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Das  5a  ira  dar  Muss. 

Nun  ist»  genug  der  alten  Leier! 

Ich  habe  satt  den  Backfisch  ton! 

Merkt  anf,  ihr  feilen  Kunstent  weiher: 

Zn  Ende  geht  der  Mode  Frohn! 

Legt  euch  aufs  Ohr,  ihr  FrUhlingssimpel, 
Ihr  Wiederkäuer  ohne  Zahl  — 

.Schweigt  still,  ihr  Gartenlaubengiiupel, 

Ihr  singt  den  Lenz  mir  winterkahl! 

Wir  stehn  an  des  Jahrhunderts  Wende  — 
Im  neuen  ist  für  euch  kein  Platz, 

Zu  lang  entweihten  eure  Hände 
Mir  Hochaltar  und  Tempelschatz! 

Ihr  konntet  stets  nur  Verse  drehen 
Und  preisen  sie  als  echte  Kunst  . . . 

Mit  meinem  Hauch  will  ich  verwehau 
Der  Aftermuse  blöden  Dunst! 


In  meinem  Iieiligtnme  tagen 
Soll  Leidenschaft  nur  und  Gestalt! 

Was  schiert  mich  euer  Paukenschlagen, 

Zu  dem  ihr  nur  Gefühle  lallt?! 

Ihr  habt  mein  Wesen  nie  verstanden! 

Jetzt  ahnt  es  eine  kleine  Schaar.  - 
Gewiss,  von  ihr  wird  Mancher  stranden 
Mein  Glutenknss  bringt  oft  Gefahr! 

Und  dennoch  seh  ich  kühn  sie  bahnen 
Den  Weg,  auf  dem  die  Zukunft  schafft  . . . 
Seh  einen  Sprössling  dieser  Ahnen 
Stolz  dienen  mir  mit  Gütterkraft. 

Antike  Schönheit  wird  verschmelzen 
Im  Lied  er  mit  germanischer  Zucht  — 

Euch  aber  schlägt  mit  euren  Stelzen 
Der  Unnatur  er  in  die  Flucht 

Zeit  ists!  Der  grolle  Tag  muss  kommen! 
Schon  gährt  es  rings  — das  Wort  wird  Tat  — 
Ein  kräftger  Ton  nur  mag  mir  frommen  ; 

Auf,  keime  kräftig,  junge  Saat! 

Auf,  weih  dem  Umsturz  Geist  und  Hände! 
Der  Mine  Zündstoff  liegt  bereit  . . . 

Hinein  der  Zukunft  Feuerhräude! 

— Und  Jenen  die  Vergessenheit!  — 

Leipzig.  Hermann  Friedrichs. 
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Unser  litterariscbes  Elend. 

Oie  Klagen  über  Abnahme  des  allgemeinen  An- 
teils an  den  Erzeugnissen  des  schönen  .Schrifttums 
werden  immer  allgemeiner,  und  wenn  man  das  lesende 
Publikum  von  heut  mit  dem  der  letzten  Halft«  des 
vorigen  Jahrhunderts  vergleicht,  so  kommt  man  in 
die  Versuchung,  auch  an  eine  Abnahme  des  ästhetischen 
(Jewissens  und  Urteils  der  mitlebenden  Welt  zu  glauben. 
Und  nicht  nur  das  Interesse  an  der  Belletristik,  auch 
das  an  der  wissenschaftlichen  Litteratur  vermindert 
sich,  wie  die  Anzahl  der  verkauften  Exemplare  der 
betreifenden  Werke  bezeigt.  Die  „Geschichte  Eng- 
lands“ von  Macaulay  wurde  im  Zeitraum  der  ersten 
zehn  Wochen  nach  dem  Erscheinen  in  27  000  Exem- 
plaren verkauft,  und  binnen  einem.Tahre  waren  150  000 
abgesetzt;  das  sind  Tatsachen,  für  die  der  Vertrieb 
unserer  buchhändlerischen  Nenigkeiten  von  heute 
nichts  Aehnliches  aufzuweisen  vermag.  Die  Werke, 
gleichviel  ob  schöngeistige  oder  wissenschaftliche,  die 
bei  uns  in  Deutschland  eine  Auflage  von  nur  100  000 
erleben,  kann  man  an  den  Fingern  herzählen,  ohne 
dabei  bis  zum  zehnten  Finger  zu  gelangen;  nur  Boden- 
stedt«  .Mirza  Schaffy“  und  Scheffels  „Trompeter“ 
dürften  die  Hunterttausend  überschritten  haben,  die 
sonst  noch  am  Meisten  in  Aufnahme  gekommenen 
Werke,  wie  die  ägyptischen  Romane  Ebers,  die  „Ahnen“ 
Freitags,  die  epischen  Dichtungen  Wolffs  und,  aller- 
neusten  Datums,  Stindes  „Familie  Bnchholz“,  haben 
noch  lange  nicht  den  dritten  Teil  dieses  Absatzes 
erreicht,  wie  kräftig  auch  manche  Sortimenter,  die 
diese  Schriften  partieweise  bezogen,  das  Fell  der 
Reklametrommel  bearbeitet  haben. 

Das  Volk  der  Dichter  und  Denker,  das  deutsche, 
verhält  sich  seinen  Dichtern  und  Denkern  gegenüber 
mehr  und  mehr  apathisch  und  es  fühlt  immer  weniger 
Beruf,  es  etwa  den  Amerikanern  gleich  zu  tun,  die 
von  „Uncle  Toms  cabin“  seiner  Zeit  in  acht  Monaten 
eine  Million  Exemplare  kauften  und  die  Verfasserin, 
die  Theologie-Professors-Gattin  Harriet  Beecher-Stowe, 
zur  reichen  Frau  machten.  Von  vielen  Seiten  wird 
den  Schriftstellern  zugerufen:  „Ihr  steht  nicht  auf 
der  Höhe  eurer  Aufgabe!  ihr  seid  Epigonen!  leistet 
mehr!  und  es  wird  auch  euch  ein  größerer  An- 
teil des  Lesepnblikums  zu  teil  werden.“  Ob  dieser 
Einwurf  ein  berechtigter  ist,  das  wird  erst  eine  klarer 
erkennende  Nachwelt  endgültig  entscheiden  können; 
ich,  meinerseits,  halte  die  Redensart  vom  Epigonen- 
tum für  eine  Verlegenheitsphrase  der  blöden  Menge 
und  für  eine  dünkelhafte  Aeußerung  unzuständiger 
Philologen  und  Ditteraturhistoriker. 

Andere  finden  den  Grund  des  verminderten  An- 
teils an  unserer  Belletristik  in  der  Politik,  die  das 
I nteresse  der  kämpfenden  Parteien  einseitig  verschlinge 
und  fast  nur  noch  den  Frauen  und  Jungfräulein  über- 
lasse, sich  um  eine  neue  Dichtung  zu  kümmern. 
Hierin  mag  viel  Wahres  liegen,  aber  eine  völlige 
Erklärung  der  befremdlichen  Erscheinung  ist  damit 


auch  noch  nicht  gegeben.  Kein  Volk  ist  leidenschaft- 
licher in  seinen  politischen  Kämpfen  als  das  franzö- 
sische, und  doch  bleibt  bei  ihm  die  Ausgabe  eines 
neuen  Romanes  aus  der  Feder  eines  berühmten 
Schriftstellers  ein  Ereigniss,  das  nicht  nur  die  Frauen 
elektrisirt,  sondern  auch  die  Männer,  und  unter  diesen 
Generale  und  Minister,  veranlasst,  nach  dem  Buch- 
laden zu  gehen  und  das  betreffende  Werk  zu  kaufen. 
Und  in  Russland,  wo  den  politischen  Ideen,  wenigstens 
in  den  Kreisen  des  lesenden  Publikums,  ein  viel 
wirksameres  Ferment  inne  wohnt  als  in  dem  zahmeren 
und  kühleren  Deutschland,  wendet  man  sich  den  neuen 
schöngeistigen  Erzeugnissen  mit  ungleich  lebhafterer 
Spannung  zu  als  z.  B.  in  Berlin  oder  W'ien;  der  Ver- 
leger ist  dort  der  Unterstützung  der  gebildeten  Kreise 
so  sicher,  dass  er  den  ersten  Abdruck  eines  Pissein- 
kijschen  Romanes  in  einer  Wochenschrift  mit  zehn- 
tausend Silberrubeln  honoriren  kann,  ein  Ehrensold, 
der  unsem  erfolgreichsten  Ronmndicbtern  kaum  je- 
mals von  einer  Berliner,  Kölner,  Hamburger  oder 
Wiener  Zeitung  geboten  werden  dürfte. 

Es  ist  ein  sehr  verwickeltes  Problem,  dem  wir 
gegennberstelien.  Die  Politik  entfremdet  unzweifel- 
haft nur  die  niederen  Geister  dem  Anteil  an  der 
Litteratur;  ein  Staatsmann  höherer  Ordnung  wird 
unbedingt  die  Zeit  finden  müssen,  auch  die  littera- 
risehen  Hervorbringungen  seines  Volkes  zu  studiren, 
denn  wo  könnte  er  sich  besser  über  die  geistigen 
Bedürfnisse,  über  die  geheimen  Wünsche  und  Nei- 
gungen desselben  orientiren? 

Mehr  aber  als  die  Politik  schädigt  die  Auslands- 
sneht  des  Deutschen  nnser  Schrifttum.  Englische, 
französische  und  russische  Romane,  nordische  und 
französiehe  Dramen,  überschwemmen  unsern  Bücher- 
markt und  unsere  Theater;  der  deutsche  Leser  und 
Schauspiclbesucher  kokettirt  mit  allem  Fremden  und 
verhält  sich  kühl  oder  ablehnend  gegen  alles  Heimische^ 
Das  ist  ein  .Jammer  und  ein  — Selbstmord!  denn 
was  er  für  das  Ausland  übrig  hat,  das  entzieht  er 
seinem  eigenem  Fleisch  und  Blute.  Zu  diesem  Affen- 
tum  gesellt  sich  eine  wahrhaft  nichtswürdige  Schein- 
züchtigkeit  und  Ziererei 

Die  Werke  des  französischen  Naturalismus  wer- 
den von  uns  verschlungen,  und  der  arme  deutsche 
Schriftsteller,  der  einmal  als  berechtigter  Realist  ohne 
Feigenblatt  spricht  oder  ein  freies  Wort  als  Philosoph 
wagt,  läuft  Gefahr  auf  den  Index  gesetzt  oder  durch 
einen  übereifrigen  Staatsanwalt  öffentlich  angeklagt 
zu  werden.  Aus  dieser  traurigen  Tatsache  entstehen, 
wie  ans  einem  Brutherde  von  Unheil,  zehn  neue. 
Der  Zeitungsherausgcber,  der  Journalbesitzer,  der 
Buchverleger  kennt  sein  verlogenes  und  prüdes  Pub- 
likum; er  will  es  um  Gotteswillen  nicht  durch  irgend 
welche  Dinge  verletzen,  die  das  Gebiet  der  Religion, 
der  Politik,  oder  sittlicher  Probleme  streifen;  er  ver- 
langt Novellen  und  Romane,  die  nirgends  Anstoß  er- 
regen und  von  Jung  und  Alt,  von  Rechten  und  Linken, 
von  Christ  und  Jude,  vom  Weltkinde  und  vorn  Back- 
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fisch  gelesen  werden  kiinnen.  Was  ist  die  Folge? 
Die  Erzeugung  jener  neutralen,  gänzlich  indifferenten 
epischen  Wassersuppen,  auf  denen  nur  das  homöo- 
pathische Fettauge  eines  abgestandenen  Liebesver- 
hältnisses schwimmt,  und  die  besonders  von  weiblichen 
Köchen  jetzt  in  einer  beängstigenden  Menge  zusammen- 
gebraut  werden.  Diese  Wassersuppen-Epik,  wie  sie 
von  den  meisten  unserer  illustrirten  Wochenblätter 
immer  rücksichtsloser  dem  hohen  Adel  und  verehrten 
Publikum  vorgesetzt  wird,  ertötet  nun  noch  den 
letzten  Rest  von  Interesse  der  männlichen  Leser  an 
unserer  Belletristik,  und  diese  wird  täglich  mehr  der 
Tummelplatz,  auf  dem  alternde  Jungfrauen,  beruflose 
Dilettantinnen,  naiv- verwegene  Plaudertaschen,  die 
nicht  einmal  mit  den  Regeln  der  Rechtschreibung 
vertraut  sind,  ihre  kindlichen  und  substanzlosen 
Gouvernanten-  und  Hauslehrergeschichten  mit  dem 
bekannten  Schlusskapitel,  in  dem  sich  „Beide  kriegen“, 
an  den  Mann  — will  sagen , an  die  Frau  — bringen, 
denn  ein  deutscher  Mann  liest  das  Zeug  nicht.  Diese 
Verwässerung  unserer  Erzählkunst  verdirbt  aber  auch 
den  Geschmack  und  das  ästhetische  Urteil  der  Leser- 
innen, und  so  kommt  es,  dass  gerade  dasjenige  Pub- 
likum, das  allein  noch  liest  und  die  Belletristik  zu 
fordern  im  Stande  wäre,  sich  immer  hülfloser  und 
unselbständiger  zu  den  Erzeugnissen  der  Belletristik 
verhält.  Nur  so  lässt  es  sich  erklären,  dass  sich  in 
der  Weihnachtszeit  die  Verlagshandlungen  den  deut- 
schen Frauen  als  Ratgeber  auf  dem  Büchermärkte 
anzupreisen  beginnen.  Ich  wette,  eine  tüchtige  Haus- 
frau würde  verächtlich  die  Nase  rümpfen,  wollte  ihr 
der  Schlächter  anraton,  welchen  Braten  sie  tiir  die 
.Sonntagstafel  aaswählen  soll;  die  geistige  Nahrung 
für  den  Weihnachtstisch  vermag  aber  die  durch 
ihre  Wassersuppen  um  allen  Geschmack  gebrachte 
Dame  nicht  mehr  selbständig  zu  wählen,  sie  muss  sich 
der  Führung  eines  ihr  fremden  Verlegers  anvertrauen, 
der  ihr  natürlich  nur  die  eigenen  Verlagsartikel  em- 
pfehlen und  sie  vielleicht  noch  schlechter  bedienen 
wird  als  der  Fleischhauer  es  anderenfalls  getan  hätte. 

Wie  sollte  auch  die  deutsche  Durchschnitts- 
leserin unter  sotanen  Verhältnissen  zu  einem  eigenen 
Urteile  in  der  Litteratnr  kommen?  Selbst  die  geistig 
begabteren  Damen  haben  heute  so  viel  mit  den  bil- 
denden Künsten  zu  kokettiren  und  so  viel  Zeit  der 
Pflege  der  Klaviersimpelei  and  des  unechten  Wagner- 
Enthusiasmus  zu  opfern,  dass  ihnen  ja  gar  keine 
Mulle  zu  einem  bcdäcbtig-ausgewähltcn  Lesen  bleibt. 
Die  erste  beste,  mit  Fremdwörtern  gespickte  Salon- 
litteratur,  die  eine  Schundliteratur  des  vornehmen 
Pöbels  ist,  gerade  wie  diu  Kolportagelitteratur  des 
niederen,  muss  ihnen  genügen.  Dabei  gellt  freilich 
die  geistige  Verdauungskraft,  in  die  Brüche,  und  der 
deutsche  Magen  will  eine  echte  und  rechte  Kraft- 
speise nicht  mehr  annehnien.  Oder  dürfte  ein  deutscher 
Romandichter  heute  seinem  Publikum  etwa  ein  Werk 
wie  Daudets  „l’Kvangäliste“  anbieten?  Wie  würden 
da  die.  tromnieu  und  prüden  Seelen  Zeter  schreien! 


Freilich  als  Pariser  Importe  lesen  sie  es;  aber  wehe 
dem  Deutschen,  der  auf  ein  vorurteilsloses,  objektives 
Publikum  rechnet!  Bei  uns  will  jede  Lesende  einen 
Roman  haben,  der  ihre  eigenen  Ansichten  und  Rich- 
tungen verherrlicht;  die  Orthodoxe  verlangt  einen 
orthoduxen  Antor,  die  Freisinnige  einen  freisinnigen; 
zur  reinen,  wünsch-  und  begierdelosen  Würdigung  des 
Kunstwerkes  an  und  für  sich  gelangt  sie  nur  einem  — 
Franzosen  gegenüber;  der  Landsmann  muss  Wasser- 
suppen kochen  oder  ein  — Tendenzschmierer  sein. 

So  liegen  die  Sachen.  Unser  Lcsepnblikum  geht 
bergab;  und  da  sollte  mit  der  Zeit  die  Produktion 
nicht  auch  bergab  geben? 

" Wie  es  besser  werden  soll , mögen  Andere  in 
Vorschlag  bringen.  Ich  halte  von  solchen  Vorschlägen 
Einzelner  nicht  viel;  denn  die  Heiinng  öffentlicher 
Schäden  kann  nur  von  der  Allgemeinheit  vollzogen 
werden.  Ich  denke  mir  aller,  als  UebergRng  zur 
Heilung  ist  eine  Zeit  des  ausschließlichsten  National- 
bewusstseins, der  Ablehnung  alles  Fremden,  der 
Verleugnung  unseres  Kosmopolitismus,  der  unsere 
Stärke  und  unsere  Schwäche  ist,  durchaus  not.  Wenn 
wir  es  wie  die  weniger  gebildeten  Franzosen  machen, 
die  jetzt  wieder  gegen  die  Ein-  und  Aufführung  des 
Lohengrin  in  Paris  Einsprache  erheben,  wenn  wir 
kein  französisches  oder  englisches  Buch  mehr  in  die 
Hand  nehmen  und  den  Residenztheatern  mit  ihren 
Sardouschen  Novitäten  empört  den  Rücken  kehren, 
dann  wird  unser  Anteil  und  unsere  Freude  an  der 
vaterländischen  Produktion  wieder  wachsen  und  diese 
Produktion  selbst  wird  ungeahnte  Blüten  treiben, 
deren  Keime  ja  immer  vorhanden  sind,  aber  wegen 
! Mangels  an  Gunst  und  Bonnenschein  aliseiten  unseres 
Publikums  nicht  zur  Entfaltung  gelangen.  Dann 
wird  wieder  ein  unverdorbener  Kunstgeschmack 
unsere  Frauen  beseelen;  begeixtert  werden  sie  ihre 
Männer  zum  Lesen  dieses  oder  jenes  schöngeistigen 
Werkes  auftordern;  die  Männer  werden  sich  beraten 
lassen,  ihr  ästhetisches  Gewissen  wird  erwachen,  und 
aus  dem  Banne  des  Schönen  werden  sie  geweiht  und 
gefeit  in  die  politische  Arena  treten  und  dort  ihre 
Kämpfe  mit  größerer  Anmut  und  Würde  kämpfen. 
Dann  . . . doch  wir  wollen  dieses  Bild  nicht  weiter 
atismalen,  denn  unsern  litterarischen  Zuständen  gegen- 
über bin  ich  ein  Pessimist,  und  ich  bin  überzeugt, 
dass,  wenn  ein  nichtschriftstellernder  Leser  des 
„Magazin“  diesen  Artikel  seiner  schöneren  Hälfte 
reichen  sollte,  diese  das  Blatt  sehr  bald  gäbneud 
aus  der  Hand  legen  und  nach  einem  Romane  von 
Paaline  A.  oder  Karoline  B.  greifen  würde. 

Potsdam.  Gerhard  von  Amyntor.  , 


Digitized  by  Google 


4 


Da»  Magaziu  ft Ir  «liu  Littermtnr  des  In-  und  Auslandes. 


No.  1 


Der  Begriff  des  Humoristischen  in  der  modernen 
Aestbetik. 

Von  Eduard  von  Hartuann. 

Der  erste  Aesthetiker,  welcher  sich  eingehender 
mit  dein  Begriff  den  Humoristischen  beschäftigt  hat. 
ist  Jean  Paul  Friedrich  Richter  in  seiner  Vor- 
schule der  Aesthetik  (1804).  Er  behandelt  das 
Humoristische  als  eine  Unterart  des  Komischen,  worin 
ihm  die  meisten  späteren  Aesthetiker  gefolgt  sind; 
zugleich  stellt  er  aber  auch  das  Humoristische  als 
den  Gipfel  des  Komischen  hin,  in  welchem  sich  eigent- 
lich der  Begriff  des  Komischen  erfüllt,  während  die 
vorher  behandelten  sonstigen  Unterarten  des  Komischen 
im  Vergleich  zum  Humoristischen  nur  als  unvoll- 
kommne  Anläufe  zur  Verwirklichung  des  Begriffs 
erscheinen. 

Jean  Paul  hatte  für  das  Lächerliche  die  Erklärung 
aufgestellt,  im  Gegensatz  zum  unendlich  Grollen  des 
Erhabenen  ein  unendlich  Kleines  zu  sein.  Diese 
Anforderung  ist  aber  im  Lächerlichen  nicht  erfüllt; 
denn  das  minus  im  Verstandesgebrauch  des  Handeln- 
den ist  kein  minitnum,  geschweige  denn  ein  unendlich 
kleines  Minimum,  weil  das  Komische  „bloß  im  Kon- 
trastiren  des  Endlichen  mit  dem  Endlichen  besteht 
und  keine  Unendlichkeit  zulassen  kann“  (§  31).  Soll 
das  Komische  auf  seinen  Gipfel  gelangen,  so  muss 
„die  Endlichkeit  des  Verstandes  und  der  Objekten- 
Welt“  zu  einem,  zwar  nicht  an  und  für  sich,  aber 
doch  im  Kontrast  mit  einem  Unendlichen  sich  als 
unendlich  klein  darstellenden  herabgesetzt  werden. 
Wie  das  Erhabene  als  das  auf  die  Endlichkeit  der 
Sinneswelt  angewandte  Unendliche  galt,  so  muss  das 
htichste  Komische  das  auf  die  Unendlichkeit  der  über- 
sinnlichen Idee  angewandte  Endliche  sein,  und  muss 
durch  den  Kontrast  mit  der  Idee  das  Endliche  als 
solches  (also  nicht  etwa  bloß  das  Einzelne)  vernichten. 
Dieses  erst  seiner  Definition  adäquat  gewordene 
Komische  ist  der  Humor  (§  31).  Der  Humor  geißelt 
nicht  diese  oder  jene  Torheit  oder  diesen  oder  jenen 
Charakter,  sondern  alles  Endliche  in  seiner  Totalität; 
er  ist  das  Romantische  des  Komischen,  und  wie 
nach  Schlegel  in  der  Poesie  immer  Alles  romantisch 
sein  muss,  so  muss  auch  im  Komischen  immer  Alles 
humoristisch  sein.  Die  atluinspannende  Totalität 
nimmt  dem  Humor  jede  Schärfe  und  Bitterkeit  gegen 
das  Einzelne,  und  gestattet  ihm  die  Bewahrung  der 
Gefühlswärme,  welche  der  Persiflage  notwendig  fehlen 
muss  (§  32).  Da  der  Humor  darin  bestellt,  die  Welt 
des  Endlichen  durch  den  Kontrast  mit  der  unendlichen 
Idee  zu  vernichten,  so  muss  er  notwendig  weltver- 
achtend sein  (§  32),  aber  nur,  um  vor  der  Idee  desto 
frömmer  niederzufallen;  darum  ist  der  Humor  melan- 
cholisch in  Bezug  auf  die  Welt,  ernst  in  Bezug  auf 
die  Idee,  und  gedeiht  am  wenigsten  auf  dem  Boden 
einer  die  Lebensverachtung  ausschließenden  Lebenslust. 
Er  geht  auf  dem  Sockus,  trägt  aber  die  tragische 
Maske  wenigstens  in  der  Hand  (§  33);  seine  Subjek- 


tivität ist  so  hervorstechend, dass  er  nichts  weniger 
als  unbewusst  und  unwillkürlich  zu  sein  braucht  (§  34). 

Diese  Bemerkungen  zeigen  sehr  viel  Wahres, 
trotz  der  verkehrten  Ableitung,  an  welche  sie  ge- 
knüpft sind  Eben  weil  der  Humor  ernst,  gefühlvoll, 
melancholisch  und  tragisch  ist  und  seine  Blicke  auf 
die  höchsten  Ideen  richtet,  kann  er  nicht  einseitig 
der  Gipfel  des  Komischen  sein,  und  die  Definition  des 
Komischen  muss  schon  deshalb  falsch  sein,  weil  sie 
auf  das  Komische  gar  nicht  nud  auf  den  Hnmor  nur 
mit  einer  gewaltsamen  Verwandlung  des  an  und  für 
sich  Endlichen  zu  einem  durch  den  Kontrast  unend- 
lich klein  Scheinenden  passt.  Was  der  Definition 
nach  komisch  sein  müsste,  ist  es  nur  mit  einer  Seite 
seines  Wesens,  und  was  voll  und  ganz  komisch  ist. 
passt  wieder  nicht  unter  die  Definition.  Weit  ent- 
fernt, ein  Gegensatz  zum  Erhabenen  zu  sein,  fällt  der 
Humor  zum  Teil  selbst  in  das  Gebiet  des  Erhabenen, 
insofern  er  die  Erhabenheit  der  Idee  für  die  ästhe- 
tische Anschauung  fasslich  macht  Jedenfalls  hat 
Jean  Pani  das  Verdienst,  zuerst  auf  die  hohe  ästhe- 
tische Bedeutung  des  Humors  hingewiesen  zu  haben. 

Wie  Jean  Paul  für  alle  Nachfolger,  und  ganz 
besondere  für  Vischer  bestimmend  geworden  ist  in 
Bezug  auf  die  Einreihung  des  Humoristischen  in  die 
Aesthetik  und  in  Bezug  auf  die  hohe  Schätzung  seiner 
ästhetischen  Bedentung,  so  ist  Solger  (1815)  derjenige, 
welcher  zuerst  das  Humoristische  als  Einheit  des 
Komischen  und  Tragischen  erfasst  und  dadurch  auf 
die  wahre  Stellung  desselben  in  der  Aesthetik  hinge- 
wiesen hat,  wenn  es  ihm  aneh  nicht  gegeben  war. 
dieselbe  genauer  durchzuführen  und  zu  entwickeln. 
Die  in  der  Wirklichkeit  unversöhnlichen  Gegensätze 
vermag  nur  die  Kunst  zur  höheren  Einheit  zusammen 
zu  binden,  und  wo  dies  geschieht,  wird  das  Lächer- 
liche und  Traurige  zum  Komischen  und  Tragischen 
(„Erwin“  II 69 — 70).  Diese  künstlerische  Einheit  des 
Komischen  und  Tragischen  liefert  der  Humor;  „nichts 
ist  lächerlich  oder  komisch  darin,  das  nicht  mit  einer 
Mischung  von  Würde  oder  Anregung  von  Wehmut 
versetzt  wäre,  nichts  erhaben  und  tragisch,  das  nicht 
durch  seine  zeitliche  und  selbst  gemeine  Gestaltung 
in  das  Bedeutungslose  oder  Lächerliche  fiele“  (II  231). 

Trahndorff  (1827)  stützt  seine  Erklärung  des 
Humors  ebenso  wie  die  des  Komischen  auf  das  Ver- 
hältnis« des  Subjekts  zur  Wahrheit  und  Unwahrheit, 
Wenn  die  Toren  gewöhnlich  selbst  das  Leben  in  der 
Zerstörung  der  Unwahrheit  durch  Unwahrheit,  also 
als  ein  Lächerliches  erfassen,  so  fördern  sie  eben  da- 
bei wieder  die  Unwahrheit  durch  Unwahrheit  und 
werden  selbst  lächerlich  (insofern  sie  die  Wahrheit 
als  solche  mit  nüchternem  Ernst  zu  erfassen  und 
direkt  zu  fördern  unfähig  sind,  aber  mit  ihrer  Tor- 
heit doch  Aufgaben  ergreifen,  die  nur  für  den  Ernst 
zu  lösen  siud).  Wenn  nun  das  Bewusstsein  hiervon 
erwacht,  so  wird  es  von  einer  tiefen  Wehmut  er- 
griffen über  das  Loos  der  Menschheit  und  erblickt 
in  dem  (vermeintlich)  ernsten  Treiben  der  Men- 
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sehen  gewöhnlich  Lächerliches,  sowie  in  dem  ge- 
wöhnlich lächerlich  Erscheinenden,  und  als  solches 
Anerkannten  tiefen  Ernst.  Diese  Eigentümlichkeit 
der  Weltauffassung  ist  der  Humor;  derselbe  ist  in 
seiner  Objektivität,  d.  h.  sofern  er  sich  auf  den  ob- 
jektiven Standpunkt  des  Universums  stellt,  heiter 
und  lacheud,  in  seiner  Subjektivität  aber,  d.  h.  sofern 
er  sich  an  die  Stelle  des  Toren  versetzt,  schmerzlich- 
wehmütig,  und  er  ist  Humor  nur,  indem  er  beides 
zugleich  in  sich  schiebt  (Aesth.  II  34). 

Diese  Erklärung  ist  nichts  weniger  als  präzis 
und  unanfechtbar,  aber  sie  hebt  doch  das  Wesent- 
liche des  Humors,  sein  Doppelantlitz  mit  einer  lachen- 
den und  einer  schmerzlich  wehmütigen  Hälfte  deutlich 
heraus  und  deutet  auf  die  Begründung  dieser  Eigen- 
tümlichkeit hin. 

Schopenhauer  (1844)  definirt  die  Ironie  als 
den  hinter  Ernst  versteckten  (oder  zum  Schein  aut 
den  Ernst  des  Anderen  eingehenden)  Scherz,  den 
Humor  als  den  hinter  den  Scherz  versteckten 
Ernst  (Welt  als  Wille  u.  Vorstellung  2.  bis  5.  Auf- 
lage II  109).  Wenn  die  Ironie  objektiv,  d.  h,  für 
den  Anderen  da  ist,  so  ist  der  Humor  zunächst  sub- 
jektiv, d.  hl  für  den  Humoristen,  da  und  beruht  auf 
einem  Uebergewicht  des  Subjektiven  über  die  objek- 
tive Auffassung  der  Außenwelt  (II  110,  111).  Das 
Humoristische  ist  eine  über  dem  Komischen  stehende 
Klasse,  und  es  ist  unrecht,  etwas  bloß  Komisches 
dadurch  vornehmer  machen  zu  wollen,  dass  man  es 
als  humoristisch  bezeichnet  (II  111).  Die  Ironie  be- 
ginnt ernsthaft  und  endet  lächelnd,  der  Humor  um- 
gekehrt, denn  er  beruht  auf  einer  tief  ernsten,  so 
sogar  erhabenen  Stimmung,  welche  dem  Konflikt  mit 
einer  gemeinen,  ihr  heterogenen  Außenwelt  weder 
ausweichen,  noch  sich  selbst  aufgeben  kann,  weshalb 
sie  verschämt  hinter  den  Scherz  flüchtet,  ohne  ihren 
verschleierten  Ernst  einzubüßen  (II  110).  — Zu  dieser 
Erhebung  des  Humors  über  das  Gebiet  des  Komischen, 
in  der  Enthüllung  der  mit  ihm  gegebenen  Synthese 
des  Heiteren  und  Ernsten,  Lächerlichen  und  Erhabenen 
ist  Schopenhauer  wahrscheinlich  durch  die  Lektüre 
•Tean  Pauls  und  Solgers  bestimmt  worden;  hätte  er 
den  wahren  und  eigentümlichen  Gegensatz  des  Komi- 
schen und  Tragischen  erkannt,  so  würde  er  sich 
vielleicht  schon  ebenso  vrie  Solger  dazn  aufgeschwungen 
haben,  im  Humor  die  Synthese  des  Komischen  und 
Tragischen  zu  finden,  da  er  ja  das  Tragische  als  den 
höchsten  Grad  des  Erhabenen  anerkennt  (II 493).  So 
aber  bleibt  die  Hindeutung  auf  die  Erhabenheit  der 
dem  Humor  zu  Grunde  liegenden  Stimmung  eine 
flüchtige  Streifbemerkung,  aus  der  keine  näheren 
Folgerungen  für  die  Gliederung  der  Besonderungen 
des  Schönen  gezogen  werden. 

Vischer  (1846)  sucht  den  Uebergang  vom  Witz 
zum  Humor  darin,  dass  das  witzige  Subjekt,  indem 
es  alles  in  der  Welt  als  Gegenstand  des  Witzes  be- 
handelt, also  den  Witz  universell  macht,  auch  seine 


eigene  Person  nicht  mehr  ausschließen  kann  (Aesth. 
§ 205).  Diese  Universalität  des  Witze*  bleibt  aber 
immer  nur  Witz  und  wird  niemals  etwas  anderes 
wenn  nicht  etwas  Neues  hinzu  kommt  außer  der  Er- 
weiterung des  Stoffes  für  die  Witze  auf  die  eigene 
Person.  Ist  die  eigene  Persou  objektiv  komisch,  so 
ist  doch  das  über  sie  lachende  Subjekt  ideell  ver- 
schieden von  dem  Belachten;  denn  es  kann  nur  über 
sich  lachen,  insofern  es  sich  über  sich  selbst  erhebt, 
und  sich  den  laichenden  sich  dem  Belachten  ent- 
gegensetzt- Verkehrt  handeln  mit  dem  Bewusstsein, 
verkehrt  zu  handeln,  hebt  grade  das  Komische  an 
der  Verkehrtheit  auf,  welches  darin  besteht,  dass 
dieselbe  bewusstlos  ist  und  erst  durch  ihre  sinnliche 
Darstellung  sich  zum  Bewusstsein  bringt.  Eine  «Ein- 
heit des  komischen  Subjekts  und  Objekts“  im  eigent- 
lichen Sinne  kann  daher  nie  eintreten,  und  am 
wenigsten  auf  dem  Wege,  dass  aus  der  Vielheit  der 
komischen  Subjekte,  die  in  ihrer  Stufenfolge  für  ein- 
ander Objekt  sind,  sich  „eine  einzelne  ungeteilte 
Persönlichkeit“  entwickelt,  welche  das  Komische,  das 
sie  erzeugt,  auch  ist  (§  206);  diese  Vischersche  Ab- 
leitung war  schon  im  Tragischen  völlig  verfehlt,  ist 
es  aber  im  Komischen  in  noch  höherem  Grade. 

Nun  kennt  aber  Vischer  ganz  wohl  das  Neue, 
was  zum  Witz  hinzukommen  muss,  um  den  Humor 
zu  geben*.  Das  Gemütsleben  mit  seinen  endlosen 
Schmerzen  und  der  Trauer  und  der  Entrüstung  über 
dieselben  (§  207 — 8),  den  Weltschmerz,  d.  h.  das 
tiefe  Schmerzgefühl,  dass  die  allem  Endlichen  an- 
haftenden Widersprüche  und  Verkehrtheiten  für  das 
Gefühl  ebensoviel  Uebel  und  Leiden  sind,  über  die 
Jeder,  der  ein  Herz  hat,  ebensosehr  woinen  muss, 
wie  der  kalte  Verstand  über  sie  lacht,  ja  dass  das 
ganze  Dasein  der  Welt  von  Uebel  ist  (ij  201). 
Diesen  neu  hinzukominenden  Bestandteil  sucht  Vischer 
sophistisch  aus  dem  Komischen  abzuleiten,  indem  er 
auf  das  Erhabene  als  angeblich  erstes  Glied  des 
komischen  Prozesses  zurückgreift  und  das  Vorhanden- 
sein desselben  im  Subjekt  als  Macht  des  Gemütes 
fordert.  Dabei  ist  erstens  die  falsche  Ableitung  des 
Komischen  aus  dem  Erhabenen  als  richtig  ange- 
nommen, und  zweitens  ganz  willkürlich  das  Erhabene 
als  gefühlsmäßig  Erhabenes  bestimmt.  Der  Schmerz 
und  die  Empfindsamkeit  des  Humoristen  sind  doch 
nur  in  sehr  bedingter  Weise  ein  Erhabenes;  soweit 
sie  es  aber  sind,  sind  sie  jedenfalls  nicht  mehr  erstes 
Glied  eines  Komischen,  sondern  Parallelglied  zu  dem 
ganzen  Komischen. 

Das  Gemüt  erkennt  ebensosehr,  dass  das  Sein  der 
Welt  als  eines  Ganzen  vom  Uebel  ist,  wie  sie  den 
unendlichen  Wert  des  Kleinsten  in  derselben  versteht 
und  mit  Liebe  und  Wärme  pliegt  (§  209);  dieser 
Gegensatz  in  dem  Gefühlsleben  bildet  selbst  wieder 
nur  das  eine  Glied  in  dem  Gegensatz  der  ganzen 
Gefiihlsauffassung  zu  der  Verstandesauffassung  des 
Komischen,  welche  die  Welt  in  ihrem  absoluten,  und 
alles  Einzelne  in  derselben  in  seinem  relativen  Un- 
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wert  erkennt.  Auch  jenen  ersten  Gegensatz  kann 
Vischer  nur  konstatiren,  nicht  erklären  (tj  212). 

Den  Unterschied  von  objektivem  und  subjektivem 
Humor  will  Vischer  nicht  gelten  lassen  (§  213),  weil  er 
eben  unrichtiger  Weise  den  Humor  ganz  auf  die  Selbst- 
verlachung  basirt  hat;  tatsächlich  kann  Hutnor  auch 
da  walten,  wo  der  Autor  als  solcher  gar  nicht  hervor- 
tritt, also  zur  Selbstverlachung  auch  keine  Gelegen- 
heit hat,  wogegen  der  subjektive  Humor  nur  in  dem 
Menschen  und  seinem  realen  Leben,  nicht  in  der 
Kunst  zu  voller  Darstellung  gelangt  (§  216  Anm.). 
Der  Hrnnor  benutzt  alle  Formen  des  Komischen 
(§  214)  und  zwar  gerade  darum,  weil  er  selbst  keine 
besondere  Form  des  Komischen  ist  oder  hat. 

Der  naive  Humor  oder  die  Laune  ist  Einheit 
des  Launigen  und  Launischen,  (des  naiven  Optimis- 
mus und  Pessimismus);  der  Ernst  geht  hier  noch 
nicht  tief,  der  instinktive  Optimismus  der  Lebens- 
freudigkeit tiberwindet  den  Situations|>essimismus, 
die  Lustigkeit  überwiegt  und  schlägt  durch  Selbst- 
beschBnigung  die  etwaigen  Gewissensbedenken  und 
Selbstvorwürfe  nieder  (der  humoristische  Taugenichts) 
(§  216—217.)  Bei  diesem  naiven  Humor  bleibt  die 
immanente  Gemüts-  und  Verstandesliisuug  des  ge- 
gebenen Konflikts  in  naiver  Einheit  bestehen;  er 
ist  also  nicht  oseillirend,  braucht  es  wenigstens  nicht 
zu  sein.  Der  Situationspessimismns  vertieft  und 
verbreitert  sich  zum  .Stimmnngspessimismus  und  Ent- 
riistnngspessimismus;  der  Humor  wird  in  ersterem 
Falle  sentimental,  larmoyant,  schwächlich,  empflnd- 
selig,  im  letzteren  Falle  ärgerlich,  Verdrießlich,  un- 
wirsch, liitter.  Wo  beide  sich  zum  Miserabilismus 
verbinden,  entsteht  die  widerwärtigste  Gestalt  des 
krankhaften  (hypochondrischen,  hysterischen)  Humors, 
von  welchem  jedes  kleinste  Uebel  und  jeder  kleinste 
Fehl  zu  unendlicher  Grüße  aufgebauscht  wird,  und 
des  Klagens,  der  Entrüstung  und  der  Selbstanklagen 
kein  Ende  ist.  Hier  schwindet  die  zur  Komik  nötige 
Geistesfreiheit,  und  der  Witz  wird  forcirt  witzlos, 
bloße  Velleität.  Dieser  gebrochene  Humor  ist  wesent- 
lich Versöhiiungs-los,  und  der  oscillatorische  Um- 
schlag ins  Komische  ist  bloße  Scheinversiilmung,  aus 
der  er  ebenso  stets  in  die  versülmungslose  Stimmung 
zurtickfällt ; es  ist  der  Galgenhumor  der  Verzweiflung. 
Der  naive  Humor  macht  den  positiven  ästhetischen 
Wert  des  Rührenden  noch  großer;  der  gebrochene 
Humor  kann  den  negativen  ästhetischen  Wert,  die 
abstoßende  Widerlichkeit  des  Miserabilismus  so  weit 
mildern,  dass  sie  ästhetisch  erträglich  wird,  aber 
nicht  zu  positivem  ästhetischen  Werte  erheben,  son- 
dern höchstens  als  charakteristische  Episode  oder 
Nebenfigur  rechtfertigen.  Günstigen  Falls  verklärt 
er  das  Traurige  zur  Wehmut  und  kehrt  so  zum 
rührenden,  empfindseligen  Humor  zurück  (§  220). 
Den  falschen  Pessimismus  überwindet  nur  der  wahre, 
philosophische  Pessimismus,  der  nicht  bloß  träume- 
rischer abstrakter  Idealismus  und  empflndselige 
Weichherzigkeit,  sondern  ebensosehr  praktischer  Rea- 


lismus und  männlich  erhabene  Unterwerfung  unter 
das  Weltgesetz  des  Tragischen  ist.  Vor  den  großen 
Perspektiven  der  Welttragik  verlieren  alle  klein- 
lichen Klagen  nnd  Aergernissc  des  empfindseligen 
und  gebrochenen  Humors  ihre  Bedeutung  und  werden 
damit  erst  Stoff  für  eine,  relativ  unbeteiligte  Welt- 
komik. Erst  die  Synthese  von  Welttragik  und  Welt- 
komik maeht  den  Humor  zugleich  absolut  (nach  Tiefe 
und  Weite)  und  frei  (in  Bezug  auf  die  relative  Un- 
beteiligtheit  des  Subjekts  an  den  kleinen  verspotteten 
Leiden  des  Lebens).  Die  Welttragik  erst,  die  auf 
den  Standpunkt  der  transcendenten  Versöhnung  stellt, 
überwindet  die  Bitterkeit  und  Verzweiflung  ebenso 
wie  die  Empfindseligkeit,  denn  sie  lehrt:  „dass  im 
ganzen  Umfang  der  Geschichte  durch  den  Reiz  und 
Schmerz  des  Widerspruchs  ihr  großer  Zweck  sich 
herausarbeitet“  (§  222).  Mit  anderen  Worten  in 
meiner  Ausdrueksweise:  erst  der  eudämonologische 
Pessimismus,  der  den  teleologischen  evolutionistischen 
Optimismus  in  sich  schließt,  kann  eine  wahrhafte, 
d.  li.  zugleich  realistisch  radikale  und  universelle 
Versöhnung  als  möglich  erscheinen  lassen. 

(Schluss  folgt.) 


Italienisch'  Lyrik. 

Ein  lielie fähiges,  liebebedürftiges  Herz,  mehr  oder 
weniger  poetisch  angehaucht,  bildet  sich  immer  gern 
ein  Ideal.  Da  man  sieli  aber  auf  die  Dauer  dabei 
langweilt,  ein  solches  Ideal  immer  nur  in  der  eigenen 
Brust  zu  finden,  einem  fleisch-  uud  blutlosen  Wolken- 
gebilde nachzutrachten,  so  macht  die  willige  Kupple- 
rin Phantasie  greifbare  Erscheinungen  der  Wirklich- 
keit zu  Bildern  uud  Symbolen  des  Erträumten,  schiebt 
für  das  Ideal  ein  Idol  unter,  das  sich  hätscheln 
lässt  — wohl  auch  mehrere  zugleich.  Ein  etwas 
gefährliches  SpieL  das  aber  für  Dichter  und  Dichte- 
rinnen eine  gewisse  Berechtigung  hat.  Denn  durch 
das  Anlehnen  an  bestimmte  Wirklichkeiten  gewinnt 
der  Ausdruck  des  poetischen  Idealkultus  Lebensfrische, 
Farbe  und  Gestalt,  und  weun  der  erkorene  Fetisch 
in  Versen  jetzt  angebetet,  jetzt  mit  gelinder  Ironie 
behandelt,  oder  gar  ein  bischen  geohrfeigt  wird,  so 
giebt  dies  der  Poesie  einen  pikanten  Beigeschmack. 
Hübscher  ist  dies  poetische,  aber,  wie  gesagt,  nicht 
ganz  gefahrlose  Spiel  kaum  irgendwo  getrieben 
worden,  als  in  den  „Nuove  Poesie“  der  Marchesa 
Maria  Ricci  Paternö-Castello  (Florenz,  Lemon- 
nier,  1885),  in  einem  umfangreichen  lyrischen  Cyklus, 
„Rosalinda“,  den  die  Dichterin  „Idillio  fantastico“ 
benennt,  wobei  aber  das  Wort  Idylle  nicht  im 
Gessnerscben,  sondern  im  derberen  des  Theokrit  zu 
nehmen  ist.  Mit  der  Wahrheit,  Frische  und  Iaibendig- 
keit,  deren  die  Frau  in  der  Lyrik  fähig  ist,  wird 
hier  ein  Ideal,  oder  sagen  wir  es  nur  gleich,  ein  Idol 
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besungen,  (las  gar  nichts  Schattenhaftes  an  sich  hat, 
vielmehr  mit  sehr  anschaulichen,  realistischen  Zügen 
null  ritt,  in  meist  sinnreichen,  bedeutenden  Szenen, 
deren  Grundmotiv  wenigstens  immer  ein  der 
Wirklichkeit  nbgclanschtes,  empfundenes,  erlebte«  ist. 
Wenn  sodann  nach  Situation;,-  und  Gefiihlsbildern. 
wie  sie  sich  beispielsweise  auf  Seite  10,  14,  23,  30. 
33,  38,  41.  53  finden,  die  Dichterin  zwischendurch 
versichert,  das  Alles  sei  nur  Laune  und  Phantasie  — 
wenn  sie  sich  als  Biene  giebt,  die  den  Nektar  der 
Poesie  aus  allen  Blumen  saugt,  wenn  sie  die  Aeufle- 
rung  fallen  lässt,  genau  genommen  sei  ihr  das 
hübsche  Gesicht  des  interessanten  Mannes  nicht 
weniger  und  nicht  mehr,  als  ihr  das  Gesicht  eines 
niedlichen  Kätzleins  auch  sein  kann  — wenn  sie 
in  den  Schlusssonetten  dem  Leser  ihren  Standpunkt 
noch  einmal  so  deutlich  als  möglich  zu  machen  sucht : 
da  muss  der  galante  und  zartfühlende  Kritiker  sich 
wohl  damit  zufrieden  geben,  und  der  Dichterin  das 
Kompliment  machen,  dass  ihr  poetisches  Verdienst 
um  so  größer  Ist,  insofern  sie  Launen  und  Phantasien 
einen  so  realistischen,  so  täuschenden  Schein  indivi- 
dueller Naturwahrheit  zu  verleihen  weiß. 

Das  frische,  bedeutende  Talent  verrät  sieb  nicht 
weniger  iu  den  weiteren  Abteilungen  der  lyrischen 
Sammlung:  in  den  »Note  tragichc“,  in  welchen  die 
Dichterin  weit  tiefere  und  ernstere  Töne  anschlägt, 
Geister  ihrer  Vergangenheit  heraufbesehwürt,  und 
mit  eigentümlich-düsteren  Stimmungsbildern  wie  „Ter- 
rori  notturni“  (S.  97)  und  „Quando  esanime  e fredda“ 
(S.  86)  geradezu  erschütternd  wirkt.  In  der  Nach- 
lese („Spigolature“)  tritt  das  Gedicht  „Caino“  charakte- 
ristisch als  echt  südländischer  Gefühlsausbruch  hervor, 
während  man  in  dem  Sonett  „Povero  alocco“  einen 
übermütig-heitern  Nachklang  der  »Launen“  des  „phan- 
tastischen Idylls“  zu  finden  versucht  ist 

Frau  Maria  Ricci  Paternö-Castello,  geboren  im 
Jahre  1845  zu  Catania  in  Sicilien,  wurde,  früh  ver- 
waist, in  Palermo  erzogen,  bekundete  bald  ein  leb- 
haftes, originelles  Talent  ging  auf  Reisen,  lernte  in 
Florenz  den  junge  Marchese  Antonio  Rioci  kennen, 
die  Beiden  gefielen  einander,  ließen  sich  trauen,  und 
lebten  fünf  Jahre  lang  in  glücklicher  Ehe  zu  Florenz, 
bis  „ein  Wirbelsturm  zwischen  ihnen  hindurehging“ 
und  sie  trennte.  Dev  Marchese  machte  sich  Luft  in 
einem  Roman  „Teodora“,  die  Marchesa  in  einem 
Band  Gedichte,  dem  nun  dieser  zweite  gefolgt  ist. 
Ein  Veteran  der  italienischen  Poesie  der  Gegen- 
wart, der  klassische  Uebersetzer  Schillers,  Andrea 
Maffei,  spendet  ein  letztes  zierliches  Bändchen 
Gedichte.  „Affetti“  betitelt  (Mailand,  Hoepli  1885). 
das  die  Spuren  des  Alters  nur  in  einer  gewissen 
sophokleischen  Milde,  zur  Schau  trägt.  Ein  Sophokles, 
Simonides,  Goethe  stehen  als  Beispiele  ungetrübter 
Geisteskraft  iu  höchstem  Alter  nicht  vereinzelt  da, 
und  es  ist  interessant  zu  sehen,  dass,  wenn  im  Alter 
die  Fähigkeiten  und  Funktionen  des  menschlichen 
Organismus  erschlaffen,  die  feinste  und  geistigste  der- 


selben sich  nicht  selten  noch  erhält,  und  wie  selbst  bei 
abnehmendem  Intellekt  die  Quintessenz  desselben,  die 
Blüte  der  Organisation,  das  Talent,  am  spätesten 
erlischt.  Der  greise  Hänger  dieser  „Affetti“  selber 
beklagt  es  in  dem  Cyklus  von  Sonetten,  welchen  er 
seinen  verstorbenen  Lieben  widmet,  dass  die  Natur 
ihn,  den  nunmehr  bald  Sechsundach  tzigj  äh  r igen, 
zwar  mit  den  körperlichen  Gebrechen  des  Alters 
heimsneht,  ihm  aber  die  Lebhaftigkeit  des  Empfindens, 
das  „Feuer  der  Seele“  gelassen,  das  ihm  eben  die 
Vereinsamung,  den  Verlust  aller  seiner  Freunde  so 
schmerzlich  macht.  Er  fragt,  ob  er  der  Natur  über- 
haupt Dank  schulde  dafür,  dass  sie  sein  Dasein  so 
sehr  verlängere? 

,1/utinto,  ehe  uetl'  uorno  >■  forae  il  peggio, 

Vool  che  grato  io  ti  aia  perö  che  il  male 
Somtuo  e la  morte,  e il  bea,  di  cui  l'uguale 
Non  e.  la  vita;  ond’  io  peipleaao  ondeggio.“ 

Auf  diesen  Cyklus,  der  die  kleine  Sammlung 
eröffnet  und  zugleich  ihr  hervorragenster  Bestand- 
teil ist,  folgen  Nachklänge,  die  in  fast  rührender 
Weise  verraten,  was  im  Gemüt«  des  Greises,  während 
sich  der  Horizont  seiner  Anschauungen  und  Empfin- 
dungen immer  enger  um  ihn  zusammenzieht,  sich 
am  dauerndsten  erhält.  Kränze  der  Pietät  legt  er 
nieder  anf  Gräber  befreundeter  Geister,  Monti’s  und 
Manin’s,  widmet  einen  patriotischen  Klang  seiner 
Heimat  ltiva,  beklagt  den  cinreißenden  Realismus 
in  Poesie  und  Kunst,  auch  den  der  fremden  Musik 
im  Mutterlande  der  Melodie,  und  tut  schließlich,  was 
kein  lebender  italienischer  Poet  der  Gegenwart  ver- 
säumt, indem  er  ein  Preislied  anstimmt  zu  Ehren  der 
guten  und  schönen  Königin  von  Italien. 

Und  nun  ist  auch  er  dahingegangen.  Die  Nach- 
richt vom  Tode  des  greisen  Poeten  kommt  aus  Mai- 
land. Als  sein  Geburtsjahr  wird  1800,  von  Anderen 
1803  angegeben.  Der  Vers  „L'ottuagesimo  sesto 
anno  io  giä  varco“  auf  Seite  21  der  „Affetti“  ent- 
scheidet für  die  Richtigkeit  der  ersten  Angabe. 

Graz.  Robert  Hamerling. 


Henri  Rabnsson. 

„Es  ist  ein  neuer  Stern  am  Schwabenliimmel 
anfgegangen“  singt  der  Staar  in  Ekkehard.  Wir 
können  dasselbe  sagen  vom  französischen  Romanhimmel 
und  das  nene  Gestirn  hat  gewiss  etwas  von  dem 
absonderlich  funkelnden  der  Frau  Hadwig,  es  ist 
kein  Dutzendsternlein,  es  bat  sein  eignes,  ureignes 
Leuchten  und  Glitzern. 

Der  Name  Rabusson  ist  auch  ominös,  es  erinnert 
an  Rabnlist  und  wer  die  „Aventure  de  Mademoiselle 
de  Saint-Alais“  liest  und  die  soeben  in  der  Revue 
des  Deux  Mondes  erschienene  „L'amie“,  wird  sich 
kaum  des  Gefühls  erwehren  können,  man  habe  es 
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hier  mit  einem  haarspaltenden  Dialektiker  zu  tun,  | 
der  eich  seines  Talentes  bewusst  ist,  die  feinsten 
Fäden,  aus  der  die  menschliche  Natur  zusammenge- 
setzt ist,  zu  verfolgen,  aus-  und  gegeneinander  zu 
halten  und  das  verwickelte  Spiel  der  Ursachen  und 
Effekte  aufs  Genauste  zu  beobachten. 

Das  genügte  aber  noch  nicht,  in  diesem  Zeit- 
alter weitfortgeschrittener  Analysis,  Herrn  Rabusson 
den  Rang  zu  sichern,  den  wir  für  ihn  vindiziren. 
Das  Eigenartige  an  ihm  ist,  dass  er  denjenigen  Teil 
der  Menschheit  zum  Gegenstände  seines  Studiums  ge- 
wählt hat,  der  sich  am  besten  dazu  zu  eignen  scheint, 
die  vornehme  Welt  Aber  dieser  Schein  trügt 
Gerade  hier  ist  es  am  schwierigsten  die  wahren 
Beweggründe  menschlicher  Handlungen  von  den 
angeblichen  zu  unterscheiden  und  somit  feiert  die 
Virtuosität  des  Operateurs  ihren  höchsten  Triumph, 
Subjekten  gegenüber,  denen  beizukommen  am  Schwer- 
sten ist. 

Einen  andern  Vorzug  Rabussons  sehe  ich  darin, 
dass  er  seine  Analyse  auf  beide  Geschlechter  er- 
streckt: er  begnügt  sich  nicht  das  ewig  Weibliche 
psychologisch  zu  untersuchen;  das  ewig  Männliche 
ist  ihm  eben  so  wichtig  und  ebenso  interessant. 

Somit  haben  wir  in  beiden  Romanen , neben 
der  Heldin  den  Helden  und  beide  Subjekte  kommen 
gleich  schlecht  weg.  ln  Mademoiselle  de  Saint- Alais 
ist  es  die  sogenannte  „Fürtation“,  dem  Namen  nach 
etwas  Englisches,  der  Natur  nach  das  Menschlichste 
was  es  geben  mag,  die  den  Hauptgegenstand  des 
Buches  bildet 

Es  füllt  einem  dabei  unwillkürlich  der  Ausspruch 
Pascal»  ein  „ni  ange,  ni  bete“.  Man  sollte  meinen 
in  diesem  „Hangen  und  Bangen“,  nicht  der  Herzen, 
sondern  der  Leiber,  in  diesem  Spiel  des  tierischen 
Magnetismus  sei  mehr  von  der  „bäte“  als  von  dem 
„ange“  zu  finden  und  doch  ist  gerade  der  Rabus- 
sonsche  Roman  dazu  angelegt  den  Triumph  wenn 
nicht  des  sittlichen  Gefühls  so  doch  der  Vernunft, 
der  instinktiven,  über  den  physischen  Trieb  kon- 
statiren  zu  lassen. 

Man  denke  sich  nur:  Zwei  jnnge,  schöne  Men- 
schen wissen,  dass  die  äußern  Verhältnisse  ihnen 
nicht  gestatten  sich  zu  heiraten  und  doch  wollen 
sie  sich  Ueben:  er  mit  dem  wenig  noblen  Hinter- 
gedanken das  Mädchen  könne  die  Seine  werden  ohne 
„den'  Ring  am  Finger“,  sie  in  der  stillen  Hoffnung, 
der  junge  Herzog  werde  sich  trotz  des  schlimmen 
Vermögensstandes  dennoch  entschließen  eine  Duchesse 
aus  ihr  zu  machen. 

Er  ist  ein  Lebemann,  sie  ein  Wesen,  da»  zwar 
«in  Herz  hat,  aber  eines  jener  von  dem  Weltleben 
und  dem  beständigen  Anblick  des  Scheinlebens  dieser 
Welt  entherzten  Herzen,  während  die  Sinne  den 
entgegengesetzten  Prozess  durchgemacht  und  ihre 
Tätigkeit  sich  potenzirt  hat. 

Er  heiratet  sie  nicht,  ist  aber  auf  dem  Punkte 
sie  zu  Fall  zn  bringen.  Ein  anderer  als  Rabusson 


hätte  es  gewiss  vorgezogen  wie  Stendhal  und  Bal- 
zac sein  Mädchen  aus  den  höhern  Ständen  wie  die 
erste  beste  Näbmamsell  unterliegen  und  dann  in 
Dumassehes  Fahrwasser  übergehend  den  „reinen 
Toren“  erscheinen  zu  lassen,  der  die  gesnnkne  Un- 
schuld aufgefangen  und  rehabilitirt  hätte.  Unser 
Autor  dagegen  glaubt  nicht  so  ganz  an  die  Dnmas- 
seben  Retter  und  darin  mag  er  schon  so  Unrecht 
nicht  haben.  Er  lässt,  da  die  junge  Saint-Alals,  Kraft 
ihres  Temperaments,  nicht  unbemannt  bleiben  darf, 
einen  gutmütigen  Afrikareisenden  — diese  Spezies 
fitngt  an  die  Ingenieure  zu  verdrängen  — erscheinen, 
der  die  Heldin  vor  dem  Falle  hewahrt  und  ihr  die 
Hand  fürs  Loben  reicht. 

In  der  „Amie“  hat  man  es  desgleichen  mit 
einem  Er  und  einer  Sie  zu  tun,  doch  sind  es  keine 
freien  Leute  mehr.  Beide  tragen  das  Ehejoch  und 
fühlen  sich  unwiderstehlich  einer  zum  andern  hin- 
gezogen. Die  reinen  Wahlverwandtschaften!  Das 
Packende  in  diesem  Roman  ist  also  nicht  der  Gegen- 
stand selbst,  es  ist  die  Art  und  Weise  wie  die 
Heldin  dargestellt  wird.  Hier  wiederum  haben  wir 
es  mit  einem  Temperament  zu  tun,  einer  jungen 
Frau,  der  alles  sittliche  Gefühl  abgeht,  die  aber  im 
Gegensatz  der  Mademoiselle  de  Saiut-Alais,  ganz 
„endehors“  ist,  wie  die  Franzosen  sagen.  Sie  wirf! 
sieh  den  Männern  an  den  Hals  aber  dabei  lässt  sie 
es  auch  bewenden.  Sie  schwelgt  in  dem  Hochgenuss, 
die  jähsten  Abstürze  entlang  ohne  Schwindel  cinher- 
znwandern,  und  ob  sic  mit  diesem  Sport  andere 
Männer  unglücklich  macht  und  Ehen  trübt,  sie,  lässt 
sich  darob  keine  grauen  Haare  wachsen. 

Heikle  Gegenstände,  die  da  behandelt  werden! 
Gewiss  und  doch  hat  Rabusson  eine  Eigenschaft  — 
einen  Fehler  werden  die  Meisten  denken  — die  seine 
Bücher  hindern  wird  von  denen  fertig  gelesen  zu 
werden,  welchen  sie  schaden  könnten,  von  den  jungen 
Leuten  nämlich,  und  diese  Eigenschaft  ist,  dass  er 
wie  der  große  Goethe  in  seinen  Romanen,  seine 
subtile  Analyse  gern  auseinandersetzt;  wir  müssen 
sie  mit  ihm  durchmachen,  er  schenkt  uns  nichts  da- 
von. Seine  Bücher  sind  für  gesetzte  Leute  ge- 
schrieben, denen  es  auf  eine  heikle  Szene  mehr 
oder  weniger  nicht  ankommt  und  die  sich  gern  in 
retrospektiven  Untersuchungen  über  ihre  eigene 
Sturm-  und  Drangperiode  ergehen. 

Dabei  ist  das  alles  sehr  schön  geschrieben  und 
der  Stil  ist  den  hübschen  Subtiütäten  des  Inhalt» 
würdig.  Rabusson  eröffnet  eine  nene  Manier  in 
Frankreich,  die  der  psychologischen  Untersnchungs- 
romane,  und  er  hat  das  Zeug  in  sich,  eine  Reihe 
feiner,  tiefer  und  schön  geschriebener  Werke  zu 
liefern.  Die  sogenannte  große  Well  kommt  schlecht 
dabei  weg.  Sie  ist  es  aber  gewohnt  und  amüsirt 
sich  deshalb  um  kein  Krümchen  weniger. 

Versailles.  James  Klein. 
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Armeiiisfht  Schriftsteller. 

J. 

Raphael  Patkaniao. 

Die  Armenier,  die  gewSlmlicb  das  Krämervclk 
des  Orientes  genannt  werden,  haben  allerdings  eine 
bedeutende  Dose  Krämergeist  in  sich,  aber  sie  wissen 
auch  das  Schöne  zu  würdigen  und  zu  pflegen,  ln 
ihrem  geistigen  Leben  ist  viel  Ernst,  sie  bevorzugen 
das  Gchaltävolle,  sind  Gegner  des  Aufgebauschten 
und  Uebersehwängliehen  und  der  Umstand,  dass  sieh 
ein  beträchtlicher  Teil  der  zeitgenössischen  armenischen 
Schriftsteller  an  das  deutsche  Geistesleben  anlohnt, 
kennzeichnet  zur  Genüge  ihren  litterarisrhen  Ge- 
schmack sowie  den  Gehalt  ihres  geistigen  Wirkens. 
Fast  alle  hervorragenderen  kaukasisch-armenischen 
Schriftsteller  haben  auf  deutschen  Hochschulen  studirt 
und  stehen  in  vieler  Hinsicht  unter  dem  Einflüsse 
der  deutschen  Wissenschaft.  Noch  in  den  Fünfziger 
■Iahten  nahm  diese  lleeinflussung  ihren  Anfang  und 
der  erste  der  armenischen  Schriftsteller,  welcher 
sich  der  deutschen  Bildung  zuwandte,  war  der  be- 
rühmte Gelehrte  .Nasarianz.  Er  war  der  eigent- 
liche Urheber  dieser  Strömung  und  mit  einem  wahren 
Enthusiasmus  suchte  er  die  armenische  Jugend  für 
die  deutsche  Litteratur  und  Wissenschaft  zu  begeistern. 
Dies  gelang  ihm  allerdings  teilweise,  aber  da  er  dem 
armenischen  Leben  einigermaßen  entfremdet  war  und 
in  seinen  Bestrebungen  allzu  eifrig  auftrat,  so  erwarb 
er  sich  auch  viele  Gegner.  Ihm  fehlte  du»  eigent- 
liche Verständnis*  für  die  geistigen  Bedürfnisse  seiner 
Landsleute  und  allzu  sehr  dem  Eiuflusse  der  deutschen 
Wissenschaft  ergehen,  entging  seinem  Blicke  die 
weite  Kluft,  welche  zwischen  dem  Geiste  eines  ger- 
manischen Volkes  und  dem  eines  orientalischen  liegt. 
Trotzdem  blieb  seine  Wirksamkeit  nicht  ohne  Folgen 
für  die  weitere  Entwicklung  der  armenischen  Litte- 
ratur und  der  Kreis  von  Schriftstellern,  welcher 
unter  seiner  Beeinflussung  heranwuchs,  nahm  sich 
die  deutsche  Wissenschaft  und  die  deutsche  Litteratur 
zum  Muster  seines  litterarischen  Schaffens.  Diesem 
Kreise  gehört  auch  der  Dichter  Raphael  Patkanian 
an,  welcher  unter  den  zeitgenössischen  armenischen 
Schrifttscllern  eine  sehr  hervorragende  Stelle  ein- 
mniml.  Er  stammt  ans  einer  Dichterfamilie,  denn 
schon  sein  Vater  und  Großvater  zeichneten  sich  durch 
poetische  Begabung  aus.  Seine  höhere  Ausbildung 
genoss  Patkanian  auf  der  Dorpater  Universität,  wo 
zu  seiner  Zeit  noch  einige  andere  Armenier  studirten, 
die  alle  zur  .Schriftstellerei  berufen  zu  sein  glaubten 
und  auch  vielfach  ihre  Feder  probirten.  Aus  ihrem 
Kreise  hat  sich  jedoch  nur  Patkanian  als  wirklich 
zum  Dichter  und  Schriftsteller  berufen  gezeigt. 

In  seinen  Jugendjahren  stand  dieser  Dichter 
ohne  Zweifel  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen 
romantischen  Schule,  denn  dafür  zeugen  deutlich 
seine  damaligen  lyrischen  Gedichte.  Später,  als  er 


tiefer  in  die  Seele  seines  Volkes  schaute  und  so 
manche  Schattenseite  in  dessen  I.eben  erkannte,  ver- 
ließ er  die  Flur  der  Romantik  und  ging  zur  satyrisch- 
didaktischen  Richtung  über.  Auch  ist  er  als  Epiker 
und  Novellist  aufgetreten,  ohne  jedoch  auf  dem  Ge- 
biete der  erzählenden  Dichtnug  denselben  Erfolg  zu 
haben,  de,n  er  als  Lyriker  hatte.  Unter  allen  seinen 
Werken  stehen  seine  lyrischen  Gedichte  oben  an ; sie 
haben  Schwung.  Fartienreichtum,  künstlerische  Form 
und  tragen  meistens  echt  orientalisches  Kolorit.  Z.  B. 

: 

Ha&arem  meka.  (Eine  von  Tausenden. ) 

„Sag*  an,  warum  bist  du  denn  stet«  »o  traurig. 
Bezaubernde  Gebieterin,  o «age, 

Wonach  «ebnt  «ich  dein  Hera,  wa#  kann  dir  fehlen? 

Dein  Wucht*  ist  «chlank  und  reizend  «chön  dein  Antlitz. 
Umhüllt  bi»t  du  von  Sonunt  und  feiner  Seide, 

Dem  Wink,  dein  Blick  genügt  und  «chon  «Hüllen 
Krgeb’ne  Dienerinnen  deine  Wünsche. 

Bei  Tag  und  Nacht  ergötzt  Musik  (lein  Obr, 

Auf  weichen  Teppichen  ruh’n  deine  Füße, 

In  deinen  Zimmern  prangen  duft'ge  Blumen. 

Auf  deinen  Ti«ehen  liegen  süße  Früchte 
Und  vor  dir  «tcht  da«  ki>«th»r«te  Nargila. 

0 «ei  nicht  neidisch  auf  da«  Glück  der  Engel, 

Donn  deine  Wohnung  i*t  ein  Paradies, 

Nicht  eines  nieder»  Diener*  Weib  bist  du, 

Du  bist  de»  Pascha«  mächtige  Gemahlin 

Und  Wahnsinn  ist's  in  solchen)  Glück  zu  träumen !*• 

So  sprach  die  alte  Haremswärteriii 
Zur  lierrio,  der  Armenierin  Hripsime, 

Die  mit  Gewalt  einst  war  gezwungen  worden 
Dem  lichten  Christenglauben  za  entsagen. 

Mit  keinem  Wort  erwidert«  Hriprinm 
Der  Alten  Kede,  schweigend  und  mit  Kkel 
Sie  nur  ihr  Antlitz  ab  zur  Seite  wandte. 

Ach.  trüb,  von  Gram  umwölkt  war  dieses  Antlitz 
Und  tränenfeucht  die  Bchünen,  dunkeln  Augen, 

Die  sie  verzweiflungBVoll  erhob  zum  Himmel. 

Dann  «tumm  der  Lippen  Klag  im  Herzen  bergend 
Starrt’  hin  Bie  auf  die  dunkeln  Somtnerwolkon, 

Die  blitzesachwanger  waren  wie  ihr  Herz. 

Ach,  sie  gedachte  jetzt  der  Kindheit  Tag«. 

Der  lieben  Eltern,  Brüder  uud  Verwandten. 

Der  bchtinen  Zeit,  da  sie  nach  harmlos  lebte, 

I Des  längst  verlornen  Glücks  — denn  dumals  plötzlich, 

Es  war  an  einem  Osterfeiertage, 

Erschien  ein  Offizier  mit  vier  Kuwassun 
ln  ihrem  Elternhause  und  verlangt« 

Hripsime  für  des  Paschas  Harem. 

I Der  armen  Mutter  brach  das  Herz,  der  Vater 
Lief  schnell  herbei  sein  liebes  Kind  zu  retten, 
i Doch  ach,  da  blitzte  des  Kawassen  Säbel 
Und  tot  zu  Boden  tiel  der  arme  Vater. 

So  kam  Uripsime  in  des  Paschas  Harem, 

Sie  nahm  den  Türkenglauben  an  und  sagt« 

Für  immer  los  sich  von  den  Ihrigen. 

Oh  sie  gezwungen  ward  hierzu,  ob  sie 
Eh  freiwillig  getan,  da«  weiß  ich  nicht, 

Doch  weiß  ich  wohl,  das*  *ie  seit  jenem  Tage 
Nicht  einmal  mehr  gelächelt,  diu«  «io  weder 
An  Tanz  noch  «chOnen  Kleidern  Freude  fand. 

Nie  hat  der  Mund  de«  unncbuldavoUen  Weibe* 

, Geflucht  den  Feinden,  die  ihr  Glück  vernichtet. 
Verwundert,  flüsterte  «io  nur  fortwährend: 

Warum,  warum  kommt  Niemand  mir  zu  Hülle? 


Sirelik  ognutjun  hauet’. 

Teure  Freunde,  eilt  herbei, 

Macht  von  meinem  Schmerz  mich  trei! 
Macht  mich  frei  von  dieser  Glut, 

Die  mein  Herz  durchbebt  mit  Wut! 
Ach,  zu  tief  i«t  meine  Wunde, 

Die  mich  quält  «eit  langer  Stunde, 
Keine  Heilung  giobt  es  mehr, 

Nie  erlischt  mein  Flammenmeer. 
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Roten  wollt«  pflücken  ich. 

Doch  die  Dornen  «lachen  mich, 

Nimmer  kann  ich  mich  ermannen, 

Rin  im  Joche  de«  Tyrannen, 
u.  a.  w. 

Im  Lieliesliedc  ist  Pntkanian  der  leidenschaft- 
liche, sprachgewandte  Orientale,  dem  alle  Herzensglut 
ins  Wort  fließt,  der  über  die  packendsten  Vergleiche 
und  Karben  verfügt,  wenn  es  ihm  gilt  seine  Gefühle 
und  die  Beize  der  Geliebten  zu  schildern.  Besingt 
er  die  Heimat,  so  sehlägt  er  bald  den  Ton  der  Weh- 
mut an,  die' gewöhnlich  denjenigen  eigen  ist,  die  fern 
von  ihrer  Heimat  leben.  Dabei  malt  er  die  Natur- 
schünheiten  Armeniens  mit  wahrhaft  glänzenden 
Karben  und  wird  geradezu  hinreißend  bei  der  Schilde- 
rung der  südlichen  Landschaftspracht  und  der  herr- 
lichen Majestät  des  Ararat.  Während  des  letzten 
russisch-türkischen  Krieges  schrieb  er  „Kreit-  Lieder“, 
die  gegen  die  Türken  gerichtet  waren  und  bei  den  in 
der  Türkei  wolmenden  Armeniern  so  regen  Beifall 
fanden,  dass  davon  in  wenigen  Monaten  8000  Exem- 
plare verkauft  wurden.  Patkanian  ist  überhaupt 
einer  der  volkstümlichsten  armenischen  Dichter  und 
viele  seiner  Lieder  werden  vom  Volke  gesungen. 

In  der  Satire  wendet  er  sich  besonders  gegen 
die  gebildetere  armenische  Gesesellschaft.  Der  jeu- 
nesse  doree,  die  ein  müßiges  Leben  führt  und  für 
alle  Oberflächlichkeiten  der  europäischen  Cirilisation 
sehr  empfänglich  ist,  teilt  er  tüchtige  Hiebe  aus. 
Auch  den  „europäisirten“  Frauen,  die  nur  dem  Ver- 
gnügen nachlnnfen  und  in  ihrer  Verschwendungssucht 
keine  Grenze  kennen,  sagt  er  gehörig  die  Wahrheit 
und  seine  geißelnden  Worte  haben  hier  ein  ästhe- 
tisches Gewicht,  denn  viele  der  schwarzäugigen 
Töchter  Haiks  halten  den  Luxus  und  die  fremde 
Tünche  für  Cirilisation. 

Auch  Imt  Patkanian  ein  historisches  Epos  ge- 
schrieben und  zwar  den  „Tod  des  Wartan  Manii- 
konian“,  eines  armenischen  Helden  aus  dem  vierten 
Jahrhundert. 

Seine  prosaischen  Erzählungen  „Der  Ehrgeizige' 
und  „Ich  war  verlobt“  sind  voller  Leben  und  trotz 
eines  sic  durchwehenden  romantischen  Hauches  ziem- 
lich realistisch. 

Die  schriftstellerische  Tätigkeit  Patkunians  war 
lange  ein  sehr  rege,  denn  er  gab  auch  Zeitschriften 
heraus  und  hat  sich  überhaupt  tnn  die  Hebung  der 
armenischen  Litteratur  viele  Verdienste  erworben. 
Heute  scheint  die  Schaflungskraft  dieses  ausgezeich- 
neten Dichters  schon  gebrochen  zu  sein  und  er  lebt 
fast  vergessen  von  seinen  Landsleuten  in  sehr  be- 
drängten Verhältnissen.  Die  Armenier,  die  die 
reichsten  Kuuflcnte  des  Orientes  sind,  haben  es  sich 
bis  jetzt  noch  nicht  angelegen  sein  lassen,  ihrem 
größten  zeitgenössischen  Dichter  durch  eine  Unter- 
stützung das  Leben  zu  erleichtern. 

Tiflis.  Arthur  Leist. 


Deutsche  in  England. 

Nicht  besser  könnte  ich  diese  allzulang  unter- 
brochenen Mitteilungen  wieder  aufnehmen,  als  durch 
Erwähnung  eines  vor  wenig  Wochen  erschienenen 
Buches,  welches  in  sehr  gelehrter  und  sehr  sympa- 
thischer Weise  ein  neues  Band  zwischen  England 
und  Deutschland  schlingt  oder  aufzeigt.  Es  ist  dies 
die  „Geschichte  der  Deutschen  in  England“,*)  von 
Dr.  Karl  Heinrich  Schaihle,  dessen  segensreicher 
Tätigkeit  ich  bereits  früher  im  „Magazin“  zu  ge- 
deuken  hatte.**)  Der  Verfasser,  welcher  einst  durch  die 
Ereignisse  von  1848—49  aus  dem  Vaterlande  getrieben, 
dreißig  Jahre  lang  in  London  als  Arzt und  Lehrergewirkt 
hat  und  mit  englischen  Dingen  und  Persönlichkeiten 
aufs  Engste  vertraut  ist,  ohne  irgendwie  den  Kaden 
des  Zusammenhanges  mit  Deutschland  verloren  zu 
halfen,  gehört  zu  jenen  Männern  der  Vermittlung, 
welche  durch  Wort  und  Tat,  der  unseligen  Reizung. 
Verbitterung  und  Verfeindung  entgegenwirken,  die 
allzuhäuflg  zwischen  den  Völkern  durch  übertriebenes 
Nationalgefuhl  — „Chauvinismus“  — und  mangel- 
hafte Kenntniss  entstehen , und  dann  durch  wirklich 
oder  scheinbar  entgegengesetzte  Handelsinte ressen, 
durch  die  Ereignisse  der  Tagespolitik,  durch  ober- 
flächliche Heisende,  ja  auch  durch  Verkennung  der 
Aulgaben  der  Litteratur  zu  hässlich-duftenden  Blüten 
treibhansartig  gepflegt  werden,  welche  sieh  dann, 
je  nach  Gunst  und  Ungunst  der  Umstände,  zu  noch 
hässlicheren  Früchten  entwickeln  mögen,  denen  seihst 
Blutgeruch  entsteigen  kann. 

Wie  schlimm  in  dieser  Beziehung  sieh  nament- 
lich seit  dem  letzten  Kriege  die  Franzosen  verrannt 
haben,  ist  männiglich  allzu  bekannt,  als  dass  ns 
nötig  wäre,  darauf  näher  einzageben.  Es  ist  gut,  dass 
man„auf  alles  Feindselige  derart  im  Wesentlichen  von 
Deutschland  aus  nicht  viel  oder  nicht  oft  in  der- 
selben Tonart  erwidert  trat  Auch  konnte  Deutsch- 
land, als  der  Sieger  im  Waffenkampfe,  jene  immer 
törichten  und  nicht  selten  unwürdigen  Ausbrüche 
zum  großen  Teile  übersehen,  — hoffend,  wenn  auch 
mit  wenig  Zuversicht,  dass  sich  die  Wellen  des 
schlimmen  Zornes  noch  während  der  Dauer  des 
lebenden  Geschlechtes  verlaufen,  und  man.  wenigstens 
in  der  Litteratur  uud  im  persönlichen  Verkehr,  wenn 
auch  noch  nicht  in  der  Politik,  zu  jener  freundlichen 
Stellung  zurnckkehre , welche  Nachbarvölkern  hoher 
Begabung  und  Sendung  im  Werke  der  Bildung  und 
Freiheit  vor  Allem  anstebt,  und  deren  Bekräftigung 
von  den  besten  Geistern  im  deutschen  Schriftentum, 
nicht  nur  von  Heinrich  Heine,  sondern  auch  von 
WolfgangGoetheiramererst  rebt  worden.  Also  gegen- 
über Frankreich  hat  sich,  so  scheint  mir,  Deutschland 
in  den  letzten  fünfzehn  Jahren  wenig  oder  keine 

*)  Geschichte  der  Deutschen  in  England,  von  den  ersten 
germanischen  Amdedlungen  in  Britannien  Bis  zum  Ende  des 
I achtzehnten  Jahrhundert«.  Von  Karl  Heinrich  Schaible.  — 
Stra  iburg.  Trübner,  1885.  — XIV  und  483  S.  8°. 

**)  Magazin,  vom  18.  April  1885.  Nr.  Ifi 


iized  by  Google 


No.  1 


Das  Magazin  für  dia  Uttaratnr  des  Tn-  und  Auslandes 


11 


Vorwürfe  zu  machen,  und  das  gereicht  den  Deutschen 
zur  Ehre,  und  wird  wohl  auch  so  von  Au  lienst  ehenden 
anerkannt. 

Anders  liegt  manelifach  die  Sache  zwischen  Eng- 
land und  Deutschland.  Hier  allerdings  ist  nicht  ein 
vorausgegangener  Krieg  anzuklagen,  der  Gereiztheit 
als  böse  Frucht  zu  rück  gelassen:  aber  eine  Gereiztheit 
hat  sich  vielerorts,  in  Köpfen  und  Herzen,  einge- 
stellt, welche  allerdings  eines  Tages  die  böse  Frucht 
eines  Krieges  zwischen  Stammverwandten  hervor- 
bringen mag.  Liegt  mir  doch  ein  deutsches  Lokal- 
hlättchen  vor,  in  dem  ein  deutscher  heißsporniger 
Feuilletonist  mit  russischem  Namen  geradezu  in 
chauvinistischem  1 'ebennut  „auf  der  Reise  nach 
London*4  dem  Leser  predigt,  <i  propos  da  bolla,  dass 
wie  die  deutschen  Waffen  die  Franzosen  gezüchtigt 
haben,  so  nun  bald  die  Reibe  an  die  Engländer 
kommen  solle.  Schmach  solchem  Federfuchser,  dessen 
einzige  Entschuldigung  höchstens  darin  liegen  könnte, 
dass  der  Herr  ihm  vergeben  werde,  „denn  er  weiß 
nicht  was  er  tut“.  Und  hier  ist  zn  sagen,  dass  in 
dieser  Beziehung  das  Verhalten  zwischen  England 
und  Deutschland  gerade  das  umgekehrte  von  dem 
ist,  welches  wir  zwischen  Frankreich  und  Deutsch- 
land bemerkt  haben.  Der  Angriff  kommt  liier  boi- 
nahe ausschließlich  — in  unsern  Tagen  — von 
Deutschland,  und  wird  selten,  und  wahrscheinlich  nie 
so  gröblich,  von  England  erwidert. 

Ein  durchaus  tadelnswerter,  hämischer,  un- 
wirscher, ungerechter  Ton  hat  sich  seit  Jahren  in 
Deutschland  gegen  England  breit  gemacht,  und  er 
begründet  sicli  beinahe  immer  auf  Unwissenheit 
Beinahe  immer,  aber  nicht  immer.  Wer  das  Buch 
„Berlin  und  Petersburg“  gelesen,  der  weiß,  dass,  vor 
nicht  allzulanger  Zeit,  mit  der  Billigung  der  damals 
höclistgestellten  Person,  im  maßgebenden  Kreise  alles 
Englische  in  den  .Schatten  gestellt  oder  möglichst 
verschwiegen  wurde,  um  allem  Russischen  eine  wohl- 
geneigte Aufmerksamkeit  zu  schenken,  — wonach 
sich  gutgesinnte  Zeitschriften  zn  richten  hatten  und 
wirklich  richteten.  Wenn  nun  auch  die  russische 
Press- Agentur  verschwunden,  so  ist  doch  von  ihrem 
Geist  oder  Ungeist  etwas  zurückgeblieben.  Einen 
andern  Teil  des  Uebels  hat  unser  lieber  Heinrich 
Heine  verschuldet,  der,  in  seiner  Freude  an  Frank- 
reich und  in  seinem  Parteigängersinn  für  Napoleon  den 
Ersten,  einen  gegen  England  durchaus  gehässigen 
Ton  eiuschlug,  den  man  vorher,  soviel  ich  weiß,  in 
Deutschland  nicht  gekannt  hatte,  von  dem  er  sich 
erst  spät  im  Leben  heilte,  und  der  seine  unverkennbaren 
Spuren  in  vielen  deutchen,  namentlich  auch  öster- 
reichischen Schriftstellern  zweiten  und  dritten  Ranges 
zurückgelassen  hat.  Das  war  anders  in  Schillers 
und  Goethes  Kreisen.  Und  noch  dazu  ist  das 
heutige  England  himmelweit  von  dem  Heines  ent- 
fernt: die  Fortschritte,  die  Verbesserungen  sind  un- 
geheuer. Aber  es  will  mich  bedünken,  dass  die 
Kenntniss  des  Landes,  trotz  Tauchnitz,  und  trotz 


mancher  tüchtigen  Einzelnwerke  über  Staatsform, 
Ackerbau,  Schulwesen  und  dergleichen,  die  eben  nur 
auf  Spezialkreise  hinweisen  und  hinwirken,  tatsäch- 
lich ahgenommen  imlie.  Der  Hauptverbreiter  der 
Unkenntniss  sind  die  flüchtigen  Reisenden,  die  häutig 
nocli  mit  mehr  Vorurteil  wieder  abziehen,  als  sie 
hierher  mitgebracht,  wo  sie  allen  wirklichen  Eintritts 
in  die  Gesellschaft  entbehrten,  mul  die  dem  Lande  gram 
sind,  das  ihnen  freilich  nicht  den  ewig  heitern  Himmel 
zeigen  kann,  der  über  Griechenland  lächelt,  oder 
das  artige  Gesicht  und  kokett«  Wesen  das  Paris 
ihnen  bietet.  Unter  solchen  Leuten  hat  sich  neuer- 
dings ein  Berliner  ausgezeichnet,  welcher  doch  heute 
namenlos  bleiben  soll,  in  Erwägung,  dass  man  seine 
Besserung  noch  nicht  als  hoffnungslos  betrachten  darf. 
Andere,  den  gebildeten  Ständen  Angehörige,  haben 
uns  mit  solchen  Fragen  erstaunt:  „Hat  man  in 
England  auch  Geschworene?“  and  „Wo  halten  denn 
die  Engländer  ihre  Soldaten  ?“  oder  haben  nach  viel- 
monatelangcm  Aufenthalt  darüber  geklagt,  dass  es  in 
England  keine  lesbaren  Wochenschriften  gebe,  im  Laude 
der  Sfdttrday  Ilrview,  des  Sperfator,  des  Alhenaeum,  der 
Academy  u.  s.  w.,  u.  s.  w.  Man  wird  da  bisweilen 
an  die  Art  erinnert,  in  welcher,  kaum  luindertfirafzig 
Jahre  nach  dem  Abzug  der  Römer  von  Britannien, 
den  Naclikommeu  derselben,  den  Zeitgenossen  des 
Justinian,  die  Kenntniss  des  Landes  entschwunden 
war,  und  an  die  wunderlichen  Dinge  die  Procop, 
— ganz  wie  ein  deutscher  Feuilletonist  — seinem 
Publikum  auftischen  konnte,  und  die  unser  geneigter 
Leser  im  ersten  Bande  seines  Macaulay  sich  wieder 
naehlesen  mag.  Freilich  war  das  nur  Unwissenheit; 
den  hämischen  Ton  haben  unsere  deutschen  Zeitungs- 
schreiber beigefiigt.  Davon  giebt  es  Ausnahmen,  z.  B. 
eine  Reihe  von  sorgfältigen  Feuilletonartikeln,  in 
welchen  ein  zufällig  in  England  und  Schottland  reisen- 
der Mitarbeiter  der  Weser-Zeitnng  ganz  große 
Stücke  zeitgenössischer  englischer  Litteratur  und 
Kunst  entdeckt  hat,  wovon  der  Tuuchnitz-Gebannt« 
auch  kein  Sterbenswörtchen  gehört  hat,  — ferner 
das  Meyersehe  „Schriftsteller-Lexikon“,  in  welchem 
zum  erstenmal  für  das  Ausland  diese  zeitgenössische 
Litteratur  im  Einzelnen  und  wohlwollend  (largestellt 
ist;  — ebenso  Eduard  Engels  sehr  beachtenswerte, 
wenn  auch  von  Heinescbeni  und  Berliner  Vorurteil 
nicht  ganz  freie  Geschichte  der  englischen  Litteratur 
und  ein  großer  Teil  von  Blinde  verdienstlicher  Tätig- 
keit. Aber  daneben  läuft  viel  Widerwärtiges.  So 
hat  ein  neugegriindetes  Littcraturblatt  es  für  ge- 
eignet befunden,  wieder  ü propos  dt»  hotte»,  von  dem 
„Krämergeist  “ der  Engländer,  den  „englischen  Krämer- 
seelen“ zuspreehen.  Das  lür  das  Vaterland  Shake- 
speares, TennyRons,  Carlyles!  Es  ist  ja  schlimm  genug, 
dass  in  allen  Ländern  die  Tagespolitik  bisweilen  die 
Zeitungen  veranlasst  oder  verführt,  derlei  Abge- 
schmacktheiten von  sieh  zn  geben;  aber  ein  Litte- 
raturblatt,  dessen  Aufgabe  eine  so  viel  höhere  ist, 
die  Pflege  alles  Guten,  Wahren,  Schönen,  die  Ver- 
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klärung  alles  Leidenschaftlichen!  Aber  da  tritt  ein 
„was  uns  Alle  händigt,  das  Gemeine“.  Dahin  gehört 
auch  der  dnmme-  Vorwurf.  Kngland  sei  selbstsüchtig. 
Nun  wo  sind  denn  die  Beweise  der  Selbstlosigkeit 
Oesterreichs,  Frankreichs,  Prcuüeus,  Russlands?  Wer 
in  Glashäusern  wohnt,  hüte  sich  doch  andern  Leuten 
die  Fenster  einzuwerfen!  Am  Ende  waren  es 
doch  die  englischen  Geldsäcke  and  „Krämerseelen“, 
die  zwanzig  Millionen  Pfund  Sterling  bezahlt  haben, 
um  die  Sklaverei  in  ihren  Kolonien  aufzubeben.  Auf 
persönliche  Verhältnisse  werfen  die  umlaufenden  ge- 
hässigen Vorstellungen,  die  hergebrachten  Verhfih- 
nungen,  denen  sich  Biilme,  Koman  und  Feuilleton  so 
häufig  hingeben,  oft  einen  Visen  Schatten.  Und  wie- 
der und  wieder  ist  es  uns  hier  vorgekommen,  dass 
würdige  Männer,  mit  Vorurteilen  hier  eingetroffen, 
aber  während  einiger  Monate  in  wirklich  lebendigem 
Verkehr  mit  hiesiger  Gesellschaft  lebend,  freudig 
bekannten,  ihre  frühere  Ansicht  habe  unter  dem 
Eindruck  der  empfangenen  Gastlichkeit  und  des 
kräftig-strebenden  Geisteslebens  sich  völlig  gewandelt. 
Von  dem  „Marasmus“,  in  den  England  verfallen  sein 
sollte,  erfuhren  sie  gerade  das  Gegenteil,  und  die 
nicht  zu  leugnenden  Fehler,  durch  welche  eine  eng- 
lische Regierung  dem  Ansehen  wie  den  Interessen 
des  Landes  allerdings  Jahre  lang  geschadet,  täuschten 
sie  nicht  länger  über  die  Festigkeit,  Vielseitigkeit 
und  Springkraft,  durch  welche  das  Land  Shake- 
speares. dessen  die  europäische  Cirilisation  ebenso- 
wenig entbehren  kann  als  Deutschlands,  auch  die 
schwersten  Krisen  überdauern  mag. 

Uebert  reibe  ich?  Schreibt  mir  doch  ein  hoch- 
stehendes Mitglied  des  deutschen  Reichstages: 

„Anti-englisch  sind  die  allermeisten  Deutschen. 
Unsere  Partei  ist  die  einzige,  welche  es  nicht  ist.  I 
Und  wirkliche  Freundschaft  zu  England  hegen  ancli 
unter  uns  nur  Wenige.  Vielleicht  wird  die  Stimmung 
etwas  besser,  wenn  Salisbury  am  Ruder  bleiben 
sollte.  Denn  ein  Teil  des  Hasses  kommt  von  der 
Abneigung  gegen  den  Liberalismus,  ein  anderer, 
gröllerer  wahrscheinlich,  aus  Handelsneid.  Ich  weitl 
recht  gut,  dass  die  englischen  Tories  liberaler  sind, 
als  viele  unserer  Liberalen,  aber  die  Meisten  glauben 
„konservativ“  bedeute  in  allen  Ländern  dasselbe.“ 
Wohl  könnte  ich  dies  Kapitel  fortsetzen,  und  mit 
viel  anderen  Belegstellen  aus  Briefen,  Zeitungen  und 
Gesprächen  aufwarten,  aber  es  mag  genug  sein. 

( Schlau  folgt.) 

London.  Eugen  Oswald. 


Heidelberger  Erinnerungen. 

Inen  wir  nicht,  so  wird  in  der  ersten  oder 
zweiten  Augnstwoche  dieses  Jahres  das  500jährige 
Jubiläumsfesi  der  Heidelberger  Universität,  der  alt- 
ehrwiirdigen  von  Pfalzgraf  Ruprecht  I.  1386  ge- 


gründeten Ruperto-Carola  feierlich  begangen.  Be- 
rühmte Professoren,  Männer  von  hoher  wissenschaft- 
1 lieber  Bedeutung  haben  in  den  fünf  Jahrhunderten, 
auf  die  die  Hochschule  am  Neckar  jetzt  herab- 
blickt,  ihr  Lehrstühle  eingenommen  und  durch  Wort 
und  Schrift  die  von  überall  her  in  die  Musenstadt 
strömende  Jugend  in  allen  Wissenszweigen  unter- 
richtet. Gelehrte  wie  Marsiliu-  v.  Inghem  und  Regi- 
nald v.  Alva,  welch«  zu  den  eisten  gehörten,  die  an 
der  nengestifteten  Universität  Vorlesungen  hielten, 
ferner  Agricola,  Rcuchlin,  Pirkkeimer,  Pufendorf  bis 
herab  auf  Thibaut,  Schlosser,  Mittermaier,  Rau, 
v.  Vangerow,  Windscheid,  Bunsen  und  von  Helrn- 
holtz  haben  in  Heidelberg  als  Docenten  gewirkt  und 
ernsten  wissenschaftlichen  Forschungen  sich  hier 
hingegeben. 

Das  sechzehnte  Jahrhundert  war  wohl  die 
glanzvollste  Epoche  der  alten  Rupert».  Denn  es 
fanden  gerade  zn  dieser  Zeit  wenn  auch  langsam 
die  humanistischen  Studien  im  Gegensatz  zu  der  bis 
dahin  allein  geltenden  scholastischen  Methode  in  die 
Professorenkreise  Eingang.  Mit  ihnen  zog  auch  die 
Reformation,  durch  Otto  Heinrich  in  die  Pfalz  offiziell 
eingefnhrt.  Stadt  und  Universität  in  ihren  Bannkreis. 
Ja  letztere  erlangte  sogar  einen  kosmopolitischen 
Charakter,  als  Kurfürst  Friedrich  III. , der  Nach- 
folger Otto  Heinrichs,  die  Lehre  Luthers  mit  den 
Glaubenssätzen  Calvins  vertauschte. 

Mit  dem  30jährigeu  Krieg«  aber  kamen  schwere 
Tage  über  das  schöne  Land.  Die  ganze  „Pfalz 
wurde  in  eine  Wüstenei  verwandelt,  die  Universität 
versprengt,  die  palatinische  Bibliothek  nach  Rom 
entführt“.  Nach  Abschluss  des  westfälischen  Frie- 
dens hat  Kurfürst  Karl  Ludwig  durch  zweckmäBige 
Reformen  und  religiöse  Duldsamkeit  viel  zuui  schnellen 
Wiederaufblühen  des  Landes  gethan.  „Wiederher- 
steller der  Pfalz“  nannte  man  ihn  und  die  Heidel- 
berger Hochschule  „eine  feste  Burg  akademischer 
Freiheit  inmitten  der  Bande  des  Krnmmstabs“.  Diese 
) so  glücklichen  Zeiten  aber  währten  leider  nicht  lange. 
! Ludwig  XIV'.  überzog  die  Pfalz  von  1689  an  während 
voller  acht  Jahre  mit  Krieg.  Französische  Horden 
raubten,  wo  nur  noch  Etwas  zn  finden  war,  mordeten 
schwache  Weiber  oder  wehrlose  Greise  und  brand- 
schatzten jedes  Dorf,  jedes  Gehöft.  Die  Krone  aber 
setzte  allem  der  „allerchristlichste“  König  selbst  mit 
der  Zerstörung  Heidelbergs  auf.  Dazu  kam  dann  noch 
die  Bestimmung  des  Ryswiker  Friedens  (1697),  dass 
in  den  Ortschaften,  wo  von  der  im  Gefolge  des  fran- 
zösischen Heeres  befindlichen  Geistlichkeit  einmal  eine 
Messe  gelesen  worden,  der  katholische  Gottesdienst 
hinfort  geduldet  sein  sollte.  Diese  Klausel  verfehlte 
nicht  auch  auf  die  Universität  ihre  Wirkung  zu  üben. 
Alles,  was  in  Beziehung  zu  derselben  stand,  trug 
von  nun  an  ein  klerikales  Gepräge  zur  .Schau. 
Katholische  Priester,  jesuitische  Professoren  hatten 
die  Heidelberger  Lehrstühle  fast  ausnahmslos  inne. 
Mehr  als  ein  Jahrhundert  (von  1685  bis  1799)  blieb 
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die  Hochschule  von  diesem  pfäffischen  Geiste  be- 
herrscht. 

Mit  dein  Todesjahre  des  kunstsinnigen  Karl 
Theodor,  dem  zur  Krinnerung  das  Karlsthor  in  Form 
eines  Triumphbogens  und  an  der  unteren  Brüstung 
der  (alten)  Neckarbriicke  ein  Standbild  errichtet 
wurde,  brachen  abermals,  wie  für  ganz  Europa,  so 
auch  für  das  Pfälzer  Land  schwere  Tage  herein. 
Im  Oktober  1799  besetzten  französische  Truppen 
Heidelberg,  welches  in  den  nächsten  Jahren  die  ver- 
schiedensten Armeen,  bald  Freund,  bald  Feind,  je 
nach  der  wechselvollen  Laune  des  Kriegsgottes,  in 
seinen  Mauern  beherbergte.  In  Folge  wirtschaft- 
licher Kalamität  und  finanzieller  Bedrängnis»  lag 
auch  die  Universität  in  dieser  stürmischen  Zeit  dar- 
nieder: Der  Besuch  war  mangelhaft  , da  Jeder  bei 
dem  allgemeinen  Weltbrande,  den  der  korsische  Er- 
oberer an  allen  Ecken  und  Enden  entfacht  hatte, 
die  Feder  mit  dem  Schwerte  vertauscht*.  Die  Be- 
soldungen der  Professoren  waren  höchst  spärlich. 
Doch  Dank  der  eifrigen  Bemühungen  des  Geh.  R.  v. 
Zentner,  eines  früheren  Heidelberger  Professors,  blieb 
wenigstens  der  Bestand  der  Universität  trotz  der 
Ungunst  der  Zeiten  gesichert.  Durch  den  Lüneviller 
Frieden  kamen  Mannheim  und  Heidelberg  an  den 
Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden  und  unter  ihm 
wandelte  sich  die  klerikal-scholastische  Rnporta  in 
die  vom  Geist  des  neunzehnten  Jahrhunderts  beseelte 
Kuperto-Uarola  um,  an  der  ein  Schlosser  und  Thibaut, 
ein  Paulus  und  Voss  im  fortschrittlichen,  freiheit- 
lichen Sinne  wirkten.  Mit  dem  von  Karl  Friedrich 
1803  erlassenen  Organisationsedikt  begann  für  die 
Heidelberger  Universität  eine  Epoche  hohen  Glanzes. 
Wie  Karl  Friedrich  so  scheuten  auch  die  auf  ihn 
folgenden  Herrscher  aus  dem  Geschlecht«  der  Zäh- 
ringer weder  Kosten  noch  Mühe,  um  stets  hervor- 
ragende Kräfte  auf  allen  Wissensgebieten  in  die 
idyllische  Musenstadt  zu  ziehen,  damit  ihr  die  achtung- 
gebietende Stellung,  die  sie  unter  den  Warten  deut- 
scher Wissenschaft  einnimmt,  stets  ungeschmälert 
erhalten  bliebe. 

Und  so  verspricht  denn  auch  das  fünfte  Säknlar- 
fest,  zu  dem  schon  jetzt  Bürger  und  Angehörige  der 
Hochschule  vereint  die  umfangreichsten  Vorkehrungen 
treffen,  ein  glänzendes  zu  werden.  Zur  Vorbereitung 
auf  dasselbe,  als  „ein  Vermächtniss  für  .Stadt  und 
Universität"  bat  kürzlich  Georg  Weiter  ein  beachtens- 
wertes Buch  „Heidelberger  Erinnerungen“  bei  J.  G. 
t’otta  in  Stuttgart  veröffentlicht,  welches  uns  in 
knappen  Zügen  die  Geschichte  des  Pfälzer  Landes, 
der  Stadt  Heidelberg  und  seiner  Universität,  während 
der  5 Jahrhunderte  voriührt,  und  welches  namentlich 
durch  die  treffenden  f.'harakteristikeu  der  hervor- 
ragendsten Professoren  von  ungefähr  1800  an  jedem 
ehemaligen  Heidelberger  Studenten  besonderes  Interesse 
bieten  muss.  Mit  den  meisten  der  in  den  letzten 
Kapiteln  des  Buches  geschilderten  Persönlichkeiten 
stand  Weiter  in  freundschaftlichem  Verkehr.  Er 


konnte  somit  viele  kleinem  Züge,  die  dem  Auge  des 
flüchtigen  Beobachters  entgehen,  anfzeichnen  und  zu 
einem  einheitlichen  Bilde  zusammenfassen. 

Wir  hätten  gewünscht,  dass  auch  der  historischen 
Entwicklung  der  studentischen  Korporationen,  vor 
allen  den  aus  den  ehemaligen  Landsmannschaften 
hervorgegangnen  Korps,  die  manchen  bedeutenden 
Gelehrten  und  Staatsmann  zu  ihren  Mitgliedern 
zählen,  eine  kurze  Betrachtung  gewidmet  worden 
wäre.  Die  Archive  derselben  bieten  Material  dazu 
in  Menge. 

Auf  die  Wcberschcn  Aufzeichnungen,  die  sich 
schon  jetzt  einen  grollen  Kreis  von  Freunden  er- 
worben, aufmerksam  zu  machen,  war  der  Zweck 
dieser  Zeilen. 

Steglitz  h.  Berlin.  Fr.  Simonson. 


Satägrs  „Moral  der  Entwicklung“. 

.The  Morale  ol  Evolution."  Br  M.  J.  Savage.  Boaton. 

Qeo.  H.  Kllia. 

Die  zwölf  Kapitel,  welche  das  vorliegende  Werk 
bilden*),  waren  ursprünglich  Sonntagspredigten.  Sie 
haben  aber  — wie  so  oft  die  amerikanischen  and 
englischen  Predigten  — nichts  von  dem  an  sich,  was 
wir  als  die  spezifischen  Merkmale  einer  Predigt  an- 
selien:  sic  sind  gemeinverständliche  wissenschaftliche 
Vorträge.  Der  Verfasser,  ein  liberaler  unitarischer 
Geistlicher , ist  ein  Anhänger  Herbert  Spencers,  des 
berühmtesten  englischen  Philosophen  der  Gegenwart. 
Er  führt  in  diesen  Reden  den  Nachweis,  dass  die 
Moral  durch  die  Entwicklungslehre  oder  den  „Darwin- 
ismus“ in  keiner  Weise  gefährde»,  sondern  vielmehr 
durch  sie  unterstützt  wird.  Denjenigen,  welche  die 
Moral  auf  gewisse  theologische  Dogmen  basiren  wollen, 
tritt  er  mit  großer  Schärfe  entgegen.  Die  Kirchen, 
sagt  er,  seien  in  hohem  Maße  Schuld  an  der  Flut 
von  Unsittlichkeit,  welche  die  Gesellschaft  bedrohe 
wenn  die  Menschen  ihren  Glauben  an  ein  bestimmtes 
theologisches  System  verlieren:  denn  sie  haben  uns 
beständig  versichert,  dass  es  keinen  Grund  gäbe, 
warum  die  Menschen  rechtschaffen  loben  sollten,  wenn 
ilire  Theologie  nicht  wahr  wäre.  Was  die  Religion 
der  Zukunft  anbetritft,  so  glaubt  der  Verfasser  nicht, 
dass  dieselbe  „ausschließlich  irgend  eine  der  Religionen 
der  Gegenwart  oder  der  Vergangenheit  sein  wird. 
Das  religiöse  Leben  des  Menschen  ist  etwas  Größeres, 
als  irgend  eine  Religion  es  ist  Wenn  es  das  nicht 

")  lat  daa  taben  lobenswert?  — Moral  und  Religion  in 
der  Vergangenheit.  --  Der  Ursprung  dea  Guten.  — Die  Natur 
dea  Guten.  — Dna  Gefühl  der  Verpflichtung.  — Selbateuchl 
und  Aufopferung.  - Die  Relativität  der  Pflicht.  — Wirkliche 
uod  konventionelle  Tugenden  und  Laeter.  — Moral  und  Er- 
kenntuiaj.  — Rechte  und  Pflichten  iu  Meinungaaachen.  — 
Moralische  Sanktionen.  — Moral  und  Religion  in  der  Zukunft. 
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wäre,  so  würde  es  sich  iu  jener  einen  ausgedriiekt 
haben  und  in  keiner  andern.  Wir  halten,  meine  ich,  ' 
auf  die  Religionen  der  Welt  nicht  als  auf  solche  ■/. n 
blicken,  von  denen  eine  absolut  wahr  und  alle  übrigen 
absolut  falsch  sind,  eiten  so  wenig  wie  wir  eine  besondere 
Kunstschule  als  absolut  wahr  und  alle  andern  als 
absolut  falsch  anzu sehen  haben.  Die  Religionen  der 
Welt  waren,  wenigstens  an  erster  Stelle,  das  ehr- 
liche, fromme,  ernste  Bestreben  des  Menschen,  die 
religiöse  Seite  seines  Lebens  zum  Ausdruck  zu  bringen.“ 

So  wohlgelungen  die  Ausführungen  Savages  in 
vielen  Hauptpunkten  auch  sind,  so  wird  die  Kritik 
doch  Manches  an  denselben  auszusetzen  finden.  Ein 
wesentlicher  Kehler  seiner  Auseinandersetzungen  ist. 
dass  sie  den  Unterschied  zwischen  Naturgesetz  und 
Sittengesetz  aulJer  Acht  lassen.  Den  „Naturgesetzen“ 
entspricht  alles  Geschehen,  alles  menschliche  Handeln: 
und  jede  Handlung  ohne  Ausnahme  würde  daher  gut 
sein,  wenn  der  bloße  Umstand,  dass  sie  den  Natur- 
gesetzen gemäß  ist,  sie  rechtfertigte.  Wenn  unser 
Autor  von  einem  „Bruche  der  Naturgesetze“  spricht, 
so  meint  er  in  Wirklichkeit  nicht  Naturgesetze,  im 
Sinne  der  positiven  Wissenschaft,  sondern  Regeln  des 
Verhaltens.  — die  zwar  auf  die  Kenntnis*  der  Natur- 
gesetze sich  gründen  mögen,  nicht  aber  seihst  Natur- 
gesetze sind.  Man  glaube  nicht,  dass  sein  Kehler 
nur  ein  Fehler  der  Terminologie  ist:  die  mangelnde 
Unterscheidung  zwischen  jenen  beiden  Begriffen  zeigt 
sich  vielmehr  in  seinem  ganzen  Denken  über  diese 
Verhältnisse.  Ein  anderer,  nicht  geringerer  Kehler  ist 
der,  dass  er  das  Selbstinteresse  als  die  im  mensch- 
lichen Leben  rechtmäßig  herrschende  Macht  ansieht, 
als  das  Motiv,  an  welches  der  Kritiker  zu  appclliren 
habe.  „Es  wird  einst,“  so  erklärt  er,  „als  eine  buch- 
stäbliche Wahrheit  erkannt  werden,  dass  kein  Mensch 
— außer  aus  Unwissenheit,  aus  Wahnsinn,  oder  wegen 
einer  solchen  Unterjochung  durch  seine  Leidenschaften, 
dass  er  kein  verantwortliches  Wesen  mehr  ist 
jemals  unrecht  gehandelt  hat.“ 

In  diesen  alten  sokratischen  Irrtum  ist.  der  Ver- 
fasser, wie  es  scheint,  dadurch  verfallen,  dass  er  den 
Unterschied  zwischen  der  Erkenntnissseite  und  der 
Gefühlsseite  der  Willensakte  verkannt  hat:  der 
Mensch  kann  nnr  ans  seinen  eigenen  Gefühlen  han- 
deln, aber  die  Vorstellung,  au  die  seine  stärksten 
Gefühle,  sich  heften,  brauchen  nicht  die  Voraussicht 
seines  eigenen  größten  Wohles  zu  sein:  tlie  Vor- 
stellung, unrecht  zu  tun,  kann  einem  Menschen 
schmerzlicher  sein,  als  die  Vorstellung,  sein  Lcbens- 
gliick  zu  beeinträchtigen.  Eine  Folge  jenes  psycho- 
logischen und  ethischen  Fehlers  ist  der,  dass  den 
Worten  nnsers  Autors  die  eigentlich  moralische, 
zum  Herzen  dringende,  zum  Guten  begeisternde  Kraft 
fehlt.  Man  lese  Salters  unvergleichliche  moralische 
Reden*),  und  man  wird  der  ganzen  Größe  des  Kon- 
trastes zwischen  einer  an  die  Selbstliebe  und  einer 

*)  Saltor,  „Die  Religion  *ler  Moral“.  leimig,  Wilhelm 
Friedrich,  1881». 


an  das  Gewissen  appellirenden  Moralpredigt  inne. 
werden.  Und  mit  jenem  Fehler  hängt  ferner  zu- 
sammen, dass  Savage  eine  vollkommene  Harmonie 
von  Tugend  und  Eigeninterease  annimmt  und  wirk- 
liche, unkompensirte  Selbstverleugnung  als  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  darstellt  Sein  allgemeiner  Opti- 
mismus, der  die  Welt  wie  sie  ist,  als  einen  Schau- 
platz der  Gerechtigkeit  ansieht,  mag  den  oberfläch- 
lichen Leser  befriedigen;  wer  ernster  über  diese 
Fragen  nachdenkt,  wird  erkennen,  dass  ein  solcher 
Glaube  ein  Hinderniss  für  den  moralischen  Fort- 
schritt ist.  Wenn  wirklich  eine  vollkommene  Har- 
monie zwischen  Rechthandeln  und  Gliicklichsein  be- 
steht, wenn  schon  dnreh  die  allgemeinen  Kräfte  des 
Universums  unsere  Ideale  der  Gerechtigkeit  renlisirt 
werden,  so  ist  unser  mühevoller  Kampf,  die  Gerech- 
tigkeit triumphiren  zu  machen,  zwecklos.  Unsere 
Arbeit  ist  überflüssig,  wenn  Gott  oder  das  Univer- 
sum unser  Werk  tut 

Das  Gesagte  schließt  keineswegs  die  Anerkennung 
aus,  dass  Savages,  durch  Wahrheitsliebe  und  echte 
Kleisinnigkeit  ausgezeichnetes  Werk  ein  gutes,  em- 
pfehlenswertes Buch  ist. 

Berlin.  Georg  von  Gizyeki. 

Literarische  Neuigkeiten. 

Ein  iMsdeutsamer  historischer  Gedenktag  (Ulli  auf  den  4.  Ja- 
nuar 1886:  der  lÜOjäbrige  Todestag  Moses  Mendels  Hohns, 
jenes  feinsinnigen  Denkers  und  Schriftstellers,  der  ohne  Zweitel 
einer  der  hervorragendsten  Geister  de«  achtzehnten  Jahrhunderts 
war.  Der  „deutsche  Sokrates“  wie  ihn  einst  seine  bewundern- 
den Zeitgenossen  nannten,  hat  nicht  Mol3  auf  dem  Gebiete 
der  philosophischen  und  religiösen  Aufklärung  große  Verdienste, 
insofern  er  in  der  damals  herrschenden  Leibmischen  Schule 
der  geistvollste  Vertreter  ihrer  Iduen  und  der  beredteste  An- 
walt des  vorkantischcn  Deismus  und  Humanismus  war.  Men- 
delssohns schriftstellerische  Wirksamkeit  hat  auch  noch  ein« 
große  nationa l-litterarische  Bedeutung  erlangt,  da  er  als 
einer  derSchöpter  unserer  klassischen  philosophischen  Prosa  be- 
zeichnet werden  kann.  Ist  es  doch  kein  Geringerer  als  Im- 
manuel Kant,  der  Uber  ihn  schreibt:  „Man  soll  zwar  ebenso 
wenig  allen  Verfassern  einen  Stil,  wie  allen  Bäumen  eine 
Kinde  wünschen aber  dennoch  scheint  uns  Mendelssohns 
Schreibart  für  diu  Philosophie  die  zuträglichste  zu  sein.  So 
frei  von  allor  Sucht  mich  blendendem  Schmuck  und  doch  so 
elegant;  so  scharfsinnig  und  doch  so  deutlich;  »o  wenig  aut 
Kübrung  dem  Scheine  nach  arbeitend  und  doch  so  eindringend. 
Wenn  sich  die  Muse  der  Philosophie  eine  Sprache  erkiesen 
sollte,  so  würde  sie  diese  wählen.“  Dieses  Urteil  Kants  dürft« 
wohl  einigen  Wert  beanspruchen  und  wir  begreifen,  das»  Dr. 
Moritz  Brasch,  der  neuere  Herausgeber  und  Kommentator 
von  Mendelssohns  philosophischen  Werken  (2  Bde.  Lpz.  1880), 
die  Beziehungen  des  Letztem  zu  dem  großen  Königsberger 
Denker  vielfach  betont.  Im  Uebrigen  machen  wir  in  Veran- 
lassung des  McndelssohnBchon  Jubiläums  auf  diesa  treffliche 
und  streng  wissonsehaitlichu  Edition  aufmerksam.  Band  I ent- 
hält die  größem  metaphjBtischon  und  ethischen  Schriften.  Bd  II 
die  ästhetischen  und  ruligionsphilosophischen  Arbeiten.  Jeder 
der  Schriften  hat  der  Herausgeber  eine  kommentirende  Ein- 
leitung vorausgeschickt,  außerdem  aber  das  Ganze  durch  eine 
umfassende  literarhistorische  Studie  eingeleitet.  Ein  soeben  er- 
schienene« kleinere»  Werkchen  über  „Mendelssohn  und  seine 
Familie“  von  Dr.  Adolf  Kohut  (Dresden  bei  Pierson),  trägt 
mehr  dun  Charakter  einer  Festschrift.  Sie  erhebt  keinen 
wissenschaftlichen  Anspruch,  ist  aber  in  gehobenem , warmem, 
nur  hier  und  da  etwas  zu  apologetischem  Tone  gehalten. 
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Noch  kurz  Tor  Weihnachten  gelangte  im  Verlag  von  J. 
F.  Richter  in  Hamburg  in  einer  großen  illustrirten  Salon- 
Pracht- Ausgabe  die  fünfzehnte  Auflage  von  Robert  Hamerlings 
bekannter  Dichtung  „Ahasver  in  Rom“  zur  Ausgabe,  welche 
die  Bezeichnung  „Pracht werk  allerersten  Ranges'  wie  wohl 
kaum  ein  Ähnliche*  in  jeder  Beziehung  verdient.  Die  wirklich 
vorzüglichen  Illustrationen  hat  der  Maler  E.  FtHcher  Cörlin  in 
Berlin  geschaffen.  Der  stattliche  Band  eutb&lt  deren  über 
hundert  in  Holzschnitt  (Vollbilder  auf  Doppel- Velin,  große 
und  kleine  Text- Illustrationen,  Leisten,  Initialen  etc.).  Seitens 
der  Verlogyhandlung  ist  nichts  versäumt  worden,  um  das  be- 
rühmte Werk  durch  eine  glanzvolle,  typographisch  wie  kiinBt 
lerisch  gleich  prAchtige  Ausstattung  zu  ehren.  Der  Preis  be- 
trügt in  Original -Prachteinband  50  Mark. 

üeor^  Taylor,  der  bekannte  Verfasser  der  Romane:  .An- 
tonius*, „hlytia“  und  „Jetta“,  welche  bereit*  zahlreiche  Auf- 
lagen erlebten,  veröffentlichte  soeben  im  Verlag  von  S.  Hinei 
in  Leipzig  eine  neue  Erzflblung  betitelt:  «Elfnede". 


ln  ihrer  Sitzung  vom  2f>.  November  hat  die  Acod&uie 
Krunvaiso  die  Mootyon-  und  Litterarischeu  Preise  ausgeteilt. 
Es  ist  dabei  ein  posthumeB  Werk  gekrönt  worden:  „La 
Renaissance  de  Dante  a Luther“  vom  Geufer  Marc  Monnier. 
Unter  den  rein  litterarischeu  Werken  mögen  genannt  werden: 
„Tony“  von  Frau  Bentzon  und  „La  Meilleure  Part“  von  Leon 
Tinseau,  zwei  sehr  hübsche  Romane,  die  man  nicht  vor  den 
Fräuleins  zu  verbergen  braucht.  Preisgedichte  über  das  Motiv: 
•Sursuin  corda  sind  zwoihundertsiebenundvierzig  eingelaufen, 
wovon  sieben  gekrönt  wurden,  unter  andern  das  Gedicht  Nr. 
179  vom  Hauptmann  von  Borelli  auf  dem  Schiffe  niederge- 
schrieben  das  ihn  nach  Tonk-King  brachte.  Unter  den 
Jugendschriften  wurde  dem  Werke  von  Emile  Deebeaux  „Le* 
Projets  de  Mademoiselle  Marcelle  et  lo  Ktonnementa  de  Mon- 
sieur Robert“  ein  Preis  von  tausend  Franken  erteilt. 

Bei  Duncker  & Humblot  in  Leipzig  erschien  vor  Kurzem: 
„Hans  Joachim  vonZieten“.  Eine  Biographie  von  Georg  Winter. 
Mit  einer  Radirung  von  H.  Meyer  und  10  facsimilirtcn  Briefen 
Friedrichs  des  Großen  und  Zielen*.  Zwei  Blinde.  Der  Ver- 
fasser hat  Bich  die  Aufgabe  gestellt,  die  populärste  Helden- 
gestalt unter  den  Feldherren  Friedrichs  des  Großen  , welche 
bisher  meist  Gegenstand  einer  reich  entwickelten  poetisch* 
fabulosen  Volkstradition  war,  in  ihrem  historischen  Lichte  zu 
zeigen,  die  einfache  geschichtliche  Wahrheit  durch  kritische 
Prüfung  der  vorhandenen  Ueberlieferung  und  Erweiterung 
derselben  durch  neue  Quellen  herzustellen.  Doch  ist  das 
Werk  dadurch  keineswegs  zu  einem  nur  fitr  da*  gelehrte  Publi- 
kum bestimmten  geworden,  vielmehr  wendet  e*  sich  an  Alle, 
welche  patriotisch  denken  und  fühlen  und  »ich  gern  jene 
Zeiten  der  Morgenröte  des  Deutschen  Reiches  vor  Augen 
führen  lassen. 

Im  Verlag  von  J.  Pollas  in  Floren*  erschien  der  1.  Band 
eines  hochinteressanten  Werkes  aus  der  Feder  des  bekannten 
Grafen  De  Gubernatis.  Dasselbe  tragt  den  Titel:  „La  llongrie 
politique  et  soziale“  und  ist  die  Frucht  einer  ungarischen  Reise, 
während  welcher  der  Verfasser  Land  und  Leute,  Sitten  und 
Gebräuche  mit  offenem  Auge  und  liebevoller  Zuneigung 
studirte. 

Die  G.  Grotesche  Verlagshandlung  in  Berlin  versendet  seit 
Kurzem:  „Goethe*  Werke“.  Herausgegeben  von  Ludwig 
Geiger.  Neue  Ausgabe.  10  Bände  geh.  20  Mark,  in  Halb- 
frunzband  25  Mark.  Die*e  ueue  von  Professor  Ludwig  Geiger, 
dem  Herausgeber  de*  Goethe-Jahrbuchs,  bearbeitete  Ausgabe 
von  Goethes  Werken  ist  das  Resultat  jahrelanger  Arbeit.  Die 
Tendenz  der  Ausgabe  ist  nicht  diu  einer  historisch-kritischen, 
diu  Bearbeitung  berücksichtigt  vielmehr  litterariach-IUthetische 
Gesichtspunkte  und  giebt  besonders  nach  Form  und  Stott  an- 
ziehende und  orientirende  Anmerkungen,  litterargeschichtlichc 
Einleitungen  zu  jedem  Bunde,  sowie  eine  Ö Bogen  umfassende 
Lebensbeschreibung. 


„Parruccbe  e »Sansculotti  nel  secolo  XViil.“  betitelt  «ich 
eine  geistreiche  Monografie  von  Ernesto  Mari,  welche  soeben 
bei  Fratelli  Treves  in  Mailand  erschien.  Man  kann  dieselbe 
eine  Gallone  von  Pastell-Bildern  nennen  mit  großer  Wahrheit 
und  lebhaften  Farben  vou  Meisterhand  gemalt. 


„Cicerone  durch  das  alte  und  neue  Aegypten“.  Ein 
Lese-  und  Handbuch  für  Freunde  des  Nillande*  von  Georg 
Ebers.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten  und  zwei  Karten. 


2 Bände.  (Stuttgart  und  Leipzig,  Deutsche  Verlags- Anstalt, 
vorm.  Eduard  Hallbcrger.)  Es  liegt  diesem  vorzüglichen  Buche 
der  von  der  gelehrten  und  belletristischen  Kritik  einstimmig 
für  mustergültig  erklärt«  Text  de«  großen  Prachtwerkes 
„Aegypten  in  Bild  und  Wort“  tu  Grunde;  doch  hat  der  Ver- 
fasser denselben  von  Grund  aus  durch-  und  umgearbeitet  und 
auch  den  jüngsten  Ereignissen  and  Entdeckungen  auf  ägyp- 
tischem Boden  volle  Berücksichtigung  zu  teil  werden  lassen. 
Der  „Cicerone“  »oll,  wie  der  Verfasser  im  Vorwort  mit  vollem 
Rechte  selbst  »agt,  dem  Leser,  dem  es  nicht  vergönnt  war, 
du»  Nilthal  selbst  zu  besuchen,  alles  vorführen,  was  wissens- 
wert und  bemerkenswert  ist,  und  er  wird  ihn  vertraut  machen 
mit  Land  und  Leuten,  der  Geschichte  und  den  Denkmälern 
Aegyptens  von  der  ältesten  Zeit  an  bis  in  unsere  Tage. 

Bei  Finnin -Didot  & Cie.  in  Pari»  erschien  der  zweite 
Band  der  „L’Histoire  de  la  Literatur«  moderne“  von  Marc 
Monnier.  Durch  den  Tod  de»  bekannten  Dichter«  und  Litte- 
raturhifttoriker»  wurde  das  Erscheinen  diese*  zweiten  Bande» 
verzögert,  an  welchem  er  noch  in  letzter  Stande  arbeitet«. 
Die  acht  Kapitel  handeln  über:  Luther,  Calvin,  Rabelais  et 
Montaigne,  Le  Tasse,  Giordano  Bruno,  Camoens,  Cervantes 
und  Shakespeare. 

Walt.  Whitmann,  der  originellste  amerikanische  Dichter, 
von  dessen  reimloser  Poesie  einst  Spielhagen  und  Freilig- 
rath  verdeutschte  Proben  gegeben  haben,  hat  nun  lieber- 
Hetzer  eines  größeren  Teiles  seiner  Gedichte  gefunden.  Der 
deutsch-amerikanische  Schriftsteller  Knortz  in  New- York  und 
der  Herausgeber  der  Dubliner  Review,  Herr  Ralleston  haben 
eine  Auswahl  aus  Wbitmanna  ‘leaves  of  grass’  übersetzt.  Nach- 
dem sich  Herr  Ralleston,  der  eine  Zeit  Tang  in  Dresden  lebte, 
vergeblich  bemüht,  einen  Verleger  in  Deutschland  für  den 
deutschen  Whitmann  zu  finden,  — obwohl  er  bereit  war, 
die  Kosten  zu  übernehmen  — ist  eB  den  Genannten  nun  ge- 
lungen, in  Zürich  einen  Verleger  zu  gewinnen.  Die  ’leaves 
of  gras»'  sind  das  freieste  und  humanste  Glaubensbekenntnis« 
eines  von  einer  idealen  Demokratie  in  der  neuen  Welt  er- 
füllten Amerikaners. 

Professor  M.  Lazarus':  „Ideale  Fragen  in  Reden  und 
Vortrugen“  hat  im  Verlag  der  C.  F.  Wintersoben  Buchhand- 
lung in  Leipzig  die  3.  durchgesehene  Auflage  erlebt. 

Von  Paul  Heyse  erschien  im  Verlag  von  Wilhelm  Hort* 
in  Berlin  ein  neuer  Band  Novellen  (der  Sammlung  acht- 
zehnter). Derselbe  tiägt  den  Titel:  „Himmlische  und  irdische 
Liebe“  und  enthält  außer  einer  Novelle  dieses  Titels  noch 
zwei  andere  deren  ernte  „F.  V.  R.  J.  A“  benannt  ist,  während 
die  zweite  und  letzte  sich  „Aut  Tod  und  Leben“  betitelt. 

Im  Verlage  von  Moritz  Käth,  Budapest,  beginnt  dem- 
nächst das  Erscheinen  einer  illustrirten  Prachtausgabe  der 
dramatischen  Werke  Shakespeares,  welche  auf  hundert  Hefte 
berechnet  ist.  Es  gelangen  dabei  die  charakteristischen, 
flotten  Illustrationen  Gilbert»  zur  Verwendung  und  wird  Gregor 
Criky,  heute  der  begabteste  ungarische  Dramatiker,  zu  jedem 
Stücke  eine  Einleitung  und  erklärende  Notizen  schreiben. 

Die  nächsten  Nummern  de*  „Magazin*4  werden  Beiträge 
enthalten  von: 

Hermann  Helberg. 

Ernst  Eckstein. 

Gerhard  von  Amyntor. 

Emil  Peeehkau. 

Wilhelm  Loewentlial. 

Rudolf  Klelnpanl. 

II.  Nltschmann. 

August  Boltz. 

Edmund  Dorer. 

Alex.  Büchner. 

Emil  Jonas. 

- Rud.  Schmidt  (Kopenhagen). 

Ludu.  Aug.  Frankl. 

Ferdinand  Gross 

und  Anderen. 
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DigitiZ' 


IG 


Dos  Magazin  fut*  die  Litteratur  des  ln*  und  Auslandes. 


Xd.  J 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien: 

Abel,  Carl.  Dr.  ph.:  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen  11  urtnianu,  Eduard  von:  Der  Spiritismus.  l«r.  M.  3.—. 

br.  M.  10.—,  geb.  M.  11. SO.  ** 

— Gross  und  Klein-Russisch.  Aus  UcheBter-Vorleaungeu  Uber  — Moderne  Probleme,  br.  M.  5. — . 

vergleichende  Lexicographie  gehalten  au  der  Universität  | 1/ eil,  Robert:  Wieland  und  Reinhold.  Original-Mittheilungen, 
Oxford,  br.  M.  6.—.  ; dm.  a[B  Beiträge  *ur  Geschichte  de»  deutschen  Geistesleben. 

— lieber  den  Gegensinn  der  Urworte.  br.  M.  2.—.  br.  M.  0 — . 

— Einleitung  in  eio  Aegyptisch-semitlscb  indoeuropäisches  Wur-  i I nndaa,  Marcus  Dr.:  Rom.  Wien,  Neapel  während  des  spanischen 
zelwörterbuch  Hett  I und  II.  br.  k M.  20.—.  Ai  Erbfolgekrieges.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kampfes 

A ristokratlc,  die,  des  Geistes  als  Lösung  der  socialen  Frage.  zwisch.  Pap*  Ith  um  n.  Kai*erthum.  br.  M.  10.—,  geb.  M.  11. — . 

Eia  Grundriss  der  natürlichen  und  der  vernünftigen  Zucht-  I ¥ luarni,  M.  Dr.  Prof.:  Schiller  und  die  Sch  Iller  Stiftung, 
wähl  in  der  Menscheit,  br.  M.  3. — . ] Ai  br.  M.  1. — 


Biller,  C.  11  Königl.  preusF.  staatsminister;  Gesammelte 
Schriften,  br.  M.  10.—,  geh.  JA.  11.50. 

C’assel.  D.  Paulus  Aus  Literatur  und  Symbolik.  Abhandlungen. 

f br.  M.  8.*—.  gob.  M.  0.—. 

— Aus  Literatur  und  Geschichte  Allhandlungen,  br.  M.  10. — 
A'J.üttther*  Geoig;  Grundzliga  der  tragischen  Kunst.  Aue  dem 
Drama  der  Griechen  entwickelt,  br.  M.  10- — - 

Hart  mann,  Eduard  von:  Das  JucJenthum  in  Gegenwart  und 
Zukunft,  br.  M.  5. — . 

Philosophische  Tragen  der  Gegenwart,  br.  M.  6.— . 


Ilttrö,  Erneut;  Wie  ich  mein  Wörterbuch  der  französischen 
J Sprache  zu  Stande  gebracht  habe.  Mit  I/s.  Portrait,  br. 

M.  2.  — , geh.  M.  3. — . 

OelnliardMoettaer,  Carl  von:  Plaatua.  Spätere  Bearbeitungen 
*A  plautinischer  Lustspiel*.  Ein  beitrag  zur  vergleichenden 
EiUeraturgeschichte.  br.  M.  18. — , 

Schasler,  Max  Dr.:  Das  System  der  Künste  au*  einem  neuen 
im  Wesen  der  Kunst  begründeten  Gliederungsprincip  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  da*  Drama,  br,  M.  6*—. 


Emnaer-Pianino», 

»<’u  «40  MX.  *n  ;krt.-ucuttlg)f  Abzahlung  giwttlMl. 
Bei  IU*n»bl  1UI>  Prot*],  «in.  grwsii  «ad  FrmtKO- 
•u»du»g,  Harmonium*  * »20  •* 

Wilhelm  Emmer,  Magdeburg. 

Aus  Miefen , Holdiplome,  Ordee,  StaaumadalRan  sie. 


Ganze  Bihliof liehen. 

wie  einzelne  gute  Bücher.  sowie  alt«  und 
neuere  Autographen  kault  stet«  gegen 
Barzahlung 

Ml.  HartdorJj  i.elpxig. 

Neumarkt  2. 


Du  Aaftehcn  «nagende  Werk: 

Die  Kanal  der  Rede 

ren  Dr.  Ad.  Calmberg. 

itu  in  w««lg*n  Wochen  »u»T«rk*ufl  war,  Ut  nun 
in  zweiter  er»eit«rter  An«*«»  wieder  »a  haben  In 
allen  Bnchbandlangeu 


Im  Vorlag  von  b D.  Sauerländer  in  Frankfurt  a.  M.  erschien 
vor  Kurzem  und  ist  durch  alle  Buohbandlungen  zu  beziehen: 

Trots  aliedeixx! 

Gedichte 

von  Johannes  Preelss. 

Ein  starker  Band.  8.  Elegant  gebunden  M.  3.50. 

.Johanne«  Proei ss  hat  als  Lyriker  eine  vollkommen  moderne 
Richtung  clngeschlagen  und  freudig,  tröstlich  und  erfrischend 
wirken  seine  Poesien,  die  vom  Boaen  der  Wirklichkeit  sich 
zum  sonnigen  Himmel  dea  Ideals  erheben.*  IM.  VoUer-Ztg. 

„Freiligrath 'scher  Muth,  Zorn  und  Begeisterung  brechen 
in  starken  und  schönen  Klangen  hervor.*  Sehue.  Merkur. 

„In  den  »Jungen  Freuden»  klagt  ee  recht  minneliederlich 
in  vollen  Liebestönen.*  AT,  Fr.  Pr. 

.Aus  diesen  Gedichten  tritt  uns  liberal t eine  ideale  dichte- 
rische Persönlichkeit  entgegen,  deren  echt  männliches  Gepräge 
und  lautere  Gesinnung  in  allen  Stimmungen  und  Schilde- 
rungen den  gleich  gewinnenden  und  bedeutenden  Eindruck 
macht.*  Dur m*t.  Zig. 


Einbanddecken  Sffiü 

Goldprägung  sind  pro  Semosterbuud  zu  | \l  OA  lk4* 
durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. — *■  -»“-•  ÄvF  A.  la 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig: 

G©dipb.t© 

von 

Hermann  Friecirlolis. 

ln  elegantem  Leinenhand  mit  OoldsclmtU  5 Mark. 
Za  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Mitarbeiter, 

die  in  der  T.age  sind,  interessante  Original -Miseellen  unter  sehr 
günstigen  Honornrliedingungen  zu  liefern,  werden  v»n  einer  Ke- 
daction  gesucht,  die  für  derartige  Beiträge  fortwährend  Verwen- 
dung hat,  Offerten  nimmt  entgegen  unter  Chiffre  J.  B.  146  die 
Annoncen-Expedition  von  Haasenstein  & Vogler  in  Frankfurt  a.  M. 


Im  Verlage  von  Carl  Konegen  in  Wien 

erschien  soeben: 

Amalie  Crescenzla,  Liebesiegenden.  Drei 
Erzählungen.  Preis  fl.  2.—  = M.  4. — 
Deutsche  Puppenspiele.  Herausgegeben 
von  R.  Kralik  und  J.  Winter.  Preis 
fl.  2.-  = M.  4.— 

Io  halt  i Onnovef».  — <»T«f  FsqTUklll  tTUrnt 
Alnat>d«(  — Don  Jnao  — Onl  HeiorL’h  — 
llorkii  >‘»u»t.  — D»t  1>«yri«abe  IIIbmI.  — ScUlndwr- 
b*OUP».  - Kupatl  kl«  Hrautlgnin. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von  Franz  Hirsch. 

3 starke  Bände,  eleg.  br.  M.  24.50,  bocheleg.  geb.  M.  29.— 
Das  Werk  zeichnet  sich  von  vornherein  bei  ausserordent- 
licher Gründlichkeit  und  Forschung,  durch  Flüssigkeit  und 
Lebendigkeit  des  Stiles  aut,  es  sticht  durch  die  künstlerische 
Gliederung  sehr  vortheilhalt  von  dem  dilettantischen  Wirrwar 
gewisser  anderer  Leistungen  dieses  Genres  ab  und  ist  es  ein 
wahrer  Genus*,  endlich  einmal  einen  Literaturhistoriker  zu 
finden,  welcher  den  Gelehrten  mit  dem  Dichter  und  Litteiaten 
vereint.  Der  Stil  ist  gleichfalls  ein  ungemein  frischer  und 
anregender,  welcher  den  Leser  dos  Werkes  stets«  fesseln  wird. 

1 Zu  bestellen  dureb  Jede  iiui-hlinndluug.  

FOt  dir  Rwlnkti  >n  r«r*nn»ortlicl. ; HoSinkim  Krt«<lrU-ti«  io  i 


Verlag  von  Eduard  Treweudt  in  Rreslan. 


Soeben  erschien : 

Soh.'u.larosoh.on 

Erzählung 

von 

lltidolt  von  Clottachttll. 

Zweite  Auflage. 

Preis  eldg.  geb.  Mk.  5,50. 

-I  * Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen.  -5* 


Willnl m FrUdrlcb  in  L«ljnlg,  - Dr««’k  »«•«  Emil  H«irt»ai-b  ••uiu«  iu  L««p»lg, 
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Blindheit  und  Poesie. 

Von  Ludwig  Augu.t  Frankl. 

Es  Ist  «ine  eigentümliche  Erscheinung,  dass  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  in  die  neusten  häufig  Blinde 
uls  die  Dichter,  oder  doch  als  die  Träger  der  epischen 
Lieder  genannt  werden.  Von  Homer  bis  Ossian,  von 
Milton  bis  zum  serbischen  Guslar  und  sicilianischen 
Meistersänger,  welch  Letztere  noch  heutigen  Tages 
als  Dichtende,  oder  doch  liedverbreitende  blinde  Rhap- 
soden durch  Städte  und  Dörfer , durch  Täler  und 
Gebirge  ziehen. 

Vates  nennt  die  altklassische  Sprache  einen 
Propheten  und  gottbegeisterten  Sänger. 

Nun  hat  die  antike  Weltanschauung  den  Blinden, 
wie  den  von  Wahnsinn  umfangenen  Menschen,  wie 
den  vom  Blitze  getroffenen  Baum  als  heilig  verehrt 
und  geglaubt,  dass  ihm  prophetischer  Geist  innewohne. 

Wer  von  der  Gegenwart  getrennt  and  unbeirrt 
ist,  gewinnt  einen  Blick  in  die  Zukunft,  ein  prophe- 
tisches Schauen.  Wie  der  Mensch  instinktiv,  wenn 
er  intensiver  denken,  oder  neue  Ideen  und  Entschlüsse, 
die  sich  auf  seine  Zukunft  beziehen,  fassen  will,  die 
Augeu  unwillkürlich  scblieüt,  um  von  den  ihn  um- 


gebenden Bildern  und  Erscheinungen  nicht  gestört, 
ruhiger  meditiren  oder  auch  träumen  zu  können. 

In  diesem  Zustande  ist  der  Blinde  fort  und  fort . 
Die  Einsamkeit  erhöht  seine  Stimmung,  sein  Gehör 
' nnd  das  Gedächtnis«  seines  Gehöres  ist  unendlich  ge- 
steigerter als  das  der  Sehenden,  um  Alles,  was  ihn 
umgiebt  schärfer  zu  untersebeiden.  Er  neigt,  wie  der 
Dichter  zu  Träumerei  und  gewinnt  für  Musik  eine 
oft  überraschende  Begabung.  Unempfindlich  ist  kein 
Blinder  für  die  Kunst  der  Töne,  welche  ihm  zur 
i zitternden  Brücke  zu  den  Erscheinungen  und  Gegen- 
ständen der  Welt  werden.  Die  auch  dem  Sehenden 
' unsichtbaren  Schallwellen,  die  sogenannten  Klang- 
j fignren,  sind  ihm  die  Jakobsleiter  in  den  Himmel. 

Wer  aber  an  musikalischen  Rhythmns  gewöhnt, 
wer  einsam  ist  und  in  träumerische  Gedanken  ver- 
sinkt. dem  werden  sich  diese  leicht  in  taktgeinäfie 
; Worte  fügen;  es  entstehen  Verse,  was  allerdings  noch 
nicht  Gedichte  bedeutet. 

Der  Umstand,  dass  in  den  altklassischen  Zeiten 
der  griechischen  Poesie  epische  wie  lyrische  Gedichte 
nicht  deklamirt,  sondern  gesungen  worden  sind  und 
• es  heute  in  Serbien  und  Sizilien  noch  werden,  brachte 
manchen  musikalisch  gebildeten  Blinden  auf  den  Ge- 
danken, die  Lieder  der  Dichter  zu  singen  und  mit 
den  Tönen  eines  musikalischen  Instrumentes  be- 
gleiten zu  lernen.  Gedicht  und  Musik  wurde  so 
eine  angenehme  und  fUr  den  Blinden  leichte  Er- 
werbsquelle, er  selbst  dadurch  zugleich  in  jedem 
Hause,  bei  jedem  Feste  ein  willkommener  Gast, 
Wenn  auch  nicht  immer  der  Kunstsinn,  das  Mitleid 
belohnte  jedenfalls  den  armen  Spielmann  und  viel- 
leicht auch  die  eigene,  wenn  auch  nicht  immer  zum 
Bewusstsein  erwachte  Empfindung,  wenn  ein  gleiches 
Unglück  uns  selbst  träfe! 

„Alle  Menschen  sind  geblendet,  so  lange  ihnen 
Gott  nicht  die  Augen  öffnet“,  ist  ein  sinnreicher 
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ethischer  Sprach  der  Agadn.  Es  ist  ein  wohl  nie 
zu  lösendes  psychologisches  Rätsel,  wie  sich  eine 
poetische  Regalrang,  wenn  sie  einem  blind  Geborenen 
zu  Teil  wäre,  äußern  würde?  wenn  es  möglich  wäre 
dem  Blinden  niemals  von  den  bunten  Erscheinungen 
der  sichtbaren  Welt  zu  sprechen.  Ein  blinder  Dichter, 
dessen  Auge  fast  mir  das  Ohr  ist,  müsste  jedenfalls 
eine  eigentümliche,  phantastische  Produktion  ent- 
wickeln. 

Ehe  wir  über  den  berühmtesten  blinden  Dichter, 
über  Homer  sprechen,  wollen  wir  einer  eigentümlichen 
Erscheinung  erwähnen. 

Es  scheint  ein  Meblingsgedanke  der  griecliischen 
Mythe  gewesen  zu  sein,  Dichter  mit  Blindheit  ge- 
schlagen sein  zn  lassen. 

Es  mag  dies  mit  der  Eingangs  entwickelten 
Anschauung  Zusammenhängen,  nach  welcher  der  Poet 
für  einen  Propheten,  ein  Blinder  filr  einen  Seher  ge- 
halten wurde. 

Der  Dichter  Thamyris.  der  Sohn  des  Philäinon. 
wurde  blind,  berichtet  die  Sage,  weil  er  vermessen 
die  Musen  zum  Wettkampfe  herausgefordert  haben  soll. 

Homer  besingt  dies  in  der  Iliade  in  folgender  Weise: 

„Denn  sich  vermessend 
Prahlt  er  laut,  zu  singen  ein  Lied,  und  sängen  auch  selber 
Gegen  ihn  die  Musen,  des  Aegiserscbüttererfl  Töchter; 

Doch  die  Zürnenden  straften  mit  Blindheit  jenen  und  nahmen 
Ihm  den  holden  Gesang  und  die  Kunst  der  tönenden  Harfe.“ 

Stesichoros,  der  Dichter,  wurde  blind  als  er 
Spottgedichte  auf  Helena  sang  und  wieder  sehend, 
als  er  sie  in  Versen  pries. 

Anchises,  zwar  kein  Dichter,  abe.r  doch  ein  Fa- 
bulant, wurde  blind,  weil  er  sieb  rühmte  flüchtig  der 
Gatte  der  Göttin  der  Liebe  gewesen  zu  sein. 

Antipater  von  l'yrene,  als  er  von  Weibern  seiner 
Blindheit  wegen  bedauert  wurde,  sagte  ihnen:  „War- 
um bemitleidet  ihr  mich?  Kennt  ihr  etwa  die  Freuden 
der  Dunkelheit  nicht?“ 

Und  selbst  von  Homer  berichtet  eine  seiner 
Lebensbeschreibungen,  dass  er  wie  Stesichoros  durch 
den  Zorn  der  Helena,  die  er  beleidigt  batte,  wodurch 
wini  nicht  gesagt,  geblendet  worden  sei.  Nach  einer 
anderen  Lesart  betete  er  ain  Grabe  des  Achilles  zu 
den  Göttern,  ihm  den  Helden  in  voller  Rüstung  er- 
scheinen zu  lassen.  Die  Götter  erfüllten  die  Bitte, 
über  Homer  erblindete  vom  Glanze  der  Waffen. 

Woher  aber  stammt  die  im  Altertnme  allgemein 
verbreitete  Sage,  dass  Homer  blind  gewesen  sei?  wie 
wohl  sie  schon  damals,  wie  wir  mitteilen  werden, 
vielfach  bezweifelt  worden  ist.  Fast  Alle,  welche 
über  die  Blindheit  Homers  berichten,  führen  als 
(Quelle  einen  Vers  an,  welcher  im  achten  Gesänge 
der  Odyssee  enthalten  ist  und  der  von  Deuiodoktos 
berichtet: 

.Herzlich  lieht*  ihn  die  Mus*  und  nah  ihm  (luter  und  Büre«. 
Denn  sie  nahm  ihm  die  Augen  unu  gab  ihm  eQße  (Jeaänge.* 

Wir  können  nicht  verstehen,  wie  diese  ganz  ob- 
jektiv gehaltenen,  eine  bestimmte  Person  bezeichnen- 


den Verse,  anf  Homer  selbst  bezogen  werden  konnten. 
Die  Biographen  des  Dichters  scheinen,  da  ihn  die 
Sage  als  blind  bezeichnete,  nach  einer  Quelle  der- 
selben gespürt  zu  haben. 

Es  scheint  die  Meinung  verbreitet  gewesen 
zn  sein,  dass  Homer  blind  geboren  worden  ist.  Eine 
seiner  Lebensbeschreibungen,  die  von  den  Alten  als 
von  Herodot  herriihrend  gehalten  wird,  bezeichnet 
ihn  als  den  Sohn  des  Flussgottes  Meies  und  der 
Nymphe  Kretöis,  welche  ihn  de  rrpxöpdäLr  dsdorxo 
d.  h.  nicht  blind,  sondern  sehend  geboren  hat.  Nur 
wenn  einem  Neugebornen  irgend  ein  Gebrechen  an- 
haftet wird  dasselbe  allenfalls  namhaft  gemacht,  nie- 
mals aber  wird  bei  einem  normal  gebildeten  Kinde 
die  Abwesenheit  irgend  eines  Gebrechens  bemerkt 

Die  Stelle  scheint  also  als  eine  Berichtigung 
einer  allgemein  verbreiteten  Annahme  hingestellt 
worden  zn  sein.  Nach  derselben  Quelle  war  er 
Melisigenes  genannt.  Auf  seinen  Wanderungen  sei 
er  nach  Ithaka  gekommen  und  daselbst  erblindet.  Die 
Kolophonicr  hingegen  scheinen  es  als  einen  freilich 
traurigen  Rahm  betrachtet  zu  haben,  indem  sie  er- 
zählten, Homer  sei  in  ihrer  Stadt  erblindet  Er  soll 
sieb  hierauf  nach  Smyrna  haben  geleiten  lassen,  um 
daselbst  die  Dichtkunst  zu  studiren.  Später  begab 
er  sich  nach  Kymä. 

Eine  andere  Lebensbeschreibung  berichtet:  „Der 
Name  Homer  überwog  den  Namen  Melesigeina  seit 
jenem  Unglücksfalle,  denn  die  Kymäcr  nennen  die 
Blinden  S/tifftf,  lies:  Homeros. 

Der  aus  Kymä  stammende  Eplioros  schreibt; 
„Er  ward  Homer  zubenannt , weil  er  erblindet  war. 
So  aber  nannten  die  Kymäer  und  Ionier  die  Erblin- 
deten, weil  sie  der  Hülfe  von  Führern  lies: 

Homereontes  bedürfen.“ 

Eine  von  Proklos  herrührende  Biographie  leitet 
den  Namen  von  o/n lies:  Omeros,  was  Blindheit, 
aber  auch  Geißel  bedeutet  ab,  weil  er  den  Cliiem  als 
GeiBel  gegeben  worden  sein  soll.  Der  Biograph  fügt 
aber  die  Bemerkung  bei:  „Alle,  die  von  des  Dichters 
Blindheit  berichten,  scheinen  mir  selber  mit  Blindheit 
geschlagen  zu  sein;  denn  nie  hat  Einer  den  Blick 
gehabt,  wie  jener  Mann.“ 

Vellejns  äußert  sicli  viel  später  in  gleichem 
Sinne:  „Homerum  si  qnie  caecum  genitum  putat,  Om- 
nibus sensibus  orbus  est“,  d.  h.  wer  Homer  als  blind 
geboren  glaubt,  ist  selbst  aller  Sinne  bar.  Cicero 
spricht  sich  in  ähnlichem  Sinne  aus:  „Es  wurde  uns 
überliefert,  dass  Homer  blind  gewesen  sei;  aber  wir 
sehen  seine  Gemälde,  nicht  seine  Poesie.  Diese  Ge- 
genden, diese  Küsten,  Griechenland,  die  Art  der  Bil- 
der, den  Kampf,  die  Schlachtreihe,  die  Bewegung  der 
Tiere  hätte  er  nicht  so  schildern  können,  dass  wir 
all’  dies  sehen,  wenn  er  selbst  nicht  gesellen  hätte.“ 

Dagegen  meint  Ovid,  cs  hätten  ihn  Bienen  ge- 
blendet : 

Untf  wie  den  Augen  einet  geschah  des  achüischea  Sängers. 
„Mögen  aulstacheln  scharf  Bieuen  die  Augen  auch  dir!" 
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Einen  künstln»  torisch  schwer  zu  rechtfertigenden 
Beweis  für  die  Blindheit  Homers  fährt  Davis  an, 
indem  er  die  Beobachtung  mitteilt,  dass  die  aus  dem 
Altertume  stammende  Porträtbiiste  des  Dichters  keine 
Augensterne  habe.  Kr  scheint  nicht  gewusst  zu 
haben,  dass  dies  allen  Statuen  der  alt-klassischen 
Zeit  gemein  ist. 

Der  deutsche  Gelehrte  Nitzsche,  der  um  dio  Er- 
forschung Homers  sich  bedeutende  Verdienste  erwor- 
ben hat,  fährt  auch  andere  Schriftsteller  an,  welche 
in  einzelnen  Notizen  über  die  Blindheit  Homers 
sprechen:  Tertnllian  de  pallio  I,  Lucianus  Ver.  hist. 

2,  p.  678.  Max  Tyrius  Dias.  38,  I,  Pausanias  2.  139. 
Diese  Schriften  waren  uns,  während  wir  uns  mit 
dem  Gegenstände  beschäftigten,  nicht  zugänglich  nnd  t 
mögen  Demjenigen,  der  eine  eingehendere  Studie  : 
schreiben  will,  empfohlen  sein. 

Dagegen  können  wir  mitteilen,  was  Daniel  Heyn- 
sius  in  seiner  „Crepnndin  Siliana“  zu  einigen  auf 
Homer  bezüglichen  Versen  des  Silius  Italicus  bemerkt:  [ 
„Obgleich  scharfsinnige  Menschen  über  die  Blindheit  l 
des  Dichters  die  Volksmeinnng  nicht  zuriiekweisen,  dass 
Homer  Alles  sang,  bevor  er  sah.  da  er  nämlich  nichts 
sah,  habe  ich  über  diesen  organischen  Fehler  des 
göttlichen  Mannes  folgende  Distichen  verfasst: 

,Der  in  Geist  und  Sprache  göttliche  Dichter  Houeroa, 
Welcher  deu  Göttern  nah',  Menschen  erschienen  als  Gott, 
Seine  Brust  hatte  sehende  Augen  in  edler  Gestaltung, 

Weil  seinem  Angesicht  waren  die  Augen  versagt. 

Welcher  Alles  geseh’n,  die  Krdo,  die  Menschen,  die  Götter, 
Welcher  Alle«  durchschaut,  meint  ihr  denn  wirklich,  war 
blind?« 

Eines  ist  unwiderlegbar:  Homer  war  sehend  ge-  ' 
boreu  und  ist,  wenn  er  überhaupt  erblindete,  erst  in  | 
späterem  Lebensalter  blind  geworden.  So  der  englische 
Dichter  Milton,  der  das  Augenlicht,  schon  vierund- 
zwanzig Jahr  alt,  verlor;  so  der  deutsche  Dichter 
Pfeffel,  der  im  einnndzwanzigsten  Lebensjahre  nnd 
Justinus  Kerner  erst  nicht  lange  vor  seinem  Tode 
erblindete.  Der  nebelhafte  Barde  Ossian  klagt: 

aIm  Alter  erlosch  mir  der  Glanz  der  Sonne.« 

Und  ist  es  nicht  ein  merkwürdiger  Zufall,  dass 
der  portugiesische  Epiker  C'ainöes,  wenn  auch  nicht 
völlig,  doch  auf  einem  Auge  erblindet  war. 

(SchlüM  lolgt.) 


Das  Mädchen  and  das  Blatt. 

Von  Btaraatio»  D.  Balbi«.  (He^ara,  31.) 

Maiabend  dämmert  auf  die  Erde  .... 
Die  ganze  Welt  sprach  zum  Geinüte, 

Auf  dass  dem  Schöpfer  Ehre  werde. 

Durch  den  sie  also  herrlich  blühte. 

Ein  Mägdlein  uiinnig 
Schauet  sinnig 

Zum  Mond,  der  silbern  prangt  und  groß. 


Da  hancht.  im  Kreise 
Es  wirbelnd,  leise 

Der  Wind  ein  Blatt  ihr  in  den  Schooß. 

„Welch  siißer  Duft!“  spricht  atmend,  lauschend 
Das  holde  Kind.  „Er  kommt  in  Wogen 
Leis  über  mich,  den  Sinn  berauschend 
Wie  ans  dem  Paradies  gezogen! 

t 

Ist  deine  Mutter  wohl  die  Rose? 

Ist  es  die  Hyacinthe?  Sage! 

Es  passen  Duft  und  Form  so  lose. 

Dass  ich  nicht  zn  entscheiden  wage!" 

„Ein  luftig  Wehen 
Von  den  Höhen 

Hat,  Jungfrau,  mich  hierher  gebracht. 

Bei  Blütensch Western 
Hat  es  gestern 

Der  Wanderung  ein  End'  gemacht. 

Und  von  den  Nachbarinnen  drüben 

Ward  mir  der  Duft,  der  um  mich  waltet,  — 

So  hat  dein  Herz  sich  an  den  lieben 
Und  edlen  Eltern  rein  entfaltet!“ 

(Nachahmung  de«  persischen  Dichter«  Saadi.) 

Freiburg  i.  Br.  August  Boltz. 


Der  Begriff  des  Humoristischen  in  der  modernen 
Aestbetik. 

Von  Eduard  von  Hartmann. 

(Schluss.) 

Lazarus“)  erfasst  ganz  richtig  das  Humoristische 
als  die  Einheit  des  Tragischen  und  Komischen 
(Leben  der  Seele  I 203),  glaubt  aber  sonderbarer 
Weise  mit  dieser  Ansicht  mit  der  Solgerschen  in 
Gegensatz  zu  treten.  Die  Art,  wie  er  Humor  und 
Romantik  als  relative  Gegensätze  behandelt  (195) 
und  beide  aus  den  vier  Weltanschaungen  Materia- 
lismus, Rationalismus,  objektiven  nnd  subjektiven 
Idealismus  entwickelt  beziehungsweise  denselben  ent- 
gegengesetzt (185 — 195),  erscheint  völlig  verfehlt; 
auch  die  psychologischen  Erklärungsversuche  aus 
Herbartschen  Prinzipien  sind  teils  trivial  und  niclits- 
sagend,  teils  ganz  unzulänglich.  Dagegen  bringt  er 
in  der  Beschreibung  des  Humors  (204—216)  manches 
Treffende  und  auch  noch  heut  Beachtenswerte  vor, 
namentlich  ist  der  Hinweis  auf  die  gegeuseitige 

*)  In  der  Abhandlung  „Der  Humor  als  psychologisches 
Phänomen' . Dieselbe  erschien  zuerst  1053  im  Cottascbeu 
„Morgenblatt"  Jahrgang  A 7 Nr.  33 — 37  und  dann  in  reri- 
dirter  und  erweiterter  Uestalt  in  „Das  Leben  der  Seele" 
Band  I.  1350. 
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Steigerung  der  im  Humor  verbundenen  Bestandteile  i mäßig  wahr,  indem  es  selbst  mit  dem  Dichter  fort- 
durch  den  ästhetischen  Kontrast  und  die  dazu  ge-  während  den  Standpunkt  wechselt,  sodass  das  Tra- 

gebenen  Beispiele  zu  loben.  Als  ein  Mangel  erscheint  gische  und  Komische,  obwohl  sie  nur  successive  vom  Sub- 

es,  dass  Lazarus  das  Humoristische  nnr  im  Indivi-  jekt  wahrgenommen  werden,  doch  wegen  der  Häuüg- 

duum  nicht  auch  in  der  Geschichte  gelten  lässt,  keit  und  Schnelligkeit  dieses  Wechsels  als  gleicli- 

während  doch  gerade  in  der  letzteren  dem  unbe-  zeitig  wahrgenommene  und  in  einander  wirkende  er- 

fangenen  Zuschauer  der  objektive  Welthumor  in  i scheinen  (446—447). 

seiner  ganzen  Großartigkeit  sich  aufdrängt;  es  hängt  Zeising  unterscheidet  drei  Unterarten  des  Humo- 

dieses  Verkennen  damit  zusammen,  dass  er  unter  ristischen • das  heiter-,  rein-,  und  diister-Humoristische, 

den  Ideen  wesentlich  nur  sittliche  Ideen  versteht,  oder  das  Barocke,  Launige  und  Bizarre  (451).  In 

deren  Verwirklichungsstätte  freilich  nur  im  Indivi-  dem  ersten  überwiegt  das  komische  Element,  in  dem 

duum  zu  suchen  ist.  Darum  entgeht  ihm  auch  der  letzten  das  Tragische,  in  dem  mittleren  stehen  beide 

tragische  Humor  der  großen  Volker- und  Geschlechter-  im  Gleichgewicht  (453,  455,  469).  Als  „mildere 

Schicksale,  und  er  sieht  sich  darauf  angewiesen,  den  Vorstufen“  des  Bizarren  oder  düster  Humoristischen 

tragischen  Humor  des  Individuums  auf  Wahnsinn,  • betrachtet  er  das  wehmütig  und  schwermütig  Humo- 
Tiefsinn(?)  und  moralischen  Verfall  (!)  zu  beschränken,  rislische,  oder  das  Sentimentale  und  Melancholische, 

(245).  so  zwar,  dass  das  dominirende  tragische  Element 

Zeising  (1854)  erhebt  gegen  die  meisten  Vor-  im  wehmütigen  Humor  in  Gestalt  des  Rührenden, 

gänger  den  begründeten  Vorwurf,  dass  sie  das  im  schwermütigen  in  Gestalt  des  Pathetischen,  im 

Humoristische  als  eine  Unterart  des  Komischen  be-  bizarren  Humor  in  Gestalt  des  Dämonischen  auf- 
handelt haben,  obwohl  doch  der  tragische  Beige-  treten  soll  (465).  Hiergegen  ist  folgendes  zu  be- 
schmack, welchen  sie  dem  Humoristischen  zugestehen,  merken.  Sofern  der  bizarre  dämonische  Humor  ver- 

in  keinem  Kalle  aus  dem  Komischen  abzuleiten  ist,  sühnungslos  ist,  fällt  er  aus  dem  wahren  Begriff  des 

und  oft  genug  so  sehr  im  Humoristischen  dominirt,  Humors  heraus  und  äfft  nur  dessen  Können 

dass  das  Komische  nur  als  sein  Beigeschmack  er-  nach;  so  hat  er  au  und  für  sich  keine  ästhetische 

scheint  (Aesth.  Forsch.  443—444).  Außerdem  tadelt  Berechtigung,  sondern  nur  als  Mittel  zur  Charak- 

er  seine  Vorgänger,  dass  sie  fast  alle  nur  den  Humor  teristik  von  Personen  und  Stimmungen.  Sofern 

und  die  humoristische  Weltanschauung  im  Geiste  des  er  die  tragische,  transcendente  Versöhnung  in 

Künstlers  behandelt  und  es  dem  Leser  überlassen  sich  hat,  fällt  er  mit  dem  tragischen  Humor  in 

haben,  sich  selbständig  aus  dieser  Beschreibung  die  seiner  eigentlichen  Gestalt  zusammen  und  bildet 

Blee  des  Humoristischen  und  die  charakteristischen  keine  Abart  desselben.  Das  Humoristische,  sofern 

Merkmale  des  humoristischen  Objektes  zu  entwickeln;  es  Einheit  des  Komischen  und  Rührenden  ohne 

dieser  Weg  sei  aber  schon  darum  unzulänglich,  weil  tragischen  Hintergrund  ist,  stellt  allerdings  eine  be- 

das  Humoristische  uns  nicht  ausschließlich  als  Pro-  sondere  Art  des  Humors  dar,  kann  aber  deshalb 

dukt  der  Kunst,  sondern  teilweise  auch  als  ein  ebensowenig  mehr  für  eine  Einheit  des  Komischen 

solches  des  wirklichen  Lebens  entgegentrete  (445).  und  Tragischen  erklärt  werden,  wie  das  Rührende 

Zeising  selbst  deflnirt  das  Humoristische  als  eine  für  eine  Unterart  des  Tragischen. 

Mischung  des  Komischen  und  Tragischen,  und  be-  Carriere  (1859)  folgt  in  der  Stellung,  die  er 
stimmt  es  demgemäß  als  diejenige  Modifikation  des  dem  Humoristischen  anweist,  Seiger  und  Zeising,  in 

.Scheuen , welche  einerseits  die  Idee  der  subjektiven,  der  Durchführung  des  Einzelnen  lehnt  er  sich  mehr 

andrerseits  die  der  absoluten  Vollkommenheit  ver-  an  Jean  Paul  und  Vischer  an  und  widmet  namentlich 

gegenwärtige  (445).  Im  Komischen  erhebt  sich  das  der  Dialektik  des  Gefühls  und  des  Witzes  eine  breitere 

Subjekt  Uber  das  Objekt,  im  Tragischen  lässt  es  sich  Ausführung  als  Zeising.  Mit  diesem  Letzteren  hat 

von  dem  untergehenden  Objekt  zum  Absoluten  erhe-  auch  er  noch  den  Mangel  gemein,  dem  Rührenden 

beu;  im  Humoristischen  erhebt  sich  das  Subjekt  über  keinen  besonderen  Platz  unter  den  Besonderungen 

das  Objekt  als  ein  lächerliches,  und  versenkt  sich  des  Schönen  anzuweisen,  so  dass  anch  er  genötigt 

mit  ihm  als  einem  Tragischen  ins  Absolute  (447 — 448).  ist,  das  Rührende  unvermerkt  mit  unter  das  Tragische 

Das  Humoristische  beginnt  entweder  mit  dem  Ko-  zu  befassen,  nachdem  er  einmal  das  Humoristische 

mischen  und  schreitet  von  da  zum  Tragischen  fort,  oder  als  Einheit  des  Tragischen  und  Komischen  definirt 

umgekehrt,  oder  aber  es  besteht  bei  längeren  Dichtun-  hat.  Wer  eine  Menge  geistreicher  Bilder  und  hüb- 

gen  aus  einem  beständigen  Herüber-  uud  Hinüber-  ; scher  Aussprüche  über  das  Humoristische  zu  lesen 
springen  aus  dem  einen  ins  andere,  so  dass  beide  1 wünscht,  wird  bei  Carriere  eine  reichliche  Zusammen- 
wie  die  Fäden  eines  schillernden  Gewebes  zusammen-  Stellung  finden. 

gewirkt  sind,  und  es  vom  Standpunkt  des  Beschauers  i Kirchmann  (1868)  teilt  den  von  Zeising  getadelten 
abhängt,  ob  er  zuerst  oder  überwiegend  die  eine  | Fehler,  anstatt  des  Humoristischen  im  objektiven 
oder  die  andre  Farbe  wahrnimmt  und  beachtet  Sinne  den  Humor  oder  die  humoristische  Sinnesart 

(448—450).  Das  Subjekt,  welches  ganz  den  Inten-  zu  untersuchen;  ja  er  geht  sogar  soweit,  an  Stelle 

tionen  des  Dichters  folgt,  nimmt  beide  Farben  gleich-  , des  subjektiven  Humors  durch  eine  zweite  Unterstel- 

Digitized  by  Google 

>— — K 


No.  2 


Hab  Magazin  für  die  Lilteratur  de*  In-  and  Auslandes. 


lung  das  humoristisch  veranlagte  Individuum  zu 
setzen.  Nun  wird  freilich  die  Dichtkunst  das  Objek- 
tiv-Humoristische oft  genug  an  humoristischen  Fignrcn 
zur  Darstellung  zu  bringen  haben,  aber  der  Begriff 
des  Humoristischen  ist  davon  unabhängig,  und  kann 
sich  auch  ganz  objektiv  und  unpersönlich  in  der  Art 
der  Zusammenstellung  der  Tatsachen  oder  in  der 
Komposition  eines  Bildes  bekunden. 

Kirchmann  polemisirt  gegen  die  Auffassung  des 
Humoristischen  bei  den  dialektischen  Hegelianern, 
insbesondere  bei  Vischer.  Er  bestreitet  erstens,  dass 
das  Humoristische  eine  besondere  Art  des  Komischen, 
eine  dritte'  Art  desselben  gegenüber  dem  einfach 
Komischen  und  dem  Witz  sei,  und  bemerkt  dagegen 
mit  Recht,  dass  alle  komischen  Bestandteil«  des 
Humoristischen  sich  auf  eine  dieser  beiden  Arten  des 
Komischen  zuriiekführen  lassen.  (Aesth.  II  67,  68, 
72).  Er  bestreitet  zweitens,  dass  das  Humoristische 
eine  besondere  Art  des  Schönen  sei,  weil  alle  Be- 
standteile, die  in  ihm  anfznweiscn,  schon  bekannte 
Elemente  des  Schönen  sind  (II  72);  er  lässt  dabei 
aber  unbeachtet,  dass  aus  der  Vereinigung  verschie- 
denartiger, zunächst  unvereinbar  scheinender  Bestand- 
teile denn  doch  sehr  wohl  ein  Resultat  hervorgehen 
kann,  das  in  seinem  Charakter  sich  von  den  bekannten 
in  ihm  zusammengetretenen  Bestandteilen  sehr  unter- 
scheiden kann.  Er  bekämpft  drittens  den  wider- 
spruchsvollen, in  sich  gebrochenen  Humor,  insofern 
derselbe  aus  einer  krankhaften  Natur-  und  Gemüts- 
anlage, aus  mangelhafter  Erziehung  durch  Schicksale 
und  Selbstzucht,  oder  aus  einem  unvollkommenen,  in 
Widersprüchen  stecken  gebliebenen  philosophischen 
Dencken  entspringt  <11  69 — 71);  er  weist  mit  Recht 
darauf  hin,  dass  diese  Art  des  Humors  den  Alten 
und  allen  gesunden  Kulturperioden  gänzlich  fehlt  und 
von  unsern  grüßten  Dichtern  verschmäht  wird,  dass 
er  nur  in  widerspruchsvollen  und  innerlich  gebrochenen 
Zeitaltern  seinen  Ursprung  hat  und  nur  von  krank- 
haft veranlagten  und  in  sich  gebrochenen  Dichter- 
naturen gepflegt  wird,  dass  derselbe  endlich  von  einer 
der  Widerspruchsdialektik  huldigenden  ästhetischen 
Richtung  maßlos  überschätzt  wurden  ist  und  in  echten 
Kunstwerken  nur  eine  untergeordnete  Rolle  zur 
Charakteristik  bestimmter  Figuren  spielen  darf. 

Man  kann  dies  Alles  unterschreiben,  ohne  darum 
Kirchmann  Recht  zu  geben,  wenn  er  seine  Kritik 
des  krankhaft  in  sich  gebrochenen  Humors  auf  allen 
Humor  ausdehnt.  Es  giebt  einen  empfindsamen  und 
einen  philosophischen  Humor,  dessen  widerspruchsvolle 
Beschaffenheit  nicht  aus  einer  krankhaften,  in  sich 
gebrochenen  Naturanlage  entspringt,  sondern  aus 
einem  feinen  Gefühl  und  einem  scharfen  Bück  für 
die  objektiv  gegebenen  Widersprüche  in  der  Welt 
und  im  Leben,  welcher  aber  auch  nicht  sich  in  die 
Widersprüche  und  ihren  Schmerz  verbohrt  oder  das 
Antithesenspiel  mit  demselben  zur  Befriedigung  seiner 
Eitelkeit  missbraucht,  sondern  ernstlich  damit  ringt, 
dieselben  gefühlsmäßig  und  verstandesmäßig  zu  Uber- 
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winden.  Auch  wenn  er  nicht  vollständig  mit  dieser 
l'eberwindung  ins  Reine  kommt,  kann  ein  solcher 
Humor  doch  sehr  wertvolle  Beiträge  zum  Yerständ- 
niss  und  der  gefühlsmäßigen  Durchdringung  des  Lebens 
liefern,  und  ungleich  tiefer  sein  als  derjenige  Humor, 
der  den  Ernst  und  die  Wucht  der  objektiv  gegebenen 
Widersprüche  des  Daseins  noch  gar  nicht  erfasst  hat. 

Neben  diesem  gesunden,  durch  Widerspruche  hin- 
durch gehenden  Humor,  den  Kirchmann  gar  nicht  zu 
kennen  scheint,  sollte  doch  schon  dasjenige,  was  er 
den  natürlichen  (oder  widerspruchslosen)  Humor  nennt, 
dazu  ausreichen,  ihn  von  der  ästhetischen  Bedeutung 
des  Humoristischen  zu  überzeugen.  Er  teilt  diesen 
natürlichen  Humor  wie  den  widerspruchsvollen  nach 
seiner  vorwiegenden  Aeußerung  in  Gefühlen  oder 
Gedanken  in  den  lustigen  nnd  trübseligen  Humor 
einerseits  und  den  pfiffigen  Humor  andererseits. 
Der  pfiffige  Hnmor,  wie  er  sich  in  den  pfiffigen 
Sklaven  der  alten  Komödie  und  den  Narren  nnd  lustigen 
Dienern  der  neueren  Komödie  darstellt,  ist  unter  der 
Maske  der  Einfalt  der  Umgebung  an  Geist  und  Witz 
überlegen,  lacht  über  sie  und  spielt  mit  ihr;  zugleich 
aber  verwickelt  er  sich  durch  die  gespielte  Dummheit 
in  Verkehrtheiten,  die  ihn  wirklich  für  die  Umgebung 
lächerlich  machen  (II  67—68).  Kirchmann  lässt  sich 
lediglich  durch  Vischer  zu  der  Annahme  verleiten, 
als  ob  in  dom  Wissen  um  die  eigene  Verkehrtheit 
und  dem  Stolz  auf  dieselbe  schon  Humor  läge  (II 66), 
während  doch  so  lange  bloß  Komplikationen  des 
Komischen  gegeben  sind,  als  nicht  das  Gemüt  sich 
einmischt.  Erst  das  Gemüt  ist  es,  was  den  Narren 
humoristisch  macht,  das  warme  Herz,  das  unter 
seiner  Narrenjacke  schlägt  und  sich  offenbart  in  den 
scheinbaren  Bemühungen,  sich  hinter  Lachen  und 
Spott  zu  verbergen.  Umgekehrt  wird  die  unver- 
wüstliche Heiterkeit,  welche  sich  über  alle  Unfälle 
als  über  Kleinigkeiten  hinwegsetzt  (II  68—  69),  erst 
dadurch  zum  Humor,  dass  das  launige  Behagen  sich 
mit  der  Geistesfreiheit  des  Witzes  und  mit  dev 
pfiffigen  lleberlegenbeit  über  die  Umgebung  ver- 
bindet. Wer  endlich  auch  die  kleinsten  Leiden,  mit 
denen  inan  kein  Mitleid  empfinden  kann,  für  schwer 
nimmt  und  beständig  über  dieselben  klagt  und 
jammert,  kann  dadurch  wohl  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zur  komischen  Person  werden  (II  69),  aber 
es  ist  an  dieser  komischen  Trübsal  erst  dann  etwas 
Humoristisches,  wenn  einerseits  das  betroffene  Indi- 
viduum selbst  seine  Komik  erkennt  and  andrerseits 
sein  Leiden  unter  der  kleinen  Widerwärtigkeit  doch 
berechtigt  genug  ist,  um  auch  den  Zuschauern  Teil- 
nahme zn  erwecken.  Entspringt  sein  Leiden  nur 
aus  einer  krankhaften  Ueberempftndlichkeit  seiner 
Organisation,  so  fällt  dieser  Humor  schon  unter  den 
krankhaften  in  sich  gebrochenen  Hnmor,  zn  dem 
er  unter  allen  Umständen  wenigstens  eine  Ueber- 
gangsstnfe  bildet.  Der  echte  natürliche  Humor  ist 
immer  bloß  der  heiter-pfiffige  Humor,  wobei  bald  die 
Heiterkeit,  bald  die  Pfiffigkeit  überwiegen  kann, 
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aber  das  tiefe  Gefühl  fiir  die  wegzuscherzenden  I ariden 
niemals  fehlen  darf. 

Kirehmann  bestreitet  die.  Möglichkeit  einer  wirk- 
lichen Vereinigung  des  Tragischen  nnd  Komischen, 
und  lässt  nur  eine  äußerliche  Nebeneinanderstellung 
Beider  gelten,  wobei  die  komischen  Zutaten  der 
Episoden  als  Kuhepnnkte  für  die  Zuschauer  oder  Zu- 
hörer gelten,  in  welchen  derselbe  sich  erholt  und  za 
neuer  Empfänglichkeit  für  das  Ernste  stärkt  (II  171). 
Dabei  muss  der  ernste  Grundcharakter  des  Kunst- 
werks festgehalten  werden;  wo  die  possenhaften 
Elemente  zn  sehr  in  den  Vordergrund  treten  (wie 
in  Shakespeares  Heinrich  IV.)  zerstören  sie  die 
Stimmung  des  Zuschauers  für  den  Genus«  der  ernsten 
Handlung,  und  wo  in  einer  Posse  plötzlich  erhabene 
Episoden  anftreten,  verfehlen  sie  ästhetisch  ihre 
Wirkung  (wie  die  betreffenden  Aristophanischen  Chöre) 
(172).  Das  Bedürfnis»  des  Menschen  nach  Parodien 
und  Travestien  erklärt  Kirehmann  daraus,  dass  der 
Geist  sich  von  dem  Druck  der  Ehrfurcht,  zeitweilig 
zn  erholen  wünscht;  daher  die  possenhaften  Züge  in 
der  griechischen  Götterwelt,  die  jmssenhafte  Behand- 
lung von  Gott-Vater  und  Sohn  in  mittelalterlichen 
Passionsspielen  (171).  Dieses  seelische  Bedürfnis»  ist 
aber  doch  wohl  nur  die  eine  Seite  der  Sache,  und 
würde  keine  Anhaltspunkte  znr  Entfaltung  und  Be- 
friedigung finden,  wenn  nicht  in  den  mythologischen 
Personifikationen  der  Idee  l'nvollkouimenheiten  und 
anthropopatische  Widersprüche  steckten,  welche  zur 
Betrachtung  aus  dem  Gesichtspunkt  des  Komischen 
herausforderten.  Kirehmann  nimmt  an,  dass  in 
solchem  Falle  das  Erhabene  als  solches  zu  Grunde 
geht  (171);  das  ist  auch  ganz,  richtig,  aber  nur  für 
so  lange,  als  der  Zuschauer  auf  dem  Gesichtspunkt 
des  Komischen  verharrt.  Dagegen  muss  die  Erhaben- 
heit des  Objekts  sich  wiederherstellen,  sobald  der 
komische  Gesichtspunkt  dem  ernsten  wieder  Platz 
macht,  was  ja  spätestens  nach  dem  Gesetz  der  Er- 
müdung (168)  geschehen  muss.  Nur  wenn  das  Objekt 
der  Erhabenheit  ein  falsches,  unwahres  Erhabenes 
war,  bleibt  es  durch  die  Komik  zerstört  (171),  Bber 
nicht  wenn  es  ein  wahrhaft  Erhabenes  war.  So 
wenig  «üe  reelle  Erhabenheit  hindern  kann,  dass  ein 
Objekt  nicht  doch  nach  gewissen  Seiten  hin  den 
Gesichtspunkt  des  Komischen  herausfordert , ebenso- 
wenig kann  das  Behaftetsein  mit  komisch  wirkenden 
Widersprüchen  hindern,  dass  das  Objekt  nach  wesent- 
lichen Seiten  hin  wirklich  erhaben  sei,  und  in  seiner 
Erhabenheit  sich  immer  wieder  geltend  mache.  So- 
bald die  Erhabenheit  die  Hauptsache,  und  die  Lächer- 
lichkeit bloß  Nebensachen  betrifft,  Ist  der  Wechsel 
der  Gesichtspunkte  sowohl  hin  wie  her  ohne  Schwierig- 
keit zu  vollziehen.  Dieser  Wechsel  der  Gesichtspunkte 
gieht  nun,  sofern  er  nicht  nur  der  menschlichen 
Natur  des  Subjekts,  sondern  auch  der  Beschaffenheit 
des  Objekts  entspricht,  offenbar  einen  vollständigeren 
und  erschöpfenderen  ästhetischen  Eindruck  von  dem 
Objekt  als  die  bloll  einseitige  Betrachtungsweise  des- 


selben, und  zugleich  eine  vollere  und  vielseitigere 
ästhetische  Befriedigung.  Sofern  nun  eine  künstle- 
rische Darstellung  der  Art  ist,  dass  sie  zu  diesem 
Weclisel  der  Gesichtspunkte  mit  größerer  oder  ge- 
ringerer Geschwindigkeit  nötigt  oder  doch  anreizt, 
heißt  sie  humoristisch,  und  dies  ist  der  Grund,  dass 
das  Humoristische  sowohl  objektiv  wie  subjektiv  be- 
trachtet Ästhetisch  einen  höheren  Rang  einnimnit, 
als  jeder  der  in  ihm  verbundenen  einseitigen  Ge- 
sichtspunkte. 


Deutsche  io  England. 

(ScbluM.) 

Diesem  verkehrten  und  gemeinschädlicben  Ge- 
bühren tritt  der  jetzt  in  Heidelberg  lebende  Dr. 
Schaible  und  sein  Werk,  an  der  Hand  fleißig  ge- 
sammelter Tatsachen,  und  mit  dem  weiten  Blick  des 
welterfahrenen  Mannes,  dem  großen  und  starken 
Herzen  des  Vielgeprüften,  wohlwollend  und  mahnend 
entgegen.  Der  Geist  seines  Buches  mag  aus  der 
Widmung  nnd  einigen  Stellen  desselben  ersehen 
werden.  Jene  lautet: 

„Don  Deutschen  in  England  widme  ich  von  der  alten 
Heimat  aus  dies  Werk,  in  Erinnerung  der  dreißig  Jahre,  die 
ich  unter  ihnen  gelebt  und  zuru  Andenken  an  unoere  Lands- 
leute. welche  im  Verlauf  vergangener  Jahrhunderte  in  .jenem 
gastlichen  Lande  gelebt  und  gewirkt.“ 

lieber  die  Entstehung  seiner  Arbeit  sagt  er: 

..Mein  Wunsch  von  der  Wirksamkeit  der  Deutschen,  die 
in  vergangenen  Jahrhunderten  in  England  gelebt,  mehr  zu 
erfahren,  veranlasst«  das  allmähliche  Entstehen  dieser  Arbeit. 
Den  größten  Teil  derselben  verfasste  ich  zuerst  in  Form  von 
einzelnen  Vorlesungen,  welche  ich  seit  1*73  in  größeren 
Zwischenräumen,  im  Londoner  deutschen  Athenäum  gehalten 
habe*).  Die  einzelnen  Kapitel  dieses  Bucbea  waren  anfangs 
unabhängige  Abhandlungen  Der  Umstand  dieses  allmählichen 
Entstehens  des  Huches  und  der  zuerst  getrennten  Behandlung 
des  Stoßes,  ohne  Einhaltung  historischer  Reihenfolge,  wird 
vielleicht  als  Entschuldigung  RJr  den  Mangel  an  Einem  Gum, 
an  Zusammenhang  unter  den  einzelnen  Kapiteln  angenommen 
werden.“ 

Doch  darf  aus  diesen  bescheidenen  Worten  keines- 
wegs» auf  lose  Arbeit  geschlossen  werden.  Die  Reihe 
von  Bildern,  die  uns  der  Verfasser  bietet,  ist  nicht 
nur  sehr  zahlreich,  sondern  auch  mit  großer  Sorgfalt 
zusammengetragen  und  hinreichend  übersichtlich  ge- 
ordnet. Einige  Wiederholungen  sind  vielleicht  Folge 
der  angegebenen  Genesis  des  Werkes,  und  lassen 
sich  in  einer  zweiten  Auflage  leicht  ausraerzen. 

Sehr  schön  sagt  der  Verfasser  am  Schlüsse  des 
Vorwortes; 

„Nachfolgende  Arbeit  ist  im  Geiste  aufrichtiger  hiebe 
zu  England  geschrieben.  Nach  dreißigjährigem  Aufenthalt 
in  London  haben  mich  gesundheitliche  Kücksichten  geswungen, 
in  meine  liebe  alte  Heimat  xurüchznkebren.  Ihr  die  ich  stete  die 

*)  Ueber  diese  wichtige  Anstatt  vergleiche  man  meinen  aus- 
führlichen  Bericht  im  .Magazin-  vom  IS.  April  vorigen  J&hree. 
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alte,  warme  Sohnealiebe  gen&hrt  habe.  Ich  schied  aber  mit 
herrlichem  Dank  und  mit  einer  nie  erkaltenden  Liebe  ihr 
daa  Land,  daa  mich  gastlich  Hufgonomm  en , mir  eine  Heim- 
stfilte  und  einen  Wirkungskreis  geboten." 

Die  Versuchung  liegt  nahe,  aus  der  vorliegenden 
ßilderhallc  einen  und  den  andern  Mann  an  der  Hand 
unseres  Führers  hier  näher  anzuschauen-  einen  Hol- 
bein,  Kneller,  Fischart,  Händel,  Herschel, 
Theodor  von  Neuberg,  oder  ganze  Gruppen  zu 
betrachten,  wie  die  religiösen  Flüchtlinge  unter  Kli- 
sabeth,  oder  die  deutschen  Gaukler  auf  englischen 
Jahrmärkten,  oder  auch  ihn  über  Sitten  und  deren 
Aenderung  oder  Verschiedenheit  von  Land  za  Land 
sprechen  zu  lassen,  und  da  wären  die  Abschnitte: 
„Eigentümliche  Art  die  Damen  zn  grüßen“  und  die 
Abhandlung  vom  „Kuss“  ganz  verlockend.  Aber 
unser  Raum  ist  bereits  überschritten. 

Und  so  sei  nur  noch  dies  angeführt,  dass  wir, 
mit  der  hoffentlich  recht  bald  erscheinenden  zweiten 
Auflage  und  weiteren  Erschöpfung  des  Gegenstandes 
ein  vollständiges  Namen-  und  Sachregister  erhalten 
mögen,  welches  bei  einem  so  sehr  zum  Nachschlagen 
geeigneten  Werk,  das  in  keiner  Bibliothek  fehlen 
dürfte . besonders  geeignet,  und  auch,  dass  der  Ver- 
fasser eine  gründliche  Säuberung  in  Bezug  auf  Fremd- 
wörter vornehme,  von  welch  hässlichen  Popanzen 
sich,  bitterböser  deutscher  Sitte  gemäß,  allzuviele 
eingeschlichen  haben. 

An  der  Fremdwörterseuche  leidet  auch  Herr 
Leopold  Kätscher,  dessen  Büchlein  „Aus  Eng- 
land“ *)  übrigens  sehr  lesenswert,  und  auch  bereits 
in  England  selbst,  in  der  „Saturday  Review“,  recht 
günstig  erwähnt  worden  ist,  — Herr  Kätscher  hat 
sich  zu  wiederholten  Malen  einige  Monate,  oder  auch 
länger,  in  England  aufgehalten,  und  hat  sich  ernst- 
lich, und  nicht  ohne  Erfolg,  bemüht,  mit  Menschen 
und  Dingen  vertraut  zu  werden.  Dass  er  überall 
richtig  gesehen,  dass  er  gänzlich  frei  von  Vorur- 
teilen, möchten  wir  nicht  sagen.  Auch  nicht,  dass 
die  verschiedenen  Aufsätze,  welche  wohl  zuerst  in 
Zeitschriften  erschienen,  keinerlei  sachliche  Irrtiimer 
enthalten.  Das  ist  wohl  unvermeidlich,  wo  der 
Beobachtende  immer  den  Zweck  alsbaldiger  Veröffent- 
lichung im  Auge  hat,  und  ihm  demnach  die  Zeit  fehlt, 
allerlei  den  ersten  und  Haupteindruck  Einschrän- 
kendes oder  Vervollständigendes  anf  sich  einwirken 
zn  lassen.  Aber  kein  solcher  Irrtum  ist  wesentlich. 
Die  Auffassung  des  Verfassers  ist  eine  durchaus 
wohlwollende,  und  der  deutsche  Leser  wird  aus  dem 
Gegebenen  ein  hinreichend  richtiges  Gesammtbild 
erhalten,  und  über  die  verschiedenen  abgehandelten 
Gegenstände:  — Studentenleben,  die  Presse,  — die 
Seligmacher-Armee,  — Postalisch-Telegraphisches,  — 
Kunst  n.  s.  w.  — sich  angenehm  belehrt  Anden.  Ja, 
ein  Beobachter,  der  in  der  Lage  Herrn  Kätschers, 
hat,  als  Gegengewicht  gegen  das  immerhin  Vorüber- 

*) Atu  England.  Bilder  und  Skizzen  von  Leopold  Kät- 
scher. — Leipzig,  Philipp  Reclatn  jun.  1885.  109  S.  16°. 


gehende  seiner  Beohacbtnngspcriode  und  die  daraus 
folgende  Unmöglichkeit  in  die  innersten  Falten  des 
Lebens  einzudringen,  auch  einen  beträchtlichen  Vor- 
teil gegenüber  uns,  die  wir  hier  festsitzen  mitten  in 
diesem  Leben.  Kr  sieht  es  eben  von  außen  an,  und 
da  fällt  ihm  Manches  als  bemerkenswert  auf,  — 
was  es  auch  wirklich  ist  — woran  wir  in  Gefahr 
sind  voriiberzugehen,  eben  weil  wir  uns  eingelebt 
haben,  und  die  Sache  uns  nicht  mehr  als  besonders 
bemerkenswert  erscheint.  Um,  nach  der  Heimat  hin, 
einem  Leserkreis  ein  ebenso  anschauliches  als  rich- 
tiges Bild  der  äußeren  Erscheinung  eines  fremden 
Landes  zu  gehen,  kann  man  zn  kurz  in  dem  Lande 
geweilt  haben  — um  das  ist  der  gewöhnliche  Fall  — , 
aber  auch  zu  lang.  Herr  Kätscher  nimmt  etwa  die 
richtige  Mitte  ein. 

Und  so  ist  es  wirklich  ein  Vergnügen,  sein 
Büchlein  zu  lesen,  oder  würde  es  sein,  wenn  die 
Ausstattung  nicht  so  entsetzlich  wäre.  Aber  da  stehe 
ich  vielleicht  allein  da,  von  meinen  Lesern  verlassen. 
Denn  ich  finde  nicht,  dass  die  Leute  meine  Ansicht 
über  diese  Reclam'schen  Ansgaben  teilen.  Ich  finde 
sie  hässlich,  und  ich  glaube  wir  müssen  dahin  kommen, 
dass  ein  Buch  nicht  nur  durch  seinen  Inhalt,  sondern 
auch  in  seiner  Erscheinung,  ein  Schönes  sei.  Dies 
Ding  aber  ist  höchstens  da  um  rasch  gelesen,  dann 
weggelegt  oder  weggeworfen  zu  werden.  Nicht 
England,  nicht  Amerika,  nicht  Frankreich  liefern 
solche  Bändchen.  Man  nennt  solche  Ausgaben  „billig“, 
womit  man  das  gute  deutsche  Wort  „wohlfeil“  meint. 
Ich  finde  sie  aber  sehr  unbillig.  Man  giebt  da  in 
Geld  ein  paar  Pfennige,  aber  man  giebt  für  diesen 
Druck  ein  gnt  Stück  seiner  Augenkraft,  und  man 
beeinträchtigt  seinen  Schönheitssinn,  solange  man 
das  Ding  in  der  Hand  hat,  und  schließlich  kann 
man  es  ja  gar  nicht  auf  einem  anständigen  Bücher- 
gestell einreihen.  Die  deutsche  Nation  ist  noch  immer 
nicht  reich,  und  „wir  müssen  sparen“.  Geschähe 
das  aber  nicht  besser  am  Bier  oder  Wein  oder 
Tabak  oder  an  der  Sommerfrische  und  Befriedigung 
der  Reisewut?  Es  muss  dahin  kommen,  dass  auch  in 
Deutschland  wie  bereits  in  England,  jede  anstän- 
dige und  gebildete  Familie,  ja  jeder  einzeln  stehende 
Mann,  der  auf  Bildung  Anspruch  macht,  sich  eine 
Bibliothek  anschafft,  wenn  auch  auf  Kosten  der 
Kneiperei.  Aller  mit  dieser  sogenannten  „Universal- 
Bibliothek“  wird  man  es  nicht  dahin  bringen.  Nie- 
mand wird  in  sein  Besuch-,  Arbeits-  oder  Schlaf- 
zimmer einen  Stuhl  oder  Tisch  stellen  wollen,  der, 
in  seiner  Art,  so  auf  „Billigkeit“  berechnet  wäre, 
wie  diese  Heftehen.  In  der  Einrichtung,  welche  der 
Tischler  oder  Tapezierer  liefert,  gibt  man  gerne  Geld 
aus,  um  das  zu  haben,  was  das  gebildete  Rotwälsch 
„stilvoll“  nennt.  So  verlange  man  doch  von  sich 
selbst,  vom  Verleger  und  Drucker  nichts  Geringeres 
für  die  Bücher,  und  zwar  nicht  nur  im  Falle  von 
Prachtausgaben  — in  welchen  Deutschland  ja  sehr 
Schönes  liefert  — , sondern  in  allen  Fällen,  auch  frir 
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diejenigen  Bücher,  welche  mehr  zum  Lesen  sind,  als 
zum  Ansehen  und  Vorzeigen  an  Gäste.  Und  man 
zahle  dafür.  Davon  wird  der  Schriftsteller,  der 
Buchhändler  und  der  Leser  Gewinn  ziehen;  der 
Letztere  an  — man  verzeihe  mir  einmal  das  englische 
Wort  — self-resptct , welcher  doch  immer  leiden 
muss,  wenn  man  ein  solches  Häufchen  bedruckten 
Papiere*  wirklich  mit  den  Fingern  anrührt. 

Uebrigens  ist  die  Fremdwörter-Pest  nicht  die 
einzige  Krankheit,  an  welcher  Herr  Kätscher  leidet: 
er  ist  auch  sehr  der  Seekrankheit  ausgesetzt.  Oder 
wenn  nicht  er,  dann  doch  die  ihm  lieb  und  nahe.  Und 
so  liegen  seine  Gründe  mehr  im  rebellischen  Magen 
oder  im  guten  Herzen,  als  im  ruhigen  Verstand, 
wenn  er  die  Engländer  - „die  einseitigen  Insulaner-1 
scheint,  ihm  hier  der  geeignete  Ausdruck  — grimmig 
anfälirt  weil  sie  ihm  nicht  das  Vergnügen  machen 
wollen,  den  Eisenbahnliinne)  unter  dem  Kanal  nach 
Frankreich  zu  bauen.  Herr  Kätscher  ist  sicher,  dass 
dies  sich  ändern  wird:  die  „bei  den  Haaren  herbei- 
gezogenen strategischen  Rücksichten“  werden  be- 
seitigt werden:  „der  heutige  Zeitgeist  wird  nicht 
gestatten“  u.  s.  w.  Bester  Herr  Kätscher,  erinnern 
Sie  sich  nicht,  dass,  was  ihr  den  Zeitgeist  nennt 
„das  ist  zuletzt,  der  Herren  eigener  Geist“.  0,  wie 
seekrank  müssen  Sie  bei  der  letzten  üeberfahrt  ge- 
wesen sein!  Aber  noch  schlimmer  würde  es  den 
französischen  Soldaten  ergehen:  zwei  Drittel  oder 
drei  Viertel  von  denen  würden  der  Seekrankheit, 
zum  Opfer  fallen.  Der  Kanal  soll  das  Band  der 
Brüderlichkeit  zwischen  den  Nationen  knüpfen?  Der 
Eine  Punkt  unmittelbarer  Berührung  sollte  das  tun? 
Und  wie  viele  solche  Punkte  lagen  zwischen  Frank- 
reich und  Deutschland?  zwischen  Preußen  und  Oester- 
reich ? zwischen  allen  festländischen  Nationen,  die 
dennoch  in  Krieg  geraten  sind?  Die  Trojaner,  so 
erzählt  uns  Virgil,  machten  Bresche  in  ihre  Stadt- 
mauer, das  hölzerne  Pferd  einzulassen.  Werden  die 
Besitzer  dieses  seeumgürteteten  Gemeinwesens  ihren 
Wogenwall,  der  sic  vor  dem  Feinde  schützt,  durch- 
brechen und  offen  legen,  um  einigen  guten  Leuten 
die  Seekrankheit  zu  ersparen?  — Keineswegs  sage 
ich,  dass  der  Tunnel  den  Feindeseinfall  zur  Folge, 
haben  würde.  Aber  ganz  gewiss  die  Furcht  davor, 
oder  wenn  man  will  die  Berechnung  der  Möglichkeit, 
und  die  Ergreifung  der  nötigen  Maßregeln  um  die 
Gefahr  fernzuhalten.  In  einem  Staate,  dessen  heikle 
Grenzen  die  allgemeine  Wehrpflicht,  nötig  machen, 
sind  solche  Maßregeln  möglich,  ohne  im  ganzen 
Volksleben  große  Störungen  hervorzubringen.  Aber 
anders  in  England:  der  panische  Schrecken,  der  sich 
bei  jeder  von  Außen  drohenden  politischen  Verwick- 
lung einstellen  würde,  namentlich  iu  Verbindung  mit 
irischen  Wirren,  könnte  nur  durch  Ein  Mittel  ge- 
bändigt werden.  Das  heisst  Conscription.  Aber  mit 
der  Conscription  ist  eben  das  Mnaß  der  persönlichen 
Freiheit,  an  welches  wir  hier  gewöhnt,  nicht  verein- 
bar. l'nd  diese  Freiheit  ist  doch  besser  als  die  Be- 


freiung von  einem  gelegentlichen  Anfall  von  See- 
krankheit, nicht  wahr,  lieber  Herr  Kätscher?  Das 
aber  ist  ein  Standpunkt,  den  wir  von  dem  feuille- 
tonistischen  Touristen  — die  Fremdwörter  stehen 
hier  absichtlich  — nicht  billiger  Weise  erwarten 
dürfen. 

Noch  sei  hier  die  zweite,  vermehrte  Auflage 
eines  sehr  lustigen  Büchleins  über  England  erwähnt. 
Jedem  Freund  — ich  sage  nicht  jeder  Freundin  — 
des  Englischen  seien  die  englischen  „Spraeb-Schnitzer“, 
von  O’Clarus  Hiebslac  aufs  teste  empfohlen.  Er 
findet  darin  eine  Masse  Belehrung  in  kräftig  humori- 
stischem Vortrag.  Das  Anagramm  des  Verfassers 
ist  unschwer  zu  erraten.  Er  versteht  seine  Sache 
vortrefflich,  spricht  mit  umfassender  Kenntniss,  und 
nach  seinen  sehr  ergötzlichen  Geschichten,  über  das 
was  einem  Engländer  oder  Deutschen  mit  der  Sprache 
des  Anderen  begegnen  kann  oder  begegnet  ist,  so- 
wohl im  Druck  als  im  gesprochenen  Wort,  giebt  er 
uns  noch  eine  Anzahl  höchst  verständiger  Bemer- 
kungen über  Namen  und  Verhaltungsregeln  in  eng- 
lischer Gesellschaft  Ater  der  Witz  ist  bisweilen 
etwas  grobkörnig,  erinnert  sehr  an  Rabelais.  Ich 
glaube  nicht,  dass  la  mrrr,  en  permrftra  ln  letiwrt  ä sn 
fitlr.  Indess  meint  der  Verfasser  das  Buch  auch  nur 
für  Männer,  oder  doch  für  Erwachsene.  Und  so  mag 
es  vielleicht  die  Mutter  selbst  lesen,  ater  ja  nicht 
der  Backfisch. 

London.  Kuge.n  Oswald. 


Rudolf  Schmidt,  Murmestfruis  Kot  re 

og  andre  FortaeUinger.  naandtegninger:  Fjorde  Sämling,  — 
Kjöbenhavn,  J.  II.  Scbubothn  lSSti. 

Als  Rudolf  Schmidt  im  Jahre  1881  seine  erste 
NovellensammluDg  veröffentlichte,  meinte  Henrik 
Ibsen,  nie  etwas  Feineres,  Sichreres  und  Wahreres 
gelesen  zu  haben,  als  diese  „Handzeiebnungen“;  die 
Beobachtung  sei  überall  scharf  und  treffend  und  die 
Sprache  unvergleichlich  auf  Grund  der  Unfehlbarkeit, 
mit  welcher  sie  stets  genau  die  Schattirung  des 
Gedankens  oder  der  Stimmung  wiederzugeben  wisse, 
welche  der  Dichter  beabsichtige. 

Seitdem  hat  dieser  Schriftsteller  drei  weitere 
Sammlungen  herausgegeben,  auf  welche  der  erwähnte 
Ausspruch  in  nicht  geringerem  Grade  Anwendung 
findet;  man  weiß  nicht  , was  man  bei  Schmidt  am 
meisten  bewundern  soll:  die  psychologische  Feinheit 
der  Zeichnung  oder  den  unvergleichlichen  Stil. 

Unter  den  Novellen  der  letzten  Sammlung  stellt 
meiner  Meinung  nach  die  Erzählung  „Murmesterens 

")  Englische  Sprach-Schnitrer.  Zar  Belehrung  Erwach- 
neuer.  — 2.  Auilage.  Strasburg;  Träbner,  1805.  VI.  und 
114  S.  8. 
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Dötre“  entschieden  obenan,  nnd  nicht  «Hein  unter 
diesen,  sondern  unter  den  bisher  veröffentlichten 
Novellen  Schmidts  überhaupt. 

Unter  der  Bürgerschaft  des  Städtchens  Kosted 
spielt  Maurermeister  Magner  die  erste  Violine.  Er 
hat  drei  Töchter,  die  seinen  Stolz  und  seine  Herzens- 
freude ausmachen  und  eine  merkwürdige  Aehnlich- 
keit  mit  ihm  anfweisen,  und  dann  haben  die  drei 
ein  böses  Erbteil  vom  Vater  überkommen:  heifles, 
leidenschaftliches  Blut.  — Und  es  geschieht,  dass  die 
erste  „fällt“  und  die  zweite.  Das  Verhältniss  der 
Magnerschen  Familie  zu  dem  Verführer  der  zweiten 
Tochter,  einem  Grafen,  ist  mit  einer  Plastik  darge- 
stellt, die,  in  Verbindung  mit  der  anfierordentlich 
feinen  Zeichnung  der  seelischen  Vorgänge  in  den 
beiden  Gefallenen,  dem  Dichter  über  die  Gefahr,  ein- 
förmig zu  werden,  hinweghilft. 

Nachdem  sich  so  bei  zweien  der  Kraftmädels 
des  hochnäsigen  Manermeisters  herausgestellt  hat, 
dass  sie  „schwachnervige  Dinger“  (Krampetöse)  sind, 
ist  es  der  guten  Stadt  Rosted  nur  eine  Frage  der 
Zeit,  dass  auch  die  jüngste  „fallen“  wird-  es  liegt 
so  in  der  Luft,  es  teilt  sich  allen  mit  — sogar 
Lanra  selber. 

Und  nun  kommt  der  vorzüglichste  Teil  der  Erzäh- 
lung. Wie  ein  gewisses  Etwas  ihr  dasselbe  im  Geheimen 
zuflüstert,  sie  mahnt  und  warnt  und  zu  gleicher  Zeit 
doch  wieder  mit  betörenden  Lauten  lockt,  wie  sie’s 
in  den  Mienen  der  Ihren  liest,  dass  diese  auf  ihren 
Sturz  lauern,  wie  sie  Grauen  und  Entsetzen  und 
auf  der  andern  Seite  ihre  Schwäche  fühlt,  wie  ihr 
ein  Schiff,  das  sie  vom  Stapel  laufen  sieht,  zu  einem 
Bild  ihrer  selbst  wird,  wie  sie  dann  nahe  daran  ist 
zu  „lallen“  und  ihr  eine  Reise  nach  Kopenhagen  die 
Angen  öffnet  Uber  den  vermeintlichen  Dichter,  dem 
sic  sich  hatte  hingeben  wollen,  und  wie  in  demselben 
Augenblick  die  Einwirkung  der  heimatlichen  Luft 
überwunden  ist  und  der  Trieb  ihres  Blutes  und  die 
boshafte  Vorherbestimtnung  der  Mensehen:  das  alles 
ist  mit  einer  Meisterschaft  geschildert,  welche  die 
höchste  Bewunderung  verdient, 

l'nd  mm  will  sie  im  väterlichen  Hanse  nicht 
länger  bleiben.  Ein  Unfall  verursacht  eine  mehr- 
stündige Unterbrechung  der  Rückfahrt. 

„Aber  Sie  haben  drüben  ja  das  hübsche  Gebäude, 
das  Ihnen  die  Zeit  vertreiben  helfen  kann!“  meint 
scherzend  der  Schaffner. 

Und  ehe  sie  selber  weil!,  wie's  geschehen,  sieht 
sie  sich  dem  Vorsteher  der  Diakonissen  - Anstalt 
gegenüber  und  tut  ihren  Entschluss  kund,  Diakonissin 
zu  werden. 

Bei  einer  ansteckenden  Seuche  wird  ihr  Gelegen- 
heit zu  zeigen,  dass  sie  die  Tochter  ihres  Vaters  ist 
und  kein  „sehwachnerviges  Ding“,  und  der  Professor, 
mit  dem  sie  zu  tun  hat,  bekommt  allen  Respekt 
vor  ihr. 

Und  dieser  Respekt  soll  sich  derart  steigern, 


2.1 

dass  er  seiner  Hochachtung  in  einer  öffentlichen 
Anerkennung  Ausdruck  giebL 

Ein  Zimmermann  zerquetscht  sicli  den  Fntt. 
Soll  dem  Unglücklichen  das  Leben  erhalten  bleiben, 
so  muss  das  zerquetschte  Glied  an  Ort  und  Steile 
amputirt  werden.  Die  Assistenten  des  Professors 
sind  augenblicklich  abwesend,  da  bietet  sich  Iautra 
zur  Hülfeleistung  an. 

Und  nun  schildert  uns  der  Dichter  die  Ampu- 
tation mit  solcher  realistischen  Kraft,  dass  dem  Leser 
die.  Fülle  förmlich  za  schmerzen  beginnen.  Aber 
damit  verknüpft  er  eine  wunderbar  scliöne  Schilde- 
rung dessen,  was  während  der  mühseligen  Arbeit  in  der 
Seele  des  jungen  Mädchens  vorgeht.  Sie  bildet  den 
Höhepunkt  des  Ganzen. 

Wenn  ich  auf  die  übrigen  Erzählungen  der 
Sammlung,  unter  denen  besonders  „Die  jüngere 
Schwester“  und  „Der  Möenenser“  hervorgehoben  zn 
werden  verdienen,  nicht  näher  eingehe,  so  geschieht 
dies  nur,  weil  ich  mich  so  kurz  wie  möglich  zn 
fassen  habe,  und  weil  es  mir  vor  allen  Dingen  darauf 
ankam,  die  Freunde  dänischer  Litteratnr  auf  die 
gedachte  hervorragende  Schöpfung  Rudolf  Schmidts 
aufmerksam  zn  machen. 

Flensburg.  J.  Langfcldt. 


Das  Mrv&oa  and  das  Sein. 

Von  Carl  Schöbel. 
ii. 

Der  Zweck  des  Reformators  von  Magadha,  der, 
! was  auch  Herr  Renan  dagegen  sagen  möge*),  eine 
vom  Brahmanismus  total  verschiedene  Religion  be- 
absichtigte, war  augenscheinlich  ein  dreifacher:  ein 
I patriotischer,  ein  sozialer  nnd  ein  religiöser.  Als 
Patriot  sann  er,  der  rein  indischer  Abkunft  aus  dem 
i aborigenen  Indusstamm  der  (,'äkyas  war*’),  sein  Vater- 
land, das  wie  Hiuen-lhs&ng  sieb  ausdrückt  das  König- 
reich der  Polomen  ;Brahmanen)  geworden,  von  dem 
Fremdjoch  der  Vedapriester  zu  befreien-,  als  Sozialist, 
hatte  er  die  natürliche  Gleichstellung  der  durch  das 
Kastenwesen  unbeugsam  dogmatisch  getrennten  Inder 
im  Auge;  als  Religionstifter  und  Erneuerer  wollte  er 
seinen  Mitmenschen  die  Mittel  zu  ihrer  allseitig 
gründlichen  Befreiung  verschaffen.  Diese  letztere 
Alisicht  schliefit  dem  Wesen  nach  die  beiden  ersten 
mit  in  sich. 

Wie  es  nun  aber  tief-  nnd  weitgreifenden  Unter- 
nehmungen. auch  wenn  sie  in  ihren  Beweggründen 
grofi  und  edel  angelegt  sind,  meist  geht,  der  Erfolg 
hat  die  des  Einsiedlers  von  Kapilavastu  nicht  ge- 
klönt, meistenteils  wohl  deshalb,  weil  der  Künigssohn 

*)  V.  Journal  de»  eavauti  1883,  p.  285. 

**)  leb  habe  diese  Descendens  m meinem  Le  Buddbisuie, 
1874.  ins  Liebt  gestellt.  S.  Kap  II 
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an  die  Menschen  königliche,  ich  will  sagen  zu  hohe 
Forderungen  machte. 

So  viel  man  auch  gegen  den  Eigennutz  und  vom 
rein  moralischen  Standpunkt  ans  immer  mit.  Recht 
sagen  und  predigen  mag,  nm  ihm  die  Selbstlosigkeit 
zu  snbstituiren , der  Mensch  ist  von  Natur  ans  ge- 
stimmt, sich  durch  Eigennutz  mehr  oder  weniger 
leiten  nnd  beherrschen  zu  lassen,  — ausgenommen 
in  Augenblicken  wo  sein  Handeln  ein  unbewusstes  ist. 
Solche  Augenblicke  dauern  aber  auch  wirklich  nur 
einen  Augenblick.  Sobald  man  w’ieder  zur  Besinnung 
kommt,  macht  sich  auch  der  Eigennutz  wieder  geltend, 
so  dass  selbst  der  frömmste  Mensch  seinem  Gott 
nichts  giebt  als  in  der  Berechnung  dessen  was  er 
als  Gegengabe  von  ihm  dafür  erhalten  könne.  Das 
do,  utdes,  auch  in  der  Fassung:  dehime,  dadam, 
te,  ist  so  alt  wie  die  Menschheit.  Auf  dieser  unsrer 
Eigennützigkeit  fußen  alle  Religionen,  und  wer  ver- 
sucht an  ihrer  -Seile  der  Triebfeder  der  L’neigen- 
niitzigkeit  Raum  zu  geben  wird,  wie  Fönelon  es  in 
Folge  seiner  Maximes  des  Suints  erfuhr,  von  Gott 
selbst  in  der  Person  seines  unfehlbaren  Statthalters 
ex  cathedra  abgekanzelt  und  mit  den  Gleichdenken- 
den in  das  obligate  alte  Geleise  oder,  wie  Seume 
sagt,  unter  „die  alte  graue  Decke“  zuriiekgeworfen. 

Dem  Löwen  der  f'akyas  war  um  so  mehr  das- 
selbe Schicksal  bereitet,  als  er  sich  und  den  Seinen 
eine  noch  viel  tiefer  greifenden»  Umwandlung  zumutete 
als  die,  welche  aus  der  Lehre  des  Erzbischofs  von 
C'ambray  folgerte;  sie  war  der  Art,  dass  sein  Werk 
auch  wohl  ohne  den  Widerspruch  des  göttlichen 
Brahmanenmundes  nicht  hätte  bestehen  können.  Der 
Ehrwürdige  nämlich,  um  gleich  dem  Stachel  «1er  Eigen- 
nützigkeit, dieser  Erzeugerin  aller  schlechten  Ge- 
burten (durgat.i),  die  Spitze  gründlich  abzubrechen, 
begnügte  sich  nicht  den  anthropomorphischen  und 
daher  leidenschaftlichen  Gott  bei  Seite  zu  lassen:  er 
ignorirte  selbst  die  Idee  der  idealen  Gottheit.  Ja  er 
ging  noch  weiter.  Man  soll  nicht  allein,  lehrte  er, 
allem  Irdischen  und  Himmlischen  entsagen  nm  ein 
Weiser  zu  sein,  und  als  wahrhaft  Bandleser  (visan- 
nutta)  dafür  halten,  dass  es  weder  ein  Hier  noch 
ein  Dort  giebt*);  man  soll  auch,  um  sich  radikal  zu 
befreien,  in  sich  die  Idee  an  sich  vernichten,  wie  dies 
denn  das  technische  Wort  nirodha  kurz  nnd  bündig 
ansdrückt.  Eines  solchen  Heroismus  odiw  einer  solchen  I 
Dummheit  (die  Extreme  berühren  sich  hier),  wäre 
aber  nur  ein  Mensch  fähig,  der  gar  nicht  existirt. 
Qäkya  begnügte  sich  diese  seine  Lehre  als  schwei- 
zugänglich  (duräroha)  zu  bezeichnen.  Dass  ihre 
Befolgung  unmöglich  sei,  durfte  er  nicht  sagen  noch 
selbst  glauben,  denn  was  sollte  ihm  sonst  das  Nirväna? 
Ich  meine  das  wirklich  wie  aus  der  Luft  gegriffene 
und  auf  Nichts  gestellte  Nirväna.  Zwar  mochte  es  I 
noch  als  bloß  rhetorisches  Wort  eine  große  Wirkung 
haben,  denn: 

*)  Dhammapadam,  935,  417. 


Wo  Begriffe  fehlen. 

Da  «teilt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  «ich  ein. 

Mit  Worten  läflst  «ich  trefflich  «freiten, 

Mit  Worten  ein  Syriern  bereiten. 

An  Wort«  lä*ri  «ich  trefflich  gUnben. 

Und  in  der  Tat,  mystische  wie  trunkene  Geister 
reißt  oft  ein  Wort  bin,  ein  Wort  besonders,  welches 
ihnen,  wie  das  in  Rede  stehende,  jene  unendliche 
Leere  bedeutet,  die  ihrem  schwermütigen  Pessimismus 
eine  herbe  Wollust  und  «ler  Vinzig  ersehnte  Trost 
ist  Sagte  nicht  Goethe  von  solchen  Gemütern, 
dass  sie 

Nur  ilunn  «ich  glücklich  fühlt' [1.  wenn  nicht«  mehr 
Zu  unterscheiden  wäre,  «renn  wir  alle 
Von  einem  Strom  vermischt  dahingeritiaen 
Zum  Ozean  um  unbemerkt  verlören?*) 

Diese  Stimmung,  deren  namhaftester  Vertreter 
unter  uns  in  neuerer  Zeit,  wie  wir  es  schon  bemerkt, 
Leopardiwar,  verraucht  aber, so  stark  auch  unser  Hang 
zum  Dumpfen  sein  möge,  bei  den  meisten  eben  so  schnell 
als  sie  uns  überfallen,  und  jedenfalls  hält  sie  „den 
Blick  nach  Oben  gerichtet“  nicht  aus.  Die  verewigte 
Herzogin  von  Orleans,  diese  unvergessliche  Spen- 
derin alles  Guten,  sagte  wohl  eines  Tages,  gewiss 
so  aufrichtig  als  eine  Bekennerin  des  Nirväna  je 
hätte,  sagen  können:  Je  sens  cornme  des  lueurs  de 
complet  detachement : l’amhition  maternelle  disparait 
meme  de  mon  äme**);  aber  diese  Verkümmerung 
ihres  moralischen  Selbsts  war  nicht  von  Dauer:  ihr 
Wahlspruch:  juvante  Deo  half  der  hart  Geprüften 
wieder  auf.***) 

Mit  dem  allen  soll  aber  keineswegs  gemeint  sein, 
dass  der  Weg  zum  Heil  (dhammapadam)  von  der 
Idee  eines  persönlichen  Gottes  ausgehen  müsse 
oder  sie  in  Aussicht  zu  nehmen  habe;  das  wäre  von 
der  Charybde  in  die  Scylla  fallen.  Wenn  die  absicht- 
liche Nichtbeachtung  des  absoluten  Seins  den  geistigen 
Menschen  verkümmert  und  verkrüppelt,  ist  der  anthro- 
pomorphische  Gott,  wie  es  die  Geschichte  sattsam  lehrt, 
eine  unversiegbare  Quelle  der  geistigen  und  politischen 
Knechtung.  So  haben  nun  auch  weißlich  alle  philo- 
sophischen Disciplinen.  die  aut  diese  Beuennung 
legitimen  Anspruch  erheben  können,  den  menschlich 
geformten  Gott  bei  Seite  gelassen,  wie  denn  ander- 
seits keine  von  ihnen  die  formlose  Verschwimmung 
der  Substanz  oder  Urmaterie  als  eine  Grenze  erkannt 
hat,  über  die  der  Gedanke  nicht  hinaus  kann.  Zumal 
wie  der  Muni  oder  Mönch  von  Kapilavastu,  mit  einem 
Nirväna,  als  dem  Verwehen  nicht  nur  aller  Form, 
sondern  auch  dem  Erlöschen  aller  Idee  vorzutreten, 
hat  keine  Weltweisheit  je  gewagt  noch  selbst  für 
möglich  gehalten.  Qäkya  ist  liier  ohne  Vorgänger 
noch  Nachfolger.  Warum?  Wäre  es,  weil  mit  dieser 
Lehre  die  Moral  unmöglich  ist?  ln  der  Theorie  ge- 

*}  Goethe,  die  natürliche  Tochter,  V.  8z.  1.  Akt. 

•*)  D'üarcourt,  Madame  la  Ducheaze  d'Orldan«,  p. 
204;  ed.  1359. 

*•*}  Aeboliche  Zustände  machen  sich  auch  im  Leben  der 
Gräfin  lda  H. -Halm  geltend.  (8.  ihren  Brief  an  Pöcklnr.Muskan. 
10.  März  1345,  ed.  Ludmilla  Aszing,  1373,  u a.) 
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wiss  nicht;  im  Gegenteil,  da  ja  die  Erwerbung  des 
Xirväna  die  unüberschwengliche  Tugend  der  voll- 
kommensten Entsagung,  die  Selbstlosigkeit  bis  zur 
Vernichtung  des  Selhsts  erheischt*).  Aber  in  der 
Wirklichkeit  muss  eine  solche  Anforderung  stets  unbe- 
dingt an  dem  unausrottbaren  Eigennutz,  sagen  wir 
an  der  Pflicht  der  Selbsterhaltung,  scheitern. 

So  war  denn  nun  der  reine  Buddhismus  gleich 
von  Anfang  an  für  die  unmittelbaren  Schüler  (JAkyas, 
selbst  für  seine  eifrigsten,  verloren,  und  nur  als 
Zwitterkind,  mehr  nnd  mehr  entstellt,  konnte  er  sich 
geltend  machen.  Heute  und  bereits  seit  tausend  Jahren 
ist  der  Buddhismus  nur  noch  die  Religion  des  nil- 
sinnigsten  Götzendienstes  und  des  bodenlosesten  Aber- 
glaubens, wie  man  das  schon  des  breitesten  aus 
den  kanonischen  Lehrbüchern,  von  denen  wir  nur 
das  Mahävastu  und  das  Saddharmapundarika 
nennen,  ersehen  kann.  Um  einer  solchen  Ausartung 
vorzubeugen,  durfte  Cükya  nur  seinem  After-Sein,  in 
welchem  das  NirvAna  gipfelt,  den  inneren  Halt  des 
idealen  Alls,  des  wahren  Seins  geben,  und  sogleich 
fand  der  Weglose  in  der  Oede  der  leeren  Substanz 
den  großen  Weg  (maggavaggo)  der  Freiheit  in  der 
Identität  des  reinen  Ideals.  Im  absoluten  Sein  dieser 
notwendigen  Kausalität  ist  allein  der  Raum  für  den 
wahrhaft  Erwachten,**)  ist  der  Ort  jenes  Nirvänas, 
dem  sieh  des  Menschen  ganzes  Dichten  und  Trachten 
trendig  und  freiwillig  unterwirft,  ist  der  unveränder- 
lich ruhige  Zustand,  worauf  Goethe  so  schön  hinweist, 
wenn  er  von  dem  Dichter  der  reinen  Formen  sagt: 

Und  unter  ihm  im  wesenlosen  Scheine 
Ln#,  waa  uns  Alle  b&ndigt,  das  Gemeine. 

Uro  uns  darüber  zn  verständigen,  wollen  wir 
einen  dritten  und  letzten  Artikel  schreiben. 

Paradoxe  der  konventionellen  Lügen. 

Unter  diesem  Titel  ist  im  Verlage  von  Steinitz 
mul  Fischer  in  Berlin  bereits  in  vierter  Auflage  eine 
Broschüre  erschienen.  Der  Verfasser  tut  meiner 
Meinung  nach  Unrecht,  uns,  wenn  auch  nur  einst- 
weilen, seinen  Namen  zu  verbergen;  denn,  nachdem 
die  Offenbarungen  des  Weisheitsapostels  von  Paris, 
des  unentwegten  Kämpfers  für  die  Wahrheit,  der 
sich  aber  auch  nicht  frei  machen  konnte  von  der 
kleinen  konventionellen  Lüge,  seinen  Namen  Max 
Scbönfeid  in  den  noch  wohllautenderen  Max  Nordau 
zu  verwandeln,  die  Welt  mit  ihrem  Licht  erfüllt, 
nachdem  der  Prophet  durch  kräftige  Trompetenstöße 
als  neuer  Messias  gefeiert,  dass  er  in  edler  Be- 
scheidenheit von  sich  selber  sagen  konnte,  dass  alle 
Anfeindungen  der  Unwissenden  weder  die  Gedanken 

")  S.  Accord  de  la  mor&lo  avoc  lo  Nirväna,  im  Le 
Buddiiisme,  Ch.  UI. 

**)  Etymologischer  Sinn  des  Wortes  Buddha. 


von  Nazareth  noch  von  Max  Nordan  gehindert  haben, 
ihren  Weg  zn  machen,  da  möchte  man  doch  auch 
gern  den  Verfasser  kennen,  der  es  hier  unternommen, 
jene  neue  Offenbarung  einmal  einer  gründlichen 
Prüfung  zu  unterziehen.  Wenn  auch  manchen,  so 
wird  doch  auch  nicht  jeden  das  Resultat  dabei 
überraschen,  dass  die  angestaunte  Weisheit  der  kon- 
ventionellen Lügen  nnd  Paradoxe,  wenn  auch  von 
Paris,  dennoch  nicht  allzu  weit  her  ist;  legt  ja  doch 
Schopenhauer  schon  klar,  dass  gerade  das  Genie, 
das  der  Erkenntnis«  seiner  Zeit  vorauseilt,  stets 
schwerer  und  später  zur  Anerkennung  und  zum  Ver- 
ständnis gelangt,  wie  das  Talent,  das  der  Er- 
kenntnisssphäre  seiner  Mitmenschen  näher  steht,  ja 
gewissermaßen  nur  der  Mund  derselben  ist,  daher 
auch  gleich  zur  Anerkennung  gelangt.  Nun,  dass 
seine  Wahrheit  den  Weg  bereits  gemacht,  erkennt 
Max  Nordau  ja  selber  an,  und  den  Ruhm  wollen 
wir  ihm  daher  auch  gern  lassen,  dass  er,  wenn  aucli 
kein  Wahrheit  verkündendes  Genie,  so  doch  ein 
Talent  ist,  das  in  geistreich  belletristischer  Weise, 
wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  ein  feingesehliffenes, 
zierliches  Stilet,  eine  litterarische  Floretklinge  führt, 
und  mit  großer  Klarheit  Gedanken  als  große  Wahr- 
heiten ausspricht,  die  sich  jeder  normal  denkende, 
gebildete  Mensch  mit  mehr  oder  weniger  Klarheit 
selbst  schon  unzählige  Male  gesagt  hat,  und  sich 
nun  freut,  durch  Max  Nordau  seine  eigenen  Gedanken 
so  wohlgeordnet  und  klar  ausgesprochen  zu  sehen. 
Daher  das  große,  rasche  Verständnis,  das  die  Weit 
ihm  entgegen  bringt,  die  so  große  Anerkennung 
dieses  Talents!  Schade  nur,  dass  Max  Nordau  selbst 
das  Talent  für  etwas  erklärt,  das  sich  jeder  Durch- 
schnittsmensch anzueignen  vermag!  Doch  das  weist 
ihm  ja  der  Verfasser  der  vorliegenden  Broschüre 
alles  viel  besser  nach,  wie  auch  die  großen  Fehl- 
schlüsse, die  der  große  Stilist  Max  Nordau,  der 
Talmi-Philosoph,  wie  ihn  Oskar  Welten  genannt,  aus 
solchen  allgemein  und  offenkundig  daliegenden  Wahr- 
heiten zieht,  und  ich  kann  versichern,  dass  die  geist- 
reiche Art  nnd  Weise,  in  welcher  der  Verfasser  sich 
seiner  Aufgabe  erledigt,  auch  in  stilistischer  Be- 
ziehung seinem  Partner  nicht  nachsteht. 

Der  erste  Abschnitt  behandelt  „Die  Naturge- 
schichte der  Liehe  und  die  Ehelnge*.  Wenn  Max 
Nordau  die  Liebe  als  instinktive  Erkenntniss  eines 
Wesens  erklärt,  sich  mit  einem  bestimmten  Wesen 
andern  Geschlechts  zu  paaren,  um  die  notwendige 
Ergänzung  für  die  Fortpflanzung  zu  finden,  welche 
die  Erhaltung  und  Verbesserung  der  Gattung  zum 
Zweck  habe,  und  in  dem  Uoetheschen  Wort  „Waht- 
verwandschaft*  eine  erschöpfende  Definition  dieses 
Triebes  erblickt,  so  braucht  man  ihm  noch  nicht  zu 
widersprechen.  Wenn  er  aber  nun  auf  Grund  dieses 
Sturm  gegen  die  Ehe  läuft,  die  Treue  für  wider- 
sinnig und  Monogamie  fiir  unnatürlich  erklärt,  wenn 
er  sich  sogar  dazu  versteift,  zu  fordern,  dass  der 
Paarungsakt  öffentlich  ausgeiibt  werden  müsste,  so 
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muss  man  dem  Verfasser  dieser  Broschüre  völlig  bei- 
stimmen, wenn  er  den  Nachweis  führt,  dass,  wenn 
die  Liebe  Auch  aus  dem  rein  tierischen  Geschlechts- 
trieb sich  entwickelt  hat,  diese  dennoch  etwas  mehr 
bedeutet,  als  reine  Sinnlichkeit,  und  dass  Nonlau  bei 
seinem  Stürmlauf  gegen  Ehe  und  Treue  übersieht, 
dass  gerade  das  von  ihm  aufgestellte  Ergänzungs- 
ideal logischer  Weise  die  Treue  in  sieh  schließt ; denn 
wenn  ein  sein  Ergänzungsideal  suchendes  Wesen  ein 
solches  gefunden,  so  hört  doch  mit  dem  Finden  das 
weitere  Suchen  auf,  und  auf  dieser  Basis  ruht  ja 
doch  der  Begriff  der  monogamischen  Ehe.  Die  freie 
Liebe,  die  Nordau  predigt,  erweist  sich  also  logischer 
Weise  nicht  als  eine  Forderung  im  Sinne  einer  Fort- 
entwicklung der  Kulturmenschheit,  sie  wäre  viel- 
mehr nur  eine  Rückkehr  zum'  tierischen  Stand- 
punkt, und  sehr  mit  Recht  meint  der  Verfasser, 
dass  ein  Verlangen  nach  Oeffentlichkeit  des  Paarungs- 
aktes sich  doch  nur  wie  ein  schlechter  Scherz  aus- 
nimmt. Der  beschränkte  Raum  gestattet  mir  nicht, 
diese  hochinteressanten  Ausführungen  noch  näher  zu 
beleuchten;  nur  möchte  ich  noch  bemerken,  dass  ich 
gewünscht  hätte,  es  wäre  bei  Beurteilung  des  weib- 
lichen Charakters  auch  den  edleren  Seiten  desselben 
etwas  mehr  Rechnung  getragen.  Ich  gehe  auch  über 
den  zweiten  Abschnitt  „Die  aristokratische  Lüge  und 
die  geistige  Aristokratie“,  der  den  unbefangenen, 
klaren  Blick  des  Verfassers  wieder  neu  beweist,  kurz 
hinweg,  um  noch  bei  dem  letzten  Abschnitt,  den  ich 
für  den  bedeutendsten  und  in  jeder  Weise  gelungen- 
sten halte,  zu  verweilen;  es  ist  dies  die  „Psycho- 
physiologie des  Genies  und  Talents“.  Bei  aller  An- 
erkennung, die  auch  hier  dem  ungewöhnlichen  Esprit 
und  der  umfassenden  Verstandesbildung  Max  Nordaus 
vom  Verfasser  gezollt  wird,  zeigt  derselbe  doch  ge- 
rade bei  diesem  Abschnitt  eine  solche  Geistesüber- 
legenheit und  einen  so  viel  bedeutenderen  Tiefblick 
für  das  Psychische  der  Menschennatnr,  insonderheit 
der  Natur  der  großen  Ingenien,  dass  man  sich  immer 
wieder  fragt:  wer  mag  nur  der  Verfasser  sein? 

Mit  überzeugender  Klarheit  und  Deutliclikeit 
widerlegt  er  gerade  an  den  von  Nordau  selbst  als 
Haupttypeu  des  Genies  angeführten  historischen 
Persönlichkeiten  ilie  ganz  unzureichende  Auffassung 
desselben.  Er  weist  nach,  dass  ein  ungewöhnlich 
starkes  Willenscentrum  und  Urteilscentrum  noch 
nicht  genügt,  um  Männer  wie  Napoleon,  Cromwell, 
Muhamed  undColnmbus  hervorzubringen,  dass  Nordau 
vielmehr  noch  einen,  wenn  nicht  gerade  den  be- 
deutendsten Faktor  völlig  übersehen : die  Einbildungs- 
kraft! ohne  welche  ein  Genie  überhaupt  gar  nicht 
denkbar  ist.  Er  weist  hin  auf  jene  ausschweifende, 
an  Wahnsinn  grenzende  Phantasie  Napoleons,  der 
vor  der  kleinen  Bresche  des  kleinen  St.  Jean  d’Acre 
von  Eroberung  Konstantinojmls  und  dem  Einmarsch 
in  Indien  schwärmte,  der  vor  der  Schlacht  bei  Auster- 
litz sich  über  die  Scliicksalstragödie  des  Corneille 
unterhielt  und  während  der  Schlacht  bei  ßorodino 


die  Statuten  des  Theatre  franqais  reformivte;  er 
führt  an,  wie  Cromwell  seine  Phantasie  an  der 
Poesie  des  alten  Testaments  bis  znr  Verzückung 
berauschte,  wie  Columbus  eine  ganze  Welt  als  Traum- 
bild vor  sich  aufsteigen  sah,  und  wie  Muhamed,  der 
Wüstendichter  des  Koran,  ewig  in  den  Hallncinationen 
seiner  zügellosen  Einbildungskraft  schwelgte. 

Wer  diesen  Abschnitt  gelesen,  der  wird  znge- 
stehen  müssen,  dass  die  Nordanscbe  Auffassung  von 
Genie  und  Talent  glänzend  ad  absurdum  geführt  ist; 
dennoch  kann  ich  mich  nicht  ganz  mit  der  Ansicht, 
des  Verfassers  befreunden,  der  zwischen  Talent  und 
Genie  nur  einen  quantitativen,  keinen  qualitativen 
Unterschied  zu  machen  geneigt  ist.  Ich  stimme  ganz 
mit  ihm  Uberein,  dass  nur  die  Vereinigung  einer 
ungewöhnlichen  Urteilskraft,  Willenskraft  und  Ein- 
bildungskraft in  einem  Menschenhirn  dieses  zum 
Genie  stempelt,  dass  vor  allem  beim  poetischen  Genie 
nur  dem  Dichter-Denker  diese  Bezeichnung  wirklich 
gebührt;  denn  der  Tiefblick,  der  stete  auf  die  großen, 
ewigen  Probleme  des  Daseins  gerichtete  Blick,  das 
ist  das  Kennzeichen  des  Genies!  Unter  Talent  ver- 
steht man  doch  eigentlich  nur  die  Begabung  für  das 
Technische,  also  beim  Poeten  die  Begabung  für  das 
Sprachliche.  Das  Talent  muss  also  dem  Genie  sicli 
paaren,  ist,  aber  doch  wesensverschieden  von  dem- 
selben. Man  kann  daher  wohl  Rückert  für  ein  ebenso 
großes  Talent  halten  wie  Goethe,  ohne  dass  es  einem 
beifallen  wird,  ihn  für  eben  solch  Genie  zu  erklären; 
ja  man  könnte  wohl  einen  Julius  Wolff,  dem  die 
Verse  so  leicht  und  sprudelnd  aus  der  Feder  fließen, 
für  ein  größeres  Talent  halten  wie  Heinrich  von 
Kleist;  aber  wie  unendlich  weit  überragt  Kleist  einen 
Julius  Wolff  durch  den  Tiefblick  seines  Genies!  Man 
darf  daher  behaupten,  so  paradox  es  erscheinen  mag, 
dass  es  Menschen  giebt,  denen  wohl  der  geniale 
Blick  verliehen  ist,  denen  aber  die  Natur  das  Talent 
versagt  hat,  sich  auszusprechen.  Das  sind  die  stumm 
geborenen  Genies,  die  Raphaels,  die  ohne  Hände 
geboren  sind,  und  denen  doch  der  Nordausehe  Satz 
wenig  helfen  könnte,  dass  das  Talent  nur  etwas  sei, 
was  sich  jeder  Durchschnittsmensch  anzueignen  ver- 
mag; denn  so  töricht  wird  doch  wohl  Niemand  sein, 
behaupten  zu  wollen,  das  Sprachtalent  eines  Rückert 
oder  Julius  Wolff  könne  jeder  Durchschnittsmensch 
sich  zu  eigen  machen. 

V-  u besonderem  Interesse  ist  zum  Schluss  noch 
die  Beleuchtung  des  Nordausclien  materialistischen 
Optimismus  und  die  naive  Auffassung  desselben  von 
einer  pessimistischen  Weltanschauung.  Der  Verfasser 
zeigt,  dass  der  Optimismus  des  Materialisten  schließ- 
lich in  einer  Mensehenvergötterung  gipfelt,  zu  der 
sich  der  Idealist  niemals  verstellen  wird,  und  gerade 
dadurch  einen  viel  realistischeren  Blick  auch  für  die 
Welt  der  Erscheinungen  bekundet,  wie  jener.  Aus 
der  Unvollkommenheit  der  Welt  erwächst  ihm  nicht 
jener  Wahnoptimismus,  eine  allgemeine  Welt-  und 
Menschenbeglückung  jemals  zu  erreichen,  noch  dazu 


No.  8 


Das  Magazin  für  die  LitWntnr  des  In-  nnd  Auslandes. 


89 


allein  anf  dem  Wege  der  Cogitation;  diese  Unvoll- 
kommenheit ist  ihm  vielmehr  die  Quelle  der  pessimi- 
stischen Weltanschauung,  aber  nicht  jenes  krank- 
haften Pessimismus,  der  in  stumpfer  Lethargie  ver- 
harrt, sondern  jenes  thatkrSftigen  Pessimismus,  dem 
sich  die  Liebe  und  das  Mitleid  paart,  der  als  Grund- 
satz an  der  Stirne  trägt  : „Kannst  du  nicht  glücklich 
sein,  kannst  du  doch  Unglück  lindern!“  Es  ist.  jener 
- Pessimismus,  der  getränkt  mit  der  Weltliebe  und 
dem  Weltmitleid  aus  der  großartig  tiefen  Weltan- 
schauung des  Jesus  von  Nazareth  hervorquillt,  wie 
es  der  Verfasser  anf  den  letzten  Seiten  so  schön 
entwickelt,  einer  Weltanschauung,  dagegen  das  ganze 
materialistische  Menschenbeglückungsideal  wie  ein 
kläglicher  Rausch  erscheint,  auf  den  der  nüchterne 
Idealist  mitleidig  lächelnd  herabsieht. 

Möchte  das  Buch  von  Vielen  gelesen  werden; 
Mancher,  der  sich  an  der  Nordauschen  Weisheit  be- 
rauscht, wird  sich  an  diesen  Ausführungen  eines 
Idealisten  wieder  ernüchtern.*) 

Berlin.  Richard  von  Hartwig. 


Sprechsaal. 

En  ist  die  höchste  Zeit,  die  öffentliche  Aufmerksamkeit 
auf  einen  der  unsinnigsten  Missbrauche  zu  lenken,  die  unsere 
Sprache  verunziren:  ich  meine  die  falsche  und  sinnlose  Ver- 
doppelung der  Präposition  ,8. wischen.“ 

.Himmelfahrt  fällt  /wischen  Ostern  und  «wischen 
Pfingsten.“  .Zwischen  Frankreich  und  z w iseben  England 
drohte  ein  Krieg  auszubrechen.“  Kann  es  etwas  Widersinnigeres 
geben  I Und  dennoch  bQrgert  sich  dieser  ungeheuerliche  Fehler, 
wie  man  hei  einiger  Aufmerksamkeit  leicht  beobachten  kann, 
von  Tag  zu  Tag  mehr  ein;  nicht  blolt  in  der  gewöhnlichen 
Untcrhaltungssprftche,  sondern  fast  noch  inehr  in  den  ge- 
wählteren Können  der  Rede.  Beinahe  scheint  es,  ab  hielt« 
einer  und  der  andere  jene  Verdoppelung  für  vornehmer  als 
das  einfache  .zwischen“.  Wenigstens  fällt  mir  dieser  seit-  i 
same  Missbrauch  fast  alle  Tage  gerade  in  den  Vorträgen  der  | 
geschultesten  Redner  aut. 

Aber  das  Bedenklichste  ist,  dass  sich  das  doppelte 
.zwischen*  in  besorgnisseregender  Weise  auch  in  die  Schrift- 
sprache eindrängt.  Ohr  und  Auge  der  Meisten  haben  sich  ! 
schon  derart  an  den  unleidlichen  Fehler  gewöhnt,  dass  er  i 
ihnen  heim  Hören  und  Lesen  kaum  noch  auffält.  Wie  wenige 
achten  darauf,  dass  gleich  der  Eingang  von  Goethes  schönem 
(jedicht  .Zum  neuen  Jahr“  durch  ein  doppeltes  .zwischen“ 
entstellt  wird: 

Zwischen  dem  Alten, 

Zwischen  dem  Neuen, 

Hier  uns  zu  freuen 
Schenkt  uns  das  Glück. 

Lecbler  schreibt  in  seiner  verdienstvollen  Geschichte  des 
Englischen  Deismus  (J.  G.  Cotta.  1841.  S.  8):  _ 

.Man  unterscheidet  in  der  Weltgeschichte  uiit  Recht 
zwischen  dogmatischen  und  kritischen  Perioden  d.  h. 
zwischen  Zeiten,  wo  «in  bestimmtes  Ganzes  von  Lö* 
Bungen  der  wichtigsten  Fragen  der  Menschheit  Befriedi- 
gung gewährt,  ab  unbefangener  Glaube  und  als  unmittel- 
barer Zustand  herrscht,  und  zwischen  Zeiten,  wo  eine 
genügende  Lösung  erst  angestrebt  wird.4* 

•)  Wie  ich  nachträglich  erfahren,  hat  sich  Karl  Bleib- 
treu  bereits  ab  Verfasser  der  Broschüre  bekannt. 


Bei  Mommsen  (Römische  Geschichte.  Band  1.  5.  Auflage. 
1868.  Seite  *21)  lesen  wir: 

.Für  jetzt  muss  es  darum  hier  genügen,  auf  die 
Unterschiede  hinzu  weisen  zwischen  der  Kultur  der  indo- 
germanischen Familie  in  ihrem  ältesten  Beisammensein 
und  zwischen  der  Kultur  derjenigen  Epoche,  wo  die 
1 Gräcoitaliker  noch  zusammen  lebten. 

Hermann  Hettner  schreibt  in  der  Literaturgeschichte  de» 
achtzehnten  Jahrhunderts  1.  Teil.  4 Auflage.  Seite  105: 

..Zwischen  dem  altenglischen  und  zwischen  dem 
französischen  und  spanischen  Lustspiel  hatte  niemals  eine 
so  tiefgreifende  Stilverschiedenbeit  stattgefunden  wie  in 
der  Tragik.'4 

1 Und  endlich  noch  ein  letztes  Beispiel:  Sogar  der  sorgfältigen 
stilistischen  Feile  Gustav  Frey  tags  ist  folgender  Satz  ent- 
gangen. (Die  Technik  des  Dramas.  4.  Auflage.  1881.  8.  15): 
„Im  Gegenteil  ist  gerade  zwischen  den  großen  Gebilden 
der  epischen  Poesie,  welche  Begebenheiten  und  Helden 
schildert,  wie  sie  neben  einander  stehen,  und  zwischen 
der  dramatischen  Kunst  ein  tiefer  Gegensatz.44 

Wie  stumpf  muss  das  sprachliche  Gewissen  in  Deutsch- 
i land  geworden  sein,  wenn  selbst  so  gebildete  und  feinfühlige 
Stilisten  wie  Goethe,  Mommsen,  Hettner,  Freytag  nicht  vor 
| dem  widersinnigsten,  grammatikalischen  Schnitzer  sicher  sind  ; 
welcher  traurigen  Znlcunft  geht  unsere  Sprache  entgegen, 
wenn  wir  uns  nicht  bei  Zeiten  der  hereinbrechenden  Zügel - 
| losigkeit  und  Verwilderung  erwehren? 

Es  ist  die  Pflicht  eines  jeden,  dem  die  Reinheit  unserer 
Sprache  am  Herzen  liegt,  derartige  Barbareien  an  den  Pranger 
zu  stellen. 

Wer  schreiben  will,  der  bemühe  sich  vor  allem  richtig 
zu  schreiben  1 Ist  ea  unbillig,  von  einem  Schriftsteller  zu  ver- 
langen, dass  er  wenigstens  die  Element&r-Gramm&tik  seiner 
Sprache  mit  Sicherheit  handhabe? 

Berlin.  Erich  Sello. 


Erkläru  ngen. 

In  der  letzten  Zeit  erfuhr  ein  Werk  .Moderne  Dichter - 
ebaraktere"  mehrfache  Besprechung.  Dasselbe  ist  heraus- 
gegeben durch  Herrn  Wilhelm  Arent.  Durch  Zufall  — ich  erhielt 
es  weder  vom  Herausgeber,  noch  vom  Verleger  persönlich  zu- 
geacbickt  — - sehe  ich,  dass  in  dieser  Blumenlese  aus  neuen 
Dichtern  auch  mein  Name  Hgurirt,  So  sehr  es  mir  nun  zur 
Ehre  gereichen  muss,  meinen  Namen  neben  dem  eine*  Wilden- 
bruch, Heinrich  Hart  u.  A.  in  dieser  Sammlung  zu  sehen , so 
fühle  ich  mich  doch  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  gänz- 
lich ohne  mein  Vorwissen,  ohne  meine  Ermächti- 
gung, ohne  eine  Anfrage  bei  mir  von  Seiten  des  Heraus- 
gebers eine  Anzahl  meiner  Gedichte  meinen  „Auxgewählten 
Gedichten44  für  jenes  Sammelwerk  entnommmeo  wurde-  Gegen 
eine  derartige  unerlaubte  moralische  Ausplünderung  meiner 
Arbeiten  muss  ich  um  so  mehr  proteatiren,  als  ich  die  ge- 
sammte  Anschauungsweise,  welche  mir  aus  diesen  „Modernen 
Dicht«rcbarakteren'4  entgegentritt,  für  das  vollkommene  Gegen- 
teil alles  Dessen  erkennen  muss,  was  ich  Literarisch  vertrete. 
Ich  bitte  diese  Erklärung  abzudrucken  alle  diejenigen  Zeit- 
schriften, welche  gegen  unbefugten  Nachdruck  einen  Schrift- 
steller zu  schützen  für  Ehrensache  halten. 

München.  Wolfgang  Kirchbach. 


JuliuB  Stinde  der  Verfasser  von  „Familie  Buch  bolz14  und 
„Buchholtzens  in  Italien44  versendet  eine  Erklärung,  welche 
mit  folgenden  Worten  beginnt:  „Das  bei  Albert  Uuftad  in 
Leipzig  erscheinende  Buch:  „Buchholtzens  in  Paris"  ist  von 
irgend  einem  litterarisc  hen  Gaune  r verfertigt  und  darauf 
berechnet,  nicht  nur  den  Titel,  Bondern  auch  durch  die  Nach- 
ahmung der  bekannten  Ausstattung  des  Verlages  von  Freund  & 
Jeckel  dem  Publikum  eine  Fortsetzung  der  beiden  Stindeschen 
Werke  vorzutfiuschen.'4 
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Litterarlsche  Neuigkeiten. 

Am  19.  Dezember  vorigen  Jahres  starb  in  Madrid,  wohin 
er  gelegentlich  der  Begräbnissfeierlichkeiten  des  spanischen 
Königs  sich  begeben  hatte,  unser  hochgeschätzter  sowohl  auf 
dem  Gebiet  der  Politik  als  auch  auf  dem  der  Litteratur  ver- 
dienstvoller Mitarbeiter  Carlos  von  Gagern.  Sein  vor  unge- 
fähr zwei  Jahren  erschienenes  zweibändige«  Werk  „Lebende  und 
Todte“  ist  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden.  Der  Verstor- 
bene beabsichtigte  nobon  einem  dritten  Bande  dieses  Werket 
ein  neues  grösseres  Werk  im  Verlag  der  königl.  Hofbuchhand- 
lung von  Wilh.  Friedrich  in  Leipzig  herauszugeben,  welches 
den  Titel  tragen  sollte:  „Kelle  und  Schwert“.  Ob  die  Vor- 
arbeiten hierzu  soweit  gediehen  sind,  das«  auch  jetzt  noch  an 
seine  Veröffentlichung  gedacht  werden  kann,  ist  noch  ungewiss. 
Der  Verstorbene  war  ein  ebenso  hervorragender  Journalist  wie 
SchriflsteUer  und  als  Mensch  ein  Charakter,  wie  es  deren  in 
unserer  charakterlosen  Zeit  immer  weniger  giebt. 

Der  Roman  „Großmutter“  von  Bozena  Nflmcovn  ist  von 
dem  Professor  der  romanischen  Sprachen  in  Prag  Dr.  U.  Jarnik 
ins  Rumänische  übersetzt  worden.  Eine  deutsche  Uebersetzung 
erschien  in  Reclams  Universalbibliothek. 

„Die  Reform  der  Russischen  Universitäten  nach  dem  Ge- 
setze vom  28.  August  1884“  betitelt  sich  eiu  bei  Doncker  A 
Humblot  in  Leipzig  erscheinendes  interessantes  Werk,  welche« 
für  Univeraitätalrreise  wie  für  Pädagogen  von  hoher  Wichtig- 
keit ist.  Der  Herausgeber  erleichtert  da«  Verst&Qdniss  dieser 
neuesten  Reform  duren  eine  historische  Beleuchtung  der  Haupt- 
punkte derselben-,  für  seine  Darstellung  durfte  er  die  vor- 
nehmsten, größtenteils  offiziellen  Dokumente  zu  Grunde  legen. 

Mit  Arnold  Rüge«  Porträt  geschmückt  erschien  im  Ver- 
lag der  Weidmannscheu  Buchhandlung  in  Berlin  der  erste 
starke  Band  von  Paul  Nerrlichs:  „Arnold  Ruges  Briefwechsel 
und  Tagebuchblätter  aus  den  Jahren  1825 — 1880“.  Dieser 
erste  Band  umtaast  die  Jahre  1825 — 1847. 

ln  Washington  in  der  Government  printing  Office  er- 
schien der  , Annual  report  of  the  board  of  regents  of  the 
Sinithsonian  Institution,  showing  the  Operation«,  expenditure«, 
and  condition  of  the  Institution  for  the  year  1888.“ 

Im  Verlag  von  Muhlau  & Waldschmidt  in  Frankfurt  a M. 
erschienen:  „Drei  Operndichtungen“  Alrog  — Der  Schmied 
von  Gretna-Green  und  Meerkönigs  Tochter  — (in  einem  Bänd- 
chen) von  B.  Bajobr.  Kerner:  „Dynastische  Gelüste“.  Schwank 
in  einem  Aufzug  von  Helene  Wittlinger  und  „Das  Jahr*'.  Ein 
lyrisches  Gedicht  in  fünf  Teilen  mit  Prolog  und  Epilog  von 
Eduard  Stilgebauer. 

ln  der  deutschen  Berafsatatistik  vom  5.  Juni  1882  wurden 
19700  , Schriftsteller,  Journalisten  und  Korrespondenten“  ver- 
zeichnet, unter  denen  350  Damen  waren.  Nach  der  italienischen 
Volkszählung  vom  31.  Dezember  1881,  deren  berufsstatistischer 
Teil  vor  wenigen  Wochen  veröffentlicht  wurde,  gab  es  im 
Königreich  damals  1319  Publizisten . während  nach  einer 
statistischen  Veröffentlichung  über  die  Presse  am  1.  Januar 
1884  nicht  weniger  als  1298  Zeitungen  und  Zeitschriften  er- 
schienen. Es  ist  anzunehmen,  das«  viele  Kollegen  sich  als 
Advokaten,  Ingenieure,  Professoren  u.  s.  w.  einschrieben,  weil 
der  betreffende  Titel  akademisches  Studium  voraussetzt. 
Uebrigens  kennt  die  cisleithanische  Statistik  vom  31.  Dezember 
1880  auch  nur  1224  von  ihrem  Beruf  lebende  „Litteraten  und 
Journalisten“,  worunter  49  Damen. 

Im  Verlag  von  E.  A.  Schwetschke  & Sohn  (Wiegandt  & 
Appelhans)  in  Hraunschweig  erschien:  „Unter  Halbmond  und 
Kreuz“  Roman  aus  unsern  Tagen  von  Christian  Benkard. 
Der  Verfasser,  welcher  bisher  noch  mit  keiner  umfangreicheren 
schriftstellerischen  Arbeit  vor  das  lesende  Publikum  gerieten 
ist,  hat  sich  seit  der  Beendigung  seiner  zehnjährigen  Reisen 
in  allen  Erdteilen,  durch  seine  in  geographischen  und  kolonial- 
politischen  Vereinen  gehaltenen  und  mit  großem  Beifall  auf- 
genommenen Vorträge  den  Ruf  eines  ausgezeichneten  Erzählers 
und  gediegenen  Kenners  unserer  maritimen  und  Ilandelsver- 
hfiltnme  erworben. 

Alkan  giebt  eine  Uebersetzung  der, Elemente  der  physio- 
logischen Psychologie  von  Wundt  heraus.  Der  Philosoph 
Mulen.  Rektor  der  Academie  zu  Douai  hat  ein  Vorwort  dazu 
geschrieben. 


Bei  Theodor  Bertling  in  Danzig  erschien  der  erste  Teil 
von  „Wjctoslawa,  eine  Erzählung  aus  altpommerellischer  Ver- 
gangenheit“. Von  H.  Schuch.  Die  weitere  Folge  von  Schuchs 
vaterländischen  Erzählungen  wird  eine  Reihe  kulturhistorischer 
Schilderungen  ans  der  Geschichte  der  bisher  wenig  ans  Tages- 
licht gezogenen  pommerellischen  Lande  in  novellistischer 
Form  enthalten. 

Ein  amerikanischer  Professor  der  Cornell  * Universität, 
Herr  Grane,  hat  die  Volkserzfihl ungen  der  Italiener  gesammelt 
und  steht  nun  im  Begriff  dieselben  in  englischer  Sprache  bor- 
auszugeben. Das  aus  109  Erzählungen  bestehende  Werk  wird 
gleichzeitig  in  England  and  Amerika  gedruckt.  Die  meisten 
dieser  Geschichten  sind  ursprünglich  im  Dialekt  erzählt,  eine 
Anzahl  davon  ist  Schriften  entnommen,  die  in  nur  wenigen 
Exemplaren  privatim  gedruckt  wurden.  Die  Sammlung  wird 
durch  eine  Geschiohte  der  italienischen  Volkserxählungen  und 
eine  Bibliographie  der  darüber  erschienenen  Schriften  eiu- 
geleitet. 

Gabriel  Strands  (Frau  Luise  Tesdorpf)  seiner  Zeit 
im  „Hamburger  Korrespondenten“  veröffentlichter  Roman: 
„Ataianta  van  der  Hege“  gelangte  in  der  Kollektion  Sporn  ann 
als  achtundachtzigster  Band  zur  Ausgabe.  Dieselbe  Verfasserin 
veröffentlichte  im  Kommissionsverlag  der  Dittmcrschen  Buch- 
handlung in  Lübeck  ein  Erstlingsdrama  unter  dein  Titel: 
„Hadrian“.  Tragödie  in  5 Aufzügen. 

Die  Verlagsbandlung  von  J.  J.  Reiff  in  Karlsruhe  be- 
reichert die  neueste  Erzählungslitteratur  durch  ein  Buch 
von  Maria  Rebe  betitelt;  „Am  Strengbach“. 

Iw  Verlag  von  J.  Otto  in  Prag  soll  eine  „Böhmische 
Encyklopädie“  erscheinen  als  deren  Herausgeber  der  Professor 
der  Philosophie  T.  G.  Masaryk  genannt  wird.  Der  von  Rieger 
und  Mal*  herausgegebene  „Manen?  slovnik“  ist  gründlich  veral- 
tet, erscheint  aber  trotzdem  mit  neuen  Titelblättern  in  zweiter 
„imveränderter“  Auflage.  Dos  neue  Werk  soll  sich  in  der 
äußeren  Ausstattung,  dem  Umfange  und  der  Einrichtung  nach 
Meyers  Konversationslexicon  richten,  im  Wesentlichen  jedoch 
ganz  selbständig  sein,  und  namentlich  entlegenen  Gebieten 
des  Wissens,  zu  deren  Behandlung  sich  sonst  keine  Gelegen- 
heit bietet,  ausführliche  Artikel  widmen. 

Pietro  Amat  di  S.  Filippo,  der  schon  in  den  siebziger 
Jahren  ein  zum  zweiten  Mal  aufgelegtes  Buch  über  die  gleiche 
Materie  veröffentlichte,  hat  das  Leben  von  48  berühmten 
italienischen  Reisenden  in  populärer  Weise  beschrieben.  Den 
Reigen  eröffnen  die  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ungehörigen 
Giovanni  Piano  Carpini  nnd  Marco  Polo,  den  Schluss  bilden 
die  in  unserer  Zeit  verschiedenen  Giovanni  Miaoi , Romolo 
Gessi,  Giovanni  Chiarini,  P.  Matteucci,  C.  Piaggia  und  O. 
Antinori.  Den  meisten  Biographien  folgen  ausgcwählte  Lese- 
stücke der  Reisenden  (Pietro  Amat  di  S.  Filippo  Gli  illustri 
viaggiatori  italiani.  Roma,  atabilimeoto  tipografico  doll  Opi- 
nione  1885.  VHI  a 548  S.  in  8°  Lire  7.—). 


Die  poetisch  - tiefen  „Märchen“  von  Carmen  Sylva,  der 
kgl.  Dichterin,  welche  im  Originale  zuerst  im  Verlage  von 
Wilhelm  Friedrich  erschienen  sind,  hat  kürzlich  der  strebsame 
Budapester  Verleger  Ludwig  Aigner  in  der  gediegenen  Ueber- 
setzung von  Louise  Harmath  auf  den  ungariadien  Bücher- 
markt gebracht. 

Im  Verlag  der  Deutschen  Hausfrauanzeitung  in  Berlin 
erschien  der  zweite  Jahrgang  von  Lina  Morgensterns  inter- 
nationalem Archiv  and  Hülfsbuch  für  Frauenbestrebungen  be- 
titelt; „Allgemeiner  Frauenkalender  für  1886“. 

Ary.  Ecilaw  (Verfasser  von  „Roland“)  veröffentlichte  im 
Verlag  ven  Alphonse  Lemerre  in  Paris  ein  neue«  Werk  unter 
dem  Titel:  „Le  roi  de  Thessalie“. 


„Maske  und  Lyra"  betitelt  «ich  uin  ueue«  Buch  von 
Theodor  Graf  von  Henseo«tamm,  welches  soeben  im  Verlag 
von  Otto  Wigand  in  Leipzig  erschien.  Dasselbe  enthält 
mehrere  Dramen  und  eine  Anzahl  lyrischer  Gedichte. 

Von  Max  Eyths  Erzählung  aus  dem  Bauernkrieg:  „Münch 
und  Landsknecht“  erschien  vor  Kurzem  im  Verlag  der  Carl 
Winterschen  Univeraitätsbuchhandluug  in  Heidelberg  die  zweite 
Auflage. 
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Lon-dan  L.  Larchey  giebt  die  Briefe  der  Rachel  heraus  i 
(Calman  Levy).  In  seinem  Vorwort  kündet  er  an.  dass  die-  | 
selben  ihm  von  dem  Sohne  der  großen  Tragödin  selbst,  Herrn 
Walesvski  (der  Vater  vrar  der  Minister  des  Aeußeren  unter 
dem  zwuiton  Kaiserreich),  mitgeteilt  worden.  Aus  Pietät  habe 
derselbe  nur  ganz  intime  Schriftstücke  zurückbebalten , die 
aber  weiter  nicht  dazu  beitragen  konnten  das  Bild  der  ebenso 
liebenswürdig  gutmütigen  als  unorthograpbiscb  schreibenden 
Künstlerin  zu  vervollständigen. 

Oskar  Schwebel  veröffentlichte  im  Verlag  der  königl. 
Hofbuchdruckerei  von  Trowitzach  & Sohn  in  Prankturt  a.  0. 
eine  märkische  Geschichte  aus  dem  Zeitalter  der  Reformation 
unter  dem  Titel:  „Tlie  gut  Brandenburg  alleweg!" 

Von  ,,Der  Wiener  Hanswurst  Stranitzkys  und  seiner 
Nachfolger  uusgewfihlte  Schriften"  herausgegeben  von  R.  M. 
Werner  erschien  soeben  im  Verlag  von  Karl  Konegen  in  Wien 
der  zweite  Teil.  Ebenda  gelangte  zur  Ausgabe  ein  stattlicher 
Bund  unter  dem  Titel : „Scbersinger  Spiele",  nach  Aufzeich- 
nungen des  Vigil  Haber  beransgegeben  von  Oswald  Zingerle. 

H.  Keller-Jordan  veröffentlichte  im  Verlag  von  W'.  Kohl- 
hainmer  in  Stuttgart  eine  neue  Erzählung  unter  dem  Titel: 
..Hacienda  Felicidad".  Der  Schauplatz  derselben  ist  Mexiko. 


Von  Giacinto  Galiina  sind  zwei  ursprünglich  für  die 
venetianische  Dialektbühne  geschriebene  Lustspiele  im  Buch- 
handel erschienen.  „Die  Augen  des  Herzens"  wurden  1Ö79, 
„Die  Mamma  stirbt  nicht"  löbO  zum  ersten  Mal  aufgeführl; 
den  Weg  auf  das  italienische  Theater  fanden  beide  zwei- 
aktige  Stücke  je  vier  Jahre  später.  (Teatro  italiano  di  Gia- 
cinto Galiina.  Gli  oeebi  dei  cuore,  comedia  in  2 alt).  La 
man  mm  non  uniore,  comedia  in  2 atti.  Milano,  fratelli  Treves 
editori  1886.  VHI  u.  292  S.  in  8°.  Lire  3,50.) 

Bei  Rudolphi  & Klemm  in  Leipzig  und  Zürich  erschie- 
nen drei  Novellen  von  Emil  Licht  betitelt  „Thüringer  Wald- 
blumen". 

„Unser  Wissen  von  der  Erde".  Von  diesem  bekannten 
im  Verlag  vou  Teuipsky  in  Prag  und  G.  Freytag  in  Leipzig 
erscheinenden  Lieferungswerk  liegt  nunmehr  der  erste  Hand 
in  50  Lieferungen  vollständig  vor.  Derselbe  enthält  „Allge- 
meine Erdkunde"  von  J.  Hann,  F.  von  Hochstetter  und  A, 
Pakorug  und  ist  als  Einleitung  für  die  jetzt  nachfolgende 
spezielle  „Länderkunde  der  lünf  Erdteile"  aufzufassen.  Dieses 
neue  Lieferung«  w erk  gelangt  aber  nicht  nur  als  Fortsetzung 
von  „Unser  Wissen  von  der  Erde"  zur  Ausgabe,  sondern 
gleichzeitig  unter  dem  Spezialtitel:  „Länderkunde  der  fünf 
Erdteile".  Die  Uerausgube  beider  Lieferungswerke  leitet 
Professor  Dr.  A.  Kirchhoff  unter  fachmännischer  Mitwirkung. 

Bei  Bouillon  & Bussenius  in  Strafiburg  erschien  vor  Kurzem 
eine  neue  im  Auszug  ven  E.  Grupe  redigirte  Ausgabe  von 
Jens  Haggesens,  des  einst  in  Deutschland  vielgelesenen  däni- 
schen Dichters,  humoristischem  Epos  „Adam  und  Eva".  Mit 
Beilagen  ist  dasselbe  von  des  Dichters  Enkel  Jen«  Carl  Theodor 
Baggeseu  versehen  und  Kd.  Keuss  hat  dieser  neuen  Ausgabe 
ein  warmes  Vorwort  gewidmet. 

Im  Verlag  von  Paul  Schettler  in  Köthen  erschien  eine 
„Grammatik  und  Wörterbuch  der  altprovenzali&chen  Sprache" 
von  A.  Mahn.  Erste  Abteilung:  „Lautlehre  und  Wortbildungs- 
lekre.  In  diesem  Werke  ist  die  altprovenzalische  Sprache,  die 
jetzt  auf  den  deutschen  Universitäten  gelehrt  wird,  im  Sinne 
J.  Grimms , Diez ’s  und  Anderer  wissenschaftlich  betrachtet 
und  ausführlich  dargestellt. 

Im  Verlag  von  Brauu  & Schneider  in  München  erschien 
ein  eleganter  Band  „Gedankensplitter“,  gesammelt  aus  den 
„Fliegenden  Blättern"  von  den  Verlegern  selbst. 

Im  Verlag  von  Otto  Heinrichs  in  München  und  Leipzig 
erschien  P.  Lctnews  Roman  „An  einem  Haar*.  Die  Ueber- 
tragung  desselben  aus  dem  Russischen  stammt  au«  der  Feder 
Wilhelm  Goldschmidts. 


Die  „Nouvelle  Revue"  brachte  in  der  Nummer  vom  15. 
September  eine  Reihe  von  Briefen,  die  der  berühmte  Stendhal 
(Henri  Beyle  aus  Grenoble)  an  «einen  Freund  Mounier  richtete 
und  die  zum  ersten  Male  herausgegeben  werden.  Der  Adressat 
ist  in  toiern  für  Deutschland  interessant,  als  er  der  Sohn  des 


Herrn  Mounier,  Mitglieds  der  konstituirenden  Versammlung 
war,  dem  Karl  August  ein  Asyl  auf  Schloss  Belvedere  öffnete 
und  mit  dem  Goethe  viel  verkehrte.  Die  genauere  Kenntnis*, 
die  Stendhal  von  deutscher  Litteratur  und  deutschem  Wesen 
hatte,  datirt  also  nicht  bloß  von  seinen  Feldzügen  — als  Ad- 
iunct  Dam's.  Als  ganz  junger  Mann  schon  muss  er  gar 
Manches  von  dem  Belvederezögling  Mounier  erfahren  haben. 

Im  Verlag  von  Vandenhoeck  & Ruprecht  in  Göttingen 
erschien  eine  beachtenswerte  Studio  von  A.  Dohlen.  Dieselbe 
trägt  den  Titel:  „Die  Theorie  de«  Aristoteles  und  die  Tra- 
gödie der  antiken,  christlichen,  naturwissenschaftlichen  Welt- 
anschauung*. Zur  Charakteristik  des  Buches  mag  hier  der 
erste  Satz  desselben  eine  Stelle  finden.  Er  lautet:  „Es  ist 
eine  auffallende  und  öfter  bemerkte  Tatsache,  dass  «eit 
Schiller*  Tod  keinem  Dichter  eine  Tragödie  gelungen  ist, 
kein  Kritiker  den  Wert  oder  den  Erfolg  einer  Tragödie  im 
Voraus  zu  bestimmen  vermocht  hat." 

Die  Tauchnitz  Edition  Collection  of  british  authors  ver- 
öffentlichte Vol.  2366—72.  Davon  enthalten  Vol.  8866  und  2367 
„Andromeda"  by  George  Fleming.  Vol.  68  enthält:  „Marder 
or  Manslaughter?"  by  fielen  Mathers.  Vol.  2369  und  2370  ent- 
halten: „ A tiirton  girl"  by  Mr«.  KdwardeB.  Vol.  2371  und 
2372  enthalten:  „The  luck  ot  the  Darrells"  by  Jamea 
Payn. 

Die  Reclamache  Universal- Bibliothek  veröffentlichte  Bünd- 
chen 2061 — 2070.  2061  und  2062  enthalten:  „Erzählungen 
von  Rudolf  Schmidt".  Aus  dem  Dänischen  überwetzt  und  ein- 
geleitet von  J.  C.  Poestion.  2063  enthält:  „Erträumt".  Schwank 
in  einem  Aufzug  von  Julian  Olden.  2064:  „Wunderlichkeiten" 
Novelle  von  Ludwig  Tieck.  2065:  „Wien".  Herauegegebeu 
von  Eduard  Pötzel.  Erstes  Bändchen:  Skizzen  von  demselben. 
2066:  „Falkeuström  und  Söhne".  Schauspiel  in  4 Aufzügen  von 
John  Pauken.  Nach  dem  Norwegischen  Original  • Manuskript 
übersetzt  von  Emil  Jonas.  2067  — 2070  enthalten:  „Joseph 
König«  Geist  der  Kochkunst"  überarbeitet  von  K.  r.  von 
Rumohr  nebst  Griomod  de  la  Reynifrres  Kuchen  Kalender  und 
Grundzüge  de«  gastronomischen  Anstands  mit  Vorwort  und 
Anmerkungen  herau«gegeben  von  Robert  Hab«. 

Von  dem  bekannten  Afrikareisenden , Kapitän  Anton 
Cecchi,  der  von  seiner  auf  Kosten  der  italienischen  Regierung 
unternommenen  Reise  nach  Sanzibar  demnächst  in  Rom  zu- 
rückerwartet wird,  soll  in  Bälde  ein  dreibändige«  Werk  er- 
scheinen. Dasselbe  beschreibt  die  Expedition,  welche  ihn  mit 
Chiurini  (und  für  eine  gewisse  Strecke  nach  mit  Antinori) 
durch  Abyssinicn  bis  an  die  Grenzen  Kaffäs  geführt  hat.  Zwei 
Bände  mit  wertvollen  Karten  sind  bereits  von  der  Druckerei 
der  römischen  Akademie  der  Luchsäogigen  vollendet.  Die 
Italienische  Geographische  Gesellschaft,  die  eigentliche  Heraus- 
geberin des  Werks,  hat  dem  Reisenden  für  die  Ausarbeitung 
de»  Manuskript«  16000  Lire  bezahlt. 


Bei  C.  S.  Mittler  t Sohn  in  Berlin  erschien  „Heros  v. 
Borke  (ehemals  Stabs-Chef  de«  General  J.  E.  B.  Stuart),  Zwei 
Jahre  im  Sattel  und  am  Feinde.  Erinnerungen  aus  dem  Un- 
abhängigkeitskriege der  KonfÖrderirten.  Aus  dem  Englischen 
übersetzt  von  Kaehler  (Oberst- Lieuteuanut  und  Kommandeur 
des  2.  Schles.  Husaren-Kegiment«  Nr.  6).  Deutsche  Original- 
Ausgabe.  Zwei  Bände.  Zweite  mit  einem  Nachtrage  „Zwanzig 
Jahre  später"  vermehrte  Auflage.  Mit  zwei  Porträt«  und 
einer  Karte. 

Xantbipu«,  der  bekannte  Verfasser  der  „Römischen  Xenien“, 
veröffentlichte  vor  Kurzem  im  Verlag  von  Otto  Heinrichs  in 
München  und  Leipzig  eine  kleine  Dichtung  in  vierfüßigen 
jambischen  Blankversen  betitelt : „Kalypso".  Dieselbe  enthält 
einen  Lichtdruck  nach  einer  Originalzaichnung  von  Frank 
Kirchbach  in  München:  „Odysseus  und  Kalypso". 

Karl  Gustav  Andresens*  „Sprachgebrauch  und  Sprach- 
richtigkeit  im  Deutschen"  erschien  soeben  im  Verlag  von 
Gebr.  Henninger  in  Heilbronn  in  vierter  Auflage. 


Alle  fUr  da«  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  au  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
de«  la*  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  0. 
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Greiner  & Caro 

vormals  Ludwig  Greiner. 

Benetristik  Literarisches  Institut  IbSüE 

77***?  Berlin,  Unter  den  Linden  40.  777777 

Durch  Vermittelung  je»  InatltnU  gelaugten  tnr  Huchauignb«  a.  a,  Arbeiten  wou 

Friedrich  Spielhagen,  Paul  Lindau,  Adolph  Wilbrandt. 

’ V\<17  lr  beulen  und  Übernehmen  «am  coinmlfaloni*  fiten  Vertrieb  belletrtetWli«  Ar- 
btiiien  and  «Uh*«  im  n>«eW-n  fteeehAfle. Verkehr  mit  den  RedactiofHMt  der  »«r 
oehmrten  deutacheu  Zeit  iinsen , Wrohia*  and  MouaUach  riflau , eie  »och  mit  don  irrten 
Verlegern 

Bad  Angeboten  enacben  wir  um  Beantwortung  folgender  Fr  »gen  • 

n)  Wie  eterk  let  de*  Werkt  (Spalten  der  Gartenlaube.) 

b)  1«  *e  noch  nirgend«  »«rüffonOloht,  and  venu  Ja,  wenn  and  wo  ereohiruen  l 

o)  rUeber*rUnngen  1 1*1  die  Bee/beltoag  eine  eatorlelrte  (bei  angUeeheu,  ol>  es  ran  Hchuts 

elngetregen;.,  trenn  and  wo  creobienen,  wie  lentel  der  OfiglneUilel 1 
d;  Wolehen  Hode«tlonen,  Verlegern  oder  Ut.  Agenturen  bereite  ungebeten  oder  Vorgelegen  * 
e)  Welch»  * HononiT  wird  fftr  den  «Uten  Abdruck , erent.  Nachdruck,  welch**  ftir  den 
Verkauf  mit  eilen  Rechten  fHaeheiOtfabe)  beenepniehty 

***********  Unser  Geschlftsprincipl  *********** 

I.  Wird  Ae*  Werk  S Monate  eeob  Eicmc&datog  durch  im*  niolii  verwertbet,  *a  eiapnmgt 
e«  der  Awtor  auf  Wtiatch  (franco)  «aruek , ohne  Porto  oder  etae  aadeaa  EBtunbsdagung 
an  ub»  *q  Swetea. 

g Sofort  nach  Eingang  dee  Honorar«  en  an« , befördern  wir  deerrlbr  et»  den 
tlffBlhtiart 

,1.  Wir  berechnen  bei  Vermittelung  tum  crateo  Abdraok  10  Prucent,  bei  Xechdruekea 
iS  Procent.  Hel  Huduniylit«  nech  Ueberelnhuaft  *a  den  eolldeeten  Bedingungen. 

t.  Pei  Vermittelung  von  Bedactearpoetea,  llcriobteralattungeB  u.  i.  w.  rerrtahteu  wir 
euf  jede  KnUchtdlgnng  oder  frortrton  eu  Oaniten  der  WohlthAtigkeltererrlBe  dnr 
Sehrt  fUteUcrwelt 


Ein  wisse  »schuft  lieh  gebildeter 
nuTerhelnstheter  Journalist  wird  als 
Kedactear  gesucht.  Hauptforderung  i*t 
schlanke  Bearbeitung  des  fokalen  Theiles. 
Der  Betreffende  muss  ausserdem  in  der 
Lage  sein  kommunale  Angelegenheiten,  da« 
Vereins  wesen,  die  Öffentliche  Hecht«  pflöge, 
Kunst  und  Wissenschaften  eingehender 
Besprechung  unterziehen  zu  können. 

Offerten  mit  curriculam  vitae  sub 
»J.  E.  nimmt  Kodolf  Messe, 

Berlin  SW.  entgegen. 


•&-  iKustrirte  Zeitschrift  *6- 

niversum 


I Jedes  Heft  mir  50  Pfg. 


mciudwb  2 , peile.  — ■ 
giUhn  ^shili-  Ät  tilnM  9r(l4lan«ta, 
(tAKX rlilj.lt  Jul  oH«a  #rtkira 

t«  tilflMur,  Zunft  ant-  X. 

PnuhtvoUe  Tliuxtrntionen 


IKan  afronmn  tu  alltn  ©u<$‘ 
KiithUtn^iti  uub  ^eflotnulien. 


|}jj(]pr  ans  jem  eii^lisehen  Leben. 

Studien  und  Skizzen 

von  Leopold  Katechet*. 

II,  Auflage.  Preis  broch.  M.  3. — . 

Durch  all« Buchhandlungen  zu  beilehea. 
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_ J Verl.g  «sit  Wilhelm  Friedrich  In  Uijilj. 


Mitarbeiter. 


die  iu  der  Lagt  sind,  interessante  Orisiul  • Mixrrllea  unter  selir 
günstigen  Hoinirarbedingiingen  zn  iiefern,  werden  von  einer  Re- 
daction gesucht,  die  dir  derartige  Beitrüge  fortwührend  Verwen- 
dung hat.  Offerten  nimmt  entgegen  unter  Chiffre  B.  146  die 
Annoncen- Expedition  von  Haasenstein  & Vogler  in  Fraakfnrt  a.  M. 


Gu»  Bibliotheken. 

wie  einzelne  gute  Hilclier  «owie  alte  und 


lm  VMl.pi  , .a  A.  Rei,Oflt2  lr.  Bert  s,Mhl«n  „ 


neuere  AuUsKriplicn  kauft  stet.  gegen  Rclsebilller  II IIH  ThIiiihI 
Itnr  Zählung 


M.  NitilllurJ,  Mjrlpxlffi 

NeutnarKt  2. 


i »,.  K.  Kellbaefc. 

Mii  »lau  k»n.  Sabifm  ; ii.r. 


Kmmer.Ptanlfioo. 

von  44U  Mk.  tu  < kn«*«nitig>.  Abithluog  ge*utiei. 
Bel  B*trj*ht.  Rah  Freitl.  olo.  grtii*  und  Fratwo- 
reodvtig.  Hsrmsntuin*  * M 120. 

H’ilhrltn  tim  nu  r,  Magdeburg. 

Autialchn  , HafdJplotn*,  Ordsn,  StsatimsdiMIsn  sic 

Um  Aofoehen  errege ndo  Werk  : 

Die  Kunst  der  Rede 

von  I»r.  All.  ( nltnlx-rk, 

du  kn  wenigen  Wpoben  •«•reTknnft  war,  iat  nun 
ln  twrtU»  erweiterter  Auflage  wieder  >u  bnU-n  4a 
allen  Bnchbttadl  ungen 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Lelpsig. 

Th.os33.ae  Oarly"!©. 

Ein  Lebensbild  und  Goldkiii-ner  »a»  seinen  Werken 

dargertfillt,  anigewShlt,  flbortrag*n  v..n 

Engen  Oswald, 

VoraiUander  der  Carlj  le*0**ol!i>nh*ft  ln  London 
8.  eteg.  broneb.  4 M , «leg.  geb.  6 M 
Da*  Bach  hat  vielfach  dia  gQtuUgil«  Aufnahme  gefunden  Anerkennend« 
Reaprcehungon  beben  gebracht: 
ln  Ueutechluikd  un<l  Oeeteraetch : 

Voealachv  Zeitung,  Frankfurter  Leitung,  Norddesteebe  AUgeB.lne, 
Europn,  Trk-ner  Zrttuug,  Mnnuiteimcr  Journal,  Göttinger  Zeitung,  Lip- 
ptvch*  Port,  lliguin  fti  die  Lituretur,  Frage«  Tageblatt,  Oldenburger 
Zeitung,  Uennoverach«  ZeUeebrm,  Heldalberger  Zeitung,  Politik,  Auf  der 
Höbe,  ll.ulecb«  Votkeacbul«,  Solingev  Zeitung,  AnglLa,  Meyer’*  Jahre*' 
8«|ipltniut  rutu  (JiMtverieUona-LerikfHi , Blatter  für  lllererlacfae  Unter- 
bnltong.  Denteebe  Rundicbnu,  Goethfr'Jahrbach,  ItrHnuer  Tageblatt,  SmI- 
felder  Anzeiger,  Kugel’*  (rsecblcbte  fler  «mgllacheu  Literatur, 
ln  England  und  Schottland; 

Hatorday  Rmkw.SpMUtor,  lUnrtnted  London  Nawa,  Glaegow  Harald, 
Modem  Tbougbt,  Weekly  Time«,  Academy,  8t  Jamaa  » Qaaatte,  Weekly 
Dlapatcb,  Vanlty  Falr.Weeunlnauv  Rwrtew,  CarUtl*  Jrynmal,  Nawoaatle 
Chronlclc,  Telaphone. 

AuMorriem  halreri  dl«  Rdtriftateller:  Katlhrw  Arnold,  Cilnnrd 

Iloiiiten,  Hau  Mllller,  David  Kation  a *.  w beaniuler*  Vernolaemng 
genoimneu,  Uuo  RafrLadigung  auasrupraebaa- 


Far  die  Hedaktieu  vtrautwoitiicU:  liariuknn  Krladriuba  lu  Lelttaig  Verla 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Soeben  erscheint: 

JÄo&Qrxä.©  Problesacx©. 

Von 

Eduard  von  Hartmann. 

gr.  8.  Preis  broch.  M,  5. — 

Von  demselben  Verfasser  erschien  früher: 

Der  MpiritiNinnM. 

gr.  8.  Preis  broch.  M.  3. — 

Philosophische  Fragen  der  Gegenwart. 

gr.  8.  Preis  broch.  M.  6.—- 

Das  Judenthum  in  Gegenwart  und  Zukunft. 

Zweite  dnrehgesebene  Auflage, 
gr.  8.  Preis  br.  M.  5. — 

Vorrüthig  in  allen  Buchhandlungen. 

Wllhelo*  Friadrlcb  ln  Leigrig.  — Druck  *on  Kuul  Uartmaua  »aalor  lu  Leiptif . 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


1832  gegrüudet 

▼OB 

Jotepb  Lehmann 


Wochenschrift  der  Weltlitteratnr. 

55.  Jahrgang. 

Frei»  Mark  4.—  vi*rt«IJfthr  liefe. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipsig. 


Hera  angegeben 
von 

Hermann  Friedriche. 


No.  3. 


Leipzig,  den  16.  Januar. 


1886. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  ans  dem  Inhalt  des  „Magulns*  wird  auf  «»rund  der  Gesetse  and  Internationalen  Vertrüge 
xum  Schatze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Inhalt: 

L>ia  iittenuiache  Bedeutung  deutscher  Theaterstücke.  (Hie- 
ronymus Lorm.)  33. 

Am  Strande,  (Detlev  Freiherr  von  Liliencron.)  35. 
Skandinavische  Litteraturbrieie.  Von  R udoli  Schmidt.  I.  35. 
Blindheit  and  Poeeie.  Von  Ludwig  August  Frankl. 
(Schloss.)  38. 

Kunst  oder  Natur?  (Alex.  Büchner.)  41. 

Svatopluk  Cecbs  „Dagmar1*.  (Ernst  Kraus.)  44. 

Litterarische  Neuigkeiten.  48. 

Anteigen.  48. 


Die  litterarische  Bedeutung  deutscher  Theaterstücke. 

Die  Krage  nach  der  litterarischen  Bedeutung 
moderner  deutscher  Theaterstücke  formulirt  sich  sehr 
einfach:  werden  sie  gelesen?  Die  Verneinung  der 
Antwort  ist  eine  ebenso  einfache,  weil  keines  Be- 
weises bedürftige.  Jeder,  der  aus  einem  rein  persön- 
lichen oder  auch  aus  einem  Ästhetischen  Interesse 
nach  dem  Vertrieb  der  Bücher  forscht,  hat  Kenntniss, 
dass  Bücher,  welche  Dramen  enthalten  und  zwar 
nicht  bloß  die  viclgefiirchtetcn  Büchcr-Dramen.  wo- 
runter man  die  nicht  anfgeführten  Stücke  versteht, 
dass  auch  die  Bücher  mit  von  der  Bühne  her  vielge- 
kannten Theaterstücken  in  Deutschland  keinen  nennens- 
werten Artikel  auf  dem  litterarischen  Markt  bilden. 
Kollektionen  von  Werken  vielgenannter  Dramatiker 
wie  Benedix,  Keldmann  u.  s.  w.  liegen  unangetastet 
in  den  Magazinen,  unangetastet  nicht  von  der  Kritik, 
die  sich  mit  den  Aufführungen  viel  beschäftigt  hat, 
sondern  vom  Publikum,  welches  sich  mit  dem  Lesen 
von  Theaterstücken  nicht  beschäftigen  will 

Man  sucht  vielfach  zu  konstatiren.  dass  un- 
sere Litteratur  in  einer  Epoche  des  Niedergangs 
begriffen  wäre  und  bezeichnet  die  Wenigen,  welche 
der  heutigen  Litteratur  Klang  und  Namen  geben, 
mit  dem  (Gemeinplatz  der  die  Regel  bestätigen- 


den Ausnahmen.  Allein  von  einem  Niedergang  der 
Zeit  in  ihren  rein  geistigen,  folglich  litterarischen 
Beziehungen,  kann  überhaupt  nicht  gesprochen  werden. 
Verschlechtern  können  sich  Institutionen,  die  tatsäch- 
lich in  das  praktische  Leben  eingreifen;  der  Geist 
einer  Zeit  jedoch  ist  immer  der  beste,  denn  er  reprä- 
sentirt  nie  Summe  des  Geistes  aller  vorhergegangenen 
Zeiten.  Es  hat  auch  iu  der  Tat  keine  Epoche  ge- 
geben, in  der  die  Kurzsichtigen  nicht  der  gleichsam  op- 
tischen Täuschung  unterworfen  gewesen  wären,  die  zeit- 
genössische Litteratur  im  Rückschritt  zu  erblicken.  Denn 
in  jeder  Epoche  fühlt  sich  der  Mitlebende  im  lästigen 
Gedränge  der  zahlreichen  unberufenen  Streber,  welche 
ihm  die  freie  Aussicht  auf  das  Bleibende  mit  Mauern 
von  Vergänglichem  verstellen.  Blickt  dann  eine  spätere 
Epoche  auf  die  vorhergegangene  zurück,  so  erscheint 
diese  in  einem  verklärtem  Licht  des  Geistes,  weil 
das  Schlechte  und  Wertlose  spurlos  verschwunden  ist 
und  die  Charakteristik  der  bessern  alten  Zeit  sich 
“ausschließlich  auf  die  wenigen  Namen  stützt,  die  das 
Bleibende  geschaffen  haben.  Dass  über  solche  „Aus- 
nahmen“ auch  in  unsern  Tagen  vorhanden  seien, 
! leugnen  selbst  Diejenigen  nicht,  die  vom  Niedergang 
unserer  Litteratur  sprechen;  sie  vergessen  nur,  dass 
eine  spätere  Epoche  unsere  Gegenwart  ausschließlich 
nach  diesen  Ausnahmen  charakterisjren  und  vielleicht 
in  einein  bessern  Lichte  als  ihr  eigenes  Zeitalter 
erblicken  wird 

Nicht  also  einem  angeblichen  Verfall  der  Litte- 
ratur ist  es  zuzuschreiben,  wenn  die  modernen 
Theaterstücke  nicht  gelesen,  nicht  zum  Rang  einer 
litterarischen  Bedeutung  erhoben  werden.  Wie  oben 
bemerkt,  können  sich  tatsächliche  Institutionen  mit 
der  Zeit  verschlechtern,  wenn  auch  der  Zeitgeist 
niemals  zurückgeht.  Das  Theater  ist  eine  solche 
Institution,  seine  moderne  Verschlechterung  besteht 
darin,  dass  es  sich  immer  entschiedener  von  der 
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Litteratur  getrennt  hat.  womit  auch  der  Grund  an- 
gegeben ist,  weshall)  den  n>odorncn  deutschen  Theater- 
stücken, wenn  sie  auf  der  Bühne  Erfolg  hatten,  nur 
in  höchst  seltenen  Kälten  eine  litterarische  Bedeutung 
xuzuerkennen  ist. 

Das  Buchdrama.  welches  nicht  aufgeführt  oder 
gar  unnnffiihrbar  ist,  erregt  die  Langeweile,  die  jede 
offenbar  zwecklose  Tätigkeit  verursacht.  Das  Theater- 
drama, wenn  es  als  Buch  erscheint,  erregt  den  nur 
zu  oft  bestätigten  Verdacht,  als  litterarische  Erschei- 
nung ebenfalls  zwecklos  zu  sein,  weil  es  seine  Wir- 
kungen ausschließlich  auf  die  Szene  berechnet  hat  und 
diese  Berechnung  heutzutage  von  vornherein  die  litte- 
rarische, die  poetische  Wirkung  ausschließt.  Nur  die 
Vereinigung  der  poetischen  mit  der  szenischen  Wir- 
kung macht  die  litterarische  Bedeutung  eines  Theater- 
stückes ans. 

Was  an  einem  dramatischen  Gedicht,  wenn  cs 
das  Werk  eines  höher  begabten  Geistes  ist,  zur  sicht- 
baren. gleichsam  materiellen  Darstellung  kömmt,  ist 
nicht  immer  das,  was  den  eigentlichen  Inhalt  des- 
selben in  sich  schließt.  Der  Grundfaden  wird  völlig 
versteckt  von  dem  einschlägigen  Gewebe  und  dem 
Zuschauer  erst  wieder  nach  Abwicklung  des  ganzen 
Gewebes  sichtbar  oder  vielmehr  fühlbar  itt  dem  Ein- 
druck, den  er  mit  fortträgt,  in  der  rein  geistigen 
Nachwirkung.  Diese  allein  ist  es,  die  zur»  Lesen  eines 
augeschauten  Bübnenwerkes  anregt  und  ihm  folglich 
litterarische  Bedeutung  verleiht. 

Sehr  im  Irrtum  sind  die  massenhaft  aufgehäuften 
Bücherdramen,  die  bloß  auf  litterarische  Bedeutung 
ausgehen,  im  Wahne,  eine  solche  wäre  auch  ohne 
szenische  Brauchbarkeit  erreichbar.  Ein  Theaterstück 
muss  vor  Allem  mit  Erfolg  nufgeftihrt  werden  können, 
sonst  hat  es  auch  keine  litterarische  Bedeutung.  Dass 
aber  die  letztere  nicht  schon  mit  der  szenischen 
Brauchbarkeit  allein  gegeben  ist,  beweist  die  uner- 
messliche Gleichgültigkeit  des  lu'sepublikums  gegen 
Theaterstücke,  die  mit  Erfolg  über  die  Bretter  ge- 
gangen sind. 

Das  Theaterstück  von  littera rischer  Bedeutung 
muss  daher  die  szenische  mit  der  poetischen  Wirkung 
vereinigen  nnd  es  fragt  sich  somit,  ob  Theaterstücke 
von  litterarischer  Bedeutung  gegenwärtig  vorhanden 
seien,  l'm  ihr  Dasein  in  der  Vergangenheit  zu  be- 
weisen, braucht  man  nicht  auf  die  französischen, 
englischen,  spanischen  und  deutschen  Klassiker  zurück- 
zugehen. Immerhin  aber  ist  es  schon  eine  geraume 
Zeit,  seit  wir  sie  nicht  mehr  haben,  und  weun  wir 
Goethes  Tod  als  den  Zeitpunkt  nehmen,  mit  dem  wir 
unsere  Betrachtung  anfangen,  so  finden  wir  nur 
zwanzig  .Iahte  einer  fruchtbaren  litterarischen 
Tätigkeit  des  Theaters,  auf  welche  bis  zum  heutigen 
Tage  mehr  als  dreißig  Jahre  fast  völliger  Unfrucht- 
barkeit in  dieser  Beziehung  folgen.  Diese  Tatsache 
wiegt  schwer,  aber  sie  überrascht,  weil  mau  sich 
bisher  nicht  die  Mühe  genommen  hat,  die  immer  weiter 


gehende  Trennung  des  Theaters  von  der  Litteratur 
ins  Auge  zu  fassen. 

In  die  erwähnten  zwanzig  Jahre  nach  Goethes 
Tod  fällt  zunächst  die  litterarische  Wirkung  der 
Theaterstücke  Grillparzers,  denen  erst  vor  Kurzem 
in  diesen  Blättern  Herr  Bocblitz-Seibt  eine  so  ketint- 
nissreiche  und  beherzigenswerte  Würdigung  zu  Teil 
werden  ließ. 

Mit  der  unverzeihlichen  Vernachlässigung  dieser 
Stücke  von  Seite  der  Bühnen  in  Deutschland  beginnt 
schon  die  vorbemerkte  Trennung  des  Theaters  von 
der  Litteratur.  Einigermaßen  hat  auch  Friedrich 
Halm  unter  dieser  Trennung  zu  leiden  und  wenn 
auch  seine  „Griseldis“  und  sein  „Adept“  die  erwähnte 
Nachwirkung  nicht  iiben  können,  von  welcher,  wie 
oben  gesagt,  die  litterarische  Bedeutung  des  Schau- 
spiels abhängt,  so  haben  diese  Nachwirkung  umso 
mehr  die  besten  seiner  spätem  Stücke  und  anch  seine 
Bearbeitung  eines  Werkes  von  lope  de  Voga:  „König 
uud  Bauer“.  Das  graziöse,  sinnreiche  nnd  wirksame 
Stück  des  spanischen  Klassikers,  das  einst  in  Wien 
längere  Zeit  ein  dankbares  Publikum  gefunden,  hat 
Halms  Bearbeitung  allein  dem  litterarischen  Genuss 
und  den  deutschen  Bühnen  zugänglich  gemacht;  diese 
haben  es  jedoch  völlig  von  sich  gestoßen,  obgleich  sie 
sich  für  manche  Unterlassungssünde  mit  der  sorg- 
fältigen Pflege  des  Klassischen  zu  entschuldigen  suchen. 

Grillparzers  nnd  Halms  Stücke  hatten  litterarische 
Bedeutung,  das  heißt,  sie  waren  sehens-  und  lesens- 
wert zugleich.  Ihnen  zur  Seite  ging  Kaupach,  nicht 
von  demselben  dichterischen  Hang  wie  Jene,  aber 
keineswegs  mit  Recht  der  vollständigen  Ignorirnng 
ausgesetzt,  die  ihm  heute  zu  teil  wird.  Manche  seiner 
Hohenstaufen-Dramen  wie  „König  Enzio“,  sein  rus- 
sisches Drama  „Isidor  und  Olga“,  sein  etwas  klein- 
bürgerliches, aber  im  Kolorit  und  in  der  ( Charakteristik 
sauber  ausgeführtes  Trauerspiel  „Tassos  Tod“  lesen 
sich  noch  heute  mit  großem  Vergnügen  und  nicht 
wert,  mit  ihnen  anch  nur  verglichen  zu  werden,  sind 
die  meisten  Stücke,  aus  welchen  das  deutsche  Theater 
ein  Recht  zu  schöpfen  glnubt,  Raupach  für  immer 
deu  Rücken  zu  wenden. 

Zehn  Jahre  nach  Goethes  Tod  entdeckten  'die 
beiden  talentvollsten  Träger  des  färb-  und  mhaltslos- 
gewordenen  Begriffes  „Das  junge  Deutschland“,  dass 
die  Thoatcrbrettcr  die  einzig  richtige  Tribüne  für  die 
Ideen  der  neuen  Zeit  seien.  Gutzkow  und  Laube 
lieferten  dem  Theater  gute  litterarische  Werke  nnd 
der  Litteratur  gute  Theaterstücke.  Diese  werden 
sich  nicht  nur  noch  lange  auf  der  Bühne  erhalten, 
sie  werden  auch  noch  lange  zu  dem  nnabweislichen 
litterarischen  Material  gehören,  ans  welchem  man 
die  Entwicklung  des  deutschen  Geistes  kennen  lernt. 

Abermals  verstreichen  zehn  Jahre  nach  Goethes 
Tod  und  1853  stehen  wir  bereits  vor  den  letzten 
Trägern  des  Theaterstückes  von  litterarischer  Be- 
deutung. Sie  zählen  abermals  nnr  zwei  Köpfe;  Otto 
Ludwig  nnd  Gustav  Freitag.  Der  „Erhförster“ 
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wird  niemals  vergessen  werden  können  nnd  neben 
den  theatralisch  weniger  wirksamen  Schauspielen 
„Die  Valentine“  und  „Graf  Waldemar“  behaupten 
sich  seit  dreißig  Jahren  „Die  Journalisten“  als  das 
einzige  Lustspiel  dieser  Zeit,  welches  zugleich  von 
vollendeter  litterarischer  Bedeutung  ist.  Inzwischen 
aber  hatte  1849  Laube  den  höchsten  Tron  eines 
Dramaturgen  bestiegen,  er  war  zur  Leitung  des 
Wiener  Hofburgtheaters  gelangt.  Und  gerade  er,  der 
sich  selbst  noch  mit  eigenen  Werken  als  Schriftsteller 
auf  dem  Theater  bewährt  hat.  bewirkt  die  fast  absolute 
Trennung  des  Theaters  vom  Schriftsteller.  Erschließt 
Krau  Birch-Pfeiffer  ins  Herz  und  trägt  sie  auf 
seinen  Armen  in  das  altberühmte  Haus,  das  er  regiert; 
er  lässt  sich  in  dieser  fanatischen  Liebe  sogar  den 
Sehleppträger  der  alten  Dame,  den  schwächlichen 
und  fast  geistesabwesenden  S.  H.  Mosenthal  ge- 
fallen, dessen  Stücke  heute  ans  der  Litteratnr  hin- 
ausgeworfen würden,  wenn  sie  sich  jemals  darin  be- 
funden hätten,  nnd  da  mit  diesen  beiden  Koryphäen 
das  Repertoir  eines  täglich  spielenden  Theaters  nicht 
zu  füllen  ist,  so  greift  Laube  in  derselben  ausschließ- 
lich auf  den  unlitterarischen  Effekt  losgehenden  Ten- 
denz und  mit  demselben  glühenden  Eifer  nach  den 
Produktionen  des  französischen  Theaters. 

Diese  haben  allerdings  meistens  auch  eine  emi- 
nente litterarische  Bedeutung,  sie  gehören  größten- 
teils zu  den  besten  Hervorbringungen  der  französi- 
schen Litteratur.  Um  jedoch  in  dieser  hervorzu- 
ragen, müssen  sie  von  durchaus  französischem  Geiste 
beseelt  sein  und  während  sich  ihre  bloße  Theater- 
wirkungen ungeschwächt  nach  Deutschland  übertragen 
lassen,  verlieren  sie  zugleich  für  Deutschland  jede 
litterarische  Bedeutung.  Allein  um  die  Theaterwirkung 
war  es  eben  Laube  ausschließlich  zu  tun  und  zwar 
durch  nichts  dazu  genötigt,  als  durch  einen  ange- 
bornen  Hang  nach  unmittelbar  praktischer,  sinnfälliger 
Wirksamkeit. 

(Schliw*  folgt.) 

Dresden.  Hieronymus  Lorrn. 


Am  Strande. 

Der  lange  Junitag  war  heiß  gewesen. 

Ich  saß  im  Garten  einer  Fischerhütte, 

Wo  schlicht  auf  Beeten,  zierlich  eingerahmt 
Von  Muscheln,  Buchs  und  glatten  Kieselsteinen, 
Der  Goldlack  blüht,  und  Tulpen,  Mohn  und  Rosen 
In  bäurisch  buntem  Durcheinander  prunken. 

Es  war  die  Nacht  schon  im  Begriff  dem  Tag 
Die  Riegel  vorzuschieben;  stiller  ward 
Im  Umkreis  Alles;  Schwalben  jagten  sich 
In  hoher  Luft  ; und  aus  der  Nähe  schlug 
Ans  Ohr  das  Rollen  auf  der  Kegelbahn. 


Im  Gutenacht  der  Sonne  blinkerten 
Die  Scheiben  kleiner  Häuser  auf  der  Insel, 

Die  jenseit  lag,  wie  blanke  Messingplatten. 

Den  Strom  hinab  glitt  feierlich  und  stumm. 

Gleich  einer  Königin,  voll  hoher  Würde, 

Ein  Riesenschiff,  auf  dessen  Vorderdeck 
Die  Menschen  Kopf  an  Kopf  versammelt  stehn. 

Sie  Alle  winken  ihre  letzten  Grüße 
Den  letzten  Streifen  ihrer  Heimat  zn. 

In  manchen  Bart  mag  nun  die  Mannesträne, 

So  selten  sonst,  unaufgehalten  tropfen. 

In  manches  Herz,  das  längst  im  Sturz  und  Stoß 
Der  Lebenswelleu  hart  und  starr  geworden, 

Klingt  einmal  noch  ein  altes  Kinderlicd. 

Doch  vorwärts,  vorwärts  ins  gelobte  Land! 

Die  Pflicht,  befiehlt  zu  leben  und  zu  kämpfen, 
Befiehlt  dem  Einen,  für  sein  Weib  zu  sorgen, 

Und  für  sich  selbst  dem  Andern.  Jeder  so 
Hat  seiner  Ketten  schwere  Last  zu  tragen, 

Die,  allzuschwer,  ihn  in  die  Tiefe  zieht. 

Geboren  werden,  leiden  dann  und  sterben, 

Es  zeigt  das  Leben  doch  nur  scharfe  Scherben. 
Vielleicht?  Vielleicht  auch  jetzt  gelingt  es  nicht 
Auf  fremdem  Erdenraum,  mit  letzter  Kraft, 

Ein  oft  geträumtes,  großes  Glück  zu  finden. 

Das  Glück  heißt  Gold,  und  Gold  heißt  ruhig  leben: 
Vom  sichern  Sitze  des  Amphitheaters 
In  die  Arena  lächelnd  niederschaun, 

Wo,  dichtgedrängt,  der  Mob  zerrissen  wird 
Vom  Pantliertier  der  Armut  und  der  Schulden  . . . 
Das  Glück  heißt  Gold,  und  Gold  heißt  ruhig  leben, 
Und  ruhig  leben  weckt  ein  rastlos  Sehnen, 
Zurückzusteuern  nach  den  Sommerlauben, 

Wo  erster  Frühling  uns  und  erste  Liebe 
Das  Herz  anf  ewig  in  die  Scholle  pflügten. 


Das  Schiff  ist  längst  getaucht  in  tiefe  Dunkel. 
Bleischwere  Stille  gräbt  sich  in  den  Strom, 
Indessen  auf  der  Kegelbahn  im  Dorf 
Beim  Schein  der  Lampe  noch  die  Gäste  zechen. 
In  gleichen  Zwischenräumen  bellt  ein  Hund. 

Und  eine  Wiege  knarrt  im  Nachbarhause. 

Kellingbusen. 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 


Skandinavische  Litteratarbriefe. 


Von  Rudolf  Schmidt. 

I. 

Indem  ich  der  wiederholten  Aufforderung  der 
geehrten  Redaktion  des  Magazins  Folge  leiste  nnd 
eine  Reihe  skandinavischer  Litteraturbriefe  beginne, 
muss  ich  die  Erklärung  an  die  Spitze  stellen,  dass 
der  Verfasser  dieser  Briefe  ein  Mann  von  sehr  indi- 
viduellen Ansichten  ist  und  ganz  proprio  Marte 
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schreibt.  Wer  also  eine  Musterkarte  litterariscker 
Meinungen,  die  in  den  skandinavischen  Ländern  Kurs 
haben,  zu  finden  erwartet,  wird  getäuscht  werden. 
Der  Verfasser  wird  jedoch  Sorge  tragen,  seine  Aus- 
sprüche so  wenig  wie  möglich  als  „Meinungen"  dar- 
zubieten,  sondern  dieselben  immer,  so  weit  es  der 
beschränkte  Kaum  erlaubt,  mit  Gründen  zu  belegen, 
über  welche  jeder  gebildete  Leser  Richter  sein 
kann.  Allerdings  darf  er  versprechen,  ehrlicher  zu 
verfahren  als  diejenigen  unserer  litteranschen  Wort- 
führer, die  bisher  im  Alleinbesitz  des  Ohres  der 
deutschen  Leserwelt  waren  und  diesen  Umstand  auf 
sehr  schnöde  Weise  ausnützten , in  der  naiven  Hoff- 
nung, in  alle  Ewigkeit  ganz  ungestört  so  fortfahren 
zu  können. 

An  und  für  sich  dürfte  Nichts  natürlicher  sein 
als  eine  Reihe  skandinavischer  Litteraturbriefe  mit 
dem  ruhmvollen  Namen  Henrik  Ibsens  zu  eröffnen. 
Wenn  auch  das  letzte,  Rinfaktigc  Schauspiel  „Vildan- 
den“  („Die  wilde  Ente“)  des  gefeierten  norwegischen 
Dichters  bereits  ein  Jahr  alt  ist,  so  habe  ich  doch 
in  keinem  deutschen  Blatte  ein  Wort  darüber  ge- 
funden und  darf  voraussetzen,  dass  eine  kurze  Dar- 
legung des  Inhalts  das  Interesse  der  Neuigkeit 
haben  wird. 

Ueber  den  späteren  dichterischen  Leistungen 
Henrik  Ibsens  schwebt  ein  verborgenes  Etwas,  über 
das  man  notwendig  klar  sein  muss,  wenn  man  zu 
einem  wirklichen  Verständnis»  gelangen  will. 

Die  Ablehnung  sowohl  der  dänischen  wie  der 
norwegischen  Nationalbühne  von  „Gengangere“ 
(Deutsch:  Gespenster,  wörtlich  Wiedergänger, 
revenants)  zog  das  Stück  ..Ein  Volksfeind“  nach 
sich,  dessen  symbolisch  versteckter  Sinn  der  ist,  dass 
die  offiziellen  Träger  einer  Gesellschaft  immer  an 
der  Verhüllung  geheimer  Krebsschäden  derselben  der- 
malen interessirt  sind,  dass  der  unerschrockene  Vor- 
kämpfer der  Wahrheit  nur  allzu  leicht  wie  eilt  Feind 
des  gemeinen  Besten  gehetzt  und  zu  Tode  gejagt 
wird.  „Ein  Volksfeind“  wurde  freilich  in  musterhafter 
Inszenirung  zur  Aufführung  gebracht,  hatte  aber  ein 
für  ein  Ibsensches  Drama  nur  fragliches  szenisches 
Glück;  der  grollende  Dichter  hat  daher  sein  neustes 
Stück  anf  den,  allerdings  keineswegs  absolut  origi- 
nellen Gedanken  gebaut,  dass  die  meisten  Menschen 
gar  nicht  die  ernste,  herbe  Wahrheit  ertragen  können 
und  sich  in  einem  verlogenen,  von  moralischer  Un- 
sauberkeit infizirten  Dasein  eigentlich  so  trefflich 
befinden,  dass  ein  mitleidiger  Seelenarzt  es  schlech- 
terdings für  seine  Pflicht  halten  muss,  durch  sinn- 
reiche Mittel  „die  Lebenslüge"  in  ihnen  zu  erhalten. 
Wie  die  wilde  Ente,  die  auf  der  Jagd  von  etlichen 
Sclnotkörnern  getroffen  wird,  ins  Röhricht  des  Sees 
regungslos  niedersinkt  lind  mit  trübem  Wohlgefallen 
auf  dem  seichten  Grande  liegen  bleibt,  so  gebt  es 
auch  dem  Menschen  vom  gewöhnlichen  Schlage,  wenn 
er  von  einem  bischen  Unheil  betroffen  wird.  Der 


Vater  Hjalmar  Ekdahls  hat  ein  Verbrechen  begangen, 
dessen  Früchte  von  seinem  Kompagnon,  dem  Groß- 
händler Werle,  der  vielleicht  selbst  das  heimliche 
agens  seiner  Uebertretung  des  Strafgesetzes  war, 
mit  größter  Kaltblütigkeit  eingeerntet  worden  sind. 
Durch  die  Bestrafung  des  Vaters  bekommt  Hjalmar 
einige  fatale  Schrotkörner  in  den  Leib;  er  fühlt  sich 
untüchtig  zum  fortgesetzten  Studiren,  wie  eine  ver- 
wundete wilde  Ente  taucht  er  nieder.  Aus  erheuchelter 
Güte  etablirt  ihn  der  Großhändler  als  Photograph 
und  verheiratet  ihn  mit  seiner  Hausmamsell,  die 
lange  seine  Liebhaberin  war.  Hjalmar  ist  ein  eitler 
Schwätzer,  der  sich  mit  einer  von  ihm  projektirten 
Erfindung  auf  dem  Gebiete  der  Photographie  dick 
tut  („die  Lebenslage.“!),  seinen  kommenden  Ruhm  mit 
glänzenden  Farben  ausmall  und  einstweilen  »ich  die 
guten  Bissen  schmecken  lässt,  welche  seine  sorgsame 
Frau  immer  für  ihn  bereit  hat.  Mit  seinen  Schrot- 
körnern im  Leibe  befindet  er  sich  eigentlich  ganz 
kannibalisch  wohl  Gregers,  der  Sohn  des  Groß- 
händlers, ist  ein  wohlmeinender  Enthusiast,  der  es 
für  reine  Pflicht  hält,  ihm  die  Augen  zu  öffnen,  aber 
zu  seiner  eigenen  größten  Verwunderung  an  seinem 
vollendeten  Werke  gar  keine  Freude  hat.  Selbst  als 
sich  seine  vierzehnjährige  Tochter,  die  eigentlich  die 
Tochter  des  Großhändlers  ist.  freiwillig,  um  ihn  an- 
znsporen,  erschießt,  bleibt  Hjalmar  beim  Falle 
des  Vorhangs  derselbe  blödsinnige  Weichling  wie 
immer. 

Auch  dieses  Stück  hatte  keinen  bedeutenden 
szenischen  Erfolg  und  leidet  allcrdingsan  der  Schwäche, 
das  die  allgemeine  Wahrheit,  welche  der  Dichter 
einscliärfen  will,  durch  allzu  unbedeutende  Individuen 
veranschaulicht  wird.  Gregers  Werle  ist  geradezu 
ein  Tollhäuslcr,  dem  es  nicht  gestattet  werden  sollte, 
mit  seiner  stupiden  Wahrheitsliebe  los  umlier  zu 
gelien,  und  der  gute  Hjalmar  ist  ein  zu  garstiger 
Lump  um  die  moralischen  Gebrechen  des  gegenwär- 
tigen, für  die  Ibsensche  Wahrheit  tauben  Geschlechts 
in  Fleisch  und  Blut  zu  verwirklichen.  In  theatrali- 
scher Rücksicht  ist  aber  auch  dieses  Scliauspiel  das 
Werk  eines  Meisters,  der  in  der  Gegenwart  unüber- 
troffen dasteben  dürfte.  Der  erste  Abt  ist  freilich 
ein  bischen  konventionell:  das  von  beinahe  einem 
Dutzend  französischer  Dramen  bekannte  Plaudern 
nach  beendigtem  Diner.  Aber  schon  der  zweite  Akt. 
wo  der  Hjalmar  Ekdabl  nach  Hause  kommt  und  dem 
staunenden  Weibe  und  Töcliterlein  seine  geflügelten 
Worte  nach  beendigter  Mahlzeit  auftischt,  ist,  wie 
viele  andere  Auftritte  im  Folgenden,  aus  der  wunder- 
barsten dramatischen  Intuition  hervorgegangen. 

Wenn  das  neue  dreiaktige  Schauspiel  Björn- 
sons:  „Geografi  og  Kjselighed“  („Geographie  und 
Liebe“)  in  Christiania  einen  kurzdauernden  Erfolg 
durch  den  besonderen  Umstand  errang,  das  der  junge 
Bjüruson  die  Hauptperson  mit  der  Maske  des  allge- 
mein bekannten  Vaters  spielte,  lässt  es  sich  mit  größ- 
ter Wahrscheinlichkeit  Voraussagen,  dass  sich  dieser 
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Erfolg  nirgends  anderswo  wiederholen  wird.*)  Eiu 
seltsames  litterarisches  Geschick,  das  Björnsonsche ! 
ln  den  fünfziger  Jahren,  während  der  Blütezeit  des 
politischen  Skandinavismus,  der  in  Dänemark  aus 
Politik  bereit  war,  alle  geistigen  Leistungen  der 
zwei  nordischen  Brüdervölker  so  hoch  wie  nur  möglich 
zu  schätzen,  debntirte  er  mit  seiner,  in  Kopenhagen 
geschriebenen,  reizenden  Banern-Novellc:  „Synnöve 
Solbakken“  und  wurde  von  der  damals  allmächtigen 
dänischen  Kritik  mit  Fanfaren  begrübt,  die  ihn 
auch  in  seinem  Vaterlande  und  in  Schweden  zum 
gefeierten  Dichter  der  Zukunft  machten.  Hat  sich 
das  Erlebniss  des  Helden  im  alten  Märdien  vom 
Dornröschen,  dass  sich  die  tödtenden  Dorne  für  ihn  in 
neigende  Lilien  verwandeln  — hat  sich  dieses  Er- 
lebniss je  auf  bestimmte  Bedingungen  einer  ge- 
gebenen Zeit  im  wirklichen  Leben  wiederholt,  dann 
war  es  ganz  gewiss  beim  Hervortreten  Björnsons  in 
der  skandinavischen  Litteratur. 

Im  wirklichen  Leben  geschieht  es  aber  gar  leicht, 
dass  die  sich  anfangs  verneigenden  Lilien  späterhin 
in  zerfetzende  Dornen  sich  verwandeln.  Auch  dieses  ist 
leider  der  Fall  Björnsons  gewesen.  „Was  dir  als 
Gabe  geschenkt,  hast  du  selbst  in  eine  Aufgabe 
umzugestalten!“  war  das  Lieblingswort  des  verstor- 
benen Rasmus  Nielsen.  Björnson  unterließ,  dieser 
Lehre  Folge  zu  leisten;  als  intuitives  Glückskind 
mischte  er  sich,  seinem  Sterne  vertrauend,  beinahe  in 
alle  inneren  Angelegenheiten  des  skandinavischen 
Nordens,  ohne  Einsicht  und  Urteil,  blindlings  hinein 
und  vergeudete  dadurch  seine  bedeutenden  Kräfte 
nntzlos.  Freilich  ist.  dies  kein  direkter  Beweis,  dass 
er  seine  Popularität  als  Dichter  um  ein  Bedeutendes 
eingebiißt;  den  Beweis  liefert  aber  in  überzeugender 
Weise  die  ganze  dichterische  Produktion  seiner 
späteren  Jahre.  Wären  die  dichterischen  Manncs- 
taten  Björnsons  ein  Zeugniss  wirklich  fortschreitender 
Entwickelung,  dann  würden  sie  die  Anmut  und  be- 
zaubernde Frische  seiner  jugendlichen  Muse  durch 
Ideengehalt,  gründliche  Charakterschilderung,  geistige 
Ceberlegenhcit  und  immer  wachsende  Gedankentiefe 
ersetzt  haben.  Das  ist  aber  keineswegs  geschehen. 
Daher  bietet  das  Verfasserleben  Björnsons  so  selt- 
same Gegensätze,  die  ausdrücklich  von  der  Ironie 
einer  litterarischen  Nemesis  zusammengestcllt  er- 
scheinen. Eine  kleine  Erzählung  von  ihm:  „Der 
Vater“,  nur  fünf  bis  sechs  Blätter  groll,  wurde  im 
Jahre  1860  von  einer  überschwenglichen  Kritik  als 
„beinahe  das  Größte“,  welches  die  skandinavische 
Litteratur  hervorgebracht,  ausposaunt.  Seinem  im 
Jahre  1884  erschienenen.  5— 600  Seiten  umfassenden 

*)  Nachdem  das  Obige  geschrieben.  hatte  das  Stück  im 
Dezember  vorigen  Jahres  durch  eine  beinahe  beispiellos  treu- 
liche Aufführung  auch  in  Kopenhagen  einen . wenn  auch  an 
den  ersten  Abenden  stark  bestrittenen,  Erfolg.  Auch  der 
hiesige,  hochbegabte  und  feingebildete  Darsteller  der  Haupt- 
rolle, Herr  K in l i Poulsen,  Latte  in  seiner  Maskirung  eine 
diskrete  Aehnlichkeit  mit  der  äußeren  Erscheinung  des  Dich- 
tere erzielt. 


Romano  „Det  flager  i Byen  og  paa  Havnen“ 
(deutsch;  „Thomas  Rendalen“)  gegenüber  wurden 
die  Fanfaren  gänzlich  eingestellt.  Es  wurde  bereit- 
willig anerkannt,  dass  der  erste  Abschnitt  „Ein 
altes  Dokument“  mit  meisterhafter  Kunst  eine  anti- 
kisirte  Sprachfortn  wiederklingen  ließ  und  an  und  für 
sich  eine  treöliche  Exposition,  voll  finsteren  Ernstes, 
eines  sich  durch  mehrere  Generationen  abspielenden 
Dramas  bildete;  man  hatte  an  den,  allerdings  nicht 
besonders,  zahlreichen  Funken  eines  ganz  eigentüm- 
lichen Humors  seine  Frende;  man  übersah  keineswegs 
die  rülirende  Anmut  einzelner  wohlgeluugencr  Epi- 
soden. Von  einem  Ausposanuen,  wie  vierundzwanzig 
Jahre  früher  der  genannten  ganz  kleinen  Erzählung 
gegenüber,  war  doch,  als  der  Dichter  sein  größtes  und 
sorgfältigst  durchgearbeitetes  Werk  darbot,  gar  keine 
Rede.  Jedem,  nnr  mit  schlichtem  Menschenverstände 
begabten  Leser  war  es  ohne  Beihülfe  der  Kritik 
klar,  dass  der  Dichter  seine  ursprüngliche  Idee  nicht 
zu  hemcistern  verstand,  sondern,  wie  ein  unmündiger 
Zauberlehrling,  sich  dem  mutwilligen  Spiele  der  sich 
einmischenden  Vorstellungen  machtlos  hingab.  Die 
Aufgabe  war:  ein  Stück  menschlichen  Atavismus  zu 
liefern,  die  Fortpflanzung  und  allmähliche  Modifikation 
wildbrausender  Gemüts-  and  Geisteskräfte,  deren 
ungezügeltes  Walten  bis  an  Wahnsinn  geht,  durch 
fünf  oder  sechs  Zweige  desselben  Geschlechts  zu 
schildern,  bis  zum  Augenblick,  wo  zuletzt  der  Ein- 
fluss einer  tüchtigen  Mutter  dem  jüngsten  Sprössling 
der  Rendalen  weit  genug  hilft,  um  durch  sittliche 
Kraft  die  ungeregelten  Neigungen  des  väterlichen 
Gemütes  so  vollständig  zu  bändigen,  dass  er  seiner 
Liebe  au  ein  edles  Mädchen  endlich  Raum  geben 
und  die  Verantwortlichkeit  einer  Fortsetzung  des 
Rendalenschen  Geschlechts  übernehmen  darf.  Die 
fortgesponnene,  in  Blut  und  Gehirn  waltende  Kau- 
salität wird  uns  aber  nur  sehr  lückenhaft  dargelegt 
und  die  Entwicklung  des  Hauptgedankens  durch  selt- 
same Absprünge  gestört,  die  sehr  oft  in  das  ver- 
worrenste Durcheinander  ausarten. 

Dasselbe  Durcheinander  ist  das  vornehmste  Merk- 
mal des  obengenannten  Dreiakters  „Geographie  und 
Liebe“.  Jeder  Darlegung  der  Fabel  halte  ich  mich 
mit  Bezug  auf  dieses  Stück  iiberhoben.  Es  muss 
genug  sein,  als  allgemeine  Charakteristik  anzufüh- 
ren, dass  Reminiszenzen  ans  G.  Moser  mit  Re- 
miniszenzen ans  den  französischen  Ehebruch-Dramen 
auf  die  sonderbarste  Weise  verflochten,  und  dass  die 
schlecht  aufgebaute  Handlung  obendrein  durch  die  ab- 
sonderlichsten pseudowissenschaftlichen  Erörterungen 
bis  zur  stockenden  Langeweile  gehemmt  wird.  Nnr 
für  Diejenigen,  die  in  die  Individualität  Björn- 
sons  einen  Einblick  haben,  bietet  das  Stück  in 
psychologischer  Hinsicht  kein  geringes  Interesse  dar. 
In  der  Gestalt  des  berühmten,  phantasicbegabtcn 
Geographen  Tygesen  hat  Björnson  sich  selbst,  über- 
reizt von  Arbeit,  „nur  Gehirn  und  Nerven“,  in  dra- 
stischen Zügen  geschildert.  Daher  rührt  die  starke 
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Wirkung,  welche  die  vom  Sohne  gewagte  Benutzung 
der  Maske  des  Vaters  anf  das,  trotz  aller  persönlichen  J 
und  politischen  Differenzen,  Bjiirnson  als  Dichter  mit  j 
immerdauernder  Anhänglichkeit  ergebene  Christiania- 
Publikum  machen  konnte.  Selbst  das  Tygesen  Tyran, 
das  als  Stichwort  im  Stücke  vorkommt,  hat  mit  1 
seinen  zwei  T auf  die  zwei  B des  Namens  des  Dich-  ' 
ters  Bezug,  Und  wer  Björnson  kennt,  der  findet 
in  Tygesens  Bepliken  nicht  ohne  Wehmut  verschleierte 
Selbstbekenntnisse  des  alternden  Glückskindes,  das 
sich  so  vertrauensvoll  eine  Ausnahme  von  den  Ge- 
setzen des  menschlichen  Lebens  geglaubt  und  kin- 
disch-sanguinisch auf  einen  immer  dauernden  Früh- 
ling für  sich  allein  gehofft.  Nur  ein  einziges  Bei- 
spiel! „Statt  Jugend  und  .Sonnenglanz  nur  Täuschung 
und  Miihe.  — Ich  weiß,  dass  der  Zweck  des  Lebens 
nicht  Genuss  ist.  — Das  Leben  ist  eine  Aufgabe, 
die  nur  durch  Arbeit  und  Versagen  gelöst  wird,  ich 
weiß  es.  — Es  nützt  alter  nicht.  Wenn  mich  die 
entsetzliche  Finsternis«  befällt  — — dann  ist  Alles 
verzehrt,  zu  Asche  verbrannt.“  (S.  95.)  So  spricht 
ein  Mann,  dem  aus  den  sich  verneigenden  Lilien 
I turnen  ins  Fleisch  hineingewacksen  sind! 

Um  diesen  ersten  Brief  nicht  zu  laug  zu  machen, 
breche  ich  hier  ab  und  lasse  nur  eine  kurze  Be- 
sprechung von  ein  paar  Kollektivwerken  folgen,  die 
mir  auf  die  Aufmerksamkeit  des  deutschen  Publikums 


nach  denselben  Prinzipien  redigirten  Monatsschrift 
„Norden“  mit  Beiträgen  von  Dänen,  Schweden  und 
Norwegern  — Dichtern  und  Künstlern  — deren  erste« 
Heft  im  Februar  dieses  Jahres  erscheint. 

N achschrift.  Die  Kühnheit  wird  belohnt ! Am 
Weihnachts- Altend  waren  sämmtliche  21000  Exem- 
plare von  „J nieroser“  vergriffen. 


Blindheit  und  Poesie. 

Von  Ludwig  August  Frankl. 

(Schluss.) 

Von  den  blinden  Troubadours  nnd  Rhapsoden 
anf  Sizilien. 

Wer  auf  einem  Berge  Griechenlands  steht,  kann 
mit  freiem  Auge  durch  die  klare  transparente  Luft 
die  Küste  Siziliens  erreichen.  Wir  wenden  denn 
unser  Auge  den  von  Dichtern  geliebten  und  viel  be- 
sungenen seligen  Gestaden  dieser  Insel  zu,  um  eine 
daselbst  eigentümliche  Erscheinung  zu  beobachten, 
die  mit  unseren  Betrachtungen  im  Zusammenhang 
steht. 

Wir  verdanken  die.  Nachricht  einem  sehr  ver- 


Anspruch  zu  haben  scheinen. 

Das  erste  ist  „B’ra  Viktor  Kydberg  til 
Albert  Baäth“  (Gylenddalske  Boghandel)  — eine  i 
aus  lauter  Proben  bestehende  L'ebersicht  des  Ent-  ] 
wicklungsganges  der  neusten  schwedischen  Littera- 
tur,  welche  der  eifrige  und  wohlmeinende  Mittler 
zwischen  den  skandinavischen  Brüdervölkera , Herr 
Otto  Borehsenins  neulich  in  dänischer  Ueber- 
setzung  veröffentlichte.  Viktor  Rydbcrg  war  lange 
der  einzige  nennenswerte  Repräsentant  der  moder- 
nen, in  den  letzten  Jahren  wieder  rasch  empor- 
bliiheuden  schwedischen  Litteratur;  noch  immer  be- 
hauptet er  seinen  Platz  als  der  unbedingt  größte 
und  ragt,  bedeutend  als  Mythograph,  Historiker,  Ly- 
riker und  Romandichter,  über  das  junge,  in  Friih- 
lingsfarben  gekleidete  Unterholz  wie  eine  stolze 
Eiche  mit  breiten,  schattigen  Aesten  hervor. 

Das  zweite  betitelt  sich  „J uleroser“  („Weih- 
nachts-Rosen“), welches  der  kühne  Verleger,  Herr 
E.  Bojesen,  heuer  mit  drei  Redakteuren,  einem  dä- 
nischen, norwegischen  und  schwedischen,  in  einer 
Auflage  von  21000  Exemplaren  hat  drucken  lassen 
und  am  selben  Tage  in  Kopenhagen,  C'hristiania  und 
Stockholm  erscheinen  ließ.  Hier  sind  alle  littera- 
rischen  Richtungen  des  skandinavischen  Nordens  ver- 
treten; obendrein  haben  auch  hervorragende  skandi- 
navische Künstler  und  Komponisten  wertvolle  Bei- 
träge geliefert  — einzelne  Kunstblätter  sind  bei 
Goupil  iu  Paris  gedruckt;  und  das  Alles,  vierzig 
große  Folioseiten,  wird  für  anderthalb  Kronen  ver- 
kauft! .,! ttler r>ser“  bildet  aber  nur  den  Prolog  einer 


dienstvolien  poetischen  Werke  des  Lionardo  Vigo,  der 
dasselbe  im  Jahre  1857  zn  Catania  nnter  dem  Titel : 
Canti  popolari  Siciliani  heransgab  nnd  ein  Kapitel 
mit  der  obigen  Aufschrift  einleitet. 

Viele  Blinde  auf  Sizilien  sind  Rhapsoden,  welche 
teils  die  Guitarre  oder  die  Violine  spielen,  teils  Lieder 
oder  heilige  und  profane  Geschichten  singen.  Bei- 
nahe alle  diejenigen,  welche  blind  geboren  werden, 
oder  schon  in  der  Jugend  das  Augenlicht  verlieren, 
widmen  sich  dem  Gewerbe  des  Gesanges  und  der 
Musik.  Die  unzählhare  Menge  von  kleinen  Taber- 
nakeln von  Kapellen,  in  denen  man  Heiligenbilder 
verehrt  und  die  neuntägigen  Andachten  der  Schutz- 
heiligen, besonders  aber  jene  von  Weihnachten,  des 
heiligen  Josef,  Mariens,  der  heiligen  Rosalic  n.  s.  w. 
feiert,  die  heilige  Woche,  die  Feiertage  des  März,  die 
Tage  einer  besonderen  Andacht,  wie  z.  B.  die  der 
Madonna  geweihten  Mittwoche,  außerdem  die  Hoch- 
zeit sfeierlichkeiten,  die  Serenaden  für  Brautleute,  der 
Carneval,  das  Bediirfniss  die  langen  Mittagsstunden 
des  Sommers  zu  vollbringen,  sind  Anlass  zn  Gesang. 

Alle  diese  Dinge  zusammengenommen  reichen 
hin  zum  Unterhalte  der  Blinden,  welche,  von  einem 
Knaben  an  der  Hand  geführt,  unermüdet  von  einem 
Ende  der  Stadt  zum  andern  ziehen  und  an  einem 
Orte  die  Passionsgeschichte  singen,  Lobgesänge  für 
Maria,  die  Geschichte  der  heiligen  Genovefa,  die 
Weihnachtslieder-,  an  einem  andern  Lieder  der  Liebe, 
des  Hasses,  der  Eifersucht,  der  Verachtung;  an  einem 
dritten  die  Geschichte  der  berühmten  Banditen  Testa- 
longa,  Zzuzza,  Fra  Diavolo,  Colombo,  Tabusso  n.  s.  w„ 
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su  dass  man  ihrer  bloß  fiir  bestimmte  Tilge  und 
Stunden  und  nnrli  vorheriger  Anzeige  habhaft  wer- 
den kann,  ln  ganz  Sizilien  stehen  sie  unter  der 
Willkür  der  Polizeiagenten , nur  in  Palermo,  wo  sie 
zahlreicher  sind,  unter  besonderen  Gesetzen. 

Im  Jahre  1661  vereinigten  sich  die  Blinden  der 
Hauptstadt  und  erhielten  die  Krlaubniss,  sich  als 
Körperschaft  zu  konstituiren.  Sie  bekamen  von 
einigen  Wohltätern  42.8  Unzen  jährlicher  Einkünfte, 
um  damit  die  Bedürfnisse  des  neuen  Rhapsodenver- 
eins zu  bestreiten;  unter  jenen  waren  die  Tabita, 
welche  ihnen  5.18  Unzen,  die  PuarnasshelR,  welche  6, 
ilie  Paterno,  welche  4 Unzen  für  ewige  Zeiten  un- 
wiesen.  Der  Jesuitengeneral  Pater  Theo  Consales 
versammelte  sie  im  Jahre  1690  in  der  Vorhalle  des 
Professhauses  seines  Ordens,  wo  sie  noch  heutzutage 
Zusammenkommen.  Auch  nach  der  Unterdrückung 
des  Ordens  fuhren  sie  fort,  daselbst  sich  aufzuhalten. 
Als  er  wieder  eingefiilirt  wurde,  gab  der  König  den 
Jesuiten  die  Erlaubniss,  den  dritten  Teil  der  Ein- 
künfte aller  jener  Körperschaften  einzuziehen,  die 
sich  im  Professhause  vereinigten.  Die  Blinden  aber 
wehklagten,  die  Patres  hätten  ihr  ganzes  Vermögen 
an  sieh  gezogen,  und  um  ihr  Recht,  dieses  wieder 
zu  verlangen,  nicht  verjähren  zu  lassen,  erhoben  sie 
von  Zeit  zu  Zeit,  gegen  den  Provinzial  erneuerte  ge- 
richtliche Klagen.  Wie  immer  dies  sich  verhalten 
möge,  sie  ermüdeten  die  Krone  mit  ihren  unaufhör- 
lichen Reklamationen  und  König  Ferdinand  III.  wies 
ihnen  im  Jahre  1815  dio  Summe  von  14.4.14  Unzen 
jährlich  auf  die  Einkünfte  erledigter  Bistümer  an. 
Seit  jener  Zeit  war  fortwährend  Krieg  zwischen  den 
Blinden  und  den  Jesuiten;  diese  wollten  sie  aus  der 
Klosterhalle  verjageu,  in  der  sie  sich  versammeln, 
jene  blieben  standhaft,  auf  ihr«  alten  Rechte  pochend. 
Während  der  Herzog  von  Laurenzen«  Sizilien  regierte, 
bedurfte  es  eines  unmittelbaren  Erlasses  der  General- 
Statthalterschaft,  dass  sie  nicht  aus  der  bestrittenen 
Klosterhalle  vertrieben  wurden,  ln  einer  Kasse  mit 
drei  Schlüsseln  verwahren  sie  die  königlichen  Diplome, 
sowie  die  Papiere,  die  sie  betreffen,  mit  solchem  eifer- 
süchtigen Misstrauen,  dass  seihst  Vigo,  ihrem  wertge- 
schätzten Freunde  und  Wohltäter,  nicht  gestattet 
wnrde,  sie  zu  sehen,  denn  ganz  gewiss  beargwöhnten 
sie  ihn  als  Emissär  der  Jesuiten. 

Die  Vereinsmitglieder  sind  dreißig  an  der  Zahl, 
alle  Spielleuti-  und  Sänger,  die  Einen  Erfinder  neuer 
Welsen,  die  Andern  Rhapsoden,  welche  diese  wieder- 
holen und  verbreiten.  Sie  verpflichten  sich,  nicht  in 
den  Bordellen  zu  spielen,  nicht  profane  Gedichte  anf 
den  Straßen  zu  singen,  täglich  deu  Rosenkranz  zu 
den  fünf  Wunden  Christi,  sowie  Abends  den  gewöhn- 
lichen Rosenkranz  zu  beten,  alle  Jahre  zehn  Grane 
zu  zahlen  für  die  am  2.  November  stuttlindendc 
Todtenfeier  der  verstorbenen  Blinden  und  einen  'Pari 
für  das  Fest  der  unbefleckten  Jungfrau  am  8.  De- 
zember. 

Sie  haben  einen  Kapellan , der  ihnen  jeden 


Donnerstag  die.  Messe  ließt,  einen  Jesuitenpater  als 
Direktor,  tiei  dem  sie  atn  ersten  Donnerstage  eines 
jeden  Monats  beichten,  dieser  prüft  auch  ihre  Ge- 
dichte und  giebt  die  Erlaubniss  zu  deren  Veröffent- 
lichung. Die  Leitung  führen  ein  Vorsteher,  zwei 
Vereinsmitglieder  und  sechs  Konsultoren ; ferner  haben 
sie  einen  Visitator  für  die  kranken  Brüder  und  einen 
Ermahner,  der  das  Amt  eines  Censors  führt.  Voll 
edlen  Ehrgeizes  für  ihre  Genossenschaft  rühmen  sie 
sich  der  Solidarität  mit  der  römischen  Kongregation 
der  heiligen  Maria  Magdalena,  sowie  des  vom  Erz- 
bischöfe Mormilc  ilinen  verliehenen  Privilegiums,  dass 
Jeder,  der  durch  einen  Blinden  eine  geistliche  Dich- 
tung vortragen  lässt,  eines  vierzigtägigen  Ablasses 
teilhaftig  wird. 

Und  alle  diese  Dokumente  sind  in  dem  unzugäng- 
lichen Kasten  mit  den  drei  Schlüsseln  verschlossen. 
Jeder  Mithroder  hat  die  Verpflichtung,  jedes  Jahr 
am  8.  Dezember,  dem  Festtage  der  unbefleckten 
Jungfrau,  der  Kongregation  ein  neues  Gedieht  zum 
Lohe  der  Madonna  vorzulegen,  doch  wird  diese  Ver- 
pflichtung seit  einiger  Zeit  vernachlässigt.  Wenn 
aber  der  Tag  der  Versammlung  erscheint,  ist  es  ein 
schöner  Anblick,  wie  die  im  Kreise  sitzenden  Blinden 
in  den  sonderbarsten  Stellungen  einander  die  Zustim- 
mung des  Publikums  streitig  machen  nnd  einer  nach 
dem  andern  mit  seiner  neuen  Komposition  und  seinem 
neuen  Gesänge  Staat  macht,  während  die  Jungen,  die 
ihnen  als  Führer  dienen,  ihre  momentane  Enthebung 
vom  Dienste  benützend,  sieh  zusummenrotten  und 
kindischen  Unterhaltungen  hingeben. 

Der  treflliehc  Gregorovius  erzählt  in  seinem  klas- 
sischen „Siciliana“  von  diesen  Volkssüngem  folgendes: 

„Während  meines  Aufenthaltes  hatte  ich  oft 
Gelegenheit,  Improvisatoren,  oder  jene  blinden  Rhap- 
soden zu  hören,  welche  in  den  Straßen  in  einem 
Kreise  von  Zuhörern  Märchen  und  Rittergeschichten 
erzählen  und  Romanzen  vortragen.  Meistens  sind 
sie  blind  oder  bucklig  und  ich  erinnere  mich  nament- 
lich an  einen  soleheu  Volkserzähler  in  Catania,  der 
mit  einem  Szeptorstabc  in  den  Lüften  herumhieb. 
Wenn  man  den  Ernst  und  die  Begierde  sieht,  mit 
welcher  das  Volk  diesen  Improvisationen  zuhört,  so 
darf  man  sieh  nicht  mehr  wandern,  dass  die  Insel  von 
zahlreichen  Volksliedern,  wie  von  Grillengesang  wieder- 
klingt. Auf  ganz  Sizilien  ist  der  Stein  der  Poesie:  la 
pietra  deila  poesia,  berühmt.  Er  steht  in  Mineo  und 
es  ist  Volksglaube,  dass  man,  um  Poet  zu  werden, 
nach  Mineo  gehen  und  den  Stein  der  Poesie  küssen  muss. 
Es  ist  merkwürdig,  dass  auch  die  Irländer  einen 
ähnlichen  Zauber  haben,  denn  sie  behaupten  dasselbe 
von  dem  Bluriieystein  im  Turme  Blarney;  wer  diesen 
küsst  wird  beredt.“ 

Der  Guslar  in  Serbien. 

Wer  ist  ein  Guslar? 

Derjenige  Sänger,  der  zur  Gusla  die  serbischen 
Helden-,  Frauen-  und  Bettlerlieder,  Legenden  und  Sagen, 
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ein  wandernder  Rhapsode,  auf  offenem  Markte  und 
in  Familienkreisen  bei  frohen  und  traurigen  Anlässen, 
aber  auch  um  Almosen  zu  erlangen,  singt. 

Was  ist  die  Gusla? 

Gusla,  zu  Deutsch  Geige,  ist  ein  Instrument, 
das  nicht  größer  als  die  bekannte  Geige,  nur  mit 
einer  Saite  bespannt  ist;  aber  nicht  wie  die  Geige, 
sondern  wie  ein  Violoncell  gestrichen  wird  und  einen 
schnarrenden  Ton  giebt.  Die  Gusla  ist  dem  serbischen 
Dichter  oder  Sänger,  was  die  Lyra  dem  griechischen 
Poeten  war,  was  in  gewissem  Sinne  dem  Tyroler  die 
Zither  ist,  eine  tonende  Freundin  des  Hauses. 

Wir  haben  über  die  eigentliche  Entstehung  des 
serbischen  Liedes,  über  seine  Fortpflanzung  durch 
singende,  häufig  blinde  Rhapsoden  eine  kleine  Abhand- 
lung geschrieben,  welche  einer  Sammlung  von  Helden-, 
Frauen-,  Klage-  und  Bettlerliedern  ins  Deutsche 
übersetzt  vorgedruckt,  unter  dem  Titel  „Gusle“  im 
.Tahre  1852,  in  zweiter  Auflage  1853  in  Wien  er- 
schienen ist 

Es  giebt  kaum  einen  Serben,  der  nicht  einige 
Lieder,  oder  wenigstens  Fragmente  von  solchen  wüsste. 
Der  das  Lied  begleitende  Gesang  ist  ein  einfacher 
mit  wenigen  Modulationen  stets  derselbe.  Das  epische 
Maß  ist  wie  das  der  Griechen  unwandelbar,  ein 
fünffüßiger  weiblich  ausgehender  Trochäus  mit  einem 
Abschnitte  nach  den  ersten  vier  Silben.  Das  Lied 
tönt  selten  vollendet  von  des  ersten  Sängers 
Munde,  ein  Zweiter  hört  es  und  giebt  aus  eigener 
Erfindung  ein  Bild,  einen  Gedanken  hinzu,  oder  lässt 
auch  aus;  des  Dritten  Phantasie  modellirt,  etwa  mit 
feinerer  Empfindung  begabt,  bis  sich  allmählich  aus 
dem  rohen  Marmorblocke  die  reine,  schöne  Göttcr- 
gestalt  formt.  Eigentümlich  ist  die  Bescheidenheit 
des  Serben,  nie  gesteht  er  ein  Lied,  das  er  singt, 
gedichtet  zu  haben,  er  hat  es  ja  wirklich  nicht  selbst, 
wenigstens  nicht  allein  hervorgebracht , sondern  das 
Volk,  der  große  Poet.  Es  dünkt  ihm  aber  auch  nichts 
Besonderes,  ein  Lied  zu  machen,  wo  so  viele,  wie  die 
Blumen  des  Waldes,  entstehen.  Die  Muse  ist  ver- 
schämt. Der  Räuber,  welcher,  der  Blutrache  zu  ent- 
gehen, wie  auf  Korsika,  in  die  Berge  flüchtet,  ist 
nicht  selten  der  Dichter  des  Volksliedes.  Im  Früh- 
ling und  Sommer  ist  er  der  Bewohner  des  Waldes, 
im  Winter  flüchtet  er  sich  in  die  einsame  Hütte 
eines  Freundes  und  singt  für  gastliche  Aufnahme 
zur  Gusla  das  Lied  von  blutigen  Schlachten,  von 
Mädchenraub,  von  den  weißen  Wilen,  von  Hochzeiten, 
von  Heiligen,  von  den  Helden  und  dünkt  sich  wohl 
selbst  ein  Innak,  d.  h.  ein  Held  zu  sein. 

Nebst  dem  Räuber  sind  die  Blinden  diejenigen, 
welche  zumeist  die  Lieder  verbreiten.  Der  erste 
Sammler  der  tief  poetischen,  durch  einfache  Erhaben- 
heit und  Pracht  ausgezeichneten  Lieder  war  der  be- 
rühmte Wuk  Stephanowitsch  Karadsehitsch;  wie  er 
denn  überhaupt  der  litterarische  Apostel  seines  Volkes 
geworden  ist.  Die  schönsten  Lieder,  die.  er  im  Jahre 
1814  bis  zu  seinem  Tode  in  mehreren  Bänden  heraus- 


gab, hat  er  blinden  Sängern,  denen  er  sie  abhörte, 
zu  danken.  Einer  der  merkwürdigsten  dieser 
blinden  Sänger  war  Philipp  Wischnitsch,  Sljepaz, 
das  heißt  der  Blinde  genannt,  der  noch  jung  durch 
Blattern  das  Augenlicht  eiugobtißt  hatte.  Er  sang 
aber  nicht  allein  die  Lieder,  er  dichtete  auch  viele 
und  erfreute  sich  großer  Auszeichnung.  Bei  einem 
Festmahle,  das  der  Held  Stojau  Tschupitsch  nach 
seiner  siegreichen  Schlacht  bei  Salasch  gab,  be- 
sang sie  Wischnitsch  improvisirend  und  erhielt  von 
ihm  ein  weißes  Pferd  zum  Geschenk.  Er  fuhr  oder 
ritt  im  Lande,  ein  überall  willkommener  Gast  umher. 
Er  war  kein  Schmeichler.  Als  er  einmal  gefragt 
wurde,  warum  er  Dicht  den  Mladen.die.  erst«  Person  im 
Senate,  die  aber  nicht  den  Ruhm  der  Tapferkeit  besaß, 
besinge?  antwortete  er  lakonisch:  Wer  besingt  eine 
Kuh?“ 

Durch  unseren  verewigten  Freund  Karadsehitsch 
geleitet,  waren  wir  so  glücklich  der  Erste  zu  sein, 
der  den  Deutschen  von  den  bis  dahin  ihnen  unbekannten 
Klage-  nnd  Bettlerliedern  in  dem  oben  genannten 
Buche.  Kunde  geben  und  einige  derselben  übersetzen 
konnte.  Sie  kommen  mir  in  Sirmico,  Slavonien. 
in  der  Bat-schka  und  im  Banate,  wo  das  Helden- 
lied völlig  ausgestorben  ist,  vor.  Bettler  singen  sie 
stehend  zur  Gusla  vor  Klöstern  und  Häusern,  auf 
Jahrmärkten  auf  der  Erde  sitzend,  um  ein  Almosen 
zn  erhalten.  Sie  singen  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend  unermüdlich  und  sind  immer  von  einem 
dichten  Hörerkreise  umgeben,  der  ihren  Gesängen 
mit  immer  gleichem  Interesse  lauscht.  Diese  Lieder 
heißen  „Prodkntnize“  (Vorhausliedcr);  die  auf  Jahr- 
märkten gesungenen  „Klanjalice“  d.  h.  Beugelieder, 
weil  sieh  der  Sänger  vor  den  Leuten  beugt  und 
bittet.  Hier  eine  Probe. 

Eine  blinde  Bettlerin  bittet  um  ein  Almoeen. 

Mensch  gerechter,  Diener  Gotteei 
Wenn  du  Gott  willst  angeboren. 

Tue  Gutes  hier  im  Leben, 

Ehre  deinen  altern  Bruder 
t nd  dich  werden  es  die  jüogerti. 

Sei  nicht  stolz  in  deinem  Glücke 
Lud  verrann  nicht  im  Unglück. 

Laer’  noch  fremdem  Gut  die  Hobencht, 

Denn,  gerechter  Mensch,  das  merke: 

Wenn  der  Tod  den  Menschen  findet, 

Nimmt  er  nichts  mit  eich  zur  Erde, 

Als  gekreuzte,  weiße  Bände, 

Nichte,  als  die  gerechten  Taten. 

Was  du  teilst  um  Gottes  Wtlleo 
Und  was  du  vermeinBt  den  Blinden, 

Itaiür  wird  dir  « Wohlergehen, 

Hier  in  derer  Welt  nnd  jener. 

Dank  für  gespendeter  Almosen. 

Dank  sei  dir  du  liechte!  Blühen 
Soll  die  Hechte  dir  mit  Blumen, 

Von  der  Sonne  wann  beschienen. 

Heilig  soll  die  Hechte  werden. 

Die  mit  Gaben  reich  beschenket. 

Und  den  Paradieses  Tore 
Tun  sich  auf  eiust  deiner  Seele 
Was  der  Seele  du  vermeinest. 

Schreibt  ein  Engel  und  der  Herr  schaut 
ln  des  Engels  rechten  Flügel; 

Küssen  wirst  du  Gottes  Antlitz.. 

Paradieeesrufam  genießen! 


Digitized  by  Google 


No.  3 


Du  Magazin  für  di«  Littaratuv  de*  In-  und  Ausland««. 


41 


Kunst  oder  Xatar? 

Der  Kampf  ums  Dasein,  das  Gesetz  vom  Rechte 
des  Stärkeren,  der  Begriff,  dass  Macht  gut.  Schwäche 
bös  ist,  alles  dieses  ist  aui  dem  Wege  des  Naturalis- 
mus allmählich  in  der  schönen  Litteratnr  und  be- 
sonders im  Roman  der  Franzosen  eingerissen.  Die 
älteren  Leute  unter  der  gegenwärtigen  Generation 
waren  noch  mit  der  Ueberzeugung  aufgewacbsen,  die 
poetische  Gerechtigkeit  sei  in  den  guten  Lesebüchern  ! 
dazu  da,  um  uns  mit  den  häufigen  Ungerechtigkeiten 
des  wirklichen  Daseins  auszusöhnen.  Weltgeschichte  — 
Weltgericht!  Nur  das  Bestehende  vernünftig,  weil 
nur  das  Vernünftige  besteht!  Das  waren  so  die 
Leitpnnkte  bei  dem  dichterischen  Schaffen  wie  bei 
dessen  kritischer  Beleuchtung.  Dann  kam  die  pessi- 
mistische Weltanschauung  auf.  Byrons  Poesie  der 
Verzweiflung,  Buddha  und  Schopenhauer,  Mephisto 
mit  seinem:  Alles  was  entsteht  u.  s.  w.  und  Hamlet 
mit  seinem:  Sterben!  Schlafen!  Aber  auch  dies 
ist  schon  ein  überwundener  Standpunkt  gegenüber 
der  neusten  Mode  des  reinen  Naturalismus.  MVr 
Naturalist  kennt  nur  die  Tatsache  an  und  für  sich 
und  giebt  sie  als  solche  wieder.  Sein  Werk  beruht 
auf  der  rein  persönlichen  Beobachtung  und  Nachah- 
mung. Kr  wendet  nur  die  Experimentalmethode,  das 
Skalpel  und  das  Mikroskop  an  und  beschreibt  nichts 
als  das  Selbsterlebte.  Deshalb  bleibt  er  auch  stets 
in  der  ihn  umgebenden  Mitte,  in  dem  Heute  und 
Gestern,  wo  er  selbst  mit  dabei  war,  so  dass  für 
ihn  z.  B.  der  historische  Roman  ein  Unding  wird. 
Was  dabei  hcrauskoinmt,  Trost  oder  Weltschmerz, 
Rührung,  Zorn.  Hohn,  das  ist  ihm  einerlei. ) Man 
nehme  nur  die  treffliche  Dorfgeschichte:  la  grosse 
Louise,  welche  Eduard  Rod  vor  einem  Jahr  (Novem- 
ber und  Dezember  18841  in  der  Revue  C'ontem- 
poraine  veröffentlichte.  Da  kommeu  lauter  sehr 
brave  Leute  vor,  welche  redlich  arbeiten  und  doch 
nichts  vor  sich  bringen.  Krankheiten,  Unfälle,  all- 
mähliche Altersschwäche  treten  ein.  Die  Kinder, 
welche  lieranwnehsend  nachhelfen  sollten,  missraten. 
Alles  wird  eben  immer  schlimmer.  Damit  hricht  die 
äulierst  anziehende  und  natnrwahre  Darstellung  plötz- 
lich ab.  Wahrscheinlich  ist  die  wirkliche  Begeben- 
heit noch  nicht  bis  zum  Ende  gelangt,  konnte  also 
uueli  nicht  berichtet  werden.  Ebenso  ist  es  mit  der 
Erzählung  Jacques  Hardior  von  Adrien  Reinacle. 
Dieselbe  hat  einen  städtischen  und  gesellschaftlichen 
Hintergrund;  sie  behandelt  eine  Nervenkrankheit, 
welche  zu  Visionen  und  Monomanieen  fuhrt  und  den 
Tod  der  Hauptperson  — Heldin  wagt  man  nicht 
mehr  zu  sagen  — veranlasst.  Die  betreffenden  Zu- 
stände sind  mit  einer  erschreckenden  medizinischen 
•Sachkenntniss  dargestellt  und  darum  nicht  immer 
verständlich,  da  die  Naturalisten  ganze  technische 
Wörterbücher  in  ihre  Schriften  auszuleeren  pflegen. 
Aber  auf  die  Frage  nach  dem  Woher?  und  Wohin? 
der  Geschichte  erhalten  wir  keine  Antwort,  Wozu 


auch?  Die  Sache  ist  nun  einmal  so  und  nicht  anders. 
Auch  dieses  Stück  — Novelle  wäre  hier  ein  veralteter 
Ausdruck  — erschien  in  der  Revue  Oontcmporaine, 
welche  Zeitschrift  schon  als  das  Hauptquartier  der 
theoretischen  Naturalisten  und  der  doktrinären  Neo- 
logisten  zu  betrachten  ist.  ^"Hauptsächlich  aber  geht 
der  Naturalismus  wild  einher  und  liefert  tagtäglich 
massenhafte  Produkte.  Der  Unterschied  des  Heute 
von  dem  Gestern  liegt  hier  nur  in  der  Zunahme  der 
moralischen  Gleichgültigkeit  seitens  der  Schriftsteller. 
Selbst  in  den  berühmtesten  Sachen  von  Zola  lieli  sich 
; noch  eine  Art  von  ZweckmäCigkeitsabsiclit  auffinden. 
Sein  Assommoir  müsste  in  der  Verdeutschung  die 
Brantweinpest  heißen.  Die  Moral  davon  ist:  Seht 
Dir,  das  kommt  Alles  vom  Schnaps!  Trinkt  also 
keinen  Schnaps!  — Das  lautet  freilich  etwas  platt, 
aber  das  Ding  hat  doch  Hand  und  Fuß,  man  weiß 
wo  man  cs  hintun  soll.  Auch  die  berüchtigte  Nana 
hat  ihre  moralische  und  selbst  allegorische  Bedeutung. 
Nana  ist  die  Personifikation  des  zweiten  Kaiserreichs, 
insoweit  sich  dasselbe  amiisirte.  Dieses  Amüsement 
war  oft  etwas  verwerflicher  Natur  und  führte  zur 
Kntnervung  der  sogenannten  dirigirenden  Klassen. 
Als  die  letzteren  einmal  etwas  ordentliches  leisten 
sollten,  waren  sie  zu  nichts  mehr  gut,  was  Zola  da- 
mit ausdriiekt,  dass  er  Nana  im  Sommer  1870,  im 
Grand  Hotel,  an  den  Blattern  sterben  lässt,  wäh- 
rend die  auf  dem  Boulevard  dahintobenden  Massen 
brüllen;  s Berlin!  ä Berlin!  Solche  nützliche  Lehren 
kann  man  sich  merken.  Wo  aber  ist  der  Advokat, 
der  Moralist,  der  Kritiker,  der  mir  ans  dem  aller- 
neusten  Naturalismus  etwas  anderes  hcrausklaiibeu 
wird  als  die  objektive  Tatsache  des  Erfolgs  der 
Stärke  oder  des  Misserfolgs  der  Schwäche?  Davon 
haben  wir  das  sprechendste  Beispiel  in  Guy  de  Mau- 
passants  Bel  Ami,  welcher  zuorst  im  Feuilleton  des 
Gil  Blas  und  dann  als  Band  (Ollendorf  1885),  ein 
gerechtes  Aufsehen  erregt  hat.  Der  Verfasser  war 
schon  vorher  wohlbekannt.  Seine  liumoristischen 
Skizzen  des  Soeurs  Rondoli,  1884,  und  anderes) 
i aus  dem  normannischen  und  bretonischen  Bnuernleben, 
sowie  aus  dem  Treiben  der  Hauptstädter  im  Salon, 
im  Restaurant,  vor  Gericht,  auf  der  Jagd  und  auf 
Reisen  hatten  ihm  bereits  einen  dankbaren  Leserkreis 
erworben.  Mit  dem  Bel  Ami  sclilng  er  entschieden 
durch,  und  schon  kommt  ein  neuer  Band,  Monsieur 
Pa  re  nt,  OUendorfF,  1SS6.  Halt!  Wer  lacht  da? 
Ein  Naturalist  darf  doch  nur  Erlebtes  schildern,  uud 
Wer  hat  1888  erlebt?  Wenn  ich  Maupassant  wäre, 
würde  ich  OUendorfeu  einen  Prozess  Anhängen  wegen 
Verletzung  der  Tatsachen.  Nichts  destoweniger  aber 
scheinen  die  beiden  Herrn  ganz  vergnügt  und  zu- 
frieden mit  einander  zu  sein. 

Um  nun  von  Bel  Ami  zu  reden,  so  ist  das  ein 
mannigfaltiges,  tatenreiehes , farbenprächtiges  Werk, 
frisch  und  lebendig  aus  der  nächsten  Umgebung  ge- 
griffen, rasch  hin  erzählt  mit  größter  Sachkenntniss 
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und  doch  ohne  ermüdende  Detailmalerei,  o recht 
nach  dem  Satz: 

Wer  Vieles  bringt,  wird  Jedem  Etwa*  bringen. 

Die  Handlung  aber  schließt  sich  streng  an 
die  Hauptperson  und  bildet  eine  Art  von  biographi- 
schem Abriss  in  einer  Reihe  von  Bildern.  Diese  Haupt- 
person ist  freilich  im  Grande  ein  trauriger  Hehl 
ein  pikareskcr  Abenteurer  vom  Schlage  der  Lovelare 
und  Schelmulski,  der  Don  Juan  und  Gil  Blas,  dem 
Alles  gelingt , weil  er  das  eiserne  Wollen  des  Er- 
folgs um  jeden  Preis  für  sich  hat.  Er  heißt 
eigentlich  Georg  Duroy  — der  Name  Bel  Anti  wird 
ihm  von  seinen  Anlieterinnen  oktroyirt  — und  ist 
der  Sohn  kleiner  Wirtsleute  in  einem  Dort  nahe  bei 
Rouen,  also  ein  Xormand,  und  der  Normanne  der 
Gegenwart  gilt  für  einen  regelrechten  Seeräuber  - zu 
Land,  was  hier  vollkommen  zutrifft.  Die  Eltern 
haben  den  Sohn  mit  Ach  und  Krach  aufs  Gymnasium 
gebracht,  aber,  bei  der  Maturitas  durchgefallen, 
tritt  er  als  volontaire  in  die  Truppe  der  Chasseurs 
d'Afrique  und  bringt  es  im  Laufe  der  Dienstzeit 
bis  zum  Unteroffizier  (sousoff,  um  einen  Neologis- 
mus zu  erwäluien).  Verabschiedet  kommt  er  nach 
Paris,  und  was  nun  anfangen  um  zu  leben?  Er  kann 
sich  nicht  bequemen  den  Spaten  in  die  Hand  zu 
nehmen das  enge  Leben  steht  ihm  gar  nicht  an. 
Auch  kann  er  ja  lesen,  rechnen  und  schreiben  und 
hat  selbst  noch  einen  Aufing  der  human ioru  von 
den  Schulbänken  her  an  sich.  Außerdem  ist  er  ein 
„gedienter  Mann“  ndt  guten  Zeugnissen,  und  so  kommt 
er  unter  bei  dem  ultimum  refugium  aller  zweifel- 
haften Ezistenzen,  hei  einer  Eisenbahnverwaltung. 
Da  sitzt  er  jetzt  als  Kreimer  oder  .Schreiber  in  dem 
Bnreaux  des  Ostbnhnhofs  mit  Hundert  und  einigen 
Franken  im  Monat.  Das  wäre  für  viele  junge  Leute 
ein  erwünschtes  Unterkommen.  Duroy  hat  aber  zwar 
keinen  Ehrgeiz,  dagegen  Genusssucht  — ein  häufiges 
l'ebel  in  einer  Weltstadt  wie  Paris,  wo  alle  Gegen- 
sätze eng  aufeinanderstoßen.  Bei  scharfem  Appetit 
nnch  einem  guten  Leben  und  namentlich  nach  schonen 
Krauen  ist  er  was  man  so  einen  hühseheu  Kerl  nennt, 
und  als  rücksichtsloser  Egoist  in  der  höchsten  Potenz 
macht  er  seinen  Weg,  wie  er  eben  kann.  Hier  be- 
ginnt die  eigentliche  Romankandlung.  Ein  bloßer 
Zufall,  nicht  redliches  Streben  oder  höhere  Fähigkeit, 
führt  ihn  ans  der  Sackgasse,  in  die  er  sich  verrannt 
hat.  Eines  Abends  begegnet  ihm  auf  der  Straße  ein 
ehemaliger  Regimentskamerad,  welcher  einen  hübschen 
und  jungen  Blaustrumpf  geheiratet  bat  und  durch 
seine  Frau  bei  einem  neuen,  halb  politischen,  hnlb 
finanziellen  Blatt,  la  Vio  franfaise,  eingeführt 
worden  ist.  Beide  schleifen  ihn  mit  in  diese  Journa- 
listik hinein,  und  anstellig  wie  er  ist.  lernt  er  bald 
das  „Geschäft“  kennen  und  rückt  allmählich  zu  einem 
höheren  Redaktionsposten  vor.  Wie  sich  das  alles 
macht,  wird  mit  größter  Anschaulichkeit  beschrieben. 
r Wir  gucken  hinter  die  Conlissen  des  Journalismus 


und  sehen  wie  Politik,  Finanz  und  — Geld  gemacht 
wird.  Das  ganze  gegenwärtige  Kegierungssystem 
geht  da  mit  drein,  und  der  Verfasser  ist  unbarm- 
herzig fiirdesse.i  Schwächen,  Unfähigkeiten  nnd  Gewis- 
senslosigkeiten  handelt  wie  Guevaras  lind  Lesages 
hinkender  Teufel,  der  vor  dem  Studenten  Kleophus 
die  Dächer  der  Häuser  abhebt  und  ihm  das  inwendige 
Wesen  der  Menschheit  zeigt,  welches  sich  von  außen 
so  anständig  ausnimmt.  Mnn  hat  Maupassant  daroh 
eines  boshaften  Pessimismus  geziehen.  Aber  solange 
er  wahr  bleibt,  kann  man  ihn  höchstens  fragen,  warum 
er  solche  Sachen  schreibe,  statt  lieber  zu  schweigen? 
Und  wenn  er  dann  antwortet:  Es  ist  Tatsache, 
dass  ich  Schriftsteller  bin,  und  wenn  ich  einmal 
sehreilie,  dann  hleibe  ich  bei  den  Tatsachen!  so  hat 
uian  nichts  mehr  zu  erwidern.  Sein  Held  oder  viel- 
mehr sein  Schelm  kommt  eben  durch  Dick  und  Dünn 
weiter,  besonders  unter  Befolgung  des  mephistophe- 
lischen Rats: 

Vor  Allem  lernt  die  Weiber  (Uhren! 

Von  einigen  bloß  frivolen  Liebschaften  zu  schwei- 
gen, so  heiratet  Bel  Ami  mit  der  Zeit  die  Wittwe 
seines  alsbald  versterbenden  Freundes.  Dieselbe  — 
eine  Madame  de  Stael  de  fort  bas  etagc  — ist 
in  alle  Regiertuigsgoheinmisse  eingeweiht.  Wie  so? 
Sie  unterhält  Liebschaften  mit  einflussreichen  Depu- 
taten, beziehungsweise  Ministern,  und  zieht  denselben 
I in  schwachen  Stunden  die  politischen  Würmer  aus 
[ der  Nase,  welche  sie  dann  in  ihren  Leitartikeln  und 
finanziellen  Operationen  zu  verwerten  weiß.  Sie  ver- 
schafft ihrem  Manne  das  Band  der  Ehrenlegion  und 
veranlasst  ihn  »ich  einen  Acielstitel  beizulegen.  Nichts 
leichter  wie  das! 

Du  nennst  mich  Herr  Baron!  so  ist  din  Sache  gut. 

Ich  hin  ein  Kavalier  wie  andre  Kavaliere. 

Dank  den  ..Fachkenntnissen“  seiner  Frau  bringt 
es  Bei  Ami  zu  einer  überlegenen  Stellung  in  der 
Journalistik.  Mit  dem  Glück  wachsen  ihm  Mut  und 
Begierde,  und  nun  wirft  er  die  Augen  auf  die  schon 
angejahrte,  aber  immer  noch  appetitliche  Gattin  des 
Patron,  d.  li.  des  Direktors  und  Eigentümers  der 
Vie  frantjaise,  eines  schon  sehr  reichen  und  nicht 
weniger  anrüchigen  Einauzjuden.  Er  wird  gliick- 
I licher  Liebhaber  nnd  erfährt  seinerseits  — immer 
wie  seine  Krau:  entre  deux  draps  — die  wich- 
tigsten geheimen  Anschläge,  z.  B.  einen  auf  die 
Eroberung  von  Marokko  (!).  Wer  da  sein  Geld  recht- 
zeitig anlegt,  der  gewinnt  ungeheuer.  Dies  tut  der 
Patron,  und  auch  für  Bel  Ami  fällt  etwas 
ab.  Mittlerweile  hat  des  Letzteren  Frau  von  einem 
„väterlichen“  und  Hausfreund  eine  Million  geerbt, 
welche  sie  aber  mit  Bel  Ami  zur  Hälfte  teilen  muss. 
Für  diesen  ist  sie  jetzt  der  seine  Schuldigkeit  getan 
! habende  Mohr  und  kann  gehn.  Puulo  majora  ca- 
namus,  sngt  er  sich.  Unter  getälliger  Mitwirkung 
der  Polizei  überrascht  er  die  Gattin  in  einem  garni 
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mit  einem  neugebackenen  Minister  des  Auswärtigen 
in  einer  Szene  von  riesiger  Wirkung  und  — die  Ehe- 
scheidung ist  fertig.  Bel  Ami  wird  sich  jetzt  wieder 
verheiraten  und  zwar  nur  in  der  vorteilhaftesten 
Weise.  Da  ist  ja  das  Töchterchen  des  zu  einer 
Pariser  Getdgröße  hcrangewachsenen  Patron.  Frei- 
lich hieße  dies  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  über- 
gehn! Abscheulich!  Aber  noch  abscheulicher  wäre 
es,  wenn  er  von  der  Tochter  auf  die  Mutter  über- 
ginge. Einerlei,  er  macht  sein  Millionengeschäft. 
Das  GeaehOpfchen , ein  purer  Backfisch,  lässt  sich 
beschwatzen,  betören,  entfuhren,  und  um  den  Skandal 
zu  vermeiden,  muss  man  sie  unseren  Bel  Ami  hei- 
raten lassen.  Mit  diesem  Meisterstreich  einer  pomp- 
haften Vermählung  in  der  Madeleinekirche  geht 
die  Geschichte  aus.  Wir  sehen  Bel  Ami  voll  von 
Hochgefühlen  und  selbst  mit  einer  gewissen  Empfin- 
dung des  Dankes  gegen  die  so  überaus  gütige  und 
gefällige  Vorsehung  aus  dem  Heiligtum  treten,  um- 
ringt, bewundert,  angestaunt  von  den  vornehmen 
Hochzeitsgästen,  die  ihm  folgen,  begafft  von  der  blö- 
den Menge,  welche  sich  auf  den  Treppenstufen  und 
dem  Platz  vor  der  Kirche  umherdrängt.  Da  fällt 
sein  Auge  auf  das  vom  anderen  Ende  der  Kue 
royale  her,  jenseits  der  l’lace  de  la  Concorde 
und  der  Seine,  ragende  Gebäude  der  Deputirten- 
kammer.  Bald  wird  er  dort  als  Abgeordneter  ein- 
treten,  und  abermals  bald  wird  er  auf  der  Minister- 
bank sitzen.  Und  das  kommt  davon,  dass  man  einen 
starken  Willen  und  ein  weites  Gewissen,  viel  Tem- 
perament und  Magen,  aber  gar  kein  Herz  hat. 

Mit  Ueberraschung  las  ich  beim  letzten  Feuilleton 
das  Wort:  Schl  uss.  Warum  konnto  das  nicht  weiter 
so  fortgehn  ? Einen  Anfang  und  eine  Mitte  hat  die 
Erzählung  ja  schon,  aber  warum  kein  Ende,  wie 
das  also  üblich  ist  bei  den  Romanschiitzen  ? Je  nun, 
wir  haben  es  mit  einem  Naturalisten  zu  tun,  der  die 
Gegenstände  nicht  weiter  beschreiben  konnte  als 
sie  da  waren.  Marokko  ist  noch  nicht  erobert,  Bel 
Am»  ist  noch  nicht  Deputirter  und  Minister.  Sobald 
das  kommt,  kann  auch  die  Fortsetzung  kommen  — 
vielleicht  auch  die  poetische  Gerechtigkeit. 

Ich  komme  spat,  doch  sicher  nach, 

sagt«  ilie  Strafe,  welche  mit  der  Kiucke  ganz  lang- 
sam hinter  den  Kindern  des  verworfenen  Drachen, 
den  Lastern,  herhinkte,  als  dieselben  über  Land 
reisten. 

Dennoch  möchten  wir  behaupten,  dass  Manpas- 
sant  in  seinem  Werk  den  Naturalismus  iibernaturali- 
sirt  hat  und  de  facto  auf  das  Gebiet  des  Kunst- 
roinans  und  zwar  der  pikaresken  Gattung  des 
Schelmen-,  Abenteurer-  und  Vagabunden romans  zu- 
rückgegaugeu  ist.  Was  die  Form  betrifft,  so  sagten 
wir  schon,  dass  der  Verfasser  vortrefflich  zu  erzählen 
weiß  und  die  Begebenheiten  sehr  geschickt  um  die 
Person  seines  Helden  gruppirt  hat.  Und  ferner  ist 
es  nicht  Natur,  sondern  Kunst,  wenn  ei  mit  Balzac- 
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scher  Schärfe  und  Intuition,  sowie  mit  einer  ganz 
verteufelten  Psychologie  in  das  innerste  Geistesleben 
seiner  Typen  eindringt.  Da  sind  z.  B.  die  Empfin- 
dungen unseres  Bel  Ami  in  der  Nacht,  welche  seinem 
Pistolenduell  vorhergeht,  dann  hei  und  nach  dem- 
selben. Doch  Maupassant  kann  das  an  sich  selber 
erfahren  haben.  Aber  dann  ist  er  nicht  der  er- 
graute, vou  Allem  zurückgekommene  Norbert,  der 
Dichter  und  Fantäsist  der  Vie  fran$aise.  welcher 
bei  einem  nächtlichen  Spaziergang  seinem  jungen 
Kollegen  die  Nichtigkeit  unseres  Daseins  und  seine 
eigene  Furcht  vor  dem  Tode  und  der  Einsamkeit  mit 
ergreifender  Melancholie  darlegt.  Oder  wo  hat  er 
die  wahrhaft  erschreckende  Stelle  her,  in  welcher 
Bel  Ami  sich  Uber  die  Religion  der  Frauen  lustig 
macht,  während  er  die  Patronin  in  der  Trinke 
erwartet:  „Die  Kirchen  sind  ihnen  für  Alles  gut,  sic 
brauchen  die  Religion  wie  einen  en  tout  cas:  bei 
schlechtem  Wetter  ist’s  ein  Regen-,  hei  heller  Luft 
ein  Sonnenschirm,  und  im  Zweifel  ein  Stock.  Wenn 
man  nicht  ausgeht,  so  lässt  man  das  Ding  auf  dem 
Vorplatz.  Es  giebt  ihrer  Hundert,  die  den  lieben 
Herrgott  nicht  höher  halten  als  eine  Süßkirsche,  und 
doch  nicht  wollen,  dass  man  übel  von  ihm  rede,  ihn 
aber  bei  Gelegenheit  als  Kuppler  benutzen.  Wenn 
man  ihnen  vorschlüge,  in  ein  Hotel  meublc 
zu  gehn,  wurden  sie  das  infam  linden;  aber  es  scheint 
ihnen  ganz  natürlich  ihren  Liebesfadeu  vor  dem  Altar 
zu  spinnen.“  Diese  Patronin  hat  Maupassant  doch 
nicht  persönlich  erlebt,  diese  in  Ehren  reif  gewordene 
Matrone,  die  plötzlich  zwischen  Pflicht  und  Leiden- 
schaft hin-  und  hertaumelt  uud  schließlich,  um  der 
eigenen  Tochter  willen  ausrangirt,  halb  wahnsinnig  vor 
Reue  und  Licbeswut,  dem  jungen  Paar  in  die  Kirche 
nachschwanken  muss.  Solche  Stellen  setzen  den  Ver- 
fasser den  berühmtesten  .Seelenmalern  im  Roman  zur 
Seite,  aber  sie  setzen  ihn  auch  aus  dem  Naturalismus 
hinaus.  Ein  Gleiches  gilt  von  dem,  freilich  auf  Beob- 
achtung beruhenden  episodischen  Beiwerk.  Bei  den 
Naturalisten  erscheint  dasselbe  gern  als  Selbstzweck 
in  ungebührlicher  Breite.  Bei  Maupassant  führen 
die  Episoden  im  Gegenteil  die  Handlang  aus  and 
weiter.  Man  lese  die  Beschreibung  des  Nachtfestes 
bei  dem  Israeliten  Walter,  welcher  einen  auf  dem 
Meer  wandelnden  Christus  einem  berühmten  un- 
garischen Maier  abgek&nft  hat  nnd  hei  dieser  Ge- 
legenheit zeigt.  Inmitten  des  Gewühls  kann  sich 
Bel  Ami  bei  dem  Töchterchen  des  Hauses  iu  die 
Wolle  setzen.  Man  trete  ins  Innere  des  Redaktions- 
bureuux;  da  sitzen  und  liegen  die  gerade  unbeschäf- 
tigten Journalisten  auf  dem  großen  Tisch  herum, 
verschneiden  die  allernensten  Tagesskandäler  und 
spielen  Faugbecherehen,  bis  plötzlich  dringende  Arbeit 
kommt,  und  das  Ganze  den  Anblick  eines  emsigeu 
Bienenstocks  gewinnt.  Und  nnn  gur  das  Wohl- 
tätigkeitsfest, welches  Einer  derselben  in  seinem 
Keller  abbält.  Großer  Gott,  warum  im  Keller? 
Weil  ihm  derselbe  als  Ferhtsaal  und  Schießstand 
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dient,  Da  werden  Uehnngen  gemacht  von  Fach- 
leuten, von  Liebhabern,  von  Damen.  Das  Publikum, 
dabei  viel  schönes  Geschlecht  und  die  von  Del  Ami 
geleitete  Patronin,  sitzt  da  und  schwitzt  und  er- 
stickt, und  Wer  von  den  allzu  zahlreich  Kingeladeuen 
nicht  hereinkann,  der  bleibt  in  den  oberen  Gemächern 
und  tanzt,  verzehrt  die  Erfrischungen,  zahlt  aber 
nicht  bei  der  Sammlung,  welche  unten  vor  sich  geht 
und  3000  Franks  ergiebt,  wovon  nach  Abzug  der 
Kosten,  220  Franks  übrig  bleiben!  Aber  wenn  die 
Armen  nicht  wären,  unter  welchem  Vorwand  sollten 
sich  dann  heutzutage  die  Reichen  amiisiren?  — und 
zwar  nicht  nur  in  Paris! 

Doch  hiermit  genug  von  Bel  Ami,  diesem 
Triumphator  des  Unheils.  Maupassant  hat  in  ihm  die 
volle  Kraft  seines  Darstellungstalents  gezeigt  und  die 
Mitwelt  mit  seltener  und  kühner  Treue  abkonterfeit. 
Den  Prozess  wegen  der  Abwesenheit  moralischen  Be- 
wusstsein mag  ihm  ein  Anderer  machen:  wir  ent- 
schuldigen ihn  mit  der  Allgewalt  seines  unverwüst- 
lichen Welthumors,  Er  wollte  den  bewussten  großen 
Baum  aus  dem  Simplicius  Simplicissimus  zeigen, 
wo  alle  Menschenkinder  auf  Aesten  und  Zweigen  in 
verschiedenen  Höhen  und  Gruppen  nmhersitzen,  wäh- 
rend sein  Schelm  mit  affenartiger  Gewandtheit  von 
der  Wurzel  bis  zum  Wipfel  emporklimmt. 

Um  endlich  noch  ein  Wort  von  der  jüngsten, 
Monsieur  Parent  betitelten  Novellen-  und  Skizzen- 
sammlung zu  sagen,  so  begnügen  wir  uns  mit  einer 
der  amüsantesten  Episoden,  denen  man  begegnen 
kann.  Dieselbe  steckt  in  der  Erzählung  f’a  Ira, 
und  es  wird  uns  darin  berichtet,  wo  die  Pariser  Gri- 
setten  ihre  — Regenschirme  herbekommen.  Grisette? 
Wie  so?  Verschiedene  zeitgenössische  Fachmänner 
haben  ja  doch  dargetan,  dass  es  keine  Grisette  mehr 
giebt,  weil  sie,  im  Kampf  ums  Dasein,  von  einer 
andern  Kokottenspezies,  damals  Lorette,  jetzt 
Horizontale  genannt,  aufgefressen  worden  ist.  Ich 
hatte  immer  an  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung 
gezweifelt,  wollte  aber  nichts  sagen.  Da  sich  jedoch 
ein  Beobachter  und  Sachkenner  wie  Maupassant  für  i 
die  Existenz  jener  Gattung  ansspricht,  so  kann  man  1 
daran  glauben.  Wenn  also  der  Grisette  ein  Regen- 
schirm alle  geworden  ist,  dann  begiebt  sie  sich 
in  die  Sakristei  der  Madeleinekirche.  Dieses  Gottes- 
haus wird  wesentlich  von  eleganten  Welt-  und  Mode- 
damen heimgesucht,  welche  immer  sehr  schöne  Regen- 
schirme besitzen  aber  nicht  mehr  darauf  halten  als 
auf  eine  Orange  um  Neujahr,  gewöhnlich  auch  ganz 
andere  Katzen  zn  bürsten  buhen,  so  dass  sich  das 
bewusste  Möbel  oft  in  herrenlosem  Zustande  dort 
vorfindet  nnd  vom  Sakristan  in  Verwahrung  ge-  j 
nommen  wird.  Reklamirt  wird  es  meistens  nicht; 
wenn  aber,  dann  muss  seine  allgemeine  Physiognomie 
nnd  besonders  sein  Griff  vor  der  Herausgabe  be-  j 
schrieben  werden.  Nun  verlangt  die  Grisette,  welche 
sich  für  diese  Expedition  möglichst  fein  gemacht  hat, 
einen  Schirm  mit  einem  ganz  absonderlichen  Agat- 


knopf.  Der  Sakristan  sucht  und  sacht  in  seinem 
wohlgefitllten  Arsenal  und  findet  nichts.  Während- 
dem aber  merkt  sich  das  Mädchen  einen  vorhandenen 
| Parapluie  mit  einem  elfenbeinernen  geschnitzten  Griff, 
j und  zwei  Tage  später  fragt  eine  Freundin,  der  sie 
I ihn  beschrieben,  darnach  und  — erhält  ihn  ohne 
■ Murren.  Man  wird  denken,  Maupassant  tue  den  guten 
Mädchen  einen  schlechten  Gefallen,  indem  er  solche 
ebenso  sinnreiche  wie  einfache  Vorkommnisse  aus- 
plaudert, Aber  erstens  liest  der  Sakristan  zwar 
solche  Bücher,  hütet  sich  aber,  die  dort  erworbenen 
Kenntnisse  vor  Mitmenschen  in  die  Erscheinung 
treten  zn  lassen  ; und  dann,  selbst  wenn  er  ein  Felsen 
von  tertiärer  Gilte  wäre,  so  würden  die  braven  Kinder 
doch  wieder  andere  Mittel  nnd  Wege  finden,  am  ihn 
anf  den  Leim  zu  fuhren. 

Uaen.  Alex.  Büchner. 


Svatoplnk  Ochs  „Dagmar“. 

Svatoplnk  fech  hat  das  Wolkenkukuksheim  der 
I Allegorie  verlassen  und  wandelt  wieder  auf  festem 
j realem  Bodeu.  Denn  eine  Allegorie  ohne  Knochen 
| und  Mark  war  sie  doch,  die  vielbewunderte  Slavia; 
ihre  Handlung  war  ungenießbar,  voll  der  abenteuer- 
lichsten Zufälle.  Nicht  ein  Russe  nnd  eine  Polin, 
sondern  der  Russe  nnd  die  Polin  vereinigten  sich 
allem  alten  Hasse  zum  Trotz  auf  dem  Deck  der 
, Slavia“.  eines  merkwürdigen  Pontusschiffes.  das 
Repräsentanten  aller  slavischen  Stämme  führt  und 
im  Kampfe  gegen  den  internationalen  Nihilismus 
einigt.  Der  Montenegriner  mit  dem  Handschar,  die 
in  Streit  geratenen  Südslaven,  Serbe  und  t'roate,  der 
rnssenfeindliche  polnische  Edelmann  mit  der  l'arabelle 
gnippiren  sich,  wie  auf  einem  allegorischen  Gemälde, 
um  den  Mastbaum  der  „Slavia“,  die  endlich  glorreich 
in  den  Hafen  einläuft.  — Die  Absicht  des  Dichters, 
sein  Gedicht  „Europa“,  die  Schilderung  eines  Schiffes 
verbrannter  französischer  Revolutionäre,  zu  über- 
treffen, war  deutlich,  aber  erreicht  wurde  sie  nicht, 

W ic  viel  mehr  individuelles  Leben,  wie  viel  mehr 
poetische  Wahrheit  lag  nur  in  dem  satirischen  Gegen- 
stücke, in  welchem  der  Dichter  die  Gegenwart  der 
Slaven  an  dem  in  der  „Slavia“  anfgestellten  Ideale 
maß.  Der  Titelheld  „Hanuntan“  ist  ein  Affenkönig 
in  Hindostan,  der  früh  geraubt  in  Europa  dessen 
Kultur  kennen  und  lieben  lernt.  Er  kehrt  glücklich 
zurück,  und  seine  erste  Sorge  Ist  es,  seinen  Staat  zu 
civilisiren  und  zu  europäisiren , worin  er  es  auch 
„herrlich  weit“  bringt. 

„Dagmar“  entnimmt  im  Gegensätze  zu  diesen 
Gedichten  ihren  Stoff  der  Geschichte  und  lenkt  so 
in  die  Balm  wieder  ein,  die  der  Dichter  in  seinen 
„Adamitö,  ZiJku , Väelavz  Michalovic,  LeSotinsky  ko- 
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var“  verfolgte,  auf  der  er  lernte,  in  immer  engerem 
Ralnnen,  zuletzt  in  dem  einer  Dorfgeschichte,  die 
Fragen  zn  behandeln,  die  das  ganze  Volk  be- 
wegen. 

Die  böhmischen  Königstöchter  auf  fremden  Tronen 
sind  Lieblinge  der  neuern  Dichter  geworden,  Hcy- 
duk  besang  den  Tod  der  Königin  Anna  von  England, 
der  Tochter  Karls  IV'.  in  einem  Gedichte,  an  das 
der  Schluss  der  Dagmar  lebhaft  erinnert,  und  Dagmar 
selbst  hat  Benes  Tsebizskv  zur  Heldin  eines  Romane* 
gemacht. 

Sie  ist  die  Tochter  Ottokars  I.  von  Böhmen,  und 
der  erste  Gesang  zeigt  uns  die  Gesandtschaft  des 
Dänenkönigs  Waldemar  II.,  die  um  sie  wirbt  — Ihr 
Sprecher,  der  müdchenschöne  Strange  Ebbesön  er- 
glüht in  Liebe  zu  der  Königstochter,  che  er  ihren 
wahren  Stand  kennt;  — ein  böhmischer  Kreuzfahrer 
erzählt,  wie  er  im  Morgenlande  von  einer  Vandalin 
ein  wunderbares  Schachbrett  gewonnen,  Strange  spielt 
auf  diesem  mit  Dagmar  und  giebt  sich  selbst  zum 
Einsatz;  — er  gewinnt  ihren  Ring  — aber  für 
seinen  König. 

„Vineta“  heißt  der  zweite  Gesang,  der  uns 
Dagmar  auf  dem  Schiffe  zeigt,  das  sie  Oderabwärts 
nach  Stettin  und  Ribe  führt,  — Die  Reise  geht  durch 
das  Land  ihrer  Stammesgenossen,  der  unterjochten 
Wenden,  unterjocht  durch  ihre  neuen  Landsleute. 
Einer  der  Kämpfer,  der  Wate  ähnliche  Lykke,  er- 
zählt aus  eigener  Erinnerung  die  Seeschlacht  und 
die  Zerstörung  von  Wollin,  Vineta,  mul  zeigt  ihr  das 
mächtige  Kreuz,  das  an  dessen  Stelle  steht.  Dagmar 
sieht  — die  unglückliche  Slavia  selbst  an  das  Kreuz 
geschlagen;  unter  den  Wellen  erblickt  sie  das  ver- 
sunkene Vineta,  hört  den  vorwurfsvollen  Gesang 
der  hinnbgefliiehteten  Wenden,  drohend  blicken  die 
alten  Götter  sie  an. 

Der  Empfang  zu  Ribe  ist  glänzend;  von  ihrem 
Gemahl  erbittet  Dagmar  als  Morgengabe  die  Frei- 
lassung seines  meuterischen  Oheims,  des  Bischofs 
Waldemar,  die  Entlastung  des  Bauernstandes,  und 
die  bessere  Behandlung  ihrer  .Stammesgenossen, 
der  unterworfenen  Slaven.  Das  Königspaar  zieht 
sich  dann  an  den  reizenden  See  von  Gurre  zurück, 
wo  es  seine  Flitterwochen  verlebt,  indess  tiefer, 
glücklicher  Friede  im  Lande  waltet.  Kindlich  nach 
der  Ansicht  der  Ritterschaft  hat  sich  der  König  bloß 
„verlegen“,  und  Lykke  wagt  ihm  das  ins  Antlitz  zu 
sagen.  Jedoch  einem  andern  erst  gelingt  es,  den 
König  an  seine  Heldenpflicht  zu  mahnen.  Dagmar, 
nicht  zufrieden  mit  der  Freilassung  des  Bischofs, 
bringt  auch  seine  Versöhnung  mit  ihrem  Gemahl  zu 
Stande,  and  seine  erste  Tat  ist  es  dafür,  beim 
Mahle  mit  listigen  Worten  König  und  Volk  zum 
Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  unwiderstehlich  zn 
begeistern.  Das  Heerhorn  ertönt,  die  Idylle  ist  j 
zerstört  — wir  ahnen  es  — für  immer.  Der  schöne 
Strange  zieht  nicht  mit,  — er  ist  vom  Hofe  ver- 
schwunden, nachdem  er  einem  Pagen  ein  Kleinod  ■ 


von  böhmischem  Granat  geraubt  hat,  das  ihm  die 
Königin  geschenkt. 

Waldemar  wirft  nach  dem  Auszuge  des  Kreuz- 
heeres die  Maske  ah;  Dagmar  wird  von  ihren  Ge- 
treuen abgeschnitten  und  in  immer  engerer  Haft 
gehalten,  aber  ihre  Güte  gegen  die  Untertanen  trägt 
ihr  reiche  Früchte,  ein  Vermummter  wirbt  die 
Bonden  zu  Kämpfern,  in  Ribe  selbst  schnallt  einer 
der  Brautwerber,  der  dicke  Peter  Globe,  den  unge- 
wohnten Harnisch  an:  die  Bürger,  deren  Liebling 
and  Stolz  er  ist,  belagern  mit  den  Bonden  den  Bischof 
mit  Dagmar  im  Königsschloss.  — Vergeblich  erwartet 
er  seine  versprochenen  deutschen  Hülfstruppen . zu- 
gleich mit  ihnen  naht  der  siegreiche  König;  sie 
werden  geschlagen,  während  das  Schloss  vom  Volke 
erstürmt  wird;  — Waldemars  letzter  Stoß  tödtet 
noch  den  Verkappten.  Dagmar  verhilft  ihm  zur 
Flucht,  und  lehrt  ihn  so  zuerst  das  Christentum 
kennen,  das  er  zu  predigen  gewagt  hat  — Dann 
wendet  sie  sich  zu  dem  Todten:  der  mädehensehöne 
Strange  ist  es,  und  der  Lohn,  den  er  im  Leben  nie 
erstrebt,  wird  ihm  im  Tode;  — dass  sein  Bild  sich 
manchmal  vor  das  des  Königs  drängte,  ist  die  größte 
Sunde,  deren  sich  die  sterbende  Dagmar  in  ihrer 
Beichte  zeiht. 

Das  Heer  des  Königs  zieht  ein,  Lykke  eilt  vor- 
aus und  erzählt  von  der  Finnenscldaclit,  während 
welcher  dem  Dänenlicore  der  Danebrog  zu  Teil  ge- 
worden ist,  der  es  unüberwindlich  machen  wird. 
Jubelnd  verlangt  draußen  das  Volk  Dagmar  zu  sehen, 
— Lykke  und  Globe  heben  die  Herrliche  auf  einen 
Schild  und  tragen  sie  so  ihrem  Gemahl  entgegen. 

Es  ist  das  letzte  freudige  Wiederfinden.  Der 
König  kommt  nicht  so  wieder,  wie  er  gegangen;  eine 
kriegerische  Gutentochter  aus  Portugal,  Berengaria. 
hat  sich  dem  Kreuzzuge  angeschlossen;  diese  Amazone 
entführt  ihn  bald  völlig  seiner  stillen  Taube,  er 
schwelgt  an  ihrer  Seite  und  erst  die  Nachricht, 
Dagmar  Hege  im  Sterben,  sehreckt  ihn  aus  diesem 
Rausche. 

Sie  hat  ein  trauriges  Leben  geführt,  zwar  noch 
immer  vergöttert  vom  Volke,  vor  dessen  Wut  sie 
mit  leichter  Mühe  eine  Wasserhexe  rettet.  Es  ist 
eine  alte  Wendenpriestcrin,  die  ein  Götterbild  über 
die  Wellen  retten  wollte;  sie  flueht  dem  Volke,  dass 
das  ihre  vernichtet  mul  flueht  seiner  Königin  und 
ihrem  Kinde;  — aber  ihr  versteinertes  Herz  wird 
weich,  als  sie  Worte  der  Liebe  in  einer  der  ihren 
so  ähnlichen  Sprache  von  den  schönen  Lippen  tönen 
hört,  — als  sie  sich  gerettet  sieht  ohne  das  alte 
Haupt  von  der  Taufe  benetzen  lassen  zu  müssen. 

Dagmar  stirbt,  — der  reuige  König,  der  getreue 
Page,  Peter  Globe  weinen  an  ihrem  Lager  — Bischof 
Waldemar  naht,  ihre  Verzeihung  zn  erflehen,  und 
muss,  obwohl  er  sich  unwürdig  fühlt,  ihre  Beichte 
hören  — ein  Engel  ist  von  dieser  Erde  geschieden. 

Schon  diese  kurze  Inhaltsangabe  zeigt  deutlich 
dass  die  Komposition  dieses  Gedichtes  überhaupt 
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nicht  erlaubt,  von  einem  Epos  zn  sprechen;  manche 
Motive  werden  angeregt  und  wieder  fallen  gelassen, 
andere  wirksamere  treten  nur  leicht  gezeichnet  auf. 
Die  unterdrückten  klaren  wirken  bloß  episodisch;  — 
das  Versprechen  des  Königs  verbessert  ihr  Loos  nicht, 
aber  Dagmar  geht  nicht  an  dieser  Doppelstellnng  als 
Slavin  und  Gemahlin  des  Slavenbesiegers  zu  Grande, 
sondern  an  einer  gewöhnlichen  Untreue,  und  auch 
diese  ist  mit  ihrem  Tode  nicht  in  ursächlichen  Zu- 
sammenhang gebracht. 

Der  Dichter  scheint  es  sogar  zu  vermeiden,  jenen 
Konflikt  zu  verschärfen;  nicht  das  geringste  Murren 
erhebt  sich  im  Volke,  als  sie  das  wendische  Meerweib 
befreit,  mit  ihm  in  ihrer  Muttersprache  sich  unter- 
redet. Auch  die  Meuterei  des  Bischofs  wirkt  episo- 
disch, — die  Untreue  des  Königs  bereitet  sich  in- 
zwischen im  Felde  vor:  kurz  statt  eines  Epos  finden 
wir  eine  Reihe  von  Bildern  ans  Dagmar*  Leben,  eine 
Gruppe  von  Erzählungen,  jede  freilich  vollendet  an 
sich  und  voll  herrlicher  Details. 

Ohne  nationale  Parteilichkeit  werden  die  Cha- 
raktere entwickelt:  mit  Wahrheit  und  nicht  ohne 
entschuldigende  Zuge  ist  der  Unhold.  Bischof  Walde- 
mar, in  seiner  geheuchelten  und  seiner  wahren  Reue, 
seiner  Rachsucht  für  die  Kerkerqualen  und  seiner 
listigen  Beredsamkeit  geschildert.  — Auch  König 
Waldemar  fällt  nur  auf  einige  Zeit  in  die  Netze 
Berengarias,  — freilich  zu  lange  für  Dagmars  Lebens- 
zeit: daneben  stehen  der  in  Liebesqual  sich  verzehrende 
und  doch  bis  zum  Tode  loyale  Strange,  der  ehrliche 
Peter  Globe,  der  vergötternde  Page,  der  kampflustige 
Lykke, 

Die  Kampfschilderangen : die  Eroberung  des 
Schachbrettes,  der  Wendenkampf,  die  Danebrog- 
schlaeht,  die  Erstürmung  der  Burg  zeigen  die 
reiche  Gestaltungskraft  des  Dichters,  der  das  oft 
Geschilderte  immer  wieder  neu  zu  erzählen  weiß. 
— Gegen  die  Erzählung  vom  Danebrog  wäre 
noch  am  meisten  einzuwenden;  es  ist  störend, 
dass  das  Kreuzheer,  dessen  Triebfedern  irdische 
Kampflust  und  Habsucht  sind,  dass  diese  Vernichter 
der  friedlichen  Wenden  vom  Himmel  so  wirksame 
Unterstützung  erhalten. 

Wie  alle  Werke  Svatopluk  f'eclis  verrät  auch 
dieses  eine  ganze  Fülle  vorhergegangener  Studien; 
um  nnr  einer  Kleinigkeit  zu  erwähnen,  wiril  Ottokar  1. 
nie  nach  alter  Gewohnheit  Premysl  Otakar,  sondern 
nach  den  neuesten  Forschungen  bloß  Pfemysl  genannt. 
Der  Kampf  um  das  Schachbrett  erinnert,  in  seiner 
Treue  an  Schilderungen  mittelhochdeutscher  Dichter. 
Nur  einen  Irrtum  muss  ich  berichtigen;  die  mittel- 
hochdeutschen ,.venden“,  Bauern  im  Schachspiel,  haben 
mit  den  Wenden  nichts  gemein. 

Es  dürfte  noch  lange  dauern,  ehe  Svatopluk  Cech, 
dieser  größte  böhmische  Dichter,  von  dem  deutschen 
Publikum  gekannt  und  geschätzt  werden  wird.  Es 
giebt  wohl  sprachgewaltige  deutsch-österreichische 
Dichter,  die  ihn  zu  lesen  und  gewiss  auch  zu  schätzen 


wissen,  aber  der  gegenwärtige  nationale  Gegensatz 
hindert  sie  vermutlich,  eine  Uebersetzung  dem  deut- 
schen Volke  zu  bieten.  Was  dagegen  die  von  Böhmen 
herrührenden,  ungelenken  Uebersetzungen  betrifft, 
die  sich  hie  und  da  zeigen,  so  Ist  es  fast  ein  Glück, 
dass  sie  in  Zeitschriften  erscheinen,  die  das  große 
deutsche  Publikum  nie  zu  Gesichte  bekommt. 

Auch  die  Uebersetzer  seiner  Novellen  haben  ihm 
keine  guten  Dienste  erwiesen;  sie  wählten  gerade 
die  am  wenigsten  charakteristischen  davon,  selbst 
solche,  die  für  das  augenblickliche  Bedürfniss  eines 
Feuilletons  entstanden  sind;  während  man  dem  Volke 
Ileyses  und  Kellers  auch  die  besten  von  ihnen  nur 
mit  Vorsicht  hätte  bieten  dürfen;  verwischt  doch  die 
Uebersetzung  fast  alle  jene  Vorzüge,  die  den  kleinsten 
Einfall  Cechs  adeln,  und  zu  einem  dauernden  Schatze 
der  Nationallittcratur  machen:  die  Formvollendung 
und  das  ernste  Streben,  .der  Muttersprache  Schatz 
zu  mehren“. 

Prag.  Ernst  Kraus. 

Literarische  Neuigkeiten. 

Nochmal«  Herr  Adolf  Ilinrichsen.  ..Das  deutsch«  Schrift* 
steller-Album“  und  ..Fflr  edle  Frauen-*  — aber  wir  können 
nicht  umhin  uuserc  Luser  auf  eine  höchst  lesenswerte  Geschichte 
aufmerksam  zu  machen,  welche  Otto  von  Leixner  in  Heft  10 
des  SKI.  Jahrgang*  1ÖS6  der  J&nkeschen  Deutschun  Hornau - 
zeitnng  veröffentlicht  hat.  Diese  für  den  Herausgeber  des 
„Deutschen  Schriftsteller- Album«“  höchst  charakteristische 
kleine  Erzählung  trägt  den  Titel:  „Adolf,  der  Emanzipierte“ 
Eine  Geschichte  ..für  edle  Frauen“.  Von  Otto  von  Leixner 
und  führt  das  Motto:  . . . höhnisch  gegen  den  Prahler  und 
so  bitter  als  möglich  gegen  den  Kabaluninuchar.  (Leasing.) 
Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  dass  alle  diesem  ..Adolf  dem 
Enianzipirten  “ ähnlichen  litteraribchen  Dunkelmänner  auf 
gleiche  Weise  von  hervorragender  Seite  abgetan  würden.  Auf 
Wunsch  und  mit  Genehmigung  des  Herrn  0.  v.  Leixner  wer- 
den wir  diesen  „Adolf,  den  Emanzipirten“  in  einer  der  nächsten 
Nummern  Abdrucken. 

Die  bei  G.  Grote  in  Berlin  erscheinende  ..Geschichte  des 
Altertums*  liegt  nunmehr  in  drei  Bänden  komplett  vor.  Die- 
selben enthalten.  I.  Geschieht«  der  orientalischen  Völker;  von 
Prof.  Dr.  Perd.  Ju»ti.  11.  Geschichte  der  Griechen;  von  Prol. 
Dr.  G.  F.  Hertzberg.  III.  Geschieht«!  der  Körner,  von  Prof. 
Dr.  G.  F.  Hertzberg.  Mit  ca.  450  Abbildungen  im  Text,  125 
Tafeln  in  Holzstich,  15  Tafeln  in  Farbendruck  und  Karten. 
Preis  gebunden  ü 14  Mark. 

Wir  berichten  in  Kürz«  (Iber  den  ersten  Bund  eines  von 
dem  jetzigen  Kardinal  Wilhelm  Massaia  verfassten  Kcisewerks 
über  Uber-  Aethiopien.  Schon  Gregor  XVI.  hatte  den  Kapuziner- 
mönch,  der  in  der  Fremde  seine  italienischen  Landsleute  gut 
aufzunehmen  pflegt,  obschon  er  später  nach  der  Rückkehr  ins 
Vaterland  die  ihm  von  der  Regierung  xugedachten  Orden 
nicht  annahtn,  zum  Bischof  von  Ciisaia  in  partibus  und  zum 
Haupt  der  Mission  in  den  Gallal&ndcrn  ernannt.  Maxsaia  war 
achtmal  in  Afrika  und  beschreibt  nunmehr,  auf  höheren  Be- 
fehl, seine  Erlebnisse,  obschon  er  sein«  tämmtlichen  Aufzeich- 
nungen bei  den  letzten  Verfolgungen  eingebüßt  bat.  Das  dem 
PapBte  gewidmete  und  mit  einem  Bildnisse  desselben,  sowie 
dom  des  Verfasser*  geschmückten,  mit  Kupferstichen  nnd  Land- 
karten ausgestatteten  VVerk  verleugnet  nicht  den  religiösen, 
dem  Mahamedismus  feindlichen  Charakter  de«  katholischen 
MisBion&rs.  (I  miei  35  anni  di  Missione  nell*  Alta  Etiopia. 
Memorie  storiche  del  Cardinal«  Guglielmo  Massaia.  cappuccino, 
gii  vicario  apostolico  dei  Galla,  lllu*trate  da  incisioni  e carte 
geograhehe  vol.  I XVI  u.  216  8.  in  4°  Lire  12.—  gedruckt  in 
der  Tipografia  di  San  Giuseppe,  Milano. 
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Bei  S.  Schoitlaender  in  Breslau  erschienen  zwei  nachge- 
lassene Werke  von  Levin  Schöcking.  ein  Roman  betitelt  „Recht 
und  Liebe",  welchem  alle  Vorzüge  aber  auch  alle  Schwächen  der 
3chiicking*che»  Krxählerwei**  eigen  sind.  Um  so  wertvoller 
sind  die  zwei  Bände  Memoiren  unter  dem  Titel:  „Lebenser- 
innerungen'4. Sie  zeichnen  sich  von  der  Mehrzahl  ähnlicher 
Werke  durch  den  Reichtum  ihr®»  Inhalts  and  durch  Schön- 
heit und  Wärme  der  Schreibart  am».  Kr  schildert  in  den  ihm 
eigenen  farbenreichen  Tönen  seine  Begegnungen  und  Bezie- 
hungen mit  nahezu  sechzig  berühmten  Männern  und  Frauen, 
zu  denen  er  in  mehr  oder  weniger  nahen  Beziehungen  ge- 
standen bat.  Da  er  über  alle  diese  Persönlichkeiten  etwas  In- 
teressantes zu  tagen  wein,  was  aut  deren  eigenes  Leben  oft 
die  wichtigsten  Streiflichter  fallen  lässt,  da  er  in  Deutsch- 
land. Frankreich.  Italien  bald  hier  bald  dort  seinen  Lebens- 
anker einschlug.  so  lässt  sich  danach  der  hohe  litterariachc 
und  zeitgeschichtliche  Werth  der  „Lebenserinnerungen4  er- 
messen. Der  Verfasser  hat  sich  damit  ein  dauerndes  Denk- 
mal gesetzt. 

liu  Verlag  der  Meyerschen  Hoihuchhandhing  (H.  Dencke) 
in  Detmold  erschien  soeben  in  völlig  umgearbeiteter  Auflage: 
..Mimik  und  Physiognomik"  von  Dr.  Theodor  Piderit.  Mit  Ub 
photolithographischen  Abbildungen  auf  4Ü  Tafeln.  Die  erste 
Auflage  erschien  1860  und  erfreute  sich  nicht  nur  in  den  Fach- 
journalen des  In-  und  Auslandes  der  glänzendsten  Kecensionen, 
sondern,  wo  im  Laufe  der  Zeit  jetzt  von  Mimik  und  Physiog- 
nomik die  Rede,  wird  dieses  Buch  Piderit*  als  klassisches 
Zeugnis*  für  diesen  (legenstand  angeführt. 

„Leu  Contemporain*"  betitelt  sich  ein  Hand  etudes  ct 
portrails  litteraire»  pur  Jules  Lemaitre.  (Libiairie  Lecrne  et 
Oudin.  Puris.  Le»  Contemporain*  enthalten  kritische  Studien 
über  Theodore  de  Banville,  Sully  Prudhomme,  Francois  Copple, 
Kdouard  dränier,  Madame  Adam,  Madame  Alphorn»«  Daudet, 
Renan.  Brünettere,  Zola,  Guy  de  Maupassant,  Huynitan«.  Ge 
orges  Obnet.  Der  noch  jugendliche  Verfasser  ist  der  Nach- 
folger de»  bekannten  dramatischen  Kritikers  J.  J.  Weis*  am 
„Journal  des  Dehnt*". 

Bei  G.  Freytag  in  Leipzig  und  F.  Tempskyi  in  Prag  er- 
schienen drei  ueue  Bünde  des  „Wissens  der  Gegenwart"  und 
zwar  Band  41,  42  und  43.  ln  Band  41,  enthaltend:  „Otto 
Taschenberg:  Bilder  auB  dem  Ticrieben“,  mit  86  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen,  wird  eine  Reihe  hoch  interessanter 
Themen  behandelt  Es  sind  nicht  Anekdoten  und  Schilde- 
rungen gewöhlicher  Art.  wie  der  Titel  vermuten  lassen  könnte, 
die  wichtigen  und  schwierigen  Fragen  der  modernen  Natur- 
wissenschaft finden  uuf  knappem  Raume  eine  durchaus  an- 
regende und  trotz  der  populärem  Darstellung  streng  sachliche 
Behandlung.  — Band  42  enthält:  „Hcrniun  Brosiun  : Karl  der 
Große“.  Mit  23  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Der 
Verfasser  bietet  in  diesem  Buche  eine  Biographie  Karl*  des 
Großen  in  populärer  Form.  Die  >|uellemäßigen  Belege  blieben 
natürlicherweise  weg;  ebenso  fanden  die  oft  einander  wider- 
streitenden Ansichten  neuerer  Bearbeitungen  keine  Berück- 
sichtigung. Datür  erzählt  der  Verfasser  mit  sorgfältigster  Be- 
nützung und  Auswahl  des  vorliegenden  reichen  Materials  in 
klarer,  übersichtlicher  Darstellung  das  Leben  und  die  Taten 
des  greßen  Herrschers.  — Band  43  enthält:  Moritz  Willkomm:  , 
L>io  pyrenäische  Halbinsel“.  Mit  einem  Titelblatt  und  4f»  in  I 
den  Text  gedruckten  Abbildungen.  — ln  dieser  dritte*»  und  i 
letzten  Abteilung  seines  Werkes  über  „die  pyrenäische  Halb- 
insel“ behandelt  der  bekannt*'  Verfasser  Ost-  uud  .Südspunicn  | 
und  die  Inselgruppen  der  Buiearen  und  Pitbyusen. 

„Die  Königin  de»  Tagen  und  ihre  Familie“  betitelt  »ich 
ein  stattlicher  Band  Unterhaltungen  Über  unser  Planeten-  j 
»y*tem  und  das  Leben  auf  andern  Erdkernen.  Von  M.  Wil*  | 
heim  Meyer.  Mit  einem  Titelbild  und  drei  Text-Illustrationen. 
Dasselbe  erschien  in  der  bekannten  feinen  Ausstattung  in  der  I 
Salon- Bibliothek  von  Karl  Prochaska  in  Wien  und  Tesohen.  I 

ln  London  besteht  seit  einigen  Monaten  eine  Hugcnotten- 
gesellschatt,  deren  Zweck  cs  ist,  einen  Mittelpunkt  für  die 
Pflege  der  auf  die  Geschichte . Genealogie  und  Heraldik  des  • 
Hugenotlentume  bezügliche  Lilterutur  zu  schaffen  und  ein 
geselliges  Band  zwischen  den  HugenottenabkönunUngen  der  | 
verschiedenen  Länder  herzu&tullen. 

Im  Verlag  der  königl.  Hotbuchhandlung  von  Wilhelm  ! 
Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben:  „Die  Pflanzen  im  alten 
Aegypten",  ihre  Heimat,  Geschichte,  Kultur  und  ihre  rnannig- 


fache  Verwendung  in  Kultus.  Sitten,  Gebräuchen.  Medizin, 
Kunst  und  Handel  etc.  Nach  den  eigenen  bildlichen  Darstell- 
f ungen  der  alten  Aegypter,  Pflanzenresten  der  Gräberfunde, 
Zeugnissen  alter  Schriftsteller  und  den  Ergebnissen  der  For- 
schung4 von  Frans  Woenig.  Mit  zahlreichen  pflanzlichen  und 
kulturhistorischen  Abbildungen.  Diese*  ohne  Zweifel  Epoche 
machende  Werk  eines  früheren  Schüler»  de»  Prof  Georg  Ebers, 
der  sich  mit  einem  Schlage  einen  Ehrenplatz  in  der  Reihe 
zeitgenössischer  Aegvptologeo  erobern  wird,  verdient  schon 
insofern  die  höchste  Beachtung,  als  es  tatsächlich  die  erste 
umfassende  Arbeit  in  der  in-  uud  ausländischen  Litteratnr  auf 
diesem  bisher  vollständig  unbebauten  interessanten  Gebiete 
der  Natur-  und  Kulturhistorie  ist.  Was  die  Fachkritik  schon 
über  die  früher  erschienene  Schrift  de*  Verfasser»;  „PUanzen- 
formen  im  Dienste  der  bildenden  Künste*  einstimmig  lobend 
hervorhob:  wissenschaftliche  Gründlichkeit,  geistvolle  fes- 
selnde Darstellung,  gehört  auch  zu  den  Vorzügen  dieser 
neuen  bedeutenden  Arbeit  des  Autor»,  die  das  Interesse  der 
Aegyptologen  und  Botaniker  von  Fach,  Lehrer  der  Natur- 
1 Wissenschaften,  der  Archäologen.  Kunsthistoriker,  Mediziner, 

| Künstler  u.  s.  w.  im  böch*ien  Maße  erwecken  wird.  Autoritäten 
: ersten  Ranges,  welche  da*  Werk  in  Aushängebogen  lasen, 

1 haben  sein  Erscheinen  bereits  enthusiastisch  begrüßt. 

Von  Francesco  Torraca,  dem  Verfasser  der  von  der  Fach- 
kritik  beifällig  aufgenommenen  „Studien  über  die  neapolita- 
nische Littcratur“  (Studi  di  Storia  Letteraria  N.ipoletana. 
Livorno  1884)  liegt  uns  ein  gut  gedruckter  Band  „Essays  und 
Besprechungen"  vor.  Von  vierundzwanzig  Arbeiten  beschäf- 
tigen sich  siebzehn  ganz  oder  teilweise  mit  italienischen 
Autoren  und  Büchern,  zwei  mit  Victor  Hugo,  je  einer  mit 
Andre  Chenier.  Sainte-Bcuve  und  Perruult,  einer  mit  der 
Legende  des  Oedipus  aut  Grund  einer  tranzöaiehen  Veröffent- 
lichung; */*  de*  Aufsatzes  „Biographien  und  Denkwürdigkeiten“ 
handeln  von  Alfred  de  Müsset,  Philarete  Chasles  und  Renan. 
Nur  einer  der  kürzesten  Artikel  ist  einem  deutschen  Buche 
gewidmet.  Wer  aut  Grund  dieser  Inhaltsangabe  der  Meinung 
wäre.  Torraca  sei  einer  jener  Italiener,  welche  alle»  Heil  von 
Frankreich  erwarten,  *»ri  namentlich  auf  eine  Stelle  iS.  48) 
verwiesen,  in  welcher  die  franaösiche  Kultur  selbst  zu  schlecht 
wegkommt  und  ..die  sehr  garstige  Pest  der  Nachahmung  der 
Franzosen“  beklagt  wird.  Andrerseits  fällt  e»  ihm  nicht 
schwer,  „von  dem  kargen  Kapitale  der  italienischen  Kultur“ 
zu  reden  |S.  66.)  Er  ist  keineswegs  der  in  Italien  ziemlich 
allgemein  herrschenden  Meinung,  »lass  man  der  Zeit  im  Lande 
viele  Dichter  besitze,  er  glaubt  auch  wenig  an  die  Tüchtig- 
keit der  neuesten  italienischen  Romanschriftsteller,  von  denen 
er  außer  Giovanni  Verga,  Antonio  Fogazzaro,  Matilde  Serao, 
Salvatore  Farina  gar  wenige  gelten  lassen  zu  wollen  scheint. 
Das*  ührigen.s  der  philosophisch  gebildete  Verfasser  der  Be- 
geisterung fähig  ist,  beweisen  nicht  nur  die  Artikel  über  seine 
Lehrer  De  Sancti»  und  0.  Calvello,  sondern  die  Art  wie  er 
beispielsweise  den  Roman  „Fantasia"  von  M.  .Serrao  bespricht, 
»ich  über  die  Fortschritte  freut . welche  die  italienische 
Litterarkritik  seit  Tommaseo  und  Cantii  gemocht  habe  oder 
am  Grabe  Prati*  einen  Gruß  an  Carducci  »endet.  Seine  ..Neapo- 
litanischen Profile"  tübren  uns  ehrliche  Gelehrtentypen  vor. 
der  Artikel  Camerini  erneuert  uns  das  Gedächtnis*  eines 
arbeitsame.!  und  feinsinnigen,  aber  auch  leidenschaftlichen 
Littcrateu.  Gut  hat  un»  die  Verteidigung  des  Ahnte  Gal- 
liaai  gefallen , zutreffend  erscheinen  uus  seine  Ausführungen 
über  Uuerazzi,  De  Amicis  u.  s.  w.  Das  gehaltreiche  Buch  kann, 
wie  wenig  andere,  ul»  eine  treffliche  Einführung  in  die 
moderne  italienische  Litteratur  dienen.  | Francesco  Torraca 
Saggi  e Rassegne.  In  Livorno  coi  tipi  di  F.  Vigo  edit-ore 
1885.  470  S.  in  8°.  Lire  5.  — .) 

Allgemeiner  deutscher  Schriftsteller-Verband. 

Unter  langjähriges  Verbnndsuiitglied , Dr.  Heinrich 
Kruse  in  Bückeöurg,  hat  am  15.  Dezember  1885  sein  sieben- 
zigäte*  Lebensjahr  vollendet.  Wir  haben  dem  als  dramatischen 
Dichter  wie  ais  politischen  Publizisten  hochverdienten  Manne 
zu  diesem  Tage  die  Glückwünsche  des  Gcsainmtvorstande* 
dargebracht. 

Leipzig,  18,  Dezember  1885. 

Der  engere  geachäftsfübreude  Vorstand. 

Dr.  Carl  Braun,  Dr.  Moritz  Brasch,  L.  äoyaux, 
Vorsitzender.  Schriftführer.  Schatzmeister. 


Allo  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  den  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  ln-  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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Mitarbeiter, 

die  in  der  Lage  sind,  interessante  Original -Miscellen  unter  sehr 
günstigen  Honorarbedingungen  zu  liefern,  werden  von  einer  Re- 
daction gesncht,  die  für  derartige  Beitrüge  fortwährend  Verwen- 
dung hat.  Offerten  nimmt  entgegen  unter  Chiffre  J.  B.  146  die 
Annoncen-Expedition  von  Haasenstein  & Vogler  in  Frankfurt  a.  .H. 


MH  >.  A.  2St«S6«u»  I«  Jfl.sig. 

»an  abpnntu  t>t  aH«n  Sii^QanMungcR  an»  ^olidmtun  auf: 

ilnfcre  ^cit. 

J eutfe^e  ®et>uc  6 * r ^i'nuniuort. 

Oeraulgrgfbrn  ton  Üluliolf  Don  (üiotiföaD. 
jagruaim  IWtf.  3«  nonallufrn  $<ft«H  Urti4  vltttcliäbrl.  4».  so  Vf. 

„Unter«  Srtl".  Hu«  6«r  sratroruftru  nnB  t»l«lfriti®ft«n  »enttarn 
*«*u«u,  »ringt  irltgrtatantar  «rtild  flotttlcn,  ttriMfturn,  tilcrn- 
nldir  **«ua,  »i»aTa*tttaf  »Jamal»,  »Dti»f»»<i(tar>  Haiurnetatat- 
Ita«  nn»  tiinlinitlfriiKttililKtf  2lii»tttt,  «uffda«  nUcr  »jpiinr,  Mt. 
Iltirwrfen  du»  raifewtrtbtaaft. 

Sa»  lotben  «ctaltafiu  «tfi«  fceft  b««  neuen  3«»(«an«<  tft  in 
allen  Uunifeßiibluttgen  *u  haben. 


' 1 | I Pa*  Aufteheu  erragwode  Werk : 

Die  Kunst  der  Rede 

von  Dr.  Ad.  Calmber(, 

len  unter  sehr  | ,U*  tu  vnlgan  Wochen  non» erkauf»  war,  tat  nan 
VOn  einer  Re-  *D  *wcllor  araraltart«  Ao6m«  wladar  n haben  ln 
alles  Bachhandlanfan 

hrend  Verwen-  I — — 

«I  B 146  die  luVMlagoronAJltHnttl  infitri  «nchl«ii  mWn: 

pMnbflll,,  „ « Relftebilder  au*  Inland 

* rankfurt  a.  X.  Dr.  M.  He»m.rk. 

— Mt  «ia*r  Kam.  Melk«  I Hart- 

Soeben  eraebienen  und  durch  alle  Buchhandluogen  tu 
beziehen : 

»e  5 i d)  t e 

hon  liclrt^olb  £tsd)*< 

M.  3.-  brosch.,  M 3.60  eleg.  geh. 

Diese  Gedichte  de«  talentvollen  Autors,  welcher  bereit« 
bei  dem  von  der  Wiener  „Deutschen  Zeitung"  erlassenen 
Prei»uuB»chrciben  tür  eine  deutech- Österreichische  Hjmne  mit 
dem  zweiten  Preise  gekrönt  wurde,  zeichnen  «ich  sowohl  durch 
glanzende  Formschön  heit,  ala  durch  Ursprünglichkeit  der  Auf- 
fassung und  Empfindung,  sowie  durch  bedeutende  Gedanken- 
tiefe aus. 

üresdea-atH.Äfn.  Faul  Helnze's  Verlag. 


Emmei-Piaainm,  Uaaie  Bibliotheken, 

*10  Mk.  u I«)  ttioui  «mmui.  wie  einzelne  gute  Bücher,  «wie  alte  und  ,1* 

a«i  B.*.  Prol.l.  «•.  «•»«•  »ud  *”»■  , neuere  Autographen  kault  «tote  gegen  - 

avoduag.  Harmonium»  v M 12t.  Harzahluiig  ;0 
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^ITALIENISCHEN  MALER  Eiv^o 

f/.Jc/  IV  bt»  ins  XVI. Jahrbin><k»i  VM  ' 

/ -V/  von  Professor  Dr.  Wilh.  Löbke.  \Ovw 

o/  # KW*  att  »:  UhWm  Vo- \S 

^/lapaicbHawOriB.  PracmtHl  >t»H  M S4  nrM.20-,  ala®  broata  »tatl  M 48  aw  M W \ ? \ 
f Verla«  von  EBNER  & ^-VOE^SEUBERT  in  Stuttgart.  ^ 


(UwMrlnr  /«agAoJ. jJ»y 


^SEUBERT  in  Stuttgart.  / 

Äa  ao/Terfawpw»  frat*». 


«1  ......  ^5s-^iaö£sSsi®föfS0®® 

II  rl^fTHIEIIISCHEH  MlEllEiWt  1? 

m ^ ’ M/  ■&/  'xm>  xn.jahrbin.ku  \*©  - T | T r\  i * 1 r*v  i 

-a  W/tf/  von  Professor  Dr.  Wilh.  Lübke.  Xv^  tr#  K K A AUA 

s=Kw*  viv,  n u DirvauarvA. 

« ß \[-*J  »SWlchHMiOrHl  PraghltHl  »tan  M 54  »ar  M20-,  ala®  brocca  atatl  M.  48  tnr  M K \?  \ o 

e.  f y Verla«  von  EBNER  A ^gdtw.  SEUBERT  In  .1  S K'JUiail 

- * "a*«w  r ......... ^.^«aHa|r>v % K aus  den  l rwiUdcrn  Brasihens. 

* ie.y  i - 1 V'S»  ' j-fe&w  Niu:l'  *,em  P°rtugie«i,chen  Original  de» 

J.  d®  Alencar, 

li  t ‘yy a#7 I (Ifiernetzt  von 

c.  th.  hoffmann. 

U/eisser’s  Bilder-Atlas  Früherer  Preis  Mark  80.  , j«zt  I 

" ssj.r  •^TelrgHnch.loka.t-.  d- .•  •-•■  :;ch.mJc  •.  r,ar  3l  - 1 Obiger  Roman  schildert  Iw  fesselnder  Er* 
npnl/mälor  Hör*  l/lllicf  Zur  LVlvr-i.  •.  ihres  Etit vvickelunga-  rählung  Leben  und  Bräuche  der  Urela* 

L wohner  des  »m  fenern  noch  so  wenig  ge* 

und  Dr.  W.  v.  LOtzow  Klassiker  - .Wgnh»-  5.  Auflage.  I rülicrcr  Preis  kannten  Lande»  mit  ungemein  bilderreicher, 
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Zeitungsromane. 

Vod  Schack  von  Igar. 

Einer  unserer  Dichter  behauptete:  „Politik  ver- 
dirbt den  Charakter  der  Zeitnngsleser“,  — ich 
wage  zu  behaupten:  Zeitungsromane  verderben  den 
Geschmack  des  lesenden  Publikums  überhaupt. 
Man  hat  auf  die  armen  Leihbibliotheken  als  Feinde 
der  Schriftstellcrei  in  Betreff  des  Absatzes  gescholten, 
und  doch  ist  eg  nur  die  wie  eine  Krankheit  grassirende 
und  wie  eine  Epidemie  immer  weiter  um  sich  greifende 
Journal-  und  Zeitungs-Litteratur,  welche  den 
in  Buchform  erscheinenden  Werken  im  Lichte  steht. 
Bei  der  löffelweisen,  von  Tag  zu  Tag  verabreichten 
geistigen  Unterhaltungskraft,  bei  dem  ZerstUcken 
eines  Werkes  — das  eigentlich  ein  Kunstwerk  sein  soll 
— in  Brocken,  die  nur  alle  acht  Tage  einmal  ver- 
schlungen werden  künnen,  verlangt  der  Konsument 
fürs  lange  Warten,  das  überdies  seinen  Appetit  ge- 
schärft, sehr  verständlicher  Weise,  jedes  Mal  etwas 
Konsistentes,  etwas  recht  Pikantes,  etwa»,  da»  ihm 
durch  alle  Tagesereignisse  hindurch,  ja  trotz  dieser, 
im  Gedächtnisse  bleibt  und  das  selbst  nach  acht  Tagen 
noch  seine  Wirkung  tnt,  und  dazu  bedarf  es  denn 
schon  einer  gehörigen  Portion  Paprikas,  Cayenne- 
pfeffers oder  allerhand  sonstiger  prickelnder  Ingre- 


dienzien, — und  so  hat  die  unschöne  Mode:  Hunderte 
von  Romanen  nicht  mehr  als  Ganzes  za  genießen, 
sondern  in  Stückelchen  und  Flickerchen  zerlegt,  all- 
mählich in  sich  aufznnehmen,  die  Sensations- 
romane  — eine  Geistesnahrung,  nur  zu  oft  ohne 
Kern  und  Gehalt  — in  die  Welt  gesetzt,  und  diesen 
als  seltsames  Gegenstück:  eine  Unterhaltungslektüre, 
ganz  so  kern-  und  gehaltslos  wie  jene,  doeh  in  hetro- 
genestem  Gegensatz,  von  einer  erschütternden  Harm- 
losigkeit, aber  trotzdem  ebenfalls  mit  dem  unberechen- 
baren Vorzug  vor  solchen  Werken,  die  nicht  fin- 
den „täglichen  Morgenkaffee“  geschrieben  sind,  dass  alle 
Fortsetzungen  — Etwas  passirt,  und  das  macht  sie 
nnn  wieder  den  Sensationsromanen,  ihren  Antipoden, 
nahe  stehend.  Passiren  muss  etwas,  und  zwar  alle 
Tage  oder  alle  acht,  je  nach  Verordnung,  aber  fragt 
mich  nur  nicht:  was?  Es  ist  von  neunzig  Füllen 
{ achtzigmal  unlogisch,  oft  von  einer  kaum  mehr  be- 
■ greiflich  zu  machenden  Unbedeutenheit,  oft  unwahr 
und  theatralisch  zurecht  gestutzt. 

Doch  was  schadet's,  man  ist  daran  gewöhnt 
worden,  ancli  das  als  dramatisches  Leben  gelten  zu 
lassen  und  es  „Handlung“  zu  nennen;  und  nach  Hand- 
lang lechzt  das  Publikum  und  ihm  notgedrungen 
nach,  Redakteur  und  Herausgeber.  Ueberdles  sind 
nicht  alle  Leser  solche  Gournmnds : eineu  logischen 
Entwicklungsgang  von  ihrer  Lektüre  zu  erwarten, 
i wenn  nur  immerzu  Etwas  geschieht.  An  dip  Tat 
klammert  sich  das  Gedächtniss  — wie  sie  getan  wird, 

welche  Gedanken  sie  begleiten solche  Gedanken 

* sind  Tausenden  von  Lesern  eine  terra  incognita. 
! Also  Handlung  ist  das  Losungswort;  Handlung 
muss  sein  und  zwar  um  jeden  Preis;  Handlang  ist 
der  Schlüssel  znm  Geldschrank  für  Verfasser  und 
1 Alte,  die  mit  ilun  stehen  und  fallen,  und  wäre  diese 
Handlung  nun:  Massenmord.  Leser  und  Deliminenten 
i marternde  Grausamkeit,  oder  grober  Sinnenkitzel  oder 
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auch  nur:  die  veränderte  — Frisur  der  Prinzessin, 
über  die  sich  eine  respektable  Seite  herunter  der 
Hof  verwundert  und  entzückt,  die  neue  Ausschmückung 
des  Boudoirs  einer  Hofdame  oder  die  Caprioien  und 

Coorbetten  eines  Pferdes la,  meine  Herrschaften, 

warum  lAchen  Sie?  Es  ist  doch  immerhin  ein  Ge- 
schehniss,  kann  sogar  fortschreitende  Handlung 
sein  nnd  somit  ist  allen  Kunstanforderungen  genügt 
und  zugleich  das  Tagesprogamm  eingehalten. 

Die  Romanmenschen  unserer  ereignisshungrigen 
Jetztzeit  müssen  also  beständig  etwas  tun  — aber 
dürfen  bei  Leibe  nicht  oder  doch  nur  bomöopatisch 
denken  — und  wäre  es  das  Höchste  und  Schönste, 
was  Menschen  überhaupt  zu  denken  möchten!  Auch  em- 
pfinden oder  diesen  Empfindungen  Ausdruck  geben, 
dürfen  sie  nur  bis  zu  einem  gewissem,  diskreten,  nicht 
zu  tief  berührenden  Grade,  denn,  der  noch  halbver- 
schlafene oder  arbeitsmüdc  Zeitungslcser  will  nicht 
wissen:  wie’s  geschah,  sondern  nur:  was  geschah; 
er  hat  weder  Ruhe,  noch  Muße,  noch  Stimmung,  den 
zarten,  vielfach  verschlungenen  Fäden  psychologischer 
Entwicklung  zu  folgen. 

Ein  Zeichen  der  Zeit  mücht  ich’s  nennen,  dass 
selbst  Meister  des  Romans  zum  Sensationellen  greifen ; 
aber  beim  Meister  bleibt,  ancli  das  meisterhaft.  Da 
sehen  wir  immer  noch:  wie  es  von  innen  heraus 
treibt  und  drängt  und  sich  entwickelt  — bei  den 
Anderen  sieht  man  eben  nur  die  Blasen  an  der 
Oberfläche,  aber  von  Grnnd  sieht  man  nichts,  — — 
und  wie  das  bildet,  fördert  und  den  Geschmack  hebt, 
es  ist  ganz  unglaublich!  . . . Und  wen  sollen  wir 
nun  darob  schelten  oder  verantwortlich  machen? 
Das  Publikum,  das  dergleichen  liest  und  an  seich- 
testem Machwerk  Gefallen  findet,  wenn  es  nur  so 
wenig  wie  möglich  Denkarbeit  dabei  zu  verrichten 
braucht  und  sein  Gefühl  nicht  in  unbequemer  Weise 
durch  zu  schmerzliche  Wahrheiten  — der  Menschheit 
im  Spiegelbilde  vorgehalten  — erschüttert  wird? 
(Darauf  halten  nämlich  zumeist  die  Antipoden  der 
Sensation,  die  mit  „Gemütlichkeit  arbeiten“)  oder 
Denjenigen,  die  zu  der  Verbildung  bereitwillig  mit- 
helfen ? 

Das  Publikum  lässt  sich  wie  eiu  Kind  ziehen 
uud  erziehen,  wenn  auch  oft  nicht  leicht.  Sollen  wir 
Redaktenr  und  Herausgeber  darob  anklagcn?  Ja, 
mein  Gott,  die  wollen  leben  und  keine  Danaiden- 
Arbeit  verrichten.  Da  heißt  es  einfach:  „Was  nützen 
Geist  und  Witz  und  hohe  Gedanken , wenn  es  nicht 
Kassenfüller  sind?  und  somit  ist  uns  das,  was  am 
meisten  Absatz  findet,  begreitlicherWei.se  das  Will- 
kommenste.“ . . . Das  Cri-Uri  fand  seiner  Zeit  auch  . 
viel  Absatz,  — war  es  darum  mehr  als  eine  Albern- 
heit, die  beinahe  — dem  Himmel  sei’s  geklagt  — 
ihre  Reise  um  die  Welt  gemacht? 

Solche  Philippika  gegen  den  schlecht  erzogenen 
oder  verzogenen  Geschmack  unserer  Zeit,  mag  viel- 
leicht wie  ein  Üonqu idiotischer  Windmühleukampf 
erscheinen,  und  zwar:  weil  idealeres  Streben  wohl  ’ 


und  stets  und  so  lange  die  Welt  steht,  zum  Kampf, 
aber  selten  zum  Sieg  berufen  ist.  Doch  ist  ja  Unter- 
liegen in  manchem  Kampf  immer  noch  ehrenvoller 
denn  Siegen,  und  so  kehre  anch  ich  getrost  zn  meinem 
Ausgangspunkt  zurück  uad  sage,  manchem  meiner 
geehrten  Vorredner  zustimmend:  nicht  in  der  Leih- 
bibliothek liegt  für  die  litterarisch  Schaffenden  eine 
Gefahr,  sondern  in  jenen  künstlich  von  Fortsetzung 
zu  Fortsetzung  hingereckten  und  gelesenen  Journal- 
und  mehr  noch  Zeitungsromanen  voll  exotischer 
Spannung  und  unlogischer  Entwicklung  oder  ander- 
seits übernichtigem  Gehalte,  die,  nur  durch  die  Art 
des  Servirens  genießbar  gemacht,  heute  gelesen 
werden  und  morgen  vergessen  sind,  als  wären  sie  nie 
gewesen.  Schade  um  die  darauf  gänzlich  zwecklos 
vergeudete  Zeit,  und  mehr  als  das,  schade  auch  um 
den  durch  solche  Kost  nur  zu  leicht  verdorbenen 
Geschmack  des  lesenden  Publikums  überhaupt. 

„ Bücher  sind  teuer.“  Das  ist  eine  der  am  häufigsten 
vernommenen  und  berechtigten  Klagen,  und  Essen, 
Trinken,  Kleidung  und  Wohnung  ist  Notdurft  Ein 
Buch  bleibt  immer  ein  Luxusgegenstand,  und  Luxus 
schafft  selbst  der  Bemittelte  nicht  wie  tägliches  Brod 
ins  Hans.  Wer  soll  sich  nun  aber  gar  den  Luxns 
des  Bücberkaufcns  gestatten,  wenn  Zeitungen  und 
Journale  ihm  Romane  nnd  Novellen,  mehr  oft  als  er 
konsumiren  kann,  so  zu  sagen:  von  selbst,  ins  Haus 
schaffen.  Er  bezahlt  jene  zwar  auch,  aber  er  hält 
sie  zumeist  noch  aus  anderen  Gründen  als  um  des 
feuilletonistischen  Inhaltes  willen;  und  dann  sind 
sie  ja  auch  so  wohlfeil,  und  nun  gar  erst  im  Lese- 
zirkel! Da  kosten  zehn  Journale  jede  Woche  das 
ganze  Jahr  hindurch, kaum  soviel  wie  zwei  bis  drei 
Romane  in  Buchform.  Nein,  wahrlich,  nicht  die 
Leihbibliothek  trägt  die  Schuld  an  mangelndem  Ab- 
satz und  nicht  diese  Ist  die  Feindin  der  Schrift- 
steller, die  gerechten  Grund  haben  mögen,  sich  zu 
beklagen,  wenn  sie  mit  gediegenen,  tüchtigen 
Arbeiten  keinen  Erfolg  erzielen!  Auch  liegt  eine 
der  schädigenden  Ursachen  sicher  in  der  zu  gerin- 
gen Miete,  die  der  Buchvcrleiher  vom  Publikum 
erhebt. 

Ferner,  der  Roman  in  Buchform  muss  aufgesucht 
werden  — der  in  Journal  und  Zeitung  drängt  sich 
auf;  und  überdies  schlingt  sich  oft  noch  von  Seiten 
des  Blattes,  in  dem  er  erscheinen  wird,  ein  Lorber- 
kranz  voll  schmeichelhafter  Epitheta  um  des  illustren 
Verfassers  Namen.  ...  Es  zeigt  sich  zwar  nicht  ein 
•Jeder  solchen  Prophezeiungen  und  Heiligkeitserklä- 
rungen gegenüber,  glanbensvoll,  und  .Jeder  vom  Hand- 
werk weiß:  dass  dergleichen  nur  kleine  Geschäfts- 
tricks sind,  aber  die  Gesammtmasse  glaubt  an  das, 
was  es  gedruckt  liest  ....  Und  wie  soll  nnn  gegen 
solche,  gleichsam  in  geschlossener  Reihe  vordringeude 
„Berühmtheit“  das  arme  Buch  aufkommen,  dem  keine 
Zeitung-Posaune  zur  Verfügung  steht,  um  es  zu 
„poussiren“,  das  Publikum  von  seiner  Tüchtigkeit  zu 
.persnadiren“  nnd  schliesslich  glänzend  zu  .reussiren*? 


Digitized  by  Google 


No.  4 


Das  Magazin  für  die  Litteratnr  des  ln*  und  Auslandes. 


51 


Und  wenn's  so  ist,  von  wem  und  wie  soll  Ab- 
httlfe  kommen? 

Nnr  (ins  Publikum  selbst  kann  in  dieser  Kala- 
mität helfen,  indem  es  den  lieben,  alten,  anheimelnden, 
in  letzter  Zeit  arg  vernachlässigten  Freund:  ein  gutes, 
gediegenes,  gemütlich-handliches  Buch  von  blei- 
bendem Werte,  zurückgeleitet  zu  einem  Ehrenplätze 
in  seinem  Hanse,  den  es  nimmer  verlassen  hätte  ohne 
das  Ueberhandnehmen  seiner  mächtigen  Gegner  und  i 
Feinde,  hervorgegangen  aus  der  Form  des  Erschei- 
nens: nervenerregende,  spannende  Sensation  und  be- 
queme, behaglich-plaudernde  Geistlosigkeit,  die  beide 
den  Geschmack  der  Leser  verderben  und  in  der 
Folge  Anschauungen  über  Litteratnr  und  Leben  ver- 
bilden — womit  wahrlich  der  Menschheit  ein 
schlechter  Dienst  geleistet  wird. 


Vom  lustigen  V reierlein. 

Nach  dem  Vl&mischen  von  Pol  de  Mont. 

Wenn  in  dein  Walde  ich  erschein’. 

Da  kennen  die  Vögel  mich  alle. 

— „Sieh  da,  unser  fröhlich  Sängerlein! 

Obe!  nnn  lasst  uns  lustig  sein!“ 

So  tönt’s  in  der  grünenden  Halle. 

Oesch  wirre  hier,  und  Geflatter  da  — 

Von  vornen  und  hinten  im  Rücken, 

Ein  tolles  Geschmetter,  „er  ist  es!  Ja,  ja! 
Widdewitt!  der  lustige  Vogel  ist  da. 

Der  kommt  nicht,  um  Blümchen  zu  pflücken!" 

Fürwahr,  die  Vögel  vergessen  es  nicht, 

Was  einst  sie  mit  Augen  gesehen. 

Was  Zweige  hüllten  in  dämmerig  Licht, 

Das  weben  sie  traun  in  ein  Spottgedicht, 

Dem  Spott  kann  kein  Dichter  entgehen. 

„Der  Bengel  ist  nicht  dumm  fürwahr,“ 

So  lauten  Hans  Kukuks  Worte, 

„Kaut  in  der  Still’  den  Anschlag  gar. 

Sag’,  Sängerlein,  denkst  du  an’s  nächste  Jahr? 
Meinst,  immer  gäb’s  Mandeltorte?“ 

„Ja,  ’s  ist  ’ne  Schand’,“  sagt  Jungfer  Spatz 
Und  blinzt  zu  den  Andern  hinüber, 

„Noch  immer  klingt  mir  im  Ohr  der  Schmatz. 

0 Himmel,  wie  küsste  er  seinen  Schatz! 

Das  schallte!  doch  schweig1  ich  darüber." 

„Und  was  er  da  hatte  Stunden  lang 
Dem  Liebchen  ins  Ohr  zu  flüstern!“ 
Bachstelzchen  rief  es.  „Vom  nahen  Hang 
Erlauscht  ich’s  und  leis  mich  hernieder  schwang. 
War  mehr  zu  erfahren,  lüstern.“ 


„O,  das  war  eine  Salbaderei, 

1 Den  finstersten  Ernst  zu  besiegen! 

Von  Liebesschwiiren  ’ne  Litanei, 

Von  Kosenamen  ’ne  ganze  Reih! 

Das  Tollste  bleibe  verschwiegen.“ 

„Ob  unter  dem  Baum  die  törichte  Maid 
Dem  dummen  Gewäsche  schenkt  Glauben, 

Da  hab  ich  die  Antwort  nicht  bereit. 

Doch  mein’  ich,  sie  spürte  kein  arges  Leid. 

Als  sie  einen  Kuss  sich  ließ  rauhen.“ 

Ein  Schallgelächter  erhob  sich  sofort. 

Das  war  nun  im  Walde  ein  Leben! 

Hier  hieß  es:  „Du  Spitzbub’!“  — „Du  Prahlhans!’, 

dort. 

Ich  weiß  nur,  ich  machte  mich  schleunigst  fort. 
Darauf  war  nicht  Antwort  zu  geizen. 

Freiburg  I B.  Heinrich  Flemmich. 


Sardou  als  Moralpbilosoph. 

Alexander  Dumas  hat  bekanntlich  von  sich  und 
seinen  Werken  eine  seltsame  Meinung.  Wenn  man 
seine  Theaterstücke  als  poetische  Hervorbringungen 
bezeichnen  würde,  die  bestimmt  sind,  die  Zuschauer 
zu  unterhalten,  dem  Verfasser  Geld  und  Ruhm  ein- 
zubringen  und  den  Darstellern  Gelegenheit  zu  wir- 
kungsvollem Komödiespielen  zu  geben,  so  wäre  er 
tief  gekränkt.  Sein  Ehrgeiz  ist  ein  anderer.  Er 
erhebt  den  Anspruch,  ein  Philosoph,  ein  Moralist,  ein 
Gesetzgeber,  ein  Lehrer  des  Volks  zu  sein.  Bei  ihm 
wird,  wie  in  den  Kranichen  des  Ibykus,  die  Szene 
zum  Tribunal.  Seine  Dialoge  sind  Doktor-Disputa- 
tionen über  Fragen  des  Rechts,  des  Sittengesetzes, 
der  Volkswirtschaft,  und  seine  Dramen  sollen  veran- 
schaulichen, wie  sich  die  von  ilun  gepredigten  Neue- 
rungen und  Umwälzungen  in  der  Wirklichkeit  aus- 
nehmen würden. 

Sardon  war  bisher  bescheidener.  Er  begnügte 
sich  mit  dem  ganz  annehmbaren  und  im  heutigen 
Paris  namentlich  sehr  einträglichen  Berufe  eines 
Theaterdichters  und  ging  ohne  Neid  an  den  lang- 
bärtigen,  kahlköpfigen  und  stirnrnnzelnden  Philo- 
aopbenbüsten  der  Sammlung  antiker  Bildwerke  im 
Louvre  vorüber.  Auf  seine  alten  Tage  scheint  aber 
nun  aucli  er  vom  Hochmutsteufel  besessen  zu  werden 
und  er  sucht  seine  Füße  in  die  peripatetischen  Schuhe 
Dumas  zu  zwängen.  Da  wird  gegenwärtig  von  ihm 
im  Vandevilletheater  eine  ;Comedic“  in  vier  Akten, 
j „Georgette“  betitelt,  gespielt,  die  mit  den  großartigen 
Mienen  und  Geberden  eines  „Tliesenstitrks“  vor  uns 
hintritt. 
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Die  „These“,  auf  deren  dramatisch-philosophische 
Erörterung  Sardou  sich  eingelassen  hat,  ist  diese: 
Kann  ein  anständiger  Mann  die  -wohlgeratene  und 
engelreine  Tochter  einer  Person  heiraten,  die  in  ihrer 
Jugend  ohne  Vorurteile  und  Ausschließlichkeit  der 
Männerwelt  viel  Liebes  erwiesen  hat,  im  reifen  Alter 
aber,  Dank  einer  reichen  Ladung  gemünzter  „Ehr- 
barkeit“, majestätisch  in  den  Hafen  der  Ehe  einge- 
laufen ist,  noch  dazu  einer  Ehe,  die  sie  zur  rechtlichen 
Trägerin  eines  schmetternden  Titels  und  einer  Bügel- 
krone macht? 

Was  schon  diese  Krage  des  Hanswurstigen  an 
sich  hat,  das  will  ich  später  zu  zeigen  suchen.  Zu- 
nächst wollen  wir  nur  sehen,  wie  sich  Sardou  mit 
ihr  abgefunden,  wie  er  sie  gestellt,  dramatisch  ein- 
gekleidet und  gelöst  bat, 

Monsieur  Clavel  de  Chabreuil,  ein  ehemaliger 
Offizier  und  an  der  Altersgrenze  angelangter  Stutzer, 
ist  bei  seiner  Itückkehr  von  langjährigem  Aufenthalte 
im  Auslande  durch  ein  Briefchen  überrascht  worden, 
worin  ihn  eine  ihm  gänzlich  unbekannte  Herzogin 
von  Carlington  einlädt,  sie  zu  besuchen.  Er  wittert 
ein  Abenteuer,  dem  der  reife,  ja  edelfaule  Sünder 
noch  immer  nicht  aus  dem  Wege  geht,  und  folgt  der 
Einladung.  Sein  Erstaunen  ist  groß,  als  er  in  der 
ihm  entgegen  tretenden  Herzogin  — Georgette  erkennt, 
dieselbe  Georgette,  die,  bekannter  unter  dem  Kose- 
namen Jojotte,  vor  soundsoviel  Jahren  ihm  und 
einer  ganzen  Anzahl  anderer  Offiziere  und  Zivilisten 
den  Aufenthalt  in  Marseille  anziehender  gemacht  hat! 
Die  Geschichte  dieser  interessanten  Dame  ist  kurz 
und  einfach.  Die  Tochter  eines  braven  Tischlers  in 
Toulouse,  entlief  sie  mit  sechszehn  Jahren  dem  etwas 
langweiligen  väterlichen  Hause,  entfaltete  zuerst  als 
Täuzerin  in  Lyon,  dann  als  Tingel-Tangel-Sängerin 
in  Marseille  wertvolle  Natnranlagen , amüsirte  sich 
und  Andere  mehrere  Jahre  lang  in  Europa  und  Ame- 
rika, machte  in  diesem  letztem  gesegneten  Weltteil 
die  Bekanntschaft  eines  Erzmillionärs,  der  so  dumm 
war,  sic  zu  heiraten,  und  so  klug,  gleich  darauf  zu 
sterben,  wodurch  er  sich  zweifellos  manchen  Kummer 
ersparte.  Seine  Millionen  aber  hinterließ  er  der 
lustigen  Jojotte,  die  sich  um  dieselben  einen  zu 
Grunde  gerichteten  und  vollständig  gehirnerweichten 
alten  Herzog  von  irischem  Adel  kaufte  und  Herzogin 
von  Carlington  trotz  dem  Gothaschen  Almanach 
wurde.  Aus  ihrer  fahrenden  Zeit  her  hat  sie  ein 
Kind,  ein  Mädchen,  Paula,  dem  sie  die  beste  und 
sittlichste  Erziehung  gegeben,  das  von  der  Vergangen- 
heit seiner  Mutter  keine  Ahnung  hat  und  das  wir 
nun  als  einen  Ausbund  aller  Schönheit,  Anmut,  Bil- 
dung und  Tugend  kennen  lernen.  Jojotte  will  wissen, 
der  Vater  Paulas  sei  Herr  Paul  de  Cardillac  gewesen, 
der  früh  verstorbene  beste  Freund  de  Chabreuils, 
und  dieser  ist  später  so  liebenswürdig,  zwischen  dem 
Mädchen  und  seinem  Jugendgenossen  in  der  Tat  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  zu  finden. 

Jojotte  hat  de  Chabreuil  natürlich  nicht  bloß 


i darum  eingeladen,  damit  sie  ihm  all  diese  Umstände 
erzählen  könne.  Da  er  der  intimste  Freund  von 
Paula-*  Vater  war,  so  verlangt  sie  im  Interesse  ihrer 
Tochter  einen  Kat  und  einen  Dienst  von  ihm.  Sie 
will  Paula  verheiraten;  aber  ihr  Schwiegersohn  muss 
reich,  schön,  vornehm  sein;  anders  tut  sie  es  nicht. 
„Die  Schlumperei,“  setzt  sie  Chabreuil  mit  anbetungs- 
würdiger Offenherzigkeit  aaseinander,  „hat  mich  zu 
I dem  gemacht,  was  ich  bin:  Herzogin  mit  fünf-  oder 
sechsmalhunderttansend  Franken  Rente.  Meine 
Tochter  ist  ein  Engel,  würdig  im  Himmel  und  auf 
Erden  zu  herrschen.  Wäre  ihre  Mutter  tugendhaft 
gewesen,  so  könnte  die  Tochter  jetzt  Flügel  haben, 
aber  ohne  Mitgift  würde  sich  doch  keine  Seele  um 
sie  kümmern,“  Allein  nnn  ist  sie  ein  Engel,  nicht 
bloß  mit  Flügeln,  sondern  auch  mit  Geld,  und  so 
sieht  die  Mama  nicht  ein,  weshalb  sie  nicht,  nach 
einem  idealen  Schwiegersöhne,  nach  dem  leibhaftigen 
prince  charmant  selbst,  anssehen  solle.  Chabreuil, 
der  ein  Mann  von  guter  Erziehung  ist,  giebt  ihr  in 
| Allem  Recht.  Sie  verlangt  nun  von  ihm,  dass  er  ihr 
Verschwiegenheit  über  ihre  Vergangenheit  verspreche. 
Er  sagt  das  ohne  Zögern  zu,  denn  ihre  Vergangen- 
heit geht  ihn  ja  nichts  an.  Ehe  er  von  ihr  Abschied 
nimmt,  will  sic  ihm  noch  Paula  vorstellen.  Als  Jo- 
jotte ihrer  Tochter  seinen  Namen  nennt,  mft  das 
Mädchen  freudig  aus;  „Herr  de  Chabreuil?  Wohl 
der  Schwager  der  Frau  von  Chabreuil  und  Oheim 
meiner  liebsten  Freundin  Aurora?“  Die  Herzogin 
j von  Carlington  verkehrt  also  mit  seiner  Familie! 
[ Das  steht  nicht  im  Pakt.  Er  nimmt  deshalb  sogleich 
sein  Wort  zurück,  macht  Jojotte  heftige  Vorwürfe, 

I dass  sie  ihm  eine  Falle  stellen  gewollt,  und  erklärt, 
er  müsse  sie  unbedingt  entlarven,  wenn  sie  nicht 
unverzüglich  den  Verkehr  mit  seiner  verwittweten 
Schwägerin  abbreche,  l'm  ihr  Zeit  zu  lassen,  dafür 
einen  Vorwand  zu  finden,  wird  er  vierundzwunzig 
Stunden  lang  schweigen.  Doch  auch  so  lange  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  sich  nichts  Unvorherge- 
sehenes ereigne. 

Dieses  Unvorhergesehene  ereignet  sich  natürlich. 
Jojotte  verkehrt  nicht  bloß  gesellschaftlich  mit  Fran 
von  Chabreuil,  deren  Bekanntschaft  sie  in  der  geist- 
lichen Erziehungsanstalt  gemacht  hat,  wo  Paula  und 
zugleich  die  Nichte  der  Frau  von  Chabreuil,  Aurora 
des  Haudrettes,  Schülerinnen  gewesen  sind,  der  ein- 
zige Sohn  dieser  verwittweten  Dame,  Gontran  de 
Chabreuil,  ist  auch  in  Paula  sterblich  verliebt  and 
diese  Liebe  wird  von  Paula  erwidert.  Frau  von 
Chabreuil  hat  seit  vielen  Jahren  von  einer  Verbin- 
dung Gontrans  mit  Aurora  geträumt.  Er  ist  nun 
26  oder  27  Jahre  alt  and  cs  ist  Zeit,  dass  er  in  den 
heiligen  Ehestand  trete.  Sie  äußert  ihm  mit  mütter- 
licher Liebe  diesen  Herzenswunsch.  Gontran  hat 
nichts  dagegen-,  er  hat  sogar  schon  seine  Wahl  ge- 
troffen. Aber  Aurora  ist  nicht  der  Gegenstand  seines 
Verlangens.  Wer  denn?  Paula  . . . Onkel  Clavel 
de  Chabreuil,  der  bei  dieser  Unterredung  anwesend 
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ist,  erhebt  mit  Heftigkeit  Einsprache.  Er  erzählt, 
wer  die  Mutter  Paulas  ist,  und  verlangt,  dass  sein 
Neffe  mit  dem  Mädchen  unverzüglich  breche.  Gon- 
trau  bleibt  aber  standhaft.  Die  Mutter  ist,  was  sie 
ist,  aller  dem  Mädchen  ist  doch  nichts  vorzuwerfen; 
sie  ist  der  reine,  vom  Himmel  herabgestiegene  Engel ; 
alle  sind  darüber  einig;  und  da  er  ja  nicht  die  Mut- 
ter, sondern  das  Mädchen  heiraten  soll,  so  . . . Frau 
von  Chabrenil  bleibt  aber  dieser  Logik  unzugänglich. 
Sie  zeigt  mit  bitterer  Beredsamkeit,  wie  demütigend 
es  für  sie,  das  tugendhafte  Weib,  sein  müsse,  in 
nächste  Verwandtschaft  zu  einer  .Tojotte  zu  treten 
und  sie  fordert  unbedingt  von  ihrem  Sohne  das  Opfer 
seiner  Liebe. 

Paula,  die  an  diesem  Nachmittag  von  Frau  von 
Chabrenil  eingeladen  war,  um  mit  ihr  spazieren  zu 
fahren,  erscheint  und  wird  unter  einem  Vorwände 
abgewiesen.  Dadurch  stutzig  gemacht,  geht  sie  nach 
Hause  und  beginnt  ihre  Zofe  Miss  Bnrton  über  die 
Geschichte  ihrer  Mutter  auszufragen.  Diese  angeb- 
liche Miss  Burton  ist  in  Wirklichkeit  eine  gewisse 
Kobertine,  die  ehemalige  Bonne  Jojottes,  als  diese 
noch  in  Marseille  und  an  anderen  Orten  das  lustige 
Leben  führte.  Sardou  mutet  ans  da  eine  Leicht- 
gläubigkeit zu,  die  mehrere  Zoll  über  die  Hutkrempe 
geht.  Was,  diese  schlaue,  mit  allen  Halben  gerie- 
bene Jojotte,  die  so  geschickt  alle  Sparen  ihrer  un- 
orthodoxen Vergangenheit  zn  verwischen  wusste,  wird 
ihr  Dienstmädchen  aus  jenen  Tagen  hei  sich  behalten 
und  in  den  Herzogspalast  mit  herübergenommen 
haben?  Und  Paula,  dieser  unschuldige  Engel,  den 
bisher  nichts  auf  den  Gedanken  bringen  konnte,  seine 
Mutter  sei  anders  wie  alle  Herzoginnen,  Gräfinnen 
und  sonstigen  vornehmen  and  tugendsamen  Damen, 
soll  mir  nichts,  dir  nichts  auf  den  Gedanken  kommen, 
ihre  Mutter  müsse  eine  ehemalige  Cascadeuse  sein, 
und  sie  soll  ihre  Zofe  mit  der  Zielbewusstheit  und 
Geschicklichkeit,  eines  alten  Untersuchungsrichters  auf 
diesen  Punkt  hin  verhören?  Das  glaube  der  Jude 
Apella,  wie  Horaz  sagen  würde!  Doch  das  mag 
Sardou  mit  seinem  poetischen  Gewissen  ausmachen, 
wenn  er  ein  solches  Requisit  besitzt;  genug,  Miss 
Burton  erzählt  Paula  haarklein,  was  wir  schon  wissen. 
Das  arme  Mädchen  ist  natürlich  niedergeschmettert; 
die  Mutter  tritt  ein,  sie  sieht  mit  einem  Blicke,  was 
vorgegangen  ist,  sie  fürchtet,  das  Herz  ihres  Kindes 
verloren  zu  haben,  aber  Paula  wirft  sich  ihr  an  die 
Brust  — sie  sucht,  in  der  schuldigen  Frau  nur  die 
Mutter,  die  sie  mit  hingehender  Liebe  groflgezogeu 
hat,  und  sie  wird  ihr  immer  die  trene  Tochter 
bleiben. 

Gerührt  von  Gontrans  und  Paulas  Liebe  hat 
Herr  Clavel  de  Chabreuil  mittlerweile  seine  Schwä- 
gerin überredet,  die  Sünde  der  Mutter  nicht  an  der 
Tochter  heimzusuchen  nnd  in  die  Heirat  der  beiden 
jungen  Leute  einzuwilligen,  wenn  die  Herzogin  ver- 
spricht, sich  für  immer  von  Paula  zu  trennen.  Gon- 
tran  eilt  zu  seiner  Geliebten,  um  ihr  diese  frohe 
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Botschaft  mitzuteilen.  Da  kommt  der  einfache  Jüng- 
ling aber  schön  an!  Die  Herzogin  Georgette  nnd 
der  ätherische  Engel  Paula  fallen  wie  Furien  über 
ihn  her.  Die  Erstere  will  nichts  davon  wissen,  ihr 
Kind  zu  verlieren,  und  Letztere  fordert  kategorisch, 
dass  Gontran  sich  über  die  Zustimmung  seiner  Mutter 
hinwegsetze,  wenn  diese  Zustimmung  an  eine  so  grau- 
same Bedingung  geknüpft  sei.  Nein,  sagt  Gontran, 
dass  tne  er  nicht.  „Und  Sie  verlangen,  dass  ich 
meine  Mutter  opfere,  um  bei  Ihnen  einzutreten,  der 
Sie  sie  von  Ihrer  Türe  weisen?  Dazu  reicht  meine 
Liebe  für  Sie  nicht  aus.  Wir  müssen  einsehen,  dass 
unsere  Verbindung  unmöglich  ist,“  Ein  wohlerzogener 
Junge,  wie  Gontran  ist,  verzichtet  er  auf  Paula,  was 
ihm  um  so  leichter  wird,  als  Paulas  Pensionsfreun- 
din, die  reizende  Aurora,  sterblich  in  ihn  verlieht 
ist  und  das  Bewusstsein,  von  einem  so  holden  Ge- 
schöpfe angebetet  zu  werden . einem  gehorsamen, 
etwas  weichlichen  Muttersohne  rasch  über  den 
Kummer  einer  Trennung  hinweghelfen  kann.  Auch 
die  arme  Paula  soll  übrigens  nicht  ohne  Trost  blei- 
ben. Monsieur  Clavel  de  Chabreuil  bat  an  ihr  ent- 
schieden Gefallen  gefunden.  Wäre  es  nach  ihm  ge- 
gangen, so  hätte  er  sie  mit  seinem  Neffen  verheiratet. 
Das  ist  nun  zwar  nicht  möglich  gewesen,  aber  er 
verspricht,  immer  ihr  Freund  zu  bleiben,  beim  Fallen 
des  Vorhanges  drückt  er  ihr  gar  zärtlich  die  Hand 
und  wenn  das  Stück  noch  einen  fünften  Akt  hätte, 
so  würden  wir  ganz  bestimmt  gerührte  Zeugen  der 
Vermählung  des  Herrn  Clavel  de  Chabreuil  mit 
Fräulein  Paula  sein. 

Das  ist  das  Stück,  welches  vom  Pariser  Publi- 
kum mit  Achselzucken  aufgenommen  worden  ist. 

Wie  beantwortet  nun  Sardou  seine  „These"? 
Kann  ein  anständiger  Mann  die  vorwurfsfreie  Tochter 
einer  berufsmäßigen  Sünderin  heiraten  oder  nicht? 
Sordou  sngt  zugleich  ja  und  nein  nnd  lässt  uns  Alles 
in  Allem  so  klug  wie  zuvor.  Die  Mutter,  der  Onkel 
Gontrans  verneinen  die  Frage  zuerst  mit  großer 
Entschiedenheit  und  tatsächlich  geht  die  Komedie  zu 
Ende,  ohne  dass  Paula  die  Frau  eines  anständigen 
Menschen  wird.  Aber  sowohl  die  Mutter  als  auch 
der  Onkel  Gontrans  geben  nach  einiger  Schöntuerei 
ihre  Einwilligung  zur  Hochzeit  Gontrans  mit  Paula, 
die  dann  nur  noch  an  dem  Widerstande  der  Letztem 
scheitert,  und  der  Dichter  lässt  erraten,  das  Paula 
schließlich  doch  noch  Frau  von  Chabreuil  werden 
wird,  wenn  schon  nicht  Frau  Gontran  de  Chabreuil. 
so  doch  Frau  Clavel  de  Chabreuil.  Also:  ein  an- 
ständiger Mann  kann  die  Tochter  einer  Kourtisane 
nicht  heiraten  (Moral  des  zweiten  Aktes):  ein  an- 
ständiger Mann  kann  die  Tochter  einer  Kourtisane 
heiraten,  wenn  die  Mutter  vernünftig  genug  ist,  sich 
von  ihr  zu  trennen  (Moral  des  dritten  Aktes);  die 
Tochter  einer  Kourtisane  muss  darauf  verzichten,  einen 
siebenundzwnnzigjährigen  Gentleman  zu  heiraten,  es 
steht  ihr  jedoch  frei,  sich  für  das  Opfer  mit  dem 
reifen,  aber  im  übrigen  sehr  charmanten,  vornehmen 
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und  begüterten  Onkel  des  obigen  schadlos  zu  halten 
(Moral  des  vierten  und  namentlich  des  ungeschrie- 
benen fünften  Aktes). 

Sardou  musste  zu  so  verschiedenartigen  und 
widersprechenden  Ergebnissen  gelangen,  weil  sein 
Ausgangspunkt  ganz  falsrh  war.  Seine  These  ist 
keine  These.  Die  Frage  ist  schlecht  gestellt  und 
kann  darum  nicht  unzweideutig  beantwortet  werden. 
Jeder  vernünftige  Mensch,  an  den  man  sie  richtet, 
wird  sagen : Es  kommt  Alles  auf  die  Menschen  und 
auf  die  Umstünde  an.  Ist  der  anständige  Mensch 
nur  ein  bischer  verliebt,  so  dass  er  noch  auf  die 
Stimme  seiner  Vernunft  hört,  so  wird  er  schwerlich 
den  Wunsch  haben,  eine  von  den  Geschäften  zurück- 
gezogene galante  Dame  seine  Schwiegermama  zu 
nennen.  Ist  der  anständige  Mensch  aber  eine  Willens- 
schwäche und  leidenschaftliche  Natur  und  stark  ver- 
liebt, so  wird  er  den  Gründen  eigener  und  fremder 
Vernunft  unzugänglich  sein  uud  nicht  nur  die  vor- 
wurfsfreie Tochter  der  Sünderin,  sondern,  wenn  er 
so  unglücklich  ist,  in  diese  verliebt  zu  sein,  sogar 
die  Sünderin  selbst  heiraten.  Was  Leidenschaft,  was 
Liebeswnhnsinn  aus  Menschen  machen  kann,  das  lehrt 
der  alte  und  der  neue  Pilaval  zur  Genüge.  Licbes- 
tolle  Männer  halten  gemordet,  geraubt,  gestohlen, 
haben  alle  Verbrechen  des  Strafgesetzbuches  be- 
gangen. um  in  den  Besitz  ihrer  Geliebten  zn  ge- 
langen. Natürlich  werden  sie  noch  weit  weniger 
schwanken,  dieselbe  vor  den  Standesbeamten  oder  an 
den  Altar  zu  führen.  Allein  ans  dieser  Erfahrungs- 
tatsache lässt  sich  doch  keine  Moral-These  ableiten, 
ja  man  kann  sie  nicht  einmal  zum  Gegenstände  einer 
moralphilosophischen  Kontroverse  machen.  Sardou 
fragt:  Kann  ein  anständiger  Mann  die  unschuldige 
Tochter  einer  Konrtisane  heiraten?  Ebenso  gut  könnte 
er  ein  andermal  fragen:  „Darf  eiu  Mann  stehlen 
oder  morden,  um  in  den  Besitz  seiner  Geliebten  zu 
gelangen?“  Natürlich  darf  er  es  nicht,  aber  er  tut 
es  manchmal  dennoch , nnd  ebenso  wird  ein  leiden- 
schaftlich verliebter  Mann  die  Tochter  — sei  sie  un- 
schuldig oder  nicht  — einer  Kourtisane,  ja  die  Kourti- 
sanc  selbst,  heiraten,  und  wenn  die  Vernunft,  die 
Sitte,  das  Urteil  der  Gesellschaft  es  hundertmal 
verbieten. 

Wenn  Sardou  uns  wirklich  intercssiren  wollte 
so  musste  er  die  Frage  ganz  anders  stellen.  Er 
musste  unsere  Teilnahme  für  das  unschuldige  Mäd- 
chen zu  erwecken  suchen.  Er  musste  von  den  Sitten, 
Urteilen  oder  Vorurteilen  absehen  nnd  bloll  das  indi- 
viduell Menschliche  hervorheben.  Gontran  hat  Recht, 
zurückzntrctcn,  als  er  erfährt,  was  die  Herzogin  von 
Carlington  ist;  aber  Paula  kann  ja  nichts  dafür,  dass 
ihre  Mutter  das  und  jenes  getan  hat;  Paula  ist  rein, 
Paula  bat  nichts  verschuldet  und  verdient  keine 
Strafe,  Paula  liebt  und  geht  zu  Grunde,  wenn  sie 
verzichten  soll!  So  erfasst,  hätte  das  Thema  senti- 
mentale Naturen  sicherlich  bewegt  nnd  gerührt.  Frei- 
lieb,  klare  Köpfe,  welche  nicht  empfindsam  umnebelt 


i 
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sind,  geben  auf  die  Frage  auch  in  dieser  Form  eine 
unerbittlich  grausame  Antwort.  Paula  selbst  hat 
nichts  verschuldet,  aber  die  Schuld  der  Väter  wird 
an  den  Kindern  heimgesucht.  Das  ist  eine  Tragik, 
der  sich  das  Individuum  nicht  entziehen  kann.  Paul 
Lindau  hat  in  seiner  jüngsten  Novelle,  „Helene  Jung", 
ein  verwandtes  Problem  zu  lösen  gehabt.  Die  Heldin, 
die  noch  viel  reizender  geschildert  ist  als  Paula  im 
Sardouschen  Stücke,  hat  das  Unglück,  die  Tochtr,r 
eines  Mannes  zu  sein,  der  seine  Frau  ermordet  hat, 
um  seine  Geliebte  heiraten  zu  können.  Sie  liebt  und 
wird  geliebt,  aber  nach  kurzem  Ringen  mit  sich  selbst 
verzichtet  sie  auf  den  Geliebten  und  geht  in  ein 
Kloster.  Sic  hat  selbst  nichts  verschuldet,  aber  sie 
bat  die  klare  Empfindung,  dass  das  Verbrechen  ihres 
Vaters  auf  ihrem  Leben  laste  und  dass  sie  für  die 
Sünden  der  Väter  leiden  müsse. 

Aber  wie  gesagt,  diese  einzig  «lankbare,  einzig 
behandelnswerte  Seite  seines  Problems  hat  Sardou 
gar  nicht  gesehen  und  seine  Paula  kann  unsere  Teil- 
nahme nicht  erwecken,  weil  sie  nicht  mächtig  genug 
liebt , weil  wir  nicht  überzeugt  sind,  dass  sie  unter 
dem  Verzicht  auf  Gontran  sonderlich  leiden  wird,  weil 
wir  — der  Gipfel  der  Ungeschicklichkeit  Sardous!  — 
voraussehen,  dass  sie  sich  bald  mit  Gontrans  Onkel 
über  Gontrans  Verlust  trösten  wird. 

Uebrigens  ist  die  ganze  „These.“  mit  Allem,  was 
drum  und  dran  ist,  dummes  Zeug.  Ein  unsagbar  ein- 
fältiger Pariser  Atelier -Scherz  besteht  darin,  dass 
ein  Maler  dem  andern  sagt:  „Nimm  an,  dn  hießest 
Monsieur  Rain  und  heiratetest  ein  Fräulein  Olli,  dann 
wäret  ihr  beide  tin  couplc  ramolli  (ein  gehirnerweich- 
tes Ehepaar).“  Ich  bitte  um  Verzeihung,  ich  kann 
nichts  für  diesen  Blödsinn , ich  erzähle  ihn  wieder, 
wie  ich  ihn  gehört  habe.  Sardou  verlangt  von  uns, 
wir  sollen  ähnliche  Unglanblichkeiten  annehmen,  wie 
dass  ein  Herr  Ram  ein  Fräulein  Olli  heiratet.  Jojotte 
soll  eine  wunderbare,  aufopfernde,  musterhafte  Mutter. 
Paula  ein  Engel  an  Unschuld  und  Sittlichkeit  sein. 
Beides  ist  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Die 
Jojottes,  die  bloß  die  Eitelkeit  haben,  in  der  vor- 
nehmen Gesellschaft  Fuß  zu  fassen,  die  sich  mit  dem 
erarbeiteten  Gelile  llerzogstitel  kaufen,  die  keinen 
Augenblick  der  Reue  über  ihre  Vergangenheit  kennen, 
sondern  sich  im  Gegenteil  beglückwünschen,  so  ge- 
schickt operirt  zu  haben,  dass  sie  nun  reich  und  vor- 
nehm sind,  diese  Jojottes  sind  erfahrungsgemäss  herz- 
los, selbstsüchtig,  ohne  Spur  eines  moralischen  Ge- 
fühls, und  sie  sind  ebenso  schlechte  Mutter,  wie  sie 
verworfene  Frauen  sind.  „Perversion  der  Affekti- 
vität“, („Verderbtheit  der  Zuneigungs-Getiilile“)  ist 
der  technische  Ausdruck,  mit  dem  die  Psychiatrie 
und  Kriminalistik  (zwei  Wissenschaften,  die  sich  immer 
mehr  durchdringen)  die  charakteristische  Unfähigkeit 
bezeichnen,  irgend  Jemand  oder  etwas  außer  sich 
selbst  zu  lieben,  uud  dieser  Unfähigkeit  begegnet  mau, 
wie  bei  Gewohnheits-Verbrechern,  so  bei  berufsmäßigen 
Sünderinnen.  Und  wenn  derartige  Frauenzimmer 
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eine  Tochter  haben,  so  wird  ans  ihr  keine  Paula, 
sondern  ein  erblich  belastetes,  nervenzerrüttetes  hy- 
sterische» Geschöpf,  in  welchem  früher  oder  später, 
meist  aber  früh,  alle  bösen  Instinkte  der  Mutter  durch 
alle  künstlichen  Hüllen  der  Erziehung:  hervorbrechen. 
Wer  mir  nicht  aufs  Wort  glauben  will,  dem  em- 
pfehle ich  die  Lektüre  von  Dufours  „Histoire  de  la 
Prostitution",  besonders  aber  von  Parent-Duchatelets 
klassischem  Werke  Uber  diesen  unsaubern  Gegen- 
stand. Er  wird  da  lehrreiche  und  ganz  zuverlässige 
Angaben  über  die  Vererbung  der  mütterlichen  Laster 
auf  ihre  Kinder,  selbst  auf  die  fern  vom  bösen  Bei- 
spiel erzogenen  Kinder  finden. 

Also:  wenn  Monsieur  Rani  Mademoiselle  Olli 
heiratet,  so  giebt  es  ja  allerdings  ein  couple  ramolli 
und  wenn  die  erbärmliche  Jojotte  eine  rührend  liebe- 
volle Mutter  und  die  Jojotten  - Tochter  Paula  ein 
Engel  an  l'nschnld  und  Reinheit  ist,  dann  mag  sich 
ja  immerhin  darüber  streiten  lassen,  ob  Gontran  sie 
heiraten  kann  oder  nicht.  Aber  gewöhnlich  heißen 
die  Menschen  nicht  Kam  und  Olli  und  die  .fujotten 
sind  keine  guten  Mütter  und  die  Jojottentöchter 
schlagen  nicht  aus  der  Art  und  so  ist  Sardons  These 
genau  derselbe  Blödsinn  wie  der  Pariser  Atelier- 
scherz vom  couple  ramolli. 

Kurios  ist  nur,  dass  die  Dirne  als  Mutter  die 
französischen  Dramatiker  so  anhaltend  beschäftigen 
kann.  Mallefille  in  seiner  „Meres  räiienties“,  Delpit 
im  „Eils  de  Coralie“  haben  denselben  Gegenstand 
und  fast  dieselbe  Seite  desselben  behandelt,  nur  mit 
dem  Unterschied,  dass  die  Kinder  in  den  beiden  ge- 
nannten Stücken  nicht  weiblichen,  sondern  männ- 
lichen Geschlechts  sind,  was  das  Problem  wesentlich 
vereinfacht  Man  wird  in  anderen  Litteratnren  ver- 
gebens nach  so  vielen  dramatischen  Bearbeitungen 
eines  derartigen  Stoffes  suchen.  Daran  kann  man 
erkennen,  welchen  Platz  die  Dirne  im  Leben  und 
Bewusstsein,  ich  will  nicht  sagen  des  Franzosen, 
aber  doch  des  Parisers  der  bessern  Klassen  ein- 
nimmt, und  wohin  schließlich  eine  Kultur  gelangt, 
welche  die  sogenannte  „Galanterie11,  das  heißt  die 
viehische  Sinnlichkeit,  als  die  edelste  und  ritter- 
lichste Eigenschaft  des  Mannes  feiert. 

Paris.  Max  Nordau. 


Die  litterdriscbe  Bedeutung  deutscher  Theaterstücke. 

(Schl  um.) 

Es  ist  die  Sache  des  Handwerks,  der  mit  geisti- 
gen Mitteln,  aber  nicht  zu  geistigen  Zwecken  han- 
tireuden  bloßen  Technik,  durch  das,  was  man  im 
Drama  Handlung  nennt,  allein  zu  intercssiren,  in- 
dem rein  äußerliche  Geschehnisse  derart  gruppirt  und 
kombinirt  werden,  dass  sie  den  Anschein  des  Neuen 
bekommen  und  somit  das  Interesse  der  Neugierde, 


nicht  aher  das  eigentliche  moralische  und  poetische 
Interesse  erregen. 

Bei  einer  allgemeinen  Betrachtung  menschlicher 
Geistesgaben  dürfte  auch  die  Kunst  der  bloß  theatra- 
lischen Technik  nicht  unterschätzt  werden.  Sie  reicht 
nicht  in  die  Litteratur  hinein,  das  will  sagen,  sie 
bildet  keine  beachtenswerte  Stufe  in  der  nationalen 
Entwicklung,  ist  aber  gleichwohl  anzustaunen  wie  Alles, 
was  nicht  erlernt,  nicht  erworben  wird,  sondern  seinen 
Ursprung  in  dem  geheinmissvollen  Fluidum  des  Ta- 
lentes hat.  Die  theatralische  Technik,  wie  gering 
ihre  allgemeine  Bedeutung  sei,  ist  eine  besondere  Be- 
gabung, geht  aber  keineswegs  schon  mit  dem  poeti- 
schen Talent  überhaupt  Hand  in  Hand.  Die  große 
Meisterin  Georges  Sand  trat  viele  Stücke  geschrieben, 
in  denen  sie  zum  teil  den  litterarischen  Wert  der 
bühnlichen  Wirkung  opferte  und  diese  trotzdem  nicht 
erreicht  hat.  B.  Auerbach,  erbittert  über  den  Raub 
der  Frau  Birch-Pfeiffer  an  seiner  „Frau  Professorin“, 
glaubte  ihr  mit  l^icbtigkeit  den  Rang  als  Theater- 
dichter ablaufen  zu  können.  Sein  „Andrä  Hofer“  ist 
aber  geradezu  ein  Zerrbild  von  der  Art,  wie  es  ein 
Schulknabe  mit  Kreide  auf  die  Tafel  zeichnet,  und 
wenn  er  dann  seine  eigenen  Novellen  zu  Hülfe  nahm, 
um  „Dorf  und  Stadt“  durch  die  Selbstbearbeituug 
seiner  ebenso  vortrefflichen  Erzählung  „Joseph  im 
Schnee“  zu  verdrängen,  so  wiesen  ihn  die  Direktiuns- 
kanzleien  der  Hoftheater  und  zuletzt  das  Publikum 
eines  Vorstadttheaters  mit  Entsetzen  zurück. 

Das  geheiinnissvolle  Fluidum  der  bloß  technischen 
Begabung  für  das  Theater  steht  immerhin  in  Ver- 
wandtschaft mit  dem  wirklichen  Genie  und  daraus 
erklärt  sich  bei  einem  Manne  von  so  großer  Intelligenz 
wie  Laube  die  abschließende  Vorliebe  für  das  bloß 
theatralische  Stück.  Die  Vorliebe  dafür  sank  bei 
ihm  nicht  zum  gemeinen  Metier  herab  wie  etwa  bei 
jenen  Tlieaterdirektoren,  die  vom  Ertrag  ihrer  Bühne 
leben  müssen.  Laube  folgte  einer  zwar  einseitigen 
aber  festgewurzelten  Ueberzeugung  und  suchte  sie 
in  seinen  einschlägigen  Büchern  auch  theoretisch 
zur  Geltung  zu  bringen.  Ich  habe  zufällig  im  An- 
fang seiner  dramaturgischen  Laufbahn  öfter  persön- 
lich mit  ihm  verkehrt  und  selbst  erfahren,  wie  er  zu 
Werke  ging.  Lag  ihm  ein  noch  so  kleines  Stück 
vor,  dem  er  dramatische  Poesie  znerkennen  musste, 
das  er  aber  nicht  für  szenisch  wirksam  halten  konnte, 
so  gab  er  es  dem  Antor  mit  der  Aufforderung  zur 
Umarbeitung  und  mit  dem  Versprechen  der  Auf- 
führung zurück,  falls  die  Umgestaltung  gelingen  sollte. 
War  er  sonst  sehr  lakonisch  in  der  Abweisung,  die 
einmal  sogar  nur  mit  den  brieflichen  Worten  erfolgte: 
„Ew.  Wohlgeboren!  Ihr  Stück  ist  hoffnungslos!  Ihr 
ergebener  Laube,“  und  blieb  er  dann  hartnäckig  bei 
solchem  Bescheid  — im  Falle  er  von  einer  kleinen 
Umarbeitung  eine  szenische  Wirkung  erhoffte,  prüfte 
er  unermüdlich  und  geduldig  die  immer  neuen  Ver- 
suche des  Autors,  das  Richtige  zu  treffen  und  be- 
lohnte das  Gelingen  mit  der  Aufführung.  Dieses 
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Verfahren  erinnerte  an  die  Dressur  der  Circuspferde, 
welchen  das  Niederknien  nicht  anders  begreiflich  zu 
machen  ist  als  dadurch,  dass  sie  in  der  Verzweiflung 
über  die  Peitschenhiebe  zum  Aeussersten  getrieben 
endlich  selbst  darauf  verfallen.  Dann  bekommen  sie 
reichlich  Zucker  und  haben  sich  das  Kunststück  für 
immer  eingeprägt 

Was  man  dem  Fanatismus  Laubes  für  das  rein 
Theatralische  damals  in  Wien  entgegenstellte,  war 
nur  geeignet,  ilm  in  seiner  Hartnäckigkeit  zu  be- 
stärken. üeberall  giebt  es  eine  Clique  heuchlerischer 
Litteraturfreunde,  welche  einem  nebelhaft  unklaren 
Begriff  von  „Bedeutung4  zur  Herrschaft  verhelfen 
möchten.  In  einen  solchen  Weihrauch  - Nebel  wurde 
damals  der  ebenfalls  in  Wien  ansässige  Friedrich 
Hebbel  gehüllt  und  Laube  hatte  alle  aufrichtigen 
Litteraturfreunde  und  die  Verständigen  überhaupt  zur 
Seite,  wenn  er  sich  den  Abnormitäten  und  Missge- 
burten dieses  seheinkrgftigen  Dramatikers  verschloss. 
In  den  Stücken  Hebbels  stellen  sich  die  Charaktere, 
sein  Holofernes,  sein  tiolo  etc.  vor  das  Publikum  hin, 
um  reflektirend  ihr  eigenes  Wesen,  was  eben  ihren 
Charakter  ausmachen  soll,  ausführlich  und  abstrakt 
zu  deliniren.  Hebbels  .Stellung  zur  dramatischen  Lit- 
terntur  bedürfte  übrigens  einer  besondern  Betrach- 
tung, denn  noch  heute  giebt  es  arme  Narren,  die 
sich  mit  dem  trügerischen  Schein  von  Kraft  und  Be- 
deutung täuschen  lassen.  Hohe  Personen  hatten  sich 
unter  die  Clique  der  Dränger  gemischt  und  um  sie 
los  zu  werden,  gab  Lanbe  einmal  Hebbels  „Genovefa“ 
(unter  dem  Titel  „Melusine“)  und  das  stiiek  fiel  auch 
Schauder  erregend  durch,  wie  unter  einer  frühem  Direk- 
tion „Herodes  und  Marianne“  und  „Der  Hubin“.  Auch 
die  „Nibelungen“,  gab  Laube  aus  Motiven,  deren  Dar- 
stellung von  dem  Zweck  dieser  Betrachtung  zu  weit  ab- 
weichen würde.  Hebbel  war  die  einzige  Inkonsequenz 
Laubes  nnd  sie  ist  ihm  immerhin  noch  eher  zu  ver- 
zeihen als  die  Konsequenz,  die  fast  alles  als  „chal- 
däiscli“  bezeiclinete,  was  nicht  dem  brutalen  Theater- 
effekt huldigte.  Selbst  die  verdienstvolle  Erneuerung 
Grillparzers  machte  er  möglichst  von  einer  schon  be- 
währten theatralischen  Wirkung  abhängig  nnd  brachte 
deshalb  weder  „Esther“  noch  „Weh  dem,  der  lügt“ 
zur  Auflührung. 

Da  Laubes  Direktionsführong  für  das  deutsche 
Theater  ziemlich  maligehend  wurde,  so  hatte  sic  die 
Folge,  dass  wir  nun  schon  über  ein  Meuschenalter 
hinaus  der  deutschen  Theaterstücke  von  litterarischer 
Bedeutung  entbehren.  Geibels  doktrinäre  Tragödien 
„Sophonisbe“  und  „Brnnhild“  sind  den  Freunden  des 
edlen  Dichters  kostbare  litternrische  Reliquien,  für  das 
Theater  jedoch  ohne  Wert.  Umgekehrt  aber  sind  die 
letzten  dreißig  Jahre  seit  Freitags  „Journalisten“  mit 
Theaterstücken  ungefüllt,  die  für  die  Litteratur  keinen 
Wert  haben.  Die  lange  Namensreihe  der  Verfasser 
braucht  hier  nicht  angeführt  zu  werden,  da  sie  jedem 
Mitlebenden,  der  dem  modernen  deutschen  Theater 
eine  Aufmerksamkeit  schenkt,  ohnehin  geläufig  ist. 


Von  dieser  Liste  der  im  Theater  Vielgenannten 
und  in  der  Litteratur  Namenlosen,  scheint  Bauern- 
feld  iu  Rücksicht  auf  seinen  großen  Ruf  ausgeschie- 
den werden  zu  müssen.  Allein  der  Litteratur  wird 
gleichwohl  nichts  von  seinen  Stücken  übrig  bleiben, 
sie  können  nicht  mit  Interesse  gelesen  werden.  Er 
ist  der  Vertreter  eines  — dank  der  ausschließlichen 
Huldigung  für  den  Theatereffekt  — den  Zeitgenossen 
aus  dem  Gesichte  entschwnndenen  Genres  des  puren 
Konversations-Stückes.  Dieses  könnte  noch  immer 
geistig  anregen,  wenn  es  nicht  ausschließlich  «lern 
Rayon  der  Wiener  Gesellschaft  angehörte.  Die  bei- 
den Ludwige  Anzengruber  und  Ganghofer,  höchst 
verdienstvolle  Volksdramatiker,  sondern  sich  von  der 
allgemeinen  Litteratur  dadurch  ah,  dass  dev  Buch- 
genuss  ihrer  Werke  Kenntniss  des  Dialekts  und  eth- 
nographischer Eigentümlichkeiten  voranssetzt.  Paul 
Heyse,  der  treffliche  und  in  seiner  Art  einzige  No- 
vellist. kann  es  nach  seinem  ganzen  zarten  und 
luetischen  Naturell  als  Dramatiker  nur  zum  succ&s 
d’estime  bringen,  für  welchen  er  eine  leidenschaftliche 
Vorliebe  zu  hegen  scheint,  da  er  sich  immer  wieder 
um  denselben  bemüht. 

ln  neuester  Zeit  liegen  von  drei  Autoren  Theater- 
stücke vor,  welche  Sehens-  und  zugleich  lesenswert 
mul  folglich  litterarisch  bedeutend  sind,  von  Ernst 
von  Wilden  brueb,  Richard  Voss  undOscar  UI  unten - 
thal  Des  Letztgenannten  „Probepfeil“  entzieht  sich 
allerdings  durch  den  dritten  nnd  vierten  Akt,  welche 
nicht  bloß  die  Idee  dieses  Lustspiels,  sondern  den 
ästhetischen  Sinn  des  Lustspiels  überhaupt  todtschla- 
geu,  der  littcrariscben  Bedeutsamkeit,  was  umsomehr 
zu  bedauern  ist,  als  die  erste  Hälfte  des  Stückes  zum 
Besten  gehört,  was  die  Komödie  geliefert  hat  Un- 
gebrochen hingegen  bleibt  der  litterarische  wie  der 
theatralische  Wert  seines  Lustspiels  „ Die  große  Glocke“, 
welches  sich,  obgleich  der  Zeit  nach  durch  dreißig 
Jahre  davon  geschieden,  dem  Werte  nach  unmittel- 
bar an  die  „Journalisten“  reiht,  wobei  freilich  eine 
kleine  unelegante  Ausschreitung  im  vierten  Akt  über- 
sehen werden  muss.  Der  Bildhauer  Theobald  Vogt 
ist  wie  Conrad  Bolz  eine  neue  Figur  auf  dem  Theater 
und  das  Oauze  durch  sittliche  Wahrhaftigkeit  ein 
echtes  deutsches  Lustspiel.  Zwischeu  diese  beiden 
chronologisch  so  weit  von  einander  getrennten,  künst- 
lerisch einander  so  nabe  gerückten  Stücke  von  Freitag 
und  Blumentlial  fiele  annähernd  von  gleichem  Werte 
(bis  Lustspiel  von  Adolf  Wilbrandt  „Die  Maler“, 
nur  dass  die  humoristische  Grundidee  nicht  kräftig 
genug  ist,  um  bis  zum  Schlüsse  auszuhalton.  Dessen- 
ungeachtet ist  das  .Stuck  ein  reizendes  Besitztum  des 
Theaters  und  der  Litteratur.  Iu  seinen  fernem  Lei- 
stungen, so  weit  sie  mir  gedruckt  vorlicgen,  hat  sich 
Wilbraudt  ganz  und  gar  dem  Theatcreffekt  verschrie- 
ben, dem  Effekt  aus  der  Laubeschen  Schule,  der  die 
Bretter  erschüttert  und  Ilerz  und  Geist  unbewegt 
lässt.  Seine  drei  Tragödien  aus  der  römischen  Ge- 
schichte machen  einen  erhabenen  Vorwurf  kurfähig, 
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d.  li.  für  die  Hoftheater  zurecht  und  halten  sich  nur 
in  Wien  eingebürgert,  wo  der  Dichter  mit  dem  Di- 
rektor des  Burgtheaters  in  einem  angenehmen  Ver- 
kehr lebt,  wenn  auch  nur  fiir  den  Erstem.  Da  auch 
die  übrigen  Sachen  Wilbrandts  den  so  beißersehnten 
Theatereffekt  suchen  und  nicht  erreichen,  so  machen 
sie  den  Eindruck  wie  Einer,  der  sich  dem  Teufel 
verschrieben  hätte,  ohne  etwas  davon  zn  haben. 

Ob  der  Direktor  von  dieser  Verschreibung  erntet, 
was  dem  Dichter  entgeht,  lässt  sich  bezweifeln  im  Ange- 
sicht einer  Mitteilung  der  Münchener  (Augsbnrger)rAllg. 
Ztg.“,  welche  sich  aus  Wien  den  unaufhaltsamen  Nieder- 
gang des  Burgtheaters  berichten  lässt.  Nimmt  man 
den  amtlichen  Nachweis  hinzu,  nach  welchem  sich 
das  Defizit  dieses  Theaters  in  letzter  Zeit  um  das 
Vierfache  vergrößert  hat,  so  fragt  man  sich  unwill- 
kürlich, ob  es  sieb  um  diesen  Preis  nicht  ancb  schon 
hätte  wagen  lassen,  St iicke  vorzuführen,  |metisch  in 
der  Idee  und  schön  in  der  Form,  wenn  ihnen  auch 
die  polternde  Wirkung  und  der  donnernde  Erfolg 
nicht  auf  der  Stirne  geschrieben  stehen. 

Wo  sind  diese  Stücke?  Unzweifelhaft  unter  den 
Bncherdramen,  welche  die  Kritik  mit  Hecht  ignorirt, 
weil  sie  nicht  aufgeführt  wurden,  wührend  der  Dra- 
maturg die  Pflicht  hat,  zu  suchen,  oh  sie  nicht  auf- 
führbar seieu.  Ohne  die  mutige  Initiative,  ohne  die 
Energie,  auf  die  Bühne  zu  bringen,  was  nicht  die 
schablonenhaften  Garantieeu  des  Erfolges  an  sieh 
trägt,,  die  doch  unausgesetzt  täuschen,  weiden  die 
Wiener  Theaterkrisen  dem  rezilirendeu  Schauspiel 
gegenüber  geistig  und  kulturhistorisch  gerechtfertigt 
sein.  Es  ist  Zeit,  dass  die  Direktoren  nach  der  litte- 
rurischen  Bedeutung  deutscher  Theaterstücke  fragen. 

Dresden.  Hieronymus  Lorm. 


Hie  Nereide  Matter. 

Eine  kretische  Yolkasage. 

„Der  große  Pan  ist  noch  nicht  todt,“  so  beginnt 
Herr  Karl  Blind  seine  Besprechung  der  „Griechischen 
Volkslieder  außerhalb  Hellas“  in  Nr.  38  des  Magazin. 
Und  weiter:  „Der  große  Pan  ist  noch  lange  nicht 
todt.  ‘ Er  and  andere  Gestalten  der  klassischen 
Gtitterwelt,  welche  die  Erscheinungen  und  Kräfte 
der  Natur  versinnbildlichen,  leben  sogar  in  griechi- 
schen Volksliedern  fort.“  — Wie  solches  mit  den 
Gorgonen  der  Fall,  zeigte  die  moderne  Gurgonen- 
sage,  die  in  Nr.  39  mitgeteilt  worden.  Die  noch 
lebende  kretische  über  die  Nereiden  dürfte  dieselbe 
Beachtung  verdienen. 

Die  Nereiden  entsprechen  bekanntlich  keines- 
wegs unseren  Feen,  sondern  den  Nixen.  Die  Nixen 
aber,  „wenn  sie  ans  Iaind  unter  Menschen  geben,“ 
sagt  Grimm,  Deutsche  Mytliol.  I,  459,  „sind  gleich 


menschlichen  Jungfrauen  gestaltet  und  von  hoher 
Schönheit  . . . Auch  die  russischen  Rusalki  sind 
schöne  Jungfrauen  mit  grünem  oder  bekränztem 
Haar  <ib.  460).  Abends  steigen  die  Jungfranen  ans 
dem  See,  lim  an  dem  Tanze  der  Menschen  Teil  zu 
nehmen  und  ihre  Geliebten  zu  besuchen.  (460).“ 

Die  Nereiden,  altgriecbiscli  XtgqTStf,  gegenwärtig 
«1  XfQaifos  neben  veg6vv(u)ifciii  werden  gedacht  als 
die  lieblichen  Nymphen  des  Meeres,  die  — heiteren 
Tanz,  Gesang  und  .Musik  liebend  — den  Schiffern  bei 
der  Fahrt  gnnst-  und  hülfreicb  beistanden.  Sie  waren 
i die  Töchter  des  A'ijpiw«,  des  göttlichen,  liebreichen 
i Meergeistes.  Xggivt  aber  hatte  deren  fünfzig  (Hesiod, 
Orpheus),  nach  anderen  noch  mehr.  Die  Nereiden, 
im  allgemeinen  auch  Xtnofrtta,  weißschinimernde,  ge- 
nannt, stellen  recht  eigentlich  die  lebendige  Fülle 
des  Meeres  vor,  in  dessen  anmutigsten,  reizvollsten 
und  fesselndsten  Erscheinungen.  So  waren  sie  bei 
dein  meerschweifenden  Griechenvolk  in  allgemeiner 
hoher  Verehrung,  wie  auch  ihre  Namen  besagen. 
Selbst  Halciaa«  ist  noch  beute  ein  beliebter  Mäd- 
chenname. Nach  einigen  derselben  entwirft  Preller 
(Griech.  Myth.  I,  455)  ein  reizendes  Namengemälde: 
„So  paart  sich  , bergende  Rettung“  mit  der  ,wogen- 
umrauschten  Meeresherrschaft  f -iiiw  v*  '.I ny ngn i«)*, 
Windstille  {luX ijrj)  mit  .glänzendem  Farbenschimmer 
(iXarxij)',  Wogenschnelle  (A'euo.Odi;)  mit  der  .ber- 
genden Grotte  (AVtemi)“;  flinkes  Wellenspiel  (Oo'ij)  und 
.reizende  Strömung  (’./Xi >,  Igüiaaa),  sanftes  .Tragen“ 
(ipigoto«)  mit  .mächtigem  Andrang“  (Jvvaptrti).  Oder 
es  wird  das  Bild  der  .Anmut“  (JStXirij)  mit  dem  einer 
.schönen  Bucht“  (AVJipO  r,)  und  .hoher  Würde“  (Wyai oj) 
zusammeugestellt,  der  lockende  .Reiz  des  Wassers“ 
( lluaittt $)  mit  .Liebesfulle“  (Jigaiw)  und  Siegesfreude 
(AeriKij),  das  .Wellengeflüster  am  Strande“ 
mit  der  .rings  umflossenen  Insel“  (Atyiuif , .Vi )»»).“ 
„Und  noch  lebendiger  wird  dieses  Naiuengemälde, 
wenn  es  an  die  „reichen  Gaben  des  Meeres“  (Juigif, 
Jaiw,  £ida!gq),  die  „weite  Ansicht  seiner  Fläche“ 
( llavonij ) erinnert,  oder  an  „die  Schnelligkeit  und 
Verschlagenheit  seiner  gleitenden  Wogen“  (litno&Ag, 
Vrinoiöfl),  an  den  „Uandelsmarkt“  (,/uayogij)  und 
sein  „geschäftiges  Treiben“  (A'ila/opii),  in  welchem 
doch  „Ordnung  waltet“  (./ao/iiJna),  an  „Geschäft 
und  Gewinn“  (.Veioie'ij  und  .Ivaiamaau)  oder  end- 
lich an  den  landschaftlichen  Hintergrund  der  „san- 
digen Kiiste“  oder  der  ginnenden  „Bucht 

an  welcher  Lämmer  und  Pferde  weiden“  (Arapei;, 
tfinaaf),  Auch  werden  au  den  Töchtern  dieselben 
Tugenden  gepriesen,  die  den  Vater  zieren:  rechtliche 
Billigkeit  (Mfriioiw),  erfahrene  Weisheit  {Hgovurj), 
offene  Rechtlichkeit  (.Vijiugn'f).  Vor  allen  berühmt 
sind  Amphitrite,  Poseidons  Gemahlin,  Thetis,  die 
Herrin  und  l 'horfiihrerin  der  anderen;  Psamathe, 
die  Geliebte  des  Aeakos,  sowie  I’anope  and  die 
„milchweiße“  Galateia,  die  schalkhafte  Geliebte  des 
Kyklopen  Polyphemos,  ein  großer  Liebling  der  Sizi- 
lianer und  Großgriechen.“ 
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Zu  weiterer  Ausgestaltung  dieser  Bilder  hier  noch 
folgende  Namen:  in  Beziehung  auf  Schiffahrt  und 
Meeresherrschaft:'  /kundig  IIopiqtioquu,  KvqhUx^. 
'//itftvofiq,  NttvdilX 09,  ’ lnqiDw  (-V6y);  A»/4oj,  AViio- 
A<'xrr  KvuuioXifln , rXui xuiöin;;  aut  ltang,  Stel- 
lung, Herkunft:  1lävu<saa,  h'aXXuh  ttaau,  A’rxp«iij. 
£vnöfmt/t  £r/nolmj,  ßCXtioi,  h’Xt  ofun},  ‘i<Jaiq : IJqohü) 
(-oiti  Jene , •o/iidot’rtv) , KvÜinnrj,  Jiujvi}  löitt ; auf 
Charaktereigenschaften:  llolvicij  (-iriruy),  \iipn<- 
d»jf,  linuOtvt,  /fijtärstga;  äußere  Erscheinung, 
Aehnlichkeiten:  ßalitj  (Huktttt),  Muiqu,  KuXXui- 
vtt{)Uj  XeoutjQts,  ’jävttQtty rXuiKQydi;  .itt'xotfotj,  üu'^w, 
“iutQcty  — MfXirf,  JtjQui,  l/Xijsui'Qij;  Krtiu»,  „itfua 
Unis,  Jrtiontnt;  nach  Lieblings -Aufenthalt: 
jQVfn » KaXvtfuo,  'UfteiVvta ; Gestaden, 

Brunnen  und  Quellen  etc.:  ’/wj'jj,  'loinovau, 
A'pljWf , hr^oi; , Jftttfltrq,  ./iftuoQHtt , </>vXXo)iüxr( 
und  andere  mehr. 

Die  W.  in  Xtß-fvs,  Wassermann,  demotisch 
itQ-  in  » *pö  *),  Wasser,  stimmt  zu  arischem  nar-  in 
sanscr.  nira,  nära,  fließend  (altgr.  vaQo-s),  sobst.  nära 
Wasser  (P.  W.  IV,  116 — 117),  wo  der  bei  Abfassung 
des  Artikels  berechtigte  Zweifel  nunmehr  gehoben 
sein  dürfte,  da  selbst  raQtt  noch  im  heutigen 
Kretischen  voll  erhalten  ist  in  rt  xovrooi-KtQn  auch 
Tiocitfoe»),  Kinn  wasser,  Abfluss  = »Gjpöppoio, 
/x(>or',  auch  W'a  ss  er  rinne  — o it^o-xinjc,  wobei 
xoma-  die  rollende  Bewegung  bezeichnet,  Duzu  ist 
zu  vergleichen  lit.  näi-as,  Taucher,  pn-ncru,  tauche 
unter  (Mielcke.  Int.  Wörterb..  Königsberg  1600), 
tschech.  nor-iti  se.  sich  untertuuehen,  ü-nor,  Februar, 
Wassennonat;  poln.  nur,  Tauchen  vogel),  nur-ek,  See- 
möve; iinrt,  Taucher;  Flut,  Strömung;  nur-z-a(\ 
tauchen;  nur-to-wae,  wegspiilen;  russisch  nyr-jätf, 
tauchen;  nj&r-ka,  Tauehfisch  (Art  Lachs).  --  iY#po 
aber,  in  Kappadokicn  noch  jetzt  viufio  (Silly),  XtQ", 
yXta« 1 Fertäkäna i,  das  bei  den  Alten  zufällig  nicht  vor- 
kommt, ist  iu  einer  großen  Anzahl  von  Abi.  und  beson- 
ders von  Zusammensetzungen  im  lebendigen  Sprach- 
gebrauch erhalten,  neben  vdiaq,  das  mehr  der  Schrift- 
sprache angehört.  Die  interessante  Gruppirung  dieser 
Wörter  muss,  als  nicht  hierher  gehörig,  einer  ander- 
weitigen Mitteilung  Vorbehalten  bleiben. 

Die  NoroYd®  Mutter.  (Von  Ueo.  Drosiuw,  Ko  98.) 

Dort  in  der  Nixongrott®.  hart  am  obern  Quellenrand, 

Wo  fort  und  fort  die  Wutworgehu,  ist  wirrer  Strudolscbwall 

zu  xi  hau n, 

Denn  u&cht'ger  Weil’  erscheinen  dort  und  baden  Hand  in 

Hand 

Die  schaumgetftalt'gen  Wassorfrau’n. 


Und  einem  Spieltnann  aus  dem  Ort  war  einst  iu  alter  /eit 
Ob  seiner  großen  Lvrakunat  als  Schickung  aufgetragen, 
Das»  er,  wenn  jene  in  der  Nacht  znm  Reigen  sich  gereiht. 
Die  Zither  durfte  schlagen. 


Wie  jede  Nacht  der  Arme  nun  da  drüben  «iß  «Hein 
Vor  so  viel  schönem  Elteiixpuk  voll  Jugendreiz  und  Leben. 
Trug  er  es  nicht ; er  war  an  ein  scbwar/.Rugig  hellblond  Ni&elcin 
ln  Liebe  hingegeben. 


I Er  rafft  sich  aut  und  geht  besorgt  zu  einer  kund 'gen  Frau 
Und  fängt  in  Klagelauten  an  sein  Leid  ihr  vorzutragen ; 

Zu  süßer  Gegenliebe  weiß  auch  gleich  die  Minute  rin  genau 
Das  Mittel  ihm  zu  sagen: 

.Nacht»,  wenn  sic  tanzen  mitten  in  der  Grotte  tief  uud  klar. 
Ergreif*  die  schöne  Herrin  kühn,  die  du  zur  Lieb*  erspähet. 
Und  lasB  nicht  los  ihr  goldenes  und  fippig  wallend  Haar 
llis  dass  der  Hahn  gekrähet!* 

So  an  den  Haaren  packt  sie  denn  der  Huroche;  doch  ge- 
schwind 

Ward  sie  Seelöwin,  Hündin,  Wurm,  in  »einer  Hand,  der 

warmen; 

Doch  als  der  Halm  gekrähet  blieb  ein  wunderhotdes  Kind 
Zurück  in  »einen  Armen. 

Und  uneer  Jüngling  nahm  sie  heim  und  zeugte  ihr  ein  Kind  . . . 
Jedoch  vor  Gram  ließ  keinen  Laut  den  Lippen  sie  entschweben. 
Und  wieder  geht  der  bursche  hin.  dass  er  die  Alte  find' 

Ihm  einen  Rat  zu  geben. 

Sie  »agte:  .Schür*  ein  Feuer  an  im  Ofen,  hoch  in  Glut, 

Und  greife  flugs  das  Kind,  um  es  beherzt  hinein  zu  schwingen“  . . . 
Jedoch  waa  wollt  Ihr?  Solcher  Rat  der  Alten  war  nicht  gut. 
So  könnt’  er  Glück  nicht  bringen. 

Denn  Mutter,  wie  die  Aermste  nun  doch  war.  mit  anzusebn 
Wie  ihr  geliebtes  Einzige»  ins  Feuer,  voll  entzündet, 

Gleich  fliegen  soll,  schreit  grau»  sie  auf:  .Nein,  Hund,  das 

Kind  lasB  gehn!* 
Entreißt'«  ihm  und  verschwindet. 

! Die  Andern  aber  ließen  sie  nicht  mehr  zur  Grotte  ein. 

| Drum,  wer  nun  kommt  um  Mitternacht,  da»»  er  den  Stein- 
krug fülle. 

Sieht  eine  Nereide  »tehn.  im  Arm  ein  Kindelein. 

Am  Quell,  und  die  weint  stille. 

Freiburg  i.  B.  Aug.  Boltz. 


Dir  geistige  Entnicklung  im  Tiemirb  von 
(!.  John  Komanos. 

Nebst  einer  nachgelassenen  Arbeit  „Ueber  den  Instinkt“  von 
Charles  Darwin.  Autorisirte,  deutsche  Ausgabe.  Leipzig. 

Ernst  Günthers  Verlag. 

Der  Naturforscher  Romane«  schreibt  ein  an« 
drei  Händen  bestehendes  Lehrbuch  der  vergleichen- 
den Psychologie.  Zwei  dieser  Bände  sind  bereits 
erschienen.  .Icder  derselben  bildet  trotz  seines  engen 
Zusammenhanges  mit  dem  anderen  ein  in  sich  abge- 
rundetes Werk.  1 111  ersten  „Animal  Intelligence*, 
1882  heransgegeben,  lässt  der  Verfasser  das  Tier- 
reich Revue  passiren  und  sucht  uns  auf  0 rund  eigener 
und  glaubwürdig  fremder  Beobachtung  das  Geistes- 
leben der  verschiedenen  Arten  zur  Anschauung  zn 
bringen.  IJas  zweite,  in  sehr  guter  Uebersetzung 
vor  uns  liegende  Buch  „On  Mental  Evolution“  hat 
eine  weit  schwierigere  Aufgabe.  Es  bestrebt  sich 
die  verwickelten  Organisationen  dt*  geistigen  Lebens 
im  Tierreich  in  ihrem  Bau  zu  erforschen  uud  zu 
ansdysireu,  die  auf  diesem  Wege  erlangten  Tatsachen 
miteinander  zn  vergleichen  und  sodann  eine  Klassi- 
fikation der  gefundenen  Strukturen  anzubahnen. 
Das  dritte  Buch,  dessen  Erscheinung- tennin  noch 
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nicht  festgesetzt  ist,  wird  der  Oeistesentwicklung 
des  Menschen  gewidmet  sein.  Darwin  interessirte 
sich  so  sehr  für  die  unter  seinen  Angen  entstehende 
Schrift , dass  er  dem  Verfasser  seine  siimmtlichen 
Manuskripte  psychologischen  Inhalts  mit  der  Erlaub- 
niss  beliebiger  Verwertung  nnvertrante.  Dieser  bat 
die  zahlreichen,  unznsannnenhängenden  Notizen  der 
wertvollen  Mappe  in  den  Text  eingewoben.  Einen 
zusammenhängenden  Essay  seines  Lehrers  über  die 
Wanderungen  und  die  instinktive  Furcht  der  Tiere, 
den  Nestbau  der  Vögel  und  die  Wohnungen  der 
Vierfüßler  fugte  er  dagegen  seinem  Werke  als  eine 
abgesonderte  Arbeit  bei.  Dass  eine  auf  solche  Weise 
entstandene  Publikation  unsre  Aufmerksamkeit  im 
hohen  Grade,  verdient,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 
Zudem  ist  das  Bestreben  des  Verfassers  uns  durch 
wissenschaftliche  Forschung  die  wahrscheinliche  Ge- 
schichte der  geistigen  Entwicklung  darzutun,  also 
mit  anderen  Worten  „eine  Genesis  des  Geistes“ 
zu  geben,  im  hohen  Grade  dankenswert.  Andrerseits 
aber  sind  uns  beim  Lesen  des  Buches  die  enormen 
Schwierigkeiten  entgegengetreten,  mit  denen  die 
vergleichende  Psychologie  zu  ringen  hat,  falls  sie  sich 
der  vergleichenden  Anatomie  ebenbürtig  zur  Seite 
stellen  will.  Der  Verfasser  glaubt,  dass  es  ihm,  wenn 
auch  nach  mühevoller  Arbeit  gelingen  wird,  sich 
diesen  Platz  zu  erobern.  Uns  scheint  das  zum  min- 
desten zweifelhaft.  Die  Tatsache,  dass  sie  durch  die 
Anekdotenjägerei  unwissenschaftlicher  Naturfreunde 
bei  der  Gelehrtcnwelt  in  Misskredit  gekommen  ist, 
vermag  sie  durch  sorgfältige  Sichtung  des  Unter- 
suchungsmaterials aufzuheben.  Weit  misslicher  aber 
ist  es,  dass  sie  niemals  zu  einem  direkten  Einblick 
in  die  Sachlage  gelangen  kann  und  sich  mit  Schluss- 
folgerungen begnügen  muss.  Sie  läuft  auf  Schritt 
und  Tritt  Gefahr,  von  dem  Tun  der  Tiere  einen 
falschen  Schluss  auf  deren  Innenleben  zu  machen. 
In  zahllosen  Fällen  ist  es  absolut  unmöglich  die 
Kellexhandlungen  von  den  Instinkthandlnngen  und 
diese  von  den  Vornunfthandlnngen  zu  sondern.  Die 
Aeußerungen  bewussten  Wahlvermügens,  das  Kenn- 
zeichen geistigen  Lebens,  und  die  des  unbewussten 
Wahlverraögeus,  das  charakteristische  Merkmal  aller 
lebenden  Materie,  sind  nicht  minder  schwer  zu 
unterscheiden.  Die  wahrscheinliche  Stufenfolge  der 
intellektuellen  Entwicklung  im  Tierreich  in  aufwärts- 
steigender Linie  hält,  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
mit  der  geistigen  Entwicklung  eines  Kindes  vom 
ersten  Tage  bis  zum  Schluss  des  fünfzehnten  Monats 
gleichen  Schritt.  Der  Reihe  nach  allmählich  aus 
Empfindung,  Wahrnehmung,  Einbildungskraft,  Art- 
erlmltungstrieb,  Selbsterhaltungstrieb  und  sozia- 
len Erregungen  entsprießend,  ergeben  «ich,  von 
einfachen  zu  vollkommeren  Bildungen  Ubergeheud, 
für  das  Gemüt  und  den  Intellekt  folgende  Stadien: 
1.  Das  Gedächtnis«  (Echinodermen),  2.  primärer  In- 
stinkt, l'eberraschung  und  Furcht  (Insektenlarven 
und  Riugelwürnier),  3.  Assoziation  durch  Contiguitfit, 


geschlechtliche  Gefühle  ohne  geschlechtliche  Auswahl 
(Mollusken),  4.  Erkennung  der  Nachkommenschaft, 
sekundärer  Instinkt,  elterliche  Zuneigung,  sozial« 
Gefühle,  gosclilechtlichc  Auswahl,  Kampflust,  Neugier 
(Spinnen  lind  Insekten  mit  Ausschluss  der  Ameisen 
und  Bienen),  5.  Assoziation  durch  Aelinlichkeit,  Eifer- 
sucht, Aerger,  Spielerei  (Fische  und  Batrachier),  6. 
Vernunft,  Neigung  (höhere  Krustazeen),  7.  Erkennung 
von  Personen  (Reptile  und  Cephalopoden),  8.  Mittei- 
lung von  Ideen,  Sympathie  (Hymenopteren),  9.  Ver- 
ständnlss  von  Worten,  Träume,  Nacheiferung,  Stolz, 
Empfindlichkeit,  ästhetische  Vorliebe,  Schreck  (Vögel), 
10.  Verständniss  von  Mechanismen,  Kummer,  Hass, 
Grausamkeit,  Wohlwollen  (Raubtiere,  Nager,  Wieder- 
käuer), II.  Benutzung  von  Werkzeugen,  Rachsucht, 
Zorn  (Affen  und  Elefant),  12.  Unbestimmte  Moralität, 
Scham,  Reue,  Verscldagenheit,  Lustigkeit  (anthropo- 
morphe  Affen  und  Hunde). 

Jena.  A.  Paasow. 

Das  armenisfbe  Zf ifonsswesen. 

Von  Arthur  Leist. 

Unter  allen  Völkern  Vorderasiens  sind  die  Arme- 
nier nicht  nur  das  begabteste  und  tüchtigste,  sondern 
überhaupt  das  einzige,  welches  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte der  Kultur  nie  ganz  fremd  geblieben  ist. 
Wenn  wir  die  Griechen  zu  den  orientalischen  Völkern 
rechnen,  dürfen  wir  die  Armenier  mit  gutem  Recht 
an  ihre  Seite  stellen,  denn  nächst  den  Hellenen  scheint 
kein  Volk  des  Orientes  mehr  zu  einem  höheren  Kul- 
turleben befähigt  zu  sein  als  die  Armenier.  Es  ist 
bekannt  wie  eifrig  sie  an  der  Erhaltung  ihrer  Sprache 
und  Schriftwerke  auch  in  der  weitesten  Fremde  ar- 
beiteten, wie  sie  ihr  geistiges  Schaffen  seihst  in  In- 
dien, Persien  und  sogar  in  Westeuropa  ununter- 
brochen fortsetzten  nnd  somit  die  Grundlage  ihres 
Kulturlebens  immer  mehr  befestigten.  Ihr  Schaffen 
auf  dem  geistigen  Gebiete  war  nie  geräuschvoll,  wie 
überhaupt  ihrem  Charakter  alle  Prunksucht  fern  ist. 
Deshalb  weiß  auch  Europa  verhältnissmäßig  wenig 
von  der  Litteratur  der  Armenier  und  nur  manche 
Gelehrten  kennen  den  reichen  Schutz  wissenschaft- 
licher Werke,  den  sie  im  Laufe  der  Zeit  in  ihrem 
Schrifttum  angesammelt  haben.  Auf  eine  Besprechung 
des  Wertes  und  Inhaltes  dieser  Werke  wollen  wir 
uns  heute  nicht  einlassen . unsere  Absicht  ist  es  nur 
in  diesem  Aufsatz  den  deutschen  Leser  mit  dem 
Entwicklungsgänge  und  dem  heutigen  Zustande  der 
armenischen  Presse  bekannt  zu  machen,  während  wir 
die  neuesten  Erscheinungen  der  schönen  Litteratur 
in  weiteren  Skizzen  besprechen  werden. 

Die  erste  armenische  Zeitung  erschien  im  Jahre 
1795  in  Kalkutta  und  zwar  wurde  sie  von  der  dor- 


Digitized  by  Google 


«0 


Hat  Magazin  für  die  Literatur  das  In-  uud  Ausland**. 


No.  4 


tigen  armenischen  Kolonie  ins  Leben  gerufen-  Wie 
alle  derartigen  Anfänge  schwach  zu  sein  pflegen,  war 
ihr  Bestehen  nicht  von  Dauer  und  schon  nach  zwei 
Jahren  ging  sie  wieder  ein.  Uebrigens  war  dieses 
Unternehmen  ein  sporadisches  und  eben  nur  für  die 
Bedürfnisse  der  in  Indien  wohnenden  Armenier  be- 
rechnet. 

Die  eigentliche  Wiederbelebung  und  Moderni- 
sirung  ihrer  Geisteskultur  verdanken  die  Armenier 
dem  berühmten  Moeliitar,  welcher  bekanntlich  in  der 
zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Ve- 
nedig das  allbekannte  Mechitaristenkloster  gründete, 
welches  fortan  der  Hauptsitz  der  litterariseben  Be- 
wegung wurde.  Im  Jahre  1799  begannen  die  Mechi- 
taristen  die  Herausgabe  des  „Taregrntiun“  oder 
„Jahrbuches“  in  neuarmenischer  Sprache  und  zwar 
bestand  dasselbe  siebzehn  Jahre.  Im  Jahre  1807 
gesellte  sich  hierzu  eine  gleichfalls  in  Venedig  heft- 
weise herausgegebene  Zeitschrift.  Fünf  Jahre  später 
gründeten  sie  in  Konstantinopei  den  „Byzantinischen 
Beobachter“  (Ditak  Biizandian),  welcher  mehrere 
Jahre  bestand.  Nach  diesen  mehrfachen  Versuchen, 
die  wahrscheinlich  noch  keinen  rechten  Anklang  im 
Volke  fanden,  trat  in  der  Entwickelung  der  Presse 
eine  Panse  ein,  denn  von  1820—1838  hatten  die 
Armenier  gar  keine  Zeitung  oder  wenigsten  keine 
solche,  die  ein  Alter  vun  mehreren  Jahren  erreicht 
hätte.  Nach  dieser  Unterbrechung  waren  es  ameri- 
kanische protestantische  Missionäre,  welche  die  Her- 
ausgabe einer  armenischen  Monatsschrift  unternahmen. 
Ihr  Blatt  hatte  ein  umfangreiches  Programm  und 
erschien  monatlich  in  Smyrna.  Es  war  illustrirt  und 
brachte  viel  Gediegenes  und  Gemeinnütziges,  aber  da 
ilie  Herausgelier  allzusehr  ihre  protestantischen  Ten- 
denzen zeigten,  verlor  das  Blatt  bald  alle  Leser  und 
musste  zu  erscheinen  aufhören. 

Mit  dem  Jahre  1840  beginnt  für  das  armenische 
Zeitungswesen  die  Zeit  der  ununterbrochenen  Ent- 
wickelung und  der  in  diesem  Jahre  von  Lukas  Bal- 
tliasarian  in  Smyrna  gegründete  „Arsehaluis  Ara- 
ratian“  (Die  Morgenröte  des  Ararat)  besteht  noch 
heute.  Es  ist  das  eine  groll  angelegte  Monats- 
schrift, die  bald  unter  allen  Armeniern  viel  Anhang 
fand  und  besonders  durch  ihre  zahlreichen  Berichte 
aus  Indien  eine  gewisse  Bedeutung  erlangt«.  Baitha- 
sarian,  obgleich  arm,  betrieb  die  Herausgabe  des 
Blattes  aus  eigenen  Mitteln  nnd  musste  ununter- 
brochen bedeutende  Opfer  bringen,  denn  die  Zahl 
seiner  Abonnenten  betrug  nie  mehr  als  600.  Gleich- 
falls im  Jahre  1840  erschien  in  Konstantinopel  eine 
in  türkischer  Sprache,  aber  mit  armenischen  Buch- 
staben gedrucke  Zeitung,  die  bald  unter  den  Türken, 
Verbreitung  fand,  denn  bekanntlich  ist  das  Lasen  der 
einfachen  armenischen  Schriftzeichen  viel  leichter  als 
das  der  türkischen.  Gegenwärtig  gieht  es  in  Kon- 
stantinopel  vier  oder  fünf  türkische  Blätter,  die  mit 
armenischen  Lettern  gedruckt  werden.  Im  Jahre  1845 
gründeten  die  Venediger  Mechitaristen  die  Monats- 


schrift „Basmawep“  (der  Polygraph),  welcher  ebenfalls 
noch  heute  besteht  Zwei  Jahre  später  begann  der  lie- 
riihmte  Dichter  'l'agatian  in  Kalkutta  die  Herausgabe 
dos  „Asgasser“  oder  Patrioten,  während  in  Konstan- 
tinopel wieder  die  protestantischen  Missionäre  mit 
einem  Tagesblatte,  dem  „Awetaber“  oder  „Glücks- 
boten“ auftraten,  um  unter  der  armenischen  Bevölke- 
rung desto  nachhaltiger  ihre  Propaganda  betreiben 
zu  können.  Zur  Bekämpfung  derselben  wurde  der 
„Surhnndak  Konstantinopolso“  oder  „Konstantinopoler 
Bote"  gegründet,  welcher  später  seinen  Titel  änderte 
und  halbamtliches  Organ  des  Patriarchen  wurde. 

Um  dieselbe  Zeit  entstand  auch  in  Tiflis  eine  ar- 
menische Zeitung,  zu  der  der  damalige  Statthalter 
Transkaukasiens,  Fürst  Woronzow  den  Anlass  gab. 
Der  Fürst  wollte  in  jeder  Hinsicht  Bildung  und 
europäische  Kultur  in  der  von  ihm  verwalteten  Pro- 
vinz verbreiten  und  unterstützte  daher  auch  das  Zei- 
tungswesen. 

Da  allmählich  auch  die  Belletristik  rege  wurde 
uud  sich  das  Bedürfnis:.,  die  gebildeteren  Klassen 
des  armenischen  Volkes  über  die  politischen  und  so- 
zialen Vorgänge  im  Abendlande  anfznklären,  fühlbar 
machte,  so  wurde  von  einem  Verein  gebildeter  Kon- 
stantinopoler Armenier  den  Wiener  Mechitaristen 
eine  bedeutende  Geldsumme  mit  dem  Aufträge  ülier- 
wiesen,  eine  gauz  den  Zeitforderungen  entsprechende 
Monatsschrift  heranszugeben.  Dieselbe  trug  den 
Namen  „Europa“  und  wurde  im  Jahre  1858  in  ein 
Familienblatt  umgewandelt.  Noch  vier  Jahre  vorher 
entstanden  in  Konstantinopel  zwei  Zeitungen,  die  sich 
bald  eine  gewisse  Bedeutung  errangen.  Die  erste 
war  die  „Taube  Noahs“  und  wurde  von  zwei  jungen 
Isjuten,  Markosian  und  Abro  herausgegeben.  Beide 
waren  Dolmetscher  bei  der  Pforte  und  batten  daher 
die  Möglichkeit  immer  neue  und  zuverlässige  Nach- 
richten zu  bringen.  Die  zweite  ist  der  noch  heut« 
bestellende  „Massis*  oder  „Ararat“,  welcher  in  Kon- 
stantinopel eifrig  die  Interessen  der  Armenier  ver- 
teidigt und  sich  trotz  der  vielen  Hindernisse,  die 
einem  solchen  Unternehmen  in  der  Türkei  entgegen- 
stehen, geschickt  durch  die  Scylla  und  (’harybdis 
hindurchzuwinden  wusste.  Der  He,rausgeber  des 
„Massis“,  welcher  nunmehr  als  belletristisches  Wochen- 
blatt besteht,  ist  Ütüdschiana.  Er  hat  sich  durch 
Uebersetzungen  aus  dem  Französischen  und  Eng- 
lischen bereits  einen  Namen  gemacht. 

Gegen  Ende  der  fünfziger  .1  alire  entstanden  neben 
Konstantinopel  auch  an  andern  Orten  armenische 
Zeitschriften,  die  teils  der  Politik,  teils  den  Wissen- 
schaften und  der  schönen  Litteratur  gewidmet  waren. 
So  erschien  in  Paris  eine  illustrirte  Monatsschrift, 
in  Konstantinopel  der  „Musajk  Massiaz“,  die  „Muse 
des  Ararat“,  welche  nur  Uebersetzungen  von  Bühnen- 
stücken brachte,  in  Tiflis  die  bis  beute  bestehende 
„Biene  Armeniens“,  in  Moskau  das  „Nordlicht“  nnter 
der  Leitung  des  Professors  Nasarianz,  in  Konstanti- 
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nopel  ferner  die  humoristisehe  „Konst&ntiuopoler 
Biene“  u.  s.  w. 

Die  eigentliche  BHitenzeit  für  die  türkisch-arme- 
nische Presse  begann  in  den  sechziger  Jahren  nach 
der  von  der  türkischen  Regierung  den  Armeniern  zu- 
gestandenen teilweisen  Konstitution.  Nach  dieser 
Reform  vermehrte  sich  auch  die  Zahl  der  armenischen 
Schulen  und  bald  begann  es  sich  auf  allen  Gebieten 
des  geistigen  Lebens  sichtlich  zu  regen.  Die  Zei- 
tungen wuchsen  nun  wie  Pilze  nach  dem  Regen  her- 
vor, aber  die  meisten  derselben  hatten  nur  ein  kurzes 
Dasein.  Ein  junger  Buchdrucker  schuf  sogar  einen 
„Papagei  Armeniens“,  zu  dem  er  selbst  den  Inhalt 
schrieb  und  ihn  persönlich  seinen  wenigen  Zahllesern 
ins  Haus  trug. 

Später  entstanden  in  Petersburg  unter  der  Lei- 
tung von  Rafael  Patkanian  der  „Hüssis“  oder  „Norden“, 
in  Tiflis  „der  Kranich  der  armenischen  Welt“,  „Krnnk 
Hajos  Aschchari“,  in  Etschmiadsin  auf  Veranlassung 
des  verstorbenen  Patriarchen  Georg  IV.  der  bis  heute 
bestehende  „Ararat“  und  noch  andere  länger  oder 
kürzer  sich  haltende  Blätter  in  den  transkaukasischen 
Städten  Baku,  Tiflis  und  Schuscha.  Eines  der  bedeu- 
tendsten armenischen  Blätter,  welches  je  erschienen, 
war  die  im  Jahre  1876  in  Tiflis  von  Abgar  Johan- 
nissiani  gegründete  Monatsschrift  „Pords“,  welche 
die  Erscheinungen  des  gesammten  Kulturlebens  der 
Gegenwart  umfasste  und  seinem  Inhalte  nach  den 
europäischen  Revuen  nahe  kam.  Um  dem  deutschen 
Leser  einen  Begriff  von  dem  Wert  und  Gehalt  der- 
selben zu  geben,  wollen  wir  hier  den  Inhalt  einer 
Nummer  aus  dem  Jahre  1877  anführen:  Die  Jung- 
frau von  Orleans,  übersetzt  von  Baehurdariauz  — 
Die  Volksbildung  — Jugendjahre  des  Patriarchen 
Narses  V.  — Gedichte  von  Rafael  Patkanian  — Ein 
Gedicht  von  Petöfi  — Eine  Novelle  von  Emile  Zola 
— W.  Hanka,  Biographie  — Die  Rechte  der  türkischen 
Armenier  und  ihre  Konstutitution  — Bibliographie  — 
Reiseeindrücke  aus  Armenien  von  Kadschberuni 
Inländische  Uebersicht  — Politische  Rundschau  — 
Beilage:  Ein  Roman  von  George  Sand. 

Der  „Pords“  bestand  nur  sechs  Jahre,  denn  da 
seine  Ausstattung  zu  kostspielig  war,  wandelte  ihn 
der  Herausgeber  im  Jahre  1881  in  ein  Wochen- 
blatt, „Das  Echo“  (Ardsagankj,  um,  welches  noch 
heute  besteht  und  sich  gleichfalls  durch  gediegene 
Aufsätze  auszeichnet.  Abgar  Johannissiani  hat  in 
Deutschland  studirt,  ebenso  die  Redakteure  der 
übrigen  Tifliser  armenischen  Zeitungen,  wie  Ilr. 
Arzruni  vom  „Mschak“ , Spandarianz  vom  „Nor 
Dar“  u.  s.  w. 

Gegenwärtig  beläuft  sich  die  Zahl  aller  in  ar- 
menischer Sprache  erscheinenden  Blätter  anf  22,  von 
denen  die  meisten  in  der  Türkei  erscheinen,  während 
die  Zahl  aller  seit  1795  erschienenen  armenischen 
Zeitungen  Hl  ausmacht.  Unter  diesen  waren  51 
politische  Tageshlättep,  29  wissenschaftlich-belletris- 
tische Monatsschriften,  30  politisch -belletristische, 


j 7 satirische,  4 musikalische,  4 pädagogische  Blätter 
n.  s.  w.  Die  älteste  von  allen  Zeitungen  ist  der 
Smyrnaer  „Ararat“,  welcher  bereits  fünfnndvierzig 
Jahre  besteht. 

Was  nun  die  Abonnentenzahl  der  armenischen 
' Zeitungen  betrifft,  so  betrug  sie  durchschnittlich  fast 
nie  mehr  als  einige  Hundert  und  kein  Blatt  hat  bis 
jetzt  mehr  als  1600  Abonnenten  gehabt  Uebrigens 
lässt  sich  bei  den  in  Konstanünopel  erscheinenden 
Blättern  diese  Ziffer  nicht  genau  feststellen,  da  liier 
der  Eiuzelverkauf  bedeutend  ist. 

Bei  einer  so  geringen  Abonnentenzahl  können 
die  Zeitungen  natürlich  ihren  Herausgebern  nur  wenig 
oder  gar  keinen  Ertrag  bringen  und  von  einer  Be- 
zahlung der  Mitarbeiter  ist.  natürlich  keine.  Rede. 
Nur  der  „Kranich“  zahlte  8 — 12  Rubel  und  der 
„Pords“  16—40  Rubel  Honorar  für  den  Bogen. 


Sprechsaal. 

Entgegnung 

auf  die  von  J.  von  Tschudi  in  Nr  31.  der  Deutschen  Litteratur- 
Zeitung  veröffentlichten  Kritik  meines  ,,Inka-  Reichs“. 

Wer  von  den  geehrten  Lesern  nachstehender  Zeilen  das 
Vorwort  zu  meinem  obengenannten  Werke  nachlesen  will, 
wird  ersehen,  dass  ich  weit  davon  entfernt,  war,  daran  zu 
denken,  durch  Veröffentlichung  des  Buches  „ernsten  Gesehicbt»- 
forschern"  etwas  Neues,  Unbekanntes  bieten  zu  wollen,  denn 
voraussetzeu  musste  ich  doch  wohl,  dus.i  solche  die  Geschichte 
des  peruanischen  Kaiserreich«  kennen.  Mein  Bestreben  ging 
vielmehr  dabin , in  populärer  Schreibweise  das  gebildete 
deutsche  Publikum  im  Allgemeinen  mit  jenem  alten  amerika- 
nischen Kulturstaate,  mit  seiner  Geschichte,  seinen  Staat  sein  - 
i richtungen,  mit  den  Sitten  und  Gebräuchen  seiner  früheren 
| Bewohner  näher  bekannt  zu  machen,  weil  ich  bei  längerem 
! Aufenthalte  in  der  Heimat  mich  überzeugen  konnte,  dass  trotz 
| aller  gelehrten  Werke,  welche  J.  von  Tachudi  über  Peru  ver- 
I öffentlicht  haben  mag,  dennoch  die  früheren  Zustände  jene« 

I Landes  den  meisten  gebildeten  Deutschen  bo  gut  wie  gänzlich 
unbekannt  geblieben  Bind. 

J.  von  Tschudi  sagt,  dass  mein  Buch  „für  ernste  Ge- 
schichtsforscher* nicht  verwendbar  sei.  Andere  weltberühmte 
Gelehrte,  von  denen  ich  nur  Professur  Bastian  und  Dr.  Keiss 
nenne,  haben  sich  über  meine  bescheidene  Arbeit  günstiger 
mir  gegenüber  ausgesprochen,  ja  bogar  mich  ermuntert,  auf 
dem  einmal  betretenen  Woge  fortzusebreiten  und  in  spanischen 
Archiven  weiter  zu  forschen  , ob  mir  es  vielleicht  gelingen 
möchte,  dem  über  den  hochinteressanten  Stoß,  bereit«  ver- 
öffentlichten Material  weitere  Beiträge  biuzufügen  zu  können. 

J.  von  Tschudi  nennt  meine  Arbeit  „eine  unkritische 
Kompilation  aus  den  Werken  älterer  spanischer  Chronisten", 
spricht  auch  im  allgemeinen  sich  genngscbätzend  über  letztere 
aus  und  behauptet,  ich  hätte  die  Geschichte  der  Inkas  bis  in 
kleine  Details  nach  Garcilasso  de  la  Vega  gegeben,  mit  dessen 
Kommentaren  Dr.  Külb  bereits  1843  das  deutsche  Publikum 
vertraut  gemacht  habe. 

Die  eigentliche  Geschichte  der  Iukas  nimmt  in  meinem 
Buche  von  840  Seiten  nur  128  ein,  also  etwa  den  siebenten 
Teil  des  Ganzen;  für  sie  habe  ich  außer  Garcilasso  noch 
ganz  besonders  Uieza  de  Leon,  den  Princeps  aller  spanischen 
Chronisten,  weiche  über  Peru  geschrieben  halfen,  sodann  Juan 
de  Betanzos,  Francisco  de  Toledo  u.  A.  benutzt.  Zuverlässigere 
Quellen  standen  mir  nicht  zu  Gebote;  wenn  aber  J.  von  Tschudi 
mir  solche  nennen  will,  werde  ich  ihm  sehr  dankbar  «ein. 

Aut  Sagen  und  lebendigen  Ueberlieferungen  beruhten  die 
Nachrichten,  welche  spanische  Chronisten  über  das  Inka -Reich 
sammelten  und  uns  hinterlasHen  haben.  Dass  aber  Sagen  und  Tra- 
ditionen keine  zuverlässigen  Quellen  genannt  werden  können, 
weiß  Jedermann;  zuverlässigere  existiren  leider  nicht,  dürften 
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auch  schwerlich  von  J.  von  Tscbudi  aufgefunden  werden,  noch 
dazu  über  ein  Volk,  welchem  der  Gebrauch  der  Schritt  unbe- 
kannt war.  .Alle  Begebenheiten,  welche  »ich  vor 
Erfindung  der  Sehroibekunst  zugetragen,  sind  für 
die  W eit  geschieht«  »o  gut  wie  verloren.* 

Großen  Dank  würde  ich  ferner  J von  Tschudi  wissen, 
wenn  er  die  Gefälligkeit  haben  und  mir  alle  Irrtümer  nennen 
wollte,  welche  er  in  meinem  Buche  aufgefunden . ich  werde 
sodann  solche  in  einer  folgenden  Auflage  vermeiden. 

Bezüglich  der  Etymologie  de»  Namens  Tabuantinsuyu 
laa»e  ich  mich  gerne  belehren;  Garcilasso.  der  lokanach  komme, 
giebt  ihn  durch  „vier  Himmelsrichtungen,  vier  Weltteile  {Welt- 
gegonden)  wieder.  J.  von  Tachodi  übersetzt  ihn  inät  „vier 
Provinzen  zusammen*4.  Wenn  Letztgenannter  Seit«  55  meine» 
Buche*  nachschiagen  will,  wird  er  hnden.  dass  ich  den  Sessel 
der  Inkas  mit  „tiana“  benenne.  Das»  der  Setzer  anstatt  n 
ein  r gesetzt  hat,  ist  mir  bei  eiliger  Korrektur  entgangen; 
ob  da»  Wort  jedoch  „tiyana"  geschrieben  werden  muss,  wie 
.J.  von  Tschudi  behauptet,  dürfte  für  eine  nnalphabctische 
Sprache  schwer  zu  beweinen  sein,  die  Akademie  der  Amautas 
de*  lnkareicbs  können  wir  leider  nicht  um  Rat  tragen. 

Ich  schreibe  Puitu  anstatt  Quitu,  weil  die  Hauptstadt 
der  heutigen  Republik  Ecuador  zu  der  Zeit,  in  welcher  unsere 
Geschichte  spielt,  Puitu  hieß. 

Dass  J.  von  Tschudi  von  einem  in  der  «panischen 
Sprache  spricht  und  behauptet,  Caci  müsste  durch  Saai. 
Cupay  durch  Supay  wiedergegeben  werden,  ist  ein  großer  Irrtum, 
ln  genannter  Sprache  existirt  überhaupt  kein  C;  wenn  einige 
alte  Chronisten  diesen  Buchstaben  gebrauchen,  kannte  er  den- 
noch niemals  durch  ein  scharfes  S,  sondern  etwa  durch  »z 
ausgedrückt  werden.  Das  spanische  c wird  vor  e und  i wie 
ein  weiches  z.  niemals  wie  s,  vor  a,  o und  u wie  k ausge- 
sprechen. 

Ob  mein  Much  bei  dem  gebildeten  deutschen  Publikum 
Aufnahme  finden  wird,  und  ob  es  mir  gelungen,  den  zwar 
sehr  interessanten,  aber  doch  immerhin  trockenen  Stoff  in  les- 
bare Form  zu  kleiden,  solche«  raus»  die  Zukunft  lehren. 
Habent  sua  lata  libelli! 

M adrid.  R.  Brehm. 


Hochgeehrter  Herr  Redakteur! 

Nach  den  Erklärungen  Karl  Bleibtreus  und  meinem  eige- 
nen notgedrungenen  Wort  in  Sachen  der  „Modernen  Dichter- 
charaktere*’,  welche  in  Nr.  24  Jahrgang  1885  und  Nr.  1 Jahr- 
gang 1886  der  ..Schriftstellerzeitung“  erschienen  Bind,  halte 
ich  e«  für  überflüssig,  gegen  die  aufs  neue  produzirte  Erklä- 
rung des  Herrn  Wolfgang  hirchbnch  zu  protestiren.  Wer  sich 
über  die  Haltlosigkeit  der  Kirchbach  sehen  Behauptungen 
unterrichten  will,  lese  das  Kürschnerache  Organ.  Ich  nehme 
zur  Ehre  des  Herrn  Kirchbach  an,  dass  derselbe  vollkommen 
bona  fide  gehandelt  hat,  aber  ein  Recht  zu  seinem  Vorgehen 
gegen  mich  wird  ihm  jeder  Unparteiische  absprechen. 

Hochachtungsvoll 

Berlin.  W.  Arent, 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Eine  in  der  Fachlitteratur  einzig  dastehende  Novität 
dürfte  Cornelius  Gurlitts  .Geschichte  des  Barockstiles,  des 
Rokoko  und  des  Klassizismus"  vollständig  in  zwei  Bände  mit 
dreihundert  Ulustationcu,  sein.  Die  Ausgabe  erfolgt  in  ca. 
zwanzig  Lieferungen  ä M.  1,4U.  ln  diesem  Werke  wird  zuin 
ersten  Male  in  austüht  lieber,  historischer  Darstellung  da*  um- 
fangreiche Material  dieser  großen  Kunstgebiete  behandelt. 
Die  bislang  bestandene,  äus*eiat  fühlbare  Lücke  in  der  ein- 
schlägigen Litteratur  uuszutüllen , scheute  der  Verfasser  in 
jahrelanger  Arbeit  weder  Kosten  noch  Mühe  Nach  mehr- 
maligen Reisen  durch  Italien.  Frankreich,  Belgien,  Holland, 
England  etc.  und  erst  nach  Ueberwindung  eminent  großer 
technischer  Schwierigkeiten  ist  es  nunmehr  gelungen,  ein 
Werk  zu  vollenden,  da«  dem  Fachmann  wie  dom  Laien  eine 
Fülle  de*  Belotmmden  und  Ueberraschcnden  bieten  wird. 
Stuttgart.  Verlag  von  Ebner  & Seubort  iPaul  Ncffj. 

Von  F.rnest  Renan»  bekanntem  „Drame  philosophique“ 
,Le  pretre  de  Nemi*'  erschien  itn  Verlag  von  Calmann  L6vy 
in  Pari«  die  fünfte  Auflage. 


Von  Max  Eytbs  Wanderbuch  eine*  Ingenieur«"  in 
Briefen  erschien  der  erste  Band  in  zweiter  Ausgabe.  Derselbe 
enthält:  Europa,  Afrika  und  Asien.  Heidelberg.  Verlag  der 
Winterschen  Univnrrit&tabuchbandlung.  Die  erste  Ausgabe 
hatte  seiner  Zeit  einen  durchschlagenden  Erfolg,  so  das«  man 
dieee  Neuausgabe  mit  Freuden  willkommen  heißen  darf. 

Von  Gerhard  Gietmanns : „Klassische  Dichter  und  Dich- 
tungen" erschien  soeben  im  Verlag  der  Uerderschen  Buch- 
handlung in  Freiburg  im  Breisgau  der  erste  Teil.  Derselbe 
enthält;  .Da*  Problem  de*  menschlichen  Lebens  in  dichte 
rischer  Lösung:  Dante.  Porzival  und  Faust  nebst  einigen 
verwandten  Dichtungen.  Erste  Hälfte;  Die  Göttliche  Ko- 
mödie und  ihr  Dichter  Dante  Alighieri". 

Im  Verlag  von-  Paul  Ollondorif  in  Pari*  erschien  vor 
Kurzem:  „Memoire«  d’un  ancien  Ministre"  <1807—1861  von 
Lord  Malmesbury.  Diese  Geschichte  eine»  halben  Jahrhun- 
dert» ist  hauptsächlich  dadurch  sehr  interessant,  da*»  sie  von 
einem  Manne  erzählt  wird,  welcher  während  der  ganzen  Zeit 
eine  hervorragende  politische  Holle  gespielt  hat. 

Heinrich  Kruse»  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  ,,  Das 
Mädchen  von  Byzanz"  erlebte  im  Verlag  von  S.  Hirzel  in 
Leipzig  die  zweite  Auflage. 

„Schmetterlinge 4 i*t  der  Titel  eine«  elegaut  ausgestatte- 
ten  Novelletten  und  Stimmungsbilder-Bucbe«  von  Helene  von 
Götzendorff- Grabowski,  welche«  Bodenstedt  gewidmet  und 
im  Verlag  von  Rod,  Bechtold  ä (Jomp.  in  Wiesbaden  er- 
schienen ist. 

Unter  den  Vorträgen  für  ein  gemischtes  Publikum,  welche 
nunmehr  auch  in  Italien  Mode  werden,  sind  uns  zwei  von 
Georg  Arcoleo  über  den  Humor  in  der  modernen  Kunst  auf- 
gefallen. Bemerkenswert  dünkt  uns  der  gelegentliche  Versuch, 
zu  erklären  <8.  52),  warum  Heine  so  außerordentlichen  Anklang 
in  Italien  findet.  „In  Goethe  haben  wir  immer  den  Künstler, 
in  Hegel  den  Philosophen,  in  Heine  den  Menschen,  deshalb 
stobt  er  uns  näher.“  Giorgio  Arcoleo  L'umorismo  nell’arte 
modern»  Napoli  Enrico  Detken  editore  1885.  97  8.  Lire  2.  — 

Joseph  Kiss  nimmt  unter  den  ungarischen  Poeten  der 
Gegenwart  eine  hervorragende  Stelle  ein.  welche  ihm  jedoch 
die  Kritik  des  Auslände»  früher  als  die  «eines  engeren  Vater  - 
laude»  einräumt«.  Das»  aber  den  viel  verkannten  Dichter  sein 
Volk  anerkennt  und  liebt  beweist  der  Absatz  seiner  zum 
Herzen  sprechenden,  weil  dem  Herzen  entquollenen  „Gedichte", 
welche  die  Verlagsfirma  Brüder  Kevai,  Budapest  nun  schon  in 
vierter  Auflage  auf  den  Büchermarkt  bringt.  Der  elegante 
Band  enthält  auch  Kiss  jüngste  Dichtungen,  welchen  dieselbe 
Tiefe  der  Empfindung,  Klarheit  des  Ausdrucks  und  Fülle  der 
Gedanken  in  der  etwas  mangelhaften,  ungeleckten  Form  eigen 
i«t.  An  ihr  reiben  sich  des  Dichters  Gegner  hämisch  ihre 
Pfoten. 

„Moderne  Geisteeheroen'4.  Biographisch  - kritische  Cha- 
rakterbilder und  Porträt -Skizzen  au»  der  Gegenwart.  Von 
Adolph  Kohut.  Berlin  1886.  Wilhelm  lasleib  (Gustav 
Scbuhr).  6 M.  Der  al«  Litte  rar-  und  Kulturhütoriker  be- 
kannt« Verfasser  bietet  in  seiner  neuesten  Schritt  höchst  in- 
teressante und  lohrreiche  biographisch -kritische  Studien  über 
vierzehn  nambatte  Forscher , Staatsmänner,  Dichter,  Schritt- 
steller Maler  und  Bildhauer  der  Gegenwart.  Glänzende  Dar- 
stellung* weise,  vortreffliche  Fachkenntnisse,  scharte»  Ur- 
teil und  gründliche  Forschungen  machen  das  vorliegende 
— übrigen*  auch  sehr  hübsch  ausgestattete  — Werk  zu  einer 
der  besseren  Literarischen  Erscheinungen  aut  dem  dies- 
jährigen Büchermarkt.  Es  ist  hier  die  Frucht  jahrelanger 
Arbeiten  niedergelegt,  aber  man  merkt  der  Arbeit  nicht 
den  Schweiß  an. 

Bei  Berger-  Levrault  &.  Cie.  in  Nancy  erschien  ein  inter- 
essantes iliustnrtes  humoristisches  Werk  unter  dem  Titel  : 
„StroBburjer  Holzbauerfawle"  von  Jules  Frudich.  Mit  Titel- 
kupfer un  zwanzig  Bildle  tum  Joseph  Lindobluest. 

Im  Verlag  von  H.  Bursdorf  in  Leipzig  beginnt 
zu  erscheinen  „Floegels  Geschichte  de«  Grotesk  - Komi- 
schen*. Dritte  durchaus  unbearbeitete  und  bedeutend  ver- 
mehrte Auflage,  bearbeitet  von  Dr  Fr.  Ebeling.  Mit  vierzig 
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Tafeln,  darunter  vierundzwanzig  in  Gold-  und  Farbendruck. 
Komplet  in  sechs  Lieferungen  ä 8 Mark.  Dieses  bekannte 
Werk,  welches  Heit  Jahren  im  Handel  fehlte  und  antiquarisch 
sehr  hoch  befahlt  wurde,  hat  eine  vollständige  Umarbeitung 
«fanden,  nicht  nur  hinsichtlich  seines  Textes,  sondern  auch 
adurch,  dass  um  den  Liebhabern  lin  Ausland«  das  Lesen 
zu  erleichtern  lateinische  Lettern  in  Anwendung  kommen,  und 
das  ganz*'  Werk  auf  gelbem  Papier  in  blau  gedruckt  ist. 
.Floegel-Kbelings  Geschichte  des  Grotesk -Komischen*  behan- 
delt das  Grotesk -Komische  vollständig,  und  zwar  in  der  Ko- 
mödie, bei  den  religiösen  Festen,  bei  weltlichen  Vorunlassungon. 
in  der  Musik,  in  den  zeichnenden  Künsten,  im  Kostüm  u.  e.  w. 
sowie  auch  die  komischen  Gesellschalten  eingehend.  Wir  ; 
nennen  als  zum  ersten  Mal  gedruckt,  die  tAlm!ftM&au  deren  j 
Hauptsitz  Prag  ist,  die  jedoch  in  mehr  als  achtzig  Städten  | 
ihre  Heimstätten  hat.  ferner  die  „Wetzlarer  Kittertafel“  deren  j 
Mitglied  auch  Goethe  war,  sowie  die  „Vereinigten  Kitter-  i 
achaften  in  Bayern  und  Oesterreich  • Ungarn“.  Wir  behalten  j 
uns  vor,  eingehender  Uber  dieses  Werk,  bei  Ausgabe  der 
Lieferungen  zu  berichten,  und  wollen  nur  noch  hin  Zulagen, 
dass  die  Tafeln  in  einer  der  ersten  lithographischen  Anstalten 
Leipzigs  gefertigt  werden,  zum  Teil  sehr  interessante  Sujets  I 
enthalten  — einige  derselben  werden  nur  in  Knveloppe  aus-  ( 
gegeben,  da  sie  nicht  die  Bestimmung  haben,  müßiger  Neu- 
gier zu  dienen  noch  weniger  den  Verdacht  der  Spekulation 
nach  Pikantem  anfkommen  lassen  sollen 

Kngelhorna  Allgemeine  Romanbibliothek  veröffentlichte 
Band  fi  und  7 des  /.weiten  Juhrgnng«.  Dieselben  enthalten: 
„Criquette“  Roman  von  Lndwic  Hafevy.  Autoririrte  Bearbei- 
tung nach  dem  Französischen  von  Natalie  Kümelin  und  „Der 
Wille  zum  Leben“  — „Untrennbar“  Novellen  von  Adolf 
Wilbrandt. 

ln  London  ist  als  erster  Band  einer  Sammlung  von 
Lebensläufen  »englischer  Ehrenmänner"  die  Biographie  von 
Charles  Darwin  verfasst  von  G.  Allen  bei  Lougman*  erschienen. 
El  ist  die«  das  erste  englische  Buch  über  Darwin  nach  seinem 
Tode,  welches  eine  zusammenhängende  und  gedrungene  Dar- 
stellung von  Darwins  Laufbahn  als  Forscher,  Schriftsteller  und 
Privatmann  giebt.  Da«  Buch  ist  ein  würdiger  Vorläufer  der 
grööeten  Biographie,  welche  der  Sohn  Darwin«  gegenwärtig 
vorbereitet.  Gleichzeitig  mit  der  Darwinbiographie  ist  in 
London  die  l*eben*l>e#chrüibung  eines  anderen  hervorragenden 
M&nuea,  eines  Freunde«  du«  Vorgenannten  erschienen,  nämlich 
die  Biographie  des  vor  ein  bi«  zwei  Jahren  gestorbenen  Pro- 
fessors und  Postmeisters  im  Kubinet  Giadstones,  Henry  Fawcett. 
Dieses  Leben  hat  ein  doppeltes  Interesse,  einmal  weil  Fawcett 
sich  als  Schüler  J.  St.  Mills  uuter  den  neueren  Schriftstellern 
der  Volkswirtschaft  einen  Namen  gemacht  hat,  sodann  weil 
derselbe  trotz  früher  Erblindung  mit  Erfolg  der  öffentlichen 
Laufbahn  als  Politiker,  Universitätslehrer  und  Staatsmann  mit 
außerordentlicher  Energie  und  heroischer  Willenskraft  sich 
gewidmet  hat. 

„Der  Mond“  betitelt  sich  ein  Gedicht  von  Franz  Köuigs- 
brunn-Scbaup,  welche#  vor  Kurzem  im  Verlage  von  E.  Pierson 
in  Dresden  und  Leipzig  erechieneu  ist. 

„Der  Idealismus  und  die  deutsche  Landwirtschaft“  be- 
titelt sich  ein  Buch  von  li.  Settegast.  welches  in  Breslau 
im  Verlage  von  Wilh.  GottL  Korn  erschien. 

Im  Verlag  der  Schulzeschen  Hofbuchhandluog(A.Scbwartz) 
in  Oldenburg  erschienen  zwei  neue  dramatische  Werke.  Eins 
aus  der  Feder  des  Dresdener  Hofschauspielers  Max  Grube  be- 
titelt „Strandgut“,  Schauspiel  in  einem  Akt  — ■ und  von  Heinrich 
Bulthaupt:  „Eine  neue  Welt“,  Drama  in  fünf  Akten.  Im 

f’feichen  Verlage  veröffentlichte  Frau  Anna  Lohn-Siegel  ihre 
etzten  TheatertagebuchbUltter  unter  detu  Titel : »Vom  Olden- 
burger Hoftheater  zum  Dresdener-* 

lnt  Verlag  von  Ilulm  & Goldmann  in  Wien  erschien 
soeben  eine  lesenswerte  Monographie  in  populärer  Fassung  von 
Josef  Kreibig.  Dieselbe  trägt  den  Titel:  „Epikur.  Seine  Per- 
sönlichkeit und  seine  Lehre“. 

Robert  Lutz,  bisheriger  Redakteur  des  bekannten, .Schwäbi- 
schen Merkur",  ist  am  1.  Dezember  aus  der  Redaktion  diese# 
Bluttes  ausgetreten  und  hat  in  Stuttgart  eine  Verlagsbuch- 
handlung erötfuet.  Als  Erstlingswerk  dieses  neuen  \ erläge# 
erschien  vor  Kurzem  „Der  rurzauberte  Apfel“  eine  Seminaristen- 


geschichte  von  H.  Bauer.  Der  Verfasser,  Redakteur  der 
Nationalzeitung  in  Berlin,  hat  in  derselben  aus  den  Erinne- 
rungen an  das  gefürchtete  „Landexamen“  und  an  seine  in 
einem  württcmbergischen  theologischen  Seminar  verbrachten 
Schuljahre  geschöpft.  Die  Schriftsteller  unter  den  schwäbischen 
„Stiftlern“,  z.  B.  Hermann  Kurz,  haben  dieses  Gebiet  hin  und 
wieder  gestreift,  keiner  aber  hat  den  Aufenthalt  in  einer 
dieser  weltabgeschiedenen  Klosterscbulon  zum  Mittelpunkt 
einer  ganzen  Geschichte  gemacht,  wie  hier  Bauer  getan.  Wer 
als  Nicbtschwube  ein  Stück  eigentümlichen  schwäbischen 
Kulturlebens  kennen  lernen  will,  dem  sei  der  „verzauberte 
Apfel“  warm  empfohlen. 

Nach  dem  Tode  Francesco  Fiorentinis  (22.  Dezember 
1884)  beschloss  die  Akademie  von  Neapel,  das  von  ihrem 
Präsid  -nten  hinterlasaene  Werk  über  da#  Wiedererwachen  der 
Philosophie  im  15.  Jahi hundert  auf  lhie  Koste»  drucken  zu  hissen. 
Vittorio  lmbriani  hat  «ich  dem  undankbaren  Geschäfte  der 
Herausgabe  eine*  nicht  druck  fertigen  Manuskript«  unterzogen. 
Dasselbe  umfasst  sechs  Kapitel:  die  Konzilien,  die  Philosophie 
des  Cusunu».  der  Humanismus  in  der  Philosophie,  die  Mora- 
listen, die  Ankunft  der  Griechen  in  Italien,  Kgidio  da  Viterbo. 
Philosophen  von  Fach  werden  sich  mit  der  eingehenden  Dar- 
stellung der  Philosophie  des  Cusanus,  mit  der  prächtigen 
Analyse  dos  Buche«:  de  voluptate  von  Lorenzo  de  Valle  u.  #.  w, 
zu  befassen  halten.  Allgemeines  Iuteresae  wird  besonders  da* 
erste  Kapitel  erregen,  auf  dessen  zweiter  Seite  das  Programm 
I des  Buche*  enthüllen  ist:  im  besten  Pallo  habe  der  Hurmwii«> 

' rou«  und  die  Wirksamkeit  der  nach  Italien  ÜbergeHiedelten 
: Griechen  «ich  nur  auf  einen  Faktor,  nämlich  die  Wtoderbe- 
i lebutig  der  griechisch-römischen  Kultur  bezogen,  in  der  Tätig- 
keit der  Konzilien,  in  den  Problemen,  die  man  daselbst  studirt 
i habe,  sei  der  Ausgangspunkt  der  Philosophie  der  Renaissance 
zu  suchen.  Durch  Cusunus,  den  späteren  Kardinal,  sei  die 
i deutsche  Spekulation,  die  man  nicht,  mehr  als  eine  Fortsetzung 
} der  griechischen  Philosophen*!- hule»  betrachten  könne,  nach 
Italien;  durch  Piccolomini,  den  vom  deutschen  Kaiser  be- 
■ kränzten  Dichter  und  späteren  Papst,  der  italienische  Huma- 
nismus nach  Deutschland  gekommen.  Aus  der  geistigen  Ver- 
bindung der  beiden  Kassen  sei  die  moderne  Kultur  erwachsen. 

1 (II  risorgiuento  füosofico  n«)  quuttrocento.  Opera  postuma 
di  Francesco  Fioreutino.  Tiratura  a Cinquecento  eseuiplari. 
Napoli  tipogrufia  dclla  regia  universitä  l»8f»,  IX  und  2«  5 S. 

, in  GroDoktav.) 

Der  kroatische  Kunst-  und  Kuuetgcwcrbeverein  in  Agram 
giebt  seit  August  d.  J.  unter  dem  Titel:  „Glasnik  droztva  za 
unijetnest“  eine  kroatische  Zeitschrift  tür  Kunst-  und  Kunst- 
gewerbe heraus.  Die  Zeitschrift  — da*  erste  ähnliche  Uuter- 
, nehmen  iu  «1er  Cwteir. -ungar.  Monarchie  — erscheint  in  viertel- 
, jährigen  Helten  in  elegantester  Ausstattung  mit  zahlreichen 
Illustrationen  und  Kunsthcilagen.  Die  beiden  ersten  uns  vor- 
liegenden Hefte  des  „Glasnik“  enthalten  unter  anderen  fol- 
gende interessante  Artikel:  Dr.  Bojnicic.  Dio  Hebung  der 
kirchlichen  Kunst  in  Kroatien;  Dr.  Tmbolku,  lieber  Hol* 

- Schnitzerei;  Prof.  Dr.  Kr#»juvi,  Die  kroatische  Hausindustrie 
auf  der  Budapester  Ausstellung;  Dr.  Truhelka,  Andrea  Schi»- 
voni,  sein  Leben  und  «eine  Werke;  Dr.  Bojnicic,  Da#  Glas 
im  Kunstgewerbe;  etc.  Die  Redaktion  des  „Glasnik“  leitet 
: der  Vereinsekretär  Herr  Prof.  Dr.  Ivan  v.  Rojnuic  in  Agram. 

Jolmnu  Segebartb,  der  Verfasser  der  „Darsses  Smuggler. 

I veröffentlichte  vor  Kurzem  eine  neue  Erzählung  in  nieder- 
deutscher Mundart  betitelt:  ..L’t  de  Demokratentid“.  Berlin. 
Verlag  von  H.  Th.  Mroee.  In  Kommission  von  August  Schnurr. 
Pasewalk. 

Die  Verlags  • Kommission  der  ungarischen  Akademie  de 
Wissenschaften  wird  demnächst  eine  Reihe  wertvoller  Werke 
ediren:  Ta  ine«  „Geschichte  der  englischen  Litteratur“  in  Gregor 
Cüikys  vortrefflicher  Uebertragung.  Hermann  VämWrys  ethno- 
graphische.* Werk  „Da#  Türkenvolk“,  Amade  Thierrys  „Aus 
der  Geschichte  Rom*“.  Rankes  „Gi-schu-hte  de*  Papsttum#“ 
in  dur  ungarischen  Uebersctzurg  von  Albert  Lehr  und  end- 
, lieh  die  von  Lorenz  Tötb  übertragene,  berühmte  Arbeit  Paul 
; Gide«  „Dio  Geschichte  der  Frnuenrechte“. 


1 Alle  für  da*  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Kedaktlou  de*  „Magazin*  für  die  Litteratur 
den  lu*  and  Auslände«»“  Leipzig,  Georgen«! rosse  6. 
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Marl  Hleibtreu. 

• Klef/,  brach.  Kreta  1 Mark.  • 

tu  ff  st  hat  tieft  Einsichtigen  die  teberxeuffung  auf  ge- 


driiv fff,  dass  m'r  an  eine,  tu  neuen  Wendepunkt  der  5 
= L itt  er  u t umihrirkclmiff  ange  langt  •sind,  dass  eine  neur  5 
= Sturm - und  l)rangperi»de  si<h  nUgetraltig  erhebt , aus  5 

5 icrlchrr  du.*  filr.ifmndc  und  Wohn  tutrlt  unklarer  (ifih-  5 

2 nt  uff  atrh  gestalten  tetrd,  So  hat  denn  einer  der  Haupt-  5 
5 verirrter  der  neuen  LUteraturriehtunff  den  Vernäh  getrayt,  2 
5 trhnridiffen.  priieinen  Au/tdrmk  für  dir  Ziele  und  bisherigen  H 
E Erfolge  «Irr seihen  ui  bieten.  Man  kennt  Hleibtreu'  s un-  = : 

2 eriwhroekruc  Kumpf  tust  und  trinf  daher  nicht  staunen,  5 | 

5 mit  iric  genialer  Sicherheit  hier  ulk  Tnltni- Grössen  ihr  = I 
| Hekla  me  xrmrhmrltert  und  an  muitrhr  rerkannten  1 V ■ - r 
5 dien  nt  e.  zu  Ehren  gehraeht  irerdcu.  IHc  Broschüre,  welche,  2 | 
5 das  grösste  Aufsehen  erregt,  ist  berufen  wie  CHI  reinigendes  = 
s Ge. tritt  er  am  htterarisi hm  Himmel  m wirken. 

I Bering  von  9911h rlm  Friedrich  In  iLeipzig.  f 
S In  allen  Buchhandlungen  tu  halten.  = 
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Da«  Buch  wirkt  gleich  ausgezeichnet  durch  geistreiche 
Thematisiruog  und  Behandlung  interessanter  Probleme,  wie 
durch  feine  und  humorvolle  Charakteristik.  Vorzüglich  weise 
ich  hin  auf  die  Oberau«  lebendige  und  höchst  anschauliche 
.Schilderung  de«  in  «einen  Eigentümlichkeiten  noch  wenig 
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gangenheit. 
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ln  zwei  Bänden. 

Erster  Band.  8.  Gab.  12  M.  Geb.  13  M.  ßO  Pf. 

Die  (unterlassenen  Denkwürdigkeiten  des  im  Juli  1885 
verstorbenen  Generals  Grant,  des  siegreichen  Feldherrn  und 
zweimaligen  Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten,  fanden  in 
Amerika  bereite  vor  dem  Erscheinen  über  300,004  Snbscribenten 
und  werden  hier  in  getreuer  Cebersetzung  von  EL  v.  W ob  es  er 
dem  deutlichen  Publikum  zugofilhrt.  Der  zweite  Band,  welcher 
diu  Werk  abschliesst,  befindet  sich  unter  der  Presse. 
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losere  Zeitungen. 

Versuch  einer  Charakteristik. 

Von  Theo  Raa.muth. 

Es  (riebt  Frauen,  um  deren  Gunst  Alles  buhlt, 
und  die  Niemand  liebt;  Frauen,  die  von  denselben 
Leuten  beschimpft  werden,  die  ihre  Kusse  mit  schwerem 
Golde  bezahlten  oder  gern  bezahlen  würden.  Mit 
diesen  Frauen  kann  man  die  meisten  unserer  Zei- 
tungen vergleichen  und  was  den  Rest  betrifft,  so 
stehen  sie  zwar  bei  den  Einsichtigen  frei  von  jedem 
Makel  da,  sie  leiden  aber  durch  den  Ruf  der  Anderen, 
gerade  so  wie  ehrbare  Frauen,  die  sich  in  der  Ge- 
sellschaft berüchtigter  Damen  zeigen.  Einst  war  das 
anders.  Zur  Zeit,  da  die  Presse  emporblühte,  konnte 
man  die  Zeitungen  Priesterinnen  vergleichen,  in  deren 
Herzen  das  reine  Feuer  der  Begeisterung  glühte,  und 
zu  denen  Alles  gläubig  und  vertrauend  anfsali.  Was 
bat  nun  diese  merkwürdige  Veränderung  in  verbält- 
nissinäßig  kurzer  Zeit  bewirkt?  Die  Anwort  gestaltet 
sich  ziemlich  einfach.  Das  Nachrichtenblättchen  der 
frühesten  Zeit  schwang  sich  zu  einer  Großmacht 
empor,  als  es  begann,  eine  Meinung  zu  haben,  als 
die  Zeitung  der  Sprecher  des  Volkes  and  zugleich 
sein  Lehrmeister  wurde.  Was  unausgesprochen  in 
den  Herzen  lebte,  das  las  man  hier,  wo  inuuer  Un- 


gerechtigkeiten geschahen,  hier  wurden  sie  aD  das 
Tageslicht  gezogen,  und  die  Bildung,  die  Aufklärung, 
die  allgemein  verständliche  Darstellung  der  Fort- 
schritte auf  allen  Gebieten,  hier  fand  man  sie.  Die 
Männer,  die  diese  Zeitungen  schrieben,  schrieben  aus 
I innerem  Drange,  bald  nm  das  auszuspreclien,  was  sie 
selbst  bewegt,  bald  um  zu  belehren,  anznregen,  zu 
bessern.  Sie  hatten  alle  eine  Tendenz,  die  Tendenz, 

: ftir  das,  was  sie  als  gut  erkannt  — ob  es  gut  war, 

1 tut  hier  gar  nichts  zur  Sache  — zu  kämpfen.  Und 
siehe  da  — die  Zeitungen  errangen  einen  ungeahnten 
Einfluss,  sie  brachten  Reichtümer  ein  und  waren  die 
Schlüssel  zu  glänzenden  Ehrenstellen.  Mit  einer 
Zeitung  ließ  sich  ein  Geschäft  machen  und  das  blieb 
jenen  Leuten,  deren  Tendenz  ist  — Geld  zu  ver- 
dienen, nicht  verborgen. 

Da  tauchte  denn  nun  bald  in  allen  Winkeln 
unseres  Vaterlandes  eine  Zeitung  nach  der  andern 
empor,  ein  neuer  Industriezweig  war  entdeckt  und 
wer  ein  paar  tausend  Tbaler  besaß  oder  zu  leihen 
bekam,  der  gründete  flugs  eine  Zeitung.  Ob  der 
Mann  die  dazu  notige  Bildung  besaß  oder  das  noch 
nötigere  Gewissen  — wer  fragte  danach?  Das 
Pnblikum  war  einmal  den  Zeitungen  gewogen,  es 
kam  ihnen  mit  Vertrauen  entgegen  und  jeder  Tag 
gebar  neue  Lockmittel , mit  denen  man  Abonnenten 
gewann.  Die  steigende  Konkurrenz  verschlimmerte 
nun  freilich  bald  wieder  die  Verhältnisse  des  neuen 
Schachers,  und  wenn  Hunderte  nnd  Hunderte  von 
Geldmännern  ihren  Reichtum  den  Zeitungen  verdanken, 
heute  macht  ein  Anfänger  aus  einem  Journal  kaum 
mehr  eine  Goldgrube  — höchstens  in  dem  Sinne, 
dass  er  das  Gold  hinein  steckt.  Die  Zeitungen 
mussten,  um  ihre  kolossalen  Ausgaben  zu  decken, 
nacli  neuen  Hülfsquellen  Ausschau  halten  und  dadurch 
kam  der  geschäftliche  Charakter,  den  sie  schon  an- 
genommen hatten,  immer  energischer  zum  Ausdruck, 
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Bei  einigen  Blättern  wurde  er  sogar  ein  ganz  modern  , des  Ucbels.  Die  meisten  Zeitungen  sind  Geschäfte 
geschäftlicher,  er  wnrde  der  der  femtiie  soutenue,  | und  den  meisten  Redakteuren  und  Verlegern  mangelt 
während  andere  sich  zu  halten  suchten,  in  dem  sin  das  nötige  Gewissen  oder  die  nötige  Bildung  oder 
die  Feigheit  auf  ihr  Banner  schrieben  nnd  durch  pe-  ! beides  zugleich. 

dantisch-trockenen,  engherzigen  und  hochmütigen  | Was  die  bereits  erwähnten,  glücklicher  Weise 
Schulmeisterton  in  den  Geruch  besonderer  Ehrlichkeit  zahlreichen  Ausnahmen  betrifft,  so  beweisen  sic  nichts 
zu  kommen  suchten,  womit  sie  aber  nicht  einmal  alle  dagegen.  Auch  sie  sind  Geschäfte,  nur  dass  diese 
Pedanten  zu  täuschen  vermochten.  Geschäfte  eben  auf  den  besseren  Teil  des  Publikums 

Die  Zeitung  ist  also  ein  Geschäft  (und  mit-  berechnet  sind  und  deshalb  auch  mit  tüchtigen,  ohr- 
unter  sogar  ein  unreelles  Geschäft)  geworden.  Da  liehen  Kräften  arbeiten  müssen.  Die  andern  «lieser 
sitzt  der  Kern  des  Uebels.  Es  ist  ja  selbstverständ-  „Geschäfte“  wenden  sich  an  einen  bereits  verdorbenen 
lieh,  dass  auch  ein  Geschäftsmann  ein  feingebildeter,  Leserkreis  oder  an  die  breite  Masse  des  Volkes,  die 
gewissenhafter  Mensch  sein  kann  und  es  fehlt  glück-  noch  naiv,  verständnisslos,  vertrauensselig  ist  und 
lieber  Weise  auch  im  Reieh  der  Presse  nicht  an  1 die  sie  durch  allerlei  Mittclchen  ködern.  Fragen  wir 
solchen.  Es  ist  sogar  ein  erfreuliches  Zeichen , dass  J uns  nun,  wie  sich  denn  dieser  geschäftliche  Charakter 
einige  unserer  ersten  Zeitungseigentümer  ihre  unge-  j einer  Zeitung  äußert.  Zunächst  in  dem  direkten  Ein- 
wohnlichen  Erfolge  gerade  dem  mannesmutigen,  fluss  des  Eigentümers,  sei  dieser  nun  eine  Person 
ehrlichen  Ton  ihrer  Blätter  und  dem  entschieden  oder  eine  Aktiengesellschaft.  Dieser  Einfluss  äußert 
litterarischen  Gepräge  derselben  verdanken.  Das  sich  im  Großen  im  politischen  nnd  im  Handelsteile 
sind  aber  schon  unter  den  großen  Zeitungen  die  Aus-  der  Zeitung.  De.r  politische  Teil  wird  ansgenutzt  z.  B. 
nahmen  und  unter  den  kleineren,  du  sind  sie  trotz  im  Interesse  einer  Bank,  die  aus  gewissen  staatlichen 
der  wahrhaft  erschreckenden  Zahl  derselben  leicht  Gestaltungen  ihren  Vorteil  ziehen  will.  Im  Handcls- 
an  den  Fingern  abzuzählen.  Ich  möchte  nicht  behaup-  teile  wird  gegen  Entschädigung  — die  häufig  in  jenen 
ten,  dass  diese  große  Mehrzahl  der  Zeitungen  „unelir-  riesengroßen  Inseraten  besteht,  mit  welchen  (leid- 
lichen“ Leuten  gehört  oder  von  „unehrlichen“  Männern  Unternehmungen  angekündigt  werden,  bisweilen  aber 
geleitet  wird.  Was  man  im  gewöhnlichen  Leben  so  über  solche  kleinliche  Dinge  weit  hinaus  geht  — 
ehrlich  nennt,  das  sind  wohl  die  meisten  derselben,  Reklame  für  bestimmte  Papiere  gemacht,  ,1a,  es 
aber  das  genügt  für  die  Zeitung  nicht.  Die  Zeitung  giebt  sogar  Zeitungen,  die  nur  für  solche  Reklame- 
wird nur  dann  jene  Höhe  einnelmien,  die  sie  Zwecke  erhalten  werden.  Der  Einfluss  des  Kigeu- 
in  einem  gesunden  Volkskörper  einnehmen  tümers  äußert  sich  sodann  anch  im  Kleinen,  indem 
muss,  wenn  ihr  Leiter  ein  Mann  von  jener  seine  ganze  Freundschaft  und  alle  Personen,  die  ihm 
strengen  Gewissenhaftigkeit  ist,  die  nur  aus  wieder  nützen  können,  ihre  Vorteile  aus  der  Zeitung 
tiefem  Gemüt,  ernster  Bildung  und  reicher  ziehen.  Wohl  dem  Schauspieler,  dem  Schriftsteller, 
Lebenserfahrung  entspringt.  Das  ist  etwas  dem  Fabrikanten,  dem  Beamten-Streber,  dem  Klavier- 
ganz  anderes  als  die  landläufige  „Ehrlichkeit“.  Diese  trommler,  dem  Käsehändlcr,  der  einen  Zeitnngsbesitzer 
erlaubt  es  wohl,  den  Freund  zu  loben  und  dem  Feind  oder  den  Aufeichtsrat  einer  Zeitungs-Aktiengesellschaft 
einen  Fußtritt  zu  geben,  während  der  Gewissenhafte  zum  Freund  oder  Verwandten  hat! 
keinen  Zoll  breit  von  dem  als  wahr  Erkannten  ab-  Was  aber  der  Zeitungs-Eigentümer  en  gros  tut, 

weichen  wird,  auch  wenn  er  weiß,  welche  Nachteile  das  tuen  seine  Angestellten  en  detail  oder  — auch 
ihm  das  bringt,  lui  Privatleben  meinen  Freund  zu  en  gros.  Ich  will  nun  auch  hier  diejenigen  ganz 
loben,  als  Geschäftsmann  meinem  Kunden  eine  Waare  i außer  Auge  lassen,  deren  Vorgehen  schon  nach  dem 
anzupreisen,  von  der  ich  weiß,  dass  sie  besser  sein  ! gemeinen  Moral-Codex  unehrlich  zu  nennen  wäre, 
könnte,  — das  Alles  wirkt  immer  nur  zwischen  mir  Schafte  giebt  es  heute  in  allen  Branchen,  warum 
und  Dir,  es  wirkt  nur  in  kleinen  Kreisen  und  des-  ! sollten  die  Zeitungen  eine  Ausnahme  machen?  Auch 
halb  setzt  sich  unsere  landläufige  Moral  Uber  diese  j unter  den  „Ehrlichen“  haben  aber  die  meisten  keine 
Dinge  wahrscheinlich  hinweg.  Ganz  anders  aber  ist  Berechtigung  znm  Zeitnngs-Redakteur,  weil  ihnen  das 
es,  wenn  ich  in  einer  Zeitung  spreche,  wenn  ich  Gewissen , die  Empfindung  für  die  Bedeutung  nnd 
tausenden,  ja  hnnderttausenden  Lügen  vorschwatze,  Verantwortlichkeit  ihres  Berufs  fehlt,  weil  anch 
wenn  ich  täglich  vor  einer  vielköpfigen,  Vertrauens-  j ihnen  die  Zeitung  nichts  Anderes  ist  als  ein 
vollen  Menge  über  Dinge  rede,  von  denen  ich  selbst  Geschäft.  Sie  haben  oft  gar  keinen  persönlichen 
nichts  verstehe,  wenn  ich  vor  diesen  meine  Freunde  , Vorteil,  wenn  sie  die  Unwahrheit  sagen,  sie  tan  es 
preise,  oder  diejenigen,  die  mich  bezahlt  haben.  Sollen  nur,  wie  sic  meinen,  „im  Interesse  der  Zeitung4*  oder 
nicht  Verblendung,  Verdammung,  Verrohung  und  . aus  allzugroßer  Liebenswürdigkeit  und  Gefälligkeit. 
Entsittlichung  die  Folgen  sein,  dann  darf  derjenige,  | Kannte  ich  doch  einen  Chefredakteur,  der  mir,  dem 
der  da  spricht,  kein  Charlatan.  er  muss  ein  Prediger  Mitredakteur,  als  ich  eine  Reklame  ablelmte,  ent- 
sein,  die  Zeitung  darf  kein  Geschäft  sein,  sie  muss  j gegnete:  „'s  ist  ja  Schwindel,  aber  wir  machen  uns 
auf  einer  Stufe  mit  der  Schule  stehen.  Dass  diese  Be-  einen  Freund  damit;  warum  wollen  Sie's  nicht  neh- 
dingnngen  nicht  erfüllt  werden,  das  ist  die  Ursache  , men?“  So  fehlt  den  meisten  Redakteuren  das  Ge- 
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wissen  und  deshalb  machen  sie  sich  nicht  den  min- 
desten Skrupel  daraus,  heute  die  albernste  Reklame, 
morgen  gehässige  Tadelnotizen  autzuncbmen,  seiten- 
langes Reporter -Geschwätz  über  einen  Quark  zu 
bringen  und  sich  über  bedeutende  Erscheinungen  aus- 
zuschweigen, vielleicht  nnr,  weils  ihnen  nicht  bequem 
war,  darüber  zu  schreiben.  Ich  verfolge  seit  Jahren 
eine  Unzahl  von  Zeitungen  und  habe  mir  eine  Samm- 
lung der  haarsträubendsten  Albernheiten,  Reclnmcn 
und  dergleichen  angelegt.  — Dieselbe  ist  so  riesig 
angcschwolleu.  dass  ich  an  eine  Verwertung  der- 
selben, in  dem  Angenblick,  wo  ich  darüber  schreibe, 
gar  nicht  denken  kann.  Sollte  man  es  z.  H.  für  mög- 
lich halten,  dass  eine  große  Anzahl  der  angesehen- 
sten grollen  Zeitungen,  die  auch  gewichtige 
litterarische  Werke  nur  selten  einer  Besprechung 
würdigen,  unter  ihrer  Rubrik  „Litteratur“,  zum 
Teil  sogar  an  hervorragender  Stelle,  im  Feuilleton, 
die  folgende  Reklame  brachten: 

.Zur  Untorbuttung  an  laugen  Winterabenden  soll  ein 
originelles  Album  dienen  betitelt:  ,Dfts  Schweine- Album", 
ein  Skizzenbucb  für  Jedermann.  11.  Auflage.  Hagen  i.  W„ 
Verlag  von  Flermann  Risel  A Komp.  Mit  der  Politik  bat 
es  trotz  seine«  Titels  und  Verlngsortes  nicht«  zu  tun,  sondern 
e«  ist  ein  barmloser  Scherz,  der  witziger  Pointen  nicht  er- 
mangelt. Mit  scherzhaften , meist  recht  gelungenen  Zeich- 
nungen und  Versen  abwechselnd  enthält  das  Album  zum 
Zeichnen  vorgeriebteto  Blätter  mit  der  Autschrilt:  ,Dies  soll 
ein  Schwein  sein,  gezeichnet  von  . - . ln  der  Gebmucbs- 
»nwoisung  heißt  es:  .Man  wird  freundlich«!  gebeten,  zu  be- 
achten, dass  das  Huch  kein  Bilderbuch,  sondern  ein  Zeichen- 
buch sein  soll.  Die  Pointe  liegt  in  dem  Zeichnen  von  Schweine- 
Hgurun  mit  verbundenen  Augen,  wodurch  in  geselligen  Kreisen 
die  Heiterkeit  der  Zeichner  und  Zuschauer  sich  zuweilen  bis 
zum  Tränenlachen  (!)  steigert.  Der  E tü-kt  der  Zeichnungen 
wird  wesentlich  dadurch  vermehrt,  das«  der  Zeichner,  noch 
bevor  ihm  die  Binde  von  den  Augen  genommen  wird,  darauf 
aufmerksam  gemacht  wird,  dass  er  etwa  die  Ohren  oder  die 
.tagen  zu  zeichnen  vergessen  hat.  Diese  Teile  mCtssen  dann, 
uhne  dass  ihm  ein  Anhalt  gegeben  wird,  sofort  eingezeichuet 
werden.  Hör  durch  den  Versuch  in  einer  Gesellschaft  oder 
Familie  kann  man  sich  einen  Begrifl  von  dem  Humor  (!!), 
der  durch  dns  Schweine- Album  erzielt  wird,  verschaffen."  Das 
lustige  Buch  wird  auch  in  dieser  neuen  Auflage  viele  heitere 
Gesichter  und  fröhliche  Stunden  hervorbriogen." 

Das  ist  ein  Beispiel  aus  meiner  Sammlung  — 
ist  es  nicht  ein  empörender  Beweis  für  die  Gewissen- 
losigkeit der  betreffenden  Herren  „Litteratnr“-Redak- 
teure?  Und  ich  könnte  Dutzende  solcher  Beispiele 
anführen.  Da  fällt  mir  z.  B.  aus  einem  der  ver- 
breiteteren deutschen  Blätter,  welches  Bücherbespre- 
chungen nur  ganz  ausnahmsweise  — wenn  es  sieh 
um  befreundete  Autoren  handelt  — bringt,  eine  No- 
tiz in  die  Hände,  aus  welcher  ich  folgende  Stellen 
hervorhebe : 

„Von  X.  Y.,  der  seit  einiger  Zeit  seinen  Wohnsitz  in 
N N.  genommen  bat.  wird  demnächst  eine  neue  Novelle  er- 
scheinen, die  von  alt  denen,  welche  Gelegenheit  hatten,  sie 
im  Manuskript  kennen  zu  lernen,  als  eine  der  bedeutendsten 
neueren  Schöpfungen  auf  novellistischem  Gebiete  gerühmt 
wird." 

Weiter  wird  dann  von  dem  Herrn  X.  V.  ver- 
sichert, daas  er  „zu  großen  Leistungen"  berufen  er- 
scheint. Leider  ist  diese  Prophezeiung  nicht  in 
Erfüllung  gegangen.  Man  hat  von  dem  Herrn  X.  Y. 


seitdem  nichts  mehr  gehört  und  „eine  der  bedeu- 
tendstem neueren  Schöpfungen  auf  novellistischem 
Gebiete“  ist  wohl  gar  nicht  gedruckt  worden.  In 
ähnlicher  Weise  wird  von  den  Zeitungen  immer  und 
immer  wieder  Reklame  gemacht  für  Leute,  die  noch 
gar  nichts  geleistet  haben,  und  wenn  man  einen  alten 
Jahrgang  solch  einer  Zeitung  durchblättert,  so  wird 
es  Einem  zu  Mute,  als  ob  man  durch  einen  Kirchhof 
schritte,  auf  dem  lauter  Säuglinge  begraben  liegen. 
Da  liegt  ein  neuer  Mozart,  dort  ein  Erbe  Schülers, 
hier  ein  deutscher  Dickens  — ach!  lauge  Jahre  sind 
voriibergerauscht  nnd  kein  Mensch  hat  seit  jenen 
volltönenden  Reklamen  mehr  etwas  von  diesen  Genies 
vernommen,  sie  sind  alle  in  den  Windeln  gestorben. 
Es  ist  psychologisch  erklärlicli,  dass  dieselben  Leut«, 
die  sich  zu  solchen  Manövern  hergeben,  wenn  sie 
nicht  — wie  meistens  — vollkommen  gleichgültig 
sind  für  Alles,  was  außer  ihrem  engen  Interessen- 
kreise liegt,  jedes  Talent,  welches  sich  aus  eige.ner 
Kraft  emporhebt,  mit  misstrauischen  Augen  betrachten 
und  es  entweder  „todtschweigen“  oder  mit  einer  hä- 
mischen Bemerkung  vor  dem  Publikum  zu  diskre- 
ditiren  suchen.  Wohlgemerkt  — kritisirt  wird  nicht, 
denn  dazu  müsste  man  ein  Buch  doch  lesen;  nnr  ein 
Witzelten  wird  gemacht,  ein  Fußtritt  wird  gegeben. 

Die  Zeitung,  die  der  Wahrheit  dienen  soll,  dient 
also  der  Lüge.  Das  ist  aber  noch  nicht  Alles.  Statt 
Bildung  zu  verbreiten,  die  Bildung  zu  fördern,  ar- 
beitet sie  dieser  entgegen,  denn  ihre  Redakteure 
(immer  abgesehen  von  den  Ausnahmen)  haben  selbst 
keine  Bildung,  kein  eigenes  Urteil.  Das  gilt  nn« 
■Deutlich  für  die  kleineren  freilich  oft  sehr  verbrei- 
teten — Provinzialzeitungen,  aber  auch  für  viele 
große  Blätter.  Wird  z.  B.  ein  gebildeter  Mann,  der 
eine  Litteraturzeitnng  redigirt,  jene  Schweine- Reklame 
aufnehmen?  Das  ist  aber  noch  ein  sehr  harmloses 
Ding  gegenüber  den  blödsinnigen  Geschichten,  die 
man  oft  in  den  Zeitungen  liest.  Spaßvögel  machen 
sich  mitunter  den  Scherz,  einem  Blatte  eine  recht 
alberne  Erfindung  einzusehickcn  — und  siehe  da,  das 
Blatt  druckt  das  Ding  und  neunzig  Prozent  aller 
übrigen  Blätter  drucken  die  Geschichte  nach.  Da 
nun  in  Folge  der  riesigen  Konkurrenz  die  Zeitungen 
iltre  Hände  über  alle  Gebiete  ausgestreckt  haben,  da 
sie  mit  derselben  Unverfrorenheit  über  Wissenschaft, 
Kunst,  Litteratur  und  Politik  referiren  und  urteilen, 
so  kann  man  sich  ungefähr  vorstellen,  welche  „Weis- 
heit“ durch  sie  unter  dem  Volke  verbreitet  wird. 
Ich  drückte  einmal  einem  modernen  Journalisten,  den 
ich  von  Kindheit  auf  kannte  — er  hatte  die  unterste 
Klasse  der  Realschule  dreimal  absolvirt  und  war 
dreimal  durchgefallen,  kam  dann  zu  einem  Kaufmann 
in  die  Lehre,  ging  durch,  wurde  Mitglied  einer  wan- 
dernden Schauspieltmppe  und  wurde  endlich  von 
einer  hübschen  Schauspielerin  einem  Redakteur  als 
Theaterreferent  empfohlen  — meine  Verwunderung 
aus,  dass  er  es  gewagt  habe,  ein  „Feuilleton“  Uber 
— Telephon  und  Phonograph  zu  schreiben.  Apparate, 
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mit  denen  damals  in  der  Stadt  unseres  Journalisten  | 
die  ersten  Versuche  gemacht  wurden.  Das  Männchen 
zog  seine  miiden  Augenlider  in  die  Höhe,  besann 
sieh  aber  gleich  und  lächelte  ironisch-cynisch  wie 
immer:  „Das  ist  ja  eben  die  Kunst  der  Journalistik, 
dass  man  über  Alles  schreibt,  was  man  nicht  ver- 
steht.“ Der  Mann  war  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  betrachtet  wirklich  ein  Künstler,  denn  er  schrieb 
über  Alles,  über  Alles  ohne  Verständnis»,  ohne  In- 
teresse, ohne  die  Lust  zu  lernen  und  ohne  die  Zeit 
dazu.  Er  schrieb  Phrasen,  Brocken,  die  er  bei  Sach- 
verständigen aufgeschnappt  hatte,  und  verbrämte 
Alles  mit  sogenanntem  „Witz“  — einem  Witz, 
der  nie  Sachwitz,  sondern  stets  nur  eine  Uber  alle 
Maßen  einfältige  Spielerei  mit  ähnlich  klingenden 
Worten  und  dergleichen  ist. 

(Schloss  folgt.) 


Schwedische  Dichter  der  Gegenwart. 

Aus  der  Jubelfest- Promotion«- Kantate. 

Von  Viktor  Rjdberg. 

Theologin. 

Zweifelst  du,  dass  in  der  Ferne  harret  ein  ge. 

lobte»  Land? 

Sinkst  du  dürstend,  ohne  Hoffnung,  nieder  in  den 
heißen  Sand? 

Sieh’!  da  fordert  Moses'  Stecken  Wasser  aus  dem  Fel- 
sen hell  — 

Darum  vorwärts  durch  die.  Wüste,  du,  der  Mensch- 
heit Israel  1 

Noch  hast  du  den  Stab,  der  öffnet  dir  den  heil’gen 
Quell  der  Gnad’, 

Und  der  Fels  — welch  himmlisch  Wunder!  — folget 
dir  auf  deinem  Pfad. 

Beug  dein  Knie  an  diesen  Fluten,  fühl’,  mit  welcher 
Wunderkraft 

Dieser  Sprudel  dich  erquicket  für  die  schwere  Wan- 
derschaft ! 

Jurisprudentia. 

Wie  vorm  beißen  Wüstenwinde  Wolken  wirbeln 
auf  aus  Staub, 

So  zog  Israel  vom  Horeb,  scharenweis  zerstreut  wie 
Laub. 

Kann  der  Zng  zum  Jordan  dringen,  wenn  uieht  Ord- 
nung herrschet?  — Nie! 

Sieb',  da  ragt  hinan  zum  Himmel  blitzumzuckt  der 
Sinai! 

Berg  und  Tal  eidröhnt  vom  Donner,  des  Gesetzes 
Stimm'  erschallt. 

Und  aus  banger  Brust  als  Antwort  still  ein  Amen 
wiederhallt. 

Und  die  losen  Scharen  wachsen  — einen  Dolmetsch 
fand  das  Recht  — 

Wachsen  au  zum  großen  Reiche,  wachsen  fort  — 
ein  fromm  Geschlecht. 


Mcdicina. 

Um  das  Zelt  der  heil’gen  Stätte  schart  ein  Volk 
sich  nun,  geeint, 

Bricht  sich  Balm  zum  Strom  der  Freiheit,  schlägt  mit 
seinem  Schwert  den  Feind. 

Doch,  warum  erblasst  die  Menge  und  zieht  scheu  da- 
Banner  ein  ? 

Gift’ge  Schlangen  zieh’n  verheerend  durch  des  Heer» 
tapfre  Reih’n. 

Wo  ist  Rettung?  — Hier  ist  Rettung!  Schau  die- 
Zeichen,  das  Gott  gab! 

Sieh"  die  Natter,  die  geringelt  glänzt  um  des  Pro- 
pheten Stab! 

Und  wie  Israel  befreit  ward  durch  das  heilende 
Symbol, 

So,  hinan  zum  Ziel  der  Menschheit,  zieht,  o Völker. 

stark  und  wohl! 

Philosophia. 

Wandert  weise,  ihr  Geschlechter,  hin  zum  Ziel. 

vom  Herrn  erdacht! 

Doch,  wie  finden  recht  die  Wege  durch  Phantome 
und  durch  Nacht? 

Siehe!  eine  Fenersänle  zeigt  den  Pfad,  der  kenntlich 

kaum; 

Dieses  ist  das  Liebt  des  Geistes,  leuchtend  uns  im 
näcbt’gen  Raum. 

Und  bei  Tagesschwttle  ziehen  Wolkensäulen  vor 
uns  hin, 

Sind  gewebt  von  Idealen,  und  der  Geist  des  Herrn 
wohnt  drin. 

Auf  dem  Xebo  steht  der  Seher,  jubelnd  laut  vom 
hohen  Ort : 

Salem,  Salem  winkt  von  ferne!  Fort  zum  Vater- 
haus«, fort! 

Stockholm.  A.  Streich. 


Ludwig  Holberg  und  das  spanische  Theater. 

Plantus  und  Moliere  waren  die  Vorbilder, 
denen  Ludwig  Holberg  bei  der  Gründung  eines 
volkstümlichen  dänischen  Theaters  folgte.  Er  war 
der  Meinung : „dass  seit  Plautus  Zeiten  bis  auf  Moliere. 
also  in  einem  Zeitraum  von  zweitausend  Jahren,  kein 
rechtes  Schauspiel,  welches  bekannt  geworden,  ans 
Licht  getreten  sei.“ 

Indem  nun  Ilolberg  der  Art  der  beiden  berühmten 
Dichter  nachstrebte,  schuf  er  seine  trefflichen  Komödien, 
die  dein  Geiste  des  Verfassers  und  dem  Geschmacks 
seines  Volkes  entsprachen  und  lange  Zeit  auch  im 
Ausland«;  Beifall  fanden.  Bei  der  nüchternen  um! 
verständigen  Richtung  des  dänischen  Komikers  musste 
ihm  das  romantische  Schauspiel,  dessen  Blütezeit 
übrigens  bereits  zu  Ende  gegangeu,  ferne  steheu.  So 
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linden  wir.  dass  weder  das  englische  Drama,  noch 
das  spanische  ihn  anzogen  oder  ihm  zur  Benutzung 
geeignet  schienen;  nur  das  letztere  hatte  auf  einige 
seiner  Stücke  Einfluss  geübt.  Was  Holberg  an  den 
Schauspielen  der  beiden  genannten  Nationen  zu  tadeln 
and , war  die  Unwahrscheinlichkeit  oder  Kühnheit 
r Motive,  der  Mangel  an  Einheit  von  Ort  und  Zeit, 
,ie  poetische  oder  überschwängliche  Sprechweise  und 
* Je  re  auch  die  Einmischung  der  Liebe  und 

■ aeu  Handel  in  den  Gang  der  Handlung.  W as 
Letzteres  betrifft,  so  rühmte  er  sich  eine  Anzahl 
Stücke  ohne  Lieheshändel  geschrieben  zu  haben:  and 
in  den  Komfidien,  wo  die  Liebe  eine  Rolle  spielte 
sind  die  Liebenden  meistens  ziemlich  kalt  und  ver- 
ständig und  ohne  Hang  zur  Schwärmerei  dargestellt. 

Holberg  schreibt  in  einem  seiner  Briefe  an 
Freunde *)  Uber  diese  seine  Neuerung:  .Man  besorgte, 
dass  das  gewöhnliche  Publikum,  das  nur  an  Torheiten 
und  Possen  Vergnügen  findet,  ein  Schauspiel  ohne 
Lieheshändel  verachten  werde  und  dass  ein  solches 
insbesondere  denen  missfallen  wurde,  welche  meinen 
dass  kein  .Schauspiel  ohne  Liebe  und  ohne  listige  Be- 
trügereien der  Diener  bestehen  könne.  Ungeachtet 
dieses  Alles  mir  vor  Augen  schwebte,  so  blieb  ich 
doch  bei  meinem  Vorhaben  zu  versuchen,  was  für 
ein  Schicksal  ein  solches  ungewöhnliches  Schauspiel 
bei  den  Zuhörern  haben  würde  und  weil  der  Erfolg 
mit  meinem  Wunsch  znsamnientraf,  so  glaube  ich 
dadurch  anderen  Komödien-Dichtern  den  Weg  gebahnt 
zu  haben,  Schauspiele  von  gleichem  Inhalte  zu  schreiben 
und  das  Joch  abzuwerfen,  welches  die  ungegründete 
Gewohnheit  unserer  Zeiten  den  Dichtern  aufgelegt 
hat.  Ich  bediene  mich  mit  gutem  Vorbedacht  der 
Worte:  die  ungegründete  Gewohnheit  unserer  Zeiten, 
da  die  alten  Griechen  und  Römer  ganz  andere  ge- 
dacht haben. 

Einige  Schauspiele  des  Plautus  und  die  meisten 
Komödien  des  Aristophanes  enthalten  nicht  das  Aller- 
geringste von  Liebesgeschichten  und  nach  meiner 
Meinung  hätte  inan  schon  längst  solcher  Schauspiele 
worin  ein  verdriefilicher  Vater,  ein  verliebter  Sohn 
und  ein  verschmitzter  Diener  Vorkommen,  überdrüssig 
sein  sollen.“ 

Holberg  hatte  also  verschiedene  Gründe,  das 
romantische  Schauspiel  nicht  zum  Vorbild  zu  nehmen. 
Seine  Komödie:  „Ulysses  von  Ithaka“  kann  als 
dessen  Parodie  betrachtet  weiden.  Er  wollte  darin 
die  Schauspiele,  in  denen  eine  Zeit  von  etwa  fünfzig 
Jahren  in  einem  Abend  vorgestellt  und  nach  seiner 
Meinung  gar  keine  Regeln  der  Schaubühne  beobachtet 
werden,  lächerlich  machen  und  zugleich  die  höhere 
Sprechweise  derselben  in  bombastischer  Geliert  reibnng 
durchziehen.  Holberg  war  selbst  in  England  gewesen 
und  kannte  das  britische  Theater  Shakespeares  wohl 
aus  eigener  Anschauung:  doch  dies  machte  keinen 
Eindruck  auf  ihn,  der  seinen  festgestellten  Ansichten 

•)  Frbr.  V.  Holberg.  Vermischte  Briefe.  Leipzig  1752. 
Bd.  V.  pag.  26. 


über  ein  vernünftiges  Theater  treu  blieb,  und  hatte 
keinen  Einfluss  auf  seine  eigenen  Werke.  Spater  las 
er  englische  Schauspiele,  um  passende  Stücke  für 
das  dänische  Theater  zu  bearbeiten.  Er  fand  aber 
nichts,  was  ihm  tauglich  schien,  und  schrieb  darüber:*) 

„Ich  habe  hei  der  Gelegenheit,  da  das  dänische 
Theater  wieder  eröffnet  wurde,  verschiedene  englische 
Komödien  durchgelesen,  um  zu  sehen,  oh  nicht  einige 
von  ihnen  bei  uns  aufgeführt  werden  könnten;  ich 
bin  aller  bisher  noch  nicht  so  glücklich  gewesen,  eine 
einzige  anzntreffen,  die  mit  gutem  Erfolg  auf  unserer 
Bühne  aufgefiihrt  werden  könnte,  und  zwar  ans  ver- 
schiedenen Gründen.  Vor  allen  Dingen  trifft  man  in 
den  meisten  englischen  Schauspielen  verschiedene 
I aebesgesehichten  an,  wodurch  man  bei  der  Vorstel- 
lung irre  gemacht  wird  und  seine  Gedanken  nicht 
zusammenfassen  kann.  Dann  sind  sie  mit  vielen 
sonderbaren  und  hochtrabenden  Redensarten,  die  man 
nicht  gleich  versteht,  ungefüllt.  Endlich  sind  anderen 
Nationen  anch  ihre  Gleichnisse  fremd.  Anstatt  zu 
sagen:  Er  hasst  ihn  anfs  Aenßerste,  heißt  es  im  Eng- 
lischen: Er  hasst  ihn  mehr,  als  ein  Quäker  einen 
Papagei  oder:  als  ein  Fischer  einen  harten  Frost. 
Anstatt  dass  Andere  sagen:  Sie  schalten  sich  und 
spieen  sich  einander  an,  sagt  ein  Engländer:  Sie 
spieen  gegeneinander  wie  zwei  Aepfcl,  die  auf  dem 
Ofen  gebraten  werden.  Mit  selchen  Gleichnissen 
sind  die  englischen  Schauspiele  allenthalben  angefüllt, 
leb  mache  der  englischen  Nation  ihren  Geschmack 
nicht  streitig;  aber  anderen  Nationen  ist  derselbe 
zuwider.  Ich  übergehe  die  Unflätereien,  die  man  in 
den  englischen  Schauspielen  antrifft.  Viele  von  solchen 
Stellen  würden  den  Männern  selion  unerträglich  sein, 
geschweige  denn,  dass  anständige  Frauen  dergleichen 
anhören  könnten.“ 

Man  sollte  nach  diesen  Aenßerungen  über  das 
englische  Theater  vermuten,  dass  Holberg  noch  un- 
günstiger über  die  spanischen  Stücke  und  deren  Be- 
arbeitung für  die  nordische  Bühne  urteilen  würde, 
indessen  ist  dies  nicht  der  FalL  Sein  Tadel  und 
seine  Abneigung  bezieht  sich  nicht  minder  auf  das 
südliche  Theater;  doch  weiß  er  ihm  auch  Gutes 
nacUzusagen,  erbebt  es  besonders  im  Vergleich  mit  den 
Werken  französischer  Nachfolger  Molieres:  ja,  er  hat 
sogar  einige  spanische  Stücke  für  seinen  „dänischen 
Schauplatz“  benutzt.  Holherg  kannte  keine  spanischen 
Originale  und  war  der  spanischen  Sprache  unkundig: 
aber  er  kannte  die  französischen  und  holländischen  Be- 
arbeitungen spanischer  Komödien  und  diese  Nachbil- 
dungen hat  er  jedenfalls  benutzt,  „Die  Reise  zum 
B r u n n e n “ ist  die  dänische  Nachbildung  einer  komischen 
Erfindung  des  Lope  de  Vega,  der  in  dem  Lustspiele 
„Der  Eisenbrunnett  von  Madrid“  (El  acero  de  Madrid) 
und  in  einem  kleineren  Stücke:  „Die  Besessene*  das 
Thema  einer  verstellten  Kranken,  die  durch  Liebe 
geheilt  wird,  behandelt  hatte.  Im  creteren  Stücke 

*)  Vermischte  Briefe.  UL  pag.  215. 
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spielt  der  Bediente  des  Liebhabers  die  Holle  des  Arztes; 
im  zweiten  ist  der  Liebhaber  Arzt  und  Heilmittel  in 
einer  Person. 

Schon  vor  Holberg  hatten  M oliere  (L’Amonr 
Medecin)  und  Ooldoni  (La  finta  Ammalata)  die 
komischen  Stücke  des  Lope  benutzt  und  den  dank- 
baren Stoff  in  ihrer  Wpise  und  ftir  ihr  Publikum 
umgearbeitet.  Kine  Vergleichung  des  Originals  und 
der  Nachahmungen  würde  den  verschiedenen  Ge- 
schmack der  Nationen  und  den  der  genannten  Dichter 
deutlich  erkennen  lassen.  Holberg  schuf  jedenfalls 
ein  Stück,  das  seinem  Publikum  geliel,  indem  er  die 
Handlung  nach  Dänemark  verlegte  an  einen  Brunnen 
bei  Kopenhagen,  dein  man  grolle  Heilkraft  zusclirieb, 
„Die  Unsichtbare“,  ein  späteres  Stück  Holbergs, 
ist  eine  Bearbeitung  der  sinnreichen  Komödie  „La 
zelosa  de  si  misma“  i Eifersüchtig  auf  sich  selbst). 
Ihr  Verfasser  ist  Tirso  de  Mulina,  der  im  Norden 
besonders  durch  seine  Bearbeitung  der  Sage  von  Don 
Juan  bekannt  geworden  ist.  Die  Intrigue  und  der  Gang 
des  spanischen  Stückes  wurde  von  Holberg  beibe- 
halten; nur  die  elegantere  und  idealere  Haltung  des 
Originals  musste  der  Versetzung  in  andere  Verhält- 
nisse weichen.  Die  Hauptperson  des  Lustspiels  ist 
ein  junger  Mann,  der  durch  einen  Ueberschuss  von 
Phantasie,  wie  andere  berühmte  komische  Charaktere 
der  Spanier,  wie  z.  B.  Don  Quijote,  der  „Lügner“ 
von  Alnrcon  etc.  komisch  wirkt.  Eine  verschleierte 
junge  Dame  nämlieli  wird  von  diesem  phantasiereiehen 
Kavalier  als  ein  1 rbild  der  Schönheit  und  Anmut 
verehrt  und  geliebt,  während  er  sich  von  der  ihm 
bestimmten  schönen  Braut  abwendet,  obwohl  diese 
mit  dem  angebeteten,  verschleierten  Ideal  identisch 
ist.  Die  Dame  hat  also  ein  Recht,  auf  sich  selbst 
eifersüchtig  zu  sein,  indem  sie  verschleiert  geliebt, 
unverschleiert.  aller  verschmäht  wird. 

ln  „Heinrich  und  Pernille“  bearbeitete  Hol- 
berg eine  bekannte  Novelle  des  Cervantes:  „Die 
hetrügliche  Heirat“  für  das  Theater. 

Die  Hauptperson  in  „Don  Ranudo  de  C'olibrados“ 
ist  ein  verarmter,  adelsstolzer  Spanier,  der  lieber  sich 
zu  T«kIc  hungert,  als  seiner  vermeintlichen  Adelsehre 
etwas  vergiebt.  Aehnllche  Charaktere  finden  sich 
auch  in  spanischen  Dramen;  wenigstens  als  Neben- 
personen. ln  dem  berühmten  und  vorzüglichen  Lust- 
spiele „Joppe  vom  Berge“  hat  Holberg  einen  alten 
Stoff,  der  auch  dem  Drama  Calderons  „Das  Leben 
ein  Traum“  zu  Grunde  liegt,  bearbeitet;  doch  hat 
Holberg  den  Stoff  aus  einer  anderen  Quelle  geschöpft. 
Calderons  Stück  leimte  er  erst  später  kennen  und 
zwar  durch  die  Aufführung  einer  französischen  oder 
holländischen  Bearbeitung  des  Dramas.  Wie  nun 
Holherg  Uber  das  .Meisterwerk  Calderons  urteilt,  ist 
für  seine  Denkweise  charakteristisch.  Er  schreibt 
nämlieli  an  einen  Freund:*)  „Die  heutigen  Komödien- 
schreilicr  können  zwar  nicht  leugnen,  dass  die  alten 

*)  VeriiiiBcbte  Briete.  V.  pftg.  238. 


Stücke  reich  an  Scherz  und  Geist  sind;  sie,  behaupten 
abe,r  zugleich,  dass  man  die  neuern  ordentlicher  uir! 
anständiger  nennen  müsse.  Wenn  man  aber  zeigen 
kann,  dass  es  den  neueren  Stücken  sowohl  an  Form, 
als  an  Stoff  fehlt,  und'  nichts  darin  enthalten  ist. 
was  diesen  Mangel  ersetzen  könnte,  so  fällt  die  ganz. 
Behauptung  dahin.  Ich  habe,  um  dies  zu  beweisen, 
gewisso  sogenannte  Meisterwerke  des  neueru  Theaters 
untersucht  und  glaube,  dass  man  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  auch  andere  Werke  von  geringerem 
Ansehen  zu  beurteilen.  Ich  habe  zugleich  bei  dieser 
Gelegenheit  erinnert,  dass  man  die  Fehler,  die  i» 
älteren  Stücken  gefunden  werden,  übersehen  müsste, 
weil  der  Inhalt  dasjenige,  was  der  Ausführung  fehlt 
einigeramfieu  wieder  ersetzt.  Und  daher  glaube  ich 
dass  man  sich  auf  unserer  Bühne  des  Dramas:  „Das 
Leben  ein  Tranm“  bedienen  könne,  indem  dies: 
Komödie,  sowie  einige  andere  eine  angenehme  Historie 
enthält  und  durch  einige  lustige  Auftritte  belebt 
wird.  Denn  was  die.  Ausführung  ladrifft,  so  ist  solch: 
höchst  unordentlich  und  das  Stück  verdient  demnach 
das  Lob  nicht,  welches  man  ihm  insgemein  erteilt. 

Die  Geschichte  an  und  für  sich  ist  folgend: 
Ein  König,  der  durch  eine  Weissagung,  nach  welcher 
sein  Sohn  zum  Verderben  und  zum  Unglücke  de> 
Reiches  legieren  werde,  in  Furcht  gesetzt  worden, 
lässt  diesen  seinen  Sohn  gleich  nach  der  Geburt  ein- 
sperren. Nachdem  derselbe  zwanzig  Jahre  einp- 
schlossen  gewesen,  und  inzwischen  mit  Niemandem 
als  mit  einem  ihm  zugegebeneu  Hofmeister  gesprochen 
und  sonst  auch  keinen  Menschen  gesehen  bat,  so 
fängt  der  Vater  an  seine  Tat  zu  bereuen  und  fasst 
den  Entschluss  seinen  Sohn  in  Freiheit  zu  setzen. 
Dieses  wird  bewerkstelligt,  indem  man  dem  Sohn 
einen  Schlaftrunk  eingiebt.  Während  er  schläft, 
zieht  man  ihm  königliche  Kleider  an  nnd  bringt  ihn 
in  das  Schloss,  wo  er  beim  Erwachen  eine  grub' 
Menge  Diener,  die  ihn  als  ihren  Erbprinzen  verehren 
antrifft.  Wie  aber  der  Prinz  die  Ursache  sein« 
langjährigen  Gefangenschaft  erfahrt,  so  gerät  er  in 
den  heftigsten  Zorn  und  droht  ein  solches  Verfall«» 
zu  rächen.  Man  sagt  ihm  zwar,  dass  der  Vater 
dieses  nur  aus  Lielie  zu  seinen  Untertanen  getan 
habe;  allein  der  Sohn  fährt  fort  zu  drohen  und  weil 
der  Vater  daraus  schlieltt,  dass  die  Weissagung  viel- 
leicht doch  nicht  ganz  ungegründet  sein  dürfte,  s“ 
lässt  er  dem  Sohne  wieder  einen  Schlaftrunk  ein- 
geben und  während  er  ohne  Gefühl  und  Eiupfindun; 
ist,  ihm  die  früheren  Kleider,  die  er  als  ein  Gefangenei 
getragen,  von  neuem  anziehen  und  ihn  in  das  all“ 
Gefängniss  einsperren.  Als  darauf  der  Sohn  erwach! 
und  sich  wieder  in  seiner  früheren,  elenden  Lag1 
sieht,  so  glaubt  er,  dass  seine  eben  genossene  Herr- 
lichkeit nichts  Anderes  als  ein  Traum  gewesen.  Niehl 
lange  nachher  aber  kommen  einige  bewaffnete  Minner 
in  das  Gefängniss  und  schleppen  den  Vater,  den  sie 
im  Kriege  gefangen,  mit  sich,  wobei  sie  dem  Sohne 
anzeigeu.  dass  das  ganze  Reich  sich  empört  habt. 
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um  ihn  auf  den  Tron  zu  setzen.  Hierauf  wird  eine 
Unterredung  zwischen  dem  Vater  und  Sohne  gehalten 
und  endlich  endet  die  Geschichte  damit,  dass  der 
König  die  Regierung  niederlegt  und  solche  dem  Sohne 
iihergiebt.  der  sie  auch  nach  einigen  höflichen  Redens- 
arten annimmt.  Ks  ist  aber  Alles  so  unordentlich 
vom  Anfang  bis  zuin  Hilde,  dass  man  last  denken 
sollte,  die  Absicht  dieser  Komödie  sei  mit  derjenigen 
einerlei,  welche  den  Titel:  Ulysses  von  Itliaka  führt; 
denn  in  beiden  Stücken  ist  weder  Vernunft,  noch 
Moral  anzutreffen,  denn  was  kann  doch  wohl  unge- 
reimter sein,  als  dass  ein  ganzes  Reich,  ehe  nmn 
sich's  versieht,  und  gleichsam  in  einem  Augenblicke 
sich  empört  und  grolle  Kriegsheere  ins  Feld  stellt 
und  was  ist  doch  wohl  unnatürlicher,  als  dass  der  ge- 
fangene Prinz,  der  in  zwanzig  Jahren  fast  keinen 
einzigen  Menschen  gesehen,  sich  im  ersten  Augen- 
blicke seiner  Befreiung  wie  ein  alter  Hofmann  auf- 
liihrt.  Es  Ist  ferner  ärgerlich,  dass  die  Untertanen 
einen  Aufstand  gegen  ihren  König,  der  eine  größere 
Liebe  zu  ihnen,  als  zu  seinem  eigenen  Sohne  blicken 
ließ,  erregen  und  ihren  rechtmäßigen  Landesherrn 
wegen  einer  heldenmütigen  und  edlen  Tat  ins  Ge- 
fängnis* werfen.  Endlich  ist  es  höchst  unanständig, 
dass  ein  .Sohn  die  Regierung  annimmt  und  seinen 
Vater  in  den  Privatstand  versetzt.  So  wenig  werden 
die  Regeln  in  diesem  berühmten  Schauspiele  in  Acht 
genommen;  dennoch  verwerfe  ich  es  nicht  gänzlich, 
weil  einige  artige  Szenen  darin  enthalten  sind. 

Ich  ziehe  dasselbe  auch  den  Meisterstücken  des 
I Mouches  und  anderer  neuerer  Komödicnschrciber 
weit  vor,  da  diese  bloß  in  trockenen  Unterredungen 
bestehen  und  nichts  Vorzügliches  haben,  als  die 
Schreibart.  Aus  dieser  Ursache  übersieht  man  auch 
die  Unordungen,  welche  in  dem  alten  italienischen 
Theater  Vorkommen;  denn  man  trifft  darin  überall 
Auftritte,  die  voll  Salz  und  Geist  sind  und  die  Fehler 
wieder  bedecken.  Gleichfalls  verdient  das  Stück 
„Das  Leben  ein  Traum“  ein  viel  gelinderes  Urteil, 
weil  man  darin  eine  zusammenhängende  Handlung 
und  artige  komische  Szenen,  die  überaus  angenehm 
sind,  antrifft.  “ 

Holberg  war  zu  dieser  Kritik  des  Calderoniscben 
Dramas  durch  die  spätere  Herrschaft  des  französischen 
Geschmackes  auf  der  dänischen  Bühne  veranlasst. 
Ohne  sich  auf  die  tiefere  Idee  des  Stückes  einzulassen, 
tadelt  er  die  Verletzung  der  Regeln  der  Wahrschein- 
lichkeit und  des  |«litischen  Taktes,  welche  er  darin 
zu  entdecken  glaubte.  Trotzdem  empfand  er  den 
poetischen  Wert  der  Dichtung.  Lieber  hätte  er  die 
Bearbeitung  spanischer  nnd  italienischer  Stücke,  wie 
er  sie  selbst  versucht  hatte,  auf  der  vaterländischen 
Bühne  gesehen,  als  die  neueren  französischen  Stücke, 
welche  die  seinigen  verdrängt  hatten;  hierin  war  ihm 
ebenfalls  Moliöre  ein  Vorbild,  er  bemerkt;  „Wie 
Moliöre  anüng  Komödien  zu  schreiben,  so  hatte  man 
bereit»  einen  großen  Vorrat  von  spanischen  und  ita- 


lienischen Komödien,  welche,  obwohl  sie  nicht  regel- 
mäßig waren,  dennoch  Anlass  gaben,  gute  Schauspiele 
zu  verfertigen,  so  dass  Möllere  solche  nur  in  eine 
andere  Form  gießen  durfte.“ 

Dresden.  Edmund  Dorer. 


W.  H.  Irrland  und  W.  lianka. 

Beim  Durchblittern  eines  in  den  zwanziger  Jah- 
ren in  deutscher  Uebersetzung  erschienenen  englischen 
Memoirenwerkes  stießen  wir  auf  eine  interessant*: 
Episode  der  englischen  Litterarhistorie,  die  uns  eine 
auffallende  Aelinlichkeit  mit  der  Geschichte  der  Auf- 
findung der  sog.  .Königinhofer  (und  „Grünberger“) 
Handschrift“  zu  haben  scheint,  und  die  daher  viel- 
leicht einer  kurzen  Mitteilung  wert  sein  dürfte.  Zu- 
nächst müssen  wir,  um  jeder  Missdeutung  zu  be- 
gegnen, vorausschicken.  dass  wir  uns  eine  Meinung 
über  Echtheit  oder  l'neclitheit  des  fraglichen  tsche- 
chischen Litteraturdeukumls  keineswegs  anmaßen,  da 
wir  mit  dem  einschlägigen  Material  des  Für  und 
Wider  nicht  hinlänglich  vertraut  sind.  .Soviel  stellt 
aber  fest,  dass  die  Stimmen  jener  deutschen  For- 
scher*), welche  jenes  für  ein  Produkt  der  kunst- 
fertigen Hand  Hankas  erklären,  in  qualitativer 
nnd  quantitativer  Hinsicht  bedeutend  überwiegen. 
Stellen  wir  uns  nnn  auf  diesen  letzteren  Standpunkt 
und  nehmen  wir  eine  Fälschung  als  erwiesen  an,  so 
ergiebt  sich,  um  auf  unsem  Gegenstand  znrückzn- 
kommen,  eine  bedeutende  Aehnlichkeit  mit  jener  origi- 
nellen, nahezu  beispiellosen  litterariscben  Prellerei, 
welche  in  den  letzten  Jahren  des  vorigen  Jahrhun- 
derts das  gelehrte  nnd  nicht  gelehrte  England  in 
Aufregung  versetzte,  wir  meinen  die  Shakespeare- 
Ausgabe  des  englischen  Schriftstellers  Willi.  Heinr. 
Ireland.  Dieser  Mann,  von  der  Natur  mit  einem 
nicht  nnbedeutenden  Talente,  aber  mit  einer  noch 
größeren  Dosis  von  Verschlagenheit  und  Ehrgeiz  be- 
gabt, hatte  sieb  schon  als  Knabe  mit  der  Nach- 
ahmung von  allerhand  Handschriften,  Schulzeugnissen 
u.  dgl.  befasst  und  es  hierin  zu  einer  ganz  erstaun- 
lichen Fertigkeit  gebracht.  Mehrere  gelungene  Eulen- 
spiegelstreiche dieser  Art  brachten  ihn  mit  der  Zeit 
auf  die  Idee,  sieh  auf  die  Anfertigung  alter  Schritten 
zu  werfen,  namentlich  sich  als  Herausgeber  posthumer 
Werke  Shakespeares  einen  Namen  zu  machen.  Er 
verschaffte  sich  Manuskripte  aus  jener  Zeit,  ferner 
die  nötigen  Fälscherrequisiten : geeignetes  Papier, 
Dinte,  als  welche  er,  um  der  Schrift  das  erforderliche 
altertümliche  Air  zu  geben,  eine  verdünnte  Eisen- 
oxidlösung**) benutzte,  u.  s.  w.  und  ging  nun  an  die 
Arbeit.  Anfangs  begnügte  er  sich  mit  der  Fabri- 
kation lyrischer  Gedichte.  Sonette  n.  dgl,  die  teils 
verschollenen  Zeitgenossen  Shakesjieares  entlehnt, 

*)  Ihnen  hal>en  rieh  auch  namhafte  riaviache  Gelehrte 
logoeulo— b. 

**}  Auch  der  TKöniginholer  Handschrift*  sagt  man  Aehn- 
Uchea  nach,  siehe  Feifalik:  ,Die  KOniginbofor  Handschrift.* 
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teils,  da  er,  wie'gesagt,'  nicht  unbegabt  war,  eigener 
Provenienz  waren.  Hieranf  ersann  er,  ähnlich  wie 
W.  Hanka  eine  derart  natürlich  klingende  Kabel  von 
dem  angeblichen  kostbaren  Knnde,  den  er  gemacht, 
dass  das  Publikum  sich  wirklich  dnpiren  liett  und 
zahlreiche  Subskriptionen  auf  das  Werk  erfolgten. 
Dieses  erschien  denn  auch  in  mehreren,  darunter 
anch  in  einer  Prachtausgabe,  ohne  dass  längere  Zeit 
irgend  Jemand  den  leisesten  Verdacht  schöpfte,  im 
Gegenteil,  die  Aufnahme  war  die  denkbar  günstigste. 
Dies  machte  ihn  immer  kühner  und  diese  Kühnheit 
wurde  sein  Verderben.  Er  rückte  schließlich  mit 
mehreren  .Nachlassdramen“  Shakespeares  darunter 
.Heinrich  II  und  Vortigern“  heraus,  und  beging  die 
noch  größere  Dummheit,  diese  letzteren  sogar  auf 
die  Bühne  zu  bringen.  Das  vollständige  Fiasko, 
welches  dieser  Aufführung  folgte,  öffnete  endlich  dem 
Publikum  die  Augen.  Auch  die  Kritik  legte  nun 
endlich  — spät  genug  - ihre  Sonde  an,  und  nament- 
lich war  es  Malone,  der  berühmte  Herausgeber 
Shakespeares,  der  auf  die  zahlreichen  innern  Wider- 
sprüche und  Unmöglichkeiten  in  diesen  Stücken  lun- 
wies.  Derart  in  die  Enge  getrieben,  nnd  als  vollends 
durch  nähere  Untersuchung  des  Papiers  etc.  seitens 
Sachverständiger  der  Betrug  his  zur  Evidenz  darge- 
legt war,  gab  sich  Ireland  — und  hier  endet  aller- 
dings die  Aehnlichkeit  mit  Hanka  - - endlich  gefangen. 
Ja  er  hatte  sogar  noch  die  originelle  Frechheit,  in 
einer  eigenen,  anfangs  dieses  Jahrhunderts  herausge- 
gebenen, jetzt  zu  den  Raritäten  zählenden  Schrift 
die  der  Welt  gespielte  Mystifikation  bis  in  die  kleinsten 
Details  aufzudecken,  woltei  es  an  boshaften  Seiten- 
hieben auf  Publikum  und  Kritik  nicht  fehlte.  — Hanka 
allerdings  hat  Zeit  seines  Lebens  die  Echtheit  der  von 
ihm  1817  .gefundenen“  Handschrift  verfochten,  allein 
als  entscheidend  darf  wohl  dieser  Umstand  für  sich 
allein  nicht  angesehn  werden.  Es  ist  ja  in  der  Natur 
des  Menschen  begründet,  dass  er  Irrtum  und  Lüge, 
in  die  er  sich  einmal  verbissen,  mitunter  so  hart- 
näckig festhält,  dass  er  endlich  selbst  daran  glaubt, 
und  sie  unter  Umständen  seihst,  ins  Grab  nimmt, 
zumal  wenn  die  liebe  Eitelkeit,  sei  es  die  eigene  sei 
es  Xationaleitelkeit  dabei  ins  Spiel  kommt.  Dass  ge- 
rade letztere  in  vorliegendem  Falle  stark  in  Be- 
tracht kommt.  Ist  bekannt,  wie  denn  z.  B.  Grillparzer 
die  Ceclien  nächst  den  Magyaren  als  die  eitelste 
Nation  Europas  bezeichnet. 

Sollte  nun  ein  ideeller  Zusammenhang  zwischen 
jenen  beiden  ca  Ilses  celöbres  nicht  denkbar  sein?  Die 
Frage  dürfte  nicht  so  ohne  weiteres  von  der  Hand 
zu  weisen  sein,  ob  nicht  Wenzeslav  Hanka  — exempla 
trahunt  — nach  berühmtem  Muster,  nur  mit  mehr 
Glück  und  Vorsicht  das  Verfahren  Irelands,  inutatis 
mutandis,  kopirt  habe;  fand  er  doch  in  dessen  oben 
erwähnter  Schrift  die  trefflichsten  Instruktionen  und 
wusste  er  doch  aus  dessen  drastischem  Prozess,  was 
sich  Kritik  und  Publikum  hatten  bieten  lassem. 

Prag.  Rocblitz-Seibt. 


In  unsrem  gegenwärtigen  Stadium  kolonialer 
Bestrebungen  kann  nichts  lehrreicher  für  uns  sein 
als  das  Studium  der  Mittel  und  Wege,  mit  und  auf 
welchen  andre  Nationen  ihre  Kolonien  nutzbringend 
zu  machen  versucht  haben,  und  die  Betrachtung  der 
Resultate  selber,  welche  sie  im  Laufe  der  Zeit  er- 
reichten. Gerade  das  Letztere,  die  Resultate,  sind 
ein  vielumstrittener  Punkt,  je  nachdem  die  Diskussion 
von  den  Verfechtern  oder  Gegnern  einer  tätigen  Ko- 
lonialpolitik ausgeht,  und  jeder  Beitrag  zur  Klärung 
dieser  Frage  darf  hochwillkommen  geheißen  werden. 

Unter  allen  britischen  Kolonien  sind  unzweifel- 
haft die  wichtigsten  die  beiden  auf  der  Osthälfte 
unsres  Planeten  gelegenen  Indien  und  Australien. 
In  erster  Linie  sind  sie  unendlich  wertvoll  für  die  eng- 
lische Industrie,  weil  beide  jene  enormen  Massen  von 
Rohstoffen  liefern  und  ihr  dafür  ihre  Fabrikate  ab- 
nehmen.  Der  Gothaische  Hofkalender  giebt  nach 
englischen  offiziellen  Blaulmchern  den  Wert  des  Ge- 
sanmithandels  Großbritanniens  mit  seinen  Kolonien 
auf  nahe  an  177  Millionen  Pfund  Sterling  an  und 
davon  entfallen  auf  diese  beiden  Gebiete  allein  Uber 
117  Millionen,  wovon  wiederum  die  größere  Hälfte 
Indien  zukoinml.  Und  doch  mag  man  wohl  die  Frage 
aufwerfen,  ob  das  große  Kaiserreich,  welches  von 
254  Millionen  Menschen  bevölkert  wird,  für  England 
wichtiger  sei  als  der  Komplex  von  Kolonien,  deren 
Außenränder  erst  wenig  mehr  als  3 Millionen  Men- 
schen bewohnen.  Schon  vom  Standpunkte  des  Kauf- 
mannes darf  man  behaupten,  dass  die  Summe  der 
Handelsumsätze  Australiens  mit  dem  Mutterland  in 
kurzer  Zeit  jene  Indiens  erreichen  und  wohl  auch  bald 
überflügeln  wird. 

Von  diesem  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  be- 
trachtet ist  ein  Studium  der  australischen  Kolonien 
von  Interesse  und  das  ist  auch  fast  das  einzige  Mo- 
ment, welches  unsre  Teilnahme  liir  diese  angelsäch- 
sischen Schöpfungen  auf  der  südlichen  Hemisphäre  er- 
wecken kann,  denn  die  Natur  lmt  den  fünften  Welt- 
teil mit  änsserst,  kargen  Gaben  bedacht  und  von 
einer  Geschichte  desselben  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Die  Produkte  Australiens  sind  ihrer  Zahl  nacli 
beschränkt  und  sie  sind  sehr  einfacher  Art.  Acker- 
bau, Viehzucht,  Bergbau  bilden  die  einzigen  Erwerbs- 
zweige, deren  Erzeugnisse  auf  dem  Weltmarkt  er- 
scheinen, und  zwar  als  Resultate  einer  Wirtschafts- 
methode extensivster  Art.  So  gestaltet  sich  unter  dev 
rücksichtslos  verwüstenden  Hand  des  Kolonisten  die 
Natur  noch  weniger  schön  als  sie  es  ohnehin  schon  war 
nnd  die  Bevökorung  entbehrt  der  verfeinernden  Ein- 
flüsse, welche  eine  Beschäftigung  mit  einer  mehr  oder 
weniger  kunstmässigen  Verarbeitung  der  rohen  Stoffe 
mit  sich  bringen  mag.  Dafür  aber  lässt  sie  ans 
eine  Fülle  gerade  derjenigen  znm  Leben  nötigen 
Güter  erwarten,  an  denen  ilie  Bevfikernng  alter 
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Knlturstanten  leider  nur  zu  oft  und  zu  einem  allzu 
großen  Teile  empfindlichen  Mangel  leidet. 

Indessen  schildert  uns  unser  Gewährsmann  der 
durch  Queensland,  Neuaiidwales,  Viktoria,  Siidanstrn-  1 
lien  zu  zwei  verschiedenen  Malen  hindurchwanderte, 
die  dortigen  Zustände  nicht  allzu  rosig.  Dass  es 
ihm  nicht  an  Gelegenheit  gebrach . ein  zuverlässiges 
Urteil  sich  zu  bilden,  das* mag  man  aus  seinen  in 
dankenswerter  Genauigkeit  jedem  Bande  angelegten 
Itineraricn  entnehmen,  welche  uns  zeigen,  wie  er 
nicht  allein  irgendwie  nennenswerte  Orte  der  Küste 
sowohl  als  des  Innern  zweimal,  zuweilen  noch  öfters 
berührte,  dass  er  sich  auch  die  Mühe  genommen  hat, 
überall  die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
genau  zu  studiren.  Er  ist  kein  Bewunderer  der 
australischen  Gesellschaft  , doch  verschweigt  er  bei 
Hervorhebung  der  Schattenseiten  die  Lichtpunkte 
keineswegs.  Einer  der  am  wohltuendsten  berührenden 
ist  ohne  Zweifel  die  emsige  Sorge  Privater  wie  der 
Regierungen  für  die  geistige  Kultur. 

ln  einem  so  jungen  Lande  wie  Australien  darf 
es  nicht  überraschen,  wenn  der  Prozentsatz  der  Ge- 
bildeten in  der  Gesellschaft  klein  gefunden  wird 
desto  weniger  wird  man  der  gar  nicht  unbedeutenden 
Zahl  derer,  welche  aus  dem  Nichts  sich  zu  Reichtum 
und  Einfluss  emporarbeiteten  und  obschon  selbst  mit 
mangelhafter  Erziehung  ausgestattet,  fürstliche  Sum- 
men für  die  Bildung  der  jüngeren  Generationen  frei- 
gebig widmeten,  seine  hohe  Bewunderung  versagen 
können.  In  dieser  Beziehung  ahmen  die  Angloaustra- 
lior  das  lobenswerte  Beispiel  ihrer  Stammesgenossen 
in  der  Heimat  eifrig  nach.  So  finden  wir  die  Groß- 
städte Sydney  und  Melbourne  mit  dem  ganzen  umfang- 
reichen und  vielseitigen  Apparat  englischer  Univer- 
sitäten ausgestattet,  was  überraschend  erscheint,  wenn 
wir  erwägen,  dass  diese  Schöpfungen  erst  vor  einer 
kurzen  Spanne  Zeit  ins  Leben  traten.  Adelaide  ist 
den  filtern  Schwestern  vor  wenigen  .fahren  auf  diesem 
Pfade  nacbgefolgt. 

Aber  das  tritt  dem  Beschauer  doch  erst  dann 
entgegen,  wenn  er  danach  suchte.  Die  auri  sacra  fames 
ist  und  bleibt  vorläufig  uoch  die  bewegende  Trieb- 
feder, welche  den  Impuls  zu  dem  geschäftigen  Leben 
und  Treiben  der  australischen  Hauptstädte,  zu  em- 
siger Suche  nach  Schätzen  auf  and  in  dem  Boden 
treibt,  aber  auch  die  Mutter  aller  jener  traurigen 
Answücbse  ist,  welche  notwendig  da  enijiorsprießen, 
wo  Geldmachen  um  jeden  Preis  als  die  Losung  Aller 
gilt.  Das  Bild,  welches  uns  der  Verfasser  von  den 
australischen  Kolonien  entwirft,  ist  fesselnd,  aber 
schön  ist  es  nicht.  Der  Schreiber  dieses  aber,  dem 
Australien  lange  Jahre  eine  zweite  Heimat  war, 
darf  ohne  Zögern  sagen,  dass  die  Unschönheit  der 
Wahrheit  mehr  entspricht,  wenn  es  ihm  auch  scheinen 
mag,  als  wäre  der  Maßstab  für  die  jungen  Verhält- 
nisse zu  hoch  gegriffen  worden. 

Die  Schilderung  Australiens  ist  nur  ein  Bruch- 
stück aus  einer  Reise,  welche  den  Verfasser  rings 


um  die  Erde  führte.  Was  er  auf  den  Antillen  und 
in  Zentralamerika  sah,  ehe  er  von  Panama  aus  das 
Inselreich  Hawaii  besuchte,  das  verspricht  er  uns 
1 später  mitzuteilen;  über  Hawaii  selber  liegt  bereits 
ein  stattlicher  Hand  vor.  Auch  hier  sehen  wir,  was 
die  angelsächsische  Rasse  in  Verbindung  mit  der 
deutschen  aus  einem  Lande  zu  schaffen  wusste,  dessen 
einheimische  Bevölkerung,  zwar  unendlich  höher  be- 
gabt ist  als  die  barbarischen  Australneger,  dennoch  mit 
ebenso  schnellen,  unaufhaltsamen  Schritten  ihrem 
Untergang  entgegeneilt.  Von  den  100,000  Menschen, 
die  vor  hundert  Jahren  hier  noch  im  Ueberfluss  lebten, 
sind  heute  wenig  über  40,000  übrig;  Chinesen,  Portu- 
giesen von  den  Azoren,  Jaimner  und  Siidseeinsulaner 
Amerikaner,  Engländer,  Deutsche  nehmen  ihre  Stelle 
ein  und  statt  der  ehemaligen  Kulturen  Imnt  man  auf 
weitläufigen  Komplexen  Zuckerrohr  und  züchtet  große 
Herden  von  Rindern.  Aber  dieses  Inselreich  wird 
nicht  England  zufallen,  dessen  Sprache  sich  mehr 
' und  mehr  in  alle  Verhältnisse  einbiirgert,  vielmehr 
wird  es  in  gewiss  nicht  ferner  Zeit  ein  Teil  der 
großen  nordamerikanischen  Republick  werden,  mit 
welcher  es  durch  mancherlei  wirtschaftliche  Be- 
dingungen bereits  aufs  engste  verbunden  ist  Ein 
Gegenseitigkeitsveitrag  befreit  schon  jetzt  die  Im- 
porte des  einen  Landes  in  das  andere  von  allen 
Zöllen. 

Kein  größerer  Gegensatz  ließe  sich  wohl  denken 
als  der  zwischen  dem  oUchterneD,  im  alltäglichsten 
Realismus  sich  bewegenden  Australien  und  dem 
Wunderlande  Indien,  von  dem  unsre  Kindheit  schon 
träumte,  nach  dessen  Anblick  wir  nns  schon  in 
unsrer  Jugend  sehnten.  Tausend  und  eine  Nacht, 
Golconda,  die  Nabobs,  Elepliantcn,  Bajaderen  bilden 
einen  Bestandteil  unserer  Volks|ioesie  im  Theater 
und  erscheinen  uns  im  geheimnisvollen  Weben  der 
nächtlichen  Träume.  Mit  diesen  schwungvollen  Worten 
leitet  Paul  Mantegazza,  der  berühmte  Professor  der 
Anthropologie  an  der  Universität  zu  Florenz,  seinen 
Reisebericht  über  rmlien  ein,  das  er  unter  Verhält- 
nissen sah,  wie  sie  nicht  jedem  geboten  sind.  Der 
berühmte  Mann  bedurfte  kaum  der  einflussreichen 
Empfehlungen,  die  ihm  zur  Verfügung  standen,  um 
ihm  den  Zutritt  in  die  ersten  Kreise  Indiens  zu  ver- 
schütten und  ihn  als  hochgeehrten  Gast  an  den  mit 
all  dem  märchenhaften  Pomp  indischer  Herrlichkeit 
veranstalteten  Krönungsfeierlichkeiten  des  Gaikwar 
von  ßaroda  ebenso  teilnehmen  wie  iu  die  eigentüm- 
lichen Verhältnisse  des  bunten  indischen  Völkermo- 
saiks eindringen  zu  lassen.  Dieser  letztere  Gesichts- 
punkt, das  Stadium  der  Menschen  der  vorderindischen 
Halbinsel,  war  es  vor  allem,  welcher  Mnntegazzn 
hierher  führte,  gerade  wie  Häckel  vor  ihm  und  Lnb- 
bock  nach  ihm  das  ,.vun  Rätseln  starrende  Land“ 
aufsuchten.  Sie  alle  sagten  sich  mit  Recht,  dass  der 
Phiiolog  zwar  ein  sehr  genauer  Kenner  Indiens  sein 
und  der  Geschichtsschreiber  große  Probleme  lösen 
könne,  ohne  selber  Indien  gesehen  zu  haben,  dass 
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der  Anthro]>olog  aber,  wolle  er  seinen  Zweck  er- 
reichen, dorthin  gehn  müsse.  Und  in  der  Tut  sind 
die  acht  .Schlusskapitel  des  Werkes  Mantegazzas, 
mögen  sie  immerhin  uns  auch  vieles  längst  Bekannte 
nur  von  neuem  bestätigen,  die  interessantesten  des 
ganzen  Buches,  denn  sie  werfen  höchst  belehrende 
Schlaglichter  auf  die  dortigen  sozialen  Zustände, 
namentlich  die  Umwandlungen,  welche  sich  unter 
englischer  Herrschaft  unter  der  Hindubevölkerang 
vollzogen  haben.  Und  auf  dieser  189  Millionen  Men- 
schen zählenden  Bevölkerung  des  angloindischen 
Reiches,  in  welche  curojiäischc  Kultur  bisher  lei- 
der nur  zersetzend  und  zerstörend  cingedrungeu 
ist,  beruht  doch  im  wesentlichen  die  Zukunft  des 
Reiches. 

Wer  sich  mit  der  vortrefflichen  Darstellung  von 
Reclns  vertraut  gemacht,  wer  Häckels  anziehende 
indische  Reisebriefe  gelesen  hat.,  dem  wird  Mante- 
gazzas Schrift  als  eine  höchst  genussreiche  Ergänzung 
erscheinen.  Aber  Indien  ist  auch  für  den  National- 
ökonomen, den  Techniker,  den  Künstler  eine  Quelle  nie 
versiegenden  Interesses.  Was  das  Kunsthandwerk 
dort  schafft  und  zwar  mit  den  denkbar  einfachsten 
Mitteln  und  auf  den  Grundlagen  einer  von  den 
ältesten  Zeiten  überkommenen  Tradition  füllend,  das 
zeigt  uns  der  bekannte  Kritiker  Renleaux  in  seiner 
„Reise  quer  durch  Indien“.  Zwar  dauerte  diese 
Reise  nur  vierzehn  Tage,  aber  es  ist  erstaunlich,  wie- 
viel der  Reisende  in  dieser  Zeit  zu  sehen  vermochte, 
und  zwar  nicht  allein  von  den  grollen  Bauten,  der 
indischen  Kunst  und  dem  Handwerk,  denen  er  be- 
greiflicherweise seine  größte  Aufmerksamkeit  wid- 
mete, auch  von  dem  indischen  Volksleben,  der  indi- 
schen Kultur  und,  was  gegenwärtig  von  besonderem 
Interesse  ist,  von  der  sich  unablässig  vollziehen- 
den Umwandlung  im  gesummten  Leben  der  Indier, 
deren  Tragweite  sich  noch  nicht  entfernt  übersehen 
lässt. 

Mit  demselben  Eindruck  verlassen  wir  die  Ka- 
l>itel  in  Hans  Meyers  frisch  und  anschaulich  geschrie- 
bener „Weltreise“,  in  welchen  er  nns  seinen  zweimonat- 
lichen Aufenthalt  in  den  vornehmsten  Städten  des 
Käiserreichs  schildert.  Schwindet  bei  der  Lektüre 
dieses  Buches  auch  so  manche  Ulussion,  erscheint  nns 
das  nahegefiilirte  Bild  auch  keineswegs  immer  so  an- 
lockend, wie  unsere  irregeführte  Phantasie  es  uns 
wohl  gemalt  hatte,  treten  uns  auch  so  manche  tiefe 
Schattenseiten  des  äußeren  und  inneren  Lebens  der 
Indier  gar  zu  deutlich  entgegen,  so  bleibt  doch  Indien 
immer  ein  Land,  das  nnsem  Verstand  wie  unsere 
Einbildungskraft  mächtig  anzieht.  Es  wirft  sich  uns 
da  auch  die  Frage  auf,  deren  Lösung  die  Zukunft 
immer  näher  zu  bringen  scheint,  welche  Gestalt  das 
Verhältniss  zwischen  den  Herrschern  and  Beherrsch- 
ten, zwischen  Briten  und  Indiern  nnzunchmen  be- 
stimmt ist,  wenn  eine  in  weitere  Kreise  getragene 
Bildung  und  ein  größerer  und  allgemeinerer  Wohl- 


stand eine  dann  vielleicht  300  Millionen  zählende 
Bevölkerung  zum  Bewusstsein  ihrer  Macht  gebracht 
haben  uud  sie  bestimmen,  nicht  mehr  einer  Hand- 
voll Fremder  willenlos  zu  gehorchen. 

Leipzig.  Emil  Jung. 


Aus  dem  Kaukasus. 

.Daredjan",  Minsreliachea Sittenbild  von  A.ti.vnn  Suttner. 

(Otto  Heinrich«,  München.) 

„Gelb  rollt  mir  zn  Füssen  der  brausende  Kur“ 

Freilich  ist’s  schon  lange,  lange  her,  ilass  ich 
dies  von  mir  und  ihm,  dem  Edlen,  sagen  konnte; 
erloschen  schienen  die  Bilder,  die  einst  in  so  leb- 
haften Farben  vor  meinen  trunkenen  Augen  geglänzt 
hatten,  begraben  aneli  die  Erinnerungen  an  höchste 
Freuden  und  herbes  Leid,  die  dereinst  in  dem  son- 
nigen Lande  mir  doppelt  schön  und  dopiadt  schwer 
erschienen 

Und  jetzt  ist  Alles  wieder  wach.  Die  Lip|»en 
summen  ein  georgisches  Lied,  und  die  Töne  klingen 
im  Herzen  wieder.  Mir  ist,  als  ritte  ich  in  heiliger 
Morgenfrühe  durch  unübersehbare  Azaleenfelder,  dem 
Elbrus  entgegen,  begleitet  von  dem  Schluchzen  und 
Jauchzen  tausender  von  Nachtigallen;  da  steht  auch 
der  alte  Manutschar  wieder  leibhaftig  vor  mir  und 
sagt  .... 

Aber  nein,  was  der  alte  Manutschar  mir  damals 
za  sagen  hatte,  mag  unwiederholt  bleiben,  so  inter- 
essant es  auch  war;  denn  sonst  könnt'  ich  kein  Ende 
mehr  finden  mit  erzählen,  und  erzählen  soll  ich  heute 
und  hier  überhaupt  nicht.  Nur  feststellen  wollte 
ich,  dass  all  das  längst  Vergangene  wie  durch  Zauber 
wieder  lebendig  geworden  ist,  nnd  dass  der  Zauber 
ausging  von  „Daredjan“,  dem  glitzernden  Kleinod 
aus  der  Feder  A.  G.  von  Suttners. 

Denn  ein  Kleinod  ist’*,  um  dies  gleich  vorweg  zu 
sagen;  und  uicht  nur  für  den,  dem  es  durch  Wieder- 
beleben alter  sonniger  Zeiten  ans  Herz  fasst,  son- 
dern für  Jeden,  der  gerne  oinen  vollen  Grill'  ins  Men- 
schenleben hinein  tut.  Nur  muss  der  mit  mingre- 
lischem  Leben  Unbekannte  das  Buch  wohl  zweimal 
lesen,  um  es  würdigen  zu  können : das  erste  Mal  wird 
ihm  Vieles  oder  gar  Alles  so  fremdartig  erscheinen, 
dass  er  darüber  in  Gefahr  gerät,  die  feineren  seeli- 
schen Züge  unbeachtet  zu  lassen  nnd  damit  die  Brücke 
zn  vernachlässigen,  die  von  den  Urkankasiern  dort 
hinten  am  Ingnr  zu  nns  modernen  Kaukasiern  in 
Europa  führt.  Und  das  wäre  schade;  denn  das  Bild 
simmtlicher  in  „Daredjan“  handelnder  Personen  ist 
mit  einer  solchen  Treue  gezeichnet,  mit  einer  so  in- 
timen Kenntniss  menschlichen  Seelenlebens  entworfen 
und  ausgeführt,  dass  jeder  Kenner  seine  helle  Freude 
daran  haben  muss.  Ich  sage:  Kenner;  ein  „Höherer- 
Töchter-Mann“  wird  nie  und  nimmer  liegreifen  können, 
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dass  eine  Ihiredjan  bis  zur  Straßendirne  herabsinken 
und  trotzdem  unser  Interesse  bis  zum  letzten  Augen- 
blieke  rege  erhalten,  ja  sogar  einen  versöhnenden 
Abschluss  finden  und  im  Gemute  des  Lesers  hinter- 
lassen kann.  Nur  der  Kenner  wird  ferner  die  Kunst 
würdigen  können,  mit  welcher  der  Autor  in  wenigen 
Sätzen  Land,  Leute,  Sitten,  Architektur,  ja  sogar 
Toiletten,  derart  zu  schildern  versteht,  dass  ihr  Bild 
lebendig  in  nns  wird,  — der  gewöhnliche  lx*ser  hupft 
über  solche  .Meisterstücke  der  Kleinmalere.i  hinweg, 
wenn  er  nicht  in  der  unausstehlichen  Manier  der 
Hüheren-Tochter  oder  des  Kulturgeschichte-Schinders 
mit  der  Nase  darauf  gestoßen  wird;  derartige,  aufs 
Geratewohl  herausgegriffene  IVrlen  finden  sich  anf  den 
Seiten  37,  43,  -1 1 , 77,  171,  177  n.  V.  a.  Dann  die 
Landschaftsmaler«,  die  l>ei  geradezu  unübertrefflicher 
Treue  — ich  habe  den  vom  Autor  nicht  genannten  Ge- 
burtsort Itarodjan’s  sofort  erkennen  können  — jederzeit 
das  passendste  Stimmungsbild  zu  der  Handlung  liefert, 
so  dass  Personen,  Geschehnisse  und  Umgebung  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  von  berückender  Poesie 
zusammenschmclzen;  die  Abstufung  in  l'harakter,  Art 
und  Entwicklung  der  drei  Hauptabenteucr  Daredjans 
(mit  dem  ossetischen  Fürsten,  dem  französischen 
Maler  und  dem  rnssifizirten  georgischen  Gesandt- 
schafsattachö  z.  D.),  diese  Mannigfaltigkeit  bei  gleichen 
Beweggründen  und  gleichem  Abschlüsse,  diese  sozu- 
sagen dramatische  Steigerung  nach  unten;  die  vor- 
treffliche Vorbereitung  der  Katastrophe  io  allen 
Punkten  (vor  allem  durch  die  körperliche  Anlage 
und  die  spätere  Nervenerkrankung  Daredjans),  sowie 
die  kurze  und  dennoch  erschöpfende  Schilderung  des 
endlichen  Zusammenbruchs,  — all  das  will  begrilfen 
sein,  um  genossen  werden  zu  können. 

Natürlich  fehlen  auch  einige  Mängel  nicht;  aber 
sie  sind  so  unbedeutend,  dass  es  wirklich  kaum  der 
Mühe  lohnt,  sie  zu  erwähnen.  Lass  der  Autor  das 
Städtchen  in  der  Nähe  von  Daredjans  väterlichem 
Hofe  und  die  Pensiousstadt  nicht  mit  Namen  nennt, 
während  er  doch  sonst  Realist  im  besten  Sinne  ist 
und  dass  er  (8.  74)  Daredjan  schon  als  Verheiratete 
sprechen  lässt,  während  sie  in  der  Zeile  vorher  eben 
verlobt  war,  wir  also  von  der  inzwischen  erfolgten 
Hochzeit  absolut  nichts  erfahren  haben,  — das  ist 
Alles,  was  ich  auszusetzen  hätte  und  was  demnach  mit 
zwei  Sätzen  abzustellen  wäre. 

In  Summa:  ein  in  jeder  Hinsicht  hervorragen- 
des Buch. 

Lausanne.  Wilhelm  Loewenthal. 


Nene  epische  Diebtange». 

Flur  und  Woge,  des  Orients  glühende  Sonne, 
Volkstum  und  Sitte  von  einst  und  jetzt,  christliche 
und  heidnische  Ueberlieferungen,  die  Geheimnisse  der 
Klöster  und  Burgen  — dies  Alles,  verklärt  von  der 


ewig  jungen  Liebe,  befruchtet  stets  von  Nenem  den 
Boden  der  dichterischen  Empfängnis».  Freilich  grünt 
noch  nicht  .Jedem  Apollos  Reis,  der  sich  mit  seinen 
Versfüßen  hinauswagt  ans  Licht  des  Tages,  und  Man- 
cher wäre  fein  still  im  Schatten  — ein  Philosoph 
geblieben.  Neben  einzelnen  vollen  Aebren  schießen  all- 
sommerlich bedenklich  viele  leichtwiegende  aus  den 
Halmen.  Prüfen  wir  einige  der  Früchte,  die  das  Jahr 
1885  auf  einem  Teile  des  großen  Erntefeldes  gezei- 
tigt hat 

Das  Land  der  Brahmanen  mit  seinen  Mango- 
wäldern  nnd  Banianen,  seinen  farbenschillerndcn  Blu- 
men und  Vögeln,  seinen  heißblütigen,  phantasie- 
reichen  menschlichen  Bewohnern  stellt  Fritz  von 
Holzhausen  in  der  epischen  Dichtung  .Sorathi", 
Leipzig,  G.  Brauns  1886,  stimmungsvoll  nach  Geist 
nnd  Charakter  vor  nns  hin.  Geht  gleich  die  Ent- 
wicklung unter  Dolch  und  Flammen  vor  sich,  so 
ist  docii  dem  Ernst  mit  Geschick  eine  Gabe  von 
Schalkheit  beigemischt,  und  die  vierfitßigen  Trochäen 
Hießen  int  Ganzen  leicht  dahin.  Des  nämlichen,  durch 
Scheffels  „ Trompeter  • populär  gewordenen , dem 
Dichter  allerdings  sehr  bequemen  Metrums  ohne 
Reim  und  mit  zwanglosem  Enjambement  bediente 
sich  Oskar  Linke  zu  seiner  .. Versuchung  des  hei- 
ligen Antonius“,  Minden,  J.  C.  C.  Bruns  1885.  Uner- 
müdlich in  Gedankenspriingen,  wetteifert  er  an  Spott 
mit  dem  Schöpfer  des  Romanzero.  .11  ne  va  qu’ä 
sauts  et  gambades“  — man  denke  sich  die  in  über- 
mütiger Imune  geschlagenen  oratorisehen  Purzel- 
bäume eines  Vielbelesenen  taliter  qualitcr  in  Verse 
gebracht  Ans  dieser  Sphäre  karrikirter  Romantik 
flüchten  wir  gern  in  das  märchenhafte  Wnnderreich, 
welches  aus  Adolf  Volger  in  seiner  „Wogenbraut“, 
Altenburg,  Oskar  Bomle  1885,  und  R.  Martin  in 
der  böhmischen  Sage  „Dewin  und  Hammersee“,  Prag, 
H.  Dominicus  1886,  erschließen.  Märchen,  Sage! 
Wie  viel  danken  doch  die  Dichter  dem  naiven  Aber- 
glauben des  Volks;  er  öffnet  der  Phantasie,  deren 
Götterbilder  die  Prosa  der  Wissenschaft  so  unbarm- 
herzig zertrümmert  ein  unbegrenztes  Feld,  ln  Vol- 
gers  Dichtung  vermählt  sich  die  Nixe  Frida,  eine 
zweite  Gülnare  vom  Meere,  einem  jungen  Bischer. 
Der  Meergreis,  darüber  zornig,  enegt  die  Wellen  zu 
einer  das  Dörfchen  zerstörenden  Sturmflut.  So  klingt 
das  reizvolle  kleine  Poem  in  einem  wehmütigen  Moll- 
akkord aus.  Wie  die  drei  Vorgenannten  wählte  auch 
|{.  Martin  den  troehäischen  Dimeter.  Seine  Blank- 
verse machen  zwar  oft  ganz  und  gar  nicht  den  Ein- 
druck gebundener  Rede,  zumal  manche  Bcgriffsbe- 
zeichnnngen  dem  eigensten  Gebiet  der  Prosa  entlehnt 
sind;  nur  einzelne  Dialoge  erhielten  die  Zugabe  des 
Reimes,  dem  übrigens  größere  Reinheit  zu  wünschen 
wäii'.  Vielen  Stellen  lässt  sich  indess  poetischer 
Wert  keineswegs  absprecheu,  und  die  Mär  von  der 
holden  Jägermaid,  deren  Tränen  zu  Wasserrosen 
werden  und  sie  zuletzt  aus  großer  Gefahr  erretten, 
hat  etwas  ungemein  Anziehendes. 


Digitized  by 


No.  S 


76  Di w f(lr  ili«  Litterstnr  'In#  In-  und  Auslandes. 


Größer  an  Umfang  ist  der  von  M.  Tyrol  dar- 
gebotene  Sang  ans  Preußens  Vorzeit  „Der  Abt", 
Leipzig,  C.  Reißnor  1885.  Mit  seinen  anfangs  ziem- 
lich glatten  und  gutgereiniten,  im  Verlauf  aber  mehr 
und  mehr  erlahmenden  .Jamben,  abwechselnd  mit 
Trochäen,  gleicht  das  elegant  ausgestattete  Werk 
jenen  blank  geputzten  Hiirnern,  die  — bis  auf  ein- 
zelne Töne  — in  keiner  dem  goldigen  Glanz  ent- 
sprechenden Weise  geblasen  werden.  Die  Erzählung 
fußt  auf  den  Beziehungen  Danzigs  zu  Polen  im  14. 
nnd  15.  Jahrhundert;  ihr  Held,  der  Abt,  ein  ans 
Widersprüchen  zusammengesetztes  Wesen,  ist.  wie 
alle  Charaktere  des  Buches,  keiner  oder  doch  nur 
scheinbarer  Erhebung  fähig.  Bei  alledem  offenbart 
sich  hier  ein  Talent,  das  nur  nach  dieser  Richtung 
hin  bisher  der  l'elmng  ermangelte.  Wir  möchten 
Tyrol  und  allen  (ileiehstrebenden  Ciceros  .tarn  uon 
ropia,  riuam  modus  in  dicendo"  ins  Gedächtnis*  rufen. 
Schon  der  Psalmist  sagt  oft  mit  drei  Silben  mehr 
als  manches  Goldschnittgenie  in  drei  Zeilen  und  bei 
•Sophokles  steht  kein  Wort  zwecklos  da.  Das  sind 
Vorbilder  für  die  Dichter  aller  Zeiten.  Auch  in 
Robert  Geißlers,  des  Malerpoeten  neustem  Opus 
„Der  Mönch“,  Berlin,  Speyer  & Peters  1886,  geht 
die  Wortflut  bisweilen  gewaltig  hoch;  er  misshandelt 
gelegentlich  die  Sprache  nnd  erfindet  wunderliche 
Reime,  die  fast  wie  Ironie  uder  Humor  klingen.  Oft 
aber  hält  die  Gestaltungskraft  mit  der  warm  pul- 
sirenden  Empfindung  gleichen  Schritt. 

Die  Heldin  des  gleich  dem  vorigen  durch  ein 
stilvolles  Aeußere  vorteilhaft  sich  einfuhrenden  Phan- 
tasiegemäldes  „Krau  Sorge“  von  August  Silber- 
stein, Leipzig,  Wilhelm  Friedrich  1886,  tritt  in  der 
Funktion  eines  Dämons  Asmodi  auf,  welcher  den 
Dichter  auf  seinen  St  reifziigen  durch  Land  und  Lüfte 
begleitet  und  ihn  allüberall  „bees  in  ttowers“  ge- 
wahren lässt.  Gewandt  beherrscht  Marie  Schmidt 
Vers  und  Reim  in  ihrer  im  Taunus  zur  Zeit  der 
Kreuzzüge  spielenden  poetischen  Erzählung  „Die 
Perle  vom  Königstein“,  Wiesbaden,  Schellenberg. 
Wir  haben  es  hier  mit  einer  Dichterin  von  echtem 
Gepräge  zu  tun,  in  der  sich  gereifter  Geschmack  und 
natürliches  Gefühl  harmonisch  vereinigen.  Die  Fabel 
ist  gut  erfunden  und  — die  beiden  Anfangsverse 
ausgenommen  — in  eine  wohllautende  Sprache  ge- 
kleidet. Eines  nur  vermissten  wir  bei  der  Lektüre 
des  aus  zwei  Gesängen  bestehenden  Gedichtes:  einen 
dritten  Gesang  als  Zwischenglied.  Denn  dem  Orient- 
zuge des  jungen  Ritters  Cuno  und  der  Befreiung  des 
Vaters  seiner  tönern,  gleich  Penelope  vielumworbenen 
Hildegard  aus  türkischer  Gefangenschaft  gebührte 
wohl  ein  größerer  Raum.  Gleiche  Leichtigkeit  in 
der  Versbilduug  bekundet  der  Anonymus  C.  A.  S. 
in  seiner,  besonders  für  Stephans  Jünger  lierechneten 
lustigen  Biographie  „Einer  von  der  Post“,  Frank- 
furt a.  M.,  Moldau  Waldschmidt  1885.  Steht  doch 
dem  Humoristen  eine  vermehrte  Auswahl  von  Reimen 
nnd  Wortbildungen  zu  Gebot.  Unser  Sänger  in 


Orange  besitzt  eine  intime  Kenntniss  des  Postwesens 
und  eine  ansehnliche  Dosis  guter  Laune.  Nur  am 
Schluss  tritt  statt  der  Steigerung  eine  Abnahme  des 
Interesses  ein.  Aus  dieser  Welt  eines  Demokritischen 
Optimismus  werden  wir  in  Heraklits  Ideenkreis  ver- 
setzt, wenn,  wir  uns  in  die  Liehesrhapsodie  „Sera- 
phine“, Verlag  von  ,1.  t\  Bruns,  Minden  1886. 
versenken.  Eine  gährende  Dichternatur,  die  noch 
der  Klärung  bedurft  hätte,  tritt  in  dem  unge- 
nannten Verfasser  vor  uns  hin.  Eine  mächtig 
iptellende  Gedankenerzeugung,  welche  die  Welt  über- 
winden möchte,  heftige  Seeieukämpfe  und  ein  Ringen 
gegen  das  Unsichtbare  über  der  Natur  finden  wir 
hier  in  eine  Form  gefasst,  die  nicht  mühsam  bis  zur 
Erkaltung  des  Stoffs  gesucht  wurde.  Der  Barde 
besingt,  sein  eigenes  Liebesverhültniss  zur  Frau  eines 
Andern.  Der  Gstte  überrascht  Beide  und  schlägt 
die  schöne  Sünderin,  die  dann  stirbt.  Dass  dem 
Dichter  sellist  später  die  Kere  auf  Frankreichs 
Schlachtfeld  nahte,  erfahren  wir  ans  Alfred  Fried- 
manns Vorbericht.  Araheskenartig  umgeben  kleinere 
Gedichte  voll  Mussetschen  Skeptizismus  den  Kern, 
die  Erzählung,  dnreh  welche  dieselben  erst  verständ- 
lich werden.  Unser  Antor  meidet  die  große  Heer- 
straße, er  schlägt  fremdartige,  oft  anmutige  Pfade 
ein.  Sowold  in  dem  epischen,  stark  von  Lyrik  iiber- 
s|u>nneuen  Hauptteil,  als  auch  in  den  kürzeren  Dich- 
tungen spricht  sich  ein  unbefriedigtes  Brüten  über 
den  Rätseln  des  Seins  und  Vergebens  aus. 

Auch  hoffnungslos  dilettirende  Troubadoure  ver- 
irren sich  immer  noch  in  den  Tannenhain  des  Heli- 
kon: sie  singen  eben  wie  die  Vöglein  in  den  Zwei- 
gen, d,  h.  wie  ilmen  der  Schnabel  gewachsen  ist.  Solch 
eine  Melodie  ist  es,  welche  Heinrich  Sehneideck, 
der  Verfasser  des  „Strike“,  Berlin,  R.  Eckstein  1886, 
anstiinmt.  Wie  ein  in  die  Toga  gesteckter  Bauer 
nimmt  es  sich  aus,  wenn  vom  Arom  der  Schankstätte 
diirchtränkte  Begriffe  wie  „Cichorienwasser*,  „He- 
ring“. „Schnaps“  und  „Fusel“  nebst  Kernwörtern  wie 
„rumgefnclitelt“,  ..Schubjack“  im  Rahmen  des  fünf- 
füßigen Jambus  figuriren.  Mehr  noch  lässt  die  völlige 
Unbehoifenheit  in  der  Behandlung  dieser  Knnstform 
eines  Dante,  Chancer , dieses  Rhythmus,  in  welchem 
der  lleistesadel  eines  Schiller,  eines  Leasing  ausgeprägt 
ist,  bedauern,  dass  Herr  Schneideck  nicht  die  Prosa 
als  Medium  gewählt  hat,  um  seine  an  sich  ganz  gute 
Idee  als  Hausmannskost  für  das  Volk  zu  verwerten. 

Elbiug.  Heinrich  Nitschmann. 


„Das  kronprinzlitlie  Werk.“ 

So  neiiut  der  Volksinund  das  groß  angelegte  ethno- 
graphische Werk  „Die  österreichisch-ungarische  Mo- 
narchie iu  Wort  nnd  Bibi“,  welches  — wie  es  auf  dem 
Titelblatte  heißt  „auf  Anregung  und  unter  Mitwir- 
kung“ des  Kronprinzen  Erzherzog  Rudolf  vor  Kurzem 
Buda]iest  und  Wien,  hier  in  deutscher,  dort  in  unga- 


Digitized  by  Google : 


No.  r. 


Bas  Maga/in  tiir  die  Littoratur  des  ln-  nnd  Ausland«« 


77 


rischer  Sprache  zu  erscheinen  begann,  .lene  Bezeich- 
nung,  unter  welcher  (las  junge  litterarisehe  Unter- 
nehmen so  rasch  populär  geworden,  ist  nicht  als 
bloße  Iioyalitütsphrase  zu  betrachten;  die  Völker  in 
Oesterreich-Ungarn  lieben  ihre  Herrscherfamilie,  aber 
sie  blicken  deren  Verdienste  durch  kein  Vergröße- 
rungsglas an.  Thatsächlich  ninunt  unser  Tronerbe, 
welcher  sich  bereits  in  seinen  Reisewerken  als 
Schriftsteller  von  umfassender  Bildung,  scharfem  Be- 
ohachtungstalent,  gediegenem  Geschmack  und  liebens- 
würdiger Fortnbehandlung  bewährt  hat,  an  der 
Gestaltung  des  durch  ihn  aufgeworfenen,  bedeutungs- 
vollen Projektes  nicht  nur  als  Utterarischer  Mitar- 
beiter teil,  sondern  er  leitet  die  Redaktion  des  Werkes, 
er  präsidirt  den  Redaktionssitzungen , lässt  sich  von 
den  Redakteuren  der  beiden,  verschiedensprachigen 
Ausgaben  Regierungsrat  Joseph  Ritter  von  Weilen 
und  Maurus  Jökai  alle  Manuskripte  vorlegen,  prüft 
dieselben  und  korrigirt  sogar  selbst  die  Bürstenabzüge 
— ein  Stück  Arbeit,  welches  nur  Redakteure  von 
Beruf  abzuschätzen  vermögen. 

Nach  den  bis  nun  vorliegenden  Heften  zu  schließen, 
wird  sich  das  Werk  seines  hohen  Initiators  und  der 
Widmung  an  den  Monarchen,  welche  es  an  der  Stirne 
trägt,  würdig  gestalten  und  dem  Zwecke  gerecht 
werden,  welchen  der  Prospekt  so  präzisirt:  „Hand 
und  Leute  sollen  geschildert,  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung jedes  Volksstammes  innerhalb  der  Grenzen 
der  Monarchie,  seine  Sprache,  seine  Lebensäußerungen 
in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Arbeit,  Handel  und 
Gewerbe,  seine  Eigentümlichkeiten  in  Sitten  und 
Bräuchen  sollen  mit  aller  Treue  dargestellt  und  das 
populär  in  Worten  Gezeichnete  durch  künstlerisch 
ansgeliihrte  Illustrationen  veranschaulicht  werden." 
Bis  allher  fehlt  es,  wie  Kronprinz  Rudolf  in  seiner 
gelialt-  und  schwungvollen  Vorrede  zum  Uebersichts- 
bande  des  Weiteren  ansführt,  an  einem  umfassenden 
ethnographischen  Werke,  welches,  auf  der  Höhe  der 
gegenwärtigen  wissenschaftlichen  Forschung  stehend, 
mit  Zuhülfenahme  der  so  sehr  vervollkommten  künst- 
lerischen Reproduktionsmitlel,  anregend  nnd  belehrend 
zugleich,  ein  umfassendes  Gesammtbild  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchiennd  ikrerVolksstämine 
bietet  und  trotz  des  hohen  litterarischen  und  künst- 
lerischen Wertes  die  Eignung  nicht  verliert  , als  ein 
wahres  Volksbuch  in  alle  Schichten  der  Gesellschaft 
zu  dringen.  „Die  österreichisch-ungarische  Monarchie 
in  Wort  nnd  Bild“  soll  diese  Lücke  füllen;  die  be- 
deutendsten Schriftsteller,  Fachgelehrten  und  Künstler 
des  Landes  haben  sich  mit  begeisterter  Hingebung 
zur  liösnng  dieser  großartigen  Aufgabe  vereinigt  und 
die  Frucht  ihres  gemeinsamen  (Schaffens,  nach  einem 
Dezennium  etwa  vollendet,  wird  sich  ohne  Zweifel 
als  ein  stolz  in  die  Zukunft  ragendes  Denkmal  des 
geistigen  Leistungsvermögens  der  Gegenwart  dar- 
stellen, allein  es  wird  kein  wirkliches  Volksbuch  sein, 
es  wird  nicht  eiudringen  können  in  die  Stube  des 
schlichten  Bürgers,  in  die  Dorfliütte  des  Bauers,  weil 
es  — nicht  wohlfeil  genug  ist.  Das  Werk  ist  auf 


beiläufig  zweiliundertfünfnndzw&nzig  Heft«  veran- 
schlagt, deren  je  eines  in  der  Stärke  von  zwei  Druck- 
bogen am  ersten  und  fünfzehnten  eines  jeden  Monats 
zur  Ausgabe  gelangt  und  uin  den  Preis  von  30  Kr. 
=*  50  Pf.  käuÄich  ist;  eine  Ausgabe  dürfte,  daher  in 
brochirten  Lieferungen  an  70  Fl.  ö.  W„  d.  i.  an  Mk, 
120  kosten,  ein  Betrag,  welcher  dem  Wohlhabenden 
nnd  Reichen  zur  Betätigung  seines  Patriotismus  nicht 
iiberhoch  erscheinen  kann,  dem  kleinen  Bürger  und 
Arbeiter  jedoch,  der  für  den  Tag  erwirbt  und  von 
der  Hand  in  den  Mund  lebt,  geradezu  unerschwinglich 
ist.  Wenn  sich  dennoch  die  Zahl  der  Abonnenten 
jetzt  schon  auf  viele  Tausende  beläuft,  so  ist  dies 
nur  ein  erfreuliches  Symptom  für  das  lebhafte  Interesse 
welches  die  geistig  nnd  materiell  höher  stehende 
Gesellschaft  der  Edition  entgegenbringt;  es  dürfte 
also  der  Monarch  kaum  in  die  Lage  kommen,  ein 
eventuelles  Defizit  zu  decken,  aber  es  wäre  sicherlich 
eines  solchen  Unternehmens  würdiger  gewesen,  wenn 
man  es  anf  diese  Eventualität  würde  haben  an- 
kommen lassen  nnd  bei  der  gleichen  Sorgfalt  auf 
Test  und  Bild  den  Preis  so  gestellt  hätte,  dass  auch 
eine  minder  bemittelte  Gesellschaftsklasse  sich  das 
Buch  zugänglich  machen  könnte. 

Das  erste  der  bis  nun  erschienenen  Hefte  be- 
ginnt den  Uebersichtsband;  es  erschien  in  beiden 
Sprachen  — deutsch  und  ungarisch  — und  enthält 
noben  der  vortrefflichen  Einleitung  aus  der  Feder 
de«  Kronprinzen  einen  Teil  der  von  General-Major 
von  Sonklar  verfassten  orographischen  nnd  hydro- 
graphischen Uebersicbt,  welche  im  vierten  Hefte, 
dem  zweiten  des  Uebersichtsbandes,  fortgesetzt  er- 
scheint; das  zweite  Heft  der  deutschen  Ausgabe 
beginnt  den  Xiederüsterreicb  behandelnden  Band 
wieder  mit  einem  die  Lage  Wiens  und  die  kultur- 
historische Bedeutung  der  österreichischen  Metro- 
pole beredsam  schildernden  Artikel  des  Kron- 
prinzen, während  der  ungarischen  Ausgabe  zweite 
Lieferung  an  erster  Stelle  aus  derselben  Feder  eine 
allgemeine  Charakteristik  Ungarns  bringt,  die  ge- 
eignet ist,  im  ganzen  Lande  faszinirend  zu  wir- 
ken, weiter  enthält  das  Heft,  welches  als  drittes 
der  deutschen  Ausgabe  erschien,  Aufsätze  des  be- 
rühmten Geographen  Johaun  Hunfalvy  (die  geo- 
graphische Gestaltung  der  Länder  der  Stephanskrone) 
und  das  erste  Kapitel  der  Geschichte  Ungarns  von 
Franz  Pulszky,  behandelnd  die  Vorzeit  bis  zum 
j Beginn  der  Völkerwanderung.  Die  Illustrationen  und 
deren  Reproduktion  siud  in  der  deutschen  Ausgabe 
! von  gefälligerer  Wirkung,  als  in  der  ungarischen, 
welche  uns  überhaupt  lässiger  redigirt  erscheint, 
j Den  Druck  und  Verlag  der  deutschen  Ausgabe  be- 
i sorgt  die  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien, 
I die  der  ungarischen  die  k.  Stantsdruckerei  in  Bnda- 
i pest;  für  den  deutschen  Buchhandel  vertritt  das  Werk 
die  Wiener  k.  k.  Hof-  und  Universitäts-Buchhandlung 
Alfred  Hölder,  für  Ungarn  die  Budapester  Verlags- 
firma Brüder  Reval. 

Wien.  Heinrich  Glücksuianu. 
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Spretksaal. 

Sohr  geehrter  Herr  Redakteur, 

ich  bitte  Sie  um  die  Aufnahme  der  nachstehende»  Erwi- 
derung : 

ln  der  Nummer  de»  Magazins"  vom  0,  Januar  heißt  es 
in  einem  Artikel,  der  „Paradoxe  der  konventionellen  Lagen" 
‘aherncbrieben  und  „Richard  von  Hartwig**  unterzeichnet  ist: 

. der  sich  aber  auch  nicht  frei  machen  konnte  von  der 
kleinen  konventionellen  Lüge,  seinen  Namen  Max  Scbönfeld 
in  den  noch  wohllautenderen  Max  Nor  flau  zu  verwandeln  . . .** 
Die  in  diesem  Satze  enthaltene  Behauptung  ist  keine  ..kleine 
konventionelle  Lüge",  sondern  entweder  eine  große  bewusste 
Ln  wahr  heit  oder  eine  auf  Unwissenheit  beruhende,  dann  aber 
leichtfertig  wiederholte  und  mit  bemerkenswerter  Dreistigkeit 
vorgetragene  Unrichtigkeit  — ich  lasse  Herrn  Richard  von 
Hartwig  die  Wahl.  Mein  gesetzlicher,  bürgerlicher  Name  ist 
Nordau  und  ich  habe  weder  selbst  noch  hat  meines  Wissen« 
irgend  einer  meiner  Vorfahren  jemals  Schünfeld  geheißen. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Artikel«»  wird  gesagt  .....  Wenn 
er  . . . Sturm  gegen  die  Ehe  läuft",  weiter:  „ . , . wenn  er 
sich  sogar  dazu  v ersteigt,  zu  fordern,  dass  der  Paarungsakt 
öffentlich  ausgeübt  werden  müsste,  • • • " dann:  „ . . . die 
freie  Liebe,  die  Nordau  predigt  . . Diesen  drei  Behaup- 
tungen gegenüber  erkläre  ich.  dass  der  Verfasser  des  Artikel« 
entweder  die  Bücher,  über  die  er  mit  so  triuiuphirender  l’eber- 
legenheit  urteilt,  nicht  gelesen,  oder  dass  er  sie  nicht  ver- 
standen hat,  oder,  wenn  keine  dieser  beiden  Voraussetzungen 
/.utretfun  sollt«,  dass  er  mir  Aeaßeruagen  andichtet,  von 
denen  er  weiß,  dass  sie  von  ihm  in  böswilliger  Absicht  er- 
funden, nicht  alier  von  mir  getan  wurden.  Die  Wahrheit  ist, 
dass  ich  gegen  die  Ehe  nicht  „Sturm  laufe",  sondern  sie  im 
Gegenteil  so  kräftig,  wie  ich  es  überhaupt  kann,  verteidige  und 
fordere,  dass  sie  mit  Liebe  identisch,  ein  wahrer  Heraenshund, 
und  nicht  eine  heuchlerische  Interessengemeinschaft  sei ; dast- 
ich „die  freie  Liebe“  nicht  „predige",  sondern  ausdrücklich 
perhorre-szire , und  da«  ich  nicht  „fordere,  der  Puarunge- 
akt  möge  Öffentlich  ausgeübt  werden",  sondern  einfach  eine 
Parallele  zwischen  verschiedenen  organischen  Verrichtungen 
zieh«  und  frage:  „Weshalb  sollen  etwa  Kosen  und  Schlafen 
legitime  Tätigkeiten  sein,  die  man  Öffentlich  üben,  von  denen 
man  sprechen,  zu  denen  man  sich  bekennen  darf,  und  die 
Paarung  eine  Sünde  und  Schmach,  die  man  nicht  genug  ver- 
bergen und  ableugnen  kann?" 

Ich  denke,  diese  Proben  genügen,  um  die  Gewissenhaftig- 
keit und  bona  fiele«»  des  Herrn  Richard  von  liurtwig  zu  kenn- 
zeichnen. 

Genehmigen  Sie.  sehr  geehrter  Herr,  die  Versicherung 
der  Hochachtung  Ihres  ergebensten 

Paris,  11.  Januar  10t#4».  Dr.  Max  Nordau. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Von  Karl  Biedermanns  „Mein  Leben  und  ein  Stück  Zeitge- 
schichte" erschien  im  Verlag  von  S.  Schottinender  in  Breslau 
der  erste  Band.  Der  Verfasser  dieser  Memoiren,  der  unlängst 
»ein  goldenes  Doktor  jubiläum  feierte,  hat  nicht  bloli  ein  langes, 
sondern  auch  ein  viel  bewegtes,  an  Begebenheiten,  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  der  verschiedensten  Art  reiches  Leben 
hinter  sich.  Ali-  Mann  der  Wissenschaft  und  akademischer, 
Lehrer,  als  Leiter  und  Begründer  mehrerer  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften, als  Mitglied  des  Frankfurter  Parlamente  1848,  des 
Deutschen  Reichstags  1871/73,  der  sächsichen  Volkskammer 
erst  1849  50,  dann  wieder  von  1869  an  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch,  endlich  werktätig  beteiligt  an  einer  Menge  gemein- 
nütziger Unternehmungen,  so  hat  Professor  Biedermann  seit 
einem  halben  Jahrhundert  im  öffentlichen  Leben  gewirkt,  ge- 
strebt und  gelitten. 

„Max  von  Schenkendorf.  ein  Sänger  der  Freiheitskriege" 
betitelt  «ich  ein  int  Verlag  des  Rauhen  Hauses  in  Hamburg 
erschienenes  elegant  ausgestattetes  Buch  von  K.  Heinrich. 
Dasselbe  enthält  ein  vollständiges  Lebensbild  des  Dichters  zu 
dessen  Zeichnung  der  Verfasser  die  vorhandenen  älteren  Werke, 
namentlich  Hägens:  Max  von  Schenkendorf*  Leben,  Denken 
und  Dichten  Berlin  1863  benutzt  hat.  W.  Ilaur  hat  ein  Vor- 
wort zu  Heinrichs  Buch  verfasst. 


Im  Verlag  von  Carl  Konegen  in  Wien  veröffentlichte 
Amalie  Crescenzia  einen  Band  „ Liebesiegenden*'.  Derselbe 
enthält  deren  drei  „Von  zwei  Ehen"  — „Aus  der  Schweix"  und 
„Vom  Lande**. 

„Streiflichter*  betitelt  sich  ein  Bändchen  Novelletten 
von  Lion -Clausius.  Dieselben  erschienen  kürzlich  im  Verlage 
von  C.  Hinstorff  in  Rostock. 

Nach  einer  Mitteilung  des  Neffen  und  Erben  de»  römi- 
schen Satiriker»  Belli  sollte  zu  Ende  vorigen  Jahres  der  ernte 
Hand  einer  vollständigen  sechsbändigen  Gesammtausgab«  der 
2201)  Sonette  erscheinen,  welche  der  Dichter  eigenhändig 
niedergeschrieben  und  was  besonders  merkwürdig  ist,  auch 
komraentirt  hat.  Nicht  weniger  als  1400  Sonette  werden  zum 
ersten  Mal  gedrackt. 

„Gesühnt"  betitelt  eich  ein  Original  • Roman  von  Emma 
v.  Brandts  Zelion,  welcher  kürzlich  im  Verlag  der  J unternimm- 
sehen  Buchhandlung  (Albert  Pape)  in  Paderborn  erschien. 

Von  den  im  Verlag  von  Htuno  Schwabe  in  Basel  er- 
scheinenden „Oeffentlichen  Vorträgen  gehalten  in  der  Schweiz** 
berausgegeben  unter  Mitwirkung  von  Stephan  Born,  Albert 
Heim,  Ludw.  Hirzel,  Albr.  Müller  und  L.  Kütimever  liegt  nun- 
mehr Band  I — VI 1 1 komplett  vor.  Jeder  Band  enthält  zwölf 
Helte  und  jedes  Heft  einen  Vortrag.  Wir  empfehlen  diese 
Sammlung  von  durchweg  interessanten  Vorträgen  ans  allen 
Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft  unseren  Lesern  ange- 
legentlichst. 

Fräulein  Mamniie  Dicken«,  die  älteste  Tochter  von 
Chatles  Dicken«,  hat  eine  kurze  Lebensbeschreibung  ihren 
Vater*  vollendet,  welche  in  der  neuen  Serie  „The  WorldH 
workers"  bei  Gossel  & Co.  in  London  erscheinen  wird.  Die 
Verfasserin  fuhrt  den  berühmten  Novellisten  hauptsächlich 
in  seinen  häuslichen  Beziehungen  vor. 

„Dr.  Karl  Kehr.  Ein  Meister  der  deutschen  Volksschule 
und  Lehrerbildung  nach  Erinnerungen  und  Briefen  au  Freunde 
«len  deutschen  Lehrern  gezeichnet"  betitelt  «ich  ein  Buch  von 
J.  Chr.  Gottlob  Schumann,  welche*  im  Verlag  von  Heu»er  in 
Leipzig  und  Neuwied  erschienen  ist.  Ein  Porträt  von  Karl 
Kehr  in  Stahlstich  ist  dem  Werke  beigegaben. 

Mt/sfjX  i llsXiitoAby«;,  ?ir,yr(|r»  gzo  I.  Ilrv- 

(Michael  P&läologos,  histonschc  Erzählung  von  Joh. 
Pervänoglos).  Der  Verfasser , als  Dichter  und  Liiteratnr- 
kenner  weit  über  die  Grenzen  von  Hella«  bekannt,  hat  »einen 
Landsleuten  zeigen  wollen,  welche  Schätze  für  die  Prosa- Dar- 
stellung in  der  neueren  Geschichte  deH  griechischen  Volkes  zu 
beben  sind.  Er  wählte  mit  glücklicher  Hand  die  Episode  der 
Wiederoberung  Konstantinopcls,  da«  der  schwache  Balduin 
nicht  länger  zu  halten  vormochte,  durch  den  weisen  und  tat- 
kräftigen Kaiser  Paläologo»  und  hat  seine  Aufgabe  in  vor- 
züglicher Weise  gelöst.  Der  flotte  »Stil,  die  Gewandtheit  de« 
Ausdruck«,  besonders  im  Dialog,  die  geschickte  Verflechtung 
der  Ereignisse  fesseln  von  vorn  herein  derart , dass  man  die 
Lektüre  nur  ungern  unterbricht,  um  so  mehr  al»  die  edle, 
stets  angemessene  Sprache,  die  feine  psychologische  Ent- 
wicklung der  Charaktere  und  die  Sicherheit  in  der  Verarbei- 
tung de»  geschichtlichen  Materials  auch  das  künstlerische  In- 
teresne  de*  Lesers  in  Anspruch  nehmen.  Die  äußere  Ausstattung 
des  Buches  ist  höchst  elegant. 

Von  Josef  Kürschners  Deutscher  National  - Littcrutur  er- 
schien Lieferungen  274  —278.  274  und  278  enthalten:  „Schiller« 
Werke",  8.  Band.  Lfg.  2 und  3,  herausgegeben  von  Hob.  Box- 
berger. 275,  276  und  277  enthalten:  „Jean  Pauls  Werke". 
3.  Band,  1.  2.  und  3.  Lfg.  herausgegebeu  von  Paul  Nervlich. 

..Das  weibliche  Unterrichtswesen  in  Frankreich **  be- 
titelt sich  ein  interessantes  Werk  von  J.  Wychgram.  welches 
vor  Kurzem  im  Verlag  von  Georg  Keichardt  in  Leipzig  er- 
schienen ist. 

„An  der  schönen  blauen  Donau".  Am  15.  Januar  er- 
scheint in  Wien  die  erste  Nummer  eines  neuen  illustrirten 
Familienblattes:  „An  der  schönen  blauen  Donau**,  herausge- 
geben in  halbmonatlichen  Heften  von  Dr.  F.  Moiuroth.  Das 
Blatt  beabsichtigt,  der  deutschen  Familie  eine  erlesene  Lektüre 
zu  bieten  und  gedenkt  der  Pflege  der  Novelle  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
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Oliver  Wendel  Holme* , der  im  „Magazin“  unlängst  als 
der  Biograph  von  R.  W.  Erneuen  in  Erinnerung  gebracht 
wurde,  hat  soeben  in  Boston  eine  Erzählung  veröffentlicht, 
mit  welcher  er  wieder  in  die  Fußstapfen  »einer  früheren  humo- 
ristisch, psychologisch,  philnsop  hi»chen  Werke.  — daa  bekann- 
teste davon  ist  der  „Autocrat  at  the  breakfaat  table“  — tritt. 
Die  neue  Erzählung  des  greisen  Boatoner  Arztes  heißt:  „A 
mortui  anthipathy“  und  behandelt  den  psychologisch  interes- 
santen Fall,  das«  ein  junger  Mann  eine  kramplhaite  Abnei- 
gung gegen  junge  hübsche  Mädchen  empfindet.  Die  Verwick- 
lung der  Erzählung  ist  nur  leicht  geschlungen,  sie  giebt  Holmes 
Gelegenheit  zu  geistreichen  Betrachtungen  über  weibliche 
Erziehung,  über  die  Wechselwirkung  zwischen  Körper  und 
Geist  u.  a.  m. 

Jonas  Lies  Erzählung  von  der  See  „Rutland“  ist  im 
Verlag  von  C.  Bertelsmann  in  Gütersloh  in  deutscher  Ueber-  ’ 
setzung  von  Otto  Gleiss  erschienen. 

Im  Verlag  von  Ernst  Rust  in  Leipzig  erschien  vor  | 
Kurzem  ein  nachgelassene«  Werk  des  früh  verstorbenen  Hector 
Sylvester,  Verfasser  von  „Quasimodo“.  Roman  in  Versen-  Das- 
selbe trägt  den  Titel:  „Ein  Königswort“  und  verdankt  dem 
geflügelten  Ausspruch  König  Eduards  UI-  von  England:  „Honi 
»oi  i|ui  mal  y pense!"  seine  Entstehung.  Da*  Werk  ist  heraus-  | 
gegelien  und  eingeloitet  von  Max  Stempel,  welcher,  wie  wir 
hören,  im  gleichen  Verlage  noch  andere  nachgelassene  Schriften 
Hector  Sylvesters  herauszugeben  beabsichtigt. 

Von  Francois  Coppees  Drama  „Les  Jucobites“  erschien 
im  Verlag  von  Alphonse  Lemerre  in  Paris  die  vierte  Auflage. 
Dasselbe  wurde  am  Theater  National  de  L'Od^on  am  21.  No- 
vember vorigen  Jahres  zum  ersten  Male  aufgeführt.  Dieselbe 
Verlwgshuudlung  veranstaltete  einen  Neudruck  von  Alphonse 
Duudets:  „Lürlesicnne"  pi»*ee  en  trois  actes  et  cinq  tableaux  i 
avec  sympbonie«  et  chueurcs  de  M.  G.  Bizet , welches  zum 
ersten  Male  auf  dem  Vaudevilletheater  im  Oktober  1872  auf  - 
geführt  wurde  und  im  Mai  vorigen  Jahres  am  Theater  Na- 
tional de  L'Oddon. 

Ernst  Rettwisch  veröffentlichte  im  Verlag  von  Hinricus 
Fischer  Nachfolger  in  Norden  einen  Roman  unter  dem  Titel: 
„Der  Stein  der  Weisen".  Im  gleichen  Verlage  erschienen  neue 
Auflagen  von  „Ironie  des  Lebens“  Roman  von  Adolf  Kitter 
von  Tbchabuschnigg.  2 Bände.  — „Abenteuer  einer  Steppen- 
reise und  andere  Erzählungen“  von  Robert  Heller.  — „Drei 
neue  Erzählungen“  von  J.  Verfasser  der  „Geschichte  eines 
jungen  Mädchens“.  Aus  dem  Dänischen  übersetzt  von  Elisabeth 
Longe  zwei  Bünde  und  „Neue  Märchen  und  Geschichten“  von 
H.  E.  Andersen.  Deutsch  von  Wilhelm  Reinhardt. 

Auch  Paul  Lindaus  Gattin  ist  nunmehr  unter  die  Schrift- 
stellerinnen gegangen.  Die  G.  Grotesche  Verlagshandlung  in 
Berlin  veröffentlichte  „Märchen"  von  Anna  Lindau.  Mitlllustra 
tiouen  von  Woldemar  Friedrich.  A.  Langhiimmer,  Fanny  Römer, 
Carl  Rotte,  Friedrich  Wütig  und  Alexander  'Aick. 

In  nur  zweihundert  numerirten  Exemplaren  sind  zwei 
neue  Bände  des  fleißigen  Giuseppe  Pitr»-  „Zur  Kenntniss  der 
Volk»%itten  und  -Gebräuche“  gedruckt  worden.  Der  erste  ent- 
hält einen  Wiederabdruck  des  selten  gewordenen  Buches  von 
Michel  Placucci  von  Forli  über  die  Gebräuche  und  Vorurteile 
der  Bauern  in  der  Romagna.  Der  zweite  Band  bringt  au» 
einer  der  Nationalbihliothek  in  Palermo  angehörigen  Hand- 
schrift witzige  Geschichten,  welche  ein  sizilianischer  Anony- 
mus, nämlich  ein  Predigennünch . in  der  ersten  Hälfte  deB 
18.  Jahrhunderts  gesammelt  hat  (Curiositü  popolari  tradizio- 
nali  pubblicate  per  cura  di  Giuseppe  Pitre.  Palermo,  L.  Pedone- 
Luuriel  1885.  in  8".  voL  I.  XIX  und  216  S.  Lire  5;  vol.  II 
128  S.  Lire  3.  — ) 

„Irrlichter"  betitelt  sich  ein  Band  gesammelter  Lieder 
von  E.  Grosse,  welcher  vor  Kurzem  im  Verlag  von  W.  E. 
Grosse  Nachfolger  in  Jena  erschienen  ist. 

Den  Freunden  der  Jul.  Wölfischen  Poesie  wird  in  diesem 
Jahr,  wo  der  Dichter  des  .Tannhäuser"  und  „Rattenfänger“ 
kein  neues  Werk  auf  den  Weihnachtstisch  legt,  eine  nicht 
minder  erwünschte  Gabe  durch  die  soeben  erschienene  Bio- 
graphie: „Julius  Wolffund  »eine  Dichtungen“  von  Alfred  Kuhe- 
mann  (Leipzig.  E.  Schloemp)  geboten.  Der  Verfasser  ist  be- 
müht. gewesen,  die  Persönlichkeit  Wolff*  in  das  hellste  Licht 


• zu  rücken  und  aus  desselben  Individualität  dem  Entstehen 
1 Heiner  Dichtungen  nachzuspüren. 

Im  Verlag  von  Trowitsch  & Sohn  in  Franfurt  a.  M. 
erschien  „Die  Muse  in  Tehoian“.  Persische  Sprüche  und  Lieder. 
' Gesammelt  während  seines  Aufenthaltes  am  Hofe  des  Schah 
von  Brugsch- Pascha.  Elegant  nach  persischen  Motiven  gebd. 
Mark  6.— 

Von  Krig  Hesmirde  „Le  lendemain  du  manage  * erschien 
im  Verlage  von  Auguste  Cbio  in  Paris  die  5.  Auflage.  Im 
gleichen  Verlage  gelangte  vor  Kurzem  ferner  zur  Ausgabe: 
„La  marquise  des  Escombes"  von  Gaston  Cabarrus  und 
„Atipa“,  Roman  Guyarai»  von  Alfred  Parepon. 

Im  Verlage  der  Budape*ter  „Franklin- Gesellschaft*  sind 
soeben  folgende  bemerkenswerte  Werke  erschienen:  Drei 
Bände  der  historischen  Bibliothek  und  zwar  „Salamou.  König 
von  Ungarn*,  .Susanns  Boräntfy*  und  .Geschichte  der  Be- 
gründung der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika“,  ferner 
mehrere  neue  Bände  der  wohlfeilen  Bibliothek  (Olcsö  könyotür). 
darunter  die  ungarische  Uebersetzung  von  Longfellows  „Hia- 
WAtha“  von  Julius  Tainäsfi . von  Augiers  „Cigtn1"  von  Stefan 
Perenyi  und  eines  Montcrietfscben  Lustspiels  „Der  Schüchterne“ 
von  Gregor  Caiky.  Von  Originalwerken  siud  rühmend  zu  er- 
wähnen' „Die  Reformideen  der  Neunziger -Jahre“  von  Viktor 
Concba  und  „Siebenbürginche  Zigeuner  - Volkspoesie“  von  Dr. 
Heinrich  Wlisloczky. 

Die  unlängst  herausgegebenen  hinterlassenen  Tagebücher 
dor  Miss  George  Fdliot  haben  die  meisten  Leser  wegen  ihrer 
verhältnissmäßigen  Dürftigkeit  enttäuscht.  Jetzt  steht  eine 
weitere  Veröffentlichung  aus  ihrem  Nachlasse  zu  erwarten, 
nämlich  ihre  auf  ihre  schriftstellerische  Arbeit  bezüglichen 
Erinnerungen.  Vielleicht,  dass  diese  interessanter  werden. 

Im  Anschluss  an  die  deutsche  Goethegesellschaft  hat  sich 
in  London  eine  englische  Gesellschaft,  welche  die  Pflege  der 
Goethelittenitur  zu  ihrer  Aufgabe  macht,  gebildet.  Der 
Buchhändler  Nutt  in  London  vermittelt  die  geschäftlichen 
I Beziehungen. 


Allgemeiner  lleutscher  Skbriftsteller-Verliand. 

Der  Vorstand  des  Allgemeinen  Deutschen  Schriftsteller  - 
' Verbandes  hat  an  Friedrich  Haaao  anlässlich  »eines  Jubi- 
läums folgendes  Glückwunschschreiben  gerichtet: 

Leipzig,  den  14.  Januar  1886. 

Hochgeehrter  Herr! 

Schon  bei  Künstlerjubiläen  im  Allgemeinen  dürfen  und 
sollen  die  Schriftsteller  nicht  fehlen,  da  Kunst  und  Litteratur 
vielfach  durch  äußere,  mehr  aber  noch  durch  unauflösliche 
innere  Hunde  mit  einander  verwachsen  sind.  Wenn  es  sich 
aber  gar  um  den  Gedenk*  und  Ehrentag  eine»  großen  Bühnen 
künstle»  handelt,  da  haben  die  Vertreter  der  Litteratur  und 
der  Presse  die  ganz  besondere  Verpflichtung,  mit  dem  Aus* 
druck  ihrer  Anerkennung  nicht  zurückzubleiben. 

Der  Unterzeichnete  geschäftsfübrende  Vorstand  des  All- 
gemeinen Deutschen  Schrittstellerverbandea  hat  jedoch  umso- 
mehr Veranlassung,  Ihnen,  hochgeehrter  Herr,  an  dem  heutigen 
Tage,  wo  Sie  auf  eine,  vierzigjährige  ruhmgekrönte  künst- 
lerische Laufhahn  zurückblicken,  seine  besten  Glückwünsche  zu 
übermitteln,  als  Sie  zu  wiederholten  Malen  bewiesen  haben, 
welch’  warmes  Interesse  Sie  für  unsern  Verband  hegen. 

Möge  es  Ihnen,  hochverehrter  Herr,  noch  lauge  vergönut 
sein,  in  dem  hohen  und  schweren  Beruf  der  Menschen- 
darstellung,  im  Tempel  der  deutschen  Schauspielkunst,  zu 
deren  hervorragendsten  Vertretern  Sie  gehören,  zu  wirken. 

In  vorzüglicher  Hochachtung 

der  geschäftsführende  Vorstand  des  Allgemeinen  Deutschen 
Schriftfltellerverbandeä. 

I.  A.:  Dr.  Moritz  Brasch, 

Schriftführer  und  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 1 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  In-  und  Anstandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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Die  llirfetkmisi  und  das  Feuilleton  politischer  Blätter. 

Es  ist  unbegründet  und  verrät  einen  Zustand 
geistiger  Unreife,  wenn  man  einem  Autor  die  Publi- 
kation seines  schöngeistigen  Werkes  in  dem  Press- 
organe einer  gegnerischen  politischen  Partei  zum 
Vorwurf  machen  will.  Die  Kunst  frägt  nicht  nach 
dem  politischen  Glaubensbekenntnisse:  sie  scheint, 
wie  Lottes  .Sonne,  auf  die  Oerechten  und  Ungerechten. 
Wer  diese  Tatsache  verkennt,  durfte  eigentlich  auch 
keine  Eisenbahn  befahren,  in  der  das  Kapital  eines 
Gegners  steckt.  Werden  die  Psalmen  David*  schlechter, 
unwirksamer,  wenn  sie  im  Verlage  eines  Manchester- 
tuannes  gedruckt  werden  oder  im  Feuilleton  eines  radi- 
kalen Blattes  stehen?  Wird  ein  anonymes  Pamphlet 
anständiger,  wenn  es  ein  Konservativer  drucken  lässt? 
Bleibt  die  Lüge  nicht  Lüge,  die  Dummheit  nicht  1 luinm- 
lieit,  der  verleumderische  Meuchelmord  nicht  Meuchel- 
mord, gleichviel  ob  er  vom  Juden  oder  Christen,  vom 
Tory  oder  Whig  gepredigt  wird?  Frägt  ein  Maler 
darnach,  ob  sein  ausgestelltes  Gemähte  in  einem  mit 
christlichem  oder  jüdischem  Gelde  gebauten  Saale 
hängt?  ein  Bildhauer,  ob  sein  Bildwerk  von  einem 
Reaktionär  oder  Liberalen  bewundert  wird?  Giebt 
es  ein  einziges  Zeitungsblatt  oder  Journal  auf  der 
Welt,  das  den  Dichter,  der  in  demselben  eine  Dich- 


tung publizirt,  davor  sicher  stellt,  dass  nicht  irgend 
ein  politischer  Mitarbeiter  Dinge  „über  dem  Striche“ 
zum  Besten  giebt,  vor  denen  sich  der  Dichter  in 
seinem  Gewissen  bekreuzt?  Verlässt  ein  Prediger 
die  Kanzel,  wenn  Andersgläubige  zu  seinen 
Fäden  sitzen?  wird  er  dann  nicht  uni  so  ein- 
dringlicher und  Überzeugender  zu  predigen  bemüht 
sein?  Ein  politisches  Blatt,  das  ein  echtes  Dichterwerk 
seinen  Lesern  bietet,  ehrt  sich  selbst  und  die  Kunst; 
und  wenn  es  in  seinem  politischen  Teile  Sünden  auf 
Sünden  häuft,  durch  das  Opfer,  welches  es  der  reinen 
Kunst  bringt,  wird  es  dem  Reiche  des  Guten,  Wahren 
und  Schönen  das  zurückerobern,  was  es  ihm  durch 
törichte  politische  Doktrinen  entfremdet  hat. 

Man  könnte  den  Eiuwand  machen  und  er  ist 
tatsächlich  gemacht  worden,  das  ein  Dichter  durch 
seine  Feuilleton-Publikationen  iu  einem  oppositionellen 
Blatte  die  Sache  der  Opposition  stärke  und  dadurch 
dem  Gegner  unabsichtliche  Heercsfolge  leiste.  Nichts 
ist  verkehrter  als  diese  Schlussfolgerung.  Das  eehte 
Kunstwerk  wirkt  allemsl  befreiend  und  erlösend;  es 
steht  nie  im  Dienste  des  Willens  und  seiner  Bestre- 
bungen; es  wird  also  da,  wo  der  Wille  bedenkliche 
oder  gar  verwerfliche  Halmen  einschlägt,  niemals 
fördernd  wirken  können,  da  es  zum  Willen  gar  keine 
Relationen  hat,  vielmehr  wird  es  indirekt  die  Kraft 
des  Willens  in  einer  falschen  Bahn  lähmen,  da  seine 
kathartische  Wirkung  später  auch  denjenigen  Mo- 
menten zu  (Jute  kommen  wird,  die  den  Willen  deter- 
uiiuirett.  Wer  selbstvergessen,  bewundernd  und 
beseligt  vor  einem  echten  Werke  der  Knust  gestanden 
hat,  wird  unmittelbar  darauf  kaum  im  Stande  sein, 
sich  an  irgend  welcher  politischen  Bestialität  zu  be- 
teiligen, denn  der  keusche  Kuss  der  Göttin,  den  er 
noch  auf  seinen  Lip|ien  fühlt,  feit  ihn  gegen  alles 
Schlechte  und  Niedrige  und  heiligt  ihn  zu  einem 
Apostel  der  Wahrheit.  Wäre  also  z.  B.  ein  sozial- 
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demokratisches,  Hass  und  Mord  schnaubendes  Blatt 
so  unklug,  das  Werk  eines  echten  Dichters  seinen 
Lesern  im  Feuilleton  zu  bringen  (wir  wollen  einmal 
diese  fast  unmögliche  Hypothese  gelten  lassen),  dann 
wäre  der  Dichter,  der  solchem  Blatte  die  Ehre  sviner 
Mitarbeiterschaft  gegönnt  hätte,  nicht  anznklagen, 
sondern  zu  beloben  und  zu  beglückwünschen,  denn 
durch  die  Heiligkeit  seiner  Mitwirkung  zerstörte  er 
zum  Teil  das  Kontagium  des  Blattes  und  für  das 
wahre  Wohl  der  Menschheit  schüfe  er  mehr  tatsäch- 
lichen Nutzen,  als  irgend  ein  Sittenprediger,  der  in 
seinem  Jadborgan  den  Kreuzzug  gegen  den  Nihilismus 
predigt  und  dessen  Predigt  die  Nihilisten  ja  nie  zu 
lesen  bekommen. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Dichter  mit  der 
Politik,  die  .über  dem  Striche“  verhandelt  wird,  gar 
nichts  zu  schaffen  hat.  Schlimm  genug,  dass  die 
schäbige  Gewohnheit,  unseres  lesenden  Publikums  den 
Dichter  zwingt,  seine  Werke  fllr  das  Feuilleton  einer 
Zeitung  zn  zerschneiden  und  so  stückweise  erscheinen 
zu  lasseu;  würde  der  deutsche  Dichter  durch  ein 
büclierkaufeudes  Publikum  unterstützt  und  getra- 
gen, er  würde  sich  wahrlich  bedenken,  seine  Dichtungen 
im  Wege  der  undankbaren  und  den  vollen  Kunstge- 
nuss zerstörenden  Feuilleton-Publikation  zu  veröffent- 
lichen! Dass  er  es  tun  muss,  dafür  trifft  nicht  ihn, 
sondern  das  Publikum  der  Vorwurf,  denn  der  Dichter 
hat  das  unantastbare  Recht,  diejenige  Art  der  Pub- 
likation zu  wählen,  die  ihm  den  größten  Leserkreis 
sichert.  Wer  sein  Herzblut  dem  Dienste  der  Musen 
weiht,  der  will  nicht  staubig  und  vergessen  in  den 
Regalen  einer  luihbihliothek  begraben  liegen,  sondern 
er  will  laut  und  vernehmlich  zum  leitenden  Geschleohte 
sprechen  und  den  größten  Kreis  erschüttern.  Wenn 
er  dies  tut,  wird  ihn  nur  der  Unverstand  oder  die 
Heuchelei  verdächtigen  wollen. 

Ist  es  nötig  hinzuzufügen,  dass  ich  hier  nicht 
pro  domo  spreche?  Ich  deuke,  nein!  Doch  gewissen 
Leuten  gegenüber  will  ich  den  ausdrücklichen  Zusatz 
machen,  dass  ich  hier  nur  zum  Frommen  meiner 
ehrenwerten  Kollegen  das  Wort  ergreife;  befände  ich 
mich  in  der  Lage,  meine  eigeue  .Sache  zu  verteidigen, 
so  würde  ich  diese  Verteidigung  Andern  überlassen. 
Es  giebt  so  albernen  Klatsch  und  so  kleinlich-heim- 
tückische Verdächtigungen,  dass  der  Angegriffene  nur 
ein  stummes  Achselzucken  zur  Erwiderung  hat;  der 
Unbeteiligte  aber  mag  dann  um  so  lauter  und  rück- 
haltloser die  .Stimme  erheben. 

Potsdam.  Gerhard  v.  Amynton 


GrSssenwabn. 

Der  Esel  vertrant  es  dem  Schafe, 
Das  blökte  fromm  dazu. 

Sie  schrieen  sogar  aus  dem  Schlafe 
Gar  manche  Ziege  um!  Kuli. 


. I 

No.  i, : 


Der  Fuchs  und  der  Wolf  mit  Trauern 
Das  Tier  in  der  Wüste  besahn: 

Der  Löwe  ist  zu  bedauern. 

Kr  leidet  an  Größenwahn!! 

Der  Denker. 

Könige  der  Menschenherdr. 

Eure  Trone  sind  nur  Schein. 

Schein  ist  alles  Glück  der  Erde, 

Mein  ist.  nur  das  wahre  Sein. 

Giebt  die  Welt  mir  Nackenslöße, 

Lache  ich  int  Wetterstreit  — 

Einsam  hier  in  meiner  Größe, 

Groß  in  meiner  Einsamkeit. 

I'harlot t enli urg.  Carl  Bleibtren. 


Oktave  Pinne*. 

Wer  ist  Oktave  Pirmez?  Die  kurze  Antwort 
auf  diese  leider  berechtigte  Frage  ist:  ein  junget 
lielgischer  Schriftsteller,  dessen  Name  in  dem  Grailr 
in  Deutschland  bekannt  zu  werden  verdient,  als  er 
zur  Zeit  es  nicht  ist,  nämlich;  allgemein. 

Ein  glücklicher  Zufall  spielte  uns  die  Werke 
dieses  begabten  Belgiers  in  die  Hände.  Die  lurktiire 
offenbarte  uns  einen  deutscher  Denkungsweise  kon- 
genialen Geist,  und  es  erschien  lins  als  Pflicht, 
auf  einen  Schriftsteller  in  Kürze  hinzuweisen,  dessen 
sich  sein  Vaterland  mit  Recht  rühmt. 

Schon  sein  erstes  größeres  Werk  „Feuillees" 
«der  „Pensfes  et  Maxime.»“,  war  ein  Erfolg,  wenn 
auch  nicht  im  ffmchliändlcrisrhen  Sinne  des  Wortes 
Die  gesummte  belgische  und  der  bessere  Teil  der 
französischen  Presse  beschäftigte  sich  mit  dem  Werke 
utul  war  einig  in  der  Anerkennung  der  Vorzüge 
j desselben  sowohl  rücksichtlirli  des  Inhaltes  als  auch 
des  vollendeten  Stiles.  Selbst  der  Figaro,  der  sich 
| doch  so  selten  ernst  mit  ernsten  Dingen  beschäftigt, 
ging  auf  eine  nähere  Besprechung  der  „Feuillecs“ 
ein  und  nannte  das  Buch  eine  für  unsre  von  kras- 
sem Materalismus  beherrschte  Zeit  erfreuliche  Er- 
scheinung. 

Dieser  erste  und  große  Erfolg  begeisterte  den 
Autor  zu  weiterem,  eifrigem  Schaffen,  dessen  reife 
Frucht  wir  in  seinen  Werken:  „.Tours  de  solitude“, 
„Heures  de  Philosophie“  und  „Retno”  genießen,  ln 
tlieseu  Werken  hat  er  die  Erwartungen,  zu  denen 
sein  Erstlingswerk  berechtigte,  mehr  als  erfüllt,  und 
auch  ihnen  wurde  in  den  Tageblättern  und  Fachzeit- 
schriften französischer  Sprache  die  gebührende  Wür- 
digung und  Anerkennung.  Oer  berühmte  Akademiker 
Suint-Kcnü-Taillundicr  beglückwünschte  den  Autor 
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brieflich  und  machte  ihm  das  scheinbar  etwas  über- 
triebene Kompliment:  ..le  ne  croyais  pas  que  la 
Belgique  eüt  un  ecrivain  de  votre  valeur:“  sein 
plötzlicher  Tod  allein  verhinderte  ihn,  durch  eine  j 
Reihe  schon  geplanter,  für  die  „Revue  de  deux  mondes“ 
bestimmter  Artikel  der  berufene  Interpret  Oktave 
Pirmez’  zu  werden. 

In  der  Anerkennung  des  so  bedeutenden  bei-  I 
gischen  Schriftstellers  sollte  Deutschland  nicht  länger 
hinter  Belgien,  Krankreich  und  der  Schweiz  zuriiek- 
stehen. 

Der  Name  Pirmez  hatte  in  der  juristischen  und 
parlamentarischen  Welt  Belgiens  seit  langer  Zeit 
einen  guten  Klang;  Oktave  Pirmez  brachte  ihn  in 
Kunst  und  Wissenschaft  als  Stilist  und  Denker  zu 
unvergänglichem  Olanze. 

Oktave  verlor  früh  den  Vater.  Unter  dem  Ein- 
fluss einer  ausgezeichneten  und  hochgebildeten  Mutter, 
ilie  seinen  Geist  mit  den  großen  klassischen  Vor- 
bildern nährte  nnd  sein  Herz  mit  wahrhaft  religiösen 
Empfindungen  erfüllte,  wuchs  er  znm  Manne  heran. 
.Seine  ganze  Veranlagung  und  Bildung  zog  ihn  zu  der 
damals  in  Frankreich  herrschenden  romantischen 
Richtung  und  den  glänzenden  Vertretern  derselben 
hin.  Natursehnsncht  und  tiefe  Religiosität  bilden  den 
Grundzug  seines  Wesens.  Die  höchsten  philosophi- 
schen Probleme  erfasst  er  mit  Leidenschaft  und 
sucht  sie  zu  lösen  in  christlich -religiösem  Sinne. 
Er  wendet  sich  weniger  an  den  Verstand  als  an  das 
Herz  und  sucht  demgemäß  weniger  mit  Verstandes- 
gründen als  mit  Gründen  des  Herzens  zn  überzeugen. 
Die  Existenz  eines  Gottes  Ist  für  ihn  eine  unmittel- 
bare. nicht  erst  zu  beweisende  Tatsache.  Seine 
Philosophie  ist  eine  christliche  im  besten  Sinne  des 
Wortes.  In  der  Verwirklichung  der  göttlichen  Liebe 
und  im  Streben  der  Menschen  nach  Gott  sieht  er 
Zweck  und  Ziel  der  Welt.  Sein  Stil  ist  immer  dem 
Gegenstände  seiner  Betrachtung  angemessen,  bald 
ernst  nnd  getragen,  bald  poetisch  und  begeistert, 
immer  aber  formvollendet. 

Es  ist  schwer  Oktave  Pirmez  zu  klassiflzi- 
reu.  In  Frankreich  vergleichen  ihn  die  Einen  mit 
Vauvenargues,  andere  mit  Maine  de  Biron;  Henri 
Taine  stellt,  was  seine  Naturbeschreibungen  anlangt, 
ihn  neben  den  Engländer  William  Wordswortli.  Am 
meisten  Aehnlichkeit  jedoch  dürfte  er  mit  unserni 
Novalis  haben,  wenn  anders  es  überhaupt  nötig  ist, 
nach  Vergleichen  zu  suchen  bei  einem  so  ursprüng- 
lichen Talente  wie  Oktave  Pirmez. 

Obwohl  wir  keine  Besprechung  beabsichtigen, 
möge  es  doch  erlaubt  sein,  liier  eine  kurze  Analyse 
seiner  Werke  und  einige  wenige  Beispiele  seines  ! 
Denkens  und  Stiles  zu  geben. 

Die  „Feuilläes“  sind  eine  Sammlung  von  Ge- 
danken und  Maximen,  mehr  in  der  Art  Mark-Aurels 
als  La  Koche foucaulds.  Sie  offenbaren  seine  Men- 
schenkenntniss  und  sein  religiöses  Gemüt  und  sind 
nicht  bloß  blendend  geistreich,  sondern  gewichtigen 


Inhaltes.  Folgende  Citate  mögen  unsere  Behauptung 
bestätigen: 


Ce  que  nous  trouvous  nati  ett  sourent  Ir  CI  profond. 
Nou*  n’apprilcione  jumaii  biep  la  profopdeur  d’unc  oau  de 
sooren:  na  iimpiditd  poua  troippe. 

VieiUir,  Out  g’iioler. 

Nopa  aeriopa  ipeilleun  aipia  lea  uns  lea  autrea , ai  poua 
amviona  le  pea  de  iopra  que  poua  avopa  ä nous  aimer. 

I/indiÜercnce,  voila le aouimeit  de  ceux  qui  aoat  ereitlda! 
Aimer,  c’eat  toujoure  vciller. 

he  eilen ee  du  cie)  ötoile  au-deeius  du  ailence  de*  totn- 
beaux , quelle  expreenou  plua  inquieUnte  de  l’Snigme  de 
l'uniaerse  et  du  myetere  de  la  deatindel 

II  n'eat  nuit  ai  profunde  qu'une  boune  peuaee  ne  puiaae 
illumiper. 


„Jours  de  solitude“,  das  Werk  Pirmez’,  das  bei 
seinem  Erscheinen  das  größt«  Aufsehen  erregt«,  ent- 
hält die  Eindrücke  des  Schriftstellers  gelegentlich 
einer  italienischen  Reise.  Der  Leser  wird  hier  nicht 
von  Etappe  zu  Etappe  geschleppt  und  mit  topo- 
graphischen Kenntnissen  bereichert  ; was  Pirmez  beim 
Anblicke  der  Kunstschätze  und  Ruinen  und  der  herr- 
lichen Natur  Italiens  empfunden,  lässt  er  in  lyri- 
schen Tönen  erklingen.  Eine  Füllt:  treffender  Be- 
merkungen zeigt  seinen  Geschmack  und  seine  Kennt- 
nissfülle. 

In  der  Entwicklung  des  Autors  bezeichnet  das 
folgende  Werk,  die  „Heures  de.  Philosophie*4,  einen 
bedeutenden  Fortschritt.  Es  enthält  sein  philo- 
sophisches Glaaben8bekenntniss.  Gott,  die  Natur, 
die  Kunst  und  der  Mensch  sind  seine  Themata,  deren 
Behandlung  der  mystisch-religiösen  Weltanschauung 
des  Philosophen  entspricht. 

Oktave  Pirmez  starb  im  Jahre  1883,  im  Monat 
Mai.  Kurz  vor  seinem  Tode  hatte  er  seinem  ihm 
vorausgegaugenen  Bruder  Remo  ein  dauerndes  Denk- 
mal gesetzt.  „R^mo“,  ein  Buch,  welches  das  allgemeinste 
Interesse  beanspruchen  darf,  ist  die  Biographie  seines 
Bruders  und  gewissermaßen  auch  seiner  seihst. 

Ein  tragisches  Schicksal  hatte  Kimos  hoffnungs- 
volles Lelien  jäh  geendet;  dementsprechend  lagert 
über  dem  Werke  des  Bruders  tiefe,  elegische  Schwer- 
mut. Ein  Prolog  leitet  dasselbe  ein: 

Lob  annÖBB  ont  poa»4  depuia  le  jour  oii  un  fatal  accident 
me  priva  dun  fröre  qui  me  tut  deroue  döa  son  enfance,  et 
dont  i “exist« nee  nitrite  de  ne  pas  toraber  dana  l’oubli.  A moi 
qui  a pu  appröcier  son  &tne  Höre  et  cordiale  ötait  reaervc  le 
eher  et  douloureux  devoir  de  rciller  ä sa  memoire  en  le 
laiuint  aimer  et  regretter.  Son  aJne,  je  devais,  helas!  lui 
»urrirrc,  et  voircette  vie  si  florisaante,  toujours  souleree  par 
de»  aspirationee  hüroiquea.  emigrer  aoudainement  de  ce  monde 
et  comutencer  soub  mes  jeux  sa  mysterieuse  absensce*  u.  s.  w. 

Remo  war  für  Oktave  mehr  als  ein  Bruder,  er 
war  sein  Vertrauter,  sein  Freund.  Er  verstand  ihu, 
aueh  wo  er  seine  Ansicht  nicht  teilte;  waren  die 
Binder  doch  in  gewissen  Fragen  geradezu  Antillen! 
Wie  sein  Bruder,  so  war  auch  Remo  von  hohen  Ideen 
und  Idealen  erfüllt , aber  Oktaves  Philosophie  war 
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nicht  die  »einige.  Römo  war  in  »einer  politischen 
Anschauung  liberal,  ja  Sozialist;  seine  philosophische 
Ueberzeugung  ließ  ihn  au  eine  Selbstbestimmung  des 
Menschen  glauben,  und  der  Vernunft  vindizirte  er 
die  Herrschaft  und  Führerschaft  in  der  Entwicklung 
des  Menschengeschlechtes.  Oktave  dagegen  suchte 
auch  das  soziale  Hell  auf  dem  Wege  der  Religion. 
Dieser  Gegensatz  der  Ansichten  hinderte  aber  die 
Krüder  nicht,  sich  innig  zu  lieben  und  vorurteilsfrei 
anzuerkennen.  Doch  unsre  Arbeit  droht  zu  einer 
Besprechung  zu  werden,  und  wir  beabsichtigten  doch 
nur  einen  Hinwois  auf  Oktave  Pirmez.  in  der  Deber- 
zeugung,  dass  es  nur  eines  solchen  bedarf,  damit 
dem  belgischen  Denker  und  Stilist  im  Lande  der 
Denker  die  gebührende  Beachtung  zu  Teil  wird. 

Heidelberg.  H.  Zick. 


Unsere  Zeitiogei. 

Versuch  einer  Charakteristik. 

Von  Theo  RasHmutb. 

(Schluss.) 

Zn  den  Albernheiten  und  Irrtiimern,  die  so  unter 
dem  Publikum  als  „Weisheit“  kolportirt  werden, 
kommt  aber  noch  Anderes,  was  nicht  weniger  vom 
Uebel  ist.  Der  Geschäftscliarakter  der  Zeitung  und 
die  mangelhafte  Bildnng  der  Redakteure  sind  die 
Ursachen,  dass  die  Zeitungen  mit  Dingen  angefüllt 
werden,  deren  Lektüre  einen  Menschen  systematisch 
verdummen  muss  und  ihm  überdies  die  Zeit  stiehlt, 
denn  in  derselbeu  Zeit  könnte  er  seinen  Geist,  sein 
Gemüt,  seinen  Geschmack  durch  bessere  Lektüre 
bilden.  Das  aber  füllt  umsomehr  ins  Gewicht,  als  in  1 
unseren  Tagen  der  Kampf  ums  Dasein  ein  so  wilder 
und  aufreibender  geworden  ist,  dass  selbst  den  An-  | 
gehörigen  des  Mittelstandes  die  Stunden,  die  sie  nicht  ! 
der  Brotarbeit  zu  widmen  brauchen,  sehr  karg  zuge-  i 
zählt  sind.  Diese  wenigen  Stunden  werden  nun  mit 
Zeitungslektüre  ausgefüllt  — Männer,  die  auch  Bücher 
zur  Hand  nehmen,  gielit  es  in  den  Kreisen  derer,  die  ! 
arbeiten  müssen,  gegenwärtig  nur  wenige.  Womit 
schlägt  man  also  seine  Musestunden  todt,  womit  füllen 
ilie  meisten  Zeitungen  ihre  Spalten?  Dem  Geschäfts- 
rharakter  der  Journale  ist  alles  zur  Last  zn  schreiben, 
was  nur  deshalb  ins  Blatt  kommt,  damit  man  das 
Konkurrenzblatt  überflügelt.  Vor  allem  sind  du  die 
Telegramme  zu  nennen,  die  den  Lesern  am  meisten 
imponiren,  ein  Heidengeld  kosten  und  meist  so  gleich- 
gültiges Zeug  enthalten,  dass  es  für  einen  vernünf- 
tigen Menschen  eine  Herkulesarlieit  Ist,  sich  ila 
iliirchzulesen.  Kerner  sind  auf  dieses  Konto  die  mit 
geradezu  lächerlicher  Genauigkeit,  ahgefassten  Refe- 
rate Uber  Verbrechen.  Hinrichtungen.  Skandalge- 
schichten  u.  ».  w.  zu  setzen,  ln  dieser  Beziehung 


' leisten  namentlich  österreichische  Blätter  Phänoiue- 
nales.  Wenn  eine  Dirne  von  einem  Lonis  umgebracht 
j wird,  so  bringen  sie  spaltenlange,  in  einzelne  Kapitel 
zerfallende  Berichte,  wo  man  dann  etwa  der  Reihe 
nach  liest: 

,Pa»  Kabinet  in  der  Lamrogaiae*  — «Wer  ist  der  Mör- 
der V — «Der  Roman  einer  Proetitoirten*.  — „Nachtleben 
der  Weltstadt.-  — „Da*  blutige  Taschentuch.“  — „Der  fesche 
Blondin.“  — „Aof  der  Flucht“  n.  e.  w.  u.  *.  w. 

Mit  ähnlichen  Titeln  schmücken  nämlich  einige 
Blätter  noch  die  einzelnen  Episoden  ihrer  Erzählung. 

Hauptsächlich  auf  das  Konto  der  Redakteure  ist 
meist  das  entsetzlich  triviale  Gewäsch  zu  setzen,  da» 
die  ersten  Seiten  der  Zeitungen,  den  „politischen 
Teil“  füllt.  Unsere  Zeit  ist  wahrhaftig  nicht  arm  an 
gesellschaftlichen  und  staatlichen  Problemen,  wer 
aber  darüber  zum  Volke  sprechen  will,  der  muss  ein 
tiefgründiger  Denker  oder  ein  praktischer  Politiker 
sein.  Natürlich  wird  eine  Zeitung  nur  ausnahms- 
; weise  einen  solchen  anstellen  können.  Aber  muss 
denn  so  viel  „Politik“  gebracht  werden?  Und  ist  es 
^ nicht  besser  hie  und  da  eine  gediegene  Arbeit  zum 
Nachdruck  zu  erwerben  und  sich  im  Uebrigen  auf 
Tatsachen-Mitteilung  zu  beschränken,  als  das  Phrasen- 
gedresche  von  Leuten  zu  veröffentlichen,  die  weder 
logisch  denken  noch  richtig  schreiben  können,  die  oft 
nicht  einmal  die  nötigen  geographischen  Kenntnisse 
! besitzen  und  die  nie  — weder  theoretisch  noch  praktisch 
— in  das  Getriebe  des  .Staatslebens  geblickt  haben. 
Deshalb  fehlt  ihnen  auch  die  Neigung,  sich  mit  sozialen 
Problemen  zu  beschäftigen,  sie  ziehen  es  vielmehr 
vor,  das  Purteigezänke  zu  pflegen,  an  Dem  und  Jenem 
zu  nörgeln,  weil  er  nicht  ihrer  Partei  angehört,  über 
Franzosen,  Ungarn  u.  s.  w.  zu  scliimpfen,  trotzdem 
sie  von  diesen  Nationen  nicht  mehr  wissen,  als  sie 
in  andern  Zeitungen  gelesen  haben,  endlose  Berichte 
über  die  interesselosen  Debatten  einer  auswärtigen 
Kummer  abzudrucken  und  tiefsinnige  Betrachtungen 
über  die  wclterschüiternde  Tatsache  anzustellen,  dass 
sich  die  „Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung“  und  die 
„Germania“  wieder  einmal  in  den  Haaren  liegen.  — 
Die  Redakteure  sind  ferner  für  all  den  Quark  ver- 
antwortlich, der  sich  so  häutig  in  den  Rubriken 
„Lokales“  und  „Theater,  Kunst  und  Wissenschaft" 
findet.  Ich  führe  nur  zwei  Beispiele  aus  meiner 
Sammlung  an.  Zunächst  eine  charakteristische  I»> 
kalnotiz: 

„Gin  verunglückter  I.aternenpfuhl.  Oestern  Abend 
wurde  ein  lusteriiettpfahl  in  der  K.  StriLUr  durch  einen  Stroh- 
wagen umgerunnt.  Der  Fuhrmann,  welcher  da»  Unheil  unge- 
richtet, hielt  uaclt  vollbrachter  Mieeetat  sofort  krilttig  aul 
sein  Oevpunn  ein  und  konnte  so  vorluuBg  den  ll&ndeu  der 
Poliaei  entwischen.“ 

Ferner  eine  nicht  minder  charakteristische 
Theaternotiz: 

„ln  einem  gewiesen  Incognito  befand  sich  von  Sonntag 
Früh  bis  Sonntag  Abend  Frau  Puuline  Lucca  in  * « *.  Ob- 
wohl die  Künstlerin  nur  tielverschleiert  in  dem  Wagen  fuhr, 
hat  mau  sie  denunch  gesehen  i ' I und  in  Krfahrnug  gebracht, 
dass  ihre  Anwesenheit  wahrscheinlich  fü)  auch  Unterband- 
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tunken  wegen  eine*  längeren  Gastspiel»  betraf,  da*  die  Künste 
lerin  im  nächsten  Jahre  in  * . • zu  abHoivireu  hätte.  Wir 
dürfen,  obwohl  wir  über  irgend  welchen  beetimmten  Abschluss 
bizher  nicht  da*  Minderte  erfahren  haben  (111).  die  HoHhung 
hegen,  daaa  «ich  diese  Absicht  im  nächsten  Winter  reali- 
siren  wird.*' 

Was  sodann  da»  Feuilleton  betrifft,  so  ist  dies 
bei  den  meisten  großen  Zeitungen  — das  Roman- 
Feuilleton  vielleicht  ausgenommen  — verhältnissmäßig 
iler  beste  Teil.  Umso  schlimmer  ist  es  mit  der  Mehrzahl 
der  Blätter  zweiten  Hanges  und  der  Provinzpresse 
bestellt.  Man  wird  nun  meinen:  ganz  natürlich  — 
diese  Blätter  können  eben  nicht  Honorare  hezahlen 
wie  die  großen  Zeitungen.  Diese  Frage  kommt  aber 
gar  nicht  ins  Spiel.  Erstlich  erwirbt  eine  große  Zahl 
dieser  Blätter  ihr  Feuilleton -Material  auf  dem 
billigen  Wege  des  Diebstahls  und  zweitens  würden 
die  zahlenden  Blätter  um  dieselben  Summen,  die  sie 
für  das  seichte  von  Spekulanten  und  litterarischen 
Bureaus  bezogene  Gewäsch  bezahlen,  Arbeiten  tüch- 
tiger Schriftsteller  zum  Nachdruck  erwerben  können. 
Es  fehlt  eben  den  betreffenden  Zeitungsbesitzern  und 
Redakteuren  jene  Bildung,  weiche  sie  befähigt,  das 
Gediegene  vom  Seichten  zu  unterscheiden,  und  ebenso 
häufig  der  Wille,  die  Lust,  mit  der  Zeitung  auch 
Gutes  zu  wirken.  Der  Verleger  will  nur  möglichst 
rasch  viel  Geld  verdienen  und  der  Redakteur  ist  ein 
armer  Teufel,  der  gar  nicht  unrecht  hat.  wenn  er 
zornentbrannt  sagt:  „Was  — für  die  paar  Groschen 
wollt  Ihr  auch  noch  Geschmack  und  Bildung?“ 

Nicht  vergessen  darf  endlich  bei  dieser  Betrach- 
tung das  sittliche  Moment  werden.  Die  meisten 
unserer  Zeitungen  wirken  entsittlichend  in  jeder 
Beziehung.  Sie  wirken  entsittlichend  durch  ihren 
oberflächlichen  Ton,  ihr  l’hrascngedresche.  ihr  Rekla- 
menwesen und  ihre  frivol  absprechenden  Bemerkungen 
Erscheinungen  gegenüber,  an  die  sie  kein  Interesse 
knüpft.  Sie  wirken  entsittlichend  durch  das  Behagen, 
mit  dem  sie  den  Skandal  breit  treten,  mit  dem  sie 
über  Verbrechen  berichten,  mit  dem  sie  die  Gemein- 
heit kultiviren.  Sie  wirken  endlich  entsittlichend 
durch  ihren  Inseratenteil  mit  den  mehr  oder  weniger 
verblümten  Anträgen  von  alten  und  jungen  Herren, 
von  Kunstnovizinnen  und  Darlehen  suchenden  Witt- 
wen,  mit  den  Annoncen  der  Spezial-Acrztc  und  Pa- 
riser Gnmmiwaaren- Fabriken  und  anderem  mehr. 
Unsere  Litteratur,  nnser  Theater,  sie  leiden  schwer 
unter  der  herrschenden  Prüderie.  Der  Dichter,  der 
mit  dem  ganzen  Ernst  einer  tiefsittlichen  Wclt- 
anschannng  sich  den  Problemen  unseres  Lettens  nähert 
— er  wird  zarückgestoßen , wenn  er  sich’»  einfallen 
lässt,  ein  Kind  ohne  den  Segen  des  Standesamtes  in 
die  Welt  zu  setzen.  Aber  zu  den  Aufführungen  der 
Operetten  mit  ihren  infamen  Späßen,  mit  ihren  Zoten, 
die  dem  ernsten  Manne  die  Schamröte  ins  Gesicht 
jagen,  schleppt  ihr  eure  Frauen  und  Töchter,  und 
Tag  für  Tag  liegt  die  Zeitung  auf  eurem  Familien- 
tisch, die  es  ohne  Berichte  über  Notzucht  und  Lust- 
mord, ohne  Inserate  über  dies  und  das  nicht  tut! 
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Und  das  Schlimmste  hei  der  Geschichte  ist,  dass 
nicht  bloß  Dickhäntigkeit  der  Zeitungsleiter  solche 
Dinge  Initianten  lässt,  dass  von  vielen  dieser  Herren 
sogar  auf  die  gemeinen  Instinkt«  der  Menschen 
spekulirt  wird,  dass  sie  durch  Rohheit  und  Lüstern- 
heit ihren  Abonnentenkreis  zu  erweitern  hoffen.  Und 
cs  ist  recht  betrübend,  das  ihnen  das  nicht  selten 
gelingt,  dass  die  Spekulation  auf  Gemeinheit  und 
Skaudalsucht  fast  immer  glückt.  Um  auch  hier  ein 
Beispiel  anzuluhron,  entnehme  ich  meiner  Sammlung 
das  Folgende,  das  nicht  etwa  aus  einem  Winkel- 
Schmutzbiatt , sondern  aus  einer  „großen  Zeitung“ 
stammt,  und  das  zeigt,  bei  welcher  Erbärmlichkeit 
man  selbst  in  der  „besseren  Gesellschaft“  schon  an- 
gelangt ist. 

„Von  «lein  berüchtigten  Hochstapler  Grat  Zacbaroff ' — 
*0  lautet  die  Not)*.  — „dessen  Liebesabenteuer  mit  Fräulein 
Billings,  einer  schüueu  New-Yorker  Erbin.  jüngst  durch  alle 
Blätter  ging,  wird  jetzt  in  amerikanischen  Blättern  ein  Stück- 
lein erzählt,  da*  eines  gewissen  komischen  Beigeschmacks 
nicht  entbehrt.  Der  lüdttstrieritter,  der  neben  einem  hüb- 
schen Gesicht  auch  eine  ganz  fürchterliche  Suade  besitzt., 
brachte  es  nämlich  seiner  Zeit  fertig,  sich  nicht  nnr  das  Herz, 
sondern  — was  jedenfalls  vielmehr  zu  aagen  hat  — auch  den 
Geldbeutel  der  I' .1 1 1 i untertan  zu  machen,  die  in  Geldsachen 
| bekanntlich  von  einer  sehr  unangenehmen  Genauigkeit  ist. 
Der  Pseudo-Gruf  machte  auf  die  Dame  einen  solchen  Ein- 
druck, dass  diese  ihn  auf  ihrer  Kunstreise  durch  den  amen 
kanischen  Kontinent  Jahre  lang  mit  sich  herumachleppto  und 
ihm  für  seine  „Dienste",  dis  sehr  verschiedenartiger 
Natur  gewesen  sein  sollen,  100  Doll,  per  Woche  zahlte. 
Schlieübcb  als  sie  sah , dass  sie  in  die  Hände  eines  Hoch- 
staplers  gefallen  war,  gab  sie  ihm.  wenngleich  mit  blutendem 
Heizen,  den  Laufpass  und  ein  sehr  unständiges  Schweige- 
geld.“ 


Da»  sind  — mit  flüchtigen  Strichen  gezeichnet 
— die  Wirkungen  des  rein  „geschäftlichen“  Charak- 
ters der  meisten  Zeitungen  und  ihrer  Angestellten. 
Immer  abgesehen  von  jenen  Journalen,  die  fiir  das 
Publikum  mit  vorwiegend  guten  Instinkten  berechnet 
sind,  haben  wir  Geschäfte  vor  uns.  die  keinen  andern 
Zweck  haben,  als  Nengierde.  Klatschsucht,  Freude 
am  Skandal  und  Zanksucht  zu  wecken  nnd  zu  be- 
friedigen; Geschäfte,  welche  die  Leselust  auf  Unwür- 
diges lenken  mul  den  Wissenstrieh  mit  einem  Misrh- 
, rnasch  aus  Wahrheit.  Irrtum  und  Phrase  stillen;  Ge- 
schäfte, die  mit  den  Urteilen  über  Volkswohl,  über 
Konst  und  Litteratur  Schacher  treiben,  oder  solche 
J doch  in  oberflächlichster,  frivolster  Weise  fallen. 
I Giebt  cs  ein  Mittel,  um  gegen  diese  Pest  anzukämpfen? 
Ein  Radikalmittel  kaum.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Zeitungen  bis  zn  einem  gewissen 
Grade  ein  Spiegel  der  Zeit  sind.  Erst  jene  große 
soziale  Umwälzung,  der  die  Kulturwelt  entgegen- 
geht, wird  wahrscheinlich  auch  dieser  Pest  ein  Ende 
machen  — nnd  dann  vielleicht,  das  Spiel  wiederholt 
sich  ja  immer,  den  Boden  für  eine  neue  vorbereiten. 
Es  giebt  indess  Leute,  welche  meinen,  das  Radikal- 
mittel wärt*.  Stellung  der  Zeitungen  unter  die  Obhut, 
des  Staates.  Sie  haben,  wenn  sie  dafür  plaidiren. 
manches  fiir  sich.  Der  KinAuss  der  Zeitung  auf  die 
Entwicklung  eines  Volkes  ist  mindestens  so  groß 
wie  jener  der  Schule  nnd  von  diesem  Gesichtspunkte 
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au»  betrachtet  sollten  auch  Zeitung  und  Schule  min- 
desten» dieselbe  staatliche  Fürsorge  finden.  Es  ist 
auch  zweifellos,  dass  dann  viele  der  geschilderten 
Mängel  verschwinden  würden,  namentlich  all  die 
üblen  Folgen,  welche  die  wilde  Konkurrenz-.lagd 
nach  sich  zieht.  Aber  unser  gegenwärtiger  Staats- 
Mechanismus  steht  nicht  über  den  Parteien,  er  ist 
selbst  Partei;  er  schließt  die  WilUcfirherrschaft  nicht 
aus  und  arbeitet,  auf  demselben  moralischen  Stand- 
punkt wie  die  ganze  moderne  Gesellschaft  stehend, 
mit  denselben  Mitteln,  denen  man  fast  überall  be- 
gegnet: mit  Intrigue,  Reklame,  Clique  nnd  Claque 
ii.  s.  w.  u.  s.  w.  Würde  sich  der  Staat  der  Presse 
bemächtigen,  so  träten  alle  daraus  entspringenden 
Vorteile  gegen  den  ungeheuren  Nachteil  zurück:  Die 
Freiheit  der  Meinungsäußerung  wäre  dahin.  Und 
das  ist  der  Lichtblick  in  dem  dunklen  Bilde,  das  ich 
von  unserem  Zeitungswesen  entworfen  habe,  ein 
Lichtblick,  der  weithin  seine  herrliche  Helle  ver- 
breitet: Die  freie  Presse  ist  der  Regulator 
des  öffentlichen  Lebens,  sie  ist  das  Ventil,  das 
bei  jeder  gefährlich  werdenden  Dampfspannung  in 
Tätigkeit  tritt,  sic  allein  bietet  Schutz  gegen  Will- 
kür. Und  so  lange  die  Welt  besteht,  wird  die  Will- 
kür der  Machthaber  die  Individuen  bedrohen,  mag 
der  Staat  nun  eine  Tyrannis,  eine  konstitionelle  Mo- 
narchie, eine  Republik  oder  ein  sozialistisches  Ge- 
meinwesen sein.  Es  liegt  einmal  in  der  Natur  der 
Menschen,  dass  sie  fahren  wollen,  sowie  sie  die  Zügel 
in  die  Haml  bekommen,  und  Ausnahmen  linden  nur 
statt,  wenn  eben  Ausnahmsnatureu  ans  Ruder  ge- 
langen. Und  nicht  bloß  den  großen  Tyrannen  sind 
die  Zeitungen  gefährlich,  auch  den  kleinen  und  klein- 
sten; deshalb  wird  Niemand  zugleich  so  gefürchtet, 
gehasst  und  umschmeichelt  als  die  Zeitung  — vom 
allmächtigen  Staatsmann  angefangen  bis  herab  zu  dem 
Trinkgeldern  nicht  abgeneigten  Amtsdiener  und  dem 
von  der  Natur  etwas  gar  zu  grob  geschaffenen 
Portier. 

Eine  unter  der  Zuchtrute  des  Staates  stehende 
Presse  würde  also  einen  nngeheuren  Rückschritt  be- 
deuten. Und  doch  kann  der  Staat  auch  ohne  eine 
Beschränkung  der  Pressfreiheit  das  seine  tun , um 
die  tiefen  Schäden  des  Zeitungswesens  wenigstens  teil- 
weise zu  beseitigen.  Er  muss  sich  erinnern,  dass  die 
Leiter  der  Zeitungen  nicht  weniger  verantwortliche 
Stellungen  einnehmen,  als  die  Lehrer,  die  Aerzte,  die 
Seelsorger,  nnd  er  muss  endlich  verlangen,  dass  an 
der  Spitze  der  Zeitungen  Männer  stehen,  die  durch 
ihren  Bildungsgang  eine  gewisse  Garantie  dafür 
bieten,  dass  sie  zum  Segen  und  nicht  zum  Unheil 
wirken  werden.  Auch  dann  wird  das  Reklamewesen 
nicht  verschwinden,  auch  dann  wird  man  ungerechte 
Urteile  lesen,  auch  dann  wird  ab  und  zu  ein  Irrtum, 
eine  Albernheit,  durch  die  Blätter  laufen.  Es  sind 
ja  aucli  nicht  alle  Aerzte  gute  Aerzte,  alle  Priester 
gute  Priester,  alle  Lehrer  gute  Lehrer  und  es  giebt 
Leute,  die  trotz  absolvirter  Hochschule,  trotz  des 


i Doktortitels,  ohne  den  sie  nie  spazieren  gehen,  arm- 
selige Tröpfe  oder  geriebene  Halunken  sind  Endlich 
wird  auch  ein  ehrlicher,  gebildeter  Mann  einmal 
irren,  ein  anderesmal  weich  werden  und  — liebens- 
würdiger sein  als  er  sein  sollte,  nnd  ein  drittes  Mal 
im  Aerger  ein  schärferes  Wort  gebrauchen,  als  die 
; Sache  verdient  Aber  solche  Fälle  werden  dann  die 
Ausnahme  bilden  und  nicht  die  Regel  nnd  vor  Allem 
wird  ein  ganz  anderer  Geist  in  die  Presse  kommen,  der 
seichte,  oberflächliche  und  dabei  dünkelhafte  Ton  des 
Zeitungsgeschreibes  wird  zumeist  schwinden,  und  wo 
auch  das  Gewissen  nicht  regiert,  wird  es  doch  weniger 
Gewissenlosigkeiten  geben,  weil  diese  meist  aucli  Ge- 
schmacklosigkeiten sind  und  es  wird  an  Geschmack 
nicht  so  sehr  fehlen  wie  gegenwärtig.  Zudem  kann 
hei  Aufstellung  des  Bihlnngsplanes  Dir  den  Zukunfts- 
journnlistcn  die  Bildung  des  Charakters  sehr  wohl 
auch  berücksichtigt  werden  — wie  denn  unsere 
Mittel-  und  Hochschulen  überhaupt  etwas  weniger 
auf  Weisheit  und  dafür  aucli  aul  Charakterbildung 
losstouern  dürften.  Die  Journalisten  müssen  Lehrer 
und  Priester  sein  und  als  solche  über  reiche  llerzens- 
nnd  Geistesbildung  verfügen.  Dann  werden  sie  auch 
stark  genug  sein,  um  gegen  den  Geschäftscharakter 
iler  Zeitung  bis  zu  einem  gewissen  Grade  reagiren 
zu  können,  stark  durch  ihr  gefestigtes  Wesen  und 
stark  durch  die  geachtete  und  materiell  ge- 
sicherte Stellung,  deren  sich  der  Redakteur  dann 
erfreuen  wird,  wenn  die  an  ihn  gestellten  Anforde- 
rungen die  Konkurrenz  vermindern.  Die  Meinzahl  der 
Zeitungsredakteure  unserer  Tage  sind  arme  Teufel, 
verunglückt«  Existenzen,  die  Gott  danken,  dass  sie 
überhaupt  noch  ein  Unterkommen  gefunden  haben, 
i Ein  Kaufmann,  der  Bankerot  gemacht  hat,  ein  Be- 
: amter,  der  wegen  eines  Sittlichkeit  »vergehen»  seinen 
Dienst  verlassen  musste,  ein  Lehrer,  der  brustkrank 
wunle,  ein  Theaterdirektor,  der  kein  Geld  uml  keine 
Schauspieler  mehr  auftreiben  konnte,  ein  Sänger,  der 
seine  Stimme  verlor,  ein  Buchdrucker,  der  sein  lahmes 
Geschäft  durch  eine  Zeitung  auf  die  Beine  zu  bringen 
hoffte,  ein  Offizier,  der  quittiren  musste,  ein  verarmter 
Aristokrat,  ein  Schneider,  den  die  Politik  verrückt 
gemacht  hat,  ein  Theologe,  der  in  irgend  welche 
i Konflikte  mit  seiner  Kirche  oder  mit  der  Justiz  ge- 
: kommen  ist  — das  sind  so  ein  paar  Redakteur-Typen. 
| Es  sind  meist  kümmerliche,  gedrückte  Existeuzen, 

| Leute,  die  nicht  den  Mnt  besitzen  für  ideale  Dinge 
! zu  kämpfen,  moderne  Sklaven,  die  inan  nur  bemit- 
leiden und  nicht  anklagen  wird,  die  aber  nicht  Dir 
das  verantwortliche  Amt  eines  Zeitungsmannes  taugen. 
Dass  es  dazwischen  ancli  wirklich  tüchtige,  makellose, 
allseitig  gebildete,  mutvolle  Männer  giebt  und  neben 
ihnen  energische  Autodidakten,  denen  kein  Vernünf- 
tiger ihre  mangelnde  Schulbildung  vorwerfen  wird, 
ist  ja  selbstverständlich.  Aber  diese  Männer  redigiren 
eben  die  bereits  mehrfach  erwähnten  Ansnahmszei- 
tnngen.  Einer  oder  der  Andere,  dem  diese  Zeilen  zu 
Gesiebte  kommen,  wird  vielleicht  meinen,  ich  über- 
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treibe,  weil  er  zufrieden  ist  mit  dem,  was  ihm  sein 
Klatt  bietet.  Der  Mann  weil!  gar  nicht,  wie  viel 
Zeitungen  seine  Stadt  besitzt  und  er  hat  vor  Allem 
keine  Ahnung  wie  unglaublich  viel  Zeitungen  es 
«lratißen  in  der  Provinz  giebt.  Ganz  kleine  Städtchen 
haben  da  ihr  konservatives,  ihr  nationalliberales,  ihr 
„entschieden  liberales'*,  ihr  demokratisches,  ihr  partei- 
lose« nnd  vielleicht  auch  ihr  ultramontanes  Blatt 
Ich  habe  die  große  Presse  und  die  Provinzpressc 
kennen  gelernt  und  die  Typen,  die  ich  oben  skizzirte, 
sind  nicht  der  Phantasie,  sondern  der  Wirklichkeit 
entnommen.  Zn  ihnen  kommen  in  den  Großstädten 
nnd  größeren  Provinzalstädten  jene,  Unterredaktenre 
und  „Mitarbeiter“,  die  Nichte  gelernt  Italien  und 
kein  ernstes  Streben  besitzen,  dafür  alter  filier  eine 
enorme  Frechheit  verfügen,  eine  sogenannte  „gewandte 
Feder“  fuhren  und  sieh  durch  ein  erstaunliches  Ge- 
dächtnis* ftir  die  Witze  aus  den  Fliegenden  Blättern 
auszeichnen.  Sie  haben  namentlich  das  Gebiet  der 
Theaterkritik  so  diskreditirt,  dass  man  sich  heutzu- 
tage schon  schämen  muss,  Theaterkritiker  za  sein. 
Einen  dieser  Gattung  halte  ich  bereits  ölten  charak- 
terisirt.  Er  brach  seinen  Bildungsgang,  wie  gesagt, 
mit  der  untersten  Klasse  der  Realschule  ab  und  hält 
es,  wie  er  selbst  sagt,  ftir  die  lächerlichste  Zeitver- 
schwendung Bücher  zu  lesen,  oder  über  etwas  nach- 
zudenken. Trotz  dieser  Beschaffenheit  und  seines 
jugendlichen  Alters  hat  er  schon  filier  Theater,  bil- 
dende Kunst,  Börse.  Politik,  Musik,  Technisches  und 
Naturwissenschaftliches,  über  Blumenkultur  und  Pro- 
duktenmärkte,  über  Richard  Wagner  und  Vivisektion 
geschrieben,  und  wenn  er  unter  den  kleinen  Scherzen 
des  Pariser  Figaro  einen  pikanten  Ellebruchs- Witz  liest, 
dann  langt  er  sofort  damit  den  Leitartikel  an,  den  er 
heute!  schreiben  muss.  Natürlich  ist  ihm  ein  gewisses 
Talent  nicht  abzusprecken.  Was  er  ist,  konnte  er 
nur  werden,  weil  ihm  die  Natur  neben  einer  bewun- 
derungswürdigen Gewissenlosigkeit  eine  geradezu 
affenartige  Nachabmungsgabe  verlieh,  so  dass  er  den 
durch  Fachausdriicke  imponiremlen  Stil  der  Musik- 
referenten  (piano  und  forte  sind  seine  Lieblingsworte, 
die  er  immer  Antiqua  setzen  lässt)  ebenso  gut  trifft, 
wie  den  prophetischen  Ton  des  Leitartiklers  — „wie 
wir  richtig  vorausgesellen  haben“  — und  die  orien- 
talische Blumensprache  des  Börsenberichterstatter*. 
Nur  einen  .Stil  trifft  er  nicht  — den  guten,  und 
wenn  er  ein  alter  Herr  nnd  Chefredakteur  ist,  dann 
wird  er  noch  immer  schreiben : „Unsere  Zeitung  feiert 
heute  ihr  fünfjähriges  Jubiläum  und  lienfitzen  wir 
die  Gelegenheit,  auch  unsern  Lesern  ftir  ihre  An- 
hänglichkeit zu  danken“,  was  freilich  nur  eine  der  ; 
aller  harmlosesten  seiner  schriftstellerischen  „Eigen- 
tümlichkeiten“ ist,  dafür  alter  auch  eine,  die  er  mit 
neunzig  Prozent  seiner  Standesgenossen  teilt. 

Diese  Typen  nun  müssen  ans  dem  Zeitungswesen 
verschwinden,  soll  es  damit  besser  werden.  Und  das 
wird  der  Fall  sein,  wenn  der  Staat  einen  ßildungs- 
plan  für  die  Journalisten  entwirft,  wie  ein  solcher 


für  die  Lehrer,  die  Aerzte,  die  Priester  bestellt,  wenn 
er  dafür  sorgt,  dass  nicht  jeder  Redakteur 
wird,  der  zu  nichts  Anderem  tauglich  ist, 
wenn  er  den  Stand  schützt  vor  dem  Proletariat 
der  sogenannten  gebildeten  Gesellschaft. 
Wie  dieser  Bildungsplan  auszusehen  hat,  welche  Vor- 
kehrungen zu  treffen  sind,  um  den  Uebergang  von 
einem  Berufsstudium  zum  andern  zu  erleichtern,  wie, 
auch  dem  Autodidakten,  dem  heute  noch  in  den 
meisten  Fällen  durch  die  cliinesische  Mauer  un- 
serer Universitäten  — Griechisch  nnd  Latein  ge- 
nannt — der  Weg  zur  Hochschule  verschlossen 
bleibt,  sein  Recht  werden  kunn  — die  Erörterung  all 
dieser  Fragen  fallt  außerhalb  des  Rahmens  dieser 
Betrachtung.  Sie  sollte  nur  ein  Versuch  sein,  unser 
Zeitungswesen  in  Umrissen  zu  charakterisiren,  und 
damit  zum  Nachdenken  anregen  filier  einen  Gegen- 
stand, filier  den  zwar  nicht  soviel  geschrieben  wird, 
wie  über  den  Krieg  zwischen  Serben  und  Bulgaren, 
die  Gastspielreise  der  „schwedischen  Nachtigall“  und 
die  Berechtigung  der  Sinnlichkeit  in  der  Kunst,  der 
aller  für  das  Wohl  unseres  Vaterlandes  auch  nicht 
ganz  ohne  Bedeutung  ist. 


A Natnraüst's  Wanderin"«  in  thr  Rastern  Arrbipetaco. 

A Narrative  of  Travel  and  Exploration  frotu  1878  ,'to  1888. 
By  ilenry  O.  Forbe*,  F.  R.G.  8.,  Member  of  the  Scottiah  Geo^ra- 
phical  Society  et«.  — London,  Sampson  Low  and  Co.  1885. 

Dieses  Werk  ist  eine  Ergänzung  zu  „Wallace's 
Malny  Arehipelago“  und  jenem  trefflichen  Buche 
ebenbürtig.  Lurch  seine  ethnologischen,  zoologischen 
und  botanischen  Mitteilungen  bereichert  es  unsre 
lückenhaften  Kenntnisse  von  dem  organischen  Leben 
der  indischen  Inselflur.  Wohl  nur  wenige,  Stellen 
unsrer  Erde  sind  so  geeignet  wie  dieser  Archipel, 
uns  ein  Bild  von  der  Mannigfaltigkeit  menschlicher 
Existenzformen  zu  geben.  Jedes  der  vielen  Eilande, 
ob  groß  ob  klein,  bildet  eine  oder  gar  mehrere  Welten 
für  sich , Welten,  deren  Kenntnis*  uns  bedeutsame 
Aufschlüsse  über  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Civilisation  gewährt.  Mit  klugem  Vorbedacht  ver- 
legte der  Reisende  sein  Wandergebiet  nach  möglichst 
unbokannten  Gegenden.  Er  besuchte  die  Kokusinseln. 
Seit  dem  Bericht  von  Darwin  in  „The  eoral  Reefs 
1825“  ist  kaum  eine  einzige  Kunde  von  der  auf 
diesen  Atollen  lebenden,  schottischen  Kolonie  zu  uns 
gelangt  Und  doch  giebt  uns  die  Geschichte  der 
Gründung  dieser  jetzt  fünfhundert  Seelen  umfassenden 
Ansiedlung,  sowie  ihr  mutvolles  Ringen  nach  einem 
gedeihlichen  Dasein,  ihre  zweimalige  Zerstörung  durch 
einen  (Zyklon  um!  ihre  jetzige  Einrichtung  ein  erfreu- 
liches Zeichen  von  europäischer  Beharrlichkeit.  Welch' 
ein  Abstand  zwischen  dieser  kleinen  Kulturgenossen- 
schalt  und  den  Kubus  auf  Sumatra!  Die  wildesten 
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Stimme  derselben,  welche  in  den  einsamen  Dschungeln 
lebend,  kaum  minder  scheu  sind,  als  die  Tiere  des 
Waldes,  lernte  Korbes  nicht  kennen.  Sie  flüchten 
sich,  sobald  sie  einen  Fremden  gewahren.  Selbst 
heim  Tauschhandel , welchen  sie  mit  den  Malayen 
treiben,  wissen  sie  es  so  einzurichten,  dass  ihre  Ge- 
schäftsfreunde sie  niemals  zu  Gesicht  bekommen. 
Zum  Vorteil  jedoch  für  die  Ethnologie  haben  sich 
einige  wenige  Horden  dieser  auf  der  untersten  Stufe 
stehenden  Menschen  durch  die  niederländischen  Kultur- 
hestrebungen  beeinflussen  lassen,  ihr  unstätes  Wander- 
lelien  aufzngeben  und  kleine  Dörfer  zu  bilden.  Eines 
derselben  besichtigte  Korbes.  — Auf  Timorlaut,  eine 
der  Banda-Inselgruppen,  fand  der  Forscher  gleichfalls 
Gelegenheit  die  Sitten  und  Gebräuche  eines  uns  noch 
völlig  unbekannten  Volkes  zu  studiren.  Diese  Insu- 
laner, teils  auspapuanesisrhem,  teils  aus  polynesischem 
Geblüte  stammend,  erfreuen  sich  eines  vollendet 
schönen  Körpers  und  einer  unvergleichlichen  Anmut  in 
allen  Bewegnngen.  Ihre  Hautfarbe  ist  braun.  Die  Män- 
ner färben  sich  (las  gut  gekämmte,  leicht  gekräuselte 
Haupthaar  mit  einem  Präparat  aus  Kokusnussasche 
goldgelb.  — Auf  Timor,  der  östlichsten  und  größten 
der  kleineren  Sundainseln,  bereiste  der  Engländer 
unter  portngiesiachem  , Schutz  die  Länder  mehrerer 
Ireriii's  oder  eingeborener  Könige.  Das  Eiland  soll 
deren  48  besitzen.  Käst  in  jedem  dieser  kleinen 
Reiche  wird  ein  besonderer  Dialekt  gesprochen.  Die 
Timnrcsen  sind  ein  streitsüchtiges,  hinterlistiges,  un- 
gastliches Geschlecht,  das  in  jedem  Fremdling  einen 
Feind  argwöhnt.  Sie  hausen  nicht  in  Dörfern,  son- 
dern in  burgartigen  Gehöften,  die  auf  den  steilsten 
Kelsenvorsprüngen  ihres  wildromantischen  Berglandes 
erbaut  sind.  Die  Kriegs-  und  KriedcnsgeseUe  deuten 
auf  das  Vorhandensein  einer  in  bestimmte  Formen 
gebannten  Kamilienblutrache,  wie*  sie  in  ähnlicher 
Weise  auch  unter  den  Beduinen  Syriens  und  Mesopo- 
tamiens besteht.  Die  Blntsverbrüderung,  der  eidlich 
bekräftigte  Freondschaftsbund  zwischen  Mann  und 
Mann,  gilt  ihnen  für  unverbrüchlich;  die  Ehe  da- 
gegen betrachten  sie  als  einen  leicht  lösharen  Verein. 
Bei  jeder  Leichenbestattung  fühlen  sich  die  Hinter- 
bliebenen zur  Veranstalt  ung  eines  luxuriösen  Gastmahls 
verpflichtet.  Die  trauernde  Familie  hat  oft  an  die 
dreißig  .lahre  zu  arbeiten,  ehe  es  ilir  gelingt,  die  hei 
der  Festlichkeit  zu  schlachtende  Menge  an  Vieh  auf- 
zutreihen.  Der  Todte  hängt* inzwischen,  in  Matten 
genäht,  an  einem  Baum.  — Auch  auf  Büro  traf 
Korbes  ein  eingeborenes  Volk,  das' wissenschaftliche 
Beobachtung  verdient.  Leider  erschwerte  die  dortige 
niederländische  Behörde  dem  Reisenden  seine  Forsch- 
ungen in  so  hohem  Grade,  dass  er  dieselben  schon 
nach  kurzer  Zeit  aufgehen  musste. 

.1  e n a.  A.  Passow. 


Nene  deutsche  Lyrik. 

Da  wäre  ja  diesmal  unter  den  mir  übermittelten 
Novitäten  jedes  Genre  der  Lyrik  und  jede  Richtung 
derselben  vertreten;  Hier  die  Gedichte  des  bekanten 
Verfassers  der  „Träumereien  an  französischen 
Kaminen1',  deren  Grundton  den  Einfluss  der  schwä- 
bischen Dichterschule  und  leise  Anklänge  an  E. 
Geibel  uud  Paul  Heyse  verrät,  daneben  die  teils  rein 
lyrischen,  teils  philosophisch-didaktisch  angehauchten 
Poesien  von  Pauline  Schanz,  Agnes  Kayser- 
Langerhannss  und  Rudolf  Otto  Consentius. 
dort  die  ersten  „fliegenden  Blättlein'1  eines  „moder- 
nen Fahrenden'1  (Hermann  Kieline),  der  bei 
der  Muse  Karl  Stielen«,  Rudolf  Baumbacbs  und 
Julius  Wolfis  erzogen,  nun  seine  erste  „Lenz- 
fahr t“  in  das  heilige  Wunderland  der  Romantik 
unternimmt  Ihm  folgen  schließlich  zwei  hervor- 
ragende Vertreter  des  jungen  Deutschland:  Wilhelm 
Walloth  und  Karl  Bleibtreu. 

ln  den  Gedichten  Richard  Leanders  (Richard 
Volkmann)*)  waltet  ein  eigener  Zauber.  Oft  und 
gern  vertiefe  ich  mich  in  den  Inhalt  des  stattlichen 
Bandes,  und  manche  der  reizenden  Poesien  hat  stell 
meinem  Gedächtnis»  unverlierbar  eingeprägt.  Mehr- 
I fach  hat  sich  mir  bei  der  Lektüre  der  Sammlung 
I die  Frage  nach  der  musischen  Verwandtschaft  Richard 
Leanders  mit  diesem  oder  jenem  bekannten  Dichter 
der  Neuzeit  aufgedrängt.  Geibel, . . . lleyse, . . . Storni? 
Nun  wohl.  Einzelne  Akkordfolgen  und  Modulationen 
seiner  lyrischen  Sänge  erinnern  flüchtig  an  diesen  oder 
jenen  poetischen  Clmrakterzug  der  genannten  Poeten, 
und  doch  hat  jede  der  vollendeten,  in  sieh  abge- 
schlossenen Schöpfungen  ein  so  ausgesprochenes  indi- 
i vidnelles  Gepräge,  dass  der  Nachweis  einer  musi- 
schen Verwandtschaft  schier  unmöglich  wird,  und 
hierin  liegt  doch  unbedingt  die  Mnnifestation  ihrer 
Originalität.  Aber  Richard  Leander  ist  nicht  nur 
ein  eigenartiges,  er  ist  auch  ein  vornehmes  Talent,  da- 
um  so  sympathischer  berührt,  da  er  mit  einer  vollen- 
deten Eleganz  der  Form  eine  fesselnde,  Anmut,  .sinnig- 
keit  und  Liebenswürdigkeit  verbindet  und  seiner 
Muse  zwar  Capricen  ergötzlicher  und  gewinnender 
Schalkerei  und  Schelmerei,  nirgends  aher  verstim- 
mende weltschmerzliclie  Launen  gestattet.  Man  lese 
in  der  Abteilung:  „Altes  und  Neues“  das  köst- 
liche Schelmenstücklein  (S.  41):  „Gegenüber“.  Nicht 
minder  originell  ist  Nr.  XVIII  der  „Kleinen  Lieder“. 

Besonders  die  beiden  ersten  Abschnitt«  der 
Sammlung  enthalten  des  Volkstümlichen  und  Sinnigen 
gar  viel,  und  des  Lebens  und  der  Liebe  Leid  und 
Freud  erklingt  hier  in  so  herzerwärmenden  Tönen; 
dass  es  uns  bei  diesen  Weisen  in  Dur  und  Moll  wie 
stille  Weilte  überkommt: 

,Ooldenee  Studentenlehen, 

Holde  Zeit  des  Büßen  Nichtstuns 
Und  des  seligen  Genusses,“ 

*)  Gedichte  von  Richard  Leander.  Dritte  ver- 
mehrte Auflage.  Verlag  von  Breitkopf  & Härtel,  Leipzig  1Ä5 
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der  Liebe  und  des  Weins  besingt  der  Dichter  in  i 
urwüchsigen  und  elektrisirenden  Liedern  in  der  fol-  ; 
gendcn  Abteilung:  „Ans  der  Burseheuzeit“. 
Manchem  „alten  Herrn“  wird  ob  dieser  „alten  Bur- 
schenherrlichkeit“ das  Herz  anfgehen  in  erhebender 
und  rührseliger  Erinnerung  zugleich.  Die  präch- 
tigste Poesie  dieses  Abschnittes  ist  unstreitig: 
„Ein  Idyll“.  Antike  Formen,  verschmolzen 
mit  einer  reichen  Fülle  tiefer  Gedanken  und  köst- 
licher Bilder  bergen  die  unter  dem  Titel:  „Auf 
klassischem  Boden“  niedergelegten  Reiseeindrficke 
des  Dichters.  Dass  derselbe  übrigens  auch  iu  recht 
kräftigen  Tinten  wirkungsvoll  zu  malen  versteht  und 
die  Geißel  der  Satire,  des  Zornes  und  Spottes  vor- 
trefflich zu  schwingen  vermag,  beweisen  eine  reiche 
Anzahl  epigrammatischer  Aasfalle  der  letzten  Ab- 
teilung: „Vermischte  Gedichte“. 

„Damenlyrik“  gehört  nicht  zu  den  t Ibjekteu  meiner 
Schwärmerei.  Ich  habe  mit  diesem  Artikel  oft  so 
üble  Erfahrungen  gemacht,  dass  ich  mich  in  einem 
hohen  Stadium  der  Animosität  gegen  Frauenpoesie 
befinde.  Zwar  beruht  die  Stärke  der  weiblichen 
Psyche  in  einer  hochentwickelten  Intensität  des  Ge- 
müts- und  Gefühlslebens  und  in  einer  scharf  ausge- 
sprochenen Sensibilität  für  alles,  was  innerhalb  dieser 
Sphäre  liegt,  und  man  sollt«  daher  meinen,  dass 
für  Dichteriunen  der  Gipfel  des  Parnass  von  der  ly- 
rischen Seite  aus  am  sichersten  und  schnellsten  zu 
erklimmen  sei.  Mit  nichtcn ! Die  meisten  derselben 
kommen  nicht  einen  Schritt  auf  diesem  Pfade  vor- 
wärts, weil  sic,  — um  profan  zu  reden,  — mit 
ihrem  Gefühlsapparat  nicht  zu  wirtschatten  verstehen, 
sondern  jede  Gefühlsäußerung  in  maßloser  Weise 
zum  Affekte  steigern  und,  da  sie  in  ihren  Ergüssen 
die  Grenzen  des  Natürlichen,  Wahren  und  des  wohl- 
tuend Befriedigenden  überschreiten,  nicht  sympathisch, 
sondern  abstoßend  wirken.  Am  widerlichsten  aber 
berührt  es,  wenn  die  soeben  gekennzeichneten  „Af- 
foktirten“  den  erborgten  Gedankenkram  dureli 
den  Inhalt  verschiedener  Odeur -Violen  zu  einem 
Scheinleben  zu  erwecken  suchen,  hierbei  jedoch 
nichts  weiter  erzielen,  als  dass  das  Konvolut  ihrer 
sorgfältig  prüparirten  Mumien  jenen  undefinirlmren 
Duft  erhält,  der  uns  aus  dem  stagnirenden  Wasser 
und  den  halbvermodertcn  Blüten  einer  Blumen- 
vase entgegenweht.  Im  krassen  Gegensatz  zu 
den  „Affektirten“  huldigen  die  weiblichen  „Strick- 
strumpfpoetaster“  dem  Grundsatz:  „Nur  keine 
Aufregung,  nur  keine  Leidenschaft!“  Sic  suchen 
das  „Ewig-Schöne“  ins  „Ewig-Lange“  umzusetzen 
und  die  Identität  beider  Begriffe  formell  zu  erklären; 
sie  ruhen  nicht  eher,  als  bis  jedes  Fünkchen  Geist 
ihres  lyrischen  Opfers  in  gewissenhafter  Weise  gründ- 
lich „verkohlt“  ist 

Dass  jedoch,  gottlob,  immer  noch  glänzende  Aus- 
nahmen zu  konstatiren  sind,  beweisen  die  vorliegen- 
den Gedichte  von  Pauline  Schanz  und  Agnes 


! Kayser-Langerhanss.*)  Wäre  die  erstgenannte 
, Sammlung  anonym  erschienen,  so  würde  ich  unbe- 
dingt den  Antor  unter  der  Schaar  des  .jungen 
Deutschland“  vermutet  haben,  denn  in  der  Kühnheit 
der  Phantasie,  der  markigen  Kraft  der  Darstellung, 
in  der  tiefen  philosophischen  Weltanschauung,  welche 
sich  in  diesen  Poesien  geltend  macht,  kündet  sich 
das  Evangelium  einer  tiefangelegten,  gereiften  Dichter- 
natur, die  in  ernsten  Kämpfen  des  Lebens  mutvoll 
gerungen  und  deren  philosophische  Erkenntniss  in 
dem  in  dem  erschütternden  Gedichte  Prometheus 
ausgestoßenen  grollenden  Klageruf  gipfelt. 

Daher  versenkt,  sich  ihr  grübelnder  Geist  mit 
Vorliebe  in  die  Probleme  des  menschlichen  Seins 
daher  ist  ihr  Bück  für  das  soziale  Elend  geschärft, 
daher  versteht  sic  es  meisterhaft,  dasselbe  in  ergrei- 
fenden Bildern  zu  schildern.  Die  Amme.  Winter- 
not. Verkommen.  Ahgedankt  Ein  Armen- 
kind. Stiefmutter.  Die  Not.  Lerne  lieben 
sind  einige  dieser  Perlen  echter  Gemütspoesie. 

Aus  den  Gedichten  von  Agnes  Kayser- 
Langcrhannss  spricht  ein  liebenswürdiges  Talent, 
das  die  Licht-  und  Schattenseiten  des  I-ebens  poe- 
tisch zu  verklären  weiß.  Von  einer  bezaubernden 
Innigkeit  ist  ihre  Muse,  besonders  da,  wo  sie 
die  Stoffe  zu  ihren  Poesien  dem  Kinderlehen  abge- 
lauscht hat.  Welch  ein  poetischer  Duft  und  welche 
Sinnigkeit  durchzieht  nicht  das  Gedicht:  Andersen 
lebt!  Mit  welch  einer  rührenden  Xaivetät.  weiß  sie 
der  lauschenden  Kinderschaar  zu  plaudern:  „Warum 
das  Christfest  in  den  Winter  fällt“,  und  wie 
erquickend  wirkt  das  Bild  aus  der  Kinderstube: 
Kinderglück.  An  dieses  Genre  streift  auch  die 
allerliebste.  Dedikationspoesie : An  Ingeborg  von 
Bronsart,  Zwischen  dem  Stimmungsvollen  und  Be- 
schaulichen findet  sich  auch  manches  Launige  und 
Humorvolle.  Ich  erinnere  nur  an  den  satirischen  Er- 
guss: Zur  Abstammungslehre.  Weniger  glück- 
lich sind  die  Reisebilder  ausgefallen.  In  ihnen 
malt  die  Dichterin  zu  sehr  en  detail,  beengt  dadurch 
die  Phantasie  des  Lesers  und  schwächt  den  Gesamt- 
eindruck der  |wetisehen  Federzeichnungen  bedeutend 
ab;  auch  in  den  Festgedichten  und  didakti- 
schen Poesien  ist  weuig  Gutes,  und  ich  gehe 
der  Verfasserin  hiermit  den  freundschaftlichen  Rat, 
bei  einer  weiteren  Auflage,  die  gewiss  erfolgen  wird, 
beide  Abteilungen  saus  fa^on  zu  streichen. 

Leber  die  Gedichte  von  Rudolf  Otto  Con- 
seutius,  die  im  gleichen  Verlage  erschienen  sind, 
kann  icli  mich  kurz  fassen.  Die  denselben  voran- 
geschickt«:  interessante  Biographie  des  Dichters  hat 
mir  mehr  Interesse  eingeflößt,  als  die  Mehrzahl 
seiner  Lieder.  Sie  ragen  nicht  über  das  Niveau  der 
Mittelmäßigkeit  hinaus  und  ich  wünschte  nur,  der 
Dichter  hätte  einen  ganzen  Band  voll  so  vortreff- 

*)  Gedichte  von  Pauline  Schanz.  — Gedichte  von 
von  Agnes  Kayzer- Langerhanz.  Vierte  durchgezehene 
und  bedeutend  vermehrte  Anfiage.  Leipzig,  Verlag  von  Wil- 
helm Friedrich. 
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lieber  Epigramme  geschrieben,  wie  xie  die  vorliegende 
neue  Sammlung  enthält.  Dem  Verfasser  stellt  nicht 
nur  urgesnnder  Witz  und  Humor,  sondern  auch  eine 
prickelnde  Satire  zu  Gebote  und  wo  es  das  Sujet 
gestattet,  dieselben  anzu wenden,  sind  seine  Poesien 
von  klassischem  Wert.  Nicht  minder  besitzt  er  auch 
ein  ausgesprochenes  Talent  für  volkstümliche  Lyrik 
wie  z.  B.  unter  andern  die  Vollendung  des  von  Gret- 
chem  im  Kaust  gesungenen  Fragments  (Das  Wald- 
vöglein):  „Meine  Mutter,  o Gott!  die  mich  hat 
umgebracht  u.  s.  w.“  zur  Genüge  beweist, 

Hermann  Kiehne  wählt  auf  seiner  „Lenz- 
fahrt“*)  die  Pfade  der  „Neuromantiker“,  namentlich 
ist  der  Einfluss  Karl  Stielers  in  diesem  Erstlings- 
werke unverkennbar.  Aber  wir  wandern  gern  mit 
dem  „fahrenden  Spielmann“,  denn  dnrcli  seine  Lie- 
der, welche  uns  den  bunten  Klittertand  der  Mären 
vom  Klosterschüler  Werinher  von  Tegrinsen,  Schön 
Hildburg,  Schöngottind  u.  s.  w.  lebendig  vor  Augen 
führen,  geht  ein  frischer,  flotter  Ton.  Daneben  ist 
dem  Dichter  auch  manches  Lied  im  Volkstone  prächtig 
gelungen  und  Lenzfahrt..  Wilde  Rose  und  Wald- 
blume, du,  Wirtstöchterlein  tragen  ein  so 
starkes  gesangliches  Element  in  sich,  dass  sic  ein 
Anrecht  darauf  haben,  populär  zu  werden. 

Volle  Beachtung  verdienen  die  Gedichte  von 
Wilhelm  Wallot h**)  und  zwar  weniger  wegen 
ihrer  Originalität  der  gezeichneten  Situationen  und 
Bilder,  als  wegen  ihrer  glücklichen  Stimmung  und 
Gemütstiefe.  Ein  zarter  Hauch  von  Melancholie  und 
eine  eigenartige  Phantasmagorie,  die  aber  nirgends 
ans  Bizarre  streift,  verleihen  der  Mehrzahl  der  Poe- 
sien einen  besonderen  Reiz.  Burgruinen,  Seegestade, 
Kluss,  Bach  und  Weiher  bilden  vorzugsweise  den 
lokalen  Hintergrund  dieser  Miniaturbildchen  und  als 
lebendige  Staffage  wird  ein  ganzes  Heer  von  Nixen 
und  Nymphen  mobil  gemacht.  Wahre  Kabinet- 
stiickchen  dieses  Genres  sind  die  beiden  Balladen 
Rokoko,  ferner  der  C'yklus  kleiner  Poesien  unter 
dem  Titel:  Märchen.  Die  Oden  und  Elegien 
enthalten  neben  vielen  geistspriihenden  und  form- 
vollendeten Schöpfungen  auch  viel  Schwaches  und 
Unfertiges.  Hier  muss  der  Dichter  bei  einer  zweiten 
Auflage  einen  Säuberungsprozess  vornehmen. 

Es  spricht  gewiss  als  bestes  Zeichen  für  den 
Wert  einer  poetischen  Schöpfung,  wenn  sich  der  Leser 
von  Zeit  zu  Zeit  gedrungen  fühlt,  seine  Lektüre 
zu  unterbrechen,  um  in  rechter  Vertiefung  der 
Gedankenassociation  des  Dichters  zu  folgen  und  die- 
selbe weiterzuspinnen.  Karl  Bleibtreus  poetisches 
Reisetagebuch,  welches  unter  dem  Titel:  Lieder 
aus  Tyrol  bei  Steinitz  & Fischer  in  Berlin 
erschienen  ist,  gehört  zu  dieser  Art  dankbarer  Lek- 
türe, aus  der  man  eben  so  viel  hinein  als  heraus 

“)  Lenzfahrt.  Gedichte  von  Hermann  Kiehne.  Dres- 
den 1885.  Verlag  von  Wilhelm  Hotfmann. 

Gedichte  von  Wilhelm  Walloth.  Leipzig.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Friedrich. 


zu  lesen  vermag.  Karl  Bleibtreu,  eines  der  genial- 
sten, produktivsten  und  vielversprechendsten  Talente 
des  jungen  Deutschland,  bietet  in  seiner  neusten 
Sammlung  Landschafts-  and  Stimmungsbilder  großen 
Stils.  Aber  die  kräftige  .Strichführung  gilt  weniger 
der  gigantischen  Schönheit  der  Alpenwclt,  als  dem 
Ausfluss  seiner  markigen  und  philosophischen  Gerlan- 
kenfülle, deren  Aufflug,  Tiefe  und  wechselndes  Farben- 
spiel  gleichsam  durch  die  Konturen  der  landschaft- 
lichen Skizzen  bestimmt  wird. 

Leipzig.  Franz  Woenig. 


Wiener  Humoristen. 

Woher  mag  es  wohl  kommen,  dass  Wien,  die 
uralte  und  an  wichtigen  historischen  Momenten  so 
reiche  Donaustadt,  keine  eigentliche  Lokallitteratur 
anfweist,  wie  etwa  London  oder  Paris?  Seihst  die  ver- 
hältnissmäßig  jüngste  der  Weltstädte,  Berlin,  beginnt 
nach  und  nach  eine  Litteratur  zu  gewinnen,  der 
Berliner  Erdgeschmack  und  Lokalkolorit  innewohnl. 
Wien  besitzt  vorläufig  noch  keine  Loknlniuse,  wenn 
es  uns  auch  niemals  an  geschickten  und  talentvollen 
Kulturhistorikern  gefehlt  hat.  Ueber  die  Gründe 
solchen  Mangels  wollen  wir  nicht  grübeln,  wir  müssten 
da  unerquickliche  politische  und  andere  Dinge  er- 
wähnen, die  nicht  hielier  gehören  und  die  der  Ein- 
zelne nicht  besser  machen  kann.  Und  doch  hätten 
gerade  wir  die  reinste  Freude  an  einem  echten 
Wiener  Roman,  der  Wiener  I<eben  atmet  und  Wiener 
Typen  enthält.  Nun,  derlei  schöne  Dinge  haben  wir 
einmal  nicht,  aber  dafür  etwas  Anderes,  das  uns 
reichliche  Entschädigung  bieten  muss  — Wiener  Hu- 
mor. Diese  köstliche  Blume  hat  nicht  etwa  über 
Nacht  ihre  Blätter  entfallet,  seit  .laliren  erquickt  uns 
ihre  Farbenpracht,  ihr  Duft.  Leute,  wie  F.  Schlögl, 
der  in  bisher  kaum  übertroffener  Weise  Wiens  leid- 
und  freudvolle  Vergangenheit  geschildert,  waren  ihre 
Gärtner  gewesen.  Uns  liegen  drei  Werke  vor,  deren 
Blätter  von  jenem  wundersamen  Parfüm  erfüllt  sind, 
der  an  echten  Wiener  Humor  gemalmt.  Lassen  wir 
dem  Aeltest.cn  der  drei  Autoren  den  Vertritt. 

Dr.  Märzroth  gieht  in  einem  Buche  „Alt- 
wien“ (Leipzig,  Friedrich)  Bilder  und  Geschichten 
aus  vergangenen  Zeiten,  freilich  in  allzu  anekdotischer 
and  hierdurch  zerstückelter  Form.  Diese  Histörchen 
sind  alle  amüsant  und  schließlich  auch  charakte- 
ristisch für  jene  Zeiten;  verschiedene  berühmte  Per- 
sonen treten  uns  menschlich  näher  in  ihren  Schwächen 
und  Vorzügen.  Bedeutenden  litterarischen  Wert  be- 
sitzt das  Büchlein  weniger,  als  die  liebenswürdige 
Eigenschaft,  den  Leser  ein  Stündchen  angenehm  und 
gut  zu  unterhalten. 

Mehr  müssen  wir  uns  mit  den  beiden  andern 
Autoren,  Pötzl  und  Groß,  befassen.  Pötzl  (Jung- 
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Wien,  Leipzig,  Friedrich)  scheint  durch  seine  jour- 
nalistische Tätigkeit,  als  Berichterstatter  eines  ge- 
lesenen Wiener  Blattes  auf  das  Kigentiimliche  seiner 
litterarisckcn  Fähigkeit  gekommen  za  sein;  er  bildet 
ein  Beispiel,  dass  strenge  journalistische  Pflichterfül- 
lung nicht  immer  ein  echtes  Talent  ersticken  muss: 
in  unserm  Falle  hat  sie  sich  sogar  fördernd  gezeigt, 
Pötzl  lmt  in  seinem  Berufe  sich  einen  scharfen  Blick 
für  das  Schildernswerte  des  Alltagslebens  erworben 
und  die  Fähigkeit  erlangt,  das  Komische,  das  oft  in 
einer  scheinbar  ernsten  Sache  schlummert,  herauszn- 
tinden.  Er  ist  ein  Meister  im  Genre  volkstümlicher 
Szenen,  sogar  eine  gewisse  Farbenpracht  steht  ihm 
zu  Gebote.  Kr  mischt  sich  nicht  nur  in  die  Grupjien 
und  Massen  des  Volkes,  er  sucht  dasselbe  auch  in 
seinen  Häusern  und  Hütten  auf,  hört  den  Einzelnen 
jammern  und  klagen,  jauchzen  und  jubeln,  und  all' 
das,  was  er  erlauscht,  bringt  er  zu  Protokoll,  präg- 
nant, scharf  zugespitzt,  wie  einen  Zeitungsbericht,  aber 
feiner  ausgearbeitet.  Eine  besondere  Vorliebe  hat  er 
für  Kinder,  in  deren  -Seele  er  tief  geschaut  hat,  wie 
nicht  minder  ins  Herz  der  Mutter.  Pötzl  hat  schöne 
Gern  iitsseilen,  was  man  gar  wenigen  Wiener  Fenille- 
tonlsten  nachsagen  könnte.  Aber  auch  über  Sarkasmus 
verfügt  er.  besonders  da,  wo  er  die  Absonderlich- 
keiten und  Auswüchse  des  Wiener  Charakters  schil- 
dert; so  verspottet  er  in  prächtiger  Weise  das  Tou- 
ristentum.  Sehr  schön  sind  die  Skizzen  ans  dem 
Familienleben,  ein  originelles  Ding  ist  die  „Tramway- 
Hochzeit".  Selbst  phantastisch  angehaucht,  ohne  je 
den  Boden  der  Wirklichkeit  zu  verlieren,  weich  und 
träumerisch  gestimmt  ist  er  manchmal.  He  ich  an 
Stimmungen  und  Begebenheiten  ist  das  Buch  Pötzls, 
dem  es  gelungen  ist,  sein  Metier  künstlerisch  und 
geschmackvoll  auszugestalten  und  so  seine  vollgültige 
Legitimation  als  echter  Schriftsteller  aufzuweisen. 
Wenn  wir  auch  manche  Kleinigkeit  auszusetzen 
hätten,  wie  z.  B.  die  ungenügende  Erklärung  des 
Wortes  „Drahrer“,  in  dem  doch  ein  gut  Stück 
Wienertums  liegt,  so  ändert  dies  gar  nichts  an  un- 
serem günstigen  Urteile  über  Pötzl,  dessen  Beobach- 
tungsgabe gepaart  mit  vielseitigem  Humor  noch 
manch'  schöne  Leistung  zeitigen  wird. 

Fashionabler  tritt  Ferdinand  Groll  in  seinem 
Buche  „Aus  meinem  Wiener  Winkel“  (Leipzig, 
Friedrich)  auf.  Liefert  Pötzl  weniger  Feuilletons  als 
prächtig  ausgearbeitete  Skizzen,  so  bietet  uns 
Groß  in  seinen  Feuilletons  einen  ästhetischen  aus- 
erlesenen Genuss.  Dass  das  Wiener  Feuilleton,  dessen 
litterarische  Berechtigung  an  und  für  sich  doch  eine 
unbestrittene  ist,  infolge  seiner  Grazie,  Geschmeidig- 
keit and  Vielseitigkeit  dermalen  auf  seltener  Höhe 
steht  und  von  einer  Schaar  glänzender  Talente  — ! 
Namen  zu  nennen,  ist  nicht  nötig  — gepflegt  wird, 
weiß  man  allenthalben.  Unter  jenen,  die  die  Wiener 
Feuilletonschnle  zn  so  großem  Ansehen  gebracht 
haben,  ist  Groß  einer  der  allerersten.  Man  nenne 
den  Vergleich,  den  wir  übrigens  näher  ausfiihren 


wollen,  nicht  gesucht,  wenn  wir  Groß  als  den  Strauß 
des  Feuilletons  bezeichnen.  Einen  Straußischen 
Walzer  hat  wohl  Jeder  gehört,  eines  jener  fasci- 
nirenden  Tonstücke,  in  denen  es  jubelt  und  schlnrhzt, 
bald  wehmütig  aufseufzt  und  bald  in  toller  Lebens- 
freude aulbraust,  eines  jener  Tonstücke,  die  das  Blut 
in  feurige  Wallung  und  das  Herz  in  eine  alles  ver- 
söhnende und  alles  verzeihende  Phantasie-  und  Ge- 
fühlsschwelgerei versetzen.  Eine  ähnliche  bezau- 
bernde Wirkung  übt  oft  ein  Fenilleton  von  Groß  aus. 
Das  ist  ein  rhythmisches  Hin-  und  Herwogen  der 
Gefühle  in  musikalischer  Sprache;  die  lustig-weh- 
mütige Selbstpersiflage,  die  Groß  oft.  treibt,  ist  weiter 
nichts  als  eine  liebenswürdig-auflacliende  Koketterie, 
vergleichbar  jenen  Stellen  bei  Strauß,  die  einem  wäh- 
rend des  Tanzes  frevelhafte  Gelüste  nach  anrecht- 
mäßig  erworbenen  Küssen  erwecken ; die  träumerisch 
Uinsterbende  Stimmung,  die  Groß  so  hübsch  zu  schil- 
dern versteht,  hat.  Strauß  in  Tönen  ausgedrückt  ; die 
Philosophie,  die  Groß  betreibt,  Ist  ein  fein  ansge- 
arbeitetes melodiöses  .Spiel  der  Gedanken,  wie  ein 
Straußisclier  Walzer  ein  zauberisches  Spiel  der  Ge- 
fühle ist;  Groß  ist  ein  Musiker  in  Worten,  seine 
Noten  sind  die  Worte,  seine  Feuilletons  Tonstücke. 
Wenn  er  aber  konkrete  Stoffe  behandelt,  kann  er 
auch  durch  und  durch  poetisch  werden.  Die  Skizze: 
„Meine  Großmutter“  ist  das  Produkt  eines  echten 
j Dichters.  Er  vereinigt  französische  Grazie  mit  deut- 
j scher  Gemütstiefe;  man  tut  Groß  sehr  Unrecht,  wenn 
| man  ihn  mit  dem  Epitheton  „liebenswürdiger  Plau- 
derer“ abfertigt.  Allerdings  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  bei  seiner  immensen  Produktivität 
manches  weniger  Gelungene  mitnnterlänft ; wenn  man 
ihm  vielleicht  vorwerfen  wollte,  er  habe  weder  Zeit 
noch  Fälligkeit,  etwas  „Gediegenes,  Sachliches“  zu 
schreiben,  so  wäre  ein  solcher  Vorwurf  ganz  unge- 
recht, denn  die  Arbeiten  von  Groß  in  der  .Nationul- 
zeitung*  über  französische  Litte ratur  beweisen  voll- 
ends die  Hingabe  und  das  Talent  Groß'  tür  schwerere 
Leistungen. 

Ueber  Wiener  Humoristen  zu  sprechen,  ohne 
V.  Uliiavacci’s  zu  erwähnen,  ist  unmöglich.  Hof- 
fentlich gielit  uns  Uhiavacci  bald  Gelegenheit,  uns  an 
1 einer  Novität  von  ihm  zu  erfreuen.  Er  ist  ein  be- 
deutendes Fabulirtalent  und  hat  eine  reiche  Ader 
kräftigen,  scharfen  und  sonnigen  Humors. 

Wien.  Ernst  Wechsler, 


IlertnaDD  Daniel  Pani. 

Am  4.  Dezember  letzt  verflossenen  Jahres  starb 
in  Helsingfors  ein  Mann,  der  in  diesen  der  Weltlitte- 
ratnr  gewidmeten  Blättern  eines  ehrenvollen  Nach- 
rufs nicht  entbehren  darf:  der  vortreffliche  Ueber- 
setzer  finnischer  Dichtungen  Hermann  Daniel  Paul. 
Geboren  in  Preußen  den  17.  Juli  1827.  folgte  er 
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anfänglich  seiner  Neigung  zur  Musik  und  bildet«  sich 
in  Berlin  unter  Leitung  des  bekannten  Hubert  Ries 
zum  Violinvirtuosen  aus.  Eine  Kunstreise  führte  ihn 
(1859)  über  Norwegen  und  Schweden  nach  Finnland. 
Hort  vermählte  er  sich  und  schlug  (1869)  seinen 
ständigen  Wohnsitz  in  der  Hauptstadt  auf.  Die  Geige 
ward  niedergelegt  und  ein  Mnsikalicnliandel  begonnen. 
Bald  war  er  der  beiden  Landessprachen,  des  Schwe- 
dischen und  Finnischen  hinreichend  mächtig,  uni  die 
Stelle  eines  Lektors  der  deutschen  Sprache  an  der 
Alexander-Universität  und  am  Polytechnikum  beklei- 
den zu  können.  Nein  zum  Schnlgebrauch  abgefasstes 
„Deutsches  Lesebuch“  sowie  die  „Deutsche  Sprach- 
lehre“ sind  im  Nonien  allgemein  belieb!  und  benützt. 

Im  Jahre  1 866  gab  er  zum  ersten  Male  ein  Bänd- 
chen „Finnische  Dichtungen“  in  deutschem  G ewande 
heraus.  1869  folgte:  „Die  Könige  von  Salamis“, 
das  gehaltvolle  leider  nicht  bühnenwirksame  Trauer- 
spiel des  bedeutendsten  finnischen  Dichters  Joli. 
Ludwig  Runeberg,  und  1877  wiederum  eine  Auslese 
finnischer  Gedichte  und  Lieder,  vereinigt  unter  der 
l’eherschrift:  „Aus  dem  Norden“,  lin  ersten  Teile 
dieser  Sammlung  sind  die  besten  Namen  vertreten: 
Ahlquist  und  (’ygnaeus.  Nervander  und  Runeberg, 
Zacharias  Topelius  und  der  unglückliche,  so  früh 
dem  Wahnsinn  verfallene  .1.  J.  Wechsel!.  Der  zweite 
Teil  bietet  eine  Reihe  von  sogenannten  Runen  (Rune 
— Gesang  im  Finnischen),  vorläufige  Proben  aus 
der  grollen  Volksliedersammlung  Kanteletar,  welche 
der  Verfasser  später  bearbeitete.  Diese  Runen  und 
die  Gedicht«  Ahlqnists  sind  aus  dem  Finnischen,  die 
übrigen  aus  dem  Schwedischen  übersetzt.  Die  Wie- 
dergabe der  meisten  Stücke  zeugt,  von  sprachlicher 
Geschicklichkeit,  und  dichterischen  Anlagen ; nur  in 
den  Oden  und  Elegien  wären  etliche  Härten  und 
metrische  Versehen  wegzuwünschen.  Auch  die  Wahl 
der  aufgenommenen  Gedichte  erscheint  ausnahmslos 
begründet,  wenn  nicht  immer  durch  unbestreitbaren 
Wert,  so  doch  durch  bezeichnenden  Inhalt  oder  eigen- 
artige Behandlung  des  Stoffes.  Besonders  die  Bei- 
träge von  Runeberg  und  Topelius  sind  glücklich 
ausgesucht.  So  erhalten  wir  in  guter  Verdeutschung 
Runebergs  berühmtes  Värt  land,  värt  land,  värt 
fosterland!  (bei  H.  P.:  „O  Land,  o Heimat,  Vater- 
land!“), welches  die  Nationalhymne  der  Finnen  ge- 
worden ist;  die  herrliche  Erzählung  in  ungereimten 
Trochäen  „Der  Bruder  der  Wolke“  (.Molnets  broder), 
beide  dem  unsterblichen  „Fähnrich  Stahl“  entnommen; 
das  herzgewinnende,  echt  finnische  Gedicht  „Bauer 
I’aavo“  u.  a.  m. 

Das  eigentliche  Können  H.  Pauls  tritt  erst  in  1 
seinen  großen  Uehersetzungswerken  — Kanteletar 
und  Kalewala*)  — hervor.  Die  beiden  Namen  klingen 
zu  fremd,  als  dass  ein  kurzes  Wort  über  das  Wieder- 
aufleben der  finnischen  Litteratur  überflüssig  sein 
dürfte.  Finnland  war  mehr  als  siebenhundert  Jahre 

*)  Der  Ton  liegt  in  beiden  Wörtern  auf  der  ersten  Silbe. 


lang  mit  dem  überlegenen  Schweden  vereinigt  ge- 
wesen. Diese  Verbindung  hatte  für  die  Finnen  neben 
den  größten  Vorteilen  unleugbare  Nachteile  zur  Folge. 
Die  freie  mul  gedeihliche  Entfaltung  finnischer  Eigen- 
art war  erst  möglich,  als  die  Russen  1808  trotz 
verzweifelter  Gegenwehr  das  lang  begehrte  Grenzland 
von  Schweden  losrissen.  Mit  der  äußeren  Trennung 
trat  auch  eine  innere,  geistig«  ein.  Die  gewaltsam 
von  überlanger  Vormundschaft  Befreiten  lernten  die 
Früchte  ihres  eigenen  Bodens  kennen  und  schätzen. 
Das  wachsende  Selbstgefühl  erzeugte  Liehe  und  Be- 
geisterung für  die  eigene  Sprache,  welche  mit  der 
Zeit  durch  das  Schwedische  auf  di«  unteren  Volks- 
schichten beschränkt  worden  war.  Eine  finnische 
Litteratnr-Gesellsehaft  wurde  gegründet  11831),  die 
alten  Volksdichtungen,  die  seit  Jahrhunderten  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  unter  den  Bauern  miindlirh 
fort  vererbten  Runen,  niederznschreiben,  eh  sic  ver- 
loren gingen.  Im  Dienste  dieser  Gesellschaft  gab 
Elias  Lönnrot  die  berühmten  Rnncnsammlungen 
Kalewala  (1835,  vollständig  1849)  und  Kanteletar 
(1840)  heraus,  von  denen  er  selbst  einen  großen  Teil 
auf  beschwerlichen  Streifzügen  in  die  abgelegensten 
Gegenden  des  Landes  aus  dem  Munde  des  Volkes 
aufgezeichnet  oder  doch  vervollständigt  hatte.  So 
können  nun  die  Finnen  neben  ihren  meist  schwedisch 
geschriebenen  Kunstdichtungen  ungleich  wertvollere, 
an  der  Quelle  geschöpfte,  durch  keinerlei  Ueherar- 
isitung  getrübte  Volksdichtungen  aufweisen,  welche 
zu  den  kostbarsten  der  Weltlitteratnr  zählen. 

1 liese  Schätze  den  Deutschen  zu  vermitteln  war 
H.  Pani  im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  so  er- 
folgreich bemüht.  1882  ließ  er  „Kanteletar,  di«: 
Volkslyrik  der  Finnen“  erscheinen.  Käntele  ist 
«lie  finnische  Harfe,  Kanteletar  würde  als  Person  die 
Gesangesgüttin  Suomis  (d.  i,  Finnlands)  bezeichnen. 
Das  Buch  enthält  dreihundertseclisundvierzig  Gesänge, 
eingeteilt  in  Sängerlieder;  Männer-,  Frauen-  und 
Mädchenlieder;  Braut-  und  Hochzeit-,  Kimler-  und 
Wiegen-,  Hirten-  und  Jägerlieder;  Balladen.  Gedichte 
vermischten  Inhalts  Fabeln  und  Beschwörungs-Runen. 
Wie  ein  in  völliger  Abgeschiedenheit  lebendes  Volk 
ohne  geistige  Hülfsmittel , ohne  äußere  Anregung, 
ohne  Schule  und  Vorbild  Dichtungen  von  einer  der- 
artigen Größe  der  Anschauung,  einer  so  treffenden 
Sicherheit  der  Darstellung,  einer  solchen  Lieblichkeit 
und  Vollendung  der  Form  hervorbringen  konnte,  ist 
schwer  zu  erklären.  Die  Sänger  und  Sängerinnen 
sind  sämmtlich  dem  Bauernstände  angehörig,  die  teil- 
weise sehr  alten  Lieder  Gelegenheitsgedichte  im  besten 
Sinne  des  Wortes.  Diesen  armen,  in  un wirtbaren 
Wäldern  und  Einöden  kärglich  lebenden  Naturkindern 
hat  das  Schicksal  zum  Ersatz  gleichsam  für  so  viele 
mangelnde  Freuden  des  Lebens  die  wnnderbarste 
Gabe  des  Gesanges  verliehen.  „Mich  hat  Niemand 
unterrichtet,“  heißt  es  in  einer  Rune: 

„Ich  fand  selber  meine  Lieder, 

Sammelte  sie  auf  den  Feldern. 
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Streifte  sie  vom  Laub  der  ß&ume, 

PBQckte  eie  im  prfinen  Rasen, 

Auf  der  honigreicben  Wieae." 

Und  in  einer  andern: 

„Frort  und  Winter  lehrte  mich  Lieder 
lind  der  Regenschauer  Gesang. 

/.auberiprüche  lehrten  die  Winde. 

Töne  rogen  über  das  Meer, 

Selbst  die  Vögel  brachten  mir  Worte, 

Sagen  rauschte  der  grüne  Wald.“ 

Die  bezaubernde  Ursprünglichkeit  nnd  Eigenart 
dieser  Natnrdiclitungen  könnten  nur  längere  Beispiele 
anschaulich  machen,  wozu  der  Raum  fehlt.  Zum 
Lobe  der  l'ebertragung  kann  das  Höchste  gesagt 
werden:  man  vergisst  beim  Lesen  völlig,  dass  man 
eine  üeberxetzung  vor  sich  hat. 

Schon  im  Anfang  des  vorigen  Jahres  folgte 
„Kalewala“  zum  fünfzigsten  Jahrestage  der  ersten 
Herausgabe  dieses  finnischen  Volksepos,  und  zwar 
einstweilen  die  ersten  fünfundzwanzig  Gesänge.  Das 
Ganze  besteht  ans  doppelt  so  vielen  mit  nahe  zu 
dreiundzwanzigtausend  Zeilen.  Unter  dem  Namen 
Kalewala  (—  Land  des  Kalewa,  eines  göttlichen 
Riesen,  = Finnland)  hatte  der  erwähnte  grolle  For- 
scher K.  1 sinn  rot  die  von  ihm  und  andern  aufgefun- 
denen epischen  Runen  zu  einem  großartigen  Helden- 
gedichte vereinigt.  Den  Hauptinhalt  bildet  der 
Kampf  zweier  feindlicher  -Stämme,  der  Finnen  und 
eines  mehr  nördlich  zu  denkenden,  also  wahrschein- 
lich der  Lappen.  Die  Helden  Finnlands  unternehmen 
verschiedene  teils  glückliche,  teils  unglückliche  Züge 
in  „das  finstere  Nordland“  Pohjola,  um  sich  dort  eine  [ 
Braut  und  weiterhin  ein  schwer  zu  erklärendes 
Kleinod,  Satupo  genannt,  zu  holen,  dessen  Besitz  dem  J 
Lande  Fruchtbarkeit  nnd  Glück  und  Segen  aller  Art  i 
gewährt.  In  den  zanbermäclitigen  Gestalten  des 
alten  Sängers  Wäinämüinen  und  seiner  Brüder  lassen 
sich  leicht  ehemalige  Gottheiten  entdecken,  wie  denn 
auch  der  Gegensatz  zwischen  Finnland  und  Pohjola 
„in  einen  noch  höheren  zwischen  Süden  und  Norden, 
[zieht  und  Dunkel  sich  aufeulöseu  scheint“.  Es  ist 
unmöglich,  durch  knappen  Bericht  ein  Bild  zu  geben 
von  der  Fülle  des  reichgegliederten,  mit  zahlreichen 
Nebenhandlungen  durclifiochtenen  Gedichtes,  welches 
das  ganze  Leben  des  finnischen  Volkes  umspannt. 
„Hier  sprudelt  lauteres  Epos,“  sagt  .1.  Grimm,  „in 
einfacher  und  desto  mächtigerer  Darstellung,  ein 
Reichtum  unerhörter  Mythen,  Bilder  und  Ausdrürke, 
besonders  ein  reges,  sinniges  NaturgefüliL“ 

Kalewala  wurde  zuerst  von  A.  Schiefner  (185Z) 
verdeutscht.  Seine  Bearbeitung  verhält  sich  zu  der 
11.  Pauls,  wie  etwa  die  sorgfältige  Aristophanesitber- 
setzung  irgend  eines  Philologen  zu  dem  köstlichen 
Werke  Droysens.  Es  ist  eben  eines,  Wort  für  Wort 
herüber  zu  nehmen,  ein  andres,  fremde  Schöpfungen 
mit  künstlerischer  Begabung  der  heimischen  Litte- 
ratur  nnchschafiend  anzueignen.  Dies  ist  für  Kale- 
wala, wie  für  Kantidetar,  dem  jüngst  Verstorbenen 
\ oi  behalten  geblieben. 


Es  stellt  nur  zu  wünschen,  dass  der  zweite  Teil, 
i welcher  vor  dem  Tode  des  Verfassers  noch  vollendet 
worden  sein  soll,  bald  erscheinen  könne.  Dann  wer- 
den wir  von  Hermann  Daniel  Paul  zwei  Werke  be- 
sitzen, welche  ihn  den  Meistern  deutscher  Ueber- 
setzungskunst  würdig  anreilien. 

München.  Roman  Woerner. 


Sprechsul. 

Sohr  geehrter  Herr  Redakteur! 

In  Betreff  der  Erwiderung  des  Herrn  Dr.  Max  Nordau 
möchte  ich  zuerst  bemerken,  dass  mein  Artikel  »Paradoxe  der 
konventionellen  Lügen*  eine  Besprechung  der  von  Karl  Bleibtreu 
unter  obigem  Titel  erschienenen  Broschüre  ist,  nicht,  wie  Herr 
Dr.  Max  Nordau  xu  meinen  scheint,  eine  Besprechung  speziell 
seiner  Arbeiten. 

Auf  Seite  44  jener  BroechOre  findet  sich  der  Satz: 
„—unser  Prophet,  geuorner  Ungar  wie  er  ist  (Schönfeld  ist 
bekanntlich  sein  wirklicher  Name)  — 1 * die  gleiche  Bahauptung 
fand  ich,  wenn  ich  nicht  in-e,  in  der  „Tlglichen  Rundschau" 
von  Oskar  Welten  ausgesprochen , so  wie  auch  in  anderen 
Blättern.  Eine  Widerlegung  ist  mir  nirgends  zu  Gesiebt  ge- 
kommen, daher  war  der  Glaube  an  die  Wahrheit  wohl  ge- 
rechtfertigt. 

Herr  Dr.  Max  Nordau  meint  ferner,  dass  ich  ihn  entweder 
nicht  gelesen,  oder  nicht  verstanden  habe.  Gelesen  habe  ich 
nun  Herrn  Dr.  Max  Nordau  zwar ; aber  gern  will  ich  eingesteben, 
dass  ich  seine  Widerspräche  nicht  verstehe,  wenn  er  einer- 
seits meint,  för  die  Ehe  einzutreten,  anderseits  zu  Aufstellungen 
gelangt,  die  in  ihrer  logischen  Folgerichtigkeit  sich  zu  einem 
Sturmlauf  gegen  die  Monogamie  gestalten  und  zur  freien 
Liebe  (Ohren  meisten ! Was  die  Forderung  nach  Oefl'entiich- 
keit  des  Paarung« akte»  betrifft,  so  wird  wohl  jedem  Unbe- 
fangenen auch  nach  der  von  Herrn  Dr.  Max  Nordau  in  der 
Erwiderung  aufgeworfenen  Frage  klar  geworden  sein , das« 
darin  nur  die  versteckte  Forderung  liegt:  »Warum  ist  nicht 
auch,  wie  das  Essen  und  Schlafen,  der  Paarungsakt  der 
Oeffentlichfeeit  Preis  gegeben?*  — 

Dies  meine  rein  sachlichen  Gründel- 
lbr  ergebenster 

Berlin.  Richard  von  Hartwig. 


Littsrarische  Neuigkeiten. 

Skandinavische  Zeitschriften. 

Aus  dem  wie  immer  reichen  Inhalt«  der  verschiedenen 
däuischen,  schwedischen  und  finnischen  Zeitschriften,  die  uns 
wieder  vorliegen,  »ui  gunx  besonders  hervorgehoben,  und  zwar: 

| aus  .Nordisk  T ids  krift"  für  Vetenskap,  Konst  och  Industrie 
| utgifven  af  Letterstedukn  Füreningen  (Stockholm,  P.  A.  Nor- 
stedt  & Söner)  5.  und  6.  lieft:  eine  geistvolle,  ungemein  lehr- 
, reiche  Abhandlung  des  in  den  Kreisen  der  Nordgermanisten 
bestens  bekannten  Linguisten  Adolf  Norreen  „lieber  Sprach - 
richtigkeit“  und  ein  interessanter  ästhetischer  Artikel  von 
j Ludwig  Feilburg  über  „Schönheit  im  Hässlichen  und  All 
, täglichen";  aus  .Ti l&kueren",  Maanednskrilt  for  Literatur. 
! Samfundsspörgsmaal  og  alruentattelige  videnskabelige  Ski  Id  rin- 
I ger  udgivet  af  N.  Neergaard  (Kopenhagen,  P.  G.  Pbilipsen» 
I rorlag)  Juni  — September;  „Einige  Mitteilungen  Ober  J.  P. 
, Jakobson",  den  kQrzlich  verstorbenen  dänischen  Poeten,  von 
E.  St  rum,  ein  E*say  Über  „Correggio"  von  dem  Dozenten  Jul. 

. Lange  und  ein  Aufsatz  von  Dr.  0.  Brandes  „Martin  Luther 
Über  ÜÖlibat  und  Ehe“,  hervorgerufen  durch  den  in  unserer 
1 letzten  Revue  der  skandinavischen  Zeitschriften  erwähnten 
Artikel  eines  Anonymus  ..Uebcr  eine  Reaktion  gegen  da« 
moderne  Streben  nach  größerer  sexueller  Sittlichkeit",  welcher 
; wieder  durch  Brandes'  Artikel  über  Arne  Garborgs  Schriften 
I veranlasst  worden  war.  worin  sich  „einige  recht  scharf  formu- 
liert« Sätze"  finden,  die  „einer  Auffaaaung  entspringen,  welche 
große  Freiheit  in  sexueller  Hinsicht  als  notwendig  verlangt, 
um  den  Gefahren  geschlechtlicher  Enthaltsamkeit  zu  entgehen". 
Auf  Brandes  Artikel,  desseu  Tendeuz  schon  aus  dein  Titel 
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desselben  ersichtlich  ist,  erfolgte  sodann  wieder  eine  „scharfe 
Antwort4,  des  Anonymus,  womit  diese  für  uns  etwas  seltsam 
erscheinende  Öffentliche  Diskussion,  ob  ee  besser  sei  Unkeusch- 
heit zu  treiben  oder  nicht,  vorläufig  abgeschlossen  sein  dürfte. 
Fran  Ina  Langes  „Lebensbilder  aus  Finnland"  sind 
um  eine  zweite,  ganz  vorzügliche  Erzählung  „Ein  Märtyrer" 
bereichert  worden,  wie  die  erste  („Kajsa")  von  Krau  Erna 
Juel-Hansen,  der  hochbegabten  Schwester  Holgor  Drach- 
manns,  vortrefflich  Übersetzt,  li.  Nordensvan  begann  im 
Septemberbelt  eine  interessante  l1  ebersicht  Über  die  neueste 
schwedische  Litteratur  unter  dem  Titel:  „Die  Jungen  in 
der  Litteratur  Schwedens.44  Aus  „Ny  svensk  Tid- 
skrift"  lör  Kultur  och  Barahällsfrägor,  populär  Vetenskap, 
Kritik  och  Skönliteratur  udgifven  af  Reinhold  Geyer  (Upsala. 
K.  Almqvist  & J.  Wikseil)  August- November:  eine  recht  hübsche 
Uebersetzung  des  Heineschen  Gedichtes  „Bergidyll"  von 
Hermannn  A.  Ring,  der  eine  nach  dieser  und  anderen  Proben 
vielversprechende  Uebersetzung  des  ganzen  „Huches  der  Lieder" 
von  Heine  vorbereitet;  je  ein  „Litteratorbrief1'  aus  Norwegen 
und  aus  Finnland  und  verschiedene  andere  Litteraturartikel 
(Schwedische  Romane  und  Novellen  und  dergl.).  Aus  ,.U  r 
Dagens  Krönika".  Tidataffor  — utgifva  ai  Arvid  Ahnfeldt 
(Stockholm,  Carl  Suneson)  Juli- Dezember:  „Ein  amerika- 
nischer Zeitungsmann  (Wilbur  F.  Storey)  Chicago- 
Hild"  von  Magnus  Lmblad,  „Gesichtspunkte*',  recht  untor- 
haltende Bemerkungen  Ober  Autoren  und  Forscher  von  einem 
„Observator";  „Der  aufgebende  Stern",  einige  anmutige 
Züge  aus  der  Jugend  Christine  Nilssons  von  Frithiof  Cron  - 
bann;  „Litterarische  Streifzflge  in  Paris  nud  Lon- 
don" vom  Herausgeber;  Proben  der  Uebersetzung  von  Heines 
„Buch  der  Lieder"  von  dem  schon  genannten  Hermann  A. 
Ring;  u.  v.  A.  Aus  „Finsk  Tidskrift"  för  Vitterbet, 
Vetenskap,  Konst  och  Politik,  utgifven  af  C.  G.  Estländer, 
Wilb.  Bolio  och  Fredr.  Elfving  (Helaingfors)  Tom.  XIX.  Heft  1—5: 
ein  sehr  anregender  wenn  auch  hie  und  da  lückenhafter  Auf- 
satz von  K.  Gustafs  son  über  „Litterarische  Vorträge  und  litte- 
rurisches  Leben  znr  Zeit  der  römischen  Kaiser;  ein  vorzüg- 
licher Essay  von  Karl  Wetterhoff  über  den  Sittenroman 
in  Russland;  sehr  interessante  „Don-J  uan  -Studien"  von  Wilb. 
Botin,  sowie  auch  wieder  eine  große  Anzahl  gediegener  Litte - 
mtur- Artikel.  Aus  Valvoja  (Helsingfors,  Werner  SCderström) 
Heft  7 — 11:  zwei  Gedichte  von  Petöfi  in  finnischer  Ueber- 
setzang;  „Sumpf  land"  Federzeichnung  von  Aarne;  „Popu- 
läre Sprachwissenschaft",  von  K.  Stenij;  Erinnerungen 
an  dos  Eden;  u.  v.  A.;  außerdem  zahreiche  Berichte  über  die 
neuen  Erscheinungen  der  einheimischen  (finnischen)  Litteratur. 

„Die  Gläubiger  de«  Glücks"  betitelt  sich  ein  Roman  von 
Hugo  Lubliner  (Hugo  Bürger).  Breslau.  8.  Schottlaender. 
Lubliner  tritt  mit  diesem  Werke  zum  ersten  Male  als  er- 
zählender Schriftsteller  auf.  Er  stellt  sich  die  Aufgabe,  in 
eiuem  groien  Romaney  du»  (Berlin  im  Kaiserreich  I.)  das 
Werden  der  Reichshauptstadt  zu  schildern,  ln  diesem  ersten 
Romane  werden  wir  in  die  verschiedenen  Schichten  der  Ber- 
liner Gesellschaft  cingelührt  und  lernen  die  verschiedensten 
Gegenden  der  Riesenstadt  kennen  mit  ihren  vielen  Institu- 
tionen für  allgemeine  Zwecke.  Bei  Arm  ,und  Reich  herrscht 
Ja  der  Kampf  um  das  Glück. 

Im  Verlag  von  Julius  Klönne  Nachfolger  (Otto  Herling)  in 
Berlin  erschienen  „Lustig  und  Trurig".  Plattdeutsche  Gedichte 
von  Georg  Herling.  Neue  Ausgabe  besorgt  von  Karl  Theodor 
Gaedertz.  Als  genauer  Kenner  der  uiedersächsischen  Litteratur 
bat  Karl  Theodor  Gaederts  die  Gedichte,  welche  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  die  Aufmerksamkeit  Fritz  Reuters  in  hohem 
Grade  erregten,  einer  genauen  Durchsicht  unterzogen. 

C.  C.  Leland,  der  in  England  lebende  amerikanische 
Schriftsteller,  welcher  besonders  als  der  Verfasser  der  „Hans  Breit- 
rnanus  Balladen*  in  Deutschland  bekannt  ist  beschäftigt  sich 
mit  einer  humoristischen  Arbeit,  einer  Abhandlung  über  die 
unangenehmen  Leute,  welche  um  Künstler  herumstehen  oder 
ihnen  über  die  Achsel  zusehen,  während  sie  an  der  Arbeit 
siud.  Herr  Leland  hat  von  befreundeten  Künstlern  bereits 
eine  Anzahl  hübscher  Erlebnisse  bezüglicher  Art  erhalten. 


Als  ein  neues  Prachtwerk,  welche«  vor  Kurzem  im  Verlag 
von  Paul  Ncfl  in  Stuttgart  erschien,  können  wir  unsero  Lexem 
„Das  Gudrunlied  für  das  deutsche  Hans"  empfehlen.  Dasselbe  ' 
ist  nach  den  besteu  Quellen  bearbeitet  von  Emil  Engeltuann. 
Preis:  einfach  gebunden  M.  ü.  - , eleg.  gebd,  M.  7.  — 


Im  Verlag  der  Königlichen  Hof  buchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  gelangte  soeben  eine  höchst  beachtens- 
werte interessante  und  originell  ausgestattet«  Broschüre 
von  Carl  Bleibtreu  zur  Ausgabe.  Dieselbe  trägt  den  Titel: 
„Revolution  der  Litteratur“.  Carl  Bleibtreu,  der  unerschrockene 
Kämpfer  für  alles  wahrhaft  Große  und  Gediegene  in  unserer 
Litteratur  hat  in  derselben  den  Versuch  gewagt,  die  Ziele  und 
bisherigen  Erfolge  der  neuen,  mit  unwiderstehlicher  Kraft 
sich  erhebenden  Sturm-  und  Drangperiode  kurz  zu  präcisiren. 
Die  Broschüre  enthält  folgende  Kapitel:  Historische  Entwick- 
lung. — Die  Poesie  und  der  Zeitgeist.  --  Der  historische  Roman. 
— Die  erotische  Epik.  — Der  Realismus.  — Das  Drama.  — 
Die  Lyrik.  — Das  jüngste  Deutschland.  — Der  deutsche  Dichter 
und  der  Staat.  — Der  Dichter  an  sich.  — Dichterloos.  Da* 
Werkchen  ist  für  Jeden,  der  mit  den  Bestrebungen  unserer 
jüngeren  und  jüngsten  Litteratur- Epoche  sich  bekannt  machen 
will,  von  der  gröflten  Wichtigkeit. 

Der  seit  Langem  erwartete  dritte  Band  von  H.  v. 
Treitachkes  Deutscher  Geschichte  ist  nunmehr  im  Verlag  von 
S.  Hirzel  in  Leipzig  erschienen.  Derselbe  bildet  gleichzeitig 
den  2*3.  Teil  der  in  demselben  Votlage  erscheinenden  „Staaten- 
geschichten  der  neuesten  Zeit"  und  führt  den  Titel  „Deutsche 
Geschichte  im  Neunzehnten  Jahrhundert"  von  Heinrich  von 
Treitschke.  Dritter  Tsil.  (Bis  zum  Jahre  1830.)  Inhalt 
Drittes  Buch : Oesterreichs  Herrschaft  und  Preußens  Erstarken 
1815)— 1880.  1.  Die  Wiener  Konferenzen.  2.  Die  letzteu  Re 
formen  Hardenberg«.  3.  Troppau  und  Laibach.  4.  Der  Aus- 
gang des  preußischen  Verfassungxkampies.  5.  Die  Großmächte 
und  die  Trias,  fi.  Preußische  Zustände  nach  Hardenbergs  Tod. 
7.  Altständiscbcs  Stillleben  in  Norddeutschland.  8.  Der  Zoll- 
krieg und  die  ersten  Zollvereine.  9.  Litterarische  Vorboten 
einer  neuen  Zeit.  10.  Uebcr  Preußens  Verhalten  in  der  orien- 
talischen Frage. 


Im  Verlag  von  Gustav  Behrcnd  (Hermann  Fonstuer)  in 
Berlin  erschien  „Gräfin  Loreley",  Roman  von  Rudolf  Mengcr. 

Koloman  von  Mikszuth  gehört  heute  nicht  allein  zu  den 
populärsten  Schriftstellern  Ungarns,  sondern  auf  Grund  mehi 
oder  minder  gelungener  Ucbersotzungen  einzelner  seiner  Ge- 
schichten in  alle  europäischen  Sprachen  zu  den  gelegenste» 
und  beliebtesten  Autoren  überhaupt.  Seine  edel  realistische 
Art  der  Vorführung  ungarischer  Menschcntypen  und  des  spe- 
zifisch-schönen Naturlebens  des  Pusstenlandes , »eine  von 
keinem  chauvinistisch-warmen  Tone  geschmeichelte  Darstellung 
und  die  Liebenswürdigkeit  Beinor  durchaus  urwüchsigen  Eigen 
art  lassen  die  fast  beispiellose  Raschheit  begreiflich  er- 
scheinen, mit  welcher  sich  der  „Journalist"  Mikszuth  zum 
Ruhme  eines  geachteten  Schriftstellers  aufsebwang.  Eine 
neun  Sammlung  von  Skizzen  und  Geschichten  dieses  Autors 
in  deutscher  Uel»ertragung  muss  als  willkommene  und  wert- 
volle Bereicherung  unserer  Uebersetzung* -Litteratur  begrüßt 
werden  und  wir  schlagen  daher  das  bei  Singer  & WoTtiier. 
Leipzig-Budapest  vor  Kurzem  erschienene  Büchlein  „Zwischen 
einst  und  jetzt"  mit  freundlicher  Voreingenommenheit  auf, 
welche  schon  das  in  Form  eines  Briefes  an  den  Uebersetzer 
Robert  Tübori  abgefasste  Vorwort  festigt.  „Soll  ich  stolz  da- 
raufsein, dass  ich  nach  Deutschland  reise?"  heißt  cs  dort.  „Walir- 
lich, ich  hätte  auch  Grund  dazu,  allein  da  ifillt  mir  norh 
rechtzeitig  ein,  dass  ich  nur  Reisender  dritter  Klasse  bin." 
So  bescheiden  spricht  ein  Schrittatelier,  der  zu  den  originell 
sten  und  amuutendsten  Geistern  unserer  Zeit  gehört-,  die  mit 
gutem  Geschmack  auegewählteu  und  recht  charakteristisch 
übersetzten  „Erzählungen  aus  der  jüngsten  Vergangenheit*, 
die  politische  Causerie  über  den  Minister  - Präsidenten  Tisza 
— ein  Genre,  welches  Mikszuth  in  Ungarn  geschaffen  hat  — 
und  die  als  Anhang  beigefügte,  etwa«  salopp  abgetanst«  Dar- 
legung des  Lebensganges  diese«  Schriftsteller»  erweiseu  aber 
klar  genug,  dass  sich  Mikszuth  keck  in  die  erste  Klasse 
setzen  darf',  ohne  befürchten  zu  müssen,  dort  in  ein  Winkel- 
chen gepresst  zu  werden.  Daa  Bändchen  ist  elegant  au*ge- 
«tattet  und  wenn  erst  in  einer  nächsten  Auflage  — eine 
zweite  ist  bereits  notwendig  geworden  — eine  gewissen  hatte 
Textrevision  vorgenommeu  wird,  ho  dürfte  da«  Buch  bald 
einem  großen  Teile  des  deutschen  Publikums  lieb  werden. 

Rudolph  Lindau  veröffentlichte  im  Verlag  von  F.  & P. 
Lehmann  in  Berlin  eilten  neuen  Band  Erzühluugen  und  Novellen 
unter  dem  Titel  „Aut  der  Fahrt",  welcher  die  Vorzüge  dieses 
begabten  Novellisten  wieder  im  hellsten  Lichte  zeigt. 


Digitized  by  (joogle 


No.  6 


Das  Magazin  fiir  die  Lifcteratur  des  In-  und  Ausland«?. 


„Kin  zerschellte«  Wappenschild“  betitelt  «ich  ein  Zeit- 
roman au«  unseren  Adelekreisen  von  Graf  A dal  mar  Dabei. 
Dresden.  Verlag  von  Heinrich  Blinden.  Mit  seinem  ersten  vor 
Kurzem  erat  im  gleichen  Verlage  erschienenen  Roman  „An«  stür- 
mischer Zeit“  hat  der  Verfasser  namentlich  in  Adelskreisen 
berechtigte«  Aufsehen  erregt.  Im  vorliegenden  Werke  er- 
«cbliesst  Graf  Dabei  mit  realistischer  Offenheit  daa  Leben 
und  Treiben  unsere«  heutige«  Adel«. 

Zur  Unterbaltungslitteratur  für  gebildete  Leser  gehört  ein 
Hand  vermischter  Schriften  des  Abgeordneten  Giuseppe  Cirininis, 
dessen  Uebertritt  von  der  Linken  zur  damals  regierenden 
Rechten  außerordentliches  Aufsehen  erregte  und  ihm  die 
kränkendsten  Verdächtigungen  xuzog.  Einige  der  Aufsätze  des 
1871  im  Alter  von  86  Jahren  verstorbenen  Verfassers,  z.  B. 
die  Ober  das  deutsche  Kaiserreich,  wurden  gleich  bei  ihrem 
Erscheinen  in  der  Florentiner  .Naxione*  vielfach  beachtet. 
Die  Vorrede  Bonghis  ist  etwa«  gar  zu  kurz  ausgefallen  (Le 
ConvcrBazioni  del  Giovede  e altri  scritti  politici  e letterari 
di  Giuseppe  Civinini  con  proemio  di  R.  Bonghi.  Pistoia  tipo- 
grutia  Niccolai  1886.  XI  und  412  S.  in  16".  4 Lire.) 

Im  Verlag  von  Franz  Duncker  in  Leipzig  erschien  die 
erste  und  zweite  Auflage  eines  neuen  Buches,  betitelt  „Aus 
der  Londoner  Gesellschaft  von  einem  Heimiscbgewordenen* 
in  autorisirter  deutscher  Ausgabe. 

Mux  King  veröffentlichte  im  Verlag  von  Adolf  Reinecke 
iu  Berlin  eine  Weibnucbtsgeschirhte  unter  Jeui  Titel:  .Unterm 
Tannenbaum“. 

Von  Anzengrubers  Dorfromanen  erschien  in  Verlag  von 
Breitkopf  und  Bärtel  in  Leipzig  der  111.  und  IV.  Band.  Der- 
selbe enthält  dio  Dorfgeschichte  „Der  Stcrnsteinhol"  I.  udü 
II.  Teil.  Im  gleichen  Verlage  erschien  die  4.  Auflage  von  Felix 
Dahn«:  „Die  schlimmen  Nonnen  von  Poitiers*.  Historischer 
Roman  aus  der  Völkerwanderung  (a.  569  n.  Ohr.).  Dieser 
Roman  bildet  Band  IV.  der  bekannten  kleinen  Romane  aus 
der  Völkerwanderung. 

Wie  England  jetzt  wieder  durch  GrUnduug  einer  Goethe- 
gesellscbaft , so  zollt  auch  «las  litterarisch  gebildete  Amerika 
dem  Genius  Goethes  seinen  Tribut.  Während  des  letzten 
Jahres  wurden  an  der  „Coucord  School  of  Philosophy“,  ein 
populär-  wissenschaftliches  Institut,  an  welchem  die  Geber 
lielerungen  der  von  Emerson  gegründeten  idealen  Schule  fort 
gesetzt  werden,  fünfzehn  Vorlesungen  von  Gelehrten  und 
•Schriftstellern  aus  allen  Teilen  Amerikas  über  Goethe  gehalten. 
Dieselben  wurden  nun  demnächst  bei  Ticknor  iu  Boston  unter 
dem  Titel:  „The  life  and  genius  of  Goethe“  iu  einem  Bande 
gesammelt  erscheinen. 

Hermann  Ni-umatm«  bereits  früher  schon  im  .Magazin" 
angekündigte  Nachbildungen  von  Henrik  Ibsens  kleineren 
Poesien  unter  dem  Titel:  Gedichte"  sind  nunmehr  hübsch 
ausgeatattet  im  Verlag  von  Julius  Zwissler  iu  Wolfunbüttel 
erschienen.  Der  Verfasser  ist  auch  in  diesen  Nachbildungen 
denjenigen  Grundsätzen  gefolgt,  welche  schon  in  «einen  .Aus 
gewählten  Gedichten  Welbavens"  zu  Tage  getreten  sind.  Er 
hat  sich  auch  hier  wieder  von  jeder  willkürlichen  und  be- 
quemen Entstellung  ebenso  lern  gehalten  wie  von  ängst- 
licher Uebersetzung. 

Elise  Orzeszko,  die  in  kurzer  Zeit  berühmt  gewordene  pol- 
nische Romanschriftstellerin  begann  mit  Neujahr  in  dem  War- 
schauer „Klosy“  die  Veröffentlichung  eines  großen  Roman« 
..Mirtala",  welcher  gleichzeitig  in  deutscher  und  französischer 
Uebersetzung  erscheinen  wird. 

Bei  8.  Schottlaender  in  Breslau  erschien  ein  neuer  Band 
l.yrik  von  dem  unermüdlichen  Friedrich  Bo<lenstedt  betitelt 
„Neue«  Leben“  Gedichte  und  Sprüche.  Wir  werden  auf 
dieses  in  jeder  Beziehung  vornehme  Buch  bald  ausführlicher 
xurückkoinmen. 

„Amerika  in  Wort  und  Bild“.  Eine  Schilderung  der 
Vereinigten  Staaten  von  Friedrich  vou  Hellwald.  Schluss- 
Lieferung  61—65.  Leipzig.  Schmidt  & Günther.  Friedrich  von 
Mellwalds  Amerika  liegt  nunmehr  in  zwei  stattlichen  Original- 
prachtbänden  vor.  Es  giebt  kein  zweites  Werk,  auch  nicht 
in  englischer  Sprache,  welches  sich  an  Reichhaltigkeit  und 
Vollständigkeit  mit  Hellwald«  Amerika  messen  kann.  Gegen  > 
600  Illustrationen  vou  Künstlern  ersten  Range«  zieren  dieses 


großartige  Unternehmen.  Der  Text  ist  so  anregend  und  be- 
lehrend geschrieben  wie  es  von  dem  Autor  vorausgesetzt 
werden  konnte.  Die  letzten  Lieferungen  enthalten  Schilde- 
rungen über  das  Goldland  Kalifornien,  und  das  herrliche 
Tosemitethal.  Nicht  weniger  als  42  Textillcstrationen  und 
Tafeln  zieren  diese  letzten  Lieferungen. 

Die  beiden  neusten  Bände  der  Tauchnitz-Edition  „Collec- 
tion of  british  authors“  Vol.  2881  und  82  enthalten:  . Ram- 
bo w gold  by  David  Christi«  Murray. 

Bei  Karl  Gerolds  Sohn  in  Wien  erschien  vor  Kurzem 
ein  Band  .Lappländischer  Märchen,  Volkssagen,  Rätsel  und 
Sprüchwörter"  aus  der  Feder  des  begabten  J.  C.  Pocstion 
mit  Beiträgen  von  Felix  Liebrecht.  Wir  empfehlen  dieses 
interessante  Buch  unsern  Lesern  angelegentlichst. 

Hieronymus  Lorrns  .Gedichte"  erlebten  im  Verlag  von 
Heinrich  Minden  in  Dresden  und  Leipzig  die  vierte  stark  ver- 
mehrte Aufluge,  die  sie  längst  verdient  hatten. 

1888  hat  sich  die  Verlagsbuchhandlung  C.  Verdaguei  in 
Barcelona  das  Verdienst  erworben,  der  Nibelungen  Not  in 
einer  spanischen  Prosaübertragung  herauazugeben.  Es  klingt 
märchenhaft,  dass  die  erste  Auflage  von  4000  Exemplaren  be- 
reit« vergriffen  sei.  Der  seit  einiger  Zeit  in  Rom  lebende 
Gebers etzer,  Dr.  Fernande/.  Merino,  korrespondirendes  Mitglied 
der  spanischen  Akademie,  bereitet  eine  zweite  Auflage  vor, 
welcher  er  einen  Essay  über  Parallelen  des  spanischen  National- 
epos und  der  deutschen  Sage  vorausschicken  will.  Schon  die 
erste  Auflage  enthielt  Photographien  berühmter  Illustrationen 
von  Schnorr  von  Carolsfeld,  Bendemann,  Hübner  und  Bethel. 

Im  Verlage  der  Brüder  Rev&i,  Budapest  begann  kürzlich 
Jükaia  jüngster  Roman  .Kleine  Könige“  m illustrirten  Heften 
zu  erscheinen,  ln  den  „Kleinen  Königen“  zeichnet  der  Dichter 
jene  reichen  ungarischen  Grundbesitzer  der  dreißiger  Jahre, 
welche  ihre  riesigen  Güter  gar  nicht  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
kannten.  Die  Handlung  steht  mit  den  berühmten  Romanen 
desselben  Autors  „Der  ungarische  Nabob“  und  „Zoltan  Kur- 
püthy“  im  Zusammen  hange.  Des  Dichter«  talentvolle  Tochter 
Rosa,  eine  Schülerin  de«  Münchener  Meisters  Liezenmayer, 
liefert  die  Illustrationen 

Bei  A.  Schenk  in  Jena  Friedr.  Mauke«  Verlag  erschien 
eine  kleine  Sammlung  Südslavischer  Volkslieder  des  Fr.  S. 
Kuba«:  übertragen  von  Ernst  Harmening,  dem  Verfasser  de« 
Romans  „Matthias  Overatolz44,  dessen  Stoff  d«T  Vergangenheit 
Kölns  entnommen  ist. 

Franz  Trautmannu  veröffentlichte  im  Verleg  des  litte- 
»-arischen  Institute  von  Max  Huttier  in  Augsburg  ein  statt- 
liches Bändchen  Lyrik  unter  dem  Titel:  „Hell  und  Dunkel“. 
Poesien  aus  allen  Stimmungen.  Da«  Bildniss  des  Verfassers 
ist  demselben  beigegeben. 

Die  Geiammtausgabe  der  Werke  Vas  Gerebens,  des 
Vaters  der  ungarischen  Volksnovelle,  hat  die  Hudapester 
Verlagsbandlung  Wilhelm  Mehner  unternommen-  Die  in  acht 
Bänden  zu  je  6 — 7 Hellen  geplante  Ausgabe  wird  von  den 
Schriftstellern  Dr.  BelaVäli,  der  im  verflossenen  Jahre  über 
den  verdienstvollen  Dichter  eine  größere  Studie  geschrieben, 
and  Dr.  Johann  Sziklay  redigirt  und  von  dom  Maler  laidislaw 
Gyulai  reich  illustrirt. 

Die  große  polnische,  in  Petersburg  erscheinende  Wochen- 
schrift „Krau“  erweiterte  mit  Neujahr  ihren  litterarischen  Teil 
und  verspricht  eine  sehr  bedeutende,  da«  gesummte  polnische 
Kultnrlebon  umfassende  Zeitschrift  zu  werden. 

Frau  Khim  Schumann  veröffentlichte  bei  Breitkopf  & 
Härtel  in  Leipzig  einen  stattlichen  Band  Jugendbriefe  vou 
Robert  Schumann  nach  den  Originalen  mitgeteilt.  Ebenda 
erschien  ein  Trauerspiel  in  5 Aufzügen  von  Martin  Wohlrah 
unter  dom  Titel  „Melusine44. 

Im  Verlag  von  Julius  Fricke  in  Halle  erschien  eine 
Erzählung  aus  Erzbischof  Ottos  Zeiten  von  Caritas.  Dieselbe 
trägt  den  Titel  „Ruth“. 


All«  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  au  die  Reduktion  des  „Magazins  Birdie  Lltteratur 
des  lu-  and  Auslandes“  Irclpzig,  Georgen« trass«  6, 
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Verlag  der  Kümil.  Hoftj«chha»ill»nj  w.  Friedrioh  In  Lelprlj. 

Geschichte  Bosniens 

von  deo  Mußten  Zeiten  bis  zum  Verfalle  des  Königreiche«. 
Nach  dem  Kroatischen 
des  Prof.  VJeko*lav  KlaiA 

von 

Dr.  Ivan  von  Bojnlciö. 

In  8.  elegant  brosebirt  M.  10.—  , elegant  gebunden  M.  11.50, 


Verlag  von  F.  A.  Brockhaus  Ir  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

lidirr  iirs  tötotumni  Hlrli  m Palermo. 

Aus  deru  Sicilianischen  von 
Ferdinand  Gregor«  v loa. 

Zweite  Auflage.  8.  Geh.  4 M.  Geb-  5 M. 
Oregorovius  hat  das  Verdienst,  die  anmutigen,  zarten 
Gedichte  von  Giovanni  Meli,  dem  grössten  National poeten 
Siciliens,  uns  in  deutscher  Sprache  vermittelt  zu  haben.  Seine 
Uebersetzung,  der  eine  geschichtliche  Skizze  der  poetischen 
Nationalliteratur  Siciliens  vorangebt,  Tand  lebhaften  Beifall 
und  liegt  jetzt  in  zweiter  verbesserter  Anliage  vor. 


Verlag  von  F.  A.  Brockhau«  in  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

Boerxieaas 

Uegenwirt  und  nächste  Zukunft. 

ö.  Geh.  2 M. 

Unparteiisch  und  ohne  Voreingenommen- 
heit, aber  auch  mit  rücksichtslosem  Frei- 
muth  bespricht  der  Verfasser  — der  sich 
aus  naheliegenden  Gründen  nicht  genannt 
hat  — die  Zustände  in  Bosnien . wie  sie 
sich  unter  der  nun  beinahe  achtjährigen 
Österreichisch  ungarischen  Herrschaft  ge- 
staltet haben.  Seine  Mitteilungen  und 
Enthüllungen,  die  offenbar  auf  gründlich- 
ster Kentniss  der  Verhältnisse  beruhen, 
werden  nicht  blos  in  Oesterreich- Ungarn, 
sondern  in  allen  staat*m&uni-<c)ien  und 
politischen  Kreisen  Aufsehen  erregen. 

Verlag  der  königl  Hofbuchhandlung. 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Gedichte 

vau  Willis* Im  Wallotli. 

Kleg.  brock.  M.  2. — . Eleg.  geh.  M.  3. — 

Gedichte 

von  Pauli  in-  Schau/. 

Kleg.  broeb.  M.  3. — . Eleg.  geh.  M.  4.— 

Gedichte 
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von  Rudolf  Consent!  US. 

Eleg.  broch.  M.  3. — . Eleg.  geb.  M.  4. — . 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 
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Alt-Wiaa. 
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Wir  Barbaren. 

In  seiner  Nr.  40  vom  3.  Oktober  1885  brachte  das 
„Magazin“  au«  der  Feder  des  Unterzeichneten  eine 
litterar-ästhetische  Studie:  „Französische  Ueberlegen- 
heit“,  in  welcher  der  Nachweis  versucht  wurde,  dass 
die  unleugbare.  Superiorität  Frankreichs  im  Punkt« 
der  theatralischen  Mache  nicht  sowohl  auf  einer  reicher  1 
entwickelten  dichterischen  Begabung,  als  vielmehr 
auf  einer  größeren  Laxheit  des  künstlerischen  Oe- 
wissen«  beruhe. 

Es  ward  auseinandergesetzt,  wie  dem  Franzosen 
das  Aenßerliche,  Stoffliche,  Sachliche  ungleich  wich- 
tiger sei,  als  die  Einheit  der  Charakteristik;  daher 
es  denn  vielfach  den  Anschein  habe,  als  seien  die 
Charaktere  nur  die  mechanischen  Träger  der  einzelnen 
Situationen,  ja,  als  würden  sie  von  diesen  bedingt 
und  entwickelt. 

Es  ward  schlielilich  hinzugefügt,  dass  diese  Me- 
thode selbst  das  Unmögliche  keineswegs  von  der  Hand 
«eise,  wenn  es  den  gewünschten  äuilerlichen  Effekt 
verspreche. 

Zur  Erläuterung  dieser  These  führten  wir  einige 
Beispiele  an;  so  den  Brissot  des  neuen  Dumas’schen 
Drama’«  „Denise“;  den  Präsidenten  in  Sardou’s  „Fer- 
l'äol“  etc.  etc. 


Besagter  Artikel  hat  nun  einen  der  berühmtesten 
französischen  Kritiker,  Herrn  Francisque  Sarcey, 
nicht  schlafen  lassen.  Die  Dreistigkeit  des  ungestümen 
Barbaren  trieb  dem  vaterländisch  gesinnten  Pariser 
das  helle  Blut  in  die  Schläfe.  In  der  Tat,  vom 
Standpunkt  des  französischen  Unfehlbarkeitsdünkels 
war  es  geradezu  unerhört,  die  festliche  drapirte  Muse 
der  „ew«A/«“  so  romm  publica  zu  entkleiden,  und  dem 
Volke  zu  zeigen,  dass  ein  gutes  Korset  und  eine 
schön  gebaute  Tournüre  nicht  völlig  identisch  seien 
mit  der  natürlichen  Kernhafligkeit  Thalia's. 

Diese  echt  preußische  Missetat  verdiente  eine 
Bestrafung,  und  da  die  Ruchlosigkeit  exorbitant  war, 
so  konnte  auch  die  Züchtigung  nur  im  gewaltigsten 
Maßstabe  auflreten.  Das  beißt,  die  ästhetisch-kritische 
Majestätsbeleidigung  musste  mit  einer  Verunglimpfung 
der  gesummten  deutschen  Nation  beantwortet  werden. 

Das  hat  Herr  Sarcey  denn  in  der  Tat  auch 
bestens  besorgt. 

Unter  dem  Titel;  „Lo  Difltnnce  4»  CV>ine*“  ver- 
öffentlicht er  (im  „(lagne-l'etit',  Summer  imn  20.  Ja- 
nuar) eiuen  Schrei  der  Entrüstung,  der  sich  zu- 
nächst zwar  au  die  Adresse  des  Ehrfurchtsvoll- 
Untcrzeichneten,  dann  aber  an  die  Bürger  des  deut- 
schen Reiches  in  corpore  richtet,  denen  er  — der 
Leser  wird  angenehm  überrascht  sein  — jedes  Ver- 
ständnis» für  das  wahre  Wesen  der  . . . dramatischen 
Kunst?  . . . nein,  der  bürgerlichen  Moral  und  der 
Ehre  abspricht 

Was?  Nicht  zu  glauben?  Aber  es  ist  so!  Buch- 
stäblich; der  bürgerlichen  Moral  und  der  Ehre  . . . ! 

Es  liegt  sonst  nicht  in  den  Oepflogenheiten  des 
„Magazins“,  — und  ich  gestatte  mir  beizufügeu: 
auch  nicht  in  den  meinigen  — jede  feindselige  Attake 
als  eine  Haupt-  und  .Staatsaktion  zu  betraehteu. 
Wer  da  Vorurteile  bekämpft,  lrrtümer  analysirt  und 
j litterarische  Missstände  unter  die  Lupe  nimmt,  der 
darf  nicht  staunen,  wenn  ihm  gelegentlich  ein  Fluch 
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der  Erbitterung  zu  Ohren  dringt,  oder  ein  bedrohliche« 
Sehmähwort.  Da«  versteht  sich  von  selbst;  das  hat 
sogar  seine  innere  Berechtigung.  Man  soll  — wenn 
die  Variante  erlaubt  ist  — dem  Ochsen,  den  man  zu 
dreschen  hat,  nicht  das  Maul  verbinden. 

Auch  diesmal  hatten  wir  an  dem  obenerwähn- 
ten Prinzip  festgehalten,  wenn  nicht  der  Aufsatz 
des  französischen  Kritikers  aus  höheren  Gesichts- 
punkten ein  gewisses  Interesse  beanspruchte. 

Sarcoy  liefert  uns  nämlich  einen  geradezu  ekla- 
tanten Beleg  für  die  traurige  Tatsache,  dass  man  in 
Frankreich  trotz  aller  Bemühungen  der  versöhn- 
lichen Elemente  — noch  immer  jede  Objektivität  des 
Uiteils,  ja,  ich  möchte  fast  sagen;  jede  Fähigkeit  des 
logischen  Denkens  verliert,  sobald  es  sich  um  „<w 
gem-Vr , — das  hei  iS  t in  der  liebenswürdigen  Sprache 
Sarcey's:  um  das  deutsche  Volk  — handelt.  Das  Wort 
„ Allnimmt “ genügt,  nm  in  der  Seele  des  Vollfranzosen 
Zustände  zu  erzeugen,  die  an  den  Koller  des  Trut- 
hahns beim  Anblick  eines  roten  Tuches  erinueru. 
Auch  Herr  Sarcey,  der  doch  zu  den  bevorzugten 
Geistern  seiner  Xatiuu  gehört,  zeigt  in  seinem  Artikel 
„ />*  Difffrtnct  de«  Ordnet*  auiierordentlich  sehwellfühige 
Halsklunkern. 

Zur  Erläuterung  des  eben  Gesagten,  wie  zur 
Begründung  dessen,  was  kommen  soll,  muss  ich 
einige  Stellen  des  Sarcey'schen  Aufsatzes  wörtlich 
hier  einliigen. 

Nach  einem  flüchtigen  Kesünie  unsrer  Haupt- 
Thesen  schreibt  Herr  Sarcey  wie  folgt: 

„Von  der  Theorie  geht  nun  Herr  Eckstein  zu 
ihrer  Anwendung  über,  vom  Allgemeinen  zum  Ein- 
zelnen, und  um  den  Beiweis  zu  liefern,  dass  wir  J 
Franzosen,  die  v'ir  ao  gar  keine  poetische  Begabung  besitzen,  J 
durchaus  nicht  im  Stande  sind,  lebensfähige  Charaktere  ] 
von  ausgesprochner  Individualität  zu  schaffen,  nimmt  j 
er  das  neue  Drama  des  Herrn  Alexander  Dumas  — 
Denise  — - und  analysirt  die  Person  Brissot’s.“ 

Schon  hier  verführt  die  nationale  Gereiztheit 
Herrn  Francisque  Sarcey  zu  einer  Entstellung  der 
Tatsachen.  ,.,Y ems  enetres  Fremfois,  gut  neuem«  pennt  la 
tele  poitiqeee  . . heillt  es  im  Original.  Nie  und 
nirgends  aber  ist  es  mir  beigofallen,  eine  solche  Un- 
geheuerlichkeit zu  behaupten.  Nur  die  poetischen 
Vorzüge  des  französischen  Dramas  habe  ich  ange- 
zweifelt ; dieses  Drama  jedoch  ist  durchaus  nicht  der 
wahrhafte  Repräsentant  der  französischen  Litteratur. 
Im  Gegenteil;  das  Bedeutendste,  was  die  Franzosen 
während  der  letzten  fünfzehn  Jahre  hervorgebracht 
haben,  kontrastirt  nach  Kern  und  Gestaltung  durch- 
weg mit  den  Schöpfungen  ihrer  dramaturgischen 
Technik.  Mein  Aufsatz  hatte  dies  ausdrücklich  be-  1 
tont.  Ich  citirte  z.  B.  Daudet,  „diesen  genialen  Schöpfer 
so  vieler  herzbewegender  Menschenbilder-'  — (mea  . 
ipsissinm  terba)  — und  schloss  mit  der  Frage:  „Wird 
mau  deshalb  etwa  behaupten  mögen:  Daudet,  wenn 
er  gewollt  hätte,  wenn  er  Verzicht  hätte  leisten 

wollen  auf  das  echt  Ihrhterisrhr  in  «eener  rnltenrrerhen 


J'mleektitm,  hätte  nicht  ebenso  gut  wie  die  Mode-Autoren 
vom  ThieStre  francais  und  der  J 'eirie  St.  Martin  eine 
evneretir  mit  allen  l’hicanen,  Finessen  und  Mach-Knifh-n 
in  die  Welt  setzeii  können  ?*  Herr  Sarcey  verfolgt 
also  offenbar  nur  den  Zweck,  mir  den  Leser  seines 
polemischen  Referats  von  vornherein  abhold  zu  stim- 
men. Sollte  der  geistreiche,  Kritiker  wider  Erwarten 
mit  Schopenhauer  bekannt  sein,  so  möge  er  an  ent- 
sprechender Stelle  nachschlagen,  wie  man  ein  der- 
artiges Verfahren  mit  einem  kraftvoll-derben  Studen- 
tenausdruck  klangreich  charakteriairt. 

Doch  dies  beiläufig! 

Francisque  Sarcey  fährt  fort: 

„In  der  Rolle  des  Brissot  gieht  es  nnn  eineu 
Punkt,  iien  sich  der  deutsche,  Schriftsteller  nicht  er- 
klären kann.  Man  erinnert  sich,  dass  die  Tochter 
Brissofs.  Denise , in  ihrer  frühesten  Jugend  durch 
Fernand  de  Thauzette  verführt  worden  ist  Nachdem 
sie  Matter  geworden,  hat  er  sie  schnöde  verlassen. 
Späterhin  lernt  Denise  Herrn  von  Bardane  kennen, 
der  sich  in  sie  verliebt  und  sie  heiraten  will.  Sie 
hat  ihm  ehrlich  ihren  Fehltritt  gebeichtet  Er  hat 
ihr  verziehen  und  ist  vielleicht  nahe  daran,  über  die 
letzte  Erinnerung  an  das  Vergangne  hinauszukominen 
Nur  Brissot,  ihr  Vater,  zeigt  sich  unbeugsam. 

„Audi  Brissot  bat  das  schreckliche  Geheimnis«, 
das  seine  Frau  und  seine  Tochter  ihm  bis  dahin 
verheimlicht  haben,  gleichzeitig  mit  Herrn  von  Bar- 
dane in  Erfahrung  gebracht.  Brissot,  ist  ein  wackrer, 
ein  ganzer  Mann,  der.  was  die  Ehrenhaftigkeit  an- 
geht, keinerlei  Transaktionen  kennt  Er  weil!  nur 
Eins:  dass  ein  Mädchen,  fallt  es  nicht  seine  Klm  ver- 
tieren eriU,  unter  allen  Umständen  Denjenigen  heiraten 
muss,  dem  sie  sich  hingegeben  hat.  Denise  war  die 
Geliebte  Fernand  de  Thauzette's:  sie  muss  also  seine 
Frau  werden. 

„Denise  liebt  Fernand  nidit  mehr;  Fernand  lieht 
Denise  nicht  mehr;  gleichviel  Die  Ehre  erfordert, 
dass  die  beiden  Leute  sich  heiraten.  Brissot  strengi 
daher  Alles  an,  sie  zu  dieser  Heirat  zu  zwingen;  er 
leugnet,  dass  eine  andere  Lösung  überhaupt  riiskutir- 
bar  sei. 

„Das  revoltirt  nun  die  deutsche  Kritik.  Das 
veranlasst  sie  zn  behaupten,  die  Franzosen  hätten 
absolut  kein  dichterisches  Talent,  und  entbehrten  der 
Fähigkeit,  Charaktere  zu  schaffen. 

„Brissot  hätte,  so  behauptet  Herr  Eckstein,  zu 
seiner  Tochter  sagen  müssen:  ln  Gottes  Namen! 
Werde  glücklich  mein  Kind!  Wenn’a  Deinen  künftige« 
Gemahl  nicht  genirt,  mir  soll’s  recht  sein. 

„Herr  Eckstein  hat  offenbar  ein  anders  kon- 
struirtes  Gehirn  als  wir,  vorausgesetzt,  dass  wir 
nicht  annehmen  wollen,  wir  hätten  ein  andeis  kon- 
struirtes  Gehirn,  als  er.  Aber  dax  kommt  ja  auf 
Eins  heraus.  (Sehr  wahr!) 

„Er  begreift  nicht,  dass  Brissot  allerdings  kein 
vernünftiger  Mensch  nach  deutschen  Begriffen  ist  — 
(epee  Itrissed  eiest  greint  eeei  hoeeiner  srnsc  ei  iaUemandci, 
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Vielmehr  ist  dieser  Brissot  ein  Murin,  der  die  Forde- 
rungen der  Ehre  höher  stellt,  als  die  Ratschläge  der 
banalen  Verständigkeit  Es  kann  ja  sein,  dass  in 
den  Augen  gewisser  Leute  die  Ehre  ein  Vorurteil 
ist,  aber  dieses  Vorurteil  hat  seine  Anhänger,  seine 
Gläubiger,  seine  Fanatiker,  und  diese  opfern  ihrem 
grolinrtigen  Idol  alles  Uebrign 

„ Die  Ehre  eines  anständigen  Mädchens  besteht  darin; 
sich  niemals  einem  andern  Manne  hingegeben  rtt  haben , 
als  ihrem  (/alten.  Hat  sie  das  Unglück  oder  die,  Tor- 
heit gehabt  eine  schlechte  Wahl  zu  treffen,  so  muss 
sie  dabei  verharren,  dem  alten  französischen  Sprich* 
«orte  gemäß:  ,Wo  die  Geiß  angebunden  ist,  muss 
sie  auch  grasen.'  Aus  den  Armen  eines  Geliebten 
aber,  der  noch  am  Leben  ist,  in  die  eines  Gatten 
uberzugeben,  selbst  wenn  der  Gatte  diese  Vergangen- 
heit kennt  und  sie  großmütig  verzeiht:  das  ist  für 
Jas  Weib  eine  Erniedrigung  und  für  ihre  Familie  ein 
unauslüschbarer  Makel.“ 

Wenn  man  diese  volltönigen  Phrasen  so  liest, 
man  könnte  wirklich  zu  der  Vermutung  kommen, 
Herr  Sarcey  habe  allein  unter  sämmtlichen  Denkern 
Europa’s  deu  Begriff  der  weiblichen  .Sexual- Ehre  in 
seiner  Tiefe  erfasst  und  ihn  zum  ersten  Male  hier 
ausgiebig  definirt. 

Leider  hält  dieser  Eindruck  nicht  vor. 

Auch  die  oberflächlichste  Prüfung  ergiebt,  dass 
Herr  Sarcey  weder  logisch  analysirt,  noch  wahrheits- 
gemäß durstellt. 

Die  Ehre  eines  anständigen  Mädchens  besteht 
also,  — der  Auffassung  des  Herrn  Sarcey  zufolge  — 
darin : sich  niemals  einem  andern  Manne  hingegeben 
zu  habeu,  als  ihrem  Gatten. 

Betrachten  wir  diesen  Satz  näher. ' 

Unsrer  Meinnng  nach  besteht  die  Ehre  eines  an- 
ständigen Mädchens  daiin,  sich  überhaupt  keinem  Manne 
hingegeben  ZU  haben,  auch  nicht  ihrem  UinfUgen  Hatten; 
denn  Herr  Sarcey  kann  doch  hier  nur  den  tim/tigen 
Gatten  meinen,  da  i erheiratete  Mädchen,  d.  h.  Mädchen 
mit  einem  gegenwärtigen  Gatten,  keine  Mädchen  mehr 
sind,  sondern  Ehefrauen. 

Herr  Sarcey  scheint  also  der  eigentümlichen 
Ansicht  zu  sein,  als  sei  die  Ehre  eines  Mädchens  ab- 
solut nicht  befleckt,  wenn  es  auch  iw  der  Hochzeit 
mit  einem  Manne  vertraulichen  Umgang  pflege,  even- 
tuell auch  Kinder  bekomme,  vorausgesetzt  nur,  dass 
dieser  voi -eheliche  Gemahl  späterhin  die  illegitime 
Vertraulichkeit  durch  die  Weihe  des  Priesters,  mp. 
des  Standesamtes  legalisire. 

ln  der  Tat,  diese  Auffassung  ergiebt  sich  nicht 
etwa  lediglich  aus  dem  eben  citirten  Passus,  sondern 
ans  dem  gesummten  Duktus  aller  Erörterungen. 

Weiter  oben  versichert  Herr  Sarcey  ausdrück- 
lich, Brissot  wisse  nur  Eins:  dass  ein  Mädchen,  falls 
es  nicht  seine  Ehrt  vertieren  will,  unter  allen  Umständen 
denjenigen  heiraten  muss,  dem  sie  sich  hingegeben  hat. 

Wir  haben  gar  nichts  dawider,  dass  Brissot  und 
Herr  Kraneiwiue  Sarcey  dies  wissen;  — anderwärts 


aber  glaubt  man  zu  wissen,  dass  ein  Mädchen  schoa 
mit  Jcm  Augenblicke,  Ja  sie  sich  hingiebt,  ihre  Ehre  ter- 
loren  hat.  Der  Konditionalsatz:  , Falls  sie  nicht  ihre 
Eine  verlieren  will“,  stellt  diese  Tatsache  klärlich 
[ in  Abrede. 

Herrn  Sarcey  zuiolge  wäre  die  weibliche 
Sexual-Ehre  durch  den  Akt  der  vor-ehelichen  Hin- 
gebung gleichsam  nur  auf  die  Kante  geschoben,  un- 
gefähr wie  der  Einsatz  auf  Fair  oder  Im/mr,  wenn 
; tdro  heranskommt 

Es  hängt  bei  dieser  Konstellation,  wie  jedem 
Kenner  des  Roulette-Spiels  bekannt  ist,  von  der  dem- 
nächst herauskommenden  Nummer  ab,  ob  der  Einsatz 
verloren  oder  wieder  zttrückgewonnen  ist.  Kommt 
Impair  heraus,  und  mein  Gold,  das  vorläufig  auf  den 
Rand  exilirt  ist,  hat  ursprünglich  auf  Im/iair  gesessen, 
so  gehört  dieses  halb  Schon  bedrohte  Gold  wieder  mir. 

Nach  vier  gleichen  Methode  wäre  ein  junges 
Mädchen  — immer  Herrn  Sarcey  zufolge  — durch 
das  intimste  Verhältnis  zu  einem  Manne  absolut 
nicht  befleckt,  Mau  müsste  vielmehr  erst  abwarten, 
wie  die  demnächstige  Kugel  rollt,  d.  h.  ob  er  sie 
heiratet  oder  ob  nicht. 

Im  ersten  Falle  ist  das  Gold  ihrer  Ehre  uu- 
[ kompromittirt,  wie  das  jeder  andern. 

Im  zweiten  Falle  ist  sie  ein  Schandfleck  auf 
[ dem  Ehrenscliild  der  Familie. 

Jedem  unbefangenen  Menschen  muss  diese  Wider- 
sinnigkeit auf  die  Nerven  fallen. 

Es  ist  einfach  ein  Unding,  den  sittlichen  Wert, 
oder  Unwert  einer  menschlichen  Handlung  von  künf- 
tigen Ereignissen  abhängig  machen  zu  wollen,  die. 
| der  Handelnde  gar  nicht  beeinflussen  kann. 

Ganz  mit  der  nämlichen  Logik  dürfte  Herr 
Francisque  Sarcey  behaupten,  das  Stehlen  sei  mora- 
lisch erlaubt-;  nur  das  Ertapptwerden  sei  ein  Ver- 
| brechen. 

ln  der  Praxis  stellt,  sich  die  Sache  ja  allerdings 
so,  dass  ein  verführtes  Mädchen,  wenn  der  Geliebte 
es  späterhin  heiratet,  gesellschaftlich  einigermaßen 
rehabiiitirt  wird;  — aber  doch  nur  cinigermassen, 
durch  die  Vermutung  nämlich,  ihr  Verhalten  bei 
der  Verführung  müsse  derart  gewesen  sein,  dass 
sie  trotz  Allen:  nicht  jeglichen  Anspruchs  auf  Ach- 
tung verlustig  gegangen  sei,  sintemalen  sich  ja  der 
Verführer  bewogen  gefunden  habe,  ihr  seinen  Namen 
zu  geben,  und  so  gleichsam  für  ihren  Fehltritt  mit  ein- 
1 ziistehen.  ja.  die  Hauptschuld  daran  sich  seihst  auf- 
zubürden.  Diese  Vermutung  zu  Gunsten  des  gefallenen 
Mädchens  liegt  übrigens  augenscheinlich  nur  dann  vor, 
yrenn  ilie  Vermählung  mit  ihr  aus  der  unbeeinflussten 
Initiative  ihres  Verführers  hervorging,  nicht  aber, 

: wenn  der  Verführer  auf  alle  erdenkliche  Weise  zur 
i Heirat  mit  ihr  gezwungen  wird. 

Was  einmal  unsittlich  war,  das  kann  wohl  ver- 
ziehen, aber  niemals  durch  spätere  Geschehnisse  in. 
Sittlichkeit  umgesetzt  werden. 

Wer  eine  Uhr  stiehlt,  wird  nicht  dadurch  wieder 
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zun:  Ehrenmann,  dass  er  sich  etwa  später  erbietet, 
die  gestohlene  Uhr  zu  bezahlen. 

Dies  Alles  ist  im  höchsten  Grade  evident:  npr 
Herr  Sarcey  hat  keine  Augen  zu  sehen  und  keine 
Ohren  zu  hören,  — denn  das  scharlachfarbne  Tuch 
des  Deutschtums,  das  ihm  entgegenweht , raubt  ihm 
die  sonst  so  klare  Besonnenheit 

Herr  Sarcey  behauptet  ferner:  „Wenn  ein  ver- 
führtes Miidchen  von  einem  anständigen  Manne,  der 
um  ihre  Vergangenheit  weiß,  geheiratet  wird,  so  be- 
deutet das  fih-  sie  eine  Erniedrigung  und  für  ihre 
Familie  einen  unauslöschlichen  Makel.“ 

Nach  unsern  Begriffen  von  Ehre  würde  hier  die  ] 
Erniedrigung  reyukriter  auf  Seiten  des  Mannes  und 
der  unauslöschliche  Makel  rtyulariler  auf  Seiten  seiner 
Familie  zu  suchen  sein.  Für  das  gefallne  Mädchen 
dagegen  bedeutet  es  nicht  eine  Erniedrigung,  sondern 
eine  Erhöhung,  wenn  ein  anständiger  Mann  ihr  ver- 
zeiht, und  sie  trotz  dieser  Vergangenheit,  die  von 
Rechtswegen  ihr  die  ganze  Zukunft  vernichten  sollte, 
zum  Altäre  führt. 

Hat  Herr  Sarcey  niemals  der  öffentlichen  Stimme 
gelauscht  ? Sie  spricht  sich  allenthalben  — ich  glaulie 
sogar  unter  dem  Himmel  Frankreich^  — in  unsrem 
Sinne  aus. 

Wann  und  wo  hätte  sie  bei  einem  derartigen 
Ehebündniss  dem  Mä/lchen  vorgeworfen,  sie  erniedrige 
sich?  Der  Vorwurf  richtet  sich,  wie  gesagt,  höchstens 
gegen  den  Mann-,  ihm  wird  Schuld  gegeben,  er  ver-  | 
sündige  sich  gegen  eines  der  vornehmsten  Gebote  des 
Ehren-Kodex : ihm  gilt  der  Groll  oder  die  Gering- 
schätzung der  bürgerlichen  Gesellschaft. 

Wenn  also  die  Verwandten  des  Herrn  von  Bar- 
dane  sich  mit  aller  Macht  gegen  die  Verbindung  mit 
Fräulein  Denise  gestemmt,  wenn  etwa  der  Vater  des 
jungen  Mannes  die  Unbeugsamkeit  des  Herrn  Brissot 
au  den  Tag  gelegt  hätte,  dann  wäre  Vernunft  in 
der  Sache;  denn  dieser  Vater  durfte  sich  sagen: 
.Wie  kann  mein  Sohn  auf  die  blamable  Idee  kommen, 
mir  ein  Mädchen  ins  Haus  zu  bringen,  das  die  Ge- 
liebte eines  Andern  gewesen  ist?1  Herr  Brissot  hin- 
gegen, wenn  er  denn  seine  Tochter  nicht  kurzer  Hand 
vor  die  Tiir  setzen  wollte,  hatte  Grund  zu  bekennen, 
dass  ihm  und  der  armen  Denise  in  dem  Antrag  des  groß- 
mütigen, beinahe  allzu  großmütigen  Herrn  von  Bardane 
ein  eben  so  unverdientes,  als  ungewöhnliches  Glück 
blühe,  ein  Glück,  das,  beiläufig  gesagt,  in  Bezug  auf 
die  Kehabilitirung  Denisens  wertvoller  war,  als  eine 
Zwangsheirat  mit  dem  armseligen  Herrn  de  Thau- 
zette.  Dieser  Bardane  ist  der  Absicht  des  Dichters 
zufolge  ein  Ehrenmann;  die  Gesellschaft  war  also 
autorisirt,  aus  seiner  Bereitwilligkeit,  Denisen  zu 
heiraten,  auf  mildernde  Umstände  zu  Gunsten  der 
Braut  zu  schließen,  was,  wie  schon  oben  erwähnt, 
bei  einer  Zwangsheiral  mit  Herrn  von  Thauzette 
ganz  und  gar  nicht  der  Fall  war. 

Herr  Sarcey  schließt  seinen  Artikel  mit  dem 
pathetischen  Ausruf- 


„Man  muss  ein  Deutscher  sein,  um  die  Gefühls 
Brissot’s  nicht  teilen  zu  können,  (jefühle , die  einem 
Ehrenmann,  einem  Vater,  so  durchaus  adäquat  sind. 
Ja.  ja,  diese  Leute  — res  yetts-k  — haben  ein  an- 
ders konstruirtes  Gehirn  als  wir  . . .!“ 

ln  der  Tat:  wenn  alle  Franzosen  die  wider- 
spruchsvollen Erörterungen  Francisqne  Sarcey’*  für 
ebenso  überzeugend  hielten,  als  er,  so  könnten  wir 
: uns  zu  dieser  Verschiedenheit  der  Gehirnstruktiou 
nachdrücklich  gratuliren. 

Dresden.  Ernst  Eckstein. 


König  und  Sänger. 

Von  Baron  Joseph  EOtvO». 

Aua  dem  Ungarischen  übertragen  <ron  Heinrich  ti  I fl c k « tu  a ti  t. 

Auf  sturmempörten  Wogen 
Ein  Kahn  wiegt  auf  und  ab, 

Drin  sitzt  beim  greisen  König 
Ein  holder  Sängerknab 

Des  Königs  schneeige  Haare 
Bedeckt  die  güldne  Krön, 

Doch  auf  des  Jünglings  Locken 
•Sprießt  grüner  Irorbeerlohn. 

Es  ruft  der  Fürst  iu  Trauer: 

„Was  nützt  mein  Szepterstab? 

So  vieler  Schlachten  Sieger 
Sinkt  in  ein  feuchtes  Grab. 

Und  wie  so  schnell  vergessen 
Die  todten  Herrscher  sind! 

Kaum  eine  Sage  ihnen 
Zum  Ruhm  das  Volk  ersinnt.“ 

Wie  andere  klingt  und  froher 
Des  Sängers  Abschiedsgruß: 

„Leb  wohl,  mein  süßes  Liebchen, 

Da  ich  doch  sterben  muss! 

Und  wenn  mein  Lied  dir  tönet 
Einst  rauschend  aus  der  Flut, 

Dann  denke  sein  in  Liebe, 

Der  stumm  da  unten  ruht. 

Ich  hab  das  Glück  genossen, 

Senk  weinend  nicht  das  Haupt, 

Es  haben  Lied  und  Liebe 
Mit  Lorbeer  mich  umlaubt!“ 

Und  wilder  wallen  die  Wogen, 

Vom  Sturm  gepeitscht,  iu  die  Höh, 

Der  Nachen  zerschellt  an  den  Felsen 
Und  sinkt  in  die  brausende  See. . . , 
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I)«r  .Sturm  hält  ein  und  stille. 
Liegt  da  das  Meer  erschlafft 
Nur  leise  Wellenkreise 
Verrnton  seine  Kraft. 

Des  Sängers  grünes  Kränzlein 
Treibt  auf  den  Wassern  blank, 
Des  Königs  giildne  Krone 
Im  Meeresgrund  versank. 


IMs  »issetisrbaftlirhf  England. 

Als  Hauptmerkmal  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
darf  man  vielleicht  die  wissenschaftliche  Weltanschau- 
ung bezeichnen,  ln  England,  ja,  man  kiinnte  sagen, 
fast  überall  ist  die  Ueberzeugung  entstanden,  dass 
der  erste  Kunsttag  der  Welt  vorbei  ist.  Die  liegei- 
stentngen  der  griechischen  Muse,  die  bildliche  Ein- 
bildungskraft des  Mittelalters,  die  groflen  Tonkünstler 
sind  hinter  uns.  Ihre  „Kleider“  müssen  uns  auf 
lange  Zeit  genügen,  wie  die  der  Helena  selbst  dem 
Kaust  genügen  mussten,  nachdem  die  Schönheit  seinen 
Armen  entschlüpft  war.  In  der  Litteratur  nnd  der 
Kunst  ist  das  höchste  Ideal  wahrscheinlich  schon 
erreicht  worden.  Auf  diesen  Gebieten  geistiger  Tätig- 
keit waltet  vorzugsweise  ein  rein  menschliches  Ele- 
ment ob : der  Geist  geht  nach  allen  Seiten  des  End- 
lichen, erkennt  das  italienische  Sprüchwort  an:  „il 
meglio  e 1’  inimico  del  bene“,  schafft  das  Mög- 
liche und  ruht  auf  seinen  Errungenschaften.  Weil 
es  aber  menschlich  ist,  so  ist  es  auch  endlich,  und 
wir  können  demnach  nicht  umhin  zu  behaupten,  dass 
die  besten  Statuen  schon  alle  verfertigt,  die  schönsten 
Gebäude  erlichtet,  die  besten  Gemälde,  wenigstens 
in  der  historischen  Schule,  gemalt;  dass  die  besten 
Bücher,  sei  es  in  Poesie  oder  Prosa,  schon  geschrie- 
ben worden  sind,  dass  die  Welt  nicht  mehr  die  Phei- 
tlias,  Michael  Angelo,  Raffaelle  oder  Da  Vinci,  die 
Homer,  Aisch.vlos,  Sophokles,  Dante  oder  Shakespeare 
sehen  wird. 

„VollkommeDheit  ist  da«  beehrte,  unerreichbare  Ziel  de« 

Meuchen, 

Vervollkommnung  ini  Unendliche  «eine  Beetimmang** 

sagt  Fichte,  und,  auf  die • Wissenschaft  angewandt, 
mag  es  wahr  sein ; bezüglich  der  Kunst  aber  lässt 
sich  wohl  fragen,  ob  das  dem  Griechen  angeborene 
und  durch  die  Umgebung  genährte  rege  und  feine 
Schönheit»-  und  Erhabenheitsgefühl  und  die  äuüere 
Gestaltung  desselben  jemals  zn  übertreffen  ist.  Es  ! 
scheint,  als  ob  die  Menschheit  in  Hellas  einen  Höhe- 
punkt der  Vollendung  erlangte,  einen  idealen  Boden 


des  gesammten  Lebens  bildete,  wie  vorher  und  nach- 
her die  Weltgeschichte  nie  wieder  etwas  Aehnliches 
anfweisen  kann. 

Wer  heutzutage  wäre  im  Stande  solche  Kunst- 
werke wie  die  Bildwerke  von  Aegina  nnd  die  chrysele- 
phantinen Produkte  hervorzubringen?  Welche-r  mo- 
derne Pheidias  könnte  eine  Statue  des  Zeus  verfer- 
tigen, bei  deren  Anblick  wir  etwa  mit  den  Alten 
sagen  möchten,  er  mache  uns  die  (Quelle  unseres 
Erdenleids  vergessen,  and  Derjenige  sei  unglücklich, 
der  nicht  vor  seinem  Tode  diesen  Anblick  ge- 
nossen? 

Und,  was  die  Tonkunst  anbetrifft,  glaube  ich  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  das  Beste  in  Dentschland  be- 
reits geschaffen  wurde.  Wird  es  wieder  solche  Meister 
musikalischer  Kameen  und  Intaglien  geben  wie  Schu- 
bert, Schumann  nnd  Brahms?  Was  kann  schöner  sein 
als  jene  köstlichen  Kleinigkeiten  „Rosamnnde*,  „Wie- 
genlied“, „Lotosblume*,  welche,  wie  die  Skizzen  Raf- 
faelle’s,  oft  mehr  wahre  Kunst  enthalten  als  manches 
durchgefiihrte  Werk.  Und  Beethoven  — wohin 
soll  man  nach  seines  Gleichen  blicken?  ln  beiden 
Phasen  des  heutigen  tonkünstlichen  Denkens,  der 
romantischen  und  der  sinnreichen,  erreicht  er  das- 
selbe hohe  Ideal.  Wenn  man  der  Sinfonia  Pasto- 
rale znhört,  kann  man  nicht  die  wunderschöne 
l Landschaft  sehen,  am  Bache  sitzen,  mit  den  Bauern 
tanzen,  durch  das  Gewitter  eingeweicht  werden, 
und  Gott  lobpreisen,  sobald  der  Regenbogen  am 
Himmel  erscheint?  Wenn  dagegen  der  A-Symphonie 
Gehör  gegeben  wird,  vermögen  keine  menschlichen 
Worte  den  Sinn  des  wunderbaren  Allegretto  aus- 
zudrüeken. 

Mit  der  Wissenschaft  dagegen  verhält  sich  die 
! Sache  anders.  Hier  heifit  es  immer  „Vorwärts*. 
Die  Wahrheit  ist  nicht  nur  vielseitig  sondern  auch 
unendlich  in  ihrer  Bestimmung,  wie  man  leicht 
aus  der  Geschichte  jeder  Wissenschaft  und  aller  Er- 
kenntnisslehren  sehen  kann.  Wenn  man  z.  B.  die 
Entwickelung  der  Erdkunde  oder  der  Sprachwissen- 
schaft verfolgt,  so  zeigt  sich,  wie  nach  und  nach 
dieses  blolles  Irrlicht,  jenes  nur  Halbwalirheit  ge- 
j wesen.  Vor  einem  Jahrhundert  gab  es  keine  Geologie. 

Die  Wissenschaft  suchte  darnach  herum,  nnd  kehrte 
I mit  einer  Geologie  zurück,  welche,  wenn  die  Xatur 
Einklang  war.  Falschheit  auf  dem  Gesicht  trug.  Es 
war  die  Geologie  des  Katastrophisinus.  eine  Geologie, 
welche  mit  der  durch  die  andern  Wissenschaften 
offenbarten  Xatur  Schritt  zu  halten  s»  unfähig  war, 
dass  man  wohl  a priori  Recht  hatte,  ihr  die  vollendete 
Form  irgend  einer  Wissenschaft  abzusprechen.  Und 
die  Falschheit  wurde  bald  und  zwar  zunächst  von 
Goethe  dargelegt.  Die  Heranziehung  der  modiAzirten 
gleichformbildlichen  (uniformitarianischen)  Prinzipe 
war  es,  welche  das  Wort  Katastrophe  aus  dem 
Tempel  der  Wissenschaft  verbannte  und  die  Gebart 
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der  Geologie  der  Gegenwart  verkündigte.  Das  heidi . 
die  Bildung  der  Erdoberfläche  ist  nicht  vou  gewalt- 
samen Umwälzungen,  die  nur  einzelne  Spätlings- 
liildungen  erzeugten,  sondern  von  ruhigem  Kort-  j 
schritt  und  stiller,  allmählicher  Entwickelung  her- 
znleiten. 

Was  scheint  den  Sprachforschern  bestimmter, 
genauer  unter  den  Tatsachen  der  Sprachvergleichung 
als  die  Klassifikation  der  Sprachen  in  einsilbige,  ng- 
glutinirende  und  llectirende?  An  der  Ureinsilbigkeit 
menschlicher  Sprache  zu  zweifeln  heißt  Ketzerei  hegen. 
Doch  ist  es  mir  außer  Zweifel  sowohl  aus  eigener 
Beobachtung  der  Seele  des  Kindes  als  auch  durch 
Untersuchungen  der  Kindheit  das  (leistes,  dass  der 
erste  Sprachlaut  Wiederholung  einer  Silbe  ist. 
Und  hier  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  deutscher 
Sprachforscher  und  Ethnographen  auf  die  Unter- 
suchungen meines  Freundes  M.  Prof.  Terrien  de  Da 
l onperie  anf  dem  Gebiete  indo-chinesischer  Philologie 
verweisen.  Dieser  Gelehrte  ist  durch  eine  Reihe  von 
Schriften  Uber  chinesische  Kultur  bekannt  geworden : 
„The  Yih-King“,  „The  i'radle  of  the  Sltan  race“, 
„The  old  Xuinerals,  the  counting-rnds  and  the  swan- 
pan  in  China“,  „Paper-Money  ot  the  Hth.  Century  and 
supposed  l.eat her  Coinage  of  China“  etc, 

Sach  ihm  sind  die  Wurzeln  einer  Sprache,  wie 
sie  durch  sprachwissenschaftliche  Untersuchung  ge- 
funden werden,  nicht  Anfänge,  sondern  Ergebnisse. 
Durch  die  unliewnsste  Wirkung  des  Geistes,  welcher 
nach  Zeichen  allgemeiner  Vorstellungen  sucht,  werden 
die  Wurzeln  hervorgebracht.  Die  wunelbildende 
Periode  besteht  noeh  und  wird  nie  endigen.  Es  gehört 
zu  der  Natur  der  Sprache  im  Zustamie  rastloser 
Entwicklung  und  Umwandlung  zu  sein,  und  deswegen 
darf  man  nicht  behaupten,  dass  in  früheren  Zeiten 
andere  Einflüsse  und  Tätigkeiten  als  die,  welche 
heutzutage  wirken,  herrschten.  Die  Sprachen  von 
Tibet,  Birmah,  Pegu,  Siam,  Annani  und  China  werden 
gewöhnlich  einsilbig  genannt,  und  noch  von  Manchem 
irrtümlich  als  lebendige  Exemplare  der  Ursprache  ein- 
silbiger Wurzeln  bezeichnet.  In  Wahrheit  aller  hat 
es  nie  solchen  Monosyllnhisraa*  gegeben.  Der  Ein- 
silbigkeit giebt  es  nur  drei  Arten,  eine  der  Verwitte- 
rung. eine  des  Aussprechens  und  eine  der  Schritt. 
Nun  gehören  die  Sprachen  Süd-Ost  Asiens  der  zweiten 
an,  während  die  Einsilbigkeit  des  Englischen  ans  der 
Verwitterung  entsteht. 

Wegen  Scheidung  der  Stoffwörter  von  deu  Form- 
wörtern werden  diese  Sprachen  auch  isolirend  ge- 
nannt; es  sind  aber  die  enteren,  welche  zusammen- 
fiießen  und  dann  nach  und  nach  verwittern.  Die 
Verwitterung  wird  oft  durch  Unterscheidung  der 
Tonhöhe  beim  Anssprechen  hervorgebracht.  Man  hat 
diese  Töne  als  l 'eberbleibsel  der  Sprache  der  Ur- 
mensrhheit  „when  speceh  was  but  the  song  of  the 
soul*  betrachtet,  Tatsache  ist  jedoch,  dass  sie  bloß 
eine  gemeine  Erscheinung  sprachlichen  Equilibriums 
ist.  Durch  Verwitteiung  wurden  die  Sprachen  SUd- 


Ost-Asiens  vielfach  zertrümmert,  doch  knnn  man 
ihren  früheren  und  volleren  Phonetwmus  gewisser- 
maßen durch  Paläographie  and  dialektische  Verglei- 
chung wiederherstellen.  Prof,  de  La  Couperie  teilt 
sic  in  sechs  Klassen: 

1.  Einkapsulirend,  2.  Einverleibend,  3.  Alliterirend. 
4.  Isolirend.  5.  Agglutinirend  und  6.  Amalgamirend. 

Man  muss  sich  aber  wohl  vergegenwärtigen,  dass 
; sie  nicht  anfeinander  folgende  Stufen,  sondern  Zn- 
; stände  sind  und  zwar  das  Ergebniss  zweier  großer 
Kräfte,  welche  die  Sprache  hervorbringen,  nämlich  die 
geistige  Fähigkeit  allgemeine  Ideen  zu  begreifen  und 
auszudrücken  und  die  Faulheit  der  Sprachorgane. 
Manchmal  wirken  diese  zwei  Kräfte  harmonisch  zu- 
sammen und  manchmal  gegen  einander.  Zu  beobachten 
sind  hier  die  merkwürdigen  Erscheinungen  der  ge- 
mischten und  hybridischen  Sprachen.  Gemischt  ist  eine 
Sprache,  wenn  bloß  das  Lexikon  mit  ausländischen 
Elementen  versehen  ist,  hybrid,  wenn  die  Grammatik 
zerstückelt  wird,  Die  Grammatik  zeigt  innere  und 
äußere  Entwicklung:  innere,  wenn  sie,  die  Möglich- 
keiten der  Entfaltung  benutzend,  doch  ihrer  eigenen 
Natur  treu  bleibt;  äußere,  w.-nn  sie  mit  einer  andern 
Grammatik  sich  mischt. 

Die  Sprachen  des  weiten  Ostens  gehören  zwei 
großen  Familien  an;  der  tnranischen  nnd  der  liima- 
lajisrhen,  anßer  einem  Residnum  von  Negritn  nnd 
Papua- Dialekten.  Turanisrh  ist  der  große  Kwenln- 
nisclie  Zweig,  d.  h.  «)  die  chinesischen  Sprachen,  fl) 
tibeto-birmanische  Gruppe,  jr)  .lao-Karenisclie  Grupp»-, 
d)  dravidische  Sprachen.  Himalujisch  schließt  zwei 
große  Zweige  ein:  1.  den  indischen,  für  die  kolaris- 
nischeu  Sprachen  etc..  2.  den  indo-paeifischen,  mit 
vier  Abteilungen:  «1  Mön-taisch  (Mön  annani  und 
Tai ‘Sani,  fl)  Malaiisch,  y)  Polynesisch,  d)  Mikronesisch. 

Wenn  man  einen  Chinesen  über  die  Geschichte 
seines  eigenen  Volkes  befragt,  so  meint  er,  dass  es 
seit  undenklicher  Zeit  dieselbe  ethnische  Stellung 
eingenommen,  dass  es  seit  fünftausend  .tahren  eine 
isolirende  Sprache  and  eine  monotheistische  Religion 
gehabt  hat.  Und  wichtige  Schlusstolgcn  tiir  die 
Philosophie  der  Geschichte  und  für  die  Politik  sind 
aus  dem  Vorhandensein  dieser  vorausgesetzten  Selbst- 
entstehung und  Entwickinng  eine»  wichtigen  Kultur- 
foktts  gezogen  worden.  Doch  zeigen  die  Ergebnisse 
alteliinesischer  Philologie,  dass  China  seine  Sprache 
und  die  Elemente  der  Künste,  Wissenschaften  und 
Satzungen  von  den  Ansiedelungen  der  ugro-altaisciicn 
Rnk  Familien  empfangen  hat.  Diese  Völker  kamen 
von  Westasien  um  2300  v.  Öhr.  lief,  unter  der  Füh- 
rung von  Männern  hoher  Kultur,  welche  durch  ihn- 
Nachbarn  die  Susianer  mit  der  Zivilisation,  die  au* 
Babylonien  kerstimmte  und  im  zweiten  Fokus  abge- 
ändert wurde,  bekannt  waren. 

Die  nichtchinesischen  Hassen  des  „blumigen 
Landes“  samnit  ihren  jüngeren  Verwandten  Indo- 
Chinas  zeigen,  in  dem  ungleichen  Betrag  der  Ver- 
wandtschaften und  Parailelisiuen,  weiche  sie  mit  den 
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Chinesen  gemeinschaftlich  besitzen,  das  einige  die- 
selben durch  zufällige  Nachbarschaft,  andere  dagegen 
aus  Vermischung  bekamen. 

Die  Ursache  des  Missverständnisses  bezüglich 
(h'S  politischen  und  ethnologischen  Zustandes  des 
alten  China  ist  merkwürdig:  sie  liegt  in  den  beson- 
deren Abteilungen  der  chinesischen  Annalen  und  in 
den  Eigentümlichkeiten  der  geographischen  Abteilung 
des  Reiches  für  die  verweltliche  Anordnung. 

Während  also  früher  die  (Jeschichte  Chinas  als 
die  einer  allmählichen  Selbstentwicklung  eines  gleich- 
artigen Stammes,  welcher  fast  das  ganze  Land  be- 
setzte, von  wildem  Leben  bis  auf  eine  Kultur,  die 
kein  westliches  Volk  vor  fünfhundert  Jahren  erreicht 
hatte,  zu  verstehen  war,  erhellt  jetzt,  dass  die  Zivili- 
sation der  „Himmelssöhne“  aus  mannigfachen  (Quellen 
entstanden  ist. 

Mit  Bi’zng  auf  die  Sternwissenschaft  verdient 
es  wohl  Beachtung,  wie  von  Dr.  Huggins  vor  Kurzem 
erfunden  worden,  dass  durch  die  Spektroskope  es  dem 
Astronomen  müglirh  geworden  ist,  wahrzunehmen.  ob 
ein  Stern  gerade  herankomml  oder  zuriiekgeht. 

London.  Herbert  Baynes. 


Eine  grierbisebe  Tragiidie.*) 

A.  K.  Bangabe,  in  den  diplomatischen  Kreisen 
I buitschlands  wohlbekannt  als  langjähriger  Ver- 
treter seines  Hofes  in  Berlin,  in  gelehrten  als  Her- 
ausgeber der  ältesten  Sammlung  griechischer  In- 
schriften und  in  litterarischen  als  vielseitiger  Dichter, 
hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt  , in  einer  Reihe  von 
Dramen  lebenswahre  Bilder  ans  den  Haupt-Epochen 
der  griechischen  (Jeschichte  zu  geben.  Dabei  war 
das  klassische  Altertum  durch  die  dreiüig  Tyrannen 
(deutsch  1882),  das  Mittelalter  durch  den  l)ukas 
(deutsch  1880),  der  zur  Zeit  des  vierten  Krenzzuges 
1204  spielt,  vertreten.  Hier  war  also  eine  Lücke 
von  mehr  als  tausend  Jahren.  Es  ist  erfreulich,  dass 
der  Sohn  Alexander  Bison,  Kleon  Hangnbe  gleich  dem 
Vater  Diplomat,  Gelehrter  und  Dichter,  begannen  hat, 
sie  ausznfiillen.  ln  dieser  Familie  int  das  poetische 
Talent  erblich;  denn  schon  der  Großvater,  Jaqncs 
Biso,  hat  als  IJebersetzer  französischer  Dramen  und 
als  Förderer  des  neugriechischen  Stils  einen  ehren- 
vollen Platz  in  der  Litteraturgeschichte.  Widmet 
ihm  doch  sein  gleichfals  dichtender  Vetter  Ncrulos 
das  Epigramm:' 

’H  tut«;  i " I s xn " CiCv, 

\irtx  fxrtvo;.  ?,  |irr:^3X3;  jxttvsx: 

So  schön  hat  Hirn.  Rananwi«  den  Racine  Qbertmgen, 

llax»,  wesxen  Work  das  Original,  man  woxxt"  ex  kaum  xu  xagen. 

*)  Pa7*ajjr„-,  ’llpäxint,;.  Zsxua  Pr  o !.tt,  „irre.  'In 

eijplnöetarv.  T *,  Jrüf  uitt  TT,  atttdlip,  f.eipaig.  Drugnlin,  1880, 


So  ist  die  Familie  immer  auf  dem  Plan,  denn 
die  neusten  griechischen  Dramen  sind,  wie  angedeutet, 
vom  Enkel  Jenes,  der  gleichsam  noch  auf  der  Schwelle 
der  neuhellenischen  Literatur  steht.  Kleon  Kangabe 
ist  zuerst,  als  lyrischer  Dichter  hervorgetreten.  Wir 
erinnern  uns  besonders  eines  stimmungsvollen  Ge- 
dichtes, worin  geschildert  wird,  wie  eine  abgeschiedene 
Seele  die  zurückgelassene  Familie  in  kurzen  Zeit- 
abschnitten unsichtbar  besucht  und  trauernd  wahr- 
nimmt, wie  schnell  man  der  Todten  vergisst.  — Ist 
schon  Alexander  Riso,  was  die  Sprache  anbetrifft, 
Pnrist.  der  möglichst,  ähnlich  dem  Altgriecbischen 
schreibt,  sodass  man  Worte  wie  das  schöne  aus 
griechischen  Volksliedern  bekannte  Pallikar  bei  ihm 
nicht  finden  wird,  so  geht  der  Sohn  in  dem  gleichen 
Bestreben  noch  weiter.  Begeistert  für  die  alte  Sprache 
und  überzeugt,  dass  das  neue  Idiom  sich  jener  mehr 
und  mehr  wieder  nähern  werde,  hat  er,  da  ihm  dieser 
Prozess  nicht  schnell  genug  geht,  geglaubt,  ihm  in 
seinen  poetischen  Werken  gleichsam  vorauseilen  zu 
können;  und  so  erlaubt  er  sich  Formen  und  Wen- 
dungen, die  nacli  der  Grammatik  korrekt  sind,  aber 
da  sie  durch  den  Gebrauch  noch  nicht  geheiligt,  in 
den  Augen  einiger  Kritiker  der  Flüssigkeit  seines 
Stiles  schaden. 

Ganz  in  dieser  antikisirenden  Sprache  ist  die 
Tragödie  Theodora  gedichtet,  welche  der  neugriechi- 
sche, Dichter,  merkwürdig  genug,  fast  gleichzeitig  mit 
derjenigen  Sardous  veröffentlicht  hat.  Anders  in  der 
hier  vorliegenden  Tragödie  „Heraklius“.  Hier  macht 
es  der  Dichter  wie  Shakespeare  oder,  um  einen  neu- 
griechischen Vorgänger  zu  nennen,  wie  Bernardakis. 
Die  Hauptpersonen  sprechen  in  Versen  (jamb. Trimetern 
natürlich)  und  man  kann  wohl  sagen  altgriechisch; 
die  Nebenpersonen  reden  in  Prosa  und  im  Dialekt 
oder  vielmehr  in  verschiedenen  Dialekten. 

Der  Gegenstand  der  Tragödie  ist  an  sich  schon 
ein  sehr  anziehender,  ln  der  meist  so  öden  und  uner- 
quicklichen byzantinischen  Geschichte  lulltet  die  Zeit 
des  tüchtigen  Kaisers  Heraklius  gleichsam  eine  Oase 
voll  erfrischenden  Lehens.  Wie  sorgfältig  und  tief 
der  Dichter  sich  mit  jener  Zeit  vertraut  gemacht  hat, 
beweisen  schon  äulSerlich  die  Anmerkungen,  worin 
ilie  (Quellen  und  die  gesammt«  neuere  Litteratnr  be- 
sprochen werden.  Auch  war  es  ihm  offenbar  nicht 
in  letzter  Linie  um  die  Schöpfung  eines  großartigen 
historischen  Gemäldes  zu  tun.  Aller  zugleich  soll  sein 
Werk  ein  echtes  Drama  sein,  und  auch  in  dieser 
Beziehung  ist  die  Wahl  seines  Gegenstandes  als  eine 
glückliche  zu  bezeichnen.  Die  Handlungsweise  des 
Heraklius  hietet  eins  der  eigentümlichsten  psycholo- 
gischen Probleme,  freilich  ein  solches,  für  welches 
unserer  Zeit  vielfach  das  volle  Verständnis  abgehen 
dürfte.  Der  große  Kaiser  war  nämlich  mit  seiner 
Nichte,  also  im  verbotenen  Grade,  vermählt;  und 
diese  Ehe  ist  in  mehr  als  einerjHinsieht  das  Verhäng- 
nis seines  Lebens  geworden.  Sie  hat  den  starken 
Mann  weich  und  schwach  gemacht,  und  so  lernen 
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wir  ihn  auch  zunächst  als  Flüchtling  vor  (len  seine 
Hauptstadt  bedrängenden  Avaren  kennen.  In  einem 
Gespräche  mit  einem  ihm  nahestehenden  Großen, 
Nikitas,  das  an  das  bekannte  Gespräch  des  Don 
Carlos  mit  Posa  erinnert,  erscheint  er  wie  Jener  als 
ein  von  den  eigenen  großen  Jugendplilnen  Abgefallener. 
Ja,  er  hat  ernstlich  die  Absicht,  Konstantinopel  zu 
verlassen,  um  mit  der  geliebten  Gattin  in  Karthago 
ein  idyllisches  Leben  zu  fuhren.  Ihr  Wahlspruch  ist: 
Aprös  nons  le  delugc.  natürlich  griechisch  1 finhamfur, 
f ti, K XanriQtis  hui  $ha  tU  rot'c  xo'paxac. 

Aber  eine  Saite  in  Heraklius  Brust  giebt  noch 
einen  starken  Ton:  die  religiöse.  Und  diese  grade 
wird  furchtbar  bewegt  durch  die  Nachricht,  dass  das 
Kreuz  Christi  in  die  Hände  der  Ungläubigen  gefallen. 
Nun  rafft  sich  der  Kaiser  auf,  und  durch  gewaltige 
Kriegstaten,  die  wir  zum  Teil  auf  der  Bühne,  die 
nach  Asien  verlegt  ist,  selbst  sehen,  von  denen  wir 
zum  Teil  durch  Meldungen  an  die  Kaiserin  in  Kon- 
stantinopel vernehmen,  werden  die  Perser  geschlagen, 
und  das  heilige  Kreuz  wird  wiedergewonnen.  Aber 
an  der  heiligen  Stätte  selbst  hat  Heraklius  eine 
furchtbare  Vision.  Muhamed  erscheint  ihm  und  spricht 
die  drohenden  rätselhaften  Worte:  Allah  il  Allah! 
Der  Eindruck  der  gigantischen  feindlichen  Erscliei- 
nung  auf  den  Kaiser  ist  ein  niederschmetternder: 
Gott  kann  ihm  nicht  verzeihen,  seine  Sünde  ist  größer 
gewesen,  als  seine  Rene.  Er  verfällt  wieder  in  die 
frühere,  ja,  in  eine  schlimmere  Lethargie,  ans  der 
ihn  nur  das  furchtbare,  den  Seinen  vom  aufständischen 
Pöbel  bereitete  Geschick  noch  einmal  vor  seinem 
Ende  erweckt.  — Dies  ist  natürlich  eine  höchst 
dürftige  Inhaltsangabe.  Das  Drama  ist  überreich 
an  Handlung;  die  tragischen  Szenen  wechseln  auch 
mit  komischen,  in  denen  ein  dem  Falstaff  mit  Glück 
nachgebildeter  Held.  Namens  Seismos,  die  Haupt- 
rolle spielt. 

Das  kleine  der  Tragödie  beigegebene  Lustspiel, 
„Das  Feuer  unter  der  Asche“,  könnte  man  am  besten 
mit  dem  französischen  Ausdruck  proverbe  bezeichnen. 
Es  ist  eine  dramatische  Ausführung  des  ewig  jungen 
Themas:  Donec  gratns  eram  tibi.  Doch  hat  hier  keine 
neue  Liebe  die  Liebenden  getrennt,  sondern  die 
materialistisch  berechnenden  Ideen  der  bösen  Gegen- 
wart drohen  sie  auseinander  zu  bringen.  Aber  das 
Erwachen  der  alten  Liebe  und  ein  wohlwollender 
Onkel  retten  das  Mädchen  noch  glücklich  aus  den 
Armen  des  unausstehlichen  Millionärs,  dem  die  Mutter 
sie  zugedacht,  und  vereinigen  sie  wieder  mit  dem 
wohlsitnirten  und  liebenswürdigen,  aus  der  Fremde 
lieiinkebrenden  alten  Spielkameraden,  dem  sie  nur 
treue  Schwesterliche  zu  widmen  gedachte.  Missfallen 
hat  uns  bei  dem  harmlosen  Stückchen  die  niedere 
Komik,  welche  durch  die  stocktaube  und  stotternde 
(ezeusez  du  peu!)  Mutter  des  Millionärs  vertreten  ist. 

Göttingen.  0.  A.  EUissen. 


Die  neusten  geistigen  Knndcetmneen  in  Polen. 

In  unsern  früheren  Magazin-Berichten  über 
die  Htterarische  Bewegung  in  Polen  gedachten  wir 
mehrerer  Jubiläen  und  Säkularfeiern,  welche  in  (len 
Jahren  1883  und  1884  begangen  wurden  und  den 
Beweis  lieferten,  dass  man  sich  in  vielen  polnischen 
Kreisen  allgemach  daran  gewöhne,  den  Schwerpunkt 
der  politischen  Bedeutung  des  Landes  rückwärts,  (len 
Rubin  der  Gegenwart  aber  in  der  Beleuchtung  der 
Vergangenheit  und  in  Werken  des  Geistes,  des  Frie- 
dens zu  suchen.  Eine  schöne  Frucht  dieser  Erkennt- 
niss  Ist  neben  dem  Fortschreiten  auf  volkswirtschaft- 
lichem Gebiet  eine  nimmer  rastende  Tätigkeit  in  dem 
Zuriickgehn  auf  historische  Quellen  und  deren  ernster 
Prüfung  anf  ihren  Wert.  Ganz  besondere  Aufmerk- 
samkeit wurde  in  den  jüngst  verflossenen  Jahren  der 
letzten  Periode  des  staatlichen  Bestehens  angewandt. 
Nächst  dem  von  uns  bereits  gewürdigten  hochbe- 
deutenden Kalinka  erweist  sich  Thaddäus  Korzon  in 
seiner  „Inneren  Geschichte  Polens  von  1764  bis  1794“ 
als  zuverlässiger  Führer  dnreh  dieses  schon  viel 
durchforschte  aber  auch  viel  durchirrte  Labyrinth. 
Er  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  den  damaligen 
ökonomischen  und  administrativen  Verhältnissen.  Das 
nun  in  drei  Bänden  vorliegende  Werk  beginnt  mit 
dem  Reiclistage  von  1764,  zu  welchem  sich  außer 
den  |Kilnischen  Abgeordneten  aneli  die  Russen  als 
ungebetene  Gäste  eingefunden  hatten,  Hill  die  Be- 
ratenden durch  Militärmacht  einznsclmchtem.  Man 
weiß,  welche  Zerfahrenheit  und  Unentschlossenheit 
den  Gang  der  Verhandlungen  dieser  zur  Köuigswahl 
zusammengetretenen  Versammlung  lähmte.  Korzon 
bringt  nun  zunächst  statistische  Nachrichten  über 
den  Umfang  des  polnischen  Reiches  vor  der  ersten 
Teilung  und  berechnet  denselben  auf  13  000  Quadrat- 
meilen  mit  einer  Einwohnerzahl  von  elf  nnd  einer 
halben  Millionen.  Dann  charaktei  isirt  er  die  ver- 
schiedenen Klassen  der  Bevölkerung.  Adel  und 
Geistlichkeit,  bäuerliche  und  merkantile  Interessen 
— Alles  wird  ohne  Vorurteil  untersucht,  und  immer 
spricht  die  Zahl  das  entscheidende  Wort,  Während 
Korzons  Arbeit  weit  und  tief  in  den  Gegenstand  ein- 
dringt, giebt  Adolph  Pawiüski  in  seinem  „Polen  im 
sechzehnten  Jahrhundert“  mehr  allgemeine  Kon- 
turen vom  geographisch-statistischen  Standpunkt. 
Von  Kasindr  Jarochowskis  „Historischen  Darstel- 
lungen und  Studien"  wurde  1884  in  Posen  eine 
neue  Serie  ausgegeben.  Zwei  Aufsätze  über  die  Be- 
; freiung  Wiens  durch  Sobieski  eröffnen  die  Reihe 
dieser  Geschichtsbilder.  In  umfassender  Ansfülirnng 
wird  sodann  Stanislaw  Ijeszczyftski,  der  König-Philo- 
soph beurteilt,  dem  der  Verfasser  ungeachtet  seiner 
Geistes-  nnd  Herzensvorzüge  doch  alle  Fähigkeit  ab- 
spricht. eine  so  hohe  Stellung  aiisznl'üllen.  Aus  dem 
übrigen  Inhalt  des  Werkes  liehen  wir  die  Studie 
! über  das  Verhältnis«  Brandenburgs  zur  katholischen 
I Kirche  in  den  polnischen  Ländern,  von  1640  bis  1740, 
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hervor.  Dem  um  die  Reform  des  Schulwesens  hoch- 
verdienten Konarski  widmete  Florian  Lagowski  eine 
1884  in  Warschan  veröffentlichte  Schrift.  Von  der 
„Geschichte  des  Novemberaufstendes  (1830)“  von 
Stanislaw  Barzykowski.  Mitgliede  der  damaligen 
National-Rcgierung,  erschien  der  fünfte  Band,  Posen 
1884.  mit  Erläuterungen  des  Herausgebers  Aär. 
Den  neueren  Forschungen  trägt,  der  „Abriss  der 
Geschichte  Polens  und  der  mit  ihm  vereinigten  ruthe- 
nischen  Landesteile“  von  Anatolins  Lewicki,  Krakau 
1884,  Rechnung.  Ks  ist  ein  fnr  Unterrichtszwecke 
wertvolles  Buch.  Seitdem  August  Rielowski  den 
ersten  Band  der  „Monumenta  Poloniae  historica“  vol- 
lendete. sind  etwa  zwanzig  Jahre  verflossen.  Was 
in  anderen  Ländern  von  den  Regierungen  oder  von 
gelehrten  Körperschaften  bewirkt  wird,  das  ermög- 
lichte in  Polen  ein  Einziger:  der  nun  nicht  mehr 
unter  den  lebenden  weilende  Bielowski,  indem  er 
mit  dem  Scharfsinn  und  Dauernmt  eines  Pioniers  in 
manchen  noch  unbetretenen  Urwald  eindrang  und 
viele  bis  dahin  noch  verborgene  Schätze  hervorzog. 
Die  Lemlierger  Abteilung  der  historischen  Kommission 
der  Krakauer  Akndemie  der  Wissenschaften  unter- 
nahm es,  den  vierten  Band  des  Riesenwerkes  herzu- 
stellen, der  nun,  an  1000  Druckseiten  stark,  zur 
Versendung  gelangt  ist.  Er  wurde  von  sechs  berufenen 
Historiographen  bearbeitet  und  enthält  hauptsächlich 
— Ia-genden  und  Wunder  polnischer  Heiligen.  Das 
könnte  Manchen  verleiten,  auf  das  Werk  mit  Gering- 
schätzung herabzusebn.  Aber  diese  Aufzeichnungen 
besitzen  anerkennenswerte  Vorzüge.  Sie  ergänzen 
die  trockenen  gleichzeitigen  Chroniken,  Jahrbücher 
und  Dokumente,  indem  sic  in  das  Leben,  die  Gewohn- 
heiten und  gegenseitigen  Beziehungen  aller  Gesell- 
schaftsschichten  der  Plasten-  und  Jagiellonen-Zeit  neue 
und  tiefe  Einblicke  gewähren.  Das  gilt  namentlich 
von  dem  durch  Adalbert  KqtrzyAski  mit  großer 
Gründlichkeit  bearbeiteten  Lebenslauf  der  heiligen 
Kunigunde.  Dem  Forscher  standen  drei  alte  Hand- 
schriften ans  dem  fünfzehnten,  sechszehnten  nnd  sieb- 
zehnten Jahrhundert  zu  Gebot.  Die  letztere  darf 
als  authentische  Kupie  eines  Manuskripts  von  1401 
die  meiste  Zuverlässigkeit  beanspruchen.  Koch  ver- 
dienen Anton  Prochaskas  „Historische  Skizzen  ans 
dem  15.  Jahrhundert“,  Krakau  und  Warschau  1884, 
Erwähnung.  Die  Berührungspunkte  zwischen  Polen 
nnd  den  deutschen  Ordensrittern  und  Böhmen  sind 
das  Gebiet,  auf  welchem  dieser  Autor  seine  Kräfte 
erprobt. 

Die  Geschichte  der  Litteratur  und  die  verwandte 
Biographie  sehen  wir  wieder  durch  viele,  der  Mehr- 
zahl nach  treftliclie  Arbeiten  bereichert.  Etwa  fünfzehn 
verschiedene  Werke,  die  Essays  in  Zeitschriften  un- 
gerechnet. darunter  mehrere  tief  gehaltvolle,  die 
entweder  ausschließlich  oder  doch  zum  Teil  von 
Mickiewicz  und  seinen  Schöpfungen  handeln,  sind  in 
den  letzten  zwei  Jahren  entstanden.  Eine  ebenfalls 
beträchtliche  Zahl  von  Biographen  und  Auslegern 


beschäftigte  sich  mit  Kochanowski,  KrasiAski,  Slowacki 
und  Andern.  Ne  quid  nimis!  Auch  die  Litteratur 
hat  ihre  Tagesmoden  und  Munieen.  Auf  den  eine 
zeitlang  durch  alle  Lande  gehenden  Furor  apologoticns, 
die  Sucht,  in  der  öffentlichen  Meinung  gebrandmarkte 
historische  Persönlichkeiten  in  Lämmlein  umzuwan- 
deln, scheint  jetzt  der  Furor  exegeticus  gefolgt  zu 
sein.  Wir  wollen  indess  keineswegs  den  auf  neue 
gediegene  Forschung  gegründeten  kritischen  Würdi- 
gungen die  Berechtigung  absprechen. 

Bronislaw  Uhlebowski  entkleidet  in  seiner 
Schrift  über  Kochanowski,  Warschau  1884,  den  Alt- 
meister der  Poesie  so  ziemlich  des  Nimbus,  der  ihn 
bisher  umgab.  Kochanowskis  „Elegien  auf  den  Tod 
der  Tochter“  analysirt  Peter  Parvlak,  Gymnasial- 
professor  in  Stanislawow  in  dem  1885  erschienenen 
dritten  Bändchen  seiner  Erläuterungen  [Klinischer 
Dichterwerke;  dankenswert  sind  die  beigegebenen 
Erklärungen  schwer  verständlicher  Archaismen.  Die. 
ersten  beiden  Hefte  der  Sammlung  waren  Malczeskis 
„Maria“  und  Slowackis  „Vater  der  Pesterkrankten“ 
gewidmet.  — Es  gab  eine  Epoche,  in  welcher  Slo- 
wacki, der  in  Paris  längere  Zeit  unbefriedigt  gleich- 
sam als  Einsiedler  gelebt  hatte,  sich  wieder  glück- 
licher zn  fühlen  begann.  Er  kleidete  sich  mit  höchster 
Eleganz  und  weilte  mehr  außer  als  in  dem  Hanse. 
Als  dann  TowiaAski  mit  seiner  Propaganda  auftrat, 
verhielt  sich  Slowacki  anfangs  kalt  ablehnend,  trat 
aber  dann  in  des  „Meisters“  Gemeinde  ein,  und  nun 
vollzog  sich  in  seinem  ganzen  Wesen  eine  durch- 
greifende Reaktion.  Er  wurde  ein  in  sich  gekehrter 
Mensch,  der  allein  für  sich  grübelte.  Nur  ein  Jahr 
lang  gehörteer  TowiaAskis  Sekte  an,  aber  der  Einfluss 
dieses  Mannes  war  bleibeud.  Der  Dichter  lebte  nur 
noch  „im  Geiste“,  er  fühlte  seine  Seele  „voll  gött- 
licher Schätze“  und  schuf  auf  der  Basis  der  heiligen 
Schrift  seine  mystisch-spiritualistiseben  Doktorinen. 
Heinrich  Biegeleisen  veröffentlichte  nun  mit  erörtern- 
den Anmerkungen.  Warschau  1885,  mehrere  in  diesem 
Sinn  abgefasste,  bisher  noch  gar  nicht  oder  nur 
fragmentarisch  gedruckte  Schriftstücke  Slowackis, 
aus  denen  trotz  der  vielen  wie  Bibelsprüche  lauten- 
den Gedanken  doch  nur  die  krankhafte  Geistesrich- 
tung des  Dichters  erhellt,  den  sein  Mystizismus  oder 
vielmehr  sein  Aberglaube  so  anmaßend  machte,  sich 
selbst  zu  überreden,  die  Bibel  sei  nur  ein  Anfang, 
ein  Versuch,  die  ewigen  Wahrheiten  aufzuzeichnen, 
er  aber  der  zur  Vollendung  des  Werkes  Berufene. 
Es  erweckt  ein  schmerzliches  Gefühl,  ein  Talent  wie 
Slowacki  so  enden  zu  sehn.  Den  polnischen  Schrift- 
stellerinnen des  19.  Jahrhunderts  setzte  Peter  Chniic- 
lowski,  Warschau  1885,  ein  litterar-  und  kultur- 
historisches Denkmal.  Des  Werkes  erste  Serie  umfasst 
neun  sehr  erschöpfende  Biographien,  durchweht  mit 
eingehenden  psychologischen  Untersuchungen  und 
Beleuchtungen  der  gleichzeitigen  Aufklärungsmomente. 
Adam  Knliczkowskis  Geschichte  der  polnischen  Litte- 
ratnr  hat  in  ihrer  dritten  Auflage,  Lemberg  1884, 
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durch  Verbesserungen  und  Inbetrachtziehung  der 
(legenwart  sehr  an  Bedeutung  gewonnen.  Auch  der 
wissenschaftlichen  Gesellschaften  wird  darin  gedacht. 
Manche  der  neusten  litterarischen  Capacitälen  hätten 
freilich  einen  weniger  beschränkten  Kaum  in  dieser 
Walhalla  verdient  — viele  werden,  als  noch  unbe- 
stimmte Werte,  einfach  in  Dutzendbündeln  aufge- 
speichert Der  reichbegabte  Aer  (Adam  RziOewski), 
dessen  Werke  auf  der  Grenzscheide  zwischen  Ge- 
schichte und  Dichtung  stehen,  hat  uns  north  kurz  vor 
-seinem  im  Laufe  des  letzten  Sommers  erfolgten  Dabin- 
scheiden  in  lebendigen  und  fesselnden  .Darstellungen 
und  Studien“,  Posen  1885,  verschiedene  Celebritätcn 
in  ihrem  künstlerischen  und  gesellschaftlichen  Sein 
und  Wirken  vorgcfiihrt.  Eine  ehrwürdige  Greisin 
die  neunzigjährige  Krau  Laernix,  welcher  Aer  manche 
Angaben  iiher  Mickiewicz'  (.eben  in  Odessa  ver- 
dankte, ging  ihm  wenige  Wochen  im  Tode  voran. 
Diese,  eine  geborene  Grätin  Hzewuska,  war  in 
erster  Ehe  mit  Hieronymus  SobaAski  in  Odessa  ver- 
mählt gewesen,  und  hatte  nach  dessen  Tode  den 
russischen  General  Witt,  nach  der  Trennung  von 
diesem  den  General  Czyrkowicz  geheiratet  Nach 
dessen  Tode  ward  sie  die  Gattin  des  Schriftstellers 
.Inles  Lacroix  in  Paris,  mit  welchem  sie  in  fünfzig- 
jährigem glücklichen  Bunde  lebte  und  dem  sie,  als 
er  das  Augenlicht  verlor,  als  Sekretär  diente,  die 
innersten  Gedanken  auf  dem  Antlitz  des  Blinden 
lesend,  lieber  den  Geist  nnd  die  Herzenseigenschaften 
der  nun  Heimgegangenen  ertönte  nnr  ein  Hob.  Noch 
eines  andern,  in  Polen  schmerzlich  empfundenen  Todes- 
falles sei  an  dieser  Stelle  gedacht.  Am  15.  Januar 
1884  verschied,  einundiu-htzig  Jahre  alt,  Anton  Eduard 
Odyniec  in  Warschau,  einer  der  letzten  jener  einst 
von  so  liochfliegenden  Strebungen  erfüllten  Wilnaer 
Zöglinge,  als  Dichter  und  Uebersetzer,  als  Verfasser 
der  klassischen  Briefe  über  Mickiewicz  gleichwie  als 
lauterer  und  liebenswürdiger  Charakter  de*  ehren- 
vollsten Gedächtnisses  wert. 

Die  deutsche  Litteratur  aller  Jahrhunderte  findet 
in  Polen  immer  noch  aufmerksame  Beachtung.  Nicht 
nur  unsere  Dichterwerke  werden  noch  heute  mit 
immer  größerer  Vollendungin  das  Polnische  übertragen, 
sondern  auch  die  Dichter  selbst  werden  in  ihren 
Werkstätten  anfgesucht  und  mit  ihren  Geisteskindern 
im  nämlichen  Focus  geprüft.  Autler  vielen  neueren 
Uebersetzungen  liegen  uns  u.  A,  drei  von  intimer 
Stoffdurchdringung  zeugende  Schriften  Jcske-Choinskis 
vor,  deren  eine,  Warschau  1883,  das  deutsche  Drama 
de*  neunzehnten  Jahrhundert*  zum  Gegenstände  hat. 
Der  Antor  giebt  genau  die  (Quellen  an,  ans  denen  er 
schöpfte,  beruft  sieb  anf  diejenigen,  deren  Urteil  er 
adoptirt,  und  bekämpft  andere,  denen  er  nicht  zu- 
stimmen kann.  Sein  Stil  ist  farbenreich  und  voll 
Kraft.  Ibis  Gesagte  gilt  auch  von  seiner  Abhandlung 
über  die  deutsche  Ritter-Epopöe,  Warschau  1884. 
sowie  von  der  litterarischen  Porträtirung  Heinrich 
Heines,  Krakau  1885,  In  der  Einleitung  zu  diesem 


Bnche  wirft  der  Verfasser  einen  Rückblick  auf  die 
Zeit  der  Reaktion  gegen  den  Klassizismus  in  Deutsch- 
land nnd  spricht  dann  rückhaltslos  seine  Meinung 
dahin  aus,  dass,  wenngleich  die  drei  ersten  Heine- 
schen Schöpfungen : die  Reisebilder,  die  flnrent inischen 
Nächte  nnd  das  Buch  der  Lieder  die  Unsterblichkeit 
verdienen,  der  Rest  keinen  bleibenden  Wert  bean- 
spruchen darf,  indem  seine  politischen  Korrespondenzen 
und  flüchtigen  Artikel  ebensowenig  des  Nachruhmes 
würdig  sind,  als  der  gröBte  Teil  seiner  nach  1830 
geschriebenen  Poesien,  weil  er  darin  oft  den  Schmutz 
der  Gasse  aufsacht,  sein  Witz  aber,  der  schon  in 
den  Reisebildern  fade  war  und  mehr  durch  den  bis 
dahin  noch  nie  in  Buchform  gebrachten  Kneipen- 
Esprit  frappirte,  immer  matter  und  läppischer  wird. 
„Süß,“  sagt  Choinski,  „ist  das  Heinesche  Gift,  seine 
Reime  schmeicheln  dem  Ohr,  sein  Witz  unterhält, 
seine  Oynismen  blenden  wie  die  Kellergarben  ver- 
geltender Raketen Und  welch  ein  Ende  anf 

der  „Matfatzengruft“  an  einem  weder  durch  Tapfer- 
keit, noch  dnreh  angestrengte  Arheit,  sondern  durch 
niedere  Ausschweifung  von  der  ersten  Jugend  an 
selbstverschuldeten  Leiden!  Sein  früher  Hingang  ist 
nicht  tragisch.  Man  kann  ihn  nur  ein  abschrecken- 
des Beispiel  nennen.  Im  ganzen  Lehen  Heines  giebt 
es  keine  einzige  erhabene,  edle,  ritterliche  Tat,  Er 
war  Egoist,  liebte  nnr  sich  selbst  und  dachte  nur  an 
sich.“  — Bronislaw  Zawadzki  übersetzte  neuerdings 
Schelfs  allgemeine  Geschichte  der  Litteratur  ins 
1 Polnische.  Von  den  ursprünglich  nicht  in  den  Plan 
aufgenommenen,  vorn  Uebersetzer  hinzugefügten 
Musterbeispielen  dehnen  sich  einzelne  — als  „An- 
merkungen“ — bis  anf  den  Raum  von  ein  und  ein- 
lialh  großen  Druckbogen  aus;  sie  sind  so  ungleich 
! verteilt,  dass  manche  Litteraturen . wie  z.  B.  die 
griechische,  zu  viel,  andere,  wie  die  deutsche,  die 
nur  mangelhaft  nenliearbeitete  polnische,  die  aus 
Zensnrrüeksichten  um  einige  Kernstellen  gekürzte 
russische  wenig  oder  gar  nichts  erhielten.  Unvoll- 
ständig, weil  nnr  a tont  hasard  lierausgogriffen,  sind 
auch  die  beigegebenen  bibliographischen  Notizen, 
j Sehern  original-kräftiger  Stil,  der  stets  ohne  Euphe- 
; inismen  aufs  Ziel  losgeht,  (rietet  dem  Uebersetzer 
große  Schwierigkeiten,  die  aber  Zawadzki  meist  mit 
Glück  überwanden  hat.  — Von  dem  im  Herbst  1884 
begonnenen  zehnten  Band  der  Knrl  Estrcicherschen 
„ Bibliographie  des  neunzehnten  Jahrhunderts“  sind 
bereits  mehrere  Lieferungen  zur  Ausgabe  gelangt. 
Um  die  Bibliographie  der  Gegenwart  macht  sich 
Wladystaw  Wislocki  in  Krakau  fortdauernd  in  einer 
Meise  verdient,  die  ihm  noch  den  Dank  der  Nach- 
welt sichert. 

Im  fiebrigen  fließt  in  wissenschaftlicher  Richtung 
der  Strom  des  | Klinischen  Originalgeistes  weniger 
reichlich.  Gleichwohl  haben  Kacliorgane  manche  be- 
deutsame Neuigkeit  zu  verzeichen.  Unter  den  ein- 
zelnen Disziplinen  werden  Mathematik,  Naturwissen- 
schaften, Nationalökonomie  und  Linguistik  «nt  regsten 
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kultivirt.  Früher  in  Polen  nnr  wenig  populär  und 
deshalb  in  der  Litteratur  nur  sporadisch  vertreten, 
bildet  heute  die  Volkswirtschaft,  die  Erörterung 
sozialer  und  ökonomischer  Fragen  eine  stehende 
Rnhrik  der  wissenschaftlichen  und  kritischen  Presse. 
Die  dadurch  angehahnte  Verbesserung  muss  in  Ver- 
bindung mit  dem  Wirken  der  landwirtschaftlichen 
Vereine  dein  Lande  zum  Segen  gereichen.  Die 
Mathematik  hat  in  Polen  stets  liebevolle  Pflege 
gefunden.  Wiadyslaw  Zajqczkowski  leitet  seine 
„Analytische  Geometrie",  Warschau  1884,  mit  einer 
gedrängten  Geschichte  dieser  Wissenschaft  in  Polen 
ein.  Das  Werk  bildet  den  vierten  Band  der  vierten 
Serie  der  bereits  durch  andere  gleichtreffliche  Arbeiten 
gut  eingefiihrten  M.A.  Baranieckischen  mathematisch- 
physikalischen  Bibliothek.  Ein  hochinteressantes 
naturwissenschaftliches  Thema  behandelt  Eras- 
mus Majewski  in  seinem  Buche  über  „Die  S>ündflut“. 
Er  zieht  Alles  zu  Kate,  was  Licht  in  das  Dunkel 
der  biblischen  (Sage  bringen  kann,  sowohl  die  neu 
entdeckten  Ueberreste  der  königlichen  Bibliothek  von 
Ninive,  als  auch  die  heutige  Kenntniss  der  Natur- 
kräfte, und  erklärt  die  Flut  der  Genesis  für  eine 
lediglich  lokale.  Derselbe  Forscher  plädirt  in  einer 
Broschüre,  Warschau  1885,  für  eine  Regelung  der 
botanischen  und  zoologischen  Nomenklatur. 

Das  Finale,  das  einzige  Resultat  der  zersetzen- 
den Naturphilosophie  bleibt  im  gestirnten  Himmel, 
im  (Schacht  des  Berges,  in  dev  Zelle  stecken,  ilie 
Ursachen  des  LebeashatKhe»  ergründet  sie  nicht, 
aber  auf  der  Spiirjagd  danach  wird  Alles,  was  dem 
Menschen  heilig  ist,  über  Bord  geworfen.  Und  doch 
ahnte  der  Menscbengeist  aller  Jahrhunderte  vermöge 
seiner  Urteilskraft  etwas  Größeres,  Erhabeneres, 
als  ihm  hier  anzusrhaun  vergönnt  ist.  Dem  kraft 
dieses  Kalküls  Erfassten  leihen  zwei  neuere  Werke 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele  Ansdruck.  Wer 
weihte  hei  dieser  Worte  Klang  nicht  jenem  Weisen 
Athens  ein  pietätvolles  Gedenken,  dem  Tugendhelden, 
der  für  seine  Ucberzeugung  freudig  in  den  Tod  ging! 
Er  bahnte  den  Denkern  aller  Zeiten  die  Pfade. 
Wiadyslaw  Michael  Dybicki  steJlt  die  Fortdauer  nach 
dein  Tode  nicht  nur  als  philosophisch-religiöses,  son- 
dern auch  als  physiologisches  Postulat,  die  Grundsätze 
der  Materialisten  aber  als  irrige  Auffassungen  der 
Fakta  hin.  Die  andere,  von  Heinrich  Struve  ver- 
fasste (schrift  beweist  die  Unsterblichkeit  zum  Teil 
apagogisch:  ohne  den  Glauben  daran  hätte  sich  die 
Menschheit  niemals  zu  den  Idealen  erheben  können, 
welche  ihre  edelsten  Taten  hervorrufen  nml  die 
Hanpttriehfedern  ihrer  moralischen  Knlwicklnng  sind. 
Moritz  Straszewski  geht  in  einem,  der  Universität 
Edinburgh  gewidmeten  Traktat,  Krakau  1884,  auf  die 
Entstehung  und  Entwicklung  des  Pessimismus  in 
Indien  zurück. 

(Schluu  lolgt.j 

Elbing.  Heinrich  Nitschmann. 
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ft»  Berliner  Universität  van  1810  bis  Oktober  1885.*) 

' Während  die  18BB  erschienenen  .Heidelberger 
Erinnerungen“  Georg  Webers**)  die  wechselvolle 
Geschichte  der  altehrwiirdigen  Rnperto-Carola  von 
ihrer  Gründung  bis  auf  die  Jetztzeit  an  dem  geisti- 
gen Auge  des  Lesen»  vorüberführen,  bezweckt  die 
fast  gleichzeitig  damit  auf  Veranlassung  des  Rektors 
Professor  Dernburg  vom  Büreau  der  Berliner  Uni- 
versität aufgestellte  Uebersicht  über  den  Personal- 
bestand der  Berliner  Hochschule,  einen  statistisch- 
tabellarischen Rückblick  zu  geben  auf  die  früheren 
Rektoren,  Dekane  und  Lehrer  der  einzelnen  Fakul- 
täten, auf  die  Zahl  der  Studircnden  in  jedem  Se- 
mester, sowie  derjenigen,  welche  innerhalb  des  fiinf- 
undsiebzigjährigen  Bestehens  der  Berliner  Hochschule 
vom  Winterhalbjahr  1810111  an  bis  zum  1.  Oktober 
1885  sich  hier  den  Doktorhut  erworben  haben. 

Das  Webersche  Buch  stellt  sich  als  ein  farben- 
reiches Gemälde  dar,  die  von  Professor  Dernburg 
bewirkte  Veröffentlichung  als  eine  freilich  sehr  de- 
taillirte  Skizze  zu  einem  solchen,  als  wichtiges  akten- 
mäßiges ijuellemuaterial  für  den  künftigen  Geschichts- 
schreilicr  der  Friedrich- Wilhelms-Universität.  Nur 
Namen  und  Zahlen,  heißt  es  im  Vorwort,  werden  in 
diesen  tabellarischen  Uebersichten  geboten,  aber  sie 
führen  eine  beredte  Sprache, 

Am  15.  Oktober  1810  fand  der  Beginn  der  Vor- 
lesungen statt,  welche  von  fünfundzwanzig  ordentlichen 
Professoren  abgelmlten  wurden.  (Die  juristische  nnd 
theologische  Fakultät  zählte  je  drei  Ordinarien,  die 
medizinische  sechs,  die  philosophische  dreizehn.)  Im- 
inatriknlirt  waren  im  Winterhalbjahr  1810/11  256 
Studenten.  Die  Frequenzliste  des  Wintersemesters 
1884,85  weist  allein  in  der  philosophischen  Fakultät 
38  ordentliche,  43  außerordentliche  Professoren,  44 
Privatdozenten  und  im  Ganzen  5006  imnmtrikulirte 
Studirende  auf,  denen  noch  1 308  zum  Hören  von 
Vorlesungen  berechtigte  Personen  heiznzählen  sind. 

Als  Friedrich  Wilhelm  111.  zum  großen  Teile 
auf  die  Befürwortung  Wilhelm  von  Humboldts  hin 
den  Entschluss  fasste,  in  der  Hauptstadt  seines  Staates 
gerade  in  einer  Zeit  schwerer  politischer  Bedräng- 
niss  eine  Stätte  höherer  Bildung  zu  errichten,  von 
welcher  aus  die  geistige  Wiedergeburt  des  tief  ge- 
demntigten  Preußens  geschehen  sollte.,  da  wurden 
vielfach  Zweifel  aufgeworfen,  ob  die  Gründung  einer 
Universität  in  Berlin  selbst  »1er  Wissenschaft  zum 
Nutzen  gereichen  möchte.  Jos.  von  Sonnenfels,  un- 
streitig einer  der  aufgeklärtesten  und  weitsichtigsten 
Geister  des  vorigen  Jahrhunderts,  der  hervorragendste 
österreichische  Staatsgelehrtc  bis  in  die  ersten  Dezen- 
nien dieses  Jahrhunderts  befürwortet  in  seinen  „Grund- 
sätzen der  Polizei“  ***)  eifrig  die  Verlegung  der 

•)  Di«?  Königliche  Friedrich-Wilhelms-UniverBitÄt  Berlin  in 
ihrem  PereonulbeBtHnde  seit  ihrer  Errichtuntr  Michaelis  1810 
bia  Michaelis  1885.  Berlin.  Weidmännische  Buchhandlung. 

*•)  In  Nr.  1 , Jahrgang  1886  dieser  Blätter  von  un»  be- 
sprochen. 

**•)  I.  $ 82.  f».  Auflage.  Wien  1786. 
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Universität«!)  in  Mittel-  un<l  Landstädte,  da  hier  ein- 
mal die  Gelegenheiten  zu  Zerstreuungen  seltener, 
sodann  die  Unterhaltungskosten  geringer  als  in  den 
Hauptstädten  seien. 

An  der  Hand  sowohl  der  Erfahrung  wie  der 
statistischen  Daten,  welche  der  Ueberblick  über  die 
Geschichte  der  Berliner  Universität  während  der 
75  Jahre  ihres  Bestehens  gewählt,  köunen  die  Son- 
nenfels'schen  Einwürfe  als  grundlos  betrachtet  wer- 
den. Denn  es  ergiebt  sich  aus  der  uns  vorliegenden 
amtlichen  Veröffentlichung,  dass  die  Berliner  Hoch- 
schule sich  aus  kleinen  Anfängen  zu  großer  Blüte 
entwickelt  hat,  dass  sie  nicht  nur  die  hervorragend- 
sten Lehrer  auf  allen  Gebieten  menschlichen  Wissens 
an  sich  zu  ziehen  und  sich  zu  erhalten  gewusst,  dass 
sie  auch  augenblicklich  gegenüber  den  übrigen  deut- 
schen Universitäten  die  größte  Anzahl  der  Studirenden 
aufzuweisen  bat. 

„Die  junge  Universität",  schreibt  Treitschke  im 
dritten  Bande  seiner  .Deutschen  Geschichte  im  neun- 
zehnten Jahrhundert“,  „war  wirklich,  wie  \V.  Hum- 
boldt einst  gehofft  (Mitte  der  zwanziger,  Anfang  der 
dreißiger  Jahre  dieses  Säculums)  die  erste  Deutsch- 
lands; sie  hatte  Fichte,  Niebuhr,  K.  F.  Eichhorn 
verloren,  aber  Bopp,  Ritter,  Ranke  und  viele  andere 
glänzende  junge  Talente  gewonnen;  die  schöpferischen 
Gedanken,  welche  in  der  Theologie,  der  Rechtswissen- 
schaft und  auf  dem  weiten  Gebiete  der  historisch- 
philosophischen  Forschung  neue  Bahnen  brachen, 
gingen  großenteils  von  Berlin  ans.  Und  nun  schlug 
auch  die  Hegelsche  Philosophie  an  der  Spree  ihr 
Lager  auf,  das  letzte  der  großen  philosophischen 
Systeme,  welche  wirklich  gelebt  und  die  Nation  be- 
herrscht haben.“ 

Nicht  bloß  in  der  Zeit  nach  Hardenbergs  Tode, 
auf  welche  die  eben  citirten  Worte  sich  beziehen, 
auch  in  der  langen  Reihe  der  darauf  folgenden  Jahre 
und  im  Jahrzehnt  nach  Gründung  des  deutschen 
Reiches  hat  die  Friedrich-Wilhelms-Universität  die 
bedeutendsten  Uelehrten  zu  den  ihrigen  gezählt  — 
einen  Savign.v,  Scbleiermacher,  Marheinecke,  Hengsten- 
berg,  linfeland,  Gräfe,  Schoenlein,  Dieffenbach, 
I’uehta,  Keller,  Bruns,  Langenbeck,  Frerichs, 
Dove,  Lepsius  und  viele  andere  — noch  heute  ge- 
hören ihrem  Lehrkörper  an:  der  ehrwürdige  neunzig- 
jährige Ranke,  sowie  dessen  Fachgenossen  Mamm- 
aen und  Treitschke.  die  Professoren  Kummer, 
Zeller,  Helmholtz,  A Kirchhoff  und  E.  Kurtius,  die 
Mediziner  Virchow  und  du  Bois-Reymond,  die  Ju- 
risten Beseler,  Demburg,  Gneist,  Berner  und  Gold- 
schmidt,  durchgängig  Männer  von  europäischem  Rufe. 

Möge  der  Berliner  Universität  die  achtungge- 
bietendo  .Stellung,  welche  sie  sich  in  dem  drei  Viertcl- 
jahrhundert  ihrer  Wirksamkeit  unter  den  Hochburgen 
geistigen  Streben!  und  ernsten  Forsehens  erworben 
hat,  bis  in  die  fernste  Zeit  gewahrt  bleiben! 

Steglitz.  F.  Simunson. 


Flaltrrndr  SrkmrttrrliDge  nebst  ernsten  bedanken 
von  Pol  de  Mont. 

Klitdderende  v lindern:  Gedichten  van*  Pol  de  Mont.  Met  3 
kopereteen  van  Leon  Abry,  Eduard  Karatijn  en  Piet  Verhaert. 
— Rotterdam,  tTitf(evera-Ma&techapp\j  „EUevier“.  1885.  — 
De  wedergeboorto  in  Occitanit* door  Pol  de  Mont. 

Der  Antwerpener  Lyriker  Pol  de  Mont,  welcher 
unter  dem  jüngerem  Nachwuchs  der  viamischen  Muse 
einen  der  ersten  Plätze  einnimmt,  lässt  seine  schwung- 
hafte Feder  nie  rosten,  schon  wieder  hat  er  Nieder- 
lauds  Leserwelt  mit  einer  frischen  -Spende  seiner 
glücklichen  Dichtkraft  beschenkt,  sein  unbefangener, 
oft  etwas  kühner  Blick  in  das  Reich  des  Schönen 
hat  ihn  vor  allzuUngem  Verweilen  in  den  Hallen  der 
philosophischen  Dichtung  gewarnt,  es  sind  .flatternde 
Schmetterlinge“,  die  er  aus  warmem  Gemüt  hat 
emporsteigen  lassen,  Blüten  des  „naiven  Genre“  der 
Kunst,  an  welchen  auch  wieder  Gott  Eros  großen 
Anteil  genommen,  denen  aber  der  gelehrte  Professor 
am  Athenäum  der  verkehrsreichen  Scheldestadt,  der 
glühende  Bewundrer  des  Malers  Alma  Tadenm,  zu- 
gleich einen  Hauch  antiker  Formvollendung  und 
rhythmischer  Schönheit,  den  Zengenbeleg  seiner  klas- 
sischen Studien  beizusteuern  nicht  unterlassen  mochte. 
Pol  de  Monts  „Flatternde  Schmetterlinge"  erinnern 
in  ihren  einfacheren  Sangesweisen  au  die  Jugendlieder 
seines  älteren  Berufsgenossen  Emanuel  Hiel,  dem 
ei  zumal  in  der  Erotik  sich  wahlverwandt  kund- 
giebt,  auf  andern  Seiten  freilich  ist  eine  starke  Ab- 
weichung in  den  Richtungen  dieser  herrlichen  Talente- 
erkennbar. indem  Hiel  rücksichtsloser  dem  germani- 
schen Genius  huldigt.  Pol  de  Mont  hingegen  eine 
mächtige  Vorliebe  ftir  die  Kunst  der  Romanen  keines- 
weges  verheimlicht.  Proveugalen  und  Itaüäner, 
Franzosen  und  Spanier  sind  seinem  künstlerischen 
Gefühl  nicht  entfernt  so  antipathisch,  als  dies  sonst 
bei  der  Mehrheit  der  viamischen  Dichter  der  Fall  ist. 
Er  schwärmt  für  die  Gedankentiefe  eines  Dante  und, 
was  das  Hecht  der  Form  in  der  Dichtung  anlangt, 
steht  er  ganz  aut  dem  Boden  des  italienischen  Ge- 
schmacks. So  schwelgt  er  gern  in  den  Kunstforinen 
der  Südländer:  nicht  nur  das  Sonett,  auch  das  Ritor- 
nell,  die  Terzinen,  Kondelen  und  Villanellen.  sowie 
die  orientalischen  Ghaselen  haben  bei  ihm  eifrige  Pflege 
gefunden  und  ein  freundlicher  Stern  hat  über  diesen 
Bestrebungen  geleuchtet.  Dass  aber  seine  Huldigung 
der  Antike  sich  auch  der  antiken  Oden-  und  Strophen- 
form befleißigt  hat,  ist  bei  einem  so  stilgewandten 
Dichter  schon  selbstverständlich.  Niederdeutsche 
Terzinen  und  niederdeutsche  Oden  in  Sapphischer 
Strophe  haben  zwar  im  hochdeutschen  Ohr  einen 
eigentümlichen  Klang.  Wir  können  den  Eindruck 
der  nahen  Verwandtschaft  mit  der  plattdeutschen 
Muse  nie  los  werden  und  in  der  Tat,  gerade  der 
naive  Sinn  der  vlainischen  Dichtung  hält  uns  immer 
den  Vergleich  mit  plattdeutschen  Eindrücken  vor 
Angen.  Das  Schicksal,  welches  die  holländische 
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Poesie  des  at-htaehnten  .lahrliunderts  mit  ihren  anti-  I 
kisirenden  Anläufen  erfahren  hat,  ist  für  Flanderns 
moderne  Dichter  keine  sonderliche  Ermutigung,  es 
gehört  eben  der  melodische  Schwung  der  Sprache 
eines  Pol  de  Mont  dazu,  um  diese  niederdeutschen 
Sprösslinge  antiker  Denkart  und  wälscher  Klang- 
farbe genieflbar  zn  finden.  Hier  opfert  auch  Pol  de 
Mont  seiner  Bewunderung  der  provengalischen 
Dichtkunst  des  Mittelalters  ans  aufrichtigem  Her- 
zen mit  bestem  Erfolge,  es  ist  eine  Art  Kultus, 
welchen  er  dem  Geiste  der  Langue  d’oe  widmet 
und  nicht  bloli  der  Vergangenheit  des  Landes  der 
Troubadours  gilt  seine  Vorliebe,  auch  das  moderne 
Occitanien  hat  an  ihm  eine  bedeutsame  Erobe- 
rung gemacht.  Neben  den  »Flatternden  Schmetter- 
lingen“ seiner  Muse,  welche  die  Verlegergesellschaft 
„Elsevier“  in  Rotterdam  auf  das  Glänzendste  ausge- 
stattet, hat  Pol  de  Mont  fast  gleichzeitig  einen 
gedankenreichen  Aufsatz  herausgegeben,  der  die 
kulturhistorische  Auferstehung  „Oecitaniens“,  das 
Wiederaufleben  des  selbsteigenen  Geistes  der  Lande 
südlich  vom  Loirestrom  feiert.  Die  hohe  Begabung 
des  zeitgenössischen  Sängers  Mistral  ist  es  gewesen, 
die  den  Vlamingen  Pol  de  Mont  für  die  Gauen  der 
Langue  d’or  in  die  Schranken  gerufen.  Und  man 
muss  anerkennen,  der  flandrische  Dichter  bat  als 
niederdeutscher  Prosaist  seinen  Gegenstand  nach 
allen  Richtungen  zn  würdigen  verstanden,  ebensowohl 
die  politisch-soziale,  als  die  ästhetisch-lin- 
guistische Bedeutung  der  Wiedergeburt  Oecitaniens 
steht  ihm  klar  im  Bewusstsein.  Nur  von  einer  födera- 
tiven Neugestaltung  Frankreichs,  einer  Idee,  für  welche 
in  der  grollen  Revolution  die  Girondisten  Südfrank- 
reichs ihr  Blut  vergossen,  erwartet  Pol  de  Mont  das  Heil 
der  Romanen  des  Westens.  In  der  übertriebenen  Zen- 
tralisation sieht  er  den  Tod  alles  geistigen,  sittlichen 
wie  politisch-sozialen  Lebens.  Er,  der  Lyriker  vom 
Scheldestrande,  hat  den  vollen  Begriff  der  gewaltigen 
dramatischen  Tragik,  welcher  von  den  Tagen  der 
Albingenser  und  Waldenser  her  die  Eigentümlichkeit 
und  Selbständigkeit  der  romanischen  Artung  erlag. 
Man  weill  in  Antwerpen  erotische  Lieder  zu  singen, 
man  hat  dort  nicht  minder  auch  Verständniss  für 
die  Bahnen  der  Zeitbewegung  und  die  neuen  Ziele 
der  europäischen  Kultur. 

Berlin.  Trauttwein  von  Belle. 


Sprechsaal. 

leb  habe  di«  angebliche  Tatsache,  dass  Herr  Dr.  Nordau 
eigentlich  einen  ganz  anderen  Namen  — Schönfeld  oder  Süd- 
feld — führe,  in  der  Press«  klar  und  bündig  ausgedrückt 
gefunden  — und  zwar  ist  es  bei  mir  nicht  Dr.  Welten,  son- 
dern, wie  ich  mich  erinnere,  Dr.  ilans  Herrig  im  »Deutschen 
Tageblatt*,  der  in  einem  größeren  Artikel  über  Nordaus 
Schriften  diese  Hypothese  (wie  ich  es  nennen  will)  meiner 
Kenntnisenahme  vermittelte.  Außerdem  aber  bin  ich  dieser 
als  Faktum  aufgeetellten  Unwahrheit  fast  überall  im  Gespräch 
begegnet,  habe  mich  auch,  bevor  ich  damals  ganz  en  pas» 


sunt  derselben  in  der  Broschüre  ErwBbnnng  tat,  wiederholt 
danach  erkundigt.  Solche  Gerüchte  entstehen,  man  weiß 
selber  nicht  wie.  Ich  habe  aber  dies  Herrn  Dr.  Nordau  keines- 
wegs al«  »konventionelle  Lüge*  bezeichnet;  auch  habe  ich 
nur  einen  Akzent  daraul  gelegt,  dass  er  »geborener  Ungar4 
sei.  Und  da«  wird  er  doch  wohl  nicht  abstreiten. 

Cbarlottenburg.  Carl  Hleibtreu. 


Litterarlsche  Neuigkeiten. 

Ollendorff  (Paris,  1886)  hat  da  ein  wunderliches  Buch 
loegeUäsen:  Une  Familie  Princi&re  d'Allemagne. 

Memoires  intimes  par  laVeuve  du  Prince  Louis  de 
Sayn  - Wittgenstein  - Sajn,  nee  Amalie  Lilienth&l. 
Dasselbe  Hingt  an  wie  eine  Elegie,  fU.hr t fort  wie  ein  Zivil- 
I prozess  Uber  F&milienrecht  und  geht  aus  wie  ein  Nachtlicht. 
Die  Prinzessin  Sayn  Wittgenstein-Sayn,  geborene  Lilienthal, 
hat  offenbar  an  Schillers  Teil  gedacht: 

Wenn  der  Gedrückte  nirgends  Recht  kann  finden. 
Wenn  unerträglich  wird  die  Last  — gieift  er 
Hinauf  getrosten  Mutes  in  den  Himmel, 

Und  holt  herunter  seine  ewigen  Rechte,  u.  s.  w. 

Was  nun  die  Urschweizer  mit  dem  Morgenstern  und  sonstigen 
Streitkolben  ausrichteten,  das  versucht  die  Prinzessin,  dem 
Geiste  der  Zeit  gemäß,  mit  dem  Pressbengel.  Ob  ihr  dieser 
etwas  helfen  wird?  ob  ihr  Appell  an  die  öffentliche  Meiuung 
die  Prozesse  gewinnen  wird,  welche  sie  vor  den  Gerichten 
verlor?  Wer  kann  dos  wissen?  Ein  succ&t  de  scandale 
ist  aber  dem  Huche  jedenfalls  sicher. 

Der  Wiener  Zweigverein  der  deutschen  Schiller- Stiftung  hat 
in  Vereinbarung  mit  dem  Verwaltungsr&te  der  deutschen  Schiller 
Stiftung  in  München  die  demselben  zugewiesenen  Tantiemen 
der  dramatischen  Werke  Fianz  Grillparzers  für  dos  Jahr  1085 
i tu  Betrage  von  1800  ti.  ö.  W.  nachfolgenden  Schriftstellern 
als  Ehrengaben  zugo wendet:  Herrn  Friedrich  Hermann  Frey 
^Martin  Greif)  in  München,  Fräulein  Emilie  Mataja  (Emil 
Mariot)  in  Wien.  Herrn  Josef  Rank  in  Wien.  Herrn  Dr. 
Hermann  Kolott  in  Baden  bei  Wien  und  Herrn  J.  J.  David 
in  Wien. 

Im  Verlag  von  G.  Frey  tag  in  Leipzig  und  F.  Tempsky 
in  Prag  gelangten  zur  Ausgabe:  Vitus  Gräber:  „Die  äußeren 
mechanischen  Werkzeuge  der  Tiere.  (Das  Wissen  der  Gegen- 
wart 44.  und  45.  Band.)  Mit  144  und  171  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen  Die  Betrachtung  künstlicher  erzeugter 
Werkzeuge  in  ihren  Abarten  und  Modifikationen,  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  ihren  Bestandteilen , die  sorgfältige  Be- 
obachtung, wie  Stück  für  Stück  eine«  derartigen  Apparates 
seinen  besonderen  Zweck  hat,  den  es  je  nach  dem  Grado  der 
in  der  Herstellung  erzielten  Vollkommenheit  genau  oder 
minder  genau  erfüllt,  ist  gewiss  sehr  lehrreich  und  interessant 
Kerner:  Ernst  Otto  Hopp:  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika.  111.  Abteilung.  Mit  40  in  den  Text  ge- 
druckten Abbildungen  und  Karten.  (Dos  W-ssen  der  Gegen- 
wart 46.  Bd.)  Mit  diesem  Bunde  beendet  der  Verfasser  seine 
Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Dos 
Buch  beginnt  mit  dem  Ausbruche  des  zwischen  dem  Norden 
und  Süden  dieser  Staaten  geführten  Bürgerkriegs,  also  mit 
dem  Jahre  1861,  und  crz&htt  die  großen  politischen  Ereig- 
nisse und  kulturgeschichtlichen  Veränderungen,  die  sich  bis 
auf  die  jüngste  Gegenwart  auf  nordamerikanischem  Boden  voll- 
zogen haben. 

’Avrwviow  xoC  vTt'ov,  ewyyf *&('<•>>  i»j;  t*  im«m- 

fnja3i5o<  pqrror  0 ct t’.ca  Tpcaot  toü  tXArjvcxoxfcaw;  ?ipi«0ai. 
jmi  xal  tt,;  115  tv,v  x zölMpiXijpivr,«  wf:<>  N.  K.  *Ev 

ttb’vai;,  ix  to5v  xataenMädtaiv  * \v4ptcj  kosoprjAä.  Eine  Art  von 
Knigges  „Umgang  mit  Menschen",  aber  dadurch  unterschieden, 
dass  der  Herausgeber,  Lehrer  der  königlichen  Kinder  zu  Athen 
— im  Begriff  die  3ittigkeitslehren  der  hellenischen  Vortohren 
als  Leset? tot!  aus  den  Alt«n  zusammenzuttagen  — sie  in  dem 
vorliegenden  Texte  aus  dem  XI.  Jahrhundert  fix  und  fertig 
vorfand.  Derselbe  ist  einer  neaaufgefundenen  sehr  verdorbenen 
| Handschritt  entnommen,  deren  Verfasser,  der  durch  seine  Ge 
lebrsamkeit  berühmte  Antonius  von  Byzanz,  zwischen  1000 
bis  1100  lebte.  Der  Originaltext  (3.  7d--i0l),  weit  volLtäu 
diger  ab  der  bereits  1815  zu  Venedig  veröffentlichte,  ist 
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nunmehr  aufs  sorgfältigste  festge«t«)U,  mit  erläuternden  An-  | 
tn  erklingen  aus  kirchlichen  Schriften  versehen  und  von  einer 
vortrefflichen  neubellenisoheii  Ueber»et*ung  (8.  1 — 71)  be- 
gleitet worden,  so  da*»  der  /weck  .die  praktische  Ethik  des 
Trüberen  hellenischen  Leben»  in  leichter  Weise  zu  über-  | 
schauen“  durch  die  Lektüre  erreicht  werden  kann. 

Da«  Wiener  „Fremden- Blatt“  bat  am  6.  Januar  die  Feier  , 
seine«  vierzigjährigen  Bestandes  begangen.  Mehrere  Kor- 
porationen . darunter  der  Schriftsteller  und  Journaliaten- 
Verein  „Concordia“,  haben  dem  Freiherr«  Gustav  von  11  eine- 
Geldern  — einem  Bruder  Heinrich  Heines  — als  dem  Be- 

Srümler  und  Chef  Redakteur  des  Journale»  ihre  Glückwünsche 
argehracht.  Baron  Heine  selbst  leierte  den  Tag  durch  Wohl- 
tätigkeitsakte,  unter  Anderm  bedachte  er  auch  den  Pensions- 
fond  der  „Concordia“  uiit  4000  fl.  ö.  W. 

Die  Strauibotti  und  Sonette  des  der  zweiten  U lüfte  des  j 
15.  Jahrhundert*  angehörigen  Altissiruo  {Cristoforo  Fiorentino), 
der  in  Florenz  «eine  Uebersetzung  in  Versen  der  Reali  di  ! 
Francia  vortrug,  hat  Professor  R.  Renier  in  einem  sehr 
elegant  au  »gestatteten  Bande  herausgegeben.  Ks  ist  der 
zweite  Band  einer  Sammlung  von  bibliographischen  Selten- 
heiten und  ungedruckten  Schriften.  welche  die  Societä  Bibliofila 
in  Turin  tn  veröffentlichen  beabsichtigt.  Die  Reali  di  Francia, 
das  noch  heutigen  Tages  in  Italien  sehr  verbreitete  Volks- 
buch (in  Prosa)  soll  Kajna,  der  dem  Gegenstand  bereits  einen 
Band  Prolegomena  gewidmet  bat,  demnächst  in  einer  kriti- 
schen Ausgabe  herausgeben.  (Strainbotti  e Sonetti  delT  Al- 
tissimo.  Per  cura  di  Rodolfo  Renicr,  Societü  Bibliofila  Torino 
1886.  76  b.  Lire  4 50.) 

„Cujus  Rungholt“  ist  der  Titels  eines  Romane»  aus  dem 
17.  Jahrhundert  von  Luciau  Bürger.  Breslau.  Verlag  von  S. 
Schottlaender.  Ks  sind  io  der  neueren  Zeit  wenig  historische 
Romane  von  Jitterarischer  Bedeutung  producirt  worden.  Der 
vorliegende  gehört  tu  den  besten  dieser  Gattung.  Der  Ver- 
fasser hat  darin  die  grobe  Kunst  verstanden,  zwischen  seinem 
©dien,  getragenen  Stil,  der  sich  immer  iu  den  Schranken  des 
ästhetisch  Schönen  hält,  und  den  Tatsachen  »eines  Stoffe« 
einen  effektvollen  Gegensatz  zu  schaffen:  je  ruhiger,  objek- 
tiver die  Da mtel  1 u ug , desto  wirksamer  tritt  die  wilde  Natur 
der  Handlung  hervor. 

Der  polnische  Schriftsteller  Heinrich  Sienkiewicz  ver 
Öffentlicht  gegenwärtig  in  der  Warschauer  Zeitung  .Slowo* 
die  Fortsetzung  »einer  großen  historischen  Trilogie.  Der 
erste  Teil  derselben  war  der  ausgezeichnete  Roman  .Ogniem 
i miecrein“  („Mit  Feuer  und  Schwert“)  und  umfasste  vier 
Bände.  Der  gegenwärtig  fast  beendete  zweite  Teil  „Potop“ 
(„Die  Ueberflchweminung“)  umfasst  die  Schwedenkriege  unter 
Johannes  Kasimir.  Hieiauf  wird  der  dritte  Teil  ..Pan  Wolo- 
dyjowski“  (Herr  Wolodyjowski)  folgen.  Mit  Sienkiewicz  hat 
der  historische  Roman  in  Polen  einen  solchen  Aufschwung 
erhalten , das»  er  nunmehr  die  historische  Uelletri»tia  aller 
anderen  Länder  überragt.  Walter  Scott  lässt  sich  mit  Sien- 
kiewicz gar  nicht  messen,  denn  Walter  Scott  ist  langweilig, 
während  in  des  polnischen  Dichters  Werken  Leben  und  eine 
hinreißende  Kraft  sprüht.  Mancher  Historienmacber  in  un- 
serem lieben  deutschen  Reiche  konnte  getrost  bei  Sienkie- 
wicz in  die  Lehre  gehen! 

Von  Ottokar  Lorenz  und  Wilhelm  Scherers  „Geschichte  des 
Elsa*«“  gelangte  vor  Kurzem  die  dritte  verbesserte  Auflage  im 
Verlag  von  Weidmann  in  Berlin  zur  Ausgabe. 

Kin  neues  Lieterungswerk,  im  Verlag  von  Wörlein  k Cie. 
in  Nürnberg  erscheinend  und  zwar  in  zehn  Liderungen  ä fünf 
Bogen  trägt  den  Titel;  „Schlaglichter  zur  Volksbildung“.  Die- 
selben fallen  aus  einer  Reihe  von  Abhandlungen,  welche  durch 
Ereignisse  und  Streitfragen  im  Laute  der  Zeit  veranlasst 
worden  sind.  Der  Verfasser  ist  Eduard  Sack,  Redakteur  der 
„Frankfurter  Zeitung“. 

Am  25.  Dezember  beging  die  Dojeime  der  Wiener  weib 
lieben  Poetengihle,  Betty  raoli,  ihren  siebzigsten  Geburt*- 
tag,  zu  welchem  eie  aus  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  las- 
glQckwÜDBcht  wurde.  Kür  den  Schriftsteller-  und  Journalisten 
Verein  „Concordia“  gratulirte  eine  Deputation  de»  Präsidiums, 
bestehend  aus  den  Kegievungsräten  Weilen  und  Winter 
nitz,  in  Vertretung  der  Allgemeinen  deutschen  Schiller- Stiftung 
in  München  wie  des  Wiener  Zweig- Verein*  Dr.  L.  Kompert  [ 
und  eine  Deputation  de»  Vereinen  der  Wiener  Schriftsteller-’  • 


innen  und  Künstlerinnen  überreichte  eine  Adresse.  Die 
Glückwünsche  der  Stadt  Wien  überbrachto  Bürgermeister 
Uhl;  für  die  städtischen  Sammlungen  wirdein  hervorragender 
Künstler  das  Bild  der  Dichterin  malen. 

Von  H.  Jordan«  .Topographie  der  Stadt  Rom  im  Alter- 
tum*' liegt  die  zweite  Abteilung  des  ersten  Bandes  vor.  Die- 
selbe enthält  Tafeln  mit  Abbildungen  und  einen  Plan.  Berlin. 
Verlag  der  Weidmunnschen  Buchhandlung. 

Kine  neue  Schrift  des  Keichetagsabgcordneten  Dr.  Lud- 
wig Bamberger  wird  stete  von  Freunden  wie  Gegnern  der  von 
ihm  vertretenen  Anschauungen  mit  lebhaftestem  lutere«* 
auTgenomnien  werden  In  ganz  hervorragendem  Maße  gebührt, 
aber  dieses  Interesse  dem  soeben  erschienenen  Werke,  welches 
den  Titel  trägt  „Die  Schicksale  des  Lateinischen  Münzbunde*. 
F.in  Beitrag  zur  Währungspolitik“  (Berlin,  L.  Simion). 

Von  der  reich  illustrirten  „Geschichte  Griechenlands  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Regierung  de*  König*  Otto“  (’lz:o- 

I*a  r f*  ’KXÄaio;  ü'xinov.  «r i rwv  äp/_a:otat«iv  vp£v< >r* 

rr;  (sasiXtia;  tuZ  OBruvo;“),  von  Dr.  Spyridon  Lambros,  Athen 
bei  K.  Beck,  liegt  bereits  die  vierte  Lieferung  vor. 

Heft  II  der  bei  Theodor  Huth  in  Leipzig  erscheinen- 
den Populär-wissenschaftlichen  Bibliothek  enthält  eineu  Vor- 
trag von  H.  Rauhton  „Leber  da«  Gemüt.“ 

.Das  lUegekind  der  Junggesellen*  betitelt  sich  der  neuste 
Roman  aus  der  Gegenwart  von  Friedrich  Friedrich.  Friedrich 
Friedrich  hat  sich  zu  dienern  Roman  »inen  Stoff  gewählt,  der 
mit  kecker  Hand  aus  dem  vollen  Leben  gegriffen  ist.  Der- 
selbe hat.  vom  köstlichsten  Humor  durchweht,  bereit«  die  Leser 
der  «Kölnischen  Zeitung“,  in  der  er  zuerst  erschien,  entzückt 
und  auch  in  P-uchtorm  wird  sich  ihm  das  größte  Interesse  zu- 
wenden. Leipzig.  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich. 

„Reise- Momente  im  Osten“  betitelt  sich  ein  im  Wiener 
Verlage  Halm  & Goldnmnn  erschienene»  Büchlein,  welche» 
nach  der  Versicherung  de»  Autor*  Jacque«  Jäger  nichts 
anderes  sein  will  „als  flüchtig  vorgebrachte  Daten  und  Wahr- 
nehmungen gesammelter  Heise  ei  nd  rücke“.  Allein  diese  Ver- 
sicherung ist  bescheiden  und  da»  Buch  ist  besser  als  der 
Ruf,  welchen  ihm  sein  Papa  macht.  Diese  „Daten“, 
welch«  un«  über  die  reizvollsten  und  historisch  denkwürdigsten 
Gegenden  und  Orte  de«  ungarischen  Tieflands  und  der  durch 
den  jüngsten  politischen  Putsch  in  den  Mittelpunkt  de»  allge- 
gemeinen  Interesses  gerückten,  kleinen  Bai  kau  Staaten  erzählt 
werden,  sind  überaus  interessant  und  die  „Wahrnehmungen“ 
spiegeln  eine  liebenswürdige  Individualität,  welche  «ich  bei 
gewonnener  Lebenspruxi«  «in  zartes  Naturgefühl  zu  bewahren 
wusste.  Unseres  Wissens  ist  über  die  in  dem  elegant  au«- 
gestutteten  Buche  behandelten  Gegenden  noch  nicht  so  kurz 
und  gut  geschrieben  worden,  freilich  mehr  gut,  als  gediegen, 
denn  der  Autor  verifit  auf  jeder  Seite  durch  «eine  wohltuende 
Art,  sich  gehen  zu  lassen,  dass  er  kein  Schriftsteller  vom 
Metier  ist.  Aber  wem  ist  der  Private,  der  schreiben  kann, 
nicht  lieber,  als  der  .Schriftsteller,  der  nicht  schreiben  kann?! 

Achill©  Monti  gehölte  zur  römischen  Schule,  deren  unter- 
scheidende Eigentümlichkeiten  zu  schildern  auch  einem  Ein- 
geborenen schwer  fallen  dürfte.  Ein  Ehrenmann  wie  Wenige, 
italienisch  gerinnt  zur  Zeit  der  Papsthemchsft . etwa«  naiv- 
römisch  unier  der  neuen  Regierung,  deren  Machthaber  ihn 
sträflicher  weise  vernachlässigton,  war  der  Großneffe  Vincent 
Montis  «in  in  den  Kreisen  der  Litterat«n  gerne  gesehene  Per- 
sönlichkeit. Nach  seinem  im  Jahre  18?U  erfolgten  Tode  buhen 
ihm  die  Söhne  ein  litteruriscbes  Denkmal  gestiftet,  indem  sie 
in  zwei  Bünden  viel  edirte  und  unedirtc  Prosa  zusaiumenstellten 
und  einen  dritten  Bund  Dichtungen  hiuzulügten.  Seinem  Groß- 
onkel, dessen  Andenken  auch  sein  ira  Jahr  1873  erschienene* 
umfaugreichstes  Werk  (Vincenzo  Monti,  ricerche  storiehe  e 
lettcrariu,  Koma,  Barbara)  gewidmet  war,  gelten  sechs  kleinere 
Arbeiten  im  zweiten  Bande.  Dem  künftigen  Kulturhislorikor, 

; der  das  Bedürfnis*  empfinden  wird,  neben  den  originelleren 
] Schriftsteller«!!  Italiens  von  den  Durcbschnittslitteraten  de» 

! dritten  Viertels  unsere»  Jahrhunderts  Kenntnis«  zu  nehmen. 

: wüssten  wir  keinen  trefflicheren  und  edleren  Vertreter  zu  cm- 
| pfehlon  ala  Achill«  Mouti.  iScritti  in  Prosa  e in  Vcrsi  di 
Achiile  Monti.  (niola,  Ignazio  Galeati  e liglio  l*82/84:'85 
3 Büe.  XXVI  und  342,  35*2,  3tJÖ  Seiten  in  8°,  je  4 Lira.) 
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Soeben  erschien  im  Verla»  der  Königlichen  Hotbuch* 
handlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  ein  neues  Buch 
von  Max  Kretzer , betitelt:  ,1m  Riü*eiine»t."  Der  Verfasser 
schildert  hier  gleichwie  in  seinen  .Betrogenen"  und  .Ver- 
kommenen* das  Leben  der  Residenz  in  tielergreifendeo  Bil- 
dern. deren  F.indruck  sich  Niemand  wird  entziehen  können. 

Singer  & Wolfner  in  Leipzig  and  Budapest  veröffent- 
lichte eine  UeberseUung  von  Kolomann  von  Mikssäths  Er- 
zählung aus  der  jüngsten  Vergangenheit  „Zwischen  einst  und 
jetzt."  Die  Uebemetzung  stammt  aus  der  Feder  Robert  Taboris. 
Ein  humoristisches  Vorwort  des  Verfassers  an  den  L'eber- 
setxer  und  gleiche*  des  Uebersetzer*  an  das  Publikum  (Ohren 
den  Leser  vorteilhaft  in  die  geistvollen  Plaudereien,  welche 
«las  zierlich  ausgestattet«  Händchen  enthält,  ein. 

„Dornenkronen"  betitelt  sich  ein  neuer  Romau  von  Ida 
Boy-Ed,  welcher  soeben  im  Verlag  von  Rudolf  Wäldern  in 
Berlin  ei  schienen  ist.  Die  Verfasserin  hat  es  für  not- 
wendig erachtet,  dem  Buch  ihr  Bild  verdrucken  lassen. 

Da«  zweite  Heft  von  Wilhelm  Lang«  „Von  und  aus 
Schwaben",  Verlag  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart  enthalt: 
„Geschichte,  Biographie  und  Litteratur". 

Im  Verlag  von  Gebr.  Heunin^er  in  Heilbronn  erschien 
Hand  23  und  24  der  „Deutschen  Littemturdenkmale  des  IH. 
und  11).  Jahrhunderts  in  Neudrucken"  herausgegeben  von 
Bernhard  Seotfert.  Hand  23  enthält  : „Anton  Reiser,  ein  psycho- 
logischer  Roman  von  K.  Ph.  Moritz".  Han«!  24:  „Leber  meine 
theatralische  Laufbahn  von  A.  W.  Itiland." 


Ein  neuer  Roman  Bertha  von  Suttners  betitelt  sich 
„Daniela  Dormes.  Milm-hen  und  Leipzig.  Verlag  von  Otto 
Heinrichs. 

Von  dem  in  Nr.  16.  1888  iui  Magazin  besprochenen  zwei 
bündigen  pädagogischen  Werke  de«  Athener  Professors  Aristidis 
K.  Sputhäkis  ö ist  Band  I ..4‘uyoXoyi*  xod  \oyixt" 

in  zweiter,  fast  uni  das  doppelte  vermehrter  Auflage  erschie- 
nen. Die  Erweiterungen  kommen  wesentlich  der  Psychologie 
zu  gute,  in  welcher  „«lax  Leben  der  Seele"  mit  besonderer 
Vorliebe  unter  Berücksichtigung  der  neusten  Litteratur  des 
Auslandes,  bi«  auf  Lotte,  behandelt  wird. 

Der  berufenste  deutsche  Uebersetzer  ungarischer  Dich- 
tungen, Ladislaus  Neugebauer,  beschäftigt  sich  soeben  mit 
der  Uebertragung  ausgewählter  Gedichte  von  Josef  Kiss, 
welche  demnächst  im  Verlage  von  Wigand,  Leipzig  erscheinen 
werden.  Kiss  ist  der  bedeutendste  der  jetzt  lebenden  ungar- 
ischen Poeten. 

Drydens  Trauerspiel  „Antonius  und  Kleopatra"  erschien 
in  deutscher  Uebersetznug  nebst  Vorwort  von  Fr.  Oblscn  im 
Verlag  der  .Schlüterschen  Huchandlung  (W'ilh.  Hülle)  in 
Altona. 

Von  Fr.  Möllere  „Sicbenbörgische  Sagen",  welche  all 
Band  I der  Siebenbürgisch-Deuf sehen  Volksbücher  im  Verlag 
von  Carl  Grac-ier  in  Wien  erschienen  sind  liegt  uuumehr 
die  zweite  Auflage  vor.  Der  zweite  bereits  in  vierter  Auflage 
vorliegende  Band  enthält  bekanntlich  „Deutsche  Volksmärchen" 
von  Josef  Holtrich  mit  Hlustmtionen  und  Originatzeichnungen 
von  Ernst  Puseler.  Der  dritte  in  dritter  Auflage  erschienen: 
„Bilder  aus  dem  sächsischen  bauernleben“  von  Fr.  Fr.  Fronius. 

Von  Karl  Frenze  1 erschienen  im  Verlag  von  Rudolf 
Wäldern  in  Berlin  zwei  Hände  Erzählungen  unter  dem  Titel 
„Neue  Novellen".  Der  erste  Hand  enthält:  „Die  Mutter"  — 
und  „Die  Verlobung"  — der  zweite:  „Der  Spielmann"  — und 
„Das  Kind.“ 

Von  dem  inecklenburg-strelitzischen  Archivar  und  Biblio- 
thekar Dr.  Gustav  von  Hochwald  in  Neustrelitz  ist  ein  kleine« 
Huch  erachienen , dass  den  Titel  fährt:  „Arnoldi  Lubecensis 
Gregorius  Peccator  de  Teutonico  Hartnmni  de  Aue  in  Latinum 
translatus",  Kiel,  Ernst  Homan.  1886.  XXV  un«f  127  S.  Nach 
der  Vorrede  verzichtet  der  Herausgeber  «lani ui  , schon  jetzt 
eine  abachliellende  Behandlung  der  (Iregoriussage  zu  geben  und 
beschränkt  sich  vorläufig  auf  einige  abgerissene  Bemerkungen 
aus  dem  Gesichtspunkte  der  Völkerseelenkunde,  auf  deren 
nähere  Ausführung  und  Begründung  uian  gespannt  seilt  darf.  | 


Ferner  hebt  «1er  Herausgeber  mit  Recht  den  für  die  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  bedeutsamen  Satz  hervor,  mit  welchem 
der  Uebersetzer  Arnold  sein  ? chreiben  an  den  Herzog  von 
Lübeck  eröffnet  und  welchen  wir  auch  hier  mit&utcileu  nicht 
verfehlen  wollen.  Kr  lautet:  „Opus  quod  nobis  injunxistis  «le 
teutonico  tran»ferre  in  latinuin  nobis  satis  est  ouerosum,  quia 
uium  legendi  talia  non  habeiuus  et  modura  locutionis  incogni* 
tum  formidamus.* 

Im  Verlage  der  Franklin-Gesellschaft,  Budapest,  ist  ein 
Werk  eischicnen,  welche«  berufen  ist,  in  der  neueren  Memoi- 
ren - Litteratur  ein  her  vorragende  Stelle  einzunehmen:  „Aus 
meinen  Erinnerungen".  (Emlekeimböl.)  Von  General  Georg 
v.  Klapku.  Der  Autor,  welcher  selbst  ein  wichtiger  Faktor 
des  1MB — 49er  Befreiungskriege«  und  der  folgenden  natio- 
nalen Bewegung  der  verbannten  Ungarn  im  Auslände  gewesen, 
stellt  diese  wichtige  Epoche  mit  dem  kräftigen  Effekte  der 
Unmittelbarkeit  dar;  er  selbst  steht,  erst  als  Feldherr  im 
Freil.eitskainpfe.  dann  aU  Leiter  der  ungarischen  Emigration, 
im  Mittelpunkt  der  Ereignisse,  was  der  Darstellung  ein  be- 
sondere fesselndes  Relief  verleiht. 

Im  Verlag  von  J.  C.  C.  Bruns  in  Minden  sind  folgende 
neue  Bücher  erschienen:  Die  2.  revidirte  Auflage  von  Wilb. 
Oechelbäusers  „Einführungen  in  Shakespeares  Bühnen- Dramen 
und  Charakteristik  sfimmtlicher  Rollen"  2 Bände.  Ferner 
„Des  Lebens  Ueberdruss".  Eine  Berliner  Geschichte  von 
Karl  Frenzei  und  „ln  Dnft  und  Schnee“.  Gedichte  von  Enirich 
von  Stadion. 

Bei  Adolf  Marcus  in  Bonn  erschien  ein  höchst  interes- 
santer Beitrag  zur  deut«cheu  Kulturgeschichte  des  16.  Jahr- 
hundert« von  Carl  Binz.  Derselbe  trägt  den  Titel : ,.Dr.  Jo- 
hann Weyer  ein  rheinischer  Arzt  der  erste  Bekämpter  des 
Hexenwahn«".  Mit  dein  Bildnis«  Weyers  und  »eines  Lehrer« 
Agrippa. 

Unter  dem  dankbaren  Titel : „Der  Schönheitatypu«  der 
Frau  im  Mittelalter"  ist  eine  Skizze  von  K.  Keiner  erschienen, 
welche  in  den  Fachkreisen  Aufsehen  erregt  bat.  Nach  Mit- 
teilung einer  Zeitschrift  arbeitet  ein  anderer  italienischer 
Literarhistoriker  an  einer  größeren  Monographie  über  den- 
selben Gegenstand , so  dass  wir  ein  Pendant  zu  dem  klassi- 
schen Werk  Woinholds:  „Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittel - 
ulter"  erwarten  dürfen.  Wir  glauben  indessen  nicht,  du**  der 
neuernunntu  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der  Uni- 
versität Turin  sich  vom  Kampfplätze  zurückziehen  wird,  ob- 
schon da«  Geaammtergebniss  «einer  diesbezüglichen  Studien 
von  kompetenter  Seite  ul*  unbegründet  angefochten  worden 
ist.  Kenier  leugnet  nämlich  die  Realität  so  ziemlich  aller  Schil- 
derungen der  geliebten  Frau  in  der  mittelalterlichen  Liebes- 
dichtung  der  Provenzalen , der  Nordlrunxosen . der  Spanier, 
Portugiesen,  Deutschen  und  Italiener  und  findet  den  gleichen 
Konventionalifrinu*  in  den  Beschreibungen  realer  und  ge- 
schichtlicher Frauen  sowie  iu  deu  allegorischen  Frauenge* 
malten,  welche  letztere  nach  «einer  Ansicht  ganz  freie  Pban- 
tasiescliöpfungen  sind.  (II  tipo  estetico  della  douna  nel  me- 
dioovo.  Appunti  ed  osservazioni  di  Rodolfo  Kenier.  Ancona. 
Morelli  1885.  1%  8.  in  8 Lire  6,~.) 

J.  J.  Uonegger  veröffentlichte  soeben  im  Verlag  von 
J.  Weber  in  Leipzig  den  zweiten  starken  Baud  seiner  „All- 
gemeinen Kulturgeschichte".  Derselbe  enthält  die  Geschieht« 
des  Altertums. 

Mit  einer  Travestie  der  „Ilias",  betitelt  „Johann  Huris 
Ilias"  hat  sich  ein  junger,  ungarischer  Poet,  Kmerich  Seros« 
unter  den  günstigsten  Auspizien  in  die  Litteratur  eingefiihrt 
Seine  Dichtung  sprüht  von  geistreichem  Witz  und  erquick- 
lichem Humor  und  ist  auf  Grund  ihrer  moderneren  Anschau- 
ungen über  Blumauers  noch  nicht  verwelkte  Travestie  der 
„Aeneis"  zu  stellen.  Der  Autor  hat  sich  mit  einem  Schlage 
in  die  Reihe  der  besten  Humoristen  seiner  National  litteratur  ge- 
stellt und  inan  sieht  mit  lebhaftem  Interesse  dem  Erscheinen 
von  „Johann  Haris'  Odysee"  entgegen,  welche  für  den  Beginn 
dieses  Jahres  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Budapest.  Lud- 
wig Aigner. 


Alle  für  da*  „Magazin“  bestimmten  Sendungm  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  de«  „Magazin*  für  die  Litteratur 
des  In*  und  Aaslande»“  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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'‘^tekrinii ^?,1,iM,i|iii,|Hii!«H|inii«uiHiinmiii,,,,,t 

I Heroiuiion 

der 

Liitteratur.  1 1 


ran 

Bari  Bleibtreu . 

= MUeg.  brach.  Freie  1 Mark.  — 

S T ungut  hat  sieh  Einsichtigen  die  fWterxengung  aufge-  = 
| J-J drängt,  dass  irir  an  einem  neuen  Wendepunkt  der  5 
5 Litteraturcnttrjrkeluny  angelnnyt  sind,  dass  nur  »ritt  5 
= Sturm-  und  l>rangpr  rinde  sü  h nlh/einiltig  erhebt,  aus  5 
= welcher  t ins  Mähend*:  und  Wahr*  nw  I,  tndlurt  r Qäh-  § 
| nmg  steh  gestalten  wird.  So  hat  denn  einer  der  Haupt-  5 
§ ccrtrtter  der  neuen  Litteratnrrichtuinj  den  Versuch  ‘jfurwjt , = 
1 schneidigen,  präcisen  Ausdrurk  für  die.  Ziele  und  bisherigen  s 
§ Er folge  der seihen  xu  bieten,  Mut t kennt  Itleildreu's  un-  5 
5 erschrocken?-  Kampflust  u/ul  wird  ilnher  nicht  staunen,  | 
3 mit  teie  genialer  Sicherheit  hier  alte  Tal  nt  i - t Irdenen  der  5 
i M-Uatnr  sersrhnirttnt  uw!  maiwhr  r--rknn»>rn  Vn  = 
5 dienst*  tu  Ehren  gehr  geht  werden.  I>ie  Broschüre,  welche  § 
| dw*  grinste  Aufsehen  erregt,  ist  berufen  teie  rin  reinigendes  | 

1 Oewilttr  am  littcrarischen  Himmel  xu  wirken. 

= — — 

| Verlag  r an  Wilhelm  Friedrich  In  Leipzig.  = 

E WßO^  Ai  allen  Hurhhandlungen  xu  haben.  E 

^iimiiimii  niimuiiii  i n mihi  im  in  i im  um  i in  i n um  um  i in  un  i um  iimiiii  im  un  MiMiin  jiii  ir 


Verlag  der  K.  R.  Hofbochbandlung 

Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Christöpulos,  Athanasios,  Lieder  aus  dem  Neu- 
hellenischen nebst  einer  Auswahl  von  Liedern  und 
Gedichten  hellenischer  Zeitgenossen.  Im  Versmo&sse 
der  Originale  übertragen  von  Aug.  Boltx.  broch.  M.  2. — , 
geb.  M.  3.— 

Drosinis,  Georgios,  Land  und  Leute  in  Nord- 
Euboea.  Deutsche  autorisierte  Uebersetzung  von  Aug. 
Belts,  broch.  M.  3. — 

Pervanoglu,  J.,  Culturbilder  aus  Griechenland. 

Mit  einem  Vorwort  von  A.  B.  Bangabe.  br.  M.  4. — 

Rangabe,  A.  R.,  OieAussprache  desGriechischen. 

broch.  M.  2. — 

Rangabd,  A.  R.  und  Sanders,  Daniel,  Geschichte 
der  neugriechischen  Litteratur  von  ihren  An- 
flingeo  bis  auf  die  neueste  Zeit  broch.  M.  , 
geb.  M 4.20. 

Zu  besiehen  durch  jede  Buchhandlung 


(sHiize  Bibliotheken, 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und 
neuere  Autographen  kautt  stete  gegen 
Barzahlung 

Jf.  Harsdorf , Vcipslg, 

Neumarkt  2. 


Emmer- PI  an  Ino«, 

*.mi  440  Mk  m (kreuMiti«)  AhUblUBj  jr'-mttrt. 
Bol  Hearxabl  Heb  Pr-Ul.  rVc.  ifrMi»  uod  k'rsnco* 
■»ndnag  Harmoniums  v M 120 

Wilhelm  Ummer.  Magdeburg. 
Anzsichn  , HofSIploms,  Ordsa,  Stsstsmsdalllsft  etc. 


1>m  Anfoelvan  ertegasdo  Werk  : 

Oie  Kunst  der  Rede 

von  Dr.  Ad.  t aliubrr*. 

da«  In  w*nlg*n  Wochen  ans» erkauft  war.  iS  nun 
Is  twiltor  *r»HH*rter  AufUire  wieder  in  haben  in 
allen  Bsobbaod  1 asgen 


Verlag  von  F.  ▲.  Brookhaus  in  Leipsig. 

Soeben  erschien : 

OBRAS  ESCOGIDAS 

D.  RAMON  DE  CAMPOAMOR. 

3 B&nde.  Jeder  Band  geh.  3 M.  SO  Pf.,  geb.  4 M.  50  Pf. 

(Colecoion  de  autores  espauoles,  44.-46.  Bd.) 

1.  Band:  Ternezus  y Flore«.  Sonetos.  Fibula*.  Cantaree.  Doloras. 

2.  Band:  Pequeftoa  Poetnas.  — 3.  Hand:  Colon.  El  Drama  universal. 
Camp  oamor  ist  einer  der  eigenartigsten  und  gedankenreichsten  Dichter; 

er  steht  an  der  Spitze  der  neueren  spanischen  Dichterschule  und  übt  aul  sie  den 
mächtigsten  Einfluss  aus.  Vorliegende  schön  gedruckte  and  wohlfeile  autorisierte 
Ausgabe  seiner  Dichtungen  kommt  daher  dem  Wunsche  aller  Literaturfreunde 
entgegen. 

Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchhundlung.  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
erschien  soeben: 


Von  Dp.  ■.  G.  Conrad,  dem  Heraus- 
geber der  realiitlechen  Monatsschrift  „Die 

Gesellschaft"  ist  erschienen  und  durch 
! alle  Buchhandlungen  des  ln-  und  Auslan- 
des zu  beziehen: 

Totentanz  der  Liebe. 

oleg.  broch.  M.  6, — 

Lutetia?  Tächter. 

| Pariser  deutsche  Liebesgeschichten. 

eleg.  broch.  M.  5.— 

Madame  Lutetia. 


Im. 

Herl  In  er  fdenrliiehten  von  Max  Krrtxer. 

Eleg.  broch.  M.  2. — 

Max  Kretzer,  bekannt  als  der  Schöpfer  des  specifisch  Berliner  Komancs,  einer 
der  Hauptvertreter  der  realistischen  Strömung  in  der  neueren  deutschen  Litterutur. 
schildert  hier  gleichwie  in  seinen  „Betrogenen“  und  ..Verkommenen“  da«  Leben 
der  Residenz  in  tiefgreifenden  Bildern,  deren  Eindruck  sich  Niemand  wird  ent- 
ziehen können. 


Pariser  Studien. 

f.  broch.  M.  6. — 

Hämmern 

Für  Irolo  OolMtor. 
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Schriftsteller  oder  Journalist  ? 

Seit  einiger  Zeit  liest  man  in  verschiedenen  Blättern 
Abhandlungen  darüber,  was  ein  ..Schriftsteller"  und 
was  ein  „Journalist“  sei  und  worin  der  Unterschied 
zwischen  beiden  liege.  Wie  aufmerksam  ich  auch 
die  Mehrzahl  dieser  Artikel  gelesen  habe,  gestalte  ich 
■loch,  dass  ich  so  klug  hin  wie  zuvor,  und  — ■ das 
persönliche  Moment  erscheint  mir  da  maßgebend  für 
die  ganze  Auffassung  — dass  ich  heute  noch  nicht 
weiß,  oh  ich  ein  Schriftsteller  bin  oder  ein  Jonmalist. 
ja,  ich  meine,  die  Lektüre  von  noch  fünfzig  Artikeln 
über  die  berührte  Krage  wird  mir  noch  immer  keine 
genügende  Aufklärung  bringen.  Und  wie  mir  ergeht 
es  gewiss  vielen  Andern.  Wozn  also  die  langatmigen 
Auseinandersetzungen'!1  Wozu  Worte  verlieren,  wenn 
durch  diese  die  Sache  nicht  ergründet  wird?  Man 
sollte  für  die  OeffentUchkeit  nur  dann  schreiben, 
wenn  man  ihr  etwas  zu  sagen  hat.  In  den  Aufsätzen 
über  Gleichheit  und  Ungleichheit  des  Schriftsteller- 
iind  des  Jonmalistenstandes  war  nur  sehr  wenig  zu 
Anden,  was  sich  der  Mühe  verlohnt  hätte,  ausge- 
sprochen und  beachtet  zu  werden.  Eine  praktische 
Anregung  lag  allerdings  vor,  jene  Frage  aufzuwerfen. 
Es  handelte  sich  darum,  zu  entscheiden,  ob  ein  Sehrift- 
stellerverein  Journalisten  anfnehmen  solle  oder  nicht. 
Um  darüber  zu  urteilen,  musste  man  vor  Allem 


sowohl  vom  „Schriftsteller“  wie  vom  „.Journalisten“ 
wissen,  wo  dieser  Begriff  beginne,  wo  er  auf  höre. 
Aus  der  Krage  der  Begriffsbestimmung  wnrde  im  Hand- 
umdrehen eine  Frage  des  Ehrgeizes,  des  Standesbe- 
wusstseins, des  Cliquengeistes.  Der  Schriftsteller  sei 
mehr  als  der  Journalist,  sagten  die  Einen.  Beide 
seien  gleichberechtigt,  sagten  die  Anderen.  Ich  ge- 
stehe, dass  ich  diese  Diskussion  für  überflüssig  halte. 
Heute  aber  hat  man  nun  einmal  begonnen,  sie  zu 
pflegen,  und  da  ist  es  begreiflich,  wenn  zu  ihr  Je- 
mand das  Wort  ergreift,  der  nichts  Anderes  will, 
als  nach  Kräften  zu  ihrer  Abkürzung  beitragen.  Die 
Untersuchung,  wer  mehr  gelten  solle:  ob  der  Schrift- 
steller oder  der  Journalist,  erscheint  mir  geradezu 
als  ein  Abderitenstreich.  Der  Schriftsteller  ist  mehr? 
Also  auch,  wenn  er  die  unbedeutendsten  Bücher  ver- 
öffentlicht hat!1  Der  Journalist  ist  weniger?  Also 
aucli,  wenn  er  glänzende  Leistungen  vollbracht  lmt? 
Wodurch  unterscheidet  sich  der  Schriftsteller  vom 
Journalisten?  Jener  produzirt  angeblich  selbständig. 
Aber  er  imitirt  oft  vorhandene  Werke,  verrät  mit- 
hin keine  Spur  von  Eigenart,  and  dennoch  der 
höhere  Anspruch?  Der  Journalist  schafft  angeblich 
nichts  aus  sich  heraus.  Aber  die  Briefe  des  Jnnins, 
die  Pariser  Schilderungen  von  Heine  und  Bocrne 
gehören  unzweifelhaft  zu  den  journalistischen  Erzeug- 
nissen, und  dennoch  der  geringere  Ansprach?  Junius 
wird  man  noch  lesen,  wenn  eine  Menge  Mode-Romane 
längst  in  den  Orkus  der  Vergessenheit  werden  hinab- 
gesunken sein.  Und  ein  Schriftstellerverein  hätte  ihn 
nicht  aufnehmen  sollen?  Den  Leuten,  die  durchaus 
herausbekommen  wollen,  wer  höher  im  Kurse  stehe: 
oh  der  Schriftsteller  oder  der  Journalist,  mag  mau 
am  besten  mit  einer  Variation  von  Goethes  Wort 
erwidern,  mit  welchem  er  die  Frage  abschnitt,  ob 
er  oder  Schiller  bedeutender  sei:  Die  Deutschen  sollten 
froh  sein,  zwei  solche  Kerle  zu  besitzen.  Das  Publikum 
sollte  froh  sein,  tüchtige  Schriftsteller  und  tüchtige 
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Journalisten  zu  besitzen  um!  sich  im  Uchrigen  nicht 
bekümmern,  wer  von  diesen  im  litterarischen  Oere- 
moniell  den  Vortritt  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
kann.  Merkwürdigerweise  hallen  selbst  solche  Leute, 
die  einen  Vortritt  und  Vorrang  nicht  anerkennen, 
sich  bemüht.,  eine  Demarkationslinie  zwischen  den 
Gebieten  des  Schriftstellertumg  und  der  Journalistik 
ausfindig  zu  machen.  Seit  jeher  haben  Litteratnr 
und  Presse  in  einander  hinübergespielt,  sich  mitein- 
ander verbunden,  ihre  Abgrenzungen  gegen  einander 
verwischt.  Alle,  die  wir  mit  Hülfe  der  bleiernen 
Soldaten  im  Dienste  des  (luten,  des  Wahren  und  des 
Schönen  kämpfen,  sind  Brüder,  und  will  man  uns 
trennen  und  aul  die  eine  Seite  die  Majoratserben, 
auf  die  andere  die  jungem  Sühne  postiren,  so  sollen 
wir  unser  Veto  einlegen,  sollen  wir  Alle  uns  Kins 
erklären,  als  Mitglieder  eines  Weltbundes.  Kleinlicher 
Krämergeist  nur  will  eine  Schranke  errichten  zwischen 
Schriftstellern  und  Journalisten;  eine  zeitgemäße,  frei 
entwickelte  Anschauung  wird  ein  solches  Bemühen, 
als  unter  ihrer  Würde,  ironisch  belächeln.  Wollt  ihr 
durchaus  rechts  den  Schriftsteller,  links  den  Journa- 
listen, so  lasst  denjenigen  Faktor,  der  allein  als  mall- 
gebend dazu  berufen  ist,  eine  Entscheidung  treffen: 
das  Publikum.  Greift  diesem  nicht  vor  im  l/rteile. 
Das  Publikum  in  seiner  Gesammtheit  trifft  das  Rich- 
tige; es  kann  momentan  irren,  aber  eines  Tages 
gelangt  es  von  seihst  auf  den  richtigen  Weg,  und 
dann  stellt  es  die  künstlichen,  die  unberechtigten 
Klassifikationen  mit  Entschiedenheit  von  sieh  und 
fällt  Urteile,  die  inappellabel  sind.  Oder  noch  besser: 
es  bezieht  in  seine  definitiven  Richtersprüche  keine 
AeuUerlichkeiten  ein,  es  besieht  ladstungeu  auf  ihren 
inneren  Wert  und  lässt  die  Erörterung  beiseite,  ob 
Jemand  ein  Schriftsteller  oder  ein  Journalist  genannt 
werden  muss  — nicht  die  Flagge  entscheidet  zuletzt 
sondern  die  Waare,  die  unter  ihr  segelt.  Wir  Deut- 
schen stecken  leider  nach  mancher  Richtung  noch 
gar  arg  im  Philistertumc.  Gestehen  wir  das  selber 
zu,  anstatt  zu  warten,  bis  Andere  es  aussprechen. 
Wenn  irgendwo,  so  herrscht  liei  uns  die  Unsitte  des 
Klassifizireus  um  jeden  Preis.  Paal  Heyse  z.  B.  ist 
einmal  in  der  Rubrik:  „Novellist“  eingeschachtelt, 
und,  wehe  ihm,  dass  er  versucht,  Uber  sie  hinauszu- 
greifen! Seine  lyrischen  Gedichte  lässt  man  noch 
angehen,  aber  Dramen,  Dramen!  Nein,  das  darf 
nicht  sein.  Wie  unterfängt  ein  deutscher  Novellist 
sich,  deutsche  Theaterstücke  zu  schreiben ! Der  Lyriker 
darf  keine  Novelle,  der  Dramatiker  kein  Epos  schreiben, 
ln  Kunst  und  Litteratnr  gilt  der  Zunftzwang,  die 
Dramatiker-Innung  tut  daher  sehr  verwundert,  wenn 
ein  Mitglied  der  Novellisten-lnnnng  ihr  ins  Gehege 
gellt.  Also  setzen  wir  fein  auf  die  eine  Bank  die 
Buchmacher,  auf  die  andere  die  Zeitungsschreiber, 
nicht  wahr?  Nun,  wie  können  auf  diesem  Gchiete 
von  den  Franzosen  etwas  lernen.  Dort  fungiren  die 
ersten  Dramatiker  und  Romanciers  als  Theaterkritiker 
täglicher  Zeitungen,  ja  einer  der  Führer  der  „Par- 


i nassiens“,  der  Lyriker  Theodore  de  Banville, 
schreibt  sein  regelmälliges  Theaterreferat  Dort  haben 
Schriftsteller  und  Journnlist  sich  eng  vereinigt. 
Vielgerühmte  Erzähler  besorgen  die  Wochenchronik 
eines  Journals,  populäre  Journalisten  lassen  Stücke 
auffiihren  und  veröffentlichen  Romane.  Schriftsteller 
von  Weltruf  finden  sich  veranlasst,  sich  über  Dieses 
und  Jenes  in  Zeitungen  auszusprechen.  Der  ('lief 
der  Realisten,  Emile  Zola,  lieferte  ein  Jahr  lang  die 
Montagsartikel  des  Pariser  „Figaro“,  ln  Frankreich 
würde  man  die  Frage,  was  der  Unterschied  zwischen 
Schriftstellern  und  Journalisten  sei,  einfach  komisch 
finden.  Das  Buch  nnd  die  Zeitung  genießen  dort  die 
gleiche  Achtung  — dns  gute  Buch  und  die  gute 
Zeitung,  notabene  — und  man  schreibt  lieiden  auch 
die  gleichen  Schicksale  zu.  Erinnern  wir  uns  doch 
daran,  was  Theodor  Barriere  von  erstorem,  Villr- 
main  von  letzterer  sagt.  Die  Presse,  meint  Ville- 
main,  führt  zu  Allem,  vorausgesetzt,  dass  man  sie 
verlässt.  („Le  joumalisme  mene  ä tont,  ä la  condition 
d’en  sortir.“)  Die  Litteratnr  ist,  nach  dem  anderen 
Autor,  ein  schöner  Zweig,  um  sich  — daran  zu  er- 
henken.  („La  litterature  est  une  helle  brauche  ponr 
se  pendre.“)  In  Glück  und  Unglück  gelten  dort  Buch 
nnd  Zeitung  als  verwandt.  Wendet  man  gegen  eine 
solche  Anschauung  ein,  dass  in  der  letzten  Konsequenz 
ein  Polizei-Reporter  und  ein  erhabener  Poet  dann 
Kollegen  seien,  so  ist  eine  solche  Karrikatur  leicht 
zu  widerlegen.  Dem  Polizeireportertume  in  der 
Journalistik  stellen  Leistungen  in  der  Poesie  gegen- 
über, die  nicht  mehr,  sondern  eher  weniger  wert  sind 
als  ein  Bericht  über  einen  Raubmord.  Bedeutende 
Dichterwerke  aber  finden  ihre  Ebenbürtigen  in  den 
wahrhaft  tonangebenden,  leitenden  Kundgebungen 
der  Publizistik.  Der  Ruhm  des  Poeten  wird  jenen 
des  Publizisten  voraussichtlich  überdauern;  sein  Stoff 
bleibt  eben  ewig  jung,  während  selbst  die  bewan- 
dertsten Leistungen  der  Presse  im  Laufe  der  Zeit  an 
Boden  verlieren  und,  je  ferner  der  Leser  den  Ereig- 
nissen stellt,  ein  desto  schwächeres  Eclm  in  seiner 
Brust  finden. 

Eine  gegenseitige  Abschätzung  des  Wertes  von 
.Schriftstellern  und  Journalisten  ist  ein  Unding  und 
ein  Unsinn.  Ein  höherer  und  ein  niedrigerer  Rang 
existirt  nur  mit  Bezug  auf  den  Gehalt  eiucr  Produktion, 
gleichviel  ob  sie  vom  Buchbinder  geheftet  oder  vom 
Zeitungsfalzer  zusammengelegt  wurde  . . . Die  Ver- 
suche, die  gewisse  Demarkationslinie  zu  ziehen,  sind 
ebenfalls  sinnlos.  Gilt  Jemand  als  Schriftsteller, 
weil  er  ein  Buch  veröffentlicht  hat,  im  üebrigeu  je- 
doch davon  lebt,  für  Journale  zu  schreiben?  1*1 
Jemand  ein  Journalist,  weil  er  Zeitungsartikel  zu 
publiziren  pflegt,  aber  eine  Reihe  wirkungsvoller 
Lustspiele  hat  aufführen  lassen?  Max  Nordau  — 
um  ein  Kxempel  zu  nennen  — hat  mit  seinen  „Kon- 
ventionellen Lügen“  einen  der  bemerkenswertesten 
buchhändlerischen  Erfolge  der  neusten  Zeit  errungen. 
Er  ist  also  Schriftsteller?  Aber  er  lebt  iu  Paris  als 
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ständiger  Korrespondent  der  „Vossiscben  Zeitung“. 
Kr  ist  also  Journalist?  Man  könnte  toll  werden, 
wenn  man  in  diesen  cireulus  vitiosiis  gerät,  iil>er 
welchen  man  sich  eben  nirgends  als  in  Deutschland 
den  Kopf  zerbricht,  denn  jede  aufgeworfene  Krage 
gebärt  zehn  andere.  Ist  nur  eine  tägliche  Zeitung 
eine  Zeitung?  üud  was  ist  eine  Wochenschrift? 
Wird  jene  von  Journalisten  und  diese  von  Schrift- 
stellern redigirt?  Schreiben  in  die  „National-Zcitung* 
nur  Journalisten  und  in  die  „Deutsche  Rundschau“ 
nur  Schriftsteller?  Karl  Hillebrand  hat  seine 
großartigen  Essays,  weiche  ein  kostbares  Besitztum 
unseres  Volkes  bilden,  in  Revuen  veröffentlicht,  be- 
vor er  sie  in  Buchform  brachte.  War  er  ein  Jour- 
nalist? Nein  und  tausendmal  nein,  es  ist  ein  lächer- 
liches Beginnen,  aus  zwei  Gattungen  einer  Art 
um  jeden  Preis  zwei  Arten  machen  zu  wollen.  Die 
Krkenntniss  solcher  Lächerlichkeit  wird  in  kommen- 
den Tagen  allgemein  werden,  und  die  sich  immer  mehr 
entwickelnde  Presse  wird  zu  dieser  Verallgemeinerung 
beitragen.  Die  Presse  hat  Schwächen  und  Kehler 
wie  jede  menschliche  Institution.  Sie  erweckt  Feind- 
schaften, wenn  auch  nicht  immer  so  heftige  wie  bei 
König  Gustav  IV.  Adolf  von  Schweden,  der  den  Zei- 
tungen den  Gebrauch  des  plnralis  majestatis  — 
„Wir  erfahren,  wir  hören“  u.  s.  w.  — strenge  ver- 
lad. Aber  ilire  heilsamen  Wirkungen  sind  nicht  zu 
leugnen,  und  eine  von  ihnen  besteht  darin,  das»,  je 
mehr  die  Zeitung  die  Mission  des  Buches  übernimmt, 
je.  mehr  sie  nach  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit 
strebt,  desto  absurder  die  Trennung  des  Schriftstellers 
vom  Journalisten  erscheinen  wird,  ln  immer  reicherem 
Maße  gewöhnen  Erzähler,  Naturforscher,  Historiker, 
Philologen,  Denker  und  Dichter  sich,  die  Zeitungen 
als  Sprachrohre  zu  benutzen.  Immer  mehr  macht 
der  Brauch  sieb  heimisch,  aus  Zeitungen  das  Beste, 
was  über  den  Tag  hinaus  wertvoll,  interessant  und 
verständlich  Ist.  in  Buchform  festznhalten.  Nirgends 
als  in  Deutschland  finden  sich  Stimmen,  welche  da- 
gegen protestiren,  dass  Zeitungsbeitrfige,  die  nn  kein 
Dutum  gebunden  waren  oder  mit  dein  Datum  ein 
Stück  bleibender  Zeitgeschichte  bildeten,  als  Bücher 
wiederkehren.  Man  wird  — insofern  man  gesunden 
Menschenverstand  besitzt  — dieses  Experiment  nur 
mit  solchen  Arbeiten  machen,  welche  auch  außerhalb 
des  Zeitungsrahmens  ein  in  sich  abgeschlossenes 
Ganze  bilden.  Nur  bei  uns  ist  es  möglich,  dass  man 
einem  Bach-Kapitel  seine  Herkunft  ans  dem  Kcuillcton 
einer  Zeitung  nachrechnet  und  ihm  den  Geburtsadel 
abspriebt  — so  etwa  wie  gewisse  Ritterorden  nur 
solche  Mitglieder  aufnehmeu,  die  mindestens  sechszehn 
Ahnen  naehweisen  können.  Novellette,  Stimmungsbild, 
Humoreske,  Betrachtung,  du  bist  in  eine  Schublade 
mit  der  Aufschrift:  „Keuillcton“  eingereiht  — hüte 
dich  also,  etliche  Druckseiten  eines  Buches  bilden  zu 
wollen,  du  stammst  von  einem  Journalisten,  von 
keinem  Schriftsteller  , . . Nach  und  nach  wird  in 
Sachen  der  litterarischen  Betrachtung  an  Stelle  des 


Vorurteils  das  Urteil  treten.  Dann  wird  inan 
die  Schriftsteller  von  den  Journalisten  nicht  mehr  zu 
sondern  suchen  — diejenigen,  welche  mit  Kug  und 
Recht  eine  Kedcr  fuhren,  werden  einander  die  Hände 
reichen  — und  taucht  einmal  die  Krage  des  Vor- 
trittes auf,  so  wird  man  am  besten  tun.  sich  an  die 
Wiener  „f’oncordia“  zu  halten,  welche  das  Alphabet 
entscheiden  ließ  nnd  sich  „Journalisten-  nnd  Schrift- 
stcllerverein“  taufte,  weil  das  „,l“  vor  dem  „S“  zu 
stehen  kommt. 

Wien.  Ferdinand  Gross. 


Die  zwei  Laternen. 

Aus  dem  Spanischen  des  Ramon  de  Campoamor. 

I. 

Des  Diogenes  Interne 
Kauft'  ich  einem  Krämer  ab ; 

Meine  gleicht  ihr  nicht  von  ferne, 

Gleicht  doch  leben  nicht  dem  Grab. 

Während  hell  die  meine  funkelt, 

Ist  die  seine  schwarze  Nacht; 

Alles  wird  von  ihr  verdunkelt, 

Was  die  meine  heiter  mach' 

ln  der  Welt,  wer  mag  ihr  treuen? 

Ist  ja  Wahrheit  nichts,  noch  Wahn; 

Auf  das  Glas,  durch  das  wir  schaueu, 
Kommt  am  Ende  Alles  an. 

II. 

Stets  umsonst  mit  seiner  Leuchte 
Suchte  Männer  er  im  Land, 

Da  ich  solche,  wie  mir  däuchtc, 

Selber  unter  Weibern  fand. 

Tugend,  Glauben,  nie  empfand  er 
Ihren  Wert;  ihm  schien  ein  Tor 
Sokrates  und  Alexander 
Kam  ihm  ganz  erbärmlich  vor. 

Gläubig  will  ich  suchen  geben, 

Fehlt  mir  meine  Leuchte  nicht; 

Heilige,  wie  Helden  sehen 
Lässt  mich  da  und  dort  ihr  Liebt. 

Ja,  so  lang  dahin  zu  geben 
Wagt  das  Volk  mit  hohem  Mut 
Kür  den  Glauben  Blut  und  Leben, 

Kür  die  Tugend  Glück  und  Gut 

. Tugend  war  ihm  falsche  Milde; 

Reine  Liebe  nicht’ger  Schaum  : 

Edelsinn  ein  Truggcbildc 
Und  der  Ruhm  ein  eitler  Traum. 
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Ach,  Diogenes,  als  Blinder 
Wardst  da  nie  des  Lebens  froh, 

Da  in  Sparta  du  nur  Kinder 
Fandst,  doch  Minner  nirgendwo. 

Durch  Geburt  zum  Leid  erkoren, 

Ist  fürwahr ! nach  meinem  Sinn 
Jeder  M.inn  als  Held  geboren, 

Jede  Frau  als  Dulderin. 

III. 

Wie  verschieden  doch  betrachten 
Gottes  Werke  ich  und  er! 

Was  ist  denn  als  wahr  zu  achten? 

Einer  trügt  sich;  aber  wer? 

W'em  von  Beiden  mag  erscheinen 
Gottes  Werk  im  rechten  Licht? 

Ihm  — wie  Cyniker  wohl  meinen ; 

Mir  — wie  laut  die  Tugend  spricht. 

ln  der  Welt,  wer  mag  ihr  treuen? 

Ist  ja  Wahrheit  nichts,  noch  Wahn ; 

Auf  das  Glas,  durch  das  wir  schauen. 
Kommt  am  Ende  Alles  an. 

Dresden.  Edmund  Dorer. 


Pariser  Öligkeiten. 

„Wie  lange,“  so  fragte  mich  vor  Kurzem  eine 
Pariser  Dame,  „wird  uns  das  Theater  diese  — Frauen- 
zimmer noch  vorfuhren?“  „Welche  Frauenzimmer?“ 
entgegnete  ich.  „Deren  man  sich  schämen  muss,  weil 
man  — weil  man  — zu  demselben  Geschlecht  gehört!“ 
„Zum  Beispiel?“  „Nun,“  erwiderte  man  ungeduldig, 
„Sie  sagen  doch  selbst,  sie  seien  in  der  Porte  Saint 
Martin,  im  Gymnaae,  im  Vaudeville,  im  Odeon 
gewesen:  Marion  Delornte,  Saplio,  Georgette, 
Lady  Dora,  das  macht  deren  schon  vier!  Wie  viele 
wollen  Sie  denn  eigentlich?“  Ich  war  geschlagen 
und  flüchte  mich  in  Ihre  Spalten  um  meinem  Nach- 
denken über  meine  theatralischen  Beobachtungen 
Kaum  zu  geben. 

Die  Rolle,  welche  sich  die  gefallenen  Engel  auf 
der  Bühne  und  im  Roman  (vom  gewöhnlichen  Leben 
zu  schweigen)  anmaflen,  wird  in  der  Tat  immer  be- 
trächtlicher. Doch  das  mögen  die  Sittenrichter  unter 
sich  ausinaclieu.  Auf  dem  Theater  fragt  man  vor 
Allem,  ob  eine  dramatische  Handlung  da  ist  oder 
nicht,  und  ohne  sittliche  Fehler,  besonders  von  weib- 
licher Seite,  ist  eine  solche  nicht  denkbar.  Von  Klytäin- 
neslra  bis  zur  Prinzessin  Kboli  sind  die  Beispiele 
eben  nicht  selten,  und  wenn  nur  eine  tragische  Bube 
eintritt,  dann  giebt  man  sich  gern  zufrieden.  Leider 
legen  sieh  die  zeitgenössischen,  französischen  Drama- 


tiker diese  Frage  selten  oder  nie  vor  und  geben  stau 
dessen  eine  Mischung  tragischer  und  komischer  Ele- 
mente, welche  im  Laufe  der  Handlang  zwar  ver- 
schiedene Knalleffekte  hewirkt,  aber  eine  befriedigende 
Lösung  verhindert.  Seit  V.  Hugo  nennt  man  das  die 
Poesie  des  Kontrastes,  wo  eine  „Lilie  auf  des 
Mist“  gepflanzt  wird  und  zwar  eher  zum  Vorteil  des 
Mistes  als  der  Lilie,  Z.  B.  Marion  Delorme,  welclie 
der  AnciennitSt  nach  hier  den  Vortritt  hat  und,  als 
; 1831  erschienen,  schon  der  Litteraturgeschichte  an- 
gehört, ist  eine  viel  verbreitete  Courtisane,  welche 
sich  plötzlich  in  einen  Gelbschnabel  vom  Lande  ver- 
liebt, der  sie  für  ebenso  unschuldig  hält  wie  sich 
! selber.  So  naiv  aber  Didier  auch  ist,  so  erfährt  er 
doch  bald,  dass  er  es  mit  einem  Demon  d’une  aile 
j d’ange  aux  yeux  enveloppe  zu  tun  hat,  und  darüber 
muss  nun  der  gute  Junge  sterben.  Das  war  dena 
doch  den  heutigen  Parisern  ein  wenig  zu  unwahr- 
scheinlich, und  das  Stück,  dessen  Wiederaufnahme  im 
Grunde  nnr  als  ein  Nachhall  der  berühmten  Leichen- 
feierlichkeit  erscheint,  erfahr  bei  der  ersten  Vorstel- 
lung am  30.  Dezember,  sowie  in  der  Presse,  eine  sehr 
kühle  Aufnahme.  Beiläufig  bemerkt  hat  auch  Sarah 
Bernhardt  zwar  nicht  ihr  Talent  aber  ihre  physischen 
Mittel  und  namentlich  ihre  „goldene  Stimme“,  durch 
die  anhaltende  Darstellung  der  aufreibenden  Theodora 
erschöpft  und  es  könnte  Vorkommen,  dass  sie  ihrem 
unbarmherzigen  Direktor  mitten  im  Stück  „unter  den 
Händen  bliebe.“  Aber  wäre  es  nicht  groß  in  der 
Ausübung  eines  solchen  Berufs  zu  sterben? 

Marion  Delorme  kann  man  also  srhon  „zu 
den  Todten  werfen“.  Um  so  lebendiger  sind  die 
Anderen,  namentlich  Saplio,  der  inan  alle  Tage  und 
namentlich  gegen  Abend  auf  der  Straße  zn  begegnen 
das  Vergnügen  haben  kann.  Da  hat  nun  wieder 
der  Roman  dem  Theater  einen  Possen  gespielt.  A. 
Daudet  ist  ohne  Zweifel  Einer  der  ersten,  wenn  nicht 
der  Erste  unter  den  lebenden  Romanciers  der  Fran- 
zosen. Sein  Roman:  Sapho  ist  eine  treffliche,  psycho- 
logische und  Sittenstudie,  die  man  mit  großem  Inte- 
resse las,  obwohl  der  Gegenstand  gerade  nicht  nru 
war.  Als  ihrer  Zeit  des  jüngeren  Dumas  Kamelien- 
darne  eischien,  erklärten  sie  Manche  für  einen 
Abklatsch  der  Manon  I.eseaut,  und  wiederum  hat 
Fanny  Legrand,  genannt  Sapho,  eine  bedenkliche 
Aehnlichkeit  mit  Marguerite  Gautier.  Nur  ist 
sie  nicht  schwindsüchtig  wie  die  letztere,  welche  auf 
diesem  nicht  mehr  ungewöhnlichen  Weg,  gerade  im 
Augenblick,  wo  Niemand  weiß,  was  man  ferner  mit 
ihr  anfangen  soll,  ans  dem  Weg  kommt  und  einen 
wohltätigen  nassen  Jammer  hiuterllsat.  Sonst  ist  es 
aber  die  alte,  ewig  neue  Geschichte  von  der  rück- 
wärts blickenden  Eifersucht.  Die  Vergangenheit  will 
sich  ja  immer  an  der  Gegenwart  rächen.  Sapho* 
Liebhaber  — Ganssin  heißt  er  — weiß  sehr  wohl 
was  er  vor  sich  hat  und  täuscht  sich  nur  in  quanti- 
tativer Hinsicht.  Er  glaubt  sich  mit  einem  unbe- 
deutenden Grisettehen  einzulassen  und  .-rfährt  alsbald 
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mit  Entsetzen,  dass  sein  Kannyeijen  schon  seit  Jahren 
in  den  Sphären  der  höheren  demi  monde  geglänzt, 
einen  Dichter  zu  vielgelesenen  Versen,  einen  Bildhauer 
zu  einer  berühmten  Statue  der  Sappho  (woher  der 
Name)  begeistert  hat,  n.  s.  w.  Darüber  wird  er 
ärgerlich,  man  geht  auseinander,  kommt  wieder  zu- 
sammen, läuft  wieder  auseinander,  kommt  wieder 
zusammen  und  trennt  sich  endlich  ganz,  weil  Gausgin 
nach  Brasilien  muss.  Solche  Dinge  lassen  sich  im 
Roman  in  einer  annehmbaren  Weise  zurecht  machen, 
aber  auf  der  Biihne,  wo  die  zwischenliegenden  Cha- 
rakterentwicklungen nicht  zur  Darstellung  gebracht 
werden  können,  wirkt  dieses  beständige  Hin-  and 
Herlanfen  ermüdend,  und  man  denkt,  dass  die  Leut- 
chen, die  sich  im  fünften  Akt  scheiden,  in  einem 
sechsten  Akt  sich  doch  wieder  vereinigen  w'ürden. 
Dies  beweist,  was  wir  hier  früher  schon  mehrfach 
betonten,  dass  der  BeaUsmus  im  Roman  ganz  gut 
wirken  kann,  aber  auf  dem  Theater  nichts  taugt. 
Wenn  man  uns  den  stets  wachsenden  Erfolg  des 
Stückes  entgegenhält , so  erwidern  wir , dass  der- 
selbe vor  dem  Zufallspublikum  einer  großen,  stets 
von  Fremden  überfüllten  Stadt  wie  Paris  gar  nichts 
bedeutet.  Solche  Erfolge  werden  im  (Jegenteil  von 
den  t oterien  und  in  der  Presse  schon  zum  voraus 
gemacht  Liegt  nun  gar  ein  populärer  Roman  von 
einem  berümten  Verfasser  zu  Grunde,  so  wird  das 
Ding  alsbald  eine  .Modesache.  Jeder  will  sehen,  was 
der  Nachbar  schon  gesehen  hat,  und  bei  einem  so 
kleinen,  im  Herzen  der  Stadt  gelegenen  Theater  wie 
das  Oymnase  sind  hundert  und  mehr  Vorstellungen 
nacheinander  gewiss.  Dabei  muss  mau  auch  mit  der 
Trefflichkeit  der  Inscenirung  und  Darstellung  rechnen- 
Letztere  ist  auf  jener  Bühne  fast  immer  tadellos  and 
insbesondere  Jane  Hnding  (Sapho)  kann  schon  jetzt 
aL  die  Nachfolgerin  Sarahs  bezeichnet  werden.  Sie 
hat  dasselbe  ausdrucksvolle  Spiel  mit  leidenschaftlich 
heftigen  oder  anmutig  lässigen,  aber  immer  selbstbe- 
wussten Bewegungen.  Der  Reichtum  der  Stimmorgane 
ist  dort  freilich  einzig,  dagegen  ist  Jane  Hading 
jung  und  hübsch  und  hat,  unseres  Erachtens,  eine 
schöne  Zukunft  vor  sich. 

Sapho  und  Marion  machten  also  schon  Zwei 
von  denjenigen  welche.  Als  Dritte  kommt  Sardous 
Georgette  vom  Vaudevilletheater.  In  dramatischer 
Hinsicht  ist  das  nun  ein  Stück  wie  es  sein  soll. 
Sardou  gellt  schon  lange  mit.  Er  Ist  1831  geboren, 
und  sein  erster  durchschlagender  Erfolg,  nach  vielen 
vergeblichen  Versuchen,  waren:  les  Pattes  de 
mouches  (der  letzte  Brief)  1860.  am  Gymnase, 
Dennoch  ist  er  immer  noch  ein  „ganzer  Kerl“,  welcher 
weiß,  was  er  will  und  nicht  will,  Geld  will  ei  unter 
anderem  sehr  viel,  obgleich  er  schon  sehr  viel  bat: 
doch  das  wollen  ja  auch  die  Anderen.  Aber  wenn 
Sardou  einmal  ein  Stück  macht,  so  bleibt  er  bei  der 
Stange,  und  das  Ding  hat  Hand  und  Kuß.  Man  hat 
ihm  vorgeworfen,  er  wolle  den  Dumas  mit  seiner 
didaktischen  Vornahme  zeitgenössischer  Gesellschaft*- 


j fragen  naehmachen;  in  Denise  habe  Jener  das 
Problem  aufgestellt,  ob  ein  anständiger  Mensch  ein 
mit  möglichstem  Anstand  gefallenes  Mädchen  heiraten 
könne,  und  seinen  Segen  dazu  gegeben;  in  Georgette 
frage  sich  Sardou,  oh  ein  anständiger  Mensch  die 
anständige  Tochter  einer  unanständigen  Mutter  hei- 
raten könne,  und  er  sage  dazu  Ja  und  Nein  in  einem 
Atem.  Warum  denn  aber  auch  nicht?  Mit  was 
Anderem  soll  sich  denn  die  höhere  Komödie  befassen? 
Sie  kann  doch  nicht  ewig  Geizhälse  und  Heuchler, 
Spieler  und  Hochmutsnarren  darstellen.  Der  Unter- 
schied ist  nur,  dass  Dumas  seinen  Gegenstand  in 
einer  langweiligen,  larmoyanten  Weise,  grau,  grau, 
grau  mit  grauen  Flecken,  behandelt,  während  Sardous 
Werk  lebendig  und  farbenfrisch  dasteht.  Nnr  ist 
derselbe  in  seinon  Lieblingsfehler  verfallen,  komisch 
anzufangen,  tragisch  fortzufahren  und  doch  nicht 
blutig  zu  enden.  Bis  zum  Schluss  des  dritten  Akts 
ist  das  Stück  vorzüglich  als  Charakterzeiehnung  wie 
als  Handlung,  und  die  Szene,  wo  die  biedere  unschul- 
dige Paula  erkennt,  was  mit  Muttern  früher  eigent- 
lich los  war  und  sich  ihr  doch  zärtlich  in  die  Arme 
wirft,  wirkt  wahrhaft  ergreifend.  Aber  in  diesem 
Augenblick  des  Kontlikts  aller  Herzensneigungen  mit 
den  Regeln  einer  steifgestärkten,  guten  Gesellschaft 
müsst«  entweder  die  Matter  oder  die  Tochter  in 
irgend  einer  Katastrophe  verschwinden.  Statt  dessen 
kommt  ein  höchst  doktrinärer  vierter  Akt,  in  welchem 
sich  die  Interessenten  über  alles  Vorgekommene  sehr 
gebildet  unterhalten  und  es  zuletzt  passend  finden, 
den  Vorhang  fallen  zu  lassen,  damit  Jedermann  seiner 
Wege  gehen  kann.  Sardou  konnte  da  ein  sehr  schönes 
dreiaktiges  Stück  liefern,  aber  ein  vierter  Akt  war 
ihm  doch  lieber.  Schade!  Und  die  Moral  ist,  dass 
Georgette,  weil  sie  sich  früher  sehr  leichtfertig 
betragen  hat.  als  reiche  und  korrekte  Matrone  sich 
doch  in  der  guten  Gesellschaft  nicht  halten  kann, 
obwohl  sich  die  letztere  (in  Sardous  Stück)  auch  recht 
schlecht  aufführt.  Das  Wasser  fließt  eleu  immer  in 
— die  Gosse.  Das  ist  keine  Lösung,  so  sagt  uns  der 
Dichter  selbst,  aber  wer  fragt  heute  noch  nach 
Lösung  in  diesen  naturalistischen  Tagen? 

Jetzt  kommt  jedoch,  als  Vierte,  Coppees  Lady 
Dora  in  den  Jakobiten  (Odeon),  und  da  gicbt’s 
Lösung  mehr  als  genug.  Freilich  ist  Dora , wie 
etwa  Senf  zum  Rindfleisch,  nur  eine  pikante  Bei- 
gabe zu  dem  historischen  Stoff,  welcher  darin  be- 
steht, dass  der  letzte  Stuart,  der  sogenannte  Präten- 
dent, einen  Einfall  in  Schottland  macht,  aber  wieder 
hinausgeworfen  wird.  Von  dem  Aufruhr  und  der 
Niederlage,  welche  hinter  der  Szene  vor  sich  gehen, 
hört  man  nur  Einiges  in  den  leidenschaftlichen  Dekla- 
mationen eines  blinden  Sehers,  welcher  mit  dem 
Blaumantel  Ochiltree  in  W,  Scotts  Antiquar  eine 
bedenkliche  Aehnlichkeit  hat,  sowie  seiner  Enkelin,  die 
in  V.  Hugo’schen  Gemüts-  und  Herzeusverrenkungen, 
zum  Zweck  großmütigster  Aufopferung  für  Andere  das 
Unglaubliche  leistet.  Tut  man  noch  Etwas  ans  den 
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Opern:  Lucia  von  Lanimcrraoor  und  Die  weiße 
Da  ine  hinzu,  so  hätte  man  das  Ganze,  nnr  ohne 
Lady  Dorn.  Dora  aber  ist  die  Gattin  des  Edelmanns 
Eingal,  des  Hauptanhängers  des  Prätendenten, 
ohne  welchen  Letzterer  mit  den  hochschottisehen 
Ohnehosen  nichts  anfangen  kann.  Dennoch  sind  er 
und  Dora  leichtsinnig  genug  sich  zu  lieben,  und 
wenn  das  herauskommt,  dann  ist  das  ganze  Unter- 
nehmen hin.  Eiujge  als  Bergscbotten  verkleidete 
Edinburger  Puritaner  (wir  reden  hier  ironisch, 
denn  der  Verfasser  hält  sie  für  echte  Nachkommen 
von  Artus  und  Ginevra)  schnüffeln  auch  alsbald 
etwas  von  der  .Sache  aus  und  fuhren  Fingal  zu 
einem  nächtlichen  Rendezvous  des  schuldigen  Paares. 
Da  stellt  sich  aber  als  Retterin  die  schon  genannte 
Enkelin  vor,  welche  Doru’n  erst  furchtbar  herab- 
kanzelt, dann  aber  ihre  verdächtige  .Stelle  hei  dem  : 
Rendezvous  eiuuimmt,  weshalb  sie  von  allen  An- 
wesenden für  ein  leichtsinniges  Ding  gehalten  und 
von  Großvater  sogar  verflucht  wird.  Aber  was  tut 
man  nicht  um  des  Vaterlandes  willen?  und  außerdem 
trägt  die  Kleine  auch  eine  stille  Neigung  zu  dem 
Prätendenten  im  Herzen,  denn  so  schlechte  Subjekte 
wie  dieser  machen  immer  am  meisten  Glück  hei  dem 
sogenannten  schwachen  Geschlecht.  Endlich  kommt 
alle  Welt  zum  Sterben,  nach  Dorn,  welche  als 
Ordonnanzoffizier  des  Prätendenten  auf  dem  Felde 
der  Ehre  bleibt.  Dieser  seihst  aber  entkommt  histo- 
risch nach  Frankreich,  nachdem  er  seine  Kriegszüge 
weniger  gegen  die  Engländer  als  in  den  Herzen  ' 
seiner  Untertaniimen  geführt  hat.  Eine  solche  Hand- 
lung ist  halb  Blut,  halb  Zuckerwasser?  Was  will 
man  mehr? 

Dass  die  J ak  o b i t e n großen  Erfolg  finden 
konnten,  das  erklärt  sich  in  der  schon  oben  ange- 
führten Weise,  und  insbesondere  durch  das  Auftreten 
eines  noch  ganz  jungen  mimischen  Sterns,  der  .Mam- 
sell Weber,  in  der  verzweifelten  Rolle  der  Enkelin.  Man 
verspricht  sich  große  Dinge  von  dieser  Schauspielerin, 
obgleich  sie  von  der  Hand  der  Natur  elicnso  dürftig 
ausgestattet  ist  wie  Sarah,  ln  der  Tat  stehen  ihr 
kräftige  Stimm-  und  Geberdenmittel,  sowie  eine  sehr 
klare  Aussprache  zu  Gebot,  und  das  lässt  viel  er- 
warten, besonders  auf  einer  Büluie.  wo  jetzt  oft  mehr 
gebrüllt  und  geheult  als  geredet  wird. 

Um  nun  auf  Herrn  f'opee  selbst  zq  kommen,  so 
erklärt  man  sich  nicht,  warum  dieser  geistreiche  und 
liebenswürdige  Akademiker,  groß  als  Verskünstler 
und  Lyriker,  nach  dem  dramatischen  Lorbeer  ringt, 
-Mit  kleinen  leichten  Sachen  war  es  ihm  schon  früher 
auf  der  Bühne  geglückt,  aber  das  größere  Drama, 
Severo  Torelli,  welches  im  November  1883  zum 
Vorschein  kam,  erzwang  auf  die  Dauer  nur  einen 
Achtungserfolg.  Dabei  wird  es  auch  wohl  mit  den 
Jakoliiten  bleiben.  Coppee  scheint  von  der  dra- 
matischen Mache  gar  keinen  Begriff  zu  haben  und 
der  Handlung  nach  wären  seine  Stoffe  etwa  nur  für 
die  Freskozeichnung  einer  italienischen  Oper  alten 


Stils  geeignet,  wo  der  Tenor  und  die  Primadonna, 
nicht  aber  der  Held  und  die  Heldin,  die  Hauptrollen 
spielen.  Es  geht  Alles  hei  ihm  sehr  traurig  zu,  aber 
nicht  tragisch.  Auf  dem  Theater  ist  er  Einei-  der 
schwäclisten  Nachzügler  von  V.  Hugo,  dem  er  eher 
seine  Schwachen  als  seine  starken  Seiten  abgeguckt 
hat.  Dagegen  hat  er  einen  wesentlichen  Vorzug  flir 
sich,  das  ist  die  korrekte  und  reiche  Versifikativo. 
Die  Achtung  der  Franzosen  vor  dieser  Eigenschaft 
ist  nämlich  so  groß,  dass  sie  alles  Andere  damit  ent- 
schuldigen. in  Ländern,  wie  z.  B.  in  Australien, 
wo  der  Kodex  der  Versiükation  nur  aus  dem  ein- 
zigen Artikel:  Reim  dich  oder  ich  fress  dich! 
besteht,  begreift  mail  das  schwer.  Aber  die  franzö- 
sische Vei-sbildung  ist  ein  so  überaus  heikliches  und 
zusammengesetztes  Ding,  dass  das  Publikum  dem 
glücklichen  Uebcrwinder  so  vieler  formeller  Schwie- 
rigkeiten nicht  Dank  geuug  zu  spenden  weiß.  N 
oft  man  Einem  die  Ungereimtheiten  eines  gereimten 
Stücks  dartut,  ebenso  oft  erwidert  er  oder  sie:  Mais 
il  y a de  si  beaux  vers!  Und  dann  mag  man 
nur  getrost  von  etwas  Anderem  reden. 

Lassen  wir  also  Herrn  Coppee  seinen  Ruhm  als 
Verskünstler,  weil  dieser  nun  einmal  ausreicht,  und 
danken  wir  ihm  ferner,  dass  seine  Dora  liei  ihrer 
verhältiiissmäßig  nicht  absolut  schlechten  Aufführung 
doch  weit  schlechter  wrgkouinit  als  Marion,  Geor- 
gette und  Saplio.  An  ihr  wenigstens  übt  sich  die 
poetische  Gerechtigkeit,  indem  sic  erst  moralisch  und 
dann  physisch  vernichtet  wird,  während  die  An- 
deren — doch  wir  wollen  das  lieber  gar  nicht  aus- 
denken,  um  dor  geistreichen  und  moralischen  Pariser 
Freundin  keinen  weiteren  Anstoß  zu  geben. 

Caen.  Alex.  Büchner. 


Hie  neusten  geistigen  Kundgebungen  in  Polen. 

| Schluss ) 

In  der  Sprachkuilde  zeigt  sich  Johann  Hanusz 
fortgesetzt  tliätig.  Bald  ist  es  das  i athenische,  bald  das 
altpoluische  Idiom,  bald  das  Sanskrit,  das  er  wissen- 
schaftlich zergliedert,  dann  wieder  zieht  er  die  ver- 
gleichende Grammatik  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung, 
wie  in  dem  Opusculum  „Vistula,  Wisla,  Weichsel". 
Warschau  1885.  Die  Geographie  erfreute  sich  bis- 
lang nur  geringer  Selbständigkeit;  wir  weisen  inde  s 
gern  auf  die  „Klassische  Geographie  Polens"  von 
Adalbert  Dzieduszyrki  hin.  demnächst  auf  das  new 
Reisewerk  „Echo  aus  Südafrika"  v on  Anton  Rebmann, 
welcher  als  Botaniker  zweimal,  1879  und  1889,  Natal 
und  Transvaalien  besuchte.  Das  „Geographische 
Lexikon  des  Königreichs  Polen  und  der  anderen 
statischen  Länder“,  begonnen  Warschau  1880  und 
jetzt  bis  zum  fünften  Bande  fortgeführt.  gestaltet 
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sich  zu  einer  Schatzkammer  kostbaren  Materials  für 
zukünftige  Geographen,  l'eberhaupt  wird  das  Zu- 
sainmenfassen  einzelner  Wissenszweige  sowohl  als 
auch  des  totalen  Hildung-stoffes  in  alphabetischer 
Form  mit  besonderer  Vorliebe  betrieben.  Unter  den 
derartigen  jüngst  beendeten  oder  noch  in  Lieferungen 
erscheinenden  Erzeugnissen  nennen  wir  noch:  eine 
kirchliche,  eine  landwirtschaftliche,  eine  technische, 
eine  Krziehnngs-Eucyklopädie,  Supplemente  zur  Orgel- 
brandsehen allgemeinen  Eneyklopädie,  eine  Encyklo- 
püdie  der  Kinderspiele,  ein  Wörterbuch  der  pol- 
nischen Synonymen,  ein  solches  der  pseudonymen 
Schriftsteller,  Lexica  der  polnischen  Aerzte,  Juristen, 
Baumeister,  dramatischen  Künstler,  endlich  ein  deutsch- 
Isdnisches  Eisenbahnlexikon  und  ein  Fremdwörter- 
buch. 

Dass  der  Drang  nach  Zielen,  die  sowohl  hier 
als  auch  jenseits  des  Lebens  liegen,  das  St  reben,  auf 
ideellem  Wege,  durch  das  Oetlihl  die  Wahrheit  zu 
linden  und  der  Unendlichkeit  näher  zu  kommen,  auch 
heute  noch  in  Polen  manche  Blüte  treibt,  will  ich 
im  Nachstehenden  zu  entwickeln  versuchen.  Poetische 
Empfindung  und  eine  gewisse  Leichtigkeit  und  Un- 
gezwungenheit in  der  Vershildung  verraten  die  Gaben 
der  Dichterin  Hajota  (Pseudonym  fiir  Helene  Boguska), 
Warschau  1884. 

Gleich  das  erste  längere  Poem  „Geigers  Loos“, 
eine  Art  Idylle,  bestätigt  dies.  Zwei  Dorfkinder,  Stach 
und  Maria,  lieben  einander;  das  Mädchen  hütet  Kühe; 
der  Jüngling  sitzt  am  Wiesenhang  und  entlockt  seiner 
Geige  selbsterfundene  Weisen.  Ein  reicher  Städter 
erbietet  sich,  für  Stachs  künstlerische  Ausbildung 
Sorge  zu  tragen,  dieser  aber  bleibt  in  der  Wahl 
zwischen  Ruhm  und  Liebe,  zwischen  Geige  und  Mägd- 
lein seiner  Maria  treu  und  weist  das  Anerbieten  zu- 
rück. Als  jedoch  ein  wohlhabender  Bauer  um  die 
Geliebte  wirbt,  vermählt  sie  sich  diesem.  Der  Ver- 
schmähte zerschmettert  in  Verzweiflung  seine  Violine, 

L'nd  irren  Sitm.  «>iß  Stoch  am  Wieaenmnd. 

Die  neu  gefügte  Geige  in  der  Hund, 

Er  lauschte  wiederum  des  Felde«  Lüften, 

Berauschte  wieder  eich  an  Blütendüften 
Und  t-ah  den  Wölkchen  zu  am  Himmelszelt, 

Haid  lachend,  spielend  auch  von  Zeit  zu  Zeit-, 

Doch  hat  er  nie  die  Frage  mehr  gestellt: 

„Wer  ist  mir  treuer  — Geige  oder  Maid 7* 

Hajota  liesingt  die  Träne  als  die  Perle  der 
Kleopatra,  geschmolzen  im  Becher  der  Gefühle;  dann 
heißt  es: 

Gesegnet  bist  du,  wenn  da«  Auge  dich 
Im  Schmerz  vergießt. 

Der,  ob  so  hart  wie  Fels,  doch  wonniglich 
In  dir  zerfließt  .... 

Doch  Schande!  wenn  du  in  Verborgenheit 
Ala  Schlange  blinkst 

Dich  flch&mend  vor  dir  selbst,  wenn  du  vor  Neid 
Zum  Auge  dtingat. 

Iüe  letzte  Schöpfung  der  nun  dahingegangenen 
Dichterin  Maria  Bartus,  „Des  Hirten  Zauberflöte“,  ist 
ein  allegorisches  Phantasiegemälde,  das  unter  dem  Ge- 


wände eines  idyllisch-romantischen  Wundermärchens 
die  Tendenz  birgt,  getrennte  sUvische  Stämme  des 
liolnischen  Landes  zu  einen.  Ein  junger,  von  seiner 
Stiefmutter  übel  behandelter  Hirtenknabe  durchwan- 
dert mit  einer  selbstgefertigten  magischen  Weidenflöte 
das  Vaterland  und  malint  überall  zu  Liebe  und  Ein- 
tracht, Alles  Ist  von  einem  milden  Strahl  natür- 
lichsten Gefühls  übergossen,  der  indess  nicht  immer 
die  eigentlichen  Ziele  der  Dichtung  hervortreten  lässt. 

Zu  schrillen  Dissonanzen  dagegen  stimmt  Maria 
Konopnicka,  die  Dichterin  der  Verzweiflung,  ihre 
Leier.  Der  Genius  dieser  Hochbegabten  ist  nicht 
derjenige,  welcher  in  das  zerrissene  Herz  hinab- 
steigt, um  seine  brennenden  Schmerzen  zu  lindern 
und  ihm  eine  letzte  Hoffnung  darzureichen.  Sie 
spricht  zu  Gott: 

Die  Wetterwolke 

l«t  deine  Krone,  dein  Gewand  der  Blitz. 

Und  auf  die  .Sonne  itdtieit  du  den  Fuß; 

Ww  fünd  dir  Mennchenträneti!  Tropfe»  Taues, 

Und  dennoch  hast  du  alle  sie  gezählt, 

Gezahlt?  Wie!  Und  du  hast  sie  nicht  getrocknet?« 

Milder,  wenn  auch  von  dem  allen  Polinnen 
eigenen  elegischen  Flor  umhüllt,  schreitet  die  Muse  der 
im  vergangenen  Jahre  in  noch  jugendlichem  Alter 
verblichenen  Florentine  Niewiarowska  einher.  Kurz 
vor  ihrem  Tode  ließ  sie  im  Vorgefühl  ihres  nahen 
Endes  noch  folgenden  Schwanengesang  erklingen: 

Nicht  täusche  dich,  o Herz,  mit  eitlem  Hottet), 

Daus  die  vemcheuchton  Träurue  wiederkehren 
Wie  Blätter,  neu  vom  Frühliogahauch  getroffen, 

Betaut  von  heißen  Sebnauchtsz&hnm. 

Nicht  tiluRche  dich!  die  schon  erblassten  Farben 
Der  Traumeeblüten  schimmern  nie  mehr  wieder. 

Und  nimmer  glänzt  in  goldmui  Strahlengurben 
Ein  Stern,  fiel  er  vom  Himmel  nieder. 

Nicht  täusche  dich!  im  Grabe  welkt  die  Hose, 

Dio  wir  am  Lebensmorgun  frisch  gesehen; 

Und  doch  erblüht  sie  neu  zu  schönen»  Loose 
Einst  bei  des  Geistes  Auferstehon. 

Dir,  Vaterland,  zu  dienen  war  mein  Streben, 

Wenn  auch  nur  mit  de»  Vogel«  Liedergabe, 

Ich  wähnte  ule  Cy presse  fortzuleben, 

Zu  trauern  ernst  auf  deinem  Grabe. 

Erloschen  ist  des  Leben«  Lampe  heute. 

Der  Schwarm  der  hehren  Träume  ist  zerstoben. 

Wie  sich  der  Schwalben  dunkler  Kranz  zerstreute, 

Der  überm  Goplo  sich  erhoben. 

Durch  Czestaws  (Pseudonym  für  (\  Jankowski) 
im  Wert  sehr  ungleiche  Dichtungen  zieht  sich  eine 
ironische  Lebensanschauung,  ln  der  symbolischen 
„Ballade“,  in  welcher  ein  junger  König  einer  Lorelei 
ewige  Treue  gelobt  und  plötzlich  ein  greises  «Scheusal 
in  den  Armen  hält,  wird  vor  dem  zu  weit  getrie- 
benen Idealismus  gewarnt,  welcher  Sterne  vom  Himmel 
her  abholen  möchte.  Das  Gedicht  „Die  Nachtigall” 
sei  hier  als  Probe  der  Czeslawschen  Manier  über- 
setzt: 

Die  Luft  war  rings  von  Hlütenduft  durchweht, 

Die  Nachtigall  sang  Abend«  in  dem  Haine, 

Und  vom  Spaziergang  kehrten  im  Vereine 
Ein  Meister  der  Mu»ik  und  ein  Poet. 
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..Ich  fahle  wohl."  aprarh  dieeer,  „oft  den  Prang. 

Tm  Lied  der  SBngcnn  des  Haina  an  gleichen  - 
Um  ihre*  Ruhme-  Stufe  au  erreichen. 

Doch  welche*  Wort  entspräche  Reichem  Sang!" 

„Ganz  gut,"  riet  Jener.  ..»inet  *ie  in  den  Wald, 

Doch  aicher  iat,  da**  sie  eiet  weiter  käme. 

Wenn  aich  die  Pica  hoaare  Muater  nlthnie. 

Denn  die  Methode  iat  doch  gar  au  alt." 

In  ähnliche  Antithcta  laufen  „Am  Fcnsterlein“, 
„Vom  Helikon"  aus.  Dichtungen  wie  die  barocke 
„Fabel“,  in  welcher  Amor  einem  Mädchen  zuerst  mit 
Bogen  und  Pfeil,  dann  mit  einer  Wiege  erscheint,  i 
hätten  füglich  fortbleiben  können.  Der  (’yklus  „Aus  ! 
den  Zeiten  der  Cäsaren“  enthält  nur  wenig  anregend 
Zugespitztes;  wir  erblicken  eben  nur  Stimmungsbilder 
in  klassisch  gefärbtem  Bcleuchtungsreflex.  Den  bes- 
seren Teil  von  Mirons  (Alexander  Hichauds)  Poesien,  j 
Warschau  1884,  bilden  seine  llebersetzungen  aus  I 
verschiedenen  Sprachen.  Die  eigenen  Produkte  ver- 
raten die  bei  vielen  Zeitgenossen  — Dichtern  wie 
musikalischen  Harmonikern  — wahrnehmbare  An- 
strengung, dasjenige  was  ilmen  an  Neuheit  lyrischer 
Gedanken  abgeht,-  durch  auffallende  Heuschrecken-  | 
spränge,  durch  genial  forcirt«  Ausweichungen  und 
Herbheiten  zu  ersetzen.  Hier  sehen  wir  Reim  und 
Rhythmus  zwar  geschickt  gehandhaht,  doch  im  Gan- 
zen hat  dieser  durch  seine  Erstlingslieder  (1867)  gut 
introdnzirte  Dichter  die  in  ihn  gesetzten  Erwartungen 
nicht  erfüllt.  — Ein  eigentümlich  schwermütiger  Reiz 
liegt  über  der  in  derTatrn  sich  abspielenden  poetischen 
Erzählung  „Haliua“  von  Thaddäus  Otawa  Janosz 
Warschau  1885,  ansgebreitet.  Der  junge  Gorale 
hat  dem  Mörder  seines  Vaters  Rache  geschworen. 
Ohne  denselben  zu  kennen,  verlieht  er  sich  in  seine 
Tochter  Halina,  die.  schön  und  sanft  wie  ein  Engel, 
die  Königin  der  Tatra  genannt  wird.  Herz  flndet 
sieh  zum  Herzen,  alter  der  Vater,  als  er  sie  eines 
Abends  in  den  Bergen  beisammen  trifft,  versagt  ihrem 
Bunde  seine  Zustimmung.  Janosz,  der  aus  einem  [ 
jähen  Ausruf  l«-i  Nennung  seines  Vatermimens  die 
Uebcrzeugnng  gewinnt,  dass  er  der  gesuchte  Mörder 
sei,  Hiebt  in  die  Berge  und  wird  Rauher.  An  der 
Spitze  einer  Bande  dringt  er  dann  in  Halinas  Vater- 
haus, erschlägt  den  Alten,  der  einst  ans  Notwehr 
seinen  Vater  getödtet  hat,  wird  aber  mit  Halina, 
die  er  ans  der  flammenden  Hiitte  hinwegtragen  will, 
von  dem  einstürzenden  Dach  begraben,  ln  das  Ge- 
webe der  Dichtung  sind  prächtige  Naturschilderungen 
eingefiigt. 

Der  gewiegte  Kenner  der  schwedischen  Litte- 
ratur,  Graf  Benzelstjerna  Engestroem,  veröffentlichte 
1884  in  Posen  unter  dein  Titel  „Ans  schwedischer 
Flur“  gelungene  Uebersetzungen  einiger  Poesien  des 
als  gekrönter  Dichter  und  Kanzelredner  berühmten 
Wallin,  des  Finnländers  und  schwedischen  Geist- 
lichen Franzen  und  des  ausgezeichneten  Lyrikers 
Stagnölins.  Als  originell  sei  hier  noch  die  ans  seclis- 
undzvvnnzig  Sonetten  bestehende  lyrisch-epische  Dich- 
tnng  „Der  Wald“  von  Wladimir  Wysocki,  Kiew  1885, 


erwähnt.  Die  Sonettform  ist  indess  nur  in  der  Ab- 
grenzung der  Strophen  innegehalten,  mit  dem  Reim 
hat  es  sich  der  Dichter  leicht  gemacht,  indem  er  — 
vielleicht  auf  das  Beispiel  des  grollen  Shakespeare 
sich  stützend  — stets  in  den  ersten  zwei  Strophen 
vier  Reimpaare  anstatt  deren  zwei  anwandte.  Die 
Idee  der  Dichtung,  zum  Teil  auch  die  Ausführung 
verdienen  Anerkennung, 

Das  dramatische  Fach  hat  in  der  letzten 
Zeit  kaum  ein  neues  Talent  von  Bedeutung  gewon- 
nen. Unter  den  Bewerbern  um  den  Preis  von 
1884  für  das  beste  Bühnenwerk  wurde  keiner  durch 
die  erste  Nummer  ausgezeichnet.  Felicia»  Faleüski 
errang  für  sein  fünfaktiges  Drama  „Florinda“  den 
zweiten  Preis  und  zwar  nur  als  die  beste  Arbeit  „in 
litterarischer  Hinsicht“.  Am  üppigsten  blüht  das 
Spiel  der  heiteren  Mnse.  es  ist  eben  als  „dnlce  leni- 
men  laborum“  des  Erfolges  am  sichersten.  Der  beliebte 
Schöpfer  mancher  populär  gewordenen  Typen,  Michael 
Kalncki,  warf  indess  in  seinen  beiden  letzten  Stücken: 
„Das  offene  Hans“  tind  „Gans  und  Gänschen“  mehr 
nur  leichte  Silhouetten  und  Episoden  hin,  obschon 
sein  Humor  und  seine  Satire  auch  darin  wieder  die 
1 .liebenden  auf  seine  Seite  brachten.  Ein  ehrliches 
„Fabnla  docet“  schwebte  Julian  Swieeieki  bei  Ab- 
fassung seines  Lustspiels  „Durch  eigene  Kraft“  vor. 
in  welchem  gegen  die  sozial-ökonomischen  Missstände 
die  selbsttätige  Energie  als  Panacee  hingestcllt  wird. 
Launige  Einakter  und  Monologe  sind  Marinn  Gawa- 
lewicz’  Spezial-Domäne;  unter  Mitwirkung  von  Sophie 
Meller  schuf  er  aullerde  in  nach  einem  Kraszewskischen 
Sujet  das  durch  Noskowskis  Musik  illustrirte  male- 
rische und  effektvolle  Volksstiick  „Die  Käthe  hinterm 
Dorfe“.  In  Ednnrd  Lubowski's  „Klein  Hvacinth“  ist 
die  Hauptlierson  mit  wunderbar  festem  Griffel  ge- 
zeichnet. Eine  ungewöhnliche  Beobachtungsgabe  in 
Bezug  auf  lokale  und  gesellschaftliche  Verhältnisse 
bekundet  Kasimir  Zalewski  in  seinem  Lustspiel  „Der 
Sieg  ist  unser“,  Krakau  1885.  Unter  den  1884  in 
Warschau  erschienenen  gesammelten  Werken  des  ge- 
dankenreichen und  formgewandten  Waclaw  Szyma- 
luwski  belinden  sich  außer  tiefernsten  und  dann 
wiederum  witzig  pointirten  kleineren  Dichtungen 
auch  einige  von  edlem  Geiste  getragene  Dramen, 
die  bereits  iin  Vollstralile  der  Lampen  als  echt  he- 
tünden  wurden  Dies  gilt  vor  allem  von  dem  Drama 
„Salomo“,  in  welchem  die  junge  .liidin  Sarah  ihr  Hera 
einem  Christen  und  zugleich  seiner  Religion  zu- 
wendet, was  ihren  strenggläubigen  Vater  zu  der 
drohenden  Mahnung  veranlasst: 

Wir  sollten  der  Vergangenheit  entnagen. 

Die  un*er  Blut,  die  Bein  von  um»erm  Bein? 

Wir  können  nicht  den  alten  Bund  zerreißen. 

Der  Vater  heil  geo  Glauben  nicht  teratGren. 

Wer  «eichen  Abfall*  *elb*t  »ich  «chuldig  macht, 

Ist  der  Verachtung  wert  von  Kreund  und  Feind. 

Anders  denkt  Sarah: 

Durch  Liebe  glauben  und  durch  Glauben  lieben! 

Der  Gott,  der  unter  Euch  durch  Furcht  nur  waltet 
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Und  dem  Ihr  hangen  Sinns  AttSre  baut. 

Der  Euch  ein  Strafer,  ein  Vernichter  iet. 

Kr  ist  ein  Gott  der  Liebe  für  die  Christen. 

Der  Roman  nimmt  gegenwärtig  eine  in  Bezug 
auf  Quantität  und  Qualität  hervorragende  Stelle  in 
allen  Litteratnren  ein.  Die  Erörterung  psychologi- 
scher und  sozialer  Fragen,  die  heute  so  oft  auch  in 
das  Gewand  der  Erzählung  gekleidet  wird,  vermag 
wohl  selbst  eineu  höher  als  das  gewöhnliche  Leih- 
hibliothekcn-Publikum  gebildeten  Leser  zu  fesseln. 
Aus  der  jüngst  sehr  ergiebigen  Ernte  auf  diesem 
Felde  geben  wir  folgende  Aehrenlese.  Von  dem  oben 
als  Dramatiker  gewürdigten  Michael  Baincki  er- 
schienen 1885  in  Warschau  vier  Bände  gesammelter 
Novellen  und  Bilder,  die  zum  Teile  schon  früher  in 
Zeitschriften  aus  der  Taufe  gehoben  waren.  Manches 
dem  modernen  Leben  sbgelausclite  Seelengemälde 
voll  Wahrheit  wird  da  vor  uns  aufgerollt.  Baincki 
bietet  uns  neben  ausgefütirten  Novellen  auch  manche 
leicht  hingeworfene  Skizze,  und  bald  ergötzt  uns  das 
Gebabren  ahderitischer  Existenzen,  die  ohne  karri- 
kirt  zu  sein,  durch  sich  seihst  „Karrikaturen“  sind, 
bald,  wie  in  „Scherzo1'  die  wohltätige  Zuriickfühning 
aus  himmelan  strebender  Schwärmerei  in  die  Wirk- 
lichkeit. bald  wecken  konventionelle  Malicen  unsere 
Teilnahme,  wie  in  ..Zu  spät",  oder  wir  lächeln  unter 
Tränen  über  die  Schicksale  eines  menschenfreund- 
lichen Greises,  welcher,  bis  dahin  harmlos  und  be- 
scheiden, plötzlich  durch  die  in  ihm  erregte  Hoffnung, 
als  .Jubilar  gefeiert  zu  werden,  das  „honores  mutant 
mores"  verwirklichend,  von  nie  gekanntem  Ehrgeiz 
erfüllt  wird,  dann  aber,  als  man  sein  Jubiläum  zu 
begehen  vergisst,  aus  Gram  dahinsieclit.  Baincki 
ist  einer  der  bedeutendsten  | Klinischen  Humoristen. 
Ihre  Reihe  hegann  einst,  nachdem  Krasickis  Epoche 
vorüber,  mil  August  Wilkoüski  und  dem  Grafen  Skar- 
hek;  heule  excelliren  in  diesem  Genre  noe.h:  der  mit 
schlagendem  Witz  ausgestHttete  Johann  Lam  in  Ga- 
lizien, der  geistreich  polemische  Alexander  Swie- 
tochowski,  der  dem  Natürlichen  zngewundte  Heinrich 
Sienkiewicz,  der  oft  mit  nicht  allziifeinem  attischen 
Salz  würzende  Alexander  Glowacki,  dev  beliebte  Jour- 
n.illmmorist  Albert  Wilczynski.  endlich  der  gutmütig 
joviale  Joseph  Bliziöski.  Den  Krauen  scheint,  wie 
überall,  so  auch  in  Polen  die  humoristische  Ader 
versagt  zu  sein. 

Den  Mikrokosmus  des  polnischen  Volkslebens 
malt  mit  epischer  Behaglichkeit  Adolph  Dygnsiöski 
in  seinen  „Novellen“  (zweite  Serie,  Warsrlmu  1885). 
Der  Titel  „Unmoralische  Erzählungen",  welchen 
Eduard  Lubnwski  einem  1884  in  Warschau  erschie- 
nenen Werk  voranstellt,  verheißt  etwas  Pikantes, 
unter  schimmernden  Gewändern  verhüllte  Sünde. 
Und  in  der  Tat  scheint  der  Verfasser  französischen 
Vorbildern  nachgeeifert  zu  haben.  Am  meisten 
künstlerisch  motivirt  und  abgerundet  ist  die  Novelle 
„So  sind  sie  Alle“,  in  welcher  Lubowski  eine  engere 
Bekanntschaft  mit  der  Welt  der  Kulissen  an  den 


Tag  legt.  Als  gutes  F.rzählertalent  präsentirt  sich 
Klemens  Junosza  i.J.  Szaniawski)  in  seinen  „Skiz- 
zen und  Bildern  aus  dem  Masurenlande“,  1885.  In 
der  Novelle  „Der  Oberst“  stellt,  er  zwei  Damen,  denen 
der  Salon  und  der  Spiegel  die  höchsten  Lehrmeister 
der  Erziehung  sind,  einem  ebenfalls  hochgebildeten, 
aber  einfach  und  wahrhaftig  erzogenen  Mädchen,  der 
Eukelin  des  braven  Obersten  gegenüber  und  teilt 
dieser  die  Palme  zu.  Wehmütig  stimmt  uns  „Der 
erfüllte  Traum“,  ingleichen  das  Lebensbild  eines  über 
seine  Kräfte  arbeitenden  jüdischen  Flickschneiders 
mit  seiner  rührenden  Genügsamkeit.  Junosza  schreiht 
gewandt,  aber  er  baut  gern  Luftschlösser.  Der  lau- 
nige Albert  Wilczyüski  geleitet  uns  in  ländliche 
Kreise.  In  seinem  Buch  „Ans  unserem  Leben“,  1885, 
giebt  er  manches  unverfälschte  Bild  aus  der  pol- 
nischen Gesellschaft,  so  in  der  hier  nen  aufgelegten 
„Geschichte  einer  Doppelflinte“  und  in  der  hübsch 
erfundenen  Humoreske  „Aus  Furcht“,  in  welcher  die 
durch  Naschen  einiger  Hausofllzianten  au  einem  für 
Pferde  bereiteten  Aloä-Branntwein  bewirkten  schein- 
baren Cholcrafälle  den  soeben  eingezogenen  neuen 
Gutsherrn  in  komische  Bestürzung  versetzen.  Vom 
Tendenzroman  ausgehend  erstarkte  das  Talent  Va- 
lerius Przyborowskis  allmählig  zu  männlicher  Kraft. 
Er  wandte  sich  mit  Glück  der  historischen  Erzäh- 
lung zu,  und  wenn  er  in  dem,  in  das  14.  Jahrhnn- 
dert  verlegten  Roman  „Plowce“,  Warschau  1884, 
auch  oft  nur  auf  Hypothesen  fußt,  so  ist  seine  Dar- 
stellung doch  anziehend,  der  Abschluss  befriedigend, 
ln  einer  andern,  in  demselben  Jahr  erschienenen  Er- 
zählung weckt  die  Titelheldin  „Magdalena“,  eine  Art 
von  Cameliendame,  dadurch  unsere  Sympathie,  dass 
sie  mit  seltener  Willensstärke  sich  erhebt  und  eine 
treue  Gattin  wird,  dann  aber  einem  tragischen  Ge- 
schick verfällt.  .1.  1.  Kraszewski  lmt  die  Zahl  seiner 
historischen  Romane  durch  nene  vermehrt.  Von  zwei 
im  achtzehnten  Jahrhundert  sich  abspielenden  ent- 
wickelt „Das  Kloster“  die  moralische  und  physische. 
Verderbnis-  eines  Voltairianers,  während  „In  der 
Stirne  Schweiß“  als  ein  üngirtes  Tagebuch  in  der 
Ansdrucksweise  jener  Zeit  zu  uns  spricht;  sein  drei- 
bändiger Roman  „Banita“  ans  der  Zeit  Stephan  Ba- 
1 torys  erschien  1885  in  Krakau.  Der  Unermüdliche 
schrieb  außerdem  von  Mageburg  aus  für  polnische 
Journale  harmlos  unpolitische  Briefe  über  Litteratnr 
und  Kunst. 

Die  Frage  „Warum?“  nötigen  uns  die  „Aqua- 
rellen“ von  Gabriele  Zapolska.  Marschau  1885,  ab. 
Greifen  wir  z.  B.  die  am  Meisten  ausgeführlc  dieser 
kleinen  Novellen  und  Miniaturen  „Ein  Tag  aus  dem 
Leben  der  Rose“  heraus.  Drei  Kranen  treten  auf 
den  Schauplatz:  eine  bedenklich  überspannte,  eine 
Ehebrecherin,  eine  Hetäre:  dazu  gesellen  sich  zwej 
Mascnlina : ein  herzloser  Rouä,  jugendlich  schön,  ein 
dito  mit  Glatze.  Sollen  wir  aus  dieser  Zusammcn- 
leimung  überschwänglicher  und  pikanter  Fratzen  das 
Facit  ziehen,  dnss  alle  Menschen  gleich  wertlos  sind? 
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Ein«  andere  Moral  enthalt  diese  und  die  anderen 
Malereien  in  aqua  nicht,  ja,  sie  können  nicht  einmal 
als  bloße  Unterhaltungakost  ihre  Existenzberechtigung 
begründen  — Wasser  ist  eben  keine  Kost,  Auch 
wo  wir  in  die  untersten  Gesellsr.haftssphären  eilige- 
führt  werden,  herrscht  krankhaftes  Treibhaus-Senti- 
ment und  schwarznmschleierter  Pessimismus,  J.  L. 
Orlowski  zieht  in  seinen  kleinen  „Bildern  aus  dem 
Volksleben“,  Lemberg  1885,  nicht  das  Register  der 
künstlichen  Tibia  pastoralis,  er  schreibt  nicht  bloß 
von  den  Bauern,  sondern  auch  für  dieselben  mit 
verständig  belehrender  Tendenz.  Von  Step«  nie 
t'hb;dowska,  der  zu  früh  Dahingeschiedenen,  liegen 
uns  zwei  Hände  Novellen,  Lemberg  1885,  vor,  in 
denen  sich  eine  genaue  Beobachtung  des  Positiven 
abspiegelt  und  die  Personen  realistisch  zwar,  aber 
in  plastischer  (Gestaltung  durch  die  Verwickelungen 
geführt  werden.  Weniger  konsequent  spinnt  sich  der 
Kaden  in  einer  der  neusten  Erzählungen  von  Valerie 
Marren«,  betitelt  „Der  Kampf-,  Warschau  1884.  ab. 
Der  ungleiche  Streit  zwischen  warmen  und  kalten 
Herzen,  der  durch  nichts  motivirte  oder  gemilderte 
Sieg  des  bösen  Prinzips  über  das  gute  macht  einen 
abstoßenden  Eindruck.  Die  in  Warschau  erschei- 
nende Gesammtausgabe  der  Romane  von  Elise  Or- 
zeszko  ist  bis  zum  viernndzwanzigsten  Bande  ge- 
diehen, welcher  mit  der  „Familie  Broclrwicz“  ah- 
schließt.  einem  Romane,  der  die  Frage  erörtert,  oh 
adelige  Familien  zn  produktiver  Tätigkeit  fähig  sind. 
Die  Schriftstellerin  hatte  das  Unglück,  bei  der  im 
duni  v.  J.  in  ihrem  Wohnorte  Groilno  wütenden 
Feuersbrunst  ihre  bereits  aus  den  Flammen  gerettete 
Bibliothek  im  wilden  Gewühl  der  Straße,  auf  welche 
die  Bücher  und  dntckfertigen  Manuskripte  geworfen 
waren,  zertreten  zu  sehen. 

Elbing.  Heinrich  Nitschniunn. 


The  Sagaeitf  and  Morality  of  Haitis. 

A Sketch  of  the  Lifo  und  Couduct  of  tho  Ydgwtabl«  Kingdom 
by  I.  K.  Taylor,  Ph.  D.,  F.  L.  S-.  F.  G.  S.  ctc.  With  Coloured 
Krontiöpiecf*  aod  100  llluBtralion*.  London.  Chatto  and 
Windua.  1884. 

Dies  kleine  Buch  mit  seinem  liefremdenden  Titel 
„der  Scharfsinn  und  die  Moralität  der  Pflanzen“  ist 
allen  Naturfreunden  als  belehrende  und  unterhaltende 
Lektüre  warm  zu  empfehlen.  Es  handelt  von  dem 
„scheinbaren“  Geistesleben  der  Pflanzen  und  schildert 
uns  die  mannigfachen  Ergebnisse  des  „unbewussten 
Wahl  vermögens“,  welches  Bäumen,  St  räuchern,  Blumen 
und  Kräutern  eignet  und  ihnen  hilft,  sich  den  äußeren 
Lebensbedingungen  anzupassen,  sowie  vielen  Gefahren 
zu  entgehen.  Die  Pflanzen  haben  kein  Nervengewebe 
und  so  weit  menschliche  Erfahrung  reicht,  ist  dieses 


die  absolut  erforderliche  physische  Grundlage,  die 
stoffliche  Vorbedingung  des  geistigen  Lebens  aller 
Organismen.  Der  Name  des  Werkes  ist  also  nur 
eine  Art  von  Parabel,  aller  eine  sehr  glücklich  ge- 
wählte. Indent  der  Verfasser  die  Mitglieder  der 
l*flanzenwelt  in  arbeitsame  und  träge,  ehrliche  und 
diebische,  sparsame  und  verschwenderische,  unab- 
hängige ntid  hUlfsbediirftige  teilt,  bringt  er  uns 
die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  derselben 
ungemein  klar  zur  Anschauung.  Er  giebt  uns  einen 
Blick  in  die  gigantische  Arbeitsstätte  der  Natur  and 
zeigt  uns  das  rastlose  Leben,  welches  dort  pulsirt. 
Alles  geht  geräuschlos  von  Statten  nnd  doch  welch 
Hasten  und  Ringen,  welch  eine  unausgesetzte  Jagd 
nach  Nahrung  im  Dienste  der  Erhaltung  der  Art 
und  des  eigenen  Körpers!  Die  zur  Holzbildung  treff- 
lich befähigten  Pflanzen,  die  Bäume  finden  ihren 
Lebenserwerb  am  leichtesten.  Auf  hohen  Sänlen- 
schnften  hoben  die  Krösusse  des  Waldes  ihre  Blätter- 
kronen empor  und  breiten  sie  weit  aus,  damit  jedes 
Blatt  den  nährenden  Kohlenstoff  einsaugen  lind  seinem 
Träger  zufühien  kann.  Ungleich  mühsamer  suchen 
sich  Karrenkräuter  nnd  kleines  Schattengestrüpp 
ihren  Erwerb.  Der  innige  Freundschaftsbund  zwischen 
Blumen  und  Insekten,  bei  welchem  Dienst  und  Gegen- 
dienst in  lielienswürdiger  Weise  geleistet  wird,  giebt 
dem  Verfasser  Gelegenheit  zu  zwei  höchst  anziehen- 
den Kapiteln  über  „Blumendiploraatie“.  In  „Ver- 
stecken und  Suchen“  wird  die  wichtige  Frage  über 
den  Zweck  der  Färbung  der  Früchte  erörtert.  Daun 
folgen  unterhaltende  Abschnitte  über  die  offenkundigen 
und  geheimen  Waffen  der  Pflanzen,  über  gesellige 
Triebe  und  wirtschaftliche  Bestrebungen,  arme  und 
erwerbsunfähige  Species,  räuberische  und  mordlustige 
Arten,  das  Tun  und  Treiben  der  Insektenfresser  nnd 
endlich  über  die  Wanderlust.  Wir  sehen,  der  Ver- 
fasser hat  uns  eine  reiche  Auswahl  an  lesenswerten 
Stollen  zu  bieten.  Die  englischen  Bücher  sind  in  der 
Regel  teuer;  dieses  kostet  nur  7 s.  8 d.  Die  Aus- 
stattung ist  gut;  die  Illustrationen  halten  sich  nicht 
ganz  auf  der  Höhe  der  Zeit. 

Jena.  A.  Passow. 


Das  Tragikuni  in  doppelter  Beleuchtung. 

Beöthy  Zaolt:  ,A  trugikum*  — Franklin-Gesellschaft,  Buda- 
pest. (Ausgabe  der  Kisfaludy-Gesellschaft.) 

Kakoai  Jenö:  r,A  tragikum."  — Brüder  Revai,  Budapest. 

Die  ungarische  NationaUitteratur  ist  nicht  allzu- 
reieh  an  wirklich  tiefen  ästhetischen  Werken,  welche 
geeignet  erscheinen,  Dichter  und  Künstler  in  die 
geheimen  Kordernisse  ihres  hehren  Berufes  einzuführen 
und  ihnen  bei  deren  Erfüllung  dienlich  zu  sein  — 
nnd  so  sind  denn  auch  die  ungarischen  Poeten  von 
Bedeutuug  entweder  feinfühlige  Naturtalente,  welche 
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im  eigenen  Wesen  die  geselinmekvolle  Zensur  und 
Leitung  finden  oder  aber,  sie  haben  sich  an  den 
dichterischen  Schöpfungen  und  Ästhetischen  Ausfüh- 
rungen fremder  Kulturvölker  hernngebildet  und  zu 
einem  Schaffen  befähigt,  welches  gegen  die  starren, 
aber  naturentsprossenen  Normen  einer  schon  durch 
die  ältesten  Schriftstoller  unbewusst  anerkannten 
Oberhoheit  der  Aesthetik  nicht  verstößt.  Ist  schon 
die  magyarische  Littcrntur  an  sich  noch  ein  junges 
Bäumchen,  so  bildet  die  Aesthetik  einen  ihrer  jüngsten 
Zweigansiitze  und  Männer,  welche  ihr  ganzes  Lehen 
und  Können  der  Schönheits Wissenschaft  gewidmet 
(so  bezeichnet  die  ungarische  Sprache  mit  einem  Worte 
die  Aesthetik),  tauchen  im  Lande  erst  in  den  letzten 
Dezennien  auf  mit  Werken,  welche  selbst  in  Uelier- 
tragungen  noch  Neues  und  Wirkungssicheres  bieten 
würden. 

ln  die  Beibe  dieser  Bücher  fällt  auch  die  neuste 
litterarische  (labe  Zoltan  Beöthys,  welcher  seit 
mehreren  Jahren  in  ersprießlichster  Weise  an  der 
Buda|ie*ter  Universität  Aesthetik  lehrt.  Ks  ist  ein 
grofles  Buch,  diese  Zergliederung  des  Tragikums,  ein 
Baud  von  fast  siebenhundert  Seilen,  aber  es  wäre 
ungerechte  Bosheit,  ihm  als  Motto  das  Dickeussche 
Wort  vorzusetzen:  -Der  Schriftsteller  tut  gut,  die 
akademischen  Theorien  kennen  zu  lernen,  um  ihre 
Anwendung  zu  vermeiden.“  Dieses  Buch  kann  nur 
wohltätig  nud  befruchtend  wirken ; denn  es  ist  keine 
zopfige  Interpretation  akademischer  l'aragraphe,  son- 
dern eine  wirklich  vertiefte,  ästhetische  Emanation, 
welche  im  Bette  der  Weltlitteratur  liinfliefit  und 
deren  Erscheinungen  nicht  unter  ein  pedantisch  zu- 
gestutztes Maübringt,  sondern  sich  jenen  schöpferischen 
Heistern  unterwirft,  indem  sie  sieli  an  ihrer  Hand 
mit  den  Eigenschaften  der  bezwingenden  Kraft  befasst, 
die  wir  als  Tragikum  quaüfiziren.  Selbständig  in 
li-teil  und  Auffassung,  eigentümlich,  alter  nicht  bizarr 
in  seinen  Standpunkten  und  Anschauungen,  zieht 
Beötliy  um  sein  Thema  einen  grollen  Kreis,  in  wel- 
chen er,  das  Tragikum  beleuchtend,  selbst  die  der 
tragischen  Dichtung  ferner  liegenden  Erscheinungen 
einbezieht ; so  verfolgt  er  das  Tragikum  durch  Litte- 
ratur,  Geschichte,  Kunst  und  Natur,  reiht,  auf  dem 
Gebiete  des  ganzen  gebildeten  Schrifttums  Umschau 
haltend,  die  verschiedensten  Ansichten  und  Definitionen 
aneinander  und  gestaltet  damit  sein  Werk  zu  einer 
wahrhaften  Monographie,  welche  Alles,  was  mit 
dieser  ästhetischen  Krage  im  Zusammenhänge  ist.  in 
sieh  aufgenonnuen  hat.  Das  Tragikum  haben  viele 
Aestlietikcr  schon  behandelt.  Niemand  eingehender 
lind  sorgsamer  als  Beötliy.  Man  würde  dem  Ruche 
anmerken,  dass  es  ilie  Frucht  vieler  Studien,  tiefen 
Sinnens  und  langer  Arbeit  ist,  auch  wenn  miin  nicht 
wüsste,  dass  einige  Partien  desselben  schon  vor  Jahren 
in  Sitzungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  und 
der  Kisfaludv-Gesellschaft  vorgelescn,  in  Journalen 
puhiizii  t wurden  und  dass  Beöthys  Hörer  aus  dem  Lehr- 
saale mit  dem  Welke  vertraut  siud,  welches  eine 


nicht  genug  zu  schätzende  Bereicherung  der  natio- 
nalen Litteratur  bedeutet.  Wohltuend  wirkt  es,  dass 
der  Autor  seine  Theorien  nicht  aus  sich  selbst  will- 
kürlich aufstellt,  sondern  dieselben  aus  den  klassischen 
Dichtungen  der  Weltlitteratur  ableitet,  wobei  er  der 
Litteraturgescliichte  seines  Volkes  den  Dienst  erweist, 
sieb  auf  ganz  vergessene  Arbeiten  von  hohem  Weite 
zu  berufen  und  damit  verschollene  Namen  der  unver- 
dienten Vergessenheit  zu  entreißen.  Was  er  von  den 
ulten  Balladen  schreibt,  von  ihrem  dramatischen 
Aufbau,  ihrem  tragischen  Konflikt  etc.,  das  ist  eine 
wertvolle  Arheit  für  sieh,  hier  aber  bloß  ein  beschei- 
dener Abschnitt.  Die  klare  Entwicklung  der  für  die 
Poesie  gültigen  Theorien  des  Tragikums  vom  Stand- 
punkte der  klarüugigeu  Wissenschaft  vermag  auch 
Jene  zu  fesseln,  die  sich  nicht  in  eine  so  breit  ange- 
legte ästhetische  Abhandlung  zu  vertiefen  lieben.  Die 
Darstellung  ist  gedankenschwer,  aber  nicht  ermüdend, 
ernst,  wie  es  des  Gegenstandes  würdig  ist,  aber  nicht 
trocken  und  langweilig  nach  Gelclirtenart.  In  manchen 
Kapiteln  — der  Stoff  erscheint  in  deren  fiinfunddreißig 
eingetcilt  — herrscht  sogar  eine  in  solchen  Büchern 
ungewöhnliche,  temperamentvolle  Wärme  und  ein 
edler  Schwung  des  Stils;  für  den  deutschen  Leser 
bietet  der  Vergleich  zwischen  Faust  und  Adam, 
welchen  Beöthy  mit  Zugrundelegung  der  Werke 
Goethes  und  Madachs  (die  Tragödie  des  Menschen) 
dnrehgeführt,  besonderes  Interesse. 

Wenn  verschiedene  Geister  Theorien  ahleilen, 
so  sind  auch  diese  verschieden.  Das  erweist  auch 
Eugen  liäkosis  Buch,  welches  seine  Existenz  einer 
früher  erschienenen  Partie  des  Beflthyschen  Winkes 
dankt,  die  den  Autor  anregte,  Uber  dasselbe  Thema 
zu  denken  und  zu  sekreiheu  und  so  entstand  diese 
zweite  interessante  Arbeit,  welche,  ein  Pendant  zu  dem 
Werke  des  Aesthetikers  und  Gelehrten,  der  die 
Mängel  und  Gebrechen,  aber  auch  die  Schönheiten 
und  Vorzüge  der  poetischen  .Schöpfungen  kennt,  sich 
als  das  Werk  des  Dichters  giebt,  der  überdies  ver- 
traut ist  mit  der  Scliaffeusinspiration,  und  daraus 
das  Hecht  ableitet,  die  Urteile  und  Erkenntnisse  der 
Nichtdichter  zn  verpönen.  Hier  eifert  er  gegen 
l’anl  Gy nlai,  dort  wendet  er  sich  an  Beötliy  und 
in  Bausch  und  Bogen  kanzelt  er  jene  ästhetischen 
Gesetzgeber  nh,  welche  ihre  tiefsinnigen  Definitionen 
mit  dem  Schleier  der  Sehwerverständlielikeit  umgeben, 
um  der  großen  Masse  zu  imponiren  und  den  Iielir- 
kanzeln  der  Universitäten  das  Monopol  der  Theoreme 
zu  wahren.  In  seinen  Ausführungen  spricht  sich  der 
Wunsch  nach  einer  Modernisirung  des  ästhetischen 
Lehrsyateius  aus,  narli  einer  kecken  Auflehnung  gegen 
die  grausame  Naivetät  der  griechischen  Klassiker,  ln 
den  Elementen  der  tragischen  Dichtung  blieb  Vieles 
von  jener  unbarmherzigen  Auffassung,  welche  in  den 
griechischen  Tragödien  unumschränkt  als  Fatum 
herrschte,  als  tyrannisches  Verhängnis*,  das  alle  Taten 
lenkte  und  dessen  Anordnung  nicht  zu  brechen,  zu 
vernichten  war,  so  dass  der  Mensch  den  Entschluss 
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nicht  kannte  und  sich  willenlos  der  göttlichen  Macht 
unterordnete;  jeder  Entschluss  war  eine  Auflehnung 
und  führte  zum  tragischen  Konflikte.  Pie  christliche 
Dichtung  stellt  die  moralische  Weltordnung  vor  das 
Tragiknm,  als  ob  es  sie  angreifen  und  zermalmen 
müsste  und  kleine  nnd  grolle  Sünder  wurden  unter 
die  Guillotine  des  dichterischen  Gerechtigkeitsdrangrs 
gebracht.  Die  ideelle,  iiltermenscldiche  Macht  der 
Griechen,  welche  sich  auch  in  der  Theorie  gleichblieh. 
wich  jener  Vollkommenheit  eines  visionären  Is-nkt'rs 
der  moralischen  Ordnung,  welche  den  Menschen  ohne 
eine  begangene  Schuld  nicht  verletzen  konnte.  Worin 
besteht  die  moralische  Welt,  deren  Beleidigung  die 
dichterische  Gerechtigkeit  aufruft,  worin  die  Voll- 
kommenheit, deren  Verletzung  unser  moralisches  Em- 
pfinden  empört?  l’nd  was  ist  die  tragische  Schuld, 
welche  unsere  moralischen  Begriffe  verleugnet,  was 
der  tragische  Kall,  die  in  der  Gerechtigkeit  Namen 
erpresste  Buße?  Mit  diesen  Fragen  beschäftigt  sich 
Käkosi  und  er  knüpft  an  sic  interessante  Definitionen; 
kein  Freund  der  großtönigen,  nicht  klar  einleuchten- 
den Erklärungen,  der  moralüliertiinchten  Gemeinplätze, 
iles  neuen  Formgusses  oft  wiedergekäuter  Axiome, 
wünscht  er  im  Gegenteile  die  pedantische  Haarspal- 
terei der  ästhetisch-philosophischen  Begriffe  zu  ver-  | 
einfachen  und  die  Illusionen  der  eigenmächtig  einge- 
richteten, überweltlich  idealen  Institution  der  voll- 
kommenen Einheit  mit  den  I,ebensgesetzen  zu  tauschen 
und  aus  diesen  das  Tragikum  hervorwachsen  zu  lassen. 
„Vor  Gott  und  vor  den  Menschen“  — sagt,  er  — „sind 
wir  alle  gleich;  nur  vor  jenem  vollkommenen  Forum 
der  Tragödie  sind  wir  nicht  gleich.  Dort  werden 
meine  Sünden  vom  moralischen  Standpunkte  gerichtet, 
die  des  Banns  BAnk  oder  der  Antigone  nicht ; das 
ist  ein  Privilegium,  mehr,  das  ist  Willkür,  auf  keinen 
Fall  aller  Gerechtigkeit.  Und  das  System,  welches  auf 
solchen  Grundlagen  ruht,  ist  auch  nicht  gerecht, 
sondern  willkürlich,  ertftftelt,  unnatürlich.“  liiikosi 
sucht  die  tragische  Schuld  nicht  darin,  dass  .leiunnd 
gegen  die  allgemein  bestehende,  moralische  Ordnung 
sündigt,  sondern  sieht  schon  im  Individuum  die  Be- 
stimmung. „Es  unterscheidet  sich  von  uns  weder  in 
seinen  Tugenden,  noch  in  seinen  Lastern,  nur  in  deren 
Maßen.  Es  besitzt  unsere  Tugenden,  unsere  Laster, 
nur  in  außergewöhnlicher  Mauifestirung,  so  dass  für 
seine  Tugenden  der  Lohn  nicht,  hinreicht,  welcher  J 
unsere  Tugenden  würdig  und  befriedigend  lohnt  und 
fiir  seine  Laster  nicht  Strafe  ist,  was  die  unseren  j 
genügend  ahndet,  d.  h.  dass  nichts  auf  der  Welt  zu  ! 
ihrer  Belohnung,  Bestrafung,  ja  Bemessung  hinreicht. 
Das  ist  der  tragische  Mensch,  für  den  es  keine  Lö- 
sung giebt,  als  den  Tod.“  Anderswo  sagt  er;  „Unter 
der  moralischen  Wcltordnung  können  wir  weder  eine 
abstrakte  Vorstellung,  noch  eine  imaginäre  Institution, 
noch  auch  ein  ideales  höheres  Forum  verstehen.  Was 
weder  als  Person,  noch  als  Körperschaft,  weder  als 
Institution,  noch  als  klare  Empfindung  besteht,  was 


| nach  eine  klare  Spiegelung  im  .Menschen,  das  besteht 

j schlechterdings  fiir  die  Menschen  nicht Der 

, Held  einer  Tragödie  lebt  sein  Dasein  unter  anderen 
I Menschenleben  ähnlichen  Bedingungen  und  Viele  be- 
gehen der  seinen  ähnliche,  oft  schwerere  Sünden,  ohne 
dass  sich  ihr  Schicksal  tragisch  gestaltet.  Haben  wir 
ein  Recht,  hier  ein  größeres  Maß  anzulegen  und  ihn 
niederzuschmettern  — oder  mildern  wir,  indem  wir 
von  tragischer  Schuld  sprechen?  Hat  König  Claudius 
nicht  schwerer  gegen  die  moralische  Weltordnung 
gefehlt  als  Hamlet?  . . Ein  Beispiel  dafür,  dass 
das  Tragikum  nicht  in  der  Tat  (Schuld)  und  auch 
nicht  in  der  Situation  liegt,  sondern  im  Individuum, 
liefert  Käkosi  mit  dem  Banns  Bank,  der  Meistertra- 
gödie Katonas,  in  welcher  der  Stoff,  den  Grillparzer 
in  seinem  „Treuen  Diener  seines  Herrn“  in  ein 
bureaiikratisches  Mieder  geschnürt,  mit  shakespeari- 
scher  Gestaltungskraft  verwertet  erscheint  Die 
Gattinen  vieler  Männer  — so  führt  Käkosi  aus  — 
werden  Opfer  der  Verführung,  ohne  dass  sich  aus 
ihrem  Falle  eine  Tragödie  entwickelte.  BAnk,  der 
Gatte,  muss  verliebt  sein,  damit  die  Situation  tragi- 
schen Charakter  erhalte.  Hundert  Ehemänner  tragen 
ihre  Schmach  oder  suchen  und  finden  Ersatz  oder 
wählen  eine  Rache  ohne  Risiko.  BAnk  hingegen  und 
mit  ihm  die  tragischen  Charaktere  ertragen  diese 
Situation  nicht,  das  Leben  wird  ihnen  znr  Last 
gleich  Samson  umfassen  sie  die  Säulen  ihrer  Existenz, 
schütteln  sie  wie  Binsenhalme  nnd  stürzen  sie  über 
die  eigenen  Häupter. 

Käkosi  disputirt  mit  lebhaftem  Geiste,  scharfem 
Witze  und  bestechender  ( Iriginalitit  der  Darstellung, 
so  dass  oft  minder  interessant  ist,  was  er  sagt,  als 
wie  er  es  sagt.  Er  steht  dabei  auf  dem  Standpunkte 
des  schäftenden  Dichters  und  verteidigt  ihn  gegen 
jene  graue  Theorie,  welche  sich  nicht  über  verworrene 
1/clirbüoher  anfschwingt  und  den  Kateehismns  der 
einzigen  Wahrheit  nuf  Bibliotheksnummern  aufbaut; 
mit  innerem  Glanlien  nnd  starker  Ucberzeugnngskraft 
giebt  er  seine  Entwicklungen,  Protestationen,  oft 
Schmähungen  und  Spötteleien , von  denen  sich  aber 
der  Autor  eines  so  wahrhaft  verdienstlichen  Werkes, 
w'ie  das  Beöthys,  nicht  begeifert  fühlen  kann.  Neid- 
los darf  er  auf  RAkosis  Büchlein  niederlächeln,  welches 
kein  ästhetisches  Handbuch  ist  im  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern  ein  witziges  Kapitel  zur  Dramaturgie.  Diese 
gleichzeitige  doppelte  Beleuchtung  des  Tragikums 
kann  alier  nur  das  Verständnis*  dieses  wichtigen 
Elementes  der  Menschheitsgeschichte  fördern  bei  jenem 
Teile  des  ungarischen  Publikums,  welcher  an  ernster 
Lektüre  Geschmack  findet. 

Wien.  Heinrich  Glücksniann. 


kein  Forum  hat,  keinen  Vertreter,  keine  Macht,  noch 
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iDtermitionalf  Zeitschrift  I6r  Allgemeine  Sprach- 
nissfnsrhafl. 

Heraiugegeben  von  Df.  F,  Tecbtnar,  Dozenten  an  der  Uni- 
▼erait&t  Leipzig.  1.  Band  in  zwei  Kauten.  1884.  II.  Band, 
erste  Hälfte.  1885. 

Je  mehr  die  Sprachwissenschaft  sich  erfreulicher- 
weise mit  der  sorgfältigen  Untersuchung  des  ver- 
schiedenartigsten Details  befasst,  desto  nötiger  Ist 
andererseits  die  Erörterung  d r allgemeinen  GesichLs- 
punkte  geworden,  welche,  ans  dem  mannigfachen 
Detail  zusammen-  und  zurückfließend.  die  Gcsammt- 
arbeit  sowohl  in  jeder  einzelnen  Sprache  und  Sprach- 
familie. wie  in  dem  ganzen  Gebiet  der  Linguistik  zu 
beeinflussen  nnd  in  gewisser  Beziehung  zu  leiten  be- 
stimmt sind.  Die  Prinzipien  der  Sprachentwicklung, 
Sprachgeschichte  und  Spracherkenntniss  aus  der 
Fülle  des  Einzel materials  zu  gewinnen  nnd  fiir  die 
weitere  Bearbeitung  desselben  zu  bereiten,  ist  die 
Aufgabe,  welche  die  neue  Internationale  Zeitschrift 
sich  stellt,  und  mit  einer  seltenen  Vollendung  löst. 

Eine  kurze  Inhaltsangabe  wird  das  Ziel  und  die 
für  seine  Erreichung  herangezogenen  Kräfte  am  besten 
charakterisiren,  wo  der  Inhalt  zn  reich  ist,  um  auch 
nur  den  Versuch  einer  eingehenderen  Erörterung 
zuzulassen.  Eine  Einleitung  des  Altmeisters  Pott  über 
den  Ursprung  der  Sprache  und  die  Allgemeine  Gram- 
matik eröffnet  in  der  bekannten  Fülle  und  Schärfe 
des  Verfassers  das  erste  Heft.  Ihren  vorwiegend 
logischen  Untersuchungen  schließt  sich  ergänzend  an 
die  naturwissenschaftliche  Analyse  des  gesprochenen 
Inuits  vom  Herausgeber,  eine  Abhandlung  umfassend 
genug  flir  ein  Buch,  uud  tief  genug,  um  dieses  neue 
und  schon  so  vielfach  umstrittene  Gebiet  auf  feste  und 
fiir  den  arbeitenden  Philologen  praktisch  brauchbare 
Grundlagen  zu  stellen.  Daran  fügen  sich  in  weiterer 
Folge  Arbeiten  von  Oberst  Mallery  über  Gebärden- 
sprache, von  Fr.  Müller  über  die  Tragweite  der  Laut- 
gesetze, von  Bruginann  über  die  Vorwandtschnttsver- 
liältnisso  des  Indogermanischen,  von  Radlufl'  über  Lesen 
und  Iatsenlernen,  von  Lnndell  über  Dialekte,  von  Abel 
über  die  Kennzeichen  weiterer  Sprachverwandtschaften 
über  den  Indogermanischen  Kreis  hinaus,  von  Ebers 
über  Lepsius  als  Linguist,  und  vieles  andere  Ein- 
zelne, das  hier  im  Lichte  allgemeiner  Prinzipien  be- 
handelt wird.  Eine  ungedruckte  Abhandlung  Wilhelm 
von  Hnmboldts  über  den  Wortvorrat  der  verschie- 
denen Sprachen  und  seine  Bedeutung  ziert  die  Zeit- 
schrift, welche  durch  die  reichsten  litterarischen  Nach- 
weise und  Besprechungen  den  Rahmen  ihres  Themas 
auch  bibliographisch  und  kritisch  erfüllt.  IHc  Aus- 
stattung entspricht  der  Würde  des  Inhalts. 

Um  einen  besonders  wichtigen  Gegenstand  und 
die  Methode  seiner  Behandlung  für  die  Zwecke  der 
Allgemeinen  Sprachwissenschaft  zu  nennen,  so  hat 
die  Tragweite  der  Lautgesetze  bekanntlich  seit  einiger 
Zeit  sehr  verschiedenen  Auffassungen  unterlegen.  Da 
das  Grimmsche  Lautverschiebungsgesctz  lateinisch  k 


für  deutsch  h fordert  (oorn-u  =-  Horn),  so  kann,  die 
Allgemeingilligkeit  dieses  Gesetzes  zugegeben,  latei- 
nisch habere  mit  deutsch  „haben“  nicht  verwandt 
; sein.  Es  scheint  eine  starke  Anforderung  an  den 
gesunden  Menschenverstand,  zwei  solche  Wörter  in 
| zwei  eng  verwandten  Sprachen  für  unverwandt  zu 
halten.  Dennoch  muss  sie  entweder  erhoben,  oder 
die  Tragweite  der  Lautgesetze  muss  eingeschränkt, 
und  das  Recht  ihrer  Anwendung  vielfach  zweifelhaft 
gemacht  werden.  Um  diesem,  durch  häufige  Fälle 
dringend  gewordenen  Dilemma  zu  entgehen,  sucht 
die  neuerdings  gebildete  junggrammatische  Schule 
die  Ansnahmlosigkeit  der  Lautgesetze  zu  behaupten, 
nnd  die  scheinbaren  Ausnahmen  ab  das  Ergebniss 
bisher  unbeobachteter,  neu  zu  erkennender  Gesetze 
nachzuweisen.  Jene  Thesis  wird  durch  Bezugnahme 
auf  moderne,  und  besonders  auf  modern-dialektische 
Lautveränderungen  begründet,  welche  allerdings  un- 
gleich ausnahmsloser  vor  sich  gegangen  sein  dürften, 
i als  die  entsprechenden  Erscheinungen  der  alten 
Sprachen.  Die  daraus  gezogene  Schlussfolgerung  ist 
j danach,  dass  gleichförmige  Wandelung  ein  Grund- 
I gesetz  aller  Sprachen  sei,  dass  sie  mithin  auch  für 
! die  alten  Sprachen  in  Anspruch  genommen  werden 
j müsse,  und  in  ihrer  weiteren  Konsequenz  die  gesetz- 
i mäßige  Begründung  etwaiger  vermeintlicher  Aus- 
nahmen nötig  mache.  An  dieser  Stelle  setzt  die 
Allgemeine  Sprachwissenschaft  ein  und  prüft  die  ge- 
zogene Folgerung  im  Lichte  der  bisherigen  Detail- 
kenntniss  und  auf  Grundlage  der  bislang  gewonnenen 
Einsicht  in  Werden  und  Wandel  des  linguistischen 
Materials.  Vielfach  abhängig  in  ihrem  Stoff  von  den 
j Spezialforschern,  bringt  sie  demnach  eigene  Mittel 
zu  ihren  Entscheidungen  hinzu  und  versieht  eine  ver- 
bindende und  Imgründende  Funktion,  deren  Wichtig- 
keit sich  gerade  jetzt  in  der  besprochenen  Frage 
bewährt.  Durch  das  vom  Schreiher  dieses  heran- 
gezogene ägyptische  Material  stellt  es  sich  nach- 
gerade heraus,  dass  die  Variabilität  der  alten  Sprache 
allerdings  größer  gewesen  ist,  als  die  Junggramma- 
tiker annehmen , dass  indess  ihre  Forderung  gesetz- 
mäßiger Vorgänge  und  Nachweise  berechtigt,  und  mit 
den  Mitteln  des  ältesterhaltenen  Idioms  auch  erfüll- 
bar ist.  Das  Aegyptische  tritt  damit,  für  die  Prin- 
zipien der  Sprachgeschichte  in  einem  Teil  der  cen- 
tralen Stellung  ein,  welche  das  Sanskrit  so  lange 
allein  behauptete;  giebt  man  seine  Verwandtschaft 
mit  Arisch  und  Semitisch  zu.  so  gelangt  man  zn 
Anwendungen  seiner  Laut-  und  Stammbildnngsver- 
hältnisse,  welche  auch  fiir  das  Detail  der  oben  be- 
sprochenen Frage  die  frnchtbarsten  Folgen  nach 
sich  ziehen  müssten. 

In  der  Internationalen  Zeitschrift,  die  so  wich- 
tiger Dinge  waltet,  haben  die  Gelehrsamkeit  und 
Einsicht  des  Herausgebers  ein  Organ  geschaffen,  wel- 
ches sich  rasch  die  allgemeine  Anerkennung  er- 
worben, und  zumal  iu  England.  Russland  und  Amerika 
ebenso  sehr  zum  Gentralpunkt  der  betreffenden  Er- 
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örterungen  geworden  ist,  wie  in  Deutschland  und 
Oesterreich  selbst.  Die  ersten  und  letzten  Kragen  der 
Wissenschaft  iin  Auge  haltend,  bietet  Dr.  Techiners 
Internationale  Zeitschrift  ebenso  sehr  das  Werkzeug 
zur  Bearbeitung  des  Details,  als  einen  grollen  Teil  der 
besten  Früchte,  die  derselben  entsprießen.  Sie  wird 
alten  und  jungen  Jüngern  der  Wissenschaft  das  Ziel 
zu  zeigen,  und  häutig  auch  die  Richtung  zu  weisen 
vermögen,  in  welcher  sie  demselben  im  Gestrüpp 
ihres  speziellen  Faches  zuzustenern  haben.  Möchten 
besonders  die  Jüngeren  sich  dieses  Kompasses,  der 
ihnen  von  so  manchen  treulichen  Aclteren  geboten 
wird,  in  der  Fülle  der  Einzelarbeit  bedienen  lernen, 
und  seiner  Notwendigkeit  bewusst  bleiben. 

Berlin.  t'arl  Abel. 


T- — 


Literarische  Neuigkeiten. 

Pie  Rengersche  Buchhandlung  in  Leipzig  veröHentlichte 
soeben  eine  ,, Auswahl  französischer  Gedichte*-  für  den  Schul- 
gebmuch Xttaaminengce teilt  von  Ernat  Gropp  und  Emil  Haus 
kriecht.  Im  gleichem  Verlage  erschien  der  erste  Band  einer 
Bibliothek  «panischer  Schriftsteller  herausgegeben  von  Adolf 
Kre««ner.  Derselbe  enthält:  Novelas  ejernplarc«  de  Cervantes. 
Mit  erklärenden  Anmerkungen  vom  Herausgeber.  I.  Teil; 
lat*  do»  Doncellas  und  La  seüora  Cornelia. 

Ira  Verlag  von  J.  il.  RoboDky  in  Leipzig  erschien  ein 
Abrins  der  vereinfachten  Volksorthogrupbio  von  Friedr.  Wilh. 
Fricke. 

Bei  Th.  Grieben  in  Leipzig  erschien  da«  erste  Halt 
einer  neuen  Zeitschrift:  „Sphinx“  Monat« ohrift  für  die 
geschichtliche  und  experimentale  Begründung  der  Übersinn- 
lichen Weltanschauung  auf  monistischer  Grundlage.  Neben 
dem  Herausgeber  Dr.  Hübbe-Schleiden  erscheinen  bekannte 
Namen  (du  Frei,  Wallace  u.  s.  w.),  sowie  verschiedene  unbe- 
kannte, indisch«,  als  Mitarbeiter.  AU  ihre  Aufgabe  bezeichnet 
die  Zeitschrift:  1.  Mitteilung  von  Tatsachen , welche  selbst 
oder  deren  Ursachen  dem  Gebiete  des  Ue  her  sinnlichen  ange- 
hören, d.  h.  nicht  unmittelbar  für  die  normalen  öiunc  wahr- 
nehmbar sind  und  deshalb  von  der  wissenschaftlichen  Kor 
Kchung  bisher  vernachlässigt  wurden;  2.  Aeusaerung  aller  Er- 
klärungsversuche und  Ansichten  von  solchen  Tatsachen  und 
ihren  Ursachen,  sowie  auch  der  weiteren  Schlussfolgerungen, 
welche  sich  aus  denselben  ergeben;  3.  Verwertung  dieser  Er- 
lebnisse und  alles  dessen,  was  auf  sie  Bezug  hat,  für  das 
Kulturleben  der  Gegenwart. 

Engelhorns  allgemeine  Roman bibliothek  veröden tlichte 
Bond  0,  10  und  11.  Band  9—10  enthalten:  „Zu  fein  ge- 
sponnen*'. Von  B.  L.  Farjeon.  Aus  dem  Englischen  über- 
setzt von  A.  C.  Wanderer.  Bund  11  enthält:  „Gift**  Roman 
von  Alexander  L.  Kielland.  Ueberaetet  von  Kupitän  C.  von 
8arauw. 

Levy  & Müllers  Verlag  in  Stuttgart  veröffentlichte  einen 
„Geographischen  Hand  weiser**.  Systematische  Zusammenstel- 
lung der  wichtigsten  Zahlen  und  Daten  aus  der  Geographie. 
Von  A.  E.  Lux.  Artillerie- liauptmaun.  Dieses  Werkehen  zählt 
zu  jenen  merkwürdigen  Erscheinungen  de«  Büchermarktes, 
bei  deren  Auftaucheu  man  sich  unwillkürlich  fragt,  wie  es 
möglich  war,  «lass  nicht  irgend  ein  gescheiter  Kopf  und  tüch- 
tiger Fachmann  schon  längst  »uf  den  Gedanken  Kam,  .sie  ins 
Leben  zu  rufen.  Allerdings  hat  sich  ent  in  neuester  Zeit  die 
Erkenntnis*  Bahn  gebrochen,  dass  eine  Belastung  dos  Gedacht 
niese»  mit  Zahlen  Jedermann  nur  in  mäßigen  Grenzen  zage 
mutet  werden  darf,  und  so  hat  sich  wohl  nur  allmählich  das 
Bedürfnis«  herauagebildet.  eine  Zusammenstellung  zu  besitzen, 
welche  in  knapper,  übersichtlicher  Form  alle  wichtigeren 
geographischen  Daten  enthält  und  als  Naehsehlagebueb  die- 
nen kann. 


Uns  liegt  ein  zweiter  Baud  der  „Vermischten  Schriften*' 
A.  d'Ancona»  vor.  Von  fünfzehn,  alle  mehr  oder  minder  in 
tereesantc  und  gelehrte  Artikel,  sind  die  meisten  litterarischcn 
Inhalte.  Einer  beschäftigt  sich  mit  einer  abgekürzten  italie- 
nischen Bearbeitung  des  Romans  von  der  Rose;  in  einem 
zweiten  erklärt  sich  der  Verfasser  mit  Del  Lungo  einver- 
standen, wonach  Dante  mit  dem  veltro.  dem  noch  angebo- 
renen Erneuerer  Italiens  einen  Pap*t  und  nicht  einen  Kaiser 
gemeint,  habe;  ganz  kurz  ist  der  Nachweis,  dass  in  einer 
Novelle  Giraldi  Cintios  Alexander  der  höchste  und  Caesar 
Borgia  porträtirt  sind ; inhaltsreich  die  Darstellung  Giangiorgio 
Triasinon.  Wir  verweisen  noch  auf  einige  äußerst  charakteri- 
stische Briefe  in  dem  Kapitol:  „Die  italienischen  Schauspieler 
in  Frankreich“  und  aut  das  etwas  zu  kurz  ausgefallene 
„Volkslieder  unsere*  Jahrhundert«“ , dem  vierzehn  Melodien 
betgegeben  sind.  (Ale*«audro  D'Ancona  Varietä  Storiche  e 
Letterarie  Serie  Seconda,  Milano,  frotelli  Trete«.  1885.  895  S. 
Lire  4.  — .) 

Der  talentvolle  Hermann  Conradi  veröffentlichte  im 
Züricher  Verlags  Magazin  von  J.  Schabelitz  eine  originell 
ausgestattete  Broschüre  betitelt:  „Brutalitäten“. 

Die  Reclamsche  Univencil-Ribliothek  veröffentlichte  Bänd- 
chen 2081  — 20SK).  2081— *2085  enthalten  in  einem  Bande 
„Waverly  oder  Es  ist  ÖO  Jahre  her“  von  Sir  Walter  Scott. 
Deutsch  von  M.  von  Horch.  2080  enthählt : „Der  Wollaiarkt“ 
Lustapiel  in  vier  Aufzügen  von  H.  Mauren.  Durcbgesehen 
und  heraiMgegeben  von  Carl  Friedrich  Wittmann,  2087:  „Die 
Madonna  mit  deu  Lilien“  und  andere  Erzählungen  von  A. 
Godin.  2088:  , Wider  Han»  Wurst“  von  l)r.  Martin  Luther. 
Bearbeitet,  mit  Einleitung  und  Anmerkung  verschon  von  Karl 
Pannier.  2099:  „Bajazzo  und  Familie“.  Schauspiel  in  fünf 
Aufzügen  nach  d Ennery  und  Marc-Koumier  frei  bearbeitet 
von  Karl  Friedrich  Wittuiann.  2090:  „Jede  Polt  findet 
ttien'n  Deckel**.  „De  SchoolinspekUchon“  zwei  plattdeutsche 
Lustspiele  von  Aug.  Zinck. 

Otto  Weddigen  läs«t  demnächst  ein  neue*  Drama:  „Fer- 
dinand Stein,  Trauerspiel  in  fünf  Akten“  erscheinen.  Dasselbe 
hat  die  Ereignisse  des  Jahres  1870  zum  Hintergründe’  und 
bringt  in  seinen  Hauptpersonen  erschütternde  Konflikte  zuru 
Austrag. 

ln  der  Lilireria  editrice  Hrero  in  Turin  erschien  ein 
neue«  Buch  von  Maria  Savj  Lopez  unter  «lern  Titel  „Serena". 

Die  Verlags handlung  von  G.  Freitag  in  Leipzig  veröffent- 
lichte Lieferung  2 und  3 des  Werkes:  „Länderkunde  der  fünf 
Erdteile**  hcrausgegeben  unter  fachmännischer  Mitwirkung  von 
Alfred  Kirchhof.  Die  ersten  beiden  Teile  de»  Ge*ammt  werke* 
enthalten  die  „Länderkunde  von  Europa“. 

Bachems  Komun  Sammlung  zwei  M. -Bände.  Band  sieben 
enthält;  „Die  Seelen  der  Hallas**  Roman  von  E.  von  Dincktage 
und  .Ein  Sohn  Polen»“,  Roman  von  Gerd  von  O osten. 

ln  Washington  in  der  Government  printing  Office  gelangte 
unter  der  Jahreszahl  1884  das  gröl  artig  angelegte  Werk 
„Fourtb  annual  report  of  the  United  «tute*  geoiogical  survey 
to  the  secretury  of  the  interior  1882—83  by  J.  W.  Powell“ 
zur  Ausgube. 

Die  Wiener  Gesellschaft  hat  sieh  um  einen  Verein  be- 
reichert, welcher  bestimmt  zu  »ein  scheint,  derselben  viele 
geistigen  Genüsse  xuzuführen:  e»  ist  dies  der  „Verein  der 
Schriftstellerinnen  und  Künstlerinnen“.  Die  junge  Genossen- 
schaft, welche  mit  anerkennenswerten  Prinzipien  ins  Leben 
trat,  hat  bin  nun  zwei  treif liebst  gelungene,  musikalisch- 
deklamatorisch«  Abende  veranstaltet,  deren  ersten  Frau  Anna 
Forstenheim  mit  einem  gedanken-  und  Hchwuugvolten  Prolog 
einleitete,  während  am  zweiten  Abend  Krau  Lili  Lauser 
einige  Gedichte,  Julie  Thcnen  eine  launige  Humoreske  und 
Baronesse  Jose  «Schneider- Arno  eine  Novelle  der  Baronin 
Ebner- Eschenbach  zum  Vortrage  brachten.  Nur  so  vorwärts! 

Vittorio  Peri  veröffentlichte  im  Verlag  von  Nicola  Za 
uichelü  in  Bologna  eine  Broschüre,  betitelt:  „Deila  critica 
letteraria  moderna  in  Italia“  mit  einem  Vorwort  von  Camillo 
Antona-Traversi. 
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Von  Albert  Kellner,  dem  »war  noch  wenig  genannten 
aber  «ehr  talentvollen  Verfasser  eines  Trauerspieles  »Dido*, 
welches  1864  im  Verlag  der  Berliner  Verlagsanstalt  erschienen 
ist.  liegt  ein  neues  nicht  minder  beachtenswertes  vaterländi- 
sches Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  vor  betitelt:  .Ferdinand 
von  Schill".  Von  weiteren  Bühnennovitäten  sind  zu  nennen 
.Jugurtba"  Tragödie  in  fünf  Aufzögen  von  Ham  Reidemeister 
Braunschweig,  Verlag  der  Friedrich  Wagnerseben  Hof-Buch- 
hundlung  und  „Die  Dornacher  Schlacht"  Schauspiel  in  fönf 
Aufzügen  von  Adrian  von  Arx  jgr.  Arau.  Verlag  von  H.  R. 
Sauerlinder. 

Der  historische  Roman  wird  in  Fngarn  nicht  sehr  liebe- 
voll und  eifrig  kultivirt.  Kin  verdienstvolles  Werk  dieses 
Genres  ist  eine  seltene  Erscheinung  auf  dem  Böchermarkte. 
Kurl  P.  Sxäthmäry  erschien  mit  einem  stattlichen  Bande, 
betitelt  „Der  bösen  Kniu  verlorene  Feste"  in  dem  Weihnachta- 
bücherladen;  der  Roman,  welcher  im  17.  Jahrhundert  spielt, 
und  historische  Episoden  aus  der  Zeit  der  Herrachatt  Johann 
Kem^nys  in  Siebenbürgen  in  einer  fesselnden  Handlung  ver- 
webt, zählt  unter  die  besten  Werke  des  beliebten  Romanziers. 
Die  Illustrationen  von  Ladislaus  Gyula i erscheinen  uns  wohl 
unnötig,  sind  aber  hübsch.  Brüder  Revai,  Budapest- 

„Bilder  aus  der  Geschichte  der  märkischen  Heimat"  von 
R.  Schillmann.  Zweites  Bändchen.  Berlin,  L.  Oehmigkea 
Verlag  (R.  Appeliu»).  Dem  vor  mehr  als  Jahresfrist  erschie- 
nenen ersten  Bändchen  ist  nunmehr  das  zweite  Bändchen 
gefolgt.  Die  Schill  munnschen  Bilder  xeichnen  sich  vor  ähn- 
lichen Büchern  dadurch  ans,  das  sie  in  klftrer,  fesselnder 
Sprache  geschrieben,  niemals  von  der  historischen  Wahrheit 
ubweichen.  Was  der  Verfasser  giebt.  beruht  auf  den  neuesten 
eingehendsten  Forschungen. 

Hei  Sansoni  iu  Rom  wird  Paaipialigo  in  Bälde  seine  dem 
Originaltext  beigedruckte  IJeberaetzung  des  Othello  erscheinen 
lassen.  Beigegeben  werden  aul'er  der  Novelle  Oiraldi  Cin- 
thin*  über  den  Mohr  und  Desdemomi  (der  siebenten  in  der 
dritten  Dekade  der  Hecatoniithi)  einige  .Stellen  aus  einer 
venetianischen  Chronik,  welche  sich  auf  den  Inhalt,  der  No- 
velle beziehen. 

„George  Eliot"  betitelt  sich  eine  biographische  Skizze 
von  Lord  Acton.  Die  autorisirte  IJeberaetzung  hat  .1.  Irael- 
umnn  verfasst.  Berlin.  Verlag  von  R.  Gaertner  (Hermann 
Heyfelder). 

John  Henry  Mackay,  der  Verfasser  einer  im  vorigen 
Jahre  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschienenen  Dichtung 
aus  Schottlands  Bergen  .Kinder  des  Hochlands1  verfasste  ein 
Trauerspiel  in  drei  Aufzügen , betitelt  „Anna  Hermsdortt", 
dessen  JStoft  der  Gegenwart  entnommen  und  geschickt  behau- 
handelt  ist.  Minden  in  W.  Verlag  von  J.  C.  C.  Bruns. 

Bei  Berger  Levrault  & Cie.  in  Paris  erschien  „La  Fon- 
taine et-  Dcscartes  ou  Lea  deux  rata  le  renard  et  l’oeuf  par 
le  docteur  A.  Netter,  Verfasser  verschiedener  naturwissen- 
schaftlicher Werke. 

Im  Verlag  von  A.  H.  Payne,  Reudnitz -Leipzig  gelaugte 
Heft  1 der  dritten  Auflage  von  Hogarths  Werken  zur  Aus- 
gabe. Das  Ganze  in  82  Lieferungen  vollständig  enthält  eine 
Sammlung  von  Stahlstichen  nach  Hogarths  Originalen  mit 
Text  von  G.  Ch.  Lichtenberg  Revidirt  und  vervollständigt 
von  Paul  Schumann. 

Gaston  Tisnandiers  berühmtes  Werk  „Die  Märtyrer  der 
Wissenschaft"  ist  in  der  trefflichen  IJebertragung  Koloman 
Tdtha  im  Budapester  Verlage  der  Gebrüder  Revai  erschienen. 
Die  illustrative  Ausstattung  de»  Buches  entspricht  denu  fran- 
zösischen Original. 

Lord  Beaconsf ields  Briefwechsel  mit  seiner 
Schwester,  welcher  in  die  Jahre  1882—52  fällt,  wird  von 
Murray  in  London  demnächst  veröffentlicht  werden.  Disraeli 
erscheint  in  den  Briefen  in  der  Frische  der  Jugend,  als  junger 
Mann,  der  in  die  große  Welt  tritt  und  die  ersten  Schritte  auf 
parlamentarischem  Boden  macht. 

Im  Verlag  von  Karl  Krabbe  in  Stuttgart  erschien  kürz- 
lich: „Kaiser  Wilhelm  und  die  Gründung  de»  neuen  Deutschen 
Reichs  1797  — 1855."  Von  Prof.  Dr.  Gottlob  Kgelhaaf. 


„Rätsel  und  Gesellschaftsspiele  der  alten  Griechen"  be- 
titelt sich  oin  vor  Kurzem  im  Verlag  von  Mayer  und  Müller 
in  Berlin  erschienenes  Buch  von  Konrad  Ohlert. 

ln  Athen  erscheint  in  Lieferungen  zu  Dr.  1.50  die  helle- 
| nische  Bearbeitung  von  Jakob  von  Kalkes  „Hellas"  aus  der 
j Fedor  des  gro!  en  Kenners  des  griechischen  Altertumes,  Herrn 
! Dr.  N.  G.  roliti«,  zugleich  einer  der  gewandtesten  Stilisten  der 
. Neuzeit. 

„Im  Banne  der  Schmach"  von  E.  von  Hoerschelin&nn  ist 
die  belletristische  Krstlingsarheit  einer  Dame,  die  sich  bisher 
vorwiegend  mit  historischen  und  kulturhistorischen  Studien 
] beschäftigt  hat.  Packende  Schilderungen,  spannende  Situa- 
: tionen,  treffendes  Lokalkolorit  zeichnen  das  Buch  aus.  dessen 
| Fülle,  ja  UeberfÜlle  an  Stoff  aber  die  notwendige  künstlerische 
Durch-  und  Ineinanderarbeitung  noch  vermissen  lässt.  Doch, 
wio  gesagt,  es  ist  eine  Krstliogsarbeit  und  zeigt  als  solche 
entschiedene»  Talent.  Leipzig.  Verlag  von  Franz  Duncker. 

Der  Wiener  Schriftatelier-  und  Journalisten- Verein  „Gon- 
cordin"  hat  in  seinem  Statut  die  Bestimmung,  da9A  der  je- 
weilige Präsident  des  Bundes  nur  in  dreimaliger  Aufeinander- 
folge gewählt  werden  könne.  Nun  hat  aber  der  gegenwärtige 
Vorstandsprilses  Regierungsrat  Joseph  Ritter  von  Weilen 
in  den  letzten  drei  Jahren,  in  welche  das  Jubiläum  des  Ver- 
eins. mehrere  korporative  Exkursionen  und  Sterbefälle  ange- 
sehener Mitglieder  fielen,  den  Verein  ao  ehrenvoll  in  Tat 
und  Wort  reprftsontirt,  dass  die  Wiederwahl  dieses  Mannes 
erwünscht  wäre  und  hat  sich  zu  diesem  Behüte  im  Schoße 
des  Vereins  eine  starke  Partei  gebildet,  welche  die  Aufhebung 
jener  Statut-Bestimmung  anstrebt. 

In  kürzester  Zeit  wird  in  E.  F.  Thienemanns  Hof  buch - 
handlung  in  Gotha  folgendes  Werk  erscheinen,  über  da*  wir 
uns  einen  eingehenderen  Bericht.  Vorbehalten:  Geschichte 
de»  deutschen  Kultureinflusses  auf  Frankreich  von 
Prof.  Dr.  Th.  Süpfle.  Der  Verfasser  ist  Oymnitsialprofc**nr 
in  Metz.  Wir  erlauben  uns  im  Voraus  die  Aufmerksamkeit 
der  Leser  auf  dies  bedeutsame  Werk  hinzulenken. 

Von  der  .Geschichte  der  Russischen  Litteratur  von  ihren 
Anfängen  bi*  auf  die  neaste  Zeit*,  bearbeitet  durch  Alexander 
von  lteinholdt,  erschien  im  Vorlage  der  königlichen  Hofbuch- 
handlung von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  die  achte  Liefe- 
! rung.  Diese  Geschichte  der  russischen  Litteratur  wird  in  zwölf 
Lieferungen  vollständig  sein  und  den  siebenten  Band  der  Ge 
I schichte  der  Weltlitteratur  in  Einzeldarstellungen  bilden. 

Als  man  im  vorigen  Jahr  Luigi  Groto,  dem  Blinden  von 
Adria  in  seiner  Vaterstadt  cin  Denkmal  setzte,  verfasste 
Vittorio  Turn  eine  Gelegenheitsschritt  über  den  Mann,  der 
vor  Shakespeare,  nämlich  Im  Jahre  1578.  dio  Novelle  von  Romeo 
und  Julia  draraatisirt  hat.  Turn  nimmt  an.  dass  der  englische 
Dichter  den  Italiener  benutzt  habe.  Delius  fand  schon  vor 
einem  Menachenalter  die  Uebereinstinimung  beider  Dramen 
■ehr  gering.  (Vittorio  Tarn.  Luigi  Groto  (II  cieco  d’  Adria) 
Lanciano  1865.  81.  8.) 

.Volksmedizin  und  medizinischer  Aberglauben  in  Steier- 
mark1 betitelt  sich  ein  Beitrag  zur  Landeskunde  von  Victor 
Kosael,  welcher  vor  Kurzem  im  Verlag  von  Leuscbner  & 
Lubensky  in  Graz  in  zweiter  unveränderter  Auflage  zur  Aus- 
gabe gelangt  ist. 

Im  Verlag  von  G.  Barbara  in  Florenz  erschien  der  erste 
Hand  einer  „Storia  delta  letterutura  italiana“  von  Kmilio  Penco. 

! Derselbe  enthält  „Le  origini". 

(„Schlesiens  Reformirung  und  Katholisirung  und  seine 
Rettung  durch  Friedrich  den  Großen"  betitelt  »ich  ein  neue» 
I Buch  von  dem  unermüdlichen  Hermann  Semmig,  welche* 
soeben  im  Verlag  von  Eugen  Peteraon  in  Leipzig  erschienen 
j ist.  Dasselbe  enthält  außerdem  einen  interessanten  Anhang 
| „Die  Zukunft  der  katholischen  Völker". 


Alle  Hlr  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  ln-  uud  Auslandes“  Leipzig,  George  antra**?  0. 
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lm  Verlage  der  K.  R Hofbuchhandlung.  Wilhelm  Friedrich 
in  Letpslg  erschien  soeben: 

Vom  Buchstaben  zum  Geiste. 

Roman  aus  der  Gegenwart 

Vök 

Gerhard  von  Amyntor. 

2 Bände,  broch.  M.  10. — , eleg.  geb.  M.  12. — 

Der  bekannte  Autor  vermeidet  in  diesem  Roman  das  nahezu  j 
abgegraste  Gebiet  der  Liebesprobleme  und  zeigt  uns  den  Kampf 
zwischen  einem  starren  buchat&bengläubigen  Vater  und  seinem 
den  Kern  der  christlichen  Lehre  mit  dem  Geiste  der  freien 
Wissenschaft  vermittelnden  Sohne.  Der  edle  Freisinn,  aus 
dein  das  vornehme  Werk  hervorgegangen  ist,  verirrt  sich 
nirgend»  in  tendenziöse  Unnatur;  mit  der  Charakteristik  des 
kompfeifrigen  bucbf  tabengläubigen  Pfarrers  werden  selbst  1 
die  Anhänger  seiner  eigenen  Richtung  zufrieden  sein  dürfen, 
lind  vollzieht  sich  die  Losung  des  Conflictee  auf  eine  über- 
raschende, menschlich  wahre  Weise,  die  den  höchsten  Forde- 
rungen christlicher  Ethik  Genüge  thut. 

Von  demselben  Verfasser  sind  erschienen: 

Caritas. 

Erzählungen  für  die  christliche  Familie, 

broch.  M.  5. — , eleg.  geb.  M.  6.— 

EVaizealpfe« 

Roman  in  2 Bünden, 

broch.  M,  10.—,  eleg.  geb.  M,  12.— 

Zu  bestehen  duroh  jode  Buohhandlung 


Verlag  von  8.  Schottlaonder  in  Breslau. 

Die  reichhaltigste  und  verbreitetste  Monatsschrift 

XTORS  xjitjd  gräTD. 

Eine  deutsche  Monatsschrift 
für  tut  i.  JUiMSlft,  irr  rrSrs  SSriftlrln. 

Herausgegebeu  von  Paul  Lindau. 

Erscheint  in  monatlichen  Heften  (I«ex.*8)  in  elegantester  Aus- 
stattung mit  je  einer  Kunstbeilage  in  Radirang. 

Preis  pro  Quartal  (=  3 Hefte  = 1 Band)  M.  6,  Einzelne  Hefte  M 2. 

Abonnements  nehmen  alle  Buchhandlungen  des  In-  md  Aus- 
landes entgegen. 

C&JsäB  Ita&g&olL, 

Roman  aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert. 

Von 

V.acian  Bürger. 

Eleg.  broseb.  M.  4.—,  fein  geb.  M.  5. — 

Dieser  Kornau  spielt  in  den  wild  bewerten  Zeiten  der 
. zweiten  Hälfte  des  dreißigjährigen  Kriege-»,  theils  am  däniaehet 
I Hofe,  theils  in  Holstein,  auf  bamhurgischen  Bodeu  und  auf 
| der  See.  Die  Handlung,  ein  bunte»  Gewebe  politischer  In- 
I triguen  und  ergreifender  Familienachicksalf* , ist  von  um  mj 
, grösserer  Wirkung,  als  ihre  gesammte  Darstellung  edel  und 
1 masavoll  ist. 


Verlag  von  F.  A.  Brook  haue  in  Leipzig. 

Soeben  erschien : 

IT  ordeaa.s2siölds 

Vezufahrl  um  Aalen  nnd  Europa. 

Nach  Norden skiölds  Berichten  für  weitere  Kreise  bearbeitet 

r an 

K.  Krman. 

Mit  200  Abbildungen,  einem  Portrait  und  einer  Karle. 

8.  Geh.  5 M.  Geb.  G M.  50  Pf. 

Auf  Grundlage  des  berühmten  Werks  ..Die  Umsegelang  Asiens  und  Europas 
auf  der  Vegu“,  in  welchem  NordenBkiöid  über  »eine  Expedition  zur  Auffindung  der 
nordöstlichen  Durchfahrt  mehr  tage  buc  hurtige»  Bericht  erstattet,  bietet  die  vor- 
liegende Bearbeitung  eine  zusammanfnsstmde.  abgerundete  Schilderung  jener  denk- 
würdigen. vom  glücklichsten  Erfolge  gekrönten  Entdeckungsreise.  Das  ausser 
ordentlich  reich  illustrirte  Buch  ist  zumal  bei  seinem  wohlfeilen  Preise  den  weitesten 
Kreisen  des  Publikums , ebenso  Volks-,  Schul-  und  Jugend bibliothekon  zur  An- 
schaffung zu  empfehlen.  Es  reiht  Rieh  den  folgenden  in  demselben  Verlage  er- 
schienenen und  bereit*  vielverbreiteten  Werken  an: 

Hie  zweite  deutsche  Nordpolfahrt.  in  den  Jahren  18ö«  und  1870  unter  Füh- 
rung des  Kapitän  Koldewey.  Volksausgabe.  Iui  Aufträge  de«  Verein*  für  die 
Deutsche  Nordpolfahrt  in  Bremen  bearbeitet  von  M.  Lindemann  und  0.  Finsch. 
Mit  54  Abbildungen  und  4 Karten.  8.  Geh.  5 M.  Geb.  6 M.  50  Pf. 

Henry  M.  Stanleys  Reise  durch  den  dunkleu  Weltteil.  Nach  8Unteya 
Berichten  für  weitere  Kreise  bearbeitet  von  Bertbold  Volz.  Dritte  Auflage. 
Mit  54  Abbilduugen  und  1 Karte.  8.  Geh.  5 M.  Geb.  6 M.  50  Pf. 

Im  Vertage  der  K.  R.  Hofbuchlmndlung,  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
ist  erschienen: 

Aut  der  Wahlstatt  des  Lebens. 

Roman 

TOD 

Fritz  Fried  mann. 

eleg.  broch.  M.  3. — 

Durchdrungen  vom  Geiste  echter  Poesie  fessolt  der  in  der  gewähltesten  Sprache 
geschriebene  Roman  vom  Anfaug  bis  zum  Ende. 

Zu  beeiehan  duroh  jede  Buchhandlung. 


limmer-PIanlnoa« 

von  444  Alk.  an  (kreazaaitig)  Abiah  hing  goftattri 
IM  Baarvahl  Kafa  Prciat.  rtr.  Kralle  uad  Prauco- 

HarmoiiluBi»  v M 120 
JV'flArfm  Mimmer . Magdeburg. 
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Historisch  oder  Kodern? 

Ein  paar  Bemerkungen  von  Wilhelm  Walloth. 

Ich  schätzt-  jene  Kritiker  durchaus,  die  uns 
armen  Poeten  beständig  Zurufen:  nur  modern,  nur 
um  jeden  Preis  modern!  aber  ich  mochte  ihnen  in 
aller  Bescheidenheit  die  Krage  vorlegen:  Wenn  nun 
das  Moderne  einmal  antik  geworden  ist,  wie  sieht  es 
alsdann  damit  aus?  Wer  versteht  alsdann  noch  — 
ohne  erklärende  Anmerkungen  — einen  unsrer  mtS 
dernsten  Romane,  der  seinen  Triumph  im  Zerlegen 
des  Kleinlehens  sucht,  anstatt  (wie  die  Griechen  taten) 
das  Schwergewicht  in  das  rein  Menschliche,  Ewige 
zu  legen?  Wer  wird  sich  die  Mühe  nehmen  das 
meist  auf  Kleinigkeiten,  ja  mitunter  auf  „Klatsch“! 
hinauslaufende  Gemütsleben  loszulösen  von  dem  un- 
verständlichen Elitterkram  des  Alltaglebens,  in  wel- 
chen es  übrigens  so  tief  eingewoben  ist,  dass  selbst 
ein  geschickter  Weher  es  schwerlich  ohne  Schaden 
wird  heraushaspeln  können!  Und  dann:  Denken  wir 
uns,  ein  moderner  Poet  schildert  die  Poesie,  die  sich 
des  AbeutLs,  wenn  der  Vater  mit  der  Familie  am 
Tisch  seine  Zeitung  liest,  um  eine  Petroleumlampe 
gruppirt  — er  vermag  diese  Schilderung  vielleicht 
für  die  Anschauung  seiner  Zeit  vortrefflich  zu  ent- 
werfen! Was  aber  werden  nach  zweihundert  .fahren 
unsre  der  elektrischen  Beleuchtung  huldigenden  Nach- 


kommen von  dieser  Schilderung  haben,  wenn  sie  sich 
erstaunt  fragen:  „Petroleumlampe?  was  ist  das?“ 
Schon  diese  Frage  ist  hinreichend  den  ganzen  Zauber 
der  geschilderten  Szene  vor  der  Phantasie  zu  ver- 
nichten. Was  bleibt?  Die  trockne  Erklärung  des 
Herausgebers,  ein  Bild,  das  nur  vermittelst  Kopfzer- 
. brechens  zusammengestiickelt  werden  kann.  Einem 
Roman,  der  eine  vergangne  Zeit  vom  Standpunkt  der 
. Gegenwart  aus  zu  schildern  versucht,  bleiben  solche 
Zerstörungen  des  Phantasiebildes  erspart,  erstlich, 
weil  nur  das  Vergangne  allein  fest  steht,  also  niemals 
I der  Mode  unterworfen  ist,  dann  aber  weil  der  Dichter 
j die  Gegenstände  seinen  I.csern  als  unbekannt  ver- 
fuhrt und  sich  deshalb  die  Mühe  geben  muss,  sie  mit 
einem  gewissen  Befremden,  zu  beschreiben.  So  wage 
ich  zu  behaupten,  dass  ein  moderner  Dichter  ein 
weit  getreueres  Bild  des  Altertums  zu  geben  vermag, 
als  es  uns  ein  Alter,  trotz  seiner  Vortrefflichkeit, 
vorzuführen  im  Stande  ist,  eben  weil  der  Moderne 
das  Ganze  der  Zeit  souverän  überschaut,  demnach 
freier  gestaltet  und  weil  er  in  seinem  freien,  unge- 
störten Innern  genau  abwägt,  was  jene  Vergangenheit 
charaktcrisirt , wo  er  Dicht  und  wo  er  Schatten  in 
sein  Gemälde  zu  bringen  hat.  Auch  in  Bezug  aut 
die  Cbarakterzeichnung  ist  der  antikisirende  Roman 
im  Vorteil,  indem  er  sich  nämlich  — auf  die  erfindende 
l)arstel!.;ngskraft  angewiesen  — von  jener  sogenannten 
Beobachtung  des  Alltaglebens  frei  halten  muss,  die 
in  unsern  modernen  Romanen  soviel  Unheil  anrichtet. 
Er  muss  sich  davon  frei  halten,  weil  er  ein  ander- 
artiges, ein  ideales  Lehen  zn  gehen  sucht,  nicht  das- 
jenige, in  welchem  wir  leider  bis  über  die  Ohren 
stecken  und  das  nns  von  allen  Seiten  so  peinlich 
umschließt,  dass  cs  schildern,  so  viel  hieße,  als  die 
Schönheit  des  Meeres  in  dem  Augenblicke  schildern, 
in  welchem  wir  ertrinken.  Der  moderne  Roman 
i muss  immer  unwahrer  sein,  als  der  antikisirende, 
weil  wir  an  ihn  viel  zu  sehr  den  Maß-Uab  der 
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Wirklichkeit  zu  halten  berechtigt  sind,  nicht  etwa 
den  Maßstab  der  schönen  Wirklichkeit  des  Märchens, 
sondern  den  der  platten  Alltagswirklichkeit,  der 
Wirklichkeit  des  Philisters,  jener  Wirklichkeit,  die 
hei  Weitem  unwahrer  ist  als  die  Erfindung.  Der 
moderne  Roman  muss  den  Eindmck  des  /erfahrnen, 
Zusammengehaschten  machen,  weil  er,  in  der  rohen 
Alltagswirklichkeit  wurzelnd,  seine  Entstehung  der 
Beobachtung  verdankt,  (Die  sogenannte  Beobachtung 
ist  in  der  Kunst  aber  deshalb  unbrauchbar,  weil  sie 
nur  Einzelheiten  liefert,  die  sich  als  solche  niemals 
völlig  einem  bereits  ausgedachten,  geplanten  Ganzen, 
ohne  Gewalt  anschweißen  lassen.)  Am  augenfälligsten 
wird  dies  im  Drama,  wo  der  Dichter,  ohne  ein  genau 
ausgearbeites  Ganzes,  unmöglich  eine  Wirkung  er- 
zielen kann.  Wie  sollten  nnn  aber  in  dieses  plan- 
mäßige Ganze,  die  ans  der  Wirklichkeit  aufgehaschten 
Einzelheiten  liineinpassen,  aus  einer  Wirklichkeit,  die 
mit  diesem  technisch-zusammenhängenden,  kunstvoll 
gesteigerten  Ganzen  nicht  den  mindesten  Zusammen- 
hang hat,  ja,  die  ihm  sogar  als  ein  Kunstlos-willkür- 
liches, Fremdes  feindlich  gegenübersteht! 

Hier  heißt  es:  von  innen  heraus  erfinden,  nicht 
von  außen  herzutragen,  wenn  ein  Vollendetes  zu  .Stande 
kommen  soll.  Für  den  Roman  gilt  dieselbe  Regel. 
Der  Einsichtige  erkennt  in  nnsern  modernen  Romanen 
sogleich  Oharakterzüge,  die  im  Sinne  des  Kunstwerks 
richtig  erfunden  sind,  im  Gegensatz  zn  solchen,  die 
von  außen  durch  Beobachtung  bineingetragen 
wurden.  Diese  Beobachtungen  (mögen  sie  für  sich 
betrachtet  noch  so  interessant  sein)  stören  stets  die 
Einheit  des  Charakters,  so  dass  alsdann  der  gezeich- 
neten Figur  der  pnlsirende  Mittelpunkt,  so  zu  sagen 
das  Herz  fehlt;  denn  sie  wird  nicht  geboren,  sondern 
auf  chemischem  Wege  erzeugt,  sie  krystallisirte. 
Der  antikisirende  Komandicbter  wird  kaum  in  den 
Fehler  des  Zusammenstiickelns  verfallen  können,  weil 
er  Idealist  sein  muss,  weil  er  nicht  Natur-Cha- 
raktere, sondern  Kunst-Charaktere  schaden  muss. 
Die  Naturalisten  scheinen  mir  nämlich  in  ihren  Pro- 
duktionen diese  beiden  Arten  der  Charaktcrdarstellung 
zu  verwechseln.  Die  Kunst  kann  jedocli  die  sich 
meist  widersprechende  Mannigfaltigkeit  eines  Cha- 
rakters, wie  ihn  die  Natur  schafft,  nicht  gebrauchen, 
sie  muss  ansscheiden,  abschwächen,  je  nach  Bedürf- 
nis« verstärken,  um  dem  Genießenden  den  Eindruck 
einer  bestimmten,  wenn  auch  vielseitigen  Persönlich- 
keit zu  liefern.  Ich  hin  fast  geneigt  zu  behaupten : 
es  habe  in  der  Wirklichkeit  kein  Mensch  einen  eigent- 
lichen Charakter.  Wenigstens  nicht  für  uns  Menschen, 
da  wir  die  im  Weltganzen  verborgne  Wurzel  eines 
Wesens  niemals  erfassen  können,  sondern  uns,  nm 
dies  Wesen  als  ein  Ganzes  künstlerisch  zu  fassen, 
eine  Wurzel  erfinden  müssen.  Dieses  Konstrniren 
einer  Wnrzel  unterlassen  die  Naturalisten  oder  gehen 
uns  dafür  gewisse  Äußerlichkeiten,  als:  Familien- 
krankheiten, Gewohnheiten,  den  Schnupfen  u.  s.  w. 
Wollte  Einer  einen  Charakter  ans  der  Natur  getreu 


kopiren,  so  käme  er  mir  vor.  wie  der  Landschafter, 
der  nicht  nur  die  sich  beständig  verändernden  Wolken, 
sondern  auch  die  unsichtbaren  Dünste  malen  wollte, 
die  jene  Wolken  bilden,  nebst  dem  Wind,  der  die 
Wolken  verändert.  Dies  Kopireu  der  Natur  wird 
nnn  leider  als  die  höchste  Aufgabe  des  modernen 
Romans  betrachtet,  wodurch  denn  Gestalten  geschaffen 
werden,  die  vor  dem  Verstand  noch  notdürftig  existiren, 
vor  der  Phantasie  jedoch  in  knöcherne  Einzelheiten 
zerfallen.  Nur  der  bessere  historische  Roman  ver- 
sucht es  Gestalten  zu  geben,  deren  einzelne  Züge 
einem  einfachen  Grundzug  entsprossen,  aber  freilich 
nur  ein  wahrer  Dichter  vermag,  ans  einer  starken, 
inneren  Anschauung  heraus,  Gestalten  zu  schaffen, 
die  einfach  und  reich  zugleich  sind,  Gastalten,  die 
die  Phantasie  sofort  erfüllen  und  die  dem  Verstände 
unergründlich  bleiben,  weil  sie  nun  einmal  nicht 
ausgerechnet,  sondern  geboren  wurden.  Unser 
modernes  Leben  ist  allerdings  dieser  Art  der  Cha- 
rakterdarstellung  nicht  günstig,  die  Meisten  haben 
es  sogar  gänzlich  verlernt  ein  Kunstwerk  mittelst 
der  Phantasie  zu  genießen;  was  sich  nicht  zerpflücken 
lässt  ist  unsern  Rechenmeistern  unverständlich  und 
was  diese  im  Roman  suchen,  sind  die  netten,  kleinen 
Alltagsbeobachtungen,  wie  man  sie  zuweilen  ans  dem 
Munde  der  Wäscherinnen  vernimmt,  woselbst  man 
sie  jedoch  nicht  poetische  Feinheiten,  sondern:  Klatsch! 
benennt. 


Zuflucht  an  di«  See. 

L 

Halt  ein,  Apoll,  halt  ein  mit  deinen  Pfeilen, 
Und  senke  hoheitsvoll  den  Silberbogen, 

Von  dem  sie  gleich  entkappten  Falken  flogen, 

Mit  ihren  Schnäbeln  mir  die  Brust  zu  teilen. 

An  diesem  Strande  hofft'  ich  zu  verweilen. 

Da  stehst  du  wieder,  wolkengoldumzogen, 

Zu  deinen  Füßen  missgelaunte  Wogen, 

Und  nimmer,  merk'  ich,  werd’  ich  dir  enteilen. 

Du  trafst  und  triffst  mit  alter  Trefferkunde, 

Doch  reißen  mir  die  spitzen  Köcherspenden, 

Statt  mich  ins  Grab  zu  legen,  Wund’  auf  Wunde. 

Soll  ewig  deine  Senne  nur  verschwenden, 

Um  grausam  mich  zu  foltern  Stund'  auf  Stunde, 
Barmherzigkeit!  und  nie  den  Tod  entsenden? 

n. 

Barmherzigkeit?  Nein,  trotzig  will  ich  sein. 

Und  nicht  in  Aengsten  meine  Hände  falten. 

Den  Schild  will  hoch  ich  überm  Haupte  halten 
Und  in  der  andern  Faust  den  Schleuderstein. 
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Stell’  dich  mir  gegenüber,  Bein  an  Bein, 

Und  rufst  du  des  Olympiers  Weltgewalten, 

Irli  werde  dennoch  dir  den  Schädel  spalten, 

Komm  nur  herab  — und  sicher  bist  du  mein! 

Da  stürzt  die  Welle  wütend  mir  entgegen, 

Und  jauchzend  werT  ich  mich  in  ihren  Gischt, 
l nd  schwimm’  und  schwimm’,  ein  Gott  in  ihrem  Regen. 

Und  wie  sie  Seele  mir  und  Brust  erfrischt, 

Fühl'  ich  mich  wieder  stahlhart  und  verwegen, 

Und  lach’  dich  aus  — und  deine  Spur  erlischt 

Kellinghusen. 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 


Ramon  de  Campoamor:  Humoradas. 

Madrid.  Libreria  de  Fernando  Fe  1886. 

Die  erste  spanische  Novität  dieses  neuen  Jahres 
ist  ein  Bändchen  Gedichte  von  t'ainpoainor,  dessen 
Name  allein  schon  dafür  bürgt,  dass  das  betreffende 
Werk  die  allgemeinste  Berücksichtigung  und  Aner- 
kennung finden  wird.  Uampoamor  ist  nun  einmal 
unbestritten  der  erste  lyrische  Dichter  des  modernen 
Spanien  und  ein  origineller  eigenartiger  Geist,  der 
durch  ein  langes  Leben  geschult,  geläutert,  und  ge- 
reift, es  nicht  nötig  hat,  sich  in  Trivialitäten  zu 
ergehen;  und  wenn  nicht  alle  seine  Erzeugnisse 
vollendet  sein  können,  so  ist  der  Prozentsatz  des 
Guten  uuter  ihnen  doch  im  Vergleich  mit  dem  der 
Leistungen  des  Gros  der  zahllosen  spanischen  Verse- 
macher  ein  außerordentlich  hoher. 

Um  das  Wesen  der  „Humoradas''  zu  verstehen 
und  zu  begreifen,  muss  man  das  des  Dichters  der- 
selben kennen.  Uampoamor  ist  ein  philosophisch  tief 
und  gründlich  gebildeter  Mann,  und  durch  mehrere 
tüchtige  philosophische  Werke  seihst  über  Spanien 
hinaus  bekannt  geworden.  Er  besitzt  ein  überaus 
liebenswürdiges  Naturell  und  eine  auf  reiche  Welt- 
erfahrung gegründete  Milde  — und  diese  Charakter- 
ziige  spiegeln  sich  deutlich  in  allen  Acußerungen 
seines  hochbedeutenden  dichterischen  Talents.  Cam- 
poamor  weist  aber  in  seinem  Wesen  und  Charakter 
auch  höchst  merkwürdige  Gegensätze  auf  — das  Merk- 
mal jedes  echten  Spaniers.  Er  hält  sich  für  politisch 
konservativ,  gehört  dieser  Partei  durchaus  an,  ist  in 
vielen  Hinsichten  in  der  Tat  auch  konservativ  und 
ist  dabei  doch  in  zahllosen  Beziehungen  und  Fragen 
liberaler  als  mancher  Liberale  vom  reinsten  Wasser. 
Campoamor  hält  sich  für  einen  strengen  orthodoxen 
Katholiken  und  ist  als  Arzt  und  Naturforscher  doch 
mit  der  modernen  Forschung  initgegangen . hat  sich 


alle  ihre  Ergebnisse  zu  eigen  gemacht  und  versucht 
nun  diese  Gegensätze  zu  beseitigen;  der  Skeptiker 
will  dem  orthodoxen  Gläubigen  jedoch  nicht  immer 
weichen  und  so  soll  der  Humor  oft  genug  den  Aus- 
gleich herbeifuhren.  Der  natürliche  humoristische 
Zug  in  Campoamor  wird  aber  nicht  nur  durch  die 
angenehmen  sorglosen  Lehensverhältnisse  des  Dichters, 
sondern  auch  noch  durch  die  Gegensätze  in  seinem 
philosophischen  Denken  auf  das  Kräftigste  unterstützt. 
Theoretisch  ist  Campoamor  als  Philosoph,  Idealist, 
Spiritnalist,  Metaphysiker  wie  es  nur  Jemand  sein 
kann;  zugleich  Optimist.  Die  Naturforschung  aller 
nährte  stets  die  Skepsis  in  ihm,  führte  ihn  immer 
zum  Realismus,  zum  Materialismus  — den  er  auf 
das  Schärfste  verurteilt  — und  die  Beobachtung  der 
Menschen,  des  Lebens,  der  Welt  zeugt«  immer  von 
neuem  in  ihm  den  Pessimismus. 

Der  Dichter  hilft  siclf  über  die  Konflikte,  die 
durch  diese  Gegensätze  in  ihm  entstehen,  immer 
durch  den  Humor  hinweg;  er  bemüht  sich  nach 
Kräften,  seinen  Pessimismus  zu  verbergen  und  zu 
verleugnen,  den  Realismus  zu  unterdrücken  — alter 
es  gelingt  ihm  nicht,  sie  treten  immer  zu  Tage  und 
sind  so  mächtig,  dass  sie  häufig  eine  weltschmerzliche 
Stimmung  erzeugen  und  den  Leser  oft  genug  zwingen, 
Campoamor  im  Grunde  fiir  einen  sentimentalen  pessi- 
mistischen Dichter  zu  halten. 

Alle  diese  Charakterziige,  diese  natürlichen  und 
erworbeuen  Anschauungen  spiegeln  sich  nun  auch  ge- 
treu in  den  Humoradas,  die  der  Dichter  seihst  in  der 
großen  Vorrede  zu  denselben  als  ffuslerias  (Kleinig- 
keiten, Lappalien)  bezeichnet  und  die  zum  Teil  auch 
nicht  mehr  als  solche  sind.  Die  Hmnoradas  sind 
nämlich  eine  Sammlung  von  Albumversen,  Widmung»- 
sprächen,  die  auf  Fächer  und  andre  Andenken  ge- 
schrieben wurden,  von  kleinen  poetischen  Apercus, 
Wahrsprüchen  und  Sentenzen,  die  in  knappem  poe- 
tischem „Lapidarstil“  große,  allgemein  menschliche 
Wahrheiten  ausdrücken.  Campoamor  war  sich  sehr 
wohl  bewusst,  dass  diese  Sammlung  von  Eingebungen 
des  Angenblicks,  von  subjektiven  momentanen  Empfin- 
dungen, von  personalistisclion  Charakteristiken  auch 
manches  Unbedeutende  enthält;  dieses  aber  wird 
durch  zahlreiche  geistvolle  Gedankenblitze  vollständig 
aufgewogen.  Die  von  dem  Dichter  erfundene  Kollck- 
tivbezeichmmg  „Humoradas“  ist  nicht  gerade  mit 
.Humoristische  Gedichtchen*  zu  übersetzen,  wie  der 
Verfasser  dieses  Wort  definirt,  sondern  richtiger  wohl 
mit:  . Dichterische  Schöpfungen  des  augenblicklichen 
Empfindens“,  Gelegenheitsgedichte  im  goetheschen 
Sinne  dieses  Worts,  die  allerdings  znm  großen  Teil 
humoristischen,  vielfach  aber  doch  auch  — der  Ansicht 
des  Dichters  entgegen  und  wider  seinen  Willen  — 
ausgeprägt  pessimistischen  Charakter  haben.  Diese 
zweihundertneumindvierzig  Humoradas  sind  meint 
zweizeilig,  höchstens  sechszeilig. 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  vcrhältnissinälüg 
große  Vorwort  des  Dichters.  Campoamor  spottet  in 
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demselben  über  seine  Kritiker,  denen  er  durch  die 
von  ihm  erfundenen  originellen  Titel  seiner  Gedichte: 
Poloras,  und  pequenos  poemas  so  viel  Verlegenheiten 
und  Aergerniss  bereitet  hat,  die  nun  noch  durch  das 
neue  Problem  der  „Humoradas“  erhöht  werden  dürften. 
Er  geht  dann  auf  Ästhetisch  poetische  Erörterungen 
ein  und  definirt  die  Begriffe  der  vou  ihm  ange- 
wandten Bezeichnungen  seiner  Gedichte  und  der  epi- 
grammatischen Gedankenblitze  wie  seine  Humoradas 
sind.  „Wie  das  Wasser  die  Steine  abnutzt,  so  oxy- 
dirt  der  Gang  der  Zeit,  indem  er  sie  zersetzt,  die 
Gedanken  der  großen  litterarischen  Denkmäler,  . . . 
und  es  bleiben  schließlich  als  unvergängliche  Ruinen 
dieser  künstlichen  Babylone,  nur  Süchtige  Inschriften, 
nur  Gedankenblitze  übrig,  die  wie  ein  Widerhall 
der  Schläge  des  menschlichen  Herzens  erscheinen,“ 
sagt  er,  und  erinnert  daran,  wie  Shakespeare  und 
Calderon  in  spruchartigen  kurzen  Sätzen  meist  die 
großartigsten  rein  menschlichen,  weltbewegenden 
Grundgedanken  zum  Ausdruck  bringen.  Campoamor 
erläutert  dann  den  Begriff  des  Humors,  der  die  Basis 
seiner  kleinen  Gelegenheitsgedichte  bildet,  und  be- 
endet sein  Vorwort  mit  weiteren  ästhetischen  Be- 
merkungen über  die  Poesie  und  die  Spruchdichtungen 
im  Besonderen. 

„Es  giebt  nichts  Erhabenes,“  sagt  er  am  Ende, 
„das  nicht  kurz  ist.  Wenn  die  Welt  anfhört  zu 
existiren,  was  wird  dann  von  unsern  Aufregungen, 
Wünschen,  Hoffnungen,  Befürchtungen  und  von 
unserm  Ehrgeiz  übrig  bleiben?  Nichts,  oder  so  gut 
wie  nichts.  Von  all  unserm  Geschwätz  werden  nur 
vier  berühmte  Aussprüche  übrigbleiben,  bis  einst 
irgend  ein  Homer  der  Sternenwclt,  mit  dem  Finger  auf 
die  Leere  weisend,  welche  die  Welt  (Erde)  im  Raume 
hinterlassen  hat,  die  vier  Anssprüche,  die  über  dem 
Ort  des  erloschenen  Planeten  schweben,  in  einen 
einzigen  etwa  folgenden  zusammenfassen  wird:  „Port 
war  Troja!““ 

Gharlottenburg.  G.  Diercks. 


Utber  deu  Seist  and  Charakter  der  nieder- 
ländischen  Poesie. 

Von  Ferdinand  ron  Hollwald,*) 

Goethe  hat  die  Litteratur  Überhaupt  mit  einer  Fuge 
verglichen , in  welcher  die  Hauptmelodie  der  Reihe 
nach  von  diesem  und  dann  von  jenem  Akkorde  ge- 
tragen wird.  Im  Volkerleben  sind  die  Träger  der 
Melodie  die  verschiedenen  Nationen  mit  ihren  Liltora- 
luren.  So  folgten  aufeinander,  die  griechische,  die 
römische,  die  italienische,  die  französische,  die  deutsche 

*)  Aas  dom  litterarischen  Nachlasse  dieses  gründlichen 
Kenners  der  uiedortümlischen  Litteratur. 


u.  s.  f.  und  zunächst  mag  es  vielleicht  die  slavische  sein, 
welche  in  einer  neuen  Tonart  die  alte  Melodie  empor- 
greifen  wird.  Jede  dieser  Nationen  hat  seiner  Zeit 
ihre  Zeit  beherrscht,  und  mithin  ihre  Litteratur  zur 
Trägerin  der  litterarischen  Kultur,  zur  tonangebenden 
Litteratur  des  Zeitalters  gemacht.  Unter  dieser  geistiges 
Stufenleiter  auch  für  die  niederländische  Litteratur 
eine  Stufe  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen,  dänchte  mir 
nicht  bloß  anmaßend,  sondern  nahezu  lächerlich.  Weit 
sei  jedoch  von  mir  der  Gedanke  die  holländische  Litte- 
ratur  verdiene  keine  Beachtung,  keine  Würdigung. 
Muss  man  denn  stets  nur  die  Sonne  bewundern?  Fes- 
selt nicht  zuweilen  auch  ein  Slcm  dritter  Größe  unsere 
Aufmerksamkeit? 

Bei  Beurteilung  der  Litteratur  eines  Volkes  scheint 
mir  eine  ganz  besondere  Unparteilichkeit  vonnöten: 
wir  dürfen  unser  Herz  ebenso  wenig  mit  einer  Eis- 
kruste gegen  ihre  Reize  panzern,  als  ihr  dasselbe, 
weich  und  empfänglich  für  alle,  selbst  für  die  zwei- 
deutigsten Schönheiten,  entgegen  tragen;  wir  dürfen 
uns  nicht  von  der  zuweilen  maßlosen  Ruhmrednerei 
ins  Schlepptau  nehmen  lassen,  mit  welcher  einheimische 
Schriftsteller  und  Gelehrte  nicht  selten  die  geistigen 
Produkte  ihrer  Vorfahren  und  Zeitgenossen  bis  in  den 
Himmel  zu  erheben  pflegen,  schließlich  müssen  vir 
jenen  kleinlichen  Nationalitätsdunkel  zu  bannen  wissen, 
der  nnr  zu  oft  bei  Beurteilung  der  geistigen  Fähig- 
keiten einer  fremden  Nation  sich  Geltung  verschallt, 
und  die  Feder  des  Kritikers  mit  Galle  benetzt.  — Von 
einem  solchen  unparteiischen  Standpunkte  wollen  wir 
die  niederländische  Litteratur  betrachten. 

Bevor  ich  in  eine  nähere  Untersuchung  eingehe, 
scheint  mir  ein  Blick  auf  die  geographische  Lage  des 
Landes  und  Volkes  nicht  überflüssig,  dessen  Litteratur 
wir  sodann  ins  Auge  fassen  wollen.  Manche  anschein- 
bar  abnorme  F.rseheinung  findet  in  den  geographischen 
Verhältnissen  ihre  F-rklärung.  Ohne  im  ganzen  mit 
der  fünften  Strophe  des  belgischen  Volksliedes  über- 
cinzustimmen,  wo  es  heißt: 

„Nauw  zifftbaer  op  de  wereldkaert, 

Maar  heel  de  wereld  door  vermaerd: 

Omringd  van  menig  reuzenryk 

Schynt  het  on«  ook  een  reua  gelyk“ 

genügt  dennoch  ein  Blick  auf  die  Landkarte,  um  uns 
Uber  die  Bedeutung  der  geographischen  Lage  des  Landes 
klar  zu  werden.  Eingeengt  von  beiden  Seiten  zwischen 
mächtigen  Reichen  verschiedener  Nationalität,  auf  der 
dritten  begrenzt  von  den  tückischen  Fluten  der  Nord- 
see, bilden  die  Niederlande  gleichsam  einen  Keil,  ein- 
gerammt  zwischen  dem  reingermanischcn  und  romani- 
scheu,  spezieller  gallischen  Elemente,  vou  welch  bei- 
den jedes  seinen  Einfluss  auf  das  dazwischen  liegende 
Land  geltend  zu  machen  bestrebt  ist.  Während  an 
dem  ganzen  niederländischen  Küstenstriche,  von  der 
Mündung  der  Schelde,  bis  hinauf  zu  jener  der  Ems,  die 
holländische  Nationalität  eine  unübersteigliche  Schranke 
an  dem  nicht  minder  selbständigen  Nationalgefüld 
der  Friesen  findet,  wo  man  sich  noch  heutzutage  mit  dem 
hergebrachten  „Heil,  freier  Friese-  begrüßt,  dringt  das 
rein  deutsche  Element  durch  die  holländische  Provinz 
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Geldern  beinahe  bis  an  die  Zuydersee.  — Unter  diesen 
Umstünden  begreift  es  Bich  von  selbst,  dass  ein  ver- 
hültnisamäUg  so  geringer  Volksstamm  wie  jener  zwi- 
schen den  Stromgebieten  des  Rheins,  der  Schelde. 
Maas,  Yssel  nnd  Ems  und  den  Dünen  der  Nordsee 
zwei  hingegen  so  mächtigen  Elementen  gegenüber,  wie 
dem  germanischen  und  romanischen,  nicht  jene  Selb- 
ständigkeit in  Sprache  und  Litteratur  zu  behaupten  im 
Stande  war,  welche  er  merkwürdiger'  Weise  in  seiner 
politischen  Verfassung  durch  Jahrhunderte  mit  dem 
Aufwande  aller  seiner  Kräfte  zu  wahren  wusste.  So 
finden  wir  denn  in  der  holländischen  Litteratur  jenes 
schillernde  Zwielicht,  welchem  wir  bei  allen  jenen  Na- 
tionen begegnen,  die  den  Nachbarstaaten  allzugroßen 
Einfluss  auf  ihre  innem  Verhältnisse  gestatteten.  J 
Kurz,  wir  sehen  die  jioetische  Litteratur  der  Nieder-  I 
länder  einesteils  von  der  germanischen,  andernteils 
von  der  franzüsischen  Dichtung  beeinflusst.  Wohl 
dürfte  bei  keinem  Volke  so  viel  gegen  die  „ba- 
staerdwoordcn“  — wie  sie  die  Fremdwörter  nennen  — 
geeifert  werden  als  eben  hei  den  Holländern,  welche 
nicht  selten  ihren  Dichtern  mit  echt  holländisch-pe- 
dantischer Genauigkeit  nachzäblen  wie  viele  Fremd- 
wörter sie  in  diesem  oder  jenem  Gedicht,  Epos,  Schau- 
spiel, oder  sonst  wie  angewendet  haben;  allein  dies  er- 
streckt sich  bloß  auf  die  Sprache,  und  selbst  in  dieser 
haben  sich,  wenn  nicht  zahllose,  so  doch  zahlreiche 
ausländische  Wörter  derart  eingebürgert,  dass  es  jetzt 
gar  Niemanden  mehr  beifällt,  dieselben  überhaupt  nur 
noch  als  solche  zu  heanständigen.  Wie  dies  Ober- 
haupt sehr  häufig  der  Fall  ist,  wenn  man  allzusehr 
bei  den  kleinen  Dingen  verweilt , übersiebt  man  die 
großen , und  auf  diese  Weise  schlich  sich  jener  fran- 
zösische Geist  allmählich  in  die  holländische  Littera- 
tur  ein,  der  namentlich  im  Laufe  des  XV1I1.  Jahr- 
hunderts seine  völlige  Durchbildung  erhielt,  bis  end- 
lich der  antigermanische  Bilderdyk  in  folgenden  er- 
bitterten Versen*)  gegen  Deutschland  ausficl: 

„Tuig  tagen ’t  nakroost,  dat  uw'  eedlen  naam  versankt, 

..Zieh  /eiv1  ten  vuigen  alaaf  ran't  ulaafscbe  Duitachland 
maakt.* 

Wollte  man  den  Zeitpunkt  näher  bestimmen,  wo 
in  der  niederländischen  Kunstpoesie,  seit  jeher  geneigt 
der  französischen  Regel  ihr  Ohr  zu  leihen,  jeder  eigene  j 
und  nationale  Ton  vor  der  Nachäffung  der  französischen  j 
„Klassik“  verstummte,  so  müsste  inan  beiläufig  die 
Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  als  solchen  annehmen,  — 
denn  schon  I H72  klagt  der  Dichter  Antonides  van  der 
Goes,  dass  die  holländische  Litteratur  eine  Aeffin  der 
französischen  sei.  — Merkwürdig  ist  die  Erscheinung, 
dass  gerade  während  des  mit  getingen  Unterbrechungen 
vierzig  Jahre  andauernden  Krieges  der  Holländer  mit 
Frankreich  (t«72  — 1713)  die  Bildung  und  Litteratur 
des  letztem  Landes  in  Holland  sich  einbürgerte;  zu- 
nächst erklärte  sich  dieselbe  wohl  aus  dem  Einflüsse; 
welchen  die  französischen  Protestanten,  die  in  Holland 
vor  Ludwig  XIV.  bigottem  Despotismuss  eine  Zuflucht 
gefunden,  auf  das  Geistesleben  ihrer  Beschützer  übten, 

*)  Dichtwerken.  Bd.  VII.  8.  18. 


j allein  auch  dem  mit  der  zweiten  Hälfte  des  XVII. 
I Jahrhunderts  beginnenden  Verfalle  des  geistigen  Lebens 
in  Holland  gebührt  ein  nicht  geringer  Anteil  an  der- 
selben. .„Alle  Spuren  eines  eigentümlichen  Volklebens, 
— sagt  der  Historiker  van  Kämpen  — „welches  die 
spanischen  Niederländer  unter  Albert  und  ls&bclla  ge- 
zeigt hatten,  die  Zeiten  ihres  Rubens  und  van  Dyk  waren 
dahin ja  wohl,  sogar  die  holländische  Malerei,  welche 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  in 
Reinbrandt,  Heist,  Steen,  Vouwerinann,  Potter,  Bereitem, 
und  Anderen  so  glänzende  Repräsentanten  gefunden  hatte, 
war  von  der  erreichten  Höhe  hcrabgcfallen , und  das 
geistige  Leben  in  klägliche  Nichtigkeit  versunken. 
Solche  Verhältnisse  mussten  allerdings  die  Einführung 
neuer,  obgleich  fremder  Ideen  und  Anschauungen,  wenn 
nicht  erfordern,  so  doch  begünstigen. 

Wenn  ich  soeben  der  holländischen  Litteratur  den 
Vorwurf  machte,  der  französischen  Pseudoklassik  Ein- 
gang gewährt  zu  haben,  so  verwahre  ich  mich  hin- 
gegen auf  das  Entschiedenste,  diesen  Vorwurf  auf  alle 
Schichten  derselben  auszudehnen.  Bei  wenigen  Natio- 
nen dürfte  ein  so  scharf  abgegrenzter  Unterschied 
zwischen  Kunst-  und  Volksdichtung  bemerkbar  sein, 
wie  eben  bei  de«  Holländern.  Letztere,  d.  i.  die  Volks- 
dichtung, war  hier  stets  die  Vertreterin  des  verwandten 
germanischen  Elementes,  und  blieb  unter  allen  Um- 
standen und  in  allen  Zeiten  unempfindlich  für  die  Ein- 
flüsse französischer  Frivolität.  Ihr  Haupterzeugniss, 
das  Tierepos  von  Reinhart  dem  Fuchs  ist  zugleich  die 
poetische  Haupttat  der  niederländischen  Litteratur  über- 
haupt. Die  germanische  Tierfabel  weist  in  ihren  An- 
fängen mit  Bestimmtheit  auf  die  Urzustände  des  Ger- 
manentums zurück,  und  nicht  ohne  Grund  bat  Grimm 
gesagt,  „es  wehe  ihn  aus  derselben  uralter  Waldgeruch 
an“.  — Sie  weist  auch  zurück  auf  die  Ersitze  der  ger- 
manischen Stämme  in  Asien,  wo  wir  ja  in  der  alt- 
indischen Litteratur  die  Tieraage  gleichfalls  als  ein 
wichtiges  Element  vurfinden.  Sie  konnte  nur  in  Zeilen 
entstehen , wo  der  Mensch  mit  der  ihn  umgebenden 
Tierwelt  noch  in  naher  und  nächster  Beziehung  stand 
und  das  Walten  freundlicher  und  feindlicher  Natur- 
kräfte iu  naivster  Weise  personifizirt  wurde,  so  zwar, 
dass  das  Volk  das  Leben  der  Tierwelt  in  seinen  ver- 
schiedenen Verhältnissen  und  Wechseln  als  dem  mensch- 
lichen völlig  analog  auffasstc  und  demzufolge  auch 
seine  Sprache  auf  die  Tiere  übertrug.  Echt  deutscher 
Mutterwitz,  gepaart  mit  gutmütiger  Derbheit,  ist  der 
Hauptfaktor,  aus  dem  die  niederländische  Volksdichtung 
besteht.  — Während  die  Kunsipoesie  sich  der  trockenen 
Nachahmung  französischer  Muster  ergab,  blieb  diese 
für  die  frischeren  Einflüsse  von  Deutschland  her  immer 
empfänglich,  und  zeigt  zuweilen  noch  lautes  Auflacheu 
und  dreisten  Spaß. 

Dagewesenes  ermüdet,  langweilt  — Nachahmung 
des  Dagewesenen  vermag  nur  auf  Augenblicke  zu  fesseln  : 
Virgil  wäre  gröBer  gewesen,  wenn  Homer  nie  gelebt 
hätte ; Miltons  „Verlorenes  Paradies"  hätte  einen  weit 
größeren  Namen  in  der  Litteraturgescbichte,  wenn 
nicht  Cädmon,  tausend  Jahre  früher,  seine  Paraphrase 
gedichtet  hätte,  — und  gewiss  verdankt  es  einen  guten 


Digitized  by  Google 


131 


Da»  Magazin  für  die  Litteratur  du»  In*  und  Auslandes. 


Teil  seines  Ruhmes  der  verhältnisamäßig  geringen  Ver- 
breitung dieser  angelsächsischen  Dichtung;  das  Neue, 
das  Originale  allein  gefällt  und  entzückt.  Originalität 
ist  die  erste  Bedingung  bei  jeder  Litteratur,  welche 
Anspruch  auf  Autonumie  machen  zu  k (innen  glaubt. 
Wie  verhält  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  der  hol- 
ländischen V — Allzu  viele  Uebersetzungen  aus  fremden 
Sprachen,  namentlich  wenn  dieselben  von  den  her- 
vorragendsten Dichtergrölten  einer  Nation  ausgeben, 
scheinen  mir  eben  nicht  auf  besondere  Originalität  zu 
deuten.  Vielmehr  könnten  sie  zum  Schlüsse  auf  Ge- 
danken- und  Bilderarmut  berechtigen.  Hätten  doch  Len- 
nep, Schillers  »Glocke,"  — Bilderdijk,  Bürgers  „Tochter 
des  Pfarrer  von  Taubenheim"  nicht  so  meisterhaft  über- 
setzt; wir  köunten  ihnen  gram  werden,  ob  der  vielen 
Uebersetzungen.  Es  scheint  mir  hier  der  geeignete 
Augenblick,  zu  bemerken,  dass  sonderbarer  Weise  die  ; 
holländischen  Dichter  sich  weniger  an  unsere  deutsche  ■ 
Litteratur  wandien,  um  sie  zum  Gegenstaude  ihrer 
Uchertragungen  zu  machen  — als  an  die  französische 
und  englische;  Robert  Burns  und  Ossian  weiden  mit 
Vorliebe  ins  Holländische  übertragen;  namentlich  letz- 
terer Dichter  wurde  beinahe  ganz  ton  Bilderdijk  über- 
setzt. — Auch  aus  dem  Slavischen  finden  wir  einzelne 
Gedichte  — namentlich  bei  Lennep.  — Bürgers  Lconore, 
diese  in  England  so  beliebt  gewordene  Ballade,  konnte 
ich  in  keiner  holländischen  Uebertragung  finden. 

Wenn  uns  die  überaus  häufigen  Uebersetzungen 
aus  fremden  Sprachen , auf  einen  nur  mühsam  ver- 
hüllten Mangel  der  holländischen  l’oesie  — nämlich 
auf  jenen  originaler  Selbsländigkeit  — aufmerksam  ge- 
macht haben,  ro  bieten  sich  uns  noch  manche  andere, 
wenn  auch  anscheiobar  minder  wichtige  Anhaltspunkte 
dar,  um  uns  in  der  gemachten  Beobachtung  zu  be- 
stärken. 

Wenn  sich  die  Bearbeitung  desselben  Stoffes  durch 
zwei  oder  mehrere  Dichter,  wie  dies  beispielsweise  bei 
Tullens  und  Loots  der  Fall  ist,  welche  beide  in  gleich  ' 
umfangreichen  Dichtstacken  ihren  großen  Landsmann 
„Hugo  Grotius",  und  den  Tod  von  Eginond  und  Hooroe 
besangen,  — durch  eine  Preisausschreibung  von  Seiten 
der  Maatschappy  van  Taal  en  Dichtkunde  entschuldigen 
lässt,  so  kann  aber  für  eine  so,  möchte  ich  sagen, 
tautologischc  Behandlung  wie  sic  uns  bei  holländischen 
Dichtern  mehrfach  entgegentritt,  kein  triftiger  Grund 
gellend  gemacht  werden,  wo  geringfügige  Aendcruugeu 
in  den  Personen,  dem  Orte,  oder  sonstigen  unwesent- 
lichen Umständen,  den  Dichter  veranlassen  konnten, 
denselben  Stoff  in  einem  neuen  zuweilen  vierzig,  sechzig 
und  noch  mehr  Strophen  langen  Gedichte  zu  bearbeiten. 
Ich  erinnere  hier  nur  an  Bilderdijks  „Monnik“  und 
„Kluizcuaar“,  welch  beide  Gedichte  genau  die  selbe 
Tendenz,  mit  zu  geringen  Abweichungen  enthalten,  um 
das  Entstehen  des  letztem  derselben  zu  rechtfertigen. 
Auch  der  „Pilgrim"  des  übrigens  vortrefflichen  Volks- 
liederdichters Ryswyck  mahnt  gewaltig  au  die  beiden 
ebengenannten  Gedichte,  »eichen  jedoch  uustreitig  das 
Recht  der  Erstgeburt  zusteht. 

Verfolgt  man  mit  aufmerksamem  Auge  das  in  der 
holländischen  Poesie  auffällig  weit  verbreitete  Gc- 


dankenentlehnungssystem , sei  es  aus  fremden,  sei  cs 
wieder  aus  einheimischen  Dichtern,  so  bietet  sich  uns 
eine  Fülle  von  Aehnlichkeitspunklen  in  allerdings  nicht 
großen,  aber  darum  desto  erbärmlicher  erscheinenden 
Gedanken.  So  erinnern  die  F.ndverso  des  oben  erwähnten 
Gedichts  „Do  pelgrim“  lebhaft  an  eine  bei  Bilderdijk 
selbst  öfters  verkommende  Wendung.  Ryswycks  „Schelde 
iierJ“  verrät  sich  als  eine  bloße  Nachbildung  von  Bel- 
kers Rbeinlied  und  bis  auf  den  Namen  stimmen  die 
Anfangsversc  beinahe  wörtlich  überein ; 

.Xy  zullen  hem  niet  hebben 
Den  Tryen  Scheldettroom". 

Wer  wird  nicht  sogleich  bei  folgenden  Versen  Tol~ 
lens  an  Ulihud  gemahnt? 

„All  wat  jong  en  braut  is  ziugt  , 

gingen  is  de  laut  van't  leven 
t'Zij  de  blijde  veldjeagd  springt 
Of  de  grijzheid  zit  te  beven ; 

Allez  steint  en  kwelt  zij n lied 

Siecht*  de  bnozen  zingen  niet.“ 

Gewiss  voll  der  innigsten  Wärme  und  dos  zartesten 
Gefühls  ist  das  Leiermannslied  von  [tv-wyk,  aber  doch 
klingt  mir  sein  schönslcr  Vers 

„En  ruyn  leven  is  in  v n lied“ 

nicht  unbekannt  ans  Ohr.  W'olltc  man  sieb  in  Details 
einlassen,  so  könnte  man  die  merkwürdigsten  Zusammen- 
treffungen  erörtern,  und  selbst  dem  gefeierten  Bilder- 
dijk nadiweisen.  einzelne  Verse  in  seinen  erotischen 
Liedern,  ohne  Veränderung  auch  nur  eines  Wortes, 
mehr  als  einmal  verwertet  zu  haben.  Alle  die  Stellen, 
welche  ich  hier  nur  beispielshalber  anführte,  mögen  viel- 
leicht unwichtig  und  geringfügig  erscheinen ; allein  ich 
hielt  sie  eben  für  charakteristisch  — weil  ein  derartiges 
Emporranken  an  fremden  Stämmen  schon  in  so  unbe- 
deutenden Dingen  zu  den  weitgehendsten  Vermutungen 
in  Bezug  auf  höheren  Aufschwung  berechtigt. 

(Scblai«  folgt.) 

Gedanken  über  den  Stil. 

Voa  Hermann  Conrad  i. 

Es  ist  klar,  dass  der  Stil  auf  der  Sprache 
basirt.  Um  das  Wesen  des  Stils  zu  kennen,  ist  es 
daher  notwendig,  zuvor  einige  erläuternde  Bemer- 
kungen über  das  Wesen  der  Sprache  zu  geben. 

Die  Sprache  als  solche  ist  eine  Kombination  von 
einzelnen  Wörtern.  Jedem  Worte  wohnt  nun  wieder 
sein  eigenes  Wesen  bei.  Jedem  ist  die  Fälligkeit 
immanent,  sich  zu  isoliren  und  zu  verknüpfen. 
Freilich  kann  auch  das  isolirte  Wort  nicht  als 
solches,  nicht  absolut  wirken.  Selbst  das  Einzel- 
wort  wild  erst  durch  bewusste  oder  unbewusste 
Berücksichtigung  seiner  Relationen  zu  verwandten 
oder  gegensätzlichen  Begriffsausdrücken  verständ- 
lich. Der  menschliche  Geist  verknüpft  die  einzel- 
nen Wörter  zu  größeren  oder  kleineren  Gefügen. 
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Diese  kommen  durch  die  Schrift  oder  durch  die 
unmittelbare  Sprache,  die  Rede,  zum  Ausdruck. 
Wie  nuu  ein  menschliches  Individuum  eine  Reihe  von 
Zügen  seines  besonderen  Charakters  aufgeben  muss, 
sobald  es  mit  anderen  zu  sozialer  Gemeinschaft  und 
Genossenschaft  Zusammentritt,  so  opfert  auch  das 
einzelne  Wort  verschiedene  seiner  Wesenseigen- 
schaften, sobald  es  mit  anderen  zu  einem  grBlieren 
Ganzen  verbunden  wird.  Der  Charakter  des  Wortes 
bestimmt  die  Physiognomie  des  Satzes  mit.  Aber 
sobald  der  Satz  einmal  vorhanden  ist,  wirkt  er  als 
Ganzes  zurück'  auf  die  Wesenseinheiten  der  einzelnen 
Satzbestandteile  — oft  nur  korrigirend,  oft  ganz 
umbildend. 

Im  Stil  wird  nun  der  Charakter  der  Physio- 
gnomie eines  Satzes  resp,  eines  Satzgefüges  konsta- 
tirt.  Oder  besser:  Wir  empfinden  das  Wesen,  die 
Seele  einer  Satzreihe  als  Stil. 

Welche  Faktoren  sind  es  nun  hauptsächlich,  die 
jenes  kaum  näher  zu  deflnirende  Fluidum,  das  wir 
„Stil“  nennen,  erzeugen? 

Sie  lassen  sich  kaum  feststelleu. 

Denn  der  Stil  ist  im  Grunde  ein  Individuum 
— ein  Etwas,  das  nicht  auf  seine  einzelnen,  ihn  bil- 
denden Wesenseinheiten  hin  zu  zerteilen  ist.  Weder 
Quantität  noch  Qualität  des  Gedankenstoffs  oder 
Gefiiblsinhalts  bestimmen  ihn  allein.  Audi  nicht 
die  Momente,  welche  die  freischaffende  Phantasie 
hinzutut,  sind  allein  entscheidend.  Es  mag  sein,  dass 
einer  oder  der  andere  Faktor  die  Färb  e des  Stils  zu- 
weilen nach  einer  gewissen  Seite  besonders  stark  beein- 
tiusst,  aber  das  Wesen  des  Stils  ist  ein  unteilbares 
Gesammtprodukt  verschiedener,  nach  einem  bestimm- 
ten Brennpunkt  hin  unbewusst  zusammenwirkender 
Kräfte. 

Wenn  es  nun  auch  keine  fällig  stillose  Sprache, 
besser:  keine  völlig  stillose  Rede  giebt,  so  hat  doch 
die  Sprache  an  sich  wiederum  keinen  eigentlichen 
Stil.  Den  Stil  giebt  ihr  erst  der  Mensch.  (Der  Stil 
ist  der  natürliche  Ausfluss  einer  Individualität  und 
darum  eine  Art  von  Spiegel,  der  die  Bildlinien  des 
Urhebers  zwar  nicht  klar  und  scharf  abgegrenzt 
wiedergiebt,  aber  doch  im  Ganzen  die  Natur,  das 
Temperament,  die  hervorstechendstell  Geistes-  und 
Herzenskräfte  des  betreffenden  Einzelwesens  ahnen, 
bei  besonders  stark  ausgeprägten  Individuen  annähernd 
erkennen  lässt. 

Es  ist  wahr-:  Es  lässt  sich  von  der  Sprache,  fasst 
man  sie  selbst  ganz  absolut,  eine  gewisse  Philo- 
sophie ubstrahiren.  Nachdem  die  Sprache  durch 
den  Menschen  erst  einmal  gleichsam  entbunden, 
aktiv  geworden  war,  entwickelte  sie  sich  selbständig 
weiter,  bildete  sie  bestimmte  Formen  und  Regeln, 
konstruirte  sie  eine  Syntax,  welche  zugleich  die  Mo- 
mente der  Freiheit  und  Notwendigkeit  umfasst 
und  damit  auch  das  Moment,  erziehend,  den  Geist 
ausbildend  zu  wirken. 

Ich  möchte  nuu  sagen:  Das  Wesen,  hauptsäch- 


lich der  Intensitätsgrad  des  Widerstreites,  in  dem 
ein  Individuum  zu  den  Punkten  der  Freiheit  und 
Notwendigkeit  innerhalb  einer  Sprache  steht,  be- 
dingt den  Charakter  des  Stils,  den  es  gebraucht. 

liier  mag  sogleich  erwähnt  werden:  Im  Grunde 
ist  die  Sprache  doch  ein  sehr  rohes  und  sprödes 
Instrument.  Sie  kann  weder  die  Tiefe  noch  die  Rein- 
heit unserer  ursprünglichen  Gefühle  und  Ge- 
danken auch  nur  annähernd  wiedergehen.  Jedermann 
kennt  das  Moment  des  „Unsagbaren“,  des  „Unaus- 
sprechlichen“, aus  eigenster  Erfahrung.  Es  ist  be- 
zeichnend, dass  uns  der  tiefste  Schmerz  und  die 
höchste  Wonne  den  Mund  entweder  ganz  verschließen 
oder  ihm  doch  nur  eine  Interjektion,  ein  unqualifizir- 
bares  Stammeln  und  Stöhnen  abringen.  Es  folgt 
daraus  durchaus  nicht,  dass  eine  besonders  dunkle, 
wirre,  mystische  Sprache,  wie  sie  besonders  bei 
Philosophen  und  sonstigen  Zunftgelehrten  Mode  ist, 
für  eine  ausnehmend  reiche,  üppige  Gedanken-  und 
Gefühlswelt  zeugen  müsste.  Oft  genug  hüllt  sich 
gerade  die  Unfähigkeit,  die  baarste  Ohnmacht  ab- 
sichtlich in  das  Gewand  einer  schweren  und  schwer- 
fälligen Sprache,  eben  um  ihr  eigentliches  Wesen  zu 
vedecken.  Andrerseits  haben  auch  Männer  wie  He- 
rnklit,  Kant,  Hegel  durchaus  gerechten  Grand  ge- 
habt, „dunkel“  zu  schreiben.  „Dunkel  wie  HerakliC* 
— es  ist  zuweilen  sehr  erklärlich!  Oscar  Blnmen- 
tlml  hat  ganz  Recht: 

.Schwer  geht  das  Wort  einher, 

Wenn  die  Gedanken  dr&ngen.“ 

Immerhin  werden  Schärfe  und  Deutlichkeit  Sprach- 
und  Stilideale  bleiben.  Lessing,  Fichte,  Goethe. 
Schopenhauer  sind  diesen  Idealen  sehr  nahe  ge- 
kommen. 

Das  Individuelle  also  tritt  mit  seinen  mehr 
oder  minder  scharf  ausgeprägten  Wesenseinheiten  an 
die  Sprache,  deren  Hanptcharakteristikum  das  .Mo- 
ment der  Bewegung,  der  immanenten  Beweglich - 
keit  ist,  heran.  Gleichsam  die  Resultate  der  beiden 
zusammeuwirkenden  und  ursprünglich  gegen  einan- 
der fließenden  Kräfte  ist  der  Stil.  Doch  ist  noch 
ein  Punkt  hierbei  zu  berücksichtigen:  Man  könnte  die 
Sprache  mit  einem  Körper  vergleichen,  um  dessen  festen 
massiven,  unerschütterlichen  Kern  sich  eine  leichte, 
flüchtige , bewegliche,  atmosphärische  Schicht  lagert. 
Diese  Schicht  bildet  das  eigentliche  Objekt  der  indi- 
viduellen Angriffe,  wenn  ich  so  sagen  darf.  Die  als 
Resultate  dieser  Au-  und  Eingriffe  sich  ergebenden 
Formen  und  Bildungen  eharakterisiren  den  Stil. 
Sie  erzeugen  seine  Wesenselemente. 

Weiter  ist  aber  auch  ein  Unterschied  zwischen 
dem  Moment  des  Individuellen  an  sich  und  dem 
des  Charaktervollen  zu  konstatiren. 

Das  Individuelle  bezeichnet  nur  den  Ausdruck 
zwanglos  und  ungebunden  auftretender  Persönlicli- 
keitsausüüsse.  Es  ist  das  eigentlich  Subjektive 
in  ursprünglichster  Reinheit. 
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Der  Charakter  ist  eine  Fracht  der  durch  äußer- 
liche Einflüsse  auf  individuelle  Natureigenheiten  be- 
wirkten, inneren  Erziehung.  Der  abgeschlos- 
sene Charakter  bedeutet  Ordnung,  Regelmäßigkeit, 
Harmonie.  Von  dem  .Stadium  nun,  in  dem  der  Ein- 
zelne bei  der  Bildung  seines  Charakters  steht,  hängt 
der  Charakter  seines  jeweiligen  Stils  ab. 

Denn  je  unruhiger,  maßloser,  launischer  ein 
Mensch  noch  ist;  je  greller  und  schärfer  sich  Ange- 
bildetes und  Angeborenes  noch  entgegenstehen,  um 
so  mehr  wird  er  sich  noch  von  dem  massiven  Kern, 
von  dem  festgefügten  Centrum  der  Sprache  entfernt 
befinden  — um  so  mehr  wird  er  sich  noch  in  den 
äußersten  Schichten  der  Atmosphäre,  da  wo  sie  am 
reizbarsten  und  beweglichsten  ist,  herumtnmmelif. 
Wenn  sich  erst  der  individuelle  Charakter  mehr 
herausgebildet  hat,  lässt  auch  das  Schwärmen  in 
den  äußersten  Peripheriegegenden  nach  und  es 
macht  sich  der  natürliche  Drang  mehr  und  mehr 
geltend,  in  die  gebeimnissvolle  Ordnung,  in  die  in- 
nere Ökonomische  Gesetzmäßigkeit  und  Regelmäßigkeit 
eines  Sprachgefiiges  cinzudringen.  Der  Charakter 
des  Individuums  begreift  schließlich  den  Charakter 
der  Sprache  — und  hieraus  ergiebt  sich  ein  edler, 
vornehmer  Stil,  dem  Nichts  an  Kraft  und  Inten- 
sität abzugehen  braucht,  weil  Klarheit,  Schärfe, 
Maß  seine  feinsten  und  ästhetisch  schönsten  Eigen- 
schaften sind.  - Ich  muss  noch  kurz  auf  den  Stil 
in  der  sog.  gebundenen  Sprache,  im  engeren 
Sinne  also  der  eigentlichen  Poesie,  kommen. 

Hier  siud  der  individuellen  Subjektivität  schon 
von  vornherein  gewisse,  sehr  deutliche  Schranken 
gezogen.  Die  Gattung  der  Poesie,  die  ihre  eigene 
immanente  Gesetzmäßigkeit  besitzt,  drängt  die 
wuchernde  Fülle  des  Individuellen  bedeutend  zurück. 
Sie.  kann  ihm  zwar  manche  Eigenheiten  nicht  ge- 
radezu nehmen,  und  wenn  sieh  diese  selbst  in  allerlei 
unschönen  Auswüchsen,  „kraftgenialisehen“,  barocken 
Sprüngen  und  Posen  manifestiren , aber  sie  mindert 
doch  durch  Entgegenstellung  von  Gesetzen,  deren  Be- 
achtung sie  ihrer  Existenz  halber  fordern  muss,  — 
z.  B.  die  Beachtung  des  Rhythmus  und  jeweilig  des 
Reims!  — ganz  ungemein  die  Willkür  des  Indivi- 
duellen, da  die.  Prosa  nicht  entfernt  diese  verhält- 
nissmäßig  engen  Grenzen  zieht.  Natürlich  gelten 
auch  für  die  ungezügeltste  Prosa  gewisse  Gesetze, 
in  allererster  l.inic  die,  von  deren  Respektirung  ihr 
Sinn,  ihre  Verständlichkeit  abhängt. 

Eine  feine,  künstlerisch  vollendete  Prosa 
milchte  ich  einer  glücklichen  Ehe  vergleichen,  die 
in  diesem  Falle  zwischen  der  selbstschöpferischen, 
aus  sich  heraus  sich  gesetzmäßig  fortbildeuden  Sprache 
und  einem  harmonischen  Charakter  geschlossen 
wird,  der,  in  sich  fest,  gleichsam  natürlich  gewor- 
den, mit  feinstem,  instinktiven  Verständnis«  der 
Sprache  entgegentritt.  Ans  dieser  Verbindung  resul- 
tirt  dann  als  wertvolle  Fracht  jene  schöne,  reizvolle 
Sprache,  die  zugleich  von  einem  Hauche  dichteri- 


schen Geistes,  von  einem  poetischen  Fluidum  beseelt 
und  dabei  doch  auch  wieder  knapp,  schlagend,  klar, 
prägnant,  stahlblank  ist.  Die  rhythmisch-musi- 
kalischen Elemente,  die  jeder  Sprache  immanent 
sind,  treten  in  Beziehung  zu  dem  Gedankenstoff,  den 
sie  prägen  sollten.  Aber  sie  bewältigen  ihn  nicht 
ganz.  Sie  geben  einon  Teil  ihres  Wesens  auf,  um 
eine  harmonische  Einheit  zu  ermöglichen.. 


Fraueutaten  auf  dem  Parnass. 

Von  Wilhelm  boewenthal. 

Gerhard  von  Amyntor  hat  vor  einiger  Zeit  in 
diesen  Blättern  den  „Krauensünden  auf  dem  Parnass" 
die  ihnen  gebührende  Behandlung  angedeihen  lassen. 
Mit  gewohnter  Meisterschaft  hat  er  die  Tatsachen 
nicht  nur  ansclmnlich  zergliedert,  sondern  auch  mit 
der  philosophisch  geschulten  Fertigkeit  des  Seelen- 
kundigen  die  Gründe  dieser  Tatsachen  klar  gelegt: 
die  einzig  mögliche  Art,  um  wirklich  Gutes  zu  stiften, 
den  Weg  zur  Besserung  zu  zeigen.  Wie  unparteiisch 
er  in  seinem  Richteramte  verfuhr,  wie  wenig  er  von 
dem  „Herrendttnkel*  der  schriftstellernden  Frau 
gegenüber  angekränkelt  ist.,  das  hat  er  in  seiner 
bald  darauf  erfolgten  Rezension  von  Helene  Pichlers 
prächtigen  »Seebildern“  sattsam  bewiesen;  so  von 
ganzem  Herzen  anerkennen  kann  der  Tadler  nur 
dann,  wenn  er  den  Tadel  nicht  als  Sport  betreibt 
und  nicht  als  pharisäisches  Piedestal  zur  Erhöhung 
seiner  eigenen  Herrlichkeit  benutzt,  sondern  wenn  er 
ihn  lediglich  als  gute  Waffe  zur  Abwehr  des  Schlech- 
ten, zur  Läuterung  des  Verbesserungsbedürftigen, 
anwendet. 

Den  Aroyntorsclien  „Frauensiinden  auf  dem  Par- 
nass“ mßchte  ich  nun  eine  kurze  Besprechung  der 
Frauentaten  an  demselben  gesegneten  Orte  gegen- 
iibersl  eilen,  der  Kehrseite  der  Medaille  einige  Licht- 
punkte von  der  Schauseite  derselben  hinzufligcn. 

Selbstverständlich  denke  ich  hierbei  nicht  an  die 
Dutzend w aare,  die  jahraus  jahrein  für  die  Bedürfnisse 
littcraturlreundlieher  ABt  -Schützen  zurechtgeschnei- 
dert  wird,  — von  Männern  so  gut  wie  von  Frauen. 
Denn  da  giebt’s  überhaupt  keine  Lichtseite  in  ästhe- 
tischer Beziehung,  da  kommt  nur  in  Krage,  ob  Inhalt 
und  Form  wenigstens  geeignet  sind,  als  unschädliches 
Material  zum  litterarischen  ßuekstabiren  verwendet 
zu  werden,  eine  Elementarforderung,  deren  Wich- 
tigkeit leider  allzu  oft  verkannt  wird.  Das  Wort: 
„Für  Kinder  ist  erst  (las  Beste  gerade  gut  genug“ 
gilt  auch  für  die  litterarische  Kinderstube,  — aber 
mit  dieser  will  ich  mich  ja  heute  nicht  beschäftigen. 

Was  ich  also  hier  einzig  ins  Auge  fasse,  das  ist 
die  litterarische  Produktion  der  höheren  Regionen, 
eben  „auf  dem  Parnass“.  Und  da  treten  gerade 
jetzt,  hei  der  von  Frauen  ausgehenden  Produktion, 
einige  Umstände  zu  Tage,  die  Beachtung  verdienen. 
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Die  hervorstechendste  Eigenart  unserer  modernen 
Litteratur  — übrigens  die  hervorstechendste  Eigenart 
unserer  Zeit  überhaupt  und  aller  ihrer  Kntturfaktoren 

— ist  das  Bestreben,  sieh  zu  einer  harmonisch  be- 
friedigenden, ideell-realistischen  Wcltauffassung 
durchzuringen.  Noch  ist  die  Vereinigung  nicht  durcb- 
gefülirt;  noch  befehden  sich  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens  die  beiden  Richtungen,  und  noch 
immer  wird,  wie  in  Folge  dessen  nur  natürlich,  anf 
beiden  Seiten  in  der  Hitze  des  Kampfes  über  die 
Schnur  gehauen  und  über  das  Ziel  hinansgeschossen. 
Noch  glauben  manche  „Idealisten“-  das  rechte  Wort 
gefunden  zu  haben,  wenn  sie  in  irgend  einem  Schmutz- 
finken den  „Repräsentanten  der  naturalistischen 
Schule“  verkörpert  zu  sehen  sich  einbilden;  und  so 
mancher  der  lieißpomigsten  „Realisten“  tut,  als  ob 
er  jedes  nicht  vernunftgemäß  oder  experimentell 
nachweisbare  Gefühlrhen  mit  Stumpf  und  Stiel  aus- 
rotten müsste,  während  ihm  selbst  das  Herz  im  Izdhe 
zuckt  und  ein  Eifer  die  Feder  führt,  der  geschäfts- 
mäßig nicht  zu  rechtfertigen  ist.  Dies  gilt  von  den 
Berufenen  in  beiden  Lagern,  in  der  Litteratur  sowohl 
wie  in  der  Ethik,  in  den  Wissenschaften  sowohl  wie 
in  der  Sozialpolitik,  von  Denen,  die  ein  reich  begabtes 
Lehen  dein  für  gut  Erkannten  ehrlich  weihen;  von 
dem  Trossmenschen  brauchen  wir  liier  keine  Notiz  zu 
nehmen,  weder  von  dem,  der  als  geistloser  Klotz 
alles  ftir  unberechtigt  erklärt , was  außerhalb  seines 
engbegrenzten  Gesichtsfeldes  liegt,  noch  von  dem,  der 
in  den  hleichsUchtigrn  Ausgeburten  seiner  stuben- 
dumpfen Gefühlsduselei  die  höchste  Errungenschaft 
des  Menschengeistes  anbetet. 

Immer  weitere  Kreise,  und  in  Deutschland  zumal, 
öffnen  sich  der  überall  angestrebten  Vereinigung, 
immer  klarer  tritt  das  Ziel  in  das  Bewusstsein  der 
Besseren:  die  Herrschaft  des  Ideo-Realismns  auf 
allen  Gebieten.  Ohne  das  geistige  Band,  das  die 
Steine  zum  Baue  zusnuimenfügt,  bleibt  das  Bau- 
material allzumal  ein  unnützer  Steinhaufen;  und  ohne 
das  Steinwerk  verflüchtigen  sich  die  schönsten  geisti- 
gen Bänder  zu  eitel  Dunst,  der  das  Hirn  umnebelt 
und  die  Glieder  schlaff  macht. 

Es  ist  nun  bemerkenswert,  dass  überall  da,  wo 
bessere  Frauen  an  dieser  synthetischen  Aufgabe 
unserer  Zeit  bewusst  teilnehmen,  bestimmte  Vorzüge 
ihrer  Tätigkeit  in  die  Erscheinung  treten.  Auch  in 
der  Litteratur.  Und  diese  Vorzüge  sind,  um  es  mit 
einem  Worte  zu  sagen,  „die  Tugenden  ihrer  Fehler“. 

— die  Frauentaten  auf  dem  Parnass  entspringen 
in  letzter  Linie  denselben  Ursachen  wie  die  Frauen- 
s linden. 

Als  Hanptquallo  dieser  Sünden  ist  schon  längst, 
und  mit  Recht,  die  größere  Versatilitüt  der  Kran 
bezeichnet  worden.  (So  ungern  ich  mich  auch  der 
noch  nicht  deutsch  gewordenen  Fremdworte  bediene, 
hier  muss  ich  doch  in  den  säuern  Apfel  beißen: 
„Schmiegsamkeit“  deckt  mir  nicht  voll  den  Begriff, 
den  ich  ansdrficken  will,  die  Fähigkeit,  wie  eine 


Flüssigkeit  sich  zu  ergießen,  ins  scheinbar  Grenzen- 
lose sich  ansznbrciten,  jede  Vorgefundene  äußere  Form 
widerstandslos  zur  eigenen  anznnehmen.)  Aus  dieser 
Versatilität  entspringt  bei  der  gewöhnlichen,  littcra- 
risch  tätigen  Frau:  die  Seichtigkeit  der  Behandlung, 
der  Mangel  an  Vertiefung,  das  Abschweifen  vom 
Hundertsten  ins  Tausendste,  da  jeder  Lockung  wider- 
standslos Folge  geleistet  wird;  das  Haftenbleiben  an 
unwesentlichen  Aenßerlichkeiten  (siehe  Toilettenbe- 
Schreibungen)  bei  grausamer  Vernachlässigung  des  see- 
lisch Wichtigen,  — da  zur  Vermeidung  dieser  Fehlercben 
Vertiefung,  Beschränkung  im  Goctheschen  Sinne,  not- 
wendig ist ; die.  naive  Verkennung  gegebener  Verhält- 
nisse, das  Schiefsehen,  als  Folge  des  eben  nur  flüch- 
tigen Hinsehens,  das  von  wirklicher  Beobachtung  so 
himmelweit  entfernt  ist;  die  ehrliche  aber  steifleinene 
Prüderie  oder  auch  die  maskirte  Lüsternheit,  die 
beide  ihren  Grund  darin  haben,  dass  die  Versatilität 
das  Znsam menraffen  des  Charakters,  und  damit  den 
Widerstand  gegen  äußere  und  das  Ausmerzen  innerer 
Vorurteile,  unmöglich  macht.  Kurz:  wenn  die  „Frauen- 
romane“ so  gleiehmässig  seieht  und  zerfahren,  psycho- 
logisch unwahr  und  wässerig,  lächerlich  priide  oder 
von  verstecktem,  oft  unbewusstem  Sinnenkitzel  erfüllt 
sind,  dann  ist  die  Versatilität  des  Frauencharakters 
der  Urmissetäter. 

Selbst  an  den  wunderbaren  Sprachbliiten  der 
„Frauenroinane“  ist  in  letzter  Linie  dieselbe  Eigen- 
schaft schnld.  Es  verlohnte  gewiss  der  Mühe,  — 
und  oft  genug  schon  hatte  ich  die  löbliche  Absicht, 
es  zu  tnn,  — gerade  hier  im  „Magaz'u“  einmal  den 
Einfluss  der  Sprachpflege  auf  die  Pflege  dos  logischen 
Denkens,  die  Wechselwirkung  zwischen  Sprechen  nnd 
Denken,  eingehender  zu  beleuchten.  Es  würde  sich, 
glaube  ich,  aus  einer  solchen  Untersuchung  u.  A. 
ergeben,  dass  z.  B.  Arthur  [/-ist  (in  „Verdeutschung 
der  deutschen  Sprache“,  Magazin  Nr.  31)  nicht  den 
letzten  zureichenden  Grund  trifft,  wenn  er  meiul, 
dass  das  Vornehmtun  zn  der  Verstümmelung  des 
Deutschen  durch  Fremdworte  geführt  hat.  Nicht, 
oder  doch  jedesfalls  nicht  nur,  weil  das  Fremdwort 
vornehmer  klingt,  wird  es  so  häufig  nnd  nament- 
lich in  der  Zeitungsschreiberei  angewendet,  sondern 
weil  es  unbestimmter  ist,  den  Begriff  weniger 
scharf  umgrenzt  (besondere  für  sprachlich  wenig 
Gebildete),  also  keine  scharf  logische  Gedankenarbeit 
erfordert,  also  bequemer  ist.  Folglich  wird  dem  zu 
raschester  Arbeit  gezwungenen  Tagesschreiber  (wenn 
er  nicht  ein  Sprach-  und  Denkgenie  ersten  Ranges 
ist,  das  unbewusst  auf  den  ersten  Griff  das  einzig 
zutreffende  Wort  für  den  streng  logisch  gebildeten 
Begriff  findet)  einem  organischen  Gesetze  zufolge  das 
weniger  bestimmte  und  bequemere  Fremdwort  stets 
früher  einfallen,  als  das  unerbittlich  strenge,  von 
allen  seinen  Lasern  gleichartig  aufgefasste,  knapp 
zutreffende  deutsche  Wort.  Der  Maun  hat  keine  Zeit 
dazu,  gutsitzende  Stiefel  anzulegen  und  deshalb 
schlürft  er  in  ausgetretenen  Pantoffeln  umher,  — 
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diese  Pantoffeln  sind  die  Abgedroschenen  Oltate,  die 
Gemeinplätze  und  die  Fremdworte.  Die  Citate  und 
die  Gemeinplätze  kosten  gar  kein  Hirnschmalz,  und 
die  Fremdworte  kosten  weniger  als  das  wirklich  zu- 
treffende deutsche  Wort,  — hierin  ist  wohl  eher  als 
im  Vornelimtun  die  Erklärung  der  Tatsache  zu  suchen, 
dass  heim  Schriftsteller  der  Gebrauch  der  Fremd- 
Worte  im  geraden  Verhältnis»  zu  der  Abnahme 
seiner  Denkgenauigkeit  zunimmt.  (Ich  betone: 
Schriftsteller,  da  die  wissenschaftliche  Fachsprache 
eine  ganze  Reihe  von  Fremdworten  gar  nicht  ent- 
behren kann,  und  gerade  zn  Gunsten  des  knappen  und 
scharfen  Ausdrucks  sogar  deutsche  Bezeichnungen  zu 
schaffen  gezwungen  ist,  deren  Bedeutung  dem  Laien 
fremd  bleibt-,  auf  die  Fachsprache  können  also  die 
vorstehenden  Ausführungen  nicht  angewendet  werden, 
umsoweniger  als  Jeder  mit  dem  entsprechenden  Fache 
auch  gleichzeitig  dessen  eigentümliche  Sprache  sich 
aneignet.; 

l'ngenauigkeit  im  Denken  und  l'ngenauigkeit 
im  Sprechen  bezw.  Schreiben  gehen  also  Hand  in 
Hand;  richtiger:  sie  bedingen  einander.  Und  da  bei 
der  gewöhnlichen,  mittelmäßig  begabten  Frau  das 
folgerichtige  Denken  noch  weniger  ausgebildet  zu 
sein  pflegt  als  bei  dem  gleichbegabten  Manne,  — 
ebenfalls  in  Folge  der  Versatilität,  die  eine  geschworene 
Feindin  konzentrirter  Denkarbeit  ist,  — so  wuchern 
in  den  „Frauenromanen“  (die  übrigens  auch  von 
Männern  verbrochen  werden,  denen  die  Lorbeeren 
der  „Höheren-Tochter“  keine  Ruhe  lassen)  die  wunder- 
barsten Sprac.ibluten  in  Form  von  himmelwärts  ver- 
renkten Sätzen , so  häutig  wie  falsch  angewendeten 
Fremdwörtern,  und  sinnlosen  Verdrehungen  unver- 
dauter Wissensbrocken. 

Aber  die  Versatilität  ist  nur  dieUebertreibung 
einer  Eigenschaft,  die  uns  Allen  zum  Leben  und  zur 
Entwicklung  unentbehrlich  ist:  der  Anpassungs- 
fähigkeit Ohne  diese  wäre  keine  Veränderung 
möglich,  also  auch  keine  Verbesserung.  Auf  den  Grad 
nun  kommt  es  an,  in  welchem  diese  Eigenschaft  in 
uns  wirksam  ist  ob  sie  die  Ausgestaltung  eines  eigen- 
artigen, in  sich  gefesteten  Charakters  — dieser 
wichtigsten  Grundbedingung  wirklich  wertvollen 
Schaffens  auf  gleichviel  welchem  Gebiete  — gestattet 
oder  nicht:  ob  sie  das  Menschenmaterial  zum  bild- 
samen Tone  macht,  der  die  ihm  vom  Künstler  ver- 
liehene Form  bewahrt,  oder  ob  sie  den  Charakter  zu 
einem  sehr  wässerigen  Brei  anrührt,  der  jede  Form 
annimmt  aber  keine  behält. 

Die  Tugend  also,  welche  zwischen  den  beiden 
Extremen,  der  Versatilität  und  der  llnnachgiebigkeit, 
in  der  Mitte  liegt,  ist  die  Anpassungsfähigkeit,  Bild- 
samkeit; und  diese  Tugend  ist  bei  den  Frauen  häu- 
figer anzutreffen,  als  bei  den  eher  nnnaebgiebigen 
Männern:  sie  lernen  leichter  und  haben  mehr  Takt, 
auch  beim  Schriftstellern. 

Seit  15  Jahren  etwa  beobachte  ich  die  zeitge- 
nössische litterarische  Produktion;  und  wenn  diese 


Zeit  auch  verhältnissmäßig  kurz  ist,  so  bin  ich  doch 
nachgerade  zn  der  l'eberzeugung  gekommen,  dass  die 
litterarische  Kritik  dem  Schriftsteller  gegenüber  fast 
stets  nutzlos  ist.  leb  meine  damit,  dass  die  Kritik, 
auch  die  eingehendste,  gerechte  und  vom  Kritisirten 
selbst  als  maßgebend  anerkannte  Kritik  kaum  jemals 
den  Schriftsteller  zum  Ablegen  offenkundiger  Schwächen 
oder  Fehler  veranlasst  hat.  Ich  brauche  keine  Namen 
zu  nennen:  denn  wer  den  Entwicklungsgang  unserer 
jüngeren  besseren  Schriftsteller  anfmerksam  verfolgt 
hat,  der  wird  Dutzende  von  Beispielen  dafür  wissen, 
dass  die  auf  einander  folgenden  Arbeiten  immer 
wieder  dieselben  Schwächen  und  wegzuwiinschenden 
Eigenheiten  zeigten,  die  man  den  ersten  Veröffent- 
lichungen bereits  mit  Recht  zum  Vorwurf  machte. 
Ich  erkläre  dies  dadurch,  dass  beim  Manne  ein  irgend- 
wie origineller  Charakter  — und  ich  spreche  jetzt 
eben  nur  von  unseren  begabten  Litteraten  — fast 
stets  mit  einer  ziemlich  stark  ausgeprägten  Unnach- 
giebigkeit  vergesellschaftet  ist. 

Ganz  andere  hei  der  Krau.  Hier  ist  die  Bild- 
samkeit eine  stete  Begleiterin  gerade  der  begabten 
Individualität;  die  bessere  Frau  ist  nicht  eigensinnig, 
anerkennt  also  leichter  die  Berechtigung  gemachter 
Ausstellungen,  uud  sie  Ist  bildsamer,  legt  also  die 
erkannten  Fehler  leichter  ab. 

Auch  liier  erbringt  ein  Blick  auf  die  Produktion 
einiger  der  besseren  Schriftstellerinnen,  die  in  unserer 
Zeit  zu  schreiben  begonnen  haben,  den  Beweis  ftir 
das  soelien  Gesagte.  Man.  braucht  nur  die  ersten 
Arbeiten  der  so  begabten  Sara  Hutzier  z.  B.,  die  in 
kleineren  Blättern  veröffentlicht  wurden,  mit  denen 
einer  sehr  wenig  späteren  Zeit  zu  vergleichen , um 
des  großen  Fortschritts  inne  zu  werden,  den  die 
Autorin  in  wenigen  Wochen  oder  Monaten  gemacht 
hat.  Noch  staunenswerter  erscheint  diese  Leichtigkeit 
im  Ablegen  von  Fehlern  (denn  hierauf  beruht  fast 
allein  der  Fortschritt  bei  wirklich  begabten  Schrift- 
stellern), wenn  man  die  ersten  Hntzlerschen  Arbeiten 
im  Manuskript  gesehen  hat  und  derart  feststellen 
konnte,  wie  sehr  weit  sie  in  Form,  Glätte,  Anordnung 
und  Verwendung  des  Stoffes  von  der  Erfüllung  auch 
nur  mäßiger  Anforderungen  entfernt  waren,  — und 
wie  zauberhaft  rasch  alle  diese  Mängel  unter  dem 
Einflüsse  einer  wohlmeinenden  Kritik  verschwanden. 

Einen  zweiten,  ebenso  schlagenden  Beweis  ergioht 
die  Vergloichung  der  drei  größeren  Arbeiten  Bertha 
von  Suttners:  „Inventarium  einer  Seele“,  „Ein  Manu- 
skript“, und  „Ein  schlechter  Mensch“*).  Mir  wurde 
seiner  Zeit,  vor  Veröffentlichung  des  erstgenannten 
Werkes,  ein  Teil  desselben  im  Manuskript  vorgelegt; 

•)  Zwilchen  Niederschrift  und  Druck  diese«  Artikel*  er- 
schien in]  „Magazin“  Nr.  46  eine  Iteeprechung  de«  letzten 
Roman*  der  Freu  von  Suttner  aus  der  Feder  Carlo»  von  (lagern«. 
Trotzdem  muss  ich  die  obigen  Bemerkungen  Ober  derselbe 
Huch  «teilen  lassen,  du  ich.  wie  leicht  ersichtlich,  eine  ganz 
andere  Meinung  von  dem  Buche  habe  wie  mein  verehrter 
Freund  (.lagern,  und  dasselbe  nach  wie  vor  als  Beweis  tllr 
die  leichte  Vervnllkommnungstittiigkeit  der  genannten  Schrift- 
stellerin anspreebu.  W.  L. 
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ich  war  entzückt  von  dem  inneren  Werte  desselben,  I 
sagte  aber  auch  gleichzeitig  dein  mir  unbekannten 
Autor  aut"  den  Kopf  zu,  dass  er  Frauenkleider  trage, 
so  ausgeprägt  waren  die  spezifisch  „weiblichen“ 
Schwächen  der  Arbeit.  Man  vergleiche  nun  das 
„Inventarium“  mit  dem  „Ein  schlechter  Mensch“,  — 
und  man  muss  Respekt  bekommen  vor  der  bösen 
weiblichen  Versatilität,  die  hier  als  gute  Fee  der 
Bildsamkeit  eine  derartige  Vervollkommnung  ermög- 
licht hat!  Die  Zerfahrenheit  der  Stofianordnung  ist 
verschwunden  und  hat  einer  knappen  Form  Platz 
gemacht;  die  von  Fremdworten,  Provinzialismen  und 
sonstigem  Beiwerk  verunstaltete  .Sprache  hat  sich  zu 
einem  Deutsch  verwandelt,  das  Einem  wie  kernig 
fröhliche  Musik  ins  Herz  klingrt.  Die  eigenartigen 
Vorzüge  der  Verfasserin  dagegen  sind  dieselben  ge- 
blieben und  scheinbar  gewachsen  durch  den  Wegfall 
der  entstellenden  Mängel:  der  wanne,  seelentiefe 
Gedanke,  die  feine  und  scharfe  Beobachtung,  der 
köstliche  Humor,  die  lebensprühende  Wiedergabe  des 
Gesehenen  oder  Erlebten,  die  frische  „Schneidigkeit“ 
des  Ganzen  bei  voller  Entfaltung  des  weiblichen 
Taktes.  Ich  mag  suchen,  so  lang  ich  will : ich  wüsste 
kein  ähnliches  Beispiel  von  Bildsamkeit  im  Ablegen 
von  Fehlern  bei  den  gleichartigen  männlichen  Kol- 
legen Bertha  von  Suttners  anzuführen. 

Ja,  ich  bin  von  dem  Dasein  des  gekennzeichneten 
natürlichen  Vorzuges  der  begabten  Schriftstellerin  so 
fest  überzeugt,  dass  ich  sogar  das  Glatteis  der  Vor- 
hersagung  nicht  scheue.  Zu  Anfang  dieses  Artikels 
habe  ich  Helene  Pichlers  vortreffliche  „Seebildei“ 
erwähnt.  Dieselben  zeigen  wenig  genug  Mängel  für 
ein  Erstlingswerk,  aber  doch  immerhin  deutlich  aus- 
geprägte Mängel,  — u.  A.  namentlich  in  der  Anord- 
nung des  Stoffes,  in  der  Gesammtfbrmuug  desselben, 
und  in  der  Sprache.  Nun  denn,  wenn  Helene  Pichler 
— wie  doch  zu  erwarten  — ihre  littcrarische  Tätig- 
keit fortselzt,  so  bin  ich  fest  davon  überzeugt,  dass 
diese  gerügten  Fehler  alsbald  verschwinden  werden, 
und  zwar  ganz  direkt  unter  dem  Einfluss  der  ehr- 
lichen unbeirrt«!  Kritik“). 

Ich  glaube  also,  dass  die  begabte  Schriftstellerin 
Kraft  ihrer  größeren  Bildsamkeit  den  ihr  gebühren- 
den Platz  auf  dem  Parnass  unter  gleichen  Umständen 
rascher  zn  erreichen  und  mindestens  ebenso  gut  aus- 
zufüllen berufen  ist,  als  ihr  gleichartiger  Kollege. 
Das  mag  Manchem  heute  noch  sonderbar,  vielleicht 
gar  ketzerisch  klingen,  da  die  litterarische  und  intel- 

")  Vielleicht  spräche  auch  der  liUerarimbe  EntveickluoK«- 
Rttog  von  Frau  Boy-Fd  fllr  die  Richtigkeit  meiner  Ansicht. 
Ich  vermute  dies  aus  einrelnen  Besprechungen  ihrer  Arhciten, 
kann  aber  leider  aus  eigener  Anschauung  nichts  hierüber 
sagen,  da  ich  die  Schriften  der  genannten  Dame  nicht  kenne. 
Uehrigcns  möchte  ich  mich  hei  dieser  Gelegenheit  enrgammat 
dagegen  verwahren,  ftbt  beabsichtigte  ich,  allen  hier  nicht 
genannten  Schwestern  in  Apoll  den  erwähnten  Vorzug  weib- 
licher Schriftstellern  ahruspreehen  oder  gar  abruerkemu-n,  sie 
etwa  in  die  Reihe  der  Versatilen  zu  verweisen.  Davor  bewahre 
mich  nt  Gnaden  der  gütige  Sonnengott!  Die  üben  angeführten 
Beispiele  sind  eben  nur  als  Beispiele,  nber  nicht  als  die  einzig 
vor  kommenden  ihrer  Art,  aulzuhutsen 


lektnclle  Gleichberechtigung  der  Frau  mit  dem  Manne 
noch  gar  sehr  jungen  Datums  ist,  — aber  gerade 
die  Anfänge  und  Uebergänge  irgend  einer  Entwick- 
lung gestatten  dem  Beobachter  am  ehesten  einen 
Einblick  in  das  Wesen  derselben.  Und  von  diesem 
Einblicke  möchte  ich  das  eine  Ergebniss  am  meisten 
betonen:  dass  die  naturgemäß  weibliche  Untugend 
der  Versatilität  bei  der  begabten  Frau  zu  der  bisher 
noch  wenig  gewürdigten  Tugend  der  Bildsamkeit  wird, 
und  dass  die  Frauentaten  wie  die  Franensüuden 
auf  dem  Parnass  derselben  Quelle  entstammen,  je 
nachdem  diese  mit  Begabung  oder  Talent losigkeit 
sich  vereinigt. 

Das  Thema  wäre  damit  erschöpft,  — wenn  ich 
nicht  als  ehrlicher  Mensch  eines  Buches  gedenken 
müsste,  das  den  ersten  Anstoß  zu  diesen  Erwägungen 
gegeben  hat:  der  „Max  im  es“  von  der  „Gräfin 
Diana“*).  Und  ich  tne  dies  um  so  eher  und  um  so 
lieber,  da  ich  das  Buch  aufs  Allerwärmste  empfehlen 
kann  und  da  es  ein  glänzender  Beweis  dafür  ist, 
welch  vortreffliche  Früchte  gerade  die  weibliche 
Eigenart  auf  diesem  ihr  anscheinend  so  entlegenen 
Felde  der  philosophischen  Weltbetraclitung  zeitigen 
kann.  Die  Aufstellung  derartiger  „Lebensregeln“ 
erfordert  in  der  Tat  — wohlgenicrkt,  wenn  es  sich 
wie  liier  um  die  Verwertung  eigener  Lebenserfahrung 
und  nicht  um  bloßes  Zusammenfligen  von  Sentenzen 
ans  Büchern  Anderer  handelt  — das  schärfst  zuge- 
spitzte  Denken  in  der  knappsten  zutreffenden  Form ; da- 
bei muss  der  Gedanke  menschlich  wohltuend  und  herz- 
lich warm  sein,  und  sein  Kleid  schön  und  gefällig;  denn 
nur  dann  vermag  das  Ganze  zu  fesseln,  den  gewöhn- 
lichen Leser  sowohl  wie  den  verwöhnten,  den  denken- 
den so  gut  wie  den  formfreudigen.  Es  ist  nun  eine 
schwere  Aufgabe,  gelällig  zu  sein  ohne  seicht  zu 
werden,  philosophisch  tief  zu  sein  ohne  langweilig  zn 
werden;  hier  die  richtige  Mitte  einzuhalten,  und  dies 
auf  dem  dürrsten,  phantasielosesten  Gebiete:  dem  des 
Extraktes  in  kurzen  Prosasätzen , — das  ist  wirk- 
lich nur  möglich,  wenn  weibliche  Bildsamkeit  sich 
voll  und  ganz  in  männliche  Denkreife  hineingelebt 
hat,  ohne  bei  dieser  Anpassung  den  spezifisch  weib- 
lichen Takt  eingebüßt  zu  haben.  Die  450  „Maxinies“, 
aus  denen  das  Buch  besteht,  lesen  sich  wie  ein 
spannender  Roman;  jede  ist  formvollendet,  glitzert 
in  den  schönsten  Farben  wie  ein  Brillant,  den  man 
bei  Liebte  hin-  und  herwendet,  und  fast  jede  enthält 
einen  guten  Gedanken  in  originell  anregender  Form, 
— ein  Dutzend  vielleicht  ist  unbewusste  Wiedergabe 
einer  lür  eigen  gehaltenen  „Leselfucht“;  einige  for- 
dern zum  Widerspruch,  oder  zu  einem  Fragezeichen 
oder  zur  Ergänzung  heraus,  — aber  alle  regen  zu 
eigenem  Denken  an,  klingen  nach,  machen  dem  Leser 
etwas  zu  schaffen.  Die  Sprache  iät  rein  wie  Krystall 
und  so  formgeregelt  wie  dieser;  zuweilen  giebt  sieh 


#)  Comtesse  Diane:  Maximen  de  la  vie.  Preface 
pur  Süll}*  Prudhomine  (He  1‘Academie  franvaisel-  Troisii'itie 
editiou  levue  et  augment*  e.  Pari«,  18H4,  Paul  OllendorÖ.  4 Fm. 
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der  ganze  Gedanke  überhaupt  nur  in  Form  einer 
Gegenüberstellung  zweier  Wörter,  die  man  im  ge- 
wöhnlichen unbedachten  Sprechen  als  gleichbedeutend 
ansieht.  Ich  wollte  gern  einige  Proben  hier  nnfiihrcn. 
aber  die  Wahl  wird  mir  zu  schwer:  ich  halte  fast 
das  ganze  Buch  „angestrichen“ ; nnd  schließlich  ist's 
gerade  die  Anhäufung  und  die  stets  anregend  blei- 
bende Anhäufung  der  fast  gleichwertigen  Proben, 
welche  das  Buch  als  Ganzes  so  eigenartig  macht. 
Besser  ist’s  also,  dass  Jeder,  der  sich  hierfür  interes- 
sirt,  selbst  aus  dem  Vollen  schöpfe  und  die  „Maxime* 
de  la  vie“  ganz  lese:  er  wird’s  sicher  nicht  bereuen! 

Ein  Buch  über  Julias  Wolff. 

Die  Verlagshandlung  von  E.  Sehlömp  (Leip- 
zig! hat  die  dankenswerte  Aufgabe  unternommen, 
„Deutsche  Dichter  der  Gegenwart“  in  „Biographisch- 
litternrischen  Charakterbildern“  vorzuführen.  Die  Serie 
eröffnete  G.  Frey  tag.  Verfasser  dieser  Studie  war  der 
talentvolle  C.  Alberti,  der  sich  bereits  als  Fcuille- 
tonist  und  Kritikus  Geltung  zu  verschaffen  wusste. 
Seine  Gewandtheit  und  schneidige  Unverfrorenheit 
sind  jedoch  mit  einer  gewissen  Nüchternheit  verbun- 
den und  er  scheint  daher  wenig  berufen,  Interpret 
der  dichterischen  Seiten  eines  Autors  zu  sein.  Um 
so  erfreulicher  wirkt  es  bei  dem  nun  vorliegenden  j 
zweiten  Band  der  Serie,  wenn  man  sowohl  die  Be- 
scheidenheit als  die  liebevolle  Versenkung  in  diclite- 
riches  Wesen  an  dem  Autor  Alfred  Kuhemann  zu 
rühmen  hat,  der  sich  nicht  besser  in  die  Litteratnr  ; 
einführen  konnte,  als  durch  vorliegende  Studie.  Es 
ist  Julius  Wolff,  der  Minnesänger,  welchen  erzürn 
Thema  seiner  Betrachtung  wählte.  — „Anspruchslos 
in  der  Form,  anspruchslos  im  Inhalt“  nennt  der  junge 
Verfasser  sein  Buch.  Aber  es  wäre  nur  zu  wünschen, 
dass  so  manche  Werke  gleichen  Genres  ähnlich  an- 
spruchslos auftreten  und  ebenso  Gediegenes  bieten 
würden.  Denn  wenn  sich  auch  nicht  verkennen  lässt, 
dass  der  Stil  häufig  an  Inkorrektheit  leidet,  ja  die 
Ungelenkigkeit  der  Vortragsweise  manchmal  etwas 
ins  Schülerhafte  umschlägt  — so  entschädigt  dafür 
der  Inhalt  vollauf  und  die  Sprache  hat  trotz  alledem 
etwas  ungemein  Anheimelndes  durch  die  schlichte 
Wärme  der  Darstellung. 

Das  Material  ist  übersichtlich  gegliedert.  Nicht 
chronologisch  wird  des  Dichters  Wirken  entrollt  son- 
dern ganz  richtig  im  Einzelnen  nach  den  Gattungen, 
in  denen  er  sich  versuchte,  zusammengefasst.  „Der 
Dramntiker“  wird  scharf  und  treffend  beleuchtet  als  j 
Einer,  der  dargetan,  „dass  er  nicht  zu  denen  gehört, 
welche  die  Typen  der  heutigen  Gesellschaft  zu  er- 
fassen im  Stande  sind.  Die  Oberflächlichkeit,  mit 
der  er  die  Personen  in  den  genannten  zwei  Stücken 
sprechen  nnd  handeln  lässt,  rührt  nicht  von  Flüchtig- 
keit her,  wohl  aber  von  der  Unkcnntniss  der  die 


Jetztzeit  bewegenden  gesellschaftlichen  Probleme“ 
u.  s.  w.  Betreffs  des  traurigen  „Kambyses“  geht 
Kuhemann  sogar  so  weit,  das  Verdikt  zn  fällen:  „Ein 
Eingehen  auf  die  weiteren  Schwächen  des  Stückes 
erscheint  mir  auch  überflüssig,  da  seine  Wurzel 
faul  ist.“ 

Günstiger,  und  zwar  mit  Recht,  urteilt  der 
Verfasser  iiher  „Wolffs  vaterländische  Romane“.  Frei- 
lich enthält  er  sich  auch  hier  herber  Aussprüche 
nicht.  Er  vergleicht  den  Romaudichter  Wolff  mit  — 
Hackländer  (ft  das  heißt,  er  nennt  ihn  einen  „guten 
Plaudrer,  nichts  weiter“. 

Vortrefflich  wird  der  Inhalt  der  beiden  Romane 
erzählt  und  eine  schlichte,  aber  kräftige  Analyse  der 
Vorzüge  und  Schattenseiten  geboten.  Sehr  gut  schließt 
das  Urteil  über  den  „Raubgrafen* : „Wolff  ist  in 
seiner  letzten  Arbeit  auf  dem  besten  Wege,  das 
Wesen  des  Romans  zu  erfassen,  hat  es  aber  über- 
sehen, den  Stoff  so  zu  gestalten,  dass  neben  der  Idylle 
auch  die  geschichtliche  Seite  der  Handlang  einen 
dieser  ebenbürtigen  Platz  einnimmt.“ 

Nunmehr  wendet  sich  Rnhemann  mit  Behagen 
den  epischen  Versuchen  Wolffs  zu,  denen  die  zweite 
Hälfte  des  Buches  gewidmet  ist  Unbedingt  stimme 
ich  hier  Ruhemann  bei,  wenn  er  „Tannbänser“  für 
Wolffs  bedeutendste  Arbeit  erklärt  Allerdings  hat  es 
für  mich  immer  etwas  Blasphemisches  und  noch  mehr 
Lächerliches  gehabt,  den  liebesatten  minnesiechen 
Weltbummler  Tannhäuser  zum  Schöpfer  der  gewal- 
tigsten Dichtung  aller  Zeiten  erhoben  zu  sehn.  Ja. 
wenn  das  so  einfach  ginge!  Wenn  man  nicht  mehr 
„minnen“  kann,  setzt  man  sich  zur  Abwechslung  mal 
hin  und  verbricht  das  Nibelungenlied!!  Ich  selbst 
habe  bekanntlich  in  meinem  Roman  „Der  Nibelunge 
Not“  das  Problem  der  Dichtung  ohne  Dichter  in 
anderer  Weise  zu  lösen  oder  vielmehr  zu  erklären 
gesucht.  Auch  ist  mir  ja  seither  das  hohe  Glück  zn 
Teil  geworden,  an  der  Hand  der  Wöberscben  Unter- 
suchungen („Die  Reichensberger  Fehde  und  das  Nibe- 
lungenlied“) die  neue,  ebenso  gewagte  als  wahrschein- 
liche Hypothese  Uber  die  Identität  des  großen  Unbe- 
kannten mit  dem  wilden  Streithalm  Heinrich  v.  Traun 
dem  größeren  Publikum  zn  vermitteln.  Für  mich 
persönlich  ist  also  der  mir  stets  widerwärtige  Einfall 
Wolffs,  einen  lüsternen  Minnesänger  mit  dem  ge- 
waltigen schmerzgenährten  Heldendichter  deutscher 
Nation  zu  vermengen,  nunmehr  erst  recht  störend 
und  peinlich  geworden. 

Im  Uebrigen  aber  muss  zugestanden  werden, 
dass  trotz  der  Langeweile  des  zweiten  Teils,  trotz 
der  verhüllten  Unsittlichkeit  und  Lüsternheit  mancher 
Passagen,  die  Komi>osition  des  Wölfischen  Ejios  doch 
in  großem  Wurf  gehalten  und  der  Gesammtinbalt 
und  -eindruck  ein  ganz  bedeutender  ist.  Auch  muss 
ich  wiederholen,  was  ich  vordem  an  dieser  Stelle 
über  Wolff  geäußert,  um  so  mehr  Ruhemann  mein 
Urteil  als  eines  „Wortführers  der  künftigen  Littera- 
turperiode“  ausdrücklich  citirt  hat.  Ich  hebe  noch- 


Digitized  by  Google 


Ne.  9 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


141 


mals  hervor,  „dass  Wolff  ein  .Sprachtalent  besitzt, 
das  seines  Gleichen  sucht  Wem  Dinge  wie  der 
erste  und  letzte  Gesang  des  „Wilden  Jäger',  der 
erste  Gesang  des  „Tannhäuser“  gelangen,  hat  sich 
durch  gefällige  Sprachkunst  des  Tonfalls  bis  zur 
Höhe  des  echt  poetischen  Ausdrucks  erhoben.  Die 
Verse  Wolffs  sind  ganz  vorzüglich,  die  Wahl  seiner 
Stoffe  originell.  Vor  Allem  vergesse  man  nicht, 
welche  Arbeitslust  und  -kraft  dazu  gehört,  epische 
Erzählungen  von  beträchtlichem  Umfang  in  so  voll- 
endeter Form  durchzufeilen.'  Nicht  „den  Ratten- 
fänger“ , sondern  den  „ Wilden  Jäger'  erachte  ich 
für  Wolffs  zweitbeste  Arbeit.  Was  die  „entzückende 
Lyrik'  anbelangt,  die  angeblich  ersteres  Werk  durch- 
ranken soll,  so  gehört  diese  Bewunderung  für  mich 
zu  den  Unbegreiflichkeiten,  die  freilich  sofort  begreif- 
lich werden,  wenn  man  das  völlige  Unverständniss 
für  echte  Lyrik  erwägt,  das  in  Deutschland  grassirt 
und  dem  Dilettantismus  Tür  und  Tor  öffnet. 

Nein,  so  wenig  ich  Wolff  als  epischem  Erzähler 
meine  volle  Anerkennung  versage,  so  kühl  bis  ans 
Herz  hinan  stehe  ich  seiner  Singuf-Pfeiferei  entgegen, 
die  nur  dadurch  bei  dem  seichten  Lesemob  reussirt, 
weil  sie  weder  Gedanken  noch  blutvolle  Leidenschaft 
besitzt,  und  in  durchaus  trivialer,  aber  gefälliger 
Form  musikalischen  Stoff  „für  Komposition“  bietet  — 
dies  schätzbarste  Kritikern  für  „sangbare  Lyrik', 
das  dem  sogenannten  Volk  der  Dichter  und  Denker 
und  — Pianinos  geblieben  Ist. 

Sehr  richtig,  aber  mit  unbewusster  Verurteilung 
seines  Dichters  bemerkt  sein  kritischer  Verehrer, 
dass  es  Wolffs  Absicht  sei,  „in  seinen  Werken  die 
Sinnlichkeit  im  Menschen  zum  Ausdruck  bringen 
zu  wollen“.  Es  giebt  eine  Sinnlichkeit,  welche  von 
der  Poesie  unzertrennbar  ist  und  grade  in  den  ge- 
waltigsten Dichtern  lodert.  Diese  befähigt,  die  tödt- 
lichen  Kämpfe  der  erotischen  Leidenschaft  mit  un- 
barmherziger Wahrheit  mitfühlend  zu  beleuchten. 
Aus  den  Flammen  der  ungezügeltsten  Sinuengier 
erhebt  dort  der  Schmerz  sein  Gorgohaupt  und 
schüttelt  die  Hchlangenhaare  der  Reue.  Sünde,  wenn 
sie  vollendet  ist,  gebieret  sie  den  Tod,  und  alle 
Schuld  rächt  sich  auf  Erden  — das  ist  das  Motto 
eines  Realismus,  der  mit  wahrer  Poesie  identisch, 
einer  Poesie,  welche  in  jeden  Abgrund,  auch  den  der 
Sinnlichkeit,  bis  auf  den  Grund  hinabzutauchen  wagt. 
Dies  sind  nicht  nur  die  grollen,  dies  sind  die  sitt- 
lichen Dichter. 

Anders  aber  steht  es  mit  jener  Sinnlichkeit, 
welche  hnlh  frivol,  halb  sentimental  mit  der  Erotik 
spielt  und  wohl  „Passionen“,  aber  keine  Leidenschaften 
kennt  Dies  ist  jene  Sinnlichkeit,  welche  alle  Salon- 
poesie — ä la  Heyse  — durchtränkt  und  dem  großen 
Haufen  so  angenehm  duftet.  „Wie  poetisch“  — ja 
wohl!  Aber  durch  den  ohnehin  für  gesunde  Nasen 
übelriechenden  Parfüm  dringt  ein  intensiver  Moder- 
geruch innerer  Fäulniss.  Die  Begriffe  der  Schuld 
und  Sünde  verwaschen  sich  und  wahre  schmerzvolle 


Leidenschaft  keimt  ohnehin  nicht  in  einer  Atmosphäre 
fader  oberflächlicher  Aeußerlichkeit, 

Es  giebt  eine  bloße  Leidenschaft  des  Blutes,  welche 
zu  Lastern  führen,  doch  nie  den  Blick  völlig  vom 
Ideellen  ablenken  kann.  Aber  es  giebt  eine  Sinnlich- 
keit, welche  als  allgemeine  Weltanschauung  anflritt 
nnd  das  Aeußerlich-Sinnlicbe,  das  Hohlste  und  Eitelste, 
als  wahren  Kern  der  Dinge  misst  Dicso  Sinnlich- 
keit, ganz  verschieden  von  der  des  Künstlers,  be- 
herrscht den  Durchschnitt  der  Alltagsmenschen  und 
Eintagsfliegen,  welchen  selbständiges  Denken  unmög- 
lich, tiefes  selbständiges  Fühlen  unverständlich  ist. 
Ein  Dichter  solcher  Schichten,  der  genusssüchtigen 
wohlgenährten  „besseren“  Stände,  denen  nichts  stören- 
der ist  als  eine  Beeinträchtigung  ihres  philiströsen 
Komforts  durch  originelle  oder  geniale  Geisteseinflüsse, 
wird  J.  Wolff  ewig  bleiben. 

Und  diese  angeblich  „gesunde“  Lebenslust,  wel- 
che auf  den  Schmerz  und  den  Ernst  als  anf  senti- 
mentale Ungesundheit  herabblickt,  ist  in  Wahrheit 
eine  lebendige  Lüge.  Nur  wem  der  Schmerz  die 
Brust  zerrissen,  wen  der  heilige  Ernst  des  Daseins 
in  jeder  Fiber  gepackt,  nur  dem  wird  ein  weihevoller 
Sang  entquellen. 

Wolff  ist  ein  liebenswürdiger  anziehender  Salon  - 
poet.  Ein  Dichter  im  eigentlichen  Sinn  war  er  nie. 
Aber  wer  unter  den  Alten  war  denn  das?  Neben 
manchem  geadelten  nnd  besternten  Verfertiger  von 
„berühmter“  Stammbuch-  und  Bonhonpocsie  scheint 
mir  Wolff  immer  noch  achtungswert.  Wenn  er 
drauf  losjuchzt,  wirkt  er  unerträglich;  aber  in  seinen 
letzten  Werken  ist  eine  Ahnung  von  dem  in  ihm 
aufgedämmert,  was  den  Dichter  macht: 

.Die*-*  Lebens  höchster  Schmerz, 

Der  Schmerz  um  dieses  Leben." 

(Iharlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 

Karl  Böttcher  ersucht  uns  mitzuteilen.  dass  der  Manu 
skriptsclitus*  seines  Anlaag  Mai  im  Verlage  der  Kaisert.  König! . 
Hofbuchhandlung  vou  Hans  Feiler  zu  Karlsbad  zum  Besten 
der  Bibliothek  im  dortigen  Fremdenhospital  erscheinenden 
„Karlsbader  Album"  gegea  Ende  dieses  Monats  erfolgt.  Kr 
bittet  alle  Autoren , welche  bis  jetzt  seiner  Einladung  noch 
nicht  entsprochen,  um  Einsendung  von  kurzen  aul  Karlsbad 
bezüglichcu  Aussprüchen  (Gedichten,  äentenxeu , Reflexionen 
etc.  etc.).  Doch  sind  in  AusiiabuietÜllen  auch  Beiträge  anderen 
Inhaltes  zulässig.  — Kar)  Böttcher  leitet  gegenwärtig  die 
Reduktion  des  „Magdeburger  General-Anzeiger".  Adresse: 
Magdeburg,  Werltstrnße  3t). 


A.  Gabelli  hat  seit  ungefähr  fünfzehn  Jahren  außer 
einom  düunleibigeu  aber  gehaltvollen  Buche  (L'uoiuo  e ie 
zcieuzu  moruli,  Firenze  1371)  viele  interessante  Artikel  ge- 
schrieben, in  denen  der  gesunde  Menschenverstand  des  Ita- 
lieners zu  einem  prägnanten  uud  triumphirenden  Ausdruck 
gelangt.  Das  kleine,  unerwartet  gekommene  Bücbleiu  „Ge- 
danken" dos  feinsinnigen  Experimental  - Philosophen  ver- 
dient auch  in  Deutschland  Bewunderer  zu  linden-,  nament- 
lich wird  man  die  unbefangenen  Aeußerungeu  aber  italienische 
Verhältnisse  mit  Nutzen  studiren.  (Aristide  Gabelli  PeuBieri, 
Milano  Tipogratiu  Beruardoni  di  C.  ttebeschini  e C.  188G. 
XIV  und  ZOO  S.  Lire  2.  — 
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„Europas  Kolonien.“  Nach  den  neuesten  Quellen  ge- 
schildert von  Dr.  Hermann  Koskoschny.  Leipzig,  Gressner  & 
Schramm.  — Von  dem  4.  Bande  dieses  zeitgemäßen  Pracht- 
werke«. welcher  um*  Süd- Afrika  vorführt,  liegt  bereits  e>ne 
stattliche  Anzahl  Lieferungen  in  gleich  schöner  Ausstattung 
wie  ihre  Vorgänger  vor  uns.  Der  Band  beginnt  mit  der 
Schilderung  von  Lüderitzlund,  Namu  und  Damaraland,  macht 
uns  also  mit  dem  ganzen  deutschen  Schutzgebiet  in  Südwest 
Afrika  bekannt,  und  schildert  nicht  nur  eingehend  Land  und 
Leute,  sondern  unterzieht  auch  die  natürlichen  Hilfsquellen 
des  Landes  und  die  Aussichten,  welche  sich  demselben  in 
der  Zukunft  eröffnen,  einer  sorgfältigen  Untersuchung.  Hieran 
reiht  sich  eine  Beschreibung  der  Kapkolonie. 

Im  Verlage  von  Kudolf  B echtold  in  Wiesbaden  er- 
scheint demnächst  unter  dem  Titel:  „Lose  Blüten"  ein  Band 
gesammelter  Feuilletons  von  Max  von  Weißenthurm,  von 
denen  die  Mehrzahl  in  namhaften  Österreichischen  Tages-  und 
Wochenschriften  erschienen  sind.  Einzelne  derselben  sind 
pädagogischen  Inhaltes.  _ 

Im  Verlag  der  Schulbuchhandlung  in  Gera  fReufl)  er- 
schien kürzlich  ein  ansehnliches  Händchen  „Keiseskizzen  aus 
Coräca,  zugleich  ein  Führer  durch  die  Insel,  mit  einer  Kart« 
derselben"  von  Amanda  M.  Blankenstein. 

£u|i£’<duxrl  *0{p9*8£|sif  WvatoXtxi’f  ’KxxÄr/J:«;,  »n-j  I.  K, 
Mi’joi.wpi.  Band  I.  Ti  3up£oX;xi  jitßXia:  8°.  4 und  294 ; £v  *Afh£- 

vat;,  1888. 

Der  Verfasser dieses  kompilatorischen  Werkes,  Privatdozent 
derTheologie  an  derUniversität  Athen.wollte  in  einem  handlichen 
Bande  alle  symbolischen  Bücher,  d.  i.  alle  kirchlichen  Bekennt- 
nisMchriften  der  orthodoxen  orientalischen  Kirche,  vereinigt  dar- 
hieten,  um  iu  einem  weiteren  Band«  die  Geschichte  und  den 
Text  der  Bekenntnisse  von  Dositheo»,  Patriarch  von  Jerusalem, 
und  des  Dionjsio».  P.  von  Konstantinopel,  sowie  die  Protokolle 
der  Synoden  von  Konstuntiuopel,  Jassy  und  Jerusalem  (XVII I J.j, 
die  mit  zu  den  symbolischen  Büchern  dar  orientalischen  Kirche 
gerechnet  werden,  folgen  zu  lassen.  Seine  mühevolle  und  saubere 
Arbeit  ist  von  der  h.  Synode  als  eine  „höchst  verdienstvolle 
und  ersprießliche“  allen  Kirchenvorstünden  und  der  ganzen 
Christenheit  empfohlen  worden,  und  zwar  um  so  mehr,  als 
viele  der  einschlägigen  Texte  nur  noch  mit  Mühe  zu  haben 
sind.  Nach  einem  Prologe  und  einer  Einleitung  fpag.  1 -25), 
über  Bedeutung,  Zweck  und  Wert  der  Symbole,  der  Symbolik, 
sowie  der  symbolischen  Bücher  und  deren  Geschiente,  folgen 
I.  Die  drei  ökumenischen  Symbole  (das  apostolisch),  das  n : - 
köno-konstantinopohtauiache  und  dos  atbanasianriche,  nach 
Entstehung,  Abfassung,  Inhalt  (vollem  Text«)  und  Verhältnis*  zu 
einander;  II,  Text  des  Glaubensbekenntnisses  von  Uenmidios. 
Patriarchen  v.  Konstantinopel,  nach  der  Einnahme  der  Stadt 
durch  die  Türken : die  drei  Entgegnungen  Jeremias  II  an  die 
protestantischen  Theologen  von  Tübingen  , in  Bezug  auf  die 
Augsburgische  Konfession  und  das  Apostolicum  (bis  pag.  2ti4.); 

III.  Konfession  des  Metrofäne*  Kritöpulo*  (pag.  26*'»— 361); 

IV.  Orthodoxes  Glaubensbekenntnis-*  der  allgemeinen  aposto- 
lischen orientalischen  Kirche  des  Petro*  Mogilns,  summt  MUMMT 
Auslegung  der  zehn  Gebote  in  Frag«  und  Antwort  (pag.  3t»2 
bis  4ö7).  Alles  nach  fester  Methode  in  streng  logischer  Folge 
erschöpfend  dargestellt  nach  Ort,  Zeit,  Veranlassung.  Benen- 
nung und  Bedeutung  der  Symbole  und  der  Konfessionen  in 
korrekten,  gut  lesbaren  Texten,  mit  einer  erstaunlichen  Fülle 
von  Einzelheiten,  die  für  den  Theologen  von  großem  luterere 
sein  mögen,  du  ja  noch  immer  bei  allen  theologischen  Streit- 
fragen der  nuueron  Zeit  die  Frage  des  Symbolzwanges  auch 
bei  uns  im  Vordergründe  steht. 

Hermann  lieibergs  „Apotheker  Heinrich"  wurde  von  den 
Niederländern,  mit  der  ihnen  eigenen  litterarischen  Lang- 
fingerfertigkeit schleunigst,  ohne  auch  nur  irgendwie  dazu 
autorisirt  zu  sein,  übersetzt  und  urschieu  vor  Kurzem  im 
Verlag  von  H,  A.  M.  Roclant«  in  Schicdam  unter  dem  Titel: 
„Do ras  Huwelijk". 

Mathilde  Blind  hat  die  Abfassung  der  Biographie  der 
Madame  Koland  für  die  Sammlung  von  Biographieen  der 
„Famous  Women"  übernommen.  Sie  wird  von  den  in  spä- 
teren Jahren  an  die  O Öffentlichkeit  gelangten  Briefen  der  be- 
rühmten ('rau  Gebrauch  machen.  --  Bei  Koutledge  in  London 
wird  ein  Werk  über  die  „Prixneministers  ot  Queen  Victoria" 
erscheinen.  Die  Sammlung  enthält  die  Skizzen  von  neun 
Männern ; die  letzten  drei  sind  Heaconslield , Gladstone  und 
Salisbury. 


Die  königliche  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Fried- 
rich in  Leipzig  veröffentlichte  einen  neuen  Koman  von  Ger- 
hard von  Amyntor  unter  dem  Titel:  „Vom  Buchstaben  zum 
Geiste."  Dieser  eigenartige  Roman  au*  der  Gegenwart  ver- 
meidet das  nahezu  abgegrast«  Gebiet  der  Liobesproblcrae  und 
zeigt  uns  den  Kampf  zwischen  einem  starren  bucbstabengläu- 
higen  Vater  und  seinem  den  Kern  der  christlichen  Lehre  mit 
dem  Geiste  der  freien  Wissenschaft  vermittelnden  Sohne.  Den 
Hintergrund  diese*  durchaus  aktuellen  Gemäldes  bilden  die 
hochgehend.  il  Wogen  der  sozialdemokratischen  und  anarchi 
»tischen  Bewegung.  Der  hochinteressante  Vorwurf  ist  in  einer 
spannenden,  »ich  dramatisch  steigernden  Erzählung  zur  An- 
schauung gebracht.  Der  edle  Freisinn,  aus  dem  das  vor- 
nehme Werk  hervorgegangen  ist,  verirrt  sich  nirgend*  in 
tendenziöse  Unnatur;  mit  der  Charakteristik  des  kumpfeifrigen 
buehstabengläubigen  Pfarrer*  werden  selbst  die  Anhänger 
seiner  eigenen  Richtung  zufrieden  sein  dürfen.  Die  Lösung 
de»  Konfliktes  vollzieht  »ich  auf  eine  überraschende,  mensch- 
lich-wahre Weise,  die  den  höchstem  Forderangen  christlicher 
Ethik  Genüge  tut. 


Im  Verlag  von  Karl  Reißner  in  Leipzig  erschien  eine 
höchst  beachtenswerte  Broschüre  von  Asmodi  Kedivivus.  Die- 
selbe trägt  den  Titel:  „Der  Krebsschaden  unserer  Gym- 
nasien".   

Von  den  Beiträgen  zur  Lokalgeschichte  des  Niederrheins 
erschien  im  Verlag  von  J.  Seul  in  Viersen  da*  sechste  Bänd- 
chen. Dasselbe  enthält:  „Aua  dem  Vierscner  Bannbuch“  von 
P.  Norrenberg. 

„Die  Philosophie  der  Erlösung“.  Von  Philipp  Mainländer. 
Zweiter  Band.  Zwölf  philosophische  Essay«,  ln  fünf  Liefe- 
rungen ä M.  2.40.  — Fünfte  Lieferung  a M.  3.— ■ Frankfurt 
a.  M . C.  Koenitzer»  Verlag.  Der  zweite  Band  der  „Philoso- 
phie der  Erlösung'4  ist  mit  der  vorliegenden  (fünften^  Lieferung, 
welche  eine  Kritik  der  Hartmannschen  „Philosophie  des  Un- 
bewussten" enthält,  abgeschlossen. 

Bei  II.  Oudin  (librairie  H.  Lecenej  in  Paris  erschien  eine 
beachtenswerte  Broschüre  betitelt:  „La  question  du  Latin"  de 
M.  Frary  et  les  professions  liberales  par  A.  Vessiot. 

Mit  der  50.  Lieferung  ist  Dr.  .Moritz  Brasch«  umfassendes 
Werk  „Die  Klassiker  der  Philosophie.  Von  den  frühsten  grie- 
chischen Denkern  bi*  auf  die  Gegenwart"  f Leipzig  1883—86. 
Verlag  von  Gressner  & Schramm)  abgeschlossen.  Dasselbe 
liegt  nunmehr  in  drei  starken  Bauden  vor  und  dürfte  nach 
der  durchweg  günstigen  Aufnahme,  die  es  seiten*  der  maß- 
gebenden Kritik  wie  des  Publikums  gefunden , bald  eine 
zweite  Auflage  nötig  sein.  Auch  wir  haben  in»  „Magazin" 
bereits  aul  <ue*0  ebenso  interessante  als  bedeutsame  Publi- 
kation hingewiesen,  welche  historische  Objektivität  und  wissen- 
schaftliche Gründlichkeit  mit  edler  und  fesselnder  Form  ver- 
bindet und  die  berufene  zu  sein  scheint,  für  das  Studium 
der  großen  geschichtlichen  Systeme  und  Weltanschauungen 
d.u»  bisher  nur  bei  eigentlichen  Fachgelehrten  der  Philosophie 
heimisch  war,  auch  außerhalb  der  Zunft  Interesse  und  Ge- 
schmack zu  erwecken  und  die  Ideen  der  grossen  Denker  zum  Ge- 
meingut der  Gebildeten  zu  machen.  Die  Klassiker  dor  Philo- 
sophie sind  bereit*  inB  Russische  übersetzt;  wie  wir  vernehmen, 
ist  auch  eine  holländische  Uebersetzung  derselben  in  Vorbe- 
reitung. 

Von  dem  großen  illustrirten  Prachtwerk  „Palästina  in 
Bild  und  Wort,  lierauRgegeben  von  Georg  Eber»  und  Hermann 
Guthe",  das  bei  seinem  Erscheinen  vor  mehreren  Jahren  durch 
seine  Schönheit  und  Großartigkeit  verdient«»  Aufsehen  erregte 
und  auch  von  uns  in  anerkennendster  Weise  besprochen  wurde, 
veranstaltet  soeben  die  deutsche  Verlags- Anstalt  (vnrmal« 
Eduard  Hallberger j in  Stuttgart  eine  neue  wohlfeile  Ausgabe. 
Dieselbe  unterscheidet  sich  nach  Ausstattung,  Form  uud  Inhalt 
von  der  ersten  Ausgabe  einzig  und  allein  dadurch,  dass  von 
den  Stahlstichen  nur  zwei  beigegeben  werden,  und  kostet  — 
in  Lieferungen  zum  Preis  von  nur  50  Pfennig  erscheinend  — 
doch  nur  die  Hälfte  des  Preise*  von  jener.  Die  Verlägshand- 
lung  kommt  damit  einem  allgemeinen  Wunsche  entgegen  und 
verdient  den  Dank  Aller,  welche  sich  für  das  heilige  Land 
intereeeiren. 

Sir  Theodore  Martin  hat  den  zweiten  Teil  von  Goethes 
Kaust  in  englische  Verse  übertragen.  Das  Werk  wird  hei 
Blackwood  in  London  erscheinen. 
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Von  dem  kürzlich  bei  J.  D.  Sauerländer  in  Frankfurt  a/M. 
in  zweiter  Auflage  erschienenen  „Allerlei  H erzen sgeschichten", 
Novellen  und  Studien  von  Eugen  Sulinger  wird  gegenwärtig 
eine  französische  UeberBetzung  vorbereitet. 

Vol.  2388  der  TauchniU  edition  Collection  of  british 
autbors  enthalt:  „Jnckanpe*;  The  story  of  a short  life;  Daddy 
Darwin«  Dovecot"  by  Juliana  Horatia  Ewing.  Vol.  2884  und 
2885  enthalten:  „Green  Pleasure  and  Grey  GrieP'  by  the 
uuthor  of  „Molly  Bawn“.  Vol.  288(5  enthalt:  „King  Solomon’« 
tnines“  by  H.  Kider  Haggard. 

Bei  Otto  Heinrichs  in  München  und  Leipzig  erschien 
..Fremde  Schuld“  von  P.  Letnew  nach  dem  Russischen  von 
Wilhelm  Goldscbraidt. 

Die  Reclamsche  Universal 'Bibliothek  veröffentlichte 
Händchen  2091 — 2100.  Davon  umfassen  2091  — 2095  einen 
starken  Band.  Derselbe  enthalt:  „Ratseischatz.“  Sammlung 
von  Rätseln  und  Aufgaben,  herausgegeben  von  fi.  S.  Freund. 
Bändchen  2096  enthalt:  „Tantchen  Rosmarin“  und  „Das  blaue 
Wunder4',  zwei  Humoresken  von  Heinrich  Zschokke.  2097: 
„Job.  Chr.  Gottscheds  Sterbender  Cato".  Nach  der  ältesten 
Ausgabe  von  1782  herausgegeben  und  eingeleitet  von  Otto 
F.  Lachmann.  2098  und  2099  enthalten:  „Enter  dem  Wasser. 
Erzählung  von  (}.  Rovetta'1.  Autorisirte  üeberse.tzung  aus 
dem  Italienischen  von  H.  und  N.  Amoas.  2100 enthalt:  „Treu 
dem  Herrn“,  Schauspiel  in  vier  Aufzügen  von  Richard  Voss. 

Einen  unterhaltenden  Beitrag  zur  Sittengeschichte  Ve- 
nedigs in  den  letzten  Zeiten  der  Republik  verdanken  wir 
Vittorio  Malamani.  Derselbe  hat  viele  handschriftliche,  in 
venetianischem  Dialekt  verfasste  Aufzeichnungen  benutzt. 
Namentlich  diejenigen  eines  patriotisch  gesinnten  in  den 
besten  Kreisen  verkehrenden  Satirikers  Abate  Angelo  Maria 
Borbaro  (1726— 78).  der  viel  and  gut  beobachtet  hat.  (Vittorio 
Malamani  La  sntira  del  costume  a Venezia  nel  aecolo  XV1I1 
Editori  Roux  e Favale  Torino- Napoli.  1886.  175  8.  Klein  8". 
Lire  8.  — . 

Soeben  erscheint  im  Verlag  der  königlichen  Hofbuch- 
handlang von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  „Kopal  Kundala“. 
Ein  bengalischer  Roman  von  Bunkim  Chandra  Chattopädhv&ya. 
Deutsch  von  Curt  Klemm.  Dieser  Roman  wird  mit  gleichem 
Interesse  von  dem  ernsten  Mann,  wie  von  dem  sensations- 
hungrigen  Roman-Freunde  gelesen  werden,  er  kann  auch  un- 
bedenklich als  geist-  und  herzstärkende  Lektüre  der  heran- 
wachsenden  Jugend  in  die  Hand  gegeben  werden.  Nirgends 
findet  Bich  eine  Spur  von  dem  bekannten  Schwulst,  der  so  ott 
die  schönsten  Dichtungen  der  Orientalen  entstellt. 

Band  12  der  Engelhornachen  allgemeinen  Roman-Biblio- 
thek bringt  „Fortuna"  von  Alexander  Kielland,  übersetzt  von 
Kapitän  (j.  von  Sarauw.  Band  13  und  14  „Lwe  Fleuron"  von 
Georges  Ohnet,  übersetzt  von  J.  Linden. 

Im  Verlag  von  Hermann  Dabis  in  Jena  erschien  eine 
epische  Dichtung  von  6.  H.  Schneideck  „Der  Auszug  mich 
Kahla“.  Eine  btudentengeschichto  aus  vergangenen  Tagen. 
Bei  dem  großen  Interesse,  welches  dos  deutsche  studentische 
Leben  von  jeher  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  gefunden 
hat  und  in  neuster  Zeit,  wo  man  Bich  mit  seinen  Absonder- 
lichkeiten mehr  denn  je  beschäftigt,  dürfte  vorliegende  Er- 
zählung auf  den  Beifall  des  Publikums  rechnen  können. 

In  der  bei  Calman  I/6vy  in  Paris  zur  Ausgabe  gelan- 
genden Bibliotbeqne  conteinporaine  erschien  vor  Kurzem  unter 
dem  Sainmeltitci : Le*  Chinois  peints  pur  eux-tnömes  „Le 
theatre  des  Chinois.“  Etüde»  de  moeurs  cumparlcs  vom  Gene- 
ral Tcheng-Ki-Tong.  Attache  miliuiie  de  Chino  a Paris. 

Afghanistan  und  seine  Nachbarländer.  Von  Dr.  Hermann 
Roskoschny.  Leipzig.  Gressner  & Schramm.  — In  zwei  statt- 
lichen , reich  illuatnrten  Bänden,  die  nun  abgeschlossen  vor- 
liegen. bietet  der  Verfasser  eine  auf  den  neusten  Schriften 
über  Afghanistan  beruhende  Schilderung  dieses  hochinteres- 
santen (Jebirgslandes.  Die  afghanische  Frage  ist  zwar  augen- 
blicklich in  ein  ruhiges  Fahrwasser  geleitet,  aber  eine  end- 
gültige Lösung  derselben  ist  durch  die  neusten  Vereinbarungen 
zwischen  England  und  Russland  nicht  herbeigeführt  worden. 
England  sucht  die  Nordgrenze  Indiens  so  rasch  als  möglich 
gegen  einen  Angriff  von  Norden  her  zn  befestigen,  und  im 
kaspischen  Gebiet  wird  mit  fieberhafter  Hast  an  der  Vollen- 


dung einer  Eisenbahn  geurbeit.  welche  Russland  ermöglichen 
wird,  in  wenigen  Tagen  gTOße  Truppenuiassen  in  der  Nähe 
von  Herat  zusammenzuziehen.  Unter  solchen  Umständen  bleibt 
Roskoschnya  Buch  das  Interesse,  welches  es  bei  seinem  Er- 
scheinen erweckte,  voraussichtlich  noch  lange  gewahrt,  und 
wir  können  eB  allen  bestens  empfehlen,  welche  Afghanistan 
nebst  seinen  englischen  und  russischen  Grenzgebieten  näher 
kennen  lernen  wollen.  Von  dem  im  gleichen  Verlage  erscheinen- 
den Lieferungawerke:  „Afrika-Hand- Lexikon  von  Paul  Heichen 
mit  vielen  Abbildungen  und  Karten  erschien  gleichzeitig 
Lielerung  13—17  inklusive. 

Bei  C.  L.  van  Langenbuysen  in  Amsterdam  erschien  vor 
Kurzem  der  IV.  Deel  der  „Geschieden!»  van  het  N aderland  sehe 
Volk.  Van  1815  tot  op  onze  dagen".  Door  W.  J.  P.  Nuyens. 

Von  Michael  Gitlbauers  „Philologischen  Streifzügen“ 
erschien  im  Verlag  der  Herderscheu  Buchhandlung  in  Freiburg 
im  Broisgau  die  lünlte  Lieferung  (Bogen  einundzwanzig  bis 
Schluss).  Mit  einer  Tafel  in  Licntdruck. 

Lieferung  284,  85  und  88  der  Deutschen  National-Litte- 
ratur  von  Joseph  Kürschner  enthalten  „Goethes  Werke“, 
dritter  Band,  erste,  zweite  und  dritte  Lieferung,  herausgegeben 
von  Heinrich  Dönt/.er.  Lieferung  286  und  87  enthalten: 
„Tieck  und  Wackenroder“,  er»te  und  zweite  Lieferung,  heraus- 
gegeben  von  Jak.  Minor. 

Nr.  18  des  zwölften  Jahrgangs  der  lllnatrirten  Ber- 
liner Wochenschrift  .Der  Bär*.  Preis  vierteljährlich  2 Mk. 
50  PFge.  (pro  Nummer  von  ca.  zwei  Bogen  also  noch  nicht 
20  Pfge.),  Verlag  von  Gebrüder  Paetel  in  Berlin  W.,  hat  folgen- 
den Inhalt:  Gedenktage,  — Faustrecht,  von  M.  W.  Zell.  — 
Feuilleton:  Ein  neues  Werk  über  Berliner  Bauten  des  sieb- 
zehnten und  achtzehnten  Jahrhunderts,  besprochen  von  P.  Walle 
(mit  der  Abbildung  des  Portals  am  Reibekuchen  Hause  in  der 
Breitengrade).  — Die  Herzogin  Philippine  Charlotte  von 
Brauuschweig,  Schwester  Friedrichs  des  Grollen.  Erinnerungs- 
blatt von  C.  Stein  mann  (mit  Porträt);  Der  Einfluss  der  geo- 
graphischen Lage  auf  die  Entwicklung  Berlins,  von  Archivar 
Dr.  P.  Clauswitz  (Schluss);  Die  Konkurrenz  für  die  Maleteien 
im  Treppenraum  des  Rathauses.  — Miszellen:  Das  Ferienhaus 
de»  Johannisstifteii  (mit  Abb.);  Chodowieckis  Schlittenfahrt 
(mit  Abb.);  Friedrich  W’ilhelm  I.  und  der  Prediger  von  Rheins- 
berg; Der  Knapphaus;  Erinnerungen  an  die  Schlacht  bei 
Colin;  Die  zweite  Säkularfeier  des  Ediktes  von  Potsdam; 
Kurfüist  Joachim  I.  als  lateinischer  Redner  zu  Augsburg;  Eine 
alte  Berliner  Theatererinnerung. 

Im  Verlage  von  Julius  Klinkhardt  in  Leipzig  erschien 
eine:  .Zur  Judenfrage*  betitelte  Schrift  des  als  österreichischen 
Keicbsratsabgeordneten  und  Hof-  und  GerichUadvokaten  in 
Wien  in  der  politischen  wie  in  der  juristischen  Welt  gleich 
rühmlich  bekannten  Dr.  Jo9ef  Kopp.  Der  Verfasser  legt  in 
dieser  Schrift  die  äußerst  bemerkenswerten  Forschungen  auf 
dem  Gebiete  der  talmndisch-rabbinUcben  Litteratur  dar,  welche 
er  als  Rechtsbeistaud  des  Rabbiners  Dr.  Bloch  in  Betreff  der 
von  dem  katholischen  Theologen  Professor  Rohling  wider  die 
Juden  erhobenen  Beschuldigungen  zu  unternehmen  veran- 
lasst war. 

Tho  russian  »tormcloud  by  Stepniak  ist  das  neu» tu  Werk 
des  unter  diesem  Namen  schreibenden  russischen  radikalen 
Schriftstellers,  der  von  l«oudon  aus  seine  agitatorischen  Pam- 
phlete in  englischer  Sprache  hinausgesendet.  Ein  Teil  des 
obigen  Werkes  war  zuvor  in  der  Times  erschienen.  Dasselbe 
handelt  von  dem  „Terrorismus  in  Russland“,  dem  /.euro- 
päischen Sozialismus“,  den  „Dynamithel den",  der  russischen 
Armee  und  Polen. 

Aus  E.  Piersons  Verlag  in  Dresden  und  Leipzig  liegen 
zwei  neue  Gedichtsammlungen  vor  und  zwar  „Gedichte"  von 
Ernst  Reeder  und  „Minnelieder  aus  dem  Tagebuche  eines 
Glücklichen“  von  Heinrich  Hersch. 

Die  Verlagshand  lang  von  Guigoni  in  Milano  veröffentlichte 
vor  Kurzem  die  31.  Auflage  von  U.  Giusti's  „Poesie"  con  note 
et  un  cenno  sulla  vita  delP  uutore.  Da*  Bändchen  enthält 
außerdem  ein  Bildnis»  des  Dichters. 


Alle  für  das  „Magazin**  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  de»  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  In*  and  Auslandes*'  Leipzig,  Georgenstrasse  0. 
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Verlag  von  Carl  Königen  in  Wien. 

Wiener  Neudrucke 

heranBgegeben  von 

Dr.  August  Sauer. 

Soeben  ist  erschienen: 

Elett  9.  Kterzinger  Spiele,  nach  Aufzeichnungen  dea  Vigil 
Räber.  Herausgegeben  von  Dr.  Oswald  Zingerle.  Erstes 
Bändchen:  Fünfzehn  Fastnachtsspiele  aus  den  Jahren  1510 
und  1511.  19  Bogen.  Preia  M.  4.— 

Heft  10.  Der  Wiener  Hanswurst.  Stranitzky'*  und  seiner 
Nachfolger  ausgewählte  Schriften,  hernuagegeben  von  Dr.  R. 
M.  Werner.  Zweites  Händchen:  Oliapatrida  des  durch- 
getriebenen  Fuchsmundi.  Von  J.  A.  Stranitzky.  1711.  32 
Bogen.  Frei»  M.  <5. — 

Heft  11.  Sterziager  Spiele,  nach  Aufzeichnungen  de«  Vigil 
Räber.  Heruuagegeben  von  Dr.  Oew.  Zingerle.  Zweiten 
Bändchen:  Elf  Fastnachtsspiele  aus  den  Jahren  1512—1535. 
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Die  Verflachung  der  modernen  Ljrik. 

Ein  Mahnruf. 

Das  Handwerk  hast  du  verstanden, 
Ob  aber  die  Poesie? 

Das  gilt  in  deutschen  Landen 
Bent  wohl  noch  mehr  all  die! 

Immer  and  immer  wieder  muss  ich  an  diese  bis- 
sigen Worte  des  alten  Griesgrams  Grillparzer  denken, 
wenn  ich  mit  Staunen  und  Schrecken  die  täglich  zu- 
nehmende Verbreitung  des  lyrischen  Mitessertums 
betrachte.  Karl  Emil  Franzos  hat  das  Verdienst, 
obige  Worte  der  Vergessenheit  entrissen  und  in 
seinem  „Dichterbach“  der  Nachwelt  erhalten  zu  haben. 
Schade  nur,  dass  er  selbst  ihnen  so  wenig  Beachtung 
schenkte,  dass  er,  der  gewandte  und  geistreiche  Er- 
zähler, sie  dem  Lyriker  Franzos  nicht  nachdrücklich 
zur  Beherzigung  empfahl!  Wir  wären  dann  sicher- 
lich von  seinen  eigenen  lyrischen  Erzeugnissen  ver- 
schont geblieben.  Allein  das  ist  schon  heute  so. 
Was  Wunder,  dass  ein  Schriftsteller,  wie  er,  der 
Prosa  müde,  in  den  gefahrvollen  Strudel  der  Lyrik 
gerät  (incidit  in  Seyllam  etc.),  da  doch  gegenwärtig 
I-eute,  die  für  die  Kunst  weder  Ernst  noch  Beruf  haben, 
gewissenlos  genug  sind,  den  deutschen  Parnass  mit 
ihrem  Gesinge  zu  bennrohigen!  Gesungen  wird  ja 
heutzutage  iu  Deutschland  überall:  oben  im  dunklen 


Dachstübchen,  wie  unten  im  lichterhellten,  glänzenden 
Salon,  in  dem  bescheidenen  Zimmerchen  des  schwär- 
menden Studenten,  wie  im  Boudoir  des  zarten  Back- 
fischchens.  Freilich  dringen  ans  dem  ersteren  nur 
herbe  Dartöne  zu  uns  hernieder,  während  ans  dem 
letzteren  weichere  Mollakkorde  erschallen,  — schließ- 
lich giebt  es  aber  zusammen  doch  „einen  guten  Klang“! 
Ich  bin  sogar  überzeugt,  dass  wenn  es  einmal  — und 
wird  sind  nicht  mehr  weit  davon  — der  hohen 
Polizei  in  den  größeren  Städten,  wie  Wien,  Berlin 
u.  s.  w.  einßele,  Hausdurchsuchungen  nach  lyrischen 
Verbrechern  zu  veranstalten,  dieselbe  zn  dem  Resul- 
tate gelangen  würde,  es  sei  dort  jedes  zweite  Haus 
mit  einem  Lyriker  gesegnet.  — Was  würde  wohl 
der  biedere  Uhland  dazu  sagen?  Er  rief  es  ja: 
„Singe,  wem  Gesang  gegeben“,  — möge  ihm  Gott 
das  verzeihen!  Er  würde  sich  ohne  Zweifel  die 
Ohren  zuhalten,  wenn  er  zufällig  auf  den  Einfall 
käme,  in  dem  deutschen  Dichtcrwald  spazieren  zu 
gehen.  Oder  würde  er  gar  prüfen,  ob  auch  jedem 
der  Sänger  Gesang  gegeben  sei?  Lächerlich!  Ge- 
sang ist  ja  Jedem  gegeben,  nnd  ob  auch  der  Eine 
zwitschert,  der  Andre  trillert  und  der  Dritte  mit- 
piepend sekundirt,  singen  können  sie  alle!  Die  Frage 
ist  nur  die,  ob  auch  bei  Jedem  die  pieridischen  Jung- 
fraun  Einkehr  halten.  Ich  glaube  nicht.  Denn  sie 
sind  ja  kaum  neun  an  der  Zahl,  worunter  nur  eine  als 
Spezialistin  in  der  Lyrik  gilt,  wälirend  die  Zahl  derer, 
die  um  ihre  Gunst  sich  bewerben,  Legion  ist  Es 
ist  daher  ganz  natürlich,  dass  die  Schaar  Derjenigen, 
die  sie  zuweilen  mit  einem  Lächeln  beglücken,  nur  sehr 
gering  sein  kann,  — wie  winzig  ist  aber  die  Schaar  der 
Auserwählten,  denen  sie  dauernd  ihre  Aufmerk- 
samkeit schenken ! Die  übrigen  Freier  richten  aber, 
wie  die  Penelopes,  bloß  heillosen  Unfug  an,  indem  sie 
sich  bemühen,  von  den  wohlverdienten  Lorbeeren 
Anderer  auch  nur  ein  Blättchen  für  sich  zu  gewinnen. 
Sie  besitzen  dafür  jedoch  die  Gabe,  jeden  Misserfolg 
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tapfer  niedorznsingen  und  trösten  sich  wohlweislich 
damit,  dass  sie  .wie  die  Vögel  im  Walde“  für  Nie- 
manden sonst  als  für  sich  selbst  singen,  dass  ja 
„ein  Blick  ins  Reich  des  Schönen“  für  sie  genug 
sei,  u.  s.  w. 

Nun  muss  ich  zwar  gestehen,  dass  man  das 
ganze  Treiben  jener  Herren  mit  Nachsicht  und  Mit- 
leid, oder  wie  man's  gern  sagt,  durch  die  Finger  be- 
trachten könnte,  wenn  dabei  die  von  ihnen  gepflegte 
Dichtgattung  nicht  am  schlechtesten  führe.  Wer 
aber  die  Entwickelung  der  Lyrik  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten beobachtet,  der  wird  mir  wohl  ohne  Weiteres 
zustimmen,  dass  wir  bereits  so  weit  gekommen  sind, 
wie  sich  von  unseren  braven  Klassikern  kaum  Einer 
hatte  träumen  lassen.  Die  moderne  Lyrik  ist  einfach 
ungenießbar  worden;  ungenießbar  bis  zu  dem  Grade, 
dass  sie  mit  Ausnahme  Derjenigen,  die  in  die  engsten 
Zunftkreise  gehören,  kaum  noch  von  Jemandem  be- 
achtet wird.  Ja,  in  unserem  Zeitalter  der  Elektrizität 
und  des  Cbolerabacillus  hat  man  sich  sogar  gewöhnt, 
das  poetische  Talent  nicht  als  Himmelsgabe,  sondern 
als  eine  Art  Gehimkrankheit,  als  Geistesschwäche 
zu  betrachten.  Als  Beweis  hierfür,  wie  weit  die  Ly- 
rik bei  unserem  Publikum  im  Werte  gesunken,  sei 
nur  der  Umstand  angeführt,  dass  von  den  neneren 
Gedichtsammlungen  nur  sehr  wenige  es  über  die  erste 
Auflage  hinaus  zu  bringen  vermochten,  so  dass  be- 
reits auch  die  Verleger  dadurch  verwöhnter  und  an- 
spruchsvoller wurden.  Man  sagt  sogar,  dass  sie  für 
die  Uebernahme  einer  Gedichtsammlung  in  ihren 
Verlag  selber  Honorar  beanspruchen.  Ich  weiß 
nicht,  ob  und  inwieferne  das  wahr  ist,  — allein, 
um  mit  dem  Italiener  zu  sagen:  se  non  e.  vero,  e 
ben  trovato.  Denn  es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass 
bei  der  eisigen  Kälte  und  Gleichgültigkeit,  welche 
dag  deutsche  Publikum  der  Lyrik  gegenwärtig  ent- 
gegenbringt, die  Verleger  Romane  und  Novellen 
als  gesuchter  und  zeitgemäßer  vorzieben.  Das  ist 
nun  allerdings  traurig  genug;  — allein  so  hat  es 
endlich  kommen  müssen.  Es  ist  ja  selbstverständ- 
lich, dass  bei  der  Unmenge  der  lyrischen  Poeten 
selbst  dss  Originellste  nnd  Neuste  bald  breitgetreten 
wird  und  zu  alltäglicher,  .schablonenmäßiger  Mache 
herabsinkt.  Originalität!  — Das  ist  jetzt  das  Lo- 
sungswort; in  dieser  Originalität  geht  man  jedoch 
heutzutage  so  weit,  dass  man  entweder  lächerliche 
Curiosa  zu  Tage  fördert  oder  längst  Vergangenes 
und  Vergessenes  von  Neuem  auffrischt.  Das  eine 
wie  das  andere  kann  schwerlich  Jemandem  Zusagen. 
Dass  jedoch  einer  unserer  Lyriker  zuweilen  Zeit- 
gemäßes besinge,  das  wurde  in  unserer  so  aufgeregten, 
aller  Kunst,  abholden  Zeit,  einfach  zur  Unmöglich- 
keit; es  ist  auch  — nebenher  bemerkt  — in  der  Lyrik 
überhaupt  recht  schwer,  denn  da  müsste  der  Dichter 
seinen  eigenen  Gefühlen  das  Allgemeine  zum  Hinter- 
grund geben,  wenn  nicht  das  Eine  dem  Andern  unter- 
ordnen, — dazu  fehlt  ihm  jedoch  meistens  die  nötige 
Selbstentäußerung  und  der  nötige  Fernblick.  So 


haben  denn  nur  äußerst  wenige  unsrer  wirklich 
talentvollen  modernen  Lyriker  in  dor  Gunst ' des 
Publikums  sich  dauernd  einzubiirgern  vermocht.  Und 
dieUebrigen?  Die  Uebrigen  können  leider  oft  genug 
nicht  umhin,  sich  dem  unermesslichen  Nachahmer- 
schwarm anzuschließen  und  das,  was  einmal  genial 
erfasst  worden,  bis  an  die  äußerte  Grenze  des  Mög- 
lichen, ja  bis  zur  Karrikatnr  fortzufllhren. 

Da  haben  wir  z.  B.  gleich  jenes  lächerliche  An- 
schmachten der  Natur,  das  bei  uns  nachgerade 
zur  Mode  geworden.  Es  ist  aber  unnatürlich,  und 
daher  widerwärtig  und  läppisch.  Wie  oft  sind  schon 
die  „verführerische“  Nachtigall  und  die  „jauchzende- 
Lerche  apostrophirt  worden,  wie  oft  wurden  der 
Zauber  der  Mondnacht,  das  Rauschen  des  Hochwalds 
und  alle  die  Blumen  und  Blümchen  angesungen,  — und 
doch  wird  diese  Art  von  Poeten  nicht  müde,  stets  das- 
selbe Lied  anzustimmen ! Ja,  würde  inan  wenigstens  die 
Natur  als  Grundlage,  für  die  eigene  Seelenstimmung 
nehmen,  dann  ließe  sich  das  ganze  Geleier  noch  leid- 
lich ertragen,  weil  dann  die  besungenen  Eindrücke 
immer  noch  einer  gewissen  Potenzierung  fähig  wären. 
Doch  bewahre!  Meistens  begnügen  sich  unsere 
Dutzendpoeten  damit,  uns  bloße  „landschaftliche 
Stimmungsbilder“  zu  geben,  ohne  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen,  dass  der  Leser  sich  nicht  immer  in 
jener  poetischen  Stimmung  befindet,  um  ihnen  aufs 
Wort  glauben  zu  können.  In  der  Wirklichkeit  nehmen 
sich  diese  Naturbilder  viel  prosaischer  aus—  und  deshalb 
gestehe  ich  offen,  dass  ich,  sobald  mir  derlei  Poesien 
in  die  Hände  fallen,  mich  infolge  einer  sonderbaren 
Ideenassoziation  unwillkürlich  an  Heines  prächtiges 
„Gespräch  auf  der  Paderborner  Haide“  erinnere: 

Höret  du  nicht  die  fernou  Töne. 

Wie  von  Brummbass  und  von  Geigen? 

Dorten  tanzt  wohl  manche  Schöne 

Den  geflügelt  leichten  Reigen. 

,Ei,  mein  Freund,  des  nenn*  ich  irren. 

Von  den  Geigen  hör’  ich  keine. 

Nur  die  Ferklein  hör*  ich  quirrvn, 

Grünten  nur  hör’  ich  die  Schweine.- 

Höret  du  nicht  da*  Waldhorn  blasen? 

Jäger  sich  de*  Waidwerka  (reuen. 

Fromme  L&mmer  aeh'  ich  grasen. 

Schäler  spielen  auf  Schalnmien. 

„Ei.  mein  Freund,  wa*  du  vernommen, 

J«t  kein  Waldhorn  noch  Snhalmaie; 

Nur  den  Sauhirt  «eh*  ich  kommen, 

Heimwärt«  treibt  er  seine  Säue?“ 

Es  ist  auch,  wenn  irgendwo,  so  liier  gewiss 
das  geistreiche  Wort  Jnvenals  „Difficile  est  satyram 
non  scribere“  vollends  am  Platze.  Man  könnte  mir 
zwar  ein  wenden,  dass  das  alles  in  der  Lyrik  als 
der  subjektivsten  Dichtungsart,  gar  nicht  anders 
sein  könne.  Allein  ich  behaupte,  dass  eine  Subjek- 
tivität, welche  in  bloße  Gefühlsduselei  ausartet,  immer 
nur  eine  krankhafte  Ueberreiznng  bedeutet  und  für 
die  Poesie  niemals  von  Nutzen  sein  kann.  Eine  reale 
Grundlage  muss  die  Lyrik  immer  besitzen,  weil  wir 
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sonst  in  eine  unseren  Gefühlen  fremde  Sphäre  hinein- 
gezerrt würden  und  das  Gedicht  selbst,  statt  auf  das 
Gemüt  zu  wirken,  bloB  die  Phantasie  anregen  könnte. 
Wenn  demnach  der  Dichter  die  Natur  zum  Gegen- 
stände seiner  Poesie  nimmt,  so  darf  er  sie  weder 
lustig  noch  traurig  machen,  noch  ihr  überhaupt 
Eigenschaften  zuschreiben,  welche  ihr  fremd  sind, 
sondern  sie,  so  wie  sie  ist,  nur  znm  Hintergrund 
seiner  eigenen1  Seelenstimmung  nehmen.  Das  erstere 
Verfahren  führt  zu  leerer  Sentimentalität  und  Gefiihls- 
tändelei,  das  letztere  gieht  der  Poesie  immer  einen , 
gesunden  und  kräftigen  Zug,  der  sie  von  der  ganzen 
Mondschein-,  Sternenschimmer-  und  Vogelsang-Lyrik 
erheblich  unterscheidet.  Welche  komische  Rührselig- 
keit atmet  — um  für  die  letztgenannte  Kategorie 
von  Gedichten  nur  ein  Beispiel  anzuführen  — fol- 
gendes, „Spaziergang“  Uberschriebene,  Gedichtchen 
von  S.  Heller: 

Ich  möchte  gern  den  ganzen  Tag 
lm  Lenzeswehn 

Beizt  inkenpfiff  und  Lerchenschlag 
Spa  ieren  gehn. 

Vor  jedem  Blümchen  auf  der  An 
Still  niederknien, 

Der  Erde  Grün,  des  Himmels  Blau 
Still  in  mich  ziehn. 

0 Seligkeit,  du  füllst  mir  ganz 
Die  freie  Brust  1 

Wenn  längst  vorüber  all  der  Glanz 
Bleibt  deine  Lust!  — 

Ich  habe  hier  das  Gedicht  blofi  angeführt,  um 
die  ganze  Gattung  zu  charakterisiren,  wenn  es  auch 
die  volle  Höhe  sentimentaler  Schwärmerei  bei  weitem 
noch  nicht  erreicht.  Das  Lied  sieht  wahrhaftig  dar- 
nach aus,  als  wenn  es  noch  aus  der  Zeit  eines  Hölty, 
Matthison,  oder  der  Romantiker  herrühren  würde,  — 
wie  denn  überhaupt  diese  ganze  Lyrik  uns  wie  ein 
Ueberbleibsel  aus  vergangenen  Jahrhunderten  an- 
mutet. Ihren  besten  Ausdruck  findet  übrigens  diese 
Naturlyrik  in  jener  Gruppe  von  Gedichten,  die  ich  die 
•lahreszeitenpoesie  taufen  möchte.  „Frühlingssehnen“, 

„ Sommersell  wule“,  „Herbststimranng“,  „Winter- 

ahnung“ — das  sind  beiläufig  die  Titel  jener  Ge- 
dichte, welche  in  unsern  belletristischen  Zeitschrif- 
ten jahraus,  jahrein  mit  ergötzlicher  Pünktlichkeit 
erscheinen.  Sie  werden  von  unserem  Publikum  gar 
nicht  mehr  gelesen,  weil  sie  in  verschiedenen 
Worten  fast  ausnahmslos  dasselbe  aussprechen.  Na- 
türlich dasselbe!  Denn  die  Natur  bleibt  in  ihren 
Gesetzen  unwandelbar,  in  ihren  Erscheinungen  unab- 
änderlich, — und  daher  sind  auch  die  Eindrücke, 
die  sie  auf  das  menschliche  Gemüt  macht,  ewig  die- 
selben, wenn  sie  auch  in  einzelnen  Nuancen  ver- 
schieden scheinen.  Das  Alles  ist  aber  schon  so  un- 
zählige Male  gesungen  worden,  dass  man  die  Zähig- 
keit und  Ausdauer  unserer  Poeten  nur  bewundern 
muss.  Ich  erinnere  z.  B.  nur  an  jene  Unzahl  von 
Gedichten,  weiche  dem  „wunderschönen  Monat  Mai“, 
in  dem  ja  jeder  Ladenschwengel  poetisch  wird,  ihr 


Dasein  zu  verdanken  haben ! Man  müsste  eben  eine 
gewaltige  Kraft  des  Gefühls  und  der  Phantasie  be- 
sitzen. um  diesem  ganz  durchgesungenen  Stoffe  noch 
neue  Seiten  nbzugewinnen,  — und  diese  Eigenschaften 
gehen  ja  unseren  Eintagspoeten  völlig  ab.  Dafür 
gewähren  aber  derartige  Stoffe  für  das  freie  Umher- 
schweifen der  Gefühle  den  weitesten  Spielraum  — 
and  das  ist  das  ganze  Geheimnis»  ihrer  Beliebtheit. 

Neben  dieser  Natnrpoesie  hat  indes«  noch  eine 
andere  Kategorie  von  Gedichten  das  Verdienst,  uns 
das  Vergnügen  an  lyrischen  Dichtungen  gründlich 
verleidet  zu  haben.  Ich  meine  die  Liebespoesie. 
Allerdings  kann  man  hier  in  Lob  und  Tadel  nicht 
vorsichtig  genug  sein.  Denn  die  Liebe  ist  das 
schönste  and  edelste,  weil  selbstloseste  Gefühl,  dessen 
das  menschliche  Herz  fähig  ist,  und  als  solches  schon 
an  und  für  sich  für  die  Kunst  und  speziell  die  Poesie 
von  höchstem  Werte,  Sie  ist  aber  zugleich  auch  eine 
der  wichtigsten  Triebfedern  des  menschlichen  Lebens 
und  Strebens.  sie  ist  in  ihren  mannigfachen  Gestalten 
selbst  in  unserer  „verdorbenen“  Zeit  noch  ein  wich- 
tiger spiritns  rector  unserer  Handlungen,  — darf 
also  von  der  Kunst,  weiche  sich  doch  nur  an  das 
wirkliche  Leben  anlehnt,  keineswegs  unterschätzt, 
noch  weniger  aber  übergangen  werden.  So  spielt 
denn  anch  die  Liebe  in  allen  Dichtungsarten  seit 
undenklichen  Zeiten  eine  bedeutende  Rolle.  Es  ist 
mir  kein  Drama  erinnerlich,  in  welchem,  wenn  die 
Liebe  nicht  zur  Haupthandlung  gehört,  nicht  wenig- 
stens eine  kleine  Liebelei  als  Nebenhandlung  herginge. 
Auch  in  epischen  Dichtungen  geht  es  fast  nie  ohne 
Liebe  und  Verliebtsein  ab.  Geschweige  denn  in  der 
Lyrik,  welche  ja  der  Ausdruck  unseres  inneren 
Lebens  ist!  Seit  Anakreon  und  Horaz  tönt  ans  denn 
auch  das  Lied  der  Liebe  in  den  mannigfachsten 
Variationen  aus  dem  Strome  der  Jahrhunderte  ent- 
gegen. Auch  unsere  deutsche  Lyrik  hat  dem  Gefühle 
der  Liebe  manche  kostbare  Perle  zu  verdanken;  ich 
brauche,  am  dies  zu  erhärten,  blofi  Goethes  und 
Heines  Namen  zn  nennen.  Freilich  sind  nach  manche 
falsche  Perlen  darunter.  Denn  das  Gefühl  der  Liebe  ist 
in  seiner  Elastizität  und  Modulationsfähigkeit  fast  un- 
begrenzt, und  ich  kann  es  daher,  ohno  der  Uehertreibnng 
geziehen  zu  werden,  behaupten,  dass  es  kaum  einen 
Lyriker  giebt,  der  nicht  bereits  Liebeslieder  und 
Liebcsklagen  in  die  Welt  geschickt  hätte.  Ob  aber 
anch  Alle  die  Wonnen  und  Schmerzen  der  Liehe 
selbst  empfanden  haben?  Sicherlich  nicht.  Viele, 
sehr  viele  besingen  die  Liebe  in  rührendsten  Tönen, 
obwohl  ihnen  diese  nur  vom  Hörensagen  bekannt  ist 
Sie  sind  blofie  Theoretiker  und  scheuen  sich  dennoch 
nicht,  ihre  Liebeslieder  dem  Publikum  aufzudringen, 
lediglich,  nm  es  den  Anderen  auch  einmal  gleichzn- 
machen ! Ein  solches  Verfahren  ist  jedoch  ebenso- 
wenig für  den  Dichter  selbst,  als  für  die  Lyrik  er- 
sprießlich, weil  es  zu  lebloser  Nachahmung  führt  und 
diese  wieder  zn  leerer  Phrasendrescherei,  welche, 
wenn  sie  auch  nicht  immer  die  Dürftigkeit  des  In- 
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lialts  verdecken  soll,  auf  den  Leser  stets  einen  pein- 
lichen und  abschreckenden  Eindruck  macht.  Anem- 
pfundene Liebe!  — kann  es  was  Lächerlicheres  geben ? 
Kann  es  möglich  sein,  dass  ein  solches  Gedicht  jene 
volle  Glnt  der  Empfindung  atme,  die  das  Kennzeichen 
und  Erforderniss  wahrer  Lyrik  ist?  Kann  cs  mög- 
lich sein,  dass  ein  solches  Gedicht  der  Aufgabe  der 
lyrischen  Poesie  entspreche,  wenn  der  Dichter  nicht 
seine  eigenen,  sondern  von  Anderen  besungene  Ge- 
fühle singt?  Daher  auch  diese  Mattheit  und  Hohlheit 
des  Inhalts  trotz  dem  bauschigen  äußeren  Gewände. 
Daher  dieses  ewige  Einerlei  von  Lust  und  Brust, 
von  Herzen  und  Schmerzen,  von  Liebe  und  Triebe, 
und  wie  diese  abgedroschenen  Reime  noch  sonst  lauten 
mögen.  Daher  diese  affektirte  Empfindelei,  welche, 
wenn  sic  wirklich  bestünde,  die  Dichter  unzweifelhaft 
an  die  Schwelle  des  Irrenhauses  führen  müsste?  Man 
sieht  es  deshalb  all  diesen  Gedichten  leicht  an,  dass 
sie  nicht  aus  dem  Heizun  strömen,  sondern  im  Angst- 
schweiß ausgeheckt  wurden.  Ich  kann  bei  dieser  Ge- 
legenheit. füglich  den  sinnreichen  Ausspruch  Goethes 
citiren,  der  da  einmal  sagt,  die  neueren  Dichter  täten 
viel  Wasser  in  ihre  Tinte  hinein.  Denn  in  der  Tat 
werden  uns  dort  auch  statt  echter,  frischer  Gefühle 
nur  wässeiige  Lösungen  derselben  geboten.  Welchen 
Eindruck  dies  aber  macht,  das  weiß  nur  der  zu  sagen, 
dem  (man  verzeihe  mir  dieses  Gleichniss)  einmal  statt 
echten,  unverfälschten  Rebensaftes  künstlich  ver- 
dünnter Wein  vorgesetzt  wurde.  — Ich  glaube,  der 
Leser  wird  mir  die  nähere  Begründung  des  ( lesagten 
durch  Beispiele  erlassen;  es  wäre  mir  ungemein 
schwer  eine  Auswalil  zwischen  Gedichten  zu  treffen 
die  an  Absonderlichkeit  einander  überbieten.  Der 
beste  Beleg  für  die  Wahrhaftigkeit  des  Obengesagten 
ist  ja  das  einstimmige  Tadelsvotum,  das  heute  allent- 
halben gegen  derlei  Liebesergüsse  sich  vernehmen 
lässt  Sowohl  Zeitschriften,  als  auch  Publikum  und 
Kritik  lehnen  derartige  Gedichte  rücksichtslos  ab  — 
und  das  will  viel  besagen.  Das  bedeutet,  dass  wir 
der  endlosen  Phantastereien  schließlich  doch  über- 
drüssig wurden.  Wir  verlangen,  dass  man  mit  ge- 
reimten Liebesbriefen  endlich  au  träume,  dass  man 
statt  überschwenglicher  Alfanzereien,  Urwüchsiges, 
der  Wirklichkeit  Entsprechendes  uns  biete.  Origi- 
nalität und  Frische  sind  daher  die  Haupterfordernisse 
der  modernen  Lyrik. 

Originalität  und  Frische ! Wie  schwer  sind  diese 
aber  zu  erreichen  und  wie  leicht  schlagen  sie  in 
blasse  Kuriosität  um ! Ein  Blick  auf  die  Strömungen 
in  der  zeitgenössischen  Lyrik  wird  wohl  die  Richtig- 
keit dieser  Behauptung  bestätigen.  Man  wollte  sich 
von  den  Banden  des  Herkömmlichen  befreien,  man 
wollte  die  deutsche  Lyrik  auf  neue,  noch  unbetretene 
Geleise  führen,  statt  aber  vorwärts  zu  schreiten,  tat 
man  eine  gewaltige  Schwenkung  nach  rückwärts  — 
bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein.  So  enstand  jene 
zierliche,  zuckersüße  Minnepoesie,  welche  ich,  wenn 
sie  auch  manche  köstlichen  Früchte  gezeitigt  hat,  im  [ 


Ganzen  und  Großen  dennoch  nur  als  traurige  Ver- 
irrung bezeichnen  muss.  Denn  was  soll  jetzt,  am 
Ausgange  des  neunzehnten  Jahrhunderts  diese  Auf- 
frischung des  Mittelalters?  Soll  das  eine  Rückkehr 
zur  romantischen  Schule  bedeuten,  dann  hat  eint 
solche  sicherlich  keine  Berechtigung,  — weil  die 
Romantiker,  wenn  sie  auch  sehnsüchtig  ihr  Auge 
nach  dem  Mittelalter  wandten,  dies  doch  nur  in  Be- 
folgung eines  Grundsatzes  taten,  von. dessen  Berech- 
tigung sie  vollkommen  überzeugt  waren.  Allein 
unsere  modernen  Minnesänger  taten  das  bloß  in  der 
ehrgeizigen  Absicht,  anch  einmal  etwas  Eigenartiges 
zn  schaffen.  Es  ist  aber  immer  ein  trauriges  Zeichen 
des  Verfalls,  wenn  man  sich  auf  längst  überwundene 
Standpunkte  wieder  zurückstellt.!  Jos.  Victor  von 
Scheffel  war  ea,  der  mit  seinem  prächtig-kecken 
.Trompeter  von  Säkkingeu*  den  Reigen  «öffnete. 
Die  hundert  und  einigen  Auflagen,  die  das  Bach  er- 
lebte, sind  ein  Beweis  dafür,  dass  er  den  Nagel  auf 
den  Kopf  zu  treffen  gewusst  habe,  indem  er  die  her- 
kömmlichen Bahnen  der  Lyrik  verließ.*)  Bald  folgte 
indessen  der  Fluch  der  guten  Tat.  Der  Damm  war 
einmal  gebrochen  und  nun  stürzt«  die  Flut  brau»™! 
herein.  Allenthalben  erscholl  jetzt  in  Deutschland 
süßlicher  Minnegesang.  Vaganten,  fahrende  Scholare, 
Bakcbanten  etc.,  waren  die  Vermummungen,  unter 
welchen  die  modernen  Troubadours  auftraten.  E> 
war  in  der  Tat  wie  ein  verrückter  Mummenschanz 
welcher  nur  zu  bald  die  Grenzen  des  poetischen  An- 
standes überschreiten  sollte.  Man  peitschte  — wie 
das  Gocthcschc  Kraftwort  lautet  — den  Quark,  am 
zu  sehen,  ob  nicht  etwa  daraus  Cröme  werden  wolle. 
Anfänglich  hatte  diese  Poesie  bei  dem  Publikum 
vielen  und  lauten  Beifall  gefunden;  denn  wenn  sie 
auch  nichts  Modernes  enthielt,  vielmehr  im  Gegenteil 
den  Moderhauch  der  Jahrhunderte  atmete,  so  war 
sie  dennoch  originell  und  von  sprudelnder  Heiterkeit 
und  Frische.  Bald  artete  sie  indess  in  leeres  Reim- 
geklingel aus,  in  der  Form  von  gekünstelter  Unbe- 
holfenheit,  im  Inhalt  voll  lüsterner  Sinnlichkeit. 
Wolffs  „Rattenfänger  von  Hameln“,  Grisebachs 
„Tanhäuser“,  Baumbachs  „Lieder  eines  fahrenden 
Gesellen“  and  „Spieltuannsweisen“,  Hirschs  „Vagan- 
tenlieder“ und  Genaicliens  „Felicia“  — das  sind 
meines  Erachtens  die  Marksteine,  welche  die  allmäh- 
liche Entwicklung  und  Entartung  dieser  Poesie  be- 
zeichnen. Wie  rührend  unbeholfen  klingen  beispiels- 
weise (olgende  Anfangsstrophen  eines  Vagantenliedes 
von  dem  sonst  nicht  unbegabten  Fr.  Hirsch: 

Lassest  mir  fürder  keine  Ruh' 

Leonore  von  Poitou. 

*)  Wir  glauben  hierzu  bemerken  zu  müssen,  da*a,  wje 
die  Erfahrung  im  Allgemeinen  lehrt,  alle  mittelmäßigen  Hücher 
in  Deutschland  eines  gewissen  buchhändlerischen  Erfolges 
erfreuen.  Wirklich  hervorragende  Novitäten  erringen  **■ 
gewöhnlich  nur  einen  kleinen  Leserkreis,  weil  sie  für  das 
große  Publikum,  welches  bekanntlich  seinen  Verstand  nicht 
gern  anstrengt,  zu  schwer  verständlich  sind.  Das  ist  in  de? 
Hegel  der  Pall,  keine  Regel  aber  ohne  Ausnahme. 
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Angliae  regina] 

Schönste  du  in  Nab  und  Fern, 

Von  Paris  bis  nach  Palorn, 

Von  Mailand  bis  Meuina. 

Die  du  trägst  die  Königskron', 

Ach,  wie  aiißen  Liebenlohn 
Giebst  du  deinen  Treuen! 

Stand  ich  vor  Westminetens  Tür, 

Ale  du.  Stolze,  tratet  herfür, 

Lust  für  Pfaffen  und  Laien. 

Diese»  schlotterige  Versmaß,  diese  gesuchten 
Reime  — nimmt  stich  das  Alles  nicht  geradezu  lächer- 
lich aus?  — Jedenfalls  ist  es  im  höchsten  Grade  ab- 
geschmackt, derartige  Machwerke  dem  Publikum 
ernsthaft  bieten  zu  wollen  und  ich  glaube  bestimmt, 
dass  diese  ganze  Richtung  sich  nun  endgültig  den 
Roden  unter  den  Füßen  selbst  entzogen  hat! 

(Schluss  folgt.} 

Lemberg.  S.  Wollerner. 


Rflrkblkkv  auf  das  französisch*  Lilteratnrjalir 
Fiinrondaclit/.ig. 

.Ehre  dem  Ehre  gebühret.“  Fangen  wir  also  mit 
der  Acadömie  Franchise  an.  Sie  hat  die  Frende 
der  Engel  gehabt,  einen  reuigen  Sünder  in  ihren 
Schoß  aufnehmen  zu  dürfen,  Ludovic  Halövy.  den 
langjährigen  Mitarbeiter  Meilhaes,  den  Hnlbparter- 
zeuger  der  berühmtesten  Offenbachiaden,  der  schönen 
Helena  nnd  der  Oroßherzogin  von  Geroldstein.  Der 
Wahn  bei  ihm  war  lang  und  damit  die  Herren  Vierzig 
das  „Dignus  es  intrare“  haben  anstinuuen  können, 
genügte  es  einer  kurzen  Rene.  „Court*  mais  bonne“ 
lautet  der  Wahlspruch  französischer  und  auch  nicht- 
französischer Lebemänner.  Dasselbe  gilt  von  Halevys 
Bußübung;  sic  heißt;  „L’abbö  Constantin*.  Das  Ding 
an  sich,  dem  die  Revue  des  deuz  Mondes,  die  Prä- 
parandenanstalt  der  Akademie,  Ende  einundachtzig 
beide  Flügeltüren  öffnete,  ist  recht  hübsch,  noch 
hübscher  das  maliziöse  Vergnügen,  welches  sich  der 
Verfasser  giebt,  darin  mit  allerlei  Leuten  zu  lieb- 
äugeln, den  Frommen,  den  Freidenkern  und  der 
amerikanischen  Kolonie  zwischen  Are  de  Triomphe 
und  Madeleine.  Auf  dem  Büßgang  schon  treibt  Rei- 
necke seinen  .Schabernack.  Was  wird  er  erst  tun, 
nun  er  die  Absolution  empfangen? 

Die  Akademie  hat  alljährlich,  trotz  der  soge- 
nannten Unsterblichkeit  ihrer  Herren  Mitglieder,  ein 
paar  Sitze  zti  vergeben;  es  vergeht  aber  manchmal 
ein  Jahrzehnt  bis  der  Machthaberposten  eines  „Admi- 
nistratenr  gönöral“  au  dem  Tbeätre  Fran<;ais  vakant 
wird.  Perrin,  der  letzte  Direktor,  ist  dem  Institut 
beinahe  ebensolange  wie  H.  Laube  dem  Burgtheater 
d.  h.  fünfzehn  Jahre  vorgestandeu.  Die  letzten  Monate 
hindurch  kränkelte  er  und  musste  vom  Ministur  der 
schönen  Künste  einen  Adlatus  beigesellt  bekommen. 


Alsobald  erklärten  die  Pariser  die  Snccession  für  offen 
und  die  berufenen  und  anberufenen  Herrn  von  der 
Feder  besprachen  in  Leitartikeln  die  Frage:  a)  welche 
Eigenschaften  muss  ein  Direktor  des  Tbeätre  Fran- 
fais  besitzen;  b)  welches  ist  die  geeignetste  Persön- 
lichkeit ? 

Sehr  delikat  war  nun  dies  freilich  nicht,  besonders 
einem  Kranken  gegenüber,  der  sich  mit  allen  ihm 
noch  zu  Gebote  stehenden  Kräften  gegen  das  Aufgeben 
seiner  Tätigkeit  wehrte;  aber  es  beweißt  wie  sehr 
die  Frage  nicht  bloß  das  spezielle  Publikmn,  sondern 
so  zu  sagen  ganz  Paris  in  Anspruch  nahm.  Sie  wurde 
gerade  zur  Zeit  der  allgemeinen  Wahlen  erörtert 
und  konnte  diesen,  die  doch  eine  Lebensfrage  waren, 
eine  erfolgreiche  Konkurrenz  machen.  Der  Minister 
ernannte  Herrn  Jules  Claretie.  Er  hat  viele  Romane 
geschrieben,  mehrere  davon  wurden  dramatisirt: 
„Monsieur  le  Ministre“  und  „le  Priuce  Zilah“  mit  Erfolg 
gegeben.  Dabei  schrieb  er  seit  Jahren  Theaterkritiken 
und  wöchentlich  einmal  im  Temps  über  alles  Merk- 
würdige, was  im  Laufe  der  letzten  acht  Tage  in  Paris 
sich  zugetragen  hatte.  Durch  diese  letztere  Tätig- 
keit besonders  bewies  er,  dass  er  im  Staude  sei.  Allem 
nnd  Allen  gerecht  zu  werden,  wie  er  denn  auch  in 
seinem  Vorwort  zur  französischen  Uebersetzung  von 
P.  Lindaus  „Herr  und  Frau  Bcwer“  dies  der  deutschen 
Litteratur  gegenüber  bewiesen  hat.  Ist  sie  bekannt 
in  Deutscliland  diese  Vorrede,  wie  sie  es  verdiente? 

l>ock  sollte  der  oder  jener,  der  sie  znr  Hand 
nimmt  und  mit  Staunen  zur  Einsicht  kommt,  dass  es 
Franzosen  giebt,  die  den  deutschen  Litteraturprodnkten 
gerecht  zu  werden  wissen,  ans  dem  Umstande,  dass 
einer  dieser  wenigen  Gerechten  der  jetzige  Direktor 
des  „Franijais“  ist,  den  Schluss  ziehen  wollen,  nun 
werde  man  endlich  auf  dieser  exklusivsten  aller  Bühnen 
hie  und  da  etwas  Deutsches  zu  hören  bekommen,  den 
„Faust“  zum  Beispiel,  und  wäre  es  auch  nur  eine 
Adaptation  wie  die  englische  der  Lycenms,  „Irrtum“, 
hieße  es  da,  „Irrtum,  lasst  los  der  Augen  Band !“  Teufel 
sind  just  die  Pariser  keine,  spaßen  tun  sie  aber  gern 
unJ  Goethes  Meisterwerk  käme  ihnen  nicht  spaß- 
haft genug  vor.  Sie  sind  nun  einmal  so  und  die 
Selbstgenügsamkeit  erscheint  ihnen,  vorab  auf  dem 
dramatischen  Gebiet,  die  Tugend  aller  Tugenden 
zu  sein. 

Selbstgenügsamkeit  ist,  wie  männiglicli  bekannt, 
nicht  gleichbedeutend  mit  Bescheidenheit,  wozu  der 
güte  Zola  mit  seiner  Gensurgeschichte  und  seinem 
„Germinal“  sich  beflissen  hat  den  eklatantesten  Be- 
weis zu  liefern. 

Unter  dem  zweiten  Kaiserreich  machte  diese  Be- 
hörde oftmals  von  sich  reden  und  die  guten  Pariser 
hatten  sie  mit  dem  langweiligsten  aller  Franennainen 
belegt:  sie  nannten  sie  „Anastasie“.  Seitdem  war 
sie  ungefähr  verschollen.  Die  dritte  Märtyrerin  dieses 
Namens  hat,  vor  Justinians  Nachstellungen  fliehend, 
fünfundzwanzig  .Jahre  lang  als  Mönch  verkleidet,  in 
einem  Kloster  zu  Alexandrien  leben  nnd  anerkannt 
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zuletzt  daselbst  sterben  klimmen.  Ihre  Pariser  Na- 
mensschwester, weniger  glücklich,  ist  ihrem  Stillleben 
entrissen  worden,  um  einem  Stücke  Zolas  das  in  pace 
zu  Offnen. 

Der  Löwe  hat  darauf  ein  fürchterliches  Gebrüll 
erhoben  nnd  die  verantwortlichen  Urheber  des  Inter- 
dikts, den  Minister  der  schönen  Künste  und  seinen 
Unterstaatssekretär  mit  seinen  mächtigen  Tatzen 
angefallen  und  zerfleischt,  dass  nur  so  blutige  Men- 
schenteile in  der  Luft  herumflogen.  Diese  Kxekution 
wurde  im  „Figaro“  vollzogen  und  zwar  nicht  im  Na- 
men der  Freiheit,  sondern  in  demjenigen  der  miss- 
kannten, mit  Füllen  getretenen  Rechten  der  „Litte- 
ratur“. 

Herr  Zola  nämlich,  indem  er  in  seinem  Roman 
„Germinal“  das  Leben  der  Grubenarbeiter  in  den 
Kohlenwerken  Französisch-Flanderns  schilderte,  in- 
dem er  die  verschiedenen  Phasen  und  Momente  eines 
Grnbenstrikes  beschrieb,  bildete  sich  ein,  einzig  und 
allein  auf  litterariscliem  Gebiet  tätig  gewesen  zu 
sein,  natürlich  auf  demjenigen  des  alleinseligmachen- 
den Naturalismus. 

So  lange  dies  wirklich  der  Fall  war,  hat  man 
Beine  zu  Dramen  ungestalteten  Romane  „L'Assomoir“ 
und  „Nana“  ruhig  ihre  zwar  sehr  abgeschwächten 
Rohheiten  auf  der  Bühne  sich  produziren  lassen.  Es 
konnte  ja  ein  philanthropischer  Minister  sich  sogar 
einreden,  „L’Assomoir“  werde  den  Vorstadtvätern 
einen  heilsamen  Schrecken  vor  der  Trunksucht  ein- 
flößen und  Nana  sei  im  Stande,  die  Faubourgmüttcr 
dahin  zu  vermögen , dass  sie  ihre  Mädels  ordentlich 
in  die  Schule  schicken  und  nicht  mit  jungen  Schlin- 
geln hernmlaufen  lassen. 

Trotz  aller  Philanthropie  aber  musste  dasselbe 
Ministerheiz  (es  ist  aber  nicht  dasselbe,  die  Porte- 
feuilles an  der  Seine  sind  etwas  fallsüchtiger  Koni- 
plexion)  dio  Furcht  hegen,  besonders  wenn  es  etwas 
zaghafter  Natur  war,  Paris,  das  soeben  einen  seiner 
Abgeordneten  mitten  ans  den  flandrischen  Strikern 
herausgewählt  hatte,  könne  Ernst  machen  bei  dem 
Spiel  auf  den  Brettern  und  für  die  unterdrückten 
Kohlenbrüder  gegen  die  heilige  Hermandad,  die  im 
Hintergründe  ihre  Flintenläufe  blicken  lässt,  Partei 
ergreifen. 

Und  „Genninal“  fiel!  — und  steht  nicht  Wieder 
auf,  selbst  jetzt  nicht,  wo  man  einen  Präfekten  ver- 
setzt oder  abgesetzt  hat,  weil  in  seinem  Departement 
die  Grubenarbeiter  nur  einen  Mineningenieur  und  I 
nicht  die  ganze  Aktiengesellschaft  defenestrirt  haben. 

Daudcts  Talent  erkennt  Zola  an,  obgleich  dieser  ; 
nicht  für  gut  gefunden  hat,  für  seine  Romane  eine 
Theorie  aufznstellen  und  sich  aus  derselben  heraus 
nachgobends  selbst  zu  exegetiren.  Von  ihm  lernen 
scheint  er  aber  nicht  zu  wollen,  und  doch  hätte  er 
kurz  nach  dem  Germinalskaudal  an  der  dramatisirten 
„Sapho“  sehen  können,  wie  für  die  Bühne  Manches 
muss  gestrichen  werden,  was  in  dem  Roman  zwar 


mehr  oder  minder  anstößig,  aber  nichts  desto  weniger 
notwendig  erscheint. 

„Sapho“  ist  vielleicht  der  Daudetsche  Roman,  in 
welchem  das  weibliche  Laster,  und  zwar  sogar  in  seinen 
unnatürlichsten  Erscheinungen,  am  meisten  zur  Sprache 
kommt,  selbstverständlich  ohne  Aufwand  von  porno- 
graphischen Beschreibungen.  Nun  diese  Studie  bühnen- 
gerecht gemacht  worden,  ist  dieses  sittlich  An- 
stößige — was  dem  politisch  Unstatthaften  in  „Ger- 
minal“ entspricht  — verschwunden  und  die  rein 
menschliche  Leidenschaft  des  Helden  zu  einer,  im 
Stück  noch  jugendlichen,  Hetäre  genügt  vollkommen 
ein  ganzes,  tiefergreifendes,  modernes  Schau-  und 
Trauerspiel  auszumachen,  wenn  sich  auch  die  Titel- 
heldin nicht  vergiftet,  sondern  bloß  verduftet 

Daudet  ist  eben  in  der  Rue  Bellechasse  derselbe 
große  und  bescheidene  Menschenschilderer  geblieben, 
der  er  im  Marais  und  am  Luxeübourg  war,  ein  liebe- 
volles Herz,  wie  die  Evangeliste  beweist  und  wie  er 
es  ebenso  durch  die  Fahrt  bewies,  die  er  mit  Zola 
in  den  letzen  Tagen  des  verflossenen  Jahres  unter- 
nommen. Sie  besuchten  einen  Sterbenden,  den  armen 
jungen  Deprez,  der  wegen  allzu  krasser  Schilderungen 
in  „Autour  d un  clocher“  zu  einem  Monat  Gefängnis-, 
verurteilt,  dasselbe  inmitten  der  Verbrecher  und 
Gauner  absolvirte. 

Er  hatte  nicht  die  leicht  zu  erhaltende  Autori- 
sation begehren  wollen,  seine  Strafzeit  in  einer  Heil- 
anstalt abzusitzen;  er  bestand  darauf,  der  Märtyrer 
seiner  litterarischen  Ueberzeugung  zu  sein  und  stellte 
sich,  schon  krank  und  wohl  wissend,  dass  diese  vier 
Wochen  .Spinnhaus  sein  Tod  sein  würden.  Er  hat  also 
selbst  erdulden  wollen,  was  er  erduldet  hat.  Sein  Schick- 
sal war  ein  bedauerliches  und  der  Besuch  der  zwei 
Koryphäen  gewiss  ein  Labsal  für  den  Sterbenden.  Wer 
aber  die  Beiden  kannte,  wusste,  dass  Daudet  still 
die  Sache  in  sich  verarbeiten  und  sie  langsam  zu 
einem  schmerzlichen  Kunstwerk  umgestalten,  Zola  sie 
aber  an  die  große  Glocke  hängen  würde.  Die  Phi- 
lippika ließ  nicht  auf  sich  warten.  Natürlich  ist  sie 
mit  einem  prächtigen  Finale  versehen  zu  Ehren  der- 
selben Litteratur,  der  man  durch  die  Interdiktion 
Germinals  die  Lebensader  unterbunden  und  wer  da- 
bei nicht  an  den  Antonius  denkt,  der  mit  dem  Leich- 
nam Cäsars  Geschäfte  macht,  der  kennt  eben  seinen 
Shakespeare  nicht  wie  wir  ihn  in  Frankreich  kennen, 
wenn  wir  ihn  auch  nicht,  oder  nur  im  Odeon,  aufführen. 

Versailles.  James  Klein. 


Grazla  Pierantoni  Siantini. 

Un  Giornalista.  II  mio  Matrimonio  etc.  Napoli.  Antonio 
Moraoo  1855. 

Die  beliebte  italienische  Romanschriftstellerin, 
welche  bei  dem  deutschen  Publikum  zuerst  durch 
Fanny  Lewald  eingeführt  wurde  und  deren  Romane 
„Lydia“  und  „Vom  Fenster  aus“  in  deutscher  Ueber- 
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Setzung  rasch  Verbreitung  und  Anerkennung  ge- 
funden haben,  bietet  uns  in  dem  vorliegenden  Bande 
eine  Sammlung  von  Skizzen  und  Novellen,  im  Ganzen 
sieben,  von  denen  die  Meisten  zuvor  in  der  Nuovn 
Antologia  (bekanntlich  eine  der  besten  italienischen 
Zeitschriften)  erschienen  waren. 

Wie  verschieden  dieselben  untereinander  sein 
mögen,  einen  Vorzug  haben  sie  Alle  mit  einander 
gemein:  Naturwahrheit  und  Lebendigkeit  der  Dar- 
stellung. Die  Verfasserin  greift  hinein  ins  volle 
Menschenleben,  nimmt  den  Stoff  meistens  aus  ihrer 
nächsten  Umgebung  und  weih  ihn,  als  gottbegnadete 
Dichterin,  so  zu  behandeln,  dass  die  Gestalten  allge- 
meines Interesse  gewinnen,  ohne  etwas  von  ihrer 
ursprünglichen  Individualität  einzubüllen. 

Um  ihr  Verdienst  in  dieser  Richtung  völlig 
würdigen  zu  können,  muss  man  freilich  mit  den 
Originaltypen,  welche  ihr  zmn  Vorwurf  dienten,  ge- 
nauer bekannt  sein,  als  die  gewöhnlichen  Touristen, 
welche  noch  dazu  geflissentlich  alles  Italienische  in 
rosenfarbenem  Lichte  anzuschanen  belieben,  oder  gar 
als  solche  deutschen  Leser,  welche  ihre  Kenntniss 
italienischer  Zustände  fast  ausschliefllich  aus  jenen 
zarten  duftigen  Novellen  geschöpft  haben,  welche  die 
Nachblüte  einer  „goldenen  Italiafahrt“  zu  sein  pflegen. 
Solchen  Lesern  werden  manche  von  Frau  Pierantonis 
Gestalten  „fremdartig“  erscheinen,  weil  sie  ihren  vor- 
gefassten Meinungen  nicht  entsprechen,  — eben  weil 
sie  wahr  und  keine  bloflen  Phantasiegebilde  sind. 

Es  giebt  ein  drastisches,  wie  mich  dünkt  allge- 
mein bekanntes  Doppelbildcben  „Wie  der  Berliner 
sich  die  schöne  Sennerin  gedacht  hat“  und  „Wie  die 
schöne  Sennerin  aussah“.  Hieran  möchte  ich  alle 
durch  „SiiBraachor“  verwöhnte  Leser  erinnern,  ehe 
sie  dieses  Buch  zur  Hand  nehmen.  Nur  wenn  sie 
ihre  Voreingenommenheit  bei  Seite  lassen,  werden 
sie  die  ergreifende  Poesie  in  der  rührenden  Gestalt  des 
armen  Journalisten  erkennen,  so  wie  das  tiefe  Pathos, 
was  in  seiner  armseligen  elenden  Umgebung  liegt. 

Nach  unsrer  Ansicht  hat  die  Verfasserin  recht 
getan,  diese  Erzählung  voranzustellen;  sie  vereinigt 
alle  Vorzüge,  die  zum  größten  Teil  auch  den  übrigen 
eigen  sind,  in  vollem  Maße  und  ist  in  ihrer  Art  ein 
wahres  Kabinetstück.  Dieses  knappe  Bildchen  aus 
dem  neapolitanischen  Kleinleben  eröffnet  uns  eineu 
tieferen  Einblick  in  die  Eigenart  des  armen,  gut- 
mütigen, verkommenen  und  gedrückten  Volkes,  das 
in  den  elenden  Gassen  und  Winkeln  der  schönsten 
Stadt  Süd-Italiens  lebt  und  webt,  als  manche  der 
langen  Abhandlungen,  die  neuerdings  über  Neapel 
geschrieben  sind. 

Die  ergreifende  Geschichte  beruht  im  Wesent- 
lichen auf  einer  wahren  Begebenheit,  eben  so,  wie 
die  letzte  der  Sammlung  „Melilla“,  in  welcher  Frau 
Grazia,  deren  Wohltätigkeit  und  echte  Humanität 
minder  bekannt,  aber  wahrlich  nicht  minder  schätzens- 
wert sind  als  ihre  dichterische  Begabung,  mit  einer 
Mischung  von  wehmütigem  Bedauern  und  köstlichem 


Humor,  ihren  Versuch  schildert,  ein  verwahrlostes 
Kind  aus  dem  Volke  in  ihrem  eignen  Hause  zu  allem 
Guten  heranzuziehen  und  zu  einem  ordentlichen  und 
brauchbaren  Menschen  zu  machen,  ein  Versuch,  der 
trotz  aller  Liebe  und  Geduld,  nicht  allein  an  dem 
von  frühester  Kindheit  auf  durch  und  durch  verderbten 
Wesen  des  kleinen  Mädchens,  sondern  mehr  noch  an 
dem  verhängnissvollen  Einfluss  seiner  sittenlosen 
Mutter  scheitert.  Melilla  und  ihre  Mutter  Bind  bis 
ins  Kleinste  gezeichnete  individuelle  Gestalten,  und 
doch  Typen,  wie  sie  Jedem,  der  Neapel  genau  kennt, 
nur  allzu  oft  begegnet  sein  werden. 

„Die  schönsten  des  Dorfes“  und  „Ostersonnabend 
in  einem  Dorfe  in  Campanien“  sind  zwei  kleine  Dorf- 
geschichten, letzteres  eigentlich  nur  eine  Skizze,  in 
ihrer  Art  eben  so  lebenswahr  wie  die  Bilder  aus 
Neapel.  Sie  sind  entstanden  in  der  schönen  Villa  zu 
Uenturano  bei  Caserta,  recht  mitten  im  glücklichen 
Campanien,  wo  Frau  Grazia  in  stiller  Zurückge- 
zogenheit einige  Sommer-  oder  Herbstmonate  zu  ver- 
leben pflegt.  Don  Fuligno  (allerdings  anders  geheißen) 
ist  der  Pfarrer  des  Ortes,  der  dicke,  rote,  mürrische 
Pfaffe,  der  die  Dorfmädchen  freilich  dazu  anhält, 
Abends  regelmäßig  ab  Figlie  di  Maria  in  der  Kirche 
zusanimenzukommen,  um  das  Ave  zu  singen  und  den 
Rosenkranz  zu  beten,  auch  an  Festtagen  in  einem 
Staate  zu  erscheinen,  für  den  die  armen  abgearbeiteten 
Geschöpfe  sich  den  Bissen  vom  Munde  absparen 
müssen,  der  aber  von  der  Milde  und  Sanftmut  des 
christlichen  Seelenbirten  gar  wenig  hat,  und  der  in 
der  Tat  die  Schande  einer  Gefallenen  dem  ganzen 
Dorfe  dadurch  kund  tat,  dass  er  sie  nicht  stillschwei- 
gend aus  dem  Verein  der  „Töchter  Marias“  ausschloss, 
sondern  dazu  das  Seelenglücklein  läuten  ließ,  wie  für 
eine  Sterbende.  Sein  Rnndgang  durch  den  Sprengel, 
wo  er  aut  Sonnabend  in  der  Charwoche  die  Häuser 
weiht  und  die  Ostergaben  in  Empfang  nimmt,  Ist 
unübertrefflich  geschildert. 

Die  Teilnahme  des  Lesers  wird  sielt  besonders 
dem  armen  zwerghaften  Ciccillo  zuwenden,  der  es 
im  Dienste  des  „gottlosen“  Deputat«  wohl  besser 
hatte,  als  bei  dem  geistlichen  Herrn.  Das  Urbild 
des  frommen,  milden  Don  Giacumo,  des  Geistlichen 
wie  er  sein  soll,  ist  auch  in  Centurano  zu  finden, 
eben  so  das  Haus  des  alten  Barons  mit  dem  auf- 
opfernd treuen  Diener.  — Wer  wie  ich  bei  monat- 
langem  Aufenthalte  in  Campanien  und  Neapel  Ge- 
legenheit hatte,  Land  und  Leute  gründlich  kennen 
zu  lernen,  darf  sich  wohl  das  Urteil  erlauben,  dass 
in  diesen  .Skizzen  die  Lokalfarbe  eben  so  vorzüglich 
getroffen,  wie  die  Gestalten  meisterhaft  gezeichnet  sind. 

„Meine  Verheiratung“,  die  zweite  Erzählung  in 
diesem  Bande,  führt  uns  in  eine  ganz  andere  Sphäre. 
Eine  kürzlich  vermählte  feingebildete  Frau  erzählt 
einer  Freundin  die  Geschichte  ihrer  Verheiratung. 
Das  psychologische  Interesse  konzentrirt  sich  dabei 
auf  einen  Punkt:  beide  Gatten  hatten,  scheinbar 
wenigstens,  Grund  aneinander  zu  zweifeln.  Für  die 
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Braot  lag  der  Argwohn  nahe,  dass  der  Mann,  dessen 
Verhältnisse  sie,  wenigstens  für  den  Augenblick,  für 
re  mittet  halten  musste,  sie  um  ihres  grossen  Ver- 
mögens willen  begehre.  Auf  ihr,  der  makellos  Reinen, 
lastete  ein  schlimmerer  Verdacht,  den  sie  mit  der 
ahnnngslosen  Sicherheit  der  Unschuld  bestärkte  durch 
ihre  liebevolle  Sorgfalt  für  ein  verlassenes  Kind. 
Die  Dichterin  will  die  Liebe  des  Mannes  and  des 
Weibes  in  scharfen  Kontrast  stellen.  Sie  glaubt  an 
ihn,  das  liebende  Weib  kann  an  der  Ehrenhaftigkeit 
des  Geliebten  auch  nicht  einen  Augenblick  zweifeln. 
Er  liebt  sie  mit  Leidenschaft,  trotz  des  in  ihm  auf- 
steigenden Zweifels,  den,  gleich  nach  der  Trauung, 
die  wohlgemeinte  aber  übel  angebrachte  schriftliche 
Warnung  eines  Freundes  fast  zur  Gewissheit  macht 
In  dem  Moment  höchster  Erregung  zeigt  er  ihr  den- 
Brief;  sie  sieht  den  Kampf  der  Leidenschaften  in 
seiner  Seele,  und  plötzlich  zuckt  in  ihr  der  Gedanke 
auf,  dass  er  trotz  seiner  Liebe  an  ihrer  Ehre 
zweifeln  könne!  Wenn  das  möglich  ist,  beschliesst 
sie  ihn  sofort  zu  verlassen.  Aber  noch  ehe  es  zum 
Aeußersten  kommt,  wird  durch  einen  Brief  von  der 
Mutter  des  Knaben  der  Beweis  ihrer  eigenen  Unschuld 
klar  erbracht  und  dadurch  eine  glückliche  Lösung 
herbeigeführt  Das  Problem  ist  ein  sehr  gewagtes; 
wie  geschickt  es  auch  behandelt  sei,  es  geht,  nach 
unserer  Ansicht,  an  der  Grenze  des  Unschönen  hart 
vorbei.  Der  Vortrag  aber  ist  spannend  und  fesselnd 
im  höchsten  Grade. 

Uxoricidio  ist  ein  wundersames  Nachtstück  — 
das  Bekenntuiss  eines  Unglücklichen,  der  den  Tod 
seiner  geliebten  Gattin  verschuldet  hat  oder  ver- 
schuldet zu  haben  glaubt,  und  dadurch  in  Geistes- 
zerrüttung  gefallen  ist. 

Wir  empfehlen  diese  Sammlung  nicht  als  bloße 
Unterhaltungsicktüre,  sondern  als  einen  interessanten 
Beitrag  zur  Kenntniss  italienischen  Lebens  und  ita- 
lienischer Sitten. 

Rom.  TL  Hoepfner. 


lieber  den  Geist  und  Charakter  der  nieder- 
ländischen Poesie. 

Von  Ferdinand  von  Hellwald. 

(Schl  uw.) 

Betrachten  wir  überhaupt  jedes  holländische  Ge- 
dicht, so  zeigt  es  uns  als  Hauptmerkmal  der  äußer- 
lichen Form  eine  ungewöhnliche  Länge.  Gleichsam 
die  breite  Behäbigkeit  des  ganzen  Volkes  spiegelt  sich 
in  demselben  ab.  Der  Holländer  kann  nicht  leicht 
Viel  in  wenig  Worten  sagen,  er  muss  seine  Gedanken 
mit  derselben  Ausführlichkeit  dem  Leser  auseinander 
setzen,  mit  der  er  eine  Rechnung  für  den  Schuldner 
zu  Papier  bringt  Die  Poesie  gewinnt  aber  nicht  durch 
eine  solche  weitschweifige  Behandlungsweisc;  soll  sie 


zünden , so  darf  kein  überflüssiger  Wortschwall  den 
Gedanken  ersticken;  die  wahre  Poesie  liegt  ira  Ge- 
danken; ist  sie  nur  mühsam  auf  ein  künstliches  Ge- 
rüste leerer  Worte  geschraubt,  so  wird  sie  zura  eitlen 
Reimgeklingel,  und  verfehlt  Wirkung  und  Zweck.  Wohl 
finden  sich  einige  rühmliche  Ausnahmen  von  dieser, 
ich  möchte  sagen,  zur  Regel  gewordenen  Weitschweifig 
keit;  leider  sind  dieselben  in  sehr  geringer  Anzahl. 
Jakob  Lennep  hat  deren  unter  seinen  Dichtungen 
mehrere  aufzuweisen;  ich  erwähne  namentlich:  «Don 
Ramiro“  und  «Donna  Inez*.  Bilderdijks  «Oorring*4  ge- 
hört auch  zu  diesen  schätzenswerten  Ausnahmen. 

Gewiss  ist  es  eines  der  schönsten  Vorrechte  des 
Dichters,  diejenigen  Personen,  die  ihm  teuer,  in  seinen 
Liedern  zu  besingen,  zu  verewigen.  Allein  auch  hierin 
besieht  eine  Schranke,  welche  die  holländischen  Dichter 
höchst  selten  inne  zu  halten  verstehen.  Mag  dieselbe 
nun  aus  was  immer  für  einem  Grunde  entspringen,  ich 
weiß  jener  kiudlichen  NaivetAt  keinen  Geschmack  ab- 
zugewinnen , mit  welcher  niederländische  Poeten  ihr 
Familienlebeu  vor  die  Oeflentlicbkeit  zu  bringen  pflegeo. 
Der  erste  Zahn,  der  erste  Schritt,  die  Augen  seines 
Kindes  sind  hinlängliche  Stoffe,  um  einen  holländischen 
Dichter  zu  einem  seitenlangen  poetischen  Ergüsse  zu 
veranlassen,  welcher  vun  seiner  Seite  ?ehr  warm  gefühlt 
sein  mag,  für  das  Lesepublikum  aber  unmöglich  von 
Interesse  sein  kann. 

Geht  man  nun  auf  die  in  holländischen  Gedichten, 
welche  nicht  didaktischen  oder  sagenhaften  Inhaltes 
sind , vorzüglich  herrschenden  Leidenschaften  ein  , so 
verrät  sich  in  denselben  ein  echt  krämeihafter  Plato- 
nismus. der  neben  einem  zuweilen  recht  poetischen 
Aufvchwung  einen  niederen  Materialismus  aufkomrueo 
lässt.  Des  öfter  genannten  Lennep  Gedicht  «Aan  roij» 
vaderland*  erfreut  sich  bis  zum  Schlüsse  einer  echt 
dichterischen  begeisterten  Haltung  — die  am  Ende 
angebrachte  plumpe  Lobpreisung  des  Holländer  Herings 
vernichtet  mit  einem  Schlage  den  ganzen  günstigen 
Eindruck  des  VersstUckes.  ln  Lebereinstimmung  mit 
dieser  holländischen  Biasirtheit  ist  auch  der  höchsten 
und  erhabensten  aller  Leidenschaften , der  Liebe,  nur 
ein  sehr  schmales  Feld  in  der  holländischen  Dichtung 
eingeräumt.  Wo  dieselbe  zu  Tage  tritt,  bindet  sie  sich 
nicht  immer  an  die  Regeln  des  Geschmacks  und  An- 
stands, und  artet  mitunter  in  lüsterne  Frivolität  aus. 
Schon  Bilderdijk  in  seinen  «Kusjens*  — «Ingetoogen- 
heid**  und  anderen  mehr  spricht  eine  mehr  als  von  Liebe 
leidenschaftliche  Sprache,  wo  er  singt: 

.Scheppen  de  brwodentte  kusjee  van  blozende  gloiende  v&ogeu, 
Tergen  bet  zwoegend  albaet.  van  een  aanbidlijke  berat; 
Blijven  op't  don«,  door  den  welluat  vnn  poezele  tedere  leden 
Saaiengexchakeld,  geklemd,  beetem  op  boezem  gedrukt; 

Paar  ae  begeerlijlute  weelde,  by’t  zuizende  lippen  gemurmelt 
t'Lichnaam  naar't  kittlen  de  amart'  alingert  en  buigt  en 

verwringt; 

Zinken  in  koalierende  armen,  bij’t  plukken  der  maagdlyke 

rozen ; 

Ploegen  den  lieflijken  beeuid,  d'akker.  aan  Cjpria  gewijd; 
Vellen  den  drillenden  thyrv  in  den  Vdoeienden  bol  van  Kupido; 
Drinken  bet  vuur  met  bet  oog,  boezem  en  leudeneu  in; 
Zweeten  een'  vrucbtbaren  dauuw  op  Venu«  weiluwtigen  gaardeo; 
Zwijmen,  van  oogleön  en  ziel  even  vernioeid  en  vermaat; 
Dete,  en  nog  andre,  nog  meer.  nog  onuitepreekbrer  genuchtec 
Zijn  aan  de  zulken  vergund,  wie  Cjtberöa  betnint!“ 
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An  einer  anderen  Stelle  beschreibt  er  »ins  wollüstig 
den  Kuss,  wie  folgt: 

, Honr  nu,  hoe  inj  in  den  gload 
i'KuQend  mondijen  rat  tan  moet, 

Om  bet  zoetste  zoet  te  koopen. 

Niet  te  dicht  en  ook  niet  open. 

Laat  den  ptaatajen  — zoo  is’t  sei  — 

Voor  ona  beider  tongenapel: 

Dat  mijn  sachte  tandecheetjene 
Door  de  baleemige  reetjene 
Booren  mögen  zonder  pyn: 

En  uw  tongetjen  hat  mijn 
Zacht  ontmoeten,  lieflijk  klemmen, 

Bevend  in  uw  mondtjen  teemmen, 

Tot  het.  spartlend  van  vermaak 
Aan  mijn  tong  gescbakeld  raak." 

Kann  auch  hie  und  da  Gesang  oder  eine  bildende 
Kunst,  namentlich  Malerei,  den  niederländischen  Dichter 
zu  wahrer  Begeisterung  entflammen,  so  bleibt  doch 
die  Vaterlandsliebe  weitaus  der  Hauptmotor  aller 
größeren  Handlongen  in  der  Holländischen  Dichtung. 
Dies  steht  wohl  mit  der  Geschichte  der  Nation  in 
nahem  Zusammenhänge;  von  den  frohesten  Zeiten  an 
darauf  angewiesen,  die  Scholle  an  der  sie  klebten, 
gegen  die  feindlichen  Angriffe  des  Meeres,  zu  verteidigen, 
trotzten  sie  mit  der  Zeit  ihren  heimatlichen  Boden  den 
häufigen  Eingriffen  der  Nordsee  ab,  und  lernten  so  un- 
willkürlich das  Land  lieb  gewinnen,  das  sie  sich  selbst 
erkämpft.  Mit  derselben  zähen  Ausdauer  und  Uner- 
schrockenheit, womit  sie  die  NordwestkUste  ihres  Landes 
dem  Meere  abzwangen,  behaupteten  sie  in  späteren 
Zeiten  ihre  Unabhängigkeit  gegen  die  Gelüste  mächtiger 
Nachbarstaaten,  ja  gegen  Europas  mächtigste  Monarchie 
— ihre  Freiheit  gegen  innere  Unterdrücker.  Früh 
schon  bildete  sich  nnter  ihnen  ein  mannhafter  republi- 
kanisch-bürgerlicher Sinn  aus,  welcher  besonders  von 
dem  großen  und  erfolgreichen  Aufschwung  der  Nation 
im  sechzehnten  und  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts an,  nach  Außen  in  Krieg,  Handel  und  Koloni- 
sation, nach  Innen  in  Gcwerbfleiß  und  bürgerlichen 
Institutionen,  in  Wissenschaften  und  Kunst  Tüchtiges 
leistete.  «Dieses  Zeitalter“  — sagt  Professor  Sicgen- 
beek  — «war  in  jeder  Beziehung  so  ruhmvoll  für  die 
holländische  Nation,  dass  man  nicht  leicht  in  der  Ge- 
schichte irgend  eines  andern  Volkes  eine  ähnliche 
Periode  des  Glanzes  und  der  Größe  finden  dürfte.“ 
Wurde  auch  späterhin  dem  NationalsiDne  der  Nieder- 
länder nicht  mehr  durch  die  ItUckwirkuDgen  einer  be- 
deutenden Rolle  auf  dem  Schauplatze  der  Geschichte 
das  Gleichgewicht  gehalten,  jenes  gewisse  erhebeede 
Gefühl,  welches  aus  dem  Bewusstsein  einer  großen 
Vergangenheit  entspringt,  kurz,  die  Vaterlandsliebe  war 
zu  tief  in  die  Brust  jedes  Holländers  gepflanzt,  um 
daraus  verdrängt  werden  zu  können,  und  diese  ist  es  auch, 
welche  die  niederländische  Poesie  mit  ihren  schönsten 
Zierden  beschenkt  hat,  wenn  auch  ein  Gleiches  mit 
Bezug  auf  die  prosaische  Litteratur  nicht  gesagt  weiden 
kann , wo  z.  B.  Hendrik  Consciences  „Lraiw  van 
Vlaenderen“  ein  jeder  weiteren  Intrigue  baares,  bloß 
auf  Untertanen  -Treue  und  Vaterlandsliebe  gestütztes, 
geradezu  langweiliges  Machwerk  ist.  So  spricht  van 
Duyse  so  recht  den  todesmutigen  Hass  des  Holländers 


gegen  Fremdherrschaft  in  diesem  ebenso  kräftigen  als 
wahren  Verse  aus: 

,Die  elaveray  veracht,  kann  ook  den  dood  verachten* 

Und  Tollens  in  seinem  «Zucht  by  de  ramp  van  Leyden“ 
malt  mit  den  lebhaftesten  aber  natürlichsten  Farben 
zugleich  die  Verzweiflung  und  die  äußerste  Erbitterung 
eines  beim  Anblick  der  Trümmer  jener  Stadt  tief  be- 
wegten holländischen  Gemütes.  Wenn  überhaupt  der 
Niederländer  gegen  jede  Nation,  die  seine  Unabhängig- 
keit zn  gefährten  droht,  einen  ungezügelten  Hass  an 
den  Tag  legt,  so  gilt  dies  ganz  besonders  den  Spaniern 
gegenüber,  deren  Andenken  heule  noch,  unzertrennbar 
von  dem  Tyrannennamen  Alba,  in  ungeschwfichtem 
Hassgeftthle  in  seinem  Herzen  fortlebt  — 0.  Z.  van 
Haren  hat  sich  zum  herrlichen  Dollmetsch  dieser  Leiden- 
schaft gemacht: 

.Last  gansch  Europa  waten, 

Dat  Spaojes  rijk  alhier  voor  euwig  in  TerffOtoD, 

Dat  gecn  gebied  op  aard  — hoe  diep  gegrond  bet  schijn  — 

Daar't  recht  >•  onderdrukt,  kan  ooit  beständig  tijn.'* 

Ryswyck  hat  gleichfalls  begeisterte  patriotische  Lieder 
aufzuweisen,  unter  denen  das  bereits  genannte  .Schelde- 
lied“ — ferner  „Vlaenderen“  — „De  Niederlanden“  — 
„'Holland“  und  .andere  mehr  besonders  erwähnt  zu 
werden  verdienen. 

Kann  außer  dem  großen  Gedanken  eifrigen  Patrio- 
tismus noch  etwas  Anderes  des  Niederländers  Seele 
begeistern , so  ist  es  nur  wieder  der  Ruhm  und  der 
Stolz  seines  Vaterlandes,  oder  gar  dessen  heimatlicher 
Boden  mit  seinen  einförmigen  Hniden  und  sandigen 
Dünen.  — Der  Holländer  weiß,  dass  er  das  Recht  hat 
auf  seinen  Rubens  und  van  Dijk  stolz  zu  sein;  die 
„Schilderkunst“  mit  ihren  Heroen  vermag  ihn  deshalb 
zum  Liede  zu  entflammeu;  die  Liebe  zur  väterlichen 
Scholle  ist  auch  nur  ein  Ausfluss  der  Vaterlandsliebe, 
und  umgekehrt,  — und  deshalb  excellirt  der  Holländer 
in  der  Schilderung  der  Landschaft  und  des  ländlichen 
Lebens.  Hendrik  Conscience  mag  io  der  Zeichnung  des 
vlämischen  Natur-  und  Menschenlebens,  C.  van  Sch&ik 
in  der  Dorfnovelle  — Lulofs  in  der  ländlichen  Schilde- 
rung als  Meister  betrachtet  werden. 

Der  Holländer  ist  kein  Hitzkopf;  er  vermeidet 
sorgfältig  alle  Extreme;  alles  feurigere  Aufstreben 
gebt  bei  ihm  in  einer  gewissen  spießbürgerlichen  Be- 
haglichkeit unter  — aller  laute  Klang  dämpft  sich  zu 
holländischer  Stille.  Eine  gewisse  Neigung  für  das 
Mittelmaß  in  allen  Dingen,  eine  Vorliebe  für  lederne 
Ruhe,  für  das  Glück  des  Stilllebens  sind  unverkennt- 
lich  in  seinem  ganzen  Wesen  ausgedrdekt.  Am  deut- 
lichsten für  den  kramerhaft-naiven  Geschmack  des  Hol- 
länders spricht  der  Umstand,  dass  das  von  kleinbürger- 
lich - lächerlichem  Sinne  strotzende  Buch  des  „Vater 
Cats“  während  des  ganzen  siebzehnten  und  selbst  noch 
bis  spät  ins  achtzehnte  Jahrhundert  die  populärste 
Lektttre  des  Niederländers  bildete  — Wenn  er  am 
Winterabend  beim  warmen  Ofen,  in  einen  großblumigen 
Schlafrock  gehüllt,  den  Inhalt  aus  buntgeinalten  Thee- 
tassen  schlurf:,  so  zieht  er  eine  ruhig  sich  fortspinnende 
Lektüre,  wo  ihn  ein  lebhaftes  Landschaftsbild  auf 
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Augenblicke  in  den  Sommer  zurückversetzt  oder  ihm  ein 
nnlürlich  geschilderter  Sonnenaufgang  das  fröhliche 
Zwitschern  der  Vögel  vor  den  Geist  zaubert,  weit 
einem  tragisch  endenden  Trauerspiele,  odereinem  bunt 
durcheinander  flimmernden  hochtrabenden  Epos  vor. 
Dieses  letztere  hat  überhaupt  nie  an  den  Ufern  der 
Maas  geblüht,  und  fand  in  Arnold  Hoogvliet  (geh.  1687) 
seinen  — ich  möchte  sagen  — einzigen  Repräsentanten : 
die  Satire,  obgleich  dem  Volksgeist  nicht  widerstrebend, 
verkümmerte  unter  Cats  Feder  zu  gehaltloser  Absurdi- 
tät; vom  Drama  sei  später  die  Rede.  Holland  ist  das 
Feld  der  Lyrik;  diese  sagt  dem  friedliebenden,  sanft- 
mütigen Niederländer  am  besten  zu.  Auf  diesem  Ge- 
biete hat  auch  die  holländische  Dichtung  Nameu  auf- 
zuweisen, welche,  obgleich  weniger  gekannt,  mit  den 
ersten  Grüßen  fremder  Litteraturen  in  die  Schranken 
treten  können.  Ich  nenne  vom  Vater  Vondel  ab  nur 
Lucas  Schermer,  den  von  Hollands  alter  Secberrlich- 
keit  begeisterten  Helmers,  Tollens.  Lennep  — speziell 
für  die  Elegie  Simons,  für  die  Idylle  Loo-jes  und  andere 
mehr.  Allerdings  wurde  dieser  Teil  der  nieder- 
ländischen Dichtung  im  vorigen  Jahrhundert  nicht  wenig 
von  der  deutschen  Lyrik  beeinflusst  Das  Verdienst 
einer  glücklichen  Auflassung  so  wie  einer  kunstgemäßen  I 
Durchführung  kann  jedoch  den  holländischen  Lyrikern 
nicht  streitig  gemacht  werden.  Kann  man  sich  etwas 
Innigeres  als  Tollens  „lentcroosje“  oder  „bet  geplukte 
bloemje“  denken  ? — hat  je  ein  Dichter  sich  einer  schwie- 
rigeren Aufgabe  auf  zartere  Weise  entledigt,  als  eben  der- 
selbe Tollens  in  seinem  Gedicht  „aan  een  gevallen  meisje“  ? j 
— Kann  man  ein  lieblicheres  Bild  finden  als  dasjenige, 
welches  der  gleich  Hooft  von  Italiens  Sonne  gebräunte 
Wellrkens  in  seinem  Fischerliede  „Amintas"  vor  uns  ' 
entrollt  ? 

„Gelijk  da  wind  de  wateron 
Kn't  popelloof  doet  klateren 
Zo  mischt  uw  zoet  oerucht 
O junge  bloem,  die  blueiende, 

Zoo  uaugennum  zijt  groeiende 
In't  eerste  leutelucht. 

Terwijl  de  windjea  dertelen 
De  dünne  golfjee  «peitelen 
Zo  bloeitge,  o Kozelijn. 

Ik  eie  der  vonkjee  biikkeren 
De  heldre  »tnuiltje#  flikkeren 
Die  in  uwe  oogjee  ziju. 

Folgt  nicht  die  Seele  jeder  Empfindung  dea  Dich-  . 
ters  bei  jener  erhabenen  Beschreibung  des  schwinden- 
den Nordlichts  in  Tollens’  „Nova  Zembla“? 

Het  is  het  Noorderlicht. 

Nu  zien  zijt  eiddrend  aan,  en  hloedrood  opwwvrt.  klimmen. 

En  »pellen  weo  — dan  danet  en  apeelt  het  aan  de  kiromen, 

God  dank!  daar  gaat  een  vonk  van't  aluitnrend  daglicbt  aan. 
Zy  zien  het  twijfeln  — rokken't  valluik  heftig  neder  — 

En  «taren  — ja,  God  dank ! — de  morgen  echeinert  weder  — 
De  mann  verhleekt  — de  starren  deinzen  — heiter  glanz  — 
Verlieht  de  klippen  — heurt  de  kiwmen  — tooit  den  träne. 

Zahllos  wären  die  Beispiele  einer  vom  wärmsten 
Gefühl  durchgluhten  Lyrik , welche  wir  der  hollän- 
dischen Littcratur  entnehmen  könnten.  Wollten  wir 
das  Feld  noch  näher  beschränken,  die  niederländischen 
Balladen-  und  Volksliederdichter  müssten  entschieden 
den  Sieg  über  muncho  weit  größere  europäische  Litte- 
ratur  davon  tragen. 


Ohne  fürchten  zu  müssen,  mich  einer  Ueber- 
treibung  schuldig  zu  machen,  stelle  ich  Jakob  Bellamy 
an  die  Spitze  der  Balladendichtung.  Professor  J.  P. 
van  Capellen  hat  ihn  sehr  treffend  mit  unserem  deut- 
schen Hölty  verglichen  — und  gewiss  feierte  in  ihm 
die  holländische  Litteratur  einen  bedeutenden  Triumph, 
da  seine  Werke  aus  dem  Niederländischen  ins  Hoch- 
deutsche übersetzt,  im  Jahre  1790  zu  Wien  erschienen. 
Hätte  er  auch  nur  das  einzige  „Roosje“  gedichtet,  es 
hätte  hingereicht,  um  dem  Namen  des  leider  schon  im 
oeunundzwanzigsten  Lebensjahre  dahingegangenen  Dich- 
ters die  Unsterblichkeit  zu  sichern.  Die  genannte 
Ballade  ist  vielleicht  die  schönste  der  holländischen 
Literatur,  und  hat  im  ganzen  Norden,  namentlich  in 
England  großen  Beifall  gefunden.  Sie  handelt  von 
einem  Mädchen  — einem  reizenden  Mädchen  — hei 
ihrer  Mutter  Tod  geboren,  — aufgezogen  unter  den 
TräneD  und  Küsscu  ihres  Vaters  — Jedermanns  Be- 
wunderung ob  ihrer  Schönheit,  Geschicklichkeit  und 
Tugend,  — anmutig  wie  der  Mond,  der  die  Dünen  be- 
lächelt. Röschens  Name  war  von  Seelands  männlicher 
Jugend  allerorts  in  den  Sand  geschrieben,  — und  kaum 
erblühte  eine  schöne  Blume,  die  nicht  für  sie  gepflückt 
ward.  In  Seeland  nun , wenn  die  warmen  Südwinde 
zu  wehen  beginnen,  stellt  sich  zugleich  ein  Fisch  an 
der  Küste  ein,  der  weit  umher  als  Leckerbissen  gilt, 
sich  aber  tückisch  im  Sande  verbirgt.  Dann  ist  es  die 
Zeit  der  Jagd  und  der  Lustbarkeit,  — und  man  wagt 
sich  weit , weit  über  die  flache  Küste  hinaus  in  die 
See.  Dann  tragen  die  Bursche  die  Mädchen  hinaus 
ins  Meer,  auch  Röschen  wird  hartnäckig  verfolgt.  „Zoo 
gij  mij  nu  gern  ko -je  geeit,  dan  draag  ik  n in  zee“ 
ruft  ihr  Verfolger  — sie  flieht  — er  folgt  — beide 
lachend.  „Trag  Röschen  nach  der  See“  rnft  jauch- 
zend die  Schaar  am  Ufer;  er  hebt  sie  flugs  vom  Boden 
auf,  und  läuft  stracks  nach  der  Sec;  immer  wird’s 
tiefer  und  tiefer  — sie  schreit  — sie  sinkt  — sie 
sinken  beide  mitsammen,  treulos  war  der  Saud  — keine 
Rettung  — die  Wellen  schlagen  zusammen  — Stille 
— Tod.  Lautlos  vor  Eotsetzcn  stehen  die  Zuschauer: 

„Do  jeugd  ging,  zwijgend,  ran  het  strand 
En  zag  gedurig  om  ; 

Een  iedera  hart,  was  vol  govoel  — 

Maar  iederB  tong  waa  fttomt 

De  maan  klora  rtil  en  atatig  op 
En  achecn  op’t  auklig  graf 

Waarin  het  liovo,  jonge  paar 
Hot  laatate  zuchtjo  gaf. 

Do  wind  etak  hevig  op  uit  teo 
De  golven  beukten't  strand; 

En  echielijk  was  de  droere  moar 
Verspreid  door’t  gansche  land. 

Gebührt  auch  Bellamy  die  Palme  in  der  Balladen* 
dichtung,  so  reihen  sich  ihm  würdig  die  Namen  Lede- 
ganks  und  Ryswycks  an,  welch’  letzterer  mit  Beets 
und  Tollens  zugleich  zu  den  besten  Volksliederdichtcrn 
unseres  Jahrhunderts  gezählt  zu  werden  verdient  Was 
den  bereits  mehrfach  genannten  Tollens  betrifft,  so 
mochte  ich  ihn  ungescheur  Uhland  und  Körner  an  die 
Seite  stellen.  Er  war  unstreitig  der  angenehmste  und 
beliebteste  holländische  Dichter  seiner  Zeit  — und  ge- 
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wiss  spricht  am  beredtsten  für  dessen  Popularität  der  Um- 
stand. dass  eine  zehntausend  Exemplare  starke  Auflage 
seiner  Gedichte  in  drei  Bänden,  bei  einer  Bevölkerung 
von  kaum  drei  Millionen  in  kürzester  Frist  vergriffen 
ward. 

Als  ich  weiter  oben  die  Verdienste  der  hollän- 
dischen Poesie  auf  das  Gebiet  der  Lyrik  beschränkte, 
berührte  ich  im  Vorbeieilen  auch  die  Saite  der  Theuter- 
dichtung.  Versuchte  die  niederländische  Muse  auch 
späterhin  in  dem  launigen  Kornöden  Langendijk  noch- 
mals einen  höheren  Flug,  den  höchsten  Aufschwung, 
dessen  sie  überhaupt  fähig  war,  nahm  sie  doch  ent- 
schieden in  Joost  van  den  Vondel.  Von  anabaptisti- 
schen  Eltern  geboreu,  in  seiner  Kindheit  im  Wirk- 
waarenbandel  seines  Vaters  verwendet,  ohne  der  ge- 
ringsten Sorgfalt  in  der  Erziehung  ausgestattet,  sah 
sich  Hollands  gröBter  Dichter  int  sechsundzwanzigsten 
Lebensjahre  noch  mit  keiner  der  klassischen  Sprachen 
vertraut;  durch  übermenschlichen  Fletfl  die  Lücke  einer 
ordentlichen  Erziehung  ersetzend , vermochte  er  nie, 
durch  seine  Muse,  sich  einen  Mären  uder  Augustus 
zu  gewinnen.  Von  früher  Jugend  an  mit  den  mate- 
riellen Bedürfnissen  des  Lebens  kampfend , verliest  ihn 
die  Sorge  um  dieselben  auch  im  spätesten  Alter  nicht ; 
vou  den  wenigsten  gewürdig  , von  den  meisten  ver- 
kannt und  verfolgt,  angefemdet  von  einer  fanatischen 
Geistlichkeit,  mit  Mühe  den  Verfolgungen  von  Barnc- 
vcldts  Feinden  entrinnend,  häufig  beschlichen  von  den 
Anfällen  einer  hypochondrischen  Kränklichkeit,  nieder- 
gebeugt  durch  den  Verlust  einer  zärtlichen  Gattin,  mehr 
noch  durch  den  Schmerz  Uber  einen  missratenen  nichts- 
würdigen  Sohn,  mit  70  Jahren  dem  auBersteu  Elende 
nahe,  un  Greisenalter  von  etlichen  8o  Jahren  als  Aints- 
diener  bei  einer  Leihanstalt  verwendet,  — dies  ist  in 
schwachen  Umrissen  das  traurige  Bild  des  Lebens  von 
jenem  Manne,  den  späterhin  die  niederländische  Lit- 
teratur als  ihren  Größten  zu  verehren  sich  veranlasst 
sah.  Dass  so  unglücklich  bewegte  Lebensverhältnisse 
nicht  ohne  veraumplende  Rückwirkung  auf  die  geistige 
Tätigkeit  eines  Dichters  bleiben  können,  ist  leicht  be- 
greiflich, und  die  Verleugnung  ihrer  Spuren  nur  dutch 
einen  außerordentlichen  poetischen  Trieb  erklärlich. 
Daher  muss  Bellst  bei  Vondel  der  Maßstab  hollän- 
discher Befangenheit  angelegt  werden , wenn  man  den 
Enthusiasmus  begreifen  soll,  mit  welchem  die  Hollän- 
der an  diesem  Dichter  hängen.  Allerdings,  wenn  man 
Professor  Siegcnbeeks  Aufsatz  Uber  Vondeis  dichterische 
Verdienste  im  zweiten  Bande  der  „Werken  der  Ba- 
taafsebe  Maatschappij"  liest,  könnte  man  versucht 
werden  mit  in  Bewunderung  auszubrcchen  vor  jenen 
erhabenen  Gestalten,  deren  Bild  uns  der  gelehrte  Hol- 
länder entwirft.  Hören  wir  doch  einmal  den  begeisterten 
Bewunderungsäußerungen  zu : 

„lu  der  Tal*  — sagt  Siegenbeok  von  Vondeis 
Dramen  redend  — „wo  wäre  derjenige,  der  den  Gys- 
brecht  van  Amstel  lesend,  nicht  die  angstvolle  Be- 
klommenheit Uadalochs  für  ihren  zärtlich  geliebten 
Gatten  teilte,  und  über  ihren  Zustand  nicht  mit  dem 
innigsten  Mitleid  erfüllt  wäre?  — Den  die  kalte  Be- 
sonnenheit des  ehrwürdigen  Gozewyn  in  der  drohenden 


Todesgefahr,  den  der  heldenhafte,  übermenschliche 
Mut  und  die  unverbrüchliche  Treue  der  jugendlichen 
Clarisse  nicht  mit  Bewunderung  erfüllte!  — In  Pala- 
medes  weckt  die  unterdrückte  und  zertretene  Unschuld 
unsere  zärtlichste  und  innigste  Teilnahme;  ihre  Ruhe 
und  Hochherzigkeit,  die  schönsten  Früchte  eines  reinen 
Gewissens,  zwingen  uns  ein  Gefühl  der  Ehrfurcht  ab, 
während  die  Herrschsucht  und  Niedrigkeit  ihrer  blut- 
dürstigen Unterdrücker  unsere  Seele  mit  Abscheu  er- 
füllen. — Und  wo  ist  der  Gefühllose,  dessen  Herz 
nicht  vom  aufrichtigsten  Mitleid  bewegt  würde,  wenn 
er  den  unschuldigen  und  wehrlosen  Joseph,  von  grau- 
samen Habichten  angegriffen,  dem  Neide  und  der 
Rachsucht  seiner  entmenschten  Brüder  preisgegeben 
sieht  — und  sich  den  trostlosen  Schmerz  des  tief- 
niedergebeugten Vaters  vorstellt,  als  diesem  die  er- 
dichtete Nachricht  von  dem  elenden  Untergange  seines 
mcistgeliebten  Sohnes  hinterbracht  wird.“ 

Dies  und  Aehnlichcs  sind  die  zahlreichen  Aus- 
rufungen mit  denen  Professor  Siegenbcek  seinen  Auf- 
satz unterbricht.  Ich  bin  weit  entfernt,  dem  hollän- 
dischen Sophokles  kühne  Gedankenfülle  und  ergreifende 
Gefühlstiefe  absprechen  zu  wollen;  selbst  reicher  poe- 
tischer Gehalt  mag  in  seinen  dramatischen  Werken 
zu  finden  sein;  allein  echt  dramatisches  Leben 
muss  denselben  ganz  und  gänzlich  nbgesprochen  werden. 

Wie  überall,  so  tritt  auch  hier  wieder  die  leidige 
Nachäffung  zu  Tage  in  den  nach  antiker  Art  ange- 
brachten Chören.  Komposition  und  Durchführung  sind 
gleich  mangelhaft,  und  der  allzusehr  gepflegte  Monolog 
verfehlt  seine  einschläfernde  Wirkung  nicht.  Verdienen 
überhaupt  welche  von  Vondeis  Tragödien  der  Ver- 
gessenheit entrissen  zu  werden , so.  sind  es  von  den 
geistlichen  „Lucifer",  von  den  weltlichen  das  Natiooal- 
achauspiel  „Gijsbrecht  van  Amstel“,  dessen  alljährlich 
wiederholte,  noch  immer  die  patriotische  Begeisterung 
der  Holländer  erregende  Aufführung  genugsam  für  die 
spießbürgerliche  Geschmacksverkommenheit  der  letztem 
spricht.  Hatte  auch  Vondel  das  holländische  Drama 
auf  eine  Stufe  gehoben,  wo  ihm  einige  Lebensfähigkeit 
in  Aussicht  stand,  so  richtete  es  der  pedantische  An- 
dreas Pels  so  recht  gründlich  zu  Grunde,  indem  er, 
angesteckt  von  dem  unseligen  Geiste  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  Altes  verwarf,  was  nicht  streng  der  pseudo- 
klassischen  Regelrecbtigkcit  der  französischen  Bühne 
entsprach.  Seit  jener  Zeit  vermochte  das  holländische 
Theater  sich  zu  keiner  Selbstständigkeit  mehr  emporzu- 
schwingen,  uud  „fristet“  — wie  ein  neuerer  Literar- 
historiker sehr  treffend  sagt  — „sein  Leben  fast  durch- 
aus mit  den  dramatischen  Abfällen  der  Fremde“.  Das 
Holländische  Drama  war  eine  momentane  Erscheinung 
— ein  mühsam  gebornes  Kind,  dessen  Krankheit  die 
lederne  Holländerei.  — dessen  Tod  die  spröde  Philisterei 
seines  Zeitalters  war. 

Nur  auf  einzelne  Gebiete  der  Dichtung  beschränkt, 
auf  welchen  sieh  der  holländische  Krämergeist  zu 
einigem  Aulschwung  ermannte,  trägt  die  niederländische 
Poesie  überhaupt  den  Charakter  „hausbackener  Mittel- 
mäßigkeit“. Jeder  selbstständigen  Richtung  entbehrend, 
schwankt  sie  zwischen  der  französischen  Oberflächltch- 
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keit  und  dem  positiven  Sinn  des  Deutschen,  und  bietet 
so  das  seltsame  Gemisch  germanischer  Urwüchsigkeit 
und  gallischer  Frivolität,  welch  beide  Elemente  noch 
überdies  von  einem  ausgesprochenen  Mittelmaßsinn  zu 
flacher  Formlosigkeit  abgedämpft  werden.  Sehr  treffend 
äußert  sich  in  diesem  Punkte  der  Literarhistoriker 
Scherr : .Die  Poesie“  — sagt  er  — „fährt  hier  n cht 
mit  geschwellten  Segeln  über  das  endlose  Meer  der 
Phantasie  hin,  sondern  wird  am  Zugseil  lederner  Regeln 
wie  eine  Trecksehuite  mühselig  durch  die  engen  Kanäle 
häuslicher  Gewohnheit  und  bürgerlichen  Verkehrs  ge- 
zogen.'*  — Denkt  man  sich  zu  dieser  poetischen  Rlasii  t- 
heit  noch  die  Nachteile  eines  allerdings  nicht  ganz 
mit  Recht  als  Paria  behandelten  Idioms,  so  erklärt  es 
sich  von  selbst,  dass  von  sämmtlichcn  germanischen 
Litteraturcn  die  niederländische  die  unterste  Stufe 
einnimmt. 


Historische  Mtteratur. 

Von  dem  großen  Werke  Onno  Klopps  „Der  Fall 
des  Hauses  Stuart  und  die  Succession  des  Hauses 
Hannover  in  Großbritannien  und  Irland  im  Zusammen- 
hänge der  europäischen  Angelegenheiten  von  1660— 
1714“  sind  nun  wieder  zwei  Bände  erschienen,*) 
welche  die  Geschichte  der  vier  Jahre  1704  bis  1707 
enthalten.  Wir  können  demnach  hoffen  in  weitern 
drei  bis  vier  Bänden  das  ganze  Werk  vollendet  zn 
sehen. 

Der  politische. Standpunkt  des  Herrn  Klopp  ist 
so  ziemlich  bekannt.  Er  ist  erstens  nltramontan, 
zweitens  welflsch,  drittens  antihohcnzolleriscli  und 
viertens  ein  wenig  österreichisch  gesinnt.  Von  diesem 
Standpunkte  Ist  auch  seine  Geschichte  geschrieben 
nnd  wir  haben  uns  daher  bei  ihrer  Tendenz  nicht 
weiter  aufzuhalten. 

Wir  wollen  auch  damit  keinen  Tadel  aussprechen. 
Die  Geschichte  der  neuereu  Zeit  ist  in  Deutschland 
meistens  vom  protestantischen  und  prenssischen 
Standpnnkt  geschrieben  worden,  und  es  kann  daher 
gar  nichts  schaden,  wenn  auch  einmal  die  Gegner 
zu  Worte  kommen. 

Das  große  Publikum  wird  das  vielbändige  nicht 
eben  flott  geschriebene,  ziemlich  trockene  Werk  Klopps 
nicht  lesen  und  der  Fachmann  wird  ja  jederzeit 
dessen  Angaben  und  Urteile  prüfen  können,  er  wird 
es  jederzeit  als  klassischen  Zeugen  au  führen  können, 
wenn  er  einmal  einen  Tadel  des  Papstes  oder  ein 
Lob  eines  preußischen  Königs  darin  findet. 

Was  wird  aber  der  Fachmann  sonst  darin  finden, 
was  er  nicht  in  anderen  bereits  früher  erschienenen 
Werken  finden  könnte,  mit  andern  Worten,  welche 
Bereicherung  unserer  Geschichtskenntniss  bietet  uns 
Klopps  Werk? 

*)  Band  XI  1885,  Band  XU  1886  bei  Wilhelm  Brau* 
mQIter,  Wien. 


Diese  Bereicherung  besteht  nur  in  dem,  was 
Klopp  ans  dem  Wiener  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv 
und  ans  dem  Gallasschen  Archive  geschöpft  hat,  nnd 
auch  hier  ist  nicht  alles  neu  was  er  bietet.  So  sagt 
er  z.  B.  (Seite  442  Band  XIT)  mit  großem  Aplomb: 
„Ich  glaube  dies  Schreiben  des  Kaisers  (vom  Sep- 
tember 1707)  im  Original  beifügen  zu  müssen,  weil 
sich  über  den  Inhalt  desselben  eine  Tradition  ge- 
bildet hat  die  dem  Wortlaute  nicht  entspricht,  viel- 
mehr widerspricht.“ 

Ich  habe  aber  bereits  in  meinem  Buche:  „Born, 
Wien,  Neapel  während  des  spanischen  Erbfolge- 
krieges“ das  italienische  Original  publizirt  und  was 
Klopp  giebt  scheint  nur  eine  lateinische  Uebersetzung 
zn  sein. 

Ebendaselbst  sagt  Klopp,  er  habe  das  Breve  des 
Papstes  vom  10.  September,  worauf  obiger  Brief  des 
Kaisers  die  Antwort  bildet,  nicht  finden  können.  Ich 
bin  in  dieser  Beziehung  glücklicher  gewesen  und 
Herr  Klopp  hätte  auch  aus  meinem  Buche  erfahren 
können , wo  sich  das  eigenhändige  Schreiben  des 
Papstes  findet. 

Mit  auffallender  Kürze  behandelt  Klopp  die  Ver- 
handlungen des  Papstes  mit  dem  Kaiser  vor  dem 
Einmärsche  der  kaiserlichen  Truppen  in  Neapel.  Er 
berichtet  weder  von  dem  Ansinnen  des  Papstes,  ihm 
das  ganze  Königreich  zn  übergeben  um  es  mit  seinen 
Truppen  besetzt  zu  halten  bis  zur  Entscheidung  über 
dessen  rechtmäßigen  Eigentümer,  noch  von  dem  noch 
sonderbareren  Ansinnen,  ihm  eine  Provinz  desselben 
abzutreten.  Wie  ausführlich  würdo  unser  Autor  so 
etwas  erzählt  haben,  wenn  statt  des  Papstes  der 
König  von  Preußen  derartiges  verlangt  hätte. 

Trotz  dieser  kleinen  Mängel  haben  Klopps  archi- 
valischen  Forschungen  ihren  Wert  und  Nutzen,  na- 
mentlich dort  wo  er  sie  zur  Korrektur  der  Staats- 
schriften und  Korrespondenzen  englischer  Staats- 
männer benutzt,  nnd  besonders  Held  Marlborough 
verliert  unter  seiner  scharfen  Zergliederung  gar  viel 
von  seinem  Heldenglanze. 

Herr  Klopp  würde  sich  alter  um  die  Wissen- 
schaft mehr  verdient  machen,  wenn  er  die  römischen 
Archive  zu  seinem  Werken  lienützen  möchte.  Die 
Thttren  des  vatikanischen  Archivs  werden  sich  einem 
so  „gutgesinnten“  Manne  gewiss  leichter  und  weiter 
öffnen  als  andern  Forschern,  nnd  welche  Bereiche- 
rung könnte  nicht  dadurch  nnsere  Kenutniss  der 
Geschichte  erfahren! 

Aber  auch  Manches  was  Klopp  nach  andern 
(juellenwcrken  darstellt  hat  seinen  Wert.  Es  ist 
dies  vorzüglich  der  Fall  bei  den  Kapiteln,  welche  er 
der  ungarischen  Revolution  widmet.  Er  hat  dazu  die 
umfangreichen  Publikationen  von  Briefen  und  Akten- 
stücken durch  Fiedler,  Thaly  und  Sinionyi  benutzt, 
welche  reiche  Fundgruben  für  die  Geschichte  jener 
Zeit,  nicht  bloß  Ungarns  bieten.  Die  von  patrioti- 
schen Ungarn  verherrlichte  Gestalt  Rakoczys  ver- 
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liert  dadurch  viel  von  ihrem  Glanze  und  der  Mann 
erscheint  in  seinem  ganzen  Egoismus  vor  uns. 

Dieses  Kesultat  konnte  freilich  auch  direkt  ans 
den  obenerwähnten  Publikationen  geschöpft  werden; 
aber  es  ist  nicht  Jedermanns  Sache  aus  so  umfang- 
reichen Quellen  werken  seine  Belehrung  zu  schöpfen, 
und  bleibt  Klopp  jedenfalls  das  Verdienst  der  knappen 
Zusammenfassung  des  umfangreichen  Materials,  der 
kritischen  Sichtung  und  Hervorhebung  des  Wichtig- 
sten, untor  Vergleichung  mit  den  aus  andern  Quellen 
bekannten  Tatsachen  und  Anschauungen.  Leider  ist 
aber  diese  Darstellung,  dem  Plane  von  Klopps  Werk 
gemäß,  eine  chronikartige,  indem  die  Vorgänge  eines 
jeden  Jahres  ftir  sich  erzählt  werden.  Eine  für  das 
große  Publikum  bestimmte,  nicht  zu  umfangreiche  un- 
parteiische Darstellung  des  ungarischen  Aufstandes 
unter  Benutzung  des  jetzt  hierfür  zu  Gebote  stehenden 
Materials  bleibt  daher  noch  immer  eine  lohnende 
Aufgabe  für  einen  jüngern  Historiker. 

Was  Klopp  über  die  Real-Union  zwischen  Eng- 
land und  Schottland,  welche  im  Jahre  1707  zu  Stande 
kam,  erzählt  enthält  kaum  etwas  Neues;  aber  es  hat 
besonderes  Interesse  durch  die  jetzt  an  Ernst  ge- 
winnenden Bestrebungen  die  Union  zwischen  England 
und  Irland  zu  lösen. 

Von  Allem,  was  das  Whig-Ministerium  am  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  geschaffen,  blieben  j 
nur  die  Union  und  der  Besitz  Gibraltars  dauernder 
Gewinn  für  Großbritannien.  Wird  am  Ende  unseres 
Jahrhunderts  ein  anderes  Ministerium  durch  Lösung 
der  Union  mit  Irland  sich  ejne  herostratische  Un- 
sterblichkeit erwerben'!1 

Wien.  M.  Landau. 


Anten  Nadlers  Ranziger  t'raaentraehten. 

Anton  Moellers  Danziger  Frauen  trachtenbuch  aus  dem  Jahrt* 
1601  in  getreuen  Faksimile  Koproduktionen  her&nsgegeben 
nach  den  Original- Holzschnitten  mit  begleitendem  Text  von 
A.  Bertling.  (Danzig,  Richard  Bertling). 

Anton  Moellers  Trachtenbuch*)  hat  neben  dem 
Straßburger  Trachtenbiichlein  und  Jost  Ammans 
Frauentrachtenbuch  eine  hervorragende  Bedeutung 
für  die  Kulturgeschichte,  Ks  stammt  aus  der  Blüte- 
zeit der  alten  Hansestadt,  die  inmitten  eines  von  den 
Polen  slavisirten  Gebietes  deutsches  Wesen  bewahrt 
hatte  und  durch  seine  Wohlhabenheit  eine  Pflanz- 
stätte der  Kunst  uud  Wissenschaft  war.  Danzig 
hatte  zu  Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  die 
großartigsten  Handelsbeziehungen.  Es  stand  in  Ver- 
bindung mit  den  Häfen  der  pyrenäfechen  Halbinsel 

*)  Omniutn  «tat u um  foominei  sexos  omatus,  et  urit&ti 
habitus  Gcdanense«,  ob  oculo«  pouiti  et  dirulgati  ab  Antonio 
Mollero  ibidem  pictore.  Anno  S&luti»  1601.  die  4 Junii. 
Der  Danxiger  Fr.iweu  vnd  Jungtrawen  gebräuchliche  Zierheit 
und  Tracht,  «o  itziger  Zeit  zu  «ehen,  durch  An  tonin  m 
Möllern,  Malern  daselbst  in  Abeonterfeyung  gestellt.  Ge- 
druckt tu  Dantzigk,  bey  Jacobo  Rhodo. 


und  Italien»  und  im  lebhaften  Weebselverkehr  mit 
den  Niederlanden.  Von  Osten  her  bezog  es  Pelz- 
i waaren  und  vermittelte  den  Handel  Russlands  und 
J Litauens  mit  dem  Westen.  Die  Söhne  seiner  wohl- 
habenden Bürger  schickte  Danzig  auf  die  Hochschulen 
Italiens.  So  entwickelte  sich  in  seiner  Bürgerschaft 
Geschmack  und  Bildung  unter  den  verschiedenartigsten 
Einflüssen. 

Auch  die  Krauentrachten  zeigen  diesen  Charakter 
eines  dnreh  die  Mischung  verschiedenster  Elemente 
gebildeten  Geschmackes.  In  dem  düsteren  Mantel 
und  der  Radkrause,  die  sogar  bis  in  die  dienende 
Klasse  hinab  dringt,  zeigt  sich  der  Einfluss  Spaniens. 
Auf  italienischen  Geschmack  weist  die  goldene  Kette, 
die  vom  Gürtel  berabhängt  und  die  hie  und  da  dnreb 
eine  vergoldete  Schnur  ersetzt  wird.  Das  Klima 
Danzigs  und  sein  oben  erwähnter  Handel  mit  Pelzwerk 
ergab  jedoch  gewisse  Modifikationen  der  in  Europa 
allgemein  üblichen  Trachten.  Alte  Frauen  tragen 
Mäntel,  die  ganz  aus  kleinen  Kellen  zusammenge- 
setzt sind,  jüngere  Pelzhauben,  und  junge  Mädchen 
schmücken  ihr  Mäntelchen  mit  Hermelin.  Die  Um- 
wandlung des  Geschmackes  in  einer  verhältnismäßig 
kurzen  Frist  zeigt  sich  an  den  in  Moellers  Frauen- 
trachteubuch  dargestellten  verschiedenen  Braut- 
trachten; die  ältere  ist  offenbar  heiterer,  frischer, 
jugendlicher.  Die  Braut  trägt  aufgelöste  Haare,  ein 
purpurnes  Gewand  mit  goldener  Agraffe  und  einem 
Mantel  von  offenbar  hollerer  Farbe.  Die  jüngere 
steht  ganz  unter  dem  Einfluss  des  spanischen  Ge- 
schmackes. Der  dunkle,  die  ganze  Figur  verhüllende 
Mantel  und  die  Radkrause  wird  jetzt  auch  von  der 
Braut  getragen,  uud  während  früher  eine  Krone  ihr 
Hanpt  schmückte,  trägt  sie  jetzt  nur  einen  kronen- 
ähnlichen Kopfpatz. 

Moeller  hat  zu  dem  seinen  Namen  führenden 
Trachtenbuch  nur  die  Zeichnungen  gemacht,  die 
Holzschnitte,  nicht  besonders  kunstvoll  ausgefdhrt, 
sind  nicht  sein  Werk.  Sie  tragen  das  Monogramm 
E.  D.,  das  einem  dem  Namen  nach  uns  nicht  be- 
kannten Künstler  angehört.  Andere  Werke  Moellers 
befinden  sich  vornehmlich  in  Danzig,  dem  nauptort 
seiner  Tätigkeit. 

Anton  Moeller  war  in  Königsberg  um  1563  ge- 
boren, kam  1578  zu  einem  Maler  in  die  Lehre  und 
blieb  daselbst  bis  1585.  Während  dieser  Zeit  kopirte  er 
vielfach  Blätter  der  Dürerscheu  großen  und  kleinen 
Passion  und  des  Marienlebens  in  so  vorzüglicher  Weise, 
dass  die  Kopien  von  Kunstkennern  für  die  Originale 
angesehen  wurden.  Hagen  nimmt  au,  dass  Moeller 
nach  beendeter  Lehrzeit  seine  Vaterstadt  verlassen 
habe  und  nach  Antwerpen  gegangen  sei,  um  dort 
von  Rubens'  Lehrer  ebenfalls  Unterricht  zu  empfangen 
doch  ist  diese  Angabe  schwer  zu  erweisen.  Eine 
gewisse  geistige  Verwandtschaft  besteht  wohl  zwischen 
ihm  und  Rubens.  „Das  sinnlich  Anziehende,  das 
staunenerregend  Prachtvolle“  — sagt  Hagen  — „ist 
bei  Beiden  das  Vorherrschende,  die  frische  Unmittel- 
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barkeit  der  Darstellung,  die  die  allegorische  Bedeut-  I 
samkeit  von  der  gemeinen  Wirklichkeit  abheben,  und 
wieder  die  Liebe  zu  dem  üppig  Nackten,  durch  die 
die  philosophische  Form  Fleisch  und  Bein  erhalten 
soll,  dies  Alles  teilt  der  Eine  mit  dem  Anderen  und 
deutet  auf  eine  mehr  als  zufällige  Uebercinstimmung.“ 

Es  scheint  dagegen  festzustehen,  dass  er  Italien 
besucht  und  1587 — 1588  sich  in  Venedig  aufgebalten 
habe.  Von  1595  finden  wir  ihn  in  Danzig.  Von 
diesem  Jahre  ist  der  Entwurf  zu  seinem  für  den 
Artushof  bestimmten  Gemälde  des  jüngsten  Gerichts 
datirt.  Der  allgemeinen  Ueberlieferung  zufolge  soll 
er  1680  gestorben  seia 

Sein  Trachtenbucb  ist  heute  so  selten,  dass  nur 
zwei  Exemplare  desselben  aufzutreiben  waren,  beide 
unvollständig.  Das  eine  befindet  sich  im  Besitz  des 
Danziger  Bnchhändlers  Bertling,  welcher  den  Neu- 
druck veranstaltet  hat.  Nur  durch  die  Ergänzung 
dieses  seines  Exemplars  nach  dem  in  der  Münchener 
Bibliothek  befindlichen  wurde  die  Ausgabe  ermöglicht. 

Durch  den  Text,  welchen  A.  Bertling  (Archi- 
diacon  an  der  Oberpfarrkirche  zu  St.  Marien  und 
Archivar  der  Stadt  Danzig)  hinzugefugt  hat  und  der 
sowohl  Allgemeines  über  die  Bedeutung  Danzigs  in 
jener  Zeit  wie  Biographisches  und  Kritisches  über 
Moellers  Wirksamkeit  enthält,  hat  dieser  Neudruck 
des  interessanten  Buches  bedeutend  an  Wert  ge- 
wonnen. Sie  ist  eine  schätzenswerte  Bereicherung 
unseres  Wissens  auf  dem  Gebiete  der  Moden  und 
Trachten.  Die  Holzschneidekunst  — wir  sprechen  i 
von  der  zu  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  — 
erscheint  durch  das  Trachtenbuch  nicht  gerade  glän- 
zend repräsentirt.  Die  moderne  Reproduktion  ist  in 
jeder  Hinsicht  vortrefflich. 

Breslan.  R.  Löwenfeld. 

• >»»««<«■ 

Literarische  Neuigkeiten. 

Zum  hundert] Ihrigen  Geburtstage  Justinus  Kerners  er* 
schien  im  Verlag  von  Karl  Krabbe  in  Stuttgart  .Das  Bilder- 
buch auB  meiner  Knabenzeit.  Erinnerungen  aus  den  Jahren 
1786 — 1804  von  Justinus  Kerner“  in  zweiter  unveränderter  Auf- 
lage. Dieses  Buch,  welches  tu  den  ausgezeichnetsten  Erzeug 
nisfton  der  deutschen  Memoirenliiteratur  gehört,  ist  nach  zwei 
Richtungen  hin  von  bleibendem  Werte:  einerseits  durch  dio 
Darstellung  der  von  dem  Verfasser  noch  mit  durchlebten  Zu- 
stände in  btaat  und  Familie  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
andrerseits  aber  und  hauptsächlich  durch  die  eingehende  Art 
und  Weise,  in  welcher  der  Dichter  uns  den  Einblick  in  die 
allmähliche  Entfaltung  seines  innern  Wesens  gewährt,  wobei 
die  ihm  so  eigene,  aus  Gemüt  und  Humor  gemischte  Erzähler- 
gabe das  Durchlesen  dieser  einfachen  Jugenderinnerungen  zu 
einem  wahrhaft  geistigen  Genüsse  erhebt. 


Der  Wiener  Schriftsteller-  und  Journalisten' Verein  „Con- 
cordia“  hat  dem  Budapester  Schriftsteller-  und  Künstler- Verein 
eine  prachtvolle  Gedenktafel  gestiftet,  welche  in  eine  Wand 
des  VereinBsaales  eingefügt  wurde.  Die  Wiener  Deputation 
wurde  von  den  ungarischen  Schriftstellern.  Maurus  Jökai  an 
der  Spitze,  sehr  fetirt  und  der  gelegentlich  der  Landesaus- 
stellung geknüpfte  Bruderbund  zwischen  Cis  und  TranB  mit 
vielen  schönen  W orten  und  mächtigen  Zügen  nochmals  besiegelt. 

Mit  dem  Beginn  dieses  Jahres  hat  sich  die  von  Dr.  Conr. 
Küster  su  Berlin  heraufgegebene  „Deutsche  Studenten  - Zei- 


tung** zur  „Deutschen  akademischen  Zeitschrift“  mit  jener  als 
Beilage  erweitert,  doch  so.  dass  beide  einzeln  als  selbstständig 
erscheinen,  sich  gegenseitig  ergänzen  und  ein  organisches 
Ganzes  bilden.  Beide  werden  gegenwärtig  von  Leo  Berg  re- 
digirt.  Während  nun  die  „Deutsche  Studenten  - Zeitung“  das 
spezifisch  Studentische  umfasst,  soll  die  „Deutsche  akademi- 
sche Zeitung“  der  im  Oktober  vorigen  Jahres  auf  der  Wart- 
burg gegründeten  „Deutschen  akademischen  Vereinigung1  als 
Organ  dienen.  Es  ist  die«  eine  Vereinigung  gebildeter  Männer, 
die  es  sich  /.um  Ziel  gesetzt  haben,  im  Gegensätze  zu  der 
stumpfen  Gleichgültigkeit,  die  überall  auf  alten  intellektuellen 
und  ethischen  Gebieten  herrscht,  energisch  alle  sittlichen, 
nationalen  und  ästhetischen  Bestrebungen,  die  sich  vereinzelt 
zeigen,  zusammenzufassen  und  zu  begünstigen : dagegen  allem 
entschieden  und  tatkräftig  entgegenzutreten,  was  zersetzend, 
zersplitternd  und  niederdrQckend  auf  die  nationalen  Güter 
und  geistigen  Errungenschaften  unsres  Volkes  wirkt.  Unselige 
Zustände  wie  sie  augenblicklich  die  Jugend  beherrschen,  Duell 
und  Sch  ul  Verhältnisse  bilden  gegenwärtig  den  Gegenstand 
ihrer  Tätigkeit.  Die  Vereinigung,  die  Mänuer  wie  Johannes 
Scberr,  Graf  Schack,  Prof.  Paul  de  Lagarde  u.  a.  m.  zu  ihren 
Mitgliedern  zählt,  sucht  möglichst  in  allen  größeren  Städten 
Deutschlands  Zweigvereino  zu  bilden.  Ihr  Hauptring  befindet 
sich  für  das  erste  Jahr  ihres  Bestehens  in  Berlin,  weil  ihr 
erster  Vorsitzender  Dr.  Conr.  Küster  seinen  Wohnsitz  da- 
selbst bat. 

Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erscheint 
soeben  die  zweite  Auflage  von  Karl  Bleibtreus  Broschüre 
„Revolution  der  Litteratur“.  Die  erste  war  ionerbalb  14 
Tagen  vergriffen.  Diese  neue  Auflage  ist  vollständig  umge- 
arbeitet  und  ergänzt.  Außerdem  hat  der  Verfasser  ein  fast 
zwei  Bogen  umfassendes  Vorwort  zu  derselben  geschrieben, 
welches  hauptsächlich  durch  die  bisher  über  das  Buch  er- 
schienenen Kritiken  veranlasst  worden  ist. 

Das  englische  Athenäum  giebt  seit  Jahren  am  Schluss 
oder  Anfang  jeden  Jahres  Rückblicke  übet  die  hervorragenden 
Leistungen  in  der  Litteratur  der  hauptsächlichen  Litteratur- 
Völker  während  des  abgelAufenen  Jahres  heraus.  Dieselben 
sind  nicht  von  Engländern,  sondern  Angehörigen  der  betr. 
fremden  Nationen  abgefasst.  Dieses  Beispiel  hat  seit  einigen 
Jahren  eine  Nacluihtnung  in  dem  in  Boston  erscheinenden 
Literary  World  gefunden.  Dieselbe  hat  in  der  Dezember- 
nummer  dos  v.  J.  eine  Uebersicbt  Über  ,the  World*  Literatur? 
in  1885*  gebracht . die  iui  „Publisber“  als  ein  Muster  einer 
sorgfältigen  und  fleißigen  Arbeit  bezeichnet  wird.  — Der  Ver- 
fasser der  auch  ins  Deutsche  Übersetzten  „Breadwinners“ 
scheint  nun  nach  langem  Hin-  und  Herraten  erkannt  zu  sein. 
Wenigstens  schreibt  die  „Literary  World'*  man  brachte  es  in 
New- York  als  offenes  Gebeimniss,  dass  John  Hay  der  Verfasser 
sei.  — George  W.  Cable,  der  Novellist  in  New- Orleans, 
welcher  das  Leben  der  vergangenen  französisch  kreolischen 
Bevölkerung  in  Louisiana  so  meistorhaft  schildert,  hat  eine 
neue  Erzählung  geschrieben,  welche  unter  dem  Titel  „Grande 
Point“  erscheinen  wird. 

Lieferung  289  und  291  von  Joseph  Kürschners  „Deutsche 
National-Litteratur“  en thalton : „Tieck  und  Wacken rotier“, 
3.  und  4.  Lieferung  herausgegeben  von  Jak.  Minor.  Lieferung 
290  und  292  enthalten  «Goethes  Werke*,  8.  Band  4.  und  5. 
Lieferung  herausgegoben  von  Prot.  8chröer.  Lieferung  298 
enthält:  „Goethes  Werke",  3.  Band,  2.  Abt.,  1.  Lieferung, 
berausgegeben  von  H.  Düntzer. 

Als  Fortsetzung  der  im  Verlag  von  Wilh.  Friedrich  in 
Leipzig  erscheinenden  Geschichte  der  Weltlitteratur  in  Ein- 
zeldarstellungen erschien  vor  Kurzem  Hand  VIII.  „Geschichte 
der  Skandinavischen  Litteratur“  von  den  ersten  Anfängen  bis 
zur  Gegenwart.  1.  Teil:  Geschichte  der  Ailekandmavischen  (Alt- 
nordischen) Litteratur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Re- 
formation. Von  Dr.  Ph.  Schweitzer.  Teil  11:  Geschichte  der 
skandinavischen  Litteratur  von  der  Reformation  bis  Anfang 
des  XIV.  Jahrhunderts  und  Teil  III : Geschichte  der  dänischen, 
schwedischen,  norwegischen  und  isländischen  Litteratur  im 
XIX.  Jahrhuudert  bis  zur  Gegenwart  erscheinen  im  Laufe 
diese«  Jahres. 

Im  Verlage  von  Fratelli  Treves  in  Milano  erschienen 
zwei  hervorragende  Novitäten.  Erstens:  „Casa  PoUdori“  Ro- 
manzo  di  Anton  Giulio  Barrili  und  zweitens:  L'Egitto  senza 
Egiziani  di  Perolari  Malmignati. 
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Bei  Fälix  Alcan  in  Pari«  erschien  soeben  ein  neuer  Band 
der  ßibliuth&que  de  Philosophie  conteuiporaine.  Derselbe  ent- 
hält: „Philosophie  du  droit  civil“  par  Ad.  Fiauk  Wir  nennen 
von  den  interessantesten  Kapitel  nur  die  folgenden:  hur  les 
droits  de  la  pernonne  humaine  — le  m&riage  et  la  condition 
sociale  de  la  fetutne  — le  divorce  — la  patenritl  — la  puis* 
sance  paternelle  — la  propriete  et  la  libertd  de  couscience. 

Die  Langenscheidtsche  Verlags- Buchhandlung  in  Berlin 
veröffentlichte  soeben  die  zweite  Auflage  des  «Lehrbuchs  der 
englischen  Sprache  für  Schulen*  (nicht  lör  den  Selbsl-UDter- 
sicht).  Erster  Teil:  Elernentarbuch.  Mit  besonderer  Berück- 
richtigung  der  Aussprache  und  Angabe  letzterer  nach  dem 
phonetischen  System  der  Methode  Toussaint- Langen*cheidt 
von  Professor  l>r.  A.  Hoppe.  Bei  diesem  WieJercrscbeinen 
ist  das  Buch  einer  durchgängigen  Revision,  teilweise  einer 
vollständigen  Umarbeitung  unterzogen  worden.  Die  «Vor- 
übungen* für  Aussprache  (S.  1—24)  der  ersten  Auflage  sind 
weggeblieben , dagegen  sind  an  vielen  Stellen  Ergänzungen 
und  Erweiterungen  hiuzugekommen  z.  B.  über  «Silbenteilung“. 
Wir  kOnnen  dieses  vortreffliche  Lehrbuch  bestens  umplehlen. 


Bei  Bernhard  Tauchnitz  in  Leipzig  erschien  vor  Kurzem: 
„Don  (Jesualdo".  A sketch  by  Ouidu,  Aulhor  of  «Under  two 
tiags*.  „Othmar“,  etc. 

In  Budapester  Schriftstellerkreisen  wurde  die  Idee  ange- 
regt, im  Interesse  der  dai niederliegenden  ungarischen  Belletri- 
stik einen  belletristischen  Büchereditions-  Verein  zu  gründen. 

Das  zweiundneunzigste  Bändchen  der  Bibliotheque  utile, 
welche  im  V erlag  von  Felix  Alcan  in  Paris  erscheint,  enthält: 
„La  navigation  aerienne"  von  U.  Dallet  mit  einer  Anzahl  in- 
teressanter Bilder  aus  dem  Bereich  der  Luftschiffahrt. 

Die  Hcrderache  Verlagehandlung  in  Freiburg  L B.  ver- 
öffentlichte vor  Kurzem  den  «ehr  umfangreichen  ersten  Band 
einer  auf  Grund  handschriftlicher  und  gedruckter  Quellen  von 
Wilhelm  Bäumker  bearbeiteten  Geschichte  des  Kirchenliedes. 
Derselbe  trägt  den  Titel:  «Das  katholische  deutsche  Kirchen- 
lied in ' seinen  Singweisen*.  Von  den  frühesten  Zeiten  bis 
gegen  Ende  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Wir  betonen,  dass 
dieses  Werk  aut  ganz  neuer  Grundlage  selbstständig  bearbeitet 
und  nicht  eine  neue  Auflage  des  1862  im  gleichen  Verlage 
erschienenen  ersten  Bandes  von  Meisters  Kirchenlied  ist. 

Im  Verlage  von  Max  Habenzien  in  Rathenow  erschien: 
„Ilutten  in  Rostock“  von  Max  Hobrecht.  Vier  Bogen  Min.- 
Format  in  elegantem  mit  dem  Porträt  Huttens  versehenen 
Umschlag.  Der  Verfasser,  dessen  Novvllcncyklus  «Zwischen 
Judica  und  Palmarum*  wohlwohleude  Aufnubme  gefunden, 
hat  sich  in  dem  vorliegenden  Werkeben  die  Aufgabe  gestellt, 
ein  Stück  von  Huttens  Lebens,  welches  die  Geschichtsschreiber 
und  Biographen  unaufgeklärt  lassen,  poetisch  zu  ergänzen. 
Er  giebt  uns  ein  Reisetagehuch  des  inenden  Ritters  und  Frei* 
heitakämpler«  und  macht  zugleich  damit  bekannt,  unter  welchen 
Umständen  dio  verlorenen  Aufzeichnungen  wiedeigefunden 
wurden,  doch  erklärt  er,  dem  Urteil  der  Gelehrten  über  die 
Echtheit  des  Fundes  nicht  vorgreifen  zu  wollen. 

In  französischem  und  englischem  Text  zugleich  gelangt« 
in  Paris  bei  Cnlman  Levy  und  in  New- York  hei  Thompson 
& Moreau  Joseph  Arons  „Les  deux  r^publiques  soeurs  France 
et  Etats-Unis.  Graut  liancroft- Bismarck“  zur  Ausgabe. 

Im  Verlage  von  Wilh.  Friedrich  in  Leipzig  erschien  ein  be- 
sonders interessanter  Roman  aus  den  Urwählern  Brasiliens  unter 
dem  Titel:  -Ubirtyara*.  Nach  dem  portugiesischen  Original 
des  J.  de  Alencar,  übersetzt  von  G.  Tb.  Hoflmunn.  Derselbe 
schildert  in  fesselnder  Erzählung  Leben  und  Bräuche  der  Ur- 
einwohner des  im  Innern  noch  so  wenig  gekannten  Lande« 
mit  ungemein  glühender  Sprache.  So  anziehend  auch  Fried. 
Gerstäcker  zu  schieiben  vermochte  — dieser  Roman  wird  ihm 
den  Rang  bei  Jung  und  Alt  streitig  machen  und  in  kurzer 
Zeit  zu  den  gelesensten  Büchern  gehören. 

Eduard  von  Bauern feld  beging  am  13.  Januar  seinen 
vierundachtzigsten  Geburtstag  in  erstaunlicher  geistiger  Frische 
und  körperlicher  Rüstigkeit.  Die  Intendanz  und  Direktion  dor 
Wiener  Hoftbeuter,  veitreten  durch  Freiherrn  v.  Begecny  und 
Adolph  Wilbrandt,  das  Präsidium  des  Schriftsteller  Vereins 
„Concordia“,  durch  den  Präsidenten  Joseph  Ritter  v.  Weilen 
und  noch  mehrere  ansehnliche  Korporationen  entboten  dem 


i Dichter  ihre  Glückwünsche.  Au«  Fern  und  Nah  trafen  Hunderte 
| von  Depeschen  und  Briefen  an  da«  „Geburtstagskind“  ein-  Wie 
I wir  vernehmen,  soll  Bauernteid  an  einem  neuen  Lustspiele 
| arbeiten. 

)m  Verlag  von  W.  Spemann  in  Berlin  und  Stuttgart  er- 
schien „MOrike  und  Notter“  von  Julius  Ernst  von  Günlhert 
i und  „Legenden  und  Geschichten“  von  Maria  Jauitscbek,  die 
. wirkliches  Talent  bekunden. 

Bei  L.  Steinthal  in  Berlin  gelangte  die  zweite  Auflage 
von  Immanuel  Heinrich  Kittors  „Mendelssohn  und  Lessiiig“ 
zur  Ausgabe.  Dieselbe  enthält  außerdem  eine  Gedächtnis*- 
rede  auf  Moses  Mendelssohn  zu  dessen  hundertjährigem  Todes 
t tage  gehalten  im  akademischen  Verein  für  jüdische  Geschichte 
| und  Litteratur, 

Ein  ueueB  Buch  des  bekannten  niederländischen  Dich- 
ters Pol  de  Mont  betitelt  sieb:  „Op  inijn  dorpken“.  Dasselbe 
i enthält  „körte  vertellingen“.  Das  stattliche  Bändchen  ist  mit 
einer  Zeichnung  von  Leo  Brunin  geschmückt. 


Eine  interessante  Novität  de«  Züricher  Verlags-Magazins 
(J.  Scbabelitz)  trägt  den  Titel:  „Das  Menschen-ldeal  und  seine 
Erfüllung“  von  Otto  Spielberg. 

Der  „Verein  Stolzescbcr  Stenographen  in  Ber- 
lin“ eröffnet  wiederum  für  außerhalb  Berlins  wohnende 
Personen  einen  unentgeltlichen  brieflichen  Unterrichts- 
kur* us  in  der  vereinfachten  (neu)  Btolzescben  Steno- 
graphie (amtlich  in  Anwendung  im  deutschen  Reichstage, 
in  den  beiden  Häusern  des  Landtages  etc.)  gegen  Ersatz  der 
Unkosten  lür  das  Lehrbuch  (1  Mark).  — Der  Stenographie 
Kundige  werden  als  kor respondirendo  Mitglieder  ange- 
nommen. Näheres  durch  den  Vorsitzenden,  Herrn  Hermann 
Schottluendcr,  Berlin,  N . Metzer  Str.  43. 

Der  berüchtigte  Comfce  Paul  Vasili  hat  nun  auch  da« 
I arme  Spanien  heinigesucht.  Sein  neustes  Werk  trägt  den 
I Titel:  „l-a  Soci6te  de  Madrid.“  Von  ihm  liegt  «chon  die 
dritte  Auflage  vor.  Edition  aogmentäe  de  lettre«  in6dite«. 
j Paris.  Verlag  der  „Nouvelle  revue". 

„Der  Materialismus  im  Verhiltnisa  zu  Religion  und  Mo- 
I ral“  betitelt  sich  eine  Broschüre  von  Dr.  F.  Wollny,  welche 
soeben  in  Leipzig  im  Verlag  von  Theodor  Thomas  erschie- 
nen ist. 

„Der  Battono“  betitelt  sich  ein  neuer  Roman  von  A. 
von  Suttner,  welcher  wie  der  bekannte  Roman  „Daredjan“ 
desselben  Verfassers  ebenfalls  in  Kaukusien  spielt.  Stuttgart 
I und  Leipzig,  DeuUche  Verlags- Anstalt. 

ln  Palermo  bei  Giannnne  e Lamantia  erschien  die  erste 
Serie  von  Pipitone-Federico  * „Soggi  di  letteratura  contempo- 
ranea.  Dieselbe  enthält:  11  rnetodo  critico  di  Luigi  Capuana 
| — Francesco  de  Sauctia  e il  rinuovamento  detla  critica  in 
ltalia  — Giovanni  Prati  e la  nuove  lirica  — Mario  Rapinardi 
(A  proposito  del  „Giobbe“)  — - Carlo  Dopi  — Saggi  della 
Desinenza  in  A und  Per  un  epistolario  di  Francesco  de 
I Sancti«. 

Im  Verlage  von  Otto  Hendel  in  Halle  erschien  eine  lesens- 
werte kleine  Studie,  betitelt:  „Olympia“.  Ein  Blick  auf  den 
allgemein  kuii6t-  und  kulturhi«tori*chen  Wert  der  Grabungen 
am  Alphaios  von  Bernhard  Förster.  Dieselbe  enthält  vier 
Abbildungen  und  trägt  dasMotto:  „Zum  Kaum  wird  hier  die  Zeit.“ 

Im  Verlage  der  N.  G.  Elwertschen  Buchhandlung  in 
Marburg  und  Leipzig  gelangte  vor  Kurzem  die  zweiundzwan- 
zigste vermehrte  Auflage  der  „Geschichte  der  Deutschon  Na- 
tionallitteratur“  zur  Ausgabe.  Dieselbe  enthält  einen  Anhang 
„Die  deutsche  National  litteratur  vom  Tode  Goethes  bis  zur 
Gegenwart“  von  Adolf  Stern,  welcher  verrät,  dass  der  Ver- 
fasser von  der  deutschen  Litteratur  der  Gegenwart  nur  wenig 
Ahnung  hat. 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  In*  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  6, 
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für  Sehnten,  voa 

Prof.  Dr.  k.  Hoppe. 

390  Selten.  3 Mk.  <0  Pf« 

Soeben  in  zweiter,  verbesserter  Auflage  erschienen. 

Ueber  dieses  — seit  seinem  ersten  Erscheinen  (1880)  in  vielen  Schulen 
eingeführte  — Lehrbuch  urteilt,  die  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Berlin  18*0, 
Nr.  5,  wie  fol^t; 

„Alles  in  allem  itehen  wir  nicht  an,  diese  Grammatik  an  dem  Vorzüg- 
lichsten tu  rechnen,  was  für  den  Schulunterricht  im  Englischen  bisher  geleistet  ist; 
in  bezug  auf  die  Behandlung  der  Aussprache  gebührt  ihr  unbedingt  der  erste  Platz.*4 

Berlin  sw.  11,  iABKüBgcbeidtsehe  Verla csbuclilanillaBj; 

*'  ■“  (Prof.  6.  UnfleMcheidt) 

* V «rfaieer  da«  jnUl  Ib'bmu  Reerbeitun#  befindl.  „Kogl  -ientacbon  ^uppl.-LexUume“. 


XäAäAÄj» Ä*#.* ******** 4 *«**  ä*  ixisMiixssiMOiiutitttÄH  j 

5 Verlag  von  8.  Schottlaander  in  Breslau.  £ 

IDie  Frauen  fler  Petersburier  GesellsiMj 

* Roman  von  Wlsdimir  Kürst  XMdrtseherekjr.  J 1 

Deutsch  von  J.  Clark.  M 

II.  Aull.  .3  B4«.  Eie«.  hru»eti.  31.  13,  fein  v«b.  W.  15.  £ 

* De»  Ror.an  «cbUdeft  da«  RonatBiate  LeLm  dar  vornehmen  arietokrutiachen  Welt  FaLireborgs  5* 

4M  mit  Um?  * ruukaucht  uud  buiIoibd  Verschwaudond,  *nl»  ihrer  Völlerwi  und  Aueeeh  weifen*,  ihrer  * 

W gottlos«*  PriviillUU  und  Tu*«udha«elLelei;  «r  selgt.  »eichen  ungeheuren  KUrlues  eoböor  gefällig«  ** 

5 Frtuen  uf  dl«  bOchetgeetsUten  Würdenträger  buben  und  wie  eit  Regen  einander  aelbat  mit  illen  111 

* Mitteln  intriguireta 

J Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes.  £ i 
XO****  ******** iKu* *9999f****9«¥*M««9*V9*M  I 


Im  Verlage  der  kgl.  Hof  buchhandlung  Wilhelm  Friedrich  m Leipzlg^erscbien  soeben  : 

Bas  Ffteg«]ktaä  de?  ifmaggssetlea 

von 

Friedrich  Friedrich. 

2 Bünde,  broech.  M.  8. — , eleg.  geh.  M.  9.5U. 

Hinan  nberaua  gihuk  liehen  Hin  IT  bet  der  gefeiert«  Rouionrier  Friedrich  Friedrich  «ich  su  diesem 
neuesten  Romau  gewählt,  »!öbo  Staff  der  mit  friseber  kecker  Hand  was  dem  vollen  Lobon  ge- 
griffen lat  Dieser  tob  dam  köstlichen  llumor  darchwehU  Kobm  but  bereit«  alle  Loserder  Kölnischen 
Kettung,  in  der  er  susrst  srschfeu,  enUOekl  und  wird  die  Utterurlscba  Ertoludnung  dieser  Saison 
bilden,  «Sieber  sieb  du*  grbest«  laiereese  suweudeS.  Ke  webt  durch  dies«  Arbeit  dos  beliebten  Ver- 
fass— ts  rin-  originell*  Eigenart,  welche  «ent  «injr-r nein  feesait  und  ipenat. 

Verlag  von  P.  A.  Brockhaos  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

SZ.i@to3risob.o0  Taoob.oskbu.obi. 

Begründet  von  F.  ven  Ranmer. 

Henwsgegebeo  von  Wilhelm  Maurenbracher. 

Sechste  Folge.  Fünfter  Jahrgang.  8.  Geh.  8 M.  Geb.  # M. 

Inkslli 

Die  Krisle  der  letstea  1‘rUdenaTarbuAdlung  mit  Napoleon  1.  Ton  Wilhelm  Onckcn.  — Cornelias 
Teotiu».  Von  Julius  Aebaoh  — Irmengurd  von  Bsmiaersteio.  Eine  rSieln Ische  Oeaobichte.  Von 
Kurl  Mensel.  Der  Anfttand  Slctiieus  IMS.  Voa  Koortd  lltbler.  — Trideuliner  Concll.  Vor- 
spiel und  Einleitung  Von  W.  Mnurenbreober.  l'fwLigrUflo  KlUalietU  und  Deecertae  Von  Mas 
Msinse.  — fteaohkibu  des  pkpstUeban  Arabien  bl*  cum  Jahr*  1817,  Von  H.  Löwenfeld. 

Dem  „Historischen  Taschenbuch’*  hat  sich,  seitdem  Professor  W.  Mauren- 
brecher die  Redaction  Übernommen,  das  Interesse  in  erhöhtem  Grade  zug« wendet ; 
die  hervorragendsten  Vertreter  der  historischen  Forschung  sind  in  die  Keihe  der 
Mitarbeiter  eingetreten.  Auch  in  dem  vorliegenden,  Leopold  von  Ranke  ge- 
widmeten Jahrgänge  vereinigen  sich  politische,  kirchliche  und  culturgescbichtlicbe 
Arbeiten  zu  mannichfachem  und  gediegenem  Inhalt. 


Im  Verlage  der  K.  R,  Hof  buchhandlung  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  ist 
erschienen: 

(beschichte  der  deutschen  [^itteratur 

von  ihren  Anlaugoii  bis  auf  die  neneste  Zeit 

von 

Franz  Hirsch. 


3 starke  Binde,  eleg.  broech.  M.  24.50,  hoch  eleg.  geb.  M.  29. — 

Dss  Werk  Belohnet  sieb  von  vornherein  bet  ausserordentlichen  QrUndltchkatt  und  Poreoha  Dg 
durch  Flüa*i(llaii  uud  Lsbondigkeit  des  BlUa  su« , aa  ailobt  durch  die  ktniüarltcha  fllladanug  sehr 
vortheilbaft  von  de®  dUetUntfenkaa  Wirrwarr  gewisser  anderer  Leistungen  dieses  (tenna  ab  und  ist 
sa  «In  wahrer  1<bbuss,  endlich  «Ions«!  «Ine«  LiUernturbistOfikvr  su  finden,  »sicher  den  Gelehrten  mit 
daisa  Dichter  und  l.iwnnw  verbindet  Der  Stil  ist  gleichfalls  «4n  ungemein  frisshor  uud  anregender, 
welcher  den  Lauer  de«  Werke#  stau  feieoln  wird. 


Verlag  von  Richard  Bartling  Io  Danzig. 

Anton  Moeller’s 

ihmzlecr  Krauentraehtenbuch 

uus  dem  Jshre  Idol 
in  getreuen  Faksimile- Reproduktionen 
mit  Vngleilendem  Test  voa  A.  Hortung. 
Arektdlakon  uud  Archivar  der  Stadt  Daosig. 
Auf  bolihodieahsta  BttUonpepitr  Pargsmeotbottd  mit 
Klausuren.  Iu  kl.  4*.  Preis  S M 
Selten«  der  Kritik  Ist  <Jat  intereesante  und 
originelle  Werk  bei  «einem  Wiederaufleben  beeten« 
begriUet  worden. 

Zu  bozlohsa  durch  all«  Buchhandlungen 


Kiumer-IManlnow. 

von  440  Mk.  an  fkreasealtig)  Abikhlueg  gestattst, 
Rad  Baarsahi  Rat».  Prelel.  eto.  *t*M#  uud  Franco- 
eeuduBg.  Hsrmsniuin«  v M IN- 

Wilhelm  Rmtner.  Magdeburg, 
taszslchri  , Mofdiplom«,  Ordwi,  SUstsmsdsJHs«  «to. 


Dm  Aufsehen  erregende  Werk ; 

Die  Kunst  der  Rede 

von  Dr.  Ad.  Calmberg,  • 

da«  ln  wonlgen  Woche«  «usverkanft  war,  ist  uua 
In  «weiter  erweiterter  Auflage  wieder  su  haben  ln 
allen  Hacbbaudlungeo 


Csimze  Bibliotheken« 

vr io  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und 
neuere  Autographeo  kamt  stets  gegen 
Barzahlung 

U.  Barsdorf,  t^elptlq, 

NeumarCt  2, 


************************* 

Im  onterwichneten  Vorlage  erschienen : 

Körting,  Hch..  oatmoMt  d«  aud. 

ai  ’ »Ischen  Romifleein XVII. 
Jahrh.  Band  I.  brosch.  10  Mark. 

Franke,  Ed»..  S“  “ 
Mahrenholtz,  “f_ 

10  Mark;  in  1 B<!  eleg.  gel».  (2  Mark. 

Zunitza  Elnführu.j  In  du  Studium  den 
" 1 SlttnlhochdeutMhen.  it.Aufl.SM. 

Eugen  Franek's  Buchhandlung 
(Georg  Hanke).  Oppeln. 

Soeben  eruchien; 


Geographische  M* 
^HCharacterbilder 

aus  Afrika. 

Von 

Berthold  Volr. 

Mil  BO  NfcSlratiSnfa,  dsrwiltr  30  Vollbilder, 
und  slnsr  mstirfsrblg  godrncktSB  Karte. 

35  Bogen-  In  Halbleinen  gebunden  Preis  5 Merk 

Der  wohlbekannte  Herausgeber  hat 
mit  pädagogischem  Geschick  aus  der  ge- 
»ammten  neueren  Literatur  das  Wichtigste 
ausgew&hlt  und  theilweise  umgearbeitet. 
So  zeichnet  sich  diese  Sammlung  vortheil - 
baft  aus  vor  ähnlichen,  welche  vor  längerer 
Zeit  zusaramengestellt,  vielfach  Veraltete« 
enthalten.  Auch  durch  die  Illustrationen 
dürfte  sich  das  Werk  vor  Anderen  bestens 
auezeichnen. 

Leipzig.  Fues’  Verlag 

(&.  Reisland). 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Hermann  Friedriche  io  Leipri«.  Verl««  von  Wilhelm  Friedrich  In  Lalpilg.  — Druck  von  Ktnll  Herraann  senior  ln  Ledpslg, 
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Joseph  Lehmann. 


Wocheiselrift  der  Weltlitteratar. 

55.  Jahrgang. 

Preis  Mark  4.—  oder  t«  I J ft  b r 1 1 e h. 


Henui  «gegeben 

TOB 

Hermann  Friedrichs. 


Verlag  von  Wilhelm  Prledrioh  in  Leipsig. 


No.  11. 


Leipzig,  den  13.  März. 


1886. 


Jeder  ■nbeftgt*  Ahdrnck  au*  dem  Inhalt  des  „Magazins“  wird  auf  Grand  der  Gesetze  und  Internationalen  Vertrüge 
zam  Schutze  des  geistigen  Eigentum«  unterlagt. 


Inhalt : 

Dm  Gymnasium  and  Arth.  Schopenhauer.  (Max  Schneide^ 
win.)  161. 

Auf  der  Hohe  Von  Josef  Kiss.  Hebers,  von  J.  Steinbach.  165. 

Die  AlpenvOlker  im  Altertum  und  ihre  Nachkommen.  Von 
A.  Fligier.  165. 

Die  Verflachung  der  modernen  Ljrik.  (Schluss.)  (S.  Wol- 
lerner)  166. 

Sage  vom  Ursprung  der  Bienenzucht  in  Digorien.  Mitgeteitt 
yon  H.  Obst.  169. 

Neue  Schriften  Waldemar  Sonntage.  (G.  yon  Amyntor.)  170. 

Ueber  Adam  Mickiewic*.  (Arthur  Leist)  172. 

Litterariache  Neuigkeiten.  173. 

Anzeigen.  176. 


. Das  Gymnasium  und  Arth.  Srhopenhaarr. 

Das  obige  Thema  einmal  (in  möglichster  Kürze) 
öffentlich  zu  hehandeln  treibt  mich  das  Sichgegenüber- 
atehen  der  beiden  Tatsachen,  dass  zahlreiche,  nament- 
lich ältere  Lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten  in 
der  Schopenhanerschen  Philosophie  eine  Art  geistigen 
Giftes  sehen  und  zahlreiche,  namentlich  jüngere  Leh- 
rer derselben  in  mannigfachsten  Farben  der  Schopen- 
hauerfrenndschaft  bis  zum  Schopenhauerenthusiasmus 
schillern.  Das  ist  bei  der  centralen  Bedeutung  philo- 
sophischer Gesinnungen  für  das  ganze  geistige  Leben 
ein  Zustand,  dem  gegenüber  eine  nach  Kräften  objektire, 
vermittelnde  Stimme  einmal  sich  vernehmlich  zu 
machen  berufen  sein  dürfte. 

Das  Gymnasium  — ich  denke  dabei  stets,  wenn 
nicht  ein  spezifischer  Unterschied  besonders  hervor- 
znheben  ist,  mit  an  die  verwandten  Lehranstalten  — 
ist  nach  allen  seinen  Traditionen  in  seinen  geistigen 
Lebenswurzeln  theistisch,  Schopenhauer  ist  ein 
Atheist.  Das  ist  zunächst  ein  schwerwiegender 
Gegensatz.  Ein  persönlicher,  allgegenwärtiger  Gott 
von  unendlicher  Vernunft  and  Liebe,  auf  dessen  Wohl- 
gefallen als  das  höchste  Ziel  alle  intellektuelle  und 
sittliche  Bildung  gerichtet  sein  muss,  das  ist  die 
oberste  Ueberzeugung  aller  gröflten  Schulmänner  ge- 


wesen, nnd  das  ist  auch  der  Schülerwelt  auf  Grund 
unseres  religiös  imprägnirten  Volkstums  eine  in  sucnm 
et  sanguinem  gegangene,  völlig  geläufige  Anschauung. 
Nun  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  das  wissen- 
schaftliche Forschen  nach  der  Wahrheit  des  Seien- 
den vollkommen  frei  sein  muss  von  allen  Bedenken 
gegen  die  Qualität  des  Resultates,  wenn  sich  dieses 
Resultat  nnr  als  eine  unabweisliche  Forschungsnot- 
wendigkeit herausstellt,  und  so  lässt  sich  im  Gebiete 
der  reinen  Wissenschaft  auch  nicht  anders  als  durch 
wissenschaftliche  Gegenbeweise  das  etwaige  Resultat 
verwehren,  das  die  Weltnrsache  anders  denn  als  ein 
solcher  persönlicher  Gott  gefasst  würde.  Indessen 
ist  das  Gymnasium,  weil  die  Jugend  das  Material 
seiner  Bearbeitung  ist,  ein  Organismus  nicht  an  der  töte 
der  Wahrheitsergründnng,  sondern  in  der  Ge- 
folgschaft der  festgewonnenen  Bildung  nnd  folg- 
lich von  den  im  Widerspruch  mit  seinem  Geiste 
stehenden  Meinungen  von  Philosophen  so  lange  fern 
zu  halten,  bis  die  letzteren  etwa  einmal  das  ganze 
Volkstum  ergriffen  und  umgestaltet  hätten.  Somit 
hätte  der  Lehrer,  welcher  sich  etwa  von  dem  Schopen- 
hauerschen  Atheismus  überzeugen  ließe,  die  Pflicht, 
dieses  als  Priratsache  zu  behandeln  nnd  in  sein  In- 
neres zurückznstellen.  Rollte  das  seiner  subjektiven 
Wahrhaftigkeit  Gewissensbedenken  machen,  so  möge 
er  sich  erstens  des  treffenden  Oiceronischen  Begriffes 
des  Inepten  erinnern , dem  zufolge  es  unter  anderem 
ineptum,  taktlos  sein  würde,  alles,  was  man  für  wahr 
bält,  ohne  Rücksicht  auf  Ort,  Zeit  und  Person  der 
Hörer  auch  zu  sagen,  andrerseits  aber  der  Frucht- 
barkeit der  Kantischen  Unterscheidung  zwischen  einem 
konstitutiven  und  einem  regulativem  Prinzip.  Möchte 
ihm  auch  in  der  Aufgabe  der  Welterkenntniss  ein 
Schoiienhauersches  blind  wollendes,  unpersönliches 
Absolutes  als  objektives  konstitutives  Prinzip  besser 
zu  den  Erscheinungen  zu  stimmen  dünken  als  die 
Gottheit  nach  ihrem  theistischen  Begriffe,  so  kann 
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ihm  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  zur  Regelung  des 
menschlichen  Verhaltens  zu  solchen  Qualitäten,  i 
die  nach  dem  innersten  Empfinden  unserer  Natur  : 
für  edler  gelten  müssen,  der  persönliche,  sittliche  Gott 
ein  viel  geeigneteres  Prinzip  ist  ünd  muss  auch 
das  objektive  Soodersosein  der  Welteinrichtung  guter-  i 
letzt  als  übermächtiger  Faktor  die  menschlichen  j 
Meinungen  reguliren,  so  hätte  nach  unserem  obigen 
Grundsätze  ein  in  dem  Dienste  eines  von  menschlichen 
Meinungen  schon  abhängigen  Organismus  Stehender 
sich  zu  gedulden,  bis  etwa  die  freien  wissenschaftlichen 
Beeinflussungen  der  praktischen  Ansichten  die  letzteren 
im  Sinne  seiner  theoretischen  Deberzeugung  umge- 
staltet, d.  b.  einer  neuen  Theorie  accomodirt  und 
sich  dahinein  zu  schicken,  dass  dieses  eventuell  I 
erst  nach  Ende  seiner  persönlichen  Lebensdauer  ein-  | 
treten  würde. 

Das  Gymnasium  ist  optimistisch,  nicht  im 
Sinne  der  betreffenden  Ijpibnitzischen  Schnlmeinung, 
alter  in  dem  Sinne,  dass  es  die  Lage,  geboren  und 
in  den  grollen  menschlichen  Wettkampf  hineingestellt 
zu  sein,  bei  Gesundheit  des  Leibes  und  Geistes,  im 
Sinne  der  angeborenen  und  in  der  Atmosphäre  der 
allgemeinen  occidentalischen  Weltanschauung  befestig- 
ten Instinkte  der  Schüler  selbst  als  ein  wünschens- 
wertes Gut  und  den  mannigfachen,  im  Lauf  des  Lebens 
gespendeten  inneren  und  äufieren  lohn  der  mensch- 
lichen Bemühungen  trotz  des  Gegengewichtes  von 
Unlust  als  wertvoll  genug  voraussetzt,  um  auf  der 
begrenzten  Bahn  des  Lebens  mit  überwiegender  Be- 
friedigung auszuharren  und  zu  möglichst  reicher  Er- 
ringung solchen  Lohnes  die  körperlichen  und  geistigen 
Kräfte  mit  Energie  anzuspannen:  Die  Schopenhauer-  j 
sehe  Philosophie  ist  pessimistisch,  erklärt  Leben  für  , 
Leiden  und  Dankbarkeit  für  dasselbe  als  ein  geschenktes  ] 
Gut  für  eine  auf  ihrem  Boden,  der  ihr  selbstverständ-  ! 
lieh  als  der  der  Wahrheit  erscheint,  unmögliche  Em-  J 
pflndung.  Wiederum  ein  großer  Gegensatz  I Nun 
sage  ich:  sofern  ein  Lehrer  durch  die  Lektüre  der  ] 
Schopenhauerschen  Schriften  eine  unwillkürliche  Ver- 
tiefung und  Verfeinerung  seiner  natürlichen  mensch- 
lichen Anlage  des  Mitgefühls,  insbesondere  für  mensch- 
liches, aber  anch  tierisches  Leiden  erlebt  haben  — 
denn  diese  Einwirkung  übt  der  Scliopenhanersche 
Geist  — und  nun  unwillkürlich  bei  seiner  Behandlung 
menschlicher  Dinge  eine  solche  Gefühlsticfe  ausströmen 
wird,  vor  deren  etwaiger  Rhetorik  oder  gar  Koketterie 
ihn  die  Schlichtheit  der  Schopenhauerschen  Ge- 
fühlsweise bewahrt,  insofern  hat  er  aus  Schopen- 
hauer einen  erfreulichen  Gewinn  sogar  für  seinen 
Beruf  gezogen.  Sofern  aber  intellektuelle  und  sitt- 
liche Tatkraft  im  Gymnasium  als  eine  unentbehrliche 
nml  hohe  Tugend  vorausgesetzt  wird  und  der  Glaube 
an  den  Wert  des  I-ebens,  fiir  welches  es  seine  Schäler 
erzieht,  sein  Lebensodein  ist,  insofern  darf  die  der 
Schopenhauerschen  Gesinnung  so  nahe,  verwandt« 
Stimmung  gelassener  Resignation  dem  Schüler  nicht 
als  eine  berechtigte  Verhaltungsart  gegenüber  den 


Aufgaben  des  eben  in  der  Tätigkeit  sich  adelnden 
Lebens  nahe  treten. 

Das  Gymnasium  hegt  geschichtlichen  Sinn 
und  pflegt  ihn.  es  führt  seine  Schüler  in  die  ethno- 
logische Charakterverschiedeniieit  der  begabtesten 
Völker  und  die  politische  und  kulturelle  Mannigfaltig- 
keit der  Zeitalter  ein,  weckt  das  Verständnis»  unJ 
die  Freude  an  den  Beiträgen  der  Nationen  zu  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit,  schürt  den  En- 
thusiasmus fiir  die  großen,  die  Verurteilung  verkehrter, 
die  Verabscheuung  verworfener  geschichtlicher  Per- 
sönlichkeiten: Schopenhauer  ist  der  am  wenigsten 
geschichtlich  gesinnte  unter  den  neuern  Philosophen, 
er  sieht  in  der  Geschichte  wesentlich  das  (beklagens- 
werte) Toben  der  Völker  wider  einander,  dessen  sich 
gleich  bleibendes  Wesen  „in  philosophischer  Absicht- 
sich genügend  ans  dem  Einen  Vater  Herodot  ersehen 
lasse.  Wiederum  in  den  prinzipiellen  Standpunkten 
Unvereinbarkeiten!  Die  Grundlage  der  Schopenhauer- 
sehen  Geschichtsauffassung  ist  die  seinerseits  von 
Kant  adoptirte  Lehre  von  der  Idealität  der  Zeit,  der 
zufolge  das  Ausich  z.  B.  — des  Goethisclien  Faust- 
vor  Goethes  Geburt,  vielmehr  unabhängig  von  allem, 
bloß  phänomenalem,  zeitlichen  Werden,  in  zeitloser 
Ewigkeit  existirt  Imholl  müsste,  eine  in  sich  selbst 
so  absurde  und  auf  schwachen  Gründen  so  kolossale 
Behauptungen  aufstellende  Lehre,  dass  sie  sich  im 
Ernst  schwerlich  irgend  Jemand  aneignen  kann. 
.Somit  ist  der  Uebergang  von  ihr  zur  erkenntnis.- 
theoretisch  realistischen  Auffassung  der  Geschichte 
ein  leichter  und  mau  lässt  den  Philosophen  auf  dem 
Isolirschemel  seines  subjektiven  Idealismus  sitzen. 
Außerhalb  seiner  verkehrten  prinzipiellen  Stellung- 
nahme aber  lässt  sich  Schopenhauer  gauz  wohl  zur 
Reinigung  der  lüstorischen  Gesinnung  verwerten. 
Gegenüber  der  Verzweiflung  der  Gedächtnisskraft  in 
ihrer  Qua),  angesichts  des  rastlos  sich  häufenden  Berge- 
des ewig  Neuen,  ist  es  einmal  wohltuend,  zu  denken,  das- 
das  endlos  Einzelne  es  freilich  nicht  tut,  dass  die 
geschichtliche  Einsicht  nicht  aus  der  mechanischen 
Vollständigkeit  des  Einzelwissens  alles  Geschehens 
resultirt,  sondern  das  vergänglich  Einzelne  auch  als 
ein  Gleichuiss,  ein  Paradigma  eines  wesentlich  Gleich- 
mäßigen gefasst  werden  darf.  Für  die  Verdienste 
einzelner  Persönlichkeiten  am  die  Fortführung  der 
Erkenntnis«  hat  Schopenhauer  eine  schön  ausge- 
prägte Dankbarkeit,  gegen  die  Verherrlichung  der 
das  Menschenwohl  rücksichtslos  ihrem  Ehrgeiz  opfern- 
den geschichtlichen  Charaktere  einen  durch  äußerlich 
Imposantes  unbestechlichen  Sinn,  so  dass  sein  Stadium 
wohl  dahin  wirken  kann,  die  Uebcrschätznng  des 
massenhaften  Datenwissens  zu  berichtigen,  dem  kultur- 
geschichtlichen Moment  zu  seiner  wünschenswerten 
stärkern  Berücksichtigung  gegenüber  dem  politischen 
zu  verhelfen. 

Das  Gymnasium  ist  patriotisch,  es  pflanzt 
und  pflegt  die  Liebe  zu  Vaterland  und  Herrscherhaus 
in  der  Brust  seiner  Zöglinge,  es  weckt  Bewundern  ne 
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für  die  Großtaten  unseres  Volkes  in  ihnen  und  ver- 
mittelt in  eigener  Ueberzeugung  den  Anspruch  von 
Kaiser  und  Vaterland  an  die  Jugend,  im  herange- 
wachsenen Alter  unverbrüchliche  Treue  dem  Vaterland 
zu  halten  und  für  die  Ehre  und  Unabhängigkeit  des 
Landes,  wenn  es  sein  muss,  freudig  Gut  und  Blut  zu 
opfern:  Schopenhauer  hat  im  Jahre  1813  aus  Furcht 
zum  Kriegsdienst  „gepresst  zu  werden“  sich  in  ein 
stilles  Thüringer  Tal  geflüchtet  und  dort  rein  theo- 
retischen philosophischen  Studien  gelebt,  er  hegt  vor 
dem  deutschen  N'ationalcharakter  keine  große  Achtung 
und  bietet  in  allem  seinem  Geistesreichtum  der  patrio- 
tischen Gesinnung  wenig  Unterlage  und  Nahrung. 
Ein  Lehrer,  der  in  seinem  Schopenhauerianismus  zu 
einem  Abklatsch  dieser  persönlichen  Seite  seines 
Meisters  würde,  hätte  damit  in  der  bei  Kollegen  und 
Schülern  lebendigen  Anschauungsweise  Halt  und  Ach- 
tung verloren  und  sich  damit  selbst  aus  der  geistigen 
Zugehörigkeit  zu  ihrer  Gemeinschaft  ausgeschlossen. 
Allein  die  betreffende  Gesinnung  kann  kaum  für  ein 
Zubehör  der  Schopenhanerschen  Philosophie  anstatt 
für  eine  persönliche  Zufälligkeit  ihres  Urhobers  gelten, 
und  die  Abstraktion  von  solchen  letzteren,  wo  große 
geistige  Produkte  vorliegen,  dürfte  sich  empfehlen, 
nm  die  Einwirkung  dieser  letzteren  rein  zu  halten. 
Bei  denjenigen,  welche  sich  in  das  Uebergewicht  eines 
ganz  abnormen  und  nicht  nur  theoretischen,  sondern 
so  zu  sagen  herzlichen  Erkenntnissdranges  über  die 
Eigenschaft,  Genosse  einer  Nation  und  Staatsbürger 
zu  sein,  voll  hineinversetzen  können,  würde  ich 
Schopenhauer  sogar  verteidigen,  wenn  er  den  Um- 
stand, dass  die  Jugend  der  wirklichen,  den  normalen 
menschlichen  Impulsen  folgenden  Welt  zur  Zeit  seiner 
eigenen  philosophischen  Sturm-  und  Drangperiode 
gerade  ihr  Leben  daransetzte,  einen  Vernichter  der 
europäischen  Völkerunabhängigkeiten  im  blutigen 
Ringen  mit  dessen  Hunderttausenden  zu  stürzen,  für 
seine  Person  möglichst  als  nicht  vorhanden  und  nicht 
verpflichtend  zu  betrachten  suchte;  er  mochte  sich 
sagen,  dass  er,  der  seine  philosophische  und  schrift- 
stellerische Zukunft  schon  im  Vorgefühl  in  sich 
tragende  Jüngling,  der  Menschheit  unendlich  mehr 
würde  niitzen  können  mit  der  Feder  als  mit  der 
Muskete  in  der  Hand,  und  dass  es  jammerschade  sein 
würde,  wenn  das  zufällige  zeitliche  Zusammentreffen 
seines  friedlichen  Genies  mit  dem  maßlosen  Egoismus 
des  Völkerwürgers  jenem  Genie  die  Existenz  kosten 
sollte  u.  s.  w.;  denn  der  Vorwurf  persönlicher  Feigheit 
ist  doch  gar  zu  billig  einem  Manne  gegenüber,  welcher 
wohl  den  Eindruck  macht,  als  ob  er  den  Mut  eines 
Märtyrers  gehabt  haben  würde.  Allein  ich  will 
mich  auf  die  kasuistische  individualistische  Beurtei- 
lung jener  Schopenhauerschen  Handlungsweise  nicht 
einlassen,  sondern  nur  betonen,  dass  dieselbe 
jedenfalls  zu  dem  vergänglich  Zufälligen  an  dem 
Namen  Schopenhauer  gehört.  Wenn  aber  in  der  Tat 
aus  den  Schopenhauerschen  Werken  keine  Belebung 
des  patriotischen  Sinnes  quillt,  so  dürfte  doch  in  ihnen 


ein  Korrektiv  zu  der  in  Chauvinismus  ausartenden 
Einseitigkeit  desselben  liegen.  Eme  positive  Lust 
an  Krieg  und  Kriegsgeschrei,  ein  Sichhineinreden  in 
nationalen,  unauslöschlichen  Hass  gegen  andere  Völker 
entspricht  nicht  der  humanen  Seite  der  deutschen 
Volksanlagen  und  ist  keine  gesunde  und  edle  Nah- 
rung für  jugendliche  Herzen,  welche  sonst  die  Luft 
eines  „liebet  eure  Feinde“  und  eins  „edel  sei  der 
Mensch,  hülfreich  und  gut“  umweht.  Schopenhauer 
aber  lebt,  wie  anch  Goethe  und  Schiller,  Herder  und 
Lessing  in  dieser  universalistischen  Gesinnung  des 
deutschen  Volksgemütes,  welches  in  die  Eigenart  der 
verschiedenen  Glieder  der  Völkerfamilie  sich  so  liebe- 
voll zu  versenken  versteht.  Und  besonders  lässt  sich 
auf  Grund  so  schöner  Anerkennung,  wie  er  sie  großen 
Männern  anderer  Nationen  zu  zollen  weiß,  die  ganze 
schreckenerregende  Tiefe  des  Abfalls  von  humanen 
Prinzipien  empfinden,  in  welchem  seit  dem  großen 
Kriege  die  Franzosen  vielfach  das  bittere  Gefühl 
verletzter  nationaler  Eitelkeit  auf  das  Gebiet  der 
Kunst  und  sogar  der  Wissenschaft  übertragen.  Dass 
dergleichen  Trübungen  der  die  Menschen  über  die 
Grenzen  der  Nationalität  hinaus  bindenden,  nicht 
trennenden  idealen  Mächte,  des  gemeinsamen  Strebens 
nach  dem  Schönen  und  Wahren,  der  deutschen  Ein- 
pfindungsweise  ewig  fern  bleiben  mögen,  dazu  kann 
auch  Schopenhauers  echt  deutsche  Geistesweite  und 
Gerechtigkeit  ein  Großes  beitragen. 

Das  Gymnasium  steht  auf  dem  Boden  der  Vor- 
aussetzung der  Willensfreiheit:  Schopenhauer  ist 
Determinist,  der  alles,  was  geschieht,  die  menschlichen 
Handlungen  eingeschlossen,  nicht  anders  denn  als 
notwendig  will  denken  können.  Indessen  stehen  doch 
beide  auf  dem  Boden,  dem  (von  kindlicher  Unreife 
und  pathologischen  Formen  der  Unfreiheit  nicht  be- 
hafteten) Menschen  die  sittliche  Verantwortlichkeit 
für  seine  Taten  zuzuschieben,  und  damit  fällt  die 
Erheblichkeit  der  bloß  theoretischen  Velleitäten 
Schopenhauers  in  Beziehung  auf  diese  praktische 
Grundfrage  dahin.  Uebrigens  glaube  ich  nicht,  dass 
Jemand  in  dem  Grade  Schopenhauerianer  sein  wird, 
dass  er  den  handgreiflichen  Widerspruch,  dass  sich 
der  Mensch  sein  esse  selbst  — also  noch  ohne  dieses 
esse,  also  nicht  selbst  — gegeben  habe  in  den  Kauf 
nehmen  sollte,  zumal  mit  den  mystischen  Ungeheuer- 
lichkeiten, welche  hier  wieder  dio  in  ihrer  Durcliführung 
ganz  undenkbare  Idealität  der  Zeit  zu  wege  bringt. 
Die  Verantwortlichkeit  des  Individuums  in  praxi  ist 
der  feste  und  für  das  Leben  allein  bedeutungsvolle 
Punkt,  auf  den  man  sich  aus  dem  .Schwall  der  Frei- 
heitstheorien flüchten  kann,  die  vielleicht  den  buntesten 
Wirrwarr  darstellen,  der  irgendwo  in  dem  Ocean 
menschlichen  Erkenntnissbeimihcns  vorkommt.  Dem 
Determinismus  wollen  wir  Recht  geben  darin,  dass 
die  Kausalität  ausnahmslos  wirkt,  wo  Veränderungen, 
' seien  es  physische,  seien  es  geistige,  Vorkommen,  aber 
] ihm  gegenüber  aufGrund  der  Erfahrung  festhalten.  dass 
I das  sittliche  Ich  der  psychische  Ort  aller  Punkte  ist, 
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wo  die  Kausalität  nicht  nnerwogen  in  der  Richtung 
ihres  Impulses  unmittelbar  weiter  wirkt,  sondern 
anprallt  an  einem  geistigen  Kraftcentrnm , welches 
aus  sich  heraus  die  Richtung  deä  Rechten  und  Besten 
für  jeden  Fall  fest  vorausbestimmen  kann.  Auch 
wollen  wir  dem  Determinismus  gegenüber  konstatiren, 
dass  er  ans  seinem  Dogma  der  Notwendigkeit  der 
menschlichen  Handlungen  nicht  die  Folgerung  zieht, 
das»  der  Erziehende  nicht  die  besten  Impulse  immer- 
fort in  der  Seele  der  zu  Erziehenden  wecken  und 
zu  allmählicher  habitueller  Festigkeit  zu  bringen 
suchen  soll,  womit  dann  speziell  auch  die  gym- 
nasiale Praxis  unangefochten  von  den  Störungen 
ihrer  Kreise  von  deterministischer  Seite  her  dasteht,  I 
Das  Gymnasium  ist  klassizistisch  gesinnt  und 
hält  die  Fahne  dieser  seiner  Gesinnung  inmitten  aller 
utilitarischen,  naturwissenschaftlich-technischen  und 
neusprachlich-modernen  Anfeindungen  unentwegt  hoch, 
die  nicht  vermögen,  seinen  Arm 

iuD  it'fiii  fjrfSevTt;  ßtXenotv: 

und  Schopenhauer  ist  aus  der  Tiefe  einer  mit  seiner 
Individualität  zusammenfallenden  Ueberzeugung  eben 
so  gesinnt,  er,  der  da  ansruft:  „Gebt  ihr  erst  die 
antik-klassische  Grundlage  unserer  Bildung  auf,  dann 
seid  ihr  verloren,  dann  lebe  wohl  Humanität  und  hoher 
Sinn  trotz  elektrischen  Drahtesund  Dampfmaschinen!“ 
Das  ist  ein  schöner  Berührungspunkt.  Das  ist  eine 
wertvolle  Bundesgenossenschaft!  Der  Lehrer  kann 
aus  Schopenhauer  trefflich  lernen,  die  Wurzeln  seiner  I 
Gesinnung  in  die  klassische  Humanität  zu  versenken. 
Es  ist  diese  Gesinnung  freilich  kaum  ein  Ingrediens 
der  systematischen  Philosophie . aber  Schopenhauers 
Mangel  als  strengphilosophischer  Systematiker  wird 
zum  Vorzüge  des  einen  ganzen  Menschen  gebenden 
Schriftstellers.  Kein  Philosoph  hat  so  sehr  wie 
er  sein  Leben  hindurch  das  Studium  der  klassischen 
Litteratur  gepflegt,  und  überall  zerstreut  in  seinen 
Schriften  wirken  vorbildlich  die  Spnren  solchen  Stu- 
diums. Und  was  er  als  Philosoph  und  nach  allen 
anderen  Richtungen  in  der  Kenntnissnahmc  des 
spezial  wissenschaftlichen  Materials  engagirter  For- 
scher vermochte,  das  sollten  Fachmänner  erst  recht 
vermögen,  obgleich  er  freilich  vor  diesen,  durch  die 
Amtspflichten  reichlich  in  Anspruch  genommenen,  als 
im  freien  Besitz  des  edlen  Zeitkapitals  befindlicher 
Privatgelehrter  einen  großen  Vorsprung  hat.  Einen 
weit  geschärfteren  Blick  in  der  kritischen  Aufnahme 
der  alten  Denkmäler  gewährt  freilich  das  philologische 
Hpezialstudium  als  ihn  der  mit  Bipontinischen  Texten 
und  einer  gewissen  naiven,  unmittelbaren  Rezeption 
sich  begnügende  Philosoph  besaß:  aber  durch  die  sich 
übereinander  aufbauenden  und  gegeneinander  keh- 
renden Schichten  der  gelehrten  Schriflstellerei  über 
die  alten  Monumente  und  über  die  Meinungen  über  die 
alten  Monumente  hindurch  dringen  die  Philologen  oft 
nicht  mehr  dazu,  sich  jene  Monumente  selbst  zu  eigen,  zu 
einem  assimilirten  Bestandteil  ihres  Wesens  zu  machen. 


sich  an  ihnen  wahrhaft  und  wirklich  zu  erfreuen  nndzu 
erheben,  zu  belehren,  zu  stärken  und  zu  rüsten.  Sie  sind, 
fürchte  ich,  auf  Schritt  und  Tritt  durch  die  Akribie 
ihrer  Berücksichtigung  des  um  die  Simplizität  der  an- 
tiken Hinterlassenschaften  allmählich  aufgelagerten 
gelehrten  Materials  zu  sehr  behemmt,  als  dass  sie  nicht 
in  dem  Umfange  ihrer  klassischen  Belesenheit  und  in 
der  Wahrhaftigkeit  lebendiger  Reminiszenz  in  dem 
Ganzen  und  in  dem  Einzelnen  der  alten  Schriftwerke 
hinter  der  vorigen  Philologengeneration  bedenklich 
zurückstehen  sollten. 

Nachdem  wir  an  Schopenhauer  eine  Seite  kon- 
statirt  haben,  welche  ihn  dem  Gymnasium  geradezu 
nahe  stellt,  müssen  wir  zum  Schluss  dazu  noch  er- 
gänzend hinzufügen , dass  der  Mann  Uber  einen  sol- 
chen Reichtum  von  Gedankenschätzen  gebietet,  eine 
solche  Mannigfaltigkeit  ebenso  treffender  wie  origi- 
neller Beleuchtung  auf  zahlreiche  Personen,  Sachen, 
Bücher,  Dichtungen  und  Kunstwerke  fallen  lässt,  dass 
er  den  Leser  höchlich  anregt  und  bereichert,  dem 
Lehrer  der  oberen  Klassen,  der  sein  Leser  ist,  oft 
genng  unwillkürlich  mitten  im  Unterricht  unsichtbar 
zur  Seite  tritt  und  ihm  sein  Füllhorn  reicht,  dessen 
Ansschüttung  die  empfänglichen  und  aufgeweckten 
unter  den  Schülern  freudig  empfinden.  Vielgeglie- 
derte nnd  ausführliche  Untersuchungen  sind  Schopen- 
hauers Kraft  nicht  und  seine  Hnuptlehren,  zu  denen 
j er  weit  ausholt,  wollen  mich  zum  geringsten  Teil 
überzeugen,  haben  noch  nicht  einmal  seine  Haupt- 
schiiler,  wie  Franenstädt  uml  Bahnsen,  für  sich  er- 
obert, aber  seine  Größe  ist  das  „Apercu“  nnd  das 
schlagend  formulirte  Urteil  unmittelbarer  Geflilds- 
reaktiouen  auf  den  Eindruck  mannigfacher  Objekte, 
und  mit  den  in  seinen  Werken  autgespeieherten 
Schätzen  dieser  Qualität  wird  der  Schriftsteller 
„Jedem  Etwas  bringen“. 

Das  Gymnasium  hat  ein  klassizistisches  Ideal 
unverdorbener  Unmanierirtheit  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  freien,  namentlich  deutschen,  Pro- 
duktionen der  oberen  Klassen:  Schopenhauer  steht 
inmitten  der  vielfachen  eingerissenen  sprachlichen 
und  stilistischen  Unarten  der  Modernen  mit  seiner 
deutlichen,  markigen,  von  Effekthascherei  freien,  auf 
die  Erleuchtung  der  Sachen,  nicht  des  eigenen  Ich, 
bedachten  Schreibweise  merkwürdig  rein  nnd  vor- 
bildlich da. 

Ich  fasse  meine  Beantwortung  der  Frage  dieser 
Abhandlung,  die  ich  in  etwas  paradoxer  Kürze  ein- 
mal dahin  formuliren  möchte:  „Darf  der  Gymnasial- 
lehrer Schopenhauerianer  sein?*  dahin  zusammen, 
dass  mit  den  großen  Einschränkungen,  auf  die 
im  Obigen  aufmerksam  gemacht  worden  ist, 
und  unter  Voraussetzung  festen  pädagogi- 
schen Taktgefühls  Alles  in  Allem  auch  für  die 
Lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten  nicht  vergeblich 
Schopenhauers  großer  Geist  seine  Werke  der  Welt 
geschenkt  hat. 

Hameln.  M ax  S chneidewiu. 


Digitized  by  G 


»io.  1J 


Om  Magazin  für  die  Litteratur  de»  In-  und  Auslaudez. 


1«:. 


Auf  der  Höhe. 

Von  Josef  Hiss.  Ucbersetct  von  J osef  Steinbach. 

Nicht  ein  Laut  gebürt  dev  Freude, 

Qual  und  Jammer  — flüchtige  Träume! 
Licht  und  Schatten,  sie  verschwimmen 
Auf  dem  wirbelnden  Geschäume. 

Welch'  ein  strahlend  Flauimenglitzern! 
Lichte  Straßen,  finstre  Mienen, 

Die  in  atemlosem  Hasten 

Nur  dem  Kampf  ums  Dasein  dienen. 

Ein  Atom  — ein  Nichts  das  Ganze, 

Wenns  in  Vogelsicht  begegnet: 

Wen  sie  jagen  — ist  verloren, 

Wen  sie  segnen  — nicht  gesegnet  ! 


Die  Alpenrölker  im  Altert  am  und  ihre  Nachkommen. 

Von  A.  Fligior. 

Die  Entzifferung  der  nordetruskischen  Inschriften 
durch  den  bekannten  Etruskologen  C.  Pauli  (Die 
Inschriften  des  nordetruskischen  Alphabets  von  Dr. 
Carl  Pauli.  Leipzig  1885.  J.  B.  Barth)  hat  in  die 
dunklen  ethnologischen  Verhältnisse  der  Alpen  uner- 
wartetes Licht  gebracht.  Seit  Mommsen  seine  Ab- 
handlung über  die  „nord etruskischen  Alphabete"  ver- 
öffentlichte, sind  dreiunddreiliig  .Jahre  vergangen.  In 
diesem  langen  Zeitraum  ist  so  viel  neues  Material, 
sowohl  durch  Ausgrabungen  bei  Este,  wie  neuer- 
dings bei  Gnrina  in  Kärnten  durch  Hofrat  A- 
B.  Meyer  in  Dresden,  zu  Tage  gefördert  worden* 
dass  auch  die  Sprache  selbst  von  Pauli  in  die  Unter- 
suchung gezogen  werden  konnte,  was  vor  ihm  nicht 
geschehen  war.  Zwar  haben  Corssen.  Deecke  und 
Fr.  Pichler  die  rfitischen  Inschriften  untersucht, 
aber  in  der  Voraussetzung,  dass  dieselben  etruskisch 
seien,  wenn  auch  in  einem  von  dem  Dialekte  des 
eigentlichen  Etruriens  abweichenden  Dialekt  ge- 
schrieben, den  sie  als  nordetruakisch  oder  rätiseh- 
etruskisch  bezeichnet  haben.  Dass  die  fraglichen  In- 
schriften sämmtlich  etruskisch  seien,  war  aber  keines- 
wegs ausgemacht,  nnd  erst  Pauli  ist  es'gelungen,  in 
diese  Frage  Licht  zu  bringen.  Es  giebt  vier  Arten 
von  : nordetruskischen  Inschriften.  Die  Inschriften 
von  Lugano  Anden  sich  in  Wallis,  Aargau  und 
Graubünden, ^ferner  in  der  Provence,  Piemont 
und  der  Lombardei.  Oestlich  von  diesen  ist  das 
Verbreitungsgebiet  der  Inschriften  von  Sondrio.  An 
diese  schließen  sich  die  südtirolischen  Inschriften  von 
Bozen  und  Trient  an.  Das  Alphabet  von  Este 
herrscht  in  den  Inschriften  von  Este,  Padua  und 
Verona  und  reicht  bis  nach*  Würralach  und  bis 
Gurin»  in  Kärnten.  Sämmtliche  Alphabete  gehen, 


aber  auf  das  Etruskische  zurück.  Die  Inschriften 
von  Lngano  sind  im  Gebiete  der  alten  Lepontier 
| und  Salasser  gefunden  worden.  Sie  sind  sämmtlich 
; in  keltischer  Sprache  abgefasst.  In  den  nordwest- 
lichen Alpen  finden  sich  somit  nur  Kelten,  welche 
die  ligurischen  Ureinwohner  an  das  Ufer  der  Riviera, 
die  Etrusker  aber  über  den  Po  zurückgedrängt 
haben. 

Kieperts  Ansicht  (Lehrbuch  I,  3981,  dass  dieses 
Gebiet  von  Rätiern  bewohnt  war,  hat  sich,  wie  so 
oft,  als  unrichtig  erwiesen.  Pauli  übersieht  ferner, 
dass  die  Sprache  der  heutigen  Bewohner  dieser  Ge- 
biete als  eine  kelto-romanische  bezeichnet  werden 
muss  (vgL  Czoernig,  Die  Völker  Oberitaliens  im 
Altertum.  Wien.  1885.  Hölder).  Die  Inschriften  des 
Sondrio- Alphabets  sind  etruskisch,  desgleichen  die- 
jenigen Südtirols.  Hier  treffen  wir  eine  ganze 
Gruppe  von  Inschriften  etruskischen  Charakters  aus 
einem  größeren  geschlossenen  Gebiete,  und  zwar  in 
einem  Etruskisch  mit  mundartlicher  Färbung  ge- 
schrieben. Diese  Tatsachen  lassen  keinen  anderen 
Schluss  zu,  als  dass  in  diesem  Teile  Rätiens  der- 
einst wirklich  Etrnsker  gewohnt  haben.  Die  An- 
gaben des  Livius,  Plinius  und  Justin  Anden  somit 
ihre  Bestätigung,  dass  die  alten  Rätier  einen  Zweig 
der  Etrusker  gebildet  haben.  Durch  die  große  Ein- 
wanderung der  Gallier  von  Nordwesten  wurden  die 
Etrusker  in  eigentliche  Etrusker  und  Rätier  ge- 
teilt. Viele  Ortsnamen  Tirols  tragen  noch  heute 
ein  etruskisches  Gepräge.  Steub  hat  das  vor  vielen 
Jahren  bereits  behauptet. 

Die  Inschriften  des  Alphabets  von  Este  zeigen, 
obwohl  sie  sich  über  ein  verhältnissmäßig  weites 
Gebiet  ausdehnen,  von  Vicenca  bis  Gurina  in  Kärn- 
ten, alle  ein  so  charakteristisches  gleichartiges  Ge- 
präge in  ihren  Formen,  dass  man  auf  den  ersten 
Blick  erkennt,  sie  seien  in  ein  und  derselben  Sprache 
abgefasst.  Nach  allen  in  Betracht  kommenden  Kri- 
terien stellt  sich  die  Sprache  dieser  Inschriften  als 
eine  Verwandte  des  Messnpsischen  in  ünteritalien 
heraus,  das  einen  Zweig  des  Illyrischen  (Albnnesiscbon' 
gebildet  hat.  Die  alten  Veneter  waren  nach  Hero- 
dot  und  Anderen  gleichfalls  Illyrier  und  auf  diese 
als  das  Volk,  dem  die  erwähnten  Inschriften  ange- 
hören, weist  in  der  Tat  Alles  hin.  Wie  wir  aus  den 
Inschriften  ersehen,  war  die.  Sprache  der  illy rischen 
Veneter  bis  nach  Kärnten  verbreitet,  von  wo  sie 
später  durch  die  Gallier  verdrängt  wurde.  Der 
Berg  Venediger  erinnert  noch  an  die  alten  Be- 
wohner dieser  Gebiete. 

Was  die  Abfassungszeit  der  Inschriften  anbe- 
trifft, so  beweist  Pauli,  dass  keine  der  Inschriften 
über  das  Jahr  260  v.  Chr.  hinaufdatirt  werden  kann, 
dass  aber  die  Mehrzahl  derselben  jedenfalls  noch  er- 
heblich jünger  ist  und  erst  dem  zweiten  Jahrhundert 
v.  Chr.  angehört. 

Das  ethnographische  Bild  für  diese  Zeit  gestaltet 
sich  nach  Ausweis  der  Inschriften  folgendermaßen: 
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Im  westlichen  Teile  der  Poebene,  im  Wallis,  j wären.  Wie  sehr  sich  die  italienischen  Dialekte  anf 
Tessin  und  zum  Teil  auch  Graubünden  wohnen  ethnischer  Grundlage  entwickelt  haben,  beweisen 


keltische  Stämme,  die  in  Wallis  und  Granbünden 
bereits  mit  Rätiern  sich  vermischen.  Sie  alle  be- 
nutzen das  nordetruskische  Westalphabet.  Das  Ge- 
biet nordwestlich  vom  Gardasee  ist  mit  Etrus- 
kern mit  adriatischem  Alphabet  besetzt.  Südlich 
von  diesen  wohnen  die  Eugancer,  den  Rätiern 
wahrscheinlich  verwandt.  Oestlich  vom  Gardasee 
bis  gegen  Innsbruck  Raeto-Etrusker,  welche  sich 
des  nordetruskischen  Ostalphabets  bedienen.  Hierauf 
folgt  im  Osten  das  Gebiet  der  illyrischen  Veneter 
mit  adriatischem  Alphabet.  Das  ist  es,  was  die  Be- 
trachtung der  Inschriften  des  nordetruskischen  Alpha- 
bets bis  jetzt  an  Resultaten  zu  bieten  vermochte. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  soweit  in  Oberitalien 
keltische  Stämme  verbreitet  waren,  noch  heute  kelto- 
romanische  Dialekte  gesprochen  werden,  in  Piemont, 
in  der  Lombardei  und  in  der  Provinz  Emilin.  Die 
den  keltischen  Sprachen  eigentümlichen  Kasailaute, 
die  häufigen  dunklen  Vokale,  das  Abwerfen  der  letzten 
Silbe  haben  die  oberitalienischen  kelto-romanischen 
Dialekte  bewahrt  (vergL  Biondelli,  Saggio  sui  dia- 
letti  gallo-italici.  Milano  1853).  Frh.  v.  Czoernig 
hat  daher  vollkommen  Recht,  wenn  er  in  seinem 
bereits  angeführten  neuen  Werke  die  kelto-romani- 
schen Sprachen  in  phonetischer  Hinsicht  zu  den  kel- 
tischen zählt.  In  lexikalischer  Hinsicht  sind  diese 
kelto-romanischen  Dialekte  dem  Keltischen  vielleicht 
noch  näher  verwandt  als  das  Französische.  Man- 
tegazza  hat  ferner  gefunden,  dass  der  lombardische 
Schädel  dem  keltischen  im  Sinne  Broca’s  vollständig 
entspricht  (vergl.  Archivio  per  l’antropologia.  Firenze 
1880).  Die  Bewohner  Piemonts,  der  Lombardei 
und  Emilia  sind  nach  Sprache  und  Abstammung 
wahre  Kelten,  Nachkommen  der  gallischen  Tau- 
risker,  Cenomanen,  Bojer,  Senonen.  Als  Nach- 
kommen der  Etrusker,  von  denen  die  Inschriften 
von  Sondrio  herrühren,  können  die  Romaunsch  in 
Graubünden  betrachtet  werden,  von  denen  ein  Teil 
bereits  germanisirt  worden  ist. 

Als  Nachkommen  der  Rätier  und  Enganeer 
sind  die  Fnrlaner  und  Ladins  in  Tirol  zu  be- 
trachten. Die  ladinische  Sprache  steht  dem  Furla- 
nischen  am  nächsten;  beide  unterscheiden  sich  aber 
so  sehr  von  den  kelto-romanischen  Dialekten  Ober- 
italiens, dass  ihr  allophyler  Ursprung  nach  Czoernig 
evident  ist. 

Auch  der  venetianisebe  Volksdialekt  ist  vom 
kelto-romanischen  verschieden;  seine  Weichheit  führt  [ 
Czoernig  auf  das  alte  Venetische  zurück.  Sein  i 
lexikalischer  Vorrat  ist  indessen  nicht  so  durchforscht  | 
wie  der  kelto-romanische  durch  die  Arbeiten  von 
Monti,  Biondelli  und  Ascoli.  Mit  ihm  sind 
genau  zu  vergleichen  die  unteritalischen  Dialekte, 
die  gleichfalls  auf  einer  illyrischen  Grundlage  sich 
entwickelt  haben.  Das  sind  Arbeiten,  die  für  Sprach- 
kunde  und  Ethnologie  von  gleich  hohem  Werte 


einige  kleine  Dialekte  in  den  Alpentälern,  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  toskanischen  Dialektes  besitzen, 
obwohl  dorthin  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit 
keine  toskanische  Einwanderung  stattgefunden  hat- 
In  diese  Alpentäler  haben  sielt  aber  einst  Teile  der 
Etrusker  und  der  ihnen  unterworfenen  Ombrer 
vor  den  Galliern  geflüchtet  Die  Bevölkerung  Ober- 
italiens besteht  somit  aus  Nachkommen  der  Ligu- 
rer, Gallier,  Rhaeto-Etrusker  und  Veneter  und 
ist  somit  durch  Sprache  und  Abstammung  von  den 
Bewohnern  des  übrigen  Italiens  zumeist  verschieden. 
Das  kelto-romanische  Element  Italiens  ist  das  intelli- 
genteste, von  ihm  ist  die  Befreiung  Italiens  ansge- 
gangen, und  von  ihm  hängt  auch,  wie  es  scheint, 
die  Zukunft  des  jungen  Italien  ab.  Der  Abstammung 
nach  ist  die  Majorität  der  Bevölkerung  Oberitaliens 
den  Franzosen  zuzuzählen;  Geschichte  und  geo- 
graphische Lage  haben  sie  zu  Italienern  gemacht, 
ein  Glück  für  Italien! 


Die  Verflachung  der  modernen  Lyrik. 

Ein  Mahnrnf. 

(3c  hl  UM.) 

Noch  ein  andrer  Zweig  der  modernen  Lyrik  hat 
demselben  dunklen  Drange  nach  Originalität  sein 
Entstehen  und  Gedeihen  zu  verdanken.  Ich  habe 
hier  die  orientalische,  oder  richtiger  gesagt  orien- 
talisirende  Dichtung  im  Sinne.  Diese  hat  aller- 
dings ihre  Wurzeln  viel  tiefer  geschlagen,  als  die 
vorhin  besprochene  Minnepoesie,  weil  auch  ihre  Be- 
rechtigung eine  weit  größere  ist.  Goethe  war  der 
erste,  der  in  seinem  „Westöstlicben  Divan“  diese 
fremdländischen,  exotischen  Gewächse  auf  deutschen 
Boden  verpflanzte.  Friedrich  Rückert  war  darin  sein 
würdiger  Nachfolger,  ein  Orientale  mit  Leib  nnd 
Seele;  dann  kam  Leop.  Schefer  mit  seinen  reimlosen, 
ins  Uferlose  sich  ergießenden  Rodomontaden  und  fast 
gleichzeitig  mit  ihm  Heinr.  Stieglitz  und  Fr.  Daumer, 
der  Sänger  hafisischer  Lieder.  Anfang  der  fünziger 
Jahre  erschienen  Schacks  meisterhafte  Uebersetznng 
des  Firdusi  nnd  „Mirza-Schaffvs  Lieder  und  Sprüche“, 
mit  denen  Bodenstedt  seinen  Ruhm  dauernd  begründete. 
Der  Letztere  setzte  auch  mit  einigen  Anderen,  die 
aber  tief  unter  ihm  stehen,  seine  Tätigkeit  in  dieser 
Richtung  bis  in  die  neuste  Zeit  fort.  Wer  indess 
das  allmähliche  Fortschreiten  dieser  Richtung  beo- 
bachtet bst,  der  wird  wohl  unschwer  zwei  Phasen 
in  der  Entwicklung  derselben  bemerkt  haben.  In 
ihrer  ersten  Periode  war  diese  Poesie  eine  orienta- 
lische durch  und  durch,  in  ihrer  Form,  wie  in  ihrem 
Inhalt,  Mohammedanische  Anschauungsweise,  mohant- 
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medanischer  Aberglaube,  echt  orientalische  Allegorien, 
Gleichnisse  und  Hyperbeln  — das  war  ihr  Alpha 
und  ihr  Omega.  Sie  war  bloß  eine  sklavische  Nach- 
ahmung der  bedeutendsten  persischen  Lyriker:  Hafts, 
Firdusi,  Nisami,  Enweri,  Saadi,  Dschelaleddin-Rumi 
und  Dschami.  Eben  deshalb  könnt«  sie  jedoch  nie 
recht  in  die  Herzen  des  deutschen  Volkes  dringen. 
.Sie  war  zu  fremdartig,  zu  originell.  Man  las  diese 
Dichtungen  mit  demselben  Eindrücke,  als  wenn  man 
etwa  in  einem  reichen  AntiquitAten-Museum  wärt«,  in 
dein  die  Produkte  fremder  Zonen  und  fremder  Jahr- 
hunderte aufgespeichert  liegen.  Es  mangelt«  dieser 
Poesie  eben  zu  sehr  an  Kühlung  mit  modernem  Leben 
und  moderner  Denkweise.  — Eine  bedeutende  Wen- 
dung zum  Besseren  sehen  wir  erst  in  Bodenstedt. 
Er  wagte  es  zuerst  moderne  oder  wenigstens  uns 
näher  liegende  Anschauungen  in  orientalische  Ge- 
wänder zu  kleiden.  Orientalischer  Bilderschmuck 
und  orientalische  Symbolik  waren  ihm  nur  die  Form, 
in  welcher  er  das  zum  Ausdrucke  brachte,  was  die 
Herzen  Aller  erfüllte  und  bewegte.  Aber  trotz  der 
Vortrefflichkeit  dieser  Weisheitssprüche  drängt  sich 
uns  doch  unwillkürlich  die  Frage  auf:  Wozu  denn 
diese  Fremdtnerei?  Hätte  das  Alles  nicht  ebensogut 
in  modernem,  uns  näher  liegendem  Gewände  gesagt 
werden  können?  Oder  hat  uns  etwa  unsre  Zeit  in 
so  nahe  Berührung  mit  dem  Oriente  gebracht,  dass 
diese  Poesie  sozusagen  an  aktuellem  Interesse  gewann  ? 
Gewiss  nicht.  Woher  jedoch  der  seltene  Erfolg  dieser 
Lieder?  Er  ist  aus  zwiefachen  Gründen  erklärlich: 
).  war  nämlich  diese  Poesie  durchaus  originell,  und 
was  originell  ist,  das  weckt  in  unserer  poesiemüden 
Zeit  allgemeines  Interesse  nnd  ungeteilten  Beifall; 

— 2.  war  das  aber  eine  inhaltreiche  Reflexions- 
lyrik, welche  kernige  nnd  ernste  Lebensweisheit 
enthielt  — nnd  eine  solche  steht  unserer  ernsten 
Zeit  sicherlich  viel  näher,  als  minnige  Gefuhlstündelci. 

— Gleichwohl  hat  diese  Poesie  auch  manche  Nach- 
teile unserer  Litteratur  gebracht;  ich  rechne  zn 
diesen  vor  allem  jene  spielende  Formkiinstelei,  welche 
in  dem  Reimgeklapper  der  Makame  und  des  Ghasels 
den  weitesten  Tummelplatz  fand. 

Ich  habe  hier  auf  diese  beiden  Richtungen  — 
die  Minnepoesie  und  die  orientalisirende  Dichtung  — 
bloß  deshalb  hingewiesen,  nm  zu  beweisen,  wie  ab- 
sonderlich und  unhaltbar  derartige  Neuerungen  sind, 
die  nicht,  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen.  — Also 
überall  entweder  läppische,  alle  Selbständigkeit 
ertüdtende  Nachahmung,  oder  nutzlose  Originalitäts- 
sucht! Wo  aber  den  richtigen  Weg  finden,  um  die 
Lyrik  wieder  zum  alten  Ansehen  zu  bringen  und  ihr 
in  die  weitesten  Kreise  des  deutschen  Volkes  Zutritt 
zn  verschaffen?  Ich  werde  versuchen,  diese  Frage 
den  realistischen  Bestrebungen  und  Prinzipien  gemäß, 
welche  in  Deutschland  nun  immer  mehr  nnd  mehr 
an^  Verbreitung  gewinnen,  zu  lösen. 


Wenn  Realismus  die  treue  Wiedergabe  der 
j Wirklichkeit  bedeutet,  so  wird  treue  Beobachtung 
j derselben  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  seine 
j erste  Aufgabe,  sein  Haupterforderniss  sein.  In  den 
j sogenannten  objektiven  Dichtungsarten,  wie  der  Epik 
■ und  zum  Teile  dem  Drama  bedürfen  diese  Worte 
keines  weiteren  Kommentars.  Anders  jedoch  in  der 
i Lyrik,  welche  nur  die  Form  ist,  in  die  der  Dichter 
seine  Empfindungen  kleidet,  also  im  Vergleich  zn 
jenen  die  subjektive  Dichtungsart  genannt  werden 
muss.  Hier  würde  der  Realismus  aufmerksame 
Beobachtung  unsres  Gefühlslebensbehnfs  treuer 
Wiedergabe  desselben  erfordern.  Nun  ist  es  aber 
bekannt  und  übrigens  wiederholt  durch  Herbart  her- 
vorgehoben worden,  wie  schwer  es  ist,  an  sich  selber 
Beobachtungen  anzustellen,  sich  selber  zum  Objekt 
zu  machen  und  Subjekt  nnd  Objekt  in  sich  zu  ver- 
einigen. Es  ist  hier  deshalb  leichter  als  je  eine  tui- 
freiwillige  Selbsttäuschung  möglich.  Häufig  kann  der 
Dichter  als  sein  Eigentum  ansehen,  was  doch  nur 
ein  abgegriffener  und  bedenklicher  Gemeinplatz  ist; 
er  glanbt  oft  Eigenes  zu  singen,  während  er  doch 
nur  fremde,  ihm  vom  Hörensagen  bekannte  Gefühle 
besingt.  Eine  solche  unablässige  Selbstbeobachtung, 
solche  ängstliche  Selbst befragung,  ob  ich  das,  was 
ich  empfinde,  auch  wirklich  so  und  nicht  anders 
empfinde,  wurde  jedoch  der  poetischen  Produktion 
nur  unnötigerweise  Schranken  setzen  und  in  der 
Lyrik  selbst  eine  gewisse  kühle  Nüchternheit  und 
Wortklauberei  herbeifdhren.  — Singe  Jeder,  was  er 
selbst  fühlt!  — das  ist  das  Einzige,  was  wir  von 
dem  modernen  Lyriker  zu  fordern  vermögen.  So 
wird  er  realistisch  sein,  ohne  es  selbst  zu  wollen, 
und  nicht  nur  das,  er  wird  sich  auch  mit  den  An- 
schauungen und  Strömungen  unsrer  Zeit  gewiss  nicht 
in  Widerspruch  setzen.  Er  wird  den  Gesichtskreis 
der  in  der  Lyrik  gangbaren  Gefühle  erweitern  und 
so  auch  in  den  Herzen  Anderer,  die  mit  ilun  leben 
und  was  die  Zeit  bringt  mitfiihlen,  immer  eine  Saite 
in  Bewegung  setzen  können.  Er  wird  dadnreh  auch 
aller  schmachtenden  Empfindelei  fern  bleiben,  denn 
der  idyllisch-rührseligen  Wertherzcit,  in  der  man  sich 
noch  durch  Mondschein  und  Amselschlag  bis  zu 
langatmigen  Gedichten  rühren  ließ,  sind  wir  zum 
Glück  lange  schon  entrückt,  — Freilich  kommt  es 
hier  mehr  noch  auf  das  Wollen,  als  auf  das  Können 
an.  Der  Dichter  muss  nur  das,  was  er  fühlt,  und 
nichts  Anderes,  singen  wollen,  er  muss  in  dem  Augen- 
blicke, in  welchem  das  Gedicht  entsteht,  alles  Her- 
gebrachte vergessen  wollen  — dann,  wTenn  er  dies 
will,  wird  er  hier  verwundert  selber  die  Grenzen 
seines  Könnens  sich  erweitern  sehen!  Allerdings 
sind  sehr  viele  unserer  von  fremden  Empfindungen 
zehrender  Tagespoeten  so  willensschwach,  dass  bei 
ihnen,  wenn  die  Kräfte  fehlen,  nicht  einmal  der  be- 
kannte Spruch  vom  lobenswerten  Willen  Anwendung 
j finden  kann.  Nicht  an  diese  wendet  sich  jedoch 
I unser  Mahnnif,  sondern  vielmehr  an  die  Auserwählten, 
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an  die  oberen  Zehntausend,  die  das  zu  erreichen 
vermögen,  — der  herkömmliche  Anhang  wird  dann 
sicher  nicht  ausblciben! 

„Doch  was  werden  wir  durch  diese  strenge  Ab- 
grenzung des  lyrisch  Erlaubten  gewinnen?“  möchte 
wohl  Mancher  fragen.  — Wir  gewinnen  viel,  gar 
viel.  Denn  nur  auf  diese  Weise,  indem  sie  von 
aller  Flunkerei,  allem  hohlen  Phrasengepränge,  von 
aller  überschwänglichen  Phantasterei  befreit  und 
wieder  auf  den  Boden  des  Wirklichen  gestellt  wird, 
kann  sich  unsre  Lyrik  die  Gunst  des  Pub- 
likums zurückerobern,  weil  sie  dann  dem, 
was  die  Herzen  des  deutschen  Volkes  durch- 
strömt und  belebt,  Ausdruck  giebt.  In  der  Epoche 
des  unmännlichen  Empfindungsrausches  leben  wir 
nicht  mehr;  in  unseren  Tagen,  wo  Alles  drängt  und 
hastet,  haben  wir  keine  Zeit  mehr,  der  kindischen 
Vorliebe  für  das  Unnatürliche  zu  frühnen  und  selbst- 
gefällig und  sorglos  in  unsern  Gefühlen  zu  schwel- 
gen. Wir  denken  ernster  und  nüchterner  — und 
wie  unser  Denken,  so  ist  auch  unser  Empfinden  ge- 
läuterter, maßvoller  geworden,  so  dass  es  an  Kraft 
und  Schwung  gewann,  was  es  an  Breite  verloren. 
Und  nicht  nur  das:  es  ist  auch  viel  objektiver  und 
selbstloser  worden.  Unser  Tun  und  Lassen  ist  gegen- 
wärtig zu  ruhelos,  zu  unstät,  als  dass  wir  Sinn  und 
Muße  dafür  hätten,  beständig  unser  eigenes  Ich  zu 
studiren  und  unsere  Gefühle  über  uns  selbst  zu 
belauschen.  Wir  denken  jetzt  nach  außen  hinaus, 
nicht  aber  nach  innen  hinein  und  unsre  eigne  Person 
ist  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  der  Mittelpunkt 
unsrer  Empfindungen  und  Gedanken.  — Wer  sich 
demnach  nur  Selbsterlebtes  und  Selbstem- 
pfundenes  zu  singen  vornimmt,  der  wird  nie  und 
nimmer  jene  lyrischen  Missgeburten  zu  Tage  fördern, 
wie  Bie  in  unsern  Familienjournalen  haufenweise  zu 
finden  sind,  — denn  romantische  Träumerei  und 
selbstquälerischer  lyrischer  Egoismus  — das  sind  in 
unsern  Tagen  abnorme,  krankhafte  Zustände,  welche 
ehestens  auszurotten  die  Aufgabe  ehrlicher,  ihren 
Beruf  ernst  nehmender  Kritik  sein  sollte) 

Man  wird  mir  zwar  einwerfen,  dass  die  Ver- 
meidung alles  süßlichen  Empfindungsgetändels  und 
der  bis  nun  gang  und  gäbe  gewesenen  Unart  des 
Selbst hesingens  nur  die  Reflexionspoesie  fördern  werde, 
der  eigentlichen  Lyrik  jedoch  hindernd  im  Wege  stehe. 
Ich  bestreite  dies  nicht;  doch  will  ich  nochmals  be- 
merken, dass  unsrer  ernsten  Zeit,  in  der  ja  die 
Reflexion,  kaum  aber  die  Empfindung  das  entschei- 
dende Wort  zu  sprechen  hat,  die  kontemplative  Poesie 
jedenfalls  besser  zu  Gesichte  steht,  als  die  des  Ge- 
fühls. Indessen  liegt  mir  nichts  ferner,  als  die  Be- 
hauptung, dass  derlei  Gedaukenpoesie  in  das  Gebiet 
der  echten  Lyrik  gehöre.  Ich  bin  im  Gegenteile  der 
der  Meinung,  dass  die  Empfindung,  welche  im  Epos 
ganz  ausgeschlossen  ist  und  im  Drama  nur  teilweise 


Berechtigung  hat,  ein  Gebiet  haben  müsse,  in  dem 
sie  unbeschränkt  walten  könnte.  Unbeschränkt,  doch 
nicht  ausschließlich!  Denn  bloße  Gefüblspoesie,  das 
sind  nur  lose  aneinander  gereihte  Töne  ohne  innere 
Verbindung,  ohne  sicheren  Halt,  — das  sind  leere 
Seifenblasen,  welche  der  leiseste  Lufthauch  verweht! 
Das  Gefühl  soll  bloß  der  Motor  der  Gedanken  sein, 
er  soll  wie  ein  galvanischer  Strom  die  Gedanken 
durchzucken  und  beleben  und  dem  Gedichte  selbst 
kräftigen  und  mächtigeren  Pulsschlag  verleihen.  Dann 
tritt  auch  der  Gedanke  viel  markiger  hervor,  die 
Empfindung  wird  infolge  der  Weclisel  Wirkung 
zwischen  Gefühl  und  Gedanke  an  Glut  und  Schwung 
gewinnen  und  so  die  „Poesie  der  Leidenschaft“*) 
entstehen,  welche  sich  zu  jener  der  Empfindung 
so  verhält,  wie  etwa  eine  mächtige  Rhapsodie  zu 
leichter,  gehaltloser  Salonmusik.  Jedes  Gedicht  das 
den  oben  aufgestellten  Gründsätzen  entspricht,  wird 
ohne  Zweifel  in  die  ersterwähnte  Kategorie,  zur 
Poesie  der  Leidenschaft  gehören;  denn  es  ist  ja  selbst- 
verständlich, dass  ein  Gefühl,  das  von  dem  Dichter 
wahr  und  warm  empfunden  worden,  das  dabei  nicht 
kokettirend  mit  sich  selbst  spielt,  sondern  höheren, 
allgemeineren  Zielen  sich  zuwendet,  — dass  ein  sol- 
ches Gefühl  durch  Glut,  Macht  und  Fülle  von  den 
bisher  in  der  Lyrik  gangbaren  sich  wohltuend  unter- 
scheiden wird. 

Leidenschaftliche  Kraft  der  Empfindung 
wäre  also  das  erste  Kennzeichen  der  realistischen 
Lyrik.  Nur  so  wird  dem  trägen,  schwächlichen  Ge- 
fdhlstaumel  unserer  zeitgenössischen  Dichterlinge 
Einhalt  getan  und  jener  allgemein  ersehnte  kräftige 
und  volle  Ton  angeschlagen  werden,  der  in  unseren, 
der  Poesie  bereits  recht  abholden  Zeitläuften  allein 
noch  zu  wirken  vermag.  — Damit  jedoch  unsere  Lyrik 
zu  einer  realistischen  in  wahrster  Bedeutung  dieses 
Wortes  werde,  ist  noch  ein  anderes,  gleich  unent- 
behrliches Element  nicht  außer  Acht  zu  lassen:  das 
Element  der  Gestalt.  Wenn  wir  den  Ursachen  des 
Verfalls  und  der  Unbeliebtheit  der  heutigen  Lyrik 
nachgehen  wollten,  müssten  wir  dieselben,  abgesehen 
von  dem  vorhin  erwähnten  Moment,  in  erster  Reihe 
in  ihrer  Verschwommenheit,  ihrer  Gestalt-  und  Phy- 
siognomielosigkeit  zu  suchen  haben.  Die  deutsche 
Lyrik  von  heute  besitzt  zu  wenig  Anschaulichkeit 
und  Plastik,  welche  Eigenschaften  ja  nur  bei  echter, 
ursprünglicher  Begeisterung,  nicht  aber  bei  kalter 
und  lebloser  Nachahmung  möglich  sind.  So  lange 
der  Dichter  über  den  Gegenstand  seines  Liedes  mit 
sich  selbst  noch  nicht  im  Klaren  ist,  werden  auch 
die  Gebilde  seiner  Phantasie  unklar  und  gestaltlos 
sein.  So  lange  er  nicht  ein  Bestimmtes,  oder  sagen 


“)  Ich  weiß  wohl,  da««  die««  Bezeichnung  hier  keineswegs 
pauicml  ist,  doch  weiß  ich  keine  andere,  welche  den  Gqgen 
«atz  zur  «Poesie  de«  Gefühls*  besser  ausdrflekt.  Hoffentlich 
fühlt  der  Leser,  was  ich  sagen  will. 
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wir  lieber  ein  Konkreten  zum  Mittelpunkte  seinen 
Gedichtes  macht,  darf  man  von  demselben  bestimmte, 
fest  nnd  sicher  ausgeprägte  Züge  unmöglich  erwarten. 
Er  wird  nur  das  Ohr  zu  kitzeln  vermögen,  das  Auge 
wird  ln  dem  Gewühl  von  Tönen  vergebens  nach  einem 
Anhaltspunkte  suchen.  Und  das  Ist  eben  eines  der 
Grundübel  der  modernen  Poesie:  sie  hat  zu  viel  Worte, 
doch  zu  wenig  Handlung,  zu  viel  Gefühl,  doch  zu 
wenig  Gestalt!  Nur  das  Zerfliegende,  das  Aetherischc, 
das  im  Grunde  doch  nur  ein  Nichts  ist,  war  von 
jeher  ihr  Element,  sie  will  mit  schillernden  Redens- 
arten Uber  den  Mangel  alles  Inhalts  hin  wegtäuschen ! 
Ich  stehe  nicht  an,  zu  (behaupten,  dass  eben  dieses 
Moment  unsere  Lyrik  beim  heutigen  Publikum  so  arg 
diskreditirt  hat  Wie  peinlich  es  ist,  ein  Gedicht  zu 
lesen,  ohne  sich  über  Sinn  und  Inhalt  dessen,  was 
man  gelesen,  Rechenschaft  geben  zu  können,  das  weil! 
nur  der  zu  sagen,  der  es  selber  erfahren  — und  wer 
von  den  Wenigen,  welche  die  jährlich  massenweise 
erscheinenden  Goldschnitt-LiedersträuBe  noch  einiger 
Beachtung  würdigen,  erfuhr  cs  nicht?  Man  liest 
unsere  heutigen  Gedichte  das  eine  und  das  andere 
Mal,  man  lässt  sich  vielleicht  noch  in  die  Stimmung 
des  Dichters  versetzen,  — und  diese  ist  meistens 
Halbdunkel  ä la  Rembrandt  — doch  den  Inhalt  des 
Gelesenen  wiederzugeben  wäre  man  kaum  im  Stande. 
Natürlich!  Wie  kann  man  etwas  erzählen,  das  doch 
gar  nicht  cxistirt ! Wornach  soll  man  greifen,  da 
doch  in  dem  ganzen  Gedichte  nichts  Greifbares  sich 
vorflndet! 

Gestalt,  Plastik  wäre  mithin  das  andere  Er- 
forderniss,  das  unsere  Lyrik  zu  erfüllen  hat,  wenn 
anders  sie  nicht  zur  geschmacklosen  Backfischlektüre 
herabsinken  will.  Die  Lyrik  der  Zukunft,  darf  nicht  mehr 
so  reich  an  Gemeinplätzen  sein,  wie  es  leider  die 
der  Gegenwart  ist  Der  Lyriker  der  Zukunft  wird 
seine  Empfindung  an  einen  bestimmten  Gegenstand 
binden  müssen  und  seine  Gestalten  nicht  in  dem  Ge- 
wühle  der  Empfindungen  untersinken,  sondern  sie 
vielmehr  voll  nnd  ganz  hervortreten  lassen.  Er  wird 
es  verstellen  müssen,  durch  einige  treffende,  drastische 
Ausdrücke  auf  Situationen,  Begebenheiten  und  Per- 
sonen Streiflichter  fallen  zu  lassen,  welche  in  dem 
Iteser  die  Ueberzengung  wecken  sollen,  dass  er  nicht 
eine  Variante  der  landläufigen  Gesänge  — sondern 
eine  individuell  gedachte,  bestimmt  und  greifbar  ge- 
zeichnete Dichtung  vor  sich  habe.  Dadurch  wird  erst 
das  Interesse  des  Lesers  geweckt  und  die  Antipathie 
des  Publikums  endgültig  beseitigt!  Ich  möchte  zum 
besseren  Verständnis»  und  zur  Erläuterung  des  Ge- 
sagten gern  das  eine  oder  das  andere  der  wenigen 
Gedichte,  die  den  oben  dargelegten  Prinzipien  ent- 
sprechen, liier  anführen,  wenn  ich  nicht  die  Gren- 
zen dieses  Aufsatzes  bereits  zu  sehr  ausgedehnt  zu 
haben  fürchtete;  so  muss  ich  mich  denn  mit  dem 
bloßen  Hinweis  darauf  begnügen,  dass  in  allerletzter  ! 
Zeit  einige  Gedichtsammlungen  erschienen  sind,  welche 


in  dieser  Hinsicht  manches  Ansprechende  nnd  Ge- 
lungene enthalten. 

Ich  eile  zum  Schluss.  Wer  die  Entwicklung 
der  zeitgenössischen  Litteratnr  aufmerksamen  Blicke» 
betrachtet,  dem  wird  die  tiefgreifende  Umwälzung, 
welche  sich  in  dem  Schoße  derselben  gegenwärtig 
vollzieht,  sicherlich  nicht  entgangen  sein.  Durch 
äußere  Einflüsse  angeregt,  trat  in  Deutschland  eine 
bereits  recht  stattliche  Anzahl  Schriftsteller  mit  der 
Absicht  hervor,  filr  die  Poesie,  die  sich  bisher  nur 
im  Reiche  der  Träume  bewegte,  die  Wahrheit  und 
die  Wirklichkeit  wieder  zu  gewinnen.  Gleichviel,  ob 
die  neue  Strömung  — deren  Ursprung  unseres  Er- 
achtens auf  die  Talentvollsten  der  jüngeren  Dichter- 
generation aus  den  fünfziger  Jahren  zuriiekzuführen  ist 
— Berechtigung  bat  oder  nicht,  — einen  tiefen  und 
nachhaltenden  Einfluss  hat  sie  jetzt  schon,  da  sie  doch 
noch  in  den  Windeln  liegt,  ohne  Zweifel  geübt.  Der  Ro- 
man und  die  Novelle  sind  diejenigen  Gebiete,  in  de- 
nen die  modernen  Prinzipien  am  ehesten  Fuß  gefasst 
haben;  doch  ist  auch  das  Drama  von  denselben  nicht 
unbeeinflusst  geblieben.  Nur  das  arme  Aschenbrödel, 
die  Lyrik,  um  die  es  ja  am  traurigsten  und  bedenk- 
lichsten steht,  blieb  größtenteils  noch  immer  die  alte! 
Und  doch  ist  die  Abneigung,  die  sich  gegenwärtig 
in  allen  Schichten  des  deutschen  Publikums  gegen 
dieselbe  kundgiebt,  für  ihre  Reformbedürftigkeit  der 
beste  Beweis.  Möchten  nun  — und  das  ist  mein 
und  aller,  denen  es  um  unsere  Litteratur  Ernst  ist, 
aufrichtiger  Wunsch  — möchten  nun  auch  alle  unsere 
Lyriker,  bevor  es  zn  spät  wird,  zu  der  Einsicht  ge- 
langen, dass  nicht  das  Fremdtuerisehe  und  Er- 
träumte, sondern  nur  das,  was  iu  der  Wirklichkeit 
wurzelt  und  der  modernen  Denk-  und  Anschauungs- 
weise entspricht,  seine  Berechtigung  hat ! 

Lemberg.  S.  Wollerner. 


Sage  vom  Ursprung  der  Bienenzucht  in  Digorieo 
(dem  nordwestlichen  Ossettien). 

Mitgeteilt  von  H.  Obst 

Die  Heimat  der  Honigbiene  ist  der  Kaukasus.  Zu 
uns  — nach  Digmien  — gelangten  die  Bienen  von  den 
Kabardinern,  ungefähr  im  dreizehnten  Jahrhundert  Seit 
jener  Zeit  besteht  die  Ueberiicferung,  dass  es  in  der 
Kabarda  einen  Achmaty-ehoch  genannten  Berg  gäbe, 
in  dessen  Nähe  ein  von  Gott  geliebter  Prophet  gelebt, 
über  den  sieh  Gott  einstmals  aus  irgend  welchem 
Grunde  erzürnt  hätte.  Gott  gab  es  nun  zu,  dass  sich 
im  Körper  des  Heiligen  eine  ungeheure  Menge  weißer 
Würmer  entwickelte,  die  den  Leib  des  Heiligen  der- 
maßen ragten,  dass  er  fürchterlich  litt.  Doch  ver- 
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mochten  diese  Leiden  ihm  kein  Murren  Über  den  Rat- 
schluss des  Allmächtigen  zu  entlocken : mannhaft  ertrug 
er  die  Qualen  and  las  selbst,  auf  der  Seile  liegend, 
die  herausfallenden  Würmer  auf  und  setzte  sie  wieder 
auf  seinen  Leib,  um  ihnen  dadurch  die  Möglichkeit  zu 
bieten , ihn  zu  peinigen.  Gott  sah  aber  die  Qualen 
des  Gerechten  und  seine  Langmut  und  fragte  ihn: 
.Warum  liest  du  die  Würmer  wieder  auf,  die  deinen 
I-eih  bis  auf  die  Knochen  zernagen?“  — Antwortete 
der  Prophet:  — Herr  Gott.  Du  erschufest  mich. 
Du  herrschest  über  mich  und  entscheidest  mein  Ge- 
schick, darum  muss  ich  doch  tun,  was  Dir  beliebt.  — 
Da  erbarmte  sich  der  Herr  des  Dulders  und  befahl : 
.Die  Würmer  mögen  flügge  werden,  fortfliegen  und 
dem  Menschen,  statt  Schaden,  Nutzen  bringen!“  — 
Es  hörten  die  Würmer  den  Refchl  Gottes,  bekamen 
Flügel  und  flogen  anf  den  Berg  Achmaty-  chocb  davon. 

Nachdem  einige  Zeit  vergangen,  geschah  es,  dass 
ein  Jäger  an  diesem  Berge  vorbeikam.  Da  sah  er  denn 
plötzlich  eine  zahllose  Menge  von  Fliegen,  die  beständig 
schaarenweisc  aus  Rissen  des  Berges  hervorflogen  und 
sich  wieder  in  anderen  Vertiefungen  desselben  unter 
großem  Geräusche  versteckten.  Diese  Erscheinung  er- 
regte lebhaft  die  Aufmerksamkeit  des  Jägers , doch 
konnte  er  sie  für  dieses  Mal  wegen  der  unerreichbaren 
Höhen,  auf  denen  die  Fliegen  sich  befanden,  nicht  er- 
gründen. Einen  angesehenen  Mann  dazu  einladend, 
verfolgten  sie  darauf  dieselben  ganze  zwei  Monate 
lang  und  kletterten  zuletzt  auf  einer  ungeheuren,  von 
ihnen  hergerichteten  Leiter  zu  dem  Orte,  wo  sich  . 
die  Fliegen  befanden,  empor.  Nachdem  die  Forscher  : 
die  Felsspalten  erreicht,  sahen  sie  in  ihnen  die  Honig- 
waben und  glaubten  unangefochten  dieselben  benutzen 
zu  können;  doch  plötzlich  überfielen  die  Bienen  (denn 
solche  waren  es)  die  Leute,  begannen  sie  zu  stechen, 
so  dass  sie,  mit  Hinterlassung  der  gefundenen  Waben, 
sich  durch  die  Flucht  retten  mussten.  Auf  der  Ebene 
angekommen,  entschlossen  sie  sich  das  klebrige  Zeng. 
mit  dem  ihre  Hände  bedeckt  waren,  zu  belecken  und 
dessen  Süßigkeit  setzte  sie  in  Erstaunen;  doch  dahin 
zum  zweiten  Male  hinaufzuklimmen,  entschlossen  sie 
sich  nicht  und  ließen  den  Berg  unangetastet,  ohne  von 
ihm  Jemandem  Mitteilung  zn  machen.  Es  verging  der  i 
Winter  und  kam  der  Sommer  heran.  Wieder  kamen 
die  Forscher  zum  Berge,  doch  dieses  Mal  etwas  später 
im  Jahre:  jetzt  waren  die  Bergrisse  schon  völlig  mit 
Honig  in  der  Weise  erfüllt,  dass  die  Waben,  von  den 
Sonnenstrahlen  erwärmt,  zerflossen  waren  und  ihr  flüs- 
siger Inhalt  herabträufelte,  wodurch  eine  Pfütze  von 
Honig  entstanden  war.  Nachdem  sie  aus  derselben  I 
Honig  gegessen,  beschlossen  der  Jäger  und  sein  Gefährte 
wieder  den  Berg  zu  erklimmen,  doch  schon  mit  dem 
festen  Vorsatze  — wenn  möglich  — auch  einige  dieser 
merkwürdigen  Fliegen  zu  fangen.  Sie  schälten  von 
einem  Kirschbaumc  die  Rinde  ab,  drehten  daraus 
eine  kegelförmige  Tute  und  krochen  mit  diesem 
Geräte  den  Berg  hinauf  dabei  die  Köpfe  mit  ihren 
Baschlj'ks  verhüllend.  Es  gelang  ihnen  ins  Geräte 
eine  kleine  Partie  Bienen  hineinzutreiben,  unter 
der,  glücklicherweise,  auch  die  Königin  sich  befand. 


Die  Königin  flog  nicht  davon,  die  Arbeiterinnen  ver- 
ließen sie  nicht;  solcherweise  brachten  die  Leute  sie 
ins  Dorf,  wo  sie  sie  in  einen  mit  Lehm  hestrichcnen 
Korb  taten,  ln  den  Wänden  dieses  Korbes  machten 
die  Bienen  sich  Ausgänge,  aus  welchen  sie  hinaus- 
flngcn.  um  ihre  neue  Behausung,  zur  Freude  ihrer 
Eigentttuiner  zu  umfliegen.  Da  diese  Zeit  wahrschein- 
lich noch  die  Zeit  des  Einheimsens  der  Bienen  war, 
so  brachten  dieselben  neuen  Honig  in  den  Korb. 
Dieses  war,  wie  die  einheimischen  Bienenzüchter  be- 
haupten, die  erste  Ssapetka,  der  erste  landesbräuch- 
liehe  Bienenkorb.  Im  nächsten  Jahre  schwärmten  die 
Bienen  und  mit  den  jungen  verfahr  man  ebenso  wie 
mit  den  eingefangenen. 

Seit  dieser  Zeit  benutzt  der  Mensch  die  Bienen, 
ehrt  sie  and  betet  zu  deren  Schutzpatron,  den  man 
Anigol  heißt.  Wer  in  Wirklichkeit  jener  fragliche 
Anigol  war  — weiß  Niemand  mit  Bestimmtheit  za 
sagen.  Die  Einen  sagen , dass  das  ein  Engel  vom 
Himmel  gewesen  sei,  der  die  Bienen  beschütze;  die 
Anderen  — Anigol  sei  jener  Jäger,  dem  es  zuerst  ge- 
lungen , die  Bienen  einzufangen ; endlich  die  Dritten, 
Anigol  sei  jener  selbe  Prophet,  aus  dessen  Körper  die 
Bienen  herausgekrochen  seien.  Wer  immerhin  er  sein 
möge,  die  Bienenzüchter  beten  zu  ihm,  verehren  ihn, 
bringen  ihm  Opfer  dar  und  fürchten  seinen  Grimm. 
Opfer  werden  ihm  dann  dargebracht,  wenn  man  die 
Bienen  in  die  Steppe  hinausbringt;  daun  tut  man  sich 
zusammen,  kauft  den  besten  Hammel,  den  man  dem 
Anigol  zu  Ehren  mit  dem  Gebete  schlachtet , dass  die 
Bienen  gut  schwärmen  möchten  und  es  eine  gute 
Honigerntc  gäbe. 

Alte  Leute,  Bienenväter  behaupten,  dass  die  Er- 
zählung keine  Erfindung  sei.  sondern  eine  wahre  Be- 
gebenheit, die  jedem  Bienenzüchter  bewusst  sein  müsse. 

Das  ist  es,  was  die  Digorier  über  das  Auftreten 
der  Bienen  in  Digorien  und  den  Beginn  der  Bienenzucht, 
die  bei  ihnen  einen  wichtigen  Zweig  der  Landwirtschaft 
bildet,  zu  erzählen  wissen. 


Nene  Schriften  Waldemar  Sosotags. 

Es  sind  nüchterne  Zeiten  im  deutschen  Reiche. 
Der  Rausch  der  mit  schweren  Opfern  erkauften  Ein- 
heit. ist  verflogen;  heiß  tobt  der  Kampf  der  Parteien, 
und  im  Vordergründe  des  öffentlichen  Lebens  stehen 
die  Fragen  der  Zölle  und  Stenern,  des  Kapitals,  der 
Landwirtschaft  und  anderer  .Ständeinterassen,  der 
gesellschaftlichen  Ordnungen  und  Verwirrungen.  So 
ungefähr  leitet  Waldemar  Sonntag,  Pastor  am 
Dome  in  Bremen,  sein  nenstes  Werk  ein,  das  unter 
dem  Titel;  „Kurz  und  erbaulieh“  (Bremen,  bei 
Ronscll)  erschienen  ist.  Der  Verfasser  bezeichnet  als 
einzigas  Moment  des  unverwüstlichen  Idealismus  des 
deutschen  Geistes  die  gegenwärtig  sich  betätigende 
Sehnsucht,  an  fremden  Küsten  neue  Arbeitsfelder 
und  Handelsgebiete  zu  erschließen. 
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„Dagegen  die  Angelegenheiten  der  Religion,“  — 
fährt  er  in  seiner  Vorrede  fort  — „haben  mir  so 
weit  Ranm  auf  der  Tagesordnung  der  Gesetzgebung 
und  der  öffentlichen  Erörterung,  wie  sie  die  Macht- 
frage der  Grenzregulii  UDg  zwischen  Staat  und  Kirche 
berühren,  allenfalls  noch,  so  weit  Lehrstreitigkeiten 
und  Disziplinarsaclien  durch  mehr  oder  weniger  er- 
leuchtete Kirchenjnristen  entschieden  werden.“  Gott- 
lob! — ruft  er  aus  — cs  giebt  aber  noch  ein  Reich, 
dessen  Bestand  gegen  alle  Wechselfltlle  gesichert  ist, 
dessen  Herr  der  Könige  der  Erde  spottet,  dessen 
Grundsätze  den  Frieden  verbürgen,  der  nicht  von 
dieser  Welt  stammt,  dessen  Ziele  die  uneinigen  Bürger 
vereinigen,  dessen  erhabene  Ruhe  über  dem  Lärm 
des  Tages  trollt,  dessen  Verheißungen  die  Sehnsucht 
nach  einem  unbekannten  .fenseits  stillen  — das  ist 
das  Reich  Gottes.  Wenn  für  dieses  Reich  zu  arbeiten, 
Vielen  als  ein  recht  undankbares  Geschäft  erscheinen 
sollte,  da  solche  Arbeit  keinen  unmittelbaren,  hand- 
greiflichen Gewinn  aufznweisen  vermag,  so  werden, 
nach  des  Verfassers  Ansicht,  wieder  Zeiten  kommen, 
„wo  der  Geist  des  deutschen  Volkes,  ungesättigt 
durch  Siege  und  Gold,  nach  dem  Lebensbrote  der 
Gotteserkennt niss  hungert  und  nach  dem  Labetrunke 
der  Heiligkeit  dürstet  Heute  noch  die  Stimme  eines 
Predigers  in  der  Wiiste,  wird  das  Evangelium  früher 
oder  später  wieder  gewaltig  an  die  Herzen  dringen, 
die  Massen  ergreifen,  die  Schicksale  des  Volkes  be- 
stimmen.“ 

Das  sind  Sätze,  die  selbst,  ein  Theologe  von  der 
strengsten  Observanz  unbedenklich  unterschreiben 
dürfte.  Sie  bereiten  uns  aber  nur  darauf  vor,  dass 
der  Autor  denn  doch  seinen  besonderen  Weg  auf  der 
Suche  nach  Gotteserkenntnis  und  bei  der  Annahme 
der  evangelischen  Wahrheiten  eingeschlagen  hat,  und 
er  verlässt  tatsächlich  die  breite  Heerstraße  eines 
kritiklosen  Festhaltens  an  den  alten  üeberlieferungen, 
wenn  er  die  Forderung  stellt:  „Nicht  als  Ruine  der 
Vergangenheit  soll  das  Christentum  in  die  veränderte 
Welt  hineinragen,  sondern  als  ein  Neubau  auf  dem 
alten  Fundamente  soll  es  sich  den  Ordnungen  der 
Gegenwart  eingliedern.“  „Warum,“  — frägt  er  — 
„sollte  die  Religion,  deren  erste  Forderung  die  Wieder- 
geburt des  menschlichen  Herzens  aus  dem  Geiste 
Gottes  ist,  sich  ihrer  eigenen  Wiedergeburt,  aus  dem- 
selben Geiste  schämen?  Es  muss  immer  aufs  Nene 
der  Versuch  gewagt  werden,  ob  es  möglich  sei,  ohne, 
die  Sprache  Kanaans  die  Wahrheit  zu  sagen  und 
ohne  AVunderglaubcn  Gott  zu  suchen.“ 

Wir  haben  es  also  mit  einem  Werke  zu  tun, 
das  eine  wissenschaftliche  Vermittelung  der  Christ-  ! 
liehen  Religion  mit  dem  neuen  kritischen  Geiste  der 
Zeit  anstrebt,  welches  die  ewigen  Goldkörner  der 
evangelischen  Wahrheit  aus  dem  Schutt  und  Wust  \ 
der  Tradition  und  Mythenbildung  herauswaschen,  der  | 
Menge  rein  und  blank,  als  nimmer  trügenden  und 
nie  im  Stich  lassenden  Schatz  überliefern,  den  Schutt 
und  Wust  aber  der  Zersetzung  durch  das  Scheide- 


wasser der  Kritik  getrost  überlassen  will.  In  späteren 
Abschnitten  seines  Werkes  wendet  sich  der  Verfasser 
noch  besonders  gegen  die  philosophischen  Todten- 
gräber,  die  von  Zeit  zu  Zeit  in  ihren  Elaboraten  zu 
dekretiren  pflegen,  dass  es  nun  ein-  iiir  allemal  mit 
dem  Christentum  aus  sei;  er  behauptet  im  Gegenteil, 
das  Christentum  werde,  wenn  man  es  nur  erst  von 
dem  Zwange  dogmatischer  Fesseln  befreien  und,  ohne 
das  Opfer  des  Intellektes,  in  seinem  innersten  und 
wahren  Gehalte  erfassen  will,  erst  recht  die  Herr- 
schaft über  alle  Köpfe  und  Herzen  der  großen 
Menschenfamilie  antreten. 

Es  würde  den  Rahmen  und  den  Zweck  dieser 
kurzen  Anzeige  weit  überschreiten,  wollten  wir  unsere 
eigene  Stellung  zu  dem  klar  und  in  edlem  Freimut 
geschriebenen  Werke,  Satz  für  Satz,  näher  dartun 
und  begründen;  dem  Lesepubliknm,  dem  diese  Anzeige 
gilt,  kommt  es  doch  nur  darauf  an  zu  erfahren,  was 
es  von  dem  angezeigten  Werke  zu  erwarten  hat,  und 
das  Credo  des  Referenten  dürfte  ihm  an  dieser  Stelle 
ziemlich  gleichgültig  sein.  So  begnügen  wir  uns,  auf 
die  vierundvierzig  kurzen,  lichtvollen,  alle  Kirchen- 
feste und  die  bedeutendsten  Parabeln  und  Sentenzen 
des  Evangeliums  analysirenden  Aufsätze  des  eigen- 
artigen Werkes  die  Anhänger  der  verschiedensten 
religiösen  Richtungen  hierdurch  hinzuweisen.  Der 
Autor  wendet  sich  zwar  ausdrücklich  nur  an  solche 
Leser,  „deren  religiöses  Interesse  ebenso  lebendig  ist 
wie  ihre  Abneigung  gegen  Buchstabenglanben  nml 
Frömmelei“;  wir  meinen  aber,  dass  jeder  Christ,  der 
sich  nicht  mit  einem  gedankenlosen  Nachplappcrn  von 
Anderen  ihm  vorgedachter  und  vorgesagter  Sätze  be- 
gnügt, sondern  selbsttätig  in  ehrlichem,  heil!  verlangen- 
dem Ringen  seinen  Gott  sucht,  dieses  Buch  nicht  ohne 
Nutzen  und  Gewinn  lesen  wird.  Der  Gegner  wird  viel- 
leicht nur  um  so  eifriger  anf  seinem  widerstreitenden 
Standpunkte  beharren  und  sich  der  unerschütterlichen 
Festigkeit  desselben  um  so  freudiger  bewusst  werden; 
der  Schwankende  und  Haltlose  aber,  der  sich  ver- 
geblich in  seinem  Gewissen  zerquält  und  in  seiner 
Unsicherheit  zermartert,  wird  vielleicht  hier  oder  da 
einen  rettenden  Faden  finden,  der  ihn  aus  dem  Laby- 
rinth seiner  Zweifel  hinaus  an  das  helle  Tageslicht 
führt.  Und  so  sei  das  kleine,  auch  äußerlich  gefällige 
nnd  geschmackvolle  Büchlein  alten  mit  Ernst  nach 
innerem  Frieden  Strebenden,  besonders  aber  denjenigen 
Christen  empfohlen,  die  sich  an  der  Schale  der 
Mysterien  und  legenden  nicht  genügen  lassen,  son- 
1 dern  den  ernährungskräftigen,  süßen  Kern  derselben 
\ schmecken  wollen. 

Waldemar  Sonntag  wird  sich  aber  durch  ein 
anderes  Werk  einen  noch  größeren  Leserkreis  erobern. 
Im  vorigen  Jahre  ließ  er  bei  Hendel  in  Halle  einen 
Band  „Laienpredigten“  erscheinen,  denen  er  den 
Nebentitel  „Lose  Blätter  der  Lebensweisheit“  gegeben 
hat,  und  diesem  Bande  ist  jetzt  im  selben  Verlage 
und  unter  gleichem  Titel  ein  zweiter  Teil  gefolgt. 
In  diesen  „Laienpredigten“,  die  nicht  etwa  Predigten 
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für  Laien,  sondern  vielmehr  packend  geschriebene 
Ansprachen  eines  Laien  sind,  verlässt  der  feinsinnige 
und  aulierordenttich  formgewandte  Autor  völlig  das 
Gebiet  der  Theologie  und  begiebt  sich  als  ein  nach 
Weisheit  strebender  und  Weisheit  lehrender  Laie  aut 
das  der  praktischen  Lebensklugheit  und  Erfahrung. 
Ich  muss  gestehen,  ich  habe  selten  geistreichere, 
treffendere,  bei  aller  Kürze  gründlichere  und  an- 
mutigere Essays  gelesen.  Den  ganzen  Kreis  des 
menschlichen  Lebens  von  der  Geburt  bis  zum  Grabe 
erschöpfen  diese  Laien  predigten;  wie  ein  Jungbrunnen 
sprudelt  aus  ihnen  ein  klarer,  erfrischender  Quell  der 
reinsten  Menschenliebe,  der  edelsten  Duldung,  des 
mildesten  Trostes,  der  versühnendsten  Weltanschauung. 
Dem  Autor  stehen  alle  Höhen  und  Tiefe.n  und  alle 
Klangfarben  der  Stimme  zur  Verfügung  vom  ergrei-  j 
fendsten  Pathos  bis  zum  derbsten  Realismus  und  j 
schalkhaftesten  Humor.  Das  sind  Aufsätze,  die  nicht  i 
Caviar  fürs  Volk  bleiben  wollen,  sondern  die  Jedem,  1 
sowohl  dem  Gelehrten  wie  dem  Handwerker,  dem 
Vornehmen  wie  dem  Geringen,  etwas  zu  sagen  haben. 
Hier  spricht  Sonntag  als  Mensch  zum  Menschen  und  j 
alles  rein  Menschliche  zieht  er  in  den  Kreis  der  Be-  ; 
trachtung.  Es  ist  schwer,  nur  annähernd  ein  Bild 
von  der  Fülle  der  gebotenen  Lebensweisheit,  zu  geben,  I 
da  die  Artikel  nicht  gelehrt-pedantisch  nach  Kate-  | 
gorien  geordnet  sind,  sondern  wie  die  Seiten  eines  i 
echten  Volksbuches  in  bunter  Mannigfaltigkeit  und 
scheinbar  willkürlich  vom  Erhabenen  zum  komischen, 
von  der  Träne  zum  Lächeln,  überspringen.  Da  wird 
von  der  „Poesie  des  Winters'*,  von  der  „Ehe“  und 
„Hausordnung",  von  „Kindern“,  „Schulen“  und 
„Krankenstuben“  gehandelt;  da  wird  uns  von  der 
„Symbolik  der  Natur",  von  „Sorge  und  Sorglosigkeit", 
von  der  „Kunst  allein  zu  sein"  und  von  dein  „Was 
uns  der  Herbst  erzählt“  berichtet;  wir  lernen  „Die 
sogenannten  guten  Freunde“,  „Den  deutschen  Gott“, 
„Die  Frauentränen“,  „Die  Laterne  des  Diogenes" 
unter  ganz  neuen  Gesichtspunkten  kennen;  und  da-  I 
zwischen  überraschen  und  fesseln  uns  Kapitel  mit  j 
den  eigenartigen,  spannenden  Ueberschrifteu : „Be- 
scheert  Gott  ein  Stück  Fleisch,  so  will  es  gemeinig-  : 
lieh  der  Teufel  sieden  und  anrichten“,  „Wenn  die 
Laus  einen  Krenzer  gilt,  dann  haben  wir  keine“,  I 
„Mancher  findet  keinen  Baum  schön  genug,  um  sich 
darau  aufzuhängen“,  „Man  schickt  keinem  eine  Wurst, 
man  verhoffc  denn,  er  werde  auch  eine  Sau  schlachten“, 
n.  v.  A,  Ein  großer  Teil  der  Aufsätze  erschließt 
scheinbar  abgebaute  und  abgeerntete  Felder,  so  z.  B. 
die  verschiedenen  Kirchenfeste,  Weihnacht«-,  Sylvester- 
und  Neujahrsbetrachtungen,  oder  das  Thema  von  den 
„Alten  Jungfern“,  von  der  „Vereinspest“,  vom  Aber- 
glauben“ n.  s.  w,,  aber  überall  weiß  uns  der  Autor 
etwas  Neues  zu  sagen  oder  das  schon  anderweit  ! 
Gesagte  in  eine  neue  und  eigenartige  Beleuchtung 
zu  rücken. 

Man  kann  ja  in  Vielem,  was  der  Theologe  1 
Sonntag  aufstellt,  anderer  Meinung  sein  — und  wo 


wären  zwei  Deutsche,  die  in  den  Fragen  nach  den 
letzten  Dingen  völlig  übereinstimmten  ? — diesen 
Laienpredigten  aber  wird  Jeder  beipflichten,  der 
einen  beiten  Geist  und  das  Herz  auf  dem  rechten 
Flecke  bat  Damm  möchten  wir  Alle,  die  nach  einer 
gediegenen,  ernsteren,  bildenden  und  fesselnden  Lek- 
türe Umschau  halten,  mit  Nachdruck  auf  die  ver- 
schiedenen Schriften  Waldemar  Sonntags  hinweisen; 
wer  nicht,  zu  einseitig  in  einer  bestimmten  Richtung 
verrannt  ist  und  sich  noch  so  viel  Objektivität  und 
Selbständigkeit  bewahrt  hat,  dass  er  auch  an  den 
geistreichen  Sätzen  eines  edlen  und  hochbedeutenden 
Andersgläubigen,  meinetwegen  eines  Gegners,  Ge- 
schmack finden  kann,  der  wird  uns  für  diesen  Hin- 
weis Dank  wissen. 

Potsdam.  Gerhard  von  Amyntor. 


lieber  Want  Mitkiewitz. 

Mit  dem  28.  November  1885  waren  dreißig  Jahre 
seit  dem  Tode  des  großen  polnischen  Dichters  ver- 
flossen und  da  bei  dieser  Gelegenheit  das  in  Peters- 
burg erscheinende  jiolnisehe  Wochenblatt  „Kraj"  dem 
Andenken  des  genialen  Barden  eine  ganze  Nummer 
widmete,  die  reich  ist  an  trefflichen  Studien  und 
Betrachtungen  über  die  Werke  und  das  Leben  Mickie- 
wiczs,  so  will  ich  hier  in  Kürze  den  Inhalt  derselben 
wiedergeben. 

Der  erste  Aufsatz  ist  von  Spassowicz  und  handelt 
über  „Mickiewicz  Byronismus“.  Der  Verfasser, 
der  übrigens  einer  der  hervorragendsten  polnischen 
Kritiker  ist,  behauptet  Mickiewicz  sei  nie  ein  eigent- 
licher Bvronist  gewesen,  das  heißt,  er  habe  den  eng- 
lischen Dichter  nie  unbedingt  nacligeahmt,  wohl  aber 
habe  er  in  seinen  Jugendjnhren  „byronisirt“,  nämlich 
seine  Leier  nach  dem  Tone  der  Byronschen  gestimmt. 

Dann  folgen  „Erinnerungen  an  Mickiewicz“  vom 
Dichter  T.  Lenartuwiez. 

Karl  Brzozowski  erzählt  Einiges  über  die  letzten 
Lehenstage  Mickiewiczs  in  Konstantinopel. 

Hierauf  giebt  der  Professor  der  Oxforder  Hoch- 
schule Morfiei  eine  Uebersicht  Uber  die  Verbreitung 
der  Werke  Mickiewiczs  in  England.  Aus  dieser  er- 
fahren wir,  dass  Mickiewicz  in  England  bis  zu  Anfang 
der  achtziger  Jahre  fast  ganz  unbekannt  war  und 
erst  da  in  Miss  Maude  Ashnrst  Bigg  eine  Ueber- 
setzerin  gefunden  hat. 

Der  Romanschriftsteller  Jesli  erzählt  einige 
Einzelheiten  über  die  Uebertührung  der  Leiche  Mickie- 
wiczs  in  Konstontinopel.  Am  zahlreichsten  beteiligten 
sieb  an  derselben  die  in  Stambul  wohnenden  Bulgaren, 
unter  denen  sieb  auch  der  damals  noch  jugendliche 
Zankow  befand. 
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Mickiewiczs  gegenwärtig  in  Paris  ansässiger  Sohn 
Wladislaus  spricht  über  des  Vaters  Prophezeihungen. 

Joseph  Tretiaks  Aufsatz  „Die  polnische  Poesie 
nach  Mickiewicz“  ist  vielleicht,  der  beste  der  ganzen 
Sammlung.  Charakteristisch  sind  die  in  demselben  [ 
erwähnten  Worte  Krasinskis,  die  dieser  ausrief,  als 
er  Mickiewiczs  Tod  in  Baden-Baden  erfuhr:  „Er  war  J 
für  meine  Generation  Honig  und  Milch,  Galle  und 
Geistesblut ; wir  Alle  sind  aus  ihm  entstanden.  Er 
hat  uns  auf  den  Wogen  der  Begeisterung  erfasst  und 
in  die  Welt  gestürzt.“  Der  Hauch  Mickiewiczs  durch- 
weht die  ganze  polnische  Poesie  bis  zum  Jahre  1863- 
Das  Merkmal  dieser  Poesie  ist  die  „Erhebung  des 
Gefühls  über  den  Verstand“,  was  ja  die  Komantik  | 
im  Allgemeinen  an  sich  hat.  Mickiewicz  war  jedoch  j 
nicht  Gefühlsmensch  aus  Ergebenheit  fiir  die  Roman- 
tik, sondern  weil  er  überzeugt  war,  dass  der  unbe-  | 
dingte  Wert  des  Menschen  nicht  in  der  Schärfe  seines  : 
Verstandes,  nicht  im  Wissen,  nicht  in  der  Fülle  der  : 
Einbildungskraft  liege,  sondern  nur  in  seinem  sitt-  l 
liehen  Gehalte,  in  der  Kraft  und  Wildheit  des  Gefühls, 
das  seinen  Willen  lenkt.  Seine  Poesie  sollte  die 
Bundeslade  für  die  Vergangenheit,  und  Neuzeit  wer- 
den; Wort  und  Tat  Bullte  Eins  sein.  Daraus  ent- 
standen Verirrungen  und  die  Gefühlsschwärmerei 
führte  zum  religiös-politischen  Mysticismus  — zum 
Towianismus,  der  jedoch  nur  bei  den  Emigranten 
Anhänger  fand.  Fast  alle  Dichter  der  Nach-Mickie- 
wiczschen  Zeit  sind  frei  davon,  obgleich  sie  alle 
religiöse  Konservatisten  sind.  Bei  l'jejski  war  die 
Religiosität  flammend,  -hei  Vinzens  Pol  jedoch  rein 
mechanisch;  bei  Lenartuwicz  und  Syrokomla  naiv- 
volkstümlich.  Ganz  dagegen  waren  Garczynski,  Slo- 
wacki  und  Krasinki  Zweifler  und  Kämpfer. 

Die  letzten  Nachläufer  der  Komantik  waren  nur 
noch  Nachahmer  Heines  und  Mussets. 

Nach  1863  begann  ein  Umschwung  in  der  pol- 
nischen Poesie.  Durch  seine  kritische  Behandlung 
der  Vergangenheit  Polens  versetzte  der  Historiker 
Szujski  der  Gefiiklspolitik,  der  unbedingten  Verherr- 
lichung der  Vergangenheit  sowie  dem  Messianismus 
den  Todesstoli.  Jetzt  überflutete  die  abendländische 
Wissenschaft  die  polnische  Litteratur  und  die  demo- 
kratische Strömung,  die  immer  stärker  ward,  stellte 
den  Idealen  der  Romantik  ganz  andere  entgegen. 
Nachdem  der  Durchbrach  in  der  Gedankenwelt  voll- 
zogen war,  machte  er  sich  in  der  Poesie  geltend. 
Die  alten  Ideale  schwanden,  aber  die  neuen  fehlen 
noch,  daher  ist  die  heutige  Poesie  weihelos  und  ent- 
behrt des  Schwunges.  Asnyk  kämpfte  noch  einige  | 
Jahre  für  die-  verabschiedeten  ideale,  aber  schliefllich 
gab  er  seinen  Kampf  auf.  ihm  gegenüber  steht  im 
Nebel  der  noch  ziemlich  unklaren  neuen  Ideenwelt 
eine  geharnischte  Fran,  Marie  Konopnicka,  die  ihre 
Verse  wie  Erzstandbilder  baut,  die  Kraft  in  der 
Sprache  zeigt,  die  deu  Schmerz  kennt,  aber  noch 
keine  Ideale  zu  schaffen  vermag,  da  sie  eben  noch 
im  Keime  liegen. 


Louis  Läger,  der  Professor  der  slavischen  Litte- 
raturen  am  College  de  France  spricht  über  Mickie- 
wiczs Werke  in  Frankreich,  wobei  er  eben  einge- 
stehen muss,  dass  seine  Landsleute  für  fremden  Geist 
und  Dichtkunst  sehr  wenig  Verständnis*  besitzen. 

A.  Mahrlmrg  behandelt  Mickiewiczs  Weltanschau- 
ungen. 

I>r.  A.  Zipper  spricht  über  die  Verbreitung  der 
Mickiewicz’schen  Werke  in  Deutschland  und  hier  sehen 
wir,  dass  kein  europäisches  Volk  soviel  Uber  Mickie- 
wicz geschrieben  hat  und  soviel  t.'ebersetzungen  seiner 
Dichtungen  besitzt,  wie  wir.  Ja,  wir  dürfen  uns 
immerhin  schmeicheln  als  dasjenige  Volk  dazustehen, 
das  fiir  den  Geist  und  das  Leben  fremder  Völker  am 
meisten  Verständnis  besitzt. 

Ueber  Mickiewiczs  Wirksamkeit  als  Professur 
am  College  de  Franc«  spricht  Tokarzewicz. 

Dann  folgt  ein  gediegener  Aufsatz  von  Georg 
Brandes  über  das  Epos  im  Allgemeinen  und  Mickie- 
wiczs „Herr  Thaddäus“.  Brandes  sieht  in  dieser 
Dichtung  mehr  epische  Eigenschaften  als  im  „Don 
Juan“  und  in  „Hermann  und  Dorothea“.  Miekiewicz 
schaut  auf  das  Leben  seiner  litauischen  Heimat 
mit  den  Augen  des  von  de.r  Heimat  getrennten  Jüng- 
lings. Alles  spiegelt  sich  ihm  wieder  wie  es  die 
Kindesphantasie  einst  aufgenonimen.  Daher  ist  er 
nicht  der  moderne  Mensch,  der  in  eine  ihm  fremde 
Weit  schaut,  sondern  der,  sozusagen,  naive  Epiker, 
der  mit  Herz,  Auge  und  Ohr  in  der  Welt  seiner 
Schilderungen  lebt. 

Von  den  übrigen  in  der  Sammlung  enthaltenen 
Aufsätzen  ist  noch  der  von  PoloAski  „Mickiewicz  in 
der  russischen  Litteratur“  der  Erwälmnng  wert. 
Der  Verfasser  erzählt  liier  viel  Interessantes  über 
Mickiewiczs  Beziehungen  zu  Puschkin  und  anderen 
russischen  Schriftstellern  seiner  Zeit,  von  denen  meh- 
rere dem  polnischen  Dichter  aufrichtige  Hochachtung 
und  Freundschaft  hezeigten.  Uebrigens  ist,  wie  Po- 
lonski’s  Aufsatz  zeigt,  die  Zahl  der  russischen  Ueber- 
sotznngen  Mickiewiczscher  Werljp  ziemlich  bedeutend. 

Tiflis.  Arthur  Leist. 

Literarische  Neuigkeiten. 

Im  Verlag  von  Hermann  Hucke  in  Leipzig  beginnt  nun 
auch  eine  Serie  europäischer  Littur.it Urgeschichte»  xu  er- 
sebeinen.  Die  ersten  beiden  Bünde  Grundrisse  der  italienischen 
und  niederländischen  vou  Albert  Schmidt  gelaugten  bereits 
zur  Ausgabe.  Die  folgenden  «ollen  Grundriße  der  spanischen, 
portugiesischen,  russischen,  dänischen,  schwedischen  and  un- 
garisenen  Literaturgeschichten  enthalten,  Frei«  jeden  Bandes 
2 M.  50  Pf.  Jeder  Baud  »oll  auf  etwa  10  bi»  15  Bogen  einen  ge- 
drängten Ueberblick  der  xu  behandelnden  Litteratur  geben 
und  in  klarer  tlieUender  Sprache  ein  Bild  des  geistigen  Leben» 
de*  Volke»,  stets  mit  dem  Seitenblick  auf  die  politische  und 
Kulturgeschichte,  entrollen.  Das  Werk  ist  für  gebildete  Laien 
bestimmt,  welche  in  angenehmer  Form  sich  über  die  positiven 
Resultat«  der  1 literarhistorischen  Studien  unterrichten  wollen. 
Für  jene,  welche  ihre  Belehrung  weiter  ausdehnen  wollen, 
soll  jedem  Bande  eine  kurze  Angabe  Ober  die  Hauptquetlen 
und  xur  raschen  Orientierung  ein  alphabetische»  Register  bei- 
gegeben werden. 
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„Wm  lür  schlechte  Menschen !"  lautet  der  Titel  einer 
zeitgemäßen  politischen  Satire  in  drei  Akten  von  Lothar  Auge, 
welche  gerade  jetzt  der  Aufmerksamkeit  unserer  deutschen 
Bühnenleiter  würdig  sein  dürlte.  Dieselbe  erschien  soeben 
im  Verlage  von  Oswald  Mutze  in  Leipzig. 


Luigi  Capuana  hat  ein  neue  durchgeaehene  Ausgabe 
seiner  Erzählung  „Giociuta“,  die  mit  «einem  bildni«*  erscheint, 
Zola  gewidmet.  (Luigi  Capuana  Giaciuto.  Nuova  edizioue  rive- 
duta  dair  autorc.  Catania,  Niccolö  Giannotte  editore  1886. 
H28  S.  in  16«.  Lire  4.)  

Der  26.  Band  der  in»  Verlag  von  S.  Hirzel  in  Leipzig 
erscheinenden  Publikationen  aus  deu  K.  Preußischen  Staats- 
archiven veranlasst  und  unterstützt  durch  die  K.  Archiv  .Ver- 
waltung enthält:  E.  Bodemann,  Biiefwech«el  der  Herzogin 
Sophie  von  Hannover  mit  ihrem  Bruder,  dem  Kurfürsten 
Karl  Ludwig  von  der  Platz  und  des  Letzteren  mit  seiner 
Schwägerin,  der  Pfalxgrfiün  Anna. 

hu  Verlag  von  J.  Rothschild  in  Paria  erschien  vor 
Kurzem  die  dritte  unbearbeitete  Anfluge  dea  in  jeder  Bezie- 
hung vornehm  ausgestatteten  reich  illustrirten  Prachtwerks 
über  die  Kunstgärtuerei.  Dasselbe  liägt  den  Titel:  „L‘art  des 
jardins  — patcs  — jardiu«  — promenadea  — etude  histonque 
— principe»  de  )&  coinposition  des  jardina  — plantations 
dccoratioua  pittoresque  et  artistique  dea  pures  et  jardina  pub- 
lica.* TiaiU  piatique  et  didactique  par  le  bsron  Ernout  unter 
Mitwirkung  von  A.  Alphand,  direcleur  des  Travaux  de  la 
villo  de  Paris,  inspecteur  journal  des  Ponta  et  Chausaees. 
Das  Werk  dürfte  nicht  nur  in  Frankreich,  sondern  in  der 
ganzen  ziviiisirten  VS' eit  von  F'ieuuden  der  Gartenbaukunst 
willkommen  geheißen  werden. 

Gelegentlich  des  vierten  Helles  dea  11.  Jahrgangs  der 
bekannten  im  Verlag  von  Pr.  Mauke  (A.  Sehen  kJ  in  Jena 
eracheii. enden  .Naturwissenschaftlich -Technischen  Umschau*, 
llluatxirte  populäre  HalbmouaUchrift  über  die  Fortschritte  auf 
den  Gebieten  der  angewandten  Naturwissenschaft  und  tech- 
nischen Praxis  für  Gebildete  aller  Stände  herausgegeben  von 
Th.  Schwartze  machen  wir  unsere  Leser  noch  einmal  ganz 
besonders  auf  dieses  interessante  Unternehmen  aufmerksam. 

ln  deu  Kreisen  der  römischen  Archäologen  findet  großen 
Anklang  das  in  Edinburgh  gedruckte,  unt  .'»7  Illustrationen 
und  Pläueu  geschmückte  Buch  Middletona  über  du«  alte  Koni, 
wie  es  weh  nach  den  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  ge- 
staltet bat  (Aucient  Korne  in  1885  by  J.  Henry  Middleton 
Edinburgh  Adam  and  Charles  Black  1885  XXVI  & 512  b.  21  s.) 

lru  Verlag  von  Leuachner  & Lubensby  in  Graz  erschien 
eine  «ehr  beachtenswerte  umlangreiche  „Geschichte  der  alt- 
deutschen Dichtung"  von  Ferdinand  Kbull.  Dieselbe  lehnt 
sich  an  Wilhelm  bcherers  „Geschichte  der  deutschen  Lille- 
ratur"  und  an  desselben  Gelehrten  „Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  uu  11.  und  12.  Jahrhundert*  an  und  der  Verfasser 
bat  nach  eigenem  eingehendem  Studium  der  in  Betracht 
kommenden  Dichtungen  und  die  über  sie  handelnden  Mono- 
graphien und  Abhandlungen  die  Ansichten  aller  bedeutenden 
Literarhistoriker  insbesondre  Uervinus  in  Betracht  gezogen. 


Der  Geschichtsschreiber  der  französischen  Revolution 
Tuino  muss  sich  aut  Kat  der  Acrzte  last  gänzlich  während  der 
nächsten  Zeit  der  geistigen  Arbeit  entlud  teil.  Der  bchluas- 
band  Beines  großen  Werkes  iat  indessen  schon  weit  vorge- 
rückt. hin  großer  Teil  desselben  wird  von  Bonoparte  und 
dem  Einfluss  seines  Regierungssystems  auf  Frankreich  handeln. 

Von  dem  in  Marburg  bei  N.  G.  Eiwert  erscheinenden 
Prachtwerk:  „Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen  Natio- 
uullitteratur".  Eine  Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Literatur- 
geschichte.  Nach  den  Quellen  bearbeitet  von  Gustav  Könnecke 
gelangte  vor  Kurzem  die  dritte  Lieferung  zur  Ausgabe,  deren 
reicher  und  interessanter  Inhalt  dem  der  beiden  ersten  Liefe- 
rungen nicht  nachsteht. 

„Aub  alter  Zeit“  betitelt  sich  eine  in  Versen  geschriebene 
Geschichte  lür  das  neue  Deutschland  nebst  einigen  Beigaben 
von  Ludwig  Hall.  Der  stattliche  Band  behandelt  die  Deutsche 
Geschichte  von  König  Erich  bis  zu  Hermanns  des  Cherusker, 
türsten  Tode  und  erschien  kürzlich  im  Verlag  der  C-  Trömer- 
schen  Universität^- Buchhandlung  in  Freibnrg  i.  B. 


.Aus  der  Apostelzeit*  betitelt  eich  eine  umfangreiche 
Studie  von  Friedrich  Zündel,  welche  vor  Kunem  im  Verlag 
von  S.  Höhr  in  Zürich  erschienen  ist. 

Paul  Nerrlich  veröffentlichte  im  Verlag  der  Weidmann 
sehen  Buchhandlungin  Berlinden  zweiten  Band  seines  schätzens- 
werten Werkes  „Arnold  Rüge*  Briefwechsel  tindTugebuchbl&tter 
aus  den  Jahren  1825—1880.  Dieser  zweite  umfangreiche  Band 
umfasst  die  Jahre  1848— 18HO  und  dürfte  noch  in  höherem 
Grad«  interessant  sein  als  der  erste  zu  Weihnachten  vorigen 
Jahres  erschienene. 

lin  Verlag  von  Fölix  Aican  in  Paris  erschien  kürzlich: 
„Etüde  sur  le  scöpticisme  de  Pascal  considerö  dam  le  livre 
des  pensces“  par  Edouard  Droz.  Im  gleichen  Verlage  ge- 
langte ein  neuer  Band  der  Bibliotb&que  de  Philosophie  con- 
temporaine  zur  Ausgabe.  Derselbe  enthält:  „La  Psychologie 
du  raisonnement  recherches  experimentales  par  L'hypnotisrae 
von  All  red  Bi  net. 

Unter  den  litterarischen  Festgaben , welche  das  abge- 
lauiene  Jahr  auf  den  skandinavischen  Büchermarkt  brachte, 
ragt  neben  den  von  geradezu  beispiellosem  Erfolge  ge- 
krönten .Juleroeer“  (WeihnacbUrosen) , auf  die  in  diesem 
Blatt«  bereit«  von  kompetenter  Beite  aufmerksam  gemacht 
wurde,  das  überaus  prächtige  und  inhaltsreiche  Heft  „Vor 
Arne“  (Unser  Herd)  hervor,  welches  von  A.  J.  R&vad  im  Ver- 
lage von  H.  Hager up  in  Kopenhagen  als  „Beitrag  in  Feder. 
Bleistift  und  Pinsel*  zum  Journal  „ Fn-drelandets  Fon» rar" 
herausgegeben  wurde.  Dasselbe  enthält  Beiträge  von  den 
Schriftstellern  Holger  Dracbra&un,  Rudolf  Schmidt,  C.  Rosen- 
berg, Uhr.  Micbebeu,  Vilh.  Öslergaard,  Jen»  Karstensen  u.  A.. 
dann  von  den  Künstlern  Otto  Bache,  Ludv.  Malmstiöm,  C. 
Neumaun  u.  A.  Ganz  besonderes  Interesse,  namentlich  für 
militärische  Kreise,  haben  die  vier  Aufsätze,  welche  unter  dem 
gemeinschaftlichen  Titel  „Yort  Forsvars  basis**  (die  Basis 
unserer  Verteidigung)  vereinigt  und  von  einer  großen  vor- 
züglichen Karte  in  Farbendruck  (die  vorgescblagen«  Befesti- 
gung Kopenhagen«)  begleitet  sind.  Den  F'reunden  und  Ver- 
ehrern des  kürzlich  verstorbenen  Gelehrten  und  Schriftsteller» 
C.  Rosenberg  wird  durch  die  Beigabe  eines  vorzüglichen,  nach 
einer  Photographie  in  Photolithographie  ausgeführten  Porträts 
eine  gewiss  sehr  willkommene  Uebeiraschung  bereitet. 

Die  Frage  des  Urheberrechts  wird  in  diesem  Jahre  die 
gesetzgebenden  Körper  von  England  und  Amerika  beschäftigen. 
Wie  das  „Athenäum'*  meldet,  beabsichtigt  die  englische  Re 
gierung  in  der  gegenwärtigen  Session  eine  Bill  für  die  Kon- 
sohdirung  nnd  Aenderung  der  Urheberrechte  einzubringen. 
Und  in  Amerika  beschäftigt  sieb  der  Senat  in  Washington 
noch  immer  mit  der  Hawleybill,  durch  welche  die  ameri- 
kanisch • europäischen  .Schriftsteiler  gegenseitig  geschützt 
werden  sollen. 


Unter  den  letzten  Publikationen  der  berühmten 
Librairie  des  Bibliophiles  (Jouaustj  befindet  sich  ein:  Faust, 
übersetzt  von  Albert  Stapler  mit  Illustrationen  von  dem  be- 
rühmten Maler  Jean  Paul  Laurend.  in  8«.  — die  Contes  fan 
tastique  d'Hoflmann,  mit  eaux-f ortes  von  Lelange  in  16'* 
Die  collogues  des  Erasmus  auch  mit  caux-fortee  und  sein  Lob 
der  Narrheit  mit  dreiundaebtzig  Zeichnungen  von  Holbein. 
Es  ist  dies  der  dritte  oder  vierte  illustrirte  Faust  in  fünf 
Jahren! 

Die  VerlagBhandlung  von  Simäcek  in  Prag  hat  eine  Ge- 
summtausgabe der  bisherigen  dramatischen  Werke  J.  Vrchlick^s 
mit  dem  einaktigen  Lustspiele  „Kzivotn*  — aZum  Leben" 
eröffnet,  welches  in  anziehender  Form  eine  Bekämpfung  des 
missverstandenen  Pessimismus  enthält. 


Mauru«  Jökai,  der  unerschöpfliche  ungarischo  Romanzier, 
wird  sich  im  Monat  April,  begleitet  von  dem  Maler  Arpüd 
Fassty,  nach  Dalmatien  und  Bosnien  begeben , um  daselbst 
für  litterarische  Zwecke  Studien  zu  machen;  er  gedenkt  die 
gesammelten  Erfahrungen  in  einem  neuen  Romane  und  auch 
lür  das  große  ethnographische  Werk  „Die  österreichisch  - unga- 
rische Monorchie  in  Wort  und  Bild“  zu  verwerten,  dessen 
ungarische  Ausgabe  durch  ihn  redigirt  wird. 

Als  Edition  der  Ungarischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften ist  in  Budapest  A.  Thienrye  Werk  über  „Alarich“, 
von  Dr.  Johann  öreg  ins  Ungarische  übertragen,  erschienen. 
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F.  Zchender  veröffentlichte  im  Verlag  von  F-  Schulthess  | 
in  Zürich  einen  starken  Band  betitelt:  ..Litteruriache  Abende  j 
für  den  Funiilienkreis“.  Derselbe  enthält  biographische  Vor- 
träge über  Dichter  und  Schriftsteller  de«  neunzehnten  Jahr- 
hunderts begleitet  von  Frühen  auB  ihren  Werken  gehalten  in 
der  Großmünsterschule  in  Zürich  während  der  Jahie  1884 
und  85. 

Bei  Duncker  und  Uumblot  in  Leipzig  erschien  eine 
kluine  lesenswerte  Broschüre  unter  dem  Titel:  „Die  Karl 
Ferdinands -Universität  in  Frag  und  die  Uecben”.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  dieser  Universität  in  den  letzen  hundert  Jahren 
1784-1885.  _____ 

Giovanni  Antonio  Mangini,  der  in  der  Bewerbung  um 
einen  Lehrstuhl  der  Mathematik  an  der  Universität  Bologna 
Galileo  aus  dem  Felde  schlug,  unterhielt  mit  Tycho  di  Brahe, 
Kepler  und  andern  astronomischen  und  mathematischen  Be- 
rühmtheiten seiner  Zeit  einen  gelehrten  Briefwechsel,  Anton 
Favaro  hat  die  in  einem  Privatarchiv  befindlichen  Briefe  her- 
ausgegeben und  denselben  eine  Einleitung  über  das  Leben 
und  die  Werke  des  Empfängers  derselben  vorausgeschickt. 
(Carteggio  inedito  -di  Ticone  Brahe.  Giovanni  Keplero  e di 
altri  celebri  nstronomi  e matematici  dei  secoli  XVI  e XVII 
cou  Giovanni  Antonio  Mongini  Tratto  dal)'  archivto  Malvezzi 
dei  Medici  di  Bologna  pubblicato  ed  illuatrato  da  Antonio 
Favaro,  Bologna  Nicola  Zanicbelli  1886.  X und  552  S.  in  8 . 
Lire  12.  — -)  


Ein  im  Verlag  von  Oskar  Leiner  in  Leipzig  erscheinendes 
Lieferungswerk  betitelt  sich  „Auf  treuer  deutscher  Wacht“. 
Eine  Erzählung  au*  Deutsch  -Böhmen  von  Wolfgang  Schild. 
Dasselbe  soll  in  12  Lieferungen  ä 40  Pfennige  = 25  Kr.  0.  W. 
vollständig  sein. 

Soeben  erschien:  ln  Quarantäne  auf  deiu  Oesterreichisch- 
Ungnriachen  Lloyd.“  Ein  Sittenbild  aus  dem  XIX.  Jahrhundert. 
Verlag  von  E.  S.  Mittler  k Sohn  Königliche  llofbuchband- 
luog,  Berlin.  Diese  kleine  Schrift  ist  eine  Streitschrift  ein 
Protest  gegen  die  Quarantäne,  wie  sie  jetzt  gegen  die  Rei- 
senden ausgeübt  wird.  Sie  erzählt  wahrheitsgetreu  die 
Schicksale  eines  Lloydschittes , welches  die  Üesterreichisch- 
Ungarische  Lloyd-Gesellschaft  ohne  jedeu  Versuch  einer  Ab- 
hülfe  oder  Einrede  12  Tuge  in  einer  widerrechtlich  verhängten 
Quarantäne  zubringen  lies«,  und  die  Unbilden,  denen  die  Passa- 
giere während  dieser  Gefangenschalt  uusgesetzt  waren. 

„Zur  Judenfrage  nach  den  Akten  des  Prozesses  llohling- 
Uloch"  lautet  der  Titel  eines  Buches  von  Dr.  Josef  Kopp, 
Hof-  und  Gerichtsadvokat,  Abgeordneter  des  n.  ö.  Landtags 
und  des  österreichischen  Keichsrats.  Dasselbe  erschien  vor 
Kurzem  im  Verlag  von  Julius  Klinkhardt  in  Leipzig  und 
dürfte  von  allgenieineiu  Interesse  sein. 

Im  Verlag  von  Jobs.  Lüdemauu  in  Hannover  erschien: 
„Die  schöne  Mageloue“.  Eine  alte  Geschichte  in  Versen  neu 
erzählt  von  HeLene  Bruns 

„Sagen  und  Bilder  aus  Lothringens  Vorzeit“  betitelt  sich 
ein  stattlicher  Baud  von  Oskar  Schwebe) , welcher  soeben  im 
Verlage  von  Robert  Hupfer  in  Forbuch  zur  Ausgabe  gelangte. 

Nachdem  erst  unlängst  der  Geist  der  Frauen  in  einer 
Sammlung  von  Uitutcn  aus  weiblichen  Autoren  (von  Kanborn, 
wit  of  women)  in«  Licht  gestellt  worden,  kündigt  jetzt  die 
englische  Mrs.  Sharp  eine  Sammlung  der  besten  Gedichte 
ihrer  Landsmänninuon  in  England  und  Schottland  aus  der 
Zeit  vou  1685—85  an.  Die  Sammlung  erscheint  unter  dem 
Titel  „Womenu  Voices“. 

Emst  Uettke  veröffentlichte  vor  Kurzem  den  vierzehnten 
Jahrgang  »eine«  bekannten  „Almanacb  der  Genossenschaft 
Deutscher  Bühnen  • Augehöriger*.  Rassel  und  Leipzig  in 
Kommission  von  Paul  Voigts  Musikalien- Verlag. 

Wie  wir  im  Deutschen  unsere  Gartenlauben-,  Daheim- 
und  ähnliche  Kalender  besitzen,  so  hat  die  amerikanische 
Litteratur  ihre  aut  den  Namen  berühmter  Schriftsteller  lau- 
tenden Kalander.  So  gtebt  es  einen  alljährlich  erscheinen- 
den Emerson-,  einen  Longft'llow-Kalender  and  andere 
mehr.  In  diesem  Jahr  ist  nun  ein  Schillerkalender  in 
deutscher  und  englischer  Sprache  hinzugekommen.  Das  Cha- 
rakteristische dieser  Kalender  ist,  das*  sie  eine  große  Anzahl 


schöner  Stellen  au«  den  Schriften  der  betreffenden  Männer 
enthalten. 


Von  Georg  Friedrich’*  „Die  Krankheiten  des  Willen«  vom 
Standpunkte  der  Psychologie  au*  bettachtet,  im  Anschluss 
an  die  Untersuchung  des  normalen  (gesunden)  Willens  in  Be- 
zug auf  Entwicklungsstufen,  Ziele  und  Merkmale“,  erschien  die 
zweite  Auflage  München,  Verlag  der  Gg.  Friedrtch'schen  Buch- 
handlung. 

Aus  der  Preis- Konkurrenz  der  ungarischen  belletristischen 
Monatsschrift  „Der  Salon“  auf  das  beste  Original • Gedicht 
ging  der  Schriftsteller  Heinrich  Lcnkei  mit  eiuum  durch  Eigen- 
art der  Auflassung  uud  Tiete  der  Empfindung  ausgezeichneten 
Poöm  „Die  Ubr  der  Großmutter“  als  Sieger  hervor.  Da«  Ge- 
dicht, die  durch  den  Anblick  ihrer  alten  Uhr  angeregten 
Lebeusbetrachlungeo  einer  Greisin,  ist  im  Fekruarhette  de« 
ungarischen  „Salon“  erschienen. 


Das  im  Verlage  vom  R.  Schultz  & Co.  zu  Straßbarg 
heraus  gekommene  Lieferungswerk  des  Professors  Dr.  Adult 
Breunecke:  .Europa“,  eine  malerische  Wanderung  etc.,  46 
Bogen  4,J  mit  182  großen  Holzschnitten , liegt  jetzt  in  einem 
prächtigen  Orginalbunde  vor.  Es  führt  die  Leser  durch  diu 
Länder  und  Städte  unseres  Erdteils  und  nimmt  besondere 
Kuck  riebt  aut  ihre  geschichtliche  Entwickelung,  ihre  kultur- 
historische Bedeutung  und  die  hauptsächlichsten  Merkwürdig 
k eiten  von  l;&ud  und  Leuten.  Obschon  der  Verfasser  die 
Ergebnisse  der  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen 
durchgehend«  berücksichtigt  hat,  hält  sich  das  Buch  frei  von 
jedem  Lehrton  und  liest  sich  zufolge  dea  gefeilten  Stiles  und 
der  anschaulichen  Schilderungen  wie  eine  spannende  Erzäh- 
lung; stellenweise  nimmt  die  Schreibart  ein  warmes,  poetisches 
Kolorit  an,  uud  nur  an  der  Fülle  der  eingestreutvn  kultur- 
geogmphi«chi*n  Tatsachen  merkt  der  Leeer  den  wissenschaft- 
lichen Gehalt  de«  Werke«.  .Europa*  wird  den  zahlreichen 
„Prachtwurken“  nicht  nur  durch  «eiuen  mäßigeo  Preis  (eteg. 
iteb.  18  M.J,  Hindern  mehr  noch  durch  die  Gediegenheit  von 
Text  und  Hilderschmuck  vielfach  Konkurrenz  machen : in 
solchen  Werken  ist  die  Illustration  am  Platze  1 

„Pierres  precioucos  et  pierre«  fines*  betitelt  sich  «ine 
prachtvoll  au.-ge«tattete  Anthologie  de  quelques  prosateurs 
Iran^aia  coutcinporaias,  welche  in  Saeck  bei  H.  Pijthersen 
erschienen  ist.  Schon  früher  eischien  im  gleichen  Verlage 
ebenfalls  höchst  elegaut  ausgestatiet  „Perles  de  l&  poeaie 
franyaise  coutemporaine“.  Diese  Anthologie  erlebte  binnen 
Kurzem  die  dritte  Auflage. 

Springer'«  Kumstbandbuch  für  Deutschland,  Oesterreich 
und  die  Schweiz.  Vierte  Auflage.  (Verlag  von  W.  Spe- 
raann  in  Berlin  und  Stuttgart.)  Diese  vierte  wiederum 
vermehrte  Autloge  wird  Vielen  willkommen  sein,  nicht  nur 
dom  reisenden  Publikum,  welches  genaue  Nachweise  über 
Zugänglichkeit.  Besichtigungszeit  etc.  aller  vorhaudeuen  öffent- 
lichen, kirchlichen  und  der  Privat-Saaunluugen  vou  Kunst - 
uud  kunstgewerblichen  Gegenständen  sucht,  sondern  auch  dem 
Fachmann  und  Gelehrten,  der  sich  näher  über  Ursprung  und 
Zusammensetzung  der  Sammlungen,  die  Kunstinstitute,  ihre 
Publikationen.  Mipoudicn,  Ölittungeii,  Leiter  und  Vorstände, 
über  alte  Künstler-,  Architekten,  Kunst-  uud  kunstgewerblichen 
Vereine  unterrichten  will.  Die  sachliche  Einteilung  des  Buche«, 
die  genauen  Orts-  und  Namcnsregister  sind  geschickt  angelegt 
und  erschließen  das  reichhaltige  Material  in  anerkennens- 
werter Weise. 

Unter  den  nuapolitanucheu  Emigranten,  welche  vor  1860 
in  Piemont  den  italienischen  Kinhöitsgcdankeu  hoch  hielten, 
zeichnete  sich  M.  D'Ayala  durch  Arbeitsamkeit  und  Charakter 
tüchtigkeib  aus.  Unter  dem  Triumvirat  in  Toskana  Kriegs - 
minister , hat  er  seit  der  Gründung  des  Königreichs  Italien 
politisch  nur  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  gespielt.  Wir 
machen  auf  diu  von  seinem  Sohne  verfassten  Denkwürdig- 
keiten des  al«  Mitglied  de«  Senat«  in  sehr  schlechten  Ver- 
hältnissen Verstorbenen  auimerksam.  (Memorie  di  Mariano 
D'Ayala  e dei  suo  tumpo  1808—1877  scritte  dal  tiglio  Michel- 
angelo. Volume  uuico.  Torino,  Koma,  Firenze,  Fratelli  Bocca 
18/6.  VU1  und  888  S.  Lire  5.) 


Alle  fUr  da»  „Magazlu“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  au  die  Redaktion  de«  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  in-  and  Auslandes“  Leipzig,  Ueorgenstrasse  6. 


Digitized  by  Google 


176 


Das  Magazin  für  die  Liiteratur  des  ln-  und  Auslandes. 


NY  11 


Im  Verlage  der  K.  R.  Hof  buchhandlung,  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig  erschien  soeben : 

€tm  borndjinr  jfrau. 

Don 

fierimimt  jQeibcrg, 

Perfaffer  non  ,.2f  potbf  fr  r Peinritb". 

— Eleg.  br.  M.  6. — . hocheleg.  geh.  M.  7.20.  — 

Das  Geheimnis»,  wodurch  sich  Qeiberg  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Gegensätze  «wischen  den  realistischen  und  ideali- 
stischen Tendenzen  so  gewaltig  gegen  oinander  platzen,  nach 
beiden  Richtungen  dio  gleiche  Beachtung  und  Anerkennung 
errungen  bat,  liegt  in  der  ihm  eigenen  gesunden  Ver- 
schmelzung dieser  beiden  unumstösslichen  Aufgaben  der  Kunst. 

Ganz  besonders  tritt  lleiberg's  Eigenart,  — seine  Kenntnisse 
der  verschiedensten  menschlichen  und  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse — grade  in  diesem  Werke  hervor,  ja  die  „Vornehme 
Frau“  repräsentirt  sich  trotz  der  realistischen  Färbung  als  ein 
von  solchem  Idealismus  durchwehtes  Buch,  dass  dieses  Werk 
veitnOge  seiner  rührenden  Tragik,  — nicht  aber  zufolge  seines 
Abschlusses,  welcher  überaus  versöhnend  wirkt  — dem  Meister- 
werk eines  „Knoch  Ar-len“  von  Tennyson  an  die  Seite  zu 
stellen  ist. 

%u  beziehen  durch  jede  Bnchhandlung  des  In- u.  Auslandes. 

Verlag  von  S.  Srhottlaender  in  Breslau. 

Kloster  Friedlands  letzte  Aebtissin. 

Roman  aus  dem  sechszehnten  Jahrhundert. 

Von  B.  W.  Zell. 

Elegant  broschirt  Mark  4.—,  fein  gebunden  Mark  5. — 

Ea  «priolil  eebr  fnr  katidleneche  Begabung  dee  Verfaeiera,  dee«  er  nickt 
nur  «chleohthio  «in  grotave  Publikum  gewinnen,  aondern  apenlell  auch  lioch- 

gaMideta  Unm  au  befriedig«*  .iraa; 

Die  Realisten  der  grossen  Welt. 

Eine  Erzählung 

von  Wladimir,  Fürst  Meschtachersky. 

Deutsch  von  F.  Leoni. 

Der  Laaer  fQblt  eich  durch  die  Macht  dev  Oaratellnng  gefeaeelt,  fort- 
genaaen  ln  dam  Variaufa  dar  weeheeiralohan  Oaarhiohte  nnd  bleibt  In  leb- 
haftester Spaunuog  bia  anr  endlichen  Loaang  aller  Ptdan. 

Zi  beziehen  duroh  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedlich,  Leipzig 
K R.  Hotbuchhandlung. 

Aus  dem 

Zellengefängniss. 

Briefe  aus  bewegter,  schwerer  Zeit 
1848-1856 

von 

Otto  von  Corwin. 

In  8.  Eleg  br.  M.  6,—.  eleg.  geb.  M.  7.—. 

Der  soeben  verstorbene  Autor  hat  be- 
kannt« rmassen  an  der  politischen  Bewe- 
gung des  Jahres  1848  den  lebhaftesten 
Antheil  genommen,  namentlich  an  dem 
badiechon  Aufstande.  Er  wurde  zum  Tode 
verurtheilt,  jedoch  zu  sechsjähriger  Einzel- 
haft im  Zellengefängniss  zu  Bruchsal  be- 
gnadigt. Seine  in  diesem  Zeiträume  heraus- 
gegebvnen  Erinnerungen  an  die  damaligen 
Zustände  sind  von  hohem  Werthe  und 
verdienen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit. 
Zu  beziehen  durch  jede  Huehhandlnng. 

POr  die  Redaktion  vi rantwortUrh;  Heriueau  Friedriche  In  Lctpcig  Vertan  »nu  Wilhelm  Friedrich  in  l.ei|>J»g.  i'ru.-a  von  fc.mil  lieft  au*  tut  eeumi  in  Uty*l|. 


K min  er-  Planlno*, 

von  440  Mk.  an  (krouaaaitlg)  Abzahlung  geatailet. 
Val  Ueartahl  Kab  Pralat.  etc.  gratl»  and  Krauco- 
aaadting  Harmonium»  v.  M 120. 

H’ Uhr  Im  Mim  in  er.  Magdeburg. 
Autzsichn  . Hofdiplome.  Orden,  Stastsmsdallisn  sie 
plrX-rllXT^TjlXiLTXTlTlTXTlTlTXTlTlTXTlTlTiTlT^ 

Bibliographie 
der  Schweiz,  i 


Monatliche  (Jebersicht 
der  gesammten  in  der  deutschen 
und  romanischen  Schweiz 
erscheinenden  Literatur. 

Abonnementspreis:  jährlich  3 Mark. 

H.  üeorg's  Verlag  in  Basel. 

. Probenummern  auf  Verlangen.  E? 


Ganze  Bibliotheken, 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und 
neuere  Autogntphen  kauft  stets  gegen 
Barzahlung 

ff.  BarsdorJ , I ,rlpxig. 

Neu  markt  2. 
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Ks*  Zs reite  stark  vermehrte  Auflage  ross 


MieroiuMion 

der 

IjUieratur. 


L 


M£arl  Mileihtrru. 

— Kleg.  brach.  Breie  l,SO  Mark. 

angst  hat  sich  Einsichtigen  dir  Vebervmgung  aufge- 
driingt,  dass  wir  an  einem  nrurn  Wendepunkt  tirr 
lAtlr raturentu- irke I u ng  nngtlangt  sind,  dass  eine  neue 
Sturm-  uml  Drangperimle  -ich  nllyetmUig  erhebt , aus 
uelrher  da*  und  Wahre  nach  unklarer  Gab- 

rung  sich  gestalten  trird  So  hat  denn  einer  der  Haupt - 
rcrtrrtrr  der  neuen  Littrratiirrirhlung  den  \n*urh  gewagt, 
schneidigen,  prriW.tr»  Ausdruck  für  die  Ziele  und  bisherigen 
Erfolge  drrsrUten  ~ >/  bieten.  Man  kennt  Uleibtren's  r in- 
rrsrhrorkene  Kampflust  mul  wird  daher  nicht  *t (tunen, 
mit  wie  genialer  Sirhrrheit  hier  alle  Talmi  • Grossen  drr 
= Ueklnmr  xersrhmetterl  und  an  manch*  rerkannten  Vrr- 
I dirnitr  xu  Ehren  gebracht  teer  den.  Dir  Broschüre,  welche 
= dnx  grösste  Aufsehen  erregt,  ist  berufen  trir  rin  reinigemies 
S Geseifter  am  l itterarischen  Himmel  tu  trir  teil. 

| Verlag  rot % fV Uh  eint  Friedrich  In  Velpslg. 

= bi  allen  BuehhanUungen  tu  haben. 

1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 III 1 1 II I III 1 1 II 1 1 II 1 1 1 1 1 1 1 II I III I III 1 1 II 1 1 III I III 1 1 II I II 1 1 1 II 1 1 1 1 1 1 II 1 1 1 1 M ! II 1 1 


Im  Verlegt»  von  Fr  Bsriholomlus  in  Erfurt  ereebieo  and  lat 
durch  je-le  Hachhaaillung  tu  bealehea: 

Zau.sk  uud  Zasidl  iss  £<isds. 

Neuere  deutsche  Lyrik. 

Mit  Ifl  Porträt«  ln  Lichtdruck  und  vlaian  Koliachnittan 
In  huch-lvganlatn  KlnbtmU  mit  (ioldachBltt. 

FUnfle  Aulliga  Von  llrdnlg  llobm  und  S*.  Kniiold. 

Wvlilfolla  Auagaha,  »lag.  geb  mit  Ooldach.  M.  * ÖO. 

Dia  „Thhr.  /lg."  tagt  hierQher:  ln  mahr  ala  einer  ilaalehung 
■iibaint  au«  dlaa«  (iadleluaajnmlung  dar  4*aU(b«S  Ljflk  aalbat 

auch  den  hoehatan  AiiforTlrmngvs  drr  Kritik  Stand  haltau  «u  können. 
Den  Verfaeeorn  mOiaco  vir  mgeatchcn.  daa«  eie  die  Aufgabe  dar 
Auswahl  der  (ladlclita  In  trelf  llcher  Weite  goliXt  and  ein  aehr  aalt* 
gcmatie«  l'ainll-aahaoh  getcliaffea  halten ; der  Verlag*'  aber  hat  ln 
dtv'rUat  für  eine  elegante.  ImponmndeAuaitattung  Sorga  getragen 
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Hermann  Friedriche. 
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Jeder  unbefugte  Abdruck  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins“  wird  auf  Grand  der  Gesetz*  and  internationalen  Vertrüge 
zum  Schutze  des  geistigen  Eigentum*  untersagt. 


Unsern  verehrlichsn  Lasern  wird  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Erneuerung  des  Abonnements 
in  freundliche  Erinnerung  gebracht. 

Leipzig.  Oie  Verlagthandiung  des  „Magazins“. 
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Nationaler  Realismus  io  der  neuem  Litteratur. 

Von  F.  von  K apff  ■ Easent  Ser, 

Es  ist  nicht  so  leicht,  als  man  glauben  möchte' 
den  Charakter  einer  Utter&rischen  Epoche  zu  be- 
stimmen. — Vorerst  schwanken  alle  ästhetischen 
Nonnen,  alle  kritischen  Maflstäbe  im  Laufe  der  Zeiten 
und  zersplittern  in  der  Hegel  machtlos  an  gewaltigen, 
wahrhaft  originellen  Erscheinungen.  Ferner  ist  es 
schwierig,  sehr  schwierig,  aus  der  Fülle  verschiedener 
Erzeugnisse  die  Grundtypen  mit  ihren  charakteristi- 
schen Merkmalen  berauszufinden,  denn  in  der  littera- 
rischen  Produktion  einer  Periode  herrschen  wieder 
verschiedene,  häutig  einander  entgegengesetzte  Strö- 
mungen, welche  die  Aufgabe  des  ehrlichen  Geschichts- 
schreibers kompliziren.  Solche  widerstreitende  Strö- 
mungen waren  z.  B.  seit  jeher  der  Geschmack  des 
großen  Publikums  und  die  Stimme  der  Kritik,  der 
litterarisehen  Kreise.  — Und  doch  müssen  Beide  ihrer 
Natur  und  Wesenheit  nach  in  gewissem  Grade  Recht 
haben  und  Hecht  behalten,  obgleich  Beide  in  Bezug 
auf  Zeitgenossen  und  deren  Werke  schon  die  gröbsten 


Irrtiimcr  begangen  haben-,  die  Kritik  aber  und  das 
Publikum  handeln , wie  jede  Potenz  des  Lebens,  aus 
einer  bestimmten  Notwendigkeit  und  wollen  deshalb 
respektirt  sein.  — Derjenige,  welcher  die  Geschichte 
einer  vergangenen  Epoche  schreibt,  daher  die  Ent- 
wicklung der  Dinge  vollständig  übersieht,  wird,  sofern 
er  im  Uebrigen  seiner  Aufgabe  gewachsen  ist,  wohl 
das  Zufällige  von  dem  Wesentlichen  zu  unterscheiden 
wissen.  — Die  Lage  des  Zeitgenossen  aber  mitten  im 
Lärm  des  Tages,  im  Widerstreit  der  hundertstim- 
migen  Kritik,  inmitten  dar  Hochflut  neuer  Erschei- 
nungen ist  eine  sehr  verwickelte.  — Meistens  zieht 
man  sich  dadurch  aus  der  Verlegenheit,  dass  man 
eben  seine  persönliche  Meinung  sagt  und  es  erklärt 
sich  auf  diese  Weise,  dass  wir  kaum  eine  andere 
Kritik  haben,  als  eine  subjektive,  und  der  Ton  einer 
solchen  die  ganze  neuere  Litteraturgeschichte  durch- 
klingt.  — Gerade  die  neuere  und  neuste  Litteratur 
stellt  dem  Beurteilenden  eine  der  schwierigsten  Auf- 
gaben. Sie  ist  einmal  di«  quantitativ  produktivste, 
welche  es  jemals  gegeben  hat;  zugleich  aber  fehlt 
ihr  die  tonangebende,  die  fconzentrirende  Schule,  die 
geklärte  künstlerische  Anschauung,  das  ausgeprägte 
Ideal , die  heilig  gehaltene  Kunstform;  es  fehlen  ihr 
auch  int  Ganzen  die  genialen  Individualitäten,  welche 
durch  ihre  Eigenart  bahnbrechend  wirken.  Die  ge- 
sammte  Produktion  ist  also  eben  so  vielgestaltig,  als 
willkürlich,  ein  Mittelding  von  Proteus  und  Hydra; 
sie  erschöpfend  zu  charakterisiren  wäre  eben  so 
schwer,  als  mühevoll. 

Ein  charakteristisches  Moment  aber,  in  erster 
Keibe  stofflicher  Natur  und  daher  .ledermann  ins 
Auge  springend  — bietet  sich  uns  zur  Beurteilung 
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unserer  Litteratnr  dar  und  wirft  einen  willkommenen 
Lichtstrabi  in  das  Chaos  der  Erscheinungen:  Diese 
Litteratnr  ist,  wie  keine  der  früheren  Epochen,  zu- 
gleich eine  Geschichte,  ihrer  Zeit.  — Die  wissen- 
schaftliche Litteratur  vermittelt  die  Erlebnisse  exakter 
Forschung  und  die  Theorien  praktischer  Erfindungen ; 
die  referirende  und  beschreibende  entspricht  in  ihrem 
Charakter  und  in  ihren  Dimensionen  unserem  vielge- 
staltigen, vielbewegten,  ritumlich  und  ideell  extensiven 
Leben;  die  schöne  Litteratur  aber  hat  im  Roman, 
dessen  einzige  Aufgabe  es  ist,  Zeitbilder  zu  geben, 
ihre  charakteristische  Form  gefunden.  — Jene  Werke, 
welche  der  Zeit  fernliegende  Stoffe  behandeln,  werden 
auf  irgend  eine  Weise  den  Rapport  mit  derselben 
herstellen  oder  im  Vorhinein  auf  ein  größeres  Pub- 
likum verzichten  müssen.  Anderseits  giebt  es  kein 
Ereignis»,  keinen  Vorgang  von  Belang  innerhalb  der 
mitteleuropäischen  Gesellschaft,  welcher  nicht  seinen 
litterarischen  Niederschlag  hinterließe. 

Haben  wir  diesen  einen  Punkt  einmal  festgestellt, 
so  finden  wir  von  demselben  ausgehend  eine  Fülle 
erklärender  Momente. 

So  wie  die  spekulative  Philosophie  von  ihrem 
absoluten  Trone  herabsteigen  musste,  nm  von  der 
Naturforschung  ins  Schlepptau  genommen  zu  werden, 
so  ist  die  Litteratur  in  einem  allerdings  nicht  so 
leicht  bestimmbaren  Grade  der  Zeitgeschichte  dienst- 
bar geworden.  Die  Litteratur  musste,  nm  dieser 
ihrer  Aufgabe  entsprechen  zu  können,  jene  freien 
Formen  annehmen,  welche  sich  der  Mannigfaltigkeit 
und  Vielgestaltigkeit  ihrer  Stoffe  anpassen,  welche 
geeignet  sind,  die  Art  unseres  Lebens  vollkommen 
abzuspiegeln.  Sie  bedient  sich  nach  dieser  Voraus- 
setzung der  Prosa,  welche  die  Umgangssprache  der 
gebildeten  Welt  ist. 

Die  älteste  Form  der  Poesie  ist  der  Vers,  welcher 
früher  als  allein  geeignet  und  berechtigt  galt,  Stoffen 
höherer  Natur  Ausdruck  zu  geben.  Die  Prosa  er- 
scheint erst  später,  als  die  größere  Mannigfaltigkeit 
des  Wissens,  die  Erweiterung  des  geistigen  Erfahrungs- 
kreises der  Menschen  eine  freiere  Form  erfordert. 
Wie  dem  immer  sei,  ob  das  poetische  Schaffen  stockt 
oder  sich  fortschreitend  entfaltet,  die  Entwicklung 
der  Prosa  ist  eine  stetige.  Speziell  in  Deutschland 
erreicht  sie  ihre  künstlerische  Vollendung  durch  Goethe 
— heute  hat  sie  die  ganze  Litteratur  erobert,  weil  nur 
sie  der  Vielgestaltigkeit  modernen  Geisteslebens  ent- 
sprechen kann.  Das  Verhältnis»  von  Poesie  und 
Prosa  ist  jetzt  ein  teilweise  umgekehrtes;  Während 
früher  jeder  beachtenswerte  Stoff  in  Verse  geschmiedet 
wurde,  muss  jetzt  der  Dichter,  welcher  Gehör  finden 
will,  den  Vers  vermeiden,  denn  er  entspricht  nicht 
inehr  dem  Rapport  mit  der  Wirklichkeit  und  mit 
dem  aktuellen  Leben,  welchen  wir  von  litterarischen 
Produkten  fordern.  Der  Roman  und  die  Novelle  sind 
die  Prosatormen  der  schönen  Litteratur.  Die  bei- 
den ursprünglich  getrennten  Kunstgattungen  unter- 
scheiden sich  heute  fast  unr  durch  den  äußern  Um- 


fang und  dürfen  daher  als  eine  Gattung  betrachtet 
werden. 

Der  Roman,  ursprünglich  ein  Kind  der  Romantik, 
hat  in  dem  Laufe  der  Zeiten  die  mannigfachsten  Wand- 
lungen durchgemacht,  dem  buntesten  Inhalt  als  williges 
Gefäß  gedient.  Seine  Rolle  in  der  Litteratur  ist  im 
Allgemeinen  eine  zweifelhafte.  Ein  gefügiges  Werk- 
zeug des  Zeitgeschmackes,  zur  künstlerischen  Entar- 
tung geneigt,  im  Einzelnen  gepriesen  und  gering 
geschätzt  zugleicli,  hat  er  doch  den  größten  Dichter- 
genien zur  Offenbarung  gedient.  So  rasch  und  voll- 
ständig manche  Romane  trotz  großer  Beliebtheit 
vergessen  werden , bleibt  der  Roman  im  großen 
Publikum  doch  stets  gleich  beliebt  und  seine  Fort- 
entwicklung ist  stetig,  wie  jene  der  Prosa,  welche 
sein  künstlerisches  Gedeihen  bedingt.  — Seit  die 
Romantik  die  Strammheit  der  Formen  durchbrochen 
und  der  regellosen  Fülle  der  Stoffe  und  Bilder  Bahn 
gebrochen  hat,  erobert  sieh  der  Roman  langsam,  aber 
sicher  das  Gebiet  der  schönen  Litteratur.  — Seine 
Blüte  fällt  zusammen  mit  der  Miindigwerdung  der 
europäischen  Gesellschaft,  welche  eines  Spiegelbildes 
bedürfend,  dasselbe  in  der  Sittenschildernng,  im  Zeit- 
gemälde des  Romanes  findet.  Diese  Tendenz  des 
Romanes  lässt  sich  allerdings  wie  jener  rote  Faden 
der  englischen  Marine,  in  dessen  Geschichte  nach- 
weisen,  ja  bis  auf  das  späte  Altertum  zurückftihren. 
— aber  erst  heute  hat  die  bezeichnet«  Tendenz  den 
litterarischen  Charakter  des  Romanes  endgültig  be- 
stimmt. 

Immerhin  ist  die  Zeit  noch  nicht  ferne,  — unsere 
Mütter,  welche  sich  an  Olauren  ergötzten,  werden 
sich  ihrer  wohl  erinnern  — da  Publikum  und  Autoren 
die  Aufgabe  des  Romanes  darin  erblickten,  die  Wirk- 
lichkeit durch  die  Schilderung  rein  imaginärer  Ver- 
hältnisse und  Personen  vergessen  zu  machen.  — 
Heute  ist  auch  dieses  im  Wesentlichen  umge- 
kehrt. — Wir  suchen  im  Romane  die  Darstellung 
unserer  Zeit,  unserer  Gesellschaft,  unserer  Inter- 
essen. Der  Roman  ist  realistisch  geworden,  d.  h. 
er  schildert  die  Wirklichkeit. 

Die  Entwicklung  des  Romaneis  überhaupt  und 
die  des  Realismus  in  der  Darstellung  bedingen  sich 
gegenseitig.  Der  Roman  konnte  seiner  Mission,  ein 
Spiegelbild  der  Gesellschaft  zn  sein,  nicht  anders  ge- 
recht werden,  als  durch  die  treue  Wiedergabe  des 
Wirklichen,  und  der  Realismus  seinerseits  fand  nur 
in  dem  weiten,  dehnbaren  Gefüge  dieser  litterarischen 
Gattung  den  nötigen  Spielraum  lür  die  unermessliche 
Fülle  seiner  Einzelbilder. 

Der  Entwicklungsgang  des  realistischen  Zeit- 
romanes  ist  noch  bei  Weitem  nicht  abgeschlossen ; im 
Gegenteil  ist  er  gleichsam  noch  ein  Prozess  im 
Stadium  der  Gährung,  die  auch  recht  wunderliche 
Blasen  aul’wirtt. 

Eine  allgemein  gültige  Charakteristik  der  mo- 
dernen realistischen  Manier  ist  nicht  leicht  denkbar, 
indem  die  Letztere  nicht  nur  individuell  verschieden, 


jgle 


No.  12 


Du  Magazin  für  die  Littoratur  des  Io*  und  Auslandes. 


179 


sondern  mehr  noch  durch  die  Nationalität  des  Dichtem 
bedingt  ist.  — Während  rein  idealistische  Dichtungen 
einen  gewissen  abstrakt-einftirniigen  Charakter  zu 
zeigen  pflegen,  hat  die  realistische  Darstellnngsweise 
in  der  Regel  eine  lebhafte  nationale  Färbung.  — 
im  letzteren  Falle  schildert  der  Dichter  eben  seine 
Welt,  sein  Volk  und  je  fester  geprägt  das  nationale 
Bewusstsein  dieses  Volkes  und  je  größer  der  Patrio- 
tismus des  Poeten  ist,  desto  stärker  wird  sich  der- 
selbe zu  einer  realistischen  Darstellung  gedrängt 
fühlen  — er  wird  in  seinem  stolzen  Selbstbewusstsein 
und  in  seiner  Vaterlandsliebe  Land  und  Volk  schildern, 
wie  sie  sind.  Der  Nationalismus  bedingt  in  einem 
bestimmten  Grade  den  Realismus. 

Dies  gilt  zum  großen  Teil  ron  den  Franzosen 
und  es  gilt  ausnahmslos  von  den  englischen  Roman- 
schriftstellern. 

Die  englische  Litteratnr  ist  dem  britischen 
Nationalcharakter  entsprechend  eine  vorherrschend 
realistische.  — Selbst  ihre  romantischen  Produkte 
bleiben  immer  in  einem  bestimmten  Grade  der  Wirk- 
lichkeit treu,  mindestens  im  Roman.  So  charakterisirt 
Walter  Scott  vielfach  in  realistischer  Manier  und 
Bnlwer,  meistens  von  romantischen  Voraussetzungen 
ansgehend  führt  seine  Aktionen  doch  innerhalb  real 
denkbarer  Verhältnisse  ans.  — Auch  ist  seine  Cha- 
rakteristik auf  die  Beobachtung  des  Wirklichen 
zuriickzuführen.  — Dagegen  sind  die  ältern  englischen 
Humoristen  Muster  drastisch-realistischer  Darstellung 
und  können  allenfalls  als  Begründer  derselben  gelten. 
Der  Humor  geht  seiuer  Natur  nach  von  der  Beobach- 
tung des  Wirklichen  aus,  aber  die  Schilderung  des- 
selben ist  ihm  nicht  Zweck,  sondern  nur  Mittel  sich 
zu  äußern.  Besonders  bei  Sterne  ist  die  Reflexion 
über  das  Erzählte  die  Hauptsache,  während  Smollet 
und  Fiel  ding  um  der  Sache  selbst  willen  erzählen 
— Ihre  scharfsinnige  Beobachtung  des  Alltagslebens 
und  der  Alltagsmenschen , zugleich  ein  charakteristi- 
sches Bild  des  altenglischen  Lebens,  ergötzen  uns 
noch  heute,  wenn  auch  die  Weitschweifigkeit  und 
Planlosigkeit  ihrer  Werke  unserem  schärferen  kriti- 
schen Bewusstsein  sehr  merklich  wird.  Die  Derb- 
heiten, die  wir  bei  ihnen  in  den  Kauf  nehmen  müssen 
sind  ausschließlich  auf  den  Geschmack  ihrer  Zeit 
zurückzutühren.  Es  wäre  sehr  voreilig  zu  behaupten 
dass  dieselben  eine  notwendige  Konsequenz  reali- 
stischer Darstellung  sind. 

Wenn  bei  den  ältern  Autoren  der  Realismus  als 
notwendige  Bedingung  humoristischer  Darstellung 
erscheint,  so  hat  sich  dies  Verkältniss  seither  gänz- 
lich verändert.  — Der  Humor  als  selbständiges 
litterarisches  Genre  ist  aus  unserer  Litteratur  ver- 
schwunden. Unsere  nivellirende  Zeit  liebt  keine 
Trennung  der  Gattungen  — sie  hat  eine  einzige 
herrschende,  die  realistische  Tendenz,  welche  sich 
Selbstzweck  ist. 

Die  unübertroffenen  Repräsentanten  realistischer 
Charakter-  und  Sittenschilderung  sind  zugleich  die 


| beiden  Heroen  des  englischen  Romanes,  Dickens 
j und  Thackeray.  Sie  sind  die  berufenen  und  auser- 
korenen Poeten  der  Wirklichkeit;  denn  aus  der 
wirklichen  Welt,  in  der  sie  lebten,,  haben  sie  die 
I Fülle  ihrer  Bilder  und  Gestalten  geschöpft.  — Dass 
I Dickens  in  seinen  früheren  Werken  den  sogenannten 
Sensationsroman  kultivirte,  bestimmt  in  keiner  Weise 
sein  litterarisches  Charakterbild.  Die  Nachwelt  kennt, 
in  ihm  nur  den  treuesten  und  lebensvollsten  Schilderer 
des  englischen  Volkes  und  der  englischen  Familie. 
Wer  hat  sich  nicht  an  seinen  köstlichen  Figuren 
ergötzt,  an  diesen  wunderlichen  alten  Käuzen,  diesen 
närrischen  und  doch  herzensguten  alten  Jungfern, 
den  ein  wenig  albernen,  aber  innerlich  tüchtigen 
kleinen  Mädchen  und  Frauen,  den  ehrlichen  Jüng- 
lingen mit  ungelenken  Gliedern  und  treu  liebenden 
Herzen!  Dnrch  eine  Fülle  kleiner  Charakterzüge 
und  merkwürdiger  Eigenheiten  werden  diese  Gestalten 
individuell  lebendig;  all  ihre  Lebensäußerungen  wurzeln 
in  den  Besonderheiten  des  englischen  Volkes;  dennoch 
sind  ihre  Fehler  und  Schwächen,  ihre  Tugend  und 
Liebenswürdigkeit  ganz  aus  der  Fälle  der  mensch- 
lichen Natur  geschöpft  — aber  aus  der  menschlichen 
Natur,  wie  wir  in  unserem  Alltagsdasein  Gelegenheit 
haben  sie  zu  beobachten. 

In  noch  weit  höherem  Maße  als  Dickens  ver- 
dient Thackeray  das  Epitheteines  Realisten.  Während 
Dickens  seinen  Romanen  häufig  ein  außergewöhn- 
liches Ereigniss  oder  einen  ideal  gedachten  Charakter 
zu  Grunde  legt,  schildert  Thackeray  mitleidlos,  un- 
geschminkt, ohne  Rückhalt  und  Schonung  die  eng- 
lische Gesellschaft,  wie  sie  ist.  Die  Heuchelei,  das 
Scheinwesen,  das  hochmütige  Gepränge  der  vornehmen 
Welt  in  England  ist  niemals  treffender  charakterisirt, 
schärfer  gegeißelt  worden.  Die  Beobachtung  dieses 
Schriftstellers  ist  unbestechlich  scharf  und  seine 
zersetzende  Analyse  verschont  keines  der  konven- 
tionellen Ideale  seines  Volkes.  Achnlich  wie  Dickens 
lässt  er  gern  das  Licht  auf  seinen  Gemälden  kind- 
lich-harmlose Charaktere  verklären,  aber  weit  reali- 
stischer als  jener,  zeigt  er  zugleich  mit  der  mitleid- 
losen Wahrhaftigkeit  seines  Wesens,  wie  die  sanfte; 
gütige  Einfalt  von  dem  berechnenden  Egoismus  ge- 
täuscht und  ausgebeutet  wird.  Das  „gute  Ende“, 
welches  Dickens  gern  seinen  weiehmütigen  Lesern 
gönnt,  fehlt  meistens  bei  dem  streng  realistischen 
Thackeray. 

Beide  Autoren  haben  durch  ihre  Schilderungen 
nach  der  Wirklichkeit  eine  Art  Naturgeschichte  des 
englischen  Volkes  geschaffen.  Ihre  Schriften  würden  an 
sich  genügen,  um  ein  nahezu  erschöpfendes  Bild  der 
britischen  Gesellschaft  zu  geben.  Die  Hauptmomente 
derselben  sind  zugleich  diejenigen  des  englischen  Le- 
bens, ihre  Mängel  und  Einseitigkeiten  zugleich 
die  des  englischen  Nationalcharakters.  Das  Fa- 
milienleben, diese  schönst«  und  lichteste  Seite  des 
englischen  Volkes,  bietet  dem  englischen  Schriftsteller 
weitaus  den  ergiebigsten  Stoff  zu  realistischen  Detail- 
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Schilderungen.  Das  Interesse,  welches  seine  Personen 
im  öffentlichen  Leben  leitet,  ist  Rang  und  Stand, 
beide  bedingt  durch  Reichtum  oder  Wohlhabenheit 
und  einen  ganz  bestimmten  Grad  von  Äußerer  Wohl- 
anständigkeit, wie  ihn  die  englische  Sitte  unnacli- 
sichtlicli  vorschreibt.  Das  höchste  Ziel  und  Ideal 
eines  englischen  Romanhelden  aber  ist  und  bleibt 
ein  Sitz  im  Parlament.  Die  mannigfachen  Wege, 
welche  eingeschlagen  werden,  um  dieses  erhabene 
Ziel  zn  erreichen,  wurden  nns  von  Dickens  und 
Thackeray  erschöpfend  geschildert.  Was  wir  ver- 
missen, ist  die  Tiefe  der  Leidenschaft,  die  Freiheit  der 
Weltanschauung,  der  weitere  Horizont  des  Menschen- 
tums überhaupt. 

Gewisse  Seiten  des  menschlichen  Lebens  dürfen 
bei  englischen  Autoren  eben  gar  nicht  znr  Sprache 
kommen,  wie  z.  11.  das  Verhältniss  der  beiden  Ge- 
schlechter. Obgleich  ein  solches  doch  wohl  auch  in 
dem  strengen  Albion  existiren  muss,  erfahren  wir 
davon  aus  den  englischen  Romanen  dien  so  viel,  als 
uns  die  mittelalterlichen  Gewandstatuen  von  der 
menschlichen  Gestalt  verraten.  Es  ist  eben  nicht 
schicklich,  davon  zu  sprechen.  Uelierhaupt  wird  es 
sich  weniger  um  rein  menschliche  Empfindungen  als 
um  soziale  Kinzelmomente  handeln.  Der  Mensch 
tritt  uns  selten  rein  individuell  entgegen,  sondern 
stets  in  einer  bestimmten  Beziehung  zn  der  allmäch- 
tigen allgegenwärtigen  Gesellschaft  Wir  dürfen  dem 
Autor  keinen  Vorwurf  daraus  machen;  er  hat  eben 
seine  Welt  geschildert  und  diese  englische  Gesell- 
schaft absorbirt  das  Individuum,  den  reinen  Men- 
schen. Darum  aber,  weil  die  englischen  Roman- 
schriftsteller keine  andere  Tendenz  verfolgen  als  die, 
ihre  Gesellschaft  zu  schildern,  ist  ihr  Realismus  ein 
so  gesunder,  ungezwungener,  natürlicher,  man  könnte 
sagen  — klassischer. 

Weit  komplizirter  ist  der  Entwicklungsgang  der 
realistischen  Richtung  im  französischen  Roman.  Die- 
selbe beginnt  sich  erst  in  dem  Maße  geltend  zu 
machen,  als  der  Einfluss  der  neuern  Romantik  zu 
schwinden  anfängt.  Die  scharfe,  absichtliche  Beob- 
achtung und  humoristische  Verwertung  des  Alltags- 
lebens im  Sinne  der  Engländer  finden  wir  bei  einem 
einzigen  der  älteren  französischen  Autoren,  der  übri- 
gens sehr  wenig  vom  Charakter  seiner  Nation  an 
sich  hat:  Es  ist  dies  der  viel  zu  wenig  bekannte 
Claude  Tillier,  im  Grunde  der  einzige  Humorist 
in  der  französischen  Litteratur.  Der  Humor  ist  nun 
einmal  Sache  des  Gemütes  und  daher  ein  volks- 
psychologisches  Merkmal  der  germanischen  Nationen. 
Die  humoristische  Weltbetrachtung,  wie  wir  sie  bei 
den  Deutschen  und  Engländern  des  vorigen  Jahr- 
hunderts finden,  war  cs  zuerst,  die  das  wirkliche, 
das  Alltagsleben  bedingungslos  in  den  Bereich  litte- 
rarischer  Schilderung  erhob.  Da  dieses  Moment  bei 
den  Franzosen  fehlt,  eischeint  die  realistische  Dar- 
stellungsweise erst  mit  der  Tendenz,  welche  die 
ticliule  des  jungem  Dumas  chai  akterisirt. 


Der  französische  Roman  trug  günstige  Vorbe- 
dingungen in  sich,  seiner  eigentlichen  Mission  als 
Zeitroman,  als  Gesellschaftsbild  gerecht  zu  werden. 
Auch  die  Romantiker  pflegten  in  ihren  Schriften  be- 
stimmte lokale,  konkrete  Verhältnisse  zu  schildern 
und  nahezu  ausnahmlos  nationale  Stoffe  zu  wählen. 
Alle  französischen  Romane  spielen  in  Frankreich  und 
unter  Franzosen,  was  filr  eine  rein  litterarische 
Schätzung  ohne  Belang  sein  mag.  aber  das  Gedeihen 
des  Genres  auf  das  Beste  förderte.  Zudem  ist  der 
französische  Romancier  zugleich  Parise.r,  kennt  die 
Gesellschaft  und  weiß  deren  Leben  wiederzugeben. 
Diese  Umstände  geben  dem  französischen  Roman  im 
Vorhinein  einen  realistischen  Anstrich  und  erklären 
auch  seine  Beliebtheit  in  der  ganzen  lesenden  Welt. 

Dumas  der  Jüngere  und  seine  Geistesverwandten 
Italien  speziell  das  Drama  zum  Organ  ihrer  sozial-refor- 
matorischen  Ideen  gewählt.  Aber  die  charakteristische 
Seite  des  modernen  Tendenzdramas  findet  sich  großen- 
teils auch  im  Roman  wieder  und  bedingt  dessen  eigen- 
artige Realistik.  Dieselbe  ist  allerdings  nicht  so  stetig, 
nicht  so  gleichartig,  wie  die  der  Engländer.  Das 
französische  Volk  wechselt  häufig  seinen  Geschmack 
und  sejne  Ideale  und  ist  mehr,  denn  jedes  Andere, 
dem  individuellen  Einfluss  unterworfen.  Sicher  aber 
ist,  dass  alle  bedeutenden  Romane  der  neueren  Zeit, 
seihst  ein  Teil  derjenigen  aus  der  neuromantischen 
Schule,  das  soziale  Lehen  schildern,  diesbezügliche 
Fragen  behandeln.  Das  französische  Volk  ist  eben 
ein  eminent  soziales.  Sein  Familienleben  tritt  in  den 
Hintergrund,  sein  politisches  Interesse  schwankt  und 
wechselt,  sein  Geschäftstreiben  knechtet  nicht,  wie 
bei  den  Engländern,  die  Phantasie;  — alle  Lehens- 
äußerungen dieses  geistvollen,  raffinirt  kultivirten 
Volkes  konzentriren  sich  in  seinem  sozialen  Gemein- 
wesen. Dasselbe  hat  in  seiner  Entwicklung  den 
allgemeinen  politischen  Zustand  überholt,  so  dass  die 
wirklichen  Institutionen  den  ideellen  Anschauungen 
über  dieselben  nicht  entsprechen.  Dieser  Ueber- 
schuss  an  sozialen  Ideen  fand  seine  notwendige  Aeuße- 
rung  in  der  schönen  Litteratur  und  veranlasste  jene 
sozialen  Tendenzdichtungen,  welche  ganz  besonders 
das  Verhältniss  der  Geschlechter,  diese  Grundform 
aller  sozialen  Lebensformen,  behandeln. 

Von  dem  rein  realistischen  Prinzip  ausgehend, 
dass  Erscheinungen  der  Wirklichkeit,  eben  weil  sie 
wirklich  sind,  auch  berechtigt  seien,  poetisch  darge- 
stellt zu  werden,  haben  die  Franzosen  das  Verhält- 
nis» der  Geschlechter  mit  einer  Unverhülltliei*  ge- 
schildert, welche  ihnen  ganz  eigentümlich  geblieben 
ist.  Die  Einzelfäile  und  Gestalten,  welche  sie  vor- 
fiihren,  sind  dem  Pariser  Leben  mit  kundiger  Treue 
entnommen;  die  Art  und  Weise,  wie  die  Personen 
sich  im  Einzelnen  bewegen,  entspricht  der  Wirklich- 
keit, d.  h.  dem  jeweiligen  und  speziellen  Gesellschafts- 
kreise, dem  sie  angeboren.  Jene  realistische  Manier, 
welche  das  Einzelne  um  seiner  selbst  willen  giebt, 
ist  bei  den  Autoren,  von  denen  wir  sprachen,  noch 
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wenig  ausgesprochen,  denn  ihre  Werke  sind  vorherr- 
schend Tendenzwerke,  nnd  das  Detail  tritt  um  des 
Ganzen  willen  zurück.  Indess  hat  das  französische 
Prinzip  des  Realismus  mit  seiner  letzten  Berufung 
auf  die  Wirklichkeit  eine  Reihe  vielgelesener  Werke 
ins  Leben  gerufen,  welche  jenes  Prinzip  dadurch  auf 
die  Spitze  treiben,  dass  sie  abnorme  Fälle  aus  dem 
Geschlechtsleben  schildern,  wobei  eine  allgemein  gül- 
tige soziale  Tendenz  natürlich  entfällt.  Belot,  Fey- 
deau,  Gautier  u.  A.  haben  derlei  Stoffe  behandelt. 
Wir  werden  später  sehen,  wie  es  noch  in  anderer 
Richtung  dem  französischen  Roman  Vorbehalten  ist, 
den  Realismus  zu  seinem  Extrem  zu  führen.  Chrono- 
logisch älter,  aber  von  entschiedener  Geistesverwandt- 
schaft mit  den  Sittenbildern  Daudcts  sind  Bal- 
zacs feinsinnige  Federzeichnungen  aus  der  Pariser 
Gesellschaft  und  dem  französischen  Provinzleben. 
Zwar  sind  seine  Schriften  stellenweise  romantisch 
versetzt;  dennoch  aber  hatte  dieser  unvergleichliche 
Kenner  der  menschlichen  Natur  einen  aufgeschlos- 
senen Sinn,  eine  echt  poetische  Empfindung  für  die 
unerbittlichen  tausendfachen  Gewalten  der  Wirklich- 
keit. Er  gehört  zu  jenen  wenigen  Realisten,  welche 
unter  Andern  den  Mut  haben,  zu  zeigen,  wie  ur- 
sprünglich gute  Naturen  allmählich  im  Kampf  mit 
dem  Leben  verloren  gehen.  Es  ist  dies  eine  der 
traurigsten  Seiten  der  Wirklichkeit,  wer  mag  es 
gern  sagen,  dass  es  so  ist?  In  seinem  „Päre  Goriot* 
hat  Balzac  eine  solche  Alltagsgeschichte  mit  ergrei- 
fender Wahrhaftigkeit  erzählt. 

Flaubert,  diesem  ganz  eigenartigen  Schrift- 
steller, wird  häufig  rindizirt,  mit  seiner  „Madame 
Bovary“  den  französischen  Ehebruchsroman  begründet 
zu  haben.  Dennoch  moralisirt  Flaubert  in  gar  keiner 
Weise  über  den  Ehebruch ; er  zeigt  nur  in  seinem  Buche, 
wieso  es  geschieht,  dass  eine  Frau  fällt,  welche  Zu- 
fälle, welche  kleinlichen  Umstände  dazu  beitragen 
können.  Als  echter  Realist  giebt  er  nichts  als  ein 
treues  Bild  aus  dem  Leben,  welches  kalt,  tendenziös, 
vielfach  abschreckend  ist,  wie  das  Leben  selbst,  und 
welches  der  Dichter  bis  zu  den  letzten  hässlichen 
Konsequenzen  ausführt,  welche  Aridere  gern  ver- 
schweigen, damit  ihr  Gemälde  auch  für  die  empfind- 
lichen Isiser  schön  bleibe. 

(Schluss  folgt.) 

•V— V 

Trennung. 

Von  Wilhelm  Aront. 

Aus  dem  Paradiese 
Triebst  du  mich  fort; 

Und  doch  sprachen  deine  Augen 
Beredter  wie  Worte 
Das  holde  Geständnis.« 

Unendlicher  Liehe! 

0 Rätsel  der  Menschenbrnst! 


Das  Geschenk  der  Götter 
Weist  sie  blutend  von  sich, 

Nicht  vertraüand 
Der  Gunst  des  Himmels 
Und  verblühet  einsam 
Ohne  mitfühlend  Herz 
ln  der  ungeheuren 
Wüste  des  Lebens! 

0 unseliger  Zwiespalt! 

Tag  und  Nacht 

Sind  mir  Qual  ohne  Namen, 

Seit  wir  geschieden! , . . 

In  heißer  Tränen 
Schmerzflut  zerfließen 
Die  süßen  Bilder 
Entschwundenen  Glücks! 
ln  Zweifeln  verzweifl'  ich!  . . . . 
Wann  träum’  ich  ihn  aus 
Den  Traum  des  Lebens?!  ' 

Mit  Schauern  des  Todes 
Ringt  die  Seele 
Und  schmachtet  doch  lüstern 
Nach  des  Himmels  Goldfrüchten, 
Die  auf  Erden  nicht  reifen. 
Launisch  nur  spendet 
Den  Anserwählten 
Die  glückliche  Stunde 
Der  Wonnen  höchste. 


Ein  Lieblingsintor  der  Norweger. 

Zu  den  Erweckern  der  nationalen  norwegischen 
Litteratur,  die.  in  den  weltbekannten  Leistungen  eines 
Björnson  und  Ibsen  so  rasch  zu  herrlicher  Blüte  ge- 
langte, gehörten  außer  Wergeland,  Welhaven,  Munch. 
Aasen,  Asbjörnsen  und  Moe  auch  eine  Anzahl  anderer 
tüchtiger  Schriftsteller  geringeren  Ranges,  die  aber 
doch  für  ihre  Zeit  Vortreffliches  schufen.  Rio  lie- 
ferten treffliche  Naturscliilderungeu  und  Skizzen  aus 
dem  Volksleben,  von  denen  sich  gar  manche  durch 
große  Anschaulichkeit  und  durch  ebenso  einfache  wie 
ergreifende  Darstellung  auszeichnen,  gerieten  aber 
oft  auf  den  einen  oder  den  anderen  der  beiden  Ab- 
wege, welche  einem  Dichter,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
macht,  das  Volksleben  ganz  getreu,  d.  li.  mit  allen 
seinen  Trivialitäten,  mit  all'  seiner  Prosa  zu  schil- 
dern, so  nahe  liegen,  nämlich  die  Dichtung  mit  einer 
Romantik  zu  umgeben,  die  im  Leben  des  Volkes  nicht 
vorhanden  ist,  oder  die  Wirklichkeit  bis  auf  die  klein- 
sten Dinge  zu  kopiren;  — im  ersteren  Falle  wird 
die  Dichtung  wirklich  unwahr,  in  dem  anderen 
Falle  poetisch  unwahr.  An  dem  letzteren  Fehler 
krankte  z.  B.  das  sonst  so  treffliche,  wiederholt  auf- 
gelegte Buch  N.  R.  Östgard’s  „En  Fjeddbygd“  (Eine 
Gebirgsgegend),  das  bereits  zu  den  Erzählungen  Björn- 
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sons  hinttberleitet.  Es  werden  darin  die  geringfügig- 
sten, unbedeutendsten  und  unpoetischsten  Kleinig- 
keiten mit  so  außerordentlicher  Genauigkeit  und 
Ausführlichkeit  geschildert,  dass  selbst  die  Wärme, 
mit  welcher  der  Autor  erzählt  und  der  echt  dich- 
terische Zug,  der  durch  das  Buch  geht,  nicht  im 
Stande  sind,  den  matten  Eindruck  zu  beseitigen,  wel- 
chen die  große  Umständlichkeit  und  Breite  in  der 
Darstellung  hervorbringt.  Unter  den  Schriftstellern 
dieser  Klasse,  von  denen  noch  Bernhard  Here  und 
Harald  Meitzer  besondere  Erwähnung  verdienen,  ist 
von  den  geschilderten  Fehlern  am  meisten  Hans  Hen- 
rik Schulze  freigeblieben,  was  seinen  Grund  wohl 
hauptsächlich  darin  hat,  dass  dieser  Autor  die  Skizze 
liebte.  Seine  Erzählungen  und  Scliilderungen  machen 
noch  heute  einen  durchaus  frischen  Eindruck  und  sind 
denn  auch  in  Norwegen  so  beliebt  und  geschätzt,  dass 
man  noch  im  Jahre  1883,  zehn  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Autors,  eine  Auswahl  seiner  Schriften  neu  auflegen 
konnte  („Udvalgte  Skrifter  af  H.  Schulze.  Udgivne 
efter  Forfatterens  DSd.  Kristiania  1883.  Alb.  (’ammer- 
meyer).  Außerhalb  seiner  engeren  Heimat  jedoch  ist 
Schulze  merkwürdiger  Weise  ziemlich  unbeachtet  ge- 
blieben und  in  Deutschland  noch  heute  gänzlich  un- 
bekannt. Ich  will  deshalb  in  den  nachfolgenden  Zeilen 
die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  trefflichen  Autor 
lenken  und  zugleich  einige  biographische  Daten  über 
denselben  mitteilen. 

Hans  Henrik  Schreiber  Schulze  wurde  den  10. 
Juli  1823  in  SolSr,  dem  waldreichen  Distrikte  Nor- 
wegens, der  sich  südlich  von  Elverum  bis  Kongsvinger 
erstreckt,  als  Sohn  eines  Bezirksarztes  geboren  und 
lmt  sich  auch  die  meiste  Zeit  seines  Lebens  hier  auf- 
gehalten.  Er  wählte  die  juridische  Laufbahn,  konnte 
es  aber  nicht  so  bald  zu  einer  festen  Stellung  bringen. 
Von  1849  — 1850  hielt  er  sich  in  Christiania  auf,  wo 
er  für  einen  Rechtsanwalt  arbeitete  und  nebenbei 
Journalartikel,  sowie  auch  mehrere  Novellen  und  ein 
Drama  schrieb.  Er  schloss  sich  hier  auch  einem 
Kreise  jüngerer  Studenten  an  und  gründete  „Den 
littenere  Forening“,  einen  Verein,  dem  viele  später 
bekannt  gewordene  Dichter  und  Schriftsteller  bei- 
traten. Schulze  wurde  zum  Vorstand  gewählt  und 
gab  sich  mit  Leib  und  Seele  den  Arbeiten  für  den 
Verein  hin.  Jede  Woche  fand  den  Statuten  zufolge 
eine  Zusammenkunft  statt,  bei  der  die  Mitglieder  der 
Reihe  nach  Vorträge  halten  mussten.  Wenn  nun, 
was  sich  nicht  selten  ereignete,  der  eine  oder  an- 
dere verhindert  war  oder  einen  Vortrag  gehalten 
hatte,  der  nicht  hinreichte,  den  ganzen  Abend  aus- 
zufüllen,  so  hatte  Schulze  stets  Arbeiten  bereit,  die 
er  teils  auf  Lager,  teils  eben  erst  verfasst  hatte. 
Seine  Wirksamkeit  im  „litterarischen  Vereine“  war 
jedoch  vorläufig  nur  von  kurzer  Dauer,  denn  schon 
im  Frühjahr  1850  erhielt  er  eine  Anstellung  als  be- 
eideter Stellvertreter  des  Richters  für  die  Lofoten. 
Während  seines  Aufenthaltes  hier  schrieb  er  seine 


„Skizzen  von  Lofoten“,  welche  im  Feuilleton  von 
„Christiauiaposten“  erschienen  und  Glück  machten. 

Im  Herbste  1852  kehrte  Schulze  nach  Christiania 
zurück  und  nahm  wieder  seinen  Platz  als  Vorstand 
des  „litterarischen  Vereins“  ein.  Er  bekam  jetzt 
auch  eine  Anstellung  als  Extraschreiber  im  Revisious- 
departement  mit  einem  monatlichen  Gehalt  von  vier- 
nndsechzig  Kronen,  das  Schulze  hoch  genug  erschien, 
am  sich  darauf  hin  zu  verheiraten.  Er  war  aber 
doch  gezwungen  auch  noch  außerhalb  des  Departe- 
ments zu  arbeiten , teils  für  Rechtsanwälte  teils  für 
Zeitungen,  ohne  freilich  sein  Einkommen  dadurch  be- 
deutend zu  steigern.  Im  Herbste  1854  zog  er,  der 
aufreibenden  und  dabei  so  wenig  lohnenden  Tätigkeit 
überdrüssig,  ln  seine  Heimat  SolSr,  um  sich  hier  zu- 
nächst auf  eine  regelmäßige  Wirksamkeit  als  Rechts- 
anwalt vorzubereiten,  die  in  Norwegen  erst  im  Jahre 
1856  allgemein  frei  gegeben  wurde.  Schulze  erwarb 
sich  bald  eine  ausgedehnte  Praxis  und  entfaltete  auch 
eine  rege  kommunale  und  politische  Tätigkeit.  Im 
Jahre  1868  wurde  er  zum  Storthingsrepräsentanten 
für  Hedemarken  erwählt. 

Trotz  dieser  Ueberhürdung  mit  den  verschieden- 
artigsten Geschäften  fand  Schulze  dennoch  Muße  zu 
litterarischen  Arbeiten  und  seine  meisten  und  besten 
Produkte  stammen  aus  dieser  Zeit.  Er  schrieb  noch 
immer  am  liebsten  Skizzen  aus  dem  Volksleben  seiner 
Heimat  und  gab  eine  Sammlung  derselben  unter  dem 
Titel  „Fra  Lofoten  og  SolSr“  im  Verlage  von 
J.  W.  Cappelen  heraus,  von  der  rasch  zwei  Auflagen 
vergriffen  waren  und  die  den  Antor  alsbald  in  ganz 
Norwegen  populär  machte.  Aber  auch  als  drama- 
tischer Schriftsteller  versuchte  er  sich  und  mehrere 
seiner  Dramen,  so  die  in  der  oben  citirten  Aaswahl 
seiner  Schriften  enthaltenen  Stücke:  „Brüden  paa 
Stabwiet“  (die  Braut  in  der  Kleiderbude},  ein 
„Vaudevillemonolog“,  und  „Pctter  og  Inger“,  Lust- 
spiel mit  Gesang  in  einem  Akt,  dann  „Haakou  Bor- 
kenskjäg“,  ein  dreiaktiges  Drama  in  Versen,  kamen 
wiederholt  in  Christiania  zur  Aufführung.  Nebstbei 
lieferte  Schulze  zu  dieser  Zeit  auch  verschiedene 
Artikel  für  die  Journale  und  gab  später  sogar  ein 
Wochenblatt,  „Glomdaiens  Tidende“  in  eigenem  Ver- 
lage heraus,  ln  diesem  Blatte  behandelte  er  haupt- 
sächlich die  Angelegenheiten  seines  Distriktes.  Dem 
in  jeder  Beziehung  verdienstvollen  Wirken  des  moder- 
nen Mannes  sollte  nur  allzu  bald  ein  Ende  bereitet 
werden;  Schulze  begann  zu  kränkeln  und  starb  am 
28.  Juni  des  Jahres  1873  zu  Christiania , wohin  er 
sich  als  erster  Repräsentant  für  Hedemarken  zur 
Storthingssession  begehen  hatte.  Er  wurde  auf  dem 
Friedhofe  „Vor  Frelsers  Gravlund“  begraben,  wo 
seine  Freunde  von  SolSr  ihm  ein  hübsches  Denkmal 
mit  seinem  Porträtmedaillon  in  Marmor  (ausgeführt 
von  dem  Bildhauer  Brynjulf  Bergslien)  errichteten. 

Schulzes  Bedeutung  als  Schriftsteller  liegt,  wie 
schou  erwähnt,  in  seinen  Schilderungen  der  norwe- 
gischen Natur  und  des  Volkslebens  jener  Gegenden, 
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in  denen  er  gelebt  oder  die  er  genau  kennen  gelernt 
hatte.  Er  hatte  dabei  eine  besondere  Vorliebe  liir  I 
die  Skizze;  seine  Darstellung  ist  leicht  und  natürlich  ! 
nnd  seine  Bilder  sind  lebendig  und  wahr,  denn  er 
besaß  ein  offenes  und  beobachtendes  Auge,  einen 
glücklichen  Blick,  ülierall  das  Charakteristische  her- 
ausznfinden,  ein  Geschenk  der  N'atnr,  das  im  Verein 
mit  einem  warmen  Heizen  und  einem  kräftigen,  etwas 
breiten  Stil  seinen  Schilderungen  das  unmittelbare 
Gepräge  der  Wirklichkeit  giebt.  Wir  folgen  daher 
dem  Autor  mit  der  gleichen  Spannung  und  demselben 
Interesse,  ob  er  uns  nun  die  große  Kabljau- Fischerei 
bei  den  Lofoten  schildert  oder  von  seinen  engeren 
Landsleuten,  den  Solungen  erzählt,  oder  uns  an  einem 
Jagdausfluge  teilnehmen  lässt  oder  lustige  Schnurren 
zum  Besten  giebt,  u.  s.  w.  Eine  heitere  Auffassung 
und  lebensfrischer  Humor  verleihen  diesen  Skizzen, 
unter  denen  sich  wahre  Perlen,  Muster  der  beschrei- 
benden Dichtung  befinden,  einen  weiteren  Beiz.  Die- 
selben werden  den  Platz,  den  sie  in  der  Litteratur 
einnehmen,  sicherlich  noch  lange  behaupten;  wie 
populär  sie  in  Norwegen  bereits  geworden  sind,  be-  j 
weißt  wohl  der  Umstand,  dass  viele  davon  Aufnahme 
in  die  Lehrbücher  für  die  norwegischen  Schulen  ge- 
funden haben.  Der  von  der  Alb.  Cainmermeyerschen 
Verlagsbuchhandlung  herausgegebene,  mit  einem 
vorzüglichen,  in  Stahl  gestochenen  Porträt  Schulzes 
geschmückte  Band  „Udvalgte  Skrifter“  enthält  das 
Beste  von  den  Arbeiten  dieses  außerhalb  Norwegens 
viel  zu  wenig  gewürdigten  Autors.  Ich  möchte  dar- 
um den  Freunden  der  nordischen  nnd  speziell  der  ! 
norwegischen  Litteratur  mit  allem  Nachdrucke  die 
Lektüre  dieses  Buches  empfehlen,  die  ihnen  gewiss  | 
viel  Vergnügen  bereiten  wird.  Einige  Skizzen  sind 
freilich  im  sogenannten  „Landsmaal“  geschrieben, 
dessen  Verständnis»  einige,  aber  doch  nicht  zu  große 
Schwierigkeiten  bereiten  dürfte. 

Wien.  J.  C.  Poestion. 


Di«  rnnfzigjährige  Wiedergeburt  der  kroatischen 
Litteratur. 

Am  19.  Oktober  des  vorigen  Jahres  wurde  in 
Agram  die  fünfzigjährige  Feier  der  Wiedergeburt 
der  kroatischen  Litteratur  gefeiert,  und  wir  wollen 
diesen  Anlass  benützen,  das  litterarische  Streben  des 
kroatischen  Volkes  während  dieses  Zeitraumes  kurz 
zu  beleuchten. 

Die  Anfänge  der  kroatischen  Litteratur  fallen 
in  die  zweite  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 
Ihre  Pflegestätte  war  das  kroatisch-dalmatinische 
Küstenland,  ihr  Brennpunkt  die  Handelsrepublik 
Dubrovnik  (Ragusa).  Die  Küstenländer,  durch  ihre  I 
innige  Berührung  mit  Italien  sprachgewandt  und 
allseitig  gebildet,  durch  ihren  im  überseeischen  Handel 


erworbenen  Reichtum  zur  Pflege  der  Poesie  wie  der 
Wissenschaften  geneigt,  schufen  eine  poetische  Litte- 
ratur, welche,  wenngleich  in  allen  Stücken  der  italie- 
nischen nachgebildet,  den  zeitgenössischen  Litteraturen 
anderer  Völker  nicht  viel  nachsteht.  Und  wenn 
wir  auch  geneigt  sind,  die  Anfänge  dieser  Litteratur 
als  harmlose  poetische  Spielerei  gelten  zu  lassen,  so 
müssen  wir  doch  zugehen,  dass  die  Sache  immer 
ernster  aufgefasst  wurde  und  demgemäß  der  Eifer 
der  Schriftsteller  nnd  ebenso  der  Wert  ihrer  poetischen 
Schöpfungen  sich  allmählich  steigerte.  Um  nur  wenige 
Namen  hervorzuheben , wollen  wir  den  Dramatiker 
Marin  Drüit  (1520—1580)  als  einen  prächtigen 
Charakterzeichner  erwähnen,  der  äfein  Volk  und  dessen 
Schwächen  mit  beißendem  Humor  zu  schildern  ver- 
steht; Ivan  Gunduliö  (1588—1638)  ist  als  lyrischer 
Dichter  vollendet  in  Form  und  Gedanken,  sein  Epos 
„Osman“,  obwohl  unvollendet  und  der  letzten  Feile 
entbehrend,  ist  poetisch  bedeutend  und  seinem  Grund- 
gedanken nach  ein  Nationalwerk  ersten  Ranges; 
neben  ihm  steht  Junio  Palmotiö  (1606 — 1657)  als 
Dramatiker  unerschöpflich  und  auch  ini  religiösen 
Epos  lobenswert,  während  sein  Zeitgenosse  Ivan 
Buuie,  wenn  auch  nur  in  wenigen  erhaltenen  Stücken, 
sich  im  zarten  lyrischen  Gedicht  als  der  besten 
Einer  erweist  Der  spätere  Ignjat  Gjorgjir  (1675 — 
1736)  schuf  in  seinen  jüngeren  Jahren  eine  bedeutende 
Sammlung  erotischer  Gedichte,  welchen  der  Vorwurf 
der  Lascivität  wohl  nicht  erspart  bleiben  kann,  die 
aber  den  begnadeten  Dichter  in  jeder  Zeile  bekunden ; 
später  zeichnete  er  sich  dnreh  Gedichte  ernsten, 
religiösen  Inhaltes  aus.  Um  mit  Namen  nun  abzu- 
schließen.  wollen  wir  nur  noch  erwähnen,  dass  diese 
Litteratur  mit  der  Besetzung  der  Stadt  Dubrovnik 
durch  die  Franzosen  1806  ein  jähes  Ende  fand,  nnd 
dass  sich  Dalmatien  später  an  die  litterarische  Be- 
wegung der  Kroaten,  wenn  auch  mit  manchem  hin- 
dernden Vorbehalte,  anschloss. 

Neben  dieser  Litteratur,  welche  tur  den  Kreis 
der  gebildeteren  Städtebevölkerung  des  Küstenlandes 
berechnet,  im  Volke  keine  nachhaltige  Wirkung  er- 
langte, wurde  wohl  auch  in  Kroatien  und  Slavonien 
manches  Buch  geschrieben. 

Von  Einfluss  auf  das  Volk  sind  nur  Andrija 
Kaöiö,  auch  ein  Dalmatiner,  welcher  nach  dem  Vor- 
bilde der  epischen  Volksgesänge  eine  Liedersammlung 
herausgab,  deren  Inhalt  nichts  anderes  ist  als  eine 
Geschichte  seines  Volkes  und  der  bedeutendsten  Volks- 
helden, und  von  den  Slavoniern  besonders  Anton 
Relkoviö  (1732— 1798)  durch  das  belehrende  Gedicht 
„Satir“.  Im  Ganzen  jedoch  übten  alle  die  Erzeug- 
nisse der  früheren  Litteraturepoche  keinen  Einfluss 
auf  die  im  Jahre  1835  entstandene  litterarische  Be- 
wegung der  Kroaten. 

Diese  Bewegung  findet  ihre  Ursache  im  Prinzip 
der  Nationalitäten,  wie  dieses,  durch  die  französische 
Revolntion  geweckt,  in  den  Kämpfen  der  Deutschen 
mit  Napoleon  zur  hellen  Leuchte  angefacht  worden 
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war.  Es  war  den  Magyaren  in  den  zwanziger  Jah- 
ren  unseres  .Jahrhunderts  gelungen,  ihre  Sprache  in 
Schule  und  Amt  einzubürgern;  nun  forderten  sic 
dasselbe  von  den  Kroaten*),  welche  nach  heftiger 
Gegenwehr  zugeben  mussten,  dass  die  magyarische 
Sprache  als  obligater  Unterrichtsgegenstand  aner- 
kannt wurde,  die  sich  nun  aber  selbst  ihrer  natio- 
nalen Sprache  mit  viel  gröfierem  Nachdruck  annahmen 
als  bisher.  Nach  manchen  vergeblichen  Versuchen, 
dem  Volke  eine  Zeitung  in  heimischer  Sprache  zu 
geben,  gelang  es  endlich  Ljudevit  Gaj  im  Jahre  1835, 
eine  politische  Zeitung:  Novine  horvatske  mit  der 
belletristischen  Beilage:  Danica  zu  gründen.  Gaj 
war  ein  gebildeter  junger  Mann  (geb.  1809),  der  in 
Wien,  Graz  und  Pest  studirt  und  bereits  einige  Jahre 
vorher  durch  Abhandlungen  über  heimische  Themen 
die  Aufmerksamkeit  seiner  jüngeren  Kompatrioten 
erweckt  batte. 

Nun  geschah  etwas,  wodurch  das  ganze  Gaj’sche 
Unternehmen  einen  gewaltigen  Umschwung  erhalten 
sollte:  nicht  zufrieden  mit  dem  engeren  Kreise  des 
sogenannten  Königreichs  Kroatien  und  wohl  wissend, 
dass  die  sprachliche  Zusammengehörigkeit  der  Slo- 
venen,  Kroaten  und  Serben  trotz  den  Unterschieden 
der  drei  herrschenden  Dialekte  (üa,  kaj,  *U>)  seit 
Jahrhunderten  anerkannt  worden  war,  wollte  Gaj 
nimmt  seinen  Gesinnungsgenossen  diese  drei  Stämme 
unter  einem  Namen  vereinigen  und  so  eine  litterarisch 
bedeutende  Nation  schaffen  — an  die  Politik  wurde 
im  ersten  Augenblicke  nicht  gedacht  — , welche  das 
Volk  der  Illyrier  lieiBen  sollte.  Biese  Supposition 
fand  bei  den  Gebildeten  allenthalben  Anklang  und 
die  Kroaten  und  Slovenen,  weniger  die  Serben,  fühlten 
sich  min  als  Nachkommen  der  alten  Illyrier,  wobei 
gar  wenig  verschlug,  dass  diese  Kelten  waren  und 
keine  Slaven.  War  dieser  Namen  doch  auch  andern 
slavischen  Kapazitäten  genehm,  wie  Dobrovsky,  Sa- 
tank,  Kollar  und  Kopitar! 

Diese  Bewegung  hatte  ihre  Wiege  in  Zagreb 
(Agram)  und  dort  blieb  auch  ihr  Brennpunkt  bis  zum 
heutigen  Tage.  Nun  wird  aber  im  nördlichen  Teile 
Kroatiens  und  auch  noch  in  Agram  der  Kaj-Dialekt 

')  Zur  Belehrung  de«  der  historischen  Tatsachen  unkun- 
digen l,e«er«  «ei  folgende«  hinrngefügt:  Nachdem  1001  der 
letzte  heimische  König  des  kroatischen  Reiches  gestorben, 
drang  König  Ladislaus  von  Ungarn  bewaffnet  ins  Land,  er- 
oberte einen  Teil  und  seUte  «einen  Bruder  Alma  zuiu  König 
ein.  Doch  erhalt  die«er  nach  wenigen  Jahren  eine  Wörde  in 
Ungarn  selbst,  und  dürfte  demnach  von  den  Kroaten  gezwun- 
gen  worden  sein,  da«  Land  au  verlassen,  was  um  so  wahr- 
scheinlicher ist,  als  1102  der  Ungarkönig  Koloman  wieder  mit 
einem  Heere  an  der  Brau  eischeint,  aber  angesichts  der  kroa- 
tischen Streitmacht  nicht  ius  Land  dringt,  sondern  sich  ihnen 
zum  König  anbietet.  Nach  kurzer  Beratung  nehmen  ihn  die 
Kroaten  zum  König,  in  Kritevac  (Kreozl  wild  er  gekrönt  und 
beetatigt  dem  heimischen  Adel  seine  Gerechtsamen.  Diese 
Personalunion,  nach  der  Schlacht  bei  Muhav  (Mobiles)  152Ö 
in  der  Habsburger  Dynastie  fortgesetzt,  besteht  bis  heute, 
wenngleich  die  Magyaren  die  kroatischen  Lande  gerne  als 
,, partes  adnezae“  betrachten  nnd  sie  ihrem  Mochtgebote  un- 
mittelbar unterordneo  wollen.  Dieses  Bestreben  der  Magyaren 
und  die  Gegenwehr  der  Kroaten  bilden  den  Gegenstand  des 
politischen  Kamples  zwischen  diesen  beiden  Völkern,  welcher 
heute  ebenso  lebhaft  geführt  wird  wie  vor  Jahrhunderten. 
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gesprochen  und  die  ersten  Nummern  der  Gaj'schen 
Zeitungen  waren  in  diesem  Dialekte  geschrieben.  Gaj 
wusste  aber  sehr  gut,  dass  eine  heimische  Litteratur 
nur  im  Sto-Dialekte,  welcher  von  der  Save  (in  Slavo- 
nien  von  der  Drave)  bis  über  Crnagora  (Montenegro) 
hinaus  reicht,  eine  Zukunft  haben  könne.  Er  brachte 
noch  im  Jahre  1835  einige  Artikel  in  diesem  Dialekt 
— besonders  bemerkenswert  das  zur  nationalen 
Hymne  gewordene  Lied  von  Mihanovid:  „Liepa  nasa 
domovino“  (Du  unseres  schönes  Vaterland)!  — im 
nächsten  Jahre  aber  wurde  dieser  Dialekt  geradt- 
zur  Schriftsprache  erhoben,  und  mit  ihr  eine  ent- 
sprechendere,  von  Gaj  vorgeschlagene  Rechtschreibung 
eingeführt,  welche  (freilich  raodifizirt)  auch  heute  noch 
besteht.  Ebenso  schuf  Vjekoslav  Babukic  für  die  des 
erwähnten  Dialektes  Unkundigen  eine  Sprachlehre 
desselben.  Der  Anfang  war  nun  gemacht,  und  die 
Fülirer  der  litterarischen  Bewegung  wurden  sich  ihrer 
Ziele  und  ebenso  der  Mittel,  die  hierzu  leiten  sollten, 
immer  lebhafter  bewusst.  Schon  1837  gründet  Gaj 
seine  „Nationale  Buchdruckerei“,  im  Jahre  1838  ent- 
stand  die  „f'itaonica“  (Lesehalle)  als  Brennpunkt  der 
heimischen  Gesellschaft,  deren  Vorsitzender  Graf  Janko 
Draäkovif  in  Wort  und  Schrift  für  die  patriotische 
Sache  wirkte.  1839  wurde  der  Beschluss  gefasst,  die 
„Matica“  zu  gründen,  einen  Verein  zur  Herausgabe 
älterer  Schriftwerke  und  zur  Verbreitung  nützlicher 
Bücher  unter  das  Volk.  Derselbe  bildete  sich  im 
Jahre  1842.  Ein  Jahr  früher  war  der  landwirt- 
schaftliche Verein  entstanden,  dessen  Tätigkeit  sich 
auch  auf  die  neueiitterarische  Bewegung  erstreckte : 
war  derselbe  doch  Verwalter  des  Museums  und  der 
Natioualbibliothek.  Das  Museum,  noch  heute  der  Stolz 
des  Landes,  wurde  im  „Narodni  Dom“  (National- 
gebäude),  ausgebaut  im  Jahre  1846,  uutergebraebt 
In  diesem  .Jahre  durfte  auch  der  Lehrstuhl  für  die 
„illyrisebe“  Sprache  an  der  Agramer  Rechtsakademic 
eröffnet  werden. 

Der  politische  F unke,  welcher  sich  unter  der  Utte- 
rarischen  Wiedergeburt  barg,  wurde  zur  hellen  Flamme 
im  Jahre  1843.  ln  einem  ZnsammenstoB  zwischen 
der  nationalen  und  der  nngarnfretindlichen  Partei 
floss  Blut.  Ebenso  zwei  Jahre  später,  da  auch  der 
Bauus,  ein  Gegner  de,r  nationalen  Bestrebungen,  aus 
Agram  flüchten  musste.  Das  Jahr  1848  aber,  der  Kampf 
welchen  JellaCiö  mit  dem  kroatischen  Volksheere  gegen 
die  Ungarn  und  die  aufständischen  Wiener  kämpfte, 
war  die  hervorragendste  Aeußerung  des  nationalen 
Bewusstseins. 

Doch  hatte  man  trübe  Erfahrungen  mit  der  illy- 
rischen Idee,  diesem  Pansla Visums  im  Kleinen,  gemacht 
Die  Serben,  deren  neues  Leben  seit  dem  Auftreten 
Vuk  Stephanowitsch  Karadschitsclis  datirt,  wollten 
nicht  mittuu;  auch  Dalmatien  hielt  zum  großen  Teile 
zurück.  Die  Reaktion  nach  1848  wirkt«  schrecklich 
ernüchternd.  Und  dennoch  wollten  die  Kroaten  ihre 
Träume  nicht  ganz  anfgeben;  man  glaubt«  den  111)- 
risntus  zum  „Südslaventum“  niodiflziren  zu  sollen, 
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und  unter  dieser  Aegide  glomm  das  litterarisehe  Leben 
fort  bis  zum  Jahre  1860,  das  von  so  großer  Bedeutung 
ist  für  die  Völker  Oesterreichs.  Als  mit  den  anderen 
Teilen  der  .Monarchie  auch  Kroatien  der  neuen  Ver- 
fassung teilhaftig  wurde,  stellte  sich  auch  hier  der 
Patriotismus  auf  die  der  Wirklichkeit  entsprechende 
Basis,  man  gab  die  Träume  auf,  und  seit  der  Zeit 
besteht  und  gedeiht  eine  kroatische  Litteratur  unter 
diesem  Namen.  Die  beiden  grüßten  kulturellen  Er- 
rungenschaften des  Volkes  in  der  neusten  Periode 
sind  die  siidslavisehe  Akademie  der  Wissenschaften 
und  die  kroatische  Universität,  beide  auf  Anregung 
des  Bischof  Strossmayer,  und  zwar  die  erste  1866, 
die  zweite  1873  eröffnet. 

Was  wir  bisher  geschildert,  ist  die  kulturgeschicht- 
liche nnd  zum  Teil  auch  politische  Folge  des  Jahres 
1835.  Von  den  Vorkämpfern  auf  dem  litterarischen 
Gebiete  haben  wir  außer  Giy  noch  keinen  genannt. 
Doch  ist  dieser  als  Schriftsteller  kaum  bedeutend. 
Und  noch  mancher  Andere  stand  ihm  zur  Seite,  der 
willkommen  war  als  schaffensfreudiger  Verfechter  der 
nationalen  Sache,  ohne  auf  bleibenden  Ruhm  Anspruch 
machen  zu  können.  Als  die  hervorragendsten  der 
älteren  wollen  wir  nennen:  Pimitrija  Demeter,  den 
besten  Dramatiker  und  ersten  Dramaturgen  seines 
Vaterlandes;  seine  Tragödie  „Teuta“  ist  das  hohe  Lied 
des  Illyrismns  — lvun  Mainranie,  dessen  Epos  „£en- 
giö  Aga“  eine  Krystallisation  aller  Vorzüge  der  Volks- 
epik, verbunden  mit  der  geläuterten  Phantasie  des 
gebildeten  Dichters , bildet  — Ivan  Kukuljeviö,  wel- 
cher, zuerst  Dramatiker  und  Lyriker,  später  das  Feld 
der  historischen  Forschung  betrat,  auf  welchem  er 
heute  noch  erfolgreich  wirkt  — Stanko  Vraz,  den  . 
Slovenen,  der  in  kroatischer  Sprache  dichtete  nnd  | 
einen  Kranz  der  zartesten  lyrischen  Gedichte  („Dju- 
labije“)  wand,  welche,  untereinander  im  innigsten 
Zusammenhang  stehend,  ein  großartiges  Werk  poe- 
tischer Begabung  repräsentiren  — die  politischen 
Dichter  Tomo  Blafek  und  Antun  Nemcic  — den 
größten  Gedankenlyriker  seines  Volkes,  Petar  Prcra- 
dovi'%  welcher  als  österreichischer  General  1872  starb 

endlich  die  jetzt  noch  lebenden  Dichter  Mirko 
Bogovie  und  Ivan  Trnski,  von  denen  der  erste  als 
Dramatiker,  der  zweite  als  Lyriker  Tüchtiges  geleistet. 

Neben  dieser  alten  Garde  steht  bereits  der 
jüngere  Nachwuchs,  welcher  an  ausländischen,  zum 
guten  Teile  an  deutschen  Vorbildern  herangebildet, 
zugleich  das  Leben  und  die  Geschichte  seines  Volkes 
mit  liebevoller  Hingebung  stndirt  und  sie  in  seinen 
Werken  wiederspiegelt.  Wir  nennen  hier  Janko 
Jurkoviö  und  Vilim  Korajac,  beide  geistvolle  Humo- 
risten; August  Senon,  welcher,  gleich  ausgezeichnet 
als  Romanschriftsteller  und  Balladendichter,  seinem 
Schaffen  leider  viel  zu  früh  entrissen  worden;  die 
Novellisten  Ferdo  Becic  und  Josip  Engen  Toniic, 
Letzterer  auch  als  Lyriker  nicht  ohne  Verdienst;  als 
Lyriker  auch  Napoleon  Spun  Strilk1  hervorragend, 
ohne  dass  dies  von  der  Kritik  je  besonders  aner- 
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kennt  worden  wäre;  Franjo  Markovic.  dessen  Epos 
„Kohan  i Vlasta“  vollendet  ist  nach  Form  und  Inhalt. 

Und  nun  zu  den  .Jüngsten,  welche  noch  im  An- 
fang ihres  Schaffens  zu  größeren  Erwartungen  be- 
rechtigen: echte  Lyriker  voll  warmer  Empfindung 
nnd  sorgfältig  in  Form  nnd  Sprache  sind  Hugo  Badalic, 
Ivan  Despot,  Gjoro  Arnold;  neben  ihnen  August 
Harambaäic,  von  welchem  einmal  in  dieser  Zeitschrift 
— es  war  dies  in  einem  Artikel  von  Dr.  Krause  — 
sehr  absprechend  geurteilt  wurde,  ohne  dass  seiner 
Vorzüge,  die  seine  Mängel  weit  überholen,  gedacht 
worden  wäre;  als  Romanschriftsteller  ist  Eugen 
Kumific  (Jenio  Sisolski)  beachtenswert,  welcher  in 
Zola'scher  Weise  wohl  nicht  immer  das  rechte  Maß 
hält  der  aber  besonders  in  seinen  „Zaiuffjeni  svatovi“ 
(Die  verwunderten  Hochzeitsgäste)  das  Meer  und  seine 
Küste  wie  dessen  Bewohner  überraschend  schön  nnd 
lebhaft  schildert  Mit  Ivan  Voniina,  der  als  Jüng- 
ling starb,  iBt  ein  Talent  zu  Grabe  getragen  worden, 
wie  sie  in  einem  kleineren  Volke  nur  selten  geboren 
werden. 

Ein  großer  Uebelstand  für  das  kroatische  Volk 
und  seine  Schriftsteller  ist  es,  dass  die  letzteren 
selten  im  Stande  sind,  sich  durch  ihr  geistiges  Schaffen 
so  viel  Geld  nnd  Gut  zu  erwerben,  dass  sie  sich  der 
litterarischen  Arbeit  ganz  widmen  können.  Erst  in 
jüngster  Zeit  wagen  jüngere  Kräfte  diesen  Versuch; 
ob  mit  Erfolg,  wird  erst  die  Zukunft  lehren. 

Ihr  redliches  Streben  aber,  trotz  dem  geringen 
materiellen  Nutzen  ihr  geistiges  Vermögen  dem  Volke 
zu  weihen,  dessen  Söhne  sie  sind,  ist  alles  Dankes 
ihrer  Nation,  ebenso  aber  auch  der  Anerkennung 
jener  fremden  Elemente  wert,  welche  sich  für  Bil- 
dung nnd  Fortschritt  überhaupt  interessiren.  Dass 
diese  Anerkennung  bis  heute  nur  wenig  gezollt  wird, 
daran  sind  freilich  die  Kroaten  selbst  am  meisten 
schuld;  empfänglich  für  alle  Schöpfungen  der  ge- 
bildeten Welt,  sind  sie  in  ihrem  eigenen  Schaffen  zu 
sehr  abgeschlossen  und  trachten  selber  nicht,  mit 
) dem,  was  sie  Gutes  bringen,  auch  die  fremde  Welt 
, bekannt  zu  machen.  Und  derlei  ist,  besonders  für 
) kleinere  Völker,  häufig  von  großem  Nutzen. 

Essek.  Ferdinand  Müller. 


Neue  historische  Romane. 

Am  Weitesten  rückwärts  führt  uns  unter  den 
vorliegenden,  geschichtlichen  und  kulturgeschichtlichen 
Erzählungen  der  „Schönheitsroman  (?)  aus  der  Zeit 
des  Perikies:  Liebeszauber“  von  Oskar  Linke.*) 
Der  Verfasser  gehört  zu  den  begabtesten  und  hoff- 
nungsvollsten unter  unsern  jüngeren  Romanziers,  hat 
die  Bahn  der  Erzählungen  ans  Alt -Hellas  schon 
mehrfach  mit  Glück  betreten  nnd  sich  durch  seine 

*)  Minden  i.  \\\,  J.  (J.  C.  Bruns. 
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„Milesischen  Märchen“  rasch  in  weitern  Kreisen  be- 
kannt gemacht..  Sein  neuester  Roman  steht  nicht  ganz 
auf  der  Höhe  der  früheren,  bedeutet  keinesfalls  einen 
Fortschritt,  was  einem  so  fruchtbaren  und  talent- 
vollen Autor  gegenüber  auszusprechen  doppelte  Pflicht 
der  Kritik  ist.  Kr  erfreut  zwar  durch  ansprechende 
Einzelheiten,  einen  gefälligen  Stil  und  ein  wohlge- 
lungenes  Lokalkolorit,  wie  immer,  erregt  aber  stoff- 
lich kein  allzugrofles  Interesse.  Der  Autor  hat  sich 
die.  Sache  ein  bischen  leicht  gemacht  und  die  Fabel 
etwas  nonchalant  behandelt,  während  wir  heute  ge- 
rade nach  dieser  Richtung  hin  im  kulturgeschicht- 
lichen Roman  die  größten  Anforderungen  stellen, 
um  auf  dem  vielbebauten  Gebiete  das  konventionell 
Anmutende  auszuscheiden.  Die  erotischen  Szenen 
sollen  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  wohl 
aber  hätten  wir  in  den  humoristisch  angehauchten 
gern  mehr  Objektivität  walten  sehen.  Das  Vorwort 
hätte  wegbleiben  sollen.  Mit  mehr  Erfindungsgabe 
wurde  der  Autor  in  der  Zukunft  größere  Erfolge 
erzielen ; denn  er  erzählt  sehr  lebendig,  schildert  an- 
schaulich und  poetisch  und  ist  in  seinem  Bereich  gut 
zu  Hause. 

Von  seinen  „kleinen  Romanen  aus  der  Völker- 
wanderung“ hat  Felix  Dahn  den  dritten  Band 
unter  dem  Titel  „Gelimer“*)  erscheinen  lassen, 
und  uns  damit  endlich  einmal  wieder  ein  Werk  in 
die  Hand  gegeben,  das  nicht  nur  die  beiden  früheren 
Bände  dieser  Serie,  besonders  die  herzlich  schwache 
„Bissula“,  bei  Weitem  übertrifft,  sondern  sich  dem 
Besten  anreiht,  was  Dahn  bisher  überhaupt  geschrieben. 
Mit  glücklichem  Griff  hat  er  sich  wieder  einmal  einen 
überaus  dankbaren  Stoff  der  Geschichte  ausgewählt, 
der,  ähnlich  wie  der  tragische  Untergang  der  Ost- 
gotheu,  den  Dahn  seinem  „Kampf  um  Rom“  zu  Grunde 
legte,  die  dichterische  Behandlung  geradezu  heraus- 
forderte. Wir  alle  haben  ja  in  unserer  Gymnasial- 
zeit die  rührende  Ballade  vom  erblindenden  König 
Gelimer  gekannt,  der  von  seinen  Feinden,  als  er  anf 
der  letzten  Bergveste  belagert  ward,  eine  Leyer, 
einen  Schwamm  und  ein  Brod  erbat.  Dahn  hat  deu 
packenden  Stoff  in  packender,  ächt  dichterischer 
Weise  erfasst  und  ausgestaltet.  Nur  über  die  Be- 
rechtigung der  Briefe  des  Prokop,  die  in  die  eigent- 
liche Erzählung  eingefloehteu  sind,  um  die  Vorgänge 
derselben  zu  erläutern  und  zu  verbinden,  ließe  sieb 
streiten.  Auch  hätte  der  Schluss  unter  Umgehung 
der  historischen  Wahrheit,  die  ja  auch  sonst  nicht 
zu  strenge  eingehalten  ist,  vielleicht  wirksamer  her 
ansgearbeitet  werden  können.  Aber  das  Ganze  ist  ein 
äußerst  glücklicher  Wurf  voll  bewegten,  dramatischen 
Lebens,  (die  Hochzeitsfestlichkeit  des  Vandaleuhelden 
Thrasarich  ist  ein  Meisterstück  der  Schilderung)  voll 
trefflicher  Charakterzeiclmungen,  ganz  aus  einem 
Guss,  kraftvoll  und  markig  in  der  Darstellung,  reich 
an  ergreifenden,  wirklich  dichterisch-schönen  Einzel- 
heiten. Ohue  etliche  Uebertreibungen  geht  es  ja  bei 
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dem  stürmisch -lebhaften  Temperament  des  Dichters 
nie  ab,  aber  sie  sind  hier  seltener,  wie  irgendwo, 
der  Wortprunk  seiner  Sprache  überschreitet  fast  nie 
das  rechte  Maß,  und  die  kleinen,  schon  zur  Manier 
ausgearteten  Eigenheiten  in  Stil  und  Schilderung 
treten  nirgends  störend  hervor.  Die  Figur  des  Verus, 
die  ganz  der  Erfindung  des  Dichters  zu  Gnte  kommt, 
ist  im  Geiste  der  Zeit  gedacht,  gewährt  dem  Autor 
die  Möglichkeit,  den  tragischen  Untergang  des  Van- 
dalenreichs  und  seiner  wackren  Helden  als  eine  Art 
Sühne  für  vergangene  Schuld  darzustellen  und  macht 
denselben  dadurch  in  wirksamster  Weise  dichterisch 
zugleich  versöhnlicher.  Vortrefflich  ist  auch  die  Art, 
in  der  Dahn  uns  die  Entartung  des  machtvollen 
Volksstammes  unter  der  Sonne  Afrikas  begreiflich 
macht,  und  seine  Kampfszenen  atmen,  wie  immer, 
Kraft  und  Leben. 

Ein  eigentümliches,  in  seiner  Art  fesselndes 
Kulturbild  bringt  E.  Biller  (Frau  Professor  Wutke) 
in  „Markgräfin  Barbara  von  Brandenburg“,*) 
„Das  Leben  einer  Fürstin  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert“. Die  feinsinnige,  poetisch  hoch  beanlagt«  und 
mit  ungewöhnlicher,  historischer  Dctailkenntniss  aus- 
gestattete Verfasserin  hat  vor  zwei  Jahren  sieh  mit 
ihrer  „Barbara  Ittenhausen“,  einem  Stück  National- 
poesie aus  der  Epoche  der  Blütezeit  deutschen  Städte- 
tutns,  einen  klangvollen  Namen  erworben.  An  dieses 
treffliche  Merkbüchlein  der  wackren  Augsburgerin 
reicht  die  vorliegende,  in  fingirten  Brieffragmenten 
und  Tagebnchskizzen  anfgerollte  Lebensbeschreibung 
der  Tochter  des  Markgrafen  Achilles  von  Branden- 
burg aus  dessen  zweiter  Ehe,  der  schönen,  unglück- 
lichen Barbara,  (die  in  ihrem  achten  Jahre  mit 
Herzog  Heinrich  von  Groß-Glogan,  im  zwölften  nach 
dessen  Tode  mit  Wladislaw  Jagiello,  König  von 
Böhmen,  vermählt  ward)  nicht  heran.  Trotzdem 
wohnt  dieser  detaillirten  Schilderung  des  Hoflebens, 
der  feinen  l'harakterzeichnung,  der  poesievoll  einge- 
flochtenen Liebesepisode  zwischen  Barbara  und  dem 
Jnnker  von  Ileideck  großer  Reiz  bei  Wenn  manchen 
Briefstellen  auch  eine  gewisse  Manier  anbnftet.  und 
diese  Art  der  Schilderung  kaum  eine  glückliche 
Wahl  bildete,  zeugen  sie  doch  davon,  wie  überraschend 
genau  sieh  die  Verfasserin  in  die  Zeit  hineingelebt 
bat,  die  sie  schildern  wollte,  und  geben  in  hundert 
feinen  Einzelzügen  das  Lokalkolorit  mit  einer  an- 
heimelnden Treue  wieder.  Da  die  Autorin  einen 
Roman  im  strengen  Sinne  des  Worts  nicht  geben 
wollte,  wird  man  diese  Art  Kulturbild,  die  ihr  er- 
möglicht. zahllose,  kleine  Mosaiksteine  zu  einem 
annmteuden  Ganzen  zusammenzutragen,  gern  gelten 
lassen  und  ihr  Dank  wissen. 

Eine  zugleich  gläuzende  uud  unparteiisch-scharfe 
Charakteristik  eines  andern  Brandenburgers,  des 
großeu  Kurfürsten , enthält  der  umfangreiche , breit 
angelegte  Roman  aus  der  Zeit  der  Vereinigang 
Preußens  mit  der  Mark  und  der  erbitterten  Fehde 
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i prenßischen  Stände  „Fritz  Kannacher“  von 
rthur  Hobreclit,*)  und  gerade  hierin  beruht 
ler  seiner  Hauptvorzüge.  Der  eigentliche  Held 
t auf  eingelienden  Studien  fußenden  und  mit  der 
innen  Begeisterung  des  Autochthonen  für  die  ver- 
wegenen, landschaftlichen  Reize  seiner  engeren 
tmat  geschriebenen  Werks  ist  Ludwig  von 
lkstein,  der  erbittertste,  zugleich  edelste  und 
ubiirtigste  Gegner  des  Kurfürsten,  in  dem  sich 
■ ganze  Trotz,  der  ganze  Stolz  und  die  Zähigkeit 
i preußischen  Adels  verkörperte.  Aus  Hobrcchts 
che,  das  sich  vortrefflich  liest,  wenn  es  auch  an 
iraltigen  Längen  darin  nicht  mangelt,  die  beson- 
■s  im  zweiten  Bande  ermüdend  wirken,  gewinnt 
n von  diesem  dämonisch  fesselnden  Charakter 
ilich  ein  ganz  andres  Bild,  als  die  meisten  Histo- 
rr  es  uns  zu  gelten  pflegen,  (man  lese  z.  B.  die 
iildenmg  Kalksteins  in  dem  bekannten  Buche  von 
Igler  und  Stillfried  „Die  Hohenzolleru  und  das 
ntsche  Vaterland!")  und  die  ungesetzliche  Folte- 
nz  seines  wider  alles  Völkerrecht  in  Warschau 
reb  List  gefangen  genommenen  Gegners  wird  ebenso, 
de  dessen  Hinrichtung,  die  — auch  die  Geschichte 
giebt  es  zu  — nur  erfolgte,  um  die  vorherigen,  un- 
geheuerlichen Maßregeln  gerechtfertigt  erscheinen 
zu  lassen,  in  Gemeinschaft  mit  Misstrauen  und  Arg- 
wohn immer  einen  der  hässlichsten  blecken  an  diesem 
glänzenden  Fürstencharakter  bilden.  Hcbrechts  Buch 
ist  ein  bis  ins  Kleinste  ausführlich  entworfenes  Kul- 
torbild  jener  Epoche  voll  interessanter  Charaktere, 
- der  Titelheld  ist  der  allerdürftigBte  darunter,  — 
reich  an  leitendig  und  anschaulich  geschilderten  Be- 
gebnissen, an  bewegten  Szenen  und  anmutigen  Stim- 
mungsbildern. Es  spiegelt  Land  ond  Leute  aufs 
Getrenlichste.  Eine  gewisse  Trockenheit  ist  ihm 
dabei  freilich  nicht  abzusprechen,  und  die  Schilderung 
der  älteren  Männer,  — man  denke  nur  an  Dr.  Cru- 
sius!  — ist  dem  Autor  ungleich  besser  gelungen,  als 
die  der  jungen.  Auch  fehlt  es  manchmal  etwas  an 
Spannung,  und  man  mochte  wohl  wünschen,  dass  der 
Verfasser  sich  zur  Belebung  seines  spröden  Stoffes 
einiger  romanhafter  Zutaten  bedient  hätte.  Immer- 
hin ist  das  Buch,  noch  abgesehen  von  den  unkünst- 
lerischen  Wendungen  „unser  Held",  „wie  wir  gesehen 
haben“  und  ähnlicher,  als  eine  bedeutende  und  ge- 
diegene Leistung  zu  bezeichnen,  der  wir  wohl  ähn- 
liche Nachfolger  wünschten. 

Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg 
erscheint  auch,  wenngleich  nur  episodisch  und  als 
junger  Mann,  in  Adolf  Glase  r’s  neuem  Roman 
„Das  Fräulein  von  Villecour.“*’’)  Diese  eigen- 
artig spannende  Geschichte,  die  teils  in  Cleve,  teils 
üi  Frankreich  spielt  , behandelt  die  romantischen 
Schicksale  der  Enkelin  des  Herzogs  von  Kohan,  der 
seine  Tochter  von  ihrem  ketzerischen  Glauben  nnd 

*)  2 Hände.  Berlin , Wilhelm  Hertz.  (Beeeemshe  Buch- 
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von  ihrem  Gatten  zu  trennen  sucht,  den  Letzteren 
endlich  in  ein  französisches  Staatsgefängniss  zu  bringen 
weiß  und  die  Tochter  in  den  Tod  treibt.  Aber  das 
KiDd  aus  dieser  Ehe,  die  Heldin  des  Baches,  bleibt 
trotz  aller  mannigfachen  Gefahren  ihrem  Glauben 
dennoch  treu  nnd  rettet  in  Gemeinschaft  mit  ihrem 
deutschen  Jugendgeliebten  den  eingekerkerten  Vater 
nach  mancherlei  Listen,  worauf  die  Liebenden  sich 
endlich  in  Deutschland  vereinigen  können.  Das  Alles 
ist  mit  der  geschmackvollen  Schlichtheit,  die  wir  an 
Adolf  Glaser  kennen,  in  gedrungener  Komposition, 
lichtvoll,  anschaulich  und  mit  bewundernswerter 
Präzision  ohne  alles  und  jedes  Beiwerk,  einfach  um 
seiner  selbst  willen  erzählt,  greift  trefflich  in  einan- 
der und  verrät  überall  die  Routine  des  gewiegten 
Rouianziers  und  die  feine  Pinselführung  des  Künst- 
lers. Wir  stehen  nicht  an,  Glaser  für  einen  unserer 
besten  Stilisten  zu  bezeichnen,  von  dem  nicht  nur 
alle  unsere  Tagesberühmtheiten  sehr  viel,  sondern 
auch  wirklich  hervorragende  Dichter,  die  den  Autor 
in  andern  Punkten  überragen  Manches  lernen 
könnten. 

Ein  umfassendes  Kulturgemälde  vom  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  entwirft  Wilhelm  Jensen, 
wohl  als  Poet  der  Größte  unter  den  heute  Genannten, 
in  seinem  Roman  „Am  Ausgang  des  Reiches“*) 
Im  Mittelpunkt  einer  reich  bewegten,  vielfach  ge- 
gliederten Handlung  steht  der  kunstsinnige,  wider- 
spruchsvolle Herzog  Karl  Theodor  von  Pfalz-Bayern, 
der  prachtliebende  Schöpfer  des  berühmten  Schwet- 
zinger  Schlossparks,  der  Beschützer  der  französischen 
Emigranten,  die  vor  den  Gräueln  der  Revolution 
Uber  den  Rhein  flohen,  der  Nachahmer  des  französi- 
schen Roi-Soleil,  der  feinsinnige  Förderer  von  Kunst 
nnd  Wissenschaften,  der,  selbst  ein  Philosoph,  sich 
von  einem  ehemaligen  Jesuitenpater  znm  Verderben 
seines  Landes  gängeln  ließ  und  als  Meister  der  Ga- 
lanterie bis  in  sein  hohes  Alter  und  zu  seinem  glück- 
lichen Tode  alle  Genüsse  des  Lebens  auskostete:  ein 
echter  Sohn  seiner  Zeit,  ja,  die  glänzendste  und  eigen- 
tümlichste Verkörperung  derselben  und  wahrlich  ein 
dankbarer  Vorwurf  fiir  einen  Dichter,  der  den  Geist 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  so  bis  ins  Kleinste 
durchforscht  hat,  wie  Jensen.  Jcnscts  Schilderungen 
des  Schwetzinger  Parks  zu  den  verschiedensten 
Jahreszeiten,  in  seinen  landschaftlichen  Reizen  und 
mit  seinen  zahllosen  Marmorgebilden,  sowie  des 
bunten,  glanz-  und  lürmvollen  Lebens,  das  sich  darin 
abspielt,  der  Intriguen  und  Liebesabenteuer,  die  sich 
hier  angeknüpft,  der  rauschenden  Feste,  die  man 
gefeiert,  der  geistreichen  Unterhaltungen,  die  hier 
geführt  worden , rechnen  zu  den  hervorragendsten 
Leistungen  des  Dichters.  Eine  Fülle  von  fesselnden 
Gestalten  gruppirt  sich  um  Karl  Theodor : so  vor 
Allem  der  elegante  .Schwarm  französischer  Kavaliere, 
von  denen  Jensen  uns  prächtige  Typen  za  zeichnen  weiß; 
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dann  der  Fürstbischof  von  Speyer,  der  Besitzer  der  „un- 
seligen“ Veste  Philippsburg,  von  welcher  der  Dichter 
uns  die  wechselnden  Schicksale  aufrollt  und  die  zu- 
gleich die  Heimat  der  eigentlichen  Helden  seines 
Romans  ist;  der  Eeichsfreiherr  von  Sinzburg,  eine 
Kern-  und  Pracht-Gestalt  ersten  Ranges;  Karl  Theo- 
dor von  Dalberg,  der  edle,  hochherzige  Statthalter 
von  Erfurt,  der  die  ganze  Jämmerlichkeit  des  unter- 
gehenden Reiches  so  klar  vor  Augen  sieht,  ohne  ihr 
Einhalt  gebieten  zu  können,  und  viele  Andre.  Frei 
erfunden  ist  das  Liebespaar  Verena  und  Arnulf. 
Diebeiden  lieben  sich  nach  acht. Tensen'scher  Art  schon 
als  halbe  Kinder,  glauben  sich  zu  hassen  und  finden 
sich  nach  Jahren  weehselvoller  Schicksale  endlich 
wieder.  Verena  ist  des  Kurfürsten  natürliche  Tochter, 
Arnulf  ein  Sohn  des  Speyrer  Fürstbischofs.  Zu  ihnen 
als  dritte  „Heldin“  gesellt  sich  die  anmutige  Pamela, 
eine  natürliche  Tochter  Philipps  von  Orleans  und 
Gemahlin  Lord  Fitzgeralds,  der  sich  zum  Rebellen- 
könig  von  Irland  machen  will.  Die  verwickelten, 
spannenden,  und  teilweise  auch  etwas  stark  abenteuer- 
lichen Erlebnisse  dieser  drei  Personen  machen  einen 
grollen  und  reizvollen  Teil  des  Buches  aus.  Und 
immer  weiß  Jensen  uns  durch  seine  schwung- 
volle, poesiereiche,  sich  bis  zum  höchsten  Pathos 
steigernde  Sprache  hinzureißen  und  gefangenzunehmen. 
Seine  Schilderung  der  französischen  Revolution  ver- 
dient in  dieser  Beziehung  vor  Allem  hervorgehoben 
zu  werden;  die  Dialoge  zwischen  den  einzelnen  Paaren, 
die  im  Schwetzinger  Park  lustwandeln , sind  voll 
feiner  Grazie  und  echt  französischem  Esprit.  Schade 
ist  es  dagegen,  dass  es  an  Längen  oder  eigentlich 
an  Wiederholungen  in  dem  Buche  nicht  ganz  fehlt 
und  dass  im  Anfänge  des  zweiten  Bandes  der  Inhalt 
etwas  auseinanderlließt  und  die  eigentliche  Handlang 
ganz  in’s  Stocken  gerät  Aber  die  Vorzüge  des  Buches 
sind  so  glänzend,  dass  man  es  nicht  nur  für  eines 
der  besten  des  Dichters,  sondern  auch  für  eines  der 
besten  unter  den  neuesten  Erzeugnissen  der  Roman- 
litteratnr  überhaupt  erklären  muss. 

Mentone.  Kunrad  Tclmann. 
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Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik. 

Der  Verein  fiir  Sozialpolitik  bat  seit  Beginn  dieses 
Jahres  die  Zahl  seiner  bisher  erschienenen  Publi- 
kationen durch  zwei  neue  Schriften  bereichert,  welche 
den  früheren  an  Wert  nieht  nachstehcn.  Die  Schrift 
No.  XXIX  enthält  eine  Studie  des  Professors  Ehe- 
berg in  Erlangen  über  die  agrarischen  Zustände 
Italiens,  während  dieals  No.  XXX  ausgegebene  Be- 
richte und  Gutachten  ühcr  die  Wohnverhältnisse 
der  ärmeren  Klassen  veröffentlicht.  Elleberg  giebt 
in  seiner  Studie  eine  ebenso  eingehende  wie  sorgfältige 


No.  . 


Schilderung  der  Agrarverhältnisse  Italiens  auf  Gnu 
einer  großen  statistischen  Enquete,  welche  in  fit 
letzten  Jahren  vorgenommen  wurde.  Es  bedarf  bi 
einem  auf  dem  sozialökonomischen  Gebiete,  so  woh 
renommirten  Autor  kaum  der  ausdrücklichen  Hervoi 
hchung.  dass  das  umfangreiche  Material  in  erschöpfende 
Weise  beherrscht  wird  und  dass  sich  die  Darstellnn; 
durch  eine  vollkommene  Objektivität  auszeichnet.  De 
Verfasser  lässt  vielfach  die  benützten  offiziellen  Quelle, 
sprechen,  er  argumentirt  mehr  mit  den  festgeste.lhei 
Tatsachen  als  mit  eigenen  Sätzen  und  darum  diirfei 
seine  Ergebnisse  wohl  den  Anspruch  darauf  machen 
dem  wahren  Sachverhalt  allseits  gerecht  zu  werden 
Das  Endurteil  Ehebergs  über  die  agrarischen  Zn 
stände  Italiens  ist  ein  ungünstiges  und  die  Schilde 
rang,  die  er  von  dem  Leben  der  italienischen  Bauer« 
entwirft,  kontrastirt  freilich  grell  mit  den  Beschreib 
bungen,  welche  in  den  Romanen  und  Novellen  zu- 
meist von  demselben  gemacht  werden.  Die  Romantik 
welche  gewöhnlich  das  Land,  wo  die  Zitronen  blühen, 
umhüllt,  verschwindet  vor  der  strengen  aber  wahren 
Schilderung,  die  Eheberg  von  den  überaus  traurigen 
Zuständen  entwirft,  welche  in  den  italienischen  Dörfern 
herrschen.  — Die  zweite  Schrift  hat  einen  nnmittd- 
bar  praktischen  Charakter  und  Zweck;  sie  will  ib 
nächst  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  wieder  du 
Wohnungsfrage  znwenden  und  durch  Schilderung.’« 
der  jetzigen  Wolinnngsverhältnisse  Anlass  zu  do 
Erörterung  der  Frage  geben,  durch  welche  Mit«! 
gegen  die  bestehenden  Missstände  vorgegangen  werde» 
kann.  Die  vorliegende  Schrift  enthält  Schilderung« 
der  Verhältnisse  in  Hamburg,  Straßburg  und  Frank 
furt  a.  M„  ferner  eine  sehr  eingehende  Darstellung 
der  englischen  Wohnungsgesetzgebung,  eine  Erörte- 
rung der  Punkte,  welche  für  eine  Abäuderong  de« 
jetzigen  Rechts  zur  Verbesserung  der  Wohnongs- 
verhältnisso  in  Betracht  kommen  können  und  endlich 
eine  statistische  Zusammenstellung  von  Wohnnngs- 
zalil,  Miete  und  ähnlichen  Punkten  aus  einer  Reihe 
größerer  deutscher  Städte.  Wie  aus  der  Inhalts- 
angabe ersichtlich,  ist  das  dem  Leser  hier  gebotene 
Material  ein  sehr  reiches  und  enthält  eine  Fülle 
hochinteressanter  Tatsachen,  welche  für  Jeden,  der 
seine  Aufmerksamkeit  der  Wohnungsfrage  zuwendet, 
von  hohem  Werte  sind.  Sympathisch  berührt  die 
Art  und  Weise,  in  welcher  der  Gegenstand  behandelt 
wird.  Unbeschadet  strengster  Objektivität  und  Sach- 
lichkeit zeichnet  sich  die  Darstellung  durch  eine 
Wärme  aus,  welcher  man  es  deutlich  anmerkt,  dass 
die  Verfasser  sich  nicht  lediglich  mit  ihrem  Kopfe 
hei  der  Arbeit  beteiligt  haben,  sondern  dass  and) 
ihr  Herz  dabei  mittätig  war,  dass  sie  ein  Gefühl- 
für  das  Elend  und  die  Leiden  ihrer  Mitmenschen 
haben,  deren  wahrheitsgemäße  Beschreibung  ihnen 
oblag.  Wenn  man  sich  der  frostigen,  eisigstarren 
Diktion  erinnert,  in  welcher  vormals  die  erschüt- 
terndsten Übelstände  des  sozialen  Lebens  erörtert 
wurden,  wird  man  sich  des  wohltuenden  Eindruck« 
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i erwehren  können,  welchen  diese  mitfühlende 
»che  hervorruft.  I>er  Verein  wird  im  Laufe  dieses 
üüires  nach  einen  weiteren  Hand  über  denselben 
Beanstand  veröffentlichen. 

Mainz.  Ludwig  K ul d. 


Sprechsaal.*) 

Ihn«  Fälschung  dor  Wiener  Allgemeinen  Zeitung. 
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Die  Kritik  bat  da>  Recht  und  die  Pflicht,  Jedem,  ohne 
o**hen  der  Person,  die  Wahrheit  in«  Angesicht  zu  Hagen, 
id  der  Kritiker  wird,  je  mich  dem  Grade  seiner  Erziehung 
ld  gesellschaftlichen  Bildung,  seinen  Wahrspruch  in  feiner 
ler  derber,  in  höflicher  oder  plumper  Weise  Hilten.  Ein 
:briftsteller,  der  sich  nun  Ober  die  Ungunst  einer  Kritik  suiuc« 
erkes  Öffentlich  beklagen  wollte,  würde  die  traurigste  Rolle 
« der  Welt  spielen,  denn  er  würde  seine  Uiibekanntscbuft 
it  dom  Satze  beweisen,  dass,  wer  am  Wege  baut,  sich  die 
rurteilung  der  Vorübergehenden  gefallen  lamen  muss.  Unter 
e»en  Vorübergehenden  werden  Weise  und  Toren,  Freunde 
ul  Feinde.  Berufene  und  Unberufene,  ihre  Stimme  erbeben; 

kannst  du  das  Durcheinander  dieser  Stimmen  nicht  er- 
Igcn,  dann  bau«  nicht  Öffentlich,  sondern  im  ahgehcgteu 
ni  tue! 

Eine  Forderung  darf  der  Autor  aber  an  den  Kritiker 
eilen:  die  der  Wahrheit;  der  Kritiker  muss  wahr  sein, 
snn  er  nicht  anders  seinen  Beruf  zur  Früfkunst  in  Frage 
eilen  will.  Wer  ein  Nahrungsmittel  fälscht,  verfällt  dem 
rafrichter;  wer  eine  Woarc  unter  falscher  Marke  an  den 
Hann  zn  bringen  sucht,  ruft  die  Rache  des  Markenschutz- 
Iresetzes  hervor;  wer  aber  als  Kritiker  dem  Objekte  seiucr 
Kunst  bewusst  oder  unbewusst  eine  falsche  Etikette  auf- 
plebt  und  das  Publikum  irrelührt , bleibt  straffrei ; der  Er- 
zeuger des  so  benachteiligten  Werkes  kann  nur  auf  das  fäll 
sehende  Verfahren  aufmerksam  machen  und  das  betreffende 
irreführende  Dekret  tiefer  hängen. 

ln  Nummer  2151  der  .Wiener  Allgemeinen  Zeitung*  , 
vom  23.  Februar  lf?K6  ist  mein  Roman;  .Vom  Buchstaben  j 
zum  Geiste*  von  einem  Herrn  G.  M.  in  ablälliger  Weise 
besprochen  worden.  Mit  dieser  Tatsache  habe  ich  mich  ein- 
fach abzufinden,  denn  warum  soll  «ler  Herr  M.  nicht  eine 
meiner  Schriften  bemängeln?  e*  mögen  noch  viele  M.'h  ihr 
Wesen  treiben,  ohne  dass  ich  mir  dadurch  meine  Ruhe 
werde  stören  lassen.  Der  namenlose  Kritiker  bezeichnet  nun 
aber  den  Beiden  meines  Romanen  als  .typiNcheo  Vertreter  | 
jener  äugen  verdrehen  Bchen  Sorte,  die  täglich  mit  dem  StoD- 
»eufzer  schlafen  geht:  .Elerr,  ich  danke  dir,  dass  ich  nicht 
bin,  wie  Jene!"  und  verurteilt  daher  maineu  Roman  als  einen 
,pietisti*cheu* , indem  er  zugleich  seinem  kritischen  Klabora 
die  fettgedruckte  Uuberscbritt  giebt:  .Der  pietistische 
Roman.*  Hierin  nun  liegt  — wie  ich  hollen  will,  die  unbe- 
wusst« — Fälschung,  und  gegen  diese  Fälschung  will  ich  an 
dieser  Stelle  Einspruch  erheben. 

Hätte  Herr  M.  sich  nicht  dor  Mühe  unterzogen,  einen 
grob-sachlicheu  Auszug  aus  den  nackten  Geschehnissen  de» 
Romans  zu  bringen,  so  würde  ich  zu  seiner  Entschuldigung 
annehmen,  dass  er  das  Werk  gar  nicht  gelesen  habe;  so  aber 
drängt  sich  mir  die  Vermutung  auf,  dass  Herr  M.,  wenn  er  kein 
Mohamedaner  oder  Chinese  isr,  vielleicht  einer  jener  Braeliten 
»ein  mag,  die  mit  dem  hüpfenden  Punkte  der  in  der  christlichen 
'.ictneinBchaft  gerade  jetzt  besonders  erbittert  geführten  Kämpfe 
völlig  unbekannt  sind.  So  gut  nun  aber  ein  christlicher  Kri- 
tiker sich  bei  der  Würdigung  einer  jener  Novellen,  die  mit 
Vorliebe  jüdisches  Leben  schildern  (wie  die  Karl  Emil  Fran- 
zos’schen  Dichtungen),  in  den  Geist  dieses  jüdischen  Lebens 
zu  versenken  und  mit  den  rituellen  Gebräuchen  des  Juden- 
tum« bekannt  zu  machen  hat,  bevor  er  an  die  Beurteilung 
des  Werkes  geht,  ebenso  hatte  Herr  M.  sich  erst  klar  zu 
machen  suchen  sollen,  um  welche«  Problem  es  sich  denn  eigent- 
üch  in  meinem  Roman  handelt.  Herr  M.  hat  da«  nicht  getan  ; 
er  hat  überhaupt  keine  Ahnung  von  den  du«  traditionelle  Christ*  | 
hebe  Lehrgebäude  erschütternden  Momenten  und  findet  das  Pro- 
blem des  Kornaus  in  der  Frage,  ob  man  .das  Abendmahl  von  der 
Hand  eines  altluthcrischen  Pastors  oder  eine»  evangelischen 
Superintendenten  empfangen  soll*.  Dt-nm&ch  nennt  er  den 
Konflikt  eine  „inhaltlose  Spielerei“,  ein  „Zerrbild“,  da  es  sich 


•)  Für  diese  Rubrik  sind  nur  die  Einsender  verant- 
wortlich. Anmerkung  der  Redaktion. 
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nur  um  „graduelle  Verschiedenheiten“  eines,  von  ihm  gewiss 
belächelten,  Glaubens  bandelt  Wären  Herrn  M.’s  Voraus- 
setzungen richtig,  dann  würden  wir  die  Logik  seiner  Schluss 
folgerung  bereitwillig  zugestehen.  Nun  baudelt  es  sich  aber 
im  vorliegenden  Falle  um  ganz  andere  Dinge,  die  ein  christ- 
licher Leser  sofort  herauserkeunt  und  die  auch  ein  nichtchrist- 
licher Kritiker  herauserkennen  müsste,  wenn  er  anders  zum 
Urteilen  befähigt  sein  will;  die  Annahme  oder  die  Verwerfung 
der  Lehre  von  der  Göttlichkeit  Christi  ist  die  Achse,  um 
welche  sich  die  dramatischen  Vorgänge  im  Pfarrhaus«  drehen, 
und  dieser  Widerstreit  mit  seinen  verhängnissvollen  Folgen 
ist  keine  .inhaltslose  Spielerei*,  sondern  er  trägt  noch  beute 
wie  vor  langen  Jahren,  nicht  nur  in  die  Pfarrhäuser,  sondern 
auch  in  die  friedlichen  Familien  der  Laien,  den  Keim  zu  herbeu 
Anklagen  und  verheerenden  Katastrophen.  Da  nun  der  Held 
des  Romans  in  dem  Stifter  der  christlichen  Religion  nur  den 
verehrungswürdigen  Menschen  zu  erkennen  vermag  und  in 
Uebereinstimmung  mit  Kritik  und  Wissenschaft  «icn  gegen 
den  starren  Buchstabenglaubon  des  eigenen  Vaters  wendet, 
so  ist  er  eben  kein  Vertreter  Jener  äugen  verdreherischen 
Sorte*,  vor  der  sich  Herr  M.  bekreuzt,  sondern  ein  Repräsen- 
tant der  neuern,  dem  Pietismus  gerade  abgew&ndteu,  eine  Ver- 
söhnung de«  Christentums  mit  der  Wissenschaft  erstrebenden 
Richtung. 

Wir  meinen , jeder  christliche  Leser , er  mag  einer 
Richtung  angeboren.  welcher  er  wolle,  wird,  sofern  er  nur 
zu  lesen  vermag,  diesen  Kardinalpunkt  des  Werkes  sofort  er- 
kennen, und  keinem  wird  es  einfaJlcn,  den  Helden  de«  RomanB 
als  .Pietisten*  und  das  ganze  Werk  als  ein  .pietistisches*  zu 
kennzeichnen.  Gerade  das  Gegenteil  dieser  Bezeichnung  ent- 
spricht der  Wahrheit. 

In  wie  weit  böser  Wille  oder  Unkeuntniss  an  der  durch 
die  Wiener  Allgemeine  Zeitung  verbreiteten  Fälschung  des 
Prädikats  Teil  hat,  das  wissen  wir  nicht,  und  es  gelüstet  uns 
auch  nicht,  darüber  nachzusinnen;  wir  legen  dem  Publikum 
einfach  die  Akten  vor  (nllmlich  unser  Werk  und  Herrn  M/s 
Bezeichnung  des.* eiben  | und  überlassen  jedem  Einsichtigen, 
selbst  das  Urteil  zu  fällen. 

Kirnt  haben  wir  in  diesen  Blättern  das  Worb  von  der  .ano- 
nymen Winkelkritik*  geflügelt  und  e«  hat,  allerdings  unter  dem 
Widerspruche  einiger  weniger  Zeitungsiedaktionen,  einen  weiten 
Wiedcrhall  in  deutschen  Schriftsteller-  und  Rezensentenkreisen 
gefunden;  als  eine  lustige  Illustration  zu  diesem  Worte  beben 
wir  noch  einen  Passus  aus  dum  unter  falsche  Flagge  gestellten 
Artikel  des  Herrn  M.  heraus.  Herr  M-  n.igt:  .Der  traurige  Wahn 
kann,  »o  »ehr  er  uns  eigentlich  atavistisch  aumutet...,  auch  heute 
uoch  anfflammen. . allein  zum  Zerrbild  des  ergreifenden  Seelen- 
gemälde*  wird  er.  wenn  der  Dichter  eines  solchen 
Vorwurfs  nicht  den  Mut  seiner  Meinung  hat."  Herr  M. 
wirft  uns  also  den  Mangel  und  Mut  einer  eigenen  Meinung  vor. 
Wir  wissen  nicht,  womit  er  diesen  Vorwurf  begründen  könnte; 
den  Versuch  solcher  Begründung  bleibt  er  uns  schuldig.  Sollte 
der  Autor  das  epische  Kuu*tge*etz  vielleicht  durchbrechen 
und  in  dem  von  ihm  geschilderte»  Kampfe  selbst  Partei  er- 
greifen? Nach  dem  Geschmacke  des  Herrn  M.,  scheint  es, 
wäre  dies  gewenen,  es  hätte  aber  unser  ästhetisches  Gewissen 
schwur  geschädigt.  Nicht  ein  Lehrgedicht,  auch  keine  Ton* 
denzschrift,  sollte  unser  Roman  sein.  Bondern  ein  Kunstwerk, 
das  im  Spiegel  der  Dichtung  ein  Bild  des  wirklichen  Lebens 
wicderspiegelt;  der  Dichtor,  der  diesen  handhabt,  durfte 
sich  nicht  vor  denselben  drängen,  sondern  musste  hinter 
ihm,  wie  der  Gott  hinter  der  Schöpfung,  verborgen  blei- 
ben. Wir  denken,  dieser  Vorwurf  des  Herrn  M.  wird  sich 
im  Munde  kompetenter  Richter  für  uns  gerade  in  ein  Lob 
verwandeln.  Ob  cs  uns  sonst  an  Mut  der  eigenen  Mei- 
nung gebricht,  nun  — unsere  zahlreichen  anderen  Schriften 
dürften  darüber  stattsam  Aufklärung  geben.  Bisher  sind  wir 
von  Fieund  und  Feind  als  ein  Cha ra R tcr  geschätzt  worden, 
der  als  bestimmter,  scharfkantiger  ludividualmensch  sich  durch 
die  Herde  der  Guttungsmenscben  kühnlich  Bahn  zu  brechen 
sucht  und  der  da«  Herz  immer  unverzagt  auf  der  Zunge  trägt. 
Der  anonyme  Herr  M.,  der  - wir  wiederholen  es  ausdrück- 
lich — gewiss  nur  unabsichtlich  die  Etikette  unseres  Werkes 
fälschte  und  unbewusst  unter  die  Kipper  und  Wipper,  uuter 
die  Bcscbneider  der  Goldmüute  der  kritischen  Wahrheit,  ge- 
raten i»t,  sollte  die  Anklage  auf  mangelnden  Meinungsmut 
nicht  einem  Manne  gegenüber  erbeben,  der  noch  nie  in  «einem 
Leben  eine  Zeile  drucken  lief!,  unter  die  er  nicht  seinen  vollen 
Namen  gesetzt  hätte.  Ein  anonymer  Rezensent  wohnt  io  einem 
Glaabause;  das  Werfen  mit  Steinen  ist  für  ihn  ein  bedenk- 
liches Unternehmen. 

Die  Wiener  Allgemeine  Zeitung  machen  wir  übrigens  für 
die  Sünde  ihres  namenlosen  Mitarbeiters  nicht  mit  verant- 
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wörtlich;  wir  schätzen  da«  Blatt  als  ein  gerade  die  littera- 
riscben  Interessen  mit  Vorliebe  pflegendes)  Organ,  and  wissen 
«ehr  wohl,  da««  die  Leitung  einer  politischen  Zeitung  nicht 
Muße  hat,  die  Beiträge  ihrer  Mitarbeiter  auf  die  Quellen  zu 
prüfen;  vielleicht  entschließt  «ich  da«  geehrte  Blatt,  auch 
eine  der  vielen  gegenteiligen  Würdigungen  unsere»  Itoman», 
wie  «ie  andere  Zeitungen  gebracht  haben,  abzudrucken,  uni 
«o  dem  alten  Satze  Rechnung  zu  tragen:  audiatur  et  altera 
pars!  — 

Potsdam.  Gerhard  v.  Amyntor. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Im  Verlag  von  Hermann  Grüning  in  Hamburg  ercbien 
eine  «ehr  beachtenswerte  und  zeitgemäße  Broschüre.  Dieselbe 
trägt  den  Titel:  „Der  Naturalismus  and  die  Gesellschaft  von 
heute.  Briefe  eine«  Modernen  an  Jungdeutschland4  von  Klaus 
Hermann.  Der  Verlader  behandelt  in  derselben  den  Meister 
des  Naturalismus  Emile  Zola  mit  nicht  geringem  Verständm«». 

Die  im  vorigen  Jahr  verstorbene  amerikanische  Schrift- 
stellerin Helen  Jackson,  deren  letzte  bei  ihren  Lebzeiten  ver- 
öffentlichte Erzählung  „Komona"  auch  ins  Deutsche  übersetzt 
wurde,  hat  eine  Geschichte  hinterlaseen,  welche  acht  Tage 
vor  ihrem  Tode  in  die  Hände  ihres  Verleger  gelangt«.  Die- 
selbe ist  nun  in  Boston  unter  dem  Titel  „Zeph"  erschienen. 
Sie  ist  weniger  idyllisch  als  „Rornona"  und  ihr  Schauplatz  ist 
das  Grenzerleben  in  Colorado. 

„Hinter  Klostcrmauern“  lautet  der  Titel  einer  ziemlich 
amfangreichen  Erzählung  aus  Gratenheim  von  Ernst  Salzmann. 
Dieselbe  erschieu  vor  Kurzem  im  Verlag  der  Osiandenchen 
Buchhandlung  in  Tübungen. 

Bismarck  in  Versailles.  Mit  diesem  soeben  im  Verlage  der 
Itcngerachen  Buchhandlung  in  Leipzig  erschienenen  Kunde 
schließt  sich  die  Reihe  der  seit.  1883  au*  dem  gleichen  Ver- 
lage hervorgegungenen  BismarckbUcher  zu  einem  vollständigen 
Ganzen  ab.  Die  bisher  erschienenen  Bücher:  „Bismarck  nach 
dem  Kriege1*  — ..Bismarck,  zwölf  Jahre  deutscher  Politik**  — 
„Bivtnarck  in  Frankfurt"  — Bismaick  in  Peter*bQrg  — Paris  — 
Berlin“  — la»«eu  lür  die  Zeit  während  des  französischen 
Kriege«,  der  die  diplomatische  Tätigkeit  des  deutschen  Staat» 
manu«)  in  hervorragendster  Weis«  beruusiorderte,  eine  Lücke, 
die  hierdurch  auMgelUllt  ist.  Das  Buch  „Bismarck  in  Versailles’* 
hat  sich  als  erste  Aufgabe  die  Darstellung  der  schweren 
Kkmple  gestellt,  welche  Fürst  Bismarck  während  des  franzö- 
sischen Krieges  mit  deu  sogenannten  Neutralen  zu  bestehen 
hatte,  und  die  den  Ausbruch  wie  da«  Fortschreitcn  de*  K liege* 
neben  den  Friedensverhaudlungen  last  unausgesetzt  begleiteten. 


Vol  2387  der  Tauchnitz  edition  Collection  ol  british 
ftutbors  enthält:  „Dr.  Jenkytl  and  Mr.  Hyde  and  an  iuland 
voyage“  by  Robert  Louis  Stevenson.  Vol  2388  enthält:  Nr. 
XIII;  or,  The  story  ot  the  lost  Vestal  by  Emma  Marshai). 

Auguxt  v.  Trefart,  der  ungarische  Minister  für  Kultu» 
und  Unterricht,  hat  an  die  Rektoren  der  ungarländischen 
Universitäten  die  Aufforderung  gerichtet,  ihm  über  die  litte- 
rarische  Tätigkeit  der  Prole»*oreu  in  den  letzten  zehn  Jahren 
Bericht  zu  erstatten.  Der  Minister  wird  auch  von  den  Mittel- 
schul-Prolessoron  und  Volks»chutlehrern  »olcbe  Ausweise  ver- 
langen, um  dieselben  in  einem  umfangreichen,  statistischen 
Werke,  dessen  Herausgabe  er  beabsichtigt,  zu  verwerten. 

ln  Emil  UänselmannH  Verlag  in  Stuttgart  ist  soeben  die 
erste  Lieferung  der  „lllustrirtcn  Geschichte  von  Württemberg" 
erschienen,  welche  mit  gediegener  Darstellung  doch  zugleich 
einen  volkstümlichen  und  lür  alle  Stände  passenden  Charakter 
verbinden  wird.  Da«  Werk,  welches  in  40  Lieferungen  ä 40  Pf. 
erscheinen  wird,  ist  von  den  ersten  württeinbei gischen  Ge- 
Hchichtakennern  geschrieben;  es  bedarf  hier  nur  eines  Hin- 
weise» auf  die  Namen  der  Mitarbeiter:  Prot.  Dr.  Dürr  (Heil 
brona),  Biüliotheksekretär  Theodor  Ebner  (Stuttgart),  Prof. 
Dr.  Kgelhaaf  (Stuttgart),  UmversiULibibliotbekar  Dr.  Geiger 
(Tübingen),  Diakouu»  A.  Klemm  (Geislingen),  Diabonus  Paul  j 
Lang  (Ludwig»t»urg).Diakouus  A.Lun den berger\U rach ) Diakonu« 
Karl  Weitbrecbt  (Schwaigern)  und  Plärrer  Dr.  Weitbrecbt 
(Mali ringen).  Die  gediegene  künstlerische  Ausstattung  steht 


unter  der  Leitung  de«  Kunstmaler«  Max  Bach  and  best« 
größtenteils  in  der  Reproduktion  anerkannt  gediegener  autln 
tischer  Illustrationen. 

»Vier  Erzählungen*  betitelt  sich  ein  neues  Werk  vi 
Otto  Franz  Gensichen,  welches  soeben  im  Verlag  von  V.ugi 
Großer  in  Berlin  erschienen  ist.  Dasselbe  enthält;  Frühling 
stürme  — Lucretia  — Finale  und  Weihnacbteglocken. 

Ernst  Rethwisch  veröffentlichte  im  Verlag  von  Hinrict 
; Fischer  Nachfolger  in  Norden  zwei  neue  Werke.  Das  ent* 
betitelt:  .Schattenbilder"  enthält  vier  Satiren  auf  Zustiad 
der  Gegenwart  und  zwar  „Der  Kreuzzug.  Eine  Tierfabel  * 
„Die  Ritter  von  Wölkenkuckucksheim.  Szenen  au«  der  Gcgei 
wart"  — „Das  Wunder  von  Kurlebnch.  Idylle  au«  der  Geget 
wart"  — „Die  Aufgeklärten-  Szenen  au«  der  Gegenwart 
Von  diesen  erscheinen  diezweite  und  dritte  Satire  im  vorliegti 
den  Bande  bereit«  zum  zweiten  Male.  Da«  andere  Werk  de» 
selben  Verfassers  ist  eine  kleine  wissenschaftliche  Abhamilun 
und  trägt  den  Titel:  „Die  Inschrift  von  Killeen  Corrnac  und  d* 
Ursprung  der  Sprache". 

Einer  Mitteilung  im  .Publisher  Circular*  zufolge  steht 
Madame  Adam,  (ihr  wahrer  Name  ist  J.  Lambert  — einstig! 
Freundin  Gambettas)  im  Begriff,  eine  Reise  nach  Amerika  n 
machen,  um  dio  dortigen  Einrichtungen  und  Verhältnis^'  so 
«tudiren  und  diese  Studien  später  in  der  von  ihr  heran!*?* 
gebenen  .Nouvelle  Revue*  zu  veröflentlichen. 

Der  vierte  Band  von  „Europa«  Kolonien**.  Nach  Jen 
neusten  Quellen  geschildert  vun  Hermann  Roskoscbny,  Leipsg, 

{ Gressner  & Schramm.  — liegt  nunmehr  abgeschlossen  m. 
Wir  können  in  Bezug  auf  denselben  nur  das  wiederholen,  vif 
wir  bereits  über  die  füheren  Bände  gesagt  haben.  Auch  bir 
| ist  unter  sorgfältiger  Ausnutzung  der  vorhandenen  reich« 
Littcrutur  ein  umfassende»  Bild  der  Kolonien  im  Süden  4t 
dunkeln  Erdteils  entworfen,  und  namentlich  einige  eingebe» 
dere  Schilderungen,  wie  jene  des  Lebens  der  holländischst 
Farmer,  des  Treibens  in  den  Diamantenminen,  der  Erlebnis* 
eines  Traders  auf  Reisen  ins  Innere  in  u.  s.  w zeichnen  i 
durch  Frische  und  Lebhaftigkeit  der  Erzählung  aus.  De« 
textlichen  Ausführungen  entsprechen  diu  zahlreichen  treffliche« 
Abbildungen,  welche  das  Werk  schmücken,  sowie  auch  da 
sonstige  äußere  Ausstattung. 

Von  dem  ausgezeichneten,  groüangelegtcn  Werke,, Nord 
boerne«  Aandsliv  fru  Oldtiden  til  vore  Dage"  von  C.  Ke 
senberg,  des»en  wir  in  diesem  Blatte  wiederholt  rühmend  Kt 
wuhuuug  gethau,  ist  vor  Kurzem  da«  zweite  Heft  deu  dritte:. 
Bandes  erschienen,  welches  „Das  altlutheriscbe  üeiu;t»r" 
und  zwar  1520—1720  behandelt.  Es  ist  leider  zugleich  dz? 
letzte  Heft  des  ganzeu  Werkes,  denn  der  verdienstvolle  Autor 
ist  nach  langem  Siechtum  am  3.  Dezember  1885  gostort-m. 
Das  zweite  Heft  des  dritten  Baudes,  der  damit  noch  n»c-ht 
abgeschlossen  erscheint,  jedoch  mit  einem  luhaltsverzei<:-,>’ 
nisse  über  die  beiden  ersten  Helte  versehen  ist,  umiu**t  über 
zwanzig  Druckbogen  und  ist  wieder  uugemein  reichhaltig 
und  gründlich  gearbeitet;  ob  behandelt  „Die  Al  lein  herrschet 
de»  Luthertums.  1820 — 1720",  deren  Darstellung  durch  eia* 
kirchengescbicbtliche  Uebersicht  eingeleitet  wird  und  in  die 
Abschnitte  1.  Gelehrte  Theologie,  „Religiöse  Kämpfe",  2.  Pre- 
digt, ErbeuungBschniton  und  3.  Religiöse  Dichtung  zerlällt. 
Der  interessanteste  Abschnitt  lür  den  Litteraturtreund  i‘t 
der  letzte,  in  dem  uns  die  hervorragendsten  religiösen  Dicht« 
■Skandinavien»  zu  jener  Zeit,  so  unter  andern  der  berühmt« 
isländische  Psalincndicbtcr  Hallgrimr  Petursson,  die  Disra 
resp.  Norweger:  Anders  Arrebo,  Thomas  KingO,  die  vielbe- 
»ungeue  Dorothe  Engelbrech tndatter  und  Peder  Dah«,  di» 
Schweden:  Haqvin  Spegel  und  Jesper  Svedberg  in  lebhaften, 
ausführlichen  Schilderungen  und  mit  zahlreichen  Proben  ihr« 
Dichtungen  vorgeführt  werden.  Man  kann  eis  gerade  wieder 
bei  der  Durchsicht  dieses  neuen  Heltes,  nicht  *cämerzln*h 
genug  beklagen , das«  Rosen bergs  herrliches  Werk  *** 
Torso  bleiben  soll. 

Das  berühmte  Geschichtswerk  de«  Senators  Michel« 
Amari  über  die  Sizilianische  Vesper  hat  eine  neunte  AuB*£* 
erfahren.  Der  trotz  seines  hohen  Alter»  gciste»lrifche  '**' 
fasaer  berichtet  in  einer  muntern  Vorrede,  welche  in  den  ietifr» 
zehn  Jahren  veröilent lichte  Schriftstücke  ihn  dazu  berti»111 
haben,  das  Ganze  dem  Inhalte  und  der  Form  nach  ®BUU’ 
arbeiten.  Das  erste  und  das  letzte  Kapitel,  die  ÜrundJatf*3 
gleichsam  des  Baues,  sind  im  Wesentlichen  unverändert  I*' 
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blieben.  Der  dritte,  einzeln  nicht  verkäufliche  Band,  enthält 
den  wissenschaftlichen  Apparat.  (La  Guerra  dcl  Vespro  Sici- 
liano  acritta  da  Michele  Aman.  Ulrico  Hoepli  Milano  1886. 
L und  377,  493,  330  S.  in  16",  für  15  Lire.) 

Der  verstorbene  Dichter  8.  H.  Mosenthal,  gewesener 
Präsident  des  Wiener  Zweigvereins  der  deutschen  Schiller- 
Stiftung,  hat  testamentarisch  verfügt,  dass  die  Erträgnisse  der 
Tantiemen  seiner  dramatischen  Werke  jährlich  und  zwar 
durch  den  genannten  Verein  an  Österreichische  Schriftsteller 
zur  Verteilung  gelangen  »ollen.  Im  verflossenen  Jahre  be- 
liefen sich  dieee  Erträgnisse  nach  Abzug  der  Einkommen- 
steuer auf  die  Summe  von  500  Gulden,  welche  als  Ehrengabe 
den  nachstehenden  Schriftstellern  gewidmet  wurde:  Karl 
Elmar.  J.  Mür/.roth.  Adele  Wesemal  (J.  Wild)  und  Adolph 
Schirmer.  Da  der  letztgenannte  Schriftsteller  mittlerweile 
verstorben  ist,  gelangt  die  Ehrengabe  an  seine  Witwe. 

Unter  dem  eigentümlichen  Titel  „Psohlavci",  die  Hunde- 
köpfe, erschien  soeben  ein  Roman  von  Jiräsek  (Prag,  Sinutfek). 
Den  Huudskopf  führten  die  Choden  im  Wappen,  die  ehema- 
ligen Wächter  der  Böhmerwaldthore.  Unser  Roman  schildert 
in  prächtiger  herzbewegender  Weise  den  letzten  Kampf  den 
diesen  Volk  um  die  Erneuerung  seiner  Privilegien  führte  und 
der  mit  der  Hinrichtung  des  Bauern  Kozina  im  Jahre  1695 
endete.  Mit  Meisterschaft  ist  das  Lokalkolorit  und  der  Dia- 
lekt verwendet;  manche  Einwendungen  gegen  die  Form  ent- 
fallen, wenn  man  als  Zweck  des  Verfassers  voraussetzt,  ein 
Volksbach  zu  liefern;  dann  kann  man  sich  auch  mit  manchem 
derben  aufgetragenen  Zuge  befreunden  und  läfnt  sich  durch 
einige  allzudeutliche  Anmerkungen  nicht  stören.  Dieser  Roman 
de»  beliebten  Autors  wird  gewiss  viele  und  dankbare  Leser 
finden. 

Anlässlich  de«  hundertjährigen  Geburtstage*  Ludwig 
Börnes  am  6.  Mai  d.  J.  erscheint  gegen  Ende  dieses  Monats 
im  Verlage  von  Otto  Wigand  in  (.eipzig  eine  eingehende, 
etwa  13  Druckbogen  starke  biographisch- kritische  Studie  über 
den  großen  Schriftsteller  und  Publizisten  aus  der  Feder  Conrad 
Albertis , des  Biographen  Gustav  Frevtags  und  der  Bettina  v. 
Arnim.  Diese  Schrift  wird  der  erst«  Versuch  sein,  ohne  Rück- 
sicht auf  der  Parteien  Gunst  und  Hass  ein  stirmg  objektives 
Charakterbild  Börnes  und  seiner  Zeit  zu.  entworfen. 

Das  „Nordisk  Conversutions  Lexikon"  ist  nunmehr  bis 
zum  32.  Hefte  vorgeschritten,  welches  bis  zum  Stichworte 
..Fogtigbed"  (Feuchtigkeit)  reicht.  Man  kann  schon  aus  dem 
äußeren  Umfang  ersehen,  wie  reichhaltig  diese  ueue  Auflage 
des  trefflichen  .Werkes  ist.  das  Niemand,  der  sich  für  nordi- 
sche Verhältnisse  interessirt  und  sich  über  solche  belehren 
will,  entbehren  kann.  Denn  obschon  das  „Nordische  Conrer- 
sations-Lexikon“  eine  allgemeine  Kncyklopädie  darstellt,  so 
sind  darin  doch,  wie  e*  ja  natürlich  ist,  die  nordischen  Artikel 
mit  besonderer  Ausführlichkeit  behandelt  und  auch  überhaupt 
viel  zahlreicher  als  iu  den  ähnlichen  deutschen  Werken.  Der 
Artikel  „Dänemark"  *.  M.  umlasst  73  Spulten  (Island,  die 
Färöer  und  die  dänisch-westindischen  Inseln  nicht  mitgerocb- 
net,  die  in  separaten  Artikeln  behandelt  werden).  Kunn  man 
mit  solcher  Kopiositiit  in  nordischen  Dingen  nur  zufriedon 
sein,  so  ist  e*  hingegen  befremdend,  gewisse  allgemein  wich- 
tige Dinge  bisweilen  mit  auffallend  unverbältnis.«m&ßiger  Kürze 
behandelt  zu  linden;  so  umfasst  der  Artikel  „Europa"  nur 
13  Spalten,  während  z.  B.  England  wieder  62  Spalten  ge- 
widmet sind.  Als  ein  Mangel  des  Werkes  muss  es  ferner  be- 
zeichnet werden,  dass  zu  den  einzelnen  wichtigeren  Artikeln 
fast  nie  die  bezügliche  Littcratur  in  ihren  Huupterscheinungen 
angeführt  ist,  wie  dies  doch  selbst  in  den  kleinen  Handaus- 
gaben der  deutschen  Konversationslexika  der  Fall  ist.  Von 
interessanten  ausführlichen  Artikeln  der  letzten  Hefte  seien 
besonders  genannt:  Drachmann  (ilolger),  „Dysse"  (Gräber  aus 
der  Steinzeit),  Edda  (dieser  Name  kommt  nur  der  sogenannten 
SnorTa-Edda  zu  und  bedeutet  liier  — was  dem  Verfasser  des 
Artikel«  ni<ht  bekannt  zu  »ein  schien  — so  viel  wie  „Kle;ue 
Poetik"),  Kister,  Krislian  (norwegischer  Schriftsteller,  in 
Deutschland  durch  Poestion  eingeführt,  aber  no'h  viel  zu 
wenig  gewürdigt),  Ewald,  Johanne«,  Fasting,  Claus  (ver- 
diente ausführlicher  behandelt  zu  sein),  Kinn  Jonsson  und 
Finn  Magnusaon  (die  bekannten  isländischen  Gelehrten), 
Frankreich  (88  Spalten!)  Frederik  (1 — VII  die  dänischen 
Könige). 


Das  „Magazin“  beginnt  sein  neues  Quartal  mit 
folgenden  Beiträgen: 

D*s  Dogma  der  ClassiziUt.  Ernst  Eckstein. 

Literarische  Erfahrungen.  Hermann  Helberg. 

Zar  Geschichte  der  Philosophie.  Ed.  v.  llartmsuu. 

Gedichte.  Hermann  Llngg. 

Briefe  Turgenjews  an  Tolstoj.  August  Scholz. 

Literarischer  Erfolg.  Emil  Peschkau. 

Reoans  Lobpreisung  Victor  Hago«.  Ludwig  Geiger. 

Gedichte.  Hieronymus  Lorm. 

Eine  Sünde  der  Maaner.  Gerhard  von  Amyntor. 

Die  vorgeschichtliche  Barg  im  Peloponnes.  Karl  Blind. 
Armenische  Schriftsteller.  II.  Arthur  Leist. 

Die  Tranmsprache.  Rudolf  KlelnpauL 
Englisch»«.  Eugen  Oswald. 

Goethe  and  Zola.  Richard  Gosche. 

Italienisches.  Robert  Hamerllag. 

Zur  neusten  hellenischen  Literatur.  August  Boltz. 

Ein  finnischer  Voiksdichter.  J.  C.  Poesllon. 

Nordische  Lltteratnrbriefe.  Rudolf  Schmidt. 

Französische  Kritik.  Alexander  Büchner. 


Allgemeiner  Degischer  Schriftsteller-Verband. 

In  der  General veraammlnng  des  siebenten  zu  Berlin  statt - 
gefundenen  Schriftstellertages  vom  25.  Oktober  1885  ist  auf 
Antrag  unseres  Vorstandsmitgliedes,  des  Herrn  Professor 
Lazarus,  der  Beschluss  gefasst  worden,  aus  der  Mitte  der  Ver- 
bandsmitglieder eine  Zwölfer- Kommission  niederzusetzen,  deren 
Zweck  sein  sollte,  zunächst  die  en  blae  angenommenen  neuen 
Statuten  noch  einmal  auf  gewisse  wichtige  Punkte  hin  einer 
I Revision  zu  unterziehen,  dann  aber  auch  über  diejenigen  Wege 
zu  beratschlagen , welche  zur  gedeihlichen  Fortentwicklung 
< des  Verbandes  in  der  Zukunft  führen  könnten.  Die  Beschlüsse 
diese!  Kommission  sollen  dem  Vorstände  unterbreitet  werden, 

; der  sie  dann  der  diesjährigen  Generalversammlung  zur  Bera- 
tung, reop.  zur  Annahme  vorzulegen  hat.  Die  Mitglieder  der 
Kommission  sind  folgende  Herrn : 1.  Dr.  Otto  Buchwald,  Gjm- 
uasialdirektor  in  Fürstenwalde;  2.  Dr.  Eduard  Duboc  (Kob. 
Waldmüller)  in  Dresden;  3.  Geh.  Regierungtrat  Wilhelm 
Genast  in  Weimar;  4.  Major  a.  D.  von  Gerhardt  (Gerhardt 
von  Amyntor)  in  Potsdam;  5.  Dr.  Wilhelm  Goldbaum  in  Wien; 
6.  Hermann  Heiberg  iu  Berlin;  7.  Major  a.  D.  Gustav  Hilder 
in  Berlin;  8.  Dr.  Altred  Klaar  in  Prag;  9.  Dr.  Schmidt- Cabanis 
in  Berlin;  10.  Hofrat  Maximilian  Schmidt  in  München;  11.  Dr. 
Hugo  Schramm- Macdonald  in  Dresden;  12.  Dr.  Heinrich  Stei- 
nit/.  in  Berlin.  Die  Kommission  wird  Bich  voraussichtlich  in 
den  ernten  Tagen  des  Mai  d.  J.  in  Weimar  versammeln.  Den 
Vorsitz  wird  Herr  Geh.  Rat  Genast  daselbst  führen. 

Leipzig,  26.  Februar  1886. 

!Der  engere  gcscbüitsfübrende  Vorstand. 

Dr.  Carl  Braun,  Dr.  Moritz  Brasch,  L.  Soyaux. 
Vorsitzender.  Schriftführer,  Schatzmeister. 


Wir  bringen  hierdurch  zur  Keuntniss  unserer  Verbands- 
mitglieder,  dass  die  Beschlüsse  der  letzten  Generalversammlung 
vom  25.  Oktober  1885,  betreffend  die  Verwundung  des  Gutz- 
kow - De  nk  mala  - Fond  s.  sowie  die  Errichtung  einer  Ililfs- 
kasse  für  die  Mitglieder  unseres  Verbandes  ihrer 
Realisirung  nahe  sind.  Iu  erstvrer  Beziehung  sind  behüte  Er- 
richtung eines  Gutzkow-Denkmals  Unterhandlungen  mit  dem 
Magistrat  von  Dresden  angeknüpft;  in  letzterer  Hinsicht  ist 
der  Entwurf  zur  llilfskusse  vom  Gesammtvorstand  bereits 
enehmigt,  und  wird  derselbe  in  Kürze  zur  Ausführung  ge- 
rächt werden. 

Leipzig,  3.  März  1886. 

Der  engere  geschäftsführcnde  Vorstand. 

Dr.  Carl  Braun,  Dr.  Moritz  Brasch,  L.  Soyaux. 
Vorsitzender.  Schriftführer.  Schatzmeister. 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  za 
richten  un  die  Redaktion  des  „Magazins  fUr  die  Lltteratar 
des  In*  and  Auslandes“  Leipzig,  üeorgenatraase  6, 
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In  meinem  Verlage  emchien  soeben  der  in  Schabkunstmanier  ansgeführte  Stich 

Gemälde  im  PALAZZO  PITTI  zu  Florenz. 

L»  Maöea&a  äoää®  Se&Lia 

gestochen  ron 

Professor  Hermann  Dröhmer. 

Bildgröße  Äl'/2em  rnnd,  Paplergrfcise  82:  «4  cm. 

Es  gelangten  hiervon  zur  Ausgabe: 

Kprcuce  ttoHhk- Drucke  auf  chines.  Papier  mit  dem  Namenszog  des  Stechers  M.  60 
Avant  la  lettre- Drucke  auf  chines.  Papier  mit  dem  Namen  de*  Maler*.  Stecher* 

und  der  Firma  40 

Drucke  mit  'Ur  Schrift  auf  ehinc s.  Papier  M.  20 

Drucke  mit  »irr  Schrift  auf  «riWm  Papier  M.  15 

Zu  beziehen  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  des  In-  und  Auslandes,  wie 
auch  vom  Verleger 

Knd.  Hchuster 

Berlin.  Krausenstrasse  84.  ehemals 

C.  <■.  Lnderitx  Kunst-Verlag. 


Soeben  erschien: 


^ortBefarfdjunjjrn 


Woldemar  Freiherr  von  Biedermann. 

Neue  Folge  mit  2 Portrait*  und  2 Facsiutlle. 

Die  hier  gesammelten  Aufsätze  de*  bekannten  Goetbekenners  sind  nicht  allein 
lör  die  Fachgelehrten  bestimmt,  denen  sie  allerdings 

vieles  Neue 

bieten,  sondern  ebenso  fUr  alle  Gebildeten,  welcbe  darin  belehrende  Unterhaltung 
finden  werden,  wie  sie  überhaupt  für  Jedermann  durch  die  Beschäftigung  mit  dem 
edelsten  Geiste  unsere*  Volkes  mannigfaltige  Anregungen  bringen.  Das  Huch  ent- 
hält Überdies  ein  Bildnis*  Goethes  in  ganzer  Figur  (Silhouette),  sowie  ein  Uildniss 
der  Schauspielerin  Karoline  Kumwerfeld  geh.  Schulze,  ingleichen  zwei  Facaitnile 
GoetheB  und  zwar  da«  Bruchstück  einer  unbekannten  Bühnen liearbeitung  des  Gütz 
von  Üerlichingen  und  eines  Briefgedichtes  an  Merck. 

Das  Werk  — 30  Bogen  stark  — wird  Aur  in  elegantem  grünen  Ganzleinwand- 
band mit  Goldpreasung  ausgegeben  und  eignet  sich  besonders  als 


vornehmes  Festgeochenk 

l.adenprel*  **b.  X.  13.-. 


Leipzig. 


Verlag  von  F.  W.  v.  Biodormann. 


Soeben  erschienen: 


"Revolution 


•d  Zweite  p« 
stark  vermehrte  Auflage 


der 


J Kar! 


Bleibtreu. 


T .itteratur 


Preis  rl«K«Dl  brorhlrl  Mark  I.IMK 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrioh,  K.  R.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig 

K.  R.  Holbuchhandlung. 

Aus  dem 

Zellengefängniss. 

Briefe  au*  bewegter,  schwerer  Zeit 
1848-1856 

TOB 

Otto  von  Corwin. 

ln  8.  Elcg.  br.  M.  6.—.  eleg  geb.  M.  7. — . 

Der  soeben  verstorbene  Autor  hat  be- 
kanntennaasen  an  der  politischen  Rewe- 

Sung  des  Jahres  1848  den  lebhaftesten 
ntneil  genommen,  namentlich  an  dem 
badischen  Aufstande.  F.r  wurde  zum  Tode 
vemrtheilt,  iedoch  zu  sechsjähriger  Einzel- 
haft im  ZellengefängniHs  zu  Bruchaal  be- 
gnadigt. Seine  in  diesem  Zeiträume  heraus- 
gegebenen F.rinnerungen  an  die  damaligen 
Zustände  sind  von  hohem  Werthe  und 
verdienen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit. 

Zn  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

Ganze  Bibliotheken, 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und 
neuere  Autographen  kauft  stets  gegen 
Barzahlung 

ff.  Bartdur/,  JLeipxtg. 

Neu  markt  2. 


Emmer-PianinoN, 

▼ob  «40  Mk.  in  fkrouiMltlg).  Abzahlung  gcatatt«t. 
Bol  lU»rv«hl  H»h  Preis),  eto.  tfrnU*  uad  Frnnco- 
•rsdwoit.  Harmonium*  i.  M 120. 

Wilhelm  1 Immer,  Magdeburg. 


Biicher-Einkauf 

su  bOehsUB  Prolseat  Oanr«  Bibliothek««,  sowie 
slnsslns  w*rt rollere  Werke  Offoftoa  sott,  so  rioliUn 
an  das  Antiquar Ut  Malm  d Ooldmsss, 

Wien  I , BabSabergersir.  I ■.  3. 
Losere  IntoreeeanUn  Antiquerksialose  »Ulieti 
lifi^herfreunden  srativ  uud  frsueo  io  Diensten 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  ln-  und  Auslandes. 

Ftlr  JU  Rodoktioa  rerontwonltab:  IJ ernenn  Friedriche  ln  Lelprlg  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  ln  Leipzig.  — Druck  ▼ 


Soeben  erschien  die  siebente  Auflage 
ron: 

©nfbüCfungm 

und 

Erinnerungen 

eines 

französischen  Generalstabsofficiers 

aus  den 

Unglüctetogen  von  Kots  und  Sedan. 

210  Sslts*  Preis  «Isgenl  brochlrt  Mark  8.— 

Das  Werk  macht  sowohl  in  Deutsch- 
land als  in  Frankreich  grosses  Aufsehen, 
was  schon  durch  das  Erscheinen  von  sieben 
Auflagen  innerhalb  neun  Monaten  bewiesen 
ist.  Das  Werk  ist  Originalarbeit  und  keine 
Ueberactzung. 
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Zeitung  und  Buch. 

Zeitung  und  Buch  stehen  einander  heute  beinahe 
wie  zwei  feindliche  Mächte  gegenüber.  Nicht  sedten 
spricht  das  Letztere  von  Jener  ähnlich  wie  der  ärger- 
liche Mephisto  von 

„Dem  itolicn  Licht 

Dm  nun  der  Mutter  Nacht 

Den  alten  Rang,  den  Raum  ihr  streitig  macht.'* 

und  von  Monat  zu  Monat  mehrt  sich  die  Zahl  der 
Tages-  und  Wochenblätter ; für  jedes  eingehende  Blatt 
erwachsen,  den  Köpfen  der  Hydra  ähnlich  zwei  neue, 
und  die  Zahl  ihrer  Leser  steigert  sich  unaufhörlich, 
während  die  Buchvcrleger  unablässig  klagen,  dass 
sie  von  Messe  za  Messe  weniger  Bücher  absetzen, 
besonders  belletristische.  .Nur  Gebetbücher,  Kinder- 
schriften und  rein  technische  oder  wissenschaftliche 
Werke  werden  noch  gekauft,“  sagte  mir  kürzlich 
ein  bedeutender  Leipzigen  Verleger,  .alles  Andere 
auf  den  Markt  zu  bringen,  ist  Torheit.“  Und  bei 
aller  darin  liegenden  Uebertreibung  ist  etwas  Wahres 
an  dem  Ausspruch.  Die  Zeitung  gewinnt  dem  Buche 


I immer  weitere  Provinzen  ab,  alle  Gebiete  des  mensch- 
lichen Strebens  sucht  sie  in  ihren  Bereich  zn  schließen, 
die  größtmöglichste  Fülle  von  Stoff  in  leicht  genießbarer 
Form  zu  bieten,  ist  ihr  Prinzip;  die  Resultate  des  Den- 
kens, Schaffens  und  Forschens  auf allenGebieten  darzu- 
stellen, ist  die  Absicht  der  großen,  für  die  Allgemein- 
heit  bestimmten  Tagesblätter,  die  Wege  und  Mittel 
des  Forschens  selbst  finden  in  den  bosondem  Fach- 
zeitungen möglichst  anregende  Behandlung.  Früher 
war  wohl  einmal  das  Wort,  Journalisten  seien  Leute, 
die  ihren  Beruf  verfehlt  hätten,  nicht  ganz  unbe- 
rechtigt, heute  haben  alle  Berufe  Vertreter  in  der 
Journalistik,  ja  seit  einiger  Zeit  ist  sogar  die  exklu- 
sivste und  aristokratischste  aller  Wissenschaften, 
die  Astronomie,  in  der  Person  eines  bekannten  Astro- 
nomen in  die  Arena  der  Tagesschriftstellerei  „hinab- 
gestiegen“. Politik,  öffentliches  Leben,  Unterhaltung, 
Poesie,  Technik,  Wissenschaft,  Alles  bietet  die  Zeitung, 
und  der  Buchhandel  lebt  bereits  zu  einem  nicht  an- 
bedeutenden Teil  von  dem,  was  jene  ihm  gnädig  zu- 
kommen lässt,  weil  sie  es  zu  ihren  Zwecken  bereits 
verwendet  hat,  von  der  Sammlung  vielfach  vorher 
in  den  Blättern  abgedrnckter,  politischer,  unterhalten- 
der oder  belehrender  Aufsätze  oder  mehrfach  gehal- 
tener Vorträge,  einer  Alt  mündlicher  Journalistik. 

Soll  nun  dieser  Zustand  als  der  natürliche, 
sachgemäße  betrachtet  werden,  soll  das  Buch  sich 
einfach  mit  dem  Platze  in  der  zweiten  und  dritten 
Reihe  der  Vorkämpfer  und  Fortbildner  unserer  Zeit 
begnügen,  den  die  übermächtige  jüngere  Schwester 
ihm  anweist?  Keineswegs!  Zurückerobern  wird  es 
jene  verlorenen  Gebiete  freilich  schwerlich,  allein  es 
wäre  ein  Zeichen  großer  Schwäche,  wenn  es  sich 
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nicht  wieder  in  den  Mitgenuss  derselben  zu  setzen 
verstände.  Um  dies  aber  zu  erreichen,  ist  nötig, 
dass  es  sich  genau  über  die  Grenzen  seiner  liechte 
und  Pflichten  klar  wird,  dass  es  sich  nicht  Eigen- 
schaften, nicht  Stoffe  anmaßt,  welche  ihm  nicht 
gebühren,  dass  es  aber  auch  keine  Uebergrifle  des 
Gegners  duldet  und  ihn  von  sich  abzuhalten  weiß, 
sobald  er  in  sein  Nest  Eier  zu  legen,  auf  seinen 
Bauplätzen  Schutt  abzuladen  kommt.  Auf  dein  Ge- 
biete der  Politik  und  der  Wissenschaften  zeichnen 
diese  Grenzen  sich  von  selbst  vor.  Die  Fälle 
einzelner  neuer  Erscheinungen  und  Beobachtungen, 
besonders  auf  dem  letztgenannten  Felde,  welche 
noch  nicht  gehörig  gewürdigt  sind,  werden  am 
besten  in  den  bestehenden  Fachblättern  gesammelt 
und  niedergelegt  werden,  eben  dieser  Ort  erscheint 
auch  für  die  Erledigung  zweifelhafter  Fragen  eines 
jeden  Spczialfaches  als  der  geeignetste.  Große,  neue, 
leitende  Ideen  in  die  Welt  einfiihren  und  begründen 
kann  nur  das  Buch,  die  engen  Spalten  der  Journale 
wären  dafür  zu  klein  und  würden  den  Stoff  nicht 
fassen,  die  allgemeine  Verbreitung  dieser  Gedanken, 
ihre  Vervolkstümlichung,  ihre  Ausdehnung  und  An- 
wendung auf  alle  Gebiete,  die  Bekämpfung  entgegen- 
stehender, veralteter  Anschauungen  und  Vorurteile, 
die  Agitation  und  Propaganda,  ist  Sache  der  Tages- 
blätter. Nicht  so  einfach  liegt  der  Fall  anf  dem 
Gebiet  der  schönen  Litteratur.  Der  unterhaltende 
Teil  unserer  Zeitungen  ist  wohl  der  mannigfaltigste 
und  bunteste  von  alleu,  und  kein  Ragout  kann  aus  so 
verschiedenen  Bestandteilen  von  verschiedenstem  Wert 
zusammengesetzt  sein,  als  das  moderne  „Feuilleton“. 
Und  je  zusammengesetzter  desto  besser,  desto  mehr 
nach  dein  Geschmack  des  Publikums.  An  diese  Er- 
scheinung, an  den  Willen  des  Herrn  unser  aller,  der 
Gesammtheit  oder  wenigstens  Mehrzahl  der  Lesenden, 
muss  man  anknüpfen,  wenn  man  festsetzen  will,  was 
der  Zeitung,  was  dem  Buch  zukommt,  und  diesem 
Geschmack  feste  Haltung  und  einen  kritischen  Grad- 
messer geben.  Das  Bunte,  Mannigfaltige,  Mosaikhafte 
wird  als  Sache  der  Zeitung,  das  geschmackvoll  und 
logisch  um  einen  Mittelpunkt  Geordnete,  Zusammen- 
hängende Sache  des  Buches  sein.  Jener  wird  Zufällen, 
was  im  Augenblicke,  wie  geschrieben,  so  auch  ge- 
nossen werden  kann,  diesem,  was  eine  längere  Be- 
schäftigung, ein  tieferes,  von  mehreren  Seiten  erfol- 
gendes Eindringen  verlangt.  Die  Erkenntniss  des 
Lebens,  beruhend  auf  einer  möglichst  vollkommenen 
Kenntnias  desselben,  ist  der  Drang  unserer  Zeit,  und 
sie  zu  befördern  eine  der  schönsten  und  dankbarsten 
Aufgaben  für  den  modernen  Schriftsteller.  Und  ge- 
rade hier  scheiden  sich  streng  die  Ziele  und  Aufgaben 
des  Zeitungs-  und  des  Buchschriftstellers,  hier  er- 
scheint jeder  Teil  deutlich  als  das,  was  er  ist,  die 
Zeitung  als  das  Fliegende,  Leichtere,  auf  die  Wirkung 
des  Augenblicks  berechnete,  das  Buch  als  das  Lie- 
gende, Gewichtigere,  dauernd  Geltende.  Das  Feuille- 
ton knüpft  sich  an  die  Tageserscheinung,  die  Mode, 


an  das  Vorübergehende  im  Charakter,  an  die  Stvm- 
! mung  des  Menschen  und  an  die  Zufallsschöpfnngen, 

I welche  vor  unsern  Augen  vorübergehen,  ohne  besondre 
! Spuren  zu  hinterlassen,  das  Buch  bemüht  sich  das  Kwig- 
Mcnschliche,  das  Bleibende  im  Charakter  der  Menschen 
j und  den  Erscheinungen  des  Lehens  darzustellen  und 
immer  mehr  bleibende,  beständige  Typen  zu  geben. 
(Natürlich  ist  hier  unter  Buch  nicht  eben  gerade  ein 
solches  verstanden,  das  nichts  ist  als  Buch,  also  etwa  ein 
lloman,  eine  Novelle  u.  A.,  sondern  ebenso  gut  ein 
Drama,  während  die  Sammlungen  lyrischer  Gedichte, 
einer  größeren  Anzahl  kleiner,  in  sich  abgeschlossener 
Gedichte,  nicht  hierher  gehören.) 

Aber  auch  in  der  Art  und  Weise  der  Ausführung 
unterscheiden  sich  Buch-  und  Zeitungsschriftstollerei 
gewaltig  von  einander,  ja,  mau  darf  sagen,  dass  eine 
jede  ihren  eignen  Stil  besitze.  Per  Fcnilletonist.  ist 
ein  Zeichner,  der  Autor  — denn  nur  bei  Büchern, 
bei  ganzen,  selbständig  geschaffenen  Werken,  nicht 
bei  einzelnen  Artikeln  kann  man  von  einer  Autor- 
schaft ernstlich  sprechen  — ist  ein  Maler,  jener  giebt 
Skizzen,  dieser  Bilder,  jener  strebt  nach  Wirkungen 
durch  ein  paar  scharfe,  ausdrucksvolle  Linien,  dieser 
sucht  sie  durch  feinsinnige  Gruppirung,  durch  den 
Glanz  und  die  gewählteste  Abtönnng  der  Farben  zu 
erreichen.  Jener  hält  sich  mit  Vorliebe  (im  Geschmack 
Gavarnis)  an  einzelne  charakteristische  Gestalten  der 
Zeit,  oder  an  vielbetleutende  Szenen  zwischen  mög- 
lichst wenigen  Personen.  Er  rückt  dieselben  in  scharfe 
Beleuchtung  und  sorgt  dafür,  dass  sic  uns  an  nnd 
für  sich,  so  wie  sie  sind,  interessiren,  ohne  dass  wir 
nötig  haben,  lange  mit  ihnen  zu  verkehren  oder  sie 
bei  zahlreichen  Handlungen  nnd  Gesprächen  zn  be- 
lauschen, und  wenn  wir  ihre  Bekanntschaft  in  nicht 
allznlanger  Zeit  vergessen,  so  wird  es  uns  auch  nicht 
als  Verbrechen  und  dem  Feuilletonisten  nicht  als 
Fehler  angerechnet.  Von  einem  Buche  aber  verlangen 
wir  melir  als  eine  Reihe  einzelner,  neben  oder  hinter 
einander  znsammenhangslos  marschirender  Gestalten, 
wie  man  sie  etwa  auf  altdeutschen  oder  byzantinischen 
Bildern  sieht,  wir  fordern  von  ihm  Gruppirung  und 
Perspektive.  Wir  verlangen  eine  das  Ganze  durch- 
dringende Grundidee,  einen  Mittelpunkt  um  den  Alles 
geordnet  ist,  und  einen  Ausbück  in  die  Ferne,  in 
weite  Rännie  nnd  Zeiten.  La  Bruyöres  Charakter- 
bilder, so  meisterhaft  sie  auch  in  Detail  ausgefiilirt 
sind,  erscheinen  doch  eigentlich  als  nichts  mehr  denn 
eine  Reihe  guter  Feuilletons,  weil  ihr  Verfasser  in 
ihnen  todte,  zusainmenhangslose  Charakteranalyscn, 
keine  lebendigen  Menschen  bietet  Moliöres  Charakter- 
bilder aber  sind  wirkliche  Danerwerke,  nicht  weil 
sie  von  feinerer  Menschenbeobachtung  zeugten,  als 
jene,  sondern  weil  es  wahrhafte,  lebende,  redende 
und  gruppenweise  auf  einen  bestimmten  Zweck  hin 
strebende  nnd  bandelnde  Personen  sind.  Das  Feuil- 
leton schildert  Menschen,  vom  Buch  verlangen  wir, 
dass  es  sie  uns  zeigt,  sie  uns  selbst  giebt.  sie  uns 
vorfiihrt,  wie  sie  einander  lieben  nnd  hassen,  unter- 
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stützen  und  befehden.  Nnr  dann  kann  einem  Buche 
litterarischer  Wert,  ja  sogar  nur  dann  Anspruch  auf 
eine  ernsthafte  Kritik  zngcmessen  werden,  wenn  es 
die  erste  Bedingung  eines  jeden  Kunstwerks  erfüllt, 
Harmonie  udü  organischen  Zusammenhang  aller  Teile 
und  Abgeschlossenheit  im  Ganzen,  und  wenn  es  der 
Forderung  nachkommt,  die  man  im  Besondern  an  ein 
litterarisches  Kunstwerk  stellt,  dass  es  nicht  kalt 
und  todt,  sondern  bewegt  und  lebendig,  nicht  bloß 
harmonisch  schön,  sondern  reizvoll  — im  Sinne  der 
Schillerschen  Terminologie  — sei  Damit  ist  nicht 
gesagt  , dass  ein  Buch  immer  nur  ein  Kunstprodukt 
enthalten  dürfe,  aber  wenn  es  mehrere  enthalt,  so 
muss  eben  jedes  ein  in  sich  vollständig  abgeschlossenes 
Ganze  und  keine  bloße  todte  nnd  fragmentarische 
Schilderung  oder  Skizze  sein.  Und  freilich  wird  es  den 
Wert  des  Buches  doppelt  erhöhen,  wenn  alle  in  demsel- 
ben enthaltenen  Novellen,  oder  was  sonst  immer,  dnreh 
eine  bestimmte  Grundidee,  einen  roten  Faden  künstle- 
risch mit  einander  verbunden  sind,  nicht  aber  die  hetero- 
gensten neben  einander  stehen.  Als  Muster  sei  — 
neben  Heyses  „Buch  der  Freundschaft*  — auf  Sacher- 
Masochs  „Vermäcbtniss  Kains“  hingewiesen,  wo  die 
ursprünglich  in  einzelnen  Blättern  erschienenen  No- 
vellen durch  den  .Prolog“  in  der  Buchausgabe  meister- 
haft mit  einander  verbunden  werden. 

Weil  diese  Bedingung  so  selten  erfüllt  wird, 
sind  auch  die  in  jüngster  Zeit  so  üblich  gewordenen 
Bnchsammlnngen  von  in  öffentlichen  Blättern  erschie- 
nenen Feuilletons  in  der  Regel  so  unerfreulich  und  un- 
willkommen. Die  heterogensten  Dinge  werden  ohne  jed- 
weden vernünftigen  Grund  zusammengepfropft.  Neben 
einer  Plauderei  über  die  Wiener  Kaffeehäuser  steht 
die  Schilderung  einer  Reise  in  Nordamerika,  dann 
folgt  ein  Aufsatz  über  die  Jugendgeliebte  irgend 
eines  großen  Mannes,  und  schließlich  Betrachtungen 
über  den  Einfluss  des  Geldes  oder  irgend  ein  Skizze 
aus  dem  Leben,  das  Porträt  eines  Sonderlings  n.  s.  w. 
Namentlich  Ferdinand  Groß  in  Wien  leistet  darin 
Bedeutendes.  Jeder  einzelne  Artikel  liest  sich  an 
sich  ganz  nett,  aber  hat  man  das  Buch  dnrehge- 
lesen,  so  wird  Einem  ganz  dumm  und  wirr  im  Kopfe, 
als  bimmelten  darin  hundert  Glocken  durcheinander, 
und  der  Verfasser  erscheint  uns  wie  ein  Mann,  der 
eine  Anzahl  Gäste  in  feierlicher  und  förmlicher  Welse 
zu  einem  großen  Diner  einladet,  und  ihnen  dann  eine 
Anzahl  kleiner  Schüsseln  und  Platten  voll  Delikatessen 
vorsetzt,  deren  jede  zwar  pikant  mul  angenehm 
schmeckt,  die  aber  zusammen  nicht  sättigen,  so  dass 
man  sie  sich  wohl  zum  Picknick  oder  Murgenimbiss 
gefallen  lassen  würde,  nicht  aber  an  Stelle  einer 
nach  den  gesellschaftlichen  und  gastronomischen 
Regeln  geordneten  Mittagstafel. 

Auch  bei  einer  Sammlung  von  Zeitungsaufsätzen 
anderer  als  unterhaltender  Art  werden  wir  uns  immer  j 
fragen  müssen , ob  dieselbe  durch  einen  großen  lei-  j 
tenden  Grundgedanken  zusammengehalten  wird  oder  j 
ob  sie  nur  ein  Bouqnet  ohne  Draht  und  Manschette  | 


ist,  das  auseinderfällt,  sowie  der  Druck  der  Hand 
nachlässt.  Leasing  hatte  ein  Recht,  seine  drama- 
turgischen Stücke  als  Buch  herauszugeben,  denn  sie 
haben  sämmtlich  ein  Leitmotiv,  den  Kampf  gegen  das 
Franzoscntum  auf  der  Bühne  und  für  die  richtige  Aus- 
legung der  aristotelischen  Sätze,  aber  bei  den  Samm- 
lungen der  Kritiken  Lindaus  und  Blnmenthals  ver- 
missen wir  diese  einheitliche  Grundlage,  welche  man 
bei  jeder  Sammlung  wissenschaftlicher  Aufsätze 
zu  beanspruchen  berechtigt  ist.  Besteht  zwischen 
den  einzelnen  kleineren  Arbeiten  eines  Schriftstellers 
ein  solch  geistiger  Zusammenhang  nicht,  so  dürfte 
eine  Buchsammlung  derselben  vom  Standpunkte  der 
litterarischen  Kritik  aus  nicht  tunlich  erscheinen. 
Anders  liegen  natürlich  die  Verhältnisse  bei  umfang- 
reicheren, ein  gewisses  Thema  kurz  aber  völlig  er- 
schöpfenden Essays,  deren  jeder  vielleicht  allein  ein 
kleines  Büchelchen  füllen  könnte  und  die  nur  der 
Bequemlichkeit  wegen  zusammengebunden  werden, 
z,  B.  bei  den  Essays  von  Hermann  Grimm,  Karl 
Frenzei,  R.  v.  Gottschall  u.  A.  Immer  aber  muss 
der  Standpunkt  festgehalten  werden,  dass  ein  Buch 
kein  zusammengewürfeltes,  skizzenhaftes  Mischmasah 
sondern  ein  einheitliches,  ausgeführtes  Ganze  sein 
soll,  sonsten  es  keine  Existenzberechtigung  hat. 

Diese  These  ist  nun  freilich  keineswegs  mehr 
neu.  im  Gegenteil,  sie  ist  weltbekannt  oder  könnte 
es  wenigstens  sein.  Aber  leider  werden  die  be- 
kanntesten und  wichtigsten  Gesetze  am  häufigsten 
übertreten,  und  darum  ist  es  nötig,  dieselben  so  lange 
beständig  zu  wiederholen,  bis  sie  allen  Denen  allezeit 
gegenwärtig  sind,  welche  sie  angehen,  nicht  bloß  den 
Schriftstellern,  nicht  bloß  den  Kritikern,  sondern  vor 
Allem  jedem  gebildeten  Leser,  um  ihm  als  deutliche 
Richtschnur  bei  der  Fixierung  eines  selbständigen 
Urteils  Uber  ein  neues  Buch  zu  dienen.  Denn  es 
ist  unglaublich,  wie  wenig  kritisches  Verstündniss 
im  Allgemeinen  die  große  Masse  der  Leser  besitzt 
wie  sie  jeder  neuern  litterarischen  Erscheiung  zögernd 
gegenübersteht  und  sich  in  Acht  nimmt,  ein  Urteil 
zu  füllen,  bis  die  sogenannte  maßgebende  Kritik  ge- 
sprochen, deren  oft  weit  auseinandergehende  Aus- 
sprüche dann  einfach  nachgebetet  werden,  nur  aus 
dem  Grunde,  weil  dem  großen  Publikum  die  simpelsten 
Gesetze  der  Erzählungs-  nnd  Darstellungskunst  noch 
unbekannt  sind.  Das  Publikum  zur  Kritik,  zu  einem 
eignen,  gesunden  Urteil  zu  erziehen,  ist  Sache  Derer, 
die  beruflich  das  kritische  Messer  führen,  und  die 
öffentliche  Kritik  hat  keine  höhere  Mission,  als  durch 
beständige  Aufklärung  und  Fixierung  weniger,  leicht 
verständlicher,  litterarischer  Gesetze  sich  dem  Ge- 
bildeten schließlich  entbehrlich  zu  machen.  Wenn 
solche  Kenntnis*  der  Mehrzahl  der  deutschen  Leser 
in  Fleisch  und  Blut  übergangen  sein  wird,  dann 
werden  die  Hälfto  aller  der  verwunderlichen  Er- 
scheinungen, welche  heute  den  deutschen  Büchermarkt 
überschwemmen  und  die  wahrhaft  guten  Hervor- 
bringungen unterdrücken,  nicht  mehr  möglich  sein, 
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weil  sie  Niemand  mehr  kaufen  wird.  Denn  es  geht 
ins  Unabsehbare,  was  in  Deutschland  buchlich  ge- 
sündigt wird,  namentlich  im  Gebiete  der  Skizzen- 
und  Feuilletonsammlungeu.  Jeder  Posttag  biingt 
den  Redaktionen , den  Kritikern  ganze  Ställe  neuer 
Erscheinungen  dieser  Art  Schriften,  die  alle  be- 
sprochen sein  wollen.  Es  sei  erlaubt,  hier  zur  Unter- 
stützung und  näheren  Beleuchtung  der  eben  ausge- 
sprochenen Ansichten  drei  besonders  charakteristische 
Beispiele  aus  den  neueren  Erscheinungen  des  Bücher- 
marktes herauszuziehen.  Emil  Peschkau  der  begabte 
Eeuilletonist  und  vormaliger  Redakteur  des  „Frankfur- 
ter Journals“  hat  seine  neuen  kleineren  Arbeiten  unter 
dem  Titel  „Aus  Herz  und  Welt,  Allerlei  neue  Humore“ 
bei  Liebeskind  in  Leipzig  erscheinen  lassen,  ln  einer 
Hinsicht  kommt  dieses  Buch  der  Forderung  beinahe 
nach,  die  wir  oben  für  solche  Sammelwerke  aufge- 
stellt haben,  fast  jede  der  Skizzen  und  Lebensbilder 
ist  ein  kleines  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  voll 
lieblicher,  deutscher  Schalkhaftigkeit,  am  meisten 
gilt  dies  von  dem  „Basilisken“,  den  der  Verfasser 
mit  Recht  als  Novelle  bezeichnen  darf,  allein  ein 
innerer  Zusammenhang  eine  leitende  größere  Idee 
vermissen  wir  bei  dieser  Sammlung,  und  wir  be- 
dauern das  um  so  mehr,  als  der  Verfasser  ja  schon 
einmal  durch  seinen  Roman  „Die  Reiclisgrafen  von 
Walbeck“  gezeigt  hat,  dass  er  auch  ins  Grolle  zu 
gehen,  die  Zeit  zu  erfassen,  und  eine  in  sielt  abge- 
schlossene Handlung  und  ganze,  künstlerisch  ansge- 
führte, nicht  bloß  angedeutete  Charaktere  zu  schaffen 
versteht.  Es  wäre  sehr  bedauerlich,  wenn  dieses 
Talent,  das  ernste  und  humoristische  Seiten  mit 
gleichem  Erfolg  anzuschlagen  versteht,  fortlähreu 
sollte,  sich  zu  zersplittern  und  umsonst  sich  zu  be- 
mühen, sich  aus  seinen  eigenen  Splittern  zu  rekon- 
strniren.  Aber  der  Journalist,  der  zum  Schriftsteller 
wird,  muss  die  meisten  jener  Eigenschaften,  welche 
ihn  als  ersteren  auszeichnen,  verleugnen  und  zum 
Teil  gegen  ihr  Gegenteil  eintauschen.  Im  Wider- 
spruch zu  dem  Buche  Peschkaus  steht:  „Die  Bilanz 
der  Ehe  erster  TeiL  Passiva.  Von  Gustav  Schwartz- 
kopf.“  Dresden,  Minden.  Durch  Hieronymus  Lorms 
Öffentliche  warme  Empfehlung  ist  seit  kurzem  die 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  jungen  Schriftsteller  ge- 
lenkt worden.  Mir  war  das  Buch  nicht  mehr  neu,  ick 
hatte  es  schon  im  Frühjahr  1860  an  einem  unwirt- 
lichen Regentage  in  Wien  gelesen,  und  meine  schon 
durch  das  Wetter  beeinflusste  Stimmung  wurde  durch 
diese  Lektüre  noch  trüber.  Ich  begriff  Hironymus 
Lorms,  des  genialen  Pessimisten,  begeistertes  Lob 
dieses  Buches  vollständig,  die  Anschauungen  der  beiden 
Schriftsteller  mOgen  sich  in  vielen  Punkten  decken, 
aber  Lorm  ist  ein  alter  kranker  Mann,  und  Schwartz- 
kopf  ein  in  die  Welt  eist  eintretender  Jüngling! 
Bein  Buch  stellt  sich  uns  als  ein  aus  kleinen  Teilen 
zusammengesetztes  Ganzes  dar,  es  will  der  Ehe  Leid 
von  den  verschiedensten  Standpunkten  schildern  und 
nachweisen,  dass  die  moderne  Art  der  Ehe  ein  Be- 


trug oder  ein  Unglück  sei  — allein  Von  keinem  dieset 
Teile  kann  man  sagen,  dass  er  in  sich  künstlerisch 
ausgeflikrt  und  abgerundet  sei  „Novellistische  Studien“ 
nennt  der  Verfasser  bescheideutlich  seine  Arbeiten 
und  merkt  nicht,  dass  er  mit  dieser  Bezeichnung 
eine  unmögliche  und  nicht  existenzberechtigte  Gat- 
tung geschaffen.  Entweder  Novelle  oder  Studie,  ent- 
weder Bild  oder  Umrisszeichnung,  aber  kein  Mittel- 
glied! Seine  Arbeiten  sind  ziemlich  weit  ausgeführte 
Kartons,  treffliche  Vorstudien  voll  feiner,  scharfer 
Beobachtungen,  aber  grau  und  todt:  das  Leben,  der 
Dialog,  die  Schilderung  fehlen  fast  vollständig.  Sie 
machen  den  Eindruck,  als  habe  dem  Verfasser  seine 
jugendliche  Ungeduld  nicht  Zeit  gelassen,  die  Ent- 
würfe zu  vollenden,  als  habe  er  sie  nur  so  eilig  als 
luOglich  auf  den  Markt  bringen  wollen.  In  noch 
höherem  Grade  gilt  ersteres  von  E.  0.  Hopps: 
„Aus  der  großen  Stadt“.  (Berlin.  Nonnemann.)  Eine 
lange,  beinahe  endlose  Reihe  einzelner  scharfer 
und  in  glücklichen  Mommenten  und  charakteristi- 
schen Stellungen  aufgenouiencr  Typen  aus  der  ge- 
waltigen Zahl  der  sonderbaren  Erscheinungen  des 
modernen  Großstadtlebens  zieht  an  uns  vorüber, 
wir  freuen  uns  der  köstlichen  Schärfe  der  Beobach- 
tung, wir  grüßen  viele  gute  und  alte  Bekannte,  die 
mit  haarscharfer  Aeknlichkeit  getroffen  sind,  aber 
umsonst  fragen  wir  nach  einem  inneren  geistigen 
Zusammenhang  zwischen  ihnen,  fragen  wir,  wie  und 
warum  gerade  sie  alle  auf  einmal  an  diesen  Ort  ge- 
kommen. Diese  interessante  Schaar  Seht  förmlich 
um  Vereinigung  in  einem  großen  Werk  im  Stil  eines 
Dickens.  Welch  bunter  Reiz  läge  darin,  wenn  alle 
diese  lebenswahren  Gestalten  sich  lustig  durchein- 
andcrtummelten ! Wie  würde  jede  von  ihnen  dadurch 
nur  gewinnen!  Wir  sind  überzeugt,  dass  Hopp  nur 
für  fremde  Federn  gearbeitet  hat,  dass  Andere  mit 
viel  weniger  Beobachtung^-  aber  mehr  Kompositions- 
talent sein  Buch  weidlich  benutzen  und  plündern 
werden,  ohne  seines  Verdienstes  in  gebührender 
Weise  zu  gedenken  und  das  sollte  uns  von  Herzen 
leid  tun.  Warum  begnügt  er  sich.  Andern  ihre  Kunst- 
werke „anzulegen“,  da  er  selbst  ein  guter  Bildhauer 
sein  könnte?  Er  hat  damit  kein  dankbares  Geschält 
auf  sicli  genommen. 

Berlin.  Uonrad  Alberti 


Tag  und  Nacht. 

Von  St&matioa  D.  ßfclbis  (TTotruaTa.  34). 

(Mtrp&v  Safwptxov,  otov  r.xp  ’Oparnou,  I,  2.) 

— „0,  wie  bin  in  Wahrheit  ich  doch  so  glücklich!“ 
Sprach  die  helle  Nacht  zu  dem  prächt’gen  Tage;  — 
„Halle  Myriaden  Gestirn'  als  Leuchten, 

Halm  den  Mond  auch! 
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Du  jedoch,  wie  bist  dn  so  arm,  o Schwester! 

Ein  Gestirn  allein  badet  licht  dein  Antlitz, 

Pas,  zeigt  nur  den  Flügel  einmal  ein  Wölkchen, 
Hurtig  sich  trübet. 

Nicht  das  holde  Licht  Aphroditens  hast  du. 

Nicht  die  Schaar,  die  blühende,  der  Plejaden; 

Nicht  kränzt  dir  des  Jupiters  strahlend  Lenchten, 
Liebste,  die  Schläfe!“ 

— „Wahrlich,  gut  und  richtig  ist,  was  du  sprachest“. 
Sagt,  ganz  Licht,  das  keusche  Gestirn  des  Tages  — 
„Doch,  bei  all  dem  Schmucke,  den  du  besitzest, 
Leuchtest  wie  ich  du? 

0 geliebte  Nacht,  nicht  gewährt  uns  Gntes 
Eitler  Schimmer,  entlehnt  von  fremden  Stoffen, 

Der,  sobald  ein  ureigener  Glanz  sich  zeiget, 

Fliehet,  vergehet. 

Willst  des  Kuhmes  Licht  du?  Gieb  auf  das  Dunkel, 
Nimm  als  kensche  Krone  der  Eos  Rosen, 

Werde,  blöde  Eule,  der  Sonne  Freundin, 

Führe  dich  edel!“ 

Freiburg  i.  B.  August  Boltz. 


.Nationaler  Realismus  in  der  neuern  Litt  erat  ur. 

Von  F.  von  Kapff-Essantber. 
tSobluw  I 

Die  Häupter  der  neuesten  französischen  Roman- 
litteratur,  Daudet  und  Zola,  sind  zugleich  die  der 
realistischen  Schule.  Es  ist  hier  nicht  derOrt,  näher  auf 
ihre  übrigens  schon  genügend  zergliederte  Eigenart 
einzugehen,  noch  die  Verschiedenheit  dieser  beiden 
Dichtercharaktere  festzustellen.  Es  genügt  hervorzu- 
heben,  dass  Beide  in  ihrer  Wahrhaftigkeit,  in  ihren 
Beobachtungsgabe  zu  Kultur-  und  Sittenschilderem 
ihres  Volkes  geworden  sind. 

Daudets  Romane  sind  die  echtesten  Pariser  Sitten- 
bilder, welche  je  geschrieben  wurden,  treu  und  uner- 
bittlich wahr  in  der  Analyse  der  Charaktere,  tief 
und  gründlich  im  Erfassen  der  geschilderten  Verhäl- 
nisse,  unübertrefflich  in  der  Lokalfarbe,  dabei  von 
rein  menschlicher,  echt  poetischer  Empfindung  ge- 
tränkt, welche  unmittelbar  unser  Herz  ergreift. 
Wiederholt  hat  Daudet  stadtbekannte  Pariser  Per- 
sönlichkeiten konterfeit,  so  in  „Nabob“,  in  „Nouma 
Roumestan“,  in  „Les  rois  en  exile“,  was  wieder  ein 
recht  nationaler  Zug  ist,  der  dem  potenzirt  geselli- 
gen Leben  von  Paris  mit  seinem  Personalkultus  ent- 
springt. Zola  ist  der  Schilderet-  des  Pariser  Vol- 
kes, des  französischen  Arbeiters  geworden.  Er  darf 
mit  Recht  von  sich  behaupten,  dass  er  den  ersten 
wirklichen  Volksroman  geschaffen  hat.  Die  Rück- 


sichtslosigkeit seiner  Schilderungen  steigerte  den 
Realismus  zum  Naturalismus.  Aber  Zola  kannte 
seine  l^andsleute,  denen  das  verwegen  Neue  imponirt, 
und  unter  der  Flagge  der  französischen  Litteratm 
eroberte  sich  der  Naturalismus  ein  Weltpublikum. 
Denselben  charakterisirt  ein  Bild  Courbets,  dieses 
Naturalisten  mit  dem  Pinsel.  Wir  sind  im  Atelier 
des  Künstlers,  welcher  im  Begriffe  ist,  eine  mit  schö- 
nen Gewändern  malerisch  drapirte  Gliederpuppe  in 
den  Kamin  zu  werfen,  während  ein  nacktes,  üppiges 
Weib  von  mäßigen,  aber  robusten  Reizen  das  Piedcstal 
des  Modells  besteigt.  Die  nackte  Wirklichkeit  mit 
ihrer  üppigen  Lebensfülle,  aber  mit  ihrer  höchst 
zweifelhaften  Schönheit  — sie  ist  das  Modell  des 
Naturalisten.  Dass  er  alle  Gemeinheit,  allen  Schmutz, 
allen  moralisch  und  physisch  ekelhaften  Stoff,  wie 
ihn  die  Natur  des  menschlichen  Lebens  mit  sich 
bringt  und  wie  er  durch  tausend  Zufälle  bedingt, 
die  Bilder  der  wirklichen  Welt  verunstaltet,  mit  in 
seine,  Lebensbilder  anfnimmt,  während  der  Realist 
seine  Sujets  zwar  der  Wirklichkeit  entlehnt,  aber 
doch  nach  seiner  künstlerischen  Absicht  auswählt 
— das  bildet  den  prinzipiellen  Unterschied  zwischen 
dem  Realismus  und  dem  Naturalismus.  Der  Erstere 
ist  rücksichtslos  in  der  Offenbarung  des  sittlichen 
Lebens,  wie  es  die  Wahrheit  sein  muss;  der  Zweite 
ist  rücksichtslos  dem  ästhetischen,  dem  Schamgefühl 
gegenüber,  wie  es  eben  die  blinde,  unbewusste  Na- 
tur ist. 

Gewiss  ist  es,  dass  die  Ansbildung  des  Natura- 
lismus bis  zu  jenem  Stadium,  welches  Zola  in  seinen 
letzten  Romanen  erreicht  hat,  wieder  nur  durch  die 
nationale  Eigenart  des  französischen  Publikums  be- 
dingt war.  Durch  zweihundertjährige  Freiheit  der 
Sitten  und  hergebrachte  Uogebnndenheit  der  belle- 
tristischen Produktion  ist  die  kensche  Empfindlichkeit 
dieses  Publikums  völlig  abgestumpft  worden,  und 
außerdem  ist  dasselbe  von  Natur  so  geartet,  dass  eine 
durch  Kühnheit  iniponirende  Publikation  seine  Wir- 
kung bei  demselben  nie  verfehlt. 

Wir  haben  also  gesehen,  dass  die  Entwicklung 
des  Realismus  im  englischen  und  französischen  Ro- 
man durch  nationale  Eigenheiten  vielfach  bedingt 
war.  Von  der  russischen  Littcratnr  aber  lässt  sich 
behaupten,  dass  ihr  kräftiger,  zudem  ausnahmsloser 
Realismus  geradezu  eine  Frucht  des  Nationalis- 
mus ist. 

Die  russischen  Novellisten  sind  Patrioten  und 
„ein  Gott  gab  ihnen  zu  sagen,  was  sie  leiden“.  Sie 
haben  nur  ein  Thema,  welches  sie  mittel-  oder  un- 
mittelbar behandeln  — den  Zustand  ihres  Volkes. 
Je  wahrhaftiger  sie  sind,  desto  größer  wird  zugleich 
ihr  patriotisches  Verdienst  sein.  Sie  kennen  keine 
raffinirte  Tendenz,  keine  Künstelei,  keine  absichtlichen 
Effekte,  sie  schildern  einfach,  was  sie  sehen  und  wie 
es  ihr  Herz  empfindet.  Sie  verleihen  ihrem  stumm 
und  halb  unbewusst  leidenden  Volk  eine  Stimme. 
Dass  gerade  bei  dieser  Mission  ihre  dichterischen 
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Charaktere  um  so  klarer  und  bestimmter  hervortreten, 
sei  nur  nebenbei  bemerkt. 

Wenn  Gogols,  Gontscharows  und  Pisem- 
skis  Schriften  dabei  mehr  wahr  als  schön  ausgefallen 
sind  — wer  dürfte  darob  einen  Vorwurf  gegen  sie 
erheben?  Sie  hatten  keine  ästhetischen  Traditionen 
ererbt,  sie  kannten  kein  höheres  Gesetz  als  die 
Wahrheit, 

Lerinontoffs  „Held  unserer  Zeit“,  diese  kleine 
fragmentarische  Novelle,  enthält  ein  Stück  Lebens- 
wahrheit für  alle  Zeiten.  Dieser  „Held“  ist  ein 
Produkt  der  idealloscn  russischen  Gesellschaft,  aber 
in  der  Art  wie  der  geniale  Autor  ihn  schildert,  liegt 
jener  melancholisch-erhabene,  Alles  nivellirende  Pessi- 
mismus, welcher  dem  tiefern  Erfassen  der  Wirklich- 
keit entspringt,  welcher  in  der  Philosophie  Schopen- 
hauers seinen  logischen  Ausdruck  gefunden  hat,  aber 
der  Weltanschauung  der  Slaven  ebenfalls  ein  so 
charakteristisches  Gepräge,  einen  so  melancholischen 
Zauber  giebt,  Wir  finden  diese  Weltanschauung 
wieder  in  den  Dichtungen  des  genialsten  aller  Rea- 
listen — bei  Turgenjeff. 

Dieser  Dichter,  unvergleichlich  in  der  Charakte- 
ristik und  Individualisirung  seiner  Gestalten,  aus 
der  Fülle  des  Lebens  schöpfend  und  im  kleinsten 
Rahmen  eine  Fülle  desselben  offenbarend,  mit  aller 
philosophischen  Tiefe  der  Anschauung  die  größte 
plastische  Bestimmtheit  verbindend,  ist  eben  so  eminent 
national,  als  seine  Wirkung  und  Bedeutung  allgemein 
menschlich  sind. 

Niemals  noch  hat  ein  Dichter  in  seinem  Gemälde 
eine  erschöpfendere,  ergreifendere  Schilderung  von 
dem  Zustand  einer  Nation  gegeben,  als  Turgenjeff  in 
seinen  Romanen  „Väter  und  Sßlme“  nnd  „Neuland“, 
und  zugleich  liegt  in  diesen  Werken  eine  allgemeine 
Lebenswahrheit,  deren  Wirkung  von  der  Nationalität 
des  Lesers  ganz  unabhängig  ist.  Wir  können  uns 
den  Dichter  daher  ganz  wohl  ohne  das  heutige  Russ- 
land auf  dem  Gebiete  rein  psychologischer  Probleme 
denken,  denn  er  hat  uns  in  seinen  kleineren  Novellen 
herrliche  Beispiele  dieser  Art  gegeben,  aber  sein 
Nationalismus  giebt  seiner  Darstellung  jenes  realistisch 
bestimmte  Gepränge,  welches  unser  Interesse  vom 
ersten  Augenblick  an  gefangen  nimmt. 

Ganz  Aehnliches  gilt  von  dem  Polen  J.  J.  Kras- 
zewski,  so  wie  von  den  amerikanischen  und  norwe- 
gischen Novellisten.  Sie  schildern  ihr  Land  und  ihre 
Leute.  Ohne  Tendenz,  ohne  blutlose  Idealität,  ohne 
herkömmlich  litterarische  Tradition  greifen  sie  in  die 
Fülle  der  Einzelerscheinungen  nnd  zeichnen  ein  Stück 
Leben  nach  dem  Leben  mit  jener  sichern  Unbefangen- 
heit, welche  nur  Kindern  und  unverkünstelten  Poeten 
eigen  ist  Mit  Ausnahme  Bret  Hartes  ist  ihre 
Eigenart  eine  mehr  nationale,  als  persönliche;  ihr 
Realismus  ist  gesund,  natürlich  ohne  Ahnung  von 
dem  koketten  Raffinement  der  mitteleuropäischen 
Litteratur.  Jene  neu  erblühenden  Litteraturen,  zum 
Teil  ein  Produkt  der  modernen  belletristischen  Schule, 


bilden  eine  bisher  unbekannte  Spezialität,  den  ethno- 
graphischen Realismus,  welcher  bei  uns  in  Deutsch- 
land seine  besondere  Schätzung  findet.  Sizilianische 
und  slavische  Dorfgeschichten  haben  in  letzter  Zeit 
das  Genre  bereichert.  Das  Nationalitätenprinzip, 
ursprünglich  durch  Napoleon  III.  aus  politisch-egoisti- 
schen Gründen  aufgestellt  nnd  in  den  südlichen  und 
östlichen  Völkerschaften  Europas  unausgesetzt  gälirend, 
hat,  vereint  mit  der  beliebten  realistischen  Manier, 
diese  Gattung  hervorgebrach  t. 

Wir  gelangen  nun  zu  der  Frage:  Wie  verhält 
sich  die  deutsche  Litteratur  zu  der  realistischen  Schule  ? 

Vorerst:  Wir  Deutschen  besitzen  seit  hundert 
Jahren  einen  realistisch-nationalen  Roman,  zugleich 
ein  Juwel  der  Weltlittcratur  — Goethes  Wörther,  eine 
Dichtung,  welche  wirkliche  Menschen  in  wirklichen 
Verhältnissen  schildert.  Trotz  der  beispiellosen  Wir- 
kung auf  das  Publikum  blieb  dieses  Werk  isolirt  und 
Goethe  selbst  verließ  wieder  die  eingeschlagene  Rich- 
tung. Und  diese  Erscheinung  wiederholt  sicli  später. 

So  schöpft  der  deutsch-ideal  veranlagte  Spiel- 
hagen  Anfangs  seine  Probleme  aus  dem  Leben  seiner 
NatioD,  nm  sich  später  farblos-imaginären  Stoffen 
znzuwenden,  ja  sogar  mit  Vorliebe  fremde  National- 
typen zu  schildern  — was  um  so  bedauerlicher  ist, 
als  er  in  „Problematische  Naturen“,  „Reih  und 
Glied“,  „Hammer  und  Ambos“,  herrliche  deutsche 
Romane  schuf. 

Gustav  Freytag  bekundete  in  seinen  Romanen 
„Soll  und  Haben“  and  „Verlorene  Handschrift“  das 
schöne  Streben,  deutsches  Leben  zu  schildern,  ln 
den  „Ahnen“  jedoch  wandte  er  sich  der  Vorzeit, 
einer  für  uns  nicht  mehr  realen  Epoche  zu,  welche 
das  abstrakt  Typische  fordert,  also  den  Abfall  von 
der  ursprünglich  realistischen  Richtung  des  Autors. 

Gntzkow,  mit  starker  Begabung  für  realistische 
Beobachtung,  blieb  bis  ans  Ende  seiner  Tage  bei 
unwirklichen,  ja  real  unmöglichen  Romauproblemcn. 

Auch  liaekländer  bekundete  am  Anfang  seiner 
Laufbalm ' nationalen  Sinn  in  der  Schilderung  deut- 
schen Kleinlebens;  späterhin  wurde  die  Hofgeschichte 
seine  .Spezialität  und  zuletzt  verflachte  er  in  gewöhn- 
licher Unterhaltungsütteratur, 

Hans  Hopfen  zeigte  ebenfalls  ein  rühmliches 
Streben  nach  Lebenswahrheit,  gerät  aller  jetzt  auch  in 
vergangene  Jahrhunderte  und  in  imaginäre  Gegenden. 

Ebenso  wenig  erfüllte  Gottfried  Keller  die 
Hoffnungen,  die  er  durch  seine  „Leute  von  Seidwyla“ 
erweckt,  sofern  man  von  ihm  deutsche  Sitten- 
achilderuDgen  erwartete.  Dagegen  blieb  Hein- 
rich Laube,  dem  leider  spezielle  Begabung  für  den 
Roman  fehlte,  bis  an  sein  Lebensende  der  ursprünglichen  ' 
Richtung  des  jungen  Deutschland  treu,  welches  seiner- 
zeit realistische  Lebensunschaunngen  proklamirte,  in 
denen  der  Naturalismus  von  heute  anklang.  Aber 
dem  jungen  Deutschland  fehlte  ein  bahnbrechendes 
Talent  und  so  verlief  die  Strömung  rasch  im  Sande. 

im  Gegensatz  zu  den  Vorgenannten  hat  der 
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hellenisch  begabte  Heyse  sich  der  Strömung  seiner 
Zeit  nicht  verschlossen  und  seine  späteren  No- 
vellen bekunden  einen  starken  Sinn  für  Lebens- 
wahrheit,  die  mit  künstlerischer  Form  und  idealer 
Beleuchtung  glücklich  verschmolzen  ist. 

Wo  aber  ist  der  eigentliche  deutsche  Sitten- 
schilderer,  der  Turgenjeff,  Daudet,  Dickens  unserer 
Nation? 

Wir  müssen  zugestehen,  dass  er  uns  noch  immer 
fehlt.  Der  deutsche  Roman,  so  vielfältig  er  kultivirt 
wird,  bietet  in  der  Regel  noch  immer  mehr  Erdachtes 
als  Erschautes,  mehr  Abstraktion  als  warm  pulsiren- 
des  Leben,  mehr  deutsche  „Ideale“  als  wirkliche 
Typen  aus  dem  deutschen  Volke,  mehr  Bilder  aus 
Wolkenkukuksheim,  denn  solche  aus  dem  deutschen 
Leben  der  Gegenwart.  Indessen  hat  in  den  letzten 
.fahren  die  realistische  Strömung  auch  die  deutsche 
Litteratur  ergriffen  — wir  nennen  hier  nur  die 
Namen  Hermann  Heiberg,  Max  Kretzer,  Karl 
Bleibtrcu,  M.  G.  Conrad,  H.  Friedrichs,  R. 
Voss,  eine  junge  Schule,  welche  ein  offenes  Herz 
und  Auge  hat  für  Leben  und  Sitten  ihrer  Nation, 
so  dass  wir  zu  den  besten  Hoffnungen  berechtigt  sind. 

Vorläufig  haben  wir  — so  zu  sagen  — erst  einen 
einzigen  deutschen  Sittenroman  — „Die  Ideale  unserer 
Zeit“  von  Sacher-M aaoch.  Wenn  wir  dieses  Spiegel- 
bild des  neuen  Deutschland  nicht  ganz  und  gar  an- 
zuerkennen vermögen,  so  finden  wir  dafür  den  er- 
klärender Umstand,  dass  der  Autor  ein  Deutscher 
nach  Sprache  und  Erziehung,  jedoch  ein  Slave  von 
Geburt  ist.  Ein  höchst  schätzenswerter  Fingerzeig 
bleibt  dieser  Roman  unter  allen  Umständen. 

Sacher-Masoch  repräsentirte  mit  Karl  Emil 
Franzos  die  realistische  Richtung  in  der  deutschen 
Litteratur  lange  Zeit  allein.  Beide  Autoren  entlehnen 
jedoch  ihre  Stoffe  mit  Vorliebe  der  statischen  Welt* 
Sacher-Masoch  ist,  wie  erwähnt,  ein  halber  Slave 
durch  Geburt  und  Erziehung  und  ein  ganzer  durch 
seine  Weltanschauung;  Franzos  aber  erachtet  es  als 
seine  Mission  bestimmte  Kultursphären  des  Ostens 
zu  schildern.  Der  Einfluss  der  Beiden  auf  die  deut- 
sche Litteratur  wird  daher  nur  ein  indirekter  sein. 
Sacher-Masoch  kommt  das  unermessliche  Verdienst 
zu,  die  einfache  wirkliche  Menschennatur  zur  poe- 
tischen Geltung  gebracht  zu  haben.  Beine  Schilde- 
rungen beruhen  auf  einem  kongenialen  Mitem- 
pfinden der  Natur,  welches  ebenso  weit  entfernt 
ist  von  der  cynischcn  Absichtlichkeit  Zolas,  als  von 
der  gemachten  Idealität  des  deutschen  Romanes. 
Sacher-Masochs  Novelle  „Don  Juan  von  Kolomea“, 
mit  welcher  er  sich  zuerst  beim  deutschen  Lesepub- 
likum einführte,  ist  unbedingt  charakteristisch  für 
seine  Art  Das  Verhältniss  natürlicher  und  konven- 
tionell sanktionirtcr  Liebe  ist  hier  in  der  einfachsten, 
denkbar  ungezwungensten,  der  lebendigen  Wirklich- 
keit abgelauschten  Weise  geschildert  Kein  Wort 
kein  Zug  in  dieser  genialen  Dichtung,  welcher  nicht 
der  einfachen,  alltäglichen  Natur  abgelauscht  wäre 


und  nicht  zugleich  jene  grolle  Lebenswahrheit  offen- 
barte, welche  uns  der  Dichter  unmittelbar  ins  Be- 
wusstsein bringen  wollte.  Die  Idee  der  genannten 
Novelle  entspricht  dem  Grundgedanken  des  ganzen 
Cyklus  „Das  Vermächtniss  Kains“.  Der  Dichter  spürt 
den  natürlichen  Neigungen  und  Instinkten  des  Men- 
schen nach,  die  übertüncht  durch  die  Kultur,  durch 
überlieferte  Institutionen,  aus  unserem  Bewusstsein 
geschwunden  sind,  und  selbst  da,  wo  seine  Schilde- 
rungen und  Voraussetzungen  übertrieben  scheinen, 
lässt  er  uns  einen  Blick  in  das  Innerste  der  Menschen- 
nntur  tun.  Sacher-Masoch,  ebenso  wie  Franzos  mit 
seinen  ergreifenden  Schilderungen  des  jüdischen  Lebens 
im  Osten,  haben  ihre  poetische  Kraft  aus  nationalem 
Boden  gesogen. 

Der  Dichter  von  heute,  wenn  er  Gehör  und 
Verständniss  finden  will,  muss  nicht  nur  Sinn  und 
Beobachtungsgabe  haben  für  das  Leben  und  die  Ideen 
seiner  Zeit  — man  verlangt  von  ihm  konkrete 
Schilderungen,  bestimmte  Kultur-  und  Sittenbilder. 
Die  Periode  der  versteckten  Allegorien,  der  verkappten 
Anspielungen  ist  vorüber.  Swift,  Montesquieu  und 
Voltaire  würden  heute  keine  Märchen  und  keine  poeti- 
schen Briefe  mehr  schreiben.  Es  mag  dem  Dichter  unbe- 
nommen sein,  Idealgestalten  zu  schaffen  — aber  er 
habe  dann  den  Mut,  sie  in  eine  realmögliche  Welt 
zu  stellen. 

Idealistische  und  realistische  Schule  verhalten 
sich  zu  einander  wie  Erdichtetes  und  Erschautes. 
Auch  in  Frankreich  und  England  hat  die  Erstere 
noch  zahlreiche  Vertreter.  Das  Publikum  aber  hat 
sich  für  die  Letztere  entschieden.  Wohl  behauptet 
man,  dass  es  sich  dabei  einfach  um  eine  Mode  von 
zweifelhafter  Dauer  handle,  aber  dies  ist  ein  Irrtum. 
Der  Realismus  in  der  modernen  Litteratur  bedeutet  das 
notwendige  Endresultat  eines  Entwicklungprozesses, 
welcher  die  Gesammtphysiognomie  des  geistigen  Indiens 
unserer  Zeit  verändert  und  unerlässlicher  Weise  auch 
den  Charakter  der  Litteratur  bedingt  hat.  Der  totale, 
beispiellos  in  der  Geschichte  dastehende  Umschwung, 
den  unser  Kulturleben  in  den  letzten  Dezennien  er- 
litten, musste  die  Litteratur  mit  sich  reißen,  denn 
die  Entwicklung  derselben  war  jederzeit  mit  dem 
jeweiligen  Kulturzustand  untrennbar  verwebt.  Da 
der  unsere  vorwiegend  materialistisch,  dem  rein 
Imaginären  abgeneigt  ist,  musste  die  Litteratur  eine 
Tendenz  zum  Aktuellen,  zum  Wirklichen  annehmen. 

Es  wäre  kurzsichtig,  ihr  daraus  einen  Vorwurf 
zu  machen,  donn  die  Litteratnr  konnte  nie  eine  höhere 
Anfgabe  haben,  als  ihrer  Zeit  genug  zu  tun,  ihr  Geistes- 
leben wiederzugeben.  Der  Roman  aber,  die  charak- 
teristische Form  unserer  Litteratur,  hat  insbesondere 
die  Aufgabe,  ein  Bild  seiner  Zeit  zu  gelten,  und  er 
wird  es  nur  dann  vermögen,  wenn  er  die  Zeit  und 
die  Zeitgenossen  schildert  wie  sie  sind.  Der  Geschmack 
fiir  Abstraktionen,  Allegorien  und  versteckte  Satiren 
in  der  Art  Swifts  und  Voltaires  ist  dahin. 

Es  ist  ein  Irrtum  zu  glauben,  dass  die  ideale 
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Mission  des  Dichters  durch  den  Realismus  seiner 
Darstellung  geschmälert  werde.  Der  realistische 
Dichter  wählt  und  verknüpft  seine  Bilder  frei 
schaffend,  um  eine  Idee,  eine  Lebensanschauung  zu 
offenbaren,  aber  er  entlehnt  dem  wirklichen  I/eben, 
dem  Bereich  des  Möglichen.  Man  weise  nicht  anf 
die  französischen  Naturalisten  hin  — sie  haben  nichts 
gemein  mit  dem  Realismus,  wie  wir  ihn  verstehen. 
Emile  Zola  giebt  u.  A.  konzentrirte  Gemälde  der 
Verworfenheit,  wie  sie  nirgends  in  der  Wirklichkeit 
besteht,  er  hat  also  aufgehört,  Realist  zu  sein.  Auch 
den  Begriff  des  Naturalismus  weisen  wir  zurück. 
Derselbe  kopirt  einfach  die  Natur  mit  all  ihren  wirren 
Zufälligkeiten,  und  man  bedarf  keiner  Kopie,  wo  man 
das  Original  unablässig  vor  Augen  hat.  Wir  prokla- 
miren  den  Realismus,  welcher  in  seinen  Schilderungen 
uns  jene  ewige,  in  den  Dingen  verborgene  Lebens- 
wahrheit zeigt,  die  uns  in  der  Wirrnis»  des  alltäg- 
lichen Lebens,  in  der  sich  kreuzenden  und  gegenseitig 
aufhebenden  Folge  der  Ereignisse  nicht  ins  Bewusst- 
sein kommt.  .Tene  einzige  große  Lebenswahrheit  zu 
verkünden,  das  ist  die  echte  und  einzige  Mission  des 
Dichters.  Der  Lyriker  tue  es  in  der  herkömmlichen, 
fest  geschlossenen  Form,  der  Dramatiker  desgleichen. 
Der  Romanschriftsteller  schöpfe  aus  der  bunten  Fülle 
der  Einzelerscheinungen,  welche  das  wirkliche  Leben 
bietet.  Es  ist  der  Stoff,  durch  welchen  der  anonyme 
Weltschöpfer  selbst  seine  Ideen  offenbart.  Je  treuer 
der  realistische  Dichter  der  Wirklichkeit  bleibt,  desto 
größer  wird  sein  Verdienst  sein.  Denn  er  wird  uns 
das  reale  Leben,  das  uns  umgiebt,  beseelen,  von  Innen 
heraus  verständlich  machen,  während  der  idealistische 
Dichter  dasselbe  schaal  und  nichtig  erscheinen  lässt. 
Jener  vermag  es,  uns  die  Menschen  schätzen  zn  lehren, 
unter  denen  wir  leben,  indem  er  uns  ihr  inneres 
Leben  enthüllt,  während  dieser  uns  von  ihnen  ab- 
wendet. Der  realistische  Dichter  erschließt  den 
verborgenen  Quell  ewigen  Lebens,  der  alle  Erschei- 
nungen durchpulst,  und  darum  ist  sein  Reich  uner- 
schöpflich, wie  die  Poesie  selbst.  Man  sage  nicht: 
Der  Gegenstand  der  Poem*  ist  das  Schöne  und  das 
wirkliche  Leben  ist  hässlich.  Die  Schönheit  ist  nichts 
als  Wahrheit  in  vollendeter  Form,  ist  die  Idee,  die 
vollkommen  in  der  Gestalt  aufgegangen  ist  Alle 
Schönheit,  alle  Poesie  ist  nur  Verkörperung  eines  an 
sich  nicht  Sichtbaren. 

W ie  sollte  der  Dichter  nicht  „schön“  sein,  der 
die  ewigen  Ideen  des  Lebens  in  der  Form  dieses 
Lebens  selbst  darstellt?  Schön  ist  das  gesteigerte 
innere  Indien  der  Erscheinung,  und  der  realistische  j 
Dichter  ist  es,  welcher  uns  dessen  Fülle  in  dem  Bilde 
der  Möglichkeit  offenbart. 

Die  Forderung,  unsere  Dichter  mögen  ihre  Stoffe 
dem  Leben  der  Gegenwart  entlehnen  nnd  sich  in  | 
ihrer  Darstellung  den  Lebensformen  der  Wirklichkeit 
bedienen,  ist  eine  durchaus  begründete.  Unser  ganzes 
Dusein  ist  auf  das  Aktuelle  gerichtet  und  kann  es 
nicht  anders  sein  nacli  der  Art  unserer  Kultur.  Die 


praktischen  Interessen  des  Tages  sind  drängend  und 
unabweisbar;  unser  ganzes  Dasein  hat  einen  unruhigen 
beschleunigten  Puls  — es  ist  im  Vergleich  zn  jüngst 
verflossenen  Epochen  ein  komplizirtes,  geistig  und 
räumlich  extensives  — wie  sollte  es  Muße  haben  dir 
ein  ruhiges  Vertiefen  in  rein  Imaginäres?  Die  groß- 
artig entwickelte  periodische  Presse  vergrößert  zu- 
dem ins  Unberechenbare  den  Bereich  unserer  persön- 
lichen Anteilnahme,  vermannigfacht  unser  Interesse 
an  aktuellen  Vorgängen,  so  dass  unser  Sein  und 
Denken  unablässig  von  der  uns  umgebenden  wirk- 
lichen Welt  in  Anspruch  genommen  ist. 

Dem  entsprechend  ist.  das  Selbstbewusstsein 
unserer  Gesellschaft  ein  konzentrirtes.  den  gesummten 
Kulturstoff  der  Zeit  eifrig  absorbirendes.  Die  Be- 
deutung der  schönen  Litteratur  ist  in  dem  modernen 
Getriebe  auf  das  Bedenklichste  gesnnken.  .Sie  wird 
ihren  Einfluss  auf  die  Gemüter  nur  dadurch  behaupten 
können,  dass  sie  sich  mit  den  Ideen  der  Zeit  nssimilirt. 
Sie  wird  dabei  nicht  das  Mindeste  von  ihrer  idealen 
Mission  einbüßen,  sofern  sie  sich  derselben  selbst 
bewusst  bleibt  nnd  begreift,  dass  auch  in  der  be- 
rufenen Prosa  des  Zeitalters  das  einzige,  ewige,  all- 
gemein menschliche  I/eben  verborgen  ist. 

Wir  glauben  daher  zn  dem  Schlüsse  gelangen  zu 
dürfen;  Der  Realismus  in  der  modernen  belletristischen 
Litteratur  ist  eine  berechtigte  und  begründete  Kunst- 
richtung, weil  nur  durch  ihn  der  Roman  befähigt 
wird,  seine  Aufgabe  als  nationales  Zeit-  und  Sitten- 
bild zu  lösen;  weil  die  Litteratur  dnrrh  die  Fülle 
der  Ideen  und  Anschauungen,  welche  das  wirkliche 
I,eben  bietet,  unausgesetzt  eine  natürliche  Regene- 
ration findet,  weil  endlich  der  Realismus  durch  den 
Charakter  unseres  Kulturvolkes  bedingt  und  anch 
in  den  Grundgesetzen  aller  Poesie  vollkommen  be- 
gründet ist. 

Es  giebt  daher  ancb  fiir  die  Fortentwicklung 
des  deutschen  Humanes  nnr  eine  Vorbedingung;  unsere 
Dichter  mögen  sich  mit  offenem  Ange  nnd  mit  fühlen- 
der Seele  der  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens 
ihrer  Nation  zuwenden. 


Moritz  Steinschneider. 

Am  30.  März  d.  J.  feiert  Dr.  Moritz  Stein- 
schneider, einer  der  ausgezeichnetsten  Orientalisten 
und  Bibliographen  der  Neuzeit,  in  Berlin  seinen  sieb- 
zigsten Geburtstag.  Ein  gründlicher  Kenner  mittel- 
alterlicher Spezialgeschichte , hat  er  alle  modernen 
Biidungsmomente  harmonisch  in  sich  zu  vereinen 
gewusst,  so  dass  er  die  geeignetste  Persönlichkeit 
wurde,  um  diejenigen  Materien  zu  bearbeiten,  welche 
speziell  dem  Gebiete  der  Mathematik,  Naturwissen- 
schaften und  Medizin  der  Araber  und  Juden  ange- 
hören. Besonders  in  Bezug  auf  die  Letzteren  eröff- 
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nett'  Steinschneider  nene  Bahnen  der  Forschung. 
Seine  gründliche  philologische  Durchbildung  gewährte 
ihm  die  Kenntnis*  der  Schriften,  deren  inneres  Ver- 
st&ndniss  seine  naturwissenschaftliche  Bildung  ver- 
mittelte. Wir  erwähnen  hier  seiner  Arbeiten  mit 
dem  Fürsten  Honcumpagni  in  Rom  und  der  Aufsätze 
in  Rud.  Virchows  „Archiv“  (Band  XXXV]  und 
XXX Vll,  ferner  der  Schrift  „Avon  Nathan“  (Rom 
1868),  „Donnolo,  pharmakologische  Fragmente  aus 
dem  10.  Jahrhundert“  (Berlin  1868),  eine  Arbeit, 
die  für  das  Studium  arabischer,  jiidisch-mittelaltcr- 
licher  und  salernitanischer  Medizin  von  hoher  Bedeu- 
tung ist  etc.  Nicht  minder  wie  auf  dem  Gebiete 
dieser  Wissenschaften  war  Steinschneider  für  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  der  Araber  und  Juden  tätig. 
Seine  Schriften  über  Maimonides,  den  arabischen 
Philosophen  „Alfarabi“  etc.  sind  Muster  gründlicher 
Wissenschaftlichkeit  und  einfach  anziehender  Dar- 
stellung. Im  Aufträge  verschiedener  Staatsbehörden 
verfasste  Steinschneider  Ilandschriften-Kataloge  für 
die  Bibliotheken  zn  Oxford,  Leyden,  München,  Berlin, 
Hamburg  etc.,  welche  hohe  wissenschaftliche  Be- 
deutung erlangt,  da  Steinschneider  auf  dem  Ge- 
biete der  Handschriftenknnde  als  Autorität  gilt 
Ohne  auf  die  Fülle  seiner  litterarischen  Arbeiten 
einzugehen,  wollen  wir  hervorheben,  dass  auch  das 
„Magazin“  dem  Gelehrten  zwei  treuliche  Nekrologe 
über  J.  Zedner  und  Abr.  Geiger  vom  Jahre  1875 
verdankt.  Die  populärste  Arbeit  Steinschneiders  ist 
sein  Artikel  „Jüdische  Litteratur“  in  der  bekannten 
„Real-Encyklopädie“  von  Ersch  und  Gruber.  Der- 
selbe hat  in  der  englischen  Uebersetzung  (London 
1857)  nahe  an  400  Druckseiten  und  ist  dem  Fach- 
gelehrten unentbehrlich.  Vor  Kurzem  noch  wurde 
eine  von  der  Pariser  Akademie  ausgeschriebene  Preis- 
arbeit  von  ihm  glänzend  gelüst. 

Zn  Prossnitz  in  Mähren  geboren,  studirtc  Stein- 
schneider in  Wien,  Prag,  Leipzig  und  Berlin  und 
erkämpfte  sich  nach  Ueberwindung  mannigfacher 
Schwierigkeiten  materieller,  religiöser  und  jtolitischer 
Natur  eine  befriedigende  Lebensstellung.  Seit  1869 
arbeitet  er  für  die  Berliner  Königl.  Bibliothek,  auch 
ist  er  seit  1859  als  Dozent  an  der  Ephraim-Veitel- 
Heineschen  Lehranstalt  für  orientalische  Philologie 
nud  als  Dirigent  der  Töchterschule  der  jüdischen 
Gemeinde  zu  Berlin  tätig.  Dem  in  seltner  Frische 
und  Arbeitskraft  wirkenden  Greise  raten  wir  zu 
seinem  Jubelfeste,  ein  herzliches  „Glück  auf“  zn. 

Berlin.  Josef  Lewinsky. 

Dir  Königinhofer  und  (Jrüoberger  Handschrift. 

Leber  eine  vielfach  verwirrte  Sache  ein  ganz 
unerwartetes  neues  Licht  verbreitet  zu  haben,  ist 
das  Verdienst,  das  die  neuste  Publikation  Prof.  Ge- 
bauers im  Prager  „Athenaeum“  III,  5 über  diese 


Frage  mit  vollem  Rechte  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  kann. 

Wir  wollen  mit  wenigen  Worten  die  in  Rede 
stehenden  Handschriften  und  den  Stand  der  Frage 
kennzeichnen. 

Seit  man  am  Beginne  dieses  Jahrhunderts  unter 
dem  Einflüsse  der  deutschen  Romantik  daran  ging, 
die  Denkmäler  der  alten  Litteratur  zu  sammeln,  wo- 
für insbesondere  W.  Hanka  tätig  war,  zeigten  sich 
unter  den  getändenen  Gedichten  zwei  Klassen.  Die 
einen,  in  Reimpaaren  oder  in  der  romanischen  drei- 
teiligen Strophe  verfasst,  stimmten  nach  Form  und 
Inhalt  zu  den  gleichzeitigen  Denkmälern  der  deutschen 
Sprache,  von  denen  sie  auch  zuweilen  direkte  Ab- 
hängigkeit bekundeten,  die  andern  in  reimlosen,  silben- 
zählenden Versen  zeigten  zugleich  einen  natinnalheid- 
nischen  Inhalt,  keinen  Zusammenhang  mit  der 
deutschen  Litteratur  und  bereiteten  auch  dem  Ver- 
ständnis größere  Schwierigkeiten. 

Wie  es  die  nationale  Entwicklung  mit  sich 
brachte,  wurden  besonders  die  Werke  dieser  letzten 
Klasse  zn  Lieblingen  aller  Gebildeten,  und  ihre  Ein- 
wirkung auf  die  neuere  Produktion  selbst,  namentlich 
durch  die  Hinweisung  auf  nationale  Stoffe  war  nicht 
gering. 

Indes  schon  früh  tauchten  Bedenken  gegen  die 
Echtheit  dieser  Gedichte  auf,  die  in  ihrem  Heidentum 
und  ihrer  Naturbetrachtung  mehr  dem  neunzehnten 
als  dem  neunten  oder  dreizehnten  Jahrhundert  an- 
zugehören schienen;  Dobrovsky  sprach  sich  aufs 
Schärfste  gegen  einige  derselben  aus,  Kopitar  tat 
dies  zuerst  öffentlich,  und  seither  ruhte  der  Streit 
nicht  wieder.  Im  Jahre  1857  bewiesen  Haupt  and 
Feifalik  endlich  die  Unechtheit  des  sogenannteil 
Minncliedes  König  Wenzels,  und  bei  der  nun  erfolgen- 
den chemischen  Prüfung  ward  auch  das  „Lied  unter 
dem  Vyäehrad“  zu  Grabe  getragen. 

Heißer  ward  der  Kampf  um  die  zwei  wichtigsten 
dieser  Denkmäler,  die  oben  genannten  beiden  Hand- 
schriften. Naoh  den  Angriffen  eines  Ungenannten 
(eines  böniisciieu  Philologen)  im  „Tagesboten  aus 
Böhmen“,  welcher  durch  Palackys  und  SafaHks  Be- 
weise, durch  gerichtliche  Klage  und  durch  beglaubigte 
Zeugenaussagen  bekämpft  wurde,  erschien  im  Jahre 
1860  Feifaliks  Schrift  „Die  Königinhofer  Handschrift“, 
welche,  das  deutsche  Publikum  vollkommen  überzengte, 
aber  auf  das  böhmische  nicht  dieselbe  Wirkung  übte. 
Feifaliks  Bedenken  waren  namentlich  litterarisebe 
und  kulturhistorische,  auf  die  sprachliche  Seite  ging 
er  weniger  ein ; diese  wurde  erst  in  neuster  Zeit  zuni 
wichtigsten  Angriffspunkte. 

Der  Streit  wurde  neu  belebt,  als  Patera  eine 
j neue  Fälschung  Hankas  entdeckte:  in  der  „Mater 
verborum“,  der  wichtigsten  altbühmischen  Glossen- 
sammlung.  erwiesen  sich  zwei  Drittcile  aller  Glossen 
als  falsch,  darunter  viele,  welche  zur  Erklärung 
dunkler  Stellen  der  beiden  Handschriften  gedient 
hatten.  Daraufhin  griff  Sembera  zunächst  die  Grün- 
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berger,  bald  darauf  VaSek  auch  die  Königinhofer 
Handschrift,  an;  der  Streit  entbrannte  aufs  Nene. 

Einen  eigenen  und,  wie  es  sich  zeigte,  den  rich- 
tigsten Weg  zur  Erkenntnis?  der  Wahrheit  ging 
Gebauer.  Von  dem  Bestreben  geleitet,  diese  Gedichte 
dem  Volke  zu  erhalten,  ihre  Echtheit  philologisch  zu 
beweisen,  durchforschte  er  die  Sprache  der  unzweifel- 
haft echten  DenkmSler  jener  Jahrhunderte:  eine  Reihe 
der  dankenswertesten  Forschungen,  die  Rettung  des 
verdächtigten  ..Quacksalbere“,  die  Entdeckung  eines 
der  wichtigsten  Lautgesetze  des  Altböhmischen  war 
die  Folge  davon;  aber  das  Resultat  war  ein  über- 
raschendes: Paulus  kehrte  als  Saulus  zurück,  denn 
alle  jene  Denkmäler  zeigten  eine  wesentlich  einheit- 
liche feststellende  Sprache.  — zu  welcher  nur  die 
Denkmäler  der  zweiten  Art  nicht  stimmen  wollten. 

Dazu  trat  der  wichtige  Umstand,  dass  die  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten  der  beiden  Handschriften 
sich  in  erwiesenen  Fälschungen  wiederfinden;  in  dem 
„Liede  unter  dem  Vyäelirad“,  in  einer  eingestandener- 
maßen von  Hanka  verfassten  Interpolatiun  der  Pro- 
kopslegende und  endlich  in  Hankas  „Einleitung  in 
das  Verständnis?  des  Altböhmischen“,  die  sämmtlich 
der  Zeit  vor  Auffindung  der  beiden  Denkmäler  an- 
gehören. 

Dies  wird  durch  so  viele  Stellen  belegt  und  giebt 
mit  den  bisherigen  litterarischen  und  kulturhisto- 
rischen Gründen  ein  so  festes  Beweisgefüge,  dass 
man  den  Schluss  des  Verfassers,  der  die  Sache  vor 
die  höhere  Instanz  der  Chemie  und  Paläographie 
bringt,  nicht  zn  billigen  vermag. 

Die  Paläographie  kann  zeigen,  dass  einige  Buch- 
stabenformen  ganz  unerhört,  einige  in  dieser  Verbin- 
dung unmöglich  sind;  die  Chemie  kann  unter  der 
Handschrift  des  vierzehnten  eine  solche  des  fünf- 
zehnten nachweisen,  dann  sind  Gebauers  Resultate 
ebenso  glänzend  bestätigt,  wie  die  Keifaliks  im 
Jahre  1857. 

Gesetzt  aber,  es  tritt  das  Gegenteil  ein,  das 
Pergament  ist  alt,  die  Tinte  eisenhaltig  (was  ohnehin 
sicher  steht),  die  Schrift  unverdächtig  — wen  wird 
man  dann  überzeugt  haben?  Wer  zieht  die  Grenze 
zwischen  Echtem  und  genauer  Nachahmung?  Jlit 
welchem  Nonius  will  man  uiessen,  um  wie  viel  sich 
Tinte  in  fünfhundert  Jahren  tiefer  in  Pergament 
einfrisst  als  in  siebzig? 

Nein,  die  Frage  ist.  durch  den  Ausspruch  der 
Philologie  endgültig  entschieden;  hier  muss  Jeder  ein- 
setzen,  der  noch  etwas  „retten“  will. 

Auffallend  bleibt  es  gewiss,  dass  inmitten  einer 
Litteratur,  deren  Ideale  die  Anakreontiker  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  waren,  ein  kräftigerer  Geist 
sich  an  der  Heidelberger  Romantik  erbaute,  und  mit 
ebenso  greller  Selbstverleugnung  als  geringem  Reclits- 
gcfiihl  den  kühnen  Versuch  machte,  dem  Volke  „ver- 
lorene Güter  zurück  zu  geben“;  im  Hinblick  auf 
diese  Absicht  und  auf  die  woldtätige  Wirkung  mag 


ihm  vollständige  Absolution  zu  Teil  werden,  aber  der 
böhmischen  Philologie  ist  nur  Glück  zu  wünschen, 
dass  sie  diesen  Hemmschuh  jeder  freien  Forschung 
endlich  los  geworden  ist. 

Berlin.  Adolf  Vele. 


Aus  der  schwäbischen  Residenz. 

(Kulturbiliier  au«  Württemberg.  — Wehls  Fünfzehn  Jahre  Stutt- 
garter Hoftheaterleitung.  — Geistigen  Leben  in  Stuttgart.  — 
Schwäbische  Charaktere  n.  A.  m.) 

Ks  ist  ein  eigentümlicher  Zufall,  dass  gerade 
zu  einer,  Zeit  wo  die  „Kulturbilder  aus  Würt- 
temberg von  einem  Norddeutschen*  einige 
Tage  lang  das  Interesse  anf  sich  gelenkt  haben, 
ebenfalls  von  einem  Norddeutschen  ein  Buch  er- 
schienen ist,  das  von  einem  ganz  andern  Stand- 
punkte ausgehend,  am  Ende  doch  in  seinem  Urund- 
tou  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  obengenannten 
Buche  aufzuweisen  hat.  Wir  meinen  damit  das  vor 
einigen  Tagen  erscliienene  Buch  von  Keodor  v.  Wehl:  I 

„Fünfzehn  Jahre  Stuttgarter  Hoftheaterlei- 
tnng.“  Freilich  ist  es  auch  nur  diesem  Zufall  zn- 
zuschreiben,  wenn  wir  eine  Broschüre  wie  die  obige 
hier  erwähnten.  Ihre  Grnndstimmung  ist  ja  allein  eine 
gehässige,  und  cs  wäre  dem  Verfasser  derselben  besser 
angestanden,  angesichts  vermeintlicher  Schäden  in 
unserem  Lande  einen  gerechten  Vergleich  anznstellen 
und  sich  daraus  das  Resultat  zu  entnehmen,  dass  die 
Verteilung  von  Licht  und  Schatten  Überall  im  poli- 
tischen wie  im  sozialen  Leben  die  gleiche  sei,  und 
dass  der  einzig  richtige  Standpunkt  nicht  der  des 
geflissentlichen  Hervorhebens  solcher  Schäden  aus 
kleinlich  persönlichen  Motiven,  sondern  der  des  Ver- 
gleichs und  der  gegenseitigen  Ergänzung  sein  soll 

Dagegen  tritt  uns  nun  in  dem  Wehlschen  Buche 
eine  durch  offenkundige  Tatsachen  tief  gekränkte 
and,  darum  auch  in  ihrer  Stimmung  Württemberg 
und  namentlich  Stuttgart  gegenüber  mit  Recht  ver-  j 
bitterte  Persönlichkeit  entgegen.  Die  Gründe  und 
Rechte,  die  hohem  Orts  für  eine  solch  sang-  und 
klanglose  Absetzung  Weht«  geltend  gemacht  wurden, 
entziehen  sich  natürlich  dem  Wissen  des  größeren 
Publikums,  das  denn  auch  seiner  Zeit  höchlich  über- 
rascht war,  als  ihm  diese  Tatsache  bekannt  wurde. 
Soweit  cs  der  Anteil,  zu  dem  sich  das  Stuttgarter 
Publikum  dem  Theater  gegenüber  verpflichtet  fühlt, 
zuließ!  Wie  groß,  oder  vielmehr,  wie  klein  dieser  sei, 
und  in  welcher  Weise  darin  die  Presse  dem  Publikum 
fordernd  zur  Seite  stebt,  das  sagt  nns  das  Wehlsche 
Buch  deutlich,  und  darum  darf  dasselbe  auch  als  eine 
beherzigenswerte  Mahnung  aufgefasst  werden.  Um 
so  mehr,  als  wir  nirgends  trotz  aller  Bitterkeit 
des  Verfassers  ein  ungerechtes  Urteil,  kleinliche 
persönliche  Motive  vorfinden.  Es  ist  gewissermaßen 
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Wehls  dramaturgisches  Testament,  das  er  seinen 
Hinterbliebenen  in  Stuttgart  zurücklässt,  und  in  dem 
er  ihnen  als  beste  Hinterlassenschaft  ein  treues  Bild 
des  geistigen  Lebens  in  unserer  Residenz  bietet. 
Will  es  uns  dabei  auch  manchmal  bediinken,  als 
überlasse,  sich  der  alte  Herr  einer  etwas  breiten  Red- 
seligkeit, oder  als  stelle  er  seine  eigene  Persiinlichkeit 
etwas  gar  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  so  lässt  sich 
das  Letztere  namentlich  aus  dem  eigentlichen  Zwecke 
des  Buches,  dem  einer  Rechtfertigungsschrift  leicht 
erklären.  Wehl  war  es  ja  keineswegs  um  ein 
marktschreierisches  Rühmen  seiner  Verdienste,  sondern 
nur  uin  eine  gerechte  Würdigung  aller  Verhältnisse 
zu  tun.  Wenn  man  auch  an  dem  Buche,  um  einmal 
an  äußerlichen  Dingen  stehen  zu  bleiben,  etwas  tadeln 
dürfte,  den  vollständigen  Mangel  einer  systematischen 
oder  chronologischen  Einteilung,  nnd  mit  Hinsicht 
auf  den  Theaterhistoriker  der  Zukunft  das  Fehlen 
eines  Autoren-  und  Sachregisters,  so  verhält  cs  sich 
dagegen  mit  dem  Inhalt  des  Buches  wesentlich  anders. 
Man  kann  auch  nach  der  Lektüre  desselben  noch 
Manches  an  seiner  Theaterleitung,  an  der  Wahl  seiner 
Stücke  und  seiner  Rollenbesetzung  zu  tadeln  hüben; 
doeb  darf  man  hierfür  als  Begründung  einmal  den 
idealen  Standpunkt,  den  Wehl  in  einer  vollkommen 
nüchternen,  auch  die  Kunst  nur  praktischen  Anforde- 
rungen dienstbar  machenden  Zeit  dem  Theater  gegen- 
über einnaluu,  und  dann  die  Laufbahn  des  Mannes  an- 
führen. Wehl  war,  wie  er  am  Ende  seines  Buches  auch 
selbst  bekennt,  seinem  ganzen  Bildungsgänge  nach 
kein  Mann  des  Theaters,  es  fehlte  ihm  die  in  solchen 
Verhältnissen  eben  nun  einmal  unumgänglich  not- 
wendige rücksichtslose  Energie,  die  auch  in  dem 
größten  Künstler  nur  den  einseitigen,  nie  vollkomme- 
nen Menschen  sieht,  und  auch  ihn,  wie  die  eigene 
Persönlichkeit  nur  als  Glied  einer  ganzen  Kette  be- 
trachtet. Wehl  stand  eben  auch  seinem  Personal 
gegenüber  auf  dem  Standpunkt  des  Idealisten,  und 
meinte  die  reine  Begeisterung  für  die  Kunst,  die 
nichts  Kleinliches,  nichts  Niedriges  neben  sich  duldet, 
müsse  auch  die  beseelen,  die  mit  ihm  verkehrten. 
So  konnte  ihm,  dem  Arglosen,  manch  bittere  Enttäu- 
schung nicht  erspart  bleiben,  und  dass  Neid  und 
Missgunst  auch  hier  bemüht  waren,  jede  kleine 
■Schwäche  zu  einem  unabsehbaren  Schaden  aufzu- 
bauschen, kann  nicht  Wunder  nehmen.  Diese  Arg- 
losigkeit nnd  Friedfertigkeit  Wehls  gab  ihm  auch 
nicht  den  Mut,  seinem  unmittelbaren  Vorgesetzten, 
dein  Herrn  von  Gunzert  gegenüber,  die  allein  richtige 
Stellung  einzunehmen.  Wir  verkennen  die  Schwierig- 
keit von  Wehls  Lage  keineswegs.  Ein  Hof,  der  das 
Theater  auf  keinerlei  Weise  förderte,  eine  feindliche 
Presse,  und  ein  Vorgesetzter,  der  nur  fiir  die 
Sparsamkeit  Sinn  hatte,  und  dem  Idealismus  Wehls 
den  nacktesten  praktischen  Realismus  gegenüber- 
stellte.  Eine  Verbindung  zwischen  diesen  Beiden  so 
entgegengesetzten  Richtungen  konnte  es  bei  dem 
knorrigen  und  starren  Charakter  Gnnzerts  nicht 


geben,  und  so  sah  sich  Wehl  vor  eine  Alternative 
gestellt,  die  ihn  am  Ende  auch  zu  Fall  bringen  sollte. 
Trotzdem  können  wir  uns  der  Ansicht  nicht  ver- 
schließen, dass  es  für  Wehl  noch  Mittel  und  Wege 
gegeben  hätte,  eine  selbständige  Stellung  sowohl  dem 
Herrn  von  Gunzert  wie  der  Presse  gegenüber  eiuzn- 
nehrnen,  Herr  von  Gunzert  war,  wir  unterschreiben 
diese  Urteil  sehr  gerne,  eine  durchaus  rechtliche  nnd 
charaktervolle  Persönlichkeit,  der  aller  leider  jedes 
Verständnis«  für  die  Kunst  nnd  die  zu  ihrer  Pflege 
erforderlichen  Opfer  abging;  es  will  uns  bediinken, 
als  habe  es  Wehl  nicht  verstanden,  ihm  gegenüber 
seine  Rechte  nach  allen  Seiten  hin  energisch  genug 
geltend  zu  machen.  Es  wäre  ihm  dabei  sicherlich 
die  Tatsache  zu  Statten  gekommen,  dass  der  allge- 
meinen Erfahrung  nach  Lente  vom  Schlage  des  Herrn 
von  Gnuzert  nur  dnreh  homöopathische  Mittel,  d.  h. 
gleichfalls  durch  Starrheit  und  Eigensinn  dem  rich- 
tigen Wege  zugeführt  werden  können. 

Sehen  wir  Wehl  doch  auch  da,  wo  es  sich  um 
die  Wahl  neuer  Stücke  handelte,  und  im  Verkehr 
mit  den  dramatischen  Autoren  manchmal  zu  Resul- 
taten gelangen,  die  wir  allein  nur  ans  seinem  Idea- 
lismus begreifen  können.  Bei  Wehl  iiberwog  eben 
der  Literarhistoriker  weit,  und  diese  Anlage  legte 
es  ihm  auch  nahe,  Stücke  zu  wählen,  die  wohl  als 
charakteristisch  für  eine  bestimmte  Litteraturperiode 
auch  heute  noch  genannt,  wenn  auch  nicht  gelesen 
werden,  die  aber  auch  für  eine  Bülme  wie  die  Stutt- 
garter Hofbühne  mit  solch  zerrütteten  finanziellen 
Verhältnissen,  stets  nur  eine  problematische  Errungen- 
schaft bilden  mussten.  Derartige,  um  einen  seit 
Leasing  in  der  deutschen  IJtteratur  gebräuchlichen 
technischen  Ausdruck  zu  gebrauchen  — „Rettungen* 
sind  wohl  für  den  Betreffenden  stets  ein  ehrenvolles 
Unternehmen,  finden  aber  auf  der  Bühne  nament- 
lich bei  einem  Publikum,  wie  dem  unsrigen,  nicht  den 
Beifall  und  die  Anerkennung,  die  am  Ende  eines 
Etatsjahres  sich  auch  durch  einen  reichlichen  Gewinn- 
satz zu  dokumentiren  pflegt.  Nicht  zu  verkennen 
ist  dabei,  dass  Wehl  selbst  bemüht  war,  den  sehr 
zerrütteten  Verhältnissen  unsrer  Hofbiilme  wieder 
i aufzuhelfen,  und  dass  er  hierfür  ein  Mittel  in  In- 
I szenirung  namentlich  unserer  deutschen  klassischen 
I Stücke  und  Shakespeares  gefunden  zu  haben  glaubte. 
\ Das  macht  ihm  persönlich  wohl  alle  Ehre,  zeigt  aber 
l auch  zugleich  wiederum,  wie  sehr  er  sich  in  dem 
Publikum,  mit  dem  er  es  tatsächlich  zu  tun  hatte, 
verreclmete.  In  seinem  brieflichen  Verkehr  mit  allen 
möglichen  litterarischen  and  dramatischen  Größen 
und  Kleinheiten  steht  Wehl  als  Leiter  einer  Hof- 
biilme  jedenfalls  nicht  allein  da.  Wenn  inan  bei 
Lektüre  seines  Buches  meint,  den  Eindruck  zu  be- 
kommen,  als  haben  sich  all  die  zukünftigen  Shake- 
speares, Grillparzers,  oder  wen  sie  sich  nnn  zuui 
Schutzheiligen  erwählt  haben  mochten,  mit  Vorliebe 
und  allerhand  wohlfeilen  Schmeicheleien  an  Wehl 
gewandt,  so  ist  das  dem  Umstand  zuzusehrciben,  dass 
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sein  Name  gerade  in  der  litterarischen  Welt  ein  an- 
gesehener war,  und  dass  darum  Manche  meinten,  die 
Stuttgarter  Hofbühne  unter  seiner  Leitung  als  An- 
fang ihrer  dramatischen  Siegeslaufbahn  betrachten 
zu  dürfen.  Wehl  selbst  erwähnt  ein  und  das  andere 
Mal  den  Zwiespalt,  in  den  er  dadurch  mit  sich  selbst 
gekommen,  dass  irgend  ein  dramatischer  Autor,  dessen 
Opus  er  seiner  Zeit  in  seinem  Organe  - Oie  deutsche 
Schaubühne“  gerühmt  und  zur  AulTdbrung  empfohlen, 
sich  nun  dem  Leiter  der  Stuttgaiter  Hofbühne  gegen- 
über auf  diesen  Ausspruch  des  einstigen  Kritikers 
stützte,  und  Wehls  geringe  Neigung  seinen  Wünschen 
entgegen  zu  kommen,  als  persönliche  Beleidigung 
auffasste.  Dass  Wehl  daneben  in  seinem  ehrlich  ge- 
meinten Streben,  die  Hofbühne  materiell  und  künstle- 
risch zu  heben,  bei  Wahl  neuer  .Stücke  auch  manchen 
Fehlgriff  getan,  dass  er  in  dem  einen  und  dem  andern 
sich  ihm  nahenden  Autoren  selbst  auch  eine  neue 
Grolle  entdeckt  und  seinem  Hoftheater  eine  „Acqui- 
sition  ersten  Banges“  erworben  zu  haben  glaubte, 
darf  ihm  nicht  als  Schuld  angerechnet  werden. 
Seiner  Verdienste  um  unsere  Bühne  sind  noch  genug, 
um  alle  derartigen  Missgriffe  aufwiegen  zn  können.  Sein 
immer  hervorgehobener  Grundsatz,  dass  die  deutsche 
dramatische  Litteratur  reich  genug  sei,  um  einem 
Theater  dauernd  -Stoff  und  Nahrung  zu  bieten,  seine 
demgemäße  Abneigung  gegen  das  moderne  franzö- 
sische Drama  in  all  seinen  Auswüchsen  und  Verir- 
rungen, und  sein  ehrliches  Streben,  das  Theater  als 
eine  ..moralische J Anstalt  in  Schillerschem  Sinne  zu 
betrachten,  lieben  ihn  unter  manchen  seiner  Ge- 
nossen empor. 

Zudem  täUt  bei  unparteiischer  Betrachtung  die 
größere  Hälfte  der  Schuld  an  dem  unerfreulichen 
Stand  unserer  Hofbiihne  nicht  Wehl,  sondern  dem 
Publikum  zu,  und  hier  ist  es,  wo  er  sich  in  manchen 
Ansichten  mit  dem  Verfasser  der  oben  genannten 
Kulturbilder  eins  weiß  und  eins  wissen  muss.  Die 
viel  gerühmte  schwäbische  Gemütlichkeit,  die  freilich 
immer  mehr  bloß  von  den  Schwaben  selbst  empfun- 
den werden  wird , deren  Endzweck  immer  nur  der 
Ausschluss  jeden  nichtschwäbischen  Elementes  aus 
ihren  Kreisen  ist,  muss  dem  Nicht-Schwaben  in  einem 
ganz  sonderbaren  Lichte  erscheinen,  und  musste,  einem 
Manne,  wie  Wehl,  dem  sie  zusammen  mit  der  Gleich- 
gültigkeit alt  seinen  Bemühungen  gegenüber  in  den 
Weg  trat,  erst  zum  Lachen,  dann  zur  Entrüstung, 
und  als  sie  ihn  glücklich  nach  jahrelangem  Hingen 
und  Kämpfen  mit  ihr  zu  Fall  gebrecht  hatte,  zur 
Bitterkeit  treiben.  Nicht  als  ob  uns  Schwaben  der 
ideale  Sinn  mangelte ; ich  will  hierfür  nicht  auf  unsere 
„schwäbischen  Dichter  und  Denker“,  die  bei  dieser 
Gelegenheit  ja  immer  lierbeigezerrt  werden,  hinweisen 
und  auch  nicht  in  unserer  schwäbischen  Residenz  die  i 
Pflegestätte  eines  solchen  idealen  Sinnes  suchen  und  I 
finden  wollen;  ich  käme  da  mit  meinem  Gewissen 
und  den  täglichen  Erfahrungen  in  einen  bösen  Kon- 
flikt; aber  wir  haben  nicht  den  Mut  und  die  Fähig-  j 


keit,  diesen  unsere  Idealismus,  den  wir  viel  lieber 
in  der  Stille  in  unserem  Kämmerlein  hegen  und 
pflegen,  auch  in  Wort  und  Tat  zu  äußern,  wir  be- 
sitzen nicht  die  Elastizität,  um  uns  aus  der  Prosa 
des  Alltagslebens  mit  seinen  Mühen  und  Sorgen  auf 
einem  kurzen  Weg  in  das  Reich  des  Idealen  führen 
zu  lassen,  und  wir  sind  viel  zu  gründlich,  um  uns 
so  recht  von  Herzen  der  einige  Stunden  währenden 
Täuschung  im  Theater  hinzugeben.  So  erscheinen 
wir  dem  Nicht-Schwaben,  von  seinen  Standpunkt  aus 
mit  Recht,  als  teilnahmlos  nnd  gleichgültig,  und  wenn 
sich  eine  solche  Stimmung  namentlich  auch  dem 
Theater  gegenüber  geltend  macht,  so  kommt  hierzu 
ein  unseres  Wissens  von  Wehl  gar  nicht  in  Betracht 
gezogener  Umstand,  das  ist  der  bei  einem  großen 
Teil  unserer  residenzlichen  Bevölkerung  herrschende 
Pietismus.  Schwaben  hat  von  jeher  als  das  Land 
der  Frommen  gegolten,  und  wenn  es  auch  ferne  von 
uns  sein  muss,  den  hohen  Nutzen,  den  die  Religion 
und  eine  echt  religiöse  Stimmung  in  allen  Lebens- 
verhältnissen bietet,  zn  unterschätzen,  so  können  wir 
andrerseits  uns  doch  nicht  der  Einsicht  verschließen, 
welch  einen  lähmenden  und  jeder  freieren  geistigen  j 
Richtung  hinderlichen  Einfluss  dieselbe  in  ihrem  Ueber-  i 
maße  hat.  Wehl  selbst  lernen  wir  aus  seinem  Buche 
als  einen  durch  und  durch  religiösen  Mann  kennen, 
was  manchem  Weltkind  mit  seiner  Stellung  unver- 
einbar erscheinen  mag;  vielleicht  hat  er  deswegen 
auch  in  dein  von  uns  genannten  Umstand  kein  Hin- 
derniss für  seine  Bestrebungen  erkennen  wollen. 

Dass  der  Schwabe,  wie  von  dem  Verfasser  der 
Kulturbilder  behauptet  wird,  keinen  Humor  habe,  ist 
einfach  falsch,  und  lässt  sich  leicht  durch  den  sta- 
tistischen Nachweis  bei  Wehl  widerlegen,  dass  er  ge- 
rade mit  Possen  und  Lustspielen  stets  den  größten 
Knssenerfolg  erzielt  habe.  Unser  Humor  ist  eben 
ein  anderer,  als  derjenige  des  Norddeutschen,  und 
wer  sich  einmal  recht  Mühe  giebt,  denselben  zu  ver- 
stehen, wozu  Ich  ihm  ein  neuerdings  erschienenes, 
gleichfalls  schwäbische  Verhältnisse  behandelndes  ] 

Büchlein  von  H.  Bauer:  „Der  verzauberte  Apfel,  eine 
Seminaristengescliicbte“*)  empfehlen  möchte,  der  wird  j 

wohl  auch  finden,  dass  der  schwäbische  Htunor  ein 
guter  und  treffender  ist.  Freilich  reimt  es  sich 
schlecht  zusammen,  erscheint  gar  als  ein  Widerspruch, 
wie  man  Idealist  sein  und  doch  dem  Theater  so  fern  j 
stehen  kann,  wie  dies  bei  dem  größten  Teil  unseres 
Publikums  der  Fall  ist.  Man  kann  auch  Wehl  nicht 
den  Vorwurf  machen,  dass  er  in  der  Wahl  seiner 
Stücke  nicht  auch  den  unteren  Teil  der  Bevölkernng 
berücksichtigt  habe;  der  Grund  ist  ein  tieferer,  eine  ! 
geistige  Bequemlichkeit,  ein  Phlegma,  das  sich  wohl 
gern  von  all  diesen  Dingen  einmal  erzählen  lässt, 
alter  sich  selbst  davor  scheut,  seinem  Geiste  eine 
solche  Anspannung  und  teilweise  Aufregung  zuzu- 
muten, wie  sie  im  Theater  seiner  wartet.  Es  muss 

*)  Stuttgart,  Robert  Lut«. 
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dem  für  »einen  Beruf  begeisterten  Künstler  und  dem  ; 
Leiter  einer  Bühne  Tag  für  Tag  Entmutigung  und 
Enttäuschung  aller  Art  bereiten,  wenn  sie  wahr- 
nehmen,  wie  wenig  Teilnahme,  wie  wenig  Verständ- 
nis» ihnen  entgegengebracht  wird!  Wehl  und  mit 
ihm  mancher  unter  seiner  Leitung  stehende  Künstler 
haben  ihr  Bestes,  ihre  ganze  Kraft  drangegeben. 
Wehls  Buch  weiß  uns  selten  von  einem  zündenden 
um!  durchschlagenden  Erfolg,  geschweige  denn  von 
einer  begeisterten  Teilnahme  des  Publikums  an  einem 
solchen  zu  berichten,  und  die  Klagen  der  Künstler 
über  Gleichgültigkeit  desselben,  zumalen  wenn  sie 
von  Männern  von  anerkannter  schauspielerischer 
Tüchtigkeit  wie  Herzfeld  u.  A.  geführt  werden,  waren 
für  Wehl  noch  ein  weiterer  Grund  allmählich  an  dem 
Stuttgarter  Publikum  zu  verzweifeln.  Wir  können 
es  nur  als  eine  schlechte  Entschuldigung  gelten  las- 
sen, dass  Stuttgart  eben  keine  Theaterstadt  sei;  wir 
müssen  den  Hauptgrund  in  ans  selbst,  in  nnsrer 
ganzen  von  Kindheit  und  schon  vom  Elternhanse  aus 
bestimmten  Lebeusrichtung,  die  allen  solchen  idealen 
Arbeitsstätten,  wie  dem  Theater,  wenn  nicht  gar 
feindlich,  so  doch  gleichgültig  gegenübersteht,  erken- 
nen, wir  müssen  uns  aus  dem  Widersprach,  zwischen 
dem  sich  unser  Leben  bewegt,  lösen,  aus  der  einsei- 
tigen Abwendung  von  allem  nüchtern-praktischen 
Schaffen  und  Arbciton,  wie  es  nun  einmal  die  Gegen- 
wart fordert,  uud  daneben  aus  der  Gleichgültigkeit 
allen  idealen  Bestrebungen  gegenüber,  wie  sie  uns 
unter  anderem  auch  auf  den  weltbedeutenden  Bret- 
tern entgegentreten ; wir  müssen  erkennen  lernen, 
dass  nur  eine  vernünftige  und  zeitgemäße  Verbindung 
von  Realismus  and  Idealismus  auch  unsere  geistige 
Bildung  fördern,  und,  wenn  hiervon  überhaupt  die 
Rede  sein  darf,  vollenden  wird. 

Hierzu  freilich  bedürften  wir  einer  Hülfe,  wie 
wir  sie  in  andern  Städten  Anden,  welche  aber  in 
Stuttgart  vergebens  gesucht  wird,  die  Presse.  Wehl 
begeht  in  seinem  Buche  den  großen  Fehler,  dass  er 
von  der  Existenz  einer  solchen  spricht,  Ueim  das, 
was  wir  an  Tagesblättern  besitzen,  hat  durchaus 
keinen  Anspruch  auf  eine  solch  ehrende  Bezeich- 
nung, wie  sie  gemeiniglich  das  Wort  „Presse"  in 
sich  schließt.  Hierin  dürfen  wir  uns  dem  Urteil  des 
Verfassers  der  Kultorbihler  vollkommen  anschließen. 
Das  amtliche  Organ,  der  Staatsanzeiger,  kommt  iu 
zu  wenig  Hände,  uui  sieh  zur  öffentlichen  Presse 
zählen  zu  dürfen,  der  Schwäbische  Merkur,  ein  schwä- 
bisches Blatt  in  des  Wortes  verwegenster  Bedeutung, 
bietet  in  den  öffentlichen  Fragen  ein  so  wenig  selbst- 
ständiges Urteil,  dass  anch  er  hier  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.  Bleibt  also  nur  neben  der  in  den 
letzten  Zügen  liegenden  „Wiirttembergischen  Landes- 
zeitung“ das  „Neue  Tageblatt“.  Wehl  musste  wäh- 
rend seines  nahezu  fünfzehnjährigen  Kampfes  mit  der 
Stuttgarter  sogenannten  „Presse“  die  teilweise  Wahr- 
heit des  Urteils  von  seinem  Vorgänger  Gail  über 
dieselbe  schmerzlich  genug  empfinden,  dass  es  uns 


| an  einem,  im  besten  Sinn  des  Wortes  gesagt,  oppo- 
sitionellen Organ  fehlt,  das  unter  Leitung  eines 
gründlich  wissenschaftlich  gebildeten  Redakteurs  und 
im  Verein  mit  tüchtigen  Kräften  es  verstände,  an 
der  künstlerischen  Ausbildung  unseres  Publikums  zu 
arbeiten,  all  das  ist  sehr  zu  beklagen  und  wirft  ein 
zweifelhaftes  Licht  auf  die  Höhe  unserer  geistigen 
Selbstständigkeit  Denn  wenn  irgendwo,  so  ist  im 
Berufe  eines  Kritikers  der  Idealismus  am  Platze,  dem 
Wehl  Zeit  seines  Lebens  gehuldigt  hat.  Er  allein, 
der  frei  von  allen  kleinlichen  und  persönlich  gehäs- 
sigen Motiven,  darf  für  sich  das  Recht  beanspruchen, 
in  den  idealen  Fragen  unseres  öffentlichen  Lebens 
ein  kritisches  Wort  zu  sprechen,  weil  er  auch  nur 
das  Zotig  dazu  hat,  das  Für  und  Wider  objektiv 
auszunntzon  und  festznstellen.  Wäre  Wehl  in  der 
Tat  eine  „Presse“  mit  solcher  Richtung  zur  Seite 
gestanden,  es  wäre  nicht  allein  ihm  zum  Vorteil  ge- 
wesen, aus  der  Wechselwirkung  zwischen  Beiden  hätte 
auch  das  Publikum  seinen  reichlichen  Gewinn  ge- 
zogen. 

Stuttgart.  G.  Friedrich. 


Woher  stammt  der  Vorwnrf  zu  Schillers  „Gang  narh 
dem  Eisenhammer“? 

in  der  Märchensammlung  des  georgischen 
Schriftstellers  Sulchan  Saba  Orbeliani.  welcher  nach 
nicht  ganz  genauen  Angaben  von  1655—1725  gelebt 
hat,  befindet  sich  ein  Märchen,  welches  ungemein 
viel  Achnlichkeit  mit  Schillers  „Gang  nach  dem  Eisen- 
hammer“ hat.  Die  genannte  Märchensammlung  trägt 
die  Aufschrift  „Buch  der  Weisheit  und  Lüge“  und 
wnrde  wahrscheinlich  zu  Anfang  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  geschrieben.  Eine  rassische  l’ebersetz- 
ung  derselben  hat  zwar  Zagareli,  Professor  der  orien- 
talischen Sprache  an  der  Petersburger  Universität 
lieransgegeben,  aber  trotzdem  scheint  diese  Märchen- 
saiumluug  in  Europa  noch  völlig  unbekannt  zu  sein. 
Ohne  den  sehr  interessanten  Inhalt  derselben  heute 
weiter  hier  zu  besprechen,  will  ich  nur  das  betref- 
fende Märchen  wiedergeben,  denn  seine  Aehnlichkeit 
mit  der  genannten  Schillersehen  Ballade  ist  so  be- 
deutend, dass  sie  jedenfalls  einer  Erwähnung  wert  ist.' 

Im  Lande  Betscba  lebte  ein  Edelmann.  Er 
hatte  einen  sehr  schönen  und  mit  allen  Tugenden 
geschmückten  Sohn.  Dieser  sagte  zu  seinen  Vater: 
„Ich  will  dem  Herzog  (Duc)  dienen,  führe  mich  hin 
za  ihm  und  bitte  ihn  mich  anzunehmen.“  Der  Vater 
sagte  zu  ihm:  „Ich  gebe  dir  zwei  Gebote,  schwüre 
mir  sie  zu  befolgen  nnd  ich  werde  deinen  Wunsch 
erfüllen !“  Der  Sohn  schwor:  „Alle  deine  Gebote  will 
ich  erfüllen"  Der  Vater  gab  ihm  die  Gebote : „Begehe 
im  Hanse  deines  Herrn  keinen  Ehebruch  und  wenn 
du  die  Glocke  hörst,  gehe  in  die  Kirche  und  bleibe 
1 dort  bis  zur  Beendigung  des  Gottesdienstes,  so  sehr 
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da  es  auch  eilig  haben  mögest,!*4  Nach  dieser  Unter-  | 
Weisung  führte  er  ihn  zum  Herzog,  dem  Herrscher 
von  Betscha.  Er  war  ein  so  guter  Diener  und  er- 
warb sich  solche  Liebe t dass  ihn  der  Herr  seinen 
Kindern  vorzog  und  ihm  alle  seine  Geschäfte  zur 
Führung  anvertraute.  Eines  Tages  schickte  er  ihn 
in  Dienstsachen  in  die  inneren  Gemächer.  Die  Ge- 
mahlin des  Herzogs  bemerkte  den  Jüngling  und  bat 
ihn  mit  ihr  das  Bett  zu  teilen,  doch  dieser  wollte 
seinem  Herrn  nicht  untreu  werden.  Er  hatte  einen 
Kameraden,  einen  Edelmannssohn,  welcher  mit  ihm 
zusammen  diente.  Diesen  verführte  die  Herzogin 
während  sie  dem  andern  Rache  schwor.  Als  der 
letztere  ein  zweites  Mal  in  ihre  Gemächer  kam,  fand 
er  sie  zusammen  mit  seinem  Kameraden,  aber  er 
ging  hinaus  ohne  etwas  zu  sagen.  Bald  darauf  kam 
der  Herzog  zu  seiner  Gemahlin  und  fand  sic  in  sehr 
aufgeregtem  Zustande.  Sie  sagte  ihm:  „Wenn  du 
ein  Mann  wärest,  würdest  du  es  nicht  zulassen,  dass 
dein  Sklave  meinen  Körper  berührt.“  Sie  verleum- 
dete nun  den  unschuldigen  Jüngling,  welcher  ihren 
Wunsch  nicht  hatte  erfüllen  wollen.  Der  Herzog 
ging  erzürnt  fort.  Am  folgenden  Morgen  sagte  er 
zum  Scharfrichter:  „Dem  ersten  Boten,  welchen  ich 
zu  dir  schicke  und  der  dir  sagen  wird:  „Wo  hast 
du  das  hingetan,  was  man  dir  zu  bringen  befohlen 
hat?“,  schlage  den  Kopf  ab  und  gieb  ihn  dem  zweiten 
Boten  l“  Darauf  sagte  der  Herzog  zum  unschuldigen 
Jüngling:  „Gehe  hin  und  frage,  wo  man  das  hingetan 
hat,  was  ich  zu  bringen  befohlen  habe!41  Der  Jüng- 
ling ging,  aber  unterwegs  hörte  er  die  Kirchen- 
glocken  und  sich  der  Ermahnung  seines  Vaters  er- 
innernd, ging  er  in  die  Kirche  und  blieb  dort  bis 
zum  Ende  des  Gottesdienstes.  Darauf  schickte  der 
Herzog  deu  Schuldigen  zum  Scharfrichter  und  er 
kam  vor  dem  Andern  hin  und  fragte:  „Wo  hast  du 
das  hingetan,  was  man  dir  zu  bringen  befohlen  hat?4* 
Der  Scharfrichter  ergriff  ihn,  schlug  ihm  den  Kopf 
ab  und  legte  denselben  neben  sich  hin.  Nach  dem 
Gottesdienst  kam  auch  der  erste  Jüngling  zum 
Scharfrichter.  Dieser  gab  ihm  den  Kopf,  welchen  er 
»lern  Herzog  brachte.  Als  ihn  der  Herzog  erblickte, 
war  er  sehr  verwundert  und  fragte:  „Wo  warst  du 
so  lange?“  Der  Jüngling  erzählte  ihm  Alles,  auch 
welche  Ermahnungen  er  vom  Vater  erhalten  und 
dass  er  diesem  geschworen  habe,  immer  bis  zum 
Ende  des  Gottesdienstes  in  der  Kirche  zu  bleiben. 
Hierauf  befahl  ihm  der  Herzog  Alles,  was  er  gesellen, 
wahrheitsgetreu  zu  erzählen  und  nachdem  er  sich 
von  seiner  Unschuld  überzeugt,  hatte,  machte  er  ihn 
zu  seines  Gleichem 

Tiflis.  Arthur  Leist. 


Literarische  Neuigkß/fen. 

„Gedicht  von  H.  L.“  betitelt  rieh  ein  starker  Band 
Poesien,  welcher  soeben  im  Verlag  von  F.  & P.  Lehmann  in 
Berlin  erschienen  ist.  Derselbe  umfasst  6 Abschnitte  1.  Natur 
und  Leben.  — 11.  Sagen  und  Erzählungen  — III.  Liebe  uu4 
Leid.  — IV.  Reisebilder.  — V.  Zeit  und  Streit.  — VI.  Ernst 
und  Scherz. 

Beachtung  in  Deutschland  zu  finden  verdient  das  1882 
auf  Antrag  der  römischen  Akademie  vom  italienischen  Unter- 
richtsministerium mit  einem  Preis  von  3000  Lire  ausgezeich- 
nete, seitdem  wieder  umgearbeitete  Buch  Arthur  Galantia 
Ober  die  Geraumen  auf  der  Südseite  der  Alpen  (die  sieben 
Gemeinden,  die  dreizehn  Gemeinden  u.  a.  w.)  (I.  Tedeschi  sul 
versaute  me-ridionalc  dolle  Alpi  Kicerche  storiche  del  Prof. 
Arturo  Galan ti,  Roma  Tipog.  della  R.  Accademia  dei  Lincei 
1885  252  8.  in  Quart  Lire  6.) 

Bändchen  2101  der  ReclamHclien  Universal- Bibliothek 
enthält:  „Wien”,  herausgegeben  von  Eduard  Pötzl.  Zweites 
Bändchen  Alt-Wiener  Studien  von  Eduard  Hoffniann.  2102 : 
„Der  Jesuit  und  sein  Zögling",  Lustspiel  in  vier  Aufzügen  von 
Alois  Schreiber,  lierausgegebeu  und  durchgesehen  von  Carl 
Friedrich  Wittmann.  2108—2105  enthalten:  „Andrer  Leut« 
Kinder  oder  Bob  und  Teddi  in  der  Fremde"  von  John  Habber- 
ton.  Deutsch  von  M.  Greif.  210G  enthält:  „Eine  Nacht  der 
Täuschungen. " (She  stoops  to  conquer.)  Lustspiel  in  fünf 
Aufzügen  von  Oliver  Goldsmith.  Aus  dom  Englischen  über- 
setzt von  E.  Dornheim.  2107  und  2108  enthalten:  „Honorine" 
und  „Oberst  Chabert“,  Erzählungen  von  Honore  de  Balzac. 
Deutsch  von  II.  Denhardt.  21 OJ  enthält : „Die  drei  Lebemänner" 
(Les  trois  amant*).  Sittenbild  in  zwei  Aufzügen  von  Madame 
Girardin.  Deutsch  von  Otto  Neuinann  - ilofer.  2110:  „Das 
Gastmahl  de*  Kalliae  von  Xenopbon".  Aus  dem  Griechischen 
übertragen  von  P.  K.  Meyer. 

Im  Verlag  von  Otto  Meißner  in  Hamburg  erschien  ein 
vorzüglich  ausgeätattetes , namentlich  für  Archäologen  wich 
tiges  Werk  unter  dein  Titel:  .Vorgeschichtliche  Altertümer 
aus  Schleswig-HoLtein.“  Dasselbe  wurde  zürn  Gedächtnis»  des 
fünfzigjährigen  Bestehens  des  Museums  vaterländischer  Alter- 
tümer in  Kiel  berausgegeben  von  J.  Mestorf  und  enthält  auf 
62  Tafeln  765  Abbildungen  von  Funden  aus  der  Stein-,  Bronxe- 
und  Eisenzeit  in  Pbotolitbographien  nach  Handzeichnungen 
von  Walter  Prell. 

Die  Libreriu  Colombo  Coen  e figlio  in  Venedig  veröffent- 
lichte eine  in  sofern  originelle  lyrische  Antologie  als  dieselbe 
UeberseUungen  au«  allen  Sprachen  enthält.  Sie  trägt  den 
Titel:  „11  libro  dell'  amoro  poeric  ituliune  niccolte  o «träni- 
ere raccolte  e tradotte  da  Marco  Antonio  Canini“  und  um- 
fasst zwei  starke  Hände.  Der  vorliegende  erste  enthält  acht 
Kapitel.  I.  Che  cosa  £ ainare?  — II.  La  bellezza  e la  donua 
— III.  Necearita  di  amare  — IV.  11  prirno  amoro  — V.  Pri- 
mavera ed  amore  — VI.  1 du«  amori.  platonico  e sensuale  — 
VII.  Kspressione  dell’  amore,  in  sonetti  — VIII.  Kspressiono 
dell'  amore,  in  metri  varii. 

Heit  III.  des  II.  Jahrgangs  der  interessanten  Monatsschrift 
„Das  Tribunal“,  Zeitschrift  für  praktische  Strafrechtspflege 
unter  Mitwirkung  zahlreicher  in-  und  ausländischer  Krimina- 
listen, herausgegeben  von  S.  A.  Bclmonto  im  Verlag  von  J. 
F.  Richter  in  Hamburg  enthält:  „Ein  Doppelmord  in  dem 
bayrischen  Alpenvorland«.  Dargestellt  von  Staatsanwalt  H. 
Cr&tner  in  München.  Mit  Situationsplau  und  der  Abbildung 
de*  Verbrecher*  und  „Ein  hochnotpeinliche*  Hri-gericht  im 
Jahre  1628“.  nach  aktemnfißigun  Aufzeichnungen  mitgeteilt 
vom  Amtsrichter  Dr.  Schwarze  in  Zwickau  in  S. 

Im  Verlag  von  S.  Schottlander  in  Breslau  erschien  so- 
eben ein  neues  Werk  von  R von  Fels  und  zwar  ein  Roman. 
Derselbe  trägt  den  Titel:  „Neidoscha." 

Unter  dem  Titel  .Realister  och  Idealister"  erschien  kürz- 
lich im  Verlage  von  G.  Almqvist  & J.  Wikseil  in  UpBala  eine 
drei  Helle  umfassende  Sammlung  von  Aufsätzen  über  meist 
nordische  Schriftsteller  sowie  litterarieche  und  soziale  Tages- 
fragen,  welche  in  hohem  Grude  fesselnd,  interessant  und 
lehrreich  sind  und  jedoro  Freunde  der  skandinavischen  Litt« 
r&tur  nicht  warm  genug  empfohlen  werden  können.  Der 
geistvolle  und  formgewandte  Autor,  der  sich  hinter  dem  aus 


Digitized  by  (jOC. 


No.  13 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In*  und  Auslandes. 


«JÖ7 


verschiedenen  nordischen  Zeitschriften  bekannten  Pseudonym 
Robinson  verbirgt,  behandelt  in  diesen  „Zeitzeichnungen“, 
wie  er  seine  Essays  nennt,  die  Autoren  Ibsen,  Bjflrnson,  Strind- 
berg,  Eduard  Bäckström,  Viktor  Rydberg,  Frau  A.  Ch.  Edgren-  1 
Leifier.  Frau  J.  L.  Ueiberg,  Frau  A.  Agrcll.  Gustaf  von  Geijera 
stara,  Frau  Helene  Nyblom,  L.  H.  Aberg,  A.  U.  Uäath.  Carl 
Snoil&ky  u.  A.  sowie  die  in  Skandinavien  so  viel  erörterten 
Fragen  über  die  Stellung  des  Weibes,  über  die  moderne  Schule 
u.  dg).  Besonders  interessant  ist  auch  der  Aufsatz  über  die 
„Gleichstellung  des  Mannes  mit  dem  Weibe“  gegen  Eduard 
Brandes  Schauspiel  „Ein  Besuch“  gerichtet  Da«  Werk  bildet 
eine  willkommene  Ergänzung  zu  H.  S.  Vod«kov«  au  dieser 
Stelle  vor  nicht  langer  Zeit  besprochenen  „Spredte  Studier“, 
wenngleich  dasselbe  mit  diesem  in  Bezug  auf  Gründlichkeit 
und  fruchtbringende  Anregung  nicht  gleichen  hohen  Rang 
einnimmt.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  die  elegant  auxgestuttetun 
Hefte , von  denen  jedes  einzelne  ein  abgeschlossenes  Ganze 
bildet,  auch  nach  Deutschland  wandern  werden. 


Iru  Verlag  von  Theodor  Fischer  in  Cassel  und  Bonn  ge- 
langte der  dritte  Band  von  Friedrich  Oetkers  „Lebemterinne- 
r ungen“  zur  Ausgabe.  Derselbe  ist  aus  dom  Nachlass  uea 
Verstorbenen  herausgegeben  von  seinem  gleichnamigen  Neffen, 
welcher  gegenwärtig  als  außerordentlicher  Professor  der  Rechte 
an  der  Bonner  Universität  dozirt.  Dieser  dritte  Band  behan- 
delt die  Jahre  1856 — 1867  und  trägt,  den  Untertitel:  .Neue 
Studien  und  neue  Kämpfe.“  Einer  besonderen  Empfehlung 
bedarf  das  Werk  nicht. 

Aus  dem  Verlag  von  F.  Casanova  iu  Turin  liegen  zwei 
neue  Bücher  vor.  ,, Novelle  e poesie  valdostani“  von  Uiuseppe 
üiacosa  und  „Pampa  e Forest«  da  Sud  a nord  nella  repubheu 
Argentina“  von  Vioo  D'Ariabo. 

Im  Verlag  von  Franz  Duncker  in  Leipzig  beginnt  soeben 
ein  hochinteressantes  Lieferungawerk  zu  erscheinen.  Dasselbe 
trügt  den  Titel:  „Russische  Geschichte  in  Biographien  von 
N.  Kostomarow.  Nach  der  zweiten  Auflage  des  russischen 
Originals  Übersetzt  von  W.  Henckei.“  Der  Verfasser  wird  in 
Russland  für  den  begabtesten  Historiker  der  Gegenwart  ge- 
halten. Sein  Uebersetzer  bat  sich  in  Deutschland  durch  ver- 
schiedene meisterhafte  Uehertrugungen  aus  dem  Russischen 
bereits  einen  Namen  gemacht,  so  durch  die  Uebersetzung  der 
kleinen  Turgenje wachen  Dichtung  in  Prosa  „Somlia“  und  des 
im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  erschienenen  Dostojews- 
kvsehen  Romane«  „Raskolnikow“. 

Ein  interessantes,  als  Unikum  in  der  deutschen  Litteratur 
dastehendes  Werk  erschien  soeben  im  Verlag  von  Albert  Müller 
in  Zürich  und  Leipzig.  Dasselbe  trägt  den  Titel  „Y  Gomeryd“ 
das  ist:  Grammatik  des  hyniraeg  oder  der  Kelto-Wälischen 
Sprache  von  Ernst  Sattler.  Für  Fachmänner  dürfte  dieses 
Ruch  von  größter  Wichtigkeit  sein. 

Alfred  von  Reuinont  veröffentlichte  im  Verlug  von  Duncker 
& Humblot  in  Leipzig  einen  stattlichen  Band  .Charakter- 
bilder aas  der  neuern  Geschichte  Italiens.“  Derselbe  enthält: 
Carl  Ludwig  von  Bourbon,  Herzog  von  Lucca  und  Parma  — 
Ateglio  und  Cavour  — Hettino  Ricasoli  — Ein  Philosoph  als 
Staatsmann.  Terenzio  Mamiani  dolla  Rover«  — Don  Michelan- 
gelo Caetani,  Herzog  von  Lermoneta  — Ra w Jon  Brown  — 
Der  Bildhauer  Giovanni  Dupre  — Pietro  Kreole  Bißconti.  Der 
letzte  Kommissar  der  römischen  Altertümer  — Drei  Gelehrte. 
Betti.  ßannucci.  Ricotti  — Karl  Hillebrand. 


Das  im  vorigen  Jahre  nach  der  ursprünglichen  Ausgabe 
neu  gedruckte,  einzig  in  seiner  Art  dastehende.  Werk  des 
Engländers  Thomas  du  Quincey:  „Cont’essions  of  an 
Opiumeater“  (London.  Kegan,  Paul  Ai  Co.)  erscheint  dem- 
nächst in  einer  deutschen  Uoborsetxung  in  einem  Stuttgarter 
Verlag.  Die  „Bekenntnisse  eines  Opiumessers"  sind  das  Bruch- 
stück einer  anziehenden  Selbstbiographie,  in  welcher  der  Verfas- 
ser erzählt,  durch  welche  Leidensverhältnisse  er  dazu  gekommen 
ist,  Opium  regelmäßig  zu  verzehren.  Ueber  die  Empfindungen 
nach  dem  Genuss  des  Opiums  hat  wohl  Keiner  so  genau  und 
geistreich  geschrieben,  wus  «r.  Für  Viele  liegt  indessen  der  Haupt- 
reiz des  Buches  weniger  in  dem,  was  Über  das  Opium  gesagt 
wird,  als  in  den  feinen  Beobachtungen  des  Verfassers  über 
Menschliches  und  Geistiges.  Kein  Geringerer  als  Alfred  de 
Müsset  hat  das  englische  Original  seinerzeit  ins  Französische 
übersetzt. 


Der  Gräfin  M.  von  Reichenbach  humoristische  Erzählung 
„Böse  Geister“  erschien  vor  Kurzem  im  Verlag  von  E.  Pierson 
in  Dresden  und  Leipzig  in  zweiter  Auflage. 

Im  Kommissions- Verlag  von  8.  Tag werkera  Wittwe  in 
Linz  und  im  Selbstverlag  dss  Verfasse™  erschienen  folgende 
dramatische  Werke  vou  Josef  Schwarzbach:  „Der  Waffenschmied 
von  Salzburg.“  Tragödie  aus  Salzburgs  Vergangenheit  in  fünf 
Akten.  — „Um  Englands  Krone  oder  Kampf  und  Liebe.“ 
Drama  iu  fünf  Akten  und  „Das  Faktum  des  Todes.“  Drama 
in  drei  Akten. 

Josef  Feiler  veröffentlichte  im  Verlag  von  J.  G.  Findel 
in  Leipzig  eine  kleine,  den  Manen  seine«  Freundes  Karl 
Stiftler  gewidmete  Gedichtsammlung,  betitelt:  „Viel  G'fühl.“ 
Gedichtin  und  G*bchichtlu  in  altbaumcher  Mundart.  Wie  wir 
hören,  hat  Karl  Stieler  noch  kurt  vor  seinem  Tode  selbst  den 
Verfasser  zur  Herausgabe  dieser  Sammlung  ermutigt.  Den 
Gedichten  ist  vor  Allem  naebzurühmen,  dass  sie  frische  und 
derbe  Töne  anschlagen,  nicht«  Blusirte«  oder  Angekränkelte» 
enthalten.  Wer  in  ihnen  Sentimentalität  und  moderne  Ge- 
fühlsduselei sucht,  der  wird  arg  enttäuscht  worden 

Der  bekannte  Publizist  und  Schüler  Comtös  Alexander 
Swietochowski  (pseudonym  Okonaki)  hat  soeben  ein  Drama 
»A&pazya*  erscheinen  lassen,  das  mit  Hamerlings  Dichtung 
den  Stoff  gemein  hat.  Ueber  Swietochowaki  ul*  Dramatiker 
vergleiche  man  Otto  Hausner  in  der  deutschen  Rundschau 
XXXII  p.  238.  Swietocbowski  ist  Herausgeber  der  Literari- 
schen Wochenschrift  „Prawda*  in  Warschau,  die  durch  ihre 
Teilnahme  für  die  Ideen  Corntua,  Henaus,  Darwins  und  Haekels 
unter  den  katholischen  Pulen  viel  Aufsehen  und  in  konser- 
vativen Kreisen  fanatischen  Hass  sich  erworben  bat.  Swieto- 
chowaki  ist  ein  unvergleichlicher  Stilist ; seine  beißende  Satire 
erinnert  vielfach  an  Heine. 

Kaum  ist  du«  großartige  Unternehmen  der  Buchhandlung 
Cassel  & Co  in  London  ins  Leben  getreten,  welche  eine  von 
Professor  Morley  geleitete  „National  Library“,  eine 
Nntiomilbibliothek  berühmter  Werke  aller  Litteraturen  her- 
uusgiebt  zu  dem  unerhört  billigen  Preis  von  3 Pence  pro 
Hand  von  ca.  200  Suiten  und  zwar  iu  guter  Ausstattung,  — 
so  wird  bereits  ein  ganz  ähnliche»  Unternehmen  der  Hrina 
Houtledge  in  London  angekündigt.  Dasselbe  führt  den 
Titel  „Houtledge»  World  Library“,  /weck,  Programm 
und  Preis  dieser  Bibliothek  sind  fast  die  nämlichen,  wie  bei 
der  obigen  Nationalbibliothek.  Die  „Weitbibliothek“  ist  vor 
einigen  Wochen  mit  der  Veröffentlichung  der  größten  modernen 
Dichtuug  — mit  Goethes  Faust.  Übersetzt  von  Auster,  ins 
Leben  getruteu.  Dem  „Circular“  zufolge  .-ind  von  diesem  Haud 
am  et-Htcn  Tage  der  Veröffentlichung  20  000  Exemplare  ver- 
kauft worden.  Diu  Houtledge  „Library“  sieht  unter  der  Lei- 
tung von  H.  R.  Haweis  und  wird  sich  alle  vierzehn  Tage  um 
einen  Band  vermehren. 

Bei  Houghtou,  Mifflin  k Co.  in  Boston  und  New-York 
erschien  ein  neues  umfangreiches  Werk  vou  Edmund  Clarence 
fctodmann  unter  dem  Titel:  „Poet*  of  America.“  Dasselbe 
behandelt  William  Cullen  Bryant,  John  Greenleaf  Weittier, 
Ralph  Waldo  Emerson,  Henry  Wads  worth  Longiellow,  Edgar 
Allan  Poe,  Oliver  Wundeil  Holmes,  James  Russell  Lowell, 
Walt  Whitman  und  Buyurd  Taylor. 

Inlmltsverzeichniss  unserer  Nummer  14: 

„Das  Dogma  der  ClassizitAt.“  Ernst  Eckstein. 

„Gedichte.“  Hieronymus  Lorm. 

„Briefe  Turgenjews  an  Tolstoi.“  August  Scholz. 

„Oxforder  UniTersitatflklängel,‘.  •,* 

„Zola.“  Richard  Gosche. 

„Litlerari»eher  Erfolg.“  Emil  Peschkau. 

„Die  vorgeschichtliche  Barg  im  Peloponnes.14  Karl  Blind. 
„Ueibergn  , Vornehme  Frau*."  B.  V.  Büttner. 

„Ein  neue«  Buch  von  Octave  Feaillet.“  Alexander  Büchner. 
„Littcraiiacho  Neuigkeiten. •' 

„Anzeigen.“ 
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In  meinem  Verlage  erschien  soeben  der  in  Scbabkuoet- 
tnanier  au  eg«  führte  Stich  nach 

S&iLF&HSLi’s 

Gemälde  im  PALAZZO  PITTI 
zu  Florenz. 

La  M»€©s&aa  öeäla  Ssöia 

gestochen  von 

Professor  Hermann  Dröhmer. 

Blldgrttsse  81V,  cm  rund,  Paplergrilsse  82:  64  cm. 

Ks  gelangten  hiervon  zur  Ausgabe : 

ßpreuve  rfWis/e-Dnicke  auf  chine»,  Papier  mit  dem 

Natuenszug  des  Stechers  M.  60 

Avant  l<i  UHrt- Drucke  auf  ebioes-  Papier  mit  dem  Namen 

des  Malers,  Stechers  und  der  Firma  M.  40 

Drucke  mit  der  Schrift  auf  ckines.  Papier  M.  20 

Drucke  mit  der  Schrift  auf  (MÜMst  Papier  M.  15 

Zu  beziehen  durch  jede  Buch*  und  Kunsthandlung  des 
In*  und  Auslande«,  wie  auch  vom  Verleger 

Rud,  Sfhiwter 

Berlin.  Krauienstrasse  34.  ehemals 

( . U.  LU  der  Uz  Kunst« Verlag. 

Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  k.  R.  Hofhuchandlung 
in  Leipzig,  erscheint  demnächst: 

Ringkämpfe 

von 

Ernst  Eckstein. 

Hochelegante  Ausstattung.  Preis  broch.  M. 3.00,  fein  geb.  M.4.00. 

Za  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In*  und  Auslandes. 


Verlag  der  k.  R.  Hofbachhandlung,  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig,  erschien  soeben: 


Vornan  aus  Öen  l$(rn><XCÖi?rn  33raftCien*. 

Nach  dem  portugiesischen  Original 
das 

J.  de  Alcncar. 

Deutsch  von  G.  Th.  Hnffmann. 

Preis  eleg.  broch.  M.  3.—.  fein  gcb.  M.  4. — 

Der  vorliegende  Roman  ist  durchaus  nicht  mit  den 
Cooper’scfaen  Romanen  unseligen  Angedenkens  zusammen  zu 
werfen.  Es  ist  eine  in  kühnen  .Strichen  entworfene,  ungemein 
wirksamo  Lieboegeschichte,  welche  sich  lebenswahr  vor  uns 
ab  wickelt.  Der  Verfasser  kennt  offenbar  die  Wilden  Süd- 
amerikas aus  ureigener  Anschauung,  er  greift  mit  kecker  Hand 
in  ihre  patriarchalisch  geregelte  Stammesgemeinschaft  und  führt 
prächtige  Typen  auf  die  Scene,  [‘»gemein  röhrend  ist  die 
Gestalt  der  liebenden  Aracy.  imponirend  der  Stolz  des  tapferen 
Ubirajara.  Die  nicht  sehr  umfangreiche  Erzählung  hat  jeden- 
falls eine  Ueberseizung  ins  Deutsche  verdient  und  sie  ist  auch 
glücklicherweise  einem  wirklich  ausgezeichneten  Interpreten 
in  die  Hände  gefallen. 

Zu  beeioheo  durch  jede  Buchhandlung  des  In- 
und  Auslandes. 


Soeben  erschien  bei  W,  Vlolet  in  Leipzig: 


FraM's  Tafel  der  frauMcta  Literatnrieschidile. 

2.  Auflage.  50  Pf. 


Km  ui cr-Pian  inoH, 

von  440  Mk.  an  (VroasMltig).  AblShluif  goMattet. 
Hel  Batrab]  Kal»  PrateJ.  cto.  gnOa  QO'l  Franco-  , 

■MnlwDgt.  Harmoniums  v M.  >20. 

ff'nhelm  /immer,  Magdeburg. 
Ausxoiche  , HoMiplam«,  Orditi,  8tajtifns«sHI«n  Me. 

Verlag  von  Wlllielra  Friedrich,  Leipzig 
K.  R.  Holbuchhandlang. 

Aus  dem 

Zellengefängniss. 

Griefe  aus  bewegter,  schwerer  Zeit 
1348-1856 

von 

Otto  von  Corvin. 

In  8.  Eleg.  br.  M.  6,—.  eleg.  geb.  M.  7. — . 

Der  soeben  verstorbene  Autor  hat  be* 
kauntermassen  an  der  politiechen  Bewe- 
gung des  Jahres  1843  den  lebhaftesten 
Antbeil  genommen,  namentlich  an  dem 
badischen  Aufstande.  Er  wurde  zun»  Tode 
verurtheilt,  jedoch  zu  sechsjähriger  Einzel- 
haft itn  ZellengefltngniöB  zu  Bruchsal  be- 
gnadigt. Seinem  dicfem  Zeiträume  heraus*  t 
gegebenen  Erinnerungen  an  die  damaligen 
Zustande  sind  von  hohem  Werthe  und 
verdienen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit. 

Zu  beziehen  durch  jede  Bsch hundlaug. 


Sucher-Einkauf 

su  höchsten  Preist* ) litiute  BibUothtktn  , *owlu 
«Isialn*  wertvollere  Werke  Offerten  tu  richten 
an  de*  Antiquariat  H nl  in  A Uoldmsnn, 

Wiis  I , BnMnbirgintr.  | «.  9. 
Uum  taterereeeUn  AatSqiurkaialoga  Italien 
BOcherfrevzuleti  «r.ai»  and  ftnuoo  »u  DlentU-n 


Soeben  erschien  im  Vortage  von  Csrl 
Konegen  in  Wien: 


Philosophische  Essays  von 


Phil.  Dp.  Bernhard  Münz. 

Inhalt:  Hieronymus  Lorm,  der  Schöpfer 
de»  grundlosen  Optimismus. — Der  Misan- 
throp ein  leeres  Wahngebihle.  — Die  Lös- 
barkeit der  ethischen  Probleme.  — Die 
Willensfreiheit  keine  Einschränkung  der 
Causalit&U- Gesetze.  — Die  der  Ethik  im 
Gefüge  der  Philosophie  gebührende  Stel- 
lung und  ihre  Würdigung  soit-eus  der  auf- 
steigenden  griechischen  Philosophie,  — 
Wie  der  Meusel»  sich  als  Mas*  der  Dinge 
überschätzt , — Idealismus  oder  Materialis- 
mus ? oder  Gott  und  die  Natur.  — Streif- 
lichter auf  da«  causale  Geschehen. 

6 Bogen  kl.  8. 

Eleg.  geheftet  Preis  60  kr.  = M.  1.20. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Ganze  Bibliotheken, 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und 
neuere  Autographen  kauft  stets  gegen 
Barzahlung 

H.  HaredorJ , Leipzig. 
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Das  Dogma  der  Klassizität. 

Kine  Betrachtung. 

Die  Litteratur-Gelebrten  von  Alexandria,  denen 
das  Rnbriziren  und  Scbematisiren  im  Blute  lag, 
wie  heutzutage  dem  deutschen  Bildungsphilister, 
tiaben  das  Wort  „daw»«“  als  Bezeichnung  der 
.■Schriftsteller  ersten  Ranges  — (nach  ihrer,  der 
Alexandriner,  höchst  eigenmächtigen  Schätzung  natür- 
lich) — zuerst  in  Umlauf  gesetzt  Der  Ansdruck 
hatte  ursprünglich  einen  sozial-politischen  Sinn;  er 
entstammte  der  Verfassungs-Reform  des  Servius 
Tullius,  und  bezog  sich  auf  die  Bürger  der  ersten 
Klasse,  die,  als  Klasse  par  exceUmce,  keines  weiteren 
Kpithetons  für  bedürftig  erachtet  wurde. 

Eines  schönen  Tags  imponirte  nun  dieser  Einfall 
alexandrinischer  Litteraturwissenschaft  dom  deutschen 
Verlagsbuchhändler  Cotta  in  Stuttgart.  Er  griff  sich 
stolz  in  den  Busen,  und  erklärte  dem  andächtig 
lauschenden  l*ublikum:  „Hiermit  gebe  ich  mir  das 
Vergnügen,  säramtliche  wohlsituirte  Poeten  meines 
Verlags  zu  Klassikern  zu  ernennen.“ 

Der  Mann  iiatte  gut  reden;  denn  er  verlegte 
nicht  etwa  die  Werke  alternder  Frauenzimmer  und 
dnrchgefallner  Primaner,  sondern  die  Trauerspiele 
P'riedrich  Schillers  und  die  herzbewegenden  Lieder 
des  Welterobrers  Johann  Wolfgang  von  Goethe. 


Dennoch  wäre  es  klug  gewesen,  jener  freimütigen 
Erklärung  die  Worte  hinzuzufügen:  „Ich  hafte  nicht 
für  die  Ratifizirung  Seitens  der  unbefangenen  Kritik.“ 

Schiller,  Goethe,  — «4»  bonue  /«wie!  Hier  durfte 
Cotta  erwarten,  dass  die  Mit-  wie  die  Nachwelt  ehr- 
furchtschauernd den  Hut  zog.  Der  Schöpfer  des  Teil 
und  der  Sänger  des  Faust,  — das  waren  Männer 
von  unbezweifeltem  Vollgewicht,  jeder  in  seiner  Art 
mustergültig,  epochemachend,  — kurz,  Bürger  der 
ersten  Klasse,  wenn  es  je  deren  gegeben  hatte. 

Weniger  überzeugend  lag  schon  die  Sache  hei 
Klopstock.  Der  ruhmgekrönte  Dichter  von  Quedlin- 
burg Iiatte  ja  große  Verdienste,  — namentlich  um 
die  Entwicklung  der  Sprache;  aber  die  niandanl  worki, 
die  unsterblichen  Blätter,  die  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht  fort  wirken,  die  moniimmta  oere  perennim, 
die  nicht  nur  pflichtgemäß  registrirt,  sondern  auch 
wahrhaftig  bewundert  werden  — wo  hat  der  ach- 
tunggebietende Klopstock  sie  aufzuweisen? 

Das  Großartigste  aber  an  Willkürlichkeit , was 
die  Cottasche  Rangliste  dem  deutschen  Publikum  zu- 
mutete, war  die  litterarische  Kanonisirung  des  un- 
garischen Bischofs  Johann  Ladislaus  Pyrker  von 
Felsö-Eör,  Es  giebt  zwar  rechtgläubige  Militärs,  die 
bei  der  Lektüre  Platenscher  Verse  den  Gedanken 
nicht  unterdrücken  können:  Wenn  schon  ein  Lieut- 
nant  a.  I).  so  hübsche  Gedichte  macht,  da  möchte  ich 
erst  einmal  etwas  Längeres  von  einem  aktiven  Gene- 
ral lesen!  — Aber  man  darf  doch  von  einem  so  treff- 
lich begabten  Manne,  wie  Cotta,  nicht  annehmen, 
dass  er  sich  in  einem  ähnlichen  Irrtnm  bezüglich  der 
Bischofswürde  und  ihres  Einflusses  auf  das  Verhält- 
niss  zur  Muse  befunden  habe.  Der  Geist,  der  sich 
auf  die  Diener  der  katholischen  Kirche  herniedersenkt, 
weiht  sie  zu  allem  Guten  und  Edlen;  er  gielit  ihnen 
möglicherweise  die  Kraft,  Wunder  zu  wirken;  nur 
zum  Poeten  kann  selbst  der  heilige  Vater  zu  Rom 
einen  Priester  nicht  stempeln,  wenn  sich  die  Mutter 
Natur  in  ihrer  heidnischen  Blindheit  widerspenstig 
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erweist  Ladislaus  Pyrker  war  ein  feingebildeter 
Herr,  aber  ein  Autor  von  exquisiter  Talentlosigkeit. 
Seine  „Tunisias“  glänzt  durch  die  geradezu  virtuose 
Verwendung  alles  Dessen,  was  Langeweile  erzeugt; 
seine  „Rudolfias“  war  in  jeder  Beziehung  die  Odyssee 
zn  dieser  lliade.  Und  einen  so  mangelhaften  Poeten 
etikettirte  uns  der  Stuttgarter  Buchhändlerfiirst  als 
deutschen  Klassiker! 

Man  hätte  nun  denken  sollen,  dieser  bedenkliche 
Fehlgriff  wäre  nicht  nur  für  die  privüegirten  Geister, 
sondern  für  das  ganze  gebildete  Publikum  Anlass 
geworden,  de'r  Cottaschen  Rubrizirung  mit  einigem 
Misstrauen  zu  begegnen,  und  den  Poeten  von  Cottas 
Gnaden  vorurteilslos  auf  den  Zahn  zu  fühlen,  ehe 
man  ihnen  den  Rang  der  Unsterblichkeit  zuerkannte. 
Es  vollzog  sich  jedoch  ganz  der  entgegengesetzte 
Prozess.  Die  Namen  Goethe  und  Schiller  hatten  auf 
die  Stuttgarter  Firma  einen  so  unvergänglichen 
Glanz  ausgegossen,  dass  man  nicht  sowohl  gegen 
Cotta,  als  gegen  sich  selber  misstrauisch  ward.  Man 
legte  sich  voll  Demut  die  Frage  vor,  ob  der  geringe 
Genuss,  den  man  aus  der  Lektüre  der  Stuttgarter 
Klassiker  schöpfe,  nicht  etwa  dem  eignen  mangel- 
haften Verständniss  zur  Last  falle,  — und  scheute 
sich,  angekränkelt  von  diesen  Zweifeln,  jene  Genuss- 
losigkeit  auszusprechen. 

Hieran  schloss  sich  ein  weiterer  Vorgang. 

Nachdem  der  deutsche  Leser  zu  wiederholten 
Malen  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  „klassische“ 
Werke,  die  er  nach  dem  Grundsätze  der  in  Deutsch- 
land üblichen  ästhetischen  Heuchelei  coram  puNieo  als 
bewundernswert  gloriflzirte , in  Wahrheit  langweilig 
waren  bis  zum  Exzess,  regte  sich  ihm  nachgerade 
überall  da,  wo  er  bei  der  Lektüre  tatsächlich  Ge- 
nuss empfand,  die  freundliche  Unterstellung,  dies 
packende,  fesselnde  Sckrift-Erzeugniss  könne  nicht 
klassisch  sein.  . . 

Es  wäre  die  Aufgabe  einer  sehr  schwierigen, 
aber  lohnenden  litterar-psychologischen  Untersuchung, 
alle  die  Phasen,  die  das  Klassizitätsdogma  seit  jenen 
ersten  Anfängen  durchgemacht  hat,  aofzuspüren  und 
übersichtlich  zu  ordnen  . . . 

Heutzutage  liegen  die  Dinge  so,  dass  nicht  mehr 
die  Cottasche  Verlagsbuchhandlung,  sondern  eine 
Reihe  andrer  Momente  entscheidet,  deren  Berechti- 
gung nur  noch  fraglicher  scheint. 

Um  in  Deutschland  als  Klassiker,  das  heißt  also 

— nach  dem  alexandrinischen  Sinne  des  Wortes  — 
als  Schriftsteller  ersten  Ranges  zu  gelten,  muss  man 
vor  allen  Dingen  begraben  sein.  Ist  diese  erste  Be- 
dingung — wenn  tunlich,  schon  vor  einigen  Dezennien 

— erfüllt,  dann  brauchen  die  liinterlassnen  Opera 
weder  künstlerisch  ausgereift,  noch  von  Bedeutung 
für  die  Weltlitteratur  zu  sein:  man  avancirt  den- 
noch in  die  Kategorie  der  Muster- Autoren,  falls 
es  nämlich  einem  spekulativen  Buchhändler  oder 
einem  kritiklosen  Litteraturgeschichtler  just  in  deH 
Kram  passt. 


Umgekehrt  bleibt  man  bei  Lebzeiten  — im  schroff- 
sten Gegensatz  zu  dem  lorbeerumwundenen  Klassiker 

— ein  ganz  gemeiner  „Moderner“,  und  hätte  man 
nicht  nur  den  .Faust“  und  die  „Iphigenie“  sondern 
noch  obendrein  den  „Teil“  und  die  Wallensteiu-Tri- 
logie  zu  Stande  gebracht 

Was  hat  der  zeitgenössische  deutsche  Buchhandel 
nicht  Alles  in  die  sogenannten  ..Bibliotheken“  einge- 
schachtelt! Welche  Poeten  dritter  und  vierter  Güte 
sind  uns  nicht  als  klassisch  aufgehalst  worden,  nur 
weil  sie  todt  waren!  Oder  bedttnkt’s  euch  logisch, 

— um  noch  die  Besten  herauszugreifen.  — Theodor 
Körner  und  Wilhelm  Hauff,  die  beide  just  in  den 
Anfangsstadien  ihrer  Entwicklung  dahin  gerafft  wur- 
den, auf  den  Gipfel  des  Helikons  neben  Schüler  und 
Goethe  zu  setzen?  Als  „klassisch“  verkauft  man 
uns  die  Herren  Ramler  und  Uz;  als  „klassisch“  den 
wackeren  Gleim  und  den  redlichen  Geliert;  als  „klas- 
sisch“ die  sämmtlichcn  ordentlichen  und  außerordent- 
lichen  Mitglieder  des  Göttinger  Hainbundes;  vielleicht 
demnächst  auch  einmal  den  Kellner,  der  bei  ihren 
Symposien  die  Gläser  füllte. 

Das  wäre  nun  immer  noch  nicht  so  schlimm, 
denn  das  Publikum,  das  doch  auf  andern  Gebieten 
nicht  völlig  blind  ist  gegen  den  Geist  der  Reklame, 
würde  diesen  geschäftlichen  Kunstgriff  allmählich 
durchschaut  und  so  die  Wirkung  desselben  paraly- 
sirt  haben. 

Nun  aber  kömmt  der  Hauptförderer  des  Klassi- 
zitätsdogmas, — der  deutsche  Litteraturgeschichtler, 
der  sich  teils  schriftstellerisch,  teils  von  der  Höhe 
des  Schulkatheders  um  die  Vererbuug  jenes  unheil- 
vollen Aberglaubens  verdient  macht 

Sehr  häufig  ist  er  selbst  ein  Poet  vom  Zorne 
Apollos,  ein  verunglückter  Versifex,  ein  hundertfältig 
zurückgewiesner  Verfertiger  trostloser  Novellettcn, 
unmöglicher  Trauerspiele  und  furchtbarer  Helden- 
gedichte. 

Dafür,  dass  nun  Baumbach  mit  seinem  „Zlatorog“, 
Scheffel  mit  seinem  „Ekkehard“,  Ednard  Grisebach 
mit  seinem  köstlichen  „Tannhäuser“  bessere  Erfolge 
erzielt  haben,  als  er,  der  Zurückgesetzte,  mit  seiner 
unaufgeführten  „Lausitzer  Volkstragödie“,  oder  seinen 
„LiebesgrüBen  aus  Hinterpommern“ , dafür  rächt  er 
sich  an  den  genannten  Poeten  dadurch,  dass  er  ihre 
weit  minder  talentvollen,  aber  glücklich  verstorbenen 
Vorgänger  in  den  Himmel  erhebt:  dass  er,  wie  Heine 
sagt,  aus  den  Lorbeerkränzen  der  todten  Dichter 
Ruten  verfertigt  für  den  Rücken  der  Lebenden. 

Die  Gegenwart  soll  und  darf  keine  großen  Poeten 
aufweisen:  sonst  würde  er,  der  Verfasser  so  zahl- 
reicher ungewürdigter  Opera,  gar  zu  sehr  unter  dem 
Druck  seiner  Verkanntheit  leiden. 

Im  gewöhnlichen  Leben  betitelt  man  diese  Ge- 
sinnung Neid,  Missgunst,  Tücke,  Verbissenheit:  in  literis 
gilt  sie  für  Exklusivität  und  Vornehmheit  des  Ge- 
schmacks. 
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Noch  verhängnissvoller,  als  im  Gewände  der 
Litterarhistorie  wirkt  das  Klassizitätsdogma  in  der 
Schule.  Da  postirt  sich  so  ein  Herr,  der  „keinen 
Widerspruch  duldet“,  und  sich  einbildet,  er  könne 
auch  im  Eeiche  Apolls  nach  Gutdünken  Carcerstrafen 
verhängen  und  Prämien  verteilen,  kecklich  auf  seinem 
schwamm-  und  kreide-verbrämtcn  Rednerstuhl,  und 
verkündet  der  heranwachsenden  Generation  mit  süffi- 
santem Kravatten-Geschmnnzel,  die  gesammte  deutsche 
Litteratur  seit  Goethes  Hingang  tauge  nicht  einen 
Pfifferling.  Im  Stillen  denkt  er  vielleicht  hinzu,  dass 
ein  einziger  Götterliebling  vorhanden  sei,  der  ihm 
würdig  erscheine,  unmittelbar  hinter  dem  Sänger 
Gretchens  einherzuwandeln:  die  Bescheidenheit  aber 
verbietet  ihm,  den  Namen  dieses  Begnadeten  auszu- 
sprechen. — Noch  Andere  geben  sich  o priori  die 
Miene,  als  wüssten  sie  überhaupt  Nichts  von  einer 
zeitgenössischen  Litteratur.  „Ich  lese  nur  Klassi- 
sches oder  nur  Wissenschaftliches,“  sagte  einst  mit 
behäbigem  Lächeln  ein  solcher  staatlich  konzessio- 
nirter  Todfeind  unseres  modernen  Geisteslebens.  — 
Wer  da  nun  weiß,  wie  leicht  sich  das  erste  Jugend- 
alter von  Lehrsätzen,  die  mit  einem  gewissen  Aplomb 
vorgetragen  werden,  beeinflussen  lässt,  wie  tief  und 
nie  lange  Dergleichen  haftet,  ehe  die  selbsttätige  ■ 
Ueberlegung  ans  Werk  geht,  die  Spreu  von  dem 
Weizen  zu  sondern,  der  wird  es  begreiflich  Anden, 
dass  noch  immer  der  schöne  Trochäus  „klassisch“ 
für  die  Majorität  des  Publikums  ein  Zauberwort  ist, 
vor  welchem  jede  Kritik  verstummt,  während  andrer- 
seits kein  lebender  Meister  vor  der  infamsten  Pietäts- 
losigkeit  sicher  ist. 

Für  die  Schaffensfreude  der  zeitgenössischen 
Dichter  sind  diese  Zustände  nicht  gerade  ermutigend. 
Es  ist  ja  richtig:  der  Ehrgeiz  und  die  Begierde  nach 
Ruhm  sind  nicht  die  vornehmsten  Triebfedern  jenes 
künstlerischen  Sich-Aufraffens , das  bedeutende  Lei- 
stungen zeitigt,  nnd  Heinrich  Leuthold  giebt  einer 
wohlbegründeten  Stimmung  Ausdruck  in  seinen 
männlich-trotzigen  Versen: 

„Wen  einmal  nur,  allmächtigen  Flügelichlagea, 

Die  Weihe  de«  Gelange  nach  oben  trug, 

Der  kann  verechmäh'n  die  Krftnte  eines  Tagoa.  — 

Verlangend  Han,  sei  du  dir  selbst  genug  . . .“ 

Aber  solche  Stimmungen  halten  nicht  immer  vor, 
und  die  dauernde  Versagung  Dessen,  was  ein  mall- 
volles  Selbstbewusstsein  an  Wertschätzung  bei  den 
Zeitgenossen  beanspruchen  darf,  erweckt  schliefilich 
das  Misstrauen  in  die  eignen  Kräfte,  jenen  Zweifel 
am  künstlerisch  befähigten  Ich,  den  Spielhagen  mit 
dem  Schwindelgeftihl  am  Rand  eines  bergtiefen  Ab-  i 
grnndes  vergleicht 

Wenn  der  Autor  sich  sagen  muss:  Gestalte  das 
Höchste,  gieb  dein  Bestes  in  vollkommenster  Form, 
— und  du  wirst  dennoch  als  „Epigone“  betrachtet 
werden,  selbst  von  denen,  die  deine  Schöpfungen  mit  | 
unverhohlenem  Entzücken  genossen  haben  — wenn 
sich  der  Autor  das  sagen  muss,  dann  erwacht  auch  j 


vielleicht  anstatt  der  Schlange  der  Skepsis  jene  Ver- 
bitterung, die  den  Leser  missachtet,  und  eine  ähn- 
liche Wirkung  auf  die  künftige  Produktion  ausübt, 
wie  die  Leerheit  des  Hauses  auf  die  darstellende 
Vervo  des  Bühnenkünstlers. 

Starke,  frische,  leichtlebige  Charaktere  werden 
sich  schließlich  über  derartige  Anwandlungen  hinweg- 
setzen, zumal  wenn  sie  tatsächlich  große  Erfolge 
verzeichnen,  und  sich  bekennen  müssen,  dass  sie  es 
immer  noch  gut  haben  im  Vergleich  mit  der  Majo- 
rität ihrer  Knnstgenossen.  Auf  einen  Charakter  vom 
Schlage  des  oben  erwähnten  Leuthold  aber,  dem  trotz 
seiner  wundersamen  Begabung  niemals  ein  Kranz  zu 
Teil  ward,  muss  der  Einfluss  all’  dieser  Missstände 
verhängnisvoll  werden,  — und  so  starb  denn  Hein- 
rich Leuthold  zur  größeren  Ehre  des  Klassizitäts- 
dogmas kläglich  im  Irrenhause. 

Gutem  Vernehmen  zufolge  geht  ein  deutscher 
Verleger  bereits  mit  dem  Plane  um,  die  Werke  Leut- 
holds  käuflich  an  sich  zu  bringen,  und  seiner  für 
1890  projektirten  neuen  deutschen  Klassiker-Biblio- 
thek einzureihen. 

Dresden.  Ernst  Eckstein. 


Gedichte  von  Hieronymus  Lorm. 

Liebeslied. 

Mit  dem  holden  Frühlingszauber 
Steh’  ich  auf  vertrautem  Fuße, 

Denn  er  streute  frische  Blüten 
Vor  dich  hin  bei  meinem  Gruße. 

Eins  doch  will  er  nicht  verzeihen, 
Ward’s  mir  auch  zum  schönsten  Loose, 
Dass  ich  nur  auf  deinen  Lippen 
Suchte  seine  erste  Rose. 

Der  Wanderstab. 

Was  man  als  Schicksal  kennt 
Und  Glück  und  Unglück  nennt, 

Ist  auf  dem  Weg  zum  Grab 
Nichts  als  der  Wanderstab. 

Ob  er  von  Golde  blitzt, 

Ob  er  aus  Holz  geschnitzt. 

Er  dient  zum  Todesstreich  — 

Ist’s  dann  nicht  völlig  gleich? 

Still  und  finster. 

Die  Nacht,  von  keinem  Stern  erhellt. 
Die  Nacht,  von  keinem  Laut  gestört, 

Die  jedem  Sinn  verschloss’ne  Welt  — 

Der  Geist  ist’s,  der  sie  sieht  und  hört. 
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Er  sicht  die  Spuren  eines  Lichts, 

Das  keins  auf  Erden  dulden  mag; 

Er  hört  den  Atemzug  des  Nichts, 

Wie’s  lauert  auf  den  letzten  Tag. 

— >-»>»» 

Briefe  Turgenjews  an  den  Grafen  L \.  Tolstoj.*) 

Der  Name  des  Grafen  Leo  Tolstoj  ist  in  den 
letzten  Jahren  auch  in  Deutschland  vielfach  genannt 
worden.  Seine  grollen  Romane — „Krieg  und  Frieden “> 
„Anna  Karenina“,  „Die  Kosaken“  — sind  in  deut- 
scher L'eliertragnng  erschienen  und  haben  viel  Bei- 
fall gefunden.  Zuletzt  machte  Tolstoj  durch  sein 
mystisch- naturphilosophisches  Werk  über  das  Wesen 
des  Christentums  viel  von  sich  reden,  das  in  Russ- 
land nicht  gedruckt  werden  durfte,  in  Deutschland 
und  Frankreich  dagegen  ihm  den  Ruf  eines  Schwär- 
mers und  Sonderlings  eingebracht  hat.  Der  geniale 
Graf  ist  nur  dem  Fatum  verfallen,  das  fast  aus- 
nahmslos über  den  russischen  Schriftstellern  waltet; 
fast  jeder  bedeutendere  Dichter  ist  in  Russland  im 
Duell  (wie  Puschkin  und  Lerraontow)  oder  in  der 
Verbannung  (wie  Bestuschew,  Poleschajewf  oder  in 
Trübsinn  und  Irrwahn  (wie  Gogol  und  Schukowski) 
oder  auf  sonst  eine  unglückliche  Art  gestorben.  Ist 
es  nun  auch  mit  Leo  Tolstoj  nicht  so  schlimm,  wie 
in  neuerer  Zeit  geschrieben  wurde,  so  hat  er  doch 
die  Bahn  harmonischen  Schaffens  verlassen,  auf  der 
er  so  Großartiges  geleistet  hat  — so  Großartiges, 
dass  sogar  Iwan  Turgenjew  bereit  war,  ihn  als  Ersten 
in  der  russischen  Litteratur  seit  Gogol  anzuerkennen. 
Es  ist  interessant,  diese  beiden  Männer,  die  hoch 
über  den  übrigen  russischen  Schriftstellern  der  letzten 
drei  Jahrzehnte  stehen,  freundschaftlich  wie  zwei 
verwandte  Geister,  ohne  jede  Spur  kleinlicher  Scheel- 
sucht, neben  einander  hergehen  zu  sehen  — ein  er- 
freulicher Anblick,  wie  ihn  russische  Verhältnisse 
nur  selten  bieten.  Einige  Briefe  Turgenjews  an  den 
Grafen,  die  wir  im  Nachfolgenden  mitteilen,  geben  uns 
einen  charakteristischen  Einblick  in  den  geistigen 
Verkehr  der  sarmatischen  Dioskuren. 

I. 

Paris,  8.  Dezember  1856. 

Lieber  Tolstoj! 

Gestern  führte  mich  mein  guter  Genius  an  der 
Post  vorüber,  und  ich  fragte  nach,  ob  keine  post- 
lagernden Briefe  für  mich  da  wären  — obwohl  nach 
meiner  Berechnung  alle  meine  Freunde  meine  Pariser 
Adresse  längst  kennen  müssten  — und  fand  Ihren 
Brief  vor,  in  dem  Sie  von  meinem  „Faust“**) 
sprechen.  Sie  ktinnen  sich  vorstellen,  mit  welchem 
Vergnügen  ich  Ihre  Zeilen  las.  Ihr  sympathisches 
Urteil  hat  mich  aufrichtig  und  tief  erfreut.  Aber 

*)  Aus  den  demnächst  erscheinenden  „liriefen  Iwan  Tur- 
genjews, ausgewühlt,  Übersetzt  und  mit  Krlfiuterungen  versehen 
von  August  Schols." 

"*)  Novelle  Turgenjews. 


anch  sonst  wehte  mirs  wie  Milde  und  Klarheit,  wie 
stiller  Friede  aus  Ihrem  Briefe  entgegen.  Es  bleibt 
mir  nichts  übrig,  als  Ihnen  die  Hand  über  die  .Kluft“ 
hinweg  zu  reichen,  die  sich  längst  in  eine  kaum  be- 
merkbare Spalte  verwandelt  hat,  deren  Erwähnung 
nicht  der  Mühe  lohnt. 

üeber  den  einen  Punkt,  den  Sie  erwähnen, 
fürchte  ich  mich  zn  sprechen:  das  sind  so  delikate 
Dinge  — ein  Wort  kann  sie  vernichten,  wenn  sie 
noch  nicht  reif  sind;  gelangen  sie  aber  zur  Reife, 
dann  wird  selbst  ein  Hammer  sie  nicht  zerschlagen. 
Wollte  Gott,  dass  Alles  sieh  günstig  gestaltet  — Sie 
können  dadurch  jene  Grundlage  des  seelischen  Lebens 
gewinnen,  die  Ihnen  noch  fehlt.  — oder  wenigstens 
fehlte,  als  ich  Sie  kennen  lernte.*)  Ich  gehe,  dass 
Sie  sich  jetzt  Druschinin  **)  sehr  genähert  haben  und 
sich  unter  seinem  Einfluss  befinden.  Das  ist  vor- 
trefflich, nur  sehen  Sie  zu,  dass  Sie  nicht  auch  seiner 
überdrüssig  werden.  Als  ich  in  Ihren  Jahren  war, 
wirkten  auf  mich  nur  enthusiastische  Naturen;  aber 
Sie  sind  anders  geartet,  als  ich,  vielleicht  haben  auch 
die  Zeiten  sich  geändert.  Mit  Ungeduld  erwarte  ich 
die  Zusendung  der  „Lesebibliothek“  ***).  Ich  möchte 
den  Aufsatz  über  Bjelinskif)  lesen,  obschon,  wie 
ich  vermute,  wenig  Erfreuliches  für  mich  darin  sein 
wird.  — Dass  der  „Zeitgenosse“  ff)  sich  in  schlechten 
Händen  befindet,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Pamyew 
hatte  angefangen,  mir  sehr  häutig  zn  schreiben,  ver- 
sicherte mich,  dass  er  nicht  leichtsinnig  handeln 
würde  und  unterstrich  das  Wort  „leichtsinnig“  sogar; 
jetzt  ist  er  still  geworden  und  schweigt,  wie  ein 
Kind,  das  im  Bewusstsein  einer  begangenen  Unschick- 
lichkeit am  Tische  sitzt.  Ich  habe  aber  Alles  an 
Nekrassow  nach  Rom  ausführlich  geschrieben,  nnd  cs 
ist  leicht  möglich,  dass  ihn  das  dazu  bestimmt,  eher 
znriiekzukehren,  als  er  ursprünglich  beabsichtigte.  — 
•Schreiben  Sie.  mir,  in  welcher  Nummer  des  „Zeitge- 
nossen“ Ihre  „Jünglingsjahre“  erscheinen  werden, 
und  teilen  Sie  mir  auch  mit,  welchen  endgültigen 
Eindruck  „König  Lear“fff)  auf  Sie  gemacht,  den  Sie 
vermutlich,  wenn  auch  nur  um  Druschinins  willen, 
gelesen  haben. 

Ihre  Absicht,  die  „Zähne  zusammenzubeißen“, 
wie  Sie  es  nennen,  und  zn  arbeiten,  macht  mir  viel 
Freude.  Arbeit  ist  eine  ehrenwerte  Sache  — und 
ich  armer  Sünder  sitze  hier,  ohne,  unter  uns  gesagt, 
nur  das  Geringste  zu  tun.  Doch  will  ich  nächstens 

*)  Turgeujew  spricht  von  einer  Herzensneigung  Toistojs, 
die  zu  einer  Verbindung  nicht  geführt  hat.  ToTstoj  heiratete 
im  Jahre  1802  die  Tochter  eines  Moskauer  Arztes,  Sophie 
Andrejewna  Rehrs. 

*•)  Schriftsteller  der  gemüßigten  Kichtung;  als  Shake 
speareäberaetzer  bedeutend. 

•**)  Rruschinins  Journal. 

t)  Genialer  Kritiker  der  vierziger  Jahre. 

tt)  Radikales  Hauptnrgan  der  tüntziger  und  sechziger 
Jahre,  dos  unter  der  Leitung  Nekrassow»,  I’unajew»  uud  Po 
broljubows  stand.  Turgenjew  war  bis  zum  Jahre  1-61  Mitar- 
beiter deszelben,  trat  dann  jedoch  zurück,  du  er  mit  der 
Kichtung  de»  „Zeitgenoszen“  nicht  mehr  einverstanden  war. 

ftti  Shakespeares  Drama  in  Druechinius  f Übersetzung. 
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eine  Erzählung  für  Druschinin  beendigen  — für  die 
„Coalition“*)  aber,  an  der  wirklich  durchaus  nichts 
„Erhabenes“  ist,  giebt  es  Nichts.  — Meine  Krank- 
heit (es  ist  übrigens  nicht  Gastritis,  was  noch  zu 
ertragen  wäre,  sondern  schlechtweg  ein  prosaisches 
Blasenleiden)  stört  mich  ganz  gehörig.  Ueberhaupt 
gelit’s  mit  meiner  Zersetzung  hier  in  dieser  fremden 
Luft  schnell  vorwärts,  wie  bei  einem  gefrorenen 
Fisch,  wenn  Thauwetter  eintritt.  Ich  bin  schon  zu 
alt,  um  kein  Nest  zu  haben,  um  nicht  zu  Hause  zu 
sitzen.  Im  Frühjahr  werde  ich  ganz  bestimmt  nach 
Russland  zurückkehren,  obwohl  ich  mit  meiner  Ab- 
reise von  hier  deui  letzten  Gedanken  an  sogenanntes 
Glück  entsagen  muss  — oder,  um  deutlicher  zu 
sprechen:  dem  Gedanken  an  jene  Fröhlichkeit,  die 
aus  dem  Gefühl  der  Befriedigung  über  die  ganze 
Lebenseinrichtung  hervorgeht.  Dieses  „Deutlicher“ 
ist  ein  biseben  lang  geraten,  und  vielleicht  auch  nicht 
ganz  deutlich  — doch  was  soll  ich  schon  machen?’*) 

Sie  schreiben  mir  nichts  von  Ihrer  Schwester  — 
man  sagte  mir,  dass  sie  in  Moskau  weile  und  sehr 
krank  sei  .Schreiben  Sie  mir  doch  gefälligst  aus- 
führlich über  ihr  Befinden,  das  mich  sehr  beunruhigt. 
Wenn  es  in  der  Welt  ein  Wesen  giebt,  das  glücklich 
zu  sein  verdient,  so  ist  sie  es;  und  nun  hat  es  das 
Schicksal  gerade  auf  solche  Naturen  abgesehen! 
Schicken  Sie  mir  ihre  Moskauer  Adresse,  ich  will  an 
sie  schreiben. 

Ich  habe  hier  viele  Russen  und  Franzosen  kennen 
geleint,  aber  nnr  wenige  sympathische  Naturen  dar- 
unter gefunden.  Da  ist  eine  Fürstin  Meschtscber- 
skaja  — ein  echtes  Göthesehes  Gretchen,  ein  Wunder 
von  Schönheit,  aber  leider  versteht  sie  kein  Wort 
Russisch.  Sie  ist  hier  geboren  und  erzogen.  >ic  ist 
zwar  nicht  schuld  an  dieser  Absonderlichkeit,  aber 
es  ist  doch  immer  unangenehm.  Unbedingt  muss 
zwischen  Blut  und  Abstammung  einerseits  und  Sprache 
nnd  Gedankenkreis  andrerseits  bei  ihr  mit  der  Zeit 
ein  Widerstreit  entstehen,  der  entweder  zur  Gesin- 
nungslosigkeit oder  zu  seelischem  Leiden  führen  wird. 
Dsbei  ist  sie  so  liebenswürdig  und  angenehm  — es 
ist  nicht  zu  beschreiben. 

Sehen  Sie  jetzt  Annenkow***)  bisweilen?  Er- 
innern Sie  sich  noch,  wie  wenig  er  Ihnen  anfangs 
gefiel?  Jetzt  haben  Sie  sich  hoffentlich  davon  über- 
zeugt, dass  er  ein  verständiger,  gutartiger  Mensch 
ist.  Und  glauben  Sie  mir's,  je  näher  Sie  ihn  kennen 
lernen,  desto  teurer  wird  er  Ihnen  werden. 

Nun  leben  Sie  wohl,  lieber  L.  N.  — schreiben 
Sie  mir  öfter;  ich  alter  verbleibe  Ihr  Sie  von  Herzen 
liebender  .1.  S.  Turgenjew. 

*)  Unter  der  „Coalition"  ist  die  Redaktion  des  ..Xeitgo- 
nöBBon"  gemeint. 

••)  Turgenjew  wohnte  1856  in  Pari«  mit  «einer  imtQrlichen 
Tochter  Palagia  Iwanowa,  geboren  1842  in  Moskau,  die  er  in 
Paria  erziehen  ließ.  Auch  stand  er  in  enj?en  KreundxchafU- 
beziehungen  zu  der  Familie  des  Kuustechnftstelltr»  und  Cer 
ranteB-Uebersetzera  Louis  Viardot. 

***)  Bekannter  Petersburger  Lit-terat,  Freund  Turgenjews. 


Oxforder  Imtersitätsklflngel. 

In  der  von  Insassen  der  Oxforder  Colleges  gegrün- 
deten Londoner  Zeitschrift  Academy  veröffentlichte. 
Mr.  Henry  Sweet,  einer  der  gelehrtesten  und  be- 
kanntesten Fellows  der  alten  Universität,  eine  Anklage 
gegen  die  „Universitätsdiplomatie“,  als  deren  Führer 
er  Professor  Max  Müller  namentlich  bezeichnet. 

Die  Anklage  bezieht  sich  auf  die  Besetzung  va- 
kanter Professuren.  Seit  längerer  Zeit  hätten  die 
aus  wenigen  Professoren  und  „Dons“  bestehenden 
Körperschaften,  welche  die  Professuren  besetzen  — 
jede  Professur  ist  gewöhnlich  einer  speziellen  der- 
artigen Körperschaft  untergeordnet  — die  unbedeu- 
tendsten und  unbekanntesten  jungen  Männer  gewählt, 
die  nur  irgendwie  präsentabel  gewesen  wären.  Völlige 
Abhängigkeit  und  Gefügigkeit  in  Universitätsange- 
legenheiten sei  der  Preis  der  Wahl  für  die  jungen 
Professoren  gewesen ; die  größte  Schädigung  und  Ver- 
schlechterung der  Universität  das  Resultat  Max  Müller, 
der,  iu  vielen  solchen  Körperschaften  sitzend,  sich 
dnreli  seine  „diplomatische“  Begabung  zum  Chef  des 
ganzen  Systems  anfgeschwungen,  sei  der  Hauptschul- 
dige. Wenn  dasjenige  wahr  wäre,  was  über  die 
jüngste  Vergebang  einer  Professur  der  englischen 
Litteratur  an  einen  jungen  Mann  verlaute,  der  die 
englische  Litteratur  nicht  kenne  nnd  nnr  ein  kleines 
angelsächsisches  Dissertatiönchen  geschrieben  habe, 
so  bliebe  nichts  anderes  übrig,  als  tlen  Hauptschul- 
digen ans  der  Universität  auszustoßen.  Einen  Angel- 
sachsen für  eine  englische  Litteraturprofessur  zu  er- 
nennen, sähe  wie  ein  schlechter  .Scherz  aus;  einen 
bloßen  Anfänger  im  Angelsächsicben  zu  wählen,  wenn 
man  bewährte  Gelehrte  zu  seiner  Verfügung  gehabt 
hätte,  ginge  indess  über  den  Spaß  und  wäre  eine 
einfache  Jobberei.  Folgen  die  Details. 

Auf  diesen,  am  6.  Februar  veröffentlichten  An- 
griff wurde  seitens  Prof.  Miiller’s,  soweit  bekannt 
geworden,  nichts  erwidert;  ein  paar  lahme,  das  Wesen 
der  Sache  unberührt  lassende  Worte,  welche  von  dem 
Vorsitzenden  der  betreffenden  Körperschaft  an  die 
Aeademy  gerichtet  wurden,  bestätigten  indirekt  die 
Anklage.  Auch  ein  ebenso  deutlich  sprechender  Ar- 
tikel, den  die  Fonrtnightly  Review  schon  im  Juli 
brachte,  ist  von  den  Beteiligten,  soweit  sie  konnten, 
todtgescliwiegen  worden. 

Unter  englischen  Verhältnissen  hat  es  Jahre  be- 
durft, ehe  es  zu  diesem  Ausbruch  gegen  die  Oxforder 
„Universitätsdiplomatie“  gekommen  ist  Die  dortigen 
Professoren  werden  fast  ganz  von  Professoren  und 
Kollegieuhäuptern  vergeben ; eine  Aufsichtsbehörde  ist 
tatsächlich  nicht  vorhanden;  lässt  sich  die  öffentliche 
Meinung  die  Sache  gefallen,  so  haben  die  wählenden 
Boards  mithin  alle  Freiheit,  ihrer  Laune  uud  ihrem 
Interesse  zn  dienen.  Dass  die  öffentliche  Meinung 
sich  derartige  Dinge  lange  gefallen  lässt,  hängt  aber 
mit  der  Selbstverwaltung  zusammen,  welche  unzählige 
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individuelle  Interessen  den  einmal  herrschenden  und 
mitherrschenden  Personen  unterordnet. 

Was  in  Oxford  geschehen  musste,  ehe  Mr.  Sweet 
seinen  Brief  an  die  Academy  schrieb  und  die  Aca- 
demy ihn  druckte,  werden  die  folgenden  beiden  Pröb- 
chen zeigen.  Vor  einiger  Zeit  starb  der  Oberbiblio- 
thekar  der  Bodlejana.  Alle  Welt  setzte  voraus,  der 
Unterbibliothekar,  ein  bedeutender  Gelehrter,  der  die 
Bibliothek  lange  vortrefflich  allein  verwaltet  hatte, 
werde  die  Stelle  erhalten.  Da  er  ein  unabhängiger 
Mann  war,  der  sich  einem  „Diplomaten“  unliebsam  ge- 
macht, wählte  man  an  seiner  Statt  zum  Chef  einer  der 
gelehrtesten  Bibliotheken  der  Welt  einen  Londoner 
Leihbibliothekar,  der  bisher  nur  die  modernste  Litte- 
ratur  gekannt!  Und  das,  obschon  noch  andere  be- 
deutende Gelehrte,  u.  a.  ein  namhafter  Oxforder  Ari- 
stotelikcr,  candidirten.  Unglaublich,  aber  wahr.  Bald 
darauf  wurde  ein  anderer  Gelehrter  der  Universität  zu 
Vorlesungen  von  einem  „Diplomaten“  empfohlen.  Als 
die  Vorlesungen  begannen,  griff  der  „Diplomat“,  der 
mit  seiner  Empfehlung  amtlich  für  den  Lehrenden 
eingetreten  war,  in  einer  anonymen  Kritik  die  Schriften 
desselben  heftig  an  und  citirte  sie  so  entstellt,  dass 
das  betreffende  Blatt  einige  Punkte  geradezu  zu  re- 
vociren  hatte.  So  hatte  er  den  Lehrenden  öffentlich 
verpflichtet  und  gleichzeitig  hinten  herum  zu  unter- 
graben gesucht.  Die  Sache  gelangte  zur  Kenntnis« 
des  Board,  welches  die  lectures  auf  Grund  jener  Em- 
pfehlung angeordnet  und  durch  die  nachfolgende  heim- 
liche Kritik  seitens  des  Empfehlenden  selbst  die 
schlimmste  Beleidigung  in  der  ganzen  Angelegenheit 
erlitten  hatte.  Als  allzu  arg  wurde  sie  todtgeschwie- 
gen,  und  auch  der  Lehrende,  gegen  den  eine  ernste 
Verpflichtung  vorlag,  ohne  Genugtuung  gelassen. 
Man  sieht,  was  möglich  geworden  war, 

Nachdem  das  Eis  nun  endlich  einmal  gebrochen, 
wird  vermutlich  eine  Aufsichtsbehörde  eingesetzt 
werden.  • . * 


Zola. 

Unsere  Dichtung  befindet  sich  in  einer  Krise. 
Im  Grunde  ist  es  dasselbe  Feldgeschrei  wie  in  den 
andern,  den  sogenannten  bildenden  Künsten,  welche 
man  kurzweg  mit  diesem  eigentlich  allgemeinen 
Namen  bezeichnet,  als  ob  das  Dichten  nicht  auch  ein 
Bilden  in  Worten  wäre:  aber  in  der  Dichtung  tritt 
am  erkennbarsten,  weil  am  lesbarsten  hervor,  was 
die  Zeit  bewegt. 

Zola  ist  mit  seinem  außerordentlichen  Talent 
ein  Interpret  der  Zeit.  Was  er  will,  den  wir  statt 
Aller  hier  nennen  — ohne  auf  deutschem  Boden  die  be- 
sonderen Verdienste  des  fortgeschrittenen  Darstellers 
Berliner  Zustände,  Max  Kretzer,  ausdrücklich  hervor- 
zuheben — das  ist  nach  seiner  Meinung  die  durch  kein 
Schönheitsmittel  der  Kunst  gehobene  Natur,  in  der 


Alles,  was  er  bieten  möchte,  gegeben  sei.  Es  wird 
daher  auch  vom  Naturalismus  als  dem  Prinzip  seiner 
Romandichtung  gesprochen.  Dann  hat  man  einen 
naturwissenschaftlichen  Ausdruck  herübergenommen 
und  gemeint  , dass  es  sich  hier  um  eine  Physiologie 
der  Leidenschaft  handele,  und  so  konnte  schließlich 
sogar  kurzweg  von  einem  „roman  experimental“  die 
Rede  sein.  Also  Naturalismus,  Physiologie  der  Leiden- 
schaften. Experimentalroman ; ich  denke  so  wie  wir 
von  Experimentalphysik  oder  Experimentalchemie 
reden. 

Zola  ist  nicht  zufällig  auf  einen  solchen  Stand- 
punkt geraten:  die  Zeitströmung  hat  ihn  dahin  ge- 
drängt, wofür  er  die  nötige  Begabung  besaß.  Er 
fand  sich  tatsächlich  zu  dem  Werkzeug  der  Dinge 
gemacht,  welche  er  darstellen  sollte.  Aber  nichts 
als  diese  Dinge,  Menschen,  die  hier  auch  nichts  als 
Dinge  sind,  und  ihre  Schicksale,  wenn  man  den  Aus- 
druck noch  so  brauchen  darf.  Unter  diesen  Dingen 
kann  der  Dichter  nicht  mit  voller  Freiheit  wählen, 
denn  seine  Wahl  ist  bestimmt  durch  sein  Naturell 
und  das  „Mittel“  der  Verhältnisse,  das  ihn  nmgiebt 
oilcr  umgeben  hat 

Zola  ist  kein  Franzose;  er  ist,  wie  Katharina 
von  Medici,  Napoleon  L,  Gambetta  italienischen  Blutes, 
und  es  ist  ein  Merkmal  französischer  Geschicke,  dann 
und  wann  im  Dienst  des  Italienischen  zu  stehen. 
Sein  Vater  war  durch  Kanalbauten  von  dein  ober- 
italienischen Treviso  nach  dem  provencalischen  Aix 
geführt  worden,  aber  bereits  1847  sieben  Jahre  nach 
der  in  Paris  erfolgten  Geburt  des  später  so  berühmt 
gewordenen  Sohnes  gestorben.  Der  Mutter  blieb 
nichts  übrig,  als  nach  dem  durch  einen  Prozess  her- 
beigefulirten  Verlust  des  Vermögens  sofort  wieder 
von  Aix  nach  Paris  zu  ziehen,  wo  Emile  Zola  das 
Lyeee  St. -Louis  besuchte,  aber  noch  vor  Abschluss 
der  Studien  in  ein  Zollamt  und  von  da  bald  darauf 
in  die  Buchhandlung  von  Hachette  eintrat 

Der  Verkehr  mit  Büchern  machte  ihn  rasch  zum 
Litteraten.  Er  begann  die  gewöhnliche  Vorschule 
durchzumachen  und  an  verschiedenen  Blättern  mit- 
zuarbeiten.  Nicht  sofort  war  er  entschieden,  wie  er 
das  Leben  auftassen  solle,  sondern  blieb  zunächst  in 
den  hergebrachten  Richtungen  befangen,  ln  seinem 
ersten  Werke,  welches  selbständig  erschien,  in  seinen 
„Erzählungen  an  Ninon“  (1864),  sieht  man  sogar  noch 
leise  idyllische  Züge,  er  gönnt  sogar  dem  Märchen- 
haften Raum ; aber  bereits  im  folgenden  Jahre  nimmt 
er  mit  „Claudes  Beichte,“  welches  er  aus  einem  ge- 
wissen Schamgefühl  nicht  als  seine  Fiktion,  sondern 
als  eine  gegebene  Realität  angesehen  wissen  will, 
den  Standpnnkt  des  ungenirten  Realismus  ein.  Et 
zögert  nicht  mehr  lange,  sondern  tritt  1866  ans  dem 
Ruchhandlungsgeschäft , um  ganz  der  Schriftstellerei 
zu  leben. 

Dieser  „Realismus,“  den  er  herauszuarbeiten  be- 
gann, war  gar  nicht  neu.  Erinnerte  doch  die  „Con- 
fessiou  de  Claude“  jeden,  der  ein  gutes  Gedächtmss 
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fiir  litterarische  Dinge  hatte,  an  Benjamin  Constants  diesen  Romantiker,  wenn  man  die  Vorliebe  für  das 
■ Adolphe“.  Aber  der  Realismus  hat  seine  Phasen  physisch  wie  sittlich  Hässliche,  wie  es  von  „Notre 
und  jedes  Zeitalter,  welches  beobachtet,  seinen  eigenen  Dame“  (1831)  bis  zum  „L'homme  qui  rit“  (1869) 
Gesichtswinkel.  Dm  Zola  zu  begreifen,  braucht  man  von  ihm  dargestellt  worden  ist,  lediglich  fiir  Willkür 
nicht  an  Balzac,  den  er  wie  einen  Märtyrer  pries,  der  spielenden  Phantasie  halten  wollte.  Das  sind 
nicht  an  Flaubert,  der  sehr  ernsthaft  nachdachte,  sehr  realistische  Charakterisirungsversmche,  die  sich 
und  an  die  andern  Grollen  der  Richtung  zu  denken:  unr  aus  der  verzweifelten  Stimmung  über  zerstörte 

sondern  an  ein  litterarisches  Brüderpaar,  das  ihm  : Ideale  erklären  lassen. 

gleichzeitig  war,  an  ein  Malerpaar,  das  er  wenigstens  Diese  Momente  ließ  Zola  auf  sieh  wirken,  und 

dem  einen  Teil  nach  laut  gepriesen,  dem  er  aber  , schon  186?  traten  seine  dichterischen  Absichten  in 
durchaus  verpflichtet  war,  und  an  einen  Großen,  den  I dem  Romane  „Thcr&se  Raqnin“  mit  der  wiinschens- 
er  nicht  hätte  schmähen  dürfen,  sondern  dem  er  hätte  I wertesten  Bestimmtheit  hervor.  Es  ist  ein  sehr 
danken  müssen.  derber  Realismus,  wenn  man  seine  Helden  vom  Ehe- 

Das  litterarische  Brüderpaar  sind  Jnles  nnd  brach  zum  Gattenmord  und  schließlich  doch  zum 
Edmund  de  Goncourt.  Obgleich  im  Alter  durch  acht  Elend  gelangen  lässt.  Hier  zeigt  sich  bei  Zola  der 
Jahre  getrennt,  haben  sie  doch  einig  mit  einander  : positivste  Anschluss  an  die  Gonconrts,  und  er  ging 
gearbeitet,  wie  Erckmann-Chatrian.  Es  ist  nicht  zu  denselben  Weg  mit  der  „Madeleine  Ferat“  (1868) 
übersehen,  dass  sie  mit  sehr  ernsthaften  kulturge-  weiter,  deren  Feuilleton-Erscheinen  die  kaiserliche 
schichtlichen  Studien  beginnen;  nicht  die  Masse  der  Presspolizei,  die  in  Dingen  der  Unsittlichkeit  sonst 
Beobachtungen,  welche  sie  zusammen  bringen  und  sehr  liberal  war,  verbieten  zu  müssen  glaubte.  Eis 
verarbeiten,  macht  den  Wert  der  hierher  gehörigen  war  nicht  Rückkehr  etwa  zu  einer  alten  Mode,  wenn 
Werke,  sondern  dass  sie  den  Blick  für  das  Cha-  Zola  mit  seinen  unmittelbar  darauf  erscheinenden 
rakteristische  dabei  geschärft  haben.  Dann  erst  „Mysteres  de  Marseille“  den  Eugöne  Sue  wieder  er- 
treten  sie  mit  Romanen  auf,  von  denen  „Germinie 
Lacerteux“  von  1865  den  Höhepunkt  bezeichnet,  so- 
wohl in  Vollendung  der  E'orm,  wie  in  der  Mischung 
des  Unsittlichen  und  Schrecklichen.  Es  war  im 
Ganzen  unbedenklicher,  das  Bedenklichste  dem  Leser- 
kreise in  der  stillen  E'orm  des  Romanes  darzubieten,  als 
einen  verwandten  Versuch  mit  der  „Henriette  Mareehal“ 
im  Dezember  desselben  Jahres  1865  auf  dem  Theatre 
franqais  zu  machen.  Aber  man  hat  das  Zusammen- 
treffen der  beiden  litterargeschichtliehen  Tatsachen 
gerade  im  Jahre  1865  zu  beachten;  am  wichtigsten 
ist,  da  Zola  sich  in  Zusammenhang  mit  jenem  Roman  Pnlsschläge  seines  kaiserlichen  E'rankreich  hätte  er- 

gedacht  hat.  kennen  sollen.  Er  entwarf  einen  Romancyklns 

Elhenso  nahe  stellt  er  sich  zu  der  Richtung,  von  zwanzig  Bänden  unter  dem  Titel  „Die  Rou- 

welche  das  hier  zu  nennende  Malerpaar  vertritt:  gon- Macquart,  physiologisch  sociale  Geschichte  einer 

Gustave  Courbet  und  Edouard  Manet.  Seltsam,  so  E'amilie  unter  dem  zweiten  Kaiserreiche".  Der 

oft  man  dem  Ersteren  als  Darsteller  der  Natur  im  Kontrakt  mit  der  Lacroixschen  Buchhandlung  ward 

engem  Sinne  begegnet,  muss  man  ihn  bewundernd  abgeschlossen  nnd  der  erste  Band  1869  geschrieben; 

anerkennen.  Courbets  Rehe  im  Gehölz  sind  bei  aller,  aber  der  Krieg  unterbrach  dessen  Veröffentlichung, 

man  möchte  fast  sagen,  ultrarealistischen  Treue  eines  Der  E'riede  kam  und  1871  konnte  der  erste  Band 

der  herrlichsten,  von  Schönheit  gesättigten  Bilder;  erscheinen:  aber  wer  war  damals  gestimmt,  ihn  zu 

lesen?  Und  man  kann  nicht  sagen,  dass  die  in  diesem 
ersten  Bande  dargebotene  „E’ortune  des  Rougons“  es 
verdient  hätte,  übersehen  zu  werden.  Der  zweite 
Band  erschien  1872.  um  an  der  Teilnahmlosigkeit 
des  immer  noch  vom  Kriege  gelähmten  Frankreichs 
fast  unbemerkt  vorüber  zu  gehen.  Dazu  kam  in 
E’olge  der  vielen  Unfälle  der  Bankrott  des  Lacroixschen 
Geschäfts;  die  Verlagshandlung  von  Charpentier  war 
so  kühn,  dasselbe  zu  übernehmen,  und  mit  ihm  Zolas 
großes  Gesammtwerk,  dem  auch  günstigere  Be- 
dingungen bewilligt  wurden. 

Alle  Welt  kennt  von  da  ab  den  E'ortschritt  des 
Riesenwerkes  und  wie  besonders  der  siebente  Band 
(„L'assommoir“)  und  vor  allen  der  neunte  („Nana“) 


aber  den  Menschen  verschont  er  nicht,  vor  allen 
' sucht  er  diejenigen,  welche  er  hasst,  mit  liebevollster 
Umständlichkeit  hässlich  zu  malen,  welchem  Schick- 
sale die  armen  l'urfea  nicht  entgehen.  Aber  noch 
näher  fand  sich  Zola  einem  andern  Maler  Courbetscher 
Richtung,  Edouard  Manet,  dessen  Leben  er  auch  mit 
besonderin  Interesse  erzählt  hat.  E’iir  ihn  wie  für 
_ Cour  bet  ist  er  als  Feuilletonist  eingetreten;  was  Wun- 
der, wenn  deren  auf  die  defekte  Sittlichkeit  gerichtete 
malerische  Darstellungsweise  die  seinige  beeinflusst 
hätte ! 

Der  an  dritter  Stelle  genannte,  von  Zola  ge- 
schmähte, mit  dem  er  aber  tief  innerlich  zusammen- 
hängt, ist  Victor  Hugo.  Man  missversteht  durchaus 


weckte : Zola  brauchte  ja  nur  den  Vorsehungs-Rudolph 
der  „Geheimnisse  von  Paris“  wegzulassen,  und  dann 
hatte  man  das  Prinzip  des  Realismus  oder  wie  man 
jetzt  immer  anspruchsvoller  sagte,  des  Naturalismus 
in  seiner  ganzen  Nacktheit. 

Zola  sann  auf  einen  großen  Plan,  dessen  Aus- 
führung eine  realistisch  künstlerische  Darlegung  seiner 
Weltanschauung  sein  müsste.  Seine  Stellung  zu  dem 
zweiten  Kaiserreich  war  von  Tag  zu  Tage  schärfer 
geworden.  Zola  war  ein  zu  guter  Beobachter,  als 
dass  er  nicht  die  bald  fieberhaften,  bald  matten 
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die  Leserwelt  jenseits  und  diesseits  der  Vogesen  ge- 
fangen genommen  haben.  Wer  keine  sittsame  Lüge 
ausspricht,  wenn  er  diese  .Sachen  nicht  gelesen  haben 
will,  sondern  sie  in  der  Tat  nicht  gelesen  hat  dem 
kann  man  empfehlen,  die  geistreich-präzise  Analyse 
zu  studiren,  welche  Theophil  Zolling  im  zweiten 
Bande  seiner  entdeckungsreichen  „Reise  um  die 
Pariser  Welt“  oder  mit  eingehenderer  Sorgfalt  Ludwig 
Pfau  im  Aprilhefte  des  „Nord  und  Süd“  von  1880 
gegeben  hat. 

Zola  lebt,  stolz  auf  den  auüerordentliclien  Bei- 
fall, den  er  mit  diesen  Romanen  gefunden  hat  und 
als  Ausdruck  einer  vielseitigen  Zustimmung  ansieht, 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  das,  was  er  darstelle, 
durchaus  Natur  sei,  und  er  parallelisirt  seine  Dar- 
stellungen höchst  unbcfangon  mit  den  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen  des  großen  Physiologen  Claude 
Bernard's:  wie  dieser  von  einer  „mödöcine  experimen- 
tale“ gehandelt  hat  so  glaubt  er  von  einem  „rornan 
experimental"  reden  zu  können,  und  er  hebt  häutig 
genug  Ausdrücke  wie  „Naturalismus",  „Physiologie“ 
hervor. 

Zola  ist  vollkommen  im  Irrtum.  Wenn  er  Sittenlosig- 
keiten  aller  Art,  Trunksucht,  Delirium  tremens,  Ehe- 
bruch u.  s.  w.  mit  der  glänzendsten  Beobachtungsgabe 
schildert,  so  verführter  als  Patholog  und  nicht  als  Phy- 
siolog,  und  Niemand  wird  ihm  das  glänzeude  Talent 
für  Darstellungen  solcher  Phasen  der  menschlichen 
Gesellschaft  absprechen:  aber  das  sind  Krankheits- 
berichte. Er  ist  wie  ein  Mediziner,  der  uns  mit 
faszinirender  Beredsamkeit  die  Leiden  des  Gesell- 
schaftskörpers darlegt,  vielleicht  mit  dem  gelegent- 
lichen Scharfblick  eines  Pathologen  erklärt,  aber 
nichts  von  der  Heilkunst  selbst  versteht,  die  uns  zum 
Dank  für  Rettung  verpflichten  könnte.  Oder,  was 
zum  Verzweifeln  wäre,  in  einem  heimlichen  Pessimis- 
mus nichts  davon  verstehen  will. 

Wenn  dasselbe  Prinzip,  von  welchem  wir  hier 
krankhaft  die  Dichtung  ergriffen  sehen,  die  übrigen 
Künste  ergreifen  sollte,  so  würden  wir  eine  ent- 
stellende Umgestaltung  Vorgehen  sehen;  wir  würden 
in  der  Musik  nur  die  schrillsten  Dissonanzen  ver- 
nehmen, wir  würden  statt  griechischer  Götter-Ge- 
stulten  Thersitesflguren  lieben  lernen  müssen  und  die 
Parfümerien  mussten  sich  in  Kotgerüche  verwandeln,  ■ 
Das  wären  die  richtigen  Parallelen. 

Wenn  ich  Uber  den  Theaterplatz  in  Weimar 
schlendere,  frage  ich  jedesmal,  was  der  Goethe,  der 
dort  neben  seinem  Schiller  steht,  dazu  sagen  würde. 
Man  entgegne  mir  nicht,  dass  Weimar  keine  Welt- 
warte war  wie  Paris.  Auf  das  Auge  kommt  es  an, 
das  den  Gang  der  Welt  beobachtet,  und  das  Goethe- 
Auge  hat  umzuschauen  verstanden.  Ihn  hat  seine 
Zeit  in  der  Wahl  der  Stoffe  beschränkend  bestimmt, 
aber  wer  wird  leugnen  wollen,  dass  er  in  seinem 
„Wilhelm  Meister“  wie  in  seinen  „Wahlverwandt- 
schaften“ eminent  realistisch  verfahre?  Es  genügt,  i 
seinen  Namen  iu  diesem  Zusammenhänge  nur  kurz 


zu  nennen,  in  einem  Zeitalter,  das  sich  im  Drängen 
nach  einer  funkelnagelneuen  Poesie-Aera  überschreit 
Merkwürdig  wäre,  wenn  das  Ideal  unsrer  Zeit  Ideal- 
losigkeit  sein  sollte.  Ein  Standpunkt  wäre  das,  ziem- 
lich genau  der  Zolasche;  aber  wir  werden  doch  wohl 
lernen  müssen,  dem  Leben  etwas  mehr  Inhalt  zu 
verleihen,  als  die  armen  Helden  und  Heldinnen  Zo- 
las  aufzuweiseu  haben. 

Halle.  Richard  Gosche. 


Litterarischer  Erfolg. 

Von  E m il  Peschkau. 

Wie  erzielt  man  ihn  — wovon  hängt  er  ab? 
„Freunde  in  der  Presse  muss  man  haben,“  brummt 
Einer  mürrisch  in  seinen  Bart.  „Warum  nicht  gar,“ 
sagt  der  Andere.  „Ueber  eine  Clique,  einen  Anhang 
musst  du  verfügen  — eine  Schaar  Frauenzimmer, 
politische  Parteigänger  oder  dergleichen.  Das  wiihlt 
und  wühlt  und  trägt  deinen  Namen  weiter.“  Da 
lächelt  ein  Dritter,  zart,  graziös,  wie  er  es  gewohnt 
ist,  und  die  Hände  über  den  dicken  Bauch  faltend, 
säuselt  er:  „Dauernden  Erfolg  hat  doch  nur  das 
Echte,  Große,  Ideale.“  Eiu  Vierter  aber  klopft  ihm 
auf  die  Schulter  und  meint  höhnisch:  „Im  Dreck 
muss  man  waten,  das  bringt  Erfolg.  Gemeinheit  ist 
der  Gemeinheit  immer  sympathisch“ 

Wer  hat  recht  von  ihnen?  Jeder  könnte  Bei- 
spiele anfüliren,  welche  die  Wahrheit  seiner  Behaup- 
tung zu  beweisen  scheinen,  und  ebenso  könnte  man 
durch  Beispiele  alle  diese  Meinungen  entkräften. 
Namentlich  aber  auch  jene  des  säuselnden  Herrn, 
der  den  Zeitungs-Gemeinplatz  von  dem  endlichen  und 
dauernden  Erfolge  des  Echten  zum  Besten  gab.  Viel- 
leicht, dass  dieses  Echte  nach  fünfzig  oder  hundert 
Jahren  von  einem  Litterarhistoriker  überschwänglich 
gerühmt  wird  — dann  rümpft  ein  Anderer,  nur  um 
seine  Originalität  zu  beweisen,  die  Nase  darüber, 
das  Publikum  aber  bleibt  dabei  herzlich  gleichgültig. 
Wenn  man  alle  die  Echten  durchmustert,  deren  Namen 
den  Gebildeten  bekannt  sind,  wie  unendlich  wenig 
wird  von  ihnen  gelesen  — und  nur  das  Gelesenwerden 
ist  Erfolg.  Und  doch  giebt  es  einzelne  solcher  Autoren, 
deren  Theaterstücke  heute  noch  große  Wirkung  aus- 
tiben,  deren  Werke  heute  noch  in  breiten  Kreisen 
mit  Vergnügen  gelesen  werden.  Es  sind  aber  durch- 
aus nicht  immer  die  besten,  tiefsten  Geister,  die  so 
wirklich  in  der  Nachwelt  leben,  und  wenn  wir  unseren 
Bück  auf  die  Reihe  der  Ersten  beschränken,  so  sind 
es  eigentlich  nur  zwei,  die  populär  geworden  sind, 
die  eine  große  Wirkung  auf  die  Masse  ausüben : 
Shakespeare  und  Schiller.  Wodurch  unterscheiden 
sie  sich  von  Goethe  und  Moliöre?  Wodurch  unter- 
scheidet sich,  wenn  wir  auf  die  zweite  Reihe  über- 
gehen, Leasing,  der  kein  Dichter  war  und  dessen 
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Stücke  noch  immer  gern  gegeben  weiden,  von  Grabbe,  1 
Hebbel,  Kleist  ? Kleist,  für  den  die  Bücher-  and  Zei- 
tungsschreiber seit  Jahren  so  lärmend  die  Reklame- 
trommel  rühren,  ist  doch  kein  ständiger  Name  in  den 
Repertoires  unserer  Theater  geworden  und  das  einzige 
seiner  Stücke,  das  eine  gewisse  Popularität  erungen 
hat,  verdankt  diese  nur  der  Stoffwahl,  der  anmutenden 
Hauptgestalt.  Warum,  fragen  wir  weiter,  liest  — 
von  eigentlichen  Litteraturfreunden  abgesehen  — 
niemand  mehr  Sterne  und  Jean  Pani,  während  der 
Don  Quixote  noch  heute  ein  Lieblingsbuch  der  ge- 
bildeten Kreise  ist?  Warum  sind  die  Lieder  Heines 
so  unendlich  viel  populärer  als  jene  Lenaus,  warum 
erfreuen  sich  die  einem  gereifteren  feineren  Geiste 
kaum  zusagenden  Balladen  Scliillers  einer  so  großen 
Beliebtheit,  einer  wirklichen  Beliebtheit,  die  nicht 
etwa  nur  Anbetung  des  großen  Namens,  nur  Ver- 
ehrung des  populären  Theaterdichters  ist? 

Die  Antwort  auf  diese  Fragen  giebt  uns  die 
Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Geheimnisse  des 
litterarischen  Erfolgs.  Den  wirklichen,  breiten  und 
großen  Erfolg  erzielt  nicht  das  Genie  und  nicht  die 
Reklame  und  nicht  die  Spekulation  auf  die  Gemein- 
heit oder  sonst  etwas  — ihn  erzielt  allein  die  Tech- 
nik, das  schriftstellerische  Handwerk.  Sterne 
und  Jean  Paul,  was  für  Stümper  sind  sie  in  dieser 
Beziehung  gegen  den  Meister  Cervantes!  Schiller  und 
Shakespeare,  wie  stürmen  sie  einher  mit  verblüffenden 
Effekten,  während  Goethes  Handlungen  selbst  in  der 
feurigen  Jugendzeit  sich  weniger  aus  Ereignissen  als 
aus  Genrebildern  zusamniensetzen.  Und  wie  schmei- 
chelnd, wie  gewinnend  klingen  die  Lieder  Heines  — 
deren  Form,  wie  wir  wissen,  trotz  der  scheinbaren 
Einfachheit  und  Nachlässigkeit  sehr  wohl  überlegt 
war  gegenüber  der  herben  Lyrik  Lenaus! 

Und  was  hier  zu  verfolgen  ist,  das  tritt  uns  noch 
deutlicher  und  schärfer  entgegen,  wenn  wir  die  Er- 
scheinungen der  Gegenwart  von  diesem  Gesichtspunkte 
ans  prüfen.  Auch  da  sehen  wir  von  dem  Echten  nur  weniges 
mit  Erfolggekrönt  und  daneben  zahlreiche  zweifelhafte 
Produkte,  die  lebhaften  Anklang  gefunden  haben  zur 
großen  Verwunderung  aller  feiner  Entwickelten.  Man 
hat  den  Ursachen  einzelner  dieser  Erfolge  naclizn- 
spüren  versucht  und  was  man  da  herausfaml,  mag  in 
dem  einen  und  dem  andern  Falle  wohl  auch  mit  zum 
Durdidringeu  des  betreffenden  Werkes  beigetragen 
haben.  Die  Hauptursache  aber  war  in  den  meisten 
Fällen  die  Virtuosität  des  Autors  in  allem  Technischen. 
Die  Menge  steht  aber  dem  Kunstwerk  gegenüber 
immer  und  immer  auf  dem  Standpunkt  des  Unter- 
haltungsbedürfnisses und  der  Künstler  wird  ihr  in 
alle  Ewigkeit  nicht  mehr  sein  als  eine  Art  Jahr- 
marktsgauklcr,  der  ihr  seine  Allotria  Vormacht  und 
dafür  mit  ein  paar  Kupierstücken  überreich  entlohnt 
wird.  Der  Schriftsteller  hat  also  vor  Allem  die  Neu- 
gierde zu  erwecken,  diese  durch  allerlei  Hokuspokus 
eine  Zeitlang  womöglich  immer  lebhafter  zu  reizen 
und  dann  die  aufgegebenen  Rätsel  in  einer  Weise 


zu  lösen,  die  dem  verehrlichen  Publikum  keinen  Kopf- 
schmerz und  kein  Herzklopfen  verursacht  — höchstens 
ein  paar  Tränen  mag  man  opfern,  denn  nach  dieser 
Art  Tränen  fühlt  man  sich  ebenso  behaglich  wie 
nach  einem  herzlichen  Gelächter.  Das  ist  das  Rezept, 
das  diejenigen  befolgen  müssen,  die  „Erfolg“  erzielen 
wollen.  Allem  Anschein  nach  ein  sehr  einfaches 
Rezept  und  jeder  Stümper  wird  es  als  das  leichteste 
Ding  von  der  Welt  betrachten,  nach  diesem  Rezept 
eine  recht,  einträgliche  Salbe  zusammen  zu  reiben. 
Nur  schade,  dass  es  eben  dem  Stümper  leichter  ge- 
lingt, als  dem  Genie,  das  immer  den  Berggipfel  im 
Auge  bat  und  darüber  vergisst,  die  Gänseblümchen 
am  Wege  zu  pflücken,  auch  wenn  es  einmal  darauf 
ausgegangen  ist,  den  Gipfel  bei  Seite  zu  lassen  und 
ein  Stränßlein  zu  binden.  Für  das  Gänseblümchen- 
Snchen  haben  nun  namentlich  die  Damen  eine 
hübsche  Begabung,  weshalb  cs  nicht  verwunderlich 
ist,  dass  sie  unsere  belletristischen  Zeitschriften  be- 
herrschen und  damit  — in  Deutschland  wenigstens 

— zur  Zeit  an  der  Spitze  der  „Litteratnr“  marschiren. 
Mitunter  bringt  nun  freilich  auch  ein  Genie  dieses 
Talent  mit  auf  die  Welt  — Beispiele  sind  oben  an- 
geführt worden  — und  mitunter  gelingt  es  ihm  auch, 
durch  emsige  Arbeit  zu  erringen,  was  die  Menge 
verlangt,  und  in  beiden  Fällen  giebt  es  dann  Erfolge 

— trotz  des  Genies.  Den  letzteren  Fall  ins  Auge 
gefasst,  so  giebt  er  uns  anch  die  Erklärung  dafür, 
warum  die  echten  Begabungen,  wenn  sie  überhaupt 
Erfolg  erzielen,  meist  spät  zu  demselben  gelangen. 
In  ihren  ersten  Werken  geben  sie  eben  nichts  als 
das  Weben  ihrer  Seele  wieder  und  erst  langsam 
unter  dem  Drucke  der  Not  oder  anderer  beengender 
Verhältnisse  erschließt  sich  ihnen  der  Blick  für  die 
Gänseblümchen.  Man  vergleiche  z.  B.  was  Alfons 
Daudet  schrieb,  als  er  noch  fast  unbekannt  war,  mit 
dem  Roman,  der  ihm  plötzlich  zu  Ehre  und  Geld  in 
Fülle  verhalf,  mit  „Fromont  jeune  et  Risler  eine“. 
Bisweilen  passirt  es  auch,  dass  der  gewählte  Stoft 
schon  für  reichliche  Spannung  sorgt,  dass  er  jenen 
bunten  Wechsel  der  Situationen  bringt,  den  man  vom 
Romanschriftsteller  wie  vom  Theaterdichter  verlangt! 
und  damit  erklären  sich  jene  merkwürdigen  Erfolge 

— bei  bedeutenden  Geistern  wie  bei  Stümpern  — 
die  nur  einem  einzigen  Werke  des  Autors  zu  Teil 
wurden.  Einmal  tat  der  Mann  einen  glücklichen 
Grift',  er  packte  einen  Stoff,  der  all  das  bot,  was  die 
Lente  wollen,  oder  ihn  zwang,  die  Situationen  zu 
häufen,  das  rein  Stoffliche  herauszuarbeiten,  and  so 
hatte  er  auch  einmal  das  Vergnügen,  es  der  Menge 
recht  zu  tun.  Ueberhaupt  ist  das  rein  Stofflicke  für 
die  Technik  wesentlich  und  wie  innig  der  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Dingen  ist,  das  howeist  auch 
der  Umstand,  dass  die  Echten  viel  seltener  Glück 
bei  der  Stoffwahl  haben  als  die  Virtuosen.  Dem 
Virtuosen  ist  eben  der  Stoff,  die  Wirkung  alles  und 
er  muss  deshalb  instinktmäßig  Stoffe  vermeiden,  die 
dem  Geschmack  der  Menge  nicht  entgegenkommen, 
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während  der  Dichter  immer  auf  den  Kern  der  Sache 
losgeht  und  dann  oft  erst  nach  langen  Jahren  von 
diesem  so  weit  befreit  ist,  dass  er  sich  sagt:  das 
konnte  ihnen  freilich  nicht  gefallen  oder  musste  sie 
verletzen.  Umgekehrt  giebt  es  dann  auch  Autoren, 
die  dieses  Talent  der  Mache  besitzen,  ursprünglich 
nur  darauf  ausgehen,  damit  Geld  zu  verdienen,  dann 
aber  von  der  echten  Kraft,  die  daneben  in  ihnen 
wohnt,  fortgerissen  werden  und  sich  zu  bedeutenden 
Leistungen  aufschwingen  — namentlich  die  neuere 
französische  Litteratur  weist  solche  Schriftsteller  auf. 
Das  ist  vielleicht  auch  für  die  Nation  charakteristisch 
und  ganz  besonders  scheint  mir  der  Unterschied 
zwischen  dem  derzeitigen  französischen  und  dem 
derzeitigen  deutschen  Litteratur-Poklikum  durch  den 
Umstand  beleuchtet  zu  werden,  dass  bei  uns  bedeu- 
tende, tiefe  Talente  sich  bequemen  müssen,  recht 
harmlos  zu  sein,  wenn  sie  nicht  verhungern  wollen, 
während  in  Frankreich  selbst  reine  Techniker  wie 
Sardon  bisweilen  tiefgehende  Probleme  ergreifen, 
ernstere  Wirkungen  anznstreben  suchen  und  anstreben 

— dürfen. 

Selbstverständlich  ist  das  Alles  cum  grano  salis 
zu  nehmen  und  es  fällt  mir  nicht  ein,  zu  behaupten, 
dass  nicht  auch  andere  Mittel  in  einzelnen  Fällen  zn 
einem  Krfolge  verholten  haben.  Im  Grollen  und 
Ganzen  aber  sind  halbwegs  dauernde  und  wirkliche 
Erfolge  nur  durch  die  Technik  des  Autors  resp.  das 
Stoffliche  des  betreffenden  Werkes  errungen  worden. 
Man  glaube  ja  nicht,  dass  z.  B.  Ebers  soinc  Erfolge 
der  gediegenen  Kcnntniss  des  alten  Aegyptens  und 
der  dem  Altertümlichen  entgegenkommenden  Mode 
verdankt.  Ich  empfahl  einmal  einer  Dame,  die  für 
Ebers  schwärmt  und  nur  bedauerte,  dass  Ebers  nicht 
französisch  schrieb,  weil  sie  deutsche  Bücher  nicht 
gerne  liest,  Flauberts  „Salambo“.  Ein  Buch,  in  dem 
die  Welt  des  alten  Karthago  mit  nicht  geringerer 
Sachkenntniss  gemalt  wird  und  das  daneben  von 
einem  ganz  anderen  Atem  als  die  Ehersschen  Romane, 
von  einem  echten,  glühenden  Dichteratem  belebt  wird 

— und  die  Dame  kam  ganz  empört  und  sagte:  Wie 
können  Sie  mir  zn  einem  solch  entsetzlichen  Buche 
raten  — wen  in  der  Welt  kann  das  amusiren!  Die 
Dame  sprach  ira  Namen  von  Hunderttausenden.  Was 
Ebers  populär  gemacht  hat,  das  war  eben  sein  Talent, 
den  armen  Aegyptern  genau  dieselben  verwickelten. 
Mißlichen  Liebesgeschichten  anzudichten,  wie  sie  der 
Marlitt  und  ihrem  Nachtrab  besonders  gut  gelingen 
und  wie  sie  die  Birch-Pfeifferleins  der  Gegenwart 
bald  ernster  und  bald  heiterer  für  die  Bühne  zu- 
bereiten. 

Ist  aber  der  Erfolg,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
Sache,  die  von  der  wirklich  dichterischen  Begabung 
so  gänzlich  unabhängig  ist,  dann  drängt  sich  uns  die 
furchtbare  Frage  auf:  Wohin  muss  bei  den  gegen- 
wärtig in  Deutschland  herrschenden  Verhältnissen 
unsere  Litteratur  steuern?  Immer  gewaltiger  wird 
die  Schaar  der  rein  technischen  Begabungen,  Bühne  ; 


und  Zeitungen  stehen  unter  ihrer  Herrschaft,  und 
die  wirklichen  Talente  müssen  sich  entweder  be- 
quemen, von  ihnen  zu  lernen,  oder  sie  reiben  sich, 
wenn  sie  das  nicht  können,  auf  in  einem  Kampfe, 
der  zn  den  entsetzlichsten  aller  Kämpfe  gehört.  Das 
Ende  ist  Verbitterung,  Schrullenhaftigkeit,  Abwendung 
vom  warmen  lieben  und  wenn,  wie  meistens,  dazu 
ändere  Bedrängnisse  kommen,  Verstummen,  Unter- 
gang in  kümmerlicher  Tagclühncrarbeit , Hunger, 
Wahnsinn,  eine  erlösende  Kugel.  Da  sitzen  sie  die 
Herren  und  falten  wieder  die  Häude  über  den  dicken 
Bäuchen  und  säuseln:  „Wie  herrlich  halten  sich  die 
Zeiten  geändert!  Rollende  Goldstücke,  prächtige  Land- 
häuser, Tantiemen  und  fürstliche  Honorare,  das  ist 
heute  das  Loos  der  Dichter.“  — Aber  sie  täuschen 
sich.  Das  ist  das  I.oos  des  neuen  Gewerbes,  das  uns  die 
Zeit  der  Theatertantiemen  und  der  goldstreuenden 
Journale  gebracht  hat,  und  diese  Handwerker  nehmen 
den  wirklichen  Talenten  noch  das  bischen  Sonne,  (las 
ihnen  bisher  vergönnt  war.  Wie  das  anders  werden 
soll  — ich  weiß  es  nicht.  Dagegen  weiß  ich  ein 
Mittel,  wie  man  jene  armen  Teufel,  denen  die  Natur 
die  am  meisten  beneidete  und  doch  unseligste  Gabe, 
das  Genie,  in  die  Wiege  legte,  vor  dem  Schlimmsten 
bewahren  kann.  Wenn  das  deutsche  Reich  für  seine 
Talente  kein  Geld  hat,  so  giebt  es  doch  innerhalb 
seiner  Grenzen  genug  Millionäre,  die  vielleicht  nur 
der  Anregung  bedürfen,  uin  zu  tun,  was  der  Staat 
nicht  tut  Die  paar  Stiftungen,  die  wir  haben,  sind 
selbst  als  Atmosen-Stiftnngen  unzureichend.  Es  han- 
delt sich  aber  nicht  um  Almosen,  sondern  um  Pen- 
sionen, ähnlich  wie  sie  Björnson  und  Ibsen  von  ihrem 
kleinen  Vaterlande  beziehen,  um  Pensionen,  welche 
es  den  unbemittelten  Talenten  ermöglichen,  unge- 
hemmt ihre  geistigen  Ziele  verfolgen  zu  können,  und 
die  den  jungen  Kräften  das  furchtlose  Eni|>orkliiiimen 
gestatten.  Vielleicht  giebt  es  doch  auch  noch  für 
ernste  Geistes-Intcresscn  Mäccnc  in  Deutschland  und 
nicht  bloß  für  die  glücklichen  Besitzer  hoher  Us. 
Solcher  Mäcene  aber  bedarf  hente  das  Schrifttum 
dringender  als  je,  soll  es  nicht  ganz  überwuchert 
werden  von  der  Unterhaltungslitteratur.  Alle  Feder- 
känipte  gegen  diese  sind  nutzlos  und  alle  Träume 
von  dem  „Erfolg“  des  Guten  sind  — Träume.  Die 
sozialen  Verhältnisse  werden  von  Jahr  zu  Jahr  schwie- 
riger und  in  demselben  Maße  nimmt  bei  den  Durch- 
schnittsmenschen das  Bedürfniss  nach  Zerstrenung 
zu  and  die  Lust  nach  Weiterbildung  und  Veredlung, 
die  Anteilnahme  an  den  höchsten  Interessen  ab.  Des- 
halb wird  der  littcrarische  Erfolg  von  Jahr  zn  Jahr 
mehr  eine  Sache  äußerlicher  Dinge  und  es  mnss 
rapid  abwärts  gehen  mit  unserer  Litteratur,  wenn 
ihr  nicht  endlich  Retter  erstehen.  Aber  keine  Retter 
mit  der  Feder,  sondern  solche  mit  dem  Geldbeutel. 
Das  Geld  wird  zwar  von  denen,  die  es  haben,  als 
„unpoetisch“  verdammt;  es  ist  aber  nicht  bloß  zeit- 
gemäß, sondern  sogar  notwendig,  dass  es  die  Paten- 
schaft der  .neuen  Litteratur  übernimmt.  Eine  große 
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Litteratur  muss  Kerker  öffnen  und  Fesseln  brechen, 
muss  ungehemmt  sich  tusleben  können  nach  allen 
Weiten  — heute  aber  ist  nur  der  frei,  der  Geld  bat, 
und  die  Sklaven  müssen  Steine  klopfen  und  kuschen 
wie  zu  jeder  Zeit  Und  deshalb  ist  das  Geld  ein 
herrliches  Ding,  dem  man  selbst  einen  begeisterten 
Hymnus  weihen  dürfte:  Es  macht  unabhängig  in 
jeder  Beziehung  und  vor  Allem  unabhängig  — vom 
.litterarischen  Erfolg'*! 

Die  v»rgeschictatliche  Borg  in  Peloponnes. 

Tiryni.  Dar  piAhiatorircb«  Palut  dar  EOnige  Tön  Tiryn«. 
Ergebnuae  der  neuerten  Ausgrabungen  von  Dr.  Heinrich 
Scnliemann.  Mit  Vorrede  vom  Geh.  Oberbanrat  Professor 
F.  Adler  und  Beiträgen  ton  Dr.  W.  Dörnfeld  Mit  188 
Abbildungen,  24  Tafeln  in  Chromolithographie,  einer  Karte 
und  Tier  Pl&nen.  — Leipzig,  V.  A.  Brockhaue. 

L 

Wenn  das  Dunkel  der  Vorgeschichte  in  Klein- 
asien und  Griechenland  mehr  und  mehr  sich  lichtet; 
wenn  hinter  dem  glänzenden,  sternbesfieten  Schleicr- 
gewande  der  Dichtung  die  lebendige  Wirklichkeit  des 
grauesten  Altertums  uns  stets  sichtbarer  vor  die 
Augen  tritt : so  haben  wir  dies  den  rastloser,  erfolg- 
reichen Forschungen  Schlieinanns  zu  danken. 
Hier  liegt  nun  wieder  in  prächtiger  Ausstattung  ein 
Werk,  in  der  Sache  selbst  eine  Tat  von  ihm  vor, 
deren  Bedeutung  für  unsere  Kenntniss  der  griechi- 
schen — doch  nein!  der  vor-grieebischen  Urzeit  im 
Peloronnes  von  unvergleichlicher  Wichtigkeit  ist. 
Was  da  an  altertümlichster  Baukunst,  an  einfachen 
Anfängen  der  Malerei  zu  Tage  gefordert  wurde,  ist 
wirklich  unschätzbar. 

ln  einem  furchtbaren  Brande  — ohne  Zweifel, 
wie  Troja,  nach  einer  Belagerung  — wurde  Burg 
und  Palast  von  Tiryns  zerstört  lm  Anschluss  an 
eine  Ausführung  von  Professor  Mahaffy  setzt  Dr. 
Schliemann  diese  erste  Zerstörung  in  eine  ferne  vor- 
geschichtliche Zeit  — viel  weiter  zurück,  als  man 
gemeiniglich  annimmt.  Eine  menschliche  Wohnung 
trug  die  Bausteile  des  Palastes  nie  wieder.  Nur 
einmal  wurde  dort  in  späten  Tagen,  eine  kleine,  am  Süd- 
ende gelegene  byzantinische  Kirche  errichtet,  welche 
von  vielen  Gräbern  umgeben  war.  Sie  ist  ebenfalls 
von  Schliemann  ans  Licht  gebracht  worden. 

Eine  Stadt  Tiryns  hat  es  allerdings  in  klassi- 
scher Zeit  gegeben.  Sie  zog  sich,  anf  der  Baustelle 
der  Unterburg  des  uralten  Tiryns,  rings  um  die  in 
der  Vorzeit  zerstörte  Veste.  In  den  vielen,  um  die 
Burg  hernm  abgetenften  Schachten  fand  der  Ent- 
decker denn  anch  nahe  an  der  Oberfläche  helle- 
nische Topfscherben;  in  den  unteren  Schuttschichten 
dagegen  bemalte  und  einfarbige  vorgeschicht- 
liche Topfwaare  aus  Brandthon,  sowie  Messer  nnd 
Pfeilspitzen  ans  Obsidian.  Noch  tiefer  aber  grub 
Schliemann.  Wie  Eustathios  und  Stephanos  von 


Byzanz  angeben,  war  der  Ort,  wo  später  Tiryns  ge- 
gründet wurde,  ursprünglich  ein  Fischerdörfchen. 

I „Und  in  der  Tat,“  schreibt  Schliemann,  „haben  meine 
Ausgrabungen  an  mehreren  Stellen  des  Burghügels, 
and  namentlich  auf  der  mittleren  Terrasse,  deutliche 
Sparen  einer  urältesten  ärmlichen  Niederlassung  auf- 
gedeckt, welche  dem  Bau  der  großen  cyklopischen 
Mauern  und  des  königlichen  Palastes  lange  vorher- 
gegangen sein  muss.“ 

So  wunderbar  bestätigen  sich  oft  die  klassischen, 
wenngleich  manchmal  in  Märengewand  gehüllten 
Ueberlieferungen  des  Altertums. 

Die  nächste  Frage  ist  nun:  Wie  stimmen  die 
von  Schliemann  gefundenen  Ban-  nnd  Bildwerke  zu 
der  von  den  griechischen  Schriftstellern  einstimmig 
gemachten  Angabe,  dass  kleinasiatische  Lyker  — 
ein  Teil  des  großen  Thraker-Volkes,  unter  welchem 
die  Phryger  und  die  Geten  an  Bedeutung  hervor- 
ragten — die  Bauten  in  Tiryns  errichtet  haben? 

Lassen  wir  hier  vor  Allem  den  Oberbaurat  Dr. 
Adler  sprechen.  Iu  einer  umfassenden,  trefflichen 
Vorrede  giebt  er  einen  äußerst  belehrenden  Ueber- 
blick  in  Bezug  auf  uralte  Bauweise  in  Süd-Griechen- 
land einer-,  im  thrakischen  Teile  von  Kleinasicn  an- 
dererseits. Er  schreibt: 

„Die  höchste  Stufe  unter  den  hier  besprochenen 
Bauwerken  stellen  die  Kuppelgräber  dar,  und  unter 
diesen  wieder  die  Fagaden-Gräber.  Nach  meiner 
Ansicht  erscheint  in  denselben  der  merkwürdige, 
wenn  auch  verfrühte  Versuch,  zwei  gegensätzliche 
Bau-Systeme  zu  einer  Einheit  za  verschmelzen:  näm- 
lich das  System  des  Holzdecken-Baues  mit  dem  des 
Kuppelbaues.  Die  in  Relief  dargestellte  Faradn  ist 
nach  ihrem  Grundgedanken  nichts  als  der  schematisch 
reduzirte  Typus  der  gesäulten  schattigen  Vorhalle 
des  Männersaales:  ein  Typus,  der  am  Atreus- 
Grabe  am  deutlichsten  erkennbar  ist,  nnd  den  das 
Löwentor-Relief  in  noch  knapperer  Fassung  — nur 
andeutend  — überliefert  Dieses  Prothyron,  welches 
gewiss  allgemein  als  der  Hauptteil  des  Herrscher- 
palastes galt  — zahlreiche  Anspielungen  der  Tragiker 
deuten  darauf  hin  — sollte  mit  dem  Kuppelgemache 
verbunden  werden,  um  dasselbe  im  Aeußeren  als  Kö- 
nigsgrab zu  bezeichnen.  Das  war  der  kurze  Inhalt 
des  Bau-Programms  in  Mykcnä  wie  in  Orchomenos.“ 

Weiter: 

„Aber  noch  wichtiger  ist  die  Belehrung,  welche 
wir  einer  Analyse  des  zweiten  Systems  verdanken. 
Ich  glaube  nämlich  in  dem  Kuppelbau  und  seiner 
Dromos-  (Einfahrts-)  Anlage  die  letzte  monumentale 
Gestaltung  einer  uralten  nationalen  Bauweise,  der 
phrygischcn,  sehen  zu  sollen.  Vitruv  berichtet  aus 
griechischen  Quellen,  dass  die  in  den  Tälern  wohnen- 
den Phryger  ihre  Wohnungen  in  künstlicher  Weise 
unterirdisch  zu  gestalten  pflegten,  indem  sie  die 
über  der  ausgehobenen  Grabe  eines  Erdhügels  kegel- 
förmig aufgestellten  Pfosten  oben  zusammenbanden 
und  mit  Rohr  nnd  Reisig  bedeckten,  um  einen  mög- 
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liehst  großen  Erdhaufen  darüber  zu  schütten.  l)er 
Eingang  wurde  durch  eingegrabene  Gätnge  von  außen 
hergestellt,  und  solche  Wohnungen  seien  im  Winter 
sehr  warm  und  im  Sommer  sehr  kühl.  Die  Hauptzüge 
dieser  nationalen  Bauweise  wiederholen  Xenophon 
und  Diodor  für  die  Bauernhäuser  der  den  Phrygern 
stammverwandten  Armenier;  und  noch  heute  linden 
sich  ähnliche  Anlagen  in  jenen  Gegenden.“ 

Hier  ist  also  die  griechische  Ueberlieferung,  nach 
der  Ansicht  eines  kundigen  deutschen  Meisters,  gerade 
durch  die  Bau-Ueberbleibsel  in  Tiryns  erhärtet. 

Und  wenn  wir  uns  der  germanischen  Verwandt- 
schaft der  Phryger,  der  Lyker  und  anderer  Thraker 
erinnern : müssen  wir  da,  bei  der  klassischen  Meldung 
filier  die  unterirdischen  Wohnungen  der  Phryger,  nicht 
an  des  Tacitus  („Germania“,  16)  Nachricht  von  den 
unterirdischen,  mit  Kot  überdeckten  Grubcn-Häusern 
unserer  Vorfahren  denken,  welche  sic  zur  Winterszeit 
der  Wärme  halber,  bei  Feindesiiberfall,  wie  auch  für 
Aufbewahrung  von  Früchten  benutzten?  Bei  solchem 
Zusammentreffen  tritt  uns  auf  einmal  wieder  die 
einst  so  gewaltige  räumliche  Verbreitung  des  Ger- 
manen-Stuinmes  und  seiner  Gebräuche  vors  Auge. 

Doch  lassen  wir  Dr.  Adler  weiter  sprechen. 

Der  Peloponnes  hat  bekanntlich  seinen  Namen 
von  einem  lydischen  Thraker -Fürsten  Pelops  aus 
Kleinasien,  dessen  Geschlecht  — das  der  Atreiden  — 
zu  Mykene  herrschte.  Noch  bei  spätem  griechischen 
Dichtem  wird  diesem  Geschlecht«  die  phrygisehe 
Fremdlingsabkunft  vorgehalter.  Wie  stellen  sich  nun 
die  Baureste  in  Siid-Griechenland  zu  dieser  Helden- 
nnd  Stammes-Sage  ? Hier  bemerkt  Dr.  Adler: 

„Aus  einer  tiefeingeschnittenen  Zugaugsstraße 
und  einem  centralen  Binnenraume,  der  nachträglich 
durch  Erdüberschüttung  unterirdisch  gemacht  wurde, 
setzte  sich  das  Kuppelgrab  zusammen.  Eine  so  merk- 
würdige Ucbereinstiumiung  ist  nicht  Zufall,  sondern 
sicher  Tradition.  Aus  jener  urtümlich  schlichten, 
mit  Erde  beschütteten  Kegelhütte  sintl  bei  höher  ge- 
steigerten Ansprüchen  zuerst  die  Pfosten  verschwun- 
den, denn  sie  waren  immer  sehr  wandelbar  und  feuer- 
gefährlich; man  hat  sie  durch  dicke  Wände  von  Luft- 
ziegeln mit  hölzernen  Kingankern  ersetzt.  Noch 
später  traten  an  die  Stelle  der  Luftziegel  Stein- 
wände. . . . Wo  and  wann  jene  wichtige  Diirchgangs- 
stufe  vom  Holz-  zum  Ziegelbau  erfolgte,  ist  unbekannt. 
Weil  es  aber  ein  Backsteinland  gewesen  sein  muss, 
darf  in  erster  Linie  an  das  breite  Hennos-Tal  ge- 
dacht werden,  welches  unerschöpfliche  Thonlager  be- 
saß . . . Aus  dem  Hermos-Tale,  von  Sipylos,  ist  aber 
nach  der  Sage  der  reiche  Fürst  Pelops  nach  Grie- 
chenland gekommen;  sein  Geschlecht  hat  die  größte 
Machtfülle  und  hohen  Ruhm  bei  Mit-  und  Nachwelt 
erworben;  der  sprichwörtliche  Reichtum  der  Atriden 
tritt  uns  noch  heute  in  der  Burg  und  in  den  Königs- 
gräbern von  Mykenä  entgegen.  Alles  dies  spricht 
nach  meiner  Ansicht  dafür,  dass  wir  in  den  Kuppel- 
gräbern Rauuischöpfungen  Italien,  deren  Grundgedanke 


aus  der  nationalen  Bauweise  Phryglens  hervorge- 
gangen ist,  und  deren  Uebertragung  auf  griechischem 
Boden  mit  der  Einwanderung  vornehmer  phry- 
gischer  Geschlechter  zusammenhängt.  Den  glei- 
chen Hinweis  auf  dieselbe  Urheimat  liefert  das  viel- 
besprochene Relief  des  lvöwentores,  und  zwar  hente 
noch  besser  als  früher,  seitdem  cs  Ramsay  geglückt 
Ist,  zu  den  schon  lang  bekannten  jüngeren  Ablei- 
tungen dieser  Komposition  die  älteren  nnd  strengeren 
Vorbilder  an  großen  Fels-Fa^aden  Phryglens  wieder 
aufzufinden.“ 

Ebenso  beweiskräftige  Ausführungen  enthält  Dr. 
Adlers  Vorrede  über  die  Halbsäulen  und  die  Kund- 
hölzer-Decken.  Die  schlanken  Verhältnisse  der  Halb- 
säulen — einschließlich  derjenigen  am  Löwentor  von 
Mykene  — und  ihre  Einzapfung  in  Unterschwellen 
beweisen  ihre  Herkunft  aus  dem  auf  Kleinasien  hin- 
leitenden, ursprünglichen  Holzbau.  Die  Rundhülzer- 
Dccke  selbst  ist  am  Löwentur  im  Querschnitt  ange- 
deutet.  Hier  tritt  der  haukundige  Verfasser  der 
Vorreih-  abermals  für  die  Richtigkeit  der  klassischen 
l'eberlieferang  ein,  welche  tiir  die  Gründung  von 
Tiryns  auf  das  thrakische  Lykien  und  seine  kyklo- 
pischen  Werkleute  wehst. 

„Lykien,“  bemerkt  Dr.  Adler,  „ist  uun  diejenige 
Landschaft  Kleinasiens,  welche  den  Deckenbau  von 
nebeneinander  gestreckten  nnd  in  der  Front  weit 
vortretenden  Rundhölzern  in  unzähligen  FeLsgräbern 
verewigt  hat,  ja,  an  dieser  uralten  Struktur  bei  dem 
Bane  ihrer  Hütten  noch  heute  festhält.  Aus  Lykien 
stammt  aber,  neben  der  Randhölzerdecke,  kraft  der 
nicht  wegzuleugnenden  Landes  - Sage , auch  der 
Mauerbau  mit  riesigen  Bruchsteinen,  der  den 
alten  Luftziegelban  allmählich  aus  der  Festungsbau- 
kunst verdrängt  nnd  neue  Entwicklungen  angebahnt 
hat.“ 

Hier  sind  wir  also  wieder  bei  einem  thrakisehen 
Volke  angelangt , das  — gleich  den  ebenfalls  tlira- 
kisrhen  Troern  — aus  Kreta  nach  Kleinasien  ge- 
kommen war  und  von  dort  wieder  nach  Griechen- 
land herübergrill'.  Den  Zusammenhang  von  Tiryns 
mit  Lykien  betont  Dr.  Adler  wiederholt.  Er  erinnert 
dabei  an  die  Tatsache,  dass  „allen  l'elierliefemngen 
zufolge  die  älteste  Kulturentwicklung  von  Kreta 
ausgegangen  ist,  d.  h.  von  einer  Insel,  die,  vor  den 
Toren  Aegyptens  und  Libyens  liegend,  vor  allen  an- 
deren Eilanden  berufen  war,  die  auf  kriegerischem 
oder  friedlichem  Wege  erworbenen  Kultur-Elemente 
des  hochentwickelten  Pharaonen-Staatea  im  Arclii- 
pelagus  zu  verbreiten.“ 

Hier  will  ich  nur  in  Kürze  die  Bemerkung  ein- 
flechten,  dass  wir  auf  vereinzelte  Ausläufer  des  weit- 
verzweigten Thraker-Stammes  selbst  in  Nord-Afrika 
stoßen.  Von  dem  einst  thrakisch  besiedelten  Kreta 
war  es  ja  l'iir  ein  so  wanderlustiges,  abenteuerndes 
Volk  nach  der  gegenüberliegenden  afrikanischen  Küste 
nur  ein  Katzensprung.  Doch  davon  später  mehr. 

Mit  gutem  Grunde  möchte  Dr.  Adler  die  ältesten 
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Baudenkmäler  Lykiens  und  Kretas  aufgenommen  und 
vergleichend  zusammengestellt  sehen.  Das  Befesti- 
gungswesen, wie  es  an  der  Burg  zu  Tiryns  erscheint, 
findet  er  überhaupt  sehr  verbreitet,  auch  in  Aegyp- 
ten, sowohl  im  Delta-Lande,  als  in  Ober-Aegyp- 
ten.  Ohne  phönikischen  Einfluss  zu  leugnen,  gibt 
er  ihn  für  die  älteste  Zeit  nur  in  einem  sehr  be- 
schränkten Maße  zu.  In  Phrygien,  Lykien  und  Lydien 
sieht  er  die  Urheimat  und  das  Vorbild  für  die  älte- 
sten Bauten  in  Süd-Griechenland. 

Diese  Ansicht  stimmt,  wie  ich  weiß,  mit  der- 
jenigen des  bedeutendsten  englischen  Kenners,  des 
Dr.  James  Fergusson*)  zusammen,  dem  das  vor- 
liegende Werk  gewidmet  ist.  Er  hat  mir  seine 
Ueberzeugung  persönlich  in  umfassender  Weise  aus- 
gesprochen. Erinnern  wird  man  sich,  dass  Fer- 
gusson, gleich  nach  der  ersten  Uebersendung  des 
von  Dr.  Dörpfeld  aufgenommenen  Planes  von 
Tiryns,  die  merkwürdige  Aehnlichkeit,  ja,  Gleich- 
heit dieses  Planes  mit  dem  Grundrisse  von  Troja 
betonte.  Sein  für  Df.  Schliemann  hoch  ehrender 
Brief  kam  bei  der  Anthropologen-Versammlung  zu 
Breslau  zur  Verlesung.  Dr.  Fergusson  ist  heute  voll- 
kommen überzeugt,  dass  wir  es  in  Tiryns  mit  der 
Bauschöpfong  eines  thrakischen  Volkes  zu  tun  haben, 
zwischen  dem  und  den  später  in  den  Peloponnes  ein- 
gedrungenen dorischen  Griechen  geschichtlich  eine 
klare  Trennnngslinie  zu  ziehen  ist,  wenn  auch  die 
beiden  Völker  allmählich  mit  einander  verschmolzen. 

Troja  heißt  bei  den  Alten  oft  genug  die  „Phry- 
ger-Burg“.  In  Mykene,  das  von  Tiryns  aus  ge- 
gründet wurde,  hauste  ein  pbrygisches  Herrscherge- 
schlecht. So  trifft  wieuernm  Alles  zusammen,  um  zu 
beweisen,  dass  die  klassische  Ueberlieferung  von  der 
lykisch-thraldschen  Gründung  von  Tiryns  richtig  ist, 
und  dass  wir  es  bei  den  drei  Burgen  mit  Thraker- 
Vesten  zn  tun  haben. 

Wenn  in  der  Vorrede  die  Phryger  im  Peloponnes 
als  die  „urgriechischen“  Einwohner  des  Landes  be- 
zeichnet werden,  so  Ist  diese  Benennung  natürlich 
nur  so  zu  verstehen,  dass  dies  Thraker-Volk  dort  vor 
den  Hellenen  eingedrungen  war.  Die  Helleneu  selbst 
bezeugen  das.  Mit  den  Griechen  verglichen,  war  der 
Phryger-Stamm,  obwohl  ihnen  arisch  sehr  nahe  ver- 
wandt, nicht  sowohl  ein  ur-,  als  ein  un griechischer, 
der  eine  fremde  Zunge  redete.  Ein  „Barbar*  wird 
daher  der  Phryger  At  reus  noch  bei  Sophokles  gescholten. 

Es  ist  das  große  Verdienst  Scliliemanns,  durch 
seine  Entdeckungen  die  Ueberlieferungen  des  Alter- 
tums aufs  wunderbarste  bestätigt  zu  haben.  Dies 
gilt,  wie  schon  aus  Obigem  erhellt,  auch  für  Tiryns. 
Zur  UebciTaschuug  derer,  welche  aus  der  Sage,  aus 
der  Geschichte,  ans  den  Ban-Ueherbleibseln  selbst, 
die  Wahrheit  der  klassischen  Angaben  erkennen,  hat 
er  diesmal  die  Gründung  von  Tiryns  den  Phönikern 

•)  Der  berühmte  (i  eiehr te  und  BaumeUter  int  Beit  Ab- 
fassung der  Besprechung  in  seinem  achtandsiebugiten  Jahre 
plötzlich  verstorben. 


zuzuschreiben  gesucht.  Der  Gegenbeweis  dünkt  mir 
klar  erbracht.  I)r.  Scliliemanns  Entdeckung  aber 
bleibt  für  die  Geschichts-  und  Altertumskunde  eine 
Errungenschaft  von  unschätzbarem  Wert,  — und 
zwar  nicht  am  Wenigsten  gerade  deshalb,  weil  sie 
wiederum  das  klassische  Zeugnis«  stützt. 

(SchloM  lolgt.) 

London.  Karl  Blind. 


„La  Morte." 

Octave  Feuillet  hat  im  Dezember  und  Januar 
der  Revue  des  deux  mondes  einen  neuen  Roman 
gegeben:  la  Morte.  Derselbe  erregte  beträchtliches 
Aufsehen,  obwohl  er  keineswegs  der  neuen  Schule  an- 
gehört.  Im  Gegenteil!  Noch  nie  hat  Jemand  Herrn 
Feuillet  des  Realismus  oder  Naturalismus  geziehen. 
Dieser  Schriftsteller  hat  vielmehr  ein  schönes,  obwohl 
etwas  mattes  Formtalent  nebst  den  ehrenwerthesten 
Gesinnnngen,  und  um  seiner  moralisierenden  Tendenzen 
willen  nannte  man  ihn  seiner  Zeit  mit  einem  ver- 
zweifelten Wortspiel:  le  Musäe  (Müsset)  des  fa- 
milles.  ln  der  That  reicht  sein  erstes  Auftreten 
noch  in  die  letzte  Epoche  der  französischen  Neu- 
ronmntik  hinauf.  Im  Jahre  1822  zu  Saint-Lö  in  der 
unteren  Normandie  (Dep.  de  la  Manche)  geboren, 
macht«  sich  Feuillet  schon  vor  Ende  der  vierziger 
Jahre  einen  Namen  mit  Novellen,  Romanen  und  kleine- 
ren dramatischen  Sachen.  Seine  Hauptwirksamkeit 
aber  griff  unter  dem  zweiten  Kaiserreich  Platz.  Erst 
erschien  der  berühmte,  später  dramatisierte  Roman 
d'un  jenne  homme  pauvre,  welcher  am  26. 
Febniar  wieder  auf  die  Bülme  des  Gymnase  kam; 
dann  gab  er  seine  erfolgreichsten  Stücke:  la  Re- 
demption, Dalilah  und  la  Tentation.  Feuillet 
gehörte  damals  zu  den  sogenannten  Arkadiern  oder 
politischen  Optimisten,  welche  Napoleon  III.  für  den 
größten  Mann  des  Jahrhunderts  hielten.  Doch  wusste 
er  seine  persönliche  Unabhängigkeit  und  Würde  stets 
zu  wahren.  Als  er  im  März  1863,  als  Nachfolger 
von  Scribe,  in  die  Akademie  anfgenouimen  wurde, 
schmückte  die  Kaiserin  Eugenie  die  Feierlichkeit  mit 
ihrer  Gegenwart.  Natürlich  hatte  sein  Disconrs  de 
rüception  das  Ixib  seines  Vorgäugers  zum  Gegen- 
stand; doch  glaubte  der  Redner  zugleich  die  „unter- 
geordnete Gattung  des  Romans*  (!!!),  die  er  ver- 
trete, wegen  ihres  Einbruchs  in  eine  so  gewählte  Ge- 
sellschaft entschuldigen  zu  müssen.  Nun,  andere 
Zeiten,  andere  Sitten!  Feuillet  jedoch  ist  seiner  Zeit 
und  ihrem  weitschichtigen,  etwas  katholisch  gefärbten 
Liberalismus  treu  geblieben.  Der  materielle  Fort- 
schritt und  das  Aufblühen  der  Naturwissenschaften 
haben  ihn  kalt  gelassen.  Er  kann  sich  nicht  ent- 
schließen mit  der  Eisenbahn  zu  reisen  und  macht 
die  hundert  Stunden  Wegs  in  seine  normannische 
Heimat  immer  mit  Ross  und  Wagen.  Um  so  auf- 
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fallender  bleibt  es,  dass  diese  kiible,  vornehm  zu- 
rttcklialtende  Natur  in  der  Todten  auf  einmal  pole* 
misch  geworden  ist  Wir  werden  sogleich  sehen,  wie, 
nachdem  wir  zwei  Worte  über  die  Handlang  des 
Romans  gesagt  haben. 

Ein  reicher  und  etwas  blasierter  Voltairianer 
aus  der  großen  Welt  hat  ein  in  strengster  Frömmig- 
keit erzogenes  Fräulein  geheiratet  und  einige  Jahre 
verträgt  man  sich  so,  trotz  vergeblicher  gegensei- 
tiger Bekehrungsversuche.  Da  führt  die  gefährliche 
Erkrankung  des  einzigen  Kindes  während  eines  Land- 
aufenthalts einen  in  der  Nähe  wohnenden  Naturforscher 
herbei,  welcher  in  absonderlichen  Fällen  auch  Arzt  ist 
Dieser  tiefgelehrte  Sonderling  hat  eine  wunderschöne 
Nichte  Namens  Sabine  bei  sich,  welche  seine  Stu- 
dien teilt  und  nach  vollendeter  materialistischer  Er- 
ziehung von  ihm  geheiratet  werden  soll.  Dieselbe 
nimmt  jedoch  den  Materialismus  praktisch  ernsthaft, 
und  während  der  Doktor  der  rechtlichste  Mensch  von 
der  Welt  ist,  denkt  das  Mädchen  nur  an  unbe- 
schränkten, egoistischen  Lebens-  und  Sinnengenuss. 
Der  Nachbar  hat  die  Gabe  ihr  zu  gefallen  und  sie 
iliui,  und  wie  nun  des  Ersteren  Frau  einen  Anflug 
von  Herzkrankheit  bekommt,  spielt  Sabine  die  Aerztin, 
wirft  sich  zur  Pflegerin  auf,  hilft  der  zaudernden 
Natur  durch  Dosen  von  Akonit  nach,  und  schließlich 
heiratet  diese  neue  Lukrezia  Borgia  den  nichts  ahnen- 
den Witwer.  Der  gute  Doktor  aber  kommt  der 
Sache  auf  wissenschaftlichem  Weg  auf  die  Spur,  und 
im  Schrecken  vor  seinen  Erziehungsresultaten  rührt 
ihn  der  Schlag.  Mit  der  Zeit  erfährt  auch  der  Gatte, 
wen  er  geheiratet  hat.  Er  schafft  die  Schuldige  durch 
Drohungen  mit  den  Gerichten  und  einen  Vergleich 
in  Geldsachen  aus  dem  Lande  und  tröstet  sich  mit 
der  Erinnerung  an  die  Todte,  welche  ihn  mit  der 
Zeit  wohl  noch  zum  wahren  Glauben  zurückführen 
wird.  Was  aus  Sabinen  wird,  das  erfährt  man 
nicht;  doch  dürfte  sie  der  verdienten  Strafe  nicht 
entgehen,  denn  das  „Vergeben“  wird  ja  bekannt- 
lich eine  Monomanie  und  kommt  dadurch  immer 
heraus. 

Moral:  Männer  können,  unbeschadet  ihrer  sitt-  ; 
liehen  Reinheit,  Naturforscher  sein;  das  schöne  Ge- 
schlecht dagegen  gerät  durch  solche  Studien  auf  die 
Abwege  des  Pessimismus  und  Nihilismus.  Giebt  man 
ihm  Skalpei  und  Mikroskop,  Retorten  und  Destillier- 
kolben in  die  Hand,  so  können  diese  Werkzeuge  ge- 
fährlich werden,  und  vegetabilische  Gifte  erscheinen 
im  Haushalte  neben  Suppe,  Gemüse  und  Fleisch. 
Die  Absicht  des  Verfassers  ist  klar.  Offenbar  will 
Feuillet  in  seinem  Roman  vor  der  radikalen  Reform 
warnen,  welche  das  französische  Unterrichtsministe- 
rium seit  einigen  Jahren  in  Betreff  der  höheren  weib- 
lichen Erziehung  unternommen  hat  Diese  Erziehung 
geschah  vordem  und  geschieht  zum  größten  Teil  noch 
in  Klosterschnlen  oder  denselben  nachgebildeten  Pri- 
vatpensioneu  von  streng  religiöser  Färbung.  Dieser 
geistlichen  setzt  jetzt  der  Staat  eine  rein  weltliche  Bil-  ] 


düng  in  den  neubegründetea  höheren  Töchterschulen 
(Lycües  de  jeunes  filles)  entgegen.  HiDC  ill&e 
lacrymae!  Daher  der  doktrinäre,  polemische  An- 
strich des  Feuilletschen  Roman  mit  seinem  Warnungs- 
ruf  gegen  die  wissenschaftliche  und  irreligiöse  Er- 
ziehung unserer  künftigen  Frauen,  Mütter  und  Groß- 
mütter. Beiläufig  gesagt  kommt  auch  in  dem  neuesten 
Stück  von  Gondinet,  ün  Parisien.  (The atre 
f r an  ( a i s),  aber  nur  als  komische  Figur  ein  Mädchen 
vor,  welches  eine  derartige  Bildung  genossen  hat  und 
dieselbe  mit  der  naivsten  Pedanterie  geltend  macht 
wie  Armande  in  Moliöres  Femraes  Savantes. 

Der  in  der  Todten  ausgestoßene  Not-  und  Angst- 
schrei erinnerte  nns  lebhaft  an  eine  ähnliche  Mahnung, 
welche  sich  vor  vielen  Jahren  vernehmen  ließ  in 
einem  einst  hochberühmten  und  heute  tiefvergessenen 
Dichtwerk,  nämlich  in  der  1849  erschienenen  Ama- 
ranth  von  Oskar  von  Redwitz.  Audi  Redwitz  wollte 
die  Mitwelt  vor  den  sie  bedrohenden  Gefahren  warnen. 
Die  in  seinem  Gedicht  auftretende  kecke  und  kokette 
Italienerin  Ghismonda,  schön  aber  bös,  mit  „Haupt 
und  Stirn  von  Alabaster“  und  voll  von  dem  frivolsten 
Unglauben,  bedeutet  die  wühlerische  Demagogie, 
welche  in  den  politischen  Krisen  des  Jahres  1848 
zu  Tage  trat  mit  der  Absicht  Tron  und  Altar  um- 
zustürzen und  alle  heiligen  Gefühle  aus  dem  Herzen 
des  Volkes  zu  reißen.  Das  lässt  aber  der  biedere 
Ritter  Walter,  der  jenes  im  Grunde  noch  unverdor- 
bene Volk  personifiziert,  nicht  gelten.  Statt  nach  dem 
Willen  seines  verstorbenen  Vaters  die  glänzende  aber 
schlimme  Ghismonda  zu  heiraten,  kanzelt  er  sie  wegen 
ihres  Unglaubens  und  ihrer  Weltlust  in  einer  Reihe 
von  gereimten  politischen  und  religiösen  Gesprächen 
tüchtig  ab,  lässt  sie  dann  sitzen  und  geht  zu  Ama- 
ranth,  einer  gottesfürchtigen,  häuslichen  Tugend  mit 
„himmelblauer  Nase“,  welche  Lesen  und  Schreiben 
für  eine  nicht  nur  unnötige  sondern  selbst  verwerf- 
liche Beschäftigung  hält,  sich  dagegen  um  so  besser 
aufs  Beten,  Kochen  und  — Küssen  versteht. 

Man  siebt,  Ghismonda  entspricht  der  Aerztin, 
nur  dass  sie  keine  Giftinischerin  ist,  und  Amaranth 
kommt  auf  die  Todte  heraus,  mit  dem  Unterschied, 
dass  die  Erstere  noch  im  Diesseits,  Letztere  aber  erst 
im  Jenseits  triumphirt.  Auch  die  Warnung  vor  be- 
denklichen Neuerungen  bleibt  dieselbe.  Diejenige  des 
Herrn  von  Redwitz  trug  ihrer  Zeit,  in  Verbindung 
mit  manchen  anderen  Maßregeln,  die  gewünschten 
Früchte;  dagegen  wird  sich  heutzutage  der  franzö- 
sische Staat,  um  der  Todten  willen,  schwerlich  be- 
wogen finden  die  unternommene  Reform  des  höheren 
weiblichen  Unterrichts  fallen  zu  lassen. 

Caen.  Alexander  Büchner. 
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Litterarischa  Neuigkeiten. 

Die  Vertagsbaudlung  von  G.  Barbara  in  Florenz  hat 
»ich  mit  den  drei  gefeierten  Schriftstellern  Paolo  Mantegazza, 
Buggero  Bonghi  und  Antonio  Ginlio  ßarrili  verbanden , um 
dem  italienischen  Volke  für  geringen  Preis  eine  gesunde, 
spezifisch  nationale  Lektüre  onzubieten.  Jedes  Bündchen  von 
etwa  100  Seiten  Sedex  dieser  «Piccola  Biblioteca  del  Popolo 
ltaliano"  kostet  50  centesimi.  Außer  den  zwei  bereits  er- 
schienenen Beitrügen  der  Herausgeber  Mantegazza  und  Barrili 
sollen  im  Laufe  des  Jahres  noch  26  andere  kommen,  so  dass 
im  Ganzen  25  Schriftsteller,  die  sich  in  den  Katar-  oder 
Geisteswissenschaften , als  Dichter  oder  ah  Litteraten  einen 
Namen  gemacht  haben,  zum  Wort  gelangen  werden. 

Unter  der  Presse  der  königlichen  Hofbuchhandlung  von 
Wilh.  Friedrich  in  Leipzig  befindet  sich  ein  neues  Bucn  von 
Ernst  Eckstein.  Dasselbe  trügt  den  Titel:  „Kingkümpfe"  und 
enthält  auf  fünfzehn  Bogen  groß  Oktav  eine  Auswahl  jener 
eistreicben  in  jeder  Beziehung  hervorragenden  Essays,  welche 
er  Veriasser  von  Zeit  zu  Zeit  auch  unseren  Leeern  bietet 
Ecksteins  Talent  für  solche  ästhetisch  kritische  Aufsätze  ist 
allgemein  anerkannt.  Die  meisten  Stücke  dieser  Sammlung  sind 
wahre  Kabinetstücke  in  ihrer  Art.  Einer  besonderen  Em- 
pfehlung bedarf  diese  Novität  also  für  unseren  Leserkreis  nicht 


Den  ersten  Preis  {1000  Mark)  der  seiner  Zeit  auch  von 
uns  angekündigten  Feuilleton- Konkurrenz  der  „Wiener  Allge- 
meinen Zeitung"  hat,  wie  wir  hOren,  die  bekannte  Schrift- 
stellerin Frau  Franxisca  von  Kapfi- Essen ther  in  Wion  mit  dem 
Werk:  „Der  Abgrund"  d&vougetragen.  Den  zweiten  Preis 
(300  Mark)  errang  Heinrich  Baum  mit:  „Warum  mein  Onkel 
Victor  nicht  geheiratet  hat"  und  den  dritten  (200  Mark)  Jo- 
seph Willomitxer  mit:  „ln  der  Sturmnacht".  Einen  Extra- 
Ehrenpreis  von  200  Mark  erhielt  noch  L.  Westkirch  mit  einer 
Novellette:  „Der  rote  Shawl". 

Bei  Fischbocber  (Paris)  ist  erschienen : Lied  und  Lebende. 
Becueil  de  Pofesies  allemandes  avec  des  notice*  littArairee  et 
bio£rapbi<iuet  par  Philippe  Kuhtf,  professeur  au  College  Chaptel. 
Es  ist  ein  Schulbuch,  das  bestimmt  ist,  unter  dem  littera- 
rischen  auch  das  volkstümliche  Deutschland  zu  zeigen.  Volks- 
lieder und  Kriegslieder,  „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland*  und 
»Die  Wacht  am  Bhein",  befinden  sich  in  dieser  Blumenlese, 
welche  natürlich  Mühe  haben  wird,  sich  in  den  Öffentlichen 
Lehranstalten  einzubürgern. 

Im  Verlag  von  Bobert  Lutz  in  Stuttgart  erschien  soeben 
eine  humoristische  Novität  Dieselbe  trägt  den  Titel:  „Ka- 
dsttenlnat,  Kadettenleid".  Humoristisches  Tagsbuch  in  Kei- 
men aus  Bensberg,  Berlin  und  Lichterfelde  von  E.  von  Enz- 
berg. Der  Verleger  hat  dem  Buche  ein  poetische*  Vorwort 
mit  auf  den  Weg  gegeben. 

Die  Verlagehandlung  von  Hermann  Costenoble  in  Jena 
veröffentlichte  vor  Kurzem  den  zweiten  Band  der  „Wande- 
rungen eines  Naturforschers  im  Malayischen  Archipel  von 
1878— 1883“  von  Henry  O.  Korbe«,  mit  zahlreichen  Abbildungen 
nach  den  Skizzen  des  Vei  fassers,  einer  Farbendrucktafel  und 
vier  Karten.  Diese  autorisirte  deutsche  Ausgabe  besorgt  be- 
kanntlich Reinhold  Teuecher. 

Der  Herausgeber  der  „North  Amerika»  Review",  Herr 
Kice,  bereitet  eine  Schrift:  „Erinnerungen  an  Abraham  Lin- 
coln" vor,  zu  welcher  die  Beitrüge  der  vornehmsten  Zeitge- 
uoteen  Lincolna  und  Zeugen  seines  Lebens  gesammelt  werden. 

„Die  Steuer  der  Presse"  betitelt  eich  ein  soeben  im  Ver- 
lage von  Rainer  Hosch,  in  Wien  und  Nentitschin  erschienener 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Zeitungswesens  von  Fr.  S.  Leiter. 
Das  Buch  tritt  in  entschiedener  Weise  für  die  Aufhebung  des 
Zeitungsatempels  ein,  verficht  somit  in  erster  Linie  das  Inter- 
esse der  Zeitungsverleger.  Es  enthält  folgende  Hauptab- 
schnitte: Geschichte  des  Zeitungestempels  außerhalb  Oester- 
reich*  — Die  Inserate  ns  teuer  — Die  Steuer  der  Presse  in 
Oesterreich  — Das  Verbot  der  Zeitungskolportage  — Die  Ent- 
wicklung der  Fresse  in  Oesterreich. 

Der  TauchniU-Edition  Collection  of  british  authors  Vol. 
2389  und  90  enthalten:  „Nuttie'e  falber"  by  Charlotte  M. 
Yonge.  Vol.  2391  enthält:  ,,A  L&nguing  Philosopher“  by  Elsa 
D’Esterre-  Keeling. 


Band  15  der  Engelhornschen  allgemeinen  Roman-Biblio- 
thek enthalt  zwei  Werke  von  Salvatore  Farina  in  autorisirter 
Uebersetzung  aus  dem  Italienischen  und  zwar  die  Novellen: 
„Aua  des  Meeres  Schaum"  und  „Aus  den  Saiten  einer  Bosa- 



Eine  kleine,  im  Verlag  der  Stahelschen  Universität«  • 
Bach-  and  Kunsthandlung  in  Würzburg  erschienene  Streit- 
schrift trägt  den  Titel:  „Der  waldentiscno  Ursprung  des  Co- 
dex Tenlensis  und  der  vorlutherischen  deutschen  Bibeldruck« 
gegen  aie  Angriffe  von  Franz  Joste«  verteidigt  von  Hermann 
Haupt." 


Im  Juni  werden  25  Jahre  seit  dem  Tode  C&voura  ver- 
flossen sein.  Man  berichtet  uns,  dass  zur  Feier  de«  Tages  der 
fünfte  Band  der  von  Chiala  herausgegebonen  Korrespondenz 
des  großen  Staatsmannes  erscheinen  wird,  der  durch  die  Mit- 
teilung fast  seines  ganzen  mit  dem  Prinzen  Napoleon  gepflo- 
genen Briefwechsels  ein  besonderes  Interesse  zu  erregen  nicht 
verfehlen  kann.  Chiala  wird  gleichzeitig  die  unedirten  Denk- 
würdigkeiten des  als  Kanzler  der  italienischen  Orden  ver- 
schiedenen Michelangelo  Castelli  veröffentlichen  und  denselben 
eine  ausführliche  Korrespondenz  des  letztem  mit  Cavour  bei- 
geben. Der  Exminister  Domenico  Berti  soll  unter  Zuhilfe- 
nahme inedirter  Schriftstücke  die  Jugend  Cavours  behandeln 
und  der  Abgeordnete  Mariotti,  der  Uebersetzer  der  Reden  de« 
Demosthenes,  eine  Arbeit  über  die  politische  Tätigkeit  Cavours 
und  dee  Fürsten  Bismarck  drucken  lassen,  an  der  er  schon 
mehrere  Jahre  arbeitet. 


Der  neuste  Band  von  Bachem»  Roman -Sammlung  enthält 
„Durch  Kampf  zum  Ziel",  Roman  von  Jos.  Flach  und  „Ikarus- 
flflgol",  eine  Geschichte  in  vier  Bildern  von  Elise  Polko. 


Dr.  Peter  Chmielowski  hat  Über  Adam  Mickiewicz  ein 
große«  Werk  erscheinen  lassen  (Warschau  1886).  Mit  Chrnie- 
lowxkis  und  Biegeleiscne  im  vorigen  Jahre  erschienenen 
Werke  scheint  die  Mickiewicz- Forschung  vorläufig  zum  Ab- 
schluss gebracht  zu  «ein.  Von  Herrn  Chmielowski  ist  im 
vorigen  Jahre  ein  große«  Werk  Über  die  Frauen  in  der  pol- 
nischen Litterator  erschienen.  Hoffentlich  wird  die  vakante 
Professur  für  polnische  Litteratur  an  der  Lemberger  Universität 
dem  trefflichen  Forscher  übertragen  werden.  Eine  gleiche 
Professur  ist  ihm  von  der  russischen  Regierung  in  Warschau 
angeboten  worden,  die  er  indessen  Ausgeschlagen  hat,  um 
nicht  in  russischer  Sprache  vorzutragen.  Herr  Chmielowski 
ist  Redakteur  der  neuen  wissenschaftlichen  Monatsschrift 
»Ataneum*  in  Warschau,  die,  in  liberalem  Sinne  redißirt,  der 
Evolutionstheorie  freundlich  gesinnt , in  rückschrittlichen 
Kreisen  sich  erbitterte  Feinde  erworben  hat.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  dieser  Umstand  bei  einer  Berufung  nach  Lem- 
berg ihm  nicht  hinderlich  in  den  Weg  trete. 

Von  Georg  Webers  Allgemeiner  Weltgeschichte  erschien 
im  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig  die  69.  Lie- 
ferung der  zweiten  Auflage  unter  Mitwirkung  von  Fachgelehrten 
revidirt  und  überarbeitet.  Dieselbe  umfasst  Bogen  27—33  de« 
X.  Bandes,  welches  das  Zeitalter  dor  Reformation  enthält 


Die  nächsten  Nummern  werden  enthalten: 

„Zer  Geschichte  der  Philosophie."  Ed.  v.  Hartmann. 

„Renans  Lobpreisung  Victor  Hugos."  Ludwig  Geiger, 
i „Gedichte."  Hermann  Llngg. 

„Litterarische  Erfahrungen."  Hermann  Helberg. 

„Geschieht«  der  geistigen  Entwicklung  Europa'*"  WlUer. 

„Die  Trzamsprache."  Rudolf  Klelnpaol. 

„Armenische  Schriftsteller."  II.  Arthur  Leist. 

„Zur  neusten  hellenischen  Litterator."  August  Bolts. 

„Eine  Sünde  der  M&oner."  Gerhard  von  Amjntar. 

„Die  Geschichte  der  französischen  Presse."  G.  Glaia. 
„Gedichte."  A.  FJtger. 

„Unsere  Kritik."  Conrad  Albertl. 

„Ueber  die  Dichtungen  der  Gegenwart  und  ihre  Vorliebe  ffir 
Kranktieitserscheinungen."  Emil  Jonas. 

„Seandinavische  Litterzturbriefe."  Rudolf  Schmidt. 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
j richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
de«  In*  und  Auslandes“  Leipzig,  Ueergenstraiie  6. 
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Verlag  ton  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlnng,  Leipzig. 


Einleitung  in  ein  Aegyptisch -semitisch- Indoeuro- 
päisches Wurzelwörterbuch 
von  l>r.  Karl  Abel. 

8 Tbeile  M.  90  — 

Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen 

Ton  Dr.  Karl  Abel. 

brach.  MIO  — 

Grundzüge  der  tragischen  Kunst. 

Au«  «lern  Drama  der  Griechen  entwickelt  von 
Dr.  Georg  Günther. 

brach.  M.  10  — 

P I a u t u 8 

Spätere  Bearbeitung  plautinischer  Lustspiele 

von  Dr.  Carl  von  Reinhardstoettner. 

brach.  M.  1»  - 

Die  Aristokratie  des  Geistes  als  Lösung  der 
socialen  Frage 

brach  M. 

Mythologie  der  alten  Hebräer 

von  Dr.  Jos.  Berge!. 

brach.  M. 

Das  Leben  nach  dem  Tode 

von  X.  F.  Cartensen. 

brach  Ml 

Die  Chronologie  der  Bibel 

von  Dr.  Vletor  Flolgl. 

brach.  M.  8 — 

Grundzüge  der  Moral 

von  Dr.  G.  von  Glxjcki. 

brach  M.  1.50. 

Philosophische  Fragen  der  Gegenwart 

von  Dr.  Ed.  you  Hartmann. 

brach.  M.  S. — 

Das  Judenthum  in  Gegenwart  und  Zukunft 

von  Dr.  Ed.  von  Hartman  n. 

brach  M.  6.— 

Oer  Spiritismus 

von  Dr.  Kd.  von  Hartmann. 

brach.  M.  8 — 

Moderne  Probleme 

von  Dr.  Ed.  von  Hartmann. 

brach.  M.  V- 

Die  jüdische  Stammverschiedenheit,  ihr  Einfluss  auf 
die  innere  und  äussere  Entwickelung  des  Judenthums 

von  Heinrich  Nobler. 

brach.  M.  S. — 

Die  Religion  Altisraels 

von  J.  Sack. 

brach.  M.  8.— 

Die  Religion  der  Moral 

von  Willi.  Mack  Kalter. 

Herausgegeben  von  Or.  G von  Glzyokl. 

brach.  M 8 — 


Das  System  der  Künste 

aus  einein  neuen  im  Wesen  der  Konst  begründeten  GLiederungii- 
prinzip  entwickelt  von  Dr.  Max  Sehnsler. 

brach.  M.  6.— 

Geschichte  der  altgriechischen  Litteratur 

von  Ferdinand  Bender. 

■lag.  brach  M.  10  — 

Aus  Litteratur  und  Symbolik 

von  Dr.  Panlna  Cassel. 

brach.  M.  8 — 

Aus  Litteratur  und  Geschichte 

von  Dr.  Paulos  Cassel. 

brach.  M.  10.— 

Geschichte  der  englischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  von 
Dr.  Ed.  Engel. 

brach.  M.  10.— 

Geschichte  der  französischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  von 
Dr.  Ed.  Engel. 

brach.  M.  7,40 

Geschichte  der  Litteratur  Nordamerikas 

von  Dr.  Ed.  Engel. 

brach.  M.  1.60. 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  (1885) 
von  Dr.  Frans  Hirsch. 

» Hda  brach.  M.  84,50. 

Wieland  und  Reinhold 

Beitrüge  zur  Geschichte  deutschen  Geisteslebens 
von  Dr.  Robert  Keil. 

brach.  M t». — 

Geschichte  der  polnischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neunte  Zeit 
von  Heinrich  XiUrhmann. 

brach.  M.  7,50, 

Thomas  Carlyle 

Ein  Lebensbild  von  Dr.  Eugen  Oswald. 

brach.  M.  4.— 

Geschichte  der  neugriechischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
von  F.  R.  Rangabi  und  Daniel  Sanders. 

brach,  M.  8 — 

Geschichte  der  russischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  von 
Alexander  von  Relnholdt. 

brach.  M H.— 

Geschichte  der  italienischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  K.  M.  San  er. 

broeh.  M.  9.— 

Geschichte  der  skandinavischen  Litteratur 
I.  Tbeil:  Geschichte  der  altskandinavischen  Litteratur 
von  Dr.  Ph.  Schweitzer. 

brach.  M.  4.— 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes. 


Kninier-riaiilno«* 

von  440  Mk.  mh  (krcukoaiilg).  Abzahlung  irMUUct.l 
Hol  B»»ruhl  Hsh  freie) . etc,  gnlii  and  Praooo- 

aeaduBH.  HarfflOftlBSM  V M 20 

H'ithelm  Mimtnrr . Magdeburg.  ! 
Ausssicbs  , Hsldiglcma.  OrUM,  SlaatvmodaiMan  sie  ! 


Bücher-Einkauf 

tu  hüctialau  Prvi.*n  l Otait  Bibliotheken , aowk« 
•JdioIu«  wertvoller*  Weikr  Otfurton  z«tt.  tu  rtclilcn 
mix  <Ut  AuilgustJat  lltlm  .<  Uoldmtnn, 

Wien  I , esbsabergeretr.  i u.  3. 
Unten  icitcTeteentoB  Aiitl^uarknUlom  «teilen 
Kttcherfraundeu  grell*  «ul  franco  tu  Diensten. 


<«anze  Bibliotheken. 

wie  einzelne  gute  Bücher,  sowie  alte  und 
neuere  Autograplien  kauft  stets  gegen 
Barzahlung 

H.  HorsdorJ , l.fipziq, 

Nemnarkt  2. 

Im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R. 
Hofbuchhandlung  in  Leipzig  erscheint  dem- 
nächst 


Krntl  Erkdrln. 

Hochelegante  Ausstattung.  Preis br.  M.3. — 

21  o bezii-boB  durch  Jede  Bctchhaudlnne  de«  In-  and 
Ausland  re. 


Berliner  Evangelisches  Sonntags- 
olatt 

erscheint  wöchentlich  Freitags,  einen 
Bogen  stark. 

millintr«  christliche«  TolhtblaU. 

Frei«  vierteljährlich  55  Phaalc*. 

Man  bestellt  das  Blatt  bei  jeder  Post- 
anstalt. 

Bewährte  Volksschriftatelier  arbeiten 
an  dem  Blatte.  Wöchentlich  eine  reli- 
giöse Abhandlung , eine  ausführliche 
politische  Rund*chau,  eine  Chronik  aus 
Berlin,  ein  Artikel  über  Gesundheitelehre 
und  Landwirtschaft  nebst  Marktbericht, 
eine  fortlaufende  Novelle  und  viele 
kleine  Erzählungen  für  AH  und  Jung. 
Probemunineni  gratis. 


F«r  die  UcdAkUon  »eraulwoTtllch : BMHM  Friedrich«  ln  Uipxi«  Verleg  n>  i Wilhelm  Friedrich  ln  beipslg.  — Druck  «oii  Kmil  Herrmenn  tenJor  ia  laiprig. 
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Litterarische  Erfahragto. 

Von  Hermann  Heiberg. 

So  viele  Beschäftigungen,  so  viele  Handwerks- 
stuben mit  besonderem  Handwerkszeug.  Manche 
brauchen  von  Letzterem  sehr  wenig. 

Als  ich  vorigen^Sommer  durch  den  Harz  fuhr, 
saß  auf  einer  schattigen,  links  und  rechts  von  herr-  j 
liehen  Bäumen  eingefassten  Chaussee  auf  einem  der  j 
weißen  Steine  ein  Mensch  mit  einer  weißen  Ser- 
viette, und  vor  ihm  stand  ein  Barbier  — und  bar- 
bierte ihn  mitten  im  Freien  unter  Vogelgezwitscher. 

Die  Beiden  lachten,  als  wir  hinschauten  und  wir 
lachten  mit.  Asmus  omnia  sua  secam  portat  Es  sah 
possirlich  aus  und  mir  kam  unwillkürlich  der  Oe- 
danke, dass  ebenso  gering  auch  das  Ilandwerks- 
material  des  Schriftstellers  sei.  Papier  und  Bleifeder 
tut’s  schon! 

Ueberhaupt  hat  kein  Geschäft  so  wenig  Selbst- 
kosten, es  müsste  dann  der  Gehirnsubstanz-Verbrauch 
von  einem  Pedanten  täglich  auf  der  Ausgabeseite 
notirt  werden. 

Aber  Zeit  ist  Geld,  und  zum  Schriftstellern  ge- 
hört Zeit  Zum  Schriftsellern  aber  gebürt  noch  etwas 
Anderes,  und  von  dem  sei  erlaubt  hier  zu  sprechen:  | 
Man  muss  auch  ein  guter  Geschäftsmann  sein.  Nur  ein  [ 


törichter  Idealist  kann  über  diese  Behauptung  die 
Nase  rümpfen,  nur  ein  Mensch,  der  die  Welt  nicht 
begreift,  in  der  er  lebt 

Von  jeher  war  es  für  den  deutschen  Gelehrten 
eine  Spezialdomäne,  unpraktisch  zu  sein.  Das  Wort 
hat  man  ihm  als  Epitheton  oruans  angellängt.  „Ein 
unpraktischer  Gelehrter !“  Das  hört  man  noch  jeden 
Tag.  Es  giebt  sogar  Lente,  denen  bei  diesem  Laut 
der  Weihrauch  in  die  Nase  steigt.  Sie  halten  die 
Bezeichnung,  auf  sich  selbst  angewandt  für  ein  Kompli- 
ment. Sie  erkennen  eine  besondere  Genialität  darin, 
so  titulirt  zu  werden. 

Aber  wie  allezeit  der  Eitle  für  den  Dunstkreis 
seiner  eingebildeten  Größe  schwer  zahlen  muss,  so 
auch  der  unpraktisch  die  Dinge  angreifende  Mensch, 
möge  er  Holzpantoffeln  fabriziren,  Gedichte  machen, 
oder  eine  griechische  Geschichte  schreiben. 

„Wie  soll  ich’s  beginnen?“  hört  man  allerorten. 
Nun,  man  kann  erwidern:  Wer  einmal  schlechtes 
Brod  backt,  der  wird  keine  Kundschaft  haben,  und 
wenn  sein  Laden  noch  so  zierlich  Uergerichtet , sein 
Firmenschild  noch  so  groß  ist  Wer  aber  etwas  zu 
bieten  hat,  und  wäre  es  „ungegypster  Rotwein“,  wird 
durch  geeignete  Maßregeln  sein  Produkt  an  den 
Mann  bringen. 

Bücher  schreiben  ist  so  gut  ein  Geschäft,  wie 
jedes  andere;  für  Bilder  malen  und  Statuen  meißeln 
gilt  dasselbe.  Wird’s  dann  irgend  ein  Mensch  übel 
deuten,  dass  man  ihm  womöglich  die  Rebe  am  Stock 
schon  abnimmt  und  gute  Preise  zahlt?  Keiner! 
Und  weil  das  nicht  zu  bestreiten  ist,  kann  nur  der 
Unverstand  demjenigen  tadeln,  schmähen  oder  über 
die  Achseln  ansehen,  der  die  geeigneten,  natürlich 
anständigen  Mittel  ergreift,  seines  Fleißes  Produkt 
bestmöglichst  zu  verwerten. 

Ohnehin  wachsen  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel. 
Die  Welt  hat  eine  feine  Nase  und  einen  außerordent- 
lich richtigen  Instinkt  für  das  Gute,  trotzdem,  dass 
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sie  sich  gemeiniglich  gerne  betrügen  lässt.  Ueberall 
stehen  Hellebardiere,  die  anch  ihren  Verstand  zu 
gebrauchen  wissen,  und  — so  viel  man  reden  mag 

— die  Dinge,  in  dieser  Welt  rcguliren  sich  doch 
alle  am  Ende  nach  ihrem  wirklichen  Wert. 

Wenn  Jemand  heute  ein  besseres  Wasser  erfin- 
den kann,  als  das  Eau  de  Cologne,  oder  ein  besseres 
Nationalgetränk  fabriziren,  als  das  Bier,  — es  giebt 
Nasen,  die's  herausfinden! 

Wirkliche  Sterndeuter  lassen  sich  einen  licht- 
leeren  Mond  nicht  fiir  eine  Sonne  aufbinden.  — Für 
gute  Waare  zahlungsfähige  Kundschaft  finden  und 
diese  zu  erhalten  wissen  dnrch  solide  Bedienung,  das 
ist  das  A und  0 in  jedem  kaufmännischen  Betriebe, 
und  das  gilt  auch  für  den  Schriftsteller. 

Natürlich  kommt  die  Kundschaft  nicht  ins  Haus 
gelaufen;  man  muss  sie  suchen;  und  ausgezeichnete 
Waare  zu  einem  Mittelpreis  wird  auch  eher  begehrt 
werden,  als  dieselbe  zum  höchsten.  Wenn  einer 
unserer  ersten  deutschen  Schriftsteller  die  Gewohn- 
heit hat,  auf  seinen  Manuskripten  zu  bemerken:  Preis 
pro  Druckzeile  1 Mark,  so  giebt’s  wohl  Deute,  die’s 
auch  zahlen,  aber  wenn  eben  solche  Filigran-Arbeit 
für  50  Pfennige  pro  Zeile  zu  haben  ist  — wird  man 

— wie  Andcrssen  in  seinen  Märchen  irgendwo  mal 
sagt  — „in  sein  Königreich  gehen  und  die  Tür  hinter 
sich  zumachen.“ 

Wer  keine  Kenntniss  in  diesen  Dingen  hat,  der 
muss  sie  sich  eben  schaffen.  Es  ist  durchaus  nicht 
genug,  dass  Jemand  heutzutage  einen  Gil-Blas  zu 
schreiben  vermag,  er  muss  die  Deute  finden,  die  zu 
beurteilen  verstehen,  dass  es  ein  Gil-Blas  ist!  — 
Wie  wenig  Kenner  es  giebt,  — sofern  nicht  die  Be- 
rühmtheit schon  den  Erkennungsstempel  darauf  ge- 
drückt hat,  — beweist  beispielsweise  der  immer  sich 
wiederholende  Streit  über  die  Echtheit  eines  Ge- 
mäldes. 

Nicht  anders  ist  es  mit  Erstlings- Produktionen. 
Sicher  ist,  dass  Laien  schon  das  Genie  eines  Grabbe 
besalien  und  ihre  Werke  den  Flammen  überlieferten, 
weil  sie  nicht  an  denjenigen  kamen,  der  echte  Dia- 
manten von  Simili-Steinen  zu  unterscheiden  vermochte: 
So  sehr  ist  bei  der  Vielschreiberei  die  Voreingenom- 
menheit zu  Hanse,  dass  ein  Mensch,  der  zum  ersten 
Male  produzirt,  sicher  darauf  rechnen  kann,  dass  ihn 
Neunundneunzig  von  Hundert  für  einen  Ignoranten 
erklären.  „ 

Also  man  schaffe  sich  einen  wohlwollenden  Fach- 
mann an,  dessen  Urteil  in  der  Welt  etwas  gilt 
und  lasse  sich,  von  ihm  ein  Akkreditiv  geben.  Es 
geht  ohne  eine  solches  absolut  nicht.  Und  Schulter 
an  Schulter!  Das  ist  doch  das  wahre  Christentum 
im  Leben  und  auch  in  litterarischen  Dingen. 
Es  giebt  wirklich  noch  Christen,  keine  Schein- 
heilige, oder  solche,  welche  die  Form  über  den  In- 
halt stellen.  — Ueber  Absatzwege  muss  man  sich 
zu  orientiren  suchen,  so  lange  suchen,  bis  man  die 
rechten  Pfade  findet. 
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So  häufig  hört  man  die  Klage,  dass  dem  An- 
fänger jedes  Mittel  fehlt,  um  sich  zur  Geltung,  zur 
Anerkennung  zu  bringen.  Ja!  Geht's  nicht  in  der 
ganzen  Welt  auf  allen  Gebieten  so  zu!?  Das  Sprich- 
wort; Aller  Anfang  ist  schwer,  — und  das  Goethesche 
Wort:  Jeder  sehe,  wie  er’s  treibe,  Jeder  sehe,  wo  er 
bleibe,  Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle  — gilt  auch 
fiir  den  schreibenden  Menschen. 

Zu  Shakespeares  Zeiten  ward  auf  die  Biihne 
ein  Schild  herabgelassen,  worauf:  „Eine  Waldgegend“, 
oder:  -Das  Innere  des  Towers"  geschrieben  stand. 
Das  wirkliche  szenische  Bild  musste  der  Zuschauer 
sich  selbst  hinzudenken.  — Das  geht  heute  nicht 
mehr.  Man  kann  sich  nicht  hinstellen  und  sagen: 
„Ich  bin  ein  Dichter,  nun  kauft!“  Das  Schreiben  muss 
man  so  gut  lernen,  wie  das  Verwerten.  Der  grollte 
Poet  hat  seine  Nächte  gehabt,  in  denen  er  auf  seinem 
Bette  weinend  sali. 

Wir  müssen  den  Kern  säen.  Znletzt  wird  ein 
großer,  mit  Blüten  bedeckter  Baum  daraus. 

Die  litterarischen  Facbblätter  beschäftigen  sich 
heut  zu  Tage  wohl  noch  zu  sehr  mit  theoretischen 
Dingen.  Man  gebe  Anleitung,  wie’»  zu  machen  ist, 
nenne  die  Zeitungen  und  Zeitschriften,  welche  Be- 
darf haben,  spezifizire  genau,  was  erforderlich  ist, 
mache  Verleger  namhaft  , die  ihre  Autoren  solid  be- 
handeln und  eine  gesunde  Tätigkeit  entwickeln, 
weise  auf  Vermittlungs-Institute  hin,  die  erfahrungs- 
mäßig  Vertrauen  verdienen,  gebe  die  Wege  an,  um 
verletzten  Interessen  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen, 
animire  die  Schriftsteller-Vereine,  dass  sie  hilfreiche 
Hand  bieten,  strebe  etwa  die  Gründung  eines  In- 
stituts an,  das,  wie  im  kaufmännischen  Verkehr,  auf 
gute  Waare  Vorschuss  leistet,  und  belehre  nament- 
lich, welche  Art  geistiger  Produktion  sich  für  hier 
und  für  dort  eignet,  * 

Jeder  Schriftsteller  wird  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  das  Gute  an  sich  nicht  beim  Angebot 
hinreicht.  Es  muss  in  den  Geist  des  Blattes  passen. 
So  hat  beispielsweise  das  „Berliner  Montagsblatt“  sein 
ganz  besonderes  Genre.  Das  muss  man  studiren, 
oder  sich  darüber  aüfklären  lassen.  Was  dort  sich 
eignet,  vielleicht  mit  allerbestem  Dank  entgegenge- 
nommen wird,  weist  mit  höflicher  Ausrede  eine  Garten- 
laube-Redaktion ab.  Nicht  genug  wird  grade  diese 
Tatsache  berücksichtigt. 

Ein  tüchtiger  Anfänger  schreibt  eine  Novelle, 
liest  sic  im  Kreise  von  Freunden  vor,  die  urteils- 
fähig und  ehrlich  in  ihrer  Kritik  sind,  und  empfängt 
ein  uneingeschränktes  Lob.  Olrne  sich  klar  zu 
machen,  tür  welches  Blatt  die  Arbeit  sich  eignet, 
versucht  er  sein  Heil  anf  gut  Glück  und  erhält  eine 
Ablehnung.  Wie  der  Erfolg  die  Kräfte,  die  Energie, 
ja  das  Können  stärkt,  so  drückt  andererseits  ein 
„Nein“  die  Schaflensfähigkeit.  häufig  auf  Null.  „Es 
ist  ja  doch  nichts!“  heißt  es  dann,  und  vielleicht 
war’s  gut  und  entsprach  durchaus  seinem  Zweck, 
wenn's  in  die  richtige  Balm  gelenkt  ward. 
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Aber  selbst  den  lautesten  Ruf  hört  man  nur 
auf  einen  gewissen  Umkreis.  Um  bekannt  zu  werden, 
müssen  sich  viele  Stimmen  erheben.  Und  damit  sie 
sich  erheben,  braueht's  der  Zeit.  Pas  hat  das  grollte 
Genie  erfahren  müssen. 

Deutschland  hat  circa  45  Millionen  Menschen. 
Bis  ein  Name  unter  den  Gebildeten  dieser  vielen 
Millionen  guten  Klang  hat,  muss  er  oft  genannt 
werden  von  denen,  die  ein  Recht  haben,  zu  sprechen. 
Die  öffentliche  Zeitungskritik  nützt,  wie  Kekstein 
einmal  in  diesen  Blattern  sehr  richtig  ausführte,  blut- 
wenig. Die  einzig  wirksame  Empfehlung  ist  diejenige, 
welche  das  Publikum  ohne  unser  Zutun  übt,  und  diese 
vermag  nur  allmählich  in  der  Gesellschaft  zu  ent- 
stehen. Vor  der  Zeit  hört  die  Welt  das  Schellen- 
geläute, aber  greift  nicht  zum  Uesen,  entschließt  sich 
nicht  zum  Kaufen.  Und  das  wollen  doch  Autor  und 
Verleger. 

Wenn  man  sich  in  der  Gesellschaft  fragt:  „Haben 
Sie  schon  Vischers  „Auch  Einer“  gelesen?  so  ist  das 
mehr  als  ein  Dutzend  lobender  Kritiker  jeden  Tag.  In 
solcher  Krage  liegt  nicht  allein  die  Anerkennung  für 
die  bereits  feststehende  Bedeutung  des  Autors,  sondern 
zugleich  die  Aufforderung,  das  Buch  in  die  Hand  zu 
nehmen. 

Freilich,  das  erreicht  nur  derjenige,  welcher 
etwas  kann.  Wir  brauchen  aber  auch  nicht  Alle 
Moltkes  zu  sein,  ln  des  Königs  Heere  giebt’s  viele 
ausgezeichnete  Generäle,  die  auch  ihren  Ruhm  und 
ihr  berechtigtes  Ansehen  haben.  Der  Durclischnitt 
wird  sich  damit  genügen  lassen  müssen,  einen  em- 
pfänglichen Kreis  zu  finden  und  sich  zu  erhalten.  — 
Wenn  das  Publikum  wüsste,  welche  Bedeutung  in 
dem  fortwährenden  Zweifel  über  den  Werth  unseres 
Könnens  die  freiwillige  Anerkennung  von  Seiten  eines 
Berufenen  für  uns  hat! 

Wie  ein  Posaunenton  klingt  uns  wohl  Allen  die 
aus  echter  Begeisterung  für  unser  Schaffen  auf- 
klingende  Stimme  aus  der  Tiefe  des  Publikums,  die 
Stimme,  — das  Wort,  das  ein  uns  bis  dahin  fremder 
Mund  plötzlich  unaufgefordert  spricht  und  das  uns 
zeigt,  dass  wir  nicht  umsonst  unser  Bestes  zu  geben 
bestrebt  sind. 


Gedichte  von  Hermann  Liogg. 

Saisonbild. 

Vorn  Prachthotel  her  klingen  Gläser, 
Auf  grünem  Tische  rollt  das  Gold, 

Beim  Saitenklang,  beim  Tusch  der  Bläser 
laicht  Dirne,  Geck  und  Trunkenbold. 

Im  Talgrund  ragt  auf  magrer  Wiese 
Ein  Kreuzbild  vor  des  Armen  Haus;  — 


Des  Teufels  sind  die  Paradiese, 

Der  Himmel  las  die  Not  sich  aus. 

Der  Himmel  ja,  denn  auf  die  Schwelle 
Der  Hütte  tritt  ein  Kind,  so  schön, 

So  rosig  wie  die  MorgenheUe 
Im  Schneeglanz  dort  der  Gletsche;  nelfn. 

Proserpina. 

Nur  eine  Blüte,  Welt! 

Sonst  hab’  ich  nichts  zu  geben, 
Wenn  die  verwelkt,  dann  fällt 
Auch  alle  Lust  am  Leben. 

Das  soll  in  meiner  Hand 
Die  offne  Knospe  sagen, 

Denn  laut  darf  ich  iui  Land 
Der  Schatten  ja  nicht  klagen. 


Ephomeren. 

Wie  sind  die  Ephemeren 
Vergnügt  bei  ihrem  Tanz! 
lieut  kommen  sie  zu  Ehren, 

Heut  kommen  sie  zu  Glanz. 

Tanzt!  Schimmert  zwei  Sekunden; 
Mit  eurem  kurzen  Glück, 

Seid  ihr  auch  selbst  entschwunden, 
Und  sinkt  ins  Nichts  zurück. 


Ronans  Lobpreisung  Victor  Hugos. 

Ernest  Henau  behandelt  seit  einiger  Zeit  mit 
Geist  und  Geschick  in  dramatischer  Form  politische, 
religiöse,  soziale  Fragen  unserer  Zeit.  Am  26.  Fe- 
bruar hat  e,r  bei  Gelegenheit  der  Gedenkfeier  für 
Victor  Hugo,  die  im  Tli&'itre  framais  stattfand  (am 
ersten  Jahrestage  seines  Todes)  — eine  ähnliche, 
aber  weniger  bedeutende  wurde  vom  l kleon  veran- 
staltet — auch  ein  litterarisches  Thema  zur  Be- 
arbeitung gewählt  ' 

Das  kleine  Drama,  wenn  es  diesen  Namen  wirk- 
lich in  Anspruch  nehmen  darf,  ist  betitelt:  1802. 
Es  spielt  in  den  elysäischen  Feldern,  nicht  etwa  der 
Stadt  Paris,  sondern  denen  des  Olymp  und  besteht 
in  einer  Unterredung  zwischen  großen  Dichtern  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts,  die  nicht  genug  an  ihrer 
Unsterblichkeit  haben,  sondern  auch  von  der  Be- 
deutung ihrer  Nachfolger  unterrichtet  sein  wollen. 
Diesen  Unterricht  ertheilt  ihnen  Camillos,  eine  Art 
Page  oder  Genius  der  Unsterblichen,  der  ihnen  durch 
Vermittlung  einer  himmlisch  - irdischen  Post,  über 
deren  Einrichtung  wir  nichts  erfahren,  Bücher  und 
Zeitungen  iu  ihren  himmlischen  Wohnsitz  bringt.  Er 
belehrt  sie,  unter  obligater  Begleitung  von  Kanonen- 
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dünner,  über  die  Schlacht  bei  Mareugu  und  über  das 
Erscheinen  des  „Atala“,  er  verkündet  ihnen  zum 
Schlüsse  die  Geburt  des  Dichters,  der  die  Eigen- 
schaften der  hier  versammelten  Unsterblichen  in  sich 
vereinigen  soll. 

Diese  Unsterblichen  — es  handelt  sich  meist  um 
die  Unsterblichen  des  Theätre  frani,ais  — sind  Cor- 
neille, Racine,  Voltaire.  Diderot  und  — Boileau,  der 
Letztgenannte  wohl  wegen  seiner  Freundschaft  mit 
den  beiden  Ersteren  und  seiner  auch  dem  Theater 
zugowendeten  „ri  tischen  Tätigkeit.  Racine  und  Cor- 
neille plaudern  zuerst  Beider  Wesen  ist  mit  einigen 
charakteristischen  Zügen  gezeichnet.  Racine  ist  traurig 
über  die  Unfruchtbarkeit  des  Jahrhunderts:  schon 
zwei  Jahre  sind  vergangen  und  noch  kein  Dichter, 
welcher  der  Zeit  die  Signatur  giebt.  Corneille  aber 
hat  Vertrauen,  er  lebt  der  Hoflhung,  dass  eine  Heroen- 
zeit beginnen  nnd  ein  Dichter  erstehen  werde,  .der 
die  ungeheure  Klage  der  Erde,  die  sich  ins  Unend- 
liche erhebt“,  wiederzugeben  im  Stande  sei.  Ra- 
cine jedoch  wünscht  als  wesentliche  Eigenschaften  des 
Dichters  Zartheit  und  Güte,  er  müsse  die  Frauen- 
herzen schildern,  das  junge  Mädchen,  die  Gattin,  die 
Mutter,  .ich  grüße  den  Tag,  an  dem  die  Quelle  der 
Tränen  sich  wieder  öffnen  wird“.  Boileau  erscheint, 
nicht  als  Herrscher  der  Gegenwart,  wie  Racine  meint, 
vielmehr  als  Unzufriedener,  unzufrieden  sowohl  mit 
seinen  eigenen  Werken,  die  er  nicht  so  vollkommen 
hinterlassen,  wie  er  wünschte,  als  mit  seinen  Nach- 
folgern, die  ihn  missverstehen  und  fast  in  die  Arme 
seiner  Gegner  treiben  könnten.  Er  ersehnt  einen 
Dichter,  „groß  wie  die  Alpen,  breit  wie  das  Meer, 
dessen  Seele  das  weit  wiedertönende  Instrument  des 
Weltalls  sein  soll“.  Voltaire,  der  eifrig  zugehört 
und  seine  Zustimmung  zu  erkennen  gegeben  hat,  er- 
greift das  neue  Werk  „Atala“,  spottet  darüber,  aber 
beruhigt  sich  bald,  denn  man  müsse  sich  der  Zeit- 
richtung  anbequemen,  nicht  aber  der  Zeit  seine 
Neigungen  nufdrftngeu  wollen.  Er,  Voltaire,  der  Ver- 
ächter der  Masse,  will,  dass  der  Dichter  sich  nach 
den  Bedürfnissen  der  Menge  erkundige  und  richte, 
dann  werde  seine  Beeriligung  ein  Zeichen  der  Zeit 
und  seine  Apotheose  ein  Werk  des  großen  Haufens 
sein.  Die  Wünsche  seiner  vier  Unsterblichkeits-Kol- 
legen fasst  Diderot,  der  ebenso  wie  jene  nicht  umhin 
kann,  sich  ein  klein  wenig  zu  beweihräuchern,  zu- 
sammen und  erhofft  vier  Dichter,  welche  dem  von 
Jenen  gezeiclaeten  Ideale  entsprechen.  Aber  Ca- 
millns,  der  eben  eintritt,  belehrt  ihn  und  die  Anderen : 
„Das  höchste  Wesen  hat  eure  Wünsche  erhört.  Dieser  i 
Tag  wird  ein  Frendentag  für  Frankreich  sein,  ein 
Tag,  an  welchem  das  Land  ein  hohes  Bild  begrüßen 
und  Kränze  niederlegen  wird  auf  eine  breite  Stirn. 
Ein  glänzender  Name  ist  mir  erschienen,  ein  einziger 
Name.  Eure  vier  Dichter  sind  in  ein  einziges  Wesen 
verschmolzen,  das  groß,  rührend,  weitumfassend  und 
gut  sein  wird.“  Und  nachdem  Alle  von  ihrem  Er- 
staunen sich  erholt  haben,  schließt  Corneille,  der  immer  | 


Hoffnnngsfreudige,  die  Unterredung  mit  einem  Hym- 
nus auf  Frankreichs  unvergängliche  Kraft;  die  Glocke« 
von  Notre-daiue  ertönen,  man  hört  Kanonendonner 
und  Trompeten  schmettern  die  stolzen  Klänge:  „Der 
Sieg  ist  unser.“ 

Der  Ternps,  der  Renan  zu  seinen  gefeiertsten 
Mitarbeitern  zählt,  bringt  in  seinem  Feuilleton  vom  I 
27.  Februar  — das  ganze  Stückchen  füllt  nnr  die 
üblichen  6 Feuilletonspalten  — das  eben  analysirte 
Drama,  und  befreit  sich  dadurch  von  der  Verpflich- 
tung, eine  Kritik  zu  geben,  die  übrigen  Blätter  sind 
weniger  zurückhaltend.  Manches  Lob  erschallt,  aber 
auch  heftiger  Tadel  wird  laut  und  es  scheint,  dass 
letzterer  das  ersten:  überwiegt. 

Versucht  man  den  Eindruck  zusammenzufasseu. 
den  Zuschauer  und  Leser  von  dem  Drama  em- 
pfingen, so  wird  man  sagen  können:  das  Festspiel 
sündigt,  wie  so  viele  seiner  Art,  durch  Uebertreibung, 
Ungerechtigkeit,  Anwendung  falscher,  d.  h.  in  diesem 
Falle  schlechter  Mittel. 


Die  Uebertreibung,  die  wenigstens  wir  Deutsche 
tadeln  müssen,  bei  denen  der  Victor  Hugo-Kultus  noch 
nicht  zum  Dogma  geworden  ist,  besteht  darin,  dass 
der  Dichter  des  19.  Jahrhunderts  zmn  Erben  nicht 
etwa  eines  der  großen  Geister  früherer  Zeiten  ein- 
gesetzt wird,  sondern  aller  insgesammt.  Als  Unge- 
rechtigkeit muss  man  hervorheben,  dass  unter  den 
Genien  vergangener  Tage  Moliöre  fehlt,  er,  der  Größten 
Einer,  der  von  Victor  Hugo  gewiss  als  geistiger 
Vater  verehrt  wurde,  wenn  er  ihn  auch  vielleicht 
nicht  als  würdigen  Sohn  anerkannt  hätte.  Sollte 
Renan,  der  Akademiker,  Jenem,  dem  die  Akademie 
hartnäckig  ihre  Tore  verschloss,  noch  zwei  Jahr- 
hunderte nach  seinem  Tode  keinen  Platz  unter  den 
Unsterblichen  gönnen?  Oder  sollte  Renan,  was  wahr- 
scheinlicher ist,  nur  diejenigen  Bewohner  des  Par- 
nasses versammelt  haben,  mit  deneu  er  selbst  irgend 
eine  innere  Verwandtschaft  fühlt,  den  genialen  Ko- 
miker aber  übergangen  haben,  der,  wenn  einer,  seinem 
Geiste  völlig  fernsteht?  — Die  Anwendung  falscher 
Mittel  endlich  besteht  liarin,  dass  Operette  und  Mi- 
litärstück ihren  Tribut  haben  liefern  müssen,  jene, 
indem  Musik  an  recht  unpassenden  Stellen  zur  An- 
wendung gebracht  ist,  dieses,  indem  Kanonendonner 
erschallte,  der  zur  Verherrlichung  eines  Dichters 
seitens  eines  friedlichen  Denkers  durchaus  unge- 
hörig ist. 

Ich  glaube  nicht,  dass  unser  kleinem  Festspiel 
dazu  beitragen  wird,  den  Ruhm  des  Verfassers  des 
„Lebens  Jesu“  zu  erhöhen.  In  einer  Beziehung  aber  - 
giebt  es  zu  denken.  Werden  in  Deutschland  die 
Gedenktage  hervorragender  Dichter  in  ähnlich  wür- 
diger Weise  gefeiert?  Und  wenn  sie  überhaupt  ge- 
feiert werden,  fordert  man  dann  zur  Verherrlichung 
des  Tages  wirklich  einen  Schriftsteller  auf,  der  nicht 
bloß  bezahlter  Dramaturg  ist,  sondern  von  der  ganzen 
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Nation  als  einer  ihrer  Krsten  und  Vornehmsten  mit 
Recht  verehrt  wird?  In  der  Anerkennung  unserer 
großen  Männer,  verstorbener  und  lebender,  kennen 
wir  von  unseren  Nachbarn  Manches  lernen. 

Paris.  Ludwig  Geiger. 


Zar  geschieht«  der  Philosophie. 

Von  Eduard  von  Uartmann. 

Wer  Geschichte  treiben  will,  wird  einen  Ge- 
schichtsleitfaden schwer  entbehren  können;  er  wird 
sich  aber  gewiss  nicht  einbilden,  aus  einem  solchen 
Geschichte  studieren  zu  können.  Ebenso  wird,  wer 
Philosophie  treiben  will,  einen  Leitfaden  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  nicht  missen  mögen;  aber 
wenn  er  einigermaßen  verständig  ist,  so  wird  er 
nicht  wälmen,  dass  er  durch  dessen  Lektüre  ein 
Studium  der  Philosophie  treibe.  Wie  der  Geschichts- 
leitfaden nur  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die 
Perioden  und  Epochen,  einen  vorläufigen  Rahmen  zur 
naebherigen  Ausfüllung  durch  Spezialstudien  geben 
kann,  so  auch  der  Leitfaden  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  orien- 
tirende  Rahmen  in  der  Weltgeschichte  ein  Stück  der 
zu  bewältigenden  Sache  selbst,  nämlich  das  Gerippe 
der  hervorstechendsten  Tatsachen  darstellt,  während 
er  in  der  Geschichte  der  Philosophie  nur  einem  großen 
Schrank  mit  vielen  Abteilungen  und  Fächern  zn  ver- 
gleichen ist,  dessen  Schubladen  wie  in  der  Apotheke 
bestimmte  Aufschriften  tragen.  Die  biographischen 
und  bibliographischen  Notizen  entsprechen  den  Schub- 
fächern , die  Angaben  über  die  charakteristischen 
Unterscheidungsmerkmale  der  verschiedenen  Systeme 
und  Standpunkte  den  aufgeklcbten  Etiketts.  Sinn  und 
Verstand  kommt  in  diese  Daten  erst  in  dem  Maße 
hinein,  als  man  in  die  Entwickelungsgeschichte  der 
Gedanken,  in  die  psychologischen  Entstehungsbeding- 
ungen der  Systeme  in  den  Köpfen  ihrer  Urheber  und 
in'  die  feinere  Gliederung  und  Wechselbeziehung  der 
Bestandteile  eines  jeden  Systems  Einblick  gewinnt. 

Diesen  Einblick  in  die  Entwickelung  der  An- 
sichten auseinander  können  historische  Monographieen 
Uber  bestimmte  Spezialprobleme,  oder  umfassende  ge- 
schichtliche Darstellungen  einer  bestimmten  philosophi- 
schen Disziplin  (z.  B.  Aesthetik,  Ethik,  Keligionsphilo- 
sophie  etc.)  gewähren;  der  Einblick  in  den  Zusammen- 
hang der  Glieder  eines  Systems  kann  nur  in  einer 
monographischen  Bearbeitung  eines  einzelnen  Systems 
gewährt  werden,  und  die  Geschichte  der  Philosophie 
eines  größeren  Zeitraums  muss,  um  tiefer  in  die 
Sache  hineinznfiihren,  eine  Reihenfolge  solcher  Mono- 
graphien sein  (wie  z.  B.  die  großen  Werke  von  Zeller 
über  die  Philosophie  der  Griechen  und  von  Kuno 
Fischer  über  die  neuere  Philosophie).  Wer  also  erst  | 


den  Eingang  in  die  Philosophie,  sucht,  wird  besser 
tun,  vorläufig  auf  den  Ueberblick  Uber  die  Gesammt- 
entwickelung  zu  verzichten,  und  an  irgend  einem 
Punkte  mitten  in  die  Sache  hineinzuspringen,  wie 
Werke  der  angeführten  Gattungen  es  tun.  Wer  aber 
auf  diese  Weise  entschiedene  Lust  und  zweifellosen 
Geschmack  an  der  Philosophie  gefunden  hat  und  keine 
Abschreckung  mehr  fürchtet,  der  wird  ohne  Gefahr 
seiner  Neigung  folgen  können,  wenn  er  aus  einem 
Leitfaden  einen  weiteren  Ueberblick  zu  schöpfen 
wünscht,  weil  er  nun  durch  die  bereits  auf  einem 
Gebiet  oder  Punkte  gewonnenen  Anschauungen  zu 
ermessen  vermag,  wie  auch  überall  sonst  das  dürre 
Gerippe  sich  durch  genauere  Kenntniss  mit  Fleisch 
und  Blut  bekleiden  würde.  Nicht  jeder  hat  Zeit, 
alle  Perioden  und  Disziplinen  der  Philosophie  aus  um- 
fangreichen Spezialwerken  oder  gar  aus  den  Qnellcn 
zu  studiren;  man  wird  znfriedeu_sein  dürfen,  wenn 
der  philosophisch  veranlagte  Gebildete  einen  einzelnen 
Abschnitt  genauer  kennen'  gelernt  hat,' und  demselben 
gestatten  müssen,  dass  er  sich  im  Uebrigen  mit  dem 
Grundriss  der  Entwickelung  begnügt.  Für  diesen 
Zweck  kommt  nun  eben  alles  auf  das  Vorhandensein 
guter  Grundrisse  an,  welche  andrerseits  zugleich  zur 
Wiederholung  des  in  Vorlesungen^  Gehörten  oder  in 
ausführlicheren  Werken  Gelesenen  brauchbar  sein 
sollen. 

Unter  den  vorhandenen  Grundrissen  der  Geschichte 
der  Philosophie  steht  an  Beliebtheit  voran  derjenige 
von  Schwegler,  welcher  seine  elfte  Auflage  lediglich 
seiner  Brauchbarkeit  als  Paukbuch  für  Prüfungen 
verdankt  Dagegen  ist  derselbe  viel  zu  mager, 
um  einigermaßen  als  Iaiktüre  zur  Orientirung 
Dienste  leisten  zu  können.  In  zweiter  Reihe  folgt 
der  dreibändige  Grundriss  von  Ueberweg-Heinze  mit 
sechs  Auflagen:  derselbe  ist  unentbehrlich  als  Nach- 
schlagebuch  für  Litteratur-Nachweise,  aber  in  seiner 
Trockenheit  als  Lektüre  ebenso  wenig  zu  empfehlen, 
wenn  er  auch  als  Repetitorium  schon'^nngleich  mehr 
bietet  als  Schwegler.  In  dritter  Linie  kommt  der 
zweibändige  Grundriss  von  J.  E.  Erdmann,  welcher 
unzweifelhaft  das  beste  von  allen  bisher  veröffent- 
lichten Werken  dieser  Art  Ist , sofern  sie  die  ge- 
sammte  Geschichte  der  Philosophie  umspannen.  Der 
erste  Band  behandelt,  wesentlich  das  Mittelalter,  da 
die  griechische  Philosophie  nur  ganz  kurz  am  Anfang 
abgemacht  wird;  der  zweite  Band  die  neuere  Zeit, 
wobei  besonders  zu  bemerken  ist,  dass  Erdmann  in 
der  zweiten  und  dritten  Auflage^  zum  ersten  Mal 
nicht  nur  die  Zersetzung  der  Hegelschen  Schule, 
sondern  auch  die  Versuche  neuerer'  Systembildungen 
eingehend  behandelt  hat.  Der  Hegelsche  Standpunkt 
des  Verfassers  erleichtert  ihm  die  allseitig  gerechte 
objektive  Würdigung,  ohne  sich  irgendwo  störend 
hervorzudrängen.  Zur  Repitition  dagegen  ist.  dieses 
Werk  in  der  Sache  schon  zu  ausführlich  und  in  den 
bibliographischen  Notizen  nicht,  ausreichend. 

Ebenfalls  drei  Auflagen  hat  die  „Kritische  Ge- 
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schichte  der  Philosophie*  von  Dühring  erlebt,  nicht  we-  I 
gen  ihrer  Vorzüge,  sondern  wegen  ihrer  Kehler,  nämlich 
wegen  ihres  hyperkritischen  Absprechens,  worin  sie  J 
dns  von  Schopenhauer  gegebene  Beispiel  naebahmte  und 
überbot  Das  Buch  ist  unvollständig  und  nicht  so- 
wohl eine  Einführung  in  den  Gedankenkreis  der  be- 
handelten Autoren  als  eine  fortlaufende  raisonnirende 
Reflexion  über  dieselben,  wobei  Lob  und  Tadel  oft 
in  sonderbarer  Willkür  verteilt  sind.  In  der  Haupt- 
sache folgt  Dühring  dem  von  lewes  eingeschlagenen 
Wege,  ohne  seine  Quelle  zu  nennen.  Seitdem  Lewes 
Geschichte  der  Philosophie  in  deutscher  Uebersctzung 
vorliegt  und  Dühring  durch  seine  Händelsucht  das 
Katheder  eingebiißt  hat,  von  dem  ans  er  unreife 
Jünglinge  durch  seine  dreisten  Paradoxien  blendete, 
ist  derselbe  sauiut  seinen  .Schriften  rasch  in  Ver- 
gessenheit geraten.  Ueber  das  dreibändige  Werk  von 
Windelband  wird  sich  erst  nach  Veröffentlichung  des 
letzten  Bandes  ein  abschließendes  Urteil  fällen  lassen. 
Andere  Werke  dieser  Art  sind  teils  veraltet,  teils 
von  einem  einseitig  tendenziösen  Standpunkt  aus  ver- 
fasst (ao  z.  B.  dasjenige  von  dem  neuthomistischen 
Ultramontanen  Stück  1),  teils  haben  sie  nicht  ver- 
mocht, die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  sich 
zu  ziehen  und  dienen  vorzugsweise  als  Leitfaden  für 
die  Vorlesungen  ihrer  Verfasser. 

Außer  den  Werken  Uber  die  ganze  Geschichte 
der  Philosophie  besitzen  wir  noch  verschiedene  gute. 
Leitfaden  über  einzelne  Abschnitte,  so  z.  B.  für 
die  Philosophie  der  Griechen  denjenigen  von  Zeller 
(zweite  Auflage),  für  die  Geschichte  der  deutschen 
Philosophie  seit  Kant  den  von  Harms  (zweite  Auflage), 
für  dieselbe  seit  Lcibniz  den  von  Zeller  (zweite.  Auf- 
lage). Das  erste  dieser  drei  Bücher  ist  unbedingt 
zu  empfehlen;  das  letzte  Ist  in  vieler  Hinsicht  auch 
sehr  brauchbar  (cs  giebt  z.  B.  die  beste  kurze  Dar- 
stellung der  Wölfischen  Philosophie),  steht  aber  mit 
erstorem  nicht  auf  gleicher  Höhe.  Das  Buch  von 
Harms  ist  besonders  in  Bezug  auf  die  Heranziehung 
von  Herder  und  Lessing  und  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung von  Kant  und  Eichte  zu  loben,  steht  aber 
ebenso  wie  das  Zellersehe  in  Bezug  auf  die  Behand- 
lung der  jüngsten  Vergangenheit  und  Gegenwart 
hinter  Erdmanns  Leistung  zurück.  Außerdem  be- 
sitzen beide  Bücher  nicht  den  rechten  Ausgangspunkt, 
wie  er  für  Belehrung  .Suchende  zur  Einführung  in 
den  Gegenstand  wünschenswert  ist;  ohne  Bekannt- 
schaft mit  Descartes  und  seinen  Nachfolgern  und  mit 
den  englischen  Philosophen  ist  eben  weder  Leibniz 
noch  Kant  recht  zu  verstehen.  Kür  das  Mittelalter 
sind  mir  keine  speziellen  Leitfäden  bekannt,  übrigens 
dürfte  hier  auch  Erdmann  in  Verbindung  mit  Ueber- 
weg  allen  Ansprüchen  genügen,  ebenso  wie  für  das 
Altertum  Zeller  ausreicht. 

Es  bleibt  mithin  noch  immer  die  Aufgabe  be- 
stehen, für  die  Geschichte  der  neueren  Philosophie, 
die  doch  ungleich  wichtiger  als  diejenige  der  alten 
oder  mittelalterlichen  ist,  einen  Grundriss  zu  liefern, 


welcher  in  dem  UmfRng  eines  Bandes  dem  mit  ir- 
gend  einem  Philosophen  oder  mit  der  Geschichte  einer 
philosophischen  Hauptdisziplin  schon  Vertrauten  eine 
orientirende  Lektüre  gewährt,  und  gleichzeitig  m 
Repetitionszwecken  brauchbar  ist,  also  auch  die  hierzu 
erforderlichen  biographischen  und  bibliographischen 
Nachweisungen  enthält.  Ein  solches  Werk  muss 
einerseits  lesbar  sein,  andrerseits  über  die  Grund- 
leliren  der  verschiedenen  Standpunkte  ein  objektives 
klares  Bild  geben,  und  doch  kritische  Fingerzeig., 
nicht  ganz  ansschließen,  wenn  es  dieselben  auch  anf 
ein  bescheidenes  Maß  beschränkt  und  bloß  positive 
immanente  Kritik  zu  Worte  kommen  lässt.  Leider 
hat  sich  derjenige,  welcher  recht  eigentlich  für  diese 
Aufgabe  vorbereitet  wäre  (in  demselben  Sinne  wie 
Zeller  für  die  alte  Philosophie),  Kuno  Fischer,  bisher 
nicht  zu  ihrer  Lösung  bequemt.  Dagegen  tritt  so- 
eben ein  neuer  Versuch  dazu  von  Dr.  Richard  Faleken- 
berg,  Privatdozent  an  der  Universität  Jena,  ans 
Licht,  dessen  Ausführung  mit  anerkennenswerter 
Unbefangenheit,  großer  Sachkenntnis  und  eingehender 
Sorgfalt  unternommen  ist.*) 

Das  Buch  zerfällt  naturgemäß  in  zwei  Haupt- 
teile, deren  erster  von  Descartes  bis  zu  Kant,  der 
zweite  von  Kant  bis  zur  Gegenwart  reicht;  als  Ein- 
leitung aber  ist  die  Uebergangsporiode  von  Nikolaus 
von  Kues  bis  zn  Descartes  vorangeschickt.  Diese 
Anordnung  ist  nur  zu  loben;  ich  hätte  nur  den  Vor- 
behalt zu  machen,  dass  Baron  und  Hobbes  doch  wohl 
besser  mit  Locke,  Berkeley  und  Hnme  in  einem  und 
demsellten  Zusammenhang  behandelt  worden  wären, 
anstatt  von  ihren  unmittelbaren  Nachfolgern  ge- 
trennt. in  die  Uebergangsperiode  zwischen  Mittelalter 
und  Neuzeit  verwiesen  zu  werden.  Dass  die  Dar- 
stellung mit  Nikolaus  von  Kues  beginnt,  dagegen 
hätte  ich  nichts  cinzuwenden;  immerhin  scheint  der 
Verfasser  diesem  Denker  eine  zu  hohe  .Stellung  an- 
zuweisen,  was  sieh  wohl  aus  seinen  Spezialstudien 
über  denselben  und  einer  daraus  entsprungenen  Vor- 
liebe erklären  mag,  was  aber  besonders  auffällig  wird, 
wenn  man  im  Gegensatz  dazu  bemerkt,  wie  kurz 
und  lieiläufig  der  doch  wohl  viel  einflussreichere 
Giordano  Bruno  abgehandelt  wird.  Hei  Leasing  und 
Herder  hätte  vielleicht  nachdrücklicher  darauf  hin- 
gewiesen werden  können,  dass  sirli  in  ihnen,  wenn 
auch  nicht  in  systematischer  Form,  so  doch  in  einer 
für  den  weiteren  Entwickelungsgang  anregenden  und 
kräftig  bis  in  die  Gegenwart  fortwirkenden  Art  und 
Weise  die  Synthese  der  Spinozistiscben  und  Leib- 
nizisclien  Weltanschauung  vollzieht  und  damit  der 
Gipfel  der  vorkantisclien  Spekulation  in  einem  das 
Niveau  der  gleichzeitigen  Aufklärung  weit  über- 
ragenden Aufschwung  erreicht  wird. 

Der  Darstellung  Kants  ist  besondere  Sorgsam- 
keit gewidmet  Falckenherg  sacht  die  Tatsache 

*1  Geschichte  der  neueren  Philosophie  eon  Nikolaus  tob 
Kues  hie  zur  Gegenwart,  — Leipzig  bei  Veit  St  Komp.,  1856, 

1 81  Bogen  gr.  8. 
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keineswegs  zu  vertuschen,  dass  Kant  sehr  inkonse- 
quent im  (jebrauch  der  philosophischen  Ausdrücke, 
häufig  schillernd  in  den  damit  beze.ichueten  Begriffen 
und  nicht  selten  unklar  und  schwankend  in  den  wich- 
tigsten Grenzbestimmungen  ist.  Gewiss  werden  diese 
Mängel  ebenso  wie  die  aus  ihnen  folgende  Verzwickt- 
heit und  Verwirrung  seiner  Erkenntnistheorie  reich- 
lich dadurch  anfgewogen,  dass  Kant  der  erste  war,  in 
welchem  die  subjektiv-idealistische  und  skeptizistisclie 
Strömung  der  englischen  Philosophie  mit  der  rea- 
listischen und  rationalistischen  der  deutschen  zusam- 
mentrat,  und  dass  aus  der  Begegnung  dieser  Strö- 
mungen in  einein  Kopfe  sich  neue  Problemstellungen 
entwickelten,  welche  mehr  als  einem  .lahrhnndert 
Arbeit  verschafften.  Aber  dies  sollte  doch  nicht  hin. 
dem,  offen  einzugestehen,  dass  Kant  selber  die  Syn- 
these für  diese  bei  ihm  wunderlich  durcheinander 
kräuselnden  Ober-  und  Unterströmungen  eben  noch 
nicht  gefunden  bat,  dass  vielmehr  seine  „Kritik  der 
reinen  Vernunft“  das  konfuseste  Buch  ist,  welches 
je  von  einem  großen  Denker  geschrieben  worden,  nnd 
dass  es  deshalb  aus  pädagogischen  Rücksichten  we. 
niger  als  irgend  ein  anderes  geeignet  ist,  der  lernen- 
den Jugend  als  Einführung  in  die  Philosophie  zu 
dienen.  Worüber  aller  gelehrte  Scharfsinn  der  Neu- 
kantianer noch  zu  keiner  Einigung  hat  gelangen 
können,  nämlich  was  Kant  eigentlich  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  gelehrt  hat,  das  wird  der  Schüler 
am  wenigsten  aus  der  ersten  Lektüre  begreifen,  und 
wenn  er  auch  den  ganzen  Vaihingeschen  Kommentar 
nebenher  läse,  der  nach  Fertigstellung  etwa  den 
Umfang  eines  grollen  Konversationslexikons  gewinnen 
durfte. 

So  kann  ich  mich  denn  auch  nicht  mit  der 
Falckenbergschen  Auslegung  befreunden,  nach  welcher 
Kant  eine  Dreiheit  von  „Ding  an  sich,“  „Erscheinung“ 
und  „subjektive  Vorstellung  der  Erscheinung“  gelehrt 
hätte  (S.  268—272);  ich  meine  vielmehr,  dass  für 
ein  solches  Zwischending  einer  bloß  möglichen  und 
doch  objektiven,  d.  h.  für  alle  Anschauungsubjekte 
gültigen  Erscheinung  nach  Kantschen  Grundsätzen 
kein  Platz  ist.  Was  nach  diesen  fortbestcht,  wenn 
ich  die  Augen  schließe,  ist  nicht  die  Erscheinung  der 
Rose,  sondern  das  unerkennbare  Ding  an  sich  der- 
selben, welches,  wenn  ich  die  Augen  wieder  öffne, 
mich  in  gesetzmäßig  gleiebbleibender,  oder  den  Um- 
ständen nach  veränderter  Weise  von  Neuem  so  afli- 
ziren  muss,  dass  ich  die  Erscheinung  der  Rose 
wiederum  produzire.  Stellen,  die  für  das  Mittelding 
einer  fort  bestehenden  Erscheinung  zu  sprechen  schei- 
nen, lassen  sich  natürlich  anführen,  aber  für  welche 
erkenntnisstheoretische  Behauptung  ließen  sich  nicht 
Stellen  für  und  wider  aus  Kant  anführen! 

Der  Schopenhauerschen  Philosophie  wird  Falcken- 
berg  entschieden  nicht  gerecht,  wenn  er  sie  als 
Naturalismus  hehandelt,  da  sie  vielmehr  entschiedener 
Ethelismus  oder  Willensphilosophie,  und  zwar  mit 
durchaus  mystisch -religiöser  Färbung  ist.  Alle 


Wirkungen,  die  Schopenhauer  erzielt  hat,  verdankt 
er  nicht  der  rationellen  Ueberzeugungskraft  seiner 
Gründe  und  Beweisführungen,  sondern  neben  der 
blendenden  Anschaulichkeit  und  Paradoxie  seines 
Stils  der  ansteckenden  Gewalt  seiner  religiösen  lleber- 
zeugung.  Wer  sich  für  Schopenhauers  Lehre  be- 
geistert, der  pflegt  sich  nicht  für  die  Philosophie, 
sondern  für  die  mystische  Religion  in  derselben  zu 
erwärmen,  und  nur  wer  sich  von  dieser  hingerissen 
oder  doch  verwandt  angcsprochcn  fühlt,  wird  bereit 
sein,  Uber  die  offenliegenden  Schwächen  seiner  Philo- 
sophie als  solchen  hinwegzusehen.  Wenn  Faclkenberg 
es  am  Schlüsse  seines  Werkes  mit  Recht  für  die 
Aufgabe  der  mit  Kant  anhebenden  Epoche  der  Philo- 
sophie erklärt,  im  Gegensatz  zu  dem  Naturalismus 
der  Alten  nnd  des  Reformationszeitaltere  die  Natur 
aus  dem  Geiste  und  den  Geist  aus  dem  Willen  (statt 
aus  dem  Mechanismus  des  Intellekts)  zu  erklären, 
(S.  470),  so  hätte  er  auch  anerkennen  sollen,  dass 
dieser  Ethelismus,  der  sich  mit  dem  Historismus 
Hegels  verbinden  soll,  nicht  bloß  in  Fichte,  sondern 
ganz  ebenso  gut,  wenngleich  in  anderer  Weise,  auch 
in  Schopenhauer  seine  Verkörperung  gefunden  hat. 
Wenn  er  es  ferner  für  die  Aufgabe  der  Gegenwart 
und  Zukunft  erklärt,  diesen  Gehalt  der  idealistischen 
Spekulation  abgelöst  und  gereinigt  von  ihrer  falschen 
konstruktiven  Methode  zur  Darstellung  zu  bringen, 
den  naturwissenschaftlichen  Geist  mit  den  Tendenzen 
des  Idealismus  zu  versöhnen  und  zu  zeigen,  wie  das 
Niedere  sich  aus  dem  Höheren  erklären  lasse  (S.  471), 
so  hat  in  alle  dem  doch  nur  der  Schopenhauersche, 
nicht  der  Fichtesche  Ethelismus  den  Weg  gewiesen. 

Wenn  aber  endlich  Falckenberg  das  Lotzesche 
System  darum  für  das  bedeutendste  unter  den  naeh- 
hegelscben  Systemen  erklärt,  weil  cs  diese  Versöhnung 
zwischen  dem  naturwissenschaftlichen  Geist  und  den 
metaphysisch  - idealistischen  Tendenzen  in  sich  voll- 
zogen habe,  so  verkennt  er  die  bedauerliche  That- 
sache,  dass  Lotze  seit  dem  Anfang  der  fünfziger  Jahre 
kein  Zeichen  mehr  von  einer  Beachtung  der  zeitge- 
nössischen naturwissenschaftlichen  Bestrebungen  und 
Errungenschaften  geliefert,  vielmehr  die  gerade  für 
ihn  dopjielt  dringliche  Verpflichtung,  zu  denselben 
philosophisch  Stellung  zu  nehmen,  mit  hartnäckigem 
Schweigen  ignorirt  hat.  Lotze  ist  in  naturwissen- 
schaftlicher Hinsicht  auf  dem  längst  überwundenen 
Standpunkt  der  vierziger  und  fünfziger  Jahre  stellen 
geblieben.  Leider  hat  er  auch  die  letzte  Hälfte  seines 
reichlich  bemessenen  Lebens  nicht  dazu  benutzt,  die 
Philosophie,  der  er  sich  nunmehr  ausschließlich  znge- 
wandt  hatte,  allseitig  systematisch  durchzuarbeiten, 
sondern  hat  neben  seinem  Programmwerk,  dem 
„Mikrokosmos“,  und  Lehrbüchern  der  Logik  und 
Metaphysik  nur  dürftige  Diktathefte  von  meist 
trivialem  Inhalt  liintcrlasscn ; selbst  für  das  Gebiet 
der  Aesthetik,  deren  Geschichte  er  auf  Bestellung 
der  Münchener  Akademie  der  Wissenschaften  ge- 
schrieben, hat  er  es  unterlassen,  diese  Vorarbeiten 
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zu  einer  systematischen  Darstellung  des  Gegenstandes 
zu  verwerten. 

An  dem  Falekenbergschen  Buche  sind  außer  dem 
Namenregister  noch  besonders  hervorzuheben  die 
Einleitung,  in  welcher  er  über  seine  Art,  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  aufzufassen,  Rechenschaft 
ablegt,  und  das  alphabetische  Sachregister,  das  sich 
zugleich  als  eine  „Erläuterung  der  wichtigsten  philo- 
sophischen Kunstausdriicke“  darbietet.  Einzelne  Un- 
ebenheiten und  Schwerfälligkeiten  im  Stil,  welche 
fast  immer  nur  durch  das  Streben  nach  allzukurzer 
Stoflzusammendräugung  entstehen,  wird  der  Ver- 
fasser bei  künftigen  neuen  Auflagen  leicht  ausfeilen 
können,  und  solche  werden  dem  in  vieler  Hinsicht 
empfehlenswerten  Buche  ohne  Zweifel  beschieden  sein. 


Briefe  Tirgenjews  an  den  Grafen  L N.  Tolstoj. 

Von  August  Scholz. 

II. 

Pan*,  8.  Mai  1878.*) 

Lieber  Leo  Nikolajewitsch ! Soeben  habe  ich 
Ihren  Brief  erhalten,  den  Sie  mir  poste  restante  ge- 
schickt haben.  Ich  war  sehr  erfreut  und  ergriffen 
durch  denselben.  Mit  größter  Bereitwilligkeit  will 
ich  unsere  einstige  Freundschaft  erneuern  und  drücke 
fest  die  Hand,  die  Sie  mir  reichen.  Sie  hahen  durch- 
aus Recht,  bei  mir  keine  feindseligen  Gefühle  gegen 
Sie  zu  vermuten ; wenn  sie  einmal  vorhanden  waren, 
so  sind  sie  längst  verschwunden,  und  geblieben  ist 
nur  die  Erinnerung  an  Sie  als  an  einen  Menschen, 
dem  ich  einst  aufrichtig  zugetan  war,  und  an  einen 
Schriftsteller,  dessen  erste  Schritte  ich  eher  als  An- 
dere begrüßen  durfte,  und  dessen  Werke  bei  ihrem 
Erscheinen  jedesmal  mein  lebhaftestes  Interesse  er- 
weckten. — Von  Herzen  freue  ich  mich  über  das 
Aufbüren  der  zwischen  uns  entstandenen  Missver- 
ständnisse. 

Ich  hoffe  in  diesem  Sommer  ins  Gouvernement 
Orlow  zu  kommen,  dann  müssen  wir  uns  auf  alle 
Fälle  sehen.  Bis  dahin  aber  wünsche  ich  Ihnen  alles 
Gute  und  schüttle  Ihuen  nochmals  freundschaftlich 
die  Hand.  

m. 

Moskau,  4.  August  1878. 

Lieber  L.  N.!  Ich  bin  gestern  hier  angekommen, 
reise  am  Sonntag  Abend  ab  und  werde  den  Montag 
in  Tula  zubringen,  wo  ich  geschäftlich  zu  thun  habe. 
Ich  möchte  Sie  selbst  sehr  gern  sehen  und  habe  auch 

*)  Durch  fast  zwei  Jahrzehnte  waren  die  Beziehungen 
,1er  beiden  Schriftsteller  ohne  besonderen  Grund  unterbrochen. 

Im  Jahre  1878  nahm  Tolstoj  zuerst  die  Korrespondenz  wie- 

der  auf. 


Aufträge  an  Sie  auszurichten  — wie  passt  es  Ihnen 
also?  wollen  Sie  nach  Tula  kommen?  oder  soll  ich 
in  Jasnaja-Poijana*)  vorsprechen  und  von  dort 
Weiterreisen?  Ich  kenne  keinen  Gasthof  in  Tula 
(ich  komme  in  der  Nacht  vom  Sonntag  zum  Montag 
dort  an  und  werde  in  einem  Hotel  absteigen),  docli 
Sie  können  mir  ja  ein  paar  Zeilen  oder  ein  Tele- 
gramm schicken,  und  zwar  entweder  auf  den  Bahn- 
hof oder  in  die  Wohnung  unseres  gemeinschaftlichen 
Bekannten,  des  Adelsmarschalis  Samarin  — ich  will 
danach  meine  Anordnungen  treffen.  In  der  Hoffnung, 
dass  Ihnen  das  keine  Umstände  macht,  drücke  ich 
Ihnen  die  Hand  and  bleibe  Ihr  ergebener  etc. 


V. 

Spaflkoje,  25.  August  1878. 

Lieber  L.  N.l  lbr  Brief  ist  vom  21.  datirt  — 
und  ich  habe  ihn  erst,  soeben  erhalten.  Wenn  die 
Post  so  langsam  geht,  dann  habe  ich  keine  Zeit  zn 
verlieren,  um  Ihnen  anzuzeigen,  dass  mein  hiesiger 
Aufenthalt  kürzer  ausfallen  wird,  als  ich  glaubte, 
dass  ich  am  nächsten  Donnerstag,  den  31.  August, 

*)  ToUtoj’a  Stammgut  im  Gouvernement  Tula. 

•*)  Turgenjews  Stammgut  im  Kreine  Mzensk,  Gouverne- 
ment Orel. 

***)  Bekannter  russischer  Literarhistoriker. 


IV. 

BpcZkoje*”},  14.  August  1878. 

Lieber  L.  N.!  Ich  bin  am  vergangenen  Donnerstag 
glücklich  hier  angelangt  und  kann  nicht  umhin,  es 
Ihnen  noch  einmal  zu  wiederholen,  was  für  einen 
angenehmen  und  schönen  Eindruck  der  Besuch  in 
.lasnaja-Poljana  in  mir  zurückgelassen  hat,  and  wie 
froh  ich  darüber  bin,  dass  die  Missverständnisse,  die 
einst  zwischen  uns  bestanden,  so  spurlos  verschwun- 
den sind,  als  ob  sie  niemals  dagewesen  wären.  Ich 
habe  es  deutlich  gefühlt,  dass  das  Leben,  das  uns 
dem  Alter  zngefiihrt  hat,  an  uns  nicht  vergeblich 
vorübergegangen  ist,  und  dass  wir  beide,  Sie  sowohl 
als  ich,  besser  geworden  sind,  als  wir  vor  sechszelin 
Jahren  waren-,  nnd  es  war  mir  angenehm,  das  zu 
fühlen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  ich  auf  der  Rück- 
reise wieder  bei  Ihnen  vorspreche. 

Ich  habe  an  A.  N.  Py  pin  ***)  geschrieben,  dass  Sie 
bereit  sind,  unter  die  Mitarbeiter  der  „Russischen 
Bibliothek“  zu  treten.  Er  wird  sich  deshalb  mit 
Ihnen  in  Verbindung  setzen,  nnd  die  Sache  wird 
ohne  Zweifel  glatt  und  schnell  erledigt  werden. 

Spaßkoje  hat  diesmal  auf  mich  einen  eigentüm- 
lichen, unbestimmten  — weder  traurigen,  noch  heitren 
— Eindruck  gemacht  Es  überkam  mich  wie  eine 
Art  Zweifel  und  Bedenklichkeit  — ein  Zeichen,  dass 
ich  alt  geworden  bin- 

Icli  grüße  all  die  Ihrigen  herzlich  und  drücke 
Ihnen  freundschaftlich  die  Hand. 


■--srrr~. rmr 
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von  hier  abfahren  nnd  am  Freitag  um  12  Uhr  22 
Minuten  in  Tula  sein  werde,  wohin  ich  einen  Wagen 
zu  schicken  bitte.  Ich  fahre  deshalb  nach  Tnla,  weil 
ich  auf  dem  dortigen  Bahnhofe  zwei  Reisekoffer  ge- 
lassen habe  — ein  paar  Werst  mehr  haben  ja  für 
Ihre  Pferde  nicht  viel  zn  bedeuten.  Von  Ihnen 
fahre  ich  wieder  nach  Tula  zurück,  um  mich  auf 
der  Rjaschsko-Wjasemsker  Straße  zu  Mademoiselle 
Stetschkina*)  zu  begeben.  Von  ihr  geht  es  wieder 
nach  Tula  nnd  von  da  summt  den  Reisekoffern  nach 
Moskau.  Da  haben  Sie  meinen  ganzen  pfiffigen 
Reiseplan. 

Am  1.  September  also  bin  ich  bei  Ihnen  zu 
Tisch  — wenn  Sie  nur  an  diesem  Tage  nicht  ir- 
gendwo zur  Jagd  abgerufen  sind!  (Ich  habe  heut  mit 
eigenen  Augen  eiu  Fohlen  gesehen,  das  in  voriger 
Nacht  von  einem  Wolfe  angefallen  wurde.  Sie  sind 
iu  den  hiesigen  Wäldern  sehr  zahlreich,  nnd  Niemand 
schießt  sie.) 

Es  ist  mir  sehr  angenehm  zu  hilren,  dass  in 
Jasnaja-Poljana  Alle  mit  freundlichen  Blicken  auf 
mich  sehen.  Dass  zwischen  uns  beiden  jenes  geistige 
Band  besteht,  von  dem  Sie  sprechen  — das  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  und  ich  freue  mich  von  Herzen 
darüber,  wenn  ich  auch  nicht  all  die  Fäden  zerfasern 
mag,  aus  denen  dieses  Band  gewebt  ist.  Es  existirt 
nicht  blos  in  künstlerischer  Beziehung.  Die  Haupt- 
sache ist  aber  jedenfalls,  dass  cs  existirt.  Fet- 
Schenschin  **)  hat  mir  einen  sehr  liebenswürdigen, 
wenn  auch  nicht  sehr  klaren  Brief  geschrieben,  mit 
Citaten  aus  Kant;  ich  habe  ihm  sogleich  geant- 
wortet. Es  scheint  doch,  ich  bin  diesmal  nicht  um- 
sonst nach  Russland  gekommen,  wenn  auch  mein 
Hauptzweck  ***),  wie  nicht  anders  zu  erwarten  stand, 
mit  einem  Fiasko  geendet  hat. 

Auf  baldiges  Wiedersehen  also  — empfehlen 
Sie  mich  den  Ihrigen. 

Die  vortfese hifbtlirbe  Borg  in  Peloponnes. 

(F  ortMtzung.y 

n. 

Nächst  den  Bau-lleberbleibseln  sind  die  Wand, 
und  Gefäßmalereien  und  die  urältesten  Götterbilder, 
welche  Dr.  Schliemann  in  Tiryns  aufgegraben,  ins 
Auge  zn  fassen,  lieber  eine  der  Malereien,  welche, 
wie  er  zu  Breslau  ausfiibrte,  sicherlich  dem  vorge- 
schichtlichen Helden-Zeitalter  angehören,  bemerkte  er: 

*)  Russische  Romanschriftstellerin. 

*•)  Russischer  Lyriker. 

***)  Turgenjew  wollte  damal.  sein  Out  verkaufen  — er 
war  durch  goschältliehe  Kalamitäten  seines  Schwiegersohnes 
in  eine  schwierige  Lage  gekommen  und  hatte  Anfang  1878 
leine  Gemäldesammlung,  bis  auf  einen  Rousseau , mit  einem 
Verlust  von  12000  Frauken  veräußern  müssen. 


»Hier  sicht  man  einen  Wagenführer,  leider  nur 
Bruchstück;  den  Wagenkorb  erkennt  man  noch;  die 
Verzierung  auf  seinem  Gewand  ist  merkwürdig  ähn- 
lich einer  auf  einer  bithynischen  Vase,  auf  der  fiint 
Krieger  auf  eine  militärische  Expedition  ausgehen, 
gefolgt  von  einer  Priesterin,  die  nach  alter  Sitte  die 
Hände  aufhebt,  um  den  Schutz  der  Götter  für  die 
Expedition  zu  erflehen;  auf  gleiche  Weise  sind  die 
Gewänder  jener  Krieger  mit  einer  vogelkopfähnlichen 
Verzierung  versehen.“ 

Dieser  Hinweis  scheint  mir  von  Bedeutung. 
Denn  auch  die  Bi-Thyner  waren,  wie  die  Maido- 
Bithyner.  die  Tliyuer  und  die  Marian-Dyner*)  thra- 
kjische  Kleinasiaten  (Strabon,  VII,  3.  2.).  Gleich 
den  Phrygern,  den  Mysern,  den  Dardanern  und 
anderen  Thrakern,  hatten  die  Thyner  ehemals  die 
heutige  europäische  Türkei  bewohnt,  und  waren 
dann  über  die  Meerenge  gegangen.  Ab  und  zu 
fluteten  solche  Thraker- Völker  wieder  nach  Europa 
zurück:  so  nach  Tiryns  und  Mykene.  Die  von  Dr. 
Schliemann  hervorgehobene  Gleichartigkeit  der  Ge- 
wandverzierilng  auf  bithynischer  Vase  und  tirynthi- 
scher  Wandmalerei  erklärt  sich  daraus  leicht 

Ich  füge  hier  gleich  bei,  dass  auch  die  außer- 
ordentlich kleinen  runden  Schilde  der  tirynthischen 
Krieger,  wie  sie  in  dem  vorliegenden  Werke  nach- 
gebildct  sind,  Beachtung  verdienen.  Sie  erinnern  an 
die  von  Herodot  beschriebene  Bewaffnung  der  thrn- 
kischen  Paphlagonier,  deren  Tracht,  wie  er  sagt,  fast 
dieselbe  war,  wie  die  der  Phryger,  und  an  die  Be- 
waffnung der  ehemals  strymonischen  Thraker,  welche 
später,  als  sie  nach  Kleinasien  ausgewandert  waren, 
Bitbyner  genannt  worden.  (äanUlas  di  <r/<f«pn;  .... 
niha(.  VII,  72,  73,  75).  Auch  Xenophon  (Memo- 
rabilia,  III,  9,  2)  gedenkt  der  kleinen  Schilde  der 
Thraker.  Auf  den  tirynthischen  Wandmalereien  scheint 
mir  ferner  der  von  Herodot  erwähnte,  bis  an  die 
Mitte  des  Beines  reichende  paphlagonisch-thrakische 
Schienenstiefel  angedentet  zu  sein.  Siehe  den  Stier- 
Reiter  auf  Tafel  XIH,  und  die  Krieger  auf  Tafel 
XIV,  wo  am  Knie  eine  andere  Farbengebung  beginnt. 

Der  Stier-Reiter  selbst  hat  augenscheinlich  die 
phrygische  Mütze  auf,  wie  sie  an  Paris  nnd  anderen 
kleinasiatischen  Thrakern  bekannt  ist.  Auch  Athene 
trägt  sie,  in  Heiniform,  auf  einem  griechischen  Bild- 
werke, wo  Bellerophon  auf  dem  Pegasos,  in  Gegenwart 
eines  lykischen  Königs,  mit  der  Chimaira  kämpft.**) 
Die  Chimaira  gehört  ja,  gleich  dem  Kerberos,  dem 
thrakischen  Gedankenkreise  an  — wie  denn  über- 
haupt eine  l'nmasse  Götter-  und  Sagen-Gestalten 
von  daher  unter  die  Hellenen  gekommen  ist. 

Die  Zeichnung  des  Stier-Reiters  ist  etwas  ver- 
wischt; allein  bei  näherem  Zusehen  erkennt  man 

*)  Die  in  dem  weitverbreiteten  thrakiechen  Stamme  echon 
damals  häufig  verkommende  Lautverschiebung  zeigt  sich  auch 
au  dem  Namen  der  Thyner  oder  Dyner. 

*')  Siehe  die  Zeichnung  auf  S.  00  j von  Dr.  Hermann 
GOlls  höchst  empfehlenswerten  , .Göttersagen  und  Kultur- 
fonnen“  (1884). 
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recht  gut  den  Hauptteil  dieser  bemerkenswerten 
Kopfbedeckung,  die  von  Hinten  leicht  nach  Vorn  ttber- 
heugt  und  in  eine  rundliche,  kegelartige  Spitze  aas- 
läuft. An  der  Mütze  des  Stier-Reiters  Ist  nur  dies 
Knde  abgebrochen  oder  verwischt.  Kin  griechischer 
Altertumsknndiger  und  Kunstkenner,  dem  ich  die 
Frage  vorlegte,  und  der  Tiryns,  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Alten,  als  eine  thrakische  Siedelung  auffasst, 
erkennt  deutlich  die  Phryger-Mütze  an  dem  Stier- 
Reiter.  Ein  englischer  Fachgelehrter,  von  ganz  der- 
selben Meinung,  sprach  mir  die  Ueberzeugung  aus: 
es  sei  auf  dem  Deckel  des  Buches  die  verkleinerte 
Darstellung  des  Reiters,  was  Kopfbedeckung  betrifft, 
nicht  genau  wiedergegeben. 

Die  Phryger-Mütze  mit  der  Kegelspitze  erscheint 
in  Helmform  bei  einer  in  Tiryns  gefundenen  kleinen 
Kriegergestalt  aus  Bronze.  (S.  187.)  Sie  ist  auch 
auf  einigen  der  urältesten  Götterbilder  in  Tiryns 
vorhanden.  Vergleiche  S.  173  (Sr.  87);  ebenso  8.  180 
(Nr.  93),  wo  Dr.  Schlientann  die  Kopfbedeckung  als 
eine  phrygische  bezeichnet. 

Da  ich  im  „Magazin“  früher  der  nordischen 
Stammsage  gedachte,  zufolge  der  das  asische  Volk 
der  skandinavischen  Germanen  vom  schwarzen  Meere 
her  nach  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  ein- 
wanderte:  so  glaube  ich  hier  auf  die  Bilder  in 
Worsaae's  „Bractcates“  *)  hinweisen  zu  sollen.  Dort 
tragen  die  nordischen  Helden  dreieckig  geformte,  an 
der  Spitze  teilweise  ganz  leicht  nach  Vorn  überbeu- 
gende Helme.  Man  kann  dieselben  Dreieckshelme 
auch  in  Worsaae’s:  „Die  Dänen  und  Nordmänner  in 
England,  Schottland  und  Irland“  sehen. 

Es  stimmen  also  die  Bauten,  es  stimmen  merk- 
würdige Einzelheiten  der  Malereien  und  Bildwerke 
von  Tiryns  zu  der  griechischen  l.’eberlieferung  von 
der  thrakischen  Gründung  dieser  Fremdlingsburg. 
Man  halte  ferner  die  urältesten  rohen  Götterbilder 
von  den  Phryger-Burgen  Troja  und  Tiryns  einer-  und 
von  Mykene  andrerseits  zusammen,  und  man  wird 
die  auffälligsten  Uebereinstimmungen  erkennen.  Ver- 
gleiche in  Dr.  8chlieumnns  „Ilios“  die  Bildnisse  Nr. 
73,  Nr.  197  und  207  mit  Nr.  12  in  „Tiryns“;  ferner 
Nr.  71  mit  Nr.  96  und  177;  Nr.  193  und  194  mit 
den  eigentümlich  geformten  Bildnissen  auf  Tafel 
XXV  in  deusellien  Werken;  letztere  wiederum  mit 
Tafel  A (Fig.  d)  in  „Myeenae*. 

Wie  stellt  es  nun  mit  der  Bedeutung  de*  Namens 
der  von  Nchliemann  entdeckten  Veste? 

Ihr  von  .Strabon  erhaltener,  in  Statins  „Thebais“ 
nacliklingender  ältester  Name  war  Likymnia.  Im 
Zusammenhang  mit  einer  Stelle  bei  Pindar  bringt 
man  ihn  mit  Likymnoe,  dem  Bastardbruder  Alkrne- 
nens,  der  Mutter  des  Herakles,  in  Verbindung.  Die 
Sage  ergeht  sich  gern  in  einer  solchen  Verpersön- 
liclmng.  Unwillkürlich  aber  wendet  sich  bei  dem 
Worte  Likymnia  der  Gedanke  zu  den  thrakischen 

*1  Siehe  Dr.  Wilhelm  Wflrneri  vortreffliches  Werk: 
„Nordiach-GermomBche  Götter  und  Helden“:  I,  8 123. 


Lykern,  die  ja  doch  Tirvns  erbaut  haben.  Dieser 
Gedanke  schließt  jene  Verpersönlichung  nicht  aus. 

Der  i-Laut,  statt  des  y,  in  Likymnia,  darf  wahr- 
lich nicht  stören.  Solche  Verschiebungen  finden  oft 
genug  statt.  Hießen  nicht  die  Phryger,  unter  Ver- 
schiebung sowohl  des  Mit-  als  des  Selbstlautes,  auch 
Bryger,  Briger  und  Breger;  ferner  die  Myser  auch 
Moyser;  die  Thraker  überhaupt  auch  Threker  und 
Threiker;  die  Gothen  auch  Gythonen,  Guttonen,  Gau- 
deu,  Gelen,  und  in  späterer  Zeit  Guthaus,  Geaten, 
Gozzen  (Gossen)  u.  s.  w.f 

Solch  schwankende  Vokalisirung  ist  in  germa- 
nischer Zunge  außerordentlich  häufig.  Den  Lykern 
aber  begegnen  wir  auf  deutschem  Boden,  bei  Tacitns, 
als  Lygem.  Warum  sollte  Likymna  nicht  von  dem 
Lyker- Volke  den  Namen  tragen?  Lyker  haben  ja 
Tiryns  erbaut. 

Hinüber  und  herüber  gingen  unablässig  die 
thrakischen  Wandcrziige  — von  Europa  nach  Asien, 
von  Asien  wieder  nach  Europa;  teilweise  selbst  von 
Asien  nach  Afrika;  sicherlich  auch  von  dem  thrakisch 
besiedelten  Kreta  nach  Libyen,  wie  damals  Afrika 
hieß.  So  saßen  einst  thrakische  Droier  am  Strymon 
— d.  i.  Strom  (englisch:  stream,  sprich  strim),  dem 
heutigen  Struma-Flusse  oder  Kara-su,  der  an  der 
Bucht  von  Contessa  ins  Aegäische  Meer  mündet. 
Dichterisch  hieß  bei  Griechen  und  Römern  „strynio- 
nisch“  so  viel  wie:  thrakisch,  nordisch.  Eine  Stry- 
monierin  war  ein  Thraker-Weib. 

Nun,  ist  es  wohl  allzu  kühn,  sich  diese  Droier 
als  Troer,  Trojaner,  zu  erklären ? Da  schlage  man 
doch  Herodot  (V,  13)  auf!  Dort  bezeichnen  die  am 
Strvmou  wohnenden  päonischen  Thraker  sich  selbst 
als  eine  Ansiedelung  von  Teukrern  aus  Troja. 

Ebenso  erwähnt  Herodot  (IV,  191)  einen  Stamm 
genannt  Maxyer,  in  Afrika,  der  seinen  Urspruug  von 
Männern  ableitete,  die  aus  Troja  gekommen.  Ihre 
eigentümliche  Art,  das  Haar  zu  scheeren,  erinnert 
lebhaft  an  lombardische,  wnrägisch-gormanische  und 
normannische  Gebräuche.  Die  von  ihnen  gemeldete 
Körperhemalung  war  ebenfalls  einer  Anzahl  gernia- 
niclier  Völkerschaften  eigen;  u.  A.  den  Hariern  de» 
Tacitns.  Diesen  aus  troisch-tlirakischem  Blute  ent- 
stammten Maxyern  in  Nord-Afrika  wohnten  die 
G/zanten  nahe..  Sollten  in  ihnen  nicht  versprengte 
Gythen,  Gothen,  erkennbar  sein?  Wissen  wir  nichts 
von  späteren  germanischen  Zügen  nach  Nord-  und 
West-Afrika? 

Doch  zurück  zu  dem  von  den  Lykern  erbauten 
Likymnia  oder  Tiryns! 

Nach  allen  Richtungen  hin  bat  man  geraten, 
um  sich  den  Namen  „Tiryns“  zu  erklären.  Die  be- 
reits von  Lepsius  aufgestellte  Vermutung,  welche 
zu  (lateinisch:  turris,  Turm)  griff,  ist  gewiss 

schon  darum  verfehlt,  weil  sic  die  hellenische  Zunge 
anruft.  Ohne  Zweifel  ist  der  Name  vor-helleniseh, 
wie  Professor  Sayce  bemerkt.  Aber  sicherlich  dar- 
um nicht  vur-arisoli;  denn  die  Lyker  und  die  Phryger 
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— auf  deren  überall  in  der  Halbinsel  befindliche  große 
Grabdenkmäler  die  später  in  den  Peloponnes  ge- 
kommenen Griechen  (Athenaios,  14,  21)  wiesen  — 
waren  Arier. 

Zur  .Stützung  der  Meinung,  dass  Phöniker  Ti- 
ryns  gebaut  haben,  ist  in  dem  vorliegenden  Werke 
auf  die  Bucht  von  Tyrus  im  Peloponnes  hingedeutet, 
deren  Namen  an  das  Tyrus  der  syrischen  Küste  er- 
innern könnte.  Woher  hatte  aber  dies  letztere  seinen 
Namen?  Das  bleibt  wohl  noch  eine  offene  Frage. 

Deutsche,  englische,  französische  Orientalisten, 
an  die  ich  mich  in  der  Sache  gewendet,  erklären  den 
Namen  „Tyrus“  aus  semitischer  Sprache  als  „Fels- 
stadt“. Doch  wie?  wenn  etwa  sogar  Tyrus  seinen 
Namen  aus  der  Sprache  eines  einst  dort  vorhande- 
nen, viel  älteren  Volkes  erhalten  hätte?  Erwähnt 
nicht  Herodot  der  Angabe  ägyptischer  Priester:  es 
seien  die  Phryger,  also  Thraker,  das  älteste  Volk 
in  jenen  Gegendeu  - älter  selbst  als  die  Aegypter? 

Aus  semitischer  Sprache  ist  Tyrus  doch  nur  mit 
einiger  Gewalt,  aus  germanischer  ohne  die  geringste 
Lautverändening  zu  erklären.  Und  Tyr-Namen  sind 
auf  thrakischem  Boden,  von  der  Nordküste  des 
Schwarzen  Meeres  an,  am  Aegäischen  Meere  hin,  bis 
nach  Phrygien  und  Lydien  hinein,  in  Menge  vor- 
handen. 

So  auch  sind  in  dem  nach  einem  Thraker-IIäupt- 
ling  benannten,  einst  von  Phrygcrn  aus  Kleinasien, 
wohl  auch  aus  Makedonien  erfüllten  Peloponnes  die 
Tir-,  Tyr-,  Thyr-  und  Thur-,  As-,  Teut-,  Sig-, 
Gort-,  Gyth-  und  andere  Namen  von  echt  germa- 
nischem Klang  gerade  so  verbreitet,  wie  einst  im 
vorderen  Kleinasien  selbst,  das  ja  seinen  Namen  (Asien) 
auch  nicht  ans  griechischer,  sondern  aus  thrakischer 
Sprache  trug.  Letzteres  behaupteten  die  thrakischen  ! 
Lyder  entschieden.  (Herodot,  IV,  45).  Denn  nur  auf  | 
das  vordere,  von  Thrakern  bewohnte  Kleinasien  be-  i 
zog  »ich  ehedem  der  Name  Asien.  Aus  Kieperts  [ 
vorzüglichen  Atlassen  der  alten  Welt  ist  das  für 
Jeden  ersichtlich.  Und  dieser  thrakisch-asische  Namen 
klingt  wieder  bei  den  Aspurgern  (Asen-Burger)  des 
Stralton,  bei  den  Asmanen  (As-Mannen),  den  As-Joten, 
die  auch  einfach  Joten  (Gothen)  heißen,  den  Äsern 
am  Jaxartes*),  und  bei  unseren  Asen-Göttern  durch. 

Die  Phöniker  sind  das  allerkleinste,  die  Thraker 
das  größte  Volk  des  Altertums.  Mbu  kann  den  Finger 
nicht  in  einen  griechischen  Schriftsteller  stecken, 
ohne  auf  diese  letzteren  zu  kommen.  Gerade  die  Tyr- 
Namen  sind  nun  bei  den  Thrakern  äußerst  zahlreich. 
Bei  dem  lydischen  Stamme  derselben  finden  wir  den 
Königssohn  Tyrren  — ein  Name,  dessen  Zusammen- 
setzung mit  dem  eddischen  T y r fing  verglichen  werden 
könnte.  Er  ist  der  Sprössling  des  Atys,  der  ein 
Sohn  des  Manes  war.  Lauter  arische,  nicht  semi- 
tische Namen.  Ein  abenteuernder  Zug  ging  unter 

*)  Pauly»  ,Real-Kacyklop&die  der  klajmschen  Altertums 
Wissenschaft.*  (S.  Aspurgiani.) 


diesem  Tyrren  nach  Italien,  wo  die  lydischen  Tyrre- 
ner  später  mit  den  von  Norden  her  eingewanderten, 
wahi'scheinlich  nicht-arischen  Kasena  zum  Etrusker- 
Volke  verschmolzen. 

Zu  den  gotisch-  oder  gothisch-thrakischen  Völkern 
gehörten  die  zwischen  dem  Dniester  und  den  Donau- 
Mündungen  wohnenden  Tyri-Geten,  denen  sich 
jenseits  und  diesseits  der  Donau  der  große  Geten-Stamm 
anschloss.  Tyri-Geten  waren  augenscheinlich  ein  den 
Schwertgott  Tyr  oder  Tir  (Tin,  Ziu)  besonders  anbe- 
tendes germanisches  Volk.  Sie  glichen  darin  den  Sueben 
oder  Schwaben,  die  Ziu-waren  (Ziu-  oder  Tyr-Männer) 
hießen  und  bei  Strabon  (VII,  3,  1)  richtig  als  Nach- 
barn der  Geten  erscheinen.  Der  Dniester  hieß  bei 
den  Tyri-Geten  T.vras.  Eine  gleichnamige  getisehe 
•Stadt  Tyras  lag  an  der  Mündung  desselben.  Die  weiter 
östlich  wohnenden  Thyrsa-Geten  und  die  westlich 
wohnenden  Aga-Tbyrsen  sind  wohl  auch  in  diesem 
Zusammenhänge  zu  nennen.  Vielleicht  ebenso  der  in 
; die  Donau  mundende  Tiarantus. 

(Schluss  folgt.) 

London.  Karl  Blind. 


Geschichte  4er  geistigen  Entnickelung  Europas.  Von 
4.  VV  Draper. 

Aus  dsm  Englischen  von  A.  Bartel*.  Dritte  durchgesehene 
und  verbesserte  Auflage.  Leipzig.  0.  Wigand.  1886. 

Als  in  Nr.  19  dieser  Blätter  vom  Jahre  1866 
die  vorgenannte  (damals  aber  in  zwei  Bänden  aus- 
gegebene)  deutsche  Uebersetzung  des  Draperschen 
Werkes  von  mir  angezeigt  wurde,  musste  ich  nach 
der  Charakteristik  des  Originalwerkes  noch  von  den 
Sünden  des  Uebersetzers  reden  und  gab  (S.  259  f.) 
eine  reiche  Sammlung  von  groben  Fehlern  jeder  Art, 
die  doch  verhältnissmäßig  nur  wenige  Beispiele  aus 
dem  kolossalen  Vorrat  der  beim  I/escn  angemerkten 
waren. 

Die  dritte  Auflage,  die  jetzt  vorliegt,  wird 
wieder  als  dnrekgesehen  mul  verbessert  bezeichnet 
und  der  Vergleich  derselben  mit  jener  ersten  zeigt, 
dass  das  keine  leere  Redensart  ist;  aber  ich  muss 
sagen,  es  ist  noch  längst  nicht  genug  darin  geschehen 
und  will  das  durch  einige  Beispiele  nachweisen.  Uud 
zwar  finden  sich  ebensowohl  unverbesserte  Fehler 
von  damals,  wie  auch  neue  Fehler  von  schwer  erklär- 
barer Art.  Ich  will  beide  Arten  nicht  von  einander 
trennen. 

Seite  9 fuhrt  die  atlantische  Stümung  jetzt  wie 
damals  vom  Golf  von  Mexiko  und  vom  stillen  Ozean! 
— tropical  Occan  lmt  das  Original  — Wärme  nach 
Europa,  Seite  19  haben  sich  dagegen  die  Küsten 
von  Nova  Seiubla  von  damals  in  die  Küsten  von 
Semlin  verwandelt!  Auf  Seite  24  ist  die  nach  Europa 
eindringende  indogermanische  Säule  — Colonne  im 
Original!  — von  Einwanderern  noch  aufgeriehtet  und 
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Seite  65  wird  die  Fabel  von  der  Erfindung  des  Glases 
noch  ebenso  erzählt;  auch  ist  Seite  67  noch  immer 
von  Ober  • Aegypten  gesagt,  „in  agriknlturlicher  Be- 
ziehung ist  das  Band  regenlos“  — , und  Seite  80 
stehen  unverändert  ohne  die  Beifügung  „englische“ 
die  Hundert  Millionen  Meilen  Distanz  der  Sonne  von 
der  Erde. 

Seite  145  ist  in  der  Darstellung  der  stoischen 
Philosophie  der  lächerliche  Vergleichssatz  stehen  ge- 
blieben, dass  es  nur  zwei  Klassen  von  Menschen 
giebt,  „Weise  und  Toren,  wie  Stöcker  nur  gerade 
oder  krumm  sein  können,  und  nur  sehr  wenige  Stöcker 
in  dieser  Welt  völlig  gerade  sind.“  Aber  auf  Seite 
164  ist  die  Neuplatonische  Schule  von  Alexandrien 
nicht  mehr  „der  Todes  Kampf*  sondern  „die  sterbende 
Anstrengung  der  griechischen  Philosophie“.  Ebenso 
zweifelhaft  und  unvollständig  ist  die  Verbesserung  einer 
Stelle  auf  Seite  232  „Gregor  von  Nazianzum  (!),  einer 
der  frömmsten  und  tüchtigsten  Männer  seiner  Zeit, 
der  anf  dem  Konzil  von  Konstantinopei  381  n.  dir., 
während  eines  Teils  der  Sitzungen  den  Vorsitz  auf 
demselben  führte  (damals  „teilweise  den  Vorsitz  auf 
demselben  fühlte“),  weigerte  sich  später,  ferner 
welchen  beizuwohnen  (damals  ,je  wieder  welchen  bei- 
zuwolmen“).  Seite  239,  240  , 245  etc.  etc.  kommt 
jetzt  wie  damals  in  zwei  Inhaltsangaben  das  un- 
deutsche  Substantiv  „Verheidnischung“  vor  und  Seite 
245  ist  jetzt  wie  damals  das  „stationary  ideas* 
des  Originals  durch  „stillstehende  Vorstellungen** 
erbärmlich  verdeutscht;  Seite  253  ist  die  „ultimo 
ratio“  der  arabischen  Unterjocher,  der  Krummsäbel, 
als  „der  wahre  Grund“  derselben  wiedergegeben ; 
Seite  274,  277  steht  auch  noch  der  Krater  des  Vul- 
kans von  Lipari,  wo  der  Stromboli  gemeint  ist;  Seite 
251  tritt  das  Papsttum  in  Beziehungen  zu  den  Königen 
von  Frankreich  — vor  Karl  Marteil!  Seite  288  steht 
noch  von  Karl  dem  Grollen:  , „leinehr  der  Kreis  seiner 
Macht  sich  ausdehnte,  gründete  er  überall  Kirchen“ 
etc.  Seite  298  auch  die  „echt  medizinsche  Philosophie" 
von  früher  in  dem  sonst  etwas  „berichtigten“  Satze. 
Und  Seite  309  heißt  es  „er  verfiel  in  den  Irrtum, 
dass“  wo  es  heißen  muss,  „anzunehmen  dass“  etc. 
ebenso  wird  noch  immer  Seite  336  „die  Pflege  des 
Aberglaubens  (statt  des  blinden  Gehorsams)  durch 
unerbittliche  Regeln  erzwungen“;  Seite  356  erscheint 
auch  noch  „eine  säumige  (statt  späte)  Sühne  für  die 
Verbrechen“.  Die  „geringeren  heutigen  poetischen 
Formen“  stehen  noch  immer  für  die  „minor  forms“ 
des  Originals  und  Seite  375  figuriert  „die  horizontale 
Sonne  und  der  horizontale  Mond“  und  das  „Zwielicht“ 
statt  der  Dämmerung  wie  vor  20  Jahren  (so  auch 
Seite  323).  Auf  Seite  376  ist  das  Alkoholometer  noch 
immer  ein  Hydrometer  ; auf  Seite  417  wird  Hnss  erst 
6.  Juni  1416  vor  das  Konzil  gebracht,  da  er  doch 
schon  am  6.  Juli  1415  verbrannt  worden  ist.  Wo 
es  im  Original  von  der  mittelalterlichen  Kirche  heißt, 
dass  sie  für  die  Völker  anfhörte,  „to  be  in  thetn  a 
principle  of  public  action“,  da  sagt  die  Uebersetzung 


trotz  Verbesserung  Seite  450,  dass  sie  aufhfirte,  ein 
Prinzip  der  bekanntlichen  Wirksamkeit  in  denselben 
zu  sein!!  Seite  445  steht  von  der  Verfolgung  der 
Albigenser,  dass  sie  würdig  eines  Herrschers  ge- 
wesen, während  die  erste  Auflage  mit  dem  würdig 
eines  Fürsten  der  Meinung  des  Verfassers  noch  näher 
steht,  der  den  Fürsten  des  Machiavell  meint,  dessen 
Bild  er  einige  Seiten  früher  möglichst  schwarz  gemalt 
hat.  Auf  Seite  470  zieht  das  kommerzielle  Gedeihen 
noch  immer  wie  früher  „einen  energischen  geistigen 
Zustand  nach  sich“.  Dann  folgt  die  begeisterte 
Schilderung  der  Erdumsegelung  des  Magellan,  die 
schon  1866  relativ  gut  übersetzt  war,  und  die  neue 
Auflage,  überrascht  ans  am  Schlüsse  derselben  mit 
einer  „Verbesserung“,  die  eine  erstaunliche  Unkennt- 
niss  und  Gedankenlosigkeit  vor  uns  enthüllt.  Nach- 
dem auf  Seite  472  die  damalige  Stellung  der  Kirche 
zu  der  Frage  von  der  Erdgestalt  richtig  angegeben 
ist,  traut  man  seinen  Angen  nicht,  auf  Seite  473 
die  1866  richtig  gegebene  Wiederholung  derselben 
jetzt  in  die  Fassung  verändert  zu  finden,  „dass  die 
Kirche  in  der  Frage  von  der  Gestalt  der  Erde  sich 
durch  die  Erklärung,  dass  dieselbe  kugelförmig,  ge- 
bunden“!!! Und  so  gellt,  es  fort.  Seite  539  ist  Bacon 
noch  immer  der  Erfinder  des  „Orrery,“  statt  des 
Planetariums,  wie  es  heißen  muss.  Seite  546  wird 
der  „Kosmos“  auch  jetzt  noch  nicht  nach  dem  Original 
Al.  v.  Humboldts  citirt,  sondern  schwach  aus  dem 
Englischen  zurück  übersetzt;  Seite  547  steht  noch 
immer  die  geneigte  Fläche  statt,  der  schiefen  Ebene; 
Seite  550  bietet  die  Theorie  der  allgemeinen  Gravi- 
tation zwischen  den  Körpern  „Kräfte  gerade  wie  ihre 
Massen  und  umgekehrt  wie  die  Quadrate  ihrer  Ent- 
fernungen“, wo  das  wie  durch  proportional  zu  er- 
setzen ist.  Seite  564  ist  Willis,  der  Untersucher  des 
Gehirns,  ein  Physiker.  Und  wenn  auch  in  der  Dar- 
stellung der  Nervenphysiologic  Seite  606  f.  einiges 
verbessert  ist  — früher  figurirte  eine  Inhaltsüber- 
schrift „die  Funktion  des  Fasernervs  besteht  in  Ver- 
führung“ jetzt  heißt  es  „in  Leitung“  — so  steht  doch 
Seite  608  der  schöne  Satz : „Mit  einander  verbunden 
bilden  sie  Ganglien  oder  Nervencentren,  die,  wenn 
Eindrücke  auf  dieselben  gemacht  werden,  nicht  not- 
wendig sofort  aussterben,  sondern  lange  Zeit,  all- 
mählich schwindend,  bleiben  können.“  Was  der  Autor 
gesagt  hat,  muss  erraten  werden.  Nach  Seite  625 
bestehen  die  Tornados  „in  Luftscheiben“  und  Seite 
6“4  ist  noch  immer  nicht  erkannt,  dass  Naturphilo- 
sophie durch  Physik  zn  ersetzen  ist,  so  klar  es  auch 
der  Inhalt  angiebt.  Seite.  628  ist  das  Quellwasser 
noch  immer  „befleckt  mit  allem,  was  der  Boden  ent- 
hält“ und  „das  Zwicken  einer  Froschlende“  in  Gal- 
vanis  Versuch  ist  Seite  631  in  „das  Zwicken  eines 
Froschschenkels“  verwandelt;  auf  Seit«  632  steht 
noch  „die  Aurora“  statt  der  „Aurora  borealis“  des 
Originals  oder  des  Nordlichts  als  eine  Ursache  erd- 
magnetischer Störungen ; Seite  633  „das  erst«  Beispiel 
äußerst  kleiner  schön  ansgefiilirter  Messungen“.  Aber 
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Seite  634  ist  das  farblose  Mikroskop  in  ein  farben- 
luses  verwandelt,  während  freilich  auch  im  Deutschen 
das  achromatische  noch  allgemeiner  Sprachgebrauch 
ist.  Kbenso  sind  die  kreuzweisen  Aetkerschwingungen 
''-statt  der  transversalen  oder  (jnerschwingungen  stehen 
geblieben.  Amplitude  von  Schwingungen  ist  nach 
wie  vor  Seite  635  durch  Umfang  vollkommen  falsch 
Übersetzt-,  und  ebenda  heißt  es,  „das  Licht  — es  soll 
die  Lichtempfindung  gemeint  sein  — ist  durchaus 
eine  Schöpfung  des  Geistes."  „Seitenereignisse“  und 
„Wasserspinnmaschine“  figuriren  noch  immer  — auch 
von  den  a.  a.  0.  1666  hier  aufgezählten  haar- 
sträubenden Schnitzern  ist  nur  ein  kleiner  Teil  be- 
seitigt worden. 

Ich  schloss  damals  die  Besprechung  des  Buches 
mit  der  Frage : Ist  es  nicht  unmoralisch,  dass  solche 
Ignoranz  nach  den  Erfahrungen  des  ersten  Bogens 
die  Feder  noch  weiter  zu  führen  wagt  und  sollte 
eine  geachtete  Verlagsbuchhandlung  nicht  lieber  die 
ersten  Bogen  wieder  einstampfen,  anstatt  solche 
Bände  vollenden  zu  lassen  ? Angesichts  der  vorliegen- 
den dritten  Auflage  fühlt  sich  der  Frager  selbst- 
verständlich beschämt,  ob  seiner  offenbarten  mangel- 
hatten Geschättskennlniss,  und  — hält  trotzdem  die 
Frage  für  wiederholungswürdig!  Die  Tatsache  ist 
hart  und  lässt  tiefhlickcn;  die  Kritik  darf  sich  aber 
von  ihr  nicht  blenden  lassen;  sie  muss  die  hand- 
werksmäßigen Uebersetzer  unter  ihrer  Aufsicht  be- 
halten, wie  wenig  interessant  und  lohnend  das  auch 
sein  mag. 

Zürich.  W.  Will  er. 

Shylork  and  die  Juristen. 

Der  merkwürdige  Prozess,  welcher  die  historische 
Grundlage  des  „Kaufmann  von  Venedig“  bildet,  hat 
das  Interesse  der  juristischen  Schriftsteller  von  jeher 
in  ganz  besonders  starkem  Umfange  auf  sich  gezogen 
und  auch  Professor  Köhler  hat  in  seinen  Shakespeare- 
studien („Shakespeare  vor  dem  Forum  der  Jurispru- 
denz“) dem  Drama  und  seinem  rechtlichen  Inhalte 
eine  sehr  ausführliche  Erörterung  gewidmet.  Siegt 
im  Hamlet  das  alte  Hecht  über  das  neue,  so  siegt 
im  Kaufmann  das  neue  Uber  das  alte,  der  Dichter 
verkörpert  die  allmächtige  Gewalt  der  Gnade,  der 
Milde,  der  Verzeihung  und  Liebe  in  dem  Urteilsprnche 
der  Porzia,  dem  gegenüber  das  harte  und  unerbitt- 
lich grausame  Talionsrecht,  welches  die  Lehre  der 
blinden  Vergeltung  verficht,  untorliegen  muss.  Die 
holde  Porzia  repräsentirt  hiernach  nicht  nur  die 
Weiblichkeit,  welche  so  gerne  verzeiht  nnd  Milde 
walten  lässt,  sondern  sie  repräsentirt  auch  das  neue. 
Recht,  welches  sich  von  den  Fesseln  des  rohen  Ver- 
geltungsrechts befreit  hat,  während  Shylock  die  In- 
karnation des  „Aug  um  Aug,  Zahn  um  Zahn,  Blut 


| um  Blut,  Beule  um  Beule“  ist.  Auch  diese  Auf- 
lassung Shakespeares  scheint  dem  Inhalte  der  Tra- 
gödie nicht  gerecht  zu  werden.  Kollier  übersieht 
zunächst,  dass  das  Urteil  der  Porzia  keine  Gnade 
enthält,  oder  besser  gesagt,  enthalten  soll,  sondern 
strenges  Hecht.  „Denn  weil  du  dringst  auf  Recht, 
so  sei  gewiss,  Recht  soll  dir  werden  mehr  als  du 
begehrst“  „Sein  Recht  nur  soll  erhaben  und  den 
Schein.“  Aus  diesen  beiden  Aussprüchen  der  Porzia, 
welche  zu  dem  Hymnus  auf  die  Gnade  („Die  Art  der 
Gnade  weil!  von  keinem  Zwang  u.  s.  w.“)  in  be- 
wusstem Gegensatz  stehen,  zeigt  sich  deutlich,  dass 
das  Urteil  nur  nach  strengem  Recht,  nicht  aber  nach 
den  Anforderungen  der  Gnade  ergeben  soll.  Und 
hierin  liegt  gerade  der  Punkt,  welcher  uns  den 
Schlüssel  zu  dem  Drama  giebt,  welcher  uns  auf  die 
Idee  hinweist,  die.  der  Dichter  dabei  verherrlichen 
wollte.  Es  ist  dies  dieselbe  Idee,  welche  Karl  Emil 
Franzos  in  seinem  Roman  „Ein  Kampf  ums  Recht“ 
in  lebendigen  Formen  dargestellt,  dieselbe  Idee, 
welche  der  berühmte  Jurist,  R.  von  Ihering,  Professor 
in  Göttingen,  zum  Gegenstände  seines  gleichnamigen, 
in  die  meisten  .Sprachen  übersetzten  Vortrags  gemacht, 
hat.  Ihering  hat  auch  in  ihm  den  Kaufmann  zum 
Objekte  einer  juristischen  Erörterung  gemacht  und 
trotz  der  zahlreichen  Angriffe,  welche  gerade  dieser 
Teil  seiner  glänzenden  Darstellung  erfahren  hat,  ist 
die  Behauptung  nicht  übertrieben,  dass  seine  Auf- 
fassung allein  der  poetischen  Idee  gerecht  wird.  Ließ 
der  Richter  den  Vertrag  zwischen  Shylock  und  An- 
tonio überhaupt  als  rechtsgültig  bestehen,  trotzdem 
derselbe  wegen  seines  unsittlichen,  die  öffentliche 
Ordnung  verletzenden  Inhalts,  null  und  nichtig  war 
und  ging  er  soweit,  dem  Gläubiger  durch  einen  förm- 
lichen Urteilsspruch  das  Recht  zur  Vornahme  einer 
Handlung  zu  erteilen,  welche  ebenfalls,  weil  absolut 
unsittlicher  Art,  niemals  von  dem  Gesetze  verstattet 
werden  konnte  („nach  den  Rechten  kann  der  Jud 
hierauf  verlangen,  ein  Pfund  Fleisch  zunächst  am 
Herzen  das  Kaufmanns  auszuschneiden“),  so  musste 
er  es  auch  zulassen,  dass  derselbe  bei  Vornahme  der 
Handlung  Blut  vergieße.  Man  kann  kein  Fleisch  aus 
dem  Körper  schneiden,  ohne  Blut  zu  vergießen,  das 
Eineist  die  Konsequenz  des  Andern,  und  wenn  der 
Richter  das  Eine  gestattet,  das  Andere  aber  bei 
Todesstrafe  verbietet,  so  handelt  er  nicht,  wie  er 
meint,  nach  dem  strengen  Rechte  oder,  wie  Kollier 
glaubt,  nach  dem  höheren  Rechte,  sondern  er  handelt, 
wie  Ihering  so  treffend  bemerkt  hat,  als  elender  Ra- 
bulist, welcher  unter  einer  nichtswürdigen  juristischen 
Taschenspielerei  das  Recht  entwürdigt  und  entehrt 
und  den  Lauf  der  Gerechtigkeit  hemmt.  Wir  dürfen 
uns  in  der  richtigen  Beurteilung  der  Sachlage  nicht 
durch  das  Gefühl  des  Schauders  vor  der  Konsequenz 
des  Vertrages  irre  machen  lassen.  Sollte,  wie  Porzia 
mehrfach  versichert,  dem  Shylock  sein  Recht  und 
sogar  mehr  als  sein  Recht  werden  und  war  nach 
Venetianischem  Rechte  der  Vertrag  nicht  ungültig, 
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so  gab  es  kein  Mittel,  den  Konsequenzen  desselben 
7.n  entgehen,  außer  demjenigen,  welches  von  Porzia 
angewendet  Würde,  der  Versagung  des  Rechts.  In 
der  Tat,  dem  Shylock  ist  sein  Recht  versagt  worden, 
das  Gesetz  Venedigs  hat  ihm  gegenüber  keine  Kraft, 
unter  einer  rabulistisehen  Form  ist  ihm  erklärt  wor- 
den, dass  er  rechtlos  ist  Nicht  mit  dürren  Worten 
hat  ihm  der  Richter  das  gesagt,  sondern  er  hat  die  I 
Form  des  Rechts  gewahrt,  er  hat  dem  Schaden  auch 
noch  den  Hohn  und  den  Spott  hinzugefügt,  er  hat  dafür 
gesorgt,  dass  äußerlich  der  Schein  gewahrt  ldeibt, 
als  ob  in  Venedig  ohne  Ansehung  der  Person  und  : 
des  Glaubens  Gerechtigkeit  gehandkabt  würde,  wäh-  ! 
rend  es  in  der  Tat  doch  nicht  so  ist  Und  nunmehr  i 
kommen  wir  auch  dem  Grundgedanken  des  Dichters 
nahe;  er  wollte  uns  den  Kampf  um  das  Recht  vor- 
führen, welchen  ein  Mitglied  des  von  allen  Seiten 
gestoßenen,  gepeinigten  und  gehetzten  Volkes  im 
Mittelalter  vergeblich  führt,  er  wollte  nns  die  furcht- 
bare Rechtlosigkeit  verkörpern,  unter  welcher  dieses 
Volk  zu  schmachten  hatte.  Wenn  Ihering  sagt,  nicht 
nur  der  einzelne  Shylock  schleiche  sieb  am  Schlüsse 
des  Stückes  von  der  Bühne  gebrochen  und  gedemü- 
tigt  denn  sein  Glaube  an  sein  Recht  ist  zerstört  und 
vernichtet,  sondern  die  Rechtlosigkeit  des  mittelalter- 
lichen Juden  wird  durch  seine  Niederlage  illustrirt,  i 
so  hat  er  damit  die  rechtliche  und  ästethisclie 
Grundidee  des  Kanfmanns  treffend  clmrakterisirt,  | 
Nicht  das  alte  Recht  kämpft  liier  mit  dem  neuen, 
sondern  das  Recht  mit  der  Rechtlosigkeit,  der  Rechts- 
schutz mit  der  Versagung  des  Rechts,  und  hierdurch 
tritt  auch  das  tragische  Moment  in  dem  Charakter 
des  Shylock  deutlich  hervor.  Der  verbitterte,  ver- 
folgte. und  gelietzte  Manu  ist  in  jeder  Hinsicht 
einem  Schiffbruch  unterlegen.  Sein  Kind,  das  er 
innig  liebte,  ist  ihm  entlaufen,  sie  hat  den  Vater 
bestohlen,  entehrt,  sie  ist  die  Geliebte  eines  Kitters 
geworden,  Nichts  bleibt  ihm  übrig,  kein  Trost 
als  der  Glaube  an  das  Recht,  Und  hierin  erleidet 
er  den  tödtliehcn  Schlag,  sein  Glaube  wird  vernichtet  j 
und  er  wäre  vollkommen  berechtigt,  das  Pfui  über 
das  Gesetz  Venedigs  auszusprecheu,  welches  sich  j 
gegenüber  dem  Juden,  diesem  Paria  der  mittelalter- 
lichen Gesellschaft  machtlos  erweist.  Mit  Recht 
hat  Ihering  gesagt,  dass  von  diesem  Gesichts- 
punkte ans  der  im  Uebrigen  nicht  sympathische 
Shylock  einen  idealen  Zug  erhält,  welcher  ihm  eine 
gewisse  Sympathie  bei  jedem  Menschen,  dessen  Reclits- 
gefühl  noch  warm  ist,  sichern  muss.  Er  ist  dann 
nicht  mehr  der  grausame,  hartherzige  Wucherer, 
sondern  er  ist  der  Typus  eines  Volkes,  welches  den 
(Rauhen  an  die  Gerechtigkeit  bis  zu  dem  Augenblicke 
beibehält,  wo  ihm  durch  seinen  Untergang  dieser 
Glanbe  genommen  wird. 

Mainz.  Ludwig  Fuld. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Aub  dem  Verlag  von  Levy  k Mdllar  in  .Stuttgart  liegt 
die  zweite  unveränderte  Anflage  der  „Quintessenz  und  Lebens- 
weiaheit  und  Weltkunst“  vor,  Dieselbe  i«t  nach  Lord  Chester- 
field* Briefen  an  seinen  Sohn  frei  bearbeitet  von  Karl  Mun- 
ding.  Gründlicheren  Litteratnrkennern  galten  diese  Briefe 
schon  lange  als  ein  klassisches  Werk,  dem  großen  Publikum 
aber  blieben  sic  bisher  fremd,  obwohl  sie  schon  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  großes  Aufsehen  erregt  hatten.  Freilich 
kann  auch  nur  ein  realistisches  Zeitalter  ihren  Wert  und  ihre 
Bedeutung  vollauf  würdigen  und  einem  solchen  rücken  wir  ja 
glücklicherweise  fühlbar  näher. 

„Die  armirten  Stände  und  die  Reichskriega  Verfassung  (1  t>81 
bis  1607)"  Imtitelt  sich  eine  kürzlich  im  v erlag  von  Carl 
JUget  in  Frankfurt  a.  M.  erschienene  Arbeit  von  Richard 
Fester,  welche  aus  Studien  zur  deutschen  Geschichte  iiu  letz- 
ten Viertel  des  17.  Jahrhunderts  hervorgegangen  ist-  Die 
Archive  zu  Berlin,  Dresden  und  Frankfurt  am  Main  haben 
dem  Verfasser  die  Arbeit  in  entgegenkommendster  Weise  er- 
leichtert. 

Die  Uebersetzung  der  drei  Bünde  ..Militärische  Briefe“ 
vom  Prinzen  von  Hohenlohe  ins  Französische  ist  nun  erschie- 
nen. Besorgt  wurde  dieselbe  von  Prof.  Ernst  Jaegle,  dem 
Uebersetxer  de«  Goltz'schen  „Volks  in  Waffen“.  Vorleger 
L.  Wes tb ausser  (W.  Ilinrichsen  & Cie.)  Pari*. 

Als  zwölfte*  Heft  der  Sammlung  kunstgewerblicher  und 
konsthiKtorischer  Aufsätze  ist  eine  Broschüre  von  Robert 
Stiassny:  »llan*  Mukart  und  seine  bleibende  Bedeutung“ 
beiSchloemp  in  Leipzig  erschienen.  Dem  sauber  ansgestatteten 
Hoffe  ist  eine  treffliche  Radirung  von  Hecht  beigegeben. 
Wohl  über  wenige  Maler  der  Gegenwart  ist  so  viel  geaproclien 
und  geschrieben  worden,  als  über  Makart*  Dusb  Stiassny, 
ein  stark  begabter  junger  Kunsthistoriker,  der  bisher  mit 
vielem  Erfolg  in  Pachblätteru  aufgetreten  ist,  dennoch  viel 
Neues  vorbringt  und  manch  Originelle«  über  Makart  sagt, 
beweist  zur  Genüge  seine  Berechtigung,  als  «elbständigei 
Kunstkritiker  sich  dem  Publikum  zu  präsentiren.  Eingehend 
und  liebevoll,  und  doch  dabei  in  gerechter  Weise,  entwirft 
der  Autor  eine  Charakteristik  Markart«;  mit  schier  nervöse» 
Genauigkeit  gebt  er  in  die  Eigentümlichkeiten  des  Malers  ein, 
entwickelt  dessen  Vorzüge  und  Schwächen,  und  ist  vor  Allem 
bestrebt,  die  kunstbiBtorische  Wichtigkeit  Makart«  ausein- 
ander zu  setzen  und  abzugrenzen.  Reich  an  allgemeinen, 
interessanten  Bemerkungen  ist  Jas  Büchlein  und  man  siebt, 
dass  Stiassny  aut  allen  nachbarlichen  Gebieten  seines  Haupt- 
faches wohl  zu  Hause  ist.  Diese  Schrift  nimmt  in  der  riesigen 
Makart-  Litteratur  einen  hervorragenden  Platz  ein  und  ist  dem 
Publikum  auf*  Wärmste  zu  empfehlen.  Preis  1 Mark. 

Im  Kommissionsverlag  von  Heinrich  Minden  in  Dresden- 
Leipzig  erschien  ein  Händchen  Gedichte  betitelt  „Home,  sweet 
home“  von  Franz  Lange.  Dasselbe  enthält:  I.  Lieder  aus 
schwerer  Zeit  — 11.  Zerstreute  Jugendblüten  — III.  Studenten- 
lieder — IV.  Vermischte  Gedichte  — V.  Romanzen,  Balladen 
und  poetische  Erzählungen  und  VI.  Zahme  Xenien. 

Bei  Moritz  Stern  in  Wien  gelangten  vor  Kurzem  Iloft 
1 — 4 inclusive  der  dritten  Auflage  des  bekannten  Werkes: 
„Wiener  Humor“.  Sammlung  von  meist  neuen  humoristischen 
Vorträgen  für  Damen  und  Herren  , herausgegeben  von  C.  A. 
Friese  zur  Ausgabe. 


Im  Verlag  von  Carl  Reißncr  erscheint  ein  neuer  drei- 
bändiger Roman  von  Conrud  Telmann,  betitelt:  „Moderne 
Ideale“.  Derselbe  wurde  Tor  Kurzem  in  der  „Frankfurter 
Zeitung*'  veröffentlicht  und  erfreute  sich,  wie  wir  hören,  eines 
ziemlich  allgemeinen  Beifalls  in  deren  bekanntlich  zahlreichem 
Leserkreis. 

Es  hat  bisher  au  einer  wirklich  guten  und  wirklich 
billigen  Klassiker- Ausgabe  gefehlt,  um  so  erfreulicher  ist  es. 
das*  die  Verlagsbuchhandlung  von  Otto  Hendel  in  Halle  be- 
gonnen bat  unter  dem  Titel:  »Bibliothek  der  Gesammtlitte- 
ratur  des  In-  und  Auslandes*  nicht  nur  eino  Reihe  der  be- 
liebtesten Werke  deutscher  und  ausländischer  Klassiker  in 
Einzeln-Ausgaben,  sondern  Hervorragendes  uuf  allen  Litterutur- 
ge  bieten  Überhaupt  in  guter  Ausstattung  und  gut  lesbarem 
Druck  /um  Preise  von  25  Pfennige  pro  Nummer,  welche  ge- 
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heftet  oder  in  elegantem  Leinenbande  zu  haben  ist.  erscheinen 
zu  lassen.  Es  Hegen  bereit«  vor:  Nr.  1,  2 Schiller«  Gedichte 
in  handlichem  Oktavformat  mit  gutem  Papier  und  vorzüglichem 
Druck.  280  Seiten  stark,  Preis  50  Pfennige  Nr  3.  Goethes 
Faust  I.  Teil,  in  ebenderselben  Ausstattung,  118  Seiten  stark, 
Treis  25'  Pfennige. 


Im  Verlag  von  Wilh.  Friedrich  in  Leipzig  gelangte  so- 
eben eine  hervorragende  bclletristschc  Novität  zur  Versendung. 
Dieselbe  trägt  den  Titel  „Fidele  Geschichten“,  deren  Verfasser 
unser  geschätzter  Mitarbeiter  Prof.  Alexander  Büchner  in 
Coen  ist. 

Im  Verlag  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart  erschien 
soeben  die  erste  Lieferung  eines  neuen  Werkes,  welche*  in 
zwanzig  Lieferungen  vollständig  sein  soll  und  den  Titel  trägt: 
„Kulturgeschichte  der  Menschheit  in  ihrem  organischen  Auf- 
bau“ von  Julius  Lippert.  Das  Huch  stellt  sich  die  Aufgabe, 
ein  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  ebenso 
getreues  wie  zugleich  anschauliches  Bild  der  gesummten  Kul- 
turen t wicklung  der  Menschheit  als  eines  organischen  Ganzen  zu 
geben,  alle  wesentlichen  Kulturerscheinungen  der  Gegenwart 
in  ihrem  historischen,  genetischen  Zusammenhänge  mit  denen 
der  Vergangenheit  zu  erklären  und  aller  Entstehung  bis  in 
die  einfachen  Bedingungen,  welche  überall  und  zu  allen  Zeiten 
das  Menschenleben  im  Einzelnen  Bowohl  wie  in  allen  seinen 
sozialen  Schöpfungen  und  Institutionen  beherrschen,  nach- 
zuweisen. 


Von  dem  im  Verlage  der  Meyerschen  Hofbuchhandlung 
H.  Denecke  in  Detmold  erschienenen  geographischen  Haus- 
buche: „Wanderungen  auf  dem  Gebiete  der  Länder-  und  Völ- 
kerkunde“ von  Fr.  Hobirk,  ist  vor  Kurzem  der  dreißigste 
(Schluss-)  Band  ausgegeben  mit  dem  Separat-Titel : Das  Welt- 
meer, Beine  physikalischen  Eigenschaften,  scino  Organismen, 
Küsten  and  Inseln,  sowie  eine  gedrängte  Geschieht«  der  Ent- 
deckungen zur  See.  Derselbe  rechtfertigt  vollkommen  das 
günstige  Urteil,  welches  diesem  volkstümlichen  Unternehmen 
von  Anfang  an  in  der  Trosse  zuerkannt  wurde. 


In  Kürze  werden  in  Wien  zwei  größere  Vorträge  er- 
scheinen, welche  von  zwei  namhaften  Wiener  Autoren  gehalten 
worden  sind,  Carl  von  Thaler  behandelte  die  .moderne  ita- 
lienische Poesie*,  ln  fesselnder  und  anregender  Weise  führt 
uns  der  Autor  die  hauptsächlichsten  Vertreter  der  modernen 
italienischen  l.itteratur  vor  und  schildert  die  dort  herrschende 
Strömung,  il  verisuio  (von  Thaler  trefflich  mit  , Wahrnucbt“ 
übersetzt),  welcher  in  naher  Beziehung  zu  der  naturalistischen 
Tendenz  der  heutigen  Franzosen  steht.  Thaler  bezeichnet  den 
Verismus  als  einen  bedauerlichen  Auswuchs  der  italienischen 
Poesie  und  nennt  mit  warmer  Genugtuung  alle  diejenigen 
Poeten,  die  dem  Idealen  noch  nicht  abtrünnig  geworden  sind. 
Auch  als  feinfühliger  und  formgewandter  Uebersetzer  zeigt 
»ich  Thaler,  der  una  einige  charakteristischen  Poesien  ver- 
deutschte.— Dfer  zweite,  eben  erscheinende  Vortrag  hat  Dr. 
Emil  Granichstädten  zum  Verfasser.  Da»  Heft  trägt  den  Titel: 
„Die  moderne  Wiener  Bühne“.  Nach  einer  ebenso  sachlich 
gehaltenen  wie  trefflich  geschriebenen  historischen  Einleitung 
führt  uns  Dr  Granichstädten  in  aufsteigender  Linie  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Wiener  Theater  vor;  am  eingehendsten 
behandelt  er  selbstverständlich  das  Burgtheater  und  dessen 
hervorragendste  Kräfte.  Sohr  energisch  tritt  der  Autor  auch 
für  den  Wiederaufbau  oder  mindestens  für  einen  Ersatz  des 
abgebrannten  Stadttheatcrs  ein;  er  widmet  bei  dieser  Gelegen- 
heit Laube  einen  warmen  Nachruf.  Besonders  wohltuend  be- 
rührt in  all  diesen  Erörterungen  der  ideale,  kräftige  und 
sittliche  Standpunkt,  von  dem  aus  Dr.  Granichstädten  seine 
Forderungen  an  die  dramatischen  Dichter  stellt.  Die  mit 
humoristischen  Pointen  gewürzte,  hie  und  da  polemisch  ge- 
färbte Schrift  wird  in  den  betreffenden  Kreisen  sicherlich  be- 
herzigt werden. 

Der  amerikanische  Schriftsteller  Cb.  Lanman  veröffent- 
licht demnächst  Beine  Erinnerungeu  an  amerikanische  Dichter 
und  Schriftsteller  unter  dem  Titel  „Haph  asard  Personalities“. 
Diese  Erinnerungen  beziehen  sich  auf  Longfellow , W.  Irving, 
Bryaut,  Grecly,  rayne  u.  A. 


Ein  neues  Lieferungswerk  beginnt  soeben  im  Verlag  von  J 
K.  J.  Wyß  in  Hern  zu  erscheinen  und  wird  Berner  Beiträge  [ 
zur  Geschichte  der  Nationalökonomie  enthalten.  Die  vor-  | 
liegende  Nummer  1 bringt  „Der  ältere  Mirabeau  und  die  Öko-  | 
nomische  Gesellschaft  in  Bern“.  Rektoratsrede,  gehalten  am  j 


Stiftungsfeste  der  Universität  Bern  den  14.  November  1885 
von  August  Oncken. 

Im  Verlag  der  C.  II.  Beckschen  Buchhandlung  in  Nörd- 
lingeu  erschien  soeben  ein  vornehm  ausgestattetes  Work  “unter 
dem  Titel:  „Friedrich  August,  Prinz  von  Schtewig-Holstein- 
Augustenburg,  Graf  von  Noer.  Briefe  und  Aufzeichnungen  aus 
seinem  Nachlass."  Herausgegeben  von  Carmen,  Gräfin  von 
Noer. 

„Ungarn  vor  der  Schlacht  bei  Mohäcs.  1524— 152C* 
lautet  der  Titel  einer  bei  Wilhelm  LaufTer  in  Budapest  er- 
schienenen Ueberaetzung  aus  dem  Ungarischen  von  J.  n. 
Schwicker.  Das  Original  wurde  auf  Grund  der  päpstlichen 
Nuntiaturberichte  von  Wilhelm  Entknot  verfasst. 

In  Amerika  erscheinen  mehrere  vorzügliche  Zeitschriften 
für  Kinder  und  die  reifere  Jugend.  Das  „Babyland“,  das  „St. 
NichoUsmagazine“,  der  „Youthcompanion“  mögen  die  besten 
»ein.  Das  letztere  bat  schon  mehremale  sehr  hohe  Preise  für 
die  beste  Erzählung  für  die  Jugend  nusgesetzt  und  damit 
offenbar  einen  so  guten  Erfolg  erzielt,  dass  sie  jetzt  neue 
Preise  in  dom  enormen  Betrag  von  5000  Dollars,  alao  unge- 
fähr 22  000  Mk.  ausachreibt.  Diese  Summe  verteilt  sich  auf 
neup  Arbeiten:  drei  Preise  für  längere  Erzählungen  und  sechs 
Preise  für  die  Gattung  der  „short  stories“. 


Lichten berger:  Götz  von  Berlichingen,  Paris,  Ila- 
chette.  ln  den  gelehrten  Kreisen  Frankreichs  ist  das 
Deutsche  bekanntlich  »eit  geraumer  Zeit  vollständig  Mode, 
und  mitunter  pflögt  man  dort  bis  zum  Missbrauch  .mit  deut- 
schen Ochsen*.  Kein  Fachmann  wird  jetzt  eine  wichtige 
Arbeit  unternehmen  ohne  auf  die  entsprach  enden  deutschen 
Ueistesprodukte  zu  achten.  An  den  Universitäten  verstehn 
fast  alle  jüngeren  Professoren  die  deutsche  Sprache  — mehr 
oder  weniger,  und  in  meinem  engeren  Wirkungskreise  vergeht 
selten  eine  Woche,  ohne  das»  ich  von  einem  Kollegen  aus  den 
verschiedenen  Fakultäten  um  Auskunft  oder  AushQtfe  ange- 
gangen würde.  Im  Gymnasialunterricht  hatte  dos  Bedürfnis» 
Deutsch  zu  lernen  schon  vor  nnd  besonders  gleich  nach  dem 
Kriege  eine  umfangreiche  Litteratur  an  Schulbüchern  hervor- 
gcliracht.  Jetzt  fangen  auch  die  kritisch  gelehrten  Ausgaben 
deutscher  Schriftsteller  und  Dichter  an  sich  geltend  zu  machen, 
und  da  fallt  vor  Allem  der  obengenannte  stattliche  Bund  in 
die  Augen.  Der  Herausgeber  des  Götz,  Herr  Lichtenberger. 
ist  Professor  der  fremdländischen  Litteraturan  an  der  Sorbonne 
und  somit  Einer  der  vornehmsten  Vertreter  dieses  Faches  in 
Frankreich.  Auch  hat  derselbe  bereits  ein  vortreffliche«,  von 
der  Akademie  gekröntes  Werk  Über  Goethe  als  Lyriker 
verfasst,  und  eine  kritische  Aasgabe  des  Faust  steht  in  Aus- 
sicht. In  der  Einleitung  zu  seinem  Götz  giebt  Herr  Lichten- 
berger zuerst  eine  Besprechung  der  verschiedenen  Formen  des 
Dramas  in  seinen  Gestaltungen  uub  den  Jahren  1771,  1787  und 
1804.  Dann  folgen  eine  gedrängte  Darstellung  der  Autobio- 
graphie des  Helden,  sowie  1 itterarische,  stilistische  und  biblio- 
graphische Erörterungen.  Den  Text  selbst  begleitet  ein 
sprachlicher  und  geschichtlicher  Kommentar;  auch  ist  eine 
Karte  beigegeben,  auf  welcher  man  die  Taten  und  Fahrten 
des  Kitters  mit  der  eisernen  Hand  verfolgen  kann.  Den 
Schluss  bildet  ein  Anhang  mit  Belegstücken,  Parullolstelten, 
Briefen  und  einer  sehr  nützlichen  Uebersicht  der  Varianten. 
Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  trotz  der  schwierigen  politischen 
Zeitläufe  das  Interesse  der  Franzosen  an  einem  Geist  wie 
Goethe  immer  mehr  erstarkt.  Das  sind  moralische  Eroberungen, 
welche  auch  ihren  Wert  haben  und  in  unseren  von  Kanouen 
starrenden  Tagen  eine  sehr  tröstliche  Tatsache  ausmachen. 


Wilhelm  Walloth  ließ  im  Verlag  von  Wilh.  Friedrich 
in  Leipzig  einen  neuen  Roman  erscheinen:  .Paria  der 
Mime!*  Er  nennt  denselben  Realistisch-Historisch  — und  will 
durch  diese  Bezeichnung  Ausdrücken,  das«  er  dem  Roman  ganz 
neue  Wege  eröffnet,  dass  er  das  Ideale  und  da«  Reale  in 
einer  Weise  verbindet,  durch  die  dos  S ymbolisch  - Wahre 
erreicht  wird.  Paris  selbst  ist  ein  Charakter  über  den  man 
auch  denken  kann,  mit  dem  man  nicht  beim  erstmaligen 
Lesen  fertig  wird.  I)a»  Buch  ist  dem  bekannten  Gerhard 
von  Amyntor  zugeeignet. 


Alle  (Tlr  das  ,, Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  den  „Magazins  für  die  Llttcratnr 
des  ln-  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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Im  Verlage  der  K.  H,  öotbuchhandlung,  Wilhelm  Krle-  | 
irieli  in  Leipzig,  erschien  sooben: 

Paris  iler  Hirne. 

Realistisch -historischer  Roman  aus  der  Zeit  Domitians 
von 

Wilhelm  Walloth. 

Preis  eleg.  br.  M.  6. — , geb.  M.  7. — . 

Dieses  neue  Werk  W.  Walto tbs  zeichnet  eich  dadurch  aus, 
dass  es  da«  Leben  der  alten  Welt  mit  einer  realistisch  packen- 
den Kraft  schildert.  Eine  Reihe  höchst  eigenartiger,  noch 
niobt  dageweaener  Situationen  ziehen  an  uns  vorüber,  mit 
realistischer  Farbengluth  fest  und  sicher  hingemalt.  Walloth 
wird  sich  gewiss  durch  diesen  seinen  neuesten  Roman  einen 
ehrenden  Platz  in  der  Romaulittemtur  sichern. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes. 


Verlag  von  Pr.  Bartholomäus  in  Erfurt. 

Der  beste  Ton. 

Regeln  des  Anstandes  und  Anleitung,  durch  anständige«  und 
gesittetes  Benehmen  sich  im  gesellschaftlichen  Leben  angenehm 
und  beliebt  su  machen. 

Ein  Sitten-  und  HoflichkeiUspiagel  für  junge  Leute 

von  Carl  Lindau. 

Achte  verbesserte  Aufl.  Preis  br.  M.  1. — , eleg,  geb.  M.  1.80. 

Weit  entfernt,  nach  Art  der  sogenannten  Komplimantir- 
bücher,  Anleitung  zu  einem  auf  leeren  Acusserlichkoiton  beruhen- 
den Betragen  zu  geben,  veröffentlicht  der  Verfasser  vielmehr 
in  diesem  Werke  seine  auf  wahre  Geistes-,  Herzens-  und  ge- 
sellschaftliche Bildung  beruhenden  Erfahrungen,  deren  Beach- 
tung der  ins  Leben  heraustrotenden  Jugend  dringend  anzu- 
raten ist.  Am  Schluss  dieses  trefflichen  Buches  befindet  sich 
eine  practische  Anleitung  zur  Abfassung  von  Briefen  und  die 
wichtigsten  Regeln  für  den  Postverkehr. 


Verlag  von  Otto  Meissner  in  Hamburg. 

Radenhausens  Werke 

in  wohlfeilen  Ausgaben. 

ISIS. 

Der  Mensch  und  die  Welt. 

Dritte  Ausgabe.  4 Bände.  M.  6. — . 

OSIRIS. 

Weltgesetse  ln  der  Erdgeschichte. 

Zweite  Ausgabe.  3 Bände.  M.  6.—. 

In  der  ISIS  bat  sich  der  Verfasser  die 

Aufgabe  gestellt,  den  Enfcurickelung*gang 
der  Menschheit  in  seinen  Hauptzügen  zur 
Darstellung  za  bringen,  hu  OSlRiS  ver- 
sucht er  die  Weltgewotce,  Entstehen  und 
Vergehen  der  W elten  festzustellen  und 
begründet  dieselben  durch  den  Entwiche 
lungHgang  des  Erdenlebens. 

flrigfwttiHB  ist  flwdwrtlnw 

nicht  Jesu  Lehre. 

Zweite  Ausgabe.  M.  1.50. 

Die  echte  Bibel  nt  die  falsche. 

10’/*  Bogen.  M.  1.50. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hof- 
buchhandlung  in  Leipzig: 


Soeben  lind  im  Hstzlsr'ichsit  Vsrllf  io  Stnttgtfl  "4WcbU>n«a  und  durch  j«*d<f  Boatthaodluag, 
Mich  *wr  Anilehl  *u  h^ifben  : 

GEDICHTE 

von  C.  NORDRYCK. 

Gebunden  Preis  2 M.  80  Pf.  ■ 

Y M M E R- 

PIANIN08 

von  440  M.  an  (kreuzaaitig),  Abzahlungen 
gestattet.  Bei  Baarzahluag  Rabatt  u.  Fran- 
kolieferung. Preisliste  gratis,  Harmonium* 
von  120  M. 

Wilh.  Emmer,  Magdeburg. 

Auszeichn.:  Hof-Diplome,  Ordeh.  Staats- 
Medaillen,  Ausstellung« -Patente.  i 

BDcher-Einkauf 

ca  hOcbeleu  PrcUm  1 Ge**«  Bibliotheken  , eowi* 

etarelr.o  wertvoller*  Wirk*.  <Hi*ft*a  *efl  *u  lichten 
ao  du  Aflliqwuul  Halm  »V  (ialduican, 
Wien  1 , Bsbsnbargsrstr.  1 u J 

Uoier*  InterMCknten  AaUqaarluualog«  itehen 
BOoharfrouoden  yrnli  «ml  fruco  ca  DiitACtea 

XXXXXXXXXKX  XXXXXXXXX54X3Ö«  X 

« Soeben  «•reehieiMn  s 

8 Wwtrge  JBLiot.  | 

8 Bin*  btogr*phi*ehf  Skis»*  tob  Lsrd  Äelan  Q 

■ Vom  H.<r4U«8xh*r  iler  ZeKnehnft  nNinel**ath  B 
W Oulary"  aatorlMerte  Obcruuaa«  8 

run  J.  hnelacac. 

— Preis  M.  1.40.  — 

5 R.  Qaertners  Verlag,  H.  Heyfelder,  8 
Berlin  SW.  | 

In  VvrUtf*  vl>n  VtilbelB  Frlririrb,  K U HofbucU- 
bitwilang  ia  leif*4f  ercehieo  eoebeo: 

Kiiigk&nipfe 

▼an 

Ernst  Eckstein. 

Hoehelpgaate  AimtaUaa«  Preis  broob  M.  S — , , 
fein  «ab  M.  4.—. 

Z«  bt>i«bili  dirrh  jid»  flirthiiJIaat  du  la-  ■ iutiodM  ( 

X XXXX  XXXX  X X 

In  Heusers  Verlag  (Louis  Heuser)  in 
Neuwied  erscheint: 


iHtalinilmd}  ift  non  he«  Ä#L  '.Ht girmign 
jur  tfiafiftning  gcntbmtgl. 


Das  Judenthum 
in  Gegenwart  und  Zukunft 

von  Dr.  Eduard  von  Hart  mann. 

II.  Auflage.  Preis  brochirt  M.  5. — 


Von  dt-Buelben  Vcrfucer  tat  frech le nun : 


Prr  llbdnifrfje  Sttjulmann. 

Unter  Mitwirkung 

hervorragender  Pädagogen  herausgegeben 

Dr.  ff.  Schumann  in  Trier. 

Regierung»-  and  Schaltet 


Preis  brochirt  M.  6.- 


Moderne  Probleme. 

Preis  brochirt  M.  5. — 


Her  Spiritismus. 

Preis  brochirt  M.  3. — 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedürfen 
wohl  obig«  Werke  nicht,  der  Name  dos 
allbekannten  Verfassers  der  „Philosophie 
des  Unbewussten14  spricht  für  sich  selbst. 

Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und 
Auslandes  zu  beziehen. 


Monatlich  1 Heft  von  37s  Druckbogen 

in  gr.  8.  Preis  M.  1.50  pro  Quartal. 

= Der  „Rheinische  Schulmann‘%  eine 
der  geleeenstcn  Schulzcitungen , bringt 
ausser  sehr  gediegenen  Aufsätzen 

eine  moiiatlicha  Bratis- Beilage, 

welche  am  Schluss  des  Jahres  als  eiu  ab- 
geschlossenes wertvolles  pädagogisches 
Werk  complett  wird. 

Abonnements  nehmen  alle  Postanstalten 
und  Buchhandlungen  entgegen. 

Probeheft  bitte  gefl.  per  Postkarte  gratis 
und  franko  zu  verlangen  von  der  Verfags- 
handlung. 


Uefllitnbnd) 
für  Dolksfdiuleii 

von 

Etkttr  fenrl  J.  *rt|tr 

in  Siii|ling  t.  «*. 

Siebente  ■ erheitert«  Auflage, 

1)  'fluggabr  für  ©fluten  beibet  ftonfffflonrti. 
2»  ÄitSflQbf  für  cpatigrltjflf  ©fluten. 

3)  Ausgabe  ftlr  fatboliifle  Sdjufrn,  rrbigiert 
oon  ^anptfdycer  3.  9L  $atofon>«ri. 
tült  HO  *bbHbtt«aen. 

Ucri#  gcb  W.  -.50. 

I.  Cilber  au«  brr  ®cf cf»irf)te.  30  Seilen. 
II.  (Erbbefflretbunfl  31  ©riten. 

DI.  ftflturgeffliflte.  36  Seilen. 

IV.  Iftaturifbrr.  20  Seilen. 

V.  Tfutfdjf  ©praflhflre.  14  Seiten. 

VI.  Raumlehre.  II  Seiten 

tvffraplare  betwf*  ftdfung  jur  tirinfiikrHug 
1 0®te  tun  tolerieren  in  Vebccmtrintn  Ber. 
i jeut«  ifl  (jenen  (Sinftuhfliia  ooit  ®L  - .20  in 
aSorleu  fronto. 

torlagSbuflbanblutig,  Paifig. 


rar  dl*  E*d*klioo  WMtwortUflh:  Umuns  Friedriche  in  LcipaJg.  — Veile«  tmi  Wilhelm  Friedrieb  la  Letpci«.  — Druck  Von  Emil  Horrmjm.ii  eeiviar  la  f »ips-to. 

Dieser  Nummer  liegen  bei  2 Prospecte  von  Levy  & Müller  Verlagsbuchhandlung.  Stuttgart  und  von  Wilhelm  Friedrich, 
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Die  Tranmsprwhe. 

Von  Rudolf  Kleinpaul. 


Ce  que  nous  connaiaaona,  est  peu  de  Chose; 
mais  ce  que  nous  ignorons,  est  immense. 

Laplace. 


i 


Als  der  alte  Ovid  seine  Metamorphosen  schrieb, 
hat  er  sicks  gewiss  nicht  träumen  lassen,  dass  er 
mit  einer  seiner  Fabeln  die  Chemie  und  die  Phar- 
macopoea  Germanica  nm  einen  Begriff  bereichern 
würde,  der  gegenwärtig  im  Guten  wie  im  Bösen  die 
wichtigtse  Rolle  spielt;  nämlich  um  das  Morphium, 
welches  nächst  dem  Chinin  die  vorzüglichste  aller 
Pflanzenbasen  ist.  Eine  der  schönsten  Stellen  in  den 
Metamorphosen  ist  bekanntlich  die  phantasiereiche 
Beschreibung  der  Höhle  des  Schiais  im  elften  Buche. 
Bei  dieser  Gelegenheit  gibt  der  Dichter  dem  Schlaf 
drei  Söhne:  den  Morpheus,  den  Icelus  oder  Phobetor 
und  den  Phantasus,  alle  drei  Traumgötter  und 
Bildner  oder  Former  von  Traumgestaltcn , das 
bedenten  die  drei  Namen,  die  griechisch,  aber  von 
Ovid  erfanden  worden  sind.  Excitat  artificem 
simulatoremque  fignrae  Morphea.  Morpheus 
ist  der  berühmteste  unter  den  drei  Brüdern  und 
nachgerade  soviel  wie  der  Vater  selbst:  wir  be- 
trachten ihn  nicht  bloß  als  Traumgott,  sondern 
überhaupt  als  Schlafgott ; von  einem  Schlafenden  sagen 


wir:  er  rohe  in  Morpheus’  Armen.  Als  daher  der 
britische  Naturforscher  Robert  Boyle  im  siebzehnten 
Jahrhundert  das  Alkaloid  des  Opiums,  wie  es  auch 
hiell,  das  Magisterium  Opii  entdeckte,  nannte  er  es 
als  ein  schlafmacliendes  Mittel  nach  dem  Morpheus 
des  lateinischen  Dichters  Morphium  oder  wie  die 
Engländer,  Franzosen  and  Italiener  sagen,  Morphin: 
die  Endung  — ium  haben  wir  jedenfalls  nur  dem 
Opium  zuliebe  gewählt,  welches  eigentlich  ein  Dimi- 
nutlvnm  und  soviel  wie  Säftchen  ist  (oViior). 

Was  aber  die  drei  Traumgötter  anbetrifft,  so  er- 
scheinen sie  mir  als  eine  frostige  Erfindung  des  Ovid, 
in  der  Sprache,  aber  durchaas  nicht  im  Geiste  der 
alten  Griechen,  als  welche,  gleich  den  meisten  Natur- 
völkern, glaubten,  dass  die  Träume  eine  Art  Geister 
seien  und  nicht  von  eigenen  Traumgöttern  erzeugt, 
sondern  von  den  höchsten  Göttern  selbst  wie  Boten 
gesendet  würden.  Beim  Homer  wohnt  das  Volk  der 
Träume  da  wo  die  Schatten  der  Verstorbenen  woh- 
nen, nämlich  an  den  westlichen  öfern  de9  die  Erde 
umfließenden  Weltstroms,  des  Okeanos;  hier  harren 
sie  der  Befehle  der  Götter,  welche  sie  bald  zu  die- 
sem, bald  zu  jenem  Schläfer  schicken.  So  schickt 
Zeus  am  Anfang  des  zweiten  Buches  der  Iliade  dem 
Agamemnon  einen  Traum,  der  ihn  zur  Lieferung  einer 
Schlacht  auffordert  und  sich  ausdrücklich  als  einen 
göttlichen  Boten  zu  erkennen  gibt:  Jidt  ii  toi  äy- 
ytlos  ilui  Das  schließt  freilich  nicht  aus,  dass  die 
Träume  nicht  auch  gelegentlich  von  selber,  ohne  gött- 
liches Geheiß  erscheinen,  wo  sie  dann  nichts  zu  be- 
deuten haben;  dass  sogar  die  gottgesendeten  gele- 
gentlich trügen,  wie  denn  eben  der  Traum,  den  Zeus 
dem  Agamemnon  schickt,  trügerische  Hoffnungen  in 
ihm  erweckt.  Penelope,  die  den  schönen,  bedeutungs- 
vollen Traum  gehabt  hat,  dass  ein  Adler  ihre  zwanzig 
Gänse  erwürgte,  und  den  Odysseus  darum  befragt, 
sagt,  es  sei  eine  schwierige  Sache  um  Träume,  nicht 
alle  gehen  in  Erfüllung:  Bie  kommen  aus  zwei  Pfbr- 
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ten,  aus  einer  elfenbeinernen  und  aus  einer  hörner- 
nen, jene  seien  nichtig,  diese  -prophetisch  — womit 
die  geistreiche  Frau  nur  ein  Wortspiel  zu  machen 
scheint.  Im  allgemeinen  jedoch  werden  die  wahr- 
haftigen Träume  auch  für  solche  gehalten,  die  von 
den  Göttern  ausgehen,  und  dieselben  als  göttliche 
Träume  unterschieden:  ««Trij  /101  Mgms  ’jhtnv 
ovftfof.  Solche  Träume  wurden  von  den  alten  Grie- 
chen in  gewissen  Tempeln  oft  geradezu  gesucht,  na- 
mentlich von  Kranken,  die  in  Acskulaptempeln  schlie- 
fen, um  von  dem  Gotte  das  Heilmittel  genannt  zu 
bekommen.  Dieselbe  Auffassung  zieht  sich  auch  durch 
die  Bibel,  wo  es  göttliche  und  natürliche  Träume 
gibt 

Die  Unterweisung  durch  göttliche  Träume  er- 
schien demnach  den  alten  Völkern  als  eine  der  vielen 
Sprachen,  in  denen  Gott  zu  den  Menschen  redet.  Im 
ersten  Buch  der  Iiiade  meint  Achill,  man  solle  einen 
Seher  oder  einen  Priester  oder  einen  Traumdeuter 
fragen,  weshalb  Apollo  zürne:  xal  jr«p  i'oraQ  ix  Jw? 
laur.  Ein  Seher  hätte  die  Natur,  ein  Priester  die 
Eingeweide  befragt;  aber  auch  ein  Traum  konnte 
Auskunft  geben,  denn  auch  er  kommt  von  Zeus, 
in  dreifacher  Weise  können  wir  im  Sinne  der  Alten 
sagen , dass  Gott  zu  den  Menschen  redet.  Erstens 
durch  die  Welt  in  der  er  sich  selber  offenbart.  Zwei- 
tens durch  Symbole,  die  uns  auf  eine  höhere  Welt 
hinweisen.  Drittens  durch  Vorbilder,  in  denen  sieb 
kommende  Schicksale  auf  geheimnissvolle  Weise  ab- 
bilden. Sie  sind  Schatten,  von  der  Znknnft  voraus- 
geworfen. Zu  diesen  drei  Offenbarungen  kommt  hier 
also  eine  vierte:  die  Sprache  des  Traums. 

Offenbar  hat  diese  neue  Sprache  mit  der  vor- 
hergehenden die  größte  Aehnlichkeit:  wenn  die  Deu- 
tung des  Vogelflugs  und  der  Eingeweide  von  Cicero 
als  Divinatio  artis,  so  wird  die  Traumdeutung 
als  Divinatio  naturae  bezeichnet.  Träume  sind 
Vorbilder,  symbolische  und  prophetische  Vorbilder, 
wie  die  realen  Augurien.  Die  Götter  senden  sie  uns 
um  uns  dadurch  im  Bilde  das  Zukünftige  zu  zeigen, 
und  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  die  Vorzeichen 
außer  uns  in  Wirklichkeit  geschehen,  während  uns 
die  Traumbilder  im  Schlafe  unfassbar  und  ungrelf- 
lmr,  wie  die  Seelen  der  Verstorbenen,  umschweben. 
So  lange  es  Tag  ist,  fangen  wir  begierig,  mit  auf- 
geschlossenen Sinnen  alle  Eindrücke  der  Umgebung 
auf  und  verarbeiten  sie  mit  der  Schärfe  des  Ver- 
standes; aber  des  Nachts,  wenn  unsere  Sinne  ruhen 
und  der  ermüdete  Verstand  seine  Funktionen  aus- 
setzt, besucht  uns  ein  Höheres  und  lässt  uns  im  tiefen 
Spiegel  der  Zeit,  in  .Nebelbildern  das  nahende  Schick- 
sal sehen.  Ein  Gott  spricht  zu  uns  und  belehrt  uns 
auf  seine  stille,  wunderbare  Weise  — wie  hier  eine 
höhere  Intelligenz  obwalte,  kann  man  schon  daraus 
abnehmen,  dass  wir  unsere  Traumbilder  nicht  wäh- 
rend des  Traums  deuten  und  analysiren  können,  son- 
dern erst  wenn  wir  erwacht  sind,  ja,  dass  wir  sie 
uns  das  zehnte  Mal  erst  deuten  lassen  müssen.  Dies 


die  naive,  aber  treffende  Au  ffa^situgder  Trainuspracfie 
im  Altertum,  die  man  nur  ihres  poetischen  Gewandes 
zu  entkleiden  braucht,  um  sie  noch  heute  teilen  zu  i 
können. 

11  \ 

Konslatiren  wir  znnächst,  dass  es  prophetische  I 

Träume  gibt.  Träumt  sind  Schäume,  sagt  der  Deutsche, 
und  der  Franzose:  Songrx  Menxrmge*:  die  elfenbei* 
nerne  Pforte  wollen  wir  nicht,  leugnen.  Der  Traum 
ist  ein  großer  Dichter,  er  macht  seine  Gedichte  auch 
aus  der  Vergangenheit  und  aus  der  Gegenwart.  Aber 
es  gibt  so  viele  wahrhaft  bedeutungsvolle  Träume, 
die  von  glaubwürdigen  Männern  mitgeteilt  worden 
sind  oder  die  wir  gelegentlich  selbst  haben,  dass  wir 
eben  nüt  Frau  Penelope  bekennen  müssen: 

ot  os  oti  fraröv  xeoguov  sXJhnT:  Ovpatc, 

oT  i rrv|xa  xpaivwiei,  Jjporwv  oti  xtv  ti;  ’är.tat. 

Nun  ist  es  für  das  Wesen  der  Traumsprar.be 
wahrlich  ganz  gleichgültig,  ob  wir  uns  die  vorbedeu- 
tenden Traumbilder  von  Gott  wie  Geister  senden 
lassen,  oder  ob  wir  sie  einer  eignen  Seelenkraft 
verdanken  und  ob  wir  selber  Morpheus  und  Jupiter  sind. 

Die  Bildlichkeit  bleibt  dieselbe,  nur  dass  das  eine  Mal 
Gott  das  Bild  braucht  und  gleich  einem  Stern  vom 
Himmel  fallen  lässt,  das  andere  Mal  ein  Gott,  der  in 
unserer  Brust  wohnt,  erschaute  Gesichte  in  Sinnbil- 
der übersetzt.  Diese  llebcrsetzung  dünkt  mich  das  We- 
sentliche an  der  sonderbaren  Sprache.  Die  prophetische 
Kraft,  nüt  welcher  das  scheinbar  Zufällige,  ganz  Unbe- 
rechenbare wie  in  einem  Spiegel  angeschaut  wird, 
gehört  gar  nicht  der  Sprache  an,  das  ist  Ahnung. 
Weissagung,  Divination,  es  ist  ein  Stück  Allwissen- 
heit, das  uns  der  Schöpfer  gelassen  zn  haben  scheint. 
Aber  die  symbolische  Kraft,  mit  welcher  wir  die 
trockene  Wahrheit  poetisch  umgestalten,  mit  welcher 
wir  die  Dinge,  zukünftige  wie  vergangene  und  gegen- 
wärtige, nicht  unmittelbar,  sondern  in  tiefsinnigen 
Bildern  anschann:  das  ist  Sprache,  das  ist  Ausdruck 
des  Gedankens,  das  ist  eine  Redeweise  nach  Art  der 
großeu  Mutter,  die  unbewusst  und  unwillkürlich  in 
uns  träumt  und  dirhtet  und  psychologische  Metaphern 
ohne  Zahl  ersinnt,  ja,  der  wir  selber  im  stillen  einen 
seltnen  Tiefsinn  und  die  Phantasie  eines  Propheten 
anzudichten  lieben,  indem  wir  von  den  Göttern  reli- 
giöse Symbole  und  Vorzeichen  verlangen.  Bei  Bautzen 
liegt  der  sogenannte  Traumberg,  vulgo  Droomberg. 
Hier  hatte  dem  Erbauer  der  ersten  Bautzener  Wasser- 
kunst, als  hei  ihrer  Eröffnung  kein  Wasser  gekommen 
war,  geträumt,  dass  eine  große  Ratte  im  Hauptrohr 
sitze,  was  sich  bestätigte.  A la  honne  heure;  aber 
das  konnte  unserem  Ingenieur  allenfalls  auch  in  der 
Stadt  einfallen.  Und  Dio  ülirysostomus  erzählt  von 
einem  ägyptischen  Lautenschläger,  der  träumte,  er 
werde  vor  einem  Esel  spielen:  der  Esel  war  Antiocbus, 
König  der  Syrer,  der  zu  seinem  Neffen  Ptolemäus 
nach  Memphis  gekommen  war  und  nichts  von  Musik 
verstand.  Abermals  ä la  bonne  heure;  aber  wenu 
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die  Bilder  des  Traums  alle  so  vulgär  wären,  so  ver- 
lohnte es  sich  kaum  davon  zu  reden.  Nein,  die 
Sprache,  deren  sich  der  Träumende  bedient,  ist  eine 
ganz  andere,  von  überraschender  Originalität,  sie  er- 
innert an  die  Sprache  der  Inspirirten,  an  die  Aus- 
drücke der  Dichter  und  Propheten.  Wenn  zur  Zeit 
des  Tiberius  ein  gewisser  Philippus  von  einem  Adler 
träumte,  der  ihn  mit  seinen  Flügeln  decke  — das 
hieß  sprechen  wie  der  Traum  spricht,  Tiberius  hatte 
Grund,  den  Kronprätendenten  zu  verbannen. 

Nach  Fredegar  hatte  der  fränkische  König  Chil- 
derich,  der  Vater  des  Chlodwig,  als  er  sich  mit  Ba- 
sina  vermählte,  in  der  Hochzeitsnacht  (A.  D.  465) 
einen  Traum,  welcher  die  Grolle  seines  Sohnes  und 
die  Leiden  seiner  Nachkommen  vorausverkündigte. 
Er  träumte,  er  gehe  hinaus  in  den  Hof  und  der  sei 
voll  von  Löwen,  Leoparden  und  Einhörnern.  Er  ging 
abermals  hinaus,  und  siehe,  da  liefen  Bären  und 
Wölfe  durch  den  Hof.  Er  ging  zum  dritten  Mal  hinaus, 
da  balgten  und  bissen  sich  Tausende  von  Hunden 
und  Katzen  untereinander  herum.  Die  Deutung  gab 
ihm  Basina,  die  thüringische  Fürstin,  die  ihm  zu 
liebe  ihren  Gemahl  verlassen  hatte  und  Clxilderich 
zu  den  Franken  nachgefolgt  war.  Sie  sagte  ihm, 
er  habe  die  Zukunft  der  Merowinger,  des  ersten  frän- 
kischen Königshauses  erschaut.  Zuerst,  sagte  sie, 
werden  die  Könige  allein  mit  einigen  Großen  sein. 
Dann  wird  der  Mittelstand  regieren;  endlich  das 
kleine  Volk  die  Macht  au  sich  reißen.  Der  Traum 
passt  auf  alle  Staaten,  die  sich  gemeiniglich  von  der 
Monarchie  zur  Aristokratie  und  von  dieser  zur  De- 
mokratie entwickeln.  Aber  wer  möchte  sich  bei  dem 
Traume  Childerichs  nicht  an  den  des  Propheten  Da- 
niel erinnern,  der  vier  große  Tiere,  einen  Löwen, 
einen  Bären,  einen  Parden  und  ein  viertes  Tier  nach- 
einander ans  dem  Meere  heraufsteigen  sah,  welche 
vier  Tiere  die  vier  Reiche  bedeuteten,  so  auf  Erden 
kommen  werden?  — 

Vor  der  Geburt  des  Königs  Ottokar  (1230)  hatte 
seine  Mutter  einen  Tramn,  dass  sie  einen  Wolf  statt 
eines  Knaben  empfangen  habe.  Dieser  Wolf  nnter- 
wari  sieh  das  Böhmerland  und  verschlang  die  be- 
nachbarten Länder  mit  Gewalt,  aber  über  diesen 
Wolf  kam  ein  Löwe,  zerriss  ihn  mit  seinen  Klanen 
und  nahm  sein  Gut,  Und  als  (11/0)  Juana  de  Guz* 
man  mit  dem  heiligen  Dominicus  gesegneten  Leibes 
ging,  träumte  ihr,  sie  bringe  einen  Hund  zur  Welt, 
der  eine  brennende  Fackel  im  Maule  trage  und  da- 
mit die  Welt  erleuchte.  Es  ist  als  oh  wir  in  Flo- 
renz in  S.  Maria  Novella  stünden  und  die  Gläubigen 
als  Lämmer,  die  Ketzer  als  Wölfe,  die  Mönche  als 
schwarzweiße  Hunde  abgemalt  erblickten. 

Lassen  wir  uns  von  Fredegar  noch  einen  dritten 
Traum  erzählen.  Der  Frankenkönig  Guntram,  ein 
Merowinger,  war  im  Jahre  567  auf  der  Jagd.  Am 
Rande  eines  Baches  ward  gerastet:  Guntram  legte 
sein  Haupt  auf  das  Knie  eines  Begleiters  und  schlief 
ein.  Da  kam  aus  dem  Mundo  des  Königs  eine  Maus 


und  wollte  über  das  Wasser  hinüber.  Der  Begleiter 
hielt  sein  Schwert  über  den  Bach,  das  Tierchen  lief 
darüber  und  schlüpfte  in  den  nahen  Berg  zu  einem 
Loch  hinein.  Nach  einiger  Zeit  kam  es  wieder  her- 
aus, lief  wieder  über  das  Schwert  und  iu  den  Mund 
des  Königs  zurück.  Die  Maus  war  die  Seele  Gun- 
trams  gewesen.  Der  König  hatte  geträumt,  er  gehe 
auf  eiserner  Brücke  über  eineu  Fluss  und  in  einen 
Berg,  in  dem  ein  Schatz  verborgen  sei.  Er  ließ  nach- 
graben, und  es  ward  in  der  Tat  ein  großer  Hort  ge- 
funden, von  dem  Guntram  ein  Ciborium  in  die  Kirche 
des  heiligen  Marcellus  zu  Obalons  an  der  Saöne,  seiner 
Residenz,  stiftete.  Dieses  Ciborium  war  noch  zur 
Zeit  Karls  des  Großen  zu  sehn.  So  lautet  die  merk- 
würdige Erzählung.  Aber  in  der  Mythologie  aller 
Völker  wurde  die  vom  Körper  gelöste  Seele  gelegent- 
lich als  eine  Maus  angesehen,  wie  man  die  Seele 
andere  Male  als  einen  Schmetterling,  als  einen  Vogel, 
als  eine  Biene  ansali;  die  unterirdischen  Gänge  der 
Mäuse  mochten  sie  zunächst  als  kleine  Erdgeister 
erscheinen  lassen,  inspirirt  von  der  Witterung  der 
Erde  und  begabt  mit  prophetischen  Kräften  wie  die 
Pythia.  In  dem  Apollotempel  zu  Chryse  war  eine 
Statue  des  Gottes  mit  einer  Maus  unter  seinem  Fuße 
und  anf  Münzen  trägt  Apollo  eine  Maus  in  seiner 
Hand.  Unsere  eigene  Sprache  vergleicht  nicht  nur 
die  Muskeln  mit  Mäusen,  sondern  auch  die  im  Kopfe 
gleich  Mäusen  hin-  und  herschießenden  Gedanken, 
daher  wir  sagen:  Mänse  im  Kopfe  haben,  für:  Skrupel 
haben.  In  der  Walpurgisnacht  lässt  Goethe  der 
Schönen,  mit  welcher  Faust  tanzt,  mitten  im  Gesänge 
rin  rotes  Mäusvhen  aus  dein  Munde  springen.  So  nahe 
berührt  sich  der  Traum  des  fränkischen  Königs  Gun- 
tram mit  der  Symbolik  der  alten  Griechen  und  mit 
allgemein  gebrauchten  Bildern! 

(Schinna  folgt.) 


Gedichte  von  A.  Pilger. 

Probatuni. 

Mensch,  gehorche  stets  dem  Staat, 
Weil  er  alle  Lebensweisheit 
Löffelweis  gefressen  hat. 

Mensch,  gehorch'  der  Religion  ; 

Mehr  als  Weisheit  ja  ist  Wahrheit, 
Die  da  landesüblich  schon. 

Mensch,  gehorche  der  Natur; 
Urallmächtigen  Gesetzen, 

Ewiger  Not  gehorchst  du  nur. 

Mensch  sei  klug  und  unterm  Schein, 
Ihren  Schwestern  fromm  zu  dienen, 
Schlag'  ein  Schnippchen  allen  drein. 
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Skylla  und  Oharybdis. 

Eitelkeit,  vermaledeite! 

Sag  mir,  wie  ich  sie  vermeide, 

Erndt’  ich  Lob  von  aller  Welt, 

Hei,  wie  das  den  Kamm  mir  .schwellt! 

Aber  werd’  ich  hart  getadelt 
Als  verkanntes  Urgenie; 

Man  entgeht  der  Hexe  nie. 

Kinderspiel. 

Der  kleine  Hans  und  die  große  Gret, 

Spielen  selband  'ne  Partie  Piqnet, 

Und  Grete  mogelt,  weil  sie  ihn  liebt. 

Dem  Hans  die  Trümpfe  zu,  wenn  sie  giebt; 

Dann  strampelt  der  Kleine  vor  Vergnügen, 

So  glänzend  sein  Schwesterlein  zu  besiegen. 

Wenn  bei  der  Premiere  der  Teufel  los 

Mit  wütenden  Bravo-bravissimos 

Und  der  Handschuh  knallt  und  der  Lorbeer  fliegt, 

Und  der  lächelnde  Dichter  sein  Kreuz  verbiegt,  — 

Verzeih  es  mir  Gott,  — es  mahnt  mich  ganz 

An  die  große  Gret  und  den  kleinen  Hans. 

Nach  Voltaire. 

Manch  wackres  Werk  hab’  ich  erdacht, 

Mit  Hot  und  Zierlichkeit  vollbracht; 

Doch  keins  hat  einen  Blick  des  Königs  mir  errungen; 
Ich  war  an  Feinden  reich  und  arm  an  Gut  und  Geld; 
Nun  fällt  mir  in  den  Schoß  die  Herrlichkeit  der  Welt, 
Weil  einen  Gassenhauer  ich  gesungen. 

Wie  doch  die  Wahrheit  oft  mit  ros’gem  Licht 
Noch  durch  die  Dämmerung  des  Traumes  bricht! 

Ich  sah  im  Traume  mich  mit  Krön’  und  Purpur  geh’n. 
Ich  liebte  dich,  ich  wagt’  es  zu  gesteh’n. 

Und  nun,  erwacht,  was  büßt’  ich  Großes  ein? 

Mein  bischen  Königreich  allein. 


Die  vorgescbietatliche  Barg  im  Peloponnes. 

(Schluss ) 

Wieder  linden  wir  auf  mösisch-thrakischem  Bo- 
den, unterhalb  der  Donau-Mündungen,  das  Vorge- 
birge Tiristrin,  Ebenso  auf  thrakischem  Boden 
die  Städte  Tyrodiza  und  Tyris. 

Im  Peloponnes  — der,  wie  gesagt,  einst  von 
phrygisehen  Thrakern  erfüllt  war  — erscheint  eine 
Reihe  Ortsnamen  aus  Tir,  Tyr  oder  Thyr  gebildet. 
In  Phrygien  und  Lydien  treffen  wir  auf  Tyriaion 
und  Tyrrha  u.  8.  w„  u.  s.  w.  Alles,  wohlgemerkt, 
auf  germanischem,  thrakischem,  oder  einst  von  Thra- 
kern besiedelten  Boden! 


Tir  oder  Tyr  ist  der  skandinavische  Herakles 
und  Schlachtengott;  Tir  die  Schwert-Rune.  Von 
ihm  hat  der  dänische  Tirsdag,  der  schwedische  Tis- 
dag,  der  altnordische  Tvrsdagr,  der  englische  Tues- 
day,  der  deutsche  Dinstag,  der  alemannische  Zischtig 
(Ziu's  Tag)  den  Namen.  Merkwürdig  genug,  hat  nun 
der  tirynthische  Herakles  (denn  es  gab  der  Herak- 
lesse, der  Aphroditen,  der  Zeusse  u.  s.  w.  gar  vieler- 
lei) in  seinen  Taten  die  engste  Verwandtschaft  mit 
den  ursprünglich  eine  Einheit  bildenden  germanischen 
Göttergestalten  Tir  und  Thor.  Die  AeJmlichkeit 
ist  geradezu  erstaunlich.  Darum  konnte  auch  Tacitus 
mit  Fug  von  einem  als  Schlachtenfiihrer  besungenen 
deutschen  Herkules  sprechen. 

Braucht  man,  bei  solcher  Lage  der  Dinge,  zu 
einer  phönikischen  Namens-Erklärung  fiir  das  als 
thrakische  Gründung  bezeugte  Tiryns  zu  greifen? 
Liegen  da,  wenn  einmal  eine  Vermutung  aufgestellt 
werden  soll,  unsere  eigenen  Tir-Namen  nicht  näher 
— zumal  wenn  man  erwägt,  dass  die  As-,  Teut- 
Sig-,  Gort-,  Gyth-Namen  im  Peloponnes  sich  ebenfalls 
dicht  dabei  Anden? 

Der  Meinung,  dass  Scherie,  der  alte  Name 
Korfu’s,  auf  die  Phöniker  deute  und  wohl  ans  einem 
arabischen  Worte  als  „Kaufplatz“  zu  erklären  sei, 
vermag  ich  mich  nicht  anzuschließen.  Wohin  die 
Phöniker  auch  gingen  — und  als  Schiffer  und  Handels- 
leute fuhren  sie  gewiss  weit  — überall  traten  sie  als 
Kaufleute  auf  Die  Annahme,  dass  sie  diese  eine 
Insel  als  Kaufplatz  bezeidmeten , ist  daher  ohne 
näheren  Beweis  kaum  anzunehmen. 

Ich  bringe  den  Sclierie-Namen  vielmehr  mit  den 
zahlreichen  ähnlichen  zusammen,  die  wir  überall  für 
felsige,  zerklüftete  Eilande  und  für  felsiges  Land 
überhaupt  angewandt  sehen.  Und  wir  stoßen  auf 
diesen  Namen  sowohl  in  jenen  Gegenden  Südost- 
Eoropas,  wo  die  den  gotischen  Stamm  in  sich  fassen- 
den Thraker  wohnten,  als  auch  hoch  im  Norden,  von 
der  Ostsee  bis  zum  Atlantischen  Meere,  wo  immer 
das  seekühne  Geaten-Volk  der  Nordmänner  hindrang, 
welches  seiner  Voreltern  erste  Heimat  gerade  eben 
nach  Südost-Europa,  in  thrakisches  Gebiet,  versetzte. 

Skären,  Skerries,  heißen  die  felsigen  Inseln 
in  allen  germanischen  Zungen.  Schwedisch:  Skär; 
Dänisch:  Skjär;  Isländisch:  Sker;  Holländisch: 

scheeren;  Deutsch:  Schecren.  Ein  Skär-Karl 
ist  im  Schwedischen  ein  Bewohner  eines  solchen  Ei- 
landes. Die  Shetlands-Inselgruppe  hat  ihre  Sker- 
ries. An  der  schottischen,  irischen,  walisischen,  eng- 
lischen Küste,  überall  wo  die  den  Thrakern  besonders 
nahe  verwandten  Skandinaven  hink&men,  kommt  das 
Wort  vor.  Es  giebt  die  Skerries  von  Angiesea  (im 
Alt-Dänischen  und  Norwegischen:  Oonguls-ny,  oder 
Angeis-tien),  das  Eiland  der  Angeln.  Vor  Tenby  liegt 
der  Scar-Rock  — d.  h.  Scar-Felsen.  Die  doppelte 
Benennung  (Felsen-Felsen)  entstand,  als  die  Bedeu- 
tung des  skandinavischen  Wortes  „skär“  im  Volks- 
bewusstsein schwand.  Scar-Borough  (die  Stadt),  an 
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der  Ostküstc  von  England,  ist  ein  anderes  Beispiel. 
Wo  diese  Scar-  oder  Skerry-Name.n  in  England  er- 
scheinen, findet  sich  immer  gleichzeitig  viel  skandi- 
navische und  englische  Benennnng.  So  an  der  wali- 
sischen Küste:  Stockholm,  Gatholm,  Grasholm.  Thorn 
Island  (Thor's  Insel)  n.  s.  w. 

Nun  schaue  man  sich  einmal  in  diesem  Lichte 
die  Felsen-Eilande,  die  Fels-Ufer,  die  auf  Felsbctt 
fließenden  Ströme,  die  Fels-Landschaften  in  griechi- 
schem, ehemals  von  Thraker-Volk  bewohntem  Gebiet 
an,  welche  die  Scher(ie)-,  Skyr(oa)-,  Skir(onischen), 
skir(i tischen)  Namen  tragen  — im  Aegftischen  Meere 
(bei  Homer  das  „Thraker-Meer“  genannt),  anf  der 
Landenge  bei  Mcgara,  im  ehemals  phrygisch  besie- 
delten Peloponnes,  und  bis  an  die  Nordostkiiste  Grie- 
chenlands hinauf.  Ist  da  ein  Zweifel  noch  möglich, 
wie  das  Wort  im  Sinne  von  „felsig“,  „hart“,  in  die 
hellenische  Sprache  kam?  Haben  wir  ja  doch  auch 
einen  in  der  Nähe  der  Geten,  in  gebirgiger  Gegend 
wohnenden  Thraker-Stamm,  welcher  Skyrmiaden 
hieß!  (Herodot,  IV,  93). 

Spricht  das  Zeugniss  der  Alten  klar  über  den 
lykisch-thrakischen  Ursprung  von  Tiryns;  ist  der 
baukundige  Verfasser  der  Vorrede  zu  Schliemanns 
Werk  der  festen  Ueberzeugung,  dass  die  entdeckten 
Burgtrümmer  diese  Angabe  erhärten;  ist  Englands 
bedeutendster  Fachkenner,  wie  ich  weiß,  aufs  Ent- 
schiedenste der  gleichen  Ansicht:  so  lässt  sich  die 
Erklärung  des  älteren  Namens  von  Tiryns  (Likymnia) 
von  den  Lykern,  und  des  von  Tiryns  selbst  aus  der 
mit  Herakles  zusammenstimmenden  Gestalt  des  Tir- 
Thor  gewiss  als  Vermutung  aufstellen.  Ich  gehe  in 
diesem  Punkte  nicht  weiter  als  bis  zur  Vermutung; 
allein  sie  hat  noch  andere  Stützen. 

Es  giebt  nämlich  sozusagen  Tirynse  auch  in 
Skandinavien,  Deutschland  und  England  In  Däne- 
mark: Tirsted,  Tirstrup,  Tirsbok,  Tisvelde.  In  Deutsch- 
land: Tiesdorf,  Duisburg,  Dinslak  (das  alte  Martis 
Lacus),  Ziesburg  (der  alte  deutsche  Name  Augs- 
burgs), Ziesberg,  Zissen,  Zissenheim,  Zingsheim.  In 
England:  Tisbury  n.  s.  w.  Ein  lykisch-thrakisches 
Tiryns  oder  Tirys  (Tirüs)  ergäbe  sich  da  wohl  leicht 

Und  nun  noch  Eines. 

Tir  oder  Tyr  heißt  nicht  bloß  der  nordische 
Herakles  und  Schwertgott  Tyr  heißt  im  Dänischen, 
Tjur  (ganz  ähnlich  wie  „Tyr“  gesprochen)  im  Schwe- 
dischen, auch  der  Stier.  Das  Wort  ist  von  derselben 
arischen  Wurzel  wie  taurus  und  zofpof.*)  Dass  Tir, 
gleich  Dyaus,  Zeus  u.  s.  w.  — der  Wurzel  nach 
auf  den  Himmel  weist  und  insofern  mit  dem  Worte 
für  „Stier“  nichts  zu  thun  hat,  ist  selbstverständlich. 
Die  Mythe  aber  mischt  oft  die  entlegensten  Dinge 
in  Folge  eines  Gleichklanges  zusammen. 

Als  unsere  kimbrischen  Vorfahren  mit  den  Teu- 
tonen auf  den  Kriegszug  ausgingen,  führten  sie  ein 
ehernes  Stierbild  als  Heiligtum  mit  sich.  Auf  diesen 

*)  Siche  Pott.’*  „Wurzelwörterhuch  der  ludo-Gennamecheu 
Sprachen.“ 


Stier  ließen  sie  die  gefangenen  Römer  bei  der  Ent- 
lassung einen  Schwur  leisten.  War  nicht  dieser  Stier 
das  Sinnbild  des  Kriegsgottes?  Helme  mit  ehernen 
Stier-Ohren  und  Stier-Hörnern  begegnen  uns  bei  den 
Thrakern  des  Herodot.  Gewiss  lag  hier  ebenso  ein 
Bezug  auf  die  Götterlehre  vor,  wie  bei  den  Eber- 
Sinnbildern  und  Eber-Helmen  baltisch-suevischer  und 
angel-sächsischer  Völker,  welche  den  auf  dem  gold- 
borstigen  Sonnen-Eber  reitenden  Fro  oder  Freyr  ins- 
besondere verehrten  und  daher  unter  seinem,  Zeichen 
fochten. 

Der  Wassermann  in  Stiergestalt  als  Stammvater 
eines  fränkischen  Königs-,  d.  h.  im  ältesten  Sinne 
eines  führenden  Kriegergeschlechtes;  das  in  Childe- 
riebs  Grab  gefundene  goldene  Stierhaupt:  das  Alles 
deutet  auf  germanische  Stier-Verehrung.  Auch  der 
phrygische  Gott  des  Natursegens  wurde  als  befruch- 
tender Stier,  desgleichen  der  von  Thraker-Priestern 
erzogene  Weingott  mit  einem  Stierhaupte  dargestellt. 

Wer  kann  sagen,  wie  viel  von  solchen  Anschau- 
ungen ans  thrakischer  Götterlehre  in  die  hellenische 
eingedrungen  ist?  Ist  doch  Zeus  selbst  anf  Kreta 
bei  den  Thrakern  geboren  und  erzogen  — auf  jenem 
Ida-Berge,  der  im  hohen  Ida-Felde,  dem  Gipfelpunkte 
des  skandinavischen  Asgard,  wiederklingt  ; und  zwar 
ist  Zeus  geboren  von  der  phrygischcn  Göttermntter 
Rhea.  Denen  aber,  die  ob  solcher  Zusammenhänge 
stutzen,  ließe  sicht  leicht  eine  stattliche  Reihe  von 
Hauptpersönlichkeiten  aus  griechischer  Göttersage 
vorfiihren,  die  aus  thrakischem  Ideenkreise  nachweis- 
bar entlehnt  sind.  Die  Alten  schenten  sich  nicht, 
dies  zu  gestehen.  Nur  die  Neueren  zimmern  sich  oft 
ein  falsch  einheitliches,  nreingeborenes,  unnahbares 
Hellenentum  zusammen. 

Nun  blicke  man  auf  die  bedeutsamste,  in  ihrem 
Sinne  bisher  nicht  ergründete  Wandmalerei,  welche 
Dr.  Schliems  nn  in  Tiryns  gefunden  hat. 

Sollen  wir  hei  dem  Stier-Reiter  an  Herakles 
denken,  der  den  vom  Meergotte  nach  Kreta  gesandten 
furchtbaren  Bullen  zurückholt  und  nach  Mykene 

bringt? ledenfalls  hält  sich  da  ein  mit  der 

Phryger-Mütze  bedeckter  Mann,  gewissermaßen  sieg- 
haft jubelnd,  an  dem  Horne  des  daliinrennenden 
Stiers  — auf  blauem  Grunde,  wie  durch  Meeresflut, 
reitend. 

Sollte  etwa  die  Bedeutung  des  Namens  Tiryns 
— der  doppelte  Bezug  auf  einen  mit  dem  nordischen 
Tir  gleichnamigen  Schwertgott,  und  auf  ein  thra- 
kisches  Wort  für  „Stier“,  das  man  sich  mit  dem 
nordischen  gleichlautend  zu  denken  hätte  — darin 
angedeutet  sein? 

Wenn  wir  von  den  Alten  hören,  dass  die 
Thraker,  deren  erhaltene  Sprachreste  mehrfach  mit 
skandinavischer  Zunge  zusammenstimmen,  das  kurze 
Breitschwert  „skälm“  (osni/iij)  nannten,  und  dass 
alt-nordisch  und  isländisch  das  kurze  Breitschwert 
„skälm“  heißt,  so  ist  die  Vermutung  gewiss  erlaubt. 
Denen  aber,  die  noch  immer  an  der  Verwandtschaft 
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der  Thraker  mit  den  Germanen  zweifeln,  wollen  wir 
zum  Schluss  einen  kleinen  Umstand  in’s  Gedäehtniss 
bringen,  der,  wie  oft  kleine  Umstände,  plötzlich 
unerwartet  Licht  auf  den  Gegenstand  wirft.  Thu-  i 
kydes  stammte,  von  mütterlicher  Seite,  von  thraki- 
schen  Königen  ab,  und  trug  desshalb  einen  bei  diesen 
häufigen  Beinamen:  0 1 or(os).  ist  das  nicht  das 
nordische  Olaus,  Olaf,  Oleg? 

Manches  liehe  sich  noch  sagen,  um  zu  zeigen, 
dass  die  klassische  Ueberlicferung  hinsichtlich  Tiryns 
keineswegs  bei  Seite  gesetzt  werden  darf,  um  für  j 
nicht-bezcugte  Phüniker  Platz  zu  machen.  Darum 
bleibt  aber  Dr.  Schliemanns  Entdeckung  doch,  auf 
dem  Gebiete  der  Altertumskunde,  die  merkwürdigste, 
anregendste,  wunderbarste  Errungenschaft  der  neusten 
Zeit.  Und  keine  größere  Genugtuung  könnte  uns 
werden,  als  wenn  auch  er  sich  schiedlich  überzeugen 
sollte,  dass  er  diesmal  wiederum  die  Beweise  für  die 
Richtigkeit  der  Angaben  der  alten  Schriftsteller  und 
Dichter  gefunden  hat 

London.  * Karl  Blind. 


Skandinavische  Litteratorhriefc. 

Von  Rudolf  Schmidt. 

n. 

Da  ich  diese  Reihe  von  Artikeln  mit  den  Nor- 
wegern begonnen  habe,  will  icb  mit  ihnen  fortfahren. 

„Otte  Fortadlinger1  („Acht.  Erzählungen“,  Gylden- 
dalske  Boghaudcl)  von  Jonas  Lic  stehen  in  der  Reihe 
der  Arbeiten  des  beliebten  Dicbters  nicht  besonders 
hoch  and  laden  zu  keiner  eindringlichen  Besprechung 
ein.  Wenn  ich  mich  nicht  irre,  ist  Lie,  dessen  Bücher 
in  Dänemark  und  Norwegen  ebenso  verbreitet  sind 
wie  Björnsons  und  Ibsens,  in  Deutschland  weit 
weniger  bekannt  als  die  genannten  zwei  Häupter  der 
modernen  norwegischen  Litteratur,  mit  welchen  er 
anch  an  ursprünglicher  Kraft  und  schöpferischem 
Vermögen  durchaus  nicht  verglichen  werden  kann,  j 
Dennoch  ist  Jonas  Lie  eine  eigentümliche  Dichter-  i 
gestalt  die  allerdings  der  Beachtung  wert  ist 

Lic  ist  der  vornehmste  skandinavische  Repräsen- 
tant der  sogenannten  graphischen  Poesie.  Gegen 
die  Poesie,  welche  der  Verfasser  dieser  Briefe  in 
seiner  eigenen  Sprache  die  persönliche  genannt,  d.h. 
die  dem  innern  Kern  des  eigenen  Ich's  entspringende 
Poesie,  deren  Licht  sich  nur  gegen  die  Welt  der 
Notwendigkeit  bricht  um  in  allen  Darstellungen  des 
milieu  (Zola),  möge  es  von  der  äußeren  Natur  oder 
den  gegebenen  sozialen  Zuständen  herriihren,  nur 
den  farbigen  Wiederschein  der  freien  menschlichen 
Persönlichkeit  zu  genießen,  steht  die  graphische,  deren 
Wesen  es  ist  alles  Menschliche  in  seinem  Bedingtsein 
von  der  Notwendigkeit  als  bloßes  Produkt  des  milien, 


in  unwandelbarer  Abhängigkeit  von  der  umgebenden 
Natur  und  der  gesellschaftlichen  Ordnung  als  her- 
vorgebracht darzustellen.  ln  meinem  Bnche 
„Bustür  og  Masker“  S.  300  ■.  folg,  habe  ich  diesen 
Gegensatz  sorfältig  ausgeführt.  Hier  muss  es  genug 
sein,  nur  „Cölomba“,  die  Schilderungen  aus  Halb- 
Asien  des  Karl  Emil  Franzos,  die  kalifornischen  Ge.- 
schichten  Bret  Hartes  als  illustrirende  Beispiele  zu 
nennen.  Die  Hauptforderung  der  graphischen  Poesie, 
aus  der  in  Gegenwart  und  Vorzeit  keine  einzige 
wahrhaft  große  dichterische  Tat,  sondern  sehr  viel 
Unterhaltendes,  geschickt  Erzähltes,  in  artistischer 
Hinsicht  Vorzügliches  entsprungen,  ist,  selbstverständ- 
lich eine  neue,  früher  wenig  bekannte  Stoffquelle. 
Jonas  Lie  ist  im  norwegischen  Nordlande  geboren 
und  verlebte  daselbst  die  Jahre  seiner  Kindheit  und 
ersten  Jugend.  Die  gewaltigen  Naturumgebungen, 
aus  denen  die  Norweger  so  gern  das  ungeheuere 
Weltbild  des  in  Norwegen  notorisch  nicht  gedichteten 
Vülaspä  entspringen  lassen  wollten,  erregten  in  Lie 
keinen  gigantischen,  mit  geistigen  Riesenkräften  aus- 
gerüsteten Dichter-Genius.  Dagegen  bereicherten  die 
mannigfachen , von  der  großartigen,  aber  unfrucht- 
baren und  heimtückischen  Natur  hervorgerufenen  Er- 
werbsquellen, die  aus  dunkelwalteüdeu  physischen 
Ursachen  herrührenden  seelischen  Abnormitäten,  der 
bunte  Verkehr  der  verschiedensten  Nationalitäten, 
Norweger,  Russen,  Finnländer  etc.,  die  Erinnerung 
des  Knaben  mit  einer  Fülle  stark  kolorirter  sonder- 
barer Bilder,  welchen  erst  nach  langen  Jahren  im 
reifen  Mannesalter  seine  Dichtungen  entsprossen. 

Lies  Erstlingswerk  „Den  Fremsynte“  („Der 
Hellseher“)  wurzelt  eben  in  der  physiologischen 
Abnormität,  welche  man  auf  Deutsch  „das  zweite 
Gesicht“  nennt,  und  diese  Abnormität,  die  in  den 
öden  Gegenden  des  wilden  Nordlandes  sehr  allgemein, 
wird  vom  Dichter  schlechterdings  als  Vorgefundene 
Tatsache  ohne  irgend  welche  psychische  Begründung 
in  das  lieben  des  Helden  eingeführt.  Das  Buch  ent- 
hält »her  nebenbei  eine  Mannigfaltigkeit  von  bunten, 
seltsamen,  meisterhaft  hingeworfenen  Bildern  aus 
einem  der  übrigen  Welt  bisher  unbekannten  gesell- 
schaftlichen Leben,  und  wenn  man  auch,  namentlich 
im  zweiten  Kapitel,  dem  Verfasser  die  lange  betrie- 
bene journalistische  Tätigkeit  ein  bischen  zu  stark 
anmerkte,  so  war  die  eigentümliche  artistische  Form 
Lies:  eine  künstlich  schwerfällige,  aber  nie  ermüdende 
Prosa,  deren  ganz  schlichter  Wortvorrat  von  matt- 
schimmernden, lyrischen  Farbcnabsciiattirungen  fast 
unmerkbar  durchwoben,  bereits  liier  so  ausgeprägt, 
dass  das  Buch  einen  noch  größern  äußern  Erfolg 
errang  als  Björnsons  epochemachendes  Erstlingswerk 
„Synnövc  Solbakken“,  dem  es  freilich  durchaus  nicht 
an  die  Seite  gestellt  werden  kann.  „Der  Hellseher“ 
enthält  jedoch  eine  wunderbar  hübsche  Episode, 
die  Liebschaft  der  Kinder,  die  von  bedeutendem 
dichterischem  Wert  ist  und  vielleicht  Alles  überragt, 
was  Lie  sonst  geschrieben.  Als  Jonas  Lie  aber  in 
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.Adam  Schräder“  einen  innerhalb  des  gewöhnlichen 
bürgerlichen  Lebens  abgegrenzten , nur  durch  die 
packende  Wahrheit  der  seelischen  Vorgänge  wirken- 
den Roman  liefern  wollte,  erlitt  er  eine,  vollständige 
Niederlage. 

Dagegen  hat  er  sich  durch  seine  Seeummis- 
geschichten  „Rutland“  und  „Gaa  paa*  („Dran“) 
glänzend  revanehirt,  wenn  auch  diese  trefflich  ge- 
schriebenen, durch  ihren  bunten,  fremdartigen  Inhalt 
fesselnden  Schilderungen  durchaus  keine  einzige  wirk- 
liche Spur  in  dem  skandinavischen  Geistesleben  hinter- 
lassen haben.  Auch  die  drei  späteren  Erzählungen 
Lies:  „Livsslaven“,  „Familjen  paa  Gilje“  und 
„En  Malström“,  welche  teils  das  Kleinstadtleben, 
teils  das  Lebern  auf  einein  großen  norwegischen  Land- 
gut schildern,  haben  wesentlich  nur  dem  grapischen 
Interesse,  dem  stilistischen  Aroma,  den  zahlreichen 
anmutigen  Stilllehensbildern  und  keineswegs  einer 
tiefgehenden  Darlegung  erht  nieusch  lieber  Vorgänge 
ihren  großartigen  Erfolg  zu  verdanken,  ln  „Livs- 
slaven“ („Lebenslänglich  vernr teilt“)  ist  das  plötz- 
liche Erscheinen  der  Makrele  in  den  Gewässern  einer 
kleinen  norwegischen  Hafenstadt,  die  Aufgeregtheit 
sämmtlicher  Einwohner  vom  Höchsten  bis  zum  Nie- 
drigsten, der  durch  alle  Straßen  verbreitete  Geruch 
des  gerösteten  Fisches  mit  echt  niederländischer,  in 
sonnenhellen  Humor  getauchter  Kunst  dargestclit. 
Der  Hauptinhalt  der  Erzählung  ist  aber  keineswegs 
zu  seinem  Recht  gelangt:  nur  sehr  dürftig  und  un- 
zulänglich ist  der  Nexus  von  tragisch  verwobenen 
Umständen  dargelegt,  der  am  Ende  einen  ursprüng- 
lich gutgesinnten  Burschen  für  den  Rest  seiner 
Lvbenstage  ins  Zuchthaus  bringt  und  einen  sol- 
chen Eindruck  unbiegsamer  Notwendigkeit  in  seiner 
eigenen  Seele  hinterlässt,  dass  er  auf  dem  letzten 
Blatte  mit  schmerzlicher  Ueberzeugung  erklären 
kann:  so  sei  es  doch  eigentlich  am  besten;  wenn  er 
das  Leben  noch  einmal  zu  leben  habe,  würde  sich 
nur  die  ganze  traurige  Geschichte  von  vorn  wieder- 
holen! Der  Leser  ist  nach  beendigter  Lektüre  weder 
erschüttert  noch  überzeugt  und  legt  das  Buch  weg, 
steif  und  fest  auf  der  Meinung  beharrend,  dass 
■lonas  Lie  ganz  entschieden  nicht  zu  jenen  Dichtern 
gehört,  die  von  der  Muse  dazu  auserkoren  sind,  in 
der  Werkstatt  des  Schicksals  am  eisernen  Amlios 
mitznarbeiten.  Die  zwei  anderen  der  genannten  Er- 
zählungen enthalten  sehr  wenig,  dass  dieser  Auf- 
lassung widerspricht,  und  eine  ganze  Mannigfaltig- 
keit von  Zügen,  welche  sie  glänzend  bestätigt;  eine 
Analyse  wurde  aber  hier  zu  weit  führen.  Gehen 
wir  auf  „Otte  Fortadlinger"  zurück,  so  zeigt  sich 
das  Büchlein  als  eine  charakteristische  Probekarte 
sowohl  der  Mängel  wie  der  Vorzüge  der  ganzen 
Lieschen  Autorschaft;  nnr  sind  die  Vorzüge  bei  wei- 
tem nicht  so  hervortretend,  wie  in  den  größeren  Er- 
zählungen Jonas  Lies.  „Alligatoren“  beansprucht 
ohne  Glück  eine  kleine,  anmutige,  aus  lauter  psycho- 
logischen Fiiden  mit  sorgfältig  versteckter  Kunst 


gesponnene  Geschichte  zu  sein.  Ein  junger  Mann 
aus  einem  andern  Teil  des  Landes  lässt  sich  in  einem 
nordländischen  „Bygd“  i.Krcis,  Bezirk)  nieder  und 
lebt  auf  seinem  Hofe  sein  eigenes  Lehen,  ohne  auch 
den  geringsten  Eifer  zu  bezeugen,  mit  den  Nachbarn 
in  gesellschaftlichen  Verkehr  zu  treten.  Die  jungen 
Mädchen  des  Bygds  nehmen  ihm  selbstverständlich 
dies  sehr  übel;  eins  von  ihnen  war  in  Amsterdam 
und  lmt  da  im  zoologischen  Garten  einen  Alligator 
gesehen,  der  mit  schlauen,  verstellt  gleichgültigen 
Augen  in  der  Tiefe  des  Wassers  auf  seine  Nichts 
ahnende  Beute  lauerte;  die  Freundinnen  stimmen  ihr 
alle  bei,  dass  der  reservirtc  junge  Mann  eigentlich 
ein  Alligator  in  Menschengestalt  sei.  Die  Aufgabe 
einer  echt  iisychologischen  Darstellung  wäre  es 
nun  gewesen,  zu  zeigen,  wie  der  junge  Mann,  ohne 
im  Entferntesten  daran  zu  denken,  eine  der  jungen 
Damen  so  völlig  bestrickt,  dass  sie  in  der  Stunde,  in 
welcher  ihm  endlich  die  Augen  aufgehen,  von  selbst 
dem  unfreiwilligen  Alligator  in  die  Anne  fällt.  So 
hat  es  aber  der  Dichter  durchaus  nicht  gefugt.  Lie 
bricht  selbst  seiner  sinnvollen  Erzählung  die  Spitze 
ah,  indem  er  den  jungen  Mann  nach  reiflicher  Er- 
wägung ganz  positiv  um  das  Nichts  ahnende  Fräu- 
lein werben  lässt;  — wo  ist  denn  da  der  Alligator 
geblieben?  .Tobias  Slagter“  ist  dagegen  eine  echt 
Liesehe,  mit  buntfarbigen  graphischen  Zügen  ausstaf- 
firtc  Erzählung,  die  sehr  ergötzlich  wirkt.  Die  zahl- 
reichen Kniffe  des  blutarmen  Finländers.  der  mit  sei- 
nem Weibe  und  drei  Kindern,  liebst  dem  nur  mit 
Fischen  aufgefütterten  Ferkel  Matthias  auf  einer 
kleinen  Felseninsel  ganz  für  sich  allein  wohnt,  sind 
mit  lachendem  Humor  erzählt,  und  auf  wenigen 
Blättern  werden  liier  dem  Leser  eine  ganze  Menge 
Bilder  von  sozialen  Zuständen  der  einsamen  nord- 
ländischen  Welt  vorgeführt,  ein  jedes  dazu  geeignet, 
einen  kosmopolitischen  Weltbürger  vollständig  ver- 
dutzt zu  machen. 

Mit  Flau  Magdalene  Thorcsen  verglichen 
nimmt  Jonas  Lie  sich  aus  wie  ein  elegantes  dünn- 
beiniges Windspiel  einem  weiblichen  fenerangigen 
Panther  mit  wogenden,  muskulösen  Gliedern  unter 
dem  glatten,  fleckigen  Felle  gegenüber.  Frau  M.  Tho- 
resen  gehört  zu  den  interessantesten  Erscheinungen 
: der  gegenwärtigen  skandinavischen  Litteratur.  Ge- 
hörne Dänin,  fing  sie  als  Kellnerin  an  Bord  eines 
kleinen  binnenländischen  Dampfers  ihre  Laufbahn  an, 
kam,  durch  günstige  Umstände  zur  Gouvernante  aus- 
gebildet, nach  Norwegen  als  Erzieherin  der  Kinder 
des  verwittweten  Pastors  Thoresen.  Sie  heira- 
teten sich,  und  ihr  Mann  ward  allmählich  von 
ihren  dichterischen  Anlagen  so  fest  überzeugt,  dass 
er  sie,  außer  Stande  sie  selbst  zu  begleiten,  fiir 
mühsam  erspartes  Geld  zum  Behuf  ihrer  weiteren 
Entwickelung  gauz  allein  eine  Reise  durch  Deutsch- 
land und  Frankreich  machen  ließ.  Erst  nach 
dem  Tode  ihres  Mannes  üngen  diese  Anlagen  und 
zwar  durch  starke  Einwirkung  des  jugendlichen  Ge- 
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nius  Bjflrnsons  an  im  vierzigsten  Lebensjahre  der 
Dichterin  sich  zu  entfalten.  Frau  Thoresen  hat  ein- 
zelne Erzählungen  geschrieben,  deren  Schauplatz  ihr  dä- 
nisches Vaterland  ist;  unter  diesen  ist  namentlich  „Der 
Schuhflicker“  durch  tiefste  und  echteste  Charakter- 
zeichnung hervorragend.  In  steter  Gegenwart  einer 
finstern,  grandiosen,  ihren  heimatlichen  Erinnerungen 
fremden  Natur  ging  aber  ihre  eigentliche  Entwicke- 
lung vor  sich;  die  strenge  norwegische  Natur  erzog 
sie  zur  norwegischen  Dichterin.  Frau  Thoresen  ist 
weniger  blendend  als  Björnson,  man  vermisst  bei  ihr 
gänzlich  die  taufrische  Unmittelbarkeit,  die  das  Merk- 
mal der  früheren  Dichtungen  Bjßrnsons  war;  sie  ist 
aber  inhaltschwerer,  markiger,  ich  möchte  sagen: 
männlicher;  aus  ihren  dichterischen  Erzeugnissen 
leuchtet  der  bei  Weitem  bedeutendere  persönliche 
Kern,  der,  durch  eine  vielfach  bewegte  Lebensführung 
errungene,  weit  tiefere  menschliche  Gehalt  Durch 
diese  Vorzüge  wird  Frau  Thoresen  eben  das  dia- 
metrale Gegenstück  zu  Jonas  Lie.  Wenn  sie  auch  die 
äußeren  Erscheinungen  mit  wirklicher  Kunst  zu  malen 
versteht,  ist  bei  ihr  niemals  die  graphische  Außen- 
seite, sondern  immer  sind  die  inneren  seelischen  Vor- 
gänge ganz  überwiegend  die  Hauptsache.  Sie  ist  es, 
die  durch  eine  ganz  eigenartige  geistige  Entwicke- 
lnng  dazu  gereift  wurde,  beim  Ambos  des  Geschickes 
den  dichterischen  Hammer  mit  wahrhaft  erstaunlichen 
Kräften  zu  fuhren!  Selbstverständlich  ist  Frau  Mag- 
dalene  Thoresen  bei  Weitem  nicht  so  populär  wie 
Lie,  und  leider  werden  sein'  viele  ihrer  dichte- 
rischen Leistungen  durch  seltsame  stilistische  Flecken 
bisweilen  zum  Fratzenhaften  entstellt.  Nicht  nur 
schreibt  sie  meistens  eine  Prosa,  die  „von  Metaphern 
iiherquillt“  — Metaphern  freilich,  die  manchmal 
durchaus  originell  und  wohlerfunden  sind  — sondern 
es  muss  als  eine  traurige  Wahrheit  eingeräumt  wer- 
den, dass  die  krankhafte  Neigung,  so  oft  wie 
nur  möglich  einen  rhetorischen  Umweg  zu  gehen,  bei 
der  hochbegabten  Frau  durch  unablässlicheg  Anhäufen 
von  Bildern  und  Gleichnissen  hie  und  da  in  das  uner- 
quicklichste Spiel  wüster  Ideeassoziatonen  ausartet, 
dessen  eigentlichen  Sinn  zu  finden  geradezu  eine 
schwierige  Aufgabe  ist.  Nur  ein  einziges,  absolut 
makelloses  Meisterwerk,  würdig,  von  Goethe  im 
Elysium  gelesen  zu  werden,  hat  Frau  Thoresen  ge- 
liefert: „Luknegaarden  “ („Der  Luknehof“). 
Was  Björnson  an  Frische  und  lyrischem  Glanz  vor- 
aus hat,  ist  hier  durch  überlegene,  im  edelsten  Gleich- 
maß durchgeführte  Komposition,  echt  seelische  Knoten- 
schiirzung  und  tiefe  menschliche  Wahrheit  reichlich 
ersetzt.  Den  breitschultrigen,  von  Manneskraft  und 
Selbstgefühl  strotzenden  Hofbauer  Lars  Björn  und  die 
zwei  Zwillingsbrüder,  seine  Söhne,  von  welchen  der 
eine  ein  paar  Stunden  früher  als  der  andere  geboren, 
was  dem  Vater  eine  immerdanemde  Veranlassung 
zum  Aufwiegeln  des  Einen  gegen  den  Andern  giebt, 
wird  kein  fühlender  Mensch  vergessen,  der  sie  einmal 
kennen  gelernt. 


In  Bezug  auf  das  norwegische  Nordland  hat  sich 
der  Unterschied  des  dichterischen  Naturells  aller  drei 
Schriftsteller  auf  die  schlagendste  Weise  dargelegt. 
Wenn  auch  in  der  Region  der  halbjährigen  Nacht  ge- 
boren, hat  Lie  wesentlich  nur  das  auswärtige  Leben 
der  norwegischen  Nordländer  geschildert.  In  „Einer 
neuen  Ferien  fahrt“  gab  Björnson  eine  köstliche, 
echt  Björnsonsche  Schilderung  seines  kurzen  Sommer- 
aufenthaltcs  daselbst,  vom  Wiederscheine  eines  reichen 
lyrischen  Gemütes  illuminirt,  farbenschimmernd, 
prachtvoll,  aber  wenig  tief  In  ihrem  letzten  Buche 
„Billeder  fra  Midnastssolens  Land“  (1884. 
Gyldendalske  Boghandel)  hat  dagegen  Krau  Thoresen 
die  Ergebnisse  eines  beinahe  zweijährigen  Verweilens 
bei  ihrer,  mit  dem  Kommandanten  auf  Vardöhus 
verheirateten  Tochter  niederlegt.  Die  dänisch-geborne 
Dichterin  hat  den  nordl&ndischen  Winter  aus  freier 
Wahl  durchgemacht,  sie  hat  das  nördliche  Eismeer 
zu  allen  Jahreszeiten  studirt,  den  zahlreichen,  halh- 
verwischten,  geschichtlichen  Spuren  an  Ort  und  Stelle 
nachgeforscht,  die  seltsame  Gestaltung  eines  absonder- 
lichen gesellschaftlichen  Lebens  in  nächster  Nähe  mit 
genialer  Fassungskraft  wahrgenommen.  Ihre  persön- 
lichen Eindrücke  und  tiefgehenden  Studien  hat  sie  dann 
in  einem  wahrhaft  überraschenden,  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  schwerwiegenden  Buche  mit  ein- 
gehender Arbeitskraft  und  großer  sprachlicher  Ge- 
wandtheit zusammengeschmolzen.  Allerdings  ist  das 
letzte  Drittel  des  Werkes  ein  bischen  unbedeutend,  was 
bei  Frau  Thoresen  nur  selten  der  Fall  ist  Hie  und 
da  ist  auch  die  Darstellung  dnreh  die  ungebührliche 
Menge  der  Gleichnisse  bis  zum  Ungenießbaren  ver- 
zerrt. Die  meisten  Abschnitte  sind  aber  von  tadelloser 
Klarheit  und  Deutlichkeit,  in  einem  ernsten,  sorgfältig 
durchgearbeiteten  Stile  geschrieben,  der  sich  dem 
wuchtigen,  mannigfaltigen  Inhalt  mit  echt  künstle- 
rischer Besonnenheit  anschmiegt.  Eine  abgekürzte, 
sorgfältig  gesäuberte  Uebersetzung  dieses  Buches 
würde  ganz  unzweifelhaft  in  Deutschland  ihren  Weg 
machen. 

Vermutlich  ist  der  Name  Arne  Garborg  der 
deutschen  Leserwelt  vollkommen  unbekannt.  Jedochist 
gar  kein  Zweifel  daran,  dass  Garborg  ein  weit  bedeu- 
tenderer Schriftsteller  ist  als  z.  B.  Jonas  Lie  und 
Alexander  Kjelland . welch  letzterer  nur  als  der 
Glückspilz  der  modernen  norwegischen  Litteratur  zu 
betrachten  ist  „Bondestudenter“  („Bauernstuden- 
ten“ 1885)  ist  ein  Roman  von  echt  epischer  Breite,  im 
guten  alten  Sinne  des  Wortes.  Der  unbedeutende  Ver- 
lauf von  Begebenheiten  rollt  vollständig  ohne  „Spann- 
ung“ und  komödienhafte  Verknüpfungen  ab,  ganz  mit 
der  katastrophenlosen  Langsamkeit  des  wirklichen  Ije- 
bens.  Dagegen  weiß  er  allerdings  auch  mit  der  Gabe  der 
faktischen,  selbsterlebten  Wirklichkeit,  durch  den  ihr 
innewohnenden  Gehalt,  aber  auch  nur  durch  ihn  allein, 
das  Interesse  zu  fesseln.  Freilich  ist  das  ziemlich  in- 
diskrete Porträtircn  noch  lebender  Personen  nicht 
selten  bei  Garborg  ein  bischen  umständlich;  namenl- 
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lieh  ist’s  eine  starke  Zumutung  an  die  Leser,  ihnen 
eine  akademische  Anrede  von  .Seiten  eines  alten 
wohlbekannten  Hegelianischen  Professors  in  ihrer 
ganzen  schauderhaften  Länge  zu  serviren.  Im  Großen 
und  Ganzen  hat  aber  die  langsam  dahin  gleitende 
Darstellung  ganz  das  Merkmal  der  wahren  epischen 
Dichtung:  den  Leser  mit  ihrer  Breite  dermaßen  ein- 
verstanden zu  machen,  dass  von  Ermüdung  und 
Langeweile  gar  keine  Rede  ist.  Was  einem  bewährten 
Prosakünstler  wie  Edmond  de  Goncourt  in  seinem 
„Obärie“  nur  halb  gelungen,  hat  der  norwegische 
Dichter  in  seinem  Erstlingswerke  auf  die  glänzendste 
Weise  vollbracht.  Auch  durch  den  glücklich  gegriffenen 
Stoff*)  ist  der  Roman  Garborgs  hochinteressant  und 
bedeutungsvoll;  er  schildert  die  akademische  Lauf- 
bahn eines  armen  Bauernjungen,  der,  nachdem  er 
durch  die  Hände  einer  ganzen  Menge  freiwilliger 
Lehrer  von  den  verschiedensten  Geistesrichtungen 
gegangen,  endlich  anf  einer,  allen  Norwegen!  wohl- 
bekannten,  „Studenten -Fabrik “ in  Christiania  zum 
Examen  artium  fertig  gemacht  wird.  Aller  Mittel  ent- 
blößt um  auf  regelmäßige  Welse  seine  Studien  fortzu- 
setzen, steht  er  da,  ohne  inneren  Beruf,  mit  dem  Nach- 
hall der  verschiedenen,  ihm  gepredigten  Lebensanschau- 
ungen, die  ihm  in  den  Ohren  klingen,  ungefähr  so  klug 
wie  der, Schüler  im  „Faust“,  nachdem  ihm  Mephisto- 
pheles seine  so  außerordentlich  deutliche  und  bündige 
Rede  gehalten.  Ein  bitterer  Hass  gegen  die  begüterte 
Bourgeoisie  entbrennt  in  ihm.  Mit  überlegener  Ironie 
fügt  es  der  Dichter  aber  so,  dass  er  am  Ende  seinen 
Irrtum  vollständig  erkennt  und,  sobald  sich  ihm  die 
Möglichkeit  darhietet,  durch  eine  reiche  Partie  eine 
gute  bürgerliche  Stellung  zu  erlangen,  dieselbe  mit 
Begierde  ergreift  und  sich  selbst  das  reuige  Gestftnd- 
niss  macht:  die  wohlhabende  Bourgeoisie  mit  den 
hübschen  Wohnungen  und  den  ans  vielen  Gängen 
zusammengesetzten  Diners  sei  doch  im  Alleinbesitz 
der  einzigen  heilsamen  Lebenswahrheit,  auf  die  sich 
mit  sittlicher  Oeberzeugung  leben  und  sterben  lässt. 
Ihm  zur  Seite  ist  eine  Menge  anderer  typischer 
Repräsentanten  des  studirten  Bauernsohnes  gestellt: 
der  nationale  Aufschneider , der  faselnde  Pietist,  der 
Schwindler  mit  dem  ehrlichen  Antlitz,  der  Poet  mit 
der  nie  beendigten  Tragödie  u.  s.  w.  In  der  ganzen 
Gesellschaft  findet  sich  kein  einziger  anständiger 
Mensch,  kein  Einziger,  der  Mark  genug  besitzt,  um 
etliche  kummervolle  Jugendjahre  mannhaft  durchzu- 
gehen, kein  Einziger,  der  in  seinem  Innern  auch  nur 
den  leisesten  Hauch  wahrhaft  geistiger  Instinkte 
verspürt  Es  ist  ein  Wort  der  herbsten  und  heil- 
samsten Wahrheit,  das  der  Dichter  hier  seiner  nor- 
wegischen und  dänischen  Gegenwart,  in  die  Augen 
geschleudert;  — ob  er  die  volle  Tragweite  desselben 
verstanden  oder  sich  nur  absichtslos  der  hervor- 

•) Auch  hier  bat  Frau  Magdalene  Tboreaen  das  Ver- 
dienst,  in  ihrer  tief  empfundenen,  aber  nicht  besonders  kunst- 
voll austfear beiteten  Erzählung  „Studenten“  schon  vor  2b 
labren  den  erBteu  kühnen  Griff  gemacht  zu  haben. 


quellenden  „Lust  zum  Fabuliren“  hingegeben,  darf 
freilich  in  Krage  gestellt  werden. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  in  Dänemark  die 
drei  berühmten  Häuslersöhne:  Rasmns  Rask,  Niels 
Mathias  Petcrsen  und  Rasmns  Nielsen,  von  einer  dem 
Bauernstände  innewohnenden  Summe  ungebrauchter 
Geisteskräfte  einer  sanguinischen  Hoffnung  glän- 
zende Zengnisse  Rblegten.  Diese  Hoffnung  ist  gegen- 
wärtig für  lange  Zeiten  zur  Erde  bestattet.  Sowohl  in 
Dänemark  wie  in  Norwegen  hat  im  letzten  Menschen- 
alter  der  Bauernstand,  mit  wenigen  und  wenig 
bedeutenden  Ausnahmen,  das  öffentliche  Leben  nur 
mit  politischen  Gliedermännern  versehen.  Er  hat  sich 
gerade  an  geistigen  Instinkten  und  persönlichem  Man- 
neswert ebenso  verlassen  gezeigt  wie  in  Garborgs  Ro- 
man! Aber  warum  hat  denn  der  hochbegabte  Verfasser 
eben  dieses  Buch,  nicht  in  der  dänisch-norwegi- 
schen Buchsprache  geschrieben,  sondern  in  dem  aus 
keinem  einzelnen  Dialekte  bestehenden,  nur  durch 
läppische  Künste  zusammengerafften  „Landsmaal“ 
(„Landessprache“)  das  nnr  dazu  bestimmt  war,  den 
geistigen  Bedürfnissen  des  norwegischen  Bauernstan- 
des entgegen  zu  kommen?  Der  ganze  Roman  mit 
seiner  wunderbaren  Gallerie  armseliger  Kerls  liefert 
ja  den  Beweis,  dass  diese  Bedürfnisse  noch  immer 
nicht  so  überwältigend  groß  sind!  — Noch  sei  be- 
merkt, dass  für  solche  Leser,  denen  das  „Landsmaal“ 
zuwider,  und  deren  giebt  es  auch  in  Norwegen  nicht 
wenige,  eine  dänisch-norwegische  „Uebersetznng“  hei 
P.  G.  Philipsen  in  Kopenhagen  erschienen  ist. 


Cratlle  Etiigmc  von  Paul  Bonrget. 

Pari«,  Lemerre.  Zweite  Auflage. 

Bourget  ist  der  Schriftsteller  ä la  mode.  Drei 
Bände  Gedichte  oder  vielmehr  Dichtung  „La  Vie 
inquiäte.  Edel,  les  Avenx“;  ein  Band  Kritik  „Essais 
de  Psychologie  contemporaine“  (Baudelaire,  Renan, 
Flaubert,  Taine,  Stendhal)  und  ein  Band  Novellen 
„L'Irräparable  (deuxiäme  amour,  profils  perdusl“. 
Alle  diese  Titel  geben  ziemlich  genau  die  Richtung 
oder  vielmehr  die  Pose  an,  welcher  der  junge  Autor 
huldigt.  Er  ist  einer  der  immer  zahlreicher  werden- 
den Schüler  der  Ecolc  Normale  Snpärieure,  die  nie- 
mals oder  nur  auf  kurze  Zeit  an  einem  Lyceum  oder 
einer  Fakultät  dozirt  haben  und  des  kaum  getrage- 
nen Joches  überdrüssig  die  Dozententoga  in  den  Winkel 
werfen  und  zum  Journalismus  übergehen.  Die  Debets 
öffnen  den  Talentvollsten  bereitwillig  Tür  und  Tor 
nnd  so  ist  auch  Bourget  einer  der  Mitarbeiter  dieses 
litterarischsten  aller  politischen  Blätter  geworden. 

Auch  er  hat  mit  der  Poesie  begonnen  und  ist 
dann  zum  Roman  übeigetreten  mit  der  Tendenz 
seinen  Salonpessimismus  in  schön  dahinrollenden, 
mit  Melancholie  getränkten  Phrasen  zum  Ausdruck 
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zu  bringen.  Er  ist  einer  jener  Pessimisten  von  der 
laxen  Observanz,  einer  jener  Herrn,  die  wie  ge- 
wöhnliche Menschenkinder  auch  lieber  Havannas 
ranchen  als  Kegiezigarren,  aller  einzig  und  allein,  am 
durch  den  anfsteigenden  Hauch  nur  desto  schmerz- 
licher an  die  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  und  an 
das  öde  Nichts  gemahnt  zu  werden. 

Es  ist  ja  dies  das  Kennzeichen  der  jetzigen  Ge- 
neration: mit  fünfzehn  Jahren  glauben  die  jungen 
Herrn  nicht  mehr  an  die  Liebe  und  interessiren  sich 
nur  noch  für  Pferderennen  und  Wetten;  mit  fünf- 
undzwanzig sind  sie  fertig  mit  dem  Leben  und  ver- 
achten es  mit  dem  stillen  Hintergedanken,  seine 
Mühen,  Freuden  und  Genüsse  trotz  alledem  so  lang 
als  möglich  zu  ertragen. 

In  „(’ruelle  Knigme“  schildert  Bonrget  einen 
jungen  Mann,  der,  anders  als  seine  Zeitgenossen  er- 
zogen, durch  ein  sogenanntes  Verhältniss  zu  einer 
verheirateten  Frau  mit  zweiundzwanzig  Jahren  zu 
dem  wird,  was  seine  Kom|iromotionalen  mit  fünfzehn 
waren  oder  zu  sein  wähnten.  Das  bricht  seiner  Mutter 
und  seiner  Grofimutter  das  Herz,  „sie  sehen  int  Vor- 
aus die  unvermeidliche  Metamorphose,  die  sich  nun 
in  ihrem  Kinde  vollziehen  sollte . . .“  Ach!  es  liegt 
eine  tiefe  Wahrheit  in  dem  Satze,  dass  der  Mensch 
ist  wie  seine  Liebe;  aber  diese  Liebe,  warum  iilier- 
konunt  sie  uns,  woher  kommt  sie?  Eine  Frage,  die 
nicht  zu  beantworten,  die,  wie  der  Verrat  des  Wei- 
hes, wie  die  Schwachheit  des  Mannes,  wie  das  Lehen 
selbst  ein  grausames  Rätsel  bildet!“ 

Mit  diesem  Stoßseufzer  schließt  das  Buch.  Auf 
allen  Seiten  schlägt  der  Verfasser  diesen  elegischen 
Ton  an.  Mitten  in  der  — übrigens  vornehm  keusch 
gehaltenen  — erotischen  Liehesidylle  heißt  es:  Das 
menschliche  Geschöpf  ist  iti  seiuer  Natur  so  sehr 
für  das  Unglück  organisirt,  dass  in  der  völligen  Ver- 
wirklichung des  Begehrens  ein  Etwas  liegt,  was  den 
Menschen  wie  außer  sich  bringt;  es  ist,  als  ob  er 
ein  Wunder  schaue,  ein  Gesicht  sehe  und  wenn  die 
Lust  den  höchsten  Grad  erreicht,  scheint  die  Freude 
eine  Lüge  zu  sein. 

Es  herrscht  dabei  überall  in  der  etwas  präten- 
tiösen Analyse  bei  Bourget  ein  beständiges  Haschen 
midi  neuen  Ansdrüeken  vor;  er  erfindet  Wörter, 
wie  „aperception,  vaeuitä“ ; er  lieht  das  abstrakte 
Wort  statt  des  konkreten , selbst  da  wo  das 
Deutsche  kein  abstractum  mehr  liefert,  wie  zum 
Beispiel  „ies  canses  prüfendes  de  la  vie,  l'animalite 
forciere,  la  tragique  doublure.“  Aueli  neue  Zeit- 
wörter ersinnt  er:  z.  B.  um  den  Rauchschweif  des 
Dampfers  zu  schildern,  sagt  er  „la  fumee  s'incur- 
vait  en  arriöre.“ 

Es  sind  dies  Versuche,  die  Sprache  zu  berei- 
chern, die  kaum  genehmigt  werden  können  — Hugo 
iiat  sich  Vieles  herausgenommeu,  oh  man  aber  alle 
seine  Neubildungen  beibebalten  wird,  ist  eine  andere 
Frage. 

Jedoch  ist  Bourget  nicht  der  erste  beste.  Wenn 


er  sich  entschließen  kann,  die  psychologische  Pose 
fahren  zn  lassen,  keine  allzu  zart  besaiteten  Men- 
schen, keine  Mnttersöhnchen  zum  Gegenstand  seiner 
Studien  zu  wählen,  sondern  etwas  handfestere  Jungen, 
die  schon  einen  Puff  vertragen,  so  braucht  er  seine 
Romane  nicht  mehr  so  äolsharfenartig  zn  betiteln 
and  zn  beschließen  und  mag  dann  einen  vielleicht 
weniger  modischen,  aber  desto  gesünderen  mensch- 
licheren Nieren-  und  Herzenprüler  abgeben,  was  kein 
Schaden  wäre,  denn  dutzendweise  laufen  sie  jnst 
nicht  herum. 

Versailles.  James  Klein. 


berbard  von  Amjntor  und  Hermann  Heiberg- 

„Vota  Bucbstabeo  tum  Geinte-*.  2 Bünde. 

„Eine  vornehme  Frau". 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 

Schon  der  Titel  des  zweihändigen  Amyntor'schen 
Werkes  sagt,  dass  der  Autor  sich  die  Aufgabe  gestellt 
bat.  eine  These  zu  entwickeln.  Noch  deutlicher,  als  auf 
dem  Titelblatt«,  wird  auf  diese  Absicht  durch  das 
t'itat  eines  Heine'schen  Wortes  hingewiesen,  das  der 
Held  der  Erzählung  seiner  Gedichtsammlung  als 
Motto  beifügt:  „Nur  Narren  wollen  gefallen  — die 
Starken  wollen  ihren  Gedanken  Geltung  verschaffen“. 
— Ein  kräftiges  Wort,  das  fortan  allen  jenen  Kri- 
tikern entgegen  gehalten  weiden  soll,  die  von  vorn- 
herein jeder  Tendenzdichtung  abhold  sind.  Diese 
Klasse  von  Rezensenten  — und  sie  ist  sehr  zahl- 
reich wird  dem  neuesten  Romane  Amyntors  kaum 
gerecht  werden;  sie  wird  denselben  benützen,  um  oft 
wiederholte  Gemeinplätze  von  der  „Kunst,  die  nur 
sich  selbst  Zweck  sein  soll“  und  dgl.  anzubringen 
und  dem  Autor  zu  raten,  er  möge  alle  Tendenz  bei 
Seite  lassen,  um  die  unmittelbare  Wirkung  seines 
schönen  Erzählertalentes  nicht  zn  beeinträchtigen. 
Die  guten  Leute  vergessen  dabei,  dass  es  der  Antor 
überhaupt  verschmäht  bat,  sie  durch  seine  Erzählung 
unterhalten  zu  wollen;  dass  das  Werk,  ohne  den  Ge- 
danken. der  dessen  Rückgrat  ist,  gar  nicht  verfasst 
worden  wäre,  dass  er  es  nur  schrieb,  nm  diesem  Ge- 
danken Geltung  zu  verschaffen  — und  wenn  er  nelajn- 
bei  mit  seiner  Erzählung  zn  gefallen  sucht,  er  dies 
nur  tat,  weil  das  Gefallen  eines  der  wirksamsten 
Mittel  zur  Erreichung  des  Geltendnmchens  abgjebt. 

Schon  im  ersten  Kapitel  wird  der  Conflikt  klar- 
gelegt. Johannes  Firma*,  Sohn  eines  starrgläubigen, 
am  Buchstaben  der  Schrift  festhaltenden  Lnndpfarrcrs, 
hat  der  theologischen  Laufbahn , für  welche  er  be- 
stimmt war,  entsagt  und  sich  dem  Haudelsbemfe  zu- 
gewendet, denn  — wie  er  selbst  sagt:  „Je  mehr  ich 
mich  mit  den  Glaubenswissenscliaften  beschäftigte, 
desto  schwerer  und  unabweisbarer  wurden  itir  mich 
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die  Zweifel,  ob  Glauben  und  Wissenschaft  nicht  ein- 
ander anssehließen  . . .“  Daraufhin  hat  der  schmerz- 
lich empörte  Vater  dem  Sohne  seine  Liebe  entzogen; 
und  wenn  Johannes,  ihm  zu  Füllen,  um  Rückgabe 
dieser  Liebe  fleht,  so  lautet  die  Antwort;  „Erst 
schwöre  ab  deinen  verblendeten  Wahn,  die  Tiefen 
der  Gottheit  mit  der  Vernunft  ausmessen  zu  wollen 

— ergieb  dich  blind  und  ohne  Vorbehalt  den  .Satz- 
ungen, die  unsere  lutherische  Kirche  aufgestellt  hat . . , 
So  lang  dn  dies  nicht  tun  kannst,  muss  ich  dich  als 
zeitlich  und  ewiglich  verloren  beklagen/ 

Johannes  ist  aber  kein  Freidenker.  In  diesem 
selben  ersten  Kapitel,  wo  er  dem  geliebten  Mädchen 
den  Bruch  mit  seinem  Vater  erzählt,  legt  er  sein 
Bekenntuiss  ah:  „Ein  Rationalist  bin  ich  nicht.  Mit 
demütigem  Stolze  nenne  ich  mich  einen  Christen  — 
ich  glaube  an  die  Erlösung  durch  die  Liebe,  die  uns 
der  Gesalbte  gepredigt  hat,  die  Liehe  zu  Gott  und 
zum  Nächsten“.  — Wir  sehen  also  gleich,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  den  großen  Streit  zwischen  dem 
Geist  des  Glaubens  im  Allgemeinen,  der  allen  Reli- 
gionen zu  Grunde  liegt,  und  dem  Geist  des  Freige- 
dankens, der  jede  Ucberlieforung  abgeschüttelt  hat, 
handelt,  sondern  um  eine  in  viel  engeren  Grenzen 
sich  bewegende  Anschauungsverschiedenheit.  Einer- 
seits der,  an  sich  eigentlich  folgerichtigere  Standpunkt 
des  auf  jeden  Buchstaben  der  Bibel  schwörenden  Alt- 
lutheraners, und  andererseits  der  Standpunkt  des 
halben  Skeptikers,  der  alles  Widersinnige  der  Glaubens- 
lehre ablchnt,  sich  jedoch  die  Ehrfurcht  vor  dem 
blinden  Glauben  der  Andern,  und  für  sich  selbst  den 
Glauben  an  den  Geist,  an  die  symbolische  Wahrheit 
und  an  die  sittliche  Notwendigkeit  des  Christentums 
hewahrt  hat.  Obwohl  in  engeren  Grenzen,  so  wird 
dieser  Streit  in  viel  weiteren  Kreisen  geführt,  als 
der  entscheidendere,  aber  heutzutage  noch  nicht  so 
allgemeine  Kampf  zwischen  den  beiden  ganz  extremen 
Richtungen.  Was  nun  immer  der  Standpunkt  des 
Lesers  sei,  dieser  findet  im  Amyntor’schen  Buche 
reiche  Anregung,  und  da  die  Zald  der  Gesinnungs- 
genossen des  Helden  eine  überwiegend  große  ist,  so 
wird  die  dnrehgeführte  These  anch  dem  größten  Teil 
des  Publikums  zu  Danke  durchgeiülirt  sein.  Denn, 
selbstverständlich,  der  Sieg  bleibt  auf  der  Seile  Jo- 
hannes’. Auf  dem  Todtenbette  bekehrt  sich  der  aite 
Firmns  noch  zu  der  Anschauung  des  Sohnes:  „Gieb 
tnir  die  Hand,  mein  Kind  — Du  warst  immer  auf 
richtigen  Pfaden  — ich  — ich  war  der  irre  Gehende 

— was  frommen  uns  Worte?  Der  Geist  ist  cs,  der 
lebendig  macht  . . 

Ich  sehe  kommen,  dass  um  Amyntors  Roman 
herum  lebhafte  Controverseu  sich  erheben  werden. 
•Jeder,  der  das  Buch  besprechen  soll,  wird  — über 
die  Handlung,  über  den  eigentlichen  Roman  hinaus- 
gehend — dessen  Tendenz  zam  Gegenstand  seines 
Berichtes  machen  und  als  Anknüpfung  seiner  eigenen 
diesbezüglichen  Ueberzengungsäußetung  benutzen. 
Anch  er  wird  die  Gelegenheit  wahrnehmen , „seinen 


Gedanken  Geltung  zu  verschaffen“.  Der  Ultramontane 
wird  dartun,  dass  beide  Firmus,  Vater  und  Sohn, 
gleich  verblendete  Ketzer  sind,  und  die  Anhänger  des 
Agnosticismus  weiden  an  den  von  Amvntor  erbrachten 
Beweis,  „dass  auch  im  Herzen  des  freier  Denkenden 
die  Liebe  mächtig  sein  kann“  anknüpfen,  um  die  An- 
sprüche des  ganz  frei,  des  am  freiesten  Denkenden 
zu  vertreten;  um  zu  zeigen,  dass,  wenn  es  einen 
Fortschritt  bedeutet,  den  Geist  von  dem  Buchstaben 
losgelöst  zu  haben,  der  nächste  Fortschritt  der  Ver- 
nunft darin  Hegt,  den  Geist  der  Liebe  — der  ja 
wirkUch  Erlösung  in  sich  birgt,  --  ganz  unabhängig 
von  jeglicher  Ueberlieferung,  aus  dem  Kult  der  wissen- 
schaftlich erforschten  Wahrheit  zu  gewinnen. 

Bei  jedem  Leser  — nicht  nur  beim  Kritiker  — 
wird  der  gedankliche  Inhalt  des  Buciies  eine  tiefere 
und  nachhalligere  Wirkung  zuriicklassen,  als  die  Er- 
zählung, so  fesselnd  diese  auch  sei,  die  den  geistigen 
Kern  umhüllt.  Und  fesselnd,  mitunter  bis  zur  Atcm- 
stockung  spannend  ist  sie,  diese  Erzählung.  Sie  ent- 
hält Szenen  von  ergreifender  Wirkung  — so  die 
Todesgefahr  und  Errettung  des  über  dem  Abgrund 
schwebenden  Berthold;  — den  Tod  des  alten  Schwarz; 
die  Auftritte  zwischen  Vater  und  Sohn  und  viele 
andere. 

Ein  Realist  ist  der  Verfasser  nicht.  Zwar  hat 
er  seinem  Huche  als  Motto  eine  Stelle  aus  Bleihtrens 
„Revolution  der  Litteratur“  vorangesetzt  („Es  ist 
daher  die  erste  und  wichtigste  Aufgabe  der  Poesie, 
sich  der  großen  Zeitfragen  zu  beinächtigen“),  — ein 
Motto,  welchem  der  vorliegende  Roman  aucli  nHcli- 
folgt,  indem  zwei  große  Zeitfragen  — Kulturkampf 
und  Arbeiteraufstände  — in  die  Handlnng  verfluchten 
sind;  aber  dem  revolutionären  Element  in  der  Litte- 
ratur,  nämlich  dem  Naturalismus,  wird  keine  Rech- 
nung getragen.  Der  Held  Johannes  Firmus  ist  mit 
allen  Tugenden  aiisgeschmfickt  und  hat  nicht  eine 
menschlich  schwache  Regung  aufzuweisen  — eine 
schöne  Licht  in  Licht  gemalte  Idealgestalt,  aber  wahr- 
lich keine  realistische  Figur.  Die  „magdliehe“  Iduna, 
die  man  fast  immer  vor  einem  Kruzifixe  knieend  sieht, 
giebt  auch  ein  poerieumhauchtes  Bild,  aber  kein  le- 
bendiges Mädchen.  Ueberhaupt  sind  die  Frauen  des 
Komanes  vom  Verfasser  des  „Fraueulob“  diesmal 
etwas  stiefväterlieh  bedacht:  nicht  ein  geistvolles 
Wort  wird  ihnen  in  den  Mund  gelegt;  die  fromme 
i Gläubigkeit  der  Heldin,  die  in  allen  Ereignissen  ihres 
Lebens  die  Einmischung  des  Heilandes  sieht,  die  auf 
Zureden  des  Pfarrers  den  Bräutigam  verlässt,  um 
ihr  Seelenheil  zu  wahren;  die,  ohne  schwimmen  zu 
können,  sich  in  die  Wellen  wagt,  auf  ein  Rettnngs- 
wunder  bauend  — diese  Gläubigkeit  mag  rührend 
sein,  vernünftig  ist  sie  nicht.  Frau  Kichner  ist  be- 
schränkt und  flach;  Aspasia  ist  eine  lächerliche  alte 
Dichterin,  die  so  wenig  von  der  Welt  weis»,  dass  sie 
fragt  „Wer  ist  Zola?“  — auch  die  Gattin  des  Pfarrers 
verstellt  von  den  geistigen  Kämpfen  Johannes  nicht« 
. . . „Sie  begriff  nicht  recht,  was  denn  eigentlich  das 
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Trennende  in  den  Ansichten  des  Gatten  and  des 
Sohnes  war.  Wie  konnten  diese  Männer  überhaupt 
den  Glauben  znni  Gegenstand  hitziger  Erörterungen 
machen?  Sie  als  Frau  wäre  gar  nicht  im  Stande 
gewesen  u.  s.  w.“  Ich  fürchte  sehr,  dass  Amyntor 
den  Verstand  für  ein  Ding  hält,  auf  welches  man 
„als  Frau“  überhaupt  keinen  Anspruch  erheben 
darf .... 

Was  nun  die  Sprache  anbelangt,  so  muss  sich 
das  deutsche  Schrifttum  dem  Autor  zu  warmem  Danke 
verpflichtet  erkennen.  Nicht  nur,-  dass  diese  Prosa 
edel,  rhythmisch  und  wohlklingend  dahinfließt  wie 
Musik,  sondern  es  wird  der  Sprachschatz  durch  Worte 
neuer  Prägung  bereichert.  Die  gemiedenen  Fremd- 
wort« werden  nicht  durch  alte,  weniger  bezeichnende 
Ausdrücke  übersetzt  — was  eine  Sprachverarraung 
bedeutet  — sondern  durch  neugeschaffene , gleich- 
wertige ersetzt.  Alle  deutsch  Schreibenden  und 
schreiben  Wollenden  sollten  dieses  Buch  lesen,  um 
ihr  Sprachgefühl  zu  verfeinern. 

In  den  Roman  sind  auch  einige  Gedichte  ein- 
geflochten — der  Held  pflegt  seine  Ideen  und  Stimm- 
ungen rhythmisch  auszugestalten  — die  von  geradezu 
überwältigender  Schönheit  und  erhabendstem  Ge- 
dankenschwunge  sind.  Da  ist  eine  Betrachtung  über 
das  Fragezeichen,  welches  die  Mondensichel  am 
Himmel  zeichnet: 

„Gäbnen  auch  aus  Sonnausphtlran 

Einst  nach  Rätsel,  Controrersen?" 

fragt  der  sinnende  Beschauer.  Nun  ja  . . . auf  jene 
Fragen,  die  das  All  durchrätseln,  giebt  es  wohl  eine 
Antwort  — die  kann  aber  nicht  in  dem  Geiste  des 
vor  mehreren  tausend  Jahren  auf  unserem  Erdpünkt- 
chen geschriebenen  Buchstaben  zu  finden  sein.  Nicht 
aus  den  Ueberliefernngen  der  lallenden  Kindheit 
unseres  Geschlechts  lässt  sich  Lösung  und  Erlösung 
hervorholen:  für  die  wahrheitsforschende  Vernunft 
liegt  dieses  Ziel  in  der  Zukunft.  In  einer  wohl  sehr 
fernen  Zukunft  — aber,  mit  Amyntors  eigenen  Worten: 
„Lern  Ergebung  und  Geduld  — 

,, Langsam  durch  die  Jnhrmiltionen 

Wächst  empor  der  Menecheugeirt“ 

Eine  andere  vornehme  Erscheinung  des  neuesten 
schönen  Schrifttums  ist  H.  Heibergs  letzte  Erzählung 
„Eine  vornehme  Frau“.  Wie  gesagt,  ein  vor- 
nehmes Bach,  welches  diesmal  nicht  so  sehr  — wie 
seine  früheren  Werke  — aus  des  Verfassers  elegantem 
Geiste  als  aus  dessen  adeligem  Herzen  hervorgegangen 
ist.  — In  diesem  Roman  wird  keine  These  entwickelt; 
die  Berichterstatter  desselben  werden  sich  daher  auch 
nicht  zn  so  langen,  streitbaren  Auseinandersetzungen 
veranlasst  finden,  wie  solche  das  oben  besprochene 
Buch  von  allen  Seiten  hervorrufen  wird.  Wenn  man 
die  „vornehme  Frau“  durchgelesen,  so  tonen  im  Geiste 
nicht  noch  allerhand  Argument«  und  Gegenargumente 
nach,  sondern  eine  Rührung,  eine  Erhebung  bemäch- 
tigt sich  sanft  und  erwärmend  der  Seele  . . . 


Wie  diese  Heldin  gezeichnet  ist  — was  für  ein 
Bild  der  Anmut,  des  holdesten  Liebreizes,  dabei  voll 
Naturwahrheit  in  ihren  Schwächen,  diese  Ange  Grä- 
fin Clairefort,  — die  schöne,  unpraktische,  kindliche 
Mutter  von  sechs  kleinen  Engeln  — darstellt,  das  muss 
man  lesen,  das  lässt  sich  nicht  erzählen.  Heiberg 
muss  solch  ein  bestrickendes  Geschöpf  gekannt  haben 
— es  ist  nicht  möglich,  dass  diese  Gestalt,  so  bis  in 
die  kleinsten,  zartesten  Züge  hinein,  in  einer  Dichter- 
phantasie — und  wäre  diese  noch  so  glühend  — 
entstanden  sei. 

‘Die  Handlung  des  Romans  ist  die  denkbar  ein- 
fachste. Die  verwöhnte  große  Dame  steht  plötzlich 
allein  und  mittellos  mit  ihren  Kindern  in  der  Welt 
da  und  in  dieser  Schule  entfaltet  sich  erst  ihr  „vor- 
nehmer“ Charakter  . . . Dass  sie  zum  Schlüsse  durch 
den  ihr  an  Edelsinn  ebenbürtigen  Rittmeister  Axel 
von  Tent  glücklich  wird,  ist  zwar  kein  überraschen- 
der Romanschluss,  aber  es  musste  sein.  Nimmer- 
mehr hätte  es  der  Leser  dem  Autor  verziehen,  wenn 
es  anders  gekommen  wäre. 

Die  Schreibart  ist,  wie  immer  bei  Heiberg:  vor- 
nehm. Diesmal  vielleicht  fließender,  einfacher,  ruhiger 
als  in  seinen  vorigen  Schriften.  Manche  werden  dies 
wohl  als  einen  Fortschritt  begrüßen  — ich  bekenne, 
dass  ich  in  dieser  neuen  Art  ein  wenig  meinen  Hei- 
berg vermisse-  Jenes  sprunghafte,  kühne  Sagen  von 
Allem,  was  ihm  durch  den  regen  Geist  schießt,  nnd 
was  bei  dem  Leser  eben  so  regen  Geist  voraussetzt, 
war  es  eben,  was  einen  ganz  eigenen  Reiz  ansübte. 
Aber  diesmal  hat  der  Verfasser  wahrscheinlich  zeigen 
wollen,  dass  er  gemessen  und  „klassisch“  schreiben 
kann,  wenn  er  will,  dass  die  absichtlich  nachlässige 
und  kecke  Alliire  seiner  früheren  Schreibweise  auch 
nur  vornehme  Laune  war  . . . Möge  er  dazu  zuriiek- 
kehren!  Es  giebt  ja  feinfühlige  Leser  genug  — 
„les  dälicats  et  les  gourmets“  wie  sich  eine  Klasse 
von  Litteraturfreunden  in  Frankreich  nennt  — die 
sich  an  den  prickelnden  Leckerbissen  von  „Ansgetobt1* 
nnd  Aehnlichein  so  gern  ergötzen. 

Aber  damit  will  ich  der  „Vornehmen  Fran“ 
keinen  Vorwurf  gemacht  haben : zu  diesem  Bilde 
passt«  vielleicht  kein  anderes,  als  das  vom  Autor 
gewählte  gedämpftere  Kolorit.  Es  wäre  Undankbar- 
keit. etwas  an  einem  Buche  aussetzen  zn  wollen, 
dass  man  in  einem  Atem  gelesen  — weil  ein  Weg- 
legen gar  nicht  möglich  war  — das  Einem  süße 
Tränen  der  Rührung  entlockte  und  welches,  nach- 
dem man  es  aus  der  Hand  gelegt,  den  Eindruck 
(unterlässt,  als  wäre  man  um  einen  Grad  veredelt, 
um  einen  Grad  im  Herzen  — vornehmer  geworden. 

B.  v.  Suttner. 
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Eine  unbekannt«  Litteratur, 

„Ist  die  Totalität  der  geistigen  Betriebsamkeit 
ein  Meer,  so  ist  einer  von  den  Strömen,  welche  jenem 
das  Wasser  zuführen,  eben  die  jüdische  Litteratur/ 
sagt  Leopold  Znnz,  der  kürzlich  verstorbene  Gelehrte, 
welcher  als  der  Pionier  der  jüdischen  Litteratur  gelten 
kann ; „auch  in  ihr  wird  das  Edelste  sichtbar  werden,  das 
die  Beelen  erfüllt  hat  nnd  wonach  sie  gerungen:  auch 
sie  zeigt  die  mannigfachen  Taten  des  erkennenden 
Geistes.  Und  wenn  wir  heute  die  Zeugen  und  die 
Kinder  einer  ewig  wirkenden  Tätigkeit,  sind,  so  ist 
auch  unsere  Gegenwart  nur  der  Anfang  einer  Zu- 
kunft, also  ein  Uebergang  aus  der  Erkenntniss  zum 
lieben.  I>ie  Ideale  des  Geistes  erkannt  und  empfunden, 
werden  dem  Gedanken  Freiheit,  dein  Gefühle  Schön- 
heit verleihen;  die  Schiffahrt  auf  dem  einen  Strome 
kann  zu  der  Urquelle  führen,  der  aller  Geist  ent- 
strömt nnd  um  welchen,  wie  um  einen  ruhenden  Pol, 
alle  Richtungen  sich  bewegen !“  Und  unter  der  Flagge 
mutiger  Begeisterung  und  unermüdlichen  Sammler- 
fleißes steuert  Gustav  Karpeles  diesen  Strom  ent- 
lang, durchschifft  ihn  in  allen  seinen  Windungen 
und  Krümmungen,  erforscht  ihn  bis  zu  seinen  ersten, 
geheimnissvcllen  Quellen , und  bringt  in  frischer, 
lebendiger,  klarer  Darstellung  die  Resultate  dieser 
Forschungen  in  seiner  neuesten  „Geschichte  der 
jüdischen  Litteratur“  (Berlin  1886,  Verlag  von 
Robert  Oppenheim,  2 Bände)  dar.  Mit  Freiheit  und  Un- 
befangenheit stehter  dem  vielumfassenden  Stoffe  gegen- 
über und  sucht  ihn  aus  den  Gesichtspunkten  objek- 
tivster Betrachtung  zu  erörtern;  eine  sachverständige 
Durchdringung  des  Materials  erhöht  die  wissen- 
schaftliche Bedeutung  dieses  Werkes,  das  den  besten 
der  Litteratur-Geschichtsschreibung  großen  Stils  sich 
würdig  anreiht.  Es  war  uns  vergönnt,  hie  und  da 
einen  Blick  in  die  Werkstatt  zu  tun,  in  welcher  diese 
Schöpfung  ihrer  Vollendung  entgegenreifte.  Wer 
sieht  die  jahrelange,  nimmer  ermüdende  Arbeit,  den 
rastlosen  Eifer,  die  zärtliche  Sorgfalt,  die  Stein  um 
Stein  herbeiträgt,  die  erstaunliche  Beharrlichkeit, 
welche  bis  an  die  nur  Wenigen  zugänglichen  Quellen 
vordringt,  das  Sorgen  und  Hoffen  dem  fertig  vor-  j 
liegenden  Werke  an,  welches  dem  Leser  in  anregen- 
der, interessanter  Weise  Gebiete  erschließt,  die  ihm 
bisher  fremd  waren?  Niemals  genug  anerkannt  ist 
die  Ausdauer,  das  unermüdliche  Streben  unserer  Ge- 
lehrten, weil  die  rechte  Vorstellung  über  die  Ent- 
stehung wissenschaftlicher  Werke  der  großen  Menge 
fehlt,  und  wir  es  schon  als  einen  Vorzug  betrachten, 
wenn  die  Bedeutung  derselben  in  litterarischen 
Kreisen  die  richtige  Würdigung  findet.  In  die  stille 
Klause  des  Gelehrten  hinein  müsste  das  Licht  eines 
lebhaften  Interesses,  einer  verständnissinnigen  Teil- 
nahme der  Gebildeten  fallen;  viel  zu  ablehnend  und 
indifferent  verhält  sich  das  deutsche  Publikum  noch 
immer  den  großen  Arbeiten  und  Errungenschaften 
seiner  bedeutenden  Forscher  gegenüber.  Wie  ganz 


anders  ist  es  in  England  und  Frankreich,  wo  die  ge- 
sammte  gebildete  Welt  in  freudigster  und  teilnahms- 
vollster Zusammengehörigkeit  sich  fühlt  mit  den 
Männern  der  Wissenschaft  und  in  nationalem  Stolze  dio 
Arbeiten  derselben  fördert  durch  lebendige,  warm- 
herzige Anteilnahme  an  Schöpfer  und  Schöpfungen! 
Fünf  .Tahre  sind  es  her,  seit  Karpeles  im  Kreise  einiger 
Gelehrten  und  Schriftsteller  in  großen  Umrissen  den 
Plan  seines  Werkes  entwickelte  Fünf  Jahre  ange- 
strengtester, geistiger  Tätigkeit,  um  ein  Buch  zu 
schreiben!  Mit  Befriedigung  und  freudiger  Genugtuung 
erfüllt  es  uns  daher,  zu  koustatiren,  dass  der  große 
Aufwand  an  Zeit  und  Fleiß  einem  Werke  von  hohem 
Werte  zu  Gute  kam.  Durch  Karpeles  „Gescbichto 
der  jüdischen  Litteratur“  ist  ein  Gebiet  erschlossen 
worden,  welches  merkwürdigerweise  allzulange  auf 
einen  geeigneten  Interpreten  warten  musste.  Abso- 
lute Beherrschung  des  Stoffes  qualiflzirte  Karpeles, 
wie  keinen  Zweiten,  zu  dieser  Aufgabe,  und  er  hat 
es  verstanden,  die  Entwickelung  der  Wissenschaft 
und  Dichtung  der  Juden,  im  Zusammenhang  mit  den 
-Schicksalen  dieses  Volkes  und  den  Beziehungen  des- 
selben zu  den  andern  Nationen  und  Litteraturen 
darzustellen.  Es  ist  unmöglich,  gelegentlich  einer 
kurzen  kritischen  Besprechung  auf  die  Details  eines 
so  großen,  umfassenden  Werkes  einzugehen;  hervor- 
heben wollen  wir  nur,  dass  dieses  Buch  die  erste 
systematische  Darstellung  der  jüdischen  Litteratur- 
geschichte  ist.  Vom  sagenumwobenen  Altertum  bis  in 
die  neueste  Zeit  verfolgt  der  Historiker  den  Gang 
dieser  Litteratur  und  ergründet  die  Wechselwirkung, 
in  der  sie  zu  den  litterarischen  Erscheinungen  der 
andern  Völker  steht.  So  finden  wir  die  jüdische 
Litteratur,  nachdem  sie  die  nationale  Selbstständig- 
keit verloren,  was  nach  dem  Untergang  des  jüdischen 
Reiches  natürlich  erscheint,  zunächst  in  Verbindung 
mit  dem  Hellenismus  wieder.  Während  sie  in  ihren 
ersten  Anfängen  noch  streng  gesondert,  als  alt- 
hebräische oder  biblische  Litteratur  auftritt,  hat 
sie  in  der  zweiten  Periode  sich  bereits  dem 
griechischen  Geiste  assimilirt  und  in  griechischer 
Sprache  geschrieben  finden  sich  die  meisten  Werke 
der  damaligen  Epoche.  Die  Periode,  welche  einen 
Zeitraum  von  tausend  Jahren  umfasst,  ist  schon  er- 
füllt von  den  glänzenden  Resultaten,  welche  der 
jüdische  Geist  im  Gedankenaustausch  mit  andern 
Nationen  errungen.  Die  hervorragendsten  Schöpfungen 
der  jüdischen  Litteratur  fallen  in  diese  Zeit  Die 
beiden  Talmude  und  Werke  von  analoger  Bedeutung 
entstehen , Wissenschaft  und  Poesie  blühen.  Die 
Schriftsprache  ist  in  dieser  und  der  nächsten  Periode 
bald  arabisch,  bald  aramäisch,  ln  diesem  hohen 
geistigen  Sinne  entwickelt  sich  die  Litteratur  fort, 
immer  lebendiger  wird  der  Anteil  der  Juden  an  der 
Geistesarbeit  der  Völker  in  der  Glauzepoc.he  ihrer 
Litteratur.  Sie  pflegen  Wissenschaft  und  Dichtkunst, 
sie  betreiben  Medizin,  Astronomie,  Philosophie,  Exe- 
gese und  Theologie,  immer  weitere  Gebiete  eröffnen 
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sieb  ihrem  Wissens-  und  Erkenntnisdrang  und  ihre 
Entwickelung  ist  eine  stetig  fortschreitende.  Die 
fünfte  Periode  umfasst  fünf  Jahrhunderte  und  unter- 
liegt hauptsächlich  den  Eindrücken,  welche  das 
spanische  Exil,  Renaissance  und  Buchdruckerkunst 
auf  sie  ausüben.  Trüb  und  schwerfällig  ist  in  dieser 
Zeit  die  geistige  Richtung;  das  Wesen  der  K abbaiah 
und  (Jeheimlehre  verdrängt  die  freie,  ideale  Auf- 
fassung, welche  die  Grundbedingung  der  Poesie  und 
Philosophie  ist.  Erst  mit  Moses  Mendelssohn,  von  dem 
die  sechste  Periode  zu  datiren  ist,  bricht  lichtvoll 
strahlend  wieder  ein  neues  Geistesleben  sich  Bahn. 
Von  diesem  Zeitpunkt  ab  tritt  immer  klarer  und 
deutlicher  die  Assimilirungsfähigkeit  der  Juden  in 
die  Erscheinung,  Juden  schreiben  hervorragende 
deutsche  Werke,  sie  wirken  und  schaffen  im  besten 
deutschen,  humanistischen  Sinne  an  der  Kulturarbeit 
des  Volkes,  sie  nehmen  zeitweise  eine  führende  Rolle 
ein  und  zeigen  sich  auch  dieser  Mission  gewachsen, 
sie  betätigen  künstlerische  Kräfte  auf  dem  Felde  der 
schönen  Litteratur  — man  findet  sie  stets  auf  dem 
Plan,  stets  in  den  vordersten  Reihen  der  Kämpfer  für 
Wissenschaft  und  Kunst.  Diese  letzte  Periode  be- 
ginnt mit  dem  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
und  ist  auch  noch  nicht  als  abgeschlossen  zu  be- 
trachten. Mit  gewaltigem,  sich  vertiefendem  Forscher- 
sinu  durchdringt  Karpeles  diese  verschiedenen  Zeit- 
läufte; er  lässt  ein  helles  Licht  auf  noch  undureh- 
forschte  Erscheinungen  und  Perioden  der  Litteratur 
fallen  und  mit  tiefer  und  genialer  Urteilskraft  legt 
er  den  Maßstab  litterar -historischer  Kritik  an  die 
Erzeugnisse  des  Alten,  Neuen  und  Neuesten.  So 
liebevoll  er  auch  den  Gegenstand  umfasst,  so 
gerecht  und  streng  geht  er  zu  Werke;  niemals 
siegt  die  Empfindung  über  die  Klarheit  seines  prü- 
fenden und  wägenden  Blickes  und  ohne  Voreinge- 
nommenheit bestimmt  er  den  littera rischen  Wert  und 
Unwert  der  Erscheinungen.  Besonders  bemerkenswert 
ist  es,  wie  fesselnd  der  Antor  seinen  Gegenstand  zu 
meistern  versteht,  wie  er  ein  universelles  Gepräge 
einem  Stoffe  verleiht,  der  eigentlich  als  eine  gar 
nicht  courswertige  Münze  galt.  Unter  jüdischer 
Litteratur  begriff  nmo  bislang  nur  engumfriedetes, 
dem  allgemeinen  Interesse  unzugängliches  Terrain, 
das  in  seiner  Abgeschlossenheit  und  Absonderlichkeit, 
in  seiner  Sterilität  und  Dürre  für  wissenschaftliche 
Exkursionen  keinen  Reiz  hot.  Wer  einmal  verstohlen 
über  den  Zaun  geblickt,  ließ  schnell  die  Hand  davon 
oder  begnügte  sich  im  kleinen  Kleis  der  Nächst- 
stehenden, d.  h.  der  Juden,  Teilnahme  dafür  zu  er- 
wecken. Daher  kommt  es  wohl  auch,  dass  bisher 
nur  wenig  ausreichende  Versuche  auf  diesem  (Jebiete 
vorgenommen  wurden.  Erst  Karpeles  war  es  Vor- 
behalten, weitere  Kreise  dafür  zu  intcressiren  und 
er  hat  das  bedeutende  Verdienst,  der  Litteratur- 
geschichte  der  Juden  einen  Platz  in  der  Weltliteratur 
gewounen  zu  haben,  ln  präziser,  planvoller  Anleitung 
führt  er  den  Leser  durch  die  verschlungenen  Pfade 


dieser  ältesten  Litteratur.  Ohne  etMras  von  dem  Adel 
vornehmsten  geistigen  Gehaltes  einzubüßen,  macht 
seine  populäre  Darstellung  das  Werk  allen  Gebil- 
deten zugänglich.  Die  Sprache  des  Buches  ist  edel, 
geschmackvoll  und  klar  und  erhebt  sich  oft  zu  jenem 
Schwung  und  erhabnen  Pathos,  das  die  Geschichts- 
schreibung der  neuen  Zeit  zuin  literarischen  Kunst- 
werk adelt'. 

Berlin.  Ulrich  Frank. 
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ung 294  enthalt:  „Goethes  Werke“,  3.  Band,  2.  Abt.,  2.  Ltg., 
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Von  dem  im  Verlag  ron  G.  Freytag  in  Leipzig  erschei- 
nenden Lieierungswerk : „Länderkunde  der  fünf  Erdteile“, 
herausgegeben  unter  fachmännischer  Mitwirkung  von  Alfred 
Kirchlich  liegen  Lieferungen  vier  und  fünf  vor.  Dieselben  ent- 
halte» wieder  eine  Anzahl  treulicher  Abbildungen  und  Karten. 

Adolf  Keinecke»  Verlag  m Berlin  veröffentlichte  zwei  Werke 
von  Moritz  Jokai  in  einzig  ermächtigter  Uebersetzung  von 
Ludwig  Wechsler  und  zwar  „Der  Mann  mit  den  zwei  Hörnern“ 
Romantische  Erzählung.  — „Blumen  de*  Ostens“.  Neue  Er- 
zählungen und  Schilderungen.  Int  gleichen  Verlage  erschien 
ein  neues  Buch  von  Max  Ring,  enthaltend  zwei  StadtgeBchich- 
ten  „Das  Kind“  uud  „Ein  falscher  Name“. 

Eine  soeben  im  Verlag  von  W.  Rubenow  in  Borlin  er- 
Hchienene  interessante  Schrift  trägt  den  Titel:  „Gedanken  des 
19.  Jahrhunderts  zur  unausbleiblichen  Lösung  der  sozialen 
politischen  und  religiösen  Krage“  von  einem  Juden,  seiner 
Geburt  und  orthodoxen  Erziehung  nach,  mit  einem  Vor- 
wort von  G.  S.  Schäfer,  Lehrer  der  freien  Gemeinde  Die 
Broschüre  trägt  das  Motto:  „Unser  Gott  — das  ewige,  heilige 
All.  Unser  Kultus  — die  körperliche,  geistige  sittliche  Ar- 
beit für  da«  Heil  Aller." 

L'alman  Levy  giebt  heraus  den  4-  Band  der  „Historie 
diplomatique  de  l'Europe  pendant  la  Revolution  ürufkiss“, 
nachgelassenes  Werk  vom  Botschafter  Franz  von  Bourgoing. 
Mit  einem  Vorwort  vom  Akademiker  Herzog  von  Broglie. 
Da»  Werk  schließt  mit  dem  Baseler  Frieden  1795. 
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Im  Verlag  von  Longman«,  Green  & Cie.  in  London  er* 
schien  ein  neues  Werk  in  Versen  von  George  Francis  Arm- 
strong. Dasselbe  trägt  den  Titel:  Stories  of  Wicklovr. 

Im  Verlag  der  Kesseiringschen  Hotbuchbaudlung  in  Hild- 
burghaueen  erschien  in  zwei  elegant  aasgestatteten  Bändchen 
ein  interessante«  Werk  von  K.  A.  Humana,  betitelt:  „Der 
Dunkelgraf  vou  Ei»bau*en".  Erinnerungablätter  aus  dem  Leben 
eine«  Diplomaten.  Zwei  Teile.  Der  erste  Teil  enthält  ein 
Porträt  de«  Duukelgrafen  und  eine  Abbildung  des  Schlosses 
Eishausen.  Der  zweit«  Teil  enthält  Abbildungen  des  Siegels 
und  Wappen«  de«  Dunkelgrafen,  eia  Dnmenportr&t  und  die 
Grabstätte  der  Gräfin. 

Im  Verlag  von  Max  Niemeyer  in  Halle  erschien  vor 
Kurzem  eine  Broschüre,  betitelt:  „Jorge  de  Montemnyor,  sein 
Leben  und  sein  Schäferroman  die  „Siete  Libro«  de  la  Diana" 
nebst  einer  Uebersicht  der  Ausgaben  dieser  Dichtung  und 
bibliographischen  Anmerkungen.  Die  Herausgabe  dieser  Bro- 
schüre hat  Georg  Schönherr  besorgt. 

Von  Wolde  mar  Freiherr  von  Biedermann*  ..Goethe-For- 
schungen" erschien  vor  Kurzem  im  Verlag  von  F.  W.  von 
Biedermann  in  Leipzig  eine  „Neue  Folge",  welche  zwei  Bildnisse 
und  zwei  Facsimiles  enthält.  Der  erste  Band  dieser  Goethe- 
Forschungen  erschien  1879  in  Frankfurt  a.  M.  in  der  litte- 
rarischon  Anstalt  von  Hütten  & Locning.  Der  vorliegende  zweite 
enthält  vorzugsweise  die  ..Aufsätze  zur  Goethekumte",  welche 
der  Verfasser  inzwischen  namentlich  in  der  „Wissenschaft- 
lichen Beilage  der  Leipziger  Zeitung"  und  im  „Archiv  iür 
Literaturgeschichte' , herausgegeben  von  F.  Schnorr  von  Ca* 
rolsfeld,  veröffentlicht  hat, 

»Pensee»  rocueillies  par  Dranmor“  betitelt  sich  ein  kleines, 
in  hübscher  Ausstattung  hei  Leuzinger  in  Rio  de  Janeiro  er- 
schienene« und  C.  v.  Koseritz  in  Porte  Alegre  gewidmetes  Händ- 
chen von  Aphorismen,  Fragmenten  und  Maximen  der  ver- 
schiedensten Autoren , namentlich  Schopenhauer*  uud  des 
Verfasser»  selbst,  der  die  Sammlung  mit  dem  für  »eine 
Geistesrichtung  bezeichnenden  Epigramm  schließt: 

Tout  penser  «ans  crainte 
Tont  quitter  «an«  plainte 
Tont  comprendre  «ans  voir 
Tout  ainter  «an«  öspoir. 

Die  Tatsache,  da««  ein  so  formgewandter  deutsch cj 
Dichter  wie  Dranmor  (Ferdinand  Schmid,  K.  K.  Oest.  General- 
konsul in  Petropoli*),  «ich  in  diesem  neuesten  Opus  der 
tranzöschen  Sprache  bedient,  erklärt  sich  dadurch  sehr  einfach, 
da**  er  als  geborener  Schweizer  dio  letztere  gurade  so  gut 
wie  die  deutsch«  Sprache  beherrscht  und  in  Brasilien  bei 
Gebrauch  de»  Französischen  jedenfalls  auf  ein  größeres  Lese- 
publikum als  bei  Gebrauch  des  Deutschen  rechnen  kann. 
Derselbe  Grund  neben  «einer  ausgesprochenen  Vorliebe  Dir 
da*  »schöne,  reine  und  reiche  Idion  der  Franzosen “ veranlasst 
ihn  auch,  «ich  demselben  bei  Herausgabe  einer  unter  dem 
Titel  »Coento*  l.itteraire  , Kecueil  international  de  fragments 
poetique«,  extrait*.  traduction*  et  Imitation«*  von  ihm  be- 
gründeten  und  in  Kio  de  Janeiro  erscheinenden  Monatsschrift 
(02— 48  Seiten  großes  Format)  zu  bedienen.  Mag  es  uns 
Deutschen  auch  erfreulicher  erscheinen,  wenn  sich  die  Krem 
den  die  Schätze  unserer  klassischen  Litteratur  auf  Grund  eines 
entgehenden  Studium*  unserer  Sprache  aneignen,  so  lässt  sich 
doch  gegen  die  kosmopolitischen  Anschauungen  und  Absichten 
Dranmors  im  Inten*«*«-  der  heimischen  Litteratur  kaum  etwas 
einwenden,  um  «o  weniger,  als  wir  aus  dem  Inhaltsverzeichnis« 
der  ersten  Serie  de«  Cosmot  ersehen , dass  unsern  deutschen 
Dichtern,  alten  und  neuen,  eine  ganz  besondere  Berück- 
sichtigung zu  Teil  geworden.  Es  würde  zu  weit  führen,  das- 
selbe hier  zu  reproduzieren  ; doch  wird  «ich  bei  dem  Erscheinen 
der  einzelnen  Nummern  ja  hinlänglich  Gelegenheit  darbieten, 
aut  den  Dranmorschen  Cosmos  l.itteraire  zurückzukommun. 

Die  Verlogshandluiig  von  8.  Schottlaender  in  Breslau 
kündigt  ein  neues  Buch  von  A.  Scbneegans,  dem  deutschen 
Konsul  in  Messina,  an.  Dasselbe  enthält  4 Novelleu,  von 
welchen  3 in  Italien  spielen.  Sie  tragen  den  Titel  „Sau  Pan- 
crazio  in  Evolo"  — „Sirenengold"  — „Auge  um  Auge".  Die 
vierte  ..Eurikleia"  betitelt,  spielt  in  Bulgarien. 

Die  Weidmanu'sche  Buchhandlung  in  Berlin  veröffent- 
lichte soeben  einen  neuen , den  zweiten  Band  der  Suphons 
Herder- Ausgabe.  Derselbe  enthält  „Herders  Volklieder" 


l herausgegeben  von  Carl  Redlich.  Der  erste  Band  dieser  Herdcr- 
1 Ausgabe  enthielt  bekanntlich  ..Herders  Cid*4,  herausgegeben 
; von  demselben  Autor  und  fand  bei  der  Kritik  allgemeine 
^ Anerkeouuog.  

Joseph  Pape  veröffentlichte  im  Verlag  von  Christian 
i Hagen  in  Büren  i.  W.  eine  dramatische  Dichtung  unter  dem 
| Titel:  »Das  Kaiser- Schauspiel*. 

VoL  2392  und  2893  der  Tauchnitx  Edition  Collection  ol 
british  authors  enthalten:  „Mrs.  Dymond"  by  Miss  Tbackeruy. 

Von  dem  Lieferung» werk:  »Kulturgeschichte  der  Mensch- 
j heit  in  ihrem  organischen  Aufbau"  von  Julia«  Lippert  liegen 
I jetzt  Lieferungen  2 und  3 vor.  Stuttgart.  Verlag  von  Ferdi- 
nand Enke. 

Donnerstag,  den  4.  März  starb  in  der  Maison  Dubois, 
dem  Krankenhause  , wo  schon  so  vielen  armen  Litteraten  da« 
Lebenslicht  ansgeblasen  wurde,  einer  dor  berühmten  1847 — 48er 
Normaliens  Alfred  Assolaut..  Er  hatte  den  humoristischen 
Roman  als  Spezialität  gewählt  und  gehörte  zu  dor  Redaktion 
des  Conrrier  du  Dimuuche,  einer  Wochenschrift,  die  Anfangs  der 
sechziger  Jahre  den  Kampf  auf  Leben  und  Tod  mit  dem  Em- 
pire führte.  Die  Zeitung  wurde  unterdrückt.  Assolaut  war 
1 ein  Pechvogel  trotz  oder  vielleicht  wegen  Beines  Witzes:  die 
Akademie,  deren  beständiger  Kandidat  er  war,  hat  ihn  eben- 
sowenig gewollt  als  die  Pariser,  bei  denen  er  um  einen  De- 
1 putirtensitz  kundidirte. 

Von  Hermann  Heiberg«  „Schritten"  gelangte  soeben  im 
Verlag  der  Königlichen  Hotbuchbaudlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  der  Vierte  Band  zur  Ausgabe.  Derselbe 
enthält  „Novellen". 

J.  Ebner«  Verlag  in  Ulm  veröffentlichte  eine  Anthologie 
betitelt:  »Scbwobaland  in  Lied  und  Wort*  von  R.  Weitbrecht 
& G.  Seuifer.  Es  ist  dies  die  erste  und  einzige  »vollständige 
.Sammlung  schwäbischer  Dialektdichtung  von  den  Anfänger 
bi«  zur  Gegenwart"  und  dürfte  bei  ihrer  höchst  brillanten 
Ausstattung  — mit  Schwabacher  Schrift  auf  «torkes  Chamois- 
Papier  gedruckt  in  farbenreichem  Golddruck- Etuband  neben 
billigstem  Preise:  700  Seiten  Ü Mk.  — ein  schwäbische«  Ge- 
schenk ersten  RangeB  sein.  In  dem  Huche  sind  unter  Andern 
folgende  Autoren  vertreten:  Weckherlin,  Jann,  Sailer,  Weits- 
rnann,  Wagner,  Kuen,  Barnes,  Dreizier,  Grimminger.  Möricke, 
Nefflen,  Schönhut,  Aichelo,  Jäger.  Scheitele,  Liugg,  Knapp, 
Back,  WKoktrk,  Wild,  Kühn,  Egler.  Q.  Seuffer,  Weitbrecht 
u.  s.  w.  Die  hervorragendsten  Schöpfungen  dieser  bekannten 
Schwäbischen  Dichter  sind  in  ganz  vortrefflicher  Auswahl 
hier  zusammungustellt.  Diese  Anthologie  unterscheidet  sich 
überdies  durch  Gründlichkeit  und  Gediegenheit  auch  der 
UtterariBchen  Nachweise  vorteilhaft  von  ähnlichen  fabrikmäßig 
und  Uüchtig  zusaminengcstellten  Sammelwerken,  und  bringt 
nicht  wenig  Ungedrukte«  aus  alter  und  neuer  Zeit.  Außerdem 
enthält  das  Buch  eine  vollständige  Sanmdung  aller  schwäbi- 
schen Volkslieder. 

Bei  Otto  Heinrich«  in  München  und  Leipzig  gelangte  vor 
Kurzem  eine  interessante  Broschüre  unter  dem  Titel:  . Lea- 
sing« Name  und  der  öffentliche  Missbrauch  desselben  im  neuen 
deutschen  Reieh*  zur  Ausgabe.  E«  int  die»  ein  urkundlicher 
Nachweis  in  Vorbindung  mit  der  Beseitigung  zahlreicher,  seil 
einem  Menschenalter  wiederkchrcuder  Fehler  und  Irrtümer 
Über  Sprüche  der  Reformatiouszeit.  Eine  Festgabe  an  da* 
deutsche  Volk  zum  22.  Januar  1886  von  Friedrich  Latendorf. 

Zwei  unserer  hervorragenden  Belletristen,  Hieronymus 
Lorm  uud  Ernst  Eckstein,  haben  die  Litteratur  wieder  um 
i neue  Werke  bereichert.  Der  Lormsche  Roman  trägt  den 

I Titel:  „Die  schöne  Wienerin"  und  ist  in  einem  «tuttlichen 
Bande  bei  Hermann  Co*tenoble  in  Jena  erschienen.  Die  Kck- 
steinsche  Novität  betitelt  «ich:  „Violauta"  und  gelangte  so- 
I eben  im  Verlag  von  Karl  Keißuer  tu  Leipzig  zur  Ausgabe. 
! Wir  werden  demnächst  auf  beide  Werke  ausführlicher  zurück- 
! kommen. 


Alle  für  da»  „Magazin4*  bestimmten  Sendungen  »Ind  xa 
richten  an  die  Redaktion  de»  „Magazin»  für  die  Litteratur 
de»  In*  und  Auslandes44  Leipzig,  Goorgen»t  rosse  6. 
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Im  Verlage  der  K.  K.  Hotbuchhandlung,  Wilhelm  Frle- 
drlch  in  Leipzig,  erschien  soeben: 

Paris  der  Hirne. 

Realistisch  historischer  Roman  aus  der  Zelt  Domitians 

von 

Wilhelm  Wailoth, 

Preis  «leg.  br.  M.  6. — , geb.  M.  7.—. 

Dieses  neue  Werk  W.  Wallothe  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  es  das  Leben  der  alten  Welt  mit  einer  realistisch  packen- 
den Kraft  schildert.  Eine  Reihe  höchst  eigenartiger,  noch 
nicht  dagewe<>en6r  Situationen  ziehen  an  un»  vorüber,  mit 
realistischer  Parbengluth  fest  und  sicher  hingemalt.  Wailoth 
wird  sich  gewiss  durch  diesen  «einen  neuesten  Roman  einen 
ehrenden  Platz  in  der  Koraanütteratur  sichern. 

Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen: 

Gediolvfc© 

Eleg.  br.  M.  i—  gab.  M 3.— 

Das  Soivatah.awa  des  SESniga 

Roman.  8 Bde. 

broch.  M.  10.—,  eleg.  geb.  M.  11.—. 

O T 47 1 Ä. 

Historischer  Roman  br.  M.  6.—,  eleg.  geb.  M.  7.— 

Zs  beziikti  Isrcli  jede  |ull*il!n|  4h  In-  sa4  AultodM 
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3n  brr  jberöcr'icben  Verlag«bonblung  in  ^itiborg  (Baben)  ift  erfd)ienen  unb 
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©ilbnife.  M*.  (XVI.  unb  580  ©.)  M.  6;  geb.  in  Veinewanb  mit  Brbcrrflilen  M.  8. 
3nljölt:  1.  ©rburt  unb  ffrjiebu»i0-  2.  Der  eröe  «intritt  in'«  Beben.  8.  Oebipn«. 
Heue  Verbannung.  4.  ftinanAielle*.  Veife  iiadi  tioDanb.  6.  Ufbermultj  unb  Rüdötigungen. 
«Biebec  bie  ©afliflf.  6.  «ngltfc^e  Stubien.  Die  £>etuiab(  7-  Die  pb*lo(op^tf<^en  Vnefr. 
«in  armer  Vucbbänbler.  8.  Girrt).  9.  3 V.  Wouffeau.  10.  De«  Fontaine«.  Die 
fovbie  Ülewtoiuv  Die  «ptfteln  über  ba«  ÖHiid.  11.  Voltaire  ai«  Diplomat  bei  griebridi  11. 
12.  Die  Vernutungen  Vor  irr'«  um  ttufnaljme  in  bic  flfabemie.  13  Die  IRomane.  Dob 
ber  ÜRarquife  bu  «bäte  14.  Da«  Itgater  Voltaire'«-  lö.  Mbreife  nach  Vteugen. 
16.  jfönig  griebrid»«  11.  4a  (runbe  17.  Verltner  'Arbeiten.  Dir  Sdjeibung.  18.  Voltaire 
in  granffurt.  19.  fieue«  S*'  .Detn.  Der  Venebictiner.  Mnficblungcn.  20.  Beben  in  Jlrernep. 
21.  fBäljrenb  be«  fteb^njd^tig^n  Kriege«.  — Der  Volitiler-  22.  Die  «nctjflopäbic.  23, 
Voltaire,  flpoftel  ber  Doleranj,  24.  3ejn  ^^cque«  aiouffeau.  25.  „Rcrlluf.“  26.  Die 
Qefuiten.  27.  Die  Sacrilegten  28.  ^reron  unb  Warie  «orneiüe.  29.  ßegte  91eife  na<b 
Vati«.  Det  Dob.  30.  V''cäbni&  unb  Mpotbeoie.  — Scblufe.  — Mnbang.  {Jfritifrber 
Ueberblicf  Aber  bie  Cueflra  brnügltcb  ber  Dobe«amflänbe  Voltaire'«.) 


Soeben  erschienen: 


Revolution  der  Litteratur 


von 

Karl  Bleibtreu. 
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Josrf  Viftor  von  Scheffel. 

Ein  Nachruf  von  Gustav  Kavtropp. 

Josef  Victor  von  Scheffel  ist  gestorben ! 

Es  giebt  wohl  ksuin  einen  halbwegs  Gebildeten 
in  Deutschland,  der  nicht  diesen  Dichter  und  seine 
Werke  kennte,  der  nicht  in  heiteren  Stunden  die 
Lieder  des  Gaudeamus,  in  trüben  die  des  Trom- 
peters von  Säkkingen  gesungen  hätte  und  nicht  nun 
dem  Dahingeschiedenen  ein  wehmütiges  und  dank- 
bares Lebewohl  zuriefe. 

Scheffel  machte  nicht  den  Eindruck,  als  oh  er 
gesonnen  sei,  die  vollkommenste  der  uns  bekannten 
Welten  so  bald  zu  verlassen ; als  ich  ihn  vor  sechs 
Jahren  auf  seinem  reizenden  Landgut  Radoltszell  heim- 
suchte, war  er  bei  vollster  Gesundheit  uud  Frische, 
umgeben  von  Glück  und  Reichtum,  frei  von  jeder 
pessimistischen  oder  weltschmerzlichen  Neigung,  heiter 
und  froh,  wie  er  in  seinen  Werken  dasteht,  geehrt 
und  geliebt,  bewundert  und  allgemein  anerkannt. 

Außer  Goethe  hat  wohl  kein  deutscher  Dichter 
bei  Lebzeiten  einen  so  hohen  Grad  von  Lehensglück 
erreicht. 

Gewiss  hätte  er  gern  noch  länger  die  Früchte 
genossen,  die  ihm  gereift  waren,  aber 

.Behüt  dich  Gott,  ea  wür  su  schön  gewesen. 

Behüt  dich  Gott,  ea  hat  nicht  sollen  »ein.  " 


Vom  Baume  der  Poesie  fallen  die  reifen  Blüten 
ab,  eine  nach  der  andern:  Gottfried  Kinkel,  Emanuel 
Geibel,  Alfred  Meißner,  Karl  Stieler,  nun  auch  Scheffel. 

Es  ist  ein  inhaltrciches  i ..  bei:  beschlossen,  reich 
an  Erlebnissen,  reich  an  Wirkungen,  aber  es  kann 
nicht  Absicht  dieses  Nachrufes  sein,  auf  die  Bio- 
graphie oder  die  litterarischc  Bedeutung  des  Man- 
nes näher  einzugehen,  sie  sollen  nur  dem  Geschie- 
denen einen  Lorbeerkranz  auf  den  Sarg  legen  und 
einen  flüchtigen  Rückblick  auf  Beides  werfen. 

Josef  Victor  von  Scheffel  wurde  am  26.  Fehr.  1826 
zu  Karlsruhe  als  Sohn  eine*  Majors  und  Oberbaurats 
geboren.  Er  studirte  von  1843 — 4?  auf  verschiede- 
nen deutschen  Universitäten  die  Rechte,  germanische 
Philologie  und  Litteratur,  nahm  1848  einen  längeren 
Anfenthaltin  Frankfurt  a.  M.  und  begleitete  im  Sommer 
desselben  Jahres  den  Reichskommissär  Welker  als 
Sekretär  nach  Skandinavien,  Diese  diplomatische 
Stellung  sagte  ihm  jedoch  nur  wenig  zu  und  er  hielt 
sich  von  den  Vorkommnissen  der  Tagesgesehichte 
fern.  Nachdem  dann  die  badischen  Staatsverhältnisse 
wieder  anfs  Neue  geordnet  waren,  arbeitete  Scheffel 
hei  mehreren  großherzoglichen  Aemtern.  So  von 
1850—51  als  besoldeter  Rechtspraktikant  in  Säkkingen. 
1852  machte  er  eine  Reise  durch  Italien,  entsagte 
der  juristischen  Laufbahn,  nahm  wieder  einen  län- 
geren Aufenthalt  in  Heidelberg  und  ließ  sieh  später, 
nur  seinen  Studien  und  litterarischen  Arbeiten  ob- 
liegend, am  Bodensee  nieder.  Er  starb  am  Abend 
des  9.  April  in  Karlsruhe. 

Iin  Beginn  seiner  litterarischen  Lauthahn  hatte 
Scheffel  nicht  das  Glück,  das  ihm  später  so  reich 
entgegenkam.  Der  Trompeter  von  Säkkingen  brauchte 
eine  Reihe  von  Jahren,  bis  die  erste  Auflage  ver- 
griffen war  und  nur  langsam  brach  er  sich  Bahn  in 
die  OeffentUchkeit. 

Ebenso  hatte  auch  Ekkehard  Anfangs  einen 
schweren  Kampf  uuis  Dasein.  Kr  erschien  iu  einer 
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belletristischen  Zeitnng  in  Frankfurt  a.  M.  zuerst 
und  fand  eine  so  laue  Aufnahme  beim  Publikum,  dnsR 
die  Redaktion  mehrfach  brieflich  aufgefordert  wurde, 
den  Roman  abzubrcchen.  Dennoch  erschien  er  nicht 
nur  zu  Ende,  sondern  wurde  auch  in  der  Janke- 
schen Romanzeitung  abgedruckt.  Hier  kam  er  besser 
zur  Geltung,  auch  erschien  er  in  Buchform  im  glei- 
chen Verlage. 

Inzwischen  hatte  sich  der  Trompeter  Geltung 
verschafft  und  Herr  Adolf  Bonz,  der  Studienfreund 
Scheffels,  der  das  Werk  in  den  J.  B.  Metzler’schen  Ver- 
lag aufgenommen  hatte,  dessen  Teilhaber  er  war,  ent- 
schloss sich,  Ekkehard  von  Janke  zu  erwerben,  was 
nach  einem  hartnäckigen,  Aufsehen  erregenden  Pro- 
zesse endlich  gelang.  Früher  hatte  Scheffel  den 
Ekkehard  der  Metzler’schen  Firma  für  einige  hundert 
Gulden  zum  Kaufe  angeboten,  wurde  jedoch  abge- 
wiesen; nun  schloss  er  einen  Kontrakt  auf  Anteil 
and  hat  es  nicht  zu  bereuen  brauchen,  denn  seine 
Buchhändlerhonorare  brachten  ihm  das  reizeude  Land- 
gut Radolfszell  ein,  am  Bodensoc  gelegen,  mit  vielen 
Weinbergen  und  Land 

Scheffel  hatte  das  Glück  an  Adolf  Bonz  einen 
Verleger  zu  finden,  der  ihm  ein  treuer  Freund  blieb 
und  namentlich  durch  die  von  A.  v.  Werner  ilin- 
strirten  Prachtausgaben,  die  damals  Epoche  im  Buch- 
handel machten,  sein  Ansehen  wesentlich  forderte; 
später  trennte  sich  Bonz  vom  Metzler’schen  Verlage 
und  nahm  die  Scheffel’schen  Werke  in  das  neue  Ge- 
schäft hinüber,  starb  aber  leider  wenige  Jahre 
nachher. 

Das  dritte  Scheffel'sche  AVerk  „Gaudeamus“  legte 
den  eigentlichen  Grund  zu  seiner  Popularität.  Der 
darin  angeschlagene  derbe  Studentenhumor  erwarb 
ihm  die  Liebe  und  Verehrung  der  studierenden  Jugend, 
die  nun  auch  überall  für  seine  übrigen  Werke  Pro- 
paganda machte. 

Alle  Kommersbücher,  ja  fast  alle  größeren  Lieder- 
bücher haben  den  Inhalt  des  Gaudeamus  redlich  ge- 
plündert, und  so  sind  die  meisten  seiner  Lieder  echte 
Volkslieder  geworden,  die  überall  gesungen  werden, 
wo  frohe  Gesellen  beim  Bier  oder  Wein  zusammen- 
sitzen.  Selten  vergeht  ein  fldeler  Kneipabend,  ohne 
dass  der  schwarze  Walfisch  zu  Askalon  herhalten 
muss!  — Die  barocken  archäologischen  und  pah'ion- 
tologischen  Karrikaturen  waren  in  ihrer  Art  völlig 
neu  null  wirken  noch  heute  so  erheiternd,  wie  zur 
Zeit  ihres  Erscheinens,  obgleich  sie  zahlreiche  Nach- 
ahmungen hervorriefen. 

In  Frau  Aventiure  verwertete  Scheffel  sein 
gründliches  Studium  der  Minnesänger  und  brachte 
deren  kunstvollen  Strophenbau  zu  voller  Geltung;  in 
der  Geschichte  der  modernen  Lyrik  ist  deshalb  das 
Buch  bahnbrechend,  weil  cs  dem  Heine’schen  Vcrs- 
mnfio,  das  die  ganze  Lyrik  beherrschte,  ein  kunst- 
volleres, reicher  gegliedertes  Vorbild  zur  Seite  stellte 
und  dadurch  von  groüem  Einflüsse  ward. 

Jnniperus  ist,  leider  nur  Fragment;  weun  der 


Roman  zu  Ende  geführt  wäre,  er  würde  Ekkehard 
an  Popularität  nicht  nachstehen,  jedoch  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  ärgert  das  Abbrechen  an  der  Stelle, 
von  welcher  man  am  gespanntesten  der  Weiterent- 
wicklung entgegensieht. 

Sehr  gute  Aufnahme  fanden  auch  die  von  A.  v. 
Werner  prächtig  illustrirten  Bergpsalmen,  sowie  das 
letzte  Werk  Waldeinsamkeit.  Idyllen  zu  den  Mafnk- 
sehen  prächtigen  Landschaftsbildern. 

Die  Bedeutung  Scheffels  zeigt  sieh  am  besten  an 
den  zahlreichen  Epigonen,  die  auf  dem  von  ihm  be- 
tretenen Wege  rüstig  fortschritten  und  ihm  in  Nach- 
ahmung mittelalterlicher  Formen  in  der  Lyrik,  in 
der  Nachbildung  der  Formen  des  kerndeutschen  Ge- 
dichts „Der  Trompeter  von  Säkkingen“  und  in  dem 
humoristischen,  von  AValter  Scott  iibe.rkommenen 
Ton  des  Ekkehard  nacheiferten.  Scheffels  Einfluss 
auf  die  neue  Litteratur  ist  ein  aufierordentlich  großer, 
auch  Julius  AVolff  steht  mit  beiden  Füßen  auf  dem 
Standpunkte  des  Trompeters,  der  die  mit  lyrischen 
und  märchenhaften  Elementen  versetzte  Novelle  in 
Versen  mit  höchstem  Glück  einführte. 

Ueberhanpt  hat  Scheffel  seinen  Nachfolgern  gern 
die  Fortsetzung  seiner  eigenartigen  Formen  über- 
lassen und  in  der  letzten  Hälfte  seines  Lebens  wenig 
gearbeitet.  Der  schwere  und  langsame  Fortgang 
seiner  Werke  im  Anfang,  die  damals  mannigfach  ein- 
tretenden Angriffe  nahmen  ihm  die  Lust,  rüstig 
weiter  zu  arbeiten  und  nachher,  als  ziemlich  spät 
ein  voller  und  reicher  Erfolg  eintrat,  war  ihm  die 
Lust  vergällt. 

Er  war  sehr  empfindlich  gegen  jede  Anfeindung;  ' 
so  erzählte  er  in  seiner  drastisch  sarkastischen  Weise 
mit  recht  bittereu  Bemerkungen  den  Besuch  Mauth- 
ners  aus  Berlin,  der  sich  erst  au  seiuem  Seeweine 
gelabt,  ihm  in  unerhörter  Weise  geschmeichelt 
hatte  und  ihn  dann  in  seiner  Travestie  „Nach  be- 
rühmten Mastern“  so  schlimm  mitspielte. 

Sein  größter  A’orzug  ist  der  naturwüchsige  Hu- 
mor, der  im  Ekkehard  am  schönsten  znr  Geltung 
kommt,  dabei  ein  kräftig  frischer  Zug,  frei  von  Sen- 
timentalität und  Pessimismus. 

Er  verstand  es  so  recht,  natürlich  und  unge- 
zwungen seine  Individualität  zur  Geltung  zu  bringen, 
und  das  vor  Allem  hat  seine  außerordentliche  Be- 
liebtheit bewiikt. 

Die  Lehren  Stoas  bildeten  nicht  die  Grundlage 
seiner  Lebensanscliannng,  er  huldigte  frohem  Lebens- 
genuss und  hat  Wein  und  Bier  nicht  platonisch  ge- 
liebt und  besungen,  er  stand  aucli  in  der  Praxis 
beim  Kneipen  seinen  Mann,  and  wer  sich  mit  ihm 
darin  messen  wollte,  musste  recht  sattelfest  sein. 

.Seine  Erhebung  in  den  Adelsstand  wurde  von 
ihm  höher  angeschlagen,  als  seinen  Verehrern  lieb 
war,  aber  der  Grund  lag  nicht  nur  in  seinem  Ver- 
kehr am  Karlsruher  Hofe,  er  hatte  von  den  aristo- 
kratischen Verwandten  seiner  später  von  ihm  ge- 
trennten Fran  so  manche  spitze  Bemerkung,  selbst 
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Demütigung  ertragen  müssen,  dass  ihm  die  Genug- 
tuung wohl  zu  gönnen  war,  in  den  Stand  jener 
privilegirten  Kaste  ein treten  zu  können , die  iiin 
zuvor  so  scheel  augesehen  hatte. 

Mit  außerordentlicher  Liebe  hing  er  an  seinem 
Sohne,  den  er  seiner  Krau  nach  erfolgter  Trennung 
per  Wagen  entführte  und  seitdem  sehr  sorgfältig 
erzog. 

Seine  Frau,  eine  ätherische,  empfindsame  Natur, 
war  nicht  im  Stande,  sich  seiner  derben,  natttrlicheu 
Art  und  Weise  zu  fügen.  Nach  einer  ideal  ver- 
schwärmtcn  Flitterzeit  zeigte  sich  die  Differenz  beider 
Charaktere  so  stark,  dass  Manu  und  Weib  sich  wieder 
trennen  mussten. 

Scheffel  konnte  eine  tüchtige  Dosis  Weihrauch 
vertragen  und  es  mangelte  ihm  nicht  daran; 
schwärmende  Touristinnen  sorgten  dafür,  dass  ihm 
nicht  unbekannt  blieb,  wie  namentlich  das  junge 
studierende  Deutschland  über  ihn  dachte. 

Dazu  kam  die  Verehrung,  die  ihm  von  dem  groll- 
herzoglichen  Hause  zu  Karlsruhe  gezollt  wurde:  Sein 
Sohn  wurde  mit  dem  Kronprinzen  gemeinsam  unter- 
richtet, und  auch  in  anderer  Beziehung  wurden  dem 
Dichter  so  mannigfache  Auszeichnungen,  dass  man  wohl 
sagen  darf,  er  habe  zu  den  seltenen  Naturen  gehört, 
denen  durch  lange  Zeit  hindurch  des  Lebens  unge- 
mischte Freude  zu  Teil  ward. 

Die  in  der  Litteraturgeschichte  so  häufig  wieder- 
kehrenden Klagen  Uber  Verkennung  großer  .Seelen 
schweigen  bei  ihm,  nur  die  Klage  ist  am  Ort,  dass 
er  seine  reichen  Gaben  nicht  eifriger  anwandte,  dass 
er  auf  halbem  Wege  stehen  blieb  und  sich  nicht  durch 
geistiges  Weiterringen  auf  den  Punkt  erhob,  den 
seine  Befähigung  in  Aussicht  stellte.  Vielleicht  ist 
der  spätere  reiche  Erfolg  nicht  weniger  daran  Schuld, 
als  die  anfänglichen  Hindernisse,  vielleicht  vermied 
er  es  auch  absichtlich,  tiefer  in  die  Geheimnisse  des 
Daseins  sowie  der  schaffenden  Kunst  einzudringen. 
Er  ging  nicht  weiter,  als  seine  natürliche  Anlage  ihn 
trug,  er  ist,  bildlich  genommen,  keiner  jener  impo- 
santen Kolosse,  welche  als  Markzeichen  der  Weiter- 
entwicklung des  Menschengeistes,  den  Alpengipfelu 
gleich,  dastehen,  seine  Poesie  gleicht  einem  heitern, 
blumigen  Tale,  das  zu  frohem  Genüsse  und  heiterm 
Verweilen  einladet 

Keine  juristischen  Studien  waren  auf  ihn  nicht 
ohne  Einfluss  geblieben,  sie  verleiteten  ihn  hei  seinem 
starken  Rcchtsbewusstsein  leicht  zu  Prozessen;  so 
hat  er  unter  Andern  einen  harten  Prozess  gegen 
die  Fischer  des  Bodensees  geführt,  die,  früherem 
Herkommen  gemäß,  gern  auf  seinen  sogenannten 
Wiesen  dem  Fischfang  oblagen,  aber  endlich  verdammt 
wurden,  dieses  Gebiet  unangetastet  zu  lassen. 

Nun  hat  ihn  der  Oberanwalt  Tod  vor  sein 
Tribnnal  gefordert,  er  hat  den  Prozess  seines  Lebens 
gewonnen,  sein  Geist  darf  heiter  und  froh  Uber  das 
Facit  dahin  sehen,  denn  selten  bat  ein  Dichter  so 
viel  Rnhm  und  Reichtum  durch  sein  Schaffen  er- 


worben, selten  einer  so  viele  Menschen  erheitert 
und  erfreut. 

„Nun  hast  Du  mir  den  ersten  Schinerz  getan!“ 
werden  viele  seiner  Verehrer  mit  Chamissos  Worten 
ihm  nachrufen. 

Bewahren  wir  ihm  ein  ungetrübtes  und  frohes 
Andenken! 


Gedichte  von  Pol  de  Hunt. 

Uebereetst  ron  Heinrich  Flemmich. 


Nach  dem  Tanze. 

Als  nach  dem  Tanz  wir  Beide  heimwärts  zogen, 
Da  lächelten,  wie  immer,  hold  die  Sterne, 

Ein  Perlgewcbe  schien  der  Himmelsbogon. 

Dein  süßer  Leib  litt  meines  Arms  Umwinden. 

Der  Zufall  wollt's,  dass  einmal  still  wir  standen, 
Da  suchten  unsre  Lippen  sich  zu  finden. 

Noch  heute  weiß  ich,  wie  von  Grün  nmnachtet. 

Gar  mancher  Glühwurm  strahlte  — du  erschrakest 
Weil  so  viel  Augen  unser  Glück  betrachtet. 


Postscriptnm. 

Das  liebe  Köpfchen  kaum  geschirmet. 
Das  Schnee  mit  Flimmer  iibergoss, 

Kamst  in  mein  Zimmer  du  gestürmet, 

Da  also  ich  mein  Brieflein  schloss: 

„P.  S.  Ich  wart’  mit  offnen  Armen, 

Und  pfeift  der  Nord  auch  ohne  Gnad', 
Tau’st  auf  im  Stübchen,  in  dem  warmen, 
Für  Wang'  und  Lippen  weiß  ich  Rat!* 

Wie  du  da  standst  in  Pelz  gehüllet, 

Auf  sprang  vom  Stuhle  ich  galant. 

Sieh,  Herz!  mein  Sehnen  ist  gestillet! 
Fürwahr,  die  Sache  ist  pikant! 

Soeben  schrieb  — „O  bitte,  legen 
Sie  gütigst  ab  doch,  mein  tresor“  — 

Die  Zeilen  schrieb  ich  Ihretwegen,  — 

— Darf  ich?  Ich  les'  sie  Ihnen  vor. 

0 frohe  Stund!  Du  schmolltest  heftig, 
Mich  nanntest  „Zaubrer“,  „Räuber“  gar. 
Und  ich  für  jedes  Wort  geschäftig 
Bot  einen  Kuss  als  Kommentar. 


Laveriifffiitlirhle  Briefe  Thomas  Carlyic’s. 

Fräulein  Meta  W e 1 1 in  e r in  Ebersdorf,  welche 
vielfach  mit  Krziehungswesen  und  auch  mit  schrift- 
stellerischen Arbeiten  sich  beschäftigt,  befand  sich  im 
Jahre  1865  in  dem  irischen  Scestädtcheu  Donagbadee 
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an  (1er  Nordostküste.  Von  dort  aus  trat  sie  in 
Verbindung  mit  Thomas  Carlyle,  welchem  sie,  zur 
Ansicht,  ein  Buch  und  zwei  Selbstschriften*)  Jean 
Pauls  sandte,  zu  dem  ihr  Vater  in  Beziehungen  ge- 
standen. Hatte  sich  doch  Carlyle  selbst  so  ein- 
gehend und  liebevoll  uiit  Jean  Paul  beschäftigt,  wo- 
rüber seine  beiden  Aufsätze  über  denselben  nach- 
zusehen**; wie  auch  seine  Uebersetzungen  vonQuin- 
tus  Fixlein  und  ächmelzle’s  Iteisc  Zeugniss 
geben.***) 

Hierauf  erwidert«  Carlyle  in  bisher  ungedruck- 
tem, mir  nun  in  der  Urschrift  vorliegendem,  Briefe: 
— ich  verwende  Cursiv  für  die  Wörter,  die  er  deutsch 
schreibt: 

„Chelsea,  24.  Oct.  1865. 

Liebe*  Fräulein, 

Ich  habe  Ihren  liebenswürdigen  und  anmuthigen  Briet 
erhalten,  sowie  du«  kleine  Buch,  welche*  denselben  Charakter 
trägt,  auch  die  SelbsUchriften  Jean-Paul'»,  welch  letztet«  ich 
hiermit  zurücksende , mit  vielem  Banke  filr  Ihre  Güte  gegen 
mich,  und  tür  da«  VerguQgen,  welches  mir  alle  dies  gewährt 
hat.  Die  Jean- Paule  musst'  ich  mir  in  lateinische  Schritt  ab- 
schreiben  lassen  (da  seine  (\*r*ir- Schrift  mir  zu  verworren)  und 
habe  sie  recht  Jean  - / ‘auliHch  gefunden,  sehr  niedlich,  besonder« 
das  Blatt  an  Karl  (?)f)  und  in  jeder  Weise  mir  merkwürdig 
und  interessant,  — mit  den  alten  F'ostmarken  von  Bayreuth, 
nunmehr,  nach  so  langen  Jahren,  auf  dem  sonderbaren  Um- 
wege von  Donaghadee.  Bo«  Briefchen  an  Ihren  verewigten 
Vater  sollte  mit  einem  Exemplar  seines  Buches  zusammen - 
gebunden  werden.  Heide  Briefe  werden  Sie  ohne  Zweifel 
sorgfältig  bewahren. 

Ich  Kann  nur  hoffen  und  wünschen,  dass  es  Ihnen  in  Ihrer 
neuen  Stellung,  in  Ihrer  neuen  Heiraath,  wohl  ergehe ; und  ich 
hege  den  (Hauben,  dass,  in  Irland  wie  anderswo,  Menschen  - 
güte  nur  Gutes  tür  Bich  selbst  und  Andere  herbeiiühron  kann. 

Mit  vielem  Danke  bleibe  ich 

Ihr  aufrichtiger 

T.  Carlyle.“ 

So  war  denn  eine  Verbindung  eröffnet,  welche 
viele  Jahre  lang  dauern  sollte,  auch  einmal  zu  einem 
mehrtägigen  Besuch  in  Carlyle’»  Haus  führte.  Da 
Fräulein  Wellmer  von  dem  Bestehen  der  Carlyle- 
Gesellschaft  erfuhr,  und  dass  die  Ehre  des  Vorsitzes 
darin  mir  übertragen  sei,  so  hatte  sie  die  Güte,  mil- 
den ganzen  Briefwechsel  mitzuteilen,  und  mir  die 
Veröffentlichung  dessellicii  zu  überlassen.  Nachdem 
von  mir  die  geeignete  Mitteilung  an  die  Gesellschaft 
gemacht,  wähle  ich  aus  dem  ziemlich  umfangreichen 
Bündel  auch  zu  dieser  weiteren  Veröffentlichung  noch 
die  folgenden,  charakteristischen. 

Zunächst  verehrt  Fräulein  Wellmer  dem  alten 
Herrn  eine  der  Selbstschriften  Jean  Panl’s,  und  er 
erwidert: 

,.5  Great  Cheyne  Kow 
- Cheleea,  4.  Dec.  1865. 

J.iebes  Fräulein 

Ich  habe  die  Selbstschrift  Jean- Paul'«,  welche  Sie  «o 
liebenswürdig  waren,  mir  zum  Geschenk  zu  machen , richtig 
erhallen.  Ich  schätze  diese  kleine  Gube  sehr  hoch  und  werde 
sie  sorgfältig  bewahren.  Ich  hätte  Ihnen  wahrlich  schon  vor 
Wochen  dafür  danken  «ollen,  und  in  stiller,  wortloser  Weise, 
hab*  ich  es  auch  gethun,  aber  in  Worten  es  zu  tbun,  war 

*)  Auf  l’ndeuUch:  Autographe. 

**)  Essay«;  populär  edition,  1872;  vol.  I,  pp.  1/22  und 
238  43. 

**•)  German  Homance,  1827;  pop.  ed.  Tales  etc.  vol.  II, 
pp.  39/220. 

t)  Nicht  leserlicher  Name. 


vorher  nicht  möglich,  so  scheint  e»!  Die  Wahrheit  ist,  du 
ich  neuerdings  beträchtlich  mit  Geschäften  überbürdet  b\u, 
großen  und  kleinen,  und  meine  Gesundheit  ist  immer  ziemlich 
schwach.  Ich  zweifle  nicht,  da»«  Sie  mich  entschuldigen. 

Möge  jegliches  Gute  bei  Ihnen  weilen,  liehe  junge  Dame  . 
bewahren  Sie  mir  Ihre  freundliche  Gesinnung,  so  lang  es 
eben  gehen  mag,  und  wenn  Sie  jemals  an  einen  Ort  kom- 
men , an  dem  ich  gerade  bin , *o  zögern  Sie  nicht  zu  ver- 
langen mich  .von  Angesicht  zu  Angesicht'  zu  sehen,  wenn  der 
Wunsch  bis  dubio  anhiUt- 

Mit  wahrer  Wertschätzung  der  Ihre 

T.  Carlyle.* 

Seither  gingen  Zeichen  der  Hochachtung  hin 
und  her,  auch  pflegte  sich  Fräulein  Wellmer  durch 
Uebersendong  von  kleinen  Geschenken  zum  Geburts- 
tage einzustellen.  Der  folgende  Brief  ist  eine  Perle, 
bezeichnend  für  den  Ernst,  wie  die  Zartheit  Car- 
lyle’s: 

5 Cbeyno  Kow,  CheUea 
7.  Bec.  1871. 

Liebe«  Fräulein  Wellmer, 

Pünktlich  vor  drei  Tagen*)  erreichte  mich  Ihr  Brief,  ein 
trauriger  aber  «ehr  gütiger  und  willkommener  Gast.  Oft  genug 
waren  feie  in  meinen  Gedanken  »eit  jene«  ernste  Unglück 
plötzlich  über  Sie  kam,  — wie  der  Wirbelwind  aus  der  Wüste, 
der  auf  die  vier  Ecken  des  Hause«  Hiob«  stieß  und  sie  uiu- 
warl**)  und  »ein  Dasein,  dos  einen  Augenblick  vorher  so  glück- 
lich und  in  Liebe  eingefriedigt  war,  hinfort  trottlos  ließ,  ent- 
blößt und  ohne  Liebeslaut!  Oh,  auch  ich  kann  nur  zu  wohl 
die  Lage  erfassen,  und  nur  zu  wohl  vermag  ich  einzusehen, 
wie  einst-unheilbar  sie  Ihnen  erscheint,  und  wie  armselig  da« 
kleine  Etwa*  ist,  das  irgendwer  zur  Heilung  beitragen  mag. 
— Da  wir  Ihre  Adresse  nicht  kannten,  nur  sicher  waren.  da»» 
Sio  irgendwohin  Ihren  Wohnort  gewechselt,  so  konnten  wir 
nicht  schreiben;  und  dieser  neue  Brief,  wie  tiaurig  auch,  kam, 
vergleichutigflweis«,  als  gute  Nachricht.  Noch  gerade  am  Tag 
vorher,  ohne  die  geringste  Erinnerung  an  „den  4‘"  Deccm- 
ber",  oder  in  Erwartung  irgend  eines  Glückfalls  tür  den  Tag. 
war  ich  in  Gedanken  sorglich  bei  Ihnen,  und  suchte  ein 
Mittel  ausfindig  zu  machen,  das  den  Verkehr  herstelle.  Bank 
für  das  was  Sio  gethan;  dieser  Brief  ist  eine  wirkliche  Er- 
leichterung und  Gunst. 

Vielen  Dunk  auch  für  das  Lichtbildniss,  das  Sie  uns  so 
viel  näher  bringt  als  Worte  vermöchten.  Daa  ist  eine  treu- 
liche deutsche  üesichUbildung,  deru  Auge  und  Sinne  gefällig, 
stark  und  doch  milde,  zart,  voll  von  Entschlossenheit,  Freund- 
lichkeit, Wahrhaftigkeit  in  Seele  und  Wort;  mir  hinreichend 
von  den  Eigenschaften  und  Gaben  sprechend,  die  ich,  auch 
ohne  die»,  bereit«  in  Ihnen  erkannt. 

Liebe  Fräulein  Wellmer,  Sie  dürfen  nicht  in  müßiger  Ver- 
zweiflung über  dies  Elend  dasitzen,  das  Sie,  begreiflicherweise, 
so  ei  schüttelt  hat.  Sie  sind  noch  in  der  Blüthe  der  Jahre, 
und  in  Ihnen  muss  noch  viel  gute  Arbeit  liegen,  welche  zu 
vollbringen  Ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit.  Was  ich  Ihnen  da 
sage,  ist  eine  Wahrheit,  nicht  eine  mtlßige  Redensart.  Und 
in  der  Thut  cs  ist  die  Summe  alles  Käthes  und  aller  Ermu- 
tigung, die  ich  ihnen  zu  geben  vermag.  Kein  anderes  Heil- 
mittel in  Kummer  und  Trübsal  könnt'  ich  jemals  linden  ul* 
ernst  »täte  Tätigkeit.  Darin  alter  liegt  wirklich  ein  mählig 
wirkendes  Heilmittel,  und,  selbst  vom  ersten  Anfang  an,  eine 
Eileicbterutig.  Nehmen  Sie  sich  das  zu  Herzen,  und  bringen 
Sie  es  zu  thatsiichlicber  Erwägung,  ich  bitte  Sie  darum.  Ich 
weiß  nicht,  ob  Sie  von  Neuem  daran  denken  können,  «ich 
dem  Unterricht  zu  widmen,  selbst  dem  einer  begabten  jungen 
Seele  und  unter  den  günstigsten  Umständen;  aber  dies,  wenn 
Sio  es  mögen,  steht  Ihnen  noch  immer  zweifelsohne  offen. 
Auch  in  der  Litteratur,  Sie  mögen  mir  das  glauben,  gibt 
c«,  weit  Über  da»  hinaus  was  die  Kecenseuteu  nützlich  neu- 
nen, nützliche  Dingo,  die  für  Sie  möglich  »ind.  Nicht  Viele, 
Sie  dürfen  sich  duraut  verlassen,  haben  ein  so  klares  Erken- 
nen. und  ein  «o  lebensvoll -Ansprechendes  und  pielätsvoll- 
weise»  Urkbeil  tn  Bezug  auf  die  mancherlei  Dingo,  die  sie 
in  dieser  Welt  erfuhren  und  betrachtet.  Mich  haben,  zum 
Beispiel,  jene  Nürnberger  Skizzen,  die  Sie  mir  vor  Jahren  ge- 
sandt. «ehr  angCHprochen  , vielleicht  noch  mehr  jene  Aulzeicb- 


*)  Also  zu  seinem  Geburtstage.  Er  war  atu  4.  Decembor 
1795  geboren.  E.  0. 

Buch  Hiob,  1,  19. 
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miauen  Ihrer  Erlebnisse  in  Frankreich.  Kurz,  ein  kleine* •*) 
Bild  Ihrer  selbst  und  ww  Sie  geaehen.  und  in  dieser  Welt 
durchlebt  haben,  würde  nicht  das  — wenn  ea  auch  nichts 
weiter  träre  — ein  Ding  «ein,  daB  wir  schätzen  müssten? 
Arbeiten  Sie,  ich  bitte  und  ermähne  Sie.  arbeiten  Sie,  so 
lange  unser  Tageslicht  dauert. 

Ich  batte  wenig  mehr  zu  sagen,  wenn  überhaupt  irgend 
etwas.  Und  hier  ist  das  Papier  gefüllt.  Mary  selbst  schreibt 
ihnen,  und  wird  Ihnen  ohne  Zweifel  reichlich  Einzelheiten 
inittbeilen. 

Gott  segne  Sie,  liebe  Fräulein  Wellmer! 

Ihr  treuer 

T.  Carlyle. 

Die  beiden  ersten  Briefe  sind  ganz  von  Carlyle 
geschrieben,  dieser  ist  diktirt,  und  nur  von  ihm 
unterzeichnet. 

Und  so  ging  der  Briefwechsel  denn  in  die  Hände 
der  hochbegabten  lebensvollen  Nichte  und  treuen 
Pflegerin  über.  Nur  einmal  find’  ich  noch  aus  dem 
Jahre  1872,  eigenhändig,  mit  Bleistift  geschrieben, 
schwer  leserliche  Danksagung  für  ein  Geschenk 
weiblicher  Handarbeiten.  Das  Folgende  vom  Bruder, 
dem  Uebersetzer  Dantes  gibt  ein  hübsches  Bild  von 
dem  Leben  der  zusammen  alternden,  treu  verbundenen 
Brüder. 

5 Cheyne  Row,  CheLeu. 

London,  12.  Febr.  1877. 

Mein  liebes  Fräulein  Wellmer. 

Vorigen  Sonnabend  empfing  ich  Ihren  Brief,  auf  den  ich 
Ihnen  unverzüglich  einige  Worte  erwidern  will,  «ei  es  auch 
nur.  um  Ihnen  zu  sagen,  dass  wir  un«  Alle  so  wohl  als  go> 
wohnlich  befinden.  Mein  Bruder  Thomas  ist  etwas  schwächer 
als  er  letztes  Jahr  war,  doch  fährt  er  immer  noch  fort,  viel 
zu  lesen,  und  ziemlich  lange  Spaziergänge  zu  machen.  Die 
größte  Entbehrung  ist  für  ihn , dass  seine  Hand  ihm  nicht 
mehr  willige  Dienste  zum  Schreiben  leistet,  denn  in  seinem 
Lebensalter")  ist  ea  nicht  möglich  sich  an  wirksames  Dictireu 
zu  gewöhnen,  obwohl  Mary  eine  sehr  geschickt«  Schriftführerin 
und  immer  bereit  ist.  Diese  Beiden  gingen  nach  Schottland 
und  brachten  dort  vorigen  Sommer  und  Herbst  zwei  oder 
drei  Monat«  zu.  Ich  war  während  einer  oder  zwei  Woehen 
in  Dumfrie»  bei  ihnen,  aber  den  größten  Theil  ihrer  Zeit 
brachten  sie  in  den  Hochlanden  bei  dem  Lomondsee  zu. 
Während  beinahe  ihres  ganzen  Aufenthaltes  in  Schottland 
war  ihnen  das  Wetter  zu  heiß,  und  so  haben  sie  weniger 
Vortheil  daraus  gezogen  als  gewöhnlich.  Ich  bin  »eit  Anfang 
November  bei  ihnen  hier,  und  werde  vielleicht  bis  Hude 
nächsten  Monats  bleiben,  um  dann  nach  meinem  eigentlichen 
Wohnorte  in  Dumf'ries  zurückzukehren,  der  mir  »ohlthuen- 
der  ist  als  London. 

Meine  Nichte  Mary Sie  hat  immer  für  ihren 

Oheim  eine  große  Menge  Briefe  zu  schreiben,  zeigt  aber  viel 
Geschick  darin,  da«»  sie  dieselben  immer  »o  kurz  als  möglich 
macht.  An  manchen  Tagen  kommen  acht  oder  zehn  Briete 
von  Leuten,  die  ihm  gänzlich  unbekannt  sind.  Ebenso  kommen 
eine  grolle  Menge  neuer  Bücher,  welches  nur  Mühe  und  Ver- 
druss verursacht.  Er  hat  mehr  als  xwanxig  Briefe  über  die 
Stelle  im  ,Ardro*»an  Herald*  in  Bezug  auf  Dancin  er- 
halten, "*)  wovon  Sie  nun  auch  eiue  deutsche  Uehersotzung 
senden,  die  ich  als  ein  Curiosum  aufbewahren  werde.  Mein 
Bruder  hatte  niemals  vorher  von  dem  Dasein  dieses  .Ardrossan 
Herald"  gehört,  und  die  ganze  Geschichte,  welche  das  Blatt 
über  Darwin  da  bringt,  ist  nur  eine  schamlose  Fälschung, 
durch  welche  der  Herausgeber  wahrscheinlich  seinen  Absatz 
zu  vergrößern  hoffte.  In  allen  Hauptblattern  Londons  ward 
«*  als  Fälschung  erklärt,  und  Mary  hat  auf  keinen  der  Briefe 
geantwortet,  welche  darüber  an  ihren  Oheim  gerichtet  wurden. 
Wie  Sie  bemerken,  das  Aufsehen  . welches  die  8achc  machte, 
zeigt , wie  viel  Gewicht  man  Allem  beilegt,  das  mein  Bruder 
schreibt,  oder  das  ihm  zngcschrieben  wird.  Ich  bin  »oeben 
unten  gewesen  ihn  zu  sehen;  er  trägt  mir  auf:  Sie  auf» 
Wärmste  zu  grüßen.  Mary  ist  mit  ihrer  Arbeit  im  Speise- 

*)  Thomas  Carlyle  war  1795  geboren,  der  Bruder  bei- 
nahe sechs  Jahre  jünger. 

•*)  Angeblich,  scharfe  Meinungsäußerung  Carlyle'*  wider 
Darwin. 


«immer;  er  sitzt  im  Üe»ucbzimtncr.  gerade  darüber;  und  ich  im 
großen  Schlafzimmer,  weun  ich  etwas  zu  schreiben  habe. 

Es  ist  mir  lieb  zu  hören,  dass  Sio  aus  meinem  Dtintc. 
einigen  Vortheil  gezogen,  ob  Sie  auch  die  beiden  letzten  Ge- 
sänge kaum  ausstohen  konnten.  Er  thut  mir  jetzt  leid,  da*» 
ich  nicht  das  ganze  Gedicht  übersetzte  da  ich  einmal  daran 
war,  und  so  lange  ich  noch  die  Kruft  dazu  besaß. 

Ihr  treu  ergebener 

T.  k.  Carlyle. 

Ich  brauch«  kaum  zu  versichern,  dass  ich  mich 
bemüht,  dem  Wortlaute  und  Tone  nach  die  mir  vor- 
liegenden Urschriften  genau  zu  übertragen.  Die 
ganze  Sammlung  habe  ich  auch  sorgfältig  mit  der 
Nichte  durchgangen,  welche  ihre  Zustimmung,  auf 
mein  Ansuchen,  gern  der  von  Fräulein  Wellmer 
giitigst  erteilten  Ermächtigung  beige  fügt  hat.  Nur 
erschien  cs  uns  nicht  geeignet  jene  zahlreichen  Briefe 
zu  veröffentlichen,  welche  nur  zwischen  den  beiden 
Damen  gewechselt  worden,  und  die  nicht  von  allge- 
meinem Interesse  sind. 

Fräulein  Wellmer  selbst  hat  sich  über  Thomas 
Carlyle  in  mehren  Zeitschriften  ausgesprochen:  in 
der  Europa,  Illustrirten  Zcituny,  AUytmvintn  conxcrtxitivcn 
Monatsschrift,  Halle  a.  S.  und  in  der  Heimath  in  Wien. 
Der  letztgenannte  Aufsatz  liegt  mir  vor;  die  Ver- 
fasserin berichtet  darin  ausführlich  und  in  in- 
teressanter Weise  über  ihren  Besuch  in  Carlyle’» 
Hause,  1876. 

Das  wären  nun  diese  Briefe,  wieder  ein  will- 
kommener Beitrag  zur  Kenntniss  dieses  seltenen 
Mannes,  dessen  Einfluss  noch  keineswegs  geschwun- 
den, ja  im  Gegenteil,  nach  vorübergehender  Abnahme, 
ganz  wie  Walter  Savage  Länder’»,  jetzt  eben  wieder 
einen  neuen  Aufschwung  nimmt. 

Aber  die  Veröffentlichung  noch  eines  Brief  Wech- 
sels, der  für  uns  Deutsche  noch  bedeutender,  steht, 
bevor. 

Was  zwischen  dem  alternden  Goethe  und  dessen 
jungem  Freunde  Car  ly  le  brieflich  verhandelt  worden, 
ist  teilweise  von  dem  Elfteren  selbst  längst  ver- 
öffentlicht, und  hat  seither  durch  G.  H.  Lewes  und 
Froude  einige  Zusätze  erhalten.  Der  Leser  mag 
Alles  auf  jenes  schöne  Verhältnis»  bezügliche  zu- 
sammengestellt finden,  in  meinem  Büchlein  über 
Carlyle,  8.  15—28,  und  in  einem  längeren  Aufsatze 
von  mir  über  Goethe  und  Carlyle,  in  den  Nummern 
27  und  28  dieses  Magazins  für  1882,  — der  auch 
im  Goethe- Jahrbuch  zur  Verwendung  gekommen. 

Allein  es  steht  uns  nun  eine  beträchtliche  Nach* 
Ernte  bevor.  Und  zwar  heimsen  wir  von  zwei  Fel- 
dern ein.  ln  dein  Hause,  der  Nichte  in  London  haben 
sich  eine  Anzahl  weiterer  Originalbriefe  Goetlie’s  an 
Carlyle  vorgefunden:  es  war  vermutbet,  dass  sie  vor- 
handen, nun  tauchten  sie  aus  dem  Grande  einer  alten 
Kiste  hervor.  8ie  sind  an  Herrn  Norton  zu  Boston 
in  Massachnssets  gesandt,  der  sie  herausgeben  wird. 
Und  wie  sehr  zu  hoffen,  ja  zu  erwarten,  werden  sie 
zugleich  in  Verbindung  mit  Originalbriefen  Carlyle’» 
I an  Goethe  erschienen.  Diese,  im  Goethe’schcn  Hause 
| aufbewahrt,  sind  nun,  durch  den  Tod  des  letzten  Nach- 
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kommen*  unseres  Dichterfürsten  frei  geworden,  in 
den  Schutz  der  Frau  Großherzogin  von  Sachsen- 
Weimar  gestellt.  Diese  hat  bereits,  so  wird  mir  ans 
glaubhaftester  Quelle  versichert,  ihre  Zustimmung  ge- 
geben, dass  hiervon  Uebersetzungen  gefertigt,  Ab- 
schriften an  Herrn  Norton  gesandt  werden. 

Eine  kleinere  Entdeckung  ist  mir  vor  wenig 
Tagen  beschert  worden.  In  der  vormaligen  Bücherei 
Carlyle’s  in  einem  Bändchen  Goethescher  Gedichte 
blätternd,  das  ihm  von  Goethe  selbst  verehrt  worden, 
fand  ich  eine  metrische  Uebersetzung,  die  bisher 
Jedermann  unbekannt,  mit  Bleistift  unleserlich  genug 
auf  eine  Briefdecke  geschrieben,  die  den  Poststempel 
vom  Juni  1870  trägt,  während  was  wir  sonst  von 
t'arlyle  in  Versen  haben,  seinem  jungen  Mannesalter 
angehört.  Noch  ist  diese  Uebersetzung  aus  Goethe 
nicht  entziffert. 

Hier  mag  es  nicht  ungeeignet  sein,  kurz 
zu  erwähnen,  dass  der  Carlyle- Verein  ain  4.  Februar 
die  von  ihm  gestiftete  große  und  schöne  Gedenktafel 
mit  künstlerisch  hochgelungenem  Marmorbildniss  Car- 
lyle’s  an  der  Ecke  der  Straße  angebracht  hat,  in 
welcher  Carlyle  so  lange  wohnte,  bei  welcher  Ge- 
legenheit ein  festliches  Einweihungs-Mahl  stattfand, 
an  dein,  in  schönstem  harmonischem  Sinne,  auch  einige 
Deutsche  freudigen  Anteil  nahmen. 

London.  Eugen  Oswald. 


Populär-« issensr baftliche  Lilteratur. 

Eine  flüchtige  Skizze, 

Von  Rochlitz-Seibt. 

Die  populär-wissenschaftliche  Litteratur  der  Deut- 
schen steht  unseres  Erachtens  trotz  des  allscitigen, 
großartigen  Aufschwunges  der  Nation  noch  immer 
hinter  der  einschlägigen  Litteratur  Frankreichs  und 
Englands  zurück,  allerdings  nicht  was  das  Quantum, 
wohl  aber  was  die  Qualität  betrifft.  Zwar  haben  wir 
duirhnus  keinen  Mangel  an  sogenannten  populär- 
wissenschaftlichen Schriften,  wie  man  ja  tatsächlich 
kaum  ein  Blatt,  sei  es  selbst  der  Anzeiger  für  Pot- 
schappel  und  Umgegend  oder  der  Eipeldauer  Fa- 
milienfreund  zur  Hand  nehmen  kann,  ohne  auf  irgend 
eine  gelehrte  oder  paeudogelehrte  Stilübung  aus  be- 
rufener oder  (öfter!)  unberufener  Feder  zu  stoßen. 
Aber  gerade  diese  Ueberfiille  scheint  uns,  gleich  der 
alle  Ritzen  unserer  Litteratur  und  Journalistik  wie 
Ungeziefer  infizirenden  Afterbelletristik  der  Schund- 
romane und  Schuudnovellen  eine  Schattenseite  des 
geistigen  Lebens  unserer  Tage  zu  bilden,  ln  den 
meisten  Fällen  tritt  nämlich  nur  das  eine  Moment, 
entweder  das  gemeinverständliche  oder  das  wis- 
senschaftliche zu  Tage,  eine  innige  Verschmelzung 


beider  gehört  zu  den  Seltenheiten.  Das  Bestreben 
nach  möglichster  Verdeutlichung  führt  entweder  zur 
Flachheit,  diese  aber  ist  der  Tod  der  Wissenschaft  ; 
oder  es  fehlt  wohl  nicht  an  deutscher  Gründlich- 
keit, aber  über  dem  Inhalt  wird  die  Form  vernach- 
lässigt, oder  ihr  doch  viel  nachgesehen.  So  gähnt 
also  noch  immer  zwischen  der  sogenannten  schönen 
nnd  der  wissenschaftlichen  Litteratur  eine  gewisse 
Kluft,  die  für  die  Gesammtbildung  der  Sprache  mul 
Nation  nachteilig  ist.  Allerdings  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  der  Ueberbrückung  dieser  Kluft  Hinder- 
nisse entgegenstchcn,  die  kein  einzelner  Schriftsteller, 
ja  nicht  einmal  eine  ganze  Generation  besiegen  kann. 
Hierher  gehört,  um  nur  das  nächstliegende  und  wich- 
tigste anzufiihren,  vor  allem  die  wissenschaftlich- 
technische  Terminologie,  welche  zwar  die  französische 
und  englische  Litteratur  ebenfalls  trifft,  wo  sie  aber, 
als  aus  einer  verwandten  Sprache  hervorgegangen 
und  demzufolge  sich  leichter  an  die  Konversations- 
sprache anschmiegend,  das  Volk  lange  nicht  so  fremd- 
artig berührt,  wie  den  nicht  humanistisch  gebildeten 
Deutschen.  Demungeachtet  bezweifeln  wir  nicht,  dass 
jene  Kluft  nach  und  nach  nusgefiillt.  weiden  wird 
durch  lesbare,  in  einem  eleganten,  oder  wenigstens 
nicht  barbarischen  Deutsch  geschriebene,  ausführ- 
liche Werke,  denen  einerseits  das  abschreckende,  pe- 
dantische Kompendimnkleid  und  alles,  was  an  die 
lateinische  Schule  erinnert,  nach  Möglichkeit  abge- 
streift ist,  und  die  dabei  doch  der  Gründlichkeit 
nicht  entbehren.  Solche  mit.  Kunst  der  Darstellung 
und  Verdeutlichung  gearbeitete  Geistesprodukte  wer- 
den auch  einzig  und  allein  in  unserer  wissenschaft- 
lichen Litteratur  eine  von  Jahr  zu  Jahr  wachsende, 
natürliche  Reinigung  von  den  fremden  Kunstans- 
driieken  befördern  und  verbreiten.  Durch  bloße  Ueber- 
setzung «aler  Neubildung,  die  übrigens  in  vielen 
Fällen  gar  nicht  möglich  Ist,  gelangt  man  nicht  da- 
hin. Recht  viele  derartige  Werke  würden  dazu  bei- 
tragen, unsere  ganze  Bildung  deutscher  zu  machen, 
welche  auch  jetzt  noch  viel  zu  latinisirend  und  grä- 
zisirend  ist.  An  solchen,  wirklich  populär -Wissen- 
schaft liehen  Büchern  leiden  wir  aber  zur  Zeit  noch 
immer  Mangel.  Lassen  wir  die  einzelnen  Disziplinen 
eine  flüchtige  Revue  passiren,  so  wird  die  Ausbeute, 
wenn  wir  nns  auf  die  Heraushebung  der  wahrhaft 
bedeutenden  beschränken,  keine  allzu  große  sein. 

Auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  kommen  nur 
die  Bücher  von  Littrow  und  Klein  in  Betracht. 
Was  deren  Antipoden,  die  Wissenschaft  des  unendlich 
Kleinen  oder  Chemie  anhingt,  welche  man  vielleicht 
mit  mehr  Recht  die  Krone  der  Wissenschaften  nennen 
könnte,  nnd  die  jedenfalls  eine  der  wichtigsten  und 
c:  tbchrlichsten  ist,  so  haben  wir  allenlings  liier 
zwei  klassische  Werke  zu  verzeichnen,  die  alter  leider 
beide  auf  dem  .Standpunkte  der  alten  Berzelittsschen 
Schule  fußen.  Die  heutige  Chemie  dagegen  stellt  viel- 
mehr schon  eine  Philosophie  der  Chemie  dar  nnd 
verhält  sich  zu  jener  der  vierziger  und  fünfziger 
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.lafare,  wie  etwa  eine  moderne  Panzerfregatte  zu 
einem  alten  Dreidecker.  So  unübertrefflich  also  so- 
wohl Liebigs  „Chemische  Briefe“  wie  Stöekhardts 
„Schule  der  Chemie“  in  ihrer  Art  sind,  modernen 
Ansprüchen  vermögen  sie  heute  nicht  mehr  recht,  zu 
entsprechen.  Stöekhardts,  des  ausgezeichneten  Thu- 
rander Professors  Buch  ist  allerdings  heuer  in  zwan- 
zigster Auflage  erschienen  und  trägt  teilweise  auch 
den  neuern  Theorien  Rechnung,  doch  Ist  diese  Be- 
rücksichtigung gewissermailen  nur  Aufputz,  der  Kern 
ist  unverändert  geblieben,  denn  Stöckhardt  selbst 
ist,  gleich  dem  verstorbenen  Kolbe,  ein  Gegner 
der  sich  freilich  mitunter  ins  Nebelgrau  verlie- 
renden, modernen  chemischen  Hypothesen.  Diese  letz- 
teren berücksichtigt  und  begründet  in  gemeinver- 
ständlicher, trefflicher  Weise  unseres  Wissens  nur 
der  eine  Hofmann.  — Von  populär- physikalischen 
Werken  wäre  der  heute  allerdings  ziemlich  veraltete 
Baumgartner  hervorzuheben.  Die  beschreibenden 
Naturwissenschaften  haben  die  meisten,  darunter  sehr 
bedeutende,  Namen  in  die  Wagschale  zu  werfen: 
Humboldt,  Brehra  (vielleicht  nur  zu  ausführlich), 
Ruß,  Carus.  Hussniällter,  Schleiden,  Zimmer- 
mann und  Willkomm.  — Die  ges&mmtcn  Natur- 
wissenschaften fanden  in  Schödlers  sehr  verbrei- 
tetem „Buch  der  Natur“  eine  kompendiöse,  nur  etwas 
gar  zu  oberflächlich  gearbeitete  Erledigung.  — Sofern 
von  einer  populären  Philosophie  die  liede  sein  kann, 
so  muss,  abgesehen  von  dem  um  die  Interpretation 
und  Popnlarisirung  Kants  verdienten  Krug  der 
Schopen  hau  ersehen  Philosophie  (in  gewisser  Hin- 
sicht allerdings  „t'aviar  fürs  Volk!“)  wegen  der  Klar- 
heit der  Darstellung  noch  immer  der  erste  und  viel- 
leicht einzige  Platz  zugewiesen  werden.  Leider  wer- 
den dieser  und  andere  Vorzüge  durch  die  Gebrechen 
dieses  Systems:  mangelhafte,  naturwissenschaftliche 
Kenntnisse,  Mangel  an  Konsequenz*)  und  Originali- 
tät**) beeinträchtigt. — Moleschotts,  Büchners  und 
Vogts  naturwissenschaftlich-philosophische  Schriften 
materialistischer  Richtung  haben  zwar  einen  großen 
weitverbreiteten  Einfluss  gewonnen,  von  dem  es  in- 
dess  fraglich  ist,  oh  er  als  ein  segensreicher  be- 
zeichnet werden  kann.  — Auf  populär-medizinischem 
Gebiete  endlich  — auf  rechtswissenschaftlichem  haben 
wir  kein  Urteil  — dürften  aus  der  Flut  einer  zum 


*)  Denn  mag  zieh  ScbOdler  sträube»  und  winden  wie  er 
will,  in  letzter  Linie  führt  sein  Sy, teilt  doch  nur  cum  Selbst, 
mord. 

— ) Oase  dieser  letztere  Vorwurf  nicht  ine  Plaue  hinein- 
geschieht,  möge  u.  A.  namentlich  nachstehendes,  wenig  be- 
kanntes Citat  beweisen:  , l)u  Knie  und  du  Himmel,  vermischt 
euch  in  wildem  Tumult,  und  ihr  Elemente  alle  — schäumt 
und  tobt  und  zerreibt  in  wildem  Kampfe  das  letzte  Sonnen- 
Stäubchen  des  Körpers,  den  ich  mein  nenne,  — mein  Wille 
allein  soll  kühn  und  kalt  über  den  Trümmern  dee  Weltalls 
schweben,  denn  icb  habe  meine  Hestimumng  ergriffen,  und  die 
ist  dauernder  als  ihr;  sie  ist  ewig  und  ich  hin  ewig  wie 
sie.*  (Fichte.  Vorlesungen  über  die  ltcstimmung  des  Gelehrten, 
Jena  1704.)  Ist  in  diesen  Worten  des  von  Schopenhauer  ge- 
sahuräbton  Fichte  des  erstereu  „Willons"-l*hilozophie  nicht 
schon  im  Keim  erhalten*' 


Teil  schwindelhaften  Littcratnr  nur  Feuchters- 
lebens,  Bocks  undKlenckes  allgemein  bekannte 
Bücher  als  klassische  Muster  hervorragen. 

Erwähnung  verdienen  ferner  noch  Webers  sonst 
recht  ersprießliche  Katechismen,  welche  aber  doch 
wohl  nur  sehr  bescheidenen  Anforderungen  Genüge 
leisten,  dagegen  müssen  wir  den  von  Holtzen- 
dorff  und  Virchow  herausgegebenen  Flugschriften 
volles  Lob  spenden,  mit  gewissen  Einschränkungen 
ancb  der  noch  im  Erscheinen  begriffenen  großen 
Universalbibliothek : „Das  Wissen  der  Gegen- 
wart.“ 


Die  Nosdinhos  der  Portugiese». 

Kulturbiztonach-poetizche  Notizen. 

Am  28.  Juli  1862  schmetterten  vom  Uamoens- 
Platze  iu  Lissabon  die  Trompeten  Jubelfanfaren  durch 
die  Lüfte  und  von  den  Höhen  donnerten  die  Kanonen 
die  schöne  Kunde  in  das  Land,  dass  ein  wackerer 
Epigone  nnn  eine  große  Schuld  seiner  Vorfahren  zu 
sühnen  versuche. 

Der  junge  König  Portugals,  Dom  Louis  L,  legte 
in  feierlichster  Weise  den  Grundstein  zu  der  dem 
großen  portugiesischen  Nationaldichter  C'amoens  zu 
errichtenden  Statue.  Der  einzige  Epiker,  der  Homer 
der  Portugiesen,  welcher  ihre  Taten  in  Indien  nicht 
bloß  besang,  sondern  selbst  mit  vollzog,  und  dabei 
ein  Auge  verlor,  dessen  Geburtsjahr  nicht  einmal 
bekannt  ist,  starb  1570  in  tiefstem  Elende  in  einem 
Hospitale  der  St  Annastraße  zu  Lissabon  und  auf 
ihm,  den  Hof  und  Nation,  welche  er  so  hoch  gefeiert 
hatte,  zum  Danke  dafür  verhungern  ließen,  beruht 
fast  ganz  allein  heutzutage  der  gute  Name  Portu- 
gals in  Europa. 

Außer  ihm,  diesem  strahlenden  Kometen  am  tief- 
schwarzen Himmel,  linden  wir  bis  gegen  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  in  welchem  Manuel  de  Bar- 
bosa  du  ßoeage  (gest.  1805)  mit  seinen  reizenden 
Sonetten  lenchtete  und  in  Folge  eines  solchen  („Ge- 
spenst* rischer  Wahn  der  Ewigkeit“  betitelt)  sein 
Vaterland  verlassen  und  wie  C'amoens  Sclüffbruch 
litt,  auch  nicht  ein  Lichtchen  mehr,  dein  wir  beson- 
dere Beachtung  schenken  könnten. 

Wie  hätte  auch  die  wahre  Blume  der  Poesie 
welche  zu  ihrer  Entfaltung  des  Hauches  der  geisti- 
gen Freiheit  bedarf,  in  einem  Lande  blühen  and  ge- 
deihen können,  in  welchem  es  noch  1750  möglich 
war,  dass  ein  Franziskaner,  Gaspard,  am  Staatsruder 
saß  und  schon  ein  einziges,  natürlich  aus  Staats- 
mitteln gebautes  Kloster  Mafra  allein  300  Mönche 
und  150  Laienbrüder  fütterte;  — in  einem  Lande, 
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in  welchem  Jesuiten -Regiment,  Weiberlaune  und 
Polizei  in  edlem  Wettkampfe  tsich  bemühten,  des 
Volkes  Geist  zu  Grunde  zu  richten,  und  wo  der  Herr- 
schor nichts  versäumte,  seines  päpstlichen  Titels  rex 
fldelissinras  recht  würdig  zu  werden?  Entrang  sich 
der  kahlen  Hohe  je  ein  kleiues  geistiges  Pflänzchen, 
so  war  sogleich  das  eifrigste  Streben  bemerkbar,  es 
auszureißen  und  als  „giftig“  zu  vernichten. 

Portugal  war  bis  in  dieses  Jahrhundert  ein  großes 
Kloster,  durch  dessen  düstere  Mauern  die  Sonne  der 
Wissenschaften  und  die  lieblichen  Sterne  der  Poesie 
nicht  zu  dringen  vermochten  und  seine  ganze  Litte- 
ratur  oder  richtiger  gesagt,  sein  ganzer  Makulatur- 
Büchermarkt  beschränkt  sich  beinahe  nur  auf  scho- 
lastischen Quark  und  pfäffischen  Unsinn. 

Nur  in  Portugal  konnte  es  Vorkommen,  dass  von 
einem  mönchischen  Werke  mit  der  Ueberschrift : „Das 
Leben  Christi  im  Bauche  Mariä“  Uber  40  000  Exem- 
plare abgesetzt  wurden  und  nur  in  Portugal  konnten 
Verleger  so  reich  werden  durch  die  Ausgabe  von 
mehr  als  dreihundert  verschiedenen  Büchern  über 
das  Leben  der  heiligen  Jungfrau. 

birst  als  jene  Portugiesen,  welche  mit  den  Fran- 
zosen kämpften,  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten  und 
hellere  Ideen  mitbrachten,  weckten  sie  damit  auch 
ihie  Bruder  aus  der  Trägheit  und  Unwissenheit,  in 
welche  sie  bisher  willenlos  gewiegt  worden  waren. 

Ist  nun  dadurch  die  Poesie  noch  immer  auf  keine 
besonders  nennenswerte  Stufe  gestiegen,  so  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  Liebe,  welche  in  der 
Lyrik  die  ei  sten  Triebe  giebt  und  dadurch  stets  einen 
Barometer  für  die  Kultur  des  Gemütes  bildet,  hier 
höchst  Reizendes  und  wie  es  im  Anfänge  immer  ge- 
schieht, auf  Reflexion  Begründetes,  geliefert  hat. 

Höchst  eigentümlich  erscheint  hier  die  Volks- 
Poesie  der  Portugiesen,  so  dass  hierzu  nur  die  An- 
regung, aber  kein  Muster  überkommen  zu  sein  scheint, 
und  welche  immer  noch  nach  Form  und  Inhalt  dar- 
legte, dass  sie  zwar  ans  dem  Gemüts-  und  Empfln- 
dungsleben  des  Volkes,  aber  nicht  aus  dem  Volke  un- 
mittelbar geschöpft  sind,  sondern  von  diesem  nur 
nachgesungen  werden. 

In  den  Moudinhos  (Liebesliedern),  wie  sie  bei 
den  Bewohnern  des  südlichen,  dem  Meere  nahe  ge- 
legenen Landes  in  Aller  Munde  leben,  tritt  in  uns  so 
manchem  ein  recht  hübscher  Gedanke  entgegen,  wel- 
cher in  der  sanften  und  harmonischen  Sprache  gar 
lieblich  erscheint. 

Die  Moudinhos  binden  sich  natürlich  an  kein 
strenges  Versmaaß  und  umschließen  in  bedrängter 
Kürze  meistens  nur  zwei  Strophen,  eine  Vor-  und  eine 
Gegenstrophe. 

Unter  den  Hunderten,  die  bestehen,  sind  aller- 
dings nicht  viele  wert,  veröffentlicht  zu  werden,  j 
allein  um  die  Charakteristik  des  portugiesischen 
Volkes  narb  dieser  Seite  hin  zu  vervollständigen,  i 
können  wir  es  uns  nicht  versagen,  einige  Pro- 


ben, welche  mit  möglichster  Treue  am  Originale  haften, 
hier  vorzuführen : 

Verlieren. 

Ich  dacht«  eine  Perl«  mein. 

Die  Perle  die  warst  du, 

Du  schlossest  meinen  Reichtum  ein 
Und  auch  mein  Herz  dazu. 

Dies  labte  mich,  als  wie  der  Tau 
Die  junge  Rose  auf  der  Au. 

Die  Perle,  die  mir  ewig  schien, 

War  nur  ein  Tropfen  Tau, 

Ke  welkte  meine  Rose  hin 
Wie  Rose  auf  der  Au, 

Denn  ach!  ein  Morgensonnenschein 
Sog  meinen  Tau  — die  Perle  — ein. 


Fern  und  Naho. 

Wo  die  Tränen  weide  stehet, 
Trennte  uns  der  Abschiedskuss, 
Täglich,  wenn  der  Abend  wehet. 
Send  ich  dir  von  da  den  Gruß. 

O wie  denk  ich  dein  so  gerne, 
Meine  stille  Sehnsucht  spricht: 
„Rist  du  auch  dem  Auge  ferne, 
Meinem  Herzen  bist  du’s  nicht!“ 


Nimmerkohren. 

Wären  Trümmer  nur  mein  Land, 
Uingnbauen  meino  Wälder 
Und  zerstampfet  Wies*  und  Felder, 
Und  mein  Haus  selbst  abgebrannt: 

Land  und  Haus  wird  neu  erricht, 
Wies*,  Wald,  Felder  grünen  wieder, 
Aber  ach!  die  ersten  Lieder 
Krater  Liebe  kehren  nicht. 


Nur  Eine. 

Ich  schaue  wohl  blühen 
Der  Hlümlein  viel. 

Sie  prangen,  sie  glühen 
Im  r arbenglanzspiel. 

Doch  nur  Eines  von  allen 
Kann  mir  bestens  gefallen. 

Ich  schaue  wohl  blühen 
Der  Mädchen  gar  viel, 

Sie  prangen,  sie  glühen 
Im  V arbenglanzspicL 
Doch  nur  Eine  von  allen 
Kann  mir  bestens  gefallen. 


Der  Vogel  und  das  Mädchen. 

Ein  Vogel  hüpft  von  Ast  zu  Ast, 

* Helebt  von  Lieb'  und  Mai. 

„Dass  du  vor  Schlingen  Obacht  hast, 

“ sprach  ein  Mädchen  unterm  Ast  — 
Sonst  ist  es  schnell  vorbei 
Mit  Liebe  und  mit  Mai!“ 

Da  sprach  der  Vogel  auf  dom  Ast: 

„Mein  Kind  iu  Lieb  und  Mai, 

Schau,  dass  du  selbst  fein  Obacht  hast, 

Dtuia  dich  nie  eine  Schlinge  lasst, 

Sonst  ist  es  schnell  vorbei 
Mit  deiner  Liebe  Mai!“ 

A.  FeigeL 


Digitized  by  Google 


No.  17 


Das  Magazin  fiir  die  Litteratur  des  ln-  und  Auslandes. 


265 


Dir  Traumsprarhe. 

Von  Rudolf  Kleinpaul. 

(Sc hl  uns.) 

Wie  in  der  Religionspoesie  »Iler  Völker  fiir  ge- 
wisse Gegenstände  gewisse  Symbole  stehend  geworden 
sind;  wie  z.  B.  im  Alten  Testamente  das  Tor  die 
Gerichtsstätte,  der  Stuhl  die  königliche  Gewalt,  das 
Haus  den  Leib,  der  Adlersflügel  den  göttlichen  Schutz 
bedeutet:  so  kann  man  sagen,  dass  im  Trauine  eine 
Art  natürlicher,  nicht  erst  zu  erlernender  Symbolik 
zum  Vorschein  komme  und  mit  Notwendigkeit  wieder- 
kehre, sobald  es  sich  um  allgemein  bekannte  und 
jedermann  gegenwärtige  Dinge  handelt.  In  einer 
der  ältesten  Erzählungen  und  Deutungen  eines  Trau- 
mes, die  wir  kennen,  bedeuteten  sieben  Kühe  und 
sieben  Aehren  sieben  Jahre,  und  drei  Weinreben  und 
drei  Körbe  je  drei  Tage;  das  Gebäck  aber,  welches 
die  Vögel  aus  dem  obersten  Korbe  fraßen,  war  der 
eigene  Leib  des  Bäckers.  Nun,  Tage,  Monate  und  Jahre 
unter  dem  Bilde  einer  Herde  weidonder  Kinder  oder 
unter  dem  eines  Büschels  Kornähren  vorzustellen,  ist 
ganz  im  Geiste  einer  Mythologie,  die  dem  Helios  auf 
der  Insel  Thrinaria  eine  Heide  von  35<>  Rinde™  zn- 
erteilt;  die  den  Hercules,  wahrscheinlich  ebenfalls 
einen  Repräsentanten  der  .Sonne,  die  roten  Ochsen 
des  Geryon  rauben  lässt;  die  gewohnt  ist,  die  Tage 
des  Jahres  als  Brüder  und  als  rote,  jeden  Morgen 
auf  die  Mimmelsweide  getriebene.  Nachts  in  den  dun- 
keln Augiasstall  eingesperrte  Rinder  zu  betrachten. 
Analog  erscheint  die.  Zahl  der  Lebensjahre  eines 
Menschen  bald  unter  dem  Bilde  einer  Perlenschnur 
bald  unter  dem  einer  Elotte.  Den  zwei  Gefangenen 
werden  die  Tage  durch  Gegenstände  bezeichnet, 
welche  sich  auf  ihr  gewöhnliches  Tagewerk  bezogen. 
Aber  als  Gegenstände  des  täglichen  Lebens  über- 
haupt sind  auch  sie  allgemein  gebräuchliche  Symbole. 
Man  erinnere  sich,  dass  dereinst  das  Orakel  dem 
nach  seiner  Heimkehr  fragenden  Keldherrn  den  nahen 
Tod  durch  eine  zerrissene  Weinrebe  verkündete,  und 
dass  alle  Sonntage  im  Abendmahl  Brod  und  Leib 
identificirt  wird 

Natürlich  laufen  neben  diesen  allgemein  mensch- 
lichen Symbolen  persönliche,  auf  die  individuellen 
Erfahrungen  und  Anschauungen  gegründete  Bilder 
nebenher.  Wohlbekannt  und  öfters  gedruckt  ist  der 
Traum,  welchen  Friedrich  Myconius,  der  deutsche 
Kirchenreformator,  im  Jahre  1510,  sieben  Jahre  be- 
vor Lnther  die  Reformation  begann,  in  der  ersten 
Nacht  nach  seinem  F.intritt  in  das  Kloster  zu  Annn- 
berg  batte.  Der  Apostel  Paulus,  welcher  darin  als 
sein  Führer  auftrat,  hatte,  wie  Myconius  nach  Jahren 
zu  erkennen  glaubte,  Person,  Gesicht  und  .Stimme 
Luthers.  Ebenso  bekannt  ist  der  schöne,  von  Vin- 
cenzo  Viviani  mitgetoilt«  Traum,  den  Galilei  im 
Kerker  träumte;  und  der  minder  angenehme  Traum, 
den  der  heilige  Hieronymus  zu  Autiochia  hatte  und 
der  seiner  Vorliebe  fiir  heidnische  Schriftsteller 


einen  Zaum  anlegte.  Hieronymus  sah  sich  im  Geiste 
vor  dem  Richterstuhle  Gottes.  Auf  die  Frage,  wer 
er  sei,  antwortete  er:  ein  Christ.  Aber  da  hieß 
es:  Du  liitjai,  ein  Oieeronianer  bist  du,  denn  wo  dein 
Setuitz  ist,  da  ist  aueh  dein  Merz;  und  er  bekam 
Prügel  mit  so  unbarmherziger  Deutlichkeit,  dass  beim 
Erwachen  der  ganze  Leib  voller  Schwielen  war.  Von 
da  an  las  er  nie  mehr  einen  Klassiker  zum  Ver- 
gnügen. Um  solche  Träume  zu  haben , muss  man 
eben  ein  Myconius,  ein  Galilei  und  ein  Hieronymus 
sein  und  ihre  ganz  eigentümliche  Geistesdisposition 
besitzen.  Zumal  Krankheiten  bringen  eine  solche 
individuelle  Disposition  hervor,  die  Kranken  schauen 
oft  ihre  eigenen  Zustände  unter  seltsamen  Bildern 
an.  Schubert  erzählt  von  einer  kranken  Jungfrau, 
die  vor  jedem  neuen  Anfall  ihrer  furchtbaren  Krämpfe 
von  einem  tiefen  Wasser  träumte,  ja,  die  aus  der 
Beschaffenbeit  des  letzteren  die  Stärke  und  die  Dauer 
des  Anfalls  mit  Sicherheit  vorausbestimmen  konnte: 
je  größer  das  Leiden  sein  sollte,  um  so  dunkler  und 
tiefer  war  das  Wasser.  Fieberkranken  kommt  es 
nicht  darauf  an,  einen  Kamm  in  ein  Reitpferd,  den 
Arzt  in  ein  Einmaleins,  die.  Ewigkeit  in  einen  Bücher- 
schrank zu  verwandeln;  Störungen  des  Herzschlags 
und  des  Blutunilauts  spiegeln  sich  in  einer  unter- 
brochenen, kreuz-  und  quergehenden  Wagenfahrt,  ein 
Bild  des  hohlen  Herzmuskels  lind  seiner  gestörten 
Bewegung;  dazu  treten  oft  Bilder  von  Flammen, 
die  auf  das  Blut  hinweisen.  Die  Lunge  wird,  wenn  die 
Respiration  gestört  ist,  unter  dem  Bilde  eines  Ofens 
angeschaut,  der  raucht  und  knisternde  Funken  sprüht ; 
bei  Verdauungsstörungen  sehen  bisweilen  die  Men- 
schen ihre  Eingeweide  als  Labyrinthe  von  Gängen 
und  Gässchen,  die  Däroie  als  einen  ScUangenknäuel 
und  die  Harnblase  als  gefüllte  Kaune.  Bereits  Arte- 
midor  erwähnt,  dass  ein  Kranker  im  Traume  nach 
heissenden  Molnen  und  nach  Sternenhlut  verlangte  lind 
dass  er  schwarze  Pfefferkörner  und  Than  damit  meinte. 
Alles  das  sind  kapriziöse  Wendungen  und  Idiosyn- 
krasien; mau  kann  sie  mit  den  Liehlingsphrasen  und 
den  Idiotismen  vergleichen,  die  jedem  von  uns  Charakter 
und  Lebensstellung  anwirlt  und  die  wie  ein  unver- 
ständliches Argot  auf  den  gemeinsamen  Hintergrund 
der  Sprache  aufgetragon  werden. 

Es  verlohnte  sich  nun  wohl  der  Mühe,  zunächst 
jene  allgemeinen  Symbole  des  Traums  zu  untersuchen, 
die  den  Visionen  des  Ezechiel  und  den  Orakelspriichen 
Apollos  analog  sind;  und  es  wäre  nicht  absurd,  ein 
Lexikon  der  Traumsprache  aufzustcllen,  wie  man  ein 
Lexikon  der  Kawisprarhc  Imt  Wie  hei  einem  Wörter- 
buch« könnte  mau  die  Symbole,  respektive  die  Worte, 
welche  sie  bezeichnen,  alphabetisch  ordnen,  erklären 
und  ins  Deutsche  übersetzen.  Dieses  Wörterbuch 
würde  von  allen  Menschen  zu  brauchen  sein,  denn 
da  alle  Menschen  im  Traume  dieselbe  Sprache  reden 
und  ein  Unterschied  von  Zeiten  zu  Zeiten  und  von 
Ländern  zu  Ländern  nicht  besteht,  sondern  der 
Deutsche  noch  heute  träumt  wie  der  alte  Grieche  und 
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der  Zeitgenosse  Artemidors,  weil  diese  Symbole  an  der 
Natur  hängen  wie  Lachen  und  Weinen:  so  gliche  es 
einem  Wörterbuche  der  Pasilingna  und  des  Volapük. 
Und  damit  man  sehe,  wie  ich  mir  ein  solches  Wörter- 
buch denke,  will  ich  gleich  einmal  ein  paar  Artikel 
zur  Probe  ausarbeiten;  auf  das  Alphabet  kann  es 
uns  dabei  nicht  ankomnien.  Wer  einen  Sachs- Villatte 
daraus  machen  will,  der  wird  schon  auch  die  Form 
finden. 

HL 

Von  den  Redensarten  des  Traums,  die  durch 
die  ganze  Welt  gehen,  wollen  mir  eben  folgende 
ein  fallen. 

Perlen.  Ich  könnt e ihn  gram  »ein,  diesem  Geschmeide,  iiapt 
Kmilm  Galotti,  trenn  es  nicht  rvn  Ihnen  teure.  Denn 
dreimal  hat  mir  ran  ihm  geträumt , nh  ob  ich  es  trüge, 
und  als  ob  sieh  plötzlich  jeder  Stein  desselben  in  eine 
Perle  rertrnndeUr.  Ih-rlrrt  aber,  meine  Mutter,  A rhn  be- 
deuten Thronen,  Ich  weiß  nicht,  oh  da«  Kinilia  von  dor 
Gemahlin  de*  Krmig*  Heinrich  IV.,  der  13.  Mai  1G10 
von  RavaiUuc  ermordet  ward,  gelernt  hat.  Den  König 
verfolgte  dm*  Gespenst  des  Messer.« , wie  Wal  lenstem 
«ngt,  unmittelbar;  Maria  von  Medici  sah  ihre  Thrünen 
(deren  sie  in  Wahrheit  wenig  vergossen  haben  soll) 
»yiuholuch  vorau*.  Die  Königin  sollte  bekanntlich  wah- 
rend de»  Jdlichachen  Kriege»  die  Regentschaft,  führen 
und  deshalb  am  12.  Mai  1610  gekrönt  werden.  Am 
10.  Mai  hatte  *&0  dem  Juwelier  noch  tvd  groß«  Dia- 
manten in  die  Krone  atu  setzen  gegeben,  ln  der  Nacht 
vom  10.  aturn  11  Mai  tritumtc  sie  nun.  diese  beiden 
Diamanten  verwandelten  »ich  in  Perlen,  Cliuniktvriüti-ch 
a»t  die  Verwandlung,  denn  an  »ich  bedeuten  Perlen 
und  Edelsteine  eher  Kinder,  die  wie  Schmuck  am  Halse 
der  Mutter  hängen,  man  denke  an  Cornelia,  die  Mutter 
der  Gracchen. 

Zähne.  Schon  Artemidor  hat  aufge*tellt,  was  noch  jetat  vom 
Volke  allgemein  geglaubt  wird;  das»  das  Ausfallen  eine» 
Zahne»  im  Traume  den  Tod  eine»  nahen  Verwandten 
asnzeige.  Der  Mund  ist  da»  Haus,  die  Zähne  sind  die 
Hausbewohner,  die  auf  der  rechten  Seite  die  männlichen, 
die  auf  der  linken  Seite  die  weiblichen.  Man  kann 
damit  vergleichen,  da»»  Leute,  die  ZahnHcbmerzen  ha* 
ben,  im  Traume  häufig  halbkreisförmige  gewölbte  Säle 
ab  Milder  der  Mundhöhle  und  hellblonde  Knaben  und 
Mädchen  ul»  Milder  der  Zähne  »eben.  Der  Verlust  eiue» 
Zahne»  bedeutet  also  den  Verlust  eine»  Gliedes  der 
Familie,  daher  auch  da»  Ausfallen  de«  Zahne»  im  Traume 
oll  von  lebhaftem  Schmerz  begleitet  ist.  Vielleicht 
dass  »ich  durauf  das  italienische  Sprichwort  bezieht; 
Doglia  di  deute  doglia  di  parente. 

Dornen  bedeuten  Hindernisse,  Kummer  und  Sorgen,  wie  Ketten 
eine  uunangenebme  Verwickelung.  Den  bevorstehenden 
Verlust  einer  geliebten  Person  stellt  der  Traum  wohl 
auch  in  der  Weiße  dar,  dass  mau  ihr  ängstlich  und 
doch  vergeblich  durch  lange  Korridore  nachläuft-  Der 
Traum  der  Gräfin  Terzky  im  Ik'alfcndrin  ist  von  Schiller 
aus  einem  sehr  richtigen  Gefühl  dieser  Symbolik  heraus 
erfunden  worden. 

Eier.  Nach  Artemidor  bedeuten  sie  in  geringer  Zahl  Ge- 
winn. Cicero  erzählt,  einer  habe  geträumt,  da»»  er  ein 
rohes  Ei  ausscblürfe.  Er  befragte  den  Traum deuter. 
dor  sagte;  da»  Eiweiß  bedeute  Silber,  das.  Eidotter 
Gold.  Id  der  Tut  muchtc  er  kurz  darauf  eine  Erbschaft, 
die  ihm  da»  eine  und  das  andere  einbruchto.  Er  be- 
dankte eich  beim  Traumdeuter  und  gab  ihm  ein  Silber- 
stück.  Der  Wahrsager  meinte:  / nd  für  das  Dotter 
ffibt’s  nichts Y Nihilne  de  ritelloY  — Dieselbe  Geschichte 
wird  mit  einer  geringen  Modifikation  noch  von  Jo- 
hanne» Pauli  erzählt  ( Schimpf  und  Ernst.  394). 
Kinder.  Kleine  Kinder  bedeuten  etwa»  Unangenehme», 
Acrger,  Kummer  und  Sorgen.  Vielleicht  weil  wirkliche 
Kinder  dergleichen  bedeuten.  ”11  Zio c f,  Xönj  sau;  satpk 
sstvra  ypCv ov, 

Leichen.  In  ihnen  verkörpert  »ich  ein  Vorgefühl  de»  Ein- 
tritt» von  Regen.  Unerklärt. 

Pferd.  Ein  Mild  der  Geliebten ; je  gehorsamer  das  Pferd  ist, 
um  so  mehr  darf  der  Mann  hoffen. 


Feuer.  Reine»,  glänzende»  Herdfeuer  i®*  von  guter  Vorbe- 
deutung. Manche  Menschen  trAunien  von  Feuer,  wenn 
in  der  Familie  eine  Verlobung  vor  »ich  geht.  Vielleicht 
eine  Reminisrenz  der  antiken  Hochzeitfackeln? 

Da»  Fliegen  im  Traum  wird  au»  Lungenreizen  erklärt,  da» 
Auf-  und  Nicderachwvben  in  der  Luft  »oll  ein  Symbol 
des  Ein-  und  Ac »atmen»  »ein  Die  höchst  angenehme 
Vorstellung  i»t  aber  vielmehr,  wie  ich  »elbBt  erfahren 
habe,  eine  Vorbotin  von  Erfolg. 

Kot  bedeutet  Gold.  Gold  und  Kot  sind  Gegensätze,  daher 
»ich  auch  Tcufelsgold  der  Sage  nach  in  Kot  verwandeln 
muss.  Eine  KigentOmlickeit  de»  Traumes  ist  es  aber 
gerade,  du»  Gegenteil  für  Gegenteil  zu  setzen.  So  be- 
deutet cs  Krankheit,  wenn  man  jemand  geputzt  sieht, 
und  so  ist  lebhafte  sinnliche  Freude  im  Traume  nicht 
»eiten  eine  Vorbotin  von  Schmerzen;  Vae  tibi  r ident i, 
quia  tnojr  post  gaudia  fkbis. 

Das  wird  ja  ein  Trauinbuch!  — höre  ich  aus- 
rufen.  Ein  Traumbuch,  wie  inan  es  auf  Jahrmärkten 
und  in  Leipzig  unter  den  Bühnen  liegen  sieht!  — 
Ja,  warum  denn  nicht?  Weil  es  schlechte  Ware 
gibt.,  darum  braucht  man  an  der  guten  nicht  zu 
zweifeln,  und  wie  das  Sprichwort  sagt:  Abusus  non 
tollit  usum.  Ich  bleibe  dabei:  der  Traum  verdient 
wie  der  größte  Dichter  interpretirt  zu  werden,  es 
kommt  nur  darauf  an,  die  Handschrift  festzustellen. 
Die  Ausschreitungen  und  die.  Betrügereien  derTraum- 
denter  sollen  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  eine 
der  sonderbarsten  ist  wohl  die,  in  den  Traumbildern 
Lottonummern,  natürlich  glückliche,  zu  selin,  was 
noch  heutzutage  die  Italiener  thun,  daher  ein  Libro 
de*  Sogni  hier  zugleich  ein  AH*  dtUa  Fortnna  oder  ein 
Albergo  de/la  Fortuna,  ape.rto  ai  gioeatori  dcl  Lotto  ist. 
Eben  als  der  tiefsinnige  Artemidor  von  Aldus  Ma- 
mitius  (1518)  in  Venedig  heransgegeben  und  (1548' 
von  Gabriel  Jolitus  ebendaselbst  in’s  Italienische 
übersetzt  worden  war,  kam  in  dieser  .Stadt  die  Lot- 
terie auf,  und  nun  wurde  die  Traumdeutung  in  eine 
ganz  falsche  Bahn  geleitet.  Die  Venetianer  fingen 
an.  ihre  Träume  in  Lottonummern  zu  übersetzen,  und 
bald  fand  sich  auch  ein  Pseudo-Artemidor,  der  die 
Trnumerscheinungen  hübsch  alphabetisch  aufzahlte 
und  zu  jeder  einzelnen  die  richtige  Nummer  schrieb. 
Wenn  einer  im  Ttautne  die  Nummern  45  und  87  sieht, 
eiferte  ein  Prediger  des  vorigen  Jahrhunderts,  gleich 
lauft  er  hin,  die  beiden  Nummern  zu  setzen  und  seine 
paar  Pfennige  xu  vrrthnn.  Er  war  kaum  von  der 
Kanzel  herunter,  so  trat  ein  altes  Mütterchen  zu  dem 
Geistlichen  und  fragte:  AV.  Horheltnrirrden,  wie  waren 
die  beiden  Nummern?  — - 

Signora  Adalgisa  sieht  im  Traume  einen  Be- 
kannten, der  sich  vor  eine^Jahre  in  Monaco  erschossen 
hat.  Sie  sieht  ihn  bleich,  im  Hemde,  als  ob  er  zu 
ihr  sprechen  wollte.  Dies  ergibt  zwei  Nummern: 
erstens  die  Nummer  74,  welche  dem  Begriffe  Geist 
oder  Anima  entspricht;  zweitens  die  Nummer  2,  welche 
dein  Begriffe  eines  Hemdenmatzes  entspricht.  Und 
bab  ich  was  gesagt?  Am  nächsten  Sonnabend  kam 
eine  Ambe  von  74  und  2. 

Signora  Adalgisa  war  jedoch  selbst  in  Zweifel, 
.sintemal  er  auch  ein  Toter,  der  spricht,  und  ein  trau- 
riges Gesicht  angezeigt  sein  konnte,  was  47  und  39 
ergeben  hätte. 
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Die  Symbolik  dev  Zahlen  steckt  den  Italie- 
nern überhaupt  tief  im  Blute.  Auf  di«  Träume 
bemächtigte  sie  sich  auch  des  Lebens,  .ledes  Tages- 
ereigniss.  jedes  durchgehende  Pferd,  jeder  herabfal- 
lende Blumentopf,  jede  entsetzliche  Blutlache, 
kurz  alles,  alles  wird  in  Zittern  übersetzt  und 
die  Ziffer  beim  ftitirghino  gesetzt.  Eine  Römerin 
kommt  dazu,  wie  einer  überfahren  wird  und  ihm  Blut 
aus  dem  Munde  strömt.  Mund  ist  80,  Blut  18,  sie 
setzt  also  die  Ambe  80  und  18.  Als  Pius  IX.  ge- 
storben war,  spielte  das  ganze  kleine  Volk  in  Rom 
die  sogenannten  Papstnnmmern:  7,  32,  58  und  86, 
nämlich  den  Todestag,  die  Kegiernngsjahre,  die  all- 
gemeine Papstnummer  und  die  Lebensjahre.  Die 
Regierung  machte  eine  ungeheure  Einnahme,  denn 
keine  einzige  dieser  vier  Nummern  kam  heraus. 

Vor  einem  Jahre  wütete  in  Neapel  die  Cholera. 
Die  Cholerakominission  besuchte  die  Kinderasyle  und 
ordnete  Desinfektionen  an.  Wie  rasend  stürzten  di« 
unwissenden  Mütter  herzu,  denn  sie  glaubten,  es 
ginge  ihren  Kindern  ans  Leben.  Daraus  ergaben 
sich  nun  folgende  Gleichungen: 

Kinder  — 8. 

Mutter  = 52.  * 

Furcht  = 90. 

Man  setzte  also  in  Neapel  die  drei  Nummern,  sie 
kamen  wirklich  heraus,  lind  es  wurden  an  einem 
Tage  (19.  Septemlier  188t)  hierselbst  vier  Millionen 
gewonnen,  welcher  Gewinnst,  nebenbei  gesagt,  un- 
mülliges  Essen  und  Trinken  und  in  den  nächsten 
vierundzwnnzig  Stunden  ein  abermaliges  Steigen  der 
Krankenzifter  zur  Folge  hatte. 

In  Wien  schrieb  sich  ein  Habitue  der  Gefäng- 
nisse regelmäßig  die  Nummern  seiner  Zellen  auf,  um 
dann  in  der  Lotterie  darauf  zu  setzen. 

Das  sind  nun  allerdings  krankhnfto  Auswüchse 
nicht,  blos  der  Symbolik  des  Traums,  sondern  der 
Symbolik  überhaupt  und  der  antiken  Divination.  Die 
Zahl  ist  freilich  nach  Pythagoras  das  Wesen  der 
Dinge,  über  den  geheimnissvolien  Zusammenhang  der 
Zahlen  und  Begrifft)  haben  die  Pythagoräer  und  die 
jüdischen  Kabbalisten  viel  gekliigclt,  es  ist  bekannt, 
dass  in  der  Offenbarung  Johannis  durch  die  mysteriöse 
Zahl  666  der  Kaiser  Nero  angedeutet  wird.  Etwas 
von  der  Weisheit  des  jüdischru  Mittelalters  mag  in 
der  Tat  in  die  italienischen  Traumbücher  übergegangen 
sein.  Die  ganze  Methode  ließe  sich  auch  allenfalls 
rechtfertigen,  wenn  überhaupt  blos  den  Zahlen  nach- 
gespfirt  würde,  welche  den  Traumbildern  entsprechen. 
Dass  aber  die  Zahlen  Glücksnummern  sein  und  in  der 
nächsten  Ziehung  gewinnen  sollen,  das  ist  das  Lächer- 
liche und  der  Glaube  daran  ein  Beweis  für  ilie 
grenzenlose  Dummheit  des  Menschengeschlechts. 

Die  Italiener  bewahrheiten  in  ihrer  Weise  das 
Wort  des  sterbenden  Lttplnce,  das  dieser  sagte,  als 
die  Umstehenden  seiner  großen  Entdeckungen  ge- 
dachten, und  das  wir  diesem  Aufsatz  als  Motto  vor- 
gesetzt haben : Cr  que  noim  tvrwaissons,  est  /ttu  ilr  citottt; 
fnais  er.  qur  nom  iyrwnms,  es/  immrn/v. 


a Dantes  „Hülle“  iu  ungarischer  l'ebertragnng. 

In  einer  flüchtigen  Notiz  habe  ich  des  wichtigen 
Ereignisses  bereits  Erwähnung  getan,  welches  für 
die  ungarische  Litteratur  die  Herausgabe  einer 
musterhaften  Translation  der  „Divina  Commedia“ 
bedeutet,  und  versprochen,  auf  diese  verdienstliche 
Tat  der  eifervollen  Büchereditions-Kommisiou  der 
ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  noch  des 
Weiteren  zuriiekzukomtnen.  Nun,  da  mir  die  Vor- 
trefflichkeit  des  jüngsten  Werkes  Karl  Szäß’,  des 
Nestors  und  Meistere  unter  den  ungarischen  Kunst- 
Übersetzern,  klar  geworden,  widme  ich  demselben 
gerne  noch  einige  Zeilen  der  Würdigung. 

Dantes  unsterbliches  Meisterwerk,  dieser  kost- 
barste Schatz  der  italienischen  Litteratur,  ist  immer 
noch  für  den  Dichter,  wie  für  den  bildenden  Künstler,  für 
Historiker  und  philosophische  Grübler,  für  Naturfor- 
scher und  Theologen  und  für  jeden  denkenden  Geist 
überhaupt  der  nie  erschüptbare  Born,  welcher,  wie  das 
gewaltigste  und  herrlichste  aller  Gedichte,  die  Natur 
selbst,  Anregung  und  Begeisterung  bietet  zu  selbstän- 
diger Betätigung  der  menschlichen  Schaffenskraft. 
Welcher  Litteratur  immer  eine  so  monumentale  Dich- 
tung einverleibt  wird,  es  ist  dies  eine  bedeutungsvolle 
Tat,  und  die  Ungarn  dürfen  stolz  sein,  den  ersten  Teil 
des  göttlichen  Werkes  in  so  gediegener  Nachdichtung 
zu  besitzen. 

Bischof  Karl  Sziiß  arbeitet  schon  seit  vielen 
Jahren  an  der  hohen  Aufgabe,  seiner  Nation  diese 
erhabene  Allegorie  zu  vermitteln,  welche  die  Menschen- 
•seele  auf  ihrer  Wanderung  zur  Ewigkeit  durch  Hölle, 
Purgatorium  und  Paradies  darstellt,  und  er  ist  dieser 
Aufgabe  mit  den  strengsten  Forderungen  an  sich  selbst 
nahe  getreten.  Nicht  eine  Uebereetzung  allein  wollte 
er  bieten ; er  vertiefte  sich  mit  der  Sache  würdigem 
Eifer  in  das  Studium  der  ganzen  Dante-Litteratur, 
und  deren  Haupt- Resultate,  deren  Entwicklungen 
und  Aufklärungen  sind  es,  welche  er,  nicht  als 
schmückende,  sondein  als  ergänzende  Zutaten,  mit 
dem  ungarischen  Gewände  verbunden  bat , das  er 
dem  hehren  Epos  gegeben.  Und  damit  hat  er  nur 
dem  Zwange  der  Notwendigkeit  nachgegeben,  denn 
Dante  bleibt  ohne  Orientirung  ein  mystisches  Buch, 
zu  dessen  Verständnis»  die  Kenntniss  seiner  poetischen 
Richtung,  seiner  philosophisch- theologischen  Anschalt- 
ungen, seines  Lebens  und  Liebens,  seiner  Zeit  und 
der  damaligen  italienischen  Litteratur  unerlässlich 
sind.  Dante  schrieb  im  Geiste  seiner  Zeit  für  und 
an  dieselbe  und  brachte  ihre  Menschen  und  ihre 
Verhältnisse  unter  sein  dichterisches  Prisma.  Seitdem 
sind  sechs  Jahrhunderte  verflossen,  und  hat  sich  schon 
kurz  nach  des  Dichters  Tode  die  Errichtung  von 
Lehrkanzeln  für  Dante-Komment  irung  an  den  italie- 
nischen Universitäten  als  notwendig  erwiesen,  so  ist 
bis  zum  heutigen  Tage  eine  ganze  große  Bibliothek 
von  Dante-Kommentaren  entstanden.  Der  Translator 
Dantes  erfüllt  nun  mit  der  Uebersetzuug  der 
Dichtung  bloß  einen  Teil  seiner  Aufgabe  und  zwar 
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den  leichteren ; weitaus  mühevoller  wird  es  ihm,  das 
Gedicht  seinem  Laicnpublikmn  zu  erklären  und  fass-  i 
lieh  zu  machen.  Die  Anerkennung,  seiner  Aufgabe 
nach  beiden  Richtungen  hin  vollkommen  genügt  zu 
haben,  muss  dem  ungarischen  Uebersetzer  ohne  Rück- 
halt gezollt  werden. 

Schon  vor  vielen  Jahren  hat  Karl  Szäß  in 
seinem  vortrefflichen  Werke  „Die  großen  Epen  der 
Weltlitteratur“  eine  umfangreichere  Studio  über 
Dante  und  sein  grandioses  Lebenswerk  |>nblizirt. 
Hieraus  wiederholte  er  in  seiner  Dante-Ausgabe  just 
so  viel,  als  man  zur  mühelosen  Oricntirung  gerade 
nötig  hat.  Die  Noten  sind  nicht  zu  groß  geraten, 
aber  eben  groß  genug,  um  nicht  das  luteresse  von 
der  Divina  Commedia  ahzulenken,  sondern  im  Gegen- 
teile dasselbe  anzufeuern  und  auf  die  herrlichen 
Details  der  Dichtung  zn  dirigiren.  Szäß’  Vorgehen 
ist  eine  neue  Art  der  Dautc- Verdolmetschung:  er  [ 
führt  jedes  Kapitel  mit  einer  kleinen,  kunstvoll  kon-  I 
zipirteu  Studie  ein.  Und  diese  Einteilung  der  Kommen* 
tirung  ist  als  eine  sehr  glückliche  zu  bezeichnen,  denn 
so  wie  der  Leser  von  Kapitel  zu  Kapitel  mit  dem 
Gedichte,  bekannt  wird,  reißt  ihn  der  Stoff  unter  der 
unmittelbaren  Wirkung  seiner  Tiefe  und  der  Schön- 
heiten seiner  Behandlung  mit.  I'eherdics  dienen  zur 
Aufklärung  Noten  unter  dem  Texte  jedes  Blattes, 
welche  den  Elims  der  Verse  begleiten  nnd  sofort  den 
wirklichen  Sinn  der  Anspielungen,  der  angeführten 
Namen  und  die  gelegenheitliche  und  weitere  Be-  I 
deutung  der  Gleichnisse  und  Beziehungen  deuten.  | 
Zu  jedem  Satze  — sagt  der  Uebersetzer  — sollten 
wir  einen  ganzen  Strauß  von  Aufschlüssen  besitzen, 
weil  man  nicht  drei  Verse  des  Gedichtes  ohne  histo- 
rischen oder  anderen  Kommentar  lesen  kann.  Un- 
leugbar erschwert  dies  die  Lektüre,  doch  ist  dies 
weder  als  ein  Kehler  des  Translators  oder  der  Koni-  i 
mentatoren,  noch  auch  als  ein  Mangel  Dantes  zu 
betrachten.  Das  bringt  der  Lauf  der  Jahrhunderte 
mit  sich,  welche  in  die  Grüfte  des  Gewesenen 
stoßen,  was  vor  Dante  und  mit  ihm  gegenwärtig 
war  und  einen  kaum  überbriiekbaren  Raum  zwischen 
Ideen  und  Auffassungen  von  damals  und  jetzt  einkeilen. 
Doch  die  Mühe  lohnt  sich  ja  für  den  Leser,  der  in  dem 
poetischen  Wundeijenseits  das  Schauspiel  der  ganzen 
Weltgeschichte  in  markigen  Bildern  entrollt  sieht. 

Karl  Szäß  hat  seine  Verdienste  um  die  Literatur 
seiner  Nation  nicht  würdiger  vermehren  können,  als  , 
durch  die  Uebersetzung  Dantes.  Noch  sind  zwei 
Teile  der  Comedia,  .Fegefeuer-1  und  .Paradies“  zu- 
rück; es  wäre  im  Interesse  der  poetischen  Litteratur 
der  Ungarn  zu  wünschen,  dass  derselbe  Uebersetzer 
sie  ihr  schenkte. 

Wien.  Heinrich  Gliicksraann. 

Alpbonse  Daudet:  „Tartarin  sur  les  Alpes“. 

Parin.  Caluiaun  L«vy. 

Daudet  hat  seinen  Landsleuten  und  der  von  Tag  I 
zu  Tage  wachsenden  Zahl  seiner  Verehrer  in  Deutsch-  I 
land  ein  neues  Buch  geschenkt,  das  unter  obigem  Titel 


eine  Fortsetzung  des  „Tartarin  de  Tarascon-1  bildet 
und  diesen  an  urkräftigem  Humor  wohl  übertrifft. 

Ein  bedeutender  Humorist  hat  aber  seinen  Er- 
folg um  so  sicherer,  wenn  er  sein  Werk  nicht  in 
jeder  Hinsicht  frei  schafft  , sondern  es  an  einen  be- 
stehenden komischen  Typus  anlehnt  , der  als  solcher 
in  seiner  ganzen  Eigenart  erkannt  ist.  Desto  mehr 
Verständniss  wird  er  dann  bei  seinen  Lesern  für  die 
von  ihm  frei  dazu  erfundenen  Situationen  finden. 
Solche  Typen  hatten  wir  in  den  Gestalten  von  Eulen- 
spiegel nnd  Münchhausen . solche  Ty|ien  waren  die 
berühmten  Städte  von  Abdera  bis  Scliildn,  Kräh- 
winkel und  Pontoise,  solche  Typen  waren  und  sind 
gewisse  Stände  und  ganze  Volksstämme.  So  ist  der 
Gascogner  und  der  Südfrunzose  überhaupt  eine  in  allen 
Zügen  wohlbekannte  und  anerkannte  komische  Figur. 

Zn  dieser  Gestalt  erfand  nun  {»audet  auch  noch 
eine  neue  Heimat  der  Scbildbiirgerei,  und  schon  be- 
richtet mehr  als  eine  Anekdote  von  dem  gerechten 
Zorn  der  Taraconesen  Uber  den  Dichter,  der  ihre 
Stadt  zu  einer  so  unerwünschten  Berühmtheit  ge- 
bracht hat.  Iin  „Tartarin  de  Tarascon“  hatten  wir 
den  Helden  in  Mitten  des  heiteren  Lebens  seiner 
Vaterstadt  und  auf  den  dort  üblichen  Miitzenjagden 
gesehen.  Aber  die  heiße  Sonne  des  Südens  entflammt 
in  den  Häuptern  der  Bewohner  eine  ungezügelte  Ein- 
bildungskraft, die  an  ihre  kühnsten  eigenen  Lügen 
glaubt  und  zu  den  tollkühnsten  Unternehmungen  an- 
regt, die  sieh  bei  der  Ausführung  in  die  lächerlichsten 
Episoden  anflösen.  Tartarin  hatte  sich  nach  Afrika 
auf  die  Löwenjagd  begehen  und  trotz  der  gänzlichen  Er- 
folglosigkeit derselben  nach  seiner  Heimkehr  den  Ruhm 
eines  iinühritoffVneu  Lowenjägers  gefallen  lassen. 

In  dem  neuen  Buche  finden  wir  ihn  als  P.  C.  A„ 
als  Präsidenten  des  Tarasconesisehen  Club  Alpin, 
dessen  Mitglieder  in  voller  Bergsteige.rrüstung  all- 
wöchentlich mit  Musik  und  Fahnen  ansziehen,  um 
die  Hügel  der  Umgebung  zu  erklettern. 

Allein  sein  Nebenbuhler,  der  V.  P.  C.  A.  Coste- 
calde  will  sich  mit  der  Würde  eines  Vizepräsidenten 
nicht  begnügen  und  setzt  Alles  in  Bewegung  Tar- 
tarin zu  verdrängen.  Da  rafft  sich  der  Präsident 
zu  einer  großen  Tat  auf,  die  alle  Ränke  vereiteln  soll. 
Er  geht  in  die  Alpen.  Die  Erlebnisse  des  einstigen  L5- 
wmjägers,  aus  dem  nun  ein  ebenso  kühner  Bergsteiger 
wird,  bilden  den  Inhalt  des  vorliegenden  Werkes. 

Daudet  hat  sich  von  der  Art  der  englischen  Hu- 
moristen fein  gelullten,  die  ihre  komischen  Charak- 
tere in  eine  ermüdend  endlose  Reihe  von  Beispielen 
anflösen.  Auch  deren  Formlosigkeit,  die  sie  mit  ihren 
deutschen  Genossen  gemein  haben,  hat  er  vermieden 
und  ein  knappes  abgeschlossenes  Bild  gezeichnet.  -*• 
Angenommen  aber  bat  er  von  den  letzteren,  die  er 
eifrig  studirt,  die  Tiefe  des  Gemütes,  ohne  welche 
der  Humor  kalt  und  abstoßend  wirkt. 

In  wirkungsvollen  Widerspruch  bringt  er  seinen 
Helden,  den  Kleinstädter  Tartarin  mit  der  Erhaben- 
heit des  Hochgebirges,  das  die  Ehre  seines  Besuches 
wieder  nur  den  Streitigkeiten  in  seinem  Krähwinkel 
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verdankt  und  auf  dessen  hör  listen  Gipfeln  er  die 
Fahnen  des  heimatlichen  Clubs  anfpttanzt.  Von 
den  Nebenfiguren,  die  nur  den  Rahmen  abgeben,  | 
zeigen  der  deutsche  Professor,  der  Engländer  und 
der  österreichische  Diplomat,  dass  es  auch  außerhalb 
Taraeons  Taraconesen  giebt.  Die  durch  das  üb- 
liche Liebesabenteuer  unfehlbar  zu  erzielende  heitere 
Wirkung  ist  durch  die  Einführung  der  schönen  Nihi- 
listin Sonia  erreicht. 

Mit  den  ernsten  Romanen  des  Meisters  kann 
dieses  Erzeugnis«  seiner  Laune  wohl  nicht  den  glei- 
chen Rang  beanspruchen.  Aber  seine  Leser  werden 
gerne  hören,  wie.  er  mit  dem  Mitleid  eines  reichen 
Herzens  über  menschliche  Schwächen  scherzt,  nach- 
dem er  mit  demselben  Mitleid  als  unerbittlicher 
Richter  über  menschliche  Fehler  gegrollt  und  ge- 
zürnt. hat. 

Daudet  hat  in  seinen  „Reis  cn  Exil“  die  auf- 
opferungsfreudige Begeisterung,  im  „Nufrab"  die 
Weichherzigkeit  des  Südfranzosen  gekennzeichnet,  die 
demselben  in  der  Pariser  Welt  zum  Verderben  wird. 
Nun  schließt  er  mit  der  Vollendung  seiner  Doppel- 
geschichte von  Tartarin  de  Tarascon,  wie  mit  einem 
■Satirspiele  diese  Roman-Trilologie  ab. 

Ueber  Darstellung  nnd  Sprache  ist  es  wohl  un- 
nötig, Worte  zu  verlieren,  ln  dieser  Beziehung  fin- 
den wir  Daudet  wie  sonst,  wenn  er  auch  sein  neustes 
Buch  wählend  einer  schweren  Krankheit  zu  Ende 
gebracht  hat.  Hierin  bleibt  er  der  bedeutendste 
Nachfolger  seines  sprachvirtuosen  Vorgängers  Flau- 
bert.  Der  klare  Fluss  der  Rede  erhebt  sich  im  „Tar- 
tarin sur  les  Alpes“  zu  Glanz  und  Schwung,  wenn 
er  die  Schönheit  des  Hochgebirges  schildert  und 
durch  prächtige  Bilder  im  Leser  denselben  überwäl- 
tigenden Eindruck  weckt,  den  er  selbst  empfangen. 

Das  Buch  ist  originell  ausgestattet  und  mit 
Aquarellen  bekannter  Künstler  illustrirt.  Zu  seiner 
Empfehlung  wäre  somit  Alles  erschöpft, 

Lautschin.  Eduard  Ergert. 

Sprrthsaal.*) 

Pro  domo. 

Meine  Brochüre  , Revolution  der  Litforatur*  hat.  wie  zu 
erwarten  stind , eine  Reihe  reizender  Geistenblüten  in  der 
deutschen  Kritik «*terie  gezeitigt,  deren  Logik  und  Wahrheits- 
liebe einer  Festnagelung  wohl  würdig  erscheinen. 

ln  einer  Ycrreiüung  des  neuen  geistvollen  Romans  von 
Gerhard  v.  Amyntor  seiten*  der  .Wiener  Allgemeinen*  wird 
deiu  verehrten  Dichter  vorge Worten,  da**  er  angeblich  ohne 
Berechtigung  dazu  ein  Motto  au»  obengenannter  Brochüre  ge- 
wählt habe.  Dabei  werde  ich  mit  der  wegwerfenden  Bezeich- 
nung abgefertigt : .ein  Nachbeter  der  französischen  Natura- 
listen.* 

Die  Geschmacklosigkeit  dieser  Bezeichnung  ist  an  sich 
jedem  Einsichtigen  klar.  Uebrigens  habe  ich  in  der  Vorrede 
der  zweiten  Auflage  gründliche  meine  Stellung  zu  Zola  u.  ».  w. 
klargelegt.  Verwunderlich  aber  ist  diese  Phrase  im  Munde 
eines  Manne*,  der  in  derselben  Zeitung  seit  tauge  mit  wärmster 
Anerkennung  meine  Werke  besprach  und  »ich  einer  meiner  * 
„entschiedensten  Verehrer“  nannte. 

*)  Anmerkung  der  Redaktion.  Fiir  diese  Rubrik  sind 
nur  die  Einsender  verantwortlich. 


ln  der  „Leipziger  Gerichtszeitung“  erklärt  ein  Quidam, 
ich  hätte  gar  kein  Recht  zu  meinem  Auftreten,  da  ich  selbst 
(daher  noch  nicht*  geachati'eu  was  sich  über  die  Mittehuäßig- 
keit  erhebt“. 

Dies  liuilert  ein  Herr,  der  ausdrücklich  vor  Zeugen  er- 
klärt hat,  dass  er  keine  Zeile  von  mir  kenne!  O weiser 
Daniel! 

Neben  dem  vornmligou  „Verehrer“,  der  jetzt  ganz  plötz- 
lich einen  obscuren  „Nachbeter“  in  mir  kenuen  lernt,  und 
dem  Seher,  der  sich  aufs  Gradewohl  ein  Urteil  über  mein 
gesamtes  Schallen  unmaßt , tritt  eine  dritte  Spezies  mir  ent- 
gegen, welche  in  der  Wiener  „Deutschen  Wochenschrift“  ihr 
I Unwesen  treibt. 

Es  ist  mir  bemerkt  worden , dass  es  meiner  unwürdig 
sei,  auf  all  diu«  Brummen  von  Schmeißfliegen  zu  reagiren,  da 
cs  den  Anschein  erwecke,  als  interessire  mich  das  Urteil 
solcher  Wesen.  Dies  ist  ein  Irrtum.  Aber  so  widerwärtig  ca 
mir  ist,  meine  Ruhe  im  Schuften  selber  stören  zu  müssen, 
indem  ich  den  I itteruriseben  Industriellen  Eins  versetze,  so 
halte  ich  dies  doch  für  unumgänglich  nötig,  um  die  Verlogen- 
heit der  landläufigen  würdelosen  Kritik  an  den  Pranger  zu 
stellen.  Denn  täuschen  wir  uns  doch  darüber  nicht:  die 
Tagespresse  allein  regiert  und  füllt  das  Ohr  des  großen 
; Haufens  mit  ihrem  vorlauten  Geschwätz.  Wenn  irgend  ein 
•Skribler  hundertsten  Ranges  als  Feuilletonredakteur 
eine*  großen  Tageblattes  lungirt,  so  bat  dieser 
; Stotterer  der  Litte i atu r effektiv  hundertmal  mehr  wahre 
Macht,  als  ein  mit  Donnet zungen  redendes  Genie.  Denn 
der  öde  Strat  enktutscb  des  gro.  en  Tageblattes  interessirt 
hunderttausende  andächtiger  Leser  — die  Worte  eines  Dich- 
ters sind  in  dem  i itterarisch  interesse-  und  verstfutdniss- 
I losesten  Volke  Europas  von  gar  keiner  Bedeutung.  Aber  es 
scheint  mir  dennoch  ersprießlich,  über  die  Art  und  Weise, 
wie  m Deutschland  Kritik  gemacht  wird,  wenigsten*  in  lit- 
terarischen  Kreisen  genügendes  Licht  tu  verbreiten.  So 
here  goes! 

Der  anonyme  Fernhintretfer  der  Wiener  .Deutschen 
Wochenschrift*  erzählt  von  mir: 

„Seine  übrigen  Helden  heißen  M.  G.  Conrad,  W.  Kirch- 
bin  h,  F.  Lange,  Max  Kretzer,  Hans  Herrig,  D.  v.  Liliencron, 
A.  Fiicdinaan,  F.  Avenarius,  U.  Conradi,  K.  Henkell,  W.  Areut 
und  Andere.“ 

Und  Andere!  Merkwürdig!  Hermann  Heibergund 
Ernst  v.  Wildenbruch  gehören  zu  diesen  „Andern“,  von 
einer  ganzen  Reihe  vou  Autoren  zu  schweigen,  welche  noch 
warmer  hervorgehoben  »ind  als  z.  B.  „A.  Fried  mann,  K.  Henkell, 

I H.  Couradi  und  F.  Avenarius.“ 

Warum  hat  nun  „Argus“  (so  nennt  sich  der  p.  p.  Anony- 
mus) wohl  jene  Namen  fortgeschwiegen?  Ganz  einfach:  Weil 
jene  Autor cu  einen  großen  äußeren  Erfolg  zu  verzeichnen 
In* heu,  welcher  ihren  Verdiensten  entspricht  — also  bei  den 
Lesern  durch  Nennung  dieser  Namen  der  beabsichtigte  Ein- 
druck geschwächt  wäre.  Denn  jene  Autoren  „keunt“  man 
ja  — da»  einzige  Kriterium  für  Leute  vom  Schlage  dieses 
Argus!  Also  wäre  der  Vorwurf  hinfällig  erschienen,  dass  ich 
nur  Leute  lobe,  die  Niemand  „kennt“!  Zu  diesen  Letzteren 
rechnet  Herr  Argus  auch  mich.  Er  fragt:  „Bleibt  reu»  Werke 
— wer  kennt  sie?!“  Dies  ist  nun  freilich  eine  starke  I’ebcr- 
treibung.  Denn  wenn  Bücher  wie  „Die*  Iran“  die  Runde  um 
die  halbe  Welt  muchen,  so  „kennt“  man  sie  doch  und  trotz 
meiner  berechtigten  Kiugcu  habe  ich  von  keinem  einzigen 
meiner  17  Werk«  behauptet,  duss  es  total  unbekannt  geblieben 
»ei  — denn  da»  wäre  eine  grobe  tendenziöse  Erlindung  meiner- 
seits und  eine  Beleidigung  der  loyalen  Kritik.  Wäre  dem 
aber  »o  — , nun  wuhrbaltig.  kein  besserer  Beweis  für  diu  Not- 
wendigkeit meiner  Brochüre!  „Er  nennt  W.  Walloth  (wer 
hat  den  Namen  je  gehört?)  ein  episches  Schilderungs- 
talent allerersten  Hanges.“  Also  so  steht  es!  Bedeutende 
Werke  und  bedeutende  Dichter,  die  nicht  durch  Koteriercklame 
großgeschrieen  sind  — „wer  kennt  eie?*’  „wer  hat  den  Namen 
je  gehört?!“  Ja,  da  uiäMtn  wir  wohl  noch  schärfere  Saiten 
aufziebu  und  den  billigen  Vorwurt  des  „Größenwahns“  erst 
recht  nicht  scheuen,  um  eine  so  moustruöse  Verschiebung  der 
Wertverhüllnisse  zu  korrigiron. 

Argus  erzählt  ferner:  Paul  lleyse  übergebt  er, 

heißt  ihn  aber  im  Vorübergebon  einen  Clauren.“  Du*  ist 
charakteristisch  für  die  absichtliche  Blindheit,  mit  welcher  »eiche 
anonyme  Argusse  ihre  Scbarfuugigkeil  bewähren.  Von  Paul 
Hevse  ist  nämlich  sozusagen  iu  der  ganzen  Brochüre  die 
Rede,  da  dieser  Autor  den  Gentrulpunkt  alles  dessen  lür  mich 
vorstellt,  wogegen  ich  mit  altem  Aufgebot  meines  sittlichen 
Ernstes  ankümpte.  Speziell  über  lleyse  handeln  aber  drei 
volle  Seiten!  Das  nennt  Argus  , übergehen*  ! 
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Herr  Dr.  Paal  Heys«  liut  im  SchrifUtelleralbum  von 
l!imich»eit  mit  unetkeuneubWciU-r  Otlenbcit  epigrammatisch 
den  Wunsch  geäußert:  Man  möge  statt  den  ewigen  Loben», 

denncti  er  völlig  uberdiüssig  sei,  ihn  doch  endlich  mal  tadeln!! 
— Nun,  die-er  Herzenswunsch  ist  ihm  durch  mich  gründlich 
erfüllt  worden  und  ich  rechne  daher  auf  «einen  fürstlichen 
Dank. 

Wenn  ich  direkt  ausrief,  wie  Argus  mir  vorwirit:  Daa# 
materielle  Wohlhabenheit  und  Chquenialent  durchaus,  bewon- 
der*  heutzutage,  nötig  Beien,  um  da#  Aufkommen  eine»  „Goethe“ 
zu  ermöglichen  — ho  bleibe  ich  lest  bei  dieser  pes*iini»ti*i:hen 
Behauptung.  Das  Beispiel  i'aul  Hcyse»,  eine»  von  Kinde»- 
Leinen  au  glückverwöhnten  Liebling#  der  Theo- Grazien,  schwebt« 
mir  nicht  zuiu  wenigsten  bei  dieser  Betrachtung  vor.  Ich 
habe  ausdrücklich  bemerkt,  du##  die  glanzenden  Verhältnisse 
eines  Manne»,  wie  Grat  Schack  — poetische  Begabung  vor- 
ausgesetzt — es  diesem  allein  ermöglichten,  es  dichterisch 
60  weit  zu  bringen.  Jeder,  der  über  die  Geheimnisse  der 
dichterischen  Produktion  im  Klaren  ist,  wird  mir  beipflicbten. 

Die  Berufung  aber  aut  das  Beispiel  Altred  Friedmann’«  an 
dieser  Stelle  ist  eine  Bosheit,  die  ich  umsomehr  bedaure,  als 
dieser  Dichter  meiner  Ansicht  nach  trotz  .Beutel  und  Streber 
talent4,  aut  die  Argus  hässlicher  Weise  anspielt,  weit  unter 
seinem  ehrlichen  Streben  und  unläugbaren  Talent  geschätzt  wird. 

Argus  schreibt  schon  vorher:  „Von  rührender  Naivetät 

ist  eine  andre  Stelle:  .Auch  Altred  Friedmann  will  hier  ge- 
nannt sein'.  Wo  will  der  nicht  genannt  sein?“ 

Da  die  Worte  in  dieser  Fassung  eine  Verdächtigung 
zwischen  den  Zeilen  enthalten  und  die  ewig  wiederkehlend« 
Erwähnung  diese«  Herrn  atl/.u  absichtlich  wirkt,  so  muss  ich 
mich  hier  mit  meinem  Verhältnis«  zu  Friedmann  beschültigeu. 
Fried  mann  ist  S.  62  durch  eirui  kurze  Besprechung  ausge- 
zeichnet. deren  gerecht  abgewogene#  Lob  von  demselben  Geiste 
der  Loyalität  diktirt  i#t  wie  die  ganze  Brocböre.  Ein  Haupt- 
motiv derselben  war  der  Umstund,  das«  der  sonst  vou  mir 
nach  Verdienst  gewürdigte  F.  Hirsch  in  seiner  Darstellung 
der  neuesten  Litteratur  auch  Herrn  Friedmann  todtgesch wiegen 
hat,  während  all«  möglichen  Blaustiümpiu  und  Stümper  mit 
reichem  Wohlwollen  bedacht  sind,  welche  durch  Kotariereklame 
Einfluss  und  Kaineruderie- Ansehen  erlangt  haben-  Herr  Fried- 
mann  selber  aber  ist  weit  davon  entfernt,  mein  persönlicher 
Kampf-  und  Parteigenosse  zu  sein.  Er  hat  im  Gegenteil  in  den 
.Blättern  t.  litterar.  Unterhaltung4  einen  langen  Artikel  gegen 
den  Realismus  meine#  Werkes  „Schlecht«  Gesellschaft' ‘ los- 
gelassen,  worin  sein  unklarer  „Idealismus“  und  »eine  einseitige 
Salon- Kunstunschauung  eine  anmutige  Orgie  feiern.  Er  sagt 
mir  da  zwar  sonst  viel  Schmeichelhafte«,  bedauert  aber, 
das#  Einer  da«  Höchste  könne  und  da«  Niedrigste  wolle. 
Dagegen  wäre  nun  nicht#  einzuwenden,  wenn  nicht  die  Be- 
gründung seiner  Ansicht  #0  schwach  und  zerfahren  wäre,  dass 
sie  sich  hauptsächlich  auf  Heiausreiiteu  einzelner  Sätze  au»  dem 
Zusammenhang,  die  bekannte  beliebte  Kritikustermäuier, 
stützen  muss,  wodurch  der  ganze  Artikel  das  Gepräge  einer 
gewissen  Voreingenommenheit  erhält. 

Herr  Friedmann  ist  einfach  unlähig.  d«a  Buch  zu  ver- 
stehen, oder  er  macht  sich  absichtlich  unfähig,  da  er  Rein- 
heiten der  Charakteristik  und  Ironie  für  ernsthafte  .Schnitzer 
de»  Autors  hält  und  die  augenfälligsten  Moralpredigten  von 
bitterernster  Schmerzenstiefe  als  cyniache  Verherrlichung  der 
Un«ittlichkeil  denuuzirt  Für  das  Unheimlich-Analytische 
dieses  Naturalismus,  der  sich  mit  höchstem  Idealismus  ver 
schmilzt, . für  den  Reiz  der  nervösen  Stiiiiiuunganal9Ntp  für  du* 
Uimibtauchcn  in  dos  geheimst«  Zeliengewebe  des  psychischen 
Organismus  hat  dieser  .Idealist*  natürlich  kein  Medium  de# 
Verständnisses.  Unter  dem  allem  steckt  auch  ein  gut  Muck 
Tugendboldigkeit , und  vor  allem  eine  gewisse  Konzession 
au  die  herrschenden  einflussreichen  Mächte  der 
Litteratur.  Die  widerlichen  Komplimente  an  Hey  so  und 
Godenstedt  hättii  er  sich  sparen  können  — vor  allem  aber 
die  komödiantische  Danksagung,  die  er  später  in  demselben 
Blatt«  erließ  an  all«  jene  Braven,  die  wie  er  sagt  über 
diese  glorreiche  Verteidiung  de#  „Idealismus“  gegen  mich 
grausen  Satansaobn  ihm  brieflich  ihr  Entzücken  ausdruekten. 

. Ich  hielt  diese,  Darlegung  für  nötig,  um  zu  zeigen,  das# 
selbst  von  einer  moralischen  Beeinflussung  meine#  wohlwollen- 
den Urteils  über  Herrn  Friedmann  gar  keine  Itede  »ein  kann.  Im 
Gegenteil  — meine  Waffenbrüder  sind  erbost  auf  dieeen  Manu, 
weil  er  ihren  und  meinen  Bestrebungen  direkt  entgegenarbeitet, 
und  beklagen* meine  freundliche  Anerkennung  diese«  Heyse- 
Verehrers.  Ich  bin  jedoch  überzeugt,  dass  Herr  Friedmann 
sich  sicher  eine«  Tages  zu  uns  bekehren  wird.  Wer  weiß, 
ob  realistischen  Verbrechern  nicht  noch  mal  das  Glück  blüht, 
durch  eine  der  zahlreichen  Buch-  Widmungen  diese«  frucht- 
baren MnsenjUngers  unsterblich  zu  werden!  tiodeuntedt,  Ebers, 


Kinkel.  Johannes  Scherr  u.  s.  w.  — alle  Wetter,  da»#  ist  eine 
so  regenbogenbunte  Auswahl,  das»  um  Ende  sich  auch  mal  na 
anuer  Realist  unter  so  illustre  Würdegrciae  verirrt! 

Dtt  aber  Friedmann  »o  hyperstrenge  dem  Form-Kultus  fröhnt. 
#o  will  ich  ihm  zum  Abschied  zwei  beliebige  Citate  au#  seinen 
Werken  ul#  Muster  prosaischer  Sprache  und  schludcriger 
Sprachverreobung  Vorhalten,  uuf  das#  ihm  seine  Begeisterung 
für  Formklei»terei  künftig  stratl'ere  Formbeherrschung  durch- 
weg sichern  möge. 

ln  »einen  „Gedichten“  reimt  er  S.  230  kühl  lächelnd 
auf  „Rose“:  „Schoße“  und  „bloße“,  begeht  aber  da«  echt 
Friedmannscbe  Kunststück , dafür  gemütlich  ..Schone“  und 
„blone“  zu  schreiben,  damit  es  wie  ein  echter  Reim  aus- 
tehen  soll!!  Und  in  demselben  Sonnet,  um  auf  „Wänden“ 
und  „Uänden“  einen  Reim  zu  buben,  erkühnt  er  sich  allen 
Ernste»  drucken  zu  lassen: 

„Wie  Elstern,  die  auf  einem  Dach  «ich  fänden!“  . . 

„Wenn  voller  Neugier  Fremde  sic  umständen!“ 
für  „finden“  und  „umstehen“.  Arme  Grammatik  1 

Und  derselbe  Anbeter  der  akademischen  Form  schreibt 
Verne  ä la  Busch  wie  die  folgenden  in  seiner  „Vestalin“  S.  27: 
„Doch  Hellenor  butte  Otter«  nach  Myrrhina  stumm  geblickt. 
Noch  nicht  hat  du#  dritte  Lustruui  sorglos  sie  zurückgelegt, 
AI#  eie  schon  dem  Knabenbuecn  holde  Sympathie  erregt. 
Wollt«  doch  kein  Tag  vergehen,  ohne  das»  er  vor  sie  trat 
Mit  der  flüchtigen  Kossoknoipe,  die  er  zu  bewahren  bat.“ 

Diese  Bitte  um  Bewahrung  ist  wahrhaft  köstlich. 

Da#  Alle«  kann  aber  mein  günstiges  Urteil  über  Fried- 
mann nicht  trüben,  dessen  lauteres  Wollen  und  tüchtiges 
Können  au  mir  einen  aufrichtigen  Verteidiger  stets 
linden  werden. 

Die  unwürdigen  Ausfälle  auf  Friedmann  seitens  des  ano- 
nymen Winkelrhudamantys  zeugen  von  derselben  Wahrheit#* 
verdrehuog  wie  alles  Andere.  Ist  es  da  zu  verwundern,  wenn 
ganz  keek  die  Insinuation  in  die  Welt  geschleudert  wird : 

„Merkwürdiger  Weise  gehören  fast  sätumtliche  Werke,  die 
er  »o  hochtrabend  bespricht,  demselben  Verlage  an  wie  die 
Broschüre.  l»t  das  nicht  heiter?“ 

Ja,  heiter  ist  diese  Unverfrorenheit,  Unter  den  von 
Argus  aufgezähltei:  Autoren  und  Produktionen  gehören  fünt 
zum  Verlag  von  W.  Friedrich,  acht  nicht.  — Schade,  nur 
dass  ich  Argus  (hinter  dem  man  einen  Wiener  Theaterschreiber 
vermutet)  dabei  vergessen  habe!  Iiinc  illiui  inw*!  *) 

Du»#  Argus  mein  Epilog- Gedicht  „Dichterloos“  unter  aller 
Würde  findet,  könnte  mich  fast  stolzer  machen,  als  das  Lob, 
mit  dem  bedeutende  Dichter  dasselbe  beehrten.  Denn  was 
der  Unweisen  Lob  erhält,  ist  bekanntlich  ohnehin  wertlos. 
Wie  freudig  muss  un«  also  der  Unweisen  Tadel  bewegen! 

Da«  Gedicht  „t/a  ira  der  Muse“  von  Hermann  Friedrichs, 
welches  als  Prolog  diente,  spricht  lür  «ich  selbst  und  die  An- 
griffe der  Kritikaster  (auch  hierbei  taucht  wieder  der  allerorts 
diu  Banner  des  Ideals  hoclihultcndc  A.  Friedmann  aut)  können 
dem  Verfasser  ganz  gleichgültig  sein. 

Ja  ju,  die  „Idealisten"  — obenan  diu  Professoren- 
Wächter  der  sittlichen  Weltordnung  und  ihr  .Hofstaat  — 
Bind  gar  eifrige  Herrgötter  und  lassen  ihrer  nicht  spotten. 
Man  sollte  eigentlich  denken,  diu«  die  sittliche  Erhabenheit 
dieses  vornehmen  Idealismus  mit  wohlwullender  Ruhe  auf  die 
Verbrechen  und  — Leistungen  der  Jüngeren  hernieder- 
schauen werde,  ohne  Groll,  A arger  und  — Neid,  wie  es  „vor- 
nehmen“ Idealisten  geziemt.  1,  da  kennen  Sie  Buchholzen 
schlecht ! 

Der  Humor  dieses  Humors , um  mit  Burdolph  zu  reden, 
ist  aber,  das»  die  Begriffe  „Idealismus“  und  „Realismus“  völlig 
verschoben  sind.  Stellt  sich  mir  Jemand  als  „Realist“  vor. 
so  weiß  ich  genug:  Also  auch  wieder  ein  idealistischer  Stürmer! 
Schimpft  aber  Jemand  eifrig  auf  Zola  und  führet  das  Wort 
„ideal“  recht  oft  unnützlich  im  Munde,  so  bekomme  ich  einen 
höllischen  Respekt,  Der  Mann  wird'a  noch  mul  weit  bringen, 
der  keunt  die  Welt  als  wahrer  — Realist!  Wie  sollte  man 
also  den  „Idealisten“  ihre  pharisäische  Unduldsamkeit  ver- 
argen! Sind  sie  doch  durchaus  zu  dem  Bewusstsein  be- 
rechtigt, dass  nur  auf  ihrem  Pfade  die  realen  Lorbeeren 
blühen  und  der  kindische  Idealismus  der  Realisten  nimmer 
reale  Erfolge  erzielen  wird. 

Ich  aber  möchte  mir  zum  Schluss  die  kleine  Bemerkung 
gestatten,  da##  es  mir  völlig  gleichgültig  ist,  unter  welcher 

*)  Es  trifft  sich  unglücklich,* da.*»  Herr  A..  Müller-Guten- 
brunn,  Verfasser  einiger  harmlosen  Laube-Stücke,  zugl'uicher 
Zeit  im  „B.  Börsen- Cour»“  eine  wahrhaft  großartige  Reklame 
lür  »ich  iu  Szene  setzt«,  die  beinahe  die  berühmte  historische 
Darstellung  der  Gebrüder  Schönthan  betreffs  Entstehung  der 
bedeutsamen  Schöpfung  „Raub  der  Sabinerinnen“  erreicht. 
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Schublonenctiquctte  man  arbeitet.  Leiste  ein  ..Idealist“  nur 
etwas  Gediegenes  — da  werde  ich  der  Ente  sein,  der  ihn 
empfiehlt.  Und  die  vielen  „Realisten",  die  jetzt  auf  einmal 
wie  Pilze  au»  der  Erde  schießen  und  mich  speziell  mit  ihren 
•Sendungen  beehren,  brauchen  ja  nicht  glauben,  dass  os  eine 
Anwartschaft  auf  mein  Lob  giebt.  sich  eine  solche  Erkennungs- 
marke aufzukleben.  Mir  sind  „Idealismus“  und  „Realismus“ 
nur  leere  Worte  und  ich  erkenne  nur  ein  Kikennungszeichen : 
das  T alun  t. 

Zu  guterletzt  möchte  ich  aber  noch  einige  Aufmerksam- 
keit einem  Thema  zu  wenden,  das  mich  nur  indirekt  angeht: 
Dem  sogenannten  Jungen  Deutschland , dessen  Anthologieen 
„Moderne  Dichtercharaktere"  und  „Hunte  Mappe“  ein  so  leb- 
haftes Missfallen  erregt  haben,  hn  Märzbeil  der  „Deutschen 
Revuo*  werden  z.  B.  die  selbstgerechten  lnvektiven  eines  ge- 
wissen süddeutschen  Autor*,  welcher  die  Denunziationen  Wolf- 
gang  Menzels  gegen  das  frühere  Junge  Deutschland  oder  die 
salbungsvollen  Klatschereien  Southey«  gegen  die  „satanische 
Schule*  Lord  Byrons  eich  zum  Muster  zu  nehmen  scheint,  mit 
dem  widerlichem  Behagen  einer  woblaituirlen  und  wohlgenähr- 
ten Sittlichkeit  nachgelallt.  Dabei  verirrt  «ich  der  natürlich 
anonyme  Verfasser  zu  der  geschmacklosen  Bemerkung,  die 
Herrn  Jungdeutscben  hätten  in  ihren  Werken  den  Patriotis- 
mus gepachtet,  seien  aber  selbst  durch  die  Beschaffenheit 
ihrer  zarten  Körperlichkeit  gehindert,  Schlachten  zu  schlagen 
— außer  mit  dem  einzig  bei  ihnen  auBgiebig  entwickelten 
Gliede:  Der  Zunge. 

Ich  beklage  zuvörderst  doch  sehr  die  wenig  erfreu- 
liche Verwilderung  de*  Tons,  die  immer  weiter  um  sich 
greift  und  sich  wieder  so  recht  drastisch  in  der  brutalen  In- 
humanität einer  solchen  peinlichen  Bemerkung  auspr&gt. 
Außerdem  frage  ich  mich  erstaunt,  woher  wohl  der  anonyme 
Recke  seine  angeblichen  Personalkenntnisse  geschöpft  haben 
mag.  Was  hat  denn  aber  Überhaupt  die  körperliche  Beschaffen- 
heit  der  Dichter  mit  ihrer  patriotischen  oder  nicht  patrio- 
tischen Poesie  zu  tbun '? ! Ist  die  patriotische  Poesie  schlecht« 
so  würde  sie  nicht  besser,  und  wäre  Moltke  selbst  der  Ver- 
fasser. Ist  sie  aber  gut,  so  könnte  der  Verfasser  recht  wohl 
ein  Kriippel  sein,  wie  der  selige  Tyrlftos  — das  schadet  nichts. 
Auch  hat  die  größten  Kriegshelden,  wie  Napoleon,  Friedrich, 
Snwaroff.  Nelson,  Bülow  u.  a.  w.  ihre  kleine  oder  schwäch-  , 
liehe  Leibesgestait  durchaus  nic  ht  gehindert,  veritable  Schlacli-  j 
ten  zu  schlagen.  Kämpfern  des  Gedanken*  mit  solchen  ge- 
schmackvollen Personalattaben  Bich  zu  nähern,  beweist  doch  < 
also  eine  beträchtliche  Unreife,  dio  etwa*  stark  Jugendliches  ' 
an  sich  hat«  obschon  der  illuatre  Anonymus  ebenfalls  mit  be- 
sonderem Nachdruck  die  Jugend  jener  armen  jungen  Poeten  I 
in  gebührende  Schranken  zurückweist.  Ja  ja,  die  Jugend!  I 
Schiller  schrieb  mit  22  Jahren  die  ..Räuber*.  Byron  den  „Ühilde  ( 
Harold",.  Shakespeare  und  Goethe  mit  25  Jahren  Werke  wie 
„Romeo  und  Julia"  und  „Weither4*.  Hingegen  werden  der 
efeierte  Lyriker  Frauenlieb  und  der  geschätzte  Roman  fahr  i- 
ant  Pantisalbaderphiltichidea  im  honen  Greiwe  alter  eines 
Goethe  noch  dasselbe  unreife  und  seichte  Gewäsch  za  Tage 
fördern  , wie  jetzt  in  ihrem  „reifen“  Mannesalter.  Und  ein 
Weiser,  wie  unser  Anonymus,  wird  auch  im  Alter  Methusa 
lems  noch  bleiben,  was  er  im  Alter  des  geschmähten  Jungen 
Deutschlands  ein*t  sicher  war,  nämlich  ein  — Anonymus. 

Ich  würde  mich  hier  mit  so  Kleinlichem  gar  nicht  be- 
schäftigen, wenn  die  Art  der  oben  gekennzeichneten  Ausfälle 
nicht  eine  typische  wäre  und  der  salbungsvolle  Pathos  ge- 
wisser, selbst  noch  wenig  betagter  Sittenrichter  vielleicht  eine 
ganze  Horde  solcher  Anonymus?«  anfeuert,  aut  ein  paar  ero- 
tische Verse  hin  die  tiefe  moralische  Verdorbenheit  des 
Jungen  Deutschland  mit  heiligem  Eiier  zu  denunziren.  In 
deru  vorliegenden  Artikel  wird  auffälliger  Weise  Arno  Hol* 
allein  aus  den  Uebrigen  mit  Wohlwollen  herausgehoben.  Wie 
ich  über  diesen  begabten  Form  revolutionär  denke,  habe  ich  ' 
gründlich  in  meiner  Brcchüre  angegeben  und  ebendort  mein  1 
keineswegs  parteiliches  oder  gar  begeisterte*  Urtheil  über  : 
das  gelammte  lyrische  Jungdeutschland  festgestellt.  Da  ich 
aber  für  die  wirklichen  Verdienste  dieser  jüngsten  Poeten  nach 
Klüften  gewirkt  habe,  so  hat  man  von  mir  den  gerechten  Tadel 
in  würdiger  Haltung  entgegengenommen , während  man  da» 
würdelose  Hetzen  parteilicher  Gegner  mit  verächtlichem  Ge- 
lächter begrüßte,  nach  dem  Satze:  Non  licet  bovi,  quod 
licet  u.  *,  w. 

ln  einem  anderen  Schmähartikel,  im  „Deutschen  Montags- 
blatt'', von  einem  gewissen  Malkowsky  wird  bedauert,  da*« 
„ein  Wildenbruch  und  talentvolle  Leute  wio  die  Brüder  Hart" 
sich  unter  „diese  Knaben"  verirrt  hätten.  Zu  dieseu  Knaben 
in  der.  Anthologie  gehören  u.  A.  Wolfgang  Kirchbach  (dessen 
Bedeutendheit  ich  gewiss  gern  anerkenne)  und  rühmlich  be- 
kannte Dichter  wie  0.  Linke,  Kralik,  Adler,  Winter,  Leimuer- 


meyer  Nun.  da  eine  »olche  seltsame  Hinuusc*kamotirung  der 
genannten  drei  Herren  aus  den  Reihen  der  Uebrigen  dazu 
zwingt,  so  will  ich  hier  ein  offenes  Wort  nicht  scheuen. 

Wie  hoch  ich  über  Wildenbruch  als  Dramatiker  u.  *.  w. 
denke,  habe  ich  warm  genug  verschiedentlich  und  noch  jüngst- 
hin betont.  Man  kann  ein  echter,  ein  bedeutender 
Dichter  wie  W.  sein,  ohne  darum  gorado  ul*  Lyriker  et- 
was zu  leisten.  Selbst  Shakespeare  gehört,  wahrlich  nicht  zu 
den  genialsten  Lyrikern.  Und  so  muss  ich  es  denn  aussprechen  : 
dass  man  die  hier  gebotenen  Gedichte  W.’s  (worunter  „Da* 
Hexenlied",  «ein  bekanntes  bestes  Gedicht,  wirklich  als  recht 
gelangen  erscheint)  verschiedentlich  als  Produkte  eine* 
: wahren  Dichter«  denen  der  andern  in  dieser  Anthologie  ent- 
j gegengehalten  hat,  ist  ein  Beweis  der  dummdreisten  Frech- 
: heit,  mit  welcher  journalistische  Handlungsreisendo  eiuluch 
■ auf  die  Fabrikmarke  der  „Berühmtheit“  hin  ihr  maßgebende« 
Urteil  prftpariron.  Ich  rufe  jede,  aber  auch  jede  lyrische 
j Autorität  auf,  mein  Urteil  zu  bestätigen.  — Die  Gedichte  der 

I hochbegabten  Horte  sind  sehr  viel  bedeutender.  Aber  auch 
hier  «ei  erklärt,  das*  Sa  B.  der  geschmähte  Karl  Henkell  sich 
in  dieser  Sammlung  durchaus  auf  gleicher  Höhe  zeigt.  Und 
i was  den  Geschiuäb  testen  von  Allen  , Wilhelm  Arent,  selber 
anbelangt,  so  «lebt  dieser  im  Gebiete  der  reinen  Lyrik 
hoch  über  Allen,  so  dass  nur  grobes  Unverständnis»  (sagen 
wir  in  ehrlichem  Deutsch:  Dummheit)  oder  gemeine  Gehässig- 
keit dies  bestreiten  können.  Ich  aber  will  hier  ausdrücklich 
| die*  consbatirt  haben. 

Die  Auswahl  in  den  beiden  Anthologien  aus  A/s  Ge- 
dichten ist  die  denkbar  unglücklichste;  in  der  ..Bunten  Mappe" 
findet  sich  überhaupt  viel  druckunfertiger  Schund.  Aber  Ge- 
dichte wie  „Weihestunde“.  „Zum  Ort  des  Todes“ , Frühlings- 
andocht“  u.  s.  w.  sind  doch  noch  so  nüwidersprechliche  Zeug- 
nisse elementarer  Dichterkraft,  dass  nur  Menschen,  die  ü bar- 
haupt keine  Poesie  verstehn,  (doch  ja:  die  „anerkannte“ 
„Des  Kaisers  neue  Kleider")  daran  zweifeln  können.  Leber 
Arent  kann  aber  überhaupt  nur  urteilen,  wer  sein  „An»  tiefster 
•Seele"  oder  ..Kunterbunt“  gelesen  hat.  Und  nun  bitte  ich 
wohl  zu  beachten,  das«  ich  durchaus  nicht  der  „Erfinder" 
dieses  Lyriker»  bin,  sondern  da«»  ich  höchsten*  mit^mebr 
Energie  betonte,  was  schon  Manche  vor  mir  drucken  ließen. 
Da»  macht  ja  ganz  den  Eindruck,  at»  ob  nur  meine  Stimme 
hörbar  wäre  und  andere  Autoritäten  Uberhört  würden!  Sind 
Ernst  Ziel,  Franz  Wtinig,  J.  Minkwitz,  M.  G.  Conrad,  Heinrich 
Hart  u.  «.  w.,  sind  diese  ernsten  und  gewissenhaften  Richter 
etwa  für  nichts  zu  achten  und  haben  nicht  alle  diese 'bereit- 
willig Arent'«  Talent  anerkannt?  Aber  natürlich,  ein  Herr 
Malkowsky  und  das  „Deutsche  Montagsblatt“  verstehen  ja 
mehr  von  Poesie  als  wirl 

Nein,  ihr  Herren  Journalisten.  „Schuster,  bleib  bei  dei- 
nem Leisten!“ 

Recht  belustigt  hat  mich  auch  das  „Deutsche  Litteratur- 
hlatt  *,  welche«  „«eine  Wurzel  in  den  Tiefen  der  christlichen 
Religion  sucht",  durcheilten  von  Entstellungen,  Verdrehungen 
und  Unrichtigkeiten  wimmelnden  Sermon  eines  Herrn  Pro- 
fessor Schädel  über  meine  Brochüre.  Die  deutsche  Gram- 
matik beherrscht  dieser  Zionswächter  freilich  nur  unvollkom- 
men, dafür  aber  tobt  er  «ich  nicht  übol  in  markigen  Kraft- 
worten au«.  Z.  U.:  „Er  sollte  sein  Buch  nicht  mit  so  boden- 
losem Nonsens  (!)  beginnen,  wie  der  Satz".  .1!  Pardon, 
„wie  mit  dem  Satze",  Herr  Professor,  gestatten  Sie  einem 
pauvren  Dichter  diese  kleine  Korrektur  — empfiehlt  ja  doch 
dieses  geschätzte  Organ  des  Gymnarialdirektors  Keck  ganz 
keck  die  „Reinheit“  seiner  schulmeisterlichen  Sprachübungen! ! 
Jaja,  wenn  Herr  Schädel  mit  seinorn  Namensvetter  in  Shake- 
speare'» „Love’s  labour's  lost“  denkt:  ..Man  hat  sich«  aus- 
gedacht, ich  wäre  der  rechte  Held  für  Pumuelmu«  den  Großen“, 
*o  möchte  «ich  am  Ende  doch  der  bekannte  Dialog  ent- 
wickeln; 

Schädel.  Pompeji»  ich  — 

Biron.  Tritt  bei  Seite,  würdiger  Pompeju» ! 

Um  alter  mit  etwas  Heiterem  zu  schließen,  citire  ich  ein 
Epigramm,  da«  in  demselben  „D.  Montagsblatt“  einem  „Litte - 
rarischen  Kevo lutionär"  gewidmet  wird: 

Wer  «ich  der  Muse  nicht  ganz  ergiebt. 

Dem  hat  sie  ein  Herz  von  Stein. 

Die  Muse  will  nicht  nur  geliebt, 

Sie  will  geheiratet  »ein. 

Dii«  sagt  Herr  Fulda,  der  jugendliche  Verfasser  eines 
revolutionären  Verabüch  lein«,  sonst,  wie  ich  höre,  Millio- 
när mosaischer  Konfession  — wem  wohl?! 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 
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Schlechte  Gesellschaft. 


Realistische  Novellen  von 
8.  br.  M.  6.—,  sieg.  gab.  M.  7.- 


Karl  Bleihtreu. 


. . . Bleibtreu  hat  bei  jungen  lahren  schon  eine  erntaun- 
lich  zahlreiche  und  wunderbar  vielseitige  Produktion  hinter  eich, 
ln  »einen  Schlachtenbildern,  die  seinen  Namen  zuerst  weiteren 
Kreisen  bekannt  machten,  hat  er  militärische  und  historische 
Phantasie  von  großartiger  Anschauungskraft  bewiesen.  Seine 
vollquellende  Lyrik  athinet  aus  einem  Überreich  bewegten  inne- 
ren Leben;  seine  Erzählungen  spiegeln  Charaktere,  Empfin- 
dungen, Ideeen  unseres  Zeitalters  mit  unerbittlicher  Wahrheit 
wieder  — in  allen  seinen  Büchern  ist.  Kraft,  Eigenart  und  Fülle 
....  Bleibtreu  stellt  an  die  Spitze  seiner  Vorrede  (einer  geradezu  ; 
monumental  geschriebenen  Vorrede)  den  Satz:  .Gerade  durch  [ 
den  Gegensatz  höchster  Sentimentalität  zu  der  völlig  unge- 
schminkt dargestellten  Rohheit  de«  realen  Lebens  kann  jener  | 
unheimliche  Eindruck  erzeugt  werden,  der  das  Wesen  des 
Menschen  bei  jedem  denkende»  Beobachter  wachruft.*  Wer  i 
so  klar  die  künstlerische  Möglichkeit  des  naturalistischen 
•Stoffes  erfassen  und  ausspcechen  kann,  der  vermag  auch  ihn  | 
zu  meistern  . . . Tägl.  Rundschau. 

Der  Grundgedanke  ist  in  der  den  Abschluss  bildenden 

Pfingstcantate  in  wirklich  erhebender  Weise  zuin  Ausdruck 
gebracht  und  die  Schlußworte:  ,I>as  ewig  Männliche  zieht 
uns  hinan*  bilden  die  Quintessenz  des  ganzen  Buches  ...  Da  ist 
nicht  eine  Gestalt,  die  nicht  Leben  athmete,  warmes  pulairendes  , 
Leben,  und  man  weiss  nicht,  was  man  mehr  bewundern  soll : Die 
Kunst  der  Darstellung  oder  die  scharfe  Beobachtung.  Schalk. 

...  Bleibtreu  ist  entschieden  ein  kraftvoller  Autor;  erbat 
einen  Zug  von  Genialität  Die  volle  Ausreifnng  dieses  grossen 
Talentes  scheint  aber  der  Mangel  des  richtigen  Gefühl*  für 
Maas  und  Ziel  zu  hemmen.  Das  macht  sich  hier  stark  fühl- 
bar.., lieber  Land  and  Meer. 

. . . Wenn  man  sich  in  die  Norwegischen  Novellen  desselben 
Dichters  wegen  ihres  gesunden,  von  poetischen  Blitzen  be- 
leuchteten Realismus,  ihrer  Kernigkeit  und  Gesundheit  des 
Empfindungslebens.  der  Pracht  und  Macht  ihrer  Naturschilde- 
rungen. des  wunderbar  getroffenen  Lokaltone«  verlieben  konnte 
und  sich  sogar  geneigt  fühlte,  den  deutschen  Dichter  den  ein- 
geborenen norwegischen  voran*u*tellen;  wenn  man  ferner  seinen 
jubelruf  über  seine  endliche  Entdeckung  des  wahren  Nibe- 
lungcndicbters  mit  hohem  Entzücken  gelesen  hat,  so  will  der 
Kurl  Bleihtreu  der  „Schlechten  Gesellschaft”  nicht  recht  be- 
hagen. Er  scheint  sich  verloren  zu  haben,  von  der  lichten 
Höbe  reinen  Dichterthums  in  den  Schlamm  dea  krassesten 
Realismus  versunken  zu  sein.  ...  Der  Verfasser  erklärt  seinen 


Standpunkt  in  der  Vorrede  ...  Er  führt  dies  noch  weiter  aus, 
geistreich  und  scharfsinnig,  wie  es  ja  sein  grosses  geistige« 
Vermögen  ihm  gestattet,  abor  wir  mögen  ihm  in  seiner  Philo- 
sophie der  Dichtkunst  nicht  beistimmen.  . . . Hamburger  Nachr. 

...  Da  ist  endlich  einmal  oin  Novellenluch , das  jeder 
Blaustrüinpfelei  und  Pseudo-Romantik  den  Rücken  kehrt,  dafür 
aber  mit  Äola'Bchor  Realistik  anzieht  und  mit  kräftigem  Sar- 
kasmus packt.  Liest  man  sonst  in  Novellen  nur  sporadisch 
nnd  Überschlägt  die  seelischen  Schilderungen,  um  schneller  die 
Momente  der  Handlung  zu  finden,  so  ist  man  hier  gereizt,  ja 
gezwungen.  Alles  zn  lesen  und  bei  den  geditnken-  und  stim- 
mungsreichen  Einflechtungen  besonders  zu  verweilen.  Der  noch 
junge  Autor  neigt  zum  Realismus  Zola's,  ist  aber  durch  und 
durch  deutscher  Tdeolog  voll  heiligen  Zornes  über  den  modernen 
Sodomismus  und  Byzantinismus.  Die  Entartung  der  Geister 
durch  geschlechtliche  Leidenschaft,  durch  das  Inlisch -Weib- 
liche. das  hinabzieht,  ist  sein  Thema,  das  er  in  virtuosen  Varia- 
tionen ausführt.  Sein  herber  Cynismus  ist  nur  durch  die  Stoffe 
und  t'haraktere.  die  er  gleichsam  pbotograpbirt , bedingt. 
Nicht  etwa  unterhalten  und  anreizen  will  er,  sondern  auf- 
rüt-teln,  erschrecken  und  abwenden. . . . Dresdner  Nachrichten. 

„...Gerade  weil  ich  nicht  zu  den  Naturalisten  gehöre,  ist 
es  mir  ein  besonderes  Anliegen  auf  dies  Werk  aufmerksam  zu 
machen,  das  sehr  glücklich  den  Romantizismus  mit  dem  Na- 
turalismus zu  verbinden  versteht,  um  aus  dieser  Vereinigung, 
die  ganz  neu  ist,  dte  wahre  eigentliche  Poesie  hervorgehen  zu 
lassen....  Wenn  Hamlet  vom  Tode  erstünde,  am  Norollenzu 
schreiben,  so  würden  sie  ungefähr  so  auBfallen,  wie  diese  — 
bitter,  ironisch,  aber  desto  anziehender.  Dieser  Naturalismus 
mahnt  nicht  im  Geringsten  an  Zola's  ermüdende  Ausführlich* 
keit,  er  ist  völlig  originell. . . . ..Gesellschaft“. 

. . . Der  Verfasser  hat  sich  auf  das  heikelste  Gebiet  gewagt, 
aoer  durchaus  seinen  Gegenstand  ethisch  vertieft  und  in  dem 
Motive  ■ '’loopatra's  Prostitution  die  Geschichte  einer  Ge- 
fallenen tu  einer  dichterischen  Höhe  gesteigert,  die  unsere 
ganz  ausser  «'deutliche  Hochachtung  herausfordert. 

W.  Kirchbach  im  „Lebensbach“. 

...  Kr  hat  eine  wunderbare  Auffassungsgabe,  einen  Scharf- 
blick und  ein  Talent,  das  Beobachtete  wiederzugeben,  dass  er 
unzweifelhaft  noch  sehr  Bedeutendes  in  diesem  Fache  leisten 
wird.  In  seiner  „Schlechten  Gesellschaft“  denken,  sprechen, 
handeln  die  Personen  so,  das«  man  sie  leibhaft  vor  sich  ge- 
zaubert siebt.  „Peeter  Lloyd“. 


Kraftkuren. 


Realistische  Novellen  von 

8.  eleg.  br.  M.  H.~,  eleg.  gob.  M.  7. — 


Karl  Bleibtreu. 


„Der  Inhalt  rechtfertigt  die  nähere  Bezeichnung  realistisch 
vollkommen.  Nur  muss  man  nicht  direkt  an  den  Zolaschcn 
UeiUitiuug  denken  ; über  den  ist  Bluibtrou  himmelhoch  hinaus  I 
und  erhaben.  Es  ist  ein  gesunder,  das  Wort  und  die  zu 
schildernde  Sache  beim  rechten  Namen  nennender  Realismus, 
aber  verklärt  durch  eine  kontemplative  poetische  Anschauung. 
Alles,  was  der  begabte  Autor  Hiebt  und  beschreibt,  sicht  und 
beschreibt  er  als  Poet,  und  wenn  er  Landschaften  schildert, 
so  glaubt  man  sich  in  die  National -Galerie  versetzt  und  vor 
einem  Landschaftebilde  ä la  Kalkreuth  oder  Metzener  zu  stehen, 
oder  inan  sieht  die  Werke  der  Allmutter  Natur  selber  vor  sich. 
Namentlich  norwegische  Gegenden  gelingen  ihm  sehr  gut. 
Maueber  lernt  das  nie.  Was  sagt  der  Leser  zu  dieser  Poesie 
in  Prosa  (8,  52  fl.):  „Ralph  öffnete  das  Fenster  und  sali  hinaus. 


In  dem  güldenen  Labyrinth  da  oben  trat  der  Venusstern  deut- 
lich hervor.  Wo  die  Frühlingssonne  sich  Im  Morgenthau  des 
Wiesen grüna  gespiegelt,  wo  Bergelfen  die  lichtumfloasenen  Joche 
mit  Abendpurpur  umsäumt,  da  rollte  jetzt  übers  eratische 
moosutuHochtene  Gestein  die  Strahlenwelle  der  Nachtgestirne 
dahin  und  silberner  Dunst  spann  sich  um  die  struppigen 
Kiefern.”  Wir  heben  als  besonders  interessant  aus  dieser 
prosaisch-poetischen  Sammlung  hervor  die  norwegischen  Land- 
»chaftabilder  eines  lyrischen  Touristen,  in  denen  man  den  Autor 
der  Inselmär  „Gunnlang  Schiungenzunge“  wiedererkennt,  die 
„Walküre“,  die  „Spaziergänge  durch  London“,  „Metaphysik 
der  Liebe”  u.  s.  w.  Wir  empfehlen  das  Werk  auf  das  Ange- 
legentlichste.“ „Berl.  Fremdenblatt.” 


Million  der  Litteratur. 


Zweite  vermehrte  Auflage.  Von 

in  8.  eleg.  broseb.  M.  1,50. 


Karl  lileibtreu. 


Längst  hat  sich  Einsichtigen  die  Ueberzeugung  aufged rängt,  bisherigen  Erfolge  derselben  zu  bieten.  Man  kennt  Bleibt reu’s 

dass  wir  un  einem  neuen  Wendepunkt  der  Litteruturentwicke-  unerschrockene  Kampflust  und  wird  daher  nicht  staunen  mit 

lung  au  gelaugt  sind,  dass  eine  neue  Storni-  und  Drangperiode  wie  genialer  Sicherheit  hier  alle  Talmi  - Grössen  der  Reclame 

sich  allgewaltig  erhebt,  aus  welcher  das  Bleibende  uud  Wahre  zerschmettert  und  so  manche  verkannten  Verdienste  zu  Ehren 

nach  unklarer  üührung  sich  gestalten  wird.  So  hat  denn  einer  gebracht  werden.  Die  Broschüre,  welche  da«  grösste  Aufsehen 

der  Hauptrertroter  der  neuen  Litteraturentwickeluug  den  Ver-  erregt,  ist  berufen  wie  ein  reinigende«  Gewitter  am  littera- 

*uch  gewagt,  schneidigen,  präcinen  Ausdruck  für  die  Ziele  und  rischen  Himmel  zu  wirken. 

Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  wie  direkt  von  der  Verlagshandlung’  zu  beziehen. 
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Sie  weibliche  Feder  in  der  litteratnr  oad  ihre 
Kennzeiehea. 

Motto  : Es  ist  durchaus  falsch, 
die  Toleranz,  welche  man  gegen  un- 
fähige Menschen  in  der  Praxis  des 
alltäglichen  Lebens  übt,  auch  auf 
die  Litteratur  übertragen  zu  wollen. 
Hier  erscheint  viel  mehr  die  Pflicht 
gegen  das  Gute  eine  unverblümte 
Bekämpfung  des  Schlechten. 

Schopenhauer. 

Romane,  Novellen,  Noveletten,  Märchen,  Gedichte, 
einer  Sintflut  gleich  überschwemmen  sie  jährlich  die 
Blätter  und  Blättchen  Deutschlands.  Dnd  trotz  dieser 
massenhaften  Produktion  ist  Jeder  überzeugt,  dass 
selten  so  wenig  Interesse  für  die  schöngeistige 
Litteratur  in  Deutschland  herrschte,  als  gerade  jetzt 
Wie  kommt  es? 

Viele  meinen,  dass  unsere  Zeit  zu  realistisch 
wäre,  dass  das  Zeitalter  der  Maschinen  und  Fabriken 
den  holden  Genius  der  Poesie,  der  den  Dampf  und 
Rauch  durchaus  nicht  vertragen  könue,  aus  uusern 
Hütten  vertrieben  hätte.  Der  bekannte  Novellist 
Karl  Bleibtreu  sagte  neulich  in  einem  Aufsatze  über 
die  moderne  Utteratur,  dass  das  neue  deutsche  Reich 
in  litterarischer  Hinsicht  die  volle  Barbarei  reprä-  j 
sentire;  denn  eine  Broschüre  über  KornzAUe  mache 
jetzt  mehr  Aufsehen,  als  die  genialste  Dicbterschöpfung.  1 

Wir  wollen  zugehen,  dass  wir  praktischer  ge- 
worden sind  als  unsere  Väter  und  nüchterner,  realer 


I denken  als  die  Zeitgenossen  eiues  E.  Th.  A.  Hoffraann, 
des  Extremsten  aller  Romantiker,  dessen  phantastische 
j Erzählungen  von  den  Meisten , wenn  sie  in  den 
i heutigen  Tagen  erschienen,  als  absurde  Phantasmen 
i eines  Tollhäuslers  angesehen  würden,  während  die- 
selben zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  als  holde 
Träume,  reizende  Phantasiegebilde  das  Entzücken 
| der  iu  Romantik  schwelgenden  gebildeten  Welt  er- 
I regten.  Ist  aber  der  Sinn  für  Poesie  darum  unserem 
Volke  geschwunden? 

Wir  sind  nicht  mehr  das  Volk  der  holden  Mär- 
chen und  Mondscheinträumereien;  le  paysde  Gretchen, 
wie  uns  früher  die  Franzosen  nannten,  hat  die 
Schwärmereien  des  Jünglingsalters  überstanden  und 
ist  zum  Manne  gereift,  der  mit  ernstem  Blicke  das 
Geben  anschaut,  der  nicht  mehr  mit  Phantasien  und 
Theorien,  sondern  mit  der  Logik  der  Tatsachen 
rechnet.  Es  ist  auch  natürlich,  dass  die  Litteratur, 
welche  in  früherer  Zeit  in  Deutschland  das  einzige 
Gebiet  war,  auf  welchem  das  öffentliche  Leben  frei 
pulsiren  konnte,  in  unserer  Zeit  der  Parlamente, 
Volksversammlungen  und  Vereine,  die  das  Interesse 
des  Publikums  für  sich  fast  ganz  in  Anspruch  nehmen, 
durchaus  nicht  mehr  dieselbe  Rolle  spielen  kann, 
wie  früher.  Die  Litteratur  hat  aulgehört,  allein  die 
Stimme  des  Volkes  zu  repräsentiren;  die  öffentliche 
Meinung  hat  andere  Mittel  und  Wege,  um  gehört 
zu  werden.  Aber  gerade  deshalb,  weil  man  von  der 
Litteratur  jetzt  nichts  Anderes  verlangt  als  die  Be- 
friedigung des  ästhetischen  Sinnes,  der  aus  der  Wüste 
des  prosaischen  Lebens,  des  drangvollen  Daseins- 
kampfes gerne  hinüber  schant  nach  den  giiinen  Ge- 
filden der  aufs  Ideale  gerichteten  Kunst,  gerade 
darum  stellt  man  jetzt  höhere  Anforderungen  an 
dieselbe.  Die  Poesie  soll  jetzt  erst  in  Wahrheit  ihren 
Beruf  erfüllen  und  als  Trösterin  der  Menschheit  die- 
selbe versöhnen  mit  ihrem  Geschick.  Versöhnend, 
erhebend  und  tröstend  kann  aber  nur  das  wirken, 
was  tiefempfunden , echt  und  wahr  ist.  Nicht  an 
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erheuchelten  Gefühlen  und  unwahren  Empfindungen 
ergötzt  mul  erbaut  sich  der  ästhetische  Sinn,  nur  i 
an  dem  Wahren  und  Wahrhaftigen  fiudet  er  Be- 
friedigung; denn  „rien  n'est  beau,  que  le  vrai;  le 
vrai  seul  est  aimable“  sagt  Boileau  mit  Hecht.  Keine 
kleinlichen  Empfindungen,  keine  unwahre  Sentimen- 
talität, nur  das  wahrhaft  Grolle  und  wahrhaft  Schöne 
im  menschlichen  Leben  soll  Gegenstand  der  Kunst 
sein.  Das  hatte  auch  Lessing  erkannt,  wenn  er 
sagt : „Nichts  ist  groli,  was  nicht  wahr  ist,“  Wahr- 
halligkeit fordert  man  jetzt  vor  allen  Dingen  von 
der  Poesie  und  dieser  Forderung  muss  sie  nach- 
kominen,  um  ihrer  hohen  und  göttlichen  Mission  nicht 
ungetreu  zu  werden!  Tiefempfundene,  wahre,  echte 
Poesie,  darnach  verlangt  die  zum  Mannesalter  heran- 
gereifte Menschheit,  nach  dieser  Erquickung  und 
Tröstung  lechzt  sie  in  dem  heißen  Kampfe  des  Lebens. 
Tiefempfundener,  wahrer,  echter  Poesie  stehen  alle 
Herzen  offen,  aber  die  erheuchelte  Gefühlsschwelgerei, 
die  unmännliche,  unwahre  Tränenpoesie,  sic  findet 
nur  ein  mitleidsvolles,  verächtliches  Lächeln. 

„Was  wir  in  der  Gegenwart  zumeist  als  Kunst- 
werk bewundern,  ist  sehr  oft  nur  Virtuosentum, 
grolle,  technische  Fertigkeit,  die  mit  allerlei, Mitteln 
schlagende  Effekte  hervorbringen  soll.  Ein  wahrhaft 
künstlerisches  Gebilde  muss  dagegen,  mit  dem  ge- 
ringsten Aufwande  äußerer  Mittel,  durch  die  aus  der 
Tiefe  arbeitende  Idee,  in  kindlicher  Einfalt  groß, 
seinen  Zweck  erreichen,“  sagt  Adalbert  Stifter.  In 
dem  Virtuosentum  liegt  die  Ursache  des  Niedergangs 
unserer  Litteratur;  die  deshalb  nicht  mehr  ist,  was  sie 
sein  sollte,  eine  KultunuaehL  Das  große  kontingent 
der  Virtuosen  rekrutirt  sich  aber  hauptsächlich  aus 
den  Frauen,  die  mit  ihren  Produktionen  alle  .louruale, 
Zeitungen  und  Zeitschriften  überschwemmen.  Der 
Einfluss  der  weiblichen  Feder  auf  die  Litteratur  ist 
und  bleibt  ein  unheilvoller  und  trägt  nicht  wenig 
zum  Rückgang  derselben  bei.  Die  deutsche  Muse 
hat  blaue  Strümpfe  angezogen  und  ist  aus  einer 
kraftvollen,  hehren  und  stolzen  deutschen  Jungfrau 
ein  sui>erkluges,  überfeinertes,  nach  der  Pariser  Mode 
gekleidetes  Pensionsfräulein  geworden. 

Die  große  Menge  beherrscht  den  Markt  und  den 
Geschmack  und  die  vereinzelten,  kraftvollen,  männ- 
lichen Töne  durchdringen  nicht  den  allgemeinen 
Singsang.  Schon  der  Umstand,  dass  in  Deutschland 
Uber  sechshundert  Schriftstellerinnen  leben,  welche  die 
Schriftstellerei  als  Lebensberuf  erwählt  haben,  müsste 
Bedenken  erregen.  Wie  groß  mag  nun  erst  die  Zahl 
derjenigen  sein,  die  gelegentlich  „in  Litteratur 
machen“  und  die,  SchriftsteUerei  als  Nebenbeschäf- 
tigung, als  angenehmen  Zeitvertreib  ansclien,  indem 
sie  in  ihren  Mußestunden  ihrer  Phantasie  in  Romanen 
und  Novellen  Ausdruck  geben. 

Noch  nie  war  eine  Zeit  weniger  geeignet  für 
die  Schrittstellerei  der  Frauen  als  die  Jetztzeit.  Die 
Litteratur  soll  den  Zeitgeist  wiederspiegeln,  die 
Schriften  eines  Autors  sollen  das  Arom  des  Zeitalters,  | 


in  welchem  der  Autor  lebt,  enthalten,  sagt  Washing- 
ton Irving.  Man  nennt  unsre  Zeit  in  materieller 
Beziehung  die  Zeit  des  Eisens;  auch  in  geistiger 
Beziehung  kann  man  sie  die  eiserne  nennen.  Wir 
leben  in  der  ernsten  Zeit  der  Arbeit,  des  Kampfes, 
der  immer  heißer  und  heißer  entbrennt.  Die  Logik 
der  Tatsachen  regiert  die  Welt  von  heute,  die  Zeit 
der  Phantasien,  der  Romantik  und  Empfindsamkeit 
ist  vorüber.  Diesem  aufs  Reale  gerichteten  Zeitgeist 
vermag  aber  die  weibliche  Feder  am  wenigsten  ge- 
recht zu  werden;  denn  stets  leiteten  dieselbe  nur 
Phantasie  und  Empfindung  ohne  Rücksicht  auf  Wahr- 
haftigkeit nnd  Lehenswahrheit,  ln  der  Zeit  der 
Empfindsamkeit  des  vorigen  Jahrhunderts,  der  Ro- 
mantik der  zwanziger  Jahre  dieses  Jahrhunderts 
war  die  Frau  vielleicht,  im  Stand«  dem  Geiste  der 
Zeit  zu  genügen,  aber  unsere  nach  Wahrheit,  Natur 
und  wirklicher,  tiefernster  Poesie  verlangende  Zeit 
der  Arbeit,  des  Forschens,  des  Strebcns  und  Kämpfen», 
die  sich  energisch  aullehnt  gegen  alle  erheuchelte 
Gefühlsschwelgerei,  vermag  der  Geist  einer  Frau 
kaum  zu  verstehen  und  noch  viel  weniger  geistig  zu 
durchdringen  und  dichterisch  zn  gestalten.  Das  höchste 
Lob,  welches  man  heute  der  Schöpfung  einer  Schrill- 
stellerin zollt,  lieißt:  sie  schreibt  wie  ein  Mann.  Die 
Schriftstellerinnen  fühlen  selbst  diese  Schwäche  nnd 
nehmen  daher  mit  Vorliebe  als  Pseudonymen  Männer- 
mimen  an,  um  sieb  so  in  die  Gunst  des  oberflächlich 
urteilenden  Publikums  luueinzulügen.  Und  doch  ist 
es  so  leicht  für  den  aufmerksameren  und  kritischeren 
Leser,  die  Schöpfung  einer  Frau,  die  sich  unter 
männlichem  Autornamen  verbirgt,  zu  erkennen. 

Im  Allgemeinen  muss  man  zugeben,  dass  in  der 
Form  die  Schöpfungen  der  Frauen  sehr  gewandt, 
glatt  nnd  teilweise  vollendet  sind.  Die  Schriftsteller 
können  darin  recht  viel  von  ihren  Kolleginnen  lernen, 
denn  die  psychologische  Vertiefung,  durch  die  sich 
die  Mannesarbeit  vor  der  der  Frauen  in  der  Regel 
auszeichnet,  verleitet  den  Autor  oft,  aller  Technik 
Hohn  zu  sprechen,  durch  endlose  Kcffektionen  und 
psychologische  Begründungen  dem  Kunstwerk  zu 
schaden  nnd  statt  eines  abgerundeten , in  seinen 
Teilen  technisch  vollendeten  Ganzen,  ein  verworrenes, 
ermüdendes,  wenn  auch  oll  recht  tief  angelegtes 
Werk  zil  schaffen.  Doch  der  Kern  ist  ja  die 
Hauptsache  und  nicht  die  Schale,  die,  wenn  sie 
auch  noch  so  schöu  ist,  (len  schlechten  Kern 
nicht  bessert.  An  dem  Kern  erkennt  man  die 
Frucht  und  so  an  den  Charakterschilderungen  ein 
Dichterwerk.  „Die  Kunst  soll  eine  ideale  Darstellung 
der  Natur  und  unserer  selbst  sein,“  sagt  Proudhoui. 
Gegen  diesen  Satz  aber,  wenigstens  in  seinem  ersten 
Teile,  fehlen  alle  Schriftstellerinnen;  denn  welche  von 
ihnen,  die  größten  Dichterinnen  und  Schriftstellerinnen 
mit  eingerechnet,  hat  es  vermocht,  den  Charakter 
eines  Mannes  wahrheitsgetreu  und  natürlich  zu 
zeichnen,  dichterisch  zn  gestalten  und  durchza fuhren? 
Stereotype  Figuren  von  grausamen,  lasterhaften, 
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unnatürlichen  Tyrannen,  launischen,  weichherzigen, 
sentimentalen  Träncnhcldcn,  tapferen,  tugendhaften, 
über  alles  Lob  erhabenen,  götterähnlicken  Ideal- 
männern  wiederholen  sich  in  allen  Werken  weiblicher 
Antoren,  alter  vergebens  sacht  man  nach  der  Gestalt 
eines  wirklichen,  in  seinen  Schwachen  und  Vorzügen 
der  Natur  entsprechenden,  künstlerisch  durchge- 
führten, männlichen  Charakters.  Als  grollte  Dichterin 
des  Jahrhunderts  kann  man  wohl  Frau  von  Stael 
bezeichnen  und  als  größtes  ihrer  Werke  den  Roman 
Corinne  ou  IJtalie.  Wie  hoch  erhaben  nun  auch 
dieses  Werk  dasteht,  wie  vollendet  es  auch  Ist  in 
seinen  hinreißenden  Schilderungen  des  klassischen 
Italiens,  wie  ergreifend,  wie  wahr  und  doch  künst- 
lerisch idealisirt  der  Charakter  der  Heldin  des  Romans 
uns  entgegentriu , so  unwahr,  unmännlich  und  ver- 
zerrt erscheint  uns  der  weibisch-sentimentale  und 
desshalb  zu  keinem  Entschlösse  kommende  Lord 
Xelvil.  Es  ist  eben  ein  Weib  in  Manneskleidung, 
wie  fast  durchgängig  die  Homanhelden  der  Frauen. 
Frische,  freie,  männliche  Naturen,  deren  biederem, 
gesunden,  oft  rücksichtslosen  Wesen  und  Handeln 
nichts  ferner  liegt  als  krankhafte  Sentimentalität, 
kennen  die  Schriftstellerinnen  nicht.  Unwahrheit 
der  männlichen  Charaktere  in  ihren  Gefühlen  nnd 
Empfindungen  kennzeichnen  auch  die  Schöpfungen 
der  übrigen,  bekanntesten  Schriftstellerinnen,  wie  der 
Friederike  Bremer,  Flygare  Carlen,  Louise  Mühlbach, 
welche  letztere  noch  die  unglaublichsten  Entstellungen 
berühmter  Persönlichkeiten  in  ihren  sogenannten 
historischen  Romanen  mit  naiver  Unverfrorenheit  sich 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Ans  energischen 
mannhaften,  weltbewegenden  Charakteren  machte  sie 
leidenschaftliche,  bleich wangige , mysteriöse  Roman- 
helden. Der  Signor  Bleichwangioso,  der  mit  seinen 
märchenhaften  Augen  und  dunkelwallendem  Haar  alle 
Mädclienkerzen  bezaubert,  spielt  ja  die  Hauptrolle  in 
den  Romanen  der  Kranen.  Bei  den  neueren  Heldinnen 
der  Feder  ist  er  gewöhnlich  in  die  Uniform  eines 
Husaren-  oder  Dragonerregiments  gehüllt,  wo  er  sich 
aber  unter  seinen  wilden  und  rohen  Kameraden  recht 
einsam  fühlt,  bis  ihm,  der  der  Brüder  wilden  Keihu 
geflohen,  das  Ideal  seiner  Träume,  der  Engel  mit 
blauen  Augen  und  goldigem  Lockenhaar  naht,  ihn 
heilt  und  seinen  Weltschmerzaugen  den  frohen  Glanz 
zurückgiebt.  Das  Romanhafte  d.  h,  das  Mysteriöse, 
Ueberschwänglicke  und  Ueberraschende  kennzeichnet 
überhaupt  die  Schöpfungen  der  weiblichen  Feder,  ab- 
gesehen von  den  unzähligen  Unwahrscheinlichkeiten, 
von  denen  in  der  Regel  die  Romane  der  Frauen 
strotzen. 

Die  Julia  verstehen  die  Damen  der  Feder  schon 
besser  durchzuführen  als  den  Romeo;  denn  ein  Liebes- 
roman ist  es  natürlich  immer.  Wann  hätte  eine 
Frau  auch  einen  andern  Stoff  behandelt  als  den,  aus 
welchem  sie  das  ganze  Leben  zusammengesetzt  glaubt 
und  von  dem  sie  gläubig  sagen  kann:  „Denn  in  ihm 
leben,  weben  und  sind  wir.“  Die  höchsten  Probleme 


der  Menschheit,  die  eines  jeden  Brust  dorchglühen, 
waren  nie  oder  höchst  selten  ein  Stoff,  den  eine  Frau 
dichterisch  zu  gestalten  versucht  und  auch  vermocht 
hätte.  Oder  soll  man  die  Emanzipation  der  Frauen, 
ein  Refrain,  den  viele  Schriftstellerinnen  am  Schlüsse 
jedes  ihrer  Werke,  die  von  der  Tyrannei  der  selbst- 
süchtigen Männer  handeln,  gerne  wiederholen,  als 
eines  der  höchsten  Probleme  der  Menschheit  anseben  ? 
Ich  meine  natürlich  hier  nicht  diejenigen  Emanzi- 
pationsgelüste, welche  darauf  hinauslaufen,  der  Frau 
! gleiche  bürgerliche  Rechte  zu  erwirken  wie  dem 
Mann,  sie  dem  Herrn  der  Schöpfung  in  jeder  Be- 
ziehung gleich  zu  stellen.  Solche  Gelüste  finden, 
Gott  sei  Dank,  in  dem  Herzen  der  deutschen  Frau 
wenigstens,  keinen  Boden.  Es  ist  eine  andere  Art 
der  Emanzipation,  für  welche  viele  deutsche  Schrift- 
stellerinnen gerne  eine  Lanze  brechen  und  welche 
sie  als  Schlnssmoral  oft  an  das  Ende  ihrer  Romane 
setzen.  Mit  Vorliebe  nämlich  schildern  sie  eine 
Convenienzehe  mit  ihrem  oft  trüben  Verlauf,  der 
damit  endigt,  dass  die  von  dem  rohen,  geldgierigen 
und  gefühllosen  Mann  aufs  Aeußerstc  gebracht«  Frau 
in  die  weite  Welt  geht  und  dort  Ihre  Befriedigung 
und  ihr  Glück  in  einer  bescheidenen  Tätigkeit  als 
Lehrerin,  Erzieherin,  Künstlerin,  am  Liebsten  als 
Schriftstellerin  findet.  Der  später  zu  Kreuze  kriechende, 
reuige  Mann  erhält,  nachdem  er  zu  spät  eingeseben, 
dass  er  eigentlich  einen  Engel  von  sich  gestoßen  bat, 
wohl  Verzeihung  aber  nicht  Erhörung  seiner  Bitte, 
zu  ihm  zuriiekzukehren.  Die  dem  Elend  der  Ehe 
Entronnene,  mag  ihr  Glück,  ihren  Seelenfrieden,  den 
ihr  die  Tätigkeit  als  Schriftstellerin  oder  Erzieherin 
gegeben  hat,  nicht  wieder  opfern. 

Die  Tendenz  dieser  Romane  geht  darauf  hinaus, 
zu  beweisen,  dass  die  Frau  außerhalb  der  Ehe,  nicht 
unterworfen  der  Tyrannei  des  Mannes,  in  einer  ihr 
zusagenden  Tätigkeit  mit  größerer  Sicherheit  ihr 
! Glück,  ihre  Befriedigung  findet.  Die  zahlreichen 
Romane  deutscher  Schriftstellerinnen,  welche  diese 
. Tendenz  vertreten,  möchten  daraut  schließen  lassen, 
dass  die  deutschen  Frauen  dieser  Ansicht  nicht  so 
abhold  wären,  doch  mit  Unrecht.  Die  deutsche  Frau 
sieht  noch,  Gott  sei  Dank,  als  ihren  eigentlichen, 
hohen  und  edlen  Beruf  den  der  Hausfrau  und  der 
Mutter  an.  Nur  ein  verschwindend  kleiner  Bruchteil 
der  deutschen  Frauenwelt  huldigt  der  erwähnten 
Tendenz,  nämlich  die  Trägerinnen  dieser  Tendenz 
selbst,  die  Schriftstellerinnen,  welche  für  dieselbe  in 
ihren  Romanen  eintreten.  Bekanntlich  rekrutiren 
sich  ja  die  Schriftstellerinnen  teils  aus  Frauen,  welche 
in  ihrer  Ehelaufbahn  Schiflbrnch  erlitten  haben,  teils 
aus  Erzieherinnen,  Lehrerinnen  und  anderen,  die 
zu  ihrem  Acrger  nie  in  den  erwähnten  Hafen  der 
Ehe  cingehtufeu  sind  und  sich  nun  in  ihren  Roma- 
nen, wie  der  Fuchs  über  die  sauren  Weintrauben, 

| durch  Verbreitung  dieser  Ansicht  trösten. 

Mehr  oder  weniger  schildert  ja  die  Frau  in  ihren 
Romanen  stets  ihr  eigenes  Leben,  ihre  eigenen  Er- 
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fahrnngen  und  Schicksale,  ln  den  mannigfachsten 
Variationen  kehren  immer  dieselben  Charaktere,  die- 
selben Situationen  wieder,  so  das*  dem  aufmerksamen 
und  kritischen  Leser  die  Lektüre  eines  Werkes  ge- 
nügt, um  die  übrigen  derselben  Schriftstellerin  zu 
kennen.  Und  hiermit  kommen  wir  auf  den  Kern  der 
Sache,  nämlich  die  Unfähigkeit  der  Krau,  dem  Oeist 
eine  rein  objektive  Richtung  zu  geben,  die  ihu  be- 
fähigt, sich  durchaus  anschauend  zu  verhalten,  d.  h. 
nach  Schopenhauer,  „sein  Interesse,  sein  Wollen,  seine 
Zwecke  ganz  aus  den  Augen  zu  lassen,  sonach  seiner 
Persönlichkeit  sich  auf  eiqe  Zeit  völlig  zu  entäuflern, 
um  als  rein  erkennendes  Subjekt  übrig  zu  bleiben.“ 
Genialität  ist  nach  Schopenhauer  nicht  Anderes  als 
die  vollkommenste  Objektivität.  Diese  rein  subjek- 
tive Rieht  tuig  des  weiblichen  Geistes  macht  die  Krauen 
unlähig,  sich  anf  den  hohen  Standpunkt  eines  Schrift- 
stellers zu  stellen,  der  nur  die  Dingejan  »ich  sieht, 
der  die  Welt  als  etwas  außerhalb  seines  Ichs  Be- 
findliches auflasst,  uui  das  Aufgefasste  durch  „über- 
legte Kunst'  zu  wiederholen  und  dichterisch,  d.  h. 
schöpferisch  zu  gestalten.  Der  männliche  Autor  ist 
ein  Schöpfer,  der  Alles,  selbst  seine  eigenen  Empfin- 
dungen und  Gefühle  als  Materie  unsieht,  der  weib- 
liche Autor  ist  ein  Teil  seiner  Schöpfung;  denn  seine 
eigenen  Getlihle  und  Empfindungen  sind  Schöpfer 
und  Materie  zugleich.  Hierdurch  erklären  sich  denn 
auch  alle  jene  angeführten  Kennzeichen  der  weib- 
lichen Schöpfungen,  die  sämmtlich  in  eine  gewisse 
Einseitigkeit  uuslaufen:  Vorherrschen  des  Gefühls  vor 
dem  Verstände.  Und  doch  gilt  auch  hier  wie  bei 
der  Malerei  der  Grundsatz  des  Rafael  Menge:  „Der 
Künstler  Ist  vollkommen,  wenn  die  Hand  dem  Ver- 
stände gehorcht.“  Nur  aus  der  innigen  Gemeinschaft 
des  männlichen  Verstandes  mit  weiblicher  Gemüts- 
tiefe und  zarter  Empfindung,  hei  dem  aber  der  erstere, 
wie  in  der  Ehe  der  Mann,  vorherrscht  und  leitet, 
wird  das  wahre  Dichterwerk  geboren.  Man  spricht 
deshalb  nicht  mit  Unrecht  von  männlichen  und  weib- 
lichen Gedanken,  wie  Börne:  „Manche  Menschen 
haben  bloli  männliche,  andere  bloü  weibliche  Ge- 
danken. Daher  giebt  es  so  viele  Köpfe,  die  unfähig 
sind,  Ideen  hervorzubringen,  weil  mau  die  Gedanken 
beider  Geschlechter  vereint  besitzen  muss,  wenn  eine 
identische  Geburt  zu  Stande  kommen  soll.“ 

Die  einseitige  Geistesricbtung  hindert  die  Krau, 
sieh  in  die  Gedankenwelt  des  Maunes  hineinzuleben; 
ihre  subjektive  Anschauungsweise  hält  sie  in  dem 
Kreise  ihrer  Ideen  fest.  Die  Welt,  in  der  sie  lebt, 
ist  auch  die  ihrer  Romane,  welche  gewöhnlich  im 
Salon  spielen  und  sich  am  liebsten  mit  den  Iutri- 
guen  der  höheren  Gesellschaftskreise  beschäftigen. 
Es  giebt  nur  wenige  von  den  bekannten  Schrift- 
stellerinnen, die  es  versucht  haben,  sich  diesem 
Bann«  zu  entziehen,  aber  auch  diese  wenigen 
haben  kein  Glück  gehabt.  Louise  Mühlbach  betrat 
den  Bodeu  des  historischen  Romans,  George  Sand 
versuchte  sich  einmal  in  Banernnovellen,  Krau  Mar- 


lht  begann  mit  Tendenzromanen.  Der  unparteiische 
und  vorurteilslose  Litterarlüstoriker  wird  alle  drei 
Versuche  als  missglückt  bezeichnen  müssen.  Die 
Romane  der  Ixtuise  Mühlbach  sind  naive  Entstel- 
lungen historischer  Persönlichkeiten,  die  zu  s&lon- 
niäüigen  Romanfiguren  umgebacken  wurden;  die 
Bauern  der  George  Sand  sind  verkleidete  Herren  und 
Damen  der  Pariser  Gesellschaft,  die  in  überfeinerten 
Gefühlen  und  Empfindungen  schwelgen;  die  Marlitt- 
schen  Tendenzromane,  von  denen  jeder  einen  heuch- 
lerischen Priester  und  einen  anmaflenden  Adligen  auf- 
weist, sind  eine  plumpe  Polemik  gegen  Adel  und 
Kirche  und  erinnern  an  die  Kindermärchen  vom  guten 
and  bösen  Mann.  Es  gehört  eben  ein  höherer  Stand- 
punkt dazu,  von  dem  aus  man  objektiv  den  Stoff, 
den  man  bearbeiten  will,  anschanen  kann,  sei  es,  um 
eine  längst  vergangene  Periode  der  Weltgeschichte 
dichterisch  zu  gestalten,  sei  es,  um  uns  fernerstehende 
Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft  in  einem  Roman 
zu  schildern,  oder,  um  die  Tendenzen  einer  Zeit  poe- 
tisch darzustellen.  Gerade  die  Tendenzpoesie,  die  an 
sich  ja  nicht  verwerflich  ist,  wenn  sie  nur  nicht  aus 
Eigennutz  geboren  wird,  verlangt  die  gröüte  Objek- 
tivität in  der  Behandlung  des  Stoffes;  denn  man 
merkt  sonst  die  Absicht  und  wird  verstimmt.  Die 
Tendenzpoesie  ist  hierin  sehr  ähnlich  der  dramatischen 
Poesie,  welche  die  meiste  künstlerische  Berechnung 
verlangt  nnd  dessen  ungeachtet  die  größte  Wirkung 
hervorbringt,  trotzdem  dieselbe  auch  von  den  berühm- 
testen Dramatikern  ganz  genau  berechnet  ist.  Die 
Kunst  des  Dramatikers  besteht  darin,  dass  er  den 
Stoff,  ohne  irgend  welche  Absicht  durchscheinen  zu 
lassen,  nach  der  genausten  Berechnung  gestaltet  aber 
mit  dem  geringsten  Auf  wände  äuilerer  Mittel.  Da 
dies  die  vollkommenste  Beherrschung  dos  Stoffes  er- 
heischt, die  man  nur  durch  die  grollte  Objektivität 
erlangt,  so  haben  auch  die  Frauen  auf  keinem  Ge- 
biete der  Litteratnr  weniger  geleistet  als  auf  dem 
des  Dramas.  Keins  der  bekanntesten  und  besten 
Stücke  der  deutschen  Bühne  stammt  von  einer  Krau, 
oder  soll  man  die  Rührstücke  der  Birch-Pfeiffer, 
welche  allerdings  immer  noch  anf  den  Buhnen  herum- 
spuken und  bei  den  Mitgliedern  des  Strickstrumpf- 
ordeus  sehr  beliebt  sind,  zu  den  besten  deutschen 
' Dramen  zählen? 

Geniale  Kraft,  eine  aus  der  Tiefe  arbeitende 
Idee,  Urwüchsigkeit  und  Wahrhaftigkeit  derGedanken, 
souveräne  Beherrschung  des  Stofles  sind  nötig,  um 
das  Höchste  in  der  Poesie  zu  leisten.  Die  Einseitig- 
keit ihrer  Geistesricbtung  verhindert  die  Krau  dieses 
Höchste  zu  leisten  und  ein  wirklicher  Schöpfer,  das 
ist  ein  Dichter,  zu  werden.  Der  Sinn  für  Poesie 
soll  darum  der  Krau  nicht  abgesproehen  werden,  nein, 
sie  besitzt  ihu  in  hohem  Malle,  durchschnittlich  mehr 
als  der  Manu.  Es  fehlt  ihr  aber,  und  das  wollten  diese 
Zeilen  beweisen,  die  schöpferische  Gestaltungskraft, 
um  das,  was  der  Geist  erschaut,  „zu  befestigen  in 
dauernden  Gedanken". 

Berlin. 


Arthu  Pusch. 
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Pi«  Braut  des  Ertrunkenen. 

Am  Ozean  steht  sie,  das  bleiche  Gesicht 
Hinaus  auf  die  Fluten  gewendet, 

Die  leise  sich  regen  im  silbernen  Licht, 

Das  kühlend  die  Sommernacht  spendet. 

Da  steigts  aus  den  Wassern  wie  Nebel  herauf, 
Leicht  kräuseln  und  schäumen  die  Wogen. 

Und  mit  der  bewegten  unendlichem  Lauf 
Kommt  Opfer  um  Opfer  gezogen. 

Ein  Schauer  durchrieselt  des  Weibes  Gebein. 

, Hinweg!“  ruft  sie,  zitternd  vor  Schrecken. 

„Ich  suche  nur  Einen  - und  dieser  ist  mein! 

Bald  werden  die  Wogen  ihn  wecken.“ 

Die  Leichen  versinken  — der  Einsamen  Blick 
Fleht  heil!  um  den  himmlischen  Segen  — 

Fest  steht  sie  und  fordert  zum  Kampf  das  Geschick 

Im  Osten  die  Winde  sich  regen. 

Sie  peitschen  die  Fluten,  wild  bäumt  sich  das  Meer 
Und  wirft  an  den  Strand  einen  Todten. 

Von  Mflven  umstößt  ihn  ein  schreiendes  Heer, 

Des  Sturmgottes  hungrige  Boten. 

Und  flammende  Blitze  mit  rasender  Wut 

Zerreißen  die  Wolken  und  malen 

Mit  blauem  Gefunkel  die  schäumende  Flut, 

Mit  jählings  verzuekenden  Strahlen. 

Die  Winde  sic  greifen  mit  stürmischer  Hand 
Ins  schimmernde  Goldhaar  des  Weibes 
Und  zerren  am  flatternden  Trauergewand 
Des  blühenden  bräutlichen  Leibes. 

Sie  aber  sinkt  jauchzend  dem  Todten  ans  Herz. 

„So  liab  ich,  Geliebter,  dich  wieder! 

Von  hinnen  entflieht  nun  die  Sehnsucht,  der  Schmerz, 
Vernimmst  du  die  himmlischen  Lieder?“ 

Sie  küsst  ihn,  von  tödtlichen  Blitzen  umloht. 

Starr  Lip)>en  an  Lippen  sich  schmiegen  .... 

So  fand  sie  des  Morgens  hell  flammendes  Kot 
Am  zuckenden  Ozean  liegen. 

Leipzig.  Hermann  Friedrichs. 


Eia  moderner  Philosoph  und  Essayist. 

Im  letzten  Dezennium  hat  die  Philosophie  einen 
bedeutenden  Umschwung  erfahren.  Man  hat  den 
Versuch  endgültig  aufgegeben,  nach  einer  im  Kopfe 
fertigen  Schablone  die  Welt  zu  konstruiren  und  alles 
Gegebene  in  diese  Schablone  zu  zwängen.  Die  Philo- 
sopliie  ist  za  den  Einzel  Wissenschaften  herabgestiegen, 


hat  sich  ihrer  Resultate  bemächtigt  und  ist  nun  be- 
müht, dieselben  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  zu 
vereinigen.  An  die  Stelle  dürrer  Spekulation  ist  auch 
in  den  Ueisteswissenschaften  scharfe  und  nachhaltige 
Beobachtung,  hie  und  da  auch  das  Experiment  ge- 
treten, nnd  so  fühlt  die  Philosopliie,  die  sich  früher 
in  den  luftigen  Höhen  der  Transcendenz  am  besten 
gefiel,  wieder  festen  Boden  unter  ihren  Füßen.  Die 
Verachtung,  die  von  Seiten  der  exakten  Forscher 
nach  dem  Sturze  Hegels  der  Philosophie  entgegen- 
gebracht wurde,  schwindet  immer  mehr.  Die  Einzcl- 
forsclter  fühlen  immer  dringender  das  Bedürfnis,  bei 
ihren  Untersuchungen  den  Blick  auf  das  Ganze  zu 
richten  und  gewöhnen  sich  endlich  daran,  die,  Resultate 
ihrer  Forschungen  als  Bausteine  zu  betrachten  zu 
dem  großen  nnd  erhabenen  Gebäude  der  Welt-  und 
Menschenerkenntniss.  Die  hervorragendsten  Natur- 
forscher, wie  I)n  Bois- Raymond,  Helmholz  und  in 
neuester  Zeit  Stricker  behandeln  mit  Vorliebe  und 
mit  großem  Erfolg  philosophische  Fragen.  Andrer- 
seits lässt  der  englische  Philosoph  Herbert  .Spencer, 
der  eine  Gesellsehaftslehre  schreiben  will,  in  der 
ganzen  Welt  Tatsachen  sammeln,  während  Hegel 
seine  Staatslehre  spekulativ  deduzirte.  So  stehen 
Philosophie  und  Einzelwissenschaften  in  innigem 
Wechselverkehr,  indem  sie  einander  gegenseitig 
fördern  und  bereichern. 

Der  bedeutendste  unter  den  deutschen  Philosophen, 
die  auf  dem  eben  skizzirten  Standpunkte  stehen,  ist 
unstreitig  der  Leipziger  Professor  Wilhelm  Wandt. 
Auch  er  ist  ans  den  Kreisen  der  Naturforscher  her- 
vorgegaugen-,  sein  spezielles  Arbeitsgebiet  war  die 
Physiologie.  Diese  Wissenschaft  machte  es  ihm  zur 
Aufgabe,  jene  Funktionen  zu  erforschen  und  zu  beschrei- 
ben, deren  Summe  das  menschliche  I>>ben  ausmacht. 
Allein  der  scharfe  Denker  sah  bald  ein,  dass  die  Be- 
trachtung der  physiologischen  Vorgänge  nur  ein  ein- 
seitiges und  somit  höchst  mangelhaftes  Bild  des 
menschlichen  Lebens  biete,  indem  ja  die  Bewnsstseins- 
erscheinungen  d.  h.  unser  ganzes  Seelenleben  einen 
] wesentlichen  Faktor  unseres  Daseins  bilden.  Womit 
maehte  daher  auch  das  psychische  Geschehen,  beson- 
ders jene  Gebiete,  wo  Physiologie  und  Psychologie 
sich  berühren,  znm  Gegenstände  seiner  Untersuchung, 
deren  Resultate  er  in  den  bereits  in  zweiter  Auflage 
erschienenen  „Grnndziigen  der  physiologischen  Psycho- 
logie“ niederlegte.  Das  Buch  enthält  eine  solche 
Fülle  neuer  Beobachtungen,  und  ist  namentlich  durch 
die  darin  angewandte  Methode  so  ausgezeichnet,  dass 
es  für  alle  weitern  psychologischen  Untersuchungen 
die  Grundlage  bildet,  oder  wenigstens  bilden  sollte. 
Der  Verfasser  wurde  übrigens  von  der  Beschäfti- 
gung mit  dem  .Seelenleben  so  gefesselt,  dass  er  auf 
die  Psychologie  in  nicht  gar  langer  Zeit  eine 
Logik  folgen  ließ,  ein  Werk,  das  schon  durch  das 
kolossale  Wissen  im|wnirt,  das  darin  niedergelegl 
ist.  Versucht  es  der  Verfasser  doch  im  zweiten  Bande 
! dieses  Werkes  eine  Methodenlebre  aller  Wissenschaften 
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za  geben,  und  geht  dabei  überall  so  weit  auf  den 
positiven  Inhalt  ein  und  zeigt  sich  so  sehr  vertraut 
mit  den  Tatsachen  dieser  Wissenschaften  nnd  mit 
ihrer  Geschichte,  dass  man  es  kaum  glauben  kann, 
wie  heutzutage,  wo  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung 
so  streng  durchgeflihrt  ist,  ein  Mensch  es  zuwege 
gebracht  hat,  eine  solche  Menge  positiven  Wissens 
sich  zu  erwerben  und  zu  beherrschen.  Begreiflicher- 
weise erfordern  beide  genannten  Werke  ein  gründ- 
liches Studium  und  sind  daher  nur  für  den  Fachmann 
bestimmt.  Der  Verfasser  wollte  jedoch  auch  einem 
weiteren  Izjserkreise  die  Aufgaben  und  Ziele  der 
modernen  Philosophie  klar  machen,  er  wollte  alle 
Gebildeten  vertraut  machen  mit  den  bisher  erreichten 
Resultaten  und  namentlich  mit  der  Methode,  mittelst 
welcher  allein  weitere  Fortschritte  zu  erzielen  sind, 
ln  dieser  Absicht  hat  Wundt  einige  Aufsätze,  die 
bereits  früher  in  verschiedenen  Zeitschriften  erschie- 
nen waren,  nebst  mehreren  neuen  Arbeiten  zu  dem 
uns  vorliegenden  Bande  „Essays“  (Leipzig,  Engelmann) 
vereinigt  und  damit  ein  Buch  geschaffen,  welches  jedem 
Gebildeten  nicht  nur  eine  Fülle  von  Anregung  und 
Belehrung  bieten,  sondern  gewiss  auch  eine  fesselnde 
Lektnro  sein  wird.  Namentlich  wüssten  wir  nichts,  was 
geeigneter  wäre  in  das  Studium  der  modernen  Phi- 
losophie einzutühren  oder  dazu  Lust  zu  machen. 

Aber  auch  in  litterarischer  Hinsicht  müssen  wir  das 
Buch  mit  Freude  begrütlen;  denn  es  bildet  eine  ungemein 
wertvolle  Bereicherung  unserer  Essaylitteratur,  die 
gegen  die  englische  noch  immer  weit  zuriicksteht. 

Die  Essays  behandeln  teils  allgemein  philoso- 
phische, teils  psychologische,  teils  kulturhistorische 
Fragen,  und  so  verschiedenartig  auch  der  Inhalt 
derselben  ist,  so  wird  man  doch  einen  innere  Zu- 
sammenhang zwischen  ihnen  nicht  vermissen.  „Bieten 
sie  doch,“  wie  cs  in  der  V'orrede  heißt,  „ein  Bild 
zwar  verschiedenartiger  aber  durch  die  Einheit  der 
bisherigen  Lebensarbeit  des  Verfassers  verbundener 
Bestrebungen.“ 

Der  erste  Aufsatz  „Philosophie  und  Wissenschaft" 
sucht  ein  kurzes  Programm  der  heutigen  Aufgaben 
philosophischer  Forschung  zu  entwerfen.  Wundt 
verlangt,  und  wie  uns  scheint  mit  vollem  Recht,  von 
jedem  Philosophen,  dass  er  mindestens  eine  Spezial- 
Wissenschaft  beherrsche  nnd  die  Fälligkeit  besitze, 
sich  die  Resultate  der  verwandten  Disziplinen  anzu- 
eignen.  Mit  großer  Befriedigung  haben  wir  gelesen, 
dass  Wundt  fiir  die  in  den  letzten  Dezennien  so  viel 
geschmähte  Metaphysik  eine  Lanze  bricht.  Unter 
Metaphysik  versteht  man  nämlich  jenen  Zweig  der 
Philosophie,  welcher  es  sich  zur  Aufgabe  macht,  die 
höchsten  Probleme  zu  lösen.  Auf  die  Fragen:  Wie 
ist  das  Weltall  entstanden!1  Woraus  besteht  es?  Ist 
die  Seele  des  Menschen  ein  selbständiges  Wesen? 
Ist  si«  an  den  Körper  gebunden?  Wird  sie  mit  ihm 
zu  Grunde  gehen  oder  fortleben  nach  dem  Tode? 
batten  die  Metaphysiker  aller  Systeme  die  Antwort 
tiereil.  Natürlich  stützte  sich  eine  sulche  Antwort 


nicht  auf  Erfahrung,  sondern  anf  eine  mehr  oder 
weniger  phantastische  Spekulation.  Da  nun  die  Natur- 
forscher auf  alle  diese  Fragen  nichts  Anderes  zu 
antworten  wussten,  als  ein  bescheidenes  ignoramus, 
oder  ein  noch  bescheideneres  ignorabimus,  so  erklärten 
sie  rundweg,  jede  Metaphysik  sei  überflüssig  und 
wertlos;  diese  Dinge  gehörten  in  den  Katechismus, 
aber  nicht  in  die  Wissenschaft.  Dem  gegenüber  be- 
tont Wnndt,  dass  gegenwärtig  die  Metaphysik  hohe 
und  würdige  Aufgaben  zu  lösen  habe,  nur  müsse  sie 
sich  nicht  auf  Phantasmen,  sondern  auf  wirkliche 
Forschungsresultate  stützen. 

Die  moderne  Metaphysik  soll  die  Ergebnisse  der 
j einzelnen  Zweige  der  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
I mit  einander  vergleichen,  Uebereinstimmung  hervor- 
heben und  durch  Hinweisung  auf  Widersprüche  zu 
erneuter  Prüfung  auffordern.  Wenn  z.  B.  der  Phy- 
siker nachweist,  dass  Licht  und  Wärme  nicht  beson- 
dere Stoffe,  sondern  nur  Bewegungsformen  der  Materie 
j und  des  Acthers  sind,  so  will  es  damit  nicht  über- 
einstimmen, die  Eischeinungen  des  Magnetismus  und 
| der  Elektrizität  einem  unbekannten  Fluidum  zuzn- 
sclireiben.  sondern  mau  muss  nachdenken,  ob  nicht 
auch  diese  Kräfte  Bewegungsformen  sind.  Mechaniker 
und  Chemiker  sprechen  beide  von  Atomen,  aber  nicht 
ganz  in  demselben  Sinne.  Der  Metaphysiker  soll  nun 
j anf  diesen  Widerspruch  hinweisen  und  zu  neuen 
j Untersuchungen  anregen,  die  eine  übereinstimmende 
, Fassung  dieses  so  wichtigen  Begriffes  ermöglichen, 
j So  soll  die  Metaphysik  eine  Wissenschaft  der  Prin- 
zipien werden,  welche  nach  und  nach  eine  einheitliche 
Naturerklärnng  zu  erzielen  und  dann  bezüglich  der 
höchsten  Fragen  auf  Erfahrung  gegründete  plausible 
Hypothesen  aufzustellen  die  Aufgabe  hat.  Auf  Grund 
der  vorgetrageneu  Ansieht  erörtert  der  Verfasser  in 
den  zwei  folgenden  Aufsätzen  zwei  wichtige  meta- 
physische Probleme,  den  Begriff  der  Materie  und  die 
Vorstellung  von  der  Unendlichkeit  der  Welt, 

Die  vierte  Abhandlung  „Gehirn  und  .Seele“  ist 
besonders  dadurch  interessant,  dass  die  übertriebenen 
Hoffnungen  derer,  welche  aus  der  Vervollkommung 
der  Gehirnphysiologie  einen  bedeutenden  Gewinn  für 
die  Erklärung  der  psychischen  Vorgänge  zu  ziehen 
erwartete,  auf  das  richtige  Maß  zui  üekgefiihrt  werden. 
Mau  glaubt  nändicli  vielfach,  wenn  es  einmal  ge- 
lungen sein  wird,  für  jede  geistige  Tätigkeit  die 
Partie  des  Gehirns  zu  bezeichnen  und  die  Vorgänge 
daselbst  anzugeben,  dann  werde  die  Psychologie  nur 
einen  Teil  der  Physiologie  bilden  und  als  selbständige 
Wissenschaft  aufhören.  Dem  gegeniilier  betont  nun 
Wundt  sehr  richtig,  dass  selbst  dann,  wenu  dieses 
gelänge,  wovon  wir  übrigens  noch  sehr  weit 
entfernt  sind,  nichts  Anderes  festgestallt  wäre, 
als  dass  gewisse  physiologische  Vorgänge  die  regel- 
mäßigen Begleiter  seien  von  gewissen  Tatsachen 
unserer  inneren  Erfahrung.  Diese.  Tatsachen  der 
inneren  Erfahrung  aber  sind  uns  unmittelbar  in 
unserem  Bewusstsein  gegclun  und  haben  daher  fiir  uns 


Digitized  by  Google 


f 


No.  18 


DiiS  Magaziu  für  die  Litteratur  des  ln-  uud  Au&laodes. 


viel  größere  Gewissheit,  als  die  Wahrnehmungen  der 
Sinne,  welche  uns  bekanntlich  oft  täuschen.  Die  innere 
Wahrnehmung  ist  aber  nicht  nur  die  gewissere,  sic 
ist  auch  die  ethisch  wertvollere.  „Eine  Keihe  von 
Schlüssen,“  also  Vorgängen  der  inneren  Wahrnehmung, 
,hat  uns  nämlich  zu  der  Uebcrzeugung  geführt,  dass 
wir  von  gleichartigen  geistigen  Wesen  umgeben  sind,  ; 
mit  denen  nns  ein  gemeinsames  Streben  nach  den 
nämlichen  sittlichen  Gütern  verbindet.  Diese  Ueber- 
zeugung  ist  es,  welche  allein  das  Leben  lebenswert 
macht.“  So  wird  also  die  Psychologie,  welche  die 
Gesetze  der  inneni  Erfahrung  zu  erforschen  bemüht 
ist,  und  mit  ihr  werden  alle  Geisteswissenschaften  j 
immer  selbständige  Disziplinen  bleiben.  Die  Phvsio-  | 
logie  kann  dieselben  fördern  aber  niemals  ersetzen. 

Mit  der  fünften  Abhandlung  „Ueber  die  Aufgaben 
der  experimentellen  Psychologie“  und  der  zunächst 
folgenden  betritt  der  Verfasser  sein  spezielles  und 
liebstes  Arbeitsgebiet,  und  dem  entsprechend  wird 
hier  der  Ton  besonders  frisch  und  zuversichtlich.  Da 
hier  mitunter  heftige  Gegner  zu  bekämpfen  sind,  teilt 
der  Verfasser  manche  nicht  ganz  sanfte  Hiebe  aus. 
„Die  scholastische  Theologie,“  heißt  cs  einmal,  „steckt 
manchem  modernen  Philosophen  noch  in  den  Knochen. 
Wenn  ihm  die  Argumente  ausgehn,  so  erklärt  er, 
dass  die  Religion  in  Gefahr  sei.“  Die  Aufgabe  der 
experimentellen  Psychologie  prüzisirt  Wundt  dahin, 
dass  man  die  Gesetze  des  psychischen  Geschehens 
auf  experimentellem  Wege  zu  tinden  sich  bemühen 
solle.  Seine  eigenen  Forschungen  zeigen,  dass  auf 
diesem  Wege  Manches  zu  erreichen  ist  So  hat 
Wundt  durch  eine  ungemein  sinnreiche  Vorrichtung 
die  Zeit  ermittelt,  welche  zwischen  dem  Eintritt  eines 
Reizes  und  dem  Bewusstwerden  desselben  verfließt. 
Auch  über  den  Umfang  unseres  Bewusstseins,  d.  h. 
über  die  Zahl  der  Vorstellungen,  die  uns  zu 
gleicher  Zeit  gegenwärtig  sein  können,  hat  der  Ver- 
fasser Versuche  angestellt  deren  Ergebniss  uns  jedoch 
nicht  genug  gesichert  erscheint. 

Die  höheren  psychischen  Prozesse  entziehen  sich 
natürlich  einer  experimentellen  Behandlung,  doch 
haben  wir  von  der  Entwicklung  des  Denkens  deut- 
liche Spnrcn  in  der  Sprache,  denen  Wundt  mit  großem 
Erfolge  nachgegangen  ist.  Diesem  Gegenstände  ist  ’ 
auch  in  unserem  Buche  ein  besonderer  Aufsatz  ge- 
widmet welchen  wir  als  den  bedeutendsten  der  ganzen 
.Sammlung  bezeichnen  möchten.  Wundt  analysirt  , 
nämlich  eingehend  die  Geberdenspraclie  der  Taub- 
stummen und  gewinnt  daraus  wahrhaft  überraschende 
Gesichtspunkte  für  die  Entwicklung  der  Lautspraehe. 

Voll  feiner  psychologischer  Beobachtung  ist  der 
Essay  über  die  Entwicklung  des  Willens:  die  Auf- 
merksamkeit, die  der  Verfasser  diesem  so  vielbe- 
sprochenen Probleme  widmet,  und  der  glückliche 
Griff,  mit  dem  er  es  anfasst,  lassen  uns  hoffen,  dass 
er  nächstens  auch  in  Fragen  der  praktischen  Philo- 
sophie das  Wort  eigreifen  und  uns  seine.  Ansichten 
über  Entstehung  des  .Siltengesetzes  und  der  gesell- 
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schaftlichen  Vereinigungen  unter  den  Menschen  nicht 
vorenthalten  wird. 

Von  großem  kulturhistorischem  Interesse  ist  der 
Aufsatz  „Der  Aberglaube  in  der  Wissenschaft“  und 
höchst  ergötzlich  der  offene  Brief  über  den  Spiritis- 
mus. den  der  Verfaser  gelegentlich  der  Manifestationen 
des  bekannten  Mediums  Henry  Slade  seinerzeit  an 
Professor  l'lriei  richtete.  Dieser  Gelehrte  war  näm- 
lich durch  Slade  so  vollständig  von  der  Existenz  der 
»feister  überzeugt  worden,  dass  er  in  seiner  philo- 
sophischen Zeitschrift  daraus  die  weitgehendsten 
metaphysischen  und  religiösen  Konsequenzen  gezogen 
hatte.  Er  hatte  es  allen  Ernstes  ausgesprochen,  dass 
cs  der  göttlichen  Vorsehung  vielleicht  gefallen  möchte, 
auf  diesem  Wege  in  den  Naturlauf  einzugreifen,  um 
der  Menschheit  ihre  sittliche  Bestimmung  ins  Ge- 
dächtnis* zu  rufen.  Wundt  bemüht  sich  dem  gegen- 
über ernst  zu  bleiben,  allein  es  ist  in  diesem  Falle 
gar  zu  schwer  keine  Satire  zu  schreiben,  und  so 
schlägt  ihm  fast  wider  Willen  der  Ernst  in  Scherz 
und  Ironie  um.  Ulrici  hatte  sich  auf  Autoritäten 
berufen.  Ganz  ernsthaft  erwidert  Wundt,  eine  Auto- 
rität sei  nur  in  ihrem  Fache  ganz  kompetent,  man 
hätte  deshalb  zn  Slades  Produktionen  einen  kompe- 
tenten Fachmann  cinladen  sollen,  nämlich  einen 
Taschenspieler 

Besonderes  Aufsehen  hatte  ein  Kunststück  Slade's 
hervorgerufen,  welches  darin  bestand,  dass  er  eine 
Magnetnadel  bloß  dadurch  ablenkte,  dass  er  die  Hand 
darüber  hielt.  Darauf  setzt  nun  Wandt  ganz  ruhig 
auseinander,  dass  Naturforscher  in  die  Gegenstände 
ihrer  Untersuchung  keine  Zweifel  zu  setzen  pflegen, 
die  Natur  könne  sie  ja  nicht  täuschen.  Ein  prak- 
tischer Jurist  aber,  der  minder  gewohnt  sei  an  die 
Vertrauenswürdigkeit  seiner  Untersuchungsobjekte 
zu  glanben,  wäre  über  das  Kunststück  weniger  ver- 
wundert gewesen,  oder  hätte  cs  doch  schwerlich 
unterlassen,  früher  den  Rockärmel  des  Individuums 
auf  seine  magnetischen  Eigenschaften  zu  prüfen. 

Der  Aufsatz  über  Leasing  und  die  kritische 
Methode  zeigt,  dass  der  Verfasser  auch  über  littera- 
rische  und  ästhetische  Dinge  geschmackvoll  zu 
schreiben  versteht. 

Doch  genug.  Wir  haben  aus  dem  reichen  Inhalt 
des  Buches  Einiges  hervorgehoben,  damit  unsere  Leser 
eine  Vorstellung  davon  bekommen,  was  und  wieviel 
iu  dem  Buch  zu  linden  ist.  Von  der  wahrhaft 
klassischen  Form,  die  ein  Hauptvorzug  der  „Essays“ 
ist,  können  wir  allerdings  keine  Probe  gehen,  da 
müssen  wir  auf  das  Buch  selbst  verweisen.  Wir 
haben  in  dem  Verfasser,  den  wir  als  großen  Gelehrten 
und  bahnbrechenden  Forscher  kannten  und  schätzten, 
durch  das  Buch  auch  einen  liebenswürdigen  Menschen 
entdeckt,  in  dessen  Gesellschaft  man  sich  außerordent- 
lich wohl  fühlt.  Wir  können  unseren  Lesern  in 
ihrem  eigenen  Interesse  nur  raten,  recht  bald  und 
recht  oft  diese  Gesellschaft  aufzusucheu. 

Wien.  Wilhelm  Jerusalem, 
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Emile  Zola:  L'«ivre. 

Pari«,  Charpentier. 

„Non,  il  n'a  pas  ete  i'homme  de  la  formnle  qn’il 
apportait,“  Das  ist  die  Grabrede,  die  der  beste 
Freund  dem  Helden  des  neuen  Buches  hält.  Die- 
selben Worte  möchte  möchte  man  auch  als  Epigraph 
auf  die  erste  Seite  des  ganzen  /Maschen  Werkes 
setzen  und  vorab  auf  diejenige  des  neuen  Buches. 
Es  soll  uns  das  Schaffen  und  Bingen  eines  Malers 
schildern,  dem  nur  eines  fehlt,  um  ein  greller  Künst- 
ler zu  sein,  die  Kunst  Mab  zu  halten,  zu  sehen,  dass 
Dies  oder  Jenen  zu  viel  ist,  z.  B.  in  dem  grollen 
Gemälde,  an  dem  er  zu  Grunde  geht:  ein  nacktes 
Weib  mitten  auf  der  Seine  in  Paris. 

Zola  hat  auch  nicht  za  sehen  vermocht , dass 
sein  Buch  an  einer  solchen  In  vollkommen  heit  leidet, 
dass  er  nicht  der  Mann  ist,  einen  Roman  auf  eine  | 
philosophische  Idee  aufzubanen,  dass  er  nicht  den 
scharfen  Blick  des  Details  besitzt,  sondern  Alles  ver- 
größert, Übertreibt,  dass  sein  Realismus  eigentlich 
nur  eine  verkehrte  ldealisatien  ist. 

Dass  jeder  wahre  Künstler  sein  Ideal  in  sich 
trägt  und  zugleich  den  Schmerz  sein  ganzes  Geben 
hindurch  mit  sich  lern  ras  chleppt.  dieses  Ideal  nur 
unvollkommen  zu  verwirklichen,  dass  viele  von  diesen 
wahren  Künstlern  an  diesem  Schmerze  zu  Grund 
gehen  find  dass  auch  Zola  das  Hecht  hatte,  seinen 
Claude,  den  großen  Ringer,  endlich  in  Voller  Ver- 
zweiflung sich  vor  seinem  Gemälde  aufhängen  zu 
lassen,  wer  wollte  es  leugnen?  Alter  uns  den  Künst- 
ler darzustellen , wie  er  von  Liebe  zum  geträumten 
Schönheitsideal  entbrennt  und  darüber  das  eigne 
schöne  Weib  vergisst  und  verschmäht,  dieses  Weib 
zu  schildern  wie  es  in  dumpfer  Ahnung  jenes  ge- 
malle,  immer  wieder  von  vorn  angeln  ngene  unreali- 
xirhare  Wesen  sei  ihre  Rivalin,  ihren  eignen  Leih 
enthüllt  tnid  Tage  lang  als  Modell  dient,  wie  es  wahr- 
nimmt,  dass  je  mehr  es  seine  eigene  Schönheit  den 
Augen  des  Künstlers  darbietel,  dieser  sich  immer 
mehr  von  ihm  abwendet,  um  mir  seinem  Ideal  sich 
zu  ergehen,  das  heißt  die  menschliche  Natur  miss- 
kennen und  eineu  Mcuschen  schildern,  der  nie  dage- 
wesen  ist  lind  im  Grunde,  wenn  die  arge  „Formulc“ 
nicht  wäre,  nie  da  sein  könnte. 

Das  ist  es  eben,  das  Buch  trägt  wie  alle  andern 
den  Gesanimttitel  „Les  Koiigon-Macquart“.  ( laude 
ist  ein  Abkömmling  des  Bastards  weiges  dieser  ent- 
setzlichen Familie  und  somit  musste  diese  Abstammung 
-ein  Verdammnngsurteil  sein,  dieses  verdorbene  Blut 
in  seinen  Adern  das  Zcrsctzungselement  abgetan, 
das  den  hochbegabten  Künstler  zu  Grunde  richten, 
zum  Narren  und  Seihst mörder  machen  musste.  Das 
Gegenteil  wäre  vielleicht  richtiger  gewesen:  die  Kunst 
hätte  über  dieses  Teilchen  vergifteten  Blutes  den  Sieg 
davon  tragen,  das  angebornc  Verderlieu  ersticken 
sollen. 


Ohne  „Formale“,  ohne  System,  ohne  diese  Manie, 
eine  Abstraktion1,  verkörpern  zu  wollen,  wie  groß- 
artig, selbst  wie  genial  wäre  das  Buch  nicht? 

Die  jüngste  Malerschule  Frankreichs,  diejenige 
der  Impressionisten,  mit  ihren  wenigen  wahren  großen 
Künstlern,  mit  ihren  vielen  talentlosen  Phrasen- 
machern,  ihren  Abtrünnigen,  ihren  Spekulanten,  wie 
treu  ist  sie  nicht  geschildert;  wie  wohltuend  ist  nicht 
die  Freundschaft  zwischen  Claude  und  dem  Schrift- 
steller Sandoz,  in  dem  sich  Zola  selbst  verkörpert 
hat,  um  durch  ihn  Alles  das  zu  sagen,  was  auch  er 
leidet  unter  der  Unmöglichkeit,  sein  Ideal  zu  er- 
reichen, unter  dem  Despotismus  besonders,  den  die 
Idee,  das  Kunstwerk  auf  den  Künstler  ansübt,  wie 
das  angefangene  Buch,  der  begonnene  Satz  tyran- 
nisch dringen  und  herrisch  begehren  vollendet  zu 
werden,  wie  dem  Moloch  Famüiengliick , hänsliches 
Lehen,  Alles  was  nicht  das  Buch  ist,  aufgeopfert 
wird.  Selten  wird  Einem  etwas  Erschütternderes 
Vorkommen  als  diese  Selbslkonfession  und  sie  allein 
genügt,  dein  Buche  einen  Namen  zu  inarhen. 

Die  Rolle  der  weiblichen  Heldin  in  demselben 
haben  wir  schon  oben  angedeutet.  Es  ist  eine  in- 
teressante  Figur  diese  Christine,  keusch  trotz  de» 
sinnlichen  Liebesdrangs,  der  sie  erfüllt.  Dass  natür- 
lich das  verdorbene,  mit  unnennbaren  Lastern  nu.- 
gestattete  Weib  nicht  fehlen  darf,  das  versteht  sieh 
von  selbst  und  wie  Zola  nun  einmal  ist,  so  muss 
inan  ihm  Dank  wissen,  dasselbe  nur  episodisch  und 
zwar  in  keinem  Zusammenhang  mit  seinem  Helden 
vorgefuhrt  zu  haben. 

Eine  der  ergreifendsten  Episoden  zum  Schlüsse 
des  Buches  ist  diejenige,  wo  der  Künstler  sein  todtes 
Kind  malt  und  zur  Ausstellung  im  Salon  bringt,  es 
dort  betrachtet,  den  Spott  über  das  Gemälde  hört 
und  trotz  des  unendlichen  doppelten  Schmelzes  immer 
wieder  zu  dem  Bilde  zurückkehren  muss.  Es  will 
uns  scheinen,  als  sei  diese  Episode  gewissermaßen 
prophetisch  für  Zola.  Man  wendet  sich  nach  und 
nach  von  ihm  ab;  da»  gegenwärtige  Buch  wird  zwar 
gelesen  und  gekauft . aller  es  geht  nicht  mehr  so 
reißend  ah  wie  die  früheren  und  Zola,  der  im  massen- 
haften Verkauf  den  besten  Beweis  für  die  Güte  eines 
Werkes  sehen  wollte,  mag  miu  auch  schmerzhaft  auf 
sein  „Oeuvre“  zurückblicken,  wie  dort  der  arme 
laude  auf  sein  todtes  Kind. 

Versailles.  James  Klein. 
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1885  er  Lyrik. 

Von  Gerhatdt  von  Amyntor. 

Der  Brauch,  edle  Weine  nach  ihren  Jahrgängen 
zu  bezeichnen,  dürfte  auch  für  die  lyrischen  Erzeug- 
nisse statthaft  sein;  denn  ancli  die  Lyrik  ist  Wein, 
ein  herzerquickender  „Ausbruch“  aus  der  Seele  der 
Besten  eines  'Volkes,  oder  — sie  soll  es  wenigstens 
sein. 

Der  im  Jahre  1885  gezeitigte  lyrische  „Herbst“ 
ist  nach  Quantität  ein  so  überreicher,  dass  es  an 
den  erforderlichen  Fässern  gefehlt  haben  dürfte;  um 
ohne  Bild  zu  sprechen:  nicht  alle  Lyriker  de.«  deutschen 
Dichterwaldes  dürften  bei  dem  ungemein  großen  An- 
gebote einen  Verleger  gefunden  haben,  denn  die 
Fülle  des  uns  zur  Besprechung  vorliegenden  Stoffes, 
die  eine  so  gewaltige  ist.  dass  wir  sie  nur  in  Bausch 
und  Bogen  abschätzen  und  nur  gelegentlich  eine 
edlere  Probe  zum  Verkosten  darbringeu  können,  lässt 
mit  Sicherheit  auf  noch  vielen  anderweitigen  Stoff 
schließen,  der  vorerst  noch  unbegehrt  in  den 
Manuskript -Kellern  lagert. 

. Ein  elegantes  Büchlein  schenkt  uns  Graf 
Emmerich  von  Stadion  unter  dem  Titel:  „In 
Duft  nnd  Schnee“  (Bruns  in  Minden  1886).  Der 
Dichter  hat  eine  Physiognomie,  die  uns  fesselt;  nur 
ist  der  Inhalt  seines  Büchleins  nach  Quantität  ein 
gar  zu  magerer;  wer  so  wenig  bietet,  sollte  eigentlich 
nur  Gold  bieten , und  doch  ist  auch  Silber  oder 
minderwertige  Bronze  unter  seinen  Gaben;  keine 
aber  ist  wertlos.  Stadion  ist  ein  Dichter;  in  seiner 
Lyrik  pulst  ein  vornehmes  Herz,  dessen  Rhythmen 
nns  achtungsvollen  Anteil  abnötigen,  ln  dem  Gedichte 
„Entsühnt“  deutet  er  in  tiefsinniger  Weise  die  Ent- 
stellung des  bekannten  Gnadenbildes  der  „schwarzen 
Gottesmutter  aus“. 

Mit  einem  „Traumbilde“  als  Prolog  eröffnet 
Friedrich  von  Bodenstedt  seine  Sammlung: 
„Neues  Lehen;  Gedichte  und  Sprüche“  iSchott- 
länder  in  Breslau  1886),  Schon  der  Prolog  ist  ein 
.M usterst lick  echter  Poesie,  voll  tiefer  Gedanken,  voll 
süßen  Wohllautes.  Was  uns  bei  dem  gefeierten 
Sänger  des  Mirza  Sebnffy  immer  wieder  so  überaus 
angenehm  berührt  und  woran  sich  ein  ganzes  Heer 
neuerer  Sänger  ein  Beispiel  nehmen  könnte,  das  ist 
die  Tatsache,  dass  sich  Bodenstedt  nirgends  einen 
unreinen  Reim  gestattet,  dass  er  unser  durch  den 
schönen  Fluss  seine  Verse  doppelt  empfindlich  ge- 
machtes Ohr  niemals  durch  eine  gewaltsame  Woit- 
kiirznng  oder  eine  schleppende  Wortdehnung  beleidigt. 
Dazu  ist  er  stets  gedankenreich ; die  beiden  treff  lich 
gelungenen  Dichtungen  „Leben“  und  „Tod“  sind  für 
seine  Art  und  Weise  besonders  bezeichnend.  Auch 
wo  er  uns  nicht  gerade  hinreißen,  nicht  entzücken 
und  emporwirbeln  will  auf  den  hrandenden  Wogen 
der  Begeisterung,  bestrickt  er  uns  durch  den  klaren 
Vortrag  seiner  durchdachten  und  weise  erwogenen 
Worte,  die  oft  eine  Fülle  reichster  Lebenserfahrung 
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in  knappen,  meisterhaft  gefeilten  Sentenzen  bieten. 
Selbst  wo  ein  kühlerer,  das  Lehrhafte  streifender 
Ton  aus  seinen  Versen  klingt,  wie  z.  B.  in  „Draht 
und  Dampf“,  weiß  er  nns  doch  durch  echt  poetische 
Bilder  zu  fesseln  und  zu  ergötzen.  Zn  dem  Abschnitt 
„Vorklänge“,  der  uns  zu  diesen  Bemerkungen 
Veranlassung  giebt,  steht  der  nächstfolgende  „Aus 
der  Thüringer  Sommerfrische“  in  scharfem 
Gegensätze.  Hier  hören  wir  innige,  zarte,  wehmütige 
und  traumselige  Weisen  des  schon  längst  ausgereiften 
Mannes,  der  doch  in  seinem  Herzen  von  den  Jahren 
unberührt  und  ein  ganzer  Dichter  geblieben  ist.  Für 
Manchen  dürfte  „Der  Kirchhof“  noch  von  beson- 
derem Interesse  sein,  weil  hier  der  Feuerbestattung 
vor  der  Erdbestattung  der  Vorzug  gegeben  wird. 
Wohltuend  berührt  Bodenstedts  Parteilosigkeit  und 
Objektivität,  die  bei  jeder  sich  darbietenden  Gelegen- 
heit den  verschiedensten  Richtungen  des  Menschen- 
geistes gerecht  wird  und  niemals  einseitig  für  irgend 
eine  Doktrin  oder  ein  Dogma  ins  Zeug  geht;  nur 
höchste  Reife  der  Erkenntniss  und  wahre,  echte 
Menschlichkeit  bringt  es  zu  so  freundlicher,  heut 
immer  seltener  werdenden  Milde.  Ans  seinem  „Buch 
der  Sprüche“,  einem  reizenden  und  kostbaren 
Schmnckkästlein,  möchte  ich  ein  paar  feingeschliffene 
Juwelen  als  Probe  heransnehmen ; ich  greife  nach 
den  ersten  besten: 

„Freundlich  vertrag*  ich  menschliche  Schwächen ; 

Oft,  wo  «ie  fehlen,  wohnt  da s Verbrechen.“ 

Bekundet  sich  in  diesen  beiden  knappen  Zeilen 
schon  das  reiche  Gemüt,  die  wohltuende  Milde,  des 
Dichters,  so  giebt  uns  von  der  Strenge  seiner  Ethik, 
von  seiner  unwandelbaren  Rechtschaffenheit,  der 
folgende  Vers  Zeugniss: 

„Der  Mensch  fängt  erst  an  beim  Gewissen.“ 

Wie  wahr  und  treffend  sind  die  Strophen: 

„Ein  Dichter  Bt*i  der  Spiegel  «einer  Zeit!“ 

So  tönt  ringsum  die  alte  Mahnung  wieder, 

Doch  nur  den  Abglanz  der  Vergangenheit 

Und  höh'rer  Ahnung  spiegeln  echte  (jeder. 

Die  Gegenwart  zeigt  »tet«  ein  wirre«  Bild! 

Rein  wirkt  nur  ein  verklärenden  Erinnurn. 

Ob  ruhig  schlägt  sein  Herz,  ob  stürmisch  wild : 

Der  Dichter  sei  der  Spiegel  seines  Innern!“ 

Noch  einen  Strauß  formschöner  „Sonette“,  noch 
ein  Buch  „Balladen  und  erzählende  Dichtungen“,  noch 
einige  Poesieen  „Aus  Italien“,  nebst  Gedächtniss- 
hlültern“  und  „Verschiedenem“  enthält  die  reiche, 
übersichtlich  geordnete  Sammlnng,  deren  dreizehn 
gefüllte  Druckbogen  wohl  wert  sind,  dass  sich  die 
Lesewelt  mit  ihnen  liebevoll  beschäftigt. 

Eine  prächtige  Gabe  hat  uns  Pani  Hcyse  mit 
seinem  „Spruclibüclilein“  (Berlin,  W.  Hertz,  1885) 
dnrgebraelut.  Es  ist  eine  Sammlung  von  Epigrammen, 
ein  Köcher  voller  spitzer,  aber  nicht  vergifteter  Pfeile. 
Auch  hier  ist  der  „Klassiker  unserer  Novelle“,  wie 
überall,  geistreich,  anmutig,  fesselnd,  voll  Witz  und 
Laune,  und  von  einer  entzückenden  Treffsicherheit 
des  Ausdrucks;  was  er  über  „Litteratur  und  Kunst“, 


Digitized  by  Google 


282 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


Nu.  18 


„Theater“,  „Kritik“,  „Wissenschaft“,  „Politik“  uni 
„Philosophie“  zu  sagen  weiß,  das  reißt  uns  oft  durch 
überraschende,  immer  geschmackvolle  Wendungen 
zum  lebhaftesten  Beifall  hin.  Per  Abschnitt,  von  den 
„Kranen“  durfte  der  wenigst  reiche  sein,  obgleich 
auch  er  Perlen  enthalt;  Heyse  giebt  ihm  das  Motto: 

Die  feinen  Kprüche  — nie  laanen  dich 
In  mancher  plumpen  Not  itn  Stich; 

Und  über  die  ungereimten  Sachen 
Hast  du  dir  selbst  einen  Vers  au  machen.“ 

Wenn  Heyse  sagt: 

..Goldschmiede  tonnen  den  rechten  brauch. 

Wie  inan  Demanten  »oll  leuchten  ti.se n ; 

Die  rechten  Mitnner  verstehen  ’s  auch, 

Ihre  Gedanken  a jour  zu  faazen.“, 

so  ist  er  selber  der  rechte  Mann,  der  uns  in  seinem 
Spruchbüchiein  das  Meisterstück  dieser  Kunst  ablegt 
Kur  den  großen  Lesepöbel  ist  das  Büchlein  nicht 
geschrieben ; es  lässt  sich  nicht  bogenweise  ver- 
schlingen, sondern  will,  wie  echter  Kaviar,  tbeclöffel- 
weise  genossen  sein ; wo  aber  wäre  der  Feinschmecker, 
der  sich  nicht  an  Appetitbissen,  wie  den  folgenden, 
Herz  nnd  Sinn  erfrischte?: 

Verfälscht«  NiihruntrHrnittel 
Verfällen  jetzt  dein  Büttel. 

Den  Knnatwein.  den  sie  Lyrik  taufen, 

Lässt  Niemand  in  die  («osse  laufen.“ 

„Doch  wahrlich,  kein  Gesang  ist  schlimmer. 

Kein  Ton,  der  so  an  Windeln  mahnt, 

Als  jenc3  zärtliche  Gewimmer 
Des  Lyrikers,  der  ewig  zahnt.“ 

Nicht  mit  gleich  rückhaltloser  Paiikompftndung 
haben  wir  Ernst  Sclierenbergs  „Germania, 
dramatische  Dichtung“  (Bätleker,  Elberfeld, 
1885)  ans  der  Hand  gelegt.  Wäre  diese  Germania 
wirklich  eine  dramatische  Dichtung,  so  müssten  wir 
sie  ans  dieser  der  Lyrik  gewidmeten  Besprechung 
ausscheiden;  sic  ist  aber  in  der  Tat  — wie  wir 
gleich  selten  werden,  — kein  Drama  nnd  fällt  nach 
Form  und  Inhalt  gänzlich  unter  den  Begriff  der 
Lyrik.  In  diesem  Pseudo-Drama  treten  neben  der 
I’erson  der  Germania  die  Genien  der  Geschichte, 
Freiheit,  Macht,  Kunst,  Wissenschaft,  des  Reichtums 
und  des  Glaubens  auf,  und  schon  aus  diesen  Rollen 
erkennen  wir,  dass  wir  es  nur  mit  einer  dramatisirten 
Allegorie  zu  tun  haben.  Alle  Poesie  setzt  nun  aber 
ein  Uebergcwicht  der  sinnlich-anschaulichen  Gedanken 
über  das  Abstrakte  und  Unanschauliche  voraus.  Wie 
soll  sich  ein  Genius  der  Geschichte,  der  Freiheit, 
auf  tlen  weltbedeutenden  Brettern  als  solcher  er- 
kennbar machen?  Doch  nur,  indem  er  uns  mich  Art 
der  Könige  in  der  „schönen  Helena“  seihst  erklärt, 
dass  er  der  und  der  Genius  sei;  damit  alter  fallt 
man  allemal  aus  der  Treibliausteiiiperatur  der  Illusion 
in  das  Kaltwasscrbad  des  Begrifflichen.  Hätte  uns 
Scherenberg  seine  Germania  etwa  in  einem  deutschen 
Bauernmädchen,  seinen  Genius  der  Macht  etwa  in 
einem  schwertgegiirteten  Recken  personifizirt , daun 
hätte  er  dichterischer  gehandelt  und  mit  solchen 
Gestalten  auch  ein  echtes  Drama  schaffen  können. 


Wenn  dies  von  dem  „Vor“-  und  „Nachspiel“  der 
Dichtung  gilt,  so  sind  die  drei  Bilder,  welche 
der  Genius  der  Geschichte  der  scltlummerden  Ger- 
mania vorzaubert,  von  diesem  Kinwande  auszu- 
nehmen. Sie  sind  dramatisch  empfunden,  und  nament- 
lich das  erste  und  zweite,  „Olympia“  und  „Rom“, 
dürften  auf  den  Brettern  einer  erfreulichen  Wirkung 
sicher  sein.  Von  dem  dritten  Bilde  „Alhambra“ 
wagen  wir  nicht  ein  Gleiches  zu  versprechen;  es 
schildert  die  Entsagung  Mnhantcds  Abdallahs  auf 
Granadas  Königstron  und  erscheint  uns  deshalb  als 
der  schwächste  Teil  des  Ganzen,  weil  der  handlnngs- 
bare,  reiu  innerlich  durchzukämpfonde  Vorgang  einer 
Abdankung  kein  dramatischer  Vorwurf,  sondern  ein 
Stoff  für  den  Epiker  ist. 

Die  Sprache  ist  überall  edel,  wie  wir  dies  von 
dem  Dichter  Scherenberg  nicht  anders  erwarten. 
Von  großer  Schönheit  und  Gedankentiefe  sind  im 
Nachspiel  die  Worte  der  verschiedenen  Genien.  Das 
Schlusstableau  könnte  szenisch  sehr  wirksam  werden. 
Es  ist  Adel  in  der  Dichtung;  da  ihr  aber  der 
eigentliche  dramatische  Herzschlag  fehlt,  so  vermögen 
wir  sie  nur  als  dialogisirte  Lyrik  zu  schätzen. 

Der  siebzigjährige,  gefeierte  geistliche  Lyriker 
nnd  Seelsorger,  Julius  Sturm,  hat  „Bunte  Blätter“ 
(Wittenberg  bei  Herrosö,  1885)  herausgegebeu.  Das 
Buch  enthält  „Balladen“,  „Vermischtes“,  „Humor 
und  Satire'  und  „Fabeln“.  Nicht  Alles  ist  gleich- 
wertig. Ergreifend  ist  „Des  Trinkers  Weib“;  liier 
ist  Plastik,  und  wir  erleben  Etwas;  auch  der  „Sul- 
tan und  die  neue  Sklavin“  und  „Neros  Tod“  sind 
gelungen,  weil  sie  uns  Angeschautes  und  deshalb 
auch  Anschauliches  bieten;  die  Dichtung  „Am  Damme 
vom  Kremmen“  müssen  wir  aber  verwerfen:  hier 
fehlt  jede  Anschaulichkeit,  jede  Handlung;  die  Hälfte 
des  Gedichtes  ist  dem  aufsteigemleu  Stern  der  Macht 
gewidmet,  — eine  Abstraktion,  eine  Metapher,  die 
gar  keine  sicht-  und  greifbaren  Gestalten  vermittelt. 
Auch  Humorist  und  Satiriker  Ist  Julius  Sturm  nim- 
mermehr; seinem  Humor  fehlt  die  lachende  Träne, 
der  jähe,  erschütternde  Stimmungsnmschlag,  seinem 
Witz  die  Schärte  und  Kürze.  Hingegen  findet  er 
mit  großem  Glücke  den  rechten  Ton  in  seinen  „Fa- 
beln“, die  alle  ihr  lmec  fnhnla  docet  in  sich  selbst 
enthalten  und  nicht  als  didaktisches  Schwänzchen 
hinterherschleppen,  ln  den  „Vermischten  Gedichten“ 
begegnen  wir  zu  unserer  Herzensfreude  gelegentlich 
dem  alten  geistlichen  Lyriker;  „Es  war  zur  hohen 
Sommerszeit'  wird  Niemand  ohne  innere  Bewegung 
lesen.  Sturm  leimt  noch:  Höh”  untl  See.  Diamanten 
und  bandon,  Reigen  nnd  reichen,  Freude  und  heute, 
Eisen  und  heißen  — das  sind  Nachlässigkeiten,  die 
wir  heute  nur  noch  ungern  ertragen;  sic  schneiden 
gar  zu  scharf  ins  Ohr. 

Zn  denselben  formalen  Ausstellungen  zwingt  uns 
Johannes  Proelss  in  seinem  „Trotz  alledem. 
Gedichte“  (Frankfurt  a.  M.,  Sancrlündcr,  188«.) 
Gleich  im  ersten  Gedichte  „Beim  Baue“  reimt  er: 
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Warte  und  Mansarde,  eigen  und  Reichen,  wohl  und 
Groll,  Miihe  und  Marie,  Pfühl  und  Spiel,  steigen  und 
Gleichen.  Noch  unleidlicher  sind  in  den  folgenden: 
C'ohorten  und  Horden,  Heute  und  Freude,  Zwergen 
und  Mährchen,  Auge  und  tauche.  Sonst  haben  wir 
es  hier  mit  einer  Dichter-Individualität  zu  tun,  die 
zweifelsohne  ihren  Weg  machen  wird.  Da  ist  nichts  an- 
empfunden, nichts  gequält;  überall  loht  uns  ureigenste 
Glut  entgegen,  und  ohne  die  Glut  der  Begeisterung 
ist  ein  lyrisc  her  Dichter  ein  klingenloses  Messer,  dem 
der  Grill  fehlt  Besonders  ansprechend  sind  ,Ein 
Scheiden“,  „Lüsche  das  Lichtlein,  Träumerin“,  „Der 
Fächer“,  „Daheim“,  „Nur  ein  Mädchen!“  Echt  deutsch 
empfunden  ist:  „So  wie  bis  heute  — nun  für  immer!“ 
Eine  kleine  Novelle  iu  Versen  ist  die  fesselnde  Bal- 
lade „Gitana“.  Johannes  Proelsa  ist  ein  berufener 
Sänger,  der  sich  einen  Ehrenplatz  auf  dem  Parnass 
erkämpfen  wird. 

Hieronymus  Lorm  hat  seine  gesammelten 
„Gedichte“  in  einem  Bande  (Minden,  Leipzig, 
1885)  heransgegeben  und  durch  einen  neusten  (dritten) 
Abschnitt  vermehrt  Dieser  Abschnitt,  „Frau  Muse“ 
Imtitelt,  besteht  aus  „Vermischten  Gedichten“,  „Bil- 
dern“ und  „Meditationen  und  Sprüchen“.  Philosophie 
und  Lyrik  stehen  scheinbar  in  einem  polaren  Gegen- 
sätze, und  dennoch  schätzen  wir  Lorm  als  ver- 
dienten Dichterphilosophen.  An  Stelle  der  Begei- 
sterung treibt  ihn  eine  in  heißen  Kämpfen  errungene 
Debet-Zeugung,  die  von  der  Begeisterung  eine  gewisse 
Glut  entlehnt.  Alle  seine  Verse  habeu  einen  tiefen 
Untergrund-,  nirgends  ist  dem  Klingklang  die  Schärfe 
und  Bedeutung  des  Gedankens  geopfert;  den  ver- 
ständuissfähigen  Leser  wird  Lorm  mehr  oder  minder 
nnzichen,  während  die  optimistisch  draufloslebende 
Dache  Menge  sich  seinen  Mollakkorden  gegenüber 
wohl  meistens  rat-  und  hiilflos  verhalten  dürfte.  Sehr 
gewandt  zwingt  er  die  Sprache  in  den  Dienst  seiner 
ergreifenden  Weltanklage  und  ist  sich  stets  der 
Pflicht  bewusst,  sie  durch  keine  unreinen  Keime  zu 
verunstalten.  Die  schon  früher  veröffentlichten  Teile 
dieser  Sammlung  haben  von  verschiedenen  Seiten 
Angriffe  erfahren,  nnr  weil  Lorm  ein  pessimistischer 
Dichter  ist;  ich  denke,  dies  ist  kein  zureichender 
Grand,  denn  sonst  müsste  man  auch  von  Leopardis 
Stirn  den  Iiorbeer  reißen.  Lorms  Lyrik  ist  eine  be- 
wusste, subjektive,  reflektirende;  sie  bat  zum  Objekte 
das  Elend  der  Welt  und  die  erlösende  Aussicht  auf  das 
Nichtsein;  sie  ist  meist  der  Ausdruck  einer  erhabenen 
Trailer,  gelegentlich  einer  erbalienen  Verzweiflung. 
Man  mag  nun  dieser  Kichtung  znstimmeu  oder  nicht  — 
wir  selbst  gehören  nicht  zu  ihren  Vertretern  — so  wird 
man  ihr  doch  nimmer  die  lyrische  Berechtigung  ernst- 
lich bestreiten  dürfen.  Lorm  regt  uns  entschieden 
mächtig  an;  die  Saiten,  die  er  in  unserer  Brust  be- 
rührt, klingen  lauge  nach;  es  ist  ja  die  Art  ewiger 
Fragen,  uns  sobald  nicht  wieder  loszulassen.  Es 
bricht  wohl  auch  einmal  ein  hellerer  Ton  durch 
die  Lormschen  Trauerweisen ; so  geht  z.  B.  im 


„Frühlingsgliick*  die  Mollstimmung  überraschend 
in  Dur  über.  Und  wenn  Mancher  den  Orgelpunkt, 
den  Lorm  durch  die  Passagen  seiner  diistern  Nänien 
hindurch  festzuhnlten  weiß,  vielleicht  zu  ermüdend 
oder  zu  schrill  und  schneidend  finden  sollte,  so  wird 
er  sich  durch  solche  aus  den  trüben  Modulationen 
anftauchenden  helleren  Noten  doch  anch  wieder  er- 
holten und  versöhnt  fühlen;  rückhaltlos  aber  wird  er 
dem  Dichter  beistimmen,  wenn  er  reife  Früchte  seines 
Erkenntnissstrebcns  darbringt  und  uns  beispielsweise 
in  dem  Gedichte  „Weisheit“  lehrt,  wie  wir  uns  dem 
Zwange  der  Natur  entziehen  können. 

(Schluss  folgt.) 


Zur  neusten  hellenischen  Litteratur. 

L 

Trotz  den  in  Hellas  den  .Staat  und  jegliches 
Individuum  tiefberührenden  politischen  Verwicklungen 
im  europäischen  Orient  ist  die  litterarischc  Tätigkeit 
der  Hellenen  doch  nur  in  wenig  bemerkbarer  Weise 
unterbrochen  worden.  Alle  großen  litterarischcn 
Unternehmungen  und  scliönwlssenschaftlichen  Ver- 
öffentlichungen nahmen  bisher  ungestört  ihren  Fort- 
gang, wenn  auch  vielleicht  unter  etwas  eingeschränk- 
terer Beteiligung  des  lernbegierigen  Publikums.  Zu  den 
in  Nr.  5 des  Magazin,  S.  78  angezeigten  illustrirten 
großen  Werken  von  Dr.  N.  G.  Politis:  '£LLry,  xnui 
*6  ytpiiaytxoy  toi"  'htxnßov  <PilXtu  in  Lieferungen  und 
zur  neuen  Auflage  seiner  MtUtm  azpi  tom  ßiuv  xtti 
i i]i  yXuiaor^  t ov  ’JilXifruBp  /iaar  in  zwanzig  statt- 
lichen Bändehen,  sowie  zu  Dr.  Spyridion  Ln  mb  ros' 
'/OTopift  I *JiXX liing  ‘Ul  tlxov «r,  iino  tun-  “(‘X“”u 
trrrwe  1 ßnatifin^  ?«e  "o!H wot  ist  nun 

noeli  eine  neue  vermehrte  Ausgabe  von  der  seit  lange 
vergriffenen  hochwichtigen  Votopirc  toi"  'Elhqvuov 

"Eitvovti  f'tna  Tier  flpgiriorrrf  <ne  xQÖvtov  “1/1“  i tiv  tff.V’ 

V.'ieiff  in  45—50  Heften  von  dem  Altmeister  Prof. 
K.  Paparrigöpulos  hinzugekommen,  die  sich  trotz 
ihres  Umfanges  der  allseitigsteo , freudigsten  Anteil- 
nahme erfreut. 

Eine  eingehende  Besprechung  dieser  belangreichen 
Publikationen  kann  selbstredend  erst  eintreten,  nach- 
dem sie  dem  Berichterstatter  werden  zugegangen 
sein.  Inzwischen  liegt  reiches,  interessantes  Material 
vor  in  Bezug  auf  Volkssagen,  -ansclmuungen.  -lieder, 
-sprüche,  Aberglauben  u.  dgL,  welches  der  unermüd- 
liche Mythen  forscher  und  -Vergleicher,  Herr  Politis, 
in  dem  von  ihm  redigirten  z/Lltioe  i '/OTopunj;  xnl 
IDioXoyuijs  'Bctngiaf  1 ‘KXXiidoc,  Heft  1—4  als 
Band  I,  1884,  Heft  5 — 6 1885  unter  Mitwirkung 
zahlreicher  hervorragender  Mitarbeiter  gesammelt  und 
wohl  geoidnet  znsammengestellt  hat,  alles  in  den 
Mundarten  der  betreffenden  Oertliehkeiten,  zu  in  größ- 
trii  Teile  zuui  erstenmal  aus  dem  Munde  des  Volkes 
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wortgetreu  wieder  gegeben,  für  Mythen-  und  Sprach- 
vergleicher  gleich  wertvoll. 

Wenn  nun  auch  hier,  wegen  Mangel  an  Raum, 
die  hellenischen  Texte  zur  Vergleichung  des  Mitzu- 
teilenden leider  nicht  beigefügt  werden  können,  das 
Wesentlichste  zur  Beurteilung  der  Form  der  Ueber- 
lieferungen  also  unberücksichtigt,  bleiben  muss,  so  ist 
der  Inhalt  doch  durchgehends  so  getreu  wieder  ge- 
geben, dass  es  ein  Leichtes  seiu  müsste,  sie  wörtlich 
in  die  Ursprache  zurück  zu  übertragen. 

Es  wolle  gestattet  sein  bei  dieser  Veranlassung 
über  die  Stellung  der  neuen  hellenischen  Hoch- 
sprache ixoirrj)  zu  der  in  zahlreiche,  oft  außer- 
ordentlich schöne  und  reiche  Mundarten  gespaltenen 
Volkssprache  (!t  xrr.VmiiiÄijirn^)  der  nachfolgenden 
■Sagen,  Lieder  u.  s.  w.  einige  Worte  voranznschicken. 

Es  ist  bekannt,  dass  vornehmlich  zwei  Dinge  es 
waren,  welche  die  Hellenen  aller  Stämme,  durch  alle 
Stürme  und  Drangsale  des  düsteren  Mittelalters  hin- 
durch bis  in  unsere  Tage,  als  Griechen,  d.  i.  als  die 
naturgemäßen  Nachkommen  ihrer  berühmten  und 
unberühmten  Vorfahren  zusammengehalten  haben: 
die  Kirche  und  die  Sprache;  die  Kirche  mit  ihrer 
strengen  Orthodoxie  und  die  Sprache  mit  ihrem 
unvergänglichen  hellenischen  Gepräge,  das  allen  auf 
sie  eindringenden  UeberHutungen  fremder,  oft  gewalt- 
tätiger Elemente  in  langen  wechselvollen  Bedrückun- 
gen unbeugsamen  Widerstand  geleistet  hat. 

Die  Kirche  hat,  vom  Beginn  der  Ghristianisirung 
der  Hellenen,  mit  den  liturgischen  Formen  auch  die 
sprachlichen  streng  festgehalten,  trotz  den  gewaltigen 
Weltereignissen,  welche  sic  umschiitterten,  so  zwar, 
dass  — wie  ein  Hellene  schrieb  — ein  griechischer 
Christ  aus  der  ersten  christlichen  Zeit  beim  Ein- 
tritt in  die  heutige  Kirche  genau  das  wiederlinden 
würde,  was  er  damals  zu  schauen  und  zu  ver- 
nehmen gewohnt  war.  Seihst  die  aufsteigende  rö- 
mische Kirche  hat  daran  nichts  zu  ändern  vermocht 
So  hielt  sie  die  Hellenenwelt.  zusammen  auch  in 
sprachlicher  Einheit,  wess  Stammes  sie  sonst  sein 
und  in  weiche  Wandlungen  ihre  Mundarten  in  der 
Folgezeit  gedrängt  werden  mochten.  Sie  beeinflusste 
und  hielt  zunächst  die  Sprache  des  byzantinischen 
Kaiserreiches  aufrecht  als  Sprache  des  Gesetzes  und  | 
des  gesammten  geistigen  Lebens  in  solcher  Weise, 
dass  die  Schriften  einer  Anna  Komnena,  heute  wie 
damals,  jedem  gebildeten  Griechen  noch  immer  leicht 
verständlich  sind.  Namhafte  Gelehrte  und  Dichter 
der  byzantinischen  Zeit')  haben  durch  zahlreiche 
Sammelwerke,  Chroniken,  Legenden  und  Mären  aller 
Art  dazu  heiget  ragen,  das  Verständnis«  der  durch 
die  Kirche  lebend  erhaltenen  und  in  den  Schulen  ge- 
lehrten Hochsprache  in  allen  Klassen  der  gricchi- 

•)  Prof.  G.  P.  Iferftberg  bat  in  seiner  .Geaehiehte  der 
Byzantiner  etc.  bie  gegen  Ende  de»  XVI.  Jahrhunderts"  in 
Onckens  Allgemeiner  Geschichte  in  Einzeldarstellungen,  Ab- 
teilung  II.  Teil  VII.  Berlin,  Grote.  1883,  tür  die  sechs  Kultur, 
epochen  unter  S.  70.  194.  258.  308.  44t.  575.  ausreichende  1 
Nachweise  gegeben,  auf  welche  hier  rerwiesen  sei. 


sehen  Bevölkerung  wach  zu  halten  und  aufzufrischen. 
Das  war  leicht  genug,  da  die  landschaftlichen  Mund- 
arten — seit  unvordenklichen  Zeiten  die  Muttersprache 
der  eingeborenen  Massen  — ja  griechisch  waren,  die 
neben  der  Hochsprache  oft  genug  fiir  schriftliche 
Aufzeichnungen,  häufig  mit  großem  Erfolge,  benutzt 
wurden.  Beweis  dafür  ist  die  stattliche  Zahl  von 
mittelalterlichen  Ritterromanen,  die  zum  großen  Teil 
in  Volkssprache  fiir  das  Volk  gedichtet , bei  diesem 
auch  angemessene  Verbreitung  fanden.  Viele  der- 
selben lesen  sich  so  als  wären  sie,  bis  auf  Einzel- 
nes, in  der  Sprache  dieses  Jahrhunderts  geschrieben, 
und  gewähren  dem  Sprach-  und  Sagenforscher  reich- 
liches und  kostbares  Material.*) 

Durch  die  türkische  Gewaltherrschaft  und  wäh- 
rend derselben  wurde  die  politische  Existenz  der 
Griechen  bis  auf  die  Wurzel  vernichtet;  aber  zu 
Türken  sind  sie  darum  nicht  geworden,  noch  werden 
sie  in  den  noch  unterjochten  Distrikten  es  jemals 
weiden.  Aller  Freiheiten  beraubt,  jeglicher  Willkür 
preisgegeben,  standen  sie  am  Ufer  der  Zeit  und 
harrten  des  günstigen  Windes  bang«  lange  vierhundert 
Jahre!  Der  christliche  Glaulie  und  die  Sprache  ihrer 
Väter  blieb  ihr  unveräußerlisher  Schatz,  ihr  Trost  in 
Drangsal  und  Not,  ihre  Stütze  und  Hoffnung  seilest 
in  Tagen  der  Vernichtung  und  nnermessbaren  Elends. 
An  beiden  iiingen  und  hängen  sie  mit  unverbrüch- 
licher Zähigkeit  seit  den  Tagen  des  Untergangs  des 
R.honiaerreiches  im  Jahre  1453  bis  heute.  — Als  dann 
endlich  iui  Jahre  1832  eine  hellenische  Monarchie 
errichtet  wurde,  zn  klein,  um  zu  leben,  d.  i.  zu  ge- 
deihen, und  zu  groß,  um  ohne  weiteres  wieder  einzu- 
gehen, trat  die  hellenische  Schriftsprache,  wie  sie 
bis  dahin  sich  erhalten  und  weiter  gestaltet  hatte, 
einfach  in  ihre  frühere  Stellung  wieder  ein,  d.  h.  sie 
diente  unverzüglich  als  der  überall  verstandene  Aus- 
druck lies  öffentlichen  Lebens  in  allen  Kundgebungen 
desselben.  Diese  Staats-  oder  Hochsprache  über- 
nahm die  volle  nationale  Führung,  ohne  erst  von 
irgend  Jemand  erfunden  zu  werden  oder  erfunden 
worden  zn  sein.  Sie  war  eben  da,  und  zwar  vom 
Anbeginn  an  in  bei  weitem  nicht  so  unbeholfener 
Form  wie  etwa  das  Russische  unter  Peter  d.  Gr., 
oder  das  Deutsche  bis  zu  Friedrich  dem  Großen. 
Einfach  und  edel,  sicher  und  gewandt  trat  dies  Dorn- 
röschen der  Sprachen,  vom  Kuss  der  Freiheit  zur 
Tatkraft  geweckt,  lebenslViscti  aus  dem  Dunkel,  in 
dem  die  Moeren  sie  so  lange  gebannt  gehalten,  in 
den  Kreis  der  überraschten  Völker,  die  nun  an  der 
Echtheit  ihrer  hohen  Gehurt  natürlich  zweifeln 
wollten,  und  fand  in  allen  Gauen,  wo  hellenisch  Re- 
dende lebten  — von  Kappadokien  bis  zum  ionischen 

*i  Dis  zahlreiches  Veröffentlichungen  von  K.  Salhas,  dem 
unermüdlichen  Franzosen  Ktuile  Legrand,  von  Br.  Spyridion 
Lambros,  Dr.  Ant.  Miliurakis,  dem  zu  früh  verstorbenen  Prof. 
W.  Wagner  u.  A.  eteben  hier  oben  an  V'ergL  Griechische 
Ritterdichlung  im  Mittelalter.  Allg.  Aogeb.  Ztg..  Nr.  125,  1881 
und  Athen  im  Mittelalter,  ib  Nr.  14,  1882. 
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Meere,  von  den  Ufern  der  Donau  bis  zum  Nil,  das 
vollste  und  freudigste  Verständnis*. 

So  war  es,  so  ist’s  noeh.  Die  hellenische  Sprache 
der  Gegenwart  kann  Jedem,  der  ihn  lesen  mag, 
ihren  Adelsbrief  vorzeigen,  der  von  den  wenigen 
statischen  Klecksen,  die  vor  fast  einem  Jahrtausend 
einmal  drauf  gespritzt  worden  waren,  längst  gereinigt 
ist.  Und  heute,  wo  mit  eingeborener  Sprachliche 
und  sorglicher  Emsigkeit  an  ihrer  vollen  Ergriindung 
und  Ausgestaltung,  unter  Anpassung  an  die  Erforder- 
nisse der  Neuzeit,  gearbeitet  wird,  steigt  sie  — 
Aphroditen  gleich  — in  immer  lichterer  Schönheit 
aus  den  Lethefluteu  der  Vergangenheit. 

Dass  die  liierbei  mitwirkenden  Kräfte  nicht 
immer  nach  derselben  Richtschnur  tätig  sind,  ist 
woh]  erklärlich  und  hat  sogar  sein  Gutes,  da  es 
Einseitigkeit  und  Willkür  abwehrt  Ehrlich  aber 
meinen  sie  es  gewiss  alle  und  alle  tun  ihr  Bestes 
— und  dazu  gehört  heut  schon  etwas  Tüchtiges  — 
um  das  hohe  Ziel:  „die  so  lange  Zeit  brach  gelegene 
Sprache  allen  Anforderungen  der  Gegenwart  gerecht 
za  machen“  in  echt  nationaler  Weise  voll  zu  er- 
reichen. Solches  ist  nicht  eben  leicht. 

Di«  zahlreichen  hellenischen  Mundarten,  die 
iu  allen  früher  griechischen  l.amlcn  noch  jetzt,  allge- 
mein gesprochen  werden,  haben  ihr  eigenes,  voll  ent- 
wickeltes Leben  und  somit  jegliches  Anrecht  znr 
Weiterexistenz,  aucli  als  Schriftsprachen.  Sie  waren 
in  langen  dunkeln  Zeiten  die  einzigen  Träger  aller 
Volksanscliaunngen,  Wünsche  und  Hoffnungen,  Leiden 
nnd  Freuden,  aller  Kundgebungen  des  großen  Dulders 
Volk,  durch  grause  und  lichte  Geschicke  hindurch, 
und  werden  es  auch  ferner  bleiben.  Die  meisten 
derselben  sind  uralt  viele  von  großer  Schönheit  der 
Formen  und  der  Laute,  vielfach  wahre  Schatzkammern 
von  alten  Sagen  und  seltenen  Wörtern,  die  eben  nur 
im  Volksmunde  erhalten  blieben  (wie  z.  B.  rtgi-, 
s.  Nr.  -1  1886);  alle  aber  sind  sie  dnreb  den  Dichter- 
trieb des  Volkes  dem  dichterischen  Ausdruck  so  an- 
gefähigt  worden,  dass  sie,  bei  der  leichten  Verständ- 
lichkeit derselben  über  alle  Lande  hellenischer  Zunge, 
das  poetische  Gebiet  geradezu  beherrschen. 

Das  wird  und  will  ihnen  auch  Keiuer  streitig  j 
machen.  Im  Gegenteil  dichten  fast  alle  hellenischen 
Dichter  der  Gegenwart  ebenso  leicht  und  gern  in 
ihrer  Mundart  für  das  Volk,  wie  in  der  Hochsprache, 
die  nun  einmal  unwiderruflich  zur  einheitlichen 
Landessprache  geworden  ist,  für  die  Nation  und  , 
darüber  hinaus.  Von  diesen  Schätzen  ist  bereits 
manches  znr  Veröffentlichung  gekommen  durch  Ein- 
heimische und  Fremde,  auch  von  Deutschen.  Zahl- 
reiche eingeborene  Forscher  durchziehen  die  Land- 
schaften und  bringen  unausgesetzt  neue  Beiträge  zu 
den  Volkssagen,-  liedern,-  sprächen,  Aberglauben, 
Märchen  etc.,  sowie  zur  wissenschaftlichen  Er- 
forschung und  Begründung  der  Dialekt«.  Dieselben 
kommen  daun  häufig  in  den  philologischen  und 
historischen  Vereinen  zum  Vortrag,  resp.  zur  Dureli- 


sprechung  uud  dann  wohl  zur  Veröffentlichung  in 
deren  Organen,  voran  seit  lange  in  dem  verdienst- 
lichen Jahrbuche  des  lilterarischcn  Vereines  Par- 
nasses, sowie  in  dem  der  historischen  und  ethno- 
logischen Gesellschaft  für  Hellas,  unter  der  Leitung 
des  Herrn  Dr.  Politis  zu  Athen.  Auch  die  beiden 
Wochenschriften  Hebdomäs  und  Hestia  gewähren 
diesen  Veröffentlichungen  reichlichen  Raum.  Auf  den 
Inhalt  dieser  beiden  Zeitschriften  wird  noch  zurück 
zu  kommen  sein. 

Die  reichste  Ausheute  gewährt  zunächst  das 
JiXtiot  7<riog(xijf  x«<  A.V »()/.(, x i '£taifiu(  »ijc 
’ASL Lido;.  Von  den  Märchen  in  athenischer  Volks- 
mundart (hellenisch , nicht  nlbancsisch,  wie  vielfach 
geglaubt  wird),  welche  Frau  Marianne  Kampüroglu 
so  reizend  zu  erzählen  weiß,  ist  das  von  dem  „Viel- 
berüehtigten  Drachen  (o  UoXvi^ovfiiOfiit  Jqüx o$)“, 
das  lebhaft,  an  die  antike  Polypheinsage  erinnert,  in 
dem  Buche  „Land  und  Leute  in  Nord-Euböa“  von 
Geo.  Drosinis  (Leipzig,  W.  Friedrich,  1884,  S.  170) 
deutsch  mitgetcilt  wurden.  Auch  die  übrigen  sind 
der  Aufmerksamkeit  der  Sprach-  und  Märchenforsrher 
wohl  wert.  Bevor  nun  im  nächsten  Artikel  aus  dem 
reichen  Inhalte  dieses  Jahrbuches  charakteristische 
Proben  ans  zahlreichen  Mundarten  vorgeführt  werden, 
sei  hier,  im  Anschluss  an  die  kretische  Nerai'densage 
von  Nr.  4 des  Magazin  noch  eine  solche  ans  Aeto- 
lien  mitgeteilt,  auf  welche  Herr  Geo.  Drosinis  noch 
iu  letzter  Stunde  aufmerksam  inachte.  Ihm  ward  sie 
als  halbverkiungener  Sang  iu  Erinnerung  gebracht, 
wie  er  den  Sagenreichen  schönen  See  von  Angelu- 
kastro  (Hydra,  später  Lysimacliia  der  Alten)  im  Nachen 
durchkreuzte,  als 

Das  Lied  der  NeräYda. 

Lichtblau  ist  mein  Augenpaar,  rosig  der  Mund, 

Weit  schimmert  wie  Geldschein  mein  leuchtendes  Haar, 
Mein  Leib  ist  hell  blinkend  wie  Silber  und  rund, 

Wie  Kosen  so  hold  tut  mein  Lächeln  sich  kund. 

Und  wein’  ich,  entquellen  nur  Perlen  mir  klar: 

Da«  WasserkindchcD  bin  ich  ja. 

Die  wunderholde  Nurilda! 

Im  ächilfsee  steht  prächtig  ein  Schloss  mir  gebaut, 

Drin  wirken  und  weben  bei  heiterem  Tand 

Die  Töchter  der  WaaserhyÄne  mir  traut 

Für  den  wonnigen  Leib  aus  dem  Scbantn  ein  Gewand: 

Das  Wa*serni&dchen  bin  ich  ja, 

% Die  wunderholde  Nor/uda! 

Wann  hoch  steht  die  Sonne,  dann  tauch'  ich  entzückt 
Krupor  aus  des  Grundes  tierpurpurnem  Tal: 

Wie  dann  sie  die  Kön'gin  der  Schönheit  orblickt 
Kutbrennet  noch  heißer  ihr  üppiger  Strahl,  — 

Und  wer  mich  erschauet,  um  den  ist'e  gescheh'n. 

Denn  nicht  mehr  kann  je  er  dom  Zauber  eotgeh'n: 

Die  W'aesernixe  bin  ich  ja, 

Die  wunderholde  Neralda! 

Und  spät  in  der  dunkeln  und  sternigen  Nacht 
Föhr’  froh  ich  den  Reigen  bei  schwelgendem  Lied; 

Drauf  bad’  ich  den  Leib  in  entschleierter  Pracht, 

Und  die  Sterne  sie  glitzern  voll  Inbrunst  mit  Macht 
Und  küssen  an  mir  durch  die  Wellen  sich  mQd : 

Die  Waseernympbe  bin  ich  ja, 

Die  wunderholde  Neralda! 

Hei,  wonnige  Lust  dir,  du  herrlicher  Held, 

Der  von  der  Zauberin-Mutter  den  Zauber  erhält, 
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Den  wirf  nur  auf«  Wasser  — so  bannest  du  mich, 

Und  du  wirst  mein  König,  deine  Dienerin  ich! 

Das  Wa*»erbräutcben  bin  ich  ja, 

Die  wunderholde  Nentfda! 

Doch  wehe  dem  Mann,  der  den  Zauber  nicht  kennt, 

Der  nur  Kind  sich  der  irdischen  Leidenschaft  nennt: 
Den  zieh'  in  die  Flut  ich  hohnlachend  hinein  — 

Ich  bin  seine  Königin,  als  Sklav'  bleibt  er  mein: 

Die  Waxscrkönigiu  bin  ich  ja. 

Die  wunderholdu  NerdTda! 

Freiburg  i.  Br.  Aug.  Boltz. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Nachdem  endlich  ein  liaed  (und  zwar  der  zweite)  der 
Gosumuitausgabe  der  Sonette  Belli«  erschienen  ist,  hat  Augusto 
Miirini,  einer  der  Nachfolger  des  römischen  Satirikers,  eine 
stark  vermehrte  Sammlung  seiner  Sonette  in  römischer  Mund- 
art nebst  einigen  (iedichten  in  der  Landessprache  veröffent- 
licht. Wir  haben  hier  eine  satirische  Beleuchtung  der  poli- 
tischen Vorgänge  von  1859  an,  eine  prächtige  Schilderung  der 
Charakterlosigkeit  und  der  ludirterenz  derjenigen,  die  um  des 
Gewinnes  und  um  der  Auszeichnungen  willen  der  neuen  Re- 
gierung sich  zugeweudet  haben,  eine  gutmütige  Verspottung 
so  vieler  Anderen,  die  aus  Eigennutz  der  alten  Ordnung  der 
Dinge  treu  gehlieben  sind.  Einige  Sonette  haben  keinen  spe- 
zifisch römischen  Inhalt,  womit  wir  keinen  Vorwort'  auszu- 
sprechen  meinen,  andere  sind  nicht  nur  in  der  Sprache  zu 
derb,  Bondern  ihrer  ganzen  Anlage  nach  zu  r&dical  für  unaern 
Uetchmack.  Km  1883  gedrucktes  Sehnlichen:  Prof.  Francesco 
Sabatim  Polemica  romanesca  in  occasione  di  alruui  articoli 
di  Raffaelto  Giovagnoli  weist  nach,  dass  Marinr  in  seiner 
Behandlung  des  römischen  Dialekts  «ich  öfters  Hebelgriffe 
in  die  italienische  Schriftsprache  erlaube.  Giovagnoli,  der 
gewandte  Koman»clirift«tellcr  und  Abgeordnete,  verteidigt 
in  einer  Vorrede  zur  neuen  Auflage  seinen  Freund  gegen  diese 
Anklage,  ohne  auf  das  sachkundige  Schriftchen  Rücksicht  zu 
nehmen.  (Honetti  Kouraneschi  ed  altre  Poesie  Satiriche  Terra 
edizione  riveduta  et  uccruscinlu  di  novantc  nuovi  «ouetti  con 
prelaxione  del  pro!,  Kaflaello  Giovagnoli,  Roma,  Tipogralia 
Frankliniana  1Ü8G,  XVI  und  193  8.  Lire  1,50.) 

Im  Verlag  der  International  News  Company  in  New-York 
erschien  ein  iuteres«antes  Werkchen  von  Hermann  Rosenthal 
betitelt:  „Worte  des  Sammlers  (Koheleth).  Aua  dem  hebräi- 
schen Urtext  zum  ersten  Mul  iu  deutsche  Reime  gebracht. 
Der  Verfasser  sagt  im  Vorwort:  ..Da»  Buch  „Koheleth**  wird 
bloß  irrthümlicli  „Der  Prediger  Salomo"  benannt ; es  ist  /.war 
von  einem  Könige  verfasst  worden,  aber  von  einem  Könige 
des  Gedanken».  Ob  er  zu  Jerusalem  gelebt,  wisseu  wir  we- 
niger genau;  doch  zweifeln  wir  nicht  darau.  das»  der  Name 
Ben- David  (Hohn  Davids)  nur  ein  Pseudonym  ist.  Ebenso  sicher 
darf  man  aunelimen,  dass  das  Buch  nicht  früher  als  um  3GÜ 
v.  Chr.,  eher  wohl  noch  später  verfasst  wurde. w 

Alphonse  Daudet  arbeitet  ausschließlich  an  einem  Drama, 
welche»  im  latufe  des  nächsten  Winters  im  Odeon  gespielt 
werden  soll  und  vorläufig  den  Titel  „Nord  und  8(td"  trägt.  Kr 
hat  dabei  keiueo  Mitarbeiter.  Zugleich  spricht  man  von  %iuer 
Dramatisiruug  de»  ..Tartarin  sur  le«  Alpe»". 

Im  Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg  und  imipzig 
erschien  vor  Kurzem  ein  biographische»  Werk  betitelt:  „Georg 
Kerner,  em  deutsche»  Lebensbild  au»  dem  Zeitalter  der  trän-  . 
zösiscben  Revolution"  von  Adolf  Wohlwill.  Dasselbe  enthält  1 
Georg  Kerners  Bildnis«  in  Stahlstich  und  behandelt  die  Ge- 
schiente diese«  Manne«,  der  in  weiteren  Kreisen  zuerst  durch  ( 
die  Mitteilungen  seine«  Bruder»  Justinus  Kerner  in  dem  „Bilder-  ! 
buch  aus  meiner  Knabenzeit"  bekannt  geworden  i«t. 

Von  Victor  Wodiczka.  dem  mit  dem  ersten  Preise  ge- 
krönten Verfasser  von  „Der  schwarze  Junker*,  erscheint  dem- 
nächst im  Verlage  vou  H.  Hässel  in  Leipzig  eiu  Roman,  „Aus 
Herrn  Walthers  jungen  Tagen“  betitelt,  dessen  Held  Walther 
von  der  Vogelweide  ist. 

Seit  dem  24.  Dezember  d.  v.  J.  existirt  mit  den  Rechten 
einer  juristischen  Person  die  vom  italienischen  Pressverein  ge- 


gründete Hilfskasse,  welche  dazu  bestimmt  ist,  die  mittellosen 
Mitglieder  desselben  im  Falle  des  Unvermögen«  zur  Arbeit  zu 
unterstützen.  Der  König  von  Italien  hat  der  Hilfskasae,  die 
im  Augenblick  nur  Über  eine  Rente  vou  etwas  mehr  als 
700  Lire  verfügen  konnte,  20,000  Lire  aus  seiner  Privatkas»e 
geschenkt. 

Zwei  Nnvitäteu  des  Wiener  Verlages  von  Karl  Konegen 
betiteln  «ich  „Hol  da“.  Kin  Klfentraum  in  neun  Gesängen  von 
Gustav  Adolf  Krdmaun  und  „Kalad".  Kleine  Bilder  aus  der 
Zeit  der  Völkerwanderung  von  Ludwig  von  Mertens. 

Louis  Nötel , der  Verfasser  verschiedener  Dramen,  ver- 
öffentlichte im  Kommission»- Verlag  von  A.  AmoneRta  in  Wien 
ein  dramatisches  Gedicht  in  5 Akten.  Dasselbe  trägt  den 
Titel:  „Es  war  einmal!*1 

Aus  der  Reclain  sehen  Universal  - Bibliothek  liegen 
Händchen  2111—2120  vor.  2111—2115  enthalten  in  einem 
Baude  „Titus  Liviua  römische  Geschichte“,  l'ebersetzt  von 
Konrud  Heusinger.  Neu  berausgegeben  von  Otto  Gilthling. 
Dritter  Band:  Buch  XVlI-XXXVl  Bändchen  21  IG  enthält: 
„Kala  und  Damayanti.“  Ein  altindisches  Märchen  aus  dem 
Mahäbbüruta.  Sinngetreue  Prosaübersetzung  von  Hermann 
Camillo  Kellner.  211/:  „Wenn  Frauen  lachen.“  Lustspiel  in 
1 Aufzug  von  Ch.  Narrey.  Für  die  deutsche  Bühne  bear- 
beitet von  Julian  Olden.  2118 — 2120  enthalten  in  einem 
Bande:  „Die  Herren  Golowljew.“  Roman  aiiB  dem  Russischen 
von  Haltykow-Hchtschedrin  von  Hans  Moser. 

„Genrebilder"  betitelt  sich  eine  Sammlung  von  11  Skizzen, 
deren  Verfasserin  Julie  Hallervordeu  ist.  Da«  Büchlein  er- 
schien soeben  in  Berlin  im  Verlage  der  Haude-  & Spcnerscben 
Buchhandlung  (F.  Weidling). 

Nachdem  Leo  XI II.  mehrfach  für  die  Philosophie  de» 
heiligeu  Thomas  von  Aquioo  eiugetreten  ist,  hat  ein  Philoso- 
hie- Professor  der  vom  Maate  nicht  anerkannten  katholischen 
niversitilt  Rom,  der  Jesuit  Michele  de  Maria  die  kleineren 
philosophischen  und  theologischen  Schriften  des  berühmten 
Verfassers  der  Humum  in  einer  für  die  Studenten  der  Theologin 
berechneten  Ausgabe  in  drei  Bänden  veröffentlicht.  Die  An- 
merkungen nehmen  einen  geringen  Teil  des  bei  Lapi  in  CitUk 
de  Cftfltolto  erschienenen  und  vortreff  lich  gedruckten  Werkes 
ein,  das  um  des  Agitutionszwecke«  willen  zu  dem  für  ungefähr 
180(1  Heilen  sehr  billigen  Preis  von  15  Lire  verkauft  wird. 

Bei  Duucker  «V  Humblot  in  Leipzig  erschien  ein  umfang- 
reiches geschichtliches  Werk,  welche«  der  Gesellschaft  der  Ge- 
schichte und  Altertumskunde  der  OsUeeprovinzea  zu  Riga 
zur  Feier  ihrer  50jährigen  verdienstvollen  Wirksamkeit  ge- 
widmet ist.  Dasselbe  trägt  den  Titel : „Die  Statthafte:  - 
AchafU/eit  ui  Liv-  und  Estland  (1783— -1796).  Kin  Kapitel  au*  der 
Regentenpraxi«  Katharinas  II.  Der  Verfasser  ist  Friedrich 
BitnemuD. 

In  England  macht  die  Erzählung  von  Stevenson: 
„Strange  Gase  ol  Dr.  Jelkyl  and  Mr.  Hy  de**  Auf- 
sehen. Der  Vertaner  zeigt  sich  hier  in  der  Behandlung  de« 
Unmöglichen  und  Unheimlichen  als  ein  Schüler  von  Edgar 
Poe,  hinter  welchem  er  trotz  seines  bedeutenden  Formtalente« 
doch  weit  zurückbleibt.  Dr.  Jelkyl,  ein  Arzt,  fühlt,  dass  iu 
de»  Menschen  Brust  zwei  Seelen  wohnen:  dass  sein  Wesen 
au«  guten  und  schlimmen  Eigenschaften  zusammengesetzt  ist. 
Es  gelingt  seinem  wisseischaftlichen  Scharfsinn  endlich  die 
Entdeckung  einer  chemischen  Substanz,  durch  welche  er  «ich 
in  zweierlei  Gestalt  zu  verwandeln  vermag;  er  kann  entweder 
als  der  liebenswürdige  Dr.  Jelkyl  erscheinen  oder  als  der  ab- 
scheuliche und  hassen« werte  Mr.  Hyde.  Ala  letzterer  begeht 
er  kaltblütig  einen  Mord,  welcher  die  Kriminalpolizei  ebenso 
lebhaft  beschäftigt  al»  die  Freunde  Jelkyl« , welche  dessen 
rätselhafte  Beziehungen  zu  Mr.  Hyde  keimen.  Die  Geschichte 
hat  alle  Eigenschaften  eine«  Kriminalroman»  und  endigt  da- 
mit, dass  Jelkyl,  der  «ich  einmal  wieder  in  Hyde  umgewandelt 
hat,  vom  Apotheker  nicht  mehr  die  alte  chemische  Hubstanz 
bekommen  kann,  die  zu  seiner  Zurück  vor  Wandlung  nötig  ist. 
Kr  erlöst  Hich  aus  seiner  Heelenqual  durch  Vergiftung.  Be- 
stand Poes  Kunst  dariu.  da«  Unmögliche  glaubhaft  erscheinen 
zu  lassen,  so  werden  wir  bei  Stevenson  durch  die  Dreistigkeit 
überrascht,  mit  der  er  Einen  da«  Absurde  glauben  machen  will. 
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Hulda  Meister,  die  bekannte  U ebersetzerin.  vcröffenf lichte 
im  Verlag  von  Hermann  Coatenoblo  in  Jen«  ein  neues  Ueber* 
setzungswerk.  Es  ist  dies  der  Roman  „Die  Märtyrer  der 
Phantasie44  von  Mathilde  Serano. 

Die  H.  Lanppeche  Buchhandlung  in  Tübingen  brachte 
vor  Kurzem  eiuc  philosophische  Novität  von  Richard  Wolla- 
scbek  betitelt:  „Ideen  zur  praktischen  Philosophie.41 

Die  Verlagshandlung  von  Richard  Kekstein  Nachfolger 
(Carl  Hammer)  in  Berlin  liilndigt  einen  Beitrag  zu  der  natio- 
nalen Gedenkfeier  au,  welche  das  Jahr  1886  bringen  wird,  zuui 
KM  jährig»-»  Todestags  Friedrichs  des  (»roßen.  Das  Werk  trugt 
den  Titel:  ..Fridoricus  redivivu».  Der  auferweckte  alte  Fritz. 
Oden  und  Epistel  Friedrich*  des  Großen.4*  Deutsch  von  Theo- 
dor  Vulpinu».  Das  Werk  will  keine  Uebersetzung  der  sümmt- 
lichen  Dichtungen  de*  in  der  Tat  unbekannt  gewordenen 
Dichters  von  Sanssouci  bieten,  sondern  nur  eino  charakteri- 
stische Auswahl  derselben,  die  es  uns  ermöglicht,  einen  leichten 
P.inblick  in  das  geistige  Leben  Friedrichs  von  den  Togen 
seiner  Jugend  bis  ins  Greisenalter  xu  gewinnen.  Der  Name 
Vulpitius  bürgt  t ür  die  Güte  der  Uebersetzungen  vollkommen. 

Die  rühmlich*!  bekannte  Vcrlagsfinna  Löschor  & Cie.  in 
Turin,  Florenz  und  Roui  hat  eino  preisgekrönte  Schritt  von 
R.  Sabbadini  über  den  Ciceroniamsmus  in  der  Zeit  der  Re- 
naissance veröffentlicht.  (Storni  del  Ciceronianismo  u di  nitre 
quiwtioni  letterarie  nelF  etä  della  rinascen»  »lei  prof.  Remigio 
Sabbadini,  Löscher  &.  Cie.  Torino  1836.  132  S.  Lir£  3—.) 

Den  17.  Marx  starb  zu  Cannes  der  Pariser  Verleger  Jules 
Uetzei,  die  vielleicht  sympathischste  Figur  des  Pariser  Buch- 
handels ffr  gründete  die  Kinderbttemtur  in  Frankreich,  gab 
das  .Magazin  de  Rcreation  et  »rKducation"  heraus,  in  wel- 
chem die  Vulgarisationsgeschichten  von  Jules  Verne  und  die 
popuiären  Abhandlungen  Jean  Muce's  erschienen  und  war 
nebenbei  noch  der  Verleger  V.  Hugos.  Er  veranstaltete  die 
erste  elzevirscbe  Anfluge  von  dessen  Gedichten.  Als  Schrift- 
steller (unter  dem  Pseudonym  Stahl'  schriet»  er  humorvoll«;  No- 
vellen, wovon  einige  in  der  Sächsischen  Schweiz  spielen.  Trotz 
seines  deutschen  Namens  war  er  Stockfranzose  und  sprach 
kein  Wort  deutsch. 

Soeben  erschien  „Rhein,  Iton  und  Loire.  Kultur- 
und  Landschaft  ebil  der  diesseits  und  jenseits  der 
Vogesen  Von  Hermnu  Seramig,  Prof.  I>r.  in  Leipzig. 
Verlag  von  Kugeu  Peteraon.  1886."  Der  Rhein,  der 
nationalste  Strom  Deutschland-»,  diu  Loire  der  nationalste  Strom 
Frankreichs  und  im  H«*rzen  Deutschlands  die  Kün:  diese  Grup- 
pirung  deutet  den  G runde  harakter  des  Werkes  an.  eine  cultur- 
fmtorische  Parallele  der  Entwicklung  beider  Länder.  Unter 
Karl  dein  (»roßen,  dessen  Bild  uns  hier  in  der  Kön  entgegen- 
tritt,  waren  säe  staatlich  vereint;  später,  besonders  seit  den 
Bourbonen,  wurden  sie  zu  feindlichen  Brüdern.  Dies  schildern 
besonders  die  Essays  „Die  Poesie  des  Rheins*4  und  „Schloss 
Chumbord";  letxtrer  ist  außerdem  von  großem  kunsthistorischum 
Interesse,  erstrer  giebt  ein  vollständiges  Bild  der  poetischen 
Rheinlitteratur.  Den  Kampf  Deutschlands  mit  Rom  schildert 
der  Essay  „Die  Rön",  hier  treten  Bonifacius,  Ulrich  von  Ilutten 
und  die  Familie  von  der  Tann  in  den  Vordergrund,  daneben 
matt  sieb  hier  das  jammervolle  Bild  der  deutschen  Zerrissen- 
heit ab,  über  welche  die  „Germania“  zu  Kissingen  trauert. 
F.ine  Parallel»'  dazu  bildet  „Die  Saint- Hnrthelemy  in  Orleans44, 
die  au  Grässlichkeit  die  Pariser  noch  übertraf ; dieser  Essay 
dürfte  auch  manchem  Histoiiker  Neues  bringen.  Der  mannig- 
fache Inhalt,  reich  durchwobeu  mit  interessanten  Anekdoten, 
Episoden  und  Gedichten,  macht  dies  Werk  für  Deutsche  wie 
Franzosen  zu  einer  anziehenden  und  äußerst  lehrreichen  Lek- 
türe; *;*  ergänzt  hier  und  da  auch  Semmiga  Werk  „die 
J ii  ngi'rau  von  Orleans  und  ihre  Zeitgenossen.  Leipzig, 
Albert  Unflad,  aut  das  wir  als  ein  Werk  gründlicher 
Forschung  nochmals  ernstlich  aufmerksam  raui-hen. 

Der  sechzehnte  Band  von  Engelhorns  „Allgemeiner  Ro- 
man-Bibliothek enthält:  „Auf  der  Woge  des  Glückes44  von 
Bernhard  Frey  (ML  Bernhard),  Band  17  und  18  enthalten:  .Die 
hübsche  Miss  Neville*  von  B.  M.  Croker,  übersetzt  von 
Emmy  Becher. 

„English  Journal*,  eine  Wochenschrift  in  englischer 
Sprache,  erscheint  von  Ende  März  ab  im  Allgemeinen  Verlag 
in  Berlin.  Das  English  Journal  hat  den  Zweck,  den  zahlreichen 
Kennern  und  Freunden  der  englischen  Sprache  in  Deutschland 


I die  reiche  englische  Zeitschriftenlitteratnr,  die  der  Ent- 
| Wicklung  der  periodischen  Litteratur  in  Kugland  entsprechend. 
Vorzügliches  enthalt,  zugänglich  zu  machen.  Da*  English 
I Journal  wird  diu  Beste  aus  dem  Inhalte  der  englischen  Zeit- 
| sehlitten  in  autorisirten  Reproduktionen  bringen  und  zwar  in 
: jeder  Nummer  vollständige  Novelletten,  Skizzen,  Essays.  In- 
teressante* au*  der  Gesellschaft  und  dem  öffentlichen  Leben, 
Vermischtes.  Humoristische*  etc.  Der  Freie  des  English 
; Journal  (M.  4 . ’»0  pro  (Quartal)  ist  trotzdem  nur  ungefähr  halb 
| *o  hoch,  als  der  einer  grollen  englischen  Wochenschrift. 
Probenummern  sind  in  jeder  Buchhandlung  und  durch  die 
Expedition,  Berlin  W„  Schillstraße  4,  erhältlich. 

„Die  Geburt  des  Landes  ob  der  Kns44  betitelt  sieb  eine 
recht*hi*tori*che  Untersuchung  über  die  Devolution  de*  landM 
ob  der  Kns  an  Oesterreich  von  Julius  Struadt.  welche  vor 
Kurzem  in  Linz  im  Verlag  der  F.  J.  Ebenhöchschen  Buch- 
handlung (Heinrich  Korb)  erschienen  ist. 

Bei  G.  Freytag  in  Leipzig  beginnt  soeben  ein  neue* 
Lieterungswerk  zu  erscheinen.  Dasselbe  trägt  den  Titel: 

I „Vögel  der  Heimat.“  Unsere  Vogelwelt  in  l«eben*bildeni  ge- 
schildert von  Karl  Ruß  mit  120  Abbildungen  in  Farbendruck. 
Die  vorliegende  erste  Liefurung  ist  vielversprechend.  Da* 
Ganze  soll  in  16  Lieferungen  ü 1 M.  vollständig  sein. 

Die  deutsche  Verlags- Anstalt  (vormals  Eduard  Hall  herber) 
Stuttgart  und  Leiurig  veröffentlicht«  einen  elegant  ausgestat- 
■ toten  Band  Gedichte  von  Auguste  Meyer.  Derselbe  trägt  den 
Titel:  „Dichten  und  Denken  ". 

„Goethes  Pädagogik  historisch  kritisch  durgestellt“  lautet 
der  Titel  eines  ziemlich  umtangi  eichen  Werkes  von  Adolf 
Langgutli,  welches  vor  Kurzem  im  Verlag  von  Max  Niemeyer 
in  Halle  erschienen  ist.  Dasselbe  zerlällt  in  folgende  4 Haupt- 
kapitcl:  „I.  Goethes  Verhältnis*  zur  Pädagogik  und  unsere 
Stellung  zum  Dichter.  II.  Der  Mensch  und  seine  Stellung  im 
I Universum.  ErzR'hung  im  weiteren  Sinne.  III.  Der  Mensch 
als  Gegenstand  der  Erziehung  im  engeien  Sinne  uud  IV.  Der 
ideale  Kern  der  Goetho'schen  Pädagogik  und  ihr  sozialer 
i Hintergrund.“ 

Die  Herderfiche  Verlagshandluug  in  Freiburg  im  Breis- 
guu  veröffentlichte  eine  Entgegnung  von  Stephan  Elises,  be- 
! titelt:  .Landgraf  Philipp  von  Hessen  und  Otto  von  Pack.“’ 
I Dieselbe  i*t  gegen  eine  Arbeit  von  liilar  Schwarz  gerichtet, 
welche  im  Jahre  1884  in  den  .Historischen  Studien*  der  Pro- 
fessoren Arndt,  Noorden,  Voigt,  Maui»'tibrecher  u.  *.  w.  erschie- 
nen ist.  Sie  trug  den  Titel:  .Landgraf  Philipp  von  Hessen 
und  die  Packschen  Händel,  eingeleitut  von  Maurenbrecher.* 
Diese  verfolgte  den  Zweck,  Stephan  Eh* es*  im  Jahre  1881  im 
gleichen  Verlage  erschienene  „Ge»chicbte  der  Packachen  Hän- 
del. ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Reformation*4 
zu  widerleget!  uud  den  Landgrafen  Philipp  von  Heimen  von 
der  Anklage  der  Mitschuld  au  dem  Packschen  Betrüge  zu 
reinigen. 

Die  Government  printing  oitice  in  Washington  versendet 
' soeben  unter  der  Jahreszahl  '4  „Third  unnual  report  of  the 
bureau  of  ethnology  to  the  secretary  of  the  Bmithsonian  in- 
r «titution  1881 — 82  by  J.  W.  Powell.“  Der  starke  Folio-Bond 
enthält  zahlreiche  Farbendruck- Abbildungen  uud  andere 
Illustrationen. 

Eine  Anzahl  von  Freunden  und  Verehrern  de*  Dichters 
I Edmund  Märklin,  welcher  1816  zu  Calw  in  Würtemberg  ge- 
boren eich  in  Milwaukee,  Wisconsin,  niederließ  und  gegen- 
wärtig in  Chicago  lebt,  haben  eine  2.  Auflage  von  dessen 
Dichtungen  bei  l.  N.  Caspar  in  Milwaukee  erscheinen  lassen, 
welche  eine  Lebensskizze  des  Poeten  aus  der  Feder  C.  An- 
is ekes  enthält.  Edmund  Mäiklins  Jugenddichlungen  „Schnee- 
flocken“ uud  „Reiselieder“  erfreuten  sich  bereits  der  Aner- 
kennung der  hervorragendsten  Dichter  Schwabens.  Ubland, 
Gust.  Schwab,  Juatinu*  Kerner,  Eduard  Möricke  und  Andere 
würdigten  den  Poeten  ihre*  persönlichen  Umgangs.  Der  vor- 
liegende Band  enthält  die  Abschnitte  „Aus  stürmischen  Tagen“ 
— „Zwischen  beiden  Ufern“  — „Ebbe  und  Flut“  — „Fröh- 
liche Talfahrt44  — „Im  Kahn  mit  den  Kleinen44  und  „Glücklich 
im  Hafen“, 
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!ro  Verlage  der  kg 3.  Hotbachhandluog  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig  encbien  soeben: 

Fidele  Geschichten 

Alexander  Büchner. 

Preis  elegant  brochirt  M.  5.—,  fein  gebunden  M.  6. — . 
Heutzutage  erwartet  da«  Publikum  im  Koman  wie  in  der  | 
Novelle  die  zärtliche  Behandlungkulturgeecbichtlicher  Probleme  I 
oder  hals-  und  herzbrecheu  ler  Leidenschaften  oder  grosse,  in  1 
Weltstädten  vollbrachte  Tb:  tan  und  in  ferne  Ii&nder  schwei- 
fende Abenteuer.  Alexander  Büchner  bat  hier  endlich  davon  | 
einmal  eine  rühmliche  Ausnahme  gemacht  und  nähren  sich 
diene  Geschichten  fast  olle  redlich  im  und  auf  dem  Lande, 
immer  in  bescheidenen  Urage«.  ingea,  in  frischer,  freier  Luft,  j 
im  Wald  und  aut  der  Heide  und  gerade  dieses  ist  es,  was  uns 
bei  ihnen  so  omisht  und  anhiimelt;  einer  weiteren  Empfeh- 
lung des  allbekannten  Verfassers  bedarf  es  wohl  nicht. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  de«  In*  und  Auslandes. 

Vor  kurzem  ist  bei  FerCL  SchSningh  in  Paderborn  erschienen : 

Ein  ästhetischer  Kommentar 

zu  den 

lyi*i«eh«n  Dichtungen  de«  Harai. 

Essays 

von 

Walther  Uebliardi. 

!144  S.  gr.  8.  ln  splendider  Ausstattung,  br,  M.  4.-*-,  in  eleg- 
originellem  Einbande  M.  5.—. 

In  eleganter,  fließender  Sprache  geht  der  Yerf.  jedes  Stück 
der  Kpoden  und  Oden  einzeln  durch,  bespricht  kurz  die  Ve/- 
anlu*su;ig  des  Gedichte«,  giebt  Aufschlüsse  über  doo  Inhalt, 
macht  auf  einzelne  Schönheiten  aufmerksam  und  bietet  zum 
Schlüsse  eine  freie  poetische  Übersetzung,  die  er  theils  selbst 
verfertigt,  theils  mit  Benutzung  der  Verdeutschungen  Anderer 
zusamtuengestelU  hat  Da«  Werk  setzt  schon  eine  gewisse 
Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  voraus,  ist  also  keineswegs 
eine  Eselsbrücko  für  faule  Schüler;  dagegen  wird  schon  die 
Lektüre  des  interessanten  Buche«  allen  Kennern  de«  Hoax 
eine  angenehme  and  genussvolle  Stunde  bereiten.* 

Nordd.  alig.  Ztg.  1885.  Nr.  589. 

Da«  vorstehende  Werk  wurde  feruer  aufs  günstigste  be- 
sprochen in:  Wochenschrift  für  kl  assiache  Philologi  e 

1885.  Nr.  61,  Berliner  philologische  Wochenschrift 

1886.  Nr.  8. 


Verlag  von  Carl  Konegea  in  Wien, 

Wiener  Neudrucke 

heiausgegeben  von  Di*.  August  Sauer. 

Neu  erschienene  Hefte: 

Heit  9.  Ntoralnger  Spiele,  nach  Aufzeichnungen  des  Vigil 
Haber.  Herausgegeben  vod  Dr.  Oswald  Zingerle.  Erstes 
Bändchen:  Fünfzehn  Fastnachtsspiele  aus  den  Jahren  1510 
und  I5IL  Prois  fl.  2.-  = M 4.- 

Heft  10.  Der  Wiener  Hanswurst.  Stranltzky'a  und  seiner 
Nachfolger  auagewählte  Schriften,  herauagegeben  von  Dr.  K. 
M.  Werner.  Zweites  Bändchen:  Ollapatrlda  des  durch- 
getriebenen  Fuchsmundi.  Von  J.  A.  Stranitzky.  1711. 

Preis  fl.  3.—  = M.  6.- 
Heft  11.  Sterxinger  Spiele,  nach  Aufzeichnungen  de»  Vigil 
Haber.  Horauagegeben  von  Dr.  Osw.  Zingerle.  Zweites 
Bändchen:  Elf  Fastnaohtssplefe  aus  den  Jahren  1512—1535. 

Preis  fl.  2. — = M.  4. — 

Die  früher  ausgegebenen  Hefte  enthalten: 

Heft  1.  Abraham  a Samt*  Clara,  Auf,  auf,  Ihr  Christen! 

1683.  Preis  fl.  -.60  = M.  1.20 

Heft  2.  Kura  (Bernarden),  Oie  getreue  Prinzessin  Pumphia. 

1756.  Preis  fl.  —.40  = M.  —.80 

Heft  3 Der  Hansball*  Eine  Erzählung.  1781. 

Preis  fl.  -.30  = M.  -.60 
Heft  4.  Klemm,  C.  G-,  Der  auf  den  Parnass  versetzte  grüne 
Hut.  1767.  Preis  fl.  —.40  = M.  - 80 
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lieber  die  Diebtangen  der  Gegenwart  and  ihre  Vor- 
liebe für  krankheitssebildernngen. 

Unter  obigem  Titel  hat  der  Professor  der  Medizin 
& Ribbing  in  Lund  (Schweden)  eine  Abhandlung 
veröffentlicht,  die  meiner  Ansicht  nach  auch  des 
Interesses  in  Deutschland  nicht  ermangeln  dürfte. 
Im  ganzen  Norden  iiat  sie  übrigens  großes  Aufsehen 
erregt. 

Man  braucht  nicht  besonders  lange  gelebt  zu 
haben,  um  zu  wissen,  welch’  große  Rolle  die  Krank- 
heit in  der  menschlichen  Gesellschaft  spielt  — um 
herausgefunden  zn  haben,  dass  es  keine  Geschichte 
irgend  eines  Menschen  giebt,  dessen  Lebensnetz  so 
dicht  ist,  dass  die  Krankheit  nicht  hin  nnd  wieder, 
während  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  es  mit  ihrem 
finsteren  Schatten  bedeckt  hätte  — bis  der  Tod  alle 
Fäden  desselben  . gleichzeitig  aberschneidet.  Man 
kann  sich  also  nicht  darüber  wandern,  dass  die 
Dichtung,  der  Spiegel  des  menschlichen  Lehens,  auch 
dahin  geführt  wird,  sich  mit  der  Krankheit  des 
Menschen  zu  beschäftigen.  Diese  kann  indess  wie 
' andere  Details  der  Wirklichkeit  auf  höchst  ver- 
schiedene Weise  geschildert  werden ; alles,  je  nachdem 
der  Dichter  Bich  von  der  Phantasie  oder  von  der  Er- 
fahrung leiten  lässt.  Die  meisten  von  uns,  die  nun 
bereits  etwas  bei  Jahren  sind,  wuchsen  mit  einer 


Litteratur  an£  die  in  gar  vielem  der  neuromantischen 
Litteratur  glich,  und  wir  erinnern  uns  vielleicht  sehr 
: wohl,  wie  ungenirt  sie  mit  natürlichen  und  unnatür- 
lichen Dingen  umging  nnd  wie  ganze  Serien  von 
Arbeiten  alle  Knoten  auf  fast  dieselbe  Weise  lösten. 
Der  arge  Scburke  des  Stückes  hatte  eine  schlaue 
Falle  gelegt  und  den  Held  desselben  mit  seinem 
Garn  nmstrickt,  er  hatte  ihn  z.  B.  vor  das  Ge- 
schworenen-Gericht  geführt  nnd  falsche  Zengen  be- 
schafft; aber  im  rechten  Augenblick  wird  er  von 
einem  Scldaganfail  gerührt  oder  von  einem  Blutsturz 
betroffen  nnd  fällt  todt  zur  Erde,  während  die  falschen 
; Zeugen,  ergriffen  von  Entsetzen,  die  reine  Wahrheit 
I gestehen,  so  dass  die  Tugend  des  Helden  triumphirt. 
I Oder  die  schöne  Heldin,  jenes  Ideal  eines  vollkommenen 
I Weibes,  wie  ergeht  es  ihr,  wenn  sie  den  Brief  von 
dem  trenloseu  Bräutigam  liest  und  den  ihm  ge- 


des  Blutes  rieselt  über  ihre  Lippen  und  sie  wird 
urplötzlich  von  dieser  falschen  Welt  erlöst,  oder  sie 
geht  schnell  als  Folge  eines  gebrochenen  Herzens 
von  hinnen.  Aber  in  Wirklichkeit  stirbt  der  Mensch 
nur  sehr  selten  an  gebrochenem  Herzen  und  geschieht 
dies,  so  ist  der  Betreffende  sicherlich  ein  ebenso  nn- 
poetischas  und  anromantisches  Opfer  des  Altertums 
und  keine  junge  und  schöne  trauernde  Braut.  Unter 
den  großen  Geistern  der  Litteratur  gab  es  einige, 
die  mehr  Rücksicht  auf  die  Erfahrungen  nahmen, 
welche  der  Mensch  machen  kann,  und  man  hat  da- 
her in  einem  wohl  bekannten  medizinischen  Lehrbncbe 
Goethe  preisen  können,  weil  er  im  „Clavigo“  Maria 
Baumarchö  nicht  an  einem  plötzlich  gebrochenen 
Herzen  sterben  lässt;  sondern  sie  wird  bleich  und 
schwach,  magert  ab,  spuckt  Blut  und  stirbt  schließ- 
lich an  der  Lungenschwindsucht. 

Nach  und  nach,  wie  unser  Jahrhundert  vorwärts 
schreitet,  merkt  man  an  der  Litteratur  dass  die 
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Naturwissenschaft  und  ein  Teil  der  Arzeneilehte  im 
Allgemeinen  den  Menschen  zugänglich  geworden  sind. 
Der  [iraktische  Ausüber  der  Medizin  bewegt  sich 
nunmehr  nuch  nicht  länger  in  einem  Olymp  kurioser 
Apparate,  zwischen  Wolken  dunkeier  Termini:  er 
steigt  unter  die  gewöhnlichen  Sterblichen  hinab  und 
erklärt  diesen,  was  sie  zu  wissen  nötig  haben;  er 
benutzt  ihre  eigene  Auffassungsgabe  und  Tüchtigkeit 
der  Handhabung  zum  Beistände  bei  der  Hilfe  gegen 
die  Krankheiten.  Er  hat,  aufrichtig  gesprochen,  kein 
unbedingtes  Hecht,  sich  über  die  Resultate  zu  freuen. 
Gewöhnlich  strandet  man  an  den  Gefahren  des  Halb- 
wissens, und  mancher  Arzt  wird  erlebt  haben,  dass 
man  den  Unterricht  weniger  Stunden  und  sparsamer 
Erklärungen  für  hinlänglich  hält,  so  dass  der  Schüler 
zum  Lehrmeister  werde.  Man  wird  dann  dem  einen 
oder  andern  Problem  begegnen,  z.  B.  der  ihrer  Zeit 
lebhaft  behandelten  Hypothese  über  die  Selbstver- 
brennung des  Trinkers,  eine  Hypothese,  die  sowohl 
von  Marryat  wie  von  Dickens  benutzt  worden 
ist.  Das,  worauf  man  dagegen  hinzielte,  ist  selbst 
ein  Prozess,  durch  welchen  der  vom  Alkohol  ver- 
nichtete und  durchfeuchtete  menschliche  Körper  an- 
gezündet werden  und  verbrennen  könnte,  ohne  dass 
man  die  Klamme  anzündet,  oder  dass  die  Hitze  die 
umgebenden  Gegenstände  trockene.  Wenn  die  beiden 
hochangesehenen  Verfasser  nur  die  Sache  im  Scherz 
oder  als  eine  Art  Phantasiebild  dargestelit  hätten, 
worin  Nemesis  die  Trunksucht  treffe,  so  würde  so 
etwas  sich  haben  sagen  lassen ; aber  vornehmlich  bei 
Dickens  wird  die  Sache  ganz  anders  und  höchst 
ernsthaft  genommen,  ln  der  Vorrede  zu  einer  der 
letzten  Ausgaben  von  „Bleak  House“  will  er  geradezu 
das  Phänomen  verfechten,  indem  er  sich  auf  einen 
ehrwürdigen  französischen  Chirurgen  des  vorigen 
Jahrhunderts  stützt,  der  also  allen  Chemikern  urd 
Gerichtsärzten  gegenüber  gelten  soll.  Man  kann 
rnhig  sagen,  dass  wenn  ein  Arzt  unter  dem  einen 
oder  andern  Umstande  einen  Todtenschein  mit  .Selbst- 
verbrennung als  Todesursache  ausstellen  würde,  er 
unfehlbar  sowohl  jedes  wissenschaftliche  Ansehen  wie 
seine  öffentliche  Stellung  selbst  verlieren  würde. 

Jemehr  wir  uns  unserer  eigenen  Zeit  nähern, 
desto  stärker  streben  die  Dichter  nach  Wahrheit  nnd 
Naturtreue  ohne  Zuflucht  zur  Licentia  poetica,  die 
von  der  Rücksicht  auf  Zeit  nnd  Ort,  auf  historische 
und  ethnographische  Kenntnisse,  nach  welchen  ge- 
wöhnliche Sterbliche  sich  zu  lichten  haben,  sicli  be- 
freien sollte,  ln  letzter  Zeit  sind  die  Schriftsteller 
sogar  zu  der  Behauptung  gekommen,  dass  ihre  Werke 
Jsr  Wirklichkeit  durchaus  folgen  sollen,  so  dass  in 
dieser  Richtung  kein  Vorwurf  dieser  Art  gegen  sie 
zu  erheben  sei.  Sie  bähen  unleugbar  den  Gesichts- 
kreis gewechselt.  Die  Götter  der  Walhalla  und  die 
Helden  der  Antike,  sind  verlassen;  auf  neuen  Bahnen 
sind  neie  Stoffe  mit  der  frischen  Ursprünglichkeit 
gefunden  worden.  Wir  müssen  der  Leute  gedenken, 
wie  die  tmerikanisclien  Humoristen  und  namentlich 


Bret  Harte  als  einer  ihrer  ersten  Männer.  Wenn 
Letzterer  das  Leben  in  den  kalifornischen  Gruben- 
distrikten, deren  Augenzeuge  er  selbst  gewesen  ist, 
darstellt,  so  ist  es  nicht  sonderbar,  dass  er  zwischen 
jenen  Menschen  unter  dem  Abschaum  der  Gesetz- 
mäßigkeit und  der  (.'ivilisation  Opfer  der  Trunksucht 
in  neuen  Formen  begegnet  und  uns  eigentümliche 
Typen  der  vernichtenden  Wirkung  des  Alkoholismus 
zu  zeigen  vermag  Er  hat  in  dieser  Richtung  Außer- 
ordentliches  geleistet,  aber  Citate  in  dieser  Beziehung 
anzuführen,  fällt  weniger  leicht,  weil  Bret  Harte  dem 
guten  Gebrauch  folgt,  seine  Beobachtungen  nicht  auf 
einzelne  Zeiten  in  Masse  anzuführen.  Dagegen  gieht 
er  hier  und  dort  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  in 
der  Erzählung  dem  Leser  einen  kleinen  Zug,  einge- 
schoben  in  einen  Nebensatz  oder  als  eine  flüchtige 
Bemerkung  — ein  Zug,  der  nach  und  nach  sich  zu 
einem  lebhaften  Bilde  des  Zustandes  der  betreffenden 
Person  gestaltet.  Jndcss  sei  cs  gestattet,  wortgetreu 
ein  einziges  Beispiel  wieder  zu  geben  und  zwar  aus 
der  Geschichte  „Mrs.  Skaggs  Leute“.  Es  handelt 
sich  hier  um  einen  unglücklichen,  verfallenen  und 
trunksüchtigen  Müßiggänger,  der  den  Rausch  dadurch 
zu  verjagen  sucht,  dass  er  sicli  mit  kaltem  Wasser 
überpumpen  lässt.  Der  Satz  lautet  wie  folgt: 

„Wie  es  sich  nun  auch  übrigens  damit  verhalten 
möge,  so  war  der  Kopf,  welcher  unter  die  Tülle  der 
Pumpe  gebracht  worden  war,  groß  und  mit  Haar 
wie  Borsten  von  unbestimmter  Farbe  bedeckt;  das 
Gesiebt  war  rot  aufgedunsen  und  ausdruckslos,  die 
Augen  starrten  steif;  aber  der  Kopf,  der  von  der- 
selben Tülle  zurnckgeführt  wurde,  schien  kleiner  zu 
sein:  er  hatte  eine  andere  Form,  das  Haar  war 
dunkel  und  glatt  geworden,  das  Gesicht  war  blass 
mit  eingefallenen  Wangen,  die  Auger  klar  und  rnhig. 
Bei  dem  nervös  zitternden  Asket,  der  sich  nunmehr 
emporrichtete,  fand  man  nur  wenige  Spuren  des 
Bacchus,  der  einige  Minuten  sich  unter  die  Pumpe 
gebeugt  hatte.“  Und  weiter  heißt  es  dann : „Der 
wackelnde  Gang  des  Säufers,  seine  zitternden  und 
tastenden  Armbewegungen,  sein  Stumpfsinn  im  Verein 
mit  Halucinationen.“  — Dieses  wird  zusammen  mit 
der  größten  Naturtreue  und  in  der  sympathischesten 
Sprache,  über  die  der  Meister  des  echten  Humors 
gebietet,  geschildert. 

Geht  man  min  von  dem  unkultivirten  Kalifornien 
zn  dem  Pariser  Knltnrcentrnm,  dann  trifft  man  die- 
selbe Krankheit  auf  eine  Weise,  die  sich  von  keiner 
Rücksicht  leiten  lässt,  von  Emile  Zola,  in  wesent- 
lichster Richtung  der  vorgeschobene  Vorposten  der 
neue  Schule,  geschildert,  ln  „L'Assommoir*  Hat.  er 
nicht  nnr  den  Einfluss  der  Krankheit  auf  eine 
Pariser  Arbeiterfamilie  geschildert,  sondern  gibt  auch 
eine  genaue  Beschreibung  des  Delirium  tremens,  in 
welches  der  Held  des  Buches  — wenn  man  diesen 
Ausdruck  überhaupt  gebrauchen  darf  — jämmerlich 
verfällt  und  sein  Leben  beendet.  Wie  ist  nun  diese 
Schilderung?  Ist  sie  treu  oder  nicht?  Man  muss  zum 
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Teil  einräumen,  dass  das  Bild  richtig,  nur  viel  zu 
lang  gezogen  ist,  indem  dieselben  Beobachtungen  mit 
wenigen  Variationen  in  ermüdender  Einförmigkeit 
wiederholt  werden.  Aber  wenn  man  sich  dem  Schluss 
nähert,  wo  der  l'ebergang  vom  Stadium  der  Raserei 
bis  zu  dem  der  Ohnmächtigkeit,  welche  dem  Tode 
vorangeht,  vor  sich  gehen  soll,  dann  wird  die  Dar- 
stellung außerordentlich  knapp  und  man  merkt,  dass 
der  Verfasser  und  seine  Gesinnungsgenossen  — die 
Volontairs  der  Neugierde  — nicht  ausznharren  ver- 
mochten , sondern  sich  beeilt  haben , den  Staub  des 
Hospitals  von  den  Füßen  zu  schütteln. 

Freilich  hat  derselbe  Verfasser  bei  anderen  Ge- 
legenheiten besser  ausgehalten.  In  „Nana“  z.  B. 
begnügt  er  sich  nicht  mit  halben  Andeutungen  über 
die  Trunkenheit,  sondern  er  verfolgt  den  Gegenstand 
mit  größter  Weitläufigkeit  und  malt  sogar  das  Aus- 
sehen der  Leiche  in  den  detaih'rtesten  Zügen.  Ich 
meinerseits  muss  nun  behaupten,  dass  kein  Obduk- 
tionsprotokoll irgend  eines  Arztes  eine  solche  Aus- 
malung in  so  widerlichen  Zügen  enthält,  ln  „Pot- 
Bouille“  hat  Zola  ein  nicht  ungewöhnliches  Ereigniss 
ergriffen,  nämlich  dass  ein  verführtes  und  verlassenes 
Weib  ihre  Niederkunft  in  einer  ärmlichen  Dachkammer 
erwartet.  Hier  war  zweifelsohne  Gelegenheit  mit 
der  psychologischen  Analyse  der  Gedanken  und 
Stimmungen,  worin  die  neue  Schule  ihre  Stärke  be- 
sitzen will,  hervorzukommen ; aber  Zola  beschäftigt 
sich  nur  mit  den  physischen*  Details,  die  er  erstens 
unwahr  und  verunstaltet  darstellt,  und  zweitens  in 
solchen  Ausdrücken  schildert,  dass  man  dem  französi- 
schen Kritiker  Recht  geben  mnss,  welcher  sagte: 
.Die  Darstellnng  laute  gerade  so,  als  ob  der  einfachste 
Eckensteher  mit  einem  gleichgesinnten  Kameraden  da- 
rüber spräche,  nachdem  er  von  einer  Hebamme  niedrig- 
sten Ranges  Bescheid  erhalten  hätte.“  Zola  schreibt 
meistenteils  über  abnorme  Verhältnisse,  da  seine 
I^ebenserfahrung  darin  besteht,  dass  die  ganze  Gesell- 
schaft krank  sei.  Wie  soll  man  es  sich  indess  er- 
klären, dass  er,  wo  er  es  selbst  erzählt  — die  Dialoge 
übergehe  ich  hier  — stets  die  rohesten  Ansdrncke  ge- 
braucht und  bei  den  ekelhaftesten  Auftritten  verweilt? 
Mitten  in  diesen  Schilderungen  vermeint  man  einen 
Schrei  der  Angst  zu  vernehmen,  halb  erstickt  unter 
den  gemeinen  Worten  and  Handlangen  des  Pöbels. 
Freilich  besitzt  er  Blick  für  die  Krankheitser- 
scheinungen der  Gesellschaft;  aber  vergebens  sucht 
inan  bei  ihm  nach  der  Erklärung  der  Ursache  dieser 
Erscheinung,  geschweige  nach  Arzeneien  gegen  diese 
Krankheit; 

Die  nächste  Verfasserschaft,  womit  wir  uns  be- 
fassen wollen,  schreibt  sich  von  einer  Frau  her,  einer 
schwedischen  Dame,  Frau  Anna  Charlotte  Edgren 
geb.  Leffler.  Ungeachtet  sie  sich  nicht  zwischen 
dem  Pöbel  der  schwedischen  Hauptstadt  bewegt,  be- 
gegnet man  bei  ibr  dennoch  dem  Alkokolisinus  mul 
sogar  in  einer  seiner  allerwiderlichsten  Formen,  näm- 
lich bei  einer  jungen  Frau  in  guten  gesellschaftlichen 


Verhältnissen.  Fragt,  man  nun,  wie  so  etwas  mög- 
lich sein  könne,  dann  antwortet  die  Verfasserin  mit 
der  Erklärung,  dass  der  Vater  jener  Frau  ein  Trinker 
war  und  dass  ihr  eigener  Mann,  der  Arzt  ist,  sie 
dazu  ermuntert  habe,  Spirituose  Getränke  zu  genießen 
— um  sich  zu  stärken  — in  solchem  Maße,  dass 
der  Genuss  ihr  ein  Hedürfbiss,  eine  Notwendigkeit 
geworden  ist.  Die  Schilderungen  der  Frau  des 
Arztes  selbst  und  die  ihrer  Trunksucht  Symptome  sind 
durchaus  nicht  übel  gelungen,  aber  man  entbehrt 
leider  auch  nicht  die  Gelegenheit  zur  Beobachtung 
solcher  Art  Erscheinungen.  Dagegen  muss  ich  not- 
wendigerweise etwas  näher  auf  den  erwähnten  Arzt 
eingehen.  Er  ist  gerade  nicht  liebenswürdig,  eher 
das  Gegenteil,  er  ist  übermütig  und  ein  Schwadroneur; 
er  sucht  eine  Ehre  darin,  Gesellschaftsgebräuche  und 
Ton  bei  Seite  zn  setzen,  er  ist  nicht  frei  von  Hum- 
bug, er  trinkt  ganz  ordentlich  and  kommt  in  der 
Nacht  heim,  stolpert  in  der  Schlafkainmer,  wirft  die 
Wasserflasche  auf  den  Boden,  sucht  nach  Streich- 
hölzern nnd  wirft  sich  schließlich  unentkleidet  auf 
das  Bett.  Am  nächsten  Morgen  befindet  er  sich  un- 
wohl nnd  ist  mürrisch,  aber  er  macht  am  Abend  in 
einer  Gesellschaft  die  Sache  zum  Gegenstand  des 
Seherzes.  In  seinem  Verhältniss  zur  Gattin  tritt  er 
brutal  auf  — jedenfalls  insoweit,  als  er  ihre  Gefühle 
mit  Füßen  tritt,  sie  ihres  Glaubens  aus  der  Kindheit 
beraubt  und  ihn  durch  den  krassesten  Materialismus 
ersetzt.  Es  lässt  sieb  zwar  nicht  bestreiten,  dass  man 
im  Stande  der  Aerzte  Leute  findet,  die  als  Modell 
dieses  Bildes  gedient  haben  mögen,  aber  ick  verneine 
anfs  Bestimmteste,  dass  ein  solcher  Mann  in  einer 
südsei] wedischen  Provinzialstadt,  die  ihm  sogar  ihre 
Berühmtheit  zu  verdanken  haben  soll,  indem  Leidende 
ans  allen  schwedischen  Gegenden,  sogar  ans  der 
Hauptstadt  dahin  reisten,  nra  Rat  und  Hilfe  bei  ihm 
zu  suchen,  wie  er  in  seinem  eigenen  Heimatsorte 
zum  Trost  zahlreicher  Familien  in  der  Stunde  der 
Not  geworden  war,  hat  Ansehen  erlangen  können. 
Ist  die  eine  Seite  des  Bildes  wahr,  so  ist  die  andere 
es  nicht;  denn  der  Ruf  des  Arztes  gewinnt  wirklich 
nicht  durch  Rohheit  im  Verein  mit  Simpelheit.  Es 
mag  sein,  dass  die  Verfasserin  von  einem  oder  dem 
andern  Arzt  gehört  hat,  der  gar  sehr  den  Fronden 
des  Tisches  und  anderen  Genüssen  ergeben,  oder 
dessen  Wesen  im  Umgänge  gerade  nicht  sehr  ge- 
winnend war;  aber  wird  ein  Mensch,  wie  dieser  Arzt, 
dennoch  berühmt,  so  muss  er  andere  Eigenschaften 
besitzen,  um  ein  wissenschaftliches  und  soziales  An- 
sehen zu  gewinnen  und  zu  bewahren.  Aller  mit 
[ solchen  Vorzügen  hat  Frau  Edgren  ihren  erdichteten 
] Doktor  nicht  zn  versehen  beliebt. 

In  „Ein  großer  Mann“  erzählt  Frau  Edgren  von 
Morphinismus,  der  modernsten  Krankheit , die  sie  viel- 
leicht vor  jedem  Andern  zuerst  novellistisch  behandelt 
bat.  Sie  schildert  eine  Excellenz,  einen  großen  Staats- 
mann, Direktor  der  schwedischen  Akademie,  er  hält 
die  elegantesten,  durchgearbeiteten  Reden  in  akade- 
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Blücher  Manier;  aber  er  ist  ökonomisch  rninirt  und 
um  seine  Bekümmernisse  zu  unterdrücken,  hat  er 
zur  Mor|diiuins|iritze  gegriffen.  So  geschieht  es  eines 
Tages,  als  er  eine  Festrede  in  erwähnter  Akademie 
hält,  dass  er  einen  Anfall  von  Morphiumhunger  be- 
kommt, und  mit  der  Bede  aufhören  muss;  nachdem 
er  nach  Hause  geführt  worden  und  sich  eine  neue 
Einspritzung  beigebracht,  erholt  er  sich  jedoch  und 
wird  sofort  wieder  ein  anderer  Mensch.  Sichtbar 
sind  die  Studien  der  Verfasserin  hier  sehr  mangel- 
haft gewesen;  indem  sic  die  intellektuelle  Vernichtung, 
welche  den  Morphinisten  trifft,  übergangen  hat.  Ob- 
gleich ich  garnicht  behaupten  will,  dass  akademische 
Festreden  Ausdrücke  einer  großartigen  lleistes Wirk- 
samkeit sind,  so  erfordern  sie  doch  eine  größere 
Arbeitskraft  als  der  Morphinist  in  einem  einiger- 
maßen vorgerückten  Stadium  zur  Verfügung  hat. 
Befindet  sich  derselbe  Unglückliche  dagegen  im  An- 
fänge seiner  Krankheit,  ohne  allzu  tief  gesunken  zu 
sein,  so  wird  er  sich  in  der  Hegel  mit  einem  hin- 
länglichen Maß  des  Giftes  versehen  können,  am  unter 
solch'  besonderem  Umstand  auszuhalten. 

Jener  Morphinist  wird  indess  vom  Schlage  ge- 
rührt — was,  so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  in 
der  Medizin  beobachtet  worden  ist  — und  man  findet 
ihn  eines  Morgens,  die  Morphiumflasctie  krampfhaft 
mit  den  Händen  umspannend.  Die  Verfasserin  hat 
in  diesem  Punkt  einen  dramatischen  Effekt  gesucht, 
der  sie  zu  einem  groben  Missgriff  verleitete.  Leute, 
die  Schlaganfälle  bekommen,  halten  nämlich  gar  nichts 
in  den  Händen ; sie  lassen  im  Gegenteil  alles  los  und 
während  langer  Zeit  sind  sie  nicht  im  Stande,  irgend 
etwas  zu  ergreifen,  wie  lieb  es  ihnen  auch  sein 
möchte.  Und  schließlich  die  Schilderung  der  letzten 
Tage  dieser  Excellenz!  Trotz  des  Schlaganfalles  und 
der  Morphinvergiftung  besitzt  der  Kranke  alle  Geistes- 
kraft — was  ganz  unmöglich  ist  — , er  diktirt  der 
Tochter  seine  Autobiographie  mit  der  meist  diploma- 
tischen Berechnung  der  Ansdrücke  und  spricht  in 
der  Stunde  des  Todes  selbst  ergreifende  Sentenzen  aus. 

Frau  Edgren  bespricht  in  einer  anderen  Er- 
zählung „Zweifel“  eine  junge  Frau,  die  von  einem  1 
leichten  und  angenehmen  Heim  in  ein  ganz  anderes, 
tristes  Dasein  geführt  wird,  indem  sie  mit  einem 
glanbenseifrigen,  aber  auch  exaltirten  Prediger  ver- 
heiratet wird.  Sie  wird  dann  im  hohen  Grade  lei- 
dend, bekommt  starke  Bleichsucht  und  unter  Blut- 
mangel entwickelt  sich  ihr  Leiden  so.  dass  sie  un- 
heilbar und  lebensgefährlich  erkrankt-  Hierzu  ist 
nun  zu  bemerken,  dass,  obschon  die  sie  ergreifenden 
Kälteschauer  lind  Fieberanfälle , Erbrechen  u.  s.  w. 
gewissenhaft  beschrieben  werden,  der  Sachverstän- 
dige in  der  Schilderung  keinen  der  Fälle  wieder  zu 
finden  vermag,  die  er  in  seiner  Wirksamkeit  ange- 
troffen hat. 

Der  dänische  Dichter  Herman  Bang  hat  da- 
gegen in  seinem  neuesten  Roman  „Phaedra“  sowohl 
den  Morphinismus  wie  den  Aikoholismus  mit  weit 


größerer  Naturtrene  und  sicherlich  nach  genauen 
Stuiiien  dargestellt 

An  dieser  Stelle  muss  ich  mir  gestatten,  einen 
kleinen  Abweg  von  der  geraden  Linie  der  Unter- 
suchung zu  machen.  Der  berühmte  Darwiu  hat  wie 
bekannt  in  seinen  naturwissenschaftlichen  Werken 
den  großen  Einfluss  der  Erblichkeit  auf  die  Bildung 
und  Eigentümlichkeit  der  lebenden  Organismen  her- 
vorgehoben.  Mit  fieberhaftem  Eifer  haben  die  Litte- 
raten  unserer  Zeit  sich  über  diesen  Gegenstand  ge- 
worfen und  sie  überbieten  einander  darin,  die  Stamm- 
bäume ihrer  Helden  und  Heldinnen  zu  konstatiren 
und  so  viele  Abnormitäten  jeder  Art  in  der  Um- 
gebung und  die  Einflüsse  während  der  Kindheit  her- 
auszunnden.  so  dass  schließlich  es  eine  volle  Not- 
wendigkeit für  den  armen  Helden  oder  die  arme 
Heldin  wird,  in  die  Arme  des  Lasters  zu  fallen, 
Znm  Teil  ist  dies  zu  begreifen : es  liegt  eine  gewisse 
Schonung  gegenüber  der  menschlichen  Schwäche  in 
dem  Nachweis  aller  solcher  mildernden  Umstände, 
welche  man  Mangels  der  Liebe  so  vielleicht  im  täg- 
lichen Leben  übersehen  würde.  Aber  gleichzeitig 
liegt  eine  Gefahr  in  jener  Art  und  Weise,  denn  sie 
hebt  das  Prinzip  der  Freiheit  und  der  Selbstbestim- 
mung auf,  worin  alles  moralische  und  soziale  Leben 
seine  Basis  hat  und  sie  wirkt  dabei  irreleitend,  weil 
sie  gerade  die  Beantwortung  der  wichtigen  Frage 
vergisst:  wie  ist  es  möglich,  dass  Menschen,  die  sich 
nicht  unter  dem  Druck  solcher  verderblichen  Einflüsse 
befinden,  auf  gleiche  Weise  verfallen  können?  — Und 
das  haben  wir  doch  Alle  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt!  Frao  Edgren  und  der  dänische  Dichter 
J.  P.  Jacobsen  und  noch  mehr  Emile  Zola  und 
Herman  Bang  häufen  in  dem  Grade  die  Ursache- 
momente  in  ihren  Schilderungen  zusammen,  dass  die 
Ursachen  ansgereiebt  haben  würden,  um  die  betreffen- 
den Personen  zu  reinen  Wundern  zn  machen.  Ich 
möchte  wissen,  was  Darwin  selbst  dazu  gesagt  haben 
würde;  er,  der  so  bestimmt  die  Regel  für  die  Aende- 
rnng,  die  Milderung  und  tias  Verschwinden  der  erb- 
lichen Anlage  betont  hat,  wenn  er  Zolas  .Die  Familie 
Rougon  - Macquart“  gelesen  haben  würde,  worin  fast 
jedes  neue  Individuum  in  die  Spur  der  Laster  und 
der  Sünden  der  Väter  geht,  wie  auch  die  gesellschaft- 
liche Stellung  und  die  Erziehung  des  Betreffenden 
immer  gewesen  sein  möge. 

Als  wir  obenstehende  Beispiele  besprachen,  was 
man  in  der  modernen  Litteratur  beschrieben  finden 
kann,  befanden  wir  uns  vielleicht  nach  der  Meinung 
Vieler  an  der  Grenze  dessen,  was  in  der  Dichtung 
möglich  ist  Aber  man  kann  in  Wirklichkeit  noch 
weiter  gehen.  Die  Krankheit,  welche  seit  uralten 
Zeiten  als  die  natürliche  Folge  und  Strafe  der  Un- 
sittiiebkeit  betrachtet  worden  ist  ist  von  Alexander 
Kielland  znm  Gegenstände  der  Behandlung  in  der 
Novelle  „Arbeiter“  gemacht  worden.  Ohne  auf  eine 
nähere  Kritik  seiner  Schilderungen  eingelien  zu 
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wollen,  will  ich  nur  bemerken,  dass  sie  sowohl  kleine 
wie  größere  Irrtümer  enthält. 

Die  alte  Wahrheit,  dass  die  Missetaten  der 
Väter  an  den  Kindern  heimgesucht  werden,  hat  im  1 
Verein  mit  den  Vorstellungen  Uber  die  erbliche  Natur  j 
der  soeben  angedeuteten  Krankheit  den  norwegischen  j 
Dichter  Henrik  Ibsen  verleitet,  erstlich  in  seinem 
„Puppenheini“  (Nora)  Andeutungen  über  den  Einfluss 
einer  solchen  Väter-Erbschaft  in  Dr.  Ranks  Person  zu 
machen,  und  dann  in  den  „Gespenstern“,  wo  der  un- 
glückliche Sohn  Oswald  Alving  als  Opfer  des  zügel- 
losen Lebens  des  Vaters  dargestellt  wird,  das  Problem 
derselben  unter  Debatte  zu  stellen.  Aber  der  geist- 
reiche Verfasser  hat  leider  das  sichere  Gebiet  der 
Erfahrung  verlassen  und  ein  Verhftltniss  konstruirt, 
wozu  das  Leben  kein  Gegenstück  aufzuweisen  hat. 
Eine  Krankheitsform,  wie  die  Oswald  Alvings  schreibt 
sich  niemals  aus  erblichen  Ursachen  her,  und  weuu 
man  sie  flndet,  so  müssen  wir  mit  dem  im  Stück 
angeführten  ausländischen  Arzt  annehmen,  dass  Oswald 
sein  sogenanntes  herrliches  Freilieitsleben  nicht  habe 
vertragen  können.  Die  spezifische  Krankheit,  auf  die 
liier  hingedeutet  wird,  trifft,  ihr  unschuldiges  Opfer 
in  der  ersten  Kindheit  und  entweder  tödtet  das  Gift  | 
schnell,  oder  es  kann  auch  durch  gute  glückliche  Ge- 
sundheitspflege so  geschwächt  werden,  dass  es  in  den 
späteren  Tagen  nur  geringe  oder  gar  keine  Spur 
seines  Daseins  zeigt.  Hat  der  Dichter  dagegen  an 
eine  andere  Art  der  Krankheit  gedacht,  so  begegnen 
wir  der  Unrichtigkeit,  dass  Kammerbcrr  Alving, 
der  stets  seine  wilden  Ausschweifungen  fortsetzt, 
nach  Oswalds  Geburt  Vater  eines  in  physischer  Hin- 
sicht kerngesunden  Wesens  wie  Regina  geworden  ist, 
weshalb  uns  eine  solche  Deutung,  wie  die,  dass  der 
Vater  trotz  alledem  gesund  gewesen  ist,  dass  aber  1 
der  Unterschied  zwischen  den  Kindern  von  den 
Müttern  bedingt  ist,  auigenötigt  wird.  Hiernach 
musste  Oswalds  Krankheit  eine  Erbschaft  nach  Frau 
Alving,  seiner  Mutter,  sein.  Wie  man  auch  dieses  Drama 
betrachten  mag,  so  tritt,  seine  natürliche  Unmöglichkeit 
klar  hervor,  und  welche  ausgezeichneten  Wahrheiten  j 
es  auch  auf  andere  Weise  einschärft,  gehört  es  weit 
mehr  der  Welt  der  Phantasie  als  der  der  Wirklich- 
keit an,  ein  Umstand,  der  seine  Lehrsätze  an  Kraft 
verlieren  lässt,  die  sie  besessen  haben  würden,  wenn 
die  Handlung  auf  dem  Boden  der  Erfahrung  erbaut 
wäre,  ln  „Ein  Volksfeind“  hat  Ibsen  dagegen  be- 
friedigt und  mustergiltig  die  Entdeckungen  der  Gegen- 
wart über  Bakterien  als  Krankheitsursachen  ver- 
wendet. 


Georgische  Volkslieder. 

Ceberaetst  von  Arthur  LeDt. 

L 

Er  war  weit  in  der  Fern’ 
Nicht  mein  Freund,  noch  Gemahl, 
Wie  int  Dunkel  ein  Stern 
War's  mein  Liebster  zumal. 

In  der  Ferne  so  weit 
Wie  ein  lieblicher  Schein 
Paradiesischer  Zeit 
War  der  Teuerste  mein. 

Er  war  schön  und  voll  Mut, 

Er  war  schlank  von  Gestalt, 

Und  von  Liebe  und  Glut 
War  das  Herz  ihm  durchwallt. 

Wenn  der  Abendwind  bang 
Wie  ermüdet  entschlief 
Und  die  Nachtigall  sang 
Schon  im  Rosenhain  tief, 

Wenn  der  Mond  seinen  Schein 
Auf  die  Erde  ergoss, 

Und  herab  vom  Gestein 
Still  der  Wasserfall  floss, 

Ach,  da  kam  er  zu  mir 
Stets  zu  Ross  schön  und  hehr. 
Wie  ein  Himmlischer  schier 
Hold  und  lieblich  war  er. 

Er  beschenkte  mich  reich 
Nicht  mit  blinkendem  Gut, 

Nein  er  gah  mir  sogleich 
Einen  Kuss  voller  Glut. 

Ja,  er  brachte  mir  mit 
Weder  Perlen  noch  Erz, 

Nein,  er  brachte  mir  mit 
Nur  sein  liebendes  Herz. 

Und  er  zog  mich  zu  sich 
An  die  glühende  Brust, 

Und  dann  küsste  er  mich, 

Ach,  mit  Lust,  ach,  mit  Lust! 

*gxsS9SBS^-^ 

Vom  Pariser  Theater. 


(Schluss  folgt.) 

Berlin.  Emil  Jonas. 


Shakespeare  kommt  hierzulande  immer  mehr  in 
die  Mode.  Nachdem  Macbeth  kürzlich  im  Odeon  ge- 
spielt wurde,  erschien  vor  wenigen  Tagen  der  Som- 
mernachtstraum auf  derselben  Bühne,  und  ferner 
soll  im  Laufe  des  Jahres  Hamlet  im  Theätre 
fram;ais,  in  der  Bearbeitung  von  A.  Dumas  und  P. 
Meurice,  über  die  Bretter  steigen.  Kaum  aber 
hatte  die  unternehmende,  gerade  eine  neue  Reise 
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nach  Amerika  vorbereitende  Sarah  Bernhardt  letzteres 
vernommen,  als  sie  sich  erst  noch  in  dor  Rolle  der 
Ophelia  zeigen  wollte.  Da  musste  denn  schnell  die 
Bearbeitung  des  Hamlet  durch  Cressonnois  und 
Samson,  an  der  Porte  St.  Martin  in  Szene  gesetzt 
werden.  Die  Vorstellungen  begannen  am  27.  Februar, 
wurden  aber  nach  weniger  als  vier  Wochen  wieder 
eingestellt,  gute  vierzehn  Tage  vor  Sarahs  Abreise. 
Um  die  Lücke  zu  büßen,  wurde  nun  ihr  Leibstnck, 
Fbdora,  eingesetzt,  aber  vor  einigen  Tagen  vertrat 
sich  die  Künstlerin  bei  der  letzten  Hauptprobe  den 
Fuß,  so  dass  das  genannte  Stück  erst  heute  (29.  März) 
an  jener  großen  Bühne  zum  Vorschein  kommt.  Das 
mit  dem  Hamlet  erzielte  Resultat  war  kläglich  ge- 
wesen. Erstens  hatte  der  Direktor  ohne  jeden  Grund 
die  Schauspieler  in  mittelalterliches  Kostüm  gekleidet 
Ferner  bildet  die  erwähnte  Bearbeitung  nur  eine 
Art  von  Auszug  aus  dem  Shakespeareschen  Stück, 
und  Hantlet  der  Grübler  und  Zweifler  kommt  darin 
keineswegs  zur  Geltung.  Endlich  ist  Sarah  für  die 
jugendliche  Naivetät  einer  Ophelia  doch  zu  alt,  zu  häss- 
lich und  zu  mager.  Weder  ihre  wundervolle  Diktion 
noeh  die  ausdrucksvollen  Geherden  können  da  helfen. 
Wenn  man  das  lange  hagere  Gesicht  unter  der  flachs- 
blonden Perücke  und  den  spindeldürren  Arm  er- 
blickte, dann  verging  die  Illusion.  Außerdem  machte 
sie  den  Verstoß,  das  an  sich  schon  sehr  wunderliche 
Phantasiekostüm,  welches  sie  zu  Hause  trug,  auch 
bei  den  Feierlichkeiten  am  Hofe  anzubehalten.  Dass 
Claudius  wie  der  König  in  Sängers  Fluch  und 
nicht  wie  ein  „lächelnder  Schurke“  aussiebt,  dass 
Polomus  zum  bloßen  Hanswursten,  obwohl  Minister, 
gemacht  wird,  dass  der  Geist  in  der  Szene  mit  der 
Königin  in  voller  Rüstung  statt  im  Hanskleid  er- 
scheint — daran  ist  man  leider  schon  von  Deutsch- 
land her  gewöhnt.  Alles  in  allem  genommen,  ist 
hier  ein  Misserfolg  zn  verzeichnen. 

Um  so  besser  geht  es  im  Thäätre  franqais 
mit:  Un  Parisien  von  Gondinet,  An  diesem  Lust- 
spiel haben  sich  nun  die  gelehrten  Herrn  Kritiker 
einmal  „garstig  verhauen“.  Sie  meinten,  dasselbe 
tauge  nicht  viel  und  werde  sich  nicht  lauge  auf  der 
Hiiltnc  halten.  Warum?  Erstens  ist  Gondinet  ein 
allznscharfer  Satiriker  und  hat  namentlich  den  Lieb- 
lingsfehler der  Franzosen,  die  Eitelkeit  und  die  Eigen- 
liebe, allzusehr  aufs  Korn  genommen.  Dies  bemerkte 
man  schon  bei  seinem  besten  Stück,  le  Panache, 
wo  Jedermann,  vom  Ersten  bis  zum  Letzten,  seinen 
Federbnsch  haben  will,  um  sich  vor  dem  Nachbarn 
auszuzeichnen.  Dafür  sollte  der  Dichter  nun  auf  die 
Finger  kriegen,  und  man  machte  bemerklich,  Gon- 
dinets  sogenannter  Pariser,  der  niemals  von  seinem 
Boulevard  des  Italiens  wegkommt,  sei  eigentlich 
gar  kein  rechter  Pariser  Typus.  Alter  der  Verfasser 
giebt  denselben  ja  auch  nicht  für  einen  Gattungs- 
begriff aus,  sondern  stellt  nur  eine  Individualität 
vor,  welche  als  solche  die  beträchtlichste  Lebens- 
fähigkeit besitzt  Freilich  gleicht  sein  Held  nicht 


jenen  Parisern,  welche  überall  her  sind,  nur  nicht 
ans  Paris  sondern  z.  B.  aus  Köln,  wie  ein  gewisser 
A.  Wolt  und  sich  doch  gern  mit  dem  Sammelnamen : 
tont  Paris  bezeichnen.  Aber  das  hat  mit  der  ko- 
mischen Wirkung  des  Stückes  nichts  zu  schaffen,  und 
letztere  ist  umso  größer,  als  sie  nirgends  in  tragische 
Motive  umschlägt,  wie  es  gegenwärtig  Mode  ist. 
Was  braucht  ans  „der  Menschheit  ganzer  Jammer“ 
anzufassen,  wenn  wir  nur  lachen  wollen?  und  ge- 
lacht wird  herzlich  von  einem  Ende  bis  zum  an- 
dem.  Zweitens  ist  da  noch  ein  besonderes  Häkchen. 

In  dem  Stück  kommt  nämlich  ein  sehr  nettes  Mäd- 
chen vor,  welches  seine  Erziehung  in  einem  der  neu- 
errichteten Lycäes  de  jeunes  fi  1 1 es  erhalten  hat  i 
and  den  Mund  nicht  auftimt,  ohne  ihre  historischen,  ! 
geographischen,  astronomischen,  physikalischen,  chemi- 
schen and  sonstigen  Kenntnisse  zu  zeigen.  Statt  sich 
zu  sagen,  dass  dieses  Wunderkind  mit  der  Zeit  schon 
auf  andere  Gedanken  kommen  wird,  hat  Herr  Sarcey, 
der  ehemalige  Oberlehrer,  die  Sache  tragisch  ge- 
nommen und  Un  Parisien  für  misslangen  erklärt. 
Leider  giel-t  der  Erfolg  dem  gelehrten  Pedanten  un- 
recht, der  Pariser  ist  in  Moliäres  Haus  schon  ein- 
heimisch geworden  und  scheint  es  bleiben  zu  wollen. 

Mit  der  schönen  Jahreszeit  steigt  die  Romaniint. 
besonders  bei  dem  äußerst  tätigen  Ollendorf.  Zu- 
nächst bringt  derselbe,  nach  der  Revue  des  dem 
Mondes:  les  Dantes  de  Croix-Mort,  von  Obnet 
and  nach  dem  Figaro:  Ma  demoiselledeBrcssier, 
von  Delpit.  Das  sind  nun  zwei  Geschichten  im  guten 
alten  Stil,  in  denen  eine  spannende  Begebenheit  ohne 
überflüssige  Zutaten  von  Anfang  bis  zu  Ende  geführt 
wird.  In  der  ersten  sieht  sich  eine  Unschuld  vom 
Lande  gezwungen  den  Nachstellungen  ihres  Stief- 
vaters dadurch  zu  entgehn,  dass  sie  ihn  todtschießt 
Von  den  Gerichten  wird  sie  freigesprochen,  wie  dies 
in  letzter  Zeit  bei  viel  schlimmeren,  von  schöner  Hand 
verübten  Untaten  öfters  vorgekommen  ist.  In  Made- 
moiselle De  Bressior  erhalten  wir  recht  anschau- 
liche Bilder  aus  dem  Kampf  der  Commune  de 
Paris  gegen  die  Regierung  in  Versailles,  im  Früh- 
jahr 1870,  wobei  die  beiderseitige  Berechtigung  un- 
parteiisch gewahrt  wird.  Die  sonstige  Handlung  ist 
zum  Teil  schleppend,  zum  Teil  unwahrscheinlich. 
Delpit  hat,  als  geborner  Kreole,  einen  störenden 
Ueberfluss  von  Phantasie;  doch  ist  das  keine  un- 
heilbare Krankheit.  Le  Diable  ä quatre,  von 
M.  M.  Vast-Ricouard  zeichnet  sieh  durch  ungemein  viel 
wejßes  Papier  mit  wenig  oder  nichts  dazwischen  aus. 
Zwei  junge  Ehepaare  machen  als  solche  gemeinschaft- 
liche Sache,  weil  sie  eben  sonst  nichts  zu  thun  haben. 
Donner,  Blitz  und  Seesturm  helfen  dabei  etwas  nach.  J 
um  die  Moral  zu  retten,  aber 

Man  merkt  die  Absicht  und  man  ist  verstimmt- 

Bebe  Million  von  Maizeroy  ist  eigentlich  nur 
die  erste  und  längste  Nummer  einer  Novellen-  und 
Skizzensammlung,  welche  schon  in  den  großeu  täg- 
lichen Unterhaltungsblättern  erschienen  waren.  Mai- 
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zeroy  ist  der  pessimistische  Naturalist  wie  er  im 
Buch  steht.  Abklatsch  der  Wirklichkeit!  das  ist 
sein  Grundsatz,  und  zwar  vorzugsweise  einer  häss- 
lichen. verzweiflungsvollen  Wirklichkeit,  deren  An- 
blick dem  Leser  Lust  macht,  zwischen  Licht  und 
Dunkel  auf  den  Speicher  zu  wanken  und  sich  au 
einem  Waschkloben  aufzuknttpfen.  Warum  der  Ver- 
fasser dies  nicht  selbst  thut,  statt  seinen  Mitmenschen 
so  unangenehme  Dinge  vorzutragen,  das  bleibt  un- 
erklärt. Dabei  ist  Herr  Maizeroy  ein  Neologist  wie 
Hayard  ein  Kitter  war.  Nur  einige  Beispiele:  les 
roseurs  fraichesde  son  leint ; une  enseigne  promet- 
teuse;  infrangible;  trainailler;  tintinna- 
buler;  dormasser;  embnd  de  sommeil;  strider; 
passionnettes;  un  amour  trop  passionnel;  gä- 
tisme;  s'affaler;  gouailleusement;  l’opinion 
raillarde;  s’accoter;  dösenlacer;  assoiffe; 
ivoirine;  eberlue;  clownesse  u.  s.  w.  Wenn 
Herr  Maizeroy  statt  Böbö  Million  gesagt  hätte: 
Un  Million  de  Neologismus,  so  wäre  er  damit 
der  W'ahrheit  seines  Gegenstandes  näher  gekommen. 

Caen.  Alex.  Büchner. 


Leopold  von  Ranke. 

Jahraus  jahrein  erfreut  uns  der  Nestor  der  deut- 
schen Geschichtschreibung  seit  nun  fünf  Jahren  zu 
seinem  Geburtstage  mit  einem  neuen  Bande  seiner 
Weltgeschichte.  Rüstig  im  Schaffen,  wie  ein  Jüng- 
ling, hat  der  Greis  in  einem  Alter,  in  welchem  an- 
dere Sterbliche  längst  ihr  otium  cum  dignitate  ge- 
nießen, erst  eine  neue  Periode  der  Arbeit  begonnen, 
eine  Periode,  in  der  er  alle  (he  prächtigen  Bausteine 
nnd  Ornamente,  welche  er  in  einer  langen  Keihe 
klassischer  Werke  unserer  Geschichtschreibung  gelie- 
fert, zu  einem  monumentalen  Gebäude  zu  vereinigen 
strebte.  Und  noch  Eins  tritt  hinzu.  Man  hatte  den 
Meister  bewundert  als  den  feinen  Kenner  der  poli- 
tischen Entwicklung  neuerer  Zeiten.  Mit  einer  »Kritik 
neuerer  Geschichtschreiber“  hatte  er  sich  als  Gym- 
nasiallehrer zu  Frankfurt  an  der  Oder  seine  ersten 
Sporen  verdient  Dann  hatte  er  dem  deutschen  Volke 
die  Reformationsgeschichte  in  glänzender  Darstellung 
vor  Augen  geführt,  England  und  Frankreich  durch- 
wandert, Spanier  und  Osmanen  lässt  er  vorüber- 
schreiten. Das  Papsttum  erfahrt  durch  ihn  eine 
ganz  neue  Würdigung.  Zuletzt  lernen  wir  durch  ihn 
das  W'erden  und  Wachsen  des  preußischen  Staats 
von  ganz  eigenartigen  Gesichtspunkten  kennen. 
Nur  flüchtig  hatte  Ranke  in  der  ganzen  Zeit  seines 
•Schaffens  einen  Blick  in  die  mittelalterliche  Ent- 
wicklung geworfen,  nur  einleitend  die  Darstellungen 
seiner  größeren  Werke  hatte  er  geistvolle  Apercus 
über  frühere  Jahrhunderte  mehr  hingeworfen.  Seine 
Auffassung  des  Altertums  war  jedoch  noch  gar  nicht 


enthüllt  worden.  Wie  konnte  man  ahnen,  dass  der 
Mann,  der  Jahrzehnte  lang  nur  in  der  neueren  Ge- 
schichte rastlos  tätig  ist,  Zeit  und  Muße  gewonnen, 
mit  derselben  unvergleichlichen  Originalität  und  Ob- 
jektivität die  Antike  zn  betrachten.  Selten  ist  ein 
Werk  mit  größerer  Spannung  erwartet  worden,  als 
die  ersten  Bände  von  Rankes  Weltgeschichte.  Die- 
selbe Frische  der  Darstellung,  dieselbe  Unabhängig- 
keit der  Auffassung!  Ueberall  geht  er  den  Quellen 
nach,  überall  bildet  er  sich  seine  eigene  Anschauung 
von  den  Dingen.  Er  bleibt  dem  Programm  getreu, 
das  er  in  der  Einleitung  vor  uns  entwickelt.  Nur 
quellenmäßig  erforschte  Geschichte  kann  als  Ge- 
schichte gelten;  aus  falschen  Prämissen  eigeben  sich 
falsche  Konklusionen.  Nachdem  Ranke  im  ersten 
Bande  „die  älteste  historische  Vßlkergruppe  und  die 
Griechen“  behandelt  hat,  wendet  er  sich  im  zweiten 
Bande  „zur  römischen  Republik  und  ihrer  Weltherr- 
schaft“, während  die  Darstellung  des  „altrömischen 
Kaisertums“  den  Inhalt  des  dritten  Bandes  bildet. 
Jeder  dieser  drei  Bände  zerfällt  eigentlich  wiederum 
in  zwei  stattliche  Halbbande.  Den  letzten  derselben 
füllt  ausschließlich  das  reiche  kritische  Material,  das 
uns  den  Altmeister  auch  auf  dem  ihm  bisher  fernen 
Felde  der  alten  Geschichte  in  voller  Unabhängigkeit 
sehen  lässt.  Wir  erhalten  dabei  interessante  Blicke 
in  die  Werkstatte  des  Alten,  wir  treffen  ihn  bei  der 
handwerksmäßigen  Arbeit,  die  Spreu  vom  Weizen  zu 
sondern,  sein  Material  kritisch  zu  sichten.  Wie  leicht 
vollzieht  sic.li  diese  Ausrodung  unter  seinen  Händen. 
Er  sagt  einmal,  er  möchte  den  Unterschied  der  kri- 
tischen Forschung  in  der  neuern  und  der  ältern  Ge- 
schichte darin  sehen,  dass  es  bei  jener  darauf  an- 
kommt, „das  Unechte  zu  beseitigen,  bei  dieser  aber 
darauf,  das  Echte  herauszuheben  und  es  aus  dem  zu- 
weilen verschütteten  Schacht  an  das  Licht  zu  bringen.“ 
Kein  Zweifel,  wo  die  größere  Schwierigkeit  liegt. 
Wagt  sich  der  Historiker  doch  sogar  an  das  durch 
Pietät  geheiligte  und  von  den  Theologen  als  ihre 
Domäne  betrachtete  Gebiet  der  alttcstamentlichen 
Litteratur.  Wir  glauben  mit  ihm  die  Bücher  der 
Könige  aus  der  alexandrinischen  Uebersetzung  er- 
gänzen zu  können.  Wie  vorsichtig  hält  er  die  Hand 
fern  von  Allem,  was  dem  Glauben  nnd  Mythus,  nicht 
der  Kritik  und  Geschichte  angehört.  So  gestalten 
sich  seine  Untersuchungen  über  Josephus,  Diodor  und 
Dionys,  Polybius  und  Appian,  Vellejus  nnd  Tacitus 
zu  einer  festen  Grundlage  für  seine  Darstellung. 

Die  drei  folgenden  Bände  sind  dem  Mittelalter 
gewidmet,  nnd  da  der  letzte  erst  mit  Otto  dem  Großen 
abbricht,  so  werden  wohl  noch  ebensoviel  notwendig 
sein,  um  diese  Periode  abzuschließen.  Der  vierte  und 
fünfte  Band  führen  uns  drei  große  weltgeschichtliche 
Bewegungen  vor  Augen,  der  eine  „den  Ursprung  ro- 
manisch-germanischer Königreiche“,  der  andere  „die 
arabische  Weltherrschaft  und  das  Reich  Karls  des 
Großen“.  Den  Zerfall  seines  Reichs,  „die  Zersetzung 
des  karolingischen,  die  Begründung  des  deutschen 
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Reichs''  zeigt  uns  der  jetzt  vorliegende  sechste  Band 
der  Weltgeschichte.  Er  zerfällt,  wie  jeder  seiner 
Vorgänger,  in  zwei  Halbbände,  deren  einer  die  Zeit 
der  ersten  Nachfolger  Karls  des  Grollen,  beider  Lud- 
wig, Lothars  I.,  der  beiden  Karl  und  Arnulfs  behan- 
delt, während  in  dem  zweiten  die  letzten  Karolinger 
und  die  Erhebung  des  sächsischen  Hauses  besprochen 
werden.  Mit  Otto  dem  Großen  endet  dieser  Band 
der  Weltgeschichte.  Ranke  liebt  es  beim  Beginn 
großer  Epochen  wie  von  einer  historischen  Warte  aus 
einen  Blick  auf  die  vor  ihm  liegende  Welt  zu  wer- 
fen und  die  Summe  der  politischen  Entwicklung  uns 
gewissermaßen  in  nuce  vorzufiiliren.  Nicht  sowohl 
die  verschiedenen  Nationalitäten,  sagt  er,  beherrschen 
den  Gang  der  Geschichte  des  neunten  Jahrhunderts, 
als  die  einander  entgegengesetzten  religiös-politischen 
Bildungen  des  Islams  und  des  Christentums.  Beide 
halten  zwar  gemeinsam  Ursprung,  Charakter  der 
Gottesverehrung,  beide  einen  gemeinsamen  Feind, 
aber  das  Christentum  knüpft  an  den  Ueberlieferungen 
der  alten  Welt  an,  cs  bewahrt  seine  historische  Natur, 
der  Islam  stellt  seine  Lehre  als  unmittelbare  Offen- 
barung hin.  Er  breitet  sich  mit  reißender  Schnelle 
aus  über  die  Küsten  des  Mittelmeereg,  alter  er  identi- 
ßzirt  sich  nicht  mit  den  Völkern,  die  er  unterwirft. 
Hierin  liegt  der  große  Unterschied  beider  Religionen. 
Der  Islam  kennt  eine  bedingte  Toleranz  des  Bekennt- 
nisses, er  zwingt  die  Unterworfenen  nicht  zum  Ueber- 
tritt,  er  zeitigt  dadurch  einen  Dualismus  des  öffent- 
lichen Lebens,  der  wiederum  ein  zwiefaches  bürger- 
liches Leben  zur  Folge  hat. 

Ganz  anders  das  Christentum.  Die  christliche 
Kirche  duldet  keine  wesentlichen  Abweichungen  in 
ihrem  Gebiete.  Freilich  tritt  auch  hier  nach  Be- 
zwingung des  Katarglaubens  und  der  Verschmelzung 
seiner  Reste  mit  den  neuen  Anschauungen  eine  Krisis 
für  die  höchst«  Gewalt  ein.  Noch  heute  nicht  über- 
wundene Verluste  bringen  die  Kirche  der  Gefahr 
nahe,  auch  aus  dem  Abemdlande  zu  weichen.  Da  tritt 
in  der  Zeit  der  höchsten  Gefahr  ein  auf  christlicher 
Grundlage,  errichtetes  Staatswesen  in  die  Bresche. 
Das  karolingische  Reich  gründet  sich  auf  die  Idee 
der  durch  die  Religion  gebildeten  Einheit  der  germa- 
nischen und  romanischen  Völker  der  abendländischen 
Christenheit. 

Aber  zwischen  diese  Vereinigung  und  den  isla- 
mitischen Völkerbund  schiebt  sich  das  byzantinische 
Reich,  das,  unmittelbar  aus  dem  alten  römischen 
Kaiserreich  hervorgegangen,  dessen  Ideen  und  An- 
sprüche behauptete,  die  Unabhängigkeit  des  Abend- 
landes niemals  anerkannte,  ja  offen  nach  der  Ver- 
nichtung der  hier  vorgenommeneu  Aenderungen  inner- 
halb der  Kirche  strebte.  Der  Uneinigkeit  innerhalb 
der  christliche!)  Kirche  steht  der  Islam  keineswegs 
geeinigt  gegenüber.  Aber  die  Zwietracht  hat  hier 
keineu  tiefergehenden,  prinzipiellen  Ursprung;  es  ist 
der  Antagonismus  der  verschiedenen  Geschlechter, 
welche  genealogisch  oder  religiös  sich  zur  Herrschaft 


berufen  fühlen.  Durch  eine  tiefe,  unüberbrückbare 
Kluft  getrennt,  stehen  die  beiden  Richtungen  der 
christlichen  Kirche,  sie  waren  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung entsprungen. 

Kein  allgemeiner  Krieg  führt  Islam  und  Christen- 
tum zusammen,  aber  ebensowenig  herrscht  allgemeiner 
Friede.  Unablässig  beunruhigen  Feindseligkeiten  das 
Mittelmeer,  Konstantinopel  das  Abendland. 

Im  Großen  und  Ganzen  geht  jetzt  jede  Religions- 
genosseuschaft  ihren  eigenen  Weg  zur  Bekehrung 
der  Heiden.  Der  Islam  wirft  sich  auf  Indien , Ta- 
taren und  Türken,  das  Christentum  auf  die  slavisch- 
Ünnischen  Stämme  und  die  noch  heidnischen  Ger- 
manen. Von  religiösen  Ideen  getragen,  entwickelt 
doch  dieses  Völkerleben  wissenschaftliche,  gewerbliche 
und  künstlerische  Anregungen,  die  bei  den  Arabern 
zwar  rascher  zur  Wirkung  und  Blüte  gelangen,  aber 
doch  nur  die  Teilnahme  der  herrschenden  Klasse 
finden.  Auch  ist  die  Kirche  volkstümlicher  bei  der 
Christenheit,  weil  die  verschiedensten  Völker  bei  ihr 
Platz  finden,  und  ihr  innerer  Aushau  verschafft  ihr 
; große  Erfolge.  Ohne  die  Kirche  ließe  sich  Karl  der 
Große  nicht  denken,  weder  sein  Kaisertum  noch  sein 
I Reich  überhaupt. 

Aber  diese  gegenseitige  Bedingung  und  Durch- 
dringung barg  doch  auch  die  Keime  eines  altüber- 
kommenen Gegensatzes  zwischen  weltlicher  und  geist- 
licher Gewalt,  er  ward  das  eigenste  Charakteristikum 
1 der  abendländischen  Entwicklung,  ohne  dass  er  eine 
notwendige  gemeinsame  Aktion  verhinderte.  Sie  rief 
auch  zuerst  die  Feindseligkeit  der  nordgermaniseben 
Nationen  hervor,  mit  denen  das  neue  Reich  zn  kämpfen 
hatte. 

Mit  dieser  geistvollen  Beleuchtung  der  herrschen- 
den Gewalten  des  neunten  Jahrhunderts  verschafft  sich 
Ranke  den  Uebergang  zur  Schilderung  des  neuen  Ele- 
ments , das  jetzt  in  die  Weltgeschichte  eingreift,  der 
Normannen.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  bemerken, 
dass  der  Historiker  in  der  Auseinandersetzung  über 
die  nordische  Sage  darauf  hiuweist,  dass  nach  den 
Untersuchungen  nordischer  Forscher  (Bang  und  Bugge) 
die  nordgermanische  Sage  aus  den  sibyllinischen  Ora- 
keln geflossen  sei,  „einer  Nachbildung  jenes  seltsamen 
' Gemisches  alter  Sprüche  und  philosophischer  Ideen 
mit  dem  alczandrinischen  Judentum“,  und  wenn  Ranke 
auch  damit  noch  nicht  die  substantielle  Originalität 
der  Vorstellungen,  die  in  den  ältesten  religiösen  Denk- 
malen des  Nordens  hervortreten , so  dunkel  und  ein- 
silbig dieselben  auch  sind,  in  Abrede  stellen  will,  so 
wird  doch  nach  seiner  Meinung  „Niemand  einen  sol- 
chen (semitischen)  Einfluss  von  vornherein  leugnen; 
denn  mystische  und  selbst  religiöse  Ueberlieferungen 
dringen  auf  Wegen  vor,  die  sich  nicht  immer  nach- 
weisen  lassen."  Wir  sehen,  dass  der  Meister  auch 
die  Jünger  zu  Rate  zieht,  wo  er  seiner  bedarf.  Nichts 
i irgendwie  Bedeutendes  entgeht  seiner  Betrachtung, 
i in  jedem  Aufsatz  findet  er  etwas,  was  er  unter  dem 
1 Gesichtspunkte  weltgeschichtlicher  Auffassung  zu  ver- 
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werten  im  Stande  ist.  Er  geht  ebenso  gern  den 
Pfaden  eines  Fachmannes  nach  in  den  „Westeriuann- 
schen  illustrirten  deutschen  Monatsheften“  wie  in  den 
ihm  naheliegenden'gelehrten  Zeitschriften.  Man  staunt, 
welche  Fülle  von  ziemlich  entlegenem  Material  der 
ßreis  geistig  durchdacht  hat. 

Anch  untergeordnete  Dinge  finden  sein  Interesse. 
Er  batte  schon  früher  einmal  in  seiner  „Genesis  des 
preußischen  Staates“  gelegentlich  der  Charakteri- 
sirnng  Albrechts  Achilles  auf  die  Ungeschicktheit 
früherer  Jahrhunderte  verwiesen,  den  B'iirxten  nicht  i 
immer  recht  passende  Beinamen  zu  geben.  Dieser 
echt  deutsche  Fürst  mit  seiner  deutschen  Treue  war 
kein  Achilles.  So  erneuert  er  hier  seine  Mahnung 
bei  den  Karolingern.  Der  Fromme,  der  Kahle,  der 
Dicke,  was  haben  diese  nicht  sehr  geschmackvollen 
Epitheta  für  eine  andere.  Berechtigung,  als  eine  durch 
langen  Gebrauch  geheiligte  Macht  der  Gewohnheit. 
Historische  Bedeutung  haben  sie  ganz  und  gar  nicht. 
Sie  würden  besser  ganz  vermieden  werden,  meint 
Banke,  — wenn  dies  nur  möglich  wäre. 

Anch  die  kleinste  Inkorrektheit  entgeht  seinem 
Auge  nicht.  Er  findet,  dass  die  Angaten  über  den 
Todestag  des  Papstes  Leo  III.  widerspruchsvoller 
Natur  sind.  So  wird  selbst  der  Spezialtbrscher  in 
einer  Weltgeschichte  Bereicherung  für  seine  Studien 
erhalten.  Großartigkeit  der  Gesichtspunkte,  gepaart 
mit  minutiösester  Quellenforschung,  das  ist  die  strenge 
Anforderung,  die  der  Meister  vor  Allem  an  sich 
stellt,  das  ist  die  Signatur  Rankescher  Geschicht- 
schreibung auch  in  der  Weltgeschichte.  Freilich  ein 
Nachschlagebnch  ist  unser  Ranke  nicht,  die  Becker 
und  Schlosser  will  Ranke  nicht  zu  Lückenbüßern  in 
Antiquariatskatalugen  degradiren.  Ranke,  will  stu- 
dirt,  nicht  gelesen  sein. 

Frankfurt  a.  M.  Louis  Neustadt. 


1885  er  L)  rik. 

Von  Gerhardt  von  Amyntor. 


angelegt  hat,  die  ihn  überall  zum  V erdichten  zwang, 
j Wie  Kürze  de»  Witzes  Seele  ist,  so  ist  sie  auch  die 
! Seele  der  Redemsehen  Poesie.  Der  Wald  wird  uns 
in  allen  vier  Jahreszeiten  gemalt;  das  Hochland  er- 
steht vor  uns  „in  der  Sonne“,  im  „Schlagschatten“, 
in  „Streiflichtern“  und  im  „Helldunkel“,  und  mit  der 
skizzenartigen  genialen  Naturmalerei  ist  sinnigste 
I Natnrbetrachtung  gepaart,  die  auch  das  Interessan- 
1 teste  der  Natur,  den  Menschen,  in  ihre  Kreise  zieht 
Das  Hetz  des  Dichters  glüht  von  der  uralt  germa- 
nischen Liebe  zum  Walde;  der  Wald  ist  die  Heimat 
seiner  eigensten  Gedanken.  Das  sind  nicht  bloße 
Federzeichnungen,  es  sind  plastische  Bilder;  es  ist 
echte  Lyrik.  Vieles  kann  der  Dichter  nicht  aus- 
malen im  Banne  seiner  engen  Form ; aber  er  deutet 
es  wenigstens  an  und  so  stachelt  er  des  Lesers  nach- 
schaffende Phantasie  auf  und  eröffnet  uns  weite  und 
geheimnissvolle  Perspektiven  aus  dem  Endlichen  ins 
Unendliche.  Wir  empfehlen  das  reizende  und  hoch- 
bedeutende Buch  Jedermann,  der  für  Lyrik  empfäng- 
lich ist  auch  dem  Texte  suchenden  Liederkompunisten ; 
der  Name  Heinrich  von  Redern  wird  bald  in  allen 
deutschen  Gauen  bekannt  sein. 

Auch  Keinhold  Fuchs  hat  sich  mit  einem 
Bande  „Gedichte“  (P.  Heinze,  Dresden)  vorteilhaft 
eingeführt.  Wir  glauben  in  dem  Träger  dieses  für 
uns  ebenfalls  neuen  Namens  einen  noch  jungen  Mann 
zu  erkennen  ; trifft  dies  zu,  so  ist  seine  reine  Form, 
seine  edle  klare  Vortragsweise  und  deren  musika- 
lischer Wohllaut  um  so  bedeutender  für  seine  dichte- 
rische Zukunft.  Eine  männliche  Gesinnung,  ein  ernstes 
Streben,  eine  warme  Begeisterung  für  das  Wahre 
und  Schöne  spricht  aus  seinen  Gesängen,  denen  wir 
im  Großen  und  Ganzen  gern  das  Prädikat  „gelungen“ 
zuerkennen.  Ein  freundliches  Geschick  hat  den 
I Sänger  schon  frühzeitig  ein  gutes  Stück  Welt  sehen 
lassen,  und  von  den  schönsten  Zielen  seiner  Reisen 
j hat  er  Lieder  und  Erinnerungen  mit  heim  gebracht. 

„Heimatlos“,  eine  Hallig-Erzählung,  giebt  uns  den 
! Beweis  auch  seiner  tüchtigen  epischen  Begabung; 

: hoffen  wir,  dass  ihn  diese  Begabung  zu  größeren 
epischen  Schöpfungen  entreißen  wird,  die  ihm  nichl 
minder  gelingen  mögen  als  seine  mustergiltige  Hallig- 
| Erzählung. 


(Schl  um.) 

Eine  ganz  andere,  ermunternde  und  erfrischende 
Luft  weht  uns  aus  Heinrich  von  Rederns 
„Federzeichnungen  aus  Wald  und  Hochland“ 
(Heinrichs,  München-Leipzig)  entgegen.  Hut  ab  vor 
dieser  neuen  Flagge!  Sämmtliclie  Gedichte  des  liebens- 
würdigen Büchleins  haben  nur  drei  Strophen,  und 
jede  Strophe  vier  Verse.  Das  Auge  will  sich  im 
Anfänge  ein  wenig  beklommen  fühlen ;„man^fürchtet 
eine  gewisse  Monotonie ; bald  aber  gewahrt  man  zur 
höchsten  Freude,  dass  sich  der  Dichter  durch  diese 
knappe  Form  eine  außerordentlich  wirksame  Fessel 


Nur  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen  wir 
die  „Irrlichter,  Lieder  von  E.  Grosse“  (Jena, 
Große,  1885),  denen  wir  beim  testen  Willen  nichts 
Anderes  nachzusagen  wissen,  als  dass  wir  sie  nicht 
ernsthaft  nehmen  können,  dass  sie  ater  auch  für  eine 
jokose  Lyrik  zu  flach  und  geschmacklos  sirnl 

Uni  so  herzerquickender  mutete  uns  die  gehalt- 
volle, schwerwiegende  Gabe  Gustav  Legerlotzs 
an:  „Aus  guten  .Stunden,  Dichtungen  und 
Nachdichtungen“,  (Salzwedel,  Klingenstcin,  188«). 
Wer  so  na  eh  dichtet,  so  umdichtat,  wer  unsere 
I Sprache  so  meisterhaft  beherrscht,  dass  sie  wie  ein 
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edles  Vollblutpferd  auch  dem  leisesten  Schenkeldruck 
der  nach  Gestaltung  ringenden  Phantasie  gehorcht 
und  willig  jede  schwierige  Wendung,  jeden  wage- 
kühnen  Sprung,  im  Dienste  des  Reitkünstlers  be- 
wältigt, der  ist  selbst  ein  zaubergewaltiger  Dichter, 
der  Kopien  in  Originale  verwandelt.  Von  diesen  be- 
wundernswerten, auf  der  Goldwage  feinster  Sprach- 
empfindung  abgewogenen  und  mit  dem  Diamantmeißel 
aufs  allergewissenhafteste  ausgefeilten  Nachdich- 
tungen vermochten  wir  nur  die  aus  dem  Griechischen, 
Lateinischen.  Französischen  und  Englischen  auf  ihre 
Originale  zn  prüfen;  die  wenigen  Proben  ans  dem 
Ungarischen  nahmen  wir  auf  Treue  und  Glauben  hin. 
Die  Krone  scheinen  uns  die  Verdeutschungen  Burns 
und  Bärangere  zu  verdienen;  „Jungfer  Bess“,  „Die 
Liebste  über  Alles“,  „das  Haiden räslein“,  „Die  Dirne 
von  Ballochmile“,  „Der  König  von  Yvetot“  — wir 
nennen  wahllos  die  ersten  besten,  denn  fast  alle 
Burnsschen  und  Berangersclien  Nachdichtungen  sind 
gleichwertig  — müssen  als  Kabinctsstiicke  einer  vir- 
tuosen, staunenerregenden  und  uns  entzückenden 
Uebersetzungskunst  gspriesen  werden.  Und  wie  gold- 
rein sind  die  Reime;  wie  frei  von  der  letzten  Spur 
einer  Gussnaht  ist  die  Form;  wie  köstlich-treffsicher 
ist  die  Mischung  des  Hochdeutschen  mit  oberdeutschen 
Mundarten,  um  den  ganzen  echteu  englisch-schottischen 
Dialekt  des  Bauernsohnes  and  Götterlieblings  Robert 
Burns  für  unser  Ohr  und  Gefühl  wiederzugeben! 
Und  nun  vergleiche  mau  einmal  den  „König  von 
Yvetot“  mit  seinem  Original;  das  ist  keine  Ueber- 
setznng  Börangers,  das  ist  vielmehr  ein  Sichhinein- 
leben  in  die  tiefsten  Herzkammern  des  französischen 
Sängers  und  ein  Wiedergebären  seiner  innersten  Ge- 
danken aus  dem  Mutterschotte  der  deutschen  Sprache. 
Wie  keck  und  scharf  und  spitz  sind  die  originellen 
Scblagreime  der  letzten  Verspaare  der  lidranger- 
sehen  Strophen  nachgedichtet!  Mau  möchte  dem 
Künstler  um  den  Hals  fallen!  Aus  dem  „Eigenen“ 
des  Dichtere  wollen  wir  nur  den  „Landsknecht“  her- 
ausheben; das  ist  eine  so  kernige,  derbe,  trutzig- 
verwegene  Sprache,  ein  so  echt  mittelalterliches 
„Argot“,  wie  es  uns  noch  keiner  der  modernen  Salon- 
spielleute und  geschminkten  Vaganten  vorgesungen 
hat.  Ehre  und  Preis  dem  hochverdienten  Dichter 
Legerlotz ! seine  Gabe  wird  ihn  lange  überdauern 
und  ihm  ein  Denkmal  sein  aere  perennius. 

„Aus  dem  G&pua  der  Geister“  vou  Chil- 
lonius  (München,  Kallway,  1886)  können  wir  nicht 
als  eine  Bereicherung  unserer  Lyrik  schätzen.  Spricht 
auch  besondere  aus  den  Abschnitten  „Wasserringe“ 
und  „Miscellen“  ein  warmer  Sinn  für  das  Rechte 
und  Gute,  so  sind  doch  die  vielfach  zerflossene  Form 
und  manche  recht  unbeholfene,  ja  triviale  Wendungen 
nicht  geeignet,  uns  zu  einwandsfreier  Anerkennung 
zu  bewegen. 

.Ernst  Harraening  quält  uns  in  seinem  „Erde 
und  Eden“  (Jena,  Mauke)  erst  mit  denjUten  ab- 
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genutzten  Ergüssen  von  Liebeslust  und  Liebesleid. 
denen  jede  Originalität  fehlt,  um  nns  dann  plötzlich 
in  dem  Abschnitt  „Freundschaft  und  Liebe“  mit 
einigen  furmensicbern  und  empfindungsreiclien  So- 
netten angenehm  zu  überraschen.  Auch  der  Abschnitt 
„Kffendi“  ist  nicht  ohne  Heiz ; nur  wird  der  Witz 
oft  ein  wenig  matt  gehetzt. 

Die  „Gedichte“  von  Hermann  Friedrichs 
(W.  Friedrich,  I^ipzig)  sind  die  prächtige  Gabe 
eines  Vertreters  unserer  jüngeren,  neue  Bahnen  er- 
öffnenden Dichtergeneration,  die,  wie  der  feurig-sprü- 
hende Karl  Bleibtreu,  der  allerfeinste  Gestalten  cise- 
lirende  Wilhelm  Walloth,  alles  Weichliche,  Ver- 
schwommene, Sentimentale  in  die  Rumpelkammer 
wirft  und  zimperlicher  Scheinzüchtigkeit  zum  Trotz, 
ein  Bild  der  wirklichen  Welt  im  verklärenden  Spiegel 
der  Dichtkunst  aufznfangen  bestrebt  ist.  Hermann 
Friedrichs  erweist  sich  als  ganzer  Dichter,  voll  von 
strotzender  Kraft  und  einem  Feuer,  das  nicht  nur 
blendet,  sondern  auch  wohltuend  erwärmt.  Die  Ge- 
dichte gliedern  sich  in  die  Abschnitte  „Oktavia“. 
„Erloschene  Sterne“  und  „Gestalt  und  Empfindung“, 
oktavia  führt  uns  in  zwölf  Balladen  in  das  alte  Rom 
mit  seinen  Ungeheuern  von  Lasterhaftigkeit  und 
seinen  Recken,  in  denen  noch  echte  Römertugend 
lebte;  es  sind  eherne  Gestalten,  die  uns  der  sichere 
Griffel  des  Dichters  herausuieiBelt;  von  starkem  Em- 
pfinden und  einer  ungewöhnlichen  Sprachgewalt  zeugt 
die  durchaus  vornehme  Dichtung.  Das  jähe  Er- 
löschen anderer  historischer  Gestirne,  von  dem  der 
zweite  Abschnitt  handelt,  gab  diesem  seine  lieber- 
schrift.  Auch  der  dritte  Abschnitt  fesselt  uns  schon 
vom  ersten  Verse  an  und  lässt  unser  Interesse  nicht 
mehr  los;  es  ist,  als  oh  wir  in  ein  Museum  plastischer 
Gestalten  träten.  Ueberall  verkörpert  Friedrichs 
seine  Empfindungen  zu  anschaulichen  Gebilden,  so 
in  dem  herrlichen  „Zigeunermädchcn“,  im  schaurig- 
packenden  „Gemsepjäger“,  in  der  tragischen  Novel- 
lette  „Vereinigt“,  in  dem  düstern  „Letzten  Lebens- 
zeichen“. Gedankentief  und  durch  ihren  Realismus 
ergreifend  sind  Dichtungen  wie  der  „Galeerensträf- 
ling*“, „Die  Leidenschaft“,  „Der  Monolog  eines  Ver- 
einsamten“! Friedrichs  versteht  wie  Wenige  die 
Kunst,  niemals  langweilig  zu  sein,  und  er  erspart 
uns  das  abgenutzte  Liebesgejammer,  das  wohl  jeder 
Lyriker  in  seinen  SchUleijahren  verbricht  und  das 
uns  leider  von  den  meisten  Goldschnittsäugern  nicht 
erlassen  wird;  er  bekundet  den  vollen  Beruf  zum 
Dichter  in  jeder  seiner  formvollendeten,  wohllaut- 
reichen und  physiognomie-begabten  Strophen. 

Ein  hohes  Verdienst  hat  sich  Konrad  Tel- 
mann  durch  die  Herausgabe  der  „Auserwählten 
Gedichte  von  Ludwig  Giescbrecht“  (Stettin, 
Saunier,  1885)  erworben.  Wie  in  einen  Gesund- 
brunnen tauchen  wir  in  den  Born  dieser  Lieder. 
Höchste  Klarheit  des  Gedankens,  edler  maBvoller 
Vortrag  bei  innerem  heiligem  Feuer,  vornehme  Form 
und  in  jedem  Verse  der  Schlag  eines  goldenen  Mannes- 
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herzens  — das  ist  die  Charakteristik  der  Giesehreeht- 
sehen  Dichtungen.  Eine  urgesunde  erquickende  Atmo- 
sphäre. wie  Hoehgebirgslnft,  weht  uns  aus  dieser 
reichen,  20  Druckbogen  starken  Sammlung  entgegen, 
die  uns  ein  ganzes,  langes,  gesegnetes  Menschenleben 
erzählt,  das  bis  in  die  neueste  Zeit,  bis  in  die  Tage 
unserer  letzten  gewaltigen  Siege,  jedes  Ereigniss  auf 
dem  Forum  nnd  im  engnmfriedeten  Hause  in  lieb- 
lichen. rührend-einfachen  nnd  um  so  ergreifenderen 
Weisen  verewigt  hat.  Zuletzt  stehen  wir  mit  dem 
einsam  gewordenen  Alten  an  der  Bahre  seines  ge- 
liebten Weibes,  und  wir  vergießen  mit  dem  gefasst 
nnd  würdevoll  klagenden  Manne  gemeinsame  Tränen. 
Es  ist  ein  anheimelndes,  liebenswertes,  echt  deutsches 
Liederbuch,  das  da  Konrad  Telmann  durch  Sichtung 
und  neue  Drucklegung  vor  unverdienter  Vergessen- 
heit bewahrt  hat,  und  für  diese  Tat  verdienstlicher 
Pietät  drücken  wir  ihm  dankerfüllt  die  Hand.  Eltern, 
die  ihren  Kindern  •ein  gediegenes,  bildendes,  veredeln- 
des Gedichtbuch  schenken  wollen,  sollten  diese  Giese- 
brechtschen  Dichtungen  wählen;  sie  weiden  wie  ein 
befrachtender  Himmelstau  in  die  Kinderseelen  fallen. 

Die  rGedichte  von  Nordryk“  (Kommissions- 
verlag von  Metzler,  Stuttgart.  1885!  verdienen  freund- 
liche Beachtung.  Sie  bewegen  sich  in  eigenen  Gleisen 
und  enthalten  manches  Ansprechende;  eine  noch 
strengere  Sichtung  würde  den  Wert  des  Ganzen  er- 
hallt haben.  Sehr  gewandt  ist  die  Form  der  antiken 
Ode  und  des  Distichons  behandelt;  einige  wenige  Ver- 
staße  gegen  die  Prosodie  ließen  sich  leicht  beseitigen. 

Sehr  angenehm  berülirten  uns  die  Dichtungen 
eines  Knrländers:  „Am  Strome  der  Zeit“  von 
Jeannot  Emil  von  Grotthuß(Kymmel, Riga,  1886). 
Es  ist  immer  erfreulich,  wenn  sich  an  den  äußersten 
Grenzen  deutscher  Kulturwelt  noch  deutsche  Dichter- 
stimmen vernehmen  lassen,  und  wir  dürfen  das  Gou- 
vernement Kowno,  in  welchem  v.  Grotthuß  lebt, 
doch  in  kultureller  Hinsicht  als  deutschen  Boden 
bezeichnen.  Eine  geistvolle  Prosa-  Einleitung  ver- 
mittelt uns  die  Bekanntschaft  mit  dem  Autor,  der 
sich  als  ein  Mann  ausweist,  der  nicht  leichtlebig  drauf 
los  dichtet,  vielmehr  tief  gedacht  und  gerungen  hat 
und  vom  Pessimismus  unserer  Zeit  nicht  unberührt 
geblieben  ist.  Was  wir  zu  Lorms  Dichtungen  äußerten, 
kannen  wir  auch  hier  nur  wiederholen:  im  Wider- 
streit mit  manchen  neuern  Kritikern  erkennen  wir 
auch  dem  Pessiinismuss  die  volle  Berechtigung  zum 
lyrischen  Ausdrucke  zu,  wie  wir  ja  aucli  eine  „sata- 
nische“ Lyrik  in  den  Kategorien  dieser  Poesiegattung 
unbedenklich  uuterzuhringen  zu  haben.  Die  Tonart, 
in  der  ein  .Sänger  singt,  entscheidet  gar  nichts;  die 
Einheit  der  Stimmung  ist  das  Geheiumiss  der 
lyrischen  Wirkung.  Und  diese  Einheit  der  Stimmung 
gelingt  dem  Dichter  in  allen  seinen  Liedern.  Wer 
ktinnte  z.  B.  das  herrliche  Gedicht  lesen:  „Ich  bin 
müde,  lasst  mich  schlafen  gehen!*,  ohne  den  Zauber- 
hauch echter  Poesie  zu  empfinden?  Wenn  diese  Dich- 
tung mehr  elegisch  ausklingt,  so  stehen  dem  Sänger 


auch  die  Töne  eines  prächtigen,  stolz  - männlichen 
Trotzes  zur  Verfügung,  Sehr  gelungen  sind  „Düstre 
Stunden“,  „Mein  letztes  Lied“,  „Warum?“.  Eine  Art. 
erhabener  Bitterkeit  spricht  aus  dem  „Begräbniss“, 
Alle,  die  für  ernste  Dichtung  noch  Sinn  haben, 
machen  wir  aber  besonders  anf  „Ein  Fragment  ans 
dem  Leben“  aufmerksam,  in  dem  der  Dichter  tiefe 
Gedanken  glücklich  in  greifbare  Gestalten  verwandelt 
und  abstrakte  Ideen  in  bewegte  Handlung  und  warm 
pulsirendes  Leben  umsetzt  Auch  Grotthnß  ist  ein 
Dichter  von  Beruf  und  er  hat  seine  eigene,  niännlich- 
schfine  Physiognomie. 

Erwähnung  sei  noch  der  Lieder  von  Paul 
Barsch:  „Auf  Straßen  und  Wegen“  getan;  sie 
sind  mit  einem  warmen  Geleitwort  Schmidt-Cabanis' 
und  mit  einer  Biographie  des  Autors  aus  der  Feder 
des  Herausgebers,  Karl  v.  Klarenthal,  versehen. 
Wenn  letzterer  sich  in  dieser  Biographie  an  die 
„ehrliche  Kritik“  mit  dem  Verlangen  wendet,  sie 
mftge  den  Gedichten  „bei  aller  sachlichen  Strenge  ein 
herzliches  Wohlwollen  entgegenbringen“  und  „in  Be- 
tracht ziehen,  wie  schwer  es  Pani  Barsch  war,  das 
zu  werden,  was  er  heute  ist“  — (er  hat  sich  näm- 
lich vom  armen  Tischlerjungen  und  Wanderburschen 
zur  Stellung  eines  Redakteure  emporgearbeitet)  — 
so  erkenne  ich  bereitwillig  das  gute  Herz  nnd  die 
menschenfreundliche  Gesinnung  an,  die  aus  diesem 
Wunsche  spricht,  meine  aber,  dass  es  gerade  Sache 
einer  „ehrlichen  Kritik“  ist,  unbestochen  durch  die 
persönlichen  Schicksale  eines  Autors,  die  Erzeugnisse 
desselben  rein  auf  ihren  inneren  Gehalt  zu  prüfen 
nnd  sich  bei  solcher  Prüfung  durch  keine  wohlwollende 
Nebenabsicht  beeinflussen  zu  lassen.  Das  „herzliche 
Wohlwollen“  darf  immer  nur  die  Folge  der  „sach- 
lichen Strenge“,  nicht  eine  Abschwftchung  der- 
selben sein;  diese  Unparteilichkeit  ist  der  Kritiker 
sich  selbst,  dem  Publikum  und  dem  zu  kritisirenden 
Autor  schuldig.  Und  so  muss  ich  denn  bei  aller 
Sympathie  fiir  den  tapferen  Autodidakten,  bei  aller 
Bewunderung  seines  tüchtigen  Strebens  nach  hohen 
Zielen,  doch  rückhaltlos  mein  Urteil  dahin  zusammen- 
fassen, dass  er  mir  gerade  zum  Lyriker  nur  geringe 
Begabung  zu  haben  scheint  Seine  Lieder  entbehren 
durchaus  der  Eigenart;  sind  sie  auch  von  einer  ge- 
wissen Keuschheit  der  Empfindung  und  von  einem 
nicht  zu  verkennenden  Zuge  nach  dem  Idealen  be- 
seelt, so  erheben  sie  sich  doch  in  keiner  Zeile  über 
das  Niveau  des  Mittelgutes  und  überraschen  uns 
nirgends  durch  einen  neuen,  individuell  gefassten 
Gedanken.  Wenn  wir  ihnen  sonach  kein  besonders 
günstiges  Prognostikou  zu  stellen  vermögen,  so  legen 
wir  doch  das  Büchlein  mit  herzlicher  Anerkennung 
des  Menschen,  nicht  des  Lyrikers,  Paul  Barsch 
aus  der  Hand,  und  wir  sind  mit  dem  Herausgeber 
der  frohen  Zuversicht,  dass,  „wer  so  viel  schon  er- 
reicht hat,  auch  noch  mehr  erreichen  werde-,  näm- 
lich — und  dies  ist  unser  Zusatz  — wahrscheinlich 
auf  dem  Gebiete  der  Prosadichtung. 
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Zum  Schlüsse  wenden  wir  uns  noch  den  „Re- 
miniscenzen“,  Gedichte  von  Godefroy  zu  (Leipzig, 
Bursdorf,  1 886).  Es  sind  389  Gedicht«,  die  uns  der  ; 
Verfasser  meist  ohne  besondere  l'eberschriften  dar- 
bringt: ein  Inhaltsverzeichniss  giebt  nur  die  Anfangs- 
zeilen der  bunt  durcheinander  gewürfelten  Lieder,  j 
Dem  Kritker  ist  es  nicht  gerade  erleichtert,  sich  in 
der  üppigen  Wirrnis  dieser  Fülle  zu  orientiren.  So  | 
viel  dürfen  wir  aber  mit  unverletzten  Gewissen  ver-  | 
sichern:  es  ist  Vieles  in  der  Sammlung  enthalten,  : 
das  unsere  Beachtung  verdient  und  das  auch  für 
den  Liederkomponisten  ein  willkommenes  Objekt  sein  I 
wird.  Wenn  sich  Godefroy,  dem  das  Rhythmische 
im  Blute  zu  liegen  scheint  und  dem  sich  alle  mög- 
lichen Eindrücke  wie  von  selbst  in  kleine  Gedichte 
verwandeln,  noch  mehr  Zwang  hinsichtlich  der  Rein- 
heit des  Reimes  auterlegt,  so  dass  er  namentlich  die 
misslautende  und  oft  wiederkehrende  Paarung  von 
„Liebe“  und  „trübe“  vermeidet,  und  wenn  er  das 
Leichtere  und  Flachere  noch  strenger  von  dem 
Schwereren  und  Tieferen  auszuscheiden  sich  ent- 
schließt, so  dürfte  er  eines  steigenden  Anteils  seines 
Auditoriums  gewiss  sein,  denn  — wie  schon  gesagt 
— seine  Gabe  ist  im  Allgemeinen  recht  viel  ver- 
sprechend, und  Einzelnes  ist  wahrhaft  dichterisch 
empfunden. 

Ziehen  wir  ein  Fazit  aus  den  verschiedenen  An- 
merkungen, die  wir  zu  dem  lyrischen  Ertrage  des 
vergangenen  Jahres  gemacht  haben,  so  linden  wir 
die  erfreuliehe  Tatsache,  dass  trotz  der  ablehnenden 
Haltung  des  großen,  meist  dem  L'nechten  und  Sen- 
sationellen nachjagenden  Publikums  gegen  die  Poesie 
par  principe,  gegen  die  Lyrik,  dennoch  ein  voller 
Chor  lyrischer  Sänger  in  unserni  Vaterlande  fortzu- 
singen nicht  ermüdet.  Dies  ist  ein  segensreiches 
Zeichen  tür  unsere  Zukunft  Denn,  wenn  wir  nicht 
irren,  bereitet  sich  mehr  und  mehr  ein  Rückschlag 
in  nnsern  Genüssen  und  Vergnügungen  vor.  der  unser 
Volk,  vielleicht  durch  soziale  Katastrophen  hindurch, 
zur  Wiederbetätignng  seines  ästhetischen  Gewissens 
bringen  und  ihm  die  Kraft  und  das  Verlangen  zu- 
rückgeben wird,  sich  wieder  im  Jungbrunnen  der 
reinen  Lyrik  Herz  und  tieele  gesund  zu  baden.  Wenn 
die  Tamtamschläge  einer  zum  Teil  auf  den  Hund 
gekommenen  Possenbühne,  die  substanzlosen,  nur  auf  | 
öde  .Spannung  oder  gemeinen  Sinnenkitzel  spekuliren-  j 
de.n  Strickstrumpfromane  die  Menge  vergeblich  locken  j 
werden,  wenn  der  Ernst  der  Zeiten  das  gedanken- 
lose, rohe,  nur  brutal -schaulustige  Hinzudrängen  zu 
den  Erzeugnissen  der  bildenden  Künste  oder  den 
heuchlerischen,  nur  als  Mode  mitgemachten  Musik- 
entzückungs- Schwindel  nicht  mehr  gestatten  oder 
nicht  mehr  lohnen  wird,  dann  wird  es  an  dem  Lyriker 
sein,  als  ein  anderer  Tyrtäus,  durch  seine  Sänge  das 
Volk  zum  Siege  wider  die  Messenier  des  Humbugs,  der 


des  Schönen;  der  Tag  von  Damaskus  wird  unserem 
materialistisch  verkommenden  Geschleckte  nicht  aus- 
hleiben;  und  wenn  es  wieder  Licht  vor  seinen  geistig 
verfinsterten  Augen  geworden  sein  wird,  dann  werden 
sich  ihm  auch  wieder  die  Ohren  erschließen  für  den 
Herzschlag  aller  Poesie,  für  die  Lyrik. 


Hie  Flat  der  Zeitschriften, 

Und  sie  laufen!  nass  und  nässer 
Wird'a  im  Saal  und  auf  den  Stufen. 

Welch  entsetzliches  Oewfisser! 

Herr  und  Meister!  Hör1  mich  rufen  1 
Herr,  die  Not  ist  groß, 

Die  ich  rief,  die  Geister, 

Werd’  ich  nun  nicht  lo«. 

Immer  neue  Güsse 
Bringt  er  schnell  herein; 

Ach!  und  hundert  Flüsse 
Stürzen  auf  mich  ein.  • 

Dieses  Wort  des  Altmeisters  Goethe  mit  seinem 
Wehe*  und  Notraf  tritt  unwillkürlich  Demjenigen  vor 
die  Seele,  der  die  Ueberfülle  von  Zeitschriften,  Wochen- 
und  Monntsjoarnalen  unterhaltenden  und  belehrenden 
Inhalts  überblickt,  wie  sie  z.  B.  ein  ,lournal-Lese- 
Zirkel  an  uns  voriiberfiihrt.  Gewiss:  wer  Vieles 
bringt,  wird  Manchem  Etwas  bringen;  indes«  wie 
Mancher  bleibt  doch  auch  an  dem  Vielerlei  hangen, 
und  anstatt  des  multum  bleibt  sein  Wahlspruch  und 
seine  Lebensregel  ein  verwirrendes  multa!  Ja,  ein 
wirres,  buntes  Durch-  und  Widereinander  von  allerlei 
Auffassungen,  Meinungen,  Notizen  und  Wissens- 
Brocken  setzt  sich  im  Kopfe  und  Gedächtnis«  fest, 
lind  dem  Inhaber  solchen  Sammelsuriums 

Wird  dann  von  allem  dem  eu  dumm 
AU  ging  ihm  ein  Mühlrad  im  Kopfe  herum. 

Sicherlich  ein  rechtes,  ihr  eigentümliches  Zeichen 
unserer  Zeit  ist  das  Uebermaß  und  die  Ueherflutung 
mit  Zeitschriften  allerlei  Gattung.  Von  allen  Seiten 
gelangen  an  den  Freund  der  Litteratur  in  Kreuz- 
handsendungen  die  Prospekte.  Alionnementseinladun- 
gen  und  Prohenunimern,  znm  Anfang  der  Quartale 
oder  Semester  oft  mehrere  an  einem  und  demselben 
Tage,  und  gar  manche  Nengriindung  tritt,  mitunter 
in  fast  marktschreierischer  Weise,  mit  dem  kühnen 
Anspruch  an  die  Leser  heran:  „Wir  lassen  alles 
bisher  Dargebotene  weit,  weit  hinter  uns;  was  wir 
bieten:  in  Wort  wie  Bild,  ist  bis  dahin  sonst  nir- 
gends geleistet  worden ; reicht  uns  die  Hand  zu  bil- 
ligem Abonnement!  Die  paar  Mark  werden  sich 
reichlich  lohnen.“  Nach  kurzer  Frist  wird  dann  mit 
so  und  so  viel  tausend  oder  zehntausend  Abonnenten 
aufgewartet  und  eine  notarielle  oder  steueramtliche 
Beglaubigung  der  Zahl  in  Aussicht  gestellt 

Im  Fettdruck  marschiren  die  Schriftsteller-  und 
„Mitarbeiter“namen  auf,  was  sie  wirklich  bringen, 


Kunstharharei  und  der  Litteraturversumpfung  zu  sind  nicht  selten  gar  spärliche  Brosamen,  die  von  der 
fuhren.  Bis  über  die  (Ihren  stecken  wir  im  ln  El  Hl  Reichen  Tische  fallen.  Gar  mancher  Beitrag  selbst 

des  Unechten  und  der  Sünde  wider  den  heiligen  Geist  „berühmter",  vielbegehrter  Namen  dient  doch  ersicht- 
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lieh  nur  dazu,  dass  Lücken  ausgefüllt  und  Spalten  i bildete  Welt  sich  allzu  arglos  nnd  hingebungsvoll  die- 
vollgedruckt  werden.  | ser  Zeitströmung  überlasse  nnd  eine  Oberflächlichkeit 

Ein  bestimmter  Plan  in  der  Leitung  und  Ordnung  sonder  Gleichen  immer  mehr  um  sich  greife.  Man 

des  Ganzen  lässt  sich  da  nicht  erkennen,  wo  vor  Allem  schwatzt  und  räsonnirt  über  alle  möglichen  Prägen 

das:  semper  aliquid  novi  im  Vordergründe  steht.  der  Zeit,  politische,  litterarische  und  das  Gebiet  der 

Hatte  unter  diesem  Andrang  des  Neuen  beson-  Künste  berührende ; man  will  es  am  Ende  noch  besser 

ders  der  Städter  zn  leiden  gehabt,  so  wird  doch  jetzt  wissen  und  verstehen  als  die  Kundigen  selber,  weil 

mehr  nnd  mehr  auch  der  Landbewohner  in  Mit-  man  zufällig  unlängst  in  einer  der  Revuen  einen  kur- 

leidenschaft  gezogeu.  Zu  einer  ganz  besondern  Land-  zen  orientirenden  Artikel  gelesen  hat;  das  reicht 

plage  sind  die  herum  vagirenden  Biieherverkäufer  völlig  aus,  um  sich  als  Kenner  und  Wissenden  aufzuspie- 
und  Vertreiber  von  Zeitschriften  geworden,  die  schlech-  j len,  während  das  Banausentum  doch  handgreiflich  aus 
terdings  ihre  Waare  an  den  Mann  bringen  möchten;  : allen  Löcherndes  die  Unwissenheit  verhüllenden  Man- 

nnd  wolche  Waare  und  was  für  Schund  wird  auf  tels  herausschaut.  Die  Förderung  dieser  geistigen 

diesem  Wege  mit  in  Umlauf  gesetzt!  i Selbstüberhebung  und  einer  über  Alles  sich  in  beliag- 

Es  be,ruht  auf  mehrjähriger  genauer  Beobach-  j lieber  Breit«  ergielienden  Maul-Diarrhöe  verdanken 
tung.  wenn  wir  die  Behauptung  aussprechen,  dass  j wir  zum  großen  Teil  der  Ueberfülle  der  Zeitschriften, 
durch  diese  Kanäle  (herumziehende,  Dorf  für  Dorf  Und  was  manche  Schreiber  betrifft,  wie  gut 

nbstrafende  Kommis)  eine  ganze  Flut  der  nichts-  würde  ihnen  ein  otinm  cum  dignitate  bekommen,  wäh- 
würdigsten  Litteratur  mit  de.m  Aushängeschild  recht  i rend  sie  sich  einer  leidigen  Ueber- Produktion  sine 
verlockender  und  reizender  Romantitel  an  den  ge-  . honore  ergehen  haben! 

meinen  Mann  gebracht  wird,  der  in  früheren  Zeiten  Was  wir  wünschen  nnd  erstreben?  Dass  man 

von  dieser  die  Moral  znm  Teil  sehr  gefährdenden  ! der  Unsumme  von  Zeitblättern  entschlossen  den  Rücken 
Lektüre,  wenigstens  in  dem  dermaligen  Umfang,  keine  ! zuwende,  sich  einige,  besonders  alt  bewährte,  gut 
Ahnung  hatte.  Das  eigentliche  lukrative  Geschäft  geschriebene  und  mit  Geschmack  redigirte  Zeitschriften 
wird  in  der  Regel  vermittelst  der  Lieferungs-Aus-  anssuche  und  sich  auch  kritisch  — hinsichtlich  der 
gaben  von  Büchern  wie  Zeitschriften  gemacht.  Es  Auswahl  besserer  Lektüre  von  Büchern  — von  ihnen 
fehlt  oft  bei  Denen,  die  ihr  Schwarz  auf  Weiß  — beraten  lasse. 

sonderlich  auf  dem  Lande,  aber  auch  in  der  Stadt  — Wie  Hegt  doch  auch  die  K ritik  neuer  littera- 

an  den  Mann  bringen  möchten,  nur  uoeh  die  Pistole  rischer  Erscheinungen  so  vielfach  im  Argen!  Drin- 

des  Wegelagerers  mit  einem  unmissverständlichen:  gende  Empfehlungen  schwacher,  oberflächlicher,  ja 

Und  bist  do  nicht  willig, ,«o  brauch'  ich  Gnwnlt.  nichtssagender  und  verwerflicher  Schriften,  sie  finden 

Wenn  uns  wieder  einmal  einer  der  neusten  Pro-  sich  in  Menge  nicht  etwa  bloß  in  den  Tageszeitungen, 

spekte  mit  allen  seinen  lockenden  Aussichten  und  sondern  anch  in  vielen  unserer  Wochen-  oder  Mo- 
Versprechungen  — beispielsweise  nennen  wir:  Vom  nats-Zeitschriften.  Wie  viele  Kritiker  haben  denn 
Fels  zum  Meer  — zugegangen  ist  oder  auch  eine  den  Mut  heut  zu  Tage,  offen  und  wahr  ihre  wirk- 
Probe-Xunimer  mit  einem  reich  besetzten  Präsentir-  liehe  Meinung  Uber  ein  schwaches  oder  schlechtes 
tisch  der  mundgerechtesten  Speisen  in  Wort  wie  Bild,  Buch  auszusprechen  ? 

so  tällt  uns  mitunter  ein.  welch  treffliche  Stilübuug  Und  spielt  sich  nicht  Mancher  als  Kritiker  oder 

wir  vor  etwas  über  dreißig  Jahren  in  der  Sekunda  Rezensent  auf,  der  gar  nicht  das  Zeug  dazu  hat  oder 

eines  preußischen  Gymnasiums  unter  der  Leitung  dein  nicht  die  ausreichende  Vorbildung  nnd  Begabung 

eines  sehr  ehrenwerten  Ordinarius  leisten  mussten,  inne  wohnt,  um  ein  treffendes  und  saeligeuiäßes  Ur- 
Es  war  kein  geringeres  Thema,  uns  vorgelegt  zur  teil  überhaupt  abgeben  zn  können? 

Entwicklung  der  in  uns  etwa  latenten  poetischen  Die  Unzahl  der  Zeitschriften  hat  cs  zu  Wege 

Anlagen,  als  dies:  Apostrophe,  an  einen  ausgetretenen  gebracht,  dass  gute,  soUde  Bücher  wenig  oder  gar 
Fluss!  Wer  nun  recht  oft  in  seinem  Anfsatze  den  nicht,  mehr  angeschafft  und  gelesen  werden.  Wir 

Fluss  seiner  Einbildung  oder  Phantasie  mit  einer  hören  oftmals  die  Ausrede,  wenn  wir  ein  wirklich 

Wendung  wie  etwa  der  folgenden  apostrophirt  hatte:  gutes  Buch  zur  Anschaffung  empfehlen:  es  kostet 

0 du  Eins»,  der  du  dein  gewohntes  Bett  verlassen  uns  unser  Zeitschriften-Lesezirkel  schon  ohnehin  Geld 
hast  nnd  deine  trüben,  schäumenden  Gewässer  über  genug;  wir  können  bei  den  Ausgaben,  welche  Gesell- 
die  lachenden,  fruchtbaren  Gefilde  tosen  lässestu.s.  w.!,  schalt,  Haus  und  Familie  verursachen,  unmöglich 

der  war  des  Prädikates  sicher:  „Geht  im  Ganzen  jetzt  mehr  Bücher  in  eigenen  Besitz  nehmen.  Ein 

an."  Wenn  nur  die  Apostrophen  an  den  ausgetre-  Bach  leihen,  das  geht  ja  wohl  an,  wenn  überhaupt 
tenen  Fluss  der  Zeitschriften,  Wochen-  und  Monats-  für  das  gründliche  Lesen  eines  Buches  Zeit  oder 
blätter  von  etwas  mehr  Wirkung  und  Erfolg  be-  j Neigung  sich  findet.  Und  nicht  anders  treihen’s  die 
gleitet  wären,  wie  seiner  Zeit  die  Leistung  einer  j „höheren  Töchter"  and  auch  ein  Teil  unserer  ütu- 
ganzen  Klasse  an  den  wild  tosenden  Strom!  Aber  diosen.  Was  wir  beklagen,  ist  vor  Allem  der  Um- 
gewarnt soll  mindestens  von  Zeit  zu  Zeit  werden,  < stand,  dass  das  Vielerlei  der  leichten  Lektüre,  zumal 
damit  nicht  das  Publikum,  auch  die  sogenannte  ge-  | in  den  Zeitschriften,  ein  ernstes,  fleißiges  Stadium 
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solider  Bücher  und  wahrhaft  fordernder  Werke  ver- 
hindert. Die  Geister  dringen  nicht  mehr  in  die  Tiefe, 
sie  begnügen  sich  mit  der  seichten  Oberfläche;  nicht 
Wenige  fühlen  in  sich  eine  wahre  Scheu,  ein  geistiges 
Unvermögen,  an  eine  schwerere,  mehr  Rezeptionskraft 
erheischende  Lektüre  heranzutreten.  Die  leichte,  zer- 
streuende Leserei  mit  ihrem  Vielerlei  verflacht  die 
Geister  dermaßen,  dass  sie  einem  wirklich  guten 
Buche  keinen  Geschmack  mehr  abgewinnen  können. 
Damit  hängt  enge  zusammen,  dass  man  nicht  ge- 
neigt ist,  aus  der  Lektüre  guter  Schriftsteller  z.  B. 
aus  den  Gebieten  der  Kunst-,  Litteratur-  und  Kunst- 
Geschichte  sich  selber  mit  einiger  Anstrengung  und 
Vertiefung  in  den  Gegenstand  ein  eigenes  Urteil 
zu  bilden:  man  vertraut  — das  ist  ja  viel  einfacher 
und  bequemer  — einer  Kritik,  die  man  irgendwo  in 
einem  der  vielen  Zeitblätter  flüchtig  durchblickt  hat. 
Die  besseren  Journale  bitten  wir  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  sie  doch  rechten  Fleiß  und  volle  Sorgsam- 
keit auf  die  Anzeigen  und  Empfehlungen  guter,  ge- 
diegener Lektüre  belehrenden  und  unterhaltenden 
Inhalts  verwenden  mögen.  Es  kommt  doch  nicht 
selten  vor,  dass  ein  gutes  Buch  im  Dunkel  verborgen 
bleibt  und  den  Wert  bloßer  Makulatur  behält,  weil 
sich  kein  Rezensent  gefunden  hatte,  der  nachdrück-  ] 
lieh  auf  es  hinwies.  Ein  Achill1,  und  wenn  es  auch  > 
immerhin  nur  ein  geringer  wäre,  will  doch  seinen 
Homer  haben.  Andererseits  wissen  wir  einem  unter- 
richteten Kritiker  lebhaften  Dank,  wenn  er  vermöge 
seiner  Sachkenntnis»  vor  einem  schlechten  Buche 
warnt  und  dadurch  dem  Freunde  der  Litteratur  Zeit 
und  Opfer  erspart. 

Wenn  man  heutigen  Tages  einen  Blick  in  die 
Haus-  und  Familien-Bibliothcken  wirft,,  was  findet 
man  vielfach  ? Einige  neuere  Romane  oder  Novcllen- 
sammlungcn ; Dramen  und  lyrische  Gedichte  fast  gar 
nicht,  dafür  einige  Jahrgänge  neuerer  Zeitschriften, 
der  Gartenlaube,  lllustrirten  Welt,  aus  früherer  Zeit: 
der  Unterhaltungen  am  häuslichen  Heerd,  des  Haus- 
freundes u.  s.  w. 

Wo  bleiben  gute  Werke  über  Geschichte  im  All- 
gemeinen, Kulturgeschichte,  Litteraturgeschichte,  gute 
Ausgaben  unserer  nationalen  Dichter  und  Schrift- 
steller aus  dem  letzten  Jahrhundert  oder  auch  aus 
früheren  Perioden?  Diese  wahrhaft  beklagenswerten 
Zustände,  bedauerlich  im  Blick  auf  den  Absatz  der 
Arbeiten  wirklich  guter  Dichter  und  Schriftsteller 
und  im  Blick  auf  die  deutsche  sogenannte  gebildete 
Welt,  werden  nur  dann  sich  bessern,  wenn  die  Zeit- 
schriften mehr  in  den  Hintergrund  geschoben  werden 
uud  an  deren  Stelle  gute,  dem  Leser  wirklich  und 
dauernd  Gewinn  bringende  Bücher  und  Werke  tre- 
ten. Und  so  möge  der  Schluss  in  den  Anfang  zurück- 
k ehren : 

Stehe,  stehe;  denn  wir  haben 

Deiner  Gaben  vollgemessen! 

ln  die  Ecke, 

Besen,  Besen! 

Seid’«  gewesen! 

Wetzlar.  Adolf  Lindenborn. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Deutsche  Feierklänge  in  Krieg  und  Frieden“  betitelt 
■ich  eine  soeben  im  Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena 
erschienene  umfangreiche  Anthologie  zum  Gebrauche  für  höhere 
und  niedere  Schulen,  Seminare,  Kriegervereiue  und  für  die 
Familie  gesammelt  und  auserwählt  von  P.  Stühlen. 

Im  Kommissions-Verlag  ron  Wilh.  Friedrich  in  Leipzig 
erschienen  „Vier  Märchen  der  transsilvanischen  Zeltzigeuner,,. 
Gesammelt,  mit  gegenüberetehender  deutscher  Uebersetzung 
und  Glossar  versehen  von  Heinrich  Wlialocki. 

Im  Verlag  von  Fälix  Alcan  in  Paris  erschien  soeben  ein 
neuer  Band  der  Bibliotbeque  de  Philoeopbie  contemporaine. 
Derselbe  enthält:  „Le  langage  intlrieur  et  le«  diverse«  forme« 
de  Paphasie“  par  Gilbert  Ballet. 

ln  England  ist  seit  einigen  Jahren  eine  sozialdemokra- 
tische Partei  unter  der  Führung  des  Anhängers  von  Marx, 
Herrn  Hyndmann,  entstanden.  Das  wissenschaftliche  Organ 
derselben  ist  die  Zeitschrift  „To  Daj?'\  an  welcher  auch  meh- 
rere deutsche  Sozialdemokraten  mitarbeiten.  Das  Athenäum 
teilt  mit,  dass  nächstens  in  London  bei  Smith,  Klder  A Co. 
eine  Novelle  erscheint,  welche  das  Leben  und  Treiben  der 
dortigen  Sozialisten  zum  Gegenstand  hat. 

Antonio  Manno  hat  die  Autobiographie  des  1843  ver- 
storbenen Geschichtsschreibers  Ercole  Kicotti  mit  einem  Bild- 
nis« desselben  berausgegebeu  und  durch  ein  ausführliche« 
bach-  und  Pei>oiieuregister  die  Benutzung  des  Buche«  erleich- 
tert. iKicordi  di  Ercole  Kicotti  pubblicati  da  Antonio  Manno 
Editori  Koux-Favale,Tonno-NapoIi,  XV III  und  416  S.  Lire  6. — . 

Die  Tauchnitz-Edition  Collection  of  british  authors  ver- 
öffentlicht« Vo).  2394  und  2395.  Dieselben  enthalten:  ,A  tale 
of  a loneljr  pariBh"  bj  F.  Marion  Crawford. 

Uachettegiebtin  der  „Bibliothfequede*  Romans  Strängen»" 
die  Novellen  Carmen  Sjrlva  und  Sascha  und  Saschka  von 
Sacher  Masoch  heraus  Als  dritter  im  Bunde  figurirt  Tolstoi 
mit  seinen  Kotaken,  Dieser  Schriftsteller  verdrängt  nach  und 
nach  Turgenictf  in  der  Gunst  des  französischen  Publikum«.  — 
Im  Journal  des  Econom  i sie*  giebt  H.  ltaffalovich  eine  Beschrei- 
bung des  Königsreich«  Württemberg. 

Eine  soeben  im  Verlag  von  Carl  Reißner  in  Leipzig  er- 
schienene Broschüre  von  einem  „Unbefangenen“  trägt  den 
Titel:  „Klassizismus  oder  Materialismus*?“  Der  Verfasser  ge- 
langt zu  dem  Schluss:  „Da*  Ht-muswerfen  des  Griechischen 
(aus  unseren  Gymnasien  nämlich/  bedeutet  die  Annullierung 
unserer  Kultur  und  «fehl  einem  Armutszeugniss  ebenso  gleich, 
wie  einer  bclbstentniaunung.“ 

Kurz  vor  meinem  Tode  hat  der  in  jüngster  Zeit  verstor- 
bene Philosoph  Pietro  Siciliani  die  Umarbeitung  eines  auch 
in  deutschen  Büchern  ungezogenen  Bandes  über  Sozialismus. 
Darwinismus  uud  moderne  Gesellschaftswissenschaft  vollendet, 
(Pietro  biciliani  Sociulituno  Darwinismo  e Sociologia  moderna 
Terza  edizione  lntvrauiente  rilusa  ediaceresciuta  delle  queetioni 
coutemporanneo  Bologna,  Nicola  Zanichelli  1845  XII  uud 
496  S.  m Lire  5.—. 

Unter  dem  Titel  „Aus  meinem  Leben“  gilbt  Maurus 
Jökai  eine  Sammlung  von  Skizzen  heraus,  welche  in  geist- 
reicher, anmutender  Weise  Geschmack  und  Erlebtes,  wichtig« 
historische  Episoden  und  intere&suute  Vorfälle  aus  des  Dich- 
ters Verkehre  mit  großen  Zeitgenossen  behandeln.  Die  Samm- 
lung. welche  sich  auf  etwa  zehn  Lieferungen  erstrecken  dürfte, 
erscheint  im  Verlage  Moriz  Rath'«,  Budapest. 

Ein  in  Peking  lebender  Engländer,  Herr  Dudgeou.  wel- 
cher wesentlichen  Einfluss  auf  die  leitenden  Staatsmänner  in 
! China  haben  soll,  ist  im  Begriff  eine  „Geschichte  des  Opiums“ 
zu  schreiben.  Dieselbe  handelt  vorzugsweise  von  der  Ein- 
I luhrung  des  Opiums  in  China. 


I Alle  fUr  das  ,, Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  ln-  und  Ausland e«M  Leipzig,  Georgen »traase  6. 
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Im  Verlage  der  K.  Hofbuchhandlung  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien: 

Moderne  Probleme »«,  Eduard  von  Hartmann. 

in  gi.  8"  eleg.  br.  M.  5. — 

..Diese  neue  aufsehenerregende  Schrift  des  bekannten  Phi-  überall  auf  die  Mittel  zur  Abhilfe  hin.  Sie  fordert  endlich 
losophen  wendet  «ich  gegen  verschiedene  Zeitströraungen,  dringend  zur  energischen  Gennanisirung  des  Reichsgebietes 

welche  rieh  zum  Teil  mit  Geräusch  zu  inszeniren  verstehen,  durch  innere  Kolonisation  auf,  um  dem  Deutschtum  einigen 

wie  z.  B.  den  Vegetarianismus  , die  tiernchützlerische  Senti-  Ersatz  für  dessen  unaufhaltsamen  Rückgang  ausserhalb  der 
raentalität  und  den  Antivivisektionixnua , die  Frauenemanzi-  Keichsgrenzen  zu  gewähren.  In  den  sozialen  und  politischen 
pation  , die  zunehmende  Ehelosigkeit  und  Heiratsverspätung  Teilen  Bchliessi  sich  das  Buch  eng  an  die  kürzlich  erschienene 
der  höheren  Stände,  die  Ueberachätzung  der  geheimnisvollen  Schrift  des  Verfassers  über  das  Judentum,  in  ihrem  anthro- 
und  krankhaften  Nachtseiten  der  menschlichen  Natur.  Sie  pologisch-naturwissenschaftlichen  Teil  an  diejenige  Ober  den 

zergliedert  ferner  die  Ursachen  des  Rückgang«  der  Wissen-  Spiritismus  an,  und  bildet  das  ergänzende  Bindeglied  zwischen 

schäften  und  der  Lehr-Krfolge  an  unseren  Universitäten  und  i beiden.“  «.Das  Magazin**, 

höheren  Schulen  und  in  unserer  Bücherlitteratur  und  weist  ' 


Der  Spiritismus ...  Eduard  von  Hartmann. 

in  8°  eleg.  broch.  M.  3.— • 

„Es  ist  entschieden  dankenswert,  wenn  ein  ebenso  nüch-  Kraft,  welche  die  Medien  frei  echwebend  erhalten  boII.  Aber 

ferner  als  scharfsinniger  Forscher,  wie  der  bekannte  Philosoph  ebenso  entschieden  vertritt  H.  den  Standpunkt,  wonach 

sich  mit  dem  geheimnisvollen  und  so  viel  umstrittenen  Ge-  nirgene  auf  eine  transcendentale  Ursache  geschlossen  werden 
biete  des  Spiritismus  beschäftigt.  Während  die  immer  zu-  muss,  sondern  alles  derartige  auf  die  verschiedenen  Formen 
nehmende  Schaar  der  Spiritisten  hier  Offenbarungen  einer  ; de*  offenen  oder  verschleierten  Somnambulismus  zurückzuführen 
geheimnisvollen  jenseitigen  Welt  entdeckt  zu  haben  glaubt.  | ist.  Er  wünscht  dringend,  dass  die  Regierungen  die  Mittel 
wenden  sich  die  meisten  Vertreter  der  Wissenschaft  von  diesen  verwjlligen  zur  eingehenden  Beobachtung  und  Prüfung  dieser 
Erscheinungen  unwillig  ab  und  finden  hier  nur  Schwindel  Thatsachen  durch  Männer  der  Wissenschaft,  damit  die  zn 

und  Betrug.  Hartmann  nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein.  Medien  geeigneten  Personen  nicht  genötigt  seien,  um  des 

prüft  vorurteilslos  die  vorhandenen  Thatsachen  und  zögert  Geldwert*  willen  don  Aberglauben  und  die  Neugierde  eines 
nicht,  die  .Wirksamkeit  unbekannter  Kräfte  zuzugeben,  so  gemischten  Publikums  auszunUtzen.“ 

*.  B.  die  Ueberwindung  der  Schwerkraft  durch  eine  andere  „Schwäbischer  Merkur“. 


PMlosopliisctie  Fragen  der  Gegenwart  ™ Eduard  von  Hartmann. 

in  K°  eleg.  broch.  M.  6. — 

„Für  solche,  die  eine  bequeme  und  leichte  Einführung  philosophischen  Standpunkte.  — Zur Pessi  mimus- Frage. — Zur 
in  das  Hartmann 'sehe  System  wünschen,  besonders  für  gebildete  Religionsphilosophie.  — Philosophie  and  Christentum.  — Was 
Leser,  die  nicht  Fachstudien  in  der  Philosophie  betrieben  ist  Nirwana?  — Indische  Gnosis  oder  Geheimlehre.  — Die 

haben,  ist  das  Buch  zu  empfehlen;  sie  werden  in  diesen  Auf-  Grundbegriffe  der  Rechtsphilosophie.  — Kant  und  die  heutige 

Sätzen  eine  recht  interessante  und  anregende  Lektüre  finden. — Erkenntnistheorie.  — Die  Realdialektik.)  — Die  Darstellung 
(Inhalt:  Die  Schicksale  meiner  Philosophie  in  ihrem  ersten  . ist  in  sämmtlichen  Aufsätzen  recht  klar  und  bis  zu  einem  ge- 
Jahrzehnt.  — Mein  Verhalten  zu  Schopenhauer.  — Die  I wissen  Grade  populär.“ 

Schopenhauerache  Schule.  — ■ U eberricht  der  wichtigsten  „Philosophische  Monatshefte**. 


Das  Jndentlmm  in  Gegenwart  nnd  Zukunft  von  Eduard  von  Hartmann. 

Zweite  vorm.  Aufl.  in  8°  eleg.  br.  M.  5.— 

Der  scharfsinnige  Denker  bat  dem  Streit  um  die  Stellung  und  kristallhell  aus  dem  Born  der  Seele  gequollen ; sein  klarer 
der  Juden  in  Staat  und  Gesellschaft  eine  Reihe  von  Jahren  Fluss  strömt  aber  ohne  störende  Wirbel  und  Kaskaden  in 

ruhig  zugesehen,  bevor  er  sich  auch  seinerseits  zu  einer  öffeut-  vollkommenem  Gleich  masit  dahin , *0  dass  man  überall  durch 

liehen  Aeusserung  entschloss.  Diese  Zurückhaltung  hat  ihm  die  ungetrübte  Woge  hindurch  bis  auf  den  tiefsten  Grund 

die  Möglichkeit  gewährt,  den  gesammten  Waflenvorr.it  des  schaut.  Dabei  ist  der  Zug  de«  Gedankenflusses  so  unwider- 

anti-  und  philoaemitichen  Arsenals  erschöpfend  kenncu  zu  steh  lieh  kräftig,  mit  so  elementarer  Gewalt  wirkend,  dass  es 

lernen  und  nun  die  Verteidigungsweise  der  Gegner  und  der  den  Gegnern  de*  Hartmann  sehen  Standpunktes  schwer  werden 

Freunde  des  Judentums  einer  endgültigen  Kritik  zu  unter-  dürfte,  sich  der  Macht  dieses  Zuge«  erfolgreich  zn^ widersetzen, 

ziehen  Diese  Schrift  ist  unstreitig  eine  der  glänzendsten  und  alles,  was  von  ihnen  diese  Schrift  etwa  wird  her- 

Otfenb&rungan  deB  Hartman  »sehen  Geistes,  ein  wahrhaft  vorgebracht  werden,  wird  bpron  im  Winde  Bein,  die  wohl  hier 

packendes  Extemporale  des  Philosophen,  der,  kühl  und  ruhig,  oder -da  ein  blödes  Auge  reizen  oder  trüben  kann,  niramer- 

tunuhoeb  über  den  erhitzt  streitenden  Parteien  steht  und  mehr  aber  den  Grunitbau  der  Hartmann'schen  Logik  erschüttern 

ohne  Furcht  und  Tadel  den  Champions  auf  beiden  Seiten  die  wird.  '„Deutsches  Litteratarblatt*. 

unverblümte  Wahrheit  ins  Gesicht  sagt.  Das  Werk  ist  frisch 

Durch  alle  Buchhandlungen  des  in-  und  Auslandes  wie  direkt  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen. 
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ltn  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien 
soeben : 


Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten. 

Ihre  Heimat,  Geschichte, 

Kultur  und  ihre  mannigfache  Verwendung  im  socialen  Lehen,  in 
Kultur,  Sitten.  Gebräuchen,  Medizin  und  Kunst 

von 

Franz  Woenlg. 

Mit  zahlreichen  Original-Abbildungen. 

Praia  br.  M.  12.--. 


Diese*  ohno  Zweifel  epochemachende  Werk  eines  früheren 
Schälers  des  Prof.  Georg  Eber«,  der  sich  mit  einem  Schlage 
einen  Ehrenplatz  in  der  zeitgenössischen  Aegyptologie  erobern 
wird,  verdient  schon  inaoiem  die  höchste  Beachtung,  als  es 
tatsächlich  die  erste  umfassende  Arbeit  in  der  in-  und  aus- 
ländischen Litteratur  auf  diesem  bisher  vollständig  unbebauten 
interessanten  Gebiete  der  Natur-  und  Kunsthistorie  ist.  Das 
Werk  wird  das  Interesse  der  Aegyptologen  und  Botaniker, 
Lehrer  der  Natur  Wissenschaften.  Archäologen,  Kunsthistoriker, 
Mediciner,  Künstler  u.  «-  w.  iru  höchsten  Masse  erwecken. 
Autoritäten  ersten  Ranges,  welche  das  Werk  in  Aushänge- 
bogen lasen.haben  sein  Erscheinen  bereits  enthusiastisch  begrünst. 

Vorräthig  in  jeder  grosseren  Buchhandlung. 


Monats-Ausgabe 

von 

Wolfs  Vademeeum 


für 


Allgemeine  Sohöuwissenschaftllche  Litteratur, 
nebst  Gesohichte  und  6eographle,  sowie  Vermisohte  Bildungs- 
und Unterhaltung! -Schriften. 


• s Monatlich  eine  Nummer,  zmr; 

Preis  jälir lieh  M.  4 : halbjährlich  M.  2.50;  vierteljährlich  M.  1.50 

Systeme. 


Adrsaiblober. 

Anthologien 

Atlanten  , HUtorlacb»  ond  grogra- 

•Mssm. 

Bibliographie , HibüotUekenk'mde. 
Huchhnndel. 

Hlugruplilun  and  Mwmolran 
Prauan-Litteratur. 

Kacyclopldlon 

Knihlnngan 

FmimlwOrtet-Httrber 

Gedichte. 

Geographie. 

Oeaehlefcte. 

Gl oben 

li»l>del»«l»»en»r  haften 

Humoreoken 

Kalender 

Klaaelker,  üeuteche  eto. 
Konv»riattouat»xlka. 


Konatwerk«  und  K«n»llitterutur 

Ldederbneher 

Litteraturgeeehlchte 

Malerei  aie 

Mneik.  ThenretUctie. 

Mythologie. 

Novellen  and  Krtklilangen 
Fracbtwerke 

Hc.hte-  and  Goeetakande,  Fopulir» 
Heiee-UandbQoher  (Führer  u Kerteo 

Rorr.atiH. 

, Sprichwörter. 

Tbeater-Litterator  eto. 

Vermlaebte  SeJinften. 

Volkslied  er , ÜprtehwOrter , Mund- 
artliche» 

Wortarb  Ocher  and  Fremd  «Orter - 

M«be* 

Zeitschriften 'uad  andere  partodleehe 
Werke. 


Anhang. 

Collection  Hpemann.  Rrclnm’»  Unlrerznl-Blbllothek.  — 
Tauchniti'Edltion  etc. 


Vertag  von  Karl  Konegen  iu  Wien. 

Beiträge 

zur 

Geschichte  der  deutschen  Litteratur 

und  des 

geistigen  Lehens  in  Oesterreich. 

Herausgegeben  von  A.  Sauer.  J.  Minor.  R.  M.  Werner. 

Heit  2.  Keil,  Roh.,  Wiener  Freunde  1784—1808.  Beiträge  zur 
Jugendgunchichte  der  dentschösterr.  Litteratur.  br.  fl.  1.50 

{M.  8.-). 

Heft  3.  Spengler,  Franz,  Wolfgang  Schmeltzl.  Zur  Geschichte 
der  deutschen  Litteratur  im  16.  Jahrhundert,  br.  fl.  1.50 

(M.  3.-). 

Heft.  4.  Meissner,  Jobs.,  Die  engliscbeu  Komödianten  zur  Zeit 
Shakespeare'»  in  Oesterreich  br.  fl.  2.50  iM.  5. — ). 

ln  VortsrsitiMip 

Heft  1.  6rillparzer's  Ahnfrau,  ihre  Entstehungsgeschichte  und 
Aufnahme  bei  den  Zeitgenossen.  Mit  Benützung  des  un- 
gedruckten  Original- Manuscriptes  von  August  Sauer. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 


Im  Verlage  der  IL^R.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  ist  erschienen  : 

Wieland  und  Reinhold 

Original  ■ Mittheilungen 

als  Beiträge  zur  Geschichte  deutschen  Geistesleben 
«an 

Kobe  r‘t  «K  e 1 1. 

Preis  broeb.  M.  6. — 

Obiges  Werk  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur  deutschen 
Litteratur-  und  Kulturgeschichte.  Die  Einleitung  bildet  ein« 
klar  und  lichtvoll  geschriebene  Biographie  des  Philosophen 
Carl  Leonhard  Reiuhold.  des  Schwiegersohns  unsere  Dichter» 
Wieland.  Dieser  schließt  sich  an  eine  grosse  Sammlung  höchst 
interessanter  Briefe  von  und  anlteinhold.  Unter  den  letztem 
sind  Briefe  von  Wieland.  Schiller  ,Vosa,  La vater  und  Anderen, 
welche  hier  ihre  erste  Verötfentlichung  erfahren.  Das  Huch 
ist  jedenfalls  eiu  sehr  schätzenswerter  Beitrag  zur  genaueren 
Kenntnis»  von  Wieland**  wie  Reinhold's  Leben  und  Schaffen 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Aus 
landet. 


Anifib*  für  Hoch«  r 1 la  bim  ber. 

Der  Mond. 

Klo  (iadirbt  von 

Franz  Königabrunn-Schaup. 

siif  ho] lind.  Hutiunpaplar 
br  . Z M Id  Oriirinalbaud  3 M. 

Ein  romantUcher  San«  reich  »n  Abenteuern 
n.  Liehe  im  inaherlaehen  (Heine  da»  Monde» 
All«  Ptoutid»  der  Fooal»  ulan  auf  di»»  *«bU1o 
Kpoe  enfmerkvam  ittmaaht 

Za  bo*  loben  durah  all«  UaclihmDdlungen. 

C Pisrsans'  Verlag  In  Dresdsn. 


U eher  all  vorräthig: 

RevolntiOD  der  Litteratur 

von  Karl  Bleibtreu. 

Zweite  stark  verm.  Aull.  Preis  br.  M.  1.50. 


F M M E R- 

^ PI  AM  NOS 

von  440  M.  an  (kreuzsaitig).  Abzahlungen 
estatt-et.  Bei  Barzahlung  Rabatt  u.  Kran- 
olicferung.  Preisliste  grat  is  Harninniuns 
von  120  M. 

Wilh.  Emmer,  Magdeburg. 

Auszcichn.:  Hof-Diplome,  Orden,  Staats- 
Medaillen,  Ausstellung»  Patente, 

BUcher-Einkauf 

xu  hbchaten  Proteen ' Gnnxe  Bibliotheken , »owie 
etnielne  «ertvollera  Werke.  Offcrteu  ,reü.  * n richten 

an  da»  Antiquariat  llnlm  A Geldmiinii, 

WiSH  I , Bsbenberjerstr.  I u.  1. 

tln»«ra  intereeaanten  AntiquarkataloKe  »tehen 
ltacberfreutkden  grati»  und  franco  an  l)iun»t«n 


Soeheu  erschien  die  längst  und  mit 
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Lsdwie  Börse. 

(Zum  18.  Mai  1886.) 

Von  Moritz  Brasch. 

Nicht  nur  einzelne  Bücher,  auch  ganze  Littera- 
turperioden  haben  ihre  Schicksale  . Je  nach  der  poli tischen 
Windstrümung,  unter  welcher  die  Beurteiler  stellen, 
sehen  wir  bald  dort  eine  Unterschätzung  eintreten, 
wo  noch  vor  wenigen  Dezennien  die  große  Bedeutung 
der  betreffenden  Periode  über  allen  Zweifel  erhaben 
schien;  bald  aber  auch  da»,  was  etwa  früher  als 
archaistisch,  als  eine  vergebliche  Wiederbelebung  ab- 
gestorbener Formen  verworfen  wurde,  als  den  leben- 
digsten litterarischen  Ausdruck  des  Jahrhunderts 
preisen. 

Was  hat  sich  z.  B.  die  Anfklärungsepoche  von 
den  Weimaranern,  oder  die  Romantische  Schule  von 
den  Kritikern  des  Jungen  Deutschland  gefallen  lassen 
müssen!  Nun  ist  über  dieses  Junge  Deutschland  selbst 
das  Dämliche  Geschick  hereingebrochen  und  das 
Rächer-  und  Richteramt  haben  nun  unsere  „Neu- 
Deutschen"  Litterarhistoriker  übernommen. 

Aber  ohne  Prophet  sein  zu  wellen,  können  wir 
doch  mit  einiger  Sicherheit  Voraussagen,  dass  Vieles, 
was  heute  von  dieser  Neudeutschen  Kritik  in  den 
Himmel  erhoben  wird,  von  Späteren  vielleicht  noch 
vor  Ablauf  des  Jahrhunderts  als  „Verirrung“  ab- 
getan werden  dürfte.  — 


Glücklicherweise  ist  das  Urteil  der  Geschichts- 
schreiber nicht  immer  das  Urteil  der  Nation,  die  in 
letzter  Instanz  nach  ganz  anderem  Maßstabe,  nach 
dein  der  untrüglicheren  Empfindung  Loh  oder  Tadel, 
Unsterblichkeit  oder  ewige  Vergessenheit  austeilt. 

Das  Missgeschick  des  Jungen  Deutschland  ist 
nicht  ganz  unverdient  Warum  hat  diese  einst  so 
mächtige  Schule,  nicht  rechtzeitig  für  eine  offizielle 
Historik  gesorgt,  deren  Urteile  noch  mindestens  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  hätten  Vorhalten  können? 
t Anstatt  sich  mit  so  fernliegenden  Utopien  wie  die 
freiheitliche  Erlösung  der  Menschheit,  oder  mit  solchen 
; Allotria  wie  Volkswohl,  Erauenfrage,  Juden -Einan- 
, zipation,  Befreiung  Polens  und  dergleichen  abzugeben. 
Warum  erhoben  sich  seine  Schriftsteller  nicht  zu  der 
Aufgabe,  etwa  den  wohltätigen  Einfluss  der  poli- 
tischen Gottes-Gnadentheorie  auf  die  Volksseele  , teut- 
sebe“  Nation  exakt,  gründlich  und  gefällig  auseinander- 
stellen  und  weshalb  haben  die  Dichter  dieser  Schule 
nicht  lieber  die  doch  nie  veraltenden  Themata  des 
Frühlings,  der  Freundschaft  und  der  Treue  besungen, 
anstatt  solche  verfängliche  Sachen  zu  dichten  wie 
dieser  Heine,  oder  wie  Karl  Gutzkow,  der  ein  so  im- 
pertinent frei-  geistiges  Buch  „Wally,  die  Zweiflerin“ 
geschrieben  hat  oder  wie  Heinrich  Lanbe,  dieser  so 
kecke  Schlesier,  der  in  seinem  „Jungen  Europa“  gar 
die  „Emanzipation  des  Fleisches“  proklamirte! 

Und  nun  der  Theodor  Mundt,  ein  hegeliauisiren- 
der  Geschichtsphilosoph,  Ludolf  W'ieubarg,  ein  ästhe- 
tisirender  Herbartianer,  Alexander  Jung  mit  seinem 
GefUhlsmystizismus  und  wie  die  andern  Stürmer  und 
Dränger  Alle  heißen:  was  wollten  diese  Philosophen 
in  der  Litteratur,  warum  verließen  sie  ihr  ruhiges 
Katheder  und  stürzten  sich  in  die  stürmische  Zeit- 
polemik? und  nun  gar  die  Sturmkolonne  der  politi- 
schen Lyriker,  wie  Henvegh,  Kinkel , FreiligratU 
u.  s.  w. 
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Nun  erst  der  tonangebende  Choragos,  der  kleine 
Feldmarscball  all  dieser  revolutionären  Federhelden. 
Ludwig  Hörne! 

Es  ist  wahr,  das  Junge  Deutschland  war  in 
seinen  Poeten  und  Prosaisten  eine  Art  politisch-so- 
ziale Agitationspartei.  Lehnt  es  sich  ja  doch  einer- 
seits an  die  radikalen  Ausläufer  der  Deutschen  Phi- 
losophie, andererseits  an  die  kosmopolitischen  Ideen  der 
Französischen  Revolution  an  und  Metternich  und  der 
Bundestag  haben  nicht  ganz  ohne  Grund  sie  gefürchtet. 
Aber  sieht  man  sich  die  Schriften  jener  Zeit,  die  auf 
den  blindest iiglichen  Indes  gesetzt  waren,  näher  an, 
so  muss  man  sich  freilich  wundern,  wie  diese  rein 
theoretisirenden  vielfach  oft  recht  phantastischen  und 
utopistischen  Anschauungen,  den  Deutschen  Regie- 
rungen solchen  Schrecken  einjagen  konnten. 

Dazu  kam  der  vollständige  Mangel  eines  Zu- 
sammenhangs der  einzelnen  Führer  wie  der  eines 
gemeinsamen  Programms,  wenn  man  nicht  etwa 
Mündts  gescbicbtsphilosophische  und  Wienbargs  kunst- 
philosophische  Theoreme  als  ein  solches  Programm 
ausehen  will.  Die  Lehre  des  Letzteren  von  der 
„ästhetischen  Gesellschaft“,  in  der  das  Leben  in  Fa- 
milio,  Staat  and  Menschheit  in  der  Znkanft  sich  als 
eine  Art  „höheres  Kunstwerk“  gestalten  soll,  hat 
mancherlei  Analogien  mit  den  Ideen  der  Romantiker 
und  vielleicht  auch  erinnert  Manches  in  Richard 
Wagners  theoretischen  Schriften  an  dieselbe,  und 
ihre  Realisirung  setzte  allerdings  damals  einen  voll- 
ständigen Bruch  mit  den  bisherigen  Traditionen  von 
Staat,  Kirche  und  Gesellschaft,  voraus. 

Aber  wie  wenige  von  den  Dichtern  des  Jungen 
Deutschlands  nahmen  in  ihren  Romanen,  Dramen  und 


in  den  weltbewegenden  Ideen  des  Jahrhunderts  sein 
eigentliches  Lebenselement  sah,  es  Goethe  verzeihen, 
wenn  dieser  z.  B.  die  grolle  französische  Revolution  eine 
„verdrießliche  Geschichte“  nennt,  oder  wenn  der 
I Dichter  fiir  diese  welthistorischen  Ereignisse  keinen 
höheren  Ausdruck  fand,  als  in  solchen  Possen  wie 
der  „Bürgergeneral“  oder  die  „Aufgeregten“  oder 
wenn  Goethe  während  der  großen  Nationalbcwegung 
der  Freiheitskriege  vor  den  Wirren  der  Zeit  seine 
Zuflucht  in  der  Chinesischen  Litteratur  findet.  Wie 
sollte  das  Alles  und  tausend  andere  Züge  aus  Goethe- 
Leben,  nicht  Börne  erbittern,  ihn,  dem  die  Freiheit 
der  Nation  das  Pathos  seiner  Seele  bildete.  Mitten 
in  einer  alles  niederdriiekenden  bleiernen  Reaktion 
ist  Börne  der  begeisterte  Prophet  dieser  Freiheit 
geworden.  Und  so  glutvoll  ist  dieser  Prophetengeist, 
dass  er  wie  ein  inneres  Feuer  sich  und  seine  Hülle 
verzehrt,  und  der  schwächliche  Körper,  der  nicht  mit 
Schritt  halten  kann,  nur  allzu  früh  erliegt. 

Börne  war  der  erste  politische  Berufsschritt- 
steller Deutschlands,  der  zugleich  ein  hervorragender 
öffentlicher  Charakter  war.  Wohl  hatten  wir  bis 
dahin  Politiker,  welche  zugleich  schriflstellerten,  aber 
keinen  Publizisten,  der  zugleich  die  Bedeutung  und 
das  Ansehen  eines  Führers  der  Nation  besaß.  Er 
reprflsentirte  in  seiner  Person  die  ganze  damalige 
Opposition.  Alles,  was  in  Preußen  an  Sehnsucht  nach 
konstitutionellen  Zuständen,  alles,  was  an  freiheit- 
lichen Forderungen  bei  den  Kammeropponenten  der 
kleinen  süddeutschen  Staaten  hervortrat,  konzentrirte 
sich  in  Börne  und  schlug  hier  zu  einer  mächtigen 
Flamme  empor. 

Heinrich  von  Treitschkc  bat  ihtu  im  dritten 


Gedichten  es  wirklich  ernst  mit  dieser  Theorie.  Und 
die  politischen  Schriftsteller  dieser  Schule?  Der  ein- 
zige unter  ihnen,  dem  seine  Zeitgenossen  eine  wirk- 
liche Bedeutung  beimaßen,  war  Börne  und  dieser 
stand  jener  ästhetisch-sozialen  Utopie  gänzlich  fern. 

Ludwig  Börne!  Keine  Jubiläumsbetrachtung, 
noch  weniger  eine  Würdigung  des  großen  Schrift- 
stellers soll  diese  kurze  Skizze  sein:  dazu  fehlt  es 
mir  hier  an  Raum  und  — an  Stimmung. 

Börnes  Jugend  fällt  noch  ganz  in  die  Zeit  der  Ro- 
mantik und  sein  Ohr  lauschte  noch  im  Hause  der  Frau 
Herz  zu  Berlin  den  mystisch-schöngeistigen  Ergüssen 
Schleiermachers.  Zwar  ist  er  früh  zum  Manne  hcran- 
gereift  und  nur  ungern  erinnert  er  sich  später  jener 
gefühlsseligen  Zeit.  Doch  blieb  — und  hier  berühren 
wir  einen  wichtigen  Zug  in  Börnes  Wesen  — ein 
gut  Stück  Romantik  dauernd  in  ihm  haften.  Dies  er- 
klärt zum  Teil  seine  Begeisterung  fiir  Jean  l’aul,  vou 
der  er  uns  in  seiner  herrlichen  „Denkrede“  ein  so 
beredtes  Zeugniss  hinterlassen,  aber  auch  seine  Ab- 
ueiguug  gegen  den  „kühlen“  Olympier  in  Weimar. 

Es  ist  immerhin  eine  missliche  Sache,  Börnes 
Polemik  gegen  Goethe  rechtfertigen  zu  wollen. 
Offenbar  ließ  er  sich  zu  sehr  von  seiner  |iolitischen 
Antipathie  bestimmen;  aber  wie  sollte  der  Mann,  der 


Bande  seiner  .Deutschen  Geschichte“  vorgeworfen, 
dass  er  keine  politsche  Frage  im  Detail  behandelt 
and  erschöpft  hätte. 

Gewiss,  gelehrte  staatsrechtliche  Untersuchungen 
waren  nicht  Börnes  Sache  und  man  wird  sie  weder 
in  seinen  „Tagebuchblättern“  noch  in  seinen  „Briefen 
aus  Paris“  suchen  dürfen.  Aber  in  den  zwölf  Bänden 
seiner  „Gesammelten  Schriften“  findet  sich  manche 
größere  und  ernstere  Abhandlung  historischen  und 
publizistischen  Inhalts.  Doch  zu  umfassendem  zu- 
sammenhängenden Arbeiten,  selbst  litterarischen  In- 
halts, fehlte  Börne  die  Geduld.  Er  lächelt,  wenn 
ihm  sein  Verleger  l’ampe  in  Hamburg  eine  Gesummt- 
ausgnbe  seiner  „Werke"  vorschlägt.  Höchstens  will 
er  den  Ausdruck  „ Blätter“  gelten  lassen.  Er  wollte  eben 
nichts  anderes  sein,  als  ein  Tagesschriftsteller.  Als 
echter  Tribun  steht  er  täglich,  stündlich  auf  der 
Wacht  und  die  weithintreffenden  Blitze,  die  er  schleu- 
dert, erhellen  die  Nacht  seiner  Zeit 

Man  hat  Börne  im  Gegensatz  zu  Heine  einen 
Uharakter  genannt.  Gewiss  war  er  ein  solcher  iui 
höchsten  ethischen  Minne,  wenn  man  seinen  sittlichen 
Ernst,  seine  fleckenlose  Reinheit  und  seine  Uueigen- 
nützigkeit  in  Betracht  zieht..  Aber  psychologisch  ge- 
fasst, liegt  in  ihm  etwas  von  der  stillen  Menschen- 
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scheu  und  der  erhabenen  Menschenliebe  Jean  Jaques 
iiousseaus.  Und  bei  aller  Zuversicht,  mit  der  er  au 
den  idealen  Hoffnungen  der  Menschheit  festhült,  geht 
doch  durch  »eine  .Schriften,  ganz  wie  bei  dem  Genfer, 
etwas  wie  ein  pessimistischer  Grundzug,  wie  ein 
elegischer  Hauch,  wie  eine  schwer  unterdrückte  Klage, 
ja  wie  ein  Zweifel,  ob  der  Traum  der  Volker- 
erlösung sich  je  erfüllen  werde.  Aber  kaum  ist  die 
Klage  verstummt,  so  ertönt  auch  schon  wieder  das 
beredte  und  mächtige  Wort  des  Tribunen,  bald  als 
dämmende  Begeisterung  des  Verteidigers  der  Men- 
schenrechte, bald  als  zürnender  Groll  des  Jakobiners, 
bald  als  Hohn  und  schneidender  Spott  des  Satirikers. 
Hin  solches  Meisterstück  vernichtender  Satire  ist  z.  B. 
sein  r Menzel,  der  Franzosenfresser“.  Seine  politische 
Ueherzeugung  wird  ihm  aber  zum  religiösen  Glau- 
ben, und  alle  TOnc  der  Glaubensinnigkeit  wie  des 
Glaubensfanatismus  erklingen  aus  seinen  politischen 
Schriften. 

Hieraus  sind  daher  mancherlei  Einseitigkeiten  in 
ihm  erklärlich.  So  wenn  er  das  politische  Prinzip 
auf  andere,  heterogene  litterarische  Gebiete  über- 
trägt. 

Börne  als  Littcratnr-  und  Kunstkritiker  ist  von 
diesem  Fehler  nicht  freizusprecben.  Ich  erinnere  hier 
z.  B.  nur  an  seine  Kritik  des  Schillerschen  Teil.  Aber 
wie  er  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  schriftstelle- 
rische Originalität  von  wenigen  seiner  Zeitgenossen 
erreicht  wird,  so  ist  ihm  als  Dramaturg  nur  noch 
Lessing  und  Ludwig  Tieck  zur  Seite  zu  stellen.  Sein 
Humor  ist  echt,  seine  Empfindung  wahr  und  tief, 
sein  Witz  scharf  und  treffend,  seine  Laune  uner- 
schöpflich. Börnes  Spraehbeherrsehung  ist  eminent: 
Uber  alle  Töne  unserer  Sprache,  die  zarten  und  die 
starken,  verfügt  er,  sein  Ausdruck  hat  je  nachdem 
Schwung  und  Größe,  oder  Grazie  und  Schalkhaftig- 
keit; immer  aber  ist  er  naturwahr.  Seine  Bilder 
sind,  zumal  wo  er  eine  humoristische  Wirkung  her- 
vorbringen will,  ungemein  anschaulich,  prägnant  und 
charakteristisch. 

Aber  aus  jeder  Zeile,  die  Ludwig  Börne  geschrie- 
ben, spricht  seine  ganze  männliche  Persönlichkeit, 
er  bleibt  nie  im  rein  Acsthetischen  stecken.  Alles  ist 
ihm  nur  Mittel  zum  höheren  Zwecke  und  dieser  ist 
immer  — die  große  politische  Anschauung. 

Gewiss  ein  großer  Teil  der  politischen  Schriften 
Börnes  (das  wollen  wir  nicht  verkennen)  hat  heute 
fiir  nns  ihre  aktuelle  Bedeutung  verloren.  Wir  sind 
keine  Föderativ-Republikaner  mehr;  der  abstrakte 
Fürsten-,  Adels-  und  Pfaffcnhass  bat  heute  seine  Be- 
rechtigung verloren  oder  wird  wenigstens  nicht  mehr 
als  politische  Hauptinaxime  angesehen.  Unsere 
letzte  vierzigjährige  Entwicklung  hat  viele  For- 
derungen der  vormärzlichen  Demokratie  realisirt. 
Manches  andere  Postulat  harrt  noch  der  Erfüllung. 
Nichtsdestoweniger  werden  Börnes  Schriften  geschicht- 
lich ihren  Wert  behalten,  insofern  sie  Zeugnis»  ab- 
logen von  einem  freien  und  edlen  Geiste,  der  ein 


hervorragender  Förderer  unserer  politischen  Aufklä- 
rung gewesen  ist. 

Und  deshalb  muss  und  wird  ihm  Deutschland 
dankbare  Erinnerung  bewahren  Oder  halten  etwa 
die  Engländer  den  Verfasser  der  längst  veralteten 
Junius-Briefe  vergessen?  Oder  haben  die  Franzosen 
und  Italiener  ihre  großen  Publizisten  in  deu  Winkel 
i geworfen?  Und  weder  England,  noch  Italien,  noch 
Frankreich  hat  einen  Publizisten  von  der  Größe  und 
Originalität  Börnes  aufzuweisen. 

Die  deutsche  Litteraturhistorik  hat  diesem  Schrift- 
steller noch  eine  Ehrenschuld  ahzut  ragen.  Wie  das 

Junge  Deutschland  überhaupt,  so  harrt  insbesondere 
Börne  noch  eines  verstand  nissvollen  Biographen.  Hei- 
nes gehässiges  Pamphlet  gegen  den  ehemaligen  Freund 
kommt  hier  nicht  in  Betracht;  Gutzkows  kurze,  pie- 
Lätsvolle  Lebensskizze  genügt  nicht.  Hier  winkt  also 
noch  eine  schöne  litterarhistorische  Aufgabe. 

* * 

♦ 

Unter  den  Gräbern  des  Port-  Lachaise  zu  Paris 
befindet  sich  eins,  welches  seither  gern  von  deut- 
schen Landsleuten  aufgesucht  wurde.  Dasselbe  ist 
von  einem  sinnigen  Denkmal  geschmückt:  eine  Granit- 
pyramide  auf  einem  Sandsteinsockel  zeigt  im  oberen 
Teil  in  einer  Vertiefung  eine  Büste  (von  David 
d’Angers),  die  unschwer  die  freundlichen,  aber  lei- 
denden Züge  Börnes  erkennen  lässt.  Am  untern 
Teile  ist  ein  Bronzcrelief  sichtbar,  auf  welchem  drei 
symbolische  Figuren  sich  befinden:  Deutschland,  Frank- 
reich und  die  Göttin  der  Freiheit,  letztere  die  Hände 
der  beiden  erstem  wie  zum  Frieden  ineinander 
legend. 

Es  war  im  Jahre  1878  (12.  Febr.),  an  Börnes  Todes- 
tage, als  wir  wenige  an  Zahl  (ich  war  vor  einigen  Tagen 
in  Paris  zu  einem  kurzen  Aufenthalt  angekommen), 
uns  in  der  Gräberstadt  des  Pörc  Lachaise  eingefun- 
den hatten.  Der  liebenswürdige  und  unermüdlich 
gefällige  Senior  der  deutschen  Schriftstellerkolonie  in 
Paris,  Ludwig  Kalisch  (der  jetzt  min  auch  schon  dahin 
gegangen),  hatte  mich  ersucht,  dem  Zuge  mich  anzu- 
sehließen.  Obwohl  es  noch  früh  war,  fanden  wir 
I doch  schon  Börnes  schneebedecktes  Grab  mit  frischen 
Kränzen  geschmückt.  Sie  mussten  eben  erst  hin- 
j gelegt  worden  sein.  Wir  fügten  still  die  unsrigeu 
hinzu. 

Es  war  ira  Ganzen  eine  recht  melancholische 
Vormittagsvisite,  die  wir  da  dem  alten  Freiheitsmanue 
abstatteten.  Niemand  von  uns  fand  so  recht  das 
Wort  für  die  Stimmung  des  Moments.  War  es  nicht, 
als  wenn  da  unten  aus  der  Tiefe  uns  eine  dürre, 
schmale  Hand  zum  Fortgehen  winkte?  Wir  verließen 
schweigend  den  Gottesacker. 
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„Drei  Wtiker“  von  Mav  Kretzer. 

Kirn?  Studie  über  den  deutlichen  und  iranzÖsUchen  Zola. 

Jena.  Hermann  Costenoble. 

Wenn  wir  in  der  Litteraturgeschichte  von  irgend 
einer  gröblichen  Herabsetzung  oder  Verkennung  eines 
hervorragenden  Talentes  lesen,  so  halten  wir  dies  für 
übertrieben  oder  denken  mit  salbungsvollem  Phari- 
säismus: So  was  könnte  uns  nicht  Jassiren!  Nun,  es 
wirrt  ein  recht  belustigendes  Faktum  für  künftige 
Litterarbistoriker  bleiben,  dass  in  einer  Zeit,  wo  das 
seichteste  Talentchen  durch  Reklame  zu  einem  .Na- 
men“ heraufgeschraubt  werden  kann,  das  unbestreit- 
bar markigste  Talent  der  zeitgenössischen  Litteratur  i 
nur  mit  mühsamem  Ringen  und  in  aggressiver  j 
Haltung  „ans  Notwehr*  die  ihm  gebührende  Heilung 
erreichen  wird.  Ich  plauderte  kürzlich  mit  einem 
namhaften  älteren  Autor,  welcher  ausnahmsweise  das 
Talent  des  Arbeiterdichters  frühzeitig  gewürdigt 
hatte,  Uber  meine  so  hohe  Auffassung  von  Kretzers 
Bedeutung,  wie  sie  in  meiner  „Revolution  der 
Litteratur“  sich  ausprägt.  Dabei  warf  .fener  mir 
vor,  dass  ich  allen  Ernstes  die  „ja  recht  talentvollen 
Sachen  des  jungen  Mannes“  neben  die  reifen  Werke 
Zolas  gestellt  hätte. 

Ich  bin  zerknirscht,  aber  nicht  bußfertig.  Mein  { 
angeborener  Eigensinn,  der  immer  die  Sache  und  ; 
nie  den  Namen  prüft,  lässt  mich  leider  dabei  ver-  1 
harren.  Mag  die  ganze  ehrbare  Litteratenclique  mit 
ihrem  Dilettantengeschwätz  von  „Kunst“  und  „Stil“  | 
und  „Dilettantismus“  (sie,  lauter  unbewusste  Dilet-  | 
lanten  gefährlichster  Sorte!)  mich  darob  als  einen  | 
Tollhäusler  verketzern  — ich  muss  es  halt  wagen:  | 
Kretzer  ist  nach  meiner  törichten  Meinung  an  wirklich  j 
dichterischer  elementarer  Begabung  Zola  beträchtlich  i 
überlegen. 

Ja,  nun  ist’s  heraus  und  die  „Realisten“  steinigen  I 
mich  am  Ende  auch  noch.  Denn  die  Mehrzahl  der- 
selben sind  ganz  seichte  windige  Gesellen,  die  sich 
auf  Stil-Pflege  legen,  um  ihre  nüchterne  Impotenz 
zu  verstecken.  Und  [der  Stil  Kretzers  bietet  be- 
kanntlich Anfechtbares  genug,  da  er  oft  gradezu. 
inkorrekte  und  sprachlich  verrenkte  Sätze  schreibt./1 
Von  diesem  Kardinalfehler  ist  auch  das  vorliegende 
neueste  Werk  nicht  frei.  Da  heißt  es:  „Sie  bekundete 
eine  eifrige  Tätigkeit,  sich  ...  zu  interessiren.“  . . 
„ihres  sie  wenig  beglückt  habenden  Gatten.“  „Einen 
Haushalt  zu  machen“  . . „weil  die  Eigenschaften 
meiner  Krau  und  das  Zusammenleben  mit  ihr  ein 
freudloses  war.“  „A  bas!“  ist  wohl  auch  fälschlich  | 
im  Sinne  von  „Ah  bah!“  gebraucht.  „Er  konute  sich 
nicht  verschließen“  für  „er  konnte  nicht  umhin.“ 
„Flechtet«"  für  „flocht“.  Gerade  die  beiden  ersten 
Seiten  sind  Muster  ungehobelter  und  nachlässiger 
Schreibart. 

Aber  trotzdem  ist  ein  Fortschritt  auch  hier  zu 
Verzeichnen  und  ganze  Passagen  sind  durchweg  vor-  i 


zuglich  geschrieben.  Auch  bezieht  sich  diese  Be- 
mängelung ja  nur  auf  die  Erzählung  selbst,  die  des 
glatten  stilistischen  Schliffs  entbehrt,  der  z.  B.  Heihergs 
Werke  so  vorteilhaft  auszeichnet.  Sobald  die  Personen 
selber  reden,  entfaltet  Kretzer  hingegen  die 
vollendetste  Virtuosität,  die  an  Shakespeare  erinnert: 
Seine  Personen  reden  genau  wie  im  wirklichen 
Leben. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Romanes  zerfällt  in 
die  erotische  Hauptfabel  und  das  umrahmende  Bei- 
werk der  Lokal-  und  Sittenschilderung. 

Das  Motiv  der  eigentlichen  Handlung  ist  im 
„moralischen“  Sinne  das  denkbar  scheußlichste.  Ich 
werde  aber  nicht  nach  beliebter  Mode  eine  Aus- 
schlachtung des  Themas  bieten,  da  hierbei  nichts 
herauskonnnt,  als  eine  Abstumpfung  der  stofflichen 
Leserneugier;  ich  will  dem  Publikum  nicht  den  Ge- 
nuss rauben,  das  Buch  zu  kaufen  — pardon,.  zu 
leihen.  Nur  soviel  sei  gesagt,  dass  die  „Drei  Wej- 
ber“,  jede  in  ihrer  Art,  richtig  gezeichnet  erschei- 
nen, dass  der  Held  Assessor  Xeukircb  ein  Muster- 
exemplar  einer  ganzen  modernen  Strebergeneration 
repräsentirt,  und  dass  Fanny  zwar  nicht  grade  den 
absoluten  Durchschnittstypus  der  Berliner  „Höheren 
Tochter“  darstellt,  aber  gleichwohl  in  der  Analyse 
ihrer  inneren  Entwickelung  eine  Menge  allgemein 
gültiger  Züge  aufweist  Ich  stehe  sogar  nicht  an. 
dies  wenig  erquickliche  Porträt  für  das  vollendetste 
des  treffsicheren  Meisters  zu  erklären.  Jedenfalls 
würde  es  unmöglich  sein,  schon  auf  diese  bloße  ero- 
tische Seite  des  Romans  hin  Kretzer  ein  eminentes 
Talent  ahstreiten  zu  wollen.  Seelenschilderungen 
wie  die  Seite  225  - 237,  Seite  295,  zeigen  den  Dichter 
als  einen  tiefen  scharfäugigen  Kenner  des  weiblichen, 
wie  Seite  251  — 257  des  männlichen  Heizens.  In 
Wirklichkeit  aber  ist  die  äußerliche  Fabel  derartig 
mit  allgemeiner  Zeit-  und  Lokalschilderung  verwoben, 
dass  in  anderer  Weise  wie  „Die  Verkommenen“  auch 
dies  Werk  eine  weit  über  das  Interesse  des  Augen- 
blicks sich  erhebende  Bedeutung  beanspruchen  darf. 
Da  fallt  zuvörderst  eine  bunte  Reihe  anekdotischer 
Nebenfiguren  ins  Auge,  wie  sie  reicher  und  lebendiger 
kein  Balzac  und  Thakeray  vorführen  dürften.  Welche 
unvergleichliche  Lebenswahrheit  in  den  Gestalten 
des  sentimental-ironischen  Journalisten  v.  Schichlinsky 
und  seines  semitischen  Gegenparts  Dr.  Isidor  Ge- 
rechter! Welche  erschütternde  Komik  ohne  jede 
Karrikatur  in  den  Gestalten  des  Majors  a.  I).  v. 
Schimmel  und  des  Hauptmann  a.  D.  Schwitzerl 

Diese  Vorzüge  der  Charakteristik  werden  aber 
weit  in  Schatten  gestellt  durch  ein  andres  hoch- 
wichtiges Moment. 

Bereits  in  den  „Verkommenen“  enthielt  die 
Schilderung  einer  Berliner  Theater  - Premiere  mit 
allen  drinnen , sowie  eines  jüdischen  Festtages  in 
dem  Kosenthaler  Vorstadtviertel,  eine  Menge  doku- 
mentärer Details,  deren  frappante  Anschaulichkeit 
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die  echte  Lokalatmosphäre  der  Reichshauptstadt 
atmete  und  heraufbeschwor  — wie  Aehnliches  im 
„Nabub“  Daudet«  versucht  wird.  Derlei  spezifisch 
Berlinische  Dokunientdetails  bietet  das  vorliegende 
Werk  in  noch  erhöhtem  Maße.  So  im  ersten  Bande 
da«  Kabinetstück  einer  Berliner  Abendgesellschaft, 
sowie  sich  daran  knüpfende  Szenen  im  Gafö  Natio- 
nal. nebst  antisemitischer  Keilerei  auf  der  Friedrich- 
straße. Das  ist  Alles  mit  einer  fabelhatten  Lebendig- 
keit und  Wahrheit  aufgefasst  und  dargestellt.  Vollends 
das  mit  Hogarthschem  Stift  entworfene  Sittenge- 
mälde.  welches  das  Stiftungsfest  des  „Feudalen 
Klubs“  zum  Sujet  hat,  bildet  ein  technisches  und 
dichterisches  Meisterwerk , welches  in  der  Roman- 
litteratur  irgend  eines  Volkes  schwerlich  übertroffen 
sein  dürfte. ) Wurde  Kretzer  dies  Stück  apait  thr 
sich  heransnehmen  — wobei  die  Vorgeschichte  des 
Kneip-pianisten  Liese  und  des  alten  Brann  getrost 
der  Phantasie  des  Lesers  überlassen  und  ein  ßret 
Harte’sches  t'lair-Obscnr  erzeugt  werden  konnte  — 
und  sodann  dies  Sittenbild  bis  ins  Kleinste  sauber 
dnrchfeilen,  so  möchte  hier  ein  klassisches  Zeit- 
Symbol  erzielt  werden,  welches  der  Nachwelt  den 
echten  Geist  unserer  Epoche  überliefert. 

Denn,  um  diese  entscheidende  Frage  zu  streifen 
— Vorgänge  wie  diejenigen,  welche  die  hässliche 
erotische  Fabel  vorliegenden  Buches  bilden,  können 
natürlich  überall  Vorkommen;  aber  typisch  für  die 
Berlinei'  ..gute  Gesellschaft“  sind  sie  keineswegs,  wie 
Kretzer  beinahe  zu  glauben  scheint,  da  deren  Familien- 
sittlichkeit  im  Ganzen  doch  auf  einem  erheblich 
höheren  Niveau  steht,  als  die  anderer  Großstädte. 
An  diesen  Fehler  des  Buches  werden  sich  die  Ge- 
hässigen natürlich  klammern.  Das  kann  aber  eben 
durchaus  nicht  hindern,  dass  in  allem  Oebrigen  das 
speziell  Berlinische  erfasst  und  zur  Erscheinung  ge- 
bracht ist.  Die  Figuren  sind  zum  größten  Teil  Por- 
trätfiguren, welche  der  Eingeweihte  auf  den  ersten 
Blick,  wenn  auch  nicht  immer  die  Auffassung  des 
Antors  teilend,  erkennt.  Man  wird  nun  zwar  scharf- 
sinnig bemerken,  dass  diese  Figuren,  obschon  im 
öffentlichen  Iasben  Berlins  wohlbekannte  Personen,  doch 
nur  einen  Bruchteil  der  besseren  Gesellschaft  repräsen- 
tiren.  Die  bei  Frau  v.  Setzen  versammelte  Gesellschaft 
ist  zwar  äußerst  naturgetreu  dem  Leben  abgelauscht, 
mit  ihrer  äußerlichen  Wahrung  eleganter  konventio- 
neller Anstandsformen  und  ihrer  Uberfirnissten  Rohheit. 
Nichtsdestoweniger  scheint  dieser  ganz  richtig  ge- 
schilderte „Salon“  doch  mir  dritten  Ranges,  ein  Ueber- 
gang  zu  der  wirklich  soliden  und  vornehmen  Respek- 
tahilität,  welche  ihrerseits  den  Uebergang  zu  der 
Kavalier-  und  Hofgesellschaft  der  beau  munde  bildet, 
wo  die  innere  Unvornehmheit  und  Frivolität  wieder 
der  zweideutigen  fashionablen  Gesellschaft  jener  Haute- 
volee die  Hand  über  das  Mittelglied  der  wirklich 
guten  Gesellschaft  hinüberreicht. 

Es  is  nun  sehr  die  Frage,  welche  Kreise  denn 
eigentlich  die  spezifisch  Berlinische  Gesellschaft 


bilden.  Die  Hofgesellschaft,  sagen  wir  kurz:  die 
; Wilhelmstraße,  gewiss  nicht.  Diese  Gesellschaft  ist 
' wesentlich  kosmopolitisch,  da  sie  in  allen  europäischen 
Ländern  dieselbe  Denkart  und  Lebensweise  führt. 

! Die  Litteratur-  und  Kunstkreise  und  die  damit  ver- 
; hnndenen  Kreise  der  Finanz  gleichen  sich  ebenfalls 
überall  im  Wesentlichen.  Den  eigentlichen  „Ton“ 
, der  Berliner  Gesellschaft  bestimmen  vielmehr  die 
] höheren  und  mittleren  Militär-  nnd  Beamtenkreise, 
in  denen  sich  das  preußische  .Staatselement  ausprägt. 
Da  diese  Kreise,  vornehmlich  die  ersteren,  sich  aber 
streng  exklusiv  halten,  so  werden  wohlmir  sehr  wenige 
Schriftsteller  in  Berlin  oxistiren.  die  je  den  Vorzug 
der  Bekanntschaft,  geschweige  denn  der  Intimität  in 
diesen  Salons  genossen.  Auch  gewisse  Schriftsteller, 
die  in  ihren  Romanen  mit  Vorliebe  die  Aristokratie 
schildern,  sind  wolil  so  gut  wie  nie  mit  ihr  zns&mmen- 
getroft'en.  Andere  Autoren  en  vogue  könnten  aus 
wirklicher  eigener  Kenntniss  als  zugclassene  Spaß- 
macher die  sogenannte  „gute“  Gesellschaft  des  diplo- 
> matisclieu  Korps  bis  zur  höchsten  Charge  hinauf 
! schildern  — hätten  sie  damit  etwa  die  eigentlich 
i vornehme  Gesellschaft  kennen  gelernt  ? — Kretzer 
aber  hat  den  einen  unschätzbaren  Vorsprung,  dass 
er,  während  die  meisten  Andern  eigentlich  gar  keine 
| Schiebt  der  Gesellschaft  wirklich  kennen,  wenigstens 
die  unteren  auf  das  Allergrttndlichste  und  viel  besser 
i wie  Kola  kennt.  Sein  genialer  Tiefblick  hat  nun 
i bei  der  geringen  Erfahrungsgelegenheit,  die  ihm  hier- 
j für  zu  Gebot«  stand,  auch  ans  den  sogenannten 
höheren  Ständen  nach  Möglichkeit  das  Typische 
heransgefunden.  Denn  während  er  nur  den  Ausschuss 
des  Künstler-  nnd  Litteratentums  schildert  und  die 
interessanten  Salons  der  höheren  Knnstgescllschaft 
ihm  wohl  verschlossen  blieben,  weiß  er  wenigstens 
einen  ganz  spezifisch  Berlinisch- Preußischen  Typus 
des  Intelligenz- Proletariats  mannigfach  zu  verkörpern: 
den  Offizier  a.  D. 

Jener  großartige  Moment  aber,  wo  der  „Feudale 
Klub“  bei  feierlicher  Verdauungsarbeit  in  I Äsung  der 
sozialen  Frage  macht  und  das  plötzliche  reale  Auf- 
tauchen des  Gespenstes  „Not“  der  Schwätzerheuchelei 
die  Maske  abreißt  — diese  vernichtende  Persiflage 
des  ganzen  faulen  Humanitätsschwindels  ist  das  aller- 
charakteristischste  „Zeichen  der  Zeit“  und  direkt 
unsrer  gegenwärtigen  Liigcnära,  so  dass  es  für  diese 
Jahre  des  Heils  nnd  der  Reaktion  ein  unste.rbliches 
Geschir.htsdoknment  bleiben  dürfte. 

Ich  bin  nun  gewiss  der  Letzte,  die  symbolische 
Bedeutung  von  Zolas  „Germinal“  zu  verkennen.  Habe 
ich  diese  Danteske  Unterweltshistorie  doch  selbst  als 
die  großartige  Allegorie  der  modernen  Gesellschafts- 
ordnung und  ihres  Verhältnisses  zu  den  Gesetzen  der 
eisernen  Notwendigkeit  bezeichnet,  als  die  dichterische 
Formel  für  den  Weltschmerz  unserer  Eisenzeit,  wie 
die  politische  Revolutionszeit  in  Wertber  nnd  Ohilde 
Harold  ihren  Ausdruck  fand!  Ich  verkenne  auch 
nicht  die  unheimliche  erotische  .Symbolik  der  näclit- 
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liehen  Massen-Liebelei  am  Schlunde  des  menschen- 
versehlingenden  Bergwerks.  Aber  ich  kann  mich 
nicht  der  Betrachtung  verschließen,  dass  dies  Alles 
doch  sehr  absichtlich,  sehr  ausgeklügelt  und  eben 
deswegen  phantastisch  wirkt  Erlebt — das  merkt 
man  — erlebt  ist  in  diesem  Buche  so  gut  wie  nichts. 
Wie  anders  bei  Kretzer,  wo  Einem  auf  Schritt  und 
Tritt  der  Erdgeruch  ureigenster  Beobachtung  nnd 
Selbsterlebthcit  mit  fascinirender  Unmittelbarkeit  des 
Ausdrucks  entgegenschlügt! 

Zola  gebietet  über  eine  großartige  kombinirende 
Phantasie.  Grade  das  aher,  was  dem  System  des 
Realismus  als  Kernpunkt  gelten  soll,  die  prägnante 
Lebenswahrheit,  ist  nicht  so  vollkommen  bei  ihm 
ausgebildet.  Dies  zeigt  sieb,  mag  der  Meister  auch 
sonst  all  dem  ästhetisirenden  Dilettantengeschmeiß 
unendlich  überlegen  sein,  sobald  wir  Kretzers  Schriften 
zum  Vergleich  heranziehen.  Da  klaffen  wohl  hier 
und  da  Lücken  der  Komposition  — dafür  entwickelt 
sich  aber  Alles  mit  einer  Selbstverständlichkeit  und 
Natürlichkeit,  dass  wir  die  Frage  der  Unwahrschein- 
lichkeit — die  recht  oft  bei  Zola  bedenklich  an  uns 
herantritt  — hier  überhaupt  gar  nicht  aufwerfen, 
sondern  wie  gebannt  der  Erzählung  folgen,  als  wäre 
es  ein  wirkliches  sich  vor  uns  abrollendes  Stück  Leben, 
und  uns  völlig  in  Szenerie  und  Personen  der  Dich- 
tung hineinleben.  Und  die  Charakterzeichnung 
nun  ja,  die  Mabeudo  und  die  Heldin  des  „Assomoir“ 
sind  ja  prächtige  Typen,  aber  Ida  Merk  u.  s.  w.  sind 
mir  ebenso  lieb  und  eine  Rosa  Jakob  hat  Zola  noch 
nie  geschaffen.  Katharine  Maheu  ist  gut  durchgeführt, 
aber  Magda  Merk  nnd  die  Arbeiterin  Jenny  in  den 
„Betrogenen“  sind  viel  weniger  „romantisch''  zuge- 
stutzt und  offenbar  viel  wahrer  beobachtet.  Und  ich 
mag  mich  drehen  wie  ich  will  — ich  kann  ebenso- 
wenig den  Reichtum  meisterhaft  aufgefasster  Neben- 
figuren (ich  erinnere  an  den  Budiker,  au  die  Herren 
Dagobert  Fisch,  Rentei,  v.  Rollerfelde,  an  den  Hei- 
ligenmaler in  „Die  Betrogenen“,  sowie  an  die  oben 
hervorgehobene  Fülle  solcher  Staffageflguren  in  „Urei 
Weiber“)  in  Zolas  Werken  entdecken,  wie  die  gran- 
diose Tragik  der  Hoehniomente  in  dem  Schlussakt 
der  „Verkommenen“.  Ich  kenne  die  französischen 
Grubenarbeiter  nicht;  möglich,  dass  sie  im  „Gernii- 
nal“  richtig-  geschildert  sind.  Aber  man  sehe  sich 
mal  eine  ganz  verwaschene  Bestienftgnr’wie  Chaval 
an  und  daneben  den  Kaulmann  (nebst  der  ganzen 
Tod t schlagszene  im  Btidikerkeller)  in  den  „Verkom- 
menen'' — und  dann  wird  man  mit  nachdenklichem 
Staunen  zu  dem  Schluss  gelangen,  'dass  Kretzer  den 
Arbeiter  par  excellence  im  Großen  nach  allgemein- 
gültigen  Gesetzen  uns  verführt,  grade  weil  er  so 
direkt  nach  der  Natur  den  Berliner  Arbeiter  zeichnet. 
Zola  bietet  uns  immer  nur  Ausschnitte  einzelner 
Stände,  während  Kretzer  glücklich  bemüht  ist,  alle 
Gesellschaftsklassen  in  seinen  Lebensgemälden  inner- 
lich in  Beziehung  zu  setzen  nnd  zu  verbinden.  Als 
sozialer  Schriftsteller  steht  mir  Kretzer  - ich 


weise  hier  noch  besonders  auf  „Die  beiden  Genossen“ 
hin  — daher  hoch  über  Zola.'J 

Als  Dichter  betrachtet,  wird  die  Wertschätzung 
der  Beiden  ein  schwankendes  Fazit  bieten.  Ein  Ver- 
gleich zwischen  „Pot  Bonille“  nnd  „Drei  Weiber“ 
(wo  eine  ähnliche  Tendenz  vorliegt,  obschon  Kretzer 
in  der  Familie  Lambert  doch  einen  lichten  Gegen- 
satz zu  der  allgemeinen  Verlogenheit  einfügt)  dürfte 
freilich  für  Zola  nur  sehr  ungünstig  ausfallen.  — Statt 
psychologisch,  linden  wir  manchmal  kaum  pathologisch 
Interessantes  bei  Diesem.  Ein  Bravourstück  wie 
die  famose  Fehlgeburt-Szene  in  „Pot  Bonille“  ist 
doch  wirklich  nur  physiologisch  zu  guutiren.  — Zola 
symbolisirt  gern  und  gut.  Die  an  den  Pocken 
sterbende  weißhäutige  Nana  als  Symbol  des  Empire, 
während  draußen  das  Gejohle  „A  Berlin!“  ertönt 

— ein  gut  ausgedachter  Effekt.  Dass  Hennebeau 
das  Riechfläschchen  seiner  Frau  im  Bett  seines  Neffen 
grade  in  dem  Moment  findet,  wo  draußen  das  Brod- 
üebriill  ihn  bedroht  — dito.  Zola  ist  — inan  wird 
lachen  — ein  großer  Lyriker,  d.  h.  ein  lyrischer 
Didaktiker.  Die  brillante  Szene,  wo  die  strikenden 
Massen  als  Vision  der  künftigen  Revolution  im  Abendrot 
rot  angeglüt  vorüberbrausen,  wirkt  so  recht  in  seinem 
Stil ! Aber  der  Fachmann  erkennt  überall  die  kluge  ge- 
wandte Hand,  die  das  ganze  Marionettenspiel  beherrscht. 
Kretzer  versenkt  sich  weit  mehr  in  sein  Werk.  Wie 
selbstverständlich,  natnrnotwendig,  wächst  der  erschüt- 
ternde symbolische  Knalleffekt  der  mehrfach  erwähnten 
Klubszene  aus  der  Handlung  selbst  heraus!  Eine  didak- 
tische Moral,  „von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt“, 
liegt  ihm  ganz  fern.  Er  taucht  völlig  in  seine  Ge- 
stalten unter  und  spricht  aus  ihnen  heraus.  Diese 
eherne  Rnhe  der  Objektivität  zeigt  sich  in  „Drei 
Weiber“  nun  voll  entwickelt.  Zolu  verrät  sich  — 
ja,  man  wird  mich  wohl  missverstehen,  oder  nicht? 

— als  eine  pathetische  Natur  voll  französischer 
Rhetorik.  Kretzer  hat  die  kalte  leidenschaftslose 
Ueberlegcnhe.it  eines  germanischen  Satirikers. 

Hingegen  wird  er  Zola  wohl  kaum  je  auch  nnr 
annähernd  erreichen  in  der  unübertrefflichen  Meister- 
schaft der  Detailmalerei  — nicht  zwar  inhaltlich, 
denn  da  ist  Kretzers  geniale  Beobachtungsgabe,  be- 
sonders in  blitzartigem  Beleuchten  seelischer  Abgründe, 
Zola  noch  überlegen;  aber  betreffs  der  wundervollen 
stilistischen  Abrundung  all  jener  Genrebilder,  die 
der  epische  Lyriker  Zola  aneinanderreiht.  Der- 
jenige Dichter,  welcher  das  reife  Können  des  fran- 
zösischen Technikers  mit  der  urwüchsigen  Frische 
Kretzers  vereint,  wird  der  wahre  große  Dichter  der 
Zukunft  werden.  Fürs  Erste  aber  freuen  wir  uns, 
das  wir  einen  „solchen  Kerl“  wie  nnsern  deutschen 
Zola  unter  uns  haben. 

Ihr  kleinen  Mittelmäßigen  freut  euch  nicht?  Dos 
glaub’  ich!  Ihr  wollt  ihn  nicht  anerkennen,  nicht 
wahr?  Nun  denn,  ihr  werdet  müssen. 

Chnrlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 
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Realistisch-Kritisches  zur  Lyrik. 

Aus  Anlass  von  Arent«  „JungdeuUcbland“.*) 

„Jungdeut  sch  land“  will  mit  seiner  Lyrik  etwas 
Neues  geboten  haben,  und  dass  es  diesen  Anspruch 
mit  Recht  erhebt*  wird  hinsichtlich  des  Inhaltes  Nie- 
mand leugnen  können:  das  Buch  zeigt  in  der  Tat 
eine  Physiognomie,  welche  von  allem  früher  und  bi» 
heute  Gewohnten  entschieden  absticht. 

Kine  inhaltliche  Charakteristik  dieses  neuen 
Lyrikergeistes  hat  Paul  Pritsche  in  seiner  „modernen 
Lyriker-Revolution"'  **)  versucht,  einem  übrigens  selir 
jugendlichen  Schriftchen,  welches  mindestens  zweifel- 
haft lässt,  ob  die  Kraft  der  Prätension  des  Ver- 
fassers entspricht. 

Was  ich  hier  beleuchten  möchte,  das  ist  die 
formelle  Seite  der  neuen  Lyrik,  weicher  noch  manche 
Befreiung  von  althergebrachten  Uebelständen  zu 
wünschen  wäre.  Wir  werden  so  ziemlich  Alle  mit  ( 
Litteratur  und  Kunst  schon  in  einer  frühen  .lugend 
bekannt . in  der  wir,  noch  voll  Respekt  für  die  un- 
gekannte  grolle  Welt  des  geistigen  Lebens,  nicht 
leicht  den  Mut  einer  eigenen  Meinung  haben  können; 
und  so  kann  es  denn  nicht  fehlen,  dass  die  herrschen- 
den künstlerischen  Manieren  mit  all  ihren  Fehlern 
unsern  noch  unverdorben  natürlichen  Geschmack,  so 
lange  er  noch  wacbsgleicli  bildsam  ist,  nach  sich 
modeln.  Und  Ist  das  einmal  geschehen,  dann  ist  auch 
das  echte  Künstlergenie  (wenn  es  nicht  allerhöchsten 
Ranges  ist)  zur  Zeit  seiner  Mündigkeit  schon  nicht 
mehr  im  Stande,  immer  nnr  Natur  und  Wahrheit  vor 
Augen  zu  haben,  — dann  muss  alles  Heil  von  der 
bewussten  Kritik  erwartet  werden.  Lass  heute  die 
Dichter  und  Künstler  mit  den  überlieferten  Formen 
nicht  zufrieden  sind,  sondern  die  Notwendigkeit  vieler 
Besserungen  auf  diesem  Gebiet  empfinden,  darf  mit 
Sicherheit  angenommen  werden;  wiederholt  hat  z.  B. 
Karl  Bleibtreu  schon  nach  Lessing  gerufen.  Warum 
aber  gleich  so  anspruchsvoll?  Was  ein  Leasing  könnte, 
sollten  das  nicht  auch  die  vereinten  Bemühungen 
mehrerer  Kritiker  zu  Stande  bringen?  Unser  Zeit- 
genius hat  nun  einmal  die  Caprice,  sein  Geistquantum 
ditfuser  aiiszustrenen.  Nun  wohl,  so  sollen  auch 
Andere,  was  hier  vorgebracht  wird,  überlegen  und 
amendiren.  „Jungdeutschland"*  aber  ist  so  voll  von 
bedeutenden  dichterischen  Kraftäußerungen,  dass  diese 
Sammlung  wohl  als  Ausgangspunkt  für  solche  kri- 
tische Beratung  gewählt  werden  kann. 

I.  Die  Fiktion. 

Es  ist  im  Grund  eine  ganz  selbstverständliche 
Sache,  dass  jedes  Kunstwerk  darauf  angelegt  wird, 
einen  ganz  bestimmten  Anschein  zu  erwecken,  das 
Bühnenwerk  z.  B.  den  Schein,  als  ob  die  Schauspieler 
die  Personen  des  Stückes  (Hamlet,  Ophelia  u.  s.  w.) 
wären  und  deren  Geschichte  eben  jetzt  vor  sich  ginge. 

*)  Berlin -Friedenau,  Thiel. 

**)  Frankfurt  a.  O.,  Waldow. 


Und  es  ist  eine  ebenso  selbstverständliche  Forderung 
der  Denkreinlichkeit,  dass  diesem  Anschein  durch 
nichts  widersprochen  werde;  leider  aber  lassen  die 
meisten  Denk-  und  Vorstellungsmaschinen  in  Sachen 
der  Reinlichkeit  und  Genauigkeit  sehr  viel  zu  wün- 
schen übrig.  Einem  löblichen  Tbeaterpubliko  z.  B. 
ist  es  ganz  einerlei,  wenn  ihm  alle  Augenblicke  der 
künstlerische  Schein  zerrissen  wird,  wenn  die  Per- 
sonen des  Stücks,  offenbar  nur  dein  lieben  Publikum 
zu  Gefallen,  einander  Dinge  erzählen,  die  sie  doch 
längst  schon  wissen  müssen,  oder  wenn  sie  ihre  Zu- 
schauer, deren  doch  nach  der  Fiktion  des  Stückes 
gar  keine  da  sind,  ungescheut  anreden  und  ankoket- 
tiren.  Keinem  fällt  es  da  ein  zu  fragen : „ja  wie  ist 
denn  nun  die  Sache?  ist  das  Hamlet?  was  spricht 
er  dann  nach  dieser  Himmelsrichtung,  als  wäre  eine 
große  Menge  Volks  da?  oder  ist  es  der  Herr  X Y? 
ja,  was  Teufels  bestimmt  Sie  denn,  die  Kleider  der 
Personen  anznziehen,  von  denen  Sie  uns  erzählen 
wollen?  und  deren  Bart  anznkleben?  das  ist  ja 
Unsinn!“  . 

Nun,  gegen  solchen  Unsinn  nicht  aufzubegehren, 
ist  schon  eine  ziemliche  Schande  für  die  lotterige 
Denkmasehinc ; verzeihlicher  ist  das  Entsprechende  in 
der  Lyrik.  Auch  das  lyrische  Kunstwerk  muss  für 
einen  bestimmten  unzweideutigen  Schein  zugerirhtet 
sein,  es  muss  ihm  eine  klare  Fiktion  zu  Grunde 
liegen.  Das  Gedicht  kann  einen  Brief-  vorstellen, 
ein  Stammbuch-  oder  Tageliuchblntt,  es  kann  als 
Aufzeichnung  eines  Selbst-  oder  Zwiegesprächs,  eines 
Stoßseufzers,  eiucs  Gebets  u.  s.  w.  aufgefasst  werden, 
oder  auch  als  Erzählung  oder  Schilderung  eines 
Genrebildes,  einer  dramatischen  Szene  und  anderswie. 
Aber  alle  diese  Fiktionen  müssen  streng  durchgeführt 
sein;  es  dürfen,  hei  Strafe  der  Unzufriedenheit  jeder 
klaren  reinlichen  Phantasie,  nicht  verschiedene  Fik- 
tionen durcheinander  gemengt  sein;  und  besonders 
dürfen  nicht,  nach  Art  des  vorhin  genannten  Hilhnen- 
unsinns,  auf  den  Leser  Rücksichten  genommen  werden, 
welche  mit  der  Fiktion  im  Widerspruch  stehen.  Et- 
liche Beispiele  sollen  das  klar  machen. 

Arent  beginnt  ein  Gedicht  (S.  8): 

Ich  lehne  träumend  aru  Hrilckenmnd  . . . 

Das  enthält  schon  eine  Unmöglichkeit.  Wenn  er 
träumend  an  einem  Brückengeländer  steht,  so  kann 
er  nicht  zugleich  sagen  oder  ausdrücklich  denken, 
dass  er  dies  thue;  und  der  Dichter,  der  ihm  dennoch 
(um  den  Leser  über  die  Situation  aufzuklären)  diesen 
Gedanken  in  den  Mund  oder  ins  Herz  legt,  verrät 
damit,  dass  er  das  fingirte  Bild  nicht  klar  genug 
geschaut  hat:  das  gedichtete  Bild  hat  sich  nicht  rein 
vom  Dichter  zur  objektiven  Selbständigkeit  losgelöst, 
sondern  ist  noch  mit  den  Unreinigkeiten  seiner  Ge- 
burt besudelt  und  schleift  die  Nabelschnur  nach  sich, 
die  seine  Herkunft  verrät. 

J&h  triftt  mein  Blick  di«  Menschen  all  . . . 
heißt  es  dann  später  in  demselben  Gedicht.  Immerhin 
• mag  der  Blick  jäh  treffen;  aber  der  Mann  soll  das 
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nicht  ausdrücklich  sagen  oder  denken,  sonst  schaut 
unsere  Phantasie  statt  eines  wahrhaft  im  Innern  be- 
wegten Menschen,  der  ganz  in  seiner  Situation  auf- 
geht, vielmehr  einen  Gecken,  der  mit  uns,  seinen 
Zuschauern,  kokettirt. 

Sage  man  nicht,  dass  dieser  Tadel  pedantisch 
sei;  „pedantisch!“  sagt  der  Hudelgeist  so  gern,  wenn 
ihm  ein  strammerer  auf  die  Finger  sieht.  Pedantisch 
wäre  der  Vorwurf,  wenn  der  Verstand  allein  ihn 
ansspintisirt  hätte,  er  stammt  aber  in  der  Tat  von 
der  unmittelbaren  Empfindung,  eine  feine  Phantasie 
kann  gar  nicht  anders,  als  jene  Koketterie  bemerken 
und  darüber  verstimmt  sein. 

Ganz  abscheulich  wird  es  nun  aber,  wenn  das 
lyrische  .Subjekt  intime  Liebesvorgänge  mit  solcher 
Schauspielerei  in  einem  Atem  beschreibt  und  zu  er- 
lehen  fingirt,  wie  es  in  Arents  „ä  la  Makart“  ge- 
schieht (dessen  Aufschrift  nebenbei  gesagt  nicht 
glücklich  ist,  da  das  Gedicht  nur  eine  sehr  allgemeine 
Aehnlichkeit  mit  Makartischer  Manier  hat;  der  Titel 
müsste  den  Namen  eines  Makartiscken  Gemäldes 
nennen,  welches  den  Dichter  zu  seinen  Aeußerungen 
durchaus  eigener  Manier  veranlasst  hat).  Solche 
Dinge,  wie  sie  den  Inhalt  jener  Verse  bilden,  erfor- 
dern Selbstvergessenhcit  und  Rcflexionslosigkeit,  und 
sind  daher  unmöglich  in  der  ersten  Person  Präsentia 
vorzutragen.  Das  ist  einer  der  Gründe  (einen  an- 
dern später),  warum  auch  der  Prüderieloseste,  der 
alles  Menschliche  ohne  Ausnahme  als  poesiefähig  an- 
erkennt, dennoch  jenes  Gedicht  — und  die  Litteratur 
hat  dergleichen  noch  mehr  — als  hässlich  und  ge- 
schmacklos verwerfen  muss. 

Ich  greife  ein  weiteres  Beispiel  einer  in  anderer 
Weise  mangelhaft  durchgeführten  Fiktion  aus  unse- 
rem Buche  ;S.  69):  „Anna“  von  Julius  Hart  Die 
Fiktion  ist:  das  letzte  Zusammensein  einer  Magd 
ans  dem  niederen  Volk  mit  ihrem  Liebhaber,  der 
nun,  ohne  sie,  höheren  Ijebensbalinen  zustrebt  und 
dem  Mädchen  für  seine  rührend  unwandelbare  Liebe 
nichts  als  dio  Erwartung  eines  Kindes  und  einer 
trüben  Zukunft  znrürklüsst, 

Nnr  erwähnen  will  ich  hier  zunächst  einen  Ver- 
stoss  von  der  handgreiflicheren  Art,  welche  auch  der 
landläufigen  Kritik  nicht  zu  pntgelien  pflegt:  dip 
.Sprache  ist  liir  eine  Dienstmagd  viel  zn  gebildet. 
Kaum  haben  wir  von  ihr  gehört,  ihre  Hand  sei  „ganz 
von  Arbeit  ranlr.  so  fährt  sie  unmittelbar  fort:  „Ich 
weill  es  wohl  wie  du  dicli  stolz  verzehrst  nach  Ruhm 
und  Sonnenschein“;  solche  und  noch  gewähltere  Reden 
kommen  in  Menge  vor.  Will  man  einwenden,  dass 
der  Dichter  eine  poetische  Sprache  brauche?  cs  giebt 
auch  eine  poetische  Sprache  des  niederen  Volkes  (man 
denke  z.  B.  an  die  Volkslieder);  wem  diese  nicht  zu 
Gebote  stellt,  der  darf  eben  Niemand  aus  dem  nie- 
deren Volk  redend  einfübren. 

Doch  zum  Wichtigeren.  Dass  nur  das  Mädchen 
redend  eingefiilirt  wird,  ist  an  sich  noch  nicht  zu 
tadeln:  denn  dieses  erweckt  im  Moment  das  Haupt- 


interesse, und  der  Dichter  muss  das  Recht  haben, 
von  einer  realen  Szene  (z.  B.  diesem  Abschied)  gleich- 
sam nnr  das  Zentrum  fiir  den  Leser  zu  beleuchten 
und  dann  den  Vorhang  falten  zu  lassen.  Was  aber 
als  unnatürlich  zu  tadeln  ist,  das  ist  die  Länge  dieser 
ununterbrochenen  Rede  (58  Doppelvcrszeilen) : man 
dnrf  sich  nur  einmal  die  Szene  dramatisch  dargcstelll 
denken,  um  sofort  zu  merken,  dass  der  Dichter  nicht 
ein  Vollbild  geschaut  hat,  von  dem  er  nur  eben  das 
Zentrum  allein  zu  beleuchten  für  gut  findet,  sondern 
dass  das  Gedicht  mit  einer  teilweise  versagenden, 
unvollständig  schauenden  Phantasie  geschaffen  ist: 
der  Darsteller  des  jungen  Mannes  müsste  in  der 
größten  Verlegenheit  sein,  wie  er  in  der  langen  Zeit 
wortlosen  Daseins  eine  mögliche  Figur  spielen  sollte; 
immer  ihr  Haupt  in  den  Armen  halten  nnd  tröstend 
ihr  Härchen  streicheln,  das  geht  nicht,  er  muss  et- 
was sagen,  wenn  Alles  auch  schon  gesagt  ist.  Scheint 
diese  dramatische  Prohe  von  einem  lyrischen  Werk 
zu  viel  zu  verlangen?  ich  müsste  auf  der  gestellten 
Forderung  durchaus  beharren,  denn  eine  kräftige 
unverkümmerte  Phantasie  kann  sich  nun  einmal  nicht 
damit  begnügen,  nur  in  abstracto  eine  Empfindnngs- 
reibe  liinzustellen,  einerlei  wie  sie  in  der  realen  Szene 
sich  ausnehmen  würde,  sondern  sie  will  ein  Bild 
haben,  sie  will  nicht  nur  denken,  sondern  schauen  — : 
in  diesem  Schlagwort  lassen  sich  die  vorliegenden 
Bemerkungen  über  die  Fiktion  znsammenfassen.  Da- 
mit soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  der  Dichter 
immer  mit  ausdrücklichen  oder  gar  vielen  Worten 
ein  schaubures  Bild  einer  äußeren  Situation  aus  führen 
müsste;  er  darf  sich  auch  auf  die  Worte  oder  un- 
ausgesprochenen Empfindungen  des  lyrischen  Subjekts 
beschränken,  aber  er  soll  mindestens  der  unwillkür- 
lich schaffenden  Phantasie  des  Lesers  nicht  unmög- 
lich machen,  ein  solches  Bild  zu  vervollständigen. 
Und  die  größten  lyrischen  Gedichte  sind  immer  die, 
welche  mit  wenig  Aufwand  Person  und  Situation 
zugleich  in  einem  runden  Hilde  anscli  unlieb  machen. 
Derart  ist  Goethes  „Ueber  allen  Wipfeln  ist  Rah“: 
ebenso  auch  ein  Gedicht  des  schmählich  vernach- 
lässigten Heinhold  Lenz,  das  ästhetisch  jenem  Goethe- 
sehen  ebenbürtig  Dt  und  nur  durch  den  geringeren 
Lustgehalt  der  ausgedrückten  Stimmung  den  Meister 
weniger  anziehend  sein  mag.  Es  entstand  1777. 

Am  Grabe  von  Goethes  Schwester. 

Ach  soll  so  viele  Trefflichkeit  So  wenig  Knie  decken? 

In  dipsem  dürren  Moosekleid  Und  kümmerlichen  Hecken 
Ist  tlieseH  schlecht«  Kissen  wert,  Da**  hier  dein  Haupt  d*t 
Kuh  begehrt? 

Wer  sieht  hier  nicht  förmlich  den  anseligen  Mann 
in  einer  klarst  geschauten  Gegend,  ein  rauher  Wim! 
weht  in  sein  Haar  (wenngleich  er  nichts  davon  sagt. 
— er  wird  wohl  Zeit  und  Lust  übrig  haben,  vor  uns 
zu  schauspielern!)  und  wir  euiptiuden  so  deutlich 
sein  ganzes  Herz,  so  wenig  auch,  und  scheinbar 
spröde,  seine  Worte  siud.  Die  wahre  Kunst  ist  über- 
haupt immer  spröde  — fiir  den  oberflächlich  Rohen. 
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für  r len  Kenner  aber  keusch;  wenn  das  nur  einmal 
die«1  koketten  ScluWspieler  auf  und  an  Cer  der  Kühne 
begreifen  wollten. 

Die  Kurze  des  obigen  Gedichtes  erinnert  mich  an 
die  Vorliebe  für  lange  Dieder,  welche  Kirchbach  in 
seinem  „Lebensbuch“  von  sich  bekennt;  alle  Natur 
liebe  eine  gewisse  gesunde  Breite,  in  der  sie  ihren 
üeherschuss  von  Kräften  auswirken  kann  (368). 
Wohl;  aber  die  wahrnehmbare  Aeußerung,  welche 
am  eigentlichsten  in  der  Kunst  verwendbar  ist, 
kann  sehr  kurz  sein  müssen;  esgiebt  kurzatmige  und 
langatmige  Stimmungen,  die  heftigsten  aber  und 
tiefsteD,  die  zugleich  in  der  Kunst  am  meisten  wirken, 
äußern  sich  immer  kurz.  Der  Dichter  muss  das  auch 
selbst  fühlen  und  soll  sich  ja  hüten,  die  Stoßseufzer 
und  Fragmente,  die  ihm  kommen,  zu  einem  vermeint- 
lich wohlgebildeten  (tanzen  zu  erweitern  und  abzu- 
runden; er  wird  nur  den  Eindruck  der  Unmittelbar- 
keit. damit  preisgehen.  Von  Arent  stehen  in  „Jung- 
deutschland'' mehrere  solcher  musterhafter  Fragmente, 
die  er  zum  Teil  selbst  „Fragment“  betitelt. 

All  die  gröberen  und  feineren  Vorstöße  gegen 
die  Fiktion,  deren  wir  nun  etliche  beispielsweise  be- 
trachtet haben,  beweisen  eine  mangelhaft«  Penetranz, 
gleichsam  eine  Kurz-  oder  Blödsichtigkcit  der  Phan- 
tasie, durch  welche  der  Dichter,  statt  eines  klaren 
Bildes,  von  seinem  Gegenstand  nur  einen  ungefähren 
Schein  erhält,  den  er  dann  durch  eine  mehr  oder 
weniger  glückliche  Reflexionstätigkeit  retousrhirt 
und  klarzeichnet.  Und  derselben  Phantasicblödsichtig- 
keit  auf  Seiten  des  Publikums  verdankt  seine  Dn- 
seinsmöglichkcit  eine  ganze  Masse  von  kriippelhaftem 
lyrischem  Buschwerk,  welches,  sobald  man  den  An- 
spruch auf  strenge  Durchführung  der  Fiktion  erhebt, 
unrettbar  ztim  Tode  verurteilt  ist. 

Hat  wohl  ein  echter  Dichter  ein  Interesse  daran, 
dass  das  Publikum  durch  kritische  Belehrung  dazu 
erzogen  wird,  jenen  Anspruch  zu  stellen?  Ganz  ge- 
wiss hat  er  es,  und  ich  meine,  er  müsste  geradezu 
Preise  ausgesetzt  wünschen  tiir  Auffindung  aller  nur 
irgendwie  zu  rechtfertigenden  Anforderungen  an  dir 
Dichtkraft.  Denn  er,  der  wahre  Dichter,  könnte 
Urnen  leicht,  sobald  er  sie  erst  anerkannt  hat,  fortan 
genügen;  hingegen  die  furchtbare  parnassische  Plebs, 
die  ihm  heute  Dicht  und  Atem  benimmt,  müsste  es 
wohl  bleiben  lassen,  nach  einem  höher  gehängten 
Lorbeer  noch  den  Arm  auszustrecken. 

München.  G.  ('ristaller. 


Heber  die  Diehtongen  der  G«geiwart  und  ihre  Ver- 
liebe für  Krankheitssrhilderanpen. 

(Schl  um.) 

Dass  unser  Jahrhundert  das  Zeitalter  der  Nerven- 
krankheiten ist,  wissen  wir  Allo,  und  die  Herren 
Dichter  scheinen  in  dieser  Beziehung  reiche  Erfah- 
rungen gemacht  zu  haben.  Unsere  neuen  Romane 
bringen  eine  ganze  Sintflut  von  Ausdrücken  wie 
„nervöse  Müdigkeit“,  „nervöses  Lachen“,  „nervöses 
Weinen“  n.  s.  w.  Ganze  Charaktere  werden  als  im 
Indien  Grade  nervös  bezeichnet,  so  dass  man  oft  stell 
Professor  Bocks  treffender  Bemerkung  erinnern  muss, 
dass  gar  oft  die  Menschen  sich  nervös  nennen,  wenn 
es  ihnen  an  Erziehung  fehlt. 

Indes  haben  moderne  Dichter  sich  auch  auf 
dein  Gebiet  der  ausgeprägteren  Nervenkrankheit 
versucht  und  hier  will  ich  zuerst  ..[/Evangelist«“ 
von  Alphonse  Daudet  hervorheben,  der  den  pro- 
testantischen Missionsfanatismus  in  seiner  Entartung 
als  eine  wirkliche  Krankheit  schildern  wollte.  Ich 
will  mich  nun  gar  nicht  darauf  einlassen,  nachzu- 
weisen, wie  vollständig  Daudet  das  Wesen  des  Pro- 
testantismus missverstanden  und  wie  er  die  gute 
französische  Tradition  verlassen  hat,  welche  mit  Recht 
die  Protestanten  als  unschuldig  verfolgte  Landsleute 
und  Mitbürger  so  wie  als  heilbringendes  Salz  in  der 
französischen  Gesellschaft  betrachtet  hat.  Ich  will 
will  mich  an  seine  Darstellung  des  Auftretens  des 
religiösen  Fanatismus  halten.  Er  lässt  eine  reiche 
junge  Bankiersfrau,  die  Vorsteherin  mehrerer  Missions, 
anstalten  und  Frauen- Vereine,  durch  Hilfe  von  Bella- 
donna Bauernmädchen  vergiften,  indem  sie  in  jenem 
die  Vergiftungsekstase,  die  sie  hervorruft,  benutzen 
will,  wobei  ein  junge»  gebildetes  Weih,  Dänin  von 
Geburt,  bei  einem  angesehenen  Arzt  mit  so  vielfäl- 
tigen Giften  — Atropin,  Hyoscyamin,  Strychnin 
u.  s.  w.  — traktirt  wird  und  zwar  während  so  langer 
Zeit,  dass  ihr  Nervensystem  zerstört  wird  und  sie 
ihre  Mutter  verlässt,  um  das  willenlose  Wesen  der 
Bankierfran  zu  werden,  das  man  auf  törichte  Missions- 
reisen  nassendet.  Bei  der  Beurteilung  einer  ethischen 
Krage,  wie  die  vorliegende,  muss  man  etwas  zurück- 
haltender seiu,  bevor  man  sein  Urteil,  wie:  „so  etwas 
ist  undenkbar“,  aussprieht.  Man  muss  einräumen, 
dass  ein  Dichter,  der  in  Paris  lebt,  Beobachtungen 
machen  kann,  die  unter  unseren  Verhältnissen  un- 
denkbar  sein  würden.  Aber  sicherlich  darf  ich  ein 
großes  Fragezeichen  bei  der  angeführten  Missetat 
des  Arztes  si  tzen,  und  mit  Sicherheit  darf  ich  be- 
haupten, dass  diese  Art.  Vergiftungen  nicht  solche 
Folgen  mit  sich  führen  können,  wie  im  „I/F.vangelistc“ 
geschildert  worden  sind,  und  dass  sowohl  religiöser 
Fanatismus  existirt  hat.  wie  auch  noch  existirt,  ohne 
solche  verbrecherische  Handlungen. 

ln  demselben  Buch  schreibt.  Daudet  über  eiue 
Hautkrankheit,  an  der  er  sämmtiiehe  Mitglieder  einer 
mosaischeu  Familie  leiden  lässt.  Die.  Schilderung  ist 
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trän*  umständlich:  wie  sie  bei  einigen  als  ein  bläu-  | 
lichcs  Muttermal  Auftritt,  das  spinnenartig  sich  immer 
weiter  verbreitet;  wie  sie  oftmals  durch  Operation 
beseitigt  wird,  aber  immer  wieder  kommt,  wie  sie  . 
bei  andern  sich  als  Ansschlag  über  den  ganzen  Körper 
zeigt,  oftmals  verschwindet,  aber  jedes  Frühjahr  und 
jeden  Herbst  wiederkehrt.  Die  Wissenschaft  hat  nie- 
mals von  solchen  A Sektionen  gehört. 

Um  zn  dem  Nervensystem  znrüekzukominen.  so 
hat  Bjfirnstjerne  Hjörnson  in  „Ueher  die  Kräfte“ 
uns  eine  verheiratete  Frau  vorgestellt,  die  während 
ihres  Zusammenlebens  mit  einem  exaltirten  Prediger 
hysterisch  geworden  ist.  Obschon  sie  ihren  Gatten 
bewundert,  kämpft  sie  gegen  seine  l'ebertreihnngen 
mit  Rücksicht  auf  Oekonomie,  Kindererziehung  n.  s.  w. 
an,  aber  dieser  fortgesetzte  Kampf  hat  ihr  Nerven- 
system vernichtet  und  sie  anfs  Krankenlager  geworfen. 
Er  will  nun,  dass  sie  wieder  gesunde,  und  sein  Mittel 
besteht  in  brennenden  Gebeten,  mit  welchen  er  u.  A. 
einen  Erdrutsch,  der  seine  Kirche  bedrohte,  fern- 
gehnlten  zn  haben  seheint,  Er  ist  wirklich  glücklich 
in  seinen  Bestrebungen,  sie  erhebt  sich,  verlässt  das 
Bett  und  geht  ihm  entgegen,  als  er  ans  der  Kirche 
heinikehrte,  aber  in  demselben  Augenblick  sinkt  sie 
sterbend  in  seine  Arme  und  im  nächsten  Augenblick 
gieht  er  seinen  Geist  auf.  Steht  mau  nun  hier  auf 
dem  Boden  des  Realismus,  auf  dem  der  Erfahrungen 
(«ler  jagen  wir  auf  den  endlosen  Ebenen  der  Phan- 
tasie dahin?  Gewiss  tritt  ein  solcher  plötzlicher  Tod 
bei  einer  geschwächten  Frau  ein;  aber  dass  der  starke 
Mann,  der  in  seinem  geistlichen  Beruf  dem  Unwetter 
des  Meeres  und  des  Felsens  getrotzt  hat,  urplötzlich 
in  den  Tod  versinkt  — ja!  physisch  unmöglich  ist 
das  wohl  nicht,  aber  es  schmeckt  stark  nach  den 
melodramatischen  Schlusseffekten  der  neuen  Romantik. 
Dennoch  ist  dies  keineswegs  das  Merkwürdigste  im 
Buch,  auf  dessen  letzter  Seite  nämlich  wird  auf  zwei 
medizinische  Arbeiten  hingewiesen,  die  eine  von  ( ’liar- 
cot,  dem  berühmtesten  Nervenpathologen  der  Gegen- 
wart, dem  auch  Alphonse  Daudet  seinen  „Evange- 
listen' gewidmet  hat.  Es  ist  nicht  der  Verleger, 
der  diesen  Hinweis  zu  Gunsten  eines  französischen 
Kollegen  hat  drucken  lassen;  offenbar  ist  es  der 
Verfasser,  der  dies  veranlasst  hat  und  dieses  Faktum 
verdient  in  Wahrheit  alle  Aufmerksamkeit,  Es 
scheint  anzudeuten,  dass  die  Dichtung  nun  so  weit 
in  der  Schilderung  des  Krankliatten  gegangen  ist, 
dass  sie  wie  wissenschaftliche  M erke  Noten  und  Ci- 
taten  aus  den  Quellenschriften  des  Autors  bedarf. 
Schlägt  man  indess  nach,  was  die  angeführten  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  enthalten,  so  wird  man  linden, 
dass  die  Charoots  — ohne  Vergleich  die  bedeutendste 
Arbeit  — die  ganze  Ausbeute  seiner  Studien  hringt, 
d.  h.  die  Darstellung  der  materiellen  Zerstörung  in 
der  Nervensubstanz.  wo  man  früher  solche  Verände- 
rungen nicht  beobachtet  hat.  Mit  andern  Worten: 
das  Buch  enthält  eine  Menge  Beschreibungen  und 
Bilder  über  mikroskopische  Beobachtungen  der  Ner- 


venstränge, Partien  des  Gehirns  und  des  Rücken- 
marks, sowie  rein  wissenschaftliche  Vorlesungen  mit 
wesentlich  anatomischen  Details,  doch  auch  etwas 
über  die  Symptome  nnd  Behandlungen  der  Krank- 
heiten. Wenn  Björn  sott  dieses  Buch  gesehen  und 
versucht  hat.  es  zu  lesen,  dann  hat  er  nicht  ein 
einziges  Wort  desselben  verstanden,  denn  der  Stoff 
ist  der  schwierigste  in  der  ganzen  Arzneiwissenschaft 
und  erfordert  mehr  als  gewöhnliche  Vorkenntnisse 
in  der  Mediein.  Was  bedeutet  denn  also  jener  Hin- 
weis? Schwerlich  dient  er  zur  Wegeleitung  für 
Aerzte!  Oder  meint  der  Verfasser,  dass  das  Publikum 
das  Werk  kaufen  soll,  um  sein  Drama  zu  controlliren? 
Das  lajtzte  ist  ebenso  unwahrscheinlich  wie  das  Erste; 
aber  ich  will  mit  dem  Erraten  nicht  weiter  fort- 
fahren;  ich  will  es  Jedem  besonders  überlassen,  den 
Wert  einer  Handlungsweise  zu  beurteilen,  die  darin 
gipfelt,  dass  inan  eine  Sache  selbst  nicht  verstellt, 
aber  doch  tiir  Andere  anftihrt,  die  sie  auch  nicht 
verstehen,  und  dies  nur,  um  einigen  Lieblingsidecu 
eine  imaginäre  Stütze  zu  gelten! 

Was  ich-  hier  angeführt  habe,  dürfte  genügen, 
um  meinen  aufgestellten  Satz  zn  beweisen:  dass  die 
Dichter  unserer  Zeit  gern  bei  krankhaften  Erschein- 
ungen auf  dem  physischen  und  auf  dem  psychischen 
Gebiet  verweilen,  dass  aber  ihre  Beschreibungen 
sehr  oft  gänzlich  unbefriedigend  sind.  Vorzugsweise 
wählt  man  dann  die  Krankheiten,  die  mit  moralischem 
Verfall  verbunden  sind  und  sowohl  in  diesen  wie.  in 
jenen  geht  ttmu  sehr  weit  mit  der  Detailschilderung. 
Manche  werden  vielleicht  meinen,  dass  dadurch  die 
Tiefen  des  menschlichen  Elends  ergründet  wurden, 
und  dass  man  nicht  weiter  kommen  könne ; aber  dies 
ist  leider  durchaus  nicht  der  Fall,  bis  zn  dem  Aergsten 
hat  noch  kein  Dichter  es  gewagt  hinabzusteigen, 
selbst  ilie  rücksichtslosesten  Realisten  müssen  an 
irgend  einer  Stelle  unterwegs  stehen  bleiben.  Will 
Jemand  dies  bezweifeln,  dann  braucht  er  nur  die 
flagrantesten  Beispiele  der  „modernen“  Novellen- 
litterntur  mit  den  Polizeiprotokollen  der  Hauptstädte, 
den  Journalen  der  Aerzte  oder  den  Enthüllungen 
der  Beichtväter  zu  vergleichen. 

Folglich  sind  auch  diese  Verfasser  an  der  kon- 
ventionellen Grenze  stehen  geblieben?  Ja,  nichts  ist 
sicherer:  eine  solche  muss  Jeder  ohne  Ausnahme,  sich 
stellen.  Aber  die  konventionelle  Grenze  ist  durchaus 
nicht  für  alle  Zeiten  ohne  Unveränderlichkeit  durch 
die  Jahrhunderte  festgestellt;  sie  wechselt  mit  dem 
Geschlecht  und  ist  verschieden  hei  den  verschiedenen 
Völkern.  Deshalb  ist  cs  auch  an  und  für  sich  gar 
nicht  unerlaubt,  zu  versuchen,  die  Grenze  zu  ver- 
setzen, es  sei  nach  oben  oder  nach  unten,  nnd  die 
Gesellschaft  fühlen  zn  lassen,  dass  die  Betreffenden 
sowohl  Kopf  wie  Herz  besitzen,  dann  sanktionirt  sie 
oftmals  die  Veränderung.  Aber  derjenige,  dem  Geist, 
Genie  oder  die  Wärme  einer  fühlenden  Seele  fehlt, 
verrückt  ohne  jedes  Recht  die  Grenze  nnd  kann  am 
besten  mit  den  Gespenstern  der  Volkssage  verglichen 
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werden,  mit  den  Gespenstern  von  Menschen,  die  bei 
Lebzeiten  um  Unrechten  Gewinnes  wegen  die  Grenz- 
pfähle ihres  Eigentums  versetzten,  weshalb  sie  ver- 
urteilt wurden,  während  der  Stunden  der  Nacht  ewig 
umher  zu  wandern  und  seufzend  zu  rufen:  „Wo  ist 
das  Beeilt?“  „Wo  ist  die  Grenze?“  So  zeigt  die  Er- 
fahrung. dass  der  Autor,  der  sich  unter  der  Herr- 
schaft des  Modernismus  befindet,  steta  durch  eine 
wunderbare,  unsichtbare  Macht  festgehalten  wird  anf 
dem  bestrittenen  Gebiete,  stets  versichernd,  dass 
hier  allein  das  echte  Heim  der  Dichtung  sei. 

Während  Aerzte,  die  als  dichtende  Schriftsteller 
aufgetreten  sind,  z.  B.  der  schwedische  Onkel  Adam, 
wohl  eine  C'holeraperiode  geschildert  halten,  aber  weder 
Cholerakrämpfe  noch  andere  Symptome  dieser  Krank- 
heit, erinnern  jene  Gegenwartsverfasser  an  gewisse 
sehr  junge  Mediziner,  die  außerordentlich  eifrig  sind, 
ihr  gewonnenes,  sehr  unvollständiges  und  unbedeuten- 
des Wissen  mit  schrecklichen  Beschreibungen  zu  Markte 
bringen,  um  zu  imponiren  oder  sogar  ihre  Umgebung 
zu  erregen.  Diese  scheinen  ihnen  in  ihrer  eingebil- 
deten Ueberlegenheit  aus  lauter  spießbürgerlichen, 
beschränkten  und  reaktionären  Individuen  zu  bestehen. 
Ungefähr  dieselbe  Tendenz  kommt  bei  den  Rednern 
der  neuen  Schule  in  einer  bekannten  Dichterfehde 
zwischen  dem  Dänen  Schandorf  und  Kaalun  d 
zur  Erscheinung. 

Die  neue  Schule  erklärt,  dass  sie  wahre  Ver- 
hältnisse schildere  und  dass  dies  nicht  unerlaubt  ge- 
nannt werden  könne.  Einer  ihrer  Verfechter  hat 
neulich  auf  einer  Reise  durch  mehrere  Städte  in 
Schweden  seine  Meinung  über  die  Moral  in  der  mo- 
dernen Dichtung  vorgetragen  und  ist  zu  dem  Resultat 
gekommen,  dass  wenn  man  nur  das  Wirkliche  und 
Wahre  scliildere,  nichts  gegen  die  Moral  der  Schil- 
derung einznwenden  sein  würde.  Wenn  man  jedoch 
die  nach  diesem  System  komponirten  Werke  liest 
ist  man  unwillkürlich  genBtigt,  sich  an  Tegners  ; 
Worle  zu  erinnern: 

Wahrheit  züchten  eie  und  meinten 

Sie  allein  tu  besitzen. 

Doch  wisset,  der  Himmel  eereinte 

Allee  Wahre,  Schone  und  Oute. 

Und  wenn  das  Schöne  wie  das  Gute  in  diesen  ' 
Arbeiten  so  schwach  repräsentirt  ist,  so  ist  man  zu  ; 
dem  Glauben  versucht,  dass  das  Wahre  doch  keinen  J 
vollständigen  Ausdruck  darin  gefunden  habe.  Indess 
würde  es  ungerecht  sein,  wenn  man  mit  einem  Verse 
als  Schlagwort  ein  jüngeres  Dichtergeschlecht  ver- 
urteilen wollte  und  sogar  mit  einem  Vers  eines 
alten  Dichters  wie  Tegner.  Es  wird  daher  gut  sein,  i 
in  sinniger  Prosa  jene  Forderung  au  die  Schilderung 
der  Wahrheit  zu  prüfen! 

Wie  wenig  exakt  die  Dinge  oft  genommen  werden, 
ist  oben  bereits  dargetan;  alter  seihst  wenn  eine 
Dichtung  eine  ganze  Serie  von  faktischen  Details 
giebt,  die  mit  aller  Naturtreue  beobachtet  und  be- 
schrieben sind,  so  kann  sie  doch  als  Ganzes  ein  durch- 


gehend falsches  Zcngniss  geben,  weil  der  innerste 
Gedanke  und  die  Betrachtungen  des  Dichters  jeden- 
falls der  Darstellung  ihren  Stempel  verleihen.  Ließe 
er  sich  verleiten,  seine  Feder  zum  Diener  dieser  oder 
jener  Partei  zu  machen,  schreibt  er  einseitig  von 
einem  rechten  oder  linken  Standpunkt  in  religiöser, 
politischer  oder  sozialer  Hinsicht,  dann  schildert  er 
die  Männer  der  Gegenpartei  beschränkt  und  niedrig 
gesinnt,  während  alle  Tugend  und  Ehrenhaftigkeit 
in  der  Schaar  der  Meinungsgenossen  zu  finden  ist; 
dann  kann  sein  Werk  möglichst  wohl  eine  ganze 
Gallerie  naturtreuer  Porträts  enthalten  und  dennoch 
unwahr  sein.  Oder  sucht  er  niedrigen  Gewinn,  be- 
nutzt er  — was  ja  nicht  selten  geschieht  — die 
Tagespresse  als  Reklame  für  ein  zukünftiges  Opus, 
das  mit  neuer  Dreistigkeit  die  nackte,  ungeschminkte 
Wahrheit  u.  s.  w.  zeigen  wird,  ja!  dann  wird  er 
oftmals  sein  eigentliches  Ziel  erfüllt  sehen,  denn  das 
Publikum  wird  nach  einem  solchen  Buch  greifen  und 
das  Gold  wird  in  seine  Tasche  rollen,  alter  die  Wahr- 
heit wird  er  weder  ergreifen,  noch  mit  den  unreinen 
Händen  festbalten  können. 

Täglich  lehrt  außerdem  die  Erfahrung,  dass 
Bücher,  die  in  der  besten  Absicht  geschrieben  zu 
sein  scheinen,  dennoch  schädlich  auf  Viele  wirken, 
die  sich  mit  ihnen  beschäftigen.  Sie  ließen  sich  viel- 
leicht als  Aufwiegler  der  Jugend  oder  Erregungs- 
mittel  für  den  allzu  Erfahrenen  gebrauchen,  da  es 
unter  der  Ausarbeitung  nicht  bedacht  ist,  dass  sicli 
in  dem  Gericht,  welches  man  auf  den  Tisch  setzt, 
viel  zu  viel  Gewürz  für  die  Gäste  befindet.  Man 
muss  Rücksicht  auf  die  normale  Widerstandskraft 
der  Organe  nehmen  und  nicht  die  Menge  für  kräftig 
genug  halten,  um  im  Stande  zu  sein,  ohne  Schaden 
das  zu  genießen,  was  ihnen  den  Tod  bringen  kann. 
Hierzu  antwortet  man  oft  damit,  was  man  vor 
2000  Jahren  in  Rom  sagte:  „Ich  bin  ein  Mensch  und 
halte  keinen  Menschen  für  fremd.“  Nun  wohl!  Das 
ist  wahr;  es  giebt  keine  noch  so  unbedeutende  oder 
noch  so  widerliche  Einfachheit  in  dem  Dasein  des 
Menschen,  die  nicht  mit  der  Fackel  der  Wahrheit 
beleuchtet  und  durch  die  Hand  der  Barmherzigkeit 
gebessert  werden  könnte.  Ater  zum  Teil  muss  diese 
Tat  anderen  Funktionären  der  Gesellschaft  als  den 
Dichtern  überlassen  werden;  dem  Geistlichen  und 
dem  Richter,  dem  Arzt  und  der  Diakonissin  — lasst 
ihnen  ihr  Gebiet,  lasst  sie  sich  mit  den  Denkern  be- 
raten! Der  Dichter  dagegen  sucht  in  unser  Heim 
einzudringen ; seine  Arbeit  tritt  in  die  tägliche  Stube 
und  in  das  Schlafzimmer  der  Kinder,  und  deshalb 
soll  er  nur  iiu  Umgangstone  sprechen,  der  nicht  als 
eine  geringe  und  wertlose  Sache  genommen  werden 
darf;  denn  durch  ihn  ist  es,  dass  Gedauken,  Gefühle 
und  Bestrebungen  geweckt  werden,  die  für  das  ganze 
Leben  des  Menschen  bestimmend  werden,  l'ud  wie 
der  Uragangston  gewechselt  und  iu  wechselnden  Alter-, 
Bildungs-  und  Interessen -Sphären  verschieden  sich 
bricht,  so  kann  die  Dichtung  sich  wohl  in  manchen 
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Formen  bewegen,  aber  man  muss  stets  darauf  be- 
dacht sein,  dass  sie  Mann  und  Weib  verbinden  nnd 
nicht  trennen  soll.  Eine  Litteratur  für  das  eine 
Geschlecht  allein  ist  und  bleibt  eine  Unnatürlichkeit, 
ein  Kaub. 

Ich  will  mir  hier  einen  kleinen  Vergleich  zwischen 
den  Ansiihern  der  Arzenei-  nnd  den  der  Dichtkunst 
in  iler  Gegenwart  erlauben,  dene  sondern  zwischen 
Pathologie  oder  Krankheitslehre.  Therapie  oder  die. 
eigentliche  .Arzneiwissenschaft  und  Hygiene  oder  die 
Lehre  über  die  Erhaltung  der  (.Gesundheit;  vornehm- 
lich auf  den  letzten  Zweig  der  Arzneikunst  ist  ja  in 
unsere  Tagen  das  grollte^  Gewicht  gelegt  worden. 
Die  modernen  Dichter  dagegen  verweilen  vorzugs- 
weise in  den  moralischen  Hospitälern;  sie  gehen  von 
Bett  zu  Bett,  spähen  nach  Krankheitszeichen  mit 
solchem  Eifer,  dass  sie  sowohl  die  Therapie,  wie  die 
Hygiene  ganz  vergessen,  ja  sogar  das  erste  Element 
in  dieser:  dass  man  frische  Luft  in  dumpfe  Atmo- 
sphäre der  Krankenzimmer  schaffen  soll.  Und  ent- 
wickeln sie  dann  vor  Aerzten  jene  Beobachtungen 
ohne  ein  Wort  über  die  Heilmittel  der  Krankheit 
sagen  zu  können,  dann  nennt  man  dies  „Probleme 
unter  Debatte  stellen“. 

Man  spricht  soviel  über  die  Wirklichkeit  im 
Gegensatz  zur  Idee.  Was  ist  Wirklichkeit  anders 
als  die  Idee  von  gestern?  Was  ist  die  Idee  anders 
als  das,  was  morgen  oder  nach  hundert  Jahren 
Wirklichkeit  werden  soll?  Will  der  Dichter  nicht  für 
die  Zukunft  mit  .Excelsior“  auf  seine  Falme  ge- 
schrieben wirken,  dann  macht  er  einen  geistigen 
Bankrott  und  verliert  seinen  schönen  Beruf,  der 
Prophet  der  Znkunft  zu  sein,  dessen  Worte  man  sieh 
erinnern  wird,  wenn  die  des  Priesters  und  des  Schul- 
meisters längst  vergessen  sind. 

Freilich  dürfen  wir  uns  über  die  Entwicklung 
und  den  Fortschritt  des  gegenwärtigen  Geschlechts 
freuen;  aber  die  Entwicklung  schreitet  nicht  in 
einer  schnurgeraden  oder  allmählich  steigenden  Linie 
vorwärts;  sie  geht  in  Wogen,  von  welchen  jede  neue 
gewiss  höher  nnd  höher  geht,  doch  mit  tiefen  Tälern 
zwischen  sich.  In  Betreff  der  Poesie  befinden  wir 
nns  offenbar  in  einem  solchen  AVogcntal,  in  der 
Periode  der  Decadence.  Aber  die  Woge  wird  aufs 
neue  sich  erheben  und  die  Dichtung  wird  Untugenden 
ablegen,  die  jetzt  an  ihr  haften. 

Wenn  nur  das  wirklich  Gute  aufgenomtiien 
und  ausgearbeitet  wird,  dann  werden  wir  Gesänge 
zu  hören  bekommen,  die  einer  lichten  Zukunft 
würdig  sind. 

Berlin.  Emil  Jonas. 


Hie  Qnell«*  7.n  Schillers  „Gans  nach  dem  Eisenhammer“. 

Gestatten  Sie  mir  frenndliclist  einige  Bemerkun- 
i gen  zu  der  in  Nummer  13  des  „Magazins“  ange- 
regten Frage.  Meines  Wissens  tauchte  die  Frage 
nach  der  Quelle  der  Ballade  zum  ersten  Male  1832 
im  „Litterarisclien  Unterlmltungsblatt“  auf.  Im 
Jahre  1882  veröffentlichte  Gustav  Diercks  im 
„Deutschen  Dichterlieim“  ein  Analogon  zu  Schillers 
l i eilicht,  das  er  einem  1 724  gedrurkten  Werke  entnahm. 
Wir  worden  indess  kaum  fehlgehen,  wenn  wir  anneli- 
meu,  dass  Schiller  weder  das  von  Diercks  erwähnte 
„Exempelhnch“  R.  D.  Prnggers,  noch  weniger  aber 
die  von  A.  Leist  herangezogene  .Märehensiiiiiiiiluiig  des 
georgischen  Schriftstellers  Snlchan  Saba  Orbeliaui 
kannte,  obgleich  wir  nicht  in  Abrede,  stellen  wollen, 
dass  es  von  Interesse  ist,  die  beiden  Erzählungen 
mit.  der  Dichtung  Schillers  zu  vergleichen.*)  Woraus 
Schiller  geschöpft  wird  ziemlich  klar,  wenn  wir  eine 
Handschrift  des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg**) 
aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  und  die 
Drucke  etwas  näher  in  Be,tracht  ziehen.  Die  Hand- 
schrift ist  zweimal  gedruckt  worden.  Der  erste 
Druck  führt  folgenden  Titel: 

Der  fielen  tretet  mit  manigen  hübschen  Exempeln  durch 
die  Zehen  gebot  vnd  mit  and'  guten  lere.  A in  Ende:  Hie 
endet  sich  der  seien  trost  — Getreckt  vnd  volendet  in  der 
Kevserlichen  Stat  Augsburg  von  Anthoni  Sorge.  Auf  freytag 
u&ch  Elisabeth.  Anno  Mcccc  vnd  in  dem  Lxxvijj  jar. 

Der  Seelentrost  ist  ein  nach  den  zehn  Geboten 
eingerichtetes  Exenipelbiich  - vermutlich  das  Quellen- 
werk, dem  auch  Prugger  den  tiegenstand  entnommen 
und  individuell  und  seinem  Bedürfnis  entsprechend 
bearbeitet  bat.  Im  Seelentrost  stellt  vor  jedem  Ge- 
bote ein  sich  auf  dasselbe  beziehender  Holzschnitt, 
welcher  die  ganze  Seite  einnimmt.  Dann  folgt  eine 
kurze  Erklärung  eines  jeden  Gebotes,  hierauf  werden 
zahlreiche  Beispiele,  Kxempel  solcher  Personen  an- 
geführt. welche  das  Gebot  entweder  treulich  ge- 
halten oder  freventlich  übertreten  haben. 

Die  zweite  Ausgabe  von  1483  trägt  don  Titel: 

Da*  Büchlein  dz  do  heisset  der  sele  tröste  u.  a.  w.  Am 
Ende:  Hie  endet  sich  der  seien  trost.  mit  manigen  hübschen 
Exempeln  durch  die  zehen  gebot«  vnd  mit  ander  gutten  lere. 
Getrucket  vnd  volendet  in  der  kaiserlichen  stat  Augspurg 
von  Anthoni  Sorgen  Am  freita;  nach  Letare  Nach  Crisli 
gopurt  Mcccc  vnd  in  dem  Lxxxiii  Jar. 

Die  liier  in  Betracht  kommende  Stelle,  welch«* 
in  der  erwähnten  Handschrift  auf  Seite  75  zu  lind«*n 
ist,  lautet  nach  dem  Drucke  von  1483  also: 

Es  was  ein  ritter  der  het  einem  Küuig  gedionet  lange 
zeit  getreulichen,  da  er  sterben  «olt,  do  beualhe  (empfahl)  er 
«einen  sun  dem  König.  D‘  König  sprach  er  wolt  es  geren 
thun.  **•)  Der  sun  d'hiee*  Wdliatm.  Der  vater  rutti  jm  zu  vnd 
sprach.  Sun  jeh  muss  nun  sterbon,  jeh  will  dich  leron  dreu 
stuck,  do  eolt  du  mein  gedenken,  da#  erst  ist.  du  tolt  nyiner  ein 
tag  on  mess  sein  als  verr  (fern,  weit)  als  du  ynmier  zu  der 

•)  Vgl.  übrigens  auch:  H.  E.  W.  Ilinrichs,  Schillers  Dich 
hingen  nach  ihren  historischen  Beziehungen.  1837. 

’“*)  Vergl.  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittel- 
alter»,  1832. 

***)  Die  Handschrift:  er  wolt  Yn  wol  handeln. 
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Kirchen  haben  rangst,  das  ander  wann  du  deinen  herrn  «ihcst 
betrübt  oder  dein  frawen . solt  du  dich  nit  frewen , da  tolt 
mitt  in  trauren  vimd  solt  beweisen  das  dir  jr  b«tröbtmi8*o 
Uiid  ist.  das  dritt  ist  wa  (wann)  du  sichst  ein  misobelligen 
men*chen  der  geren  die  leat  hindersprechent  (Böses  nach  redend) 
ist  den  solt  du  fliehen,  do  der  vater  gestarbe  wilhalru  der 
dienet  also  wol  dz  in  sein  herr  vnd  fraw  vud  alles  hausage- 
sinde  lieb  hei.  do  vraa  ein  ritter  in  des  Künig*  hof,  der  pflog 
geren  übeUnreden  Linder  den  leuten.1)  Wilhalm  d'cioch  sich 
von  jn>  vnd  wolt  kein  geselbchatft  mit  nitt  haben.  Do  het 
d 'falsch  riter  gemerket  wann  die  Königin  betrübt  was,  so  be- 
trübt sich  auch  Wilhalm.  dn  gieng  der  falsch  riter  zu  de 
König  vnd  sprach,  Wilhalm  hatt  die  Königin  lieb  gewannen, 
herr  sprach  er  jch  wil  euch  das  sagen,  '-)  betrübt  ay  mit 
schuilhen  Worten,*)  jr  söllt  da«  sehen,  das  Wilhalm  mit  ir 
betrübt  ist.  das  tbRt  der  König  vnd  befand  es  also,  do 
ward  d'KOnig  sornig  vnd  n&m  rat  wie  er  jtn  das  leben  näm,4) 
do  sprach  der  falsch  ritter,  herr  ich  will  euch  einen  guten 
rat  geben,  sendet  in  morgen  frü  in  den  wald  zu  dem  Kalk- 
ofen vnd  beleihet  den  Kalckprennern,  wer  morgen  frü  kompt6) 
czu  in  von  ewren  wegen  den  söllen  Byfl|  in  den  Kalckofen 
werffen.  also  th&t  der  Künig  vnd  beualhe  wilhalmen  des  [ 
abenta7)  da«  er  morgen  frü  zu  dem  Kalckofen  rite  vnd  sölt  | 
sprechen,  mein  herr  enbeut  also,  yr  söllent  tun  als  er  euch  j 
enboten  hab.  Des  morgens  früh  was  wilhalm  auif  vnd  reyt . 
aoM%  do  er  aufl  den  weg  wz  do  hört  er  messleuten  do  reyt 
er  hin  vnd  gieng  in  die  Kirchen  vnd  hört  die  raess  au*s.  die 
weil  saas  der  falsch  ritter  auf  vnd  rit  jm  nach  wolt.  vnd  besehen 
wie  es  jrn  ergangen  wBr  vnd  kam  zum  ersten  zu  dem  Kalck- 
oten  vnd  sprach.  Ir  gesellen  habent  jr  gethunH)  da«  euch  mein 
herr  beuolhen  hat.  Nein  sprachen  sy  wir  haben  es  nit  getan, 
wir  wölleu  es  zehand  (zur  Hand,  sogleich)  tun.  do  ergriffen 
sy  den  falschen  ritter  vund  wurffent  in  in  den  ofen.  do  wilhalm 
sein  mes*  gehört  da  kam  er  zu  dem  Kalckofen  vnd  sprach 
das  sy  dz  tun  «ölten,  da«  in  der  König  beuolhen  hett..  do 
«nracben  sy,  sy  heten  es  gethan.^j  Kr  kam  wider  zu  dem 
Künig  vnnd  sagt  es  wür  alles  geschehen  ee  er  k&in.  do  traget 
der  König  wo  er  also  lang  gewesen  wär. ,d)  do  sprach  er,  er 
het  me»«*  gehört,  do  sprach  der  Künig,  das  hat  dir  dz  leben 
behüt. 1 ')  do  fraget  er  solang  biss  er  auif  dye  rechten  warheit 
kam  vnd  het  in  do  lieber  dann  vor. 

Ich  mlichte  hier  auch  erwähnen,  (lass  sich  die 
Erzählung,  wie  sie  der  „Seelentrost“  überliefert  hat, 
freilich  in  einer  kleinen  Modifikation,  schon  frühzeitig 
als  Sage  in  dem  bambergischen  Lande  findet.  Man 
bringt  sie  hier  nämlich  mit  dem  Kaiser  Heinrich  und 
seiner  Gemahlin  Knnigunde  in  Zusammenhang.  Be- 
kanntlich wurde  die  Kaiserin  des  Bruches  der  ehe- 
lichen Treue  bezichtigt  Um  ihre  Unschuld  zu  be- 
weisen, wählte  sie  das  Ordal  des  glühenden  Eisens. 
Unversehrt  schritt  die  „jungfräuliche  Kaiserin“,  1 
nachdem  sie  mit  der  keuschen  Susanna  zum  all- 
wissenden Gott  gebetet,  über  die  glühenden  l’flug- 
schaaren.  Der  tief  beschämte  Gemahl  befahl  nnn 
— Adalberts  Biographie  weil!  allerdings  hierüber 
nichts  zu  berichten  — den  Verleumder  im  Kalkofen 
zu  verbrennen.  Nach  seiner  Meinung  war  der 
Schuldige  ein  Edelknabe,  der  die  Kaiserin  zu  bedienen 
batte.  Der  Verruchte  aber,  welcher  zuerst  die  fromme 
Kunigunde  und  dann  den  trenen  Edelknaben  verdäch- 
tigt hatte,  war  der  Kämmerer  der  Kaiserin,  ein  Edler 
von  Truppach.  Im  Uebrigeu  stimmt  die  Sage 
genau  mit  der  Erzählung  des  „Seelentrostes“  über- 
ein: der  unschuldige  Edelknabe  hört  die  Messe, 

')  Die  Handschrift:  der  pflüg  gern  böse  zu  sprechen 
achter  der  lüde  ruck.  s)  wollt  jr  das  proben.  *)  mit  wilchen  1 
Worten  Ir  wollet.  4)  von  dem  tage  brecht.  sj  komme  aller  , 
erat.  fc)  allzuhant  ")  des  andern  tages.  *)  hait  ir  das  getain. 

daz  ist  gedan  Wilhelm  Reit  widder  heim  zu  dom  Kouige 
vnd  sprach  das  was  gereid  gedan.  '')  wo  er  so  lang  geharrt 
hette.  1 ’)  die  mess  hat  dir  dein  leben  behalten. 


während  der  ränkevolle  Hofschranze  in  der  Glut 
iles  Ofens  sein  l.ebeu  endet.  Ein  Gemälde  aus  dem 
XV.  Jahrhundert  mit  der  Darstellung  des  ganzen 
Vorfalles  befand  sich  ursprünglich  in  der  Kapelle  der 
heiligen  Gertraud  zu  Bamberg,  an  deren  Stelle  einst 
eine  offene  Keldknpelle  gestanden  zu  sein  scheint,  in 
welcher  der  Edelknabe  die  Messe  gehört  haben  kann. 
Jetzt  wird  das  Bild  in  der  St.  Gaugnlphskirche  auf- 
bewakrt.  An  dieser  Stelle  soll  einst  der  Kalkofen 
gestanden  hatten. 

Bamberg.  Franz  Friedrich  Leitscbuh. 


Aus  dem  Nachlass  Flauberts. 

l'ar  les  Champs  et  par  les  Grcve*. 

(Paris.  Charpentier.  1.  Band.) 

Von  wenigen  großen  Schriftstellern  kann  man 
sagen,  sie  seien  als  Männer  den  Träumen  ihrer  Jugend 
treu  geblieben.  Die  Meisten  haben  sich  gehäutet  und 
das  mehr  als  einmal.  Bei  Flaubert  aber  kann  von 
keiner  derartigen  Operation  die  Rede  sein:  was  er 
in  seiner  Madame  Bovary,  in  seiner  Snlainhlio,  in  den 
nachfolgenden  weniger  bekannten  Werken  und  schließ- 
lich in  seinen  Briefen  an  Georges  Sand  war,  das  ist 
or  schon  mit  achtzehn,  mit  siebennndzwanzig  Jahren, 
im  „Client  de  la  Mort“  (1838)  nnd  in  dem  „Voyage 
en  Bretagne“  (1847). 

Nur  sind  die  Traumgebilde  des  Primaners,  des 
jungen  sei»  iftstellernden  Arztes  trüb  und  verzweif- 
lungsvoll, grau  in  grau,  schwarz  in  schwarz.  Wer 
mit  kaum  sprießendem  Jünglingsflauui  um  Kinn  und 
Wangen  das  entsetzliche  Lied  — denn  diese  (y rische 
Prosa  lässt  sich  beinahe  skandiren  — das  entsetz- 
liche Lied  des  Todes  singen  konnte,  der  musste  im 
Purpur  des  Ephebenblutes  einen  Tropfen  schwärzesten 
Giftes  tragen,  das  weiter  und  weiter  um  sich  greifend 
den  edeln  Saft  immer  mehr  trüben  und  zersetzen  sollte. 

Und  neben  diesem  tüdtlichen  Spleen  die  herr- 
lichste Farbenpracht  des  Stils!  Man  weiß  ja,  dass 
Flaubert  der  größte  Prosakünstler  des  französischen 
XIX.  Jahrhunderts  ist.  Seine  Reise  an  den  breton- 
schen  Küsten  liefert  einen  neuen  Beweis  dieser  groß- 
artigen Virtuosität,  „L’oeil  anssi  a ses  orgies  et 
l'idüe  ses  rejouissances“  sagt  er  zum  Schlüsse  seiner 
„Elegie  in  den  Ruinen  eines  alten  Bergschlosses  — 
Glisson  — geschrieben“.  Nur  dass  dies«  Elegie  so 
gar  nichts  Matthisson’sches  an  sich  hat.  Wenn  er 
auch  vom  Lachen  spricht,  so  ist  dasselbe  eher  ein 
Grinsen  „das  ewige  schöne  schmetternde  Lachen  der 
Natur  auf  dem  Skelett  des  Menschenwerkes , der 
Uebermnt  ihres  Reichtums,  die  tiefe  Anmut  ihrer 
launigen  Einfälle,  das  melodische  Umsichgreifen  ihres 
Schweigens*. 

Man  lese  doch  zu  Ende  der  Reisebriefe  den  Be- 
such auf  dem  Inselchen  Grand-Bay  bei  Saint-Malo 
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wo  Chäteaulmanil  bei  Lebzeiten  sein  Grab  hatte  er- 
richten lassen.  „ 1 >a  wird  er  schlafen,  mit  der  See 
zngewnndtcm  Haupte;  in  diesem  auf  einem  Kiff  er- 
bauten Grabmal  wird  seine  Unsterblichkeit  sein  wie 
sein  Leben  war.  einsam  und  von  Gewittern  umtost . . . 
und  langsam;  während  die  Wogen  der  heimatlichen 
Küste  zwischen  seiner  Wiege  und  seinem  Grabe  sich 
hin  und  her  schaukeln,  wird  Renes  Herz,  endlich  er- 
kaltet. im  Nichts  zerfließen  unter  dein  unendlichen 
Rhythmus  dieser  ewigen  Musik1“. 

Nach  der  Grabstätte  das  Schloss  der  Väter; 
.denn,  sagt  Flaubert  und  mit  ihm  alle  die  nach 
Weimar  oder  Marbach,  nach  Frankfurt  oder  Tübingen 
wallen , nichts  verrät  die  Trächtigkeit  der  Ideen 
und  das  Aufzucken,  das  diejenigen  verspüren,  die  mit 
künftigen  großen  Kunstwerken  tragend  sind,  aber 
nichts  destoweniger  fühlt  man  sich  leidenschaftlich 
zu  den  Stätten  hingezogen  wo  sie  gezeugt  und  gelebt 
wurden,  als  ob  an  diesen  Stätten  etwa«  von  dem  un- 
bekannten Ideal  wäre  haften  geblieben.“ 

Das  hindert  Flaubert  aber  nicht,  der  scharfe 
Kritiker  zu  sein,  der  er  trotz  seines  Ausspruchs  .die 
Kritik  sei  der  Aussatz  der  Litteratur“,  war  und  von 
l'häteaubriand  den  treffenden  Ausspruch  zu  thun:  »es 
genügte  ihm  nicht  groß  zn  sein,  er  wollte  großartig 
scheinen  und  dennoch  hat  diese  eitle  Sucht  seine 
wahre  Grüße  nicht  verwischt.“ 

Das  Bach  bringt  als  erstes  Kapitel  sein  1870 
erschienenes  „Vorwort  zu  den  letzten  Liedern  Louis 
Bouillets“.  Dasselbe  ist  mit  so  treuer  Hingabe  und 
großer  Wahrhaftigkeit  geschrieben,  dass  man  nicht 
umhin  kann , den  Menschen  Klaubert  trotz  seines 
grauenerregenden  Pessimismus«  zu  verehren  und  sich 
einer  gewissen  Sympathie  nicht  erwehren  kann.  Mit 
goldentn  Worten  beginnt  dieses  Vorwort:  „Man 
würde  vielleicht  die  Kritik  vereinfachen  wenn  man, 
bevor  man  sein  Urteil  abgiebt,  erklärte,  welchem  Ge- 
schmack man  huldigt.  In  der  Tat  enthält  jedes 
Kunstwerk  ein  gewisses  Etwas,  das  der  Person  des 
Künstlers  anhaftet  und  welches  bezweckt,  dass  wo- 
von der  Ausführung  abgesehn,  uns  gefesselt  oder  zu- 
rnckgestoßen  fühlen.  Darum  ist  auch  unsre  Be- 
wunderung nur  bei  denjenigen  Werken  vollständig, 
die  zugleich  unser  TempRiement  und  unsern  Geist 
befriedigen.  Vergisst  man  dies,  so  wird  man  sehr 
leicht  ungerecht.“ 

Dieser  Bouillet,  dessen  Name  so  gut  wie  ver- 
schollen ist,  verdient  nach  wie  vor  gelesen  zu  werden. 
Dies  gilt  besonders  von  seinem  römischen  Epos  Me- 
loenis.  Er  war  ein  Romantiker,  trotzdem  er  ein 
episches  Gedicht  verfasst,  vor  Allem  war  er  aber  ein 
großer  Dichter,  dem  einzelne  „gute  Verse“  gelungen 
sind,  wie  nur  selten  den  Größten.  Sein  sich  auf  die 
Madonna  beziehendes 

„Päle  eterueUement  d'avoir  portö  non  Dien11 
ist  prächtig  und  giebt  zugleich  das  -Schlusswort  über 


Flaubert  ab:  auch  er,  der  größte  Prosadichter  der 
Neuzeit  neigt  uns  immer  sein  schmerzensreiches  Ant- 
litz zu,  blass  vom  unsäglichen  Schmerz  einer  stummen, 
sein  Leben  verzehrenden  Verzweiflung. 

Versailles.  James  Klein. 


Litterarische  Neuigkeiten.  ' 

SVolfgang  Kirchbach  b&t  soeben  im  Verlag  von  Otto 
Heinrich*  in  Manchen  ein  in  Prosa  geschriebenes  „Trauerspiel 
unserer  Zeit“  in  fünf  Aufsagen  erscheinen  lassen.  Dasselbe 
trägt  den  Titel  „Waiblinger“  und  Mir  nach  den»  Helden 
Richard  Waiblinger,  Ingenieur  und  Forschungsreisendcr.  Der 
Ort  der  Handlung  ist:  Jra  Gebirge.“  Die  Zeit  mn  18&5.  ln 
vorliegender  Schöpfung,  die  sich  aber  alle  früheren  Leistungen 
dieses  merkwürdigen  Didaktikers  erhebt,  treffeu  wir  einer- 
seits die  Vorzüge  de«  Kirchbach 'sehen  Talent«  und  andrer- 
seit«  seine  Schwächen  durch  eine  eigentümliche  Verbindung 
von  Umständen  tu  Vortagen  geworden.  Es  i«t  für  jeden 
Verständnisvollen  begreiflich,  das*  dieser  GrQbeler  tu  seiner 
ersten  Tragödie  einen  pathologischen  Stoff  wählte-  Der 
Held,  Ingenieur  und  Afrikareisender.  der  geistige  Aristokrat 
ul*  Paria  der  Gesellschatt  , steht  ratlo*  der  Welt  da  draußen 
gegenüber,  die  seinem  idealistischen  Innern  steh  tu  einem 
wüsten  Traumbild  gestaltet.  Den  realen  Mächten  irdischer 
Gemeinheit  erscheint  er  als  „Lump“,  weil  er  „nicht*  hat".  Er. 
der  Geniale,  muss  verhungere  und  der  hornirte  selbstsüchtige 
Großbauer  hat  für  ihn  nur  Hunde,  um  den  Bettler  davon  r.u  betten. 
Eine  Kombination  von  Umstünden  und  Stimmungen  kommt  hin- 
zu — eine  Mischung  von  direktem  Wahnsinn  nervöser  Ueber- 
reiztheit  und  von  einer  Art  Wabnsiun  falscher  Moralität,  der 
selbstgerecht  die  wahre  Logik  der  individuellen  Wertung  her- 
stellen  und  dem  verhungernden  Gebildeten  durch  Wegräum- 
ung de«  brutalen  .Materialisten  Platz  schaffen  will,  entwickelt 
sich  in  dem  Unglücklichen  und  er  wird  zum  Mörder.  Diese 
Logik  «elbttgeschaffeuer  RechtabcgriÖe  setzt  er  logisch  fort, 
indem  er,  seinen  Mord  als  sittliche  Handlung  aulfassend,  auch 
dem  Gesetze  gegenüber  seine  eigene  HcchtsaulTassung  vertritt 
und  demgemäß  seinen  Mord  siegreich  läugnet,  den  Verdacht 
ruhig  auf  Anderen  ruhen  lassend.  Aber  es  giebt  eine  uner- 
bittliche höhere  Logik,  welche  dem  Menschen  eingeboren  ist 
und  sich  dos  Gewissen  nennt.  Diese  treibt  ihn  endlich  doch 
zum  Geständnis»  und  er  gebt  unter,  mit  ihm  ein  ideales  (»ehr 
verschwommen  gezeichnetes)  weibliches  Wesen,  das  ihn  lieht. 

— Jedem  Litteraturkenner  wird  sofort  ein  bekannte*  Werk 
gleichen  Thema»  einfallen,  dem  Kirchbach  direkte  Einflüsse 
verdankt:  Eugen  Aram  von  Bulwer.  Aber  cs  lässt  sich  nicht 
läugnet»,  dos»  in  ..Waiblinger“  da»  Thema  tiefer  erfasst  »nd 
durch  einen  sozialpolitischen  Hintergrund  erweitert  ist.  Der 
szenisch“ dramatische  Aufbau  erscheint  tadellos,  die  Charak- 
teristik der  Nebenfiguren  wohlgelungen.  In  der  Hauptfigur 
steckt  ein  gut  Stück  von  des  Dichter*  eigenstem  Wesen,  wie 
denn  Waiblinger  die  seltsame  Kirchbacbsche  Gedankensprache 
redet,  die  er  selbst  ul*  „traumreden“  bezeichnet.  Ob  dos 
Mystisch -Somnambule  da*  durchgehend»  das  Werk  durclisättigt 

— hervorgegangen  aus  der  Weltanschauung  des  Autors  — 
immer  ganz  am  Platze  ist.  sei  dahingestellt.  Jedenfalls  ist 
das  Ganze  groß  gedacht  und  von  sittlichem  Ernst  durchweht 

Ein  eben  so  interessante»  wie  gründliches  Schriftchen 
über  du»  wunderbare  Eiland  Capri  ist  der  bei  H.  Heyfolder 
soeben  erschienene  „Geographische  und  antiquarische  .Streifzug 
durch  Capri"  von  Dr.  Ed.  Schulze.  Abdruck  aus  der  Fest- 
schrift de*  Dor oth ee na täd tischen  Realgymnasium»  zu  Berlin. 

Die  Verlogshutidlung  von  J.  L Beyers  in  Utrecht  ver- 
öffentlichte in  zwei  stattlichen  Bänden  eine  Uebersetzung  von 
des  berühmten  italienischen  Novellisten  G.  Yerga  Werk  „De 
Maluvoglios“.  Ob  diese  Uebersetzung  eine  wirklich  autori- 
sirte  und  berechtigte  ist,  haben  wir  leider  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Es  scheint  uns  aber  bei  der  bekannten  und 
neuerdings  wieder  bewiesenen  1 literarischen  Raublust  der 
Niederländer  einigermaßen  fraglich  zu  Bein.  Der  Name  de* 
Uebcrsetzer»  ist  diesmal  auf  dem  Titel  nicht  genannt. 
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Wie  wir  soeben  erfahren,  wird  H.  von  Suttners  Roman  | 
,, Daniel  Dormes"  in  dem  in  Milwaukee  {Amerika}  erschei- 
nenden Journal  „Der  Freidenker*'  nachgedruckt. 

A.  von  Kye'a  , Wesen  und  Wert  des  Daseins",  Unter- 
suchungen zur  Feststellung  eines  GesammtbewuRstsein*  der  ! 
Menschheit  erschien  vor  Kurzem  im  Verlag  der  Allgemeinen 
Verlags* Agentur  in  Berlin  in  zweiter  Auflage. 

Von  dem  griechischen  Dichter  Kostis  Palamös  erschien  • 
soeben:  Tforow&a  rqs  nax&fto«  /»eo,  Athen,  1886,  eine  Serie  sehr 
geschützter  Dichtungen  im  Dialekt  von  Missolonghie  enthal-  I 
tend,  deren  Stoffe  dieser  Landschaft  entnommen  sind. 

ln  den  Jahren  1842  -45  druckte  in  Padua  als  Student  . 
der  jetzige  Generalsekretär  des  italienischen  Staatsraths  Graf  1 
Carl  Rnscone  die  erste  vollständige  Prosa  Übertragung  Shake-  I 
speares  in  italienischer  Sprache  in  zwei  Händen  Großoktav,  i 
Am  15.  Dezember  1885  war  in  einer  römischen  Druckerei  der  | 
zehnte  und  letzte  Hand  der  vielfach  umgearbeiteten  elften 
Ausgabe  fertig.  (Teatro  Completo  di  Guglielmo  Shakespeare 
tradotto  da  Carlo  Gusconi,  Tipogratia  nell  Ospizio  di  8.  Mi- 
chele, Roma,  X Bünde  in  16°  i Lire  2,50.) 

Die  Tauchnitz-Kdition  Collection  of  british  autbois  ver- 
öffentlichte Vol.  2396  und  239?.  Dieselben  enthalten:  ,The 
Head  Station"  by  Mrs.  Campbell- Praed. 

John  Lubboek,  der  bekannte  englische  Gelehrte  hat  in 
der  Palimall  Gazette  eine  Zusammenstellung  der  100  besten 
Bücher  verstorbener  Verfasser  veröffentlicht,  ein  litteiarisch- 
kritischer  Versuch  nicht  ohne  Verdienst  und  Interesse,  aber 
der  Natur  des  Unternehmens  nach  vielen  Anfechtungen  aus- 
gesetzt.  Die  deutsche  Litteratur  ist  mit  Werken  Humboldts, 
Heines,  Goethes  und  dem  Nibelungenlied  vertreten.  Professor  I 
Max  Möller  bat  die  Lubbocksche  Arbeit,  welche  die  Pallnmll  I 
Gazette  in  einer  besonderen  Ausgabe  borau »gegeben  hat,  mit 
einem  interessanten  Kommentar  begleitet,  Er  hat  auf  die 
Anfrage,  was  er  von  der  genannten  Arbeit  und  dem  derselben  : 
za  grundlegenden  Bestreben,  dem  gebildeten  Volk  einen  Führer  1 
durch  die  Littcr&turscbktze  zu  liefern,  folgendes  geantwortet 
— .Wenn  ich  Ihnen  meine  aufrichtige  Meinung  sagen  »oll,  so  1 
fürchte  ich,  dass  Sie  mich  für  den  größten  litterarischen  I 
Ketzer  oder  Ignoranten  halten.  Ich  kenne  wenige  Bücher, 
welche  von  Anfang'  bis  zu  Ende  gut  sind.  Nehmen  Sie  *.  B. 
den  größten  Dichter  des  Altertums,  Homer.  Wenn  ich  von 
ihm  die  Wahrheit  und  nichts  als  die  Wahrheit  sagen  soll,  so 
muss  ich  gestehen,  dass  auch  bei  ihm  Stellen,  mitunter  größere,  I 
Vorkommen,  wolche  langweilig  sind.  Oder  man  nehme  den  | 
größten  oder  wenigstens  einen  der  größten  Dichter  der  Neu-  | 
zeit,  Goethe  und  wiederum  muss  ich  gestehen,  dass  mir  manche 
Schriften  von  ihm  nicht  wert  erscheinen,  dass  man  sie  zwei- 
mal liest.  Es  befinden  sich  Perlen  in  den  berühmtesten  Ge- 
dichten. wie  in  den  wenigst  bekannten,  aber  es  giebt  meines 
Wissen«  keinen  Dichter,  der  nicht  zuviel  geschrieben  hätte 
und  der  für  alle  seine  Werke  in  einer  Sammlung  des  Besten 
der  Litteratur  einen  Platz  beanspruchen  dürfte. a Diese  Worte 
fcind  zugleich  ein  Wink  für  die  Herausgeber  der  drei  groß- 
artigen englischen  Unternehmungen , welche  das  Beste  und 
Gemeinverständlichste  der  Weltlittcratur  in  unerhört  billigen 
Ausgaben  (3  pence  der  gutgedrukU*  Band  von  ca.  200  Seiten) 
dem  Volke  darbieten.  Es  sind  das  die  .Libraries4  der  Firmen 
Cassel,  Koutledge,  Ward  & Co.  in  London,  welche  zu 
gleicher  Zeit  ins  Leben  getreten  sind. 

„Errangen"  betitelt  sich  ein  Roman  von  J.  Dominicas, 
welcher  vor  Kurzem  im  Verlag  von  J.  D.  Kauert  in  Sorau  ] 
erschienen  ist. 

Bei  Felix  Alcan  in  Paris  erschien  von  dem  Verfasser  der 
, Antique  d'une  morale  sans  Obligation  ni  sanction“,  Henri 
Lauret,  ein  neues  philosophisches  Werk,  Dasselbe  trägt  den 
Titel:  „Philosophie  de  Stuart.  Mill.“ 

„Rau  von  Nettelhorst,"  Roman  von  M.  Lenzen  di  Sebre- 
gondi.  (Bachems  Roman-Sammlung.  Zwei-Mark-Bände.  Baud  9.) 

Es  darf  wohl  gesagt  werden , dass  mit  jedem  neuen  Hände 
der  Sammlung  das  Interesse  an  derselben  wächst.  — Band  10,  , 
Schlussband  der  er*)en  Serie,  soll  einen  fesselnden  Roman 
„Im  Strudel  der  Hauptstadt"  von  M.  v.  Koskowska  und  eine  I 
höchst  eigenartige  historische  Novelle  „Hann  Kuljerich"  au»  I 
der  Zeit  der  Türken  kriege  von  Mari  am  Tenger  bringen. 


Das  seiner  Zeit  von  der  gesamroton  Fachkritik  äußerst 
günstig  beurteilte  Werk  Franz  Woenige:  Pflanzenfor- 
men im  Dienste  der  bildenden  Künste.  Zweite  Auflage. 
Verlag  von  P.  Ehrlich,  Leipzig,  ist  bisher  ohne  Konkur- 
renz in  der  in-  und  ausländischen  Litteratur  geblieben  und 
hat  auch  im  Auslände  wegen  seiner  Eigenart  verdiente  Wür- 
digung gefunden.  So  erscheint  gegenwärtig  auch  eine  pol- 
nische Ueberaetzung  desselben  von  Stanislaw  Fedeclei 
in  Balandyna  Das  neue  längst  mit  Spannung  erwartete 
wissenschaftliche  Werk  desselben  Verfassers : „Die  Pflanzen 
im  alten  Aegypten",  Verlag  der  König],  tlofoachhandlung 
von  Wilhelm  Friedrich,  Leipzig,  die  Frucht  zehnjähri- 
ger, mühevoller  Studien,  hat  bereit«  die  Presse  verlassen. 

Zum  Antbologien-Sch windel.  Dr.  Ernst  Artbur 
Lutzer  veröffentlichte  soeben  im  Verlag  von  W.  Sobardiu«  in 
Hamburg  die  erste  Lieferung  einer  lyrischen  Anthologie  unter 
dem  Titel  „Veilchen".  Aul  der  letzten  Seite  des  Umschlages 
dieser  Liderung  lesen  wir  unter  Andern  Folgendes:  „Der 
Herausgeber  dieser  Anthologie  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
diejenigen  deutschen  Dichter  und  Dichterinnen  aus  der  Ver- 
borgenheit ans  Licht  zu  ziehen  , welche  wirklich  Gutes  und 
Hervorragendes  geleistet  haben,  bisher  jedoch  nicht  da«  Glück 
hatten“  u.  s.  w.  Folgen  die  «ich  ziemlich  von  selbst  ver- 
stehenden Mitarbeiter bedingungen  und  dann  heißt  es  fett  ge- 
druckt weiter:  „Als  Gegenleistung  verlangen  wir  nur,  dass 
die  verehrten  Mitarbeiter  soviel  Interesae  an  dem  Unter- 
nehmen bekunden,  dass  sie  uns  dadurch  bei  der  Verbreitung 
desselben  unterstützen,  aU  sie  nicht  nur  persönlich  auf  eine 
Anzahl  von  Exemplaren  abonniren,  sondern  auch  in  ihrem 
Freundeskreise  dahin  wirken,  da*  Werk  bekannt  zu  machen." 
— Die«  genügt  zwar  zur  Charakteristik  de«  Unternehmens, 
welches  in  zuhn  Lieferungen  ii  00  Pfg.  vollständig  »ein  soll. 

Die  Schriftsteller  unter  den  gekrönten  Häuptern  werden 
demnächst  um  einen  vermehrt.  Der  König  Kalakaua  von 
den  Sanriwichsiuseln  bereitet  ein  Buch  vor,  in  welchem  er  Über 
«eine  Reisen  in  Europa  und  Amerika  berichtet. 

„Mythologie  der  deutschen  Heldensage"  lautet  dor  Titel 
eines  neuen  Werkes  von  Wilhelm  Müller,  welches  vor  Kurzem 
itu  Verlag  von  Gebrüder  Henninger  m Heilbronn  erschienen 
ist.  Da»  Werk  soll  besonders  in  ein  genauere«  Verständnis» 
der  deutschen  Heldensage  durch  den  Nachweis  ihrer  histo- 
rischen und  religiös- mythischen  Bestandteile  einführen,  wobei 
der  Vertaner  »ich  bestrebt  hat,  der  Geschichte  zu  geben,  was 
sie  beanspruchen  muss,  und  dem  religiösen  Mythus  zuzu- 
weisen, wor  in  dessen  Bereich  gehört. 

Paolo  Livy  befürwortet  in  der  „Nuova  etnologia"  und 
in  einer  Vorrede  die  neuste  Uebertragung  des  „Buchs  der 
Lieder"  in«  Italienische.  Der  aU  Uebersetzer  von  Goethe, 
Grillparzer  u.  A.  gut  bekannte  Casimir  Vare.se  giebt  in  einer 
kurzen  Vorbemerkung  an,  welche  Nummern  aus  der  Heimkehr, 
den  Traum-  und  Nordseebildern  er  Übergaugen  hat.  (Enrico 
lleine  II  libro  dei  conti  tradotto  daCasimiro  Varose  con  pro- 
tazione  di  Paolo  Livy.  Firenze  Successori  Le  Monnäer  1886, 
XXUI  und  317  8.  Lire  4,-.) 

Offene«  Sendschreiben  an  Herrn  Feodor  Wehl, 
früheren  Intendanten  des  Stuttgarter  lloftheatere.  Entgeg- 
nung aut  «ein  Huch:  „Fünfzehn  Jahre  Stuttgarter  Hof- 
theaterlei tu  ng."  30  Pf.  Verlag  von  Robert  Lutz,  Stutt- 
gart 1886.  Der  Verfasser  dieser  Streitschrift,  der  sich  Schwab 
von  Schwabenheim  unterzeichnet,  beleuchtet  von  Beinern 
Standpunkte  au«  — dem  Standpunkte  eines  dramatischen 
Dichters,  welcher  sehr  eigentümliche  Erfahrungen  mit  dem 
früheren  Intendanten  des  Stuttgarter  Holtheatera  und  dessen 
Regisseur«  gemacht  hat  — die  Tätigkeit  des  Erstgenannten. 
Der  Verfasser  bestätigt  aus  eigener  Erfahrung  die  Richtigkeit 
de»  Ausspruch«  Melchior  Meyers  (wenigstens  den  zweiten  Teil 
de«  Ausspruches),  das«  man  ein  Held  sein  müsse,  um  ein 
.Schauspiel  zu  schreiben,  ein  Knecht,  um  ea  zur  Auflührung 
zu  bringen  und  fühlt  »ich  daher  gedrungen,  einen  für  da» 
Gedeiheu  der  dramatischen  Kunst  und  die  Würde  des  drama- 
tischen Dichter«  notwendige  Reform  anzuregen.  Seiner  An- 
sicht nach  kann  nur  die  Errichtung  einer  oder  mehrerer  Ver- 
suchsbühnen die  dramatische  Muse  aus  ihrer  derzeitigen  hilf- 
losen Lage  befreien. 

Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  ,, Magazins  für  die  Lltteratnr 
des  in-  und  Auslandes44  Leipzig,  Georgenstra««e  6. 
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Im  Verlage  der  K.  Hofbuchhandlung  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben: 


Paris  der  Mime. 

Realistisch  Historischer  Roman  aus  der  Zeit  Domitians 
von 

Wilhelm  Walloth. 

in  8®  eleg.  br.  M.  6. — eleg.  geb.  M.  7.— 

Walloth  versteht  das  Leben  der  ulten  Welt  rnit  einer 
realistisch  packenden  Kraft  zu  schildern,  der  gegenüber  selbst 
die  besten  Schilderungen  des  modernen  Lebens  alltäglich,  ja 
prosaisch  erscheinen  müssen.  Eine  Reihe  büchst  eigenartiger, 
noch  nicht  dagewesener  Situationen  ziehen  an  uns  vorüber,  mit 
realistischer  Farbenglut  fest  und  Bicher  hingemalt.  Dabei 
stellt  der  Verfasser  origineller  Weise  immer  neben  das  Tra- 
gische, da««  er  mit  Vorliebe  malt,  das  komische  Element;  ja 
zuweilen  durchdringen  Bich  beide  Richtungen,  «o  dass  hier- 
durch eine  seltsam -schöne  Mischung  entsteht,  die  allein  aus- 
reichen würde,  dem  Werk  danemden  Wert  zu  verleihen.  Vor 
allem  jedoch  ist  der  mit  wahrhaft  shakuspearescbor  Tiefe  ge- 
zeichnete Charakter  des  „Paris“  eine  ganz  neue  Erscheinung! 
Man  fühlt  sich  einem  sympathischen  Menschen  gegenüber, 
dessen  Eigenart  man  jedoch  nirgends  zu  faeseu  vermag,  man 
fühlt  sich  zum  Nachdenken  angeregt . ohne  je  auf  den  ab- 
strakten Grund  des  Charakters  zu  kommen  — ein  Rätsel, 
dessen  Auflösung  uns  beständig  auf  der  Zunge  schwebt,  ohne 
dasB  wir  sie  auszusprechen  vermochten. 

Dieser  Paris  gehört  unstreitig  zu  den  höchsten  Charakter- 
darstellungen  der  Weltlitteratur. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  fernei  im  gleichen  Verlage : 

Octavfa. 

Historischer  Roman  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Nero 
von 

Wilhelm  Walloth. 

in  8#  eleg.  br.  M.  ß. — eleg.  geb.  M.  7. — 

„Man  muss  vor  allem  betonen,  wie  eigenartig  Walloth  ! 
die  Gattung  historischer  Romane  ftuffaast,  wie  dichterisch  seine 
Komposition,  wie  künstlerisch  seine  fliessende,  aller  Archaismen  ; 
bare  und  doch  charakteristische  und  nervige  Sprache  gegen- 
über  dem  glatten,  geleckten  Korkgeschnitzel  des  gelehrten  i 
Eben  wirkt.  Die  Charakterisierung  Nero's  ist  ein  Meisterwerk  I 
und  die  epischen  .Schilderungen,  wie  gleich  im  Anfang  der  | 
Zirkuskampf  sind  von  elementarer  Kraft  der  Darstellung. 
Hier  haben  wir  interessante  Gestalten,  hier  erotische  Konflikte 
von  ausnehmender  Originalität,  dabei  Beherrschung  der  Technik 
— und  über  dem  allen  das  undefinierbare  je  ne  wus  quoi  eines 
echten  Dichteringeniums,  das  sich  in  der  alles  durchdringenden 
feierlichen  und  berauschenden  „Stimmung“  offenbart.  Wenn 
der  historische  Roman  einmal  ausnahmsweise  echte  Poesie  1 
ist  wie  hier  — dann,  ja  dann,  ziehe  ich,  überzeugt  „modern"  1 
wie  ich  sein  mag,  doch  ein  farbenprächtiges  Gemälde  vor,  das 
meinem  Geiste  grosse  historische  Ideen  vermittelt  und  eiue  | 
Reihe  wichtiger  Vorstellungen  vor  mir  entrollt,  statt  mich 
mit  den  „Realisten  der  Nüchternheit"  zu  langweilen. 

„Gesellschaft**. 

Das  Scliatzhans  des  Königs. 

Roman  aus  dem  alten  Aegypten  I 
von 

Wilhelm  Walloth. 

8 Bde.  in  8°  eleg.  br.  M.  10.—  eleg.  geb.  M.  12.  — 

„Mit  einem  dreibändigen  Romane  introduziert  sich  der 
Autor  bei  seinen  Lesern,  und  zwar  mit  einer  Arbeit,  die  gerade, 
weil  sie  Bich  gar  nicht  auf  dem  gewöhnlichen  Felde  des  Ro- 
manciers bewegt,  Anspruch  darauf  erhoben  kann,  das  Interesse  , 
wachzunifen.  Der  Gang  der  Handlung  ist  ein  zu  komplizierter, 
als  das*  ea  uns  möglich  wäre,  denselben  in  gedrängter  Kürze  | 
darzuthun.  Wir  müssen  uns  damit  begnügen  anzudeuten,  dass  j 
sich  Walloth  eine  Schilderung  der  Verhältnisse  Aegyptens 
unter  KOnig  Rainses,  den  zu  seiner  Zeit  herrschenden  fanatischen 
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Hasses  zwischen  Juden  und  Aegyptern  zum  Motiv  genommen ; 
dass  es  ihm  treff  lich  gelungen , den  unversöhnlichen  Hm*, 
welcher  in  dem  jüdischen  Charakter  liegt,  einerseits,  die  mit- 
leidslose Grausamkeit  der  Aegypter  andererseits  zu  schildern. 
Wahrhaft  erquicklich  berührt  in  dem  vor  uns  entrollten  Bilde 
von  Menschenhai  und  Grausamkeit  die  anmutige,  liebeatmen  de 
Gestalt  der  Jüdin  Myrah,  des  edlen  Jünglings  Menen  au* 
ägyptischem  Patrizierhaus.  Das  Liebesverhältnis  und  die 
endliche  glückliche  Vereinigung  dieser  Beiden,  sowie  die 
Schilderung  der  Leiden  und  Kämpfe,  welchen  sie  ausgesetzt 
waren,  bildet  das  Hauptthema  des  Romane*,  dessen  Interesse 
durch  prächtige  kulturhistorische  Schilderungen  nur  erhöht 
wird."  „Ozt  aud  West“. 

€*ediclftte 

von 

Wilhelm  Walloth. 

in  8®  eleg.  br.  M.  2. — eleg.  geb.  M.  3.— 

Wilhelm  Walloth  hat  uns  mit  einer  seltenen  Gab« 
beschenkt.  Gleich  auf  der  zweiten  (Seite  finden  wir  ein  tief 
gedankenvolles  Gedicht,  „Herbst",  das  unsere  Erwartungen  auf 
den  weitern  Inhalt  des  Werkes  auf«  höchst«  spannt.  Dass 
wir  es  hier  gleich  kurz  sagen : diese  Erwartungen  werden 
voll  erfüllt,  ja  übertroffen.  Walloth  ist  eine  durchaus 
eigenartige  Dichternatux ; er  hat  für  alle«  seinen  be- 
sonderen Ausdruck,  malt  mit  weuigen  markigen  Strichen 
und  versteht  durch  Anschlägen  einzelner  Tüue,  die  ganze  Be- 
saitu  ng  unseres  Herzens  uiit  in  Schwingungen  zu 
versetzen.  Ei  beherrscht  den  Coutrapunkt  der  lyrischen  Kom- 
position: mit  einer  einzigen  Vorstellung,  die  er  unmittelbar 
anregt-,  ruft  er  die  volle  Harmonie  von  zehn  andern  aus  ihr 
entstehenden  Vorstellungen  wach.  !u  knapper  Form,  oft  nur 
in  zwei  Strophen,  wird  ans  eine  unendliche  Fülle  von  Inhalt 
geboten.  Diese  Lieder  stehen  auf  Goethescher  Hohe 
und  werden  früh  oder  spät  ihren  Komponisten  finden  und,  in 
Töne  gesetzt,  volkstümlich  werden.  Walloth»  „Balladen"  er- 
zielen in  gleicher  Knappheit  der  Form  dieselbe  erfreuliche 
Wirkung.  Diese  Kunst  der  Kürze,  diese  den  Leser  zum  Nach- 
schuff'en  und  Ergänzen  gebieterisch  zwingende  Art  des  Vor- 
trug*  verleiht  Walloths  Dichtungen  einen  eigenen  fesselnden 
Reiz  und  bekundet  dos  ausgesprochene  GotUssgnad«s»t«iiu  des 
echten  Poeten.  Noch  »tolzer  und  siegesgewiMer  entfaltet  der 
Dichter  sein  Banner  in  den  „Oden".  Wie  prächtig  stürmen 
ihm  die  Gedanken  iu  den  kunstvollen  Rhythmen  der  antike« 
Veranlass«!  Oden  wie  «ein  „Meeresleuchten“  sind  nicht  oft 
geschrieben  worden.  Die  Ode  „O  (schlaf,  der  .Menschen- 
freunde holdseligster*’  ist  so  krystallhell  in  ihrer  wundervollen 
Gedankentiefe,  so  wohllönend  tm  Flusse  ihrer  bestrickenden 
Verse,  da*a  wir  keine  Ode  des  Uoraz  über  sie  stellen 
möchten.  Die  Höhe  der  Klimax  ersteigt  Walloth  aber  in 
seinen  „Klegieeu",  sie  beweisen,  dass  ihm  «ine  ganz  au»«er- 
ordentliche  Begabuug  für  virtuose  Behandlung  des  Distichons 
und  des  tragischen  Trimeter«  inne wohnt.  Als  echter  Künstler 
auch  der  lusnern  Anordnung  bringt  Walloth  das  Herrlichste 
des  Ganzen,  seine  „htornberger  Ehgieen",  tun  Schlüsse  des 
Werkes.  Diese  Klrgieen  verdienten  eine  beaomlere 
kritische  Abhandlung.  Hier  »oll  nur  kurz  auf  die  be- 
strickende Anmut,  auf  die  reizende  Kleinmalcroi , auf  die 
prachtvolle,  urgesunde  Sinnlichkeit  kurz  hinge  wiesen  werden. 
Diese  er  weißen  glänzend  die  ästhetische  Berechtigung  de«  Rea- 
lismus und  die  grosse  verliei ssungsvolle  Zukunft  des- 
selben; sie  zeigt,  welche  aumutemh-ii  Früchte  der  Realis- 
mus in  einem  deutschen  Dichtergeiste  reift  ini  Gegen- 
satz zu  den  laulig-frivolen  Erzeugnissen  de»  französischen 
Geistes,  in  dem  der  Realismus  zu  einem  ekelhaften  und 
armseligen  Naturalismus  entartete.  Die»«  po  esi  e - ge  ad  eite 
keusche  Sinnlichkeit,  die  das  Unsagbare  «o  unver- 
1 atzend  zu  äugen  weis«,  erbebt  Walloth  uiit  einem  Schlage 
za  hoher  Bedeutung  unter  den  dichtenden  Zeitgenossen. 
Man  wird  ihm  das  Recht  zu  dem  vou  ihm  gewählten  Motto 
suines  Werkes  nicht  bestreiten  können; 

„Einst,  ich  weise,  doch  wird  mit  höhern  (Sch lägen 
Manches  Heiz  bei  meinen  Liedern  klopfen, 

Wenn  das  meine  längst  schon  »ungeschlagen.4* 

„Kölnische  Zeitung-, 

wia  direkt  von  dar  Verlagshamllung  zu  bezi  alten. 

Wilhelm  Friedrich  la  l.vtpal#  — Druck  vou  Ktull  Herr  nutzt  Motor  In  Lelpstg 


I 

I 

I 

1 


Digitized  by  Google 


jUN  0 1836 


Das  Magazin 

für  die  Litteratur  des  In-  und 


Auslandes. 


1832  gegründet 
ran 

Joseph  Lehmann 


Wofhfnsthrift  der  tteltlitteratnr. 

55.  Jahrgang. 

Preii  Merk  4.—  vierteljährlich. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrioh  in  Leipzig. 


Herau  »gegeben 
tob 

Karl  Bleibtreu. 


No.  21. 


-»— ► Leipzig,  den  22.  Mai. 


1886. 


Jeder  nnbefairte  Abdruck  ttu*  dem  Inhalt  des  „Magaxina**  wird  auf  Grand  der  Gcnets«  and  Internationalen  Vertrlge 
xnm  Schutze  des  geistigen  Eigentum*  untersagt. 


Inhalt : 

Unsere  Kritik.  Von  Konrad  Alberti.  .521. 

I »eben b Überdruss.  {Th.  Nöthig.)  325. 

Wiener  Autoren.  Von  Ernst  Wechsler.  1.  Friedrich  Schlü- 
ge!. 825. 

Heine  in  Spanien.  (Johannes  Fasten  rath.)  227. 
Französische  Selbstkritik.  Plauderei  von  Her  inan  Se  mutig. 
830. 

I>a*  ethische  Gesetz  der  Deutschen  und  Franzosen.  Von  Dr. 

A.  Berghaus.  382. 

Litterarischo  Neuigkeiten.  335. 

Anzeigen.  386. 


• l'nsere  Kritik. 

Von  Konrad  Albert). 

Die  folgenden  Bemerkungen  sollen  durchaus  keine 
erschöpfende  Kritik  der  Kritik  enthalten.  Eine  solche 
ließe  die  Kargheit  des  Raumes  gar  nicht  zu,  den  die 
erneute  Behandlung  eines  schon  mannigfach  nnge-  | 
regten  Themas  in  einem  litterarisehen  Wochenblatt«  | 
beanspruchen  kann.  Wollte  ich  alle  liebelstände 
der  deutschen  Kritik  aufzählen  und  dartun,  wie  die 
Letztere  eigentlich  beschaffen  sein  müsste,  ich  branchte 
dazu  wenigstens  ebenso  viele  Druckbogen  als  ich  j 
jetzt  Spalten  in  Anspruch  nehme.  Das  Feld  ist  eben 
„gar  so  weit“,  und  ich  muss  mich  auf  einige  Finger- 
zeige beschränken.  Ich  muss  auch  darauf  verzichten, 
wie  ich  gern  gewollt  hätte,  eine  kurze  Entwicklungs- 
geschichte der  deutschen  Kunst-  und  litterarisehen 
Kritik  zu  geben  — denn  auch  eine  solche,  reich  an 
Abwechslungen  nnd  interessanten  Episoden,  ist  vor- 
handen. Aber  mich  soll  nur  die  deutsche  Kritik  der 
Gegenwart  nnd  im  Besondern  die  litterarisclie 
beschäftigen;  wie  sie  sein  sollte  nnd  wie  sie  wirk- 
lich ist. 

Wir  sind  heutzutage  leider  auf  dem  Standpunkte 
angelangt,  dass  die  meisten  Kritiker  die  Kritik  als 
etwas  um  ihrer  seihst  willen  Bestehendes  betrachten, 
etwa  wie  die  Kunstgelebrten  meinen,  dass  Raphael 


nnd  Michelangelo  nur  darum  gelebt  und  geschaffen, 
damit  sie  dickleibige  Werke  über  dieselben  schreiben 
und  sich  um  die  Echtheit  ihrer  Werke  herumstreiten 
sollen,  oder  wrie  etwa  die  Goethepfaffen  glauben,  dass 
Gott  nur  den  Goethe  in  die  Welt  gesandt,  dass  sie 
über  ihn  Kollegien  lesen  und  der  Goethegesellschaft 
präsidiren  sollen.  Die  Kunstkritik  ist  aber  nie  selbst- 
ständige Herrin,  sondern  stets  Dienerin,  oder  viel- 
mehr Begleiterin,  eine  An  Freigelassene,  die  Ver- 
mittlerin und  das  Bindeglied  zwischen  Kunst  und 
Wissenschaft,  gewissermaßen  ein  Bastard  beider. 
Sie  empfangt  ihren  Lebensunterhalt  von  der  Kunst 
und  ihr  Gewand  von  der  Wissenschaft.  Es  eiistirt 
noch  ein  solcher  Bastard,  die  sogenannte  didaktische 
Poesie,  aber  diese  erhält  umgekehrt  den  Unterhalt 
von  der  Wissenschaft  und  die  Kleidung  von  der 
Knnst.  Letztere  leitet  von  der  Wissenschaft  zur 
Kunst  über,  jene  umgekehrt.  Daher  kann  die  Kritik 
nur  von  der  konkreten  Kunstschöpfung  zur  Abstraktion 
führen,  nie  aber  darf  sie  aus  apriorisch  konstruirten 
Grundsätzen  in  die  lebendige  Kunst  hineinwirken 
wollen. 

Die  meisten  Menschen  — und  leider  darunter 
ancti  die  meisten  KiinBtler  und  noch  schlimmer  die 
meisten  Kritiker  seihst  — verwechseln  unaufhörlich 
Kritik  und  Rezension.  Die  Rezension  ist  nur  die 
erwachsene  Tochter  der  Kritik,  aber  ihr  in  jeder 
Beziehung  untergeordnet.  Sie  beginnt  ihr  Wirken 
erst  da  wo  die  Kritik  das  ihre  schon  beinah  voll- 
endet hat.  Die  festen  Grundsätze,  weiche  die 
Kritik  gewonnen,  wendet  sie  auf  die  künstlerischen 
Neuschöpfungen  an  und  prüft  sie  auf  Grund  der- 
selben. Kritisiren  beißt  untersuchen,  rezensiren  aus- 
inustern,  darin  ilrückt  sich  der  ganze  Unterschied  aus. 
Die  Rezension  wird  für  den  Augenblick  geschrieben, 
die  Kritik  fiir  die  Dauer,  jene  für  den  Künstler  und 
1 Kunstfreund,  diese  für  die  große  Masse,  soweit  sie 
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zur  Kunst  in  Beziehung  tritt»  Es  ist  zu  lächerlich, 
wenn  kleine  Rezensentchen  von  ihren  „Kritiken“ 
reden,  während  ihr  Wissen  nicht  Uber  die  Kenntnis» 
des  allgemein  Deberlieferten,  ihr  Blick  nicht  über 
die  Einzelerscheinung  des  Tages  hinansgebt.  und  eine 
Fähigkeit,  große  allgemeine  leitende  Grundsätze  nuf- 
zufinden  und  aufzustellen,  wie  Pflicht  der  Kritik  ist, 
nicht  vorhanden  ist. 

Ein  Rezensent  hat  keine  andere  Pflicht,  als  der 
treue  und  gewissenhafte  Ratgeber  des  großen,  Kunst- 
werke oder  Bücher  kaufenden  Publikums  zu  sein. 
Die  Orte  seiner  Wirksamkeit  sind  die  Tagesblätter. 
Den  Tausenden,  die  sie  lesen,  soll  er  nichts  weiter 
sagen,  als  ob  die  im  Theater  neu  aufgeführten  Werke, 
die  in  der  Gallerie  neu  aufgestellten  Bilder  schlecht 
oder  gut,  ansehenswert  oder  nicht  ansehenswert,  die 
neu  erschienenen  Bücher  kuufenswiirdig  oder  nicht  sind, 
und  die  Leser  kurz  aber  anschaulich  mit  dem  Gegen- 
stand, dem  Inhalt  bekannt  machen,  damit  Jeder  weiß, 
ob  das  Besprochene  flir  ihn  und  seine  Zwecke  geeignet 
ist.  Erst  wenn  eine  neue  ästhetische  Wahrheit  oder 
Anschauung  aufgetaucht  und  anerkannt  ist,  soll  er 
sie  in  kurzen,  objektiven  Worten  der  großen  üeffent- 
lichkeit.  vorführen  und  verkünden.  Nie  soll  er  nn 
Einzelheiten  kleinlich  haften,  nie  noch  neue  Prinzipien- 
fragen an  die  große  Glocke  hängen,  die  für  dieselbe 
noch  nicht  reif  sind,  denn  er  bringt  dadurch  die 
große  Masse  nur  in  Verwirrung,  er  belästigt  sie 
mit  unnützem  Cliquenstreit,  der  besser  in  den  Reihen 
der  Kunstangehörigen  allein  ausgefochten  wird.  Der 
Satz:  „Alles  durch  das  Volk“  gilt  in  der  Kunst  nur 
mit  Einschränkungen  — schon  aus  dem  Grunde, 
weil  ihn  die  Politik  anerkennt  und  darum  die  In- 
teressen und  den  Geist  der  großen  Masse  zu  sehr 
in  Ansprnch  nimmt.  Kunstrevolutionen  kann  man 
nur  allmählich  in  immer  weiter  dringenden  Wellen 
in  das  Publikum  einführen,  dem  großen  Haufen  sind 
ja  doch  Kragen  wie  Mnsikdrama  oder  Oper?  Idea- 
lismus oder  Naturalismus?  nur  unverstandene  Worte, 
er  sieht  an  jeder  Kunstgattung  nur  das  Aeußerlirhe 
und  sein  Goethe  ist,  wer  ihn  am  besten  und  längsten 
zu  amftsiren  versteht.  Darum  fort  aus  unsern  Tagea- 
blättern  mit  dem  endlosen,  ästhetisirenden  Geschwätz, 
wie  man  es  allenthalben  findet,  über  welches  das  große 
Korps  der  Leser  doch  nur  mit  flüchtigen  Blicke  da- 
hin streift.  Damit,  wird  nur  das  Bildungsphilistcrtum 
befördert,  und  manches  wirre  Gemüt  nutzlos  mit 
halbverstanilenein  Pbrasenkram  angefüllt.  Fort  aus 
denselben  mit  dem  künstlerischen  Parteienstreit!  Der- 
gleichen gehört  nur  in  Blätter,  welche  von  Künstlern 
und  Kunstkennern  oder  wahrhaft  Gebildeten  gelesen 
werden!  In  erster  Linie  die  Fachblätter,  die  Monats- 
und  die  besseren  Wochenschriften.  Knapp,  sachlich, 
übersichtlich,  schnell  und  gewissenhaft  sei  die  öffent- 
liche Rezension.  Jede  Polemik,  wenigstens  jede  per- 
sönliche, müsste  ausgeschlossen  sein.  Was  soll  das 
Publikum  davon  denken,  wenn  zwei  Rezensenten  mit 
verschiedenen  Ansichten,  oder  ein  Rezensent  und  ein 


Künstler  sich  in  öffentlichen  Blättern,  wie  wir  es 
alltäglich  sehen,  hcrumbalgen?  Es  kann  nnr  beide 
; für  Gassenjungen  halten.  Macht  eure  Privataus- 
einandersetzungen privatim  oder  in  euren  nicht  gerade 
Jedermann  zugänglichen  Fachorganen  ab,  vor  der 
Welt  seid  wenigstens  dem  Anschein  nach  einig,  vor 
der  großen  Oeffentlichkeit.  geht  Hand  in  Hand,  das 
seid  ihr  eurem  Stande  schuldig! 

Schnelligkeit  ist  die  erste.  Bedingung  eines  guten 
Berichterstatters.  Das  Publiknm  verlangt  mit  Recht 
am  nächsten  Morgen  zu  wissen,  wie  die  erste  Vor- 
stellung einer  Neuigkeit  ausgefallen . ebenso  wie  es 
Uber  jedes  neue  politische  Ereignis  schnell  unter- 
richtet werden  muss.  Ihm  ist  eben  das  Theater,  das 
Buch  nur  ein  Gegenstand  der  Unterhaltung.  Wie 
kann  man  alter  ntu  Mitternacht,  unter  dem  unmittel- 
baren Eindruck  der  Vorstellung,  während  die 
Maschine  ungeduldig  wartet,  neue  ästhetische  Grund- 
sätze ausführen  oder  erörteren?  Wirsehen  an  unsere 
I Blättern  fast  täglich,  welch  haarsträubender  Unsinn 
dabei  zu  Tage  kommt,  wie  unsere  Rezensenten  sielt 
fast  täglich  schmachvoll  blamiren.  Darum  sage  man 
lieber  einfach:  inan  unterhält  sich  bei  diesem  Werke, 
j jenem  Buche,  oder  langweilt  sich,  die  liubrizirung. 
; Untersuchung  des  Aufbans,  der  Motive  und  den  ganzen 
| kritischen  Rüstapparat  aber  überlasse  man  der 
Kritik  der  Fachblätter  oder  Rundschauen.  Das  große 
Publiknm  bat  auch  ein  Recht  zu  verlangen,  dass 
was  man  ihm  als  Tagesspeise  giebt,  der  großen  Masse 
wegen,  die  es  täglich  ein-  bis  zweimal  einneluuen 
muss,  leicht  verdaulich  sei,  es  beansprucht  für  die 
I Rezensionen  eine  angenehme,  leichte  Form,  fenilleto- 
t nistischc  witzige  Darstellung,  wie  sie  sich  mit  der 
ernsten  gediegenen  Kritik  nicht  verträgt.  Es  ist 
unmöglich  Lessingsche  Wahrheiten  in  Lindauschen 
Wendungen  zu  sagen.  Eine  gute  gehaltvolle  Kritik 
ist  eine  nahrhafte  Speise,  sie  muss  freilich  stilistisch 
wohlschmeckend  zubereitet  sein,  aber  ihre  Bestand- 
teile sind  zu  fest,  als  dass  sie  auf  der  Zunge  zer- 
fließen könnte,  sie  will  mit  einen  gewissen  Bedacht 
genossen  werden. 

Paul  Lindau  war,  so  lange  er  noch  Rezensionen 
schrieb,  in  dieser  Hinsicht  das  Master  eines  Rezen- 
, senten,  und  in  der  Tat.  verschafften  seine  hübsch 
und  leicht  und  witzig  geschriebenen  Theater-  und 
Bücherbesprechnngen  den  Blättern , die  er  leitete, 
hauptsächlich  die  große  Verbreitung.  Aber  er  hatte 
den  Ehrgeiz  als  Kritiker  gelten  zu  wollen  , er  gab 
seine  Rezensionen  sogar  gesammelt  in  Buchform  her- 
aus, und  nun  erkannte  man  erst,  wie  wenig  wahrer 
Gehalt  in  denselben  steckte,  wie  Alles  nur  Augen- 
blicksarbeit war.  Später  ist  er  gar  unter  die  Dichter 
gegangen  und  hat  damit  bewiesen,  dass  er  die  Gren- 
zen seiner  Begabung  vollständig  misskennt. 

Wie  wenig  gewissenhaft  ein  Teil  unserer  Kritiker 
und  Rezensenten  vorzugehen  pflegt,  dürfte  dem  ge- 
ringsten Teil  unseres  Publikums  bekannt  sein,  das 
ja  gläubig  hinzunebmen  gewohnt  ist,  was  schwarz 
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auf  wcill  geschrieben  steht.  Welche  Ränke,  Kniffe  | unseres  ganzen  Standes  und  Berufes,  dergleichen  nicht 
und  Pfiffe,  welche  Schmeicheleien,  Beredsamkeit  oder  ungestraft  geschehen  zu  lassen,  es  ist  eine  Ehren- 

Grobheiten,  wie  viel  persönliche  Zu-  oder  Abneigung  Sache  jedes  anständigen  Schriftstellers,  Fälle  zur 

hinter  einer  öffentlichen  Besprechung  sich  oft  ver-  öffentlichen  Kenntnis  zu  bringen,  welche,  geeignet 

bergen,  ahnt  zumeist,  der  dem  litterarisehen  Getriebe  sind,  auf  die  gesanimtc  Presse  und  ihre  l'nabhängig- 

fernstehende  nicht.  Dreiviertel  aller  erscheinenden  keit  ein  schlechtes  Licht  zu  werfen.  Die  Würde  des 

Besprechungen,  wenigstens  bei  neuen  Büchern,  sind  Standes  verlangt  es,  keine  Unwürdigkeit  in  dem- 

sogenannte  „Gefälligkeitsrezensionen“.  Sie  werden  selben  zu  dulden.  Wie  aber  soll  man  es  nennen, 

geschrieben,  weil  der  Rezensent  in  persönlichem  Ver-  wenn  ein  bekannter  Lustspieldichter  in  Berlin,  der 

kehr  mit  dem  Verfasser  steht  und  von  ihm  so  lange  seine  Werke  an  einem  hiesigen  Theater  zur  Auf- 

mit  Bitten  und  Beschwörungen  bestürmt  wird,  bis  führung  bringt,  also  am  materiellen  Gedeihen  des 

er  zur  Feder  greift  und  eine  Rezension  für  ein  be-  Letzteren,  das  ihm  seine  hohen  Tantiemen  zahlt,  offen- 

freundetes  Blatt  schreibt.  Zumeist  liest  er  das  Buch  bares  Interesse  hat,  zugleich  Theater-Kritiker  eines 

gar  nicht,  sondern  begnügt  sich  diejenigen  Stellen  maligebenden  Blattes  der  Hauptstadt  ist  und  seinen 

der  Vorrede  zu  überfliegen,  in  welchen  der  Autor  Einfluss  nun  dahin  benutzt,  sein  Theater  — das  heißt 

seine  Absichten  auseinander  setzt  und  darnach  zu  1 dasjenige,  welches  zum  Teil  von  seinen  .Stücken  lebt  — 
urteilen,  zuweilen  lobt  er  das  Buch  mit  freundlichen  dadurch  emporzubringen,  dass  er  alle  Aufführungen, 

Worten,  nur  aus  dem  angeführten  Grunde,  obgleich  sie  mögen  so  misslungen  sein  als  sie  wollen,  bis  in 

er  sich  innerlich  denkt,  er  habe  eine  so  elende  den  Himmel  erhebt,  für  dasselbe  in  widerwärtigster 

Schmiererei  noch  nie  gelesen.  Daher  der  nichtssagende,  Weise  die  Reklametrommel  rührt,  alle  anderen  The- 

das  Wesentliche  meist  vorsichtig  umgehende  Ton  die  aternnternehmungen  in  Berlin  aber  in  einem  Tone 

stehenden  Phrasen  fast  aller  Besprechungen.  Ein  Ro-  abkanzelt,  wie  ihn  kein  Lehrer  bezüglich  der  Ar- 

manschriftsteller,  der  politisch  zur  Partei  eines  Blattes  beiten  eines  erwachsenen  Schülers  gebrauchen  würde, 

gehört,  sieht  sein  schlechtestes  Werk  sofort  in  demselben  Es  kommt  ihm  darauf  an,  Alles  neben  sieh  in  Grund 

gelobt,  ein  bei  weitem  genialerer,  der  zur  politischen  und  Boden  zu  rezensiren,  er  erkennt  nichts  Gutes 

Gegenpartei  gehört,  findet  sein  Meisterwerk  herunter-  neben  sich  an , höchstens  was  in  Berlin  zu  seiner 

gerissen  oder  noch  lieber  todtgeschwiegen.  Leimte  doch  Clique  schwört , darf  ab  und  zu  einmal  aut  ein  bei 

der  Chefredakteur  eines  bekannten  „Berliner  Blattes“  Seite,  fallendes  Lobspänchen  rechnen.  Jedes  Wort,  was 

einmal  einem  seiner  Mitarbeiter  gegenüber  es  ab,  dieser  Mann  in  Theaterdingen  schreibt,  ist  ein  in 

eine  Besprechung  meiner  Biographie  Gustav  Freytags  Gift  getauchter  Pfeil,  und  er  klingt  dem  unbefange- 

zn  bringen,  weil  — nun,  was  glaubt  mau  wohl?  Weil  neu  Ohr  misstönig,  wie  der  Klang  einer  gesprungenen 

das  Buch  schlecht,  ohne  allgemeines  Interesse  wäre?  Glocke.  Was  er  schreibt  ist  moralisch  strafbarer 

Eigennutz,  ist  ungerecht,  übertrieben,  nach  der  Seite 
des  Lobes  wie  des  Tadels,  und  wenn  er  einmal  ein 
junges  aufstrebendes  Talent  eines  freundlichen  Wortes 
würdigt,  so  geschieht  es  sicherlich  in  der  Absicht 
das  anscheinend  gütig  gewährte  Geschenk  später  bei 
passender  Gelegenheit  mit  Zinseszins  zurückzuforderu. 
So  zwingt  er  alle  Biihenleitcr  Berlins,  sich  zu  ihm 
in  Beziehungen  zu  setzen,  seine  Stücke  zu  gehen, 
deren  Witz  und  Bühnenwirksamkeit  ich  übrigens 
durchaus  anerkenne,  ihm  dramaturgische  Aufträge 
zu  erteilen,  Uebersetzungeu,  Ballettexte  u.  dergl.  zu 
bestellen.  Wehe  ihnen,  wenn  sie  es  wagen,  ihn  zu 
ignoriren!  Und  dieser  Mann,  der  die  Würde  und  das 
Ansehen  der  Kritik,  ja  der  Presse  überhaupt  Tag 
um  Tag  mit  Füßen  tritt,  gilt  Zehntausenden  als  der 
neue  Lessing,  der  Reformator  der  deutschen  Bühne, 
und  die  um  ihn  gesammelte  Clique,  die  er  sich,  wie 
Lessing  von  Klotz  sagt,  teils  erschimpft,  teils  erlobt 
hat,  posaunt  sein  Lob  and  seine  Ehre  hinaus  in 
alle  Winde.  Nein,  gegen  einen  solchen  Missbrauch 
des  litterarisehen  Einflusses  müssen  wir  uns  mit  aller 
Entschiedenheit  wenden.  Das  heißt  nicht  mehr  die 
Muse  zur  milchenden  Kuh  macheu,  die  für  den  Butter- 
bedarf  sorgt,  das  heißt  die  freie,  unabhängige  Kritik, 
die  Tochter  des  Scharfsinns  und  der  Walirheit,  zur 
Helotin  eruiedrigeu,  das  heißt  sie  missbrauchen,  sie 


Weit  gefehlt!  Weil  — man  lache  nicht,  es  ist  wirklich 
kein  Scherz,  „man  hat  mips  geschrieben“  — weil 
ich  ein  halbes  Jahr  vorher  in  einer  kleinen  Schrift 
das  „Deutsche  Theater“  in  Berlin  getadelt  hatte, 
dessen  Leiter  diesem  Leiter  befreundet  war  und 
ihm  die  Leiter  hielt  hei  seinen  Promenaden  auf 
dem  Dachfirst  des  Tempels  der  Kunst,  in  dessen 
Inneres  er  vergeblich  zu  dringen  suchte.  Wie  viele 
lobende  Rezensionen  erschlichen  werden  durch  Ent- 
schädigungen in  klingender  Münze,  liebenswürdige 
Geburtstagsgeschenke,  Einladungen  zu  Tisch  oder 
freundliches  Entgegenkommen  (um  diesen  Euphemis- 
mus zu  gebrauchen)  wenig  spröder  Schriftstellerinnen 
oder  Künstlerinnen,  will  ich  liier  nicht  auseiuander- 
setzen,  denn  es  widerstrebt  mir  in  innerer  Seele,  die 
unangenehmsten  Schattenseiten  meines  eigenen  Berufs 
hier  vor  der  Oeffentlichkeit  bloßzustellen,  ich  will 
den  Baum  nicht  beschmutzen,  auf  dem  ich  selbst 
niste.  Es  wäre  auch  töricht,  leugnen  zu  wollen,  dass 
es  viele  auf  keine  Weise  zu  beeinflussende,  gerecht« 
und  geistreiche  Rezensenten  in  Deutschland  giebt, 
ja  man  darf  wohl  sagen,  dass  die  überwiegende  Mehr- 
zahl unserer  Rezensenten  ehrenwerte  und  allen  ma- 
teriellen Bestechungen  unzugängliche  Männer  sind. 
Nichtsdestoweniger  fehlt  es  aber  auch  nicht  an  Bei- 
spielen des  Gegenteils  und  es  liegt  im  Interesse 
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für  sich  arbeiten  lassen,  wie  der  Berliner  Louis 
seine  Dirne. 

„Dem  Rezensenten,  der  seine  Feder  verkauft, 
soll  man  den  Arm  abtiauen  wie  dem  Vatermörder 
die  rechte  Hand,“  sagt  Theodor  Mündt,  was  aber 
soll  mit  dem  Rezensenten  geschehen,  der  aus  persön- 
licher Gefälligkeit,  aus  Gutmütigkeit,  aus  Freund- 
schaft gegen  den  Autor  ein  schlechtes  Buch  lobt  und 
dadurch  Hunderte  veranlasst,  ihr  gutes  Gold  gegen 
eine  wertlose  Waare  einzutauschen  ? Man  sollte  ihn 
eigentlich  gesetzlich  zum  Ersatz  des  Schadens  zwingen 
können,  ebenso  wie  jeder  Kritiker,  der  ein  Buch 
aus  andern  als  rein  sachlichen  Gründen  tadelt,  dem 
Autor,  dem  er  dadurch  materiellen  Schaden  zufiigt, 
ersatzpflichtig  sein  müsste. 

Eine  gute  Kritik  wird  bei  einer  neuen  Kunst- 
erscheinung  stets  drei  Fragen  aufwerfen  und  beant- 
worten: was  will  dieselbe  sein?  was  sollte  sie  sein? 
und  was  ist  sie  geworden?  Sie  wird  sich  die  Ab- 
sichten des  Schöpfers  erklären,  wird  untersuchen,  ob 
dieselben  mit  den  bisher  herrschenden  künstlerischen 
Grundsätzen  zusammenfallen  bezichentlichihre  Richtig- 
keit untersuchen,  wenn  es  neue  sind  und  wird  endlich 
prüfen,  ob  das  vollendete.  Werk  sowohl  mit  den  einen 
als  mit  den  anderen  übereinstimmt,  ob  es  folgerichtig 
aus  seiner  Grundlage  herauswächst  oder  nicht.  Nur 
so  ist  es  möglich,  zu  einem  vernünftigen  Urteil  über 
ein  Kunstwerk  zu  gelangen,  nur  so  kann  von  einer 
sachlichen  Kritik,  nicht  von  einer  subjektiven  Re- 
zension die  Rede  sein.  Das  A und  0 der  kritischen 
Kunst  hat  Gutzkow  in  seinem  Uriel  Acosta  ausge- 
sprochen, wenn  er  den  de  Santos  sagen  lässt: 

„Die«  Buch  sei  Euch  ein  Buch  — den  Autor  kennt  ihr  nicht.“ 

Jeder  Kritiker  sollte  diesen  Spruch  zehnmal  laut 
wiederholen,  bevor  er  die  Feder  ansetzt,  seines  Amtes 
zn  walten.  Anf  wenigen  Menschen  lastet  eine  so 
grolle  moralische  und  materielle  Verantwortlichkeit 
als  auf  dem  Kritiker : er  ist  der  Herr  des  litterarischen 
und  Kunstmarktes,  er  ist  der  Führer  jenes  Blinden, 
der  sich  Publikum  nennt,  er  hat  die  Pflicht  ihn  sicher 
und  gut  zu  geleiten  und  die  Blindheit  des  Klienten, 
die  eigentlich  mehr  eine  Unkenntnis  infolge  ge- 
schäftlicher Ueberbürdung  ist,  weder  zum  Nutzen 
noch  zum  .Schaden  des  Autors  auszubeuten. 

Es  ist  schwerer  Rezensionen  zu  schreiben  als 
Kritiken.  Der  Kritiker,  der  in  den  Fachblättern 
und  in  dem  für  ein  kleines  gebildetes  Publikum  be- 
stimmten Revier  das  Szepter  führt,  braucht  nur  ein 
Mann  von  Geist  zu  sein,  denn  die  Gelegenheit  Un- 
gerechtigkeiten zu  Gunsten  oder  Ungunsten  eines 
Dritten  zn  begehen,  tritt  nur  selten  an  ilm  heran. 
Jeder  seiner  Leser  ist  im  Stande  ihn  zu  kontrolliren. 
ihm  eine  Ungerechtigkeit  naebzuweisen,  und  er  wird 
sich  hüten,  sich  vor  ihnen  eine  Blöfle  zu  geben.  Der 
Rezensent  einer  grollen,  vielgelesenen  Tageszeitung, 
der  es  in  der  Hand  bat,  täglich  Zebntausende  recht, 
oder  irre  zu  leiten,  muss  in  erster  Linie  ein  Mann 


von  Charakter  sein,  dem  jede  Ungerechtigkeit  wider- 
strebt, und  solche  Männer  sind  seltener  zu  finden  als 
Lente  von  Geist, 

In  der  deutschen  Kritik  hat  seit  einiger  Zeit 
sich  ein  Ton  verbreitet,  welcher  jeden  mit  Betrübnis 
erfüllen  muss,  der  cs  mit  der  künstlerischen  Ehre, 
dem  litterarischen  Anstand  ernst  meint.  Einige  Schrift- 
steller, deren  Hauptverdienst  darin  besteht,  dass  sie 
ein  paar  Jahre  anf  den  Pariser  Boulevards  herumge- 
buminelt  sind  und  den  Ton  der  Seinevorstadtblätter 
abgelauseht  haben,  brachten  von  drüben  jene  nach- 
lässige, witzelnde  und  „schnodderige“  Manier  mit, 
welche  sie  selbst  als  „rücksichtslos“  bezeichnen,  die 
ich  dagegen  nur  flegelhaft  nennen  kann,  zumal  ihr 
die  Grazie  der  französischen  Phraseologie  fehlt  Sie 
verhält,  sich  zu  jener  Pariser  Manier  etwa  wie  das 
derbe  deutsche  Wort  Gassenjunge  zmn  leichten  tän- 
delnden „Gamin“,  es  ist  ein  vcrschrumpftes,  schlecht 
übertragenes  Französisch.  Wenn  dergleichen  gegen 
Schriftsteller  untergeordneten  Ranges,  die  nicht  ernst 
zu  nehmen  sind,  angewendet  wird,  so  mag  es  noch 
verzeihlich  sein,  obwohl  man  auch  Misstrauen  gegen 
einen  Kritiker  haben  muss,  der  zu  dem  oder  jenem 
Autor  sagt:  „Du  bist  zwar  nicht  wert,  dass  man 
deinetwegen  eine  Feder  ansetze,  man  müsste  dich  von 
rechtswegen  ignoriren , ich  aber  werde  doch  über 
dich  schreiben  — nicht  um  deinetwillen,  sondern  um 
an  dir  meinen  eigenen  Witz  zu  zeigen  und  leuchten 
zu  lassen.“  Unverantwortlich  und  geradezu  buben- 
haft  aller  ist  es,  wenn  ein  als  Schriftsteller  und  Kri- 
tiker untergeordneter  Geist  gegen  einen  ernsthaften 
oder  bedeutenden  Künstler  in  einer  Weise  zu  Felde 
zieht,  welche  dieser  unmöglich  erwidern  kann,  so 
lange  er  noch  etwas  auf  seine  Künstlerwürde  und 
-ehre  hält.  Ich  bin  wahrhaftig  kein  Wagnerianer,  wie 
aber  Oskar  Blomenthalin  seinen  „Theatralischen  Ein- 
drücken“ gegen  den  Dichter  Richard  Wagner  loszieht 
und  ihn  mit  Tintenscblamm  bespritzt,  muss  auch  den 
leidenschaftlichsten  Gegner  Wagners  empören.  Wer 
kennt  sie  nicht,  die  alte  Fabel  Aesops?  Als  der  Löwe 
gestorben  war,  trauerten  selbst  die  Tiere  um  ihn, 
deren  Verwandte  er  zerrissen  hatte,  und  sie  bewun- 
derten die  Stärke  und  den  Mut  des  Geschiedenen, 
obwohl  er  sich  auch  gegen  sie  gekehrt  hatte.  Nur 
der  Esel,  dem  er  nie  etwas  getan,  konnte  sich  die 
Wollust,  nicht  versagen,  einem  Löwen  einen  Fußtritt 
zn  geben.  Leider  aber  ist  dies  nicht  das  einzige 
Beispiel  seiner  Art.  Wir  haben  antisemitische  Zeit- 
schriften genug,  welche  jedes  Buch  darauf  unter- 
suchen, ob  sein  Autor  ein  Jude  Ist  oder  nicht,  und 
einzelne  liberale  Blätter  bringen  grundsätzlich 
keine  Besprechungen  von  Kunstwerken,  deren  Ver- 
fasser als  Antisemiten  bekannt  sind.  Dass  bei  solchen 
Grandsätzen  jede  sachliche  Kritik  überhaupt  aufliört, 
ist  klar. 

Wie  ungerecht,  die  Kritik  gegen  junge  Autoren 
verfährt , wie  sie  sie  jahrelang  antichambriren  lässt, 
bis  sie  einem  ihrer  Werke  einmal  ein  paar  Zeilen 
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gönnt,  ist  bekannt  Oft  verdankt  es  ein  junger  | 
Schriftsteller  nur  einem  Zufall,  wenn  er  in  einem  | 
größeren  Blatt  einer  Besprechung  gewürdigt  wird.  I 
Machte  doch  der  Herausgeber  einer  bekannten  Wochen-  | 
Schrift  allen  Ernstes  einmal  den  Vorschlag,  die  Sitte 
der  Versendung  von  Rezensionsexemplaren  seitens 
der  Verleger  abzuschaffen;  jede  Redaktion  sollte  sich 
die  Bücher  von  dem  Verleger  ausbitten,  die  sie 
besprechen  lassen  wollte.  Dann  würde  es,  glaube 
ich,  jungen  Schriftstellern  überhaupt  unmöglich  sein, 
sich  einen  Namen  zu  machen,  oder  der  heillosesten 
Protektionswirtschaft  wäre  Tür  und  Tor  geöffnet. 

Was  der  deutschen  Kritik  fehlt  und  was  sie 
sich  aneignen  muss,  will  sie  in  Ehren  neben  der  des 
Auslandes  bestehen,  das  ist  der  Blick  ins  Große, 
Allgemeine.  Immer  haftet  sie  nur  am  Einzelnen,  nie 
kommt  sie  über  eine  schulmeisterliche  Klassifikation 
hinaus,  und  was  nicht  in  dieselbe  hineingeht,  wird 
nach  den  alten  , zopfigen  Anschauungen  verurteilt. 
Möge  man  such  daran  gewöhnen,  jede  künstlerische 
Existenz  zu  dulden,  keiner  die  Daseinsberechtigung 
abzusprechen,  weil  sie  nicht  in  das  System  hinein- 
passt. „Sint  qnia  sunt“  sei  der  WabLspruch  einer 
gerechten  Kritik.  Zu  verbessern,  zu  belehren  trachte 
dieselbe,  aber  nicht,abzuschrecken  und  nur  Todesurteile 
zu  fällen.  Nur  wer  die  Kunst  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  , 
missbrauchen  oder  ihr  Reich  einschränken  will,  der  | 
Mucker,  der  Frömmler,  der  Reaktionär,  der  Jakobiner, 
der  Nih  ilist  werde  aus  ihrem  Tempel  verwiesen,  wer  ihr  j 
aber  dienen  will,  diene  ihr  ehrlich  nach  seiner  Weise.  I 
Die  Kunst,  die  Lilteratur,  sie  sind  nichts  Fertiges, 
das  heut  ist  wie  es  vor  tausend  Jahren  war  und 
immerdar  so  bleiben  soll,  — ein  ewiges  Auf  und  Nieder 
ist  in  ihnen,  ein  stetiges  Sichfortentwickeln,  ein  Ster- 
ben und  Auferstehen ; der  Sieg  der  einen  Richtung  Ist 
der  Fall  der  andern,  veraltet  scheint  heute,  was 
gestern  klassisch  war,  und  mit  lachendem'  Munde 
nennen  die  Enkel,  worüber  die  Ahnen  heiße  Tränen 
geweint.  Was  jede  Zeit  rührt  und  bewegt,  heißt 
ihr  schön:  sie  freue  sich  dessen  und  hebe  es  im- 
mer auf  den  Altar  der  Anbetung  im  Tempel  der 
Kunst,  aber  sie  wehre  Niemandem  abseits  im 
Kreuzgang  zu  der  Gottheit  zu  beten,  die  er  in  sei- 
nem eignen  Busen  trägt,  denn  wer  weiß,  ob,  wäh- 
rend ihr  euerm  Abgott  duftige  Huldigungen  bringt, 
unter  den  Bettlerknaben  am  Eingang  nicht  der  Mann 
heranwächst,  der  euren  Gott  stürzen  und  sein  Idol 
an  dessen  Stelle  setzen  und  euch  zu  den  Bettlern 
an  der  Tür  verweisen  wird,  so  lange  bis  auch  ihn 
ein  Neuer  und  Stärkerer  vom  Platze  drängt. 


Lebmsiiberdrass. 

Nur  rückwärts,  nimmer  vorwärts  darf  ich  schauen  — 
Nicht  Taten  winken,  nur  Erinnerungen  — 

Wer  möchte,  wenn  der  Säule  Schaft  zersprungen, 
Des  Tempels  Wölbung  ihr  noch  anvertrauen! 

Manch  Luftschloss  kiilm  und  ideal  zu  bauen, 

Das  einzig  ist  im  Leben  mir  gelungen. 

Mein  letzter  Trost,  mein  Lied  ist  auch  verklungen, 
Wie  Vogelsang  in  herbstlich  Öden  Auen. 

Einst  fand  ich  einen  Jüngling,  von  Genossen 
ln  wilder  Schlacht  auf  Rosen  sanft  gebettet, 

Die  starre  Hand  fest  um  ein  Bild  geschlossen. 

An  jenen  Todten  sehnsuchtsvoll  gekettet, 

Frag’  ich  oft  lebensmüde  und  verdrossen: 

Warum,  ihr  Parzen,  habt  ihr  mich  gerettet? 

Breslau.  Th.  Nötliig. 


Wiener  Autoren. 

Von  Krnat  Wechsler. 

L 

Friedrich  Schlögl. 

Wäre  die  letzterer  Zeit  so  oft  aufgeworfene 
Frage,  wer  Schriftsteller  und  wer  Journalist  sei, 
auch  nur  halbwegs  so  schwer  entscheidbar,  als  sie 
nach  der  zahlreichen  Polemik  erscheint,  dann  steckte 
ich  allerdings  jetzt  in  großer  Klemme:  ich  will  über 
Wiener  Autoren  schreiben,  über  die  interessantesten 
und  bedeutendsten  — ja,  wie  soll  ich  dies  aber  an- 
fangen und  von  welchem  Standpunkt  aus  soll  ich 
mir  die  zu  behandelnden  Herren  auswählen?  Soll 
ich  über  die  schreiben,  welche  nur  in  Zeitungen  ihre 
Sachen  veröffentlichen  — also  Journalisten  — oder 
über  die,  welche  nur  Büclier  herausgeben — also  Schrift- 
steller — ? Ginge  ich  streng  nach  dem  ersten  oder 
zweiten  Grundsätze  vor,  so  käme  ich  auf  das  merk- 
würdige Resultat,  dass  es  in  Wien  nicht  einen  ein- 
zigen halbwegs  acceptablen  Schriftsteller  und  nicht 
einen  einzigen  kantn  nennenswerten  Journalisten 
giebt!  Denn  alle  Namen  1 — III.  Ranges  haben  Bücher 
herausgegeben  und  journalistisch  gewirkt.  Ich  glaube, 
dieselbe  Tatsache  herrscht  mehr  oder  minder  in  den 
litterarischen  Kreisen  aller  großen  Städte,  Wie  trotz- 
dem obige  Frage  entstehen  konnte,  ist  ein  unlösbares 
Rätsel  mit  dem  Hintergründe  der  Lächerlichkeit. 
Die  Herren,  die  sich  über  diese  Streitfrage  den  Kopf 
zerbrachen,  haben  einfach  das  Werk  mit  seiner  Er- 
scheinungsform verwechselt.  Es  ist  doch  fiir  den 
Wert  eines  geistigen  Produktes  ganz  gleichgültig,  ob 
es  nun  auf  einmal  (Buch)  oder  in  Fortsetzungen  (Zei- 
tung) oder  in  Heftlieferungen  vor  die  Ocfientlichkeit 
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tritt.  Schriftsteller  ist  eben  der,  dessen  Arbeiten, 
welcher  Gattung  auch  immer  (Gedicht,  Roman,  Feuille-  ] 
ton,  Leitartikel)  eine  künstlerisch  abgerundete  Form  j 
und  einen  Inhalt  besitzen,  der  länger  als  über  den 
Tag  Geltung  und  Interesse  beanspruchen  darf.  Jour- 
nalist ist  der,  welcher  das  Handwerksmäßige  der 
Zeitung  mitbesorgt.  Ob  nun  Jemand  eine  solche 
Stellung  hat  oder  Kaufmann  ist  oder  sich  im  Staats- 
dienst befindet,  er  bleibt  auf  nllo  Fälle  Schriftsteller, 
wenn  er  in  vorliin  ausgesprochenem  Sinne,  produzirt. 
Einem  Re]>orter  aber  oder  einem  Lokal-Redakteur  l 
etwa  bleibt  ebenso  der  Titel  Schriftsteller  vorent- 
halten wie  dem  Beamten,  Kaufmann  etc.  Dass  der  I 
Reporter  mit  der  Feder  arbeitet  wie  der  Schrift- 
steller ist  eine  Aehnlichkeit,  die  der  Ersterc  auch 
mit  einem  Advokatenschreiber  gemein  hat 

Ich  musste  diese  Bemerkungen  machen,  um  die 
Anlage  meiner  Aufsätze  zu  rechtfertigen.  Ich  werde 
dem  Leser  interessante  Persönlichkeiten  aus  der 
Wiener  Autorenwelt  vorfuhren,  unbekümmert  darum, 
ob  ihr  eigentlicher  Broderwerb  Schriftstellerei,  Jour- 
nalismus, Handel  oder  Staatsdienst  ist.  Aber  alle, 
die  ich  nenne,  haben  Schönes  und  Bemerkenswertes 
für  die  Litteratur  geleistet.  Ich  beginne  selbstver- 
ständlich mit  Friedrich  Schlögl,  ist  er  doch  der 
„Wienerischste*  unter  den  Wienei-  Autoren,  denn 
sämmtliche  seine  Werke  beziehen  sich  auf  Wiener 
und  Wien.*)  Dass  ich  diesen  Mann,  der  sich  in 
Oesterreich  einer  seltenen  Popularität  erfreut,  nur 
in  ganz  allgemeinen  Umrissen  charakterisiren  kann, 
liegt  in  den  Raumverhältnissen. 

ln  einem  gemütlichen  Gasthaus  in  Wien  („Zum 
schwarzen  Gattern“)  versammelt  sich  jeden  Freitag 
Abend  eine  kleine  litterarische  Gesellschaft,  der  Lud- 
wig Anzengruber  präsidirt.  Das  treueste  Mitglied 
von  ihnen  ist  F.  Schlögl  und  wohl  auch  der  treueste 
Stammgast  jenes  Wirtshauses.  Man  kann  ihn  seit 
Jahren  jeden  Abend  dort  sehen,  wie  er,  meistenteils 
allein,  behaglich  sein  Pfeifchen  schmaucht,  sich  in 
ein  Buch  vertieft  oder  das  Tun  und  Treiben  der 
Leute  beobachtet.  Allerdings  halten  ihn  seit  neuerer 
Zeit  Leiden  von  seiner  Gepflogenheit  manchmal  fern, 

•)  Bibliographie.  .Wiener  Blut.“  Viert«  Aufl.  Wien, 
Roaner.  187.*»,  .Wiener  Luft.*  Zweite  Aufl.  Wien,  Ro»ner. 
1876.  „Alte  und  neue  Historien  von  Wiener  Wein- 
kellern“ etc.  Wien,  Hartleben.  1875.  (Eine  ungemein  in 
terensante  und  belehrende  oi  notorische  Studie.)  „Aus  Alt- 
und  Neu -Wien.“  Wien.  1882.  „Wienerisches.“  Zweit« 
Aufl.  Wien  und  Teschen,  Prohaska.  1883  (wohl  das  umfang- 
reichste Buch  Schlögel*}.  „Vom  Wiener  Volkstheater.“ 
Tc schert,  Prohaska.  1884.  (Ein  gelungener  Verfluch  zu  einer 
Theatergeschichte  Wiens.)  „Ueber  Ferdinand  Sautor.“ 
Wien,  Engel.  1884.  „Das  kuriose  Buch."  Wien,  Hart- 
leben. 1885,  (Ein  merkwürdiges,  halb  drolliges,  halb  rührendes 
Buch.)  Damit  ist  aber  Schlögels  T&tigkeit  bei  weitem  noch 
nicht  abgeschlossen-,  er  teilt  uns  mit,  dass  noch  folgende 
Werke  von  ihm  in  Vorbereitung  sind:  „Wien.  Seine  Le- 
bens* und  Lokal  geschieht«  und  ..Aus  meinem  Fell« 
eisen“  (Kreuz-  unu  Querzüge  eines  Wiener  Zeitungsschrei- 
bers). Der  Vollständigkeit  wegen  erwähnen  wir  noch  einen 
Beitrag  „Vom  Wiener  Volksleben“  für  <laa  vom  Kron- 
prinzen Rudolf  erscheinende  Werk:  „Oesterreich-Ungarn  in 
Wort  und  Bild“. 


doch  wünschen  wir  llira  von  Herzen,  da^s  er  noch 
viele  Jahre  «ich  seiner  abendlichen  Gewohnheit  er- 
freue. Ich  habe  ihn  öfters  im  „schwarzen  Gattern* 
aufgesucht  und  manch’  heiteres  Stündchen  mit  ihm 
verplaudert. 

Das  Leben  dieses  Mannes,  der  Wiens  freud-  und 
leidvolle  Vergangenheit  mit  der  Wahrheit  des  Histo- 
rikers und  der  Lebhaftigkeit  eines  Künstlers  geschil- 
dert hat,  verfloss  im  Großen  nnd  Ganzen  ruhig  und 
ohne  jene  Katastrophen,  die  so  oft  ins  Schicksal  eines 
geistig  bedeutsamen  Mannes  gewalttätig  eingreifen. 
1821  in  Wien  als  der  Sohn  eines  armen  Handwer- 
kers geboren,  beendete  er  mit  Mühe  und  Not  das 
Gymnasium,  um  die  Beamtenlaufbahn  einzuschlagen, 
auf  welcher  es  ihm  aber  nicht  glücken  wollte.  1870 
nahm  er  Abschied,  um  sich  ganz  der  Litteratur  zu 
widmen.  Seine  litterarisehe  Tätigkeit  hat  er  übri- 
gens schon  1845  begonnen,  wo  er  für  Provinzblfttter 
schrieb.  Wichtig  ist  sein  Wirken  für  das  Wiener 
Witzblatt  „Figaro“,  dem  er  seit  fast  einem  Mensehen- 
alter  als  Mitarbeiter  angehürt.  Diese  biographischen 
Daten  schöpfen  wir  teils  aus  Brümmers  ausgezeich- 
netem und  beinahe  in  allen  Fällen  verlässlichem 
„Lexikon  deutscher  Dichter  und  Denker  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts“  (Reclam,  Leipzig),  teils  aus 
Schlögls  direkten  Andeutungen.  „Ich  bitte  Sie,“  teilt 
er  mir  mit,  „schreiben  Sic  die  närrische  Angabe  nicht 
: nach,  dass  meine  Tante  mich  in  der  Deklamation 
i unterrichtete  (!)  *)  und  dass  ich  die  , Wiener  Luft* 
j gegründet,  als  Konkurrenzblatt,  des  ,Hans  Jör- 
ge]-!!!!) Derlei  tut  weh!  Die  .Wiener  Luft',  die 
Lokalbeilage  des  .Figaro“,  gründeten  wohl  Carl 
Sitter,  der  langjährige  Redakteur  des  Figaro,  and 
i ich  nach  Erscheinen  meines  Buches  .Wiener  Luft“, 

I 1875,  aber  mit  dem  trivialen  Klatschblatt  .Hans 
■ Jörgei*  wollten  wir  wahrlich  nicht  konkorriren.“  — 
Außer  dein  „Figaro“  widmete  er  seine  Tätigkeit  vielen 
| österreichischen  und  deutschen  Blättern,  besonders 
[ ist  seine  feuilletonistische  Mitarbeiterschaft  für  das 
l „Nene  Wiener  Tageblatt“  und  die  „Deutsche  Zei- 
I tung“  zu  erwähnen. 

So  mannigfach  auch  der  Inhalt,  seiner  Werke 
ist,  so  sind  sie  dennoch  von  einem  Streben  erfüllt, 
dem  er  selbst  irgendwo  folgenden  Ausdruck  ver- 
leiht: „Ich  gab  mich  mit.  Vorliebe  dem  Hange  bin, 
der  Sprache  des  Volkes  zu  lauschen,  es  in  seinen 
Freuden  und  Leiden,  in  seinem  Liehen  und  Hassen, 
in  rühmlicher  Erhebung  nnd  in  sträflicher  Erschlaf- 
fung, in  seinen  Trieben  und  Neigungen,  in  seinen 
Vorzügen  nnd  Lastern,  in  seiner  Einfalt  und  kausti- 
schen Schärfe,  in  seiner  Herzensgute  nnd  Gefuhls- 
lauheit,  in  seinem  liebermut  und  seiner  Not,  im 
Glückstaumel  und  in  dumpfer  Verzweiflung  — nach 
eigener  Anschauung  und  in  persönlichstem  Verkehr 
mit  den  buntesten  Schichten  und  Standesgattangen 

*)  Steht  übrigens  nicht  im  Brümmer,  .sondern  in  einem 
andern  Lexikon. 
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kennen  zu  lernen,  um,  wenn  ich  vom  „Volksleben 
der  alten  Kaiserstadt  an  der  Donau“  erzählen 
will,  weder  Fabeln  noch  Märchen,  weder  unsinnige 
Schmeicheleien  noch  unbillige  Verunglimpfungen,  über- 
haupt — keine  Lügen  zn  bringen.“ 

Dieses  Programm  führt  Schlägl  in  seinen  Schrit- 
ten von  der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  durch.  Er 
analysirt  nicht  nur  die  aus  einem  Gemisch  von  sich 
oft  widerstrebenden  Elementen  bestehende  Wiener 
Volksseele,  er  tadelt  nicht  nur  den  leichtsinnigen 
Hang  der  Wiener  zur  Ausschreitung  und  Regellosig- 
keit, die  allerdings  oft  künstlerischen  Zug  hat,  er 
schreckt  auch  nicht  zurück,  die  empörendste  Bruta- 
lität und  Herzlosigkeit  zu  malen  und  seine  Devise 
erfüllt  er  oft  mit  furchtbarem  Realismus.  Schnei- 
diger Pessimismus,  göttliche  Grobheit,  drastische  Aus- 
drucksweise  eines  Scherr  — diese  Eigenschaften  geben 
Schlögls  Arbeiten  ein  individuelles  Gepräge.  Inter- 
essant ist  die  außen:  Art.  und  Weise,  wie  Schlägl 
zeichnet  und  schildert.  Er  verschmäht  weder  den 
Dialekt,  den  er  meisterhaft  beherrscht,  noch  die  dra- 
matische Form ; besonders  seine  dramatischen  Szenen 
sind  mit  anschaulichstem  und  derbstem  Humor  durch- 
gefnhrt.  Die  räsonnirende  Skizze  weicht  sentimen- 
talen Rcminiszensen;  eine  bunte  Abwechslung  herrscht 
in  der  Anlage  seiner  Arbeiten,  was  die  große  An- 
nehmlichkeit hat,  dass  der  Leser  nie  ermüdet,  eine 
Erscheinung,  die  so  oft  bei  der  Lektüre  von  gesam- 
melten Aufsätzen  der  Fall  ist.  Es  ist  erstaunlich, 
welcher  Fülle  von  Typen  nnd  Originalen  man  in 
Schlögls  Büchern  begegnet;  da  erst  kommt  es  einem 
zum  Bewusstsein,  wie  reich  entwickelt  und  übervoll 
an  interessanten  Momenten  das  Volksleben  Wiens 
ist,  wenn  es  von  einem  scharfblickenden  Autor  in 
summa  vorgefiilirt  wird.  Man  kann  mit  vollem  Recht 
Schlögls  Schilderungen  plastische  nnd  farbensatte 
Stereoskopen  des  Wiener  Lehens  nennen;  und  dabei 
haben  dieselben  noch  einen  bedeutenden  künstle- 
rischen Vorzug:  man  sieht  seine  Gestalten  und  Men- 
schenklassen nicht  als  starre  Gruppen,  sondern  lebend 
und  webend,  man  spürt  ordentlich  die  Aenderungen 
und  Umwälzungen  der  sozialen  Verhältnisse  von  einer 
Zeit  zur  andern;  das  Heranwachsen  einer  Genera- 
tion in  ihren  Sitten  und  Anschauungen  hat  Sclilögl 
mit  dem  Griffel  eines  Künstlers  gezeichnet,  der  in 
seinen  Schöpfungen  stets  den  fruchtbaren  Moment 
zu  erfassen  weiß. 

Seine  historischen  Arbeiten,  besonders  Uber  das 
Theater,  sind  nicht  minder  vortrefflich  und  als  Quellen- 
material  wichtig.  Schlögls  Vorliebe  fürs  Theater 
hat  ihre  natürlichen  Ursachen.  War  doch  einer  seiner 
Onkel  Oberregisseur  der  Hofoper  und  seine  Gattin 
eine  ehemals  berühmte  Tragödin;  so  lernte  er  durch 
glaubwürdigste  Tradition  die  nächste  Vergangenheit 
der  Wiener  Theater  kennen  und  hatte  nebenbei  Ge- 
legenheit, dieses  stückweise  Wissen  durch  eigene  An- 
schauung schon  frühzeitig  zu  ergänzen,  da  ihm  durch 
die  Stellung  seines  Onkels  die  Möglichkeit  geboten 


| war,  in  den  Hoftheatern  ein-  und  auszngehen.  „Ich 
half,“  berichtet  er,  „wie  andere  Buben  beim  Glocken- 
läuten ln  der  Kirche,  häufig  genug  auf  dem  Schnür- 
boden mit,  wenn  es  galt,  in  der  Wolfsschlucht-Szene 
des  „Freischütz“  das  Donnerwetter  zn  machen  und 
ich  schüttete  die  Kieselsteine  jedesmal  mit  heiligem 
Eifer  in  den  hölzernen  Schlott  und  hatte  mein  hell- 
stes Ergötzen  an  dem  schönen  Gepolter  — meinem 
eigensten  Werke.“ 

Auf  nähere  Einzelheiten  seiner  Werke  einzu- 
gehen,  ist  uns,  wie  schon  erwähnt,  nicht  möglich; 
wir  wollten  nur  ein  kleines  Bild  seiner  littet  arischen 
Persönlichkeit  entwerfen,  deren  Schaffenskraft  bei 
1 weitem  noch  nicht  erschöpft  ist  Der  beste  Beweis 
für  den  Wert  seiner  Tätigkeit  ist  wohl  der,  dass 
Sclilögl  gewissermaßen  Schule  gemacht  hat;  eine 
Reihe  von  Wiener  Schriftstellern  ist  mehr  oder  minder 
mit  Erfolg  in  seine  Fußtapfen  getreten.  Die  bedeu- 
tensten  davon  sind  Pützl  und  Chiavacei.  Auf  Beide 
habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle  hingewiesen.  Pötzl 
ist  hauptsächlich  Sclulderer,  Chiavacei  mehr  Poet, 
dessen  novellistische  Skizzen  aus  dem  Wiener  Leben 
Proben  eines  vollgültigen  dichterischen  Talentes  sind. 

Und  so  kann  Meister  Schlögl  mit  seinen  Erfol- 
gen wohl  zufrieden  sein;  sein  Name  ist  mit  der  Ge- 
schichte Wiens  innig  verflochten  und  alle  Historiker, 
die  sich  mit  ihr  beschäftigen,  dürfen  an  Schlögls 
Werken  nicht  vorüber  gehen. 

Heine  in  Spanien. 

Heine  hat  es  den  Spaniern  mit  dem  bestrickenden 
Zauber  und  dem  süßen  Gift  seiner  Liedchen  von 
Liebe  und  Liebesweh,  mit  dem  Brillantfener  seines 
modernen  Geistes,  mit  seiner  romantischen  Begeiste- 
rung, seiner  germanischen  Innigkeit,  seiner  mephisto- 
phelischen Ironie,  seinem  sprühenden  Witz  und  seiner 
bitteren  Skepsis,  init  der  ganzen  Fülle  seiner  Origi- 
nalität und  Anmat,  mit  seiner  wunderbaren  Proteus- 
Natur  nnd  seinem  Doppelwesen  als  Ajxill  und  Satyr 
angetan:  der  Liebling  der  Grazien  ist  auch  der  Lieb- 
ling der  Sühne  Caldcrons  geworden.  Wie  Cid  Cam- 
peador  erringt  er  selbst  nach  seinem  Tod  noch  den 
glänzendsten  Sieg.  Aber  seine  Triumphe  sind  Deutsch- 
lands Triumphe,  denn  nur  ein  deutscher  Dichter 
wollte  Heine  sein,  und  die  Schlachten,  die  er  gewinnt, 
gewinnt  er  für  den  Rahm  der  deutschen  Poesie  nnd 
der  deutschen  Lyrik,  dem  deutschen  Lied  erringt 
er  den  Preis.  Sagen  doch  die  Spanier  selbst,  die 
heute  im  Wohllaut  der  Verse  ihres  Teodoro  Llo- 
rente  unsern  Heine  genießen  und  dem  Uebersetzer- 
Werk  ihres  Landsmanns  das  uneingeschränkteste 
Lob  zollen,  dass  ihrem  Parnass  Dichter  von  so  eigen- 
artigem Gepräge  wie  der  Sänger  der  Lorelei  not 
thun,  der  neben  der  Ambrosia  der  Götter  den  Ab- 
syntb  der  Menschen  kredenzt.  Als  sie  seine  Liedchen 
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blofi  in  französischer  Prosa-l'ebersetzung  kannten, 
waren  die  Spanier  schon  für  die  Heinesclie  Muse  be- 
geistert  und  der  von  Deutschen  abstammende  Sevil-  ' 
laner  Gustavo  Adolfo  Becquer  wurde  in  seinen  lii- 
roas  ein  Nachahmer  des  Intermezzo.  Mag  sich  der 
männlichstrenge  OJaspar  Nuöez  de  Arce  immerhin 
gegen  die  Manier  der  Nachahmer  dieser  „lyrischen 
Senfeerchen“  wenden,  Heine  selbst,  der  jetzt  in  der 
blanken  Küstung  kastilianischer  Verse  prangt,  steht 
als  der  strahlende  Sieger  da,  in  herrlichster  Jugend- 
schöne,  wie  mit  dämonischer  Gewalt  die  Herzen  be- 
zwingend, und  die  Lieder  des  modernen  Petrarca, 
dessen  Laura  seine  Cousine  Amalie  Heine  geworden, 
werden  in  Spanien  selbst  von  einem  so  guten  Ka- 
tholiken wie  Menendez  Pelayo  als  das  Duftigste  und 
Zarteste  der  Poesie  gefeiert,  während  viele  Deutsche 
in  diesem  subjektivsten  Dichter  des  Jahrhunderts 
nur  den  genialen,  alter  charakterlosen,  eitlen  und 
nervösen  Cyniker  sehen,  der  die  Jugend  verweichlicht  j 
und  entnervt. 

Im  Winter  von  188S  auf  188ß  hat  sich  der  1 
Liebesfriihling  der  Heineschen  Lieder  mit  seinem  un- 
vergleichlichen Blätenschmuck  über  die  spanische  Welt 
ergossen,  und  groß  wie  nie  ist  jetzt  im  klassischen 
Lande  der  Romantik  die  Schwärmerei  für  den 
deutschen  Dichter  und  seine  leichtbeschwingten, 
farbenprächtigen  Lieder. 

Dies  Ist  das  nie  genug  zu  rühmende  Verdienst 
Teodoro  Llorentes,  des  Redakteurs  der  valenzia- 
nischen  Zeitung  Las  Provincias,  der  sich  als  limo- 
sinischer  • Dichter  (in  seinem  Llibret  de  verso«)  wie 
als  kastilianischer  einen  Namen  gemacht  und  in  den 
Leyendas  de  oro  und  Amorosas  sowie  in  der  spa-  I 
nischen  Uebersetzung  des  ersten  Teils  des  Kaust  I 
seine  Meisterschaft  als  Uebersetzer,  seine  Staunens-  , 
werte  Kenntnis»  der  deutschen  Sprache  und  aller  | 
ihrer  Feinheiten  glänzend  gezeigt  und  mit  der  Treue  ! 
die  volle  dichterische  Freiheit  verbunden.  Für  Llo-  J 
reute  ist  keine  Schwierigkeit  im  Buch  der  Lieder 
zu  groß,  um  sie  nicht  in  seinem  Libro  de  los  can- 
tares,  dieser  schönen  Ausgabe  des  spanischen  Heine 
in  der  Barceloneser  Biblioteca  Arte  y Letras  sieg- 
reich zu  überwinden.  Jedes  Gedicht  hat  ganz  den 
Reiz  eines  spanischen  Originals,  und  wenn  auch  nicht  , 
immer  die  deutsche  Melodie  und  die  deutsche  Kürze, 
was  weiler  im  Italienischen  noch  im  Spanischen  mög- 
lich, so  liewahrt  es  doch  in  jeder  Strophe,  bald  in 
der  melodischen  Assonanz  der  Romanze,  bald  im 
Zanberbanne  klangvoller  Reime,  die  deutsche  Origi- 
nalität, und  namentlich  die  witzreichen  Pointen  treten 
in  feinster  Ausarbeitung  deutlich  hervor,  und  was  j 
der  Spanier  zur  Abrundung  seiner  Strophen,  die  j 
meist  Quintilien,  hinzutnt,  trägt  Heineschen  Stempel  i 
Der  deutsche  Dichter,  der  in  seinen  Liedern  zuweilen  i 
in  der  Maske  eines  Studenten  von  Salaraanca  erscheint, 
vom  Dom  zu  C'ördoba  und  vom  letzten  Maurenkönig  . 
gesungen  and  die  Gestalten  des  Gabriol  und  Jeliuda  i 
ben  Halevi  hernuibeschworen,  hat  jetzt  durch  Lloronte 


das  volle  Bürgerrecht  in  der  spanischen  Poesie  er- 
langt. 

Merkwürdigerweise  hat  schon  der  erste  Spanier, 
der  Heine  zu  übertragen  versucht,  den  Ton  des  Dichters 
aufs  Allerglücklichste  getroffen.  Es  war  dies  der  in 
Berlin  in  diplomatischer  Stellung  weilende  Don  Eulo- 
gio  Florentino  Sanz,  der  Verfasser  des  Francisco 
de  (juevedo  und  der  Acbaques  de  !a  vejez,  der  ein  Jahr 
nach  dem  Tode  Heines  fünfzehn  Gedichte  desselben 
aus  dem  Intermezzo  und  der  Heimkehr  im  Madrider 
Museo  Universal  in  vorzüglicher  Nachbildung  ver- 
öffentlichte. Statt  aber  aus  dem  Original  selbst  zu 
schöpfen,  hat  Manuel  Maria  Feruandez  für  seine  all- 
zuwenig  leuchtenden  Joyas  prusianos  (Madrid  1873) 
nur  eine  französische  Uebersetzung  benutzt  und  daher 
auch  der  Begeisterung  der  Spanier  für  Heines  Dia- 
manten und  Perlen  kaum  Vorschub  geleistet.  Der 
verstorbene  Jainie  i'lark,  der  in  demselben  Jahre  in 
Madrid  Poesias  iiricas  alemanas  herausgah,  war  zwar 
ein  guter  Kenner  des  Deutschen,  aber  kein  Spanier 
und  zu  wenig  Dichter.  Ein  junger  Valencianer  aber 
hat  liereits  1883  unter  dem  'Titel  Poetnas  y Fanta- 
sias eine  metrische  l’ebertragung  Heineseher  Gedicht« 
herausgegeben,  die  mir  indes  nicht  zur  Hand  ist. 

Gleich  allseitig  anerkannt  wurde  mit  Recht  Teo- 
doro Llorente,  der  schon  in  seiner  mustergültigen 
Einleitung  beweist,  dass  er  auf  der  Höhe  der  aller- 
neuesten  Heine-Forschung  steht.  Nur  weiß  ich  nicht, 
wie  er  zu  der  Behauptung  kommt,  die  Gebeine  des 
Dichters  seien  vom  Pariser  Friedhof  Montmartre  nach 
Hamburg,  der  Wiege  seiner  ersten  Liebe,  gebracht 
worden,  und  statt  des  13.  Dezember  1799  gicht  er  den 
12.  Dezember  als  Geburtstag  unseres  grollen  Lyrikers 
an.  Die  Heine- trunkenen  Valencianer  haben  ihrem 
Mitbüiger  für  seine  herrliche  Leistung  durch  ein 
glänzendes  Bankett  gedankt;  Deutschland  aber  ist 
ihm  jetzt  schon  zum  zweiten  Male  zu  hoher  Aner- 
kennung verpflichtet  und  muss  den  Namen  des  Va- 
lencianers  auf  dem  ersten  Blatt  der  Ehrenliste  ein- 
tragen, in  der  es  bewundernd  den  Italiener  7,endrini 
eingeschrieben. 

Nur  hfichst  selten  giebt  Llorente  zu  einem  Tadel 
Veranlassung.  Unverständlich  ist  mir,  weshalb  er 
die  2.  Strophe  im  27.  Liede  der  Heimkehr:  „Madam, 
ich  liebe  Sie“,  folgendermaßen  geändert  hat: 

Y no  uuernk  nunc*  Dion 
que  telu  llegue  h su  lado 
y exclame,  a bub  pies  poatnuio:] 

.'Sefiora,  rauero  por  tob." 

Hier  ein  Beweis,  wie  wundervoll  Llorente  die 
Pointen  zu  geben  weil!  in  dem  humoristischen  Gedicht  ; 
„Sie  sallen  und  tranken  am  Theetiscli4* 

Tomaban  tu  j platicabau 
a la  vez  sobre  el  amor 
elloa,  con  tono  dogmätico, 
elJas,  con  dulce  emoeiün. 

— „Amor  debe  aer  platönico* 
el  inoatio  corregitlor 
dijo,  y exclamü  sonnende 
U corregidora:  — „Ay  Dio«!“  — 
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— „El  amor  intemperante 
f»  nocivo“  prorrumpiö 

el  Doctoral,  y una  jöven 

— qu<i  — dyo  4 media  vo*. 

— „Amor,“  dyo  la  marqucaa 
„ es  inveocible  pasiön,“ 
mirö  al  conde  de  »oelayo 

y una  taza  le  ofrectd. 

Aun  cabias  tu  en  el  corro, 
mi  bien,  y oeguro  estoy 
de  que  rauch o mtyor  quo  ellos 
dyeraa  lo  que  e«  amor. 

Nicht  ganz  getroffen  ist  daa  schone  Original 
(daa  9.  Lied  mit  der  Schlussstrophe:  .Dann  löst  sich 
des  Liedes  Z&uberbann“)  in  dem  Vers  des  lieber- 
sctzers: 

y perdiendo  las  letraa  au  aentido, 
te  tuinkntD  con  pläcida  arid«; 
y de  ol.idado  atonr  blando  gemido 
auapiraniu  mia  veraoa  ot»  v«. 

Wie  deutlich  dagegen  hat  er  in  der  3.  Strophe 
der  13.  Romanze  (Der  wunde  Ritter)  das  Original 
in  den  Versen  wiedergegeben: 

Quiiiera  mo.er  querell» 
griUado  an  la  just*  aai: 

„Amo  a una  hermoaa  doncetla; 

'juien  encuentre  falta  eu  ella, 
aalga  y cierre  contra  mi.“ 

Ebenso  die  Canzonen,  Terzette  und  Sonette,  von 
denen  das  14.  Liedchen  im  Intermezzo  spricht. 

Wie  geistreich  hat  er  auf  Lorelei  den  spanischen 
Reim  ley  gefunden,  und  wie  prächtig  übersetzt  er: 
„Sie  alle  können»  nicht  wissen“  im  92.  Liedchen  des 
Intermezzo  mit  den  Worten: 


Fern  no  Baben:  ay!  la  penu  mia 
oatrella,  ave  ni  flor  : 
sabelo  aölo  qnien  desdelia  impia 
mi  afän  y mi  dolor. 

Wie  echt  Heinisch  ist  im  27.  Liedchen:  „Du 
hast  mich  mit  Wäsche  versorget  und  mit  dem  I’ass 
für  die  Reise“: 

me  arregiaate  e)  equipqjc. 
y baeta  te  bube  de  deber 
el  pasaporte  del  viajo, 

und  wie  vortrefflich  stimmen  im  29.  Liedchen  die 
Worte 

de  todon  sua  pretendientea 
el  pretendiento  miis  tonto 

und 

de  todoa  mia  deaatinoa 
el  deeatino  mae  tonto. 

Im  82.  Lied  aber  hat  er  in  seiner  sonst  so 
schönen  Strophe  nicht  ausgedriiekt : „Ich  werde  selber 
zur  Leiche“,  und  in  dem  kostbaren:  „Du  hast  Dia- 
manten und  Perlen,  hast  Alles  was  Menschenbegehr“ 
hat  er  das  letztere  mit  der  Wendung  entstellt: 

todo  caamto 

vosotraa  anbeläia 
(Allea  was  ihr  Frauen  begehrt.) 

Wie  gut  aber  hat  er  „Pliilister  im  Sonntags- 
röcklein“  im  37.  Licdclien  des  Intermezzo  mit  Hor- 
teras  endomingados  übersetzt!  Und  auch  das  ist 
Llorente  zum  Verdienst  anzurechnen,  dass  er  kein 
einziges  Gedicht  des  Intermezzo  und  der  Heimkehr 
ausgelassen. 


Nach  der  meist  unübertrefflichen,  für  Spanien 
wahrhaft  epochemachenden  Nachbildung  Heines  durch 
den  valencianischen  Dichter  hat  es  jeder  Nachfol- 
gende schwer.  Und  dennoch  wird  Heine  stets  den 
l'ebersetzer  reizen. 

Noch  hallt  Spanien  vom  Ruhm  Heines  und 
Llorentes  wieder,  als  so  eben  einer  der  ange- 
sehensten Dichter  des  Spanisch  sprechenden  Amerika, 
| der  Venezolaner  Juan  Antonio  Perez  Donalde, 
in  New-York  mit  der  Prachtausgabe  seiner  ElCan- 
cionero  betitelten  Uebertragung  des  Huchs  der 
Lieder  und  mehreren  Vorreden  in  die  Schranken 
tritt,  um  für  seinen  Helden  and  sich  den  Kranz  des 
Ruhms  zu  erringen. 

Auch  ihm,  dem  hochbegabten  Sänger,  der  in- 
mitten seines  kaufmännischen  Beruf»  im  eifrigsten 
Dienst  der  Muse  sich  müht,  darf  der  schöne  Lohn: 
der  warme  Dank  Deutschlands  nicht  fehlen,  und  ihm, 
der  der  Vorreden  so  viele  geschrieben,  soll  wenigstens 
die  eine  gute  Nachrede  nicht  versagt  werden,  dass 
er  Jahre  lang  mit  dem  deutschen  Dichter  gerangen 
und  dass  er  vor  Allen  befähigt  ist,  das  Göttliche  in 
Heine  in  der  Musik  des  spanischen  Idioms  zum  voll- 
endeten Ausdruck  zu  bringen,  während  bei  ihm,  dem 
treuherzigen  Idealisten,  das  Dämonische  von  Heines 
Poeten-Xatur  sich  abschwächt,  und  der  Witz,  der 
beim  Journalisten  Llorente  so  echt  Heinisch-blen- 
dend  sich  geltend  macht,  oft  seine  Pointen  verliert. 

Wie  vorzüglich  indes  Llorente,  so  möchten  wir 
doch  Perez  Bon  aide  nicht  entbehren.  In  folgendem 
Gedicht  kommt  er  sogar  dem  Sinne  des  Originals 
(Lied  61  der  Heimkehr)  entschieden  näher: 

Largo  tiempo  me  he  roto  la  cabeza 
Pens&ndo  y maquinando  noche  y dia . 

Hanta  que.  al  fin,  tu«  adorabtes  ojob 
Soivieron  el  problema  de  mi  vida. 

T hoy  existo  no  mae  donde  la  llama 
Dulce  y fulgente  de  tna  ojos  brilla  . . . 

Quidn  hubiera  ponsando  que  de  nuevo 
A amar  en  el  mundo  llegaria!  . . . 

Llorente  übersetzt  dagegen 

Quebreme  la  cabeza  noche  y dia 
con  mil  problema«  de  üvidos  enojos; 
y deecobri  la  incögniti,  alrna  mia, 
al  contemplar  tue  ojo«. 

Todo  mi  eer  del  resplandor  brillante 
de  tu  dulce  pupila  östa  suspenso: 
desde  que  aoy  tu  afortunado  amante, 
en  nada  mas  ya  pienso. 

•Jedenfalls  aber  ist  es  eine  falsche  Note,  wenn 
Perez  Bonalde  das  44.  Lied  des  Intermezzo  so  ge- 
staltet: 

Te  he  amado  y te  amo  tanto, 

Que  ui  el  mundo  peredera. 

De  entre  aus  rainae  aurgiera 

La  llama  de  eee  amor  eterno  y eanto. 

Iin  Heinischen  Geist  dichtet  dies  Llorente 

Te  anu\  y mi  pobre  oorarön  aün  tc  ama; 
y autique  »e  bbundiera  el  uni  veno  un  dia, 
de  eus  encombroa  la  triunfant«  llama 
de  mi  innentiato  amor  renaceria. 
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Zu  seiner  Lebensgeschichte  hat  Per«:  Bonahie 
nicht  die  neuesten  Quelle  benutzt:  daher  nennt  er 
die  Cousine  des  Dichters  statt  Anmlie  Heine  K veline 
von  Geldern  und  nimmt  er  das  Scherzwort  des  Poeten, 
demzufolge  derselbe  am  1.  .Januar  1800  geboren  sei, 
für  Ernst.  Bedürfte  es  aber  noch  eines  Beweises, 
dass  der  Verfasser  des  Puema  del  Niagara,  Perez 
Bonalde,  den  Weihekuss  der  Musen  empfangen,  so 
hat  er  ihn  mit  dem  reizenden  Liliput-Gedichtchen, 
der  Uebertragung  des  36.  Liedchens  des  Intermezzo 
(Aus  meinen  grollen  Schmelzen  maclf  ich  die  kleinen 
Lieder)  geliefert,  das  bei  ihm  folgendermaßen  lautet: 

D«  mi»  grantle* 

Sufrimientos 
Hago  conto« 
l’equeüueloa, 

Ijne  van  dulce» 

Y ligeroe 
A su  alma 
Sin  amor! 

Von  y tornun 
En  »ilencio, 

Que,  oBijidos. 

No  ostin  cllo* 

Ruferinne 
I/O  que  rieron 
En  su  ingroto 
Conudn! 

Mögen  Beide,  Llorente  und  Perez  Bonalde, 
in  edlem  Wetteifer  um  Lorbeer  und  Palme,  ihrer 
schönen,  so  vielfach  zu  Vergleichungen  anregenden 
Uebertragung  des  „Buchs  der  Lieder“  hald  die  der 
andern  poetischen  Werke  Heines  hinzufiigen! 

Köln.  Johannes  Fastenrath. 

Französische  Selbstkritik. 

Plauderei  von  Horm  an  Semmig. 

L 

Ruhmredigkeit  hat  man  den  Franzosen  genug 
vorgeworfen;  wir  wollen  nicht  leugnen,  dass  es  nicht 
bescheiden  klang,  wenn  Napoleon  III.  erklärt«,  ohne 
Frankreichs  Zustimmung  solle  kein  Kanonenschuss 
in  Europa  abgefeuert  werden,  und  Victor  Hugos  Ti- 
raden  haben  nicht  dazu  beigetragen,  Eugen  Sues 
Verherrlichung  von  Paris  als  „dem  schäumenden  Ge- 
hirn der  Welt“  in  Vergessenheit  zu  bringen.  Das 
Volk  der  Denker  — unsre  Bescheidenheit  erlaubt 
uns  nicht,  es  mit  Namen  zu  nennen  — hat  auch  aus 
dem  Studium  dieser  Ruhmredigkeit  eine  neue  Geistes- 
krankheit entwickelt:  den  Grfißenwalm!  Ueberhaupt 
haben  die  Fremden  den  Franzosen  ihren  Spott 
über  andere  Völker  reichlich  vergolten;  am  malitiö- 
sesten  hat  Shakespeare  das  Urteil  der  Landsleute 
seiner  Zeit  in  seinem  Spruch  über  die  Franzosen 
zuxammengefasst:  „Gott  schuf  ihn  auch,  so  mag 
er  denn  für  einen  Menschen  gelten;“  und  der  echte 
Nationalrusse  sieht  in  dem  heutigen  Franzosen  nur 
die  Fäulnis  des  Westens  verkörpert. 


Dass  indessen  die  Franzosen  hei  aller  Selbstge- 
fälligkeit, in  der  sie  von  allen  Nationen  so  uneigen- 
nützig bestärkt  werden,  doch  nicht  so  blind  sind,  alle 
Schmeicheleien  ihrer  Schönredner  für  haare  Münze  zu 
nehmen,  dafür  habe  ich  schon  in  meinem  Buche  , Fran- 
zösisches Frauenlehen“  (Leipzig,  A.  Krüger),  das  ich 
namentlich  den  deutschen  Frauen  empfehle,  bündige 
Belege  geliefert.  Ja,  noch  kürzlich  hat  sich  der  Chau- 
vinist Delpit  im  Pariser  „Figaro“  bitter  beklagt,  dass 
sich  die  Franzosen  immer  mehr  germanisirten,  deutsches 
Bier  und  deutsche  (Wagnersehe)  Musik  überflute  jetzt 
Paris.  Und  wie  hat  doch  sonst,  die  vorzugsweise  „geist- 
reiche“ Nation  über  die  vorzugsweise  „tugendhafte“ 
Nation  „ces  mangeurs  de  choucroüte  et  buveurs  de 
biöre“  gewitzelt! 

Man  muss  eben  die  Franzosen  belauschen,  wenn  sie 
unter  sich  sind,  und  man  wird  sehen,  dass  Seitab 
erkenntniss  ihnen  nicht  abgeht.  Einer  solchen  natio- 
nalen Sündenbeichte  wohnte  ich  1861  in  Chambäry 
bei.  Die  Einwohner  von  Savoyen  heißen  Savoisicns 
j oder  Savoyards.  Das  letztre  Wort  hat  aber  in 
Frankreich  eine  iible  Nebenbedeutung,  es  bezeichnet 
einen  „groben,  un behobelten  Menschen";  dies  rührt 
wahrscheinlich  davon  her,  dass  die  ärmeren  Savoy- 
arden,  die  seit  dein  16.  Jahrhundert  zahlreich  nach 
Paris  zogen,  um  dort  durch  allerlei  niedere  Arbeit, 
besonders  als  Dienstmänncr  und  Schornsteinfeger,  sieh 
eine  kleine  Summe  zu  ersparen,  nichts  von  den  feinen 
Manieren  der  eleganten  Pariser  besassen  — es  waren 
eben  schlichte  Gebirgsbewohner,  auferwachsen  in  ein- 
fachen Sitten,  aller  unverfälschten  Gemütes  und  von 
einer  Ehrlichkeit  und  Rechtschaffenheit,  die  alle 
Proben  bestand.  Diese  Tugenden  hat  man  in  Paris 
wohl  erkannt  und  gewürdigt,  sich  aber  dadurch  nicht 
abhalten  lassen,  das  Wort  Savoyard  als  gleichbe- 
deutend mit  „grossier  et  sans  education“  za  ge- 
j brauchen.  (S.  Dictionnaire  national  par  Bescherelia) 
Als  nun  1860  Savoyen  unnektirt  wurde,  beschwerten 
sich  die  Einwohner  über  diese  beschimpfende  Be- 
zeichnung. Um  ihre  Erbitterung  zn  beschwichtigen 
erklärte  ihnen  damals  das  Journal  „Le  Progres  de 
Lyon“,  dass  sie  diese  Bezeichnung  gar  nicht  so  ernst 
zu  nehmen  hätten,  da  es  nicht  leicht  ein  Volk  gäbe, 
dem  der  Franzose  (le  Fran^ais  ne  malin,  sagt  Boi- 
leau)  nicht  etwas  Uebles  nachrede,  ja  dass  er  bei 
aller  Rnlimredigkeit.  und  .Selbstgefälligkeit  sieb  selbst 
mit  seinem  Spott  nicht  verschone;  im  Ganzen  möchten 
sich  die  Franzosen  für  tadellos  halten,  im  Einzelnen 
aber  d.  h.  nach  den  verschiedenen  Elementen  der  Pro- 
vinzen legten  sie  sich  die  ärgsten  ehrenrührigsten 
Beiwörter  bei;  was  würde  nun  bei  der  Addition  aus 
diesem  Ganzen?  So  schrieb  denn  das  Lyoner  Blatt: 

,,On  dii  ivrogno  comiue  un  Suisiic,  g ueux  cocmne  un  Ks- 
! pagnol,  jaloux  et  vindicatii  comme  un  Italien,  groauier  comme 
1 un  Anglaia,  aournoiH  et  queralleur  comme  nn  Allemand,  rußt- 
et menteur  comme  un  Urec,  voleur  comme  un  Arabo,  böte 
I comme  un  Chinoia*  Le»  uations  ajoutent  bavard  et  in- 
tidelc  comme  un  Fran<,-aia.  En  revancha,  nou»  uutre*  Krstn^ais, 
i nous  repetous  du  matin  au  aoir:  apirituel  et  poli  comme  un 
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Fran^ais.  Or  void  quela  blementa  composcnt  lVsprit  de 
cett«  nation: 

La  niaiserie  d'uo  Chatnpenois,  la  forfanterie  d'un  Gascon, 

Ja  blacue*)  d'un  Pariaien,  Ja  duplidte  d'un  Normand,  la  ruae 
d’un  Dauphinoia.  J'intanipdTanca  d'un  Provenval.  la  vengeance 
d'un  Corae,  la  maavaiae  foi  d’un  lairram,  l'ent^tement  d’un 
Picard,  la  Superstition  d'un  Vendeen,  la  atupidite  d'un  Breton.“ 

„Die  Savoyer,“  fuhr  dann  das  Lyoner  Blatt  fort, 
„werden  sich  nun  nicht  mehr  wundern,  dass  die  fran- 
zösischen Wörterbücher,  u.  A.  Bescherelle,  haben 
drucken  lassen  .grösster  et  sans  education  comme  un 
Savoyard1,  in  der  nächsten  Auflage  wird  Bescherelle 
diese  Stalle  streichen.“ 

Er  hat  sie  aber  nicht  gestrichen,  wenigstens  I 
stand  sie  noch  in  der  zwölften  Auflage,  die  im  Jahre  i 
1868  erschienen  ist.  In  meinen  „Lettres  savoisiennes“,  | 
die  im  August  1862  in  der  Pariser  „Illustration“  1 
erschienen,  setzte  ich  den  Franzosen  im  Allgemeinen 
nnd  den  Parisern  ins  Besondere  auseinander,  dass  man 
in  Savoyen  ebenso  gute  und  feine  Sitten  und  Um- 
gangsformen in  der  gebildeten  Gesellschaft  fände, 
wie  anderswo,  und  dass  es  daselbst  ebenfalls  großen 
Wohlstand,  ja  Reichtum  gäbe;  kämen  die  ärmeren  j 
Bewohner  der  entlegenen  unfruchtbaren  Gebirgs-  • 
gegenden  nach  Paris,  um  einen  Erwerb  zu  suchen, 
so  zögen  ja  die  Bewohner  der  gebirgigen  Auvergne 
und  des  Limousin  im  alten  eigentlichen  Frankreich 
zu  gleichem  Zwecke  auch  nach  Paris.  Ich  hatte  um- 
sonst gepredigt,  denn  in  Orleans  hörte  ich  kurz  nach- 
her noch  immer  sprechen:  „Quel  Savoyard!  c’est  un 
vrai  Savoyard,"  und  das  sollte  wahrlich  keine 
Schmeichelei  sein. 

Seltsamer  Weise  war  ein  geborner  Deutscher 
der  einzige  „Pariser“,  der  auf  meine  Verteidigung 
der  braven  Savoyarden  einging,  Adler-Mesnard  aus 
Berlin,  Professor  an  der  Normalschule,  wegen  seiner  1 
Verdienste  um  deutsche  Sprache  und  Litteratur  in 
Frankreich  vom  Leipziger  Schillerverein  zum  Ehren- 
mitglied ernannt.  In  seinem  Kursus  befand  sich  die 
Stelle ; „Les  Savoyards  sont  connes  pour  leur  iidelite, 
lenrs  habitudes  laborieuses  et  leur  pan vre tü  etc." 
Die  Franzosen  hatten  wirklich  geglaubt,  es  gäbe 
nichts  als  arme  Teufel  in  Savoyen.  Al»  daher  nach 
der  Annexion  das  „Institut  des  provinces“  in  Cliam- 
büry  tagte  und  der  Marquis  Costa  de  Beauregard 
daselbst,  ein  tüchtiger  Historiker,  die  französischen 
Gäste  zu  einem  Diner  einlud,  waren  die  letztem 
höchlichst  Uber  die  Pracht  an  Silberzeug  erstaunt, 
die  sich  vor  ihren  Augen  auftat,  dergestalt,  dass  der 
„arme  Savoyard“,  der  sie  bewirtete,  ein  ironisches 
Lächeln  nicht  unterdrücken  konnte.  Auf  meine.  Ver- 
anlassung hat  Adler-Mesnard  das  Wort  „Savoyard“ 
in  „Montagnards“  umgeändert. 

II. 

Ein  ganz  gleiches  SUndenbekenntnis  wie  der 
Journalist  im  „Progres  de  Lyon“  legte  ein  geist- 
reicher Feuilletonist  (man  kann  in  der  „Provinz“ 

*)  Nach  Bescherelle  soviel  wie:  Großmäuligkeit , Wind- 
beutelei. 


wahrhaftig  ebenso  geistreich  sein  wie  in  Paris),  der 
Appellationsrat  F.  Dupuis,  schon  vor  1840  in  Orleans 
ab.  In  einer  „Causerio“,  die  er  im  damals  dort  er- 
scheinenden „Garde  national  du  Loiret“  veröffentlichte, 
schrieb  er: 

„La  moitif-  du  tnonde  rit  de  l’AUtro,  qui  ee  tuoque  k eon 
tour  de  la  premibre.  aiusi  va  la  vie  . . . Chet  nous  chaque 
prnvnce  a toujoure  un  lardon  tout  pn  t a tancer  ä la  pro- 
vince  voisine.  Le  Breton  reproebera  »a  tele  verte  au  Picard; 
le  Picard,  sa  töte  dure,  ou  Breton.  Kn  depit  do  Racine  et 
du  Bonhomme,  le  Champenois  s'entcndra  öternellement  rap- 
petler  aei  moutons,  et  taut  que  durera  la  France,  Pourcuaug- 
nac  eera  le  type  des  Limousine,  et  M.  de  Crac  le  modele  des 
Oascons.  Du  conhant  Parisien,  hon  bourgeois  do  la  rue  Saint. 
Denis,  ne  tarira  pas  en  epigr&mmcs  sur  la  finoaae  normande, 
tandis  que  l'bommo  ne  devers  Caen  rira  dans  sa  barbe  de  la 
bonhommie  du  Badund.“ 

Zur  Erläuterung  dieser  Beichto  diene  Folgendes. 
Der  echte  französische  Spitznamen  der  Pariser  Ist 
„badaud“,  nach  Bescherelle  ein  Mensch,  der  Alles  be- 
wundert, über  Alles  erstaunt,  der  seine  Zeit  damit 
hinbringt,  wie  ein  Einfaltspinsel  das  anzogucken,  was 
ihm  außerordentlich  oder  neu  scheint;  daher  „ba- 
dander“  soviel  wie : Maulaffen  feil  halten.  Man  konnte 
das  oft  in  den  Straßen  von  Paris  beobachten;  da 
kam  ein  Pariser  ans  einem  andern  Stadtviertel  zum 
ersten  Mal  in  eine  Straße;  es  fiel  ihm  eine  riesenhafte 
Figur  auf,  die  als  Reclame  hoch  oben  an  einem  Hause 
gemalt  war;  er  blieb  stehen  und  betrachtete  sie  mit 
dem  neugierigen  Erstaunen,  über  das  sich  der  Pariser 
sonst  bei  dem  Provinzler  lustig  machte;  ein  Anderer 
gesellte  sich  zu  ihm,  neugierig  forschend,  was  der 
Andre  anstaunt,  ein  Dritter  staunte  nun  wieder  die 
Beiden  an  nnd  in  wenig  Minuten  war  der  Haufen 
von  Pariser  Maulaffen  so  groß  geworden,  dass  der 
Schutzmann  rufen  musste : „circulez,  messicurs,circulez!“ 
Ich  sagte:  „man  konnte“,  weil  ich  ans  eigener  Be- 
obachtung erzählte.  Seitdem  ist  die  Provinz  auf  den 
vermehrten  Eisenbahnen  massenhaft  nach  Paris  ge- 
strömt und  hat  vielleicht  etwas  mehr  Natürlichkeit 
in  dies  „Centre  des  lumiüres“  gebracht.  Damals  aber 
sagte  einer  meiner  Frenude  aus  der  Bretagne,  der 
zum  ersten  Mal  nach  Paris  kam,  zu  mir:  „Les  Pa- 
risiens?  ce  sont  des  enfants.“ 

Von  den  Einwohnern  der  Picardie  sagt  Be- 
scherelle: „Les  Picards  sont  ouverts,  laborienx,  mais 
prompt«,  brusqnes  et  entetäs.  On  dit  proverbialemcnt 
en  France:  Tete  picarde,  täte  chaude.  Dupuis 
sagte  von  ihnen;  täte  verte,  das  will  nach  Besche- 
relle heißen:  ätonrdi,  evaporä,  manquant  d'aplomh, 
d’experience. 

Zwei  der  Zierden  der  französischen  Poesie,  Ra- 
cine und  Lafontaine,  „le  Bonhomme“  genannt,  waren 
aus  der  Champagne.  Von  den  Bewohnern  dieser 
Provinz  sagt  man  sprichwörtlich:  „quatre-vingt-dix- 
neuf  moutons  et  un  Champenois  font  cent  bütes“. 
Bescherelle  erklärt  die  Entstehung  dieses  Sprichworts 
folgendermaßen:  für  jedes  Hundert  Schafe  musste 
früher  in  der  Champagne  eine  Abgabe  bezahlt  wer- 
den; um  derselben  zu  entgehen,  führten  die  Schäfer 
nur  neunundueunzig ; es  wurde  daher  bestimmt,  das 
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in  solchem  Fall  der  Schäfer  mitgezählt  wurde,  um 
das  Hundert  voll  zu  machen.  „Ce  proverbe  a ete, 
mal  ä prupos,  appliqne  k la  stupidite  supposöe  des 
Champenois.“  (Besch.)  Dies  „mal  ä propos“  wäre  bei 
dem  Worte  Savoyard  sehr  „ä  propos“  gewesen  und 
Beschcrelle  hätto  die  dort  erwähnte  grossierete 
auch  „aupposöe“  nennen  können.  Dumm  können  auf 
keinen  Fall  die  Champenois  gewesen  sein,  die  das 
geistreichste,  witzigste  Getränk,  den  Champagner,  er- 
funden haben,  Michelet  charakterisirt  das  Volkstum 
dieser  Provinz,  wenn  er  von  Jeanne  d'Arc  sagt: 
„eile  eut  la  doucenr  champenoise,  la  naivetö  inelee 
de  sens  et  de  finesse,  comme  vous  la  trouvez  dans 
Joinville“;  nun,  das  schmeckt  auch  nicht  nach  Dumm- 
heit. Und  da  wir  hier  Belege  aus  der  Litteratur 
heranziehen,  so  wollen  wir,  was  Savoyen  betrifft,  da- 
ran erinnern,  dass  27  Jahre  vor  der  französischen 
Akademie  der  Senatspräsident  A.  Favre  inC'hambery 
die  Akademie  „Florimontane"  stiftete,  die  ebenfalls 
40  Mitglieder  zählte,  sich  mit  dem  Studium  der  Schön- 
heiten der  Sprache  beschäftigte  und  der  rBriscr  Aka- 
demie als  Vorbild  diente;  dass  ferner  C.  Favre  de 
Vaugelas,  ausgezeichnet  durch  seine  gesellschaftliche 
Eleganz  und  hochverdient  um  die  Fixirung  der 
französischen  Sprache,  Sohn  jenes  A.  Favre  war 
und  sich  in  Savuyen  gebildet  batte,  was  die  Pariser 
Bescherelle,  Demogeot  und  P.  Albert  gern  übergehen, 
wenn  nicht  leugnen.  (S.  unsere  „Kultur-  und  Litte- 
raturgeschichte  der  französischen  Schweiz  und  Sa- 
voyens.“ Zürich,  Th.  Schröter).  Ja,  ein  Savoyard, 
Fichet,  Rektor  der  Pariser  Universität  unter  Lud- 
wig XJ.  und  an  der  Sorbonne  Professor  der  Huma- 
niora, hat  mit  einem  Schweizer  die  Druckerei  in 
Frankreich  eingeführt  und  sein  Traktat  von  der  Rhe- 
torik ist  das  erste  Buch,  das  in  Paris  gedruckt 
worden  ist! 

Die  Einwohner  des  Limousin,  die  Nachbarn  der 
Auvergnaten  sind,  durch  Moliöre  in  den  Ruf  ge- 
kommen, nicht  zu  geistreich  zu  sein.  Um  sich  an 
einem  Edelmann  aus  dieser  Provinz  zu  rächen,  der 
an  einem  Schauspielabend  auf  der  Bühne  einen  Streit 
mit  den  Schauspielern  gehabt  hatte,  schrieb  der  Dichter 
seine  Posse  „Monsieur  de  Pourceaugnac“  und  ver- 
spottete in  dieser  l’erson  seinen  Gegner.  Von  diesem 
limosinischen  Edelmann  heilit  es  in  dem  Stücke: 
„Pour  son  esprit,  je  vous  avertis  par  avance  quil  est 
des  plus  epais  qui  se  fassent“.  Und  in  der  Tat  lässt 
sich  der  Einfaltspinsel  auf  die  plumpste  Weise  prellen. 
•Seine  Landsleute  sind  indessen  ebensowenig  lauter 
Pourceaugnacs,  wie  die  Bürger  der  Stadt  Schilda 
Schildbürger  sind,  wenn  auch  die  Nachbarn  sic  mit 
der  limosinischen  Abkunft  des  Narren  in  Molieres 
Posse  aufziehn. 

«Als  Prahler  und  Aufsclmeider  sind  die  üas- 
cogner  in  der  Welt  bekannt;  Monsieur  de  (Jrac 
spielt  bei  den  Franzosen  die  Rolle  des  Barons  von 
Münchhausen.  Das  Sprichwort  verbindet  oft  Gas- 
cogner  und  Normands.  „Certain  renard  gascon. 


d’autres  disent  normend“  sagt  1>H  Fontaine  von  dem 
Fuchse,  der  die  Trauben,  die  ihm  zu  hoch  hingen,  zu 
sauer  fand,  und  von  den  Eidschwüren  sagt  derselbe: 
„Cenx  des  Gascons  et  des  Normands  passent  peu 
pour  mots  d'Evangile“.  Auf  Rechtskniffe  sollen  sich 
die  Normands  schon  seit  lange  verstanden  haben, 
was  sie  nicht  abgehalten  hat,  der  Welt  einen  „grand 
Corneille“  gegeben  zu  haben,  der  die  heroische  Ge- 
radheit am  großartigsten  verherrlicht  hat;  eine  „re- 
ponse  normende“  ist  eine  zweideutige  Antwort;  „re- 
pondre  en  Normand“  heißt : weder  ja  noch  nein  ant- 
worten; „eine  „rüconciliation  normende“  ist  reine  Ver- 
stellung, und  „c’cst  un  fin  Normand“  ist  ein  ver- 
schmitzter Mensch,  dem  man  nicht  trauen  darf. 

Der  Feuilletonist  Dupuis  wollte  den  Streit 
schlichten  und  fuhr  fort:  „Pour  moi  qui  ne  suis  ni 
Normand  ni  Badaud,  mais  brave  Guöpin“  etc.  „Gaö- 
pin“  ist  soviel  wie  Orleanais,  aber  damit  kommen 
wir  von  der  Selbstkritik  auf  das  Selbstlob:  darüber 
ein  ander  Mal. 


Das  ethische  Gesetz  der  llentschen  und  Franzosen. 

Von  Dr.  A.  Bergbaus. 

Der  Gedanke,  dass  einem  jeden  Volke  das  Maß 
seiner  Dauer,  sein  Auftrag  und  Beruf  zugemessen 
sei,  ist  ein  sehr  alter.  Schon  die  alte  etruskische 
Augurenweisheit  wusste  um  diesen  Satz;  die  Hel- 
enen begriffen  und  formulirten  ihn  für  ihr  Volk ; 
die  Römer  weihten  ihm  einen  fanatischen  Kultus,  in- 
' idem  sie  sich  für  das  zur  Weltherrschaft  berufene 
I Volk  und  ihr  Weltreich  für  unvergänglich  und 
i vorbestimmt  erachteten.  Es  gehört  gewiss  zu  den 
erhabensten  und  schwierigsten  Aufgaben  des  mensch- 
lichen Geistes,  aus  der  Geschichte  der  Völker  die 
Aufgabe  rein  zu  erkennen,  welche  jedem  derselben 
zugefallen  ist,  rein  heranszulesen,  wie  sie  gelöst  wor- 
den und  was  an  ihr  ungelöst  geblieben  ist.  Die  wahre 
Geschichtsforschung  wird  stets  nur  in  der  I/ösung 
dieser  Frage  ihr  Ziel  finden;  ihr  letzter  Zweck  wird 
immer  sein,  aus  allen  Phasen  der  Spezialgcchichte  das 
ethische  Gesetz  dieses  oder  jenes  Volkes  rein  her- 
auszulesen. Denn  nicht  der  einzelne  Mensch,  nicht 
das  einzelne  Volk  stellt  die  Aufgabe  des  Menschen- 
daseins vollständig  dar,  sondern  die  Menschheit  über- 
haupt, und  die  Erkenntnis  dieser  Aufgabe  wird  da- 
her um  so  vollständiger  sein,  je  reiner  wir  die 
Einzelaufgabe  der  Völker  erkennen.  Diese  spezielle 
Aufgabe  des  Volksindividuums  bildet  und  begründet 
sein  ethisches  Gesetz.  Das  ethische  Gesetz  der 
Menschheit  aber,  oder  mit  einem  anderen  Worte:  „Ihr 
Zweck  und  ihre  Bestimmung“  werden  zu  finden  sein, 
wenn  die  ethischen  Gesetze  der  einzelnen  Völker 
klar  vor  uns  liegen  werden.  Die  nächste  Stufe  zu 
der  Wissenschaft  dessen,  was  die  Gottheit  mit  der 


Dioil 


No.  21 


Das  Magazin  für  die  Litterntnr  des  Tn*  und  Auslandes. 


333 


Menschenschüpfung  bezweckte,  wird  daher  die  Er- 
kenntnis sein,  welche  Aufgabe  jedem  der  Völker- 
stämme  zugefallen  ist. 

Nachdem  das  ethische  Gesetz  der  Hellenen: 
„Gottähnlichkeit  in  rein  menschlicher  Sitte  und 
menschlicher  Schönheit  darzustellen“  in  vollkommenem 
Selbstbewusstsein  durch  dieses  Volk  erfüllt,  fiel  es 
vor  einem  individuell  stärkeren  Prinzip,  das,  in  bc-  | 
sebränkter  Richtung  wie  zu  einem  Keil  konzentrirt,  ! 
von  Außen  her  eindrang,  vor  der  Volksidee  der 
Römer.  Die  Staatsidee  Roms  war  eine  ganz 
fatalistische.  Rom  ist  ihr  gemäß,  ewig  und  ewig 
zur  Weltherrschaft  berufen.  Dies  ist  der  Kern  [ 

der  Idee,  unliesieglich  darum  und  darum  so  mächtig, 
weil  jeder  andere  Gedanke,  von  Genuss,  Freiheit 
Schönheit  oder  Weisheit  ihr  vollkommen  unter- 
geordnet war.  Herrschaft  nnd,  weil  es  ohne 
Gesetz  keine  Herrschaft  giebt,  Gesetz,  bildeten  die 
Peripherie  des  römischen  Staatsgedankens  im  Be- 
wusstsein des  Römers.  Mit  diesem  Gedanken,  nicht 
mit  dem  der  persönlichen  Freiheit  oder  des  Bürger- 
tums, wie  wohl  angenommen  worden  Ist,  unterwarf 
sich  Rom  die  Welt.  Seine  Aufgabe  war,  zu  j 
herrschen  und  vernünftige  Gesetze  zu  geben;  sein 
ethisches  Gesetz,  die  römische  Volksidee  über  ‘die 
Welt  zu  verbreiten,  nach  dem  Willen  derselben  Götter, 
welche  Rom  gegi  Undet  hatten.  Auch  diese  Idee  kam 
mit  vollem  Bewusstsein  im  römischen  Volke  zu  ihrer  , 
Entfaltung,  wie  das  ganze  römische  Altertum  unab- 
weisbar belegt.  Rom  aber  herrschte,  so  lange  es 
diesem  Staatsgedanken  treu  und  ohne  Wanken 
ergeben  blieb.  Mit  dem  überhand  nehmenden  Kul- 
tnrinteresse,  mit  der  gespaltenen  Kaisermacht 
kam  eine  erste  .Störung  in  diese  Aufgabe:  das  Gesetz 
war  nicht  mehr  eins;  in  den  übormäßig  ausgedehnten 
Provinzen  galt  ein  anderes  Gesetz  als  zu  Rom; 
Imperator  trat  gegen  Imperator  auf. 

Von  dem  Augenblicke  an,  dass  die  römische 
Staatsmacht  sich  in  ihren  verschiedenen  Trägern 
selbst  bekämpfte,  sank  sie  naturgemäß;  sie  erlag 
einem  neuen  Prinzipe,  dem  Grundgedanken  des 
Germanentums,  der  in  der  Freiheit  nnd  Selbst- 
bestimmung des  Individuums  wurzelt.  Griechen  und 
Römer  hatten  ihr  ethisches  Gesetz  erfüllt;  der  Staat 
war  menschlich  gebildet,  die  Aufgabe  war  gelöst,  die 
Menschheit  zu  befähigen,  die  Idee  der  geistigen 
Freiheit  des  Individuums  zu  ertragen.  Was  der 
Naturgeisl  braucht,  bringt  er  nach  ewigen  Gesetzen 
hervor!  Das  Individuum  wurzelt  im  Willen,  es  wird 
erkennbar  durch  die  Subjektivität  des  Willens.  Das 
Christentum,  welches  sich  vor  Allem  an  den  Willen 
wendet  und  mit  ihm  das  Germanentum,  welches  das 
Individuum  zur  Grundlage  des  Staatswesens  nimmt, 
übernahmen,  Haud  in  Hand,  die  Fortbildung  der 
ethischen  Weltordnung. 

Von  vorn  herein  erblicken  wir  nun  — dem 
antiken  Götterwillen  gegenüber  — den  Freiheits- 
begriff als  die  Grundlage  des  germanischen  Volks- 


wesens, und  zwar  diesen  Begriff  iu  seiner  zwiespältigen 
Anwendung,  als  Unabhängigkeit  des  Volkes,  des 
Stammes,  Geschlechts  und  als  geistige  Selbstbe- 
stimmung des  Einzelnen.  In  beiden  Richtungen 
hatte  sich  dieser  Begriff,  als  das  ethische  Gesetz  der 
germanischen  Völker,  durch  die  Jahrhunderte  der 
Völkerwanderung  hindurchzuarbeiten.  Die  Stämme 
suchten  zunächst  nach  ihnen  zusagenden  Wohnplätzen 
und  geeigneten  Mischungen.  Sie  vereinigten  sich 
alle  zu  einem  Heerbann  gegen  die  Römer;  es  entstand 
der  markomannische,  der  schwäbische  Bund,  in  denen 
jeder  Mann  ein  kühner  Streiter  gegen  die  Römer 
war.  Der  Kampf  mit  diesen  dauerte  fünf  Jahr- 
hunderte; da  wurden  sie  Sieger  über  das  Volk,  das 
sich  für  ewig  unüberwindlich  gehalten  hatte.  Sie 
fanden  hier  das  Samenkorn  des  Christentums  in  einem 
unfruchtbaren  wüsten  Boden;  sie  erkannten  das 
Große  und  Herrliche,  was  in  seinem  unterdrückten 
Keime  verborgen  lag,  und  entschlossen  sich,  es  mit 
sich  zu  nehmen  und  in  ihren  heimatlichen  Gauen 
zur  Blüte  zu  bringen.  So  wurde  iu  der  Mitte  dieser 
großen  allgemeinen  Zerstörung  unsere  Kirche  vor 
dem  Untergange  bewahrt  und  Deutschland  ward  das 
W'eltreicli  des  Christentums:  seine  Ausläufer  im  Süden 
und  Westen  nahmen  die  Trümmer  des  zerfallenen 
Rümerrciches  in  sich  auf. 

Doch  verdunkelte  sich  durch  eben  diese  Mischung 
die  reine  Aufgabe  des  germanischen  Volkswesens,  uin 
neue  Gestaltungen  einzugehen,  ohne  Ausnahme  aber 
Strahlenbrechungen  des  einen  Gedankens,  des  ethi- 
schen Gesetzes  der  Germanen.  Im  Reiche  selbst 
wurzelte  Alles  im  Gesetze  der  äußeren  Unabhängig- 
keit und  der  inneren  Freiheit  Die  nächste  Konse- 
quenz der  inneren  Freiheit  war  der  Kampf  mit  dem 
Romanismns,  dem  diese  Freiheit  fremd  blieb  und 
der  sich  in  die  Kirche  geflüchtet  hatte,  um  iu  ihr 
das  römische  Prinzip  — ewige  Herrschaft  oder  Macht 
Roms  — . in  einer  neuen  hierarchischen  Gestaltung 
streng  gegliedert  fortleben  zu  lassen.  Die  Hohen- 
staufen in  ihren  Kämpfen  mit  diesem  Geiste  des 
Romanismus  waren  eben  nichts  Anderes,  als  der  reine 
Ausdruck  des  ethischen  Gesetzes  des  deutschen 
Volkes,  gegenüber  dieser  Verjüngung  der  altrömi- 
scheu  Staatsidee  in  der  Kirche.  Den  Sieg  auf  ger- 
manischer Seite  entschied  erst  die  „Reformation“: 
mit  ihr  ging  das  germanische  Volksgesetz  seiner  Ent- 
faltung rein  entgegen;  mit  ihr  sprengte  die  bis  da- 
hin noch  gebundene  Idee  der  geistigen  „Freiheit“ 
des  Individuums  ihre  Fessel,  indem  sie  gleichzeitig 
mit  Notwendigkeit  aber  auch  die  Form  zerstörte, 
in  der  ein  germanisches  Staatswesen  sieb  hatte  zu- 
sainmenlinden  können,  so  lange  jene  Idee  nicht  die 
alleinherrschende  geworden  war. 

So  ward  die  Reformation  die  bestimmende  Grund- 
lage der  bis  in  die  neueste  Zeit  Geltung  habenden 
Staatsform  der  Deutschen,  die  oberste  Ursache,  wes- 
halb die  Deutschen  so  lange  haben  darauf  Verzicht 
leisten  müssen:  „Eine  politische  Gemeinschaft,  ein 
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Volk  zu  sein.“  Die  geistige  Freiheit,  die  Selbstbe- 
stimmung des  Individuums  war  der  (Grundgedanke 
des  ethischen  Gesetzes  der  Deutschen.  Sie  haben 
dies  Gesetz,  in  dem  ihre  Volksethik  wurzelt,  bis  zur 
höchsten  und  vollendetsten  Entfaltung  ausgebüdet. 
Auf  das  Gebiet  des  Geistes  hingewiesen  durch 
Naturberuf  (Götterwillen,  würde  der  Hellene  sagen), 
hat  das  deutsche  Volk  die  ganze  Sphäre  des  mensch- 
lichen Gedankens,  das  ganze  Gebiet  des  Wissens  und 
dos  Urteils  ausgefüllt  Es  hat  die  Wissenschaft  der 
Wissenschaften,  die  Lehre  vom  Gesetze  des  Denkens, 
geschaffen,  in  der  alle.  Erwartungen  des  menschlichen 
Geistes  wurzeln  und  gipfeln  und  durch  welche  der 
Geist  des  Menschen  zur  wahren  und  höchsten  Frei- 
heit gelangt,  und  hat  sich  ob  seiner  Universalität 
geeignet  gemacht,  in  den  Geist  der  verschiedenen 
Völker  einzndringen,  ihre  Eigentümlichkeiten  zu  er- 
kennen und  zu  achten  und  dadurch  jene  internatio- 
nale Stellung  in  Europa  einzunehmen,  ohne  welche 
ein  Fortschritt  der  Völker  anf  der  Bahn  der  Ge- 
sittung und  Freiheit  nicht  denkbar  ist.  Aber  indem 
es  die  Berechtigung  des  Individuums  über  jede 
andere  Berechtigung  erhob,  verlor  es  die  Berechtigung 
des  „Gemeinsamen“  aus  den  Augen.  Das  Staats- 
wesen  musste  einbüßen,  was  alle  Individuen  gewannen. 
Im  Fortschritt  dieser  Richtung  ging  nach  und  nach 
der  staatliche  Zusammenhang  der  Einzelnen  mit 
dem  Volksganzen  zu  Grunde:  der  Deutsche  wurde 
unfähig  endlich,  diesen  Zusammenhang  rein  aufzu- 
fassen,  darzustellen;  sein  Individuum  stieß  bei  jeder 
Berechnung  in  der  ihm  angebildeten  Freiheit  gegen 
das  Staatsganze  an  und  trat  mit  ihm  in  den  Kampf. 
So  verloren  wir  Jahrhunderte  lang  die  Fähigkeit, 
ein  Volk  zu  sein,  einem  Willen  gehorsam,  einer 
Idee  ergeben,  eine  Volksgemeinschaft  darzustellen, 
welche  dem  Individuellen  gegenüber  für  eine  Macht, 
für  eine  Wesenheit  zu  gelten  die  Kraft  in  sich  trug. 
Der  GötterwiUe,  das  ethische  Gesetz  der  Germanen 
erfüllte  sich:  die  Idee  der  Freiheit  des  Individuums, 
die  Selbstbestimmung  des  Einzelnen  war  voll  ins 
Dasein  getreten.  Die  Frucht  war  gereift.  Jetzt 
hat  nun  das  deutsche  Volk  wieder  die  Berechtigung 
des  Gemeinsamen  gefunden  durch  die  kräftige  Re- 
gierung eines  Staates,  der  sich  jeder  Einzelne  unter- 
zuordnen hat. 

Während  so  Germanien,  im  engeren  Wortsinne 
seine  Geschichte  durchlief,  brachen  sich  die  Strahlen 
seines  Geistes  in  den  anderen  europäischen  Staaten 
aus  germanischer  Wurzel  in  mannigfachen  Kombina- 
tionen. Die  jedesmalige  Proportion  zwischen  dem 
Urvolk,  dem  romanischen  und  germanischen  Elemente, 
und  das  Verhältnis  des  IJeberwiegaiis  des  einen  oder 
des  anderen  dieser  Elemente  im  Physischen  wie  im 
.Sittlichen  bestimmten  über  Art  und  Gestalt  dieser 
Kombination. 

In  Frankreich  fanden  die  Germanen  einen  voll- 
ständig gegliederten  zentralisirten  .Staat  vor,  mit 
einer  nach  Zahl  und  Bildung  überwiegenden  Bevölker- 


ung. welche  sie  durch  eine  strenge  militärische  Orga- 
nisation niederhalten  konnten.  Die  Römer  hatten 
die  Gallier  über  400  Jahre  beherrscht  und  ihnen 
vollständig  ihr  Gepräge  aufgedrückt.  Sie  waren  in 
Sprache,  Sitten  und  Reichsverfassung  römisch,  und 
als  das  Christentum  eingefiihrt,  war  römische  Kultur 
und  römische  Zentralisation  allmächtig  geworden. 
Neben  dieser  fanden  die  Franken  in  Gallien  auch 
die  Zentralisation  der  Zivilrechte,  in  der  Finanzver- 
waltung  und  in  der  Kirche  vor,  ingleichen  ein  voll- 
ständig nusgebildetes  Zollsystem  und  eine  vollständig 
gegliederte  Hierarchie.  Der  unruhigen  Wandelbar- 
keit des  keltischen  Volksgeistes,  wie  sie  uns  Cäsar 
geschildert,  gegenüber,  prägte  sich  der  Geist  der 
Treue,  als  ein  Grundzug  der  germanischen  Seelen- 
stimmung, hier  lebendiger  aus  und  trat  mit  dem 
dritten  Volkselemente,  dem  romanischen  Verlangen 
nach  Herrschaft,  oder  dem  kriegerischen  Geiste, 
in  Wechselwirkung.  Ans  diesen  drei  heterogenen 
Elementen  erwuchs  der  oft  so  rätselhafte  französische 
Volksgeist  Man  stellt  das  französische  Volk  fälsch- 
lich als  ein  durchaus  homogenes  an;  es  ist  in  der 
Tat  aber  nur  homogen  in  gewissen  Aeußerungen 
seines  Geistes.  Innerlich  und  mit  ihren  eigent- 
lichen Grundgedanken  sind  die  Franzosen,  von  Indi- 
viduum zu  Individuum,  getrennter  als  irgend  ein 
anderes  Volk , wenngleich  ein  höchst  lebendiges  Na- 
tionalgefübl  sie  meistens  abhält  diese  Spaltung  auch 
äußerlich  zu  manifestiren.  In  jeder  gegebenen  Zeit- 
epoche ihrer  Geschichte  herrscht  eines  der  Volksele- 
mente  über  die  beiden  anderen;  allein  es  h errscht 
auch  nur,  ohne  die  beiden  anderen  vertilgen  oder 
ganz  besiegen  zu  können.  Plötzlich  bringt  ein  An- 
stoß, äußerlich  oder  innerlich,  ein  anderes  der  so- 
lange dienenden  Volkselemente  zur  Herrschaft  und 
die  Folge  hiervon  ist,  dass  die  jedesmalige  Staats- 
form wankt  und  zusammenbricht  Die  Heterogenität 
der  Volksbestandteile  in  geistiger  Beziehung  ist  der 
Quell  der  endlosen  Revolutionen  des  französischen 
.Staatsgebäudes.  Ja  mehr  — nicht  bloß  in  dem  Ganzen 
des  Volkes  herrscht  dieses  Gesetz  des  Heterogenen, 
sondern  in  jedem  einzelnen  Iudividunm  selbst  ist  es 
geltend.  Jeder  Franzose,  den  nötigen  Bildungsgrad 
vorausgesetzt,  gehorcht  dem  dreifachen  Elemente  der 
Wandelbarkeit,  dem  Trieb«  der  Treue  und  dem 
Verlangen  nach  Herrschaft  für  seine  Volkseinheit 
Daher  denn  auch  der  beständige  Wechsel,  nicht  nur 
in  den  Grundanschauungen  ober  das  Verhältnis  des 
Einzelnen  zum  Staatsganzen,  sondern  auch  der  Mo- 
ralprinzipe  bei  den  Einzelnen  in  diesem  Volke,  je 
nach  dem  Vorränge,  den  das  eine  oder  das  andere 
Element  seines  Geistes  über  die  anderen  gewinnt. 

Die  Ansicht,  dass  die  Schmelzung  zu  einem  Volks- 
geiste — das  Xationalgefiihl  abgerechnet  — weniger, 
als  bei  irgend  einem  anderen  europäischen  Stamme, 
bei  den  Franzosen  vollendet  sei,  ist  nicht  die  ge- 
wöhnliche. Sie  mag  befremden;  aber  bei  näherer 
Prüfung  des  französischen  Geistes  in  allen  gesell- 


No.  21 


Das  Magazin  für  dia  Litteratur  das  ln-  and  Auslandes. 


335 


s dm  etlichen  Schichten,  nach  genauer  Durchforschung 
der  Geschichte  dieses  Volkes,  wird  sie  gerechtfertigt 
erscheinen.  Was  das  gewölinliclie  Urteil  täuscht, 
ist  eben  nur  dies,  dass  das  französische  Volk  die 
Fähigkeit  bissitzt,  sich  dem  jeweilig  herrschenden 
Volkselemente  augenblicklich  und  ohne  Widerspruch 
zu  unterwerfen,  eben  deshalb,  weil  ihm  die  Idee  der 
individuellen  .Selbstbestimmung  fern  liegt  und  fremd 
ist.  Hierdurch  wird  nach  der  Seite  der  äußeren 

Erscheinung  hin  bewirkt,  tlass  sich  nur  eine  Form 
des  Volksgeistes  darstellt,  während  innerlich  die 
Gälirung  und  so  zu  sagen  der  Kampf  der  verschie- 
denen Volksgeister  unter  sich  fortdauert,  bis  ein 
auderes  der  besiegten  Elemente  zum  Siege  gelangt.*) 

•)  Laugu  «cliou  int  es  eine  Streitfrage  unter  den  französi- 
sehen  Historikern,  in  welche«  WrhiUtni«  «ich  die  in  Gallien 
cinge  wunderten  Franken  zu  der  roumniMchen  Bevölkerung,  die 
*ie  vorfanden,  gesetzt  haben.  Houlain  vilüers,  Du  ho«. 
Montesquieu,  Mal» ly  hatten  besoudere  Meinungen  geltend 
gemacht,  da  trat  Augustin  Thierry,  ein  echter  Sohn  der 
Revolution  und  einige  Jahre  lang  Anhänger  de«  St,  Sitnonia- 
inus,  auf  und  versuchte,  dem  Rechte  der  Revolution  eine  hi* 
«torische  Basis  xu  verschaffen.  Thierry  stellt  die  Sache  so 
dar,  als  wäre  die  einheimische  Bevölkerung  Gallien«  durch 
die  fränkischen  Sieger  auf  eine  schmähliche  Weise  unterdrückt 
und  xu  einen»  Zustande  wahrer  Sklaverei  herabgewürdigt 
worden.  Schon  in  «einer  .Geschichte  der  Eroberung  Eng-  j 
lands  durch  die  Normannen“  machte  Thierry  die  Hypothese  | 
von  einem  durch  dos  ganze  Mittelalter  dauernden,  alle  Lebens- 
verhältnisse  durchdringenden  Kampf  zweier  Bevölkerungen 
xum  bewegenden  Prinxipe  der  englischen  Geschichte  und  trug 
»ofort  diese  Anschauungsweise  auch  auf  die  französische  Ge* 
schichte  Über.  Zuerst  in  einer  Allegorie,  in  der  er  das  arme, 
misshandelte  gallische  Volk,  fortwährend  in  scharfer  Trennung 
vom  fränkischen  Sieger  gedacht,  als  Jaque*  Bonhomme 
uuttreteu  und  Unsägliche«  erdulden  lässt;  dam»  io  verfluchter 
ernster  Begründung  für  die  mero  v ingische  Zeit  in  den 
„Lettre«  sur  l’histoire  de  France“.  Hier  erklärt 
Thierry  unumwunden,  dass,  wenn  man  «ich  ein  getreues 
Bild  machen  wolle  von  dem  Zustande  der  gallischen  Romanen 
unter  fränkischer  Herrschaft,  man  sich  nur  Griechenland  unter 
der  Botmäßigkeit  der  Türken  zu  vergegenwärtigen  brauche.  Die-  | 
«er  Kampf  zweier  Völker  soll  zu  einem  entscheidenden  Ausbruch 
in  der  Revolution  gekommen  sein,  die  somit  als  ein  Sieg 
der  romanischen  Gallier  über  die  germanischen 
Franken  zu  betrachten  wäre.  Die  Richtigkeit  dieser  Hypo- 
these angenommen,  die  sich  im  Grunde  schon  dadurch  wider- 
legt, dass  gleichwie  bei  den  Franzosen  Kultur  und  Sprache 
von  der  römischen  Mutter  stammt,  so  dagegen  der  deutsche 
Vater  ihrem  politischen  und  rechtlichen  Leben  den  Stempel 
Beiner  Eigentümlichkeit  aufgedrückt  hat,  so  würde  dieselbe 
jedenfalls  ganz  und  gar  nicht  zu  Gunsten  der  in  den  Staub 
getretenen  Romanen  sprechen,  die  ihren  angeblichen  Sieg  über 
die  fränkischen  Unterdrücker  so  wenig  zu  benutzen  verstanden, 
wie  Schlafwachende  von  einer  Verfassung  zu  andern  und  da- 
mit von  einer  Tyrannei  zur  anderen  taumelten  und  überhaupt  1 
seit  100  Jahren  Bich  gänzlich  unfähig  erwiesen  haben,  ein 
feste«,  dauerndes  Stu&tsgebäude  aufzuführen.  Man  muss  darau 
um  so  mehr  erinnern,  als  der  Schweizer  Bonscri  vor  etwa 
20  Jahren  den  Einfall  hatte,  den  Kelten  neben  anderen  Vor- 
zügen eine  überraschende  Befähigung  zum  politischen  Leben 
vor  den  Germanen  zu  vindiziren.  Von  den  gallischen  Romanen 
zur  Zeit  der  Völkerwanderung  entwirft  Fauriel  (liiatoire  : 
de  la  Gaul  e meridionale  sousls  domination  des  con-  j 
querant*  germ&iu«)  ein  BolcheB  Bild,  dass  von  ihnen  wahr- 
lich nicht«  Gutes  zu  erwarten  war.  Sie  waren  da«  zivili- 
sirtert*.  aber  auch  ein  des  Zügels  gewohntes,  furchtsames,  nur 
Hinterlist  und  Berückung  geneigtes  Volk.  Die  reichen  und 
vornehmen  Romanen  führten  mitten  in  dem  hureinbrechenden 
allgemeinen  Elend  noch  ein  glänzendes  und  üppiges  Leben; 
aie  liebten  die  Pracht,  und  wenn  in  ihren  Genüssen  die  Fein- 
heit der  untiken  Zivilisation  noch  nicht  ganz  verschwunden 
war,  so  waren  sic  dagegen  in  Wirklichkeit  der  Verderbnis 
der  Gesinnung  verfallen-  Zwar  galt  Gallien  noch  im  4.  Jahr- 
hundert auch  außerhalb  seiner  Grenzen  als  ein  vorzüglicher 
Sitz  litturariacher  Bestrebungen  und  Talente  und  behauptet«  | 


Worin  beruht  nun  hiernach  das  ethische  Ge- 
setz dieses  Volkes  und  wie  ist  cs  zu  formuliren?  Es 
beruht  in  nichts  Anderem,  als  in  der  vollständigen 
Emanation  der  drei  Ideen  der  Wandelbarkeit,  der 
Treue  und  der  Herrschaft.  Mit  dieser  Aufgabe  ist 
das  französische  Volk  bestimmt,  im  Mittelpunkte 
Europas  die  Unruhe  in  der  Uhr  der  europäischen 
Stundenweit  zu  sein.  Das  Aufsuehen  neuer  Staats- 
formen,  das  Experiinentiren  mit  diesen  ist  seine  Auf- 
gabe; dem  Stagniren  der  Formen  zu  wehren,  die  Be- 
wegung des  politischen  Weltwesens  zu  erhalten,  das 
Festwerden  in  teilten  und  absterbenden  Formen  — 
wozu  die  übrigen  Völker  Europas  mehr  oder  minder 
Neigung  haben  — zu  hindern,  das  ist  die  Aufgabe 
des  französischen  Volkes.  Auch  diese  Aufgabe  ist 
ernst  und  edel,  wenn  sie  richtig  verstunden  wird; 
sie  bestimmt  dies  Volk  zum  Fahnenträger  des  Fort- 
schritts in  der  Humanität,  nnd  zn  einem  langen 
staatlichen  Dasein  unter  wechselnden  Formen. 

1 diesen  Rahn»  bis  ins  5.  Jahrhundert  hinein,  als  der  größte 
Teil  des  Landes  schon  deutschen  Herren  gehorchte,  aber  dieser 

I Glanz  war  nur  ein  erheuchelter,  eitles  Rauschgold,  hinter 
dessen  spiegelnder  Oberfläche  jede  Spur  seiner  l'roduktions- 
kruft  gelähmt  war. 


Uttersrische  Neuigkeiten. 

Wer  sich  eine  heitere  «Stande  verschaffen  will,  der  kaufe 
sich  die  Gedichte  von  K.  Bernth,  sogenannt  „Heinrich  der 
Wepper",  auf  die  schon  unser  selig  entschlafener  Pani  Lindau, 
als  er  noch  in  der  Gegenwart  unter  uns  wandelt«,  mit  seinem 
bekannten  Eifer  eineB  Raritntenaumuilers  biugewiescn  hat.  um 
an  dem  harmlosen  Opfer  ein  neues  Pröbchen  seiner  weltbe- 
rühmten Abschlachtungun  zu  liefern.  Wir  versagen  uns  diesen 
billigen  Beweis  „vernichtender  Ironie"  und  kritischer  Größe. 
Für  den  Kenner  wird  K.  Bernth  neben  Frideriko  Kcmpner 
den  wohlverdienten  Ehrenplatz  stets  behaupten. 

Von  der  großen  vollständigen  Ausgabe  von  Herder« 
sämtlichen  Werken,  berausgogebeu  von  B.  Suphan,  welche 
auf  88  Bände  berechnet  ist,  sind  bisher  20  Bände  erschienen 
(Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung). 

Lieferung  20 0 von  JoHef  Kürschner«  „Deutscher  National- 
Litteratur"  enthält;  „Erzählende  Prosa  der  klassischen  Periode". 
*2.  Bd. , 5.  Lfg. , herausgegeben  von  Bobertag.  300  und  802 
bringen  „Leasings  Werke“,  9.  Bd.,  1.  und  2.  Lfg.,  herausge- 
geben von  H.  Blümmer.  .801  enthält  „Goethes  Werke",  8.  Bd., 
2.  Abt.,  3.  Lfg.,  herausgegeben  von  H.  Düntzer,  803:  „Lichten- 
berg, Hippel,  Hlumauer",  1.  Lfg.,  herausgegeben  von  Felix 
Bobertag. 

„Von  hüben  und  drüben.“  Von  J.  Bruck  (Leipzig,  Reißner). 
Diese  Verse  atmen  eine  kräftige  mannhafte  Gesinnung  und  einen 
frischen  Humor.  (Siehe  „Mariannes  Sehnsucht“.)  Hingegen 
sind  die  U Übertragungen  aus  dem  Englischen  mangelhaft.  — 
Der  sympathische  Geist,  welcher  diese  Dichtungen  durchweht, 
vermehrt  unser  Befremden  über  die  dreiste  Lüge  des  Herrn 
J.  Brack,  welcher  in  einer  amerikanischen,  uns  vorliegenden 
Zeitung  wörtlich  erklärt,  dass  er  „die  höchst  fragwürdige  Ehre 
hatte,  dieses  l'nikuui“,  nämlich  den  jetzigen  Herausgeber  dieser 
Blätter  „von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  schauen.  Es  war  beim 
Stiftungsfeste  des  .Symposion'  u.  s.  w.“  Da  nun  Ilurr  Bruck 
sicher  selbst  am  besten  weiß,  dass  der  Betreifende  nie  jenem 
Feste  beigewohnt  hat  und  während  dessen  gemütlich  in  seinem 
Wohnort  Charlottenburg  saß,  so  bedauern  wir,  schon  wieder 
mal  die  grobe  Verlogenheit  unserer  Federhelden  konBtatiren 
zu  müssen.  Nicht«  für  angut! 

Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  in 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Lltteratur 
des  In-  and  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  0. 
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Einer  der  bedeutendsten  Romane  der  Jetztzeit  erschien 
soeben  in  deutscher  (Jebersetzung  bei  Wilhelm  Friedrich 
K.  R.  Hofbuchhändler  in  Leipzig* 

Junger  Nachwuchs. 

Roman  von 

F.  M.  I>osto|ew»kl|. 

(Verfasser  des  „RaskolnlkowS) 

3 Bände.  12  Mark. 

Dieser  großartige  Roman  ist  einer  der  psychologisch 
interessantesten,  welche  die  neuere  russische  Litteratur  aufzu- 
vreisen  hat  — ein  Kunstwerk  ersten  Ranges  und  jeder  Leser 
de«  «Ituskolnikow“  wird  mit  noch  gi öaserer  Spannung  den 
„ Jungen  Nachwuchs4*  lesen. 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen.  


In  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 


Hundert 


Zum  ersten  Male  deutsch 
von 


Wilhelm  Storck. 

134  8.  kl.  8°  br.  M.  1,60,  eleg.  geb.  mit  Goldschnitt  M.  2,80. 

Unserem  besten  Kenner  de«  Portugiesischen  ist  es  ge- 
lungen . hundert  der  schönsten  und  bezeichnendsten  portu- 
giesischen Lieder  volkstümlichen  Reizes  aus  älterer  Zeit  ver- 
deutscht wiederzugeben,  welche  von  Faeh*Aatorltfiten  als 
unübersetzbar  erklärt  wurden  und  deshalb  auf  hohe  Aner- 
kennung Anspruch  erbeben  dürften. 

Ferdinand  Sehttningli  in  Paderborn  und  Münster. 


Verlag  von  J.  G.  Findel  in  Loipslg. 

Zn  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Viel  C’fiihl. 

Gedichtin  und  O'schichtln  in  altbayrischer  Mundart 
von 

Joief  Feiler. 

I,  Preis:  schün  gebunden  M.  2.50,  br.  M.  1.60.1 

Ueber  das  Werkchen  schreibt  Paul  Heyse  an  den  Ver- 
fasser: „Haben  Sie  den  besten  Dank  für  Ihr  oberbayrisches 
Büchlein,  das*  mich  sehr  ergötzt  hat.  Obwohl  ich  kein  ge- 
borener Bayer,  sondern  nur  ein  Wahlmünchner  bin,  berechtigen 
mich  die  32  Jahre,  die  ich  hier  zugebracht,  doch  wobl  zu  der 
Anerkennung,  das»  8ie  den  Volkston  aufs  Glücklichste  ge- 
, troffen  haben.  Auch  in  der  Wahl  der  Themata  haben  Sie, 
‘ wie  Karl  Stieler,  sich  sorgfältig  in  den  Kreisen  de*  eigent- 
lichen Volkslebens  gehalten  und  es  vermieden,  hochdeutsche* 
,,G*fÜhl“  in  süddeutscher  Mundart  zu  Worte  kommen  zu  lassen.“ 
Chemnitzer  Tageblatt. 

„Allen  Freunden  de».  Humors,  de*  Volksleben«  und 

i der  frischen  Bergluft  ist  zu  raten:  .Kauft  Euch  dies  Buch!", 
denn  das«  ist  keines  von  denen,  die  man  auf  dem  Bücherbrett 
verstauben  lässt,  sondern  es  gehört  zu  der  Spezies,  die  mit 
Genuas  „zerlesen“  wird.4*  Altenburger  Zeitung. 

— — „frische,  lustige  Lieder,  beransgehorcht  aus  dem 
vollen  Volksleben  und  hercinklingend  in  jedes  für  Natur  und 
Natürlichkeit  empfängliche  Herz“  u.  a.  w. 

Berliner  Wespen. 

Soeben  erschien: 

II  i n kämpfe 

von  Ernst  Eckstein. 

Hochelegante  Ausstattung.  Preis  broch.  M.3. — , fein  geb.  M.  4.  - 

Vorrätig  in  allen  grösseren  Buchhandlungen. 

Verl*«  ron  Hilft«!*  lri«4ritfc,  K.  B Jfofbuchhaniilanjt  h»  Uipilt 


MMER- 

^ PIANINOS 


von  440  M.  an  (kreuxsaitig),  Abzahlungen 
gestattet.  Bei  Baarzahiuug  Rabatt  u.  Fran- 
kolieferung. Preisliste  gratis.  Harmonium» 
von  120  M. 


Wilh.  Emmer,  Magdeburg. 

Auezeichn.:  Hof-Diploiue,  Orden,  Staats- 
Medaillen,  Ausstellungs-Patente. 


Verlag  von  Otto  Heinrichs, 
München  und  Leipzig. 

Ein  Lebensbild). 

Gesammelte  kleinere  Schriften,  Reise- 
gedanken  und  Zeitideen 
von 

Wolfgang  Kircbbach. 

Preis  broch.  M.  7.50,  geb.  M.  10.— 

Waiblinger. 

Ein  Trauerspiel  unsrer  Zeit 
von 

Wolfgang  Kircbbach. 

In  München  zur  Auflührung  gelangt 
Preis  broch.  M.  2. 


Bücher-Einkauf 

•«  hOchaUn  Pr*i»«n  I IHdm  BlblUdfaakwi  , anvrl« 

I oLnielu«  wertvoller«  Werk«  Offerten  fft.  »o  richten 
ab  du  Antiquariat  UaIbi  A Ooldminn, 

Wls«  I , Btbsnfctrgsntr.  I *.). 
ITnun  ikUrMMoka  AnUqnarkaUlOf«  lUhni 
Bfleherfrenoden  *r*U»  und  franco  »u  Dieaeton 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Tlionina  Cnrljle. 

Ein  LsbeiMblld  und  ftbldkSrnsr  asi  ssfnsn  Werks». 

Von 

Eugen  Oswald. 

eleg.  broch.  M.  4. — , eleg.  geb.  M.  5.— 

| „Thomas  Carlyle  ist  einer  der  eng- 
! lischen  Schriftsteller,  welche  am  meisten 
Beziehungen  zu  Deutschland  und  der 
| deutschen  Litteratur  hatten.  Seine  Liebe 
^ zu  Deutschland,  seine  Schriften  über  Jean 
Paul,  Schiller,  Goethe,  vor  Allem  sein 
Werk  über  Friedrich  den  Grossen,  sind 
bei  uns  gekannt  und  gewürdigt  ■ - Herr 
Oswald,  ein  in  England  lebender  Deutscher, 
hat  es,  nachdem  Carlyle  bekanntlich  am 
5.  Februar  1881  gestorben  ist,  übernommen, 
dem  deutschen  Publikum  ein  allseitiges 
Bild  dieses  Schriftstellers  auf  knappem 
Raum  vorzuftlhren , indem  er  auf  eine 
Skizze  seines  Lebens  ein  vollständiges 
Verzeichnis  seiner  Schriften  und  des  über 
ihn  Geschriebenen  folgen  lässt  und  dann 
charakteristische  Proben  aus  seinen  Werken 
in  Ueberfluss  giebt.  — Da»  Ganze  ist  ge- 
schickt gestaltet  und  recht  geeignet,  um  die 
i Bekanntschaft  mit  Carlyle  zu  vermitteln.“! 


Herder'sche  Verlagshandlung,  Freiburg 
(Bades.) 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Geschichte  der  Päpste 

seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters. 

Mit  Benutzung  des  päpstlichen 
Geheim-Archives  und  vieler  anderer 
Archive  bearbeitet  von  Dr.  Ludwig 
Pastor,  a.  o.  Professor  d.  Geschichte 
a.  d.  Universität  Innsbruck. 

Er.ipr  Band.  Geschichte  der  Plpste  im 
Zeltsltcr  der  Renaissance  bis  nnr  Wahl 

Pin»  II.  gr.  8".  (XLVUI  und  723  S.) 
M.  10;  in  Original-Kinb&nd,  Leinwand 
mit  Iieckenpre^ung  M.  12. 

Das  ganze  Werk  ist  auf  sechs 
Bände  berechnet,  wovon  jeder  ein 
für  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bildet 
und  einzeln  zu  beziehen  ist.  — Von 
demselben  Verfasser  ist  früher  er- 
schienen; 

Die  kirchlichen  Reonionsbestrebongen 

während  der  Regierung  Carls  V. 

Aua  den  Quellen  d&rgeetollt 

gr.  8®  (XVI  u.  507  S.)  M.  7. 
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Ton 

Joseph  Lehmann. 


Wochenschrift  der  Weitlitteratur. 

55.  Jahrgang. 

Preis  Mark  ▼ I «•  r t«  I J ft b r I lfl  b. 


Herauagegeben 

roa 

Karl  Bleibtreu. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipsig. 


No.  22. 


Leipzig,  den  29.  Mai. 


1886. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins*  wird  auf  Grund  der  Gesetze  und  internationalen  Vertrüge 
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Wssewolod  Garschin. 

Von  A agust  Schotz. 

Man  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  bei  uns 
daran  gewöhnt,  die  Kunde  von  dem  Reichtum  der 
russischen  Litteratur  wie  eine  .Sage  ans  fernem  Lande 
zu  vernehmen  und  weiter  zu  verbreiten.  „Ah,  dieser 
köstliche  Humor  Gogols,  diese  Eleganz  Turgenjews, 
diese  unergründliche  Tiefe  Dostojewski!«“  — gewiss, 
gewiss,  aber  wenn  das  nur  nicht  zum  größten  Teil 
Redensarten  wären,  für  die  den  Meisten  die  klaren 
Hegriffe  fehlen.  Das  litterarische  Elend,  das  in  den 
letzten  zwei  Jahrzehnten  in  Deutschland  immer  mehr 
und  mehr  um  sich  gegriffen  hat  — eine  natürliche 
Folge  des  Umstands,  dass  die  besten  Köpfe  in  andere, 
zeitgemäßere  Bahnen  gelenkt  wurden  — hat  die 
Lesesucht  des  Publikums  über  die  Grenzen  der  hei- 
mischen Produktion  hinausgelenkt  Nachdem  es  lange 
Zeit  mit  dem  süßen  Mehlbrei  der  heimischen  Idea- 
listen, Romantiker  und  Talmidichter  gefüttert  worden 
. war,  bekam  es  schließlich,  mit  der  kräftigeren  Zeit, 
A ppetit  auf  eine  kräftigere  Kost,  auf  „etwas  Saures, 
Scharfes,  Prickelndes".  Und  man  fand  das  Gesuchto 
nicht  bloß  bei  den  französischen  und  englischen  Nach- 
barn, sondern  überall  ringsum : bei  Norwegern,  Dänen, 
Italienern,  Amerikanern,  Tschechen,  Polen,  Russen. 
Ja,  namentlich  auch  bei  den  Russen. 


Mit  der  dichterischen  Herrlichkeit  ist  es  gegen- 
wärtig bei  den  Russen  allerdings  so  ziemlich  vorbei. 
Alles,  was  heut  dem  deutschen  Publikum  von  rus- 
sischen Romanen,  Novellen,  Skizzen  und  so  weiter 
geboten  wird,  wie  die  .Schriften  von  Tolstoj,  Gont- 
scharow,  Dostojewskii,  Pisseniki  u,  s.  w.  stammt  fast 
ausnahmslos  aus  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren. 
Was  seither  in  der  russischen  Litteratur  vorgegangen 
ist,  welches  die  inneren  Ursachen  ihres  Verfalles 
waren,  wie  es  gegenwärtig  mit  der  Produktionskraft 
des  russischen  Volksgeistes  steht  — darüber  wissen 
selbst  die  Herren  „Kenner"  unter  den  deutschen 
Litterarhistorikern  und  Kritikern  verteufelt  wenig 
zu  sagen.  Mit  dem  einfachen  „Druck  von  Oben“  ist 
die  Sache  nicht  erklärt;  unter  Nikolaus,  der  sich 
auf  das  Drücken  doch  auch  nicht  schlecht  verstand, 
erblühten  Dichter  wie  Puschkin,  Lermontow,  Gogol 
und  Gribojedow,  wussten  freie  Geister  wie  Bjelinski 
und  Stankiewitsch  sich  Geltung  zu  verschaffen. 
„Mangel  an  Talenten!“  ruft  Turgenjew  in  seinen 
Briefen  — „das  ist  die  Ursache  unserer  littera- 
riseben  Misere."  ln  der  Tat  sind  von  namhaften 
russischen  Schriftstellern  in  den  siebziger  und  acht- 
ziger Jahren,  außer  Turgenjew  selbst,  nur  wenige 
hervorgetreten.  Unter  denselben  stehen  der  Sati- 
riker Saltykow-Schtschedriu  und  der  Dramatiker 
Ostrowski  in  erster  Reihe  — zwei  echt  russische 
Erscheinungen,  die  leider  dem  westeuropäischen  Publi- 
kum weniger  verständlich  sind,  als  die  großen  rus- 
sischen Novellisten  und  Romanschriftsteller.  Neben 
diesen  beiden  — Dostojewskii,  L.  N.  Tolstoj  und 
Gontscharow  waren  nach  und  nach  verstummt  — 
machten  sich  nun  die  sogenannten  „Knthüller“  breit, 
die  Nachfolger  der  Sljepzow,  Resclietnikow,  Uspenski, 
die  Slatowrazki,  Ertel,  Micbajlowski  u.  s.  w.,  von 
denen  Turgenjew  sagt;  , Fähigkeiten  kann  man  diesen 
Herren  nicht  absprechen,  aber  wo  bleibt  Erfindung, 
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Kraft,  Phantasie,  dichterischer  Gehalt  ? Sie  sind  nicht 
im  Stande,  irgend  etwas  zu  ersinnen  und  freuen  sich 
gar  noch  darüber:  um  so  näher,  denken  sie,  sind  sie 
der  Wahrheit.  Die  Wahrheit  ist  allerdings  die  Luft, 
ohne  die  wir  nicht  atmen  können;  die  Kunst  aber 
ist  ein  Gewächs  — bisweilen  sogar  ein  sehr  lau- 
nisches Gewächs  — das  in  jener  Luft  sich  entwickelt 
und  heranreift.  Diese  Herren  aber  besitzen  keinen 
.Samen  und  können  daher  nicht  säen.“ 

Wenn  nun  ein  berufener  Richter  mit  so  strengem, 
unbestoehenem  Urteil  wie  Turgenjew  von  einem  auf- 
strebenden Schriftsteller  sagt,  er  besitze  „ohne  Zweifel 
Talent  und  Originalität“,  so  ist  das  immerhin  eine 
litterarisehe  Legitimation  von  hohem  Werte.  Wsse- 
wolod  Michaiiowitscb  Garschin  ist  es,  über  den 
sich  Turgenjew  mit  diesen  Worten  gegen  Saltykow- 
Schtschedrin  äußert.  Garschin  ist  noch  ein  Anfänger, 
erst  dreißig  Jahre  alt  Kr  hat  sich  in  Russland 
selbst  noch  nicht  durcligekämpfi  — noch  verlegt  ihm 
die  Gilde  der  litterarischen  Macher  und  Romanfabri- 
kanten, die  Nemirowitach-Dantschenko , Maxim  Bje- 
linski,  Salias,  Baranzewitsch,  in  neuester  Zeit  leider 
auch  der  begabtere  Albow  — den  Weg  zum  Publi- 
kum. Dafür  aber  ist  Alles  echt,  Alles  aus  dem 
Grunde  einer  wirklichen  Dichterseele  hervorgeholt, 
was  Garschin  bietet  Dadurch  tritt  er  ans  der  Keihe 
der  spezifisch-russischen  Dichter  heraus  und  w ird,  wie 
Turgenjew,  zum  europäischen  Schriftsteller,  dem  sich, 
wenn  ihm  eine  harmonische  Entwicklung  gegönnt  ist, 
alsbald  das  Interesse  auch  des  deutschen  Publikums 
zuwenden  wird. 

Garschin  hat  bisher  zwei  Bände  Erzählungen 
(1883  und  1885)  veröffentlicht  Dieselben  enthalten 
vierzehnNummernvonverschiedenartigein \Verte.„Vier  ! 
Tage“,  „Der  Feigling“,  „Aus  den  Erinnerungen  eines  I 
Gemeinen"  sind  Reminiszenzen  aus  dem  letzten  rus- 
sisch-türkischen Feldzug,  den  Garschin  selbst  mit-  | 
gemacht  hat  (er  wurde  während  desselben  verwundet). 
Großartig  in  der  realistischen  Zeichnung,  erinnern 
diese  Skizzen  durch  ihre  Technik  an  Wereschtsc.hagins 
Schlachtenbilder.  Der  Inhalt  ist  genreartig,  die 
Komposition  noch  unfertig.  — Interessante  Sujets  aus 
dem  Künstlerleben , das  in  den  letzten  beiden  Jahr- 
zehnten in  Russland  einen  bedeutenden  Aufschwung 
genommen  hat  behandeln  „Die  Künstler“')  und  „Na- 
desrhda  Nikolajewna“.  Krsteres  ist  ein  origineller 
Versuch,  den  Nihilismus  in  der  Kunst  darzustellen 
- eine  psychologisch-ästhetische  Studie  von  unge- 
wöhnlicher Tiefe,  welche  die  allen  Gegensätze  von 
Optimismus  und  Pessimismus,  Idealismus  und  Rea- 
lismus, selbstbewusster  Mittelmässigkeit  und  weit-  ! 
schiueizerfUUter  Genialität  in  ganz  eigener  Art  be-  ■ 
leuchtet.  „Nadeschda  Nikolajewna“  ist  eine  Modell- 
geschichte in  russischem  Rahmen.  Dem  Umfang  nach 
di«  längste,  steht  diese  Arbeit  nach  meiner  Auffassung 
doch  an  poetischem  Wert  mancher  von  den  kürzeren 

*)  ,,Die  Künstler“  erscheinen  in  der  Herliner  „Oegen- 
wwt." 
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Novellen  nach.  Die  einzelnen  Figuren  sind  t reffen! 
in  der  Art  Turgenjews  gezeichnet,  aber  sie  sind 
weder  neu  noch  so  interessant,  dass  es  sich  lohnte, 
ihnen  „wieder  einmal“  zu  begegnen.  Die  Heidin  Na- 
deschda, ein  Mädchen  ans  den  gebildeten  Kreisen,  das 
sich  dem  Trunk  ergeben  hat,  ist  als  sozialpatholo- 
gische  Erscheinung  interessant;  aber  Garschin  kai 
das  Sujet  bereits  in  der  Skizze  „Ein  Ereigniss“  er- 
schöpft, und  die  Bekehrung  der  Gesunkenen  durch 
eine  „reine  Liebe“,  die  schließliche  Sühne  durrh 
den  Tod,  die  Unmenge  Blut,  welche  zuletzt  fließt 
] alle  diese  Momente  und  Grundgedanken  lassen  die 
„Nadeschda  Nikolajewna“  doch  als  etwas  schablonen- 
haft gearbeitet  erscheinen.  — „Attalea  prinreps“, 
„Was  nicht  war“  und  „die  Kröte  und  die  Rose“  sind 
sinnreiche,  märclienartige  Allegorien,  die  indessen  ab- 
getan sind,  wenn  man  ihre  feine  poetische  Durch- 
führung anerkannt  hat. 

Ich  habe  absichtlich  die  schwächeren  Produkte 
Garschins  — „Vier  Tage“  und  „Die  Künstler“  nehme 
ieh  als  bedeutende  Leistungen  aus  — ' zuerst  be- 
sprochen, um  nunmehr  eine  kurze  Reihe  von  Skizzen 
zu  erwähnen,  die  in  ihrer  Art  wirklich  Meisterwerke 
sind  und  Garschin  unter  den  Novellisten  ersten  Ranges 
einen  Platz  sichern.  In  erster  Linie  kommt  eine 
Skizze  von  etwa  30  Seiten  — „Die  Bären“*)  in 
Betracht  Garschin  hat  hier  im  Gewände  schlichter 
Schilderung  einen  hochdramatischen  Effekt  erzielt.  Ein 
kaiserlicher  Ukas  hat  ungeordnet,  dass  die  in  Süd- 
russland lebenden  Zigeuner,  die  sielt  als  Bärenführer, 
Schmiede,  Wahrsager,  Heilküustler  u.  s.  w.  ernähren 
und  ihrem  Wandertriebe  folgend,  überall  vom  Volke 
gern  gesehen,  von  Ort  za  Ort  ziehen,  ihre  Bären 
tlidten  und  sich  in  bestimmten  Gemeinden  sesshaft 
machen  sollen.  Man  hat.  ihnen  eine  Frist  von  fünf 
Jahren  gegeben,  dieselbe  ist  abgelaufen,  und  der 
Termin  zur  Hinrichtung  der  Bären  ist  bereits  fest- 
gesetzt. Damit  die  Kontrolle  den  Behörden  möglichst 
erleichtert  werde,  kommen  die  Bärenführer  immer 
aus  mehreren  Kreisen  au  einem  Ort  zusammen,  au 
dem  dann  ein  wahres  Bärengemctzcl  beginnt.  Die 
ergreifendsten  Szenen  entwickeln  sich,  die  Zigeuner 
nehmen  rührenden  Abschied  von  ihren  zottigen  Er- 
nährern und  Freunden  und  müssen  sie  selber  er- 
schießen. Garschin  hat  sich  hier  als  meisterhafter 
.Schütterer  erwiesen.  Der  satirisch  gezeichnete  klein- 
städtische Hintergrund  dient  trefflich  zur  Hervor- 
hebung des  wilden,  edlen  Schmerzes,  der  die  braunes 
Söhne  der  Natur  erfüllt  Aber  die  Rach«  bleibt 
nicht  ans  — schaarenweise  gehen  die  brodlos  ge- 
wordenen Zigeuner  in  die  Reihen  der  Pferdediebe 
über,  die  den  Schrecken  der  Ukraine  und  Südruss-, 
Innds  bilden. 

Ebenso  originell,  aber  nicht  in  tragischer,  sondern 
in  komisch-satirischer  Richtung  gehalten  ist  die  Skizze 

”)  Im  Märxheft  dar  „Deutachen  Runtlschau“  in  deutelte: 
UeberseUung  veröffentlicht. 
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„Eine  Begegnung“*).  Es  ist  eine  treffliche  Studie 
über  die  russische  Beamtenkorruption,  wie  „Die  Bären“ 
eine  Geißelung  der  Gesetzmacherei  „von  oben  herab“ 
sind.  Ein  biederer  Gymnasiallehrer  findet  in  einer 
Seestadt  einen  Studiengenossen,  der  als  Student  mit 
harter  Armut  zu  kämpfen  hatte,  in  Luxus  und  Wohl- 
leben wieder.  Er  ist  über  diesen  raschen  Wechsel 
der  Lebensschicksale  seines  Freundes  erstaunt  und 
kommt  bald  hinter  den  Grund  desselben : der  Freund 
ist  als  Ingenieur  beim  Bau  eines  Hafendammes  an- 
gestellt, die  Krongelder  aber,  welche  für  den  letz- 
teren ausgeworfen  sind,  fließen  fast  ausschließlich  in 
die  Taschen  der  mit  dem  Bau  beauftragten  Inge- 
nieure und  Beamten.  In  ergötzlicher  Weise  schildert 
Kudrjaschew,  der  Ingenieur,  die  Manipulation,  durch 
welche  die  Staatskasse  alljährlich  geplündert  wird: 

„Du  weißt  doch,  dass  auf  jedem  Meere  Stürme 
sind?  Nun,  und  die  haben  auch  ihre  Wirkung.  Sie 
spülen  alljährlich  die  Bettung  des  Dammes  hinweg, 
und  wir  legen  also  eine  neue  . . . Legen  eine  neue 
— das  heißt,  auf  dem  Papiere,  hier  auf  diesem 
Plane,  da  sie  ja  der  Sturm  auch  bloß  auf  dem  Plane 
zerstört  hat.  . . ln  Wirklichkeit  nämlich  können  die 
Sturmfluten  dem  Damm  gar  nichts  anhaben,  da  sie 
nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  acht  Fuß  reichen.  Unser 
Meer  ist  kein  Ozean,  und  ein  Damm  wie  der  nnserige 
hält  schon  etwas  aus  . . . Höre  also,  wie  die  Sache 
gemacht  wird.  Im  Frühjahr,  wenn  die  Herbst-  und 
Winterstürme  vorüber  sind,  berufen  wir  eine  Ver- 
sammlung und  setzen  die  Frage  auf  die  Tagesordnung. 
Wie  viel  von  der  Dammbettung  ist  in  diesem  .lahre 
hinweggespült  worden  ? Sobald  wir  darüber  einig 
sind,  nehmen  wir  die  Pläne  vor  und  zeichnen  es  an. 
Dann  berichten  wir  an  die  zuständige  Stelle:  So  und 
so  viel  Knbikfaden  begonnener  Arbeiten  sind  durch 
Stürme  zerstört  worden.  Darauf  antwortet  man  uns: 
Baut  weiter,  bessert  aus!  Hol'  Euch  der  Teufel! 
Nun,  und  so  bessern  wir  denn  aus.“ 

„Aber  was  bessert  Ihr  denn  aus?“ 

„Ei,  unsere  Taschen  natürlich  . . . Selbstver- 
ständlich schöpfe  ich  nicht  direkt  aus  der  Haupt- 
quelle — ich  erhalte  meine  bestimmte  Summe,  die 
bereits  ein  Anderer  genommen  hat,  und  wenn  ich's 
nicht  nehme,  dann  bekommt’s  vielleicht  Jemand,  der 
noch  schlechter  ist,  als  ich  ...  So  arbeiten  wir  denn 
redlich  weiter,  und  wenn  die  Arbeit  so  vorwärts 
geht,  wie  in  den  letzten  Jahren,  dann  wird  sie 
hoffentlich  für  dieses  Jahrhundert  ausreichen  . . .“ 

Und  nun  entwickelt  Kudijaschew  mit  cyniscber 
Ruhe  seine  .Spitzbuben moral,  während  dem  armen 
ehrlichen  Gymnasiallehrer,  der  bei  dem  Ingenieur 
sonpirt,  vor  Entsetzen  der  Bissen  im  Halse  stecken 
bleibt. 

Von  psychologischer  Tiefe  und  packender  Schil- 
derungskraft sind  die  beiden  Studien  „Die  rote 
Blume“  und  „Eine  Nacht“.  Jene  stellt  die  letzten 

*)  Wird  in  Nonnemann*  „Wm  Ihr  wollt“  erscheinen. 


Lebenstage  eines  Wahnsinnigen  dar,  diese  die  letzten 
Stunden  eines  Selbstmörders.  Mit  der  „Roten  Blume" 
hat  Garschin  durch  die  einfache  Erzählung,  ohne 
alle  Künstelei  und  Effekthascherei,  wohl  die  größte 
Wirkung  erzielt,  die  jemals  realistische  Darstellungs- 
kunst  erreicht  hat.  Was  er  beim  Leser  wirkt,  ist 
Schrecken  und  Entsetzen  — und  doch  hat  der  geniale 
Dichter  zum  Schluss  einen  Ton  gefunden,  der  die 
Harmonie  der  erregten  Empfindungen  wieder  herstellt. 
Poe,  Balzac  und  wie  die  Scliilderer  des  Schrecklichen 
sonst  heißen  mögen,  verschwinden  neben  dieser  Epopöe 
des  Wahnsinns.  — Die  „Nacht“  erinnert  den  deutschen 
Leser  ein  wenig  an  Göthes  „Faust“  und  an  Jean 
Pauls  „Neujahrsnacht  eines  Unglücklichen“;  doch  ist 
sie  ohne  Zweifel  original  entstanden  und  hat  viel 
Eigenartiges.  Der  Selbstmord  aus  Lebensüberdruss 
ist  wohl  selten  in  so  treffender,  scharfer  Weise 
analysirt  worden,  wie  in  dieser  Garschinschen 
Studie. 

Der  Leser  wird  bemerkt  haben,  dass  das  Problem 
der  Liebe  in  den  Garschinschen  Dichtungen  eine 
geringe,  fast  verschwindende  Rolle  spielt.  Es  liegt 
das  daran,  dass  die  jüngste  russische  Generation, 
aus  der  Garschin  hervorgegangen  ist,  zu  sehr  von 
Fragen  und  Interessen  allgemeiner  Natur  einge- 
nommen war,  als  dass  sie  den  Kultus  der  Liebe, 
dieses  rein  individuellen  Gefühles,  allzueifrig  hätte  be- 
treiben können.  Garschin  ist  insofern  ganz  der 
Ausdruck  seiner  Zeit.  Die  Liebe  zum  Volke,  der 
Absehen  vor  der  staatlichen  Misswirtschaft,  der  Hong 
zur  Grübelei,  der  sich  in  Folge  der  Lähmung  aller 
frischen  Tatkraft  immer  mehr  entwickelt  und  einer- 
seits zu  heftigen  Excessen,  andererseits  zur  Selbst- 
vernichtnng  führt  — das  sind  die  charakteristischen 
Züge  des  jungen  Geschlechts,  das  ohne  Hoffnung  auf 
die  Zukunft  dumpf  in  den  Tag  hineinstarrt.  Der 
russische  Pessimismus  ist  eine  tiefbegründet«  Er- 
scheinung und  hat  mit  dem  raffinirten  Lebensekel 
des  französischen  Naturalismus  nichts  gemein.  Dass 
überhaupt  noch  Erscheinungen  wie  Garschin  anf  dem 
geistigen  Friedhof  in  dem  großen  Ostreiche  möglich 
sind,  nmss  fast  wundernehmen.  Garschin  hat  viel 
Verwandtes  mit  dem  polnischen  Realisten  Sienkiewicz, 
der  den  Pessimismus  seiner  ersten  litterarischen 
Periode  glücklich  überwunden  und  sieb  zur  poetischen 
Kiinstlerscbnft  im  großen  Stile  durchgernngen  bat. 
Beide  stehen  unter  den  slnvischen  Anhängern  der 
realistischen  Schule  in  erster  Reihe,  beide  haben  der 
Wirklichkeitspoesie  neue  Bahnen  gewiesen.  Es  ist 
nur  zu  wünschen,  dass  auch  Garschin,  wie  Sienkiewicz, 
Kraft  und  Stimmung  zn  großen  laüstungen  findet. 
Mit  den  vier  zuletzt  besprochenen  Novellen,  die  im 
Verein  mit  den  „Künstlern“,  den  „Vier  Tagen“  und 
einer  noch  zu  erwähnenden  drolligen  Soldatenstudie 
„Nikita“  einen  inhaltsvollen  Band  bilden,  hat  Gar- 
schin  sich  aufs  Glücklichste  in  der  Litteratur  eiuge- 
fiilirt.  Die  deutsche  Kritik  erweist  ihm  ihre  Reverenz. 
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Realistisch -kritisfies  zur  Lyrik. 

U.  Die  lyrische  Bildersprache. 

Auch  fiir  die  lyrische  Sprache  ist  das  oberste 
Erfordernis  die  Wahrheit,  d.  h.  die  Naturmäßigkeit 
im  strengsten  Sinne  des  Worts.  Man  meint  fast 
allgemein,  die  Poesie  müsse,  eben  weil  sie  Poesie  sei, 
eine  andere  Sprache  haben  als  das  wirkliche  Leben: 
dasselbe,  was  man  im  gemeinen  Leben  s o ausdrticke, 
müsse  in  der  Poesie  anders  ausgedriiekt  werden, 
die  Sprache  müsse  gewühlter,  „gehoben“  sein.  Ein 
schwerer  Irrtum,  der  wieder  nur  durch  Phantasie- 
bliklsichtigkeit  ermöglicht  wird;  denn  schaute  die. 
Phantasie  ihre  Bilder  so  klar,  wie  das  Auge  und  das 
Alltagsbewusstsein  die  Wirklichkeit  schaut,  so  müsste 
sie  das  Fremdartige,  vom  Wirklichen  Abweichende 
bemerken  und  musste  unwillkürlich  und  unvermeid- 
lich eine  Erklärung  dafür  suchen,  welche  nnr  die 
sein  könnte,  dass  man  eben  etwas  bloß  Fingirtes  vor 
sich  hat  Das  ist  aber  ein  Gedanke,  der  doch  gerade 
fern  gehalten  werden  soll,  — wozu  denn  anders 
wendet  der  Erzähler  seine  Täuschungsknnste  an, 
wozu  verstecken  Schauspieler  und  Theatermeister 
alle  Vorbereitungen  hinter  die  Kulissen?  wozu  anders, 
als  um  die  Meinung  zu  ermöglichen,  dass  man  etwas 
Wirkliches,  beziehungsweise  Kopie  (Erzählung  u.  s.  w.) 
von  etwas  Wirklichem  vor  sich  habe.  Ganz  aus 
demselben  Grund  muss  auch  die  dichterische  Sprache 
wirklichkeitsmäßig  sein. 

Und  sie  ist  auch  in  aller  echten  Poesie,  und 
Lyfik  insbesondere,  geradezu  dieselbe  wie  die  der 
Wirklichkeit,  aber  — nnd  das  ermöglicht  jenen 
dualistischen  Irrtum  — die  Sprache  einer  verbält- 
nissmäßig  seltenen  Wirklichkeit.  Der  Mensch  der 
alltäglichen  Sorgen  und  Geschäfte  wie  er  meistens 
ist,  spricht  die  Sprache  der  alltäglichen  Prosa  wie 
sie  Kegel  ist;  der  von  Ausnabmsleidenscliafl  Bewegte, 
oder  in  Andacht  und  Betrachtung  Versunkene  hin- 
gegen spricht  und  denkt  — nicht  nnr  in  der  Poesie, 
sondern  innerhalb  seines  realen  Lebens  — eine 
mehrfach  anders  geartete  Sprache,  die  aber  genau 
so  wahr  nnd  naturgemäß  ist  wie  jene  prosaische. 
Nehmen  wir  Bleibtrcus  „Unrast“,  eins  der  bedeu- 
tendsten Gedichte  in  „.lungdeutschland“,  wie  erhaben 
nnd  poetisch!  aber  wörtlich  genau  so  kann  ein 
wirklicher  Mensch  in  solcher  Stimmung  denken, 
ja  selbsL  vor  sich  hinsprechen,  auch  wenn  ihm  im 
Geringsten  nicht  eintällt,  dichten  zu  wollen.  Und 
solche  Stimmungen  hat  jeder  geistig  höhere  Mensch, 
der  Uber  dem  Nullpunkt  poetischer  Anlage  steht, 
auch  der  Nichtdichter;  der  Dichter  ist  im  Unterschied 
von  ihm  nur  derjenige,  bei  welchem  die  Stimmung 
und  ihr  Wertausdruck  sich  zugleich  so  im  Gedächt- 
nis tlxirt,  dass  er  nachher,  mit  den  nötigen  Aus- 
teilungen versehen,  zu  Papier  gebracht,  werden  kann. 
Liest  nun  solches  Produkt  der  Mob,  so  fühlt  er  sich, 
ohne  die  Stimmung  selbst  voll  in  sich  reproduziren 
zu  können  (wozu  er  schon  zu  schwerfällig  wäre), 


doch  angenehm  berührt  durch  die  Sonderbarkeit  des 
Dings,  oft  wohl  auch  durch  einen  kleinen  Anflug  von 
jener  Vollstimmung,  und  das  ist  seine  Poesie.  Dem- 
nach kann  er  begreiflicherweise  nicht  wissen,  dass 
jene  höhere  Sprache  genau  so  wirklich  - wahr  ist,  in 
des  Wortes  verwegenster  Bedeutung,  als  wenn  Hans 
zn  Kunz  sagt:  „Famoses  Bier  gestern  iiu  Löwen- 
bräu!“ — er  kann  es  nicht  wissen,  weil  ihm  zwar 
das  Letztere  schon,  niemals  aber  das  Erstcrc  in  Wahr- 
und  Wirklichkeit  vorgekommeu  ist.  So  erklärt  es  sich 
denn,  dass  die  Idente  — leider  in  vielen  Fällen  z.  B.  bei 
Schiller  nicht  ohne  Grand  — meinen,  der  Dichter  habe 
in  seinen  Gedichten  höherer  Sphäre  den  eigentlichen 
Ausdruck  der  Natur  zu  mehrerer  Ergötzlichkeit  der 
Pachydermata  gefälscht  und  die  Rede  külmlich  mit 
allerlei  Flitterschmnek  versehen,  welcher  dem  Pachy- 
derma  wohlgefällt;  und  dasselbe  müsse  mit  allem 
geschehen,  was  der  Dichter  in  den  Mund  nehme, 
allem  müsse,  damit  es  zur  Poesie  werde,  gleichsam 
ein  sprachliches  Sonntagskleidchen  angezogen  werden. 
Dabei  gehe  zwar  etwas  Wahrheit  verloren  (denn  in 
Wirklichkeit  habe  ja  weder  Hans  noch  Kunz  jemals 
„poetisch“  gesprochen),  das  tue  aber  gar  nichts,  denn 
fiir  dieses  bischen  Wahrheit  werde  in  profitabelster 
Weise  sehr  viel  Schönheit  eingehandelt,  sehr  viel! 
„Du  hast  die  Milch  der  frommen  Denkungsart  in 
gährend  Pracliongift  gewandelt!“  Ach  wie  schön! 
aber  wie  gemein  wär's,  wenn  der  biderbe  Bauer  gar 
sagte  „du  Kchaib,  dn!“ 

Man  geht  nnn  auch  her  und  untersucht,  worin 
denn  die  angenehme  Sonderbarkeit  des  Poetischen 
bestehe,  nnd  findet  es  (oder  hat  es  vielmehr  längst 
gefunden,)  in  Bildersprache,  Vers,  Reim  und  anderen 
dergleichen  Sächelchen,  ans  denen  man  eine  allge- 
meine poetische  Uniform  znsatnmenznschneidern  kein 
Bedenken  trug,  dermaßen  dass,  was  an  einer  Stelle 
naturwahr  und  wirkungsvoll  ist,  unverständigerweise 
auch  da  obligatorisch  wird,  wo  es  Unsinn  ist:  der 
gewöhnlichste  Inhalt,  der  ja  bei  längeren  Werken, 
besonders  Dramen,  oft  nicht  zu  umgehen  ist,  wird 
ebenfalls  in  die  Form  der  hohen  und  höchsten  Ge- 
danken gekleidet,  worinnen  sie  sich  dann  ausnehmen 
wie  Drosclikenkutscher  in  feinem  Frack  und  l'ylinder 
nebst  Glacehandschuhen.  Recht  bequeme  Mode  für 
den  Dichterling,  der  überhaupt  n u r Droschkenkutscher 
zeugen  kann : die  leicht  stohlbare  Uniform  putzt  sie 
aber  scheinbar  echten  Mnsenkindern  heraus. 

Um  es  nun  kurz  zu  sagen:  hinsichtlich  der 
poetischen  Sprache  ist  der  Hanptübelstand,  den  ich 
der  realistischen  Strömung  der  Gegenwart  wegzn- 
schwemmen  empfehlen  möchte:  der  unmäßige  Miss- 
brauch der  poetischen  Mittel:  Bild,  Rhythmus,  Reim, 
Alliteration,  welche  mm  im  Einzelnen  betrachtet 
werden  sollen. 

Wir  leben  zwar  nicht  gerade  in  einer  Zeit  her- 
vorragenden Bildermisbrauchs,  wie  es  die  Zeit  des 
Euphuismus,  oder  die  der  Hofl’maimswaldau  und  Lohen- 
stein  war;  aber  des  Unverstandes  in  diesem  Punkt 
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ist  leider  genug.  Man  scheint  vielfach  zu  meinen, 
dass  Bilder  dazu  da  seien,  das  an  sich  Triviale  und 
Wertlose  gleichsam  zu  vergolden  und  iioesiefähig  zu 
machen.  Bilder  sind  immer  nur  da  am  Platz,  wo 
eine  Stimmung  waltet,  die  im  wirklichen  Leben 
eine  Neigung  zu  Bildern  mit  sich  bringt;  ein  wahrer 
Dichter  wird  daher  auch,  so  oft  er  mit  Recht  dichtet, 
d.  h.  aus  überströmender  Stimmung  dichtet,  keine 
Unrechten  Bilder  anwenden  können.  Dagegen  fällt 
der  bloß  Dichtenwollende,  bei  dem  Verstand  und  Ab- 
sicht einen  poetischen  Bastard  miteinander  zeugen, 
in  alle  möglichen  Ungeschicklichkeiten  und  Fehler; 
was  übrigens  auch  einem  wirklichen  Dichter  passiren 
kann,  wenn  er  aus  industriellen  oder  anderen  fremd- 
artigen Oründcn  ein  Gedicht  erzwingt.  Eine  solche 
Ungeschicklichkeit  ist  es,  wenn  Henckell  in  seinem 
Sermon  „An  die  Natur“  sagt:  „An  deinen  vollen 
nährenden  Brüsten  lieg  ich  und  schlürfe  Milch  des 
Lebens.“  Ich  behaupte,  solche  Worte  kommen  nicht 
einem  harmlosen  naturgenießenden  Menschen  unter 
freiem  Himmel,  sondern  nnr  einem  Dichtenwollenden, 
dem  es  nicht  ohne  Grund  etwas  kald  erscheint,  zu 
sagen:  „hier  liege  ich  auf  dem  Rasen“;  weshalb  er 
denn  in  seinem  poetischen  Bilderschatzkästlein  nach 
einem  passenden  Schmack  für  seine  Blöße  umher- 
kramt, — ich  weiß  schon,  es  braucht  gar  nicht  viel 
Kramens,  — und  glücklich  die  nicht  mehr  unge- 
wohnten „Brüste  der  Natnr“  findet.  Man  hat  das 
Bild  schon  iin  ehrwürdigen  „Faust“  gelesen;  dort 
aber  ist's  mehr  als  eine  Ubelangebrachte  Reminiszenz, 
dort  ist's  mächtig  fühlbar  von  der  Stimmung  diktirt, 
wenn  Faust  in  fiebernder  Sehnsucht  aus  dem  wühlen- 
den nur  halb  verstandenen  Drang  heraus  ruft:  „Wo 
fass  ich  dich,  Natur?  euch  Brüste  wo?!“  Wie  ein 
schwer  Träumender  sich  aus  einer  Lage  in  die  andere 
wirft,  so  sucht  gleichsam  der  geängstigte,  weil  un- 
befriedigte, Trieb  in  einen  verwandten  umzuschlagen 
und  irritirt  des  letzteren  zugehörigen  Vorstellungs- 
kreis. Bei  Henckell  hingegen  passt  das  Bild  deshalb 
nicht,  weil  in  der  stilleren  befriedigten  (oder  meinet- 
wegen sich  befriedigenden)  Stimmung  seines  Gedichts 
das  Auschauungsvermögen  zu  klar  und  lebendig  funk- 
tionirt,  als  dass  es  die  anschauliche  Inkongruenz 
des  Bildes  ignoriren  könnte;  recht  bezeichnend  fiir 
den  ungeschickten  Nachahmer  ist  noch  die  Ausmalung 
.vollen  nährenden  Brüsten“.  Kurz  mit  ein  paar 
wissenschaftlichen  Worten : Hcnckells  Bild  het  weder 
ein  emotionelles  (wie  dort  im  „Faust“),  noch  ein  an- 
schauliches, sondern  nur  ein  abstraktes  tertium  com- 
parationis;  für  die  Poesie  passen  aber  nur  die  beiden 
ersten,  nur  sie  sind  poetisch,  die  der  dritten  Art 
(mit  abstraktem  Achnlichkeitspunkt)  sind  im  besten 
Fall  geistreich  und  nur  fiir  die  Prosa  tauglich  oder 
für  solche  größere  Dichtwerke,  welche,  wie  Roman 
und  Drama,  ihrer  großen  Ausdehnung  wegen  auch 
prosaische  Elemente  aufnehmen  müssen. 

Es  seien  hier  noch  einige  solche  Bilder  angeführt, 
die  man,  wenn  sie  sonst  gut  genug  wären,  nur  geist- 


! reich,  nicht  lyrisch-poetisch  nennen  könnte.  Wenn 
Henckell  (S.  271)  sagt  : „ln  unserem  Hirne  brennt 
der  Wahrheit  Licht“,  so  kann  man  das  nicht  schauen 
ohne  zu  lachen;  hätte  er  wenigstens  „Geist“  statt 
„Hirn“  gesagt,  so  könnte  man  das  Wort  — voraus- 
gesetzt, dass  noch  Niemand  von  der  „Wahrheit  Licht“ 
geredet  hätte,  — wohl  geistreich  nennen,  denn  geist- 
reich ist  was  unser  abstrakt  kombinirendes  Denk- 
vermögen erfreut,  poetisch  aber,  was  unser  konkret 
schanendes  Vermögen,  oder  Stimmung  und  Leiden- 
schaft anregt..  Auch  eigentlich  abstrakte  Gedanken 
können  poetisch  sein,  wenn  sie  Stimmung  machen, 
wofür  eine  große  Zahl  von  Bleihtreus  kleineren 
Beiträgen  Belege  abgiebt;  verkehrt  aber,  so  häufig 
es  geschieht,  ist  es,  wenn  man  Abstraktes  puetisiren 
will,  indem  man  es  so  äußerlich  verbildlicht  wie 
Henckell  indem  Vers  (S.  271):  „Und  nur  der  Mensch 
geht  auf  der  Schönheit  Spur“ ; das  ist  scheinbar  zum 
Schauen,  in  Wirklichkeit,  aber  ein  frostig  abstraktes 
Bild,  das  man  höchstens  geistreich  nennen  könnte; 
wenn  cs  geistreicher  wäre.  Mit  dergleichen  Pscudo- 
bildlichkeit,  Bildern,  die  man  nicht  schauen,  sondern 
nur  denken  darf,  hat  besonders  Schiller  sehr  viel 
gesündigt. 

llebrigens  scheint  gerade  diese  Art  von  Bildern 
eine  große  Anziehungskraft  auf  die  Mehrheit  des 
Publikums  auszuüben,  in  dem  Maße,  dass  solche 
Floskeln  — ein  Beweis  entschiedener  Geschmack- 
losigkeit — förmlich  in  die  allgemeine  Sprache  „auf- 
genoinmen“  worden,  natürlich  in  so  abgescUliffeneni 
Zustande,  dass  kein  Mensch  dabei  etwas  anderes  als 
den  kalten  Begriff  denkt.  Wozu  nur  fUr  ehrliche 
Begriffe  so  ein  abgeschabt  poetisches  Gewand?  wie 
hässlich  und  dumm,  wenn  man  in  einem  medizinischen 
Bericht  plötzlich  zu  lesen  kriegt:  „Die  Bemühungen 
waren  von  Erfolg  gekrönt.“  Aber  so  die  Prosa 
zu  verhunzen,  ist  oft  das  schließliche  Schicksal  der 
Bilder,  welche  zuerst  von  ungenirten  Lyrikern  im 
Tagelohn  missbraucht  und  entwertet  worden  sind; 
sie  werden,  zuerst  in  der  aristokratischen  Poesie, 
dann  in  der  gemeinen  Prosa  die  öffentlichen  Dirnen: 
jeder  kann  sie  haben,  wer  aber  ein  nobler  Mensch 
ist,  mag  nicht. 

Es  ist  also  dem  Lyriker  insbesondere  ein  ge- 
wisses litterarisches  Schamgefühl  anzuraten,  das  ihn 
abhält,  sclmn  dagewesene  Bilder  aus  dem  Privat- 
eigentum eines  Anderen  oder  gar  aus  dem  Kollektiv- 
eigentum  der  Zunft  zu  verwenden,  es  sei  denn  in 
irgendwie  origineller  Weise.  Auch  dieses  litternrische 
Schamgefühl  fehlt  dem  obenerwähnten  „a  la  Makart“ 
von  Arent  mit  seinen  vielen  feilen  Bildern,  fiir  deren 
Zusaimnenstiliäirimg  auch  ein  anderer  als  ein  Poet 
von  Arents  Range  genügen  würde. 

Es  wären  noch  viele  andere  Unschicklichkeiten 
im  Bildeigebrauch  zu  nennen,  z.  B.  das  gründliche 
Auspressen  aller  Vergleichungspunkte  aus  einem  Bild, 
wozu  Bleibtreu  eine  ausgesprochene  Neigung  hat. 
Lässt  er  sich  z.  B.  durch  die  Zeile  „Der  Wahrheit 
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Blitz,  erhellt  des  Lebens  Nacht“  (Anhang  S.  14)  dazu 
verführen  noch  ein  ganzes  Nest  voll  ähnlicher  Eier 
hinzulegen,  indem  er  eine  vollständige  Vergleichung 
zwischen  einer  Nachtlandschaft  und  dem  Menschen- 
geiste durchfuhrt,  wobei  Sterne,  Slond,  Mondesstrahlen, 
ein  Bergschacht,  (Quellen,  Knospen,  Veilchen  sämmt- 
lich  ihr  psychologisches  Analogon  finden.  Welch 
frostig  ausgeklügelte  Allegorie!  ein  richtiges  Bild 
ist  wie  ein  schnell  aufieuehtender  Blitz,  und  man 
soll  ihm  nicht  weiter  nachforschen. 

Doch  alle,  weiteren  Einzelheiten  macht  der  eine 
Rat  an  den  Lyriker  entbehrlich,  nicht  zu  wollen  und 
nicht  zu  klügeln,  sondern  sieh  ganz  der  .Stimmung 
zu  überhissen,  welche  immer  recht  führt,  wenn  sie 
kräftig  ist.  Und  fernerhin  muss  man  wissen,  dass 
die  schönsten  Bilder  und  die  unentbehrlichsten  nicht 
die  metaphorischen  sind,  die  etwas  Anderes  ver- 
anschaulichen sollen,  sondern  die  plastischen, 
welche  nichts  bedeuten  als  sich  selbst.  „Füllest  wieder 
Busch  und  Tal  still  mit  Nebelglanz  . . .“  das  ist  so 
ein  Bild  von  der  selbstherrlichen  Art,  in  welcher 
Goethe  der  Meister  ist.  Goethe  hat  die  moderne 
Lyrik  noch  nicht  übertroffen. 

München.  G.  ('ristaller 


I eher  litterarisebe  Wertschätzung. 

Soviel  scheint  festznstehen,  dass  das  Rätsel 
des  litterarischen  Erfolges  noch  nicht  gelöst  ist. 
Wenn  Gottscliall  in  seiner  Abhandlung  über  den 
archäologischen  Roman  diese  Lösung  im  Zufall  sucht, 
der  in  der  Litteratur  die  Rolle  der  Modo  übernimmt, 
so  hat  er  damit  nnr  die  Ungelöstheit  des  Rätsels 
koustatiren  wollen.  Dennoch  bin  ich  der  Meinung, 
dass  beispielsweise  Georg  Eher»  mit  seinen  Romanen 
einem  Interesse  der  Mitlebenden  entgegen  gekommen 
ist,  denn  eine  Zeit,  welcher  durch  die.  Tagespresse 
fast  in  jeder  Woche  die  Nachricht  von  neuen  Aus- 
grabungen aus  prähistorischen  und  mythischen  Epochen 
vermittelt  wird,  musstu  auch  an  der  belletristischen 
Verwertung  dieser  Funde  Gefallen  finden.  Wie 
Goethe  irgendwo  treffend  sagt  — und  welcher  Aus- 
spruch von  Goethe  wäre  dies  nicht?  — bleibt  das 
Interessantest«  für  den  Menschen  immer  der  Mensch 
selbst  und  ot)  jene  Verwertung  eine  mehr,  oder  minder 
geschickte,  wie  Wenige  aus  der  großen  Menge,  selbst 
aus  der  Zahl  der  Gebildeten,  vermögen  dies  heraus 
zu  fühlen!  Ich  habe  in  dem  Khersclien  Roman:  „Der 
Kaiser“  ganz  die  Gestalt  wiedergefnnden , wie  ich 
sie  in  der  Monographie  von  Gregorovius:  „Hadrian“ 
kennen  gelernt,  dagegen  freilich  in  dem,  in  obigem 
Roman  anftretenden,  Schwesternpaar  eine  Wieder- 
holung der  anmutigen  Figuren  in  der  bekannten 
Dichtung:  „die  Schwestern“  desselben  Autors.  Das 


Publikum  nimmt  doch  nicht  ganz  mit  Unrecht  an, 
dass  der  Egyptologe  Ebers  dem  Dichter  die  Farben 
geliehen  und  wollen  wir  ja  an  einem  Erzeugnis 
der  Poesie  weder  historische,  noch  archäologische 
Studien  machen;  im  Gegenteil  lässt  der  Dichter  sich 
selbst  und  lassen  wir  ihn  da  im  Stich,  wo  er  dem 
Gelehrten  die  Gewalt  über  sich  einräumt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  übrigens  der 
Ueberzeugung  Ausdruck  geben,  dass  Niemand  in  Zu- 
kunft ein  großer  Dichter  werden  könne,  der  nicht 
von  der  wissenschaftlichen  Bildung  des  Jahrhunderts 
dnrehtränkt  ist. 

Ein  Dichter,  welcher,  dem  seinigen  den  Spiegel 
in  bedeutenden,  künstlerisch  wertvollen  Werken  vor- 
gehaltcn,  ist  sicherlich  Karl  Gutzkow  und  es  ist  be- 
kannt, dass  er  sich  gerade  durch  die  Abwesenheit 
der  viel  getadelten  Eberschen  Glätte  um  die  Wirkung 
gebracht  „Die  Ritter  vom  Geist“,  „der  Zauberer 
von  Rom“,  „die  Söhne  Pestalozzis“  sind  großartige 
Kulturgemälde,  welchen  eine  Realität  zu  Grunde 
liegt,  gegen  welche  die  ägyptische  Kabinetmalerei 
allerdings  verblassen  muss. 

leb  gehe  zu  einer  neueren,  litterarischen  Er- 
scheinung über  und  nenne  den  erlauchten  Namen: 
Rotiert  llamerling.  Ein  tiefsinnigeres,  dabei  hoch- 
poetisches  Werk,  als  sein  „König  von  Sion“,  hat 
sicherlicli  in  allen  Litteraturen,  nur  wenige  seines 
Gleichen  und  wie  hält  es  unserer  sozialistisch  zer- 
wühlten, religiös  verhetzten,  genusssüchtigen  Zeit  den 
Spiegel  vor!  Aber  die  Dichtung  hat  eine  nicht  volks- 
tümliche Gestalt,  ist  in  Hexametern  geschrieben. 

Dies  ist  nun  zwar  auch  bei  Goethes  Hermann 
und  Dorothea  der  Fall,  aber  die  größere  Harmlosig- 
keit des  Inhalts  und  die  damit  verbundene  größere 
Einfachheit  in  der  Komposition  überwinden  für  die 
Lesur  das  Hindernis  des  undeutschen,  holperigen 
Versmaßes. 

Während  Goethe  in  dieser  seiner  Dichtung 
Angesichts  der  entarteten  französischen  Revolution 
den  Dämon  der  Zuchtlosigkeit  der  guten  deutschen 
Sitte  als  Folie,  hinhalten  durfte,  zeigt  uns  diejenige 
Hamerlings  in  einem  früheren  Jahrhundert  den  Dämon 
des  Aufruhrs  und  der  Zuchtlosigkeit  im  Herzen  des 
deutschen  Reiches.  Doch  dies  nur  beiläufig. 

Vor  einigen  Jahren  veranstaltete  eine  Berliner 
Verlagshandlung  eine  Gesammtausgabe  der  Schriften 
von  Leo|ioid  Kompert;  ich  hatte  diesen  Autor  bis 
dahin  nicht  gekannt  und  war  wahrhaft  und  freudig 
überrascht,  einen  echten  Dichter  in  iiun  zu  ünden, 
dessen  hochpoetische  Kultur-  und  Seelengemälde  eine 
faszinirende  Wirkung  auf  mich  ausübten.  Die  künst- 
lerische Virtuosität,  mit.  der  ich  in  Kompert»  Novellen 
und  Romanen  die  schwerwiegendsten  Gesellschafts- 
Probleme  in  flüssig  Gold  der  Poesie  aufgelöst  fand, 
ist  denn  auch  von  den  berufensten  Litteratoren  an- 
erkannt. Aber  die  Figuren  der  Kompertschen 
Dichtung  bewegen  sich  in  einer  beschränkten  Welt 
und  es  lagert  eine  dumpfe,  trübe  Atmosphäre  über 
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ihnen,  cs  ist  — nicht  durchwegs,  aber  größten  Teils  | 
— die  Welt  des  Ghettos,  welcher  der  deutsche  Leser  , 
fremd,  unsympathisch,  verständnislos  gegeniiber- 
stehen  dürfte.  In  einer  beachtenswerten  Schrift  von 
Karl  Bleibtreu:  „Revolution  der  Litteratur“  ist  auch 
des  Grafen  Schack,  eines  von  inir  hochgeschätzten 
Poeten,  und  zwar  in  wenig  freundlicher  Weise,  ge- 
dacht und  von  seiner  formvollen  und  nicht  unbe- 
deutenden Didaktik  geringschätzig  die  Rede.  Der 
Verfasser  sagt:  „dass  er  (der  Graf  Schack)  es 
dichterisch  so  weit  gebracht  hat,  verdankt  er  lediglich 
seiner  glänzenden,  materiellen  Lage“.  Wenn  dies 
heißen  soll,  der  Dichter  wäre  zu  Grunde  gegangen, 
wenn  er  nicht  ein  wohlsituirter  Mann  wäre,  da  er 
vom  buchhändlerischen  Ertrage  seiner  Poesien  nicht 
hätte  leben  können,  so  mag  dies  ganz  richtig  sein; 
wenn  der  citirtc  Ausspruch  dagegen  bedeuten  soll, 
dass  Graf  Schack  seine  Anerkennung  als  Dichter 
lediglich  seiner  glänzenden  materiellen  Lage  zu  ver- 
danken habe,  so  Ist  dies  falsch. 

Ich  finde  grade  in  dem  Umstande  der  vornehmen 
sozialen  Stellung  ein  Hindernis  für  die  Volkstümlich- 
keit eines  Dichters,  denn  trotz  glänzender,  aber  doch 
sehr  vereinzelt  stehender  Beispiele  von  poetischen 
Genies,  die  auf  den  Höhen  der  Gesellschaft  geboren 
sind,  werden  die  von  der  Muse  Geweihten  nicht  bei  den 
Junkern  gesucht  und  tatsächlich  hat  sich  Graf  Schack 
als  Dichter  nur  langsam  und  allmälig  Anerkennung 
zu  verschaffen  vermocht 

Und  nuu  komme  ich  zu  dem  Punkte,  welcher 
der  Kern  meiner  Ausführungen  sein  soll.  Wilhelm 
Goldbaum  sagt  in  einer  Besprechung  Gutzkows:  „Die 
Kritiker  haben  gute  Arbeit  getan;  einer  von  den 
Edelsten  der  Nation,  der  keine  Staatspension,  keine 
Orden,  keinen  Titel  annahm,  um  sich  die  Ellbogen 
freizuhalten , ist  durch  ihre  unablässige  Maulwurfs- 
gräberei  diskreditirt,  entwurzelt,  dem  Volke  ent- 
fremdet.“ Hier  liegts:  die  berufsmäßige,  aber  unbe- 
rufene Kritik  hat  allezeit  viel  Schaden  getan.  Das 
Widerspruchsvolle,  Launenhafte  der  Knnst-  und 
Litteratur-Kritik  macht  das  Publikum  irre  und  ist 
nicht  geeignet,  demselben  auf  diesen  Gebieten,  ein 
Führer  zu  sein.  Was  der  Rezensent  der  einen 
Zeitung  als  eine  Schülerarbeit  verwirft,  das  erhebt  dor 
andere  gradezu  zur  Meister-  und  Musterleistung. 
Wohl  hat  uns  das  Beispiel  Leasings  gelehrt,  dass  der 
Kritiker  furchtlos  seines  Amtes  walten  soll,  aber 
das  Niederreißen  war  ihm  nur  die  Notwendigkeit, 
um  fiir  den  Neubau  Platz  zu  gewinnen.  Ein  Dichter 
wie  der  Graf  Schack,  der,  ganz  abgesehen  von  seinem 
Stammbaum,  vermöge  seines  Strebens  und  Könnens, 
seines  weltweiten  Blicks,  seiner  freien  menschlichen 
Auffassung  der  Dinge,  seiner  Erhabenheit  über 
Standes-  und  andere  konservative  Interessen,  immer- 
hin nicht  nur  zu  den  Edelsten  Deutschlands  gehört, 
sondern  zu  den  Edelsten  aller  Zeiten  und  Völker,  ein 
Dichter,  welcher  „die  Nächte  des  Orients“,  „Eben- 
bürtig“, „die  Plejaden",  „die  Pisaner“,  „Gaston“,  „Ti- 
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mandra“  u.  s.  w.  geschaffen,  sollte  deshalb,  weil  erstere 
ein  didaktisches  Element  enthalten,  nicht  als  bloßer 
formgewandter  Didaktiker  abgefertigt  werden,  wie  es 
von  Karl  Bleibtreu  in  seiner  Schrift:  „Revolution 
der  Litteratur“  geschehen.  In  seinen  „Litterarischen 
Bildnissen  aus  dem  19.  Jahrhundert“  viudizirt  Georg 
Brandes  dem  Dichter  Paul  Heyse  eine  hervorragende 
Stellung  und  ob  man  ihn  in  einer  Revolution  der 
Litteratur  mit  Recht  von  seinem  Platze  herunter- 
reißen darf,  wäre  noch  die  Frage  und  wenn  es  Karl 
Bleibtreu  versucht,  so  bleiben  doch  die  Verschieden- 
heit und  der  Widerspruch  in  der  litterarischen  Wert- 
schätzung ebenso  auffallend,  als  bedenklich.  Ein  un- 
übersteigliches  Hindernis  für  die  allgemeine  bei- 
fällige Aufnahme  litterarischer  Erzeugnisse  bildet  die 
Zweiteilung  Deutschlands  in  ein  protestantisches  und 
katholisches.  Sind  doch  in  den  katholischen  Volks- 
schulen unsere  Klassiker  kein  beliebtes  Bildungs- 
nüttel und  werden  Dichtungen,  welche  z.  B.  den 
Kampf  der  Waldenser  gegen  die  brutale  Macht  der 
Orthodoxie,  wie  in  Schacks  Tragödie:  „Gaston“,  ver- 
herrlichen, dem  Katholiken  immer  contrc  Coeur  sein. 

Der  litterarischc  Erfolg  ist  kein  richtiger  Wert- 
messer fiir  den  dichterischen  Gehalt  und  besonders 
in  Deutschland  ist  es  ja  für  einen  Lebenden  nicht 
an  der  Zeit,  berühmt  zu  sein;  sind  Einige  hierin 
voreilig  gewesen,  so  bleibt  ja  der  Nachwelt  immer 
noch  das  Recht,  das  Urteil  der  höheren  Instanz  zu 
fällen. 

Die  Kritik  aber  hat  die  Pflicht,  jede  bedeutende 
Erscheinung  mit  Respekt  zu  behandeln  und  ihre  Aus- 
stellungen in  eine  Form  zu  kleiden,  welche  das  Publi- 
kum nicht  der  poetischen  Litteratur  der  Gegenwart 
entfremdet. 

Es  sind  in  Deutschland  auch  nach  Inseitig,  Goethe 
und  Schiller  Dichter  aufgetreten,  die  einen  Plalv. 
verdienen  im  Herzen  der  Nation. 

Gustav  Sandheini. 


Krittler  und  Nörgler. 

Sine  Betrachtung  von  Eiuil  Pe.ohkau. 

Die  Ucbersehrift  dieser  Zeilen  verrät  schon,  dass 
sie  dem  Litteratur- Publikum  gewidmet  sind.  Die- 
ses umfasst  allerdings  auch  die  Kritiker  von  Fach, 
jene  Leute,  welche  berufsmäßig  Bücher  lesen  und 
dann  darüber  schreiben,  und  so  wird  manches  der 
folgenden  Worte  auch  fiir  sie  gelten.  Aber  „Krittler 
und  Nörgler“  kann  man  sie  ja  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  nennen,  weil  sie  zum  Mindesten  ihre  Freunde 
immer  loben,  und  dann  fehlt  es  glücklicher  Weise 
auch  heute  nicht  an  ernsthaften,  redlichen  Kritikern, 
so  dass  ein  solch  boshafter  Sammelname  nicht  gerecht- 
fertigt wäre.  Dagegen  giebt  es  auch  unter  den  nicht 
berufsmäßig  kritisirenden  Lesern  eine  sehr  stattliche 
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Schaar  von  — ich  möchte  fast  sagen  .berufsmäßigen“ 
Krittlern  und  Nörglern,  nnd  sie  wollen  wir  heute 
einmal  näher  betrachten. 

Man  kann  das  Litteratur- Publikum  in  drei  große  j 
Gruppen  etnteilen.  Die  kleinste  dieser  Gruppen  um- 
fasst jene  Leute,  die  ein  selbständiges,  objektives  ! 
Urteil  zu  gewinnen  suchen  nnd  zu  einem  solchen  be-  i 
fähig!  sind;  ihr  Geschmack  ist  natürlich  verschieden, 
aber  sie  haben  alle  das  Gemeinsame,  dass  sie  sich 
weder  durch  Freund  noch  durch  Feind  beeinflussen 
lassen,  dass  sie  selbst  ihre  Lieblinge  wählen  und 
diesen  dankbar  sind  für  den  verschafften  Genuss,  die 
Fehler  und  Schwächen  der  Werke  ebenso  willig  hin- 
nehmend. wie  der  Liebhaber  es  hinnimmt,  wenn  die 
Geliebte  Sommersprossen  im  Gesicht  oder  ein  Wärz- 
lein  auf  der  Hand  hat.  Xu  beiden  Seiten  dieser 
Gruppe  stehen  die  beiden  anderen,  weit  stärkeren. 
Links  die  Krittler  und  Nörgler,  rechts  die  Indiffe- 
renten — wenn  dieser  Ausdruck,  der  nicht  ganz  zu- 
treffend ist,  gestattet  wird.  Ich  meine  jene  Leser 
und  Theaterbesucher,  die  so  eigentümlich  „begabt“ 
sind,  dass  eine.  Wechselwirkung  zwischen  ihnen  und 
dem  Dichter  nicht  möglich  ist.  Sie.  würden  über- 
haupt nicht  lesen  und  nicht  ins  Theater  gehen,  wenn 
sie  nicht  reiche  Leute  wären,  die  ihre  Zeit  todtschla- 
gen  und  'dem  Bildungsschwindel  unserer  Tage  ihr 
Opfer  bringen  müssen.  Diese  Wackern  sind  die  Beute 
der  Reklame- Heroen  und  der  Zeitungskritik.  Am 
besten  kann  man  sie  im  Theater  beobachten,  wo  sie 
sich  gänzlich  gleichgültig  verhalten,  wenn  das  Stück 
eines  unbekannten  Autors  aufgeführt  wird  — zum 
Beispiel  ein  Stück  von  Grillparzer,  Otto  Ludwig  und 
ähnlichen  Leuten,  von  denen  man  nicht  einmal  weiß, 
wo  sie  wohnen  — während  sie  in  eine  unbeschreib- 
liche Beifalls-Raserei  geraten,  wenn  ihnen  der  Name 
geläufig  geworden  ist,  wenn  es  sich  z.  B.  um  ein 
Stück  von  Schiller  oder  von  Oskar  Blnmenthal  han- 
delt, Wer  diese  Phalanx  für  sich  gewonnen  hat,  ist 
ein  „gemachter  Mann“,  und  mag  er  auch  das  albernste 
und  schwächlichste  Zeug  bieten,  man  jubelt  ihm  doch 
entgegen  — so  lange  wenigstens,  so  lange  er  nicht 
durch  neue  Götzen  allzusehr  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt worden  ist.  Ebenso  kann  man  diese  Phalanx 
aber  auch  gegen  sich  haben,  z.  B.  wenn  man  von 
den  Zeitungskritikern  zum  Novellisten  gestempelt 
worden  ist  und  dann  die  unerhörte  Anmaßung  be- 
sitzt, Dramen  zu  schreiben,  oder  wenn  man  einmal 
öffentlich  geäußert  hat,  die  ehrenwerte  Stadt,  um  die 
es  sich  handelt,  sei  ein  Krähwinkel  n.  A.  m.  Zu  dieser 
furchtbaren  Phalanx  gehört  auch  ein  großer  Teil  der 
Sortimentsbuchhändler  und  Leihbibliothekare  und 
diese  sind  denn  auch  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Hemmschuh  der  Fortentwicklung  der  Litteratur. 
Wären  die  jungen  Talente  auf  sie  angewiesen,  dann 
drängen  sie  nur  ganz  ausnahmsweise  durch.  Der 
Redakteur  einer  Zeitschrift  wird  ja  meist  durch 
allerlei  Rücksichten  geschäftlicher  Art  beeinflusst,  er 
ist  aber  doch  in  der  Regel  ein  fcingebildetcr  Mann, 


der  Urteilsfähigkeit  besitzt,  und  klopft  man  öfter  bei 
ihm  an,  so  wird  einmal,  wenn  man  gerade  „Passen- 
des“ produzirt  hat,  auch  „Herein*  gerufen.  Der  Sorti- 
mentsbuchhändler  und  Leihbibliothekar  dagegen  hat 
in  vielen  Fällen  nicht  das  Verständnis  und  die  Bil- 
dung nnd  meistens  nicht  die  Lust  und  nicht  die  Zeit, 
ein  eigenes  Urteil  zu  fällen,  und  so  empfiehlt  er 
seinen  Klienten  immer  nur  Werke  von  Autoren, 
deren  Namen  sich  ihm  kräftig  eingeprägt  haben.  Das 
sind  die  alten  Herren  und  von  den  jüngern  nur  jene, 
denon  ein  besonderer  Reklamekoup  geglückt  ist,  oder 
die  auf  ihm  unbekannte  Weise  das  Interesse  eines 
Teils  seiner  Kundschaft  geweckt  haben.  Er  ist  also 
; nicht  nur  selbst  ein  „Indifferenter“,  er  fuhrt  und 
leitet  auch  noch  andere  Indifferente,  die  sieb  in  ihrer 
Ratlosigkeit  an  ihn  wenden. 

Doch  nun  zur  dritten  Gruppe,  zu  den  Krittlern 
und  Nörglern.  Dazn  gehört  in  erster  Linie  eine 
Menschenklasse,  die  an  der  Sonne  nie  etwas  anderes 
sieht  als  die  Flecken.  Es  giebt  nichts,  was  ihnen 
gefällt,  sie  sind  ewig  unzufrieden  und  können  sich 
auch  für  das  Herrlichste  nicht  begeistern.  Dann 
kommen  die  Neider,  deren  jeder  Mensch  mehr  hat, 
als  er  auch  nur  ahnt,  Dn  glaubst  mit  einem  harm- 
losen Börsemnann,  mit  einem  unschuldigen  Pfeffer- 
verkäufer zu  reden,  aber  dieser  Mann  hat  vor  langen 
•lahren  ein  Dutzend  Zeitungsartikel  verübt,  die  nicht 
gedruckt  wurden,  oder  ein  Drama,  auf  dessen  Auf- 
führung die  Bühnen  verzichteten,  und  es  schneidet 
dnreh  seine  Seele,  so  wie  er  erfährt,  dass  man  dein 
Geschreibsel  druckte,  dein  Drama  auffülirte.  Der 
Mann  ist  sicher  genießbar,  wenn  man  mit  ihm  in 
den  Konzertsaal  oder  eine  Bildergalerie  geht,  aber 
er  wird  einem  zuwider  mit  seiner  ewigen  Nörgelei, 
so  wie  man  neben  ihm  im  Theater  sitzt  oder  mit 
ihm  über  Bücher  und  Zeitungen  spricht.  Endlich 
gehören  zu  den  Nörglern  noch  die  Feinde,  die  man 
sich  zuzieht  durch  persönliche  Momente,  durch  Lebens- 
stellung, Anteilnahme  am  politischen  Treiben,  durch 
irgendwelche  missliebige  Anschauungen,  die  man  ge- 
äußert hat  u.  s.  w.  Die  Meisten,  die  zur  Feder 
greifen,  ahnen  ja  gar  nicht,  wie  viel  Feinde  sie  sich 
nun  wieder  machen!  Kannte  ich  doch  einen  Mann, 
der  Zeit  seines  Lebens  Uber  Hackländer  schimpfte, 
weil  — wie  mir  sein  Sohn  einmal  erzählte  — in 
einem  der  Romane  Hackländers  eine  lächerliche  Per- 
son vorkam,  die  seinen  Namen  trug! 

Von  diesen  Krittlern  und  Nörglern  ist  die  erste 
Gattung  besonders  interessant  Das  sind  psycho- 
logische Rätsel  wie  jene  Menschen,  die  das  Böse  nur 
um  des  Bösen  willen  tun,  bedauernswerte  Gesellen, 
denn  sie  sind  nicht  fällig,  irgend  etwas  aus  voller 
Seele  zu  genießen.  Macht  man  sie  mit  einem  Autor 
bekannt,  der  entzückende  kleine  Novellen  schreibt,  dann 
rümpfen  sie  die  Nase  und  bedauern,  dass  es  keine 
großen  Romane  sind.  Wohnen  sie  der  erfolgreichen 
Aufführung  einer  Tragödie  bei,  dann  konstatiren  sie 
lant  und  schreiend,  dass  der  Mann  gar  keinen  Humor 
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hat,  und  über  den  Humoristen  wieder  zucken  sie  die 
Achseln  und  meinen  verächtlich:  „Ein  Spaßmacher“. 
Bei  jeder  Szene,  jedem  Kapitel  forschen  sie  in  ihrem 
Gedächtnis  nach,  ob  ihnen  nicht  Aehnliches  schon 
vorgekommen  ist,  überall  ist  es  ihnen,  als  ob  der 
Autor  einen  andern  nachahmte,  und  wenn  sie  gegen 
ein  neues  Theaterstück  gar  nichts  mehr  Vorbringen 
können,  dann  rennen  sie  im  Foyer  wütend  auf  und 
ab  und  schreien  jedem  Bekannten  die  Worte  zu: 
„Das  hat  der  Kerl  aus  einer  alten  Novelle  gestohlen, 
so  etwas  bringt  er  ja  gar  nicht  zusammen.“  Wer 
diese  Patrone  studiren  will,  der  beobachte  sie  im 
Theater  oder  nehme  ein  Abonnement  in  einer  Leih- 
bibliothek. ln  letzterem  Falle  wird  er  nicht  ohne 
Erstaunen  bemerken,  dass  es  eine  ganze  Klasse  von 
Leihbibliothek-Abonnenten  giebt.  welche  ihre  Bücher 
gründlicher  lesen  als  viele  Kritiker  und  durchaus 
nicht  mit  mehr  Freundlichkeit  als  diese.  Man  be- 
kommt mitunter  Bücher  in  die  Hände,  in  denen 
fast  Seite  für  Seite  Dutzende  von  Bemerkungen  ein- 
getragen sind.  Auffällige  Worte  sind  unterstrichen, 
Druckfehler  mit  Ausrufungszeichen  versehen,  hie  und 
da  ist.  eine  längere  meist  recht  gehässige  Betrachtung 
niedergeschrieben  und  dazwischen  erheitern  nns  Worte 
wie:  „Dumin!“  „Absurd!“  „Scheußlich!“  „Blöd!“  etc. 
in  inf.  Am  bittersten  sind  diese  Kritiker  immer  den 
neu  auftauchenden  Talenten  gegenüber.  Reklame, 
Bestechung,  Claque  und  Clique,  das  sind  die  Worte, 
mit  denen  sie  den  neuen  Namen  begrüßen.  Blutiger 
Hohn  träufelt  ihnen  von  den  Lippen,  so  wie  man 
irgendwo  von  dem  Autor  spricht,  und  sie  sind  im  Stande 
zu  ihrem  Buchhändler  zu  geheu  einzig  und  allein, 
um  beim  Eintritte  recht  laut  und  bissig,  mit  einem 
grimmigen  Lächeln  zu  fragen:  „Na,  wie  viel  Baar- 
bestellungen  hat  Ihnen  denn  der  Dingsda  eingetragen? 
Haliaba!“  Ihr  Grimm  und  Hohn  schwächt  sich  nun 
mit  der  Zeit  wohl  etwas  ab  — so  wie  eben  der  Reiz 
der  Neuheit  abnimmt  — aber  er  verliert  sich  nie. 
Sie  nörgeln  und  kritteln,  ob  der  arme  Kerl  jung  oder 
alt,  ob  er  lebendig  oder  tot  ist. 

Das  unterscheidet  sie  von  der  zweiten  Gattung, 
den  Neidern.  Diese  nörgeln  nur  an  dem  Lebenden 
und  wenn  du  dir  ihre  Freundschaft  gewinnen  willst, 
so  brauchst  du  dich  nur  hinzulegen  und  zu  sterben. 
Mau  sucht  diese  Braven  stets  nur  unter  den  Kritikern 
und  Litterarhistorikern,  sie  sind  aber  auch  im  eigent- 
lichen Lese-Publikum  sehr  zahlreich  vertreten,  wenig- 
stens heutzutage,  wo  es  fast  keinen  „Gebildeten“ 
mehr  giebt,  der  nicht  meint,  er  braucht  nur  die  Feder 
anzusetzen,  und  dann  schreibt  sich's  schon  von  selber. 
Mir  haben  schon  Schumacher  und  Schneider,  ein 
Hotel-Portier  und  ein  Schutzmann  und  Dutzende  an- 
derer Menschen,  die  ich  für  gänzlich  hannlos  hielt, 
plötzlich  eine  Mannskriptrolle  auf  die  Brust  gesetzt 
nnd  ich  gestehe,  dass  ich  schon  so  ängstlich  gewor- 
den bin,  wie  es  etwa  ein  reisender  Engländer  sein 
mag,  der  sich  in  den  Abruzzen  verirrt  bat.  Alle 
diese  Leute  aber  tragen  den  Wurm  in  der  Brust 


und  je  nach  ihrer  Gemütsart  beeinflusst  er  ihr  Drteil 
mehr  oder  weniger.  Am  wohlsten  scheint  er  sich  zu 
fühlen,  wenn  sie  einem  Lebenden  gegenüber  die  Todten 
aiifmarschircn  lassen.  Da  wird  der  elendeste  Skribent 
zum  „Klassiker“  und  dieselben  Leute,  die  keinen  Pfennig 
für  moderne  Litteratur  ansgeben,  legen  willig  ihr  Geld 
auf  den  Ladentisch  für  .Johann  Peter  Uz  und  Salomon 
Gessner,  fiir  Engel  und  Karnler,  Claudius  und  Klopstock. 
Allen  Respekt  vor  Klopstock  — aber  wer  von  den  gewiss 
inehr  als  hunderttausend  Deutschen,  die  seine  Werke, 
besitzen,  hat  auch  nur  eines  derselben  gelesen!  Vor 
Kurzem  erst  lernte  ich  einen  Mann  kennen,  der  all 
diese  schönen  Sachen  und  noch  viel,  viel  mehr  be- 
sitzt; als  aber  die  Sprache  auf  die  zeitgenössische 
Litteratur  kam,  sagte  er  verächtlich:  „Was  wird 
denn  überbleiben  von  all  dem?  Ich  schaffe  mir  nichts 
an  — die  Weiber  haben  ja  die  Zeitschriften.“  Ich 
brauche  kaum  zu  bemerken,  dass  auch  dieser  Mann 
einmal  eine  Woche  batte,  wo  er  dachte,  der  Nach- 
folger Schillers  und  Goethes  zu  werden. 

Die  persönlichen  Feinde  eines  Autors  — die 
dritte  Gattung  der  Nörgler  — können  besonders  un- 
heilvoll im  Theater  werden,  wo  schon  manches  Stück 
durch  politische  Gegner  oder  irgend  eine  andere  Clique 
erbarmungslos  ausgezisclit  wurde.  Ucbrigens  kom- 
men sie,  als  den  Einzelnen  betreffend,  hier  weiter 
nicht  in  Betracht,  Dagegen  schädigen  die  beiden  an- 
dern Gattnngen  die  Gesammtheit  der  Produzirendcn 
und  somit  die  Litteratur  selbst  ganz  erheblich.  Wie 
sie  die  Produktionskraft  eines  Dichters  geradezu 
hemmen  und  unterdrücken  können,  dafür  sei  nur  der 
Fall  Grillparzer  als  Beispiel  angeführt.  Freilich 
werden  daran  auch  diese  Zeilen  nichts  ändern  und 
es  wird  in  alle  Ewigkeit  so  bleiben.  So  lange  es 
Menschen  giebt.  werden  auch  Menschen  leben,  die 
das  Böse  aus  Freude  am  Bösen  tun,  und  so  lange 
es  Menschen  giebt,  wird  der  Giftwurm  Neid  nicht 
sterben.  Wohl  dem,  der  sich  über  all  das  stolz  em- 
porznschwingen  vermag,  und  wohl  auch  dem,  der 
mitten  durch  Nörgler  und  Krittler  geht  und  lächelnd 
denkt:  Es  sind  halt  Menschen. 


Rfdaktiogssüodfo. 

Eine  hnrmloae  Plauderei. 

Es  gab  zu  alleu  Zeiten  und  giebt  auch  heute 
noch  gar  sonderbare  Käuze.  Es  giebt  z.  B.  Leute, 
welche  das  Recht  des  Nachdrucks  mit  dem  Brustton 
der  Ueberzeugung  verteidigen;  tarnte,  welche  die 
Lilienreinheit  des  Geschlechts  der  Borgia  nachzu- 
weisen bemüht  sind;  Leute,  die  der  Ruhm  der  welt- 
berühmten französischen  Geographen  und  Ent- 
deckungsreisenden nicht  schlafen  lässt  und  die  — 
eine  Gattung  deutscher  Tis-sots  — flugs  eine  „öster- 
reichische Nationallitteratur“  eutdecken,  — warum 


34« 


Das  Hagatm  für  die  Iatteratur  des  In-  und  Auslandes. 


No.  22 


■sollte  es  nicht  auch  Weitherzige  geben,  die  das  von 
so  vielen  deutschen  Journalen  in  ausgedehntem  Malle 
geübte  Recht  eines  Herausgebers  oder  Redakteurs 
fremde  ihm  eingeschickte  Aufsätze  nach  Herzenslust 
zu  „verbessern"  oder  durch  Zusätze  resp.  Weg- 
lassungen zu  ändern,  in  Schutz  nehmen.  Denn  was 
versuchte  man  nicht  Alles  in  unserer  rettungslustigen 
Zeit  zu  „retten“.  Gegen  letztere  Art  von  Rettung 
möcht’  ich  aber,  obzwar  in  die  redaktionellen  Ge- 
bräuche und  Geheimnisse  nicht  eingeweiht,  denn  doch 
meine  bescheidene  Stimme  erheben.  Ich  halte 
ein  solches  Verfahren  des  Redakteurs,  wenn  schon 
nicht  für  einen  offenen  Eingriff  in  fremdes  Eigentum, 
doch  jedenfalls  fiir  einen  entschiedenen  Uebergriff. 

Was  ist  so  ein  der  Redaktion  eingesandter  und 
von  dieser  acceptirter  Artikel  anders,  als  ein  Vertrag 
über  eine  gegen  Honorar  überlassene,  unverbrauch- 
bare Sache  innerhalb  der  Grenzen  des  Zwecks  der- 
selben und  des  Gebrauchs,  zu  welchem  sic  hingegohen 
wurde.  Es  steht  Ihnen,  sehr  geehrter  Herr,  frei, 
mein  Pferd  zu  reiten,  aber  zu  Schanden  reiten  dürfen 
Sie’s  nicht. 

Du  haut  mein  Gut; 

Dir  bu!>'  ich'«  anvertraut! 

Und  giebeL  du  mir'«  nicht  unbeschädigt, 

Niehl  mir,  dum  Unbeschädigten,  zurück. 

So  tri-tie  dich  der  Götter  Donnerflucb! 

(Grillparzer,  d.  geht  Vließ,  I.) 

Doch  Scherz  bei  Seite!  — Jeder  Autor  hat  seinen 
eigenen  Stil,  seine  eigenen  Ansichten,  die  begreif- 
licherweise von  denen  des  Herausgebers  oder  Redak- 
teurs abweichen  mögen,  die  der  Verfasser  aber  gerade 
so,  wie  sie  vorliegen,  zur  Geltung  bringen  möchte. 
Nichts  ist  ist  also  für  ihn  kränkender  und  verletzen- 
der, als  jene,  beziehungsweise  jenen  durch  Frage- 
oder  Ausrufungszeichen  (eine  besonders  beliebte, 
schöngeisterische  Rabulisterei),  Parenthesen  oder 
vollends  Umänderungen,  Streichungen  etc.  abge- 
schwächt zu  sehen.  Er  glaubt  neue  Ideen,  neue 
Anregungen  in  eigenartiger  Form  gegeben  zu  haben : 
Da  kommt  der  Herr  Schulmeister  und  klopft  ihm, 
der  längst  aller  Schulfucliserei  und  Pedanterie  ent- 
wachsen zu  sein  glaubte,  gar  empfindlich  auf  die 
Finger.  Warum  soll  er  sich  aber  misshandeln  lassen? 
Er  will  sich  nicht  besser  aber  auch  nicht  schlechter 
machen  lussen  als  er  ist.  Und  ist  nicht  auch  letzterer 
Fall  denkbar?  Oder  seid  Ihr,  sehr  geschätzte  Herren 
Redakteure  und  Herausgeber,  alle  lauter  infallible 
Heiligkeiten?- 

Vor  Kurzem  sandte  ich  an  die  Redaktion  einer 
hervorragenden  Wochenschrift  einen  kleinen  histo- 
risch-politischen Exkurs  ein,  der  „mit  Dank"  ange- 
nommen wurde.  Himmel,  wie  erschrak  ich,  als  er 
mir,  sauber  gedruckt,  wieder  unter  die  Augen  kam! 
Obstnpui,  stete nintque  comae!  Von  Ausrufungszeichen 
(einfachen  und  doppelten*),  „Verbesserungen",  Eli- 

*) So  x.  H.  wurde  mir  das  Wort  „reichtpreizgeberizeb" 
als  „grober  Kehler"  zweimal  dick  „angcslriuhun11,  d.  h.  mit 
einem  doppelten  ioterjektionszeichen  vursehn,  obzwar  es  ganz 


minirangen.  Randglossen  (z.  B.  „Ein  schönes  Deutsch! 
vier  Fremdwörter  hinter  einander!“  oder:  „H&upt- 
moment?  was  hei II t das?  es  ist  ein  ganz  inhaltsleeres 
Wort“)  wimmelte  es  nur  so,  dass  mir  ganz  hange 
wurde  und  ich,  obzwar  längst  kein  bonto  novus  in 
literis,  mich  sogar  ein  wenig  zu  schämen  begann. 
Insliesondere  aber  gegen  die  Participia  praes,,  welche 
in  schleppende  Relativsätze  umgewandelt  waren,  und 
gegen  die  Fremdwörter  schien  der  Herausgeber  eine 
förmliche  Idiosynkrasie  zu  haben,  denn  letztere  waren 
nahezu  sämiutlich  ausgemerzt  und  durch  eine  mehr 
oder  weniger  glücklich  gewählte  Verdeutschung  er- 
setzt Nun  ist  ein  vernünftiger,  mäüiger  Purismus 
in  dieser  Hinsicht  gewiss  nur  zu  lohen,  wenn  aber 
beispielsweise  so  eingebürgerte  Ausdrücke  wie:  „obli- 
gater Lehrgegenstand“  durch  einen  in  SUddcutschland 
unbekannten  „Zwauggegenstaml"  (wie  schön  das 
klingt!  und  warum  uicht  ebensogut  „Pflichtgegen- 
stand“?) oder  „qualitativ“  durch:  „der  Menge  nach“ 
u.  dgl.  übersetzt  werden,  so  nennt  man  das  auf 
deutsch:  Das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten. 

Wenn  übrigens  ein  solcher  Herr  so  Vieles,  so 
Alles  und  Jedes  besser  wissen  will,  warum  schreibt 
er  dann  nicht  selbst,  oder  wenigtens  nicht  öfter  als 
zumeist  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Warum  wird  so 
bäuflg  in  den  Prachtsalons  des  Modedichters  wie  im 
unscheinbaren  Stübchen  des  Gelehrten  antichambrirt 
und  um  Beiträge  ge  worben,  die,  unter  einer  andern 
Flagge  segelnd,  vielleicht  als  mittelmäüige  Dilet- 
tantenurbeit  „wegen  Ueberfiille  des  Stoffs“,  „mit 
besten  Dank“,  „hochachtungsvoll  ergebenst“  ahgelchnt 
würden. 

Ein  Epigramm,  eia  „Essay“,  eine  Kritik,  — 
scliwnbbs  damit  hinein!  Ins  Angesicht  ein  Vergelts- 
gott dafür  oder  ein:  „Ihren  Artikel  haben  wir  mit 
Vergnügen  acceptirt“,  — und  hinterrücks  eine  Sauce 
darüber  gegossen,  dass  man  sein  eigenes  Ragout  flu 
nicht  mehr  schmeckt,  — nein,  Ihr  Herrn,  das  ist 
kein  schönes,  löbliches  Tun. 

Glaubt  der  Redakteur  ernstlich,  den  einge- 
schickten Beitrag  in  seiner  vorliegenden,  eigentüm- 
lichen Gestalt  nicht  aufnehmeu  zn  können,  warum 
stellt  er  ilm  nicht  lieber  ganz  zurück,  oder  warum 
macht  er  wenigstens  nicht  seine  Verbesserungs-  und 
ßeriohtigungsvorschläge  (wenn  es  wirklich  solche 
sind),  statt  eigenmächtig  selber  Hand  anzulegen. 
Mag  nun  der  Verfasser  eine  solche  Zurechtweisung 
und  Korrektur  auch  nicht  gern  sehen,  einwenden 
kann  er  nichts  dagegen.  Abor  sein  Kind  gezwickt 
und  geflickt,  geknüllt  und  gepullt  von  fremder  Hand 
zu  erblicken,  das  greift  ihm  ans  Herz;  und  sagt  man 
ihm  auch,  dass  es  nur  zum  Besten  des  ungezogenen 
Jungen  geschehen,  so  meint  er  doch,  dass  es  noch 
gelindere  Besserungsmittel  gebe,  wenn  er  anders 
nicht  blind  gegen  die  Felder  seines  Lieblings  ist. 

regelrecht  nach  Analogie  von;  I.amlcaproisgebcr,  landeuver- 
räteriflch,  aehriftstelleriäich  — gebildet  und  in  Wiener  Jour- 
nalen sehr  oft  xu  finden  int. 
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Und  wären  ancli  wirklich  Verbesserungen  vorge- 
nommen  worden,  so  ruft  ihm  andererseits  seine  Be- 
scheidenheit zu:  „Schmücke  dich  nicht  mit  fremden 
Federn“  und  gebietet  ihm  wieder  aus  diesem  Grunde 
zu  protestiren.  In  keinem  Falle  wäre  also  ein  Autor 
in  solcher  Lage  zu  tadeln,  wenn  er  einen  derartig 
veränderten  Beitrag  nicht  mehr  als  sein  Erzeugnis 
anerkennen  wollte.  — Gott  besser's! 

Prag.  E.  Rochlitz-Seibt. 


Eia  altgriechiseber  Epigrammatiker  über  di«  soziale 
Frage. 

Litteratur  und  Leben  sollen  sich  gegenseitig 
dnrchdringen ; es  giebt  auch  hei  geistig  hochstehenden 
Völkern  keine  gesellschaftliche  oder  staatliche  Frage, 
die  nicht  ihren  Ausdruck  in  der  Litteratur  gefunden 
hätte.  „Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
erwirb  es,  um  es  zu  besitzen.“  . . . „Vom  Rechte, 
das  mit  uns  geboren,  von  dem  ist  leider!  nie  die 
Frage“,  sind  echt  sozialistische  Sprüche ; so  sprechen 
eben  „die  Enkel,  wenn  sich  Gesetz  und  Recht  wie 
eine  ew’ge  Krankheit  fortgeerbt  haben“.  Bei  den 
Alten  konnte  die  soziale  Frage  deshalb  nicht  auf 
eine  gründliche  Lösung  harren,  weil  überhaupt  die 
Arbeit  keine  bürgerliche  Achtung  genoss ; für  sie  war 
der  Sklave  da.  Und  dennoch  hat  am  Ende  der  un- 
abhängigen griechischen  Welt,  auch  ein  Dichter  sein 
Wort  zur  Heilung  jener  „ew’gen  Krankheit“  ge- 
sprochen, das  für  die  Gegenwart  von  hoher  Bedeu- 
tung ist. 

.Jeder  Fortschritt  in  der  modernen  Mechanik  wird 
durch  Menschenopfer  erkauft  , indem  er  menschliche 
Arbeitskräfte  entbehrlich  macht.  Der  Arbeiterauf- 
stand in  Belgien  soll  zunächst  von  den  Glasbläsern 
ausgegangen  sein.  Der  Glasfabrikant  Baudoni  hatte 
die  „fours  ä bassin“  (Beckenöfen)  ersonnen,  die  an 
Stelle  der  menschlichen  Tätigkeit,  traten;  er  vervoll- 
kommnet« die  Industrie,  ruinirte  aber  die  ärmeren 
Konkurrenten  und  — diese  empörten  sich.  Wie  ur- 
teilte mm  der  griechische  Dichter  über  die  Vervoll- 
kommnung der  damals  oft  noch  primitiven  Industrie? 
Das  sagt  uns  ein  Epigramm  von  Antipatros,  das 
schon  Herder  übersetzt  hat;  er  hat  es  betitelt: 

Die  Erfindung  der  Wassermühle, 
laust  die  Hände  nun  ruh'o,  ihr  mahlenden  Mädchen,  und 
schlafet 

Lange:  der  Murgenbahn  störe  den  Schlummer  euch  nicht. 
Ceres  hat  euere  Meine  den  Nvmphen  künftig  empfohlen. 

Hüplend  »tllnen  sie  »ich  über  da*  rollende  Kad, 

Daa  mit  vielen  Speichen  um  seine  Axe  sich  wälzend 

Mahlender  Steine  vier,  schwere,  sermalmende  treibt.  — 
Jetzt  genießen  wir  wieder  der  alten  goldenen  Zeiten, 

Käsen  der  Göttiu  Frucht  ohne  belastende  Muli’.  — 

Welcher  Antipatros  der  Verfasser  ist,  weiß  man 
nicht;  es  gab  einen  aus  Sidon  Gebürtigen,  der  hun- 


dert .Jahre  vor  Christi  Geburt  lebte,  und  einen  andern 
aus  Thessalonika,  der  zur  Zeit  Christi  selbst  lebte;  auf 
jeden  Fall  hatte  der  Verfasser  die  ganze  Entwick- 
lung des  griechischen  Staatlebens  hinter  sich  und 
iitite  nun  seine  Kritik  daran.  Ein  Grieche  war  es; 
bei  den  gegen  die  Sklaven  so  hartherzigen  Römern 
hätte  diese  humane  Auffassung  wohl  nicht  aufkommen 
können.  Das  „nil  humani“  des  Terenz  ist  aus  dem 
Griechischen  übersetzt,  wie  denn  das  griechische 
„nvvfpnirriMis“  unserm  modernen  „Human“  schon  ziem- 
lich nahe  kam.  Uebrigens  erfreuten  sich  bei  den 
Griechen  die  Sklaven  einer  viel  milderen  Behandlung 
als  bei  den  Römern.  Die  humane  Gesinnung,  die 
sich  in  dem  Epigramm  ausspricht,  veranlasste  unsern 
Herder,  den  vornehmsten  Apostel  der  Humanität,  es 
zu  übersetzen.  Ein  Dichter  hat  den  Satz  ausge- 
sprochen, dass  die  Vervollkommnung  der  Industrie 
den  Arbeitern  auch  zum  Segen  gereichen  solle.  Ist 
doch  der  Menschheit  Würde,  nach  Schiller,  in  die 
Hand  der  Künstler  gegeben,  soll  doch  in  ihrem  Spiegel 
das  kommende  Jahrhundert  auftauchen! 

Wollte  der  moderne  Gesetzgeber  da*  hnmane 
Wort  des  Dichters  Antipatros  nicht  erwägen?  Frei- 
lich die  Ausbrüche  des  empörten  Volkes  in  Belgien 
erfüllen  uns  mit  Schrecken.  — Schiller  hat  auch  sie 
vorhergesagt,  wenn  er  in  seinem  „Spaziergang“  war- 
nend die  überfeinerte  Zivilisation  schildert,  „bis  die 
Natur  erwacht  und  an  das  hohle  Gebäti  rühret  die 
Not  und  die  Zeit, 

Aui.tebt  mit  den  Verbrechen»  Wut  und  dee  Stande  die 
Menecbbmt, 

Und  in  der  A»cbe  der  Stadt  sacht  die  verlorne  Natur.“ 

Warum  hört  ihr  denn  nicht  auf  eure  Dichter? 
sie  haben  euch  Alles  prophezeit.  Nicht  den  Ver- 
besserer der  Industrie  trifft  hier  der  Vorwurf  des 
Dichters,  wohl  aber  den  Staat , der  nicht  sofort  für 
seine  erwerblos  werdenden  Bürger  eintritt  und  für 
anderweite  Beschäftigung  derselben  sorgt.  Jetzt, 
nach  dem  Unglück,  tut  man  es;  warum  hat  es  der 
belgische  Staat  nicht  vorher  getan?  Ein  Blatt, 
das  gewiss  auch  nicht  der  geringsten  Hinneigung  zu 
sozialistischen  Theoriecn  angeklagt  weiden  kann,  der 
Pariser  „Figaro“,  der  einen  Berichterstatter  an  Ort 
und  Stelle  gesandt  hatte,  nennt  die  dortigen  Arbeiter 
„malheurcux  et  ignorant«“;  also  Unglück  und  Un- 
wissenheit hat  dieselben  irre  geführt.  Sollten  sio 
nicht  auch  Mitleid  verdienen?  Wann  kommen  „die 
goldenen  Zeiten",  wo  die  Humanität  eines  Antipatros, 
Herder  und  Schiller  die  Gesetze  durchdringen  wird? 

Leipzig.  Herman  Seinmig. 
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Henri  Frederic  Amiel. 

Ktude  biographiqoa  par  Bertha  Variier.  Fans.  Fisehbachor. 

Dein  Andenken  des  durch  seine  F ragmen  t s d'un 
jou  mal  in  time  zur  posthumen  Berühmtheit  gelangten 
Genfer  Professor  und  Dichter  Amiel  hat  die  bekannte 
Schriftstellerin  B.  Vadier  obiges  Buch  gewidmet. 
Die  Verfasserin  war  längere  Zeit  Amiels  Schülerin 
und  der  Genfer  Dichter  hat  die  letzten  Jahre  seines 
Lebens  in  der  Pension  zngebracht,  welche  von  ihrer 
Matter  geleitet  wird.  Außerdem  erhielt  sie  von 
allen  Seiten  Briefe  des  Dichters  mitgeteilt,  dessen 
Verwandten  ihr  überdies  ein  umfangreiches  biogra- 
phisches Material  zur  Verfügung  stellten.  So  ent- 
stand die  nach  Inhalt  und  Form  höchst  ansprechende 
Lebensbeschreibung  Amiels,  welche  gewissermaßen 
eine  Ergänzung  zu  den  beiden  Bänden  des  Journal 
intime  bildet. 

Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  möchten  wir, 
weil  deutsche  Leser  besonders  interessirend,  das 
Kapitel  über  die  Berliner  Universität  hervor- 
heben, welcher  der  Dichter  acht  Semester  angehörte. 
Dieselbe  hatte  damals  ihre  Glanzperiode.  L.  von  Buch, 
Mistcherlich,  Johannes  Müller,  Alexander  von  Hum- 
boldt, Böckh,  Bopp  und  Jacob  Grimm,  Banke  und 
Raumer,  Savigny,  Nuancier,  Lepsius,  Schelling,  Stahl, 
anderer  nicht  minder  berühmten  Gelehrten  zu  gc- 
schwcigen,  bildeten  den  Kern  des  Lehrkörpers.  Amiel 
konnte  zwar  deren  Vorlesungen  nicht  sämmtlich  hören, 
was  er  lebhaft  bedauerte;  er  besuchte  jedoch  eine  ' 
erkleckliche  Anzahl  Kollegien  und  zwar  auf  allen 
vier  Fakultäten,  obwohl  er  an  der  Vortragsweise 
der  Professoren  Manches  auszusetzen  hatte.  Kr  tadelt 
an  ihnen  die  absolute  Vernachlässigung  der  Form, 
der  Anssprache  und  der  Kunst  des  Vortrages.  Alles 
werde  der  Gründlichkeit  geopfert.  Hierzu  käme,  dass 
nur  die  Wenigsten  frei  vortragen,  so  dass  die  Studenten 
weniger  als  Zuhörer  wie  als  Schreiber  sich  aus- 
nchmen. 

Nichtsdestoweniger  bildete  der  Berliner  Aufent- 
halt für  Amiel  die  schönste  Erinnerung  seines  Lebens. 
Die  vier  in  Berlin  zugebrachten  Jahre  nannte  er 
„sa  phase  intellectueile“  und  bisweilen  ,1a  plus  belle 
periode  de  sa  vie“. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  in  dem  erwähnten 
Buche  mitgetoilten  Aeußerungen  über  die  Berliner  und 
über  den  deutschen  Beruf  Preußens,  die  Amiel  besser 
begriffen  hatte,  als  die  meisten  damaligen  Deutschen. 
Hervorheben  möchten  wir  ebenfalls  die  Urteile  Amiels 
über  Schiller  und  Goethe  sowie  die  Angaben  über 
die  zahlreichen  metrischen  Uebersetzungen  deutscher 
Gedichte  — darunter  die  Glocke,  Lenore,  der  König 
von  Thule,  Mignon  — die  wir  Ainiet  verdanken,  und 
welche  viel  zur  Popularisirung  der  deutschen  Lyrik 
in  Frankreich  beigetragen  haben.  Zum  Teil  Iwdientc 
er  sich  hierbei  eines  von  ihm  erdachten  vierzehn - 
silbigen  Versmaßes,  von  dem  uns  zum  Schluss  eine  | 


Freiligratlis  Löwenritt  entnommene  Probe  anffthreD 
möchten : 

Quond  le  lion,  roi  de«  deserts,  pense  & revoir  aon  vaste  empire, 
Vers  la  lagune,  allant  tout  droit,  da»*  les  roaeaux  il  se  retire. 

Berlin.  G.  van  Muyden. 


Sprecluul. 

Randglosse  dos  Herausgeber* 
au  den  Ly  rik  - Artikeln  von  Cristaller. 

Unser  geistvoller  Mitarbeiter,  in  dem  wir  einen  Bahn- 
brecher neuerer  gesunderer  Aosthetik  verehren,  giebt  in  seinen 
Ausführungen  sieb  nur  dom  Irrtum  hin,  das*  die  Beiträge  in 
jener  vielbesprochenen  Anthologie  immer  charakteristisch  für 
die  Eigenart  jedes  einreinen  dort  vertretenen  Autors  seien. 
— Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  darauf  hin  weinen,  wie 
verschieden  die  „littcnirische  Wertschätzung*  besonders  in 
der  Lyrik  erscheint.  Druina  und  Epik  folgen  bestimmten  Ge- 
setzen, deren  Verletzung  und  Befolgung  ein  übereinstimmende* 
Urteil  ermöglicht.  Bei  der  Lyrik  ahor  ist  sozusagen  dem  in- 
dividuellen Stimmungsleben  dos  Beurteilers  freie  Bahn  gelassen 
und  die  Bemühungen  der  Viscberscben  Schule,  auch  hier  ein 
festgeregeltes  System  zu  bilden,  sind  trotz  ihre«  unergründ- 
lichen Tiefsinns  und  ihrer  feinlühligen  Witterung  lür  , Rhe- 
torik* so  wenig  von  Erfolg  gekrönt,  daas  gröber  geartete  und 
ungebildete  Naturen  grade  in  dun  poetischen  Erzeugnissen 
dieser  Anti  - Rhetorikschule  oft  die  phrasenhaftest*  Rhe- 
torik entdecken  und  dafür  das  von  Jonen  als  „Rhetorik*  Er- 
kannt« für  echte  Poesie  hatten.  — Ich  will  mich  hier  auch 
nicht  allgemeiner  Beispiele  enthalten,  uni  den  Widerspruch 
der  Ansichten,  die  maßlose  Ueber-  und  Unterschätzung,  zu 
illustriren.  So  wird  eine  kleine  Gemeinde  nicht  müde,  Martin 
Greif  als  den  größten  Lyriker  der  Gegenwart  anxn  preisen. 
Demgegenüber  erklärt  eine  Minorität  die  Gedichte  desselben 
teils  für  geschraubt,  teils  für  platt,  und  tadelt  mit  Recht  die 
häutig  saloppe  Form.  Die  tSüddoutcchcn  überhaupt  entfalten  ott 
eine  Gemütlichkeit  in  Verfertigung  unechter  Reime,  die  für  Nord- 
deutsche unerträglich  wirkt.  Wir  stellen  gewiss  übur  die  Form 
den  Inhalt  und  halten  auch  die  innere  Rhythmik,  den  melodi- 
schen Fluss  der  dichterischen  Sprache,  für  wichtiger,  als  die 
Reimbehandlung.  Aber  die  philologische  SpracliaufTassung  eines 
Platen  ist  doch  nun  einmal  Gesetz  geworden.  Regelmäßig  berührt 
es  uns  peinlich,  Goethe  ruhig  „Eicho*  und  .Zweige“  auf  „Ge- 
sträuche*, „Blätter“  und  „Wetter“  auf  ..Götter'*  u.  s.  w.  reimun 
zu  sehen.  Was  jedoch  damals  und  einem  Goethe  erlaubt  war. 
i*t  es  heut  nicht,  und  wenn  die  Kritik  ea  z.  B.  Walloth  ruhig 
nachsehen  wollte,  dass  er  „König*4  und  „höhnisch“,  „Prinzen“ 
und  ..grinsen**  und  tausend  gleich  schlimme  Reimsünden  ver- 
übt, so  wäre  dies  sehr  zu  missbilligen.  Denn  wozu  haben 
norddeutsche  Lyriker  z.  B.  der  prächtige  Liliencron  denn  auf 
die  reine  Fonu  so  viel  Mühe  verwandt,  wenn  man  das  Fehlen 
derselben  grade  denen  verzeiht,  die  sich  auf  ihr  künstlerisches 
Maß  so  viel  zu  gute  tun?  Nein,  weil  das  Volkslied 
aus  Naivetut  ungefüge  reimt,  hat  der  Künstler  Greif  noch 
nicht  das  Recht  dazu'.  Diese  Berufung  auf  das  Volkslied  ist 
überhaupt  eine  recht  bequeme  Manier , das  Platteste  als  er- 
habene Einfalt  auszudeuteln.  — Um  aber  zum  Schluss  zu 
kommen:  Wir  halten  Greif  und  andere  dieser  Richtung  in  der 
Tat  für  echte  und  in  ihrer  Art  hoch  bedeutende  Lyriker. 
Aber  über  die  Einseitigkeit  dieser  rein  lyrischen  Welt-  und 
Naturatiüchauung  kann  doch  kaum  ein  Zweifel  bestehen.  Und 
wenn  wir  den  erbitterten  Feinden  dieser  Vischerschen  Schule 
keineswegs  beipHichten.  so  müssen  wir  doch  ebenso  energisch 
die  Anmaßungen  derselben  zurückweisen,  die  da  wähnt,  die 
Lyrik  einzig  für  sich  gepachtet  zu  haben,  wie  z.  B.  die  Aus- 
lassungen gegen  die  „unreife  Rhetorik**  Jungdentschlands  be- 
weisen. Auch  Goethes  Lyrik  ist  in  gewissem  Sinne  einseitig. 
Aber  ein  solcher  Univemaldichter  darf  sich  ja  die  Lyrik  tu« 
bloßes  Tagebuch  seiner  privaten  Seel  enstimtu  ungen  reBervireu, 
da  er  seine  Ideen  anderswo  in  episch  dramatische  Gestaltung 
auaströmt.  Jedenfalls  ist  ea  den  Jungdeutschen  hoch  anzu- 
rechnen,  dass  sie  der  Lyrik  neue  — soziale,  politische,  religiöse 
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— Stoffgebiete  za  erobern  suchen.  Allerdings  schwelgen  nie 
wiederum  zu  sehr  in  prächtig  prunkender  Diktion  und  schütten 
das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  indem  sie  das  Einfache  ganz 
verwerfen  und  sich  durch  schwungvollen  Pathos  oft  zum  Bom- 
bast verleiten  lassen. 

Wir  werden  in  diesen  Blättern  jeder  Partei  das  Wort 
gönnen,  wo«  hiermit  ausdrücklich  auazusprechcn  wir  gern 
die  Gelegenheit  ergreifen.  Freilich  wird  ein  einheitliches 
Prinzip  uns  dabei  leiten.  Das  „Magazin"  ist  kein  Magazin 
für  allerhand  Waaren,  Kontrebamle  wird  nicht  eingeschmuggelt. 
Die  beliebten  Anstand« Verbeugungen  vor  den  Tagesgrößen  und 
„Berühmtheiten"  werden  hier  nicht  geduldet;  natürlich  eben- 
sowenig vorlautes  Absprechen,  falls  es  nicht  sachlich  seine 
Anschauungen  zu  begründen  vermag.  Jedes  Reklame-Monopol 
hört  gründlich  auf.  Von  dieser  absoluten  Unparteilichkeit 
legen  bereits  verschiedene  Artikel  Zeugnis  ab. 


Noch  einmal  Oxford. 

Auf  einen  kürzlich  von  uns  über  Oxforder  UniversitliU- 
verhültnisse  veröffentlichten  Artikel  üt  uns  eine  Erwiderung 
zugegangen,  welche  wir  nachstehend  veröffentlichen  und  mit 
einigen  unumgänglichen  Bemerkungen  versehen: 

„Das  „Magazin"  bringt  in  der  Nummer  vom  3.  April  einen 
„Oxforder  Universitätsklüngel"  betitelten  Aufsatz,  der  in  Be- 
zug auf  die  im  veigangenen  Sommer  eilölgte  Besetzung 
einer  neukegründeten  Professur  zu  Oxford  mehrfache  Un- 
richtigkeiten enthält.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  die  fragliche 
Stelle  eine  „englische  Litteraturprofeseur"  genannt  wird:  in 
der  amtlichen  Bezeichnnug  „The  Merton  Professorship 
of  Euglish  Language  and  Literatu  re“  steht  die  Sprache 
sogar  vor  der  Litteratur.  Ferner  ist  die  Behauptung  unrich- 
tig, dass  diese  Professur  „au  einen  jungen  Mann"  vergeben 
worden  sei,  „der  . , . nur  ein  kleines  angelsächsisches  l>is«er- 
tatiönchen  geschrieben  habe."  Der  neue  Oxforder  Professor 
ist  allerdings  noch  kein  alter  Mann,  aber  doch  auch  nicht 
mehr  so  jung,  wie  der  l*e»er  nach  jener  Bezeichnung  auiteh- 
men  muss:  er  ist  am  !tü.  August  1853  geboren.  Wenn  aber 
von  einem  „kleinen  . . . Dissertatiönchen"  gcspiochen  wird, 
so  kann  der  Leser  nicht  ahnen,  dass  es  sich  um  eiu<*  Schrift 
von  71  ziemlich  eng  gedruckten  Seiten  in  groß  Oktav  han- 
delt, die  von  der  gesummten  Kritik  aufs  Wärmste  anerkannt 
worden  ist.  So  sagt  das  Londoner  Athenueurn  Nr.  28-54, 
8.  45  am  Schluss  einer  Besprechung  derselben:  ,Mr.  Napier 
has  exhibited  proofs  of  trained  and  carcfui  scho- 
larship.  Frotu  a student  so  sober,  diligont,  and 
acute,  we  are  prettj  surc  to  got  «Oinc  more  impor- 
tant researches  by  — and  — by.“  Und,  um  auch  eine 
deutsche  Stimme  anzuführen,  Prof.  Wülkcr  in  Leipxtg  schreibt 
im  Anzeiger  zur  Angiia,  Bd.  5,  S.  79:  tDer  Verfasser  führte 
sich  durch  vorliegende  Schrift  gleich  als  einen  kenntnisa- 
reichen  und  vorsichtigen  Forscher  auf  angelsächsischem  Ge- 
biete ein",  und,  indem  er  dann  auf  die  weiteren  Absichten 
des  Verfassers  entgeht,  schließt  er:  „Allerdings  ist  diese  Ar- 
beit keine  leichte,  doch  Napier  zeigte,  dass  er  dieselbe  aus- 
führen kann."  Diese  beiden  Urteile  genügen , um  zu  zeigen, 
dass  der  Verfasser  jenes  Artikels  kein  Recht  gehabt  hätte, 
den  Autor  des  angeblichen  rDiasertatiünchons*  als  .einen  bloßen 
Anfänger  im  Angelsächsichen“  zu  bezeichnen,  selbst  wenn  auf 
jene  erste  Arbeit  vom  Jahre  1832  keine  weitere  gelolgt  wäre. 
Napier.  hat  aber  das  Jahr  darauf  erscheinen  lassen:  ,, Wulfstau, 
Sammlung  der  ihm  zu  geschriebenen  Homilien“  (Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung,  X und  318  8.  gr  8".),  eine  Aufgabe, 
die  allgemein  als  eine  sehr  sorgfältige  anerkannt  ist.  Dass 
Prof.  Napier  alter  nicht  bloß  in  der  ältesten  Periode  der 
englischen  Sprache  und  Litteratur  zu  Hause  ist,  haben  die 
Vorlesungen  gezeigt,  die  er  von  Michaelis  1882  ab  als  außer- 
ordentlicher Professor  in  Göttingen  mit  dem  besten  Erfolge 
gehalten  hat,  wie  sich  denn  auch  die  auf  seine  Anregung  hin 
entstandenen  Dissertationen  auf  mannigfaltigen  Gebieten  be- 
wegen. Warum  von  den  vielen  Bewerbern  um  diu  Oxforder 
Professur  gerado  Napier  gewählt  worden  ist,  darüber  kann 
man  ja  verschiedener  Ansicht  sein,  solange  die  Wäbler  ihre 
Gründe  für  sich  behalten;  dass  aber  diese  Wahl  nach  dein 
Ausdruck  jenes  Artikel»,  .wie  ein  schlechter  Schurz“  ausseke, 
wird  Niemand  behaupten  können,  der  einen  Blick  wirit  in 
das  Heft  mit  den  fünfundzwanzig  „Testimonials",  welche  Na- 
pier nach  englischer  Sitte  zur  Unterstützung  »einer  Bewerbung 
um  die  Oxforder  Professur  eingereicht  hat.  Nur  auf  eines 
von  dieaen  sei  besonders  hingewiesen,  dos  von  einem  noch 


allgemeiner  Anerkennung  durchaus  kompetenten  Beurteiler 
herrührt,  bei  dem  noch  dazu,  wie  man  sehen  wird,  jedes 
persönliche  Interesse  ausgeschlossen  war.  Prof.  Dr.  B.  ten 
Brink  in  Straßburg,  der  auch  in  weiteren  Kreisen  durch  »eine 
(freilich  leider  noch  nicht  vollendete}  ausgezeichnete  Geschichte 
der  englischen  Litteratur  berühmt  ist.  schreibt  unter  And erm: 
„Dr.  Napier  i*t  mir  persönlich  unbekannt,  desto  besser  aber 
kenne  ich  seinen  Namen,  der  in  Deutschland  einen  recht  guten 
Klang  hat,  und  seine  Schriften,  die  allgemeine  Anerkennung 
gefunden  haben  ....  Sie  bekunden  eine  gründliche  Kennt- 
nis der  altengliscben  (gewöhnlich  als  Angelsächsisch  be- 
zeichnten) Spruche,  gute  Methode,  entschiedenen  Scharfsinn, 
vor  Allem  vollkommene  Zuverlässigkeit  und  Gewissenhaftig- 
keit der  Forschung,  und  sind  als  eine  wesentliche  Berei- 
cherung der  philologischen  Wissenschaft  anzusehen  . . . Für 
Herrn  Dr.  Napier  . . . dürfte  . . . insbesondere  der  Umstand 
ins  Gewicht  fallen,  dass  er  die  deutsche  Sprache  vollkommen 
beherrscht,  das»  er  seine  philologische  Ausbildung  in  Deutsch- 
land vollendet  hat  und  an  einer  der  ersten  deutschen  Uni- 
versitäten mit  Erfolg  als  Lehrer  tätig  gewesen  ist-  Denn  in 
diesen  Tataachen  ist  die  Bürgschaft  dafür  gegeben,  dos»  er 
die  gelehrte  Forschung  auf  seinem  Gebiet  vollkommen  zu  über- 
sehen und  zu  beherrschen  im  Stande  ist,  und  daos  er  sich 
diejenige  Methode  de»  Forschen*  und  Lehren»  angeeignet  hat, 
wobei  — wie  es  für  die  Merton  Professur  erfordert  wird  — 
die  sprachliche  und  die  1 itterarische  Seite  der  englischen 
Philologie  in  gleicher  Weise  und  im  engsten  Zusammenhang 
Berücksichtigung  finden." 

Hierauf  sind  wir  zunächst  zu  antworten  genötigt,  dass 
diese  Erwiderung,  sofern  sie  sich  gegen  unseren  Artikel  richtet, 
von  Anfang  bi*  zu  Ende  unrichtig  ist.  Die  Erwiderung  ver- 
schweigt nämlich,  dass  unser  Artikel  keinerlei  eigeuu  Be- 
merkungen über  Prof.  Napier  enthält,  sondern  nur  die  langen 
und  eingehenden  Darstellungen,  die  Mr.  Sweet  in  der  Academy 
und  ein  anonymer  Verfasser  in  der  l-'ourtnigthly  Kcview  ge- 
geben batten,  in  der  Kürze  wiedergeben  will.  Ob  dies  kor- 
rekt geschehen  ist,  wird  sich  aus  der  folgenden  Vergleichung 
zwischen  den  einzelnen  Anführungen  der  Erwiderung  und  den 
betreffenden  Sätzen  jener  beiden  englischen  Originalartikel 
ergeben. 

Die  Erwiderung  sagt:  „Eh  ist  ein  Irrtum,  wenn  die  frag- 
liche Stelle  eine  englische  Litteraturprofessur  genannt  wird: 
in  der  amtlichen  Bezeichnung  Tbe  Merton  Profeasorship  of 
Kiiglish  Language  and  Literature  steht  die  Sprache  sogar  vor 
der  Litteratur."  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  Mr.  öweet 
Folgendes  sagt:  „Bei  der  Wohl  des  Professors  hätte  das  Kol- 
legium »ich  zuerst  definitiv  darüber  schlüssig  machen  sollen, 
ob  die  Btifter  einen  Sprach-  oder  einen  Litteratur  Gelehrten 
im  Auge  hatten.“  Und  ferner  sagt  Mr.  Sweet:  „Unter  Prol. 
.Müller'*  Leitung  beschloss  das  Kollegium  verständigerweise, 
dass  mau  unter  keinen  Umständen  noch  eine  angelsächsische 
Professur  zu  der  bereits  bestehenden  schaffen  wolle,  und  bot 
den  vakanten  1 'osten  demgemäß  zuerst  Mr.  Lovell,  dem  ameri- 
kanischen Feuilletonkritiker,  Bondnend  an."  Und  ferner  sagt 
die  FourtnighÜy  Review:  „Einen  Mann,  der  sich  des  Angel- 
.•sächsischen  befleißigt  <a  student  of  Anglo-Saxon)  zu  einer 
Litteratur- Professur  in  Oxford  zu  erwählen,  scheint  mehr  ein 
Bcberz  als  eine  Jokberei  zu  sein;  aber  einen  student  des 
Angelsächsischen  in  eine  Litteratur-i’roiessur  einzusetzen  , für 
welche  ein  (schon  ernannter)  Professor  de.-  Angelsächsischen 
ebenfalls  kandidirt,  rieht  doch  mehr  wie  eine  Jobberei  aus, 
als  wie  ein  Scherz  ....  Ob  aber  Scherz  oder  Jobberei,  die 
Wahl  ist  sicherlich  ein  Skandal."  Wozu  Mr.  Sweet  wiederum 
bemerkt,  dass  Skandal  die  Bezeichnung  sei,  welche  die  allge- 
meine Stimmung  Oxfords  über  jone  Angelegenheit  uni  besten 
reflektire.  Was  sich  in  der  uns  eingesendeten  Erwiderung  auf 
diesen  Punkt  bezieht,  ist  demnach  gänzlich  unrichtig.  Die 
„Erwiderung"  verschweigt,  dass  man  nach  Mr.  Sweet  über 
die  Intentionen  der  Stilter  zuerst  im  Zweifel  »ein  konnte, 
dass  man  sich  in  diesem  Zweifel  gegen  eine  zweite  angel- 
sächsische und  für  eine  Litteraturprofessur  entschied,  und 
dass  inan  die  somit  als  Litterarisch  detimrte  Professur  sogar 
einem  leuilletoniriischen  Kritiker  (American  light  literary 
criticj  aubot.  Sie  verschweigt  auch,  dass  die  Fourtuightly 
Review  den  litterariacken  Charakter  der  Professur  ebenfalls 
als  ausgemacht  ansieht,  wie  unter  diesen  Umständen  selbstver- 
ständlich sein  niuute  und  dass  sie  es  die  allgemeine  Oxforder 
Ansicht  nennt,  ihre  Besetzung  mit  einem  student  of  Anglo  &axun 
sei  ein  Skandal  gewesen.  Uud  während  sie  alle  diese  Entscheid- 
ungen, Handlungen  und  Ansichten  der  Nächribetcüigten  ver- 
schweigt, folgert  die  „Erwiderung"  aus  dem  Nomen  Pro- 
feasorship of  Englisb  langi^age  and  literature,  dass  cs  sich 
um  eine  Sprwchprofetaur  handele,  und  nennt  unsere  Bezeich 
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nung  LitteraturprofeMor  unrichtig,  ohne  auch  nur  zu  erwäh- 
nen, da««  wir  sie  nur  der  englischen  Auffassung  und  Bezeich- 
nung nachgeschrieben  haben. 

Die  Erwiderung  nennt  es  ferner  eine  unrichtige  Behaup- 
tung , da««  ..diese  Professur  an  einen  jungen  Mann  gegeben 
worden  sei,  der  nur  ein  kleines  angelsächsisches  Dissertation- 
cheu  geschrieben  habe."  Mr.  Sweet  sagt:  ,,Die  VVull'stan 
Dissertation  soll  Herrn  Napier  seine  Göttinger  Professur  ver- 
schafft haben.  Niemand,  der  diese  Dissertation  gelesen  hat 
und  deutsche  Universitäten  kennt,  wird  da«  auch  nur  IQr 
einen  Augenblick  behaupten  wollen.  E*  ist  ja  überdies  voll-  j 
kommen  bekannt,  das«  ilerr  Napier  in  Güttingen  wesentlich 
durum  gewählt  wurde,  weil  er  ein  Engländer  war,  und  wegen 
der  energischen  Fürsprache  von  u.  s.  w.“  Von  einer  anderen 
Arbeit  Mr.  Napier«  sagt  Mr.  Sweet  nichts,  und  unser,  ihn 
wiedergebender  Artikel  demnach  auch  nicht«. 

Wir  haben  demnach  korrekt  citirt,  während  die  „Erwi- 
derung*1 doppelt  inkorrekt  ist  — sowohl  darin,  dass  sic  unsere 
korrekten  Wiedergaben  inkorrekt  zu  nennen  sich  gestattet, 
als  darin , dass  sie  durch  Verschweigung  unserer  miteitirten 
Quellen  unsere  Wiedergaben  als  unsere  eigenen  Anführungen 
darzustelten  unternimmt.  Im  Lichte  dieser  Tatsachen  erwäge 
man,  beispielsweise,  dass  der  „Erwiderung*'  zufolge  unser 
Artikel  die  Wahl  einen  „schlechten  Scherz'*  geheißen,  während 
wir  Sweet  und  Fourtnigthly  Review  als  die  Quelle  dieser 
Bezeichnung  an  führten , und  man  wird  in  seinem  Urteil  über 
die  „Erwiderung"  nicht  irregehen  können. 

Noch  ein  Punkt  bleibt  zu  erledigen.  Worauf  es  unserem 
Artikel  ankam,  war  eine  Schilderung  der  betreffenden  Ver- 
hältnisse. nicht  ein  Angriff  gegen  Herrn  Prof.  Napier;  so  wenig 
war  letzteres  der  Fall,  das«  unser  Artikel  den  Namen  des 
Prof.  Napier  nicht  einmal  nannte,  sondern,  in  seinen  Aus- 
zügen au«  Sweet  und  Fourtnightly,  wesentlich  von'den  Dingen, 
aber  nicht  von  den  Menschen  sprach.  Die  Erwiderung  bat 
es  für  gut  gehalten,  Herrn  Prof.  Napier  namentlich  anzu- 
führen,  was  uns  zu  zwei  weiteren  Bemerkungen  veranlasst. 
Wird  Prof.  Napier  genannt,  so  ist  es  nur  billig,  den  folgenden 
Satz  hinzuzuiugen.  in  welchem  Mr.  Sweet  ihm  persönlich  eine 
Ehrenerklärung  giebt:  „ln  der  ganzen  Angelegenheit  wünsche 
ich  nicht  den  geringsten  Schatten  auf  Herrn  Prof.  Napier 
fallen  zu  lassen,  welcher,  nach  meiner  Ansicht,  als  ein  bloßes 
Werkzeug  vou  Anderen  gebraucht  worden  ist.**  Die  Erwide- 
rung stellt  Herrn  Prof.  Napier  sodann  als  einen  ausgezeich- 
neten Gelehrten  dar.  Untier  Artikel  hat  nichts  dafür  und 
nichts  dagegen  gesagt,  sondern  auch  in  dieser  Beziehung  bloß 
oxcerpirt,  und  zwar  — da  es  sich,  wie  gesagt,  in  einem 
deutschen  Blatt  utu  die  •Schilderung  von  englischen  Verhält- 
nissen, und  nicht  von  Persönlichkeiten  bandelte  — nicht 
entfernt  alle  Einwendungen  excerpirt,  welche  die  citirten 
Quellen  euthiellcn.  Aus  diesen  Gründen  sehen  wir  auch  heute 
davon  ab,  die  Ausführungen  der  „Erwiderung"  durch  dasjenige 
zu  ergänzen,  was  jene  Quellen  weiteres  besagen,  und  wünschen, 
dass  der  neue  ProfeMOr.  dessen  erste  Schritte  so  warme 
Unterstützung  geleitet,  die  Schwierigkeiten,  deren  unschuldiger 
Gegenstand  er  in  jener  besonderen  Lage  gewesen  zu  sein 
scheint,  durch  seine  Leistungen  glänzend  überwinde. 


Literarische  Neuigkeiten. 

Der  dreibändige  Roman  von  Detlev  von  Geyern:  „Ein 
FeenschloBa"  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags- Anstalt)  schildert 
die  Zustände  am  spanischen  Hofe  gegeu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  zur  Zeit  der  französischen  Revolution,  welche  in 
ihren  Folgen  so  veibäugniiwvoll  auf  die  Schicksale  Spaniens 
einwirken  sollte.  Das  Ruch  entwickelt  in  lebendigen  und 
wahrheitatreuen  Bildern  die  «ehr  merkwürdigen  politischen 
Verhältnisse  jener  Zeit,  sowie  die  Zustände  des  Hofes  und  des 
spanisch-nationalen  Lebens  in  den  verschiedenen  Volksklas-on. 

Der  junge  Wiener  Verein  der  Schriftstellerinnen  und 
Künstlerinnen  hat  auf  Antrag  der  Frau  Anna  Forstenheim 
die  vaterländische  Dichterin  lietty  Paoli  zum  Ehrenmitglicde 
ernannt. 

Vor  Kurzem  hielt  Georg  Brandes  in  Warschau  mehrere 
Vorträge  über  die  polnische  Litteratur,  die  auf  manche  Er- 
scheinungen des  geistigen  Schaflem  der  Polen  neue«  Licht 
werfen.  Wir  beabsichtigen  über  dieselben  später  ausführlicher 
zu  berichten. 


Der  Mobr  von  Berlin,  Abba,  der  Leibinohr  der  Gemahlin 
des  gro'ien  Kurfürsten,  oder  wie  er  nach  der  Taufe  im  Dome 
zu  Berlin  genannt  wurde,  Frdderic  de  Uussy.  ist  der  Mittel- 
punkt eines  neuen  Roman«  von  G.  Horn:  „Der  Mohr  von 
Berlin"  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags- Anstalt),  um  den  «ich 
das  Schicksal  der  ersten,  vom  großen  Kurfürsten  1862  nach 
Afrika  ausgerüsteten  Expedition  in  all  den  Fährnissen  und 
Ereignissen  derselben  gruppirt.  Was  den  Roman  besonders 
anmutend  macht,  ist  bei  aller  Einheit  der  Form  die  Verschie- 
denheit das  Lokalen  und  der  Wechsel  von  ergreifenden  wie 
von  humoristischen  Kapiteln,  nicht  zu  vergeswen  der  patrioti- 
schen Genugtuung,  die  jeder  deutsche  Leser  darüber  empfinden 
wird,  dass  Deutschland  wieder  dahin  gekommen  ist,  wo  Bran- 
denburg schon  vor  zweihundert  Jahren  gewesen  war. 

Anfang  April  starb  zu  Vitlepreux  bei  Paris  der  greise 
polnische  Dichter  Bohdan  Zaleaki,  der  letzte  der  polnischen 
Romantiker.  Ala  Sänger  der  Ukraine  steht  derselbe  neben 
Malczewski. 

W.  Blackwood  in  London  publizirte  ein  pädagogische» 
Werk  „Suggested  Reform»  in  public  Schools*  von  Cotterhill, 
da«  viel  Aufsehen  erregt. 

In  der  letzten  Generalversammlung  des  Wiener  Jour- 
nalisten- und  SchrifUtellervereins  „Concordia"  wurde,  nach- 
dem der  wied  ergo  wählte  bisherige  Präsident.  Joseph  Ritter 
v.  Weilen,  die  Wahl  nicht  annehmen  zu  können,  erklärt 
hatte,  im  zweiten  Wahlgange  der  Kunstkritiker  und  Feuille- 
tonist  des  „Neuen  Wiener  Tageblatt"  V.  K.  Schein  hera  zum 
Präsidenten  gewählt.  Im  letztem  Verwaltungsjahre  wurde  aus 
der  Ver«in»ka#*e  ein  Betrag  von  10,000  Gulden  für  Unter- 
stützungen verwendet ; davon  entfallen  6000  Gulden  auf  Jahres- 
Subventione»  an  invalide  Mitglieder  und  un  Wittwen  und 
Waisen  gewesener  Mitglieder. 

Ein  ansprechendes  Werkelten  ist  die  Novelle  „Badische 
Treue"  von  li.  Grube,  Gebrüder  Pollmann  ( Karlsruhe i.  Der 
Verfasser  Bebildert  die  historisch  merkwürdige  Entstehung  von 
Karlsruhe.  Der  urgermanische  Herzenszug  der  Treue  bildet 
das  Leitmotiv  der  stimmungsvollen  Erzählung.  — Von  dem- 
selben Verfasser  erschien  in  gleichem  Verlag  eine  Novelle, 
die  ebenfalls  an  Baden«  Vergangenheit  anknüpft:  „Der  Heidel- 
berger Studenten  tag'*. 

„La  Peninsula  des  Balkans"  betitelt  eich  ein  umfang- 
reiches Werk  von  Emilie  de  Lavelege,  welche«  in  Brüssel  bet 
C.  Muquardt  erscheint  und  sicher  einem  wirklichen  Bedürfnis 
eu  tgegeu  kommt. 

Ein  Aufruf  zur  „Errichtung  eines  Scheffeldenktnals  in 
Heidelberg"  geht  uns  zu,  von  den  Honoratioren  dieser  .Stadt 
unterfertigt. 

Am  21.  April,  als  dem  Geburtstage  der  Stadt,  ist  in  Rom 
ein  Deukmal  Pietro  Metastusios  enthüllt  und.  der  Lande»«itte 
gemäß,  eiue  „Kinzig«  (illustrirto)  Nummer'*  auftgegeheu  worden, 
welche  ein  paar  Dutzend  Schriften  über  den  gefeierten  Dichter 
enthält. 

Der  Verschönerung« verein  in  Pottcnstein  (NiederSater- 
reich)  wird  an  dem  Hause,  wo  Ferdinand  Raimund,  der 
Vater  und  Meister  de#  österreichischen  Vulksschauspieles,  am 
Ä.  September  1836  auf  «o  trugisc-he  Weise  sein  Leben  endete, 
eine,  mit  dem  vom  Bildhauer  Professor  Otto  König  modellirten 
Porträt- Medaillon  des  Dichters  gezierte  Gedeuktafel  errichten, 
welche  am  fünfzigsten  Gedächtuistoge  der  Katastrophe  feier- 
lich enthüllt  werden  soll. 

Bei  E.  Peterson  (Leipzig)  erschien:  „Ich  und  Nicht  — 
Ich"  von  Mathilde  Gräfin  Luckner. 

Die  Resultate  der  letzten  Volkszählung  im  Deutschen 
Reiche  finden  sich  veröffentlicht  in  dem  soeben  erschienenen 
1886.  Jahrgang  von  O.  Hübner»  geographisch-statistischen 
Tabellen  aller  Länder  der  Erde,  dom  wohlbekannten 
und  beliebten  Werkchen  (6  Bogen  in  Taschenformat  eleg.  geb. 
1 Mark,  W.  Rommel,  Frankfurt  a.  M.|,  geleitet  von  Professor 
v.  Juraschuk  in  Innsbruck. 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  ln*  and  Auslandes“  Leipzig,  George nstrasse  6« 
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Im  Verlage  der  K.  Hofbuchhandlung  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Australien.  Eine  Reise  durch  den  ganzen  Weltteil.  Von  Reinhold  Graf  Anrep-Elmpt. 

3 Bde.  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  24. — in  eleg.  Hlbfrzbd.  M.  30. — 

Es  int  da*  vollständigste  Werk,  das  wir  bisher  über  dienen  | zu  bilden,  man  entnimmt  das  au«  seinem  in  dankenswerter 
Erdteil  besitzen,  der  Verfasser  schildert  alle  geistigen  und  Genauigkeit  jedem  Hände  angeliigten  Itinerarien.  welche  uns 

materiellen  Verhältnisse  und  erörtert  besonders  die  Kolon!«  zeigen,  wie  er  nicht  allein  irgendwie  nennenswerte  Orte  der 

sations- Frage.  Prof.  E.  Jung  (Leipzig)  sagt  darüber  1886:  Küste  sowohl  alB  des  Innern  zweimal,  zuweilen  noch  öfters 

.Anrep-Elmpt.  der  durch  Queensland.  Ncnsüdwales.  Victoria,  berührte,  dass  er  sich  auch  die  Mühe  genommen  hat  überall 

Südaustralien  zu  zwei  verschiedenen  Malen  hiudurchwitnduite.  die  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  studieren.*' 

gebrach  es  nicht  an  Gelegenheit,  rin  zuverlässiges  Urteil  sich 


llie  Sand»  icMnseln  r“  ,T 


.Ein  sehr  lesenswertes  Huch!  Wer  dasselbe  studiert,  wird 
sich  über  das  interessante  Kanakenvölkchen.  dessen  Ursprung. 
Geschichte,  Sitten  und  Gebräuche.  Gesetze,  Handelav ertrüge, 
Export  und  Import.,  .Münzwesen  u.  *.  w.  vollständig  orientieren 
und  nichts  Wesentliche*  vermissen.“  Export  VII,  1. 


Keiiiliold  Graf  Anrep-Elmpt. 

,Die  sehr  eingohonde  Schritt  ist  nicht  nur  wissenschaft- 
lich von  Wert,  sondern  auch  von  allgemeinerem  Interesse 
und  möge  der  Beachtung  bestens  empfohlen  sein.* 

Westermnnu’s  Monatshefte  S4S. 


Bilder  aus  Brasilien 

Mit  eine*  Vorwort  von  A.  W.  Sellin. 

in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  9.— 

.Wenn  ein  so  gründlicher  Kennet  Brasilien»,  wie  der 
greise  Koseritz  zur  Feder  greift,  um  e*n  Bild  Heines  zweiten 
Heimatlandes  seinen  Landsleuten  vor  die  Augen  zu  führen, 
so  dürfen  wir  mit  Recht  etwas  Wahres  und  Gediegene«  er- 
warten. Und  dieser  hochbegabte  Deutsche,  der  «ich  während 
eines  zweiunddreinsigjuhrigen  Aufenthaltes  im  Lande  als  Litte- 
rat,  Politiker,  and  Deputierter  in  gleicher  Weise  hervorgethan 
hat  und  selbst  von  seinen  schroffsten  politischen  Gegnern  als  , 
ein  genauer  Kenner  brasilianischer  Verhältnisse  anerkannt,  I 
hat  unsere  Erwartungen  völlig  erfüllt.  Wir  «cbliesseu  uns  dem 
Wunsche  de«  Herrn  Sellin  an,  wplcher  dieser  gediegenen  Arbeit 
die  hervorragende  Stelle  wünscht,  die  ihr  nach  ihrem  inneren 


von  C.  von  Koseritz. 

Mit  19  Illustrationen  nach  Original-Aufnahmen. 

eleg.  geb.  M.  10. — 

Werte  unter  den  gleichartigen  Litteratur  erscheinungen  ge- 
bührt, damit  sie  zur  rechten  Würdigung  jenes  schönen,  von 
der  Natur  so  reich  gesegneten  Lande«  da»  Ihrige  beitrage.“ 
Welt« Post  Nr.  8,  IV.  Jahrg. 
„Diese  Schilderungen  von  Brasilien  erstrecken  sich  Über 
alle  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens  und  de«  menschlichen 
Wissens  und  geben  uns  du«  treuest«  Bild  von  den  gesamten 
Zuständen  des  heutigen  Brasiliens  etc,  ...  Es  ist  das  beste 
gründlichste  und  lehrreichste  Buch  über  Brasilien,  was  unsere 
Littcr&tur  besitzt,  und  zeigt  uns  in  dem  Verfasser  einen 
Landsmann,  auf  welchen  wir  stolz  sein  dürten.“ 

Ausland  18H5,  Nr.  12. 


Georgien.  Natur.  Sitten  und  Bewohner.  Von  Arthur  Leist. 


Mit  9 Illustrationen  nach  Original-Aufnahmen. 

„Der  Verfasser  führt  ans  von  Batuni  am  Schwarzen  Meere 
auf  der  au  Naturschönbetten  so  überaus  reichen,  an  Gross- 
urtigkeit.  ihre«  gleichen  Buchenden  Gebirgsbahn  Über  den 
Suratnpas-',  die  Wasserscheide  zwischen  Rion  und  Kura,  nach  Tiflis, 
diesem  /wittcrgebild  von  orientalischem  and  occidentolischein 
Wesen  und  in  dessen  Umgebung,  schildert  uns  Mzchet,  die 
alte  grusinische  KCnigsstodt,  wowio  Kutais  mit  dem  in  der 
Kühe  gelegenen  ulten  Kloster  Gelati,  alles  Statten  reich  an 


in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  3. — eleg.  geb.  M.  4.—- 
historischen  Erinnerungen  und  Kunstdenkmälern , umgeben 
von  dem  Zauber  der  Romantik  in  Natur-  und  Völkerleben. 
Wir  finden  hier,  ganz  unabhängig  von  denWmbjekliven  Erleb- 
nissen and  Eindrücken  des  Autors,  eine  lebhafte  Schilderung 
; de«  Landes  und  »einer  Bewohner.  Am  wertvollsten  aber  sind 
I «eine  Mitteilungen  über  die  Litteratur  der  Volk  erst«  man*,  die 
er  dort  an  der  Quelle  studierte,  und  die  Proben  aus  derselben, 
die  er  in  flüssiger  Übersetzung  reproduziert.“ 


Hall  Lii.li  | Eand  und  Leute,  Handel  und  Wandel  in  unsereu  Kolonien. 

1* vUlNlIl^liriKll*  in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  5. — eleg.  geb.  M.  6. — 


Von 


Richard  Oberländer. 


«R.  Oberländer,  vielgereist  und  wohl  allen  unseren  Lesern  sondern  der  Verfasser  wendet  mit  Fug  und  Recht  «eine  Auf- 

al-s  ein  gewandter  geographischer  Schriftsteller  bekannt,  schildert  merksamkeit  besondere  auf  den  Charakter  der  Kingebomen, 

hier  in  schlichter,  aber  doch  fesselnder  Weise  die  Küsten-  ihre  Sitten,  Gebräuche  and  Bedürfnisse.  sowie  auf  die  HandeD- 

hindschnftcn  des  tropischen  Afrika  von  Senegaiubien  bis  zum  Verhältnisse,  welche  nunmehr  für  Deutschland  von  immer 

Oranje,  wo  sich  die  neuen  Besitzungen  Deutschlands  zerstreut  grösserer  Wichtigkeit  werden.  Dos  allgemein  belehrende  Huch 

hinziohen.  Nicht  bloss  kommen  die  physikalischen  Eigen-  ist  gerade  jetzt  für  uns  Deutsche  zur  rechten  Zeit  erschienen.“ 

schäften  des  Lande»,  speziell  auch  da«  Klima  zur  Spruche,  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  u.  Statistik  VII«  7« 


Island. Lwä  ,““Ä-he  v°"  Dr-  Ph*  Schweitzer. 


„Schweitzers  Buch  füllt  in  der  Thai  eine  Lücke  in  der 
geogr.- geschichtlichen  Litteratur  au*;  wir  belassen  bisher  keiu 
Work,  welche*  nach  der  Weise  des  vorliegenden  die  Gesamt- 
summe unserer  Kenntnisse  über  Island  und  die  Inländer  ge- 
zogen hätte.  Die  Arbeit  des  Verfassers  ist  daher  ein  litte- 
rariftches  Verdienst  und  darf  deshalb  auf  die  herzlichste  Auf- 


nahm« seitens  aller  rechnen,  welche  «ich  für  Geographie, 
Geschichte.  Sprache  und  Litteratur  des  wunderbaren  Eilande« 
interessiren.“  Heinrich  Lenk  in  den  geographischen  Blättern. 
, . . Ausgezeichnete  Arbeit  de»  bekannten  Gelehrten  etc. . . * 

I.ltt*  Woeheu-Rerleht. 


A.  C.  Freiherr  von  AOrtokjÖld  und  seine  Entdeckungsreisen  1858—1879.  T.  M.  Fries, 

rnfm»r  u 4*r  kgt.  (Jairinttlt 

Deutsch  von  Dr.  Gottfried  von  Leinburg.  Mit  2 Porträts,  einer  Ansicht  der  „Vega“  und  einer  Karte. 

in  gr.  8.  eleg.  br.  M.  1. — 

Das  am  besten  orientierende  Huch  über  den  Entdeckungareisenden. 

Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen. 
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I ui  Verlage  der  K.  R.  Holbuchhandlung,  Wilhelm  Frie- 
drich in  Leipzig,  erschien  soeben: 

Pari*  der  Hirne. 

Reallitiich  hiatorlsoher  Roman  au*  der  Zeit  Domitian* 

von 

. Wilhelm  Walloth. 

Prei»  eleg,  br.  M.  6,—,  geh.  M.  7. — . 

Dieses  neue  Werk  W.  Walloths  zeichnet  sich  dadurch  au», 
dass  ee  das  Leben  der  alten  Welt  mit  einer  realistisch  packen- 
den Kraft  schildert.  Eine  Reihe  höchst  eigenartiger,  noch 
nicht  dagewesener  Situationen  liehen  an  uns  vorüber,  mit 
realistischer  Farbenglutb  fest  und  sicher  hingemalt  Walloth 
wird  sich  gewiss  durch  diesen  seinen  neuesten  Roman  einen 
ehrenden  Platz  in  der  Roman litteratur  sichern. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes 


Soeben  erschien: 


Hfn^kämpfe 

von  Ernst  Eckstein. 

Hochelegante  Ausstattung,  Preis  broch.  M.3. — , fein  geh.  M.  4,- 
Vonrätig  in  allen  grösseren  Buchhandlungen. 

VorUtf  von  ftilktta  Frt«4ric*.  K.  R Hoffcockhandloog  tn  LalpuLg- 


Gustav  Wolf,  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig. 

Eine  reizende  NovitÄt  besondere  filr  junge  Damenl 

rrWftg  ist  Qi'defef 1 ** 

Novelletten  von 

Alfred  Gral  Adelinann. 

Eieg.  geb.  Miniatur- Ausgabe,  Preis  M.  2.50,  broebirt  M.  1.80 
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: Aorhr»  eracheintt  *' 


I Revolution 

~ der  = 

LäUteratur . f 

5 ton  = 

Kart  Illeibtreu. 

- Zweite  stark  vermehrte  Auflagt. 

| — MUrg.  broch.  JPrrft  t,SO  Mark.  — i 

5 h<it  sich  Einsichtigen  die  l'rberxcugung  nufge-  = 

5 driingt,  dass  teir  an  einem  neuen  IVrndcpimkt  der  5 
s /.  ittcraturcnt  Wickelung  nngrlnnyt  sind , da xu  eine  mve  s 
| Sturm-  und  Dmttgperiode  tick  allgewaltig  crhcU , aus  = 
1 welcher  (ist*  Bleibende  und  Wahre  narh  nnkhtrer  <hih-  £ 
= rutuj  sieh  gestalten  winl.  Stj  fiat  denn  euer  der  Haupt-  5 
£ Bnirvtcr  der  neuen  Liiteraturrichlung  den  Versuch  gewagt,  £ 
S schneidigen,  prii  eisen  Ausdruck  für  die  Ziele,  und  bisherigen  z 

£ Erfolge  derselben  xu  bieten.  Man  kennt  Bleibt  reu’ x un • ■ 

£ - • 2 

£ erschrockene  Kampflust  mul  trinl  datier  nicht  staunen.  = 

1 mit  trie  genialer  Sicherheit  hier  alle  Talmi-  Grössen  der  § 
5 Ilcklame  zerschmettert  und  so  manche  ccekatmten  Ver-  = 
= dienste  tn  Ehren  gebrocht  trenfen.  Die  Broschüre,  welche  ; 
£ das  grösste  Aufsehen  erregt,  ist  berufen  teie  ein  reinigendes  = 
£ (ieiritter  am  liUcraristhcu  Himmel  xu  wirken. 

| f 'erlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Wsdpmig.  | 
= ÄS*  ln  alten  Buchhandlungen  xu  haben.  | 
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Willi.  Emmer,  Magdeburg. 
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Religion  nod  Knust. 

Von  Reinhold  Bioso. 

Wie  Alles  hier  auf  Erden,  so  haben  auch  die 
Ideen  ihre  Entwicklung;  der  immer  neu  zuströmende 
Erfahrungsstoff  giebt  den  Begriffen  einen  neuen  In- 
halt, und  so  sind  auch  die  religiösen  Ideen  in 
einem  beständigen  Umwandlungsprozess  begriffen  und 
hierin  abhängig  von  der  gesammten  Kultur,  dem  Ge- 
sammtbewusstsein  der  Zeit  In  den  Zeiten  barba- 
rischer Unwissenheit  wurzelt  die  Religion  in  dem 
niedern,  Geist  und  Gemüt  einschnürenden  Gefühle 
der  Furcht  und  führt  behufs  einer  Versöhnung  der 
zürnenden  Gottheit  zu  den  unsinnigsten  Veranstal- 
tungen des  Egoismus  und  des  Aberglaubens.  Wie 
aber  der  Schmetterling  die  Raupe  verlässt  so  hat 
die  Religion,  der  Geisteskultur  folgend,  die  niedern 
Affekte  von  sich  gestreift  und  sich  durchdringen  lassen 
von  dem  Bewusstsein  der  Gotteskindschaft  und  Gottes- 
gemeinschaft, von  der  Gewissheit  dass  „Gehorsam 
besser  ist  als  Opfer“.  Die  Religion  wurde  hiermit  in 
dieGeginnung  verlegt,  die  in  werktätiger  Nächsten- 
liebe sich  offenbart.  Diese  Idee  des  praktischen 
Christentums,  des  höchsten  Ideals  der  Religion,  ist  nur 
leider  im  Laufe  der  Zeit  wieder  überwuchert  von  den 
Schlingpflanzen  theologischen  Wunder-  und  Buch- 


l 


stabenglaubeus,  wodurch  eine  Kluft  zwischen  Glauben 
und  Wissen  geschaffen  ist,  die  sich  jetzt  geradezu 
verhängnisvoll  durch  alle  Wechselbeziehungen  der 
Menschen  hindurch  zieht,  welche  jedem  Einzelnen, 
der  es  ernst  mit  sich  meint,  einen  .Seelenkampf  auf- 
nötigt, an  dem  Mancher  verblutet  ist  und  seine  ge- 
sunde Geisteskraft  erschöpft  hat. 

Die  wahre  Religion  hat  indes  das  Fortschreiten 
wissenschaftlicher  Erkenntnis  nicht  zu  fürchten, 
denn  diese  steigert  und  läutert  nur  die  Ausdrucks- 
formen der  religiösen  Stimmung.  Diese  ist  in  der 
Tat  um  so  reiner,  je  mehr  sie  der  Einklang  einer 
geläuterten  Naturerkenntnis  und  wahrer  Geistes- 
freiheit ist,  je  mehr  sich  die  Hingabe  an  das  Unbe- 
greifliche, Göttliche  mit  einem  Gefühl  für  die  Er- 
habenheit der  Natur  und  ihrer  die  Welt  gesetzmäßig 
durchwaltenden  Kräfte  verbindet,  je  mehr  sich  das 
eigene  Ich  in  der  Anschauung  des  Kosmos  erweitert. 
Nur  weil  sich  die  religiöse  Stimmung  nicht  in  fort- 
schreitender Harmonie  mit  dem  Ganzen  gehalten  hat. 
sind  die  Dissonanzen  zwischen  Glauben  und  Wissen 
entstanden,  welche  jetzt  vergeblich  ihre  Auflösung  in 
die  Konsonanz  der  Wahrheit  suchen,  die  nur 
eine  ist.  Die  modernen  Anschauungen  sind  schon 
längst  andere  geworden,  als  sie  in  den  Zeiten  der 
Reformatoren  waren.  Wohlan!  Die  Religion  unserer 
Zeit  muss  sich  wieder  in  Einstimmung  setzen  mit 
der  modernen  Geisteskultnr,  mit  den  Ideen  der  llu- 
inaniät,  welche  für  Konst  und  Wissenschaft  die  Leit- 
sterne sind.  Sie  wird  dadurch  nicht  enttront,  son- 
dern in  Wahrheit  nur  wieder  zu  einer  allgemein- 
gültigen  Macht  des  Gemütes  erhoben,  dass  man  Un- 
wesen nicht  in  den  starren  Lelirbcgriffen  einer  Kon- 
fession sucht,  sondern  in  dem  rein  menschlichen 
; Stimmungszustande  des  Herzens,  welches  sich  unter 
dem  Eindrücke  alles  Wahren,  Guten  und  Schönen 
I läutert  und  zur  Andacht  erhebt.  Bestände  das  Wesen 
1 der  Religion,  wie  leider  noch  immer  vielfach  die 
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Voraussetzung  ist,  in  einem  bloßen  Fürwahrhalten 
kahler  Dogmen,  so  gäbe  es  für  die  Mehrzahl  der  Ge- 
bildeten keine  Religion  mehr,  denn  der  auf  der  Höhe 
der  Zeitbildung  stehende  moderne  Mensch  lässt  sein 
Denken  nicht  mehr  in  die  für  ihn  todten  Formeln 
früherer  Jahrhunderte  einspannen. 

Wie  Religion  und  Kunst  in  Griechenland  so 
innig  verbunden  waren,  dass  man  die  griechische 
Religion  wegen  ihres  sinnlich-ästhetischen  Charakters 
mit  Recht  als  die  Religion  der  Schönheit  bezeichnet 
hat,  so  steht  die  religiöse  und  ideale  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes  überhaupt  in  einem  inneren 
Zusammenhänge.  Religion  und  Kunst  haben  eine 
gemeinsame  Wurzel  in  dem  allgemeinen  Bedürfnisse 
des  Menschen  nach  einer  Ergänzung  der  rauhen  Wirk- 
lichkeit durch  eine  Idealwelt,  in  welcher  die  Wider- 
sprüche des  Lebens  harmonisch  ausgeglichen  sind  und 
das  Sehnen  und  Zagen  des  Herzens  zeitweilig  zur 
Ruhe  und  Einstimmung  gelangt  Die  Reinheit  der 
Stimmung,  die  weihevolle  Erhebung  des  Gemütes 
über  die  Schranken  und  Mängel  des  Irdischen,  welche 
die  Religion  durch  eine  dem  Herzen  sich  bewährende 
Symbolik  und  durch  die  innere  Gewissheit  des 
Glaubens  an  eine  höhere  Weltordnung  der  Liebe  und 
Gerechtigkeit,  sowie  durch  selbsteigene  Betätigung 
wahrer  Menschenliebe  erzeugt,  sucht  die  Kunst  durch 
den  schönen  Schein  einer  höheren  Wirklichkeit  her- 
vorzurufen, welche  die  Phantasie  aus  unbewusst 
träumender  Kraft  gestaltet  und  für  die  unmittelbare 
Anschauung  hinstellt.  „Die  wahre  Kunst  ist  edel 
und  fromm  von  selbst“,  sagt  Michel  Angelo,  „denn 
schon  das  Ringen  nach  Vollkommenheit  erhebt  die 
.Seele  zur  Andacht,  indem  es  sich  Gott  nähert 
nnd  vereinigt“,  und  nicht  minder  bedeutsam  ist  der 
Ausspruch  Goethes:  „Die  Menschen  sind  in  Poesie 
und  Kunst  nur  so  lange  produktiv,  als  sie  religiös 
sind.“  „Religiös,“  sagt  Friedrich  Vischer,  „ist  die 
Seele  in  jedem  Momente,  wo  sie  von  dem  tragischen 
Gefühle  der  Endlichkeit  alles  Einzelnen  durchschiittert, 
durchweicht,  im  Mittelpunkte  des  starren,  stolzen  Ich 
gebrochen  wird  und  aus  der  Welt  von  Trauer,  die 
in  diesem  Gefühle  liegt,  durch  den  einen  Trost  sich 
rettet:  sei  gut!  lebe  nicht  dir,  sondern  dem  herr- 
lichen Ganzen!  diene  ihm!  fordere!  wirke  treu  und 
wäre  es  im  kleinsten  Kreise.“  Die  Religion,  von 
welcher  diese  Männer  der  Kunst  und  Wissenschaft 
Zeugnis  ablegen,  ist  nicht  eine  Religion,  welche  die 
Gemüter  und  Leidenschaften  in  den  Fesseln  aber-  1 
gläubischer  Furcht  gefangen  hält,  die  das  schwache, 
in  Unwissenheit  zagende  Herz  nicht  zur  Ruhe  kommen 
lässt,  die  es  immer  von  neuem  in  seinen  Tiefen  auf- 
rührt und  .Seelenangst  und  Seelenpein  erzeugt,  um 
Gewalt  über  die  Gemüter  zu  behaupten.  Es  ist  die 
Religion,  welche  die  Seele  befreit  von  den  Banden 
finsterer  Wahnvorstellungen  und  die  aus  dein  Gleich- 
gewicht aller  Seelenkräfte  im  Individuum  als  die 
Blüte  reiner  Menschlicheit  hervorgeht  Weihevolle 
Hingabe  an  das  Objekt,  Aufgehen  in  begierdelose 


Betrachtung,  edle  Betätigung  der  Geisteskräfte  bis 
zu  wonniger  Selbstvergessenheit  — das  sind  die  all- 
gemeinsten Merkmale  religiösen  Verhaltens.  Selbst- 
vergessene, hingebende  Tätigkeit  ist,  in  welchen 
Lebensbeziehungen  auch  immer,  die  ursprüngliche,  am 
reinsten  fließende  Quelle  religiöser  Empfindung.  Das 
Gefühl  innerer  Erhebung  über  die  Banden  des  Ir- 
dischen, Niederen  und  Vergänglichen,  frei  werden 
von  dem  Drucke  der  Endlichkeit  in  seliger  Ahnung 
des  Göttlichen,  Ewigen,  Vollkommenen  — das  ist 
Religion.  Mag  auch  die  religiöse  Empfindung  im 
Laufe  der  Zeit  für  das  gewöhnliche  Bewusstsein  an 
bestimmte  Formen  der  Lebensbetätigung  und  an  ganz 
bestimmte  Vorstellungskreise  fixirt  worden  sein,  durch 
welche  sie  nun  für  die  große  Masse  am  Leichtesten 
ins  Spiel  tritt,  im  Grunde  ist  sie  doch  nur  die  diffe- 
renzirte  und  gesteigerte  Form,  der  jede  hingebende 
I Tätigkeit  begleitenden  andächtigen  Stimmung.  Die 
Erforschung  der  Wahrheit  besteht  in  der  stillen 
I inneren  Hingabe  an  sie,  und  was  vermöchte  die 
produktive  Einbildungskraft  stärker  anzuregen  und 
voller  zu  beschäftigen  als  die  Kunst.  Mit  Recht  sagt 
daher  Goethe: 

Wer  VV imenachafl  und  Kunst  besitzt 

Hst  auch  Religion 

Wer  jene  Heiden  nicht  besitzt 

Her  hübe  Keligion. 

Beschäftigung  ist  für  uns  Menschen  die  Quelle  der 
Verjüngung,  die  Geist  und  Rinn  befreiende  und  läu- 
, ternde  Macht,  die  sich  in  dem  Spiel  des  Kindes,  in 
ernster  Arbeit,  in  rechtem  Handeln  und  in  der  Be- 
tätigung der  Kunst  durch  ungemessene  Mehrung  des 
J Lebens-  und  Wertgefübls,  durch  das  Bewusstsein  der 
inneren  Uebereinstimmung,  durch  wahrenSeelenfrieden 
offenbart.  Beschäftigung  macht  das  Leben  erst  lebens- 
wert, giebt  allein  den  wahren  Trost  in  des  Lebens 
Leid,  denn  sie  hebt  uns  im  Scheine  eines  verklärten 
höheren  Daseins  über  das  tragische  Gefühl  der  eigenen 
Endlichkeit  hinweg.  Ja  ernste  Arbeit  im  Dienste 
höchster  Menschheitsideale  erfüllt  uns  sogar  mit  der 
erhebenden  und  freudigen  Gewissheit,  dass  was  immer 
des  Wahren,  Guten  und  Edlen  der  Einzelne  ge- 
fördert und  gewirkt  hat,  nicht  verloren  geht,  sondern 
„dem  herrlichen  Ganzen“  zu  Gute  kommt,  welches 
fortbesteht,  wenn  auch  der  Einzelne  vergeht 

Das  Einzclleben  setzt  sich  substanziell  in  sein  en 
Nachkommen  fort.  Wie  jeder  Organismus  das  Pro- 
dukt aller  Faktoren  ist,  die  in  seiner  Ahnenreihe  vor 
ihm  wirksam  gewesen  sind,  so  erhalten  sich  in  der 
Form  des  sogenanuten  Instinkts  unbewusste  Erinner- 
ungen, welche  als  vorbestimmende  Beziehungen  un- 
abhängig von  der  Erfahrung  des  Individuums  sind. 
Diese  Tatsache  war  schon  dem  Altertum  bekannt 
und  galt  als  schwerwiegendster  Beweis  für  die  Prä- 
existenz der  Seele.  Plato  besonders  erkannte  in  der 
Tatsa  che,  dass  die  Knaben  beim  Erlernen  der  Wissen- 
schaften so  rasch  in  der  Fülle  der  Erscheinungen 
sich  zurecht  finden,  einen  Beweis  für  die  Wahrheit, 
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dass  die  Seele  schon  vor  der  Geburt  ein  mit  Intelli- 
genz verbundenes  Leben  geführt  habe.  Durch  die 
sinnliche  Wahrnehmung  werde  sic  veranlasst,  sich 
auf  das  vur  dem  Erdenleben  gewonnene  Wissen 
wieder  zu  besinnen  ; alles  Lernen  sei  nur  eine  Wieder- 
erinnernng  an  die  vor  der  Geburt  geschauten  ewigen 
Ideen.  Die  heutige  Wissenschaft  lässt  nur  die  Im- 
manenz der  Ideen  gelten;  sie  giebt  die  erhebende 
Gewissheit,  dass  die  Ideenarbeit  und  die  auf  ver- 
nünftiger Hinsicht  gegründete  Charakteroigentiim- 
lichkeiten  des  Einzelnen  mit  dem  Tode  des  Kinzel- 
lebens  nicht  verloren  gehen,  sondern  als  geistig- 
sittliche  Instinkte,  als  die  eingebornen  Milchte  des 
Gemüts  und  Verstandes  sich  vererben  und  sich  den 
Nachkommen  als  schützende,  leitende  Genien  bewähren. 
Anderseits  lehrt  sie  damit  den  natürlichen  Grund  er- 
kennen, warum  die  Sünden  der  Väter  heimgesucht 
werden  an  den  Kindern  bis  ins  dritte  und  vierte 
Glied.  Und  welch  eine  Mahnung  giebt  sie  damit  für 
Jeden,  an  seinem  inwendigen  Menschen  zu  arbeiten, 
sich  zu  dem  auszugestalten,  wozu  die  eingeborene 
Anlage  seines  Wesens  Jeden  für  sich  bestimmt,  zu 
einem  ganzen  vollen  Menschen! 

„Werde,  der  du  bist!“  Das  rufen  auch  Religion 
und  Kunst  dem  Menschen  zu,  indem  sie  Ideale  des 
höchsten  Menschentums  schaffen  und  zur  Nachahmung 
hinstellen.  Somit  sind  Beide  nicht  nur  durch  die 
ihnen  gemeinsame  ideal  gehobene,  andachtsvolle 
Stimmung,  sondern  auch  stofflich  eng  verbunden.  Die 
Kunst  hat  mit  der  Religion  den  höchsten  Lebensin- 
halt gemeinsam,  und  nur  die  Formen,  in  denen  der- 
selbe zur  Darstellung  kommt,  sind  verschieden.  Die 
innere,  poetische  Wahrheit,  die  den  Forder- 
ungen unserer  Vernunft  wie  unseres  Gewissens  in 
gleicher  Weise  entspricht,  ist  das  eigentliche  Lebens- 
prinzip, der  geistige  Gehalt  Beider.  Erscheint  diese 
innere  Wahrheit  in  der  religiösen  Vorstellungsweise 
zu  möglichst  fester  Form  verdichtet  und  dem  Ver- 
ständnisse der  großen  Menge  angepasst,  so  sind  ihre 
Formen  in  der  Kunst  dem  freien  Spiele  der  Phan- 
tasie überlassen,  in  beständigem  Fluss,  „aus  Morgen- 
duft gewebt  nnd  Sonnenklarheit,“  Ausdruck  der  je- 
weilig höchsten  Lebcnsaulfassuug,  des  vollkommensten 
Menschentums.  Stützt  sich  die  innere  Wahrheit  dort 
auf  die  Autorität  und  die  Tradition,  so  liier  auf 
freieste,  schwungvollste  Individualität.  Diese  ist  es, 
welche  den  Künstler  macht,  der  uns  den  idealen  Ge- 
halt des  Lebens  offenbart. 

Prinzipiell  teilen  sich  also  Religion  und  Kunst 
in  die  Aufgabe,  Ideale  zu  schaffen,  welche  das  Leben 
ebensowohl  erhöhen  als  mit  dem  erwärmenden  Hauche 
der  Liebe  und  Schönheit  beseelen.  Beide  wenden 
sich  au  Herz  und  Gemiit,  verfeinern  und  veredeln 
unsere  Empfindungen  und  geben  unserm  Denken  und 
Handeln  sub  specie  aeternitatis  die  höhere  Richtung. 
Soll  alter  die  Religion  auch  in  den  Kreisen  der  Ge- 
bildeten dauernd  ihre  Aufgabe  neben  der  Kunst  er- 
füllen , soll  nicht  diese  die  Erbschaft  jener  antreten, 


so  ist  es  die  höchste  Zeit,  dass  eine  allgemeine  Er- 
neuerung und  Auffrischung  des  kirchlich-religiösen 
Lebens  dadurch  gewonnen  werde,  dass  der  sozial- 
ethische Geist  des  praktischen  Christen- 
tums ganz  von  den  Fesseln  des  rohen  Buchstaben- 
glaubens befreit  werde.  Vidcant  sacerdotes! 

Nur  dann  steht  zu  hoffen,  dass  die  konfessio- 
nellen Gegensätze,  welche  mehr  und  melir  auf  das 
politische  Gebiet  hinübergespielt  und  iwlitischo  Markt- 
fragen geworden  sind,  sich  wieder  zu  einer  höheren 
Einheit  rein  religiöser  Gemeinschaft  verbinden 
und  dass  der  Riss,  den  die  Religion  jetzt  durch  unser 
Volksleben  zieht,  dauernd  sich  schließt.  Videant 
consnles! 


Das  Elend  der  modernen  Lyrik. 

In  den  Nummern  10  und  11  dieses  Blattes  ist 
uns  „die  Verflachung  der  modernen  Lyrik“  im  Ein- 
zelnen klargelegt  und  zugleich  als  die  Ursache  für 
den  Misskredit  bezeichnet  worden,  dessen  sich  die 
Lyrik  beim  Publikum  erfreut.  Ich  kaun  dem  Ver- 
fasser, soweit  es  eben  jene  Verflachung  selbst  betrifft, 
in  allen  wesentlichen  Punkten  nur  Recht  geben  nnd 
finde  es  auch  gut,  dass  er  die  Schuld  für  die  Gleich- 
gültigkeit des  Publikums  gegenüber  der  Lyrik  zuerst 
bei  dem  Dichter  selbst  gesucht  hat.  Der  Dichter, 
der  ja  doch  in  gewissem  Sinne  ein  Priester  und  ein 
Lehrer  der  Menge  ist,  muss  auch  insofern  seinem 
Berufe  entsprechen,  als  er  wie  der  Priester  and  der 
Lehrer  den  Grund  für  die  Erfolglosigkeit  seines  Wir- 
kens zuerst  in  sich  selber  sucht.  Aber  es  würde 
doch  einen  allzu  hohen  Grad  von  Selbstverleugnung 
bedeuten,  wollten  die  Dichter  immer  nur  ihr  eigenes 
Fleisch  kasteien  und  das  wohllöbliche  Publikum  in 
dem  siißen  Wahne  lassen,  als  wäre  seine  Stumpfheit 
gegen  lyrische  Erzeugnisse  das  natürlichste  nnd  be- 
rechtigtste Verhalten  von  der  Welt  Nein,  das  Publi- 
kum trägt  selbst  die  weitaus  größte  Schuld  an 
dieser  Stumpfheit,  und  das  zu  beweisen  ist  der  Zweck 
dieser  Zeilen. 

Fragen  wir  uns  zunächst : Liest  denn  das  Publi- 
kum gute  Lyriker,  wie  Vischer,  Lingg,  Lorm,  Hauier- 
ling  und  Andere?  Liest  es  unsere  größten  Lyriker, 
wie  Goethe,  Heine?  Nein!  Forsche  man  doch  einmal 
in  gebildeten  und  „hochgebildeten“  Kreisen,  ob  der 
Lyriker  Goethe,  oh  der  Lyriker  Heine  in  Wirk- 
lichkeit unserer  gegenwärtigen  Generation  auch  nur 
einigermaßen  näher  bekannt  sind!  Sie  sind  es  nicht; 
man  müsst«  denn  naiv  genug  seiu,  den  Umstand, 
dass  manche  Lieder  der  Letztgenannten  oft  gesungen 
werden,  als  ein  Zeichen  für  intime  Beschäftigung  mit 
dem  Dichter  Goethe  oder  Heine  zu  nehmen.  Das 
Verhalten  des  modernen  Publikums  gegen  die  Lyrik 
ist  ein  Verhalten  gegen  die  Lyrik  als  solche  und 
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steht  kaum  in  irgend  einem  Kausalnexus  zu  der  faden 
and  seichten  Frühlings-  und  Liebesdudelei,  die  dem 
Geschmack  des  Publikums  sogar  unter  Umständen 
noch  am  ehesten  zusagt  Die  geistige  Natur  unseres 
modernen  Publikums  und  das  Wesen  des  Lyrischen 
sind  Dinge,  die  wenig  oder  nichts  miteinander  gemein 
haben  und  die  sich  niemals  eng  miteinander  befreun- 
den können,  ohne  dass  eines  derselben  seine  Eigen- 
tümlichkeit aufgiebt. 

Der  Grund  für  die  Unempfänglichkeit  des  Publi- 
kums gegenüber  den  Eindrücken  des  Lyrischen  liegt 
in  der  allgemeinen  Veräußerlichung  des  Ge- 
schmacks, in  der  Richtung  auf  das  Sinnlich-Bewegte 
und  dem  Abscheu  vor  dem  Geistig-Stätigen.  Es  hat 
mich  angenehm  überrascht,  bei  zwei  verständnisvollen 
Kritikern  unserer  Tage  auf  Gedanken  zu  stoßen,  die 
sich,  wie  mir  scheint,  mit  meiner  Ansicht  innig  be- 
rühren. Emst  Eckstein  schrieb  in  einem  Artikel 
„Deutsche  Litteraturim  Auslande“  (Nr.  46  des  „Maga- 
zin“ von  1885)  folgendermaßen: 

„Die  Leute,  die  eich  eitet  Erestet  einbilden,  ein  BeUilIone- 
kummendeur  oder  ein  Minitteriaimt  bedeute  iQr  die  Na- 
tion mindesten*  zehnmal  toriel  alt  der  größte  ihrer  Poeten, 
zahlen  bei  uns  nach  Millionen." 

Und  Karl  Bleibtreu  sagt  in  seiner  „Revolution 
der  Litteratur“: 

,. — — weil  ich  daa  Kriechen  ror  dem  Erfolg  'tuend  meine 
and  die  Brutalität  gegen  da*  Erfolglose  . . . mit  Ent- 
rüstung seit  lange  Oberschaute,  . . . deswegen  bin  ich 
schonungvlos  im  offenen  Ausdruck  u.  e.  er.“ 

und  im  weiteren  Verfolg: 

.,I)er  Reichskanzler  beklagt  eich  fortwährend  über  die 
Undankbarkeit  der  deutzchen  Nation.  Wollte  Gott,  der 
Michel  wäre  auch  nur  den  tuueendsten  Teil  so  dankbar 
gegen  die  Märtyrer  und  Helden  de*  Gedankens,  wie  er 
o*  gegen  jede*  staatlich  patentirte  real-materielle  Ver- 
dienst im  UebemaOe  ist!“ 

„Das  Kriechen  vor  dem  Erfolg  quand-raeme“ : 
Das  heißt  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen.  Dieses 
Kriechen  ist  aber  die  Aeußerung  moralischer  und  in- 
tellektueller Feigheit,  „Der  Lenker  unseres  Staates 
ist  ein  Genie!“  B'olgerung:  „So  wollen  wir  unsere 
eigene  Meinung  hinunterscblucken.“  „Er  ist  ein  Ko- 
loss an  Tatkraft.“  Folgerung:  „So  wollen  wir  uns 
sclinell  in  den  Stanb  werfen  und  unsere  Gesinnungs- 
tüchtigkeit und  unseren  Tatenmut  für  die  Zeit  sparen, 
wo  es  eine  erfolglose  Minorität  totzuschlagen  giebt.“ 
Blinkende  Säbel  und  Gewehrlänfe,  Kruppsche  Kano- 
nen: das  sind  Dinge,  die  imponiren;  denn  sie  wissen 
sich  meisterlich  Erfolg  zu  verschaffen.  Wie  konkret 
nimmt  sich  ein  Schanzensturm  gegen  eine  Dichtung 
aus  und  min  gar  erst  gegen  ein  lyrisches  Gedicht! 
Und  das  Sinnfällige  ist  so  schön  verständlich!  Der 
Erfolg  verhält  sich  meistens  zur  Ursache  wie  das 
Sinnliche  zum  Abstrakten.  Die  Denkfaulen  warten 
deshalb  auf  den  Erfolg,  um  die  Ursache  zu  verstehen; 
sie  warten  die  Zeit  der  Frucht  ab,  um  den  Apfel- 
baum vom  Kirschbaum  zu  unterscheiden.  Was  in  die  i 
Augen  fällt,  ja:  womöglich,  was  in  den  Mund  fällt,  ■ 


das  entscheidet.  Der  in  unserer  Zeit  grassirende 
widerwärtige  Persooenkoltus  ist  nichts  Anderes  als 
der  Ausdruck  der  blinden  Anbetung  des  Erfolgs. 
Und  dass  immer  nur  der  Erfolg  and  das  Erfolg 
Habende  hergenommen  und  verherrlicht  wird,  das  ist 
eben  der  deutlichste  Beweis  für  die  Veräußerlichung 
und  sit  venia  verbo  VcrTohung  der  gesammten  An- 
schauungsweise unseres  Volkes,  die  sich  scheut,  von 
der  vorliegenden,  fühlbaren  und  fassbaren  Frucht 
des  Gedankens,  d.  h.  von  der  Handlung  aus  rück- 
wärts über  die  rein  geistigen  Beweggründe  oder  vor- 
wärts über  die  zu  gewärtigenden  Folgen  der  Hand- 
lung nachzndenken.  Unser  Volk  ist  auf  dem  Punkte, 
sich  ohne  Beschwerden  mit  dem  hochgradigsten  poli- 
tischen und  ökonomischen  Experimentalismus  abzu- 
finden. Der  kürzlich  verstorbene  Carlos  von  Gagern 
hat  in  diesen  Blättern  mit  Nachdruck  und  Schärfe 
denselben  Gedanken  Ansdruck  gegeben.  Das  Vor- 
stehende ist  also  nicht  neu;  aber  soviel  ich  weiß,  ist 
es  noch  Keinem  eingefallen,  dass  die  Konsequenzen, 
welche  sich  aus  so  gearteten  Gesellschaftaznständen 
für  das  Ansehen  der  Litteratur  überhaupt  ziehen 
lassen,  in  doppelter  und  dreifacher  Schärfe  die  ab- 
strakteste Form  der  Dichtung,  nämlich  die  Lyrik, 
treffen  müssen.  Die  Gunst,  welche  das  Publikum 
den  äußerlich  fühlbaren  militärischen  and  diplo- 
matischen Glanzleistungen  beweist,  verhält  sich 
zur  Gunst,  die  es  der  Litteratur  überhaupt  ent- 
gegenbringt, wie  sich  diese  Neigung  zur  Litteratur 
überhaupt  zu  der  Sympathie  verhält,  mit  der  es 
die  lyrischen  Erzeugnisse  unserer  Zeit  aufnimmt. 
Das  ist  eine  regelrechte  stätige  Proportion  mit  fal- 
lenden Verhältnissen;  der  Exponent  ist  jene  Ver- 
äußerlichnng  des  Geschmacks. 

Die  reine,  nicht  mit  epischen  Elementen  durch- 
setzte Lyrik  ist  ihrem  Inhalt  nach  nur  Gedanke, 
nur  Gefühl;  diese  erscheinen  losgelöst  vom  Stoff- 
lichen, und  die  wirkliche  Lyrik  bleibt  deshalb  immer 
die  abstrakteste  Form  der  Dichtung,  mag  ein 
feuriger  und  phantasiebegabter  Dichter  ihr  auch  ein 
noch  so  sinnliches  und  plastisches  Aeußere  gehen. 
Das  Drama  und  der  Roman  bieten  Stoffliches;  je 
niedriger  die  Spekulation  des  Verfassers  ist,  desto 
mehr  roh-äußerliche  Handlung  pfropft  er  in  sein 
Machwerk  hinein,  und  der  bändeverschlingende  Lese- 
wiitcrich  braucht  nur  mit  ganz  unerheblichem  Auf- 
wand von  Aufmerksamkeit  die  Seiten  zu  überfliegen, 
um  immer  noch  ein  leidliches  Maß  von  „Unterhal- 
tung“ davon  zu  tragen.  Den  groben  Mechanismus 
der  meisten  Romanstoffe  zu  begreifen,  dazu  genügt 
eben  schon  ein  ganz  bescheidenes  Spießbürgergehirn- 
chen,  das  einen  Stoff,  der  als  Organismus  anftritt. 
nicht  verdauen  kann  und  ihn  deshalb  verächtlich  bei 
Seite  schiebt.  Dieses  Behagen  und  einzige  Gefallen- 
flnden  am  Stofflichen  ist  in  allererster  Linie  die  Ur- 
sache dafür,  dass  die  Erzählungslitteratur  in  unserer 
Zeit  einen  unvergleichlich  größeren  Absatz  findet, 
als  irgend  eine  andere  Litteraturgattung.  Diese  Ver- 
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äußerlichung  des  Geschmacks  ist  ferner  die  Ursache 
dafür,  dass  eine  Birch-Pfeifferiade  im  Theater  weit 
aufmerksamere  Zuhörer  hat,  als  ein  Tassn  oder  eine 
Iphigenie  von  Goethe  oder  ein  Nathan  von  Lessing 
nnd  dass  für  die  Dauer  der  Zirkussaison  die  Arena 
der  Luftspringer  von  einer  Kopf  an  Kopf  gedrängten 
Menschenmenge  umgeben  ist,  während  in  den  öden 
Logenhöhlen  des  Theaters  das  Grauen  wohnt.  Das 
Gefallen  am  Aeußerlichen  steigert  sich  in  seinen 
Kundgebungen  bis  zur  kindlichsten,  zworchfellangrei- 
fenden  Lächerlichkeit  Da  wird  in  einem  Konzert- 
saal, in  dem  sehr  gute,  sehr  ehrenwerte  Gesellschaft 
erscheint,  ein  Satz  aus  dem  Beethovenschen  C-moll- 
Quartett  ausgezeichnet  gespielt  Keine  Hand  riihrt 
sich  zum  Beifall.  Warum?  Es  wurde  ja,  wie  ganz 
gewöhnlich,  mit  dem  Bogen  gestrichen.  Nun  folgt 
ein  kleines,  anspruchsloses  Stückchen ; das  wird  pizzi- 
cato gespielt  — rauschender  Beifallssturm.  Oder: 
„Ouvertüre  zu  Goethes  Egmont  von  Beethoven.“ 
Impertinent-kaltblütige  Stille  nach  dem  Verklingen 
des  letzten  Akkordes.  Da  kommt  ein  Stück  zur  Aus- 
führung, in  dem  das  Klappern  einer  Mühle  täuschend 
nacligemacht  wird.  Endloser  Jubel  im  Publikum. 
Icii  gebe  es  zu : es  ist  kein  in  geistiger  Hinsicht  aus- 
gesuchtes Publikum,  das  hier  versammelt  ist,  aber 
es  sind  doch  Leute  aus  den  Gesellschaftsschicilten,  auf 
welche  Schriftsteller  und  Verleger  unbedingt  rechnen 
müssen,  wenn  sie  nur  irgend  welchen  materiellen 
Erfolg  haben  wollen.  Die  Beispiele  ließen  sich  bis 
ins  Endlose  vermehren.  Man  kann  es  sogar  er- 
leben, dass  diese  Geistesverödung  von  litterarischer 
Seite  wohlwollend  beschmunzelt  wird.  In  einer 
unserer  angesehensten  Monatsschriften  wurde  vor 
Kurzem  von  Schojienhauer  erzählt,  dass  er  einmal 
an  der  table  d'hötc  des  Hotels,  in  dem  er  täglich  ; 
speiste,  ein  Goldstück  auf  den  Tisch  gelegt  habe 
mit  dem  Bemerken  gegen  seinen  Nachbarn,  das  Geld 
den  Armen  schenken  zu  wollen,  wenn  die  Offiziere 
an  der  Tafel  einmal  von  etwas  Anderem  als  von  Jagd 
und  Pferden  sprechen  würden.  Der  Erzähler  der 
Anekdote  fährt  dann  etwa  fort:  „Die  Offiziere  taten 
ihm  aber  nicht  den  Gefallen“  und  klammert  dahinter 
ein:  „Warum  sollten  sie  es  auch!“  Unschuldsvolle 
Einfalt!  Warum  sie  es  sollten?  Weil  man  ein  ent- 
setzlich armseliger  Geist  sein  und  eine  nngemein 
primitive  Bildung  besitzen  muss,  wenn  man  im 
Stande  ist,  jeden  Mittag  über  nichts  Anderes,  als 
über  Jagd  und  Pferde  zu  sprechen.  Aber  der  Anek- 
dotenschrciber  wollte  ohne  Zweifel  dem  „Geist  der 
Zeit“  ein  Kompliment  machen,  und  es  entspricht 
durchaus  dem  „Geist  der  Zeit“,  dass  man  in  gewissen 
aristokratischen  Kreisen  Wörter  wie  „Hamlet“, 
„Othello“  „Wallenstein“  n.  s.  w.  nur  in  die  Unter- 
haltung wirft,  wenn  es  zufällig  Namen  von  preisge- 
krönten Rennpferden  sind. 

Die  Stumpfheit  gegen  die  Wirkungen  des  Rein- 
Seelischen  hat  zum  großen  Teile  sogar  Kreise  er- 
griffen, in  denen  die  edlere  Poesie  sonst  kein  unwill- 


kommener Gast  ist.  Bei  meinen  Rezitationen  habe 
ich  in  diesen  Kreisen  mit  epischen  und  dramatischen 
Stücken  immer,  mit  lyrischen  so  gut  wie  nie  Erfolg 
gehabt  Es  fragt  sich  freilich,  ob  die  lyrische  Poesie 
sich  überhaupt  für  den  deklamatorischen  Vortrag 
eigne.  Aber  es  geht  beim  Lesen  von  Lyrischem  nicht 
anders.  Die  meisten  Leser  und  Hörer  lyrischer  Ge- 
dichte stehen  denselben  ratlos  gegenüber;  sie  haben 
am  Schlüsse  des  Gedichtes  nicht  selten  die  Empfindung, 
als  müsse  die  Hauptsache  noch  erst  kommen,  und 
wenn  sie  sich  bei  einer  berühmten  lyrischen  Dichtung 
gewissermaßen  moralisch  verpflichtet  glauben,  sie  schön 
zu  finden,  so  kann  man  auf  ihrem  Gesichte  die  Frage 
lesen:  „Was  wünschest  du,  dass  ich  empfinde,  oder 
denke?“  Vor  allen  Dingen  gilt  dies  mit  Bezug  auf 
poetische  Stimmung.  Die  unerlässliche  Voraussetzung 
fdr  den  Genuas  poetischer  und  überhaupt  künstlerischer 
Stimmungen  ist  eine  öftere  und  tiefe  Einkehr  in 
sich  selbst,  in  das  Leben  der  eigenen  Seele.  Unser 
inneres  Ohr  vernimmt  die  leisen  und  oft  so  mannig- 
fach zusammengesetzten  Bewegungen  der  Seele,  die 
wir  Stimmungen  nennen,  nur  dann,  wenn  es  über- 
haupt gelernt  hat,  scharf  nach  den  Regungen  des 
Innenlebens  zu  horchen.  Die  Seele,  welche  nur  mit 
grob  zugehauenem  Material,  mit  den  stärksten  sinn- 
lichen Wahrnehmungen  arbeitet,  erlangt  nicht  oder 
verliert  die  Fähigkeit  der  aufmerksamen  inneren 
Wahrnehmung,  wie  der  Arbeiter,  der  täglich  mit 
schweren  Balken  und  Steinen  hantirt,  die  Zart- 
fiihligkeit  und  Geschicklichkeit  der  Hände  verliert. 
Der  Geschmack  des  modernen  Publikums  beruht  auf 
einer  ins  Maßlose  gesteigerten  Unbescheidenheit  be- 
treffs der  äußeren  Voraussetzungen  einer  Kunst- 
wirkung. Unsere  Zeit  bietet  deshalb  in  gewissem 
Sinne  Gelegenheit  für  das  Streben  eines  Wordsworth, 
der  (nach  Georg  Brandes)  „beschloss,  die  Erwartungen 
des  Lesers  von  den  Wirknngsmitteln  eines  Gedichts 
auf  ihre  natürliche  Spur  zurück  zu  lenken“.  Ein 
solches  Streben  fordert  freilich  durchaus  nicht,  dass 
man  sich,  wie  derzeit  die  „Seeschule“  in  einen  scharfen* 
Gegensatz  stelle  zu  einem  Byron,  einem  Shelley,  wie 
denn  überhaupt  diese  Erörterungen  nichts  weniger 
beabsichtigen,  als  der  in  ihren  Mitteln  zahmen  und 
lahmen  Zuckerwasserpoesic  das  Wort  zu  reden.  Das 
der  Lyrik  abgeneigte  Publikum  unserer  Tage  findet 
eben  auch  entschieden  kein  Gefallen  an  Dichtungen 
wie  Shelleys  „Ode  an  den  Westwind“,  wie  Byrons 
„Traum“  und  „ Weltßnsternis“  (Darkness).  Das 
Streben  Wordsworths  war  doch  vorwiegend  auch 
ein  Streben  nach  Einfachheit  des  Stoffes  und  der 
dichterischen  Tendenzen.  Wir  wollen  nur,  dass 
sich  das  Publikum  unter  Umstünden  mit  der  Ein- 
fachheit rein  äußerlicher  Mittel  begnüge.  Es  sträubt 
sich  aber  schon  mit  heroischer  Hartnäckigkeit  gegen 
das  Ansinnen,  in  tiefe  seelische  Probleme  einzudringen, 
wenn  ihm  dieses  Eindringen  durch  eine  instruktive 
Handlung  erleichtert  wird;  wie  viel  mehr  muss  es 
die  Mühe  des  Denkens  und  Sichversenkens  von  sich 
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weisen,  wenn  es  den  Abstraktionen  des  Dichters,  I 
wie  in  der  Lyrik,  nahezu  unmittelbar  gegenübersteht ! 

Wer  der  deutschen  Litteratur  und  mit  ihr  der 
deutschen  Lyrik  helfen  will,  der  muss  bei  der  Wurzel 
anheben.  Kr  kämpfe  unerbittlich  gegen  den  Byzan- 
tinismus der  deutschen  Nation  und  lehre  diese  Nation, 
so  eilig  wie  möglich  von  ihrem  Verzicht  auf  eigenes 
Denken  zurückzukommen.  In  je  breiteren  Schichten 
das  Recht  auf  eigenes  Denken  geltend  gemacht  wird, 
in  desto  größerem  Maße  wird  der  Glanz  und  das  An- 
sehen des  Götzenbildes  „Erfolg"  schwinden,  desto 
weniger  wird  sich  die  Menge  des  Volkes  von  der 
Wirkung  des  AeuBerlichen,  Sinnfälligen  verblüffen  und 
überrumpeln  lassen.  Und  was  der  Litteratur  im 
Allgemeinen  zu  Gute  kommt,  das  wird  aus  ganz  { 
gleichen  Gründen  der  Lyrik  im  Besonderen  frommen. 
Das  Ansehen  der  Lyrik  steht  und  fällt  mit  dem  An- 
sehen der  Litteratur  überhaupt. 

Ottensen.  Otto  Ernst. 

Afsfhylos  verlässt  zürnend  Athen. 

0 du  allsehend  Auge  meines  Helios, 

0 Fürst  A)>ollon,  dem  mein  Leben  fromm  geweiht, 
Dich  ruf  ich  an!  Du  steigst  empor 
Auf  goldenem  Fluggespann 
Aus  der  Tiefe,  wo  um  die  Erde  sich  wälzt 
Der  nie  einschlummerade  Meeresslrom, 

Und  schwingst  dich  auf  zum  geflügelten  Sitz 
ln  die  heilige  Luft,  wo  der  Adler  sich  sonnt. 

Wo  die  goldgemähnten  Rosse  mit  Dir, 

Die  ohne  Gebiss  dein  Wille  lenkt. 

Durchmessen  voll  Mut  den  unendlichen  Pfad 
Mit  der  Schwingen  raschem  Wettflug. 

Dir  ward  offenbar,  welch  Wehe  bedrängt 
Deinen  Solm  und  Diener,  o Vater  mein. 

Ich  ziehe  mit  dir  hinaus,  hinaus, 
ln  die  wiiste,  die  freudlose  Fremde. 

Bevor  du  wandelst  hinaus,  hinaus 
Dem  Westen  zu,  lächelst  du  mild 
Anf  diese  holdseligen  Ufer, 

Wo  das  Veilchen  blüht. 

Zu  schmücken  der  Pallas  Marmorbild, 

Die  auf  Olivenhaine  huldspendend  lächelt, 

Wo  dem  Dionysos  schimmert  die  Rebe, 

Wo  die  Bienen  am  Hymettos  weihen 
Den  Honigschatz  als  Opfer  auf  Blumenaltären  — 

Du  liebst,  Apollon,  dies  Land 

Und  ich,  wie  liebe  ich  dich,  Allmutter  Erde, 

In  dieser  Spanne  Bodens  hier! 

Die  der  Ahnen  ehrwürdige  Grälicr  deckt 
Und  meines  Heims  Schntzgötter  birgt, 

Du  Erde,  die  all  der  Tempel  Pracht 
Und  die  hochgetürmte  Akropolis  trägt 
Und  noch  stolzere  Last  wie  ein  Atlas: 


Einen  ganzen  Himmel  uralten  Ruhmes  — 

0 Erde.  Athens,  wie  liebe  ich  dich! 

Denn  auch  ich,  auch  ich  bin  Athener. 

Doch  scheidend  eil  ich  gen  Westen 

Dir  nach,  Apollon,  durchs  flimmernde  Meer, 

Von  eilender  Lüfte  Geleit  entführt. 

Fern  fern  znm  sagenumklungenen  Eiland. 

Von  des  Schicksals  wirbelnder  Scylla  entrafft, 

Mich  reißt  es  znm  Land  der  .Sirenen. 

Doch  horch,  was  scholl?  Welcher  Duft  weht  sanft 
Unsichtbar  mich  an?  Welch  Rauschen  vernimmt 
Wie  von  Vögeln  mein  Ohr?  Lind  flüstert  die  Luft 
Von  der  Fittige  leicht  hinsäuselnden  Schwung. 

Vom  Grabmal  der  Zweihundert  dort 
Tönts  im  Marathontale. 

Hier  war»,  wo  des  Meders  Bogen  zerbrach 
Und  der  feurige  Sohn  von  Hellas  schwang 
Verfolgend  den  triefenden  bronzenen  Speer, 

Als  der  Sturmlauf  tanzte  liineiu  iu  den  Feind, 

Wie  zuin  Hoelizeitreigen  der  Freier. 

Die  Schatten  der  Toten  mnschwelicn  mein  Haupt, 
An  meiner  Seite  Helen  sie  hier. 

•Sie  folgen  mir  nach,  in  die  Fremde  nach, 

Und  mahnen  mich  an  den  alten  Schwur, 

Den  ich  treu  besiegelt  mit  Schlachtenblut: 

Allewig  zu  ilienen  dem  Vaterland. 

Ja,  ich  bin  und  ich  bleibe  Athener! 

Schon  entweichen  dem  Bliek  die  Kuppen  Enböas 
Und  BrilesW  Marmorwände  erbleichen. 

Schon  winkt  matt  nur  vom  Burghcrg  über  die  Wogen 
Dein  goldener  Speer,  o Herrin  Athene, 

Dem  scheidenden  Athener  nach. 

| Fahrwohl,  fahrwohl!  Mein  Segel  sich  spreizt, 

Wie  der  Möve  Fittich,  voran  voran. 

Apollon  furcht  seinen  flammenden  Pfad 
Vor  mir  her  in  der  spiegelnden  Tiefe. 

Und  ist  mein  Köcher  erschöpft  und  versandt 

Des  Wohllauts  letzter  tönender  Pfeil 

Und  kehrt,  meine  Asche  einst  heim  nach  Athen  — 

Da  lächelt  drohen  der  Lyragott 

Und  hebt  mich  zum  Sonnenwagen  empor, 

Der  mich  führt  zu  der  Seligen  Eiland. 

Und  wenn  zerschmettert  Athene's  Siieer 
Und  wenn  Athen  gesunken  in  Staub, 

Wird  aufersteben  die  große  Zeit, 

0 Vaterland,  in  meinem  Gesang, 

Des«  Schwert  einst  focht  fiir  die  Freiheit 

Wie  mein  Prometheus,  qnalenumstrickt, 

Ruf  ich,  erhabenen  Stolzes  voll: 

ln  den  Tartaros  stürze  hinab  mein  Leib, 

Kronion  schlendre  zermalmenden  Blitz, 

Mich  spalte  des  Schicksals  Donnerkeil. 

Doch  mich  wird’s  nimmer  vernichten. 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 
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Rfaumarrhais. 

„Imparfait  ou  döchu,  l'homme  est  un  mystere“; 
— liebenswürdig  harmloser  Gaukler,  aber  ein  grand- 
ehrliches  Herz  dabei,  oder  ein  gleißnerischer  Schelm, 
der  die  berückenden  Zauberkünste  seines  in  allen 
Karben  schillernden  Geistes  auch  im  Dienste  unred- 
licher Zwecke  spielen  und  sprühen  ließ;  — diese 
Krage  konnte  sich  ein  Jeder  stellen,  der  Beau- 
marchais den  Menschen  nur  ans  jener  versOhnlich- 
milden  Darstellung  gekannt,  die  Lomenie  in  seinem 
sonst  musterhaften  Werke,  auf  Grund  des  ihm  zu- 
gänglichen Materials,  vom  Schöpfer  und  Modell  Fi- 
garos mit  emsiger  Sorgfalt  und  feinem  Kunstsinn 
gezeichnet  hatte;  — in  einem  Werke,  dessen  Vor- 
züge seinen  Meister  — als  würdigen  Erben  Prosper 
Merimees  und  rühmlichen  Vorgänger  Taines  — in 
die  französische  Akademie  geführt  haben,  das  aber, 
nach  den  wichtigen  Ergebnissen  neuer  Forschungen 
und  nach  so  manchem  wertvollen  Kund,  bereits  seit 
Langem  einer  durchgreifenden  Ergänzung  harren 
musste.  Lomenie  hat  noch  einige  dieser  ihm  gewiss 
nichts  weniger  als  willkommenen  Enthüllungen  er- 
lebt. wollte  oder  konnte  aber  an  seiner  klassisch- 
abgerundeten  Arbeit  aus  Gründen  nicht  rühren,  mit 
denen  man  gerade  nicht  einverstanden  sein  muss,  um  sie 
zu  würdigen.  Manches  wurde  auch  erst  nach  seinem 
Tode  bekannt;  das  Meiste  ist  heute  noch  bloß  frag- 
mentarisch, — Vieles  gar  nicht  gedruckt.  Es  war 
daher  voraussichtlich  eine  ergiebige  Nachlese,  die 
dem  Sammlerfleiß  eines  neuen  Biographen  gewärtig 
stand;  und  wir  können  uns  mit  allen  Freunden  litterar- 
tind  kulturhistorischer  Forschung  nur  freuen,  dass 
dieser  Fleiß,  zu  vielem  Geschick  und  scharfem  Ur- 
teil gesellt,  im  vorliegenden  stattlichen  Bande  A.  Bet- 
telbeims*)  den  meisten  Ansprüchen  gerecht  wird, 
die  man  beim  gegenwärtigen  Umfang  der  Quellen  an 
ein  ausführliches  Werk  über  Beaumarchais  stellen  darf. 

Die  keineswegs  geringe  Zahl  und  Höhe  dieser 
Ansprüche  können  wir  an  der  geradezu  verblüffenden 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  jener  Dinge  leicht  ermes- 
sen, mit  denen  sich  Beaumarchais'  proteische,  in  allen 
möglichen  Farben  und  Gestalten  schillernde  Rührig- 
keit sein  hastig  bewegtes  Leben  lang  beschäftigt  hat. 
Eine  gründliche  Kenntnis  der  ganzen  äußeren  und 
inneren  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts; 
Vertrautheit  mit  allen  Einzelheiten  des  heillos  ver- 
wickelten Staatswesens,  der  Rechtspflege,  der  Finanz- 
Verwaltung  Frankreichs  in  erster  Reihe,  stellenweise 
aber  auch  anderer  Länder,  wie  besonders  mit  den 
diplomatischen  Schleich-  und  Ränkesystem  der  Zeit; 
eindringendes  Studium  der  chaotischen  Anfänge  volks- 
wirtschaftlicher Reformbewegungen,  der  ersten  nahezu 
märchenhaft-abenteuerlichen  Ansätze  zum  Gründer- 
und Börsenschwindel,  pragmatische  Erklärung  nicht 
nur  litterari scher  und  künstlerischer  Zustände,  vor 

*)  Beaumarchais.  Eine  Biographie  von  Anton  Bettel  - 
heim.  — Frankfurt  a'M.  Litt.  Anstalt  Rtttten  & Loening. 
1886. 


! Allem  derer  des  Theater-  und  Autorenvölkchens  in 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnis,  sondern  auch  son- 
stiger Sitten,  Bräuche  und  Missbräuche,  Ansichten 
und  Vorurteile  jener  weltgeschichtlich  so  äußerst 
wichtigen  Epoche,  ohne  deren  Erwägung  gewisse  Er- 
scheinungen und  sonderliche  Ausgeburten  eben  dieser 
Epoche  uns  kaum  begreiflich  wären;  nicht  anders 
ein  tiefgehender  Blick  in  alle  offenkundigen,  noch 
mehr  aber  in  die  geheimen  Krankheiten  einer  Gesell- 
schaft, die  man  ohne  allzu  großen  Rigorismus  ihres 
krachenden  Unterganges  würdig  erachten  kann ; dies 
Alles  und  noch  so  Manches,  wie  es  sich  aus  den  zeit- 
genössischen Urkunden  jeglicher  Art  zu  erkennen 
giebt,  ist  die  unerlässliche  Grundlage,  auf  der  sich 
ein  biographisches  Denkmal  Beaumarchais’  erheben 
muss,  das  die  von  Laharpe,  Sainte-Beuve  und  Lo- 
menie so  meisterhaft  gezeichneten  Konturen  ergän- 
zen, mit  nenen  Farben  beleben  will. 

Wollen  wir  nun  die  Summe  der  Beaumarchais- 
Forschung,  wie  sie  aus  Bettelheims  ausführlicher  und 
scharf  ausgeprägter  Darstellung  ersichtlich  wird,  in 
gedrängter  Kürze  andeuten,  so  haben  wir  im  viel- 
umstrittenen Verfasser  der  Figaro-Trilogie  einen 
Menschen  vor  uns,  der  es  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  über  das  gewöhnliche  Maß  hinaus,  aber 
auf  keinem  zu  wahrer  Größe  gebracht;  der  es  Zeit 
seines  Lebens,  trotz  allem  fieberhaften  .Streben 
und  RiDgen,  nicht  erreichen  konnte,  dass  mau  ihn 
nur  halb  so  ernst  genommen  hätte,  wie  es  sein 
heißester  Wunsch  gewesen;  einen  kühnen,  in  den 
Mitteln  seines  Fortkommens  nicht  sehr  wählerischen 
Parvenü,  der  sich  auf  jeder,  mit  mehr  oder  minder 
frivoler  Leichtfertigkeit  erkämpften  Etappe  seines  in 
jähem  Wechsel  auf-  und  niedersteigenden  Pfades 
schwer  kompromittirt,  um  dann  mit  einem  Genie- 
streich sich  wieder  emporzuschwiugen;  der  alle  seine 
Leistungen  mit  weit  größerem  Geräusch  als  Erfolg, 
und  noch  immer  größerem  Erfolg  als  Verdienst  in 
Szene  gesetzt;  ein  unermüdlicher  Schnellläufer  auf 
der  schlüpfrigen  Rennbahn  nach  den  Glücksgüten], 
der  in  unmittelbarer  Nähe  des  Zieles  beinahe  immer 
ansgeglittcn,  von  seinem  Falle  aber  stets  nur  gestählt 
und  neugewappnet  erstanden  ist;  den  man  oft  mit 
bitterem  Hohn  und  böswilliger  Verleumdung  be- 
geifert, wenn  er  unschuldig  — , gewöhnlich  verlacht, 
wenn  er  zu  bedauern  — , und  zuweilen  beklagt,  ge- 
hoben und  begünstigt  hat,  wenn  er  zu  verurteilen 
war;  eine  wahrhaft  problematische  Natur,  die  zwischen 
angekränkeltem  Edelmut  nach  obligat  Riclmrdson- 
schein  Zuschnitt  — und  zwischen  dem  Gegenteil 
jener  Prädikate  schwankt,  die  er  sich  nur  gar  zu 
häufig  beilegt;  das  Muster  eines  zartfühlenden  Sohnes, 
eines  opferwilligen  Bruders  und  ein  liebevoller,  wenn 
auch  nicht  tadelloser  Gatte,  gewiss  ein  guter  Vater, 
zumeist  ein  verlässlicher  treuer  Freund,  ein  seelen- 
guter Mensch  in  Allem,  wenn  wir  ihn  selbst  und  seine 
Nächsten  hören,  neben  deren  Lobsprüchen  jedoch  so 
mancher  Widerrede  aus  feindlichem  Lager  eine  ge- 
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wisse  Geltung  schon  darum  einzuräumen  sein  wird, 
weil  gar  viele  von  Beaumarchais’  unmittelbaren 
Aeußerungen  an  der  Tiefe  und  Beständigkeit  jener 
Gefühle  nicht  unerheblichen  Zweifel  erwecken,  — 
in  den  mittelbaren  Reflexen  seiner  Gesinnung  aber, 
in  seinen  Dramen  also  und  besonders  im  „Tollen 
Tag“,  einige  widerliche  Züge  mit  jenen  erhabenen 
Regungen  des  menschlichen  Herzens  geradezu  ein 
unerlaubtes  Spiel  und  bösen  Spott  treiben;  ein 
unentschieder  Charakter  mit  ausgesprochenem  Ge- 
schmack und  unverkennbarer  Vorliebe  für  stramme 
Männlichkeit  nnd  für  ein  ernstes  gehaltvolles  Führen 
des  Lebens,  der  es  nebenbei  ersprießlicher  findet,  alle 
seine  besseren  Ziele  würdigen  Fähigkeiten  im  leichten 
Geplänkel  für  Flitter  und  Tand  zu  vergeuden;  ein 
wohlvergnügter  Parasit  am  faulen  Staatskörper,  der 
indess  — bewusst  oder  unbewusst  — mit  einem  und 
dem  anderen  kühnen  Worte  zur  reihten  Zeit  sich 
einstellt,  das  einem  Funken  gleich  in  den  aufgehäuften 
Brennstoff  gefallen  ist,  und  seinem  Urheber  den  von 
ihm  gewiss  nicht  angestrebten  — wenn  auch  später 
geschickt  verzinsten  — Ruhm  eines  Vorkämpfers  der 
großen  Umwälzung  eingebracht  hat;  ein  Mensch  end- 
lich, der  mit  jeder  Faser  seines  Wesens  in  seiner 
Zeit  und  Umgebung  wurzelt,  dessen  größte  Fehler 
nur  die  des  Bodens,  auf  dem  er  aufgeschossen,  der 
Sonne,  die  ihn  gezeitigt;  ein  urgallisches  Schelmen- 
genie  mit  einem  Wort,  ein  Typus  raffinirten  La- 
kaien und  gesteigerten  Gascognertums,  wie  er  mit 
einem  Fuß  noch  im  ancien  regime,  mit  dem  an- 
deren aber  schon  auf  dem  Boden  der  neueren  Gesell- 
schaft steht;  eine  ganz  eigenartige  Gestalt  demnach, 
der  trotz  all  ihrer  Vorzüge  kein  besserer  Platz  in 
der,  Galerie  der  Weltgeschichte  anzuweisen,  als  jene 
Zwielichts-Region,  in  der  sich  unter  Anderen  auch 
Law  und  Cagliostro  befinden. 

Dies  Alles,  gegen  die  höchst  sympathischen,  aber 
nich'  weniger  geschmeichelten  Lichtseiten  des  Bildes 
bei  Lomönie,  hervorzuheben;  neben  Beaumarchais, 
dem  Lustspiel-  und  Possendichter  zweiten  Ranges, 
den  Theaterhelden  der  weltbekannten  Clavigo-Szene 
in  seiner  wahren  Gestalt,  den  Verfasser  der  Memoires 
sur  l’Espagne,  den  Mr.  Ronac,  wie  er  sich  in  den 
Papieren  der  Londoner.  Pariser  und  Wiener  Staats- 
archive nnd  Bibliotheken  spiegelt,  den  Industrieritter 
im  höheren  nnd  edleren  (?)  Stile,  den  Beaumarchais 
„Americanus“  schließlich,  in  die  gehörige  Beleuchtung 
gestellt  zu  haben  — , ist  das  Verdienst  Bettelheims, 
dem  im  Einzelnen  allerdings  seine  Vorgänger  an  teil- 
weiser Verwertung  des  reichen  biographischen  Mate- 
rials das  Meiste  schon  vorweggenominen,  der  aber 
noch  immer  genug  des  Neuen  und  Wertvollen  bietet, 
und  durch  schätzbare  Ergänzungen  nicht  minder  als 
durch  individuellen,  von  seinen  Vertretern  nicht  be- 
hinderten freien  Blick  in  die  älteren  Quellen,  auch 
dem  bereits  verarbeiteten  Stoff  ein  neues  Gepräge 
zu  leihen  versteht. 


Vier  Erzählungen  von  Anpst  Strindbem. 

Utopier  i Verkligheteo.  Stockholm.  Alb.  Bönnien  Verlag. 

Nybyggnad,  Äterfall,  ÖverMolnen,  Samvetsqval, 
so  betiteln  sich  die  ebenso  lebensvollen,  als  gedanken- 
reichen Studien,  deren  Grnndthema  der  Kampf  gegen 
„Degeneration,  Ueberkultur“,  wie  der  Verfasser  es 
nennt,  also  eigentlich  die  Verjüngung  der  Gesellschaft 
bildet  In  jeder  einzelnen  Studie  tritt  das  soziale 
Problem  unter  einer  anderen  Form  in  den  Vorder- 
grund. Nybyggnad  (Neubau'  hat  vornehmlich  die  Enian- 
cipation  der  Frau  zum  Vorwürfe.  Derselben  anfangs 
entgegentretend  und  zwar  zumeist  mit  den  bekannten 
Einwürfen,  nimmt  es  plötzlich  eine  überraschend 
kecke  Wendung  und  lässt  die  Frage,  unter  den 
gänzlich  veränderten  Verhältnissen  einer  neuen  Ord- 
nung, zu  einer  so  radikalen  (ob  nur  dem  Glück 
der  Familie,  der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  aucli 
wirklich  entsprechenden)  Lösung  gelangen,  dass 
sie  quasi  ohne  Rest  aufgeht,  wie  2 x 2 in  4.  ln 
„Over  Molnen“  (Ueber  den  Wolken)  wird  Kiinstler- 
und  Litteratentum  mit  seiner  falschen  Rnlimsuchl 
und  Unsterblichkeitsbegier  vor  das  Forum  gezogen. 
Es  wirft  dem  Kult  des  Schönen,  „welches  von 
der  Wirklichkeit  die  Aufmerksamkeit,  auf  den 
Schein  ablenkt“,  den  Fehdehandschuh  hin  und  führt 
Klage,  dass  der  ernste,  begeisterte  Wahrheitsrufer 
seinen  Worten  nicht  anders  Gehör  schaffen  könne, 
als  indem  er  sich  hinter  den  Mummenschanz  der 
Srhönütteratur  verbirgt.  „Gewissensqnal“  giebt  die 
politische,  die  internationale  Beziehung  des  Zukunfts- 
staates  und  zwar  in  so  hoher  Auffassung,  in  so  edel 
humanem  Geist,  dass  wir  uns  ganz  und  voll  gefangen 
geben  und  kaum  je  dazu  gelangen,  eine  Einwendung 
zu  formuliren.  Wahrhaft  ergreifend  wirkt  der  erste 
Teil  in  seiner  dramatischen  Steigerung,  und  von  ästhe- 
tischem, wie  jedem  anderen  Standpunkte  glauben 
wir  dieser  Erzählung  vor  allen  andern  die  Palme 
reichen  zu  sollen.  Und  „Rückfall“  zeichnet  das  ver- 
gebliche Ringen  des  Einzelnen  sich  losznwinden  aus 
den  Umschlingungen  der  gegebenen  Verhältnisse. 
Der  Gewalt  hat  man  die  Kraft,  gehabt  zu  wider- 
stehen, dem  Sympathiebedürfnisse  erliegt  man.  Der 
von  sozialistischen  Ideen  erfüllte  Held,  der  realistische 
Idealist,  der  mit  heißer  Seele  den  neuen  Gestaltungen 
entgegendrängt,  der  durch  die  eigene  Lebensführung 
für  die  neuen  Wahrheiten  zeugen,  in  seinem  Kinde 
die  Zukunft  inauguriren  möchte,  er  muss  resignirt 
spätem  Gechlechtern  die  Verwirklichung  der  langsam 
sich  bahnbrechenden  Ideen  überlassen.  Er  vermag 
nicht,  was  er  will.  Der  Geist  eilt  vorwärts,  das 
Herz  aber  bindet  und  zwingt  zurück,  eine  Klage,  die 
öfters  in  Aug.  Strindbergs  Schriften  wiederkehrt 

So  bilden,  wie  man  sieht  die  vier  Erzählungen 
gedanklich,  wenn  auch  nicht  in  Bezug  auf  Handlung 
ein  organisches  Ganze,  aus  dem  im  Gegensätze  zu 
dem  meist  düslern,  dunkelglühenden  Kolorit,  welches 
dem  Unmut  über  das  Bestehende  entspringt,  eine 
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helle  Zukunftsffendigkeit , ein  echt  dichterischer  Op- 
timismus hervorbricht  Es  sind  in  dieser  Beziehung 
in  der  Tat  Utopien,  und  wie  Hr.  Strindberg  den 
Dichter  auch  schelten  mag,  dass  er  die  Welt  mit 
Illusionen  nährt,  er  selbst  ist  ein  Dichter.  Der 
nüchternen  Betrachtung  kann  die  Zukunft  so  be- 
schwingte Hoffnung  nicht  erwecken.  So  rasch  wird 
es  nicht  erscheinen,  das  goldene  Zeitalter,  in  welchem 
alle  Menschen,  wenn  auch  nicht  nach  unsern  jetzigen 
schwärmerischen  Vorstellungen,  so  doch  tatsächlich 
glücklich  sind,  wo  Luxus  und  Ueppigkeit,  aber  anch 
Not  und  Sorge  verbannt  sind  und  das  erhebende 
Bewusstsein  beseligt,  dass  Niemand  neben  uns  im 
Elend  schmachtet,  wo  zwanglos  frei,  ein  Jeder  seine 
Arbeit  tut,  so  Frau  wie  Mann,  wo  Niemand  dient 
und  Niemand  bedient  wird,  wo  Alle  gleich  sind  und 
Neid  und  Hass  und  falscher,  verzehrender  Ehrgeiz 
keinen  Boden  finden.*)  So  zuversichtlich  auch  wir 
das  Vorwärtsschreiten  zu  glücklichem  Lebensbe- 
dingungen erhoffen,  so  glauben  wir  dennoch,  dass 
lange,  endlos  lange  Zeiträume  vergehen  werden, 
Zeiten  der  Kämpfe  und  des  in  die  Irre  gehenden 
Suchcns,  des  im  Dunkeln  Umhertappens,  ehe  die 
Menschheit  an  das  Ziel  allseitiger  Selbsterfüliung  ge- 
langt, und  schon  aus  diesem  Grunde,  wenn  wir  dem 
unwiderstehlichen  Triebe  im  Menschen  auch  gar 
nicht  Rechnung  tragen  und  uns  allein  auf  den  Boden 
der  Utilität  stellen  wollen,  können  wir  dem  Verfasser 
nicht  beistimmen,  wenn  er  uns  rät,  die  Fackel  der 
Kunst  zn  verlöschen,  die  uns  higher  geleuchtet.  Sie 
ist  kein  „Luxus“,  sie  Ist  trotz  Allem  und  Allem 
gleich  der  Wissenschaft  unsere  Führerin.  Mag 
immerhin  der  gegen  sie  gerichtete,  Vorwurf,  dass  das 
Schöne  „als  Lügenengel  durch  die  Welt  gehe,  der 
verfälscht  und  die  Dunghaufen  des  Lebens  mit  Rosen 
bestreut“,  zum  Teil  gerechtfertigt  sein,  das  eine 
Genie,  das  neben  unsere  Stümperarbeit  das  herrliche 
Bild  der  Vollkommenheit  hält  and  uns  znr  Nach- 
eiferung spornt,  wiegt  alles  Verderben  der  Afterkunst 
wieder  auf,  „Es  ist  die  Kunst  ein  Privilegium  der 
Reichen!“  Wohl,  so  auch  andere  Lebensgüter.  Sollen 
sie  deshalb  beseitigt  werden?  Nein,  Allen  seien  sie 
zugänglich  gemacht.  Und  noch  eins.  Ist  es  denn 
wahr,  dass  die  Fehler  unserer  Ueberkultur  nur  da- 
durch verbessert  werden  können,  dass  wir  alles 
Geistige  so  viel  als  möglich  von  uns  abtnn  und  haupt- 
sächlich physisch  leben?  Wir  geben  gerne  zu,  dass 
wir  uns  einseitig,  vielleicht  halb  phantastisch  ent- 
wickelt haben  und  es  die  erste  und  dringendste  Auf- 
gabe der  Zukunft  ist,  unsere  Existenz  auf  eine 
gesundere,  breitreale  Basis  aufzubauen.  Allein,  be- 
deutet es  wirklich  Rückkehr  zur  Natur  „zum  Zweck- 
mäßigen“ unseren  Körper  als  nur  mit  solchen  Werk- 
zeugen ansgestattet  zu  erachten,  die  zur  Verrichtung 
physischer  Tätigkeiten  dienlich  sind?  Heißt  das  die 

*)  Der  Verfaerer  nennt  ©*  „re&lisirte  Utopie“,  weil  er 
sein  Bild  einem  wirklichen  „Happy  Valley“,  dem  fatuiiistere 
Gadins  bei  Gniae  im  Departement  Aisne.  entnimmt. 


Einseitigkeit  nicht  bloß  umkehren?  Ist  nnser  Hirn 
nicht  ebenfalls  ein  vollberechtigter  Teil  unseres 
Körpers?  Warum  soll  es  künftig  zurückgesetzt,  nicht 
gleich  den  andern  Trägem  des  Organismus  geübt, 
gesund  und  tüchtig  gemacht  , warum  ihm  sozusagen 
die  Gewerbegerechtigkeit,  ganz  oder  teilweise,  über- 
haupt die  bürgerliche  Geltung  entzogen  werden?  Doch 
es  hat  in  der  Tat  den  Anschein,  als  ob  ihm  zur 
Sühne  für  seinen  bisherigen  Hochmut  (den  Geistes- 
aristokratismus) auferlegt  sei,  durch  eine  Zeit  tiefer 
Demütigung  hindurch  zu  gehen,  bis  nach  der  Fege- 
fencrläuternng  die  Znkunftsgewaltigen  es  wohl  oder 
übel  in  alle  die  Gerechtsame  und  Freiheiten  wieder 
einsetzen  müssen,  die  ihm  nimmer  streitig  gemacht 
werden  können.“ 

Es  gäbe  der  Für  nnd  Wider  noch  gar  viele,  . 
doch  es  würde  zu  weit  führen.  Das  Thema  ist  ja 
überhaupt  unerschöpflich  und  auf  Manches  wird  erst 
die  Erfahrung  kommender  Jahrhunderte  Antwort 
gehen  können.  So  beschranken  wir  uns  denn  zum 
Schlüsse  nur  kurz  zu  resumiren:  Ob  es  im  Einzelnen 
auch  da  und  dort  unsere  Opposition  herausfordert; 
es  ist  von  philantropischem  Geiste  erfüllt  ein  überaus 
anregendes,  ein  schönes  Buch,  ja,  schön,  wie  der  Ver- 
fasser vor  diesem  Epitheton  sich  aucli  bekreuzen  mag. 
Sittlicher  Ernst  ein  tiefes  Streben  nach  Wahrheit  eine 
immer  wieder  bervorbrecliende  Trauer  über  die  Zwing- 
herrschatt  der  Lüge  charakterisiren  es.  Es  ist  als  ob 
jeder  Gedanke  zur  [sichenden  Empfindung  gewandelt 
wäre.  So  reißt  es,  trotz  reichen  Gedankenstoffs  mit  fort 
als  spannende  Erzählung.  Ein  wundervoller  Land- 
sehaftshintergnmd  erhöht  den  Reiz,  nnd  was  der 
kühlen  Ueberlegung  Bedenken  erregt,  gerade  das 
giebt  der  Dichtung  ein  um  so  innigeres  Gepräge,  am 
so  schwungvollere  Beredsamkeit  — die  Utopie. 

Wi»n.  Erich  Holm. 


Ein  plattdentsrher  Dichter. 

Die  plattdeutsche  Sprache  mit  ihren  mannig- 
fachen und  ganz  eigentümlichen  Reizen,  ihrer  markigen 
Ausdrucksweise  und  Originalität  ist  von  unsern  Dich- 
tern lange  verkannt  worden;  eist  durch  die  Epoche 
machenden  Schriften  eines  Fritz  Reuter,  eines 
Klaus  Groth  und  eines  Johann  Meyer  wurde 
das  deutsche  Volk  dessen  inne,  dass  es  in  seinem 
Plattdeutsch  ein  wahres  Schatzkästlein  besitzt,  das  in 
der  Lyrik,  im  Epos  wie  im  Roman  gleich  prächtig  sich 
bewährt  nnd  das  Gemüt  nnd  Herz  bezaubert.  Heutzutage 
wagt  Niemand  mehr,  anf  diese  „Sprache  der  Bauern“ 
geringschätzig  herabzublicken,  da  die  vorzüglichen 
Schöpfungen  im  mecklenburgischen  und  holsteinischen 
Idiom  davon  hinlänglich  Zeugnis  abgelegt  haben, 
dass  in  denselben  eine  reiche  Fülle  wahrer  und 
echter  Volkspoesie  enthalten  ist  „Ut  mine  Strom- 
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tid“  und  „Quickborn“  gehören  nicht  minder  zu  un- 
seren klassischen  Werken  wie  die  Meisterwerke 
Schillers  und  Goethes.  Während  aber  der  süße  Lieder- 
niund  Klaus  Grotbs  in  den  letzten  Jahren  fast  ganz 
verstummt  ist,  hat  ein  anderer  Sohn  der  dithmarsdien 
Erde,  wo  auch  Friedrich  Hebbel  die  starken 
Wurzeln  seiner  Kraft  hatte,  fortwährend  ein  Füll- 
horn der  reizendsten  Lieder,  Epen  und  Volksstiicke 
über  uns  ausgegossen,  und  noch  immer  singt's  und 
klingt'. ■.  von  allen  Zweigen  des  holsteinischen  Dichter- 
waldes, wo  Johann  Meyer  wohnt  und  in  frischer 
Manneskraft  schafft. 

ln  Norddeutschland  ist  der  Poet  nicht  so  bekannt, 
wie  am  Holstenstrand,  wo  seine  Lieder  im  Palast 
wie  in  der  Hütte  gesungen  werden,  aber  er  verdient 
es,  dass  sein  Name  überall  mit  Ruhm  genannt  werde, 
wo  nur  eine  deutsche  Zunge  klingt,  denn  er  hat  noch 
tiefere  und  mächtigere  Wurzeln  im  Volke  wie  Klaus 
Groth.  Seine  Gedichte  sind  wahre  Perlen  der  Volks- 
poesie und  seine  erzählenden  Poeme  fesseln  durch 
ihren  Gedankenreichtum  und  ihre  FormschönheiL 
Namentlich  aber  ist  er  ein  Meister  des  Humors:  dem 
Autor  sitzt  der  Schalk  im  Nacken.  Das  Sinnen  und 
Trachten  der  meerumschlungenen  Schleswig-Holstei- 
ner, die  Schwächen  und  Eigentümlichkeiten  seiner 
Landsleute  hat  er  im  Spiegel  humoristischer  Dar- 
stellung in  anmutigster  Weise  gezeichnet,  während 
seine  zahlreichen  Possen  und  Schwänke  in  platt- 
deutscher, aber  auch  hochdeutscher  Sprache,  eine  un- 
erschöpfliche Fundgrube  der  Komik  und  des  derben 
Humors  bilden. 

Die  hervorragendsten  Werke  unseres  Poeten 
sind:  „Plattdeutsche  Gedichte“,  „Der  plattdeutsche 
Hebicl“,  „Gröndnnncrseag  ho  Eckernfbr“,  „Kleinig- 
keiten“, „Uns1  ole  Modersprak“,  „Op’n  Amtsgericht“, 
„Theodor  Preusser“,  — abgesehen  von  einem. Band 
Gedichte  im  Hochdeutschen,  „Prolog  und  Begleit- 
worte zu  lebenden  Bildern“,  Märchen  und  anderen 
Gelegenheitsschriften. 

Wer  diese  plattdeutschen  Gedichte  liest,  der  hat 
das  Gefühl,  als  wäre  er  plötzlich  mitten  in  einen 
grünen,  frischen  und  würzigen  Tannenwald  geraten 
und  schlürfte  erquickendes  Nass  aus  der  Quelle  echter 
Poesie;  als  hörte  er  die  Nachtigall  schlagen,  die 
Lerche  schmettern,  und  in  diesem  Konzert  der  ge- 
fiederten Welt  erquickt  ihn  eine  süße  Harmonie,  die 
das  Herz  packt  und  es  zugleich  überaus  wohltuend 
berührt!  Weder  Klaus  Groth  noch  ein  anderer  platt- 
deutscher Dichter  vor  und  nacli  ihm  hat  das  musi- 
kalische, sangbare  Element  der  Sprache  mit  so  un- 
widerstehlichem Zauber  zu  behandeln  gewusst,  wie 
er.  Berühmte  Dichter  haben  diese  glänzenden  Eigen- 
schaften dieses  merkwürdigen  Genius  zwar  schon  vor 
Jahrzehnten  in  begeisterten  Worten  anerkannt,  aber 
es  erscheint  doch  angebracht,  dass  immer  aufs  Neue 
auf  diese  klassischen  Zeugen  hingewiesen  werde. 
Fritz  Reuter,  der  Altmeister  plattdeutscher  Dicht- 
kunst, hegte  eine  große  Vorliebe  für  Johann  Meyer, 


wie  dies  unter  Anderm  aus  dem  Briefwechsel  des 
Ersteren,  Nachgelassene  Schriften,  Bd.  III,  S.  139, 
ersichtlich  ist.  „Selten,*  heißt  es  dort,  „gab  es 
Schriften,  die  ein  so  treuer  Spiegel  des  Verfassers 
sind  als  die  Ihrigen;  aus  jeder  Zeile  guckt  Jan  Meyers 
Gesicht  hervor,  bald  mit  dem  ernsten,  bald  mit  dem 
schelmischen  Ausdruck  und  immer  gesund.“  {Fried- 
rich Hebbel,  der  Dichter  der  „Nibelungen“  und 
der  „Judith“,  bekanntlich  auch  ein  Dithmarscher,  hat 
im  Jahre  1859  eine  interessante  Kritik  über  die  platt- 
deutschen Gedichte  Johann  Meyers  geschrieben.  Dort 
lasen  wir  unter  Andern:  „...Vom  hellen,  sangbaren 
Liede  an  durch  die  saftige,  frische  Idylle  hindurch 
bis  zum  historischen  Genrebild  hinauf,  klingen  uns 
aus  dieser  .Sammlung  alle  Töne  entgegen,  die  Klaus 
Groth  Beifall  gewannen.“  Adolf  Strodtmann, 
gleichfalls  ein  Schleswig-Holsteiner,  hat  der  Lyrik 
Johann  Meyers  einen  höheren  Wert  als  dem  „Quick- 
born“ von  Klaus  Groth  beigemessen.  AVenn  man 
— so  sagt  er  — die  Gedichte  des  Letzteren  ins 
Hochdeutsche  übersetze,  gehe  nur  allzu  häufig  ihr 
Reiz  verloren  und  es  bleibe  oft  kaum  ein  poetischer 
Gedanke  zurück;  der  ganze  Zauber  liege  meistenteils 
vorherrschend  in  dem  überraschenden,  unser  Ohr  ge- 
fangen nehmenden  Wohllaut  des  mit  vollendeter  Tech- 
nik behandelten  Sprachidioms;  oder  im  anderen  Falle 
stehe  wieder  der  raffinirt  moderne  Inhalt  mit  der 
schlichten,  plattdeutschen  Form  in  kokettem  Wider- 
sprach; dadurch  werde  freilich  ein  Erfolg,  aber  ein 
falscher,  erzielt.  Meyers  Gedichte  hingegen  büßen 
durch  eine  Uebersetzung  ins  Hochdeutsche  nichts  ein 
von  dem  ihnen  zu  Grunde  liegenden  poetischen  Ge- 
fühle oder  Gedanken;  auch  seien  die  Stoffe  'so  sehr 
dem  wirklichen  Volksleben  entnommen,  Empfindung 
und  Reflexion  sei  so  einfach  und  schlicht  dargestellt, 
dass  die  Wahl  des  plattdeutschen  Dialekts  nicht  als 
ein  künstliches  Reizmittel  erscheine,  sondern  dem 
Dichtet*  sich  mit  innerer  Notwendigkeit  aufdrängen 
musste. 

Um  eine  Probe  der  Johann  Meyerschen  Lyrik 
zu  getien,  sei  liier  ein  Lied  desselben  mitgeteilt: 

Wit  Uber  de  Heid*. 

Wit  Ober  di-  Heid' 

Wo  de  Klock enthuro  steiht. 

Wo  de  Windiuöhl  siele  dreiht 
ln  de  Feern, 

Kutin  ick't  ttndij,  kunn  ick't  findn 
Dar  dnt  Huf  mank  de  Lindn! 

Milch  dahin,  möeb  dahin 
O va  geern ! 

Seel  de«  Abend«  op  de  Hank 
Wo  de  ßos«nbll«cb  hangt 
An  de  Fenstern  bentank 
Still  allen, 

Rök  de  Lind  denn  «o  söt, 

Hung  de  Doornlun  in  Bloth, 

Sungn  de  Pügg  denn  ehr  Leed 
0,  wa  schon! 

Eine  höchst  interessante  Dichtung  ist  die  durch 
Johann  Meyer  bewirkte  Uebertragung  der  alemanni- 
schen Gedichte  Johann  Peter  Hebels  ins  Platt- 
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deutsche.  Johann  Meyer  ist  es  trefflich  gelungen, 
den  Inhalt  wie  die  Form  des  Originals  in  klassischer 
Weise . wiederzugeben , und  sowohl  das  tief  Gemüt- 
liche, wie  auch  die  heitere,  frische  Naivetät  Ilehels 
au  treffen!  Diese,  plattdeutschen  Gedichte  atmen  gleich 
den  alemannischen  einen  wahrhaft  idyllischen  Reiz 
und  sinil  ein  echter  Feldblumenkranz  des  deutschen 
Gemüts,  treu,  schlicht  und  innig.  Man  wandert  — 
um  mit  Gottschall  zu  reden  — auf  einem  sauberen 
Fußpfad  durchs  Kornfeld,  auf  dem  hohe,  Aeliren  rau- 
schen; man  hört  in  traulicher  Dachstube  die  Schwarz- 
wälder Uhr  picken;  man  lässt,  sich  auf  den  Schweizer- 
hänschen gern  die  Störche  und  in  den  Herzen  gern 
die  Engel  gefallen.  Das  ist  ein  Reich  der  Empfin- 
dung, deren  Wert  dann  besteht,  dass  sie  ihre  Gren- 
zen kennt  und  dieselben  nirgends  überschreitet.  . . 
Wie  liei  Hebel,  so  findet  sich  auch  bei  Meyer  echte  j 
Gemiitstiefe,  echt  sinnige  Einfachheit,  echte  Unmittel- 
barkeit der  Darstellungsweise. 

Allerliebst  ist  der  Volkshumor,  der  sich  in  den 
Gedichten  Meyer»  bekundet  Berühmt  ist  das  Meyerschc  , 
Spottpoem  auf  die  Bäckermeister,  welche  kleine  Weiß- 
hrode  backen.  Es  heißt  dort  unter  Andern; 

Jti  Hückers  mit  du  witto  Mute 
Un  mit-  den  witten  Biickhtupplatlrn, 

Dt*  Jude  Been  för't  Briden  schilt?, 

Wat  «find  Ju  ini  für  L'-andidaten! 

SlauViergen*  Ju!  — Ju  denkt  gewi**: 

Lat  Hin«  um  Peler  man  berappen. 

Je  billiger  de  Woeten  ia, 

Je  lattjer  makt  Ju  un»  den  Happen. 

De  Weeten  koat  man  HÜhnteiu  Mark-, 

Was  nütz't,  dat’t  Koorn  so  rieklich  d ragen? 

Kör’n  <i  röschen  Semmel  in  cn  Quark 
Kör  Ken,  de  Hunger  bett  in*n  Magen! 

Vun'n  Dutzend  werd  man  nich  mal  satt. 

Kiinn  noch  ein  halweti  mehr  verlebren. 

Un  een  — dat  i«  inan  l'ör  de  Katt, 

Keen  Platz  mehr,  Bodder  drop  te  «incren. 

Nich  grOter  als  een  Marmel«  t-een. 

Niob  swerer  als  een  Suckerplütten, 

Un  will  man  sich  era  mal  ansehn. 

Denn  uiut  man  ent  de  Brill  upaetten. 

Itxukt  aitobieten  gar  nie  mehr. 

Kann  ’n  so  op  eemal  rünnerslucken, 

Un  weim’t  man  jil»t  keen  Semmel  we«r, 

Denn  kunn  man  *n  ook  a s Kragenknop  bruken. 

Dfttt  is  doch  gar  keen  Art  und  Wies“! 

Jo  kriegt  mi  All’  den  Swerenöter! 

Bi  düssen  lültjen  Weetenpriee 
Waneer  ward  mal  de  Semmel  grbter? 

Was  schließlich  die  vielen  Schauspiele,  Schwänke 
und  Possen  Johann  Meyers  im  Platt  wie  im  Hoch- 
deutsch betrifft,  so  haben  dieselben  in  der  Ge- 
staltung durch  Lotte  Men  de  und  andere  platt- 
deutsche Schauspieler  und  Schauspielerinnen  bei  ihrer 
Aufführung  in  Hamburg,  Altona.  Kiel  und  anderswo 
sehr  gefallen.  Die  Figuren  sind  insgesamtnt  auf 
Schleswig-Holsteins  Boden  gewachsen  und  die  Ge- 
stalten und  Figuren  sind  somit  saiiimt  und  sonders 
Typen  aus  dem  Holsteinlande. 


Johann  Meyer  ist  am  5.  Januar  1827  zu  Wilster 
im  Dithmarschen  geboren,  war  früher  Redakteur  der 
Ilzehoer  Nachrichten  und  steht  nun  seit  zwanzig 
1 Jahren  an  der  Spitze  eines  großartigen  Humanitäts- 
Instituts,  der  Idioten-Anstalt  in  Kiel.  Seine  Lieder 
sind  von  Serpcnthin,  Witt,  Bnldamus  und  Anderen  in 
Musik  gesetzt,  und  in  den  Konzertsälen  von  Schles- 
wig-Holstein singen  all  diejenigen  Künstler  und  Kunst 
lerinnen,  die  eben  „plattdntsch  snackon“,  die  rei- 
zenden Lieder  des  Reuters  der  holsteinischen  Lyrik, 

Dresden.  Adolph  Kohut. 


Historische  litteratur. 

ii. 

Halten  wir  es  Ider  wirklich  mit  einem  unschul- 
digen historischen  Werke  zu  tun  oder  will  uns  ein 
Schalk  zum  Besten  haben,  indem  er  uns  die  Gegen- 
wart im  Gewände  einer  längst  entschwundenen  Zeit 
vor  Augen  führt?  So  halte  ich  mich  oft  heim  Lesen 
I von  Dr.  Adolf  Rosenzweigs  „Das  Jahrhundert  nach 
dem  babylonischen  E teile“  *)  fragen  müssen.  Freilich, 
ich  halte  mich  endlich  überzeugt , dass  cs  ein  Werk 
ehrlicher  Forschung  ist  und  dass  der  Verfasser  uns 
nur  die  Zustände,  Bestrebungen  und  Geiatesström- 
ungen  im  Judentum  des  fünften  Jahrhunderts  vor 
Christi  schildern  will. 

Und  doch,  gegen  unsern  Willen  drängt  sich  die 
Parallele  mit  der  Gegenwart  auf,  mehr  als  einmal 
glauben  wir  zwischen  den  Zeilen  das  de  te  fahula 
narratur  zu  'lesen.  Sehen  wir  genauer  zu,  so  kommt 
uns  die  Sache  nicht  mehr  so  sonderbar  vor.  — Gleiche 
Ursachen  bringen  gleiche  Wirkungen  hervor. 

So  wie  die  Deutschen  der  Gegenwart,  so  waren 
die  Juden  vor  dreiundzwanzig  Jahrhunderten  nach 
langer  Fremdherrschaft  und  Uneinigkeit  endlich  dazu 
gelangt  ihr  nationales  Reich  wieder  herzustellen;  wie 
die  Deutschen  ihr  erneuertes  Kaisertum,  so  errichteten 
sie  ihren  erneuerten  Tempel;  der  Traum  mehrerer 
Generationen  wurde  erfüllt,  die  Sehnsucht  der  eif- 
rigsten Patrioten  gestillt. 

Aber  das  ist  ja  eben  der  Fluch  der  Menschheit, 
dass  sie  das  erreichte  Glück  nicht  so  zu  schätzen 
weise  wie  das  erstrebte,  dass  sie  im  Glücke  oft  über- 
mütig, nach  langem  leiden  oft  unduldsam  wird. 

in  der  Zeit  des  babylonischen  Eiils  hatten  die 
Propheten  das  Volk  getröstet  und  erhoben,  die  Liebe 
zur  Nationalität  und  Nationalreligion  rege  erhalten, 
die  Hoffnung  auf  Befreiung  und  auf  eine  glücklichere 
Zukunft  genährt;  „sobald  aber  die  verheißene  Zeit 
eingetreten  war,  die  jedoch  bei  weitem  nicht  jenen 
idealen  Vorstellungen,  die  im  Herzen  des  Volkes  ge- 

•)  Berlin,  Feld  BUtnuiler,  1885,  XVI  und  Ü4U  8.  S'\ 
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nährt  wurden,  entsprach,  musste  auch  notwendiger 
Weise  das  Ansehen  der  Propheten,  sowie  der  Wert 
der  freien  Rede,  in  der  die  Kraft  der  Propheten 
lag,  sinken“.  Deshalb  erscheint  uns  auch  die  Kon- 
jektur unseres  Autors,  nach  der  das  skeptisch-pessi- 
mistische Buch  Koheleth  (der  Prediger  Salomo)  in 
dieser  Zeit  der  ersten  Enttäuschung  nach  Wieder- 
herstellung des  jüdischen  Reichs  entstand,  sehr  an- 
sprechend. 

Wenn  er  nns  dann  schildert  wie  die  hebräische 
Litteratur  gerade  in  der  Zeit  des  Exils  zur  höchsten 
Blüte  gelangte,  da  „die  Politik  keine  Kräfte  absor- 
birte“  und  wie  dann  die  Liebe  zum  Volkstum  auch 
die  Liebe  zur  Sprache  der  Ahnen  weckte,  wie  man 
sich  bestrebte  „die  nationale  Geschichte  aus  den 
Trümmern  der  Zeit  zn  retten  und  ihre  Erhaltung 
durch  Verbreitung  im  Volksleben  zu  sichern“,  wie 
man  aus  Volksliedern,  Schlachtenverzcichnissen  und 
Geschlechtsregistern  eine  nationale  Chronik  zusammen- 
stellte, so  finden  wir  auch  liier  viele  Analogien  mit 
unserer  eigenen  modernen  Litteraturgeschichte. 

Aber  der  Kultus  der  eigenen  Nationalität  kann 
auch  ins  Uebermaß  getrieben  werden,  zur  Absonde- 
rung, zur  Unduldsamkeit  gegen  andere  Nationalitäten 
ausarten.  Aus  solchem  nationalen  Fanatismus  ent- 
stand die  Konstitution  Nehemia's,  welche  die  Ehe- 
schließung mit  Fremden  verbot,  ja  die  bereits  ge- 
schlossenen Ehen  annullirte,  die  überaus  strenge  Na- 
bathfeier,  über  die  Vorschriften  des  Pentateuch  hinaus- 
gehend, einführte  und  fremde  Sprachen  verbot. 

„Auch  sah  ich  zu  der  Zeit  Juden,  die  Weiber 
nahmen  von  Asdod,  Ammon  und  Moab.  Und  ihre 
Kinder  redeten  die  Hälfte  asdodisch  und  konnten  nicht 
jüdisch  reden,  sondern  nach  der  Sprache  eines  jeden 
Volks.  Und  ich  schalt  sie  und  fluchte  ihnen,  und 
schlug  etliche  Männer  und  raufte  sie,  und  nahm  einen 
Eid  von  ihnen  bei  Gott:  Ihrsollt  eure  Töchter  nichtgeben 
ihren  Söhnen  noch  ihre  Töchter  nehmen  euren  Söhnen 
oder  ench  selbst“  (Nehemia  cap.  13.) 

Ueberhaupt,  wenn  wir  das  Buch  Nehemia  mit 
seinen  Verhandlungen  und  Maßregeln  in  Bezng  auf 
die  Sonntagsruhe,  die  soziale  Frage  und  den  Schutz 
der  eigenen  Nationalität  lesen,  glauben  wir  fast  ein 
ganz  modernes  Werk  vor  uns  zu  haben. 

Und  wenn  wir  bei  Rosenzweig  weiter  lesen,  wie 
in  jener  Zeit  nach  dem  Exil  die  Engel-  und  Dämonen- 
lehre bei  den  Juden  Eingang  fand,  wie  die  Dämonen 
allerlei  Krankheiten  verursachten  und  dagegen  die 
strengen  und  minutiösen  Vorschriften  über  Wasch- 
ungen und  Reinigungen  erlassen  wurden,  so  erinnern 
wir  uns  an  die  Bacillen  und  andere  Mikroben,  die 
jetzt  für  alle  Krankheiten  verantwortlich  gemacht 
werden  und  gegen  die  wir  uns  auch  nur  mit  Reinig- 
ungen und  Waschungen  — Desinlizirungen  und  An- 
tiseptica  — wehren. 

Dagegen  können  wir  unserm  Autor  durchaus  \ 
nicht  beistimmen,  wenn  er  in  den  „Netkinim“  des  ; 


Buches  Nehemia  die  späteren  Essener  sieht  nnd  ans 
einer  Kaste  von  Tempeldienem  eine  religiös-philoso- 
phische .Sekte  macht,  welche  überdies  zu  einer  Zeit 
auftauchte,  da  man  die  Nethinim  schon  seit  einigen 
Jahrhunderten  vergessen  hatte.  Im  Buche  Esra 
(Vlil.  20)  werden  die  Nethinim  als  Leute  genannt, 
welche  „David  und  die  Fürsten“  den  Leviten  als 
Hilfsdiener  gaben.  An  dieser  Stelle  muss  die  Kon- 
jektur des  Autors  zerschellen-,  aber  er  hilft  sich  leicht 
darüber  hinweg,  indem ' er  sie  für  eine  „Glosse  des 
spätem  Verfassers  oder  Abschreibers,  dem  die  Stell- 
ung und  das  Wesen  der  Nethinim  nicht  mehr  klar 
war“  erklärt.  Aber  bestanden  denn  zur  Zeit  dieses 
Verfassers  nicht  die  Essener?  wie  konnte  ihm  also 
ihre  Identität  mit  den  Nethinim  unbekannt  sein? 

Auch  wie  die  Essener  ihr  Anfangs-N  verloren 
und  aus  Nessinim  Essener  wurden  erklärt  Rosen- 
zweig anf  sonderbare  Weise:  „Das  erste  N wurde 
in  der  griechischen  Aussprache  eüdirt,  was  um  so 
annehmbarer  ist  als  das  N als  Vorschlaglaut  in  don 
indo-germanischen  Sprachen  leicht  abgestoßen  wird; 
vergL  im  Deutschen  Natem  und  Atem,  Nast  und  Ast; 
im  Italienischen  Nabisso  und  Abisso,  Ninfemo  und 
Inferno.“  — Wir  haben  immer  geglaubt,  dass  hier 
kein  N abgestoßen  sondern  eins  zugesetzt  wurde. 

Audi  gegen  den  Stil  unseres  Autors  hätten  wir 
manches  einzuwenden,  wie  er  es  auch  selbst  erwartet 
hat;  da  er  sich  schon  in  der  Vorrede  dagegen  ver- 
teidigt. Freilich  macht  er  durch  diese  Verteidigung 
die  Sache  noch  ärger.  Wir  hätten  sonst  geglaubt 
die  hie  und  da  etwas  schwülstige  Ausdrucksweise  sei 
im  Naturell  des  Autors  begründet;  aber  er  gesteht 
selbst  er  habe  absichtlich  eine  „etwas  gehobene“ 
Schreibweise,  „die  der  wissenschaftliche  Beurteiler 
nicht  gut  billigen  dürfte"  gebraucht,  um  seiner  Schrift 
Leser  aus  „Laienkreisen“  zu  gewinnen.  Wir  sind 
aber  der  Ansicht,  dass  auch  Laien,  trotz  ihres 
„schaurigen  Indifferentismus“  ein  in  einfacher  schöner 
Sprache  geschriebenes  Buch,  wenn  es  nur  sonst  in- 
teressant ist,  lieber  lesen  werden  als  in  gehobener 
Sprache.  Unser  Autor,  der  ja  recht  interessant  zu 
schreiben  weiß  nnd  die  Zeit,  die  er  behandelt  sowie 
ihre  und  die  spätere  auf  sie  bezügliche  Litteratur 
gründlich  kennt,  möge  bei  seinem  nächsten  Werke 
auf  diesen  falschen  Schmuck  verzichten. 

Wien.  M.  Landau. 
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Utterarische  Neuigkeiten. 

Von  Alfred  Fried  man  n erschien  soeben  bei  J.  C.  C,  Bmns 
in  Minden  (Westpluüen)  ein  Band,  Novellen,  Skizzen,  Reisen, 
Litterarische*  enthaltend , unter  dem  Titelt  „Erlaubt  und 
Unerlaubt“  und  ein  «weiter  Bond  poetischer  Erzählungen, 
mit  dem  Bilde  de«  Verfaseers  und  einer  Widmung  an  die 
Stadt  Wien:  „Au«  Hoben  und  Tiefen!“ 


Vor  fünfzehn  Jahren.  Nach  französischer  Quelle  und 
eigener  Erinnerung.  Ein  Vortrag  von  Dr.  Coeack,  Major  a.  D. 
(Danzig,  Kafemaun).  Diese  treffliche  Broschüre  wendet  sich 
vor  Allem  gegen  die  tendenziösen,  von  den  gröbsten  chauvi- 
nistischen Lügen  und  Entstellungen  wimmelnden,  Erinnerungen 
des  General  Ambert.  — Interessant  ist  nur,  dass  die  gedan- 
kenlose deutsche  Presse  jene«  Machwerk  mit  hohem  Wohl- 
wollen besprach,  während  sie  eine  Dichtung  wie  „Dies  Irao“, 
deren  divinatoriache  Richtigkeit  gerade  durch  solche  „ Me- 
moiren* französischer  Militärs  bestätigt  wurde,  teilweise 
als  eine  Verletzung  der  erhabenen  französischen  Nation  be- 
zeichnet«. Nur  immer  hübsch  Hut  ab  vor  Allem,  was  nicht  — 
deutsch  ist! 

Io  Turin  bei  Casanova  erschien  „Novelle  e Poesi  Val- 
dostani“  von  G.  Giaccosa,  und  ein  neuer  Band  Lyrik  „Val- 
solda.  Poesia  Disperea"  des  genialen  Fogazzaro,  worin  uns 
besonders  die  prächtige  Uebersetzung  von  Heine«  „Ich  hab  im 
Traum  geweinet“  (8.  89,  „Ho  pianto  in  sogoo“)  überrascht  hat. 

Da«  neuste  Lieierungswerk  der  deutschen  Litteratur  trägt 
den  Titel  „Zwischen  Donau  und  Kaukasus",  Land-  und  See- 
fahrten im  Bereiche  de«  Schwarzen  Meeres.  Von  A.  v.  Schwei- 
ger-Lerchenfeld.  (Mit  215  Illustrationen  und  11  Karten, 
worunter  zwei  große  Lebersichtskarten  in  Wandkarten- Format. 
25  Lieferungen  ä 30  Kr.  = 60  Pf.  ss  80  Cts.  = 30  Kop. 
Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  llartlebens  Verlag.  Die  Länder  am 
Schwarzen  Meere,  au  welche  sich  die  ältesteu  völkergeschicht- 
lichen Ereignisse  knüpfen,  sind  heute  und  in  der  nächsten 
Zukunft  der  Schauplatz  bedeutsamer  Wandlungen  und  Umge- 
staltungen. Die  Ereignisse,  die  sich  dort  vorbereiten,  werden 
gewissermaßen  die  Schlussszene  von  Vorgängen  bilden,  die 
seit  den  ältesten  Zeiten  jene  Region  in  Form  von  YölkerzOgen, 
staatlichen  Umwälzungen  und  ethnologischen  Wandlungen  zum 
Ausgangspunkte  hatten.  Mannigfache  Interessen,  sowohl  reale 
als  wissenschaftliche , sind  damit  verknüpft,  der  Teilnahme 
weiter  Kreise  für  so  hochinteressante  Erdräumc  nicht  zu  ver- 
gessen. Das  vorliegende  Werk  bezweckt.  Linder  und  Völker 
in  dein  Gebiete  des  Schwarzen  Meeres  zu  schildern,  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart  auf  dem  Boden  der  Ortskunde  zu 
einem  anziehenden  Gemälde  zu  gestalten.  Der  weite  Erd- 
rautn  vom  „goldenen  Byzanz“  bis  tief  in  die  aüdrussischen 
Steppen  hinein,  von  der  unteren  Donau  bis  zu  den  Stamm- 
sitzen der  von  Kriegsromantik  und  Völkeraagen  verklärten 
kaukasischen  Aelpler,  bildet  den  engeren  Bereich  der  Schil- 
derungen. Der  Verfasser,  der  wiederholt  am  Schwarzen  Meere 
geweilt  und  eineu  größeren  Bereich  desselben  aus  eigener  An- 
schauung kennt,  ist  durch  Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  die 
Loge  versetzt,  die  bedeutsame  und  dankbare  Aufgabe  befrie- 
digend su  lösen. 

A Singvägerle.  Aus  der  Schläsing  von  Philo 
vom  Walde.  (Baumert  A Ronge,  Großenhain.)  Ein  reisendes 
Buch,  in  dem  urfrische  Volkspoesie  quillt.  Wir  wünschen  ihm 
viele  Freunde. 


„Klein-Deutschland.  Bilder  aus  dem  New-Yorker  Alltags- 
leben. Von  C.  Stürenburg“  lautet  der  Titel  eines  Buches, 
welches  vor  Kurzem  im  Verlage  von  G.  Steiger  & Co.  in 
New-York  erschienen  ist.  Der  interessante  Inhalt  umfasst 
folgende  Hauptteile:  Unser  Haus.  Bilder  aus  der  Mietkaseme. 
Alte  Bekannte.  Fremdes  Volk.  Freudvoll  und  Leidvoll.  Im 
Vorworte  sagt  der  Verfasser:  „Greif  nur  hinein  ins  volle  Men- 
schenleben!" Nach  diesem  ermunternden  Worte  des  welt- 
kundigen  Altmeisters  hat  der  Verfasser  aus  dem  bewegten 
Leben  der  amerikanischen  Großstadt  einzelne  Bilder  und  Fi- 
guren, die  nach  seiner  Ansicht  das  Interesse  eines  größeren 
Kreises  wohl  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  zu  zeichnen  unter- 
nommen. Besonders  sind  es  aber  die  charakteristischen  Eigen- 
tümlichkeiten. Verhältnisse  und  Gestalten  des  deutsch -ameri- 
kanischen Lebens,  die  Revue  passiren  sollen.  Da  führt  der 
Weg  nicht  durch  die  Salons  der  Reichen,  sondern  durch  das 
bunte,  laute,  gemütvolle  „Klein- Deutschland“  der  gewaltigen 


| Metropole,  wo  mehi  als  in  den  vornehmeren  Stadtvierteln 
; Kontraste  sich  jagen,  wo  das  Volk  zu  gleicher  Zeit  Lustspiele 
I und  Trauerspiele  aufführt,  wo  man  mit  ded  Fröhlichen  lachen 
| und  mit  den  Traurigen  weinen  kann.  Uud  weil  in  den  Typen 
dieses  Volkslebens  seine  Eigenart  plastisch  hervortritt,  sind 
auch  dialektische  Anklänge  nicht  unterdrückt  worden:  wer 
das  Volk  kennen  lernen  will,  wird  auch  zu  schätzen  wissen, 
wie  das  Volk  seine  Gedanken  und  Gefühle  in  Worte  uinzu- 
kleiden  pflegt.“ 

Moskau  1812.  Schauspiel  von  G.  Felix  (Berlin,  Stein- 
thaJ).  Ein  gutgemeinter  Versuch,  jenes  große  historische  Drama 
dramatisch  zu  gestalten.  Doch  wollen  wir.  obachon  uns  sogar 
die  obligate  Deutsche  Reich  Prophezeiung  der  Zarin  am  Schluss 
nicht  erspart  blieb,  gern  zugeben,  dass  gerade  die  Gestalt 
Napoleons  mit  Ernst  and  Eifer  von  dem  gewiss  noch  sehr 
jungen  Autor  erfasst  ist. 

Maurice  Souriau,  de  la  Convention  dans  la  Tra- 
gödie classiqne  et  dans  le  Urame  romantiqne.  Paris. 
Hachette  1885.  Dieses  Buch  ist  nur  eine  Doktoratsthese  in 
im  philologischen  Fach,  doch  werden  solche  Arbeiten  an  der 
Sorbonne  äußerst  ernst  genommen  und  haben  immer  einen 
beträchtlichen  Umfang.  Hier  liegt  sogar  ein  eigentliches  Fach- 
werk vor  über  den  Unterschied  des  klassischen  Theaters  aus 
dem  17.  Jahrhundert  und  den  neurom&ntiacben  Bühnenstücken, 
durch  welche  um'a  Jahr  1839  eine  Neugestaltung  der  drama- 
tischen Kunst  versucht  wurde.  Der  an  sich  sehr  dankbare 
Stoff  ist  mit  Gelehrsamkeit  und  mit  Witz  erschöpfend  be- 
schöpfend  behandelt,  besonders  interessant  aber  sind  die 
Schlußfolgerungen,  zu  welchen  der  Verfasser  gelangt.  Der- 
selbe sieht  in  den  großen  Erfolgen,  welche  ihrerzeit  V.  Hugo, 
A.  de  Vigny  und  A.  Dumas  davontrugen,  nur  eine  vorüber- 
gehende Erscheinung  der  Mode,  ein  Srohfeuer,  welches  schon 
längst  erloschen  ist.  Die  Werke  der  beiden  letzteren  Dichter 
sind  von  dem  regelmäßigen  Repertoire  der  höheren  Pariser 
Bühnen  bereits  verschwunden.  Victor  Hugo  erscheint  noch 
öfter,  aber  aus  Gründen,  die  mit  dem  eigentlichen  Wert  seiner 
Sachen  wenig  zu  tun  haben,  uud  sein  Verständnisa  kommt 
dem  Publikum  mehr  und  mehr  abhanden.  Aber  die  Schüler 
und  Nachfolger?  Die  sind  eben  nicht  da,  oder  ihre  „Verdienste 
die  blieben  im  Stillen".  Ganz  ohne  Wirkung  war  das  neu- 
romantische Theater  freilich  nicht,  nur  ist  dieselbe  ausschließ- 
lich negativ.  Sie  hat  dazu  gedient,  da«  klassische  System  in 
Verruf  zu  bringen,  aber  an  dessen  Stelle  ist  nicht  das  neue 
mit  Pomp  verheißene  Repertoire  getreten,  welches  Shake- 
speare, Calderon  und  Schiller  in  Schatten  stellen  sollte,  son- 
dern das  prosaische  Rühr-  und  Famiüendratna  der  Saxdou, 
A.  Dumas  11  und  Anderer,  in  welchem  halb  geflennt,  halb  ge- 
lacht wird  und  tragische  Gegensätze  durch  komische  Mittel 
gelöst  oder  vielmehr  nicht  gelöst  werden.  Dass  diese  letz- 
tere Mischgattung  gegenwärtig  vorherrscht,  ist  bekannt,  aber 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  aus  der  sogenannten  roman- 
tischen Reform  herleitet,  ist  noch  nirgends  so  klar  und  scharf- 
sinnig dargelegt  worden,  wie  in  dem  Souriauschen  Werke. 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  J.  Bacmeister  in  Bernburg 
nnd  Leipzig  veröffentlichte  vor  Kurzem  einen  zwei  starke  Bände 
umfassenden  Familien -Roman  von  Elly  Reuse  (K.  Rclly).  Der- 
selbe trägt  den  Titel:  „Erreichte  Ziele“. 


Aus  der  von  Adolf  Kössner  herausgegebenen  Bibliothek 
spanischer  Schriftsteller  liegt  Bändchen  11  und  111  vor.  Entere« 
enthält  Comedias  de  Calderon  I.  Teil  „La  vida  es  LueAo“. 
Letzteres  „Con  mal  o con  bien  a los  tuyos  te  ten“.  Novela 
por  Caballero.  Beide  mit  erklärenden  Anmerkungen  vom 
Herausgeber. 

Die  Librairie  Hachette  & Cie.  in  Paris  kündigt  soeben 
eine  Uebersetzung  von  Julius  Stinde  „Die  Familie  Buchholz" 
au.  Der  Titel  lautet:  „La  Familie  Buchholz  Roman  Traduit 
de  l'allemand.  Sur  la  trente-et-edition  p&r  Jules  Goordault“. 

Die  Bibliothek  der  Geaammtlitteratur  des  ln-  und  Aus- 
landes (Fünfundzwanzig- Pfennig  Ausgabe)  veröffentlicht«  so- 
eben Nummern:  4 Lessing,  Minna  von  Barnhelm.  5:  Schiller, 
Wilhelm  Teil,  t>  und  7:  Goldsmith,  Der  Landprediger  von 
Wakeheld.  8:  Shakespeare,  Julius  Cäsar.  Nummer  5 und  die 
folgenden  Bändchen  sind  mit  kurzen  bibliographischen  Notizeu 
versehen  und  hat  bei  allen  die  Puttkaraer’sche  Orthographie 
Anwendung  gefunden.  Diese  Bibliothek  verdient  allseitig 
empfohlen  zu  werden. 
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Unter  dem  Titel  „Ein  neuen  G eschichtswerk  über 
Eil  sei  and"  von  Professor  A.  Brückner  in  Dorpat  erschien 
eine  Broschüre,  welche  mitleidlos  mit  dem  Werke  „Wie  Russ- 
land europäisch  wurde.  Von  Emst  von  der  Brüten“  um- 
springt.  (Sonderabdruck  aus  der  Nordischen  Rundschau.)  Man 
kann  hier  nur  fragen:  Was  ist  Wahrheit?  — Das  Ziel  den 
uns  in  seinem  politischen  Streben  wohlbekannten  kurlündischen 
Edelmanns  ist  jedenfalls  ein  uns  sympathisches.  Allerdings 
scheint  die  Entgegnung  darauf  in  ihrer  Schärfe  oft  über- 
zeugend. 

Im  Verlag  der  litter arischen  Anstalt  in  Frankfurt  a.  M. 
(Kütten  & Loening)  erschien  soeben  der  VII.  Hand  de*  „Goethe- 
Jahrbuchs",  herausgegeben  von  Ludwig  Geiger,  Dasselbe  ent- 
hält den  ersten  Jahresbericht  der  Goethe-Gesellschaft.  Der 
Herausgeber  teilt  ferner  aus  dem  nun  erschlossenen  Goethe- 
Archiv  in  Weimar  den  ersten  wertvollen  Hei  trag  mit.  Es  sind 
dies  die  Leipziger  Briefe  Goethe»  an  Beine  Schwester  und  an 
Hehrisch,  welche  für  die  Erkenntnis  von  Goethes  Jugend- 
geschichte von  größter  Bedeutung  sind  und  eine  Fülle  bisher 

Ein*  unbekannter  ungemein  wichtiger  Nachrichten  enthalten. 

er  in  jeder  Beziehung  reichhaltige  Band  sei  nnsern  Lesern 
auf  da«  Beste  empfohlen. 

Als  Edition  der  Sektion  Wien  deB  Sieben  bürgischen 
Karpathen- Verein«  erschien  im  Wiener  Verlage  Carl  Graeser 
eine  kleine  Schrift  de«  hervorragenden  Historikers  und  Publi- 
zisten Dr.  Wilhelm  Lauser:  ,Ein  Horbstaunflug  nach  Sieben- 
bürgen*. Es  ist  ein  Genuas,  einem  so  geistvollen  und  tiefge- 
bildeten Reiseführer  in  ein  Land  zu  folgen,  welches,  durch 
landschaftliche  Reize,  völkerBchaftliche  Eigentümlichkeiten 
und  historische  Erinnerungen  in  gleicherweise  ausgezeichnet, 
doch  bi«  allher  die  große  Heerschaar  der  Touristen  nicht  an- 
gezogen hat.  trotzdem  ob  besonder«  für  den  Deutschen  von 
lockeudaiu  Interesse  sein  muss,  fern  im  Osten  aut  seine  Brüder, 
aut  seine  häusliche  Art  und  Sitte,  auf  das  treu  gewahrte 
deutsche  Wort  und  auf  die  rein  erhaltene  deutsche  Bieder- 
keit zu  stoßen.  Der  gute  Deutsche  von  kräftiger  Gesinnung 
und  kräftigem  Ausdruck  spricht  aus  dem  Büchlein  und  hebt 
es  dadurch  zu  politischer  Bedeutung  empor;  darüber  erscheint 
aber  weder  die  Schilderung  der  Landschaft,  noch  auch  die 
Aufarbeitung  des  historischen  Materials  vernachlässigt:  dort 
offenbart  sieh  eine  entzückende,  plastische  Darstellungskraft. 
hier  ein  umfassende*  Wissen,  verarbeitet  in  einem  patrioti- 
* sehen  Herzen-  Das  reich  illustrirte  Werkehen  i*t  deB  wärmsten 
Entgegenkommen*  »eiten«  des  lesenden  Publikums  würdig. 

Uodika.  Vaterländischer  Roman  von  Ferdinand  Pflug, 
(llinstortf,  Rostock).  Geschichte  und  Mage  verweben  sich  in 
dieser  neusten  Arbeit  des  rllhmlicbst  bekannten  Verfassers. 
Hier  finden  sich  die  frühesten  Anfänge  des  folgenschweren 
Ringens  enthalten,  welches  Germanen-  und  Wendentum  in 
den  Ottmarken  des  Reiches  zu  durchkämpfen  hatte,  che  sich 
au»  der  Mischung  beider  Elemente  das  moderne  Preußentum 
entwickelt«. 

Ein  erschöpfenden , großzügiges  Bild  der  Wirksamkeit 
de«  österreichisch-ungarischen  Noten- Institutes  seit  der  auch 
historisch  denkwürdigen  Errichtung  der  dualiyti sehen  Bank 
bis  auf  die  letzten  Tage,  eine  klar  gegliederte  Darstellung 
ihrer  heutigen  Gestaltung  und  Organisation,  eine  Zusammen- 
fassung der  einschneidenden,  in  ihren  Folgen  so  segensreichen 
Reformen,  die  auf  allen  Gebieten  ihrer  Thätigkeit  durchge- 
führt  wurden,  Alle«  in  Allem:  die  unwiderlegliche  Beweis- 
führung des  mächtigen  Aufschwunges,  den  das  Institut  als 
solches  und  besonders  in  seinem  Verhältnisse  zu  Ungarn  in 
der,  im  Titel  genannten  Zeitperiode  genommen  lut,  das  ist 
das  im  Verlage  von  Alfred  ilülder,  Wien,  erschienene  Werk 
.Die  Verwaltung  der  österreichisch- ungarischen  Bank  1878  bis 
188f»4  von  Gustav  Leonhardt.  All  jene  Momente  linden  in 
dem  Autor,  der  die  Geschichte  der  Bank  nicht  nur  geschrieben, 
solide rn  in  seiner  Stellung  als  deren  Generalsekretär  auch 
seihst  gemacht  bat.  einen  nüchtern-vornehmen  Darsteller,  der 
auf  dem  Boden  von  Daten  und  Thalsachen  eine  Fülle  volks- 
wirtschaftlicher Reflexionen  in  so  vollendet  klassischer  Form 
sprießen  lässt,  das«  wir  «einem  Werk»  auch  in  stilistischer 
Hinsicht  in  der  ganzen  einschlägigen  Litteratur  kein  zweites 
au  die  Seite  zu  stellen  wüssten. 

Am  17.  April  starb  im  Haag  di«  bedeutendste  Roman- 
schriftstellerin der  Gegenwart,  Anna  Luise  Gertrud  Baaboom- 
Toussaint,  im  Alter  von  73  Jahren.  Vor  drei  Jahren,  an 
ihrem  70.  Geburtstag,  hatte  ihr  da«  ganze  intellektuelle  Nie- 


derland eine  großartige  Freude  bereitet.  Sie  war  in  Alkmaar 
am  16.  September  1812  geboren  und  seit  IBM  mit  dem  aus- 
gezeichneten niederländischen  Maler  Bits  boom  vermählt.  Ihr 
erster,  epochemachender  Roman,  ,Das  Haus  Lauernesse*,  wurde 
in  fast  alle  europäischen  Sprachen  übersetzt.  Viele  andere 
historische  Romane  folgten.  .Sie  sind  immer  etwa«  breit,  aber 
immer  aus  wohltuender Uerzenswärmo.  mit  tüchtigen  geschicht- 
lichen Kenntnissen  und  mit  verständiger  künstlerischer  An- 
ordnung behandelt.  Professor  Sou  tun  Brinck  in  Leiden  hat 
vor  drei  Jahren  ein  sehr  ansprechendes  Lebensbild  von  ihr 
herauvgegeben. 

Der  Verein  zur  Errichtung  eine«  Denkmals  für  Walther 
von  der  Vogelweide  in  Bozen  hat  an  die  Dichter  Tirols 
einen  Aufruf  erlassen,  welchem  wir  folgende  Stellen  entnehmen  : 
, Bozen,  die  urdeutxche  Grenxwarte  unseres  geliebten  Heimat- 
landes, wird  in  nicht  mehr  ferner  /eit  an  die  Verwirklichung 
eineB  patriotischen  Planes  gehen,  welcher,  von  der  opferfreu- 
digen Teilnahme  des  ln-  und  Auslandes  getragen,  einen  blei- 
benden Kunstechmuck  der  Stadt  und  ein  leuchtendes  Denkmal 
dee  im  Lande  waltenden  deutschen  Geistes  in«  Leben  rufen 
soll.  Dem  bedeutendsten  Minnesänger  des  Mittelalters,  Walther 
von  der  Vogelweide,  wird  auf  dem  »chOnsten  Platze  unserer 
Stadt  ein  würdige»  Denkmal  er»tehen.  Mit  diesem  Unter- 
nehmen, zu  dem  nunmehr  die  Vorarbeiten  emsig  betrieben 
werden,  wird  ein  zweites,  nicht  minder  patriotisches,  Hund  in 
Hand  gehen.  Wieder  »oll,  wie  einst  zu  Walthers  Zeiten, 
manch'  herzerfrauende*  Lied  unsere  Täler  durchdringen  und 
im  freien  Sange  Zeugenschaft  dafür  »biegen,  dass  im  Volke 
von  Tirol  der  poetische  Geist  einer  glorreichen  Vorzeit  keines- 
wegs erstorben  ist.  Die  Vereinsleitung  hat  nämlich  einstimmig 
den  Beschluss  gefasst,  es  sei  zum  Besten  des  Walther- Denk  mal» 
eine  wertvolle  dichterische  Festgabe  zu  schallen.  Dieselbe 
wird  in  einem . mit  künstlerischer  Zier  reich  und  vornehm 
ausgestatteten  Bucha  bestehen,  welches  in  bezeichnender  Aus- 
wahl dos  poetische  Können  und  Streben  unserer  heimatlichen 
Sänger  veranschaulicht.  Nachdem  für  die  bildliche  Aus- 
schmückung bereits  die  hervorragendsten  einheimischen  Künst- 
ler gewonnen  sind,  wäre  neben  einzelnen  auserlesenen  Stücken 
jener  (irdischen  Dichter,  welche  nicht  mehr  zu  den  Lebenden 
gehören,  nun  auch  eine  recht  eifrige  Beteiligung  aller  gegen- 
wärtigen poetischen  Kräfte  de»  Heimatlandes  in  hohem  Grade 
erwünscht.  Ob  diese  Beiträge  zu  unserem  Werke  lyrischer 
oder  epischer  Art  sind,  oder  ob  »ie,  freilich  nur  in  ganz  engem 
Rahmen,  eine  dramatische  Arbeit  darstellen,  ist  ohne  Belang; 
ebenso  bleibt  die  Wahl  des  Stoffes,  so  angemessen  eine  Be- 
ziehung auf  die  Geschichte,  die  Litteratur  und  die  landschaft- 
liche Schönheit  Tirols  sein  dürfte,  dem  freien  Erachten  der 
mitarbeitunden  Dichter  unheimgestellt.  Poesien  politischen 
Gehalte«  und  solche  von  verletzender  Wirkung  sind  natür- 
licherweise ausgeschlossen.*  Mit  der  Herausgabe  und  Kodak  - 
tion  des  Werkes  ist  der  k.  k.  Gymnasial -Professor  Dr.  Ambros 
Mayer  betraut,  an  welchen  alle  Einsendungen  zu  richten  sind. 

Ans  Zeitschriften. 

Der  Allgemeine  Litterarische  Wochenbericht 
(Herausgeber  Dr.  Max  Voglerl  enthält  in  Nr.  16  und  17  einige 
recht  interessante  Artikel  ..Die  Kritik  und  die  Lüge.*'  — „Ein 
journalistischer  Emporkömmling.“  Bravo,  vereint  vorwärts 
im  Kauiple  für  Reinigung  der  Presse! 

Nr.  730  der  „Academy"  cuthält  einen  interessanten  Nekro- 
log unseres  geschätzten  Mitarbeiters  Dr.  E.  Oswald,  der  auch 
als  Präsident  der  C'arlyle  Gesellschaft  in  London  «ich  so  man- 
ches Verdienst  erwarb,  über  E.  Ollier.  — Wir  eriahren  so- 
dann, dass  die  Shelley- Gesellschaft  eine  Aufführung  de*  mon- 
strösen, weit  überschätzten  Shelleyschen  Dramas  „Die  Cenci" 
am  7.  Mai  diirehgesctzt  hat.  (Merkwürdigerweise  haben  bei 
uns  die  Meininger  zu  gleicher  Zeit  den  „Marino  Kaliero" 
Byron*  auf  die  Bühne  gebracht.)  Der  geistreiche,  oft  nur 
ein  wenig  geistreichelnde  Shelley- Apostel  Dr.  J.  Todhunter 
hat  einen  Prolog  dazu  geschrieben.  — Das  ausgezeichnete 
Werk  von  Hon.  Roden  Noel  fKcgan  Paul)  „Essay  ou  Poetry 
and  Poet*"  wird  gebührend  gewürdigt.  Ein  un*  unbekannter 
Poet.  Erntet  Iftyers.  wird  ausführlich  behandelt,  der  wieder 
mal  ein  „Judgement  of  Prometheu*"  geleistet  hat.  immer 
und  immer  wieder  dio  Allegorie -Schule  von  Shelley  und 
• heut*!  — Die  Korrespondenz  Disraali-Deacunstields  mit  »eiuer 
Schwester  (John  Murray)  scheint  einer  langen  Besprechung 
. von  II.  Garrod  nach  kaum  lesenswert. 

Alle  für  du*  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  *lnd  zu 
richten  au  die  Redaktion  «le»  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  In*  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  0. 
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Im  Verlage  der  K.  Hofbuchhandlung  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Totentanz  der  Liebe.  “STT1 ■1“  M.  G.  Conrad. 


.Conrads  Stil,  Hein  ganzer  Literarischer  Habitus  ist  des 
Öfteren  mit  dein  Heines  und  Johannes  Scherr  in  Vergleich 
gezogen  worden,  wie  uns  dünkt,  mit  Unrecht.  Conrad  hat  zwar 
mit  Heine  den  leichtflüssigen  Stil,  die  geistesaprühende  Sprache, 
mit  Scherr  nicht  selten  neue  kraltgenialiBche  Redewendungen, 
die  Wucht  des  Ausdrucks  und,  wenn  man  will,  jene  bekannte 
göttliche  Grobheit  gemein , die  den  Züricher  Professor  aas- 
zeichnet. Sein  heiseer  Patriotismus,  der  ungebändigte  Ent- 
husiasmus für  Aufklärung  und  Freiheit  scheint  sich  noch  am 
ehesten  mit  dem  Hilde  Börnes  zu  decken.  Weshalb  übrigens 
nach  Vergleichen  suchen,  wo  ans  eine  ausgeprägte,  schon  in 
sich  berechtigte  Eigenart  entgegentritt.*  Augst).  Abditg. 

.Die  alten  Meister  pflegten  nur  selten  ihren  Gemälden 
die  Signatur  beizufügen,  man  erkennt  sie  doch  an  der  Pinsel- 
führung.  der  Farbenmischung,  dem  wesentlichen  Inhalt  ihrer 
Schöpfungen.  Gleicherart  bedurfte  es  bei  einem  Buche  eines 
Meisters,  wie  Conrad,  keiner  Namensnennung,  der  Autor  wäre 
nach  wenigen  Seiten  doch  sofort  erkannt.  Er  hat  den  Stand* 
ort  seiner  Beobachtungen  aus  Paris  nach  München  verlegt, 
aber  der  heimische  Boden  hat  nur  verjüngend  auf  ihn  gewirkt 


— der  Riese  hat  wieder  die  Mutter  berührt  und  es  wachsen 
ihm  neu  die  Kräfte'.  — Die  gleiche  Schärfe  der  Aufladung,  die 
gleiche  Ehrlichkeit  der  Schilderung,  die  auch  einem  etwa* 
gewagten  Bilde  nicht  in  heuchlerischer  Verschämtheit  aus- 
weicht, die  Conrads  frühere  Bücher:  „Madame  Lutetia", 
„Lutetia"»  Töchter"  und  „Flammen!"  auszeichnet.  Rodet  sich 
auch  in  seinem  neuen  Werke.  Es  ist  eine  markige  Gestaltungs- 
kraft. die,  uneingeengt  von  konventionellen  Fesseln  das  Leben 
zeigt,  wie  es  ist.  nicht  wie  es  von  Schönfärbern  gemalt  sein  will, 
die  dem  Hässlichen  nicht  ausweit  ht,  aber  - und  darin  unter- 
scheidet sich  Conrad  sehr  zu  seinem  Vorteile  von  seinen  fran- 
zösischen Vorbildern,  Zola  und  seiner  .Schule  — auch  das 
SchOne  sieht  und  es  darzustellen  weis*.  Gesunde  Sinnlichkeit 
atmet  durch  das  Buch,  nicht  krankhafte  Lüsternheit  und  darum 
wird  es  keinen  Anstoss  erregen  bei  den  „freien  Geistern", 
denen  Conrad  schon  früher  einmal  ein  Werk  gewidmet. 
Einen  herzlichen  Willkommengruss  darum  dem  Dichter  auf 
heimischer  Erde  und  den  Ausdruck  der  frohen  Zuversicht, 
dass  er  daselbst  genug  des  Schildernswerten  finden  werde,  nm 
ihn  dauernd  zu  fesseln!"  Wiener  Allgemeine  Zeitung. 


Lutetias  Töchter. 


Pariser-deutsche  Liebesgeschichten.  Von 

in  8.  eleg.  br.  M.  5.  eleg.  geh.  M.  ft. — 


M.  G.  Conrad. 


.Eine  Sammlung  von  höchst  geistreichen  und  lebendig  ge- 
schriebenen novellistischen  Skizzen  aus  dem  grossen  Paris.  Die 
Naturwabrheit  dieser  grossen  Sehilderungen  ist  frappant  . . . 
Ein  schwüler  Hauch  brütet  über  dem  Huche,  aber  eB  enthält 
ThaUacheo.  Gesunden  Lesern  darf  es  besten»  empfohlen 
werden."  Deutsche  Wochenschrift. 

( .Conrad  bekennt  sich  als  Poet  zur  naturalistischen  Schule 
bis  in  die  letzten  Konsequenzen  naturwahrer  Schilderung  von 
Dingen  und  Zuständen.  Und  auch  in  der  Stoffwahl  ist  Conrad  1 
Naturalist  und  greift  ganz  resolut  auch  dort  ins  volle  Menschen-  ! 
leben,  wo  es  sich  in  seinen  dunklen  und  dunkelsten  Nacht- 
seiten offenbart."  Tägliche  Rundschau.  ) ; 

, In  diesen  Erzählungen  hat  Conrad  »einen  eigenen  Stil, 
seine  eigene  Manier.  Er  spricht  starkgeistig  und  volltönend, 
geht  gerade  aus,  fasst  alles  sicher  an,  lacht  manchmal  hell- 
laut auf,  dass  sein  laichen  ansteckend  wird,  oder  spitzt  bloss 
nur  den  Mund  zu  einem  liebenswürdigen,  schelmischen  Lächeln." 

Montags- Kerne. 

Madame  Lutetia! 

„Unter  diesem  Titel  veröffentlich  Dr.  M.  G.  Conrad  in 
einer  Reihe  von  bunten  Aufsätzen  oin  Buch  über  das  Paris 
von  heute,  wie  es  prächtiger  und  lebensvoller  nicht  gedacht 
werden  kann.  Der  Verfasser  häuft  darin  ein  Material  des 
Interessanten  und  Wissenswerten  vor  uns  auf.  das  wahrhaft 
imposant  genannt  wurden  muss."  Tägliche  Rundschau. 

Und  eine  so  genaue  Kenntnis  der  Literarischen 

Welt  in  Frankreich,  einen  *o  tiefen  Einblick  in  di©  Charaktere 
und  Eigentümlichkeiten  seiner  Künstler  und  Gelehrten,  zugleich 
in  die  Sitten  und  Verhältnisse  der  heutigen  Gesellschaft  in 
Puris,  als  wir  uns  nur  wünschen  können."  ßayr.  Landbote. 

„Der  Verfasser,  bekanntlich  einer  unserer  schneidigsten 
Schriftsteller  und  zugleich  überzeugter  Realist,  giebt  in  diesen 
neuen  Pariser  Stadien  wieder  eine  Anzahl  jener  reizenden 
Skizzen,  die  scharfe  Beobachtung  mit  lesselndcr  Darstellung 
verbinden,"  Echo. 

„ . . . Mit  dem  raschen  und  sicheren  Blick,  der  das  | 


„ . . . Es  ist  überhaupt  interessant  zu  beobachten,  wie 
sich  diese  deutsche  Kraftnatur,  der  deutsche  Patriot,  das  warme 
deutsche  Herz  in  diesen  Pariser  Geschichten  äussert,  die  zum 
Teil  sehr  pikante  Stoffe  behandeln.  Der  Deutsche  versinkt 
nicht  in  dem  Stoff,  er  wird  Herr  Über  ihn,  er  erzielt  schliess- 
lich trotz  des  verfänglichen  Stoffes  einen  sittlichen  Eindruck." 

Dlda&kalia. 

„Von  M.  G.  Conrad  Novellen  lesen  heisst  sinnlich  kräftigen 
Darstellungen  in  der  plastischsten  Form  begegnen.“ 

Elberfelder  Zeitung. 

„ . i . . Diese  Erzählungen  haben,  so  übermütig  launig,  so 
gefährlich-pikant  sie  einem  deutschen  Geatbmacke  vielleicht 
erscheinen  mögen,  einen  ernsten,  sozusagen  kulturhistorischen 
Hintergrund.  Ueberall,  selbst  bei  den  bedenklichsten  Situa- 
tionen liest  man , stellt  man  sich  nicht  von  vornherein  auf 
den  Standpunkt  der  Böswilligkeit,  das  heilige  Bestreben,  die 
Welt  zn  schildern,  wie  sie  ist,  zwischen  den  Zeilen,  überall 
hatdas  Huch  den  hellen  Klang  der  Wahrheit."  Der  Sammler. 

rr-  ni?  Vo“  M.  G.  Conrad. 

Wesentliche  und  Bezeichnende  ans  dem  Wüste  des  Zufälligen 
und  des  anfgeputzten  Scheines  herausfindet,  verbindet  Conrad 
1 die  Gabe  der  stets  unterhaltenden  Darstellung  und  der  schwung- 
vollen Diktion."  Neueste  Nachrichten. 

„Wie  io  früheren  feuilletonistischen  und  sozialpolitischen 
Schriften,  welche  diesem  Autor  seinen  Ruf  gaben,  hatten  wir 
auch  Seite  tür  Seite  die  seiner  Feder  eigene  geistvolle , oft 
satirische  Behandlung  des  vielseitigen  Pariser  Lebens  zu  be- 
wundern, — getreue  Spiegelbilder,  deren  Flecken  und  krasser 
Stoff  nicht  dem  Darsteller  zum  Vorwurf,  sondern  vielmehr 
seiner  Wahrheitsliebe  zum  Verdienst  gereichen.  Wer  zwischen 
den  Zeilen  liest,  wird  unter  dem  leichten,  plaudernden,  prickeln- 
den Stil  immer  wieder  einen  ernst  sittlichen  Kern  entdecken, 
der  von  seinen  vorurteilsfreien  Anschauungen,  seinem  edlen 
Streben  und  Ringen  zum  Besten  der  Menschheit  und  seiner 
unbeengten,  wahrhaft  patriotischen  Liebe  zu  Deutschland 
zeugt  ..."  Weltpost. 

von  M.  G.  Conrad. 


Flammen  für  freie  Geister. 


in  8.  eleg.  br.  M.  5.- 
„Wer  ein  offenes  Auge,  ein  offenes  Ohr  für  Freiheit  und  j 
Fortschritt  auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  de«  Glauben«  und 
der  Gesellschaft  hat,  der  findet  hier  Anregung,  Belehrung. 
Die  Sprache  ist  originell,  oft  fast  zu  kernig."  Neue  Welt. 

„fein  seltsamer,  aber  vollauf  gerechtfertigter  Titel,  denn 
es  wehen  helle  Flammen  in  dem  Buche,  feurige,  luftreinigende 
Blitze  zucken  daraus  hervor  und  werfen  so  kräftige  Streif- 
lichter auf  die  verschiedenen  wunden  Punkte  unserer  Zeit,  : 
da«s  sie  jeden  ehrlichen  Frei  hei tsfreund  bis  ins  innerste  Herz  1 
erwärmen  müssen  . . . Den  ganzen  Zorn  eines  edlen  freien 
Herzens  hat  Conrad  au  «geströmt  in  diesen  Blättern;  mit  Über- 
wältigender Macht  braust  er  einher  und  schlägt  die  Falschen 
nieder  und  reinigt  die  Seele  von  dem  Gifte , das  sie  täglich  { 
einschlucken  muss.  Ja.  fürwahr,  wie  eine  rettende  That  , 
wirken  diese  lodernden  Worte  eines  Mannes,  der  keine  andere  j 
Rücksicht  kennt,  als  die  auf  die  Wahrheit." 

Deutsche  Volkszelt ung.  ' 


eleg.  geb.  M.  6, — 

„Mit  gewichtigen  Keulenschlügcn  zieht  der  in  Plana 
lebende  Verfasser , dem  schon  mehrfach  die  Ehre  zu  Teil 
wurde,  seine  bebrüten  auf  den  Index  gesetzt  zu  sehen,  gegen 
Missbräuche  aller  Art.  zu  Felde.  — Er  widmet  der  deutschen 
Judenbetze  ein  Kapitel,  das  heutzutage  Jeder  lesen  sollte,  er 
bespricht  den  Lissabon©?  und  Wiener  Kongress,  er  betrachtet 
das  Weib  und  die  Freimaurerei.  Auch  hier  verleugnet  er  seine 
löbliche  Tendenz  nicht,  mit  altem  Schutt  aufzuräumen,  und 
manches  Kraftwort  kennzeichnet  die  Schwächen,  deren  sich 
auch  die  Logen  schludig  machen.  Man  muss  nicht  meinen, 
diese  Kapitel  seien  nur  Freimaurern,  Brüdern,  verständlich; 
wer  ein  offenes  Auge,  ein  offenes  Ohr  für  Freiheit  und  Fort- 
schritt auf  allen  Gebieten  des  Wissens  und  Glaubens  bat,  der 
findet  hier  Anregung,  Belehrung.  Die  Sprache  ist  originell, 
oft  fa«t  zu  kernig;  aber  gewisse  Dinge  kann  man  nicht  mit 
Glacehandschuhen  anfassen.  Das  Buch  verdient  die  weiteste 
Verbreitung."  Neue  Illustrierte  Zeituug. 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  In  Leipzig  erschien  soeben: 

Philosophie  der  Kräfte 

Or  R.  Stanelli. 

gr.  8.  Freie  br.  M.  3.00. 

Durch  vorliegende«  WeTkchen  wird  ein  wahrer  und  echter  Schatz  praktischer 
Welt weiah«it.  aus  den  dunkelsten  Abgründen  des  finstern  Mittelalters  an  das  Tages- 
licht gebracht  und  was  biaher  frommer  Wunsch  aller  Philosophen  und  Naturforscher 

Sibliohen,  das  sehen  wir  jetzt  verwirklicht.  Die  Philosophie  der  Kräfte  entnimmt 
r oberstes  Prinzip  nicht  einseitigen  Ventandesspekulationen , sondern  reduziert 
dasselbe  aus  unverfälschten  Beobachtungen  der  Geoamtnatur.  Dadurch  wird  sie 
in  den  Stand  gesetzt,  Form  und  Wasen  streng  zu  trennen,  ihren  lehren  absolut« 
Objektivität  und  Gemeingültigkeit  zu  verleihen,  und  infolge  dessen  an  Stelle  der 
wandelbaren  und  mystischen  Lehrsätze  der  jetzigen  Wissenschaften  klare  und  stabile 
Wahrheiten  zu  setzen.  Weichen  Einfluss  diese  Lehren  auf  alle  unsere  menschlichen 
Verhältnisse  auszuüben  bestimmt  sind,  wird  sich  ein  jeder  klar  machen  können,  der 
das  durchaus  gemeinverständlich  geschriebene  W «rächen  liest. 

Ferner  erscheint  demnächst: 

Die  Hauptprobleme  der  Religion  und  Philosophie 

von 

Dp.  K.  R.  Hn?«  »elff. 

gr.  8.  Preis  broch.  M.  6.00. 

Duroh  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen. 

Daa  Realienbuch  lat  von  Kgl.  Regierungen  I "Vf  ~E,f  TT*  T> 

zur  Einführung  genehmigt.  |^  ; 31  M XJ  K * 

pi  Almros 


Realienbuch 

für  Volksschulen 


von  440  M.  an  (Irrearsaitig).  Ahzahlungcu 
gestattet.  Bei  Baaraahlung  Kabait  u-  Fran- 
kolieferung. Preisliste  gratis.  Harmonium«  , 
von  120  M. 


Fr.  Mauke’a  Verlag  In  leea. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

I>an  Buch  der  Beel. 

Von  Gustav  MIehelL 
Mit  25  Zeichnungen  vom  Verfasser, 
i 2.  Aufl.  Eleg.  geh.  4 M.  Eleg.  geb.  6 M. 

Die  Spraehe  des  Herzens. 

Lleder-Album  für  Damen. 

Aus  den  neuesten  deutschen  Dichtern 
gesammelt  von 
Uhiuifulph  Wegener. 

Vierte  Auöage. 

16  Bog.  8.  Eleg.  geb.  m.  Goldschnitt  2,50  M. 

Evh'n  Töchter. 

Sieben  Kapitel. 

Aua  der  ßcschlchte  der  Weiblichkeit 

Von 

Prof.  Dr.  H.  Scminlg. 

Zweite  Auflage. 

gr.  8.  Eleg.  geh.  3.50  M.  Eleg.  geb.  4.50  M. 

Ban  Inka-Bel  eh. 

Von 

I»r.  R.  Brebm. 

Mit  einer  chromolithogr,  Tafel  und  Holz- 
schnitten. 

gT.  8.  Preis  16  M.  Eleg.  geb.  18  M. 
Ein  für  den  Geschichtsforscher  wie  für 
den  Laien  hochinteressant*«  Werk. 


Rektor  Carl  A.  Kröger  von  120  M. 

in  Königsberg  i.  Pr.  wilh.  Emm»r,  Magdeburg. 

Siebente  verbesserte  Auflage.  . . . tf  . 

, , , , „ , . , . , _ , Auszeichn. : Hof- Diplome,  Orden,  Staats- 

>•  Aus**!.,  für  Schulen  beider  Konfee-  Medaillen,  Ansslellungs-PntenW. 
sionen.  _ 

2.  Ausgabe  fiir  evangelische  Schulen.  BÜcher-Eitlkauf 

3.  Ausgabe  für  katholisch«  Schulen,  redi- 

■ _r  . . . vt  n i , . *u  HflwMii  Pr*i**n'  Oim  Bibliuthekwi , *»«»« 

Kiert  Ton  IUui.tU-hr«  J.N.Pawlowekr. 


Mit  116  Abbildungen. 

Preis:  gebunden  50  Pf. 

I.  Bilder  aus  der  Geschichte.  30  Seiten. 
II.  Erdbeschreibung.  81  Seiten. 

1IL  Naturgeschichte.  Hg  Seiten. 

IV.  Naturtehre.  20  Seiten. 

V.  Deutsche  Sprachlehre.  14  Seiten. 

VI.  Raumlehre.  1 1 Seiten. 

Exemplare  behufs  Prüfung  zar  Einführung 
sowie  zum  Referieren  in  Lehrervereinen 
versende  ich  gegen  Einsendung  von  20  Pf. 
In  Marken  franko. 
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Optimismus  and  Pessimismus 

Wenige  philosophische  Begriffe  dürften  so  popu- 
larisirt  worden  sein,  als  diese  beiden;  man  hört  sie 
von  allerlei  Leuten  anwenden,  die  sich  nie  um  ein 
philosophisches  System  gekümmert  haben.  .Sie  sind 
Pessimist?“  fragte  mich  neulich  Jemand.  „Je  nach- 
dem, wenn  ich  gut  gespeist,  eine  schön  brennende 
Havanna-Cigarre  und  die  Quartalsmiet«  parat  liegen 
habe,  so  bin  ich  Optimist,  eigentlich  aber  and  sonst 
bin  ich  Pessimist.“ 

Optimisten  und  Pessimisten,  man  könnte  ebenso- 
wohl von  Zufriedenen  und  Missvergnügten  sprechen. 
Ernsthaft  genommen,  handelten  sich  da  um  uralte  Ge- 
gensätze, zwei  verschiedene  Weltanschauungen,  die  zu 
allen  Zeiten  nebeneinander  horgegangen  sind  und  zu 
einer  höheren  Einheit  verschmolzen  werden  müssen, 
wenn  man  der  Wahrheit  auf  die  Spur  kommen  will. 
Le»  extremes  se  touchent.  Verständigen  wir  uns 
zunächst  über  den  Sinn,  der  obigen  beiden  Wörtern 
beigelegt  wird. 

Denken  und  Handeln  des  Optimisten  beruhen 
auf  der  Voraussetzung  von  der  Güte  der  Menseheu- 
natur  und  der  Wohlgeordnetheit  der  Schöpfung,  wäh- 
rend der  Pessimist  die  Ueberzeung  von  der  Schlechtig- 
keit der  Menschennatur  und  der  Mangelhaftigkeit  der 


Weltordnung  gewonnen  zu  haben  glaubt.  Gestatten 
Sie  mir  hierzu  zwei  Beispiele  aus  der  Geschichte. 
Wer  nicht  durch  eignes  Studium  der  römischen  zu 
dem  Resultat  gelangt  ist,  kann  es  sich  aus  der 
gründlichen  historischen  Untersuchung  Beules  über: 
„Augustus,  seine  Familie  und  seine  Freunde“  aneig- 
1 nen,  dass  dieser  große  Kaiser  seinen  Kalkül  auf  die 
schlechten  Leidenschaften  der  römischen  Gesellschaft 
begründet  hat.  Wäre  Augustus  ein  Menschenfreund, 
der  wahre  Freund  seines  römischen  Volkes,  eine 
edle  Natur,  ein  Optimist  gewesen,  hätte  er  den  Ver- 
such gemacht,  die  republikanischen  Tugenden  zu  er- 
neuern, die  entarteten  Römer  zu  regeneriren,  die 
Welt  hätte  ein  anderes  Aussehen  bekommen  mögen. 

Ein  solcher  Menschenfreund,  voll  Liebe  und 
reformatorisehen  Eifers  für  die  seiner  Regierung 
anve.rtrauten  Völker,  die  edelste  Menschennatur,  die 
j je  einen  Tron  geziert  hat,  war  Kaiser  Joseph  der 
Zweite.  Aber  wie  anders  endete  er,  als  Augustus! 

I Noch  nicht  fünfzig  Jahre  alt,  wurde  er  gebrochenen 
S Herzens,  in  dem  Bewusstein,  alle  Reformen  vergebens 
angestrebt  zu  haben,  durcli  den  Tod  abgerufen.  Dieser 
i Vergleich,  dem  mau  aus  dem  Alltagsleben  unzählige 
[ Beispiele  anreihen  könnte,  liefert  zugleich  den  Be- 
weis, dass  die  „handgreiflichen“  Resultate  nicht  aut 
Seite  der  Optimisten  zn  sein  pflegen. 

Heut  wissen  wir  cs  freilich,  dass  die  Saat  des 
edelsten  Habsburgers  nicht  verloren  gegangen  ist, 
dagegen  diejenige  des  schlauen  Augustus  den  Unter- 
gang des  römischen  Reiches  befördert  hat.  Es  ist 
wahr,  Geschichte  und  Naturwissenschaft  .scheinen  dem 
Pessimismus  das  Wort  zu  reden . aber  die  Aufgabe 
| der  modernen  Philosophie  dürfte  es  sein,  beide  Welt- 
anschauungen zu  vereinigen,  da  man  keiner  der- 
selben für  sich  eine  absolute  Berechtigung  zugestehen 
kann. 

Sollte  nicht  in  der  innersten  Verbindung  der 
positiven  Elemente  von  Optimismus  und  Pessimismus 
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eine  Weltanschauung  zu  gewinnen  sein,  die  unserer 
Bildung  Solidität  und  Harmonie  verleiht? 

Eine  derartige  Am&lgamirung  vollzog  die  katho- 
lische Kirche  in  ihrer  Art,  indem  sie  die  Lehre,  auf- 
stellte, die  Erde  sei  gar  nicht  für  unseren  dauernden 
Aufenthalt  geschaffen,  sondern  nur  eine  Vorberei- 
tungsschule fiir  das  ewige  Leben  in  einer  anderen, 
besseren  Welt.  Diese  Voraussetzung  von  einer  Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts  linden  wir  in  einer 
Variation  bei  Leasing  wieder.  Dass  die  Lehre  der 
katholischen  Kirche  als  Weltanschauung  theoretisch 
das  ganze  Mittelalter  beherrschte  und  noch  heute 
trotz  der  gewaltigsten  Bekämpfung  von  weitreichen- 
der Gültigkeit,  ist  bekannt. 

Wenn  man  den  Streit  zwischen  Optimismus  und 
Pessimismus  als  das  Bestreben  ansieht,  zu  einer 
wissenschaftlich  stichhaltigen  Weltanschauung  (in 
ethischer  Beziehung)  zu  gelangen,  so  kann  man  sagen, 
dass  Leasing  dieses  Ziel  zu  erreichen  sachte  durch 
die  Forschung  nach  Wahrheit,  wobei  er  es  mehr 
auf  die  Forschung,  als  auf  die  Wahrheit  selbst  ab- 
sah, da  es  eine  reine  (absolute)  Wahrheit  fiir  den 
Menschen  nicht  gebe.  Goethe  suchte  und  glaubte 
jenes  Ziel  in  der  harmonischen  Ausbildung  der  Per- 
sönlichkeit und  rastloser  Tätigkeit  zu  linden,  Schiller 
in  der  ästhetischen  Erziehung  des  Menschen,  mit 
anderen  Worten,  in  der  bildenden  Wirkung  der  Künste 
Jean  Paul  endlich  löste  die  Gegensätze  in  den  Hu- 
mor auf. 

In  einem  Aufsätze  des  trefflichen  Friedrich 
Kreyssig:  „lieber  die  pessimistische  Strömung  in  der 
Litteratur  unserer  Zeit“  wird  der  Pessimismus  gegeu 
Friedrich  von  Hellwald  in  folgender  Weise  abgefertigt : 
„Das  Leben  ist  schlechtweg  dazu  da,  damit  ein  Jeder 
an  seinem  Platze  seiue  Schuldigkeit  tue.  Wo  das 
geschieht  und  in  dem  Maße,  als  das  geschieht,  ist 
der  Weltzwcck  erfüllt  und  Alles  in  bester,  voll- 
ständigster Ordnung,  ist  auch  gar  keine  Veranlassung, 
zu  pessimistischer  Verzweiflung,  vielmehr  Alles  so 
gut  — als  wir  es  eben  vertragen  können.“ 

Diese  Abfertigung  erscheint  mir,  offen  gestanden, 
als  etwas  philiströs,  auch  abgesehen  davon,  dass 
Tausende  gar  nicht  das  Glück  haben,  auf  ihren 
Platz,  oder  überhaupt  nur  auf  einen  Platz  gestellt 
zu  sein. 

ln  der  philosophischen  Litteratur  besitzt  der 
Pessimismus  zwei  glänzende  Vertreter:  Schopenhauer 
und  Eduard  vou  Hartmann;  in  die  poetische  hat  er 
sich  als  „Weltschmerz“  durch  Lord  Byron,  Lenau, 
Heinrich  Heine  eingeführt,  die  als  echte  Poeten  ihre 
persönlichen  Empfindungen  zu  Empfindungen  der 
Zeit  erweiterten. 

„Den  Albiftgenatrn  folgen  die  liusBit«» 

Und  Kahlen  Mutig  beim,  was  jene  litten; 

Nach  Huk«  und  Ziaka  kommen  Luther,  Hutten, 

Die  dreißig  Jahre,  die  Cevenncnatreiter, 

Die  StQrmor  der  Boatille  und  so  weiter.' 

Ebenso  häutig,  als  von  Optimismus  und  Pessi- 
mismus hört  man  von  Idealismus  und  Realismus  reden 


und  haben  diese  Begriffe  in  mannigfacher  Anwendung 
mit  jenen  eine  Verwandschaft, 

Der  Idealist  wendet  sich  so  viel  als  möglich  von 
der  niederen  Alltäglichkeit  des  Lebens  ah  in  eine 
Welt  der  Gedanken  (Flucht  in  die  Welt  der  Ideale), 
der  Realist  stellt  sich  auf  den  Boden  der  Tatsachen, 
will  nur  mit  den  gegebenen  Faktoren  rechnen  und 
gewinnt  auch  wirklich  im  Lehen  vor  dem  Idealisten 
stets  einen  sichtbaren  Vorsprung. 

Aber  auch  die  Einseitigkeiten  von  Idealismus 
und  Realismus  können  aufgehoben  werden  dnrcli 
Verschmelzung  beider  zu  harmonischer  Lebensführung, 
denn  die  Uebertreibung  des  Idealismus  führt  zur 
Schwärmerei,  die  Forcirung  des  Realismus  zum 
Materialismus,  das  ist  die  l'ronerhebung  des  sinn- 
lichen Genusses. 

Die  häufigste  Anwendung  finden  jetzt  Idealismus 
und  Realismus  in  Kunst  und  Poesie,  worin  seit 
, Jahrzehnten  beide  Richtungen  in  beständigem  Kampfe 
liegeu.  In  der  deutschen  Poesie  gilt  Schiller  als  der 
größte  Idealist,  Goethe  als  der  größte  Realist,  doch 
wird  ein  sorgfältiges  Studium  beider  Dichter  zu  der 
Ueherzeugung  führen,  dass  diese  l'nterscheidung  nur 
dann  einen  Sinn  hat,  wenn  sie  sich  auf  deren  1‘ro- 
duktioiisweise  bezieht.  Idealisten  sind  sie  Beide 
gewesen,  wie  denn  der  wahre  Poet,  will  er  nicht 
die  Poesie,  negiren,  gar  nicht  anders,  als  Idealist 
sein  kann. 

Die  Wohltäter  der  Menschheit  sind  allemal 
Idealisten  gewesen  und  wird  auch  iu  aller  Zukunft 
jeder  Vorschritt  in  ihrer  Entwickelung  dem  Idealismus 
zu  verdanken  sein. 

Berlin.  Gustav  Sandheim. 


Zar  «ermauisiriing. 

Während  unsere  Volksvertretung  sich  mfilit 
die  Summen  und  Mittel  zur  Gernmnisirung  der  pol- 
nischen Provinzen  herbei  zu  schaffen,  hat  in  den 
Vereinigten  Staaten  ein  einzelner  Mann,  der  mit 
nichts  als  seiner  Intelligenz  und  seinem  deutschen 
Herzen  in  der  neuen  Welt  ankam,  uuserer  deutschen 
Zunge  ein  Heer  angeworben,  das,  nach  der  Tätigkeit 
einiger  Jahre,  jetzt  vermutlich  schon  hunderttausende 
von  Seelen,  oder  besser  Seelchen,  weit  übersteigt. 
Dieser  Getreue  heißt  W.  W.  Coleman  und  ist  der 
Herausgeber  einer  der  gediegensten  großen  Zeitungen 
der  neuen  Welt,  des  „Milwaukee  Herold“.  Eines 
Morgens  wurden  in  Milwaukee  viele  Tausend  kleine 
Zeitungshlättchen vier  Seiten  Oktav,  verteilt  und 
versandt  mit  dem  nett  verzierten  Kopftitel:  „Kinder- 
Post“.  Der  Inhalt  der  deutlich  gedruckten  kleinen 
Zeitung  bestand  aus  einem  Gedichte,  einem  Bild- 
chen, einer  Erzählung,  drei  bis  vier  versehfädenen  Be- 
sprechungen, dem  Briefkasten  des  Kinderpost-Mannes 
und  einem  Rätsel.  Die  Kinder- Post  wurde  in  den 


N'o.  24 


Das  Magazin  fiir  die  Littcralur  des  In-  und  Auslandes. 


371 


Schulen  verteilt  nml  wer  sich  dieselbe  holen  nder 
bestellen  wollte,  erhielt  das  deutsche  Blättchen  auch 
gratis.  Alle  acht  Tage  wiederholte  sich  dasselbe, 
fiir  die  kleinen  Germanen  aufregende  Ereignis.  Binnen 
Jahresfrist  mochte  kein  deutschredendes  Schulkind 
ohne  die  Kinder-Post  sein  innerhalb  der  Grenzen 
der  Vereinigten  Staaten  nnd  weit  über  dieselben 
hinaus,  es  wurde  eine  vortrefflich  redigirte  .Jugend- 
Post“,  gleichfalls  illustrirt  und  in  der  Ausdehnung 
eines  Bogens,  eine  Lehrerpost  und  ein  gelbes  Blätt- 
chen, .. A B.  C.-Post",  gleichfalls  illustrirt,  hinzngefiigt, 
nnd  die  englischen  Kinder  beneiden  ihre  deutschen 
Mitschüler  jeden  Montag  bei  der  Verteilung  des  großen 
Post-Konvolutes  so  sehr,  dass  von  ihnen  eifriger  denn 
je  die  Sprache  studirt  wird,  in  welcher  so  hübsche 
Dinge  erzählt  werden.  Herrn  Colemans  Staats- 
streich, sein  Okuliren  des  wurzelechten  Stammes  ge- 
laug  bestens  und  gestaltet  sich  mehr  und  mehr  zu 
einem  lukrativen  Geschäfte,  denn  der  Amerikaner 
lässt  sich  nicht  gern  beschenken . es  gelang,  weil  er 
die  schöne  deutsche  Absicht  im  amerikanischen  Geiste 
ausfülirt«  und  das  Unternehmen  bereits  riesig  empor- 
wnchs,  ehe  die  Op|iosition  eine  Gefahr  ahnte.  Die 
Kinder-Post,  deren  Mitarbeiter  nie  mit  ihrem  Familien- 
namen, außer  in  einem  jährlich  erscheinenden  Register, 
genannt  werden,  ist  konfessionslos,  sie  moralisirl 
nicht,  sie  ist  frei  von  dem  deutschen  Erbübel,  der 
Sentimentalität.  Wenn,  neuesten  Forschungen  zu 
Folge,  keine  Nation  so  viele  Selbstmorde  verzeichnet 
als  der  germanische  Stamm,  so  mag  daneben  erwähnt 
werden,  dass  keine  andere  ihre  besten  Impulse  so 
reichlich  im  Wetterleuchten  der  Sentimentalität  ver- 
pufft. Die  Kinder-Post  teilet  zu  jungen  selbständigen 
Staatsbürgern,  sie  führt  ihnen  in  ansprechendster 
Form  Ursache  und  Wirkung  vor  das  Gemüt  Der 
kleine  Amerikaner  weiß  nichts  vom  Schulzwang,  aber 
er  weiß,  dass  sein  Können  seine  Zukunft  bedeutet. 
Der  zehnjährige  Bube  ist  sich  klar,  dass  seine  El- 
tern, auch  die  wohlhabenden,  in  fünf  bis  sechs  Jahren 
ein  Kostgeld  von  ihm  erwarten,  dass  er  jenseits  der 
Schulbank  sich  etabliren,  verheiraten  und  jeden  Ge- 
brauch seiner  Freiheit  machen  kann,  frei  aber  macht 
ihn  — mit  wenig  zumeist  für  den  Betreffenden  un- 
heilvollen Ausnahmen  — seine  Erwerhsfäliigkeit. 
Ein  Millionär  sagte  mir:  Mein  siebzehnjähriger  Solm 
unterwirft  sich  meinen  Ansichten  nur  aus  gutem 
Willen  und  sein:  Xever  mind  Papa,  ich  verdiene  mehr 
als  ich  brauche!  legt  mir  die  Rücksicht  gegen  ihn 
auf,  welche  der  deutsche  Jüngling  gewöhnlich  bis 
hinein  in  die  zwanziger  Jahre  gegen  den  zahlenden 
Vater  zu  nehmen  hat! 

Die  Kinder-  und  Jugend-Post  ebnet  jener  Intelli- 
genz die  Wege,  indem  sie  Land  und  Lunte,  Ereig- 
nisse nnd  Erfahrungen  in  knappet  Fassung,  manchmal 
wie  ein  Zeitungsreferat,  schildert  — jener  praktischen 
Intelligenz,  welche  drüben  der  Schulbildung  beinah 
mehr  gegenüber,  als  zur  Seite  steht.  Wer  je  im 
Hinterwalde  lebte,  staunt  was  der  Mensch  alles  ohne 


Schnle  wissen  kann.  Ich  las  einem  Holzhacker,  der 
nie  Unterricht  genoss,  ein  Gedicht  vor,  nnd  einige 
. Tage  später  brachte  er  mir  ein  paar  sehr  geläufige, 
gut  geschriebene  Strophen  in  demselben  Versmaße. 

Im  Jahre  1880  war  die  deutsche  Sprache  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  der  zweiten  deutschen  Gene- 
ration noch  so  wenig  geachtet,  dass  selbst  die  Kinder 
eines  deutschen  Dichters  von  Ruf  unter  sich  englisch 
j redeten.  Eine  Bäckerfrau  versicherte,  sie  prügelte 
ihre  Kinder  genug  deshalb,  aber  sie  schämten  sich 
deutsch  zu  reden.  Freilich  war  das  Deutsch  der 
germanischen  Stadtquartiere  ein  bis  znr  Karrikatur 
mit  Englisch  verquicktes  Idiom  oder  ein  Plattdeutsch, 
dessen  sich  sogar  die  Süddeutschen  bedienten,  welche 
dasselbe  in  der  Ileimht  gar  nicht  gekannt  hatten. 
Das  Selbstbewusstsein  der  jetzt  zur  Geburts-Aristo- 
kratie zählenden  May-Flower-Einwanderer  hatte  sich 
stolz  auf  seine  englische  Souveränität  über  das 
Sprachen-Chaos  der  alten  und  eingewanderten  Lands- 
leute erhoben,  aber  die  Zeit  kommt,  heran,  wo  auch 
die  deutsche  Stimme  in  ihren  Mutterlanten  gewich- 
tige Entscheidungen  allssprechen  darf.  Die  Send- 
boten, welche  in  Form  litternrischer  Geistesgaben, 
in  der  Person  bedeutender  Männer,  als  Erzeugnisse 
von  Kunst  nnd  Wissenschaft  hinüber  gehen  aus 
Deutschland,  haben  immerhin  bedeutenden  Einfluss, 
aber  derselbe  ist  ein  sehr  beschränkter,  gegen  die 
tausend-  und  aberlausendfÄltigen  Missions-Erfolge  in 
der  Kinderstube,  neben  dem  häuslichen  Kamine,  sich 
durch  Kindermund  ausbreitend,  mit  der  Wichtigkeit 
der  unschuldigen  Jugendeinilriieke. 

Lingen.  E.  von  Dincklage. 


Armenisdie  Schriftsteller. 

n. 

Pater  Leo  Aiisehan. 

„Xotre  role  historique  netait  pas  grand,  mais 
nouB  avons  participö  A tont,“  sagte  einmal  Aiisehan 
bei  Gelegenheit  einer  Priifungsfeierlirtikeit,  als  er 
noch  Vorsteher  der  armenischen  Muradjan-Schule  in 
Paris  war.  Seine  Worte  lassen  sich  auch  auf  das 
bisherige  wissenschaftlich-litterarisehe  Wirken  der 
Armenier  anwenden.  Dieses  ist  bis  heute  noch  kein 
glänzendes,  einflussreiches,  aber  es  berührt  Alles,  es 
bildet  ein  kleines  „Ganzes“,  das,  wenn  es  sich  so  wie 
bisher  weiter  entwickelt,  ein  „Großes“  werden  kamt 
Der  beste  Anhaltspunkt  für  eine  solche  Voraussetzung 
ist  die  litterarische  Tätigkeit,  Alischans  selbst. 

Dieser  Dichter  und  Schriftsteller  wurde  vor 
mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  zu  Erserum  ge- 
boren, also  gerade  im  Heizen  seines  Heimatlandes, 
in  mitten  desjenigen  Teiles  seines  weit  zerstreuten 
Volkes,  der  noch  nationale  Eigenart  und  Sitte  bis 
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auf  den  heutigen  Tag  in  unversehrter  Reinheit  be- 
wahrt hat.  Die  Eindrücke,  die  er  in  den  Kinder-  j 
jahren  in  seiner  Heimat  empfing,  begleiteten  ihn  bis . ! 
weit  in  die  Ferne  und  verblichen  auch  dann  nicht, 
als  der  reichbegabte  Mann  in  mitten  der  europäischen 
Zivilisation  von  ungleich  glänzenderen  Bildern  um- 
gel>en  war,  als  es  die  seiner  Heimat  sind.  Wie  viele 
andere  vom  Triebe  zu  litterarisch-wissenschaftlicher 
Tätigkeit  beseelte  Armenier,  trat  auch  Alischan  in 
den  Mechitariätenorden  ein  und  fand  so  als  Geist- 
licher genügende  Mulle  zu  seinen  Studien  und  Ar- 
beiten. Seine  zarte  und  empfängliche  Natur  ver- 
welkte jedoch  nicht  in  der  Zelle  des  Klosters,  nein, 
sie  blieb  frisch  und  entwickelte  sich.  Allerdings  ist 
es  augenscheinlich , dass  Alidbhan  ein  weit  größerer 
Dichter  geworden  wäre,  wenn  er  mitten  im  Wogen- 
schlage des  Lebens  geblieben  und  nicht  die  Kloster- 
schwelle betreten  hätte.  Trotzdem  ist  er  ein  be- 
deutender, empfindungsreicher  Schriftsteller,  dessen 
Lieder  und  Gesänge  zu  den  schönsten  Zierden  des 
neu -armenischen  Schrifttums  gehören. 

Der  Hauptzug  seiner  Lyrik  ist  eine  weihevolle, 
edle  Heimatsliebe  und  die  Bilder  der  Heimat,  ihre 
Natur,  ihr  Lenz,  ihr  Himmel  und  ihre  Sonne,  ihre 
Erinnerungen,  Freuden  und  Leiden,  malt  und  besingt, 
beweint  und  beklagt  er  in  seinen  Dichtungen  mit 
immer  neuen  Farben  und  Klängen.  Von  der 
Königin  der  Adria,  wo  sein  Kloster  steht,  ent- 
schwebt seine  Phantasie  ins  Morgenland,  in  seine 
Heimat,  wo  er  die,  Kindertage  verlebt,  nnd  er  schaut 
all  die  Pracht  des  wonnigen  Südens,  den  Schnee- 
schimmer des  Ararat  und  die  Ruinen  der  einstigen 
Königstadt  Ani  und  diese  Bilder  begeistern  ihn  und  | 
entlocken  seiner  Leyer  die  feierlichsten  Sehnsuchts- 
lieder. Als  Gefühlsmensch  liebt  Alischan  die  Natur 
und  er  liebt  sie  wie  sie  nur  der  gläubige  Christ 
lieben  kann,  der  alle  ihre  Pracht  als  eine  Gnaden- 
gabe des  Schöpfers  entgegen  nimmt.  Sein  Verhältnis 
zur  Natur  ist  innig,  herzlich,  er  hält  Zwiegespräche 
■mit  den  Blumen,  den  Rächen  uud  den  Vögeln,  mit 
dem  Winde,  dem  Meere  und  den  Sternen.  Dabei 
durchschleichen  seinen  Geist  Gedanken  Uber  das 
Schalten  und  Walten  der  Menschheit,  über  die  Flut 
des  Lebens  und  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen,  aber 
bei  diesen  Betrachtungen  verharrt  er  in  den  Grenzen, 
die  ihm  der  Glaube  zieht. 

Auch  die  Vergangenheit  Armeniens  besingt  Ali- 
schan mit  Begeisterung  und  gern  wandelt  er  beim 
Mondscheine  auf  den  Gefilden  seiner  Heimat  umher 
und  erinnert  sich  der  Glanztage  seines  Volkes 
und  der  Kämpfe,  die  dieses  in  vergangenen  Jahr- 
hunderten mit  den  Bekennern  des  Islam  zu  bestehen 
hatte.  Alle  Helden  der  armenischen  Vorzeit  stehen 
verklärt  in  seinen  Liedern , mit  Wehmut  uud  feier- 
licher Bewunderung  besingt  er  ihre  Tntcn.  Be- 
sonders schön  ist  sein  Gedieht,  das  er  dem  Andenken 
des  von  der  armenischen  Kirche  als  Märtyrer  ge- 
feierten Helden  Wardan  Mamikoniuu  w idmet.  Wardan 


fiel  im  Kampfe  gegen  die  Perser,  aber  durch  seinen 
Tod  vorhalf  er  den  Seinigen  zum  Siege  und  befreite 
sie  vom  Perseljoche.  Das  Gedicht  heiüt  „Die  Nach- 
tigall von  Awarairi“  und  beginnt  mit  folgender 
Einleitung: 

.Wo«  ziehest  da,  o Mond,  fo  still  dahin 
Und  gießt  des  Silherlicbtes  matte  Strahlen 
Auf  Berg  und  Flur  und  dunkles  Waldesgrän 
Und  mich  den  Greis,  der  ich  allein,  von  Alten 
Verlassen,  hier  tu  mitternlteht'ger  Zeit 
Hemmirr’  aut  dem  Awarairgetilde, 

Wo  unsre  Väter  sich  dem  Tod  geweiht. 

Wo  Persiens  Unnze  brach  an  unserrn  Schilde! 

Wo  sie,  die  Unvergleichlichen,  gefallen. 

Um  ruhinumglflnzt  dann  wieder  aufzustehn. 

Kommst  du  hierher  aus  deinen  Himmetshollen, 

Aas  deinen  ewig  azurblaueu  Hohn, 

Um  Ober  diese  heiligen  Geheine 

Hier  auszubreiten  deinen  Trauerflor, 

ln  Gold  gewebt  aus  deinem  Struhlenzcheina? 

Ziehet  aus  den  Wolken  du  vielleicht  hervor, 

Um  mit  dem  hier  so  reich  vergoss’aen  Blute 
Zu  roten  deinen  hellen  Strahlenkranz  ? 

Hist  du  betrogen  etwa  noch  vom  Mute, 

Mit  dem  einst  Wardan  hier,  umflort  von  Glanz, 

Als  Held  in  der  KnUcheidungsschlncht  gefallen, 

Als  er  in  Feindesherzen  trug  den  Tod 
Und  seine  Seele  ließ  zum  Himmel  walten, 

Wo  er  nun  tront  als  Heiliger  hei  Gott? 

Anch  du,  Tygraut*},  du  lispelst  still  und  bange 
Noch  immer  Klagend  in  dem  Schilfgefild ; 

Auch  du,  o Wind,  der  du  vom  Makuhange 
Herniederschwehst,  wo  ungestüm  uud  wild 
Der  Gießbach  brauset,  oder  ziehst  du  nieder 
Vom  heil'geu,  greisen  Berge  Ararat? 

Ach,  zitternd,  hebend  wehst  du  immer  wieder 
Hier  über  diese  wQste  Kauipiesatatt 
Und  säuselst  stille  hin  von  Tal  za  Talen 
Und  trägst  des  bangen  Herzens  Seufeer  hin 
Zn  meinen  weit  zerstreuten  Brüdern  allen 
Um  in  ihr  Hera  als  Sehmerzlied  einznzieh'nl 
Ach  du,  o trener  Freund  gequälter  Herzen, 

O Nachtigall,  du  Kind  der  Blumenmacht, 

Du  Kusenseele  lindre  meine  Schmerzen, 

Besinge  laut  die  heil'ge  lleldensrhlacht, 

Besing'  mit  meiner  Seele  eng  verbunden. 

Wie  der  Armenierhetd  den  Tod  gefunden  !“ 

Die  gegenwärtige  Lage  seines  Volkes  bietet 
I Alischan  wenig  Trost,  aber  er  schaut  mit  Hoffnung 
in  ffie  Zukunft  und  besonders  schön  spricht  er  diese 
Hoffnung  in  einem  längeren  Gedicht  aus,  in  welchem 
er  den  grollen  und  den  kleinen  Massis  (Ararat)  über 
die  Vergangenheit  und  Zukunft  seines  Volkes  reden 
lasst. 

Seine  Sprache  ist  durchweg  sanft,  weihevoll 
und  selbst,  wenn  sie  den  Schmelz  berührt,  ohne 
Bitterkeit-  „In  Liebe  lass  mich  erwachen,  in  Liebe 
atmen  und  leben  und  liebend  sterben!“  sagt  er  in 
einem  Gebete. 

Alle  dichterischen  Werke  Alischans  umfassen 
fünf  starke  Bände,  in  welchen  sich  außer  den  ürigi- 
nalgedichten  auch  Uebersetxnngen  Byrons  und  deut- 
scher Dichter  befinden.  Hervorzuheben  ist  besonders 
seine  Uebersetzung  von  Schillers  „Lied  von  der 
Glocke“,  von  dem  übrigens  die  Armenier  noch  eine 
zweite  von  Barchudarinnz  »»»geführte  Uebertragüng 
besitzen. 

Als  ihm  mit  dem  vorrückenden  Alter  die  Dichter- 
kraft  allmählich  schwand,  widmete  sich  Alischan 
*)  Ein  Flu«*. 
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fast  auscldießlich  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten, 
die  allesammt  der  Vergangenheit  oder  dem  heutigen 
Zustande  seines  Heimatlandes  gelten.  Wie  er  früher 
die  Uuinen,  Gräber  und  Schlachtfelder  Armeniens  in 
Liedern  besungen,  widmete  er  jetzt  seine  ganze 
Geisteskraft  und  seinen  Fleiß  der  streng  sachlichen 
Beschreibung  derselben,  wobei  er  sich  jedoch  nicht 
als  («tesieloscr,  ohne  Gefühl  schaffender  Grübler  zeigt, 
sondern  als  ein  Gelehrter,  der  mit  Liebe  und  Be- 
geisterung seinen  Forschungen  ergeben  ist. 

In  französischer  Sprache  schrieb  er  zwei  wert- 
volle Werke  „La  Physiographie  de  l'Armenie“  und 
,,Haik  et  son  periode“,  eine  .Studie  Uber  die  Urge- 
schichte Armeniens.  Vorzüglicher  und  bedeutungs- 
voller sind  jedoch  die  Werke,  die  er  in  armenischer 
Sprache  verfasst  hat.  Unter  diesen  ist  besonders 
hervorzuheben  „Schirak“,  oine  etnographisch -geo- 
graphisch - archäologische  Beschreibung  des  heutigen 
Gebietes  von  Alexandropol,  welches  einst  den  nörd- 
lichsten Teil  des  alten  Armeniens  bildete-  Für  dieses 
Buch  wurde  ihm  der  Ismirianspreis  zuerkannt.  Sein 
letztes  und  größtes  wissenschaftliches  Werk  ist  „Ci- 
licien“,  ein  mit  vorzüglichen  Zeichnungen  versehenes 
umfangreiches  Buch,  in  weichem  er  nach  geschieht, 
liehen  Beweisstücken,  Inschriften  und  Ruinen  von 
Klöstern  und  Schlössern  die  armenische  Epoche 
dieser  Provinz  Kleinasiens  schildert 

Hohen  litterarischen  Wert  hat  auch  sein  Studium 
über  den  armenischen  Kirchenvater  Narses  Sclinor- 
hali,  einen  bedeutenden  religiösen  Dichter  und  Theo- 
logen ans  dem  zwölften  Jahrhundert. 

Die  schriftstellerische  Tätigkeit  Alischans  ist, 
wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich,  eine  sehr  umfang- 
reiche und  fruchtbare.  Neben  Anderem,  nicht  liier 
Erwähnten  hat  er  auch  eine  Sammlung  armenischer 
Volkslieder  in  armenisch-englischem  Texte  berausge- 
geben  and  gilt  zu  dem  noch  für  einen  tüchtigen 
Geographen. 

Tiflis.  Arthur  Leist 


Heines  Memoiren. 

Es  ist  Tatsache,  dass  die  1884  in  der  „Garten- 
laube* veröffentlichten  Memoiren  Heines  eine  | 
arge  Enttäuschung  waren.  Zu  einem  Kederkiinstler  ] 
wie  der  Verfasser  der  Reisebilder  versah  man  sich 
eines  litterarischen  Nachlasses  von  ganz  anderm 
Wert  und  Gewicht  als  das  olterflächliclie  Geschreibe, 
womit  s|ieknlirende  Unternehmer  die  harrende  Welt 
zu  berücken  und  beglücken  dachten.  Man  kann 
wollt  als  gewiss  annehmen,  dass  Heine  in  keiner 
Weise  die  Absicht  hegte,  ein  so  dürftiges  Machwerk 
nach  seinem  Tode  erscheinen  zu  lassen,  gerade  wie 
man  das  auch  von  Goethe  hinsichtlich  so  mancher 
Produktion  behaupten  muss,  die  das  Goethe -Jahrbuch  I 


aus  dem  Weimariscben  Versteck,  wo  sie  keineswegs 
auf  Mitteilung  harrten,  ans  Licht  gezogen.*)  Nie 
und  nimmer  konnte  Heine  willens  sein,  das  was  er 
zum  Beispiel  in  dem  Buche  Seite  90  Uber  die  Metrik 
der  französischen  Poesie  sagt,  urbi  et  orbi  kund  und 
zu  wissen  zu  tun;  er  hätte  sich  ja  damit  selhsteigner 
Hand  das  Zeugnis  eines  Barbaren  ausgestellt  oder 
wenigstens  eines  Unwissenden,  der  nie  einen  Vers  von 
Corneille,  Racine,  Moliöre,  Hoileau,  La  Fontaine,  Vol- 
taire, J.  B.  Rousseau,  Regnard  oder  Gresset  gelesen. 
Ein  so  barocker  Einfall,  den  französischen  Hexamcter- 
vers,  der  übrigens  gar  nicht  existirt,**)  ein  „gereimtes 
Rülpsen*  zu  nennen,  kann  nicht  einmal  im  flüchtigsten 
Gespräch  hingehen;  schwarz  auf  weil!  aber  macht 
er  einen  so  peinlichen  Eindruck,  dass  man  viel  Reime 
des  Dichters  dafür  bingäbe,  wäre  er  geheim  geblieben. 
Eine  schwache  Entschuldigung  dieses  blödsinnigen 
Urteils  kann  man  höchstens  in  dem  Umstand  finden, 
dass  Heine  niemals  der  französischen  Sprache  mächtig 
war,  sie  niemals  erträglich  schreiben  noch  sprechen 
konnte.  So  kann  man  sich  denn  auch  für  versichert 
halten,  dass  wenn  er  das  Schicksal  der  letzten  Blätter, 
die  er  gekritzelt,  in  einem  andern  Leben  erfahren 
hat,  sein  Zorn  über  die  Spekulanten  der  Garten- 
laube sich  in  einer  ausgesucht  schneidenden  Satire, 
dem  Zahn  des  Cerberus  vergleichbar,  Luft,  gemacht 
haben  wird.  Auch  Goethe  vermehrte  gewiss  die  Zahl 
seiner  „Zahmen  Xenien*  um  eine,  die  seinen  Siiben- 
nnd  Versstechern  das  Genick  brechen  würde. 

Aber  bleiben  wir  bei  Heine  und  sagen,  dass 
wie  ein  so  reich  hogabter  Geist  als  der  seinige  nichts 
produziren  kann  was  alles  Gehalts  bar  und  ledig 
wäre,  so  konnte  aucli  der  wenn  noch  so  grausam 
geplagte  Dichter  diese  seine  letzten  Gedanken  nicht 
aufs  Papier  werfen,  ohne  dass  sie  nicht  irgendwo 
den  Stempel  des  ihm  eigentümlichen  Genies  trugen. 
Dies  ist  nun  offenbar  der  Fall  mit  der  Erzählung 
vom  roten  Sefchen,  die  ungefähr  den  achten  Teil 
(S.  178  — 192)  der  eigentlichen  „Denkwürdigkeiten“ 
(von  Seite  83 — 197)  ausmacht,  und  darin,  so  erdichtet 
sie  auch  sein  möge  oder  eben  weil  sie  es  ist,  das 
einzige  Denkwürdige  ist  Wenn  ich  sie  erdichtet 
nenne,  verstehe  ich  das  nicht  vom  Kern  der  Novelle, 
sondern  von  der  Einkleidung.  Der  Kern  ist,  was 
meines  Wissens  noch  Niemand  bemerkt  hat  aus  dem 
Altertum  gegriffen  und  scheint  aus  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Nachrichten  zusammengesetzt. 

Der  kurze  Inhalt  der  Fabel  ist,  dass  .Sefchens 
Großvater  aus  einem  Versteck  unter  der  Erde  ein 
Packet  hervorlangt,  welches  ein  altes  Richtschwert 
enthält,  womit  wohl  hundert  armen  Sündern  der 
Kopf  abgeschlagen  wurde  und  das  in  Folge  dessen 
die  kostbarsten  Zauberstücke  verrichten  kann. 

*)  Unter  andern  Proben  ».  Band  V,  369:  Annett  e an 
den  Geliebten. 

••)  Wollten  die  großen  französischen  Dichter  Hexameter 
schreiben,  griffen  sie  zum  Latein  und  erzeugten  daun  Meister- 
verse  wie:  Hie  tandem  stotimua  nobie  ubi  defuit  orbi». 
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Nun  erzählt  Valerius  Maximus  in  seinen  Me-  ! 
morabilien. *)  man  bewahre  in  Marseille  seit  der  [ 
Gründung  dieser  Stadt  ein  Hichtschwert , das,  von 
Blutrost  zerfressen  wie  es  war,  kaum  noch  im  Stande 
sei  ferner  einen  Verurteilten  damit  zu  köpfen.  Und 
anderseits  berichten  uns  Apollodor,  Plutarck  und 
Pausanias,  **)  um  nur  diese  zu  nennen,  dass  Kgeus, 
der  dritte  König  Athens,  sein  siegreiches  Schlacht- 
Schwert  unter  einem  gewaltigen  Stein  versteckte 
und  sein  Sohn  Tkeseus  schon  als  sechszehnjähriger 
Jüngling  Kraft  genug  besaß  den  Felsen  aufzuheben, 
um  sich  der  dort  hinterlegten  Waffe  zu  bemächtigen. 
Sie  diente  ihm  denn  auch  zu  mancher  so  wunderbaren 
Tat,  dass  er  dem  Herkules  zur  Seile  gestellt  werden 
durfte. 

Diese  Schwertgeschichte  war  so  populär  im 
Altertum,  dasx  die  bildende  Kunst  sie  baldig  als 
Vorwurf  benutzte,  wie  Gemälde,  Marmore  und 
Gemmen  es  hinlänglich  bezeugen.  '**)  So  konnte  denn 
auch  Heine,  der  zuweilen  in  alten  Büchern  herum- 
stöberte, von  diesen  Fabeln  Wind  haben  und  sie  als 
Grundlagen  zu  der  ihm  sonst  ganz  eigenartigen 
Geschichte  Sefchens  verwenden.  Das  alte  Wort: 
„Nichts  Neues  unter  der  Sonne“,  bleibt  ewig 
wahr,  aber 

Es  int  ein  groß  Er^ütrcn 

Zu  flchuucn  wie  vor  un*  ein  weiser  Mann  gedacht. 

Und  wie  wir's  dann  anletxt  «o  herrlich  weit  gebracht. 

Paris.  C.  Schöbel. 


Ein  Kapitel  deutscher  llrgründliebkcit. 

Dass  wir  Deutsche  und  Deutschschreibende  es 
gründlich  nehmen  in  orthographischen  Dingen  beweist 
der  seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  geführte  und  immer 
noch  nicht  entschiedene  Kampf  um  die  holde  Jung- 
frau Orthographie  gegen  den  bösen  Drachen  Schlen- 
drian. Dieser  Kampf  hat  sich  aus  dem  Innern  der 
Schnlhüuscr  und  Studierst  üben  herausgewUzt  an  das 
„Licht  der  Ocffen tlichkeit  “ und  hat  sogar  den 
Eintritt  in  die  erlauchten  Ratsversanunlungen  und 
Parlamente  erzwungen.  Es  giebt  lohnendere  Auf- 
gaben als  ihn  mitzufechten,  kurzweiligere  Beschäf- 
tigungen als  ihm  zuzusehen  und  zuzuhören,  und  in 
Anhctraeht  dieser  unzweifelhaften  Wahrheit  möchte 
ich  den  Leser  nicht  durch  eine  aufgewärmte  Dosis 
furoris  orthograpkici  einschlüfern.  Nur  auf  ein  ] 
ganz  spezielles,  bisher  so  viel  ich  sehe,  vom  Wogen 
des  Kampfes  verschont  gebliebenes  „stilles  Gelände“ 

•)  Vulorii  Max.  Kactonini  dictoru mii ue  Memora-  I 
bilia  II.  6,  7.  — 

••lApoll.nl.  Biblioth..  III,  15,  7.  - Plutarcb.,  The- 
«teile,  111.  9;  VI,  3,  4.  — Pauean.,  I,  27,  8. 

Museo  Borbonico,  II.  taf.  !2;  Napoli  1820;  j 
Zocga.  Li  Baeeirilievi  unticbi  itel  Pallato  Alltaui. 
Koma  ISO",  tav.  NI, VIII,  cf.  tom.  I,  p.  226.  Cavlue,  Kecoejl 
d'autiijuitöe,  V],  pl,  26,  u.  5,  1‘nrii,  1764. 
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erlaube  ich  mir  heute  die  Aufmerksamkeit  zu  lenken. 
Es  ist  auch,  für  weniger  geduldige  Leser,  nicht  ganz 
uninteressant,  dieses  Gelände;  und  wenn  ich  es  so- 
eben als  ein  bisher,  verschont  gebliebenes  bezeichne, 
so  meine  ich:  von  andern  verschont  — denn  ich 
selber  habe  es  allerdings  einmal  gestreift.  Mit 
welchem  Erfolg,  weiß  ich  nicht,  aber  ein  neulich  ge- 
lesenes Buch  hat  in  mir  jene  alten  Zweifel  aufs 
Neue  waehgerufeu  und  — verstärkt,  so  dass  ich 
nicht  umhin  kann,  sie  auch  den  Lesern  dieser  Blätter 
znr  Prüfung  vorznlegen.  Es  handelt  sich  nämlich 
um  die  Schreibung  der  fremden  Eigennamen,  und 
zwar  für  diesmal  der  antiken.  Denn  was  die  mo- 
dernen betrifft,  so  bat  das  Herkommen  so  ziemlich 
allgemein  entschieden,  dass  sie  mit  dem  unversehrten, 
lautlichen  und  phonetischen  Bestände  ins  Deutsche 
herübergenommen  werden;  die  persönlichen  wenig- 
stens. Aher  ilech  nur  „im  Allgemeinen“,  denn  es 
giebt  Ausnahmen : man  denke  an  Raphael,  Ti- 
zian, Arioxt,  Columlius  u.  a.  Indessen  auch 
diese  Ausnahmen  sind  durch  das  Herkommen  geweiht 
und  gefeit  und  dasselbe  gilt  von  den  geogra- 
phischen Eigennamen,  wo  die  Willkür  doch  zahl- 
reichere Ausnahmen  geschaffen  hat  Mau  vergleiche, 
bezüglich  Aussprache,  Paris  und  Marseille,  man 
denke,  bezüglich  Schreibung,  an  Brüssel,  Löwen, 
Prag,  Madrid,  Edinbnrg,  Venedig,  Mailand 
11.  s.  w.,  die  ja  eigentlich,  nach  dem  oben  angegebenen 
Prinzip,  alle  anders  lauten  sollten;  dass  hier  aber 
auch  das  Herkommen  einzelne  Schwankungen  zulässt, 
beweisen  z.  B.  Neu-York  oller  New-York,  Neu- 
Orleans  und  New-Orleaus  (dort  eine  Kopplung 
von  deutscher  und  französischer,  hier  die  englische 
Aussprache!.  Man  wird  nun  nicht  sagen  dürfen, 
es  sei  völlig  einerlei,  wenigstens  ganz  unerheblich, 
wie  die  antiken  Eigennamen  geschrieben  werden  oder 
zu  schreiben  seien.  Die  politische  Geschichte,  die 
Kunst-  und  Litteraturgesrhichten  würden  mit  Recht 
gegen  jenen  Ausspruch  reklamiren;  auf  den  drei  ge- 
nannten Gebieten  (die  natürlich  nicht  die  einzigen 
sind)  spielen  die  Eigennamen,  persönliche  wie  geo- 
graphische, eine  ganz  bedeutende  Rolle,  und  es  kann 
uns  doch  nicht  einerlei  sein,  ob  uns  beständig  ein 
Aischylos  oder  ein  Aeschylus,  ob  ein  Hesiodot 
oder  ein  llesiöd,  ob  ein  Thebai,  Delplioi,  Albe- 
nai,  Plataiai  oder  ein  Theben,  Delphi,  Athen, 
Plat  aeae  u.  s.  w.  nnis  Ohr  schwirrt.  Der  Verfasser 
jenes  oben  angeführten  Buches,  das  meine  Zweifel 
wieder  anregte,  hat  sich  darin  als  konxei|Uemeii 
strengen  Puristen  zeigen  wollen,  der  die  griechischen 
Formeu  unverändert  hernbernimmt,  aber  als  Purist 
von  reinem  Wasser  hat  er  sich  gleichwohl  uicht  be- 
währt, denn  er  schreibt  zwar  konstant  Syrakusai. 
Turas,  Korintlios  (statt Syrakus, Tarent,  Korinth) 
— aller  warum  dann  nicht,  auch  Atheuai  und 
Korne?  Er  schreibt  einfach  Athen  und  Rom,  wie 
gewöhnliche  Menschenkinder.  Und  warum  nicht  Kar- 
chedon  statt  des  bürgerlichen,  auch  von  ihm  adop- 
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tirten  Carthago?  Er  schreibt  Fravartis  und  die 
Griechen  keimen  doch  nur  einen  Phraortes,  ferner 
Hakhamania,  die  Griechen  aberkannten  nur  einen 
Achaimenes,  dann  Uah-Ab-ra  (die  Griechen: 
Apries),  aber  wieder  Psammetiehos,  wie  die. 
Griechen,  während  doch,  konsequenterweisc,  Psem- 
tek  zu  schreiben  war.  Man  sieht:  Das  Prinzip  ist  in 
die  Bruche  gegangen.  Der  Verfasser  versuchte  (aber 
nur  tastend,  nicht  energisch)  die  jeweilige  Form  der 
Heiniatsprache,  also  die  ursprüngliche,  der  Eigen- 
namen beizubehalten.  Dann  muss  er  aber  den  Kyros 
durchweg  zum  Kurus  stempeln,  den  Kvaxaros  zum 
Hakhäntra,  den  Kambyses  zum  Kambudschija, 
den  Ismenios  zum  Eschinuun,  den  Kadmos  buchst 
wahrscheinlich  zum  Zedern,  er  darf  nicht  mehr  von 
Isis  und  Osiris,  sondern  nur  noch  von  ftse  und 
Usise,  nicht  mehr  von  Cheops,  C'hefren,  und  Myke- 
rinos,  sondern  nur  noch  von  Chufu  Chäfre  und 
Menkere  sprechen.  Es  müsste  ferner,  dies  Prinzip 
einmal  angenommen,  das  Läuterungsfeuer  durch  die 
hebräische  Nomenklatur  (speziell  des  alten  Testa- 
mentes) fegen : ob  da  lauter  liebliche,  dem  deutschen 
Ohr  angenehme  Lautkomplexe  zum  Vorschein  kom- 
men würden,  ist  zwar  sehr  zweifelhaft,  kann  aber, 
allerdings  gegenüber  einem  wohlbegründeten  Prinzip 
nicht  in  Betracht  kommen.  Letzteren  Anspruch  da- 
gegen. d.  h.  in  Betracht  zu  kommen,  darf  der  Usus 
und  die  Sitte,  eine  tausend-  und  alfertausendjährige 
Sitte  erheben,  gemäß  welcher  jedes  Volk,  antik  oder 
modern,  die  Eigeunamen,  innerhalb  gewisser  Grenzen, 
seinem  Sprachidiom  anbequemt.  Warum  wollen  wir 
Deutschen,  wir  allein  und  isolirt,  jetzt  auf  einmal 
uns  gegen  diese  Sitte,  die  wir  seit  Jahrhunderten 
befolgt  haben,  pedantisch  steifen?  Ist’s  denn  doch 
wahr,  dass  uns  die  Pedanterie  nun  einmal  im  Blut 
liegt?  Dass  wir  aus  lauter  Gründlichkeit  darauf 
ausgehen,  neue  Differenzpunkte  zu  schaffen,  sogar  in 
der  Muttersprache?  Es  scheint  in  der  Tat  so.  Wir 
wollen  uns  heute  auf  die  Grficomanie  iu  Schreibung 
der  Eigennamen  beschränken;  sie  gewinnt  am  meisten 
Terrain  und  ist  noch  am  ehesten  geeignet,  jene  Pe- 
danterie zu  illustriren. 

Stellen  wir  uns  vor,  wir  fänden  in  irgend  einem 
Buche  (Erbauungsbuch  oder  wo  sonst)  die  Worte: 
Das  Euaggelion  des  Matlhaios  belehrt  uns  über 
Palaistine,  wo  Jesus  Christo»  wandelte  . . .*, 
wir  würden,  ehe  wir  noch  unserem  Wissensdurst  die 
folgende  Belehrung  als  Labung  gönnten,  dem  Gefühl 
der  Befreindung  einige  Zeit  lassen,  der  Befreindung 
über  diese  sonderbare,  allem  bisherigen  Brauch  zn- 
widerlaufende  Schreibung;  und  wenn  gar  der  Herr 
Pfarrer  von  der  Kanzel  herab  sieb  in  solchen  Lauten 
vernehmen  ließe,  so  wäre  es  um  die  Andacht  der  Ge- 
meinde für  eine  Zeit  lang  geschehen.  Ein  anderes 
Beispiel  aus  dem  profanen  Lehen:  Ein  Studienfreund 
erkundigt  sich  bei  seinem  ehemaligen  Studiengeiiossen, 
jetzt  Lehrer  in  einer  größeren  Stadt,  über  die  dor- 
tigen Verhältnisse  (gleichviel  aus  welchem  Grunde) 


I und  erhält  von  besagtem  Lehrer  folgende  briefliche 
! Antwort:  Wir  haben  hier  ein  Gymnasion  als  un- 
l tere  und  ein  Paidagogion  als  höhere  Stufe,  das 
dem  Iiang  nach  einem  Lykeion  gleich  steht;  es  führt 
von  den  Fabeln  des  Aisopos,  in  dreijährigem  Kur- 
sus, bis  zu  den  Dramen  des  Aischylos;  dass  aber 
Homeros  das  geistige  Kcntron  bildet,  versteht 
sich  von  selber.  Für  die  Aisthetik  ist  durch  unser 
Mnseion  bestens  gesorgt,  auch  an  poietischer  An- 
regung fehlt  es  nicht  n.  s.  w,  u.  s.  w.  Man  wird 
einwenden,  das  seien  ja  zum  größeren  Teil  gar  keine 
Eigennamen,  und  jene  Wörter  seien  eben  nicht 
direkt,  sondern  erst  durch  das  Medium  des  Latein 
in  unsere  Sprache  gekommen.  Gut  Aber  wäre  es 
dann  nicht  konsequent  und  einheitlich,  die  Eigen- 
namen durch  dasselbe  Medium  gehen  zu  lassen,  um- 
somehr, da  sie  uns  ja  tatsächlich  auch  durch  das 
Lateinische  vermittelt  worden  sind.  Sollen  wir,  wenn 
Ci  coro  von  dem  großen  Athenischen  Tragiker  oder 
von  dem  großen  mazedonischen  Eroberer  spricht,  im 
Deutschen  (bei  der  l'ebersetzung)  Aeschylos  und 
Alexander,  dagegen,  wenn  wir  dieselben  Namen 
aus  Plutarch  übersetzen,  Aischylos  und  Alexan- 
dres schreiben?  Auch,  wer  etwa  glaubte,  die  Eigen- 
namen verdienten  mehr  Schonung  und  größere  Sorg- 
falt in  der  Gerraanisirung  als  andere  in  unsere  Sprache 
aufgenommene  Fremdwörter,  wird  doch  den  soeben 
angeililirten  Dualismus  für  bedenklich  und  einen 
einheitlichen  Modus  agendi,  auch  wenn  dieser 
vielleicht  der  Eigentümlichkeit  ein  wenig  mehr  ins 
Fleisch  schneidet,  für  vorzüglicher  halten.  Einen 
durchaus  und  ausnahmslos  einheitlichen  giebt  es 
freilich  nicht,  ohne  Konzessionen  an  das  Herkommen 
| gellt  es  nicht  ab.  und  kein  sprachliches  Dekret  kann 
einen  mehrlmndertjährigen  Gebrauch  aus  der  Welt 
schaffen.  I'nd  wenn  sich  die  Graecisten  auch  alle- 
sainmt  an  ihr  „ägyptisches*  oder  „boiotisches 
Thebai“,  ihr  Athenai  und  Delphoi  klammern  — 
der  Gebrauch  schreitet  unerbittlich  über  sie  weg  und 
bleibt  hei  seinem  aegvptisch,  seinem  Theben, 
seinem  Athen,  wie  recht  uud  billig,  und  wir  zwei- 
feln auch  daran,  oh  die  Tbebaier  oder  Thc- 
| baeer  — beide  schöne  Spielarten  kommen  vor  — 
• item  die  A t h e n a i e, r oder  Athenaeer  jemals 
die  allen  Athener  und  Thebaner  im  Schrifttum 
oder  iu  der  Konversation  ausstechen  werden.  Konse- 
quenterweisc müssten  die  Graecisten  sichGraikisten 
und  das  Griechenvolk  Graiker  nennen  — es  hat 
es  gleichwohl  noch  Keiner  gewagt!  Die  Gleichen 
getrauen  sich  auch  nicht  Mntthaios  und  Palai- 
stine und  (,'hristos  zu  sagen,  ebensowenig  als 
“Eidol“,  „Eironie“,  Euipeirikes,  Hairetikcr 
u.  s.  f.-,  sie  lassen  sich  auch  nicht  von  Homoiopatheu 
kuriren,  ergötzen  sich  auch  nicht  an  Tragoidien 
oder  Coraoidien,  sprechen  auch  nicht  von  Offen- 
bachs „schöner  Helene*  (wie  sic  doch  eigentlich 
müssten),  aus  demselben  Grunde,  warum  sie  sich 
auch,  wohlweislich,  scheuen,  diese  oder  jene  Dialekt 
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zu  unterstützen,  diese  oder  jene  Paragraph  zu 
dtiren  — und  warum?  weil  es  das  Herkommen  nicht 
gestattet;  und  doch  ist  besagtes  Herkommen  in  den 
beiden  letzten  Fällen  von  einem  dicken  Fehler  aus- 
gegangen, während  es,  nach  unserer  Ansicht,  gerade 
in  dieser  Frage  sich  von  einem  richtigen  Gefühl 
leiten  ließ , wenn  es  Oedipus  und  Aeschylus 
u.  s.  f.  dcmOidipus  und  Aischy los  vorzog.  Wenn 
die  Franzosen  dafür  Edipe  und  Eschyle  schreiben 
und  sprechen,  so  wollen  wir  nicht  behaupten,  dass 
sich  diese  Namen  für  ein  deutsches  Ohr  durch  be- 
sonderen Wohlklang  auszeichnen  oder  dem  Original- 
lautlich nahe  kommen  — aber  sie  klingen  doch  fran- 
zösisch und  in  jedes  Franzosen  Mund  gleich,  dagegen 
wir  Deutsche  verletzen  mit  diesen  ewigen  ai  und  oi 
(wenn  wir  Aischylos  und  Oidipus  schreiben) 
unsere  Lautgesetze,  bei  letzterem  völlig,  bei  ersterem 
annähernd,  denn  oi  ist  gar  kein,  ai  ein  seltener  deut- 
scher Diphthong,  wohl  aber  sind  oe  und  ae  nicht 
nur  gut  lateinische  sondern  auch  gut  deutsche 
Doppellauten  Auch  die  Schlnsssilbe  os  sollte  den 
gräzisirenden  Puristen  ein  Fingerzeig  sein,  nach 
welcher  Seite  hin  unsere  Sprache  oder  unser  Sprach- 
gefühl neigt,  ob  nach  dem  Griechischen  oder 
nach  dem  Lateinischen.  Unzweifelhaft  nach 
diesem.  Man  denke  an  die  massenhaften  Wörter 
auf  us,  die,  entweder  griecliischen  oder  lateinischen 
Ursprungs,  in  unserer  Sprache  das  volle  Bürgerrecht 
erhalten  haben  (Marasmus,  Kommunismus,  Liberalis- 
mus u.  s.  f.),  kein  einziges  auf  os,  alle  auf  us,  ob- 
schon das  Suffix  eigentlich  griechisch  ist  und  isrnos 
lautet!  Es  ist  ein  Glück  für  uns,  dass  die  Kölner 
Karthago  sagten  und  nicht  das  panische,  Wort  ohne 
weiteres  auf  lateinischen  Boden  übertrugen,  das  grie- 
chische Karchedon  klingt  auch  nicht  übel  — aber 
haben  die  Puristen  griechischer  Fagon  »'hon  darüber 
nachgedacht,  warum  sie,  ihrem  Prinzip  zum  Trotz, 
nicht.  Karchedon  und  nicht  Anribas  sagen,  son- 
dern gut  lateinisch  Karthago  und  Hannihal?  Etwa, 
weil  die  Karthager  mit  den  Römern  mehr  zu  schaffen 
gehabt  haben  als  mit  den  Griechen?  Aher  diese  haben 
Afrika  und  die  Karthager  lange  vor  den  Römern 
kennen  gelernt  und  beeinflusst;  der  Name  Karche- 
don ist  lange  vor  dem  romaisirten  Karthago 
im  Umlauf  gewesen.  — Gegen  die  gräcisirende  Pe- 
danterie erhebt  auch  das  Accent  seine  machtvolle 
Einsprache.  Der  Accent  ist  keine  zufällige  nnd  in- 
differente Beigabe,  er  ist  ein  wesentlicher  Faktor 
der  Sprache,  ein  Hauch  ihres  Geistes,  ein  Hauptzug 
in  ihrem  Charakter.  Wer  das  Wort  will,  wie  es 
leibt  und  lebt,  muss  auch  den  Accent  haben  wollen. 
Nun  ist  aber  die  lateinische  Betonung  (trotzdem  dass 
der  Lateiner  den  Ton  nie  auf  die  Endsilbe  legi) 
der  nnsrigen  viel  verwandter  und  unserem  Sprach- 
gefühl viel  entsprechender  als  die  griechische,  darum 
betonen  wir  im  Deutschen  alle  antiken  Namen  nach 
lateinischer  Art  und  sind  bisher  selbst  von  Seite  der 
Graecisten  mit  einem  Sophokles  und  Xenophön,  einem 


Odysseus  und  einer  Penelöpe,  einem  Plataiai  nnd 
einem  Kynös  Kephalai,  einem  Chairöneia  und  Korö- 
neia  glücklich  verschont  geblieben.  Dieser  latei- 
nische Accent  sitzt  so  zäh,  dass  er  sogar  beim  Ab- 
stößen der  Endsilbe  (bez.  Endsilben),  seinen  ur- 
sprünglichen Platz  behält:  Horäz,  (’atüll,  Tibüll, 
Virgil,  Lucrez  n.  s.  w.  Warum  soll  aber  dieses  selbe 
Verfahren,  auf  bekannte  griechische  Namen  angewandt, 

I verpönt  sein?  Warum  soll  ich  nicht  meinen  Homer, 
Pindar  lesen,  oder  Lysipp  bewnnde.rn  dürfen? 
Wenn  das  nicht  erlaubt  sein  soll  — keine  Spur  von 
wirklichem  Grund  spricht  aber  dagegen  — so  wird 
man  aucli  mit  dem  Philipp  in  der  Geschichte  und 
im  Kalender  aufräumeu  müssen , der  aber  sitzt  so 
fest,  dass  er  ganz  gemütlich  und  zwar  schon  lange 
her  seinen  Ton  (wie  unter  den  lateinischen  Namen 
August  u.  A.)  nach  vorn  gerückt  hat  und  zwar, 
i nicht  etwa  dem  Griechischen,  sondern  dem  Deutschen 
1 zu  liebe.  — Würden  wohl  die  Puristen  nicht  anch  ver- 
legen werden  durch  die  Frage,  welchen  griechischen 
Dialekt  sie  denn  eigentlich  zu  Ehren  ziehen  wollen? 
Den  attischen,  natürlich.  Aber  Leonidas,  und 
Alkman  und  Pallas  Athene  (d.  h.  die  allgemein 
gräcisirten  Formen)  heißen  ja  bei  den  Attikem  Me- 
neleos und  Alkmaion  und  Pallas  Athens.  Ist 
dies  nicht  ein  fernerer  Grund,  sich  an  die  lateinische 
Form  zu  halten?  Aber  ad  vocem  Pallas  Athene 
könnte  jemand  fragen,  ob  auch  in  der  Uebertragung 
der  griechischen  Götternamen  die  lateinischen  Formen 
< Platz  zu  greifen  hätten,  die  ja  meist  ganz  anderen 
Stammes  sind.  Natürlich  ist  die  Antwort:  nein!  den 
Zeus,  Poseidon,  Hephästos,  Dionysos,  die  Here.  Arte- 
mis, Athene,  Aphrodite  können  wir  nun  und  nimmer 
; preisgelten;  hier  ist  doppeltes  Eigentum  zu  wahren, 
und  der  Rechtsspruch  lautet  einfach:  Man  gebe  den 
Römern,  was  der  Römer  und  den  Griechen  was 
der  Griechen  ist  (hier  sogar  mit  der  Koncession,  die 
griechischen  Endungen  beizubeh&lten:  Dionysos,  He- 
phästos, und  zwar,  weil  der  Usus  dahin  neigt);  da, 
wo  bei  beiden  Völkern  der  gleiche  Name  vorhanden 
ist  und  die  Römer  gegen  ihre  sonstige  Art  in  der 
Lateinisirung  sich  größere  lautliche  Freiheiten  ge- 
nommen halten,  würden  wir  uns  gleichfalls  für  die 
griechische  (als  die  ursprünglichere)  Form  entscheiden, 
also  Asklepios,  Herakles,  ebenso,  dem  Usus  zu  lieb, 
Achilleus  und  Odysseus  (statt  Ulizes),  galt  es  doch 
schon  im  frühesten  Latein  eine  Odyssia  (Ueber- 
setzung  der  Odysee),  immer  aber  mit  der  (Tantel, 
dass,  wo  ich  auf  römischem  Boden  stehe  und  römische 
Luft  atme,  ich,  in  der  Uebersetzung  oder  in  der 
Schilderung,  anch  die  römische  Form  anzuwenden 
habe;  ich  werde,  beispielsweise,  «len  Pollux  ltei  Horaz 
nie  zum  Polvdektes  reden  lassen,  wenngleich  beide 
Wörter  desselben  Stammes  sind. 

Es  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort  zu  unter- 
! suchen,  wie  es  deun  die  Griechen  selber,  von  denen 
wir  so  gerne  lernen,  weil  sie  instinktiv  das  Richtige 
j fanden,  und  wie  es  die  Römer  mit  den  Fremdwörtern 
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gehalten  hoben.  Aber  das  darf  hier  gesagt  sein, 
dass  sie  weit  entfernt,  waren  von  der  sklavischen 
Pedanterie,  um  jeden  Preis,  auch  den  des  Wohl- 
klHngs  und  gesunden  Sprachgefühls,  Genauigkeit  zu 
erstreben,  bezw.  die  Fremdwörter  wie  Keile  in  das 
Gefiige  ihrer  Sprache  hineinzut  reihen  und  es  gewalt- 
sam anszurenken.  Darum  sieht  und  hört  sich  ihr  Sala- 
mis (von  phönizischen  Schalam),  ihr  Kypros  (phöni- 
zlsch  Gopper),  ihre  Aphrodite  und  ihr  Okeanus 
ganz  anständig,  sogar  griechisch  an  (ein  Lob,  das 
z.  B.  unserem  weder  deutsch  noch  (icrsisch  klingen- 
den Ormuzd  (statt  Ahuramazdan)  gewiss  Niemand 
erteilen  wird  — und  wer  würde  sofort  in  Dareios 
den  persischen  Daryawnsh,  in  Xerxes  den  Klirshearse. 
erkennen,  wenn  diese  Namen  nicht  aufs  zweifelloseste 
beglaubigt  wären?  Und  doch  sind  sie  gerade  um  so 
viel,  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  vom  Original  ver- 
schieden als  den  Griechen  zur  Befriedigung  ihres 
Sprachgefühls  genügend  schien.  Wenige  Striche 
nur  — aber  es  muss  ein  griechisches  Bild  sein. 
Und  so  haben  es  auch  die  Kölner  gehalten:  Sie  haben 
bei  Agamemnon,  Platon  u.  a.  das  Schluss-n  ab- 
gestoßen, weil  ein  Schluss- o lateinischer  klang,  und 
die  Form  Plato  hat  sich  anch  hei  uns  (die  Puristen 
ausgenommen)  erhalten.  Dasselbe  Prinzip  finden  wir 
nun  anch  bei  dem  merkwürdigen  Kultur- Volk  der 
Etrusker,  bei  ihrem  Ulxe  (Ulixes),  Apluns  (Apollo), 
Elxntre  (Alexander).  Bei  uns  dagegen  muss  der 
Letztere,  natürlich,  Alexandros  heißen,  sintemal  er 
vor  2200  Jahren  so  getauft  worden  ist!  ltn  Kalender, 
und  auch  sonst,  wird  er  wohl  als  simpler  Alexander 
fortzuexistiren  gezwungen  sein.  Wenn  wir  so  über- 
aus urgründlich,  wie  vorher  geschildert,  verfahren 
wollen  — wozu  denn  eine  Menge  von  Namen  (alle 
persischen,  assyrisch-babylonischen,  ägyptischen,  phö- 
niziseben  u.  s.  w.)  erst  aus  zweiter  Hand,  d.  !i.  von 
den  Griechen  beziehen?  Warum  nicht  gleich  an  den 
so  lieblich  plätschernden  Urquell  der  Keilschriften 
und  Hieroglyphen  sich  wenden?  Warum  und  mit 
welchem  liecht  überhaupt  von  Phoinikern  und 
Aigyptern  sprechen,  da  diese  Völker  sich  selber 
mit  völlig  andern,  anders  lautenden  und  anderes 
bedeutenden  Namen  genannt  haben?  Wo  Ist  nun  da 
Konsequenz? 

Kurz:  Das  einzig  rationelle,  geschichtlich  und 
sprachlich  gerechtfertigte  Mittel,  so  zu  sagen  ollen 
Schwankungen  und  Inkonsequenzen  mit  einen  Strich 
ein  Ende  zu  machen,  ist,  uns  an  die  lateinische 
Norm  zu  halten,  — geschichtlich:  weil  wir  seit. Jahr- 
hunderten nicht  bloß  an  die  Vermittlung  der  römischen 
Kultur  gewöiint  sind,  sondern  weil  die  Geschichte 
die  besagte  Vermittlerrolle  den  Römern  und  ihrer 
Kultur  recht  eigentlich  angewiesen  hat.  Weil  nun 
aber  diese  Kultur,  und  mochte  sie  auch  noch  so  sehr 
von  der  griechischen  getränkt  und  dnrehsättigt  sein, 
sich  über  den  damals  in  Betracht  kommenden  „Erd- 
kreis“ erstreckte  und  mit  allen  Völkern  in  Be- 
rührung kam,  mit  allen  rechnen  musste  und 
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einer  Masse  von  Verschiedenheiten  ihr  einheitliches 
Gepräge  aufdrUckte,  so  durfte  sie  nicht,  bloß  ver- 
langen, sondern  sie  hat  es  auch  schon  längst  e rlangt, 
dass  dieses  Einheitliche  von  Mit-  und  Nachwelt  einfach 
angenommen  wurde,  natürlich  mit  den  Modifikationen, 
welche  Zeit  und  Umstände  erfordern.  In  Betreff 
der  Romanen  ist  man  billig  jedes  weiteren  Wortes 
enthoben  — aber  auch  die  Deutschen  halien  sich 
jenem  Einfluss  als  einer  Naturnotwendigkeit  bequemt. 
Wer  das  Ungereimte  der  jetzt  sich  breit  machenden 
grücisirenden  Manier  sich  recht  sonnenklar  machen 
will,  dem  raten  wir,  zu  seinem  höheren  Ergötzen,  die 
Probe  an  einen  oder  zwei  Dutzend  ans  dem  Griechischen 
entlehnter  Gemeinnamen  zu  machen,  d.  h.  sämmt- 
liclie  aus  ihrer  lateinischen  Diphthongirung  und 
Endung  zurück  zu  gräcisiren.  Also  auch  sprachlich 
ist  die  vorgcschlagene  Methode  gerechtfertigt. 

Basel.  J.  Mähly. 


Pas  jüdische  Yolapitk. 

Eine  Sprach  • Studie. 

Das  Judentum  in  Russland  bietet  eins  der 
interessantesten  Objekte  für  kulturhistorische  For- 
schungen und  ist  ein  wahres  Schatzkästlein  für  unser 
an  Originalitäten  armes  Jahrhundert.  Sitten,  Ge- 
bräuche und  Sprache  tragen  da  noch  ein  ursprüngliches, 
tausendjähriges  Gepräge  und  besonders  ist  es  Letztere, 
die  unsere  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  verdient. 
Von  mehr  als  vier  Millionen  gesprochen  — anch  in 
Galizien,  Rumänien  und  Bulgarien  ist  sie  heimisch 
— kann  sie  füglich  das  Volapük  oder  Pasalingua 
des  Judentums  genannt  werden.  Auch  unsere 
deutschen  Landsleute  hier  in  der  Fremde,  auf  den 
Verkehr  der  Handel  und  Wandel  ausschließlich  regeln- 
den und  vermittelnden  Jnden  angewiesen,  eignen 
sich  dieselbe,  freilich  zum  .Schaden  der  schönen 
Muttersprache,  an  und  bedienen  sich  derselben 
vielfach  hei  ihrer  Handelskorrespondenz.  Die  eigent- 
liche Pflanzstätte  aber  dieser  Mundart  ist  Litauen, 
das  nordische  Gosen,  wo  sie  sich  trotz  Russifiziiungs- 
bestrebungen  noch  unverfälscht  erhalten  hat  und  aus 
einer  üppig  emporschiefienden  Volkslitteratur  — sogar 
ein  regelmäßiges  Wochenblatt  fehlt  nicht  — aus  den 
Vorträgen  der  Wanderprediger,  „Magids“,  den  poeti- 
schen Produktionen  der  Hochzeitsliardcn  „Batchen“, 
auch  „Marschalek“  genannt , immer  neue  Nahrung 
schöpft.  Es  ist  nicht  meine  Mache,  liier  über  den 
Wert  oder  Unwert  dieser  litternrischen,  dichterischen 
und  rednerischen  Erzeugnisse  zu  Gericht  zu  sitzen, 
nur  konstatiren  will  ich  das  seltsame  Vorkommnis 
einer  nns  vielfaeh  an  die  Zeit  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  erinnernden  Volkslitteratur  mit  ihren 
Schwänkeu  und  Eulenspiegelschnurren. 
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Bei  einer  nähern  Untersuchung  dieses  eigentüm- 
lichen Dialekts  fallen  uns  zunächst  einige  charakte- 
ristische organische  Mängel  des  Sprechens  auf.  Die 
Juden  im  Grodnoschen  Gouvernement  vermögen  das 
aspirirte  h nicht  hervorzubringen,  was  auf  ihre  Uber- 
rheinische Herkunft  schnellen  lässt.  Der  sch  Laut 
in  der  Gegend  von  Wilno  und  Kuwno  ist  gleich  einem 
scharfen  s,  ganz  wie  in  Hamburg.  Der  Doppellaut 
pf  klingt  in  einigen  AVörtern  wie  f z.  B.  Ferd 
(Pferd)  uud  in  andern  wie  p z.  B.  Propen  (Pfropfen), 
ch  hat  den  für  deutsche  Ohren  so  misstönenden  An- 
und  Auslaut.  Der  Buchstabe  o hört  sich  wie  oi  oder 
eu  an  z.  B.  Broid  (Brod).  Die  Umlaute  fehlen 
gänzlich  und  die  Aussprache  die  Diphtongen  ist  eine 
getrübte  und  verschwommene.  Bemerkenswert  ist, 
dass  das  Wort  »Ohren“,  gewöhnliche  „Euren“  aus- 
gesprochen, in  Minsk  „Ewern“  lautet,  also  wie  im 
Russischen,  wo  u in  den  Diphtongen  w lautet,  wie 
Awgust  (August),  Ewropa  (Europa)  u.  s,  w.  Dies 
erinnert  uns  an  den  früheren  Gebrauch  des  w für 
u,  wie  in  dem  An  rede -Pronomen  „Ew.“  noch  zn  sehen 
ist.  Ich  kann  hier  nicht  auf  eine  Untersuchung  aller 
vom  Deutschen  abweichenden  Laute  eingehen  und 
beschränke  mich  nur  auf  das  Wesentlichste. 

Das  Sprachgefühl  uud  besonders  das  Sprachgehör 
ist  bei  den  Juden  hier  zu  Lande  sehr  schwach  ent- 
wickelt und  eine  wahre  Sisyphusarbeit  ist  es  daher 
für  den  deutschen  Lehrer,  seinen  Schülern  die  richtige 
Aussprache  des  o,  der  Umlaute  und  Diphtongen,  sowie 
den  Unterschied  zwischen  Dehnung  und  Schärfung 
und  die  richtige  Anwendung  des  U und  ss  beizu- 
bringen. Auch  sprachlich  vorgeschrittene  (Schüler 
schreiben  ..würfen"  statt  werfen  npd  ebenso  auch 
die  Wörter  Herz,  Berg,  sterben  u.  s.  w.  mit  dem 
Umlaut  ä,  weil  dieselben  in  ihrem  Idiom  „warfen“, 
„starben“,  „Harz“,  „Barg“  lauten.  Freilich  ist  dies 
die  Folge  der  landläufigen  Nachlässigkeit,. 

Charakteristisch  ist  auch  die  Gewohnheit , bei 
der  Rede  zu  gestiknliren  mit  dem  auswärts  gebogenen 
Daumen  de.r  geschlossenen  rechten  Hand,  der  dem 
Sprecher  gleichsam  als  Redeschaufel  oder  Grabstichel 
zu  dienen  scheint,  um  den  Gedankengestalten  die 
gehörige  Rundung  zu  geben. 

Wir  verweilen  indes  nicht  länger  bei  diesem 
Gegenstände  und  machen  uns  mit  dem  grammatischen 
Teile  dieser  Sprachbildung  etwas  näher  bekannt, 
Diesel  Iw  kennt  nur  ein  zweifaches  Geschlecht  — ein 
männliches  und  weibliches,  nur  „Kind“  wird  zuweilen 
mit  dem  sächlichen  Artikel  „das“  verbunden,  welches 
Wörtchen  auch  zur  Bezeichnung  eines  unbestimmten 
Gegenstandes  dient.  Der  unbestimmte  Artikel  ist 
aber  für  alle  Geschlechter  „ein“,  vielmehr  „ä“,  also 
„ä  Mann",  „ä  Frau“.  !m  Allgemeinen  wird  das 
Geschlecht  meist,  nnrichtig  und  nach  slavisrher  Ana- 
logie angewandt,  also  „der  Nos“  (die  Nase),  „die 
Kup-  (der  Kopf),  „der  Ferd“  (das  Pferd),  „der  Buch“, 
„der  Fug“  (das  Auge),  „der  Messer",  „die  Fuß“  u.  s.  w. 
Die  Kuduiig  „le“  oder  „lach“  dient  als  Verkleinerungs- 


Oder  Kosenamen.  Die  Deklinationsform  ist  verküm- 
mert und  kennt  eigentlich  nur  einen  Dativ,  der  auch 
als  Akkusativ  gilt.  Zur  Bezeichnung  des  Besitzfalles 
hängt  man  „a“  an.  Man  spricht  also:  „Gieb  mir 
dem  Buch,  dem  Messer“  oder  „ich  will  dem  Buch, 
dem  Messer“ ; dem  Bruders  oder  der  Schwesters  Buch“ 
u.  s.  w.  Das  macht  sich  also  überaus  leicht  und 
| bequemer  als  im  Volapük.  — Die  Pluralbildung  von 
Bein,  Stein,  Hand,  Hand,  Hahn  u.  dgl.  ist,  wie 
bei  andern  ungebildeten  Deutschen  auch  „Beiner“, 
„Steiner“,  „Hemdcr“,  „Hühner“.  Auch  die  Provin- 
zialismen „höcher“,  „diemehrsten“,  „ufi“  „aufm*  u.  a. 

| haben  Kurs,  ebenso  „ihr“  als  Anrede-Pronomen,  wenn 
■ sich  beide  Teile  „ihrzen“.  Im  Uebrigen  giebt  es 
auch  bei  den  Pronomen»  keinen  Genitiv  und  Akkusativ, 
i wir  heißt  „mir“  und  sie  (Mural  oder  Anrede)  „se“, 
i welches  Wörtchen  auch  für  „ihnen“  gilt,  also  „gib 
se  dem  Messer“;  das  possessive  Pronomen  ihr  lautet 
„ser“,  wenn  es  sieh  auf  mehrere  Personen  bezieht, 
sonst  wie  im  Deutschen.  „Weins  Buch  is  dos?“ 
wird  gefragt.  Das  reilexive  „sich“  bleibt  beim 
Konjngireu  für  alle  Personen  unverändert:  „Ich  freue 
sich,  du  freust  sielt,  er  freut,  wir  freuen  sich“  u.  s.  w. 
Dass  die  Tempora  nur  unvollständig  sind  und  sieh 
' also  nur  auf  die  drei  Hauptzeiten  beschränken,  dass 
Abwandlung.  Rektion,  Satzbau  etc.  hinken,  versteht 
sich  von  selbst  und  will  ich  nur  einige  charakte- 
ristische Beispiele  hervorheben:  „Wir  sanen“  (wir 
sind),  „se  sanen“  (sie  sind),  „ich  hin  geschlofen“,  „er 
I is  gekimmen  zu  gein,  es  geit  ä Regen.“  u.  s.  w. 
u.  s.  w. 

Den  Quellen  dieses  sonderbaren  .Sprachenge- 
misches nachgehend,  sehen  wir  das  Deutsche  als  den 
eigentlichen  Hauptstrom,  mit  einer  starken  Ver- 
mischung von  hebräischen  und  chaldüischen  und  einer 
noch  stärkern  von  slavischen  Wörtern.  Letztere 
ist  in  Südrnssland  — in  Podolien  tutd  Wolhynien  so 
stark,  dass  das  dortige  Judendeutsch  ohne  die  Konnt- 
I niss  des  Russischen  nur  schwer  verständlich  ist.  Das 
Polnische  hat  jedenfalls  ein  großes  Kontingent  ge- 
geliefert  und  Wörter,  wie  „Spilke“  (Stecknadel). 
„Kascha“  (Grütze)  „Katschke“  (Ente)  „Bulke“ 
, Semmel),  „ ßutelke“  (Flasche)  „Welschere“  (Abend- 
brod),  „chappen“  (fangen),  „odeweu“  (erziehen),  „Seide“ 
(Großvater),  „Bube“  (Großmutter)  und  ähnliche  sind 
auch  den  außerhalb  Polens  lebenden  Jaden  geläufig. 

Uns  interessirt  in  erster  Reihe,  das  gewaltige 
Anlehen  aus  unserem  deutschen  Sprachschatz,  dessen 
Münzen,  von  gar  altem  Klang,  draußen  in  der  Fremde 
noch  umgesetzt  werden,  während  sie  an  der  Ent- 
stehungsstütto  außer  Kurs  gesetzt  sind.  Wörter,  wie. 
i „Schnur“  (Schwiegertochter“)  „Sehwähr“  (Schwäher. 
| Schwiegervater),  „schier“,  „Seiger“  (Uhr,  polnisch 
| zegarek)  „Sangen“  (Aehren),  „schütter",  „Söldner“ 
für  Soldat,  „itzt“  auch  „itzund“,  Jeglicher“,  Jed- 
weder“, „Schwebel“,  davon  „Scliwehelacli“  (Streich- 
hölzchen), „Haber“,  „Moid“  (Maid),  „Tändler“  (Tröd- 
ler), „1-aibel“  (Laib  Brod),  „eblies“  (etwas)  „Ge- 
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winnerin“  (Gebärerin),  „winzig"  (wenig)  u.  s.  w.  sind 
solche  Milnzen. 

Dafür  läuft  aber  auch  mittelmäßige  nnd  herz- 
lich schlechte  Münze  als  Provinzialismen  und  Bar- 
barismen mitunter  wie:  „Maul“  für  Mund,  „Futter" 
für  Pelz,  „Stub“  für  Hans,  „grob“  für  dick,  „der  dösige“ 
flir  dieser,  „Peim“  für  Böhm  (Silbergrosclien  für 
drei  Kopeken),  .Jauch",  recht  unästhetisch  für  Suppe, 
„klären"  (nachdenken) , „überbeißen“  (frühstücken!, 
„anbeißen“  (zu  Mittagessen),  „Fartuch“  (Vortnch  für 
Schürze,  auch  polnisch  Fartuch),  „Zimes“  (Gemüse), 
entstanden  aus  „Zum  essen“  oder  „Zageiuiis“,  „Knupp" 
(Knoten),  „Hack"  (Axt),  „Scliafi'"  (Schrank),  „Patsch“ 
(Ohrfeige),  „as"  (dass),  „Wedel"  (Schweif  und  Schwanz, 
sowohl  von  Pferden,  Hunden,  als  auch  von  Vögeln 
und  Fischen).  Das  Wort  „Schalent“,  eine  bekannte 
Snbbatspeise , dürfte  von  Schalen,  weil  in  Schalen 
oder  irdenen  Töpfen  heim  Bäcker  eingestellt,  oder 
nach  Andern  von  dem  französischen  chalent,  chaleur 
berzuleften  sein,  wie  „Zandake“,  il  i.  derjenige, 
welcher  den  Nengebornen  bei  der  Besehneidung  hält, 
aus  Syndicus  entstanden  ist.  Dass  Heirat,  weil  dies 
Wort  zufällig  mit  den  ersten  Worten  der  hebräischen 
Trauungsformel  „liarei  at“  eine  Aehnlichkeit  hat, 
hebräischen  Urs|irnngs  ist,  beruht  auf  Erfindung. 

Weit  wichtiger  nnd  für  den  Sprachforscher  und 
Geschichtsschreiber  von  bedeutendem  Interesse  ist 
das  Vorhandensein  von  guten  mittelhochdeutschen 
Worten,  wie  sie  im  Nibelungenlied  und  ähnlichen 
Dichtungen  des  .Mittelalters  nur  noch  anzntreffen 
sind  und  die  die  jüdische  deutsche  Mundart  anderer 
Länder  nicht  mehr  keimt.  Dies  deutet  auf  die  aller- 
älteste Einwanderung  der  Juden  in  Polen  hin,  etwa 
um  die  Zeit  der  Piasten.  So  heißt  „schnell"  in  der 
russisch-jüdischen  Mundart  „gich“  und  in  der  polnisch- 
jüdischen  „gach",  also  wie  im  mittelhochdeutschen 
,.gäch",  woraus  jach  und  jähe  entstaudcn  ist.  Ebenso 
sind  die  Wörter:  „tunen“  Dir  dürfen  (von  lurren), 
„Fadem  und  fädemen“  für  Faden  und  fädeln  (von 
vadeine  und  vedeinen),  „heim"  für  beute  (von  liint), 
„nechten“  für  gestern  (von  neliten),  „zerlesen"  für 
ausgelassen  (von  löse),  „gel“  für  gelb",  ,.kcn"  Dir 
geu,  „gercit"  für  bereit,  „klauben"  Dir  sammeln  und 
pflücken  (von  kluben),  „Klaus"  für  Betsluhe  und 
„Klausner"  Dir  frommer  Betbruder  (von  Klosenncre) 
„Greis  nnd  greisen“  Dir  Fehler,  Fehler  machen  n.  v.  a. 
unzweifelhaft  mittelhochdeutschen  Ursprungs.  Keclit 
bezeichnend  ist  cs,  dass  .„schmecken“,  „der  Ge- 
schmack“, ganz  wie  im  Mittelhochdeutschen  (smak, 
gesmak,  sineken),  von  dem  Geruchssinn  der  Nase  ge- 
sagt. wird,  aber  auch  Tabakschnupfen  bedeutet. 
Widersinnig  klingt  die.  gang  und  gäbe  Frage:  „Hörst 
du,  wie  es  schmeckt?“  — 

Ks  erübrigt  uns  norli  der  hebräisch -jüdischen 
Worte  zu  gedenken,  die  das  Judentum  für  seine 
große  Anleihe  in  durchaus  wertloser  Münze  au  das 
Deutschtum  abgegeben,  als  da  sind:  Dulles,  Schaute 


meschugge,  Masel,  koscher,  kapores  und  wie  sie  alle 
heißen. 

Auch  das  Rotwelsch  des  deutschen  Gaunertums 
wimmelt  von  solchen  hebräischen  Entlehnungen, 
wie  „Ganew“  (Dieb),  , ganwenen“  (stehlen',  „bal- 
dowern“ (ausspäben),  „Chawrusse“  (Diebesbande , 
„Zarfes“  F ranzose  Dir  Dietrich)  u.  a.  Das  Wort 
„Schicmilil“,  gleichbedeutend  mit  Pechvogel,  hat  dnreh 
unsern  deutschen  Dichter  Chamisso  deutsches  Bürger- 
recht erlangt,  jedoch  ohne  begründete  Berechtigung, 
denn  diesen  Namen  führt  nach  Numerus,  Vers  6 ein 
Fürst  aus  dem  Stamme  Simon,  dessen  Schicksal  mit 
jener  Bezeichnung  nichts  gemein  hat.  Dagegen  heißt 
Unglück  im  hebräischen  „Schlirnasel"  und  ein  Mensch, 
dem  Alles  widerrät,  wird  jüdisch- volkstümlich  „Schli- 
masalnik“  genannt. 

Endlich  ist  auch  der  Kaufmann,  dessen  eigent- 
liche Domäne  ja  das  Anleihegeschäft  ist,  nicht  zurück- 
geblieben. Wer  kennt  nicht  die  Wörter:  Schacher, 
schachern,  pleite  lind  schofel?  Schofel  finden  Sie 
vielleicht  auch  diesen  meinen  schriftstellerischen  Ver- 
such; — daitu  war’s  freilich  verlorene  Liebesmühe. 

Bialystok.  S.  Wiener. 

Ein  finnischer  Volksdirhler. 

Max  Vogler  hat  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg. 
1885,  Nr.  21)  eine  sehr  interessante  Charakteristik 
der  finnischen  Volkslyrik  gegeben  und  Proben  der- 
selben ans  II.  Pauls  vortreff  liebeln  Buche:  „Kan- 
teletar,  die  Volkslyrik  der  Finnen"  (Helsingfors,  1882) 
mitgeteilt,  Ernst  Ziel  bat  in  Nr.  47  desselben  Jahr- 
ganges drei  weitere  Proben  („Altlinnische  Volks- 
lieder“) beigesteuert  , die  wollt  alle  den  Wunsch  er- 
regen, die  ganze  Sammlung  linuischer  Volkslyrik 
kennen  zu  lernen,  die  uns  durch  11.  Pauls  gelungene 
Verdeutschungen  so  leicht  zugänglich  gemacht  ist. 
Mit  Unrecht,  finde  ich  aber,  ist  in  Voglers  Artikel  un- 
erwähnt geblieben,  dass  die  Finnen  jetzt  auch  eine 
Kuustpovsie,  besonders  eine  Kunstlyrik  besitzen,  die 
zwar  noch  nicht  sehr  umfangreich  ist,  aber  doch  be- 
reits des  Vorzüglichen  genug  aufzuweisen  hat , lim 
auf  Beachtung  und  Würdigung  auch  außerhalb  Finn- 
lands vollen  Anspruch  erheben  zu  können.  Derselbe 
Hermann  Paul,  dem  wir  die  Bekanntschaft  mit  der 
finnischen  Volkslyrik  zu  verdanken  haben,  hat  bereits 
im  Jahre  1877  auch  eine  Sammlung  moderner 
finnischer  Gedichte  in  deutscher  Uebcrsetzung  heraus- 
gegeben (unter  dein  Titel  „Aus  dem  Norden“),  die 
manche  wertvolle  Perle  der  Kunstpoesie  enthält  , in 
Deutschland  aber  leider  unbeachtet  geblieben  zu  sein 
scheint,  (Kille  empfehlenswerte  Anthologie  moderner 
lyrischer  Originaldichtungen  ist  Leiimfs  „Väinöla“. 
Unsi  helmivyü  suouiaiaista  runoiitta.  Borga  1881. 
i Werner  Soderström.)  ich  gedenke  auf  diesen  Zweig 
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der  jungen  finnischen  Xationallitteratnr  später  ein- 
mal ausführlicher  zurückzukommen,  und  bemerke 
vorläufig  nur,  dass  mit  dem  neuerwachten  National- 
bewusstsein zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  das 
sich  litterariseh  zunächst  in  der  Aufzeichnung  der 
noch  im  Munde  des  Volkes  lebenden  alten  Gesänge 
und  Lieder  manifestirte,  auch  die  Kunstdichtung  in  er- 
freulicher Weise  sich  zu  entwickeln  begann,  namentlich 
seit  in  Helsingfors  eine  „Finnische  Litteraturgesell- 
schaft“  gegründet  wurde.  Wie  rasch  diese  Entwick- 
lung vor  sich  gegangen  ist,  beweist  u.  A.  der  Um- 
stand, dass  die  Finnen  sogar  schon  eine  kleine 
novellistische  Litteratur  liesitzen.  Diese  auf- 
fallende Erscheinung  geht  Hand  in  Hand  mit  dem 
merkwürdigen  Aufschwung,  den  Finnland  in  diesem 
Jahrhundert  auch  auf  den  übrigen  Gebieten  der 
Kultur  genommen  hat.  Das  Hauptaugenmerk  ist  bei 
den  Finnen,  wie  hei  ihren  skandinavischen  Nachbarn, 
auf  die  Volksaufkläruug  gerichtet.  Das  finnländische 
Budget  weist  aUjährlich  sehr  bedeutende  Posten  für 
die  Errichtung  und  Vervollknmmnng  der  Schulen, 
insbesondere  der  Volksschulen,  auf.  Man  trifft  daher 
auch  hei  beiden  Geschlechtern  oft  einen  so  hohen 
Bildungsgrad  an,  dass  man  staunen  muss.  Das 
glänzendste  Zeugnis  aber  für  die  Volksaufklärung 
unter  den  Finnen  ist  wohl  der  Umstand,  dass  zu 
ihrer  Litteratur  auch  Leute  beisteuern,  die  ihrer 
sozialen  Stellung  nach  nicht  zu  den  gebildeten  Ständen 
gerechnet  werden.  Man  wird  da  an  die  ganz  ähn- 
lichen Erscheinungen  bei  den  aufgeklärten  Isländern 
erinnert,  mit  denen  die  Finnen  auch  noch  das 
Weitere  gemeinsam  haben,  dass  sie  in  der  politischen 
Emanzipation  des  Weibos  als  die  Vorkämpfer  aller 
übrigen  europäischen  Volker  erscheinen  und  die 
meisten  Erfolge  aufznweisen  haben.  Auf  einen 
finnischen  Volksschriftsteller  im  bezeichneten  Sinne, 
und  zwar  auf  einen  Novellisten,  der  auch  wegen  der 
Vortrefflichkeit  seiner  Leistungen  vollste  Beachtung 
verdient,  möchte  ich  denn  in  den  nachfolgenden 
Zeilen  die  Aufmerksamkeit  des  deutschen  Publikums 
lenken.  Ich  meine  aber  Pietari  Päivärinta 

Am  18.  September  1827  wurde  dem  Einlieger- 
Paar  Päivärinta  in  Kirchspiel  Ylivieska  in  Finnland 
ein  Knabe  geboren,  der  den  Namen  Pietari  erhielt. 
Er  war  das  erste  Kind  dieser  armen  Leute  und  be- 
kam später  noch  drei  Brüder.  Bei  all  ihrer  Armut 
sahen  die  Eltern  doch  darauf,  dass  der  Junge  etwas 
lernte,  und  sie  unterrichteten  ihn  seihst  im  Lesen. 
Auch  das  Schreiben  erlernte  Pietari  auf  irgend  eine 
Weise,  wie  er  auch  sonst  seinen  Wissens  trieb  so  viel 
als  möglich  zn  befriedigen  wusste,  in  so  weit  er  dies 
eben  ohne  Schulunterricht  im  Stande  war.  Dabei 
war  er  gar  oft  gezwungen  betteln  zu  gehen,  wenn 
die  Eltern  krank  lagen  und  nicht  arbeiten  konnten. 
Von  seinem  zehnten  Jahre  an  verdiente  er  sich  durch 
Arbeit  bei  fremden  Menschen  sein  eigenes  Brot,  Für 
seine  Sparpfennige  kaufte  er  sich  Bücher  und 
Zeitungen  und  die  Lektüre  derselben  war  seine 


lieliste  Erholung  und  Unterhaltung  in  freien  Stunden. 
Mit  zweiundzwanzig  Jahren,  verheiratete  er  sich  mit 
einer  armen  Häuslerstochter  und  kanfte  auf  Schnlden 
eine  Wirtschaft  im  Walde,  Nachdem  er  4 Jahre  unter 
Mühseligkeiten  und  Entbehrungen  hier  zugebracht, 
bekam  er,  da  er  wegen  seiner  schönen  Stimme  be- 
kannt war,  den  Antrag,  in  Alavieska  provisorisch 
die  Küsterstelle  zu  versehen.  Päivärinta  nahm  den 
Antrag  auch  an.  Einige  Jahre  darauf  machte  er 
das  Küsterexamen  in  Vasa  nnd  wurde  später  Küster 
in  seiner  Heimat,  wo  er  noch  lebt.  Im  Jahre  1882 
war  er  Repräsentant  der  Bauern  im  Landtage.  Seine 
Leselust  wurde  durch  die  misslichen  Iadiensverhält- 
nisse  nnd  Existenzsorgen,  in  die  er  durch  seine  Ver- 
heiratung geraten  war,  nicht  nur  nicht  vermindert, 
sondern  eher  gesteigert.  Besondere  Vorliebe  hatte, 
er  von  jeher  für  die  schöne  Litteratur.  Doch  auch 
für  politische  und  soziale  Schriften,  welche  sich  mit 
der  Lage  seines  Vglcrlandes  beschäftigten,  zeigte  er 
ein  warmes  Interesse,  wie  er  ja  auch  für  die  neue 
Gestaltung  der  Verhältnisse  in  Finnland  ein  warmes 
Herz  hatte  und  jeden  Fortschritt  auf  diesem  Gebiete 
freudig  begrüßte.  Bald  begann  er  auch  sich  selbst 
in  litterai  ischen  Arbeiten  zu  versuchen  und  schrieb 
Korrespondenzen  für  Zeitungen,  die  Beifall  fanden. 

Es  war  im  Sommer  des.Jahres  1867,  als  er 
eines  Tages,  hinter  dem  Pflug  herschreitend,  auf  die 
Idee  verfiel,  ein  Buch  zn  schreiben.  Er  machte  sich 
auch  sogleich  an  die  Ausführung  dieses  Gedankens  und 
schrieb  mit  merkwürdiger  Raschheit  ein  Buch,  das 
Episoden  aus  dem  „großen  Krieg“  behandelte  und 
noch  im  selben  Jahre  zu  Uläeborg  gedruckt  wurde. 
Auch  ein  Drama  dichtete  er  um  diese  Zeit,  das  aber 
nie  im  Druck  erschienen  ist  Im  Jahre  1876  brach 
er  durch  einen  Fall  einen  Fuß  und  musste  mehrere 
Wochen  hindurch  das  Bett  hüten.  Diese  unfrei- 
willige Muße  benutzte  er  zum  Entwürfe  neuer  Ar- 
beiten, und  als  er  wieder  so  weit  hergestellt  war, 
dass  er  im  Bette  aufsitzen  konnte,  schrieb  er  das 
ganz  treffliche  Buch;  „Mein  lieben,  Zeichnung  aus 
dem  Familienleben“,  welches  auf  Kosten  des  Ver- 
eins für  Volksaufklärnng  gedruckt  und  dem  Antor 
mit  600  Mark  honorirt  wurde.  Er  war  zu  dieser 
Zeit  bereits  fünfzig  Jahre  alt.  Durch  diesen  für  ihn 
so  glänzenden  Erfolg  fühlte  Päivärinta  sich  noch 
mehr  zu  litterarischer  Tätigkeit  angespornt  nnd  er 
veröffentlichte  seither  unter  dem  Titsl  „Bilder  aus 
dem  Leben“  eine  Reihe  von  Novellen  und  novel- 
listischen Skizzen,  welche  die  eminente  Begabung 
dieses  wackeren  Mannes  aus  dem  Volke  unbestreitbar 
an  den  Tag  legten.  Diese  sind  denn  auch  das  Beste, 
was  Päivärinta  bisher  geschriebeu  hat  uud  haben 
dem  Namen  ihres  Autors  den  guten  Klang  verschafft, 
den  er  nicht  nur  in  seiner  Heimat,  sondern  im  Nor- 
den überhaupt  besitzt.  Diesem  wurdcu  eine  Auswahl 
aus  den  „Bildern  ans  dem  Leben“  durch  eine  treff- 
liche lleliei  Setzung  ins  Schwedische  bekannt  gemacht, 
welche  der  angesehene  Dichter  Rafael  Hertzbcrg 
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der  selbst  ein  Finnländer  ist,  besorgt  und  ebenfalls 
unter  dem  Titel  „Bilder  ur  Lifvet“  in  zwei  Heften 
herausgegeben  bat,  (Borgs  1883  und  1884,  Verlag 
von  Werner  Sftderatrüm),  Das  erste  Heft  ist  mit 
dem  Porträt  des  interessanten  Dichters  geschmückt, 
dessen  geistvolle  Züge  auf  das  Angenehmste  über- 
raschen. 

Päivärintas  Novellen  haben  ein  scharf  ausge- 
sprochenes, originelles  Gepräge.  Ein  strenger  Ernst 
ist  der  Grundzug  derselben,  der  aber  den  eigentüm- 
lichen Heiz  dieser  Bilder  und  Skizzen  nicht  vermin- 
dert R.  Hertzberg  übertreibt  nicht,  wenn  er  im  1 
Vorworte  zu  seiner  Debersetzung  behauptet,  dass 
Päivärintas  Novellen  durch  die  feine  psychologische 
Beobachtung,  die  warme  und  tiefe  Lebensauffassung 
und  die  einfache,  ergreifende  Art  der  Darstellung, 
die  man  darin  findet,  den  besten  Schilderungen  ans 
dem  Leben  der  Landbevölkerung,  welche  die  Welt- 
litteratur  aufzuweisen  hat,  an  die  Seite  zu  stellen 
seien,  und  er  charakterisirt  dieselben  ganz  zutreffend 
mit  den  Worten:  „Die  geschilderten  Begebenheiten 
und  Personen  treten  lebendig  nnd  wahr  hervor,  die 
Naturszenerien  und  der  harte  Kampf  ums  Dasein 
sind  in  großen  starken  Zügen  meisterhaft  gezeichnet 
und  die  eigene  Individualität  des  Verfassers  — er 
tritt  nämlich  immer  als  Erzähler  seiner  eigenen  Er- 
lebnisse auf  — sammelt  und  reflektirt  alle  Strahlen 
dieses  I ,ebens  gleich  einem  Kcflexionsspiegel.  All  dies 
bewirkt,  dass  man  mit  dem  lebhaftesten  Interesse 
seiner  Darstellung  folgt  und  sich  von  den  Freuden 
und  Leideu,  denen  man  darin  begegnet,  sympathisch 
berührt  fühlt.  Wirklich  bewunderungswürdig  ist  das 
Vermögen  des  Autors,  aus  einem  Stück  gegossene 
Charaktere  zu  schaffen.  . . Was  weiter  dazu  bei- 
trägt, die  Lektüre  dieser  Novellen  ansprechend  und 
angenehm  zu  machen,  ist  die  Feinheit  und  Noblesse, 
die  beinahe  in  jeder  Zeile  der  Schilderung  hervortritt 
und  zwar  ganz  ungesucht  und  natürlich  wie  mit  zu 
der  Luft  gehörend,  welche  die  Personen  dieser  Er- 
zählungen atmen  und  in  der  sie  leben,  ln  dieser 
Beziehung  stehen  Päivärintas  Erzählungen  wirklich 
selten  hoch.“ 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  von  den  Novellen 
dieses  interessanten  finnischen  Autors  die  eine  oder 
andere  ins  Deutsche  übersetzt  worden  wäre,  wie  sie 
es  doch  verdienten.  Vielleicht  tragen  die  vorstehen- 
den Zeilen  Einiges  dazu  bei,  Päivärinta  auch  bei 
uns  Eingang  zu  verschaffen. 

Wien.  J.  C.  Poestion. 


Litterarlsche  Neuigkeiten. 

Eino  beachtenswerte  Arbeit  ist  die  Arbeit  von  G,  Fried- 
rich »Die  Krankheiten  des  Willens*4.  (München,  Fried richscbe 
Buchhandlung.)  Das  Gleiche  gilt  von  „Moderne  Versuche 
eines  Religionscrsatze«'4  von  H.  Druskowitz  und  „Ideale  und 
Güter"  von  Dr.  G.  Clftss. 

Geschichte  der  Erfindung  der  Buchdrucker- 
kunst von  A-  von  der  Linde  (Berlin,  Ascher  & Komp,).  Die 
Herausgabe  dieses  deutsch -nationalen  Werkes  int  durch  die 
Muniiicenx  des  Preußischen  Ministeriums  ermöglicht. 

Von  Julius  Lipperts  Lieferungswerk  „Kulturgeschichte 
der  Menschheit  in  ihrem  organischen  Aufbau'4  liegt  nunmehr 
die  vierte  Lieferung  vor.  Dasselbe  wird  zwei  stattliche  Bünde 
umfassen. 

Das  große,  aber  einseitige  Werk  Taines  Über  die  fran- 
zösische Revolution  erhfUt  nun  einen  Konkurrenten  in  der 
Person  des  Engländers  Morse  Stephens,  welcher  insbesondere 
die  Revolution  in  den  Provinzen  zum  Gegenstand  seiner 
Forschungen  gemacht  luvt.  Das  Werk  wird  drei  Bände  umfassen. 

Der  englische  Spezialkorrespondent  J.  A.  O'Shea  wird 
Heinen  „Blättern  aus  dem  Leben  eines  Berichterstatters“, 
welche  im  vorigen  Jahre  erschienen  sind,  eine  Fortsetzung 
folgen  lassen.  Dieselbe  wird  den  Titel  , An  Ironbound  City'* 
führen  und  den  achtmonatlichen  Aufenthalt  des  Verfassers  in 
Paris  während  der  Belagerung  und  der  Zeit  der  Commune 
beschreiben. 

Im  Verlag  von  Emil  Sommermeyer  in  Baden-Baden  er- 
schien vor  Kurzem  eine  kleine  Novelle  in  Versen  von  Adolf 
Küchle.  Der  Titel  lautet:  „Künstlerin  Liebe,"  Der  Stoff  ist 
dem  griechischen  Altertum  entnommen  und  in  jambischen 
Blankversen  nicht  ohne  Talent  behandelt. 

Viele  sittenrichterliche  Anfechtungen  erführt  die  neueste 
Arbeit  Paolo  Mantegazza«,  der  sich  auf  dem  Titulblatt  in  seiner 
amtlichen  Eigenschaft  als  Professor  der  Anthropologie  und 
Mitglied  der  Ersten  italienischen  Kammer  nennt.  Der  berühmte 
Naturforscher  und  Reisende  bezeichnet  sich  auch  als  Vorleger 
des  Werks,  obschon  ihm  die  Fratelli  Traves  in  Mailund  dem 
Anscheine  nach  alle  Mühen  des  Selbstverlags  abgenommen 
haben.  (Gli  amori  degli  uominiSaggio  de  una  etnologia  dell' 
amore  di  Paolo  Mantegazza,  professore  d'antropologiu  e Sena- 
tor e del  regno.  Milano,  Paolo  Mantegazza  editore  1886.  Preis 
der  2 Bünde  Lire  8, — .) 

Bei  Cäsar  Fritsch  in  München  erschienen  soeben  zwei 
lesenswerte  Broschüren : „Ratschläge  zur  Erziehung  der  Jugend." 
Eltern  und  Kinderfreunden  gewidmet  von  M.  v.  M.  und  „Phi- 
lipp von  Jolly."  Ein  Lebens-  und  Charakterbild  von  Gottfried 
Böhm.  Dasselbe  enthält  einen  Lichtdruck  der  Büste  Jolly* 
und  ein  Verzeichnis«  »einer  Schriften. 

Von  Lina  Schneiders  vielgelobter  Ceberoetzung  von  Carl 
Vasmaars  »Amazone*  (Stuttgart,  Deutsche  Verlags  Handlung, 
mit  Vorwort  von  Georg  Ebers)  ist  eben  die  zweite  Auflage 
erschienen. 

Ein  Buch,  das  in  Frankreich  großes  Aufsehen  macht,  ist 
dasjenige  der  Redaktion  der  ultramontanen  Zeitung  Le  Monde 
La  France  Juive  von  Drumont.  Im  Lande  also,  das  die  bürger- 
liche Gleichstellung  der  Juden  schon  vor  beinahe  hundert 
Jahren  proklainirt  und  verwirklicht  hat,  beginnt  nun  auch  die 
antisemitische  Bewegung.  Charakteristisch  ist,  dass  die  ganze 
Geschichte  auf  ein  paar  Zweikämpfe  hinauslaufen  zu  sollen 
scheint  und  dass  der  erste  Gegner  des  Verfassers.  Herr  Arthur 
Meier  vom  Gaulois  der  Vorkämpfer  des  Royalisraus  in  Frank- 
reich ist.  Tiefgehend  wird  jedenfalls  die  Bewegung  nicht 
werden. 


Die  Debats  vom  29.  April  widmen  dom  Buche  Dr.  Wych- 
grams  „Das  weibliche  Unterrichts  wesen  in  Frankreich"  einen 
längern  Artikel.  Sie  heben  hervor,  dass  das  Werk  des  Leip- 
ziger Oberlehrers  an  Korrektheit  des  Tons  nichts  zu  wünschen 
übrig  lasse,  und  dass  der  Verfasser  aufs  Beste  unterrichtet 
sei  und  seinen  Gegenstand  vollständig  besitze.  Einen  Vorwurf 
können  sie  nicht  umhin  ihm  zu  machen,  den  eines  allzu 
großen  Optimismus. 
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Altmeister  Robert  Hatneri  ing,  dieser  Makart  der  Poesie,  i 
bat  in  dem  Verlag  von  .1.  K.  Richter  in  Hamburg  eine  wür- 
flige Vertretung  gefunden,  ln  vorzüglicher  Ausstattung  bietet  | 
uns  dieselbe  Alten  und  Neues  der  Huiuerlingachen  Muse.  Die 
Siebente  verbesserte  Auflage  von  .«Sinnen  und  Minnen. 
Bin  Jugendleben  in  Liedern"  liegt  uns  vor,  worin  »ich  viel 
Gedankentiefe*  und  Formschönes  (wenn  auch  wenig  Ki gen- 
artig-Elementare»  und  geringe  lyrische  Frische)  zeigt..  Auch 
die  anmutige  Dichtung  „Amor  und  Psyche“,  welche  in 
anthropoiuorphiHcher  Menschenvergötterung  schwelgt,  er- 
freute  uns. 

Kleine  Poetik  für  Schule  und  Haus.  Zweite  Auf- 
lage nach  K.  Kleipaul«  dreibändiger  Poetik  neu  bearbeitet  1 
von  K.  Umbach.  (Bremen.  Hein»iu*.1  Ein  verdienstliches  1 
Werk.  Zu  rügen  ist  nur,  da**  die  Beispiele  durchweg  den 
alten  Generationen  entnommen  und  die  lebenden  Dichter  ig- 
norirt  sind. 

Der  Geineinderat  der  Stadt  Paris  hat  den  Herren  Ktit'-vaut 
und  Richard  das  Theätre  du  Nation  konzedirt  um  einu  Volks- 
bühne darau»  zu  machen,  nicht  etwa  eine  Art  Gärtnerplatz-' 
thaater,  nein  69  sollen  um,  scheint  es,  die  Pariser  noch  demo- 
kratischer zu  machuu  als  sie  sind,  historische  Schauspiele,  die 
möglichst  demokratisch  gebulten  sind,  darauf  gegeben  werden: 
Sind  in  Aussicht-  genommen:  Jacque»  Bonhomme  fder  franzö- 
sische Michel),  le  Grison  (das  schlagende  Wetter),  Etienne 
Marcel  (die  Einnahme  von  Verdun).  Da»  Interessantes«  an 
dem  Unternehmen  ist,  dass  tun  Donnerstag  Vorstellungen  für 
die  Kleinsten  unter  den  Schülern  und  Schülerinnen  der  Primär- 
unterricht«  und  am  .Sonntag  für  die  ältern  gegeben  werden. 
Kür  Witwe  wählt  man  Stücke  wie:  La  ]fwt  VW  Florian, 
l'Avocut  Puthelin.  le  Malade  Imaginaire.  Die  Lehrer  werden 
vor  der  Aufführung  den  Kleinen  eine  Vorlesung  über  da«  zu 
gebende  Stück  halten.  Für  die  großen  Schüler  wählt  man 
Stücke  aus  dem  klassischen  Repertoire  mit  politischem  An- 
strich: Sencula»  von  Rotrou,  Horace  von  Corneille,  Hritanicus 
von  Racine,  Brutus  von  Voltaire,  Charles  IX.  von  Marie  Joseph 
Clnhiier,  olle  mit  vorangehenden  Konferenzen  die  aber  einen 
Literarhistorischen  Charakter  haben  werden.  Dieser  interes- 
sante Versuch  »oll  mit  dem  ersten  September  beginnen. 

Bei  Cotta  in  Stuttgart  erscheinen  eine  Reihe  inter 
e »sanier  Werke,  aus  denen  wir  hervorheben: 

Koaer,  R.  Friedrich  der  Große  als  Kronprinz. 

Albrccht,  Adam.  Aus  dem  Leben  eine»  Schlachtenmaler». 
Oswald  von  Wolkensteins  Gedichte,  übersetzt  von  J. 
Schrott.  Der  Tiroler  Minnesänger,  dessen  LeberiMschick- 
aale  noch  kürzlich  in  den  „Liedern  au»  Tirol"  von  Karl 
Bleibtreu  dichterische  Beleuchtung  erfuhren,  ist  hier  zum 
ersten  Male  geschmackvoll  übertragen. 

In  Maiiaud  hei  Treve»  erschien  ein  Roman  „La  Mon 
tanara"  von  Uarrili  und  ein  Hountu  „La  Famiglia  Bonifaxio“ 
von  Antonio  Caccianiga. 

„Fräulein  Don  IJuixotto"  (Don  l^uixotte  Kisasszonyi.  ein 
neuer  Roman  von  Alexander  Brödy  — Vertug:  Gebrüder 
Revai,  Budapest  — bat  viel  Staub  aufgewirbelt  in  ungarischen 
— Kritik erk reisen.  Ein  Rezensent  widerspricht  dem  Andern, 
der  Eine  loht,  was  der  Andere  tadelt.  Und  wer  dos  Buch  ge- 
lesen hat,  findet  in  den  Widersprüchen  und  Extremen,  die 
sich  darin  stoßen  und  drängen,  die  Erklärung  der  Wider 
sprüche  einer  sonst  gewissenhaften  Kritik,  wie  sie  von  der 
ungarischen  Presse  geübt  wird.  Das  unstreitig  bedeutende 
Talent  de»  jungen  Autors  bewegt  sich  in  einem  weiten  Kreise 
und  in  den  offenbarsten  Kontrasten;  die  kindliche  Naivetät 
wandelt  sich  plötzlich  zur  faltigen  Lebensmüdigkeit  und  aus 
den  phantastischsten  Träumen  idealberao*chter  Romantik 
tritt  mit  einem  Male  der  berufene  Jünger  Zola«  hervor  und 
bringt  den  Naturalismus  zu  despotischer  Herrschaft-,  solcher 
Züge,  die  einander  auttchlioDen.  linden  sich  viele  in  dem  in- 
teressanten Buche,  dem  selbst  die  Einheit  de*  Stile»  mangelt; 
derselbe  liegt  an  manchen  Stollen  noch  in  den  Windetn  de» 
Anlängerteim» , während  er  anderswo  durch  seltene  Schönheit 
entzückt,  je  nachdem  es  dem  Autor  eben  gelungen  ist,  die 
Schreibweise  seines  oder  des  andern  seiner  Lieblingameister 
nochzuahinen.  So  lässt  sich  kapitelweise  der  Einfluss  Zola», 
Balzacs,  TurgenjcAs,  Flauheit»,  und  des  ungarischen  Roman- 
ciers Tolnai  erkennen.  Brodv  hat  demnach  noch  den  Aus- 
gleich in  sich  selbst,  Iieltigkeit  in  Denken,  Empfinden  und 
Gesinnung,  Selbständigkeit  des  Stils  anziistreben,  um  be- 
rechtigt- zu  werden,  nach  dem  Kranze  zu  greifen,  der  immer 


noch  Jokais  Haupt  schmückt;  mit  diesem  scheint  übrigen»  der 
junge  Schriftsteller,  nach  seinen  bisherigen  Werken  zu  schlie- 
ßen, auch  eine  Eigenheit  gemein  zu  haben:  kein  vorzügliche» 
Ganze  schaffen  zu  können,  sondern  nur  treffliche  Teile.  Das 
trifft  auch  bei  »einem  jüngsten  Romane  zu. 

Kulturgeschichtlicher  Cicerone  für  Italien- 
Reisende  von  E.  von  Hörschelmann.  Erster  Band.  (Berlin. 
Fr,  LuckhardE)  Ein  vortreffliche«  Buch,  in  welchem  die  rübtn- 
lichst  bekannte  Verfasserin,  die  besonders  ul«  Dante-Kennerin 
verdienten  Ruf  genießt,  ihre  reichen  Kenntnisse  aut  diesem 
Gebiet  entfaltet. 

Bei  Hoepli  in  Mailand  ist  eine  Sammlung  von  Briefen 
des  jnngverntnrbenen  Heine- U ebersetze r«  B.  Zendrini  erschienen, 
der  ein  autograpliische * Fragment  beigegeben  ist.  Dem  Ganzen 
ist  ein  einleitender  Essay  vorgedruckt.  (K]>i»tolario  de  Bernar- 
dino Zendrini  preceduto  da  uno  Studie  del  Prof.  Gui*«ppe  Pixzo. 
Ulrico  Hoepli,  Milano  1886.  317  S.  Lire  4.-— ♦) 


Als  Teil  des  seit  1884  erscheinenden  Werkes:  „Die 
römische  Campagna  im  Mittelalter"  von  Tomassetti  ist  kürz- 
lich ein  Band  veröffentlicht  worden,  der  die  Via  Lutina  im 
Mittelalter  unter  Mitberücksichtung  der  andern  Geschichts- 
epochen behandelt  und  sich  der  Form  nach  al«  chronologisch 
geordnete  Beschreibung  einer  Reise  von  Rom  nach  Monte 
Algido  giebt.  (G.  Tomassetti  La  Via  Latina  ncl  medio  evo 
Analisi  »torica  Roma.  Löscher  k Cie.  1886.  318  8.  Lire  8. — .) 

Al»  eine  nnzweifedhaft  hervorragende  Erscheinung  auf 
dem  Gebiete  der  modernen  deutschen  Essay- Li  tteratur  ist 
Moritz  Hraschs  vor  Kurzem  ei  schiene ues  zweibändige» 
Werk:  „Essays  und  Charakter  köpfe  zur  neuern  Philo  - 
»o p hie  und  Litte  ratur"  (Leipzig  1885)  zu  bezeichnen. 
Wer  hier  gelehrt«  philosophische  Abhandlungen  vermutet, 
irrt  sich;  e»  sind  vielmehr  allgemein  verständliche  Studien 
teil»  historischen,  teilB  kritischen  Inhalts  und  zwar  über  Fragen 
und  Persönlichkeiten  der  neuern  Philosophie,  überall  den  Zu- 
sammenhang der  spekulativen  Ideen  mit  den  politischen,  reli- 
giösen und  litte  rarisjben  Zeitetrömuugen  der  Gegenwart  nach- 
weisend.  Insbesondere  heben  «ich  diejenigen  Essays  ub,  die 
der  Verfasser  als  „Cbarakterrköpfe"  bezeichnet,  durch  die 
Lebendigkeit  und  plastische  Kraft,  mit  der  die  einzelnen  hier 
behandeltem  Philosophen  hervortreten  und  cs  dürft«  auf  diesem 
Terrain  wohl  zum  ersten  Mal  der  Versuch  gemacht  worden 
sein,  den  abstrakten  Geilankengehalt  mit  seinem  persönlichen 
Träger,  das  philosophisch  Allgemeine  mit  dem  Leben  und  der 
individuellen  Einart  des  betreffenden  Denkers  zu  einer  sich 
ergänzenden  Eigenheit  zu  verschmelzen.  Um  unacrn  Lesern 
eine  Vorstellung  von  der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  in 
den  beiden  Bänden  gesammelten  Arbeiten  zu  geben,  mögen 
folgende  genannt  »ein.  Bd.  1 enthält;  „Zur  Philosophie  der 
Weltgeschichte",  „Die  sozial i»tiHchen  Phantasiestaaten",  „Die 
Idee  des  ewigen  Friedens  mit  Rücksicht  auf  Politik  und 
Völkerrecht",  „Zur  Philosophie  de»  Schönen.  Ein  kritischer 
E*»»y  über  einige  neure  Aesthetiker."  Bd.  11:  Hermann  Lotse; 
Carl  Fortlage;  Friedrich  Albert  Lange,  der  Historiker  des 
Materialismus;  Bruno  Bauer,  K&ph  Waldo  Emerson-,  ferner: 
Zum  Jubiläum  der  Kritik  der  reinen  Vernunft;  Kant  und  die 
Gegenwart.  Kant  und  die  Naturtorschung:  Schleiermacher  als 
Kthiker;  Zu  Hegel»  Todestag;  Ueher  eine  Gesammtausgabe  von 
Herbart,«  Werken  ; Eine  Kacon- Krage;  Hugo  Grotius , der  Be- 
gründer de«  modernen  Völkerrechte;  Rousseau  als  Religion«- 
philosoph;  d'Alernbert  als  Philosoph  und  Herausgeber  der 
großen  Kucyklopädie  u.  ».  w.  Wer  in  diese  gehaltvoll«  und 
vielfach  »ehr  umfangreiche  Studie  sich  vertieft,  iuus«  die  sel- 
tene Kunst  de«  Verfassers  bewundern,  Fragen  und  Probleme 
von  so  ernstem  Inhalt  in  ebenso  anziehender  al»  formschöner 
Gestalt  uns  vorgeführt  zu  haben. 

Dem  an  Dichter-Denkmalen  so  armen  Wien  steht  nach 
dieser  Richtung  eine  ansehnliche  Bereicherung  bevor:  Das 
G rillparzer- M onumeut,  auBgetührt  von  Kundmann  und 
Weyer,  dürfte  bald  noch  der  Vollendung  de»  neuen  Burg- 
theaters seinen  bestimmten  Platz  iui  Volk«garten  erhalten. 
Nicht  so  weit  vorgeschritten,  aber  dennoch  der  allgemeinen 
Sympathie  gewiss  sind  da»  Projekt  eine»  gemeinsamen  Denk- 
Math»  für  Nikolaus  Lenau  und  Anastasius  Grün,  für  welches 
seiner  Zeit  besonders  in  den  Kreisen  der  akademischen  Jugend 
mit  enthusiastischem  Eifer  gewirkt  wurde,  und  das  Goethe- 
Denkmal,  dessen  Verwirklichung  sich  der  Goethe- Verein 
zur  Aufgabe  gemacht  hat. 
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S.  Mandelkern»  vor  zwei  Jahren  iui  Verlag  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  erschienener  hochbedeutender  Kornau 
„Tbamar",  zwei  Bünde,  ist  nun  auch  der  Kaubaucht  der  Nieder- 
länder verfallen.  Der  Uobersetzcr  ist  ein  gewisser  W.  J.  A. 
Huberts  und  der  Verleger  J.  P.  Revers  in  Dordrecht.  Die 
Niederländer  sind  doch  noble  Leute! 

Die  Verlagshandlung  von  Oresaner  & Schramm  in  Leip- 
zig veröffentlichte  vier  Novitäten  und  zwar  ein  „Lehrbuch  der 
Stereometrie“,  lür  das  Selbststudium  bearbeitet  von  W.  Burck- 
hnrdt.  mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  ein 
Ergänzung« band  zur  dritten  Auflage  seiner  Mathematischen 
Unterrichts-Briefe  — «Kaiser  Wilhelms-Land  und  der  Hismarck- 
Arcbiptl“,  nach  den  neusten  Quellen  geschildert  von  Carl 
Hager,  mit  Abbildungen  und  zwei  Karten  von  Kaiser-Wil- 
helms-lauul  — „Vier  tragische  Novellen“  von  C.  von  Weber 
und  endlich  „Gedichte“  von  Oskar  Üertel,  zweite  veränderte 
Auflage. 

Wie  uns  seiner  Zeit  ein  Engländer.  Lewe«,  die  beste 
Goethe- Biographie  geschrieben  hat,  so  ist  neuerdings  von  einer 
Engländerin.  Helen  Zimmern,  eine  Lessing- Biographie  be- 
reits in  zweiter  Auflage  erschienen , die  wir  im  Verhältnis  zu 
den  anderen  Büchern,  die  von  Gelehrten  Ober  Leasing  und 
seine  Werke  geschrieben  sind,  als  die  beste  im  populären 
Sinne  bezeichnen  können.  Der  Leser  wird  nicht  durch 'Quellen- 
angaben und  gelehrtes  Beiwerk  ermüdet,  im  Gegenteil,  Helen 
Zimmern  versteht  es,  durch  Klarheit  und  Mutterwitz  daa  In- 
teresse bis  au»  Ende  festzubnlten.  Wir  empfehlen  unsern  Le- 
sern die  soeben  erschienene  zweit«  Auflage  umsomehr , als 
selb«,  sehr  elegant  ausgestatbet,  mit  dem  Porträt  Lessinga  ver- 
sehen, zu  dem  niedrigen  Preise  von  nur  4 M.  (die  erste  Aus- 
gabe kostete  10  M.)  für  beide  Häude  käuflich  ist.  (Verlag 
von  H.  Harsdorf  in  Leipzig.) 

In  Graz  wird  demnächst  ein  Anastasius  Grün* 
Denkmal  aufgestellt  werden,  mit  dessen  Ausführung  der 
Wiener  Bildhauer  Professor  Kundin  an  n betraut  wurde. 

Die  Bibliothek«- Kommission  de«  Wiener  Gemeinderates 
bat  das  von  Heyfu«  gemalte  Bildnis  Eduard  v.  Bauern 
Felds  angekauft,  um  dasselbe  in  den  Käuiuon  der  städtischen 
Bibliothek  aufcustellen. 

Dem  Andenken  seines  Geführten , des  Afrikareisenden 
Giovanno  Ubiorinini  gewidmet  und  mit  dem  Bildnis  desselben 
geschmückt  ist  ein  bei  Barbara  in  Florenz  erscheinendes,  mit 
vielen  Illustrationen  und  einer  großen  L.imlkuitc  versehenes 
Werk  Sebastian  Martinis  über  seine  afrikanischen  Reisen  in  den 
Jahren  1878—81.  (Sebastian*:»  Martini  Ricordi  di  Escursioni 
in  Afrira  dal  1878  ul  1881.  Diario  geografico  e topogrwfico. 
Firenze.  Topografla  diG.  Barben*.  1886  XX  VIII  a 386  8.  Lire  10.) 

Die  neuest«  Arbeit  P.  Perolari  Malmignati«.  gewesenen 
italienischen  Konsuls  in  Kairo,  giebt  einerseits  eine  Beschrei- 
bung seiner  Reise  Nilunfwärt-«  und  zu  den  Denkmälern,  andrer- 
seits eine  Darstellung  der  jetzigen  politischen  und  sozialen 
Lago  de«  Nillandes  Egyptens.  (P.  Perolari  Malmignati  L"  Kgitto 
»en/a  Egixiani.  Milano,  Treve*.  1886.  327  S.  Lire  3.50.) 

Ini  Verlag  der  C.  F.  Winterachen  Verlagsbuchhandlung 
iu  Leipzig  gelangte  soeben  das  erste  Heft  von  Hans  Bluru«: 
.Deutscher  Pitaval-  zur  Ausgabe.  Es  ist  dies  eine  „Viertel- 
jahrsschritt  tilr  merkwürdige  Fälle  der  Strafrechtspflege  des 
In-  und  Auslandes-,  welche  ä Heit  M.  3 kostet.  Das  eiste 
Heft  bringt:  Ein  dunkles  Geheimnis*  und  die  Verbrechen  der 
Anarchisten  in  Deutschland  in  den  Jahren  1880  — 85.  I.  letz- 
teres ist  in  sechs  Kapitel  eingeteilt.  Der  , Deutsche  Pitaval - 
will  die  bedeutsamsten  .Straf Bille  der  Gegenwart  und  „Ver- 
gangenheit des  ln-  und  Auslandes  nach  den  besten  Quellen, 
den  Akten,  Verhandlungen  und  Urteilen  darstcllen  in  abge- 
rundeter , gemeinverständlicher,  kritisch  und  wissenschaltlich 
durchgearbeiteter  Form. 

Im  Verlag  der  C.  F.  Schmidtachen  Universitäts-Buch- 
handlung (Friedrich  Bull)  in  Straßburg  und  Leipzig  erschien 
ein  Hand  Lyrik  von  Eduard  Halter  unter  dem  Titel:  „Die 
kleinen  Lieder  mit  Dichten  und  Trachten.“ 

Bei  Otto  Meißner  in  Hamburg  gelaugte  eine  „Germans 
Gratumar“  by  Ellis  Greenwood  and  Roinlus  Vögler  zur  Aus- 
gabe. Außerdem  ein  zu  derselben  gehöriger  „Key“  with  gram- 
inatical  and  explanatory  notes  von  demselben  Verfasser. 


Das  Karlsbader  Album  von  Karl  Böttcher  zeigt  eine 
gediegene  Ausstattung  und  manchen  „berühmten“  Lyriker  als 
Mitarbeiter-,  sogar  Albert  Träger. 

Albert  Unilad  in  Leipzig  ließ  wieder  ein  originelles 
Buch  vom  Stapel:  „Die  Heise  durch  Jahrhunderte.  Aus  der 
Plaudermappe  eines  Grenzbutunilers.“  Mit  115  Illustrationen 
von  Dorf*.  Elegant  gebunden  3 Mark. 

Im  Verlage  von  Mariz  Rath,  Budapest  begab n kürzlich 
eine  Gesaimut-Ausgabe  der  Werke  Turgenjeft*  in  treulicher 
ungarischer  Uebertragung  zu  erscheinen.  Die  im  «eiben  Ver- 
lage erscheinende  illustnrte  Ausgabe  von  Shakespeare»  «ämrot- 
liclien  Dramen  hat  mit  „Othello“  in  der  meisterhaften  Nach- 
dichtung Karl  Spaß'  würdig  begonnen;  auch  die  Leber- 
Setzungen  der  großen  Nationalllichter  Johann  Arrany, 
Alexander  Petöti  und  Michael  Vörösmarty  werden  dieser 
Ausgabe  eingefügt  werden,  deren  jedes  einzelne  Stück  Gregor 
Csiky  mit  einer  Literarhistorischen  Einleitung  und  den  not- 
wendigen Erklärungen  versehen  wird. 

Die  Gesellschaft,  jene  „realistische  Wochenschrift,“ 
welche  M.  G.  Conrad  in  München  seit  Januar  1885  heraus- 
gab, ist  seit  Januar  dieses  Jahres  in  eine  Monatsschrift  ver- 
wandelt. Die  ersten  fünf  Hefte  liegen  uns  vor  und  wir  säumen 
nicht  deu  Gexannnteindruck  derselben  hervorzuheben,  da  dies 
schöne  Unternehmen  die  wärmste  allgemeine  Beachtung  ver- 
dient. Der  geniale  Herausgeber  hält  »ich  olt  zu  Behr  in  den 
Schranken  der  Redakteurschafl  zurück.  Er  bietet  uns  in  Nr.  1 
ein  Stück  au«  seiner  bekannten  Novellensammlung  ..Lutetia» 
Töchter“  --  eine  Novelle  voll  lebens-  und  licbesfrohcr  Sinn- 
lichkeit, welche  die  volle  Schilderungskralt  und  koloristische 
Glut  «einer  stilistischen  Technik  zeigt  — obschon  wir  „Die 
trau  Majorin“  keineswegs  zu  den  besten  Schöpfungen  dieses 
Bahnbrechers  realistischer  Nnvellistik  rechnen  Ganz  vorzüg- 
lich ist  seine  Reisestudie  in  Nr.  4.  Seine  übrigen  Beiträge 
in  den  Heften  Über  Münchener  Theater  und  Kunst  zeigen  die 
gewohnte  Frische  und  Schneidigkeit  des  tapferen  Kämpen. 

fberhaupt  enthalten  die  Hefte  eine  Reihe  packender 
und  geistvoller  Essays.  So  besonders  die  von  C ristall  er,  von 
Flürscheim.  Noch  auffallender  ist  die  Vorzüglichkeit  der  ly- 
rischen Beiträge,  worunter  wir  iu  erster  Lime  die  von  H.  v. 
Keder  hervorheben.  Auch  Alberta  von  Puttkamer,  Walloth. 
Liliencron,  Bleibtreu  und  Andere  sind  gut  vertreten. 

Weniger  Vorteilhaftes  können  wir  leider  von  dem  Novel- 
listischen aussagen.  Und  zwar  ist  das  Bedauerliche  zu  kunsta- 
tiren,  dass  die  zwei  Erzählungen  uus  fremden  Sprachen  weitaus 
den  Löwenanteil  des  günstigen  6e*nminteindrucks  behaupten. 
„Sie  ging  nicht  zu  Grunde“  aus  dem  Russischen  (Heft  2j  kon- 
trastirb  in  sehr  wenig  für  das  deutliche  Erzeugnis  schmeichel- 
hafter Weise  mit  der  darauf  folgenden  von  G.  Blume,  einem 
sonst  recht  begabten  Mitglied«  der  Jungdeutschen  Tafelrunde. 
Vollend»  in  Hett  4 verirrt  »ich  ein  Autor,  P.  Andow,  zu  einem 
„Liübesmärchen“,  dessen  krampfhafte  Ungesuudheit  um  so 
greller  absticht,  als  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges 
..BcrtubU»  Ritter“  aus  dem  Dänischen  des  trefflichen  Rudolf 
•Schmidt  vorhergeht  — eine  Novelle,  die  zum  Reifsten  und 
Wahrsten  gehört,  was  wir  seit  lange  gelesen  haben. 

Geistreich  und  lebensprühend  ist  die  Novelle  von  A. 
v.  Suttner  in  Heft  1 , wie  man  es  von  diesem  hochbegabten 
Autor  erwarten  darf.  Sie  bietet  viel  Beobachtete«  aus  dem 
High  Life  in  Frankreich  und  Tiflis,  das  man  wohl  getrost  als 
Selbsterlebt.es  bezeichnen  kann.  Aber  die  Erzählung  ist  zu 
zerhackt,  der  Stil  oft  maniurirt.  Letzteres  gilt  auch  von  der 
.Ehcstandsgeachichte“  von  B.  Oulot,  „Es  Löwoa“,  die  zwar 
alle  Liebenswürdigkeit  und  heitere  Anmut  der  gefeierten 
Verfasserin  entwickelt,  aber  doch  ein  wenig  süßlich  und  ge- 
ziert wirkt.  — Frisch  und  reinlich  hingeschrieben  ist  die  „Reise- 
uraheske“  von  A.  v.  Muschlitz.  Entschieden  die  beste  Leistung 
der  vertretenen  deutschen  Novellisten  scheint  mir  A.  v. 
Sternbergs  ..Aufzeichnungen  meiner  Urgroßtante“  Nicht  ohne 
poetischen  Reiz  ist  die  Novelle  „Sybille“  der  Gräfin  Luckncr. 

Jedes  Heit  ist  mit  dem  Porträt  eines  Mittarbeiters  ge- 
ziert, so  das  erste  mit  dem  des  Herausgebers,  das  zweite  mit 
dem  von  Karl  Bleibtreu,  das  dritte  mit  dem  von  Johann  Strauß, 
da«  vierte  mit  dein  von  Heinrich  v.  Keder.  da*  fünfte  mit  dem 
Von  Karl  Stieler. 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  in 
richten  an  die  Redaktion  de»  „Magazin»  für  die  Litteratnr 
de»  In-  und  Auslandes“  Leipzig}  (ieorgenstrasse  6. 
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Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchhandlung,  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig  erschien  soeben: 

Emerich  Madach. 

Die  Tragödie  des  Menschen. 

Dramatische  Dichtung. 

Nach  Eduard  Paulaj’s  Bühnenbearbeitung 
Übersetzt  von 

Alexander  Fischer. 

Eleg.  broch.  M.  4. — 

Der  Entwurf  dieser  Tragödie  ist  geradezu  grandios.  Die 
Tiefe,  Fülle  und  MAcht  der  Ideen  überraschend ; die  Dichtung 
seihet  ist  von  ausgezeichneter  Schönheit,  voll  Wucht  und  Kraft. 

Zu  beziehen  durch  jede  bessere  Buchhandlung  des  In-  und 
Auslandes. 

!m  Verhige  von  Eugen  Grosser  in  Ilerllu  SW.  ist  er- 
schienen und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Frauenlob. 

Dichtungen  von 

Otto  Franz  Gensichen. 

. 2.  Auflage.  - 

In  elegantem  Originoleinband  6 Mark. 


Im  Verlage  von  F.  Bartholomäus  in  Erfurt  erschien  und 
1 ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Epitlialamia. 

Sammlung  von  Dichtungen  ernsten  und  heitern  Inhalt«  zu 
Polterabend-Festen, 
silbernen  und  goldenen  Hochzeiten. 

Für  einzelne  und  mehrere  Personen. 

Herausgegebeu  von 

Alfred  von  der  Aue. 

Vierte,  bodoutond  vermehrte  und  verheuerte  Auflage, 
revidirt  von 

Edmund  Wallaer. 

Preis:  4 Mark. 

Ü*if«BUber  de«  oft  rocht  banala«  DeklMiiollooon  In  anderen  Bunmlunften 
wird  in  obiger  nur  wirklich  Oadiegena»  geboten  und  dabrl  in  aolcbar  Mannt*- 
faltigkmt,  <!■■•  für  jedan  (leaohmack  Gaakgnataa  sich  findet. 

Emmer-Pianinos 

von  440  M.  an  (kreursaitig),  Abzahlungen  gestattet  Bei 
Baarzahluug  Rabatt  und  Fraukolieferung.  IVcialiale  gratis. 
Harmoniums  von  120  M. 

H'Uh.  Kmmer,  Magdeburg. 
Auszeichnungen:  Hof-Dinlouie,  Orden,  Staat« -Medaillen, 
Ausstellungs-Patente. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich.  K.  R.  Hofbuchhandlung 
in  Leipzig: 

Jm  Riesennest 


Von  demselben  Verfasser  erschienen  in  gleichem  Verlage : I 


Felicia. 

Ein  Minnesang. 


Mk. 

2.— 

2.- 

5.- 


In  elegantem  Originaleinband  8 Mark. 


Spielmannsweisen. 

Lieder  und  Gedichte. 

-*3  4.  Auflage.  »♦- 

In  elegantem  Originaleinband  3 Mark. 

Frau  Aspasla,  Lustspiel  in  4 Akten,  1883 

Oie  Märchentante,  Lustspiel  in  4 Akten,  1881  .... 
Studienblätter,  cultur-  und  literarhistorische  Skizteu,  1881 
Inhalt:  Zur  Wcltlitteratur.  Phryne.  Horaz.  Lady 
Macbeth.  Dcsdcmona.  Manon  Lescaut.  Ktuilia  Ga- 
lotti.  Ein  FürstcDtod.  Saint- Just.  Heinrich  v.  Kleist. 
Alfred  de  Müsset.  Aut  klassischem  Hoden. 

D«r  Leuchter,  Plauderei  in  1 Akt,  1872  .... 
Wiedergewonnen,  Lustspiel  in  1 Akt,  1871»  . . . 

Phryne,  Schauspiel  in  4 Akten.  1878  

Euphrosyne,  Schauspiel  in  1 Akt,  1878,  eleg.  geh. 

Was  ist  eine  Plauderei 7 Plauderei  iu  1 Akt,  1874 
Robespierre,  Trauerspiel  in  5 Akten,  1874  . . . 

Ajas,  Trauerspiel  iu  antikein  Stil,  1874  .... 

Berliner  Hofschauspieler.  Silhouetten,  1872  . . . 
Blitzableiter,  Genrebild  in  1 Akt,  2.  Aofl.,  1877 
Minnewerben,  Plauderei  in  1 Akt.  1872  ...  . 

York,  Schauspiel  in  5 Akten.  1871 

Der  Messias,  tragische  Trilogie,  186U. 

Jesus  von  Nazareth,  Schauspiel  .... 

Judas  Ischariotb,  Trauerspiel  .... 

Die  Zerstörung  Jerusalems,  Trauerspiel 
Gajus  Gracchus,  Trauerspiel  in  5 Akten,  1801» 


Max  Kretzer. 

broch.  M.  1.50  eleg.  geh.  M.  2.50. 

Max  Kretzer,  der  ebenbürtige  Jünger  Zola1«  ist  der  Rea- 
list pur  excellence.  Mit  unwiderstehlicher  Faust  reust  dieser 
Dichter  die  Menschen  sozusagen  von  der  Strasse  weg.  Die 
ganze  sozialpolitische  G&hrung,  welchen  den  Boden  uueerer 
Zeit  erschüttert,  hat  an  Kretzers  Poesie  initge&rbeitet.  Iw 
obigen  Werk  eben  schildert  er  das  Leben  der  Residenz  in  tief- 
ergreifenden Bildern,  deren  Eindruck  sich  Niemand  entziehen 
kann  und  wird. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Ausla  des. 


1.— 

1.— 

2.~ 

2.- 

1.— 

8.— 


2- 


I. 

1.50 


1.50 

1.50 

1.50 

1.50 


Vor  kurzem  ist  bei  Ferd.  Sehffnlugh  in  Paderborn  er- 
schienen : 

Ein  ästhetischer  Kommentar 

zu  den 

lyrischen  Dichtungen  des  Hora/.. 

Essays  von 

Walther  Gebhardi. 

344  S.  gr.  8.  In  splendider  Ausstattung,  br.  M.  4.00 ; in  eleg. 
originellem  Einbande  M.  5 00. 

pln  eleganter,  ftie*«ender  Sprache  geht  der  Verl,  jedes 
Stück  der  Kpoden  und  Oden  einzeln  durch,  bespricht  kurz  dir 
Veranlaiwuug  des  Gedichte«,  giebt  AufuchlQuse  Über  den  Inhalt* 
macht  auf  einzelne  Schönheiten  aufmerksam  und  bi6tet  zum 
Schlüsse  eine  freie  poetische  Cbersetzung,  die  er  teil*  selber 
verfertigt,  teils  mit  Benutzung  der  Verdeutschungen  Anderer 
susammeugcstellt  hat.  Da«  Werk  setzt  schon  eine  gewisse 
Bekanntschaft  mit  dem  Dichter  voraus,  ist  also  keineswegs 
eiue  Eselsbrücke  für  faule  Schüler;  dagegen  wird  schon  die 
Lektüre  des  interessanten  Buches  allen  Kennern  de«  Horaz 
eine  angenehme  und  genussvolle  Stunde  bereiten.* 

Da«  vorstehende  Work  wird  ferner  aufs  günstigste  be- 
sprochen iu:  „Wochenschrift  für  klassische  Philologie**  1885. 
Nr.  51,  „Berliner  philologische  Wocheaschrlft"  1886.  Nr.  3. 
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„Erloschene  Sterne.“ 

Ein  Beitrag  zur  Geschieht«  deutscher  Kritik. 

Von  Bochlita. Seiht. 

In  der  Kunst  des  Vergessen»  sind  wir  Deutsche 
wirklich  groß,  und  mag  deutsche  Treue  und  Festig- 
keit sprichwörtlich  geworden  sein,  in  Sachen  ästhe- 
tischen, speziell  litterarischen  Geschmacks  sind  wir 
vielleicht  das  wankelmütigste  Volk  der  Erde. 

Es  ist  ein  eigentümlich  wehmütiges  Gefühl,  das 
den  Litteraturfreund  beschleicht,  wenn  er  Dichter- 
trone,  die  noch  vor  60 — 70  Jahren  von  einer  an- 
betenden and  bewundernden  Menge  umlagert  waren, 
nach  allmählicher  oder  auch  plötzlicher  llnterhöhlung, 
in  Trümmer  geschlagen,  heute  gelbst  in  der  Studier- 
stube des  Litterarhistorikers  oder  Konversations- 
lexikographen als  altes  Gerümpel  in  den  dunkelsten 
Winkel  gestellt  sieht 

Da  ist  z.  B.  der  vielgefeierte,  vielverlästerte 
Kotzebue. 

Es  giebt  heute  unter  den  sogenannten  „Gebil- 
deten“ vielleicht  Niemand,  der  von  diesem  Manne, 
wenn  überhaupt,  anders  als  mit  geringschätzigem 


Achselzucken  zu  sprechen  sich  für  berechtigt  hielte. 
Dass  jedoch  berühmte  Kritiker,  ja  Heroen  unserer 
Litteratur,  Kotzclme  nicht  bloß  für  einen  talentvollen 
Schriftsteller,  sondern  sogar  für  einen  großen  Dichter 
erklären,  hat  man  übersehen  oder  vertuscht  Der 
kaltkritische  Engel,  „der  Philosoph  für  die  Welt“, 
war  von  „Menschenhass  und  Reue“  geradezu  be- 
geistert, Wieland  zeigte  sich  Kotzebue  noch  1802 
sehr  günstig  und  lobte  besonders  „Die  Hussiten  vor 
Naumburg“,  bloß  bedauernd,  dass  das  Stück  gar 
zu  tief  riilire,  ein  Vorwurf  den  man  sich  schon  ge- 
fallen lassen  kann,  der  demokratische  Börne  endlich 
nannte  ihn,  allerdings  halb  ironisch,  seinen  lieben, 
guten  Kotzebue.  Am  interessantesten  ist  jedoch,  dass 
selbst  Goethe  ihm  nicht  bloß  Talent,  sondern  — 
wer  lacht  da?  — sogar  Genie  zuschrieb,  dass  er  noch 
in  seinen  späteren  Jahren  6—8  Wochen  an  die  Um- 
arbeitung des  Schauspiels  „Der  Schutzgeist“  wandte, 
und  dass  er  selbst  in  den  allerletzten  Tagen  seines 
Lebens  sich  mit  Kotzebue  beschäftigte  (Falk,  Ueber 
Goethe  und  dessen  Briefe  an  Zelter).  — Ein  Um- 
schwung trat  erst  ein,  als  Kotzebue  seine  schmutzige, 
anmaßende  Satire  gegen  zweiundzwanzig  der  ange- 
sehensten deutschen  Poeten  (darunter  Goethe,  der 
cs  ihm,  wie  gezeigt,  freilich  nicht  nach  Gebühr  ent- 
gelten ließ.  Schlegel,  Tieck  u.  A.)  lusließ,  die  einen 
derartigen  Unwillen  erregte,  dass  er  anfangs  geraten 
fand,  die  Autorschaft  der  anonym  erschienenen  Schrift 
ganz  zu  verleugnen,  und  erst  nach  längeren  Sträuben 
zu  dem  Bekenntnis  gezwungen  werden  konnte,  er 
sei  wirklich  der  Verfasser.  Von  da  ab  mischte  sich 
jener  Unwille  in  die  Kritik  aller  seiner  Stücke  ein 
und  steckte  endlich  ancli  das  Publikum  an,  vollends 
als  ihn  Platen  als  „stiefelschmierenden  Lope“  dem 
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allgemeinen  Spotte  preisgegeben  batte.  Heute  ist 
Kotzebuc  ein  todter  Mann,  der  höchstens  dann  und 
wann  in  dem  „OriginaHustspiel  manches  berühmten 
Komödiendichters  der  Gegenwart,  wenn  auch  iiber- 
scbminkt  nnd  mit  neu  modischem  Flitter  behängen, 
seine  Auferstehung  feiert. 

Da  ist  weiter  MUllner,  der  „Advokat  zu 
Weißenfels“  der  sich  1815  durch  seine  „Schuld“  zum 
ersten  dramatischen,  später  dramaturgischen  Konsul 
aufschwang  und  durch  ungefähr  ein  Jahrzehnt  in 
dieser  Stellung  behauptete.  Und  wie  hat  sich  schon 
die  folgende  Periode  und  die  privilcgirte,  gedruckte 
Kritik  gegen  ihn  und  sein  berühmtestes  Stück  be- 
nommen! Audi  hier  war  es  Platen,  der,  obgleich 
vermöge  seines  leidenschaftlichen  Subjektivismus  zum 
unparteiischen  Kunstrichter  am  wenigsten  geeignet, 
den  Hauptschlag  führt«  und  jenen  Umschwung  be- 
wirkte, der  beim  deutschen  Publikum  auf  die  Ucber- 
schwenglichkeit  des  Gefühls,  oft  widerlich  genug,  zu 
folgen  pflegt.  Man  fing  an,  einzusehn,  man  habe 
zehn  Jahre  lang  MUilners  Ruhm  zu  hochgestellt,  und 
nm  sich  dafür  gleichsam  an  sidi  selbst  zu  rächen, 
setzte  man  ihn  nun  viel  zu  tief  herab,  ging’s  nicht 
anders,  durch  si«ittische  Witzeleien,  die  freilich 
wohlfeil  genng  sind  und  doch  der  großen  Menge  nicht 
wenig  impuniren. 

Hoch  fehlte  es  auch  nicht  an  bedeutsamen 
Stimmen,  welche  das  große  Talent  des  Dichters 
rückhaltlos  anerkannten,  so  selbst  der  strenge  Börne. 
Dieser,  vor  dem  ein  „Teil“,  eine  „Kmilia  lialotti“ 
keine  Gnade  fand,  der  Goethes  poetischen  Genius 
leugnete,  nennt  die  „Schuld“  eine  schöne  Sünderin. 
— Grabbe,  iu  seinem  „Scherz,  Satire,  Ironie  nnd 
tiefere  Bedeutung“,  lässt  den  „Schulmeister“  sagen: 
„Die  Schuld“  dünkt  mich  trotz  ihrer  Mängel  doch 
viel  zu  gut,  als  dass  ihre  Rezensenten  sie  verstehen 
könnten.“  So  urteilt,  um  in  dem  Jargon  gewisser 
Litteraturhistoriker  zu  sprechen,  ein  „Kraft-  und 
Originalgenie“,  ein  sogenannter  „Gharakteristiker“ 
von  einem  „deklamatorischen  J auibentragüden“  uud 
„Fabeldramatiker“,  welche  beiden  Spezies  durch  eine 
ganz  schauderhafte  Kluft  von  einander  getrennt  sein 
sollen!  Endlich  lässt  auch  Grillparzer  Müllners 
Talente  volle  Gerechtigkeit  widerfahren,  von  dem  er 
sagt,  er  habe  in  seiner  Art  Unübertreffliche«  geleistet, 
obzwar  gerade  Grillparzer  von  Seite  Müllners  die 
hämischesten*)  Angriffe  zu  erdulden  hatte.  Nie  soll 
uus  allerdings  eine  Autorität  zu  einem  Für  oder 
Wider  bewegen , wenn  sich  aber  drei  so  liedeutemle 

•)So  *.  B.  i*t  Müllner*  Kritik  von  Grillparzern  „Ottokar“ 
die  denkbar  täppischste  und  kleinlich*!«.  Müllner  geht  aut' 
den  Kern  des  Stücks,  auf  Komposition,  Clmrakteru  etc.  gar 
nicht  ein,  sondern  beschäftigt  sich  nur  mit  den  äußerlichsten 
Aoufk-rlichkeiten.  So  bemängelt  er,  das«  Ottokar  im  Feld- 
Inger  Rudolf«  litu  111.  Akt)  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte 
erscheint,  statt  mit  dem  Helme,  das«  die  Zeltwände  auf  einen 
Schwertstreich  lallen,  dann  es  heißen  »olle:  „mancher  Geier“  ; 
statt  manch'  Geier,  das«  Grillparzer  überhaupt  noch  immer 
nicht  grammatikalisch  und  BtiliHti»cb  richtig  schreiben  gelernt  j 
habe  u.  ».  I.  : 


uud  in  ihrer  Beanlagung  so  grundverschiedene  Geister, 
wie  Börne,  Grabbe  und  Grillparzer  in,  wenn  auch 
eingeschränkter,  Anerkennung  einigen,  so  kann  der 
Gegenstand  dieser  Anerkennung,  dieses  Lobes,  kein 
ganz  unwürdiger  sein,  und  es  ist  also  empörend  und 
ekelhaft,  wenn  sich  irgend  so  ein  kritisirender  Nichts- 
könner in  großartiger  Positur  hinsetzt  und  schreibt, 
Müllner  habe  keine  poetische  Ader  besessen,  bei  ihm 
sei  alles  kühlste,  nüchternste  Berechnung  u.  dgL 
Unsinn  mehr. 

Wir  für  unsern  Teil,  nach  unserem  subjek- 
tiven Empfinden,  halten  Müllners  Hauptwerk  „Die 
Schuld“  wenn  nicht  in  der  Idee,  doch  in  der  Durch- 
führung für  eins  der  besten  deutschen  Trauerspiele 
und  glauben,  dem  erschütternden  Eindruck  der  beiden 
letzten  Akte  könne  sich,  selbst  bei  der  bloßen  Lektüre, 
kein  empfängliches  Gemüt  so  leicht  entziehen. 

Als  Dritten  im  Bunde,  gleich  dem  Vorigen  als 
Schicksalsdichter  stignmtisirt  und  heute  völlig  „ver- 
sunken und  vergessen“  nennen  wir  Zacharias 
Werner,  dessen  Lebenslauf  ein  Beleg  dafür  ist, 
dass  das  Sprüchwort  „Junge  H — alte  Betschwestern“ 
auch  einer  Erweiterung  und  Uebertragung  ins  mas- 
culinuni  fällig  Ist.  — Auf  eine  Würdigung  dieses 
großartig,  aber  fragmentarisch  angelegten  Geistes 
einzngchn,  ist  hier  nicht  der  Ort,  nur  darauf  sei 
hingewiesen,  dass  Goethe,  unter  dessen  Auspizien 
Werners  „24.  Februar“  und  „Wanda“  in  Szene  gingen, 
ihn  „sehr  genial“  nennt  und  seines  vertrauten 
Umganges  würdigte.  — Noch  auf  einen  zweiten  Um- 
stand möchten  wir  hier  aufmerksam  machen,  der 
unseres  Wissens  noch  von  keinem  LHterarhifctoriker 
oder  Kritiker  hervui  gehoben  wurde,  nämlich  auf  die 
vielfachen  Berührungspunkte,  in  denen  Werners 
dramatische  Begabung  sieb  mit  jener  Grillparzers 
begegnet.  Eine  Paralclle  zwischen  den  beiden 
Dichtern  wäre  in  dieser  Hinsicht  eine  sehr  inter- 
essante und  dankbare  Aufgabe,  namentlich  was  die 
historischen  Stücke  z.  B.  „Ottokar"  einerseits  und 
„Attila“  andererseits  anlangt,  welch  Letzterer  dem 
Wiener  Dichter  unverkennbar  vorgeschwebt  hat. 
Abgesehen  von  Werners  letzten  Stücken  mit  ihrem 
alles  überwucherndem  Mystizismus,  der  bei  Grill- 
parzer gewissermaßen  nur  im  Keime  entwickelt  ist, 
finden  wir  bei  beiden  dieselbe  Detailmalerei  der 
Situationen,  dieselbe  geniale,  sichere  Cliarnkterzeich- 
nung,  sogar  dieselben  Stilwendungen,  aber  auch  oft 
genug  die  gleiche  Zersplitterung  des  dramatischen 
Interesses  an  mehrere  Personen,  das  häufige  Ver- 
drängen epischer  und  lyrischer  Elemente,  die  Er- 
mattung der  letzten  Akte,  die  sprachlichen  und 
metrischen  Nachlässigkeiten  u.  s.  w.  Dagegen  fehlt 
es  Werner  durchaus  an  dem  bei  Grillparzer  schön 
entwickelten,  seinem  dramatischen  Talente  die  Wage 
hallenden  Kunstverstand,  ohne  den  nun  einmal,  selbst 
bei  der  größten  Begabung,  ein  Kunstwerk  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  wie  deun  in  der  Tat  Werner, 
im  Gegensatz  zn  Grillparzer,  außer  seinem  in  sich 
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abgerundeten,  bühnengerechten  einaktigen  „24.  Fe- 
bruar“ und  etwa  „Martin  Luther“  kein  solches  ge- 
schaffen hat. 

Interessant  ist  auch  Werners  Urteil  über  Grill- 
parzer, welches  selbst  dem  alles  auf  diesen  Bezügliche 
mit  Bienenfleiß  zusamiucnt  ragenden  Fänlhamnjer 
entgangen  zu  sein  scheint,  daher  es  liier  seinen 
Platz  finden  möge.  Es  steht  in  der  bandwurmartigen 
Vorrede  zu  Werners  Trauerspiel  „Die  Mutter  der 
Makkabäer“  (Wien  1820)  und  lautet:  — Ich 

kenne  and  schätze  persönlich  den  schätzbarsten  viel- 
leicht dieser  neuesten  dramatischen  Dichter  (sc. 
Grillparzer),  dessen  seltenes  Verdienst,  als  eines  den 
Meistern  des  Stils  sich  schön  Beigesellenden,  schon 
nach  Gebühr  anerkannt  ist;  Bürger  der  Kaiserstadt, 
die  mir  seit  fast  fünf  Jahren  ein  gastliches  Obdach 
darbot,  ist  er  Mitglied  also  eines  achtungswerten 
Volkes,  das  weise  genug  ist,  nicht  nur  Leichen  ein- 
znbalsatniren,  sondern  auch  Lebende  zu  lieben!  Von 
ihm  und  einigen  Wenigen  noch  erwarte  ich  mit 
Freudigkeit,  dass  sie  das  erringen  werden,  was  lange 
das  schönste  Ziel  meines  Wirkens  war,  ein  Ziel, 
welche»  zu  erreichen  nicht  minder  das.  was  man 
Laune  des  Schicksals  zu  nennen  pflegt  und  höhere 
Bestimmung  nennen  sollte,  als  fremde  Beschränktheit 
und  eigene  Beschränkungslosigkeit  verhinderten.“  — 
Dieses  freundschaftliche  Verhältnis  scheint  sich  aller- 
dings bald  geändert  zu  haben,  indem  sich  Grillparzer 
in  seiner  Selbstbiographie  über  Werner  als  „politischen 
Denunzianten“  lebhaft  beklagt.  Gleichwohl  hat  er 
ihm  später  doch  einen  anerkennenden  poetischen  Nach- 
ruf gewidmet  (siehe  „Gedichte“).  In  parenthesi  sei 
zum  Schlüsse  noch  bemerkt,  dass  es  erfreulicherweise 
auch  an  dem  Gegenbilde  zu  jenen  vergessenen  Lit- 
teraturgrößen  nicht  fehlt,  an  Talenten  nämlich,  die 
anfangs  von  der  Kritik  selbst  höchster  Autoritäten, 
wie  Goethe,  vornehin  über  die  Achsel  angesehn,  sich 
später  Balm  gebrochen  haben  und  heute  zur  natio-  i 
nalen  Macht  geworden  sind,  wir  nennen  hier  nur 
l'hland,  Kleist  und  (teilweise)  Grillparzer,  hinsichtlich 
welcher  das  deutsche  Volk  jenes  kühl  abweisende 
Urteil  seines  Dichterfürsten  desavouirt  hat,  indem 
es  L’hland,  wie  schon  die  riesige  Auflage  seiner  Ge- 
dichte beweist,  unter  seine  Lieblingsdichter  aufge- 
nommen  und  als  Lyriker  nicht  unter  — sondern  in 
eine  Reihe  mit  Goethe  gestellt  hat,  und  auch  den 
beiden  andern,  Kleist  und  Grillparzer,  deren  Werke 
Goethe,  wie  Laube  richtig  bemerkt,  zum  Teil  offenbar  1 
nur  vom  Hörensagen,  d.  h.  durch  Zelter,  gekannt 
hat,  gerechter  geworden  ist. 

Eine  so  große  und  unerquickliche  Rolle  also 
Einseitigkeit  und  hyperboräische  Uebertreibung  sei 
es  im  Lobe  sei  es  im  Tadel  in  der  Geschichte  nnserer 
Litteratar  spielen,  so  mag  uns  zu  einigem  Tröste 
gereichen , dass  wenigstens  unsere  Dichterheroen, 
Schiller  und  Goethe,  zur  Zeit  siegreich  und  unbe- 
stritten dastehn,  und  dass  Angriffe  wie  jene  Börnes 
und  W.  Menzels  heute  wohl  nicht  mehr  möglich 


wären.  Heute  und  in  der  nächsten  Zukunft  wenigstens 
nicht!  Für  späterhin  möchten  wir  allerdings  keine 
Bürgschaft  übernehmen.  Eine  Zeit,  die  sich  erdreistet, 
eins  der  größten  Genies,  die  je  gelebt,  einen  Mozart  *) 
ziipflsch  und  antiquirt  zu  Anden,  kann  es  gar  herrlich 
weit  bringen  und  endlich  auch  dahin  gelangen  der 
famosen  „Zukunftsmusik“  eine  noch  famosere  „Zu- 
kunftspoesie“ beizngesellen  und  als  deren  Messias 
irgend  einen  marktschreierischen  „Wortmusikanten“ 
(per  analogiam  der  heutigen  „Ton -Dichter“)  auf 
ihren  -Schild  zu  erheben,  wodurch  natürlich  auch 
Schiller  und  Goethe  entbehrlich  würden. 


Eid  realistischer  Dichter. 

Wie  der  Anblick  einer  fruchtbaren  Landschaft 
nach  langem  Wandern  in  oder  Heide»  wie  der  Hauch 
würziger  Bergluft  nach  dem  Staube  der  Landstraße 
erfrischte  uns  jüngst  eine  schlicht  broschirte  Gedicht- 
sammlung, die  wir  unter  all  dem  aufgeputzten,  süß- 
lichen Liederkraru,  den  die  moderne  Lyrik  wöchentlich 
in  Hunderten  von  Goldschnittbänden  auf  den  Bücher- 
markt schleudert,  zufällig  entdeckten.  Dieses  Bänd- 
chen, von  dem  wir  reden  wollen,  führt  den  Titel 
„Adjutantenritte  und  andere  Gedichte  von  Detlev 
Freiherr  von  Liliencron“  (Leipzig,  Verlag  von  Wil- 
helm Friedrich.  M.  2)  und  verrät  schon  dadurch, 
welchem  Stande  der  Verfasser  angehört.  Freiherr 
von  Liliencron  war  Offizier  und  im  Feldzuge  gegen 
Frankreich  Begimentsadjutant.  Einem  Freunde  ver- 
vertrauto  er:  „Ich  habe  erst  mit  dem  35.  Jahre  ange- 
fangen zu  dichten,  d.  h.  das,  was  ich  erlebte  in 
poetischem  Drange  niederzuschreiben."  Dieses  Ge- 
ständnis erklärt,  weshalb  seine  Poesien  so  urwüchsig, 
echt  und  eigentümlich  sind,  warum  sie  so  warm  zu 
Herzen  sprechen.  Seine  Adjutantenritte  wurden  nicht 
im  sanften  Traume  auf  phantastischem  Pegasus,  son- 
dern im  Donner  der  Schlacht  auf  schnaubendem 
Kenner  zurückgelegt.  Es  ist  keine  hohle  Phrase, 
wenn  er  singt  : 

„Und  in  den  Staub  der  letzte  Schelm, 

Der  mich  vom  Sattel  wollte  stechen! 

Ich  «chlug  ihm  Feuer  in  den  Helm 
Und  sah  ihn  todt  Zusammenbrüchen.4’ 

")  In  Berlin,  Dresden,  Leipzig  etc.  erscheint  Mozart  doch 
noch  immer  dann  und  wann  auf  den  Konzertprogrammcn,  fih 
die  Moz&rtatadt  (!1  Prag  aber  exiatirt  er,  von  den  2,  Opern 
abgesehen,  einfach  nimit.  Erat  kürzlich  sprach  dasulbat  so 
ein  Südler  vom  „veralteten“  Mozurt.  ln  Prag  „ehrt“  man 
da«  Andeuken  an  den  Tonhuron  in  der  Weise,  da*a  mau  eine 
der  elendsten  „Straßen“  (canis  a nou  conendoj,  die  selbst 
KeCskemet  nichts  wuniger  als  zur  Zierde  gereichen  würde. 
Mozartgus««  getauft  hat.  während  die  elegantesten  Straßen - 
züge  mit  den  „weltberühmten4*  Namen  eine«  Ruhen,  Klicpera 
u.  dgl.  „geHchmückt“  werden.  — Difheile  ent  satiram  nun 
«cribere. 
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Liliencron  hat  froh  für  Kaiser  und  Reich  ge- 
stritten und  gelitten.  Schwachnervige  Damen  dürfen 
jedoch  nicht  befürchten,  hei  diesen  Gedichten  in  Ohn- 
macht zu  fallen.  Nur  Wenige  erinnern  an  den  mili- 
tärischen Beruf  des  Verfassers  und  selbst  in  diesen 
wählt  er  den  Grundton  nicht  aus  Dur,  sondern  aus 
Moll.  Ein  Beispiel  wird  seine  Art  und  Weise  am 
klarsten  veranschaulichen : 

Tod  in  Aehren. 

Im  Weizenfeld,  in  Korn  und  Mohn, 

Liegt  ein  Soldat  unaufgefunden. 

Zwei  Tage  schon,  zwei  Nachte  schon, 

Mit  schweren  Wunden,  unverbunden. 

Von  Durst  gequält  und  fleberwild. 

Im  Todeskampf  den  Kopf  erhoben. 

Ein  letzter  Traum,  ein  letzte»  Bild, 

Sein  brechend  Auge  echlftgt  nach  oben. 

Die  SenBe  rauscht  im  Aehrenfeld, 

Es  sieht  sein  Dorf  im  Arbeite  frieden. 

Ade,  Ade,  du  Heimat« weit!  — 

Und  beugt  das  Haupt,  uml  ist  verschieden. 

Aber  rechtfertigen  wir  zunächst  das  dem  Dich- 
ter beigelegte  Eigenschaftswort  „realistisch“.  Steht 
dasselbe  nicht  im  Gegensatz  zn  „poetisch“?  Nein, 
will  der  Poet  mit.  der  Zeit  fortschrciten,  so  muss  er 
sich  ihrer  Strömung  anvertranen.  Der  Wahlspruch 
unserer  Tage  heißt: 

„Der  Traum  ist  vorüber,  die  Wirklichkeit 

Stößt  dröhnend  inB  Horn  und  ruft  uns  zum  Streit." 

Man  stelle  sich  unter  dem  Worte  keine  Eigen- 
tümlichkeit vor,  die  den  Gesetzen  der  Schönheit  und 
Harmonie  widerspricht,  man  verwechsle  es  nicht  mit 
„naturalistisch“.  Der  Dichter  soll  uns  kein  photo- 
graphisches StraBenbild  geben,  auf  dem  jede  zer- 
brochene Fensterscheibe  und  jeder  Kehrichthaufen 
sichtbar  ist,  sondern  soll  mit  feinem  Verständnis  nach 
dem  Leben  malen,  soll  Licht  und  Schatten  kunst- 
reich verteilen. 

Ein  solcher  Künstler  ist  Liliencron.  Er  ver- 
bindet den  Adel  des  Geistes  mit  dem  Adel  der  Form. 
Seine  Gedichte  wollen  nicht  durch  weite  und  tiefe 
Gedanken  blenden,  sio  erzählen  wahre  Erlebnisse, 
nicht  interessant  erdichtete  Abenteuer.  Er  richtet 
seinen  Blick  nicht  auf  das  Allgemeine,  er  begnügt 
sich  mit  der  scharfen  Beobachtung  der  nächsten  Um- 
gebung und  schildert  alltägliche  Vorgänge,  aber  im 
Glanze,  wie  sic  die  Kristalllinse  des  Dichterauges 
wiederspiegelt.  Wie  originell  behandelt  er  das  viel- 
besungene Thema  der  Liebe!  Liebeslieder  stehen 
heutzutage  auf  dem  Kurszettel  deutscher  Poesie  als 
notleidendes  Papier  verzeichnet.  Man  kann  es  dem 
Publikum  nicht  verargen,  wenn  es  an  fader  Süßliob- 
raspelei  und  chronischem  Herzbrcchcn  keinen  Ge- 
schmack mehr  findet,  in  den  vorliegenden  Gedichten 
sucht  mau  vergeblich  nach  solchen  .Seutzerduetton 
und  wehschiuerzlicben  Schülerliebschuftcn.  Die  ero- 
tischen Lieder  Liliencrons  tragen  nicht  die  bleich- 
süchtige  Farbe  krankhafter  Empfindung,  sondern  das  1 


frische  Rot  gesunder  Sinnlichkeit.  Lassen  wir  ihn 
selbst  reden: 

„Komm,  Mädchen,  mir  nicht  auf  die  Slubc. 

Du  glaubst  nicht,  wie  da«  gefährlich  ist 
Und  wie  mein  Herze  begehrlich  ist  — 

Komm,  Mädchen,  mir  nicht  auf  die  Stube. 

Du  klipperst  und  klapperst  mit  Tellern  und  Tassen, 

Rasch  muss  ich  von  Arbeit  und  Handwerkszeug  lassen. 
Du  kleine  Kokett« 

Und  muss  dich  küsaen  and  stürmisch  umfassen  etc." 

Oder: 

Es  lauscht  der  Wald. 

Komm  bald,  komm  bald. 

Eh’  noch  verschallt  im  Lärm  den  neuen  Tage» 

Der  Quelle  Murmeln  und  verhallt. 

Geschwind,  goschwind. 

Mein  süßes  Kind, 

Eh’  noch  im  Wind  die  Schauer  tiefer  Stille 
Vergangen  und  verflogen  sind. 

Durch  Wiplel  bricht 
Da«  Morgenlicht; 

0 länger  nicht,  mein  holdes  kleine«  Mädchen, 

I*ass  nun  mich  warten  länger  nicht! 

Die  Sonne  siegt  — 

Allendlich  schmiegt 

Und  lachend  wiegt  sie  sich  in  meinen  Armen. 

Zum  Himmel  auf  die  Lerche  fliegt. 

Wie  liebenswürdig  trotz  alles  Leichtsinns  er- 
scheint sein  „Bruder  Liederlich“: 

„Die  Feder  am  Sturnihut,  in  Spiel  und  Gefahren,  Halli! 

Nie  wusst  ich  im  Loben  zu  fasten,  zu  sparen,  Hallo! 

Der  Dirne  lasB  ich  die  Wege  nicht  frei. 

Wo  Männer  eich  raufen,  da  bin  ich  dabei. 

Und  wo  sie  sauten,  da  sauf  ich  für  Drei  u.  *.  w. 

Und  aU  ich  beim  Abschied  die  Hand  gab  der  Kleinen,  Haiti! 
Da  fing  sie  bitterlich  au  zu  weinen.  Hallo! 

Was  muss  ich  heut  denken  ohn'  Unterlass, 

Da«»  ich  ihr  «o  rauh  gab  den  Reisepass? 

Wein  her,  zum  Henker!  und  da  liegt  Trumpfass.  Halli  und 

Hallo!- 

Wir  dürfen  unter  der  Fülle  des  Schönen  nicht 
ängstlich  wählen  und  könnten  diese  Proben  leicht 
um  ein  Dutzend  vermehren,  jedoch  haben  wir  noch 
manches  Andere  bervorzoheben.  Welch  tiefe  Em- 
pfindung verraten  seine  ernsten  Lieder!  Zum  Beispiel: 
Einer  Todton. 

„Ach,  dass  du  lebtest.  Tausend  schwarze  Kr&hen, 

Die  mich  umflatterten  auf  allen  Wegen, 

Entflohen,  wenn  sich  deine  Tauben  zeigten, 

Die  weißen  Tauben  deiner  Fröhlichkeit. 

Dass  du  noch  lebtest.  Schwer  und  kalt  umsaugt 
Die  Erde  deinen  Sarg  und  halt  dich  fest. 

Ich  geh'  nicht  hin,  ich  finde  dich  nicht  mehr. 

Und  Wiedersehn?  Was  «oll  ein  Wiedersehn, 

Wenn  wir  zusammen  Hosianna  singen 

Und  ich  doin  Lachen  nicht  mehr  hören  kann  ? 

Dein  Lachen,  deine  Sprache,  deinen  Troot“  n.  s.  w. 

Wir  sehen,  unser  Dichter  ist  auch  Meister  der 
Form.  Mag  er  den  Kein»  durch  volltönigen  Rhythmus 
ersetzen  oder  in  Sicilianen  und  Sonetten  Muster  der 
Keimkunst  und  Kabinetsstürke  poetischer  Genremalerei 
geben.  Aber  Liliencron  versteht  auch  meisterhaft 
Landschaften  zu  zeichnen,  Seine  Heide-  und  Marsch - 
landbilder  können  sich  getrost  ähnlichen  Bildern 
Stonus,  Groths  oder  Hebbels  an  die  Seite  stellen. 
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Dass  er  über  die  Natnrschiidernng  den  Menschen 
nicht  vergisst,  davon  zeugen  „Der  Heidebrand“  und 
Ähnliche  Gedichte.  Wie  bei  den  alten  Volksliedern 
werden  wir  bei  dem  erwähnten  Gedicht  gleich  mitten 
in  die  Vergangenheit  versetzt: 

.Herr  Hardesvogt,  vom  WhUttiBch  wog, 

Viel  Menschen  sind  in  Gefahr. 

E*  brennt  die  Heide  von  Djernisbcg 
Und  da*  Moor  von  Munkbrumgkar.* 

Schon  steh'  ich  im  Hügel,  schon  bin  ich  im  Sitz, 
ln  den  Sattel  springt  der  Gendarm  wie  der  Blitz. 

Juat  schlügt  e«  im  Städtchen  Glock  Zwölfe, 

Wir  reite«,  als  hetzten  un*  Wölfe.* 

Dies«  lebendige  und  ergreifende  Schilderung  lässt 
uns  zum  Schluss  noch  einen  flüchtigen  Blick  auf  die 
Balladen  und  erzählenden  Gedichte  werfen.  Auch 
auf  diesem  Gebiet  leistet  er  Bedeutendes,  schlägt  er 
einen  Ton  an,  der  an  die  markigsten  Weisen  unserer 
berühmten  Balladendichter  erinnert.  Auch  in  diesen 
Schöpfungen  wandelt  unser  Poet  seine  eigenen  Pfade, 
die  ihn  weitab  von  der  Heerstraße  der  Tagesdichter 
führen.  Wie  ergreifend  ist  „Wer  weiß  wo?“,  wie 
humoristisch  klingt  sein  Wickinglied  „König  Begnar 
mit  den  gepichten  Hosen“,  welches  schauerlich  seit* 
same  und  doch  wahre  Bild  aus  dem  alltäglichen 
Leben  zeigt  uns  „Hochsommer  im  Walde“: 

„Kein  Mittagessen  fünf  Tage  schon. 

Die  Heimat  so  weit,  kein  Geld  und  kein  Lohn, 

Statt  Arbeit  zu  finden,  nur  Hunger  und  Not, 

Nur  wandern  und  betteln  und  kaum  ein  Stück  Brot.“ 

Was  biegt  der  Handwerksbursch  in  den  Wald? 

Was  läuft  ihm  übers  Gesicht  so  kalt? 

Was  sieht  er  trostlos  in  den  Raum? 

Was  irrt  sein  Auge  von  Baum  zu  Baum? 

Die  Sonne  sinkt  und  Stille  ringsum. 

Die  Drossel  nur  Utrmt  noch,  sonst  Alle«  stumm. 

Was  schaukelt  der  Erlbaum  am  Waldesrand? 

In  seinen  Aesten  ein  Mensch  verschwand. 

Von  seinem  ärmlichen  Bündel  den  Strick, 

Er  legt  um  den  Hals  ihn,  um  Wirbel,  Genick, 

Dann  lässt  er  sich  fallen  — nur  kurz  ist  die  Qual,  — 

Er  sieht  die  Sonne  zum  letzten  Mal. 

Der  Tau  fällt  auf  ihn,  der  Tag  erwacht, 

Der  Pirol  flötet,  der  Tauber  lacht. 

Es  lebt  und  webt,  als  wär  nichts  gescheh'n, 

Gleichgültig  wispern  die  Winde  und  weh'n. 

Ein  Jäger  kommt  den  Hügel  herab. 

Und  siebt  den  Erhängten  und  schneidet  ihn  ab, 

Und  macht  der  Behörde  die  Anzeige  schnell, 

Gensdarmen  und  Träger  sind  bald  zur  Stell'. 

In  hellen  GlacÖB  ein  Herr  vom  Gericht, 

Der  prüft,  ob  kein  Raubmord,  wie  das  seine  Pflicht. 

Sie  tragen  den  I^ichn&m  ms  Siechenhaus, 

Und  dann,  wo  kein  Kreuz  steht,  ins  Feld  hinaus. 

Da  Niemand  zuvor  den  Todten  eeseh'n. 

Erhält  er  die  Nummer  drei  hundert  und  zehn. 

Drei  hundert  und  neun  schon  liegen  im  Sand, 

Wer  hat  sie  geliebt,  wer  hat  sie  gekannt? 

Nach  dem  Lesen  dieses  Gedichts  wird  wohl  Nie- 
mand behaupten,  dass  die  Ueberschrift  unserer  kur- 
zen Betrachtung  zu  viel  sagt  Die  Gestaltungskraft 
eines  Dichterlings  würde  zur  künstlerischen  Bewäl- 
tigung derartiger  Stoffe  nicht  ausreichen.  Eine  wider- 


liche Fratze  würde  uns  angrinsen,  von  Liliencron 
lässt  unser  Herz  schneller  schlagen  in  Freud  und 
Leid,  lässt  es  fühlen,  dass  ein  Dichter  zu  ihni 
spricht.  In  Anbetracht  der  gleichgültigen  und  ab- 
lehnenden Haltung  des  heutigen  Leserkreises  gegen 
Gedichte  sei  noch  erwähnt,  dass  vorliegende  Samm- 
lung als  Anhang  eine  Anzahl  vortrefflicher  Prosa- 
skizzen enthält,  deren  Schlnss  die  „A((jutantenritte“ 
(Erinnerungen  an  die  Schlacht  von  St  Quentin)  bilden. 
Dieselben  haben  dasselbe  Gepräge,  wie  Karl  Bleib- 
treus  größere  Schlachtgemäldc,  wie  denn  auch  als 
Lyriker  die  beiden  Dichter  eine  entschiedene  Ver- 
wandtschaft bekunden. 

Th.  Nfithig. 


Neuest«  Lyrik. 

Gerhard  von  Amvntor  hat  jüngst  in  diesen 
Blättern  der  Hoffnung  Raum  gegeben,  dass  die  Lyrik 
wieder  festeren  Boden  im  Publikum  gewinnen  werde. 
Ein  erfreulicher  Beweis  dafür  scheint  vorznlicgen. 
Die  Schulzesche  Hoflmchhandlung  in  Oldenburg  teilt 
mit,  dass  die  erste  1000  Exemplare  starke  Auflage 
der  neuen  Dichtungen  von  Emil  Ritters haujs 
sofort  bei  ihrem  Erscheinen  vollständig  vergriffen 
war  und  ein  schleuniger  Neudruck  nötig  wurde. 
Wir  begrüßen  dieses  gewiss  seltene  Schicksal  einer 
Lyriksammlung  mit  lebhafter  Freude  Denn  so  oft 
der  Geschmack  des  Publikums  sich  auch  vergreift 
und  vergriffen  hat,  diesmal  hat  er  nicht  so  ganz 
das  Unrechte  getroffen, 

„Buch  der  Leidenschaft“  enthält  edle  Früchte 
ausgereifter,  wenn  auch  beschränkter,  Dichterkraft. 
Es  will  uns  scheinen,  als  ob  Rittershaus , der  oft 
einer  gewissen  Süßlichkeit  nicht  entbehrte,  sich  hoch 
über  sein  bisheriges  Können  hinausgeschwungen  habe. 
Das  ist  wirklich  ein  Buch  der  Leidenschaft,  und 
Byrons  Diktum  „Poesie  ist  nur  Leidenschaft“  hat 
sich  hier  selbst  bei  einem  Durchschnittstalente  wieder 
bewährt 

Eine  glühende  Scliönheitstrunkcnheit,  eine  duftige 
Wonneberanscbung  hält  Sinne  und  Seele  des  Dichters 
gefangen,  indem  er  den  Liebreiz  des  Weibes  nnd  die 
Holdseligkeit  der  Natur  wie  ein  sich  innerlich  Be- 
dingendes zugleich  empfindet.  So  entstehen  Lieder, 
die  in  den  Tiefen  süßester  Geheimnisse  schwelgen, 
wie  „Im  Maimond,“  „Der  Bräutigam,“  „Von  weißen 
Blüten“.  Doch  auch  dann  weiß  der  alternde  Dichter 
unser  Herz  zu  rühren,  wenn  er  mit  sauflelegischen 
Herbstgefulilen  sich  bewusst  wird,  dass  der  rosige 
Mai  und  der  goldene  Sommer  für  immer  ihm  ent- 
schwunden sind.  Einen  besonders  tiefen  Ton  für 
diese  noch  immer  Mutvolle  Erinnerungssehnsucht, 
die  so  schwer  vom  Genüsse  scheidet  und  noch  kaum 
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entsagungsstillo  werden  will,  hat  er  in  dem  Cyklw 
„Mohnblume“  gefunden. 

Manche  anderen  milderen  Klänge  timen  schwä-  j 
eher  an  das  aufmerksame  Ohr,  obschon  auch  ein  j 
sanfter  L*nt  ehelichen  Friedens  wie  .Abendglocken“ 
innig  in  uns  nachklingt.  Bedeutendes  überhaupt 
wird  man  bei  Kittershaus  vermissen,  aber  seine  färben-  ; 
satten  Verse  mit  der  „Sahnen-Poesie“  gewisser  an- 
derer Modeminnerlein  zu  verwechseln,  wäre  ein 
schnödes  Unrecht.  Form  und  Sprache  sind  hoch- 
vollendet, obwohl  „gereicht“  und  „gezeigt,“  — „Ge- 
wühl“ und  „Spiel"  leider  auch  hier  als  echte  Reime 
auftreton. 

Ganz  verschieden  von  dieser  gefälligen  Frauen- 
lob-Lyrik  mutet,  uns  die  neue  Sammlung  an,  welche 
A.  Friedmann  unter  dem  vielverheißendem  Titel 
„Aus  Höhen  und  Tiefen“  uns  bietet.  Seine  schwer- 
flüssige gedankenbefrachtete  Art  leistet  in  der  j 
eigentlichen  l.yrik,  wo  Empfindung  und  Leidenschaft 
der  treibende  Motor  sein  solleu,  nur  Mäßiges.  Auch 
sein  Balladeskcs,  dessen  Stoffe  er  mit  fleißig  spüren- 
dem Sinn  aus  allen  Zonen  zusammeuscharrt,  will  nicht 
recht  behagen.  Es  fehlt  der  Schwung,  die  markige  Kraft, 
vor  Allein  die  Konzentration.  Sobald  sich  Friednmnn 
jedoch  seinen  geistvollen  feuilleUmistiscben  Einfällen 
überläßt  wie  in  „Champagnergedanken“  oder  auch 
dem  Fluge  höherer  Ideen  folgt  wie  in  „Michel  An- 
irelo*,  flößt  er  ehrliche  Achtung  ein.  Endlich  enthält 
auch  der  dicke  (unnötigerweise  mit  des  Dichters 
Bildnis  geschmückte  und  grundloserweise  der  „Stadt 
Wien  gewidmete“)  Hand  ein  kleines  didaktisches 
E[m>s  „Apollo  Eidechsentüdter",  welches  zwar  leider 
den  undeutlichen  Hexameter  missbraucht,  aber  mit 
klarer  Durchbildung  der  Sprache  im  sogenannten 
„klassischen“  Stil  eine  bedeutsame  Idee  sinnvoll  ver- 
anschaulicht. Schon  um  dieses  Stückes  willen  dürfte 
der  Rang  eines  wirklichen  Poeten  Friedmann  kaum 
abgestritten  werden.  Auch  verhehle  ich  nicht,  dass 
es  für  mich  etwas  Sympathisches  lmt,  iu  diesem 
fleißigen  Didaktiker  einen  Mann  za  sehen,  der  aus- 
nahmsweise nicht  an  Gedankenarmut  leidet.  Das 
ist  man  in  Deutschland  bei  Leuten,  die  in  Versen 
schreiben,  seit  lauge  nicht  mehr  gewöhnt! 

Trotz  seines  ausgesprochenen  allgemeinen  Eklek- 
tizismus muss  ich  also  Friedman«  eine  gewisse  Eigen- 
art zuerkenuen.  Gelbveigelein  und  Vergissmeinnicht 
verschmäht  er  uns  rorzusetzen.  Trotz  aller  schein- 
baren Weichlichkeit  eine  männliche  Dichterphysio- 
gnomie. 

Es  fallt  mir  schwer,  mich  von  diesen  ernst  batten 
Erzeugnissen  dem  anspruchsvollen  Gereime  des  Dilet-  i 
tantismus  zuzuwenden.  Aber  so  Etwas  wirkt  oft 
heilsam. 

Ein  Herr  Ernst  Rethwisch  drängt  sich  in  letzter 
Zeit  recht  laut,  au  die  arme  Muse  heran  und  seine 
„Sänger-falirten“  (Norden,  H.  Fischer  Nachfolger)  er- 
mangeln daher  auch  natürlich  nicht  einer  „zweiten  Auf- 
lage“. Prosaische  Sprache,  triviale  Form,  Armut  an 


jeder  Eigenart,  an  Phantasie  und  Ideengehalt  zeichnen 
diesen  „Sänger“  aus,  der  mit  den  bekannten  Clichi- 
Phrasen  der  deutschen  Lyrik  seit  Goethe  und  Heine 
voll  falscher  Xnivetät  und  teils  unwahrer,  teils  un- 
reifer Sentimentalität  seine  nüchterne  Talentiosigkeil 
zu  maskiren  strebt. 

„Natürlicher  erschien 
Mir  nie  Poeiiie“ 

singt  dieser  Barde  in  seiuem  gereimten  Zeitungs-  I 
jargon.  Mir  auch  nicht. 

„Da  hast  mir  nachempfunden 
Mit  zartem  Frauenuinn." 

Wie  wäre  das  aucli  anders  möglich  hei  einem 
so  adeligen  Sänger,  welcher  sich  zur  Hohe  seiner 
Geliebten  in  den  unnachahmlichen  Versen  aufschwingt : 

„Ich  brauche  nur  an  dich  zu  denken, 

So  «teilt  da«  kleine  Wörtchen  .von* 

Sich  vor  mein  Her»,  mein  ganze«  We*«n 

Wird  adlig,  wäre  auch  der  Ton. 

Der  eben  noch  in  ihm  erklungen 

Ko  kiüvMÜch  und  so  ungevreiht, 

I)a*H  man  sich  wirklich  schämen  mUsste, 

Dass  man  sich  selber  täte  leid.“ 

ü$o  gedruckt  im  Jahre  des  Heils  1886.  Ehe  nicht 
ein  Gesetzvorschlag  dnrehgeht,  welcher  auf  Ausfuhr 
solcher  Veise  ein  strenges  Zoll  verbot,  legt,  werden 
ähnliche  Rethwisch»  lust  ig  weiter  als  begnadete  junge 
Poeten  durch  dies  Jammertal  irrwischen.  Schalkhaft 
wirkt  unser  Sänger,  wenn  er  den  Willen  zum  lieben 
bejaht: 

„Wenn  «lu  ui«  ht  wäret,  (Jeliebt«, 

Dann  kam'  ich  auch  so  weit. 

Zu  wagen,  «law  auf  Krden 
Mehr  Danges  Herzeleid, 

AU  Wonne  «ei  zu  linden, 

Diuih  es  viel  bereer  sei, 

Man  wäre  nicht  geboren, 

Man  bräche  bald  entzwei: 

So  aber  ist  mein  Wille 
Zion  Leben  riesengro1', 

Ich  las*  nicht  Iok  inein  Leben 

Und  lass  auch  dich  nicht  los.  (1!)" 

Gelu  nedeites  Schlacht  Opfer!  Ich  wünsche  ihr 
Glück.  Hoch  ach,  sie  ist  seiner  nicht  würdig: 

«.0  du*«  du  «lieh  entfernen  musstest 
Von  meinem  Krauenidenl!“ 

Auch  wir  entfernen  uns  hier  von  der  Back  fisch- 
Mus«  des  Herrn  Rethwisch. 

Gott  sei  Dank,  ist  das  fürchterliche  Liebesweh 
niemals  unheilbar.  Rethwisch  endet  mit.  „Braut- 
liedern“  und  sein  wahlverwandter  Bruder  in  Apollo. 

Karl  Lorenz,  Porthsmuuth,  Staat  Ohio  (Kommissions- 
verlag der  International  News  Company,  New* York, 
1888),  fuhrt  am  Ende  der  Klagelieder  seine  „Muzze** 
doch  noch  heim. 

Wer  hätte  das  gedacht!  Versichert  doch  dieser 
Dichter  in  der  famosen  Vorrede:  „Beinahe  jedes 
meiner  Lieder*)  Ist  ein  Tropfen  Herzblut;  der  Titel 

*)  Man  beachte  die  würdevolle  Sclbetbeechränkuog,  die 
in  diesem  wunderbaren  „beinahe"  liegt! 


Digitized  by  Google 


No.  25 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  Und  Auslandes. 


391 


r 

aber,  der  sic  zusaminenfasst,  entstand  über  der  I,  ei  che 
meines  Herzens.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  etwas 
Schrecklicheres  giebt,  als  eine  seelische  Gefühllosig- 
keit." 0 doch!  Ich  kenne  noch  etwas  Schreck- 
licheres — will  cs  aber  Herrn  Lorenno  nicht  ver- 
raten. „Mit  dem  Verschwinden  der  Finsternis  ist 
ein  unzuriickfülirbarer  Abschnitt  meines  Lebens 
in  die  Vergangenheit  versunken.  Was  ich  ge- 
litten, kann  man  nicht  zum  zweiten  Male  lei- 
den.*) Mein  Seelenleben  muss  daher  notgedrun- 
gener Weise  in  ruhigere  Bahnen  einlenken." 

Auf  diese  ruhigen  Bahnen  bin  ich  fabelhaft  ge- 
spannt. Auch  in  Zukunft  wäre  ich  lüstern,  ein  Wort 
mit  diesem  Geist  zn  reden.  Schon  lange  harrten  die 
Deutsch-Amerikaner  auf  das  Geschenk  der  Götter, 
den  Herold  ihrer  nationalen  Mischungseigenart,  den 
Poeten  von  Gottes  Gnaden.  Er  ist  gefunden.  Neue 
„Bahnen“  der  Poesie  zu  eröffnen  verschmäht  Karl 
Lorenz;  dafür  eröffnet  er  aber  der  Muttersprache, 
seinem  geliebten  Deutsch,  neue  Bahnen,  auf  welchen 
ein  spezifisch  deutsch- amerikanisches  Idiom  sich  ent- 
wickeln dürfte. 

Da»  herrliche  Büchlein  („Welke  Blätter")  ist 
einem  „Professor“  (wohl  nach  amerikanischem  Kitus, 
etwa  Philadelphias  J.  p.  t'zerwinski  gewidmet, 
welcher  auf  seiner  Geige  „Thräneu  spielt“,  wofür 
ihm  unser  Karl  „einen  manchen  Dank"  schuldet. 
Wer  schon  in  der  Prosa  sich  so  markig  auszudriieken 
versteht,  der  wird  erst  seine  vollen  Schwingen  ent- 
falten,' wenn  die  göttliche  Poesie  ihn  beflügelt.  Und 
siehe,  unsre  Hoffnung  auf  Bereicherung  der  Sprach- 
formen  hat  uns  nicht  getäuscht.  Dass  „Schmetter- 
ling“ und  „Sinn“  im  Ohre  Lorenzens  reim-euphonisch 
klingen,  dass  die  Klagetöne  an  den  Kelsen  „vergällen“, 
dass  die  Blätter  ba  Id  „verwesen  sind“  und  die  Herzen 
„gemorscht  sind“,  dass  der  Dichter  auf  .Seite  15  das 
Wort  „trotz“  iin  Sinne  von  „trotzdem“  oder  „obschon“ 
gebraucht  — das  alles  ist  kühn,  aller  reizvoll.  Neu- 
schaffende Winke  giebt  uns  unser  Poet,  wenn  er 
auch  das  stammverwandte  Angelsächsisch  liebevoll 
in  das  Bereich  seiner  Verse  zieht,  sobald  die  karge 
Muttersprache  versagt  Findet  er  z.  B.  keinen  Reim 
auf  „Blume“  — flugs  schreibt  er; 

..Das  macht  mich  still  und  gloom.v.“ 

Hat  ihm  schon!  — Vollends  gewinnt  er  aber 
unser  Herz,  wenn  er  scheinbar  triviale  ncudentsche 
Wendungen  gebraucht,  um  unmittelbare  Empfindung 
in  schlichten  Naturlauten  unszulailen.  So  denkt  er 
sich  seine  schlafende  Geliebte 

, „Still  von  Engeln  eingewiegt. 

Schuldlos  wie  ein  junges  Schaf.“ 

Wie  wahr  gefühlt  ist  es,  wenn  er  klagt; 

„Ach  was  ist  man  für  ein  Tor! 

Mit  der  Liehe  war  es  aus.“  (S.  18) 

*)  Und  ich,  Herr  Lorenz,  der  Ihre  Leiden  gedruckt  nach- 
leiden  musste?!  Tasten  Sie  nicht  an  moine  Martyrkrone ! 


nnd  vom  Haus  seiner  Geliebten  meldet  : 

„Wo  ich  elend  zu  verschied'nen  Malen, 

Auch  vergnügt,  ging  ein  und  aus."  (S.  30) 

Wie  kühn  sind  Wendungen  wie: 

Du  nahmst  gefangen  Herz  und  Sinn 
Mehr  als  du  sonst  gewohnt  es. 

nnd 

„Wie  Pichelte  ich  dir  so  zärtlich 
Genehme  Kühlung  zu. 

Verscheuehood  Mücken,  die  gefühdlich 
Erwiesen  deiner  Ruh." 

„Und  dass  mein  schöner  Wahn  zerstiebe, 

Fandst  endlich  du  für  gut.“ 

„Die  Wahrheit  hörte  ich,  doch  anders 
Als  ich  sie  mir  gedacht; 

Noch  nie  hat  sie  auch  so  besonders 
Elendig  mich  gemacht“ 

Er  „betrinkt“  sich  „mit  Wonne  an  meines  Lieb- 
chen» „Blick“,  er  „murmelt  Stoßgebete“,  er  „lacht 
rasend",  für  ihn  heißt  die  richtige  Betonung  „Dickicht“ 
und  „Statue“.  Ja,  er  besitzt  sogar  da»  seltene  Gut 
der  Selbsterkenntnis,  „ein  armer  Wurm“  (Seite  17):  „sie 
haben  mich  verrückt  gemacht,  wahnsinnig  Leyer 
nnd  Lieder“!!  (Seite 45)  Welche  Naturmalerei  in  den 
Worten ; 

„Am  kalten  wintergraucn  See 
Streicht  einsam  eine  Möve; 

Ihr  heis’rer  Schrei  gleicht  einem  Weh, 

Das  gerne  sie  ersöffe“!! 

Einige  Huchmomente  erinnern  an  einen  andern 
großen.  Dichter,  bekannt  im  deutschen  Land,  an 
Wilhelm  Busch.  So: 

Unheimlich  rauscht  der  Wind  im  Husch, 

Gleich  eines  Geistes  flüchtig  Husch. 

Ein  stilles  Sehnen  weckt  das  Bild 
lin  Herz  mir,  ungewöhnlich  mild. 

Geradezu  bestrickenden  Zauber  atmet,  aber  der 
letzte  Abschnitt  „An  meine  Muzze“.  Diese  Muzze 
muss  ein  recht  schlechtes  Mädchen  gewesen  sein 
Da  ist  es  natürlich,  dass  der  Himmel  sic  mit  innerer 
Unzufriedenheit  gestraft  hat  — siehe  das  Motto 
Lorenzens : 

„1  am  so  sad.“ 

Muzze. 

Und  wie  hat  er  in  seines  „Fieber»  Rauschen  (!)“ 
sie  verehrt.  So  liebt  nur  ein  Dicbterherz. 

O meine  Muzz\  in  Fiehergluten 
Brennt  mir  Gehirn  uud  Bruat; 

Ich  fühl  das  Harz  langsam  verbluten 
Langsam  uud  woh  IbewuB  st. 

Du  mir  iu  meiner  schönsten  Stunde 
(Es  ward  dir  sicher  schwer) 

BeibriiCbtest  eine  Jammerwunde, 

Nun  fordere  nicht  mehr.“ 

Jaja,  die  jungen  Damen  am  Ohio  sind  schon  »o! 
Was  soll  sie  noch  fordern!  Ihm  „wird  es  nacht 
nnd  bang“,  wie  sich’s  gehört,  doch 

„Eines  muss  icb  dir  bekennen, 

O schöne  Muzze  mein, 

Aach  jetzt  fühl'  mein  Herz  ich  brennen 
Für  dich,  für  dich  allein. 
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Ich  will  dich  ohne  Hoffnung  lieben. 

Vergönnen,  unerklärt. 

Mein  Schicksal  int  mir  vorgeBchrieben. 
Vornichtend,  unerhört.“ 

Doch  mit  dieser  unerhörten  Vernichtung  fühlt 
Musxet  schlau  wie  sie  sich  hat,  endlich  ein  mensch- 
liches Rühren. 

„Ich  liebe  dich.“ 

Müsse. 

Er  giebt's  uns  Schwarz  auf  Weiß  gedruckt  und 
wir  können’s  getrost  nach  Hause  tragen.  Singe  weiter, 
Schwan  vom  Ohio,  singe  weiter!  Spät  ertöne  dein 
Schwanengesang ! 

Eine  ganz  absonderliche  Zwitterstellung  zwischen 
jenen  kunstbewussten  Poeten,  die  ich  im  Eingang 
besprach,  und  einem  Dilettanten  voll  heftiger  Ge- 
fUlilsschwelgerei  wie  unser  Ohio- Barde,  nimmt 
Wilhelm  Arent.  in  den  „Uedem“  ein,  in  welchen 
er  soeben  (Schellers  BucUhandlung,  Berlin)  zum  so 
und  so  vielsten  Male  von  der  Muse  Abschied  nimmt. 

In  seinem  „Herzenstestament“  teilt  uns  der  jugend- 
liche Dichter  mit: 

„Meine  Seele  ist  verdorben 
ln  der  Lüste  eklem  Schlund.” 

Wir  leben  aber  der  festen  Hoffnung,  dass  der 
im  Mystifiziren  so  geübte  Autor  uns  hier  wieder 
mal  ein  wenig  binnen  Dunst  Vormacht  Denn  wäre 
seine  Seele  so  verdorben  in  der  Uiste  eklem  Schlund, 
so  würde  er  wohl  nicht  mit  so  hartnäckiger  Rüstig- 
keit den  Weinberg  der  Poesie  bestellen,  und  wäre 
sein  Leid  so  unnennbar  groß  wie  er  versichert,  so 
müsste  er  doch  der  verachteten  Welt  nicht  stets 
aufs  Neue  seine  Leiden  in  edler  Druckerschwärze  i 
wie  eine  vollgeladene  Weltschmerzpistole  auf  die  | 
Brust  setzen. 

In  den  „Liedern  des  Leides“  (1882)  zeigte  sich 
echte  Empfindung;  in  den  „Gedichten“  (1884)  mehr  ' 
als  das:  echtes  lyrisches  Talent;  in  „Keinhold  Lenz" 
und  „Aus  tiefster  Seele“  wurde  eine  große  dichterische 
Begabung  offenbar;  in  „Kunterbunt“,  jenem  vielbe- 
scliwatzten,  mir  gewidmeten  Opus  dufteten  uns  in 
den  neuen  Zusätzen  schon  die  Keime  des  Verfalls 
entgegen  — und  diese  „Lieder“  sind  der  dichterische 
Bankerott  des  jungen  Lyrikers.  Fast  mochten  wir  ] 
Herrn  Arent  den  Kat  geben,  seinem  oft  gebrochenen  ! 
Vorsatz  jetzt  treu  zu  bleiben  und  „Der  Poesie  zu 
entsagen",  wenn  nicht  „für  alle  Zeit“,  so  doch  für 
einige  Zeit.  Wir  fülden  uns  gedrungen  dies  auszu- 
sprechen  und  wir  fühlen  das  Recht  dazu.  Die  Feinde 
des  Herrn  Arent  sollen  nicht,  dieses  Büchlein  in  der 
Hand,  uns  parteilicher  Grußscbreiung  überführen 
können.  Der  jugendliche  Dichter  möge  uns  also 
gestatten,  dass  wir  unser  Erteil  rücklialtslos  kund- 
geben. 

Das  Sprachtalent  Arents  ist  so  auffallend, 
dass  es  sich  nirgends  verleugnen  kann.  Es  gieht 
sich  also  selbst  liier  in  einigen  Einzelheiten  für  den 
Kenner  bestrickend  zu  erkennen.  Die  sonstige  Fui  lu 


aber  ist  nachlässig  und  schluderig  und  sogar  der 
Wohllaut  de«  Rhythums  wird  meist  vermisst.  Schon 
früher  fielen  uns  in  „Kunterbunt“  seltsame  Neigungen 
des  Autors  auf,  in  absichtlichen  Inversionen  zu 
schwelgen  oder  geradezu  ungefüge,  schwer  lesbare 
Versungeheuer  aneinanderzureihen,  die  freilich,  wir 
leugnen  es  nicht,  einen  fremdartigen  Reiz  atmeten, 
aber  doch  schon  bedenklich  an  greisenhaftes  Raffine- 
ment einer  nach  Extravagantem  haschenden,  er- 
schöpften, dichterischen  Genusskraft  gemahnten. 
Aber  jetzt  erst!  Welche  Mischung  von  Trivialität 
und  Phrase  des  Ausdrucks  zugleich  im  „Prolog“! 
Welche  banale  Rhetorik  in  „Porträt“!  Wie  nichtig 
abgeleiert  „Wunsch“,  „Aut  der  Höhe“,  „Empor  zu 
Sternentränmen“,  „Am  Meer“,  „Welt leid"  u.  s.  w. 
u.  s.  w.l  Es  finden  sich  da  gradezu  erbärmliche 
Reimereien.  („An  . .“  Seite  12,  „Des  Maies  Er- 
wachen", „Auch  ich“,  „Schicksal“,  „Hilf  Gott“  u.  s.  w.) 
Auch  die  „Freien  Rhythmen“,  in  denen  der  Dichter 
früher  dem  dithyrambischen  Ausbruch  vulkanischer 
Ideen-  nnd  Gefühlsmassen  Luft  machte,  sind  jetzt 
kalte  Lava  geworden  — in  poesieloser  Didaktik  er- 
starrt, Freilich  blüht  aus  dieser  öden  Lavawüste 
einer  so  früh  zerrütteten  Dichternatur  noch  spärlich 
manch  Blümlein  wunderhold  hervor,  und  um  Arent 
ganz  gerecht  zu  werden,  wollen  wir  das  wenige  Gute 
auf  diesen  67  Seiten  sorgfältig  auslesen.  So  z.  B. 

Dbb  Frühlings  reiche  Locken 

Durchs liufielt  der  Wind  »o  »acht,  (Flickreim) 

Und  schimmernde  Blütenflocken 

(»leiten  hernieder  zur  Nacht. 

Ke  hauchen  meine  Hönde 
ln  kindlicher  Freudigkeit 
Die  duftige  Hitmnelfispende 
Zorn  Schmuck  für  dein  Osterkleid. 

Eindrucksvoll  ist  „Naclitgang"  („Vom  Freunde 
ging  ich  einsam,  tief  allein  . .“).  Dass  dies  erlebt  und 
empfunden  ist,  merkt  man  wohl.  Auch  „Fragment“ 
(Seite  25)  verrät  begnadete  Stimmungsmomente.  Auch 
gelangen  einzelne  Kleinigkeiten  wie  das  sinnige  „Ohne 
Wert“,  „Vollmondnacht“,  „Nixental“,  „So  weit“.  Aber 
mit  wie  viel  Unreifem  müssen  wir  diese  reiferen 
Klänge  bezahlen! 

Der  Dichter  scheint  gar  nicht  zu  ahnen,  wie 
prosaisch  er  manchmal  in  den  sonstigen  hochtrabenden 
Sehnsuchtton  hineinlallt  und  wie  unerträglich  seine 
Verletzungen  der  Metrik  auf  die  Dauer  wirken!  Und 
dabei  passirt  es  ihm  sogar,  dass  er,  nm  einen  Keim 
auf  „gestalten“  zu  finden,  von  seinem  „fiebcrkalten  (!) 
Haupte“  redet,  und  dass  er  gar  in  „Abendstimmung", 
unbewusst  Goethe  kopirt!  Um  so  mehr  hätte  er  sich 
die  unglaubliche  Bemerkung  unter  „Nachträgliches“ 
dass  sein  Gedicht  „Tränen  taun  vom  Auge  nieder“ 
den  „Goetheschen  Geheimbderatton“  parodiren  solle, 
sparen  können.  Ebenso  die  „nachträgliche“  Anfügung 
des  elenden  „Schlussvers“  zu  der  elenden  Schmieralie 
„Einer  Kellnerin“.  Auch  hätte  Reinhold  Lenz  sich 
gewiss  nicht  dafür  bedankt,  dass  einige  dieser  Ge- 
dichte, w ie  Arent  anfuhrt,  „in  unverkennbarem  Lenz- 
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ton  geschrieben"  seien:  Arent  könnte  mit  seinem  Idol 
künftig  respektvoller  umgehen! 

„Anlässlich  des  Gedichtes  „Sehnsucht“  ist  es 
vielleicht  nicht  überflüssig,  auf  das  fast  durchweg  im 
Sinne  Richard  Wagners  so  viel  wie  möglich  beobachtete. 
Prinzip  der  Alliteration  hinzuweisen.“  Ja  wohl,  es 
ist  aber  auch  „nicht  überflüssig  daranf  hinzuweisen“, 
dass  diese  schnöde  Reimerei  von  Kartellen  MieBnick 
herriihren  könnte,  dem  sicher  Verse  gefallen  wie: 

Dein  acbönM  tioldhaar 
• Spende  Duft  mir, 

Ks  sei  dein  Aug'paar  (!) 

Selig«  Graft  mir.“ 

Also,  das  Ang’paar  erkiest  Arent  als  seine 
„selige  tlruft!“  Nnn,  da  ist  es  wohl  auch  „nicht 
überflüssig,  darauf  hinzuweisen“,  dass  es  als  eine 
Dreistigkeit  gelten  muss,  bei  solchem  Schund  „Al- 
literation“ und  „Richard  Wagner“  altklug  ins 
Gefecht  zu  fuhren!  Aber  Arent  liebt  freilich  seine 
Verslein  so  brünstig,  dass  er  zwei  „Gedichte“,  die  „im 
Huche  keinen  Platz  finden  konnten"  „nachträglich“ 
noch  anheftet.  In  einem  derselben  scheint  das 

„Ang’paar“  zn  noch  feineren  Kunststücken  bestimmt: 

Lass  meine  Seel'  verbluten 
In  deiner  Augen  Bronnen1*! 

Was  denkt  sich  Herr  Arent  wohl,  wieviel  hun- 
derte solcher  I-appalien  ein  Volldichter  (wenn  er 
überhaupt  zu  solchen  Gereime  fähig  ist!)  in  den 
Papierkorh  wirft? 

Wenn  dem  richtigen  Stimmungslyriker  völlig  die 
Begriffe  fehlen  und  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich 
cinstellen  muss,  fängt  er  einfach  an  die  Natur  ab- 
zumalen.  Selbst  unser  bedeutendster  Naturdichter 
seit  Lenau,  Martin  Greif,  giebt  sich  manchmal  diesem 
Unfug  hin  — als  ob  Malen  und  Abmalen  der  Land-  | 
schaftskonturcn  schon  in  sich  dichtende  Gestaltung 
wäre!  So  auch  nnser  junger  Poet,  wenn  er  nicht 
mehr  wciB,  wo  aus  noch  ein.  So  „In  der  Mark“, 
„Auf  dem  Heiligenberg“  u.  s.  w.  Dabei  werden  frei- 
lich seltsame  Dinge  zu  Tage  gefördert.  Da  „fliegen 
Traumschatten  dämmernd  wie  süßes  Gottgebet“ 
— wie  was?  Das  ist  mir  zu  hoch.  Der  Dichter  hat 
sich  bei  diesem  Unsinn  ebensowenig  gedacht  wie 
wir  selbst.  Da  giebt’s  eine  „mondblaue  Luft“  und 
Verse  wie: 

Schwermütig  der  Mond  spinnt  sacht  (sic!) 

Nebelachleier  immer  dichter. 

Welch  ein  unklares  Gerede!  Und  vollends,  welch 
eine  (Jliche-Roderei  in  „Am  Busen  der  Natnr“,  „Früh- 
lingsfreude“  u.  s.  w.l  Gar  ergötzlich  ist  „Abend  am 
Tiber“.  I)a  Arent  niemals  in  Rom  war,  so  wissen  wir 
anfangs  nicht  den  Grund  dieser  sonderbaren  Ueber- 
schrift  zu  deuten,  um  so  mehr  augenscheinlich  der 
Rhein  gemeint  ist  — denn  den  gelben  Tiber  wird 
doch  Niemand  „tiefgrün“  nennen  können.  Da  löst 
sich  das  Rätsel : Anf  „Strom“,  „Dom“,  „Arorn“  hat  der 


Dichter  nur  den  Reim  „Rom“  finden  können  und  flugs 
schreibt  er  großartig  nieder: 

„Uns  küsst  der  Hauch  vom  ew'gen  Rom". 

Die  Ueberscbrifl  folgt  naturgemäß. 

Der  eitelste  Poetaster  hätte  ein  klassisches  Opus 
wie  „Kirchgang"  ungedruckt  gelassen.  Seine  völlige 
Kritiklosigkeit  bewies  Arent  auch,  indem  er  eins  seiner 
besten  Gedichte,  das  schon  in  „Liedern  des  Leides“ 
enthalten  war,  nachher  in  „Ans  tiefster  Seele“  ver- 
ballhornisirte.  Jetzt  hat  er  es  hier  wieder  (wohl 
auf  meine  Anregung)  in  der  alten  Form  hergesetzt 
Waldritt. 

Wie  „ad  die  atolrea  Hallen 
So  liederstamm  und  leer! 

„ Die  welken  Blatter  fallen 
MUde  and  todeaachwer. 

Ein  jede«  Fühlen  rauben 
Witl  mir  die  aterhemle  Welt  . . 

Des  Roaae«  Stampfen  und  Schnauben 
Mich  nur  im  Reben  Mit. 

Das  ist  wahr  und  tief  empfanden  und  glücklich 
zu  einfach  schlichtem  Ausdruck  gebracht.  Eine  ge- 
wisse Tiefe  verkenne  icli  auch  nicht  in  dem  Stoß- 
seufzer „Verraten",  dem  seltsamerweise  ohne  den 
Autor  zn  nennen  ein  Vers  von  mir  als  Motto  vor- 
gesetzt ist.  Und  auch  die  Apotheose: 

„An  . . .“  („Poet,  du  wirst  ca  ewig  bleiben“) 
zeugt  von  augenscheinlich  ehrlicher  Begeisterung. 

Alles  in  Allem  aber  ist  der  Eindruck  dieser 
„Lieder“  ein  so  unbefriedigender,  dass  wir  dem  Autor 
zurnfen  müssen:  Bis  hierher  nnd  nicht  weiter ! Nicht 
weiter  mit  diesem  Kultus  der  Stimmungs-Lyrik,  der 
alles  Mark  aus  den  Knochen  saugt,  mit  dieser  Schein- 
Poesie,  die  naturgemäß  zum  Spielen  mit  Worten,  zu 
gedankenloser  Dudelei  verlockt. 

Arent  widmet  dies  Büchlein  an  seinem  „zwei- 
undzwanzigsten  Geburtstag“.  So  früh,  kaum  dem 
Knabenalter  entwaclisen,  schon  so  viel  geleistet  zu 
haben  ist  siciier  aller  Ehren  wert. 

Die  unwiderlegbaren  Proben  eines  in  gewissem 
Sinne  elementaren  Lyriktalents  hat  er  geboten  und 
das  naseweise  Gerede  seiner  Gegner,  meist  Ritter  von 
der  traurigsten  Gestalt  (wovon  ich  natürlich'  Greif 
nnd  Kirchbach  ausnehme),  kann  daran  nichts  ändern. 
Sein  „Aus  tiefster  Seele“  und  sein  „Reinhold  Lenz“ 
bleiben  bestehen  and  rechtfertigen  vollauf  mein 
günstiges  Urteil  im  Allgemeinen.  Eine  gewisse  krank- 
hafte Genialität  ä la  Edgar  Poe  ist  ihm  nicht  abzu- 
streiten.  Aber  die  Einseitigkeit  dieser  graziös-melo- 
dischen Stimmungsverscliwommenheit  zeigt  ihn  als 
| ein  Talent  von  sehr  bescheidenem  Wollen.  Leiden- 
-cliaftdnrchzittertes  Gefühl  mag  mit  eine  Bedingung 
des  Dichtertums  sein,  aber  bildet  dir  sich  allein  noch 
kein  echtes  Dichtertum.  Die  „reine  Lyrik“  gleicht 
darin  der  Musik  — man  kann  ein  guter  Lyriker  nnd 
dumm  sein  wie  ein  Heldentenor. 

Dio  reine  Lyrik  ist  ja  unglaublich  einfach.  Mit 
geübter  Sprachbegabung  und  einem  nicht  allzu  ge- 
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dankenarmen  Hirn  kann  man  solche  „I  jeder“  gerade- 
zu en  gros  fabriziren.  Man  nehme  sich  ein  Vers- 
Schema  und  kritzele  etwa  aufs  Papier  hin: 

Gemüt  — glüht,  blau  — Au.  ltein  — Schein, 
nichts  — Nichts. 

liier  bleibe  man  stehn  — denn  das  echte  Lied 
darf  nur  zwei  Strophen  umfassen.  „Gemüt“  und 
„blau“  sind  unentbehrliche  Utensilien  und  für  die 
pantheistisch-schopenhauerische  modernste  Dichtung 
spielen  dichte  wie  „Schein“  und  das  sogenannte  i 
„Nichts“  eine  wichtige  Rolle  Dies  Alles  vorbedacht, 
wird  sich  das  „Lied“  ganz  von  selbst  zusammenfiigeu: 

l.fi.te  blüht  mir  im  Gemüt 
Hlümlein  wunderblau. 
ln  mein  Herz  die  Sonne  glüht. 

Wandelnd  durch  die  Au. 

Doch  mich  mahnt  so  klar  und  rein 
Strahl  de#  Sternenlicht«: 

Sein  und  Sonne  sind  nur  Schein, 

Ewig  ist  das  Nicht«. 

Ecco!  Der  reine  Arent,  wie  er  leibt  und  lebt  — 
und  obendrein  ohne  Inversionen. 

„Ewig  ist  das  Nichts“  — bum!  Wie  das  voll  tönt! 

In  solcher  Weise  verpflichte  ich  mich,  nach  vor- 
gesdn iehenen  Vers-Schemas,  jeden  Tag  20  „Lieder“ 
ztl  „dichten“. 

Die  herbe  Bitterkeit  dieser  Worte,  denen  der 
Verständnisvolle  sicher  ein  aufrichtiges  „sittliches 
Pathos“  anhört,  wird  Jedem  gerecht  erscheinen,  so- 
bald wir  uns  über  den  albernen  Lyrikerhochmut  klar 
werden,  der  zuguterletzt  Alles  in  Wortmusik  auflöst 
und  in  abstrakter  Negation  alles  Realen  naturgemäß 
bis  zu  dem  Punkte  gelangt,  wo  nur  noch  Stimmungs- 
zciflossentiei t als  wahre  Poesie  erscheint.  .Mit  der 
souveränen  Einbildung  eines  naiven  Knaben  auf  alle 
mannhaften  und  mannbaren  Gattungen  des  Dichter- 
tums herabzuscliauen,  als  begnadigter  Stimumngs- 
fritze  im  Vollgefühl  des  einzig  wahren  Schöpferiny- 
stcriums  — alle  Verkörperungen  des  Realen  oder 
realer  Ideen  als  nicht-dichterisch  verpönen  — Sternen- 
tau  und  Veilchenblau  zu  einem  weinerlichen  Reim 
verknüpfen  — das  eigene  Persönchen,  welches  welt- 
verachtend  nach  Weltlust  lechzt,  selbst  verleugnend 
dem  All  vermählen,  um  desto  brünstiger  die  Be- 
friedigung unersättlicher  Ichsucht  zu  genießen 

das  ist  ein  „echter  Lyriker“  von  Gottes  Gnaden,  sei 
er  nun  ein  „Genie“  wie  Heine  oder  ein  genialischer 
Dilcttante  wie  Arent. 

Und  darum  glaube  ich,  dass  die  eigentliche  Lieder- 
•Singerei,  man  sage  was  man  will,  nicht  mehr  in 
unsere  rauhe,  aber  männlich-ernste  und  zielbewusste 
Zeit  gehört.  Die  „Gedichte  in  Prosa“  („Sonilia“) 
von  Turgeuieff  enthalten  mehr  wahre  Poesie,  als  alle 
Versmacherei. 

Auf  diese  „Lieder“  des  Tenoristen  Arent  (Don 
Juan  de  Teuorio!)  — dem  einst  die  herrlichsten  Töne 
wie  „Unnennbar"  u.  s.  w.  entquollen,  dessen  Poesie 
das  antike  Lenz-Symbol  der  Attis-Sage,  in  coryban- 
tischein  Aufschwung  über  die  Materie  und  wollüstiger 


Auflösung  in  der  brünstig  umfassten  Natur,  ver- 
deutlichte — passt  frappant  der  bostiafte  Ausfall 
Maltin  Greifs: 

Geregnete  Weiberrtunde. 

Kin  Dichter  schritt  am  Weiher  hin, 

Kr  schritt  in  tiefem  Sinnen  hin. 

Und  als  er  eine  Weil"  gedacht. 

T>a  hat  er  einen  Reim  gemacht.  ' 

quak  Quak. 

Der  Keim  er  schien  ihm  .US  Getan 
t'nd  der  (jedanke  gar  so  schön. 

Kr  echrieb  ihn  in  sein  Hach  hine'e. 

Da  fiel  ihm  gleich  ein  Duteend  ein.  ' 

Quak  Quak. 

Und  als  er  es  gesungen  aus, 

Da  ging  er  mit  dem  Lied  nach  Haue 
Am  gleichen  Tag  noch  sandt  er‘s  hin 
Zum  Druck  ins  neue  Magazin. 

Quak  Qaak. 

Ob  wohl  nach  bald  ein  Komponist 
Für  das  Gedicht  gefunden  ist? 

Quak  Quak. 

Der  verehrte  Dichter  kann  sich  beruhigen  — 
im  alten  „Magazin“  hier  suchen  solche  Weiher- 
stnnilen  umsonst  einen  Wioderhall. 

Da  wir  aber  einmal  hei  der  Lyrik  und  beim 
Kroschquiikeu  sind,  so  fällt  mir  durch  eine  tiefsinnige 
Ideeuassoziation  uuser  Hollenstedt  ein.  Der  gefeierte 
Ghaselen- Dichter  hat  in  dem  Organ,  als  dessen 
nomineller  Herausgeber  er  löblich  fungirt,  ein 
Arlikelchen  über  die  VUmischc  Poesie  geliefert.  Wir 
entnehmen  demselben  mit.  Vergnügen,  dass  die  Ge- 
dichte des  Herrn  von  Bodenstedt  ins  Vlämische  und 
Holländische  übersetzt  sind.  Dieser  wertvollen  Mit- 
teilung würde  der  Artikel  allein  seine  Entstehung 
verdanken,  wenn  er  nicht  zugleich  Gelegenheit  ge- 
boten hätte,  in  völlig  unbefugter  und  vom  Zaun  ge- 
brochener Weise  gegen  die  armen  Realisten  zu 
rempeln.  Dem  alten  Herrn  sitzt  freilich  schon  ge- 
raume Zeit  der  Hut  auf  Krakelil.  In  einem  famosen 
Gedicht  „Seltsamer  Besuch”  erzählt  er  uns  mit 
weihevoller  Geschwätzigkeit,  wie  ein  .junger  Mann 
mit  unheimlich  rollenden  Augen“  ihn  „verlegen“ 
aufgesucht,  ihm  „stotternd“  Umstürzler- Verse  vorge- 
lesen und  das  „Wühlen  im  Schmutz“  als  höchste 
Knnstoflenbarung  gepredigt  habe.  Da  man  es  wohl 
kaum  errät,  so  will  ich  der  Welt  freudig  anvertrauen, 
dass  für  Eingeweihte  kein  Anderer  uls  ich  dieser 
verlegene  Jüngling  sein  kann,  welchem  denn  auch 
der  Altmeister  väterlich  die  Wahrheit  sagt: 

„„Kr  echeint  mir,  (lue,  die  Verse  wenig  taugen.““ 
„Verdächtig  rollten  wieder  seine  Augen.“ 

Wie  so  sehr  bedauro  ich.  dass  bei  unserm  ge- 
schätzten Altmeister  gewisse  Schwächen  des  Alters 
sich  schon  so  früh  bemerkbar  machen!  Schon  beginnt 
er  au  Gedächtnisschwäche  zu  leiden.  Denn  dass  ich 
nie  in  meinem  Leben  mit  dem  Sänger  von  Schiras 
irgend  welche  Verbindung  pflog  (es  sei  denn  ausge- 
nommen, dass  mir  ein  schmeichelhafter  Gruß  von  ihiu 
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dar  di  einen  älteren  Herrn  übermittelt  wurde),  muss 
ich  ja  gerade  zu  meiner  Sdmnde  gestehen.  Duell 
meine  natürliche  Bescheidenheit  Imt  mich  gehindert, 
ihm  je  mit  einem  r Besuch“  jene  kostbare  Zeit  an 
rauben,  welche,  die  Dreehselverskunst  gebieterisch 
mit  Beschlag  belegt.  Ach,  bei  dem  „verdächtigen 
Augenrollen“  summt  mir  unwillkürlich  das  abscheu- 
liche Hohngedicht  von  Amu  Holz  im  Ohre: 

„So  sch  ich  ihn  verblichnen  Air», 

I>en  alten  goldbebtiUton  Knaben  — 

0.  F.  v.  B-.  du  Beite  war'», 

Pu  liel'ett  endlich  dich  begraben ! 

Dii*  verrnchte  Pasquill  hier  zu  ritiren.  hieße  die  t 
Verletzung  der  Ehrfurcht,  welche  wir  dem  Alter 
schulden,  sanktioniren.  Es  ist  unzart,  wenn  Holz  von 
„Kaffeeknchen“  und  „farblosem  Nichts,  vergleichbar 
einer  Kinderuhr“  redet  und  gar  ausruft : „Drum 
gecke  weiter,  alter  Geek!“  — von  dem  wahrhaft 
mörderischen  Schlnssvcrs  (..Buch  der  Zeit“  Seite  B2) 
ganz  zu  schweigen.  Nein,  nein,  solelier  Pietätlosig- 
keit bin  ich  fern,  und  wenn  ich  je  von  „Stammhuch- 
nnd  Bonbon  poesie“  sprach,  so  habe  ich  natürlich  nie 
auf  Mirza  Schaft"  hingezielt,  dem  ich  sonst  so  gern 
in  Schiras  einen  kritischen  „seltsamen  Besuch“  ge- 
gemacht  hätte. 

indessen  wird  Herr  von  Hollenstedt  mir  vielleicht 
gestatten,  einigen  seiner  lyrischen  Urteile  über  den 
Realismus  meine  ehrerbietige  Aufmerksamkeit  zu 
widmen. 

Zolas  „(terminal“  hat  unser  gefeierter  Ghaselen- 
dichter  gelesen  und  konnte  derselbe  noch  lange  nicht 
die  hässlichen  schmutzigen  Bilder  dieses  Buches  in 
der  Erinnerung  loswerden.  Ueberhaupt  verhält  sich 
Zola  wie  ein  krächzender  Rahe  zu  dem  Adler  Goethe, 
so  dass  nur  Menschen,  welchen  jede  Ahnung 
vorn  eigentlichen  Wesen  der  Poesie  ab- 
handen kam,  diese  Beiden  vergleichen  können. 

Ei,  wer  ist  dieser  Missetäter  gewesen?  Sollte  er 
am  Ende  auch  mit  dem  großen  Unbekannten  identisch 
sein  — mit  dem  gewissen  Jemand,  mit  welchem  sieh 
der  alte  Herr,  wie  der  Riese  Polyphon  mit  dem 
schlauen  „Niemand“,  blind  lieiambalgt?  Eingeweihte 
behaupten:  ja. 

Ja,  da  muss  ieh  nun  wohl  sagen,  dass  ich  dem 
„alten  goldbebrillten  Knaben“  (pfui,  respektloser 
Arno!)  Verschärfung  seiner  Brillengläser  lebhaft 
wünsche.  Denn  otfenbar  wird  ihm  das  Losen  schon 
sauer.  Denn  sonst  möchte  er  wohl  in  der  Vorrede 
der  zweiten  Auflage  meiner  Brochlire  mit  einer 
Klarheit,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  meine 
Unabhängigkeit  von  Zola  betont  und  jede  Ueber- 
schätzung  desselben  abgelehnt  finden. 

Was  aber  den  „Adler“  Goethe  betrifft,  so  darf 
ich  bemerken,  dass  ich  diesem  kosmischen  Geiste  . 
die  gebührende  Verehrung  stets  und  immer  gewidmet 
lialie,  selbst  wenn  ich  über  gewisse  persönliche  Allüren 
Sr.  Kxcellenz  mich  sehr  rebellisch  zu  äußern  wagte,  i 
Allein,  der  Polyhistor  Goethe  möge  die  Schul-  j 


meisternaturen  beschäftigen  — mich  geht  nur  der 
Dichter  Goethe  etwas  an.  Und  da  muss  ich  denn 
bekennen,  dass  ich  mit  Ausnahme  des  lyrischen  Ele- 
ments die  dichterische  Begabuug Goethes  (des  sonst 
unvergleichlich  großen  Geistes) keineswegs  unerreic  li- 
bnr  oder  gar  universell  erachten  kann.  Nur  spaßhaft 
wirkt  es  für  mich,  wenu  dieser  Dichter  des  vorigen 
Jahrhunderts  uns  von  der  Philologenästhetik  (die  ja 
leider  in  Deutschland  das  große  Wort  führt)  als  ein 
poetischer  Alluinfasser  vorgeritten  wird.  Nicht  nur 
giebt  es  zahllose  Gebiete  des  äußeren  wie  des  inneren 
Lebens,  die  Goethe  völlig  verschlossen  blieben  und 
in  die  seine  etwas  zimperlich  „vornehme“  Natur 
sieh  auch  kaum  hineingewagt  hätte,  — sondern  auch 
in  den  beschränkten  Gebieten,  die  er  traktirte,  steht 
sein  Können  (Kaust  und  die  Auslrse  seiner  Lyrik 
natürlich  ausgenommen)  durchaus  nicht  so  nnanfecht- 
har  und  gigantisch  da. 

Die  frevelhafte  Unterschätzung  Schillers  des 
Dramatikers  kor  respondirt  mit  der  Goethe- 
pfafferei  und  zeigt  so  recht,  wie  die  musikalischen 
und  spintisiremlen  Teutonen  alles  Dichtertum  ge- 
wissermaßen über  einen  lyrischen  Leisten  schlagen. 

Dass  allerdings  dem  Herrn  von  Bodensteilt  der 
Altmeister  als  unerreichbares  Idol  vorsohwebt,  be- 
greife ich.  Denn  wie  Kritz  Mautimer  so  boshaft 
singt : 

Pa.»  ,1er  ,.We*tlv»tliche  Pi  »ad“  vor  „Mirza  Schaft)-“ 
(Jeschrieben  worden:  das  ist  Niederträchtigkeit. 

Rührend  komisch  orakelt  uuser  alter  Herr,  wenn 
er  ein  trauriges  Zeichen  der  Zeit  darin  sieht,  dass 
junge  Leute,  die  selbst  noch  nicht  wissen  wohin 
der  Welt  Gesetze  vorschreiben  wollen.  — Wohin? 
Ei,  auf  zur  Wallfahrt  nach  Schiras!  Hier  blühen 
die  Lorbeeren  der  hundert  Anliegen.  Wie  singt 
Mautkner? 

.Sei  nicht  zu  klag,  doch  wird  ein  liedfinkcben  beliebt  »ein, 
Sei  nicht  gemein,  doch  wird  ein  Gedfinkchen  beliebt  »ein. 

Sei  wie  Mirza  Scbarty ! So  wird  dein  Huch 

Boi  Jung  und  Alt  ul»  Weihuachtsguschenkcben  beliebt  sein.“ 

Doch  — obschon  ich  wohl  weiß,  dass  Herr 
von  Bodensteilt  sich  Urteile  über  Dichter  erlaubt, 
ohne  deren  Wollen  und  Können  auch  nur  notdürftig 
zu  kennen,  geschweige  denn  zu  verstehen,  — so 
will  ich  damit  noch  nicht  die  sittliche  Beschaffen- 
heit seines  kritischen  Denkens  an  tasten.  Auch  will 
ich  dem  trefflichen  Manne  seine  Verdienste  als  Poly- 
histor keineswegs  schmälern;  er  hat  hübsche  Reise- 
hilder  geschrieben  und  siel»  mit  emsigem  Bienenfleiß 
in  fremde  Sprachen  vertieft,  ein  |Kdyglott«r  „Herold 
der  Weltlittcratur“,  um  mit  seinem  geliebten  Alt- 
meister zu  reden. 

Jedenfalls  aber  rate  ieh  ihm,  erst  die  deutschen 
Werke  zu  lesen,  über  die  er  urteilt  — ich  kenne 
wenigstens  Mirza  Schafft s .Sprüche  sehr  genau , z.  B. 
den  treffenden  Vers: 

.Wer  da  lügt,  rnuas  Prügel  haben!“ 
Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 
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Gedieht«  tob  Oskar  Oerfel. 

Zweite  veränderte  Auflange.  — Leipzig,  Rressner  & Schramm. 

Wo  man  geht  und  stellt,  erschallt  gegenwärtig 
du  alte  Klagelied  iiher  die  traurigen  Zustände  der 
deutschen  Lyrik,  und  junge  Dichter  oder  vielmehr 
Solche,  die  es  zu  sein  wähnen,  sind  gleich  bereit, 
dem  Publikum  alle  Schuld  in  die  Schuhe  zu  schieben. 
Warum  denken  sie  denn  nicht  in  erster  Linie  an 
sich  und  ihre  Kollegen?  Ein  wenig  Selbsterkenntnis 
müsste  ihnen  doch  zeigen,  wie  wenig  die  gegenwär- 
tige Lyrik  — einige  ehrende  Ausnahmen  abgerech- 
net — auf  die  Teilnahme  des  modernen  Lesers  An- 
spruch erheben  kann.  Inhalt  und  Form  ist  veraltet; 
die  alten  Gleise  werden  unermüdlich  weiter  ausge- 
treten; und  dem  Pnlsscldage  der  neuen  Zeit  verschließt 
man  wohlweise  das  Ohr.  Denn  es  ist  freilich  leich- 
ter, nach  berühmten  Mustern  alte  Gedanken,  längst 
zu  Papier  gebrachte,  stereotype  Kmpündnngen  in 
ebenfalls  stets  wiedergekäuten  Rhythmen  noch  einmal 
zu  verdünnen,  als  mit  hellem  Auge  für  die  Wirk- 
lichkeit das  rasch  vorwärts  drängende  Leben  der 
Gegenwart  in  seinem  charakteristischen  Denken,  I 
Wollen  und  Empfinden  poetisch  zu  bemeistorn.  Frei- 
lich gehört  dazu  ein  — Dichter,  während  die  meisten 
der  Herren  bloß  Versemacher  sind. 

Zu  letzterer  Kategorie  gehört  unstreitig  auch 
Oskar  Oertel.  Denn  vergebens  haben  wir  in  dem 
ganzen  Band  Gedichte  nach  einem  einzigen  Verse 
gesucht,  der,  sei  es  inhaltlich  oder  auch  nur  formell, 
etwas  Individuelles,  den  Dichter  spezifisch  Charak- 
terisirendes  aufwiese.  Die  Stoffe  sind  die  alther- 
gebrachten : Gott  und  Natur,  Lenz  und  Liebe,  Wein, 
ohne  dass  aber  jemals  an  Stelle  der  schablonenhaften 
Allgemeinheiten  ein  individuelles  Gepräge  träte.  Das 
religiöse  Gedicht  iiat  bei  Oertel  weder  den  knappen, 
kernigen  Ausdruck  des  alten  Kirchenliedes,  noch  den 
phantasievollen  Schwung  der  Klopstockschen  Ode 
Wo  er  letztere  formell  nachahmt,  verfällt  er  nicht 
selten  in  die  dürrste  Prosa,  wie  z.  B.  S.  9: 

„Herr,  Herr,  Gott)  Hnerforechlicher! 

Zwar  verum#  ich  in  meiner  Endlichkeit  nicht 
In  die»«  Gedanken  mich  zu  vertiefen  und  »io. 

Dicht’  ich  auch  meine«  Leben»  ganze  Dauer  ihnen  nach,  zu 
ergründen.'* 

Komisch  wirkt  im  Gegensatz  dazu  die  bom- 
bastische Aufforderung  S.  11; 

„Donnert,  tausendmal  tausend  Sonnensysteme  . . .“ 

oder  die  lokale  Abgrenzung  der  Lust-  und  Unlust- 
gefühle S.  20: 

„Das  Zimmer  ist  nur  für  den  Schmers, 

För  Freude  aber  Berg  und  Flur!" 

Zeichnen  sich  fast  sämmt  liehe  religiöse  Gedichte  ^ 
durch  einen  langweiligen  Predigerton  aus,  so  finden  : 
wir  in  den  übrigen  die  gesammten  Kulissen  und  i 
Requisiten  wieder,  ohne  die  der  deutsche  Lyriker 


gemeiniglich  nicht  gedacht  werden  kann.  Da  haben 
wir'  natürlich  den  Lenz  mit  den  eilenden  Wolken, 
von  denen  man  sich  forttragen  lassen  möchte,  mit 
Haidekraut  und  Schneeglöckchen,  mit  der  tirilirenden 
Lerche,  die  man  wegen  ihres  Fiicgens  und  Singens 
anwinselt  — und < natürlich  darf  auch  der  bekannte 
singende  Schwan  nicht  fehlen,  an  dessen  Debüt  der 
Verfasser  folgende  geheimnisvolle  Erläuterung  knüpft: 

„Wer*«  vernimmt,  mag  achtsam  lauschen, 

Denn  noch  Niemand  hört  es  schon  . . 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  hier  „schon“  von 
dem  geneigten  Leser  lediglich  als  Reimholz  zu  be- 
trachten ist,  das  sich  des  folgenden  „Ton“  halber 
aus  einer  deutschen  Sehnlgrammatik  hierher  vorirrt 
hat.  — Doch  genug!  Hei  derartiger  konventioneller 
Versemacherei  läuft  der  Schablone  halber  so  viel 
Unwahres  und  Widersinniges  mit  unter,  dass  man 
unwillkürlich  lachen  muss.  Freilich,  dass  in  der 
Nacht  „alle  Tränen  trocknen,  aller  Kammer  schweigt, 
dass  es  kein  Unglück,  keine  Armut  mehr  giebt“,  das 
kann  kein  Mensch  glauben;  aber  doch  noch  wunder- 
barer ist  das  Rezept,  das  der  Verfasser  den  jungen 
Mädchen  giebt,  „die  Blumen  nicht  zu  pflücken,  son- 
dern stehen  zu  lassen;  das  Pflücken  bringe  Liebes- 
j gefahr  (sic!),  und  das  Ansehen  genüge  ja  vollkom- 
I men!“  — Führwahr,  so  zartbesaitet  sind  wir  nicht, 
j um  die  Gemütstiefe  und  Sinnigkeit  dieser  Verse  zu 
würdigen,  und  ich  glaube,  der  Dichter  hat  Recht, 
| wenn  er  von  sich  selber  spricht; 

„Die  Blume  wollet  bei  de«  Nordwinde  Hauch, 

Der  eisig  ihren  zarten  Kelch  umweht: 

Ho  scheidet  Rem  der  müde  Sänger  auch 
Aus  einer  Welt,  wo  man  ihn  nicht  versteht!" 

E.  St. 


Gedicht«  von  Karl  l.engkak. 

Sonue  und  Mond. 

Der  Sommersonne  gleich, 

Die,  ihrer  siegenden  Strahlen  froh, 

In  scheuer  Winkel  Dunst  und  Dunkel 
Ihres  Lichtes  Segen  legt, 

Der  Sonne  gleich 

Sei  deines  Heizens  Hass, 

Deines  Herzens  Mut  und  Wahrheit! 

Doch  wie  des  Mondes  Leuchten 
Höhen  und  Täler  schlnmmerleise  streichelt, 
Neig-  dein  Verzeihen,  neig'  deine  Liebe  sich 
Zu  der  Angst  der  Armen, 

Zur  Not  der  Schwachen, 

Zn  aller  Mühbeladenen  Bedrängnis; 

Und,  — wie  des  Mondes  zärtlich  Leuchten 
Strahle  des  Herzens  Sehnsucht  . . . 
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Ueberschätzung. 

(Der  litterariBcbe  Reformator  an  eine  guvrias#  Adresse.) 

Ja,  mich  ttberschfitzeu  Viele;  Alle  — 

Aaler  dir  nnd  deinen  Neidgenossen; 

Freund,  doch  bin  ich  dessen  unverdrossen. 

Und  wenn’s  dir  nur  wiedergäb  die  Ruh, 

So  gestand  ich’s  obendrein  dir  zu, 

Dass  dich  selber  wohl  in  keinem  Falle 
lleberschätzt  ein  Andrer  je  — als  du. 

Al  einel. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

„Sumpf.“  Unter  diesem  vielversprechenden  Titel  hat 
Julius  Hart  ein  Drama  (bei  Bruns,  Minden)  herauagegeben, 
dessen  Inhalt  mit  Fleiß  und  («endlich  aus  der  „Dalila*  von  | 
Feuillot  and  der  „Demiwondehochseit“  von  Augier,  den  sze- 
nischen Motiven  nach,  zu*arnmeögftHtellt  ist.  Ks  freut  nns 
die«  um  so  mehr,  als  Herr  Hart  stets  als  Kritiker  eine  große 
Geringschätzung,  der  neutranzOsischen  Hühnenschriftsteller  an 
den  Tag  legte,  f Auch  bezüglich  Zola«  scheint  er  sich  bekehrt 
zu  haben  . trotzdem  er  noch  kürzlich  einen  teseben  Artikel 
gegen  diesen  Mann  und  «eine  deutschen  Anhänger  vom  Stapel 
ließ.  Denn  er  tummelt  sieb  wenigsten«  hier  ganz  behaglich 
iin  „Sumpf“  umher!  A An  Romantik  fehlt  es  zwar  auch  nicht. 
Die  Heldin,  eine  Berliner  Lorette,  beißt  — Times  (!)  Zur- 
baran  (!)  und  ihre  Zofe  — Ziltah  (1),  Das  ist  freilich  ro- 
mantisch. Ebenso  romantisch  erscheint  es  uns,  dass  wir  über 
die  Erwerbsquellen  dieser  jungen  Dame  in  einem  wohltuenden 
Halbdunkel  gelassen  sind.  Doch  hätten  wir  ernstlich  ge- 
wünscht, wenigstens  über  die  Ernährung« Verhältnisse  des 
..Helden“  Franz  aufgeklärt  zu  werden . da  dieser  genialische 
Kunstmaler  für  Austern  und  Champagner  eine  entschiedene 
Vorliebe  entfaltet  und  gleichwohl  als  vornehmer  Idealist  von 
Gottes  Gnaden  niedrige  Brot-Arbeiten  verschmäht.  Sollte  hier 
etwa  ein  umfangreiches  l’ump -System  augedeutet  sein? 
Oder  verstehen  wir  de«  Dichten«  Intentionen  richtig,  wenn 
wir  hinter  den  Kulissen  der  Mildtätigkeit  edler  Freundinnen 
keiue  Schranken  gesetzt  sehen?  Wie  gesagt,  bei  unseren 
rob'ealistischen  Anschauungen  beschäftigte  uns  die  Lösung 
ie*e*  Rätsels,  als  wir  den  sonderbaren  „Sumpf1*  durch 
musterten,  dessen  Schinutz  der  Antirealist  Julius  Hart 
mit  kräftiger  Detailmalerei  pastös  auftragt.  — Auch  die 
Lebensweise  des  Waffenbruder«  H.  Holbach,  in  dessen 
Mentorreden  wir  den  strengen  Idealismus  Heinrich  Harts  zu 
erblicken  glauben,  wird  uns  au«  dem  Stücke  nicht  recht  klar 
und  aut  Klarheit  der  Verhältnisse  müssen  wir  als  Realisten 
dringen.  Doch  — bei  Idealisten  nimmt  man  das  ja  nicht 
so  genau!  Das  .Stück  euthält  Stellen  von  großer  dramatischer 
Kralt,  obwohl  die  Sprache  oft  bedenklich  rhetorisch  wirkt. 
„Tiger  und  Schlangen“  fühlt  der  ehrsame  alte  Spießbürger 
Rückert  im  Busen  — das  ist  a bissol  zu  tropisch.  Uebrigous 
sind  die  Gestalten  des  alten  Rückert  (nach  dein  .Pelikan“ 
von  Augier  gearbeitet)  und  des  PosamentierhändlcrB  wirklich 
vortrefflich  gelungen  und  können  wir  zu  der  letzteren  dem 
begabten  Dichter  nur  Glück  wünschen. 

Mit  dem  Anti-Realismus  der  Herrn  Hart  ist's  wohl  auch 
nicht  so  schlimm  gemeint.  Sie  sagen  Bich  einfach,  dass  viel* 
leicht  bedeutendere  Talente,  als  sie  es  sind,  die  Führung  der 
realistischen  Richtung  übernommen  haben.  Da  scheint  es  denn 
allen  „Idealisten“  zweckmäßiger,  zu  frondiren  und  in  litte- 
mriacher  Opposition  sonstigem  Missvergnügen  Luft  zu  machen. 
Die  einen  rücken  mit  der  „Moral“  ins  Feld,  falls  ibr  Neid  : 
keine  andere  Waffe  mehr  weiß,  die  andern  mit  „Idealismus“.  - 
Wie  unser  gefeierter  vatoi ländischer  Dichter  F.  von  Boden' 
stedt  es  noch  kürzlich  treffend  ausdrückte:  Den  Realisten  fehlt 
das  notwendigste  Erfordernis  der  Dichtkunst,  die  Begeiste- 
rung, Die  Tragweite  dieses  tiefsinnigen  Denkspruch*  wohl 
erfassend,  versuchten  auch  wir  uns  jüngBt  zur  „Begeisterung“ 
aufzuraffen  und  es  gelang  uns  nach  heißem  Bemühen  folgendes 
persische  Gbasel: 

Die  an  dunkelen  Problemen  schm  erzzerrissen  sich  begeistern. 
Diese  zählt  kein  idealer  Teutacher  zu  den  wahren  Meistern. 
Jenen  nur  erscheint  die  echte  Muse  hehrer  Kunsbbegattung, 

Die  mit  angestrengtem  Sitzfleisch  Reime  aneinander  Kleistern. 


Unserem  Ermessen  nach  treibt  es  die  Brüder  Hart  ge- 
bieterisch nach  dieser  „begeisterten“  Richtung  hin  und  honen 
wir  den  beiden  begabten  Dichtern  noch  auf  ganz  anderen 
Pfaden  der  Kunst  zu  begegnen.  Ein  Drama  in  Tetrametern 
mit  obligatem  Chor  dürfte  ihrer  Eigenart  am  besten  „liegen“. 
Die  Hoffnungen,  die  man  in  der  Broschüre  „Revolution  der 
Litteratur“  betreffs  der  kommenden  Leistungen  der  Herrn 
Hart  im  „sozialen  Drama“  mit  einem  „vielleicht"  davor  aus- 
drückt«,  Bind  hingegen  durch  den  „Sumpf*  leider  wenig  er- 
füllt. Man  hat  noch  keinen  „sozialen“  Stoff  gefunden,  wenn 
man  solche  Sumpfvorhültnisse  auf  die  Bühne  bringt;  da«  möge 
Bich  dieser  junge  Gegner  Zola»  gesagt  sein  lassen. 

Gleichwohl  wollen  wir  eine  gewisse  elementare  Kraft, 
eine  rauhe  Leidenschaftlichkeit,  bei  J.  Hart  nicht  verkennen, 
obschon  sich  bi«  jetzt  nicht  abscheu  lässt,  ob  er  Lyriker, 
Novellist,  Dramatiker  sei.  Das  eigentlich  theatralische 
Element  im  „Sumpf*  ist  schwach.  Die  Charaktere  kommen 
daher  zu  keinem  rechten  Leben;  sie  stehen  am  Ende  da, 
wo  sie  am  Anfang  standen  — äußerlich  ungestaltet,  aber 
nicht  innerlich,  j Bei  Hart  liegt  Falsches  noch  unvermittelt 
neben  Richtigem.  Er  scheidet  in  seinem  Sturm  und  Drang 
das  Misslungene  nicht  von  dem  Gelungenen  aus.  Kompo* 
sitionstalent  fehlt  ihm  ganz,  Form  besitzt  er  nur  im  rheto- 
rischen Sinne.  Seine  tragischen  Figuren  sprechen  genau  so. 
wie  die  in  dem  gedanklich  bedeutenderen  „Waiblinger“ 
Kirchbuchs  (dieselbe  Schule!),  in  hochtrabenden  Tiraden,  wäh- 
rend die  komischen  Nebenfiguren  wiederum  ein  wenig  outrirt, 
was  die  Franzosen  ,chorgirt‘  nennen,  erscheinen.  Bei  den 
HartB  hat  sich  die  dichterische  Natur,  die  unleugbar  vorhanden 
ist,  noch  uicht  zur  reinen  Kunst  geadelt.  Gerade  beim  Drama 
aber  ist  das  feinste  Kunstgefühl  notwendig.  — Wir  sprechen 
jedoch  die  Zuversicht  aus,  dass  die  Herrn  Hart  ihre  Talente 
uoch  reifer  entwickeln  werden,  sei  es  nun  als  „Idealisten“  oder 
als  „Realisten**. 


Bei  Deubner  in  Berlin  giebt  J.  von  Dorneth  ein  „Leben 
Luthers“  heraus. 

Bei  Hachette  in  Paris  erscheint  als  Antwort  auf  R&oul 
Frarys  Buch:  „La  Questiou  du  Latin**  die  „Questions  d'enseigne- 
ment  secondaire“  von  Charles  Bigot.  Der  Verfasser,  ein  ehe- 
maliger Gymnasiallehrer,  nun  Journalist,  begehrt  nicht  wie 
Frary  die  völlige  Unterdrückung  der  alten  Sprachen  : er  möchte 
etwa  dreißig  Lyceen  auf  hundert  damit  fortfahren  lussen 
und  die  übrigen  siebzig  zu  eigentlichen  Realgymnasien 
umgestalten.  In  zwei  oder  drei  Lyceen  schlägt  Bigot  vor. 
das  Hauptgewicht  nicht  auf  diu  lateinische,  Bondern  auf  die 
griechische  Sprache  zu  lugen.  Was  die  Organisation  betrifft, 
schlägt  Bigot  vor,  nach  deutschem  Muster  die  Klassenlehrer 
durch  Fachlehrer  zu  ersetzen  und  einem  unter  denselben  ge- 
wählten Dekan  (doyen)  die  eigentliche  Leitung  des  Unterrichts 
zu  übertragen. 

Im  Verlag  der  Nouvelle  librairie  parisienne  (K.  Giraud 
et  Ciu.)  erschien  vor  Kurzem  eine  umfangreiche  Studie,  be- 
titelt: »L'Anneu  litterairo  18&5*  aus  der  Feder  Paul  Giniaty, 
des  Redakteurs  des  Gil  Bla«.  Der  stattliche  Band  enthält 
außerdem  ,une  prefoce  de  Louis  Ulbach  et  une  introduction 
sur  ,Lo  livre  u Paris*  par  Octave  U ranne  • 

«Spbynx**,  Monatsschrift  für  die  geschichtliche  und 
experimentale  Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung 
auf  monistischer  Grundlage,  herausgegeben  von  Dr.  Ilübbe- 
Schlciden,  Verlag  von  Th.  Grieben  in  Leipzig.  Das  Juuihefl 
enthält:  Zur  Lösung  des  Problems,  Mediumixmus  oder  Taschen- 
spielerkunst?  Von  M.  Hermann.  — Problem:  Medium  oder 
Taschenspieler  ? Der  Stand  der  Streitfrage.  Von  Carl  du  PnL 
— Aus  den  Untersuchungs-Akten.  Zwei  Briefe.  — Medium 
und  Adept,  begriffliche  Gegensätze  und  deren  sittlicher  Hinter- 
grund. Von  Wilhelm  Daniel.  — Gedanken  l' Übertragung.  Ein 
Protokoll.  Von  Max  Dessoir.  — Ein  spiritistischer  Familien- 
kreis. Tatsachen,  zusamiuengestullt  aus  Briefen  de»  Haus- 
vaters 1ÖS5--S0.  ChiromantiK  und  Uhirognourie.  alter  Glaube 
und  neues  Wissen.  — Osanna,  Die  Verhexte.  Von  J.  S. 
Haussen  — Das  Fiühinessner-Buch  vou  Morteil.  Ucbersinn- 
liches  im  Sageugewaude.  Von  Hermann  Eichhorn.  — Kürzere 
Bemerkungen:  Astrologie  und  Alchymie.  Eine  sogenannte 
( Ehrenrettung.  — Das  Wesen  der  Mediumscbaft.  Eine  spiri- 
] tistische  Anschauung  derselben.  — Schwarze  und  weiße  Magie. 

I Medien,  Hexen  und  Heilige.  — Levitation.  Einige  ältere  An- 
J gaben  Über  dieselbe.  — Seele.  — Noch  einmal  der  Vegetaris- 
mus. — Der  Doppelgänger.  — Das  Allergräaslichste  ist  das 
Denken.  — Zusammenstellungen  übersinnlicher  Tatsachen. 
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Die  bekannte  Nachdruck««- ut  der  Amerikaner  wird  jetzt 
noch  von  den  Niederländern  in  hohem  Matte  übertroffen.  Kaum, 
dass  die  dortigen  Verleger  du»  Kracheineu  eine«  hervorragen- 
den Werkes,  besonders  in  der  Belletristik  in  Erfahrung  ge- 
bracht haben,  so  lassen  sie  sich  dieses  ul«  gute  l'rise  nicht 
entgehen.  Der  erst  vor  wenigen  Monaten  in  «lein  Verlage 
der  königlichen  HofbuchbandUmg  von  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig  ei  schienen»  dreibändige  Kotuan  von  Amyntor  „Vom 
Buchstaben  zum  Geiste“  wird  demnächst  ins  Holländische 
fibersetzt  von  Stenfert  Kroe.se  van  der  Zando  in  Arnhem 
erscheinen. 

Im  Verlag  von  Gustav  Wolf  in  Leipzig  erschien  ein 
Bändchen  Novellutten  unter  dum  Titel:  „Waa  irt  Glück?'4  von 
Alfred  Graf  Adelmann  Der  Stoff  zu  jeder  einzelnen  dieser 
Novellctten  i»t  dem  Erlebten  entnommen,  und  eben  deshalb 
leben  die  Gestalten  darin  und  sprechen  zum  Herzen  des 
Lesers.  Sprache.  Zeichnung,  Charakterschilderung  in  den- 
selben sind  so  klar  und  fein  gehalten,  dass  Bort  hold  Auerbach 
einst  Ober  eine  dieser  Novelletten,  als  dieselbe  in  Ueber  [.and 
und  Meer  erschienen,  geäußert  hatte:  ,,Die  Arbeit  ist  ein 
echtes  kleines  Kunstwerk,  ein  eigenartiger  Schinack  unserer 
modernen  No  veilen  litteratur."  Die  einzelnen  Novelletton,  wie 
die  Skizze,  welch'  letztere  dem  Huche  den  Namen  gegeben, 
beweisen  aut'«  Neue,  das*  nicht  der  Umfang,  sondern  der  Auf- 
bau den  Wert  eine*  Kunstwerkes  bekunden. 

Georg  Stilke  kündigt  den  neusten  Korn  an  von  Björnson 
„Thomas  llendalen"  in  l'ebcrsötzung  von  W.  Lange  an. 
Ebenso  Erzählungen  der  tüchtigen  E.  von  Dincktage. 

lin  Verlag  von  Hungel  & Schmitt  (Otto  Fetter«),  Heidel- 
berg, Universitäts-Buchhandlung  erschienen  vor  Kurzem  in 
einem  Bändchen  vereinigt  zwei  Lffamen  von  K.  Ph.  Scholler. 
Da»  erste  derselben  trügt  den  Titel:  „Diogenes."  Schauspiel 
in  füllt  Akten.  Da«  zweite  heißt:  „Karl  der  Große."  Schau- 
spiel in  fünf  Akten,  ln  diesem  hat  der  Verfasser  den  Ver- 
such gemacht  „einer  Generation,  die  die  Gründung  des  neuen 
Reiches  erlebt«,  die  Schwingungen  des  nationalen  Geistes  bei 
Gründung  des  alten  Reiches  vor  mehr  als  einem  Jahrtausend 
mit  dichterischer  Freiheit  zu  vergegenwärtigen.'* 


No. 


, 2S* 


Bl 

bilderiippige  \ ers«  täuschen  den  flüchtigen  Leser  über  die  '■ 
Mängel  der  Dichtung  hinweg,  in  welcher  die  bedeutsamsten  * 
Momente  der  kargen  Handlung  ohne  Kmtt,  Leidenschaft  und 
energische  Vertiefung  durchgeführt  erscheinen.  Bei  plasti- 
scherer Gestaltung  müssten  manche  Szenen,  wie  etwa  der  Mo- 
ment, da  Kaiu  seinem  Sünderleben  durch  einen  Sprung  in  den 
Abgrund  ein  Ende  machen  will  und  plötzlich  vorn  Felsen- 
runde  zurück  taumelt.  als  Hoffnung,  Glaube  und  Vertrauen  in 
Gotte»  Barmherzigkeit  in  »einer  Seele  erwachen,  von  macht- 
voller Wirkung  sein. 


Amedee  Pigeon  veröffentlichte  im  Verlag  von  Calmann 
Levy  in  Pari»  ein  neue«  Werk  unter  dem  Titel:  .La  con- 
fession  de  Madame  da  Wey  re.* 


Von  Emil  Peschkau  erscheint  demnächst  ein  neue« 
humoristische«  Werk:  „Herr  und  Frau  Pieps"  im  Verlag  von 
K.  Pierson  in  Dresden.  Später  folgt  eine  Novollensammlung 
desselben  Autors  „Am  Abgrund",  die  ein  Händchen  der  Rcctam- 
schen  Univenuilbibliothek  bilden  wird.  Außerdem  erscheint 
eint?  größere  Arbeit  Pcschkuu»  demnächst  im  Feuilleton  der 
„Kölnischen  Zeitung“  unter  dem  Titel  „Rohrdommeln“. 


Die  böhmische  Novelhstik  steht  gegenwärtig  im  Zeichen 
der  historisch-archäologischen  Erzählung;  namentlich  die  Zeit 
de»  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert«  ist  bei  Er- 
zählern und  Publikum  beliebt.  Ein  jüngerer  Erzähler,  Josef 
Brun,  giebt  in  den  „Erinnerungen  der  Blutaehreiber“  eine 
Reihe  von  kleinen  Novellen  iu  Form  von  alten  Recht» fällen, 
jede  imt  einer  zeitgemäßen  „Nota"  des  Amts-  oder  ..Blut- 
Schreiben»"  abgeschlossen.  Seine  Anmerkung  am  Schlüsse, 
dass  diese  „Noten  * nicht  echt  sind , ist  eigentlich  eine  Be- 
leidigung für  den  gebildeten  Leser,  lä**t  «ich  jedoch  entschul- 
digen. Die  treffliche  Ausstattung,  in  Böhmen  noch  nicht  ganz 
landesüblich,  verdient  tolle«  Lob.  Prag,  Siimnek. 

Die  Gerichtsfexen,  jenes  merkwürdige  Lustspiel  von 
Racine,  hat  Dora  von  Gagern  in  vortrefflichen  VerBen  über- 
setzt. (Wien,  Manzscbo  Hotbuchhandlang.) 


Neue  Erscheinungen. 


Bei  F.  Luckhardt  in  Berlin  »iml  zwei  hochinteressante 
Novitäten  erschienen:  „Der  einsame  König,  ein  Lebens- 
bild nach  authentischen  Quelleu",  dos  gerade  jetzt  das  Inter- 
esse weiter  Kreise  in  Anspruch  nehmen  dürfte  und  „Me- 
moiren einer  arabischen  Prinzessin“. 

Ein  eigenartig»  Werk  ist  „L'Art  intime“  (K.  Rouveyre, 
Paris)  von  bpire  Blonde!. 

Von  dem  in  der  Geschichte  der  englischen  und  deutschen 
Philosophie  wohlbewanderten  Barzelotti,  der  vor  ein  paar 
Jahren  «eine  Stellung  als  Universitfitsprofcssor  aufgab,  um 
sich  um  «in  Abgeordnetemnamlat  bewerben  zu  können,  ist 
ein  Band  psychologischer  Essa)*  in  zweiter  Auflage  erschienen. 
Unter  den  im  Zusammenhang  behandelten  „Heiligen.  Orginalea 
und  Philosophen"  dürfte  tu  Deutschland  nur  der  sog.  „Heilige 
David",  du  bulbverrückter  italienischer  Rcligionsstifter  au* 
dem  vorigen  Jahrzehnt,  der  von  italienischen  Carabinieri  er- 
sebosuen  wurde,  weniger  bekannt  sein.  (Santi  Politari  e Filo-ali 
Saggi  Psicologici  di  Giacomo  Barzelotti  »econda  edizione.  Bo- 
logna, Zunichelli.  IS*«.  XXV1H  a Ö2«  S.  Lire  4. 

Von  Guiseppe  fassona,  der  eine  Uebersetzung  der  säinmt- 
lichen  Werke  Petöfi*  vorbereitet,  ist  die  erste  italienische 
Uebersetxuug  der  minder  eigentümlichen  poetischen  Erzähl uug 
„Der  Apostel"  de*  ungarischen  Dichters  erschienen.  Der  Ab- 
eordnete  Hel  ly  hat  zu  der  Leistung  de»  una  nicht  weiter  bc- 
annten  Verfassers,  der  in  Italien  die  gewiss  nur  «eiten 
»tudirte  Sprache  der  Magyaren  erlernte  und  Mitglied  de» 
„Ungarischen  Instituts“  geworden  ist.  eine  Vorrede  geschrieben. 
(A.  Petöfi  L’  Apostolo  Prima  vi-rsione  itationa  u Giuseppe 
1.  asHone  con  prelar*ione  di  Dr.  lgnazio  Uelfy,  deputato  ul  pur- 
lamento  uugberese.  Roma,  libreria  editrice  Manzoni.  Lire  2.o0.) 

Auch  die  ungarische  Provinz  will  zu  der  jungen  National- 
Litteratur  ihr  Schertlein  leisten.  Da  ist  denn  kürzlich  iu 
Debreczin  ein  Büchlein  erschienen,  aut  dessen  Titelblatt  die 
Worte  prangen:  „Kain.  Dramatisches  Gedicht  von  Alexius 
Londess.“  Der  erste  Mord,  dieses  oft  und  unübertrefflich 
schön  von  Byron  behandelte  poetische  Motiv,  ist  hier  mit 
mehr  gutem  Willen,  als  kräftigem  Könnet)  verwertet;  glatte, 


Dur  Götterhimmel  der  Germanen  von  Ferdi- 
nand Schmidt.  (Wittenberg,  Hemme  ) Der  bekannte  Jugend- 
schriftsteller entrollt  hier  die  Glaubenswelt  unserer  Ahnen 
mit  begeisterter  Hingebung  an  den  Gegenstand. 

Geharnischte  Sonette  von  einem  Volksfreunde. 
(Tübingen,  0 «ander.) 

Die  Ursprünge  de«  Handel»  und  Wandels  io 
Kropu  von  Dr,  O.  Schräder.  (Jena.  Costenoble.) 

Einführung  in  das  Studium  der  Kunstgeschichte 
von  Alwin  Schulz.  (Leipzig,  Tetupsky  dt  Freytag.) 

Die  Habsburger,  Roman  -Cj klu»  von  Karl  Schram. 
(Wien.  G.  Anger.)  Bond  I. 

La  Peur,  etude  psy cho - phy siologique  traduit  de 
Pllalien  de  Professor  Mos  so.  (Pari*,  Germer  Haillirre.)  — 
A.  Weil!:  „Le  Pentateuque  salon  Molse  et  ie  Pentateuque 
»«Ion  Kam  «uivi  de  Viu.  (Ebenda.) 

Re al e ncy  kl opä die  der  christlichen  Al tertüiu er 
von  Dr.  F.  Kraus.  (Freiburg,  Herder.) 

Bilder  von  der  Üstgreuze,  Studien  von  M.  Fried  - 
borg,  (Leipzig,  R.  Friese.) 

Bei  Brock  hau»  in  Leipzig  erscheinen  die  gesammelten 
Werke  von  Moritz  Carriere. 

Ein  pseudonymer  Egon  Sophu«  lässt  „Novellen“  au* 
der  Reichshauptstadt  erscheinen.  (Hamburg,  Günther.) 

Dichten  und  Denken.  Gedicht«  von  Auguste 
Meyer.  (Stuttgart,  Hallbergor.) 

Heitere  Geschichten  von  Heleue  von  Götzen- 
dorf- Grabowski.  (Wiesbaden,  Hechtold.) 

Lea  Con teni porai ns,  etude*  Litteraires  par  Jules 
Lemaitre.  (Paris,  Lecene  & (Jüdin.) 

Optische  Häresien  von  R.  Schellwien.  (Halle, 
Pfeffer.) 

Gli  Amori  delle  Donne  dell  NeoCirillo.  Degli 
Uomini  del  P.  Xlantegazza.  Gli  Amori  Degli  liu- 
becilli  del  Neo  Cirillo  erschienen  bei  C.  F.  Mautini  in 
Mailand.  tiöUOt)  Exemplare  verkauft  — und  alle  Sorten  von 
„Amori"  — was  will  man  mehr! 


Alle  für  da*  „Magazin"  bestimmten  Senduntreu  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazin*  für  die  Litteratur 
des  ln«  und  Auslandes'1  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig  erschien: 


Im  Kampf  um  Gott 

von 


Henri  Lou. 


in  8.  brochirt  M.  5. — elegant  gebunden  M.  6. — 


.Unsere  moderne  Roman  littorutur  giebt  dem  Kritiker 
leider  nicht  zu  oft  Gelegenheit,  ihre  Erzeugnisse  uiit  fast 
uneingeschränktem  Lob®  zu  besprechen;  dos  vorliegende  Buch 
aber  verlangt  Achtung  und  Anerkennung  in  nicht  gewöhn- 
lichem Masse  etc."  Frankfurter  Zeitung. 


.Ein  eigenartiges  Buch,  halb  belletristischen,  halb  philo- 
sophischen Inhalts.  Der  Verfasser  hat  die  Form  des  Roman»  ge 
wählt,  um  in  ihr  eine  religiös- philosophische  Lebensanschauung 
auszusprechen,  deren  Werden  aus  dem  kindlichen  Gottglauben 
eines  im  pietistischen  Pfarrhaus«  erzogenen  Knaben  zu  einer 
ausgereiften  religiös-sittlichen  Anschauung  sich  in  packenden 
psychologischen  Bildern  vor  den  Augen  des  Lesers  entwickelt. 
Es  ist  keine  Unterhaltungslektüre  für  das  Durchschnittspublikum, 
sondern  ein  Buch  für  den  höher  strebenden  Geist,  der  nur 
bei  ernster  Geistesnahrung  Befriedigung  findet.  Da*  Buch 
ist  fesselnd  geschrieben  und  enthält  eine  Fülle  geistvoller  und 
anregender  Gedanken.  Das  Buch  sei  dem  Interesse  aller 
denkenden  Leser  empfohlen.* 

Rheinischer  Knrier  51.  IKH5. 


..Es  wird  uns  hier  das  geistige  und  seelische  Leben  eines 
einsamen  alten  Mannes  vorgeführt,  der.  Sohn  eine»  Prediger*, 
als  Knabe  von  «tarrer,  fanatischer  Frömmigkeit  war,  spater 
ein  Freigeist  wurde  und  schliesslich  uach  mancher  zerstörten 
Hoffnung  den  reinen  Gottetglauben  wieder  findet.  Mit  tiefer 
Erschütterung,  aber  auch  mit  innigster  Sympathie  wird  der 
Leser  die  Schicksale  des  Helden  verfolgen.** 

Hamburger  Reform. 


.Der  Held,  ein  Freigeist  schon  von  Jugend  auf,  berichtet 
in  Form  eines  sogenannten  Ich  Roman® , wie  er  allmählich 
durch  SchicksuDschluge  und  wachsende  Erkenntnis  bekehrt 
worden  ist.  Auf  der  Erörterung  religiös  - philosophischer 
Fragen  und  jwyehologiscber  Probleme  liegt  der  Schwerpunkt 
de*  anregend  geschriebenen  Buche».*  Europa. 


.Auf  dieses  Buch  machen  wir  die  gesammte  Geistes- 
Aristokratie  unserer  Leser  nachdrücklich  aufmerksam.  Denn 
schon  lange  haben  wir  kein  Buch  schöngeistigen  Inhaltes  ge- 
lesen. aus  welchem  uns  eine  solche  Fülle  tieten,  originellen 
Denkens  und  Kinptindens  entgegemrequollen  wäre,  wie  dieses : 
ein  solcher  mächtiger,  rück  haltloser  Drang  nach  Wahrheit 
in  Erforschung  übersinnlicher  Fragen,  eine  solche  merkwürdige 
Klarheit  der  abstraktesten  Gedanken,  eine  solche  sittliche, 
erhabene  Verwegenheit  in  Darlegung  von  Verhältnissen  und 
Katastrophen,  welche  gegen  das  menschliche  Sittengesetz  ver- 
itomm,  eine  solche  poetische  Kraft  realistischer  Darstellung  i 


I von  Menschen,  mag  deren  Fühlen,  Ringen  und  Leideu  uns 
f noch  so  ferne  liegen,  doch  überwältijjfend  nahe  zu  bringen 
j weis».  . . , Für  das  grosse  Publikum  ist  dies  Buch  Kaviar, 
I aber  geistig-vornehme  Leser  werden  sich  immer  wieder  damit 
beschäftigen.  Denn  e*  ist  ein  genialer,  geradezu  klassischer 
Zug  darin.*  Tägliche  Rundschau. 


.Das  Buch  ist  kein  Roman,  keine  Novelle  — ea  ist  eine 
! Beichte.  Das  Hauptsächlichste  darin  ist  die  Idee  und  ihre 
Entwickelung.  . . . Ea  steckt  ein  prophetischer  Zug  in  dem 
Buche,  der  mächtig  hin  einreust  und  entflammt.* 

Nationulseitnng. 


.Die  höchste  Frage  de*  Menschendaacins,  die  Frage  nach 
der  Unsterblichkeit  der  Seele,  i*t  in  jeder  literarischen  Form 
behandelt  worden.  Die  ver*prechend#te  bleibt  immer  die 
Romanform.  Lou  hat  diese  Komi  gewählt  ...  ln  wahrhaft 
glänzender  Darstellung  schildert  er  die  psychologischen  Vor 
gfingu  . . . Eine  Fülle  überraschender  Gedanken  birgt  sich  in 
dem  Werke.'*  Volkszritung. 


„Es  ist  ein  erschütterndes  Epos  des  Glaubenkampfea,  den 
| au  Eigenart,  und  Fruchtbarkeit  de»  Vorwurfes,  powie  an  der 
Energie,  mit  der  e»  sich  einzig  auf  ihn  concentrirt.  Wenig«* 
an  die  Seite  zu  stellen  wären.  ...  E»  geht  durch  das  Buch 
I ein  Zug  starker,  pathetischer  Rhetorik,  der  sich  oft  zu  gross- 
: artigen  Wirkungen  steigert.  Eingo*treutc  Gedichte  beweisen 
i überdies  ein  nicht  ungewöhnliches  lyrische«  Talent.“ 

Allgemeine  Zeitung  (München). 


„Möge  diese»  in  kraftvoller  Sprache,  mit  Begeisterung 
: und  echtem  poetischen  Talent  geschriebene  Lebensbild  weite 
Verbreitung  linden  Selten  weiden  in  einem  Roman  hoeb- 
! wichtige  Fragen  des  inneren  seelischen  Menschenleben*  in  so 
I überzeugender  und  genugtuender  Weise  behandelt  als  hier.“ 

Dresdener  Anzeiger. 


„Grosser  Godankenreichthum , schöne  poetische  Sprache 
und  lebendig  fortschreitende,  fesselnde  Handlung  zeichnen 
diesen  Roman  aus.*'  Posener  Zeitung. 


„Nach  Inhalt  und  Tendenz  ist  da»  schön  ausgestattete 
Buch  von  grösstem  Interesse.“  Kasseler  Tugeblatt. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes. 
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♦ Einer  der  bedeutendsten  Romane  der  Jetztzeit  er- 
schien soeben  in  deutscher  Uebersetzung  bei  Willu-lin 
Fried  rieh.  K.  R.  Hofbuchhändler  in  Leipzig: 


; 

i 

i Junger  Nachwuchs,  * 

* 

♦ 
♦ 
* 


♦ 


4 


Roman  von 

P.  H . nodtojewnki]. 

(Verfasser  des  „HusLolnikowu.'i 
:J  Bünde.  12  Mark. 

Dieser  grössartige  Roman  ist  einer  der  psycho- 
logisch  interessantesten,  welche  die  neuere  russische 
Litteratur  aulzuweisen  hat  — ein  Kunstwerk  ersten  < 
Ranges  und  jeder  Leser  des  „Ruskolnikow**  wird 
mit  noch  grösserer  Spannung  den  n Jungen  Nach* 
wuchs**  le»en. 

= Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen.  


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Sering,  F.  W.,  K.  Musikdirektor,  Seminar-Oberlehrer. 
Mehrstimmige  Geefingc  tür  die  oberen  Klassen  höherer 
Töchterschulen  (Pcnsionate).  sowie  für  Lehrerinnen -Saini- 
narien  evangelischen  und  katholischen  Bekenntnisses.  5 Heit«. 
Or.  8.  Jedes  Heft  M.  — .60 

Fartieprei«  M.  —.50 

Haft  I (op.  SO  ».  wb.  AuR.  lsSi).  II »ft  II  <op  91.  9.  vavb.  Aull 
18*3>.  Haft  XU  (op.  92.  t vuib.  Aull  lSSa>  Heft  IV  |<i|>  97.  187&I 
Heft  V (op  Bi  1875-1 

— Lieder- Auswahl  tür  die  mittleren  Klassen  höherer  Töchter- 
schulen. Mit  Berücksichtigung  der  Stimmen  dieser  Ent- 
wickelungsstufe zweistimmig  gesetzt,  op.  98.  2 Hefte. 

Jedes  Heft  M.  0.60 
Parti  «preis  M.  0.50 

H«ft  1 (Op.  96.  i.  ftrb.  Anti,  gt  fl.  1MU).  Haft  II  Igr.  ».  *.  rerb.  Aufl 
1»SZ> 

— Lieder  für  die  unteren  Klassen  höherer  Töchterschulen. 

Gewühlt  und  den  Stimmverhültnisseu  entsprechend  gesetzt, 
op.  96.  3.  verb.  At.fl.  gr.  8 (32  S.)  1885.  M.  0.C0 

Partiepreis  M.  0.50 

Puroli  K*iwrllob«n  Obcr-PTMiilium«  «On  ECIdU*-Lothxin«ta 

ist  dar  Gebrauch  tu  den  b&ixarrvn  Tochterachali-n  und  I^hrertunau- 
Hvminarlau  goatattat 

! — XII  Notentabellen  (Wandtafeln)  tür  den  Gesangunter- 
richt  in  Volksschulen  und  Mittelschulen.  Mit  Anleitung. 

M.  4.00 

i>urcb  Obar-PrSaldiul-KrluM  für  dan  Gebrauch  ls  Jan  ilaaaa-lothringio-bwi 
Ürliulan  gauatiuilgt. 

K.  Schultz  \ Go.  Verlag,  Stranslinrg  i.  E. 


Iiitcrezzanle  Vovithl ! 

In  August  Neumsnn*  Varlag.  Fr.  Lucss.  In  Leipzig 

«rechter  eotiben  und  lat  in  allan  Buchhandlungen 
au  habon  t 

Tierbeobachtung 
Tierliebhaberei  der  alte»  Griechen. 

Vortrag  von 

Rduard  Kurfs. 

Or  8.  91  SaUan.  Bieg  |«h«ft*t  M 0.50. 

M M E li  - 

PIA  NI  NOS 

von  440  M.  an  (kreuzsaitig),  Abzahlungen 
gestattet.  Bei  Baarzablung  Rabatt  u.  Fran- 
kolieferung. Preisliste  gratis.  Harmoniums 
von  120  M. 

Wilh.  Emmer,  Magdeburg. 

Auezcichn.:  Hof-Diplome,  Orden,  Staats-  : 
Medaillen,  Ausstellungs-Patente. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  In  Leipzig  erschien  soeben: 

Philosophie  der  Kräfte 

von 

Dr  R*  Stanelli. 

gT.  8.  Preis  br.  M.  3.00. 

Durch  vorliegendes  Werkchen  wird  ein  wahrer  und  echter  Schatz  praktischer 
Weltweisheit  aus  den  dunkelsten  Abgründen  des  finstern  Mittelalters  an  das  Tages- 
licht gebracht  und  was  bisher  frommer  Wunsch  aller  Philosophen  und  Naturforscher 
geblieben,  da«  sehen  wir  jetzt  verwirklicht.  l>ifi  Philosophie  der  Kräfte  entnimmt 
ihr  oberstes  Prinzip  nicht,  einseitigen  YerBtandesapfikulutionen . sondern  reduziert 
dasselbe  aus  unverfälschten  Beobachtungen  der  Gesamtnatur.  Dadurch  wird  sie 
in  den  Stand  gesetzt,  Form  und  Wesen  streng  zu  trennen,  ihren  Lehren  absolute 
Objektivität  und  Gemeingültigkeit  zu  verleihen,  und  infolge  dessen  an  Stolle  der 
wandelbaren  und  mystischen  Lehrsätze  der  Jetzigen  Wissenschaften  klare  und  stabile 
Wahrheiten  zu  «etzen.  Welchen  Kinfltua  dieB«  Lehren  auf  alle  unsere  menschlichen 
Verhältnisse  ausztiüben  bestimmt  sind,  wird  sich  ein  jeder  klar  machen  können,  der 
das  durchaus  gemeinverständlich  geschriebene  Werkchen  liest. 

Durch  jede  Buchhandlung  de»  In-  und  Auslandes  zu  beziehen. 


L: 


Jlluprirlf  f nmttt-Mung 

tfroße^  Hlufturteg  Journal  für  Uutcrljaltung  uub  Illobe. 

* — * 
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Das  Theater  io  China. 

Von  Adolph  Schulze. 

Unsere  Vorstellungen  über  die  Bühnenverliält- 
nisse  im  Reich  der  Mitte  waren  bisher  ziemlich 
dunkel.  Allerdings  wusste  man  seit  langer  Zeit,  dass 
das  Drama  von  den  Chinesen  eifrig  gepflegt  wird 
und  an  einzelnen  Untersetzungen  in  die  abend- 
ländischen Sprachen  hat  cs  ebenfalls  nicht  gefehlt, 
dennoch  aber  sind  unsere  Nachrichten  gerade  über 
die  Theaterverhältnisse  so  unvollkommen  und  lücken- 
haft, dass  es  unmöglich  ist,  sich  auf  Grund  derselben 
ein  anschauliches  Bild  zu  machen.  In  den  jüngsten 
Tagen  hat  jedoch  die  europäische  Litteratur  auf 
diesem  Gebiet  eine  wertvolle  Bereicherung  erfahren,  ; 
die  um  so  schätzenswerter  ist,  als  wir  sic  einem 
hochgebildeten,  mit  den  litterarischen  Verhältnissen 
seiner  Heimat  eng  vertrautem  Chinesen  verdanken. 
General  Tsckeng-Ki-Tong,  der  durch  sein  auch  in 
deutscher  Uebersetzung  (Leipzig,  Carl  Ueißner)  er- 
schienenes Werk:  „China  und  die  Chinesen“  bereits 
rühmlickst  bekannte  Militärattache  bei  der  Kaiserlich 
chinesischen  Gesandsclmft  in  Paris,  hat  nämlich  seine 
in  dem  obigen  Werke  angekündigte  Absicht  zur  Tat 


gemacht  und  ein  Buch  Uber  die  dramatische  Litteratur 
seiner  Heimat  geschrieben,  welches  nnter  dem  Titel : 
„Le  Theatre  des  Chinois“  kürzlich  bei  C&lman  Levy 
in  Paris  erschienen  ist.  Der  Inhalt  desselben  ist  in 
so  mannigfacher  Hinsicht  interessant,  dass  eine  ein- 
gehendere Besprechung  an  dieser  Stelle  gerechtfertigt 
erscheinen  dürfte. 

Was  bei  der  Lektüre  des  Buches  zunächst  in 
die  Augen  fällt,  ist  der  Mangel  an  äutterer  Aus- 
stattung auf  der  chinesischen  Bühne.  Dieselbe  be- 
steht aus  einem  auf  öffentlichen  Plätzen,  oder  selbst 
auf  der  Straße  in  wenigen  Stunden  aufgeschlagenen 
Brettergerüst,  nüt  einer  spanischen  Wand  als  Hori- 
zont, und  einigen  Stühlen;  alle  sonstigen  Dekorationen, 
Kulissen  und  dergleichen  fehlen  vollständig.  Um  den 
Zuschauer  mit  den  äußerlichen  Verhältnissen  bekannt 
zu  machen,  erscheint  der  Regisseur  vor  Beginn  des 
Stückes  anf  der  Biihnc  und  hält  eine  kurze  Ansprache, 
in  welcher  er  die  Entwicklung  desselben  und  die 
Szenerie  in  schwungvollen  Worten  schildert. 

Der  Sinn  für  die  dramatische  Kunst  muss  in 
der  Tat  sehr  hoch  entwickelt  sein  in  China.  Einer- 
seits spricht  dafür  schon  die  Fähigkeit  des  Publikums, 
sich  nur  mit  Hülfe  der  Phantasie  in  die  von  dem 
Dichter  geschaffene  Situation  zu  versetzen,  dann  aller 
auch  noch  der  Umstand,  dass,  wie  Tseheng-Ki-l'ong 
uns  belehrt,  sämmtliche  Häuser  der  Reichen  und 
Mitglieder  der  Aristokratie  einen  besonderen  Theater- 
saal enthalten,  in  welchem  die  klassischen  Stücke 
des  chinesischen  Repertoires  aufgeführt  werden.  Hier 
ist  anch  der  Ort,  fügt  der  Verfasser  hinzu,  wo  man 
unser  Theater  studiren  muss,  um  zu  erfahren,  dass 
daasellie  keineswegs  lediglich  aus  einem  furchtbaren 
Lärm  von  Gongs,  Trommeln  und  Trompeten  besteht. 
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Die  Schauspieler,  welche  der  chinesische  Autor 
die  bevollmächtigten  Minister  des  Dichters  bei 
Sr.  Majestät  dem  Publikum  nennt,  stehen  gesell- 
schaftlich auf  der  niedrigsten  Stufe.  Sie  führen  ein 
vagabondiremies  Leben  und  riehen  von  Stadt  zu 
Stadt,  um  ihre  Künste  zu  zeigen.  Der  Direktor  ist 
der  absolute  Herrscher  der  Truppe.  Zwischen  ihm 
und  seinen  Künstlern  existiren  geheitnnissvolle  Bande, 
über  die  sich  der  Verfasser  selbst  nicht  recht  klar 
ist  Mögen  es  nun  geheime  Pakte,  Gelübde,  oder 
einfache.  Kontrakte  sein,  jedenfalls  sind  die  Engage- 
ments von  langer  Dauer  nnd  Prozesse  kommen  selten 
vor.  Jede  Truppe  bildet  einen  Stamm,  ein  dem 
Willen  eiues  Einzigen  unterworfenes  Völkchen,  in 
dem  dieser  Einzige  herrscht  wie  ein  König  über 
seine  Untertanen.  Nach  dem  ganzen  Eindruck  des 
betreffenden  Kapitels  zu  urteilen,  scheint  das  Leben 
der  Schauspieler  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem 
unserer  Zigeuner  zu  haben  und  auch  mit  demselben 
geheimnisvollen  Zauber  umwoben  zu  sein. 

Dass  weibliche  Schauspieler  in  China  nicht 
existiren  ist  bekannt;  weniger  bekannt  dürfte  aber 
sein,  dass  sie  unter  den  mongolischen  Kaisern  die 
Bretter  betreten  durften.  Ihr  Kuf  war  jedoch  eben- 
falls der  denkbar  schlechteste  und  ein  Dekret  des 
Kaisers  KlmbiluI  vom  Jahre  stellt  sie  in  der 
öffentlichen  Achtung  mit  den  Kurtisanen  auf  gleiche 
Stufe,  liu  vergangenen  Jahrhundert  wurden  sie  der 
guten  Sitte  geopfert  und  seitdem  werden  ihre  Rollen 
von  Knaben  und  Jünglingen  dargestellt. 

Den  Vorstellungen  in  den  Häusern  der  Reichen 
und  Vornehmen  geht  gewöhnlich  ein  Gastmahl  voraus. 
Nach  Beendigung  desselben  betreten  die  Schauspieler 
unter  tiefen  Verbeugungen  den  Saal  — und  einer 
von  ihnen  überreicht  dem  Vornehmsten  der  Gäste  ein 
Buch,  in  welchem  mit  goldenen  Lettern  die  fünfzig 
bis  sechzig  Stücke  verzeichnet  sind,  die  sie  aus- 
wendig wissen  nnd  ohne  Weiteres  zu  spielen  ver- 
mögen. Nachdem  die  Liste  dann  bei  säinintlicben 
Gästen  rirkulirt  hat,  wird  sie  dem  Direktor  zurück- 
gegeben. Hierauf  wird  dem  Publikum  der  für  das- 
selbe reservirte  Raum  geöffnet,  die  Erau  des  Gast- 
gebers nimmt  mit  ihren  Freundinnen  auf  einer 
erhöhten  Galerie,  hinter  einem  Bambusgeflecht  Platz 
und  die  Vorstellung  beginnt. 

Die  Zahl  der  Theaterstücke  ist  außerordentlich 
groß  und  wenn  es  lediglich  auf  die  Quantität  ankäme, 
so  würde  keine  Nation  der  Welt  mit  China  rivalisiren 
können;  schon  die  unter  der  Dynastie  der  Yuen  ge- 
schriebenen Dramen  bilden  die  stattliche  Anzahl  von 
fünfhundert  Bänden.  Aber  Tscheng-Ki-Tong  meint 
selbst,  dass  es  sich  in  dieser  Frage  nicht  um  Ziffern 
handelt. 

Das  Ideal  des  chinesischen  Dramas  ist  gleich- 
wohl ein  hohes:  es  soll  die  vornehmsten  Lehren  der 
Geschichte  repräsentiren,  und  den  Landesgesetzen 
zufolge  sollen  die  Theatervorstellungen  „wahre  oder 
erdichtete  Bilder  darstellen,  die  aber  dazu  angetan 


No, 

sind,  die  Zuschauer  zur  Ausübung  der  Tugend  zu 
begeistern“.  Das  Anstößige  wird  als  Verbrechen 
bestraft  und  die  betreffenden  Gesetzesparagraphen 
sind  äußerst  kategorisch. 

Die  Leidenschaften  in  den  chinesischen  Dramen 
: sind  anderer  Natur  als  die  unserer  heimischen  Bühne. 
Die  Liehe  wird  dort  lediglich  als  ein  Gefühl  aufge- 
fasst, während  die  eigentlichen  Tugenden,  namentlich 
die  Liebe  zur  Arboit  und  vor  Allem  die  Frömmig- 
keit als  Leidenschaften  behandelt  werden.  Der  Yer- 
j fasser  gebraucht  absichtlich  den  Ausdruck  „Fröm- 
migkeit“, weil  derselbe  das  entsprechende  chinesische 
Wort  am  treffendsten  wiedergiebt,  indem  derselbe 
nicht  nur  die  Beobachtung  gewisser  Kultnsregeln, 
sondern  auch  die  Treue  in  der  Erfüllung  aller  Pflich- 
ten in  sich  schließt,  deren  edelste  und  mächtigste 
darin  besteht,  die  Familie  zii  achten,  zu  schützen 
| und  zu  lieben.  Hieraus  ergiebt  sich  der  .Schluss,  dass 
tlie  Kindes-  und  Elternliebe,  als  die  wirksamsten  aller 
dramatischen  Leidenschaften  in  China  betrachtet 
werden. 

Außerdem  spielt  auch  der  Ehrgeiz  hei  den  öffent- 
lichen Prüfungen  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle;  im 
Allgemeinen  aber  sind  die  Leidenschaften  der  cliine- 
J sischen  Bühne  mehr  bürgerlicher  Natur  und  stehen 
in  engerer  Verbindung  mit  dem  wirklichen  Lehen. 

Die  Einteilung  der  Theaterstücke  ist,  wie  schon 
aus  dem  nachfolgenden  Rollenverzeichmss  hei  vorgeht, 
ziemlich  dieselbe  wie  im  Aliendlande.  Es  treten  näm- 
lich auf: 

ln  Männerrollen ; 

Ein  Großwürdenträger. 

Ein  bejahrter  Vater. 

Ein  junger  Baccalaureus. 

Ein  erster  Komiker. 

ln  Krauenrollen: 

Die  bejahrte  Frau. 

Die  Kammerzofe. 

Die  Kupplerin. 

Ein  vornehmes  junges  Mädchen. 

Die  Frau  von  zweifelhafter  Tugend. 

Die  Kurtisane. 

Alle  diese  Rollen  sind  klassisch  ; die  sie  darstellen- 
den Persönlichkeiten  sind  Figuren  des  wirklichen 
Lebens,  die  auf  der  Biihne  zum  Typus  geworden  sind. 
Es  fehlt  nur  die  Rolle  dos  betrogenen  Ehemannes, 
meint  der  Verfasser  boshaft.  An  Stelle  derselben 
hat  die  chinesische  Bühne  dagegen  eine  andere  Rolle, 
welche  der  europäischen  fehlt,  nämlich  die  des  Sängers. 
Der  Sänger  tritt  als  handelnde  Person  auf.  Seine 
Verse  bilden  jedoch  nur  einen  Teil  seiner  Rolle  und 
haben  den  Zweck,  den  Zuschauer  auf  eine  moralische 
Betrachtung,  auf  vorhergegangene  Ereignisse  oder 
auf  etwas  Außerordentliches  in  der  Situation  liinzn- 
weisen.  Er  ist  der  Vertreter  des  Dichters  in  dem 
Drama.  Wenn  seine  von  Musik  begleitete,  harmo- 
nische Stimme  sieh  plötzlich  von  dem  Dialog  ab- 


Digitized  by  Google 


No.  26 


Das  Magazin  für  die  Litteratar  des  In-  and  Auslandes. 


403 


hebt,  nimmt  sie  den  Geist  des  Zuschauers  gewisser- 
maßen gefangen  und  zeigt  ihm  unter  einer  idealen 
Form  den  Zusammenhang  des  Stückes;  es  ist,  als 
ob  sie  den  Genius  des  Dichters  darstellte,  welcher 
dem  Zuschauer  seine  geheimsten  Empfindungen  offen- 
bart. In  seiner  äußern  Form  lässt  sich  in  Folge 
dieser  Rolle  das  chinesische  Theaterstück  am  besten 
mit  dem  Textbuch  einer  komischen  Oper  vergleichen; 
nur  darf  man  nicht  vergessen,  dass  in  dem  chine- 
sischen .Stück  immer  nur  eine  Person  als  Sänger 
auftritt 

Bei  dieser  Gelegenheit  konstatirt  der  Verfasser 
dann  gleichzeitig  noch  die  große  Vorliebe  seiner  | 
Landsleute  für  Musik  und  Poesie.  Die  ältesten  Denk- 
mäler ihrer  Litteratur  sind  in  Versen  geschrieben 
und  zur  Charakteristik  dieser  Tatsache  führt  er 
folgendes  Beispiel  an:  Die  chinesische  Bezeichnung 
für  das  Wort  „Vers“  ist  aus  zwei  verschiedenen 
Charakteren  gebildet,  deren  einer  .Wort“  und  der 
andere  „Tempel“  bedeutet.  Als  Sinn  des  Ausdrucks 
ergiebt  sieb  daher  der  Begriff  „Worte  des  Tempels“. 

Diese  Bemerkung  genügt,  meint  er,  um  festzu- 
stellen, dass  das  chinesische  Volk  bereits  in  der 
fernsten  Vergangenheit  der  lyrischen  Begeisterung 
fähig  war. 

Die  chinesischen  Theaterstücke  tragen  ebenso 
wie  die  des  Abendlandes  einen  nach  dem  Zeitalter 
ihres  Ursprungs  verschiedenartigen  Charakter.  Von 
den  litterarischen  Epochen  des  Landes  hat  Tscheng- 
Ki-Tong  die  bedeutendsten  angeführt.  Die  erste 
derselben  tSllt  unter  die  Dynastie  der  Thang,  vom 
8.— 10.  Jahrhundert.  Die  zweite  und  dritte  fallen 
mit  dem  Zeitalter  der  Song  und  Yuen,  vom  10.— 14. 
Jahrhundert  bezw.  bis  auf  unsere  Zeit,  zusammen. 
Das  ist  die  historische  Ordnung.  Außerdem  tragen 
alter  die  Theaterstücke  auch  noch  eine  allgemeine 
Bezeichnung,  welche  sich  nach  der  Dynastie,  der  sie 
angehören,  richtet.  So  nannte  man  sie  zur  Zeit  der 
Sui  „Vergnügungen  der  friedlichen  Straßen";  unter 
den  Thangs  „Musik  des  Birnbamugartens“;  unter  den 
Songs  „Vergnügungen  der  blumengeschmiickten  Wäl- 
der“ und  unter  den  Mongolen:  „Freuden  des  gesicherten 
Friedens“.  Die  Dramen  der  Dynastie  der  Kin  and 
der  Yuen  führen  den  Namen  Yuen-pen  bezw.  Tsa- 
Ki.  Auf  die  Letzteren  trifft  auch  in  erster  Linie  die  , 
vorhin  beschriebene  Zusammenstellung  zu.  Außerdem 
giebt  es  noch  ein  anderes  Genre,  in  welchem  vor- 
zügliche Werke  enthalten  sind.  Es  sind  dies  die  I 
Yen-Kia  oder  Bluetten,  so  genannt  wegen  der  Fein- 
heit ihrer  Intrignen. 

Tscheng-Ki-Tong  hält  steh  aber  in  seinem 
Buche  hauptsächlich  an  die  Dramen  des  Tsa-Ki, 
welche  ausschließlich  dem  Zeitalter  der  Yuen,  der  | 
bedeutendsten  Epoche  der  chinesischen  Litteratar, 
angehören. 

Zwei  hochinteressante  Kapitel  widmet  der  Ver- 
fasser sodann  dem  Einfluss  der  Religion  auf  die  dra- 
matische Litteratur.  Hierbei  kommen  hauptsächlich 


der  Buddhismus  und  die  Sekte  des  Tao  in  Betracht, 
welche  beide  vermöge  ihrer  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung den  chinesischen  Autoren  reichen  Stoff 
zu  dramatischen  Verwickelungen  lieferten.  Der  Ver- 
fasser hat  seine  Ausführungen  durch  Beispiele  er- 
läutert, welche  jedoch  uns  hier  zu  weit  führen  würden. 

Eins  der  berühmtesten  Stücke  des  chinesischen 
Repertoires  ist  der  „Pi-Pa-Ki“  oder  „Die  Geschichte 
der  Laute“.  Nach  der  Meinung  des  Verfassers  ge- 
hört es  zu  denen,  welche  überall  gelesen  werden 
können.  Ebenso  wie  Moliäre  in  Peking  als  Thsal- 
Tsen  (Genie)  erklärt,  werden  würde,  wenn  man  seinen 
„Geizhals“  dort  auffiihrtc,  so  würde  auch  der  Ver- 
fasser des  Pi-Pa-Ki  bei  uns  im  umgekehrten  Falle 
derselben  Elire  gewürdigt  Werden.  Tscheng-Ki-Tong 
macht  sieb  den  Spaß,  eine  Kritik  Uber  das  Stück  zu 
schreiben,  als  ob  dasselbe  an  der  Porte-Saint-Denis 
aufgeführt,  und  er  von  der  Redaktion  des  Temps  ab- 
gesandt wäre,  um  über  die  Premiere  zu  berichten. 
Wir  können  nicht  umhin,  den  Leser  mit  der  launigen 
Art  und  Weise,  ln  der  er  dies  thut,  einigermaßen 
bekannt  zu  machen.  Nach  einigen  einleitenden  Be- 
merkungen schreibt  er  wie  folgt  : 

„Die  ersten  Chinesen,  welche  sich  in  dem  be- 
kannten KoRtüm  anf  der  Bühne  zeigten,  erregten 
eine  leichte  Heiterkeit,  welche  das  Publikum  in  gute 
Laune  versetzte,  und  neugierig  hörte  man,  was  diese 
Käuze  sich  einander  zu  sagen  hallen  könnten.  Bald 
jedoch  verwandelte  sieb  die  Neugier  in  Interesse;  eine 
ergreifende  Handlung  füllte  die  verschiedenen  Bilder 
aus,  so  dass  selbst  die  Anspruchsvollsten  mit  ihrem 
Beifall  nicht  zurückhielten.  Vom  achten  Bilde  ab 
war  der  Erfolg  gesichert;  das  Vergnügen  gewann 
die  Oberhand;  die  Logen  ließen  sich  hinreißen;  das 
ganze  Haus  war  gefesselt  von  dem  reizenden  Spuk: 
die  Himmlischen  hatten  ihr  Spiel  gewonnen!  Ihr  Er- 
folg ist  unbestreitbar.“ 

Im  ferneren  Verlauf  seiner  „Besprechung“  führt 
der  Verfasser  daun  auch  den  Prolog  an,  mit  welcher 
der  Hauptdarsteller  das  Stück  einleitet.  Derselbe 
erscheint  interessant  genug,  um  hier  wiedergegeben 
zu  werden  : 

Meine  Herren! 

(die  Chinesen  sagen  niemals:  meine  Damen! 

Die  Schauspieler  des  Kaisers  werden  die  Ehre 
haben,  den  Pi-Pa-Ki  vor  Ihnen  aufzufuhren.  Ver- 
nehmen Sie  den  Inhalt: 

Tsclmo  ist  eine  junge  Frau  von  auffallender 
Schönheit,  Tsal-Vong  ein  ausgezeichneter  Bacealau- 
reus.  Kaum  zwei  Monate  waren  sie  ehelich  ver- 
bunden, als  der  Kaiser  die  Gelehrten  ans  allen  Pro- 
vinzen des  Reiches  zusammenrief  und  die  Eröffnung 
des  Examens  ankündigte.  Den  Bitten  des  Vaters 
nachgebcnd,  reist  Tsal-Vong  nach  der  Hauptstadt 
erringt  die  akademische  Palme  und  wird  mit  einem 
Schlage  in  die  ersten  Reihen  der  Doktoren  versetzt. 
Nunmehr  gebt  er  eine  neue  Ehe  ein;  er  heiratet 
Nieoit  Allein  durch  seine  Erfolge  auf  den  Gipfel 


Digitized  by  Google 


404 


Das  Magazin  für  die  Litte ratur  das  ln-  und  Auslandes. 


2« 


des  Ruhmes,  der  Größe  und  des  Reichtums  erhoben 
kann  er  nicht  umhin,  ein  Amt  anzunehmen.  Während 
dieser  Zeit  bricht  in  seinem  Vaterlande  eine  ver- 
heerende Hungersnot  aus.  Sein  Vater  und  seine 
Mutter  sterben  nacheinander.  Wie  betrübend  Rü- 
den braven  jungen  Mann!  Tschao,  die  von  Kummer 
gebeugte  junge  Frau,  nimmt  alle  durch  den  Gebrauch 
geheiligten  Pflichten  auf  sich.  Sie  schneidet  sich  ihr 
Haar  ab  und  verkauft  es,  um  die  Eltern  ihres  Gatten 
bestalten  lassen  zu  können.  In  dem  Zipfel  ihrer  hänfe- 
nen Tunika  trägt  sie  die  Erde  zusammen  und  errichtet 
ihnen  einen  Grabhügel.  Dann  nimmt  sie  ihre  Laute 
und  richtet  ihre  Schritte  nach  der  Hauptstadt.  Unter- 
wegs sehen  wir  sie  auf  den  Landstraßen,  wie  sic  die 
häuslichen  Tugenden  besingt. 

Das  Wiedersehen  Tschaos  und  Tsal-Yongs  findet 
in  einer  Bibliothek  statt  Tränen  und  bittere  Reue 
sind  die  Folgen  dieser  Szene.  Der  junge  Mann  hatte 
im  Grunde  seines  Herzens  sich  die  kindliche  Liebe 
bewahrt;  Nieou  war  weise  und  bescheiden.  Schließ- 
lich kehrt  daher  Tsaü-Yong  von  seinen  beiden  Frauen 
begleitet  in  sein  Heimatland  zurück  und  erfüllt  die 
Leichenzeremonien.“ 

Dies  ist  das  Ezposf  des  Stückes.  Wir  lassen 
nun  noch  ein  Bild  aus  demselben  folgen;  den  Zu- 
sammenhang wird  der  Leser  erraten;  es  würde  uns 
zu  weit  fuhren,  wenn  wir  ihn  hier  wiedergeben 
wollten: 

Vierzehntes  Bild. 

Tsai-Yong  — Nieou. 

Nieou. 

Ich  habe  soeben  die  Töne  der  Laute  gehört 
mein  Gebieter. 

TsaY-Yong. 

Ganz  recht,  liebe  Frau,  ich  spiele,  um  die  Ruhe 
des  Gemüts  wieder  zu  erlangen. 

Nieou. 

Seit  langer  Zeit  hat  man  mir  von  deinem  Talent 
erzählt,  mein  Gebieter.  Ich  weiß,  dass  du  ein  Meister 
der  Tonkunst  bist;  wie  kommt  es,  dass  in  dem 
Augenblick,  wo  ich  eintrete,  um  mein  Ohr  deinen 
Tönen  zu  leihen,  deine  Laute  plötzlich  schweigt  Ich 
würde  so  glücklich  sein,  heute  deuten  Gesang  be- 
wundern zu  können,  denn  auch  deine  Magd  hat 
Kummer.  Ich  bitte  dich,  Herr,  singe  mir  eine 
Romanze. 

TsaY-Yong. 

Wenn  du  es  wünschest,  so  sage  mir,  welche  Ro- 
manze ich  dir  singen  soll.  Gefällt  dir  das  Lied: 
.Der  Fasan,  der  früh  empor  sich  schwingt“  . . 

Nieou. 

0,  nein!  Es  steht  nichts  von  Liebe  darin. 

Tsai-Yong. 

Du  hast  Unrecht,  aber  gleichviel,  ich  werde  dir 
das  Lied  von  dem  Vogel  Bouangh  singen,  der  von 
seiner  Gefährtin,  die  er  liebte,  getrennt  wurde. 

Nieou. 

Der  Gatte  und  die  Gattin  sind  vereint.  Warum 


willst  du  auf  der  Laote  den  Schmerz  der  Wittwat. 
schaft  besingen? 

TsaY-Yong. 

So  singen  wir  ein  anderes  Lied.  Was  meinst 
du  von  der  Romanze:  „Der  Groll  der  schönen  Fa- 
voritin Tschao-Kiun.“ 

Nieou. 

Was  brauchst  du  die  Rache  im  Palast  der  Han 
zu  besingen , wenn  Friede  und  Eintracht  unter  uns 
herrschen?  Sieh  der  Abend  ist.  schön,  die  Aussicht 
so  entzückend  mein  Gebieter.  Ich  bitte  dich,  singe 
mir  die  Romanze:  „Wenn  der  Sturm  die  Füchten 
schüttelt“ 

Tsai-Yong. 

Sehr  gern.  Da«  ist  eine  schöne  Romanze. 

(Er  singt  zur  taute.) 

Nieou  (ihn  unterbrechend). 

Du  irrst,  Herr;  warum  singst  du  das  Lied  nach 
der  Melodie:  „Wenn  ich  an  die  Heimkehr  denke.“ 

TsaY-Yong. 

Warte,  ich  werde  noch  einmal  anfangen. 

Nieou. 

Du  irrst  wiederum,  Herr;  das  ist  die  Melodie 
von  der  „verlassenen  Turteltaube“. 

Tsai-Yong. 

Ich  habe  die  Melodien  verwechselt. 

Nieou. 

So  täuscht,  man  sich  nicht,  mein  Gebieter.  Do 
hast  absichtlich  eine  Melodie  für  die  andere  genom- 
men. Du  verachtest  deine  Magd  und  hältst  sie  nicht 
würdig,  vor  ihr  za  singen. 

TsaY-Y'ong. 

Der  Gedanke  liegt  mir  sehr  fern!  Ich  kann  uur 
das  Instrument  nicht  gebrauchen. 

Nieou. 

Und  warum  nicht? 

Tsai-Yong. 

Weil  ich  mich  früher  auf  meinem  alten  Instru- 
ment begleitete.  Diese  Laute  ist  neu.  Ich  bin  noch 
nicht  an  sie  gewöhnt. 

Nieou. 

Wo  ist  deine  alte  Laute? 

Tsal-Y  ong. 

Ich  habe  sie  längst  bei  Seite  gelegt 

Nieou. 

Warum? 

Tsal-Y'ong. 

Weil  ich  jetzt  eine  neue  habe. 

Nieou. 

Gestatte  deiner  Magd,  dass  sie  noch  weiter  fragt; 
warum  legst  du  nicht  die  neue  Laute  fori  und  nimmst 
die  alte  wieder,  auf  der  du  so  gut  spieltest? 

Tsaü-Yong. 

Glaubst  du,  dass  ich  im  Grunde  meines  Herzens 
die  alte  Laute  nicht  gern  hätte?  Ach,  es  ist  mir 
nicht  gestattet,  diese  fortzulegen!  . . . 

N ieon. 

Noch  eine  F'rage,  Herr,  ich  bitte  dich!  Da  es 
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dir  nicht  gestattet  ist,  deine  neue  Laute  fortzulegen, 
voller  kommt  es,  dass  du  noch  solche  Anhänglichkeit 
für  die  alte  bewahrst?  — Ich  glaube,  dein  Herz  ist 
nicht  hier. 

Tgal-Yong  (traurig). 

Ich  habe  meine  alte  Laute  zerbrochen,  und  wenn 
ich  jetzt  auf  diesem  neuen  Instrument  spielen  willt 
erkenne  ich  mich  selbst  nicht  wieder.  Ich  verwechsele 
eine  Note  mit  der  andern. 

Nieon. 

Die  Schuld  liegt  nicht  am  Instriiraent,  sie  liegt 
in  deinem  Herzen.  An  wen  denkst  du  denn  mit 
solcher  Innigkeit? 

Tsal-Yong. 

An  wen  soll  ich  denken? 

Nieou. 

Wie  soll  ich  das  wissen!  An  ein  Wesen,  nach 
dem  dein  Herz  sich  sehnt. 

Wir  glauben  mit  den  vorstehenden  Ausführungen 
hinreichend  dargetan  zu  haben,  dass  Tscheng-Ki-Tongs 
neues  Werk  es  ebenfalls  verdient,  auch  in  Deutsch- 
land gelesen  zu  werden.  Der  gefeierte  chinesische 
Diplomat  plaudert  nicht  nur  über  das  Theater  seiner 
Heimat,  sondern  auch  noch  über  tausend  andere 
Dinge  mit  einem  so  ergötzlichen  Humor,  verbunden 
mit  solcher  Schärfe  des  Urteils,  dass  die  Lektüre 
seines  Buches  den  Leser  unwillkürlich  in  einen  Zu- 
stand lächelnden  Behagens  vorsetzt;  man  glaubt  einen 
Demokritos  im  Mandarinenkleidc  vor  sich  zu  haben. 
Nebenbei  ist  das  Buch  im  fesselndsten  Pariser  Feuil- 
letonstil geschrieben,  der  unsere  Bewunderung  er- 
regen muss,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Verfasser 
sich  erst  seit  etwa  elf  Jahren  in  Europa  befindet 
und  während  dieser  Zeit  nicht  nur  französisch,  son- 
dern vor  Allem  doch  auch  Taktik,  Ballistik  nnd 
tausend  andere,  wichtigere  Dinge  studiren  musste.  J 

Wenn  es  wahr  ist,  wie  wir  irgendwo  einmal  ge-  j 
lesen  haben,  dass  er  aufierdem  auch  noch  sein  Selbst- 
porträt in  Oel  gemalt  haben  soll,  dann  wird  man 
mit  der  Zeit  wohl  kaum  umhin  können,  Tscheng-Ki- 
Tong  ebenfalls  unter  den  Thsal-Tseu,  nicht  nur  in 
seiner  Heimat,  sondern  auch  in  Europa  einen  Platz 
einzuräumen. 


Aesthetlgcbe  Streifzüge. 

Von  Hermann  Conradi. 

I.  „Manier“. 

ln  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  seiner 
„Grönländischen  Prozesse“  (1822;  zuerst  erschie- 
nen diese  barock  - satirischen  Skizzen  1782  in  der 
Vossischen  Buchhandlung  zu  Berlin)  macht  Jean 
Paul  verschiedene  geistvolle  und  zutreffende  Bemer- 
kungen über  den  Stil,  die  ich  hierher  setzen  möchte. 
Er  sagt  da  u.  A.;  „Jeder  eigentümliche  Stil  ist  gut, 


sobald  er  ein  einsamer  bleibt  und  kein  allgemeiner 
wird;  denn  selber  der  reinste  nnd  vollendetste  — 
wenn  ein  Mensch,  sogar  ein  Plato,  Cicero,  Goethe, 

Rousseau,  einen  schreiben  könnte  — dürfte  nicht  der 
allgemeine  und  einzige  werden  und  alle  Büchersäle 
füllen,  von  der  alten  Welt  bis  in  die  neue  hinab, 
oder  wir  würden  vor  Uebersättignng  verhungern 
and  abmagern  . . .“  Und  später  heißt  es : „Darf 
die  Prosa  nicht  auch  ihre  Spielarten  haben?  Nur 
werde  freilich  nicht  jedes  Buch  in  solchem  Stile  ge- 
schrieben — wie  doch  ein  Nachahmer  tut  . . .“ 

Nun!  Auch  die  Prosa  darf  ihre  Spielarten  haben, 
einfach,  weil  das  in  ihrer  natürlichen  Art  liegt,  durch 
die  wirkenden  Individualkräfte  bedingt  und  bestimmt 
wird.  Die  Momente  dieser  persönlichen  Einzel- 
äußerungen — hier  nur  in  Bezug  auf  künstlerische 
Betätigung,  speziell  auf  den  Stil  genommen  — sind 
doch  aber  auch  keine  willkürlichen.  Ihr  Charakter, 
ihr  ganzes  Wesen  hängt  von  dem  Gewachsen-  und 
Gewordensein  der  Persönlichkeit  ab.  Man  schreibt, 
wie  man  muss,  wird  man  sich  auch  oft  genug  dieses 
Zwanges  nicht  bewusst  und  glaubt  man,  dass  der 
Wille  aktiv  ist.  Man  täuscht  sich.  Dieselben  Mächte, 
deren  kombinirtem  Einfluss  man  den  Gewinn  neuer 
Gedankenmaterie,  einer  neuen  geistigen  Zone  ver- 
dankt, wirken  mit  und  wirken  nach  bei  den  einzelnen 
künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Aeußerungs- 
akten,  die  in  der  Mehrzahl  doch  nur  nackte  Repro- 
duktionen, bei  schöpferischen  Naturen  nach  den  Bil- 
dungsgesetzen des  Geistes  — Satz  vom  Gegensatz ! — 
vollzogene  Ausführungen  bedeuten.  Wie  man  den 
Menschen  ihre  Dummheit  nicht  übel  nehmen  kann  — 
man  tut  es,  weil  es  menschlich  bequem  nnd  nahe- 
liegend ist,  sich  den  Gründen  gegenüber  die  Augen 
zuzuhalten,  nur  nach  der  Erscheinung  und  deren  Be- 
ziehung zum  eigenen  Ich  zu  fragen,  und  dann,  weil 
man  eben  seine  Lust,  sein  Vergnügen  daran  hat  — 
so  kann  man  schließlich  auch  Keinen  für  seine  künst- 
lerische Unfähigkeit  verantwortlich  machen.  Man 
sollte  jede  Leistung  aus  ihren  Entstellungsgründen 
heraus  zu  begreifen  und  unter  dem  Gesichtspunkt 
dieses  Erkennen*  sachlich  zu  beurteilon  suchen.  Dies 
wäre  das  naturwissenschaftliche  Moment  der 
Kritik.  Dazu  käme  das  kulturgeschichtliche 
welches  nach  der  Bedeutung  eines  Erzeugnisses  in 
sozialem,  gesellschaftlichem  Sinne  forscht.  Diese 
Punkte  würden  Pol  und  Gegenpol  einer  vernünftigen, 
sachgemäßen,  wirklich  „modernen"  Beurteilung  ab- 
geben. 

Eine  scharf  ausgeprägte  Individualität  wird  nun 
immer  ihre  eigene  Art  haben,  sich  zu  vermitteln. 

Wohl  wird  in  letzter  Instanz  ihre  kulturgeschicht- 
liche Bedeutung  von  einer  gewissen  Einseitigkeit 
abhängen.  Aber  diese  Einseitigkeit  muss  das  na- 
türlich gewordene  Resultat  einer  vielseitigen 
Empfänglichkeit,  einer  freien  geistigen  Reizbar- 
keit sein.  Von  der  Ausdehnung  und  Ertragsßthigkeit 
der  geistigen  Bezirke  hängen  Wert  und  Wiikungs- 
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kraft  ab  Hier  ergeben  und  scheiden  sich  nun  drei 
Möglichkeiten.  Ist  die  geistige  Reizbarkeit  eine  ver- 
hältnismäßig geringe,  der  Horizont  beengt,  die  ganze 
Natur  a priori  einseitig  gestimmt,  dann  bildet  sich 
früh  der  Modus  der  geistigen  Vermittlung  aus,  die 
Manier  schafft,  sich  in  jungen  Jahren.  Man  denke 
an  Ossip  Schubin  ...  Ist  die  Empfänglichkeit 
größer,  aber  die  Tendenz  zur  Einheitlichkeit  geringer, 
der  Reiz  am  Werde-Prozess  größer  als  die  Lust 
am  geschlossenen  Resultat,  dann  wird  sich  die 
Manier  auch  ziemlich  früh  bilden,  und  sie  wird  sich 
auch  immer  im  Großen  und  Ganzen  gleichbleiben,  i 
allerdings  innerhalb  erweiterter  Grenzen,  in  Riick-  i 
sicht  auf  größere  Maßstäbe.  Hier  bietet  Jean 
Paul  selbst  das  beste  Beispiel,  der  sich  wirklich  in 
seiner  ganzen  Art  Zeitlebens  ziemlich  treu  geblieben. 
Wo  aber  die  geistige  Aufnahme-  und  Aneignungs- 
fähigkeit  eine  große  ist  und  zugleich  das  Bestreben 
herrscht,  Alles  einem  bestimmten  Ziele  zuzubilden. 
Alles  zu  vereinheitlichen,  nicht,  willkürlich,  sondern 
naturgemäß  zusammenzuschmelzen,  wie  es  bei  j 
Goethe  der  Fall  gewesen,  da  wird  sich  eine  in  ihren  [ 
Gruudelementcn  unzerstörbar  gefestete  Eigenart,  eben 
eine  Manier,  die  immer  der  Ausdruck  von  etwas  Geron-  , 
neuem,  Gallertartigem  ist,  erst  verhältnismäßig  spät  ! 
bilden  . . . Und  solche  Geister,  welche  diese  natürliche 
und  darum  gesunde  Entwicklung  durchmachen;  die 
zugleich  fest  und  flüssig;  die  sich  abschließen,  wenn 
mit  den  Jahren  die  natürlichen  Bedingungen  gegeben 
werden  — das  sind  die  wirklich  bedeutenden  und 
fruchtbaren.  „Was  einem  angehört,  wird  man  nicht 
los  und  wenn  man  es  wegwürfe“,  sagt  Goethe  ( „Ma- 
ximen und  Reflexionen“  VI.).  Das  sind  die  großen 
und  kleinen  Bausteine,  die  unsere  Existenz  bedingen 
und  deren  Verneinung  das  Individuum  unmöglich 
machen  würde.  Aus  ihrem  Walten  und  Wirken  ge- 
biert sich  die  Erscheinung,  welche  der  Einzelne  dar- 
stellt. Durch  die  Atmosphäre  dieser  Erscheinung 
worden  nun  die  von  außen  hereinfallcndcn  Lichtstrahlen 
nach  natürlichen  Gesetzen  unter  bestimmten  Winkeln 
gebrochen.  Das  Verhältnis,  in  das  der  gebrochene 
Strahl  zu  dem  psychischen  Centrum  des  Empfangen- 
den tritt,  ergiebt  auf  allgemein  menschlichem,  wie 
auf  s|ieziell  künstlerischem  Gebiete  die  Sonderart  der 
Persönlichkeit.  Hier  liegen  also  auch  die  Ursachen, 
die  zu  einer  früheren  oder  späteren  Manier  fuhren. 
Der  ganze  psychische  Vorgang  ist  natürlich  äußerst 
komplizirt  und  lässt  sich  kaum  in  die  einzelnen  und 
feinsten  Röhrchen  und  GelÜsse  hinein  verfolgen. 

U.  „Karikatur*. 

Die  Karikatur  (aus  dem  Italienischen:  Caricare, 
übertreiben)  hat  natürlich  scharf  ausgesprochene  und 
grell  gefärbte  Tendenzen.  Treten  diese  nicht  bewusst 
und  deutlich  zu  Tage,  erscheint  wohl  die  brüske,  in 
ihrer  Wirknng  brutal  satirische  Verzerrung  als  beab- 
sichtigt, aber  nicht  als  erreicht,  dann  ist  die  Karika- 
tur gleichsam  die  Karikatur  einer  Karikatur,  das 


heißt:  die  in  Szene  gesetzte  Leistung  ist  geschlechts- 
los, sie  ist  weder  ernst  noch  satirisch,  sie  ist  verun- 
glückt, das  Zeichen  einer  zeitlichen  oder  dauernden 
Unfähigkeit,  Und  damit,  habe  ich  den  Sinn  berührt, 
in  dem  man  das  Wort  „Karikatur“  so  oft  gebraucht: 
als  Prädikat  des  kritischen  Tadels,  in  der  Regel  einem 
schriftstellerischen  Resultat  gegenüber,  dessen  Anlage 
und  Ansftibrung  normal  gedacht  war,  aber  nicht  nor- 
mal geraten  ist . . . Die  Karikatur,  deren  man  sich  zu 
allen  Zeiten  mit  Vorliebe  zur  geißelnden  Glossirung 
und  Verlächerlicbung  politischer  Verhältnisse,  poli- 
tischer Zeit-  und  Tagesgrößen  bediente,  nimmt  ihre  1 
Bildungsgesetze  und  Wirkungsmaßstäbe  aus  dem 
verworrenen  Schlingpflnnzen-Dickicht  der  „Aestlietik 
des  Hässlichen“.  Eine  eigentliche,  selbständige  Kunst- 
form,  ein  zusammengeschlossenes  Ganzes,  in  dem 
Strömungen  und  Gegenströmungen  vom  Schöpfer  in 
Beziehung  gesetzt  und  zu  einem  durch  innere  Gründe 
bedingten  „guten“  oder  „schlechten“  Ende  geeinigt  1 
werden,  stellt  die  Karikatur  nicht  dar.  Sie  stellt  die 
Verzerrung,  die  Uebertretung  rücksichtslos  hin,  rückt 
die  aus  allen  Fugen  der  Harmonie  gesprengte,  aus- 
wüchsige Erscheinung  in  die  hellste  Mittagsbeleuch- 
tung, wohl  in  der  Absicht,  durch  dieses  grelle  nnd 
grausame  Betonen  der  ethisch  oder  ästhetisch  häss- 
lichen Moment«  in  der  Seele  des  Aufnehmenden  die 
Sehnsucht  nach  dem  und  die  Lust  an  dem  Gegenteil, 
an  der  natürlichem  Gesundheit  zu  wecken  — aber  in 
ihrer  Natur  selbst  liegt  es  nicht,  durch  Berücksiehtung 
milderer  Momente  zu  dem  Ausgleich  erleichternd  bei- 
zutragen. 

Beabsichtigt  wird  die  Karikatur,  besonders 
die  streng  und  einheitlich  durchgeführte,  seltener  im 
Schrifttum  . . . Das  germanische  Wesen  liebt  sie  voll-  ( 
ends  nicht. ...  Rabelais,  der  größte  Satiriker  aller 
Zeiten,  war  auch  ein  vorzüglicher,  unübertrefflicher  ) 
Karikaturenzeichner . . . 

Verwandt  mit  der  Karikatur  ist  das  Burleske 
— (auch  das  Groteske,  das  schließlich  eines  Wesens  ' 
mit  dem  Burlesken).  — Aber  das  Burleske  ist  barm-  | 
loser,  liebenswürdiger  . . . Von  dem  italienischen  burln, 
der  Spaß,  gebildet,  will  es  derbes,  urwüchsiges  Be- 
hagen, volkstümliches  „Gaudium“  erwecken.  Es  über- 
schüttet nicht  mit  ätzenden  Säuren,  es  spekulirt  durch 
die  Zusammenwilrfelung  buntester  Gegensätze,  hetero- 
genster, zumeist  aus  dem  unmittelbaren  Volksleben 
gegriffener  Momente,  auf  ein  gesundes,  volles,  schlichtes 
Lachen,  nicht  auf  jenes  dumpfe,  ungemütliche  Halle 
lachen,  zu  dem  die  radikale  Karikatur  roizt . . . 
Freundschaftliche  Beziehungen  zwischen  einem  Riesen 
und  einem  Zwerge,  diesen  Heyseschen  „Grenzen  der 
Menschheit“,  haben  immer  etwas  Komisches,  unter 
Umständen  sogar  Possenhaftes  . . . Eine  Fülle  witzig- 
ster und  „schnurrigster“  Momente  ließen  sich  liier 
zwanglos  aUHbrüten  . . . Wollte  man  aber  einen  Zwerg 
darstellen,  der  ganz  ernsthaft  den  Versuch  macht, 
sich  mit  den  Attributen  eines  Riesen  zu  versehen, 
würde  das  halb  Burleske,  halb  Karikatur  seiu  . . . 
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Und  zur  schneidigsten  Karikatur  würde  das  Bild 
auswaehseu,  wollte  man  einen  mit  Riesenattributen 
wirklich  ausgestatteten,  dabei  aber  ganz  ernsthaft 
bleibenden  Zwerg  in  nüchterner  Nacktheit  fest- 
halten 

Auch  das  bnrleske  Genre  pflegen  wir  Deutschen 
wenig.  Mehr  als  die  Poeten  noch  die  Maler  und 
Zeichner,  unter  denen  Oberländer  hier  der  gewal- 
tigste ist . . . Von  Ausländern  nenne  ich  als  Helden 
ersten  Ranges  im  Gebiet  des  Burlesken  nurCervantes 
und  Scarron.den  Gemahl  der  Frau  von  Maintenon... 


Presse  nnd  Sensatiensbediirfnis. 

Es  ist  schon  zu  wiederholten  Malen  hervorge- 
hoben worden,  dass  die  Zeitung  das  Buch  immer  mehr 
verdrängt  und  dass  diese  im  Interesse  einer  gesunden 
Entwicklung  unserer  Littcratur  beklagenswerte  Tat- 
sache in  dem  unruhigen  Drängen  und  Hasten,  welches 
unserer  Zeit  eigen  ist,  ihre  Erklärung  flndet  Es 
ist  ja  so  bequem,  einen  Roman  löffelweise  zu  sich  zu 
nehmen;  das  erfordert  keinen  besonderen  Zeitaufwand, 
und  man  kann  beim  Frühstück  in  aller  Gemütsruhe 
sein  Feuilleton  genießen.  Die  liebevolle  Versenkung 
in  die  inneren  Schönheiten  einer  Dichtung  wird  durch 
solche  Zerstückelung  natürlich  unmöglich  gemacht, 
und  das  unerbittliche  „Fortsetzung  folgt“  ist  der  Engel 
mit  dem  flammenden  Schwerte,  welcher  die  Phantasie 
des  Lesers  aus  dem  Paradiese  der  vom  Dichter  ge- 
schaffenen Idealwelt  herausjagt.  Die  Schuld  trägt 
allein  das  liebe  Publikum;  denn  nur  seiner  Ge- 
schmacksrichtung kommt  die  Zeitung  entgegen,  wenn 
sie,  statt  mit  abgerundeten  Skizzen  und  Essays,  mit 
Romanfetzen  die  Spalten  „unter  dem  Striche“  füllt  — 
und  auch  dem  Autor  ist  es  nicht  zu  verdenken, 
wenn  er,  so  lange  der  Absatz  belletristischer  Bücher 
im  Argen  liegt,  den  einträglicheren  Zeitungs-Abdruck 
vorzieht  Wie  oft  dabei  die  höheren  Forderungen 
der  Kunst  mit  den  praktischen  Bedürfnissen  einer 
Zeitung  kollidiren,  liegt  auf  der  Hand.  Ein  lehr- 
reiches Beispiel  bot  hierfür  kürzlich  der  Feuilleton- 
Redakteur  eines  der  angesehensten  und  verbreitetsten 
Tagesblätter,  welchem  ich  die  Uebersetznng  eines 
italienischen  Romans  anbot  Obgleich  er  die  hervor- 
ragende Bedeutung  desselben  anerkannte,  so  fürchtete 
er  doch,  dass  die  Einfachheit  der  Handlung  (ein  Haupt- 
Vorzug  der  modernen  italienischen  Novellisten)  dem 
Sensationsbedürfnisse  unseres  Publikums  zu  wenig 
entsprechen  würde,  und  forderte  mich  auf  den  Roman 
noch  einmal  auf  seine  journalistische  Verwendbarkeit 
zu  prüfen  nnd  etwaige  Längen  unbarmherzig  und 
mit  Hintenansetzung  aller  ästhetischen  Bedenken  zu 
streichen.  Wer  Farina  und  Castelnuovo  gelesen,  der 
weifi,  was  das  zu  bedeuten  hat;  denn  der  Haupt- 
Reiz  liegt  hier  oft  in  der  Detailscliilderung.  Wie 


schwer  die  Forderung  jenem  Redakteur  wurde,  wird 
man  ermessen,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  sich  durch 
eine  größere  eigene  Schöpfung  als  feinfühliger  Poet 
bewährt  hat  und  dass  er  somit  der  Not,  nicht  dem 
eigenen  Triebe  gehorchte,  als  er  sie  stellte.  So  ist 
der  Autor  gezwungen,  auf  die  künstliche  Spannung 
des  Lesers  von  Tag  zu  Tag,  von  Fortsetzung  zu 
Fortsetzung  hinzuarbeiten,  immer  neue  Personen  ein- 
zufdhren  und  die  Fäden  der  Handlung  möglichst  zu 
verwirren,  manche  Punkte  länger  unaufgeklärt  zu 
lassen,  als  es  mit  der  Logik  vereinbar  ist,  an  den 
Schluss  der  einzelnen  Kapitel  und  Abschnitte  recht 
viel  Fragezeichen  zu  setzen,  das  Ganze  zu  atomisiren, 
kurz,  das  Rezept  der  lustigen  Person  im  Vorspiel 
zum  „Faust“  vom  dramatischen  auf  das  erzählende 
Gebiet  zu  übertragen.  „Tu  l’as  voulu,  George  Dan- 
din!“  — könnte  man  dem  Publikum  zurufen. 

Anders  steht  es  mit  dem  lokalen  und  „vermisch- 
ten“ Teile  der  Zeitungen,  sowie  mit  der  dem  Gerichts- 
saale gewidmeten  Rubrik.  Hier  kann  nur  die  Presse 
gegen  die  eingerissenen  Uebclstände  Abhülfe  schaffen 
und  ihren  Einfluss  als  Erzieherin  der  öffentlichen 
Meinung  und  des  öffentlichen  Geschmacks  in  segens- 
reicher Weise  betätigen.  Wenn  in  einem  Kaffee- 
Kränzchen  alte  Jungfern,  in  Ermangelung  einer 
edleren  Beschäftigung,  ihren  spitzen  Zünglein  freien 
Lauf  lassen  und,  die  Arie  Basilios  von  der  „calunnia“ 
durch  Beispiele  bekräftigend,  die  auf  der  Straße  und 
im  Hause  aufgelesouen  Neuigkeiten  mit  der  nötigen 
Sauce  einander  zum  Besten  geben,  so  hält  man  dies 
der  um  ihr  bestes  Teil  betrogenen  Weiblichkeit  zu 
gute.  Wenn  aber  die  Presso  selbst,  ihres  hohen 
Berufes  unelngedenk,  zur  alten  Klatschbase  wird  und 
pikante  Histörchen  mit  frivolem  Behagen  auftisclit, 
dann  ist  der  Unwille  hierüber  gerechtfertigt.  Ob  sich  nun 
die  berüchtigte  Seeschlange  durch  die  Spalten  windet 
oder  eine  von  vornehmer  Hand  angeblich  entwendete 
Brillant-Taube  die  Gemüter  der  Leser  beunruhigt  — 
in  allen  solchen  Fällen  wird  an  niedrige  Triebe  der 
Menge  appellirt  (was  sich  als  besonders  wirksam 
erweist,  wenn  dabei  gelegentlich  den  höheren  Gesell- 
schaftskreisen ein  Fußtritt  versetzt  werden  kannl; 
dergleichen  wird  mit  Begierde  verschlungen,  nnd  da 
ist  es  denn  freilich  bequem,  es  zu  einer  Auflage-Ziffer 
zu  bringen,  welche  mit  dem  inneren  Werte  der 
Zeitung  oft  seltsam  kontrastirt.  Dass  nicht  bloß  der 
gute  Geschmack,  sondern  auch  die  Moral  verdorben 
werde,  dafür  sorgt  die  „chronique  scaudaleuse“ 
mancher  Blätter,  dieses  schleichende  Gift  in  dem 
Körper  der  Journalistik.  Der  Selbstmordversuch  einer 
erst  verführten  und  dann  verlassenen  jungen  Dame 
ist  sicherlich  für  die  Beteiligten  ein  wichtiges  Ereig- 
nis ; ob  dasselbe  aber  wert  ist,  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Druckzeilen  mit  allen  möglichen  feuilletonistischen 
Zutaten  beschrieben  zu  werden,  dürfte  füglich  zu 
bezweifeln  sein.  Auch  Indiskretionen  aus  dem  Boudoir 
einer  Künstlerin  gehören  nicht  notwendig  in  deu 
Rahmen  einer  Zeitung.  Am  Schlimmsten  aber  steht 
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ps  mit  den  Kriminal-Berichten,  welche  oft  mehr  zur 
Verherrlichung  der  Verbrecher,  als  zur  Abschreckung 
und  Warnung  geschrieben  zu  sein  scheinen.  Mit  wie 
zärtlicher  Genauigkeit  werden  da  die  Gaunerst iickchen 
einer  Einbrecherbande  geschildert!  Ja,  man  musste 
es  erleben,  dass  die  poetischen  Ergüsse  eines  Raub- 
mörders bekannt  gemacht  wurden  — wahrscheinlich, 
tun  ihn  uns  .menschlich  näher  zu  rücken“.  Als  die 
Pall  Mall  Gazette  ihre  entsetzlichen  „Enthüllungen“ 
brachte,  veranstaltete  eine  Berliner  Zeitung,  welche 
den  Liberalismus  anf  ihre  Fahne  geschrieben  hat 
(„Libertinismus“  müsste  es  in  diesem  Falle  richtiger 
heißen),  eine  in  vielen  Tausenden  verbreitete  Eitra- 
Ausgabe  einer  deutschen  Uebersetznng  — und  Back- 
fische wetteiferten  mit  halbwüchsigen  Burschen  in 
dem  verständnisvollen  Genüsse  der  verbotenen  Frucht, 
welche  sie  sich  für  einen  lumpigen  Nickel  verschaffen 
konnten.  Ein  ähnliches  würdiges  Schauspiel  spielte 
sich  gelegentlich  des  Prozesses  Graef  ab.  Eine  sach- 
liche Klarlegung  des  Ganges  der  Verhandlungen  an 
geeignetem  Orte  (z.  B.  in  einer  Monatsschrift)  konnte 
man  sich  gefallen  lassen;  auch  vertrugen  einzelne  — 
nach  der  psychologischen  Seite  hin  interessante  — 
Punkte  eine  selbständige  dichterische  Behandlung: 
der  sensationelle  Aufputz  aber,  mit  welchem  gewisse 
Blätter  — nomina  sunt  odiosa  — ihre  starkgewürzten 
Berichte  vom  Stapel  ließen,  ließ  nur  zn  oft  die 
lüsterne  Gesinnung  der  Reporter  erkennen,  deren 
faunisches  Lächeln  sich  nnr  schlecht  hinter  den  ge- 
wandten Schilderungen  verbarg.  An  den  Behänd- 
pfähl  mit  diesen  Blättern,  welche  Geschmack  und 
Moral  ihrer  Leser  langsam  vergiften  und  keine  höhe- 
ren Ideale  kennen,  als  den  Abonnenten-Fang  a tout 
prix!  Aber,  Gott  sei  Dank,  es  giebt  noch  anständige 
Blätter  genug,  welche  solche  unsaubere  Mittel  ver- 
schmähen und  von  deren  gutem  Einfluss  zu  erwarten 
ist,  dass  er  jene  schlechten  Einflüsse  mit  der  Zeit 
paralysiren  und  den  Geschmack  des  Publikums  auf 
gesündere  Bahnen  lenken  wird. 

Man  könnte  fragen,  was  das  Alles  mit  der  Ent- 
wicklung unserer  Litteratur  zu  tun  hat  Und  doch 
hängt  cs,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittel- 
bar damit  zusammen.  Hat  der  Leser  erst  einmal 
an  derlei  Dingen  Gefallen  gefunden  und  seine  Neigung 
die  Richtung  auf  das  Sensationelle  erhalten,  dann 
wirkt  auch  der  lokale  Teil  einer  Zeitung  auf  das 
Feuilleton  zurück.  Daher  das  Ueberwuchern  des 
kriminalen  Elements  in  unserer  erzählenden  Litteratur. 
Daher  die  Blüte  des  Kolportage- Romans.  Doch  da 
geraten  wir  in  ein  trauriges,  leider  unerschöpfliches 
Kapitel,  welches  für  sich  betrachtet  zu  werden  ver- 
dient und  auch  früher  schon  im  „Magazin“  seine  ge- 
bührende Beleuchtung  erhielt, 

Berlin.  Albert  Stern. 


Eine  ließe  Welt. 

Drama  in  fünf  Akten  von  Heinrich  Bnlthaupt. 

Bultbanpts  Name  hat  ja  als  Dramatiker  schon 
einen  guten  Klang,  und  seine  „Nene  Welt“  ist  ganz 
dazu  angetan,  denselben  zu  erhöhen. 

Es  geht  ja  oftmals  so,  dass  das  Verbot  von 
poetischen  Werken  nur  dazu  beiträgt,  das  Interesse 
zu  erhöhen  und  den  Erfolg  beim  Publikum  zu  sichern. 
Der  „Neuen  Welt“  Bulthaupts  wäre  dies  sehr  zu 
wünschen,  um  so  mehr,  als  eine  Ursache  zn  dem 
Verbot  des  Herrn  von  Hülsen  wirklich  kanm  zu 
finden  ist,  oder  dürfte  aus  Kulturkampfrücksickten 
auch  heute  noch  keinem  Jünger  Savonarolas  ein  ent- 
rüstetes Wort  gegen  den  unerhörten  Grenel  der  die 
Geister  nnd  Gewissen  knechtenden  Inquisition  in  den 
Mund  gelegt  werden? 

Armer  Ludwig  Beliaim,  auch  Deutschland,  wo- 
hin du  dich  hoffend  wendest,  macht  Anstalt,  dich  als 
Ketzer  zu  empfangen! 

Warum  greift  die  Bühne  nicht  freudig  zu,  wenn 
ihr  solche  Stücke  geboten  werden?  Die  deutsche 
Schaubühne  gleicht  wahrlich  einer  Kranken,  die  eine 
Idiosynkrasie  besitzt  gegen  Alles  was  sie  heilen 
könnte,  und  die  nur  mit  größtem  Widerstreben  das 
nimmt,  was  ihr  Gesundung  brächte. 

Doch  wenden  wir  uns  dem  Stücke  selber  zu. 

Die  Handlung  spielt  im  Jahre  1500  zu  Sevilla; 
die  Inquisition  ist  der  düstere  Untergrund,  anf  den 
da*  Leben  und  Treiben  der  spanischen  Gesellschaft 
gemalt  ist. 

Der  erste  Akt  führt  ans  in  den  Salon  der  Donna 
ßlanka,  der  Wittwe  eines  deutschen  Kaufmanns  zu 
Sevilla.  Es  ist  der  Vorabend  des  Hochzeitsfestes 
ihrer  Tochter  Maria  mit  Don  Adone,  Marquis  de  )a 
Mota. 

Endlich  sieht  dieser  sein  langersehntes  Ziel  er- 
reicht, Maria,  die  er  glühend  liebt,  als  die  Seine 
heimzuführen ; denn  Ludwig  Beliaim,  der  kühne 
deutsche  Seefahrer,  der  Günstling  der  Königin  Isa- 
bella,  der  Jugendgespiele  der  Maria,  dem  ihr  ganzes 
Herz  gehörte,  hat  anf  einer  Fahrt  nach  der  von 
('olumbns  erschlossenen  neuen  Welt  in  den  Wellen 
sein  Grab  gefunden,  was  Don  Adone,  der  glücklich 
gerettet,  mit  eigenen  Augen  geschaut  hat;  so  lautet 
wenigstens  seine  Erzählung,  ln  Wahrheit  aber  bat 
er  selbst  von  dem  Wrack,  das  Bqjde  bei  dem  Nehiff- 
bruch  rettend  trug,  diesen  mit  eigner  Hand  tückisch 
in  die  Flut  gestoßen,  um  sich  des  Nebenbuhlers  zu 
entledigen.  Leidenschaftliche  Liebe,  die  Angst  des 
schlechten  Gewissens,  sowie  der  Druck,  den  Fray 
Leon,  der  Richter  des  heiligen  Offiziums  der  Inquisition, 
dessen  williges  Werkzeug  er  ist,  auf  ihn  übt,  geben 
diesem  Charakter  das  Gepräge. 

Aber  Ludwig  Beliaim  ist  nicht  in  den  Wellen 
begraben.  Glücklich  gerettet,  hat  er  die  neue  Welt 
erreicht,  aber  das  Land,  reich  gesegnet  von  der 
Natur  wie  ein  Paradies,  fand  er  befleckt  von  dein 
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Greuel  der  Eroberer,  von  der  sclifindlicüen  Gewalt, 
die  die  Hidalgos  an  den  armen  Eingeborenen  geübt, 
und  die  Verwüstung  blühender  Fluren  kennzeichneten 
den  Weg  der  unmenschlichen  Entdecker.  Sein 
fühlendes  Herz  empört«  sich,  er  suchte  Columbus, 
ihm  die  Augen  zu  öffnen,  doch  fand  er  ihn  nicht;  da 
kehrte  er  nach  S|>anien  zurück,  bei  der  Königin 
selbst  die  Sache  jenes  Landes  zu  führen. 

So  trifft  er  denn  in  Spanien  ein,  sein  erster 
Weg  ist  zu  Maria. 

In  einer  hochpoetischen  Liebesszene  werden  die 
Treueschwüre  erneut  und,  vertrauend  auf  die  Gunst 
der  Königin,  auf  den  Anhang,  den  er  beim  Volke 
hat,  gelobt  er,  am  andern  Tage,  also  dem  festge- 
setzten Hoclizeitstage , wiederzukommen  und  seinem 
Hecht  auf  die  Geliebte,  wenn  nicht  mit  Güte,  so  mit 
Gewalt  Geltung  zu  verschaffen. 

Diese  gewaltsame  Entführung  ist  der  dramatisch 
spannende  Inhalt  des  zweiten  Aktes.  Von  großer 
Wirksamkeit  ist  dann  auch  der  dritte  Akt,  wo  lsa- 
bella,  über  Ludwig  Helmim  und  die  gewaltsam  durch 
ihn  entführte  Maria  zu  Gericht  sitzend,  mit  hoheits- 
voller  Würde  die  Rechte  der  Heizen  selbst  dem 
Kray  Leon,  dem  Richter  des  heiligen  Offiziums  der 
Inquisition,  gegenüber  zu  wahren  weiß,  bis  endlich 
Adone  zum  letzten  Mittel  greift,  und  auf  Grund 
eines  Kreuzes,  das  dem  Ludwig  ßehaim  durch  Intri- 
gue  beigebracht  ist,  ihn  für  einen  Jünger  Savonarolas. 
für  einen  Ketzer,  erklärt. 

Ludwig  Bchaim,  zu  stolz  und  zu  ehrlich,  seinen 
Glauben  zu  verleugnen,  voll  heiligen  Zorns  und  Ab- 
scheus gegen  die  Greuel  der  Inquisition,  leiht  seiner 
Uelierzeugung  begeisterte  Worte  und  verfällt  dadurch 
dem  Gericht  des  heiligen  Offiziums. 

Nachdem  Maria  für  seine  Befreiung  aus  dem 
Kerker  sich  dem  Don  Adone  durch  Schwur  geloht, 
giebt  sie  sich  Belbst  den  Tod  durch  Gift,  um  ihrem 
Schicksal  zu  entgehen. 

Ludwig  Bchaim  wendet  sich  danach,  nachdem 
auch  noch  im  letzten  Akt  seine  Begegnung  mit 
Christoph  Columbus  ihm  gezeigt  hat,  dass  auch 
Spaniens  größter  Mann,  der  der  Menschheit  eine 
neue  Welt  gegeben , nnr  darauf  sinnt,  diese  dem 
Geist  der  Knechtschaft,  ja  seihst  der  Inquisition  mit 
ihren  Scheiterhaufen  zu  überantworten,  bekümmert 
ab  von  dem  Lande,  das  Kerker  und  Grab  seiner 
Liebe,  seiner  Hoffnungen  war;  ein  todwunder  Mann 
geht  er  von  Spanien  und  doch  ohne  Fluch;  da  es 
selbst  zu  eigener  Qual  Tod  und  Fluch  im  Herzen 
nährt.  Nach  Deutschland  richtet  sich  seine  letzte 
Hoffnung,  vielleicht  dass  dort  die  neue  Welt  entsteht, 
diejenseit  der  Wasser  in  Spaniens  Fesseln  versieeht. 

Dies  in  Kürze  der  Gang  der  Handlung,  die  mit 
dramatischem  Pulsschlag  vorwärts  treibt,  auch  die 
Charaktere  sind  scharf  gezeichnet  Ludwig  Behaim 
ist,  wie  man  sieht,  ein  Blutsverwandter  des  Marquis 
Posa,  aber  allerdings  im  Hinblick  auf  diesen  ein 
Epigone.  Es  ist  die  Tragödie  des  idealen  Schwärmers, 


der  an  der  Macht  der  Lüge  und  dem  Fanatismus, 
der  die  Welt  beherrscht,  zerschellt;  aber  mit  der 
trostlosen  Resignation,  mit  der  Ludwig  Behaim  von 
Spanien  scheidet,  scheidet  eigentlich  auch  der  I/eser 
von  der  Dichtung,  denn  der  schwache  Hinweis  auf 
Deutschland  und  die  schönen  Worte  der  Isabella  zum 
Schluss  lassen  eine  eigentlich  erhebende  Stimmung 
nicht  mehr  aufkommen.  Dies  muss  man  allerdings 
als  ein  Manco  empfinden,  es  fehlt  eben  gerade  zum 
Schluss  das  gleichsam  versöhnende  Moment,  wodurch 
das  trostlos  Traurige  zum  Tragischen  erhoben  wird. 

Den  letzten  Akt  halte  ich  überhaupt,  auch  was 
dramatische  Kraft  aubetrifft,  nicht  auf  gleicher  Höhe 
mit  den  Uebrigen  stehend;  und  sollte  Columbus  in 
dem  Stück  einmal  selbst  auflreten,  so  wäre  es  wohl 
besser  gewesen,  ihn  auch  wirklich  als  handelnde 
Person  und  nicht  erst  ganz  zuletzt  gleichsam  nur 
als  symbolische  Figur  vorzuführen. 

Aber  von  diesen  Bedenken  abgesehen,  tritt  uns 
doch  das  Ganze  als  ein  hochbedeutendes  Werk  ent- 
gegen voll  wahrer,  echter  Poesie!  aber  — armer 
Ludwig  Behaim,  du  wendest  dich  mit  deinem  letzten 
Hoffnungsschimmer  nach  Deutschland,  und  man  hat 
dich  auch  hier  gleich  als  Ketzer  empfangen!*) 

Berlin.  Richard  von  Hartwig. 


Komödie  des  Lebens. 

Aus  dem  Englischen  dt«  Thomas  Bails}-  Aldricb. 

Sie  schieden  mit  Händedrücken, 

Mit  Küssen  und  Tränen  heiß; 

Sie  trafen  sich  in  der  Fremde 
Nach  zwanzig  Jahren  schneeweiß. 

Begegnend  wie  alte  Bekannte, 

Mit  Lächeln  und  ruhigem  Blick, 

Auch  nicht  die  leiseste  Ahnung 
Im  Herzen  von  einstigem  Glück. 

Sie  schwatzten  von  Diesem  und  Jenem, 

Von  Nichts,  wie  der  Modetor, 

Sie  in  einem  Gainsboroughhütchen, 

Er  schwarz,  der  die  Gattin  verlor. 

0,  welche  Komödie  des  Lebens! 

Sellien  Keines  sie  zu  bemessen: 

Sie  hatte  längst  seine  Küsse, 

Er  ihre  Tränen  vergessen. 

Paul  Deviloff. 

*)  Wio  inzwischen  aus  Heinrich  ^Hulthaupts  Protest  im 
„Deutschen  Montafisblatt"  bersorgeht,  ist  es  leider 'nicht  bei 
dem  Verbot  des  Stückes  für  die  Königlichen  Bühnen  geblie- 
ben; das  PolixeiprSsidum  in  Breslau  hat  sich  bewogen  gefühlt, 
auch  dort  die  von  Erfolg  gekrönte  Aufführung  zu  inhtbiren. 
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Kn  Programm  der  Zaknnftslit(erat»r.#) 

Um  die  Zeit,  wo  der  Schatten  der  herannahen- 
den Neugestaltung  des  modernen  litterarischen  Schaf- 
fens bereits  so  scharfe  Kontouren  annimmt,  das  man 
die  charakteristischen  Zöge  des  erwarteten  Originals 
in  der  Silhouette  zu  erkennen  glaubt,  wird  es  wohl 
am  Platze  sein,  eines  Entwurfes  zu  gedenken,  in 
welchem  ein  philosophischer  Geist  noch  in  der  ersten 
lldlfte  des  Jahrhunderts  die  künftige  Keforin  des 
künstlerischen  Schaffens  überhaupt,  speziell  die  des 
litterarischen,  behandelt. 

Sophie  Germain**),  vorzüglich  durch  ihre  ma- 
thematischen Leistungen  bekannt,  mit  gründlichen 
fachwissenschaftlichen,  philosophischen  und  Ästheti- 
schen Kenntnissen,  sowie  mit  reichlicher  Lebenser- 
fahrung ausgestattet,  verfasste  auf  ihrem  Sterbebette 
eine  philosophische  Betrachtung  über  den  Zustand 
der  Wissenschaften  und  Künste,  in  welcher  sie  fol- 
gende Gedanken  ausspricht: 

Das  menschliche  Geistesvermögen  — mit  -welchen 
Gegenständen  es  sich  auch  befassen  mag  — kennt 
nur  einen  fundamentalen  Typus  des  korrekten  Schaf- 
fens: die  Vernunft  sowohl  wie  die  Einbildungskraft 
fnnktionirten  nur  damals  richtig,  wenn  sie  die  Ge- 
setze der  Ordnung  und  der  Proportionalität  befolgen. 
Das  Wahre  und  das  Schöne,  unendlich  mannigfaltig 
in  ihren  Erscheinungen,  besitzen  einen  gemeinschaft- 
lichen Typus,  welcher  sowohl  die  natürliche  Konsti- 
tution der  Dinge,  wie  das  menschliche  Schaffen  be- 
herrscht. Ordnung  und  Proportionalität,  als  Gesetz- 
mäßigkeit und  Harmonie  erläutert,  liegen  der  Ver- 
fassung der  Natur  zu  Grande;  dieselben  Merkmale 
finden  sieb  in  den  Wissenschaften  und  Künsten. 

Ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Entwicklung 
des  menschlichen  Geistes,  wie  sie  sich  in  den  Werken 
desselben  offenbart,  belehrt  uns,  dass  alle  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Anstrengungen  des 
Menschen  stets  darauf  gerichtet  waren,  jenen  univer- 
sellen Typus  der  Ordnung  und  Proportionalität  mög- 
lichst vollkommen  darzustellen.  Jedoch  nicht  jede 
Epoche  war  der  Betätigung  beider  Funktionen  des 
menschlichen  Geistes:  der  Vernunft,  und  der  Phan- 
tasie, gleich  günstig.  Wissenschaft  und  Kunst  zeigten 
sich  im  engen  Verbände  in  ihrem  Beginne,  wo  ihr 
gemeinschaftlicher  Ursprung  noch  unverkennbar  war:  ] 
damals  herrschte  in  Kunst  und  Wissenschaft  die  das 
Wirklichkeitsbild  vernachlässigende  Dichtung  vor. 

•)  Sophie  (iertuain  (1776—1831),  io  der  Geschichte 
der  Mathematik  zeit  ihren  ervten  Leietungen  unerkannt,  wurde 
ul«  Philoeopbiu  erat  in  neueiter  Zeit  gehörig  gewürdigt.  So 
tun  DQhring  in  seiner  .Kritiichen  tieicliiehte  der  Philosophie“. 
Berlin  1873  (8.  310—12).  dann  von  II.  Döring  in  der  .Gegen- 
wart" 1885,  Nr.  2. 

*“)  Da*  Werk,  aut  welches  wir  una  beziehen,  fahrt  dun 
Titel:  „Cooiidtirntions  gäneralea  nur  l'etnt  de*  «ei- 
encei  et  des  lettre*  anx  diffetente*  epocjnesde  lenr  , 
eulture",  und  erschien  zuerst  in  Parin  1833,  hieraut  1870  in 
den  „(leneres  pbilnsopbiques  de  St.  Cermain,  suisses  de  pensees 
et  de  lettres  inedite*"  herausg.  von  ilte  Stnpny.  Diese  letale 
Ausgabe  liegt  uns  vor. 


Sie  trennten  sich  hierauf,  nnd  während  die  Wissen- 
schaft, die  Natur  in  ihrer  Realität  zu  erfassen  be- 
gann, fand  sich  der  Gestaltungsdrang  gelähmt-  — 

; Aber  es  ist  noch  nicht  versiegt,  die  voranschreitende 
Wissenschaft  hat  den  Schleier  der  religiösen  und 
metaphysischen  Dichtungen  zerrissen,  und  bietet  nun 
der  Kunst  den  Anblick  der  tatsächlichen  Naturwahr- 
heit und  Natursc.hönheit.  Derselbe  Typus,  welchen 
der  noch  unwissende  menschliche  Geist  in  sich  ge- 
, funden  and  nach  dem  er  geschafft,  muss  auch  ferner 
i seine  künstlerischen  Leistungen  beherrschen;  aber 
j aber  ein  neuer  Enthusiasmus,  anf  einer  solideren 
Basis  als  auf  unzuverlässigen  Fiktionen  ruhend,  wird 
I ilic  Künstler  begeistern,  nun  das  Wahre  und  Schöne 
i harmonisch  zu  verbinden.  Wissenschaft  und  Kunst 
werden  ihren  alten  Bund  von  Neuem  aufnehmen:  die 
.Spekulation  wird  die  Wissenschaft,  das  exakte  Wissen 
die  Kunst  beleben.  Die  Gestaltungskraft,  welche  als 
I angeborene  Funktion  des  menschlichen  Geistes  wohl 
gelähmt  werden,  aber  nicht  abhanden  gekommen  sein 
konnte,  wird  bei  ihrem  Nenerwachen,  dem  ewigen 
! Ideal  der  Kunst:  der  Ordnung  und  der  Propor- 
, tionalität,  näher  kommen,  als  es  ihr  früher  mög- 
lich war;  das  charakteristische  Merkmal  dieser  neuen 
Entfaltung  der  bildenden  Kraft  der  Menschen,  wird 
das  fruchtbare  Bündnis  der  Kunst  mit  der 
l Wissenschaft  sein.  Der  Inhalt  der  neuen  Kunst 
; wird  das  Wahre  sein,  nun  klarer  erkannt  und  ge- 
wissenhafter verwertet;  der  Geist,  der  sie  be- 
herrschen wird,  muss  in  Anlehnung  an  die  Beschaffen- 
heit des  Wirklichen  in  der  Natur,  der  der  Einheit 
und  Einfachheit  sein. 

Die  Gedanken  Sophie  Oermains  sind  das  Resultat 
des  positiven  Verhaltens  auf  dem  Gebiete  der  Knust. 
Es  könnte  scheinen,  dass  die  naturalistische  Schule 
von  heute  Gerniains  künstlerisches  Testament  voll- 
zogen habe.  Die  Ausgangspunkte  sind  tatsächlich 
dieselben:  das  Anstreben  der  Wahrheit  in  Inhalt  und 
Form,  das  Vorwiegen  der  Lebenskopie  über  die  Dich- 
tung, und  der  Kampf  mit  der  Manirirtheit,  die  Sym- 
metrie der  Komposition,  schließlich  die  Vcrsinnlicliung 
des  engen  Bündnisses  zwischen  Kunst  und  Wissen- 
schaft durch  den  „experimentirenden  Roman'  — das 
Alles  erinnert,  an  das  Programm  Gerniains.  Und  es 
ist  dieses  Programm,  nur  in  erster,  misslungener  An- 
wendung. Denn  da  sie  das  Wahre  suchten,  welches 
oft  unschön  erscheint,  begannen  sie  das  Schöne  und 
Helle  im  Leben  zu  vernachlässigen;  die  Symmetrie 
der  Kom|iosition  brach  durch  die  Form  hervor,  anstatt 
ihr  als  verborgener  Reiz  zn  dienen,  und  die  Ver- 
wertung der  Kesnitalc  der  Wissenschaft  würde  zu 
einem  willkürlichen  Hanövriren  mit  dem  physischen 
und  psychischen  Scliicksale  einer  Menschenreihe. 

Aber  wenn  auch  das  erste  Auftreten  einer  po- 
sitiven Richtung  in  der  Kunst  zn  keinen  harmoni- 
schen und  klassischen  Werken  führt«,  die  Theorie 
Gerniains  ist  in  sich  begründet  und  mit  dem  reiten 
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und  vollen  Klange  des  Wissens,  neben  der  philoso-  | 
phischen  Abrundung  derselben,  wird  auch  jene  har- 
monische Kunst  auflreten,  welche  Sophie  Germain 
voraussah. 

Lemberg.  Alfred  Nossig. 

r 


I>er  tertiäre  Mensch  des  Abbe  Bomrgeois. 


Schon  einmal  habe  ich  mich  in  einem  Lokalblatt 
über-  den  Abbe  Bourgeois  als  geologische  Autorität 
ausgesprochen;  die  Notiz  scheint  keine  Verbreitung 
gefunden  zu  haben,  denn  in  der  Berliner  „Gegen- 
wart“ vom  20.  März  ist  die  Mythe  von  seinem  ter- 
tiären Menschen  wieder  aufgetanclit.  Dass  ich  mich 
mit  den  geologischen  Forschungen  in  Frankreich 
vertraut  zu  macheu  gesucht  habe,  zeigt  mein  Buch 
über  „Die  französische  Littcratur  im  Mittelalter“, 
das  ich  in  dem  vnlkanreichen  Velay  (Haute-Loire) 
1860  geschrieben  halte  und  worin  ich  nach  den 
Forschungen  des  Archivars  zu  Le  Puy,  Mr.  Aymard 
sagte,  dass  sicher  Menschenaugen  die  letzten  Vul- 
kane der  Auvergne  haben  verlöschen  sehen.  Darauf 
deutet  auch  eine  Sage  bei  Gregor  von  Tours  hin,  die 
also  nicht  weit  Uber  die  Grenze  der  historischen  Zeit 
hinausragen  kann.  Zwischen  der  prähistorischen  Man- 
schenze.it  und  der  tertiären  Zeit  liegt  aber  eine  Ktufl, 
die  nur  der  mythenbildende  Geist  eines  katholischen 
Abbe  auszufüllen  vermag.  Bis  in  die  Diluvialzeit  viel- 
leicht mochte  das  Messer  aus  Silex  reichen,  das  1869 
bei  Eisenbahnarbeiten  in  der  Gegend  von  Sellcs-sur-Cher 
gefunden  wurde  und  von  dem  nur  der  Finder  eine 
getreue  Abbildung  nach  Orleans  schickte.  Aber  der 
tertiäre  Mensch  hat  gewiss  nur  in  dem  Kopfe  des 
Abbe  Bourgeois  gehaust;  bis  auf  weitere  unumstöß- 
liche Beweise  eines  Geologen  von  Fach  erklären  wir 
diesen  tertiären  Menschen  für  eine  Einbildung,  wenn 
nicht  gar  Erfindung. 

Der  Abbe  Bourgeois  war  Lehrer  an  der  Schule 
Pontlevoy  bei  Biois  am  linken  Loireufer,  welche  den 
Kang  eines  Gymnasiums  einnimmt;  sie  hat  nur 
Priester  zu  Lehrern  und  stellt  unter  dem  Patronat  des 
Bkwhols  von  Biois.  Vor  der  Revolution  war  sie 
ein  Benediktinerkloster  (seit  1034,  wo  das  Schloss, 
dessen  erster  historisch  bekannter  Besitzer  Ludwig 
der  Fromme  war,  von  seinem  damaligen  Besitzer 
Gelduin  in  ein  Kloster  umgewandelt  wurde),  die  Bene- 
diktiner waren  gelehrte  Leute  und  die  Tradition 
vererbte  den  Gelehrtennimbus  der  von  ihnen  hier 
gegründeten  Schule  auf  die  neue  unter  der  Restau- 
ration eröffnet«  Unterrichtsanstalt,  in  welcher  natür- 
lich ein  dem  Staatsunterricht  nicht  holder  geistlicher 
Wind  wehte.  Als  Nachkommen  der  Benediktiner 
dünken  sich  nun  die  Herren  Abbes  von  Pontlevoy 
gern  noch  hervorragende  Größen  der  Wissenschaft 
und  gnt  kirchlich  gesinnte  Franzosen  glauben  es 
ihnen  aufs  Wort. 


I 


Eine  Lieblingsstudie  der  französischen  Priester 
bildet  aber  seit  etwa  BO  .fahren  die  Archäologie;  sollte 
dies  mit  der  romantischen  Schule  und  deren  Vorliebe 
für  das  Mittelalter  Zusammenhängen?  Die  Baukunst 
des  Letzteren  wurde  namentlich  von  dem  „Institut  des 
provinces  de  France“  auf  den  wissenschaftlichen  Kon- 
gressen Frankreichs,  deren  Gründer  der  Arrhäolog 
de  Caumont  war,  gepflegt;  von  da  zur  prähistorischen 
Industrie  war  es  auf  dem  an  keltischen  Altertümern 
so  reichen  gallischen  Boden  nur  ein  Schritt.  Steht 
doch  selbst  bei  dem  Flecken  Pontlevoy  ein  keltisches 
Denkmal,  genannt  „La  pierre  de  minuit“,  sogenannt, 
weil  sich  der  Stein  während  der  Mitternachtsmesse 
zu  Weihnachten  im  Augenblick  der  Einsegnung  der 
Hostie  umdreht!  Etwas  südlicher  von  Pontlevoy 
liegt  ('bateauroux,  dort  wimmelt  es  unter  der  Erde 
von  Silexmessern  und  anderem  keltischen  oder  noch 
älteren  Geräte,  was  einen  englischen  Archäologen  ver- 
anlasst«, eine  Parallel«  zwischen  den  jetzt  hier 
blühenden  Stahlmesser-Fabriken  und  dem  prähisto- 
rischen Arsenal  von  Steinwaffeu  für  den  ganzon 
Westen  Galliens  zu  ziehen.  In  dem  nicht  zu  fern 
davon  gelegenen  Flecken  Ia;  Grand-Pressigny  sab 
ich  bei  dem  dortigen  Arzt  ein  ganzes  Museum  von 
solchem  Gerät  wovon  mir  derselbe,  mein  Gastfreund, 
einiges  mitgab.  Bisher  waren  nun  alle  Forscher  des 
Landes  kaum  bis  Diluvialzeit  hinabgestiegen,  deren 
zahlreichste  Spuren  wohl  im  Norden  bei  Abbeville 
entdeckt  wurden  sind;  da  fiel  es  dem  AWF  Bourgeois 
ein,  einen  Schacht  bis  in  den  Tertiärboden  zu  graben; 
war  es  ein  solcher?  Möglich  Ist  es.  Und  plötzlich 
findet  er  daselbst  Menschenwerke!  Ja,  damit  war 
eine  Revolution  in  der  Wissenschaft  bewirkt,  Staunen 
ergriff  Alles,  was  lesen  konnte. 

Nur  Einen  nicht,  das  war  der  Ajiotbeker  in 
Saint-Aignan-sur-Cher.  Auf  der  erwähnten  Fußwan- 
derung in  jener  Gegend,  die  vor  der  Erfindung  der 
Zündhütchen  die  Kriegswelt  auch  mit  Feuersteinen 
versorgte,  kam  ich  auch  in  dies  Städtchen  und  be- 
gann hier  das  Frage-  und  Antwortspiel  des  archäo- 
logischen Touristen.  Man  wies  midi  zu  dem  Apo- 
theker, den  frag  ich  nach  Auskunft  Uber  die  Ent- 
deckungen des  Abbe!  „Ah!  l’abbö  Bourgeois,  cclui- 
lä  trouve  tont  ce  qu’il  veut.*  „Gehen  Sie  nur,“  fuhr 
er  fort,  in  das  Dorf  X zu  dem  „Perrier“  X (Stein- 
hauer) — ich  habe  die  Namen  nicht  mehr  im  Ge- 
dächtnis — der  wird  Ihnen  viel  erzählen.“  Das  klang 
so  skeptisch,  dass  ich  neugierig  ward  und  den  Stein- 
hauer autsuchte.  Es  dämmerte  schon,  als  ich  bei 
ihm  eintrat  ; auf  dem  Fensterbrett  lagen  größere  und 
kleinere  Bruchsteine  von  Silex.  Der  Mann  erzählte 
nur  nun  ganz  treuherzig,  dass  sich  der  Abbä  Bour- 
geois zuweilen  bei  ihm  Steine  aus  Silex  zubauen  ließe, 
ganz  den  prähistorischen  ähnlich;  er  nannte  mir  auch 
noch  einen  Herrn  von  X,  der  eben  solche  bei  ihm 
tiestellte.  Ich  nahm  von  den  angefangenen  ein  paar 
Proben  mit  und  habe  sie  bis  heute  aufbewahrt, 
„Der  findet  Altes,  was  er  will",  batte  der  Apotheker 
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gesagt;  das  Wort  fiel  mir  jetzt  erst  auf.  Warum 
ließ  sich  der  Abbe  künstliche  Steininesser  naclimachen? 
Wenn  dieselben  in  fremde  Hände  gerieten,  konnten 
sie  leicht  täuschen.  Also  warum?  Für  einen  ge- 
wissenhaften Forscher  wäre  dies  eine  unpassende 
Liebhaberei  gewesen.  Und  dann  ist  zu  beachten, 
dass  der  tertiäre  Mensch  eine  Kollision  mit  der 
Genesis  herbeifübren  muss.  Wie  konnte  ein  Priester 
damit  spielen!  Kurz  — ich  will  keine  Vermutung, 
noch  weniger  eine  Behauptung  aussprechen,  sondern 
mich  mit  der  Frage  begnügen  und  weitere  Bedenken 
für  mich  behalten.  Es  hat  Leute  gegeben,  die  zu- 
letzt selbst  geglaubt  haben,  was  sie  anfangs  nur 
zu  sehen  gewünscht  hatten.  Eine  Selbsttäuschung 
ans  Liebhaberei  könnte  man  einem  katholischen 
Priester,  dessen  Wissenstricb  durch  den  Syllabus 
so  beschränkt  und  zugleich  so  gereizt  wird,  noch 
nachsehen.  Aber  seit  jenem  Abend  bei  dem  Perrier 
kann  ich  an  den  tertiären  Menschen  des  Abbö  Bour- 
geois nicht  mehr  glauben. 

Vor  einiger  Zeit  ließ  ich  diese  Bedenken  einem 
solchen  Provinzialkongress  in  Blois  durch  einen 
dortigen  Lehrer  mitteilen.  Da  kam  ich  aber  schön 
an.  Nicht  etwa,  weil  ich  an  der  Gelehrsamkeit  eines 
Priesters  zu  zweifeln  wagte.  Nein,  die  Republik  ist 
ja  ziemlich  antiklerikal.  Aber  dass  sich  ein  Deutscher, 
„un  Prussien“,  erdreistete,  die  Forschungen  ihres 
Landsmannes  zu  bekritteln,  das  konnten  die  Chau- 
vinisten nicht  zugeben;  dies  sei  der  einzige  Grund, 
schrieb  mir  der  aufgeklärte  Lehrer.  Selbst  die 
Autorität  des  Apothekers  in  Saint-Aignan-sur-Cher, 
der  doch  auch  etwas  von  Geologie  verstand,  half 
nichts.  Es  hieß  da,  wie  bei  Leasing  „der  Jude  wird 
verbrannt':  „C’est  un  Prussien?  Le  Prussien  a tort, 
notre  Abbe  a raison.“  Eis  fehlte  nur  noch,  dass 
ein  Spiritist  unter  den  Leuten  gewesen  wäre;  er 
hätte  den  tertiären  Menschen  des  Abbö  Bourgeois 
mit  Haut  und  Haaren  citirt. 

Leipzig.  Herman  Stimmig. 


Fidfle  liesfhiebten  von  Alexander  Büchner. 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 

Nur  über  den  Titel  möchten  wir  mit  dem  Ver- 
fasser rechten.  Dieser  passt  jedenfalls  nicht  auf  alle 
die  Erzählungen,  welche  das  Bändchen  enthält.  In 
der  „Grauen  Puppe“  und  in  „Des  Teufels  Rechen“ 
giebt  ex  sogar  Todte  und  auch  abgesehen  davon 
könnte  man  diese  beiden  Novellen  schwerlich  als 
Humoresken  bezeichnen.  Der  Verfasser  müsste  sich 
denn  auf  das  c'est  le  ton  qui  fait  la  clmnson  berufen. 
Der  Ton  ist  ja  im  Ganzen  humoristisch  gehalten, 
aber  liier  und  da  erhebt  auch  er  sich  zu  ernster 
Kraft. 


Die  fidelen  Geschichten  sind  nicht  neu;  sic  stam- 
men aus  einer  Zeit,  da  Büchner  und  Franz  Wirtli, 
dem  das  Büchlein  gewidmet  ist,  „Beide  noch  sehr 
jung  waren  und  die  Imst  des  Daseins  mit  einem  Mut 
und  einem  Geldbeutel  ertrugen,  von  denen  keiner 
wusste,  welcher  der  leichtere  war“.  Jetzt  werden 
sie  doch  den  Meisten  neu  sein,  denn  die  Zeitschriften, 
in  denen  sie  vor  Jahren  erschienen,  sind,  wie  ange- 
sehen sie  einst  waren,  heute  fast  schon  verschollen. 
Der  Verfasser  spricht  in  der  launigen  Widmung  die 
Befürchtung  aus,  es  möchte  auch  in  den  Geschichten 
Manches  veraltot  erscheinen.  „Heutzutage,“  hei  Dt  es 
darin,  „erwartet  das  Publikum  im  Roman  und  in  der 
Novelle  die  zärtlichste  Behandlung  kulturgeschicht- 
licher Probleme  oder  hals-  wie  herzbrechende  Leiden- 
schaften oder  große,  in  Weltstädten  vollbrachte  Taten 
und  in  ferne  Länder  schweifende  Abenteuer.  Meine 
Geschichten  dagegen  nähren  sich  fast  alle  redlich  im 
Lande  und  auf  dem  Lande,  oder  gar  auf  dem  Wasser, 
aber  immer  in  bescheidenen  Umgebungen,  in  frischer, 
freier  Luft,  im  Wald  und  auf  der  Heide,  und  kommt 
man  einmal  unter  Dach  undE'ach,  so  ist  es  meistens 
im  Wirtshaus,  statt  im  Boudoir  oder  im  Ballxaal  oder 
in  Geheimrats  Amtsstube.“  Offenbar  ist  es  zum  guten 
Teil  Erlebtes  oder  Miterlebtes,  was  uns  Büchner 
poetisch  ausgcschmiickt  erzählt  Das  giebt  den  No- 
vellen eine  eigentümlich  realistische  Plastik.  Durch 
eine  solche  zeichnen  sich  besonders  auch  die  zum 
Teil  vorzüglichen  Naturschilderungen  aus.  Als  die 
besten  von  den  sechs  Erzählungen  erscheinen  uns 
die  beiden  schon  genannten  und  dann  „Der  Land- 
soldat am  Meer“,  die  einzige,  welche  nns  in  die  neue 
Heimat  des  Dichters,  die  Normandie,  führt,  wo  der 
großherzoglich  hessische  Gerichtsaccessist  a I).  als 
o.  ö.  Professor  der  undankbaren  Aufgabe  lebt,  die 
Bacherliers  in  die  deutsche  Litteratur  einzufübron 
und  der  dankbareren  die  Leser  dieses  Blattes  in 
Bezug  auf  französische  Litteratur  in  geistreichster 
Weise  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten.  Mögen  die- 
selben in  wirklicher  Dankbarkeit  sich  beeilen,  die 
fldelen  Geschichten  zu  lesen  — und  sie  werden  aufs 
Neue  verpflichtet  sein. 


i 

l 


Cassel. 


Ellixsen. 


Sprechual. 

Oflener  Brief. 

Hochgeehrter  Herr  Redakteur! 

Jeder,  der  Einsicht  hat  in  da«  gegenwärtige  litteriurische 
lieben  Deutschland»  und  die  Stellung  unser«  Volkes  tu  dem- 
selben, wird  die  beiden  Aufsätze  in  Nr.  14  Ihre»  Magazins  von 
Emst  Eckstein  und  Emil  PeHchkau  nicht  nur  mit  freudiger 
Anerkennung,  sondern  auch  mit  Dank  gegen  die  beiden  Ver- 
fasser, die  mutig  für  eine  fast  verloren  scheinende  Sache  in  die 
Schranken  treten,  gelegen  haben.  Die  dort  ausgesprochenen  (Je- 
dankeu  aber  haben  schon  vor  einem  Jahre  zu  der  Begründung  der 
»Hordergeriellschaft  zur  Förderung  deutscher  Dich- 
tung der  Gegenwart"  geführt.  Hervorragende  Schriftsteller 
begrüßten  die  junge  Gesellschaft  mit  Worten  der  Zustimmung, 
ja,  oft  des  begeisterten  Lobes,  so  z.  B.  Hermann  Allmern, 
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Gustav  Frey  tag,  Johannes  Minckwitz  (jüngst  verstorben), 
C.  H.  Simon,  O.  von  Leixner  (jetzt  Vorsitzender  der  Herder- 
GeaelUchaft),  F.  W.  Fricko  and  Andere. 

Die  Zwecke  der  Gesellschaft  sind  nach  ihrer  Verfassung : 

1.  das  Gute  von  dem  Schlechten  in  der  heutigen 
Dichtung  streng  zu  sondern,  für  jenes  Vor* 
Bündnis  und  Liebe  zu  erwecken,  dieses  zu  kennzeichn 
nen,  als  das,  was  es  ist; 

2.  den  Absatz  guter  Dichtungen  möglichst  zu 
fördern,  und  zwar 

a)  durch  Ankauf  derselben  für  die  Büchereien 
der  örtlichen  Vereine  (deren  es  mit  der  Zeit  ja  eine 
große  Zahl  geben  wird); 

b)  durch  all jährliche  Bücherverlosungen  (wo- 
bei jedes  Mitglied  ein  einzelnes  Buch  oder  säuimt 
liehe  Bünde  eines  Sammelwerks  erhalt); 

3.  Dichter  und  Schriftsteller,  die  mit  der  Not  oder  ihrem 
Berufe  hinderlichen  Schicksalen  ringen,  zu 
unterstützen. 

Man  sollte  meinen,  diese  Bestrebungen  mÜBaten  den  Bei- 
fall nnd  die  lebhafte  Unterstützung  aller  Litteraturtreunde 
finden,  statt  dessen  aber  haben  wir  außer  einer  Reihe  hier  und 
da  zerstreuter  Mitglieder  nur  einen  einzigen  orgauisirten  Orts- 
verein (für  Hamburg  und  Umgegend).  Vor  Allem  sollten  doch 
wohl  die  Schriftsteller  und  Buchhändler  der  Sache  ihren  Ein  - 
iluas  zugute  kommen  lassen.  lat  es  in  der  Tat  den  Herren 
Eckstein  und  Peschkan  mit  ihren  Aufsätzen  voller  Ernst  ge- 
wesen, so  darf  voraosgesetzt  werden,  dass  sie  das  zeigen,  in- 
dem sie  die  Herder-Gesollscbatt  nach  größter  Möglichkeit 
unterstützen.  Der  Beitrag  ist  sehr  genng  (vier  Mark  für 
ordentliche,  zwei  Mark  für  außerordentliche  Mitglieder).  Alles 
Weitere  ist  aus  dez  „Verfassung  ‘ zu  ersehen,  welche  auf  Nach- 
frage kostenlos  versandt  wird. 

Es  ist  in  der  Gesellschaft  eine  Organisation  vorhanden, 
die  allen  edleren  Bestrebungen  für  die  Aufrechterhaitang  des 
Wertes  uud  der  Ehre  deutscher  Dichtung  entgegenkommt. 
Möchten  bald  alle  Schriftsteller,  die  in  deutscher  Zunge  reden, 
derselben  ihre  rege  Teilnahme  widmen,  indem  sie  nicht  allein 
selbst  beitreten,  sondern  auch  das  große  Publikum  beranzu- 
ziehen  suchen!  Pantenius  mag  wohl  recht  haben,  wenn  er 
meint:  Soll  den  Schriftstellern  geholfen  werden,  bo  müssen 
sie  sich  selber  helfen  (Biehe  Daheim,  Nr.  6).  Ein  Fürwort,  für 
die  Sache  in  einer  befreundeten  Zeitung  eingelegt,  kann  reiche 
Früchte  tragen;  ein  geehrter  Name  mehr  in  unsem  Listen 
kann  vielleicht  gar  die  Deckel  gefüllter  Geldkiston  empor- 
heben. 

Wir  werden  gern  bereit  sein,  berechtigten  Wünschen 
weit  entgegen  za  kommen.  Besonders  würde  uns  der  Rat  er- 
fahrener Herren  für  die  Neubearbeitung  unserer  Satzungen, 
die  in  Kurzem  stattfinden  muss,  willkommen  sein. 

Es  sei  noch  die  Bemerkung  erlaubt,  dass  man  am  beeten 
der  Anmeldung  sogleich  den  ersten  Beitrag  (vier  bez.  zwei 
Mark)  beifügt,  damit  der  Eintritt  noch  vor  Ablauf  des  Ver- 
einsjahrs (30.  Juni)  vollzogen  wird.  Anmeldungen  nehmen 
entgegen:  0.  von  Leixner  zu  Groß-Lichterfclde,  E.  Wredc  zu 
Hamburg,  Anckelmannstraße  39,  F.  W.  Dodel  zu  Leipzig,  Leib- 
nizatr&ße  20.  28,  R.  Linnarz  zu  Bederkesa  und  Bämintliche 
Mitglieder,  Anmeldungen  mit  gleichzeitiger  Beitragszahlung 
der  Unterzeichnete  Geschäftsführer  der  Herder-Gesellschaft. 

Godesberg  bei  Bonn. 

Otto  Rocca. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Eberhard  Gothein  veröffentlichte  im  Verlage  von 
Wilhelm  Köbner  in  Breslan  ein  größeres  Werk  ,,Die  Kultur- 
entwicklung SüditalienB  in  Einzeldarstellungen".  Der  Verfasser 
hat  nach  mehrjährigem  Aufenthalt  in  Italien  und  vor  allen 
Dingen  tüchtigem  Quellenstudium  eine  längst  gefühlte  Lücke 
in  unserer  Litteratur  durch  diese  Arbeit  ausgofüllt  und  wird 
dieselbe  für  jede  Bibliothek  gewiss  bald  unentbehrlich  sein. 

„Schutt  und  Aufbau“  betitelt  sich  eine  soeben  von  Wil- 
helm Backhaus  im  Verlage  der  Rengcrscbon  Buchhandlung  in 
Leipzig  herausgegebeuu  Bros' büre  mit  nachstehendem  Inhalt: 
„Die  liberale  Phrase , die  Quintessenz  des  Liberalismus,  die 
Bildung  einer  nationalen  Reformpartei." 


Der  von  A.  Bolm  im  Verlage  von  F.  Schönemann  in 
Berlin  herausgegebene  Geschichtskalender,  ein  Tagebuch  der 
Geschichte  und  Biographie,  ist  ein  wertvolles  Werk,  dessen 
Erscheinen  jeder  Gebildete  mit  Freude  begrüßen  wird.  Mit 
wahrhaft  erstaunlichem  Fleiüe  nnd  Genauigkeit  ist  dasselbe 
zusammengetragen  und  müssen  wir  nur  diese  an  und  für  sich 
gewiss  sehr  schwierige  Arbeit  mehr  als  gelungen  nennen. 

Bei  L.  Westhaußer  in  Paris  ist  erschienen:  Nou veile 
Slaves,  mit  einem  Vorwort  von  W.  Chorbuliez,  de  l'Acudämic 
Pranyaise.  Den  Titel  „Slavische  Novellen“  darf  man  uioht  so 
genau  nehmen.  Die  zwei  längsten  und  bekanntesten  Ge- 
schichten der  Sammlung  sind  Ferdinand  von  Saar«  Innocenz 
uud  der  Steinhauer.  Neben  Saar  figuriren  Sacher  Masoch,  der 
' ja  eigentlich  auch  nicht  als  richtiger  Slave  gelten  kann.  — 
Das  eigentliche  slavische  Element  ist  nur  durch  klein«  Sachen 
vonYsuckelic,  Pauloward,  Nestor  Kukolnik  vertreten.  Siebeu 
I von  den  acht  Erzählungen  sind  von  Frau  K.  Toursky-Stubinger 
I aus  dein  Deutschen,  Russischen  und  Kroatischen  ins  Franzü- 
I sische  übertragen  worden.  Cherbuliez'  Vorwort  ist  eine  jener 
glänzenden  Plaudereien  wie  Bio  der  gefeierte  Akademikus  zu 
] schreiben  weil!:  der  Verleger  hätte  beim  französischen  Publi- 
kum keinen  bessern  Einführer  finden  können,  als  den  be- 
rühmten Verfasser  der  Slarischeu  Romane.  Graf  Kostia  und 
Ladislas  Bolski. 

In  der  Bibliotbc^ue  scientifique  universelle  (Verlag  von 
F.  Ketscher  in  k O'buit  ui  Paris  - früher  Baer  \ Komp.)  kommt 
soeben  zur  Ausgabe  eine  Uebersetzung  des  von  dem  bekann- 
ten italienischen  Professor  P.  Mantegazza  herausgegebenen, 
schon  in  mehrere  Sprachen  übertragenen  Werkes  „L'Amour 
dans  l'humanitä,  essat  d'une  ethnologie  de  l'Ainour.  Der  Ueber- 
setzer  M.  Emilien  Checenau  ist  seiner  Aufgabe  durchaus  iu 

ieder  Weise  gerecht  geworden,  und  wird  das  Werk  auch  in 
Y&nkreich  gewiss  zu  den  gesuchtesten  Werken  der  Raison 
1 gehören. 

Eine  neue  litterarische  Revue,  in  der  Verteilung  des  Raumes 
an  Aufsätze  und  Notizen,  sowie  im  Inhalte  derselben  dem 
1 „Magazin"  ähnlich,  unter  dem  Titel  „Rozhledy  literarm"  in 
Prag  zu  erscheinen  begonnen.  Ein  bescheidener  Raum  soll 
1 auch  der  Litteratur  des  Aaslandes  gewährt  werden;  vor  allem 
den  übrigen  Blaviscben  Litteraturen.  Der  Inhalt  der  Probe- 
’ n ummer  (bis  auf  die  Rezensionen)  giebt  zu  den  besten  Hoff- 
nungen Berechtigung.  Die  neue  Revue  soll  monatlich  erschei- 
I nen.  Prag,  Ruiicka. 


Im  Verlage  von  Eugen  Peterson  in  Leipzig  erscheinen 
demnächst  „Kulturbilder  aus  dem  Osten"  von  Ferdi- 
nand Schifkorn.  Der  Verfasser  war  in  seiner  Eigenschaft 
als  Militärgeograph  in  der  Lage,  die  Länder  (Ungarn,  Sieben- 
1 bürgen.  Rumänien),  deren  Eigenart  er  Hchon  als  Mitarbeiter 
verschiedener  belletristischer  wie  politischer  Blätter  ersten 
Ranges  schilderte,  während  siebenjähriger  Wanderungen  gründ- 
lich kennen  zu  lernen.  Diese  für  den  Fremden  so  schwer  zu 
erlangende  genaue  Kenntnis  aber  wie  der  Umstand,  dass  der 
Autor  weder  auf  die  Eitelkeit  von  Kompatrioten . noch  auf 
höhere  Gunst  oder  Ungunst  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  sondern 
die  volle,  ungeschminkte  Wahrheit  sagen  darf  und 
will,  kennzeichnen  dessen  Kulturbildor  vor  bo  vielen  ähn- 
licher Art,  und  dürften  auch  dem  Buche  — nebst  manchen 
Feinden  — hoffentlich  zahlreiche  Freunde  erwerben. 

Das  Wochenblatt  der  New-Yorker  Volkszeitung  druckt 
Hermann  Heiberga  „Vornehme  Frau"  in  ihren  Riesen- 
spalten ab.  Wenn  wenigstens  die  Nachdrucke  der  Pensions- 
kasse der  deutschen  Schriftsteller  zu  Gute  kämen!  — Auch 
der  Herausgeber  dieser  Blätter  hat  die  gleiche  Ehre  kürzlich 
mit  seiner  militärischen  Novelle  „Das  Geheimnis  von  Wagram" 
bei  einer  Chicugoer  Zeitung  erduldet.  Bekanntlich  war  selbst 
ein  Dickens  völlig  machtlos  gegen  dieeen  frechen  Unfug  der 
Yankeeflegelei.  Ohne  die  Piraten  im  Genuss  ihrer  unum- 
schränkten Freiheit  stören  zu  wollen,  senden  wir  ihnen  hier- 
mit verbindlichsten  Gruß:  Heil  Columbia,  Heimat  der  Freien! 

Im  Verlage  von  Friedrich  Schul theas  in  Zürich  beginnt 
soeben  zu  erscheinen:  ..Quellenbuch  zur  Schweizorgeachichte", 
bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  Oechsli.  Das  Werk  wird  ein  sehr 
brauchbares  Hülfsmittel  für  den  historischen  Unterricht,  wie 
auch  eine  Ergänzung  zu  jedem  Lehr-  und  Handbuch  der  schwei- 
zerischen Geschichte  sein.  Wir  werden,  wenn  dasselbe  komplet, 
noch  einmal  darauf  zurückkommen. 
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Es  gebt  uns  die  Mitteilung  zu,  dass  ein  Herr  in  Ham- 
burg eine  englische  Shakespeareausgabe  besitzt,  die  als  Ge- 
schenk Heines  an  Immerraaun  mit  der  launigen  Dedikution 
geziert  ist:  „Seinem  lieben  Zeitgenossen  Immerwann  sendet. 
Heine  viele  Grüße  durch  William  Shakespeare.“ 

Von  H.  Bur  me  st  er  ist  ein  plattdeutscher  Roman: 
„Naweralüd“  erschienen. 

Bei  Gelegenheit  des  Streites  Über  die  Echtheit  der 
Königinhofer  Handschrift  dürfte  für  die  paläograp  bische  Nach- 
prüfung ein  Facsimile  im  Malislab  von  2 : 3 willkommen  sein, 
das  die  Verlagsbandlung  von  Simäcek  in  Frag  auf  einem  ein- 
zigen Blatte  herausgegeben  hat.  Preis  20  Kreuzer. 

Professor  Max  Müller  hat  den  Vorsitz  über  die  neu  be- 
gründete englische  Uoethegeaellschaft  Übernommen  und 
wird  bald  nach  Ottern  »eine  Antrittsrede  halten.  Die  Ge- 
sellschaft zählt  bereits  ca.  100  Mitglieder. 

Im  Verlage  von  P.  Genschel  in  Gera  erschienen 
zwei  lesenswerte  Broschüren  kolonisatorischen  Inhalt«  über 
Südbrasilien  und  Südafrika;  bei  Walther  <k  Apolant  (Berlin) 
eine  Kritik  der  neuesten  Kirchenpolitik  Ri.Hinarck-Kopp:  „Eine 
ungehaltene  Uerrenhausrede“,  worin  der  Bischof  von  Fulda, 
sowie  protestantische  Förderer  seiner  , Friedenspolitik“  scharf 
mitgenommen  werden. 

Die  Jahreszeiten  der  Liebe.  Gedichte  von  Paul 
Deviloff  {Leipzig,  W.  Friedrich).  Wenn  diese  Verse  auch 
noch  vielfach  durch  sprachliche  Härten,  unklare  Bilder,  un- 
reife Gedanken  den  Anfänger  verraten,  so  mutet  uns  in  ihnen 
doch  eine  ungemachte  Empfindung  und  sinnige  Naturbeschau- 
ung  wohltuend  an.  Wir  können  dos  Bändchen  immerhin 
empfehlen.  — Das  Gleiche  gilt  von  „Lieder  eine«  Harfen  - 
knaben“,  welche  J.  P.  Colling  in  Luxemburg  herausgab.  Be- 
sonders die  Sonette  an  Lord  Byron  haben  uns  angesprochen. 

Allerhand  Blech  und  Pech  in  Bild  und  Wort 
von  Damian  Dalbericb,  Apotbekarius  laureatus.  Mit  240  Illu- 
strationen. Preis  2 Mark,  ist  das  neuste  Produkt  deB  rübiigen 
Verleg»  von  A.  Unflad  in  Leipzig. 


Das  einige  Italien,  dies  treffliche  Werk  von  Siro 
Corti,  das  vom  italienischen  Unterrichtsministerium  preis- 
gekrönt wurde,  hat  die  Vcrlagshandlung  von  J.  F.  Richter 
(Hamburg)  ins  Deutsche  übertragen  lassen  und  mit  den  Por- 
träts von  Victor  Kmauuel,  Humbert  I.,  Cavour  und  Garibaldi 
geschmückt.  Als  eine  Lücke  des  Buches,  dessen  edler  patrio- 
tischer Geist  uns  sympathisch  berührt«,  müssen  wir  es  be- 
zeichnen, dass  bei  Schilderung  der  Carbonari- Bewegung  die 
Bemühungen  Lord  Byrons  für  die  Sache  dieses  Bundes,  dem 
er  angehörte,  übergangen  sind.  An  chauvinistischen  Ueber- 
treibungon  ist  auch  kein  Mangel.  Lächerlich  wirkt,  was  von 
der  alles  übertreflenden  Tapferkeit  der  italienischen  Truppen 
unter  Napolen  I.  gefabelt  wird,  die  sich  z.  B.  bei  Dennewitz 
und  Wartenburg  unter  aller  Würde  schlugen. 


Chicagos  Schillerdenkmal,  Erinneruugsblatt  zur 
Enthüllungsfeier  am  B.  Mai  1886.  — Ein  rührender  Beweis 
der  warmen  Anhänglichkeit  unserer  transatlantischen  Lands- 
leute an  das  alte  Muttorland. 

Deutsche  Zeit-  und  Streitfragen.  Herausgegeben 
von  F.  von  Holtzendorff.  Heft  3:  Die  Macht  der 
Phrase  in  Religion  und  Kirche  von  J.  Kradoll'er,  Pre- 
diger in  Bremen.  (Berlin.  C.  Habel.)  — Eine  höchst  lesens- 
werte Broschüre,  auf  die  wir  gern  aufmerksam  machen.  -Sie 
enthält  bittere  Wahrheiten,  auch  gegen  den  Hofprediger 
Stöcker. 

„Henri  Heine  et  son  temps“  von  L.  Dueros  (Firmin- 
Didot,  Paris)  bringt  wenig  Neues,  ist  aber  recht  anmutend 
geschrieben  und  als  ein  Beweis  dafür  willkommen,  dass  die 
deutsche  Litteratur  immer  inehr  in  Frankreich  Wurzel  fasst. 

„De’  Natali,  de’  Parcnti,  della  Famiglia  diu  Ugo  Fos- 
colo  con  Letter«  e Ducumenti  inediti  e un’  Appendico  di 
cose  inedite  e rare“  betitelt  sich  ein  stattlicher  Band  (Mai 
land,  Fratelli  Dumolard),  welchen  Camillo  Antona-Truversi 
publizirt.  Er  enthält  äußerst  interessante  Aufschlüsse  und 
biographische  Einzelheiten  von  Wert. 


Im  Juli  dieses  Jahres  wird  M.  G.  Conrad  im  Verlage 
von  W.  Friedrich  in  I«eipzig  »eine  lange  mit  Spannung  er- 
warteten Novellen  „Was  die  Isar  rauscht“  publiziren.  — Zu- 
gleich erscheinen  dort  neue  Erzeugnisse  von  Walloth,  Lilien- 
cron,  Heiberg  und  Bleibtreu. 

„Erinnerungsblätter  an  J.  V.  v.  Scheffel“  hat 
> die  deutsche  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Stu- 
denten in  Prag  zum  Trauerkominerse  am  13.  Mai  1886 
herausgegeben,  zu  welchen  viele  deutsche  Dichter  beigesteuert 
haben.  Wir  nennen  Dahn.  Eckstein,  Greif,  Hamerling,  Milow, 
Rosegger.  Anzengruber.  Bleibtreu  und  andere.  Den  passend- 
sten Beitrag  hat  unseres  Erachtens  Ernst  von  Wolzogen  ge- 
liefert mit  seinem  „Ad  exercitium  Ichthyosauri!“  (Melodie: 
„Da«  war  der  Pfolagraf  bei  Rheine“). 

Unter  Benutzung  verschiedener  Bücher,  unter  denen  ein 
im  Jahre  1885  erschienenes  „Die  konventionellen  Gebräuche 
beim  Zweikampfe“  mit  aufgeführt  ist  und  unter  Berücksich- 
tigung italienischer  Verhältnisse,  hat  J.  Gelli  eine  Arbeit  über 
dos  Duell  zu  dem  Zweck  veröffentlicht,  dass  dasselbe  in  Ord- 
nung vor  Bich  gehe  und  auf  Ausnahmefällu  beschränkt  bleibe, 
dl  Duelle  nollo  storia  della  glurisprudenza  e nella  pratico 
italiana  Per  Jacopo  Gelli.  Firenze.  Löscher  & Soeber.  192  S. 

! in  4 Lire  5. — ,) 

Eiw  Buch  von  bleibendem  Werte  ist  die  glänzende  Dar- 
i Stellung  unserer  interessantesten  Litberaturepocbe.  welche 
Feodor  Wehl  jüngsthin  bot:. „Das  Junge  Deutsch 
land.“  (Hamburg,  Richter.)  Der  reiche  Anhang  seither  noch 
unveröffentlichter  Briefe  von  Mundt,  Laube,  Gutzkow  scheint 
uns  minder  bedeutungsvoll,  als  die  in  geradezu  klassischem 
Stil  geschriebene  literarhistorische  Darstellung  selbst.  Frei- 
lich merkt  man  Wehl  selbst  den  alten  Juugdeutschen  an  uud 
der  fanatische  Kultus  des  Esprits,  dem  er  geistvoll  als 
i Hauptmerkmal  jener  Uebergangsepoche  bezeichnet,  ist  ihm 
j selbst  nicht  fremd.  Man  höre  z.  B.  folgende«  Apet\ü  über 
i Heine,  den  er  als  den  Napoleon  des  Kspritreicbes  feiert.  „Da» 
Begrabene  hatte  den  wesentlichsten  Reiz  für  ihn  und  da« 
; wiid  an  diesem  Dichter  ewig  charakteristisch  bleiben,  der 
dadurch  in  seinen  Schritten  eine  nächtliche  Heerschau  ab- 
! hält,  wie  sie  Zedlitz  in  «einem  bekannten  Gedicht  besungen. 
| Der  von  uns  geschilderte  Esprit  ist  in  der  Gestalt  Heines 
selbst  bei  dieser  Mondscheinrevue  der  kleine  bleiche  teuf- 
lische Kaiser,  der  im  verblichen  glitzenden  Mantel  auf  dem 
schwarzen  Pferde  der  Romantik  sitzt  and  den  rasenden  .Galopp 
vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen*  vor  der  Front  seiner  Ge- 
dankengespenster  ausführt.“ 

Ein  sehr  bedeutendes  Werk  ist  Km  e rieh  M adäch  s dru- 
{ matische  Dichtung  „Di e Tragödie  des  Menschen“,  welche 
Alexander  Fischor  in  vortrefflicher  Weise  au»  dem  Unga- 
I rischen  übertrug.  (Leipzig,  W.  Friedrich.  Zweite  AuBage.) 

In  der  Vorrede  verteidigt  der  Ueberaetzer  den  Verfasser,  in 
I dem  er  mit  Recht  mehr  einen  großen  Denker  als  einen  großen 
1 Dichter  verehrt,  gegen  den  Vorwurf,  Goethes  „Faust“  nachge- 
! ahmt  zu  haben.  Wir  glauben  auch  nicht,  dass  ein  Vernünf- 
tiger daran  denken  wird.  Viel  deutlicher  ist  der  Einfluss  von 
i Byrons  ..Kain"  zu  erkennen. 



Fr.  von  Hohenhausen  hat  eine  Anthologie  »Auf 
Flügeln  de«  Gesanges“  bei  Neufeld  Sc  Mehring  (Berlin)  er- 
scheinen lassen,  welche  natürlich  mit  Illustrationen  und  zwar 
natürlich  von  P.  Thumann  geziert  iBt.  Selbst  der  Einband 
ist  „stilvoll“  („Entwurf  von  Professor  Theger  in  Rom“!).  In 
sulchen  „Dichterstimmen  neudeutscher  Lyrik“  geben  sich  na- 
türlich alle  Mittelmäßigkeiten  ein  Renduzvous. 

Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaft- 
licher Vorträge,  herausgegeben  von  Rud.  Virchow  und 
F.  V.  Holtzendorff.  Heft  4:  Eine  wissenschaftliche 
Alpenreise  im  Winter  1832  von  Dr.  J.  Buchbeister. 
(Berlin,  C.  Habel.)  Heft  5:  Peter  Viecher  und  daB  alte 
Nürnberg  von  Robert  Bauer. 

Les  Ecart«  Legislatif«  par  E.  Worms.  (Paris, 

, Fetscherin  et  Chuit.)  Ein  überaus  lehrreiches  und  gehalt- 
, volles  Buch,  in  klarem  flüssigem  Stil  geschrieben. 


Alle  fQr  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Kedaktlou  des  „Magazins  für  die  Litteratar 
des  In*  und  Auslandes“  Leipzig,  Gnorgenstrasse  C. 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  In  Leipzig  erschien: 


Yom  Buchstaben  zum  Geiste. 

Roman  von 

Gerhard  von  Amyntor. 

2 Hände  in  8.  broch.  Mark  10.—  elegant  geh.  Mark  12. — 


„ . . . ln  der  Thut  bat  ein  schöngeistige«  Werk,  da*  den 
Geist  Ober  den  Buchstaben  stellt,  das  die  erhebende,  be- 
freiende und  friudenstittende  Kraft  des  enteren  im  Gegensatz 
zu  der  Macht  der  Finsternis  und  des  feindseligen  Fanatismus 
des  ßnchstabenghinbens  darlegt,  genule  in  unserer  Zeit  de» 
Rassen-,  Nationalitäten-  und  Glaubenshasses  brsondern  Daseins 
Berechtigung  “ Bodenstedt,  Tägliche  Rundschau. 

„ . . . Das  Ringen  nach  Erkenntnis,  das  grübelnde 
Forschen  nach  der  Grundursache  oller  Dinge  im  Himmel  und 
auf  Erden,  dies  charakteristische  Merkmal  unserer  Zeit,  im 
Gegensätze  zu  der  blinden  Glaubensseligkeit  vergangener  Tage, 
ergiebt  nun  den  spannenden  Konflikt  dieser  Erzählung.“ 

Leipziger  Tageblatt. 

, ...  Es  ist  keine  Kruge,  das»  dieses  Buch  eine  ganz 
bestimmte  Tendenz  verfolgt,  und  nie  ist  nicht  bloae  durch  den 


Titel , sondern  auch  durch  die  Durchführung  des  Grund- 
gedankens unverkennbar  gekennzeichnet.1 

Deutsches  ProtestantenbUtt. 

. Der  Verfasser,  welcher  in  seinen  bisher  erschienenen 
belletristischen  Werken  stet«  den  ernsten  Willen  gezeigt  hat, 
sittliche  und  religiöse  Probleme  ästhetisch  zu  lösen,  führt  uns 
in  der  vorliegenden  Erzählung  auf  dos  religiös-sociale  Gebiet 
und  sucht  zu  zeigen,  wie  überall  die  Theorie  grau  ist,  und 
nur  die  Erlösung  vom  Buchstaben  zu  dem  wahren  Seelen- 
frieden führt.  Die  Charaktere,  welche  Amyntor  schildert,  sind 
au*  dem  lieben  gegriffen,  die  Fabel  de»  Romans  ist  sorgsam 
Überlegt  und  spannend  ausgeführt  worden,  so  dass  wir  allen 
Lesern,  die  auch  in  der  Unterhaltungslektüre  ernste  geistige 
Anregung  verlangen,  den  Amyntor'schen  Koiua»  auf»  Wärmste 
empfehlen  konm-it."  Hamburger  Fremdeublutt. 


I rauenlob. 

Eiu  .Mainzer  Kulturbilil  aus  dem  Kl  und  14.  Jahrhundert 


von  fderliard  v 

Dritte  Auflage  2 Bde.  br.  M 

„ . . . Das  Werk  liegt  schon  in  dritter  Auflage  vor.  Es 
war  vorauszusehen , dass  diese«  „Mainzer  Kulturbild  aus  dom 
13.  und  14.  Jahrhundert“  kraft  seiner  Lobenawahrheit,  seiner  | 
scharfen  Charakberzeichnung  und  seiner  spannenden  Handlung 
den  Eindruck  auf  die  Lesewelt  nicht  verfehlen  würde.  Der 
Verfasser  hat  vielfach  geistige  Kämpfe  zu  schildern,  die  auch 
jetzt  noch  unsere  .Nation  tief  erschüttern,  und  giebt  denselben 
in  dem  damaligen  Leben  einer  mächtigen  rheinischen  Bischofe- 
»tadt  einen  farbenreichen  und  vielbewegten  Hintergrund. 
Wie  schon  der  Name  des  Buches  ankündet,  ist  der  Held  der 
Erzählung  der  Dichter  Heinrich  von  Meissen,  genannt  Frauen- 
lob: die  Glorie,  die  Gerhard  von  Amyntor  uni  sein  Haupt  : 
webt,  überstrahlt  wohl  den  1 itterarischen  Ruhmesschein , der 
dem  Minnesänger  noch  geblieben  ist.“ 

Kölnische  Zeitung. 

„ . , , Alles  in  allem,  Amyntor«  Frauenlob  ist  ein  Bach, 
welches  nicht  allein  am  Rheine,  sondern  in  allen  übrigen 
Qanen  Deutschlands  einen  Ehrenplatz  auf  dem  Familientiache 
Anden  dürfte,  überall  da  hoch  gehalten  werden  soll,  wo  man 


ob  Amyntor. 

10. — eleg.  geh.  M.  12. — 

dem  deutschen  Frauentum  mit  der  ihm  gebührenden  Heilig  - 
hnkung  entgegen  kommt.1'  Sonntagsbute  vom  Rhein. 

Das  fleissige  und  tüchtige  Werk,  daw  jetzt  in  dritter 

Auflage  vorliegt,  ist  manchen  Lesern  vielleicht  schon  bei 
»einem  ersten  Erscheinen  bekannt,  geworden.  Wir  können 
uns  nur  dem  Chor  der  anerkennenden  »Stimmen  an«chlics«un, 
welche  es  damals  begrüßten.  Es  ist  wirklich  ein  Kulturbild 
der  genannten  Zeit,  in  dem  keine  einzige  bemerkenswerte 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  dee  damaligen  politischen,  kirch- 
lichen, socialen  und  künstlerischen  Lebens  ausser  Acht  gelassen 
ist."  Neue  preuss.  (f)  Zeitung. 

„ . . . Der  Autor,  vertieft  in  ernsthafte  kulturhistorische 
Studien,  gräbt  das  Mainz  zur  Zeit  dos  grössten  Minnesängers 
aus  und  schildert  Ort  und  Verhältnisse  mit  ausserordentlicher 
Plastik.  Recht  pootiBch  sind  die  Frauengestalten  und  mit 
grossem  Geschick  einzelne  Lieder  Frauenlob«  eingewebt.  Da» 
Ganze  gewährt  ein  farbenprächtiges,  fesselndes  Bild  von  unserer 
alten  Stadt  während  der  Minnesängerzeit." 

Mainzer  Anzeiger. 


Caritas. 

Encftlilungori  ftlr  dlo  clirlMtllchori  Familien 
von  (Gerhard  von  Amyntor. 

In  8.  broch.  Mark  5.-*  eleg.  geb.  Mark  6. — 


„ . . . Als  der  Lieutenant  von  Amyntor  noch  in  der  kleinen 
Garnison  mit  dem  Lehrer  und  deni  Kritiker  am  Stammtisch 
zusammen  sasa  — und  den  Aerger  hörte,  den  der  Kritiker  dem 
Dramatiker  mochte  — damals  hatte  er  sich  gewiss  vorge- 
nommen, solche  Büchlein  zu  schreiben,  die  eine  Kritik  aus- 
halten  konnten.  Es  ist  zwar  sehr  Unrecht,  wenn  der  Wind, 
wie  windig  eB  auch  «ein  mag,  ein  Bäumlein  umriss,  — aber 
stark  ist  Bicher  dos  Bäumlein  gewesen.  Die  schwachen  Bäum- 
lein klagen  über  die  bögen  Kecensenten ; da»  besto  Mittel 
gegen  solche  böse  Leute  ist : pflanzt  gute  Bäume , schreibt 
gute  Bücher,  die  keine  Stützen  brauchen,  welche  die  littera- 
rische  Gärtnerei  Keclame  und  Cliquenagsecuranzen  zu  nennen 
pflegt.  Gerhard  von  Amyntor»  Carito«  braucht  keine  Caritenz 
guter  Freunde.  Sie  bedeutet  selber  etwa«.  Es  sind  kleine 


Erzählungen , aber  sie  haben  das  Herz  auf  dem  Flecke.  Der 
Kritiker  aus  Deutschen  würde  gegen  sie  seine  Stachel  nicht 
erhoben  haben.  Leute,  die  daher  statu  tuen , wissen  Caritas 
zu  schätzen.  Gewiss  sind  es  Erzählungen  für  christliche 
Familien,  die  wissen,  was  ein  christliche«  Herz  heisst.  Ich 
wünschte,  mancher  kaufte  »ich  das  Buch  für  Frau  und  Töchter 
zu  Weihnacht,  auch  wenn  es  keine  Illustrationen  hat.  Die 
Illustrationen  iilustriren  oft  nur  die  Unlust  zum  Denken. 
Unsere  Litter&tur  wird  erst  wieder  blühen,  wenn  »io  nicht 
mehr  so  viel  Bilder  haben  wird.  Ein  Volk  muss  denken  lernen, 
nicht  blos  ansebaueu.  Es  muss  lernen  Caritas  lesen  und  die 
Caritas  haben,  die  Alles  duldet  am  Kreuz." 

Yossische  Zeitung. 
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Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchhandlung,  Wilhelm  Frie- 
drich in  Leipzig»  erschien  soeben: 

Paris  der  minie. 

Realistisch  historischer  Roman  aus  der  Zeit  Domitians 

von 

Wilhelm  Walloth. 

Preis  sieg.  br.  M.  6. — , geb.  M.  7. — . 

Dieses  neue  Werk  W.  Walloth»  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  es  das  Leben  der  alten  Welt  mit  einer  realistisch  packen- 
den Kraft  schildert.  Eino  Reihe  höchst  eigenartiger,  noch 
nicht  dagewesener  Situationen  ziehen  an  uns  vorüber,  mit 
realistischer  Farbengluth  fest  und  sicher  hingemalt.  Walloth 
wird  sich  gewiss  durch  diesen  seinen  neuesten  Roman  einen 
ehrenden  rlatz  in  der  Roraanlitturntur  sichern. 

Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen: 

Gedichte 

Eleg.  br.  M.  2.—,  geb.  M.  3.— 

Dum  Schahhaiiit  de«  Kitiiig« 

Roman.  8 Bünde. 

broch.  M.  10. — , eleg.  geb.  M.  11. — 

Octuvia. 

Historischer  Roman  br.  M.  6. — , eleg.  geb.  M.  7. — 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes 


Enuner-Pianinos 

von  440  M.  an  (kreuzaaitig),  Abzahlungen  gestattet.  Bei 
Raarzahlung  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 
Harmoniums  von  120  M. 

§§ "Uh.  JBmmrr,  Magdeburg. 

Auszeichnungen:  Hof- Diplome,  Orden,  Staats- Medaillen, 

A uastell  u ugs-  Patente. 

Im  Verlage  von  Eugen  Grosser  In  Berlin  SW.  Ist  erschienen 
und  durch  alle  Buohhandlungen  zn  beziehen: 

Cherhuliez,  Der  Verlobte  des  Fräulein  von  St.  Maur. 

Roman T . . M.  3. — . 

Daudet»  Alfonse,  Fromont  jun.  und  Risler  sen.,  Preis- 
gekrönter Roman.  4.  Aull.,  1676  . . . M.  5. — 

— — Jack,  Zeitgenössische  Sittenbilder,  1877  3 Bände 

M.  15.— 


Lobde,  Clarissa.  Erlöst,  Novelle,  1880  . , M.  3. 

— — Auf  klassischem  Boden,  Roman  aus  den  Zeiten  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  Archäologen,  Kunsthistoriker. 


Verlag  von  Friedrich  View  eg  k Sohn  in  Braonschwelg. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Soeben  erschien: 

Handbuch 

der 

deutschen  Alterthumskunde 

Ueberaicht 

der  Oenkmale  und  Gräberfunde 

friihgeachichtlicher  und  vorgeschichtlicher  Zeit. 

Von  L.  Llndenschmit 

ln  drei  Tbeilen.  Royal-Octav.  geh. 

Erster  Theil.  Die  Alterthümer  der  merovluglschen  Zeit. 

Mit  Holzstichen.  2.  Lieferung.  Preis  12  Mark. 

Ausländische 

Handels-  und  Nährpflanzen 

zur  Belehrung  für  das  Haus  und  zum  Selbstunterricht« 
herausgegeben  von 

Hermann  Zippel. 

Mit  über  300  Abbildungen  auf  60  Tafeln  in  Farbendruck, 
g.  8.  geh.  Preis  8 Mark. 

Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien 
soeben ; 

Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten. 

Ihre  Heimat.  Geschichte, 

Knltnr  und  ihre  mannigfache  Verwendung  Im  socialen 
Leben,  ln  Kultur»  Sitten»  Gebräuchen,  Medizin  und  Kunst 

von 

Franz  Woenig. 

Mit  zahlreichen  Original- Abbildungen. 

Preis  br.  M.  12.—. 

Dieses  ohne  Zweifel  epochemachende  Werk  eines  früheren 
Schülers  des  Prof.  Georg  Ebers,  der  sich  mit  einem  Schlage 
einen  Ehrenplatz  in  der  zeitgenössischen  Aegyptologie  erobern 
wird,  verdient  schon  insofern  die  höchste  Beachtung,  als  es 
thateächlich  die  erste  umfassende  Arbeit  in  der  in-  und  aus- 
ländischen Litteratur  auf  diesem  bisher  vollständig  unbebauten 
interessanten  Gebiete  der  Natur-  und  KoBUtUftorlfi  ist  Das 
Werk  wird  das  Interesse  der  Aegyptologen  und  Botaniker, 


König  Otto's  von  Griechenland,  2 Bde.,  1881  M.  8. 
Schwerin.  Josetinc.  DrUfin,  Am  Scheidewege,  Roman 

1880  M.  3.— 


In  Alsbach 

b.  Zwingenberg  a.  d.  Bergstraase 

(*/4  St  von  Jugenheim)  ist  eine 
kl.  elegaut  eingerichtete  Villa  (6 
Zimmer,  Kabinet,  Küche,  gr.  Keller 
und  Garten),  besonders  für  einen 
Schriftsteller  geoignet,  der  in  Ruhe 
arbeiten  will,  unter  günstigen  Be- 
dingungen zu  verkaufen.  Näheres 
unter  E.  P.  Haus  Geyersberg, 

ebendaselbst 


Medir.iner,  Künstler  u.  s.  w.  im  höchsten  Ma*se  erwecken. 
Autoritäten  ersten  Ranges,  welche  das  Werk  in  Aushänge- 
bogen lasen,  haben  sein  Erscheinen  bereit« enthusiastisch  begrübt. 

Vor  rät  big  in  jeder  grosseren  Buch  handlang. 

Ueberall  vorrftthig: 


“Revolution 


Karl 


Jileibtreu. 


•4  Zweite 

»tark  nermehrte  Auflage 

von 

der 

T .itteratur 


Pr«U  • IrffMut  brorliirf  Mark  IJtO. 
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Modelle. 

John  Förster  erwähnt,  in  seinem  vortrefflichen 
Werke  „Charles  Dickens’  Leben“  eine  Kritik,  die 
Henry  Lewes  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  genialen 
Romanschriftstellers  verfasst  hatte  und  in  welcher 
merkwürdige  Anschauungen  Uber  das  Schaffen  des 
großen  Humoristen  zu  Tage  gefördert  wurden.  Be- 
reits vier  Jahre  vorher  batte  Taioe  die  übergroße 
Phantasie  Dickens’  getadelt  und  dessen  Realismus 
bestritten.  Seine  Betrachtung  gipfelte  in  der  Be- 
hauptung, Dickens  Lebendigkeit  der  Vorstellung  sei 
einfacli  mit  Wahnsinn  zu  vergleichen;  infolgedessen 
seien  Menschen  und  Gegenstände  in  seinen  Erzählun- 
gen im  Lichte  einer  überreizten  Phantasie  erstanden, 
und  nur  die  Schilderung  einer  Art  verschrobener 
Welt  habe  jenen  köstlichen  Humor  gezeitigt,  der 
Dickens  so  außerordentlich  populär  gemacht  hat.  Der 
Mangel  an  Objektivität  finde  sich  überall. 

Lewes,  der  Verfasser  der  berühmten  Goethe- 
biographie, ging  noch  weiter  als  Taine,  der  immerhin 
außerordentlich  sachlich  geurteilt  hatte.  Er  gab  den 
Gegnern  Dickens’,  die  diesen  einen  theatralischen 
Sentimentalisten  und  einen  talentvollen  Karrikatu- 
risten  genannt  hatten,  Recht  und  verglich  dessen 
Tollheit  der  Phantasie  einfach  mit  Sinnentänschung. 
Der  englische  Gelehrte  berief  sich  dabei  auf  eine 
Aeußerung  des  Humoristen:  „Dickens  erklärte  mir 
einmal,  dass  jedes  von  seinen  Charakteren  gesprochene 


Wort  deutlich  von  ihm  selbst  gehört  werde.  Es 
verursachte  mir  Anfangs  kein  geringes  Kopfzerbrechen, 
mir  die  Tatsache  zu  erklären,  dass  er  eine  Sprache 
hören  könne,  die  der  Sprache  wirklicher  Gefühle  so 
ungleich  war,  ohne  ihre  Widersinnigkeit  zu  bemerken, 
aber  mein  Staunen  verschwand,  als  ich  an  die  Phä- 
nome  der  Sinnentäuschung  dachte.“ 

Eine  größere  Verständnislosigkeit  für  das  Schaf- 
fensgeheimnis eines  Dichters  kann  man  sich  kaum 
denken.  Die  wenigen  citirten  Worte  enthalten  den 
ungeheuren  Abstand,  der  zwischen  einem  selbst- 
schöpferischen und  einem  reproduktiven  Geist  ewig 
vorhanden  sein  wird.  Taine  entwickelte  in  seiner  An- 
schauung ein  System:  er  berief  sich  anf  den  be- 
rühmten Ausspruch,  wonach  der  Wahnsinnige,  der 
Liebende  und  der  Dichter  als  von  demselben  Gefühle 
beseelt  erscheinen  und  zog  ohne  Zweifel  die  bekannte 
Parallele  zwischen  Genie  und  Wahnsinn.  Lewes  da- 
gegen begründete  sein  Urteil  mit  einem  lächerlichen 
Irrtum,  der  nur  durch  seine  falsche  Auffassung  von 
dem  Gemütsleben  eines  Dichters  entschuldigt  werden 
konnte.  Was  Dickens  auf  eine  geistige  Welt  an- 
gewendct  wissen  wollte,  übertrug  er  naiver  Weise 
auf  eine  körperliche.  Dickens  gab  Förster  ebenfalls 
zn,  dass  er  an  einer  ganz  merkwürdigen  Einbildungs- 
kraft leide,  aber  wie  ganz  anders  hören  seine  eigenen 
Worte  sich  an!  ln  der  traurigsten  Periode  seines 
Lehens  schrieb  er  an  seinen  Freund:  „ . . Aber  ist 
es  nicht  verzeihlich,  dass  ich  ein  wunderbares  Zeug- 
nis für  meinen  Beruf  als  Künstler  darin  erkenne, 
dass,  wenn  ich  inmitten  dieser  Unruhe  und  Schmerzen, 
mich  an  mein  Buch  setze,  eine  wohltätige  Macht 
mir  Alles  zeigt  und  mir  Interesse  daiür  abgewinnt 
und  ich  es  nicht  erfinde  — nein,  wahrhaftig  nicht, 
— sondern  es  sehe  und  so  niederschreibe.  Erst 
wenn  Alles  verblichen  und  verschwunden  ist,  fange 
ich  an  zn  ahnen,  dass  die  augenblickliche  Befreiung 
mich  etwas  gekostet  hat.“ 


Digitized  by  Google 


418 


Dos  Magazin  für  die  Litteratur  dos  In-  und  Auslandes 


No.  27 


Man  vergleiche  einmal  den  S i n n dieses  Bekennt-  1 geben  hatte,  der  Fall.  Noch  schlimmer  erging  es 
nisscs  mit  der  Auffassung  Lewes’.  Diese  „wohltätige  ihm,  als  er  in  „Oliver  Twist“  in  der  Figur  des  Mr. 
Macht“,  die  „Alles  zeigt“,  die  dem  Auserwilhltcn  die  Fang  einen  »egen  seiner  Unverschämtheit  und  lin- 
dem [profanen  Auge  unsichtbaren  Hohen  und  liefen  ! gerechtigkeit  allgemein  missachteten  Polizeirichter 
dieser  Welt  wie  mit  einem  Zauberstabe  enthüllt,  ist  Namens  Laing  derartig  porträtirt  hatte,  dass  dessen 
weiter  nichts,  als  das  große  Rätsel,  dass  jeder  Dich-  ; Entfernung  vom  Amte  notwendig  wurde.  Während 
ter  von  Bedeutung  sich  selber  ist:  Das  Ingenium,  die  human  Denkenden  das  wie  eine  Genugtuung  be- 
für  welches  er  keine  Erklärung  findet,  das  Geheim-  trachteten  und  Diekens  für  seine  „litternrische  Tat“ 
nis  seines  Schaffens,  mit  dem  er  steht  und  fällt.  Dank  wussten,  hatte  er  anderseits  von  deu  An- 
Wollte  man  an  jeden  hervorragenden  Dichter  die  hängern  des  entt-ronten  Richters  mancherlei  Sclimä- 
Frage  richten,  wie  er  schaffe,  so  würde  die  Antwort  hungen  zu  erdulden. 

immer  dieselbe  sein : Unter  dem  Einflüsse  einer  äugen-  Selbst  berühmte  Kollegen  schonte  Dickens  uichL 

hlicklichen  Inspiration,  im  Banne  empfangener  Ein-  Ich  glaube,  es  ist  in  „Bleak  House“,  wo  Boythuru 
drücke,  die  unter  jener  „wohltätigen  Macht“  vor  seinem  und  Skimpole  eine  Rolle  spielen.  Zwei  Zeitgenossen 
geistigen  Auge  neu  erstehen;  bei  dem  Gedanken  an  | der  Litteratur,  Laudor  und  Leight  Hunt  (der  eine 
Selbsterlebtes,  an  Personen,  deren  Tugenden  und  [ vortreffliche  Geschichte  der  englischen  Presse  ge- 
Laster  er  kennen  gelernt  hat  und  welche  seinem  [ schrieben  hat),  glaubten  in  den  Geschilderten  sich 
Helden  anzudichten  mit  dämonischem  Triebe  er  sich  [ wieder  zu  erkennen.  Der  Letztere  namentlich  kam 
gezwungen  fühlt.  j nicht  gut  weg.  Hunt  schwieg  zuerst;  vielleicht  weil 

Wenn  ich  hier  gerade  Dickens  in  Beziehung  auf  | er  sich  zu  sehr  „getroffen“  fühlte.  Aber  wie  immer 

das  Geheimnis  seiner  Produktion  genannt  habe,  so  ' sorgten  die  .guten  Freunde“  für  den  Skandal,  den 

geschah  es  selbstverständlich  nicht  aus  dem  Grunde,  j der  Dichter,  dem  es  nur  darum  zu  tun  war,  wirk- 
um  den  überwundenen  Standpunkt  zweier  geistreicher  j liehe  Menschen  zu  zeichnen,  gar  nieht  bezweckt  hatte. 
Kritiker  noch  näher  zu  erörtern.  Ein  Kritiker  wird  Es  kam  zu  [peinlichen  Auseinandersetzungen  Inter- 
irnrner  subjektiv  denken,  niemals  dem  leitenden  Ge-  cssant  Ist  die  Erklärung  Dickens,  die  Förster  an- 
danken eines  Autors  sich  unterzuordnen  vermögen,  führt  — schon  um  deswegen,  weil  sie  tiefe  Einblicke 
Martial  sagt  mit  Recht,  dass  kein  Buch  anders  kom-  in  das  Schaffensgetriebe  dos  Humoristen  gestatten, 
ponirt  sein  kann  und  dass  jeder  Schriftsteller  der  „Trennen  Sie,“  sagte  er  zu  Hunt,  „in  Ihrem  eigenen 
beste  Kritiker  seines  Werkes  ist.  Die  Mängel  und  I Geiste  das,  was  Sie  selbst  von  sich  sehen,  von  dem, 
Vorzüge  eines  Buches  wird  derjenige  am  besten  zu  was  die  Leute  sehen  wollen*).  Da  es  Ihnen 
würdigen  wissen,  der  den  Inhalt  beim  Schaffen. mit  ! viel  Schmerz  verursacht  hat,  so  will  ich  es  von  der 
durchlebt  hat,  dessen  ganzes  Denken  und  Empfinden  | schlimmsten  Seite  nehmen  und  sagen,  dass  ich  es  aufs 
dasjenige  seiner  Helden  war.  Im  guten  wie  im  bösen  Tiefste  bedaure  und  fühle,  dass  ich  Unrecht  hatte  cs 
Sinne.  , j zu  tun.  Sonst  würde  ich  es  im  besten  Sinne  ge- 

leit habe  vielmehr  Dickens  um  deswegen  erwähnt,  j nommen  und  mich  im  Gefühle  dessen  beruhigt  haben, 
weil  er  einer  derjenigen  realistischen  Schriftsteller  was  ich  lebhaft  als  Wahrheit  empfinde,  dass  nämlich 
war,  die  bei  Gestaltung  ihrer  Figuren  stets  ein  nichts  darin  ist,  was  Ihnen  Schmerz  verursacht  haben 
Modell  vor  dem  geistigen  Auge  hatten.  Wenn  heute  sollte.  Jeder  Autor  muss  nach  seiner  Erfah- 
ein  Autor  es  wagt,  seinem  Helden  ähnliche  Züge  rung  schreiben  und  so  auch  ich  nach  meiner 
lebender  Personen  zu  verleihen,  so  findet,  man  das  Erfahrung  von  Ihnen;  aber  so  oft  ich  fühlte,  dass 
einfach  unerhört,  unkünstlerisch,  und  die  ausge-  I ich  darin  zu  weit  ging,  tat  ich  mir  Einhalt,  und  die 
sprochenen  Gegner  realistischer  Darstellung  über-  | am  meisten  durchstrichenen  Stellen  meines  Manu- 
bieten  sich  in  Verdammungsurteilen,  die  alle  in  der  skripts  sind  diejenigen,  wo  ich  eifrig  bemüht  war, 
Phrase  enden:  Wo  bleibt  die  Poesie,  die  Romantik,  die  Eindrücke,  nach  denen  ich  schrieb,  Ihnen  dpi- 
wenn  man  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  schildert,  gleich  zu  machen. ...  Der  Charakter  ist  nicht 
die  man  tagtäglich  vor  Augen  hat!  : der  Ihrige,  denn  es  sind  Züge  darin,  welche 

Diese  Anklagen  sind  nicht  neu.  Sie  sind  immer  auch  fünfzigtausend  anderen  Leuten  gf- 
aufgetaucht,  wenn  ein  bedeutender  Geist  es  wagte,  moinsam  sind,  und  ich  dachte  nicht,  dass  Sie 
die  Natur  als  Vermittlerin  einer  ungektinselten  Dar-  ihn  je  erkennen  würden“  u.  s.  w. 

Stellung  zu  gebrauchen.  Als  Dickens,  einer  der  , Bis  ist  charakteristisch  und  giebt  zu  mancherlei 
liebenswürdigsten  und  friedfertigsten  Menschen,  auf  Bedenken  Veranlassung,  dass  es  in  der  Regel  der 
den  Einfall  gekommen  war,  in  Mr.  Micawber  in  ; Presse  und  dem  öffentlichen  Leben  nahestehende 
„David  Copperfield“  seinen  eigenen  Vater  zu  zeich-  , Leute  sind,  die  unter  einem  Typus  das  Porträt  einer 
nen,  nur  um  seiner  Kunst  zu  genügen,  hatte  bestimmten  Person  erblicken;  während  es  dem  großen 
er  die  schärfsten  Angriffe  zu  erleiden,  trotzdem  ihm  Lesepulilikum,  dem  der  Schriftsteller  schließlich  doch 
Niemand  deu  Vorwurf  machen  konnte,  das  Andenken  am  Meisten  zu  danken  hat,  gar  nicht  einfällt,  dem 
seines  Vaters  gemissbraucht  zu  haben.  Dasselbe  war  

bei  Mrs.  Nickleby,  der  er  Züge  seiner  Mutter  ge-  •)  Dj„  Speming  der  Schrift  h»b»  ich  himpugefUgt.  M.  K 
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Autor  irgend  eine  böse  Absicht  nnterzuschieben . 
Und  doch  wird  jeder  gebildete  und  denkende  Leser 
in  seiner  nächsten  Nachbarschaft  vielleicht  die  Men- 
schen finden,  denen  der  Autor  Zöge  der  Aehnlichkeit 
für  seine  Figuren  entlehnt  hat.  In  diesem  Falle 
wird  der  richtige  Instinkt  dem  Publikum  einfach 
sagen:  So  sind  die  Menschen,  so  ist  das  Leben,  den 
oder  den  habe  ich  kennen  gelernt!  Der  gewöhnliche 
Leser  denkt  in  den  meisten  Fällen  viel  objektiver, 
hat  eine  viel  höhere  Meinung  von  dem  Verfasser,  als 
der  Durchschnittsrezensent , dem  es  in  erster  Linie 
viel  mehr  um  den  Autor,  seine  persönliche  und  litte- 
rarische  Stellung  zu  ihm  zu  tun  ist,  als  um  die 
Würdigung  des  Buches  an  sich.  Statt  die  innere 
Wahrheit  der  geschilderten  Menschen  anzuerkennen, 
sich  weder  uui  Hinz  noch  Kunz  zu  kümmern,  die  in 
dem  Buche  Vorkommen  könnten,  erblickt  er  ein 
wahres  Gaudium  darin,  den  Dichter  als  „Photogra- 
phen“ so  viel  als  möglich  herunter  zu  setzen,  und 
nur  um  deswegen,  weil  dieser  es  gewagt  hatte,  gleich 
jedem  ernst  studirenden  Maler,  nach  bekannten  Mo- 
dellen zu  zeichnen  und  zu  schaffen. 

Der  Autor,  der  derartige  unverständige,  ge- 
hässige, gewöhnlich  anonym  in  die  Welt  geschickten 
Angriffe  über  sich  ergehen  lassen  muss,  tröstet  sich 
gewöhnlich  mit  dem  Gedanken:  Was  versteht  dieser 
Tagesschriftsteller  von  deinem  Beruf,  dem  Hin- 
untertauchen in  die  Menschenseele,  deinem  Erfassen 
der  Dinge,  dem  monatelangen  Abgeschlossensein  von  der 
Welt,  den  stillen  Nächten,  in  denen  das  Morgengrauen 
dich  noch  am  Schreibtisch  fand,  weil  das  Leben 
deiner  Figuren  dich  so  mächtig  gepackt  hatte,  dass 
du  dich  nicht  von  ihnen  zu  trennen  vermochtest! 

Ist  er  boshaft,  wird  er  an  die  Worte  Fieldings 
denken:  „In  Wirklichkeit  schmeichelt  die  Welt  den 
Kritikern  viel  zu  sehr  und  hält  sie  für  Menschen 
weit  größerer  Tiefe  und  Gründlichkeit,  als  sie  es 
wirklich  sind.“ 

J)ie  Meisterschaft  jedes  Dichters  zeigt  sich  in 
der  Charakteristik  seiner  Figuren.  Je  wahrer  er  sie 
gestaltet,  jo  menschlich  näher  sie  in  ihrer  Erscheinung, 
ihrem  Tun  und  Lassen  dem  Leser  gerückt  werden, 
jo  ergreifender  und  belustigender  sie  auf  ihn  wirken, 
je  mehr  wird  das  selbstverständlich  für  die  Lebens- 
erfahrung des  Autors,  sein  gründliches  Menschen- 
studium sprechen.')  Kein  wirklicher  Dichter,  der  nicht 
etwas  durchlebt  hat,  keine  wirkungsvolle  Dichtung, 
in  .der  nicht  ein  Stück  lieben  Berührungspunkte  mit 
dem  Freud  oder  Leid  des  Lesers  findet!  Das  gilt 
von  den  Großen  wie  von  den  Kleinen.  Darsteller 
und  Khetoriker  sind  die  schärfsten  Gegensätze  in  der 
Dichtung.  Der  Erstere  legt  den  Hauptwert  auf  den 
Inhalt,  er  giebt  das  wieder,  was  das  Leben  ihm 
gegeben  hat;  der  Letztore  glaubt  durch  gekünstelte 
Aeußerlichkeiten,  durch  konventionelle  Formen  über 
das  „Was“  sich  hinwegsetzen  zu  können.  Er  blendet 
aber  vermag  nicht  zu  überzeugen.  Der  Erstere  giebt 
die  ganze  Figur,  die  man  von  allen  Beiten  beschauen 


kann,  der  Letztere  ein  schwaches  Relief,  an  dem  man 
nicht  ergründen  kann,  wie  die  Gestalt  in  einem  an- 
dern Lichte  betrachtet,  ausgesehen  haben  würde. 

/Wenn  nun  die  vollendetste  Charakteristik  so 
vier  wie  vollendete  Lebenswahrheit  bedeutet,  so  wird 
vor  allen  Dingen  der  realistische  Schriftsteller,  der 
einen  Spiegel  des  Lebens  wie  es  ist  geben  soll,  seiner 
Modelle  dringend  bedürfen.  Je  lebhafter  seine  Vor- 
stellung von  diesen  ist,  je  weniger  wird  er  sich  beim 
Schaffen  von  iliren  Grundzügen  zu  trennen  vermögen. 
Versteht  er  seine  Phantasie  zu  entfalten,  so  hört  er 
die  Originale  seiner  Gestalten,  während  er  sie  schil- 
dert, lachen,  sprechen;  er  hat  ihre  Eigentümlich- 
keiten vor  Angen,  erblickt  ihre  Angewohnheiten, 
ihre  Gesten,  vernimmt  einen  von  ihren  Gepflogenheiten 
unzertrennbaren  Ausspruch  — alles  Dinge,  die  not- 
wendig zur  Charakteristik  einer  Person  sind  Er 
lebt  wie  im  Banne  dieses  Modells.  Schließlich  vermeint 
er  es  dicht  vor  sich  zu  haben,  den  Ort,  die  Gesell- 
schaft zu  erblicken,  wo  er  es  keimen  gelernt  hat. 
Das  Arbeitszimmer  erweitert  sich,  der  Ausblick 
wird  ein  unbegrenzter.^  Während  er  auf  den 
Lampenschirm  starrt,  befindet  er  sich  in  einer 
anderen  Welt,  vielleicht  inmitten  eines  glänzend  er- 
leuchteten Ballsaals,  einer  tafelnden  Gesellschaft, 
im  Dunkel  einer  einsamen  Straße,  an  der  Stätte  von 
Armut  und  Elend:  an  Orten,  die  den  Schauplatz 
seiner  Schilderungen  bilden.  Seine  Vorstellungskraft 
zaubert  ihm  ganze  Szenen  vor  Augen,  lässt  Haupt- 
und  Episodenfiguren  wie  Gespenster  vor  ihm  auf- 
tauchen. Er  durchlebt  noch  einmal,  was  bereits 
längst  hinter  ihm  liegt  Er  weiß  eigentlich  gar 
nicht,  wie  er  schafft.  Unbewusst  entsteht  Alles. 
Wenn  er  sein  Werk  vollendet  hat,  zweifelt  er  ge- 
wöhnlich an  der  Wirkung  desselben.  Nichts  gefällt 
ihm.  Ist  er  Stimmungsmensch,  so  wird  sein  Urteil 
fortwährend  schwanken.  Heute  findet  er  eine  Szene 
vorzüglich,  morgen  verfehlt.  Endlich  kommt  ein 
guter  Freund,  dem  er  Einiges  vorzulesen  beginnt. 
Er  sieht  die  Wirkung  uud  fühlt  sich  zum  ersten 
Male  befriedigt.  Nach  und  nach  erst  gesteht  er  sich 
selbst  ein,  etwas  nicht  ganz  Schlechtes  geleistet  zu 
haben  und  lächelt  vergnügt. 

Eigentlich  bildet  die  ganze  Schaffensperiode  eines 
Schriftstellers  eine  einzige  große  Aufregung,  nur 
unterbrochen  von  zeitweiligen  Erholungspausen.  Aber 
auch  während  diesen  wird  er  arbeiten,  trotzdem  er 
vielleicht  keine  Feder  anrührt.  Wo  er  geht  und  steht, 
wird  er  den  Stoff  zu  seinem  kommenden  Buch  im  Kopf 
haben,  an  diese  oder  jene  Szene  denken,  das  Eine  in 
Gedanken  umwerfen,  das  Andere  aufbauen,  an  diesen 
oder  jenen  Personen,  die  er  kennen  lernt  und  die 
ihm  Züge  zu  seinen  Figuren  geben  sollen,  so  lange 
modeln,  bis  sie  an  der  richtigen  Stelle  zu  ver- 
wenden sind. 

Ich  pflege  stets  ein  Notizbuch  bei  mir  zu  tragen, 
das  nur  diesem  Zwecke  dient  Wo  ich  mich  auch 
befinde  — jeder  augenblickliche  Einfall,  der  meinem 
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neu  entstehenden  Romane  nützlich  sein  könnte,  -wird  1 
sofort  ßxirt.  Hauptsächlich  Namen  der  Personen 
und  Situationen  werden  notirt  und  flüchtig  ange- 
deutet. Die  meisten  meiner  Romane,  Novellen  und 
selbst  Skizzen  sind  so  entstanden.  Fünf  solcher  Bücher 
sins  bereits  vollgeschrieben,  die  für  mich  ein  wert- 
volles Material  merkwürdiger  Einfülle,  Erlebnisse, 
Aussprüche,  Charakteristiken  von  Personen  etc.  ent- 
halten. Ich  fange  nicht  eher  an  zu  schreiben,  bevor 
nicht  der  Titel  endgültig  gefunden  ist.  Er  muss 
sich  mit  dem  Inhalt  decken;  aus  ihm  heraus  ent- 
wickelt sich  der  ganze  Roman.  Um  fortwährender 
Anregung  zu  bedürfen,  muss  ich  viele  Menschen 
sehen.  Ich  fühle  mich  unglücklich,  wenn  mein  täg- 
licher Gang  durch  die  belebten  Straßen  einmal  aus- 
bleiben  muss.  Ich  darf  mir  schmeicheln,  eine  un- 
gemein  scharfe  Beobachtungsgabe  zu  besitzen.  Ich 
sehe  Alles,  nichts  entgeht  mir.  Die  unscheinbarste 
Szene,  welche  vielleicht  von  Tausenden  unbeachtet 
bleibt,  erhält  ihren  Wert  für  mich.  Für  Physio- 
gnomien habe  ich  ein  scharfes  Gedächtnis,  besonders 
auch  für  die  Lächerlichkeiten  der  Menschen. 

Wollte  ich  die  Entstehungsgeschichte  meiner  Ro- 
mane erzählen,  müsste  ich  ein  ganzes  Buch  darüber 
schreiben.  Nur  Einiges,  weil  es  vielleicht  von  allge- 
meinem Interesse  sein  dürfte,  will  ich  hier  anführen. 
Ich  hatte  den  Plan  zu  meinem  Roman  .Die  Be- 
trogenen“ gemacht.  Noch  schwebte  mir  Alles  dunkel 
und  unklar  vor.  Nur  die  Idee  und  einige  Episoden- 
figuren standen  fest,  lieber  die  eigentliche  Handlung 
war  ich  noch  unschlüssig.  Ich  verkehrte  damals  viel 
mit  einem  Maler  der  Düsseldorfer  Schule  (dem  Ori- 
ginal zu  dem  Heiligenmaler  Schlichting  im  selben 
Roman).  Er  war  der  Sohn  ganz  armer  Handwerks- 
leute , pockennarbig  und  unbeholfen ; obendrein 
stotterte  er  etwas.  Aber  er  war  einer  der  offen- 
sten Naturmenschen  die  ich  kennen  gelernt  habe, 
lieber  die  Größe  seines  Herzens  ging  nichts.  Da  er, 
wie  bereits  erwähnt,  etwas  schwerer  Zunge  war,  so 
hörte  er  lieber  zu,  als  dass  er  sprach.  Dafür  qualmte 
er  aus  einer  kurzen  Pfeife  um  so  ärger.  Vernahm 
er  einen  guten  Witz,  so  lachte  er  laut  und  stoßweise, 
so  dass  alle  Umsitzenden  auf  ihn  aufmerksam  wurden. 
Bemerkte  er  das,  so  wurde  er  rot  wie  ein  junges 
Mädchen  und  paffte  äußerst  schnell  seinen  türkischen 
Tabak,  bis  eine  große  Dampfwolke  sein  Haupt  umzog. 
Gesprächig  wurde  er  nur,  wenn  die  Rede  auf  Malerei 
kam.  Dann  donnerte  er  los  gegen  die  „Modernen“, 
dass  einem  angst  und  bange  wurde.  Die  Begeisterung 
machte  ihm  die  Zunge  geläufig,  Overbeck  war  sein 
Kunstgott,  den  er  anbetete.  Man  wird  das  begreif-  1 
lieh  finden,  wenn  man  erfährt,  dass  er  Katholik  war. 

! Eines  Sonntags  holte  er  mich  wie  gewöhnlich  zu 
einer  Exkursion  ab.  Spät  Abends  gerieten  wir  in 
eine  Taverne  zu  Stralau.  ) Guitarrengeklimper  und 
Gesang,  vornehmlich  die'  Aussicht  auf  „Studien“, 
hatten  uns  in  das  räucherige  Lokal  gelockt.  An  einem 
langen  Tisch  saßen  ergraute  Webermeister  einer 


großen  nahegclegenen  Teppichfabrik,  unter  ihnen  das 
Original  zu  meinem  „Papa  Titius“,  im  genannten 
Roman.  /Merkwürdigen  Dingen  lauschten  wir  da: 
einer  Erzählung  von  einer  „jungen  Dame  aus  guter 
Familie“,  die  als  Arbeiterin  in  einer  Fabrik  be- 
schäftigt sei  Sie  trage  Handschuhe  und  Schleier, 
worüber  die  „Kolleginnen“  sich  sehr  belustigten. 
Außerdem  spreche,  sie  französisch  und  englisch.  Sie 
besitze  ein  Kind  von  ihren  Verführer  und  habe  sich 
deswegen  mit.  ihrer  Familie  entzweit.  Es  dauerte 
nicht  lange,  so  saßen  wir  inmitten  der  Alten  um 
ferneren  Details  zu  lauschen.  Eine  neue  „Lage“  ver- 
half  uns  dazu.  Mein  Roman  war  fertig.')  Als  wir 
auf  der  Chaussee  Berlin  zuschritten,  lockte'  uns  noch 
Tanzmusik  auf  ein  Stück  Wiese  am  Ufer  der  Spree. 
Schiffer,  Fischer  und  anderes  Volk  feierten  eine 
„italienische  Nacht“.  Guirlanden  verbanden  kleine 
Mastbäume,  Lampions  in  allen  Farben  leuchteten  an 
ihnen.  Unzählige  Paare  drehten  sich  auf  dem  grünen 
Teppich  der  Natur,  während  die  „Hauskapelle“  der 
Schiffer  ihre  falschen  Noten  hören  ließ.  Der  Voll- 
mond stand  hoch  am  Himmel  und  übergoß  die  Spree 
mit  Silber.  Nun  hatte  ich  auch  noch  die  Szenerie 
für  das  Jubiläumsfest  im  Roman.  Ich  war  lange 
nicht  so  vergnügt  gewesen,  wie  an  diesem  Abend. 
Noch  oft  habe  ich  allein  da  draußen  meine  Studien 
fortgesetzt. 

Auch  Jenny  Hoff,  die  beste  Figur  im  ganzen 
Roman,  hat  ihr  Modell  gehabt,  eigentlich  zwei,  denn 
ich  habe  ihr  zum  Teil  Eigenschaften  und  Züge  eines 
Mädcliens  verliehen,  das  in  meinem  eigenen  Leben 
eine  Rolle  gespielt  hat.  Ich  bewohnte  vor  sechs  Jahren 
ein  bescheidenes  Zimmer  in  der  Gitschiner  Straße, 
gegenüber  der  Gasanstalt.  VomFenster  ans  beobachtete 
ich  das  Original  zu  dem  alten  Kohlenschipper  in  „Die 
Betrogenen“.  Er  sah  stets  schwatz  wie  ein  Neger 
ans.  Des  Mittags  trug  ibtn  seine  Tochter,  ein  bild- 
hübsches, stark  entwickeltes  Mädchen  int  Alter  von 
fünfzehn  Jahren,  das  Essen  zu.  Sie  hatte  wunder- 
volles blondes  Haar,  das  in  üppigen  Flechten  über 
ihren  Nacken  hing. 

Nach  zwei  Jahren  — ich  war  inzwischen  ver- 
zogen — sah  ich  sie  wieder.  Sie  passirte  regelmäßig 
des  Morgens  und  Abends  die  Oranienstraße  und  hatte 
sich  in  ihrem  Anzug  verfeinert.  Wahrscheinlich  ging 
sie  nach  irgend  einer  Fabrik  oder  Näbstube,  um 
leichte  Handarbeit  zu  machen.  Sie  batte  wirklich 
ein  Madonnengesicht.  Nach  und  nach  veränderte  Sie 
sich  in  ihrer  Kleidung,  trug  große  FederhUte  und 
auffallende  Mäntel  mit  unechten  Spangen.  Dann  sah 
ich  sie  während  längerer  Zeit  nicht,  bis  ich  sie  eines 
Nacht«  in  einem  Cafe  in  Begleitung  eines  jener  ge- 
zierten Jüngliuge  erblickte,  die  ohne  die  bekannten 
zwei  Taschenbürsten  nicht  leben  können.  Ihre  Wangen 
batten  die  gesunde  Röte  verloren.  Ich  machte  mir 
sofort  ihre  Geschichte  zurecht:  das  Sündenbabel  be- 
gann sie  zu  verschlingen.  Auch  Leo  Brendel,  ihr 
Verführer,  ist  nach  der  Natur  gezeichnet  Er  war 
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der  Sohn  begüterter  Eltern  und  Volontär  in  einer 
großen  Fabrik  der  Köpnickerstraße.  Der  Stadtrei.se- 
onkel  Leisemann  läuft  heute  noch  in  Berlin  herum 
und  ist  der  passionirtc  Schnorrer  sämratlicher  Stamm- 
tische. Er  bezahlt  nur  mit  Anekdoten.  Der  erfin- 
dungssiichtige  Buchhalter  Vetter  erfreut  sich  ebenfalls 
noch  seines  Daseins.  Er  wollte  durch  eine  große  Er- 
findung ein  reicher  Mann  werden.  Eines  Tages  kon- 
struirte  er  eine  neue  Bohrmaschine,  die  aber  nicht 
ging,  als  er  sie  zusammengesetzt  hatte. 

Audi  in  den  „Verkommenen"  sind  lebende  Men- 
schen geschildert.  Mit  dem  Komiker  Sängerkrug 
wohnte  ich  eine  Zeit  lang  auf  einem  Flur.  Selten 
stand  er  vor  sechs  Uhr  Abends  auf,  namentlich  an 
Feiertagen,  wo  er  am  hellen  Morgen  erst  nach  Hause 
kam.  Die  Taschen  hatte  er  stets  gefüllt  mit  Bonbons, 
Apfelsinen  und  andern  Süßigkeiten,  die  er  an  sämmt- 
liche  Kinder  im  Hause  und  auf  der  Straße  verteilte. 
Dagobert  Fisch,  der  verkommene  Philologe  und  große 
Shakespearekenner,  hat  ebenfalls  sein  Modell  gehabt; 
auch  Zipfel,  der  Budiker.  Magda  Merk  wohnte  in 
einem  Hinterhause  der  südöstlichen  Vorstadt.  Während 
die  Eltern  ihrer  Beschäftigung  nachgingen,  versorgte 
sie  ihre  kleinen  Geschwister  mit  wahrhaft,  rührender 
Zärtlichkeit,  Und  doch  war  sie  erst  zwölf  .Jahre  alt 
Sie  kam  mir  immer  wie  eine  ernst«  Frau  vor.  Selten 
habe  ich  sie  lachen  gehört. 

Ueber  die  Originale  zu  meinem  kürzlich  er- 
schienenen Itoman  „Drei  Weiber“  könnte  ich  einen 
Band  schreiben.  Es  würde  aber  zu  weit  führen,  man 
könnte  mir  aucli  den  Vorwurf  machen,  dass  ich  zu  viel 
von  mir  spreche.  Es  war  mir  aber  lediglich  um  die 
Sache  zu  tun.  Diejenigen,  die  von  dem  innersten 
Wesen  des  Kealismus  keine  Ahnung  haben,  stellen 
sich  denselben  immer  sehr  leicht  vor.  Sie  denken, 
os  genüge  schon,  irgend  eine  Tatsache  zu  erwähnen, 
die  mit  der  realen  Welt  in  Zusammenhang  steht. 
Die  psychologische  Seite  vergessen  sie  ganz  und 
gar.  Wer  die  modernen  Menschen  schildern  will, 
muss  sie  zum  mindestens  kennen  gelernt  haben,  sonst 
setzt  er  sich  der  Gefahr  aus,  von  dem  ungebildetsten 
Menschen  zurecht  gewiesen  zu  werden.  Wenn  Knaus 
Typen  aus  dem  Bauernstände  malt,  so  werden  die 
Originale  jedenfalls  am  besten  wissen,  in  wie  weit 
er  in  seiner  Ausführung  gefehlt  hat  Alle  Achtung 
vor  den  Romantikern,  aber  ehe  sie  den  Realismus 
schmähen,  sollten  sie  es  einmal  mit  ihm  versuchen. 
Es  wird  sich  daun  zeigen,  ob  sie  gesehen,  beobachtet, 
gefühlt  und  richtig  erfasst  haben,  ob  gesundes 
Blut  in  den  Adern  ihrer  Menschen  rollt  Das  Leben 
wird  stets  unsere  größte  Lehrmeisterin  bleiben.  Wer 
ihr  mit  Andacht  lauscht,  wird  ihr  zu  danken  haben. 
Die  ewigen  Gesetze  der  Natur  stehen  über  den  Ge- 
setzen der  Kunst;  man  kann  versuchen,  sie  cinzu- 
schränken,  niemals  wird  man  sie  durch  einen  künst- 
lichen Zwang  zu  untergraben  vermögen.  Die  Leiden- 
schaft ist  dazu  da,  um  entfesselt  zu  werden,  und  die 
Natur,  um  verstanden  zu  werden.  Wer  in  ihrem  offenen 


Gesicht  nicht  liest,  wird  nicht  viel  zu  verschenken 
haben.  Ich  will  mit  einem  Ausspruch  Walter  Scotts 
schließen,  den  Lockhart,  sein  Biograph,  anführt:  „Wer 
nach  der  Natur  zeichnet,  wird  die  meiste  Aussicht 
haben,  diejenigen  zu  int«ressiren  und  zu  belustigen, 
welche  sie  täglich  anschauen.“ 

Berlin.  Max  Kretzer. 


L 

Fatinga  tanzt.  Ich  lieg’  am  Holzesrande’ 
Entzückt  von  ihrer  Glieder  Bronzeguss. 

Entlassen  hab’  ich  die  Zigeunerbande, 

Das  Mädchen  blieb  zurück,  als  wär's  zum  Pfände, 
Und  weil  sie  will  und  weil  sie  bleiben  muss. 

Ein  Pascha  bin  ich,  bin  ein  reicher  Grande, 

Im  grünen  Turban  streif  ich  oft  im  Lande, 

Den  biedern  Heimatsbrüdern  zum  Verdruss. 
Fatinga  tanzt. 

Die  Schellentrommel  blitzt  im  Sonnenbrände, 

Der  Pirol  lockt  im  dichten  Buchenstande, 

Und  über  Kiesel  schwatzt  der  Wiesenfluss. 

Und  Alles  freut  sich,  lauscht  dem  süßen  Tande, 
Selbst  über  mir  die  kleine  Haselnuss. 

Fatinga  tanzt. 

n. 

Der  Sommer  ging.  Ich  steh'  an  alter  Stelle; 
Die  kleine  Haselnuss  ist  längst  gepflückt. 
Gestorben  ist  die  muntre  Wiesenwelle, 

Entlaufen  ist  mein  brauner  Weggeselle, 

Am  Baume  lehn’  ich,  am  Gewehr  gebückt. 
Springtüßig  floh  nach  Süden  die  Gazelle, 

Als  sie  der  Winter  zwang  in  Bärenfelle, 

Und  Eis  die  Nordlandwasser  iiberbrückt. 

Der  Sommer  ging. 

Zu  schmal  war  ihr  die  breite  Marmorschwelle, 

Der  hohe  Säulengang  hat  sie  gedrückt. 

Und  eines  Abends,  mit  der  Hindin  Schnelle, 

Als  sie  mit  letzten  Rosen  sich  geschmückt, 

Ist  sie  entsprungen  in  die  Dämmerhelle. 

Der  Sommer  ging. 

Kellinghusen.  Detlev  von  Liliencron. 
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Italieniukes. 

(Zambeni:  Sotto  i FLari.  — Lyrisches  von  FogaxsBro  and 
Catuici.  — Neue  Heine-Uebersetxung.) 

Die  Flavier  — Titus  und  Vespasianus  wenigstens, 
stehen  in  einem  alt-überlieferten  Weltrufe  der  Milde. 
Aber  sie  haben  Jerusalem  zerstört  und  die  Juden 
misshandelt  — sie  werden  immer  eine  grollende  Partei 
gegen  sich  haben.  Wie  es  zuging  unter  diesen  „milden“ 
Flaviern,  versucht  Herr  Filippo  Zamboni  zu  zeigen 
in  einer  umfangreichen  dramatischen  Dichtung. 
(„Sotto  i Flavii,  poema  drammatico  in  9 par- 
ti * , Florenz  1885.)  Der  Dichter,  aus  der  Schule 
Niecolinis,  veröffentlichte  neben  Lyrischem  und  neben 
Historischem  in  Prosa  eine  nicht  weniger  umfang-  , 
reiche  dramatische  Dichtung  „Roma  nel  mille“  und  j 
die  Tragödie  „Bianca  della  Porta“,  jene  zweimal,  j 
diese  fünfmal  aufgelegt. 

Seine  „Flavier“  sind  ein  merkwürdiges  litte- 
ra  risches  Erzeugnis. 

Julius  Sabinus,  besiegter  Gegenkaiser  in  Gallien, 
hat  mit  seiner  heißgeliebten  Gattin  Eponia  und  zwei 
Sprösslingen  sich  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  in 
einer  Felskluft  des  Gebirges  verborgen  gehalten.  Da 
fasst  Eponia  den  heroischen  Entschluss,  allein  mit  den 
beiden  Kindern  nach  Rom  zn  pilgern  und  Gnade  für 
ihren  Gemahl  von  den  Flaviern  zu  erbitten.  Nach 
mancherlei  Abenteuern  tritt  sie  in  Rom  dem  Vespa- 
sian  bei  einem  großen  öffentlichen  Feste  mit  ihrer 
Bitte  in  Flammenworten  entgegen.  Der  Kaiser  und 
die  Seinen  argwöhnen,  dass  aucli  Sabinus  es  gewagt, 
heimlich  nach  Rom  zu  kommen:  Eponia  stellt  dies 
feierlich  in  Abrede  und  erlangt  so  die  erflehte  Be- 
gnadigung. Aber  Sabinus  ist  seiner  geliebten  Gattin 
wirklich  insgeheim  gefolgt  und  weilt  ohne  ihr  Wissen 
jetzt  in  Rom.  Seine  Entdeckung  bietet  den  Flaviern 
einen  Vorwand,  die  Begnadigung  zu  widerrufen,  Sa- 
binus und  Eponia  neuerdings  gefangen  zu  nehmen. 
Beide  werden  zum  Tode  verurteilt  und  vom  tarpe- 
jischen  Fels  gestürzt. 

Ein  bedeutendes  und  wirksames  Thema! 

Die  ersten  Szenen  mit  den  unzähligen  großen 
Chören,  dann  die  langen,  langen  Gespräche  zwischen 
Sabinus  und  Eponia  in  der  Felskluft  bilden  nicht  die 
Glanz  Seite  des  Werkes.  Sabinus  erscheint  in  Gefühls- 
losigkeit  und  Liebesglut  wie  zerflossen;  seine  Reden,  j 
seine  Blicke,  seine  Umarmungen  begleitet  er  mit 
Tränenströmen.  Die  bekannte,  schon  von  Plato  her- 
vorgehobene Verwandtschaft  der  Poesie  mit  dem 
Wahnwitz  tritt  in  manchen  dieser  träumerischen  und 
schwärmerischen  Szenen  zu  Tage.  Aber  die  zweite 
Hälfte  der  Dichtung  enthält  Auftritte  von  unleug- 
barer Großartigkeit,  von  bedeutender  Kraft  und  Tiefe.  ' 
So  z.  B.  die  Szene  der  Eponia  vor  Vespasian,  die 
Szenen  im  Circus,  vor  Allem  aber  die  Schlußszenen 
auf  dem  tarpejischen  Fels,  die  nicht  bloß  an  Groß- 
artigkeit, sondern  auch  an  Originalität  der  Erfindung 
ihres  Gleichen  suchen. 


Giebt  es  heutzutage,  noch  ein  Publikum  für  um- 
fangreiche Dichtungen  dieser  Art  in  dramatischer 
Form?  Der  Erfolg  dieses  Poems  wird  es  lehren. 

A.  Fogazzaro  hat  seine  Gedichtsammlung  „Val- 
solda“  neu  herausgegeben  und  durch  einen  Anhang 
„Poesia  dispersa“  auf  das  Doppelte  vermehrt. 
(Turin,  Casanova  1886.)  Was  bei  dieser  Sammlung 
zuerst  auffällt,  ist  der  Mangel  an  Sonetten.  Ein  Band 
italienischer  Lyrik,  der  nicht  wenigstens  zu  zwei 
Dritteilen  aus  Sonetten  besteht,  gehört  unter  die  littc- 
rarischen  Curiosa.  Was  dem  Deutschen  das  Lied,  ist 
dem  Italiener  das  Sonett.  Der  Mangel  an  Sonetten 
ist  indessen  nicht  das  einzige  Originelle  an  dem  Buche; 
ich  fasse  mich  kurz,  indem  ich  sage,  dass  Fogazzaro 
— dessen  epische  Dichtung  „Miranda“  auch  ins  Deut- 
übersetzt worden  ist  — hier  auf  bedeutendem  land- 
schaftlichem Hintergrund  eine  Reihe  ganz  wunder- 
barer Situations-  und  Stimmungsbilder  geliefert  hat. 
Ich  hebe  nur  die  Nummern  IV,  XIV,  XV,  XVII  als 
charakteristische  Proben  hervor.  In  der  „Poesia 
dispersa“  sind  Stücke  dieser  Art  seltener;  aber 
auch  hier  sind  die  Gedichte  Profomao,  Caligola,  Papa 
Leone  X.,  Quiete  meridiana  nel!  Alpe  geniale  Licht- 
blitze von  zündender  Wirkung,  Ich  gestehe,  dass 
die  neueste  italienische  Lyrik,  soweit  sie  sich  eine 
gesunde  Ader  bewahrt,  und  nicht  in  blasirtem  Pes- 
simismus untergeht,  mir  Achtung  einflößt,  ln  dem 
Besten  was  sie  bietet,  scheint  mir  das  Problem  einer 
„neuen“,  zeitgemäßen  Poesie  mit  weniger  Lärm,  aber 
mit  größerer  Klarheit  und  Sicherheit  als  anderswo 
gelüst. 

Einen  eigentümlichen,  etwas  monotonen  Eindruck 
machen  die  „Vecclii  fantasmi“  von  Dino  Camici 
(Florenz  1885.)  Die  Mehrzahl  dieser  Gedichte  durch- 
weht eine  träumeriseh-brütende  Melancholie,  die  am 
Schlüsse  meist  in  einen,  gleichsam  blitzartig  aufleuch- 
tenden Erguss  feurigen  Thebens-  oder  Liebeverlangens 
aasklingt.  Man  fühlt  sich  in  einer  fast  allzu  eugen 
Sphäre  poetischen  Empfindens  und  Denkens.  Aber 
| es  zeigt  sich  weiterhin,  besonders  gegen  das  Ende 
des  Büchleins,  dass  es  dem  Dichter  gar  wohl  möglich, 
einen  höheren,  freieren  Fing  zu  nehmen  und  sich  in 
einem  weiteren  Anschauungskreise  zu  bewegen. 
Hübsche  Proben  davon  finden  sich  auf  Seite  71,  74, 
79,  82,  86. 

Zendrinis  italienische  Uebersetzung  des  „Buchs 
der  Lieder“  von  Heine  ist  geschätzt  und  bekanntlich 
in  drei  Auflagen  verbreitet.  Um  so  größeres  Interesse 
erregt  ein  neuer  Versuch  derselben  Art:  Enrico 
Heine,  il  libro  de’  Canti,  tardda  Casimire 
Varese,  mit  einer  Vorrede  von  Poalo  Lioy.  (Flo- 
renz, Lemonnier  1886.) 

Wirft  man  als  Deutscher  einen  Blick  in  eine 
solche  Uebersetzung,  so  fühlt  man  sich  zunächst  selt- 
sam angerautet.  Ist  einem  z.  B.  „Ich  grolle  nicht 
und  wenn  das  Herz  auch  bricht  — ewig  verlornes 
Lieb’!“  so  recht  in  Fleisch  und  Blut  des  Herzeus 
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übergegangen  — obendrein  vielleicht  mit  der  Melodie 
Sehumanns  — und  man  lies’t  hernach: 

Roncor  non  ho,  co  pure  il  cuor  mi  ncanti, 

0 ctccnnnnent«  niio  perduto  araore! 

Brilla  pur  ue'  superbi  diainanti  u.  s.  f,, 

so  fühlt  man  sich  angefföstelt  vom  Klang  der  fremden 
Wort«  und  will  nicht  glauben,  das  könne,  obgleich 
eine  ganz  gute  Uebersetzung  der  uns  lieben,  ver- 
trauten Worte,  dieselbe  Wirkung  machen  wie  diese. 
Und  sieht  man  gar  aus  der  zarten,  nebelduftigen 
Nixe,  der  „Prinzessin  Ilse,  die  wohnet  im  Ilsenstein“, 
eine  „Principessa  d'Ilsemberg“  geworden  — eine 
Madame  la  Princesse  d'Ilsemberg,  so  geht  für  den 
Deutschen  alle  „Stimmung“,  aller  poetische  Zauber 
und  Reiz  zum  Teufel,  und  er  fühlt  sich  aus  dem 
stillen,  romantischen  Felsental  des  Harzes  nach 
Homburg  oder  Baden-Baden  versetzt. 

Aber  für  Deutsche  ist  eine  Uebersetzung  des 
Heine  nicht  geschrieben.  Der  Deutsche  kann  die 
Treue  einer  solchen  Uebersetzung  beurteilen,  über 
die  Wirkung  auf  italienische  Leser  kann  nur  der 
Landsgenosse  des  Uebersetzors  Auskunft  geben.  Und 
in  dieser  Beziehung  stellt  die  geistreiche  Vorrede  eines 
bekannten,  trefflichen  Schriftstellers  unserem  neuen 
Heine-Uebersetzer  das  ehrenvollste  Zeugnis.  Zugleich 
bringt  derselbe  den  nicht  misslungenen  Nachweis,  dass 
die  Zendrinische  Uebersetzung,  trot2  ihrer  drei  ver- 
besserten Auflagen,  keineswegs  inangcllos  dasteht, 
ein  neuer  Versuch  also  durchaus  nicht  überflüssig  war. 
Unter  Anderm  legt  der  Vorredner  seine  kritische 
Sonde  auch  an  die  Zendrinische  Uebertragung  des 
Liedes:  „Auf  Flügeln  des  Gesanges“.  Da  begegnet  es 
dem  Kritiker,  dass  er  „kichern  und  kosen“  mit  fanno 
risetti  e discorrono  wiedergiebt.  Aber  „kosen“ 
heißt  nicht  discorrere,  sondern  accarezzarsi  Tun  l’altro. 
Schnitzer  zu  finden  ist  leicht,  aber  sie  zu  vermeiden 
unmöglich.  Mit  größerem  Glück  weist  der  Vorredner 
Flickworte  und  prosaische  oder  sonst  unpassende 
Wendungen  in  der  Zendrinisclien  Uebersetzung  des 
Liedes  nach.  Herr  Lioy  wird  sich  vielleicht  wundern, 
wenn  ich  ihm  sage,  dass  trotzdem  die  Zendrinische 
Uebersetzung  des  Liedes  den  deutschen  Leser  sym- 
pathischer anmutet,  als  die  an  und  für  sich  tadel- 
lose Uebersetzung  Vareses.  Sie  hat  den  großen  Vor- 
zug, im  Versmaß  des  Originals  geschrieben  zn  sein. 
Zcndrini  hatte  begriffen,  dass  dies  eine  Sache  von 
Bedeutung  sei,  und  modelte  in  den  späteren  Auflagen 
seine  Uebersetznngen  immer  mehr  nach  der  metrischen 
Form  des  Originals.  Einem  veränderten  Metrum  fügen 
sich  dramatische,  epische,  auch  kleinere  lyrisch-epische 
Dichtungen.  Aber  das  Lied!  das  deutsche  Lied!  ins- 
besondere das  zarte,  geflügelte  Heinesche  Liedchen! 
Da  scheint  Sinn  und  Tonfall  und  Vers  and  Melodie 
so  innigst  verbunden,  dass  etwas  völlig  Anderes 
daraus  werden  muss,  wenn  man  es  trennt 

Ktwas  Anderes  gewiß.  Aber  immerhin  vielleicht 
noch  etwas  Schönes  und  Wirksames.  Es  ist  eben 
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der  Triumph  des  Genies,  dass  seine  Kundgebungen 
ihre  Urkraft  unter  allen  Umständen  doch  irgendwie 
betätigen.  Kann  doch  schon  ursprünglich  das,  was 
der  Genius  bietet,  in  der  verschiedensten  Art  auf- 
gefasst, verstanden  und  genossen  werden. 

In  seiner  Vorrede  äußert  sich  Horr  P.  Loy 
wiederholt,  man  fühle  bei  Heine  sich  immer  an 
Beethoven  nnd  Chopin,  bei  Beethoven  and  Chopin 
an  Heine  erinnert!  Ein  Mondbewohner  würde,  wenn 
er  erst  einen  afrikanischen  Neger  and  dann  einen 
amerikanischen  Wilden  zu  Gesicht  bekäme,  bei  diesem 
sich  sehr  an  jenen,  bei  jenem  sehr  an  diesen  erinnert 
fiihlen.  Nicht  so  der  Erdbewohner;  der  würde  nur 
für  die  Unähnlichkeit  der  beiden  ein  Auge  haben. 
Und  so  würde  auch  der  Deutsche,  wenn  es  in  Deutsch- 
land Jemandem  einfiele,  Beethoven  nnd  Heine  neben- 
einander zu  nennen,  sich  bloß  des  ungeheuersten 
| Gegensatzes  bewusst  werden,  den  es  auf  litte- 
rarischem  und  künstlerischem  Gebiete  geben  kann. 

; Wenn  also  die  Wirkung,  welche  ein  Dichter  auf 
Leser  verschiedener  Nationen  ausübt,  so  unberechen- 
bar ist,  so  wird  man  es  am  Ende  anch  dem  Ohre, 
dem  Takt,  dem  Geschmack  der  Ausländer  überlassen 
müssen,  sich  die  Poesie  des  fremden  Dichters  in  der 
Form  anzneigen,  in  welcher  sie  fühlen,  dass  er  am 
besten  anf  sie  wirkt. 

C.  Vareses  Uebersetung  kann  sich  damit  zu- 
frieden geben,  das  Lob,  dass  der  Deutsche  ihr  spenden 
kann,  dass  der  Treue,  mit  dem,  welches  P.  Lioy  ihr 
in  der  Vorrede  spendet,  zn  vereinigen. 

Graz.  Robert  Hamerling. 


Die  uralte  Sage  vom  Welten-  nnd  Lebensbann). 

I „The  Folk-Lore  of  China,  and  its  Athnitiea  with  that  of  tho 
Aryiin  and  Semitic  Racee."  liv  N.  R.  Denny«,  London.  - 
„The  Songs  oi  the  Ruiaian  People,  ae  iltuwtratire  of  Slavonic 
Mythology  and  Roesian  Social  Li ie“.  By  W.  R.  S.  RaLton. 
London.  — „Traneacbions  of  the  Gaelic  Society  of  InTernew". 

L 

Vom  hoben  Norden  an,  wo  die  Fichte  träumend 
auf  einsamer  Höhe  steht,  bis  zum  glühenden  Palmen- 
Lande  hin  lässt  sich  die  Lehre  von  einem  Welten- 
und  Lebensbaum  durch  arische  und  semitische  Volker 
hindurch  verfolgen. 

Bald  erscheint  der  dos  All  versinnbildlichende 
Baum  als  ein  einziger  Urstamm  mit  gewaltigen 
Zweigen.  So  erhebt  sich  auf  skandinavischem  Boden 
die  gewaltige  Esche  Yggdrasil.  Bald  stehen  zwei 
Bäume  nebeneinander,  wie  der  „Baum  des  Lebens“ 
nnd  der  „Baum  Ohne  - Leiden“  bei  den  Iraniern. 
Wieder  treffen  wir,  im  ältesten  vedischen  Schrift- 
tum, auf  einen  an  alterlosem  Strome  oder  See  grü- 
nenden Baum,  der  sämmtiiehe  Früchte  der  Welt 
trägt;  dessen  Anblick  jung  macht;  von  welchem 
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Honigseim  herabträufelt;  und  auf  dem  wunderbare 
Vögel  sitzen,  die  das  Loh  der  Unsterblichkeit  singen. 
Das  ewig  junge  Leben  des  Alls  wird  uns  hier  dich- 
terisch zur  Anschauung  gebracht. 

Ein  höchst  merkwürdiges  Zwischenglied  dieser, 
von  den  Nord- Germanen  bis  nach  Kleinasien  und 
nach  Iran  und  Hindostan  reichenden  Weltanschau- 
ung findet  sich  in  einem  alten  slavischen,  wenigstens 
in  slavischer  Fassung  auf  uns  gekommenen  Liede, 
das  noch  heute  in  den  Karpathen  - Ländern  umgeht. 
Es  ist  ein  Weltschöpfungslied,  nnd  es  gehört 
zu  den  um  Weihnacht  gesungenen  sogenannten 
„Kolyadki“. 

Man  hat  diese  Letzteren  entweder  als  Räder-, 
oder  als  Jul-,  oder  als  Kalender-Gesänge  erklärt: 
was  im  Grunde  auf  Eins  herauskommt.  Denn  das 
Rad  der  Sonnenscheibe  oder  das  Zeiten-Rad  wird  am 
Jul- Feste  (dessen  Name  sprachlich  vielleicht  mit  dem 
griechischen  Helios  verwandt  ist)  als  an  dem  Feste  ; 
der  Sonnenwende  nmgetrieben  gedacht  und  hat  daher 
natürlich  auf  den  Kniender  Bezug. 

Ganz  eddisch  hört  sich  das  von  dem  slavischen 
Karpathen-Volke  gesungene  Lied  an: 

Einst  nab  es  nicht  Himmel  und  gah  cs  nicht  Erde, 

Nicht  Himmel,  noch  Erde  ; nur  blaue  See  — 

Und  inmitten  der  See  zwei  Eichen. 

Da  saßen  darauf  jtwei  Tauben. 

Zwei  Tauben  auf  den  zwei  Eichen. 

Und  begannen  unter  sich  ru  beraten. 

Unter  sich  tu  berathen  und  zu  sagen ; 

„Wie  können  die  Welt  wir  erschaffen? 

Lasst  uns  geh’n  auf  den  (.rund  des  kt  eures; 

Lasst  uns  bringen  dorther  leinen  Sand, 

Feinen  Sund  und  blaue  Steine! 

Wir  wollen  ehen  den  feinen  Sand; 

Wir  wollen  hauchen  aut  den  blauen  Stein. 

Aus  dein  leinen  Sand  — die  dunkle  Erde, 

Die  kßhlen  Uewitsser,  das  grüne  Ums! 

Aus  dem  blauen  Stein  — den  blauen  Himmel, 

Den  blauen  Himmel,  die  helle  Sonne; 

Die  helle  Sonne,  den  klaren  Mond, 

Deu  klaren  Mond  und  alp  die  Sterne! 

Man  vergleicht;  damit  die  Eingangsverse  von 
„Der  Seherin  Ausspruch“  in  der  Edda,  auch  unser 
halbheidnisches  Wessobruiiner  Gebet.  Man  halte  ferner 
dazu,  was  aus  den  noch  übrig  gebliebenen  Spuren 
der  vor-asischen  Wanen -Religion  erhellt,  welche 
vornehmlich  die  Religion  der  einst  am  baltischen 
Mecresufer  wohnenden  Sueben  war  und  offenbar,  im 
Gegensatz:  zu  dem  Asen-Glauben,  eine  Entstehung 
der  Welt  aus  dem  Wasser  annahm  und  es  wird 
sielt  ein  eigentümlicher  Zusammenklang  des  slavischen 
Liedes  mit  germanischen  Dichtungen  und  Anschau- 
ungen ergeben. 

Mehrere  Zeiten  desselben  kommen  an  die  Verse 
3,  4 und  5 der  „Wöluspa“  merkwürdig  nahe  heran. 
Diese  erinnern  wieder  an  die  fast  gleichlautenden 
Eingangsworte  im  Wessobrunner  Gebet.  An  dem 
slavischen  Liede  ist  aber  wieder  bemerkenswert,  dass 
damals,  als  es  nicht  Himmel,  noch  Erde  gab,  schon 
die  blaue  See  vorhanden  war.  ans  welcher  zwei 
Bäume  hervorragten.  Das  ist  wanisch  gedacht 


nndftrifft  zugleich  wieder  mit  der  uralten  iranischen 
Anschauung  von  den  ans  dem  Meere  emporragenden 
heiligen  zwei  Urbäumen  zusammen,  die  da  heißen: 
All-Samen  und  All-Heil. 

Auf  den  zwei  Eichen,  welche  im  karpathischen 
Liede  die  Urwesen  der  Welt  darstellen,  sitzen  zwei 
Tauben  — wie  in  der  nordgermanischen  Mär  ein 
Adler  und  ein  Habicht  auf  der  Welt-Esche  horsten, 
und  wie  auch  in  der  persischen  Sage  zwei  Vögel 
auf  einem  der  Urbäume  nisten.  In  der  Edda  gehen 
die  hochheiligen  Götter  nach  geschehener  Weltent- 
stehung als  Berater  zu  den  Richterstiihlen,  um  Rat 
zu  lullten,  wie  der  Nacht  und  dem  Neumond  und  den 
Abteilungen  des  Tages  die  Namen  zu  geben,  und 
wie  die  Zeiten  zu  ordnen  seien.  Im  karpathischen 
Liede  dagegen  beraten  sich  die  zwei  Tauben  über 
die  Erschaffung  der  Welt  selbst. 

Warum  nun  gerade  Tauben? 

Ohne  Zweifel  weil  die  Taube  von  Uraltem  her 
als  Sinnbild  der  Liebe  und  der  fruchtbaren  Zeugung 
galt  Aus  einem  Mylitta-,  Astarte-  oder  Aphroditen- 
Tempel  auf  Cypern  sind  lebensgroße  Bildsäulen  von 
Priestern  der  Liebesgöttin  ausgegraben  worden, 
welche  Tauben  in  den  Händen  halten.  An  das 
Taubenopfer  bei  den  alten  Hebräern,  und  später  im 
Tempel  zu  Jerusalem,  braucht  kaum  erinnert  zu 
werden.  (Vergl.  3 Mose,  12,  6;  und  Evangelium  des 
Lukas,  2,  24.) 

Für  Gesänge  wie  das  angeführte  karpatbische 
Lied  ist  das  Wort  „Kolyadki“  aus  Byzanz  in  die 
slavischen  Sprachen  eingeführt  worden.  Von  Byzanz 
her  kam  anch  obiges  Lied  unter  das  Volk  der  Kar- 
pathen. Dies  teilte  mir  vor  Jahren  der  dem  Slaven- 
tum  sogar  politisch  äußerst  günstige,  englische  Sagen- 
forscher W.  R.  S.  Ralston  mit,  der  es  in  seine 
„Gesänge  des  russischen  Volkes“  aufgenommen  hat- 
Nun  ist  Byzanz  in  alter  Zeit  thrakisch  gewesen, 
später  hellenisirt  worden,  hat  durch  zeitweise  Unter- 
werfung unter  persische  Herrschaft  und  durch  Zins- 
pfiiehtigkeit  an  die  nach  Thrakien  eingebrochenen 
gallischen  Stämme,  durch  römische  Regierung  u.  s.  w. 
mancherlei  bunte  Schicksale  erfahren.  Slavisirt 
wurde  es  jedoch  nie. 

Man  darf  daher,  bei  dem  eigentümlich  eddischen 
Tone  des  genannten  Weltschöpfnngs-Licdes,  schon  die 
Frage  erheben:  wo  dessen  eigentlicher  Ursprung  zu 
suchen  sei? 

Thraker  haben,  wie  gesagt,  den  Boden,  auf 
welchem  Konstantinopel  liegt,  in  alter  Zeit  bewohnt 
Für  die  schon  seit  den  Tagen  des  Goten  Jornandes 
behauptete  Verwandtschaft  der  Germanen  mit  den 
Thrakern  sind  im  „Magazin“  mehrfach  die  Beweise 
gegeben  worden.  Wir  brauchen  übrigens  nur  Xcno- 
phon’s  Bericht  über  das  ihm  von  dem  Thraker-Häupt- 
ling Senth  (Seyd  =*  Seifried,  Siegfried)  gegebene 
Gastmahl  zu  lesen,  um  uns,  bis  zur  Nagelprobe  des 
Trinkhorns.  ganz  heimisch  wie  unter  nächsten  Stammes- 
genossen zu  fühlen. 
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In  Byzanz  hieß  zn  Xenophon’s  Zeiten  der  un- 
mittelbar an  ein  Stadttor  stoßende  Platz:  das 
„Thrakion“.  Viele  Jahrhunderte  später  erscheinen 
wiederum  germanische  Waräger  oder  Wäringer  vor 
Konstantinopel.  Zuerst  als  Russen  - Fürsten  und 
-Krieger  ans  skandinavischem  Stamme.  („Kuss“  selbst 
ist,  wie  ebenfalls  im  „Magazin“  nachgewiesen  worden, 
ein  germanischer  Name.)  An  der  Spitze  ihrer  nor- 
dischen Kämpfer-Sippe,  und  mit  zum  Teil  finnischen 
und  slavischen  Heerschaaren , rückten  sie  zum  An- 
sturm gegen  die  Stadt,  ohne  in  sie  eindringen  zu 
können.  Im  elften  Jahrhundert  jedoch,  und  darüber 
hinaus,  finden  wir  sowohl  skandinavische  Wäringer, 
als  auch  Deutsche  (Franken  und  Fläminger)  unter 
den  HülfsvBlkern  der  Byzantiner  in  Konstantinopel. 
Bei  Gcorgios  Kedrenos  und  Anna  Konmena,  in  der 
Harald  Hardrada-,  der  Herdibreids-  und  der  Thiodreks- 
Sage  stehen  die  Belege  dafür. 

Wie  nun,  wenn  etwa  diese,  die  Streitaxt  tra- 
genden Barbaren  (niXtxvyniioi  ßafßciQot,  mit  Anna 
Konmena  zu  reden)  in  Byzanz  Spuren  ihrer  eigen- 
tümlichen Weltschöpfnngs-Lieder  hinterlassen  hätten? 
Runenschrift,  die  von  ihnen  herrührt,  soll  sich  ja 
noch  auf  einem  Denkmal  in  Konstantinopel  finden. 

Von  jeher  haben  die  Griechen  sich  Fremdes  an- 
zueignen gewusst,  indem  sie  ihm  andere  oder  schönere 
Gestalt  gaben.  Das  melden  uns  ihre  ältesten  Schrift- 
steller schon  aus  heidnischer  Zeit.  Nach  ihrem 
Zeugnis  nahmen  die  kleinasiatischen  Hellenen  sowohl 
die  Musik,  als  auch  eine  Reihe  religiöser  Gebräuche 
der  Phryger,  Myser  und  Lyder,  lauter  thrakisch- 
germanischer  Völker,  an,  und  bildeten  sie  weiter  aus. 
Das  so  Gewonnene  ging  dann  zu  den  Griechen  in 
Europa  über. 

Dasselbe  meldet  Strabon  von  dem  Einflüsse  der 
europäischen  Thraker  auf  die  Hellenen.  Kr  klagt 
(X,  3,  18),  dass  die  Athener,  wie  in  anderen  Dingen 
so  in  Bezug  auf  den  Götterdienst  ihrer  Liebe  zum 
Fremden  treu  geblieben.  Auf  der  athenischen  Bühne 
seien  sie  wegen  ihrer  Neigung  zn  den  thrakischen 
und  phrygischen  Religionsgebräuchen  verspottet 
worden.  Platon  und  Demosthenes  bezeugen  es  eben- 
falls. In  vorwurfsvollen  Worten  erhoben  sie  sich 
gegen  jene  Liebe  der  Athener  zum  lärmenden  bacchan- 
tischen Götterdienst  der  Thraker. 

Wenn  wir  solche  Neigungen  der  alten  Hellenen 
— und  die  Athener  selbst  waren  ja  nur  hellenisirto 
„Pelasger"  — ins  Auge  fassen:  wäre  es  da  unmög- 
lich, dass  in  späteren  Jahrhunderten  skandinavische 
und  deutsche  Lieder  bruchstückweise  ans  den  Tagen 
der  warägischen,  fränkischen  und  flämischen  Hülfs- 
völker  in  Konstantinopel  haften  blieben,  und  dass 
die  Griechen  allmählich  das  Vorgefundene  zu  Eige- 
nem verarbeitet  hätten,  worauf  es  dann  die  Donau 
hinauf  unter  das  ruthenische  Volk  wandert«? 

Da  würde  sich  das  karpathische  Lied  in  sla- 
vischer  Fassung,  und  als  jedenfalls  nachweisbare 
Uebertragung  aus  Byzanz,  schließlich  als  germanisches 


Gut  erweisen,  und  der  auffallende  Zusammenhang 
mit  eddischem  Ton  und  Inhalt  wäre  erklärt. 

Sei  dem,  wie  ihm  wolle,  der  genannte  weihnacht- 
liche Jnl-Gesang  der  Karpathen-Slaven  ist  unbestreit- 
bar ein  Zweig  jener  eigentümlichen  Weltanschauung, 
die  sich  in  dem  Baumdienst«  so  vieler  Völker  ver- 
körpert hat  und  in  der  IJr-  oder  Welt-Esche  der 
Notd-Germanen  ihren  gewaltigsten  Ausdruck  besitzt. 

(Schluss  folgt.) 

London.  Karl  Blind. 

„Eine  Heidin.“  Von  4uliette  Laraber  (Madame  Adam). 

Auf  demselben  Fleckchen  Erde,  auf  welchem 
Petrarca  die  platonische  Liebe  in  seinen  Sonetten 
und  Canzonen  an  Laura  verherrlicht  hat,  lässt  die 
Verfasserin  zwei  Menschen  leben,  die  den  Ver- 
lockungen der  Aphrodite  Pandemos  nicht  lange  zu 
widerstehen  vermögen. 

Tibnrce  Gardanne,  der  Künstler,  und  Melissandrc 
von  Noves,  die  Herrin  des  Schlosses  Estöve,  sind  die 
beiden  handelnden  Personen,  denen  es  schon  zu  allem 
Anfang  bestimmt  ist,  der  sinnlichen  Liebesgöttin  zum 
Opfer  zu  fallen.  „Nehmen  Sie  sich  in  Acht,  mein 
berühmter  Freund,  Sie  machen  mir  den  Hof!“  so  be- 
ginnt Melissandre  ihren  ersten  Brief  an  Tibnrce,  — 
und  so  eine  Warnung,  von  schönen  Franenlippen 
kommend,  muss  wohl  eher  als  Herausforderung  gelten. 
Dieser  Ansicht  ist  auch  Tiburce;  er  sendet  zum  Dank 
für  diesen  Brief,  in  welchem  ihm  Frau  von  Noves 
eine  Beschreibung  ihres  idyllischen  Wohnsitzes  ge- 
geben, zwei  Nonette  Petrarcas,  von  seiner  Meister- 
hand illustrirt  „Ich  habe  die  Züge  Lauras  in 
Erregung  gezeichnet,  — werden  Sie  mir  ihre  Aelin- 
liehkeit  verzeihen?“  frägt  er,  — und:  „Gestrenger 
Maler,  ich  habe  weder  den  Charakter  noch  die  Ge- 
fühle der  Geliebten  Petrarcas,  daher  soll  ich  auch 
ihr  Bild  nicht  wachrufen,“  giebt  sie  ihm  zur  Ant- 
wort. — 

Der  Künstler  ist  weise  genug,  bald  von  Petrarcas 
Art  zu  lieben,  — „die  am  Morgen  nnd  am  Abend, 
bei  Tag  und  bei  Nacht  Tränen  vergießt,“  — abzn- 
lassen.  Nach  kurzem  Briefwechsel  schon  erklärt  er: 
„Ich  liebe  Sie,“  — und  Melissandre  findet  keinen 
Grund,  diese  offene  Erklärung  übel  zu  nehmen.  Sie 
ist  keine  gewöhnliche  Frauennatur,  diese  schöne  Heidin, 
sondern  ein  ganz  eigenes  Wesen,  ein  Geschöpf  der 
Sonne  und  der  wilden  Natur,  unter  deren  Schütz  nnd 
direkten  Einfluss  sie  aufgewaclisen  ist.  Sie  selbst 
erzählt  zu  allem  Anfänge  dem  Künstler  die  Geschichte 
ihres  jungen  Lebens:  «Wer  ich  bin?  — Noch  Nie- 
mand hat  mir  diese  Frage  gestellt,  habe  ich  selbst 
es  gotan?  Nein.  — Was  ich  bin?  Ich  bin  eine 
Heidin-,  das  ist  es,  was  mich  von  anderen  Frauen 
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unterscheidet.  Warum  ich  eine  Heidin  bin?  Itas, 
mein  berühmter  Freund,  will  icli  jetzt  mit  Ihnen  zu 
ergründen  suchen.“ 

. Melissandre  berichtet  nun,  wie  ihr  Vater  da- 
durch ein  erbitterter  Feind  aller  Religion  geworden, 
dass  seine  Gattin  dem  religiösen  Wahnsinn  verfallen 
war.  Von  da  an  bestimmte  er,  dass  sein  einziges 
Kind  von  Allem  fern  gehalten  werden  solle,  was  den 
Geist  desselben  irgendwie  beeinflussen  konnte;  es 
sollte  sich  sein  Wissen  nur  aus  selbständiger  Beob- 
achtung der  Natur  bilden.  Sie  lernte  durch  Zufall 
lesen,  nachdem  ihr  selbst  die  Bücher  verboten  waren, 
„denn  sie  verwirren  den  Geist;  sowie  das  Wasser, 
an  der  Quelle  geschöpft,  am  reinsten  ist,  so  ist  die 
unmittelbare  Anschauung  die  richtige.“ 

In  geistvoller  Weise  zeigt  uns  nun  die  schöne 
Frau,  wie  das  ein  großer  Irrtum  gewesen.  Nicht  im 
Religionverbieten,  sondern  im  Religionergründcn,  — im 
geistigen  Zweikampfe  zwischen  traditioneller  Unver- 
nunft und  der  uns  angeborenen  Vernunft,  — liegt 
der  Schlüssel  zum  Tabernakel  der  wahren  Erkenntnis, 
— und  die  Folge  jenes  strengen  Verbotes  war,  dass 
Melissandre  dem  Drange  folgte,  allein  das  Geheimnis 
aller  Dinge  zu  lösen;  ohne  Führer,  ohne  Richtung 
begann  sie  zu  suchen.  Sobald  ihre  griechische  Er- 
zieherin schlief,  schlich  sie  in  den  Garten,  um  zu 
beobachten,  was  im  Mondlicht  und  im  Scheine  der 
Sterne  während  der  Nacht  vorging.  Es  ist  reizend 
dargestellt  und  zeugt  von  feiner  Seelenbeobachtung, 
wie  die  Verfasserin  den  Zweck  von  Melissandres 
nächtlichen  Exkursionen  mitteilt : „Ich  schlief  auf  den 
Wiesen,  damit  der  Tau  mich  gleich  den  Blumen  und 
Gräsern  mit  seinen  Perlen  bestreue;  ich  kletterte  in 
die  Wipfel  der  Platanen,  um  mich  gleich  den  Vögeln 
auf  den  Aesten  zu  schaukeln.  Ich  suchte  den  Maler 
zu  überraschen,  der  über  Nacht  die  Erdbeeren  rötet, 
die  Pfirsische  mit  Flaum  überhaucht,  die  Pflaumen 
bräunt  , die  Schale  der  Aepfel  glänzend  macht,  die 
Trauben  dunkel  und  holl  färbt.,  die  Aprikosen  ver- 
goldet.“ 

So  bildete  sich  ihr  Geist  nach  der  Natur,  und 
naturgemäß  mithin  musste  sie  sich  auch  eine  indi- 
viduelle Religion  bilden,  welche  in  den  verschiedenen 
Katnrkräften  die  Emanationen  geheimnisvoller  höherer 
Wesen  sieht.  Höhere  Wesen  insofern  ihnen  mehr 
Gewalt  zu  Gebote  stand,  als  ihr,  dem  schwachen 
Menschenkinde,  — im  Grunde  aber  menschliche  Götter, 
wie  es  immer  waren  und  sind,  nachdem  sie  der  Mensch 
erst  hat  erfinden  müssen.  Auch  Melissandres  Götter 
sind  die  Stärksten,  die  Furchtbarsten,  die  Mächtigsten, 
die  Allwissenden,  — mit  einem  Worte  ideelle  Wesen 
mit  der  höchsten  Potenz  menschlicher  Eigen- 
schaften ausgestattet.  „Was  meine  Einbildungskraft 
am  meisten  beschäftigte,  das  war  die  Sonne;  sie  er- 
schien mir  als  der  sicherste  Ausdruck  des  Gött- 
lichen; am  besten  fähig,  den  Keim  einer  religiösen 
Idee  im  Menschen  zu  wecken.  Die  eingeatmeten 
Flammen  des  unsterblichen  Gestirnes  berauschten 


mich,  ich  suchte  seine  glühenden  Küsse,  ich  glaubt« 
in  ihm  ein  mir  ähnliches,  nur  heißeres  Wesen 
zu  finden,  das  ich  mit  Strahlen  bekränzte,  das  für 
mich  Leben  und  Gestalt  eines  Menschen  an- 
nahm, dessen  Gewohnheiten  ich  teilte,  zu  gleicher 
Stunde  mit  ihm  aufstehend,  mit  ihm  mich  nieder- 
legend, — verliebt  in  sein  strahlendes  Antlitz,  ver- 
zweifelt über  sein  Verschwinden  wie  über  die  Ab- 
wesenheit eines  angebeteten  Wesen.  Die  Sonne  war 
meine  erste  Leidenschaft,  mein  erster  Gottesdienst.“ 

Durch  ihre  Erzieherin  erfährt  Melissandre  Einiges 
über  die  Homerschcn  Götter,  die  Sonne  tritt  ihr  jetzt 
in  Gestalt  des  Phöbus  entgegen,  und  dieser  wird  der 
Hauptgott,  dem  sie  ihr  geistiges  Ich  weiht.  Das  leib- 
liche Ich  wird  bald  die  Beute  Gardannes ; wozu  sich 
lange  sträuben,  da  Herr  von  Noves  nur  dem  Namen 
nach  ihr  Gatte  ist?  Einer  jener  Jammermänner 
übrigens,  dieser  leibliche  Nachkomme  der  unvergess- 
lichen Geliebten  Petrarcas,  — wie  man  sie  leider 
nur  zu  häufig  im  wirklichen  Leben  begegnet  ; ein 
Spieler  und  Wüstling,  der  es  ganz  natürlich  gefunden, 
das  reichdotirte  sechzehnjährige  Mädchen  zu  heiraten, 
um  dann  in  der  elegant-unverfrorenen  Weise  solcher 
Gentleman-Banditen  das  Geld  seiner  Frau  mit  leicht- 
fertigen Weibern  durchzubringen!  Der  Zufall  kommt 
■ endlich  den  beiden  Liebenden  zn  Hülfe:  Herr  von 
Noves  wird  eines  Tags  im  Duell  erschossen  und 
Melissandre  ist  frei  Ihr  letzter  Brief  an  Tiburce 
lautet  : „Ich  erhalte  eine  Depesche  meines  Vaters  und 
erfahre  den  Tod  des  Herrn  von  Noves,  der  im  Duell 
gefallen! 

Apollo  ist  er  Gott? 

Soll  ich  dein  angetrantes  Weib  sein?'  . . . Mit 
dieser  entscheidenden  Frage  schließt  die  Novelle. 
Novelle  ist  eigentlich  nicht  die  richtige  Bezeichnung', 
es  ist  eine  Idylle  in  Briefen,  die  übrigens  in  einem 
1 Atem  gelesen  werden  sollte,  denn  absatzweise  ge- 
nossen, wirkt  sie  etwas  ermüdend,  — auch  möchte 
ich  betonen,  dass  nüchterno  Leute  weniger  Reiz  daran 
finden  werden,  als  solche,  welche  sich  eben  im  Sta- 
dium des  ersten  Liebesrausehes  befinden;  für  diese 
ist  sic  wie  geschaffen. 

Midi  interessirte  die  I«ktiire  vor  Allem  deshalb, 
weil  ich  die  Heidin  (PaTenne)  in  der  Originalsprache 
gelesen  und  mir  schon  damals  dachte,  dass  diese, 
sinnlich-mystische  Erzählung  in  ihrer  ciselirton  Art, 
in  ihrer  Stilkoketterie  schwer  in  deutscher  Spruche 
wiederzugeben  sein  müsste.  Der  Uebersetxer  hat 
i seine  Aufgabe  mit  Glück,  Geschick  und  Geschmack 
! gelöst. 

Madame  Adam  ist  eine  äußerst  sorgfältige  Schrift- 
stellerin, die  mehr  auf  Stil,  als  auf  Handlung  halt; 
dabei  verfügt  sie  über  einen  Reichtum  von  Gedanken, 
Dank  welchem  sie  cs  zuwege  bringt,  ihre  beiden 
; Helden  156  Seiten  hindurch  fast  ausschließlich  nur 
über  Liebe  korrespondiren  zu  lassen,  — eine  Kleinig- 
j keit  für  solche,  die  wirklich  momentan  von  dem 
' Taumel  der  Liebe  erfasst  sind,  — aber  ein  Kunst- 
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Stückchen  für  den  Autor,  der  diesen  Frühling  hinter 
sich  hat! 

Die  Erzählung  ist  ron  einzelnen  höchst  poetischen 
Bildern  durchflochten,  insbesondere  ist  es  Melissandre, 
welche  in  der  Zeichnung  von  Stillleben  und  von 
Gegenden  dem  Künstler  selbst  den  Bang  abläufl. 
Vom  psychologischen  Standpunkte  betrachtet,  ist  die 
Heidin  mit  Verständnis  und  Konsequenz  bis  zum 
Ende  durcbgeführt.  Der  nüchterne  Leser  hätte  sich, 
wie  gesagt,  mit  dem  halben  Umfnngo  begnügt,  — 
doch  die  Liebe  bleibt  ja  ewig  jung,  mithin  zweifle 
ich  nicht,  dass  die  Erzählung  genug  Bewunderer 
finden  wird,  ...  ja  so  Mancher,  der  nicht  gerade 
mit  besonders  reger  Phantasie  ausgestattet  ist,  dürfte 
aus  derselben  Stellen  schöpfen  und  als  Eigentum 
verwerten,  die  ihn  beim  Gegenstand  seiner  Anbetung 
sicherlich  eine  gute  Note  eint  ragen  werden. 

Der  Band  enthält  noch  zwei  Novellen:  „Die 
Tochter  des  Adlerjägers“,  — „Die  sprudelnde  Quelle“, 
— und  ein  Stimmungsbild:  „Der  weiße  Teufel". 

Die  erste  Novelle  spielt  im  italienischen  Gebirge, 
wo  der  Vater  des  jungen  Mädchens  gleich  zu  Anfang 
der  Erzählung  auf  seiner  gefahrvollen  .Tagd  den  Tod 
findet.  Unvermutet  erscheint  ein  junger  Fremdling, 
welcher  der  Waise  den  Leichnam  des  alten  Jägers 
begraben  hilft,  und  dieser  Fremdling  entpuppt  sich, 
nachdem  er  Mariannens  Heiz  gewonnen,  als  Führer 
der  gefürchteten  Räuberbande.  Jetzt  schwankt  das 
junge  Mädchen  zwischen  liebe  und  Ehrgefühl,  bis 
erstere  die  Oberhand  behält,  und  zum  Lohn  dafür 
entsagt  Paolo  seinem  wüsten  Treiben,  allein  das 
Verhängnis  will  es,  dass  ihn  seine  verlassene  Schar 
auffindet  und  dass  er  den  Kugeln  seiner  ehemaligen 
Genossen  zum  Opfer  füllt. 

In  der  zweiten  Erzählung  führt  uns  die  Ver- 
fasserin wieder  nach  Südfrankreich.  Zwei  Familien 
stehen  sich  feindlich  gegenüber:  die  aristokratisch- 
klerikalen Belissen  und  die  demokratischen  Arion. 
Ihre  Kinder  lieben  sich,  und  glücklicher,  als  Romeo 
und  Julie,  sollen  sie  sich  auch  schiefllich  bekommen. 

Eino  piemontesische  Sage  giebt  Anlass  zum 
Stimmungsbilde  „Der  weiBe  Teufel“.  Was  er  mit 
seinen  eisigen  Fittigen  berührt,  ist  rettungslos  dom 
Tode  verfallen,  und  so  ist  denn  auch  ein  junges  Paar 
seine  Beute  geworden,  das  nun  in  der  kleinen  Dorf- 
kirche begraben  wird.  — Das  Bild  dieser  Beerdigung 
bei  Schneefall  ist  mit  Sorgfalt  und  Liebe  ausgeführt 
und  macht  der  künstlerischen  Feder  der  Verfasserin 
alle  Ehre. 

Ich  habe  diesen  Geist  des  Novelleabuches  in 
aller  Kürze  besprochen,  weil  ich  die  Heidin  für  die 
bedeutendste  Nummer  halte;  die  Verfasserin  scheint 
derselben  Meinung  zu  sein,  indem  sie  diese  „Hymen 
der  Liebe“,  wie  sie’s  selbst  nennt,  Alexandre  Dumas 
widmet.  In  ihrer  Vorrede  sagt  sie:  „Litterarisch 
genommen,  ist  das  Buch  verwegen.  In  dein  abge- 
schlossenen Tale,  wo  Petrarca  die  platonische  Liebe 


verewigte,  wage  ich  es,  eine  Leidenschaft  voll  Glut, 
voll  Erwiderung,  voll  Genuss  zu  schildern. 

Nancluse  mit  seinen  kalkigen  Abhängen,  die  der 
Sorgne  uud  ihren  üppig  grünenden  Ufern  als  Schale 
dienen,  mit  seiner  Quellengrotte,  welche  die  Phönizier 
einem  segensiiendenden  Gotte  geweiht,  Nanclnse  ist 
zum  Rahmen  einer  anderen  Leidenschaft  geschaffen, 
als  der  ausschließlich  idealen  Liebe.“ 

Das  mag  wahr  sein;  südliche  Sonne,  südliche 
Luft,  südliche  Natur  sind  nicht  die  Elemente,  um 
kaltes  Blut  zu  erzeugen,  und  — wäre  Laura  so  wie 
Melissandre  in  jene  geheimnisvolle  Grotte  geraten, 
auch  sie  hätte,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  der 
leidenschaftlichen  Götter  der  Gewalt  der  Sinne 
unterliegen  müssen 

Harmannsdorf.  A.  G.  von  Suttner. 

„Stileehte  (Jeseilschaft.“ 

Bei  den  Gegensätzen,  welche  durch  die  neuere 
französische  Richtnng  hervorgerufen  sind,  bei  dem 
Kampfe,  der  für  und  gegen  den  sogenannten  Realis- 
mus entstanden  ist,  scheint  es  richtig  und  notwendig, 
sich  zunächst  einmal  über  die  Aufgaben  und  Ziele 
aller  Kunstbestrebungen  klar  zu  werden. 

In  demselben  Augenblick,  wo  wir  beginnen  werden, 
zwischen  Studien  und  regelrechten  Kunstwerken  zu 
unterscheiden,  die  litterarlschen  Produkte  unter  diesem 
Gesichtspunkte  zu  prüfen,  werden  wir  zu  einer  ge- 
rechten und  unbefangenen  Beurteilung  gelangen. 

Die  größten  Studien  der  Neuzeit  sind  von  Emile 
Zola  verfasst.  Es  ist  gleichgültig,  was  seine  Bücher 
enthalten : was  er  uns  gegeben,  entfloss  seinem  Genie. 

An  „Kunstwerke“  in  der  Litteratur  sind  andere 
Bedingungen  zu  stellen.  Sie  dürfen  nur  die  Aufgabe 
haben,  sich  in  den  Dienst  des  Guten,  Wahren  und 
Schönen  zu  stellen,  und  da  sind  die  Mittel,  welche 
viele  der  neueren  Studienkünstler  anwenden,  un- 
statthaft, 

Hauptvertreter  der  realistischen  Schale,  wie 
Bleibtreu,  Conrad  und  Kretzer  werden  mir  nicht  bei- 
stimmen. Der  Standpunkt  der  ersteren  Beiden  ergiebt 
sich  aus  den  Vorworten  zu  Bleibtreus  „Schlechte 
Gesellschaft“  (Leipzig,  Wilhelm  Friedrich).  Ich  lasse 
diese  folgen: 

An  Karl  Bleibtreu. 

Du  hast  mich  in  ..schlechte  ticsollsehaft“  gebracht.  Nimm 
meinen  Dank  dafür!  Sie  behagt  mir;  denn  ich  habe  als  vor- 
sichtiger  Weltfahrer  genau  geprüft  und  gefunden,  dass  sie  die 
— beste  ist,  denn  sie  ist  tfie  ehrlichste  selbst  in  ihrer  Ver- 
worfenheit. Sie  kokettirt  nicht  mit  ihrem  Bewiesen,  wie  es 
die  patentirte  honette  Schurkerei  tut.  Ein  großes  Verdienst! 

Ein  noch  größeres  aber  hast  du  dir  erworben  durch  eine 
litterarische  Behandlung,  welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Ge- 
wohnheiten des  Publikums  und  die  Satzungen  einer  speudo- 
idealistischen  Schule  die  grüßten  Schwierigkeiten  aufsuchte 
und  bemeistertu,  um  die  höheren  sittlichen  Forderungen  des 
echten  Kunstwerks  zu  erfüllen.  Und  wie  nahe  lag  die  Var- 
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auchung,  der  alltäglichen , banalen,  untere  schöngeistige 
Litteratur  zum  Teil  noch  beherrschenden  polizeimUßigen 
Scheinmoral  ein  Zugeständnis  zu  machen  und  diu  enormen 
•Schwierigkeiten  des  Stoßes  durch  eine  ebenso  gerühmte  wie 
bequeme  Technik  feig  zu  umgehen! 

Heil  dir.  dass  dich  der  rechte  Mut  unscror  wahrhaft 
sittlichen . weil  . unerschrocken  realistischen  Kunst  nicht 
verlassen ! 

Also  sprach  Zarathustra:  «Kode  ich  von  schmutzigen 
Dingen?  Das  ist  mir  nicht  das  Schlimmste.  Nicht,  wenn  die 
Wahrheit  schmutzig  ist.  sondern  wenn  sie  seicht  ist,  steigt 
der  Erkennende  unfern  in  ihr  Wasser." 

Da  bist  als  Erkennender  wie  als  Nachschaflender  der 
Wahrheit  bis  in  ihre  abgründigsten  Tiefen  nachgegangon. 
Dein  fisthetisircnden  Gesindel  mit  seiner  oberfaulen  Sittlich- 
keit mag  dein  Tan  fatal  sein.  Wir  achten. der  grinsenden 
Mitul  er  nicht  und  der  lüsternen  Fratzen,  und  Aro  man  uns  ob 
unserer  rücksichtslosen  l.ust  an  der  reinen  Kunst  und  Er- 
kenntnis mit  denunziatorischen  Blicken  verfolgt,  gehen  wir 
mit  stolzer  Verachtung  vorüber. 

So  law  uns  denn  auch  ferner  in  guter  Waffenbrüderschaft 
des  Weges  ziehen  und  eingedenk  des  Schopenhauerachen 
Wortes  unser  Werk  verrichten:  .tat  die  Wahrheit  ein  Skandal, 
nun  so  geschehe  der  Skandal  und  die  Wahrheit  werde 
gesagt !** 

München,  in  den  Hundstagon  1885. 

M.  G.  Conrad. 

V orrede. 

Grade  durch  den  Gegensatz  höchster  Sentimentalität  zu 
der  völlig  ungeschminkt  dargestetlten  Rohheit  des  realen 
1/uhen»  kann  jener  unheimliche  Eindruck  künstlerisch  erzeugt 
werden,  den  da»  Wesen  des  Menschen  bei  jedem  denkenden 
Beobachter  wachruft. 

Der  Mensch  ist  keine  Maschine  und  eine  bloße  physische 
Anatomie  daher  unrealistisch.  Andrerseits  soll  rücksichtslos 
die  Einwirkung  des  Physischen  betont  werden.  Die  verlogene 
Patchouli- Poetik,  in  welcher  da»  Menschentior  mit  beschnit- 
tenen Krallen  in  Glacehandschuhen  sich  spreizt  und  gleichsam 
in  Zuckerwasaer  besüuft,  muss  so  lange  befehdet  werden,  bis 
der  tausendfältige  Sündenschmcr/.  der  Menschheit  endlich  das 
Geflßte  der  Afterpoesie  mit  seinem  donnernden  Aufschrei  er- 
stickt hat. 

Thakoray  beklagt  sich,  man  dürfe  die  Dinge  nicht  mehr 
beim  rechten  Namen  neunen,  wie  der  alte  Ficiding.  Aber  es 
steckt  ein  dämonisches  Element  der  Un Wahrhaftigkeit  in  jeder 
Rücksicht  auf  die  Feuerversicherungsaustaltcu  der  konventio- 
nellen Moral.  — 

Technisch  bemerke  ich.  dasa  die  Kinzelstürke  unter  sich 
Zusammenhängen  und  von  der  burschikosen  Einleitung»  Farce 
..Der  dumme  Brntus“,  die  nur  als  historisches  Cutilinasymbol 
hierher  gehört,  zu  dem  Schluss  des  Werkes  eine  wohlbe- 
rechneto  Steigerung  hinanführt.  Warum  der  kleino  Essay 
eingefügt  ist,  wird  der  verständige  Leser  erraten.  „Die  vielen 
Gedichte,“  höre  ich  jammern.  Ja,  sie  sollen,  o Polonius,  mit 
eurem  Bart  zum  Barbier! 

Um  Missverständnissen  vorzubeugen,  bemerke  ich,  dass 
„Gottlieb  Ritter“  so  völlig  in  Müsset«  Denkart  und  Poesie 
(zu  seinem  Verderben)  aufgegangen  ist,  dass  er  manchmal 
Mussetsche  Gedanken  wiedertönt. 

Selbstverständlich  sind  die  Figuren  und  Handlungen 
K»ramt  und  sonders  erfunden;  die  Modelle  dazu  sind  *o 
leicht  za  treffen,  dass  e«  sich  hier  für  mich  nur  darum 
handelte,  gleichsam  Symbole  zu  schaffen. 

Die«  Bach  ist  nur  ein  Ausschnitt  gewisser  Gemütszu- 
stände, die  besonders  in  jugendliche  Idealisten  den  Keim  einer 
moralischen  Schwindsucht  pflanzen.  Mit  solchen  Einzelstudien 
des  neudeutuchen  Daseins  muss  begonnen  werden,  ehe  es  ge- 
lingt, die  komplizirte  Mechanik  der  Gesellschaftsordnung 
analytisch  in  ihre  Teile  zu  zerlegen. 

Ich  wünsche  meinem  Huche  nur  dreierlei:  dass  die 
Heuchler  es  unmoralisch,  die  Sentimentalen  es  brutal  und  ge- 
wisse jugendliche  St.  Heuvea  der  Realistenschule  es  sentimental 
finden  mögen!  Dann  wäre  ich  ju  getrost  in  meinem  Gemüte, 
dass  ich  ein  hochmoralisches,  gesundes  und  wahre«  Buch  ge- 
schrieben haben  muss. 

Wohl,  die  Wahrheit  soll  immer  Uber  Alles  gehen 
und  in  den  Studien  tuag  meinethalben  die  Aestbetik 
bettelnd  an  der  Tür  stehen.  In  dem  Kunstwerk  aber 
behält  sie  ihre  ewigen  und  dauernden  Rechte! 


Ich  meine,  dass  ein  großer  Künstler,  ein  Künstler 
im  eminenten  Sinne  Alles  sagen  kann.  Sein  Genie 
wird  das  rechte  .Wie“  finden.  Er  wird  auch  nicht 
das  Besondere  schildern,  sondern  das  Allgemeingültige. 

Einer  der  größten  deutschen  Meister  ist  und 
bleibt  Fritz  Beater.  Er  schilderte  uns  Land  und 
Volk  im  Leben  so,  dass  der  gebildete«  Geist  und  der 
einfachste  Mann  mit  gleicher  Befriedigung  seine 
Bücher  liest  1 Ist  das  nicht,  das  Höchste,  was  ein 
Mensch  erstreben  kann? 

Wenn  Kcuter  nicht  Uialekt- Dichter  gewesen 
wäre,  wir  hätten  kaum  seines  Gleichen. 

Ein  Kunstwerk  ist  z.  B.  auch  Gustav  Freytags 
.Soll  und  Haben“.  Ist  es  denn  Zufall,  dass  solche 
Bücher  Auflagen  über  Auflagen  erleben?  Wollen 
wir  Etwas  schaffen,  das  wir  vor  unseren  Kindern 
verstecken  müssen?  Ja!  lautet  die  Antwort.  Wohl, 
es  sei,  aber  dann  nenne  man  auch  die  Dinge  bei 
ihrem  Namen:  .Studien“. 

Carl  Bleibtreu  bietet  uns  in  der  „Schlechten 
Gesellschaft“  Studien,  von  denen  mehrere  einen  sehr 
bedeutenden  Charakter  tragen.  Um  sie  gerecht  und 
nach  ihrem  Werte  zu  beurteilen,  müssen  wir  neben 
seinem  Gesammtwirken  den  Kern  seiner  Bestrebungen 
ins  Auge  fassen.  Bei  Leuten,  wie  Bleibtreu,  welche 
nicht  nur  Bücher  schreiben,  um  Geld  zu  verdienen,  die 
nicht  deshalb  in  langen  Nächten  bei  angestrengter 
Arbeit  sitzen,  um  dem  Publikum  zu  gefallen,  sondern 
von  jenem  heiligen  Ernst  durchdrungen  sind  und  von 
jenem  Enthusiasmus  getragen  werden,  durch  welchen 
allein  früher  oder  später  etwas  Großes,  Bedeutendes 
sich  gebiert,  genügt  nicht  ein  landläufiges  Urteil  mit 
„gut  oder  schlecht“. 

Ein  solcher  Mensch  kann  etwas  Schlechtes, 
Mittelmäßiges  überhaupt  nicht  schreiben.  Er  wird 
durch  seine  Fehler  seine  Größe  dokumentiren. 

Bleibtreu  ist,  meines  Erachtens,  noch  in  der 
starken  Entwickelung  seiner  großen  Kraft  und  ebenso 
großen  Könnens.  Er  schuf  noch  keine  absolut  makel- 
lose Venus  und  keinen  fehlerfreien  Apoll;  sein  Meißel- 
liandwerkszeng  genügt  bisweilen  noch  nicht  ganz. 
In  allen  seinen  Schöpfungen  — nur  viele  seiner  poe- 
tischen Produktionen  nehme  ich  aus  — fehlt  jenes 
letztes  Etwas  der  Feile,  welches  in  dem  Mangel  wie 
ein  Strich  auf  einem  sonst  tadollosen  Spiegel  wirkt. 

Bleibtreu  ist  ein  großer,  ehrlicher,  gewaltiger 
Kämpfer  für  seine  Ideen.  Es  schadet  auch  nichts, 
dass  ihm  Hunderte  oder  Tausende  nicht  zustimmen. 
Ich  bin  auch  in  vielen  Dingen  sein  Gegner,  unter- 
schreibe namentlich  nicht  seine  Urteile  über  Reprä- 
sentanten in  der  deutschen  SchriitsteUerwelt.  Er 
will  das  Gute,  Wahre  und  Schöne  auf  seine  Weise 
mit  seinen  Mitteln. 

Das  schöne,  todtgeschwiegenc  Buch:  „Der  Nibe- 
lungen Not“  war  ein  Anlauf  zu  etwas  Hervorragen- 
dem, und  würde  nicht  zu  dem  Bedeutendsten  sich 
einiges  Unreife  gesellt  haben,  würde  er  nicht  auch 
hier,  wie  später,  seiner  Passion  gefolgt  sein,  Ke- 
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flexionen  neben  der  lierlaufenden  Erzählung  in  Poesien 
umznsetzcn,  wir  hätten  in  „Der  Nibelnngen  Not“ 
einen  zweiten  „Ekkehard“  gehabt. 

Hoffentlich  wird  Bleibtreu  dieses  merkwürdige 
Erzeugnis  seines  Geistes  noch  einmal  umarbeiten  und 
seine  Erfahrungen  dann  zu  Kate  ziehen.  Wir  würden 
ein  Werk  erhalten,  das  der  deutschen  Litteratur  zur 
höchsten  Zierde  gereichen  könnta 

Die  l’roduktionskraft.  Bleibtreus  ist  erstaunlich. 
Viele  seiner  Geilichte  tragen  den  Stempel  des  Grollen. 
Sie  suchen  mit  Erfolg  eine  erhabene  Idee  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  einen  großen  Schmerz,  oder  eine 
große  Leidenschaft  zu  schildern.  Er  ist  im  besten 
Sinne  ein  realistischer  Lyriker. 

Als  Stilist  ist  Bleibtreu  ungleich.  Neben  durch- 
sichtig-gedankenreicher Sprache  finden  sich  Uneben- 
heiten, und  bisweilen  verlässt  den  scharfen  Kritiker 
die  Selbstkritik.  Dies  zeigt  sich  auch  in  den  fünf 
Studien,  welche  das  oben  angezeigte  Bach  enthält. 

„Der  dämme  Brutus“  muss  uns  durch  die  Idee 
versöhnen.  Die  Satire  ist  zu  plump,  um  fesseln  zu 
können. 

In  der  „Prostitution  des  Herzens“,  sowie  im 
„Kaubvögelchen“  gelangt  der  Realist  zu  seinem  Recht 
In  beiden  Erzählungen  handelt  es  sich  um  eine  Be- 
schreibung jener  Frauen,  welche  mehr  dnreh  die 
Verhältnisse  in  den  Schmutz  herabgezogen  werden, 
als  durch  Beispiel,  Erziehung,  Veranlagung  oder  Ver- 
erbung. 

Den  Mittelpunkt  bildet  ein  junger,  mit  sich  selbst 
moralisirender,  zu  guten  Entschlüssen  sich  nicht 
aufraffender  Mensch.  Es  ist  Alles  vortrefflich,  oft 
mit  einer  stupenden  Sicherheit  entworfen.  Aber 
Bleibtreu  begnügt  sich  mit  der  blossen  Schilderung; 
er  zeigt  uns  keinen  Kampf  an  der  rechten  Stella 
Das  Psychologische  ist  nicht  hinreichend  zu  seinem 
Rechte  gelangt.  Es  handelt  sich  mehr  um  Auf- 
zählung von  Aeußerlichkeiten,  bei  denen  der  Held 
mit  dem  unbefriedigten  Sinnlichkeitsdrang  erscheint, 
als  dass  er  eingriffe.  Was  durch  seine  Brust 
geht,  löst  er  in  gasondert  eingefiigten  Versen  auf. 
Auf  diese  Weise  fehlt  beiden  bedeutenden  Erzäh- 
lungen die  rechte  Vertiefung.  Was  Bleibtreu  aus 
seinem  reichen  Geistes-  und  Gcmütslcben  uns  bietet, 
wird  in  silbernen  Schüsseln  auf  den  Nebentischen 
servirt  Wir  müssen  immer  erst  aufstehen  und  dort 
Umschau  halten.  Weshalb  der  Dichter  an  dieser 
barocken  Neigung  festhält,  verstehe  ich  nicht. 

Er  weicht  von  den  natürlichsten  Vorschriften 
ab  und  bringt  den  Leser  nur  um  die  Wirkung,  die  er 
durch  seinen  geistigen  Spürsinn  völlig  erreichen 
könnte. 

„Eine  feine  Familie“  ist  einheitlicher.  Der  Stoff 
brutal,  die  Darstellung  rücksichtslos,  die  Studie  an 
sich  vorzüglich.  Was  das  Kapitel:  „Die  Wechselbe- 
ziehungen von  Kunst  und  Leben  in  der  Poesie“  ent- 
hält, sagt  schon  der  TiteL  Der  Aulsatz  ist  geist- 
voll geschrieben. 


In  „ Raubvögelchen  “,  worin  sich  namentlich 
das  ungewöhnliche  Talent  Bleibtreus  dokumenlirt, 
sind  ganz  wundervolle  Schilderungen. 

Die  Tragik  am  Schluss  ist  ergreifend,  überhaupt 
der  letzte  Ausgang  dessen,  was  nicht  anders  werden 
konnte,  solcher  Art,  dass  man  das  Buch,  durchschauert 
von  dem  Ende,  aus  der  Hand  legt. 

Alles  in  Allem  ist  die  „Schlechte  Gesellschaft“ 
das  rechte,  echte  testimonium  ingenii  eines  Menschen, 
der  mit  erhobener  Riesenfackel  oben  auf  der  Spitze 
eines  Berges  steht  und  Licht  verbreiten  möchte  gegen 
Dunkelheit,  Schein  und  Lüge!  Und  dadurch  wird 
auch  dieses  sein  Buch  geadelt! 

Berlin.  Hermann  Heiberg. 

Lltterarlsche  Neuigkeiten. 

Von  Friedrich  Friedrich  befindet  sich  ltn  Druck: 
„Hinter  den  Kulissen.  Humoristische  Skizzen  und  Bilder  nui 
dem  Schauspielerlebeu.“  Der  geschätzt«  Verfasser  zeigt  hier 
reine  bekannten  Fähigkeiten  spannender  Verwickelung,  ge- 
fälliger Erzählung  und  guten  kompoaitionellen  Aufbau«.  — 
Verlag  ron  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

!m  Verlag  von  ti.  Callwcy.  Manchen,  erschienen: 
.Mimosen."  Thenteraovellen  von  Julius  Grosse.  .Die  wilde 
Braut."  — .Der  Trnnkelsiminet."  Erzählungen  von  Maxi- 
milian Schmidt. 

Der  rühmlich-t  bekannte  Militärverlag  von  K Eisen- 
ach rui  dt,  Herl  in,  publizirte  eine  sehr  interessante  Novität:  A.  W. 
Wereschtachngin:  „In  der  Heimat  und  im  Kriege.  Erinne- 
rungen eines  russischen  Junkers  aus  der  Zeit  vor  und  nach 
Aufhebung  der  Leibeigenschatt.-  Deutsch  von  A-  Drygalski. 
Das  Aniang  dieses  Jahres  erschienene  Bach  hat  in  Russland 
oin  solches  Interesse  erregt,  dass  die  erste  Ausgabe  im  Laufe 
eines  Monats  vergriffen  worden  ist.  Die  Schilderungen  des 
russischen  Lebens  erinnern  in  ihrer  Lebhaftigkeit  nnd  Treue 
au  Turgenjew,  sind  aber  weniger  pessimistisch  gefärbt  und 
wirken  in  der  Hauptsache  erheiternd.  Die  Realistik  seiner 
Darstellung  lässt  überdies  in  Alexander  Wereachtacbagin  durch* 
aus  den  Bruder  des  Malers  Wassili  W ereschtschagin  erkennen. 
Dio  den  Russen  so  sympathische  Persönlichkeit  Skobelews  steht 
bei  den  Kriegischildcrungen  neben  der  des  Erzählsrs  ent- 
sprechend im  Vordergründe. 

Der  lrühere  Hibliothekbeamte  Ego  Balxani  hat  das  Werk 
des  Osforder  Recbtslebrers  Rryce  über  das  „Heilige  Komische 
Reich“  ins  Italienische  übertragen.  Der  Verfasser  hat  die 
Uebcrietzung  durchgesehen.  Anmerkungen  binzugefügt  und 
den  Text  zum  Teile  bearbeitet.  (II  sacro  romano  iiupero  da 
Giacomo  Rryce  tradotto  da  I go  Balxani.  Napoli,  Ls  Vallardi. 
1886.  Lire  10.-.) 

Die  Verlagsbuchhandlung  Barbera  in  Florenz  ist  eine  jener 
Firmen,  welche  sich  am  meisten  um  die  italienische  Diolektdioh- 
tung  verdient  gemacht  haben.  Dieselbe  veröffentlicht  eben  eine“ 
Auswahl  von  Gedichten  in  der  so  gefälligen  venetianisobeu 
Mundart.  Der  Herausgeber  R.  Barbiera  bat  27  mehr  oder 
tnioder  berümt«  Dichter  herbeigezogen  und  seiner  Arbeit  einen 
Essay  über  die  Diaiektdichtung  im  Allgemeinen  und  den  veue- 
tiamschen  Dialekt  ins  Besondere  vorausgeschickt.  (Poesie  vene- 
ziano  scelte  ed  illustrate  da  Kaffaello  Barbiern  con  uoo  studio 
■uila  poesia  vernacola  e sul  dialetto  die  Venezia.  Fireaze, 
Harbern.  1886.  XLVi  a 808  S.  Lire  8.00.) 

Die  Freunde  des  auch  in  seinen  dramatischen  Arbeiteu 
mehr  lyrischen  Dichters  Pietro  Gossa  aeioo  auf  ein«  nicht 
gerade  bedeutende  Sammlung  lyrischer  Gedicht«  aufmerksam 
gemacht,  welche  dieser  Tage  erschienen  sind.  (Poesie  Liriche 
medite  di  Pietro  Gossa.  Roma,  editore  Periao.  Lire  I. — .) 
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Aus  den  Gedichten  von  Jaroslav  VrchlickJ,  dem  be-  | 
rühmtesten  böhmischen  Dichter  (1853  geboren),  hat  E.  Grün  , 
(Leipzig,  Wartig)  eine  Auswahl  übersetzt,  nach  welcher  wir 
die  ungemessenen  Lobpsalmen,  die  Vergleiche  mit  Colderon 
und  Lope,  Heine  und  Byron,  durchaus  nicht  rechtfertigen 
können.  Ein  genialer  Hauch  weht  höchstens  in  „Gesang  des 
Satyr4*  und  „Alitüon“,  die  an  Shelley  und  Tennyson  erinnern. 
Doch  beweist  auch  der  Cyklufl  ..Snliinella“  ein  nicht  gewöhn- 
liches Talent. 

Die  S eelenfilngerin.  (Jena,  Costenoble.)  Unter  die- 
sem anlockenden  Titel  hat  Sacher-Masoch  seiner  Galerie 
weiblicher  Sultaninnen  und  Pelz  - Vcnusse  ein  neuaa  Makart 
»che«  Gemälde  hinzugefügt.  Seine  blutrünstige  Phantasie  be- 
rauscht sich  wieder  in  raffinirten  Gräueln , nach  dem  alten 
Satze,  dass  Grausamkeit  die  Schwester  der  Wollust  int.  Le- 
bendige Schilderung.  Hpannende  Verwicklung  und  kräftige 
Situationsdramatik  ist  gleichwohl  dem  Buche  nicht  ubxu- 
xpreeben,  da«  zu  den  gelungeneren  diese«  missleiteten  Talents 
gehört.  Der  Zobel  und  andere  Pelzwerke  spielen  natürlich 
wieder  eine  große  Rolle.  Von  der  lächerlichen  Uebertreibung 
des  bekannten  Kolportage- Stils,  in  dem  sich  Sacher-Masoch 
gefällt,  geben  wir  ein  beliebiges  Pröbchen  auf  Seite  94:  „Sein 
Kopf  . . mahnte  an  die  edelsten  Gebilde  hellenischer 
Meister.  . . Seino  schlanke  Gestalt  war  von  der  göttlichen 
Muskulatur  eines  römischen  Fechters  und  den 
tadellosen  Proportionen  eines  hellenischen  Dio- 
uysios.“  Das  ist  ein  bischen  viel  auf  einmal.  Wie  übel  hat 
dieser  Mann  mit  dem  ihm  anvertruuten  Pfunde  Bewuchert 
uud  wie  schwer  hat  er  sich  durch  seine  auf  die  schlechtesten 
Leidenschaften  spekulirende  Produktion  versündigt! 

Die  Goethegesell schaft  hat  wieder  mächtig  in 
Weimar  getäfelt.  Wie  wir  hören,  soll  ein  Strumpfband  de* 
Altmeisters  entdeckt  worden  «ein.  Steht  weit  abscit,  ihr 
Profanen ! 


Allein.  Gedichte  von  Karl  Poll.  (Metzlersche  Buch- 
handlung in  Stuttgart.)  Eine  erfreuliche  Gabe  ernster  und 
sinniger  Weltbctrachtung,  jedoch  ohne  das  Gepräge  eigen- 
artiger Kraft. 

Giacosa,  der  sich  durch  seine  mehr  gefällige  als  wahr- 
heitsgetreue Schilderung  des  MittelaB',r*  z-  B.  im  Trionfo 
delP  amore.  bei  der  Damenwelt  in  grolle  Gönnt  gesetzt  hat, 
ist  von  leichten  versifizirten  Drama  zur  Prosa  übargegangeu 
uud  giebt  in  einem  Bande  Novellen  und  Schilderungen  aus 
dem  Val  d*  Aosta  einen  von  den  Landesangehörigen  geschätzten 
Beitrag  zur  Landeskunde,  dem  Freierfundenes  zur  Seite  steht. 
(Giuseppe  Giacosa  Novelle  e paosi  Valdostam.  Torino,  K.  Ca- 
sanova. 188<S.  356  S.  Lire  4. — .) 

In  der  Vorrede  zu  seiner  vor  Kurzem  erschienenen  Arbeit: 
„Der  Cardinal  Alberoni  und  die  Republik  San  Marino“,  deren 
kleinere  Hälfte  aus  160  inedirten  Dokumenten  besteht,  ver- 
sichert C.  Malagola,  dass  die  Archive  des  genannten,  so  über- 
aus merkwürdigen  Gemeinwesens  nunmehr  vollständig  geordnet 
seien  und  ihre  wertvollen  Schätze  dem  forschenden  Geschichts- 
schreiber offen  stehen.  (11  cardinale  Alberoni  e la  republica 
di  San  Marino  Studi  e Ricerche  di  Carlo  Malagola.  Bologna, 
Zanichelli  1880.  XIII  a 752  8.  Lire  6.-.) 


„Laila.  Schilderungen  aus  Lappland“  von  A.  Friia. 
Aus  dem  Norwegischen  von  Tiscbendorf.  (Leipzig,  Wigand.) 
Das  Buch  bietet  unter  dem  anspruchslosen  Titel  ein  kleines 
meisterhaftes  Dichterwerk,  das  neben  den  in  hohem  Grade 
fesselnden  Beschreibungen  der  Natur  und  der  eigenartigen 
Sitten  und  Gebräuche  jener  nördlichen  Gegenden  zugleich 
einen  Roman  bildet,  der  auf  jeden  Famiiientisch  passt,  für 
Groß  und  Klein,  harmlos,  rein  und  schlicht  und  doch  wissen- 
schaftlichen Wert  hat. 

Zwei  der  sympathischsten  Erscheinungen  im  Bereiche 
der  deutschen  Kunst  und  Litteratur:  der  Maler  Franz  von 
Defregger  und  der  Schriftsteller  P.  K.  Rosegger  finden  in 
den  neusten  zwanglosen  Heften  (40  und  41)  der  „Deutschen 
Bücherei“  (Verlag  von 8.  Schottländer  in  Breslau)  durch  Adal- 
bert V.  Svoboda  eine  ebenso  eingehende  wie  gehalt- 
reiche biographisch-kritische  Behandlung.  Beide  Hefte  (ä  50 
und  60  Pfennige)  bringen  die  gelungenen  Porträts  der  ge- 
schilderten Lieblinge  der  Nation  in  hupferradirung,  so  dass 


auch  in  dieser  Hinsicht  die  Lebensbilder  an  Vollständigkeit 
und  historischem  Interesse  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Im  Verlage  von  Max  Niemever  in  Halle  a.  S.  hat  eine 
Altnordische  Textbibliothek  zu  erscheinen  begonnen, 
welche  altnordische,  d.  i.  altisländisch-norwegiache  und  alt- 
dänisch-Hchwedixcbe  Texte  in  handlichen  Ausgaben  und  mit 
litterarhistorischer  Einleitung  und  Gloesar  versehen,  enthalten 
soll.  Herausgeber  ist  Dr.  E.  Mogk  in  Leipzig,  der  auch  die 
Sammlung  mit  einer  trefflichen  Ausgabe  der  Gunnlaugs- 
saga  ormstungü,  dieser  lieblichsten  und  zugleich  in  klas- 
sischer Sprncho  geschriebenen  isländischen  Saga,  eröffnet  hat. 
Als  zweites  Bändchen  soll  eine  Neuausgabe  der  isländischen 
Fri# hjöfsöaga  in  Aussicht  genommen  «ein,  welche  von  Dr. 
Ludw.  Larason  in  Lund,  der  eine  neue  Collotion  der  Hand- 
schriften vornimmt,  besorgt  werden  wird.  Das  Unternehmen 
muss  als  höchst  dankenswert  bezeichnet  worden  und  verdient 
dio  ausgiebigste  Förderung  nicht  nur  von  Seiten  der  Germa- 
nisten, sondern  überhaupt  von  Allen,  die  sich  für  die  horr- 
licho,  leider  noch  viel  zu  wenig  bekannte  altnordische  Littera- 
tur interesBiren. 

Der  unverwüstliche  Gustav  Schumann  hat  seinen 
guten  Freund  Fritze  Bliemchen  aus  Drüsen  wieder  fleißig 
interviewt  und  seine  Beobachtungen  unter  dem  Titel  „Nur 
hib<ch  gcmietblich!  A Stumradischulbum  fer  «eine  Welten 
Freiode4*  gesammelt,  (Illustrirt  von  0.  Gerlach  un>l  Anderen. 
Verlag  von  C.  Reimer  in  Leipzig.)  Einer  Empfehlung  bedarf 
Schumanns  Humor  nicht  mehr,  der  ja  in  seiner  Art  schon 
klassisch  geworden  ist.  Der  berufene  Humorist  zeigt  sich  hier 
wieder  in  voller  Frische. 

Ziemlich  gequält  nimmt  »ich  dagegen  oft  die  Muse  von 
R.  Schmidt -Gab  an  i s aus,  deren  Sprösslinge  ein  gar  dick- 
leibiger Band  „Brummstimmen  aus  Papa  Kronos  Liederfibel" 
vereinigt.  Aber  die  große  Versgewandtheit  und  die  Viel- 
seitigkeit des  Autors,  der  sein  scherzhafte«  Steckenpferd  auf 
vielen  Gebieten  umhertummelt,  sind  immerhin  rühmend  hervor- 
znheben. 

„Gedichte“  von  G.  von  Sobulpe.  (Leipzig,  Leiner.)  Dies.? 
Lieder  verraten  entschiedenes  StimmungxUlent.  Die  lieber- 
tragungen  ans  dem  Ungarischen  sind  woblgelungen. 

„Der  Waldenhorst.“  Romantische  Dichtung  von  L.  Brill. 
(Münster,  Schöningh.)  — Eine  anmutige  Dichtung  in  gut 
gebauten  Versen. 

Bei  Caaauova  (Turin)  erschien  in  vorzüglicher  Ausstattung 
„I  Lanzia  di  Faliceto“  von  E.  Colandra,  mit  Vorrede  von 
G.  Giacosa. 

„Gedenkrede  zur  Feier  von  Börnes  Jubiläum14  von  A. 
Klaar  (Prag).  Eine  schneidige  glänzende  Würdigung  de« 
tapferen  Kämpen,  wie  wir  von  dem  trefflichen  Klaar  erwarten 
durften. 

„Die  Herzogin  von  Finnland44  von  Z.  Topeli*.  Au*  dem 
Schwedischen  von  O.  Gleiß.  (Gütersloh,  Bertelsmann.)  — Ob- 
schon  sich  in  diesem  historischen  Roman,  welcher  die  Liebe 
des  Eroberers  von  Finnland  , des  späteren  preußischen  Feld- 
marschalls  Keith,  zu  einer  schönen  Finnländerin  schildert- 
viele  „stumpfe  Punkte*4  befinden  — d.  h.  Momente,  wo  der 
Roman  in  trockene  pragmatische  Erzählung  übergeht;  ein 
schwerer  künstlerischer  Fehler,  an  dem  auch  Walloths  rö- 
mische Romane  leiden  — , so  zeigt  sich  doch  wieder  an  anderen 
Stellen  eine  gesunde  Kraft  der  Auffassung  und  Darstellung. 


„Leute  von  heute.“  Fünf  Zeitbilder  von  Chruseu. 
(Zürch,  J.  Schabelitz}.  — Wir  werden  auf  die«  Werk  noch 
näher  zurückkommen. 

Ein  Unternehmen,  das  wir  mit  Freude  begrüßen,  ist  die 
in  12  Lieferungen  ä 40  Pf.  erscheinende  Erzählung  „Aus  dem 
nationalen  Leben  der  Deutschböhmen“,  welche  W.  Schild 
bei  O.  Leiner  in  Leipzig  unter  dem  Titel  „Auf  treuer  deutscher 
Wacht“  erscheinen  lässt.  Wie  die  Deutschen  der  techechischen 
Hochflut  begegnen  müssen,  wie  die  Deutschböhmen  eine  Vor- 
mauer gegen  den  Panalavi amu*  bilden,  wird  darin  lebendig 
geschildert. 
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Neue  Erscheinungen* 

Blau- Blümchen  von  Erna  Velten.  ( Leipzig,  Peterson.) 

Die  Marschal- Inseln  von  C.  Hager.  (Leipzig,  Lingke.)  j 

Wan  ist  die  Heilsarmee?  von  J.  Pestalozzi.  (Halle, 

E.  Strien.) 

In  der  0 eieblattlnube.  Ein  Märchenstrauß  im  I 
Garten  der  mütterlichen  Freundin  Krau  J.  Scheffel  (der  Mutter 
des  Dichters)  gewunden  von  Alberta  von  Freydorf.  (Dresden, 
Meinbold  & Sühne.) 

Vier  humoristische  Novitäten  (Leipzig.  Albert Un- 
flad):  Lewinsky.  Aus  dein  Guckkasten.  — Delmar,  Stille  Ge- 
schichten. — Ohrenberg,  In  lustiger  Gesellschaft.  — Linden-  • 
berg,  Federzüge. 

Richard  Wagner- Jahrbuch  von  Josef  Kürschner.  \ 
(Selbstverlag  des  Herausgebers.) 

Aon  dem  Geistesleben  der  Gegenwart  von  K. 
Stommel.  (Düsseldorf,  F.  Hagel.)  — Der  Inhalt  des  Werker  ' 
setzt  die  Vielseitigkeit  des  Autor«  in  ein  vorteilhaftes  Licht. 

Int  Zwielicht  von  H.  Sudermauo.  (Herlin,  Lehmann.)  1 
Der  Verlag  posaunt  fettgedruckt : fS.  ist  mit  einem  Schlage  i 
in  die  vorderste  Reilie  der  deutschen  Romanschriftsteller  cin- 
getreten,“  Nous  vertont!  Ein  ganzer  Sternenhimmel  voll 
unter  dem  Wendekreis  der  Reklame! 

Die  Museen  Athens.  (K.  Wilberg  in  Athen.) 

Die  drei  jüngsten  Hefte  der  G e ographischon  Uni- 
versal biblioth  es.  (Weimar.  Geographisches  Institut)  bieten: 

1.  „Riviera  die  Ponenta"  von  0.  Schneider.  2.  „Die  Er- 
forschung der  Nilquellen"  von  II.  Daum.  3.  „Timbutku"  von 
K.  Lüde». 

Jahrbuch  der  Naturwissenschaften  1885— 18Bfi 
von  Dr.  M.  Wildermann.  (Freibarg.  Herder.) 

Folklore  in  Southern  Indio.  Part  1 and  II  by  Pandit 
S.  M.  Natesa  SAstrt.  (Bombay,  Kducation  Society's  Press,  By 
Calla.  — London,  Trübner  & Co.) 

Heinrich  Heine  in  Dorpat  von  P.  llagc mann.  (Ber- 
lin, A.  H eitler.) 

Der  Traktat  Ko  sch  ha-Schanali  mit  Berücksich- 
tigung der  meisten  Tosatot  ins  Deutsche  übertragen  von  Dr. 
M.  Rawicz,  Bezirksrabbiner  in  Schmicheim.  (Frankfurt  a/M.,  1 
Kaufmann.) 

Diwan  des  Abraham  Ibn  Ksru  mit  seiner  Allegorie 
LI  ui  Ben  Mekix.  Zum  ersten  Male  aus  der  einzigen  Hand- 
schrift, nrit  erläuternden  Anmerkungen  hcrausgegeben  von 
Dr.  Jacob  Egers.  (Frankfurt  a/M.,  Kaufmann.) 

Zeischrift  für  die  GeBchichto  der  Juden  in 
Deutschland.  Hera  abgegeben  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Geiger. 
(ÜraunBchweig,  Schwetschlce  A Sohn.)  Bd.  I,  Heft  1. 

Liutai  antichi  e moderni.  Gencalogia  degli  Amati 
e dei  Guarnieri  secondo  i documenti  ultimarnente  ritrovati 
negli  atti  e stati  d'anime  delle  anticho  parrocchie  dei  S-  S. 
Faustino  e Giovita  e di  S.  Donato  di  Cromona  Note  aggiunte 
alla  prima  edizione  sui  Liutai,  publicat*  in  Firenz  nelT  anno 
1885  per  cona  di  Giovanni  de  Piccolellis.  (Firenze,  Le  Mon- 
nier.) 

„Aus  dem  Burgfrieden.“  Altmünchenor  Geschichten  von 

F.  Trautmann.  (Augsburg,  Litter&risches  Institut  von  Dr. 
Huttier.) 

Eine  neue  „German  Gramtnar“  haben  Ellis  Qreenwood 
und  Romulus  Vögier  in  die  Welt  gesetzt.  (Hamburg,  Meißner.) 

„Saggio  d'Estetica“  von  Marco  Leeeona.“  (Turin,  Casa- 
nova.) 

.Tierbeobachtung  und  Tierleben  der  alten  Griechen.* 
Von  E.  Kurtz.  Leipzig,  A.  Neumann. 

„Im  Vaterhause.“  Roman  aus  Livlands  jüngster  Ver- 
gangenheit von  Leon  Hardt-  (Dresden,  Meinhold.) 


Aus  Zeitschriften. 

Am  6.  Juni  1SB6  wurde  Nr.  1 eines  neuen  holländischen  j 
Blattes  ausgegeben:  „Uet  Nieuwe  Zondagablad“  unter  Re- 
daktion von  W,  n.  von  Heizningen.  Verlag  von  C.  L.  : 
Brinkmann. 

Das  fünfte  Heft  der  „Komänische  Revne“  (Budapest, 
Selbstverlag  des  Herausgebers  Dr.  Cornelius  Diaconovich) 
enthält:  Die  Anfänge  der  „Academia  Romana“  in  Bucureeci.  | 
— Die  Prozesse  der  „Tribuna“.  ■ — Ovid,  Schauspiel  von  V.  I 
Alexandri.  — Ein  Rhoraaiopheles.  Kulturbild  von  F.  Wies-  I 
hoch.  — Romänische  Volksmärchen.  Von  L.  Schönfeld. 


Nr.  20  des  „Allgemeinen  Litterarischen  Wochenberichts“ 
(Herausgeber  Dr.  M.  Vogler)  enthält  einen  trefflichen  Artikel 
des  Herausgebers  über  „Die  heutige  Lage  des  deutschen  Ver- 
lagsbuchhandels und  die  sittliche  Bildung  des  Volkes.'1 

Der  „Londoner  Zeitung11  entnehmen  wir,  dass  die  Er- 
uff nungs  Versammlung  der  englischen  Goethe  - Gesellschaft  (in 
deren  Ausschuss  Dr.  Eugen  Oswald  gewählt  wurde,  was,  da 
Oswald  Präsident  der  Cärlyle  - Society  ist,  für  beide  Gesell- 
schaften förderlich  sein  muss)  durch  eine  schöne  Rede  von  Max 
Müller-Oxford  eröffnet  wurde.  Wir  führen  mit  Beifall  folgende 
Sätze  an:  „Nie  sei  es  nötiger  gewesen.  Goethes  Geist  in  uns  leben- 
dig zu  erhalten,  sowohl  in  Deutschland  wie  in  England,  als 
gerade  jetzt,  wo  die  internationalen  Beziehungen  zwischen  den 
leitenden  Ländern  Europas  schlimmer  seien,  wie  zwischen  den 
Wilden  Afrikas;  wo  Religion.  Philosophie,  und  Alles,  was  das 
Leben  teuer  und  wert  mache,  missachtet  und  verspottet 
würden  und  solche  verschrobene  Ansichten  vom  Leben 
herrschten,  dass  man  kaum  seinen  Augen  traue,  wenn  man 
sich  dem  Lichte  zuwende , welches  vor  lcAum  hundert  Jahren 
von  Männern  wie  Goethe,  Wieland,  Lessing,  Herder,  Schiller. 
Jean  Paul  und  anderen  Geistesheroen  ausging,  deren  Schöpf- 
ungen ihm  noch  heute  einen  unbeschreiblichen  Genuss  ver- 
schaffe. Geld-Erwerb  sei  nicht  das  Ziel  jener  großen  Männer 
gewesen  und  die  Politik  hätte  bei  ihnen  nur  eine  unterge- 
ordnete Rolle  gespielt;  nie  aber  habe  das  geistige  und  gesell- 
schaftliche Leben  eine  höhere  Stufe  erreicht,  als  zur  Zeit  jener 
schlichten,  einfachen  Männer  in  Weimar,  deren  Licht  um  so 
stärker  leuchte,  ju  weiter  wir  uns  von  ihrer  Zeit  entfernten. 
Noch  sei  der  Weltfrieden  zwar  nicht  da.  denn  noch  würden 
Millionen  von  Menschen  unter  Waffen  erhalten,  um  deu  Launen 
der  Könige,  oder  vielmehr  selbst  der  Botschafter  zu  dienen 
und  wir  befänden  uns  in  einem  fortwährenden  Kriegszustände, 
den  spätere  GescbiehUschroiber  als  schlimmer  wie  die  Zu- 
stände zur  Zeit  der  Hannen  und  Vandalen  schildern  müssten; 
durch  die  Wclt-Litteratur  würde  aber  diesen  Zuständen  ein 
Ende  gemacht  werden;  Shakespeare  habe  durch  seine  un- 
sterblichen Dramen  mehr  getan,  die  Nationen  einander  näher 
zu  bringen , als  alle  Botschafter , und  wenn  Gladstone  nicht 
italienisch  studirt  hätte,  würde  Italien  heute  noch  nicht  frei 
sein , wie  das  Studium  der  griechischen  Dichter  ja  auch  die 
Grundlage  zur  Befreiung  Griechenlands  gelegt  habe.  Deutsch- 
land und  England  aber  gehörten  zusammen,  denn  sie  seien 
Bein  vom  selben  Bein  und  Fleisch  vom  selben  Fleisch,  und 
das  gegenseitige  Studium  der  Litteratur  beider  Nationen 
könne  dieses  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  nur  erhöhen. 
Möge  denn  ein  jedes  Mitglied  der  Goethe  - Gesellschaft  im 
Geiste  der  Worte  arbeiten:  „Liebe  Kindlein,  liebet  euch  unter 
einander!“  denn  wenn  sie  in  diesem  Geiste  arbeiteten,  würden 
sie  Goethes  Ideal  verwirklicht  sehen:  „Friede  auf  Erden  und 
den  Menschen  ein  Wohlgefallen!“ 

In  Nr.  24  der  „Deutschen  akademischen  Zeitschrift“ 
findet  Leo  Berg  treffende  Worte  für  die  herrschende  moralische 
Feigheit  in  einem  Artikel  „Der  Kulturkampf  und  die  Lit* 
terafcur",  worin  der  Mut  mit  Recht  als  erstes  Erfordernis  des 
wahren  Dichters  gepriesen  wird. 


Nummer  28  wird  enthalten: 

„Der  Frankfurter  Philosoph  und  die  Frauen"  von  Ernst 
Eckstein. 

„Eine  Sünde  der  Männer“  von  Gerhard  von  Amyntor. 

„Die  Sage  vom  Welt-  und  Lebensbaum“  (Schluss)  von  Karl 
Blind. 

„Wiener  Autoren"  von  Ernst  Wecliseler. 

„Unser  Geschichtsunterricht"  von  Conrad  Albertl. 

„Byrons  Dramen“  von  Karl  Blolbtreu. 

„Münchener  Theaterbrief“  von  M.  G.  Conrad. 

„Der  slovenische  Luther“  von  H.  Penn. 

Alle  fllr  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  In*  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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Veits*  tod  Wilhelm  Friedritb,  K.  R.  Hofbuchbamiloag 
io 

Einleitung 

hi  ei» 

Aegyptiseli-Semitiseh-lndoearopäisches 
Wurzel  Wörterbuch 

von  Karl  Abel. 

brochiert  Mark  90.00. 

Dr.  Abel  int  ea  im  obigen,  überall  in  Fachkreisen  Aal- 
sehen  erregenden  WeTke  in  der  That  gelangen,  Ordnung  in 
das  Chaos  de»  ägyptischen  Lexikons  zu  bringen  und  hat  die 
Lösung  einer  bedeutenden,  oftmals  gestellten,  aber  niemals 
beantworteten  Frage  unternommen;  der  Autor  sacht  in  dem 
Werke  die  Fortschritte  der  Aegyptologie , an  denen  derselbe 
in  so  wirksamer  Weise  beteiligt  ist,  zur  Begründung  einer 
gemeinsamen  Etymologie  der  drei  grossen  kaukasischen  Rassen 
zu  verwerthen  und  stellt  darin  den  etymologischen  Werth  des 
Aegyptischen  dem  des  Sanskrit  an  die  Seite. 

Philologen,  Theologen,  Historiker,  Ethnologen  werden 
dem  hochbedeut  «amen  Werke,  welche«  der  Urgeschichte  der 
Menscheit  neue  psychologische  und  ethnographische  Thatsachen 
erschlieest,  ihre  Beachtung  unbedingt  schenken  müssen. 

Von  demselben  Verfasser  Ist  erschienen: 

Sprachwissenschaftliehe  Abhandlungen. 

Ein  starker  Band  broch.  M.  10. — 

I 

Ueber  den  Gegensinn  der  Urworte. 

In  8.  broch.  ML  2.— 

Gross-  und  Klein-Russisch. 

Aus  lichtster- Yorlesu  ng  er»  über  vergleichende  Lexikographie  ge- 
halten an  der  Universität  Oxford. 

UeberseUt  von  Radolf  Diel  Uz. 

ln  8.  broch,  M.  6. — 

Zu  beziehen  durch  jede  bessere  Buchhandlung. 


Verlags-Buchhandlung  von  Ford.  Sehtiningh  in  Münster 
i.  W.  und  Paderborn. 

Soeben  erschienen  und  sind  in  allen  Buchhandlungen  zu 
haben : 

Brill,  Ludwig,  Der  Waldenhorst.  Romantische  Dichtung  In 
eleganter  Ausstattung  auf  Velinpapier  mit  rother  Ramiein 
fassung.  14fi.  Seiten.  8.  broch.  M.  2.40,  ©leg.  geb,  M 8.60. 
Brill,  Ludwig,  Der  Singschwan.  Lyrisch-epische  Dichtung. 

5,  Aull.  2*24  Seiten-  8.  broch.  M.  3.—,  eleg,  geh.  M.  4.50. 
ln  kaum  4 Jahren  die  5.  Aullage. 

Droste- HUlshnfT,  Annette  Elisabeth,  Prolin  von,  Gesammelte 
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Der  Frankfurter  Philosoph  and  die  Frauen. 

Von  Allem,  was  Arthur  Schopenhauer  geschrieben 
hat,  ist  das  Kapitel  „Ueber  die  Weiber“  — im  zweiten 
Bande  der  Parerga  und  Paralipnmena  — unzweifel- 
haft das  bekannteste. 

Menschen,  die  von  dem  innern  Zusammenhänge 
der  Schopenhauerschen  Philosophie  keine  Ahnung  haben, 
prunken  so  keck  und  vertraut  mit  Bemerkungen  über 
das  „schinalschultrige,  breithüftige  und  kurzlwinige 
Geschlecht“,  dass  man  glauben  sollte,  sie  gingen  mit 
der  Willenslehre,  zu  Bett  und  stünden  mit  der  „Ab- 
handlung zur  Teleologie“  wieder  auf. 

hi  ist  kaum  eine  Uebertreibung,  wenn  Paul 
Heyse  in  seinen  „Kindern  der  Welt“  sogar  einen 
Schuhmachenncister  an  dieser  Errungenschaft  Teil 
nehmen  lässt. 

Besagter  Schuhmacher  hat  von  einer  kernhaften 
Stelle  in  § 378  gehört . wo  es  heißt: 

„Mit  den  Mädchen  hat  es  die  Natur  auf  das, 
was  man,  im  dramaturgischen  Sinne,  einen  Knalleffekt 
nennt,  abgesehen,  indem  sie  dieselben,  auf  wenige 
Jahre,  mit  überreichlicher  Schönheit,  Reiz  und  Fülle 
ausstattet,  auf  Kosten  ihrer  ganzen  übrigen  Lebens- 
zeit; damit  sie  nämlich,  während  jener  Jahre,  der 
Phantasie  eines  Mannes  sich  in  dem  Maße  bemäch- 
tigen könnten,  dass  er  hingerissen  wird,  die  Sorge 
für  sie  auf  Zeit  Lebens,  in  irgend  einer  Form,  ehr- 
lich zu  übernehmen.“ 


Von  dem  ur- pessimistischen  Jammer,  der  aus 
diesen  Zeilen  heraustönt,  ernstlich  bewegt,  sagt  der 
j Schuhmachermeister  eines  Tages  zu  seiner  Gemahlin : 

„Louise,  du  bist  auch  einmal  ein  Knalleffekt  der 
I Natur  gewesen:  aber  der  Effekt  ist  vorüber  und  es 
knallt  nicht  mehr.“ 

Der  Dichter  charakterisirt  mit  diesem  drolligen 
i Genrebild  ganz  treffend  die  außerordentliche  Popu- 
larität jener  Studie,  und  den  eigentümlich  pikanten 
Ruhm,  den  sie  ihrem  Verfasser  auch  in  solchen 
Sphären  bereitet  hat,  wo  man  sonst  für  „die  Welt 
als  Wille  und  Vorstellung“  sehr  wenig  Verständnis 
besitzt. 

Ueberraschender  Weise  repräsentirt  nun  gerade 
das  Kapitel  „Ueber  die  Weiber“,  trotz  seiner  glänzen- 
den Einzelheiten,  das  Anfechtbarste,  was  jemals  der 
Feiler  eines  begnadeten  Denkers  entflossen  ist.  Die 
Beobachtungen  sind  willkürlich  und  ohne  Zusammen- 
hang neben  einandergestellt;  die  darauf  gegründeten 
Schlüsse  entbehren  der  Stichhaltigkeit;  das  Ganze 
macht  mehr  den  Eindruck  satirischer  Uebertreibung 
im  Stile  des  Juvenal  und  ähnlicher  Weiberverichter, 
als  einer  ernst  gemeinten  wissenschaftlichen  Dar- 
legung. Unsrer  Meinung  nach  stellt  der  Autor  in 
diesem  Kapitel  Einfälle,  Gedanken,  Stimmungen  aus 
sehr  verschiedenen  Lebensperioden  kaleidoskopisch  zu- 
sammen; er  liefert  gleichsam  Tagebuch-Notizen  über 
innere  Erlebnisse,  — und  in  diesem  Falle  lässt  sich 
das  Kontradiktorische,  das  zwischen  den  einzelnen 
Apercus  obwaltet,  vollkommen  begreifen. 

Schon  gleich  zu  Anfang  der  Studie  widerspricht 
sich  Schopenhauer  handgreiflich,  wenn  er  in  dem 
eben  citirten  § 378  den  Mädchen  „überreichliche 
Schönheit,  Reiz  und  Fülle“  zuerkennt,  während  er 
kurz  darnach  (im  § 382)  die  Absicht  bekundet,  diese 
Schönheit  za  lAugnen. 

Denn  hierauf  zielt  doch  der  Passus  ab,  der  da 
also  lautet: 
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„Das  niedrig  gewachsene,  schtnalscliultrige,  breit- 
hüftige und  kurzbeinige  Geschlecht  das  schöne  nennen 
konnte  nur  der  vom  Geschlechtstrieb  umnebelte  männ- 
liche Intellekt:  in  diesem  Triebe  nämlich  steckt  seine 
ganze  .Schönheit.  Mit  mehr  Fug  als  das  schöne, 
könnte  man  das  weibliche  Geschlecht  das  unästhe- 
tische, nennen.“ 

Ich  sage:  der  Passus  „zielt  darauf  ab“,  denn  im  j 
Grunde  besagt  er  gar  Nichts.  Er  enthält  vielmehr 
eine  leicht  zu  durchschauende  Tautologie,  die  sich  bei 
einem  so  eminent  scharfsinnigen  Philosophen,  wie 
Arthur  Schopenhauer,  nur  durch  die  Unterstellung 
erklärt,  er  habe  beim  Niederschreibcn  dieser  schwarz- 
galligen  Attacke  seine  eignen  genialen  Bemerkungen 
über  die  Metaphysik  der  Liebe  völlig  vergessen,  und 
sei  lediglich  der  Privatmann,  der  hypochondrische 
Misogyn,  der  verdrießliche  alte  Herr  von  der  Table 
d'höte  gewesen,  der  sich  ja  unter  Anderem  auch 
darüber  fast  zu  Tode  ärgerte,  dass  die  Kavallerie- 
Ofiiziere,  die  mitspeisten,  monatelang  Nichts  aufs  , 
Tapet  brachten,  als  Hunde,  Pferde  und  Krauenzimmer. 

Was  heißt  denn  das:  „Nur  im  Sexualtriebe  des  i 
einen  Geschlechts  steckt  die  Schönheit  des  anderen?“  j 
Ist  das  nicht  selbstverständlich?  Oder  giebt  es  auf 
diesem  Gebiete  etwa  eine  rein  objektive  Schönheit, 
die  unabhängig  wäre  von  einem  perzipirenden  und 
sie  begehrenden  Subjekt?  Der  Sexualtrieb,  die  Liebe, 
sucht  sich  unter  den  Individuen  des  andern  Ge- 
schlechtes dasjenige  zum  Besitz  aus,  das  in  seiner 
Verschmelzung  mit  dem  suchenden  Individuum  den 
Typus  der  Gattung  am  reinsten  darstellen  würde,  j 
Den  vollendeten  Typus  aber  nennen  wir  schön.  Die  J 
menschliche  Schönheit  ist  also  durchaus  nichts  Posi-  ] 
tives,  vom  Sexualtrieb  zu  Trennendes;  sie  fällt  viel-  1 
mehr,  wie  ich  dies  anderwärts  ausführlich  erörtert 
halie,  durchaus  mit  derZweckmäßigkeit  zusammen, 
und  ist  eigentlich  identisch  mit  der  Gesundheit  im 
prägnanten  Sinne  des  Wortes,  insofern  nämlich  jede 
störende  Abweichung  von  der  typischen  Norm  auf 
einer  Hemmung,  d.  h.  auf  einer  Krankheit  beruht. 
Gesunde  Zähne  sind  schön,  weil  sie  zweckmäßig  sind; 
denn  sie  gewährleisten  durch  eine  vollständige  Zer- 
kleinerung der  Speisen  eine  zweckmäßige  Ernährung. 
Eine  hohe,  ebenmäßige  Stirne  ist  schön,  weil  sie 
zweckmäßig  ist;  denn  sie  verbürgt  eine  Reihe  psy- 
chischer Eigenschaften,  die  im  Kampf  ums  Dasein 
günstig  und  fördernd  sind.  Eine  breite,  vollentwickelte 
Brost  ist  schön,  weil  sie  zweckmäßig  Ist;  denn  sie 
bedeutet  die  Tauglichkeit  der  Atmungsorgana  — Um- 
gekehrt berühren  uns  nicht  nur  die  sogenannten  Ge- 
brechen, sondern  alle  irgend  auffällig  hervortretenden 
Abweichungen  vom  Zweckmäßigkeits-Typus  unsym- 
pathisch. Eine  schmalhüftige  Frauengestait  ist  häss-  I 
lieh,  weil  die  dürftige  Entwickelung  des  Beckens 
das  Schicksal  der  künftigen  Generation  kompromittirt. 
Ein  im  Punkte  der  Plastik  stiefmütterlich  behandelter 
Busen  ist  hässlich,  weil  er  dem  neugeborenen  Kinde 
keine  zweckentsprechende  Nahrung  gewährleistet  — 


Wo  sich  dagegen  keinerlei  Hemmung  vorfindet,  wo 
alle  diejenigen  Eigenschaften,  die  sich  im  Laufe  der 
Jahrtausende  als  zweckmäßig  für  den  Kampf  ums 
Dasein  bewährt  haben,  in  mügliclister  Vollkommen- 
heit ausgeprägt  sind,  da  sprechen  wir  von  der  Schön- 
heit «<«'  1 und  je  mehr  sich  ein  Individuum 
diesem  Typus  nähert,  um  so  entschiedener  wird  es 
von  dem  andern  Geschlechte  begehrt. 

Es  ist  sonach  absolut  selbstverständlich, 
dass  es  der  männliche  Sexualtrieb  ist,  der  das  weib- 
liche Geschlecht  als  das  schöne  bezeichnet.  Er  kon- 
statirt  hiermit  lediglich  ein  Naturgesetz,  prädizirt 
aber  nicht  das  Geringste  über  eine  etwa  vorhandene 
objektive,  allgemein  gültige  Schönheit,  die  etwa  auch 
den  Angehörigen  einer  anderen  Spezies  als  der  des 
lumm  sapiens  gefallen  müsste.  Die  Schönheit  ist  eben 
lediglich  eine  Abstraktion,  die  mit  der  verschiedenen 
Struktur  des  perzipirenden  Gehirns  variirt.  Der 
Neger  findet  die  Negerin  ganz  mit  dem  gleichen  Rechte 
schön,  wie  der  Weiße  die  Frauengestalten  Rafaels; 
ja,  wenn  der  Gorilla  nach  menschlicher  Weise  zu 
reflektiren  vermöchte,  so  würde  er  eine  recht  typische 
Gorilla -Gestalt  aus  vollster  Ueherzeugnng  und  mit 
Aufbietung  aller  Beweismittel  seiner  Aesthetik  als 
das  Hoheitsvollste  und  Herrlichste  hinstellen,  was 
aus  dem  schöpferischen  Schoße  der  Matter  Natur  her- 
vorgegangen. 

Ist  der  Eingang  des  § 382  der  Scliopenlmnerschen 
Abhandlung  daher  philosophisch  durchaus  hinfällig, 
so  involvirt  er,  wie  bereits  angedeutet,  vom  Stand- 
punkt des  unphilosophischen  Publikums  einen  untilg- 
baren Widersprach  mit  § 378.  Wer  Beides  in  einem 
Atem  gelesen  hat,  der  fragt  sich  vergebens,  was 
denn  Schojienbauer  nun  von  dem  Liebreiz  der  jungen 
Mädchen  faktisch  behaupten  will;  ob  er  die  „über- 
reichliche Schönheit“  des  § 378  gelten  lässt,  oder  die 
Negation  derselben  in  § 382.  Kein  Oedipus  löst  dieses 
Rätsel,  es  sei  denn,  dass  jener  artige  Backfisch  Recht 
liatte,  der  von  der  Schwierigkeit  dieser  Frage  in 
Kenntnis  gesetzt,  das  große  Wort  sprach:  „Die  hüb- 
schen Mädchen  werden  ihm  wohl  gefallen  haben  und 
die  häßlichen  nicht“  So  geht's  ja  manchem  Olympier 
in  diesem  irdischen  Jammertal;  er  muss  sich  alsdann 
nnr  hüten,  diese  beiden  kontradiktorischen  Eimlrürke 
mit  der  Naivetät  eines  lyrischen  Dichters  zu  gene- 
ralisiren  und  philosophisch  klingende  Thesen  daraus 
zu  schmieden. 

Mit  dem  Aenßorn  also  des  schönen  Geschlechtes 
hat  der  Kritiker  Schopenhauer  kein  Glück. 

Nnn  zu  dem  Innern! 

Auch  hier  erweist  sieh  der  sonst  so  gewaltige 
Denker  nicht  sehr  konsequent. 

Einerseits  ckarakterisirt  er  die  Weiher  in  § 379 
als  falsch,  verlogen,  treulos,  undankbar  und  ver- 
räterisch. 

Andrerseits  applandirt  er  in  § 375  den  Worten 
Jouys,  der  da  versichert: 

„Gäbe  es  keine  Frauen,  so  würde  der  Anfang 


Digitized  by  Google 


No.  28 


Das  Magazin  für  die  Litleratur  des  Tn-  und  Auslandes. 


435 


unseres  Lebens  ohne  Hülfe  und  Schutz,  die  Milte 
ohne  Glückseligkeit,  das  Ende  ohne  Linderung  und 
Trost  sein.“ 

Ja,  er  citirt  sogar  die  pathetischen  Worte  aus 
Lord  Byrons  „Sardanapal“  (Akt  I,  Szene  2): 

. . . your  ln»l  sigh» 

Too  offen  brrathnl  otä  in  a tcoman*  Itearinf, 

When  men  ha  re  »krank  front  the  iy  noble  rare 

Of  watching  the  last  hour  . . . 

Das  wirkt  bereits  überraschend. 

Weit  schlimmer  jedoch  steht  es  mit  der  Polemik 
Schopenhauers  gegen  die  Intelligenz  der  Weiber. 

Man  freut  sich  ja,  wenn  ein  scharfer  Dialektiker 
den  , Feindinnen  des  reinen  Gedankens“  einmal  die 
Irqts  liest  und  ihnen  nachweist,  wie  oft  sie,  durch 
ihre  Instinkc  verblendet,  wider  die  Logik  sündigen 

Schopenhauer  geht  jedoch  mit  den  Siebenmeilen- 
stiefeln seines  Weiberhasses  allenthalben  ins  Unbe- 
grenzte; er  übertreibt  ans  Prinzip,  und  qui  trog  tm- 
braase,  mal  Untat.' 

Seine  Ansfälle  sind  oft  geradezu  verblüffend  in 
ihrer  Unverträglichkeit  mit  gewissen  Grundlehren 
der  — Schopenhauerschen  Philosophie,  und  hierin  be- 
ruht ihre  Komik  für  den  Kenner  des  Schopenhauer- 
schen Hauptwerks. 

Die  Abhandlung  „Ueber  die  Weiber“  spricht  dem 
schönen  Geschlecht  pur«  Alles  ab,  was  nach  Verstand 
und  Vernunft  klingt. 

Ihr  gereizter  Verfasser  citirt  mit  Wollust  den 
Ausspruch  Rousscaus,  der  da  lautet:  „Lea  frmmes , ea 
gtniral,  n'aimeni  aurun  arl,  ne  er  nmnaisstnl  ä aucun  e 
nant  aucun  genie." 

Er  versichert  aus  eigener  Erfahrung:  „Weder 
für  Musik,  noch  für  Poesie,  noch  für  bildende  Künste 
haben  sie  wirklichen  und  wahrhaftigen  Sinn  und 
Empfänglichkeit;  sondern  bloß  Aefferei  zum  Behufe 
ihrer  Gefallsucht  ist  cs,  wenn  sie  solche  affeküren 
und  vorgeben.“ 

Er  stellt  die  These  auf,  dass  die  „eminentesten 
Köpfe  des  ganzen  Geschlechts  es  nie  zu  einer  einzigen, 
wirklich  großen  und  ächt  originellen  Leistung“  ge- 
bracht haben. 

Er  zieht  die  schroffe  Behauptung  Jüan  Huartes 
heran,  die  sich  verdolmetscht  wie  folgt:  „Die  natür- 
liche Zusammensetzung  des  weiblichen  Gehirns  ist 
weder  eines  besonderen  Verstandes,  noch  eines  be- 
sonderen Talentes  fähig.“ 

Er  nennt  die  Weiber  „die  gründlichsten  und  un- 
heilbarsten Philister“,  das  in  jedem  Betracht  zuriiek- 
tretende  zweite  Geschlecht,  „dessen  Schwäche  man 
schonen  soll,  aber  welchem  Ehrfurcht  zu  bezeugen 
über  die  Maßen  lächerlich  ist  und  uns  in  ihren  eigenen 
Augen  herabsetzt,“ 

Alles  dies  steht  nun  zwar  nicht  im  unmittel- 
baren Kontrast  zu  den  sonstigen  Erörterungen  des 
Weiber-Kapitels:  aber,  aber  — was  viel  bedenklicher 
ist  — es  widerspricht  einem  scharf  und  deutlich  be- 
tonten Lehrsätze  des  Schopenhauerschen  Hauptwerks. 


Dieser  Satz  lautet: 

„Der  Mensch  erbt  den  Charakter  vom  Vater, 
den  Intellekt  von  der  Mutter.“ 

Wir  wollen  au  dieser  Stelle  die  größere  oder 
geringere  Gültigkeit  dieser  These  nicht  untersuchen ; 
sie  stimmt  nicht  einmal  zu  der  bekannten  Selbst- 
analyse Goethes,  der  vom  Vater  nicht  allein  „die  Sta- 
tur“, sondern,  als  intellektuelles  Moment,  „des  Lebens 
ernstes  Führen“  ererbt  hatte;  wir  konstatiren  hier 
nur  die  völlige  Unverträglichkeit  dieser  Lehre  mit 
den  schroffen  Attacken  des  Weiber-Kapitels. 

Es  lässt  sich  doch  schlechterdings  nicht  abseben, 
wie  das  klägliche  Jammer- Geschöpf,  als  welches 
Schopenhauer  in  jener  Abhandlung  das  Weib  zu 
schildern  bestrebt  ist,  seinen  männlichen  Nachkommen, 
den  zukünftigen  Forschern,  Dichtern  und  Philosophen, 
all’  die  glänzenden  Eigenschaften  auf  dem  Weg  der 
Vererbung  vermachen  soll,  wenn  diese  Eigenschaften, 
wie  Schopenhauer  behauptet,  der  Erblasserin  selber 
so  absolut  fremd  sind. 

Nein,  aucli  hier  hat  Schopenhauer  der  Essayist 
völlig  vergessen,  was  Schopenhauer  der  Philosoph 
in  seinem  genialen  Hauptwerke  mit  so  blendendem 
Scharfsinn  zu  erhärten  bestrebt  ist;  das  Espritvoll- 
Pikante  war  hier  der  Feind  des  Wahren. 

Der  Widerspruch  ist  so  unerhört,  so  verdruss- 
erweekend,  dass  der  Leser,  der  die  bet  reffenden  Stellen 
des  Hauptwerks  halbwege  im  Kopfe  hat,  bei  der 
Lektüre  des  Weiberkapitels  den  Gedanken  nicht  los 
wird,  der  Frankfurter  Philosoph  schreibe  hier  aus 
rein  individueller  Verstimmung  heraus.  Eine  leb- 
hafte junge  Dame  äußerte  geradezu  — (die  Bemerk- 
ung ist  ächt  frauenhaft,  aber  charakteristisch)  — : 
„Aha,  den  hat  gewiss  Eine  abfahren  lassen!“ 

Wenn  wir  sonach  zu  dem  Resultate  gelangen, 
dass  gerade  die  Grundidee  jener  so  populär  geworde- 
nen Studie  unhaltbar  ist,  so  sei  doch  hier  nochmals 
betont,  wie  äußerst  wertvoll  einzelne  Paragraphen 
für  die  Beurteilung  gewisser  Eigenschaften  des  Frauen- 
( 'ha  rakters  und  wie  fruchtbringend  die  hier  verstreu- 
ten Körner  des  Geistes  sind.  Die  Kriük  der  modernen 
Ehegesetze  z.  B.  zeugt  von  überraschender  Kühnheit 
und  Klarheit;  die  Bemerkungen  über  das  Wesen  der 
Galanterie  wirken  unendlich  anregend  und  dürften, 
der  Anschauung  überfeinerter  Ritterlichkeit  zum  Trotz, 
ernste  Erwägung  verdienen. 

Eine  Hauptfrage  lässt  Schopenhauer  ans  be- 
greiflichen Gründen  unbeantwortet:  die  Frage  nach 
der  Entstehung  gewisser  Charakterzüge,  die  das 
Weib  allerdings  wesentlich  von  dem  starken  Ge- 
schlecht unterscheiden.  Er  weist  nicht  nacii,  wie 
diese  geistigen  und  gemütlichen  Eigenschaften  — (man 
könnte  sie,  nach  einer  bekannten  Analogie,  tertiäre 
Sexualcharaktere  nennen)  — sich  im  Lauf  der  Jahr- 
tausende nach  dem  Gesetze  der  Anpassung  notwendig 
entwickeln  mussten.  Er  ahnte  eben  noch  Nichts  von 
dem  großen  biologischen  Grundgesetze  des  Darwinis- 
mus. Schriebe  er  sein  Kapitel  über  die  Weiber  jetzt, 
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im  neunten  Dezennium,  so  würde  sein  Hauptaugen- 
merk gerade  auf  diesen  Punkt  sich  zu  richten  haben. 
Kr  hätte  dann  nachzuweisen,  was  die  Gesellschaft 
von  ihrer  primitivsten  Gestaltung  an  bis  auf  die 
reiche  Kultur-Epoche  der  Gegenwart  aus  dem  Weibe 
gemacht  hat;  wie  der  leiblichen  Differenzirung  der 
Geschlechter  eine  geistige  parallel  ging,  und  wie  die 
geistige  noch  straff  and  stramm  über  der  Arbeit  war, 
nachdem  die  leibliche  das  uns  vorliegende  Resultat  in 
allen  Punkten  erreicht  hatte.  Hierüber  ein  andermal. 

Dresden.  Ernst  Eckstein. 

Eine  Sünde  der  heutigen  Männer. 

Von  Gerhard  von  Amyntor. 

Sein  „Schloss“  war  ein  sehr  behaglich  einge- 
richtetes, äußerlich  ganz  unansehnliches  Landhaus, 

in  dem  es  sich  für  einige  Herbstwochen  sehr  ange- 

nehm leben  ließ.  Dass  das  Haus  „Schloss“  genannt 
wurde,  entsprach  nicht  nur  dem  stolzen  Selbstbe- 
wusstsein meines  Gastfreundes,  sondern  auch  dem 
allgemeinen  Krauche  der  dortigen  Gegend,  in  der 
nnn  einmal  jede  Wohnung  eines  grundbesitzenden 
Edclmannes,  und  wenn  sie  mit  Holzschindeln  oder 
Kohr  gedeckt  wäre,  ein  „.Schloss“  heißen  muss. 
Diesem  Bedürfnis,  den  Wert  einer  Sache  durch  eine 
vornehme  Bezeichnung  zu  erhöhen,  genügte  der 
Gutsherr  auch  an  seiner  höchsteigenen  Person,  indem 
er  es  stillschweigend  duldete  (ich  hatte  ihn  sogar  im 
Verdacht,  dass  es  aut  seinen  Befehl  geschah)  — 
dass  ihn  die  Dienerschaft  und  die  Dorfbewohner 
„Herr  Baron“  anredeten.  Er  war  der  Spross  eines 
adeligen  Geschlechts,  dem  niemals  die  Baronswürde 
verliehen  worden  war,  und  hatte  nur  das  ererbte 
Recht,  nach  dem  Besitztum,  das  Steckenfeld  heißen 
mag,  sich  als  „Herr  von  Steckenfeld“  geltend  zu 
machen.  Aber  — merkwürdig  — als  ich  am  Tage 
meiner  Ankunft  vor  dem  „Schlosse“  vorfuhr  und 
einen  Diener  fragte,  oh  Herr  von  Steekenfeld  an- 
wesend sei,  wurde  mir  im  Tone  einer  fast  tadelnden 
Berichtigung  erwidert:  „Ja  wohl,  der  Herr  Baron 
sind  drinnen.“  Auch  der  Kutscher,  der  Gärtner,  der 
Förster  und  das  weibliche  Küchenpersonal  redeten 
den  Schlossherrn  nur  als  Herrn  Baron  an,  und  so 
gewöhnte  ich  mich  bald  seihst  an  diese  willkürliche 
Standeserhöhung  meines  einstigen  Studiengenassen, 
indem  ich  im  Verkehr  mit  der  Hausdienerschaft  ihm 
allenfalls  dieses  schmückende  Prädikat  gab,  obgleich 
mir  jedesmal  hei  solcher  Gelegenheit  ein  gewisser 
spöttischer  Ton  eigen  sein  mochte. 

Mein  Pscudobaron  war  das  Urbild  eines  liebens- 
würdigen Wirtes;  was  Kiiche  und  Keller  nur  zu 
liefern  iiu  Stande  waren,  das  ließ  er  auf  die  Tafel 
kommen;  er  stellte  mir  seine  Reit-  und  Wagenpferde 
zur  Verfügung,  gestattete  mir  die  Benutzung  seiner 


Jagdflinten  und  würde,  wenn  ich  solch  unbescheidenes 
Verlangen  geäußert  hätte,  mir  auch  seine  Rasirmesser 
geliehen  haben.  Nach  dem  Mittagsmahle,  an  den 
seine  etwas  schwerhörige  Gattin  und  sein  achtzehn- 
jähriges frisches  Töchterlein  Teil  nahmen,  brachte 
er  stets  seine  besten  Cigarren  zum  Vorschein,  und 
wenn  sich  die  Damen  entfernt  hatten,  setzte  er  sich 
in  einen  Polsterstuhl  am  Fenster  and  blickte  wieder- 
holt durch  die  Scheiben,  ob  der  Bote  mit  der  neuen 
Zeitung  nicht  bald  erscheinen  wollte.  Traf  daun 
endlich  das  erwartete  Tagesblatt  ein,  so  bot  er  es 
mir  jedesmal  zuerst  an,  was  ich  aber  dankend  ab- 
lehnte, da  ich  sehr  bald  merkte,  dass  es  seine  Ge- 
wohnheit war,  mit  dem  Blatte  in  der  Hand  ein  wenig 
einznnicken.  Ich  saß  dann  ebenfalls  an  einem  Fenster 
im  Lehnstuhle,  blies  meinen  Rauch  in  die  Luft  und 
dachte  im  Stillen,  ein  vernünftiges  Bach  oder  Joarnal 
wäre  jetzt  eine  recht  erwünschte  Sache.  Ara  dritten 
Tage  meiner  Anwesenheit  wagte  ich  eine  darauf 
hinzielende  Frage. 

„Fritz,“  sagte  ich,  „hältst  du  für  deine  Damen 
gar  kein  Familienblatt?  keine  Monatsschrift?  keine 
Zeitnng  mit  einem  größeren  Feuilleton?“ 

Der  Angeredete  hob  das  Antlitz  von  seinem 
Tagesblatt  und  sah  mich  verwundert  an. 

„Feuilleton?  Monatsschrift?  Nein!  Wozu  denn?“ 
„Nun  deine  Damen  verspüren  doch  gewiss  das 
Bedürfnis  zu  erfahren,  wie  es  in  der  Welt  da  draußen 
eigentlich  zugeht.“ 

„Mein  Gott!  dafür  genügt  ja  dieses  Blatt.  Meine 
Toehter  liest  es  des  Abends  meiner  Frau  vor.“ 

„Hm!  Das  ist  aber  rein  politisch.  Was  lest  ihr 
an  den  Tagen,  da  keine  Zeitung  erscheint?“ 

„Aha,  ich  merke,  wo  du  hinaus  willst.  Du  hältst 
mich  ftir  einen  „Junker“,  der  sich  nur  uin  seine 
Pferde  und  um  seine  Jagd  kümmert.  Da  bist  da 
aber  im  dicken  Irrtum:  ich  habe  eine  Bibliothek.“ 

Er  legte  auf  das  letzte  Wort  eine  besondere 
Betonung. 

Nun  machteich  meinerseits  verwunderte  Angen, 
von  dieser  Bibliothek  hatte  ich  bisher  keine  Ahnung 
I gehabt. 

„Wirklich,  mein  Freund?  Ei,  da  gratulire  ich 
dir!  du  musst  sie  mir  zeigen.“ 

„Nnn,  es  ist  gerade  kein  anheimelnder  Raum. 
Du  weißt,  mein  Schloss  ist  klein;  mau  muss  sich  zu 
helfen  wissen.  Ich  habe  den  Bücherschrank  auf  dem 
Boden  aufgestellt;  wer  einen  Band  begehrt,  muss 
sich  ihn  von  da  herunterholen.“ 

„Dagegen  lässt  sich  nicht  viel  einwenden.  Geht 
man  doch  auch  nach  dem  Keller,  wenn  es  gilt,  ein 
besonders  gutes  Fläschchen  persönlich  auszuwählrn. 
Fühl«  mich  zu  deinen  geistigen  Schätzen.“ 

Fritz  stand  anf  und  sagte  zögernd: 

„Sehr  gern.  Nur  musst  da  nicht  erwarten,  ein 
volles  Lager  der  ganzen  modernen  Littcratur  zu 
finden;  ich  habe  nur  wenig  . . . aber  das  Wenige 
ist  gut,“ 
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Wir  stiegen  eine  knarrende  Treppe  empor  und 
befanden  uns  bald  unter  dem  Ziegeldache  des  Hauses. 
Dort  stand,  aus  Kisten  und  Kasten  ehrwürdig  her- 
vorragend, ein  verstaubter,  wurmstichiger  Schrank 
mit  kleinen  Glasscheiben,  der  mit  alten  Scharteken 
ungefüllt  war.  Kr  war  verschlossen. 

„Wo  ist  nun  der  Schlüssel?“  fragte  der  Schloss- 
herr  und  durchsuchte  vergebens  seine  Taschen. 
„Warte  einen  Augenblick!  ich  will  meine  Krau 
rufen.“ 

„Aber  ich  bitte  dich  . . . jetzt?  ...  du  wirst 
sie  stören.“ 

„Dnrchans  nicht.  Gedulde  dich  nur;  ich  bin 
gleich  wieder  da.“ 

Und  fort  war  er. 

Ich  benutzte  die  Einsamkeit,  wischte  mit  meinem 
Sacktuch  den  Staub  von  den  Scheiben  und  versuchte, 
die  KUckentitel  der  einzelnen  Bünde  zu  entziffern. 
Was  ich  längst  vermutet  hatte,  wurde  mir  zur  Ge- 
wissheit. Es  war  eine  Bücherei,  die  schon  Fritzens 
Großvater  angelegt  haben  musste:  Werke  von  Klop- 
steck, Wieland,  Leasing,  Herder,  Thütnmel,  Musäus, 
Hölty,  Voss,  Stolberg  und  Anderen;  keine  einzige 
Schrift  der  späteren  Zeit,  geschweige  der  Gegenwart. 

Krau  von  Steckenfeld  und  Kräulein  Anna,  die 
Tochter,  betraten,  von  Fritz  gefolgt,  etwas  atemlos 
den  Bodenraum. 

„Entschuldigen  Sie  nur,"  keuchte  die  ältere 
Dame,  „wenn  der  dumme  Schrank  verschlossen  ist. 
Ich  begreife  gar  nicht  ...  wo  in  aller  Welt  mag 
nur  der  Schlüssel  stecken?  Anna,  hast  du  ihn  viel- 
leicht gehabt?“ 

„leb,  Mama?  Du  weißt  doch,  dass  ich  in  meinen 
Leben  nicht  an  diesen  Schrank  gehe  . . .“ 

„Nun,  ich  doch  auch  nicht!“  unterbrach  sie  die 
Mutter  fast  empfindlich,  „Fritz,  besinne  dich,  du  hast 
ihn  gewiss  verlegt!“ 

„Aber  liebe  Krau,“  beteuerte  der  Gatte,  „seit 
zehn  Jahren  habe  ich  den  Schlüssel  nicht  in  die 
Hand  genommen!  Ob  ihn  nicht  Johann  . . . ?“ 
„Johann?  Man  kann  nicht  wissen  . . .“ 

„Ja,  ja!“  rief  die  Tochter,  der  eine  plötzliche 
Ahnung  kam,  „der  Diener  wird  uns  schon  sagen 
können,  wo  der  Schlüssel  ist  Wahrscheinlich  steckt 
■Johann  der  Köchin  die  Schmöcker  zu,  Uber  denen 
sie  alle  Abende  bis  Mitternacht  wach  sitzt  . . .“ 
„Ah!“  machte  Krau  von  Steckenfeld,  „deshalb 
auch  der  mir  unbegreifliche  Petroleum-Verbrauch! 
Und  die  Köchin  deklamirt  immer  Verse,  so  dass  ich 
ihretwegen  schon  den  Doktor  befragen  wollte.  Na, 
warte!  dahinter  wollen  wir  bald  genug  kommen!* 
Sprach's  und  enteilte  wie  der  Wind;  Fräulein 
Anna  hinterdrein. 

Ich  stand  verblüfft. 

„Lieber  Freund,“  sagte  ich  verlegen,  „da  habe 
ich  wohl  ein  Unheil  angerichtet  . . .“ 

„Durchaus  nicht,  mein  Teurer!“  beruhigte  mich 
der  Schlossherr,  „im  Gegenteil,  es  ist  mir  ganz  lieb, 


dass  wir  einmal  dem  Schlingel  von  Bedienten  auf 
die  Schliche  kommen.  Ich  werde  ihm  das  Hinein- 
stecken seiner  Nase  in  meine  Bücher  schon  ver- 
salzen ! Was  braucht  so  ein  Dorfbengel  zu  lesen  oder 
meiner  Köchin  den  Kopf  zu  verdrehen?  Unsereiner 
liest  ja  auch  nicht  . . .“ 

„Aber,  ich  denke,  deine  Damen  versorgen  sich 
liier  mit  geistiger  Nahrung?“ 

Fritz  stutzte;  er  hatte  sich  verschnappt.  Plötz- 
lich lachte  er  hell  auf: 

„Ha,  ha,  ha!  alter  Junge!  wozu  das  Versteck- 
spielen? Da  du  es  doch  nun  einmal  weißt,  will  ich 
nicht  länger  hinter  dem  Berge  halten  . . . Was 
sollen  uns  diese  alten  Scharteken?  Ich  habe,  bei 
meiner  Ehre,  genug  im  Felde  zu  tun  und  bin  froh, 
wenn  ich  mit  meinen  Wirtschaftsbüchern  zu  Stande 
komme.  Und  meine  Krau?  Die  schafft  in  Küche  und 
Keller  und  quält  sich  mit  den  Dienstboten  und  mit 
der  Wäsche  und  mit  den  Obst-Einnahmen;  die  hat 
wahrhaftig  keine  Zeit  für  all  das  krause  Zeug,  das 
auf  Lumpenpapier  gedruckt  wird.“ 

„Alter  deine  Tochter,  Fritz  ...  sie  muss  sich 
doch  durch  Lektüre  bilden,  veredeln  • . . .“ 

„Bilden!  veredeln!“  ahmte  er  mir  spöttisch  nach. 
„Der  Teufel  hole  diesen  Schnickschnack  von  Bildung! 
Soll  Anna  etwa  ein  Litteraturprofessor  werden? 
Was  braucht  sie  von  Hölty  und  Musäus  und  den 
übrigen  Hansnarren  zu  wissen?" 

„Hm!  nun  ja!  das  Pensum  ist  etwas  weit- 
schweifig. Erspare  ihr  immerhin  die  Alten!  Aber 
mit  den  Dichtern  der  Gegenwart  sollte  sie  doch 
wenigstens  bekannt,  werden  . . 

„Ach,  geh’  mir  mit  deinen  Dichtern  der  Gegen- 
wart! Mit  Goethe  ist  unsere  Litteratur  aus;  das 
versichern  uns  ja  täglich  die  Herren  Gelehrten.  Soll 
sich  mein  Mädel  mit  überspannten  Romanen  die 
Phantasie  beflecken?  Sie  ist  so  kerngesund  und  un- 
verdorben ...  sie  soll  mir  überhaupt  nicht  lesen! 
Sie  strickt  und  stickt  und  flickt,  dass  es  eine  Art 
hat;  sie  kümmert  sich  um  die  Milchwirtschaft  und 
hat  den  ganzen  Eiersegen  unter  sich;  ich  sage  dir, 
sie  wird  eine  Hausfrau  cotnme  il  faut,  und  der 
Landwirt,  der  sie  einmal  heimführt,  kann  von  Glück 
sagen  . . . wozu  sollte  sie  ihre  hübschen  blauen 
Augen  durch  die  Lektüre  von  Novellen  und  Mond- 
seheingedichten verderben  ?“ 

Statt  der  Aul  wort  seufzte  ich.  Das  war  der- 
selbe Ideengang,  den  mir  schon  mancher  praktische 
Landwirt  entwickelt  hatte;  eher  hätte  ich  einen 
Mohren  weiß  gewaschen,  als  diese  festgewurzelten 
Ueberzeugungen  gelockert  und  ausgerodet. 

„Lass  uns  hinuntergehen“ ; sagte  ich  ablenkend, 
„es  ist  hier  oben  ungemütlich  . . .“ 

„Gewiss;  wir  wollen  uns  unten  eine  neue 
Cigarre  anzünden.  Und  beute  Abend  begleitest  du 
mich  auf  den  Anstand!  ich  weiß  einen  Wechsel  . . . 
ich  sage  dir,  es  müsste  mit  dem  Bösen  zugehen, 
wenn  wir  den  Rehbock  nicht  bekämen!“ 
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. . . Es  ist  die  allertatsüchlichstc  Wirklichkeit,  I 
die  ieli  hier  berichte,  und  nicht  ein  Mal  oder  zehn 
Mal,  sondern  hundert  Mal  ist  sie  mir  begegnet.  im 
Allgemeinen  liest  unser  Grundbesitzer  — lobenswerte 
Ausnahmen  bestätigen  überall  nnr  die  Regel  — 
nichts  als  seine  Zeitung  und  vielleicht  noch  das  Be- 
deutendere aus  der  landwirthschaftlichen  Litteratur- 
Die  Belletristik  und  der  Durchschnitt  unserer  adligen 
und  bürgerlichen  Grundbesitzer  stehen  zu  einander 
in  gar  keiner  Beziehung,  ganz  im  Gegensätze  zum 
englischen  Landwirt,  der  keinen  Anspruch  auf  allge- 
meine Bildung  erheben  zu  dürfen  glauben  würde, 
wenn  er  seine  Bekanntschaft  mit  den  besseren  Er- 
scheinungen des  schönen  Schrifttums  nieht  auf  dem 
Laufenden  erhielte. 

Dasselbe  lässt  sich  von  unserem  Wehrstande  be- 
haupten. Wir  haben  das  wissenschaftlich  und  gesell- 
schaftlich gebildetste  Offizierkorps  der  Welt;  unsere 
jungen  Offiziere  müssen  sehr  fleißig  sein  und  allerlei 
studieren,  um  den  täglich  wachsenden  Anforder- 
ungen ihres  Fachwissens  zu  genügen;  die  et- 
waigen freien  Abende  widmen  sie  einer  unentbehr- 
lichen, Herz  und  Gemüt  veredelnden  Geselligkeit; 
da  glauben  sich  die  Meisten  von  der  Verpflichtung 
befreit,  sich  auch  noch  um  die  schöne  Litteratur 
unseres  Volkes  planmäßig  zu  kümmern,  und  ge- 
legentliche Theaterbesuche  oder  Durrhlesung  eines 
zufällig  aufgegriffenen  ltoinanes  müssen  die  aller- 
notdürftigste Fühlung  mit  den  Erzeugnissen  unseres 
schönen  Schrifttums  hersteilen. 

Nicht  anders  verhält,  es  sich  mit  itnserm  Kauf- 
mannsstande, der  doch  noch  vor  Allen  die  Mittel 
hätte,  die  neuen  besseren  Bücher  zu  kaufen  und  so 
ein  Förderer  der  heimischen  Dichtkunst  zu  werden. 
Der  englische  Kaufherr  kauft  die  Werke  der  eng- 
lischen Dichter.  Sortiments-Buchhändler  in  unseren 
größeren  Städten  haben  mir  aber  übereinstimmend 
versichert,  dass  der  deutsche  Kaufmann  nie- 
mals ein  belletristisches  Werk  begehre,  und 
unsere  Börsenmatadore  haben  wohl  Zeit  für  Theater 
und  Tänzerinnen,  für  Korsofabrten  nnd  Diners,  für 
Konzerte  und  Bilderansstellungen,  aber  niemals  für 
ein  — Buch,  und  wäre  es  das  bedeutendste,  das  der 
deutsche  Genius  erzeugt  hat. 

Der  Durchschnittsgelehrte  mit  dem  deutschen 
Zopfe  liest  nichts  anderes  als  seine  Fachschriften, 
Von  unsern  Handwerkern  und  Kleinbürgern  wird 
man  erst  recht  nicht  eine  Pflege  und  Unterstützung 
der  schönen  Litteratur,  besonders  Angesichts  unserer 
sehr  hohen  Blicherpreise  verlangen  können,  und  so 
bleibt  denn,  immer  vorbehaltlich  der  wenigen  rühmens- 
werten Ausnahmen  in  allen  Ständen,  keine  Gesell- 
schaftsklasse übrig,  auf  die  sich  die  Belletristik,  wie 
auf  ein  sicher  tragendes  Fundament,  stützen  könnte. 
Unser  schönes  Schriftum  ist  ein  Aschenbrödel,  das 
sich  die  Erbsen  einer  selten  gewährten  Gunst  müh- 
selig  zusammenieseu  muss,  ein  Paria,  dem  man  ge- 
legentlich einen  Obolus  hinwirft,  um  einen  gewissen 


Schein  zu  retten,  mit  dem  man  aber  jeden  näheren 
Verkehr  ängstlich  meidet.  Gäbe  es  keine  deutschen 
Frauen,  die  allein  noch  die  Flammen  auf  dem  Altar 
der  Litteratnrforderung  hüten  und  vor  dem  Erlöschen 
bewahren,  unsere  Belletristik  wäre  längst  an  man- 
gelnder Gunst  der  berufenen  Faktoren  elendiglich  zu 
Grunde  gegangen. 

Dies  ist  ein  Krebsschaden  unseren  öffentlichen 
Lebens,  der  eine  Säftevergiftnng  des  ganzen  gesell- 
schaftlichen Körpers  zur  Folge  halten  kann,  und  es 
verlohnt  sich  wohl  der  Mühe,  das  öffentliche  Gewissen 
einmal  wach  zu  rufen  nnd  auf  die  schweren  Gefahren 
einer  solchen  allgemeinen  ästhetischen  Erkrankung 
hinzuweisen. 

Die  nächstliegende  Gefahr  besteht  darin,  dass 
eine  Litteratur,  die  nnr  noch  ausschließlich  von  Frauen 
gelesen  wird,  sich  auch  immer  mehr  geneigt  zeigen 
dürfte,  nur  für  das  weibliche  Geschlecht  verlockend 
erscheinen  zu  wollen.  In  der  Tat  wird  auch  schon 
ein  großer  Teil  unserer  Belletristik  nnr  noch  von 
weiblichen  Federn  und  für  weibliche  Leser  verfasst 
Wir  sind  nicht  blind  gegen  die  hohen  Verdienste 
mancher  sebriftst, eiternden  Frau,  aber  wir  beklagen 
es  ebenso  aufrichtig,  dass  sich  eine  Unzahl  ganz  un- 
berufener Frauen  und  Fräulein  immer  dreister  zur 
Ausübung  einer  Kunst  herandrängt,  die  gerade  durch 
diese  Kranen  und  Fräulein  verwässert,  entadelt  und 
zu  einer  nichtsnutzigen  und  albernen  Backfischlitte- 
ratur  heruntergebraeht  wird.  Und  diese  Verwässerung 
unserer  Epik  entfremdet  bin  wiederum  dem  schönen 
Schrifttum  auch  noeli  die  letzte  Gunst  der  deutschen 
Männer.  Wenn  wir  aber  erst  glücklicher,  oder  rich- 
tiger, unglücklicher  Weise  so  weit  sein  werden,  dass 
kein  deutscher  Mann  mehr  einen'  neuen  deutschen 
Roman  kauft  noch  liest,  dann  wird  eine  Verrohung 
unserer  öffentlichen  Sitten  hereinbrechen,  von  der 
sich  die  Kunstverächtcr  heute  noeli  keine  an- 
nähernd richtige  Vorstellung  zu  machen  scheinen. 
Die  politischen  Kämpfe  der  Gegenwart  zersetzen 
unsere  Gesellschaft  in  Parteien  und  Grnppen,  die 
sich  immer  feindlicher  gegenüberstellen,  einander 
immer  erhitzter  und  rücksichtsloser  befehden;  soll 
hier  nicht  ein  nacktes  Barbarentum  zur  Herrschaft 
gelangen,  so  muss  die  Kunst  die  Rolle  des  aus- 
gleichenden und  besänftigenden  Vermittlers  über- 
nehmen, der  die  .Siedehitze  des  Hasses  abkühlt  und 
das  rein  Menschliche  in  den  Herzen  der  Kämpfer 
wieder  zur  Geltung  bringt  Man  glaube  aber  nicht, 
dass  die  alleinige  Pflege  der  bildenden  Künste 
nnd  der  Musik  dieses  Wunder  bewirken  kann;  nie 
wurden  die  bildenden  Künste  eifriger  gepflegt  als  in 
dem  kaiserlichen  Rom,  und  nie  ist  die  Bestialität 
geiler  ins  Kraut  geschossen  als  in  der  Weltmctropolc 
eines  Nero.  Ein  Meisterbild,  eine  Prachtstatue, 
eine  das  Innerste  ergreifende  Musik  kann  uns  wohl 
auf  Momente  aus  dem  Banne  des  erdrückenden  und 
verwirrenden  realen  Lebens  erlösen  und  in  das  be- 
seligende Reich  der  Wunsch-  und  Begierdeiosigkeit 
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empört  ragen,  auf  längere  Däner  aber  kann  diese 
nnr  die  Dichtkunst  mit  ihrer  ungleich  stärkeren 
Nachwirkung  und  dem  unendlich  weiteren  Umfange 
ihres  Stoffgebietes.  Die  Dichtkunst  uperirt  ausschließ- 
lieh  mit  Gedanken;  die  schöne  Form  ist  ihr  nur  ein 
Nebenzweck;  nur  durch  den  Gedanken  nimmt  sie  die 
Geister  gefangen  und  bewegt  sie  die  Herzen.  Ver- 
nachlässigt ein  Volk  die  Pflege  seines  schönen  Schrift- 
tums, so  zersägt  es  den  Ast,  der  seine  Gesittung 
trägt;  immer  lauter  wird  es  dann  den  Ruf:  „Panem 
et  cireenses!“  erschallen  lassen,  und  die  nach  roher 
Schaulust  entfesselte  Gier  wird  jedes  Saatfeld  der 
wahren  Kultur  orgiastisch  zertrampeln. 

Den  männlichen  Vertretern  unserer  sogenannten 
Bildung,  die,  ach!  oft  nur  ein  achtelblütiges  Spott- 
bild  auf  sich  selbst  ist,  muss  der  Vorwurf  gemacht 
werdeiw  dass  sie  durch  eine  unverantwortliche  Ver- 
nachlässigung unserer  schönen  Litteratur  dem  Herein- 
fluten der  Verschlechterung  unserer  öffentlichen  Sitten 
überall  die  Schleusen  öffnen.  Und  wie  unbewusst- 
komisch gebärden  sich  oft  diese  palast-bewohnenden 
Spitzen  unserer  Gesellschaft!  Ich  war  in  der  „Soiree“ 
eines  befrackten  und  besternten  Herrn,  der  sich  gern 
das  Ansehen  eines  Mäcenas  gab  und  in  seinen  Salons 
die  Blüte  aller  Kreise  versammelte;  er  wusste  den 
Namen  des  französischen  Ortes,  bei  dem  der  eben 
eintretende  General  ein  Gefecht  bestanden  hatte;  er 
kannte  die  Verdienste  des  ebenfalls  geladenen  Pro- 
fessors um  die  Verbesserung  des  Kehlkopfspiegels; 
er  dienerte  vor  dem  berühmten  Elektriker  und  be- 
glückwünschte ihn  zu  der  von  ihm  bewirkten  Vervoll- 
kommnung einer  Dynamo-Maschine;  er  schüttelte  dem 
Reichstagsboten  die  Hand  und  fragte  ihn  nach  dem 
Stande  seiner  Interpellation:  als  aber  ein  aller  Welt 
bekannter  Schriftsteller  die  Schwelle  überschritt,  rief 
er  ängstlich  seine  Tochter  herbei  und  fragte  sie  in 
aller  Eile:  „Um  Gottes  willen,  Kind,  was  hat  denn 
der  Doktor  X.  eigentlich  geschrieben?“  Das  Töchter- 
lein wusste  besser  Bescheid,  als  der  Vater,  und  blies 
diesem  den  Titel  eines  Werkes  ins  Ohr,  über  das 
nun  der  huldvoll  lächelnde  Wirt  dem  Gaste  seine 
Komplimente  drechselte.  Vor  solchem  entwürdigenden 
Komödienspielen  schrickt  so  ein  moderner  „Vertreter 
der  ganzen  Bildung  unseres  Jahrhunderts“  durchaus 
nicht  zurück  . . . Die  schöne  Litteratur  ist  ja  ein 
Aschenbrödel,  das  man  übersehen,  ein  indischer  Paria, 
dem  man  den  Rücken  zukehren  darf! 

Man  teilte  mir  neulich  mit,  dass  Gottfried  Kinkel 
kurz  vor  seinem  Tode  einen  Vortrag  in  Karlsruhe 
gehalten  habe,  in  dem  er  den  Männern  den  Kat  gab, 
in  jeder  Woche  zwei  Abende  zu  Hause  zu  bleiben  und 
zu  — lesen;  er  soll  ihnen  vorgerechnet  haben,  wie 
viel  sie  dabei  an  wahrer  Bildung  und  die  Litteratur 
an  Förderung  gewinnen  würden.  Wir  möchten  diesen 
Rat  hier  vor  einem  größeren  l*nblikum  eindringlichst 
wiederholen  und  die  Männer,  die  sich  so  gern  die 
Herren  der  Schöpfung  nennen  und  oft  mit  einem  so 
grundlosen  üeberlegenhcits-Bewusstsein  auf  das  schö- 


nere Geschlecht  herabblicken,  herzlich  bitten,  die 
Lücken  ihrer  unvollkommenen  Bildung  durch  plan- 
mäßige Lektüre  gewissenhafter  auszufüllen.  Und  da 
wir  annehmen,  dass  vielleicht  auch  der  vorliegende 
Artikel  nur  von  einer  Mehrzahl  von  Frauen  gelesen 
werden  dürfte,  so  bitten  wir  dieselben,  ihre  Ehegatten 
und  .Söhne  mit  allen  Mitteln  ihres  zauberkräftigen 
Einflusses  zu  einer  treueren  Pflege  des  schönen 
Schrifttums  anhalten  zu  wollen.  Der  Mann  aber, 
der  sich  etwa  mit  seinem  ausschließlichen  Anteil  an 
den  Werken  der  bildenden  Künste  oder  der  Musik 
hinsichtlich  seiner  Vernachlässigung  der  Dichtkunst 
entschuldigen  wollte,  ist  allemal  im  Unrecht  Jede 
Kunst  operirt  mit  Ideen,  denn  die  aufgefasste  Idee 
ist  nach  Schopenhauer,  die  wahre  und  einzige  Quelle 
jedes  echten  Kunstwerkes.  Bildende  Künste  und 
Musik  sind  aber  in  ihrem  Stoffe  beschränkt,  und 
nur  die  Dichtkunst  beherrscht  wegen  der  Allgemein- 
heit des  Stoffes,  dessen  sie  sich  bedient,  nämlich  der 
Begriffe,  den  allergrößten  Gebietsumfang.  Ihr  Haupt- 
gegenstand ist  aber  der  Mensch,  und  keine  andere 
Kunst  kann  es  ihr  in  Darstellung  des  Menschen  gleich 
tun,  weil  ihr  die  Furtschreitung  zu  Statten  kommt, 
die  den  bildenden  Künsten  mangelt.  Darstellung  des 
Menschen  in  der  zusammenhängenden  Reihe  seiner 
Bestrebungen  und  Handlungen  ist,  nach  Schopen- 
hauer, der  große  Vorwurf  der  Poesie,  den  sie  gründ- 
licher wie  jede  andere  Kunst  zu  erschöpfen  weiß. 
Daher  ist  die  Poesie  als  der  Mutterschooß  für  alle 
Kunst  zu  betrachten;  sie  ist  die  Urkunst  der  Mensch- 
heit; das  erste  andächtige  Gebetsstammeln  des  ersten 
Menschen  gegenüber  dem  erdrückenden  Geheimnis 
der  Natur  ist  das  erste  lyrische  Gedicht  gewesen. 
Ohne  Poesie  ist  auch  keine  andere  Kunst  denkbar; 
ein  Maler,  ein  Bildhauer,  ein  Musiker,  ein  Arcliitekt, 
der  nicht  zugleich  Dichter  ist,  wäre  besten  Falles 
nur  ein  geschickter  Farbenkleckser,  Steinhauer,  Ge- 
räuschmacher, Kasernenfabrikant.  Und  ein  Laie,  der 
irgend  welchen  Anteil  an  den  bildenden  Künsten  oder 
der  Musik  zur  Schau  trägt  und  in  seinem  Herzen 
kein  Verlangen  nach  den  Erzeugnissen  des  schönen 
.Schrifttums  spürt,  ist  im  Grunde  nur  ein  kunstunver- 
ständiger, ja  kunstfeindlicher  Heuchler  und  Barbar. 
So,  ineine  verehrten  Leserinnen,  stehen  die  Sachen, 
und  wenn  Sie  zu  Ihren  Ehemännern  wirklich  wie  zu 
Vertretern  der  ganzen  modernen  Bildung  bewundernd 
emporsehen  wollen,  so  müssen  sich  diese  schon  dazu 
bequemen,  einen  oder  zwei  Abende  in  der  Woche 
nicht  in  den  Klub  oder  das  Wirtshaus  zu  gehen, 
sondern  hübsch  zu  Hause  zu  bleiben  und  ein  gutes 
Buch  oder  ein  gutes  Journal  zur  Hand  zu  nehmen 
und  durch  Vermittelung  desselben  wieder  Fühlung 
mit  unserer  bisher  von  ihnen  sündhaft  vernachläs- 
sigten Belletristik  zu  gewinnen.  Nur  so  werden  die 
„Herren  der  Schöpfung"  ihre  mangelhafte  Bildung 
vervollständigen  und  sich  jene  unentbehrliche  ästhe- 
tische Kultur  aneignen,  die  stets  auf  Geist  und  Ge- 
schmack und  Duldsamkeit  und  jede  damit  verwandte 
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Trefflichkeit  schließen  lässt;  dann  wird,  nach  einem 
Worte  Schillers  in  seinen  „Briefen  über  die  ästhe- 
tische Erziehung  des  Menschen“,  „das  Ideal  das  wirk- 
liche liehen  regieren,  der  Gedanke  Uber  den  Genuss 
und  der  Traum  der  Unsterblichkeit  Uber  die  Existenz 
triumphiren ; dann  wird  die  öffentliche  Stimme  das 
einzig  Fruchtbare  sein,  nnd  ein  Olivenkranz  höher 
ehren  denn  ein  Purjmrkleid.“  Dann  würden  wir  auch 
zum  Teil  jenen  Frieden  wieder  linden,  den  uns  der 
immer  leidenschaftlichere  politische  Kampf  dauernd 
zu  verscheuchen  droht,  und  die  öffentlichen  Sitten 
würden  an  Feinheit  und  Verbindlichkeit  gewinnen, 
die  gerade  auf  dem  Felde  einer  geschmackvollen  und 
herzlichen  Pflege  der  Dichtkunst  so  herrlich  ge- 
deihen. 

Liebenswürdige  Leserinnen,  schmeicheln  Sie  mit 
der  Zauberkraft  Ihrer  Ueberredungskunst  den  reifen 
männlichen  Mitgliedern  Ihres  Hanses  das  feierliche 
Gelöbnis  ab,  dass  diese  neben  den  Pflichten  des  Be- 
rufes, der  Vereinstätigkeit  nnd  des  Wirtshauskultes 
auch  der  Pflicht  des  — Lesens  fortan  gewissenhafter 
nachkommen  wollen,  und  fordern  Sie  es  als  ein  Ihnen 
gebUrendes  Recht,  dass  ihnen  der  Gatte  oder  der 
Sohn  irgend  ein  bedeutendes  neues  schöngeistiges 
Welk  au  einem  bestimmten  Aliende  der  Woche  hin- 
fort seihst  vorlese!  — 

Potsdam.  Gerhard  von  Amyntor. 


Die  neililifhe  Feder  in  der  IJtteraiar  und  ihre 
Kennzeichen.*) 

Vor  einigen  Wochen  erschien  in  diesem  Blatte 
ein  Aufsatz  unter  obigem  Titel,  der  schwere  Anklagen 
gegen  die  Schriftstellerinnen  enthielt  und  diese  für 
den  Niedergang  unserer  Litteratnr  und  das  immer 
mehr  schwindende  Interesse  des  gebildeten  Publikums 
lür  dieselbe  verantwortlich  machte  Möge  einer 
„weiblichen  Feder“  ein  Wort  zur  Sache  gestattet  sein. 

Der  Verfasser  jenes  Artikels,  Herr  Arthur  Pusch, 
beklagt  zuerst  „das  l’eberlmndnehmeu  des  Virtuosen- 
tums iu  der  Schriftstellerei,  das  sich  hauptsächlich 
aus  den  Frauen  rekrutire,  die  alle  Journale  and 
Zeitungen  mit  ihren  Produkten  überschwemmten  und 
die  vereinzelten  kraftvollen  männlichen  Töne  hinderten 
gehört  zu  werden.  Schon,  dass  Uber  600  Schrift- 
stellerinnen in  Deutschland  lebten,  müsse  bedenklich 
erscheinen.“ 

Wie  kommt  der  Verfasser  — ein  Vertreter  des 
starken  Geschlechts  — dazu,  vor  dom  schwächeren 
so  kleinmütig  die  Segel  zu  streichen,  indem  er  diesem 

•)  Anmerkung  de»  Hürauagelier».  Wir  teilen  di«  in 
diesem  Artikel  uusgeeproebenen  Aneichteu,  trotzdem  wir  den 
Geint  der  Frauenlittoratur  im  Ganzen  I fi r verderblich  ballen. 
Den  meisten  männlichen  Autoren  aber,  die  doch  auch  nur 
..biebongeechichten"  verfertigen,  m&chten  wir  Zurufen:  Krst 

besser  machen! 


: ein  so  unheilvolles  Uebergewicht  über  die  schreibende 
[ Männerwelt  zuspricht?  Vergisst  er  denn,  dass  es 
[ neben  den  600  Schriftstellerinnen  Tausende  von 
Schriftstellern  giebt,  Tausende,  die  alle,  weil  sie  eben 
Männer  sind,  es  viel  leichter  haben  als  jene  sich 
Gehör  zu  verschaffen  und  ihre  Waare  auf  dem  großen 
Markte  ahzusetzen?  Uebersieht  er,  dass  sämmtliche 
j Zeitungen  und  Journale  von  Männern  redigirt  werden, 
die  der  sckriftstellernden  Dame  eher  ein  ungünsl  iges 
Vorurteil  entgegenzntragen  pflegen,  als  das  Gegen- 
teil? ln  der  Hand  der  Redakteure  liegt  es  doch  einzig 
und  allein,  welche  der  eingesandten  Beiträge  sie  zur 
Veröffentlichung  wählen  — denn  dass  die  600  Schrift- 
; stellerinnen  eine  Macht  repräsentiren,  welche  einen 
j Zwang  auf  die  Redaktionen  ansznüben  vermöchte, 

I wird  auch  Herr  Pusch  nicht  glauben.  So  muss  es 
wohl  ein  anderer  Grund  sein  als  „die  Ueberyliweni- 
mung  mit  den  Produkten  weiblicher  Federn“,  welcher 
die  Redaktionen  einer  Menge  von  Familienblättern 
bewegt,  eine  Art  von  Litteratnr  zu  veröffentlichen, 
die  Herr  Pusch  ganz  richtig  als  überspannt,  weichlich, 
sentimental  und  unwahr  charakteiisirt,  und  für  die 
er  die  sckriftstellernden  Frauen  verantwortlich  macht, 
während  doch  auch  männliche  Antoren  reichlich  dazu 
beisteuern,  dass  der  Grund  nicht,  in  einem  Mangel 
an  besserem  belletristischen  Stoffe  liegen  kann,  ist 
bei  der  großen  Zahl  tüchtiger  Schriftsteller  und  der 
bekannten  Ueberproduktion  auf  litlerarischem  Gebiet 
selbstverständlich,  und  dass  die  Redakteure,  — hoch 
gebildete  Männer,  die  häutig  seihst  als  Litteraten 
Namen  von  gntem  Klang  besitzen,  — an  dieser  Art 
von  „weiblichen“  Romanen  und  Novellen  Gefallen 
finden  sollten,  ist  auch  nicht  denkbar.  So  wird  es 
denn  wollt  einzig  und  allein  der  verwilderte  Ge- 
schmack des  großen  Publikums  sein,  der  hier  ent- 
scheidet. Ihm  zu  Liehe  bevorzugen  die  Redaktionen 
häufig  diese  Machwerke,  die  dom  gedankenlosen  llnter- 
haltimgsbednrfhis  der  Menge  Zusagen,  und  suchen 
dieser  noch  weis  zu  machen,  dass  es  besonders  wert- 
volle Gaben  seien,  die  sie  geboten.  Dass  gerade  jene 
Blätter  berufen  wären,  den  Geschmack  zu  bilden  und 
zu  veredeln  und  eine  erziehliche  Wirkung  ansznüben, 
das  vergessen  die  Herren  Redakteure,  oder  vielmehr, 
sie  sind  genötigt  es  zu  vergessen,  wenn  sie  ihren 
Platz  behaupten  wollen,  da  es  den  Verlegern  mehr 
auf  die  Abonnentenzahl  anznkonimen  pflegt  als  darauf, 
eine  höhere  sittliche  Aufgabe  zu  erfüllen.  Sagte  mir 
doch  kürzlich  ein  befreundeter  Redakteur  ganz  offen, 
als  von  einem  Autor  die  Rede  war,  den  er  selbst 
einen  geist-  und  gedankenvollen  nannte:  „Wir  haben 
schon  zwei  Romane  von  ihm  abgewiesen:  sie  waren 
! für  unser  Journal  zu  gut.“  Und  als  ich  meiner 
] idealeren  Auffassung  der  Pflichten  seines  Berufes 
! Ausdruck  gab,  meinte  er  lachend:  „Was  hilft  es  uns, 
wertvolle  Romane  zu  bringen,  wenn  wir  dadurch  nur 
Abonnenten  verlieren?  Was  soll  das  Publikum  mit 
, Gedanken?  Nur  Liebe,  recht  viel  Liebe  und  ein  wenig 
spannende  Handlung,  das  ist's,  was  Beifall  findet.“ 
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Herr  Pusch  behauptet,  das  die  Frauen  nur  Liebes- 
romane schreiben  und  auch  nur  dazu  befähigt  seien; 
die  höclisten  Probleme  der  Menschheit  wären  nie  oder 
höchst.  selten  ein  Stoff,  den  Frauen  dichterisch  zu  ge- 
stalten versucht  oder  vermocht  hätten;  seien  sie  doch 
nicht  einmal  im  Stande  unsere  Zeit  zu  verstehen, 
geschweige  denn  sie  geistig  zu  durchdringen  Außer- 
dem stellt  er  den  Satz  auf,  dass  keine  Frau  es 
bisher  vermocht  hätte,  den  Charakter  eines  Mannes 
wahrheitsgetreu  und  natürlich  zu  zeichnen,  dichterisch 
zu  gestalten  und  dnrchzufhhren,  dass  sie  somit  gegen 
den  Ausspruch  Pruudhoms,  dass  die  Kunst  eine  ideale 
Darstellung  der  Natur  sein  solle,  fehlten.  Zum  Be- 
weise fuhrt  er  die  „bekanntesten  Schriftstellerinnen 
Fr.  Bremer,  Carlen  und  L.  Mühlbach'1  an. 

Warum  Herr  Pusch  wohl  diese  drei  lmlb  ver- 
gessenen, kaum  noch  gelesenen  Schriftstellerinnen 
die  „bekanntesten“  nennt?  George  Elliot,  George 
Sand,  Ottilie  Wildermut  hätten  nälter  gelegen.  Auch 
uuter  den  600  lebenden  deutschen  Schriftstellerinnen 
hätte  er  einige  gefunden,  die  bekannter  sind,  als 
jene  drei:  zum  Beispiel  Fanny  Lcwald,  Luise  von 
Francois,  Wilhelmine  von  Hillern,  M.  von  Ebner- 
Kschenbach.  Freilich  hätten  diese  dann  auch  viel- 
leicht das  Gegenteil  von  dem  bewiesen,  was  er  lie- 
weisen  wollte.  Dass  alle  diese  Frauen  gewagt  haben, 
hohe  Probleme  zu  behandeln,  dass  sie  wenigstens  ein 
gewisses  Verständnis  auch  unserer  Zeit  entgegen- 
bringen, wird  Herr  Pusch  nicht  leugnen  können ; 
ob  es  wirklich  keiner  einzigen  von  ihnen  gelungen 
ist,  den  Charakter  eines  Mannes  wahrheitsgetreu  zu 
zeichnen?  — Gustav  Freitag,  der  „Die  letzte  Recken- 
burgerin“  einen  deutschen  Musterroman  genannt, 
wird  nicht  der  Meinung  sein. 

Die  eben  augefiilirten  weiblichen  Autoren  haben 
das  Glück  gehabt  bekannt  zu  werden,  obgleich  sie 
zu  den  besseren  Schriftstellerinnen  gehören,  und  die 
Folge  davon  ist,  dass  sich  ihnen  jetzt  auch  die 
Spalten  der  wirklich  gediegenen  Zeitschriften  öffnen. 
Viele  andere  Schriftstellerinnen  aber,  die  auch  „Ge- 
danken“ haben  und  ihre  Zeit  geistig  zu  durclidrtngen 
suchen,  werden,  wenn  nicht  eine  besondere  Gunst 
des  Schicksals  oder  des  Zufalls  sie  emportrflgt,  um- 
sonst nach  dem  Blatte  suchen,  das  die  Früchte  ihres 
Schaffens  veröffentlicht,  umsonst  nach  dein  Verleger, 
der  das  Risiko  einer  Bucliausgnbe  auf  sich  nimmt. 
Gerade  Ihr  die  besten  Schriftstellerinnen  ist  der 
Kampf  mit  der  Ungunst  der  Verhältnisse  oft  ein 
sehr  schwerer.  Beweis  dafür  wieder  Luise  von 
Francois,  die  sich  jahrelang  vergebens  bemühte,  einen 
Herausgeber  für  ihre  Erzählungen  zu  finden  und 
sich  schließlich  nach  Amerika  wenden  musste.  — Ist 
aber  endlich  auch  dies  Hindernis  überwunden  und 
das  Werk  gedruckt  — wie  viele  gute  Bücher  bleiben 
dennoch  unbekannt  nnd  gehen  im  Wust  wertloser 
Tageslitteratur  verloren.  Ich  führe  hier  zum  Beispiel 
den  im  Verlage  des  Magazin  erschienenen  Roman 
H.  Lou:  „Im  Kampfe  um  Gott“  an.  Wie  wenige 


kennen  das  Buch,  das  gewiss  nicht  zu  den  unbe- 
deutenden zu  rechnen  ist. 

Der  Herr  Verfasser  jenes  Artikels  wendet  sich 
schließlich  auch  gegen  die  Romane  der  Frauen, 
welche  es  unternehmen  „eine  verwerfliche  Tendenz 
dichterisch  zn  behandeln,  — nämlich  die  Franen- 
emanzipation.“ 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  keinen  einzigen 
Roman  kenne,  der  zu  beweisen  sucht  dass  die  Frau 
außerhalb  der  Ehe  mit  größerer  Sicherheit  ihre  Be- 
friedigung findet,  als  in  der  Ehe.  Dass  es  zahlreiche 
Werke  dieser  Art  giebt,  wie  Herr  Pusch  behauptet, 
scheint  mir  unglaublich.  Das  Elend  der  liebelosen 
Geld-  und  Versorgnngsheirat  ist  allerdings  ein  stark 
benutzter  Vorwurf  für  Romane  weiblicher  Autoren; 
die  Tendenz  kann  aber  Herr  Pnsch  weder  verwerf- 
lich finden,  noch  mit  der  Emanzipation  verwechseln. 

. Dass  die  Schriftstellerin  in  den  meisten  Fällen 
nicht  fällig  ist,  ganz  objektiv  zu  Urteilern,  dass  sie 
geneigt  ist,  das  Gefühl  herrschen  zu  lassen  über  den 
Verstand  — wer  wollte  das  leugnen.  Vielleicht  ist 
Herr  Pusch  auch  im  Recht,  wenn  er  glaubt,  dass 
die  Einseitigkeit  ihrer  Geistesrichtnng  die  Frau  ver- 
hindere das  Höchste  zu  leisten;  — aber  sind  das 
Gründe,  welche  gegen  die  Schriftstellerei  der  Frau 
überhaupt  sprechen?  — die  dazn  berechtigen,  das 
weit  verbreitete  Vorurteil  gegen  dieselben  durch  so 
scharfe  Angriffe  zu  verstärken?  AVer  ist  denn  von 
den  Männern  gleich  ein  Goethe? 

Es  giebt  auch  unter  den  Vögeln  Adler  und 
Tauben,  Nachtigallen  und  Grasmücken.  Soll  die 
Taube  das  Fliegen  lassen,  weil  sie  sich  nicht  zum 
Adler  emporschwingen  kann,  soll  die  Grasmücke 
schweigen,  weil  sie  nicht  so  schön  singt,  wie  die 
Nachtigall?  Nein,  ein  jeder  brauche  seine  Kräfte  so 
gut  er  es  elien  vermag. 

Stettin.  K.  Rinhart. 


Historisches. 


Von  der  „Allgemeinen  Kulturgeschichte“ 
von  .1.  .1.  Honegger  ist  soeben  der  „Zweite  Band. 
Geschichte  des  Altertums“  erschienen.  (Leip- 
zig, J.  J.  Weber).  — Das  bedeutende  Werk  beginnt 
mit  einer  Art  Tabelle,  in  welcher  die  Unterschiede 
von  „Alte  Zeit“  und  „Nene  Zeit“  einander  gegen- 
übergestellt werden.  Treffend  wird  erstere  als  Zeit- 
alter der  „Objektivität“,  des  „Formal -Sinnlichen“, 
u.  s.  w.,  letztere  als  Zeitalter  der  Subjektivität,  der 
ideellen  Entwickelung  u.  s.  w„  gekennzeichnet  Das 
Endo  der  alten  Geschichte  setzt  nonegger  388  nach 
Christus,  da  er  als  chronologischen  Markstein  die 
Aufhebung  des  Jupiterkultus  in  Rom  betrachtet  — 
Die  Geschieht«  der  alten  Welt  spaltet  sich  in  zwei 
Perioden:  die  Geschichte  des  Orients  und  die  Ge- 
I schichte  der  Mittelmee-rstaaten. 
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Nichtig  wirf  da*  Aegyptertum  aus  den  Boden- 
verhältnissen erklärt,  wie  dies  schon  ßukles  Methode 
war.  „Ans  den  unabänderlichen  Erscheinungen  und 
Formen  der  Natur  scheint  in  den  Geist  des  Volkes 
iibergcgnngen  der  strenge  Sinn  für  Kegel,  Haß  und 
Gesetz,  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens.“  Wunder- 
schön hat  Hegel  die  Sphinx  als  das  sprechendste 
Symbol  ägyptischen  Geistes  erklärt : „Die  Sphinx  ist 
von  einem  Griechen  getödtet  und  das  Rätsel  gelöst 
worfen : Der  Inhalt  sei  der  Mensch,  der  sich  frei 
wissende  Geist.“  Dem  Nilvolke  galt  als  der  erste 
irdische  Urstoff  der  Schlamm,  wie  dem  Nordländer 
das  Eis. 

Stellt  China  den  prosaischen  Instinkt  und  die 
mechanische  Form  dar,  so  nennt  Honegger  Indien 
das  Land  „kindlicher  Ueberschwänglichkeit,  des  maß- 
losen Heberst römens  der  Empfindung“,  eines  Pan- 
theismus, in  dem  ebenso  wie  in  der  chinesischen  Staats- 
ordnung tlas  Individuum  wertlos  verschwimmt.  „Auch 
in  dieser  Atmosphäre  kommt  kein  persönlicher  Cha- 
rakter aul,  keine  Menschenwürde  noch  bewusste 
Sittlichkeit.“ 

Im  Gegensatz  zu  der  ägyptischen  Todessehnsucht 
und  der  indischen  Selbstvernichtung  bedeutet  der 
Parsismus  unserem  Kultnrhistorikcr  mit  Recht  „die 
Religion  eines  kanipfmutigen  arbeitstüchtigen  Lebens 
und  Ringens,  die  Selbstbefreiung  des  wahren  Seins.“ 

Die  Darstellung  der  Juden  und  Phönikier,  nicht 
gerade  sehr  sympathisch  gehalten,  hätte  wohl  hier 
und  da  eine  etwas  tiefere  Auffassung  zugelasseu. 
Das  Venedig  des  Altertums,  Karthago,  ist  nach  Mög- 
lichkeit gewürdigt. 

Selbstverständlich  ist  der  größte  Teil  des  Werkes 
den  Griec  hen  gewidmet  und  es  fällt  auch  hier  manches 
treffende  Wort.  „Der  Hellenismus  ist  die  erste  Welt- 
cinheit“,  heißt  es  Seite  ä4(>.  Vielleicht  ist  er  nächst 
dem  Christentum  noch  heute  der  bestimmendste  Ver- 
bindungs-Faktor der  allgemeinen  europäischen  Kultur. 
Dem  Volke  der  Kunst  folgt  dasjenige  der  praktischen 
latkratt.  Wie  Hellas  Kulturarbeit  hauptsächlich 
nach  t Isten , geht  diejenige  Roms  nach  Westeu  und 
Norden. 

Das  Resultat  dieser  realistischen  Bildung  ist  ein 
naturgemäßes:  Jede  ausschließlich  praktische 
Richtung  (wie  z.  B.  die  des  jetzigen  Deutsch-  und 
Preußentums)  fuhrt  zum  Materialismus.  „Das  ist  das 
Los  jedes  Eroberers,  der  nicht  zivilisatorisch  wirkt“ 

Dieser  Satz,  mit  dem  Honeggers  treffliches  W7erk 
schließt,  hietet  uns  erwünschten  Febergang  zur  Be- 
trachtung eines  Werkes  militärliistorischer  Gattung, 
welches  den  größten  Eroberer,  der  ursprünglich  fran- 
zösischer Zivilisator  war,  aber  allmählich  in  römischer 
Anti-Ideologie  verrohte,  behandelt.  „Napoleon  als 
Feldherr“  von  Graf  York  von  Warten  bürg, 
Hauptmann  im  Generalstab  (Königl.  Hotlmchhand- 
lung  Mittler  und  Sohn,  Berlin  188ßi  zeugt  von  liefern 
Studium  der  einschlägigen  Litteratur,  sowie  von 
selbstständigstem  Denken.  Der  Verfasser  iiat  sich 


ein  höchst  interessantes  Ziel  gesteckt:  Er  will  näm- 
lich die  elementare  Notwendigkeit  naehweisen,  welche 
sowohl  das  Anfsteigen  des  Napoleonischen  Genie- 
Gestirns  als  den  Niedergang  dessellwn  bedingt.  Er 
wählt  datier  als  Motto  des  soeben  erschienenen  zweiten 
Teiles  das  Wort  des  großen  Mannes  selbst:  „leb 
kann  sagen,  dass  ich  mein  einziger  Feind  gewesen 
hin.“  Ist  cs  dem  geschätzten  Verfasser  nun  im 
ersten  Teil  glänzend  gelungen,  uns  die  Feldherrnent- 
wickelung des  mctcorgU'ich  nuftauchenden  General 
Bonaparte  mit  seiner  rastlosen  nervösen  Spannkraft 
analytisch  zu  zergliedern  und  zu  erklären,  folgten 
wir  ihm  gern  auch  bei  Darstellung  des  Empereurs 
nnd  gaben  wir  ihm  Recht,  als  er  im  Feldzug  von 
1807  bereits  die  Anzeichen  der  verhängnisvollen  Nach- 
lässigkeit, ans  Heberschätzung  der  eigenen  Mittel 
und  Verachtung  der  Möglichkeitsverhältnisse  erzeugt, 
erkennen  wollte,  — so  müssen  wir  hier  iiu  zweiten 
Teil,  von  Aspern  bis  Wraterloo,  öfters  von  Yorks 
Ansichten  abweichen. 

Das  Buch  gewinnt  seinen  Hauptreiz  durch  die 
gut  gewählten  Proben  aus  Napoleons  Korrespondenz, 
wo  in  taktischen  und  strategischen  Bemerkungen 
eine  bewunderungswerte  Sicherheit  des  Urteils  sich 
ansprägt,  die  wir  als  den  Mutterwitz  des  Genies  oder 
das  Genie  des  Mutterwitzes  bezeichnen  möchten. 
Sonst  ein  Meister  der  Rhetorik,  wenn  dies  seinem 
t harlatanisnms  praktisch  dünkte,  ist  seine  Sprache 
hier  stets  schmucklos,  einfach,  lakonisch  nnd  trifft 
stets  den  Nagel  auf  den  Kopf,  oft  Gewaltiges  mit. 
zwangloser  Natürlichkeit,  wie  ein  Cyklop  einen  Fels- 
Idock,  hinschlendcrnd. 

Allerdings  hat  York  Recht,  wenn  er  den  Kaiser 
180!)  mit  seinen  eigenen  Worten  straft:  „Die  Zeit 
ist  ilie  große  Kunst  der  Menschen.  Das  was  1810 
geschehen  soll,  kann  nicht  1807  getan  werden.  Die 
gallischen  Nerven  fügen  sich  nicht  dieser  großen  Be- 
rechnung der  Zeit,  jedoch  allein  durch  diese  Rück- 
sicht bin  ich  erfolgreich  gewesen  in  Allem,  was  ich 
getan  habe.“  Gleichwohl  zwangen  ihn  tiefe  politische 
Kombinationen,  die  Y'ork  nicht  gehörig  zu  würdigen 
scheint,  zu  mancher  schnelllebigen  Ueberstürzung. 
Wer  würde  auch  zweifeln,  dass  1808  Spanien  wirk- 
lich im  ersten  Anlauf  unterworfen  und  seine  mili- 
tärische Widerstandsfähigkeit  vernichtet  wäre,  falls 
nicht  der  österreichische  Krieg  die  Entfernung  des 
Empereurs  verlangt  bitte! 

Prächtig  fertigt  er  Jourdans  wahnsinnigen  Offen  - 
sivplan  gegen  Madrid  alv.  in  Plan  und  Dnrchfiihrung 
beim  Einfall  in  Spanien  bewährt  er  die  alte  Sicher- 
heit der  strategischen  Anschauung;  das  centrale 
Durchbrechen  der  feindlichen  Linie,  dieses  Lieblings- 
prinzip Napoleons,  wirf  liier  nnd  1812  nochmals  in 
großartigster  Weise  dnrehgefülirt.  Wenn  Y'ork  einen 
Unterschied  der  Spannkraft  zwischen  dem  Manne 
von  Arkole  nnd  dem  dicken  Kaiser  gleichwohl 
i schon  liier  konstatiren  will,  nämlich  iu  Bezug  auf 
die  nicht  wie  früher  ermöglichte  persönliche  Allgegen- 
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wart  des  Feldherrn,  — so  scheinen  uns  dies  einfach 
physische  Fragen,  die  mit  dem  strategischen  System 
selbst  nichts  zu  tun  haben.  Auch  bedenke  man,  dass 
des  Welttyrannen  Napoleon  Geist  von  vielen  Gegen- 
ständen zugleich  belastet  wurde,  während  der  junge 
Bonapart«  6ich  ganz  konzentriren  konnte. 

Auf  der  vollen  Höhe  seines  Genies  zeigt  sich 
Napoleon  aber  nun  bei  Eröffnung  der  bereits  durch  seine 
Generale  verfahrenen  Oesterreichischen  Kampagne. 
Hierbei  miissenwir  das  höchst  bemerkenswerte  Urteil 
Yorks,  Jominis  und  Willisens,  anlässlich  der  totalen 
Feldherrnuntätigkeit  des  Generalstabschefs  Berthier, 
welches  in  der  Anschauung  wurzelt:  Der  Nicht -Militär, 
aber  geborene  Strategenkopf,  hat  hundertmal  mehr 
Feldherrnwert,  falls  er  nur  mit  Verständnis  eine 
Menge  Kriege  studiert  hat,  als  der  älteste  Haudegen. 
Die  „Kriegserfalirnng“  an  sich  ist  ganz  wertlos. 

Zahllose  Beispiele  verbürgen  dies.  Daher  wird 
eben  ein  bürgerliches  Revolutionsheer,  falls  dort  die 
fähigsten  und  oft  jüngsten  Kräfte  an  der  Spitze 
stehen,  jedem  legitimen  geschulten  Heere  überlegen 
sein. 

Und  an  dies  Aiioui  sei  liier  gleich  das  andere 
aiigeknUpft:  dass  nur  Geistesgröße  und  hohe  Ein- 
bildungskraft den  wahren  Feldherrn  macht.  Darum 
nennt  York  die  Begabung  des  Feldherrn  jener  ver- 
wandt, die  das  Genie  des  grollen  Dichters  macht: 
die  Erkenntnis  einer  höheren  als  der  rein  sachlichen 
Wahrheit“ 

Wenn  nun  „die  glänzendsten  und  geschicktesten 
Manöver  Napoleons“  bei  Eckmiihl  und  Abensberg  statt- 
fanden, wenn  seine  Tätigkeit  damals  so  „großartig“ 
war  wie  in  den  Tagen  vor  Mantua,  so  werden  wir 
uns  doch  bedenken  müssen,  ehe  wir  die  Nichtver- 
l'olgung  der  geschlagenen  österreichischen  Armee  vor 
Regcnsburg  aLs  „ersten  Merkstein  einer  in  ursäch- 
lichem Zusammenhänge  stehenden  Entwickelung“  an- 
seheu und  der  Tatsache,  dass  Napoleon  nicht  die 
beispiellose  nächtliche  Verfolgung  der  Preußen  bei 
Waterloo  hier  inszonirte,  gleich  eine  „symptomatische 
Bedeutung  beimessen*.  Wir  kennen  ja  die  Motive 
Napoleons  hier  absolut  nicht  und  dass  der  Erz- 
herzog schon  am  andern  Tage  wieder  kampfbereit 
stand,  zeigt  ja  an,  dass  die  Verfolgung  mit  den  er- 
müdeten Truppen  kaum  so  sichere  Erfolge  versprach, 
als  man  jetzt  hinterher  annimmt.  Die  französische 
Kavallerie  verfolgte  ja  übrigens  weit  und  lange  genug. 
Viel  wahrer  scheint  ans  der  Vorwurf  der  steigenden 
Sorglosigkeit,  den  York  gegen  Napoleon  am  Tage 
von  Ebelsberg  erhebt.  „Immer  wichtigere  Fragen 
fallen  für  ihn  jetzt  unter  den  Begriff  der  Einzelheit, 
um  die  er  sich  nicht  besonders  zu  bekümmern  habe, 
die  seine  Unterführer  schon  erledigen  würden.“  Und 
hier  liegt  die  spätere  Folge  dieser  Anschauung  bei 
Kulm,  Katzbach  und  Dennewitz  nabe.  Dennoch  ist 
dieser  Vorwurf,  so  wahr  er  sein  mag,  ein  wenig 
rigoros.  Denn  dass  der  Oberfeldherr  so  großer  Massen 
sieb  gewöhnt,  nur  das  Ganze  im  Auge  zu  halten,  ist 


doch  natürlich.  Wenn  seine,  obendrein  in  seiner 
Schule  gebildeten  Unterführer  seinem  Vertrauen  nicht 
entsprechen,  so  trifft  die  Schuld  nicht  ihn.  Jedenfalls 
aber  scheint  es  uns  ein  wenig  seltsam,  fortwährend 
den  jungen  General  einer  kleinen  Nebenarmee  von 
3o  50000  Mann  (1796)  zur  Beleuchtung  das  kaiser- 
lichen Chefs  der  Großen  Armee  heranzuziehen.  „Ueber- 
menschlieli“  bat  York  ganz  richtig  die  Leistungen 
des  Siegers  von  Arkole  genannt.  Uebennenschlicli 
ist  aber  auch  die  Tätigkeit  des  Kaisers  vor  EcktnShl 
wie  — was  York  uieht  genügend  hervorhebt  — 
später  auf  der  Lobau  und  speziell  vor  der  Schlacht 
von  Wagram.  Bei  den  Anforderungen  der  Allwissen- 
heit und  Allgegenwart,  wie  sie  hier  gestellt  werden  — 
in  welch'  traurigem  Lichte  möchten  da  die  berühmten 
Leistungen  der  preußischen  Führer  von  1870  er- 
scheinen! 

Die  Niederlage  von  Aspern  (die  übrigens  keine 
eigentliche  Niederlage,  sondern  ein  bloßer  Rückzug 
war)  ist  bei  näherer  Betrachtung  sehr  natürlich  und 
gereicht  der  Führung  des  Kaisers  nicht  zur  Unehre, 
während  die  Führung  vor  und  bei  Wagram  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Der  Einmarsch  in  Russland  vollends,  die  schönen 
Manöver  vor  Smolensk  zeigen  das  Genie  des  Kaisers 
vielleicht  in  höherem  Grade  wie  je  zuvor.  Eins  der 
Hauptgeheimnisse  der  Napoleonischen  Strategie,  die 
Frontverändei'ung,  hatte  hier  freilieh  nicht  den  ge- 
wohnten Erfolg  — auch  ist  Yorks  Rüge,  dass  der 
Kaiser  nicht  den  Uebergang  bei  Smolensk  aufgah, 
als  er  es  rechtzeitig  besetzt  fand,  sehr  berechtigt. 
Aber  auch  hier  sind  wir  nicht  klar,  ob  — wie  am 
19.  Junot  — nicht  am  17.  und  18.  andre  Korp.sfiih rer 
ungünstigen  Einfluss  auf  die  Operationen  geübt  haben. 

Ganz  vortrefflich  weist  York  die  gewöhnliche 
Besserwisserei  zurück,  Naiadeon  habe  am  Dnjepr  Halt 
machen  und  nicht  weiter  vorrücken  sollen.  Unter  den 
Umständen  selbst  war  der  Marach  auf  Moskau  die 
einzige  letzte  Möglichkeit  des  Erfolges.  Ebenso  über- 
zeugend aber  tadelt  er  das  Nichtdransetzen  der 
Gardereserve  bei  Borodino,  trotz  des  dafür  vorge- 
brachten bekannten  Grundes.  Und  die  gesammte 
Schlaclitleitung  dieser  brutalen  Frontal-Sclilacht  kann 
allerdings  nur  „Erstaunen“  erregen.  „Muss  auch  hier 
sein  körperlicher  Zustand  zur  Begründung  der  auf- 
fallenden Erscheinung  lierangezogen  werden?“  Wir 
hoffen  nicht.  Der  Napoleon,  den  eine  starke  Er- 
kältung (es  scheint  Halsentzündung  gewesen  zu  sein) 
am  Entwerfen  eines  genügenden  Schlachtplans  hindert, 
wäre  nicht  mehr  wiederzuerkennen. 

In  seiner  vollen  Geistesgegenwart  und  Ent- 
schlusskraft zeigt  er  sich  jedoch  wieder  auf  dem  Rück- 
zug, namentlich  an  der  Beresina  und  vorher  bei 
Krasnoi  („Krassny“  schreibt  York).  Auf  welche  Kriegs- 
erfahrung lässt  es  schließen,  welches  Bild  einer 
Veteranenarniec  entrollt  es,  wenn  der  Kaiser  den 
Befehl  erteilt:  „Man  muss  marschiren,  wie  wir  einst 
in  Aegypten  marschirten“  u.  s.  w.!  Bei  dem  trotzigen 
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Ansharren  des  Imperators  allein  mit  seiner  Garde 
angesichts  der  ganzen  russischen  Armee,  um  den 
Rückzug  seiner  Hoert  nimmer  zu  decken,  im  alleinigen 
Vertrauen  anf  seinen  sieggekrfinten  Samen,  gerät 
York  in  Begeisterung.  Ganz  ähnliches  wiederholt 
sich  1814  bei  Arcis  snr  Aube.  Aber  hier  müssen 
wir  doch  logisch  fragen,  worin  denn  dann  das  Nach- 
lassen seines  Genies  und  seiner  Spannkraft 
sichtbar  wird?  Die  Sache  ist  einfach  die:  Von 
18ilfl  — 15  kämpfte  er  mit  gleichem  Genie  und  oft  noch 
größerer  Energie  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
gegen  l'ebermacht  und  gute  Ge.nerale  ohne  endlichen 
Erfolg,  wie  er  bis  1809  unter  günstigen  Ver- 
hältnissen gegen  schlechte  Generale  und  schlechte 
Truppen  mit  höchstem  Erfolg  gekämpft  hatte. 

Dies  einmal  zugegeben,  fällt  aber  der  gedank- 
liche Zweck  der  Yorkschen  Gesammtbetraehtung  in 
sich  zusammen. 

Großartig  ist  auch  Napoleons  Neuorganisation 
seiner  zerrütteten  Streitkräfte  zu  Beginn  1813.  Seine 
Kavallerie  war  rninirt,  seine  Infanterie  bestand  zum 
grüßten  Teil  aus  blutjungen  Konskrihirten.  Also 
musste  Artillerie  aushelfen.  „Eine  Truppe  braucht 
um  so  mehr  Artillerie,  je  weniger  gut  sie  ist“  „Die 
großen  Schlachten  werden  mit  Artillerie  gewonnen.“ 
Er  kämpft  mit  seinen  unsicheren  Truppen,  als  halte 
er  noch  seine  alte  Armee  unter  sich. 

Wenn  nun  York  Seite  242  nach  Lützen  und 
Bautzen  urteilt,  dass  „ein  Genie  auch  mit  den  un- 
vollkommensten Mitteln  zu  siegen  vermag,  dass  aber 
der  dauernde  Erfolg  einem  Staate  besser  durch  eine 
festgegrnndete  Organisation  zu  Teil  wird“,  so  trifft 
dieser  so  wahre,  Ausspruch  doch  Napoleons  eigene 
Keldhcrrntatigkeit  an  sich  in  keiner  Weise.  Ebenso 
wenig  können  wir  uns  mit  dem  Vergleich  befreun- 
den, der  Seite  161—83  zwischen  den  Deutschen  vor 
Paris  1870  und  Napoleon  vor  Moskau  gezugen  wird. 
Das  sind  ja  eben  so  durchaus  verschiedene  heterogene 
Verhältnisse,  dass  sie  sich  gar  nicht  vergleichen 
lassen.  Vor  allen  Dingen  hatte  ja  Napoleon  nicht, 
wie  die  Deutschen,  das  eigene  Land  im  Rücken,  son- 
dern war  durch  Deutschland  — und  zwar  zuvörderst 
Preußen  — von  Frankreich  getrennt. 

Dass  die  Intendanturvorbereitungen,  trotz  der 
großartigsten  Anstrengungen  des  Kaisers,  sich  1812 
als  nicht  genügend  erwiesen,  fällt  wieder  nicht 
ihm  znr  Last.  Die  französische  Intendantur  war  sonst 
unter  ihm  vorzüglich,  bat  hingegen  zu  allen  andern 
Zeiten  absolut  nichts  getaugt.  Dass  sie  einer  so 
unerhörten  Aufgabe  nicht  gewachsen  war,  ist  nicht 
erstaunlich.  Es  wird  uns  ja  vielleicht  nicht  erspart 
bleiben  zn  sehen,  was  unsre  unablässig  geübte  höchst* 
vollendete  Intendantur  in  einem  russischen  Feldzug 
leisten  wird  und  ob  dann  unsre,  als  Nordländer  auch 
sicher  gegen  das  Klima  abgehärteten,  Truppen  so 
viel  günstigere  Resultate  erzielen  werden,  lieber 
den  Feldzng  von  1812  wird  man  erst  endgültig  ur- 


1 teilen  können,  sobald  ein  ähnliches  Wagnis  durchge- 
fiihrt  worden  ist. 

Ob  man  wirklich  den  Abschluss  des  Waffen- 
stillstands von  1813  als  eine  so  unverzeihliche 
Schwäche  betrachten  soll,  wagen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Hingegen  muss  jeder  Unbefangene  Yorks  Kritik 
über  Napoleons  anfänglich  glänzendes,  später  mili- 
tärisch ganz  unqnalifizirhares  Benehmen  hei  Dresden 
beipflichten.  Dass  Napoleon  ermüdet,  durchnässt  nnd 
unwohl  war,  ist  eben  hei  — Napoleon  gar  keine 
Entschuldigung.  Wir  müssen  beiläufig  fragen,  an 
welche1  Leser  der  Verfasser  wohl  gedacht  hat,  als 
er  bei  „Prinz  von  Wiirtemberg“  unten  eine  Note 
beifügte:  „Russischer  General;  führte  das  auf  Peters- 
walde zuriickweicheude  Flügelcorps.“  Auf  absolute 
Laien  kann  er  doch  unmöglich  rechnen  und  auf  einen 
halbwegs  historisch  Gebildeten  wirkt  eine  solche 
Note  über  den  Sieger  von  Kulm  wie  eine  Beleidigung. 
Auch  nimmt  es  uns  Wunder,  dass  di»  militärisch  so 
wertvollen  Memoiren  des  Prinzen  nirgends  benutzt 
scheinen. 

Ganz  ausgezeichnet  aber  sind  Volks  Betrach- 
tungen über  die  0|>erationen  Napoleons,  die  endlich 
zur  Schlacht  von  Leipzig  führten.  Ja,  hier  hat  er 
allerdings  recht,  das  Bulletin  vom  1 o.  Oktober  1 805 : 
„Es  regnet  sehr,  aber  das  verzögert  nicht  die  Ge- 
waltmärsche der  Großeil  Armee“  mit  den  Briefen 
vom  September  1813  zu  vergleichen,  wo  das  schlechte 
Wetter  nnd  immer  wieder  das  schlechte  Wetter  ein 
entscheidendes  Wort  mitspricht. 

Nachdem  uns  die  Mitteilungen  - aus  N'orvins 
„Portefeuille  de  1813“  über  Na|R>leons  meisterhaft 
klare  Pläne  Anfang  Oktober  zur  Bewunderung  hin- 
gerissen, müssen  wir  allerdings  staunen  über  die 
schwankenden  Missgriffe  bei  der  Ausführung  und  die 
Verletzung  seines  obersten  Grundsatzes,  des  vereint 
Kämpfens,  durch  Zurücklassung  zweier  Korps  bei 
Dresden.  Trefflich  hat  York  diese  militärisch  un- 
entschuldbaren Fehler  durch  den  Zwiespalt  des 
Herrschers  und  Feldherrn  in  Napoleon  erklärt.  Ueber 
den  letzten  großen  Entschluss  Napoleons,  seine  Basis 
zu  wechseln  und,  über  die  Elbe  gehend  und  Dresden 
aufgebend,  Magdeburg  als  Stützpunkt  zu  wählen, 
ohne  Rücksicht  darauf,  von  Frankreich  abgeschnitten 
zu  werden,  — denkt  York  ebenso,  wie  wir  selbst 
dies  in  „Napoleon  bei  Leipzig“  auffassten.  „Der 
Plan  ist  so  schön  und  genial,  wie  nur  je  einer  seiner 
Pläne  gewesen  war.“  Aber  wenn  er  das  widerwillige 
Aufgelien  dieses  Planes  nnd  die  Unentschlossenheit 
Napoleons  scharf  tadelt,  so  scheint  York  uns  die 
vielen  privaten  Hemmnisse  (Widerstand  der  eigenen 
Generale,  Abfall  von  Bayern  u.  s.  w.)  denn  doch 
viel  zu  gering  anzuschlagen. 

Dass  Napoleon  bereits  am  12.  gezwungen  war, 
die  Entscheidungsschlacht  bei  Leipzig  zu  suchen,  weil 
er  sich  einfach  ausmanöverirt  hatte  und  in  einer 
Zwickmühle  steckte,  ist  klar.  Yorks  Ausspruch: 
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„Nimmt  man  die  ungünstigsten  Lagen,  l im,  Jena, 
Sedan,  so  findet  man  sie  nicht  schlechter“  dürfte 
aber  wieder  übertrieben  sein. 

Die  Betrachtungen  über  die  inneren  Linien  und 
die  zentralen  Massen  im  Gegensatz  zur  konzen- 
trischen Operation,  an  Jominis  Ausführungen  an- 
schließend, welche  das  Kapitel  „Leipzig“  schließen, 
sind  sehr  anregend.  York  bewandert  Napoleon 
wiederum  bei  Hanau  und  giebt  zu,  seine  Kraft  selbst 
sei  eigentlich  nicht  gesunken,  sondern  sie  habe  sich 
zu  unstät  geäußert.  Bein  Charakter  habe  nicht  die 
Anspannung  der  Kraft  gleichmäßig  erhalten  wie 
beim  General  Bonaparte.  Wiederum  können  wir 
nur  entgegnen,  dass  der  General  Bonaparte  auch 
nicht  entfernt  die  übermächtigen  Gefahren  sich  um- 
drohen sah,  wie  der  Empereur  in  seinen  letzten  vier 
Feldzügen.  Deshalb  können  wir  nicht,  wie  York 
nach  dem  Beispiel  aller  Autoritäten,  den  9.  bis  14. 
Februar  1814  (den  Vorstoß  gegen  Blücher)  neben 
den  12.  bis  15.  April  1796  stellen,  sondern  darüber. 
Denn  es  war  ein  Anderes,  das  Blüchersche  Haupt- 
quartier, York  und  Backen  mit  den  besten  Truppen 
der  Koalition  zerschmetternd  auseinanderzusprengen, 
und  zwar  nach  verzweifeltster  Lage  und  mit  not- 
dürftig zusammengerafften  Truppen,  als  die  öster- 
reichischen Mietlinge  unter  ihren  Kamaschengreisen 
des  vorigen  Jahrhunderts. 

Ueber  die  Kampagne  in  Frankreich  bringt  York 
im  Uebrigen  nichts  Neues  hei.  Bei  Betrachtung  der 
schicksalsvollcn  Tage  vom  14.  bis  18.  Juni  1816 
legt  er  aber,  unseres  Ermessens,  viel  zu  viel  Wert  auf 
die  Nörgeleien  von  Charras.  Allerdings  sind  der 
viel  zu  späte  Angriff  am  16.,  die  sorglose  Trägheit 
am  Vormittag  des  17.,  der  etwas  zu  späte  Angriff 
am  18.  dem  Empereur  selbst  als  Fehler  anzurechnen. 
Im  L’ebrigen  aber  erlag  er  einer  Kette  von  Missver- 
ständnissen und  Uebelstünden  (wie  ich  in  einem 
Essay  „Die  Ursachen  der  Entscheidung  von  Waterloo“ 
nachzuweisen  bemüht  war)  und  seinem  Verhängnis. 
Kr  sollte  fallen.  Denn  trotz  aller  Fehler  seiner 
Untergebenen  und  eigener  Nachlässigkeit  — griff 
Krlon,  dem  bestimmten  Befehl  gemäß,  am  16.  Abends 
bei  St.  Amand  ein,  so  wurde  Blücher  entscheidend 
geschlagen.  Und  fiel  Grouehy,  der  Ordre  gemäß, 
auch  nur  am  Abend  des  18.  zwischen  die  preußischen 
Marschkolonnen , so  wurde  selbst  unter  den  un- 
günstigsten Umständen  die  Schlacht  von  Waterloo 
gewonnen;  jedenfalls  artete  sie  zu  keiner  Niederlage 
ans.  Dass  aber  York,  all  seinen  in  zwei  dicken 
Bänden  entwickelten  Grundsätzen  untreu,  das  Daran- 
setzen des  letzten  Trumpfes,  der  alten  Garde,  als 
einen  Tollhauastreich  bezeichnet,  währeud  wir  es  mit 
Grolmann-Damitz  und  Beitzke  als  den  .größten  Ent- 
schluss seines  Lebens“  und  unter  den  verzweifelten 
Umständen  den  einzig  möglichen  auffassen,  — das 
begreifen  wir  wirklich  nicht.  Versöhnen  aber  muas 
uns  die  schöne  Schlossbetracbtung  (obschon  auch 
hier  wieder  Erzherzog  Karl,  Nkobelew,  Gambetta 


als  in  ihrer  Art  große  Führer  auftauchen)  über  den 
ganzen  Napoleon.  Sie  deckt  sich  im  großen  Ganzen 
mit  unseren  eigenen,  in  „Napoleon  bei  Leipzig“  „Das 
Geheimnis  von  Wagram“  a s.  w„  ausgesprochenen 
Tendenzen,  die  natürlich  nicht  vom  Standpunkt  eines 
militärischen  Fachmanns  ausgehen. 

Das  ist  für  beide  Teile,  den  Kritiker  als  Militär 
wie  den  Kritiker  als  Dichter,  vielleicht  nicht  ohne 
Wert  und  bekräftigt  durch  Uebereinstimmung  die  all- 
gemeine Wahrheit.  In  einer  so  kleinlich  und  phili- 
strös rechnenden  Zeit  wie  der  unsern  wird  diese  uns 
doch  noch  so  nahe  gerückte  Märchenfigur,  dieser 
eorsische  Autochtbone,  dieser  fälschlich  „der  letzte 
Körner“  genannt«  Urmensch  so  wenig  in  seiner  dämo- 
nischen Eigenart  verstanden,  dass  ein  geistvolles  Buch 
wie.  dies  des  Grafen  York  nur  mit  lebhaftester  Be- 
friedigung von  allen  Verständnisvollen  begrüßt  werden 
wird.  Bis  ist  schon  eine  Tat,  wenn  dieser,  mit  allem 
Rüstzeug  der  Wissenschaft  arbeitende,  gründliche 
preußische  Generalstäbler  den  .Schlachtenmeister  frisch- 
weg als  das  bezeichnet,  was  er  war,  nämlich:  der 
grüßte  Feldherr  aller  Zeiten. 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


Spreebsaal. 

Im  Sachen  anmuHsender  Kritik. 

Motto:  Ich  verlauf;0  von  einem 
Kritiker,  das«  er  selbst  konse- 
quent «ei  und  erst  nach  einge- 
hender Untersuchung  ein  Urteil 
fülle.  J.  J.  Rousseau. 

Die  Deutschen  buhen  bekanntlich  eine  Anzahl  vortretf  lieber 
Sprflchwürter,  unter  denen  das  lehrreiche:  .Wer  itu  Glashaus** 
sitzt,  ooll  nicht  mit  Steinen  werfen*,  nicht  gerade  das  schlech- 
teste ist.  An  diesen  Spruch  wurde  ich  lebhaft  erinnert,  als 
ich  den  Inhalt  eines  Artikel«,  den  Herr  Dr.  Oskar  Welten. 
BQ cherrezenscnt  der  .Täglichen  Rundschau*  in 
Nr.  14  der  .Deutschen  .<chriflsteller-Zeitung*  ersten  Jahrgän- 
ge*, veröffentlicht  hatte,  mit  dein  Werte  einer  sogenannten 
.Kritik*  verglich,  die  denselben  Herrn  zum  Verfasser  hat,  atu 
1.  Juni  diese«  Jahres  in  der  .Täglichen  Rundschau*  ubgedruckt 
wurde  und  sich  mit  meinem  Roman  .Drei  Weiber*  befasst, 
ln  dem  erwähnten  Artikel  der  „DeutMcheu  Schriftsteller-Zei- 
tung“ beklagt  »ich  Herr  Dr.  Welten  über  die  kritische  Verun- 
glimpfung, welche  die  „Wiener  Allgemeine  Zeitung“  seiner 
Person  und  «eineu  beiden  Novellenbücberu  „Nicht  für  Kin- 
der* und  „Huch  der  Unschuld“  — zwei  unsterbliche  Werke, 
über  welche  bereit«  Theophil  Zolling  in  der  „Gegenwart“  das 
kritisch- vernichtende  Urteil  gefällt  hat.  dass  ihr  buchhändle- 
rischer  Erfolg  und  litterarischer  Wert  nur  auf  die  einen  fri- 
volen Inhalt  voraussetzenden  Titel  zurückzuführen  «ei  — zu 
Teil  werden  ließ. 

Ich  will  zugeben  mit  Recht!  Denn  wenn  man  in  einer  ob* 
jektiv  sein  Bellenden  Bücherbesprechung  dem  Autor  das  Be- 
dauern darüber  ausspricht,  dass  er  anstatt  die  Feder  zu  führen 
nicht  gelernt  habe  „ein  anderes  Hund  werkszeug,  Ahle 
und  rfriomen  etwa,  zu  verwerten**,  so  ist  das  nicht 
mehr  schön  zu  nennen;  trotzdem  kein  Mensch,  in  Anbetracht 
dessen,  dass  das  Schusterhandwerk  ein  uralte«  und  ehrliches 
ist,  in  diesem  geschriebenen  Bedauern  eine  per»Önliche  Belei- 
digung finden  wird.  Singen  doch  die  Nürnberger  beute  noch: 
Hans  Sachs  war  ein  Schuh  — 
tuacher  und  l’oet  dazu. 
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Und  weshalb  hiltte  Herr  Dr.  Welten  nicht  da*  Angenehme 
mit  dem  Nützlichen  verbinden  zollen! 

Zugegeben,  dazu  Herr  Dr.  Welten  in  erster  Linie  über  die 
(teilweise)  Anonymität*)  des  boshaften  Ratgebers  empört 
war  (ich  speziell  will  ihm  als  ein  großes  Lob  anrechnen,  dass 
er  weine  Kritiken  — wenigstens  in  der  „Täglichen  Rund- 
schau“ — stete,  den  Urheber  kenntlich,  unterzeichnet)  — hat  er 
doch  kein  Recht,  sich  aufs  hohe  Pferd  zu  setzen  und  Andern 

Bute  Lehren  zu  geben,  bevor  er  sie  nicht  selbst  beherzigt. 

en  besten  Beweis  dafür  will  ich  durch  Anführung  einiger 
Stellen  auB  der  ..Kritik“  meine«  Romans  geben.  Kritik?  — 
nein,  persönliche  Resohim plung!  Man  muss  derartige 
Ergüsse  gallsQchtiger  Geister  niedriger  hängen,  um  ihre  Wir- 
kung vollkommener  zu  machen.  Es  würde  den  Raum  dieses 
Blattes  zu  sehr  in  Anspruch  nehmen,  wollte  ich  das  ganze  j 
Machwerk  citiren;  die  meine  Person  betreffenden  Stellen  wer- 
den genügen.  Herr  Dr.  Welten  schreibt  unter  anderem  : „Denn 
alle  diese  Menschen,  die  uns  Kretzer  hier  vorführt,  und 
ihre  Zahl  ist  eine  sehr  stattliche,  zeigen  in  fast  verzweifelter  I 
Eintönigkeit  dieselben  widerwärtigen  Charakter*  J 
e i ge  ns  c haften  bei  aller  Verschiedenheit  des  Stande«,  der  j 

Namen,  der  Erscheinung  etc Alle  diese  Männer,  , 

mit  Ausnahme  von  oinem  oder  zweien  sind  gefräßig, 
lüstern,  knauserig,  schmarotzerhalt,  verlogen  und  ; 
verleumderisch,  nur  dass  bei  diesem  die  einen,  hei  jenem 
die  andern  gemeinen  Neigungen  vorwiegen,  und  alle  diese  ; 
Frauen  bis  auf  eine,  welche  aber  stark  im  Hintergrund  ge- 
halten wird,  sind  kokett,  frech,  skandalsücbtig  und  | 
huldigen  der  „freien  Liebe“  aus  Eitelkeit,  Ehrgeiz,  Tempera-  1 

ment,  oder  — niederster  Gewinnsucht Noch  mehr  I 

aber  sehe  ich  die  Verwilderung  des  (»esch mackes  bei  diesem  [ 
jungen  Autor  darin,  dass  er  stadtbekannte  Figuren  der  Berliner  | 
Gesellschaft  ohne  Aufgebot  von  feiner,  geistvoller  Satire  äußer- 
lieh  so  plump  kennzeichnet,  dass  man  mit  den  Fingern  auf 
sie  weiseu  muss  etc.  etc.  . . . Und  es  ist  unverkennbar,  dass 
eine  mehr  oder  minder  heiße  persönliche  Animosität,  um 
nicht  zu  sagen  Rachsucht,  ihm  hier  die  Feder  geführt  hat. 
Durch  solches  nicht  genug  zu  verdammende  Tun  alter  gesellt  . 
«ich  Max  Kretzer  als  integrirender  Teil  (!)  dieser 
von  ihm  so  anwidernd  geschilderten  Gesellschaft 
hei  und  wir  erwarton  jeden  Augenblick  auch  ihn 
selbst  in  dem  Rouian  aultauchen  zu  sehen,  wie  es  ja 
nachgerade  auch  litterarischer  Brauch  wird“  etc. 

Man  verstehe  nur  recht:  Mir  persönlich,  einem  Manne, 
der  bescheiden  nur  ganz  «einer  Familie  und  seinem  Schaffen 
lebt,  wird  der  Vorwurf  gemacht,  ich  bildete  den  ergänzen* 
den  Teil  jener  als  gefräßig.  lüstern,  knauserig, 
schmarotzerhaft,  vorlogen  nnd  verleumderisch  ge- 
schilderten Gesellschaft  (nach  des  ehrenwerten  Kritikers  An- 
sicht) meines  Romans!  Dos  heilt  mit  anderen  Worten,  ich 
besäße  dieselben  „widerwärtigen  Charaktereigenschaften“. 

Ich  habe  nicht  da*  Vergnügen,  den  „großen  Kritiker“  der 
„Täglichen  Rundschau“  persönlich  zu  kennen , würde  mich 
auch  vor  diesem  Vergnügen  bedanken.  Es  ist  sonst  meine 
Art  nicht,  Anti  Kritiken  zu  liefere.  Wenn  ich  Herrn  Dr.  Wel- 
ten die  Ehre  gab,  mich  mit  einer  seiner  Kritiken  zu  befassen, 
su  geschah  es  hauptsächlich  au«  dem  Grunde,  um  seinem  j 
Talente,  anständige  Schriftsteller  zu  beschimpfen,  die  ge- 
bührende Achtung  zu  erweisen! 

In  einem  zweiten  Artikel,  den  Herr  Dr.  Welten  in  der 
„Deutschen  Schriftsteller- Zeitung"  gegen  den  Kritiker  der 
„Wiener  Allgemeinen  Zeitung"  veröffentlicht  hat,  sagt  or  wört- 
lich: „Ich  weil!  eigentlich  nicht,  ob  sich'«  der  Mühe  lohnt,  1 
Über  eine  solche  Persönlichkeit  noch  ein  Wort  zu  verlieren. 
Man  nagelt  den  Namen  Dr.  — - — zu  aller  Nutz  und 
Frommen  öffentlich  an  und  damit  ist  die  Sache  er- 
ledigt. Und  doch!  Das  Auftreten  diese«  Individuums, 
welches  den  Mund  so  voll  nimmt  nnd  sein  Urteil  als 
rücksichtslose  Wahrheit  gegen  die  Urteile  der  norddeutschen 
Zvitungskritik  seinem  Publikum  auttischt,  fordert  unwidersteh- 
lich zu  der  Frage  heraus:  „Wer  ist  eigentlich  Dr.  — — ?“ 
Es  scheint,  als  habe  Herr  Dr.  Welten  vorahnungHvoll 
diese  Worte  auf  sich  selbst  verfasst. 

Zum  Schluss:  In  meinem  Roman  „Drei  Weiher“  kommt 
der  Typus  eines  Berliner  Durchschnittskritikers  vor.  In  der 
Gesellschaft,  in  welcher  er  verkehrt,  beantwortet  man  die 


*)  Der  betreffende  Kritiker,  der  den  Artikel  mit  G.  M.  un- 
terzeichnet hatte,  hielt  später  in  einer  Zuschrift  an  die  „Wiener 
Allgemeine  Zeitung“  unter  Nennung  seine«  vollen  Namens 
sein  Urteil  vollständig  aufrecht. 


Frage  nach  »einem  Gewerbe  stets  mit  den  vielsagenden  Wor- 
ten: „Er  lebt  vom  Schimpfen!*4 

Sollte  Herr  Dr.  Oskar  Welten  sich  darüber  geärgert 
haben  ? 

Berlin.  Max  Kretzer. 


Wir  bemerken  za  dieser  Erklärung  noch  das  Folgende. 
Herr  Kretzer  beschäftigt  sich  hier  nur  mit  dem  persönlich  be- 
schimpfenden Teil  jener  Kritik.  Uns  aber  sei  gestattet,  un- 
serer Entrüstung  darüber  Ausdruck  zu  verleihen,  dass  ein  selbst 
als  Produzent  so  anfechtbarer  Autor  wie  Welten  in  einem 
so  absprechenden  Tone  über  einen  Kretzer  zu  urteilen,  sein 
Werk  „dilettantisch  (!?)  durch  und  durch“  zu  nennen  wagt. 
Als  i'h  persönlich  Herrn  Welten*  Eigenart  durch  dieselbe  Tak- 
tik. die  ihm  geläufig  ist,  einmal  gründlich  züchtigte  — nämlich 
durch  Aneinanderreihen  seiner  reizendsten  Stilblüten  — , war 
der  gereizte  Herr  verblendet  genug,  meine  vernichtende  Rezen- 
sion hinten  in  seinem  Büchlein  mit  Wehegeschrei  über  meine 
Brutalität  abzudrucken.  Später  passirte  ihm  ein  ähnliches  Miss- 
geschick. Er  lie  I nämlich  eine  Besprechung  meiner  ano- 
nymen Broschüre  „Paradoxe  der  konventionellen  Lügen“  vom 
Stapel,  welche  man  bei  einem  solchen  Allerweltsnörguler 
getrost  als  begeistert  bezeichnen  darf.  (Er  sagt  zuin 
Beispiel:  „Was  dieser  Anonymus  auf  wenigen  Bogen  sagt,  ist 
tiefer  und  wahrer,  klarer  und  einleuchtender,  berxerbeben- 
der,  und  geistanregender  als  alle  dicken  Bücher  Nordaus“.) 
Wie  schmerzlich  rauos  er  durch  die  meine  Anonymität  auf- 
deckende  Anmerkung  seiner  Redaktion  enttäuscht  worden 
sein!  — Aber  in  «einem  eigensten  Interesse  raten  wir  ihm, 
durch  Rezensionen  wie  die  jüngsten  über  Kretzer  (auch  über 
den  talentvollen  Walloth,  den  er  des  Größenwahn«  berüchtigt) 
nicht  wieder  einen  üblen  Schein  zu  erwecken. 

Wir  ergreifen  aber  mit  Freude  diese  Gelegenheit,  um  uns 
wieder  einmal  im  Allgemeinen  mit  den  Gepflogenheiten  un- 
serer Kritikasterie  zu  beschäftigen. 

Wenn  wir  von  den  Tagesrezensenten  abschon,  so  müssen 
wir  auch  bei  denjenigen,  denen  ein  wirklich  kritisches  Talent 
zuzusprechen  ist,  die  urwüchsige  Frische  eines  genialen  Kri- 
tiker«, der  mit  keckem  Drauf«chlagen  stets  den  Nagel  auf 
den  Kopf  trifft  und,  wenn  er  sich  mal  verhaut,  immer  noch 
im  Hiebe  selbst  «eine  Muskulatur  zeigt,  fast  durchwegs  ver- 
missen. Doch  ohschon  barock  und  schwülstig  und  tüftelnd, 
verleitet  der  lehrhafte  Orakelton  der  sogenannten  «vornehmen* 
Kritik  den  Gutgläubigen,  vom  Wortschwall  betäubt,  zu  der 
Vorstellung:  „Ha,  die«  sind  die  wahren  Uüter  der  Eleusini- 
sehen  Mysterien!  Wenn  die  mal  erst  selbst  prodoziren,  dann 
zittre,  o W'elt!“ 

Diese  Lehrmeister  sind  jedoch  meist  klugredende  Eklek- 
tiker, die  aus  allen  Winkeln  der  Weltlitteratnr  Anregungen 
zusamnienhaMcheii,  uni  ihren  Mangel  au  Elementargewalt  zu  ver- 
kleistern. Produziren  nun  diese  hochfliegendeu  Geister  von 
ursprünglich  nur  ästhetisch  • kritischer  Veranlagung,  so  kommt 
jene  rhetorische  Didaktik  heraus,  oder  jene  geschraubte  er- 
künstelte Leidenschaft  der  Phrase,  die  alle  Blößen  ihrer  engen 
Gestaltungsfähigkeit  nur  um  so  nackter  und  grade  «ie , diu 
mit  äußerster  Schärfe  die  Werke  der  Ueberlegenen  nach  der 
Seite  der  „Kunst“  oder  „Form“  hin  bemängeln,  als  formlose 
Durchbrecher  der  Kunstgesotze  zeigt  — nur  dass  für  wahre  Na- 
turkraft, wie  bei  Kretzer  und  ein  paar  Anderen,  bei  ihnen  die 
Pose  der  A Verstärke  ein  tritt. 

Eine  andere  Sorte  der  „vornehmen*4  Kritik  ist  diejenige, 
welche  «ich  angeblich  wirklich  ernsthaft  mit  einem  Autor  be- 
schäftigt. sobald  sie  ihn  seziren  will,  und  trotz  dieses  künst- 
lichen Scheint  die  Dummheit  und  Ungerechtigkeit  des  land- 
läufigsten Kezensententums  nicht  verleugnen  kann  — jene  Kri- 
tik, welche  über  einen  Dichter  einen  vernichtenden  Essay  los- 
lässt,  ohne  auch  nur  ein  Viertel  »einer  Werke  zu  kennen. 

Diese  mangelhafte  Kenntnis  der  Autoren,  über  die  man 
ein  Langes  und  Breites  fabelt,  ist  man  ja  hei  unsrer  leicht- 
fertigen GeschäftBkritik  gewohnt.  Aber  vornehme  Blätter  soll- 
ten sich  dessen  enthalten. 

So  kennt  ein  Anonymos,  der  in  den  „Grenzboten“  den 
Naturalisten  lange  Artikel  widmet,  auch  nur  meine  „Schlechte 
Gesellschaft“  und  die  vier  Milit&rnovullonbücher. 

Die  letzteren  findet  er  „viel  erfreulicher“  als  meine  „No- 
vellen au«  dem  neudeutschen  Leben44,  aber  sie  seien  „gewiss 
keine  Leistungen,  auf  welche  sich  der  Anspruch  gründen  lässt, 
die  Litter&tur  um  eine  neue  und  ergiebige  Gattung  bereichert 
zu  haben44.  Neu  ist  die  Gattung  jedenfalls;  ob  sie  „ergiebig“ 
ist*/  Glaubt  man  vielleicht,  dass  ich  nun  diese  Branche  rüstig 
weiter  beackern  will,  etwa  wie  Eher«  eine  ägyptische  Roman- 
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fabrik  „ergiebig*1  machte?  Die  weiteren  Auntel jungen  des 
Anonymus  beweisen  nur,  da ss  er  — mit  Ausnahme  von  „Dies 
lrae"  — Uber  Zweck  und  Technik  dieser  Bücher  völlig  im  Un- 
klaren tappt.  Wenn  er  aber  meine  „politischen  PbanUsieen" 
und  „phantastischen  Orakelsprüche“  nicht  goulirt-n  kaun.  so 
sollte  er  es  wenigstens  vermeiden,  einen  meiner  Sfit/.e  („der  j 
Mensch  verehrt  nicht  die  OrOlit,  sondern  ihren  Schein"  u.  s.  w.) 
wörtlich  ohne  Anführungsstricbo  au  annektiren.  So  etwas  ist 
nur  dem  geistreichen  Dänen  Brandes  gestattet,  dessen  eigen- 
artige literarische  Kleptomanie  sich  willenlos  alles  Glänzende, 
was  ihm  grado  aufstuGt,  sogar  von  seinen  Feinden  aneignet. 

Ohne  Unwahrheiten  geht  es  auch  sonst  nicht  ab.  So 
versichert  Anonymus,  Heiberg  und  Kretzer  (die  er  übrigens 
sehr  von  oben  herab  behandelt)  würden  offenbar  von  der  en- 
geren Tafelrunde  der  Naturalisten  nur  geduldet,  aber  nicht 
für  voll  gerechnet!!  Was  werden  Heiberg  und  Kretzer  über 
diese  Insinuation  lachen  — die  doch  eine  erschreckende  Un- 
kenntnis der  internen  Verhältnisse  verrät!  Ist  die  Unwahrheit 
aber  unabsichtlich,  so  geht  einfach  daraus  hervor,  dass  Ano- 
nymus meine  Broschüre  gar  nicht  gelesen  hat.  Und  dann 
schreibt  er  lange  Essays  über  mich  und  die  „Schule"! 

Sonderbar  wirken  seine  Bemerkungen  über  die  realistische 
Lyrik,  Von  meinem  „Lyrischen  Tagebuch"  heißt  es,  cs  ent- 
halte an  sich  schöne  Gedicht«,  diu  aber  bedenklich  an  die  an- 
gefeindeten „Wonnebrunzlcr  und  Feigenblätter“  gemahnten. 
Wenn  ich  den  wahren  Sinn  jenes  Diktums  recht  verstehe,  so 
meint  Anonymus,  bei  inir  kämen  weder  Unflätereien  noch  Ke- 
volutionsgebelfer  vor!  J»,  wenn  er  das  unter  „Realinnut“ 
versteht,  so  kann  ich  diese  Insinuation  nur  belächeln.  Nein, 
in  der  Lyrik  giebt  cs  nur  ein  Gesetz:  Entweder  ist  es  Poesie 
oder  es  ist  nieht  Poesie. 

Dass  ich  im  Schweiße  meines  Angesicht«  bemüht  bin,  aus 
meiner  Lyrik  alles  Unreife  au  «zu  merzen,  wo  der  stürmische 
Gedanke  nicht  zu  runder  Form  sich  gestaltete  und  besonders 
im  Historischen  geistreichelnde  Prosa  in  Reime  gebracht  war  : 
— das  wird  meine  neue  Sammlung  lteweisen,  die  demnächst 
erscheint. 

Gleichwohl  ist  es  grundfalsch,  wenn  in  einem  lesens- 
werten Artikel  der  „Wuseneitung"  von  mir  behauptet 
wird:  „ , . . Man  kann  in  Bleibtreu  eine  Steigerung  seiner 

dichterischen  Absichten  deutlich  verfolgen.  Von  llauB  aus 
ist  er  besonders  ein  starkes  lyrisches  Talent  und  Ge- 
dichte. rein  lyrisch  oder  balladenhuft . sind  nicht  nur  in  ein- 
zelnen Sammlungen  . . . abgelagert,  sondern  sie  dringen  auch 
massenhaft  in  seine  Novellen  hinein  oder  sie  bilden  da«  Vor* 
und  Nachwort  seiner  Bücher.  Aber  . . . di©  Haltung  seiner 
Schriften  wird  immer  eindeutiger  und  naturwahrer  und  in  jener 
Parteischrift  spricht  er  schon  da«  große  Wort  gelassen  ut, 
da*«  ein  rechter  Kerl  die  Welt  mit  «einer  Lyrik  nur  nebenbei 
belästige." 

Zuvörderst  bin  ich  durchaus  nicht  „von  Haus  au«"  Lyri- 
ker, sondern  Dramatiker.  Ganz  gemeine  ä u ße rl iche Gründe 
haben  das  Was  und  Wie  meiner  dichterischen  Entwickelung 
wesentlich  beeinflusst.  Nicht  ohne  geheime  Erbitterung  muss 
ich  daher  das  Treiben  vorlauter  Museuknaben  betrachten,  diu 
eine  Morgenröte  der  Poesie  in  ihren  Gedichtelein,  erschienen 
in  kühnem  Selbstverlag,  erblicken,  weil  sie  nicht  ganz  so  seicht 
and  läppisch  reimen  wie  die  Modepoetaster. 

Die  Einseitigkeit  der  Realisten,  falls  diese  nur  in 
Trosa  dichten,  wird  wohltuend  durch  ein  bischen  Verspoesio 
durchbrochen,  und  ich  wein,  dass  Niemand  unter  uns  dun  Von« 
an  sich  verpönen  will  — wie  Zola  in  seiner  eintönigen  Ein- 
seitigkeit es  gerne  möchte.  Wohl  aber  hat  die  „ W eserzo»  tung" 
ganz  Recht,  wenn  sie  mir  die  These  unterschiebt,  dass  echte 
große  Prosadicbtung  etwas  viel  Bedeutenderes  sei,  ul«  die 
schwunghafte  Lyrik.  Durchaus  protestiren  mut-B  ich  gegen  die 
kleinliche  Auflassung:  weil  Zola  kein  Lyriker  sei,  ,.«o  mag 
man  Bchon  daraus  auf  eine  geringe  Entwickelung  de»  eigent- 
lich dichterischen  Vermögens  in  ihm  schließen."  Also 
weil  ich  ein  „starkes  lyrisches  Talent"  bin,  darf  ich  mich  von 
vornherein  an  „eigentlich  dichterischem  Vermögen"  Zola  hoch 
überlegen  erachten?!  Ich  bedauere  auf  diese  schmeichelhaft© 
Logik  nicht  eingehen  zu  können.  Welch  ein  Widerspruch  ist 
cs  aber  dann,  wenn  Verfasser  mich  mit  Gutzkow  vergleicht 
und  doch  bemerkt:  „Ein  ähnlicher  Fall  (näin lieh  das  Kehlen 
lyrischer  Begabung)  zeigt  sich  bei  Lenzing,  noch  auffallender 
bei  Gutzkow,  und  auch  bei  ihnen  steht  die  dichterische 
Schaffenskraft  völlig  unter  der  Herrschaft  dos  Verstandes,  des 
denkenden  Bewusstsein»,"  Also  bei  Shakespeare  steht  „die 
Dichterkrail"  nicht  „unter  der  Herrschaft  des  denkenden 
Bewusstseins"?! 

Doch  die  angeführten  Beispiele  Bind  charakteristisch,  weil 
so  plump  guwähtt.  Ja  freilich,  Lessing  und  Gutzkow  waren 


zwei  der  bedeutendsten  Geister,  die  je  ein  Volk  horvorgebracht. 
hat,  aber  Dichter  waren  sie  nicht,  und  mehr  oder  minder 
haben  beide  das  zugegeben  leb  weise  daher  diesen  Vergleich 
sowohl  für  Zola  als  auch  für  meine  kleinere  Person  entschie- 
den ab  — nicht,  weil  ich  also  auch  nach  Zugeständnis  der 
Gegner  ein  sogenannter  „Dichter",  da«  heißt  ein  leidlicher 
Lyriker,  bin.  sondern  weil  in  Zola«  und  in  bescheidenem 
Maße  auch  in  meinen  Prosa- Werken  dichterischer  Elementar)»- 
muz  zu  spüren  ist. 

Und  grude  von  diesem  Standpunkt  au»  muss  ich  aller- 
dings dabei  beharren,  „Schlechte  Gesellschaft"  fürs  erste  als 
„Höhepunkt  seines  dichterischen  Schatten«"  zu  betrachten  und 
alle  Kinwände  dagegen  bis  jetzt  als  seichte  Nörgeleien  de« 
Pot  malismu«,  uud  zwar  von  jeder  Schattirung,  gelassen  ab- 
zulehnen. 

Der  Mann  von  der  „Weserzeitung"  will  billig  urteilen. 
So  spricht  er  Conrad  „gesunde  Beobachtungsgabe  und 
große.«  Darstellungstalenl“  zu  und  nennt  Conradis  „Brutali- 
täten" „geschickt  geschrieben".  „Nicht  bekannt"  sind  ihm 
hingegen  „die  Schriften  von  Max  Kretzer,  dem  Bleibtreu  ganz 
besondere«  Lob  zollt".  Aus  dieser  Unkenntnis  eine«  wesent- 
lichsten Faktor»  ist  es  zu  erklären,  wenn  e»  ferner  heißt: 
„Sie  zeichnen  in  kleinen  Novellen  nur  magere  Bruchteile  un- 
serer Gesellschaft.  Sie  wetteifern  mit  Zola  in  der  Genauigkeit 
| der  Einzelausfübrung,  in  dem  ganzen  naturalistischen  Nach- 
zeichnen  jedes  Umstande«,  aber  sie  wählen  die  Stoffe  so,  das» 
es  sich  immer  nur  um  die  sinnliche  Liebe  bandelt,  und 
diese  rein  nach  der  Seite  ihrer  leidenschaftlichen  Wirkung  ge- 
schildert wird.  Es  gilt  dies  besonders  von  Conrad  in  Mün- 
chen und  Bleibtreu  in  Berlin  " Das  sogt  ein  Mann,  der  meine 
Broschüre  gelesen  haben  will,  in  welcher  ich  mit  wahrer  Ve- 
hemenz gegen  die  lächerliche  Missdeutung,  als  ob  Realismus 
und  Erotik  identisch  wären,  opponire  und  diese  Einseitigkeit 
direkt  „unrealistisch"  nenne!  Das  sagt  ein  Mann,  welcher 
nachher  äußert:  „Er  ist  ohne  Zweifel  ein  sehr  bedeutendes 
Talent,  und  hat  bei  erst  siebenundzwanzig  Jahren  schon  eine 
große  Reihe  von  Werken  hervorgebracht",  wobei  er  ausdrück- 
lich meine  Schlachtepen  anlührt!  Also  ich  verherrliche  be- 
sonders die  Erotik  „immer  nur",  weil  ich  zufällig  ein  Buch 
dieser  Art  geschrieben  habe!  Auch  die  „Grenzboten"  reden 
von  „Irrungen  einer  .starken  uud  in  ihrer  eigentümlichen  Stärke 
naturgemäß  einseitigen  Begabung",  obschon  sie  doch  meine 
Militär novellen  und  meine  Lyrik  citiren!  Es  ist  tum  Verzwei- 
feln. Also  Jemand,  der  in  einer  „großen  Reihe  von  Werken*' 

, sich  „immer  nur*'  bemühte,  männliche  große  Ideen  und  Kan- 
| flikte  der  landläufigen  allbeherrschenden  Minnepoesie  ontgegen- 
J zusetzen  — der  ist  „besonders"  ein  Erotiker!  Wahrhaftig,  es 
j gehört  ein  kühler  Kopf  dazu,  um  diesen  gordischen  Knoten 
von  Sophismen  und  Widersprüchen  zu  durchhuuen. 

Grade  weil  ich  nicht  einseitig  bin  und  die  Möglichkeit 
eines  so  grundfalschen  Vorwurfs  einfach  durch  die  Tatsachen 
ausgeschlossen  sein  sollte,  darum  darf  ich,  um  mit  der  „We- 
serzeitung" zu  reden,  den  Chorus  der  Jungdcu tuchen  Lyriker 
„im  Ganzen  wohlwollend  begrüßen,  aber  doch  «ehr  väterlich  mit 
ihnen  reden,  vor  lyrischer  Kraftvergeudung  warnen  und  ihnen 
die  höhere  Balm  der  realistischen  Novellen  zeigen".  Denn 
wenn  ein  Prosaist  wie  zum  Beispiel  Balzac  auf  die  Verskunst 
schimpft  uud  dabei  selb«t  notorisch  nicht  einen  Ver»  zu  Stande 
brachte  (auch  bei  dem  seligen  Auerbach  zeigte  sich  die«  Phä- 
nomen), ao  denkt  man  mit  Hecht:  Die  Trauben  sind  zu  sauer. 
Und  das  Gleiche  trifft  zu,  wenn  ein  „moderner"  Autor  da-« 
Historische  verspottet,  weil  ihtn  diu  Kenntnisse  und  di«  Auf- 
fassung dazu  fehlen. 

Nun  denn,  weil  ich  Verskünstler  bin,  darf  ich  es  aus- 
sprechen, dass  erst  in  der  Prosa  da«  eigentlich  Geniale  sich 
entfalten  kann,  vor  allem,  weil  die  Flittergold- Maskerade, 
wo  ein  Zwergpoetlein  «ich  unter  „schöner  Sprache"  und  „voll- 
endeter Form"  drapirt,  hier  ganz  unmöglich  wird.  Da  heißt 
es  einfach:  Bist  du  bedeutend  oder  nicht?  Einfach  uud 
Bchlicht,  stellt  hier  das  Ding  an  »ich,  die  tatsächliche  Sache, 
in  ruhiger  Würde  da  und  heischt  von  dir  blutvolle  Wahrheit. 
Nochmal«  wiederhole  ich  meine  Blasphemie : „Dass  oft  eine 
schlechte  Novelle  mehr  wirkliche  Schöpferkraft  verrät,  als 
ein  gutes  Gedicht"  und  seufze  dazu  mit  Hamlet:  „Dies  war 
ehedem  paradox,  aber  nun  bestätigt  t‘s  die  Zeit.“ 

Und  weil  ich  mich  ao  viel  im  Historischen  und  Kultur- 
historisch-Ethnographischen versucht  habe,  eben  deswegen 
darf  ich  es  aussprechen,  dass  mir  der  soziale  Roman  eine« 
Kretzer  alz  Gipfel  des  heute  zu  Erstrebenden  erscheint 

Das«  ich  aber  auch  der  Lyrik  ihren  eigentümlichen  Wert 
als  Stirn mungsduft  bewahrt  wissen  will,  zeigt,  die  Einfügung 
so  vieler  Gedichte  in  meine  „Schlechte  Gesellschaft",  welche 
teils  die  psychologische  Motivirung  diskret  unterstützen,  teils 
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als  eine  Art  gedämpfter  Begleitmusik  dienen,  welche  über  der  | 
unheimlichen  Stimmung,  die  über  diesem  schroffen  Natura-  | 
listnus  lagert,  verklärend  schwebt.  Nur  ein  oberflächlicher  I 
Formalismus  kann  — ein  „zu  viel“  gern  zugegeben  — an 
«ich  die  zahlreichen  Verseinsprengsel  jener  Novellen  tadeln.  I 

Mag  die  „ W eeerzeitung“  nur  ruhig  „Protest  erheben 
gegen  eine  solche  Fesselung  der  Dichtung  unter  ein  einsei- 
tiges  Übertriebenes  Gesetz“.  Möge  man  sich  an  andere  Rea- 
listen wenden,  mich  tritft  der  Vorwurf  nicht.  Hingegen  streite 
ich  einigen  bitteren  Ausfallen  der  „Grenzbote n“  nicht  eine 
scheinbar«  Berechtigung  ab,  aber  nur  eine  scheinbare.  Dass 
es  angenehmer  wäre,  Prinzessinnen  statt  Schanktnädel  zu  schil- 
dern, glaube  ich  schon,  angenehmer  und  — leichter.  Uebri- 
gens  sind  die  von  mir  geschilderten  Typen  von  so  ungewöhn- 
licher Art,  dass  die  tiefe  soziale  Tragik,  die  ich  eben  aus 
diesen  unterirdischen  Verhältnissen  schöpfe,  hier  doppelt  kräf- 
tig wirkt.  Genussmenschen  und  Weltleute  jeder  Sorte  haben 
au  meinem  wahrhaft  moralischen,  von  tiefster  Selbeterlehtheit 
de«  Schmerzes  durchsättigten  Huche  sicher  kein  Gefallen  ge- 
funden. Denn  ich  reisae  der  Venus  die  Larve  ab  und  zeige 
ihre  Bestialität.  Und  dabei  soll  durchaus  nicht  bloß  von  der 
Venus  Vulgivaga  die  Rede  Bein,  sondern  ich  suche  .ja  zu  zeigen, 
wie  die  Venus  Urania  sich  eng  derselben  verschwistert.  Den 
Satz:  „Was  allein  unecht  an  diesen  Schilderungen  erscheint, 
ißt  die  ihnen  beigemischte  .Ideologie*,“  muss  ich  als  Zeugnis 
einer  psychologischen  (Jnerfnhrenheit  und  Unreife  betrachten. 

Im  Uebngen  möchte  ich  den  Anonymus,  der  auch  in 
meiner  „Bonaparte- Anbetung*’  ein  gefährliches  Symptom  ent- 
deckt, doch  fragen,  wo  ich  „init  der  Forderung“  »ufgu  treten 
bin  „als  Vorläufer  einer  neuen  Aera  unsrer  Litteratur,  als  Prä- 
ludium zur  poetischen  Symphonie  des  zwanzigsten  Jahrhun- 
derts anerkannt  und  bewundert  zu  werden“,  leb  habe  meines 
Wissens  so  etwa«  überhaupt  nicht  beansprucht,  es  jedenfalls 
nieht  gefordert.  Ob  „Erscheinungen  wie  Bleiblieu  keine  Ge- 
sundung unsrer  Litteratur  bedeuten“,  das  wird  sich  ja  zeigen. 
Als  besonnener  Mann  würde  ich  solche  apodiktischen  Aus- 
sprüche, zumal  einem  noch  jungen  und  keinesfalls  in  sich  ab- 
geschlossenen Autor  gegenüber,  doch  unterdrücken! 

Mein  kommender  Roman,  dessen  Szenerie  sich  über  Ber- 
lin, London,  Schottland  und  Norwegen  erstreckt,  wird  all 


diesen  Tiradenmochern  wohl  selbst  zu  Gemüto  führen , daza, 
was  auch  immer  meine  großen  Schwächen,  Blößen  und  Schran- 
ken sein  mögen,  ihre  Vorwürfe  nur  bewusstem  oder  unbe- 
wusstem Schwindel  entspringen. 

Max  Kretzer  hat  wenigstens  das  Glück  gehabt,  einen 
kongenialen  Beurteiler  zu  finden,  der,  jedem  persönlichen  luter- 
en* e fremd,  seine  Bedeutung  verstand  und  öffentlich  mit  Nach- 
druck hervorhob.  Ich  aelbcr  bin  bisher  noch  nicht  so  glück- 
lich gewesen.  An  warmen  und  wärmsten  Beurtoilern  hat  ec 
mir  nie  gefehlt,  an  wirklich  verständnisvollen  aber  nur  zu  oft. 
Jeder  klammert  sich  an  Aeußerlichkeiten  oder  würdigt  nur 
eine  Seite  eines  weitverzweigten  Schaffen».  Es  zeigt  wenig 
Verständnis,  den  Verfasser  von  mehr  als  einem  Dutzend  Pro«»- 
Werken  als  „Lyriker“  anzu preisen.  Es  zeigt  wenig  Kenntnis, 
dun  Dichter  über  dum  „Militärschriflsteller“  zu  vergessen. 
Es  zeigt  aber  auch  wenig  Verständnis,  die  Mditärnovellcn  ganz 
zu  übergehen,  wenn  man  ein  allgemeine«  Urteil  über  meine 
Eigenart  abgeben  will.  Jedenfalls  darf  ioh  doch  wohl  eine 
auch  nur  halbwegs  leidliche  Kenntnis  meiner  Werke  bean- 
spruchen, ehe  Jemand  Artikel  über  mich  schreibt.  Ich  wollt« 
meinen  Sinnen  nicht  trauen,  als  ich  es  erleben  musste,  wie 
bei  dem  Auftauchen  des  „Juugdeutschland“  ein  Dichter,  der 
seit  1879  rastlos  wirkt,  von  einigen  naiven  Leuten  gleichsam 
mit  einem  VerjÜngungaproxess  zu  den  sogenannten  „Stürmern 
und  Drängern'  gerechnet  wurde,  wenn  auch  nur  als  Führer. 
Da  aber  noch  kürzlich  R.  v.  Gottschall  io  einem  sonst  ziem- 
lich sympathischen  Ai  tikel  wunderlich  genug  war,  das  Schrift- 
eben eines  Jungdeutscben  über  die  „Lyrikrevoiution“  mit  meiner 
Broschüre  zusammen  zu  behandeln  , so  muss  ich  es  denn  also 
wohl  offiziell  aussprechen,  dass  ich  jene  jugendliche  Tafelrunde 
von  Lyrikern  wohl  mit  Wohlwollen,  aber  schon  die  Idee  einer 
Genossenschaft  mit  diesen  begabten  Anfängern  als  eine 
Beleidigung  betrachte,  die  nur  durch  hoarsträubande  Unwissen- 
heit und  Leichtfertigkeit  des  Urteile  oder  aber  durch  wohlbe- 
rechnete  Absichtlichkeit  inspirirt  sein  kann.  Meine  Ge- 
nossen beißen:  Kretzer,  Conrad,  Heiberg,  Wildenbrucb  und 
noch  manche  andere  — - die  Jungdeutschen  Lyriker  sind  meinet- 
halben Gefolgsmänner  von  Wert,  aber  das  ist  auch  grade  genug. 

Karl  Bleibtreu. 


Im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhaml- 
liusg  «n.  Leipzig  ä#t  arseluenen: 

Im  Riesennesi 

Berliner  Geschichten  von 

Max  Kretzer. 

Preis  broeb.  M.  1.50  eleg.  geh.  M.  2.50. 

Max  Kretzer,  »ler  ebenbürtige  Jünger  Zohi's  ist  der  Rea- 
list par  excelleuce.  Mit  unwiderstehlicher  Faust  reizst  dieser 
Dichter  die  Menschen  sozusagen  von  der  Strasse  weg  und 
schildert  das  Leben  wirklich  so  wie  es  ist.  Trotz  des  mitunter 
bei  ihm  sich  zeigenden  Pessimismus,  findet  der  hochbegabte 
Autor  würdevolle  Worte  der  Versöhnung,  wenn  er  die  Macht 
der  heiligen  allüberwindenden  Liebe  feiert.  Kretzer  ist.  ein 
Volliiionsch  seiner  Epoche.  Auch  in  dienern  Werkchen  gieht 
er  uns  da«  Leben  der  Residenz  in  tiefergreifeudou  Bildern, 
deren  Eindruck  sich  Niemand  wird  entziehen  können. 
Vorräthig  in  jeder  grosseren  Buchhandlung. 

Einmer-Pianinos 

von  440  M.  an  (kreuzsaitig),  Abzahlungen  gestattet.  Bei 
Baarzahluug  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 
Harmonium-«  von  12ü  M. 

¥9  'S  Ui.  Kfflmrr,  Magdeburg. 
Auszeichnungen:  Hof-Diplome,  Orden,  Staats- Medaillen, 
Ausstellungs-Patente. 

Soeben  erschien: 

Hins;  kämpfe 

von  Ernst  Eckstein. 

Hochelegante  Ausstattung.  Preis  broch.  M.3. — , fein  geh.  M.  4.— 
Vorräthig  in  allen  grösseren  Buchhandlungen. 

VwU tf  «un  Ullbtla  Vrlririck.  K,  E.  HofbuobLnudlting  tu  Ulpilt 
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loser  Geschichtsunterricht. 

Von  Conrad  Alberti. 

Allgemein  bekannt  ist  die  Antwort,  welche 
Schiller  auf  die  Frage  erteilt  hat:  „Was  heißt  und 
zu  welchem  Zwecke  studirt  man  Universalgeschichte?“ 
und  ebenso  bekannt  der  Ausspruch  Goethes:  „Das 
Beste  an  der  Geschichte  ist  der  Enthusiasmus, 
den  sie  erregt.“  Gewiss  ist,  dass  kaum  eine  zweite 
Materie,  wenigstens  kein  anderer  Zweig  der  Wissen- 
schaften im  Stande  ist,  in  den  Herzen  zumal  der 
.lugend  eine  so  anhaltende  Begeisterung  zu  erwecken, 
als  die  Geschichte.  Namentlich  die  patriotische  und 
kriegerische  Begeisterung  wird  durch  sie  zu  hellen, 
zündenden  Klammen  erblasen.  Darum  bildete  nach 
der  Geschichtsunterricht  stets  einen  der  wichtigsten 
Punkte  des  Schulwesens,  darum  hat  man  ihm  bis 
heut  stets  die  größte  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt 
zu  Teil  werden  lassen.  Allein  wie  unsere  Zeit,  ob- 
wohl in  ihren  Fundamenten  noch  immer  und  für  lange 
in  den  Anschauungen  unserer  klassischen  Tage 
stehend,  doch  in  manch  einzelnen  Punkten  schon 
über  die  letzteren  hinausgegangen  ist,  so  dürfte  es 
auch  vielleicht  nicht  unangebracht  sein,  einmal  die 
Frage  aufzuwerfeu,  ob  die  Geschichte  und  der  Ge- 
schichtsunterricht wirklich  nicht  noch  andere  Zwecke 
haben  können,  als  die  Jugend  dem  Ideal  der  Hu- 


manität näher  zu  bringen,  wie  Herder  annimmt,  oder 
Begeisterung  zn  erregen,  wie  Goethe  will,  oder  die 
Erkenntnis  des  höchsten  Zwecks  im  Gange  der  Welt- 
begebenheiten zu  fördern,  wie  Schiller  verlangt. 

Die  Zeiten  sind  vorüber,  in  denen  man  die 
Menschheit  nicht  anders  betrachtete  als  unter  dem 
Bilde  einer  sich  selbst  in  den  Schwanz  beißenden 
Schlange,  in  denen  man  die  ganze  Weltgeschichte  als 
ein  Gemenge  von  sehr  viel  Wahnsinn,  Torheit,  Ruch- 
losigkeit und  sehr  wenig  Vernunft  ansah.  Die  mo- 
derne Anschauung  nimmt  eine  langsame  aber  stetige 
organische  Entwicklung  und  Fortbildung  sowohl  der 
Natur  im  Ganzen  wie  der  menschlichen  Gesellschaft 
im  Besonderen  zur  Erzeugung  immer  vollkommener 
Organismen  an.  Natur  und  Gesellschaft  zeigen  ver- 
schieden gestaltete  Erscheinungsformen  derselben  ihre 
Entwicklung  regelnden  Gesetze.  Die  Kenntnis  resp. 
die  Mitteilung  dieses  Entwicklungsganges  der  Gesell- 
schaft, seiner  Anfänge,  seines  Verlaufs  nnd  der  ihn  be- 
einflussenden Faktoren  and  die  Erkenntnis  jener  ilm 
regelnden  Gesetze  muss  demnach  das  höchste  Ziel  der 
Geschichtsschreibung,  bezw.  des  Geschichtsunterrichts 
sein.  Der  Letztere  soll  zunächst  den  unbeständigen 
Sinn  der  Jugend  festen  und  bilden,  soll  ihr  die  Ueber- 
zeugung  einimpfen,  dass  es  geschichtliche  Wunder, 
Revolutionen,  Sprünge  in  der  Entwicklung  in  Wahr- 
heit nicht  giebt,  dass  die  anscheinend  wirklich  vor- 
handenen eben  nur  scheinbare  oder  vermeintliche  sind, 
die  sich  hei  näherem  Studium  vou  selbst  aufklären 
— wie  es  ja  auch  in  der  Natur  derlei  giebt,  die  eben 
auch  da  zu  den  Ausnahmen  zählen  — und  dass  das 
1 vornehmste  positive  Ergebnis  der  Geschichte  die  Er- 
kenntnis ist,  eine  gesunde  ungestörte  Entwicklung 
der  Menschheit  sei  nur  möglich  auf  Grund  ernsteu, 
redlichen,  unaufhörlichen  Vorwärtsstrebens  und 
Arbeitens  an  der  Vervollkommnung  der  eignen 
: Individualität  und  zum  Besten  der  Gesammt- 
i lieit.  Das  Ziel  der  Geschichtsschreibung  kann  daher 
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nicht  sein  die  Heldenvcrohrnng,  die  Verherrlichung 
einzelner  mächtiger  und  gewaltiger  Gestalten,  und 
nicht  die  ausschließliche  Verherrlichung  des  Krieges 
und  seiner  Erfolge.  Denn  prüft  man  die  Gescliichte 
mit  unbefangenem  Auge,  so  wird  man  finden,  dass 
der  unmittelbare  Einfluss  der  sogenannten  Geschichts- 
helden auf  die  Fortentwicklung  der  Menschheit  weit 
öfter  ein  hemmender  als  ein  fördernder  gewesen, 
dass  er  das  letztere  nur  dann  war,  wenn  jene  großen 
Männer  die  Verkörperung  und  der  Ausdruck  der 
leitenden  Ideen  ihrer  Zeit  waren,  der  Inbegriff  und 
die  Zusammenfassung  der  fortbildenden  Kräfte  und 
Willcnsströmungen  ihrer  Epoche.  So  ist  die  wahre 
Größe  Alexanders  nur  eine  mittelbare,  die  Folgen 
seiner  Taten  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  ent- 
sprangen nicht  seinen  Absichten,  sondern  sind  mehr 
oder  minder  zufällige,  durch  andere  Umstände  be- 
gründete, während  ein  Bismarck  als  Einiger  des 
Reichs  und  Begründer  des  praktischen  Versuchs  der 
Aufbesserung  der  sozialen  Missstände  in  Deutschland  die 
Zusammenfassung  der  Hauptstrebungen  seiuer  Zeit 
ist  — worin  zugleich  seine  Größe  und  seine  Nicht- 
größe beruht.  Die  Heldenverehrung  irn  Geschmack 
Carlyles,  wie  sie  früher  Sitte  war,  zieht  den  Byzan- 
tinismus groß,  wir  würden  ohne  sie  nicht  so  unter 
der  Schmach  des  Letzteren  zu  leiden  haben,  wie  es 
jetzt  der  Fall  ist. 

Auch  die  Bedeutung  des  Krieges  ist  eine  andere, 
als  Viele  annehmen.  Wohl  lässt  der  Krieg  „die  Kiaft 
erscheinen“,  wohl  erzeugt  er  auch  „dem  Feigen  den 
Mut“.  Aber  einen  wirklichen  Einfluss  auf  die  Ent- 
wicklung der  Menschheit  hat  nur  der  geringste  Teil 
aller  geführten  Kriege  genommen.  Wie  viele  der- 
selben sind  aus  Habsucht,  Raubgier,  Ruhmsucht,  als 
das  letzte  Mittel  der  Könige,  um  ihren  wankenden 
Tron  zu  sichern,  geführt  worden,  wie  viele  sind  für 
die  Geschichte  gänzlich  nutz-  und  zwecklos  verlaufen, 
oder  haben  den  Entwicklungsgang  gehemmt  und  ge- 
stört! Und  selbst  die  Kriege,  welche  ihn  förderten, 
haht-n  nicht  das  jedesmalige  Verdienst  für  stielt  allein 
in  Anspruch  zn  nehmen,  ihre  fördernden  Wirkungen 
wären  fast  immer  auch  ohne  sie,  nur  vielleicht  etwas 
später,  cingetreten,  der  Krieg  beschleunigt  die  Ent- 
wicklung höchstens,  er  löst  den  Knoten,  aber  der 
Friede  knüpft  das  Gewebe.  Der  Krieg  ist  der  Ge- 
richtsvollzieher, nicht  aber  der  Richter  der  Mensch- 
heit, er  ist  der  Blitz,  nicht  aber  die  Wolke.  Was 
jedoch  die  Saat  auf  dem  Felde  wachsen  lässt  und 
fördert,  ist  der  Regen,  der  aus  der  Wolke  hernieder- 
strömt ; Donner  und  Blitz,  wenn  sie  auch  mehr  Lärm 
machen  als  jene,  bezeichnen  nur  den  endlichen  Ein- 
tritt des  befruchtenden  Regens,  der  sich  langsam 
ohne  Blitz  und  Donner  im  Aether  angesamuielt  hat: 
der  Ansbruch  des  Donnerwetters  befördert  nur  sein 
Herabkommen.  So  bat  der  Krieg  von  1870  die 
Einigung  des  Vaterlandes  beschleunigt,  befördert,  i 
gefestigt,  nicht  aber  bewirkt,  sie  war  auf  Grund  der 
politischen  Entwicklung  Deutschlands  von  1803  ab 


eine  Notwendigkeit,  die  früher  oder  später  eintreten 
musste.  Was  ein  Volk  groß  und  mächtig,  ein  Reich 
blühend  und  stark  macht,  das  ist  vor  seinen  großen 
Männern,  vor  seinen  glücklichen  und  ruhmreichen 
Königen  die  unermüdliche,  rastlose,  ernste  Arbeit 
und  Selbstfortbildung  der  Einzelnen  und  der  Nation 
auf  dem  Gebiete  der  inneren  Kultur,  des  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Lebens.  So  nur  sind  England, 
Amerika  und  zum  guten  Teil  auch  Frankreich  groß 
und  reich  geworden.  Aach  Deutschland  hat  sein  Bestes 
sich  auf  diesem  Gebiete  errungen.  Es  ist  Sache  des 
Geschichtsunterrichts,  dies  der  Jugend  im  Einzelnen 
zu  erweisen,  sie  zu  belehren,  dass  der  Besitz  einiger 
großen  Männer,  dass  selbst  die  allezeit  zum  Schlagen 
gerüstete  Wehrhaftigkeit  noch  nicht  die  Größe  einer 
Nation  ausmachen  und  sichern  nndfür  ihre  Fortentwick- 
lung ausschlaggebend  sind,  sondern  vielmehr  die  unab- 
lässige, eifrige  allgemeine  Teilnahmeaudem  Ausbau  der 
inneren  Kultur-,  Wirtschafts-  und  Gosellschaftsvcrhält- 
nisse,  das  eindringende  Studium  der  Entwicklungs- 
geschichte dieser  Verhältnisse  seit  dem  Beginn  dieser 
Kultur  in  allen  Ländern  und  besonders  im  Vater- 
lande.  Nnr  dann  kann  eine  Saat  von  Männern  her- 
angezogen weiden,  welche  iäliig  ist,  allezeit  das  Er- 
forderliche und  Richtige  zn  begreifen  und  zu  tun. 
welche  fähig  ist  politisch  zu  denken,  welche  Anteil 
und  zwar  fördernd  wirkenden  Anteil  an  dein  Gange 
der  politischen  und  sozialen  Dinge  nimmt,  welche  sich 
nicht  in  unfruchtbare  Theorien  verliert,  sondern 
immer  das  Praktische,  Erreichbare,  Nutzbringende, 
Reale  im  Auge  behält,  welche  nicht  wie  unsere 
heutige  Jugend  in  die  Netze  gewissenloser  Volksver- 
führer fällt,  welche  im  Stande  ist,  sich  auf  jenen 
angeführten  Gebieten  selbst  Urteile  zu  bilden  und 
nicht  verlegen  und  verworren  dasteht,  sobald  die 
großen  F ragen  des  Lebens  der  Neuzeit  an  sie  heran- 
treten,  sobald  ihr  zum  ersten  Mal  der  Wahlstimm- 
zettel in  die  Hand  gedrückt  wird.  Denn  vielleicht 
mehr  als  von  allen  andern  Wissenschaften  gilt  von 
der  Geschichte  das  Wort:  „Non  scliolae  sed  vitae!“ 

Wie  aber  sieht  es  nach  dieser  Richtung  bin  mit 
dein  Geschichtsunterricht  auf  unseren  Schulen,  auch 
mit  den  für  den  Gebrauch  der  Jugend  bestimmten 
geschichtlichen  Unterriehtsbüchern  aus?  Was  nimmt 
unsere  Jugend  aus  dem  Geschichtsunterricht  fürs 
Leben  mit? 

Im  Großen  und  Ganzen  ist  unser  Geschichts- 
unterricht anf  den  höheren  wie  auf  den  niedern 
Schulen  nnr  eine  Darstellung  der  in  den  verschie- 
denen Zeitepochen  geführten  Kriege,  der  Herrscher, 
die  sie  geführt,  der  großen  Männer,  die  die  sieg- 
reichen Schlachten  geschlagen,  und  der  Folgen  der 
Letzteren,  zum  mindesten  nehmen  diese  Dinge  im 
Unterricht  einen  unverhältnismäßig  großen  Kaum 
ein.  Von  der  Entwicklung  des  Nationalgeistes  der 
einzelnen  Völker,  der  Kultur-  and  sozialen  Arbeit  der- 
selben, den  Zuständen  auf  diesen  Gebieten  zu  den 
einzelnen  Zeiten  haben  die  wenigsten  Schüler,  wenn 
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sie  die  Schule  verlassen,  einen  einigermaßen  klaren 
Begriff.  Das  perikleische  Zeitalter,  die  Renaissance 
in  Deutschland  und  Italien,  die  Zeit  Ludwig  XIV. 
— damit  hört  die  Kenntnis  von  den  Letzteren  auf. 
Man  frage  doch  einmal  unsere  Schüler,  seiht  unsere 
Abiturienten  nach  den  Ursachen  der  Größe  Englands 
und  nach  der  Geschichte  seines  Nationalreichtums, 
nach  den  Ursachen  der  deutschen  Bauernkriege  und 
nach  den  Zuständen  jener  Zeit,  nach  den  Ursachen 
des  wirtschaftlichen  Darniederliegens  Italiens  und  der 
Entstehung  und  Entwicklung  seiner  Latifundien  Wirt- 
schaft, nach  den  wirtschaftlichen  Gründen  des  ameri- 
kanischen Secessionskrieges,  oder  warum  die  Sklaverei 
fiir  das  Altertum  eine  soziale  und  kulturelle  Not- 
wendigkeit war,  und  nach  der  Bedeutung  des  Christen- 
tums für  die  Sozialgeschichte  — oder  nach  der  Ent- 
wicklung der  Zolleinheit  Deutschlands  — man  frage 
uud  warte  ah,  ob  man  von  dem  größten  Teile  der 
Gefragten  eine  andere  Antwort  erhalten  wird  als  ehr- 
furchtsvolles Schweigen  oder  haarsträubenden  Unsinn. 
Aber  sämiutliche  Schlachten  des  peloponnesischen,  des 
zweiten  panischen  oder  des  dreißigjährigen  Krieges 
werden  sie  mit  genauester  Angabe  der  Jahreszahlen 
nur  so  herunterraspeln!  Als  ob  derlei  mechanische 
oder  kriegsgcschichtliche  Kenntnisse  nun  fiir  den,  der 
nicht  Militär  von  Beruf  ist,  nur  den  geringsten  Wert 
hätten!  Als  ob  es  nicht  genügte  den  Verlauf  eines 
jeden  Krieges  iu  den  einfachsten  Umrissen  zu  kennen, 
nur  die  notdürftigsten  und  allorwichtigsten  Ge- 
schichtszahlen, die  ja  bloße  Orieutirungspunkte  sein 
sollen,  zu  wissen,  als  ob  die  genaue  Kenntnis  jener 
eben  angeführten  Verhältnisse  nicht  von  tausendfach 
größerer  Wichtigkeit  fürs  liehen  ist!  Oder  man  frage 
unsere  jungen  die  Schule  besuchenden  Leute,  worin 
die  Bedeutung  Friedrichs  des  Großen  fiir  den  preu- 
ßischen Staat  bestehe.  Sie  werden  mit  wenig  Aus- 
nahmen erwidern;  darin,  dass  er  Schlesien  erobert 
und  in  drei  schweren  Kriegen  gegen  eine  überlegene 
Anzahl  Feinde  festgehalten  hat.  Davon  ahnen  die 
Guten  nur  selten  was,  dass  es  zehnmal  schwerer 
und  bedeutender  war,  das  eroberte  fand  mit  dem 
erobernden  so  zu  verschmelzen  und  zu  vereinigen,  dass 
schon  fünfzig  Jahre  nacli  der  Eroberung  die  Befreiung 
des  ganzen  Landes  vom  Feinde  von  dieser  kaum 
gewonnenen  Provinz  auagehen  konnte,  und  dass  es 
viel  wichtiger  ist,  die  Mittel  im  Einzelnen  zu  kennen, 
durch  die  Friedrich  der  Große  und  seine  Nachfolger 
solches  bewirkten,  als  die  einzelnen  Schlachten  der 
schlesischen  Kriege  zu  wissen.  Oder  man  frage  die- 
selben, weshalb  Napoleon  I.  ein  großer  Mann  gewesen? 
Sie  werden  ebenso  wahrscheinlich  antworten,  weil  er 
viele  und  große  Schlachten  gewonnen,  weil  er  einer 
der  ersten  Feldherrn  aller  Zeiten  gewesen  sei.  Dass 
das  bürgerliche  Gesetzbuch  Frankreichs,  das  trotz 
mancher  Härten  und  Fehler  ein  Kolossalwerk  der  Zivil- 
gesetzgebung ist  und  wahrscheinlich  noch  dauern  wird, 
wenn  der  letzte  Spross  der  Xapoleoniden  schon  längst 
im  Grabe  uiodert  und  Austerlitz,  Jena,  Marengo,  schon 


längst  vergessen  sein  werden,  dass  dieses  Buch  seinen 
Namen  trägt,  werden  sie  zwar  wissen, aber  ohne  zu 
ahnen,  dass  es  den  Ausschlag  geben  wird,  wenn  die 
Unsterblichkeit  seines  Namens  in  Frage  gestellt  sein 
wird.  Denn  das  einzige,  was  sie  vom  Code  Napolfion 
wissen,  ist  doch,  dass  es  in  denselben  einen  seltsamen 
Paragraphen  giebt,  welcher  lautet:  la  recherchc  ile 
la  paternitä  est  interdite.  Wieso  »her  selbst  dieser 
Paragraph  io  den  Zeiten  seiner  Entstehung  seine 
natürliche  Erklärung  findet,  Dicht  einmal  das  wissen 
sie.  Und  wie  verzerrt  und  unwahr  erscheinen  selbst 
den  Augen  der  Jugend  so  manche  bedeutenden  his- 
torischen Gestalten.  Blücher  gilt  ihr  fast  immer 
noch  nach  der  traditionellen  Auffassung  als  der 
alte,  biderbe  Haudegen,  selten  weiß  sie  etwas  von 
dom  wahrhaft  dämonischen  Element,  das  in  ihm  lebte 
— ein  Joachim  II.  aber  erscheint  ihr  immer  noch  in 
der  Aureole  des  freiheitsbegeisterten,  glaubensstarken 
Kinfülirers  der  Reformation  in  den  Marken,  anstatt 
dass  sie  sich  gewöhnte  der  Wahrheit,  die  Ehre  zu 
geben  und  diese  nach  Georg  Wilhelm  am  Wenigsten 
sympathische  Gestalt  aus  dem  sonst  so  erlauchten 
Holienzollernkreise  unter  dem  rechten  Gesichtspunkte 
zu  betrachten. 

Dies  Alles  aber  kann  nicht  wunderbar  erseheinen, 
wenn  man  die  Art  des  Geschichtsunterrichts,  wie  er 
bei  uns  gepflegt  wird,  betrachtet.  Er  ist  selbst  in 
den  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  selten  mehr 
als  ein  mechanisches  Auswendigleruen  einer  viel  zn 
großen  Anzahl  Geschichtszahlen  oder  Tabellen,  eine 
nackte  Darstellung  der  verschiedenen  Kriege,  ihrer 
Feldhcrrn,  Schlachten  und  der  Friedensschlüsse.  Von 
der  Darstellung  der  allmählichen  sozialen  Entwick- 
lung, von  einer  Einführung  in  die  großen,  konstanten 
Gesotzc  derselben  ist,  keine  Spur  zu  finden.  So  trocken 
und  geistlos  der  vielbesprochene  klassische  Unterricht 
auf  unsern  höheren  Schulen  gepflegt  wird,  dass  er 
bald  zur  rein  formalen,  grammatikalisch- phraseo- 
logischen Bildung  herabsinkt,  ebenso  trocken  auch 
der  Geschichtsunterricht.  Ganze  Wochen  werden 
oft  auf  die  Darstellung  eines  großen  Krieges,  zum 
Beispiel  des  dreißigjährigen  oder  der  peloponnesischen 
verwendet,  der  sich  gut  in  einer  Stunde  abmachen 
ließe,  da  es  vollauf  genügt,  den  Hauptverlauf  der- 
selben zu  kennen,  und  Einzelheiten  durchaus  ent- 
behrlich sind,  während  gerade  die  soziale  Entwick- 
lung jener  Epochen  besonders  interessant  und  lehr- 
reich ist.  Noch  erinnere  ich  mich  lebhaft,  wie  wir 
als  Sekundaner  jedesmal  mehrere  Stunden  hindurch 
mit  der  Belagerung  von  Syrakus. im  peloponnesischen 
Kriege,  mit  der  Schlacht  von  Salamis,  der  Eroberung 
von  Karthago  gequält  wurden  und  genaue  Karten 
derselben  unfertigen  mussten.  Hatte  das  nun  irgend 
einen  Zweck,  einen  Wert?  Und  um  unsern  damaligen 
Geschichtslehrer,  der  heut  in  einer  hervorragenden 
Stellung  in  Be,rlin  weilt,  beneideten  uns  damals  alle 
sechs  übrigen  höheren  Lehranstalten  meiner  Vater- 
stadt, denn  derselbe  besaß  wirklich  eine  ausge- 


Digitized  by  Google 


452 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In*  und  Auslandes. 


No.  29 


zeichnete  Yortragsgabe  und  zählte  zu  den  besten 
Geschichtslehrern.  Nur  worin  der  Wert  und  die 
Bedeutung  der  Geschichte  beruht,  begriff  er  nicht, 
und  das  Leben  musste  es  uns  erst  später  lehren, 
denn  auch  die  Lehr-  und  Hiiifsbücher,  die  der  Schüler 
gemeinhin  in  die  Hand  erhält,  sagen  ihm  nichts 
darüber,  auch  sie  enthalten  meist  nicht  viel  mehr, 
als  eine  trockene  Aufzählung  und  Darstellung  der 
geführten  Kriege.  Man  sehe  sie  nur  einmal  recht 
genau  durch,  sie  erwecken  alle  mit  einander  den 
Anschein,  als  sei  der  Krieg  der  alleinige  „Beweger 
des  Völkergeschicks“,  während  dies  die  soziale  und 
Kulturarbeit  ist,  als  sei  er  Feuer,  Dampfkessel, 
Triebstange  und  Rad  zugleich  an  der  unaufhörlich 
vorwärts  dampfenden  Maschine  der  geschichtlichen 
Völkerentwicklung,  während  er  in  Wahrheit  nur 
das  Ventil  ist:  eine  notwendige  Sicherheitsmaßregel 
aber  nicht  der  treibende  Teil,  Wie  wenige  historische, 
für  das  Privatstudium  bestimmte  Werke  aber  giebt 
es  selbst,  welche  den  Gang  der  Geschichte  vom 
richtigen  Standpunkt  aus  klar  legen,  und  wie  Wenige 
kommen  im  Drange  des  Kampfes  ums  Dasein,  der 
tast  ihre  ganze  Zeit  in  Anspruch  nehmenden  Er- 
werbstätigkeit dazu,  dickleibigen  Werken  solcher 
Art  wie  die  Rankes,  Mommsens,  Treitsckkes  sind,  die 
Aufmerksamkeit  und  Zeit  zu  schenken,  welche  so 
schwere  und  gewaltige  Werke  nun  einmal  verlangen? 
Nein,  auf  der  Schule  muss  der  Grund  zu  der  richti- 
gen, der  modernen  Weltanschauung  entsprechenden 
Geschichtsauffassung  gelegt  werden,  was  auf  der  i 
►Schule  versäumt  wird,  vermag  das  spätere  Leben  j 
nur  selten  und  schwer  nackzuholen. 

Möge  das  Publikum,  mögen  die  zuständigen  Be-  ; 
hörden  die  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit  nicht 
unterschätzen,  sondern  ihr  recht  bald  näher  treten. 
Es  wird  dann  Sache  derer  sein,  in  deren  spezielles  i 
Berufsfach  diese  Angelegenheit  fällt,  die  ganze  Methode 
unseres  Geschichtsunterrichts  im  Einzelnen  zu  prüfen 
und  auf  geeignete  Mittel  für  Abhülfe  zu  sinnen. 
Möchten  die,  welchen  die  schöne  Aufgabe  zu  Teil 
geworden,  die  Jugend  in  den  Entwicklungsgang  der  i 
Ereignisse  der  Vergangenheit  einzuweihen , die 
Wichtigkeit  dieser  Sache  nicht  verkennen,  sondern  ! 
suchen,  für  die  Erfüllung  ihrer  Aufgabe  den  richtigen  [ 
Standpunkt  zu  gewinnen.  Möchten  sie  nur  nicht 
glauben,  dass  der  mutige  Sinn,  die  Wahrhaftigkeit  | 
und  die  Liebe  zum  Vaterlande  in  unserer  Jugend  ; 
etwa  geschwächt  werden  könnten,  wenn  diese  ge- 
wöhnt würde,  sich  mehr  mit  der  friedlichen,  inneren 
Entwicklung  fremder  Nationen  und  der  eignen  zu 
beschäftigen,  wenn  sie  lernte,  dass  in  dieser  die 
Aufgabe  und  die  Größe  der  Völker  und  der  luviduen 
beruht  und  dass  die  große  Parole  der  Zukunftsge- 
schichte  lautet:  möglichst  friedliche,  Vernunft  gemäße, 
praktische  Ordnung  der  sozialen  Verhältnisse  der 
Menschheit!  In  keiner  Weise  würde  durch  solche  An- 
schauung der  Sinn  für  kriegerische  Tüchtigkeit, 
vermindert,  wohl  aber  der  für  fleißige,  planmäßige 


1 Friedenstätigkeit,  für  soziale  Tüchtigkeit,  gestärkt 
werden,  der  einer  Stärkung  zumal  bei  uns  unprak- 
i tischen  Deutschen  noch  so  dringend  bedarf.  Und 
möchten  uns  bald  geeignete  und  einsichtsvolle  Kräfte 
knappe  und  doch  ausreichende  Bücher  für  den  Ge- 
schichtsunterricht schreiben,  in  denen  auf  Grund  der 
modernen  gesunden  Geschichtsauffassung  mehr  ent- 
halten ist,  als  eine  bloße  Aufzählung  der  sämmtlichen 
Dynastien  und  ihrer  Mitglieder,  die  je  in  der  Welt 
lebten,  und  aller  der  Kriege  und  Schlachten,  die 
sie  und  ihre  Feldherrn  geschlagen  haben! 


Die  uralte  Sage  vom  Welten-  und  Lebensbaom, 
n. 

Merkwürdige  Anklänge  an  den  Weltenbaum 
finden  eich  sogar  auf  turnnischen  Boden,  bis  nach 
China  hinein,  wo  uns  auch  sonst  allerhand  alt- 
bekannt« Gestalten  aus  nnserm  Märchenkreise  in 
neuem  Kleide  entgegentreten. 

Das  mag  Vielen  sonderbar  dünken.  Halten  doch 
die  Meisten  China  für  eine  schroff  in  sich  abge- 
schlossene Welt!  Und  gilt  doch  die  chinesische  Mauer, 
welche  ehemals  ein  Bollwerk  der  Sittigung  gegen 
die  Einbrüche  tatarischer  Horden  bildete,  gewöhn- 
lich als  rednerisches  Bild  für  strenges  Fernhalten 
alles  Fremden! 

Gleichwohl  stand  China,  vor  Jahrhunderten,  den 
ausländischen  Bildungseinflüssen  offen,  bis  es  Maß- 
regeln gegen  die  Umtriebe  europäischer  Jesuiten  er- 
greifen musst«.  Aus  Indien  empfingen  die  Chinesen 
eine  Glaubenslehre,  wie  die  Japaner  eine  Glaubens- 
lehre und  Bildung  aus  China.  Ueberdies  stammt 
Manches,  was  auf  dem  Gebiete  der  Volksmären  jetzt 
als  ausschließlich  arisch  gilt,  wohl  von  Turan  her, 
oder  hat  dort  jedenfalls  sein  Gegenstück  — gleichwie 
die  Wurzel  mancher  sogenannten  semitischen  Ge- 
dankengebilde entweder  auf  arischen , turanisoheu 
oder  ägyptischen  Ursprung  deutet.  Der  Wechsel- 
wirkungen zwischen  den  verschiedenen  Sagenkreisen 
sind  jedenfalls  viele. 

Damit  ein  chinesischer  Bezug  zum  arischen 
Weltenbaum  nicht  so  ganz  unvermittelt,  also  unwahr- 
scheinlich aussehe,  mögen  hier  einige  Andeutungen 
über  sonstige  Zusammenhänge  gegeben  werden. 

Die  chinesische  Volkssage  — schreibt  N.  B. 
Dennys*)  — erzählt  von  Peris  und  Sclrwan- Jung- 
frauen, welche  sich  in  die  Wohnung  glücklicher  Jüng- 
linge herabsenken.  Sie  redet  von  schönen,  badenden 
Feen,  die,  wenn  man  ihnen  die  Gewänder  raubte, 
zu  Gattinnen  derer  wurden,  welche  sie  gefangen  ge- 

*)  „Die  Volksmären  Chinas  und  ihr«  Bezüge  zu  Jen 
arischen  und  semitischen  Stämmen.“ 
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nommen,  und  diesen  Kinder  gebaren,  dann  aber  ge- 
heimnisvoll verschwanden. 

Wer  denkt  da  nicht  an  die  germanischen  Schwan- 
Jungfrauen  mit  ihren  Federhemden?  Oder  an  die 
mit  der  chinesischen  Dichtung  so  merkwürdig  zu- 
sammenstimmende  shetländer  Mar  von  den  „Fin- 
ninnen*', jenen  Meerfrauen,  deren  mythische  Gestalten 
ich  aus  einer  Vermengung  von  Nixen -Sagen  mit 
geschichtlichen  Ereignissen  — nämlich  mit  dem 
wiederholten  Eindringen  nord- germanischer,  den 
„Fenier“-  oder  Fianna -Namen  tragenden  Eroberer 
nach  Shetland  — erklärt  habe?*) 

Erinnert  nicht  auch  die  chinesische  Dichtung 
an  die  zur  Nacht-Mahr  gewordenen  Walküren,  oder 
„Wal-Ridersken“.  wie  sie  noch  jetzt  im  deutschen 
Volksaberglauben  heißen?  Hören  wir  nicht  bei  uns, 
wie  eine  solche  Zaubergestalt  durch’» . . Astloch  eines 
Zimmcrbalkens  oder  durch'»  . . Schlüsselloch  in  die 
Kammer  des  Schlafenden  dringt,  und  wenn,  man  das 
Ast-  oder  Schlüsselloch  verstopft,  sich  plötzlich  als 
schönes  Mädchen  erweist,  das  von  Manchem  ge- 
heiratet worden  ist,  ihm  als  Gattin  Kinder  gebar, 
auch  glücklich  mit  dem  Gatten  lebte,  bis  sie,  von 
Sehnsucht  nach  der  Heimat  ergriffen,  den  Mann 
bat,  den  Pflock  aus  dem  Ast-  oder  Schlüsselloch  zu 
ziehen,  durch  das  sie  ins  Haus  gekommen  war  ? Tat  er 
das,  so  verschwand  sie  und  kam  nicht  wieder,  oder 
erschien  höchstens  von  Zeit  zu  Zeit,  um  ihre  Kinder 
zu  waschen  und  ein  wenig  zu  pflegen. 

Noch  mancherlei  andere  wunderbare  Erinne- 
rungen an  abendländische,  wie  an  vorder-asiatische 
Volks-  und  Religions- Sagen  klingen  uns  aus  China 
entgegen.  Da  hören  wir  ein  Lied  von  der  Göttin 
des  Mond- Palastes  : 

Auf  goldenem  Trone,  den'  glänzende  Hello 

Du  Auge  blendet  mit  zaub'riachcm  Schein, 

Sitzt  eine  schöne  (»eutalt  in  uchnceweißein  Gewände. 

Es  ist  Techang  0,  die  herrliche  Fürstin  der  Feen. 

Regenbogen-beflügelt  schweben  Engelcin  um  sie, 

Ein  Himmelsdach  bildend  ob  ihrem  Tron; 

Eine  Feen -Schaar  steht  um  Bie  im  Kreise, 

BuntgegUrtelt,  in  duftige«  Weiß  gehüllt. 

Ist  das  nicht  ein  von  Engeln  umschwebtes 
Madonuen-Bild?  Und  klingt  die  Schilderung  des 
goldenen  Trones  nicht  zugleich  an  die,  in  eine 
„Mutter  Gottes“  umgedichtete  Freia -Holda  unseres 
noch  in  den  Kinderstuben  gesungenen  Liedchens  an, 
welche  „auf  der  goldenen  Stiegen“  die  „mit  güldenen 
Kannen  aus  dem  goldenen  Brünnei“  geholten  Kleinen 
schön  wiegen  tut? 

Sind  nicht  Süd-  und  Hinter-Asien  voll  von  ähn- 
lichen Bezügen? 

Hören  wir  nicht,  wie  der  indische  Gott  des 
Friedens  und  der  Liebe,  Chrischna,  der  Sohn  der 
Dewagui,  auf  dem  Schooße  seiner  Mutter  ruhend, 
von  den  Hirten  das  Opfer  der  Früchte  empfängt, 
während  die  Tliiere  sich  ihm  schmeichelnd  zu  Füßen 


*)  Londoner  „Contemporary  Reriow." 


I legen;  wie  dann  die  Brüder  des  Chrischna  ermordet 
werden,  er  aber  mit  seinen  fliehenden  Eltern  über 
j einen  Fluss  gerettet  wird,  dann  zu  Weisheit  nnd 
Kraft  erwächst,  den  Kampf  mit  dem  Bösen  aufnimmt, 
um  schließlich  in  der  Blüte  seiner  Jahre  an  einen 
Baum  gebunden  und  mit  einem  Pfeil  getödtet  zu 
werden  ? 

Ist  das  nicht  auch  ein  Kreuzesbaum? 

Wird  uns  nicht  in  der  reformirten  indischen 
Lehre  des  Buddha  erzählt,  dass  dieser  göttergleiche 
Weise  den  Mutterleib  der  Maha  Maja  in  Gestalt 
einas  fünffarbigen  Strahles  bezog,  somit  unbefleckt 
von  ihr  geboren  ward?  Dass  er  sich  später,  nur  von 
zwei  Schülern  begleitet,  in  die  Wüste  begab,  wo  ihm 
zwei  Feinde  entgegentraten , die  ihn  nach  der  Be- 
währung seines  Glaubens  befragen?  Dass  er  nach 
dem  Sieg  über  die  Versuchung  in  die  Welt  zuriiek- 
kehrte,  seine  Lehre  predigte  und  sich  als  den 
Heiligen  der  Heiligen  verkündete?  Dass  er  später 
abermals  auf  neunundvierzig  Tage  in  die  Wüste 
ging,  um  ein  Fasten  zu  erfüllen?  und  dass  seine 
Lehre  die  Weltverachtung  und  die  Läuterung  von 
den  Leidenschaften  empfiehlt? 

Sehen  wir  nicht  in  der  dem  Buddhismus  ver- 
wandten chinesischen  Fohi-Religiun  den  Glaubens- 
stifter ähnlich  geboren  werden  von  einer  Tochter 
des  HERRN,  die  von  einem  Regenbogen  umgeben 
ward,  in  Folge  dessen  sie  empfing  und  um  Mitter- 
nacht eines  Knäbleins  genas?  Geben  dann  nicht  die 
Anklänge  dieser  Religion  wieder  nach  anderer 
Richtung  hin,  indem  dem  Foiii  die  Gesetzestafeln  „aus 
der  Tiefe  der  Gewässer“  gebracht,  werden  — gleich 
als  Hege,  wie  in  der  wanisch-asischen  Religion,  auf 
Wassersgrund  auch  die  Weisheit  geborgen? 

Sehen  wir  nicht  eine  chinesische  Naturgöttin 
Poo-sa  madonnenhaft,  mit  einem  Kindlein  vor  ihr, 
darges  teilt? 

Welche  Erinnerungen  ruft  ferner  in  uns,  auf 
chinesischem  Beden,  der  Baum  hervor,  an  welchem 
eine  männliche  und  eine  weibliche  Gestalt,  deren  Ge- 
wänder sich  unten  anscheinend  Schlangenhaft  ringeln, 
anbetend  stehen,  während  oben  eine  vielaraiige  Gott- 
heit tront,  die  in  einer  ihrer  Hände  ein  Kreuz  hält? 

Dann  tritt  uns  wieder  die  heiUge  Mutter  Sching- 
moo,  mit  dem  Glorienschein  um  das  Haupt  und  dem 
Kinde  im  Arme,  entgegen,  die  nach  der  chinesischen 
Lehre  aus  königlichem  Stamme  war  und  einst  beim 
Baden  im  Flusse  durch  den  Duft  einer  Lotosblume 
befruchtet  wurde.  Doch  genug  der  auffallenden  An- 
klänge.  Sie  sollten  hier  nur  erwähnt  werden,  damit 
man  es  nicht  allzu  überraschend  finde,  wenn  auf  chine- 
sischem Boden  auch  ein  Lebensbaum  wurzelt. 

„In  fernster  Abgeschiedenheit“  — so  lautet  eine 
dortige  Sage  — „befindet  sich  im  himmlichcn  Reiche 
der  Mitte  ein  Berg,  von  Feen  bevölkert,  welche  auf 
seinen  Abhängen  den  Samen  von  Sesam  und  Koriander 
für  diejenigen  sammeln,  denen  Langlebigkeit  beschie- 
den  ist.  Ihren  Begünstigten  wenden  die  Feen  die 
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Fracht  des  Lebensbaumes  zu,  der  sie  unsterblich 
macht“ 

lat  das  nicht  wieder  der  Unsterblichkeitsbaum 
der  Hindu,  von  welchem  Süßigkeit  fließt  — der 
Haoma-tragcnde,  ebenfalls  das  ewige  Leben  sichernde 
Haum  der  iranischen  Perser  — die  Honigseim  her- 
abträufelnde Welt-Esche  der  Skandiuaven? 

Attk  veit  ck  «tanda,  huitir  Yggdrasil], 

Hur  badbmr  ausinn  hvita  auri: 

Ttiodhua  koma  döggrar,  thaers  i dula  fulla, 

Stcndr  ae  yfir  grotmn  Urdhar  brunnL 

Eine  Esche  weiß  ich  stohen,  heißt  Yggdnuiil; 

Den  hohen  Baum  netzt  weißer  Nebel; 

Davon  kommt  der  Tau,  der  in  die  TBJer  fällt, 

Immergrün  steht  er  über  Urda'  Brunnen. 

So  singt  die  Seherin  in  der  „Wüluspa“.  Und  in 
der  jüngeren  Edda,  welche  sozusagen  den  erklärenden 
Katechismus  der  älteren  eddischen  (lütter-  und  Helden- 
lieder bildet,  heilit  es:  „Den  Tau,  der  von  ihr  (der 
Esche)  auf  die  Erde  fällt,  nennt  man  Honigtau:  Da- 
von ernähren  sich  die  Bienen.“ 

Alle  Freude  und  alles  Leid  der  Menschheit  aber 
hängt  in  des  germanischen  Weltenbaumes  Zweigen. 
Ueber  Urds’  Brunnen  steht  er;  und  Urd,  oder  Ward, 
ist  alles  Gewordene  mit  seiner  Vergangenheit,  der 
dunkle  Hintergrund  der  lebendigen  Gegenwart. 

in. 

Erkennt  man  solche  Bezüge  und  Zusammenklänge 
zwischen  den  Weltsehüpfungs-Lehren,  den  religiösen 
Auffassungen  und  den  dichterischen  Gestaltungen  des 
entlegenen  Ost-Asien  und  unseres  Weltteiles:  so  wird 
man  nicht  erstaunt  sein,  unter  dem  Volke  des  äußer- 
sten Nordwestens  von  Europa  wieder  auf  einen  aber- 
gläubischen Gebrauch  zn  treffen,  der  mir  zur  Auf- 
fassung des  Alls  als  einer  gewaltigen  Fische  zu  ge- 
hören scheint. 

Unter  den  Galen  des  schottischen  Hochlandes 
herrschte  noch  vor  hundert  Jahren,  bei  Entbindung 
der  Frauen,  ein  eigentümlicher  Gebrauch.  Vielleicht 
findet  er  sich  selbst  heute  noch  da  und  dort  in  einem 
abgelegenen  Orte.  „Bei  Geburt  eines  Kindes,“  so  wird 
erzählt,  „hält  die  Amme  oder  die  Hebamme  das  Ende 
eines  grünen  Fische  11z  w eigen  ins  F’euer  und  während 
der  Zweig  brannte,  fing  sie  mit  einem  Löffel  den  am 
anderen  Finde  heru ussickeinden  Saft  auf  und 
träufelte  denselben,  als  die  erste,  zu  ge- 
nießende Flüssigkeit,  dem  neugeborenen  Kind- 
lein ein“. 

So  zu  lesen  in  den  „Verhandlungen  der  Güliscken 
Gesellschaft  von  lnvernefi“  (Band  V;  1877—78). 

Ist  das  im  eigentlichen  Sinne  ein  keltischer  Ge- 
brauch?  Wie  bei  dem  karpathischen  Slnven-Liede  darf 
man  hier  eine  Frage  erheben. 

Iaing’  ehe  die  Angeln,  die  Sachsen,  die  Friesen 
und  die  Jiiten  Süd -Britannien  eroberten,  nachdem 
ihnen  germanische  Belgier  schon  vorhergegangen 
waren,  drangen  Ifikten  oder  Pellten,  deren  skandina- 


vischer Ursprung  keinem  vernünftigen  Zweifel  unter- 
worfen sein  kann,  nach  dem  heutigen  Schottland  ein  und 
stellten  dort  ihre  Herrschaft  fest.  Tacitns  rechnet 
die  Kaledonier  zu  den  Germanen.  Selbst  die  später 
ans  Nord-Irland  eingedrungenen  Skoten,  welche  Schott- 
land den  Namen  gaben,  sind  der  größten  Wahrschein- 
lichkeit nach  von  germanischer  Verwandtschaft  ge- 
wesen und  liaben  erst  allmählich  unter  dem  Gälen- 
Volk  ihre  Sprache  verloren,  wie  die  F'ranken  unter 
den  Galliern,  die  Longobarden  unter  den  Italienern, 
die  Goten  unter  den  Kelt-lberiern  Spaniens. 

Eine  spätere  vielhundertjährige  Norweger-Herr- 
schaft im  nordwestlichen  Schottland  ließ  wiederum 
klare  Spuren  in  der  großen  Leibesgestalt,  dem  Ge- 
sichtsschnitt, der  hellen  Haar-  und  Augenlärbe  vieler 
Angehörigen  eines  Volkes  zurück,  das  heute  Gälisch 
redet,  während  der  eigentliche  Gäle  in  den  schot- 
tischen Hochlanden  sich  durch  Kleinheit  des  Wuchses, 
durch  bräunliche  Haut  und  schwarze  F'arbe  des  meist 
krausen  Haares  scharf  abscheidet. 

Unter  gälischcm  Gewand  muten  uns  manche  huch- 
schottische  Volksmären  grundgermanisch  an.  ln  ein- 
zelnen F'ätlen  sind  sie  als  solche  deutlich  nachweis- 
bar. So  scheint  es  denn,  als  habe  der  eddische  Welten- 
baum eine  Wurzel  bis  in  die  fernsten  Täler  der  nord- 
westlichen Galen  getrieben,  und  als  sei  dort  eine 
Geburts-Zeremonie  entstanden,  oder  bis  jüngsthin  dort 
haften  geblieben,  durch  die  der  Junge  Erdenbürger“ 
mittelst  des  Saftes  eines  Eschenzweiges  ins  mensch- 
liche Leben  cingeweibt  wurde. 

Das  wäre  also  die  letzte  Spur  von  dem  Honig- 
tau Yggdrasils:  eines  Säuglings  erste  Nahrung! 

London.  Karl  Blind. 


.1  »‘‘m.  Jl  v 


Armenische  Schriftsteller. 


m. 

Mk  rti  t sch  Besch  ik  taschl  ia  n. 


Beschiktaschlian  war  eine  edle,  reine,  von  den 
schönsten  Idealen  beseelte  Dichternatnr.  In  Arme- 
nien gehören  und  in  Venedig  bei  den  Meehitnristen 
erzogen,  war  er  in  seinem  innersten  Wesen  durch 
und  durch  Armenier,  aber  eine  sorgfältige  europäisch- 
katholische  Erziehung,  sowie  eine  reiche  Bildung 
entwickelten  in  ihm  europäische  Denkweise  und 
Weltanschauung.  Aus  Italien  nach  dem  Orient 
znriiek gekehrt,  lipß  er  sich  in  Konstantine]',*!  nieder 
und  erwarb  sich  dort  bald  unter  der  armenischen 
Gesellschaft  große  Liebe  und  Achtung  als  Dichter 
und  Patriot.  Allerdings  war  er  kein  geharnischter 
Kämpfer,  denn  dazu  war  er  von  viel  zu  sanfter 
Natur,  aber  doch  hatten  seine  von  einem  erhabenen 
Pathos  durcbkluugenen  Worte  Kraft  genug  um  in 
den  Heizen  Aller  Wiederhall  zu  finden.  Für  die 
Konatantinopoler  armenische  Gesellschaft,  die  durch 
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Zwiste  zwischen  den  Bekennern  der  gregorianischen 
nnd  denen  der  katholischen  Kirche  gewissermaßen  in 
zwei  Lager  zerklüftet  war  und  noch  heute  ist,  war 
der  aufgeklärte  und  sanftmütige  Beschiktaschlian  ein 
Fricdensvermittler  nnd  er  hat  viel  zur  Annäherung 
beider  Parteien  beigetragen.  Obgleich  selbst  im 
Herzen  Europas  erzogen  und  begeistert  für  die 
europäische  Kultur,  war  er  doch  ein  Gegner  der 
Ausländerei,  die  sich  besonders  in  den  sechziger 
Jahren  unter  dem  Konstantino|>oler  Armeniern  großen 
Anhanges  erfreute  und  seine  Bemühungen  diese 
Krankomanie  zu  schwächen  oder  ganz  zu  erschüttern, 
waren  keinesweges  ohne  Erfolg.  Besonders  rüstig 
arbeitete  er  in  dieser  Richtung  an  der  Förderung  des 
armenischen  Theaters  und  schrieb  mehrere  historische 
Dramen  wie  „Arschak“,  „Woc.hu“  ti.  s.  w.  und  sogar 
mehrere  Lustspiele.  Auch  trat  er  oft  als  öffentlicher 
Kedner  auf  und  sein  Wort  wurde  immer  mit  Be- 
geisterung aufgenommen.  Wie  sehr  er  der  Aus- 
länderei entgegen  wirkte,  beweist  der  Umstand,  dass 
die  heute  in  der  armenischen  Welt  bekannte  Roman- 
schriftstellerin Frau  Sserpuhi-Dttssap  nur  durch 
seinen  Einfluss  dazu  bewogen  wurde  ihrer  Franko- 
nianie  zu  entsagen.  Als  sie  mit  Beschiktaschlian 
bekannt  wurde,  sprach  sie  nur  französisch  und  ver- 
stand fast  gar  nicht  armenisch,  während  sie  beute 
zu  den  besten  armenischen  Schriftstellern  gehört. 

Die  für  Beschiktaschlian  enthusiastisch  einge- 
nommenen Armenier  lieben  es  diesen  Dichter  mit 
Müsset  zu  vergleichen,  worin  sie  sich  allerdings  zu 
weit  versteigern  denn  er  mag  wohl  in  Schwung  und 
musikalisch  fließendender  Sprache  dem  Franzosen 
nahe  kommen , besitzt  aber  bei  weitem  nicht  dessen 
Gedankenreichtum.  Allerdings  schließen  seine  meisten 
Gedichte  mit  schönen  Gedanken  ab,  aber  diese  sind 
nur  so  zu  sagen  lyrisch  und  meist  mehr  poetisch  als 
philsophiscb.  Der  Hauptfaktor  seiner  lyrischen  Er- 
güsse ist  die  Liebe  in  ihren  verschiedensten  Er- 
scheinungen und  zwar  Liebe  zur  Heimat,  Liebe  zur 
Natur,  Menschenliebe  im  nationalen  Sinne  und  Liebe 
zu  den  Frauen.  Die  Liebe  zur  Heimat  tritt  besonders 
glühend  in  seinen  Liedern  hervor,  die  er  im  Jahre 
1862  während  des  Aufstandes  in  Zeitnn  dichtete 
und  die  unter  seinen  Landsleuten  viel  Begeisterung 
hervorriefen.  Die  in  der  Schlacht  gegen  die  Türken 
verwundeten  Armenier  lässt  er  keinen  andern  Wunsch 
haben,  als  dass  die  Nachricht  von  ihrem  Siege  über 
die  Türken  nach  Zeitun  gebracht  werde.  Auch  die  ; 
Mutter  de»  „Jünglings  von  Zeitun“,  die  in  der  Nacht 
die  Leiche  ihres  Sohnes  auf  dem  Schlachtfelde  sucht, 
unterdrückt  all  ihren  Schmerz  und  ergiebt.  sich  dem 
Siegesjubel.  Anderwärts  ist  seine,  1 hebe  zur  Heimat, 
wo  sie  mit  Sehnsucht  gepaart,  elegisch.  Von  Heim-  ' 
weh  geplagt  wendet  er  sich  ab  von  den  Reizen  der 
Natur  des  fremden  Lande*  und  verlangt  nach  dem 
Winde,  deu  Blumen,  den  Vogelliedem  und  den  Wassern 
der  Heimat. 

Seine  Menschenliebe  lässt  ihn  über  die  Religion»- 


i 


unterschiede  hinwegsehen  und  in  jedem  Landsmann 
einen  Bruder  erkennen.  Er  spricht  zum  Kind  wie 
ein  zartliebender  Vater  und  da*  Wort  Freund  ist 
ihm  heilig.  „Wir  sind  Brüder“,  beginnt  eines  seiner 
schönsten  Lieder,  das  in  Konstantinopel  bei  fast  allen 
armenischen  Versammlungen  gesungen  wird.  Aus 
diesem  Liede  ist  auch  seine  Grabschrift  entnommen: 
„Unter  den  Sternen  giebt  es  nichts  Erwünschteres 
als  das  Wort  „Bruder*  1“ 

Als  zarte,  empfängliche  und  südlich  glühende 
Natur  ist  ihm  natürlich  die  Liebe  zu  den  Frauen 
ein  Hauptmoment  des  Lebens,  aber  er  ist  weit  da- 
von gleich  anderen  orientalischen  Dichtern  in  ihnen 
nur  die  Spenderinnen  sinnlicher  Freuden  zu  sehen. 
Für  ihn  ist  das  Weib  ein  ideales  Wesen,  das  er 
nicht  nur  mit  dem  Herzen,  sondern  auch  mit  der 
Seele  liebt.  Seine  Gefühle  sind  züchtig  und  rein, 
seine  Entzückung  über  die  Körperschönheit  der  Ge- 
liebten verrät  nie  Gelüste  nach  sinnlichen  Genuss, 
sondern  ist  edel  und  zart.  Der  schöne  Körper  der 
Geliebten  ist  ihm  eine  zarte  Blume,  die  er  mit  Ent- 
zückung betrachtet  und  preist,  aber  nicht  ein  Gefäß 
der  Wollust,  das  er  nur  besitzen  will  um  seine  Ge- 
lüste zu  befriedigen. 

Wie  ihn  alles  Schöne  erfreut  und  begeistert,  so 
hebt  auch  die  Schönheit  der  Natur  sein  Gemüt  und 
Herz  und  er  liebt  sie  mit  derselben  Zartheit  und 
Innigkeit  wie  Alischan.  Meer,  Wind,  Himmel,  Sterne 
und  Wolken,  Blumen  und  Baume  sind,  bei  ihm  wie 
beseelt,  denn  er  malt  sie  nicht  mit  todten  Farben, 
sondern  haucht  ihnen  Leben  und  vor  Allem  seine 
Liebe  ein.  Die  Bilder  der  Natur  sind  ihm  der  liebste 
Schmuck  für  seine  Lieder  und  zwar  verleiht  er  ihnen 
meist  den  glänzenden  orientalischen  Farbenreichtum. 

Auch  als  Uebersetzer  hat  sich  Reschiktaschlian 
hervorgetan  und  manches  schöne  Gedicht  von  Byron 
und  Viktor  Hugo  übersetzt  Seine  Originalgedichte, 
die  zumeist  Lieder  sind,  kennt  heute  jeder  gebildete 
Armenier  auswendig  und  viele  von  ihnen  werden  in 
Konstantinopel  in  den  vornehmsten  Salons  gesungen. 

Proben  aus  üeschiktaschlians  Gedichten: 

1. 

Zieht  hin,  o meine  Lieder. 

Pech  nicht  ins  tufl'ge  AI], 

Wo  sich  Zephire  tummeln. 

Hell  glhnrt  des  Lichte«  Strahl. 

Zieht  hin,  o meine  Liedor, 

Poch  nicht  eutu  Himmelszelt. 

Von  wo  die  Sterne  strahlen 
Hernieder  wul  die  Welt 

Zieht  hin,  o meine  Lieder, 

Poch  nicht  zur  Blnmenilur 
Per  wunderlichen,  reichen, 

AllnShrenden  Natur. 

Zieht  hin,  o meine  Lieder, 

Doch  nicht  zn  jenen  Hfth’n, 

Wo  tarnender  Sylphiden 
Lustreiche  Lieder  dröhn*. 

Zieht  hin,  o meine  Lieder, 

Zu  meiner  Maid  zieht  hin, 
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Zürn  Licht*  ihrer  Augcm, 

Die  hell  wie  Sterne  glQhn. 

Und  iwt  nie  euch  gewogen. 
Schwebt  wie  ein  Vogelschwarni 
Auf  ihre  Locken  nieder. 

Auf  Hündchen,  Bru«t  und  Arm. 

Und  singt  ihr  BÜß  und  wonnig 
Bei  Tug  und  Nacht  ins  Ohr 
Und  tragt  ihr  ohne  Ende 
Mein  bange«  Lieben  vor. 

Mag  *ie,  wenn  ich  geetorhen 
Und  au«  mein  Harzcnadrang, 
Sich  meiner  noch  erinnern 
Bei  eurem  hollen  Klang! 


II. 

Ach  möchte  ich  ein  Lüftchen  sein, 
Lin  FrÖhlingslCIftchen  mild  und  klar 
Ich  schwebte  hin  zum  Haupte  dein  ' 
Und  küsste  zart  dein  Lockenhaar. 


Ach,  xnöcht’  ich  eine  Rob«  «ein. 

Die  wonnig  strahlt  mit  Frtthlingaluftt, 
Ich  blühto  auf  im  Morgenschein 
Auf  deiner  schönen  zücht'gen  Brust. 


Ach.  möchte  ich  ein  Vöglein  sein, 
Ich  flöge  leise  zu  dir  hin 
Und  koste  mit  dem  Schnahelein 
Dir  zärtlich  Wange,  Mund  und  Kinn. 


Ach,  möchte  ich  ein  Traumbild  sein. 
Ich  Urne  m der  Nacht  zu  dir. 

Schlich,  w,dd  du  »chlar.t,  bei  dir  mich 
Und  nahm  des  Herzen«  Ruhe  dir. 


ein 


Ach,  sag,  was  hab  ich  dir  getan. 
Womit  verdient  ich  solche«  Weh, 
Das  nimmer  ich  verschmerzen  kann, 
Von  dem  ich  noch  kein  Knde  «eh. 


Kui  Engel  warst  du.  der  entschwebt, 
Km  schnell  vergangner  süßer  Traum, 
Ach,  kurz  hat  mir  dein  Herz  gelebt, 
bo  kurz  wie  eine  Blume  kaum. 


III. 

Früh  ling. 

ie  webst  du  doch  einher  *o  mild, 

O Morg. ."Töftchen  frisch  und  klar! 

VVie  spielet  du  sanft,  im  Blumgefild 
Und  in  citr  Jungfrau  Lockenlmar! 

Doch  du  fcoiimi.t  nicht  vom  Heimallund, 
Drum  sei  von  meinem  Hm  gebannt. 


}'  ie  «Uli  »mg«t.  du,  o Vögelein 
[in  bluinbedeckten  Frühlingsgrün! 

Dein  Lied  bezaubert  ganz  den  Hain 
Und  macht  zura  Wonnetemptd  ihn. 

Doch  da  kommst  nicht  vom  Heimatland, 
Drum  soi  von  meinem  Herz  gebannt! 

Wie  murmelst  du  zur  Frühlingszeit, 

O Wiesenbach,  so  wonniglich! 

An  deinem  Spiegelbilde  freut 
Die  Rose  und  die  Jungfrau  sich 
Doch  du  kommst  nicht  vom  Heimatland. 
Drum  sei  von  meinem  Herz  gebannt! 


Fliegt  auch  dein  Vogel  und  dein  Wind 
Armenien,  nur  durch  Wüsten  ein. 

Mag  trüb  auch,  wie  es  Sümpfe  sind. 
Der  Spiegel  deiner  Bliche  sein. 

Sie  kommen  doch  vom  Heimatland 
Und  sind  dem  Herzen  nah  verwandt. 


Tiflis. 


Arthur  Leist. 


Rer  ZigeanerjoDge. 

Von  II.  von  Reder. 

Was  reckt  sich  dort  von  dnnkler  Höh 
•So  schwarz  ins  Abendrot: 

Mir  wird  dabei  so  bang  ums  Herz, 

Als  drohte  schwere  Not. 

Mein  Sohn,  das  ist  ein  Birnenbaum 
Mit  einem  qneren  Ast, 

Den  streckt  er  weithin  durch  die  Luft, 

Als  lüd’  er  wen  zu  Gast. 

0 Mutter,  ist’s  ein  Birnenbaum, 

Was  tun  die  Raben  dort; 

Sie  flattern  um  das  leere  Holz 
Und  krächzen  in  Einem  fort. 

Sei  still,  mein  Lipps,  geschwind  vorbei, 

Der  Ast  wächst  immer  mehr. 

Ich  seh,  wie  er  sich  reckt  und  streckt. 

Schon  langt  er  nach  dir  her. 

Du  lügst,  vor  einem  dürren  Baum 
Da  braucht  cs  keine  Flucht. 

Mir  schwant,  dass  es  ein  Galgen  ist, 

Der  trug  und  trägt  noch  Frucht. 

\e«ere  Romane. 

„Violanta"  von  Knut  Kck«t«in.  Loipwg.  Verla*  von 
Carl  Reißner. 

„Die  echOne  Wienerin“  von  Hieronymus  Lorm.  Jena. 

Hermann  Costenoblu. 

Ernst  Eckstein,  der  unermüdliche  Romnnzier, 
wirft  einen  Roman  nach  dem  andern  auf  den  Bücher- 
markt. Seine  neueste  Schöpfung  Mitelt  sich  „Vio- 
lanta*  , und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  wenn  diese, 
Zeilen  das  Licht  der  Welt  erblicken,  der  fruchtbare 
Dichter  schon  wieder  mit  einer  neuen  Schöpfung  auf 
dem  Plane  erschienen  sein  wird. 

..Violnnta“  vereinigt  alle  Vorzüge  der  Darstellung, 
welche  Ernst  Ecksteins  bisherige  erzählenden  Dich- 
tungen auszeichnen.  Der  Dichter  führt  uns  diesmal 
nicht  ins  klassische  Altertum  zurück,  sondern  nach 
dem  Lande  der  Sehnsucht  eines  jeden  Deutschen, 
nach  Italien.  Dort  auf  dem  Schlosse  Buonaventura 
spielt  sich  die  spannende  Handlung  ah  und  es  fehlt 
nicht  an  interessanten  Herzenskonflikten,  an  heitern 
Episoden  wie  tragischen  Szenen,  an  idealen  Gestalten, 
wie  au  frivolen  Genussmenschen,  an  Rache  brütenden 
Italienerinen,  wie  an  engelsguten  blonden  Gretchen- 
figuren,  kurz  an  all  dem  Apparat,  welchen  Eckstein 
so  meisterhaft  zu  handhaben  weiß  und  aus  deren 
Ingredienzen  er  seine  Romane  braut,  die  wohlge- 
fällig sind  vor  Gott  und  Menschen  und  die  sogar  in 
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höheren  Töchterschulen  ein  beliebter  Leckerbissen  der 
Lektüre  sind.  Wie  in  „Prusias",  den  „Ciaudiern“, 
der  „Aphrodite“  und  in  der  „Sumidierin“  fesselt 
uns  auch  hier  die  blendende  Schreibweise,  die  stili- 
stische Formvollendung  des  Dichters.  Kr  handhabt 
die  Prosa  mit  ebensolcher  Virtuosität,  wie.  in  seinen 
lyrischen  und  epischen  Dichtungen  den  Vers.  Kr 
erinnert  hierin  vielfach  an  Friedrich  Spielhagen,  nur 
meidet  er  die  Paradoxa  des  Berliner  Koninnzitrs. 
Der  Titel  des  Romans  könnte  ebenso  und  noch  besser 
„Ghita4  heißen,  denn  der  interessanteste  Charakter, 
welcher  die  Konflikte  lieraufheschwört  und  dann 
deren  Lösung  lierbeifUhrt,  ist  nicht  so  sehr  die  snnfte 
und  blondhaarige  junge  Gräfin  Yiulanta  Buonaventuru, 
als  vielmehr  die  leidenschaftliche,  mit  italienischem 
Feuer  liebende  Dorfschöne  Ghita.  Eine  sehr  charak- 
teristische Figur  ist  die  des  französischen  Roues  und 
Abenteurers,  Baron  de  Lagrange,  der  in  einer  Person 
Don  .luan  und  Mephisto  zugleich  ist.  Bei  aller  An- 
erkennung des  großen  erzählenden  Talentes,  welches 
sich  auch  in  „Violanta“  bekundet,  darf  ich  auch  einige 
Schwächen  des  Romans  nicht  unerwähnt  lassen.  Die 
Wandlung  Ghitas,  die  urplötzlich  aus  einer  rachebrü- 
tenden Furie  eine  madre  dolorosa  der  schmachtendsten 
Art  wird,  erscheint  mir  psychologisch  unwahrscheinlich 
nnd  ist  von  dem  Dichter  zu  wenig  motivirt.  Die 
Lösung  der  Konflikte  ist  zu  überhastet  und.  in  der 
Schlusskoniposition  merkt  man  es  förmlich  an,  dass 
Ernst  Eckstein,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Sache 
„iibers  Knie  gebrochen  hat".  Er  wollte,  ä tont 
prix  mit  der  Geschichte  fertig  sein,  und  der  Mangel 
an  einer  künstlerischen  Abrundung  und  hannonisehen 
Vollendung  berührt  daher  recht  unangenehm.  Einige 
Szenen  sind  gar  zu  sehr  auf  Effekt  berechnet 
und  lassen  die  moderne  französische  Schule  er- 
kerinen, — meines  Erachtens  bedarf  Ernst  Eckstein 
riebt  des  Luxus  der  Sensationshascherei.  Trotz  alle- 
dem und  alledem  reiht  sich  auch  „Violanta"  würdig 
den  bisherigen  reizvollen  und  unterhaltenden  Roman- 
kumpositionen des  Dichters  an.  von  dessen  Muse  das 
Publikum  noch  manche  hohe  künstlerische  Gabe  er- 
warten darf. 

Während  Ernst  Eckstein  uns  in  das  Land  der 
Goldorangen  fährt,  ladet  uns  Hieronymus  Lori» 
in  die  Stadt  an  der  schönen  blauen  Donau,  nacli 
Wien.  Der  Roman  „Die  schöne  Wienerin"  ist 
ein  sehr  anziehendes  und  lehrreiches  Kulturbild  aus 
dem  Oesterreich  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre 
unsres  Jahrhunderts.  Das  heitere  nnd  lachende  Wien 
wie  es  scherzte,  sich  aiuüsirte,  mit  seinen  Volksbe- 
lustigungen, seinem  sinnlichen  Zug,  seinen  verliebten 
Feldmarschalllieutnants,  seinen  spionirenden  Hofräten 
welche  die  geheime  Polizei  repräsentirten , seinen 
aristokratischen  Zirkeln  und  seiner  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft, — alle  diese  Element«  bilden  den  Rahmen 
der  verwickelten,  farbenprächtigen  und  ebenso  fein 
ausgesponnenen  wie  kunstvoll  durchgeführten  I/O  na- 
schen Erzählung.  Aber  neben  der  Schilderung  des 


heiteren  und  lebenslustigen  Wien  fehlt  es  auch  nicht 
an  pessimistischen  Schlagschatten  und  düsteren  Szenen 
wie  man  sie  von  dem  Dichter  des  Pessimismus  nicht 
anders  erwarten  kann.  Es  ist  hier  nicht  wie  bei 
.Violanta“  eine  Gräfin  von  unzweifelhaft  blauem 
Hinte  die  Trägerin  der  Erzählung,  sondern  ein  ver- 
armtes Mädchen,  die  ihre  Eltern  liei  der  großen 
Uebersehweminung  verloren  hatte  und  welche,  die 
unglaubliclisten  nnd  wnnderliclisten  Lebensschicksale 
durchmacht,  bis  sie  endlich  aus  der  Schule  des 
Jammers  und  Elends,  der  Not,  der  Entbehrungen 
und  Enttäuschungen  aller  Art  in  den  Hafen  des 
Glücks  und  der  Ehe  einläuft.  Eine  sehr  bedeutsame, 
wenn  auch  passive  Rolle  spielt  in  dem  Iainnschen 
Roman  eine  schöne  Kusine  der  schönen  Wienerin, 
deren  Vater  angeblich  ein  Kardinal  ist  und  die  von 
einem  russischen  Fürsten,  einem  geistlichen  Herrn 
und  Edelfrauen  überaus  geheimnisvoll  überwacht  wird, 
damit  sich  ja  Niemand  ihr  nähere.  Die  ganze  Figur 
und  Alles  was  drum  und  dran  ist,  trägt  das  Gepräge 
des  Phantastischen  und  Absonderlichen,  und  Hiero- 
nymus Lorin  mutet  uns  zu,  an  Dinge  zu  glauben, 
welche  seihst  im  „Lande  der  Unwahrscheinlichkeiten" 
der  dreißiger  und  vierziger  Jahre  unglaublich  er- 
scheinen. Die  an  Konflikten  reiche  und  spannende 
Handlung  verliert  dadurch  einigermaßen  an  Interesse 
dass  zu  viel  Personen  und  Ereignisse  in  den  Mittel- 
punkt der  Erzählung  gedrängt  sind,  wodurch  die 
Lebensschicksale  der  Haupthelden  und  Heldinnen  nicht 
das  ausschließliche  Interesse  erregen. 

Hieronymus  Lorm,  ein  geborener  Oesterreiclier, 
kennt  Wien  durch  und  durch  und  die  kaleidoskopi- 
schen Bilder  aus  dem  Wiener  Leben,  die  er  so  reizend 
und  romantisch  zu  inalen  weiß,  werden  sicherlich 
nicht  allein  in  Oesterreich,  sondern  auch  in  Deutsch- 
land mit  Vergnügen  genossen  werden.  „Die  schöne 
Wienerin“  ist  ja  ein  dankbarer  Stoff  und  Hieronymus 
Lorm  ein  galanter  Schildert!-  des  zarten  Geschlechts 
; an  der  schönen  blauen  Donau. 

Dresden.  Adolph  Koliut. 


Grand-Cartrret : Raphael  et  Gambriaas  ou  l'art  daas 
la  Brasserif. 

Paris,  WöBthttutacr. 

Für  den  Verfasser  des  prächtigen  Buches  „Die 
Sitten  nnd  die  Karikatur  in  Deutschland“  enthält, 
wie  er  seihst  in  seiner  Vorrede  zu  seinem  neuen 
Werke  sagt,  jede  menschliche  Manifestation  ein  Doku- 
ment. das  als  Baustein  für  die  Geschichte  der  Sitten 
oder  der  Ideen  dienen  kann.  Demnach  musste  er 
sich  gedrungen  fühlen  auch  in  der  Tendenz,  welcher 
die  Modernsten  unter  den  modernen  Parisern  hul- 
digen, ihre  Räume  in  Farbenpracht  erglänzen  und 
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dieselben  mit  „stilvollem“  Schmuck  zu  dekoriren,  ein 
solches  Dokument  zu  sehen  und  es  einer  eingehenden 
und  genauen  Untersuchung  zu  unterwerfen. 

Kür  den  Augenblick  begnügt  sich  die  Pariser 
Mode  damit,  das  von  ihr  adoptirte  bayrische  Bier  in 
mehr  oder  minder  „bayrisch“  dekorirten  Kneipen 
sich  kredenzen  zu  lassen.  Grnnd-Carteret  will  aber 
nicht,  dass  inan  in  diesem  Hang  nichts  als  eine  ge- 
schickte Spekulation  der  Schenkwirte  oder  den  auf- 
schneiderischen Spuk  jünger  ausgelassener  Maler 
sehe,  „Wissentlich  oder  unwissentlich,“  SBgt  er, 
„bringen  Schankwirte  und  Künstler  eine  unserem 
Zeitalter  ganz  besonders  angehörende  Regung  zum 
Ausdruck,  welche  unmerklich  die  Kunst  zur  Anwen- 
dung auf  die  Dinge  des  alltäglichen  Lebens  hinzieht, 
die  sie  heute  zum  Bierhaus  fuhrt  und  die  morgen  dahin 
fuhren  wird  mit  ihrem  reichen  vielfarbigen  Schmuck 
die  Vorderseite  der  Häuser  und  die  weiten  Hallen 
der  Bahnhofe  zu  bedecken,  welche  man  geschmack- 
voll neu  erbauen  wird  in  einem  Stil,  der  unseren  1 
ästhetischen  Bedürfnissen  besser  entsprechen  wird.“ 

Schreiber  dieses  gesteht  aufrichtig,  dass  er  diese 
Hoffnung  etwas  kühn  findet,  besonders  in  Betreff  der 
Häuserfaqaden.  Auch  eine  andere  Hoffnung,  die  der 
Verfasser  in  seinem  Vorworte  laut  werden  lässt, 
scheint  ihm  zu  hoch  gespannt.  Graml-Carteret  meint 
nämlich,  dass  „die  deutschen  Bierhallcn,  wovon  einige 
von  den  Architekten  königlicher  Schlösser  und  Theater 
erbaut  worden  sind,  unx  als  Muster  dienen  sollen 
sowohl  in  Betreff  der  in  demselben  entwickelten 
Pracht  als  des  großen  Raumes,  des  trefflichen  Ver- 
ständnisses der  verschiedenen  Stilformen,  der  belusti- 
genden und  interessant  possierlichen  Art  wie  sie  1 
dekorirt  worden  sind.“ 

Damit  sich  dieser  Wunsch  verwirklichte,  müssen 
die  guten  Pariser  philiströsere  Archäologen  und  über- 
zeugtere Kneiper  sein,  als  sie  es  in  der  Tat  sind, 
Kneiper  wie  diejenigen,  die  auf  dem  Titel  abkonter- 
feit zu  sehen,  denen  der  richtige  Stoff  eigentlich  erst 
dann  recht  mundet,  wenn  er  im  richtigen  Gefäß  kre- 
denzt und  in  der  stil-  und  stimmungsvollen  Bude 
geschlürft  wird.  Kür  die  Gallier  aber,  selbst  für  die 
biertrinkenden,  wird  immer  und  ewig  Mnssets  Vers 
„qu’importe  le  flacun“  maßgebend  bleiben.  Und  voll- 
ends Häuser  und  Bahnhöfe  all  frcsco  bemalen  zu 
lassen,  wenn  ihnen  einmal  das  beizubringen  ist,  dann 
kann  man  zuversichtlich  sich  auf  den  jüngsten  Tag 
vorbereiten  und  sein  Schnupftuch  parfnmiren  auf  die 
gemischte  Gesellschaft  hin,  in  der  man  sich  auf  der 
Bock-  wie  auf  der  Schatseite  befinden  wird. 

Auch  scheint  Grand-Uarteret  selbst  eine  dunkle 
Ahnung  davon  gehabt  zu  haben,  denn  trotzdem  er 
er  die  jetzigen  Pariser  Malkastenkneipcn  durch  andere 
ersetzen  will,  widmet  er  ihnen  dennoch  gut  zwei 
Drittel  des  Buches  und  das  letzte  Drittel  allein  ge- 
nügt ihm  nicht  nur,  die'  germanischen,  sondern  auch 
die  Straßburger  und  Schweizer  Bier-  und  Weinstuben 
zu  absolviren. 


Das  Motto  mag  also  sein: 

„Grau,  teurer  Freund,  ist  alle  Theorie“ 

und  der  Leser  mag  das  Buch  nehmen  wie  es  eigentlich 
geschrieben  worden  ist,  ohne  Hintergedanken , ohne 
„der  Tendenz  Verpfcfferung“,  rundweg  als  einen 
Spaziergang  durch  die  humoristischen  Pariser  Knei- 
pen, die  schwarze  Katze,  den  größten  Bock,  die  spin- 
nende Sau  und  wie  sie  alle  heißen  mögen.  Die  alt- 
deutschen kennt  er  ja  besser,  von  den  unterschied- 
lichen Ratskellern  gar  nicht  zu  reden,  wenn  er  auch 
in  denselben  keine  Phantasien  geilichtet  und  vom 
guten  Ratskellermeister  nicht  sich  hat  ans  Tages- 
licht befördern  lassen. 

Als  lllustrationswerk  ist  Uarterets  Buch  ausge- 
zeichnet, obgleich  Verfasser  und  Verleger  wegen  des 
Preises  sich  alle  Polychromie  haben  untersagen  und 
auf  das  „schwarz  und  weiß“  beschränken  müssen. 
Als  Titelkupfer  dient  eine  „Kille  de  brasserie  au  bal 
Debray.  Pointe-seche  von  Dcsboutin“,  welche  an  und 
für  sich  genügt,  darzutun,  dass,  was  der  Pariser  Rapin 
und  Student  in  allen  möglichen  dekorirten  und  un- 
bemalten  Kneipen  sucht  neben  erträglichem  Stoff,  das 
sogenannte  ewig  Weibliche  ist  „und  grün  des  Lebens 
goldner  Baum“  für  ihn  bleibt  und  bleiben  wird,  denn 
braunes  oder  blondes  Bier  kommt  ja  nur  in  zweiter 
Linie,  der  grüne  Absinth  wird  die  Oberhand  behalten. 

Versailles.  James  Klein. 


Das  englische  Parlament. 

Seitdem  Montesquieu  in  seiner  mehr  geistvollen 
als  wissenschaftlichen  Weise  Englands  Verfassung 
zum  Gegenstand  seiner  Erörterungen  machte,  hallen 
sich  hervorragende  Geister  der  verschiedensten  Na- 
tionen eingehend  mit  der  Erforschung  der  merkwür- 
digen Rechtszustände  dieses  Landes  befasst.  Trotz- 
dem blieb  das  Wesen  des  englischen  Staates  nnd 
seiner  Verfassung  so  gut  wie  unverstanden  nnd  es 
gab  wenig  Staaten,  über  deren  Einrichtungen  so  viele 
irrtümer  and  Missverständnisse,  verbreitet  waren,  wie 
über  England.  Erst  seitdem  Rudolph  Gneist  zur 
ewigen  Ehre  der  deutschen  Wissenschaft  seine  bahn- 
brechenden Studien  über  Englands  Verfassung  und 
Verwaltung  veröffentlichte,  erst  seitdem  er  durch  die 
Arbeit  eines  Menschenalters  sich  bemühte,  den  eng- 
lischen Staat  in  seiner  jetzigen  Gestalt  und  seiner 
historischen  Entwicklung  und  hauptsächlich  die  eng- 
liche  Selbstverwaltung  zur  Kenntnis  und  zum  Ver- 
ständnis seiner  Immlsleute  zu  bringen,  wurde  es 
Licht  auf  diesem  Gebiete,  erst  seitdem  begannen  die 
unklaren  nnd  nebelhaften  Vorstellungen  zu  weichen, 
welche  durch  den  genialen  Verfasser  des  Geistes  der 
| Gesetze  verbreitet  worden  waren.  Gneist  ist  nicht 
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nnr  in  Deutschland  der  größte  Kenner  des  englischen 
Staates  und  seines  Rechts,  sondern  auch  in  andern 
Ländern  und  selbst  England  besitzt  kein  Werk, 
welches  den  seinigen  gleichstiinde.  Nachdem  Gneist 
in  seinen  früheren,  lediglich  Ihr  den  Fachmann  be- 
stimmten Büchern,  die  englische  Selbstverwaltung, 
das  Verwaltungsrecht  und  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung der  englischen  Verfassung  mit  der  Voll- 
endung des  Meisters  geschildert  hatte,  sucht  er  nun- 
mehr in  seiner  neusten  Schrift,  welche  in  der 
Sammlung  der  Schriften  des  von  ihm  begründeten 
Allgemeinen  Vereins  für  deutsche  Litteratur  erschienen 
ist  und  sich  detngemäß  an  ein  weiteres  Publikum  als 
das  fachmännische  wendet,  das  Wesen  und  die  Ent- 
wicklung des  englischen  Parlaments  seinen  Lands- 
leuten näher  zu  bringen.*)  Das  Buch  zerfällt  in 
neun  geist-  und  lichtvolle  Essays,  welche  die  Ge- 
schichte des  Parlaments,  dieser  „Koriwration  der 
Korporationen“  wie  Gneist  es  einmal  früher  genannt 
hat,  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  Gegen- 
wart darstellen.  Bevor  der  Verfasser  zu  dieser  Be- 
trachtung übergeht,  erörtert  er  in  einer  Einleitung 
den  Charakter  der  Parlamente  als  Verbindungsglieder 
zwischen  Staat  und  Gesellschaft,  Die  Ausführungen 
über  diesen  Gegenstand  gehören  vielleicht  mit  zu  dem 
Besten,  was  die . staatswissenschaftliche  Litteratur 
der  neusten  Zeit  aufzuweisen  hat.  Die  großen  Probleme 
des  Völkerlehens,  die  organische  Verbindung  von 
Staat,  Gesellschaft  und  Kirche  werden  hier  in  wahr- 
haft staatsmännischer  Beleuchtung  besprochen  und 
diese  Erörterungen  haben  in  ungern  Tagen  mehr  als 
wissenschaftlichen  Wert,  Es  werden  sodann  die  eisten 
Keime  des  englischen  Parlaments,  die  angelsächsischen 
Landcsrcrsammlungen  und  die  anglonormanischen 
Hoftage  geschildert ; die  Reichsstände,  welche  in  der 
Periode  der  nurmanischen  KCnigsherrschaft  bereits  vor- 
handen sind,  bilden  sich  fort  zu  den  beiden  Häusern 
des  Parlaments,  die  Reformationszeit  ändert  die  Stell- 
ung desselben  ganz  bedeutend;  das  Unterhaus  ge- 
winnt in  ihr  das  Recht  der  Steuerbewillignng  und 
die  Kontrolle  der  Staatsverwaltung  und  die  beiden 
Revolutionen  steigern  die  Machtliille  der  Gemeinen 
in  der  erheblichsten  Weise.  Im  achtzehnten  Jahr- 
hundert erhält,  die  Formation  des  Unterhauses  und 
damit  die  eigentliche  Parlamentslicrrscliaft  ihren  for- 
mellen Abschlags.  Im  neunzehnten  Jahrhundert  wird 
die  bisherige  Zusammensetzung  des  Hauses  der  Ge- 
meinen durchgreifend  verändert,  es  wird  zunächst 
die  erste  Reformbill  durchgreifend,  welche  den  Ein- 
fluss der  Korporationen  wesentlich  vermindert;  es 
folgt  hierauf  die  Periode  der  Sozialreform  und  der 
Bruch  mit  den  bisherigen  Grundlagen  der  englischen 
Verwaltung  und  endlich  die  neue  Reformbill,  welche 
die  Zahl  der  Wähler  um  zwei  Millionen  vermehrt 
und  das  Zeitalter  der  radikalen  Parteien  inaugurirt. 

*)  Das  englische  Parlament,  in  iauMantljähngen  Wand- 
lungen vom  neunten  his  zum  Kode  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts.  Berlin  1886. 


An  dieser  Stelle  macht  Gneist  Halt  und  wirft  einen 
kurzen  Blick  auf  die  künftige  Entwicklung  des  eng- 
lischen Staates.  Gneist  ist  der  Ansicht,  dass  dem- 
selben gewaltige  Stürme  im  Innern  bevorstehen , er 
Ist  abe.r  auch  der  festen  Ueherzeugung,  dass  dieselben 
von  ihm  überwanden  werden,  wenn  er  die  Bausteine 
zu  seinem  Wiederaufbau  in  der  eignen  Vergangen- 
heit suchen  werde.  Der  tausendjährige  Bestand  des 
englischen  Parlaments  berechtigt  zu  der  Hoffnung, 
dass  die  Lebenskraft  des  angelsächsischen  Stammes 
sich  mächtig  genug  erweisen  wird,  um  auch  in  der 
schwierigsten  Periode,  welche  England  vielleicht  je- 
mals zu  bestehen  hatte,  „den  Sieg  der  gerechten 
Sache  zu  erhalten“.  Die  Sprache  des  Gneistschen 
Buches  ist  seines  Inhaltes  würdig.  Die  Diktion, 
welche  der  große  Gelehrte  in  demselben  anwendet, 
erinnert  in  ihren  kurzen,  abgebrochenen,  überaus 
präzisen  Sätzen  unwillkürlich  an  die  Ausdrucksweise, 
welche  den  Annalen  des  Tacitus  als  besonderes  Kenn- 
zeichen anhaftet. 

Mainz.  Ludwig'  Enld. 


Sprechsaal. 

i. 

Kurl  Bleibtreu  führt  in  «einer  Broschüre  .Die  Revo- 
lution  fl  er  Litteratur"  «ehr  klar  aus,  wie  der  Geüt  des  Mate- 
rialismus in  Verbindung  mit  dem  Philistertum  Alles  aufbietet, 
um  die  Ideologie  zu  unterdrücken,  und  nur  mit  Gering- 
schätzung auf  dieselbe  herabblickt. 

Vielleicht  wäre  es  angebracht,  wenn  die  Blfilior,  die  die 
Fuhne  der  Ideologie  unentwegt  hochlmiten,  eine  Rubrik  eröft- 
nebon , in  der  jedem  Protest  gegen  eine  derartige  Nicht- 
achtung Ansdruck  gegeben  würde. 

Ein  eklatante*  Beispiel  dieser  Art  lieferte  unlängst  das 
»Deutsche  Theater4’  in  Berlin. 

Ernst  von  Wildenbruch  hatte  sein  .Neue*  Gebot1,  das, 
wie  bekannt,  au*  KiiUurkumpfrücksicbten  für  die  Königlichen 
Bühnen  verboten  worden  war,  dem  .Deutschen  Theater’*  ein- 
gereicht, nachdem  es  in  Frankfurt  am  Main  einen  großen 
Erfolg  davongetragen  hatte. 

Die  Direktion  des  .Deutschen  Theater«4  «endet  darauf 
das  eingereichte  Stück  zurück.  Diese  Entscheidung  konnte 
man  ja  missbilligen,  aber  es  ließe  «ich  doch  sonst  nicht* 
weiter  sagen:  das  Hecht  der  freien  Entschließung  kann  man 
ja  der  Theaterdirektion  nicht  absprechen ; aber  sie  schickt  es 
zurück,  ohne  es  der  Müh«  wert  zu  halten,  die  Ablehnung 
durch  irgend  ein  Wort  zu  begründen. 

Kino  derartige  bequeme  Geschäflspruxie  von  Suiten  der 
Theaterleituugeii  ist  ja  allerdings  unbekannten  Autoren  gegen- 
über leider  au  der  Tagesordnung,  Ob  e»  sich  aber  mit  dem 
allergewöhnli<'h*tcn  1 itterarisch en  Anstand  vertrügt,  einem 
Autor  wie  Ernst  von  Wildenbruch  gegenüber  von  solcher 
Praxi»  Gr  brauch  zu  mache»,  der  doch  gewiss  ein  Rocht  be- 
sitzt, mit  ße«|«kt  behandelt  zu  werden,  darüber  dürfte  wohl 
ein  .Streit  überflüssig  sein,  ganz  abgesehen  davon,  wie  1m>- 
zeichnend  ea  für  die  Leitung  de*  „Deutschen  Theater«"  ist, 
an  eiuein  Dramatiker  wie  Ernst  von  Wildenbruch  gering- 
sch&Uig  vorüberzugeheu,  aber  unablässig  bemüht  zu  sein, 
eine«  Oskar  Blumenthal  zum  großen  Poeten  aut/upäppeln. 

Berlin.  Richard  von  Hartwig, 
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II. 

Meraonto. 

In  dem.  in  der  Charfreitags-Nummer  dieser  Zeitschrift 
enthaltenen , ebenso  interessanten  als  zeitgemäßen  Aufsatz  über 
populär- wissenschaftliche  Litteratur  von'Rocblitz-Seiht.  ist  es  auf- 
fallend, den  hervorragendsten  der  iwpulär-wisscnschaflliuhen 
Schriftsteller  nicht  genannt  zu  finden,  nämlich  David  Friedrich 
Strauß.  Vor  einem  ernstlichen  Vorwurf  ist  der  geehrte  Herr  Ver- 
fasser dadurch  geschützt,  dass  er  seinen  Aufsatz  eine  flüchtige 
Skizze  nennt.  Ich  denke,  Straußen»  Leistungen  auf  dem  gedach- 
ten Gebiete  wären  doch  ganz  eminent  und  weder  in  Frankreich 
noch  Kngland  übertroffen.  Sein  Leben  Jesu  für  das  deutsche 
Volk  bearbeitet,  ist  allerdings  wegen  der  juristischen  Schürfe 
der  Beweisführungen  eine  nicht  ganz  anstrengungslose 
I/ektÜre,  aber  von  seinem'  Ulrich  von  Hutten  *.  B.,  der  sich 
wie  ein  Roman  liest,  habe  ich  immer  den  Kindruck  gehabt, 
dass  er  vom  Reformations-Zeitalter  ein  anschaulicheres  Bild 
iebt,  als  die  eigentlichen  Durstellungen  jener  kultur-  und 
irchnngeschichtüchen  Bewegung;  anderer  poindltr- wissen- 
schaftlicher, mit  unvergleichlicher  Kunst  geschriebener  Schrif- 
ten von  Strauß  hier  nicht  zu  gedenken.  Vielleicht  gefällt  es 
Herrn  Rocblits-Seibt,  demselben  nächstens  einen  eigenen  Ar- 
tikel in  »einer  Eigenschaft  als  populär- wissenschaftlicher  Schrift- 
steller zu  widmen.  Derselbe  würde  von  den  Lesern  dieser 
ZeiUchrift  sicher  uiit  Dank  aufgenommen  werden. 

Gustav  Sandheim. 


' III. 

In  Nr.  4 der  deutschen  Litteruturzeitung  findet  sich  eine 
Kritik  über  mein  .Vita  di  IJgO  Foscolo*  (Verona,  II.  F.  Münster) 
aus  der  Feder  0.  Wiese«,  die  in  einzelnen  Funkten  einer 
Richtigstellung  bedarf-  • Herr  Wiese  schließt  sich  in  der  be- 
kannten Streitfrage,  ob  Foscolo  die  Idee  zu  den  Sepolcri 
«einem  Freunde  Pimlemonte  vorweggonommen  habe  oder 
nicht,  ohne  Weiteres  der  Ansicht  Anton»  Traversi*»  an  und 
tiezeichnet  meine  Schlussfolgerungen  als  falsch.  Da  ich  nun 
in  meinem  Buche  für  jeden  unbefangenen  Leser  nachgewiesen 
zu  haben  glaube,  dass  die  „Sepolcri"  geistige»  Eigentum  Fos- 
colos  sind,  möge  mir  eine  kurze  Replik  gestattet  sein. 

Foscolo  schreibt  in  seinem  Briefe  vom  6,  September  1806 
an  seine  Freundin  Albrizzi : .Als  Franceschini  mir  Ihren  Brief 
übergab  (im  Juli  desselben  Jahresi  war  ich  im  Begrift  in  die 
Berge  und  an  die  Seen  zu  gehen.  Ich  hatte  ein  Poem  über 
die  Sepolcri  d nickbereit,  vielleicht  nicht  *chÖn,  nicht  elegant, 
das  ich  Ihnen  aber  mit  allein  Feuer  meiner  Seele  vorgetragen 
hätte  u.  «.  w."  Der  von  Ilurrn  Wiese  aus  diesem  Schreiben 
gezogene  Schluss,  Foscolo  habe  nur  den  Entwurf  zu  diesem 
Gedichte  vorbereitet  gehabt,  ist  mithin  unhaltbar,  da  Foscolo 
ja  doch  ausdrücklich  bemerkt,  das»  er  da»*elbe  »eit  dem  Monat 
Juli  druckbereit  „pronto  per  la  stainpa"  hatte.  Auf  Seite 
249—273  meines  Buches  ist  für  jeden  unbefangenen  Leser 
evident  nachgewiesen,  dass  der  Druck  de«  Poems  Ende  De- 
zember  1S06  beendet  war,  das  Buch  selbst  aber  erst  im  April 
1807  veröffentlicht,  d.  h.  im  Publikum  verbreitet  wurde.  Grund 
dieser  Verzögerung  war  der  Umstand,  das*  sich  die  beiden 
Freunde  nicht  über  die  Aufnahme  des  von  Monti  geschriebenen 
Vorwortes  einigen  konnten.  Irrtümlich  ist  auch  die  Behauptung 
Wisse«,  das«  in  Foscolos  Brief  nn  Pindemonte  vom  27.  De- 
zember 1806  da»  GesUndniBs  ein»  Plagiats  enthalten  sei.  Mit 
«einer  Bemerkung  „ich  habe  den  gleichgültigen  Philosophen 
gespielt  und  bereue  es“  spielt  Foscolo  lediglich  auf  seinen 
Streit  mit  Pindemonte  im  llau»e  der  Albrizzi  an. 

Hätte  Herr  Wiese  aufmerksam  die  beiden  langen  Kapitel 
meines  Buches  gelesen,  welche  die  Frage  behandeln,  «o  wäre 
er  ohne  Zweifel  zu  demselben  Schluss  gekommen,  den  die 
„Nuova  Antologia“,  die  meine  Arbeit  übrigens  «ehr  roservirt 
bespricht,  daraus  zieht,  wenn  sie  sagt : ..Auch  De  Winckeln  i«t 
der  Ansicht,  dass  der  Foscolo  gemachte  Vorwurf,  er  lmbe  sich 
mit  der  Veröffentlichung  der  Sepolcri  eines  Plagiat«  gegen 
Pindemonte  schuldig  gemacht,  unbegründet  i9t,  eine  Ansicht, 
die  nunmehr  durch  unzweifelhaft«  Beweise  zur  Gewissheit  ge- 
worden zu  «ein  scheint.** 

Verona,  F.  G.  de  WinckeU. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Das  Buch  Kassandra“  von  K.  M.  Heidt.  (Großenhain, 
Baumert  k Runge''.  — Es  gehört  zu  den  charakteristischen 
Zeichen  unsrer  Zeit,  dass  man  Diminutiv-  Werkehen  von  mini- 
malem Umfang  als  selbständige  „Werke“  kühn  in  Verlag 
giebt  und  auf  den  Markt  wirft  So  begegneten  wir  bei  deu 
Gedichten  eines  Jungdeutschen  mehrfach  der  Anzeige,  er  habe 
bereit«  „Ein  soziale»  Nachtstück"  erscheinen  lassen.  Natürlich 
wähnten  wir.  auch  einen  kräftig  einsetzenden  Novellisten  vor 
uns  zu  haben,  was  unsere  Achtung  wesentlich  hob.  Wie  er- 
staunten wir  aber,  als  der  jugendliche  Poet  uns  «ein  „Werk“, 
von  dem  wir  so  oft  schon  gelesen , überreicht«  — dies  groß- 
artige „soziale  Nachtatück".  in  welchem  wir  einen  strebsamen 
Konkurrenten  Max  Kretzer«  kennen  zu  lernen  hofften,  bestand 
aus  einem  überaus  mittelmäßigen  Blukcbängerlied  von  vier 
Druckseiten!!  Und  das  lässt  »ich  ernsthaft  ft!»  „Jugondwerk“ 
anfuhren!  Da  soll  einer  nicht  die  Geduld  verlieren!  Wir  ver- 
hehlen nicht,  das«  un«  ähnliche  Bedenken  bei  diesem 
„Sonettcnkranz“  beschlichen.  Au»  15  Sonetten  besteht  nämlich 
•Ins  ganze  gewaltige  „Buch  Kassandra“,  au  dem  der  Titel 
unleugbar  da«  Gewaltigste  ist.  Ich  leugne  nun  gar  nicht, 
dftM  die  kräftige  Sprache,  die  an  den  Epilog  von  Meißner« 
„Ziska“  gemahnt,  und  die  fein  durchgeführte  Form  mich  für 
den  Dichter  einnehmen.  Allerdings  ist  erstem  von  Gewalt- 
samkeit nicht  frei.  Dass  den  Dichter  „bange  Seufzer  müde 
umschleichen*',  mag  hingehn.  Aber  dftM  „Geister  der  Zer- 
störung ob  der  Kluft  streichen“,  will  mir  schon  nicht  be- 
hagen. Wolken  streichen  durch  die  Luft  hin  — meinet- 
halben mag  auch  das  „durch“  und  „hin“  dabei  Wegfällen, 
aber  „Geister“  sind  keine  Wolken  und  können  nicht  einfach 
„streichen“.  Nachher  „streichen“  sogar  Seite  10  auch  noch 
die  „erstorbenen  Seufzer“.  Und  das»  die  Späher  „nicht  so 
listig  wie  Fi  esc  o«  Mohr  (!r,  ist  ein  ebenso  mit  den  Haaren 
zum  Reim  herangezogene»  Bild  wie: 

Eures  Hochmutkanen*  morsche  Speichen 
Zerflocken  worden  sie  wie  Meeresschaum  (!) 

Was  ist  ein  „erzgeschliffener  Dorn“?  „Des  Geistes 
Garben"  kann  man  doch  nicht  „streuen“,  da  die  Garben 
erst  die  Frucht  des  gestreuten  Samens  sind. 

Nicht  zum  Scherze  und  aus  kleinlicher  Nörgelsucht,  die 
wohl  Niemand  bei  uns  voraussetzt,  führen  wir  diese  Einzel- 
heiten an.  Wir  anerkennen  gern,  dass  Heidt  sich  al»  ein 
ungenannter  „Dichter**  d.  h.  als  ein  Geist,  der  Spmchgcwalt, 
Anschaulichkeit:« vermögen  und  Schwung  besitzt,  iu  diesem 
ominösen  Werkchen  von  15  Seiten  ankündigt.  Möge  er  aber  ja 
nicht  vergessen , dass  es  bei  seichten  und  oberflächlichen 
Beurteilern  ..Tiefe“  heil.t,  wenn  man  den  Mund  mit  dröhnenden 
Sturmphrasen  vollnimnit,  dass  cs  aber  nicht  genügt,  in  wohl- 
gesetzten Sonetten  die  nahende  Revolution  zu  predigen  (mit 
den  wohlbekannten  nebulösen  Sclilusstiruden  vom  „Welt- 
frübling“  und  „Gott  der  Liebe“),  um  als  Kassandra  aufzutreten 

Auch  nur  20  Seiten  »tark  ist  die  Dichtung  „Kalypso“ 
von  Xanthippus  (drittes  Tauseud.  O.  Heinrichs,  München). 
Aber  hier  ist  auf  den  engen  Raum  eine  Fülle  keuscher 
Poesie  zusamraengudrängt,  Ein  edle  Einfalt  der  Sprache  ver- 
birgt einen  Schatz  tiefer  Erfahrung  und  tiefer  Empfindung. 

Unter  dem  Titel  „L'Alternative“  hat  M.  A.  Burdean  ein 
Werk  de«  englischen  Philosophen  Edmund  Llay  übersetzt.  Es 
bildet  einen  Teil  der  ,,Bibliothe<jue  de  Philosophie  contem- 
poraine",  die  bei  Felix  Alcan  in  Pari»  erscheint. 

Die  rührige  Verlagshandlung  von  Gebrüder  Treves  in 
Milano  veröffentlicht  soeben  „Reminiscenze  e Fantasie  di 
Enrico  Caatelnuovo.“ 

Bei  Wilhelm  Kocbner  in  Breslau  erschien  eine  von 
Arthur  Heidenhain  herausgegebene  Brochüre  über  .Die 
Unionspolitik  Landgraf  Philipps  des  Großmütigen  von  IleeBen 
und  die  Unterstützung  der  Hugenotten  im  ersten  Religions- 
krieg4. Die  Abhandlung  i»t  einer  umfassenderen  Darstellung 
der  Unionspolitik  Landgraf  Philipp  de»  Großmütigen  in  den 
Jahren  155b  bis  1563  entnommen  und  ist  mit  großer  Genauig- 
keit ausgefübrt. 

Bei  Gebrüder  Dumolard  in  Milano  hat  Bice  Benvenuti 
ein  schön  ausgestattetes  Buch  betitelt  ..Fantasia  e Realta“ 
herausgegeben. 
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„Die  letzten  («raten  von  Hanau-Lichtenberg“  betitelt  sieb 
eine  von  Oberstlieuteriant  Wille  in  Verlage  von  G.  N.  Alberti 
in  Hanan  herausgegebene  HrochÜre.  Dieses  Werkchen,  welches 
nich  deui  größeren  Werke  , Hanau  im  dreißigjährigen  Kriege* 
unmittelbar  anschließt,  umfasst  die  Kegierungszeit  der  drei 
Grafen  der  Lichtenberger  Linie,  welche  bekanntlich  nach  dem 
Erlöschen  des  Münzenberger  Man  ne«  stamm  es  (1642)  über  die 
vereinigten  Grafschaften  herrschten. 

Eine  gröbere  italienische  Anthologie  ist  im  Verlage  von 
Rafiuello  Giusti  in  Livorno  unter  dem  Titel  „Antologia.  della 
poesia  Italiana“  compilata  e annotata  da  Ottu viano  Targioni 
Tozetti  erschienen.  Freunden  italienischer  Poesie  können 
wir  die  hübsch  zusammengestellte  Anthologie  nur  empfehlen. 

„Kleine  Erzählungen  und  Kriegsbilder“  von  Graf  L.  Tol- 
stoi. Aus  dem  Russischen  von  W.  P.  Graff.  (Berlin,  Wil- 
helm!-) Das  magische  Halbdunkel  der  Stimmung,  welches  dev 
russischen  Litterabur  ihre  Signatur  giebt,  lagert  auch  über 
diesen  Novellen  des  gefeierten  Autors.  Nirgends  klingt  ein 
Motiv  rein  aus,  alles  wird  nur  tastend  angedeutet.  Unserer 
schwächlichen  schwankenden  Zeit  ist  diese  Art  zwar  beson- 
ders sympathisch.  Eine  tiefere  künstlerische  Anschauung  wird 
aber  diese  ganze  Manier  durchaus  als  unkünstlerisch , ja  in 
gewissem  Sinne  trotz  aller  scheinbaren  Lebensreife  unreif 
nennen,  und  überhaupt  den  Kultus,  der  heut  mit  der  Mosko- 
witiseben  Litteratur  getrieben  wird  (welche  man  fälschlich  in 
ihrer  lyrischen  ätiutmungszerflossenheit  als  „realistisch“  preist), 
durchaus  verdammen.  Diese  Tolstoischen  Novellen  sind  ja 
ganz  hübsch,  aber  gerade  bei  den  „Kriegsbildern“  aus  der 
Belagerung  von  Sebastopol  (ä  la  Wereschagin)  fällt  einem 
tiefer  Eindringenden  die  leero  Trivialität  und  Kleinlichkeit, 
die  trockene  Ueobachtungsspielerei,  auf. 

Eine  gewisse  Trockenheit  des  Tons  herrscht  auch  in  den 
„Drei  Erzählungen  von  Rafael  Patkanian“,  welche  den  ersten 
Band  der  Armenischen  Bibliothek  bilden,  herausgegeben  von 
Abgar  Joannissianr,  übersetzt  von  Arthur  LeiBt.  (Leipzig. 
W.  Friedrich.)  Gleichwohl  macht  die  wirklich  bewunderns- 
werte Schärfe  der  Beobachtung  und  dio  schlichte  Naturwahr- 
keit  der  Schilderung  diese  Lektüre  zu  einer  sehr  anziehenden. 
Auch  sind  dies  keine  Halbdunkel-Skizzen  nach  russischem 
Muster , sondern  vollausgetragene  Lebensd&rstellungen  mit 
Anfang  und  Schluss.  Man  sieht  doch  wo  und  wie'. 

Heury  George,  der  durch  sein  Buch  „Fortschritt  und 
Armut“  berühmt  gewordene  Nationalökonom  kündigt  in 
amerikanischen  Blättern  das  baldige  Erscheinen  eines  neuen 
Huches  „Protektion  und  fre  trade“  an.  Er  wird  iu  demselben 
die  Frage  von  Schutzzoll  und  Freihandel  vom  Standpunkte 
der  Interessen  der  amerikanischen  Arbeiter  behandeln.  George 
verlegt  das  Buch  selbst,  d.  h.  er  bat  unter  dem  Namen  George 
A Co.  eine  Verlagsbuchhandlung  in  New- York  errichtet. 

Sir  Henri  Gordon,  der  Bruder  des  in  Egypten  gefallenen 
Helden  ist  mit  einer  Denkschrift  über  den  letzteren  be- 
schäftigt. Dieselbe  wird  mit  Karten  und  '/eiebn ungen  bei 
Kegan  in  London  unter  dem  Titel  „Events  in  the  life  of 
Charles  George  Gordon“  erscheinen. 

Von  Wilhelm  Jordans  Roman  ..Die  Sebalds“  giebt 
jetzt  die  Deutsche  Verlags- Anstalt,  nachdem  die  dreitausend 
Exemplare  starke  erste  Aut  lange  innerhalb  Jahresfrist  ver- 
kauft ist,  eine  zweite,  durebgosehene  Auflage  heraus,  welche 
dadurch  noch  ein  besonderes  Interesse  erhält . dass  Jordan 
eine  hochinteressante  grolle  Vorrede  dazu  geschrieben.  Es 
fallen  durch  dies  Vorwort  ganz  eigentümliche  Lichter  sowohl 
auf  das  merkwürdige  Werk  selbst  wiu  auch  auf  des  Autor« 
Stellung  zu  Christentum,  Kunst,  Forschung  und  die  sozialen 
Bestrebungen  unserer  Tage.  Jordans  Roman  wird,  das  steht 
zu  erwarten,  gleich  wiu  sein  EpoB  „Kibelungo“  sich  immer 
mehr  Freunde  gewinnen  und  Gemeingut  der  deutschen  Nation 
werden. 

Vom  Schweizerischen  Idiotikon  (Wörterbuch  der 
«chweizerdcutschen  Spruche)  ist  dos  zehnte  Heft,  dos  erste  des 
zweiten  Bande«,  erschienen;  es  behandelt  den  Anfang  des 
Buchstaben«  G.  Wir  buben  in  dieser  Zeitschrift  «chon  oft 
auf  da«  Erscheinen  dieses  verdienstvollen  Lexikons  aufmerksam 
gemacht  und  wiederholen  mit  dem  Herausgebern  (F.  Staub, 
C.  Tob ler  & R.  Schoch)  den  berechtigten  Wunsch,  da«« 
die  berufene  deutsche  Gelehrtenwelt  sich  des  Werke«  mehr 
annehmen  möge  als  bisher. 


Herr  Kirchbach  wünscht  in  einer  Zuschrift  an  uns, 

1 dass  wir  die  Tatsache  konstatiren,  er  habe  den  berühmten 
Bulwerschen  Roman  „Eugen  Anim“  nicht  gekannt,  von  dem 
wir  in  unsrer  Besprechung  (Nr.  20^  den  Dichter  des  „Waib- 
linger“ inspirirt  wähnten.  Uebiigens  hure  er,  das«  nur  eiue 
äußerliche  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  Werken  bestehen 
i könne.  — Wir  glanben  ja  gelbst  anerkannt  zu  haben,  dass 
Kirchbach  das  Motiv  durch  einen  größeren  sozialpolitischen 
Hintergrund  erweitert  habe.  Die  von  uns  angedeutete  Aehn- 
licbkeit  ist  aber  doch  sehr  viel  tiefer  gefasst,  als  der  Autor 
anzunehmen  scheint. 

Ein  hochgebildeter  Mann  von  ursprünglich  edelem,  ja 
weichem  Charakter  wird  logischerwei»e  zu  einer  Mordtat  ver- 
leitet und  zwar,  indem  er  diese  Handlung,  verbrecherisch  an 
■ich,  vor  sich  selbst  als  eine  sittliche  Notwendigkeit,  als  eine 
Art  Ausgleich  der  materiellen  Unterdrückung  des  Intellekts, 
als  eine  gerechte  Nemesis  auffasst.  Später  aber  erkennt  er, 
der  die  Naturgesetze  durchschauende  und  sich  Uber  dieselben  „ 
erhaben  wähnende  Forscher,  dass  über  die  ewigen,  ewig 
gleichen  Sittlicbkeitsgesetze  keine  hochtrabende  Sophistik 
hinweghilft  und  ein  Mord  eben  ein  Mord  bleibt.  Lange  aimu- 
lirt  er  vor  der  Welt  mit  Erfolg  — bis  er  sein  eigener  Ver- 
räter wird.  Mit  ihm  geht  seine  Geliebte  („Madeline“-Hulwer, 
„Adoline“ -Kirchbach)  unter.  Auch  korrespondiren  der  Sohn  des 
Ermordeten  bei  Bulwer  und  die  Tochter  des  Ermordeten  bei 
Kirchbach. 

Doch  geben  wir  gern  zu,  dass  solche  Uebereinstimmungen 
zufällig  «ein  können,  und  würden  übrigens  dem  deutschen 
Dichter  durchaus  keinen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  ein 
Vorhandene«  benutzte  und  weiter  ausführte.  Je  prends  mon 
'■  bien,  oü  je  le  trouve,  — Da«»  uns  Eugen  Aram  sofort  einfiel, 

I war  natürlich.  Dass  der  in  l*ondon  geborene  Herr  Kirchbach 
| ein  so  berühmtes  Buch  gar  nicht  kennt,  wie  er  jetzt  mitteilt, 

I konnten  wir  ja  nicht  annehmeD. 

Während  der  später  gestorbene  Emerson  schon  mehrere 
Biographen  gefunden  hat,  wird  ein  solcher  erst  jetzt  dem 
Dichter  Longfellow,  der  nebst  Emerson  der  hervor- 
ragendste Vertreter  amerikanischer  Litteratur  ist,  zu  Teil. 
Der  Bruder  Longfellow«  hat  in  zwei  Bänden  ein  „Life  of 
Henry  Wadaworth  Longlel  low"  geschrieben,  oder  viel- 
: mehr  heran sgegeben.  (Boston  & London.)  Auf  den  Faden 
einer  etwas  mageren  Biographie  hat  der  Bruder  Auszüge  aus 
den  Tagebüchern  und  Korrespondenzen  des  Verstorbenen  ge- 
reiht. Dieselben  lassen  den  Dichter  der  „Evangeline“  und  des 
„Hyperion“  ganz  als  einen  der  liebenswürdigsten,  zartbe- 
saitetsten Menschen  und  Dichter  erkennen,  als  der  er  uns 
auch  in  seinen  formvollendeten  Gesängen  und  romantischen 
j Erzählungen  entgegentritt.  Das  Werk  ist  der  schönste  und 
. beste  Kommentar  zu  Longfellow«  Dichtungen , denn  seine 
J Tugebuchblätlar  berichten  genau  Über  Entstehen  und  Keifen 
seiner  Werke.  Unter  deu  Korrespondenzen  interessiren  den 
Deutschen  vornehmlich  diejenigen  von  und  an  Ferdinand 
Freiligrath,  mit  welchem  ihn  eine  lebenslange  Freundschuft 
; verband.  Eine  knappere  und  für  das  allgemeine  Publikum 
| bestimmte  Biographie  de*  Dichters  wird  von  einem  Boetoner 
Freunde  desselben  vorbereitet. 

Ludwig  Keller  veröffentlicht  soeben  im  Verlage  von 
S.  Hirzel,  Leipzig,  ,Die  Waldenser  und  die  Deutschen  Bibel- 
| Übersetzungen“.  Dio  Geschichte  der  deutschen  Walilenser- 
; Bibel  ist  besonders  interessant  und  wichtig,  weil  »ich  in  ihr 
| die  Schicksale  der  alten  Gemeinden  vom  vierzehnten  bis  zum 
achtzehnten  Jahrhundert  biB  zu  einem  gewissen  Grade  wieder- 
spiegeln; denn  nicht  nur  die  Geschichte  der  sogenannten 
; Waldenser,  sondern  auch  die  jener  Gemeinden  des  sechszehtiten 
Jahrhundert»,  die  man  Täufer  nannte,  gruppirt  sich  um  diese 
altdeutsche  Bibel.  Die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  unter 
welchen  jene  Bewegung  betrachtet  werden  muss , sind  von 
| dem  Verfasser  stet»  im  Auge  behalten  worden  und  auf  die 
ganze  Bedeutung  dieser  altchristlichen  Gemeinden  nach  ver- 
schiedenen Seiten  bin  erörtert.  Der  Autor  hat  mit  diesem 
Werk  neue  wertvolle  Materialien  sowohl  zur  Geschichte  der 
deutschen  Reformation  und  der  lutherischen  Bibelübersetzung, 
als  auch  zur  Geschichte  des  Anabaptismus  und  der  Mennoniten, 
sowie  der  Rosenkreuzer  und  der  Bauhütten  beigebracht. 

Bei  Dilfa  G.  B.  Para  via  & Comp,  (di  J.  Vigliurdi) 
Torino -Roma -Milano -Firenze  ist  soeben  erschienen  Adila, 
dnunma  storico  von  Alfrede»  Marchisio,  auf  welche»  auch 
schön  ausgestattet«  Werk  wir  nicht  umhin  können  unsere 
Loser  noch  ganz  besonders  aufmerksam  zu  machen. 
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Johannes  Zuctajeff  giebt  itn  Verlage  von  0.  Herbeck 
in  Moskau  ein  fOr  Philologen  und  Sproenforscher  sehr  wert- 
volle« Werk  unter  dem  Titel  „Inscnptione  Italiae  cuferioris 
dialecticae  in  ueura  praecipuo  academicum“  heraus. 

„Bulgarien  und  Ostrunielien.  Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  Zeitraumes  von  1878 — 1886  nebst  militärischer 
Würdigung  des  Serbe- Bulgarischen  Krieges",  wurde  soeben 
im  Verlage  B.  Elischer  in  Leipzig  von  Spiridion  Oopienic  ver- 
öffentlichet. Der  Verfasser  hat  es  sich  in  dem  Werke  ange- 
legen sein  lassen  den  Schwerpunkt  in  die  Schilderung  der 
historisch-politischen  Vorgänge  in  Balgarien  und  Ostruinelien 
zu  verlegen,  während  die  Vorgeschichte  dieser  Länder,  ihre 
Geographie,  Ethnographie  und  Statistik  nur  kurz  behandelt 
von  ihm  worden  ist.  Wir  müssen  das  Erscheinen  dieses 
Werkes  nur  mit  Freude  begrüßen,  zumal  es  eigentlich  das 
erste  ist,  welches  uns  die  Beschreibung  des  serbisch-bulgarischen 
Kriege*  vollständig  unparteiisch  giebt  und  aber  auch  beide 
Teile  Fehler  gleich  scharf  kritisirt;  wir  wünschen  demselben 
eine  möglichst  weite  Verbreitung. 


Der  bekannte  italienische  Professor  Camillo  Antona  Tra- 
versi  hat  Boeben  zwei  größere  wertvolle  Werke  berausgegeben, 
von  denen  das  eine  „De  Natili  de  Parenti,  della  Karaiglia  di 
Cgo  Foscolo  con  lettere  e docuinenti  inediti  u un'  appendice 
di  Gose  o rare*  bei  Gebrüder  Dumolard  in  Mailand  und  das 
zweite  „Lettere  disperce  e inedite  di  Pietro  Metastaxio  cun 
un’  appendice  di  scritti  intorno  allo  atetso“  bei  Kuseo  Molino 
in  Rom  erschienen  ist. 

Die  soeben  herausgegebenen  Bünde  der  Collection  of 
British  Authors  (Tauchnitz  Edition)  enthalten:  „l.iving  or  dcsul 
by  Conway*.  Die  Verlagshundlung  (Bernhard  Tauchnitz  in 
Leipzig)  diene»  so  trefflichen  Unternehmens , da*  wohl  gar 
keiner  Empfehlung  mehr  bedarf,  lässt  e#  sich  *teU  angelegen 
sein,  die  Collection  in  bester  Weise  zu  vergrößern  und  wird 
daher  auch  vom  wohlverdienten  Erfolge  gekrönt. 

Aus  dem  Verlage  von  Felix  Hagel  in  Düsseldorf  liegt 
uns  vor:  „Chronik  der  Gegenwart",  berausgegeben  von  Dr. 
Ed.  Höngen,  III.  Jhrg.  1885  (Preis  geh.  M.  •»).  Das  Buch  ent- 
hält eine  vollständige  Chronik  der  Ereignisse  des  Jahre*  1885 
und  ist  die  als  vorzüglich  anerkannte,  leicht  orientirende  Ein- 
teilung auch  in  dem  neuen  Jahrgänge  beibehalten  worden. 
Der  Eigenart  der  politischen  Verhältnisse  des  Jahres  1885  ist 
nach  jeder  Richtung  hin  Rechnnng  getragen.  Mit  eingehender 
Ausführlichkeit  ist  das  deutsche  Reich  behandelt,  aber  auch 
die  wichtigeren  Ereignisse  der  übrigen  Länder  sind  gebührend 
berücksichtigt.  Wir  können  die  so  an  Reichhaltigkeit,  Ob- 
jektivität und  Gründlichkeit  bis  jetzt  wohl  unübertroffene 
Chronik  einen  treuen  Spiegel  des  Jahres  1885  nennen. 

Von  Maximilian  Schmidt  erschienen  im  Verlage  von 
G.  D.  W.  Callwey  drei  Bändchen  Humoresken;  „Die  Feld- 
herrnballe",  „Lustige  Haft",  „Die  Bärenritter".  Alle  drei 
zeugen  von  einem  frischen,  kerngesunden  Humor  und  werden 
gewiss  Jedem  eine  erheiternde,  anregende  Lektüre  sein. 


Aufruf. 

Wir  stehen  in  Deutschland  vor  einer  neueu  Kulturepoche 
oder  sind  sogar  schon  im  Beginne  derselben!  Und  doch  be- 
finden wir  uns  anscheinend  eher  in  einer  rückwärts-  als  vor- 
wärtal&ufigeu  Bewegung  unserer  geistigen  Kulturentwicklung. 
Sehen  wir  doch  auf  religiösem  Gebiete  konfessionelle 
Zerrissenheit  and  Unduldsamkeit  immer  mehr  an  Boden  ge- 
winnen, auf  politischem  das  Vorherrschen  eines  blinden 
Parteihaders,  auf  nationalem  das  Erstarken  des  Parti  ku- 
larismuB.  auf  sozialem  das  Anwachsen  der  Sozialdemokratie 
mit  dem  Anarchismus  im  Hintergründe,  auf  dem  Sch  ul  ge- 
biete ein  noch  zu  einseitiges  Vorherrschen  der  formalen 
Geistesbildung  auf  Lehrgebieten,  die  für  unsere  Jugend  unge- 
eignet und  die  sie,  weil  sie  ihr  mit  Recht  unsympathisch,  er- 
müden und  überbürden,  in  der  Wissenschaft  einerseits  noch 
immer  du*  Hervortreten  eines  zünftigen,  dem  wirklichen  Leben 
entfremdeten  Doctrinariemus.  andererseits  da*  zunehmende 
vollständige  Aufgehen  unserer  Gelehrten  in  ihr  Spezialgebiet, 
sodoae  sie  den  allgemeinen  Ueberblick  und  das  Interesse  für 
alles  Andere  leicht  verlieren,  auf  den  Hochschulen  in 
üppiger  Blüte  den  Meneursport,  vollständige  Zerrissenheit, 
Absonderung  und  gegenseitiger  Hass,  mangelnder  Sinn  tür 
die  allgemeinen  studentischen  Interessen,  kurz  überall,  wohin 


man  blickt,  Zersplitterung,  vollständiges  Aufgehen  in  das  Be- 
sondere, Schwinden  des  Sinnes  für  das  Allgemeine! 

Wer  die  Weltgeschichte  mit  kritischem  Auge  verfolgt, 
der  weiß  aber,  dass  auf  derartige  Erscheinungen  notwendig 
eine  vorwärtagehende  Bewegung  folgt.  Sie  sind  der  Stachel, 
der  einsichtsvolle,  klardenkende  Männer  zur  kräftigen  lat 
antreibt.  Und  so  sehen  wir  denn  in  Wirklichkeit  die  ersten 
Keime  einer  neuerwachenden  Geistesrichtung.  Von  den  ver- 
schiedensten Seiten,  und  neuerdings  erfreulicher  Weise  auch 
von  Organen  der  Staatsgewalt,  sind  besonders  auf  dem  Schul- 
gebiete  gegen  die  erkannten  Uebelstände  Maßnahmen  ge- 
troffen. Man  schreitet  zur  Bildung  von  Vereinigungen,  um 
gemeinsam  denselben  entgegenzutreten. 

In  diesem  Kampfe  für  Entwickelung  einer  neuen  Kultur- 
epoche  gedenkt  die  am  18.  Oktober  1885  zu  Eben  nach  ge- 
bildete „Deutsche  akademische  Vereinigung"  eine 
nicht  unwichtige  Stellung  einzunehmen.  Sie  will  die  bessernde 
Hand  an  die  akademische  Jugend,  die  Zukunft  unserer 
Nation,  legen;  sie  will  sie  bofreien  von  mittelalterlichen  Aus- 
wüchsen, sie  fernhalten  von  allen  Versuchen,  sie  zu  Partei- 
zwecken  auf  religiösem,  sozialem  und  politischem  Gebiete  zu 
benutzen,  sie  bewahren  vor  Zersplitterung  — durch  Hebung 
des  SinneB  für  das  Allgemeinwesen,  für  ein  wahres  Deutschtum, 
für  ein  inniges  geistiges  Zusammengehen  mit  allen  Deutschen, 
wo  sie  auch"  wohnen  ; sie  will  vor  allen  Dingen  unsere  akade- 
mische Jugend  durch  persönlichen  Verkehr  und  durch  ihre 
Organe:  „Die  Deutsche  akademische  Zeitschrift*  mit 

„Deutscher  Studenten -Zeitung"  als  Beiblatt  bekannt  machen 
mit  den  Bestrebungen  der  Männer,  der  Vereinigungen,  welche 
für  eine  neue  Geistesrichtung,  für  ein  wahres  Deutschtum  ein- 
treten,  das  weder  in  nationaler  Ueberhebung  noch  in  Kurse- 
Verfolgungen  besteht. 

Die  „Deutsche  akademische  Vereinigung"  wird  daher 
bestrebt  sein,  einerseits  alle  Einzelbestrebungeii  zu  gemein- 
samem Kampfe  zusammenzufä&son.  andererseits  mit  den  bereit* 
bestehenden  Vereinigungen,  wie  dem  Schul  verein . Sprach- 
reinigung» verein,  Realschulmännervercin.  Deutscher  Verein  zur 
Förderung  des  Arbeitsunterrichtn  und  allen  auf  Hebung  de* 
nationalen  Lelmns  gerichteten  Bestrebungen  derart  eia  Ver- 
hältnis einzugehen,  dass  man  gegenseitig  als  Körperschaft 
eiatritt,  um  die  beiderseitigen  Bestrebungen  zu  fördern.  Mit 
den  studentischen  Körperschaften,  welche  bemüht  sind,  einen 
echt  deutschen  nationalen  Sinn  bei  ihren  Mitgliedern  zu  er- 
ziehen und  diese  zu  tatkräftigen,  charakterfesten,  zu  sittlich, 
wissenschaftlich  und  staatsbürgerlich  reifen  Männern  heraus- 
zubilden, wird  sie  in  enge  Verbindung  zu  treten  und  sie  für 
den  Eintritt  in  die  Vereinigung  al*  Körperschaft  zu  gewinnen 
suchen. 

Du**  der  „Deutschen  akademischen  Vereinigung"  in 
diesem  Kampfe  für  eine  neue  Geistesrichtung  und  für  die 
Hebung  de*  nationalen  Lebens  eine  sehr  wichtige  Auf- 
gabe zufällt,  liegt  aut  der  Hand,  denn  wer  dafür  sorgt, 
«lass  alle  jetzt  entstehenden  neuen  Anschauungen , wie 
z.  B.  über  Schulreform  in  der  akademischen  Jugend , den 
künftigen  Beratern  und  Lenkern  des  Staates,  fetten  Boden 
fassen,  der  hat  für  die  Verwirklichung  der  Ideale  den 
wirksamsten  Weg  gewählt. 

Daher  geht  an  alle  Gleichgesinnten,  welche  itu  .Sinne 
unserer  Bestrebungen  tätig  sein  und  namentlich  auf  die  aka- 
demische Jugend  einwirken  wollen,  die  Aufforderung,  sich  uns 
anzuschließen.  Es  bandelt  sich  um  die  höchsten  Güter  unserer 
Nation,  um  eine  normale,  gesunde  geistige  Entwickelung  unserer 
Jugend.  Hier  kann  und  darf  Niemand  fehlen,  dem  nur  einiger- 
maßen da*  Wohl  der  Nation  um  Herzen  liegt.  Atu  24.  und 
25.  Juli  findet  in  Leipzig  die  erste  allgemeine  Versammlung 
statt,  in  der  die  SatzuDgeu  in  obigem  Sinne  iestgestellt 
werden  und  im  Besonderen  über  allgemeine  studentische 
Schiedsgerichte,  über  ein  studentisches  Duellgesetz,  über  Schul- 
reform verhandelt  werden  wird. 

Beitrittserklärungen  nehmen  Dr.  Küster,  Berlin  SW., 
üroßbeerenetraße  87  und  Dr.  von  Kalckstein,  Berlin  W, 
Krobenstraöe  88.  entgegen.  Der  jährliche  Mindestbeitrag  »oll 
fünf  Mark  betrugen-  Bei  einem  Beitrage  von  zehn  Mark  an 
erhält  man  das  Vereinsorgan  frei  rugesundt.  Da*  Nähere  über 
die  allgemeine  Versammlung  wird  durch  das  Verein norgan  und 
die  politische  Presse  bekannt  gegeben  werden. 


Alle  für  das  „Magazin*4  bestimmten  Sendungen  sind  tu 
richten  an  die  Redaktlou  des  „Magazins  fllr  die  Lttteratur 
des  In*  ond  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  G. 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig  erschien: 

Die  Hauptprobleme  der  Philosophie  und  Religion. 

Von 

Dr.  H.  K.  Hugo  I)elff. 

gr.  8.  eleg.  br.  M.  6. — 

Dieses  neueste  Werk  des  bewährten  Verfassers  zerfällt  in  religiösen  Sinne  bedürfen.  Insofern  setzt  er  sich  in  Opposition 

drei  Abteilungen:  I.  Da*  erkenntnis  • theoretische  Problem,  sowohl  gegen  den  Kirchenglaubenjwie  gegen  die  moderne,  wiesen- 

11.  das  religionsgeschichtliche  Problem,  III.  das  metaphysische  ; schaftliche  Weltanschauung.  Das  Huch,  das  überall  neue  und 
Problem.  Der  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  unser  Wissen  und  aus  der  Tiefe  geschöpfte  Lösungen  bringt,  wird  voraussichtlich 
unser  Glauben  einer  gründlichen  Neugestaltung  im  sittlich-  i von  dauernder  Bedeutung  «ich  erweisen. 


Philosophie  der  Kräfte. 

Von 

Dr.  R.  Stanelli. 

gr.  8.  eleg.  br.  M.  3.— 

Durch  vorliegendes  Werkchen  wird  ein  wahrer  uud  achter  zu  trennen,  ihren  lehren  absolute  Objektivität  und  Gemein- 
Schutt  praktischer  Weltweisheit  aus  den  dunkelsten  Abgründen  güitigkeit  zu  verleihen,  und  infolge  dessen  an  stelle  der 

des  finsteren  Mittelalters  an  das  Tageslicht  gebracht,  und  was  wandelbaren  und  mystischen  Lehrsätze  der  jetzigen  Wissen- 

bisher  frommer  Wunsch  aller  Philosophen  uud  Naturforscher  I schäften  klare  und  stabile  Wahrheiten  zu  setzen, 
geblieben,  das  sehen  wir  jetzt  verwirklicht.  [ Welchen  Einfluss  diese  Lehren  auf  alle  unsere  inensch- 

Die  Philosophie  der  Kräfte  entnimmt  ihr  oberstes  Prinzip  liehen  Verhältnisse  auszuüben  bestimmt  sind,  wird  sich  ein 
nicht  einseitigen  Verstandesspekulationen . sondern  inducirt  Jeder  klar  machen  können,  der  das  durchaus  gemeinverständ- 
dasselbe  au»  unverfälschten  Beobachtungen  der  Gtu-ammtnatur.  I lieh  geschriebene  Werkchen  liest. 

Dadurch  wird  sie  in  den  Stand  gesetzt  Form  und  Wesen  streng  I 

Die  Religion  der  Moral. 

Von  William  Mackintire  Salter. 

Herausgegeben  von  Prof  Dr.  GfOrg  V®H  Giiycki, 
gr.  8.  23  Bogen,  eleg.  br.  M,  3. — 

.Gerade  jetzt  wo  die  soziale  Frage  im  Mittelpunkt  der  .Hier  sehen  wir  dann  den  Geist  des  Radikalismus  in  seiner 

öffentlichen  Erörterungen  steht,  ist  dies  Werk  von  besonderer  edelsten  und  vollendetsten  Gestalt  sich  geltend  machen. 
Bedeutung.  Möchten  doch  recht  Viele  daraus  lernen,  dass  Deberall  ein  energisches  Vorwärtsdrängen,  ein  refortnatorisches 
eine  wahre  Lösung  der  sozialen  Fragen  nur  aul  moralischem  Streben,  aber  im  Sinne  einer  inneren  Wiedergeburt  und  Er- 
Wege  möglich  ist/  Europa.  neuerung,  auf  dem  Boden  und  unter  der  Führerschaft  weit 

.Wie  man  die  ulte  Religion  und  die  alte  Metaphysik  umfassender  sittlicher  Ideen,  die  für  ihn  zu  Religions-  und 
völlig  von  sich  abstreifen  und  dabei  doch  Idealist  und  Optimist  ' Glaubensartikeln  geworden.*  Utterarlsoher  Merkur, 

sein  könne,  ist  ein  Problem,  welches  Fichte  einst  in  seiner  .Das«  bedeutenste  von  allen  Werken,  die  ich  Ihnen  heute 

Jenenser  Zeit  grossartig  gelbst  hat,  aber  leider  auf  einer  nenne,  ja  wie  ich  glaube,  einei»  der  ausgezeichnetsten  Werke 
theoretischen  Grundlage,  die  seine  Lösung  heute  für  die  Meisten  | der  gesauimten  ethischen  Litteratur,  sind  Halters  Moralische 
ungenießbar  macht;  manche  haben  seitdem  dies  Problem  , Reden.  Ich  muss  ihnen  gestehen,  dass  kein  Buch  je  einen 
wieder  angetastet  und  auch  philosophisch  gefördert;  Niemand  ' so  tiefen  Eindruck  auf  mich  gemacht  hat,  wie  dieses.“ 
mit  so  viel  Geschmack  und  Geschick  für  populäre  Wirkung  Deutsche  Rundschau, 

wie  der  Verfasser. 4 Deutsche  Litteratur*/.cltnng. 

Die  Grundzüge  der  Moral. 

(Preisgekrönt  vom  Freidenker-Verein  „Lessing“  In  Berlin.) 

Von 

Prof.  Dr.  Georg  von  Gizycki. 

gr.  8.  eleg.  geb.  M.  1.50  ord. 

Eine  kurzgefasste  inhaltreiche  Entwickelung  der  morn*  I treffende  Abfertigung,  Tagenden  und  Pflichten  nicht  breite, 
lischen  Forderungen  aus  der  als  Prinzip  aufgestellten  anzu-  aber  gewichtige  Behandlung:  unter  letzteren  auch  solche,  an 
strebenden  höchstmöglichen  Glückseligkeit  der  Oesammtheit.  I welchen  sich  r.thiker  stillschweigender  Vorurteile  halber  selten 
MoralAkeptizismu*  und  landläufiger  Eudämonismus  finden  ihre  I versuchen. 

Durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  wie  direkt  von  der  Verlagshandlung  zu 

beziehen. 
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[m  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchbandlung,  Wilhelm  Friedrich  I 
in  Indpsig  iat  erschienen: 

Iler  Trifels  und  Pslenii». 

Tray  erspiel  in  4 Acten  von 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

Broch.  M.  2.- 
Von  demselben  Verfasser: 

Die  Bantzow  und  die  Pogwl*t*Ii. 

Schauspiel  in  fünf  Acten. 

brocb.  M.  2. — 

Knut  der  Herr. 

Drama  in  fünf  Acten. 

broch,  Mk  2. — 

Adjudantenrittf  and  andere  Gedichte. 

broch.  M.  2.—.  «leg.  geb.  M.  8, — 

Liliencron  bat  sich  in  kurzer  Zeit  ©inen  recht  klangvollen  , 
Namen  unter  den  Dramatikern  erworben  and  die  Freue  ihm 
auch  bi«  jetzt  nur  einstimmig  Lob  und  Schätzung  zu  theil 
werden  lassen  müssen.  Liliencron  nimmt  unbedenklich  die 
erste  Stellung  unter  den  neu  hervortretenden  Dramatikern  ein. 
Seine  geistreichen  und  formvollendeten  Gedichte  zeichnen  »ich 
vor  Allem  durch  Originalität  in  der  Erfindung  aus  und  be- 
kunden ein  schöne«,  reiche«,  frische«  Talent. 

Za  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  de«  In-  und  Auslandes. 

Herder’sche  Verlagshandlung  io  Freiburg  (Baden). 

Soeben  ist  erschiene«  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen; 

BaDötgarlner,  A,S.  J..  oet  he  a.  Schiller.  ESSIÄKE*« 

„ätimtcan  an»  Maria- Laach.“  — SB.  St.)  gr.  S.  (VII 1 uod  HÖJ  8.  >1  5 — 

Der  Ule  von  Weimar.  (HigAamuagabeftn  so  den  Stimmen  im  j 

Mnria-Iiatch.  — S5  86)  gr.  S.  (XIV  und  *3«  ä.)  M.  S.SO. 

und  296  S.)  M.  3.«0. 

Diese  beiden  Brochüren  bilden  eine  Fortsetzung  zu  de» 
Verfassern : 

GatthSS  iugtnS  Ein«  CoJtnralodl»  (ErgSnsangih.  — IO.)sr.S  (IV  u 1&4  S .)  M . 3. 
Co*ihe»  L*hr  und  Wtnd«r)uhr«  in  W«im*r  und  llsll««i  17T* -IT«.».  |Br- 
gSasuiigsbaft«  1«.  SO  I HT.  8,  (VIII  und  378  8 > M.  4 80. 


Deutsches  Dichterheim. 

Organ  für  Dichtkunst  und  Kritik. 

Herausgegeben  von  Pani  Heime. 

Monatlich  zwei  Nummern  im  Umfange  von  16—24  Seiten. 
Preis  5 Mark  halbjährlich. 

Das  aDeutsche  Dichterheim",  mit  welchem  während  seines 
Ö jährigen  Bestehens  alle  Zeitschriften  gleicher  Tendenz  ver- 
schmolzen worden  sind  und  welches  nunmehr  das  einzige 
Blatt  seiner  Art  ist,  bringt  Gedichte,  litterarieche  und  literar- 
historische Aufsätze,  kritische  Rundschauen,  Litteratur-  und 
Kunstberichte  etc.  etc.  und  zählt  sämiutliche  litterari sehen 
Koryphäen  zu  Beinen  ständigen  Mitarbeitern , gewährt  aber 
auch  aufstrebenden  Talenten  gerechte  und  parteilose  Berück- 
sichtigung. 

Alljährlich  im  Oktober  ein  poetisches 

Preisausschreiben, 

bei  welchem  jedes  Mal 

300  Mark 

ausgesetzt  sind. 

Probenuminern  durch  jede  Buchhandlung,  sowie  direkt 
von  der  Verlogshaudlung  Faul  Heinz*  in  Dresden-S  tri  essen. 

Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich 
In  Leipzig  erschien  soeben: 

Zeitglossen. 

Plaudereien  von 

Emil  Peschkau. 

Elegante  Ausstattung  hroschirt  M.  8.— , fein  gebunden  M,  4.— 
Der  bekannte  Dichter,  der  «ich  als  Novellist  rasch  die 
Goust  des  Publikums  errang,  bat  neuerdings  auch  durch  »eine 
geistreichen  Essava  über  Zeitfrageu  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  ■weh  grien**.  -44**  frische,  lebendige  Darstellung 
packen  den  Leser  ebenso  wie  der  tnutliige  Griff  ins  Leben, 
Das  sind  Abhandlungen,  die  nicht  aru  Büchertisch  ausgeheckt 
sind;  sie  machen  nllo  den  Eindruck  des  Erfahrenen,  des  Er- 
lebten, der  Verfasser  schrieb  nicht  bloss  mit  dem  Kopf,  sondern 
auch  mit  dein  Herzen  und  darin  liegt  ihre  Originalität. 
VorräthlQ  in  jeder  grösseren  Buchhandlung. 


H.  Georg,  Editeur,  Bäte  iSuisse:. 

Bihliotiieqoe  universelle 

et  Revne  stiisse. 


La  BIBLIOTKQUE  UNIVERSELLE 
parait  au  commencement  de  chaque  moi*  Schrift* 
pur  livraison«  de  224  page«  iropritnöes  avec  «rlwiitei 
un  beau  caractere  ueuf. 

Elle  pout  ctre  misc  on  toute  «ecu rite  dinguni 

eutre  le*  mains  de  la  jeunasse.  auter  ] 

La  collection  de  chaquo  annee,  ebenda; 

complete  en  elleiucttie,  forme  quatre  beaux  ’ 

voluines  de  plus  de  2700  pugus  vnseuible.  - ■ 

En  gardaut  ce«  collection«.  on  possede  J 
en  peu  d annde«  une  rentable  biblio-  «i  , 
theque,  relleUnt,  en  particulier  par  les  ' -M  A 
chronique«,  le  raouvement  Istterairo,  poli-  j 
tique,  social  et  intellectuet  du  jour,  et  von  440 


In  Alsbach 

h.  Zwingenberg  a.  <1.  Bergstrasse 

St.  von  dugen heim)  ist  uiuc 
kl.  elegant  eingerichtete  Villa  (6 
Zimmer,  Kuh  inet.  Küche,  gr.  Keller 
und  Gurten),  besonders  für  einen 
Schriftsteller  geeignet,  der  in  Kühe 
urbeitcu  will,  unter  günstigen  Be- 
dingungen zn  verkaufen.  Näheres 

unter  E.  P,  Haus  Geyarsberg, 

ebendaselbst. 


M M E U - 

PIAXINOS 


lournissaut  aus  membres  de  la  famille 
de«  lectures  Haine»  et  intcresiMUites. 

On  abonne  chez  les  primipaux  libraires 


M.  an  (kreuzsaitig).  Abzahlungen  :n  Tftjn7jcr 
L Bei  üaarzahluug  Rabatt  u.  Fran-  , * 


'J&l 


Uebornll  vorrüthig: 

MUnoliifion 

ds»p 

IJttcratiu* 


Karl  llleintieii. 

tt.  *lark  vermehrte  AuNn««  hr.  M.  1.30. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich 


gestattet.  Bei  Daarzahlung  Kabatt  u.  Fran-  ( 
colieferung.  Preisliste  grati».  Harmonium' 
von  120  M. 


et  ebea  H.  Georg,  editeur,  ä Bäle  (Satsse).  . Wilh- 

' Auszeichn.:  liof- Diplome,  Orden.  3 


Prix  d'abotineiuent  par  an:  2&  Fra. -=20  M.  | Medai 

Für  AU  Redaktion  wtaalwortUeh:  Karl  Uleltiueu  In  Olukrloiunbur«. 


sichn.:  Hof- Diplome,  Orden,  staute  , 
Medaillen,  Ausstellungs-Patente.  | 


Verlag  tob  Wilhelm  KtleJrUh  tu  — Druek  von  Emil  llerroaann  ««otor  ts  L«ip*ig 
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Joseph  Lehmann. 


Wochenschrift  der  Weltlittemtor. 

65.  Jahrgang. 

Prei*  Mark  4.—  vlertoljittarlicb. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipsig. 


Heranagegeben 

TOD 

Karl  Bleibtrou. 


No.  30. 


Leipzig,  den  24.  Juli. 


1886. 
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Wiener  Moren. 

Von  Ernst  Wechsler. 

n. 

Ludwig  von  Mertens. 

Im  vorhergehenden  Aufsätze  haben  wir  über 
F.  Schlögl  gesprochen,  der  das  Wiener  Leben  in  kultur- 
historischer Hinsicht  geschildert  hat;  heute  sei  von 
einem  Autor  die  Rede,  dessen  Lebensaufgabe  darin 
bestand,  Wiens  Geschichte  mit  der  laterna  inagica 
der  Poesie  zu  beleuchten,  und  dessen  sämmtliche 
Schöpfungen  daher  in  Wien  abspielen.*)  Eine  andere 
Stadt  hätte  einen  solchen  Poeten  mit  all’  den  ihr  zu 
Gebote  stehenden  Ehren  überhäuft,  man  hätte  ihn 
zum  Mittelpunkte  des  literarischen  Lebens  gemacht 
— die  Wiener  aber  in  ihrer  wohl  auch  mit  Dumrn- 

•)  Bibliographie.  Da«  belagerte  Wien.  Eine  Reim- 
chronik. Hamburg,  J.  F.  Richter.  3.  Auflage.  — Die  mo- 
derne Ge*ellscnaft.  Hamburg,  J.  F.  Richter.  — Die 
vornehme  Gesellschaft.  Wien,  Perlos.  — Ein  deut- 
scher Bürgermeister.  Wien,  Bonner.  — Ein  Idyll  auf 
dem  Kahlenberg«.  Wien,  Schöneweck.  — Weibliche 
Reise  nach  Prag.  München,  Braun  & Schneider.  — Fal ad. 
Kleine  Bilder  ans  der  Völkerwanderung.  Wien,  Konegen.  — 
Außerdem  hat  Mertens  noch  eine  Anzahl  von  ungedruckten 
Werken  in  seinem  Pult  liegen:  Theaterstücke  und  Novellen, 
welch’  letztere,  soweit  sie  mir  bekannt,  durch  ihre  ungekün- 
stelte Einfachheit  der  Form  und  durch  ihren  feinsinnigen  In- 
halt ungemein  wohltuend  berühren.  Es  wfire  iür  einen  Ver- 
leger ein^ dankbares  Unternehmen,  wenn  er  sich  um  diese 
Novellen  bewerben  wollte. 


heit  etwas  versetzten  Gemütlichkeit  neunen  zwar 
hin  und  wieder  den  Namen  Mertens;  ob  sie  seine 
Werke  lesen?  Nur  eine  kleine  Gemeinde  tnt  es, 
and  dieser  Umstand  allein  beweist  hinlänglich  das 
großartig  geringe  Interesse  der  Wiener  an  echten 
Dichtungen,  die  ihre  Stadt  verklären.  Allerdings  gab 
es  Zeiten,  wo  der  Name  Mertens  in  aller  Munde  war, 
wo  man  über  seine  Schöpfungen  bald  aus  Herzens- 
grund lachte,  bald  erschrak  und  sich  gewaltig  ärgerte. 
Vor  einiger  Zeit  hat  — nach  langjähriger  Schaffens- 
pause  — sein  letztes  Werk  die  Presse  verlassen  und 
an  dieses  anknüpfend  wollen  wir  die  Silhouette  des 
edlen  und  noblen  österreichischen  Poeten  za  ent- 
werfen versuchen. 

Ludwig  von  Mertens  stammt  ans  einer  alten 
niederländischen  Familie  zu  Brüssel.  Gr  wurde  im 
Jahre  1826  in  Wien  geboren,  studierte  daselbst  die 
Hechte,  machte  als  Offizier  den  ungarischen  Feldzug 
des  Jahres  1849  mit,  diente  dann  in  Italien,  musste 
jedoch  in  Folge  seiner  im  Kriege  zugezogenen  Krank- 
heit den  Militärdienst  verlassen  und  in  den  Civil- 
dienst  übertreten,  aus  dem  er  seit  ungefähr  einem 
Jahre  in  den  Rahestand  trat.  Er  hat  seinen  Aufent- 
haltsort aus  Hietzing  bei  Wien  in  die  Residenz  ver- 
legt und  lebt  nun  dort  in  stiller  Beschaulichkeit  und  in 
anregendem  Umgang  mit  gleichgestimmten  Männern, 
die  ihn  persönlich  und  litterarlsch  wohl  zu  schätzen 
wissen. 

Mertens  ist  vor  Allem  feuriger  Patriot,  d.  h.  er 
hängt  mit  allen  Fasern  an  seinem  deutschen  Heimats- 
lande, dessen  Geschichte  er  genau  kennt,  — die  Ge- 
schichte der  von  Kaiser  Karl  dem  Großen  gegrün- 
deten Ostmark,  das  ist  die  Geschichte  eines  Jahr- 
hunderte langen  Kampfes  deutscher  Männer  gegen 
Hunnenkraft  und  slavisclie  List.  Die  Vaterlandsliebe 
war  es,  welche  ihm  die  Feder  in  die  Hand  druckte, 
und  diese  ist  der  vorspringendste  Zug  seiner  littera- 
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rischen  Eigentümlichkeit,  die  in  warmer  Lebendig- 
keit bald  in  den  Strom  der  Jahrhunderte  taucht  und 
aus  dessen  tiefstem  Grunde  edle  Perlen  seltsamer  j 
und  interessanter  Begebenheiten  hervorholt,  bald  in 
glühendem  Zorn  die  Geifiel  schwingt  über  dio  Schwä- 
chen der  Gesellschaft  seiner  Zeit  und  ihr  einen  fein- 
geschliffenen Spiegel  ihres  Wesens  vorhält.  Mertens 
kennt  wie  wenige  die  Geschichte  Oesterreichs  und 
dieser  Kenntnis  entsprang  seine  unwandelbare  Ueber- 
zengung,  die.  er  zu  wiederholten  malen  mit  prächtiger 
Beredsamkeit  ausspricht,  dass  die  Bürgerkraft  der  erste 
Pfeiler  des  Staates  ist,  dass  Bürgertum  und  Bürger- 
tugend einen  undurchdringlichen  Wall  gegen  äufiere 
feindliche  Anstürme  bildet.  Auch  seine  Sprache,  »eine 
Form  verrät  den  Österreichischen  Poeten  durch  und 
durch.  Er  schwelgt  in  Bildern,  seine  Verse  funkeln 
und  schimmern  in  allen  Farben  dichterischer  Malerei, 
die  den  süddeutschen  Poeten  so  charakterisirt  und 
die  ihn  auch  teilweise  bei  seinen  Kollegen  im  Reich 
in  Verruf  gebracht  hat.  Mertens  huldigt  in  idealster, 
heutzutage  selten  mehr  vorkommender  Weise  der 
Schönheit;  in  diesem  Kult  geht  sein  trunkenes  Herz  ! 
auf  und  macht  seine  Sprache  Überquellen,  so  dass  sie 
allerdings  hie  und  da  die  Grenzen  des  Abgerundeten 
überschreitet  und  der  plastischen  Kraft  seiner  Schöpf- 
ungen Abbruch  tut.  Dass  die  bedeutendste  Triebkraft 
seines  Talentes  die  Phantasie  ist,  braucht  nach  dem 
Gesagten  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden;  sie 
durchdringt  alle  seine  Werke  von  der  ersten  bis  zur 
letzten  Zeile.  Und  trotz  all'  dieser  schönen  Eigen- 
schaften, die  ihren  Träger  zum  leichten  und  reichen 
Schaffen  eigentlich  prädistiniren,  hat  Mertens  ver- 
hältnismäßig wenig  geschrieben.  Circa  ein  halb 
Dutzend  Bücher  rührt  von  ihm  her,  aber  diese  kleine 
Anzahl  genügt,  seinen  Namen  vollgültig  zu  machen 
und  ihn  in  die  vorderste  Reihe  der  österreichischen 
Poeten  zu  rücken. 

Meines  Erachtens  sind  das  „Belagerte  Wien“ 
und  die  „Moderne  Gesellschaft“  seine  besten  Werke, 
da  sich  in  ihnen  am  deutlichsten  seine  Eigenart  aus- 
spricht und  seine  dichterische  Kraft  am  stärksten 
hervortritt.  Bei  der  Lektüre  des  „Belagerten  Wien“ 
fragt  man  sich  oftmals,  weshalb  das  Werk  nicht  in 
allen  Händen  ist  und  als  Lese-  und  Musterbuch  in 
allen  Schulen  eingeführt  worden.  Denn  trotz  der 
dritten  Auflage,  zu  der  es  dio  Dichtung  gebracht 
hat,  ist  sie  bei  weitem  nicht  nach  Verdienst  gewür- 
digt und  gelesen  worden.  Der  hauptsächlichste  Grund 
dafür  liegt  wohl  in  dem  zu  großen  Umfange  des 
Buches.  Der  Autor  hat  in  der  Masse  des  sich  ihm 
aufdrängenden  Stoffes  nicht  genug  Maß  halten  können 
und  unsere  Zeit  ist  zu  kurzatmig,  um  lange  Dicht- 
werke gehörig  zu  genießen.  Aber  welche  Fülle  von 
Poesie  liegt  in  diesem  Buche  aufgespeichert!  Das 
grandiose  historische  Ereignis  von  der  Belagerung 
Wiens  durch  die  Türken  hat  Mertens  in  ungefähr 
hundert  Gedichten  geschildert,  die  eine  schimmernde 
Kette  von  Liedern,  Balladen,  Romanzen,  Genrebildern 


darstellen.  Mannigfach  sind  die  Rhythmen  dieser 
Gedichte,  wie  die  Töne,  die  sie  anschlagen.  Dass 
j bei  so  verschieden  veranlagten  Gedichten  Merten# 
manchmal  die  Bahn  Lenaus  oder  Uhlands,  überhaupt 
jener  Dichter  betritt,  welche  historische  Balladen 
und  Romanzen  geschrieben  haben,  Ist  selbstverständ- 
lich; doch  sagen  wir  nicht,  dass  seine  Gedichte  an 
die  Poesien  jener  Herren  gemahnen,  sondern  sprechen 
es  keck  und  kühn  aus,  dass  sie  sich  mit  denselben 
messen  können.  Es  sind  in  dem  Buche  Stellen,  die 
in  ihrer  Wucht  und  Gedrungenheit  Uhland,  in  ihrem 
melodischen  Schmelz  der  Sprache  Lenau,  in  ihrer 
tropischen  Farbenglut  Freiligrath,  in  ihrem  histo- 
rischen Tiefsinn  und  Weitblick  Hermann  Lingg  zur 
Ehre  gereichten.  Jahre  lange  kulturhistorische  Stu- 
dien hat  Mertens  für  dieses  Werk  gemacht  und  selbe 
wohl  zu  verwerten  gewusst;  das  „Belagerte  Wien“ 
ist  ohne  alle  Frage  eine  poetische  Leistung,  welche 
ihrem  Autor  einen  Ehrenplatz  in  der  deutsch-öster- 
reichischen Litteraturgeschichtc  sichert. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  historischen  Dichtung 
! wurzelt  die  „Moderne  Gesellschaft*  in  der  Gegenwart. 
An  dem  losen  Faden  einer  Erzählung  reiht  der 
Dichter  ein  Genrebild  an  das  andere,  alle  aber  mit 
einander  wetteifernd  an  Schärfe  der  Satire  und 
treffender  Beobachtungsgabe.  In  volltönenden  Trochäen 
Schilde;  t Mertens  die  einzelnen  Stände  nnd  enthüllt 
uns  deren  Schwächen  und  Laster.  Dieses  Buch 
zündete.  In  acht  Tagen  war  es  ausverkauft,  aber 
es  zog  dem  Poeten  den  gründlichsten  Hass  der  mo- 
dernen Gesellschaft  zu.  „Der  Kirchenfürst  nnd  der 
Künstler“,  „Der  Held  und  die  Journalisten“  sind  die 
Glanzpunkte  des  Buches,  prächtige  Studien,  und  man 
darf  sich  nicht  wundern,  dass  die  Pfeile,  die  Mertens 
in  diesen  Versen  abschießt,  ihr  Ziel  nicht  verfehlten 
und  dort  mächtig  einschlugen.  Als  Fortsetzung 
dieses  Buches  ist  die  „Vornehme  Gesellschaft“  zu 
bezeichnen,  die  ein  genaues  Bild  des  österreichischen 
Hochadels  giebt.  Die  Form  darin  ist  eine  künst- 
lerisch höherstehende,  als  in  der  „Modernen  Gesell- 
schaft". Die  bunt  drapirten.  aber  ungemein  glücklich 
gebauten  Strophen  haben  aber  den  Nachteil,  dass  in 
solch  feinem  Gewände  die  unmittelbare  Wirkung  der 
Satire,  die  in  der  „Modernen  Gesellschaft“  so  voll 
hervortrat,  abgetönter  und  gedämpfter  erscheint 
Auch  dieses  Werk  machte  viel  von  sich  reden,  wenn 
auch  nicht  immer  zu  Gunsten  der  Persönlichkeit  des 
Autors. 

Eine  helle  nnd  stürmische  Lachwirkung  trug 
Mertens  mit  seinen  zahlreichen  Beiträgen  für  die 
„Münchner  fliegenden  Blätter“  davon,  von  denen  ilie 
„Reise  nach  Suez“  (von  Oberländer  gelungen  illustrirt) 
als  Buch  heraus  kam.  Niemand  hätte  es  dem  pathe- 
tischen Mertens  zugetraut,  dass  er  so  harmlos  witzig, 
so  übermütig  sein  kann.  Die  Gestalt  Laura  Fischers 
als  zimperlicher  Backfisch,  sentimentale  Ehefrau  und 
abenteuernde  Witwe  ist  eine  der  gelungensten 
unserer  humoristischen  Litteratur. 
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Den  genannten  Werken  folgt  das  „Idyll  auf  dem 
Kahlenberg“,  welches  die  Gesammtgeschichte  Wiens 
seit  den  Zeiten  Roms  in  kleinen  Bildern  erzählt; 
dem  in  vielfacher  Hinsicht  an  „Luise“  von  Voss  ge- 
mahnenden Büchlein  fehlt  es  nicht  an  vielen  sinnigen 
und  gemütvollen  Stellen,  nur  stört  die  Wirkung  der 
allzu  häufige  Beginn  des  Hexameter  mit  „aber“.  Der 
etwaige  Einwand,  dass  dies  nach  griechischem  Muster 
geschehe,  ist  falsch;  im  Griechischen  nehmen  die 
Partikel  eine  ganz  andere  Stellung  und  Bedeutung 
im  .Satze  ein  als  in  der  deutschen  Sprache.  — Eine 
sehr  schöne  abgerundete  Erzählung  in  Versen  ist  der 
„Deutsche  Bürgermeister“,  der  eine  Eamilienfehdc  im 
Hause  Habsburg  behandelt.  Im  breiten  Entrollen 
historischer  Ereignisse,  aus  denen  deutlich  die  Haupt- 
gestalten hervorragen;  im  Ausmalen  lieblicher  Fa- 
milienszenen zeigt  sich  Mertens  ungemein  gewandt. 
Das  Buch  ist  wie  das  „ Belagerte.  Wien“  eine  Glori- 
fikation des  mächtigen,  selbstbewussten,  vor  keiner 
Gefahr  zurückschreckenden  Bürgertums.  Auch  in 
diesem  Buche  entwickelt  Mertens  seine  außergewöhn- 
lichen historischen  Kenntnisse  und  beinahe  nirgends 
auf  Kosten  der  poetischen  Konzeption  und  der  reinen 
künstlerischen  Wirkung.  Sein  letztes  Buch  „Falad“, 
welches  im  Bilde  der  alten  römischen  Stadt  Vindo- 
bona ein  Zeitbild  der  jetzigen  Wirren  in  Oesterreich 
zur  Anschauung  bringt,  zeigt  alle  schönen  Seiten 
seiner  poetischen  Begabung  aufs  Beste  und  Vorteil- 
hafteste, Ob  aber  unsere  Zeit  Werken  derartigen 
Genres,  und  seien  selbe  auch  noch  so  gediegen,  die 
nötige  Aufmerksamkeit  entgegenzubringen  vermag? 

Nun,  derlei  Aeußerlichkeiten,  ob  ein  Buch  von 
Herrn  Mayer  oder  von  Herrn  Gritzhuber  gelesen 
wild  oder  nicht,  haben  keinen  Einfluss  auf  den  Wert 
und  die  Beurteilung  dieses  Buches;  nnd  Ludwig  von 
Mertens  ist  ein  Poet,  der  unbeirrt  von  dem  Grade 
des  Äußeren  Erfolges  weiterschafft.  Diejenigen  aber, 
die  sich  aus  dem  schrillen  Lärm  des  Tags  von  Zeit 
zu  Zeit  flüchten  wollen  in  das  Asyl  der  Poesie,  sie 
werden  es  nicht  unterlassen,  sich  mit  den  Schöpfungen 
von  L.  v.  Mertens  innig  vertraut  zu  machen. 


Der  slovenische  Luther. 

Ein  Beitrag  tur  Geschichte  der  protestantischen  l-ittemtur- 
Periode  der  Slovenen. 

Von  Dr.  Heinrich  Penn. 

Im  Monate  April  feierten  die  Protestanten 
Oesterreichs  freudig  gehobenen  Heizens  den  fünfund- 
zwanzigsten .Jahrestag  der  Erlassung  des  kaiserlichen 
Patentes  vom  8.  April  1861,  dem  sie  vollständige 
Gleichstellung  mit  den  Katholiken  Oesterreichs  ver- 
danken. 

Da  ist  es  nun  an  der  Zeit,  eines  noch  viel  zu 
wenig  gekannten  Mannes  zn  gedenken,  welcher  sich 


unvergängliche  Verdienste  um  die  evangelische  Sache 
in  Oesterreich  erwarb. 

Die  Gescluchte  aller  Völker  zeigt  uns,  dass  große 
politische  Ereignisse,  bedentende  staatliche  und  reli- 
giöse Reformen  stets  im  innigen  Zusammenhänge  mit 
der  Entwicklung  der  Literatur  dieser  Völker  stehen, 
und  jede  große  Zeit  in  der  Regel  auch  große  Er- 
scheinungen auf  litternrischem  Felde  erzeugt  hat. 

Eine  Bestätigung  dafür  finden  wir  denn  auch 
bei  dem  slovenischen  Volke.  Vom  IX.  bis  zum  XVL 
Jahrhundert,  also  durch  mehr  als  sechshundert  Jahre, 
lag  das  Feld  der  nationalen  Sprachforschung  brach 
und  ungepfhigt,  — da  kam  das  XVI.  Jahrhundert 
mit  seinen  einschneidenden  politischen  Ereignissen,  vor 
allem  der  gewaltigen  Reformation,  die  eine  mächtige 
Bewegung  nicht  nur  im  kirchlichen,  sondern  auch 
im  staatlichen  Leben  hervorbrachte,  und  mit  derselben 
begann  für  das  slovenische  Volk  eine  neue  Aera. 

So  haben  wir  die  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
gerade  die  Reformation  die  slovenische  Litteratur 
neu  beleben,  nen  erwecken  sollte,  dass  cs  die  Prediger 
der  evangelischen  Lehre  waren,  die  als  slovenische 
Litteratoren  sich  unvergängliche  Verdienste  nm  die 
slovenische  Nation  erwarben,  so  zwar,  dass  man  die 
Zeit  von  1550— 1 öl 2,  welcher  wir  die  Wieder- 
erweckung der  slovenischen  Litteratur  verdanken, 
die  protestantische  Periode  der  slovenischen 
Litteratur  nennen  muss.  Wir  sehen  in  diesen 
Jahren  einen  bedeutenden  Aufschwung  in  allen 
„windisclien  Landen“,  Schulen  wurden  errichtet, 
Bücher  in  slovenischcr  Sprache  geschrieben  nnd  auch 
gedruckt,  und  mit  Hülfe  der  patriotischen  Landstände 
Krains  entstand  sogar  die  erste  nationale  Buch- 
druckerei  in  Laibach. 

Und  da  treffen  wir  vor  Allem  auf  die  Gestalt 
eines  Mannes,  der  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit 
seltener  Ausdauer  und  unerschütterlicher  Festigkeit 
an  dem  Werke  gearbeitet;  dem  Volke  die  Lehren 
des  Evangeliums  in  seiner  Sprach«  zu  vermitteln, 
eines  Mannes,  dem  dieses  Volk  die  Wiedererweckung 
seiner  Litteratur,  ja  sogar  die  ersten  gedruckten 
Bücher  verdankt  — Primus  Trüber,  — den  Re- 
formator Krains,  den  slovenischen  Luther! 

Wir  wollen  im  Folgenden  ein  Bild  des  noch 
immer  viel  zu  wenig  gekannten,  des  — aus  religiösen 
Gründen  — von  den  altslovenischen  Schriftstellern 
viel  zu  wenig  gewürdigten  Mannes,  sowie  seiner  Be- 
strebungen bieten,  das  um  so  mehr  interessiren  dürfte, 
als  jene  Periode  noch  immer  nicht  genügend  durch- 
forscht I der  heutigen  Generation  noch  immer  zu 
wenig  zugänglich  gemacht  ist. 

Primus  Trüber  wurde  im  Jahre  1508  in 
Rasiüa  unweit  Auersperg  (in  Unterkrain)  geboren 
und  begann  seine  Studien  in  Fiume,  wo  er  sich 
das  Kroatische  und  Italienische  ancignete.  Die  philo- 
sophischen Studien  absolvirte  er  in  Salzburg  und 
Wien  mit  Hülfe  des  Bischofs  Bonhotno  von  Triest, 
der  ihm  zeitlebens  ein  hochherziger  Mäcen  war. 
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Derselbe  machte  ihn  1537  zum  Priester  in  Triest 
und  verschaffte  ihm  später  die  Pfarre  Lack  bei 
Ratschach,  von  wo  Trüber  nach  Tiiffer,  hierauf  nach 
Cilli  ‘und  1531  als  Kanonikus  nach  Laibach  kam. 
Von  diesem  Momente  an  begann  eine  neue  Zeit  für 
Trüber.  Schon  während  seines  Aufenthaltes  in 
Salzburg  neigte  er  dem  Protestantismus  zu,  denn  das 
üppige  Leben,  welches  die  katholische  Geistlichkeit, 
namentlich  die  Kiichenfursten  führten,  erfüllte  ihn 
mit  heiligem  Zorn.  Der  damalige  Erzbischof  von 
Salzburg  zumal  lebte  die  grollte  Zeit  des  Jahres  in 
seiner  Residenz  in  Gesellschaft  buhlerischer  Weiber. 
Die  Eindrücke,  welche  Trüber  dort  erhielt,  mögen 
noch  durch  die  Predigten  des  Paul  Speratus  in 
der  Wiener  Stephanskirche  verstärkt  worden  sein, 
denn  kanm  hatte  Trüber  sein  neues  Amt  in  Laibach 
angetreten,  als  er  auch  schon  von  der  Kanzel  herab 
gegen  die  Ehelosigkeit  der  Priester,  sowie  gegen  die 
Austeilung  des  Abendmahles  in  einer  Gestalt  zu 
predigen  begann. 

Gerade  znr  selben  Zeit  machte  sich  in  Laibach 
der  Protestantismus  allmählich  bemerkbarer,  der  „Ijan- 
desschreiber“  Mathias  Klobner  bildete  den  Mittel- 
punkt der  evangelischen  Strebnngen.  Trüber  ge- 
sellte sich  zu  ihm  und  fing  erst  schüchtern,  dann 
immer  energischer  in  der  Nikolauskirche  im  Sinne 
des  Evangeliums  von  der  Kanzel  zu  wirken  an.  Das 
machte  ein  ungeheures  Aufsehen  in  Laibach,  scharen- 
weise drängte  sich  das  Volk  zu  den  Predigten 
Trubers,  die  er  Nachmittags,  als  sogenannte  Christen- 
lehre, hielt. 

Natürlich  konnte  der  katholische  Klerus  dazn 
nicht  schweigen.  Bischof  Räuber  entsetzte  den 
Neuerer  seines  Amtes  als  Domherr  und  verbot  ihm 
das  Predigen  im  Dome.  Doch  aus  Laibach  ver- 
mochte er  ihn  nicht  zu  vertreiben,  denn  die  evange- 
lische Lehre  war  damals  namentlich  unter  den  Land- 
ständen schon  sehr  verbreitet  und  so  räumten  die- 
selben 1532  Trüber  das  Elisabethenkirchlein  im 
Biirgerspitale  zu  seinen  Predigten  ein. 

Nah  mehreren  Jahren  erst  gelang  es  seinen 
Eeinden  ihm  den  Aufenthalt  in  Laibach  unmöglich 
zu  machen,  und  so  ging  Trüber  1540  nach  Unter- 
krain,  kurze  Zeit  darauf  jedoch  berief  ihn  Bischof 
Bonhomo  nach  Triest  als  slovenischen  Prediger. 

Aber  auch  von  dort  wandte  er  sich  bald  wieder 
nach  Laibach  zurück.  Hier  hatte  jedoch  mittler- 
weile und  zwar  1544  der  energische  Bischof  Urban 
Textor  seinen  Sitz  aufgeschlagen  und  erwirkte  so- 
fort vom  Kaiser  Ferdinand  die  Bewilligung,  ge- 
waltsam gegen  die  Prädikanten  Vorgehen  zu  können. 
Die  Gesinnungsgenossen  Trubers,  der  Domherr 
Wiener  und  Vikar  Dragoliö,  wurden  gefänglich 
eingezogen,  Trüber  gelang  es  sich  zu  flüchten.  Sein 
Haus  jedoch  ward  erbrochen  nnd  ausgeraubt,  seine 
evangelischen  Bücher  und  Schriften  verbrannt,  er 
mit  dem  Kirchenbann  belegt  Trüber  ließ  bei  seiner 
Flucht  zwei  Anhänger  zurück,  die  Priester  Johann 


1 Scherer  und  Georg  Kobilo,  welche  sich  verehe- 
lichten, wobei  der  eine  an  dem  anderen  die  Trauung 
vollzog. 

Trüber  selbst  ging  nach  Nürnberg,  wo  ihm  der 
Prediger  Veit  Dietrich  die  Pfarre  in  Rothenburg 
an  der  Tauber  verschaffte.  Dort  verehelichte  sich 
unser  Reformator  auch.  Im  Jahre  1552  wurde  er 
nach  Kempten  versetzt.  Als  er  noch  in  Laibach 
predigte,  empfand  er  bereits  lebhaft  die  Unzuläng- 
lichkeit, welche  darin  bestand,  dass  das  Evangelium 
vom  Priester  erst  lateinisch  gelesen  und  dann  von 
demselben  schlecht  und  recht  in  die  Landessprache 
übersetzt  werden  musste.  Deshalb  verfasste  Trüber 
im  Jahre  1550  eineu  slovenischen  Katechismus 
nnd  eine  Fibel  und  ließ  dieselben  in  Morharts 
Druckerei  in  Tübingen  drucken. 

Diese  beiden  Werke  waren  die  ersten  ge- 
druckten slovenischen  Bücher.  Trüber  ließ 
sie  mit  deutschen  Lettern  und  mit  deutscher  Ortho- 
graphie erscheinen  und  gab  darauf  weder  seinen 
Namen  noch  den  Druckort  an.  Es  hieß  auf  den 
Büchern: 

„Gedruckt  in  Siebenbürgen  durch  Jernej 
Skurjaniz.“  Er  sagt  später  selbst  in  einem  Schrei- 
ben an  den  König  Maximilian,  dass  er  die  Bücher 
musste  „verborgen,  mit  gefahr,  und  in  seinem  ab- 
wesen, so  dass  er  sie  nicht  hat  mögen  kurigiren, 
drucken  lassen.“ 

Die  Fibel,  welche  keine  zwei  Druckbogen  stark 
war,  führt  den  Titel:  „Ane  Buquice,  is  tih  se  ty 
mladi  in  preprosti  Slovenci  mogo  laliko  v kratkim 
zhasn  brati  nauzhiti.  V tili  so  tudi  ty  vegshy  stnki  te 
Krzhauske  vere  inu  ane  molytve,  te  so  prepisane  od 
anige  perjatila  vseli  Slovenzov.“ 

(Ein  Büchlein,  aus  dem  die  jungen  nnd  fleißigen 
Slovenen  leichtlich  nnd  kurz  das  Lesen  erlernen 
können.  Enthält  auch  die  Hauptstücke  der  Christen- 
lehre nnd  ein  Gebet.  Verfasst  von  einem  Freunde 
aller  Slovenen.) 

Dieses  Büchlein  nun  umfasst  von  Seite  1 — 4 
eine  slovenische  Vorrede,  von  4—7  das  Abc,  von 
8—26  einen  kurzen  Katechismus. 

Das  zweite  Buch  „Der  Katechismus“  ist  be- 
deutend umfangreicher  und  zählt  acht  Druckbogen. 
Der  Titel  desselben  lautet:  „Anu  kratku  poduzhenc 
s katerim  vsaki  zholnik  rnore  vnebu  pryti.“  (Eine 
kurze  Belehrung,  mittelst  welcher  jeder  Schüler  in 
den  Himmel  zn  kommen  vermag.) 

Diese  beiden  Bücher  wurden  im  Jahre  1555 
abermals  in  einer  neuen  Auflage  gedruckt  und  zwar 
diesmal  „durch  Primus  Trüber  in  Tübingen“,  wie 
diese  Ausgabe  in  slovenischer  Sprache  offen  bekennt. 

Bevor  unser  Reformator  die  beiden  Bücher  er- 
scheinen ließ,  sandte  er  das  Manuskript  derselben 
den  krainischen  Landständen,  damit  dieselben  den 
Druck  besorgen  mögen.  Die  Stände  wagten  sich 
jedoch  nicht  daran,  denn  erstons  gaben  sich  die 
beiden  Büchlein  als  im  evangelischen  Geiste  abge- 
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fasst,  andererseits  aber  war  bis  dorthin  noch  kein 
Werk  in  sloveniscber  Sprache  gedruckt  worden. 

Wegen  der  vielen  Muhen,  Hindernisse  und  Un- 
annehmlichkeiten, welche  Trüber  dnreh  diese  Bücher 
erwuchsen,  wollte  er  alle  ähnlichen  Versuche  für  die 
Zukunft  unterlassen.  Da  fügte  eg  ein  glücklicher 
Umstand,  dass  er  mit  dem  Bischof  Peter  Paul 
Vergerio  ans  Capo  d’lstria  bekannt  wurde. 

Derselbe,  anfangs  ein  eifriger  Katholik,  so  dass 
der  Papst  sich  »einer  wiederholt  zu  wichtigen  Mis- 
sionen nach  Deutschland  bediente,  schlug  später  eben- 
falls die  evangelische  Richtung  ein,  und  trug  nun 
das  sehnlichste  Verlangen,  die  Bibel  in  sloveniscber 
Sprache  dem  Volke  zugänglich  zu  machen.  Er  be- 
sprach sich  deshalb  mit  Trüber  und  die  Beiden  be- 
schlossen zuerst,  das  neue  Testament  zu  übersetzen 
und  herauszugeben.  Da  sich  aber  die  Kosten  selbst- 
verständlich sehr  hoch  stellten,  so  erbat  sich  Ver- 
gerio die  Hülfe  des  Herzogs  Christoph  von  Württem- 
berg zum  Druck  des  genannten  Buches. 

Der  Herzog  zeigte  sich  denn  auch  gerne  und 
in  hochherzigster  Weise  dazu  bereit,  und  da  anderer- 
seits die  krainischen  Protestanten,  so  namentlich 
Baron  Ungnad  und  Probst  Brcntius  ebenfalls  das 
Werk  nach  Kräften  unterstützten,  so  kam  bereits 
1555  das  Buch  des  Evangelisten  Matthäus  heraus, 
und  zum  besseren  Verständnis  fügte  Trüber  noch 
das  „Namenbüchlein''  und  den  Katechismus  dazu. 

Allerdings  ging  nun  das  Werk  etwas  langsamer 
von  Statten,  so  dass  erst  im  Jahre  1557  der  Druck 
aller  vier  Evangelisten  vollendet  war.  Namentlich 
verzögerte  die  weite  Entfernung  Trubers  von  Tü- 
bingen den  Druck,  deshalb  mühten  sich  seine  Freunde 
dafür,  dass  er  von  Kempten  nach  der  Pfarre  Urach 
nahe  bei  Tübingen  übersetzt  wurde,  was  denn  auch 
durch  die  Bereitwilligkeit  des  Herzogs  bald  gelang. 

In  Tübingen  hatte  sich  mittlerweile  eine  förm- 
liche litterarische  Gemeinde  gebildet  Selbst  aus 
Kroatien  waren  mehrere  evangelische  Popen  dorthin 
gekommen,  da  sie  hofften  mit  Hülfe  Trubers  die 
Bibel  in  eirillischer  und  glagolitischer  Schrift  heraus- 
zugeben.  Es  gab  allenthalben  ein  reges  litterarisches 
Streben  und  Wirken.  Wir  besitzen  ein  drei  Seiten 
langes  Verzeichnis  der  Bücher,  welche  Trüber  bis 
zum  Jahre  1561  edirt«.  In  sämmtliehen  südslavischen 
Ländern  zeigte  sich  grolle  Rührigkeit,  eine  Reihe  von 
Litteratoren  erstand,  so  Anton  Dalmatin,  Stefan, 
Konsul  in  Istrien,  Matthäus  Popovif,  Johann 
Maleäevec,  Georg  Jnriiif  und  Leonhard  Mer- 
cevif.  Ihr  Protektor  war  der  genannt«  Bischof 
Vergerio,  welcher  seinen  mächtigen  Einfluss  zur 
Unterstützung  der  littera rischen  Strebungen  geltend 
machte. 

Am  I.  März  1661  berichtete  Trüber  an  König 
Maximilian  über  den  Druck  verschiedener  Bücher 
in  kroatischer  Sprache,  die  er  ihm  dedicirte. 

Im  Jahre  1559  hatte  Magister  Michael  Tiffer- 
nus,  ein  geborener  Krainer,  damals  Professor  der 


Theologie  in  Tübingen,  zwei  Stipendien  für  krainische 
Studenten,  die  an  der  dortigen  Universität  Theologie 
studiren  wollten,  gestiftet.  Infolge  dessen  wurden 
viele  Krainer  an  der  Universität  Tübingen  zu  Dok- 
toren promovirt. 

Indes  hatten  sich  in  Krain  selbst  die  Verhält- 
nisse scheinbar  zu  Gunsten  der  Evangelischen  ge- 
ändert und  die  Landständc  riefen  Trüber  nach  Lai- 
bach zurück.  Aber  dieser  fand  es  angezeigter  an 
seinem  bisherigen  Platze  zu  bleiben,  da  er  dort  er- 
sprießlicher für  die  Sache  des  slavischcn  Bibeldruckes 
und  des  Evangeliums  zu  wirken  vermochte.  Die 
Stände  jedoch  ließen  nicht  ab  von  ihm  und  delegirten 
sogar  einen  eigenen  Abgesandten  nach  Tübingen,  der 
ihnen  den  ersehnten  Mann  zur  Stelle  schaffen  sollte. 
In  Wahrheit  folgte  Trüber  demselben  zu  einem  kurzen 
Aufenthalte  in  die  Heimat,  warb  dort  neue  Freunde 
und  Gesinnungsgenossen,  machte  die  Bekanntschaft 
zweier  „uskokischer“  Priester,  sogenannte  „Alt- 
gläubige“  und  nahm  dieselben  auf  seiner  Rückreise 
nach  Tübingen  mit. 

Allein  die  krainischen  Landstände  ließen  nicht 
nach  in  Trüber  zu  dringen,  sich  wieder  dauernd  in 
seinem  Vaterlande  zu  ersprießlicher  Wirksamkeit 
niederzulassen  und  so  machte  sich  dieser  denn  endlich 
mit  bangem  Herzen  auf,  und  übersiedelte  1562  mit 
seiner  Familie  nach  Laibach.  Er  trennte  sich  nur 
schwer  von  seinen  littera  rischen  Freunden,  die  es 
übrigens  für  alle  Fälle  so  zu  lenken  wussten,  dass 
ihm  die  Pfarre  in  Urach  erhalten  bleiben  sollte. 
Sein  „großer  Gönner“  der  Herzog  selbst  bestätigt« 
ihn  als  Pfarrer. 

Als  Beweis,  wie  sehr  die  Lehre  des  Evangeliums 
in  ganz  Kraiu  Wurzel  gefasst  hatte,  gelte  der  Um- 
stand, dass  seiner  Zeit  sogar  der  erlauchte  Maxi- 
milian 400  Gulden  zum  Druck  der  slarischen  Bücher 
beitrug  und  auch  andere  Städte  in  Deutschland  den- 
selben förderten. 

Traber  war  nicht  umsonst  schweren  Herzens 
nach  Laibach  gekommen,  denn  es  konnte  dort  seines 
Bleibens  nicht  lange  sein.  Der  katholische  Klerus 
machte  alle  möglichen  Anstrengungen,  um  ihn  aber- 
mals za  vertreiben,  und  dem  Bischöfe  Peter  gelang 
es  sogar  vom  Kaiser  Ferdinand  einen  vom  30.  Juli 
1562  datirten  Befehl  an  den  Landeshauptmann  zu 
erwirken,  sofort  die  Irrlehrer  Primus  Trüber,  Hans 
Scherer,  Georg  Kobilo,  Georg  Matschig,  Cas- 
par Rokavez,  N.  Stradiot  nnd  M.  Klobner  „als 
ärgerliche,  sektirische,  verführerische,  unberufene, 
ihrem  geistlichen  Ordinario  ungehorsame,  wider- 
spenstige, vermeinte  Prädikanten  nnd  Personen“  ge- 
fänglich einzuzichen. 

Doch  machte  die  Landschaft  allsogleich  ihre 
Gegenvorstellung  und  gelang  es  derselben  dnrehzu- 
setzen,  dass  Trüber  vom  Bischof  bezüglich  seiner 
Lehre  befragt  werden  sollt«.  Am  6.  und  20.  De- 
zember 1562  legte  ihm  der  Bischof  24  Fragen  vor, 
die  er  alle  im  evangelischen  Geist«  beantwortete,  da- 
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her  er  für  einen  Ketzer  erklärt  und  ihm  d&s  Predigen 
verboten  wurde. 

Während  eines  Monates,  bis  zum  Herablangen 
des  kaiserlichen  Befehles  nämlich,  war  Trüber  im 
Gefängnis  gehalten,  dann  aber  freigegeben  worden. 

Auch  1563  erfolgte  abermals  ein  Befehl,  ihn  zu 
verhaften,  doch  wusste  die  Landschaft  diesmal  die 
Gefangennahme  zu  vereiteln.  Im  vorher  genannten 
Jahre  (1562)  hatte  Trnber  auch  den  ersten  slo- 
venischen  Buchdrucker  Hans  Handele  (Manlius)  mit 
nach  Krain  gebracht.  Derselbe  druckte  mit  latei- 
nischen Lettern  slovenische  und  auch  lateinische 
Bücher,  die  im  evangelischen  Sinne  geschrieben  waren. 
Dieser  musste  später  ebenfalls  Laibach  verlassen, 
aber  nur  für  kurze  Zeit,  da  er  schon  1579  den  „ganzen 
Katechismus“  in  Laibach  druckte. 

Im  Jahre  1563  beriefen  die  Krainischen  Stände 
Sebastian  Krell  als  Hiilfsprediger  Trabers  und 
errichteten  eine  evangelische  Schule  in  Laibach,  zu 
deren  Leiter  Leonhard  Budin  ernannt  wurde. 
Trüber  ging  auf  einige  Zeit  nach  Rubia  im  Görzer- 
schen,  um  dort  das  Evangelium  zu  verbreiten. 

1564  starb  Kaiser  Ferdinand  und  Maximilian 
folgte  ihm  auf  dem  Tran.  Erzherzog  Karl,  ein 
eifriger  Katholik,  übernahm  die  Regentschaft  in 
Steiermark,  Krain,  Kärnthen  u.  s.  w.  und  schlug 
seine  Residenz  in  Graz  auf.  Trüber  hatte  eine  neue 
protestanische  Kirchenordnung  eingefiihrt  und 
selbe  in  Tübingen  in  slovenischcr  Sprache  drucken 
lassen.  Da  er  dies  ohne  landesherrliche  Bewilligung 
getan,  ergriff  die  Geistlichkeit  die  Gelegenheit,  um 
neuerdings  gegen  den  ihr  verhassten  Reformator  auf- 
zutreteu.  Die  Kirchenordnung  wurde  verboten  und 
Trüber  sammt  Familie  und  seiner  ganzen  Habe  des 
Landes  verwiesen. 

Die  Laudstände  wandten  sich  sofort  in  einer 
Relation  an  den  Erzherzog,  um  eine  Aufhebung  dieser 
Verfügung  zu  erwirken,  erlangten  jedoch  für  Trüber 
nur  eine  Frist  von  zwei  Monaten.  Nach  Ablauf  der- 
sclben  musst«  der  vielgeprüfte  Mann  Krain  den 
Rücken  kehren.  Die  Stände  sprachen  ihm  200  Thaler 
als  jährliches  Gehalt  zu  und  versahen  ihn  mit  den 
wärmsten  Empfehlungsbriefen  an  den  Herzog  von 
Württemberg.  Er  erhielt  durch  den  hochherzigen 
Fürsten  auch  sofort  die  Pfarre  Laufen  am  Neckar, 
und  da  er  wegen  seines  Buchdruckes  in  der  Nähe 
von  Tübingen  leben  wollte,  kurze  Zeit  darauf  die 
Pfarre  in  Derendingen. 

(Schluss  felgt.) 


Drei  nene  Romanschriftstellerinnen. 

„Momoiren  einer  arabischen  Prinzessin“. 

Berlin,  Friedrich  Luckhnrdt.  1686,  2 Blinde. 
„Dimitar',  historischer  Roman  von  K.  von  Iloerschol* 
mann.  Leipzig,  Franz  Dunker,  1886. 

„Ich  und  Nichblch“.  Von  Mathilde  Gräfin  Luckner. 

Leipzig,  Fugen  Pcterson,  1886. 

Den  Herren  Romanschriftstellern  ist  in  den 
weiblichen  Kollegen  eine  bedenkliche  Konkurrenz  er- 
wachsen. Die  Zeiten,  wo  es  noch  als  eine  sensatio- 
nelle Begebenheit  angesehen  wurde,  dass  zarte 
Feenhände  in  Deutschland  die  Maschen  eines  Roman- 
strumpfes geschickt  zusammenzulügen  wussten,  sind 
längst  dahin.  Im  Jahrhundert  der  Mühlbach  und 
ihrer  Genossinnen  sind  Romanschriftstellerinnen  eine 
so  berechtigte  Eigentümlichkeit  wie  — verzeihen  Sie 
das  harte  Wort!  — die  Tonrnüre,  das  Reisen  in  die 
Luxusbäder,  die  Porträtirung  der  weiblichen  Mitar- 
beiter in  Zeitschriften  u.  s.  w.  Die  schönen  Tage 
von  Aranjuez,  als  die  Paalzow,  die  Ida  Halm-Hahn 
and  Luise  Mühlbach  so  spärlicii  gesät  waren,  sind 
eben  vorüber,  und  heutzutage  ist  die  Gleichbe- 
rechtigung der  Damen  mit  den  Herren  der  Schöpfung, 
auf  dem  Gebiete  des  Romans,  eine  vollendete 
Tatsache 

Ans  dem  Wüste  der  erzählenden  Dichtung  in 
Prosa  ragen  die  obengenannten  drei  Schöpfungen 
hervor,  die  entschieden  eine  besondere  Beachtung 
verdienen.  Dieselben  sind  Kunstwerke,  welche  nieht 
nnr  dem  banalen  Unterhaltungsbedürfnis  des  Publi- 
kums Genüge  tun  wollen,  sondern  auch  etwas  ent- 
halten, was  immer  seltener  wird:  wahre  Poesie  und 
abgerundete  künstlerische  Form. 

Die  »frei  Damen,  die  ich  dem  geehrten  Leser 
vorstelle,  gehören  sammt  nnd  sonders  der  Aristokratie 
an.  Die  ersterc  ist  eine  arabische  „Prinzessin 
von  Oman  nnd  Zanzibar*,  verheiratete  Frau 
Euiily  Knete,  seit  Jahren  jedoch  in  Berlin  lebend 
und  deutsch  ganz  vortrefflich  sprechend  und 
schreibend;  die  andere  eine  junge  Gräfin  aus  Alten- 
burg,  mir  persönlich  bekannt,  deren  Novellen  in 
Zeitungen  nnd  Zeitschriften  sehr  beachtet  wurden, 
und  die  dritte  bereits  als  Verfasserin  des  Romans: 
„Im  Banne  der  Schmach“  keine  Neniingin  mehr  auf 
dem  Felde  der  Litteratur.  Diesem  Trifolium  gebührt 
die  Anerkennung,  dass  sie  keine  Blaustrümpfe  sind, 
d.  b.  dass  sic  nicht  deshalb  schreiben,  um  bloß  ihre 
Eitelkeit  zu  befriedigen,  sondern  weil  sie  den  Beruf 
dazu  haben,  sie  singen,  weil  ihnen  der  Gesang  ge- 
geben. Die  Bekanntschaft  der  drei  Grazien  dürfte 
sich  wohl  verlohnen  und  so  wollen  wir  in  deren 
Schriften  ein  klein  wenig  blättern. 

Die  interessanteste  Erscheinung  von  allen  Ist  ent- 
schieden die  deutsch  denkende  nnd  schreibende  arabische 
Prinzessin.  Japanesen,  Chinesen  und  andere  orien- 
talische Schriftsteller  haben  sich  bereits  in  deutschen 
Schriften  versucht  , dass  aber  eine  afrikanische 
Prinzessin,  in  deren  Adern  unverfälschtes  blaues  Blut 
von  — Zanzibar  rollt,  nach  Spreeathen  kommt  und  dort 
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einen  zweibändigen  kulturhistorischen  Roman  schreibt 
und  noch  dazu  in  trefflichem  Germanisch,  woran 
selbst  die  Mitglieder  des  deutschen  Sprachreinignngs- 
vereins  nichts  aussetzen  konnten,  — das  ist,  trotz 
Rabbi  ben  Akiba,  noch  nicht  dagewesen!  Die  Afri- 
kanerinnen  sind  uns  wirklich  darin  „über“ ! Ich  frage 
die  verehrten  Berlinerinnen,  die  sich  mit  den  in  der 
Reichshauptstadt  seiner  Zeit  weilenden  Nubiern, 
Turkos,  .Sioux-Indianern,  Zulukaffern  etc.  verheiratet 
haben,  ob  es  ihnen  in  den  Sinn  gekommen  und  wenn  ja 
ob  sie  je  das  Talent  gehabt,  einen  Roman  in  der 
Sprache  ihrer  Ehemänner  zu  schreiben?  Qucd  non! 

Die  Prinzessin  von  Zanzibar  schildert  in  ihren 
Memoiren  in  höchst  interessanter  und  fesselnder 
Weise  die  Geschichte  ihres  Lebens,  welches  ein 
sehr  bewegtes  war.  Indem  sie  jedoch  über  Sitten 
und  Gebräuche  im  Orient,  Stellung  der  Frau , Toi- 
letten und  Mode,  Kinder -Erziehung  nnd  Schule, 
arabische  Eheschließung,  arabische  Damenbesuche, 
kleine  und  große  Feste,  Palast-Revolutionen  u.  s.  w. 
berichtet,  gewinnen  diese  „Memoiren“  einen  kultur- 
historischen Grund  von  unschätzbarem  Wert.’  Was 
uns  die  verehrte  Prinzessin  hier  in  schlichter  und 
anziehender  Form  erzählt,  ist  durchaus  neu  und  so 
abweichend  von  occidentalischer  Denkart  und  Sitte, 
dass  man  diese  Skizzen  mit  dem  lebhaftesten 
Interesse  lesen  wird. 

Das  ganze  Leben  der  Prinzessin  ist  ein  spannender 
Roman.  Die  durchlauchtige  Araberin  hat  mit  den 
anderen  durchlauchtigen  und  undurchlaucbtigen  Da- 
men das  Eine  gemein,  dass  sie  Tag  und  Stande  ihrer 
Geburt  nicht  angiebt.  Wir  erfahren  nur,  dass  sie  in 
Bet  il  Mtoni,  am  Meere,  etwa  acht  Kilometer  von 
Zanzibar,  als  die  Tochter  Sejjid  Said’s,  des  Sultans 
von  Zanzibar,  geboren  wurde.  Die  Mutter  der 
Prinzessin  war  eine  Tscherkessin  und  eine  der  Ge- 
mahlinnen des  Sultans.  Neben  seiner  Hauptfrau 
(„Horme“  genant)  besaß  der  Vater  unserer  Prinzessin 
noch  75  Nebenfranen  — Saravi  genannt  — lind  die 
Zahl  seiner  Kinder  betrug  seehsunddreißig.  Sic  ge- 
noss einen  primitiven  Unterricht,  „Als  ich  endlich  den 
Knrän“  (so  wird  das  Wort  geschrieben)  „etwa  zum 
dritten  Teil  auswendig  gelernt  hatte“,  — schreibt 
die  Verfasserin  (B.  1,  S.  63)  — „da  galt  ich  im 
Alter  von  etwa  9 Jahren  für  die  Schale  ent- 
wachsen.“ Später  lernte  sie  jedoch  das  Schreiben 
auf  eigene  Hand  und  zwar  auf  ebenfalls  ganz  primi- 
tive Art  und  Weise.  Das  musste  selbstverständlich 
im  Geheimen  geschehen,  da  muhamedanische  Frauen 
nie  Unterricht  im  Schreiben  erhalten  und  ihre 
etwaige  Kenntnis  nicht  verraten  dürfen.  Als  Leit- 
faden nahm  sie  einfach  den  Kurän  vor  und  bemühte 
sich  die  Buchstaben  anf  dem  Schulterblatt  eines  Ka- 
meels,  das  in  Zanzibar  die  Stelle  einer  Schiefertafel 
vertritt,  getreu  nachzumalen.  Es  glückte  ihr  und  ihr 
Mut  wuchs.  Einer  ihrer  sogenannten  gebildeten 
Diener  wurde  ihr  Schreiblahrer.  „Als  die  Sache 


bekannt  wurde,“  erzählt  die  Prinzessin  (B.  1,  S.  68), 
„verschrie  man  mich  ganz  entsetzlich,  was  mich  indes 
nicht  viel  bekümmerte.  0 wie  oft  habe  ich  nicht 
diesen  Entschluss  im  Laufe  der  Zeit  gesegnet,  der 
es  mir  möglich  gemacht  hat,  wenn  auch  mangelhaft, 
aber  doch  direkt  mit  meinen  Getreuen  in  der  fremden 
Heimat  zu  verkehren!“  Beim  Tode  ihren  Vaters,  als 
sie  gerade  12  Jahr  alt  war,  wurde  sie  für  mündig 
erklärt  und  erhielt  ihr  Erbteil  angewiesen.  Die  Ge- 
schwister gerieten  über  die  Herrschaft  and  Erbschaft 
des  Sultans  von  Zanzibar  in  Streit  und  es  bietet  ein 
trauriges  psychologisches  Interesse,  die  einzelnen  — 
unerquicklichen  — Phasen  dieser  Familienzwistig- 
keiten,  unter  denen  die  Prinzessin  sehr  leiden  musste, 
zu  verfolgen.  In  diesor  Zeit  lernte  die  Prinzessin 
einen  jungen  Deutschen  kennen,  welcher  als  Vertreter 
eines  Hamburger  Handelshauses  in  Zanzibar  weilte. 
Ihr  Haus  lag  unmittelbar  neben  dem  seinigen  und 
allmählich  entwickelte  sich  ein  inniges  Verhältnis 
zwischen  dem  jungen  Paare.  Sie  entfloh  mit  ihrem 
Verlobten  heimlich  nach  Aden,  wo  sie  Unterricht  in 
der  christlichen  Religion  empfing.  Ihre  Tanfe,  wobei 
sie  den  Namen  Emily  erhielt,  fand  in  der  englischen 
Kapelle  zu  Aden  statt  und  unmittelbar  danach  auch 
die  Trauung  nach  englischem  Ritus.  Als  die  Feier- 
lichkeit beendet  war,  schiffte  sich  das  junge  Paar 
nach  Hamburg,  der  Vaterstadt  des  Herrn  Ruete,  ein, 
woselbst  der  Neuvermählten  Seitens  der  Eltern  und 
AngebBrigen  des  jungen  Mannes  die  liebevollste 
Teilnahme  zu  Teil  wurde  Das  Zusammenleben  mit 
ihrem  Gatten  sollte  nur  3 Jahre  dauern.  Er  hatte 
das  Unglück,  beim  Abspringen  von  der  Pferdebahn 
zu  fallen  und  dabei  za  verunglücken.  „leb  stand 
nun,“  schreibt  Frau  Ruete,  „einsam  in  der  großen, 
fremden  Welt,  mit  drei  kleinen  Kindern,  von  denen 

das  jüngste  nur  3 Monate  zählte Noch  2 Jahre 

verlebte  ich  in  Hamborg.  Ich  wurde  hier  fort- 
während vom  Unglück  verfolgt.  Durch  fremde 
Schuld  verlor  ich  einen  beträchtlichen  Teil  meines 
Vermögens  und  musste  nun  daran  denken,  die 
Führung  meiner  Angelegenheiten  in  eigene  Hand 
zu  nehmen.  Der  Aufenthalt  an  der  Stätte  meines 
damaligen  Familienglückes  war  mir  gründlich  ver- 
leidet ...  Ich  siedelte  nach  Dresden  über  und  fand 
hier  in  allen  Kreisen  das  freundlichste  Entgegen- 
kommen. Von  hier  unternahm  ich  eine  Reise  nach 
London.  Als  später  in  mir  der  Wunsch  entstand,  in 
einem  ruhigen  Orte  zu  leben,  zog  ich  mich  für  einige 
Jahre  nach  dem  idyllischen  Rudolstadt  zurück.  Auch 
in  der  dortigen  Gesellschaft  wurde  mir  sehr  viel 
Liebe  and  Freundschaft,  namentlich  auch  von  den 
fürstlichen  Herrschaften,  entgegengebracht.  Ich 
erholte  mich  hier  bald  wieder,  so  dass  ich  daran 
denken  konnte,  nach  Berlin  Uberznsiedeln , nm  hier 
meinen  Kindern  eine  gute  Erziehung  angedeihen  zu 
lassen.  Auch  hier  lernte  ich  manche  lieben  Freunde 
kennen,  die  mir  den  Berliner  Aufenthalt  angenehmer 
zu  gestalten  suchten;  selbst  bei  den  allerhöchsten 
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Herrschaften  fand  ich  die  huldvollste  Aufnahme,  an 
welche  ich  mich  stets  mit  Liebe  erinnern  werde.“ 
Per  Wert  der  „Memoiren  einer  arabischen  Prin- 
zessin“ liegt  zuvorderst,  wie  bereits  bemerkt,  in  dem 
anziehenden  kulturhistorischen  und  ethnographischen 
Inhalt,  den  die  Verfasserin  mit  großem  schriftstelle- 
rischem Talent  verwertet  hat,  dann  aber  auch  in 
dem  Umstand,  dass  sich  im  Kopfe  der  Krau  Ructe, 
Zanzibarscher  Durchlaucht,  unsere  occidentalische 
Welt  ganz  anders  malt  wie  in  anderen  Menschen- 
köpfen. Wir  finden  in  diesem  zweibändigen  Werke 
eine  Fülle  der  interessantesten,  aber  auch  paradoxe- 
sten Behauptungen,  die  vielfach  Widerspruch  hervor- 
rufen  werden.  Diese  Araberin  liest  uns  manchmal 
den  Text,  wie  zuweilen  die  Truppen  des  falschen 
Propheten  den  Engländern.  Aus  der  Fülle  derartiger 
Einfälle  sei  nur  Folgendes  hervorgehoben.  Von  der 
Toilette  der  arabischen  Damen  rettend,  sagt  die  Ver- 
fasserin (Bd.  I,  8.  107  ff.):  „Wenn  eine  arabische 
Dame  ausgehen  will,  so  legt  sie  ihre  , Scheie'  au,  die 
Umschlagetuch,  Paletot,  Jacke,  Regen-  und  Staub- 
mantel  zusammen  vertritt.  Dieselbe  ist  ein  großes, 
schwarzseidene*  Tuch,  mit  wollenen  und  seidenen 
Bordüren  besetzt,  je  nach  Reichtum  und  Geschmack 
der  Trägerin.  Und  diese  einzige  Umhüllung  einer 
Orientalin  wird  immer  vollständig  aufgetragen,  ohne 
je  aus  der  Mode  zu  kommen;  auch  die  Vornehmsten 
und  Reichsten  pflegen  nie  mehr  als  eine  Scheie  zu 
besitzen.  Und  wäre  es  einer  Orientalin,  die,  wie 
allbekannt,  von  Haus  aus  durch  die  große,  perma- 
nente Hitze  bequem  und  untätig  gemacht  wird,  die 
wissenschaftlich  ganz  ungebildet  ist,  wäre  es  einer 
solchen  nicht  noch  eher  zu  verzeihen,  wenn  ihr  Herz 
und  ihre  Gedanken  an  äußerem  Prunke  hängen,  als 
einer  sorgsam  unterrichteten,  aufgeklärten  Euro- 
päerin, die  doch  Besseres  zu  tun  hätte,  als 
Tag  und  Nacht  sich  mit  ihrer  Toilette  zu 
beschäftigen?  Obgleich  ich  selbst  eine 
Orientalin  bin,  so  ist  mir  doch  nichts  schreck- 
licher, als  wenn  mir  das  Unglück  begegnet, 
mich  mit  einer  rechten  Mode-Dame  unter- 
halten zu  müssen,  die  oft  von  gar  nichts 
Anderem  zu  sprechen  weiß,  als  von  der 
allerneuesten  Tracht  und  was  dazu  gehört 
Oft  muss  ich  mich  im  Stillen  fragen,  wie  ist 
es  möglich,  dass  ein  Wesen  von  solchem 
Bildungsgrade  in  solchen  Hohlheiten  auf- 
geheu  kann?“ 

Ex  uno  discite  omnes!  . . 

Die  Verfasserin  des  historischen  Romans:  „Di- 
mitar“,  E.  von  Hoerschelmann , ist  zwar  eine 
Deutsche,  aber  der  Schauplatz  ihrer  Erzählung  ist 
gleichfalls  ein  exotischer:  teils  das  moderne  Griechen- 
land zur  Zeit  der  Befreiung  dieser  Insel  vom  tür- 
kischen Joche,  teils  Corsiea  sind  die  Länder,  wo  sich 
die  aufregende,  an  leidenschaftlichen  Konflikten  und 
Sensations-Szenen  reiphe  Handlung  dieser  geschieht 


liehen  Erzählung  abspielt  Es  ist  merkwürdig,  dass 
auch  Friedrich  Spielhagen  vor  mehreren  Jahren  im 
„Uhlcnhans“  diesen  neugriechischen  Boden  als 
Hintergrund  der  Fabel  sich  gewählt  hat  Da  die 
griechische  Frage  kürzlich  recht  aktuell  war.  dürfte 
dieser  Griechen-Roman  gleichfalls  jetzt  nicht  unzeit- 
gemäß sein. 

E.  von  Hoerschelmann  arbeitet  stark  nach 
französischen  Mustern.  Nervenaufregcnde.  zuweilen 
grässliche  Szenen  und  starke  Effekte  verschmäht 
sie  keineswegs,  wenn  es  gilt,  auf  den  Leser  einen 
tiefen  Eindruck  zu  machen.  Der  Held  des  Romans 
ist  ein  leidenschaftlicher  Grieche,  halb  Don  Juan, 
halb  Faust,  mit  einem  Schuss  von  Mephisto.  Nach- 
dem er  in  der  Politik  Schiffbruch  gelitten  und  eine 
„todte  Seele“  geworden,  liebt  er  leidenschaftlich  ein 
schönes  Weib  slavischen  Ursprungs,  Therese  Lariska. 
ln  dem  Augenblicke,  da  er  die  Letztere  zu  seinem 
Weibe  machen  will,  taucht  eine  frühere  Flamme 
Dimitars,  die  Künstlerin  Maria  Grenacci,  auf,  die  bei 
Therese  erscheint,  um  es  ihr  begreiflich  zu  machen, 
dass  sie  an  Dimitar  ältere  Recht  habe  und  dass  sie 
— Therese  — zurücktreten  müsse.  Es  geschieht. 
Dimitar  bekommt  die  Philipp  ika  ins  Gesicht  geschleu- 
dert: „Es  war  Maria  Grenacci,  die  einst  auf  ver- 
räterische und  ehrlose  Weise  verfuhrt,  dann  ihren: 
Schicksal  preisgegehen,  sich  hillfesnchend  zu  mir 
wandte.“  Dimitar  replizirt:  „Hättest  du  mich  geliebt, 
so  würdest  du  mich  auf  diese  Beschuldigung  einer 
Unbekannten,  einer  Schauspielerin,  deren  Metier  darin 
besteht,  ihre  wahre  Gestalt  unter  tausend  Masken 
zu  verbergen,  und  noch  dazu  einer  Grenacci,  nicht 
ungehürt  verurteilt  haben.“  Was  tut  unser  Dimitar? 
Erschießt  er  sich?  Braucht  er  Gewalt?  Geht  er  nach 
Griechenland,  um  ein  Nachfolger  oder,  besser  gesagt, 
Vorfahr  eines  Deljannis  — „toller  Hans“  genannt  — zu 
werden?  Mit  Nichten!  Der  sonderbare  Grieche — hei- 
ratet Maria  Grenacci,  aber  nur,  um  sie  langsam  zu 
tödten,  und  zwar  nicht  bildlich,  sondern  tatsächlich 
durch  Gift.  Die  psychologischen  Kämpfe,  welche  die 
Heroen  und  Heroinnen  dieses  Dramas  durchmachen, 
sind  mit  großer  Meisterschaft,  mit  siegender  Dialektik 
und  in  einer  blendenden  Sprache  geschildert,  aber  es 
fehlt  auch  nicht  an  gar  zu  grellen  Farben  und  krassen 
Widersprüchen.  Es  berührt  überdies  sehr  peinlich, 
dass  die  arme  Maria  Grenacci,  ohne  jegliche  Schuld, 
qualvoll  zu  Grunde  gehen  muss  und  dass  Dimitar 
für  all’  seine  Schlechtigkeit  dem  Arme  der  Nemesis 
entgeht  Es  mag  dies  neugriechisch-slavische  Moral 
sein,  aher  sie  behagt  entschieden  nicht  unserem  Ge- 
schmacke  und  nnserer  modernen  Anschauung  von  der 
sittlichen  Macht  der  Wahrheit  und  der  poetischen 
Gorechtigke.it!  Die  Dichterin  schließt  ihren  Roman 
mit  folgenden  Worten  aus  den  Aufzeichnungen  Therese 
Lariskas:  „Werden  unsere  Mitmenschen  uns  ver- 
zeihen? werden  sie  ein  Wort  der  Sühne  für  ans  übrig 
haben,  wenn  diese  Blätter  einst  aus  ihrem  Dunkel 
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an  da»  Licht  des  Tages  treten,  oder  wird  nur  ihr 
Richtspruch  über  uns  ergehen?  — — Und  wenn  es 
so  ist,  wird  Gott  uns  gnädig  sein?  Wird  er  milder 
richten  als  die  Menschen?“  ...  In  Anbetracht  der 
entschiedenen  Begabung  der  Verfasserin  wollen  wir 
Gnade  statt  Recht  walten  lassen,  wenn  sie  ihr  schönes 
Talent,  das  der  französischen  Effekthascherei  nicht  be- 
darf, mehr  inden  Dienst  des  Aesthetisch-Scliönen  stellt. 

Warum  Frau  Gräfin  Mathilda  Luckner  ihren 
starken  Band  Novellen  „Ich  und  Nicht-Ich*  be- 
titelt hat,  wissen  die  Götter  allein!  Soll  diese  Be- 
zeichnung philosophisch  sein?  Nun,  von  Philosophie 
ist  glücklicher  Weise  in  diesen  poetischen  und  rei- 
zenden Erzählungen  nichts  zu  verspüren!  Sollen 
die  Novellen  Selbstorlebtes  schildern?  Mit  Ausnahme 
des  Schlussaufsatzes:  „Meine  Reise  nach  Paris“  habe 
ich  jedoch  in  diesem  Bande  nichts  entdecken  können, 
was  irgendwie  mit  dem  Schicksal  der  jungen  und 
schönen  Gräfin  zusammenhängt.  Von  dem  wenig 
berechtigten  Titel  abgesehen,  mnss  ich  sagen,  dass 
diese  Novellen  von  einem  frischen  und  liebens- 
würdigen Erzählungstalent  Zeugnis  »biegen,  dass 
die  Dichterin  entschieden  noch  eine  Zukunft  vor 
sich  hat.  Einen  besonderen  Wert  beansprucht  die 
auch  räumlich  bedeutendste  Novelle:  „Eine  Doppel- 
ehe“, welche  das  tragische  Geschick  eines  preußischen 
Lieutenants  schildert,  dessen  erste,  von  ihm  zärtlich 
geliebte  Frau  von  Jesuiten  sechs  Jahre  lang  in  einem 
Kloster  widerrechtlich  zurückgehalten  wird  Als  sie 
zu  ihrem  Manne  zurückgekehrt  war,  findet  sie  ihn 
neu  vermählt,  doch  stirbt  die  zweite  Frau  sehr 
A propos,  und  der  Gatte  vereinigt  sich  wieder  mit 
der  ersten  Gemahlin,  der  Mutter  seiner  Kinder.  Das 
heikle  Thema  ist  sehr  delikat  behandelt,  nur  behagt 
mir  das  Motiv  der  Jesuitengewalt  nicht.  Wem  will 
die  verehrte  Verfasserin  cs  einleuchtend  machen, 
dass  der  schneidige  Herr  von  Wedelstern  — so  heißt 
unser  Offizier  — so  ohne  Weiteres  an  den  Tod  seiner 
Frau  glauben  wird,  ohne  authentische  Dokumente 
über  das  Ableben  derselben  zu  besitzen  oder  an  Ort 
und  Stelle  Nachforschungen  zu  halten? 

Es  ist  übrigens  merkwürdig,  dass  dasselbe  Motiv 
noch  von  einer  anderen  Dame,  Helene  von  Sied- 
mogrodzka,  einer  talentvollen  Novellistin  und  Ge- 
sangstelirerin,  in  Berlin  in  ihren  Novellen  (Verlag 
von  W.  Issleih  [G.  Schubrj  18BG)  gleichfalls,  und 
zwar  schon  vor  dein  Erscheinen  von:  „Ich  und 
Nicht-Ich“  behandelt  wurde!  Nur  ist  hier  die  Frau, 
welche,  ihren  Mann  im  Schiachttelde  gefallen  glau- 
bend, zum  zweiten  Male  heiratet.  Diese  Darstellung 
hat  für  mich,  offen  gestanden,  weniger  Verletzendes 
als  die  Lucknersehe. 

Alle  diese  drei  Romanschriftstellerinnen  gehören  | 
zu  den  begabteren  Töchtern  der  epischen  Muse,  Trotz 
so  mancher  Schwächen, I 'verdienen  die  genannten 
Schöpfungen  die  Beachtung  aller  Gebildeten,  die  sich  [ 


nicht  bloß  zerstreuen  und  unterhalten,  sondern  auch 
poetisch  angeregt  fühlen  wollen.  Wir  empfehlen 
daher  die  hier  besprochenen  Schriften  dem  Leser  mit 
dem  Ausspruch:  introite,  et  hic  Dei  sunt! 

Dresden.  Adolph  Kohut. 

Byrons  Dramen. 

( Anlässlich  der  Meininger- InHzcnirunj?  des  „Marino  Faliero-1.) 

Von  Karl  Bleibtreu. 

Eingeweihte  wissen,  dass  Lord  Byron,  der  Welt- 
dichter des  Weltschmerzes,  zugleich  der  berühmteste 
und  — unbekannteste  Dichter  der  Neuzeit  ist.  Bei 
den  romanischen  und  slavischen  Völkern  den  Ruhm 
Goethes  weit  überstrahlend,  hat  er  trotzdem  dort 
nirgends  eine  genießbare  llebersetzung  gefunden. 
Deutschland  war  wie  gewöhnlich  auch  hier  glück- 
licher bei  Aneignung  eines  ausländischen  Poeten,  ob- 
sehon  selbst  Gildemeisters  Arbeit  nicht  annähernd 
die  Schönheit  des  Originals  wiedergiebt.  Außerdem 
aber  dürfen  auch  die  ästhetischen  Urteile  und  Bio- 
graphien, die  bei  uns  über  Byron  gezeitigt  wurden, 
in  keiner  Weise  abschließend  genannt  werden.  Taine 
und  Brandes,  ein  Franzose  und  ein  Däne,  sind  dem 
Dichter  Juni  noch  am  gerechtesten  geworden,  ln  seiner 
Heimat  hat  außer  einem  trefflichen  Essay  von  Swin- 
burne  nur  Sir  Egerton  Brydges  wertvolle  Beiträge 
zur  Byron- Kritik  geliefert  und  das  unverständige 
Gerede  des  schrullenhaften  Allerweltsverbesserers 
Carlyle  über  den  Lordschmerz  spiegelt  nur  eine  all- 
gemeine Stimmung  in  England  wieder  — wie  denn  in 
lJikens’  Briefen  erbaulich  zu  lesen  steht,  Tenuyson  (!) 
habe  eine  tiefere  und  wahrere  Poesie  als  Byron  dem 
glücklichen  Alhion  dargereicht!  Damit  korrespondirt 
auf  diesem  Eiland  der  Weisen  die  Mode-Anbetung 
Shelleys,  des  bei  Lebzeiten  so  arg  Verketzerten, 
welcher  jetzt,  schlechtweg  nach  Shakespeare  Englands 
größten  Genius  vorsteUen  soll  — er,  der  sich  neben 
Byrons  Sonne  als  ein  „Glühwürmchen“  bezeichnete 
uud  staunend  zu  dem  Koloss  emporsah! 

Ganz  logisch  betrachtet  man  denn  auch  Shelleys 
fragwürdige  „Cenci“  (ein  verworrenes  unerquickliches 
Opus,  dessen  Stoff  natürlich  unreifen  Köpfen  inipo- 
liirt,  weil  unnatürliche  Schandtaten  den  Kern  bilden) 
als  die  machtvollste  Leistung  des  englischen  Dramas 
seit  Shakespeare  — und  deutsche  Litterarhistoriker 
wie  Sckerr  lallen  pflichtschuldigst  dies  unbegreifliche 
Urteil  nach.  Dies  empörende  bei  Seite  Schieben  der 
Byron-Dramen  zwingt  zn  kräftiger  Widerlegung  und 
es  sei  gleich  von  vornherein  betont:  Nach  Shakespeare 
und  Ualderon  ist  der  Epiker  Byron  doch  noch  der 
bedeutendste  Dramatiker  der  neueren  Zeit,  so  weitab 
das  Drama  seiner  eigentlichen  Begabung  lag. 

Mit  dieser  vom  landläufigen  Urteil  abweichenden 
Behauptung  stehen  wir  freilich  nicht  ohne  Helfer  da 
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und  dürfen  uns  sogar  auf  einen  der  tiefsten  und 
feinsten  Geister  des  Jalirhunderts,  auf  Bulwer,  berufen, 
llen  überschwänglichen  Iuibeserhebuugen,  die  dieser 
in  „England  und  die  Engländer“  Byrons  Dramen 
■widmet,  vermögen  wir  zwar  nicht  beizupflichten. 
Aber  ein  solches  Urteil  aus  solchem  Munde  muss 
Jeden  stutzig  machen  nml  uns  veranlassen.  Eür  und 
Wider  unparteilich  zn  prüfen. 

Eigentlich  giebt  es  nur  drei  grolle  Dramatiker: 
Den  Schöpfer  von  „Agamemnon“,  „Prometheus“,  „Die 
Perser“  — den  Schöpfer  von  „Der  Richter  von  Za- 
launa“,  „Der  standhafte  Prinz“,  „Das  I .eben  ein 
Traum*  - den  Schöpfer  des  „Lear“,  .Macbeth“, 
„Hamlet“.  Alle  andern  sind  entweder  Dramatiker  und 
keine  Dichter  — oder  Dichter  und  keine  Dramatiker. 
Im  günstigsten  Kalle  ist  stets  ein  Gleichgewicht  zwi- 
schen der  rein  poetischen  und  dramatischen  Potenz 
zu  vermissen. 

Die  Rhetorik-Tragödie  der  französischen  Klassiker 
wie  diejenige  Altieris  zeigt  beide  Elemente  in  nur 
dürftiger  Entfaltung;  die  Salonkomödie  der  Neu- 
franzosen kommt  hier  nicht  in  Betracht;  Mussets 
„Lorenzaccio“,  obsclion  dramatisch  richtig  empfunden, 
ist  eine  Skizze;  Victor  Hugo  zeigt  sich  als  großer 
Theatraliker  und  Biihnentechnikcr,  aber  die  Arm- 
seligkeit seiner  Stoffe,  die  mit  ihrem  ewigen  „On  cst. 
la  fetnme“  an  die  Kostümstucke  Scribes  erinnern, 
lasst  eigentliche  dramatische  GröBe  ohnehin  nicht  zu. 
Nachdem  er  in  seinem  Erstlingswerk  „Cromwell“  seine 
Unfähigkeit  erkannt,  den  hohen  Stil  des  Dramas  zu 
pflegen,  warf  er  sieh  rüstig  der  Sensations-  und  Spek- 
takelpoesie in  die  Arme  und  blieb  stofflich  in  den 
Kreis  seiner  Marion  Delorme's,  Ruv  Blas,  Maria  Tu- 
dor’s  gebannt. 

Goethes  dramatische  Skizzen  entbehren  weniger 
dramatischer  Lebendigkeit,  als  vielmehr  des  Sinnes 
fiir  eigentlich  dramatische  Konflikte  — mit  Aus- 
nahme von  „Iphigenie“,  wo  ihm  jedoch  alle  Situa- 
tionen von  der  Antike  überliefert  und  zubereitet 
waren.  Die  Deutschen  haben  freilich  einen  bedeuten- 
den Bühnendichter,  er  heißt  Schiller.  Aus  Shake- 
speares Schule  hervorgegangen,  besaß  er  nächst  diesem 
unleugbar  die  kräftigste  dramatische  Ader.  Aber  wer 
wollte  läugnen,  dass  er  sich,  rein  dramatisch  be- 
trachtet, oft  im  Stoffe  vergriff  und  außer  „Jungfrau“, 
„Wallenstein“,  „Demetrius“  wenig  klare  runde  Kon- 
flikte fand!  Auch  reichte  seiue  poetische  Kraft  bei 
aller  Gedankenfülle  und  allem  hinreißenden  Pathos 
nicht  immer  ans,  um  das  echt  Poetische  und  echt 
Dramatische  zu  verbinden. 

Weniger  reich  au  Lebendigkeit,  aber  glücklicher 
im  Tiefblick  für  dramatische  Stoffe,  auch  von  elemen- 
tarerer Poesie  erfüllt,  zeigt  sich  der  große  Dichter 
des  Nordens,  Björnson,  in  seiuer  Trilogie  „Sigurd 
Slernbe“  u.  s.  w.  Aber  ein  Genie  vom  höchsten  Range 
ist  ja  auch  er  nicht. 

Wenn  nun  also  ein  anerkannter  Weltdichter  wie 
Byron  seii  j Poesie  in  dramatische  Können  gießt  und 
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sogar  darauf  eine  besondere  Anstrengung  verwendet 
so  lässt  sich  mindestens  erwarten,  dass  der  rein 
dichterische  Gebalt  dieser  Dramen  den  aller  rivali- 
sirenden  Leistungen  überragen  werde.  Und  dies  ist 
denn  in  der  Tat  der  Kali.  An  Poesie  steht  eine 
Dichtung  wie  „Sardanapal“  durchaus  ebenbürtig  neben 
den  höchsten  luüstungen  Shakespeares  und  Calderons. 
Selbst  Byrons  einseitigste  Bewunderer  werden  aber 
nicht  läugnen  können,  dass  er  an  dramatischem  Im- 
puls und  Imiwtus  sehr  weit  hinter  einem  Schiller 
zurückbleibt  — was  um  so  auffallender  erscheint, 
als  doch  seine  kleineren  Epen  eine  so  stürmisch  fort- 
reißende Handlung  bewegt.  Viel  erfolgreicher  ist  er 
aber  in  einem  anderen  wesentlichen  Punkte,  ohne  den 
der  blutvollste  lebensprühendste  Biilinenschriftsteller 
nur  lebhafte  Szenen  und  lebende  Bilder,  wobei  nütz- 
liches Blech  in  Gestalt  von  Rüstungen  mit  Jamben- 
skeletten darin  vorgerasselt  wird,  doch  nie  ein  echtes 
Drama  schaffen  kann.  Ich  meine  die  straffe  Span- 
nung des  Konflikts  und  Waid  einer  einheitlichen  fest- 
geschlossenen  Handlung. 

Allgemein  wurde  bei  ungünstigen  Beurteilungen 
der  Byronschen  Dramen  das  angebliche  Misslingen 
derselben  durch  die  unglückliche  Wahl  der  Stoffe 
erklärt.  Wir  sind  entgegengesetzter  Ansicht.  Wie 
richtig  der  Instinkt  des  Dramatikers  Byron  leitete, 
zeigt  sich  sogar  in  seiner  Plagiat -Tragödie  „Werner“, 
an  welcher  Rosenkranz  in  seiner  „Aesthetik  des 
Hässlichen“  viel  Schönes  zu  doziren  weiß  — augen- 
scheinlich oiine  zu  ahnen,  dass  dies  ganze  Stück  nur 
eine  wörtliche  Entlehnung  einer  alten  Novelle  vor- 
stellt. 

Wenn  wir  nun  die  hierhergehörigen  Werke  des 
großen  Dichters  im  Einzelnen  würdigen  wollen,  so 
dürfen  wir  die  „Dramatischen  Gedichte“  und  „My- 
sterien“ nicht  ganz  von  dieser  Betrachtung  aus- 
schließen. Von  einem  höheren  Standpunkt  ans  möchte 
man  sogar  „Kain“  (nacli  Goethes,  Shelleys,  Scotts, 
Moores  Urteil  die  gewaltigste  Dichtertat  des  Jahr- 
hunderts) für  ein  regelrechtes  Drama  von  sehr  wohl- 
gebildeter Struktur  halten,  in  dem  die  höheren  Ge- 
setze des  dramatischen  Stils  vollkommen  bewahrt  nnd 
durchgefUhrt  sind.  Auch  findet  sich  dort  das  Drama- 
tischste in  Shakespearischem  Sinne,  was  Byron  ge- 
schuften:  Die  Szenen  nach  dem  ersten  Morde,  vor 
allem  der  erschütternde  kurze  Monolog  des  Mörders, 
der  sich  analogen  Stellen  im  „Macbeth"  ebenbürtig 
anreiht.  — Die  Fortsetzung  dieses  „Mysteriums“,  die 
großartige  Rhapsodie  „Himmel  und  Erde“,  welche 
Goethe  wold  nicht  mit  Unrecht  noch  über  den  „Kain“ 
stellte,  kommt  hier  wenig  in  Betracht.  Noch  weniger 
der  „Manfred“,  welcher  im  Grunde  nur  einen  einzigen 
Monolog  mit  obligaten  lyrischen  Visionen  verstellt. 
Gleichwohl  ist  die  Unkenntnis  der  Byronischeu  Werke 
eine  so  allgemeine,  dass  in  einer  litterarisch  inter- 
esselosen Nation  wie  der  deutschen,  wo  natürlich  nur 
die  Biihnenaufführung  einen  Dichter  populär 
machen  kann,  dieses  dramatische  Gedicht  fast  einzig 
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und  allein  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist  — unter- 
stützt durch  die  Scbumannsche  Musik  und  in  neuerer 
Zeit  durch  die  ergreifende  Darstellung  eines  Künstlers 
wie  Ernst  Possart.  Der  hohe  Gedankenflug  und  die 
erhabene  Bilderfülle  der  Naturanschanung,  sowie 
einige  philosophisch -ethische  Vorzüge  vor  Goethes 
Faust,  sollen  ja  nicht  bestritten  werden.  Als  Ganzes 
genommen,  steht  jedoch  „Manfred*-  höchstens  in  zweiter 
lteihe  der  Byronischen  Schöpfungen,  obschon  noch 
Taine  ausführlich  dabei  verweilt,  während  schon 
Brandes  das  rechte  Wort  darüber  spricht.  Die 
Dichtung  gewann  freilich  eine  gewisse  Wucht  und 
Energie  des  dramatisch-leidenschaftlichen  Ausdrucks 
dadurch,  dass  sie  Selbsterlebtes  zur  Erscheinung 
bringen  sollte,  besonders  in  dem  Astarte- Motiv.  *) 
Selbsterlebtes  steckt  aber  auch  in  den  eigentlichen 
Dramen  des  Lords,  denen  wir  uns  jetzt  zuwenden 
wollen:  denn  der  wahre  Dichter  erfindet  nie  absolut, 
sondern  erlebt,  und  sucht  sich  daher  auch  aus  der 
Geschichte  diejenigen  Stoffe  heraus,  welche  seinem 
momentanen  individuellen  Gemiitszustandeentsprechen. 
So  sind  denn  auch  die  venetianischen  Staatsaktionen, 
die  Byrons  Genius  ergriff,  sozusagen  sclbsterlebt 
Nachdem  Hellas,  seine  einstige  Gröfle  und  sein  heutiger 
Verfall,  sich  ihm  bei  seinen  Reisen  und  Abenteuern 
von  selbst  als  symbolischer  Hintergrund  aufgedrängt 
hatte,  bietet  ihm  Venedig,  das  er  „von  Kind  an  liebte 
wie  eine  Feenstadt  des  Herzens“  (Cbilde  Harold), 
naturgemäß  dieselbe  passende  Nahrung  seiner  poe- 
tischen Eigenart,  Er  weiß,  warum  sein  Marino  FaUero 
die  Stadt  San  Markos  ein  „See-Gomorrha"  nennt:  Ist  er 
doch  selbst  ein  venetianlscher  Nobili  geworden  1 Am 
einschneidendsten  aber  musste  ihn  die  Aelmlichkeit 
jener  Adelsoligarchie  mit  der  englischen  berühren. 
Auch  er,  wie  die  Helden  seiner  Dramen,  stand  ja 
als  radikaler  Patrizier  im  Kampf  gegen  die  heimische 
Staatsform.  So  schildert  er  denn  in  den  „Foskari“ 
das  Weh  des  Exils  — er,  der  Selbstverbannte,  der 
noch  im  „Don  Juan“  so  innig  seines  Ahnenschlosscs 
gedenkt.  Die  Liebesseufzer  Foskaris  für  sein  schönes 
Venedig  erinnern  uns  daran,  dass  der  Dichter  selbst 
aus  dem  Palast  der  Moncenigo  jahrelang  Uber  die 
Adria  hinschauen  durfte.  Spricht  Jakopo  von  seinem 
Rudern  und  Schwimmen  im  Kanal,  so  wissen  wir, 
wer  hier  seine  Erlebnisse  erzählt. 

Der  Konflikt  dieses  Stückes  wird  dadurch  her- 
beigeführt, dass  der  junge  Foskari,  des  Dogen  Sohn, 
gegen  das  Gesetz  aus  der  Verbannung  zuriiekgekehrt 
ist,  weil  ihm  unbezwingliches  Heimweh  das  Leben  in 
der  Fremde  unmöglich  macht.  Er  wird  mit  der 
Tortur  empfangen  und  abermals  zu  lebenslänglicher 
Verbannung  verurteilt.  Dies  Schicksal  erscheint  ihm 
so  unerträglich,  dass  sein  von  Folter  und  Schwind- 
sucht entkräftester  Körper  zusammenbricht  und  er 

•JSieiie  meinen  Essay  „Der  «-ehre  Byron".  (Magazin" 
5U.  Jahrgang,  auf  welchen  auch  W.  Kirchbach  in  einer  muster- 
haften „Einleitung“  zu  Byron»  Werken  (..Cottwschc  Bibliothek 
der  Weltliteratur')  zurdekkommt. 


im  Augenblick  der  Abreise  stirbt.  Zugleicht  hat  aber 
auch  die  eifersüchtige  und  neidische  Geheimpoljtik 
der  furchtbaren  „Zehn“  gegen  den  alten  berühmten 
Dogen  den  letzten  Streich  geführt  und  ihn  gewaltsam 
des  Amtes  entsetzt  Auch  der  Greis  stirbt  an  Kummer 
über  den  Verlust  seines  Sohnes  und  seiner  Würde. 

Man  hat  liier  von  „unentwickelten  und  gespreizten 
Charakteren“,  von  „ungenügenden  und  gesuchten 
Motiven“  gesprochen  (Elze,  der  immer  wohlwollende 
„klassische“  Bvron-Biographl).  Derselbe  scharfzüngige 
Aburtciler  meint  betreffs  Marina,  der  Gattin  des 
jungen  Foskari:  „Sie  strömt  während  des  ganzen 
Stuckes  von  Rachegefiihl  und  wütendem  Hasse  über 
gegen  die  Behörden  und  Staatseinrichtnngen  Venedigs, 
sie  übertrifft  in  ihrer  Wut  noch  die  Margaretha  in 
Richard  Hl.,  allein  Niemand  kümmert  sich  um  ihre 
Schmähreden;  sie  hätte  ebensogut  schweigen  oder 
ganz  wegbleiben  können.“  Diese  Ausstellungen  sind 
übrigens  den  tonangebenden  Kritikern  der  Byron- 
Zeit,  Jeffrey  und  Heber,  entlehnt,  welche  zugleich 
behaupten,  die  beiden  Foskari  seien  schwächliche 
Fliegen  in  Loredanos  Netz,  und  besonders  bei  der 
schweigenden  Resignation  des  Dogen  verweilen.  Die 
furchtbare  Gestalt  des  Decemvirs  latredano,  die  Elze 
ebenfalls  verwirft,  bat  wenigstens  bei  Heber  Gnade 
gefunden,  er  nennt  ihn  „wahrhaft  tragisch“  („well 
conceived  and  truly  tragic“).  Aber  diese  gesammten 
Nörgeleien  sind  seicht  und  oberflächlich.  Gerade  darin 
liegt  das  eminent  Poetische  und  Dramatische,  das 
die  beiden  Männer  in  ihrem  dnstern  Patriotismus 
sich  willenlos  der  geheimen  Schreckensherrschaft 
Venedigs  überliefern,  wie  von  schaudernder  Ehrfurcht 
gebannt,  — während  das  leidenschaftliche  Weib,  die 
nur  in  der  Familie  wurzelt,  die  Gesetze  der  Natur 
und  Menschlichkeit  dem  blinden  ehernen  Staatsgesetz 
in  wilder  Anklage  gegeuüberstellt. 

Man  hat  die  Vaterlandsliebe  Jacopo’s  übertrieben 
und  lächerlich  gefunden  — wie  man  denn  alles  Außer- 
gewöhnliche auf  diese  bequeme  Manier  niveliiren  und 
in  den  Staub  ziehen  kann.  Ich  finde  die  Darstellung 
dieses  zarten  originellen  Gefühls,  das  nur  in  einem 
Hellenen  und  Italiener  der  Renaissance  mit  solcher 
Glut  sich  ausströmen  konnte,  denen  jede  Fremde 
„barbarisch“  und  die  Heimatstadt  als  eine  sichtbare 
Geliebte  erschien,  durchaus  gelungen.  Diese  Ansicht 
teilt  auch  Bnlwor.  Dieser  weist  darauf  hin,  wie  be- 
wunderungswürdig der  Charakter  des  alten  Vaters, 
durch  das  absonderliche  System  der  Venetianischen 
Politik  verhärtet  und  verfeinert,  mit  dem  des  Sohnes 
kontrastirt  — besonders  in  dem  verschiedenen  Aus- 
druck des  Patriotismus.  Ich  finde  in  dieser  Hinsicht 
den  Anfang  des  zweiten  Aktes,  wo  der  Doge,  den 
glorreichsten  Frieden  unterzeichnend,  sich  rühmt,  die 
„Königin  der  Meere“  nnn  auch  zur  „Herrin  der  Lom- 
bardei“ erhoben  zu  halten,  und  im  selben  Augenblick 
zur  erneuten  Kriminaluntersudiung  seines  schuldlosen 
Sohnes  gernfen  wird,  von  erschütternder  Tragik.  Mit 
vielem  Geschick  wird  unser  Widerwille  gegen  die 
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übergroße  Schroffheit  und  Strenge  dieses  alten  Körners 
in  Bewunderung  seiner  Hingebung  verwandelt,  ln 
den  Nuancen  seiner  Seclenangst  stoßen  wir  auf 
manche  aus  dem  Tiefsten  «ineilenden  Naturlaute.  — 
Sehr  irrig  aber  scheint  es  mir,  wenn  Bulwcr  den 
fünften  Akt,  die  Entsetzung  des  Dogen,  wegwiinscht. 
Gerade  hierdurch  wird  das  Stück  ans  einer  Familien- 
tragödie  mit  politischem  Hintergrund  zu  einer  wirk- 
lich großen  geschichtlichen  Handlung,  zu  einem  Symbol 
der  unerbittlichen  Oligarchie  und  des  ohnmächtigen 
Kampfes  der  Individuen  gegen  die  Staatsmascliine, 
erhoben. 

,.Die  Foskari“  ist  Alles  im  Allem  ein  vortreff- 
liches Stuck,  welches  Stellen  von  markiger  drama- 
tischer Kraft  und  Wurde  enthält.  Dass  diese  durch 
manche  Längen  und  breite  deklamatorische  Rhetorik 
geschwächt  werden,  sei  nicht  geläugnet.  Die  Hand- 
lung ist  auch  ein  wenig  mager  und  arm  an  äußeren 
Effekten.  Man  merkt  di««  Schule  Alfieris,  kann  aber 
nur  Lord  Kussels  Witzwort:  „Wenn  «ler  dritte  Ge- 
sang des  t'hilde  Harold  wirklich  von  Wordsworth 
inspirirt  ist,  wie  einige  behaupten,  so  ist  dies  sicher 
sein  bestes  Gedicht!“  auch  auf  diesen  Fall  anwenden. 

Gegenüber  der  Verkennung  der  „Foskari“  hat 
„Sardanapal“  auch  bei  den  strengsten  Beurteilern 
Gnade  gefunden.  Wenn  zwar  des  Dichters  Geliebte, 
«lie  Gräfin  Guiccioli,  das  Stück  „erhabener  als  Hamlet“ 
findet,  so  ist  sie  sicher  durch  die  besondere  Sellist- 
erlebtheit  des  Stoffes  bestochen  worden.  Denn  trotz 
des  streng  bewahrten  Assyrischen  Kostüms  ist  dio 
I*ort rätähnlichkeit  eine  einleuchtende  und  Izjrd  Sar- 
danapal, Lady  Byron  und  Theresa  Guiccioli  treten 
einfach  in  antiken  Masken  auf.  Von  der  Seite  des 
rein  Poetischen  aus  betrachtet,  mag  „Sardanapal“ 
allerdings  zu  den  reifsten  Schöpfungen  dieses  Genius 
gezählt  werden.  Allein,  wesentlich  anders  steht  die 
Sache,  sobald  wir  den  dramatischen  Maßstab  anlegen. 
Es  ist  wahr,  von  einer  Charakter-Entwickelung, 
welche  viele  Beurteiler  für  Hauptnotwendigkeit  des 
Dramas  halten,  kann  in  Byrons  Dramen  nur  bezüg- 
lich der  Gestalt  Sardanapals  die  Rede  sein.  Dies 
scheint  mir  jedoch  keine  absolute  Btslingung  und  es 
bedarf  sogar  der  Untersuchung,  was  gelehrte  Aesthe- 
tiker  eigentlich  darunter  verstehen.  So  wirft  auch 
der  sonst  nicht  gerade  schul  fuchsige  Scherr  dem 
Dichter  vor:  Byrons  Charaktere  seien  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  schon  ganz  fertig  uml  abgeschlossen-,  es 
fehle  ihm  die  Kunst,  die  Charaktere  in  ihrem  Werden 
darzustellen.  — Nun,  die  große  Mehrzahl  aller  tra- 
gischen Helden,  deren  ich  mich  erinnern  kann,  ist 
„bei  ihrem  ersten  Auftreten  fertig  nmi  abgeschlossen“ 
und  ihr  „Werden“  beschränkt  sich  höchstens  auf  die 
Auslehung  ihrer  fertigen  Naturanlage,  in  direkte 
Handlungen  nmgesotzt.  Nach  diesem  Maßstali  müsste 
ich  z.  B.  Byrons  „Kain“  zu  den  vollendetsten 
Dramen  und  die  Dramen  des  Aeseliylos  zu  den  un- 
genügendsten rechnen.  Die  sogenannte  Aesthetik 
widerspricht  überhaupt  fortwährend  sieh  selbst  und 


tappt  meist  mit  unverdauten  Schulbegriffen  umher, 
ohne  irgend  welche  Ahnung  von  der  wirklichen  Technik. 
Die  „Charakterentwickclung“  in  diesem  Sinne  gehört 
ausschließlich  dem  Koman-Fach  an,  wo  bei  unbe- 
grenzter Fülle  von  Zeit  und  Kaum  der  Psychologie 
freies  Feld  gelassen  ist.  Im  Drama  entscheidet  einzig 
und  allein  die  folgerichtige  energische  Verknüpfung 
des  Konflikts  — sei  dieser  nun  auf  Ideen  oder  auf 
Leidenschaften  aufgebaut. 

Auch  Bulwer  meint:  „Vor  allen  Stücken  Byrons 
ist.  Sardanapal  zur  Aufführung  geeignet.  Die  Pracht 
«ler  Szene,  die  Reichhaltigkeit  der  Verwickelung  (?), 
die  Lebendigkeit  der  Handlung  (?)  wurden  den  Bei- 
fall der  Menge  gewinnen,  die  mehr  durch  Aeußer- 
lichkeiten,  als  durch  das  langsame  und  minder  leb- 
hafte innere  Interesse  angelockt  wird.“  Ich  bin  andrer 
Ansicht. 

Sei  die  sogenannte  „Handlung“  noch  so  lebhaft, 
so  rächt  sicli  Schwäche  des  eigentlich  dramatischen 
Konflikts  stets  und  ein  schwerfälliges  Stück  von 
geringer  szenischer  Lebendigkeit  wird  stets  den  Sieg 
davon  tragen,  sobald  nur  der  Konflikt  selbst  richtig 
angeschaut  und  geschürzt  ist.  Das  ist  der  Unter- 
schied des  Theatralikers  vom  Dramatiker. 

kin  orientalischer  Sultan  wird  durch  Rebellion 
aus  seiner  Wollüstelei  anfgerüttelt  und  geht  anständig 
unter  — ist  das  ein  großer  tragischer  Konflikt? 
Allerdings  liegt  ein  solcher  in  «lern  Stoffe  verborgen 
und  wird  vom  Dichter  angedeurid  in  den  Klagen  Sar- 
danapals,  dass  die  Sklaveuvölker  sein  mildes  humanes 
Regiment  mit  Undank  lohnten  und  lieber  blutige  Er- 
oberungen von  ihm  verlangten.  Er  vergisst  aller  nur, 
dass  dieser  Instinkt  der  Völker  vielleicht  doch  der 
richtige  ist,  wenn  sie  sich  lieber  der  Gloire  opfern, 
statt  in  Materialismus  versumpfen  wollen,  und  dass 
seine  gutmütige  Weichlichkeit  ein  verderbliches  Bei- 
spiel bietet  Hier  liegt  eine  große  tragische  Schuld. 
Aber  Byron  konnte  seiner  ganzen  Weltauffassung  nach 
(besonders  nach  der  historischen  Seite,  die  den  wunden 
Punkt  der  Weltschmerz-Ethik  bildet  und  den  Pessi- 
mismus zur  Unreife  stempelt)  unmöglich  diesen  inneren 
Kouflikt  con  amore  durchfuhren. 

Richtig  ungeschaut,  dürfte  «las  Stück  auch  gar 
nicht  „Sardanapal“,  sondern  „Myrrha“  heißen.  Denn 
diese  griechische  Geliebte  des  asiatischen  Despoten  ist 
nicht  nur,  wie  Jeffrey  sie  nennt,  „the  vivifying  angel 
of  the  piece“,  sondern  sie  ist  eine  der  interessantesten 
und  vollendetsten  tragischen  Figuren,  die  je  eines 
Dichters  Phantasie  entsprossen.  Der  Monolog  Myrrhas 
am  Schluss  des  ersten  Aktes  „Wy  «lo  I love  this  man?“ 
zeigt  uns  den  Keim  des  herrlichsten  Problems,  indem 
das  schlichte  Einzelgefühl  der  Liebe  sich  zum  Er- 
habenen steigert,  weil  es  sich  — in  dem  Verhältnis 
der  stolzen  Hellenin  zn  ihrem  Gebieter,  dem  welt- 
beherrschenden „Barbaren“  — mit  den  großen  Fragen 
des  Schicksals  verschmilzt.  Diese  schönste  Blüte  in 
dem  reichen  Kranz  Byronischer  Heldinnen  ist  neben 
der  Antigone  die  edelste  und  lieblichste  Frauengestalt 
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der  Weltliteratur,  und  die  ergreifende  Darstellung 
ihrer  inneren  Kämpfe  von  den  hehrsten  Tiefbliken 
der  Kunst  ein  Zeugnis.  Auch  giebt  die  Gegenüber-  | 
Stellung  des  braven  Salemenes,  bei  dem  ihre  Liebe 
für  den  Menschen  durch  Liebe  für  den  Letzten  der 
NimrodsiShne  ersetzt  wird,  eine  erfreuliche  Probe 
dafür,  das  Shakespeares  Meisterkunst  der  kombinirten 
Kontraste  Byron  nicht  verschlossen  geblielien  war.  — 
Jedenfalls  hat  der  grolle  Dichter  durch  die  Schöpfung 
der  Myrrha  erschöpfend  erläutert,  was  damit  gemeint 
war,  als  er  bei  Beginn  seiner  Dramatikerperiode  die 
„Liebe“  nur  dann  für  ein  würdiges  Objekt  des  Dra- 
mas erklärte,  falls  sie  ins  Großartige  gesteigert  sei. 
Und  dennoch  überwuchert  auch  im  Sardanapal  ebon 
in  Folge  des  Hauptinteresses,  das  sich  hier  um  die 
Liebe  konzentrirt,  das  lyrische  Gefühl  den  drama- 
tischen Pathos,  und  was  wir  als  einen  Triumph  der 
Dichtung  bewundern,  müssen  wir  als  dramatisch  wert- 
los erkennen. 

Dies  Werk  wurde  1853  von  Kean  als  Aus- 
stattungsstück im  Sinne  der  Meininger  zugestutzt, 
als  Layards  Entdeckungen  das  Tagesinteresse  auf 
Xinivek  hinlenken.  Der  Erfolg  entsprach  den  Er- 
wartungen, nnd  auch  heute  noch  würde  Sardanapal 
das  Publikum  in  hohem  Maße  fesseln. 

Hingegen  müssen  wir,  entgegen  der  gang  und 
gäben  Wertung,  es  vollkommen  billigen,  wenn  der 
Herzog  von  Meinigen  mit  „Marino  Faliero“  die  Bühnen- 
fähigkeit des  großen  Dichters  zu  erproben  sucht. 
Denn  Alles  im  Allem  ist  gerade  der  „Doge  von 
Venedig"  — ein  zehnjähriges  intensives  S(>ezial- 
studiuru  Byrons  hat  mich  zu  diesem  Urteil  geführt  — 
das  bedeutendste  Produkt  der  dramatischen  Muse  seit 
Shakespeare. 

Die  kühle  Aufnahme  dieses  Erstlingsdramas  in 
England  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  mau  hier 
zuerst  jenen  Ich -Schmerz  vermisste,  den  man  als 
Spiegelbild  de*  Zeitgeistes  bisher  in  dem  Modelöwen 
geliebt  hatte.  Auch  mag  ein  geheimer  Instinkt  die 
Londoner  Gesellschaft  veranlasst  haben,  dieses  düstre 
Gemälde  einer  Adelsiierrschaft  als  eine  dunkle  Dro- 
hung gegen  sich  selbst  zu  empfinden  und  abzulehnen. 

Iu  dem  „Dogen“  ist  in  der  Tat  wieder  alles  selbst- 
erlebt. Es  ist  der  demokratische  Lord  im  Kampf 
gegen  seine  Standesgenossen , mit  seinem  heimlichen 
Widerwillen  gegen  seine  plebejisehen  Verbündeten  und 
seinem  aristokratischen  Hochmut.  Bertuccio  erinnert 
an  Shelley,  l'alendero  an  deu  jungen  Gamba.  An- 
giolina  ist  eine  englische  Lady,  und  wer  weiß,  ob 
Byron  nicht  seiner  Gattin  eine  Züchtigung  angedeihen 
lassen  wollt«,  indem  er  das  Erhabensein  der  Dogaressa 
über  das  Urteil  der  Welt  und  ihre  Verläuiudungen 
betont. 

Die  ins  Auge  fallenden  Mängel  des  Werkes  be- 
stehen in  der  durchgehenden  Länge  der  Monologe  und 
Gespräche,  wogegen  Byron  freilich  hervorhebt,  dass 
er  nicht  für  die  Bühne,  sondern  nur  für  Lektüre  ge-  | 


schrieben  habe.*)  So  ist  der  wunderschöne  Dialog 
des  Dogen  und  der  Dogaresse  im  zweiten  Akt  uner- 
träglich lang.  Lag  dem  Dichter  aber  daran,  zu 
seinem  Privatvergnügen  solche  erhebenden  Gefühle  zu 
schildern,  so  ist  dagegen  nichts  einznwenden.  Das 
Gleiche  gilt  von  der  poetisch  glänzendsten  Stelle  der 
ganzen  Dichtung,  dem  berühmten  Mondschein-Monolog 
des  Patriziers  Lioni,  der  nicht*  weiter  besagt,  als 
dass  Lord  Byron,  von  einem  Kidotto  per  Gondel  in 
seinen  Palast  zurückkehre ud  und  Venedig  überschauend, 
folgende  Stimmung  hatte  — and  mit  dem  Stüeke 
selbst  gar  nicht  zusammenhängt,  auch  ganz  uncha- 
rakteristisch im  Munde  eines  mittelmäßigen  jungen 
Lebemannes  wirkt.  Ebenso  sind  die  Gespräche  der 
Verschworenen  recht  weitschweifig;  aber  hier  ist  zu 
beachten,  dass  dieselben  gleichsam  pro  domo  gehalten 
sind:  Der  Karbonari  Byron  richtet  sie  an  seine 
Bundesbrüder,  die  Befreiung  Italiens  im  Auge.  Wer 
kann  es  ohne  Bewegung  hören,  wie  „der  plebejische 
Brutus“  ausruft:  „Niemals  scheitert,  wer  in  einer 
großen  Sache  fällt  Und  trinke  der  Block  sein  Blut 
auch,  dörre  in  der  Sonne  sein  Haupt  und  schlag  ans 
Tor  man  seine  Glieder  — doch  wandelt  stets  sein 
Geist  umher“  u.  s.  w.  — eine  Ausführung  der  be- 
kannten Verse  im  „Giaur"  von  der  „Schlacht  der 
Freiheit,  die  oft  verloren,  immer  gewonnen  wird." 

Ein  ähnliches  politisches  Ziel  entschuldigt  auch 
die  Länge  des  „Fluchs“  auf  dem  Schafott,  der  aus 
dem  majestätischen  Anfang  sich  immer  mehr  in  er- 
zwungene und  überladene  ex  post-Prophezeiung  hin- 
einarbeitet. Das  Alles  ist  auf  den  Eindruck  in  Italien 
berechnet,  um  Hass  gegen  das  österreichische  Gover- 
nement  und  Schmerz  über  den  Verfall  alter  Größe 
waebzurufen  — wie  denn  überhaupt  zu  einem  wahren 
Verständnis  Byrons  Kenutuis  seines  Lebens  und  der 
Zeitgeschichte  unbedingt  nötig  erscheint. 

Es  finden  sich  aber  auch  Stellen  in  diesem  Drama, 
wo  feines  Kolorit  und  großartiger  Gedankenllug  sich 
zu  echt  dramatischen  Stimmungsbildern  vereinen. 
So  des  Dogen  nächtliche  Zusammenkunft  mit  dem 
Haupte  der  Verschwörer  unter  dem  Reiterstandbild 
seines  Urahnen.**)  So  die  Schlussszene  des  dritten 
Aktes,  welche  Lockhart  sehr  richtig  zu  den  Hoch- 
momenten der  englischen  Poesie  zählt.**’) 

Wir  wollen  bei  den  Einwürfen  der  englischen 
Kritik,  wo  natürlich  Ottways  „Venice  preserved“  eine 
Rolle  spielt,  nicht  verweilen.  Da  soll  der  Doge  an- 
geblich unnatürlich  leidenschaftlich,  die  Dogaressa 
unnatürlich  kalt  sein.  Höchst  komisch  wirkt  im 
Munde  eines  englischen  Rezensenten  einem  Byron 
gegenüber  der  Vorwurf  der  Prüderie,  weil  die 


“)  Die  mir  vorliegende  Kegio-liBarboitung,  weiche  der  be- 
kannte Verfasser  der  thentrnli  ch  gut  auigebauten  „Here“. 
Arthur  Fitger  Ihr  diu  Meininger  übernahm,  ist  im  Ganzen  glück- 
lich, schneidet  aber  durch  unnötige  Streichungen  der  Dichtung 
ott  ine  Fleisch. 

*“)  Von  Fitger  gestrichen! 

•“*)  Von  Fitger  durch  gewaltsamen  Widerstand  des  Dogen 
verballhornt. 
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makellose  Keuschheit  und  adlige  Reinheit  der  stolzen 
Angiolina  zu  den  früheren  Gulnares  uud  Zuleikas  des 
Modedichters  Byron  nicht  passen  will.  Herrlich 
predigt  auch  der  große  Professor  Elze:  „Man  begreift 
nicht,  wie  ein  so  äußerliches  unbedeutendes  Motiv 
den  alten  Dogen  zu  einer  Verschwörung  gegen  alles 
was  ihm  bisher  lieb,  groß  und  heilig  war,  antreiben 
kann.“  Das  denkt  wie  ein  Seifensieder!  Der  stolze 
blut volle  Faliero,  der  den  Bischof  von  Treviso  im 
Ornat  öffentlich  ohrfeigte,  ist  auch  als  Greis  noch  ein 
Nobili  der  Renaissance,  kein  deutscher  Professor. 
Wegen  viel  geringerer  Anlässe  pflegt  man  sielt  noch 
heutzutage  auf  Leben  und  Tod  zu  Duclliren.  Die 
öffentliche  Beschimpfung  einer  angebeteten  und  wegen 
ihrer  Tugend  verehrten  Gattin  würde  dem  unlie-  ; 
deutendsten  Bürger  tüdtliche  Erbitterung  entzünden. 
Kr,  der  stolze  berühmte  Mann,  ist  aber  obendrein  der 
Fürst  des  Staates  und  als  Greis  doppelt  zur  Eifer- 
sucht berechtigt,  wenn  nicht  auf  die  Ehre  seines 
Weibes,  so  doch  schon  auf  seine  eigene  Ehre.  Die 
leichte  Bestrafung  Stenos,  der  he  nt  für  ein  ähnliches 
Vergehen  ein  paar  Jahr  Zuchthaus  erhielte,  ist  eine 
absichtlich  tödtliche  Beleidigung  des  Staatsober- 
haupts, ihm  zugefugt  durch  jenes  oligarchische  System, 
unter  dem  der  Doge  schon  so  lange  seufzt.  Es  ist 
der  letzte  Tropfen,  der  den  Kelch  überfließen  lässt. 

Gewaltsam  oder  nicht  — das  Motiv  ist  positiv 
höchst  innerlich  und  bedeutend.  Der  Fürst,  der  sich 
teils  aus  selbstsüchtiger  Kacbewut  teils  aus  nobleren 
patriotischen  Gründen  gegen  seinen  eigenen  Staat 
verschwört,  bietet  eine  tragische  Figur  von  seltener 
Größe.  Weit  entfernt,  eine  falsche  Stoff- Wahl  ge- 
troffen zu  haben,  wie  man  ihn  beschuldigte,  hat 
Byron  vielmehr  grade  durch  die  Wahl  des  Stoffes 
unwiderleglich  sein  Talent  zum  Dramatiker  bekundet. 
Uebrigcns  machen  hier  die  vielen  Nachahmer,  die 
von  Delavigue  bis  Kruse  den  gleichen  Stoff  be- 
handelten. die  Probe  aufs  Exeni]iel. 

Am  strengsten  gehen  die  Feinde  der  Byronischen 
Dramen  ins  Gericht  mit  seinem  System  der  soge- 
nannten Aristotelischen  „Einheiten“,  welches  zu  einem 
steifen  Zusammendrängen  der  Situation  verführe. 
So  hätte  der  Dichter  freilich  das  krankhafte  Heimweh 
des  jungen  Foscari  uns  begreiflicher  gemacht,  wenn 
er  uns  diesen  zunächst  in  der  Verbannung  vorgeführt 
hätte.  Ebenso  wäre  er  vielleicht  dem  Verständnis 
des  Hörers  näher  gekommen,  wenn  er  die  sonstigen 
langen  Kränkungen  des  Dogen  Faliero,  von  denen 
wir  später  aus  dessen  Munde  hören,  irgendwie  bei 
der  Exposition  in  Handlung  umgesetzt  hätte.  Aber 
gegen  die  „Einheiten“  an  sielt  lässt  sich,  trotz  aller 
berechtigten  Angriffe  gegen  deren  künstliche  IJeber- 
schranbung,  nicht  viel  einwenden.  Wären  sie  nicht 
nötig,  so  würde  man  wohl  nicht  ewig  an  Shakespeare 
herumschneidern  müssen.  Allen  Redensarten  zum 
Trotz,  basirt  das  moderne  Salonstiiek  in  der  Tat 
auf  den  „Einheiten“,  und  wir  gestehen  offen,  dass 
wir  auch  die  „Einheit  der  Zeit“,  die  Byron  mit  be- 


sonderem Nachdruck  verfocht,  für  eine  berechtigte 
Forderung  halten.  Es  giebt  denn  doch  dem  Drama 
eine  große  komiiositioneUe  Geschlossenheit! 

Sei  dem  wie  ihm  wolle  — mögen  auch  die 
tiefsten  Geheimnisse  des  organischen  Baus,  das  Auf- 
einanderwirken  der  Charaktere  aus  innerer  Not- 
wendigkeit, Byron  nicht  zur  Erkenntnis  gekommen 
sein,  so  verrät  er  doch  überall  eine  achtunggebietende 
dramatische  Begabung.  Bulwers  Bemerkungen  über 
die  Mängel  der  poetischen  Erzählungen  Byrons  im 
Gegensatz  zu  seinen  hoch  darüber  gestellten  Dramen 
zeigen  freilich  nur,  dass  der  Romancier  Bnlwcr  über 
die  Technik  der  Poesie  wenig  im  Klaren  war.  In 
der  poetischen  Erzählung  sowie  im  didaktischen  und 
humoristischen  Epos  (Childe  Harold  und  Don  Juan) 
steht  Byron  unerreicht  da;  im  Drama  aber  muss  er 
Shakespeare  hoch  über  sich  sehn.  Jedenfalls  hat  sich 
die  Meininger  Hofbühne  ein  unschätzbares  Verdienst 
erworben,  indem  sie  Byron  das  Bürgerrecht  der 
deutschen  Bühne  eroberte. 


Literarische  Neuigkeiten. 

tn  der  J.  Kßuämannschen  Verlagsbuchhandlung  in  Krank- 
fort  o.'M,  ern-bien  ein  wertvolleres  Werk  von  Julius  Klk  aber 
„Die  jüdischen  Kolonien  in  Russland'*.  Kulturhistorische  Studie 
and  Heitrug  nur  Geschichte  der  Juden  in  Russland. 

Von  der  von  Joseph  Kürschner  herausgegebenen  „Deut- 
schen National-!, itterutur“  liegen  uns  weitere  sehn  Handehen 
(315 — 324)  vor  mit  lolgendem  Inhalt:  Adolf  Knigge,  Die  Reise 
nach  Rraunschweig  (315).  Johann  Jakob  Kogel.  Herr  l.orenx 
Mark  (316),  Die  historischen  Memoiren  (317/SIol.  Kleinere  histo- 
rische Schriften  (319),  Geschichte  des  dreißigjährigen  Krieges 
(320/221,  Aristipp  und  seine  Zeitgenossen  (323/325). 

Hand  2407  der  Collection  of  British  Aathors  Tnuchnitr 
Edition  enthalt  „King  Arthur“  by  the  Author  of  „John  Hali- 
fax Gentleman“.  Verlag  von  Bernhard  Tauchuits,  in  Leipzig. 

„Gefragt"  betitelt  sich  ein  von  C.  Schirmer  im  Verlage 
von  Oswald  Mutze  in  Leipzig  erschienener  Roman.  Die  Ver- 
fasserin hat  ihren  Stoff  gut  behandelt  und  wird  das  Büchlein 
gewiss  einem  Jedem  ein  paar  anregende  Stunden  bereiten. 

Die  bekannt«  Schriftstellerin  C.  W.  F„  Brauns,  welche 
vor  nicht  langer  Zeit  einen  zweibändigen  Roman  „Die  alte 
Mühle"  im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  ver- 
öffentlichte, hat  noeben  wieder  hei  Otto  Janke  in  Berlin  einea 
neuen  Roman  unter  dem  Titel  „Freifrau  Sibylle  von  Kirch- 
heim"  verlegt.  Die  beliebte  Autorin  zeigt  auch  hier  in  diesem 
Romane  ein  reiches  Talent  und  feine  Beobachtungsgabe,  und 
können  wir  denselben  ollen  Lesern  unseres  Blattes  nur  em- 
pfehlen. 

Die  Universal-Bibtiothek  van  Ph.  Reclam  jun.  in  Leip- 
zig, welche  sich  wegen  ihrer  Billigkeit,  zugleich  aber  auch 
Gediegenheit  einer  allgemeinen  wohlverdienten  Verbreitung 
rühmen  kaun,  ist  wieder  um  zehn  weitere  Bündchen  ver- 
mehrt werden:  Ne.  2141—42  „llenison,  So'n  Mann  wie  mein 
Mann."  Kine  Ehestands- Humoreske.  No.  2143  „Dido."  Schert* 
spiel  in  einem  Aufsuge  von  Ernst  Wiehert.  No.  2144  „Der 
Dreispitz.“  Aus  dem  Spanischen  des  D.  Pedro  de  Alnrcon. 
No.  2145  „Der  Advokat",  Schauspiel  in  fünf  Aulzüge»  von 
Felix  Phitippi  und  endlich  3146—  2150  „Titus  Livius  Römische 
Geschichte".  Ucberaetzt  von  Professor  Conrad  lleasinger, 
Vivat  Sequenz! 
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„Eckbert»"  Drama  in  fünf  Akten  von  Hermann 
Wette.  (AU  Manuskript  gedruckt.  Felix  Hloch.  Berlin.)  — ; 
Dies  in  moderner  Zeit  spielende  Dnuna  ist  in  Jamben  ge- 
schrieben.  Wie  in  der  sogenannten  ..Poesie“  d.  h.  der  gebun- 
denen Rede  sich  alles  Triviale  und  Seichte  leicht  unter  Rhyth- 
mus und  der  sogenannten  schönen  Sprache  versteckt,  so  auch 
giebt  der  Jambus  Vielem  einen  trügerischen  Anstrich  un-  , 
echter  Poesie.  Für  die  HQhne.  die  ein  Spiegel  des  realen 
Lebens  sein  soll,  ist  er  im  Allgemeinen  vollends  verwerflich. 
Die  Sprache  in  vorliegendem  Drama  ist  dramatisch  bewegt, 
enthalt  Stellen  von  großer  Kraft,  oft  auch  jambisch  zuge- 
stutzte Prosa  : aber  vor  Allem  dient  sie  dazu,  den  großen  Mangel  1 
zu  verdecken,  den  jeder  JambenUieatr&liker  sofort  für  den 
Kenner  verrät,  nämlich  den  Mangel  an  CharakterisirungB- 
vermögen.  Individuell  sind  hier  nur  zwei  Charaktere  huraus- 
gear beitet:  Kckbert  und  sein  Kammerdiener.  Andere  Gestalten, 
wenn  auch  outrirt  gezeichnet,  sind  schon  sehr  typisch,  die 
meisten  fast  schablonenhaft.  Sie  unterscheiden  sich  weder  in 
Rede  noch  Wesen  voneinander.  Dem  Genre  dos  Charakter- 
draraas  (Shakespeare,  Kleist.  Grabbe,  Hebbel  u.  s.  w.)  gehört 
Wette  mit  diesem  Erstlingswerk  also  nicht  an.  Dagegen  hat 
er  das  andere  und  vielleicht  noch  wichtigere  Erfordernis  des  , 
echten  Dramas:  — Wahl  eines  echt  tragischen  Konflikt«  und 
Spannung  dieses  Konflikt«  durch  energisch  zielbewusst  vorwärts 
drängende  Handlung  — vollauf  erfüllt.  Groß  und  tief  ist 
der  Konflikt  in  „Kckbert“,  welchen  wir  etwa  dahin  deuten 
möchten:  Der  Väter  Sünde  rächt  sich  au  den  Kindern  und 
im  speziellen  Fall  auch  un  den  Vätern  durch  die  Kinder. 
Nur  hat  hier  der  Autor  wieder  gefehlt  durch  ein  zu  Viel.  Den 
obigen  Satz  an  drei  Paaren  zugleich  demonstriren.  — darüber  i 
geht  die  Konzentration  verloren.  Hier  sei  Wildenbruch,  der  > 
übrigens  ja  auch  als  Jambendramatiker  nicht  in  der  Charak- 
teristik seine  starke  Seit«  hat,  für  Wette  ein  Muster. 

Mit  diesem  zu  Viel,  welches  verwirrt  und  den  Eindruck 
zersplittert,  verbindet  sich  dann  auch  das  allzu  Uebertriebene 
der  Koi.flikte  selbst,  die  an  schartgewürzter  Ungeheuerlichkeit 
ja  ihres  Gleichen  suchen.  Dass  die  Bühnen  sich  dem  Werk 
verschließen  werden,  ist  daher  vorauszuseben.  Auf  der  Bühne 
würde,  was  bei  der  Lektüre  schon  kräftig  wirkt,  erst  recht 
abstoßen.  Dass  bei  den  würdigen  Intendanzen  natürlich 
weniger  diese  künstlerischen,  als  vielmehr  höchst  jämmer- 
lich materielle  Gründe  bei  einer  etwaigen  Ablehnung  mit- 
spielen würden,  ist  selbstverständlich. 

Das  Stück  «pielt:  „Herbst  1812,“  Vortrefflich.  Ein  be- 
deutsamer Zug,  den  wir  begrüßen.  Wett«  sucht  das  moderne 
historische  Drama  ganz  in  der  richtigen  Epoche.  Doch  auch 
hier  ein  „Abor“.  Dies  „1812"  erweckt  bei  historisch  Veian 
tagten  gewisse  Hoffnungen  und  dann  Aerger,  da  sie  getäuscht 
werden.  Wir  hassen  nun  jede  .Schablone  und  sind’*  zufrie- 
den, wenn  „1812**  nur  als  Hintergrund  einer  Familientragödie 
benutzt  wird.  Mehr  odBr  minder  trieben  Victor  Hugo  und 
reine  Schule  es  nicht  viel  anders;  sie  wollten  von  der  Historie- 
Staffage  ihrer  psychologischen  llerzenmlramen  nicht«  als  „eou- 
leur“.  Aber  auch  dies«  „Farbe**  fehlt  hier.  Da*  ganze  Stück 
könnte  (die  paar  Aeußerlichkeiten  abgerechnet)  ebensogut 
1712  oder  18*6  spielen.  Da«  stimmt  genau  mit  dem  Mangel 
an  Charakteristik  überein.  Dieser  Mangel  wird  abor  insofern 
hier  wirklich  als  ein  dichterischer  Fehler  empfunden,  als  wir 
bestimmt  erwarten  durften,  den  patriotischen  Seelenkutnpf  in 
Gegenüberstellung  de«  Napoleon  uubetenden  Grafen  und  seines 
natürlichen  Sohnes,  des  Freiheitsideologen,  durchgeführt  zu 
sehen.  Dennoch,  obschon  unser  Tadel  nichts  an  Deutlichkeit 
zu  wünschen  übrig  lässt,  müssen  wir  mit  derselben  Deutlich- 
keit betonen,  da**  „Eckbert“.  au  sieh  betrachtet,  diu»  Zeug- 
nis einer  nicht  gewöhnlichen  Kraft  darbietet,  die 
nur  noch  gährend  mit  sich  streitet  und  ins  Uebertriebene 
schweift. 

„Das  Mönchtum,  seine  Ideale  und  seine  Geschichte“  bo- 
titelt  sich  eine  von  Adolf  Harnack  im  Verläße  der  J.  Ricker- 
schen  Buchhandlung  in  Gießen  herausgegebene  Broschüre. 
Trotz  de*  so  großen  Gegenstandes  ist  ep  dem  Verfasser  ge- 
lungen, in  gedrängtem  Kaum»  ein  treffliches  Bild  des  Mönch- 
tums zu  entrollen.  Die  Schrift  ist  für  jeden  Gebildeten  sehr 
empfehlenswert. 

Bei  G.  E.  C.  Oad  in  Kopenhagen  wurde  soeben  das 
zweite  Heft  des  zweiten  Bandes  der  „Historia  Kildeskrifter“, 
herausgegeben  von  Dr.  Holger  Rordam  veröffentlicht,  ebenso 
liegt  von  dem  in  dem  Verlagsbureau  in  Kopenhagen  erschei- 
nenden „Nordisk  Convenwtionslexikon“  das  37.  Heft  (Groeken-  , 
land-Görres),  wie  auch  von  der  im  gleichen  Verlage  edirten  j 
„Nordens  Historie“  da«  49.  Heft  bereits  vor. 


»Orgien  und  Andachten*  von  Ernst  Wechsler. 
(Leipzig.  W.  Friedrich).  Dies  VerBbQchlein  ist  Carl  von  Thaler. 
dem  bekannten  Redakteur  der  Neuen  Freien  Presse  gewidmet, 
mit  einer  poetischen  Zueignung,  worin  das  sogenannte  »Ideal* 
verkommt  und  gegen  den  Realismus  weis«  Wort«  fallen.  Der 
Dichter  sagt: 

»Erfüllt  von  MonncbenglÜck  und  Menschenfluch. 

Schwoll  himmelweit  mein  Here  und  es  entstand 
Dies  ernste  Buch.* 

Das  »himmelweite  Schwellen*  haben  wir  nun  eigentlich 
kaum  entdecken  können,  wohl  aber  ernst««  wackeres  Streben 
und  entschieden  hervorragendes  Talent.  Um  so  mehr  wünschen 
wir.  dass  Wechsler  von  seiuem  Irrweg  des  »idealen*  Stils 
zurückkotntnen  möge  und  sich  vor  allem  zur  Prosa  be- 
kehre. Wenn  sich  Jemand  dem  Widersinn  hingiebt,  realistisch 
moderne  Studien  in  da*  Gewand  des  Verses  zu  kleiden,  so 
eht  die*  gewöhnlich  aus  dem  berechneten  Streben  hervor, 
ureh  Pormgescbick  den  Mangel  an  Gedanken  und  Schilderungs- 
gabe zu  verstecken.  Hier  liegt  der  Fall  aber  genau  um- 
gekehrt. Unser  begabter  Autor  besitzt  ein  nur  mäßiges 
Formtalent,  wie  dos  »Lyrische  Intermezzo,  Sonntag  im  Prater* 
(3.  88—69)  beweist,  wo  statt  der  eintönigen  reimlosen  Jamben 
(die  immer  wie  skandirte  Prosa  wirken . nicht  Fisch  noch 
Fleisch,  weder  den  Reiz  der  poetischen  Sprache  noch  den 
Reiz  de«  realistischen  Proaastils  teilend)  einmal  Reimverse  ein- 
treten.  Dagegen  besitzt  der  junge  Poet  in  reichem  Maße 
Phantasie  und  Gedanken.  Die  kräftige  Didaktik  in  »Das 
entschleiert«  Bild  zu  Sais“  verrät  den  Denker.  — Wir  hoffen 
Wechsler  auf  dem  Gebiet  der  Novelle  bald  wieder  zubegegnen. 


Mit  Beginn  des  neuen  Quartals  ist  die  Redaktion  der 
Zeitschrift  Litte r arischer  Merkur“  an  Gustav  Moldenhauer  in 
Königsberg  i.  Pr.  Qbergegangen.  Der  neue  Herausgeber  will 
. es  in  fleißiger  und  sorgsamer  Arbeit  sich  angelegen  «ein  lassen, 
■ dem  Inhalte  des  „Litterarischen  Merkur"  eine  zum  Teil  ver- 
änderte Gestalt  zu  geben. 

„Im  Thüringer  Wald.“  Lieder  von  John  Henry  Mackey. 
(Dresden  und  Leipzig.  E.  Pierson).  In  diesem  dünnen,  schlicht 
auftgextatteten.  Hefteben  steckt  mehr  lyrische  Frische  und 
quellende  Begabung,  als  in  manch  stattlichem  Band  „be- 
rühmter** Modeversifexe.  Da«  ist  echte*  junges  S&ngerblut. 
. das  ist  ein  wamlerfroher  Musensohn.  der  singt  wie  der  Vogel 
[ singt,  der  in  den  Zweigen  wohnet.  Nicht  gar  schwer  wiegt 
die  Gabe,  nicht  in  Höhen  und  Tiefen  vermag  dieser  bescheiden 
sinnige  Geist  xu  dringen.  Einige*  ist  auch  dilettantisch 
I trivial  (7.  18.  14).  Aber  über  dem  Ganzen  weilt  jener  wirk- 
liche Duft  lyrischen  Zauber«,  der  den  jungen  Wanderer,  „so 
für  »ich  hin**  auf  einsamen  Waldwegen  fürbass  pilgernd,  um- 
sponnen hat.  Und  wer  uns  diesen  Zauber  eben  vermitteln 
kann,  ist  ein  Poet.  Hier  und  da  muss  Mackay  seine  Sprach- 
hegahung  noch  schulen.  So  hut  er  die  komisch  prosaische 
Wendung  Seite  12  stehen  gelassen:  „Ich  grüße  froher,  wie 
gewöhnlich,  ihn,“  Das  erinnert  an  die  herrlichen  Verse 
in  W.  Arent«  letzten  Liedern: 

„Ich  küs*  die  Zth\  die  nackte,  der  kleinen  Annemarie, 
ich  küss  die  Zeh',  nichts  weiter,  so  heiter  wie  noch  nie.“ 

„Teodora“,  «cience  Bisantine,  betitelt  sich  ein  bei  Edoardo 
Perino  in  Rom  herausgegebenes,  durch  viele  Illustrationen 
noch  bereicherte*  belletristisches  Werk. 

Die  neueste  amerikanische  Sensationsnovelle  ist  betitelt: 
„Haschisch“.  Ihr  Verfasser  Thorold  King  erzählt  darin 
die  Geschichte  eines  Mörders,  an  denBon  Statt  ein  Unschul- 
! diger  zum  Tode  verurteilt  wird.  Die  Braut  und  der  Bruder 
| des  Letzteren  bieten  alles  auf,  um  den  Tod  des  Unschuldigen 
zu  rächen.  Sie  finden  den  wahren  Mörder,  und  es  gelingt 
ihnen,  demselben  eine  Dosis  Haschisch  beizubringen.  Im 
Haschischrau*ch  verrät  sich  der  Verbrecher,  indem  er  seine 
verbrecherische  Handlung  scheinbar  wiederholt. 

In  Amerika  ist  gegenwärtig  die  Zeit  der  Veröffentlichung 
der  K ri  e gs  denk  Würdigkeiten.  Kaum  hat  der  zweit«  Baud 
von  Grants  Memoiren  die  Presse  verlassen,  so  wird  eine  neue 
revidirie  Ausgabe  der  Denkwürdigkeiten  de«  Generals  Sher- 
mann*  angekündigt  und  dieser  Letzteren  wird  die  Herausgabe 
der  Memoiren  de*  General*  R.  K.  Kee,  ebenfalls  eineB  der 
hervorragendsten  Führer  im  amerikanischen  Bürgerkriege  folgen 
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rofessor  Dr.  Lamprecht,  er- 


Ikre  Heimat,  Qoichichte, 

Kultur  und  ihre  mannigfache  Verwendung  im  socialen 
Leben,  In  Kultnr,  Sitten,  Gebräuchen,  Medizin  und  Kunst 

von 

Franz  Woenig. 

Mit  zahlreichen  Original- Abbildungen. 
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.Ein  wichtiges,  gründliches  Werk  liegt  hier  vor.  Es  be- 
handelt in  austührlicner  Weise  die  Heimat,  Geschichte  and 
Kultur  der  im  alten  A egypten  erwähnten  Pflanzen,  ferner  ihre 
wichtigsten  Verwendungen  im  socialen  Leben,  dem  Kultus, 
den  Sitten  und  Gebräuchen  des  Pharaonenlandes.  Ein  der- 
artiges Werk,  in  welchem  das  gesammte  , überaus  zerstreute 
Material  zusammen  getragen,  kritisch  gesichtet  und  vom  ein- 
heitlichen Gesichtspunkte  aus  wiedergegeben  wird,  ist  längst 
ein  Bedürfnis  gewesen,  was  nun  von  Woenig  in  einer  wirk- 
lich mustergültigen  Weise  befriedigt  wird.  Da«  Werk,  welches  j 
auch  äusserlicb  in  vornehmem  Gewände  auftritt,  wird  noch  uuf 
lange  Zeit  hinaus  als  Qnellenwerk  für  den  Gegenstand  dienen.* 
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Die  erste  Orientreisende. 

Eine  litterarische  Studie  von  Carl  Seefeld. 

Heute,  wo  die  Strecke  Paris-Koustantinopel  in  einem 
mit  allem  modernen  Comfort  ausgestatteten  Schlaf- 
wagen des  Orient-Expresszuges  innerhalb  weniger 
als  zweimal  48  Stunden  bequem  zuriickgelegt  werden 
kann,  gehört  eine  Heise  nach  dem  Oriente  zu  den 
Alltäglichkeiten,  über  die  sich  Niemand  wundert, 
denen  Niemand  mehr  eine  größere  Bedeutung  zu- 
misst. 

Anders  war  es  noch  vor  fünfzig  Jahren  und  nun 
erst  recht  zu  Beginn  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
um  weiche  Zeit  dieses  Unternehmen  von  einer  eng- 
lischen Dame  in  Szene  gesetzt  wurde,  die  aus  mehr 
als  einer  Ursache  auch  der  deutschen  Lesewelt  in 
Erinnerung  gebracht  oder  eigentlich  bekannt  gemacht 
zn  werden  verdient. 

L 

Lady  Mary  Wortlcy  Montagu*)  (mit  dem  Mäd- 
chennamen: Pierrepont),  von  welcher  hier  die  Rede 
ist,  war  im  Jahre  1690  zu  Thoresby  als  die  Tochter 
des  nachmaligen  Herzogs  von  Kingston  geboren. 
Durch  Schönheit  und  Geist  in  ganz  ungewöhnlichem 


•)  Wir  geben  dieser,  von  Lord  Wharncliffe  beobachteten 
Namennschreibung  den  Vorzag  vor  der  früher  üblich  gewe- 
senen Schreibweise;  „Moniague“. 


Maße  ausgezeichnet,  heiratete  sie  im  Jahre  1712  das 
i Parlamentsmitglied  Edward  Wortley  Montagu,  mit 
| dem  sie  schon  eine  jahrelange  Bekanntschaft  ver- 
bunden hatte,  ohne  dass  es  zwischen  Beiden  zu  den 
| nötigen  Erklärungen  gekommen  war,  wie  denn  auch 
j die  mit  dem  Vater,  als  zwischen  praktischen  Eng- 
ländern, wegen  der  finanziellen  Abmachungen  gepflo- 
genen Verhandlungen  durch  lange  Jahre  nicht  zum 
Ziele  geführt  hatten.  Im  Jahre  1716  wurde  ihr 
Gatte  zum  Gesandten  bei  der  Hohen  Pforte  ernannt 
und  Lady  Mary  fasste  sofort  den  Entschluss,  die 
Reise  mitzumachen.  Damals  herrschten  über  den 
Orient  noch  die  unrichtigsten,  zum  Teile  abenteuer- 
lichsten Vorstellungen ; jedenfalls  galt  die  Entfernung 
als  eine  enorme  und  die  Verkehrsverhältnisse  waren 
sehr  schwierige.  Kein  Wunder  daher,  dass  der  Ent- 
schluss der  jungen  Frau  in  allen  Kreisen  der  Gesell- 
schalt als  Heroismus  angestaunt  wurde,  zumal  sie 
auch  ihr  nengeborenes  Kind  auf  die  Reise  mitnehmen 
musst«.  Die  Route  ging  Uber  Deutschland,  insbe- 
sondere auch  über  Wien,  wo  längerer  Aufenthalt 
genommen  wurde.  Während  ihres  Aufenthaltes  in 
Konstantinopel  lernte  sie  auch  die  wohltätigen  Folgen 
der  Impfung  kennen,  die  sie  als  Erst«  auch  auf 
ihren  dreijährigen  Sohn  anwendete  und  später  mit 
Erfolg  in  England  einzufnhren  suchte.  Die  Stellung 
ihres  Gatten  ermöglichte  ihr,  von  den  Sitten  und 
Einrichtungen  des  Orients  eine  umfassendere  und 
gründlichere  Kenntnis  zn  erlangen,  als  jemals  einer 
Nichtmohamedanerin  vor  ihr  verstattet  worden  war. 

Auf  der  Rückreise,  welehe  1718  stattfand,  wnrde 
auch  Tunis,  Carthago,  Frankreich  etc.  besucht.  Nach 
England  zurückgekehrt,  wählte  Lady  Mary,  auf  An- 
d ringen  des  Dichters  Pope,  mit  dem  sie  damals  noch 
• in  freundschaftlichsten  Beziehungen  stand,  Twicken- 
ham  bei  London  zum  bleibenden  Wohnsitze.  Hier 
war  es  nun,  wo  ihr  Salon  durch  zwanzig  Jahre  Alles 
vereinigte,  was  die  englische  Gesellschaft  jener  Tage 
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an  Geist  (Addison,  Steele,  Young  und  Andere  waren 
häufige  Gäste)  oder  sozialer  Stellung  Hervorragendes 
bot.  Aber  durch  so  lange  Zeit  eine  so  illnstre  Vereinig- 
ung unbeschränkt  zu  beherrschen  und  dies  vermöge 
außerordentlicher  körperlicher  und  geistiger  Reize, 
ist  ein  Vorrecht,  welches  eben  diese  Gesellschaft,  und 
zumal  der  zartere  Teil  derselben,  nicht  ungesülint 
über  sich  ergehen  zu  lassen  pflegt.  Ist  es  daher  zu 
verwundern,  dass  im  Laufe  der  Zeit  Neid  und  Miss- 
gunst sich  erhoben  und  das  glänzende  Bild  zu  be- 
flecken und  zu  verdunkeln  suchten?  Dazu  kam,  dass 
Lady  Mary  eine  spitze  Feder  führte  und  Vorliebe 
für  die  Satire  hatte,  was  ihr  manche  Freunde  in 
Gegner  verwandelte.  Der  erbittertste  und  zugleich 
weitaus  gefährlichste  unter  diesen  Gegnern  erstand 
ihr  jedoch  aus  ihrem  einstigen  Freunde  Pope,  Ueber 
die  Ursachen  dieses  Gesinnungswechsels  gehen  die 
Meinungen  sehr  auseinander,  je  nach  dem  Lager,  aus 
welchem  sie  stammen.  Während  die  Anhänger  Popes 
behaupten,  er  sei  durch  die  beißenden  Satiren  Lady 
Marys  tief  verletzt  worden,  wollen  die  Parteigänger 
der  Letzteren  glauben  machen  — und  diese  Angabe 
ist  die  verbreitetste  und  am  meisten  geglaubte  — 
Pope  habe  sich  mit  der  bloßen  litterarischen  Freund-  j 
Schaft  nicht  begnügen  wollen,  sondern  von  Lady  Mary 
auch  noch  andere  und  wärmere  Gefühle  verlangt, 
was  sie,  die  nur  ihren  Gatten  zu  lieben  erklärte, 
ihm  in  ziemlich  brüsker  Weise  abgeschlagen  habe. 
Liest  man  die  während  ihrer  Freundsrhaftsperiode 
Seitens  des  Dichters  an  die  Freundin  gerichteten,  oft 
recht  überschwenglichen  Verse,  so  gewinnt  man  aller-  | 
dings  den  Eindruck,  als  ob  er  in  ihr  nicht  bloß  die  ] 
hochgestellte  Dame  und  geistvolle  Schriftstellerin  j 
verehrt  habe.  Aber  cs  darf  dabei  nicht  außer  Acht 
gelassen  werden,  dass  jene  Verse  in  den  Tagen  Annas 
und  Georg  I.  geschrieben  wurden,  unter  deren  Herr- 
schaft die  Galanterie  sozusagen  in  der  Luft  steckte 
und  auch  die  Dichter  in  einer  unsrem  heutigen  Qe- 
schmacke  häufig  widerstrebenden  Weise  beeinflusste. 
Wie  dem  auch  sei,  so  viel  steht  fest,  dass  Pope  („die 
böse  Wespe  von  Twickenham“,  wie  sie  ihn  in  einem 
Briefe  nennt)  in  der  Folge  Lady  Mary  ebenso  heftig 
angritf,  als  er  sie  früher  gefeiert  hatte  und  dass  er 
und  sein  Anhang  damit  die  Wirkung  erzielten,  ihren 
Privatruf  auf  das  empfindlichste  geschädigt  zu  haben. 

Es  scheint,  dass  diese  Anfeindungen  bei  Lady 
Montagn  nach  und  nach  eine  gewisse  Englandmüdig- 
keit erzeugten.  Tatsache  ist,  dass  sie  im  Jahre  1739 
die  Heimat,  ihre  Familie  und  Freunde  verließ,  um 
fortan  auf  dem  Kontinente  zu  leben.  Zu  einem 
offenen  Bruch  mit  den  Ihrigen  ist  es  jedenfalls  nicht 
gekommen;  denn  sie  unterhielt  mit  Allen,  insbeson- 
dere aber  mit  ihrem  Gatten,  eine  sehr  rege  Kor- 
respondenz, obwohl  sie  ihn  bis  zu  seinem  — erst  zwei- 
undzwanzig Jahre  später  erfolgten  Tode  — nicht 
mehr  sah.  In  diesem  Briefwechsel  wird  Alles,  nnr 
nicht  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Gatten,  berührt 
und  so  ist  aus  demselben  wenig  Aufschluss  über 


diese  unter  allen  Umständen  merkwürdige  Trennung 
auf  Lebenszeit  zu  entnehmen.  Uebrigens  stimmen 
die  Urteile  der  Zeitgenossen  darin  so  ziemlich  über- 
ein, dass  zwischen  den  Ehegatten  eine  solche  Ver- 
schiedenheit des  Charakters  und  der  Lebensauffassung 
bestand,  welche  den  von  Lady  Mary  unternommenen 
Schritt  als  im  beiderseitigen  Interesse  gelegen  und 
ihrer  ferneren  Ruhe  nur  förderlich  erscheinen  ließ. 

Unsere  Heldin  begab  sich  nunmehr  nach  Italien, 
wo  sie  an  verschiedenen  Orten  residierte.  Den  Sommer 
brachte  sie  regelmäßig  in  einem  alten  Palaste  in 
Lovüre  am  Iseosce  zu.  Mit  der  Kultur  ihres  Gartens 
und  mit  der  Zucht  von  Seidenwürmern  beschäftigt, 
daneben  litterarisch  tätig,  verlebte  sie  daselbst  ihre 
Tage  in  angenehmer  und  friedlicher  Weise,  wobei 
ein  reger  Verkehr  mit  der  kleinen  Gesellschaft  des 
Ortes  unterhalten  wurde.  Mit  der  Zeit  aber  dürfte 
die  einstige  Beherrscherin  des  glänzendsten  Salons 
dieser  allzu  bescheidenen  geselligen  Freuden  denn 
doch  überdrüssig  geworden  sein;  denn  im  Jahre 
1758  übcrsiedelte  sie  nach  Venedig,  wo  sie  bis  zu 
ihrer  iin  Jahre  1761  auf  die  Nachricht  von  dem 
Tode  ihres  Gatten  erfolgten  Rückkehr  nach  England 
verblieb.  Sie  sollte  aber  nicht  mehr  lange  heimische 
Luft  atmen;  denn  schon  am  21.  August  1762  endete 
ihr  reichbewegtes,  von  der  Menschen  Gunst  und 
Ungunst  vielfach  durchkreuztes  Leben. 

II. 

Der  litterarische  Ruf  Lady  Montagus  ist  durch 
ihre  Korrespondenz  und  insbesondere  durch  die  wäh- 
rend der  Orientreise  geschriebenen  Briefe  begründet. 
Sie  hat  sich  zwar  auch  auf  anderen  Gebieten  schrift- 
stellerischen Schaffens  versucht  und  einige  nicht  üble 
Gedichte,  Satiren  etc.  Iiinterlassen;  doch  dürften  diese 
für  sich  allein  kaum  genügt  haben,  um  ihren  Namen 
auf  die  Nachwelt  zu  verpflanzen.  Die  Briefe  jedoch 
haben,  ganz  abgesehen  von  dem  Talent  und  Witz, 
die  aus  allen  ihren  Schriften  hervorleuchten,  und 
von  der  vielfach  an  Madame  de  Sävignä  gemahnen- 
den Grazie,  mit  der  sie  geschrieben  sind,  einen 
bleibenden  kulturhistorischen  Wert  vermöge  der 
Exaktheit  und  Zuverlässigkeit,  mit  welcher  die  Sitten 
und  Gebräuche  ihrer  Zeit  und  vor  Allem  die  des 
I Orientes  gezeichnet  werden,  wenn  sich  auch  freilich 
nicht  leugnen  lässt,  dass  sie  Manches,  unserem  heu- 
tigen Geschmacke  weniger  Zusagendes,  teils  Unge- 
höriges, teils  Pedantisches,  enthalten. 

Die  Briefe  wurden  erst  nach  dem  Tode  Lady 
Marys  und  zwar  in  verschiedenen  Ausgaben  ver- 
öffentlicht. Die  weitaus  umfassendste  und  genaueste 
ist  die  von  ihrem  Urenkel  Lord  Whamcliffe  veran- 
staltete Ausgabe,  welche  im  Jahre  1861  in  dritter 
Auflage  erschienen  ist  Sie  enthält  in  zwei  sehr 
starken  Bänden  den  ganzen  bis  knapp  vor  ihren 
Tod  geführten  Briefwechsel  dieser  ungemein  schreib- 
i lustigen  Dame.  Ein  allgemeineres  Interesse  können 
! wohl  nur  die  mehr  erwähnten  Reisebriefe  beau- 
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Sprüchen,  vun  denen,  so  viel  uns  bekannt,  keine 
genügende  deutsche  Uebersetzung  existirt;  es  dürfte  j 
daher  nicht  unpassend  erscheinen,  zur  Charakteristik 
des  Inhaltes  und  Stils  derselben  schließlich  Einiges 
daraus  im  Auszuge  mitzuteilen. 

Wir  beschränken  uns  hierbei,  um  ein  halbwegs 
abgeschlossenes  Ganze  zu  bieten,  auf  die  aus  Wien 
geschriebenen  Briefe. 

. . . .Diese  Stadt,  welche  die  Ehre  hat,  des 
Kaisers  Residenz  zu  sein,  entsprach  durchaus  nicht 
meinen  Erwartungen  und  Ideen;  die  Straßen  sind 
sehr  enge  und  so  schmal,  dass  man  gar  nicht  die 
schönen  Vorderseiten  der  Paläste  betrachten  kann, 
von  denen  viele,  die  wirklich  prachtvoll  sind,  eine 
solche  Beobachtung  in  hohem  Grade  verdienen.  Sie 
sind  alle  aus  schönem  weißen  Stein  gebaut  und  un- 
gemein  hoch.  Denn  da  die  Stadt  für  die  Menge 
Menschen,  welche  darin  zu  leben  wünscht,  zu  klein 
ist,  so  scheinen  die  Erbauer  derselben  vorgehabt  zu 
haben,  dieses  Missgeschick  dadurch  wieder  gut  zu 
machen,  dass  sie  eine  Stadt  auf  den  Kopf  der  andern 
stellten,  indem  die  meisten  Häuser  fünf,  manche 
sechs  Stockwerke  haben  . . (ddo.  8.  September  1710. 
„To  the  Countess  of  — “). 

Sehr  ausführlich  verbreitet  sie  sich  über  das 
Hof-  und  gesellschaftliche  Leben  von  Wien. 

Ein  Weib  wird  unter  36  Jahren  nur 

als  unfertiges  Mädchen  angesehen  und  kann,  bevor 
sie  nicht  etwa  40  erreicht  hat,  noch  keinen  Lärm 
in  der  Welt  machen.  Ich  weiß  nicht,  was  Sie  über 
diesen  Gegenstand  denken;  aber  für  mich  liegt  ein  be- 
bedeutender Trost  in  der  Erkenntnis,  dass  es  auf 
Erden  solch  ein  Paradies  für  alte  Weiber  giebt  und 
hin  ich  auch  damit  ganz  zufrieden,  derzeit  unbe- 
deutend zu  sein,  in  der  Absicht,  einmal  zurückzu- 
kehren, wenn  ich  schon  nirgends  anderswo  mehr  zu 

erscheinen  geeignet  bin Ucbrigens  hat  auch 

hier  das  erschreckende  Wort:  jRuf1  eine  ganz  andre 
Bedeutung,  als  in  London ; einen  Liebhaber  gewinnen 
heißt  nicht  nur  nicht  den  Ruf  verlieren,  sondern  ihn 
erst  recht  eigentlich  erwerben,  da  die  Damen  viel 
mehr  geachtet  werden  mit  Bezug  auf  den  Rang  ihrer 
Liebhaber  als  mit  Bezug  auf  den  Rang  ihrer 

Gatten“ (ddo.  20.  September  1716.  „To 

lady  R.  —“) 

Eine  für  jene  Zeit  charakteristische  Anekdote 
(Se  non  ä voro  etc.)  enthält  der  an  Mrs.  J ...  ge- 
richtete Brief  ddo.  Wien,  26.  September  1716:  . . . 
„Aus  Oesterreich  kann  man  nicht  mit  Lebhaftigkeit 
schreiben  und  ich  bin  schon  angesteckt  von  dem 
Phlegma  dieses  Landes.  Selbst  ihre  Liebschaften 
und  ihre  Streitigkeiten  werden  mit  einem  erstaun- 
lichen Gleichmute,  geführt  und  sie  sind  niemals  leb- 
haft. außer  in  Sachen  des  Ceremoniells.  Darin  zeigen 
sie  wahrhaft  ihre  ganzen  Leidenschaften  und  es 
ist  noch  nicht  lange  her,  dass  zwei  Damen,  deren 
Wagen  sich  in  einer  engen  Straße  bei  Nacht  be- 
gegneten und  die  nicht  darüber  einig  werden  konnten, 


welcher  von  beiden  zurückgehen  sollte,  mit  gleicher 
Artigkeit  bis  zwei  Uhr  Morgens  dasaßen  und  so  fest 
entschlossen  waren,  auf  dem  Fleck  eher  zu  sterben, 
als  in  einem  Punkte  von  solcher  Wichtigkeit  nach- 
zugeben, dass  die  Straße  wohl  bis  zu  ihrem  Tode 
nicht  mehr  frei  geworden  wäre,  hätte  sie  nicht  der 
Kaiser  durch  seine  Garden  trennen  lassen  und  selbst 
dann  noch,  weigerten  sie  sich,  sich  zu  rühren,  bis 
endlich  das  Auskunftsmittel  gefunden  wurde,  sie 
Beide,  und  zwar  genau  in  demselben  Momente,  mit 
Tragsesseln  herauszubringen  . . .“ 

In  Wien  hatte  unsre  Reisende  auch  Gelegen- 
heit, den  Prinzen  Eugen  von  Savoyen  kennen  zu 
lernen. 

. . . „Nun  ich  diesen  großen  Mann  genannt 
habe,  werden  Sie  gewiss  erwarten,  dass  ich  über  ihn 
etwas  Besonderes  sage;  aber  ich  habe  ebensowenig 
Lust  über  ihn  in  Wien  zu  reden,  als  ich  über  Her- 
kules im  Hause  der  Omphale  reden  wollte,  wenn  ich 
ihn  dort  gesehen  hätte.  Ich  weiß  nicht,  welchen 
Trust  andre  Leute  in  der  Betrachtung  der  Schwächen 
großer  Männer  finden  (vielleicht,  dass  es  sie  dem 
Niveau  derselben  näher  rückt);  für  mich  liegt  immer 
ein  Schmerz  in  der  Wahrnehmung,  dass  es  keine 
meuschliche  Vollkommenheit  giebt  . . ."  (ddo.  J6.  Ja- 
nuar 1717.  To  the  Countess  of  — “) 

. . . „Prinz  Eugen  war  so  freundlich  mir  gestern 
seine  Bibliothek  zu  zeigen;  wir  fanden  ihn  in  Ge- 
sellschaft Rousseaus  und  seines  Günstlings,  des 
Grafen  Bonneval.  Die  Bibliothek  ist  zwar  nicht  sehr 
umfangreich,  aber  gut  gewählt;  da  aber  der  Prinz 
in  dieselbe  nur  solche  Ausgaben  aufnehmen  will,  die 
schön  und  dem  Auge  wohlgefällig  sind,  es  aber 
gleichwohl  eine  Menge  vorzüglicher  Bücher  giebt, 
die  nur  mittelmäßig  ausgestattet  sind,  so  verur- 
sacht. dieser  lächerliche  Geschmack,  viele  empfindliche 
Lücken  in  der  Sammlung.  Die  Bücher  sind  pracht- 
voll in  türkisches  Leder  gebunden,  zu  welchem 
Zwecke  eigens  zwei  der  berühmtesten  Buchbinder 
von  Paris  hercitirt  worden  sind.  Bonneval  erzählte 
mir  spaßweise,  dass  mehrere  Folianten  über  die  Kriegs- 
knnst  da  wären,  welche  mit  der  Haut  vou  Spahis 
und  Janitscharen  eingebunden  seien ; ein  Scherz,  der 
dem  ernsten  Antlitze  dos  berühmten  Kriegers  ein 
vergnügtes  Lächeln  entlockte.  Der  Prinz,  ein  Kenner 
der  schönen  Künste,  zeigte  mir  mit  besonderem 
Wohlgefallen  die  berühmte,  einst  Fouquet  gehörige, 
Porträtsummlung,  die  er  um  einen  ungeheuren  Preis 
gekauft  hatte.  Er  hat  sie  durch  eine  beträchtliche 
Menge  von  Neuerwerbungen  vermehrt,  so  dass  ihres- 
gleichen in  Europa  kaum  wiederzufinden  ist  . . .“ 
(ddo  2.  Januar  1717  „to  the  Abbot  of  — “) 

Leider  müssen  wir  der  Versuchung  widerstehen, 
weitere  Auszüge  aus  dem  Briefwechsel  zu  liefern; 
denn  einerseits  würde  hierdurch  Zweck  und  Umfaug 
dieser  Skizze  in  ungebührlichem  Maße  ausgedehnt, 
während  es  andrerseits  kaum  möglich  ist,  die  aus 
der  Türkei  geschriebenen  Briefe  — und  diese  sind 
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ja  eben  die  wertvollsten  der  Sammlung  — bruch- 
stückweise mitzuteilen,  ohne  den  gerade  in  der  zu- 
sammenhängenden Darstellungsweise  derselben  ge- 
legenen Reiz  zu  zerstören. 

Unsere  Aufgabe  halten  wir  für  gelöst,  wenn  es 
uns  gelungen  ist,  durch  die  mitgeteilten  Proben  auch 
weitere  Kreise  auf  eine  in  Deutschland  kaum  dem 
Namen  nach  bekannte  Schriftstellerin  aufmerksam 
gemacht  zu  haben,  welche  Pope  (natürlich  noch  vor 
ihrer  Entzweiung)  mit  einem  Gedichte  besungen  hat, 
dessen  erste  Strophe  also  lautet: 

„In  bcauty  or  wit 
No  mortal  aa  yet 

To  qaostioD  your  empiro  bas  tlar'd ; 

But  men  of  diaceraing, 

Have  thought  that,  in  le&rning, 

To  jield  to  a Lady  was  bard." 

Hie  fördert  man  die  Litteratir! 

Seit  „Meyers  Groschenbibliothek“  mit  dem  Motto: 
„Bildung  macht  frei“  bis  zu  der  jetzt  im  Erscheinen 
begriffenen,  höchst  respektablen  Joseph  Kiirsch- 
nerschen  „Deutsche  Nationallitteratur"  sind  soviel 
komplete  und  fragmentarische,  kritische  und  nicht- 
kritische Klassiker- Ausgaben  erschienen,  „dass  ich 
sie  nimmer  zählen  kann“. 

Ich  erinnere  an  die  Hildburghansenschen  Sedez- 
Heftchen  mit  dem  kleinen,  jedoch  nicht  undeutlichem 
Druck  auf  nicht  ganz  schlechtem  Papier,  mit  den 
beigegebenen  Porträts  und  wie  Viele  ihnen  derzeit 
manche  glückliche  Stunde  verdankten. 

Seitdem  sind  fiinfunddreißig  Jahre  verflossen  und 
soviel  Bildung  gehäuft  worden,  dass  uns  die  Götter 
drum  beneiden  könnten.  Vollends  die  Aufrichtung 
des  neuen  deutschen  Reiches  schien  die  Sache  ins 
Pyramidale  steigern  zu  wollen.  Da  erfolgte  ein 
Rückschlag. 

„Eranztum  drängt  in  diesen  verworrenen  Tagen, 
Wie  ehemals  Luthertum  es  getan,  ruhige  Bildung 
zurück.“  So  klagte  Goethe.  Bei  uns  ward  dieses 
Geschäft  von  anderen  Mächten  besorgt  und  es  zeigte 
sich,  dass  wir  entweder  der  Bildung  noch  lange  nicht 
genug  hatten,  oder,  dass  dieselbe  nicht  „frei“  machen 
könne. 

Darum  aber  werden  wir  nicht  aufhören,  unsere 
schöne  Litleratur  zu  lieben. 

Mit  Recht  ist  in  dem  Kampf  für  die  Realschule 
geltend  gemacht  worden,  dass  unser  eigenes  Schrifttum 
umfangreich  und  tief  genug  sei,  um  des  Griechischen 
und  Römischen  nunmehr  als  Grundlage  der  Pädagogik 
entraten  zu  können  und  zwar  ist  diese  Behauptung 
vou  so  such-  und  fachkundiger  Seite  aufgestellt  und 
motivirt  worden,  dass  sic  als  vollgültiges  Zeugnis 
für  die  hohe  Bedeutung  unserer  Litteratur  auch  nach 
dieser  Richtung  hin  angesehen  werden  muss.  Man  setzt 


| deren  klassische  Periode  in  die  Zeit  des  Erscheinen* 
von  Lessings  „Minna  von  Barnhelm“  und  „Laokoon“ 
bis  auf  die  Befreiungskriege,  resp.  bis  auf  den  Eintritt 
von  Goethes  Greisenalter.  Von  da  bis  zum  Auftreten 
Heines  die  romantische  und  mit  diesem  zugleich  den 
Anfang  der  Epoche  der  modernen  Litteratur.  Was 
aus  der  ersten  auiler  Lessing,  Goethe  und  Schiller 
und  denjenigen  Dichtern  und  Prosaikern,  welche  sie 
vorbereiten  halfen,  heute  etwa  noch  geliebt  und  ge- 
lesen wird,  das  dürfte  bei  einer  sorgfältigen  Musterung 
nicht  allzu  schwer  festzustellen  sein.  .Selbst  Wieland 
und  Herder,  von  dessen  sämmtlichen  Werken  die 
berühmte  Weidmannsche  Buchhandlung  soeben  eine 
neue  kritische  Ausgabe  veranstaltet,  welche  doch 
neben  Goethe,  Schiller  und  Jean  Paul  an  erster 
Stelle  genannt  werden,  gehören  sie  noch  zu  den  ge- 
lesenen Schriftstellern? 

„Herders  sämmtliche  Werke,  herausgegeben  von 
Bernhard  Suphan,  sind  von  dem  Erscheinen  der 
ersten  Bände  (im  Jahre  1877)  an  mit  dem  leb- 
haftesten Interesse  aller  Kenner  und  Litteraturfreunde 
aufgenommen  worden.“  Die  Kenner  und  Litterator- 
freunde!  Eis  sind  ihrer  Wenige  und  ich  meine,  es 
wäre  ein  Unglück,  wonn  sie  nicht  vorhanden  wäreo. 
Es  sind  aber  nicht  diese,  welche  ich  bei  meinen  Be- 
trachtungen im  Auge  habe,  sondern  das  ganze,  grolie, 
gebildete  Publikum.  „Er  ist  in  nichts  ein  Muster 
und  in  Allem  ein  Andeuter  und  Krwecker.* 

Ist  es  nicht,  als  wenn  Goethe  diese  Worte  anf 
Herder  bezogen  hätte?  Seine  „Ideen  znr  einer  Philo- 
sophie der  Geschichte  der  Menschheit“,  sicherlich  für 
ihre  Zeit  eine  hochbedeutsame  Erscheinung,  müssen 
sie  nicht  gegen  eine  neuere  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  (z.  B.  die  von  G.  Friedrich  Kolb)  als  ver- 
altet dastehen?  Dass  eine  so  vollständige,  wohlaus- 
gestattele  Herder-Ausgabe  für  Kultur-  und  speziell 
Litteratur-Historiker  sehr  interessant  sein  muss,  be- 
greift sich  vollkommen. 

Indes,  „ungelesene“  Autoren  erscheinen  wie 
auiler  Kours  gesetzte  Münzen,  denen  es  zwar  an 
Edelmetallgehalt  keineswegs  fehlt,  die  aber  besser 
in  einem  Münzkabinett,  als  in  den  Taschen  unsrer 
| Hausfrauen  am  Platze  sind. 

Wenn  man  je  fünfzig  Exemplare  von  Klopstocks 
i „Messiade“  und  Kleists  „Frühling“  kaufen  wollte,  um 
sie  als  Prämien  für  Schüler  zu  verwenden,  könnte 
man  darauf  rechnen,  dass  auch  nur  je  fünf  davon 
gelesen  würden? 

Ich  setze  die  Verneinung  dieser  Frage  voraus 
und  behaupte,  dass  Verleger,  welche  bei  Veranstaltung 
sogenannter  Klassiker -Bibliotheken  notorisch  unge- 
lesene alte  Autoren  einschmnggeln,  eine  Sünde  gegen 
die  moderne  Litteratur  begehen,  denn  das  Geld, 
welches  die  guten  Abonnenten  fiir  die  scheinbar 
wohlfeilen  Hefte  verausgaben,  sammelt  Bich  zum 
Kapital,  das  sie  dann  nicht  mehr  für  die  Erzeugnisse 
der  Neueren,  die  ihnen  auch  meist  Frischeres  und 
Besseres  zu  bieten  haben,  übrig  behalten.  Gottschall 
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schließt  seine  vorzügliche  Geschichte  der  deutschen 
Nationallitteratur  „nicht  ohne  die  Hoffnung,  dass  wer 
mit  unparteiischem  und  wohlwollendem  Geist«  seine 
Darstellung  verfolgt  hat,  dass,  wem  es  auf  die  tat- 
sächliche Feststellung  unserer  modernen  Litteratur- 
schätze  ankam,  jene  Auffassung  nicht  teilen  werde, 
welche  von  einem  Verfall  unserer  Litteratur  fabelt-“ 

Wenn  auch  Lyriker  und  Epiker,  wie  Goethe, 
und  Dramatiker,  gleich  Leasing  und  Schiller,  noch 
nicht  wiedergekoinmen  sind  und  wahrscheinlich  so- 
hald  nicht  wiederkommen  werden,  so  drängt  sich  uns 
dennoch  dieUeberzeugung  auf,  dass  sich  unseren  besten 
neueren  Dichtern  gegen  die  klassische  Epoche  gehalten, 
der  Horizont  erweitert  und  die  gelehrt  antiken  Vor- 
aussetzungen, die  ja  schon  die  Romantiker  nur  deshalb 
mit  Unrecht  tadelten,  weil  sie  nichts  Besseres  an  die 
Stelle  zu  setzen  hatten,  bei  ihnen  fortgefallen  sind. 

Der  geistvolle  Hieronymus  Lorm  hat  uns  in 
seinen  „Makulatur-Studien“  ein  ganzes  Verzeichnis 
verschollener  Antoren  gegeben,  aus  dem  jedoch 
Willibald  Alexis  zu  entfernen  wäre.  Es  kommt 
ganz  und  gar  nicht  darauf  an,  Den  oder  Jenen  als 
nicht  lesenswert  zu  bezeichnen,  sondern  nur,  die  ver- 
sifizirte  Langeweile,  die  als  „Klassiker“  herumspukt, 
als  acta  reposita  zu  konstatiren.  Einer  antiquirten 
Vorstellung  zu  Folge  pflegt  man  jenes  epitheton 
ornans  den  Prosadichtern  nur  zögernd  zu  erteilen, 
oder  gar  vorzuenthalten,  während,  wie  Ernst  Eckstein 
richtig  bemerkt,  ein  Ladislaus  Pyrker  unbesehen  als 
„Klassiker*  ins  Land  ging.  Dagegen  hat  unsere 
moderne  Litteratur  Romane  und  Novellen  aufzu- 
weisen, die  ihr  Voraussicht  lieh  als  ein  dauernder 
Besitz  verbleiben  werden,  was  allein  erst  dem  Begriff 
der  Klassizität  entspricht  und  den  Anspruch  darauf 
begründet. 

Die  Zurückdrängung  des  Abgestorbenen 
und  die  Pflege  des  Lebendigen,  das  ist  es, 
was  die  Litteratur  fördert!  Dies  hätte  vor 
Allen  die  berufsmäßige  Kritik  begreifen  sollen,  was 
leider  vielfach  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  denn  es 
ist  grundfalsch,  eine  Dichtung  in  der  Manier  zu  be- 
urteilen, dass  die  kritischen  Streiflichter  mit  Vor- 
liebe deren  wirkliche  oder  vermeintliche  Schwächen 
so  drastisch  hervorkehren  lassen,  dass  die  gelungenen 
Partien  mehr  odor  minder  im  Schatten  verbleiben 
nnd  der  Leserwelt  ein  Degout  beigebracht  wird, 
unter  dem  Verleger  und  Schriftsteller  schon  ver- 
hängnisvoll zu  leiden  gehabt  haben. 

Ganz  besonders  aber  haben  gewisse  Litteratur- 
Historiker  sich  in  diesem  Punkte  versündigt  und 
ihren  Beruf  misskannt,  indem  es  ihnen  nur  um 
kritische  Rechthaberei  zu  tun  war,  bei  der  die  Argu- 
mente da  und  dort  nur  nicht  in  der  Sache  selbst  lagen. 

Wenn  man  die  stattlichen  sechs  Bände  von 
Adolf  Friedrich  von  Schacks  sämmtlichen  Werken 
durchsieht,  so  staunt  man  immer  wieder  über  eine 
poetische  Produktivität,  die  in  der  modernen  Litteratur 
nicht  ihres  Gleichen  hat.  In  der  Lyrik,  wie  in  der 


Epik  und  im  Drama  hat  uns  dieser  Dichter- Genius 
gleich  Gutes,  Gedankenvolles  und  Formvollendetes 
geboten.  „Und  nur  das  urteilslose  Anbeten  des  Er- 
folges,“ meint  Engen  Zabel“)  von  den  Dramen, 
„kann  diesem  Teile  seiner  Produktion  die  Aner- 
kennung versagen.  Sie  hat  ihm  überhaupt  Jahre 
lang  gefehlt,  wie  er  selbst  sich  bitter  beklagte,  und 
erst  die  neueste  Zeit  hat  einzusehen  begonnen,  welch 
poetischer  Reichtum,  welche  Fülle  von  Schönheit 
seine  Werke  umfassen.  Vielleicht  hat  hierzu  auch 
die  schöne  Cottasche  Uesammt- Ausgabe  derselben 
beigetragen. 

Leider  ist  nicht  jeder  Dichter  auch  nur  annähernd 
in  so  günstiger  Position,  wie  Schack,  um  des  buch- 
händlerischen Erfolges  entraten  zu  können  und  diesem 
glücklichen  Umstande,  dass  der  herrliche  Poet  unab- 
hängig ist  vom  äußeren  Erfolg,  verdanken  wir  es 
wahrscheinlich,  dass  er  uns  in  der  Mitteilung  seiner 
Gaben  nicht  verkürzte. 

Also  Verleger,  Kritiker  und  Publikum  müssen 
sich  vereinigen,  um  die  gute  Litteratur  zu  fördern, 
an  Talenten  hat  es  uns  niemals  gefehlt  und  sie 
werden  auch  dem  neuen  Deutschland  nicht  fehlen. 
Und  wenn  die  Litteratur  gefördert  wird,  werden  es 
auch  die  Dichter  und  sie  werden  einsehen,  dass  die 
Zeit  verlangt,  was  ihr  gemäß  ist  und  dass  nur 
Genies  cs  wagen  dürfen,  die  Schatten  aus  Hellas 
nnd  Rom  nnd  noch  älterer  Kulturstätten  heraufzu- 
beschwören. Ein  Bild  ans  der  deutschen  Vergangen- 
heit, wie  cs  der  soeben  heimgegangene  Victor  Scheffel 
gezeichnet,  ist  nicht  Jedermanns  Sache,  obwohl  es 
zur  Nacheiferung  reizen  mag.  Die  Zeit  aber  ist 
vorüber,  in  der  „ein  volles,  ganz  von  einer  Empfindung 
volles  Herz“  genügte,  um  ein  Dichter  zu  sein,  auch 
wenn  man  Meister  im  Ausdruck  derselben  wäre. 
Wer  mit  der  dichterischen  Begeisterung  nicht  auch 
dichterische  Gestaltungskraft,  verbindet,  der  wird 
kaum  noch  eine  tiefgreifende  Wirkung  erzielen. 
Dies  sehen  wir  an  Rückert. 

Es  ist  beklagt  worden,  nnter  Anderen  von 
Bodenstedt,  dass  die  Dichtkunst  nicht,  wie  Malerei, 
Skulptur  und  Architektur,  in  den  Dienst  des  Staates 
zu  treten  Gelegenheit  habe,  nilein  das  ist  ein  rechtes 
Glück  für  sie,  weil  ihr  dies  die  Unabhängigkeit  ver- 
bürgt; die  Wirksamkeit  des  Staates  hat  ihre  Grenzen, 
wenn  es  auch  in  neuester  Zeit  versucht  wird,  sie  zu 
erweitern.  Ich  schließe  mit  dem  treffenden  Ausspruch 
Goldbaums  „Ueber  Littcraturfreundc“ : 

„Und  wahrhaftig,  nicht  weniger  verständnisvoll, 
als  Perikies  und  des  Kaisers  Augustus  Freund,  nicht 
weniger  begeisterungsfähig,  als  Karl  August  von 
Weimar,  nicht  weniger  dankbar,  als  die  Mediceer 
ist  das  Volk,  stark  im  Empfinden,  gewaltig  in  der 
Begeisterung,  im  Bewundern  ein  Meister  wie  im 
Hassen.“ 

*)  Kugen  Zabel,  Graf  Adolf  Friedrich  von  Scheck. 
Wien  1885. 

Berlin.  Gustav  Sandheim. 
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Ein  Preis-Dichter.  I 

t 

Die  Schriftstellerei  ist  ein  schlechtes  Geschäft  ) 
Das  ist  -wohl  ein  alter  Gemeinplatz,  aber  eine  junge 
Wahrheit,  Denn  erst  seit  so  unverdaulich  riel  in 
Litteratur  .gemacht“  wird,  seit  jeder  Gewiirzkrämer- 
Gehillfe  mit  Freiligrat  in  die  Schranken  tritt,  jeder 
verdorbene  Student  ein  „Buch  der  Lieder“  in  seiner 
Faust  fühlt,  seit  jeder  Kadett  sich  berufen  glaubt, 
seine  Manöver-Erlebnisse  zum  Helden-Epos  zu  liyper- 
bolisircn  und  in  Hexameter  zu  gießen,  jeder  hungernde 
Diurnist  und  jede  nltornde  Gouvernante  die  Er- 
innerungen an  die  erste  Liebe  und  den  ersten  Ver- 
rat zu  wässerigen  Romanen  zu  schweißen  und  jeder 
schlechte  Schauspieler  im  Dünkel,  ein  neuer  Moliärc 
oder  Shakespeare  zu  sein,  zum  Dramen-Fabrikanten 
wird,  erst  seit  durch  tausend  und  tausend  schale 
Machwerke,  für  die  sich  leider  auch  Verleger  und 
Verbreiter  finden,  durch  den  in  Buch  und  Fnmilion- 
blatt  gebotenen,  litterarischen  Bliemchen -Kaffee 
der  Geschmack  der  großen  Masse  verdorben,  ihr 
kritisches  Empfinden,  ihre  ästhetische  Feinfiihligkeit 
gänzlich  untergraben  sind,  ist  jener  Gemeinplatz 
wahrhaftige  Wahrheit  geworden.  Die  materiellen 
Erfolge  eines  Scheffel,  Bodenstedt  und  etwa  noch 
Freitag  sind  die  Ausnahmen,  welche  nur  die  Regel 
bestätigen.  In  einer  solchen  Zeit  ist  cs  schwer,  an 
die  Existenz  eines  wirklichen  Poeten  zu  glauben,  der 
sich  ein  ansehnliches  Vermögen  in  „Preisen“  erworben 
und  dasselbe  durch  das  Erträgnis  seiner  Werke  noch 
beträchtlich  gesteigert  hat  — und  wenn  man  erfährt, 
dass  diese  Werke  Dramen  sind,  so  wird  man  die 
Gestalt  gar  in  das  Gebiet  der  Mythe  verlegen. 
Der  Deutsche  ist  mit  Hinblick  auf  seine  vaterlän- 
dischen Verhältnisse  zu  diesem  Kopfschiittein  be- 
rechtigt; es  hat  seit  vielen  Dezennien  keinen  deut- 
schen Dramatiker  gegeben,  keinen  wirklichen  Biilmen- 
Dichter  — die  Moser  und  Konsorten  können  da  nicht 
in  Betracht  kommen  — , welchem  seine  Feder  auch 
nur  den  Lebensunterhalt  hätte  schaffen  können. 
Jener  glückliche  Poet  kann  also  nur  in  Frankreich 
zu  Hause,  sein,  wo  ein  großes,  für  seine  Dichter  und 
ihre  Werke  begeistertes  Publikum  mehrere  hundert 
Aufführungen  eines  Kerndramas  Augiers  ermöglicht 
und  aus  Liebe  zum  Poeten  auch  hundert  Auffüh- 
rungen eines  dialogisirt.cn  Poems  von  Coppee,  als 
Theaterstück  ausgegeben , Uber  sich  ergehen  lässt; 
hier  allein  ist  ein  solcher  „Preisdichter*  möglich. 

Und  er  ist  kein  Franzose,  freilich  auch  kein 
Deutscher.  Er  ist  der  Sohn  einer  kleinen  Nation, 
deren  Kultur  und  Bildung  noch  jung,  deren  Kuust 
und  Litteratur  durch  wenige.  Namen  erst,  zur  Kennt- 
nis des  Weltpublikums  gelangt  sind;  er  ist  Ungar 
und  nennt  sich  Gregor  Csiky.  Ein  Manu,  der  in 
einer  einzigen  Woche  zwei  Preise  von  400  und  100 
Dukaten  (4000  und  1000  Mark)  erringt,  kann  kein 
gewöhnlicher  Geist  sein  und  scheint  uns  würdig,  | 
auch  dem  deutschen  Publikum  vorgestellt  zu  werden. 


Csiky s litterarischc  Tätigkeit  ist  erst  jungen 
Datums.  Vor  wenigen  Jahren  war  er  noch  katho- 
lischer Priester,  schrieb  theologische  Lehrbücher  und 
dozirte  an  einem  theologischen  Lycenm;  die  Muse 
und  eine  andere  schöne  Frau  machten  den  Mann  der 
Kirche  abwendig  und  eines  Tages  halte  Budapest 
einen  glücklichen  Ehegatten  mehr  und  die  ungarische 
Bühne  öffnete  sich  ihrem  berufensten  Dichter.  Preis 
auf  Preis,  ein  wahrer  Goldregen  strömte  auf  sein 
Schaffen  nieder;  damit  war  er  offiziell  znm  Tronfolger 
Szigligetis,  des  ungarischen  Schiller  mit  Benedix-Be- 
deutung,  deklarirt,  der  bis  dahin  alle  Preise  in  Pacht 
gehabt  hatte.  Und  die  Heranziehung  dieses  neuen 
Talentes  war  eine  Notwendigkeit,  denn  es  wäre  sonst 
— bei  dem  großen,  auch  jetzt  noch  herrschenden 
Mangel  an  produzirenden  Kräften  — die  ungarische 
Nationalbühne,  kaum  geboren,  schon  gewesen.  „Das 
Orakel“  und  „Janns“  hatten  hintereinander  den 
Teleki-Preia  (100  Dukaten)  erhalten  und  dem  Lust- 
spiele  „Der  Unwiderstehliche“  fiel  gar  der  Kara- 
csonyi-Preis  (400  Dukaten)  zu.  Dies  waren  abeT  bloß 
akademische  Erfolge.  Die  Kritik  tadelte  an  den 
genannten  Stücken  den  Mangel  au  Lebens-  und 
Menschenkenntnis.  Dieser  Tadel  war  ein  irriger. 
Csiky  war  damals  schon  der  Menschenkenner,  der  er 
heute  ist,  und  vielleicht  konnte  er  sich  gerade  als 
solcher,  als  scharfer  Beobachter  des  modernen  Lebens 
in  jene  antike  oder  romantische  Zeit  nicht  finden, 
welche  er  seinen  Handlungen  zum  Rahmen  gab.  Das 
Drama  „Das  Orakel“,  dessen  Heldin  die  delphische 
Pythia  ist,  scheint  mir  dennoch  als  Syinbolisimng  des 
Niederdrucks  heidnischer  Gebräuche  durch  die  Religion 
der  Liebe,  als  verborgene  Polemik  gegen  das  Cölibat, 
als  Plaidoyer  für  das  Recht  der  Sinne  und  des  Hei- 
zens von  dauerndem  Werte. 

Nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Paris  wendet« 
sich  Csiky  der  modernen  ungarischen  Gesellschaft 
und  ihren  Problemen  zu,  er  wurde  Realist  in  des 
Wortes  bestem  Sinne.  Wieder  war  es  ein  Preisstück, 
das  Lustspiel  „Misstrauisch“,  welches  den  Uebergang 
bildete;  im  selben  Jahre  (1879)  gelangten  im  Bnda- 
pester  Nationaltheater  das  Schauspiel:  „Die  Prole- 
tarier“ zur  Aufführung  mit  einem  bis  dahin  in  Un- 
garn unerhörten  Erfolge.  Das  Publikum  jubelte  und 
jauchzte  förmlich;  den  das  Repertoire  beherrschenden 
Franzosen  war  das  Szepter  aus  der  Hand  gewunden, 
das  ungarische  Kassastück  war  gefunden  und  mit  ihm 
der  Dramatiker  der  Zeit.  Jm  Gewände  des  modernen 
Sittemlramas  waren  die  „Proletarier“  ein  beißende 
Satire  auf  alle  Auswüchse  der  ungarischen  Gesell- 
schaft. Csiky  hatte  sieh  seine  Gestalten  auf  der 
Straße  gesucht,  im  Salon,  im  Cafe  und  er  war 
mit  der  Maxime  durchgodrungen , die  er  kurz  vor 
jenem  Triumphe  geäußert:  „Man  kann  nur  natürliche 
Menschen  auf  die  Büline  bringen,  wenn  inan  Modelle 
vor  Augen  hat;  cs  ist  wie  bei  der  Malerei  und  der 
Skulptur.  Die  Menschen  im  Theater  müssen  wirk- 
liche Menschen  sein,  wie  Menschen  denken  und 
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sprechen.  Wahrheit!  Das  ist  der  berechtigte 
Realismus  auf  der  Bühne.“ 

Und  in  diesem  Sinne  schuf  Usiky  weiter  mit 
staunenswerter  Fruchtbarkeit  und  ein  Erfolg  löste 
den  andern  ab.  Ich  will  die  Bühnenwerke  nicht 
alle  aufzählen,  welche  unseren  Dichter  zum  souve- 
ränen Beherrscher  der  ungarischen  Bühne  machten; 
es  sei  aber  bemerkt,  dass  deren  manche  würdig 
wären,  dem  an  gediegenen  Originalen  ohnehin  nicht 
zu  reichen  deutschen  Theaterrepertoire  einverleibt 
zu  werden.  Besonders  „Die  Proletarier“  und  Csikys 
jüngstes  Gesellschaft«- Drama  „Ein  dunkler  Punkt“ 
müssten  bei  guter  Darstellung  „einschlagen“  und  es 
wären  den  deutschen  Bühnenleitern  die  von  Ladilaus 
Ncngebaner  gelieferten  Uebertragungen  zur  Lek- 
türe wärmsten«  zu  empfehlen. 

Auf  eine  musterhafte  Plautus-Uebersetznng  und 
auf  zwei  historische  Jamben-Dramen  hat  Csiky  seine 
letzten  Preise  erhalten ; der  ersteren  wurde  der  größt; 
Knräcsonyi- Preis,  den  beiden  Kothurnstücken  der 
Teleki -Preis.  Und  doch  nimmt  sich  Csiky  auf  dem 
Kothurn  nicht  gut  aus;  steif  und  holperig  schreitet 
er  aus  und  nicht  selten  purzelt  er  auch  von  seiner 
Höhe  herab.  Was  ich  in  den  im  vorigen  .Jahrgänge 
des  „Magazin“  veröffentlichten  Aufsätzen  „Ueber  die 
neuere  ungarische  Litteratur“  von  dem  Drama 
„Nora“  dargelegt,  dass  Csiky  keine  Historie  im  großen 
Style,  im  Style  Shakespeares  oder  Schillers  aufzu- 
bauen vermag,  es  weist  sich  auch  in  seinem  jüngsten 
Drama  „Spartacus“,  das  erst  vor  einigen  Wochen 
den  Dramen-Preis  der  ungarischen  Akademie  erhielt 
und  kurz  darauf  im  Nationaltheater  einen  succäs 
d'estiiue  errang.  Das  über  diese  Konkurrenz  von 
dem  bedeutenden  Aesthetiker  Zoltan  Beöthy  er- 
stattete Referat  wirft  so  bezeichnende  Schlagschatten 
auf  die  Pflege  des  historischen  Dramas  in  Ungarn, 
dass  mir  die  auszügliche  Mitteilung  nicht  uninteres- 
sant erscheint. 

Der  durch  den  Grafen  Joseph  Teleki  gestiftete 
Dramenpreis  war  für  1885  auf  ein  Trauerspiel  ans- 
gesetzt. Es  langten  zwölf  Konkurrenzwerke  ein,  die 
sich  in  gleicher  Zahl  mit  dem  modernen  Leben,  der 
ungarischen  und  antiken  Geschichte  befassten.  Als 
die  schwächsten  erwiesen  sich  die  Dramatiker  des 
Zeitlebens;  die  poetische  Gestaltung,  die  dramatische 
Form,  die  theatralische  Möglichkeit,  all  das  ringt, 
sich  noch  bei  ihnen  aus  dem  Dnnkeln  les;  kein  Bild 
steht  klar  und  plastisch  vor  ihrem  Geiste.  Mit  diesen 
Stücken  auf  gleicher  Stufe  stehen  zwei  ungarisch- 
nationale Historien,  während  die  beiden  Anderen  bei 
überwiegenden  Mängeln  einige  poetische  Schönheiten 
als  Funken  des  Talents  aufweisen.  Die  antiken 
Motive  sind  nicht  schlecht  gewählt:  die  Dramatisirung 
der  Liebe  der  Semiramis  weist  bei  aller  Naivetät 
auf  eine  gewisse  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  hin, 
die  wohl  jetzt  noch  nicht  recht  flügge  ist;  der  Autor 
eines  „Nero“  war  unfähig,  aus  dem  Poeten  den 
Tyrannen,  aus  dem  Romeo  den  Satyr,  aus  dem  Welt-  ! 


manschen  den  gestürzten  Lüstling  herauszuarbeiten. 
— In  zwei  Dingen  gleichen  sich  fast  all  die  Stücke; 
zuerst  im  Mangel  an  dramatischer  Auffassung  und 
Gestaltungskraft.  Die  Vertreter  der  tragischen  Idee, 
die  Helden,  sind  nicht  nur  weit  entfernt  von  aller 
wirklichen  Hoheit,  ihre  angeblichen  Leidenschaften 
entbehren  auch  jener  ungekünstelten,  derben  Kraft, 
die,  wenn  sie  gleich  nicht  erhebt  und  zum  Mitgefühle 
anregt,  doch  wenigstens  imponirt  und  erschüttert 
Die  Helden  sind  keine  Helden,  sie  sind  nicht 
groß,  nicht  stark.  Nicht  als  ob  sie  nicht  mit 
der  Erschütterung  der  Weltordnung  drohten,  doch 
trotzdem  vermögen  sie  weder  die  Welt,  noch 
unser  Herz,  noch  auch  die  Kulissen  zu  erschüttern. 
Ihre  Kraft  ist  nur  Phrase.  Bezeichnend  für  die 
ganze  Konkurrenz  ist,  dass  nicht  nur  Dözsa,  der 
Bauernkönig,  auch  Martinuzzi,  der  Diplomat  Zoroaster, 
der  Glaubensstifter,  Spartacus,  der  Gladiator,  in  den 
Fesseln  der  Liebe  schmachten.  Das  erinnert  uns 
an  jenen  denkwürdigen  französischen  Romanstil,  da 
Uyrus  nichts  Wichtigeres  zu  tun  hatte,  als  Mandane 
den  Hof  zu  machen  und  Brutus  und  Lucretia  in 
seufzende  Verse  gefasste  Liebosbilletchen  tauschten. 
Die  Liebe  ist  gewiss  ein  mächtiges  tragisches  Motiv, 
aber  in  ihrer  Glut,  Gewalt,  Leidenschaft,  nicht  in 
ihrer  Verweichlichung.  Wohl  besitzt  die  Welt- 
literatur zwei  Tragödien,  in  denen  die  Liebe  er- 
schlaffenden Einfluss  übt  und  den  Helden  von  der 
Höhe  seiner  Macht  niederstürzt:  .Shakespeares  „An- 
tonius und  Kleopatra“  und  Byrons  „Sardanapal“ ; 
doch  dort  tritt  die  Liebe  als  wirklich  tragisches 
Motiv  mit  glühender  Kraft  und  elementarer  Gewalt 
auf,  hier  mildert  sie  den  kaum  erträglichen  Graus 
der  Katastrophe,  — Ein  zweites  Charakteristiken 
der  Preiswerke  ist  die  sprachliche  Lockerheit ; abge- 
sehen davon,  dass  sich  kaum  eines  zu  Kraft,  Wohl- 
klang, Reinheit  und  Schönheit  der  poetischen  Diktion 
i erhebt,  dass  oft  die  Jamben  viel  ernsthafter  mit 
; Hindernissen  ringen,  als  die  Helden,  erschrickt  man 
I förmlich  vor  den  dem  ungarischen  Stil  zuwider- 
laufenden  Ausdrücken  und  Formen;  es  wimmelt  von 
schlechten  Wortverbindungen,  fehlerhaften  Satzbil- 
dungen und  fremdartigen  Wendungen.  Die  ungarische 
Grammatik  hat  kein  Gesetz,  mit  dem  die  Autoren 
nicht  in  Kollision  gerieten.  Aesthetiker  und  Philologen 
sind  sich  noch  nicht  klar,  warum  und  wozu  die 
Kapitel  über  Grammutik  in  die  Poetik  des  Aristoteles 
geraten  sind.  Vielleicht  hatten  auch  die  Griechen 
Dramen-Konkurrenzen,  bei  denen  nebst  den  drama- 
turgischen, auch  grammatikalische  Lektionen  erteilt 
werden  mussten. 

Nur  eines  der  Preiswerke  ist  im  Stile  bedeutend 
reiner,  von  gekünstelten  und  widernngarischen 
Formen  freier,  als  die  übrigen.  Es  heißt  „Spar- 
tacus*.  Die  Handlung  ist  reich  und  klar,  abwechs- 
lungsvoll, rasch  fortschreitend  und  mit  Kenntnis  der 
Bühnenwirkung  dnrehgearbeitet.  Wie  steht  es  aber 
um  die  tragische  Idee,  die  psychologische  Wahrheit, 
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die  dichterische  Wirkung.''  Darauf  antworte  eine 
Skizze  der  Fabel.  Auf  dem  Sklaveninarkte  zu  Capua  I 
erscheint  Justin»  mit  ihrem  Söhnchen  Vitus;  sie  | 
kommt  aus  Thrakien,  ihren  Gatten  Spartacus  zu  1 
zu  suchen,  den  ein  Sklavenhändler  gewaltsam  geraubt 
hatte.  In  ihrem  Söhnchen  hat  sie  sich  einen  wahr- 
haften Rhetor  und  Logiker  erzogen;  der  achtjährige 
Knabe  tröstet  die  Mutter: 

.Mein  Vater  Sklave,  o der  Helden  bester 
Und  kiibostvr  der  Gefangne  eine*  Feigling«! 

Doch  la»«’  an«  nicht  verzagen,  Mutter.  Alle, 

Die  wir  gefragt,  sie  nannten  Capua 
Den  Ort,  wo  der  beauchtente  und  grüßte 
Der  Sklavenni&rkt«  abgehalten  wird. 

Wenn  irgendwo,  so  finden  wir  ihn  hier, 

Doch  mQ»aen  wir  una  auf  den  Markt  begeben-“ 

Der  Knabe  denkt  nicht  übel.  Spartacus  ist  wirk- 
lich in  Capua;  Sinister,  der  Sklavenhändler,  bewahrt 
ihn  und  zwei  Genossen,  den  Gallier  Crixns  und  den 
Numidier  Hyppins,  für  den  reichen  Lentulus  Buria- 
tus,  der  Gladiatoren  sucht.,  ln  einigen  bewegten, 
prächtigen  Szenen  wird  der  Markt  vorgefiihrt.  Justina 
erschaut  ihren  Gatten,  der  gefesselt  unter  der  Peitsche 
wütet,  und  wirft  sich  Leontius,  dem  Sohne  des  Lcn- 
tnlus.  zu  Küßen,  welcher  die  Sklaven  für  den  Vater  ge- 
kauft und  fleht  ihn  an,  Spartacns  freizugeben.  Der 
junge  Wollüstling  nimmt  aber  das  Weib,  das  ihm 
gefallt,  auch  mit  und  lässt  den  Knaben  niederstechen. 
Im  zweiten  Akte  giebt  Lentulus  seinen  Freunden 
einen  Schmaus  mit  obligatem  Gladiatorenkampf.  Simia, 
ein  Parasit,  erzählt  Marktgeschichten;  in  dem  Schma- 
rotzer regt  sich  das  menschliche  Gefühl  und  er  klagt 
den  an,  von  dessen  Gunst  er  zehrt.  Das  ist  just 
nicht  unmöglich;  doch  gleicht  dieser  Parasit  mit  seiner 
sentimentalen  Entrüstung  und  den  in  Scherzworte 
gehüllten  Betrachtungen  eher  einem  mittelalterlichen 
Hofnarren,  als  einem  jener  römischen  Schmarotzer, 
dessen  Typus  l’lautus  uns  vorgefiihrt.  Aber  Lentulus 
wird  gerührt  und  er  schickt  seinen  lüderliclien  Sohn 
mit  einem  strengen  Putzer  in  den  Krieg: 

.Schon  lange  fühlt  ea  mein  bekümmert'  Hera, 

Pein  Leben  schündet  unHern  alten  Namen, 

Pein  tatenlos  ausschweifendes  Genießen 
Ertödtet  in  dir  jede  Heldentugend, 

Pie  einem  Römer  nicht  Verdienet,  noch  Schmuck 
Gewesen,  sondern  Pflicht  allein,  seit  Roma 
Sich  auf  den  sieben  Hügeln  stolz  erhebt." 

Und  sofort  vertieft  sich  dieser  .Römer“  in  eine 
Schwelgerei,  an  der  sich  sein  eben  herabgekanze.lter 
Sohn  ein  Muster  nehmen  kann.  Justina  giebt  er 
Spartacus  zurück,  der  sich  aber  von  ihr  abwendet, 
nicht  nur  in  moralischer  Entrüstung,  sondern  weil 
er,  halb  unbewusst,  schon  Flavia  liebt,  Lentulus’  stolze 
Tochter.  Er  pinnt,  mit  seinen  Genossen  einen  Auf- 
stand, der  ausbricht,  als  zur  Unterhaltung  der  Gäste 
der  blutige  Gladiatorenkampf  beginnen  soll.  Die  be- 
rauschten Herren  werden  gefesselt,  ihre  Paläste  ge- 
plündert und  in  Brand  gesteckt.  Spartacus  fordert 
die  Sklaven  auf: 


„Beschwört.  dass  ihr  verbannen  und  verwegnen 
In  Kuren  Herzen  jed'  Kmpfinden  werdet, 

Peer  Namen  Rache  nicht  und  Freiheit  int ! 

Sprecht  d’raof  mit  mir  den  Eid.“ 

Sie  schwören.  — Der  dritte  Akt  führt  in  das 
Feldlager  der  Sklaven,  die,  verstärkt  durch  grolle 
Schaaron,  den  Arrius  besiegt  haben  und  Rom  be- 
drohen. Aber  sie  sind  über  das  Tun  ihres  Führers 
ungehalten  und  Crixus  klagt  Justina; 

. . Er  irt  der  Sklavin  Sklave  worden. 

Im  Zelte  hält  er  nie.  die  langen  Tage 
Verbringt  er  neben  ihr-,  »chon  murren  auch 
Ob  dieser  Flavia  unsere  Helden.“ 

Derselbe  Mann  schweigt  auch  vor  Spartacus  nicht, 
der  Flavia  wie  eine  Göttin  anbetet. 

„Pas  ist  die  Rache  nicht,  die  du  geschworen. 

Pen  andern  gleich,  ja,  eher  als  die  andern 
Muss  sie  als  uns'ror  Rache  Opfer  fallon. 

Willst  du's  nicht  tun,  so  liefre  uns  sio  aus. 

Pu  oder  wir!  So  gilt's.  Du  sprachst  das  Wort 
Und  heilig  ist  der  Eid  uns:  Schmach  für  Schmach.“ 

Spartacus  verspricht  diese  Wünsche  zu  erfüllen; 
doch  vor  Flavia  vergisst  er  die  Wünsche  seiner  Krie- 
ger, vergisst  er  sein  Versprechen  und  gelobt  auf  den 
Knieen,  Rom  zu  demütigen  und  so  groll  zu  werden,  dass 
sie  ihm  ihre  Liebe  gestehen  werde.  Dann  giebt  er  das 
Mädchen  frei.  Justina  nimmt  Gift.  — Im  vierten  Akte 
lierät  Flavia  mit  ihrem  Vater  und  ihrem  Verlobten 
Lucius  Arrius  einen  meuchlerischen  Mordanschl&g 
gegen  Spartacus;  dieser  überrascht  die  Gesellschaft, 
will  die  Männer  niederstechen,  Flavias  Blick  macht 
seinen  Arm  erschlaffen,  dor  Verliebte  siegt  über  den 
Soldaten.  Flavia  schließt  sich  ihm  mit  plötzlichem 
Entschlüsse  au  und  verlässt  Vater  und  Verlobten. 
Lentulus  jammert  ihr  nach:  „Nicht  Römerin  ist  sie 
mehr,  hcrabgesunken  zum  Lustweib  des  entfloh’nen 
Sklaven.“  — ln  Spartacus  Zelte  spielt  sich  die  Ka- 
tastrophe ab.  Flavia  fordert  die  Römer  zu  einem 
nächtlichen  Ucberfalle  aut  Di«  Aufständischen  grollen 
wider  den  Führer,  der  eitlen,  blutigen  Ruhm  sucht, 
nachdem  die  Freiheit  schon  errungen  ist;  ihm  schwebt 
die  Niederwerfung  Roms  uud  als  erlraffter  Preis, 
Flavia,  vor.  Das  Mädchen  verhält  sich,  mit  ihrem 
Kerzen  kämpfend,  noch  immer  zurückhaltend  gegen 
seinen  Liebesjammer: 

„Mit  welcher  Al  nicht  kamst  du  dann?  Hat  dich 

Ala  Rächerin  vielleicht  der  Feind  geschickt? 

O,  er  hat  seine  Rache  voll  und  schwer. 

Penn  so  viel  Wunden  schlug  ja  nie  mein  Schwert, 

AU  meinem  armen  Herzen  du  geschlagen  “ 

Der  Angriff  der  Römer  erfolgt.  Spartacus  greift 
zum  Schwerte,  doch  Flavia  kommt  ihm  zuvor  und 
stöflt  ihn  nieder;  dann  zückt  sie  den  Dolch  gegen 
ilie  eigene  Brust  und  gesteht  sterbend  ihre  Liehe  zu 
dem  Gladiator,  der  vor  den  sieghaften  Römern  mit 
den  Worten: 

„Pio  Lieb'  vernichtet  allez  Große  . . . 

! leb  glaubt'  ei  nicht,  crfuhr's  an  mir  und  sterbe“ 

sein  Leben  aushaucht. 
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Kin  altes  Ästhetisches  Gesetz  erheischt,  dass  j 
wenn  der  Held  ans  seinem  Schicksal  eine  Lehre  zieht, 
diese  nicht  falseh  sein  dürfe.  Spartacus  Lehre  ist 
aber  falsch.  Die  Liebe  zerstört  nicht  das  Grolle,  sie 
hat  auch  ihn  nicht  zerstört  Ihn  stürzte  die  Ver- 
min ftlosigkeit  seiner  Liebe,  die  Verleugnung  seines 
Selbst,  die  Untreue  an  jenem  Boden  und  Loben,  aus 
dem  er  seine  Kraft  geschöpft  hatte.  Jene  Lehre  ist 
eine  natürliche  Folge  der  im  Sterben  und  Handeln 
Spartacus  zum  Ausdrucke  gelangenden  falschen  Psy- 
chologie. Kücken  wir  dem  tragischen  Momente  näher. 
Spartacus  ist  der  wilde  Sohn  der  Natur,  der  echte 
Barbar;  als  solcher  steht  er  in  seiner  natürlichen, 
kraftvollen  Wildheit  der  verfallenden  römischen 
Kultur  gegenüber.  Der  Natursohn  kann  das  Sklaven- 
joch nicht  dulden,  der  Barbar  der  thrakischen 
Wälder  kann  zwischen  den  römischen  Mauern  nicht 
zu  Atem  kommen,  er  fühlt  das  Recht  der  Kraft, 
seiner  Kraft  und  revoltirt.  Das  erklärt  auch  seinen 
Erfolg.  Als  er  seine  Freiheit  wieder  erlangte,  unter- 
jochte er  die  Herren,  äscherte  die  Kerker  ein,  schlug 
die  gegnerischen  Heere.  Und  plötzlich  wird  er  ein 
Anderer.  Er  liebt  und  obschon  die,  die  er  liebt,  in 
seiner  Ge.walt  ist,  wird  er  zum  scheuen,  schmachten- 
den Seladon,  ihr  zu  Liebe  verleugnet  er  sein  ganzes 
Wesen.  Eine  solche  Liebe  ist  bei  einem  Natur- 
menschen eine  ebenso  psychologische,  als  naturgemäße 
Unmöglichkeit,  wie  etwa  die  Zähmung  eines  Tigers 
beim  Anblick  von  Blut.  Im  Rausche  der  errungenen 
Macht,  der  Gefahr,  des  Blutvergießens,  der  Triumphe 
ist  das,  was  wir  hier  sehen,  nicht  der  befreiteg  Kraft 
zügelloser  Ausbruch,  der  gierige  Genuss  der  neuen 
Macht,  die  natürliche  Befriedigung  der  Kacheselm- 
sucht,  sondern  ein  unbegreifliches  und  unglaubliches 
Insichsinken.  Spartacus  wird  zum  Spielzeug  moder- 
ner Auffassung,  moderner  Empfindung.  Der  histo- 
rische Spartacus,  der  Führer  des  Gladiatoren-Auf- 
standes,  ist,  wie  ihn  Plutarch,  Appianus  und  Orosius 
schildern,  wirklich  eine  tragische  Gestalt.  Durch 
Kraft,  Mut,  Freiheitsliebe  und  Mäßigkeit  erhebt  er 
sich  Uber  seine  Genossen;  die  Natur  schuf  ihn  zum 
Helden.  Seine  Gattin,  eine  thrakische  Wahrsagerin, 
hat  ihm  eine  glänzende  Laufbahn  prophezeit  und  der 
Spruch  hat  sich  erfüllt.  Seinen  Siegen  folgten  Tage 
des  Missgeschicks;  er  verbündete  sich  mit  Korsaren, 
die  ihn  betrogen  und  er  sah  sich  von  Licinins  Crassns 
zum  Verzweiflungskampfe  gedrängt,  nachdem  in  der 
Schlacht  35,000  Sklaven  von  ihm  abgefallen  waren. 
Er  tötete  sein  Ross,  warf  sich,  Crassus  suchend,  auf 
die  dichten  Feindesreihen,  bis  er,  von  hundert  Lanzen 
durchbohrt,  sein  Leben  aushauchte  . . . 

Es  ist  die  Gewohnheit  der  ungarischen  Preis- 
richter, an  dem  Stücke,  welchem  sie,  angeblich  als 
unter  den  schlechten  dem  besten,  den  Preis  zusprechen, 
kein  gutes  Haar  zu  lassen.  Ich  habe  diesem  „aka- 
demischem“ Tadel  hier  Raum  gegeben,  weil  er  zum 
litteiarischen  Uharakterbilde  Gregor  (’sikys  einige 
bezeichnende  Züge  beistellt.  Man  sieht  aus  der  obigen 


Darstellung  auch,  dass  dieses  letzto  Preis-Drama  an 
poetischen  Kraftstellen  und  Schönheiten  nicht  leer 
ist  und  L.  Neugebauer  wird  mit  der  Uebertragnng 
ins  Deutsche  vielen  Freunden  eines  guten  — Lese- 
dramas einen  dankenswerten  Dienst  erweisen.  Diesen 
Rahm  braucht  aber  Csiky  nicht  und  die  deutsche 
Litteratur  bedarf  auch  keiner  solchen  Bereicherung. 

Wien.  Heinrich  Glücksmann. 


D«r  slownisthe  Luther. 

Kin  beitrag  zur  Geschichte  der  protestantischen  Litteratur- 
Periode  der  Slosenen. 

Von  Dr.  Heinrich  Penn. 

(Schluss.) 

Nebst  dem  Drucke  slovenischer  Werke  förderte 
und  unterstützte  Trüber  auf  das  Eifrigste  die  Druck- 
legung kroatischer  Bücher  mit  glagolitischer  und 
cirillischer  Schrift  Dalmatin  und  Konsul  über- 
setzten wiederholt  Tr ubers  und  die  Schriften  aus 
anderen  Sprachen  ins  Kroatische. 

In  das  Jahr  1567  fällt  Trabers  letzte  Reise 
nach  Krain,  aber  die  Stände  konnten  sich  seiner 
Anwesenheit  aus  Furcht  vor  dem  Erzherzog  nicht 
recht  erfreuen,  deshalb  „setzte  sich  Trüber  wieder 
zu  Pferd  und  zog  seines  Weges“,  wie  Valvasor 
schreibt. 

Von  dieser  Stunde  an  sah  der  Reformator  seine 
Heimat  nicht  mehr.  Die  200  Thaler,  welche  ihm 
die  Stände  als  Prediger  der  krainischen  Landschaft 
bis  an  sein  Ende  auszahlen  ließen,  verteilte  er  an 
Notleidende,  namentlich  solche,  die  wegen  ihres 
Glaubens  verfolgt  waren. 

Alle  Autoren,  sowohl  lutherische  als  auch  selbst 
katholische,  rühmen  Trüber  wegen  seiner  Menschen- 
freundlichkeit, Gastfreundschaft,  Ehrenhaftigkeit  und 
seines  eisernen  Fleißes.  Er  warf  sich  nach  seiner 
Rückkehr  mit  erhöhtem  Eifer  auf  die  Uebertragung 
evangelischer  Bücher  in  „sein  geliebtes  Slovenisch“. 
Noch  auf  dem  Todtenbette  arbeitete  er  an  der  Ueber- 
sctznng  von  Luthers  Hauspostille  und  als  er 
nicht  mehr  schreiben  konnte,  diktirte  er  die  Worte 
seinem  Schreiber.  Zwei  Tage  vor  seinem  Tode 
vollendete  er  das  Werk.  Sein  Sohn  Felician  gab 
dasselbe  mit  Hülfe  der  krainischen  Landschaft  1595 
heraus  und  war  dies  das  letzte  slovenisch e 
Buch,  welches  in  Tübingen  gedruckt  wurde. 

Trüber  starb  aui  28.  Juni  1586,  vor  seinem 
Tode  gab  er  genau  alle  seine  Verpflichtungen  an,  er 
selbst  jedoch  erließ  sämmtlicben  Schuldnern  die 
Forderungen,  welche  er  an  sie  hatte.  Der  Tübinger 
Probst  Jakob  Andreae  begrub  ihn  und  hielt  dem 
Verewigten  „ein  christlich  Leichenpredigt“,  in 
welcher  er  Trabers  Verdienste  um  den  Protestantis- 
mus und  um  die  slovenische  Sprache  feierte.  Wie  allge- 
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mein  geehrt  der  Verewigte  war,  erhellt  ans  der 
Elegie,  die  Mart  Orusius  sofort  nach  seinem  Tode 
verfasste:  „Vir  hoc  tnmulo  sanctns  de  Slava  est 
gente  repultns  Primus  qui  Christo  pracco  fidclis 
erat“  Und  später:  „Transtulit  in  patriam  divina 
volnnnna  linguam“  etc. 

Sillem  sagt  von  Traber  schon  bei  Gelegenheit 
der  Herausgabe  der  beiden  ersten  Bücher:  „Wahrlich 
für  einen  Mann  war  das,  was  geschehen,  schon 
alles  Lobes  wert;  zwei  Jahre  nach  seiner  Vertreibnng 
hatte  er  die  Uebersetzung  zu  Stande  gebracht,  prüfen 
und  unter  manchen  Hindernissen  drucken  lassen  an 
einem  entfernten  Orte  von  Männern,  die  der  Sprache 
nicht  kundig  waren,  dazu  hat  er  die  Kosten  selbst 
hergegeben.  Und  so  geringfügig  auch  diese  ersten 
gedruckten  windischen  Bücher  zu  sein  scheinen,  so 
wird  man  doch  zugeben  müssen,  dass  durch  deren 
Herausgabe  er  den  Grundstein  zu  einer  natio- 
nalen Litteratur  gelegt  hatte,  dass  der  Inhalt 
derselben  aber  dazu  angetan  war,  deutsche 
Kultur  nnter  den  Slovenen  zn  verbreiten. 
Wahrlich  der  eingeschlagene  Weg  scheint  uns  auf 
eine  glückliche  Weise  die  scheinbar  auseinander 
gehenden  Interessen  slavischer  nationaler  Entwicklung 
und  Ausbreitung  deutscher  Wissenschaft  und  Kultur 
vereinigt  zu  haben.“ 

Baron  Ungnad  nennt  unsem  Reformator  „den 
fiirnembsten  und  Prinzipalen“  der  Bibelnbersetzer  in 
die  windlsche  und  kroatische  Sprache. 

Trüber  hinterließ  zwei  Sühne,  der  ältere  Pri- 
mus war  in  Rothenburg  geboren  und  wurde  Pfarrer 
in  Kilchberg.  Der  jüngere  Kelician  kam  nach 
Krain  nnd  verblieb  dort  durch  mehrere  Jahre  als 
deutscher  Prediger  und  slovcnischer  Autor. 

Kurz  znsammengefasst  Anden  wir  alle  Stellungen, 
die  Trüber  bekleidet  batte,  in  einer  Unterschrift 
womit  er  im  Jahre  1586  ein  Schreiben  an  die 
krainische  1-andschaft  zeichnete.  Sie  lautet:  „Primus 
Trüber,  gewesener  ordentlich  berufen  — präsentirt 

— und  konfirmirter  Domherr  zn  Laibach,  Pfarrer 
zu  Lack  bei  Ratschach,  zu  Tyfer  (Tilft'er)  und  Skt. 
Bartholomä-Keld,  Kaplan  bei  Skt.  Maximilian  zu 
Cilly,  windischer  Prediger  zu  Triest.,  und  nach  der 
ersten  Verfolgung  Prediger  zu  Rothenburg  an  der 
Trüber,  Pfarrer  zu  Kempten  und  Aurach,  nachmals 
Prediger  der  ehrsamen  löblichen  Landschaft  Krain 
und  in  der  Grafschaft  Gürz  zu  Ilubia  und  nach  der 
andern  Verfolgung  Pfarrer  zu  Laufen  und  jetzo  zn 
Derendingen  bei  Tübingen.“ 

Trüber  gab  achtzehn  Bücher  heraus  und  begnügen 
wir  uns,  da  die  Titel  durchwegs  slovenisch  nnd  nach 
dem  damaligen  Gebrauche  sehr  langatmig  sind,  um 
die  Leser  nicht  zu  ermüden  damit  — dieselben  nur 
ganz  kurz  zu  erwähneu.  Es  sind  außer  der  bereits 
genannten  Fibel  und  dem  Katechismus  in  wieder- 
holten verbesserten  Auflagen  das  Neue  Testament 
(zuerst  in  zwei  abgesonderten  Teilen,  dann  komplett) 

— das  Buch  des  Evangelisten  Matthäus  — 


geistliche  Lieder  — die  Psalmen  Davids  — 
Luthers  Hauspostile  — die  evangelische 
Kirchenordnung.  Bei  dem  großen  Katechismus 
mit  Psalmen  und  den  Hauptstiicken  der 
alten  und  neuen  Christenlehre,  der  „auch 
mit  vielen  schönen  geistlichen  Liedern  ver- 
bessert“ war,  arbeiteten  außer  Trüber  noch  Chr. 
Kroll,  Dalmatin,  Schwaiger,  Klinec  und  A. 
Bochoriö. 

Alle  diese  Schriften  wurden  in  Tübingen  ge- 
druckt, mit  Ausnahme  des  großen  Katechismus 
mit  den  Psalmen,  der  durch  Krell  im  Jahre  1579 
in  Laibach  bei  Handele  erschien,  und  ebenfalls 
des  großen  Katechismus  mit  den  Psalmen, 
der  Christenlehre  und  den  geistlichen 
Liedern  von  Trüber  und  Anderen,  dessen  Druck 
in  Wittenberg  durch  Dalmatin  besorgt  ward. 

Das  vollständige  Neue  Testament  wurde  heim- 
lich nnd  auf  Umwegen  durch  Megiser  und  seine 
Leute  Uber  Salzburg  und  Klagenfurt  nach  Krain 
gebracht,  weil  es  dort  verboten  war. 

Aus  der  Schilderung  des  rastlosen  Wirkens  und 
der  Unerschntterlichkeit,  mit  welcher  Trüber  die 
evangelischen  Ideen  verfocht  nnd  mit  Wort  und 
Schrift  verbreitete,  erhellt  ohne  Zweifel  seine  außer- 
ordentliche Bedeutung  für  die  Sache  des  Evangeliums 
in  Krain,  so  dass  er  mit  Recht  der  slovenische 
Luther  genannt  werden  kann. 

Andererseits  ist  er  ein  ewig  leuchtender  Stern 
am  Himmel  der  slovenischen  Litteratnr-  und  Kultur- 
geschichte, da  er  seinem  Volke  die  ersten  Bücher 
in  der  Muttersprache  desselben  gab  nnd  zu- 
gleich eine  ganze  Schaar  gleichstrebender  Patrioten 
und  Nachfolger  erweckte.  Wenn  wir  uns  auf  das 
philologische  Gebiet  l>egeben  und  Trüber  dort  auf- 
suchen. so  müssen  wir  allerdings  gestehen,  dass  die 
von  ihm  geschriebenen  slovenischen  Sätze  vielfach 
deutsch  gedacht  und  deutsch  gefügt  waren,  und  dass 
seine  Sprache  von  Germanismen  strotzt.  Der  Dia- 
lekt, in  dem  seine  wie  die  Bücher  der  anderen  Schrift- 
stoller aus  dieser  Periode  geschrieben  sind,  ist  fast 
durchgehemls  jener  der  Unterkrainer,  denn  derselbe 
wird  zumeist  in  Laibach  gesprochen,  und  da  Imibach 
des  Landes  Hauptstadt  war,  glaubten  die  Autoren 
sich  des  dort  üblichen  Dialektes  bedienen  zu  müssen. 
Dazu  kam  noch  der  Umstand,  dass  Trüber  aus- 
schließlich in  untcrkrainischen  Ortschaften  predigte, 
und  niemals  in  Oberkrain.  Aber  gerade  in  Laibach 
sprach  und  spricht  man  das  Slovenische  mit  den 
zahlreichsten  Germanismen  und  Frcmdwmrten.  Viele 
derselben  schlichen  sich  denn  auch  bei  dem  dama- 
ligen primitiven  Zustande  der  „krainerischen  Sprache“ 
in  die  Prosa  Trabers  ein. 

Aach  ist  es  auffallend,  dass  er  in  seinen  ersteren 
Büchern  weniger  Geschlechtsworte  anwandte,  als  in 
seinen  letzteren. 

In  der  Vorrede  zum  Katechismus  sagt  er  darüber: 
„Unsere  Sprache  braucht  wenig  articolos.“  Dass  die 
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vielen  Druckfehler  auf  Rechnung  des  Druckers  kom- 
men, ist  selbstverständlich,  Trüber  klagte  ja  einmal 
darüber,  dass  „er  sie  hat  nicht  mögen  kurigiren“. 
Auch  Anden  wir  im  Contexte  bald  das  v,  bald  das 
u,  und  vermischt  er  häufig  i,  j und  y,  ferner  z und  c. 

Sein  eifrigstes  Bestreben  aber  ging  darnach,  die 
Sprache  so  rein  als  möglich  zu  schreiben,  „chroa- 
tische  Worte  hat  er  nicht  aufnehmen  und  neue 
nicht  ersinnen  mögen“,  und  wonn  ihm  für  einen  Be- 
griff das  sloveniscbe  Wort  fehlte,  ersetzte  er  es  lieber 
durch  ein  deutsches  oder  lateinisches  Wort. 

Als  Cirill  slovenisch  zu  schreiben  begann,  wählte 
er  in  solchen  Fällen  Lettern  und  Zeichen,  die  der 
Sprache  verwandter  und  ähnlicher  waren.  Aber  er 
konnte  das  leicht  tun,  da  seine  Schüler  noch  gar 
keine  Buchstaben  kannten,  es  denselben  daher 
gleichgültig  war,  ob  sie  ganz  neue  oder  schon  früher 
gebrauchte  Zeichen  lernen  mussten.  Bei  Trüber  je- 
doch war  dies  nicht  der  Fall,  er  musste  sich  bereits 
bekannter  Lettern  bedienen,  und  konnte  keine  neuen 
erfinden.  Außerdem  schrieb  Trüber  aber  für  den 
Druck,  und  durfte  schon  deshalb  keine  neuen  Lettern 
an  wenden,  weil  selbe  in  den  Druckereien  gar  nicht 
vorrätig  waren. 

Aber  dass  Trüber  ein  guter  Slovene  und  für 
die  Würdigung  seines  Volkes  eifrig  bestrebt  war, 
zeigen  seine  Vorreden  zu  den  ersten  Büchern.  So 
sagt  er  im  Vorworte  zum  Katechismus:  „Und  entsetze 
dich  nicht,  ob  dir  am  ersten  gedruckt  seltsam  und 
schwer,  sondern  lies  und  schreibe  diese  (slovenische) 
Sprache  selbst,  wie  ich  eine  Zeit  lang  getan,  als- 
dann wirdest  befinden  und  gar  bald  sehen  und  mer- 
ken, dass  auch  diese  unsere  Sprach’  sowohl  als  die 
Teutsche  zierlich  gut  zu  schreiben  und  zu  lesen  ist“ 

Was  Trüber  begonnen,  setzten  teils  bei  seinen 
Lebzeiten,  teils  nach  seinem  Tode  Andere  fort,  und 
müssen  wir  hier  besonders  folgender  evangelischer 
slovenischer  Schriftsteller  erwähnen:  Georg  .Tu ricic, 
Sebastian  Krell,  Georg  Dalmatin  mit  Adam 
Bohoric,  sicher  die  bedeutendsten  Schriftsteller  der 
protestantischen  Litteraturperiode Krains.  Dalmatin 
war  unter  dem  Namen  Juri  Kobilo  (Stutegjörge) 
liekannt.  Schönieben  behauptet  nämlich,  Dalmatin 
habe  um  eine  Stute  (auf  slovenisch  kobila)  seinen 
Glauben  geändert  und  sei  von  diesem  Momente  an 
nur  Kobilo  genannt  worden. 

. Valvasor  jedoch  widerspricht  energisch  dieser 
Behauptung.  Dalmatin  studirte  in  Tübingen  durch 
die  Mnnificenz  des  Herrn  Hanns  Kiesel  von  Kal- 
tenbrunn, Adam  Bohoric,  der  als  ein  Schüler 
Mclanchtons  in  Wittenberg  studirte,  war  später 
Rektor  der  landschaftlichen  Schulen  in  Laibach. 

Weiters  sind  noch  zu  nennen:  Hyeronimus 
Megiser  (ein  geborener  Württemberger),  der  längere 
Zeit  in  Krain  und  Steiermark  lebte,  wo  er  slovenisch 
lernte  und  als  Slavist  wirkte. 

Schießlich  erwähnen  wir  noch  Trubcrs  Sohn 
Felician,  Gregor  de  Sommarip,  Lukas  Klinee, 


; 


Johann  Schweiger,  TulSöak  und  heben  noch  be- 
sonders Hanns  Baron  Ungnad  hervor,  der  zwar 
selbst  kein  Autor  war,  aber  in  Württemberg  eine 
slavische  Bibeldruckanstalt  ins  Leben  gerufen  und 
den  gröfiten  Teil  seines  Vermögens  der  Herausgabe 
slavischer  Bücher  widmete.  Auch  diesem  für  das 
F.vangeliurn  so  opferfreudigen  Manne  wurde  Herzog 
Christoph  von  Württemberg  ein  hochherziger 
Förderer,  er  wies  ihm  den  Mönchhof  in  Urach  zum 
Wohnsitze  an,  und  wie  rastlos  und  verdienstlich 
Ungnad  wirkte,  dafür  möge  der  Umstand  sprechen, 
dass  durch  seine  Bemühung  innerhalb  des  kurzen 
Zeitraumes  von  drei  Jahren  (1561 — 1564)  über  26  000 
Exemplare  slavischer  Bücher  gedruckt  wurden,  für 
damalige  Verhältnisse  gewiss  eine  überaus  beträcht- 
liche Zahl. 

Mit  diesen  Namen  schließt  im  Jahre  1612  die 
protestantische  Periode  der  slovenischen  Litteratur, 
die  1550  mit  dem  ersten  slovenischen  Bibeldruck 
durch  Trüber  begonnen  hatte. 

Wenn  auch  viele  Bücher  aus  dieser  Zeit  ver- 
loren gingen  oder  unbekannt  blieben,  so  kann  man 
doch  behaupten,  dass  die  bedeutungsvollsten  Werke 
erhalten  blieben.  Als  jedoch  die  Jesuiten  ins  Land 
kamen,  verbrannten  sie  die  meisten  slovenischen 
Bücher,  deren  sie  habhaft  werden  konnten.  Vor  dem 
Landhause  in  Laibach  errichteten  sie  den  Scheiter- 
haufen. Was  diesem  Autodafe  entrann  und  den  „from- 
men Vätern*  der  Erhaltung  würdig  schien,  bewahrten 
sie  in  der  Bibliothek  ihres  Klosters.  Allein  das  Un- 
glück wollte,  dass  bei  einer  Feuersbrunst  diese  ganze 
Bibliothek  verbrannte  und  damit  viele  wertvolle 
Denkmale  ans  der  kurzen,  aber  hochbedeutsamen 
Epoche  vernichtet  wurden. 

Die  größte  Sammlung  aus  jener  Zeit  bewahrt 
gegenwärtig  die  Hofbibliothek  in  Wien,  nach  ihr  die  - 
Lvceumsbibliothek  in  Laibach,  letztere  namentlich 
durch  die  Einverleibung  der  Sammlungen  Kopitars 
und  des  Barons  Zois.  Außerdem  finden  sich  slo- 
venische Bücher  jener  Periode  noch  in  Gotha  und 
besonders  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Tübingen, 
wo  auch  viele  Originalbriefe  Trubers  aufbewahrt 
werden. 

Ist  es  nicht  eigentümlich,  dass  die  Südslaven 
Deutschland  die  Erweckung  und  Belebung  ihrer 
Litteratur  verdanken,  dass  es  ein  deutscher  Fürst 
war,  durch  dessen  mächtige  Hülfe  und  Förderung  die 
Südslaven  die  ersten  Bücher  in  ihrer  Muttersprache 
erhielten  ? 

Für  alle  Zeiten  müssen  sie  dankbar  des  Herzogs 
Christoph  von  Württemberg  gedenken,  des  hoch- 
herzigen Förderers  der  evangelischen  Sache,  welcher 
in  seinen  Landen  dem  „slovenischen  Luther“ 
gastlich  ein  Heim  erschloss,  ihn  mit  mächtiger  Hand 
gegen  seine  Verfolger  schützte  und  ihm  wie  dem 
unermüdlichen  Baron  Ungnad  den  Druck  der  sta- 
tischen Bücher  ermöglichte. 
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Nene  Soielkn  und  Romane. 

Der  Titel  „Tragische  Novellen“,  den  Karl 
Kmil  Franzos*)  seinem  neuen  Novellenbuche  ge- 
geben hat,  ist  wohl  nur  für  die  zweite,  größere  und 
zugleich  bedeutendere  Novelle  „Der  Stumme“  ganz 
zutreffend.  Dieselbe  entrollt  uns  in  der  Tat  ein  far- 
biges und  glutvolles  Gemälde  aus  des  Dichten  Lieb- 
lingsdomäne Halb-Asien,  das  von  erschütternder 
Tragik  ist  und  dennoch,  wie  eine  echte  Tragödie,  mit 
keiner  herben  Dissonanz  endet,  sondern  den  Leser 
versöhnt  und  innerlich  erhoben  entlässt.  Die  Novelle 
reclmet,  — wenn  man  davon  absieht,  dass  der  Held, 
der  hier  sellier  seine  traurig-wilde  Geschichte  erzählt, 
in  Wahrheit  wohl  schwerlich  so  sprechen  könnte, 
wie  der  Dichter  es  tut,  — zu  dem  Besten  und  Eigen- 
artigsten, was  dieser  glänzende  Erzähler  geschaffen 
hat;  sie  hat  Stellen  von  fortreißender  Kraft  und 
Leidenschaft,  ist  künstlerisch  komponirt  und  meister- 
liaft  in  der  Stimmung.  Der  Novelle  „Melpomene“ 
(schon  der  Titel  ist  etwas  gesucht)  kann  man 
dagegen  das  Prädikat  „tragisch“  trotz  des  trau- 
rigen Ausgangs  schwerlich  geben.  Sie  ist  in- 
haltlich etwas  konventionell;  eher  wunderlich,  als 
originell  in  der  Charakterisirung  des  Helden  und 
musste,  um  uns  einigermaßen  glaubhaft  gemacht  zu 
werden,  um  ein  Menschenalter  zurückdatirl  werden, 
Wozu  aber  solche  Konflikte  hervorgraben,  die  der 
heutigen  Menschheit  nicht  mehr  recht  verständlich 
sind  und  sie  also  auch  nicht  mehr  erschüttern,  son- 
dern nur  noch  peinlich  berühren  können,  da  doch  die 
Gegenwart  wahrlich  an  anderen,  noch  bestehenden 
Konflikten  nicht  arm  ist?  Erzählt  ist  auch  diese 
Geschichte  mit  gewohnter  Verve,  schwungvoll  und 
packend. 

Zwei  sehr  verschiedenartige  Novellen  „Der 
Wille  zum  Leben“  und  „Untrennbar“  hat 
Adolf  Wilbrandt**)  in  einem  Bande  vereinigt. 
Auch  der  Entstebuugszeit  nach  liegen  sie  wohl  weit 
auseinander,  denn  wir  sind  der  ersteren  erst  un- 
längst, der  zweiten  vor  langen  Jahren  schon  in  der 
Jonrnallektüre  begegnet.  Die  erste  ist  mit  behag- 
licher Breite,  — in  den  Dialogen  manchmal  etwas 
zu  breit  — erzählt  nnd  enthält  ein  interessantes  Thema 
in  äußerst  anziehender,  fein  abgeschliffener  Form. 
Ohne  eigentlich  spannend  zu  sein,  fesselt  sie  doch 
von  Anfang  bis  zu  Ende,  bringt  eine  Fülle  anre- 
gender Gedanken,  behandelt  brennende  Tagesfragen 
in  geistvoller  Weise,  überrascht  durch  hübsch  erfun- 
dene Pointen  nnd  zeigt  in  Schilderung  nnd  Charak- 
teristik überall  den  gewiegten  Meister.  „Untrenn- 
bar“ ist  offenbar  der  traurigen,  wahren  Geschichte 
nachgedichtet,  welche  Wilbrandt  im  Vorwort  als 
Herausgeber  einer  Novelle  seines  verstorbenen  Freundes 
Johannes  Kugler  erzählt  hat.  Nur  sind  die  Untrenn- 
baren liier  eben  Geschwister  und  nicht,  wie  dort, 

•)  Stuttgart.  Adolf  Bom  & Komp. 

**)  Stuttgart,  J.  Kngelhormi  RomanbibUothek, 


Mutter  und  Sohn.  Und  deshalb  gerade  ist  die  Ge- 
schichte weniger  glaubhaft  geworden,  ja,  so  viel  red- 
liche Mühe  sich  der  Dichter  auch  gegeben  hat,  uns 
die  unlösliche  Zusammengehörigkeit  dieses  Geschwister- 
paares  zu  beweisen,  weniger  natürlich.  Der  Schluss, 
der  Manchen  befremden  und  ahstoßen  wird,  ist  aber 
nach  unserem  Urteil  menschlich  ebenso  gerechtfertigt, 
als  künstlerisch  wahr. 

Die  Novellen  „Ledige  Leute“  tragen  den  neuen 
Autornamen  G.  von  Berlepsch*)  in  die  ((Öffentlich- 
keit. In  der  Verfasserin  — mit  einer  solchen  haben 
wir  es  doch  wohl  zu  tun,  — lernen  wir  ein  an- 
sprechendes Talent  kennen,  das  freilich  keinerlei  neue 
Bahnen  wandelt  und  nur  den  Liebhabern  der  „alt- 
modischen“ Richtung  gefallen  wird.  Auch  stoffhungrige 
I,eser  ßnden  hei  ihr  nur  geringe  Ausbeute.  Denn 
inhaltlich  sind  G.  von  Berlepsch’s  Novellen  sehr  mager, 
und  ihre  Stärke  liegt  in  der  feinen  Charakterisirung, 
sowie  in  der  sinnig-poetischen  Stimmungsmalerei  des 
Details.  Nur  dass  sie  dabei  sehr  in  die  Breite  ver- 
fällt nnd  die  heutigen  Leser  ungeduldig  sind.  „Der 
Chevalier“  ist  eine  Charaktersludie,  die  nicht  ohne 
Reiz  ist  aber  einige  Unwahrscbeinlicbkeiten  mit  sich 
bringt,  mit  denen  nur  ein  leiser,  humoristischer 
Hauch,  der  über  dem  Ganzen  liegt,  wieder  versöhnt. 
„Jakobe“  ist  unter  dem  sichtbaren  Einfluss  Gottfried 
Kellers  entstanden,  voll  hübscher  Schilderungen  zürche- 
rischen Lebens,  die  nur  viel  zu  viel  Raum  beanspruchen, 
und  stofflich  nicht  originell  genug;  aber  voll  reiz- 
voller Einzelzüge  und  sehr  glücklich  in  der  Isikal- 
farbe  wie  im  Erzählerton.  Alles  in  Allem  eine  nene, 
anziehende  Novellistin,  die  bei  nötiger  Pflege  und 
Selbstbescliränkung  gewiss  noch  Gutes  leisten  wird. 

Den  schroffsten  Gegensatz  zu  deu  Novellen  von 
G.  von  Berlepsch  bilden  die  einer  anderen  .Schrift- 
stellerin, F.  von  Ka p ff-Essenthe r,  „Moderne 
Helden“,  Charakterbilder**)  von  geradezu  verblüf- 
fender Originalität,  wie  sie  so  leicht  wohl  noch  von 
keiner  Frau  geschrieben  sein  dürften.  Mit  aner- 
kennenswerter Beherztheit  geht  die  Verfasserin  auf 
ihr  Ziel  los,  behandelt  ihre  schwierigen  und  heiklen 
Probleme  mit  tapferer  Konsequenz  und  Unerbittlich- 
keit, als  könnte  es  gar  nicht  anders  sein,  und  weiß 
ihre  Sache  so  lebendig,  so  scharf,  mit  so  ehrlichem 
Uelierzeugungsmut.  zu  verfechten,  dass  ihr  selbst  die 
Gegner  nur  Beifall  spenden  können.  F.  von  Kapff- 
Essenther  ist  eine  ächt  moderne  Dichtererscheinung 
von  scharf  ausgeprägter  Eigenart  geistvoll  und  klar 
bewusst  in  ihren  Aufgaben  und  Zwecken,  keine  bloße 
Unterhaltungsscbriftstellerin.  Die  Novelle  „Nur  ein 
Mensch“  ist  bis  auf  den  etwas  abfallenden,  rühr- 
seligen Schluss  von  frappirendein  und  fesselnden  Inter- 
esse; „Hans,  der  nicht  sterben  wollte“  eine  prächtige 
Charakterskizze  und  der  breiter  ausgeführte  „Sonnner- 
nachtstraum“  ebenso  originell  in  der  Erfindung  wie 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 

••)  Zwei  Teile  in  einem  Band.  Jena,  Hermann  Coatenoble. 
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reizvoll  und  bedeutend  in  der  Ausführung.  Der  Stil 
ist  immer  klar,  lichtvoll,  scharf  und  knapp.  Dichter- 
innen von  so  genialer  Kigenart,  wie  F.  von  Kapft- 
Essenther,  können  wir  nur  freudig  willkommen  heißen. 
Sie  machen  das  Vorurteil  gegen  weibliche  Novellistik 
zu  Schanden  und  verdienen  von  Männern  gelesen  und 
gewürdigt  zu  werden.  Man  wird  den  Namen  bald 
allgemeiner  kennen. 

Rudolf  von  Gottschalls  Erzählung  „Schul- 
röschen“*) enthält  unzweifelhaft  sehr  hübsche  und 
wirkungsvolle  Lustspielmotive;  wir  wissen  aber  nicht, 
ob  das  gleichnamige  Lustspiel  des  Verfassers  nach 
dieser  Erzählung  gearbeitet  ist  oder  die  letztere  umge- 
kehrt aus  diesem  entstand.  Die  Erzählung  ist  jeden- 
falls hübsch,  sehr  fließend  und  knapp  erzählt  und 
von  jener  harmlosen,  ansprechenden  Lustigkeit  durch- 
weht, die  immer  eine  behagliche  Stimmung  in  uns 
hervorruft.  Der  Stoff  selber  ist  freilich  nichts  we- 
niger, als  originell,  aber  es  sind  ihm  mancherlei  neue 
Seiten  abgewonnen  und  heitere  Pointen  darin  einge- 
woben. Neben  der  Titelheldin  und  deren  prächtig 
geschilderten  Eltern  tritt  als  neue  und  ganz  zeit- 
gemäße Novellenfigur  besonders  der  Typus  einer  jener 
allermodernsten  dugenderzieher  hervor,  die  ihren 
„Reservelieutenant“  stets  vornnstellen  und  sich  auf 
den  patenten  iajbemann  herausspielen.  Dieser  Ober- 
lehrer Berling  ist  ein  herrliches  Exemplar  seiner 
Gattung  und  vortrefflich  beobachtet. 

Neben  dem  längst  anerkannten  und  gewiegten 
Romancier  tritt  ein  Neuling  mit  dem  unbekannten 
und  unaussprechlichen  Namen  Heinrich  Krzyza- 
nowski  vor  uns  hin  und  bietet  uns  die  eigenartige 
Erzählung  „Im  Bruch.  Eine  Biographie.**)  Es  ist 
nicht  ganz  leicht,  einen  richtigen  Maßstab  für  dies 
Buch  zu  gewinnen,  das  stellenweise  wunderlich 
und  dann  wieder  stellenweise  langweilig  ist,  aber 
immer  aufs  Neue  durch  seine  Besonderheit  fesselt, 
bis  uns  der  letzte  Teil  vollends  gefangen  nimmt 
und  wir  nicht  mehr  umhin  können,  in  dem  Verfasser 
einen  wirklichen  Dichter  zu  erkennen,  den  man  hören 
sollte.  Es  sind  so  feine  Einzelzüge  in  diesem  selt- 
samen Werk,  wie  sie  eben  nur  einem  echten  Poeten 
gelingen,  und  es  steckt  so  viel  wirkliches  Herzblut 
darin,  dass  die  schlichte  Geschichte  spannt  und  er- 
greift, wie  keine  noch  so  raffinirt  ausgesonnene!  Der 
Verfasser  ist  einer  von  den  wenigen,  neueren  Novel- 
listen, die  sich  noch  eine  Charakterentwickelung  ihrer 
Helden  angelegen  sein  lassen  und  nicht  bloß  auf  die 
Beobachtung  interessanter  Aeußerlichkeitcn  hinarbei- 
ten. An  Längen  und  teilten  Stellen  fehlt  es  aller- 
dings auch  nicht.  Aber  einem  so  eigenartigen  und 
— was  schwer  wiegt  — zugleich  so  bescheiden  auf- 
tretenden, so  unaufdringlichen  Talent  gegenüber  Ist 
•es  Pflicht  der  Kritik,  ein  aufmunterndes  und  lobendes 
Wort  zu  sprechen.  Und  das  sei  Heinrich  Krzyza- 
mowski  gegenüber  hiermit  getan! 

*)  Breslau,  Kduaril  Trewendt, 

**J  Berlin  und  Stuttgart,  W.  Spemann. 


W'enn  von  den  Vertretern  des  jüngsten  Deutsch- 
lands immer  die  Behauptung  aufgestcllt  wird,  dass 
sich  unter  den  „Alten“,  über  die  heutzutage  mit 
solcher  Abscliätzigkeit  geurteilt,  wird,  dass  man  den 
Bestrebungen  der  Neuen  gegenüber  unwillkürlich 
stutzig  werden  muss,  kein  einziger,  wirklicher  Realist 
befinde,  so  wird  dieselbe  durch  Theodor  Fontane 
siegreich  widerlegt.  Seine  neue  Erzählung  „Unterm 
Birnbaum“*)  ist  ebenso,  wie  verschiedene,  frühere 
Werke  desselben  Dichters,  ein  glänzender  Beleg  für 
das  kraftvolle,  echt  realistische  Talent  dieses  „Alten“, 
und  wir  zweifeln  stark  daran,  ob  einer  von  den  rede- 
gewaltigen „Jungen“  es  ihm  nachmachen  könnte. 
Aber  ein  wie  feiner,  taktvoller  Künstler  ist  Fontane 
auch  noch  bei  aller  seiner  Realistik ! Wie  diskret  ver- 
meidet er  jede  Ausmalung  des  Grässlichen,  in  dem 
unsere  naturalistischen  Heißsporne  schwelgen  würden! 
So  wird  z.  B.  der  Mord  selber,  nm  den  sich  die 
ganze,  bei  aller  Einfachheit  doch  spannende  und  er- 
schütternde Kriminalgeschichte  dreht,  gar  nicht 
geschildert  und  die  Lösung  des  Konflikts  beweist 
den  echten,  feinfühligen  Poeten,  der  uns  das  Schaurige 
erraten  lässt,  ohne  es  nns  aufdringlich  vor  Augen 
zn  führen  um  den  wohlfeilen  Ruhm,  als  gewissenhafter 
Kopist  des  Wirklichen  zu  glänzen.  Und  wie  scharf 
amrissen,  deutlich  und  lebenswahr  heben  sich  liier 
alle  Gestalten  von  dem  charakteristisch  geschilderten 
Landschaftsbilde  ab!  Da  ist  nirgends  ein  Strich  zu 
wenig,  nirgends  einer  zu  viel,  Alles  fein  abgewogen 
und  künstlerisch  ausgeglichen  bei  scheinbar  unge- 
zwungener Leichtigkeit  der  Darstellung  und  natür- 
licher Schlichtheit.  Das  Charakterbild  der  Haupt- 
person, dieses  märkischen  Gastwirts , der  mit  so  be- 
rechnender Schlauheit  jeden  Verdacht  des  Mordes  von 
sich  abzuwälzen  weiß  und  den  lustigen  Biedermann 
spielt,  ist  eine  Meisterleistung  ersten  Ranges.  Und 
neben  ihm  sieht  man  sie  alle  vor  sich,  diese  trink- 
nnd  spiellustigen  Honoratioren  des  Dorfes,  ordentlich 
greifbar  in  ihrer  Naturwahrheit  bis  zum  Gcnsdarmen 
und  dem  dummen  Ladenschwengel  Ede  herab.  Kurz: 
das  Werk  eines  großen  Realisten,  der  aber  zugleich 
und  vor  Allem  ein  großer  Dichter  ist,  und  für  das 
wir  nur  Worte  rückhaltloser  Anerkennung  haben. 
Hut  ab  vor  diesem  „Alten“! 

Zwei  neue  Werke  zugleich  legt  nns  Richard 
Voss  vor,  der  wohl  nur  aus  Versehen  in  diesen 
Blättern  unlängst  von  F.  von  Kapff-Essenther  mit 
den  jüngeren  Realisten,  die  zugleich  das  Leben  ihres 
Volkes  zu  schildern  unternehmen,  in  einem  Atem 
genannt  wurde.  Der  weitaus  Bedeutendste  unter 
den  dort  Genannten  und  ein  unzweifelhaftes  Genie, 
ist  er  doch  keineswegs  als  Realist  im  Sinne  der 
jüngeren  Schule  zu  bezeichnen,  und  das  Leben  und 
Treiben  der  Jetztzeit  im  deutschen  Reiche  hat  er 
nie  und  nirgends  zum  Vorwurf  fiir  seine  Prosa- 
schöpfungen genommen.  Diese  letztere  Tatsache  mag 

*)  Berlin,  6.  Grothe. 
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man  immerhin  bedauern  und  sie  ist  ja  oft  genug 
von  Berufenen  und  Unberufenen  gerügt  worden,  aber 
wer  Voss’  Eigenart  kennt,  wird  schwerlich  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen,  dass  er  auf  jenem  Gebiete 
Ersprießliches,  geschweige  denn  Großartiges  leisten 
würde.  Seine  Domäne  ist  nun  einmal  Italien,  im 
.Speziellen  Rom  und  die  römische  Campagna;  hier  wur- 
zelt er  mit  allen  Käsern  seines  Seins,  hierher  flüchtet 
er  selber  immer  wieder,  so  oft  er  auch  versucht  hat,  sich 
in  Deutschland  heimisch  zn  machen,  und  von  hier 
weiß  er  nns  immer  neue,  fesselnde  und  erschütternde 
Geschichten  zu  erzählen,  in  denen  allen,  so  verschie- 
denartig sie  an  sich  sein  mögen,  landschaftliche 
Stimmungsbilder  aus  der  römischen  Campagna  wie- 
derkehren, wie  wir  sie  in  gleicher  Naturwahrheit 
und  Vollendung  noch  nie  bei  einem  todten  oder 
lebenden  Dichter  gefunden  haben.  Sie  sind  von  einem 
Reiz,  der  jeden  Kenner  entzücken  muss,  in  dem 
Nichtkenner  aber  eine  aus  Sehnsucht  und  Schwermut 
gemischte  Empfindung  hervorrufen  wird,  die  zu  dem 
Inhalte  der  Vossischen  Romane  oft  so  gut  passt. 

Was  freilich  die  erste  der  vorliegenden  Er- 
zählungen „Die  neue  Circe“*)  angeht,  so  hat  sie 
zu  unserer  speziellen  Genugtuung  eine  im  Vorjahre 
in  einem  Essay  über  den  Dichter  ausgesprochene 
Vermutung,  derselbe  werde  wohl  noch  ein  humori- 
stisches Talent  in  sich  entdecken  und  pflegen  können, 
vollinhaltlich  bestätigt.  Es  weht  in  diesem  Buche  ein 
so  urgesunder  und  harmlos-frischer  Humor,  wie  ihn 
die  meisten  Leser  dem  pathetischen  Tragödiendichter 
wohl  kaum  zugetraut  hätten,  (auch  Wildenbruch 
pflegt  ja  jetzt  häufig  das  humoristische  Genre),  wie 
er  aber  zur  völligen  Gesundung  dieses  großen,  an- 
fangs schwer  krankenden  Talents  doppelt  erforderlich 
war.  Diese  „italienische  Dorfgeschichte“  endet  freilich 
im  Gründe  grausam  pessimistisch  aber  für  den 
Kenner  des  italienischen  Volkscharaktcrs  treffend 
wahr,  und  sie  enthält  so  drollige  .Szenen  und  so 
allerliebste  Genrebilder,  bringt  in  den  Figuren  der 
beiden  Helden  ein  paar  so  prächtige  Charakterskizzen, 
in  einzelnen  episodischen  Gestalten  aus  dem  italie- 
nischen Volksleben  so  gut  beobachtete  und  lebens- 
wahr wiedergegebene  Typen,  dass  man  trotz  einiger 
Längen  und  Wiederholungen  während  der  Lektüre 
nie  aus  der  behaglichsten  Stimmung  herauskommt. 
Und  dazu  diese  farbenfrischen,  für  den  Rahmen  der 
Erzählung  wohl  manchmal  zn  breit  ausgesponnenen, 
aber  immer  gleich  fesselnden  Landschaftsbilder,  in 
denen  Voss  sich  als  ein  Maler  mit  der  Feder  erweist, 
wie  wir  deren  nicht  viele  haben!  Ein  recht  erfreu- 
liches Buch. 

(Schlau  folgt.) 

•)  Dresden,  Heinrich  Minden. 

Mentone.  Konrad  Tclniann. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Der  siebzigste  Geburtetag  Gustav  Freytugs  hat  eine  Falle 
der  üblichen  Festartikel  gezeitigt.  Uns  will  darunter  am 
besten  der  trefiliche  Essay  behagen,  welchen  des  Dichters 
Biograph  Conrad  Alberti  in  der  Posener  Zeitung  ver- 
öffentlichte. Wir  freuen  uue  de«  schneidig  männlichen 
Mutes,  mit  welchem  der  kernige  Schriftsteller  auch  den  Herrn 
„Klassikern“  ihr  urewiges  Monopol-Recht,  das  die  Philister- 
Schablone  ihnen  znerkenut,  zu  bestreiten  weiß. 

,,  Aerztliche  Sprechstunden/'  Organ  de«  hygieinischen  Ver- 
eins zu  Berlin.  Von  Sanitätarat  Dr.  Paul  Niemeyer  (Jena, 
Coetenoble).  XVL  Band.  5.  Heft.  In  bekannter  geistvoller 
Weiße  ergeht  sich  der  vom  einsichtigen  Publikum  wegen  seiner 
Verdienste  um  Natur-Hygieine  ebenso  geschätzte,  als  von 
Zunftpedanten  angefeindete  Verfasser  hier  Uber  eine  Fülle 
historischer  und  vornehmlich  litterarischer  Themata,  um  diese 
dann  in  überaus  anregender  Weise  mit  dem  Gruudthema  der 
Hygieiue  zu  verknüpfen.  In  wohlwollendem  Sinne  werden 
auch  viele  Aeullerungen  der  Broschüre  „Revolution  der  Litte- 
ratur“  von  C.  Bleibtreu  auf  ärztliche  und  überhaupt  moderne 
Kulturlügen- Zustände  vergleichend  angewandt. 


„Der  HausHeiß  in  Ungarn  1884“  von  A.  Braun  und 
R.  Krejcsi.  (Leipzig,  Fock.) 

„Zur  fünf  hundertjährigen  Jubelfeier  der  Universität 
Heidelberg“  lässt  O.  Linke  ein  „humoristisches  Intermezzo'* 
erscheinen:  „Ergo  Bibamus.“  (Minden,  C.  C.  Bruns.) 

Eben  dort  erschienen  „Heitere  Fahrten“  von  unserm 
geschätzten  Mitarbeiter  A.  Kohnt,  sowie  „Kleine  Bilder“ 
von  J.  Trojan.  „Liederkranz  aus  Petöfis  Dichtungen,  über- 
setzt von  G.  von  Schulze.“ 

„Armenische  Bibliothek“.  II.  Band.  „Litterarische  Skiz- 
zen“ von  Arthur  Leist.  (Leipzig,  W.  Friedrich.)  Diese  an- 
regenden Studien,  von  denen  wir  einige  im  „Magazin“  ver- 
öffentlichten, entrollen  ein  Bild  der  jungen  armenischen 
Litteratur,  die  uns  in  ihrer  urwüchsigen  Frischo  wahrhaft  an- 
heimelt. Besonder«  die  Proben  aus  Patkanians  Gedichten  (so 
das  herrliche  „Die  Tränen  des  Axaxcs“)  geben  un«  einen  nicht 
geringen  Begriff  von  den  poetischen  Schützen,  die  in  den 
Schluchten  des  Ararat  schlummern. 

„Tassos  erste  Liebe.“  Dramatisches  Gedicht  von  Emil 
Schön&ich-Carolath.  — Ein  feinsinnig-lyrischer  Blumen- 
strauß, vom  Duft  keuscher  Poesie  umweht.  Dos  Schicksal 
eines  echten  Dichters,  durch  Schmerz  zur  Größe,  soll  veran- 
schaulicht werden. 

Der  hohe  Fels  heißt  Einsamkeit, 

Darauf  ein  Jeder  geendet, 

Der  ein  Herz  voll  Sturm  und  Glückseligkeit 
An  eine  Frau  gewendet. 

Es  ist 'der  Fels  der  Poesie, 

Den  Keiner  noch  erklommen. 

Der  nicht  von  des  Glückes  Melodie 
Ant  ewig  Abschied  genommen. 

Mit  bitterem  Lächeln  muss  mau  freilich  die  Worte  des  Ferrare- 
sischen  Gesandten  lesen: 

Des  Königs  von  Hispanieus  Majestät 

Erhebt  euch  nach  der  Cortez  VVuußcb  zum  Granden. 

Dank  sendet  euch  der  Kurfürst  von  der  Pfalz. 

Gregor  der  Papst  verleiht  euch  dae  Emblem 
Nebst  Kreuz  der  Ritter  von  Jerusalem. 

Und  Englands  Herrscher  legt  um  einen  Fels 
Den  Ordensschmuck  der  Distel  und  der  Rose. 

Da«,  Tasso,  nenn  ich  selten  stolze  Loose. 

Ja,  „selten!“  Unendlich  viel  größeren  Dichtern,  als  der  gute 
Tasso  es  war,  blühen  solche  „stolzen  Loose“  freilich  nicht, 
besonders  in  vorgeschrittenen  Kulturepochen  wie  der  unseren. 
Manches  Wunder  ist  auf  Erden  geschehen.  Aber  dass  eine 
deutsche  „Majestät“  einen  Dichter  zum  „Granden“  erhöbe, 
— dies  eine  Wunder  kann  kein  Gott  erzwingen! 


„Privatökonomie  und  Sozialökonomie/'  (Zürich,  Schabe- 
litz.) Ein  neuer  Sturmvogel  der  nahenden  großen  Umwälzung, 
welche  die  empörende  Unvernunft  der  bestehenden  Verhält- 
nisse horbeifübren  muss.  Aber  ach,  solche  geistreichen  Theo- 
retiker täuschen  sich  nur  zu  sehr  über  die  enormen  Schwierig- 
keit auch  der  kleinsten  Reform. 
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„Ludwig  der  Erste,  König  von  Bayern."  Erinnerungs- 
büchlein  zur  Feier  seines  100.  Geburtstags  von  Charl.  Bode. 
(Dritte  Anflage.  München.  G.  Callwey.)  — Dies  wohlgelungene 
Gedenkblatt  erfüllt  seinen  Zweck  vollkommen.  Ka  bat  uns 
mit  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass  der  besonders  durch 
Heines  Spöttereien  in  Misskredit  gekommene  König  in  der 
That  eine  eigenartige  bedeutende  Persönlichkeit  war,  sympa- 
thisch als  Herrscher  wie  als  Mensch.  Auf  Norddeutsche  be- 
sonders muss  die  begeisterte  Kunstpflege  und  das  geistige 
Streben  des  Dichterkönigs  (der  übrigens  wirklich  poetisches 
Talent  besaß)  einen  wehmütig  erhebenden  Eindruck  machen, 
so  manchen  Gegensatz  anderer  Fürstengeschlechter  vor  Augen. 
Wenn  bayerischer  Lokalpatriotismus  ihn  den  „Großen"  be- 
titeln möchte,  so  berührt  da«  komisch.  Aber  Ludwig  I.  wie 
sein  unglücklicher  ebenso  reichbegabter  Enkel  Ludwig  II. 
werden  in  der  Geschichte  des  deutschen  Geisteslebens  dauernd 
fortleben.  Dieser  „Medictter  Güte  lächelte  der  deutschen 
Kunst- \ 

Ein  betrübendes  Pendant  zu  obiger  Schrift  bildet  die 
Brochüre  „Ludwig  II.,  sein  Leben  und  Ende“  von  Paul  von 
Haufingen,  Rittmeister  a.  D.  (Hamburg,  Günther).  Mögen 
auch  die  schwersten  Anschuldigungen  des  Verewigten  nicht 
aui  „Verleumdung--  beruhen,  wie  Haufioger  annimmt,  so  wird 
man  doch  dieser  Fülle  ursprünglich  groß  angelegten  Menschen- 
tums gegenüber  nur  die  Grabschrift  finden:  „O  welch'  ein 
edler  Geist  ward  hier  zerstört!"  Und  vor  allem:  Richtet  nicht, 
damit  ihr  nicht  gerichtet  werdet!  — Die  Brochüre  ist  etwas 
trocken  geschrieben,  aber  brav  gedacht. 

„Aua  dieser  Welt  der  Komödie-  von  Otto  Spielberg, 
(Leipzig,  Heuser).  Wir  empfehlen  dies  geistvolle,  anregende, 
von  edelster  Gesinnung  erfüllte  Werk. 

„Der  Mensch  und  seine  Wohnung  in  ihrer  Wechsel- 
beziehung-- von  Dr.  Chr.  Rapp  recht  (München,  Ackermann). 
Ein  lehrreiches  Schriftchen,  das  wir  empfehlen  können.  — 
Auch  Wilhelm  Hodes  Abhandlung  „Die  Keuninger  in  der 
Angelsächsischen  Dichtung  (Darmstadt,  Leipzig,  Zerninl  ist  für 
Fachleute  interessant.  Ebenso  „Der  Traum  als  Naturnot- 
wendigkeit" von  W.  Robert.  (Hamburg,  Seizzel). 

„Nebelland  und  Themsestrand"  von  Leopold  Kätscher 
(Stuttgart,  Göschen).  Der  Verfasser  hat  längere  Zeit  in  Eng- 
land gelebt  und  seinen  Aufenthalt  gut  angewendet.  Er  hat 
einen  oilenon  Blick  und  weil:  anschaulich  zu  schildern.  Der 
Autor  hat  aus  dem  Leben  geschöpft  und  bat  gründliche 
Trottoirstad ien  gemacht.  Er  kennt  aas  Londoner  Pflaster,  wie 
ihm  jeder  zugeben  wird,  der  das  Seinebabel  selber  studirt  hat. 

„Tutti  fnitti",  Gedichte  von  B.  Teil  hei  m.  (Zürich, 
Schabelitz).  Arno  Holz  hat  natürlich  .Schule  gemacht.  Wer 
bedeutendes  Reimtalent  und  Schnodderigkeit  besitzt,  fühlt  sich 
zum  großen  Dichter  prädestinirt.  Reminiszenzen  au  Heine  sind 
dabei  besonders  beliebt.  So  erinnert  „Um  des  Mammons 
Willen“  Zeile  für  Zeile  an  das  berühmte  Sonett  „Im  Traum 
sah  ich  ein  Männlein--  aus  „Junge  Leiden".  Au  Trivalitäten  ist 
kein  Mangel.  „Du  weißt  es  nicht,  wie  ich  dich  rasend  liebe". 

„Der  hinkende  Teufel  in  Berlin"  von  Arthur  Wolff 
(Leipzig,  Renger).  Pikant  und  flott  hingeworfene  Feuilleton- 
stadien. 


Georg  Irrgang,  wohl  ein  Pseudonym,  bat  in  Leipzig 
bei  0.  Mutze  „Leonom",  ein  Schauspiel,  „Die  Brüder",  Schau 
spiel,  „Der  gefährliche  Vetter“,  Lustspiel,  und  „Pelopidaa", 
Trauerspiel,  erscheinen  lassen.  Letzteres  ist  gut  aufgebaut 
und  würde  sicher  ein  etlektvolles  Bühnenstück  werden. 

„Blätter,  Blüthen  nnd  Früchte",  Gedicht«  von  Gottlieb 
Putz  (Meran,  Pötzelberger).  Sehr  brav  gemeinte  und  tüchtige 
Lieder  von  kernhaiter  Gesinnung,  oft  nur  etwas  unbeholfen 
im  Ausdruck. 

„The  wind  of  Desting  by  A.  Sh.  Ilardy."  (Houghton, 
Mitflin  & Co.,  New -York.)  Ein  guter  Roman  von  kräftigem 
Styl  und  psychologischer  Vertiefung. 

„Loraines  Testament"  von  Hugh  Conway  (Dresden, 
Pierson).  Eine  sehr  spannende  Erzählung,  der  Schule  der 
„Sensationei  uovels"  angehörig,  die  jetzt  in  England  herrscht. 
Die  Uebersetsung  ist  befriedigend. 


Vor  fünfzehn  Jahren,  150  Tage  vor  Paris,  Erinner- 
ungen aus  dem  Großen  Hauptquartier.  (Rengersche  Buch- 
handlung, Leipzig.)  — Ueber  das  Benehmen  der  französischen 
Nation  während  des  letzten  Krieges  wird  das  treffende  Urteil 
gefällt,  dass  hier  folgende  Schilderung,  die  ein  namhafter 
französischer  Irrenarzt  von  gewissen  Kranken  giebt,  Wort  für 
Wort  auf  den  Charakter  der  französischen  Nation  passe,  der 
sich  in  den  letzten  Monaten  nackt  enthüllt  habe.  Die  Schil- 
derung lautet:  „Es  giebt  keine  lügnerischen  Erfindungen, 
keine  Beleidigungen,  Beschuldigungen,  keine  niedrigen  und 
schmutzigen  Handlungen,  keine  Drohungen  und  Gewalttaten, 
welche  diese  Kranken  nicht  fähig  wären  gegen  diejenigen  in 
Szene  zu  setzen,  welche  sie  mit  ihrem  Hasse  oder  ihren  ver- 
kehrten und  ungeheuerlichen  Gefühlen  verfolgen.  Daboi  aber 
wollen  sie  selbst  der  Welt  gegenüber  den  Schein  völlig 
geistiger  Gesundheit  behalten,  wollen  für  Muster  von  Tugenden 
und  von  Langmut  gelten  und  schieben  die  schlimmen  Ge- 
sinnungen, welche  Bestandteile  ihres  eigenen  Charaktere  sind, 
den  von  ihnen  angeklogten  Personen  unter.“  — 


Den  Aufruf  der  „Deutsch  - Akademischen  Vereinigung" 
(s.  Nr.  29)  haben  unterschrieben:  Prof.  Dr.  M.  Baumgarten, 
Rostock;  Oberlenrer  Dr.  Fr.  Blau,  Görlitz;  Pfarrer  Job.  Bohl, 
Gadmen,  Schweiz;  Schuldirektor  Dr.  Aug.  Bieber.  Hamburg; 
Dr.  H.  Dewitz,  Gustos  am  zool.  Museum  Berlin;  Oberst  z.  D. 
v.  Elpins,  Vorsitzender  des  Deutschen  Kriegerbundes,  Berlin; 
Prof.  Dr.  A.  Eulenburg,  Berlin ; Präsident  a.  ü.  Generaldirektor 
W.  Ewald,  Gotha;  uealgymuasialdircktor  Dr.  Geist,  Posen; 
Versicherungidirektor  G.  Hartmann,  Berlin;  Dr.  Robert  Keil, 
Weimar;  L&ndgerichtsrat  a.  D.  A.  Küster,  Stettin;  Prof.  Dr. 
Lange,  London;  Rechtsanwalt  Emil  i.ebmaao,  Dresden;  Prof. 
Dr.  Mendel,  Berlin;  Prof.  Dr.  Jüxg.  Bona  Meyer,  Bonn:  Justiz- 
rat Nebe,  Naumburg  a.  S.;  A.  F.  Graf  von  Schack,  München; 
Prof.  Schmediag,  Duisburg ; Stadtbaurat  Schramm,  Zwickau  i.  S. ; 
Schriftsteller  Wilhelm  Behring,  Karlsruhe;  Prof.  Dr.  Edmund 
Stengel,  Marburg;  Rechtsanwalt  Tollkiemitt,  Naumburg  u.  S. ; 
Schriftsteller  J.  Trojan,  Berlin;  Prof.  l)r.  Uhrig,  Miltenberg 
v.  d.  M.;  Prof.  Dr.  Wislicenus,  Leipzig;  Dr.  phil.  Eugen  Wölfl, 
Dresden:  Docent  Hermann  Wolfl,  Leipzig;  Dr.  v.  Harstein, 
Berlin;  Karl  Fenkell,  Schweiz;  Professor  Meyer,  Merlin;  Pro- 
fessor Willkomm,  Prug. 

Neue  Erscheinungen. 

„Jesus  Christus  und  die  Essener"  von  Karl  Buddus. 
(Meran.  Pötzelberger.) 

„La  Creniation  en  Italie  et  ä l'etrunger  dü  1774  jusqu'ä 
noa  jours"  par  G.  Pini.  (Milan,  Commission  Internationale 
pour  la  Crcmution  dos  cadavres). 

„Geschichte  meines  Lebens-4  von  Alfred  Meißner.  (Tu- 
schen, Prochaska.) 

„Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge.--  Herausgegeben 
vom  „Deutschen  Verein  zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kennt- 
nisse in  Prag.14  Nr.  113.  Der  Oelbaum.  Eine  kulturhisto- 
rische Skize  von  Dr.  A.  Hedinger. 

„Moderne  Wunder“  von  C.  Will  mann.  (Leipzig,  Spanier.) 
„Adressbuch  deutscher  Exportfirmen.-'  (Leipzig,  Spanier.) 
„Einleitung  in  das  Studium  des  Altnordischen"  von  J.  C. 
Poestion.  II.  Teil.  (Hagen,  Riesel.) 

„Geschichte  einer  Fürstin."  (Zürich,  Orell  FDssli.) 
„Novellenkranz'4  von  K.  A.  Mayer.  (Breslau,  Schott- 
länder.l 

„Novellen"  von  A.  Rangabd.  (Ebenda.) 

„Friedrich  R uckert  und  das  Regentenhaus  von  Coburg- 
Gotha"  von  Prof.  Beyer.  (Stuttgart,  Greiner  & Pfeiffer.) 

Bastian,  „Kulturländer  des  alten  Amerika.  Band  (II. 
— Laas,  „Der  deutsche  Unterricht."  — Schwan,  „Altfran- 
zösische Liederbandscbriften.  — Zeller,  „Friedrich  der 
Große  uls  Philosoph."  (Berlin,  Weidmann.) 

„Univorsalbibliothek  der  bildenden  Künste.44  Nr.  1:  Lukas 
Cranach.  Nr.  2:  Hans  Folbein.  (Leipzig,  Lemme.) 

„Graf  Lothar."  Drama  von  Cäsar  Stuart.  (Leipzig, 
Wartig.) 

„Zwei  Geschichten  aus  dem  vollen  Leben"  von  . . . 
(Zürich,  Schabelitz.) 

„Hinter  der  Leinwand"  von  Wolf-Sfldhausen.  (Zürich, 
Schabelitz.) 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  In*  und  Auslandes“  Leipzig,  George nstrasse  6, 
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] L’Amour  (le  Myrto. 

PoSmc  de  Paul  Beriler. 

! El"  Cydus  von  finf  Gesängen  Tür  eine  Singstimme  mit 
Begleitung  des  Pianoforte. 

Componirt  von 

Fernand  Le  Borne. 

4 Deutsche  Uebemetxung  von  Th*  Hauptner. 

I.  Rencontre.  (Begegnung.)  II.  Berceuse. 

I (Schlummerlied.)  HI.  A Taube.  (Am  Morgen.) 

3 IV.  Chant  d'amour.  (Liebeslied.)  V.  Mort  de  Myrto. 
(Myrto’«  Tod.) 

= Preis  Mark  X-  == 

Ed.  Bote  & 6.  Bock, 

Königl.  Hofmueikhandlung  in  Berlin. 


Bzxxrxxixxxxrxrzxxx  z ■raaniad 


«MIM« 

Ein  gebildeter,  strebsamer  Bucliliändler  • 
wünscht  Co  nun  iss.- Verlag  oder  sonst.  Iitter.  Ver-  2 
• tretung  zu  übernehmen.  Beste  Referenzen.  • 

JGef.  Offerten  unter  „Cox  28“  postlagernd  Berlin  • 
C.  22.  erbeten. 

itMNf* 


Soeben  wurde  •«•tfafabaa ; 

Cntiilog  Ol. 

Gucblcht«.  G«ogr«phi*.  Militaria 

1517  Nummern 

Zneenduag  gratis  and  franko 

H.  Georgs  Antiquariat,  Basel. 


Im  Vertage  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R,  Hofbuchband- 
lung  in  Leipzig  erschien  soeben: 


Orgien,  und 


Ernst  Wechsler. 

brach,  M.  2. — . Eleg.  geb.  M.  3.— 

Zu  bezirken  durch  jede  grSssere  Buchhandlung. 


Soeben  beginnt  xtt  erscheinen  und  ist  durch  alle  Buchhnud- 
hmgen  des  In-  und  Auslandes  %u  beziehen: 

^tnnenisehe  Jggibttothek. 

Herausgegeben  von  Abgar  Joannixsiany. 

Am  dem  Armenischen  iibersdxl  von  Arthur  Leist, 
ä Bd.  brorh.  M.  1.50, 

Die  jeixt  erschienen  : 

Bd.  1:  Kruihlungen  r on  Raphael  Balkan  tan. 

„ II:  I, itterarische  Ski  ixen  e tw  Arthur  Leist. 

Die  tweh  so  wenig  beachteten  attsgexei ehrtet en  armenischen 
Dich lertr rrke , die  tmhre  Schiit ie  der  Litterätur  bergen . ircrden 
hier  in  rorxüglicher  Veber setxtmg  und  auch  gediegener  hatyl- 
! ich  er  Ausstattung  uns  xugdngtieh  gemocht  und  können  trir 
sicher  annehmm,  das*  die,  durchaus  neue  Erscheinung  den  ihr 
xukommenden  Beifall  finden  und  auch  das  Interesse  rines'Jedrn 
in  roüstem  Masse  in" 'Anspruch  nehmen  mul  erhalten  tcirtl. 

Vertag  ron  99'Uheltn  Vrirdrieh, 

Mi.  fi.  HttJ'buehh  ein  fiter  in  Msciiixtg. 


Emmer-Pianinos 

von  440  M.  an  (kreosaaitig),  Abzahlungen  gestattet.  Bei 
Baartahluug  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 

Harmonium»  von  120  M. 

19' Uh-  M Immer,  Magdeburg. 

Auszeichnungen:  Hof-Diplome,  Orden,  Staats-Medaillen, 
Ausstellungs-Patente. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Thomas  Earljle. 

Ein  Lebensbild  und  Goldkörner  aus  seinen  Werken 
von  Eugen  Oswald. 

•lr^.  brach.  M.  4.—,  ala*.  |f«b.  M 5. — 

„Thomas  Carlylo  iet  einer  der  englischen  Schriftsteller,  welche 
am  meisten  Beziehungen  zu  Deutschland  und  der  deutschen 
Litterätur  hatten.  Seine  Liebe  för  Deutschland,  seine  Schriften 
| Ober  Jean  Paul,  Schiller,  Goethe,  vor  Allem  sein  Werk  über 
Friedrich  den  0 rossen,  sind  bei  uns  gekannt  und  gewürdigt.  — 
Herr  Oswald,  ein  in  England  lebender  Deutscher,  hat  es,  nach- 
dem Carlyte  bekanntlich  am  5.  Februar  1881  gestorben  ist. 
Übernommen , dem  deutschen  Publikum  ein  allseitiges  Bild 
diese«  Schriftstellers  auf  knappem  Raum  vorzufOhren.  indem 
er  auf  eine  Skizze  seines  Lebens  ein  vollständiges  Verzeichnis 
seiner  Schriften  und  des  Uber  ihn  Geschriebenen  folgen  lässt 
und  dann  charakteristische  Proben  ans  seinen  Werken  in  Ueber- 
flu®»  giebt.  — Das  Ganze  ist  geschickt  gestaltet  und  recht  ge- 
eignet, um  die  Bekanntschaft  mit  Carljle  zu  vermitteln.“ 


Für  ilU  RodftkUoa  vtHkBlworUUh:  K*rl  BlalMne  in  CtMsrlotloaborg.  — Verlag  von  Wilhelm  Frtadrtob  ln  Laipiijr-  — tirnek  von  Knill  Herrmann  aenior  in  Lelpaia 

Dieser  Nuneier  lieft  hei  eie  Prospect  über  Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen  von  Dr.Ctrl  Abel  (Verlag  v.  Wllh.  Friedrich  1*  Leipiig.) 
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Alexander  Östron  ski. 

Von  August  Scholz. 

Der  Tod  hat  unter  den  großen  rassischen  Schrift- 
stellern, die  in  den  fünfziger  Jahren  wie  eine  glän- 
zende Plejade  em|>orgestiegen  waren,  während  der 
letzten  sechs  Jahre  eine  reiche  Ernte  gehalten.  Ne- 
krassow, Dostojewskij,  Tnrgenjew,  Aksakow  — eine 
Reihe  von  bedeutungsvollen  Namen,  die  in  der  Denk- 
tafel der  rassischen  Geistesgeschichte  mit  unaus- 
löschbaren  Zeichen  eingeschrieben  sind.  Nun  ist  auch 
Alexander  Ostrowski,  der  hervorragendste  rus- 
sische Dramatiker,  aus  der  Reihe  der  Lebenden  ge- 
schieden. Er  war  groß  in  seiner  Art,  wie  jene  in 
der  ihrigen.  Er  hatte  sich,  wie  sie,  die  eine  hohe 
Aufgabe  gestellt:  zur  Bildung  seines  Volkes  beizu- 
tragen und  es  geistig  vorzubereiten,  damit  es  der- 
einst nicht  bloß  dem  Namen  nach,  als  geographischer 
Begriff,  zu  Europa  gehöre,  sondern  als  ebenbürtige 
Kulturnation  sich  der  großen  Familie  der  zivilisirten 
Völker  anschließe.  Die  russischen  Schriftsteller  der 
großen  littcrarischen  Epoehe,  welche  jetzt  als  abge- 
laufen zu  betrachten  ist,  hatten  eine  schwere  Auf- 
gabe zu  erfüllen:  sie  hatten  die  Erbschaft  Peter 
des  Großen  anzutreten,  eine  Erbschaft,  die  nicht 
immer  Rosen  auf  den  Weg  der  Erben  streute.  Eine 
rauhe,  harte  Arbeit  war  es,  welche  die  erwählten 


russischen  Geister  zu  verrichten  hatten:  überall  wim- 
melte es  von  Gegensätzen,  die  versöhnt,  von  Schäden, 
die  offen  gelegt,  von  Lächerlichkeiten,  die  gekenn- 
zeichnet werden  mussten.  Selten  sah  sich  die  Poesie 
vor  eine  so  ernsthafte  Aufgabe  gestellt,  wie  in  Russ- 
land. Daher  ist  es  auch  kein  Wunder,  dass  die 
Geisteswerkc  der  russischen  Dichter  und  Schriftsteller 
etwas  Rauhes,  Eckiges,  Granitenes  an  sich  haben, 
das  nicht  Jedermanns  Geschmack  ist,  das  aber  den 
kräftigen  Geist  unwillkürlich  anzieht.  Es  gab  da 
keine  süßlichen  Reime  zu  singen,  keine  zarten  Liebes- 
idyllen  aaszuspinnen,  keine  Büchlein  in  rotem  Maroquin 
mit  Goldschnitt  „zur  Unterhaltung  und  Belehrung“ 
zu  verfassen.  Schon  äußerlich  repräsentirt  sich  eine 
belletristische  Bibliothek  rassischer  Schriftsteller  im 
Original  ganz  anders  als  die  bunte  l’apageienpracht 
unserer  Weihnachts-,  Oster-  und  ['fingst litteratur: 
alles  große,  starke,  würdige  Bände  in  einfachem 
Kleide,  Handbüchern  gleich  und  ernsten  Studien. 
Ernst  durch  und  durch  ist  die  neue  russische  Litte- 
ratur,  wo  aber  das  Lachen  durchbricht,  da  verzieht 
es  sich  bald  zu  bitterem  Spott  und  mitleidsloser  Ironie. 
Mil  unwiderstehlicher  Kraft  wird  das  Leben  gepackt 
und,  just  wie  es  ist,  ohne  Verzweiflung,  aber  auch 
ohne  Schonung  und  Beschönigung  gezeichnet.  Und 
der  Erfolg  blieb  auch  nicht  ans:  viele  Reformen,  die 
in  Russland  eingeführt  wurden,  sind  nur  der  schnei- 
digscharfen Kritik  jener  sozialen  Sittenrichter  zu 
verdanken,  und  wenn  auch  das  Werk  der  Reformen 
schließlich  äußerlich  ins  Stocken  geriet,  so  sind  doch 
tausend  und  aber  tausend  ausgestreutc  Samenkörner 
überall  aufgegangen,  und  das  rhssische  Volksleben 
ist  seit  den  fünfziger  Jahren  in  eine  neue  hoffnungs- 
volle Phase  getreten.  Es  giebt  kaum  ein  zweites 
Beispiel  in  der  Geschichte  der  Völker,  dass  eine 
Litteratur  so  unmittelbar  befrachtend  und  heilsam 
fördernd  auf  das  gesellschaftliche  Lebeu  der  Nation 
gewirkt  hat. 
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Merkwürdiger  Weise  trat,  wie  auf  Verabredung, 
von  vornherein  eine  Teilung  der  litterarischen  Arbeit 
unter  den  russischen  Autoren  ins  Leben:  Nekrassow 
schrieb  Verse,  Leo  Tolstoj,  Gontscharow,  Dostojewskij 
verfassten  Romane,  Turgenjew  handhabte  die  kleinere 
Skizze  und  die  Novellenform,  Aksakow  publizirte 
Essays  und  Saltykow-Schtschedrin  bemächtigte  sich 
der  Satire.  Ostrowski  begann  von  vornherein  als 
Dramatiker  und  ist  der  dramatischen  Form  während 
seines  langen,  vier  Jahrzehnto  umfassenden  Lebens 
unentwegt  treu  geblieben.  Als  Stammvater  aller 
dieser  Geistesheroen  ist  der  geniale  Gogol  zu  be- 
trachten, welcher  der  russischen  Litteratur  mit  kühner 
Hand  die  Bahnen  vorgezeichnet  hat,  in  denen  sie  sich 
auch  tatsächlich  weiter  entwickelte.  Auch  Ostrowski 
ist  von  Gogol  wesentlich  beeinflusst  worden : in  seinen 
ersten  Stücken  findet  man  manchen  Anklang  an  den 
Dichter  des  „Revisor“.  Allein  bald  machte  sich  seine 
Individualität  selbständig  in  ihm  geltend,  und  er 
schuf  ein  ureigenstes  Produkt:  das  Ostrowskische 
Drama. 

Die  dichterische  Physiognomie  Ostrowskis  weicht 
sehr  wesentlich  von  derjenigen  anderer  Bühnendichter 
ab.  Man  weil!  nicht,  soll  man  seine  Stücke  Komö- 
dien, Tragödien  oder  Schauspiele  nennen.  Weder 
die  eine,  noch  die  andere  Bezeichnung  wird  ihnen 
voll  und  ganz  gerecht.  Die  Begriffe  der  Aristote- 
lischen und  Lessingschen  Dramaturgie  hören  hier 
auf,  mafigebend  zu  sein.  Der  Hauptgrund  dafür 
liegt  darin,  dass  der  Inhalt  der  Ostrowskischen 
Stücke  zu  stark  in  den  Vordergrund  tritt  und  die 
Form  darüber  in  die  zweite  Linie  zurück  weicht  Das 
stoffliche  Gebiet,  welches  Ostrowski  für  die  in  den 
vierziger  Jahren  noch  sehr  arme  nationalrussische 
Bühne  entdeckte,  war  so  groll,  so  gestaltenreich  und 
fesselnd,  dass  das  äußere  Kleid  der  Dichtung  für 
Kritik  und  Publikum  einfach  nebensächlich  wurde. 
Nicht  nach  dem  szenischen  Aufbau,  nach  der  dra- 
matischen Spannung,  der  richtigen  Behandlung  der 
Peripetie  fragte  man  bei  Ostrowskis  Stücken;  man 
erfreute  sich  einfach  an  den  Gestalten,  die  man  Tags 
vorher  auf  der  Straße  gesehen  und  die  man  nun  un- 
erwartet auf  der  Bühne  wieder  erblickte.  Der  Grund- 
zug der  Dramen  Ostrowskis  ist  satirisch  und  das 
entspricht  durchaus  dem  Grundzug  des  russischen 
Volkscharaktcrs.  Er  begnügte  sich  damit,  nach  dem 
Leben  zu  malen,  zu  porträtiren,  er  kannte  sein 
Publikum,  wusste  dem  Geschmack  desselben  zu  ent- 
sprechen und  sich  den  Erfolg  zu  sichern.  Seine 
Stücke  kann  man  am  Besten  als  „Lebensbilder“  be- 
zeichnen; Humor  und  Tragik,  Scherz  und  Ernst, 
beißende  Satire  und  laute  Anklage  finden  sich  in 
ihnen  neben  einander.  Die  Personen  derselben  sind 
weder  ausgemachte  Bösewichte,  noch  edelmütige 
Helden,  sondern  Menschen,  wie  sie  die  Wirklichkeit 
bietet;  das  Spiel  der  Leidenschaften  ist  nicht  im  : 
heroischen  Stile  unseres  vornehmen  Dramas,  sondern 
im  mäßigen  Trott  des  Alltagslebens  gehalten.  Das  ! 


bindert  freilich  nicht,  dass  bisweilen  mitten  aus  dem 
Morast  eine  schimmernde  Perle  hervorblitzt,  dass  im 
anspruchslosen  Kreise  der  Kaufleutc  und  Beamten, 
die  der  Dichter  schildert,  sich  eine  ergreifende,  tief 
poetische  Szene  abspielt,  die  fast  an  das  Melodrama 
streift,  doch  vor  diesem  die  Lebeuswahrheit , den 
„Geruch  der  Wirklichkeit“  voraus  hak  Ostrowski 
arbeitet  nirgends  absichtlich  auf  den  Effekt,  weil  er 
der  Wirkung  schon  Dank  dem  Stoffe  sicher  ist.  Es 
herrscht  ein  gesunder  Naturalismus  iu  seinen  Stücken, 
der  niemals  in  Pessimismus  ausartet,  sondern  zuver- 
sichtlich in  die  Zukunft  schaut.  Dabei  ist  er  feinfühlig 
genug,  keine  Moral  auszukramen,  sondern  dem  Zu- 
schauerdas Erteilen  undSchließen,  das  Verdammen  und 
Beloben  zu  überlassen.  Lerow  und  Graf  Sollohub,  seine 
Zeitgenossen  und  Rivalen,  die  mit  etlichen  Stücken 
einen  großen  Erfolg  errangen  haben  und  die  Freunde 
Ostrowskis  fast  für  den  Ruhm  des  Letzteren  fürchten 
ließen,  suchten  durch  moralische  Idealtypen  zu  wirken 
und  wirkten  auch  für  den  Augenblick;  aber  ihre 
Stücke  sind  längst  verblasst,  während  die  Dramen 
Ostrowskis  wie  eine  Reihe  trotziger  Granitblöcke  da- 
stehen und  noch  lange  zu  dauern  versprechen.  Sie 
entsprechen  eben  zu  sehr  dem  russischen  Geschmack, 
der  russischen  Geistesriehtung,  welche  mehr  darauf 
eingerichtet  ist,  ruhig  nachzusinnen  und  zu  grübeln 
(„dumu  dumatj“,  „einen  Gedanken  denken“  nennt 
es  der  Kusse),  als  sich  erschüttern  und  rühren  zu 
lassen.  Ostowski  Ist  durch  und  durch  volkstümlich, 
ist  Meliere  im  echt  sarmalischen  Gewände.  Für  den 
Kritiker  des  zivilisirten  Europa,  das  von  der  drama- 
tischen Kunst  etwas  Anderes  verlangt,  als  der  Russe, 
ist  dieser  Dichter  freilich  eine  harte  Nuss,  die  mit 
der  Lessingschen  Zange  nicht  aufzuknacken  ist. 

Ostrowskis  dichterische  Tätigkeit  zerfällt  in  drei 
Perioden.  Als  dreiundzwanzigjähriger  Jüngling  be- 
gann er  1846  mit  dem  Drama  „Ein  Familienbild“, 
das  von  vornherein  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  den  jugendlichen  Bühnendichter  lenkt«.  Es  folgten 
dann  in  rascher  Reihenfolge  bis  zum  Jahre  1856: 
„Szenen  aus  dem  Leben  jenseits  der  Moskwa“,*) 
„Gleiche  Brüder,  gleiche  Kappen*,  „Die  arme  Frau“, 
„Setz  Dich  nicht  in  fremden  Schütten“,  „Armut  ist 
keine  Schande“,  neben  einer  Reihe  kleinerer,  äußerst 
humorvoller,  bisweilen  auch  tiefernster  Pieceu.  Diese 
Stücke,  die  man  gewöhnlich  als  Produkte  der  Jugend- 
periode des  Dichters  zusammenfasst,  behandeln  fast 
durchweg  die  Kaufmannswelt  von  Moskau,  jenes  son- 
derbare, halbasiatische,  noch  we.pig  von  der  Kultur 
beleckte  „Dunkle  Reich“,**)  das  hier  zum  ersten  Male 
vor  den  Augen  des  Publikums  enthüllt  wurde. 
Ostrowski  ist  selbst  ein  geborener  Moskauer  und  hat 
die  eigenartigen  Sitten  der  „weißsteinernen“  Zaren- 
stadt an  der  Moskwa  mit  packender  Treue  gezeich- 
net Wir  finden  in  seinen  Stücken  jenes  altertüm- 

*)  'Jenseits  der  Moskwa*,  Samoskworjutscbe,  heißt  der 
Stadtteil  von  Moskau,  in  welchem  die  Geschäftsleute  wohnen. 

**)  So  nennt  es  der  Kritiker  Dobro^jabow. 
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lieh«  Familienleben  mit  seinem  patriarchalischen 
Despotismus,  welches  vor  dem  sozialen  Sturm  der 
fünfziger  Jahre  in  Moskau  noch  unverfälscht  be- 
stand , in  charakteristischen  Gestalten  verkörpert. 
Wir  begegnen  den  kleinlichen,  nicht  immer  vor  dem 
Richterstuhl  der  Moral  bestehenden  Praktiken  dieser 
theetrinkenden  Geschäftsleute,  die  an  Schlauheit  und 
List  selbst  die  Armenier  und  Griechen  Ubertreffen 
und  ihren  Vorteil  mit  ruhiger,  langsam  arbeitender, 
aber  sicherer  Zähigkeit  verfolgen.  Es  sind  dies  jene 
phlegmatischen  Idealegoisten,  vor  denen  Peter  der 
Grolle  die  Juden  schützen  zu  müssen  glaubte,  als 
diese  ihn  um  die  Erlaubnis  baten,  in  Moskau  und 
den  übrigen  nördlichen  Gouvernements  Handel  zu 
treiben.  „Nein,  nein,“  sagte  der  Zar  zu  den  hebräi- 
schen Abgeordneten,  „meine  Russen  würden  Euch 
bis  auf  die  letzte  Kopeke  auspliindern,  lasst  es  lieber 
sein.“  Diese  Welt  von  eigenartigen  Menschen  hat 
Ostrowski  für  die  russische  Litteratur  entdeckt.  Die 
genannten  Stücke  streifen  fast  durchweg  an  das 
Komödienhafte  — der  Geist  Gogols,  Hnmor,  heitere 
Laune  und  leichtere  Satire  herrschen  in  ihnen  noch 
vor.  Ab  und  zu  treten  freilich  auch  tragische  Kon- 
flikte ein,  wie  zum  Beispiel  zwischen  dem  strengen 
Eamilientyrannen  Russanow  und  seiner  emanzipations- 
süchtigen Tochter,  die  ihren  Versuch,  sich  dem 
Eamiliendespotisinus  zu  entziehen , teuer  bezahlen 
muss.  Im  großen  Ganzen  hatte  Ostrowski  mit  diesen 
•Stücken  einen  glücklichen  Wurf  getan,  und  die  Zeit- 
verhftltnisse  waren  dem  Erfolg  derselben  durchaus 
günstig.  Erschienen  sind  doch  während  jener  geistig 
liocherregten  Epoche  vor  dem  Krimkrieg,  in  welcher 
auch  Turgenjew  mit  seinen  „Skizzen  ans  dem  Tage- 
buch eines  Jägers“  als  glänzender  Stern,  als  Ent- 
decker des  „Muschik“*)  auftauchte.  Noch  war  es 
dem  edlen  Bjelinski,  dem  unbestechlichen,  schneidigen 
Kritiker  der  dreißiger  und  vierziger  Jahre,  ver- 
gönnt, den  jungen  Dramatiker  zn  begrüßen.  Es 
entspann  sich  alsbald  ein  förmlicher  Streit  um 
Ostrowski:  Die  Moskauer  Slawophilen  wollten  ihn 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  da  er  ein  Moskauer 
wäre,  in  Moskan  lebte,  Moskau  schilderte  und  die 
sittlichen  Ideale  der  Moskauer  Patrioten  zum  Aus- 
druck brächte.  Aber  schlagend  wies  Dobrojjubow, 
der  Kritiker  der  Petersburger  Radikalen,  nach,  dass 
Ostrowski  viel  zu  sehr  Dichter  sei,  um  slawophilische 
Politik  zu  treiben,  und  dass,  wenn  er  auch  die  Aus- 
wüchse der  Zivilisation  karrikire,  seine  Kritik  der 
einheimischen  Verhältnisse,  die  wahrlich  keine  Ver- 
herrlichung verdienten,  doch  mindestens  ebenso  uner- 
bittlich sei.  In  der  Tat  erschienen  Ostrowskis  Stücke 
seither  immer  zuerst  in  den  Petersburger  Zeitschrif- 
ten, wiewohl  er,  seiner  vornehmen  Natur  gemäß,  am 
Gezänk  der  Parteien  niemals  teilgenommen  hat. 

Die  Periode  dichterischer  Reife  erreichte  Ostrowski 
um  die  Mitte  der  fünfziger  Jahre.  Damals  erschien 

•)  Der  russische  Bauer. 


sein  historisches  Drama  „Es  geht  nicht  immer  wie 
man  will“,  das  auch  künstlerisch  fester  gefugt  ist, 
als  die  meisten  der  vorher  genannten  Stücke.  Der 
rnssische  Komponist  Sjerow  legte  den  Inhalt  dieses 
Dramas  seiner  tragischen  Oper  „Höllenmächte“  zu 
Grunde,  die  bei  ihrem  Erscheinen  großes  Aufsehen 
erregte.  — 1857  erschien  das  Schauspiel  „Ein  ein- 
trägliches Amt“,  in  welchem  Ostrowski  die  Bestech- 
lichkeit des  russischen  Beamtentums  geißelt.  Er  be- 
dient sich  keiner  Donnerworte  gegen  die  Schuldigen, 
wie  Graf  Sollohub  bei  ähnlicher  Gelegenheit,  son- 
dern zeigt  einfach  an  seinem  Helden  Schadow,  wie 
erbärmlich  und  innerlich  hohl  eine  solche  der  mora- 
lischen Grundlage  beraubte  Existenz  seihst  in  Russ- 
land sein  muss.  Der  Effekt  dieses  Stückes  war  ein 
ganz  außerordentlicher.  — Immer  ernster  nnd  be- 
deutsamer schreitet  die  Muse  Ostrowskis  einher.  Im 
Jahre  1859  erscheint  sein  tieftragisches  Drama  „Das 
Ungewitter“,  bald  darauf  die  Stücke  „Die  Schülerin“, 
„Wer  ist  frei  von  Fehlern?“  „Schutnikow“  n.  A.  m. 
Auch  eine  Reihe  historischer  Dramen  erschien  in 
diesen  Jahren , alle  durchweg  nationalen  Inhalts. 
Die  bedeutendsten  unter  ihnen  sind:  „Der  Woje- 
wode“,  „Minin“,  „Wassilissa  Melentjewa",  „Der  falsche 
Demetrius“,  „Wassili  Schujski“.  Der  Erfolg  dieser 
historischen  Dichtungen  blieb  indessen  hinter  dem- 
jenigen der  sozialen  Dramen  Ostrowskis  zurück. 

Gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  begann 
Ostrowskis  Kraft  zu  erlahmen.  Zwar  schrieb  er 
immer  noch  sehr  fleißig  und  gewissenhaft  und  brachte 
die  Zahl  seiner  dramatischen  Dichtungen  im  Laufe 
der  Jahre  bis  auf  ein  halbes  Hundert,  doch  haben 
seine  letzten  Arbeiten  es  in  der  Regel  nur  zu  einem 
Achtungserfolge  gebracht.  Es  ging  dem  großen 
Dramatiker  in  dieser  Beziehung  genau  so,  wie  es 
Turgenjew  und  den  meisten  andern  Dichtern  der 
fünfziger  Jahre  ging:  sie  hatten  ihre  Aufgabe  im 
Wesentlichen  erfüllt  und  die  Ereignisse  gingen  über 
ihre  Köpfe  hinweg.  Das  große  Werk  der  Reformen, 
für  welches  sie  so  mutig  gekämpft  hatten,  war  in 
den  ersten  Regierungsjahren  Alexanders  II.  glücklich 
in  Angriff  genommen  worden,  dann  aber  erschienen 
die  finstern  Mächte  dee  Katkowschen  Panslavismus 
nnd  des  Bakuninscben  Anarchismus  auf  der  Bild- 
fläche, und  ein  düstrer  Nebel  senkte  sich  auf  Russ- 
land herab,  der  nicht  einmal  sehen  lässt,  dass  die 
von  den  großen  Männern  der  fünfziger  Jahre  aus- 
gesäeten  Körner  im  Stillen  keimen  und  wachsen. 
Aber  sie  wachsen  wirklich. 

Zum  Schloss  fügen  wir  einige  biographische 
Notizen  über  den  am  14.  Juni  verstorbenen  Drama- 
tiker bei.  Alexander  Nikolajewitsch  Ostrowski  wurde 
im  Jahre  1823  in  Moskau  geboren  und  bat  fast  sein 
ganzes,  äußerlich  ziemlich  ereignisvolles  Leben  in 
seiner  Vaterstadt  zugebracht.  Er  besuchte  daselbst 
das  Gymnasium  und  die  Universität;  er  studirte 
| Jurisprudenz,  doch  beendete  er  die  Kurse  nicht,  da 
i ihn  irgend  ein  „Unannehmlichkeit“  zum  Verlassen 
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der  Universität  zwang.  Er  nahm  dann  kurze  Zeit 
beim  Moskauer  Handelsgericht  Dienste  und  lernte  hier 
die  Typen  kennen , die  er  später  so  trefflich  schil- 
derte. Bald  indessen  widmete  er  sich  ganz  der 
schriftstellerischen  Tätigkeit.  Er  stand  in  reger 
Beziehung  zu  Turgenjew  und  den  übrigen  Schrift- 
stellern der  „Plejade“.  Ein  Gruppenbild  ans  dem 
fünfziger  Jahren  zeigt  sein  offenes,  volles,  glatt rasir- 
tes  Gesicht  neben  dem  dilstern  Kopfe  des  Grafen 
Leon  Tolstoj  und  der  ernsten  Physiognomie  Turgen- 
jews; andere  Schriftsteller  umgeben  die  drei  Freunde. 
Mit  Pissemski,  dem  Verfasser  der  „Tausend  Seelen“, 
war  Ostrowski  eng  befreundet,  neben  ihm  wollte  er 
auch  begraben  sein.  Vor  einigen  Jahren  wurde 
Ostrowski  durch  Alexander  IH.  ein  jährliches  Ehren- 
gehalt von  3000  Rubeln  bewilligt,  bald  darauf  wurde 
er  zum  General-Intendanten  des  Moskauer  Theaters 
ernannt.  Die  Anstrengungen,  welche  mit  diesem 
Amte  verbunden  waren,  rieben  seine  Kräfte  auf,  ein 
altes  Leiden  (Aneurisma)  brach  wieder  hervor,  und 
nach  kurzem  Krankenlager  starb  er  auf  seinem 
Gute  Schtschelykowo,  am  Ufer  der  Wolga,  Gonver- 
nement Kostroma.  Er  lebte  in  glücklicher  Ehe  nnd 
hinterlässt  eine  Wittwe  nebst  sechs  Kindern.  Auf 
Anordnung  seines  Bruders,  des  kaiserlichen  Domänen- 
ministers Ostrowski,  wurde  seine  Leiche  nicht  nach 
Moskau  gebracht,  sondern  auf  dem  Stammgute  bei- 
gesetzt. — Ostrowskis  litterarische  Erbschaft  hat 
eine  von  ihm  herangezogene  Schule  von  Bühnenschrift- 
stellern angetreten,  unter  denen  Sadowski,  Wassil- 
jew  und  Frau  Linskaja  die  bedeutendsten  sind. 


Dit  Interwerfang  des  Spiritismus  unter  die 
Wissenschaft.*) 

Von  Max  Schneidewin. 

Die  großartige  und  fast  unvergleichliche  Pro- 
duktivität unseres  eminenten  Zeitgenossen  Eduard 
vou  Hartmann  hat  sich  in  dem  letzten  Jahre  einmal 
wieder  auf  der  Vollhöhe  ihres  Schaffens  gezeigt. 
Seit  dem  Herbste  1884  liegen  von  dem  Philosophen 
vor:  „Das  Judentum  in  Gegenwart  und  Zoknnft“,  in 
welcher,  was  in  dieser  Frage  viel  sagen  will,  die 
deutsche  und  die  humane  Gesinnung,  eine  ohne  Kosten 
der  anderen,  vereinigenden  Schrift  der  Verfasser  den 
brennenden  Stoff  so  erschöpfend  unter  zahlreiche  Ge- 
sichtspunkte stellt,  dass  hinfort  die  betr.  beiden  im  öffent- 
lichen Leben  sich  breit  machenden  entgegengesetzten 
Gesinnungen  als  rückständig  bezeichnet  werden  müs- 
sen, bevor  sie  sich  nicht  ernstlich  mit  dem  gerechtig- 
keitliebenden Scharf-  und  Tiefblick  dos  Philosophen 
auseinandergesetzt  haben.  Im  Frühling  1885  erschienen 

•j  Eduard  von  Hartmann:  „Der  Spiritiemua.“  Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich.  1883. 


ferner  „Philosophische  Fragen  der  Gegenwart“  (298S.) 
und  im  Herbst  „Moderne  Probleme“  (250  S.),  eine  dop- 
pelte Sammlung  höchst  vielseitiger  philosophischer  Ab- 
handlungen, die  größtenteils  in  den  letzten  Jahren  in 
Zeitschriften  zerstreut  veröffentlicht  gewesen  sind. 
Zwischen  diese  beiden  Bücher  fiel  nun  noch  im  Hoch- 
sommer 1885  die  starke  Broschüre  über  den  Spiritis- 
mus: wahrhaftig,  man  muss  fast  furchten,  dass  die 
Natur  die  Produktionskraft  für  diesen  Autor  und  die 
bloße  Aufnahmefähigkeit  für  den  besten  Teil  des 
lesenden  Publikums  zu  verschieden  verteilt  hat. 

Für  die  Spiritismusschrift  möchten  wir  das  große 
Resultat  in  Anspruch  nehmen,  dass  sie  dahin  wirken 
kann  und  hoffentlich  wirken  wird,  dass  auf  Grund 
ihrer  Anregungen  eine  zuverlässige  Forschung  dieses 
ganz  eigenartige  Gebiet,  welches  den  Aufgeklärten 
eine  Torheit,  den  Phantastischen  eine  Gotteskraft, 
der  exakten  Forschung  beinahe  ein  verrufenes  noli 
me  tangere  ist,  endlich  einmal  umspannen  wird,  der 
zufolge  in  einigen  Jahren  vielleicht  einmütiges,  lichtes 
Verständnis  auf  dem  Boden  des  bisherigen  Urwaldes 
siegreich  wohnen  kann,  in  welchem  allerdings  Männer, 
wie  Carpenter,  Crookes,  Cox,  Fahnestock,  Wittig,  Owen, 
Perty  u.  A.  schon  mächtig  die  Axt  geschwungen 
haben.  Auf  keinen  Fall  nämlich,  selbst  wenn  von 
den  spiritistischen  Phänomen  die  allerfrappirendsten 
und  in  überwältigendem  Maße  nach  Mitwirkung  be- 
wusster Intelligenz  aussehenden  als  objektiv  zuge- 
geben werden  müssten,  glaubt  E.  von  Hartmann  be- 
hufs Erklärung  derselben  zu  „Geistern“  seine  Zu- 
flucht nehmen  zu  müssen,  und  eben  hiermit  scheint 
mir  unser  Philosoph  den  exakten  Forschern,  deren 
gemeinschaftlicher  Bemühung  die  Eruirung  der  Wahr- 
heit auf  diesem  dunkeln  Gebiete  sich  nicht  lauge 
versagen  dürfte,  Vorurteile  verscheuchend  den  Weg 
zukünftig  zu  erringenden  definitiven  Untersuchungs- 
ergebnissen vorangegangen  zu  sein.  Denn  bisher 
hatten  diese  Forscher  mit  geringen,  deren  Misstrauen 
erweckenden,  Ausnahmen  die  wissenschaftliche  Gene 
und  Prüderie  dem  fraglichen  Gebiete  gegenüber  noch 
nicht  überwunden,  weil  es  sie  von  vornherein  ahstieß, 
sich  mit  angeblichen  Erscheinungen  befassen  zu  sollen, 
deren  Begreiflichkeit  durch  Rückkehr  zu  längst  abge- 
tanem, finsterem,  verhasstem  und  verachtetem  Aber- 
glauben bedingt  sein  sollte.  E.  von  Hartmann  weist 
nämlich  im  fünften  und  letzten  Abschnitte  seiner 
.Schrift  nach,  dass  die  Theorie  der  spiritistischen 
Phänomene  Schritt  für  Schritt  von  der  Hültshypothese 
sich  manifestirender  Geister  immer  mehr  dahin  ab- 
gedrängt sei,  in  dem  Medium  die  alleinige  Quelle  der 
wundersamen  Vorfälle  mediumistischer  Sitzungen  zu 
suchen.  Wenn  er  dabei,  wenn  ich  nicht  irre,  sieben  Etap- 
pen auf  dem  Rückwege  von  dem  Uebernatnrlichen  zum 
Natürlichen  feststellt,  so  ist  freilich,  ganz  ähnlich, 
wie  vielfach  seinen  großen  ethischen  nnd  religiösen 
Werken,  der  „Phänomenologie  des  sittlichen  Bewusst- 
seins“, dem  „religiösen  Bewusstsein  der  Menschheit 
im  Stufengange  seiner  Entwicklung“  und  der  „Reli- 
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gion  des  Geistes“  gegenüber,  zu  bemerken,  dass  mit 
der  außerordentlichen  Virtuosität  seines  konstruk- 
tiven Talentes  eine  nachweislich  sich  ebenso  diffe- 
renzirende,  in  der  jedesmaligen  Phase  als  in  der  er- 
reichten und  allseitig  zu  verteidigenden  Wahrheit 
sich  festsetzende,  geschichtliche  Wirklichkeit  der  ein- 
genommenen Standpunkte  nicht  Schritt  hält;  was  üb- 
rigens dem  begrifflichen  Werte  seiner  Beweis- 
führungen keinen  Abbruch  tut. 

Was  die  Tatsächlichkeitsfrage  der  medinmistischen 
und  angeblich  spiritistischen  Phänomene  betrifft,  so 
steht  unser  Philosoph  auf  dem  Boden  der  denkbar 
größten  Umsicht  Auf  der  einen  Seite  verlangt  er 
für  das  Außerordentliche  die  Beglaubigung  durch 
unzweifelhafteste,  sich  gegen  die  Quellen  der  Irrtümer 
im  Voraus  auf  das  besonnenste  schützende  Beobach- 
tung und  will  von  der  Somme  aller  desfalsigen  Be- 
richte auf  das  Konto  der  Leichtgläubigkeit  und  des 
bewussten  Betrags  eine  große  Masse  abgesetzt  wissen, 
auf  der  anderen  steht  er  hoch  über  der  Superklug- 
heit der  Aufklärung  des  vorigen  Jahrhunderts,  welche 
a priori  über  das  Mögliche  und  NiclitmOgliche  ab- 
sprechen zu  können  wähnte  und  den  Respekt  vor 
der  sich  geltend  machenden  Wirklichkeit  verloren 
hatte,  wenn  diese  nicht  in  ihre  Schablone  passte. 
Höchst  merkwürdig  ist  bei  E.  von  Hartmann,  einem 
doch  wesentlich  hochidealistischen  deutschen  Philo- 
sophen, die  starke  Ausprägung  realistischer  Kenner- 
schaft in  Dingen  des  gewöhnlichen  Lebens,  mit 
welcher  er  z.  B.  im  „Judentum“  über  die  Maximen 
der  Privatwirtschaft,  hier  (besonders  S.  8 ff.)  über 
die  Bedingungen  taschenspielerischer  Kunststücke 
spricht.  Sein  Resultat  ist,  dass  die  Frage  über  die 
Tatsächlichkeit  der  mediumistischen  Erscheinungen 
nicht  spruchreif  ist,  aber  doch  in  der  Ucbereinstimm- 
ung  zahlreicher,  zum  Teil  trefflicher  Zeugen  eine 
solche  Fürsprache  besitzt,  dass  die  definitive  Auf- 
klärung dieses  Gebietes  durch  berufenste  Forscher 
nachgerade  ein  brennendes  Bedürfnis  wird.  Wenn 
er  geradezu  die  Mitwirkung  der  Regierungen  zu 
offizieller  Dotirung  solcher  Erforschung  wünscht,  so 
ist  auch  das,  zumal  in  der  näheren  Begründung 
S.  14  ff,  uns  ein  einleuchtender  Gedanke,  obgleich  in 
Deutschland  doch  wohl  die  Beunruhigung  der  öffent- 
lichen Meinung  durch  diese  Dinge  noch  keineswegs 
eine  bedenklich  in  die  Augen  fallende  ist, 

E.  von  Hartmann  will  nun  alle  die  betreffenden 
Erscheinungen  physikalischer  und  geistiger  Natur,  ohne 
sich  seinerseits  das  entscheidende  Wort  über  ihre  Wirk- 
lichkeit anzumaßen,  für  den  Fall  ihrer  definitiven  Be- 
stätigung einer  Erklärung  unterwerfen,  welche  das 
Gebiet  des  Rationellen  und  Natürlichen  in  keiner  Weise 
zu  verlassen  braucht,  nm  doch  die  Anforderung  des 
Ausreichens  im  Verhältnis  zu  dem  zu  Erklärenden 
zu  erfüllen.  Er  hat  sich  zunächst  mit  der  erstaun- 
lichen Leichtigkeit,  mit  welcher  dieser  hochbegabte 
Geist  zu  studiren  versteht,  als  ob  die  Ergebnisse 
seines  Studiums  schon  in  ihm  selbst  in  zarten,  durch 


das  Studium  nnr  aufzufrischenden  Linien  vorgezeichnet 
ständen,  aus  einer  erdrückenden  Masse  von  Quellen 
die  Kenntnis  jener  Erscheinungen  gänzlich  zn  eigen 
gemacht  and  dieselben  dann  auf  das  geschickteste  der- 
artig klassiflzirt,  dass  er  von  Leichterem  zn  Schwererem 
aufsteigt.  Solche  Erscheinungen  sind  z.  B.  das  Tisch- 
rücken, das  unwillkürliche  Schreiben,  das  unwillkür- 
liche Sprechen  und  „Zungenreden“,  die  Beunruhigung 
der  Magnetnadel,  das  elektrische  Knistere,  das  Huirut- 
schen  von  Gegenständen  zum  Medium,  die  Modifrarung 
der  Schwere  der  Gegenstände,  wozu  dann  die  „Wasser- 
probe der  Hexen“  und  das  Schweben  von  Hexen  und 
Heiligen  gehört,  das  Klingeln  und  Läuten  und  Steine- 
werfen ohne  zu  entdeckenden  Täter,  die  Zertrümmer- 
ung des  Züllnerschen  Bettschirms,  das  Spuken  durch 
Klopflaute,  das  fernwirkende  Schreiben,  das  Erscheinen 
von  Gliedmaßen  nnd  ihr  Abdruck  in  Mehl,  das  ge- 
steigerte („hyperästhetische“)  Gedächtnis,  die  Vor- 
stellungsübertragung, das  Gedankenlesen,  das  Hell- 
sehen; die  Transfigurationen  des  Mediums  und  die 
„Materialisationen“,  d.  h.  das  Auftauchen  von  den 
Medien  verschiedener  Phantomgebilde,  Der  Leser 
einer  nicht-spiritistischen  Zeitschrift,  der,  weil  ihm 
von  alledem  nicht  das  geringste  je  im  Leben  vor- 
gekommen ist,  kühl  bis  ans  Herz  hinan  von  der  Leber- 
zeugung erfüllt  ist,  dass  das  Alles  auf  puren  Schwindel 
hinauslaufe,  wird  in  einem  Gemisch  von  Lächeln  und 
Verachtung  von  solchen  Erscheinungen  sprechen 
hören.  Und  doch  würde  nnn  E.  von  Hartmann  zu- 
folge die  Anerkennung  der  Tatsächlichkeit  jener  Ei  - 
scheinungen  keineswegs  mit  dem  Fluche  der  Abcr- 
gläubischkeit  behaftet  sein  oder  auf  übernatürliche 
Dinge  führen,  sondern  die  Erklärung  derselben  ganz 
wohl  die  Grenzen  denkbarer  Hypothesen  über  natür- 
liches Geschehen  innehaltcn  können.  Das  klingt  einem 
Teile  der  angeführten  typisch  wiederkehrenden  Fälle 
gegenüber  ganz  unglaublich,  aber  man  lese  nnr  einmal 
des  Philosophen  geistvoll  originelle  Darstellung,  nm  — 
keineswegs  von  dem  Allen  im  Sturm  sich  überzeugen  zu 
lassen,  aber  doch  zuzugeben,  dass  die  wissenschaft- 
liche Behandlung  der  „Traum-  und  Zaubersphare“ 
aufgegangen  ist.  E.  v.  Hartmann  nimmt  allerdings 
neue  und  wunderbare  Kräfte  in  den  seltenen  mediu- 
mistisch  veranlagten  Individuen  an,-  aber  doch  Kräfte, 
die  mit  den  bekannten  nicht  ohne  Analogie  sind.  Die 
drei  Schlüssel,  die  er  ansetzt,  sind:  mediumistische, 
der  Elektrizität  verwandte  Nervenkraft,  Hallucination 
und  Ansteckung  der  Zuschauer  mit  Hallucination.  Die 
Bedingung,  unter  welcher  diese,  drei  Potenzen  in 
Wirksamkeit  treten,  ist  der  Zustand  der  „Trance 
oder  Ekstase,  d.  h.  die  Konzentrirung  der  gesammten 
vitalen  Kraft  auf  die  innersten  Hirnschichten  jenseit 
der  Rindensubstanz,  der  Trägerin  des  normalen 
animalen  Lebens,  resp.  das  Mitergriffenwerden  jener 
innersten  Schichten  von  der  gesammten  Lebensenergie, 
d.  h.  der  larvirte  Somnambulismus  oder  Trancezu- 
stand, welcher  letztere  Begriff  mir  das  Originellste 
der  Hartmannschen  Leistung  zn  sein  scheint.  Da 
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würde  z.  B.  das  „Fliegen“  nicht  auf  einer  wirk- 
lichen Aufhebung  der  Schwerkraft  beruhen,  sondern 
auf  einer  Ladung  der  aufcekwebenden  Körper  mit 
mediumistischer,  der  Schwerkraft  entgegenwirkender 
Nervenkraft.  Da  würde  z.  B.  die  höchst  wunderbare 
Geschichte,  die  der  berühmte  Astronom  Professor 
Zöllner  in  einer  Sitzung  mit  Slade  erlebt  hat,  und 
die  nebst,  manchen  anderen  Erscheinungen  von  den 
beiden  ersten  Taschenspielern  Deutschlands  und 
Frankreichs,  Bellachini  und  Hondin,  vor  Notar  und 
Zengen  als  gänzlich  außerhalb  der  Möglichkeit  ihrer 
Kunst  liegend  erklärt  ist,  in  eine  gewisse  Begreif- 
lichkeit rücken.  Zwei  von  Professor  Zöllner  gekaufte 
nud  chemisch  gereinigte  Schiefertafeln,  die  nie  vor- 
her in  Mr.  Slades  Hand  gewesen,  waren  mit  einem 
Bindfaden  kreuzweise  iiberbunden,  die  Enden  des 
Bindfadens  versiegelt;  Mr.  Slade  fragt  den  Professor 
Zöllner,  was  auf  diesen  Tafeln  geschrieben  sein 
sollte;  dieser  sagte  die  ihm  in  eben  dem  Moment 
einfallenden  Worte  „Littrow,  Astronomer“,  man  hörte 
einen  Griffel  kratzen,  der  auf  den  unter  dem  Tische 
gehaltenen  Tafeln  lag,  diese  wurden  hervorgeholt, 
entsiegelt  und  geöffnet  und  enthielten  dio  beiden 
Worte  in  deutlicher  Schrift  Was  kann  es  betreten- 
deres  geben?  E.  von  Hartmann  meint,  jene  mediu- 
mistischo  Kraft  könne  sicli  zu  einem  Analogon  der 
Kombination  von  Druck-  und  Zugkraft,  wie  sie  beim 
Schreiben  zur  Anwendung  kommt,  konzentriren  und 
ohne,  physische^ Vermittlung  auf  den  Griffel  wirken, 
Kraft  des  Willens  der  somnambulen  Hirnteile  des  Me- 
diums. Höchst  frappirend,  — aber  was  in  aller  Welt 
soll  man  sonst  jener  Geschichte  gegenüber  sagen, 
außer  das  absolut  nichts  erklärende  Sclilagwort 
„Schwindel“?  Da  würde  endlich  z.  B.  die  kleine 
braune  Hand,  die  der  Professor  Zöllner  „als  Freund 
aus  der  vierten  Dimension"  drückte,  einfach  eine 
Hallncination  sein,  die  aus  dem  somnambulen  Be- 
wusstsein des  Mediums  Infektorisch  auf  Zöllners  Ge- 
hirn überging  und  ihm  so  real  erschien,  wie  uns 
allen  die  Gegenstände  unserer  Träume.  Dass  die 
bekannteste  Form  des  Somnambulismus,  das  Nacht- 
wandeln, welches  bei  verschlossenen  Augen  und  Ver- 
senkung des  tagwachen  Bewusstseins  in  Schlaf 
Dinge  leistet,  die  der  nämlichen  Person  im  wachen 
Zustande  ganz  unmöglich  sein  würden,  weiß  Jeder- 
mann; dass  damit  noch  geheime  Kräfte  des  Orga- 
nismus, die  für  gewöhnlich  schlummern  oder  nur 
hei  Personen  mit  abnormem  Nervenleben  vorhanden 
sind,  in  Wirksamkeit  treten,  ist  doch  unlengbar;  und 
von  hier  aus  geht  E.  von  Hartmunn  den  weiteren 
Weg  zur  Erklärung  von  Erscheinungen,  die,  wenn 
sie  irgend  erklärlich  sein  sollen  und  in  ihrer  Tat- 
sächlichkeit höchst  unwahrscheinlich  alle  abgelengnet 
werden  können,  in  der  Richtung  ähnlicher  Kraft- 
äußerung liegen  müssen. 

Uebrigens  wirkt  es  sehr  wohltuend,  dass  E.  von 
Hartmann  von  Ueberschätznng  dieses  Erscheinungs- 
gebietes, welches  doch  eben  für  die  meisten  Menschen 


gar  nicht  vorhanden  ist,  sich  weit  entfernt  zeigt.  Im 
Gegensätze  zu  dem  Baron  von  Hollenbach  und  dem 
Dr.  du  Frei,  welche  für  die  Begründung  ihrer  eigen- 
tümlichen Anscliauung  von  dem  wachen  Leben  als 
nur  der  niederen  und  irdisch -provisorischen  Sphäre 
unseres  gesammten  Ichlebens  gerade  auf  den  mysti- 
schen und  magischen  Phänomenen  fußen  und  diese 
mit  Schopenhauer  für  den  wichtigsten  Teil  aller  Er- 
fahrungstatsachen halten,  zieht  unser  Theoretiker  in 
seiner  Spiritismusschrift  nirgends  prinzipielle  philo- 
sophische Fragen  heran,  als  oh  diese  nun  erst  hier 
in  das  rechte  Licht  gerückt  würden,  denkt  nirgends 
daran,  seine  Philosophie  durch  dieses  erst  nachträglich 
von  ihm  studirte  Gebiet  modifiziren  zu  müssen,  wie 
er  es  doch  immerhin  durch  den  nachträglich  studirten 
Darwinismus  jiis  zu  einem  gewissen  Punkte  in  groß- 
artiger W eise  getan  hat  in  seiner  höchst  merk- 
würdigen Schrift  „Das  Unbewusste  vom  Standpunkt 
der  Physiologie  und  Descendenztheorie“.  Auch  dieser 
Umstand  wird  dazu  beitragen,  ernste  Naturforscher 
für  das  exakte  Studium  des  Spiritismus  zu  gewinnen, 
dass  dieser  ihnen  nicht  als  der  Stein  der  W:eisen,  als 
der  Schlüssel  zu  einer  gänzlich  neuen  Weltan- 
schauung angepriesen,  sondern  jenem  Studium  nur 
eine  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  physio- 
logischen und  physischen  Kräften  in  Aussicht  ge- 
stellt wird. 


Sieoe  Novellen  und  Romane. 

(Schluss.) 

Ungleich  bedeutender  freilich  ist  der  Roman 
„Der  Sohn  der  Volskerin“,*)  unstreitig  das 
Beste,  was  Voss  auf  diesem  Gebiete  bisher  geleistet, 
in  der  Gedrungenheit  der  Komposition  und  dem  ziel- 
bewussten Fortsehreiten  der  Handlung  seinem  Roman 
„Die  neuen  Römer“  entschieden  überlegen,  wenn  der 
letztere  auch,  schon  durch  seinen  aktuelleren  Inhalt, 
wie  durch  die  sonnige  Heiterkeit  seiner  Liebesszenen 
inniger  ergreift.  Der  vorliegende,  neue  Roman  fließt 
in  den  ersten  Kapiteln  etwas  wirr  und  wüst  durch- 
einander, bis  er  in  ein  geregeltes,  streng  künst- 
lerisches Fahrwasser  gelangt,  und  bietet  in  der  Figur 
des  Ziegenhirten  Romains  dem  Autor  ein  paarmal 
Gelegenheit  zu  Uebertrcibungen,  welche  die  Lebens- 
wahrheit dieser  Gestalt  seines  Buches  in  Frage 
stellen.  Sieht  man  von  diesen  beiden  Bedenken  ah, 
die  sich  gegen  den  Roman  geltend  machen  können, 
so  kann  es  nur  noch  eine  Stimmo  der  wärmsten 
Anerkennung  dafür  geben.  „Der  Sohn  der  Volskerin“ 
ist  ein  ebenso  eigenartiges  als  bedeutendes  Buch, 
kühn  im  Wurf,  großartig  in  der  Ausführung  und 
voll  von  einer  wilden  Poesie  und  einer  fesselnden 
Schwermut,  wie  sie  zu  dem  Charakter  der  Land- 

*)  Stuttgart,  Adolf  ßonz  & Komp. 


Digitized  by  Google 


No.  32 


503 


Dos  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


Schaft,  in  welcher  die  Geschichte  sich  abspielt,  in 
bestem  Einklang  stehen  Das  Lokalkolorit  ist  meister- 
haft gelungen,  und  Voss  erweist  sich  hier  als  ein 
Stimmungsmaler  ersten  Ranges.  Die  Bilder  der  in 
.Sommersonnenglut  brütenden  Campagna  und  des 
armseligen,  volskischen  Bergvolkes,  das  um  kargen 
Lohn  dort  in  der  fieberschwangren  Luft  seine  Prohn* 
dienste  tut,  die  Gestalten  der  stolzen,  ungerecht 
leidenden,  Rache  brütenden  Surrina  und  ihres  Sohnes 
wird  so  leicht  nicht  wieder  vergessen,  wer  sich  ein- 
mal in  sie  vertieft  hat.  Das  ist  eine  Geschichte, 
die  mit  ihren  prächtigen  Schlusskapiteln,  in  denen 
Garibaldis  Auftreten  und  Bedeutung  mit  der  Intuition 
des  ächten  Dichters  geschaut  und  geschildert  ist, 
lange  in  uns  nachklingt 

Wenn  auch  gerade  kein  bedeutendes  und  origi- 
nelles Werk,  so  doch  eine  erfreuliche  l'nterhaltungs- 
lektüre  ist  der  Familien-Roman  „Die  Letzte  derer 
von  Dresedow“  von  E.  von  Wald*Zedtwitz.*) 
Bücher,  wie  dieses,  bilden  jenen  gesunden,  guten 
•Stamm,  für  den  das  Wort  „Mittelgut“  keineswegs 
einen  abschätzigen,  sondern  im  Gegenteil  einen  ehren- 
den Beigeschmack  haben  soll  und  dessen  wir  bei  dem 
gewaltigen  Lesebedürfnis  der  Neuzeit  vorzugsweise 
bedürfen,  weil  nicht  lauter  geniale  Bücher  geschrieben 
werden  können,  um  dasselbe  zu  befriedigen,  und  da- 
mit man  nicht  zu  jenem  wertlosen  Tand  zu  greifen 
braucht,  der  heute  so  massenhaft  an  die  DberÜäche 
dringt,  wie  .Schaumblasen  auf  siedendem  Wasser. 
Die  Geschichte  ist  hübsch  erzählt,  stellenweise  poesie- 
voll, hat  gesunde,  ansprechende  Tendenzen  und  bringt 
in  knapper  Fassung  und  klarer  Diktion  ein  gut  er- 
fundenes, mit  reicher  DetailkenntDis  ansgestattetes 
ladtensgemälde  eines  adligen  Mädchens,  das  nach 
schweren  Schicksalen  und  bittren  Enttäuschungen 
endlich  doch  noch  das  Glück  findet  und  mit  ihrem 
Gatten  wieder  in  das  alte  Schloss  ihrer  Väter  ein- 
zieht. Die  Gestalten  sind  alle  lebenswahr,  — be- 
sonders der  leichtsinnig-flotte  Wolf  von  Frieseck,  der 
die  Tochter  liebt  und  die  Stiefmutter  zur  Frau 
nimmt,  weil  er  sic  und  nicht  die  Erstere  für  die  Uni- 
versalerbin hält,  sowie  diese  Stiefmutter  selbst,  die 
ursprünglich  die  „französ'sche“  Gouvernante  des  Fräu- 
leins gewesen,  — und  die  Bilder  aus  der  Landschaft 
Thüringens  sind  mit  sichtlicher  Liebe  gezeichnet.  Das 
Buch  bildet  eine  treffliche  Haus-  und  Familienlektüre. 

Das  Letztere  kann  man  von  dem  „Berliner  Roman : 
Quartett“  von  Fritz  Mau thner**)  nicht  behaupten. 
Derselbe,  — der  erste  Teil  einer  projektirteu  Trio- 
logie  „Berlin  W.“  — ist  eine  Ehebruchsgeschichte, 
die  mit  aller  Verve  und  Eleganz  eines  Feuillet 
erzählt  ist.  Dagegen  ließe  sich  nun  nichts  sagen 
und  wir  wüssten  an  diesem  Roman,  der  nur  den 
sympathischen  Figuren  des  Buches,  vor  allem  also 
dem  Klavierlehrer  Gruber,  ein  so  reiches  Maß  von 

*)  Potsdam,  Kduard  Döring. 

**)  Dresden,  Heinrich  Minden. 


harmloser  Gutmütigkeit  vindizirt,  dass  es  eigentlich 
wobl  schon  Dummheit  genannt  werden  könnte,  über- 
haupt nicht  viel  auszusetzen;  er  ist  vielmehr  lebendig, 
spannend  und  mit  realistischer  Schärfe  erzählt,  bringt, 
auch  eine  Anzahl  neuer  und  ganz  interessanter 
Charaktere  ztim  Vorschein.  Ja,  wir  sind  überzeugt, 
dass  Mauthner,  obgleich  wir  sein  hervorragendes  Ta- 
lent eher  für  ein  satirisch-parodistisches  denn  für  ein 
wirklich  selbsLschöpferisches  halten,  von  den  Autoren, 
die  sich  heute  gleichzeitig  mit  ihm  bemühen,  nns 
„Berliner  Romane“  zu  schaffen,  der  berufenste  ist 
Aber  wenn  er  uns  glauben  machen  will  — und  das 
tut  er  doch  zum  Schlüsse  — dass  sein  unterhalten- 
des und  interessantes  Buch  nun  wirklich  der  viel- 
gesuchte,  spezifische  „Berliner“  Roman  sei,  so  können 
wir  ihm  das  nicht  zugehen.  Wir  finden  in  diesem 
Roman,  abgesehen  von  der  Lokalisirung  des  Schau- 
platzes, die  gar  nichts  besagen  will  und  bei  der 
Mauthner  übrigens  viel  diskreter  verfährt,  als  Lindau, 
gar  nichts  ausschließlich  Berlinerisches.  Wir  glauben 
weder,  dass  es  überall  in  Berlin  W.  so  zugeht,  wie 
in  dieser  Geschichte  beim  Kommerzienrat  Pitersen 
und  Bankier  Herbig,  noch  glauben  wir,  dass  diese 
Geschichte  nicht  buchstäblich  ebenso  irgendwo  anders 
spielen  könnte,  sei  es  in  Wien,  sei  es  in  einer  großen 
deutschen  Stadt  des  Nordens  oder  Südens.  Gegen 
das  Aushängeschild  des  Mauthnerschen  Romans,  nicht 
gegen  diesen  selbst,  dem  sich  viel  Gutes  nachrülunen 
lässt,  müssen  wir  also  protestiren. 

Ossip  Schnbins  Roman  „Gloria  victis'1*), 
der  hier  den  Schluss  machen  soll,  gieht  eigentlich 
kaum  Gelegenheit,  Neues  über  die  Verfasserin  zu 
sagen.  Man  kennt  ja  genügend  ihre  glänzenden  oder, 
besser  gesagt,  blendenden  Eigenschaften,  ihre  eminente 
Beobachtungsgabe,  ihre  Art,  Geschautes  wahrheits- 
getreu wiederzugeben  und  die  Sitten,  Lebensart  und 
Sprechweise  des  österreichischen  Highlife  zu  schildern. 
Man  kennt  auch  ihren  exotischen,  von  Austriacismen 
und  fremdsprachlichen  Ci  taten  wimmelnden,  unruhigen, 
zerfahrenen,  affektirten  Stil.  Ossip  .Schubin  ist  durch 
und  durch  uianierirt,  man  könnte  sie  die  „Dichterin 
der  Blasirtheit“  nennen.  Auf  deu  ersten  Blick  über- 
rascht, frappirt  und  fesselt  Vieles  bei  ihr;  es  ist  un- 
gewöhnlich, kühn  und  fremdartig.  Sieht  man  aber 
näher  zu,  so  entdeckt  man  unter  einer  schimmernden 
Außeiihiiile  recht  viel  Leere  und  Hohlheit.  Ihre 
Wirkungen  sind  auf  den  Augenblick  berechnet,  sind 
raflinirt  ausgeklügelt,  aber  es  sind  immer  nur  Kunst- 
stücke, die  sie  bietet;  wirklich  künstlerische  Eigen- 
schaften fehlen  ihr  ganz.  Sie  ist  überhaupt  keine 
Dichterin,  sondern  nur  eine  Anempfinderin.  Alles 
ist  bei  ihr  äußerlich  beobachtet  und  geht  aufs 
Aeußerliche  hinaus;  sie  macht  oft  den  Eindruck,  als 
hätte  sie  das  Tun  und  Treiben  ihrer  Personen 
irgendwo  durchs  Schlüsselloch  beobachtet,  sich  ihre 
Mienen  und  Geberden  genau  eingeprägt,  aber  nur  den 


•)  Berlin,  Uebrtider  Paetel.  3 Bünde. 
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Schall  der  Worte  vernommen,  nicht  anch  das  Seelen- 
leben studiren  können.  Ihre  Erfindungsarnmt  ist 
wahrhaft  überraschend.  Ossip  Schubin  schreibt  jetat 
schon  sich  selber  ab,  macht  die  gleichen  Glossen,  die 
ihr  imponirt  haben,  gebraucht  dieselben  Namen  und 
giebt  jetzt  in  dem  vorliegenden  Roman  gar  schon 
eine  Fortsetzung  des  früheren  „Unter  uns“,  an  und 
für  sich  ein  äußerst  bedenkliches  Unterfangen.  Uebri- 
gens  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  dieser  neue 
Roman  entschieden  mit  gr  ößerer  Ruhe  gearbeitet  ist, 
als  die  früheren;  die  Verfasserin  scheint  einzusehen, 
dass  man  doch  nicht  immer  gleich  Alles  so  aus  dem 
Aermel  schütteln  darf,  anch  nicht,  wenn  man  für  ein 
Genie  gehalten  wird.  Das  Buch  ist  besser  konzipirt 
und  sorgfältiger  durchgearbeitet;  es  sind  einzelne 
Szenen  von  gewinnender  Eigenart  darin.  Nur  ist 
Alles  noch  ungleichmäßig  und  ohne  jede  künstlerische 
Anordnung.  Vollständig  Nebensächliches  wird  in 
unendlicher  Breite  ausgesponnen,  Wichtiges  kaum 
flüchtig  berührt,  gelegentlich  ganz  übergangen.  Das 
Ganze  kommt  auf  eine  Serie  lose  aneinandergereihter, 
nach  Willkür  erfundener  Genrebilder  heraus,  die  nur 
um  ihrer  selbst  willen  da  zu  sein  scheinen,  nicht  aber 
harmonisch  sich  einem  großen,  wohl  durchdachten,  fein 
abgewogenen  Ensemble  einftigen;  Ereignisse,  die  um 
Jahre  voneinander  entfernt  liegen,  werden  kraus  und 
bunt  durcheinander  gewürfelt,  Nebenpersonen  in  den 
Vordergrund  gerückt,  andere  sind  bloß  da,  um  der 
Verfasserin  Gelegenheit  zu  witzigen  Bemerkungen 
zu  bieten,  ohne  im  Geringsten  mit  der  Handlung  im 
Zusammenhang  zu  stehen.  Das  Alles  schmeckt  nach 
Effekthascherei,  es  ist  keinesfalls  künstlerischer  Ernst 
darin.  Und  wenn  das  behandelte  Thema  auch  an 
sich  interessant  ist,  (für  drei  Bände  ist  die  Handlung 
freilich  viel  zu  dünn),  wo  bleibt  die  Lösung?  Dio 
Verfasserin  greift  abermals,  wie  in  „Unter  uns“,  zu 
dem  letzten  Auskunftsmittel  des  Duells.  Ist  dieses 
hier  zwischen  Vater  und  Sohn  schon  an  sich  äußerst 
unglaubwürdig,  so  ist  Oswalds  Tod  im  Duell,  der  ja 
nur  durch  einen  Zufall  erfolgt,  nichts  weniger  als 
die  Lösung  des  Konflikts.  Man  fragt  naturgemäß: 
was  wird,  wenn  er  leben  bleibt?  und  er  müsste  ja 
leben  bleiben.  Der  Zufall  ist  keine  Lösung  und  Ossip 
Bchubin  entlässt  uns  also  mit  einem  Fragezeichen. 

Mentone. 

Kourad  Tclmann. 


Ein  magistratlkkes  Henriissungsgedichi  vor  acht- 
uodsiebzig  Jahren. 

Mitgeteilt  ton  Adolph  Kohut. 

Wenn  jetzt  Magistrat  und  Stadtverordnete  den 
Monarchen  und  das  königliche  Haus  begrüßen,  so 
pflegt,  dies  gewöhnlich  in  einer  Adresse  in  Prosa  zu 
sein,  wobei  der  Kurialstil  nicht  außer  Acht  gelassen 
wird.  Ganz  anders  war  dies  in  der  „alten,  guten 
Zeit“  der  Taschenalmanache  und  der  gefühlvollen 
Gelegenheitsgedichte.  Da  herrschte  das  Pathos  vor  und 
die  überschwenglichen  Gefühle  konnten  nur  in  ge- 
bundener Kede  zum  Ausdruck  kommen.  Man  ersieht 
dies  aus  nachfolgendem  Begrüßungsgedicht  des  Ma- 
gistrats der  Haupt-  und  Residenzstadt  Königsberg 
am  16.  Januar  1808,  bei  der  „Zurückkunft  Ihrer 
Majestäten  des  Königs  und  der  Königin“  (Friedrich 
Wilhelm  IIL.und  Königin  Luise).  Das  Original  des 
mir  freundliche  zur  Verfügung  gestellten,  sehr  inter- 
essanten Poems  befindet  sich  im  Besitze  der  Frau 
Professor  M.  Cruse  in  Insterburg. 

Dieses  Huldigungs-Gedicht  lautet,  wörtlich: 

Willkommen!  strömt,  auf  blumumstreuten  Wegen, 

Aus  treuer  Heizen  heiligem  Erguss, 

Der  Freude  freudiger  Triumphruf  Dir  entgegen. 

Willkommen!  ruft,  zu  Deine«  Volke«  Segen, 

Des  Vaterlandes  Genius. 

Wohl  uns,  die  kein  verhängnisvoller  Schluss 
Der  M&chte,  die  des  Schicksals  Ketten  schmieden, 

Von  ihres  Königs  Brust  geschieden. 

Wohl  uns!  Es  blitzt  ein  morgenroter  Strahl 
Durch  unsrer  Tannen  scbneebest&ubte  Pyramiden; 

Ks  ist  dein  milder  Stern,  o Frieden, 

I Ist  nicht  des  Opfermoescrs  falscher  Stahl. 

Wohl  uns,  auf  frommen  Hausaltitren 
Steigt,  zu  der  Andacht  lautem  Chor, 

Der  Inbrunst  Dankgebet  empor: 

Da*«  wir  detn  Fürsten  angehören. 

Mit  dem  da*  Herz  den  schönsten  Hund  beschwor; 

Dass  uns  ein  Schmuck  von  unverfälschten  Sitten, 

Dass  uns  der  Heimat  Recht,  rein  von  der  Willkür  Gift, 

Pa**  uns  der  Glaube  blieb,  für  den  die  V&tcr  stritten, 

Und  der  Gedankenfreiheit  goldne  Schrift. 

Wohl  uns!  und  Heü,  Heil  Dir  und  Deinem  Trono, 

Freund  Deines  Volksl  Was  auch  der  Krieg  zertrat, 

Dir  blieb  der  Ehre  palmumwundner  Pfad, 

Dir  blieb  Dein  Herz,  das  Her*  von  einem  Brennus- Sohne, 
Dir  blieb  zu  königlichem  Lohne, 

Was  nicht  die  Schlacht  zerstört,  nicht  Schicksal,  nicht  Verrat, 
Blieb  Deines  Volkes  Herz,  das  mit  der  llürgerkrono 
Der  Liebe,  mit  dem  Kranz  der  Treue  freudig  naht. 

Aufhluht  des  Frühling*  Irische  Saat 

Auf  Fluren,  die,  nicht  mehr  von  ltossetritten. 

Von  donnerndem  Geräder  nicht  zerstampft, 

I)e*  Pfluges  friedlich  Eisen  nur  zerschnitten; 

Empor  aus  Asche  stehn  die  Hütten, 

Wo  jüngst  die  Schlacht,  ein  I-avastrom,  gedampft, 

Inders  die  Menschheit,  statt  der  blutgelilrbten  Szenen, 

Von  der  Hyäne,  die  Geschlechter  würgt, 
ln  stummer  Zukunft  Schooß  ihr  uns  Haupt  verbirgt* 
Umklungen  von  der  Hoffnung  Harfentönen. 

Sei  von  des  Vaterlandes  Söhnen, 

Der  Hoffnung  goldne  Ilore,  sei  gegrüßt! 

In  deren  Hand,  das  Schicksal  zu  versöhnen, 

Irenens  frischer  Oelzweig  sprießt. 

Die,  mit  verjüngtem  Strahl  die  Zukunft  zu  verschönen. 

Da»  Königliche  Paar  in  Götter-Arme  schließt. 

Empfang',  umglfinzt  von  einen»  schönem  Lichte, 

Al»  nnr  dem  Diadem  entfließt. 
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Vom  Strahl  unigl?mzt.  der,  wie  vom  Angesichte 
Des  Engel*,  sich  auf  Füratentrone  gießt. 

De»  wahren  Ruhm*  gereifte  Sonoenfrüchte 
Empfange,  Königliche»  Paar, 

Und  wenn  dereinst  der  Weltgeschichte 
Metaliner  Mund  au  ernstem  iUutgerichte 
An  der  Vergelterin  Altar 
Die*  eherne  Jahrhundert  fodert, 

Dann,  ein  Gestirn  au*  bessern  Welten,  lodert 
Da*  Alter  Friedrich  Wilhelm*  licht  empor; 

Dann  tragt  der  Tugenden  entzückter  Chor, 

E»  zeugt  da*  Recht  mit  nie  gebeugtem  Schwerte, 

Die  Treue  zeugt,  die  »chön  verklärte, 

E»  zeugt  der  Künste  Blütenflor, 

Zeugt  der  Gewerbe  Dank,  die  brüderlich  verbündet 
Frohlockend  eiuziehn  in  der  Städte  Tor, 

Es  zeugt  die  Fackel,  die  Er  angezündet 
Dem  lang’  en tadelten  Geschlecht, 

Das  Ihm  in  goldenem  Gellecht 
Den  Erndtekranz  der  Freiheit  windet; 

Dann,  wenn  der  Wahn  des  Augenblick*  verschwindet. 

Wenn  längst  in  den  Vergessen!*  todter  Nacht 
Palmyren*  Königin  begraben, 

Dann  glänzt,  weit  über  Tron  und  Zeit  und  Glück  erhaben, 
Luisens  Name  noch  in  un verlöschter  Pracht. 

Zu  meinem  Bedauern  ist  der  Name  des  Ver- 
fassers dieses  historisch  so  interessanten  Gedichts 
nicht  angegeben.  Weiß  ihn  vielleicht  einer  unserer 
Leser? 


Znr  russiseh-dentsfhon  Lexikographie. 

Zwischen  Slaven  und  Germanen  hat  sich  in  ' 
neuester  Zeit  ein  so  reger  Verkehr  entwickelt,  dass  die 
Kenntnis  des  verbreitetsten  slavischen  Idioms,  der 
rassischen  Sprache,  auch  in  weiteren  Kreisen  mehr 
und  mehr  als  dringendes  Bedürfnis  empfanden  wird. 
Leider  aber  wird  gerade  auf  dem  Gebiete  der  rus- 
sischen Grammatik  und  laixikographie  so  viel  Ober-  j 
Sächliches  und  Stümperhaftes  zu  Tage  gefördert,  dass 
man  in  der  Wald  der  einschlägigen  Lehrmittel  nicht 
vorsichtig  genug  sein  kann.  Finden  sich  doch  z.  B. 
in  dem  mit  viel  Reklame  auf  den  Büchermarkt  ge- 
schleuderten Rosonthal'schen  .Meisterschafts- 
System4  — nebenbei  gesagt,  ein  Kompositum,  das 
ebenso  unlogisch  gedacht  wie  ungrauimatikalisch  ge- 
bildet ist  — Curiosa  der  seltsamsten  Art,  die  auch 
dem  Nichtphilologcn  ein  Lächeln  entlocken  können. 
Herr  Heinr.  Wilh.  Ad.  Keller,  welcher  die  ge- 
nannte Lehrmethode  auf  das  Russische  anwendet, 
gibt  z.  B.  eine  köstliche  Einleitung  zur  Aussprache 
des  dumpfen  I-Lautes,  von  der  wir  zum  Ergötzen 
der  Leser  wenigstens  den  Schlusspassas  hier  wörtlich 
anführen:  .Man  trete  dabei  vor  den  Spiegel,  stecke 
etwa  eine  Bleifeder  zwischen  die  Zähne  und  achte 
darauf,  dass  die  Lippen  des  bei  der  I-Lage  breit- 
gezogenen Mnndes  nicht  im  Mindesten  sich  zur  Blei- 
feder hin  bewegen,  sondern,  sobald  man  das  U sprechen 
will,  sich  auseinander  spreizen,  so  dass  die  Zähne 
frei  werden“  etc.  Ich  denke,  dieser  einzige  Satz 
charakterisirt  zur  Genüge  die  wissenschaftliche  Höhe 


und  praktische  Verwendbarkeit  solcher  Sprachlehren. — 
Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  wenigstens  auf  dem 
Gebiete  der  Lexikographie  ein  bedeutender  Schritt 
nach  vorwärts  verzeichnet  werden  kann.  Die  älteren 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  das  Lexikon  von  Schmidt 
und  das  Parallelwörterbuch  von  Reiff,  sind  für  die 
heutigen  Bedürfnisse  ganz  unbrauchbar;  und  wenn 
auch  von  Pawlowsky  und  Booch-Frey-Messer  Besseres 
geleistet  wurde,  so  sind  auch  liier  der  Mängel  so 
viele,  dass  Abhülfe  Not  tut.  Namentlich  hat  das 
letztgenannte  Werk  die  Wahrheit  des  Sprichwortes 
erwiesen,  dass  viele  Köche  den  Brei  verderben.  Vor 
Allem  ist  bei  allen  diesen  Arbeiten  für  den  modernen 
Leser  der  Umstand  störend  und  unbequem,  dass  sich 
darin  ein  wahrer  Ballast  veralteten  und  überflüssigen 
Spraehstoffes  abgelagert  hat,  der  dem  Leser  die 
rasche  Orientirung  unnötig  erschwert  Darum  ist 
das  „Russisch-deutsche  Wörterbuch  von  N. 
Lenström“  (Sondershausen,  Verlag  von  Fr.  Ang. 
Eupcl  |Otto  Kirchhoffj)  freudig  zn  begrüßen.  Das 
Werk  will  mit  absichtlicher  Weglassung  alles  Ver- 
alteten, einen  vollständig  genügenden  Wörterschatz 
der  modernen  Litteratur-,  Umgangs-  und  Volkssprache 
bieten  und  bemüht  sich,  in  allen  Redewendungen  und 
Ausdrücken  dem  deutschen  wie  dem  russischen  Idiom 
gleichmäßig  gerecht  zn  werden.  Die  Farblosigkeit 
der  den  Worten  beigefügten  Erklärungen,  wie  sie 
die  früheren  I/exica  zeigen,  wird  durch  möglichst 
charakteristische  Ausdrücke  beseitigt,  und  die  leben- 
dige Volkssprache  durch  die  eigentümlichen  Sprich- 
wörter und  Redewendungen  illustrirt.  Auch  dürften 
die  beigefügte  kurze  Abhandlung  über  die  Aussprache 
und  Accentuirung  im  Russischen  von  Dr.  Wilh.  Kör- 
ner, sowie  die  „Notizen  über  das  russische  Verbum 
und  dessen  Konjugation“  von  dem  Verfasser  des 
Wörterbuchs  nicht  zu  unterschätzen  sein.  Ist  das 
W erk  anch  nicht  frei  von  kleinen  Mängeln  — und 
von  welchem  Wörterbuch  ließe  sich  das  behaup- 
ten? — , so  bezeichnet  es  dennoch  einen  großen 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  russisch-deutschen 
Lexikographie  und  verdient  daher  die  Anerkennung 
seitens  aller  Gebildete^  im  höchsten  Maße.  Hoffent- 
lich wird  auch  der  im  Erscheinen  begriffene  zweite 
Teil  des  Werkes,  der  deutsch-russische,  den  Er- 
wartungen, zu  welchen  uns  der  erste  Band  berech- 
tigt, im  vollsten  Maße  entsprechen,  damit  die  ver- 
dienstliche Arbeit  nach  allen  Seiten  hin  dem  Bedürf- 
nisse des  Lernenden  und  Lehrenden  genügen  kann. 

Leipzig.  S.  Mandelkern. 


Digitized  by  Google 


606 


Das  Magazin  für  die  Litter&tnr  des  In*  and  Auslandes. 


No.  32 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Gedenkblatt  fflr  die  fünfhundertiahrige  Schlachtfeier  von 
Sempach.“  Zur  Erinnerung  an  die  eidgenössische  Winkelried- 
Stiftung.  (Gebrüder  Benziger,  Einsiedaln.)  — Das  Bchöne  Fest- 
lied zur  Sempach-Eeier  hat  kein  Geringerer  als  Conrad  Ferdi- 
nand Meyer  gedichtet. 

„Litterarische  Abende  für  den  Familienkreis“  von  F.  - 
Zehender.  fZürich,  SchultheO)  I.— III.  Serie.  Nicht  ohne  J 
Geist  geschrieben , roll  gediegener  Kenntnis  der  einschlägigen  [ 
Materioen,  von  edelem  Streben  getragen,  können  diese  litte- 
rarischen  Charakterbilder  doch  ihren  pädagogisch-zunftmäßigen 
Ursprung  nicht  völlig  verleugnen.  So  ist  es  denn  zu  erklären,  > 
dass  Geibel  and  Rückert,  diese  leidenschaftslosen  fonupflegen-  1 
den  Akademiker,  hier  weit  überschätzt  und  Geister  wie  Heine 
and  teilweise  auch  Lenau  nicht  gebührend  gewertet  werden. 
Am  besten  gelungen  ist  die  Schluss-Serie.  Berthold  Auerbachs 
Verdienst  wird  gebührend  beleuchtet  und  gegenüber  Schelfei 
und  Frevtag  ihre  Nachahmer  im  historischen  Roman  Ebers, 
Dahn,  Hauarath  u.  s.  w.  scharf  und  präzis  abgeschfitzt.  Durch- 
aus oberflächlich  und  von  mangelhafter  Kenntnis  zeugend, 
sind  hingegen  die  Aeußerungen  (2.  Serie,  Seite  6—10)  über  j 
Walter  Scott,  dessen  riesenhafte  Leberlegenheit  Z.  nicht  zu  | 
begreifen  scheint  Und  Alexis  scheint  er  gar  nicht  zu  kennen,  j 

In  Newyork  ist  sieben  ein  sensationelles  Machwerk  er- 
schienen. in  welchem  Deutschland  die  künftige  Besiegung  durch  ( 
das  mit  den  meisten  europäischen  Staaten  verbundene  Amerika  \ 
in  einem  großen  ZukunfUkriege  der  Jahre  18yö— 91  in  Aus- 
sicht gestellt  wird.  Die  Schrift  führt  dun  Titel  „Bietigheim,  1 
its  cause*  and  consequences“.  Bei  Bietigheim  in  Württemberg  j 
wird  nämlich  die  Entscheidungsschlacht  geschlagen.  An  der 
Seite  seiner  eiuzigen  Verbündeten:  Ocstxeich  und  Russland 
unterliegt  Deutschland  in  jener  europäischen  Entscheidungs- 
schlacht, in  welcher  das  gesamte  westliche  und  südliche 
Europa  sich  mit  den  Vereinigten  Staaten  verbunden  hat.  Die 
Folge  der  Schlacht  ist  die  Ausbreitung  der  republikanischen 
Staatsordnung  in  Europa,  welche  am  Anfang  des  20.  Jahr- 
hunderte alleinherrschend  geworden  ist,  Es  ist  bezeichnend, 
dass  dieses  phantastische  Machwerk  gleichzeitig  in  einer  Iran 
KOnischen  Ausgabe  erscheint.  In  erster  Linie  schmeichelt 
der  Inhalt  des  Buches  den  Kevnuchegelüaten  der  Franzosen,  i 
Aber,  wie  ärmlich  für  die  Letzteren!  Nicht  im  Stande,  sich 
die  Revanche  selber  zu  nehmen,  soll  sie  mit  Hülfe  der  Vcr-  J 
einigten  Staaten  uud  de»  gegen  Deutschland  koalirten  west-  ; 
liehen  Europas  genommen  werden. 

„Sphinx“,  Monatsschrift  für  die  geschichtliche  und  ex-  { 
peritnemale  Begründung  der  Übersinnlichen  Weltanschauung.  | 
herausgegeben  von  Dr.  Hüble*  Schleiden  in  Th.  Grieben* 
Verlag  (L.  Fernau)  Leipzig.  — Inhalt  deB  Juliheftes:  Der  ) 
Doppelgänger.  Von  Carl  du  Frei.  Heinrich  Cornelius 
Agrippa  von  Stettesheym  (mit  Abbildung).  Von  Carl  , 
Kie*ewrlter.  Seele  und  Geist.  Begriffe  und  Bezeichnungen 
der  Mystik.  Von  Wilhelm  Daniel.  Der  Zauberspiegel,  i 
Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  tierischen  Magnetismus  von  ! 
Ferdinand  Mnach.  Indische  Mystik,  das  Wesen  der  Buddha-  J 
lehre.  Von  Sumanyala,  obersten  Hohenpriester  von  Adams  j 
Peak  in  Coylon.  Magnetismus  und  Hypnotismus  (mit 
7 Abbildungen).  Von  Gustav  Geesmann.  Seher  and  Medien 
des  17.  Jahrhundert  von  J.  S.  Haussen.  Kürzere  Bemerkungen: 
Mesmerismus  und  strafrechtliche  Verfolgung.  Ludwig 
Richters  Lebunsurinnerungen.  Das  Auge,  ein  Spiegel  des 
Körpers.  Luther  al«  Psychiker.  Die  Kirche  und  der  Vege- 
tarismus. Der  goldene  Schnitt.  Materialismus  und  Moral,  i 
Der  spiritistische  Familienkreis. 

Deutscher  Einheitsschal  verein.  Soeben  orgeht, 
von  einer  grossen  Zahl  namhafter  Universitätslehrer  und  Schul- 
männer unterzeichnet,  ein  allgemeiner  Aufruf  an  alle  Universi- 
täten uud  Schulen  Deutschland,  einen  „Deutschen  Ein- 
heiteschul vereiu“  zu  begründen.  Dieser  Verein  darf  all-  i 
gemeines  Interesse  beanspruchen;  denn  er  verfolgt  den  Zweck,  j 
durch  eine  maßvolle,  besonnene  Reform  des  Gym- 
nasiums die  so  oft  beklagte  Zweiteilung  unseres  höheren 
Schulunterrichte  wieder  zu  beseitigen  und  an  Stelle  des  jetzigen 
Gymnasiums  und  Realgymnasiums  wieder  eine  höhere  Lehr- 
anstalt, die  Einheitsschule,  zu  setzen,  welche  »ich  den 
Kern  der  alten  humanistisch-gymnasialen  Bildung 
bewahrt,  dieselbe  aber  .durch  Rücksichtnahme  auf 
die  berechtigten  Forderungen  der  Gegenwart  neu 
kräftigt  uud  verjüngt.  Alle  Diejenigen,  welche  dem 


Vereine  beitreten,  bezw.  die  konstituirende  Versammlung  des 
selben  am  5.  Oktober  d.  J.  in  Hannover  besuchen  wollen, 
werden  gebeten,  dieses  dom  mitunterzeichneten  Gymnasial- 
lehrer F.  Hornemann  in  Hannover,  Marschner- 
straße  51.  schriftlich  bis  zum  15.  August  1.  J.  mitzuteilen. 
Derselbe  erteilt  auch  jede  Auskunft  in  Sachen  des  Vereins. 

Der  vor  kurzem  erschienene  zweite  Teil  von  Sittls  Ge- 
schichte der  griechischen  Literatur  bis  auf  Alexander  d.  Gr. 
(München,  Ackermann,  Preis  6,50  Mk.).  weist  dieselben  Vorzüge 
auf,  die  wir  schon  an  dum  ersten  Teil  bei  dessen  Kischeinen 
rühme u konnten : sorgfältige  Benutzung  der  Quellen,  kritische 
Behandlung  des  Materials  und  einen  über  die  nächsten  Grenzen 
schweifenden  Blick  für  die  Bedeutung,  welche  die  einzelnen 
Litteraturerscheinungcn  etwa  lür  die  Weltliteratur  gewonnen 
haben.  Auflallend  ist  nnr  die  eigentümliche  Anordnung  des 
Stoffes,  nach  welcher  zuerst  die  Rhetorik,  dann  die  Entwicke- 
lung des  Dialogs  und  endlich  die  innerlich  wie  zeitlich  doch 
eigentlich  voranzustellende  Geschichtschreibung  behandelt  wer- 
den. Als  besonders  gelungen  möchten  wir  aus  dem  wiederum  von 
gründlichen  und  vielseitigen  Wissen  zougenden.  nur  unseres  Kr- 
uchtens kritische  Fragen  etwas  stark  berücksichtigenden  Band 
neben  der  Einleitung  die  Kapitel  über  diu  Entwickelung  der 
attischen  Beredsamkeit  hervorheben.  Auch  verdient  der  Ver- 
fasser Dank  für  die  liebevolle  Behandlung,  die  er  dem  halb 
vergessenen  Ktesiaa  hat  zuteil  werden  lassen.  Wir  sehen  dem 
dritten  Band  mit  Spannung  entgegen. 

Saalfeld:  „Deutsch-lateinisches  Handbflchleiu  der  Eigen- 
namen aus  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geographie“. 
(Leipzig.  E.  F.  Winter’sche  Vcrlagahandlung,  1885.  Preis  4 Mk.) 
Dieses  mit  Sachkenntnis  und  praktischem  Geschick  ausgearbeitete 
und  trefflich  ausgestattete  Büchlein  enthält  ziemlich  alle  geo- 
graphisch irgendwie  bedeutenden  Nomen  Mitteleuropas,  in 
erster  Linie  Deutschlands,  mit  beigefügter  lateinischer  Form, 
oder,  wo  diese  nicht  historisch  nachzuweisen  war,  Uebersetzung 
und  dürfte  daher  nicht  nur  in  den  Schulen,  in  welchen  ent- 
sprechende Arbeiten  gefertigt,  sondern  auch  dem  Geschichts- 
freunde und  Altertumsforscher  als  bequeme«  und,  soviel  Refe- 
rent nucbgcprüit  hat,  in  den  meisten  Fällen  durchaus  zuver- 
lässiges liülfsmittel  bestens  empfohlen  werden. 

„Nur  auf  Schläger.“  Novelle  von  0.  F el  »borg,  ln  dieser 
hübschen  Erzählung  wird  der  Wahnsinn  de«  sogenannten  Duells 
und  speziell  der  studentischen  Mensuren  in  grause  Herr  egender 
Wahrheit  beleuchtet.  (R.  v.  Docker  s Verlag.  Berlin.) 

„Anno  Domini?!“  Zukunftsvision  auf  der  Teutoburg  von 
M cerheimb.  Wir  wollen  nur  hoffen,  das*  der  große  Welt- 
krieg lür  uns  ein  so  erfreuliches  Ende  nimmt,  wie  dieser  be- 
geisterte Skalde  wähnt.  (0.  Parisius,  Berlin). 

Nr.  41  des  12.  Jahrganges  der  1 lins  tri  rten  Berliner  Wochen- 
schrift „Der  Bär",  Preis  vierteljährlich  2 Mk.  50  Pfg.  (pro 
Nummer  von  ca.  2 Bogen  also  noch  nicht  20  Pige.),  Verlag 
von  Gebrüder  Paetel  in  Berlin  W„  bat  folgenden  Inhalt:  Ge- 
denktage. „Verfestet“.  eine  Berliner  Geschichte  aus  dem 
Jahre  1380  von  Oskar  Schwebel  (Fortsetzung).  Feuilleton: 
Ein  Streich  Joachim*  I.  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  im 
Jahre  1530.  von  U.  H.  Die  UartungVchen  Schulen  in  Berlin, 
au«  der  Erinnerung  eine*  alten  Berliners,  mitgeteilt  von  Dr. 
Heinrich  Otto.  II.;  Eine  Rundfahrt  um  die  Insel  Potsdam,  von 
P.  Wall6.  Miscelien:  Wilhelm  Perring  (mitAhb.);  Ein  neuer 
Monzel  (mit  Abb.);  Ein  Berliner  Verkehrslexikon  ; Wie  Fried- 
rich Ii.  der  Jagd  abhold  wurde;  General  Forkade;  Das  Jubi- 
läum einer  Brücke;  Eine  Alte  Flecken-,  Dorff-,  und  Acker- 
Ordnung;  Die  beiden  IUmuMb;  Kraul  von  Ziskaberg;  Der 
König  U eberall  (Abb.)  etc. 

„Friedrich  der  Große  als  Erzieher  seine*  Volkes.  Ein 
Godenkbuch  zum  100.  Jahrestage  seine«  Tode*  (17.  Aug.  1786)“ 
betitelt  sich  eine  von  Con rad  Fischer  bei  Heinrich  Stepha- 
nus in  Trier  erschienene  Brochüre.  Die  Arbeit  zeugt  von  einem 
gründlichen  und  fleißigen  Quellenstudium  und  wünschen  wir 
derselben  viele  Freunde  und  Gönner,  die  sie  auch  gewiss 
Anden  wird. 


Richard  von  Hartwig.  „Weltmärchen“.  (Berlin- 
Friedenau,  Fr.  Thiel.)  — Ein  höchst  anmutige*  liebenswürdige« 
Büchlein,  dessen  gemütvolle  Poesie  an  Andersen  gemahnt. 
Diu  schöne  kräftige  „Allegorie“:  „Poetenschicksal“  wurde 
seinerzeit  im  „Magazin“  abgedruckt. 
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„Das  Mädchen  von  Byzanz.'*  Trauerspiel  von  Heinrich 
Kruse.  2.  Aull.  {Leipig,  S.  Hirzel.)  E«  erfüllt  einen  Vorur- 
teilslosen stet»  mit  Wehmut,  wenn  er  die  vergeblichen  An- 
strengungen der  alten  Schule  verfolgt,  im  sogeuannten  klas- 
sischen Stil  mit  historischen  Stoffen  große  Wirkungen  zu 
erzielen.  Denn  wehmütige  Achtung  gebührt  dem  Kämpfer, 
welcher  infolge  mangelnder  Sehkraft,  »ich  selbst  dazu  verur- 
teilt, gegen  Wind  und  Licht  mit  ungleicher  Teilung  der 
Kampfverhältnbso  zu  streiten.  Es  ist  ungerecht,  wenn  die 
geistige  Kicbtuug  unserer  Zeit  gleich  in  Bausch  und  Bogen 
erklärt,  das  Historische  sei  die  Eselsbrücke  für  jaden  Poetaster; 
es  sei  natürlich  schwerer,  Blick  für  die  Gegenwart  zu  haben; 
der  historische  Stoff  sei  ja  vorgekäut  u.  s.  w.  Nein,  es  er- 
fordert ernste  Versenkung  der  r hantasiekrftite , sich  in  eine 
entlegene  Zeit  zurückzudenken  und  diese  Versenkung  dann 
dem  Leser  zu  vermitteln.  Dass  es  an  »ich  eine  unmögliche 
Aufgabe  ist,  sein  Fühlen  in  dieVergangenbeitzurückzusehrauben, 
liegt  auf  dor  Hand.  Verstanden  hat  diese  Kunst,  im  Romane 
nur  Einer,  Willibald  Alexis.  Nun  will  ja  aber  da«  Drama 
auch  gur  nicht  da»  Lokalkolorit  einer  entlegenen  Epoche 
wiedergeben,  sondern  nur  gleichsam  den  symbolischen  Kern 
aus  der  historischen  Handlung  ziehen.  Gleichwohl  berührt  ea 
uns  peinlich,  wenn  Kruse  im  vorliegenden  Stück  Lieder  in 
modernen  Reimstropben  einfügt.  Im  Uebrigen  ist  jedoch  der 
Geist  der  Perserkriegpari  odp  trefflich  wiedergegeben  und 
manches  Detail  nmtet  uns  echt  hellenisch  an.  Üeberhaupt 
ist  die«  Stück  das  Werk  eines  Dicht  er».  Mit  welch  knapper 
scharfer  Charakteristik  sind  die  Gestalten  in  ihrer  nationalen 
Eigenart  erfasst!  Wie  prächtig  «teilen  »ich  die  lärmenden 
sanguinischen  Ionier  dein  strengen  Bpartiatentum  gegenüber! 
Wie  meisterhaft  klar  »teht  Aristide»  in  »einer  ruhigen  Würde 
vor  uns  da!  Auch  der  hnlhkomische  Charakter  de*  Gelon  ist 
trefflich  gelungen  und  Pausania* , man  mag  sagen,  was  man 
will,  ist  eine  Gestalt,  wie  nur  ein  Bedeutsame»  erkennender 
Dichter  sie  geschaut  hat.  Dennoch  setzt  gerade  hier  die 
Kritik  ein,  wenn  sie  bekennen  muss,  dass  trotz  aller  auch  rein 
dichterischen  Vorzüge  (wir  rechnen  dazu  den  Monolog  der 
Kleonike  im  2.  Akt  und  die  ganz©  Partie  der  greisen  Mutter 
Sm  f».  Akt)  das  Drama  keinen  reinen  und  voll  »»«getragenen 
Eindruck  hinterläsit.  Es  ist  begreiflich,  das»  der  Verrat  des 
Pausania«  eine»  nach  große»  historischen  Probleme»  spüren- 
den Sinn  mächtig  fesselt.  Es  »st  der  Wallensteinstoff  des 
Altertums.  Aber  «chon  Schiller  hat  hier  nicht  ganz  den 
rechten  .Schlüssel  des  historischen  und  menschlichen  Interesses 
geboten.  In  der  genialen  Szene  mit  Wrangel  wird  uns  der 
grosse  Verräter  zum  ersten  Mal  patriotisch  näher  gerückt: 
Er  benutzt  die  Fremden  nur,  um  das  Vaterland  zu  retten. 
Aber  der  gemeine  persönliche  Ehrgeiz  überwiegt  später  durch- 
weg. So  nun  auch  bei  dem  Pausania»  von  Kruse.  Grade  das 
wäre  gewaltig  gewesen,  zu  schildern,  wie  ein  ursprünglich 
hochherziges  und  großartiges  Streben  durch  den  damit  ver- 
bundenen persönlichen  Nebenzweck  überwuchert  und  vergiftet 
wird.  Vor  allein  hätte  uns  der  Dichter  nicht  nur  Andeut- 
ungen eines  edlen  Nebenzwecke»  geben  müssen;  denn  hier 
tritt  uns  bereit«  ein  unedle«  Streben  mit  edlem  Nebenzweck 
in  Pausanias  entgegen,  statt  dass  der  Dichter,  um  tragisches 
Mitgefühl  zu  erregen,  das  gerade  Gegenteil  hätte  darstellen 
müssen.  Und  auch  dieser  versöhnende  Nebenzweck,  in  dem 
der  Kern  des  Pausania«  Drama- Motivs  zu  suchen  wäre,  ist 
unklar,  ganz  nebenbei  betont.  Was  ferner  die  Kleonike' Episode 
aube laugt  (welche  schon  auf  Byron,  siehe  Manfreds  berühmten 
Monolog,  unheimlichen  Zauber  übte),  so  könnte  ein  größerer 
Dichter,  als  Kruse  es  ist,  die»  schaurige  Motiv  ganz  anders  er- 
fassen. Erst  wenn  Kleonike  Pausania»  wieder  liebt,  kann  hier 
Erschütterndes  sich  gestalten.  — Doch  mit  allen  iuneren 
Schwächen  ist  dies  Drama  an  sich  eine  Achtung  gebietende 
Leistung  — ein  Zeugnis  einer  reifen  aml  markigen  Krall. 

Von  der  von  Otto  Hendel  in  Halle  a.  S.  erschienenen 
und  auch  horauBgcgeboncn  Bibliothek  der  Gesamtlitteratur 
des  ln-  und  Auslandes,  ein  würdige»  Gegenstück  zu  der  Keclam- 
sehen  Universalhibliothck,  liegen  uns  bereit«  weitere  12  B&nd- 
eben  15 — 26  vor.  Lichtonstuin  von  Wilhelm  Hauff  (15—16), 
Luise  von  Johann  Uuinrich  Voss  fl7),  Da»  Heimchen  am 
Herde  von  Charles  DickenB  (18),  Götz  von  Berlichitigen  von 
Joh.  Wolfgang  von  Göthc  (19),  Gedichte  von  0.  A.  Bürger 
(20 — 22).  WaUenstein  von  Friedrich  von  Schiller  (23/24)  und 
Quintius  Fixlein  von  Juan  Paul  (25/26).  Die  Ausstattung  ist 
für  den  billigen  Preis  von  25  Pfg.  pro  Nummer  eine  ganz 
vorzügliche  und  wird  auch  diese  Bibliothek  gewiss  ebenso 
bald  wie  diu  „Reclamache“  eine  weite  ihr  auch  zukommende 
Verbreitung  gefunden  haben. 


„Die  Gänaeliusul  in  der  modernen  Litteratur“  von  J. 

I Lippmann.  (Risel  & Co.,  Hagen  i.  W.)  Der  Verfasser  sagt 
; in  eeinor  Einleitung: 

Wenn  man  die  biographischen  Notizen  liest,  welche  in 
kurzen  Zwischenräumen  die  illuatrirten  Zeitungen  über  neu 
! aufgetanchte  Litteraturgrößen  bringen,  kommt  man  zu  dem 
Schluss,  dass  keine  frühere  Epoche  so  reich  an  genialen  Schrift - 
' steilem  war,  wie  unsere  Zeit.  Doch  leider  nur  zu  bald  zer- 
stiebt solch'  beseeligondo  Anschauung  von  der  modernen 
I Roman-Litteratnr , wenn  man  die  Arbeiten  dieser  neuge- 
backenen Berühmtheiten  prüft  und  findet,  da«  69  in  den 
meisten  Fällen  schwächlicne  Machwerke,  kaum  gut  genug, 
einem  gelangweilten  Pensionsdämchen  über  einen  verregneten 
Nachmittag  oder  ein  hintertriehenes  Stelldichein  hinwegzu- 
helfen,  dass  von  litterarisch-künstleriicher  Bedeutung  nur  ver- 
einzelte Ausnahmen  sind. 

Kaum  zu  erklärende  Verkennung  dee^ej»,  was  unsere 
Zeit  mit  Recht  verlangt,  bestimmt  eine  Anzahl  Verleger  und 
Herausgeber  großer  Journale,  unter  vollständiger  Verleugnung 
des  modernen  Bedürfnisses  und  Geschtnacke« , immer  wieder 
und  wieder  nach  jenem  unwahren,  widerlichen,  romantischen 
1 Gebräu  zu  greifen,  das  sentimentale  Blaustrümpfe  mit  ihreu 
j blaustrümpfigen  Verehrern  und  Verehrerinnen  von  einer  längst 
| dahingegangenen  idealisten  Weltanschauung  mit  Gewalt  in 
| der  modernen  Litteratar  festzu halten  bestrebt  sind. 

Nachdem  die  „Gartenlaube“  vor  Jahren  mit  der  Ent- 
deckung weiblicher  „Genies“  so  große  „Erfolge"  erzielt  hat, 

| begaben  sich  auch  andere  unternehmende  Verleger  auf  Ent- 
, deckungareben  und  sie  hatten  alle  das  Glück,  „hochbegabte“ 
Schriftstellerinnen  zu  finden,  welche  gestatteten,  ihre  Er- 
zählungen dem  staunenden  Abonnenten  zu  bieten  und  der 
Welt  zu  verkünden,  das»  wieder  ein  litterari«cher  Me««ia»  im 
Unterrock  unter  uns  weile. 

Bei  autoritätsgläubigen  Lesern  wirken  diese  Manöver 
eine  Zeit  lang,  die  Geistesblüten  der  Berühmtheit“  werden  ge- 
lesen, bewundert  und  auch  gekauft 

So  halten  wir  da*  tragkomische  Bild,  das»,  während  die 
j Presse  aut  allen  anderen  Gebieten  menschlicher  Tätigkeit  das 
! Neue  berücksichtigt,  befürwortet,  zu  »einer  Verbreitung 
wesentlich  beiträgt,  ein  großer  Teil  derselben  auf  dem  ihr 
ureigensten  der  Litteratur,  zäh  und  lieharrlich  am  Alten  fest- 
hält.  Die  unwahren,  läppischen,  süßlichen  Figuren  der  Ro- 
mantiker, die  nie  gelebt  — diese  Schatten,  nie  müssen  immer 
wieder  herbei. 

Die  Furcht  anzustoßen,  das  ästhetische  Gefühl"  irgend 
einer  alten  Pensionsrorsteherin  zu  verletzen,  veranlasst  viele 
Herausgeber  angesehener  Pre&aorgane , das  schaalste  Zeug 
frisch  gewendet,  gefärbt,  geflickt  und  ausgebügelt  auf  den 
Markt  zu  bringen , und  den  litterarischen  „Reparateur*  als 
schriftstellerisches  Genie  auszupoaannen. 

Im  religiösen,  politischen  und  sozialen  Fragen  ist  es 
die  Presse , welche  die  Ideen  in  die  Massen  trägt , Stimmung 
macht,  kommende  Verhältnisse  vorbereitet;  auf  belletristi- 
schem Gebiet  richtet  sie  sich,  statt  dem  Geschmack  des 
Publikums  die  Richtung  anzugeben,  nach  einzelnen,  krankhaft 
Empfindlichen,  und  so  hat  man  es  denn  glücklich  dahin  ge- 
bracht, das»  es  fast  nur  noch  Damc-n  sind,  welche  diese  Er- 
zeugnisse lesen,  Damen  und  weibische  Männer,  die  am 
leichtosten  in  diesem  Sinne  zu  schreiben  verstehen  und  sehr 
„gesucht“  sind. 

Ein  »o  geartetes  „Talent“  neuesten  Datum»  hat  die 
„Deutsche  lllustrirte  Zeitung“  in  Nataly  von  Eschstruth  ent- 
deckt. Ich  weiß  nicht,  welches  Ziel  »ich  die  Verfasserin  der 
„Gänacliesel"  gesteckt-,  gerne  will  ich  ihr  vorweg  zugestehen, 
dass  ihre  „Hofgeachichte“  nicht  schlechter  ist,  ganz  gewiss 
nicht  schlechter,  ab  die  Geistesprodukte  einer  Mar  litt,  Werner 
und  Konsorten,  — folglich  hat  sie  so  gut  wie  diese,  da»  Recht, 
portrMLrt,  biographirt  und  berühmt  zu  werden.  Aber  der 
Weg  zum  Ruhm  ist  ein  dornenvoller!  Es  mag  recht  angenehm 
sein,  von  galanten  Verlegern  über  den  steinigen  Plad  gehoben 
zu  werden,  und  sich  plötzlich  an  einer  Stelle  zu  befinden  die 
durch  missliche  Umstände  oft  für  außergewöhnliche  Begabung 
und  rastlosen  Fleiß  unerreichbar  bleibt,  aber  an  solch’  expo- 
nirter  Stelle  muss  man  darauf  gefasst  sein,  grell  beleuchtet 
| zu  werden. 

Nun.  der  Herr  Verfasser  beleuchtet  denn  auch  den  von 
| der  „Deutlichen  IUustrirten  Zeitung“  entdeckten  .Stern  der 
modernen  Litteratur! 


Alle  filr  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  za 
richten  un  die  Redaktion  de»  „Magazins  filr  die  Litteratar 
de»  In«  and  Auslände»“  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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ln  unserem  Verlage  erschien : 

Friedrich  Kiel. 

Der  Stern  von  Bethlehem. 

Oratorium  nach  Worte«  der  heiligen  Schrift 

für 

Soll,  Chor  nnd  Orchester, 

Op.  83. 

Partitur Preis  M.  15.—. 

Orcheateritimmen „ „ 13.50. 

Chorstimtnen H M 4. — . 

C lavier -Auszug  mit  Text no.  M M ß. — . 

Ed.  Bote  A O.  Bock, 

Berlin.  Königl.  Hofmusikhandlung. 


Soeben  beginnt  xu  enehmiM  uw/  ist  durch  alle  Buchhawl- 
l ungen  de*  In-  und  Auslandes  xu  beuchen: 

Armenische  JßiblioMirk. 

Herausgegeben  von  Abgar  Joannisxiany. 

.(>/•&•  dem  Armenischen  nbcrscUl  von  Arthur  Lei *1. 
ä Ud.  brock,  hl.  1.50. 


U,ii<iiiiii | Soeben  erscheint • :>>iiiniiiiiniiiuimimiiuiiiMiiiiimiiMim]j 
| r.... ...... = 

1 Mieroluiion 

der 

Isitteratur  \ 

= ron  : 

Karl  Illeibtreu. 

§ Zweite  stark  vermehrte  Auflage. 

E “ Kleff,  brach . Freie  f,50  ff« rk.  — = 

5 öf fingst  hat  sich  Einsichtigen  die  1’rberxeugung  aufge-  1 
£ drangt,  dass  teir  an  einem  netten  Wendepunkt  drr  S 
g / . ittcrat  urentteirkelung  angelangt  sind,  dass  eine  neu«  = 
5 Sturm-  und  Drang  peritxle.  sich  allgewaltig  erhebt,  an*  5 
| welcher  das  Bleihetule  und  Wahre  nach  unklarer  (iah-  = 
| rttng  sieh  gestalten  wird.  So  hat  denn  einer  drr  Haupt - = 
S rrrtreter  der  neuen  Uttcraturriehtung  den  Versuch  gewagt,  § 
| schneidigen,  pnicisen  A usdrtuk  für  die  Ziele  und  fnsherigett  5 
5 Erfolge  derselben  xu  buten.  Man  kennt  Bleibt  m/s  tot-  g 
| erschrockene  Kampflust  und  wird  daher  nicht  staunen.  5 
= mit  wie  genialer  Sicherheit  hier  alle  Talmi  - Prossen  der  £ 
= Hekla  nie  zerschmettert  und  so  manche  rerkn  unten  I Vr-  i 
§ dienst*  xu  Ehren  gebracht  werden.  Die  Broch  iirr,  rer  lehr  jj 
S das  grösste  Aufsehen  erregt,  ist  berufen  teie  ein  reinigendes  § 
= Ucu itter  am  littrrarisrhen  Himmel  tu  wirken.  - 

I 9' erlag  von  Wilhelm  Friedrich  ln  Kelpsig.  i 
i iBr  In  allen  Buchhandlungen  xu  haben,  = 

Tli<iiNiiMatti«iiiiiitiiiiiiiiiiiitiiiiifiiiii»iiiiiiiiiiiiiiifiiiiijiiiiiiiiiiiiiiii,iiiiiiiiiinriiiiiiiiifT 


Bis  jelxt  erschienen  ; 

BtL  1:  Erzählungen  ron  Raphael  Patkanian. 

„ II:  Litterarische  Skix  xru  ron  Arthur  Leist. 

Die  noch  so  mutig  beachteten  ausgezeichneten  armenischen 
Dichtenrrrkt , die  wahre  Schätze  der  Litteratur  bergen,  trerden 
hier  in  ntrxugliehcr  l'ehcrsetunig  raut  auch  gediegener  hand- 
licher Ausstattung  uns  xuganglieh  gemacht  und  können  trtr 
sicher  annek'men.  dass  die  durchaus  neue  Erscheinung  den  ihr 
xukommenden  Beifall  finden  und  auch  das  Intercstc  eines  Jeden 
! in  roll* tun  Masse  in  Anspruch  nehmen  und  erhalten  wird. 

9’ er  lag  ron  Wilhelm  Friedrich , 

9i.  Mt.  Mlofbn  chh  and  Irr  in  Keipsig. 


Spannend  und  volksthümlieh  s££- 

aus  dem  Volks-,  Soldaten-  u.  Schiffsleben.  Plaudereien,  Hnmoristlca, 
Aufsätze  von  allgemeinem  Interesse  etc.  als  Beiträge  für  ein 
Familien-Journal  gesucht.  Offerten  »uh  R.  B.  an  d.  Exp.  d.  Bl. 

Emmer-Pianinos 

von  440  M.  an  (krenzsaitigt.  Abzahlungen  gestattet.  Bei 
ßaarzahlung  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis, 
ltarmonlaros  von  120  M. 

99 'Uh.  Wimmer , Magdeburg. 
Auszeichnungen:  Hof- Diplome.  Orden,  Staat»' Medaillen, 
Ausstef lungH  Patente. 


Im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbucbband- 
lung  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Im  Riesennest 

Berliner  Geschichten  ron 

Max  Kretzer. 

Preis  broch.  M.  1.50  elcg.  geh.  M.  2.50. 

Max  Kretzer,  der  ebenbürtige  Jünger  Zola’«  ist  der  Rea- 
list par  excellonce.  Mit  unwiderstehlicher  Faust  reitst  dieser 
Dichter  die  Menschen  sozusagen  von  der  Strasse  weg  und 
schildert  das  Leben  wirklich  so  wie  es  ist.  Trott  des  mitunter 
bei  ihm  sich  zeigenden  Pessimismus,  findet  der  hochbegabte 
Autor  würdevolle  Worte  der  Versöhnung,  wenn  er  die  Macht 
der  heiligen  allüberwindenden  Liebe  leiert.  Kretzer  tat  ein 
Vollmensch  seiner  Epoche.  Auch  in  diesem  Werkchen  giebt 
er  uns  das  Leben  der  Residenz  in  tiefergreifenden  Bildern, 
deren  Eindruck  sich  Niemand  wird  entziehen  können. 

Vorräthig  ln  jeder  grösseren  Buchhandlung. 


Sllufrirlr  Iraucn-3citunij. 

4?roßeji  illuftrirtc^  Journal  für  Unterhaltung  utib  Jßobc. 

3äbrlidf  2^  Unterhaltung*  > Hummern  ju  je  2 — 2'lt  Itoppetbogen , 24  Illoben ' Hummern , 1 2 Sdfnilb 
mufter  = Beilagen  unb  (2  farbige  JHoben. Silber;  Dicrlcljätjrltcficr  jlbonnemenls« preis  2 2ftarf  30  pf. 
Die  1)  c f t • 21  u s g a b c bringt  ferner  jährlich  (2  KunflMätter  „Bilbermappc",  unb  foftet  bas  ßcfl 

(24  jäfjrliefj)  50  Pf. 

Die  Ausgabe  mit  allen  Kupfern  (jäljrlicff  36  farbige  2Ue>benbilber , 12  Koflämbilber  unb 
(2  farbige  Kinberbilber)  foflet  pierteljäljrlief)  4 IHarf  25  pf. 

2JUe  Buä)I)anblungen  nehmen  jeberjeit  Bcflcllungen  an,  mit  Uusnaljme  ber  tjcfhZlusgabc  auch  alle 

pofbllnftalten. 
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Friedrich  der  Grosse  und  der  deutsche  Bachbandel. 

Von  Adolf  Kohut. 

Friedrich  Wilhelm  L,  der  Vater  Friedrichs  des 
Groben,  bekümmerte  sich  bekanntlich  blutwenig  um 
Scbriftstellerwesen,  Buchhandel  und  Verlag.  Die 
Potsdamer  Garde  mit  ihren  Großen  stand  seinem 
Herzen  näher  als  die  Litteratur  mit  ihren  Großen. 
Wenn  also  auch  seine  Regierung  die  Wissenschaft 
und  Litteratur  und  dabei  in  Verbindung  auch  den 
Buchhandel  nicht  förderte,  so  tat  sie  doch  andrer- 
seits nichts  zur  Niederhaltung  des  buchhändlerischen 
Aufschwunges.  Es  gereicht  dem  Könige  zum  Ruhme, 
dass  er  anfänglich  kein  C-ensurgebot  erließ.  Er  hatte 
zwar  ein,  von  dem  nachmaligen  Großkanzler  Freilierrn 
von  Cocceji  entworfenes  und  gedrucktes  „Allgemeines 
Censuredikt“  vollzogen,  doch  kam  dasselbe  nicht  zur 
Ausübung,  weil  das  Generaldirektorium  jeder  allge- 
meinen Censur  widersprach.  Der  Monarch  fügte 
sich  diesem  Proteste.  Wie  wenig  er  geneigt  war, 
politische  Schriften  zu  censiren,  beweist  seine  Rand- 
bemerkung, womit  er  am  20.  September  1732  eine 
von  dem  auswärtigen  Departement  ihm  vorgelegte 
Verordnung  über  die  Censur  begleitete:  „Was  ist 
das?“  lautete  seine  Zurückweisung  des  Censur-An- 
liegens.  Trotz  alledem  wurden  tatsächlich  von  den 
RegieruDgsbeamten  theologische,  philosophische  und 
politische  Schriften,  samt  den  Zeitungen,  einer  Cen- 


sur nnterzogen  und  die  in  Berlin  ankommenden 
Bücher  durften  dem  Packhofe  nicht  eher  verabfolgt 
werden,  als  bis  dem  Generalfiskal  ein  Verzeichnis 
derselben  vorgelegt  wurde,  um  ja  nicht  gottesläster- 
liche oder  unsittliche  Schriften  in  die  „Stadt  der 
Gottesfurcht  und  frommen  Sitte“  hineinzuschmuggeln. 
Gegen  dieses  Gebahren  trat  jedoch  immer  aufs  Nene 
das  Generaldircktorium  als  eifriger  Kämpe  für  die 
Pressfreiheit  in  die  Schranken.  Nur  für  theologische 
Schriften  wollte  es  eine  Censur  zulassen,  nicht  aber 
flir  Werke  anderen  Inhalts.  Diese  mutige  Behörde 
äußerte  sich  hierüber  in  nachstehender  bemerkens- 
werter Weise  in  einer  Vorstellung  an  den  König:  „Das 
Bücherwesen  hat  seit  der  Reformation  in  ganz 
Deutschland,  nicht  weniger  in  allen  zivilisirten  Staaten, 
freien  Lauf  gehabt,  wodurch  die  Gelehrsamkeit  zu 
sehr  hohem  Grade  gestiegen  ist,  in  welchem  wir  sie 
heutzutage  sehen.  Sollte  nun  diese  Freiheit  dnreh 
dergleiche  Ordre  in  Ihrer  Majest  Landen  eingeschränkt 
werden,  so  würden  hierdurch  die  Gelehrten  nicht  allein 
sehr  niedergeschlagen,  und  der  Buchhandel  gänz- 
lich zu  Grunde  geriehet  werden,  sondern  auch  die 
Barbarei  und  Unwissenheit,  welche  Ihrer  Majestät 
glorwürdigste  Vorfahren  mit  so  vieler  Mühe  und 
Kosten  vertrieben,  aufs  Neue  zum  großen  Präjudiz 
der  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Zeit  überhand- 
nehmen.“ Dieser  Protest  verhallte  aber  diesmal 
wirkungslos.  Der  König  ließ  die  Beamten  gewähreu 
und  in  dem  „Nenrevidirten  und  erläuterten  Accise- 
Tarif  für  Berlin  und  die  kurmärkischen  Städte“ 
finden  wir  einige  Censnr  - Bestimmungen , z.  B.; 
„Jüdische  Bücher,  wenn  solche  vorher  censiret  und 
vom  Censore  ein  Zettel  darüber  erteilet,  ob  sie  er- 
laubt oder  nicht  — zahlen  zwei  Groschen.“ 

Die  Lage  änderte  sich  jedoch , als  der  rahmge- 
krönte Schriftsteller,  der  aufgeklärte  Freund  Voltai- 
res, Friedrich  II.  von  Preußen,  im  Jahre  1740  den 
Tron  bestieg.  Der  junge  Monarch,  dessen  Grund- 
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Satz  war:  „Gazetten  dürfen  nicht  geniret  werden,“ 
und  „Pasquille  müssen  niedriger  gehängt  werden“, 
und  der  die  ganze  sittliche  Kraft  seines  Volkes  zu 
heben  suchte,  begriff  gar  bald,  dass  der  Buchhandel 
nicht  durch  Zwangs  - Mail  regeln  und  t'hicanen  in 
seinem  Emporblühen  behindert  werden  dürfe.  Die 
Censur  war  ihm  zuwider.  Es  ist  dies  u.  A.  aus 
folgendem  Schreiben  des  Kabinetsministers  Grafen 
Podewils  vom  5.  Januar  1740  ersichtlich:  „Se.  K. 
M.  haben  mir  nach  aufgehobener  Tafel  allcrgniidigst 
anbefohlen , des  Königlichen  Etats-  und  Kriegs- 
ministers Herrn  von  Thullinger  Excellenz  in  llöchst- 
dero  Namen  zu  eröffnen,  dass  dem  hiesigen  Berlini- 
schen Zeitungsschreiber  unbeschränkte  Freiheit  ge- 
lassen werden  soll,  in  dem  Artikel  von  Berlin  und 
demjenigen,  was  initzo  hieseihst  vorgeht,  zn  schrei- 
ben, was  er  will,  ohne  dass  solches  censirt  werden 
soll,  wie  Hüchstderselben  Worte  waren,  weil  Solches 
dieselben  divertirc,  dagegen  aber  sodann  dass  auch 
fremde  Ministri  sich  nicht  würden  beschweren  kön- 
nen, wenn  in  den  hiesigen  Zeitungen  hin  und  wieder 
Passagen  anzutreffen,  so  ihnen  missfallen  könnten. 
Ich  nahm  mir  zwar  die  Freiheit,  darauf  zu  regeriren, 
dass  der  •**sche  Hof  über  diesen  Punkt  sehr  poin- 
tilleux  sei;  Se.  Majestät  erwiderten  aber,  dass 
Gazetten,  wenn  sie  interessant  sein  sollen,  nicht 
genirt  werden  müssten,  welches  Sr.  K.  M.  Allergnä- 
digstem Befehl  zu  Folge  hierdurch  gehorsamst  melden 
solle.“  Freilich  bezog  sich  der  Befehl  Friedrichs  II. 
nur  auf  Berliner  beziehungsweise  interne  Angelegen- 
heiten, während  bezüglich  „auswärtiger  Puissancen“ 
grolle  Behutsamkeit  angeraten  wurde,  ln  der  Tat 
war  unter  der  Regierung  Friedrichs  des  Großen  die 
Presse  so  frei  und  so  aller  Fesseln  ledig,  dass 
der  König  selbst  die  schlimmsten  Angriffe  auf  seine 
Person  in  Blättern  und  Broschüren  duldete,  ohne 
dieselben  zu  konfisziren  oder  deren  Verfasser  zur 
Rechenschaft  zu  ziehen.  Von  der  Lauterkeit  seiner 
Gesinnungen  und  seiner  vorurteilslosen  und  un- 
befangenen Anschauung  zeugen  seine  diesbezüg- 
lichen Briefe,  Erlässe  u.  s.  w.  Als  der  bevoll- 
mächtigte Minister  des  Königs  am  französischen 
Hofe,  Lord  Mareschall,  dem  König  von  einer  fran- 
zösisch geschriebenen,  zuerst  handschriftlich  ver- 
breiteten , dann  in  London  gedruckten  Sehmäh- 
schrift Mitteilung  machte,  schreibt  der  Monarch, 
Berlin  23.  October  1753,  u.  A.-.  „.  . . Jeder  im 
öffentlichen  Leben  stehende  Mann  muss  der  Kritik, 
der  Satire,  ja,  oft  genug  der  Verleumdung  als  Ziel- 
scheibe dienen.  Jeder,  der  einen  .Staat  regiert  hat, 
sei  es  als  Minister,  als  General  oder  als  König  hat 
Sticheleien  zu  ertragen  gehabt;  es  wäre  mir  daher 
unangenehm,  wenn  ich  der  Einzige  sein  sollte,  dem 
dieses  Schicksal  erspart  bliebe,  ich  verlange  weder 
eine  Widerlegung  des  Buches,  noch  die  Bestrafung 
des  Verfassers,  sondern  habe  es  mit  großer  Gemüts- 
ruhe gelesen  und  sogar  einigen  Freunden  mitgeteilt 
Ich  müsste  eitler  sein  als  ich  bin,  um  mich  über  , 


| derartigen  Schmutz  zu  ärgern,  mit  dem  Jeder  auf 
der  Straße  beschmutzt  werden  kann,  und  ich  müsste 
ein  schlechterer  Philosoph  sein,  als  es  ich  bin,  wenn 
ich  mich  für  vollkommen  und  über  die  Kritiken  er- 
haben halten  wollte.  Ich  versichere  Sie,  lieber  Lord, 
dass  die  Schimpfreden  des  namenlosen  Verfassers 
die  Heiterkeit  meines  Lebens  auch  nicht  durch  die 
kleinste  Wolke  getrübt  haben,  und  dass  noch  zehn 
ähnliche  gegen  mich  gerichtete  Schriften  heraus- 
kommen könnten,  ohne  meine  Denk-  und  Handlungs- 
weise in  irgend  einer  Beziehung  zu  ändern.“  Dem- 
selben Lord  Mareschall  gegenüber  spricht  er  sich  in 
einem  Schreiben  vom  8.  Deeember  1758  in  gleicher 
Weise  über  die  Schmähschriften  aus,  die  auf  ihn 
geschrieben  werden.  „Sie  sagen  mir,“  meint  der  König, 
„dass  meine  Feinde  mich  bis  in  den  Escurial  ver- 
leumden. Ich  bin  daran  gewöhnt  Ich  höre  über 
mich  nichts  als  die  Unwahrheit.  Ich  bin  vollgestopft 
mit  nichtswürdigen  Schmähschriften  und  gemeinen 
Lügen,  welche  der  Hass  und  die  Verbitterung  in 
ganz  Europa  fortwährend  verbreitet,“  In  ähnlichem 
Sinne  äußert  sich  Friedrich  in  seinem  Briefwechsel  mit 
Voltaire.  Ich  lesez.  B.  in  einem  Schreiben  des  Philo- 
sophen von  Sanssouci  an  den  Philosophen  von  Ferney : 
„Ich  teile  das  Schicksal  aller  edlen  Männer,  welche 
auf  der  Bühne  auftreten:  von  den  Einen  werden  sie 
begünstigt,  von  den  Andern  schlecht  gemacht.  Unser 
einer  muss  auf  Spöttereien,  Verleumdungen  und  eine 
Menge  Lügeu,  die  über  uns  ausgesprengt  werden, 
gefasst  sein;  aber  meine  Ruhe  wird  dadurch  in 
nichts  gestört.  Ich  gehe  meinen  Weg,  tue  nichts 
gegen  die  innere  Stimme  meines  Gewissens,  und 
kümmere  mich  sehr  wenig  darum,  in  welcher  Weise 
sich  meine  Handlungen  in  dem  Gehirn  manchmal 
sehr  wenig  denkender,  zweibeiniger  und  federloser 
Wesen  abspiegeln.“ 

Als  jedoch  die  Zeitungen  die  ihnen  durch  den  König 
gewährte  Freiheit  arg  missbrauchten,  büßten  einige 
derselben  die  ihnen  zu  Teil  gewordenen  Vorteile  ein, 
aber  der  Buchhandel  hatte  sich  stets  einer  beson- 
deren Berücksichtigung  des  Königs  zu  erfreuen.  Wie 
die  rein  wissenschaftliche  Presse,  so  konnte  sich  auch 
der  anständige  Buchhandel  und  Verlag  frei  ohne  jeden 
Zwang  bewegen.  Zwar  wurde  am  30.  Septbr.  1742 
allen  Buchdruckern  bei  schwerer  Strafe  verboten, 
uncensirte  Bücher  zu  drucken  und  nach  dem  Befehl 
vom  3.  April  1743  sollten  keine  „gottlose  und  ärger- 
liche Bücher  debitirt  werden  aber  der  General- 
fiskal und  die  Censoren  beachteten,  wie  Preuß  in 
seinem  Werk  über  Friedrich  den  Großen  treffend 
sagt,  des  Königs  und  der  Zeit  Geist.  Doch  wurde 
ein  Berliner  Buchhändler,  der  den  „C’andide*  ver- 
kaufte, auf  Antrag  des  Censors  theologischer  Schrif- 
ten, im  Jahre  1761  fiskalisch  belangt. 

Friedrich  II.  hätschelte  bei  jedem  Anlass  seine 
Lieblingsschöpfung,  die  Akademie  der  Wissenschaften, 
und  da  er  bei  diesem  exqnisiten  Institut  die  größte 
, litterarische  Gerechtigkeit  und  das  größte  Taktge- 
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fühl  voraussetzte,  verorfnete  er  am  8.  Novbr.  1747, 
dass  die  Akademie  der  Wissenschaften  alle  die  zum 
Druck  kommenden  Bücher,  Leichenreden,  Gedichte 
u.  s.  w.  aus  der  ganzen  Monarchie  censiren  solle,  aber  j 
alsbald  überzeugte  er  sich,  dass  diese  Maßregel  sehr 
unpraktisch  sei  und  sie  wurde  schon  nach  kurzer 
Zeit,  am  10.  März  1748,  wieder  redressirt.  Erst  als  : 
die  .Schmälischriften-Autoren  es  gar  zu  arg  trieben, 
willigte  der  König  am  16.  März  1749  in  die  Ein- 
setzung besonderer  Censoren,  mit  der  Einschränkung: 
„dass  ein  ganz  vernünftiger  Mann  zu  solcher  Censur 
ausgesuchet  und  bestellet  werden  soll,  der  eben  nicht 
alle  Kleinigkeiten  und  Bagatelles  releviret  und  auf- 
inutzet“.  Von  welchem  Geiste  jedoch  dieses  Censur- 
edikt  erfüllt  war,  ersieht  man  u.  A.  aus  § 10  des- 
selben, wo  es  heißt:  „Bei  dieser  vorgeschriebenen 
Censur  ist  unsere  Absicht  jedoch  keineswegs  dahin 
gerichtet,  eine  verständige  und  ernsthafte  Unter- 
suchung der  Wahrheit  zu  hindern,  sondern  nur  vor- 
nehmlich demjenigen  zu  steuern,  was  den  allgemeinen 
Grundsätzen  der  Religion  und  sowohl  moralischer 
als  bürgerlicher  Ordnung  entgegen  ist.“  Trotz 
dieses  Edikts  taten  die  Buchhändler  doch  was  sie 
wollten  und  der  König  verschonte:  „Die  Contra- 
venienten,  ratione  praeteriti,  aus  bewegenden  Ursachen 
allergnädigst  mit  der  in  dem  Edikt  von  1 749  verord- 
neten  Strafe.“  Wie  wenig  ilie  Censur  gehandlmbt 
wurde,  ersieht  man  daraus,  dass  Professor  Forrney  — 
wie  er  sich  selbst  ansdrückt  — die  „imprudence 
blamable“  batte,  unter  den  Augen  des  Königs  in 
seiner  „Nou veile  BibliotMque  germanique“  — une 
Satire  tres  vive  contre  les  incrudeles,  d.  h.  auf  Fried- 
rich selbst,  zu  machen.  Als  der  Buchhändler  Fried- 
rich Nicolai,  um  die  Form  zu  wahren,  1759  den 
Dr.  Heinsius,  als  den  Censor  der  philosophischen 
Schritten  ersuchte,  die  Censur  der  „Littcraturbriefe“ 
zu  unternehmen,  wunderte  sich  der  ehrsame  Censor 
über  dieses  Beginnen  Nicolais  nicht  wenig.  Es  war 
ihm  schon  seit  Jahren  nicht  vorgekommen,  dass  je- 
mand ein  wissenschaftliches  Buch  oder  eine  litte- 
rarische  Zeitschrift  censiren  lassen  wollte. 

An  strengen  Verboten  gegen  den  Druck  und 
Verkauf  solcher  Bücher,  die  „Unsere  und  Unseres 
Königlichen  Hauses  Gerechtsame  und  Angelegenhei- 
ten betreß'en“,  hat  es  der  König  übrigens  nicht  fehlen 
lassen.  So  wurde  in  einem  Cirkular  vom  28.  Januar 
1763  den  Uebertreteren  des  Verbots  eine  Strafe 
von  100  Dukaten  und  Verlust  des  Privilegs  angedroht. 
Der  König  ärgerte  sich  besonders  über  das  erdich- 
tete Werk:  „Supplement  aux  Oevres  et  jioesies 
diverses  du  Philosophe  de  Sanssouci“,  einem  soge- 
nannten zweiten  Teil  der  Vermischten  Schriften  des 
Philosophen  von  Sanssouci.  Aber  immer  und  immer 
war,  trotz  aller  Ukase,  der  König  bemüht,  den  anständi- 
gen Buchhandel  und  Buchhändler  zu  schützen.  Sehr  be- 
zeichnend ist  in  dieser  Beziehung  ein  Befehl  Friedrichs 
an  die  theologische  Fakultät  von  Halle  vom  7.  Febr.  1780. 
Derselbe  lautet:  „Da  die  den  Schriftstellern  ohnedem 


| äußerst  lästige  Censur  soviel  als  möglich  eingeschränkt 
und  iu  Fällen,  wenn  widor  Religion  und  Sitten  nichts 
vorkommt,  der  Druck  nicht  versagt  werfen  muss: 
so  finden  wir  kein  Bedenken,  dass  das  hier  von  un- 
serem Oberconsistorialt  at  Feiler,  qua  ccnsore,  bereits 
approbirte  Scriptum:  „Freimütige  Betrachtungen  über 
das  Christentum“  mit  dem  Motto  1.  Cor.  1,  12,  13 
und  3,  21  fortgedruckt  werden  könne,  ohne  dass  es 
einer  zweiten  Censur  oder  Decreti  approbatorii  von 
dort  aus  bedarf“ 

Friedrich  der  Große  ließ  die  ärgerlichen  Bücher 
nicht  beschlagnahmen,  sondern  versuchte  manchmal 
deren  Verfasser  zu  warnen.  So  tat  er  es  mit  einem 
der  rabiaten  Schmähschriftsteller , dem  Kriegs-  und 
Steuerrat  bei  der  Cleveschen  Kammer,  Namens  Hein- 
rich Crantz.  Der  Mann  hatte  eine  ungemein  bos- 
hafte Feder  und  seine  Broschüren  waren  voll  Gift 
und  Galle.  Seinetwegen  schrieb  der  König  an  den 
Staatsminister  von  Münchhausen:  „Der  Kriegsrat 
Crantz  soll  auf  die  Originalvorlage  sowenig  in  seiner 
ihm  erteilten  Censurfreiheit  beeinträchtigt,  als  wegen 
seiner  beigelegten  Schrift  von  Jemand  beunruhigt 
werfen.  Ich  will  vielmehr,  dass  Ihr  ihn  dagegen, 

: so  oft  er  nichts  wider  den  Staat,  eine  vernünftige 
Religion  und  gute  Sitten  schreibt,  jedesmal  schützen 
sollet.  Jedoch  habe  ich  ihn  bei  dieser  Gelegenheit 
gewarnt,  dass  er  nicht  allzu  naseweis  sein  möchte, 
sonsten  er  doch  einmal  anlaufen  und  seine 
beißende  Schreibart  ihm  Ungelegenheiten  zu- 
ziehen könnte.  Ich  überlasse  Obiges  Eurer 
Verfügung.“ 

Der  erwähnte  Buchhändler  und  Litterarhistoriker 
Friedrich  Nicolai,  der  Freund  und  Gesinnungsgenosse 
G.  E.  Leasings  und  Moses  Mendelssohns,  hatte  sich 
der  besonderen  Gunst  des  Monarchen  zu  erfreuen. 
Seine  „Littcraturbriefe"  las  der  König  fleißig  nnd 
erklärte  sie  für  vorzügliche  Leistungen.  Als  der 
GeneralÜskal  von  Aniäres  dem  Herausgeber  der 
Littcraturbriefe  allerlei  Unannehmlichkeiten  bereitete, 
beklagte  sich  dieser  bei  dem  König.  In  einem  Er- 
lass vom  4.  Dezember  1775  befiehlt  nun  der  Monarch, 
Nicolai  in  Ruhe  zu  lassen  und  ihn  nicht  in  seinem 
Geschäft  irgendwie  zu  beeinträchtigen.  Dafür  be- 
wahrte Nicolai  dem  Könige  zeitlebens  die  größte 
Liebe  und  Verehrung.  Nicolai  hat  in  seinem  inter- 
essanten Buche:  „Anekdoten"  eine  Fülle  der  be- 
zeichnendsten Daten  über  das  Leben  und  Denken 
Friedrichs  des  Großen  veröffentlicht,  welche  für  den 
Biographen  des  genialen  Fürsten  von  hohem  Werte 
sind.  Ich  erinnere  nur  an  die  Mitteilungen  Nicolais 
über  das  Verhältnis  Friedrichs  zu  La  Mettrie  etc. 

Den  freiheitlichen  Geist,  der  unter  Friedrichs 
Regierung  waltete,  charakterisirt  nichts  so  treffend 
als  die  Tatsache,  dass  G.  E.  Lessing  die  Fortsetzung 
der  berühmten  „Wolfenbütteier  Fragmente“  seines 
Freundes  Reimarus  in  Berlin  erscheinen  lassen  durfte, 
nachdem  die  Braunschweigor  Regierung  scheu  wurde 
und  über  den  Lärm  erschrak,  den  der  in  Braunschweig 
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erschienene  erste  Teil  der  „Fragmente“  hervor- 
gerufen hatte.  Friedrichs  Hauptstadt  war  damals 
der  sicherste  Freihafen  für  den  t'reisinigen  Buch- 
handel. Das  neue  Fragment  hieß:  .Vom  Zwecke  Jesu 
und  seiner  Jünger“  und  erschien  1778  bei  Werter 
in  Berlin.  Sehr  wahr  sagte  vor  einem  Jahrhundert 
die  „Berlinische  Monatsschrift  von  Gedicke  und 
Biester“  (Berlin,  bei  Haude  und  Speuer,  1784,  Bd.  3, 
Stück  4,  N.  4)  unter  Andern  über  die  Einwirkungen 
des  freiheitlichen  Friedericianischcn  Geistes  auf  den 
Buchhandel:  „0  ihr,  welche  Gott  unter  dem  Namen 
der  Könige  und  Fürsten  zu  Vormündern  seiner  un- 
mündigen Kinder  bestellte,  von  deren  Weisheit  die 
Völker  die  Erhaltung  ihrer  Menschenrechte  zu  for- 
dern haben!  Wann  wollt  ihr  anfangen,  euren  Völ- 
kern Friedrich  zu  sein,  nicht  zu  scheinen?  Wann 
werdet  ihr  ihnen  die  Freiheit  geben,  worauf  sie  von 
Geburt  an  unveräußerliche  Ansprüche  haben:  die 
Freiheit  zu  denken  und  ihre  Gedanken  mitzuteilen? 
— Eure  Nachbaren  werden  es  gern  sehen,  wenn  eure 
Censnrkollegien  furchtbarer  sind  als  eure  Armeen. 
Denn  Freimütigkeit  und  Tapferkeit  waren  von  jeher 
Geschwister.  Von  Seiten  des  preußischen  Staats  dürft 
ihr  nicht  hoffen,  nachgcahmt  zu  werden.  Dort  kämpft 
man  mit  demselben  Mute  gegen  Feind  und  Vorur- 
teile. Die  Freiheit,  laut  zu  denken,  ist  die  sicherste 
Schutzwehr  des  preußischen  Staats.  Dort  ist  man 
vernünftig  genug,  die  fürchterliche  Stille,  welche  vor 
dem  Gewitter  vorangeht,  mehr  zu  scheuen  als  den 
scharfen  Nordwind,  der  uns  zuweilen  etwas  Schnee- 
gestöber in  die  Augen  fegen  mag.  Dort  dient  diese 
Freiheit  statt  des  von  Montesquieu  gepriesenen  Gegen- 
gewichts, welches  ebenso  oft  den  nützlichen,  als  den 
schädlichen  Aeußerungen  der  königlichen  Gewalt  ent- 
gegentritt.“ 

Haude  und  Spener,  Voss,  Mylius,  Friedrich  Ni- 
colai und  viele  andere  Buchhändler  entfalteten,  trotz 
der  damals  noch  so  elenden  Gesetze  bezüglich  des 
Nachdrucks,  eine  ungemein  rührige  Tätigkeit  unter 
der  Aegide  Friedrichs.  Namentlich  hat  der  Letztere 
dem  deutschen  Buchhandel  zu  neuem  Leben  ver- 
holten. Mit  Lessing,  Mendelssohn,  Winkelmann,  Hage- 
dorn und  Anderen  gab  er  eine  „Bibliothek  der  schö- 
nen Wissenschaften  nnd  Künste“  heraus,  die  außer- 
ordentlichen Anklang  fand;  noch  mehr  gefielen  die 
„Briefe,  die  neuste  Litteratur  betreffend“,  welche  für 
die  litterarische  Kritik  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
Epoche  machend  wirkten:  und  der  „Allgemeinen 
Deutschen  Bibliothek“,  die  Nicolai  gleichfalls  — im 
Jahre  1765  — ins  Leben  rief,  ließ  sich  damals  Nichts 
an  die  Seite  stellen.  107  Bände  sind  von  dieser 
Riesenbibliothek,  die.  unter  dem  Szepter  Friedrichs 
des  Großen  allein  gedeihen  konnte,  erschienen. 

Wenn  auch  vor  dem  Genius  ihres  hohen  Gatten 
erblassend,  so  war  doch  Elisabeth  Christine, 
Königin  von  Preußen,  die  Gemahlin  Friedrichs,  eine 
bedeutende  Schriftstellerin,  die  ihre  Werke  in  Berlin 
verlegte  und  sich  für  den  Buchhandel  sehr  inter- 


essirte.  Ihre  Uebersetzung  des  „Manuel  de  la  Reli- 
gion“ par  Jean  Auguste  Hermes  ließ  sie  z.  B.  bei 
G.  J.  Decker,  „Imprimeur  du  Roi“,  1784  erscheinen. 

Decker  war  der  Verleger  auch  vieler  Freunde 
und  Günstlinge  des  großen  Königs.  Von  Achard, 
Direktor  der  physikalischen  Klasse  der  Akademie  der 
Wissenschaften,  pnblizirte  Decker  z.  B.  die  Schriften: 
„Versuche  mit  dem  Elektrophor  und  Theorie  desselben“, 
„Sur  la  däphlogistication  de  l'air  phlogistiquö“  und 
mehreres  andere  . . Ja  selbst  der  gefürchtete  Ober- 
fiskal, der  erwähnte  Herr  von  Anieres,  war  ein  recht 
fleißiger  Schriftsteller,  der  mit  den  Buchhändlern 
in  sehr  regem  Verkehr  stand.  Seine  Sachen  erschie- 
nen in  Berlin,  teils  bei  Decker,  teils  in  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses. 

Ich  darf  schließlich  noch  eines  Verlags  nicht 
unerwähnt  lassen,  dessen  Verlagstätigkeit  allerdings 
nichts  weniger  als  ersprießlich  war  und  dessen  Wir- 
ken Friedrich  dem  Großen  nicht  zum  Verdienst  an- 
gerechnet werden  kann.  Dieses  Verlagsgeschäft  war 
die  — Akademie  der  Wissenschaften.  Die 
Akademie  besaß  das  Monopol  des  ausschließlichen 
Verlags  aller  Arten  von  Kalendern  und  war  die 
Einfuhr  aller  fremden  Kalender  verboten.  Die  Aka- 
demie hatte,  wie  Dohm  in  den  „Denkwürdigkeiten 
meiner  Zeit“  mitteilt,  von  dem  Verkauf  der  Kalender, 
welchen  sie  verpachtete,  ganz  bedeutende  Einkünfte. 
Leider  sorgte  aber  die  Akademie  nicht  dafür,  dass 
durch  die  für  das  Volk  bestimmten  Kalender  nütz- 
liche, sittliche  und  ökonomische  Kenntnisse  verbreitet 
wurden.  In  den  Volkskalendern  wimmelte  cs  von 
ungereimtestem  Aberglauben  und  von  lächerlichen  Vor- 
urteilen. Die  Akademie  befürchtete  die  Abnahme  des 
Absatzes  ihrer  Kalender,  und  daher  Verminderung 
ihrer  Einkünfte  so  sehr,  dass  sie  aus  diesem  klein- 
lichen Grunde  auch  nicht  die  kleinste  Anfechtung 
der  herrschenden  Vorurteile  wagte.  Nur  durch  den 
kleinen  Taschenkalender  hat  die  Akademie  zur  Ver- 
breitung mancher  nützlicher  Kenntnisse  in  den  ge- 
bildeten Klassen  beigetragen  und  ein  Beispiel  ge- 
geben, das  dann  in  anderen  deutschen  Landen,  z.  B. 
durch  die  Taschenkalender  von  Gotha,  übertroffen 
wurde.  Wie  ängstlich  die  Akademie  war,  mag  man 
aus  folgender  Tatsache  erfahren.  Sie  hatte  einmal 
angefangen,  die  roten  Buchstaben,  wodurch  die  Fest- 
tage in  den  Kalendern  unterschieden  werden . abzu- 
schaffen, weil  das  Buntscheckige  den  guten  Geschmack 
beleidige;  aber  ein  Teil  des  Publikums  erklärte  sich 
für  die  gewohnten  roten  Buchstaben  und  sogleich  im 
nächsten  Jahre  ließ  sie  die  Akademie  wieder  herstellen. 

Wie  Friedrich  der  Große  schließlich  über  den 
Beruf  des  Buchhändlers  dachte,  mag  man  aus  einer 
eigenhändigen  Marginalresolution  des  Königs  ersehen. 
Als  der  Buchhändler  Kanter  aus  Königsberg  in 
Preußen  um  den  Titel  als  Kommerzienrat  bat,  be- 
merkte der  König  (den  30.  März  1788)  am  Rand  der 
Eingabe:  „Buchhändler,  das  ist  ein  honnetter 
Titel!“  
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Orpbische  «»dichte. 

Von  Heinrich  BaHhanpt. 

I. 

Wie  Welt  und  Götter  wurden?  Krag:'  die  Weisen, 
Die  Priester  frag"  und  höre,  wie  sie  streiten! 

Nimm  Alles,  was  sie  hadern,  fiig’s  zusammen, 

Ein  Unhold  wird’s  von  tausend  Widrigkeiten. 

Wie  Welt  und  Götter  wurden?  Frag’  die  Dichter, 
Sie  bringen  Blumen,  Kränze,  vollgewunden, 

Von  Purpurnelkon,  von  Agley  und  Rosen  — 

Doch  wo  sie  wurzeln  — Keiner  hat’s  gefunden. 

Wie  Welt  und  Götter  wurden?  Dringt  dein  Auge 
Durch  dieser  Wolken  nächtiges  Getriebe? 

Ein  cinz'ger  Stern  nur  flattert  durch  das  Dunkel, 
Ein  seliger:  Im  Anfang  war  die  Liebe! 


II. 

Welch’  helles  Klagen  durch  die  Nacht? 

Ein  Neugebornes  regt  sich  dort. 

Wohin  der  Zug,  der  stille  Zug? 

Sie  tragen  einen  Todten  fort. 

Was  flüstert  im  Violengrand? 

Zwei  Herzen  tauschen  Lieb’  um  Lieb', 

Im  Bettlerkleid  wer  wandert  dort? 

Ein  König,  den  sein  Volk  vertrieb. 

Mein  Herz,  und  immer  noch  im  Sturm 
Von  Glück  und  Leiden,  Wonn’  und  Weh? 

Und  lernst  nicht,  was  die  Welt  dich  lehrt, 
Und  gehst  zur  Ruh’?  — Zur  Ruhe  geh! 

UL 

An  das  Licht. 

Lass  mich  mit  festem  Blick,  o himmlisches, 
Erwarten  deiner  goldenen  Pfeile  Schwung, 

Schon  liebt  das  Auge  nicht  den  Abend 
Mehr  und  die  schattige  Dämmerung. 

Wohin  du  dringst,  wie  freudig  dring'  ich  nach, 
Denn  du  bist  Wahrheit,  du  bist  das  Heil  allein. 
0 Licht,  o Sonne,  o ihr  Sterne, 

Weihet  den  Sehnenden  zu  euch  ein! 

Verworren  lebt  der  Sterblichen  Geschlecht, 

In  weichen  Hüllen  deckt  es  die  eigne  Not 
Und  schaudert,  dass  vielleicht  der  Wahnsinn 
Unter  der  Nacht  verborgen  ruht. 

0 leuchte  hell  und  schone  den  Schwachen  nicht, 
Wenn  auch  dein  Strahl  ihm  jegliche  Wonne  raubt, 
Und  schlinge  deine  Seherbinde 
Deinem  Begnadeten  fest  ums  Haupt! 


Zur  amerikanistheii  Litteratnr. 

Vor  uns  liegen  zwei  kürzlich  im  Druck  erschie- 
nene Schriften,  die  wir  beide  der  Beachtung  wert- 
halten, nicht  sowohl  weil  die  Verfasser  derselben 
Deutsch -Amerikaner  sind,  sondern  weil  beide  mit 
Geist  und  Verständnis  geschrieben  sind  und  Gegen- 
stände berühren,  die,  so  verschieden  sie  auch  dem 
Inhalte  nach  sein  mögen,  das  Interesse  aller  Gebil- 
deten wachrufen. 

Die  erste  dieser  Schriften,  welche  im  Jahre  1885 
in  Ncw-York  (Verlag  der  American  News  Company) 
erschien,  ist  „The  New  South“  betitelt  und  hat  Karl 
Schurz  zum  Verfasser,  der  bekanntlich  seit  mehreren 
Dezeunien  in  den  Vereinigten  Staaten  lebt  und  in 
Kriegs-  und  Friedenszeiten  daselbst  verschiedene  hohe 
und  einflussreiche  Stellungen  bekleidete,  die  ihn  wohl 
in  den  Stand  setzen  konnten,  die  amerikanischen  Ver- 
hältnisse gründlich  kennen  zu  lernen.  Schurz  hatte 
im  Laufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  zweimal  Ge- 
legenheit, längere  Reisen  dnreh  die  SUdstaatcn  der 
Union,  in  denen  früher  das  Institut  der  Negersklaverei 
gesetzlich  begründet  war,  zu  unternehmen  und  sich 
mit  den  dortigen  Zuständen  genauer  bekannt  zu 
machen.  Im  Jahre  1865,  wenige  Monate  nach  Be- 
endigung des  blutigen  Bürgerkrieges,  welcher  die 
Sklaverei  der  Neger  aufhob,  besuchte  er,  mit  Aus- 
nahme von  Texas  und  Florida,  alle  Südstaaten,  und 
im  Winter  von  1884  auf  1885  bereiste  er  abermals 
den  ganzen  Süden,  den  Staat  Mississippi  ausgenommen. 
Beide  Male  kam  er  mit  einer  großen  Anzahl  von 
Personen,  die  den  verschiedensten  politischen  und 
sozialen  Kreisen  und  Richtungen  angehörten,  in  nähere 
Berührung  und  verschaffte  sich  dadurch,  von  einem 
unparteiischen  Standpunkte  ausgehend,  eine  möglichst 
genaue  Kenntnis  von  den  allerdings  aus  leicht  be- 
greiflichen Ursachen  noch  vielfach  unfertigen  und  zu 
keinem  Abschluss  gekommenen  politischen  und  so- 
zialen Verhältnissen  der  Südstaaten.  Das  Resultat 
seiner  sorgfältig  angestellten  Forschungen  legte  er 
in  der  genannten  Arbeit  nieder. 

Unmittelbar  nach  dein  Niederwerfen  der  süd- 
lichen Rebellion  gewährten  die  früheren  Sklaven- 
staaten das  traurige  Bild  einer  nahezu  vollständigen 
staatlichen  Auflösung.  Die  Heere  des  Südens  waren 
nach  einem  vierjährigen  erbitterten  Kriege  aufgelöst 
worden  und  die  heimgekehrten  Krieger  hatten  zu- 
nächst nnr  für  sich  selbst  zu  sorgen.  Das  Land 
war  in  höchstem  Grade  erschöpft.  Auch  dort,  wo 
keine  wirkliche  Verwüstung  stattgefunden,  war  von 
einer  produktiven  Arbeit  kaum  etwas  zu  merken, 
denn  seit  dem  Frühling  des  Jahres  1861  hatte  man 
sein  Augenmerk  nur  darauf  gerichtet,  die  Armeen  im 
Felde  zu  vervollständigen  und  zu  erhalten.  Das  in 
den  Händen  dos  Volkes  befindliche  Geld  war  ganz 
wertlos;  überall  herrschte  die  bitterste  Armut  Die 
Negersklaven,  welche  bisher  den  Acker  bestellt  hatten, 
benutzten  die  gewonnene  Freiheit  und  verließen  die 
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Plantagen.  Das  alte  Arbeitssystem  hatte  aufgehört, 
eine  neue  Basis  war  aber  noch  nicht  gefunden.  Die 
Farbigen  verstanden  ihre  Freiheit  nicht  zu  verwerten 
und  die  Weißen,  die  bisherigen  Herren,  hatten  nicht 
gelernt,  die  Neger  als  freie  Menschen  zu  behandeln. 
Der  Zorn  der  früheren  Herren  wurde  leicht  erregt 
durch  das  übermütige  Wesen  der  früheren  Sklaven 
und  Ersterc  griffen  zu  allen  möglichen  Mitteln,  die 
Letzteren  zur  Arbeit  zu  zwingen.  So  geschah  es, 
dass  die  Weißen  nur  zu  häufig  gegen  die  Farbigen 
gewalttätig  vorgingen.  Wäre  die  nationale  Gewalt 
nicht  vermittelnd  dazwischen  getreten,  so  würde 
viel  mehr  Blut,  als  cs  dennoch  geschah,  vergossen 
worden  sein.  Das  sogenannte  „Freedmens  Bureau“, 
welches  Anfangs  sehr  wohltätig  wirkte,  indem  es 
den  unrecht  behandelten  Freigelassenen  Schutz  ge- 
währte, huldigte  int  Laufe,  der  Zeit  vielfachen  Miss- 
bräuchen. Die  Leidenschaften  des  Krieges  glimmten 
eben  noch  fort  unter  der  Asche  und  die  wiederher- 
gestellte Union  erschien  den  besiegten  Südländern 
nur  zu  häufig  als  die  Herrschaftsform  von  „Yaukee- 
solfjaten  und  freigewordenen  Negern“.  Die  Union 
konnte,  wie  Schurz  mit  vollem  Rechte  hervorhebt,  von 
keinem  größeren  Unglück  betroffen  werden,  als  durch 
den  zu  frühen  Tod  des  ermordeten  Lincoln.  Der 
einzige  Mann,  welcher  mit  scharfem  Blick  und  sicherer 
Hand  die  «Rekonstruktion“  der  Vereinigten  Staaten 
vollendet  haben  würde,  war  Abraham  Lincoln;  er 
stand  gleichsam  zwischen  dem  Norden  und  Süden 
und  beide  hatten  volles  Vertrauen  zu  ihm.  «Seine 
Mäßigung  und  seine  liebevolle  Milde  (his  moderation 
and  charity),“  sagt  Schurz,  „würde  das  Misstrauen 
des  Südens  nicht  wachgerufen  haben  und  seine  Festig- 
keit und  Ausdauer,  den  Negern  die  bürgerliche  Frei- 
heit zu  verschaffen,  wäre  den  Südländern  nicht  als 
Radio  erschienen.“  Ganz  anders  war  es  mit  der 
Staatsweisheit  Andrew  Johnsons  beschaffen,  dessen 
Leidenschaftlichkeit  und  „schwankender  Charakter“ 
(ill-halanced  mind)  den  Süden  nicht  beruhigen  und 
den  Kongress  und  die  republikanische  Partei  in  keiner 
Weise  befriedigen  konnten. 

Es  ist  uns  nicht  vergönnt,  ausführlicher  auf  die 
Arbeit  von  Schurz  einzugehen,  sondern  wir  heben  nur 
noch  kurz  einige  Hauptpunkte  hervor,  die  nicht  nur 
für  die  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten,  sondern 
auch  für  das  Ausland  von  Interesse  sind.  Beim  Be- 
ginn des  Bürgerkrieges  war  der  Süden  entschieden  viel 
ärmer,  als  der  Norden,  dennoch  begann  er  in  seinem 
Uebermute  den  ungleichen  Kampf  mit  Letzterem,  der 
ihm  an  Menschen  und  Geldmitteln  weit  überlegen 
war.  Trotz  alledem  sind  die  Südstaaten  jetzt  reicher, 
als  vor  dem  Kriege,  obschon  dieser  Reichtum  ungleich 
verteilt  ist.  Es  sind  nene  Industriezweige  ins  Leben 
getreten,  die  mineralischen  Schätze  sind  ans  Licht 
gezogen,  in  Alabama  wetteifert  man  in  den  Klsen- 
regionen  mit  Pennsylvanien,  die  Baumwollmühlen  sind 
vervielfacht,  Manufakturetablissements  mehren  sich  und 
wenn  auch  die  Zuckerproduktion  in  Louisiana  etwas  ab- 
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nimmt,  so  haben  dafür  der  Tabaksbau  in  Xordkarolina 
und  die  Gewinnung  von  Baumwolle  in  verschiedenen 
Staaten  einen  neuen  Aufschwung  genommen.  Die 
arme  weiße  Bevölkerung  (the  poor  white  trash)  hebt 
sich  geistig  und  materiell  und  die  farbige  Race  folgt  ■ 
ihr,  obschon  langsamer,  auf  diesem  Wege  nach. 
Manche  Südländer,  die  tapfer  im  Bürgerkriege 
kämpften,  äußerten  Schurz  gegenüber:  „Es  ist  furcht- 
bar, daran  zu  denken,  was  aus  uns  geworden  wäre, 
wenn  wir  den  Norden  besiegt  hätten!“  Sie  würden 
jetzt  ebenso  tapfer  für  die  Erhaltung  der  Union 
kämpfen,  als  sie  vor  einigen  zwanzig  Jahren  deren 
Auflösung  anstrebten.  Wie  Schurz  meint,  ist  an 
einen  abermaligen  Kampf  für  Wiederbelebung  des  In- 
stituts der  Negersklaverei  seitens  des  Südens  nicht 
zu  denken.  In  den  meisten  Fällen  liegt  dem  Miss- 
trauen, welches  in  diesem  Punkte  im  Norden  gegen 
den  Süden  gehegt  wird,  ein  politisches  Motiv  zu 
Grunde.  Die  frühere  Liebe  und  Achtung  für  Jeffer- 
son  Davis,  den  einstmaligen  Präsidenten  der  südlichen 
Konförderation,  sind  stark  im  Absterben,  obschon 
letzterer  bei  einer  kürzlich  unternommenen  Reise  durch 
einige  .SUiLstaaten  vielfach  freundlich  aufgenommen 
wurde.  Die  südlichen  Generale,  gewöhnlich  „Rebel  Bri- 
gadiers“ genannt,  liegen  jetzt  in  der  Regel,  wie  manche 
Unionsgenerale,  bürgerlichen  Beschäftigungen  ob. 
Schurz  erzählt,  dass  er  von  manchen  gebildeten  Südlän- 
dern gehört  habe,  sie  liebten  weder  Jeffcrson  Davis,  noch 
hätten  sie  nach  dem  Frieden  großes  Vertrauen  zu 
ihm  gehabt,  aber  sie  könnten  es  schwer  ertragen, 
wenn  man  diesen  Mann,  den  sie  sich  einst  zum 
Führer  erkoren,  als  einen  „infamen  Schurken“  (infa- 
mous  rascal)  bezeichne.  Und  dies  ist  ebenso  begreif- 
lich, wie  anerkennenswert.  Was  die  Tarif-  und 
Silberfrage  anbetrifft,  so  sind  die  Ansichten  hier- 
über im  Süden  fast  ebenso  gespalten,  wie  im  Norden. 
Beide  Fragen  gehören  bekanntlich  zu  den  brennenden 
und  beschäftigen  in  hohem  Grade  die  Bundesgesetz- 
gebnng,  doch  neigt  man  im  Süden  wohl  mehr  der 
Herabminderung  des  Tarifs  zu,  während  man  in  der 
Wihrungsfrage  mehr  der  Silberprägung  oder  dem 
Bimetallismus  huldigt. 

Der  Sieg,  welchen  in  der  letzten  Präsidenten- 
wahl die  demokratische  Partei  durch  die  Erwählung 
von  Grover  Cleveland  davontrug,  hat  für  die 
Neger  segensreiche  Folgen  gehabt,  insofern  er  zwei 
gefährlichen  Täuschungen  ein  Ende  machte,  denn 
einmal  glaubte  man,  ein  Erfolg  der  Demokraten  würde 
die  alte  Sklavenfrage  wieder  aufleben  mache-n,  und 
dann  fürchtete  man,  das  Negerelement  könne  bei  dem 
Kampfe  zwischen  den  Republikanern  und  Demokraten 
eine  kontroilirende  Machtstellung  einnehmen.  In 
beiden  Punkten  hat  man  sich  geirrt;  die  Schwarzen 
scheinen  zu  begreifen,  dass  sie  am  besten  für  sich 
sorgen,  wenn  sie  das  allgemeine  Interesse  zu  fördern 
suchen.  Auch  in  anderer  Beziehung  hat  die  Erwäh- 
lung von  Oleveland  zum  Präsidenten  der  Vereinigten 
Staaten,  wie  von  Schurz  angedeutet  wird,  zwei  gün- 
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stigc  Resultate  gehallt:  es  bot  sich  dem  Süden  Ge- 
legenheit, durch  die  Tut  seine  nationale  Gesinnung 
zu  beweisen,  und  die  Negerbevölkerung  konnte  dar- 
tun, dass  ihre  Freiheit  und  ihre  Rechte  nicht  ab- 
hängig waren  von  dem  Vorherrschern  einer  bestimm- 
ten politischen  Partei,  z.  B.  der  republikanischen. 
Schurz  schließt  seine  verdienstvolle  Arbeit  mit  der 
Bemerkung,  dass  für  die  Union  die  Zeit  des  Bürger- 
krieges vorüber  sei  und  dass  dem  patriotischen  Ame- 
rikaner das  Wohl  der  Republik  höher  stehe,  als  der 
Vorteil  einer  politischen  Partei  Wir  können  nur 
wünschen,  dass  der  Autor  sich  nicht  in  einem  Irr- 
tum befinden  möge;  wie  die  Dinge  aber  jetzt  liegen, 
hat  Präsident  Cleveland  einen  schweren  Stand.  Die 
große  Mehrzahl  der  republikanischen  Partei  ist  mit 
dem  Präsidenten  wegen  der  Verteilung  der  öffent- 
lichen Aemter  durchaus  nicht  zufrieden,  nur  die  „un- 
abhängigen Republikaner“,  zu  denen  Schnrz  gehört, 
stehen  auf  seiner  Seite;  aber  auch  die  Demokraten 
sind  nicht  alle  treue  Anhänger  Clevelands,  sondern 
zürnen  Dun  mehrfach,  weil  er  ihren  Heißhunger  nach 
Aemtern  nicht  stillt.  Die  verhängnisvolle  Aemter- 
frage  ist  noch  immer  nicht  gelöst  und  es  muss  da- 
hingestellt bleiben,  wann  und  wie  diese  Lösung  er- 
folgen wird.  Ohne  Zweifel  hat  Cleveland  den  besten 
Willen,  allein  erst  die  Zukunft  wird  lehren,  ob  er 
die  Eidsicht  und  die  Kraft  besitzt,  den  tiefgewurzelten 
Giftbauui  der  Korruption  zn  fällen  und  unschädlich 
zu  machen.  Erst  in  jüngster  Zeit  hat  diese  Frage 
zwischen  dem  Präsidenten  und  dem  Bundessenat 
einen  harten  Konflikt  hervorgerufen,  dessen  Ende 
noch  nicht  abzusehen  ist. 

Die  zweite  der  oben  bezeichnten  Schriften, 
„Brook  Farm  und  Margaret  Kuller“  (New -York, 
Druck  von  Hermann  Bartsch,  1886)  hat  den  litte- 
rarisch  sehr  tätigen  Karl  Knortz  zum  Verfasser 
und  besitzt  zweifelsohne  einen  kultur-  und  litterar- 
historiseben  Wert.  Die  alten  Puritaner  Neuenglands 
sind  infolge  ihrer  starren  Intoleranz,  ihrer  schmach- 
vollen Heien-  und  Quäkerverfolgungen,  überhaupt 
wegen  ihrer  vielfach  herz-  und  gemütlosen  theokra- 
tischen  Bestrebungen  von  den  Knlturhistorikern  manch- 
mal sehr  unglimpflieh  behandelt  worden,  obschon  sich 
das  Auftreten  jener  Pioniere,  wie  Knortz  richtig  be- 
merkt, von  dem  den  übrigen  Christen  der  damaligen 
Zeit  nicht  wesentlich  unterschied;  allein  der  Kuhin 
muss  ihnen  doch  ungeschmälert  bleiben,  dass  sie  bei 
Gründung  ihrer  Ansiedelungen  ernsthafter  darauf 
bedacht  waren,  dieselben  auch  zu  Pflanzstätten  höherer 
Bildung  zn  machen,  als  die  Mehrzahl  der  übrigen  Ein- 
wanderer, und  dass  sie  durch  frühzeitige  Gründung 
leistungsfähiger  Lehrinstitute  den  Grund  zur  amerika- 
nischen Kultur  und  Freiheit  legten.  Beim  Ausbruch 
des  Unabhängigkeitskrieges  standen  die  Nachkommen 
dieser  ernsten  und  energischen  Pioniere  mit  wenigen 
Ausnahmen  treu  zn  ihrem  neuen  Vaterlande;  und  als 
späterhin  das  Gefühl,  dass  Sklaverei  in  einer  Re- 
publik eine  Anomalie  sei,  immer  allgemeiner  wurde, 


da  waren  sie  es  trotz  ihrer  sonstigen,  uns  zuweilen 
nahezu  unverständlichen  Engherzigkeit  wieder,  die 
auf  Beseitigung  dieses  inhumanen  Institutes  drangen. 
Aus  den  von  den  Puritanern  gegründeten  Lehrin- 
stituten, besonders  aus  dem  „Harward  College",  sind 
im  Zeitenlaufe  die  bedeutendsten  Dichter,  Schrift- 
steller und  Gelehrten  Amerikas  hervorgegangen;  an 
Letzterem  studirte  man  auch  zuerst  in  Amerika 
deutsche  Litteratur  und  Philosophie,  besonders  die 
Letztere,  nachdem  dieselbe  durch  Kants  Wirken  zu 
einer  geistigen  Großmacht  geworden  war.  Die  Ver- 
ehrer von  Kants  „Kritik  der  reinen  Vernunft“,  welche 
der  Metaphysik  neue  Felder  öffnete,  bildeten  im  Aus- 
gange der  dreißiger  und  Anfänge  der  vierziger  Jahre 
dieses  Jahrhunderts  die  stille  Gemeinde  der  'l’rans- 
cendentalisten  in  Neuengland,  deren  reformato- 
rische  Wirksamkeit  sich  für  das  amerikanische  Geistes- 
leben sehr  heilsam  erwiesen  hat.  Man  mag  jene 
Leute,  zu  denen  die  bedeutendsten  Schöngeister 
Amerikas  in  ihrer  Jugend  gehörten,  mit  den  oft 
etwas  närrischen  Schwärmern  der  Wertherepoche  in 
Deutschland  vergleichen  und  in  Wahrheit  liegen  einige 
Vergleichungspunkte  nicht  zu  weit;  man  mag  sie, 
wie  es  wiederholt  geschah,  als  sentimentale  Schwärmer 
hinstellen,  sie  wirkten  doch,  wie  Knortz  nachweist, 
in  freisinniger  Richtung  für  den  Fortschritt  nnd 
bahnten  nicht  selten  wichtige  soziale  und  politische 
Reformen  an. 

Das  Hauptorgan  der  Transcendentalisten  bildete 
die  von  Margaret  Fnller  redigirte  Vierteljahrs- 
schrift „the  Dial“,  welche  von  1840  bis  1844  erschien 
nnd  für  die  Männer  wie  Theodor  Parker,  Tboreah,1^ 
t'ranch,  Dwight,  Clark,  Alcottg  und  Ripley  philoso- 
phische nnd  theologische  Aufsätze,  Gedichte  nnd  Kri- 
tiken lieferten.  Die  Transcendentalisten  duldeten  alle 
Glaubensbekenntnisse,  denen  eine  poetische  oder  philo- 
sophische Seite  abzugewinnen  war;  sie  befanden  sich 
mit  ihren  Ansichten  vielfach  in  geradem  Gegensätze 
zu  der  bestehenden  sozialen  Ordnung,  waren  aber 
dabei  so  sehr  von  ihrer  kulturhistorischen  Mission 
eingenommen,  dass  sie  den  ihnen  entgegen  gebrachten 
Indifferentismus  der  Welt  gar  nicht  begreifen  konnten. 
Die  uugeschmälerte  Entfaltung  der  Eigenart  galt  als 
der  oberste  Grundsatz  der  Transcendentalisten;  sie 
gründeten  daher  1841  auf  der  sogenannten  Brook 
Farm  zu  Roxbury  bei  Boston  in  Massachusetts  eine 
Kolonie,  in  der  sie  ihre  speziellen  Träume  zu  ver- 
wirklichen bemüht  waren.  Durch  die  Organisation 
eines  angenehmen  und,  wie  man  glaubte,  auch  pro- 
duktiven Arbeitssystems  sorgte  die  Gesellschaft  für 
Beschäftigung  aller  ihrer  Mitglieder  nach  Maßstab 
ihrer  individuellen  Tauglichkeit  und  Neigung.  Auf 
die  Erziehung  der  Kinder  wurde  das  Hauptaugen- 
merk gerichtet  und  sollte  denselben,  wie  es  in  der 
Konstitution  hieß,  die  höchste  physische,  intellektuelle 
und  moralische  Ausbildung  zu  Teil  werden.  Von 
hervorragenden  Dichtern  befand  sich  auf  der  Brook 
Farm  auch  Nathaniel  Hawthorne,  über  den  ich 
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ausführlicher  in  meinem  Buche:  »Aus  dom  Ameri- 
kanischen Dichterwalde*1  (Leipzig,  Verlag  von  Otto 
Wigand,  1881)  berichtet  habe. 

Knortz  schildert  in  ausführlicher  und  der  Wahrheit 
entsprechender  Weise  das  Leben  und  Treiben  auf  der  j 
Brook  Farm  undnamentlich  die  vielseitige  Tätigkeit  und 
den  Opfermut,  der  Margaret  Füller.  Longfellow  und 
.lames  Russell  Lowell  sympathisirten  nicht  mit  den 
sozialistischen  Bestrebungen  der  Transcendentalisten, 
obschon  sie  sonst  mit  vielen  der  Letzteren  in  näherer 
Verbindung  standen  und  befreundet  waren.  Von  den 
Schriften  Margaret  Füllers  existiren  mehrere  Aus- 
gaben: die  von  Emerson,  Clarke  und  Ohanning  auf- 
gezeichneten Erinnerungen  an  sie  füllen  zwei  Bände; 
von  ihren  Werken  erwähnen  wir  hier  namentlich 
„Woman  in  the  19.  Century“  und  »Life  without  and 
within“,  die  beide  1875  in  neuerer  Ausgabe  zu  Boston 
erschienen.  Als  Dichterin  war  Margaret  Füller  nicht 
sehr  fruchtbar,  die  wenigen  von  ihr  erhaltenen  Ge- 
dichte sind  didaktischer  Natur.  Ihre  Uebertragungen 
deutscher  Gedichte,  sowie  ihre  vollständige,  in  dem 
Werke  „Art,  Literature  and  the  Drama  (Boston  1875) 
enthaltene  Uebersetzung  des  Goetheschen  „Tasso“ 
zeugen  von  einem  anfierordentlich  gründlichen  Studium 
der  deutschen  poetischen  Ausdruckweise  und  dürfen 
daher  unstreitig  den  besten  Leistungen  ihrer  Gattung 
zugezählt  werden.  In  Margaret  Füller  verlor  Amerika,  | 
darin  stimmen  wir  Knortz  bei , seine  gebildetste  und  ] 
vorurteilfreieste  Frau,  die  mehr  als  irgend  eine  andere 
gewirkt  hat.  den  engherzigen  Nativismus  des  puri- 
tanischen Nenenglands  zu  beseitigen  und  das-  Interesse 
an  deutscher  Litteratur  und  Philosophie  wachzurufen. 

Dresden.  Rudolf  Doehn. 


lieber  das  Romaimesen  in  llentsdiland  and  Frankreich. 

Ein  geistreicher  Mann  hat  sich  unlängst  in 
diesen  Blättern“)  gegen  die  immer  überhanduehiuende 
Wasser  suppen  Produktion“*)  der  deutschen  Roman- 
schriftsteller mit  scharfer  Kritik  und  beißender  Satire 
erhoben.  Es  wäre  Zeit,  dass  alle  Männer,  denen  das 
Wohl  der  deutschen  Litteratur  am  Herzen  liegt, 
diesem  gegebenen  Beispiele  folgen,  damit  durch  fort- 
währenden Tadel  den  modernen  Autoren  in  Erinner- 
ung gebracht  werde,  dass  sie  ihrer  Würde  und  der 
des  lesenden  Publikums  Hohn  sprechen,  wenn  sie 
ihren  Eifer  daran  setzen  fade  abgeschmackte  Er- 
zeugnisse zur  Welt  zu  bringen  unter  dem  mehr  als 

*)  Siehe  Nr.  1 (len  laufenden  Jahrgang«  des  „Magazin"  den  ! 
Autsatz  „Unser  Htterarische«  Klend'*  von  Gerhard  von  Amyntor.  1 

**)  Herr  Gerhard  von  Amyntor  sucht  ihren  Urepruog  in  | 
der  Apathie  de«  Lesepublikums.  Wir  bedauern,  diese  Meinung  l 
nicht  teilen  zu  können.  Nicht  der  Apathie  sind  die  schlechten 
Komane,  sondern  den  schlechten  Romanen  die  Apathie  zuzu- 
schreiben. 


i blöden  Vorwände,  dass  sie  hiemit  dem  Geschmacke 
! des  Lesepublikums  Rechnung  tragen  wollen.  Diese 
! letztere  Behauptung  ist  eine  schwere  Beleidigung  der 
deutschen  Lesewelt,  wofür  sie  bittere  Rache  nimmt, 
indem  sie,  die  deutschen  Romane  verschmähend,  zu 
den  französischen  greift  und  somit  auf  klare  Weise 
I zn  verstehen  giebt,  dass  sie  das  Gute  vom  Schlechten 
zu  unterscheiden  wisse.  Sie  bedurfte  nicht  lange, 
um  zu  erkennen,  dass  die  französischen  Romane,  was 
Gehalt,  Interesse,  Charakterschilderungen  anbetrifft, 
die  deutschen  weit  hinter  sich  lassen. 

Woher  diese  unbestreitbare  Inferiorität  des  Deut- 
schen dem  Franzosen  gegenüber? 

Sollte  etwa  gar  die  Phantasie  des  Deutschen  an 
Reichtum  und  Mannigfaltigkeit  der  des  Franzosen 
nachstehen?  Dies  annehmen,  liicfie  ein  Armutszeug- 
nis dem  deutschen  Geiste  ausstellen,  wogegen  die  un- 
übertreffliche deutsche  Lyrik,  Kind  des  Gemütes  und 
! der  Phantasie,  mit  eherner  Zunge  zeugen  würde. 

; Nein,  die  Phantasie  geht  dem  deutschen  Geiste  nicht 
I ab,  er  besitzt  dieselbe  in  hohem  Grade  und  man 
■ könnte  eher  behaupten,  wie  es  aus  dem  Folgenden 
erhellen  wird,  dass  er  derselben  einen  nur  zu  weiten 
| Spielraum  gewährt,  was  die  Wirkung  des  Romans, 

] als  getreues  Spiegelbild  des  Lebens  betrachtet,  not- 
wendig beeinträchtigen  muss. 

Wie  kommt  es  dennoch,  dass  der  moderne  deutsche 
Geist,  der  so  Erhabenes  und  Schönes  in  den  ver- 
schiedenen Zweigen  des  menschlichen  Wissens  und 
Könnens  geleistet,  was  den  Roman  anbetrifft,  mit  den 
Franzosen  nicht  wetteifern  kann? 

Diese  Frage,  von  ungeheurer  Wichtigkeit,  verdient 
in  hohem  Maße  die  Aufmerksamkeit  aller  Litteratur- 
freunde.  Jeder  spreche  sein  Wort,  erteile  den  ihm 
gutdünkonden  Rat,  und  wenn  alle  Meinungen  ihren 
Ausdruck  gefunden  haben  werden,  dann  werden  sich 
auch  die  Mittel  zur  Hebung  des  Ucbclstandes  von 
selbst  ergeben. 

Ich  maße  mir  nicht  an,  diese  so  sehr  verwickelte 
Frage  von  allen  ihren  Gesichtspunkten  aus  beleuchten 
zu  können.  Ich  werde  all  mein  Angenmerk  auf  einen 
der  Hauptmängel  der  deutschen  Romane  richten  und 
mich  bestreben,  denselben,  durch  die  Berufung  auf 
die  französische  Litteratur,  ins  rechte  Licht  zu  setzen- 

Alle  deutschen  Romane,  mit  wenigen  ehren- 
vollen Ausnahmen,  behandeln  einen  und  denselben 
Stoff  und  zwar  die  Liebe  eines  keuschen  Mädchens 
| zu  einem  zarten  Jünglinge  der,  ebenfalls  liebeent- 
brannt, mit  Hindernissen  aller  Art  zu  kämpfen  bat, 
um  zum  heißersehnten  Ziel  seiner  Wünsche  zu  ge- 
langen. Es  ist  die  ewige  Geschichte  von  Romeo  und 
Julie  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  sich  die 
Liebenden  am  Schluss  kriegen  müssen. 

Das  Skelett  des  Romans  ist  Jedem  im  Vorhinein 
bekannt,  und,  was  Wunder,  wenn  man  kein  Interesse 
an  demselben  nimmt?  Es  ist  wahr,  dass  jeder 
Schriftsteller  bestrebt  ist  diesem  Gerippe  eine  mehr 
! oder  minder  schöne  Form  zu  verleihen,  dasselbe  mit 
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allerhand  Tand  und  Flitter  zu  umhüllen,  doch  ver- 
mögen diese  Acußerlichkeitcn  den  fehlenden  Gehalt, 
den  inneren  Kern  zu  ersetzen?  Nein,  einer  todten, 
verknöcherten  Gestalt  kann  trotz  dieser  Kunstgriffe 
kein  neues  frisches  Leben  eingehaucht  werden. 

Es  Ist  wahr,  dass  die  Geschlechtsliebe  sich  zu 
allen  Zeiten  der  besonderen  Gunst  der  Dichter  und 
Schriftsteller  erfreut  hat.  Die  Homane  aller  Nationen 
legen  davon  ein  beredtes  Zeugnis  ab,  aber  während 
die  anderen  Völker,  namentlich  Frankreich,  im  Laufe 
der  Zeiten,  nachdem  die  Geschlechtsliebe  ein  längst 
abgenütztes  Thema  geworden,  zu  den  anderen  Leiden- 
schaften, Tugenden  und  Gebrechen  ihre  Zuflucht  ge- 
nommen, verblieb  Deutschland  noch  immer  in  der 
alten  Bahn,  zehrte  noch  immer  an  dem  einzigen 
Romanstoffe  und  schien  einen  hartnäckigen  Wider- 
stand dem  neuen  Hauche,  der  in  der  modernen  Roman- 
litteratur  wehte,  entgegenzusetzen. 

Die  traurigen  Folgen  kann  jeder  täglich  wahr- 
nehmen.  Die  Qualität  der  deutschen  Romane  wird 
immer  schlechter  und  schlechter  und  es  kann  natür- 
licherweise auch  nicht  anders  der  Fall  sein.  Jeder- 
mann, der  sich  in  der  Rechtschreibung  keine  Fehler 
zu  Schulden  kommen  lässt,  glaubt  sich  berufen, 
Romanschriftsteller  zu  werden.  Der  Stoff  liegt  vor, 
es  gilt  wohlklingende  Phrasen  in  den  Mund  von 
Liebenden  zu  legen,  es  gilt  den  Kampf  der  Liebe  gegen 
und  wider  alle  Elemente  zu  beschreiben,  leichte  Sache 
für  Jeden,  der  einige  Schuljahre  auf  dem  Gewissen 
hat.  Jeder,  der  auf  Bildung  Anspruch  macht,  hält 
sich  gegen  seine  Mitmenschen  verpflichtet  auf  das 
bekannte  Liebesthema  eine  Variation  zu  verfassen 
und  daher  diese  wahre  Flut  von  Romanen,  die  den 
Büchermarkt  überschwemmt;  in  all  dieser  Masse 
sieht  man  dieselbe  Schablone,  dieselbe  Mache.  ' Alle 
Helden  und  Heldinnen,  die  der  Verfasser  zusammen- 
geflickt hat,  sind  dem  wahren  Loben  unbekannte  Ge- 
stalten, es  sind  Karrikaturen,  die  im  Geiste  des 
Autors  gespuckt  und  denen  er  sich  ahuiüht  mensch- 
liche Gestalt  zu  verleihen.  Eitles  Bemühen!  er  schafft 
nur  Hampelmänner,  die  ohne  Warum  und  Weshalb 
unerklärliche  Bewegungen  ausführen,  seine  Helden 
gleichen  den  heidnischen  Götzen,  sie  haben  Ohren 
und  hören  nicht,  sie  haben  Augen  und  sehen  nicht. 

Um  diesem  gewaltigen  Uebel  zu  steuern,  giebt 
es  nur  ein  Mittel.  Der  Schriftsteller  verlasse  seine 
vier  Wände,  wo  er  höchstens  das  Zeitwort  „lie- 
ben“ abzuändern  vermag,  stürze  sich  ins  wahre 
Leben,  beobachte  das  Treiben  der  Menschen,  ihre 
Tugenden  und  Schwächen,  und  dann  nur  wird  er 
unser  Interesse  beanspruchen  können.  Mit  andern 
Worten,  das  wirkliche  Leben  muss  dem  Roman  als 
Vorbild  dienen,  dort  muss  der  Autor  seine  Typen 
beobachten  und  nicht  dieselben  dem  Reiche  seiner 
Träume  entlehnen. 

Mit  Erzählung  von  Träumen  und  Märchen  gefällt 
man  Kindern,  der  gereifte  Menschenverstand  verlangt 
nach  Wahrheit  und  Wirklichkeit. 


Der  Roman  also  muss  sich  soviel  als  möglich 
an  das  Leben  anlehnen.  Die  Franzosen  haben  diese 
Wahrheit  seit  lange  anerkannt  und  diesem  Umstande 
nnr  ist  der  große  Erfolg  zuzuschreiben,  den  ihre 
Romane  bei  allen  Völkern  gefunden  haben.  Die  fran- 
zösischen Autoren  haben  das  Banale,  Sentimentale 
aus  ihren  Werken  gebannt  und  sich  dagegen  streng 
an  die  Natur,  an  das  wahre  Leben  gehalten.  Die 
Wirklichkeit  ist  so  reich  an  schönen,  erhabenen 
Momenten,  dass  sie  als  unnütz  erachteten  ihrer 
Phantasie  zu  entlehnen,  was  ihnen  die  Realität  in 
Hiille  und  Fülle  bot.  Die  segensreichen  Folgen  dieser 
Richtung  waren  vor  Allem  die  Ausmerzung  nichts- 
sagender pathetischer  Gefiihlsüberstrümungen,  die 
tiefen  Studien  und  Beobachtungen  aller  Dinge,  die 
die  Menschheit  angehn  und  die  zweifellos  das  Interesse 
Aller  in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Romanlitteratur 
der  Franzosen,  mit  dem  Vorwärtsschreiten  der  Mensch- 
heit Schritt  haltend,  ihren  Inhalt  und  ihre  Tendenzen 
wechselt,  während  diejenige  der  Deutschen  unver- 
ändert bleibt  und  entschlossen  scheint,  wie  eine  Mumie, 
sich  selbst  überleben  zu  wollen.  Während  die  Fran- 
zosen in  ihren  Romanen  Alles  berühren.  Alles  be- 
sprechen, von  den  sozialen  Fragen  bis  zu  den  nied- 
rigsten Leidenschaften  der  Menschenseele,  klingt  in 
den  deutschen  Romanen  nur  eine  Saite,  Liebe,  wieder 
Liebe  und  noch  einmal  Liebe.")  Diese  Einseitig- 
keit der  deutschen  Romane  rührt  einzig  nnd  allein 
von  der  Störrigkeit  der  Antoren  ihre  Phantasie  Uber 
die  Wirklichkeit  setzen  zu  wollen. 

Während  beim  Romanschreiben  der  Franzose 
stets  das  wahre  Leben  im  Auge  hat  — phantasirt 
der  Deutsche. 

Wenn  man  diesen  Grundunterschied  zwischen 
dem  Verfahren  der  deutschen  und  französischen  Schule 
wahrgenommen  hat,  ist  es  sehr  leicht  zwei  Eigen- 
tümlichkeiten zu  erklären,  die  man  auf  den  ersten 
Blick  dem  Zufall  zuschreiben  möchte. 

Die  deutsche  Litteratur  strotzt  von  historischen 
Romanen,  während  die  französische  sehr  wenige  dieser 
Art  aufzuweisen  Imt  Die  Ursache  liegt  auf  der 
Hand.  Der  deutsche  Autor  schafft  seine  Helden  ohne 
seine  Zeitgenossen  zu  beobachten,  er  fabrizirt  sich 
ein  Liebespaar,  legt  demselben  Phrasen  in  den  Mund 
und  lässt  es  nach  Belieben  handeln.  Da  diese 
Phrasen  und  diese  Handlungen  ebenso  gut  oder  ebenso 
schlimm  auf  die  Neuzeit,  das  Mittelalter  und  das 
Altertum  passen,  so  kann  er  sich  erlauben  sein 
Heldenpaar  Ferdinand  und  Louise,  Romeo  nnd  Julie 
Antonius  uud  Kleopatra  zu  nennen,  ja,  er  kann  sich 
sogar  den  ungewöhnlichen  Luxus  gestatten,  demselben 
ägyptische  Namen  zn  verleihen.  Und  auf  diese  Weise 

*)  Wie  weit  die  Liebeefaselei  einen  menschlichen  Geist 
tu  bringen  vermag,  neige  der  folgende  einem  neueaten  Romane 
entnommene  Set*  (Der  Autor  beschreibt  die  bewegte  Jugend 
seines  Heiden):  „Er  opfert«  der  Liebe,  er  streifte  mit  Leiden- 
schaft in  den  venusischen  (?)  Gefilden;  Liebe  war  sein  Ab- 
gott, Venns  seine  Göttin  n.  s w.u  Der  Leeer  möge  urteilen. 
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wird  ein  historischer  Roman  gebraut.  Den  Franzosen 
ist  diese  Manipulation  unbekannt.  Sie  überlassen  es 
der  Geschichte,  Ethnographie  u.  s.  w.  die  verschwun- 
denen Zeiten  mit  ihren  großen  Männern  aus  der  Ver- 
gangenheit heraufzubcst’hwüren,  ihre  Aufgabe  besteht 
nur  in  dem  Studium  ihrer  Zeit,  sic  bestreben  sich 
deren  Charakter,  besondere  Merkmale  und  Tendenzen 
den  Zeitgenossen  vorzufüliren  und  der  Zukunft  auf- 
zubewahren. Ihre  Romane  sind,  was  sie  sein 
sollen,  der  wahre  unverfälschte  Abglanz  ihrer 
Epoche. 

Die  zweite  Eigentümlichkeit,  die  unsere  Auf- 
merksamkeit verdient,  ist  die  Häufigkeit  der  franzS- 
sischen  Romane,  die  als  Titel  einen  Eigennamen 
tragen,  während  dies  in  Deutschland  viel  seltener  der 
Fall  ist  Die  Erklärung  ist  einfach.  Der  Held  der 
dem  Romane  seinen  Namen  verliehen  ist  eine  dem 
wirklichen  Leben  abgelauschte  Gestalt,  er  verkörpert 
eine  Tugend,  eine  Leidenschaft  eine  Idee.  Man  sehe 
„Numa  Rouinestan“  von  Daudet,  „Nana“  von  Zola 
und  viele  Andere.  Jede  dieser  Gestalten  ist  ein 
lebendiges  Wesen  und  man  kann  sieh  beim  Lesen 
des  Rufes  nicht  enthalten:  „ei,  wie  wahr!  es  ist  wie 
aus  dem  I.eben  gegriffen!“  Solches  kann  man  dem 
deutschen  Autor  nicht  nachsngen.  Anstatt  ein  ein- 
ziges Wesen  zu  meißeln,  ihm  Leben  von  seinem  Leben 
einzuhauchen,  zieht  er  es  vor  in  vagen,  unbestimmten 
Gefühlen  zu  waten  und  seine  Romane  führen  mit 
Vorliebe  die  Titel:  „Liebe  und  Hass“,  „Verschlungene 
Pfade“,  „Im  Bann  der  Ehre“,  „Stolz  und  Liebe", 
Namen,  die  eine  ganze  unabsehbare  Welt  vor  uns 
eröffnen,  die  beim  Lesen  mikroskopisch  zusammen- 
schrumpft  und  die  Leere  des  Romans  wirkt  ansteckend 
auf  den  Geist  des  enttäuschten  Lesers. 

Die  deutschen  Autoren  haben  nur  einen  Weg 
diesen  Sachverhalt  zu  ändern  und  zwar,  ihre  Phan- 
tasie zu  bändigen  und  dieselbe  im  Dienste  der  Wahr- 
heit za  stellen.  Sie  müssen  in  der  unversiegbaren 
Quelle  des  deutschen  Lebens  schöpfen,  dasselbe  ist 
reich  an  erhabenen,  erschütternden  Momenten.  Das 
deutsche  Volk  besitzt  Leidenschaften,  Tagenden  und 
Laster,  die  sich  vorzüglich  zu  Romanstoffen  eignen, 
die  Autoren  haben  nur  zuzngreifen  und  sie  werden 
dann  mit  den  Franzosen  um  die  Palme  ringen  können. 

Statt  dessen  sehen  wir  die  Schriftsteller  hart- 
näckig ans  Herkömmliche  halten,  sie  drehen  sich 
immer  in  ihrem  engen  Kreise  anstatt  mutig  die  neue 
Bahn  des  modernen  Romans  betreten  zu  wollen. 

Einige  Männer,  zu  ihrer  Ehre  sei’s  gesagt,  haben 
es  versucht,  mit  den  verwitterten  Traditionen  zu 
brechen,“)  doch  haben  sie  nicht  lange  gegen  die  Vor- 
liebe des  Publikums  für  die  französischen  Romane  zu 
kämpfen  vermocht.  Die  Karawanen  in  der  weiten 

•)  Wir  können  nicht  umhin,  hei  dieser  Gelegenheit  Karl 
Hteibtreu's  za  erwähnen,  der,  als  'Präger  und  Vorkämpfer  der 
neuen  Ideen,  »o  manchen  Angriff  Beiten«  hohlköpfiger  und  ver- 
blendeter Skribenten  erdulden  musst«.  Wir  behalten  uns  vor, 
darauf  nächsten,  ausführlicher  aurückzukommeo. 


Sandwüste  nehmen  vor  dem  Ausbruch  des  Sirocco 
alle  ihre  Kräfte  zusammen  um  zur  rettenden  Oase 
zu  gelangen,  sie  verzagen  nicht,  ihr  Mut  ist  bewun- 
derungswürdig, — doch  kaum  hat  der  Sirocco  sein 
zerstörendes  Werk  begonnen,  kaum  türmen  sich  die 
Sandsiiulon  empor,  so  verzichten  die  Wanderer  auf 
jeden  Kampf,  sie  steigen  von  ihren  Kameelen  und 
strecken  sich  in  den  Sand  nieder,  den  Tod  mit  Re- 
signation erwartend.  Diese  todtbringende  Wirkung 
des  Sirocco  haben  bisher  ilie  französischen  Romane 
auf  die  Sandwüste  der  deutschen  Romanlitteratur 
ausgeübt,  Manche  haben  versucht  dagegen  aufzu- 
schreien, doch  dies  war  zur  Ohnmacht  die  Lächer- 
lichkeit hinzugesdlen  So  lange  die  französischen 
Romane  die  deutschen  übertreffen,  werden  sie  sich 
der  Gunst  der  Deutschen  erfreuen.  Und  mit  Recht, 
denn  das  Schöne  und  Edle  hat  kein  Vaterland.  Die 
Meisterwerke  einer  Nation  sind  das  Gemeingut  Aller. 
Wie  das  Licht  und  die  Luft  gehören  die  großen  un- 
vergänglichen Geister  der  ganzen  Menschheit  an. 

Deutsche  Autoren!  Zwar  sagt  das  Sprüchwort 
„Alle  Wege  führen  nach  Rom“,  ihr  habt  nur  einen 
Weg,  der  zum  Heile  führt.  Geht  bei  der  hehren, 
göttlichen  Natur  in  die  Schule  und  seid  bestrebt, 
euch  der  hohen  Meisterin  und  Lehrerin  durch  eure 
Werke  würdig  zu  erweisen! 

Deutsche  Autoren!  In  eurem  Namen,  im  Namen 
des  deutschen  Geistes  lasst  die  sebaalen  Wasser- 
suppen fahren,  der  gesunde  deutsche  Magen  verträgt 
Kraftsuppen! 

Paris.  Bernard  Lebel. 


IdfOftraia  semitiea  r trasforniazione  della  radife 
eltraira  nellc  linpe  indo-europeo,  von  Gins.  ßarzilai. 

(Trieate,  tipngratia  del  Lloyd  austro  - ungarico.) 

Der  Verfasser  des  ungefähr  400  Seiten  in  Groß- 
oktav  umfassenden  Buchs  ist  ein  in  Triest  lebender 
italienischer  Gelehrter,  bekannt  durch  eine  Reihe  von 
ihm  heransgegebener,  zumeist  alttestamcntarische 
Gegenstände  behandelnder  linguistischerMonographien. 
Seine  „Ideografla“  erschien  uui  die  Mitte  des  vorigen 
Jahres.  Abgesehen  von  einigen  Besprechungen  in  den 
Feuilletons  italienischer  Lokalblätter  blieb  das  neue 
Werk  bisher  ziemlich  unbeachtet  Wenn  ich  hier  auf 
das  von  großer  Gelehrsamkeit  zeugende  und,  wie 
mich  beilünkt,  manchen  neuen  Ausblick  eröffnende 
Buch  anfmerksam  mache,  so  geschieht  dies  nur  zu 
dem  Zwecke,  den  fachmännischen  Kreisen  in  Deutsch- 
land Kunde  davon  zu  geben.  Zu  einem  Urteile  über 
den  behandelten  Gegenstand  bin  ich  als  Nicbtorien- 
talist  nicht,  berufen.  Ich  beschränke  mich  deshalb 
darauf,  die  Haiiptpnnke,  in  denen  Dr.  Barzilai  die 
überraschenden  Resultate  seiner  jahrelangen  Studien 


Digitized  by  C'iOOqIc 


No.  33 


Das  Magazin  für  die  Litterator  das  In*  und  Auslandes. 


519 


zusammenfasst,  referirend  hervorzulieben  nnd  in  mög-  I 
liehst  gedrängter  Form  darzulegen.  Das  endgültige  I 
Verdikt  Uber  die  Sache  bleibt  den  Leuten  vom  Fache 
Vorbehalten. 

Die  Darwinsche  Theorie  von  der  Kntwicklung 
der  Arten  auf  die  Entstehung  der  Sprache  über- 
tragend, ist  der  Verfasser  geneigt  die  ersten  sprach- 
lichen Anfünge  auf  eine  Art  von  protoplasmatischer 
Ursprache  znriiekzuführen,  die  sich  jedoch,  als  blosse 
Abstraktion,  selbstverständlich  jeder  Betrachtung 
entzieht.  Auf  positivem  Boden  füllend  knüpft  er  den 
Beginn  seiner  Forschungen  an  jenes  Entwicklungs- 
Stadium  der  Sprache,  wo  sich  das  Bedürfnis  einer 
schriftlichen  Fixirung  des  gesprochenen  Worts  bereits 
fühlbar  machte,  also  an  die  Schaffung  des  Alphabets, 
und  beschränkt  dabei  seine  Betrachtungen  auf  die 
indo -germanischen  und  semitischen  Sprachen.  Seine 
Untersuchungen  gipfeln  in  zwei  .Schlussergebnissen: 
einmal,  dass  die  hebräische  Sprache  als  die  Urmutter 
(capostipite)  aller  dieser  Sprachen  zu  betrachten  sei, 
und  dann,  dass  die  semitischen  .Sprachen  den  Cha- 
rakter des  „Konventionellen  und  Künstlichen“  tragen, 
d.  h.  sie  seien  konventionell  und  künstlich  in  dein 
Sinne,  dass  „der  menschliche  Geist  die  Gesetze  der 
Natur  und  die  von  ihr  gebotenen  Materialien  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Sprache  unter  Anwendung  ge- 
eigneter Mittel  zu  zweckentsprechenden  Bildungen 
benutzt  habe.“ 

Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  hierbei  an  eine 
konventionelle  und  künstliche  Sprachschöpfung, 
etwa  in  der  Art  des  vielberufenen  Volapük  zu  denken. 

1 n diesem  Sinne  will  jedoch  Barzilai  die  Sache  nicht 
verstanden  wissen.  Er  meint  vielmehr,  dass  die 
hebräische  Sprache,  sowohl  in  den  Grundzügen  ihres 
Baues  wie  in  der  Ausgestaltung  desselben,  überall 
das  eigentümliche  scharf  eindringende,  klügelnd  ab- 
wägende  und  kombinirende  Wesen  des  semitischen 
Volksgeistes  widerspiegele,  eine  Ansicht,  die  durch 
den  Charakter  einer  jeden  Sprache  ihre  Bestätigung 
findet,  weil  eben  jedes  Volk,  einem  Naturgesetze  ge- 
horchend, sowohl  seiner  Litteratur  wie  seiner  Sprache 
das  eigentümliche  Gepräge  seiner  Auffassungs-  und 
Empfindungsweise  aufdrückt. 

Das  Konventionelle  und  Künstliche  der  semi- 
tischen Sprachen,  in  erster  Keilte  der  hebräischen, 
erkennt  der  Verfasser  darin,  dass  die  alphabetischen 
eine  bestimmte  Wurzel  darstellenden  Elemente  durch 
Umkehrung  oder  einfache  Verschiebung  neue  Worte 
bilden,  die  zu  dem  Ürbegriffe  gewöhnlich  im  Ver- 
hältnisse der  Antithese,  zuweilen  auch  in  dem  von 
Ursache  und  Wirkung  oder  von  Zweck  und  Mittel 
stehen.  Er  kann  in  dieser  auffallenden  Erscheinung 
nicht  eine  Wirkung  von  Zufälligkeiten  erkennen, 
sondern  er  sieht  darin  eine  bewusste  Schöpfung  des 
Sprachgeistes,  weil  mehr  als  dreiviertel  des  hebrä- 
ischen Sprachschatzes  den  Beleg  dafür  bieten.  Die 
Elemente  des  Alphabets  sind  somit  ebensoviele  Ideen 
vertretende  Zeichen,  oder,  wie  er  sagt,  sie  sind 


| „Koeffizienten  einfacher  Grundideen“,  welche  durch 
I Verbindungen  unter  einander  und  unter  Einwirkung 
des  Gesetzes  der  Metathese  zu  neuen  komplexen  Be- 
griffen verschmelzen. 

Ein  jedes  hebräisches  Buchstabenzeichen  stellte 
somit  ursprünglich  einen  bestimmten  Gegenstand  dar. 
Im  Laufe  der  Zeit  modifizirte  oder  verlor  sich  jedoch 
die  ursprüngliche  Gestalt,  aber  das  alte  Symbol  blieb 
in  der  Wortbedeutung  erhalten.  So  stellt  z.  B.  der 
Buchstabe  Aleph  in  seiner  Urform  ein  Joch  dar. 
Die  Bedeutung  verblieb  in  dem  Worte  alaph,  ins 
Joch  spannen,  desgleichen  in  dein  Plural  alaphim, 
Saumtiere.  Der  Buchstabe  Mein  imitirte  die  kräuseln- 
den Wellen  eines  Flusses;  Mein,  als  Wort,  bedeutet 
„Wasser“.  — In  den  samaritamschen  Charakteren 
hatte  das  Jod  die  Gestalt  einer  Hand;  als  Wort  be- 
deutet es  „Hand“.  — Scheinbar  einfache  Begriffe  wie 
„Sohn“  oder  „Bruder“  stellen  sich  als  Produkte  von 
Kombinationen  dar,  bei  denen  die  alphabetischen  Ele- 
mente als  Koeffizienten  einfacher  Grundideen  er- 
scheinen. So  verschmelzen  in  dem  Worte  Ben,  Sohn, 
die  ürbegriffe  von  Bet,  Haus  und  Nun,  Sprosse,  zu 
„Sprössling  des  Hauses  = Sohn“.  In  ähnlicher  Weise 
leben  in  Ahli,  Bruder,  die  Ürbegriffe  von  Alaph,  Joch 
und  Het,  Scholl,  also  „im  Muttcrsclioße  Verbundener“ 
= Bruder.  Hunderte  von  Worten  führt  Barzilai  als 
Belege  für  seine  „ideographische“  Analyse  auf,  bei 
denen  die  alphabetischen  Elemente  in  ihren  Urbe- 
griffen  als  Koeffizienten  neuer  komplexer  Begriffe 
■ erscheinen. 

Von  besonderem  Interesse  ist,  was  er  über  die 
durch  Metathese  der  alphabetischen  Elemente  der 
Wurzeln  geschaffenen  neuen  Begriffe  des  Gegensatzes, 
der  Ursache  und  Wirkung,  des  Mittels  und  Zweckes 
sagt  und  durch  Hunderte  von  Beispielen  (S.  8 — 79) 
zu  belegen  sucht.  Ich  greife  aufs  Geratewohl  einige 
der  überraschendsten  heraus: 

Halaph,  verbinden,  wird  durch  die  Umkehrung  zu 
Pltalha,  trennen.  Hasen,  dunkel,  wird  durch  die  Um- 
kehrung zu  Senha,  glänzen.  Hascher,  Mangel,  wird 
durch  die  Umkehrung  zu  Scherah,  Ucberfliiss  haben. 
Motz,  schlürfen,  verschlucken  wird  durch  die  Um- 
kehrung zu  Tzom,  nüchtern. 

Der  Verfasser  glaubt,  dass  durch  seine  Ent- 
deckung der  Metathese  als  eines  der  ideographischen 
Gesetze  (S.  151  — 153)  namentlich  der  biblischen 
Exegeso  ein  bedeutender  Dienst  geleistet  werde,  weil 
cs  nur  auf  diesem  Wege  möglich  sei  Worte  von  bis- 
her unbekannter  oder  zweifelhafter  Bedeutung  be- 
friedigend zu  erklären.  Ein  synoptisches  Bild  {S.  156 
und  157)  führt  dem  Leser  in  anschaulicher  Weise 
eine  ganze  lange  Reihe  derartiger  durch  Verschiebung 
der  konstitutiven  Elemente  alphabetischer  Worte 
geschaffener  Antithesen  vor. 

Auf  die  Darlegung  der  Bedeutung  der  Buch- 
staben als  ideographische  Zeichen  folgt  die  Feststel- 
lung der  das  ganze  System  ordnenden  sieben  ein- 
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fachen,  gleichfalls  durch  eine  Menge  von  Beispielen 
erläuterten  Gesetze. 

Der  dritte  und  umfangreichste  Teil  des  Boches 
(S.  297 — 400)  beschäftigt  sich  mit  der  Umwandlung 
der  semitischen  Wurzeln  in  den  entsprechenden 
Wärtern  der  indo-europäischen  Sprachen,  ln  diesem 
von  einem  wahren  Ameisenfleiße  und  zugleich  von 
einer  erstaunlich  scharfsinnigen  Kmnbinationsgabe 
zeugenden  Teile  liegt  der  Schwerpunkt  des  ganzen 
Werkes,  nämlich  die  von  Barzilai  versuchte  Beweis- 
fdhrung,  dass  die  indo- europäischen  Sprachen  der 
Hebräischen  entstammen  Mit  einer  Aufzählung  von 
Beispielen  wäre  hier  nicht  viel  getan;  auch  würde 
der  mir  zur  Verfügung  stehende  Kanin  dazu  nicht 
aasreichen.  Ich  beschränke  mich  deshalb,  auf  das 
Buch  selbst  zu  verweisen.  Dies  in  gedrängten  Zügen 
der  Inhalt  des  Buches. 

Wie  ich  Eingangs  bemerkte,  bin  ich  nicht  be- 
rufen über  einen  meinen  speziellen  Studien  so  fern 
liegenden  Gegenstand  ein  Urteil  abzugeben.  Da  in- 
dessen in  dem  Barzilaischen  Werke  ein  riesiges  Stück 
höchst  gewissenhafter  Arbeit  steckt  und  die  darin 
ausgesprochenen  Ansichten,  auch  wenn  sie  sich  nur 
als  teilweise  begründet  erweisen  sollten,  immerhin 
viel  Anregendes  und  der  Beachtung  Würdiges  ent- 
halten dürften,  so  hielt  ich  mich  gewissermaßen  für 
moralisch  verpflichtet,  die  Aufmerksamkeit  unserer 
deutschen  Orientalisten  auf  das  Buch  zu  lenken. 
Mir  ist  nicht  gegenwärtig,  ob  und  in  wie  weit  die  mo- 
derne Sprachforschung  eine  Verwandtschaft  zwischen 
den  indo-europäischen  und  den  semitischen  Sprachen 
konstatirt  hat;  dass  eine  solche  vorhanden  ist.  scheint 
mir  durch  Barzilai  unwiderleglich  dargetan.  Aller- 
dings möchte  ich  mich,  schon  ans  historischen  Gründen, 
kunm  zu  der  Ansicht  bekennen,  dass,  wie  der  Ver- 
fasser meint,  die  hebräische  Sprache  als  „Urmutter“ 
sämmtlicher  indo-europäischen  Sprachen  zu  betrachten 
sei.  Wohl  aber  scheint  mir  die  weitere  Frage,  ob 
die  semitischen  nnd  die  indo-europäischen  Spracheu 
nicht  einer  gemeinsamen  Mutter  entstammen,  einer 
gründlichen  fachmännischen  Erörterung  würdig,  und 
zur  Beantwortung  dieser  Frage  bietet  das  Buch  un- 
bedingt ein  vorzügliches  und  reiches  Material. 

Triest.  C.  M.  Sauer. 

Otto  Heinrich,  Graf  von  Lochen. 

Ein  Gedenkblatt  za  seinem  Säkulartage. 

Am  18.  August  d.  J.  werden  die  Bewohner 
Dresdens  den  S&kulnrtag  eines  der  gefeiertsten  Söhne 
ihrer  Vaterstadt,  des  Dichters  und  Schriftstellers 
Otto  Heinrich  Graf  von  Loeben  feiern.  Loeben, 
in  der  Littcratnr  auch  unter  dem  Samen  lsidorus 
Orientalis  und  Kukuk  Waldbruder  bekannt, 
nimmt  in  der  Geschichte  der  romantischen  Dicht- 
kunst und  Litteratur  einen  hervorragenden  Platz 


ein.  Er  gehört  vielleicht  seiner  philosophischen  und 
dichterischen  Anschauung  nach  zu  denjenigen,  welche 
aus  der  Romantik  der  Vergangenheit  unter  der  Führ- 
ung Arndts  das  Ideal  für  die  Zukunft  des  Vater- 
landes gewannen,  und  diesem  Ideal  in  den  Kämpfen 
des  Jahres  1813—14  in  Wort  und  Tat  Ausdruck 
verliehen.  Dennoch  setzte  sich  Loebenl  Umgang  aus 
den  Romantikern  der  früheren  Schlegel'schen  Richtung 
zusammen.  Sein  Name  wird  daher  immer  im  Verein 
mit  dem  Mystiker  Görres,  mit  Brentano,  Arnim  und 
Fouque  genannt.  Im  Hause  seines  Vaters,  des  Kabi- 
netsministers  Otto  Ferdinand  Graf  von  Loeben,  war 
er  frühzeitig  auf  Kunst  und  Wissenschaft  hingewiesen 
worden.  Besonders  die  Liebe  zur  Ersteren  veran- 
lasste  ihn  späterhin,  das  in  Wittenberg  und  Heidel- 
berg betriebene  Studium  der  Rechte  mit  Beschäftig- 
ungen zu  vertauschen,  welche  seinen  wissenschaft- 
lichen und  dichterischen  Neigungen  mehr  entsprachen. 
Es  waren  für  ihn  schöne  Stunden,  in  welchen  er, 
angeregt  durch  seinen  Freund  Fouque,  auf  dessen 
Schloss  Nennlmusen  er  öfters  verweilte,  ganz  in  der 
Beschäftigung  mit  dem  Rittertum  und  Minnedienst 
alter  deutscher  Herrlichkeit  aufging.  So  entstanden 
sein  „Ritterehre  und  Minnedienst“,  sein  „Rosen- 
garten“, die  „Irrsale  Klotars  und  der  Gräfin  Sigis- 
mund«“ und  viele  seiner  herrlichen  Märchen,  welche 
sich  durch  liebliche  Bilder  und  Wohllaut  der  Sprache 
auszeichnen.  Als  er  im  Jahre  1813  aus  dem  Feld- 
zug, welchen  er  als  Freiwilliger  im  Range  eines  Lieute- 
nants mitgemaebt,  entlassen  wurde,  war  es  besonders 
Otto  von  der  Malsburg,  der  bekannte  Uebcrsetzer 
Calderons,  welcher  anregend  auf  ihn  wirkte.  Wir 
erwähnen  ans  dieser  Zeit  sein  nach  dem  Master 
Lope  de  Vegas  gedichtetes  Schauspiel:  „Stern,  Szepter 
und  Blume.“  Leider  war  dem  ewig  schaffenden, 
phantasiercichen  Dichter  kein  langes  Leben  beschie- 
den.  Acht  Jahre  nach  seiner  Vermählung  erlag  er 
im  39.  Lebensjahre  epileptischen  Krämpfen,  an  denen 
er  schon  seit  dem  Jahre  1822  schwer  gelitten  hatte. 
Sind  auch  viele  seiner  Schöpfungen  etwas  zu  phan- 
tastischen Inhalts,  ist  auch  seine  Darstellung  nicht 
immer  klar  und  von  wünschenswerter  Deutlichkeit, 
so  wird  Loeben  dennoch  stets  den  Rnhm  eines  ge- 
wandten Erzählers  und  eines  mit  beredten  Worten 
für  alles  Höhere  und  Edle  begeisterten  Dichters 
behalten. 

Berlin.  Josef  Lewinsky. 

Literarische  Neuigkeiten. 

Von  «1er  von  der  rührigen  Verlagsbuchhandlung  Philipp 
Reclam  jun.  in  Leipzig  heraungegebenen  Universalbibliothak 
liegen  uni  weitere  10  Hände  (2151  —2160)  vor.  Die  Ruinen 
und  das  natürliche  Gesetz  von  Conat.  Franz  Volney  (2151  — 
2153),  Der  Pfingstmontag.  Lustspiel  in  .Straßburger  Mundart 
von  J.  G.  D.  Arnold  |2154  55|,  Die  Glücksmühle,  Novelle  von 
Joan  Slavici  (2156),  Des  Hauses  Diimou.  Schauspiel  in  twei 
Aufzügen  (2157),  Im  Banne  der  Versuchung.  Roman  von  Hector 
Malot  (2153-60). 
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Novellen  von  A.  R.  Rangab A Breslau,  Verlag  von  S. 
Schottlttnder.  Der  Verfasser  dieser  vorliegenden  Sammlung 
von  sechß  Novellen  int  der  bekannte  neugriechische  Staats- 
mann und  königlich  griechische  Gesandte  beim  Deutschen  | 
Kaiserreiche,  der  sich  früher  schon  als  dramatischer  Dichter  ; 
Ruf  erworben  and  um  die  geistige  Fortentwicklung  seines 
Vaterlandes  verdient  gemacht  hatte,  -''ein  begeisterungsvolles 
Streben  in  letzterer  Richtung  berührt«1)  selbst  die  so  wohl- 
tuend, welche  manchen  unliebsamen  Charakterzug  der  Neu- 
griechen kannten,  und  ho  ist  cs  auch  jetzt  hoch  anzuerkennen, 
dass  uns  der  Dichter  inmitten  des  anwiderudeu  Gezänks 
zwischen  Griechen  und  Türken  gleichsam  attische  Nächte  j 
feiern  lässt.  Seine  Novellen  zeugen  für  eine  eminente  Kraft 
der  Gestaltung  und  Schilderung:  Ton.  Stil  und  Auffassung 
bekunden  eine  große  Aehnlichkeit  mit  Maurus  Jokai'schcm 
Geiste  und  in  der  Tbat  lässt  sich  Rangabe  als  Erzähler  mit 
dem  berühmten  Magyaren  messen. 

„Novellenkranz"  von  Karl  August  Mayer.  Breslau,  i 
Verlag  von  S.  Schottlaendor.  Der  Verfasser,  ein  Süddeutscher,  j 
hat  steh  als  feiner  und  gewandter  Novellist  bereits  früher 
einen  guten  Namen  gemacht.  Wie  alle  seine  erzählenden 
Arbeiten,  zeichnen  sich  auch  diu  vorliegenden  ungemein  an- 
sprechenden sechs  Novellen  durch  warm  pule i rundes  Leben, 
treffende  Charakteristik  und  jenen  gesunden  Realismus  aus, 
der  von  Unfeinheit  und  Uebertreibung  gleich  fern  ist.  Abge- 
sehen von  der  geschickten  Darstellung  der  geschichtlichen 
Ereignisse,  welche  die  Seele  des  Lesero  teils  in  heiterem,  teils 
in  todernstem  Sinne  ganz  ergreift,  besteht  ein  großer  Vorzug 
dieser  Novellen  in  der  meisterhaften  OrtaschilJerung.  In 
„Die  Neuvermählten'*  ist  es  die  Schweiz,  in  „Die  Pfarrerin 
von  Ellersbach“  und  „Eiue  Nacht  im  Walde“  der  Hunsrück, 
in  .Der  Freiwillige*  die  Heidelberger  Gegend,  welche  der 
Verfasser  reizvoll  und  naturwahr  vor  uns  hinzuzaubern  weiß, 
während  er  in  ,Die  Bettelpreuüen*  die  so  schwer  zu  über- 
windende Abneigung  der  Süddeutschen  gegen  die  Norddeutschen 
klar  legt,  die  aber  nicht  besser  bekämpft  werden  konnte,  als 
durch  die  treue  Kriegskameradschaft,  welche  Nord-  und  Süd- 
deutsche unter  der  Heldcntühruug  des  Generals  von  Werder 
im  Oberelsass  verband  und  von  welcher  der  Huld  der  Geschichte  | 
manch  herzergreifendes  Ereignis  zu  schildern  weiß.  .Unsere  j 
Frau*  erinnert  an  das  süße  Burscbenleben  und  wird  nament-  ; 
lieh  bei  der  studirendeu  Jugend  Anklang  finden.  Sämtliche  ' 
Novellen  besitzen  einen  großen  Unter haltunga wert. 

.Edgar,  oder:  Vom  Atheismus  zur  vollen  Wahrheit.*  Das 
ist  der  Titel  eines  höchst  interessanten  Buches,  dos  soeben 
im  Verlage  der  Paulinus-Druckerei  in  Trier  erschienen  ist  und 
den  bekannten  Konvertiten,  den  Jesuiten  - Pater  Freiherrn  v. 
Hammerstei  n zum  Verfasser  hat.  Edgar,  ein  junger,  talent-  i 
voller,  aber  ungläubiger  Jurist,  liegt  krank  in  einem  von  | 
barmherzigen  Sen  Western  geleiteten  Spital  in  England  dar- 
nieder. Daselbst  macht  er  die  Bekanntschaft  eines  aus  Deutsch- 
land vertriebenen  deutschen  Ordenaraaunes,  welcher  ihm  durch 
anregendes  Gespräch  die  Stunden  unfreiwilliger  Muße  verkürzt. 
Durch  diese  Unterhaltungen  und  den  sich  daran  knüpfenden 
lebhaften  Briefwechsel  führt  ihn  der  Ordensmann  allmählich  an 
der  Hand  dos  gefunden  Menschenverstandes  durch  eine  Kette 
logisch  ineinandergreifender  Schlussfolgerungen  aus  dem  voll- 
ständigen Unglauben  zurück  zum  Glauben  an  Gott,  den 
Schöpfer  der  Welt,  au  Jesus  Christus,  «len  Gottessohn  und 
Erlöser  der  Menschheit,  und  endlich  zur  .vollen  Wahrheit*.  ! 
Das  ist  der  wesentliche  Inhalt  dieser  au  *gi?x«*i  ebneten  Schrift. 
Bündige  und  doch  vollständige  Erörterung,  überzeuge nde  Logik,  i 
durchsichtig  klaru  und  allgemein  verständliche  Darstellung,  ! 
lebendiger,  geistvoller  Stil,  liebenswürdige  Herzlichkeit,  ruhige 
leidenschaftslos  Sprache  sind  die  Haupt  Vorzüge  dieser  Schrift. 
Der  reiche  philosophische,  geschichtliche  und  theologische  i 
Inhalt  wird  in  großer  Abwechslung  der  Form:  in  Gesprächen, 
in  Briefwechsel  und  in  Erzählung  dargeboten,  und  dadurch  I 
wird  da«  Buch  zu  einer  sehr  angenehmen  Lektüre.  Für  die  « 
allseitig«  Gediegenheit  uud  Wissens  .'hsiftlichkeit  des  Werkes 
bürgt  schon  der  Name  des  durch  seine  Werke  (. Erinnerungen 
eines  alten  Lutheraners*  und  .Kirche  und  Staat*)  bekannten 
V erfasse«. 

Band  2408/09  der  Collection  of  British  authors,  Tauchnitz  ' 
Edition  enthält:  ,,A.  Mental  Struggle  by  the  author  ot  Molly 
Bftwn“.  (Leipzig,  Bernh.  Tauchnitz.) 

Ein  sehr  lesbares  kleines  Klosteridyll  „Bruder  Adolpbus“ 
von  Friedrich  Oser  ist  soeben  illustrirt  von  Karl  Jauslin  bet  j 
M.  Bernheim  in  Basel  erschienen. 


„Idta*  en  vacance»  par  E.  Boullon“  betitelt  sich  ein  bei 
E.  Detitu  in  Paris  erschienenes  Werk;  derselbe  Verfasser  hat 
zu  gleicher  Zeit  im  Verlage  von  Alcan  Levy  in  Paris  ein 
Drama  „Hi^ronyme"  dnuue  en  ven»  erscheinen  lassen,  dasselbe 
spielt  in  Syractis  und  zwar  zwei  Jahrhunderte  vor  Christi. 

Von  ., Krauenlob“,  ein  Mainzer  Kulturbild  aus  dem  13. 
und  14.  Jahrhunderts  von  Gerhard  von  Amyntor,  welches 
Anfang  vorigen  Jahres  im  Verlage  von  Wilh.  Friedrich  in  Leip- 
zig erschien,  liegt  uns  bereits  die  3.  Auflage  vor.  Es  war 
vorauszasehen , dass  dieses  „Mainzer  Kulturbild  aus  dem  13. 
und  14.  Jahrhundert“  kraft  seiner  Lebenswahrheit,  seiner 
scharfen  Charakterzeichnung  und  seiner  spannenden  Handlung 
den  Eindruck  auf  die  Leserwolt  nicht  verfehlen  würde.  Der 
Verfasser  hat  vielfach  geistige  Kämpfe  zu  schildern,  die  auch 
.jetzt  noch  unsere  Nation  tief  erschüttern  und  giebt  denselben 
in  dem  damaligen  Leben  einer  mächtigen  rheinischen  Bischofs- 
stadt  einen  farbenreichen  und  vielbewegten  Hintergrund.  Wie 
schon  der  Name  des  Buches  ankündigt,  ist  der  Held  der  Er- 
zählung der  Dichter  Heinrich  von  Meißen,  genannt  Frauenlob, 
die  Glorie,  die  Gerhard  von  Amyntor  ain  sein  Haupt  webt, 
umstrahlt  voll  den  litterarischen  Hubmessebein,  der  dem 
Minnesänger  geblieben  ist. 

„Monumenta  Gcrmanioe  Paed&gngica.“  Unter  Mitwirkung 
von  Fachgelehrten  herausgegeben  von  Karl  Kehrbach. 
(Hofmann  & Comp  Berlin).  Die  „Monumenta“  werden  die 
Bausteine  zu  einer  Geschichte  des  gesummten  Unterrichts-  und 
Erziehungswesens  in  den  Ländern  deutscher  Zunge  (Deutsch- 
land, Oesterreich,  Schweiz,  Ostsee- Provinzen),  und  zwar  von 
den  frühesten  Zeiten  an,  liefern;  sie  wollen  versuchen.  Jahr- 
hundert lür  Jahrhundert  zu  verzeichnen,  was  die  Menschen  in 
den  weiten  Schichten  aller  der  Stände,  die  überhaupt  einen 
Unterricht  und  eine  Erziehung  genossen,  wirklich  an  Kennt- 
nissen und  an  Bildung  besessen  haben.  Die  gesammte  Ent- 
wicklung «les  deutschen  Erziehung»-  und  Unterrichtswosens 
soll  in  ihren  wesentlichen  litterarischen  Manifestationen  ohne 
Bevorzugung  einer  besonderen  Schulgattung,  eines  besonderen 
Zeitraumes  oder  einer  besonderen  Konfession,  überhaupt  ohne 
jeden  Partei-Standpunkt  durch  die  „Monumenta  Germaniae 
Paedagogica“  vorgeführt  werden. 

Unzählige  Schritten  und  Schriftehen  geschichtlichen 
ernsten  und  heiteren  Inhalts  sind  schon  über  den  deutsch- 
französichen  Krieg  1870/71  erschienen,  doch  noch  keina  von 
von  den  letzteren  hat  uns  aber  so  angeheimelt,  wie  dos  von 
Pr.  Enk  von  dem  Käse  litt  im  Verlage  von  Hermann  Hisel 
& Co.  in  Hagen  i.  W.  erschienen«!.  ..Bei  Erbswurst  und  Feld- 
zwiebaek“,  Kriegsgeschichten  nach  dem  Tagebuche  eines  ehe- 
maligen Feldzüglers,  sowie  nach  Feldpostbriefen  von  1870/71 
betitelt  «ich  dieselbe  und  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  das- 
selbe mit  vielem  Interesse  verfolgt  und  gelesen  haben-,  wie 
gesagt  eine  «ehr  gute  Unterhaltung  sowohl  für  Civil  als  auch 
Militär. 

A.  de  Müsset»  „Gigina  Don  Paet  Le  Costagne  dal  Fuogo" 
ist  von  G.  B.  Bartocci  Fontann  übersetzt  bei  F.  Campitelli  in 
Foliguo  herausgegeben  worden. 

„Die  richtige  Aussprache  de«  Hochdeutschen"  betitelt  sich 
eine  Broschüre,  die  von  Otto  Rocca  im  Verlag©  von  Wilhelm 
Werther  in  Rostock  erschienen  ist.  Die  Schrift  bietet  eine 
zutreffende,  ausreichende,  wohlbegründete  Orthoepie  des  Hoch- 
deutschen in  lesbarer  Form,  wie  sie  die  berechtigten  Wünsche 
der  Sprach  und  Gesanglebrer,  Künstler,  Redner  und  der  Ge- 
bildeten überhaupt  erheischen.  Möge  sie  den  erwünschten 
Erfolg  haben. 

Eine  recht  gute  deutsche  Uehersetzung  des  französischen 
Hornaus  , Die  Ehe  des  Lieutenants  Grant  von  Pierre  Lott*  ist 
im  Verlage  von  Hermann  Risel  & Co.  in  Hagen  in  W.  er- 
schienen. Die  Erzählung  wird  gewiss  auch  bei  uns  wie  in 
Frankreich  viel  gelesen  worden 

Dr.  Heinrich  Wiese  hat  os  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
den  litterarischen  Nachlass  dos  bekannten  Philosophen  Dr. 
Friedrich  Harms  zu  veröffentlichen  und  so  unsere  Littoratur 
um  ein  wertvolles  Werk  über  „Logik“  bereichert.  Für  Biblio- 
theken ist  das  Buch  unter  allen  Umständen  eine  Notwendig- 
keit. das  Werk  üst  ein  Complement  der  1884  veröffentlichten 
Metaphysik. 
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Drei  Tbeaternovellen  bat  Julius  Große  unter  dein  Titel 
«Mimosen*  im  Verlage  von  D.  W.  Callwey  in  Mönchen  er- 
scheinen lassen.  Der  bekannte  und  immer  wieder  gern 
begrüßte  Autor  wird  hier  Jedem  bei  der  Lektöre  dieser  No- 
vellen einen  Genuss  bereiten  und  werden  dieselben  den  Kreis 
seiner  Freunde  sicherlich  noch  erweitern. 

„Söven  Kierkegard , Stadien  auf  dem  Lebenswege.“ 
Studien  von  Verschiedenen.  Ziwammengehracht  und  heraus- 
gegeben von  Hilarius  Huchbinder  ist  von  A.  Bärtbold  auch 
uns  in  einer  vortrefflichen  Uebersetzung  (Verlag  von  Jobs. 
Lehmann  in  Leipzig)  zugänglich  gemacht  worden. 

Die  Veröffentlichung  der  Biographie  Darwins  steht 
nun  nahe  bevor  nnd  wie  der  Londoner  Verleger  de»  vom 
Hohne  Darwins  herausgegebene o Huches  ankündigt,  wird  die- 
selbe eine  kurze  Autobiographie  des  Verstorbenen  mit 
enthalten.  Es  ist  ein  komisches  Zusammentreffen,  dass  der- 
selbe amerikanische  Verleger,  welcher  die  Hensationsschrifl 
„Bietigheim"  ankündigt,  worin  dem  monarchischen  Deutsch- 
land die  Niederlage  durch  die  Republiken  Frankreich  und 
Amerika  in  nahe  Aussicht  gerückt  wird,  dicht  unter  dieser 
Schrift  eine  Novelle  von  Jouquin  Miller,  dem  Dichter  der 
Siermlieder  ankündigt,  worin  dem  verrotteten  New- York,  in 
welchem  die  brutalste  und  genusssüchtigste  l’lntokratie 
herrscht,  ein  Ende  mit  Schrecken  in  Aussicht  gestellt 
wird.  Die  Erzählung,  in  welcher  das  Leben  and  Treiben  der 
GeldfUrsten  Gould,  Vandarbilt  und  Genüssen  an  den  Pranger 
gestellt  wird,  führt  den  Titel  „Gotham",  ein  Anklung  an 
„Gomorrah". 

Ein  recht  willkommene»  Buch  hat  Carl  Hager  im  Ver- 
lage von  Georg  Lingke  in  Leipzig  erscheinen  lassen.  Die 
Veranlassung  dazu  hat  dem  Verfasser  jedenfalls  die  Kolonial- 
politik  des  Reiches,  das  Streben  nach  überseeischen  Ländern 
gegeben  und  ist  Beine  Aufmerksamkeit  sein  und  Forschuugsfeld 
auf  die  östlich  von  den  so  viel  umstrittenen  Karolinen  ge- 
legenen Marahall- Inseln  gefallen.  Das  Land  wie  seine  Be- 
wohner, ihre  Sitten  und  Gebräuche  sind  in  dem  Werke  der 
Gegenstand  eingehender , vielseitiger,  wissenschaftlicher  Er- 
örterung. 

Der  durch  seine  sozial  wissenschaftlichen  Werke  bekannte 
Autor  Leonhard  Freund  hat  soeben  dem  im  Verlage  von 
Karl  Fr.  Pfau  in  Leipzig  erschienenen  ersten  Hefte  seiner 
„Studien  und  Streifziige  auf  sozial  wissenschaftlichen,  juristi- 
schen und  kulturhistorischen  Gebieten**  da«  zweite  lolgen 
lassen.  Es  sind  in  demselben  recht  wertvolle  Beiträge  unter 
Anderni  Über  Kultur  und  Recht,  Christentum  und  National- 
ökonomie, die  Judonfrage.  Psychologie  der  Gesellschaft,  die 
Treue  in  deutscheu  Sprüchen  und  Sprflchwörtern,  welche  das 
Interesse  eines  Jeden  in  hohem  Grade  wach  rufen  müssen. 

Ein  recht  wertvolle«  Werk  ist  von  Dr.  Heinrich  Romundt 
in  der  Nicolaischen  Verlagsbuchhandlung  in  .Berlin  heraus- 
gegeben  worden.  Dasselbe  betitelt  sich  „Ein'  neuer  Paulus, 
Truauuel  Kants  Grundlegung  zu  einer  sicheren  Lehre  von  der 
Religion**.  Die  großen  Schwierigkeiten,  welche  gerade  Kant« 
philosophische  Religionslehre  dem  Verständnis  des  Lesers 
bereitet , hat  der  Verfasser  in  dieser  .Schrift  sehr  erleichtert 
und  wird  dieselbe  sicherlich  auch  dem  großen  Publikum  ver- 
ständlich sein. 

„Im  Pfalzgrafenschloss"  betitelt  sich  eine  zwar  kleine  aber 
sehr  lesenswerte  Studenten-  und  Soldatengeschichte  aus  dem 
alten  Heidelberg  von  Friedrich  Percy  Weber.  Auch  die  Ver- 
lagsbuchhandlung Moritz  Schauenburg  in  Lahr  hat  es  sich 
ungelegen  sein  lassen , anlässlich  dos  Jubiläums  der  alten 
Universität  dem  Bändchen  ein  hUbschoB  Gewand  zu  geben. 

Nr.  42  des  12.  Jahrgangs  der  Ulustrirten  Berliner  Wochen- 
schrift „Der  Bär",  Preis  vierteljährlich  2 Mk.  50  Pfge.  (pro 
Nummer  von  ca.  2 Bogen  also  noch  nicht  20  Pfee.),  Verlag 
von  Gebrüder  Paetel  in  Berlin  W.,  hat  folgenden  Inhalt: 
Gedenktage.  — „Verfestet“,  eine  Berliner  Geschichte  aus  dem 
Jahre  1380  von  Oskar  Schwebe!  (Schluss).  — Feuilleton: 
Kunstkritik  vor  hundert  Jahren.  — Die  llartungschen  Schulen 
in  Berlin , aus  der  Jugendermuerung  eines  alten  Berliners, 
mitgeteilt  von  Dr.  Heinrich  Otte  (Schluss);  Eine  Püngstwau- 
derung  in  der  Mark,  von  Adolf  Boetticher;  Kathinka  Balmy, 
von  H,  Wagen  er.  — Miacellen:  Die  Jubiläumsausgabe  von 


Menzels  Illustrationen  zu  den  Werken  Friedrichs  des  Großen 
(mit  drei  Abb.);  Friedrich  11.  und  General  Katzler;  Servis 
und  Einquartirungswesen  Potsdams  aus  den  Tagen  Friedrichs 
des  Großen;  Uastiani;  Der  Prinz  von  Homburg  in  Neustadt: 
Empfangsfeierlichkeiten  in  Alt-Ruppin;  Professor  Adolph 
Menzel  (Porträt). 

Auf  zwei  im  Verlage  von  J.  F.  Richter  in  Hamburg 
herausgegebene  Wcrkcheu  zur  Erlernung  der  schwedischen 
Sprache  machen  wir  unsere  Leser  mit  Vergnügen  aufmerksam, 
das  eine  trägt  den  Titel  „Deutsch-Schwedisches  Gesprüchbuch 
mit  einer  kleinen  Grammatik"  von  C.  II.  Lindberg,  das  zweite 
„Deutsch-Schwedisches  Elementar-  und  Extemporalien -Buch" 
von  demselben  Verfasser.  Sowohl  durch  den  großen  Wort- 
vorrat als  auch  durch  die  Aufstellung  und  die  völlige 
Korrektheit  der  schwedischen  Ausdrucke,  welche  letztere  m 
derartigen  kleineren  Büchern  selten  ?u  finden  sind,  zeichnen 
sich  dieselben  vorteilhaft  aus  und  werden  daher  auch  denen, 
welche  die  schwedische  Sprache  erlernen  wollen,  guten  Nutze u 
gewähren. 

Heinrich  Köhler  hat  soeben  im  Verlage  von  Eugen 
Peterson  einen  Baud  Novellen  unter  dem  Titel  „Katastrophen" 
veröffentlicht,  welche,  wie  seine  früheren  Scbrifteu,  eine  reiche 
Begabung  bezeugen.  In  demselben  Verlage  erschienen  von  der 
rühmlichst  bekannten  Autorin  Erna  Velten  sechs  alleiliebste 
Erzählungen  für  junge  Mädchen  „Blaublümchen."  V'on  unse- 
ren höheren  Töchtern  und  Damenwelt  überhaupt  wird  dieses 
neue  Opus  gewiss  mit  Freude  begrüßt  werden  und  werden 
diese  „Blaublümchen"  bald  einen  Schmuck  des  Literarischen 
Straußes  in  jeder  Familie  bilden. 

Ein  rocht  hübsch  ausgestattetes  Werkchen  hat  Carl 
Böttcher  im  Verlage  von  Georg  Lingke  in  Leipzig  edirt. 
„Karlsbader  Album  “ hat  der  Verfasser  dasselbe  getauft  und 
giebt  uns  in  demselben  eine  nette  Auswahl  lyrischer  Gedichte 
von  unsere  lebenden  Dichtern,  von  denen  die  meisten  Träger 
eines  recht  klangvollen  Namens  sind. 


Eine  der  herrlichsten  Schöpfungen  der  neueren  serbi- 
schen Litteratur  „Der  Bergkranz"  (Die  Befreiung  Montenegros). 
Historisches  Gemälde  aus  dem  Ende  des  siebzehnten  Jahr- 
hundert« von  Petar  Petrovic  Njegus  (Verlag  von  Carl  Konegen 
in  Wien)  ist  soeben  xum  ersten  Male  von  J.  Kirnte.  Doctor 
der  Philosophie,  ins  Deutsche  übertrugen  worden.  Der  Ver- 
fasser giebt  uns  ein  (ekelndes  Bild  aus  Montenegros  Ver- 
gangenheit und  schildert  darin  die  Sitten,  Gebräuche  und 
Anschauungen  des  Volkes  mit  historischer  Treue. 

„Bilder  von  der  Ostgrenze“,  Studien  und  Skizzen  von  M. 
Friedeberg  (Verlag  von  J.  Mikssas  in  Tilsit  und  Robert  Friese 
in  Leipzigj.  Da*  Werk,  welches  nunmehr  komplett  ist,  ver- 
dient  eine  wohlwollende  Beachtung  Der  Verfasser , welcher 
sich  entschieden  mit  großutn  Fleiße  an  dasselbe  gemacht, 
fühlt  uns  durch  die  ostdeutschen  Gaue  und  entrollt  vor  un- 
seren Augen  ein  lebenswahres  Bild  der  Jetztzeit  und  Ver» 
gangen  halt. 

Katalog  einer  Richard  Wagner  - Bibliothek  , nach  den 
vorliegenden  Originalien  systematisch-chronologisch  geordne- 
tes und  mit  Citaten  und  Anmerkungen  versehenes  authen  ■ 
tisches  Nachschlagebuch  durch  die  gesammto  Wagner- Litte - 
ratur  von  Nicolaus  Üesterlein  II.  Bd.  (Verlag  von  Breitkopf  A 
Härtel  in  Leipzig).  Dieser  zweite  Band  des  «Catalog  einer 
Richard  Wagner- Bibliothek“,  welche  im  Zusammenhänge  mit 
dem  1882  erschienenen  ersten  Bande  dieses  Werkes  erscheint, 
darf  als  eins  der  bedeutendsten  und  zugleich  reichhaltigsten 
bibliographischen  Werke  gelten,  welche  bisher  über  Richard 
Wagner  erschienen  sind.  Es  enthält  nicht  nur  sämmtlichu 
für  und  gegen  Wagner  erschienenen  Schrillen,  sondern  auch 
eine  große  Anzahl  von  Aufsätzen,  Artikel  und  Notizen  aus 
Zeitungen,  soweit  es  bisher  die  Forschung  auf  diesem  Gebiete 
zu  erreichen  vermochten.  Dieses  bibliographische  Werk  wird 
wird  nicht  bloß  lür  Fachleute  sondern  auch  für  die  ganze 
gebildete  Welt  von  Interesse  sein. 


Alle  für  du*  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  ln-  nnd  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrass«  6, 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhandlung  in  Leipzig. 


Gross-  und  Klein-Russisch 


von 

Dr.  Carl  Abel. 

Aus  llchester  Vorlesungen  über  vergleichende  Lexikographie 
gehalten  an  der  Universität  Oxford, 

Uotooreotzt  aus  cL  o m JQngllsohen  von 

Rudolf  IMelitz. 

♦»  broscliirt  Mark  6.—  *•- 

I)f.  Abel'«  Oxforder  Vorlesungen  über  Gross-  und  Klein-  werthe  buch  legt  die  Sonde  der  Sprach«  an  die  Aufklärung  der 

Rassisch  «kizzireu  die  nationalen  und  linguistischen  Unter-  tiefsten  nationalen  Fragen,  und  dürfte  bei  der  gegenwärtigen 

schiede  «wischen  den  slavischen  und  den  shmsirten  finno-  Lebhaftigkeit  der  slavischen  Politik  die  Aufmerksamkeit  aller 

tartarischen  Besitzungen  des  Zaren.  Durch  eine  vergleichende  derer  erregen,  welche  eine  wissenschaftliche,  wahre  und 

Analyse  der  Gross-  und  Klein-  Russischen  >pracbe  wird  die  billige  Darlegung  der  betreffenden  philologischen  und  otbno- 

generelle  Verschiedenheit  der  beiden  Nationalitäten  in  sicherer  graphischen  Verhältnisse  verlangen. 

und  überzeugender  Methodu  dargelegt.  Daran  knüpft  sich  j Die  deutsche  Ausgabe  des  in  England  zu  rascher  Berübmt- 
eine  linguistische  Erörterung  der  Russischen  Adels-  und  der  i heit  gelangten  Buebes  ist  für  weiter  gebildet«  Kreise  bearbeitet 
Russischen  und  Polnisc  hen  Freiheit« -Begriffe.  Da*  bemerken*-  | und  bildet  eine  ebenso  anziehunde  wie  aufklürende  Lektüre. 

Press-Stimmen. 

«Das  merkwürdigste  und  lehrreichste  Buch,  welche*  in  1 Untersuchung ei  ner  Rassen-  und  nationalen  Individualität« frage 
neuerer  Zeit  über  Rusbland  erschienen  ist.  Es  vermehrt  in  an  unserer  eigenen  Grenze  ....  Eine  vergleichende  Lexiko- 
üborraschcnden  Entdeckungen  die  Beweise  für  die  Thatsache,  ; graphie  dieser  Art,  nach  Begriffen  geordnet,  wird  sowohl  den 
da«?  Worte  verschiedener  .Sprachen,  welche  sich  im  Sinne  am  Geuankeninhalt  der  Sprachen,  als  das  tiefste  Wesen  der 
nächsten  stehen,  sich  völlig  selten  entsprechen,  und  lehrt  die  Volkacharuktere  erfassen;  wird  die  Philologie  naturaliairen, 
Wortbedeutung  in  ihrer  Eigenlhümlichkcit  als  den  nationalen  j dem  geistigen  Tbeite  der  Ethnologie  eine  philosophische  Unter- 
Gedankenschuü  der  Völker  erkennen  ....  Die  sprachlichen  läge  geben  und  für  Historie  und  Politik  die  wichtigsten  Auf- 
Untersuchungen  Dr.  Abels  sind  mit  grossem  Scharfsinn  nach  J klärungen  gewähren.*  Dr.  Kruse,  KSlitlseh«  Zeitung, 
streng  wissenschaftlicher  Methode  geführt  und  enthalten  „Dr.  Abel’»  begriffliche  Lexikographie  ist  wegzeigeuder 

den  ersten  Versuch,  Gross-  und  Kiein-Kucsisch  begrifflich  Natur  auf  einem  Felde,  auf  dem  noch  «o  ziemlich  alles  zu 

einander  gegenüber  zustellen , um  darzuthun,  das»  beide  thun  bleibt Sprachlich  ist  imehzuweisen,  dass  die 

Idiome  ebenso  wenig  identisch  sind,  als  das  eine  ein  Dialekt  Finno  Russen  die  Sin  vo- Russischen  Wörter  ihrer  Form  nach 
de«  anderen  genannt  werden  kann.  Beide  sind  vielmehr  ver-  aufnehmen,  aber  denselben  eine  wesnetlich  andere  Bcgriffs- 

schiedene,  obschon  nabeverwandte  Sprachen  ...  Die  Abel’sche  ffirbung  geben Wir  möchten  das  Buch  den  pansU- 

Schrift  lässt  uns  durch  Untersuchungen,  welche  von  den  | vistischen  Agitatoren  und  Träumern  empfehlen.* 

Russen  selbst  nie  angestellt  worden  sind,  tiefe  Blicke  in  die  Prof.  Dr.  J.  J.  llonegger. 

Russische  Volksseele  thun.  Die  Russen  betrachten  eben  ihr  ! Die  Darstellung  in  der  deutschen  Ausgabe  von  Dr.  Abels 
Volksthum  als  ein  Mysterium,  welches  nur  dem  Glauben,  nicht  ] Oxforder  Vorlesungen  ist  so  frei  von  gelehrtem  Ballast,  so 
aber  der  Wissenschaft  zugänglich  ist  einfach  und  klar,  dass  sie  jeder  Gebildete  mit  Genuss  lesen 

Prof.  Dr.  Friedrich  von  Bodeiistedt.  wird.*  Die  Post, 

„Da*  russische  Reich  nimmt  einen  so  grossen  Theil  der  ; .Die  moderne  Linguistik  verdankt  ihren  Ursprung  der 
Erdoberfläche  ein,  das«  es  der  ges&mmteu  Oberfläche  des  Mondes  I Entdeckung,  dass  aller  Lautwandel  von  bestimmten  Gesetzen 
gleichkommt,  wobei,  wie  ein  Diplomat  bemerkte,  der  Unter-  abhängig  ist.  Demgemäss  betrifft  der  wesentliche  Fortschritt, 
schied  obwaltet  , dass  die  Momloberüüciie  ab-  oder  zuuimmt,  | den  das  wissenschaftliche  Studium  letzthin  gemacht  hat,  nicht 
die  Oberfläche  Russlari  da  sich  über  immer  weiter  au«  breitet.  ’ die  psychologische,  sondern  die  physiologische,  nicht  die  innere 
Die  Uebermacht  Russlands  würde  noch  gefährlicher  sein,  wenn  geistige,  «oudern  die  äussere  lautliche  Seite  der  me»»cblichen 
die  Bevölkerung  eine  einzige  Nation  gleicher  Abstammung  i Rede.  Wer  wollte  leugnen,  dass  die  psychologischen  Unter- 
bildete. Dem  ist  nicht  so.  Abgesehen  von  Deutschen,  Polen,  Buchung  der  Wortbedeutungen  ebenso  wichtig  ist  V Wer  könnte 
Finnen  uud  anderen  eingeeprengteu  Iremden  Bestandtheileu  «ich  der  Anerkenntnis*  verschliefen,  dass  das  Entstehen  und 
sind  die  Russen  selbst  über  von  verschiedener  Abstammung.  Wachsen,  da*  Entwickeln  und  Verändern  der  in  den  Wort* 
Sklavischer  Abkunft  sind  nur  ungefähr  löUOOoOO  Kleiurusseu ; bedeutungen  niedergelegten  Gedanken  eine*  ganzen  Volkes 
die  40000000  Groasrussen  sind  tatarisch-finnischen  Ursprungs.  einen  ebenso  not h wendigen  und  bedeutsamen  Theil  der  Sprach- 
Dieser  Unterschied  und  die  daraus  sich  ergebenden  Folgen  Wissenschaft  bildet?  Dieses  ist  die  Aufgabe,  welche  sich  Dr. 
bilden  den  Gegenstand  der  Oxforder  Vorlesungen  unsere«  j Abel  gestellt  bat,  und  die  comparative  Philologie  hat  allen 

berühmten  Sprachforschers  Dr.  Carl  Abel Dr.  Grund  sich  zu  den  Arbeiten  eines  so  sorgfältigen  und  gelehrten 

Abels  Uro**-  und  Klein- Russisch  ist  die  Anwendung  seiner  1 Forschers  Glück  zu  wünschen.  Er  cuUivirt  wissenschaftlich 
Bedeutungslehre,  welche  eine  vergleichende  Lexikographie  der  ein  Feld,  welches  bisher  dem  Biletantismus*  zu  gehören  pflegte.“ 
Grammatik  an  die  Seite  zu  stellen  bestimmt  ist,  aul  die  Prof.  A.  U.  Sayce,  Oxford,  in  der  Londoner  „Academy*4. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes. 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien 
soeben : 

Die  Pflanzen  im  alten  Aegypten. 

Ihre  Heimat.  Geschichte, 

Kultnr  nnd  ihre  mannigfache  Verwendung  im  socialen 
Lehen,  la  Knltur,  Sitten,  Gebräuchen.,  Medizin  and  Kunst 

von 

Franz  Woenig. 

Mit  zahlreichen  Original- Abbildungen. 

Preis  br.  M.  12. — . 

.Dm  vorliegende  fleissige  Werk  ist  ein  wichtiger  Beitrag 
zur  Kulturgeschichte  und  zur  Botanik  des  alten  Aegyptens, 
aber  auch  zu  seiner  Landeskunde,  indem  es  uns  die  ein- 
heimischen und  eingeführten  Nähr-  und  Nutzgew&chse  und 
ihre  Verwendung  und  Verwertliung  in  einem  übersichtlichen 
Gesammtbilde  vorführt.  Die  ganze  Darstellung  gründet  anf 
den  sichersten  und  unanfechtbarsten  Quellen , welche  mit 
musterhaftem  Fleiase  und  Takt  benutzt  worden  sind,  und  so 
ist  ein  Werk  entstanden,  das  ebenso  lehrreich  und  anziehend 
für  den  Leser  wie  als  Denkmal  deutschen  Gelehrten-  und 
Forscherfleises  anerkennens-  und  lobenswert  ist.* 

Da«  Ausland.  1886.  1fr.  80. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  de«  Ir-  und  Auslände«. 

Das  Corresponflenzölatt  fler  ^ 

Gescöiciite  dqö  Kunst,  Äf;rorD^^rmDprreohtUn.*rr 

scheint  pro  1886  zugleich  als  Organ  der  historisch-antiquarischen 
Vereine  zu  Backnang,  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  M„  Karlsruhe, 
Mainz,  Mannheim.  Mengen,  Neuss,  Strassburg,  Stuttgart  und 
Worms,  sowie  des  anthropologischen  Vereins  zu  Stuttgart. 
Durch  seine  Auflage,  von  3400  Exemplaren  ist  das  Corre- 
spondenzblutt  ein  wichtiges  husertionsorgan  für  Beschicht«-  und 
Alterthumsfreunde,  Antiquitätenhändler  etc.  Abonnumtsntspreis 
15  Mark  für  letzeres  allein  5 Mark.  Probenummern  gratis  u. 
franko.  Inserate  die  2 gespaltene  Petitzeile  25  Pfg. 

Fr.  l.inti’sclie  Verlagaluuidlaag  in  Trier. 

U ober  all  vonftthig: 

Revolution  der  Litteratnr 

von 

Karl  Blelbtreu. 

Zwtfln  stark  vermehrte  Auflage. 

Prei.  elegant  brochirt  Mark  1.50. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  HoftracMuuuUawr  in 

Lelpilg. 


I In  Verlage  der  X.  R.  Hofbachhandlung.  Wilhelm  Frledrlah  In 
Leipzig  erschien  soeben; 

Emerlch  Madach. 

Die  Tragödie  des  Menschen. 

Dramatische  Dichtung. 

Nach  Eduard  Paulaj’s  Bühnenbearbeitung 
übersetzt  von 

Alexander  Fischer. 

Eleg.  broch.  M.  4.— 

Der  Entwurf  dieser  Tragödie  ist  geradezu  grandios.  Die 
Tiefe,  Fülle  und  Macht  der  Ideen  ühen-asebend ; die  Dichtung 
selbst  ist  von  ausgezeichneter  Schönheit,  voll  Wucht  und  Kraft. 

Zi  beziehen  duroh  jede  bessere  Buchhandlung  de«  In-  und 
Auslande«. 

Enunor-Pianinos 

von  440  M.  an  (kreuzsaitig),  Abzahlungen  gestattet.  Bei 
Baarzahlung  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 
Harmoniums  von  120  M. 

H'ilh.  Emmer,  Magdeburg. 
Auszeichnungen:  Hof- Diplome,  Orden,  Staats -Medaillen, 
Ausstellung* -Patente. 


Kiiis'kämpfr 


von  Ernst  Eckstein. 

Hochelegante  Ausstattung.  Preis  broch.  M.3. — , fein  geh.  M.  4.- 
Vorräthig  in  allen  grösseren  Buchhandlungen. 

Verlag  tob  Vlllbtln  Frlolrftk,  K.  K.  Hofbaahhiadlang  ln  leifiig. 


Yolkst  liüinlich 

geschriebene  Beiträge  für  ein  Familien- Journ  &1  gesucht. 
Offerten  sub.  L P.  an  die  Exp.  d.  Bl. 


- . , . J P ; AC.  Cnobloch,  Bucht., 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslände«.  I 


4 .Ein  j.  Buchhändler,  echriftstellerisch  beanlagt,  mit  ^ 
▲ guten  Sprach-  und  Litteratur-Kenntn.  u.  günst.  Zeugu  . A 
X sucht  unter  bcscheid.  Ansprüchen  Stellung  m der  Kedakt.  z 
afevtll.  auch  Korrektor)  einer  Zeitung  deutsch -nationaler  T 
TRichtg.  od.  eineB  belletriHt.  Jrnls.  — Off.  u.  „L.  C.“  an  ▼ 


.,  Leipzig. 
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Süuflrirtr  Imuni-3cilung. 

'ßtoßcji  tlluftrlrtegi  Journal  für  tlnterfjaltunjj  unb  JBobc. 

3ä^rlt*  Untcrljaitungs  = Hummern  311  je  2 — 2 V»  Doppelbogen , 24  2TIoben  Hummern,  (2  Sdmtlt- 

mutter.  Beilagen  unb  12  farbige  BToben. Silber;  vierteljährlicher  hbonnements*  preis  2 inart  50  Pf. 
Die  tieft  = 2lusgabe  bringt  ferner  jährlich  \2  Kunftblätter  „Silbermappe",  unb  foflel  bas  lieft 

(24  jaljrltd,)  50  Pf. 

Die  Ausgabe  mit  allen  Kupfern  (jährlich  36  farbige  Hlobenbilber , |2  Koftümbilber  unb 
|2  farbige  Kinberbilber)  foftet  vierteljährlich  4 2Ttarf  25  pf. 

Klle  Sutfjbanblungen  nehmen  jebe^eit  BefteUungen  an,  mit  Kusnatyme  bet  £jeft  = 2Iusgabe  audj  alle 

poft=2In(talten. 
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Bildnngsidtale  and  Klassizismus. 

Die  klassischen  Sprachen  im  Lehrplan  unserer 
höheren  Schulen  gründen  ihre  Unentbehrlichkeit  als 
^Mittelpunkt  des  höheren  Unterrichts  bekanntlich  auf 
die  Anschauung,  dass  die  Erziehung  zur  wahren 
Humanität  nur  durch  die  antike  Litteratur,  eine 
vollkommene  Ausbildung  der  Verstandeskräfte  nur 
durch  die  lateinische  Grammatik  möglich  sei. 

In  dieser  Anschauung  aufgewachsen  wird  ans 
die  Vorstellung  schwer,  dass  für  den  altsprachlichen 
Unterricht  zu  anderen  Zeiten  andere  Gesichtspunkte 
maßgebend  gewesen  sein  könnten.  Wir  meinen  un- 
willkürlich, seit  den  Tagen  des  Melanchthon  müsse 
die  ethische  und  intellektuelle,  die  „allgemeine“ 
Bildung  durch  die  Klassiker  der  leitende  Gedanke 
des  deutschen  Gymnasialunterrichts  gewesen  sein; 
und  da  uns  heutigen  Tages  nicht  nur  der  Philologe 
und  der  Theologe,  sondern  auch  der  Arzt  und  der 
Jurist,  wie  überhaupt  Jeder,  welcher  am  Leben  -der 
Gegenwart  in  leitender  Stellung  teilznnehmen  be- 
rufen ist,  ohne  klassische  Bildung  undenkbar  erscheint, 
r so  hören  wir  mit  einem  gewissen  ungläubigen  Er- 
staunen, dass  noch  Friedrich  Augnst  Wolf  das 
Griechische  nur  für  Philologen  und  Theologen 
forderte,  dass  noch  in  den  dreißiger  Jahren  die  ost- 
preußische Regierung  die  Ansicht  kundgeben  konnte, 
einem  Baumeister  erwachse  aus  der  Kenntnis  jener 


Sprache  kein  erheblicher  Nutzen,  dass  noch  bis  zum 
Jahre  1834  die  Zulassung  zum  Studium  ohne  Abi- 
turientenexamen möglich  war.  So  verhältnismäßig 
jung  also  ist  neben  einem  fast  vierhundertjährigen 
humanistischen  Unterrichtsbetrieb  die  Idee  der  „all- 
gemeinen Bildung"  durch  die  alten  Sprachen,  dass 
die  auf  derselben  beruhende  Organisation  des  höheren 
Schulwesens  erst  vor  ungefähr  fünfzig  Jahren  ihren 
Abschluss  fand! 

Diese  Tatsache  verdient  gerade  jetzt,  wo  die 
Bildnngsfrage  die  öffentliche  Meinung  so  sehr  bewegt, 
um  so  mehr  Beachtung,  als  die  Verteidiger  des  mo- 
dernen Klassizismus  so  gerne  auf  die  Stabilität  dieses 
Bildungselements  in  unserer  Kulturentwickelung  hin- 
zuweisen  pflegen.  W'enn  uns  so  häufig  die  Behaup- 
tung entgegentritt,  dass  wir  schon  Jahrhunderte  lang 
zu  unserem  Heile  bemüht  gewesen  sind,  in  unseren 
Schulen  vermittelst  des  Griechischen  und  Lateinischen 
Charakter-  und  Verstandesbildung  zu  pflegen,  so 
verlohnt  es  sich  dem  gegenüber  nachzuweisen,  dass 
in  Bezug  auf  die  letzten  Ziele  des  Sprachunter- 
richts die  humanistischen  Schulen  des  sechzehnten 
ebensowenig  wie  die  höheren  Lehranstalten  des 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhnnderts  etwas 
gemein  hatten  mit  dem  modornen  Gymnasium,  dass 
der  Klassizismus  seit  der  Reformation  den  stehen- 
den charakteristischen  Faktor  unseres  Er- 
ziehungswesens bildet  neben  wechselnden,  bald  im 
Einklänge,  bald  im  Gegensatz  mit  jenem  sich  ent. 
wickelnden  Bildungsidealen.  Dies  überzeugend  nach- 
gewiesen zu  haben,  ist  das  Verdienst  Paulsens, 
dessen  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts 
auf  den  deutschen  Schulen  und  Universitäten 
(Leipzig  1885)  als  die  erste  quellenmäßige,  ab- 
schließende und  objektive  Darstellung  der  behandelten 
Materie  von  epochemachender  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte unseres  Erziehungswesens  ist.  Die  Ergeb- 
nisse von  Paulsens  Forschungen  liegen  der  folgenden 
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kleinen  Skizze  zu  Grunde.  Möge  sic  dazu  dienen, 
das  Interesse  für  den  reichhaltigen  und  interessanten 
Inhalt  des  Paulsenschen  Buches  in  weitere  Kreise 
zu  tragen! 

Der  Klassizismus  tritt  in  unser  Kulturleben  mit 
dem  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Der 
mittelalterliche  Gelehrte  kümmerte  sich  wenig  um 
die  Schönheit  der  Form,  in  welcher  die  geistigen 
Schätze  des  Altertums  überliefert  waren.  Seine 
Sprache  hatte  mit  der  des  Cicero  kaum  die  Vokabeln 
gemein;  er  bediente  sich  der  lateinischen  Wörter  und 
Wendungen,  weil  sie  für  den  Ausdruck  seiner  Begriffe 
und  Gedanken  universale  Geltung  hatten,  und  schuf 
ohne  Bedenken  neue,  wenn  die  vorhandenen  nicht 
genügten.  Das  scholastische  Latein  war  eine  lebende 
Sprache,  die  sich  nach  den  Bedürfnissen  der  Rede 
entwickelte  und  wandelte  ohne  Rücksicht  auf  den 
Sprachgebrauch  mustergültiger  römischer  Schrift- 
steller. 

Erst  der  Humanismus  legt  den  Nachdruck  auf 
die  Form,  und  auf  diese  ausschlie Blich.  Als  die  Kennt- 
nis der  Klassiker  über  die  Alpen  zu  uns  drang  und 
in  wenigen  Jahrzehnten  den  mittelalterlichen  Schul- 
und  Universitätsbetrieb  über  den  Haufen  warf,  be- 
rauschte man  sich  — des  trockenen  Tons  der 
Scholastik  satt  — vor  Allem  an  dem  Rhythmus  und 
Wohllaut  der  Sprache.  Kein  neues  wissenschaftliches 
Prinzip  brachten  die  Humanisten:  nach  wie  vor  galt 
die  menschliche  Erkenntnis  als  abgeschlossen  durch 
die  heiligen  Schriften  und  durch  das  klassische  Alter- 
tum. Neu  war  nur  das  Bestreben,  durch  das  Studium 
der  Alten  die  Fähigkeit  mustergültiger  Darstellung 
des  vorhandenen  Wissensschatzes  zu  gewinnen;  man 
suchte  sie  naclizuahuien,  wie  sie  zu  reden  und  zu 
dichten.  Wer  formvollendete  lateinische  (oder  auch 
wohl  griechische)  Gedichte  oder  Prosawerke  selbst 
herzustellen  vermochte,  stand  auf  der  Höhe  der  Bil- 
dung und  Wissenschaft  seiner  Zeit  — Dieser  An- 
schauung entsprach  das  humanistische  Unterrichts- 
wesen. Die  Beherrschung  der  lateinischen  Sprache 
war  — neben  solchen  Kenntnissen  im  Griechischen 
und  Hebräischen,  als  zum  Verständnis  der  heiligen 
Schriften  nötig  waren  — das  erste,  vornehmste  Ziel. 
Uirer  sollten  nach  Sturms  Lehrplan  für  die  Schule 
zu  Strafiburg  die  Knaben  schon  im  neunten  Lebens- 
jahre mächtig  sein.  Die  Lektüre  der  Schriftsteller 
hatte  keinen  anderen  Zweck,  als  den  in  ihnen  auf- 
gespeicherten  Wissensschatz  nutzbar  zu  machen  und 
das  sprachliche  Material  zu  seiner  Darstellung  zu 
gewinnen. 

Man  sieht,  der  Humanismus  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  hat  in  Bezug  auf  die  Erziehungsideale 
mit  dem  modernen  Humanismus  nichts  als  den  Namen 
gemein.  Man  dachte  nicht  daran,  wie  heute,  durch 
den  Geist  des  Altertums  die  Anschuuungs-  und  Denk- 
weise zu  veredeln,*  den  Charakter  zu  bilden.  Die 
ersten  Humanisten  mochten  davon  geträumt  haben, 
nicht  nur  in  der  Litteratur,  sondern  auch  im  Leben 


an  die  Alten  anzuknüpfen;  den  Reformatoren  war 
solch  heidnisches  Wesen  ein  Greuel,  und  der  Schule 
Melanchthons  ist  nicht  der  Geist  der  Antike  die 
Hauptsache,  sondern  ihre  Denkform,  die  Sprache. 
Die  Gedichte  des  Ovid  verdienen  zwar  auch  um  der 
Sachen  willen  gelesen  zu  werden  — so  führt  ihr 
Erklärer  Sabinus  aus  — ; sie  sind  ein  wahrer  the- 
sailrus  eruditionis,  man  kann  aus  ihnen  sehr  viel 
Geographie,  Astronomie,  Naturgeschichte  lernen;  in 
erster  Linie  sind  sie  aber  um  der  Sprache  und  der 
Art  der  Verse  willen  den  Jünglingen  vorzulegen,  sie 
versehen  den  der  Beredsamkeit  Beflissenen  mit  einem 
vollständigen  oratorischen  Apparat!  — Sophokles  ist 
nach  Ansicht  des  Rostocker  Professors  Passelius  vor 
Allem  et  intelligendi  et  diccndi  magister  optimus, 
jede  Tragödie  enthält  die  vorzüglichsten  Erörterungen 
oder  locos  communes!  Was  würde  ein  moderner  Be- 
wunderer des  Ovid  und  des  Sophokles  zu  einem  solchen 
Massstab  der  Wertschätzung  sagen?  — Kann  man 
so  als  Ziel  der  humanistischen  Schule  formale  Bil- 
dung durch  das  Studium  der  Klassiker  be- 
zeichnen, so  haben  wir  uns  natürlich  andererseits  zu 
hüten,  unter  formaler  Bildung  das  zu  verstehen,  was 
man  heute  mit  jenem  Namen  zu  benennen  pflegt:  von 
der,  nach  moderner  Anschauung,  unersetzlichen  ver- 
standesbildenden Kraft  der  lateinischen  Grammatik 
hatten  die  Gymnasiallehrer  vor  300  Jahren  so  wenig 
eine  Ahnung,  dass  sie,  wie  Paulsen  ausftthrt,  die  Er- 
lernung derselben  Alle  ohne  Ausnahme  als  eine  harte 
Notwendigkeit  betrachteten!  Die  humanistische  Schule 
beruhte  auf  dem  Prinzip  der  Nützlichkeit;  und  hierin 
lag  ihre  Stärke,  denn  sie  entsprach  vollständig  dem 
Bedürfnis  ihrer  Zeit,  der  die  richtige  Ueberlieferung 
und  Interpretation  des  Wortes  Gottes  und  des  wissen- 
schaftlichen Canons,  sowie  die  formvollendete  Dar- 
stellung derselben  durch  das  damals  einzig  angemessene 
Ausdrucksmittel  der  lateinischen  Sprache  die  Summe 
alles  geistigen  Strebens  war. 

Aber  sehr  bald  wuchs  man  über  dieses  Bildungs- 
ideal hinaus.  Die  Anfänge  der  modernen,  voraus- 
setzungslosen, wissenschaftlichen  Forschung,  die  ersten 
schüchternen  Anzeichen  erwachenden  Nationalgefühls 
richten  sich  sofort  gegen  das  humanistische  Schul- 
wesen. Schon  1612  erregt  der  Vorschlag  des  Rati- 
chius  „im  Hochdeutschen  eine  Schule  herzurichten, 
darinnen  alle  Künste  und  Fakultäten  ausführlich 
können  gelehrt  und  propagiret  werden",  die  lebhafte 
Teilnahme  des  Frankfurter  Wahltages;  nicht  viel 
später  eifert  Cotnenius  gegen  die  Gelehrtcnschnlen 
seiner  Zeit  in  jener  leidenschaftlichen  Weise,  die  au 
den  modernen  Kampf  gegen  das  Gymnasium  erin- 
nert; und  die  letzte  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
findet  fast  alle  Voraussetzungen,  auf  denen  die  innere 
Berechtigung  einer  Lateinschule  beruht,  im  Schwinden 
begriffen.  Ueberall  in  Wissenschaft,  Staat  und  Ge- 
sellschaft regen  sich  neue,  dem  Klassizismus  feind- 
liche Kulturelemente.  Die  Philosophie  sieht  mit  dem 
Prinzip  der  Voraussetzungslosigkeit  ab  von  der  ge- 
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schichtlichen  Ueberliefcrung;  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaften gewinnen  ihre  selbständige  Methode 
der  Forschung;  es  bilden  sich  neue  staats-  und  rechts- 
wissenschaftliche  Doktrinen  und  Disziplinen.  Das 
steigende  Uebergewicht  Frankreichs  zeigt  dein  Deut- 
schen das  erstrebenswerte  Vorbild  eines  die  kleinen 
Republiken  des  griechischen  Altertums  weit  über- 
ragenden, auf  modernen  Grundsätzen  der  Regierung 
und  Verwaltung  ruhenden  mächtigen  Staatswesens 
und  einer  glänzenden  Nationallitteratnr.  Die  Wand- 
lung der  sozialen  Verhältnisse  nach  dem  großen  Kriege 
legt  die  führende  Rolle  in  die  Hände  des  im  Besitz 
der  Hof-  und  Staatsämter  keineswegs  gelehrten  Inter- 
essen huldigenden  Adels.  Ein  neues  Zeitalter  ist 
angebrochen,  in  der  die  sapiens  atque  cloquens  pictas 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  sehr  wenig  Geltung 
hat.  Welch  ein  Unterschied  zwischen  dein  beschei- 
denen Magister  Melanchthon  und  dem  kaiserlichen 
Reichahofrat  Baron  von  Isdbnitzl  Nicht  mehr  der 
vollkommene  Gelehrte  ist  der  Mann  des  Tages,  son- 
dern der  vollendete  Hofmann,  der  durch  gesellschaft- 
liche Formen  und  französische  Bildung,  durch  Kennt- 
nisse in  den  modernen  Wissenschaften  zum  Hofdienst 
und  zur  Bekleidung  der  höheren  Staats-  und  Militär- 
ämter tauglich  ist.  Nimmt  man  hinzu,  dass  auch 
in  den  mehr  auf  ein  inneres  Geistes-  und  Gcmüts- 
lebeu  gerichteten  Kreisen  der  Gebildeten  das  religiöse 
Moment  der  Pflege  der  Klassiker  um  ihrer  selbst 
willen  immer  nachdrücklicher  entgegentrat,  so  hätte 
man  erwarten  dürfen,  die  vereinigte  Strömung  des 
Rationalismus  und  des  Pietismus  würde  die  huma- 
nistische Schule  hinweggeschwemmt  haben.  Eine  Be- 
freiung von  den  Fesseln  des  überlebten  Klassizismus 
wurde  wohl  versucht,  — wir  erinnern  an  Thorna- 
sius  — ; aber  sie  konnte  nicht  gelingen.  Die  neuen 
Ideen  fanden  in  der  durch  den  überwuchernden  Huma- 
nismus verkümmerten  deutschen  Sprache  keine  adä- 
quate Darstellungsform.  Noch  in  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  konnte  ein  Lessing  Be- 
denken tragen,  seinen  Laokoon  in  deutscher  Sprache 
abzufassen:  er  zweifelte  an  ihrer  Ausdrucksfähigkeit 
für  den  zu  behandelnden  Stoff  und  dachte  allen 
Ernstes  daran,  französisch  zu  schreiben.  Wie  das 
Französische  die  Sprache  der  gebildeten  Gesellschaft,  , 
so  war  und  blieb  die  Sprache  der  Wissenschaft  das 
Lateinische,  welches  deshalb  wohl  oder  übel  in  der 
Schule  gelernt  werden  musste.  Latein  nahm  die  ! 
erste  Stelle  ein  im  Stundenplan  der  ihrem  Zeitalter 
am  meisten  entsprechenden  Kitterakademien,  Latein  j 
trieb  man  auch  auf  Franke’s  Pädagogium  in  Halle 
täglich  drei  Stunden!  Niemals  trug  die  höhere  Schule  ' 
so  wenig  dein  geistigen  Bedürfnis  ihrer  Zeit  Rech-  , 
nung,  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts und  im  Großen  and  Ganzen  fast  das  acht- 
zehnte Jahrhundert  hindurch.  Sie  hatte  für  die  mo- 
dernen Disziplinen  nur  ein  paar  Naolnnittagsstnnden  ! 
und  betrachtete  sie  mehr  als  „Rekreationen“,  denn  I 
als  ernsthafte  Unterrichtggegcnstände;  „seihst  bei 


ihrer  Behandlung  trat  häntig  der  Gesichtspunkt 
hervor,  den  Schüler  zu  befähigen , über  dieso  Dinge 
in  gutem  oder  erlaubtem  Latein  sich  auszudrücken.“ 
Sie  verschwendete  den  größten  Teil  von  Zeit  und 
Kraft  an  die  Erlernung  einer  Sprache,  deren 
Herrschaft  alle  Einsichtigen  als  eine  drückende 
Fessel  empfanden,  an  einen  Unterricht,  der  rein 
mechanisch  und  nur  auf  die  Aneignung  der  münd- 
lichen und  schriftlichen  Sprachfertigkeit  gerichtet 
war.  Man  wollte  weder  verstandcsbildend  wirken, 
noch  die  Schätze  der  antiken  Litteratnr  dem  gei- 
stigen Leben  nutzbar  machen.  „Man  dacht«  nicht 
daran,  dass  man  in  der  Schule  einen  klassischen 
Autor  zu  einem  anderen  Zwecke  in  die  Hand  nehmen 
könne,  als  die  Kunst,  in  seiner  Form  zu  schreiben, 
aus  ihm  zu  erlernen.“  Die  Klassiker  wurden  nach 
jenen  dickleibigen  Ausgaben  traktirt,  wo.  nm  mit 
Seume  zu  reden,  „des  Dichters  Grazien  in  einem  Ozean 
von  Notenkrämerei  zu  Grunde  gingen“  — oder  sie 
wurden  durch  Kompendien,  durch  Sammlungen  von 
loci  communes  oder  durch  neulateinische  Autoren 
ersetzt.  Als  Unterlage  des  ewigen  Deklinirens,  Kon- 
jugirens,  Exponirens,  Aualysirens,  Phraseologisirens, 
Imitirens  war  ja  auch  ein  fasciculus  epigraraniatum, 
war  Duchanini  psalterium  oder  Schienaei  Terentius 
Uhristianus  bequemer  und  passender  als  die  Heiden, 
deren  Schriften  ja  doch  nur  „ein  Hemmnis  der  Gottes- 
furcht sind,  — die  nicht  viel  mehr  erzählen  als  ab- 
scheuliche Schandpossen  und  Narrendeutiingen,  al- 
berne Fabeln  von  so  und  so  vielen  und  vielerlei 
Göttern  nnd  Göttinen“,  — die  den  frommen  Thonia- 
sius,  wie  ein  Zeitgenosse  von  ihm  rühmend  hervorhebt, 
in  ihrer  Gottlosigkeit  „einige  Jahre  vor  seinem  Tode 
gleichsam  anstanken“.  — Heyne  erlernte  die  Anfangs- 
gründe  des  Lateinischen  an  Erasmus  de  civilitate 
morum  und  machte  lateinische  Verse,  ehe  er  einen 
römischen  Dichter  gelesen  hatte;  der  Pfarrer  seiner 
Vaterstadt  Chemnitz  diktirte  ihm  solche  ans  seinen 
collectiones  epigrauimatnm,  die  er  paraphrasiren 
und  in  ein  anderes  Metrum  übertragen  musste.  Der 
Unterricht,  den  er  in  der  Luteinschule  genoss,  war 
nicht  viel  besser;  erst  in  der  Prima  gelangte  er  zur 
Notiz  von  einigen  Klassikern. 

Jedoch  neben  solchen  Zuständen  begann  schon 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  jener  Auf- 
schwung der  Altertumswissenschaften,  der  scheinbar 
allen  Gesetzen  geschichtlicher  Entwickelung  zuwider, 
anf  das  Bildnngsleben  unserer  Zeit  einen  so  über- 
wältigenden Einfluss  ausiiben  sollte.  Gesner,  Heyne, 
Ernesti  sind  die  ersten  pädagogischen  Apostel  jenes 
Knltns  der  Antike,  der  im  letzten  Jahrzehnt  des 
vorigen  Jahrhunderts  seinen  Höhepunkt  erreicht  und 
die  größten  Geister  der  Nation  in  seinem  Bann  ge- 
fangen hält.  Im  Jahre  1794  schrieb  Schiller  den 
bekannten  Brief  an  Goethe,  der,  „als  griechischer 
Geist  in  diese  nordische  Schöpfung  geworfen,  gleich- 
sam von  innen  heraus  anf  rationellem  Wege  ein 
neues  Griechenland  gebären  müsse“.  Diese  Worte 
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bezeichnen  zugleich  das  Bildungsideal  des  modernen 
Humanismus : Nicht  mehr  die  Nachahmung  und  Fort- 
setzung der  Litteratur  der  Alten,  nicht  mehr  die 
mechanische  Erlernung  des  Lateinischen  als  Sprache 
der  Wissenschaft,  sondern  die  Durchdringung  des 
modernen  Menschen  mit  den  Ideen  und  Anschauungen 
des  Altertums,  die  Erziehung  zur  Humanität  durch 
die  Griechen . „jene  exemplarische  Darstellung  der 
Idee  des  Menschen“,  ist  der  alleinige  Zweck  des  Stu- 
diums der  Klassiker.  F.  A.  Wolf  hat  dieses  Bildungs- 
prinzip  zuerst  systematisch  entwickelt,  und  unser 
•Jahrhundert  hat  auf  demselben  die  staatliche  Organi-  | 
sation  des  höheren  Unterrichts  begründet.  Seit  un-  | 
gefiihr  fünfzig  Jahren  ist  die  klassische  Bildung  für 
Jeden,  der  auf  eine  höhere  Stellung  in  Staat  und 
Gesellschaft  Anspruch  macht,  unerlässliche  Bedingung 
ohne  Rücksicht  auf  individuelle  Neigung  nnd  spätere 
Berufstätigkeit,  Auch  die  allerneueste  Zeit  hat  wenig 
hieran  geändert;  manche  Berufswege,  die  früher  nur 
dem  Gymnasiasten  offen  standen,  sind  jetzt  zwar  auch 
dem  Realschulabiturienten  zugänglich  gemacht;  aber 
auch  er  muss  immer  noch  dem  Klassizismus  einen 
ansehnlichen  Tribut,  zollen ; auch  kommt  er  in  Bezug 
auf  Anstellnngsfähigkeit  nnd  gesellschaftliche  Stellung 
immer  erst  in  zweiter  Linie  in  Betracht.  — Neben 
dem  Prinzip  der  Erziehung  zur  Humanität  durch  die 
Alten  hat  das  sog.  formale  Prinzip,  das  heißt  die 
Ausbildung  des  Verstandes  durch  die  lateinische 
Grammatik  in  der  modernen  Gymnasialpädagogik 
immer  mehr  an  Bedeutung  gewonnen.  F.  A.  Wolf 
legte  dem  grammatischen  Unterricht  wenig  Wichtig- 
keit bei;  bei  den  Neueren  scheint  es  oft,  als  ob  die 
römischen  Klassiker  nur  um  der  lateinischen  Formen- 
lehre nnd  Syntax  willen  da  sind. 

Pie  vorstehenden  Ausführungen  zeigen  uns,  dass 
eigentlich  nur  die  humanistische  Schule  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  im  Einklang  stand  mit  dem 
geistigen  Leben  ihrer  Zeit ; dass  die  beiden  folgenden 
Jahrhunderte  im  Allgemeinen  an  dem  humanistischen 
Schulbetrieb  festhielten  und  gewissermaßen  festzu- 
halten gezwungen  waren  trotz  der  beginnenden  Los- 
lösung  und  fortschreitenden  Befreiung  unserer  Kultur 
von  dem  Einfluss  der  Antike,  dass  der  Humanismus 
in  den  deutschen  Schulen  auf  diese  Weise  lange  Zeit 
nur  ein  Scheinleben  fristete,  bis  die  vor  etwa  hundert 
Jahren  inaugurirto  zweite  Renaissance  des  klas- 
sischen Altertums  ihn  mit  neuem  Inhalte  erfüllte,  ihm 
die  herrschende  Stellung  in  unserem  Bildungsleben 
zurückgab.  Wir  stehen  jetzt  vor  der  Frage,  wird 
diese  Herrschaft  der  klassischen  Bildung  Bestand 
haben?  werden  die  alten  Sprachen  ihren  Platz  im 
Mittelpunkt  des  höheren  Unterrichts  in  dem  Maße 
wie  bisher  behaupten  können?  Pie  Antwort  liegt 
unserer  Ansicht  nach  nicht  auf  einem  Gebiet,  auf 
welchem  sich  die  Erörterung  dieses  Gegenstandes 
meistens  zu  Imwegen  pflegt.  Wenn  die  Verfechter 
des  jetzigen  Zustandes  behaupten,  dass  die  klas- 
sischen Studien  nun  und  immer  notwendig  und  un- 


entbehrlich seien  für  die  Erweckung  und  Förderung 
idealer  Gesinnung  in  unserem  Volksleben  — denn 
auf  diesen  Punkt  läuft  jede  Verteidigung  des  Klassi- 
zismus mehr  oder  weniger  hinaus  — so  können  wir 
solche  Behauptungen  in  ihrem  Wert  oder  Unwert 
ganz  auf  sich  beruhen  lassen.  Das  Entscheidende 
liegt  für  uns  in  der  Tatsache,  dass  eine  Durchdring- 
ung des  modernen  Menschen  mit  dem  Geist  der  An- 
tike, welche  die  von  ihr  erwarteten  Früchte  zeitigen 
soll,  für  Einzelne  vielleicht  erreichbar,  für  die  Ge- 
sammtheit  der  Gebildeten  aber  schlechterdings  nicht 
mehr  möglich  ist.  Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen, 
wie  weit  sie  es  noch  vor  hundert  Jahren  war.  Jeden- 
falls war  damals  das  klassische  Altertum  noch  ein 
positiver  Faktor  im  Kulturleben  der  Nation.  Der 
Gegensatz  gegen  den  Absolutismus  fand  in  ihm  seine 
politischen,  die  anfbliihende  deutsche  Dichtung  ihre 
ästhetischen  Ideale  verkörpert;  die  Gesellschaft  suchte 
in  der  Rückkehr  zu  den  Alten  eine  Rückkehr  von 
dem  alle  Erscheinungsformen  des  geistigen  Lebens 
beherrschenden  Konventionalismus  einer  rationali- 
stischen Weltanschauung  zur  Freiheit  und  Natur. 
Dazu  kam,  dass  die  Richtung  der  Zeit  vorwiegend 
eine  ästhetische  war.  Dem  öffentlichen  Leben  teil- 
nahmlos  oder  ablehnend  gegenüberstehend,  träumten 
unsere  Dichter  und  Denker  von  einem  Reiche  der 
Geister,  welches,  wie  Schiller  sagt,  durch  ein  höheres 
Interesse  an  dem,  was  rein  menschlich  und  über  allen 
Einfluss  der  Zeiten  erhaben  ist,  die  politisch  geteilte 
Welt  unter  der  Fahne  der  Wahrheit  und  Schönheit 
vereinigte.  Und  doch  dachte  man  damals  nicht  daran, 
die  klassische  Bildung  in  dem  Grade  wie  heute  zur 
Grundlage  der  Erziehung  zu  machen:  Wolf  verlangte 
das  Lateinische  nur  für  Studirende,  das  Griechische 
nur  für  Philologen  und  Theologen;  seine  Anforde- 
rungen in  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  sind,  mit 
don  heutigen  verglichen,  äußerst  gering. 

Das  Ende  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nimmt 
in  doppelter  Hinsicht  einen  entgegengesetzten  Stand- 
punkt ein.  Einmal  hat  sich  unsere  Kultur  von  den 
Fesseln  der  Antike  vollständig  befreit;  es  giebt  kein 
Gebiet  geistiger  Tätigkeit  mehr,  auf  dem  jetzt  noch 
durch  ein  direktes  Zurückgehen  auf  die  Alten  neue 
Anknüpfungspunkte  einer  Weitercntwickeiung  ge- 
wonnen werden  könnten.  Daneben  verbieten  die 
großartige  Entwickelung  unseres  Staats-  nnd  Ver- 
waltungswesens, die  Vielseitigkeit  und  Vertiefung  der 
modernen  Wissenschaft,  die  gesteigerten  Anforde- 
rungen des  alle  geistigen  Bestrebungen  in  seinen 
Dienst  zwingenden  öffentlichen  Lebens  mehr  als  je 
jene  ästhetische  Gesammtrichtuug  des  Denkens  und 
Empfindens,  die  unsere  Nation  schon  einmal  bis  hart 
an  den  Hand  des  Abgrundes  geführt  hat.  Wir  sind 
aus  einem  emptindelnden  Volke  ein  handelndes  ge- 
worden und  fordern  dennoch  von  unseren  Söhnen, 
die  wir  zur  Teilnahme  am  Leben  der  Gegenwart  er- 
ziehen wollen,  auf  dem  Gymnasium  ein  Einleben  und 
Aufwachsen  in  einer  Welt,  die  mit  der  unsrigen  ganz 
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und  gar  keine  Berührungspunkte  mehr  hat!  Eine 
Vereinigung  solcher  Gegensätze  ist  einfach  unmöglich; 
die  klassische  Bildung  schließt  das  Verständnis  für 
das  Lehen  und  die  Aufgaben  der  Gegenwart  aus.  Ein 
Symptom  dieses  Widerspruches  zwischen  Schule  und 
Leben  ist  die  Tatsache,  dass  die  Gymnasien  ihren 
ausgesprochenen  Zweck  nicht  mehr  erfüllen;  die  Kon- 
ferenzen preußischer  Gymnasialdirektoren,  namhafte 
Publizisten  wie  von  Sybel  und  von  Treitschke,  Pro- 
fessoren aller  Fakultäten*}  sprechen  cs  unumwunden 
aus,  dass  das  Interesse  der  Studirenden  für  das  Alter- 
tum ein  geringes  ist  und  immer  geringer  wird,  dass 
also  die  Mühe,  die  geistigen  Schätze  des  Altertums 
für  unser  Volksleben  fruchtbar  zu  machen,  vergeb- 
lich ist. 

Mag  deshalb  Mancher  von  seinem  Standpunkt 
aus  diesen  Entwickelungsgang  beklagen,  so  ist  doch 
die  gänzliche  Befreiung  auch  der  Schule  vom  Klas- 
sizismus nur  eine  Frage  der  Zeit  Er  wird  allmäh- 
lich anderen,  modernen  Bildungselementen  Platz 
machen  müssen,  und  der  Pflicht,  solche  zu  suchen  und 
für  die  Erziehung  zu  verwerten,  wird  sich  die  Schule 
nicht  lange  mehr  entziehen  können.  Die  Klagen  über 
den  schwindenden  Idealismus  sind  nur  ein  Zeichen 
mangelnder  geistiger  Bewältigung  der  Mächte,  die 
die  Gegenwart  mit  innerer  Notwendigkeit  beherrschen. 
Nicht  ein  äußerliches  künstliches  Gegengewicht  zu 
schaffen  gegen  die  „materialistische*  Kichtnng  der 
Zeit,  sondern  derselben  ihre  ideale  Seite  abzuge- 
winnen ist  die  Aufgabe  der  Bildungsbestrebungen  der 
Zukunft. 

Ludwigslust.  A.  Lachmund. 


Das  eiserne  Zeitalter  io  der  Litteratnr. 

Von  Leo  Berg. 

Unsere  Zeit  ist  unpoetisch!  Das  ist  ein  oft  ge- 
hörter Schrei.  Nicht  nur,  sie  habe  keine  Poeten,  sie 
könne  auch  keine  haben.  Unsere  sozialen  Ein- 
richtungen, unsere  politischen  Zustände  und  unsere 
philosophische  Weltanschauung  geben  der  Poesie 
keinen  Spielraum.  Dampfmaschinen,  Polizei  und 
Darwinismus  sind  unpoetische  Dinge.  Es  wurde  viel 
auf  die  neue,  die  gottverlassene  und  schönheitsbe- 
raubte Zeit  geschmält  Wie  viel  poetischer  war  es 
uicht,  als  man  noch  im  Postwagen  fuhr,  als  man 
noch  die  Kirche  besuchte  und  fromm  war! 

Aber  nichts  törichter  als  sich  gegen  eine  Welt- 
anschauung oder  Institutionen  zu  wenden,  weil  sie 
weniger  zu  poetischer  Behandlung  geeignet  erscheinen; 
kommt  ja  doch,  um  mit  der  Kaliel  zu  reden,  jede 

*}  Vgl.  das  die  Bedeutung  des  Klussuumiu*  für  unaere 
Zeit  erecnOpfend  heh&ndelnde  Buch  ron  Prof.  Schoieding,  die 
kUesuche  Bildung  der  Gegenwart.  Berlin  1885. 


| neue  Erscheinung  mit  einer  Verrenkung  zur  Welt 
Aber  sind  eure  Neuerungen  nur  gut  und  heilsam,  die 
' Poeten  werden  nicht  ausbleiben,  die  die  Gesetze  ihrer 
; Schönheit  entdecken  und  darstellen ! 

Wie  ihr  von  der  neuen  Philosophie,  nicht  anders 
werden  einst  die  Griechen  von  dem  Christentum  ge- 
dacht haben.  Was  kann  ein  gestaltenloser  Gott  dem 
KUnstler  bieten?  Wie  dürftig,  wie  unschön,  ein  Hei- 
land, der  gekreuzigt  wird!  Wohl  Wahres  mag  die 
nene  Religion  enthalten,  aber  heilige  Muse  von 
Hellas  vale!  Die  Dantes,  die  Wolfram  von  Eschen- 
bachs, die  Raphaels  und  Michel  Angelos  erschienen, 
und  auf  einmal  vernahm  die  Welt,  dass  in  jener 
Religion  eine  solche  Fülle  von  künstlerischen  Motiven, 
ein  solcher  Glanz  von  Schönheit  verborgen  liege,  dass 
kein  Vergleich  ndt  den  Alten  zu  scheuen  sei  Und 
so  ging  es  immer.  Was  kann  nnpoetischer  sein,  als 
die  kantische  Philosophie.  Es  ist  sattsam  bekannt, 
was  Schiller  dieser  zu  verdanken  hatte.  Heine  nennt 
ihn  geradezu  den  berauschten  Kant. 

Das  freilich  ist  eine  unbestrittene  Wahrheit:  Je 
vollkommener  der  Mensch  wird,  desto  weniger  wird  er 
zu  künstlerischer  Produktion  geeignet  sein:  hat  doch 
die  Sehnsucht  nach  dem  Fernen,  Unerreichten  nicht 
den  geringsten  Anteil  an  den  Schöpfungen  der  Poesie. 
Im  Winter,  hinterm  Ofen  werden  bekanntlich  die 
meisten  Frühlingslicder  und  im  Kerker  die  meisten 
Freiheitsoden  gedichtet  Ein  Zeitalter,  in  dem  die 
Zeitungen  wie  die  Pilze  aus  dem  Boden  schießen 
und  das  eine  wenig  eingeschränkte  Pressfreiheit  be- 
sitzt, wird  freilich  keinen  Shakespeareschen  Narren, 
keinen  Hamlet  mehr  schaffen  können! 

Aber  wenn  dies  der  Grund  für  den  Verfall  der 
Dichtkunst  ist  dann,  Muse,  Ado!  Dann  wollen  wir 
Streben,  nnr  immer  vollkommener,  immer  glücklicher 
zu  werden,  damit  wir  der  Poesie  nicht  mehr  be- 
dürfen; so  wie  wir  eines  Arztes  los  zu  werden  be- 
müht sein  müssen,  mag  er  auch  gleich  noch  so 
liebenswürdig  sein.  Acb,  die  Krankheit  hat  ja  doch 
auch  ihre  Poesie;  doch  wer  wird  fort  und  fort 
auf  die  Aerzte  schmälen,  die  den  Traumgelttsten 
eines  Kranken  mit  ganz  prosaischen  Instrumenten 
ein  Endo  machen  wollen!  — Die  Menschheit  aber 
wird  nie  ganz  gesund,  nie  ganz  glücklich  und  voll- 
kommen werden,  and  das  bedingt  die  Ewigkeit  der 
Poesie. 

Wenn  eine  Wunde  heilt,  bricht  eine  alte  Narbe 
auf,  ist  eine  Hoffnung  erfüllt,  so  lockt  schon  ein 
neues  Ziel.  Die  Poesie  wird  ewig  sein,  denn  der 
Mensch  wird  ewig  unglücklich  sein. 

Doch  unsere  Zeit?  Ganz  gewiss,  ihr  habt  recht, 
Goethe  könnte  in  unseren  Tagen  nicht  mehr  gedeihen! 
Der  geringste  aber  von  unseren  bedeutenden  Poeten 
würde  sich  auch  in  dem  Kleinstaat  Weimar  beengt 
gefühlt  haben.  Aber  lasst  ihn  ruhen,  den  Großen; 
und  wenn  einst  das  neue  Drama  von  der  Freiheit 
der  Völker  aufgeführt  wird  und  die  Kanonen  die 
Musik  dazu  machen  werden,  dauu  prunkt  nicht  mit 
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ihm,  sonst  möchte  man  sich  an  ihm  vergreifen,  wie 
man  einst  die  Vendöiue-Säule  in  Paris  demolirt  hat; 
vergrabt  ihn  still,  wie  man  einen  Schatz  vergräbt, 
wenn  der  Feind  naht.  Ruhigere  Zeiten,  Zeiten  des 
Genusses  werden  wieder  kommen.  Er  gehört  ver- 
gangenen Geschlechtern  an,  die  die  Völker  heute 
schon  nicht  mehr  verstehen.  Freilich  hat  in  unseren 
Tagen  noch  ein  Poet  gelebt,  der  aufs  Neue  sich  in 
jenen  Strom  der  Schönheit  untergetaucht;  aber  es 
war  das  Schwanenlied,  das  Geibel  der  alten  Zeit  ge- 
sungen. Mau  braucht  nur  Goethe  und  Geibel  zn 
nennen,  um  den  ganzen  Unterschied  unserer  Zeit  von 
der  alten  zn  empfinden. 

Wo  aber  sind  unsere  Poeten?  Unter  den  ge- 
nannten Tages-Grüßen  werden  wir  sie  auch  ver- 
geblich snehen.  Sie  wird  der  Wind  zerstreuen,  und 
vielleicht  das  nächste  Menschengeschlecht  weiß  nichts 
von  denen  mehr,  auf  deren  Biichcrtitol  so  stolz  die 
20.  wler  30.  Auflage  prunkt.  Aber  täuscht  euch 
auch  nicht!  Es  sind  nicht  die  Poeten  des  Volkes, 
eher  seine  Possenreißer.  Zerstreuung  sucht  der  be- 
drängte Mensch;  er  will  seinen  Leiden  entfliehen, 
auch  sie  mit  Worten  nicht  nennen  hören.  Doch  mit 
der  Zeit  widert  das  an;  und  wir  können  gerade  in 
der  letzten  Zeit  das  Aufkommen  einer  Poesie 
beobachten,  die  wie  ein  kaltes  Bad  an  einem  stickichten 
Sommertage  wirkt.  Noch  sind  es  freilich  wenig,  noch 
haben  sie  ein  kleines  Publikum.  Aber  genug,  dass 
ihr  Ansehen  wächst,  dass  ihre  Schaar  nicht  geringer 
wird!  Es  ist  ein  eigentümliches  Gepräge,  das  die- 
jenigen modernen  Dichter  auszeichnet,  aus  deren 
Poesien  uns  am  Meisten  der  Geist  der  Zukunft  ent- 
gegen zu  wehen  scheint; 

Gottfried  Keller  und  Alfred  Meißner,  und  von 
den  fremden  Nationen  vor  Allem  Iwan  Turgenjew; 
auch  diejenigen  von  den  Alteren,  deren  Popularität 
sich  in  aufsteigender  Linie  befindet,  wie  II.  von  Kleist 
und  Friedrich  Hebbel  und  die  mit  ihrer  eisernen 
Konsequenz  vielmehr  dem  gegenwärtigen  als  den 
vergangenen  Geschlechtern  anzugehören  scheinen. 

Was  sind  das  für  Poeten?  Das  sind  nicht  die 
heiteru  Söhne  Apolls,  wie  wir  die  Dichter  uns  zu 
denken  pflegen;  keine  Jünglinge;  das  sind  Männer, 
denen  der  Ernst  auf  der  Stirn  tront;  jeder  ein  Baute! 
Eiserne  Männer  das.  wie  sie  einer  eisernen  Zeit  ge-  ! 
ziemen.  Bei  ihnen  suchet  die  Gedanken  der  Zeit, 
das  Weh  und  die  Wünsche  des  Volkes.  Wie  geistes- 
verwandt sind  sie  auch!  Alles  Tändelnde,  Spielende 
ist  aus  ihren  Poesien  gebannt,  keiner  Autorität  wird 
Konzession  gemacht,  keine  Konsequenz  im  Reiche  des 
Gedankens  nnd  des  Willens  gefürchtet.  Welch  ein 
Stolz,  welch  ein  Mannes-PflichtgefTihl,  und  welche 
Selbsteutäußerung,  welch  ein  Drang,  nein  sage  Wille 
nach  Freiheit! 

Denn  da  finden  wir  keine  pathetischen  Worte, 
die  die  Freiheit  preisen  und  sie  ersehnen,  sie  spre- 
chen nur  den  Willen  ndt  wenigen  energischen  Wor- 
ten aus. 


Der  Wille  eines  Mannes  aber  ist  schon  die  halbe 
I Tat.  „Es  ist  so  leicht,  die  Menschen  zu  verachten!“ 
i ruft  Meißner  einfach  ans,  und  wirkt  mit  diesem 
nackten  Satze  gewiss  mehr,  als  ein  anderer  Dichter, 
der  lange  Hymnen  auf  die  Rechte  der  unterdrückten 
Klassen  singt ; an  denen  mail  sich  so  leicht,  berauscht, 
und  ach,  so  leicht  damit  seiner  Humanität  genug 
getan  zu  haben  glaubt  Wie  schön,  von  Freiheit 
und  Gleichheit  zu  schwärmen,  um  dann  mit  desto 
besserem  Gewissen  seine  Bedienten  zu  tyrannisiren. 
Das  ist  eine  ganz  andere  Logik,  als  man  sie  bei 
i Dichtem  zu  suchen  pflegt.  Gegen  solche  Konsequenz 
; der  Gedanken,  wie  wir  sie  bei  diesen  Dichtern  fin- 
den, gegen  diese  stahlharte  Manneskraft,  gegen  dieses 
ungeheure  Weh,  das  kein  Himmel  abzulösen  ver- 
tröstet, dagegen  mögen  die  kleinen  Menschenrezepte 
nichts.  Das  ist  die  Logik  der  Tatsachen;  das  ist 
die  Sprache  des  Hungers,  und  das  lernt  sich  so  leicht! 
Wehe  den  Aristokraten,  wenn  diese  Poeten  einst 
populär  geworden,  so  wie  etwa  Rousseau,  Voltaire 
und  Schiller  im  vorigen  Jahrhundert,  oder  so  wie 
Turgenjew  in  Russland  heute  schon  populär  ist. 

Die  grüßte  Poetennatur  neben  H.  v.  Kleist  ist 
unzweifelhaft  Gottfried  Keller,  dessen  Verehrer  aber 
noch  ein  sehr  kleines  Häuflein  bilden.  Er  bat  Ge- 
dichte gemacht,  die  man  getrost  mit  denen  Goethes 
oder  Schillers  vergleichen  darf.  Welch’  ein  Lied  ist 
nicht  z.  B.  das  auf  die  Nacht!  Dennoch  glaube  ich 
nicht,  dass  Keller  der  Dichtermessias  unserer  Zeit 
ist.  Er  wird  vielleicht  für  diese  sein,  was  Klop- 
stock  für  Goethe,  Aeschylos  für  Sophokles  gewesen 
ist.  Er  ist  oft  schwerfällig  und  dunkel,  die  Schmerzen 
der  Zeit  kennt  er  wohl,  aber  nicht  die  Heilung. 

„Da*  ist  leichte*  Geschäft,  in  Verwandtem  das  Feindliche 

sondern, 

Weisheit  aber  vernimmt  tieferen  Frieden  im  Streit.“ 

So  Geibel.  Aber  erst  den  Kampf  und  dann  den 
Frieden;  und  nur  der  kennt  den  Frieden,  der  ein 
wahrer  Kämpe  ist.  Noch  hat  der  Kampf  nicht  recht 
begonnen,  noch  kann  also  von  keinem  Frieden  die 
Rede  sein. 

Ich  habe  nur  die  Gipfel  genannt.  Derer  aber, 
in  denen  die  neuen  Ideen  gähren,  sind  Viele. 

Auch  Ernst  von  Wildenbruch  gehört  im  gewissen 
Sinuc  hierher,  wenigstens  wie  er  uns  in  seinen  No- 
vellen erscheint,  während  in  seinen  Dramen  die  ein- 
zelnen Kräfte  zersplittern  und  wundersame  Erschein- 
ungen so  zu  Tage  gefördert  werden.  Es  herrscht 
bei  ihm  wie  den  Meisten  ein  erschreckender  Wirr- 
warr der  Begriffe,  ein  Drüber-  und  ltrnnterwerfen, 
dass  man  glauben  möchte,  die  Kultur  solle  wieder 
ganz  von  Neuem  beginnen. 

Ein  wüster  Lärm,  ein  Sturm  gegen  das  Alte 
war  aber  zu  aller  Zeit  der  Anfang  der  sieb  ihrer  selbst 
besinnenden  Menschheit. 

Ja,  wer  die  jüngste  Bewegung  in  unserer  Litte- 
1 ratur  beobachtet,  der  wird  an  die  Sturm-  und  Drang- 
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Periode  der  siebziger  .Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts, 
an  die  Zeiten  der  Komantiker  and  Jung-Deutsch- 
lands  sich  erinnert  fühlen.  Ein  Haschen  nach  Ori- 
ginalität, ein  Brechen  mit  allen  Traditionen,  ein 
Missachten  aller  Autoritäten.  Ich  kann  mich  in 
diesen  wüsten  Strudel  nicht  mit  hineinstürzen,  und 
dennoch  habe  ich  das  Gefühl,  dass  in  diesen,  aller- 
dings noch  kleinen  Kreisen,  die  Zukunft  des  littera- 
riscben  Ruhmes  Deutschlands  ruht  Noch  gähnt  es 
mich  chaosartig  an. 

Die  Parole  heißt:  Wahrheit  um  jeden  Preis! 
Tod  allen  Vorurteilen!  Absolute  Demokratie  in  der 
Litteratur. 

Aber  welch  eine  Skala  vom  stilvollen  Realismus 
bis  zum  krassesten  Materialismus,  wie  viel  Vorurteile 
in  der  Missachtung  alter  Vorurteile,  welche  Demo- 
lirungswut  gegen  alles  Große,  wie  viel  Nebel!  Nein, 
je  moderner  eure  neuen  Tendenzen,  um  so  fester 
müsst  ihr  euch  an  das  Alte  anschließen. 

Wenn  alle  Stützen  des  Glaubens,  Wissens 
und  Denkens  schwanken,  dann  muss  der  Einzelne  um 
so  fester  stehen,  will  er  nicht  von  den  stützenden 
Pfeilern  begraben  werden.  Welch’  eine  Kraft,  welch’ 
eine  Schule  des  Urteils  gehört  nicht  dazu,  wenn 
man  sich  an  keine  Autorität  halten  will!  Das  ist 
gewöhnlich  ein  Wandern  ins  Plan-  und  Ziellose,  vor 
dem  einem  graut  Vor  allem  aber  unserer  Massen- 
produktion gegenüber  kann  Schulung  des  Urteils 
und  Vorsicht  gar  nicht  genug  empfohlen  werden. 
Aber  was  geschieht,  um  Licht  und  Ordnung  zu  ver- 
breiten? Wer  kümmert  sich  auch  wahrhaft  um  auf- 
strebende Richtungen  und  Talente?  Wer  versteht  es 
auch,  sein  Ohr  an  den  Schooß  der  Zeit  zu  legen,  um 
das  keimende  Leben  zu  spüren?  Die,  die  auf  der 
Warte  der  Zeit  stehen , die  Rezensenten  und 
Litteraten  an  Journalen  und  Tagesblättcrn,  haben, 
wenn  sie  es  selbst  vermöchten,  keine  Zeit  dazu. 

Eine  Kritik,  die  heute  bespricht,  was  gestern 
auf  den  Markt  kam,  kann  weder  gründlich  noch 
wahrhaft  fördernd  sein.  Es  ist  viel  über  die  Ober- 
flächlichkeit der  Tageskritik  geschrieben  worden, 
doch  nicht  immer  mit  Gerechtigkeit,  Das  hätte  auch 
kein  Leasing,  kein  A.  W.  Schlegel  zu  Stande  gebracht, 
noch  um  elf  Uhr  eine  um  zehn  Uhr  beendigte  Tragödie 
gründlich  zu  kritisiren.  Den  weitaus  meisten  Herren 
Rezensenten  wird  man  indes  wohl  nicht  Unrecht 
tun,  wenn  man  annimmt,  dass  sie  weder  Lessingsche, 
noch  Schlegelsehe,  und  überhaupt  keine  des  Namens 
würdige  Kritiken  zu  Stande  brächten,  ob  ihnen  gleich 
zehn  Jahre  Zeit  zu  einer  Rezension  vergönnt  wären. 
Die  aber  wahrhaft  berufen  wären,  fördernd  und  Licht 
verbreitend  in  die  neuen  Bewegungen  einzugreifen, 
die  Gelehrten,  die  Herren  Professoren  der  Litteratur, 
die  haben  noch  viel  weniger  Zeit;  sie  schreiben 
lieber  den  2000.  Kommentar  zum  Faust  oder  brüten 
über  einen  zerlesenen  Kodex,  auf  dass  schließlich 
eine  Düntzersche  Weisheit  zu  Tage  gefördert  werde. 
Ach  Gott,  es  ist  doch  so  beschämend  leicht,  über 


Goethe  oder  Shakespeare  heute  etwas  Geistreiches 
zu  sagen!  Jedenfalls  leichter  als  über  Gottfried 
Keller  oder  Alfred  Meißner.  Meistenteils  sind  die 
Herren  auch  viel  zu  stolz,  sich  um  die  Produkte  der 
Gegenwart  zu  bekümmern.  Ein  alter  Professor 
glaubte  immer  seine  klassische  Bildung  dadurch  ganz 
besonders  zu  belegen,  wenn  er,  nach  dem  er  viel  von 
den  Herrlichkeiten  Homers,  Shakespeares  und  Goethes 
zu  erzählen  wusste,  zum  Schluss  pathetisch  ausrufen 
konnte:  „Und  nun  vergleichen  Sie  unsere  zeitgo- 
genössischc  Litteratur,  und  Sie  werden  gestehen 
müssen,  dass  sie  keinen  Schuss  Pulver  wort  ist.“ 
Täusche  dich  nur  nicht,  alter  Professor,  sie  dürfte 
noch  einmal  ganzer  Kanonenladungen  wert  sein!  — 
Vergleichen  ist  gut  zum  Charakterisiren,  aber  nicht 
zum  Messen.  Goethe  an  Shakespeare  gemessen  oder 
dieser  an  Sophokles,  würde  auch  auch  kaum  einen 
Schuss  Pulver  wert  sein.  Die  Vorzüge  Shakespares 
sind  nicht  die  Goethes  u.  s.  f.  Und  wenn  sie  uns 
auch  noch  fehlen,  die  all  umfassenden  Riesenpoeten, 
so  sind  doch  große  Anläufe  vorhanden.  Aber  sind 
nicht  auch  alle  zweiten,  dritten  und  zehnten  Geister 
vergangener  Epochen  Objekte  unaufhörlichen  Stu- 
diums? Oder  sollte  ein  Keller,  ein  Meißner,  der  Miihc 
ihn  zu  erkennen  und  verstehen,  nicht  wert  sein, 
die  an  die  Werke  eines  Lenz,  Gerstenberg  u.  s.  w. 
gewendet  wird?  Aber  Lenz  war  ein  Stürmer  und 
Dränger,  gehörte  einer  Bewegung  an,  aus  der  Schiller 
und  Goethe  hervorgegangen  sind,  und  diese  Gemein- 
schaft Aller  giebt  ihm  schon  ein  Anrecht  dazu ! Wor- 
auf aber  können  sich  unsere  modernen  Geister 
stützen,  wenn  sie  nicht  selber  Schillers  oder  Goethes 
sind?  0.  betrügt  euch  nicht!  Das  alles  hat  der  alte 
Gottsched  auch  schon  gewusst.  Ihr  vollzieht  nur 
ein  Werk  der  Dankbarkeit,  wenn  ihr  die  Krippe  rei- 
nigt, in  der  euer  Heiland  geboren,  und  an  der 
Stelle  des  Stalles  einen  Palast  aufbaut.  Und  nun 
tut  ihr  so  vornehm,  und  fürchtet  euch  immer  etwas 
zu  vergeben,  wenn  ihr  in  einen  noch  frisch  duftenden 
Stall  gehen,  euch  mit  dem  lebendigen  Hirtenvolk  be- 
fassen sollt.  Aber  die  Heilande  der  Welt  sind  noch 
immer  in  der  Krippe  geboren  worden. 


Orphisehe  Gedicht«. 

Von  Heinrich  Bulthaupt. 

IV. 

Du  bist  mir  erschienen  in  Lebensglanz 
Im  Traum  der  Nacht 
Und  hast  mir  die  Sehnsuchtsflammen  hell 
In  der  Brust  entfacht 

Als  wolltest  du  sagen:  Küsse  mich! 

So  bebte  dein  Mund, 

Und  fragend  blickte  dein  Ango  mir 
In  der  Seele  Grund. 
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Du  hobst  den  Arm  und  die  weiße  Hand 
Und  winktest:  komm! 

Und  wie  ich  dich  hielt,  da  zerging  das  Bild 
Und  der  Tag  erglomm. 


Rassist!)«  Revue.  Tierteljabrssrbrift  für  die  Rande 
Russlands. 

Heraoagageben  von  R.  Hammerechmidt  unter  verantwort, 
lieber  Redaktion  von  Ferdinand  von  Koerber. 


Ich  aber  sinne  und  denke  Nichts 
Als  nur  das  Eine: 

Hinab  zu  dir  in  der  Erde  Grund, 

Du  ewig  Meine! 

Hinab  zu  dir!  Mit  des  Saitenspiels 
Und  der  Liebe  Macht 
Errett’  ich  dich,  o du  Sel’ge,  mir 
Aus  der  ew’gcn  Nacht! 

V. 

Nun  wohlan,  zur  dunklen  Pforte! 
Taumelnd  reißt  es  mich  dahin! 

Klirrend  stürzt  die  Erdenfessel, 

Flügel  tragen  Herz  und  Sinn. 

Eins  nur  will  ich:  meine  Liebe, 

Eins  nur  denk’  ich:  sie  allein! 

Auf  denn,  Seele,  von  den  Todten 
Die  Geliebte  zu  befrei'n! 

Frago  nicht,  wohin  die  Straße, 

Sorge  nicht  um  Pfad  und  Steg, 

Durch  die  Wellen,  durch  die  Schluchten 
Bahnt  sich  dir  der  eb’ne  Weg! 

Ohne  Glanz  des  Auges  Sterne, 

Wirst  du  wie  im  Wahnsinn  gehn  — 
Doch  der  Gott  in  deinem  Busen 
Wird  die  Schatten  leuchten  sehn. 

Denke  nicht,  du  denkst  den  Zweifel  — 
Zaudre  nicht  — es  rinnt  der  Sand  — 
Glaube  nur  — und  Flügel  tragen 
Dich  ins  ferne,  fernste  Land. 

Eh'  du  noch  um  deine  Sohlen 
Das  Sandalenpaar  geschnürt, 

Siehst  du  dich  mit  Geisterhänden 
Wundernd  schon  ans  Ziel  geführt! 

Gieb  denn,  gieb,  dass  ich  vollende, 

Ach!  wonach  die  Seele  ringt, 

Hohe,  sehnsuchtheiße  Liebe, 

Die  das  Mächtigste  vollbringt. 

Eh  Doch  in  den  Purpurwellen 
Dieser  Sonnenball  verschwand, 

Tropft  von  meiner  Stirn  der  eis'ge 
Nebel  schon  vom  Todtenland! 


Seit  fünfzehn  Jahren  erscheint  in  Petersburg  ein 
Journal  wissenschaftlich  - patriotischen  Charakters, 
welches  in  seiner  bescheidenen  Würde  und  Selbst- 
achtung von  dem  vorgesteckten  Programm  und  Cha- 
rakter nicht  abwich,  alle  Reiz-  und  Lockmittel  ver- 
schmähte, welche  ihm  eine  größere  Popularität  und 
Verbreitung  bei  der  Menge  oder  bei  den  leichtlebigen, 
verwöhnten  Gescllschaftsschichten  verschafft  hätte. 
Es  ist  noch  heute,  wie  im  ersten  Jahre  seines  Be- 
stehens gelesen  und  beachtet  von  einem  mäßigen  Kreis 
wissenschaftlicher  Korporationen,  Gesellschaften  und 
Anstalten,  strebsamer  Köpfe  und  gelehrter  Häuser; 
benutzt  von  einzelnen  Spezialgelehrten  und  geschätzt 
Ton  besonderen  Freunden  Russlands;  nicht  genug 
besprochen,  nicht  stark  genug  verbreitet  fiir  sein 
wirkliches  Verdienst;  nicht  genug  gekannt  für  den 
Nutzen,  den  es  stiftet,  für  das  reiche  Material,  was 
er  dem  Historiker,  dem  Nationalökonomen,  dem  Poli- 
tiker bieten  könnte.  Es  hat  von  jeher  verschmäht. 
Reklame  für  sich  zu  machen.  So  wollen  wir  ver- 
suchen, ob  es  uns  gelingt,  durch  Zusammenstellung 
von  Fakten  und  durch  ins  Lichtstellen  seines  Wertes 
fiir  dasselbo  erlaubte,  ehrliche  und  verdiente  Reklame 
zu  machen  und  zugleich  dem  Andenken  des  früh 
verstorbenen,  talentvollen,  betriebsamen  Gründers, 
Herrn  Hofbuchhändler  C.  Röttger,  ein  Gedenkblatt 
zu  schreiben. 

Die  „Revue“  nennen  wir  eine  wissenschaftlich- 
patriotische,  weil  sie  nur  durch  Ergründung  von 
Tatsachen,  Verbreitung  von  der  „Kunde*  Russlands 
und  ganz  ausschließlich  nur  Russlands  patriotisch 
wirken  will.  Denn  wer  Land  und  Leute,  ihre  Re- 
sourcen  und  ihre  Geschichte  studirt,  beweist  seine 
1 Liebe  zum  Reiche  und  wer  die  Resultate  dieses  Stu- 
! diums  zum  Allgemeingut  macht,  verbreitet  die  Liebe 
zuin  Vaterlande.  Hier  ist  noch  das  besonders  ver- 
dienstliche Streben,  diese  gediegene  Arbeit  dem  Aus- 
lande zugänglich  zu  machen  und  entgegen  zu  wirken 
gegen  die  herkömmliche,  leichtfertige,  hochmütige, 
oft  sogar  feindselige  Art,  wie  Fremde  über  Russland 
schreiben.  Engländer,  Franzosen  und  auch  Deutsche 
haben  nach  flüchtigem  Besuche  und  vom  Hörensagen, 
nach  Erfahrungen  im  Waggon,  auf  der  Straße,  anf 
dem  Markte,  nach  einzelnen  Ereignissen  und  Vor- 
kommnissen geglaubt,  Russland  und  seine  Eigenart 
beurteilen  und  beschreiben  zu  können.  Und  wie 
schwer  ist  doch  für  einen  Fremden,  ein  anders  ge- 
artetes Volk  und  Staatswesen  richtig  aufzufassen, 
richtig  zu  verstehen  und  richtig  darzustellen.  Dazu 
gehören  Zeit,  Studium,  Kenntnisse  und  aber  auch 
guter  Wille,  aber  auch  Vorbereitung.  Für  solche 
Vorbereitung,  für  solche  Kenntnisse  und  solches  Stu- 
dium sammelt  nun  schon  lange  die  „Russische  Revue“ 
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ein  gediegenes  Material,  welches  in  einer  Reihen- 
folge von  Aufsätzen  wohl  geordnet  und  gru]ipirt, 
vielfach  kunstreich  dargestellt  und  konsequent  durch- 
geführt dem  lesenden  Publikum  vorliegen. 

Vielfach  von  Gelehrten  und  Spezialisten  ge- 
arbeitet geben  die  Aufsätze  doch  gleichsam  nur  das 
Resultat  von  deren  Hauptstudien,  so  weit  es  für 
weitere  Kreise  geeignet  ist;  sie  nötigen  den  lasser 
nicht  diese  Studien  mitzumachen  und  doch  vermeiden 
sie  sorgfältig  und  mit  Geschick  die  Verflachung  des 
Gegenstandes,  wie  sie  sogenannten  populären  Schriften 
so  häufig  eigen,  sie  vermeiden  den  unsympathischen 
Dilettantismus,  welcher  sich  neuerdings  so  unerträg- 
lich breit  macht.  Wer  nicht  gesonnen  ist,  mit  Ernst 
sich  in  den  Gegenstand  zu  vertiefen,  den  stets  wieder- 
kebrenden  Bearbeitungen  desselben  Gebietes  konse- 
quent zu  folgen,  wer  nicht  Freude  daran  findet, 
die  sielt  folgenden  Arbeiten  selhstdenkend  zusammen- 
zufassen, die  Resultate  und  Folgerungen  daraus  zu 
ziehen,  dem  wird  sich  der  hohe  Wert  der  fünfzehn 
Jahrgänge  „Russischer  Revue“  nicht  erschließen.  Sie 
ist  nie  pikant,  nähert  sich  weder  der  Tagespresse, 
noch  der  Unterhaltungslitteratur,  sie  hat  ihren  eige- 
nen, ernsten,  schlichten  Charakter  bewahrt  und  durch- 
gefiihrt  bis  zur  Stunde. 

Sie  beginnt  jeden  Jahrgang  mit  einer  lieber- 
sicht  Uber  die  Finanzbewegung  des  russischen  Reiches. 

Daran  anknüpfend  folgen  eine  Anzahl  kleinerer 
Aufsätze  finanz-volkswirtschaftlichen  Inhalts,  über 
Lokalindustrien  und  Produktion  einzelner  Gegenden, 
z.  B.  die  Senfproduktion  der  Stadt  Zorizyn,  die  Baum- 
wollenkultur im  Kaukasus,  die  Xaphtaindustrie  in 
Russland,  die  Bauernindustrie  im  Gouvernement 
Olonez,  die  wichtigsten  Resultate  der  wirtschaft- 
lichen Tätigkeit  im  Kaukasus,  die  Schafzucht  in  Russ- 
land, die  Erträge  von  der  Erbschafts-Steuer  in  Russ- 
land im  Jahre  1884  etc.  etc.  Und  zwar  sind  solche 
Aufsätze  teils  auf  unedirtes,  teils  auf  offiziell  publi- 
zirtes  Material  des  Finanzministers  basirt. 

Es  folgen  statistische  Arbeiten  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten:  über  Geldprägung,  über  Agrnr- 
darlehen,  Uber  deutsche  Kolonien  in  Russland  etc.; 
es  folgen  meteorologische  Arbeiten:  „Das  Klima  von 
St  Petersburg“  von  0.  Metz,  „Ueber  die  Gewitter 
und  die  Hagel  in  Russland“  von  demselben  etc.  etc. 
Hieran  schließen  sich  geographische  Aufsätze,  welche 
bald  mehr  ins  ethnographische,  bnld  mehr  ins  histo- 
rische, ökonomische  oder  politische  Gebiet  hinüber- 
streifeu,  bald  rein  geographisch  bleiben.  Um  ein 
Beispiel  herauszugreifen,  welches  mir  speziell  zugäng- 
lich ist  weise  ick  auf  die  Konsequenz  hin,  mit  wel- 
cher die  „Russische  Revue“  unsern  Bewegungen  in 
Zentralasien,  unsere  Feldzüge,  unsere  Exploration, 
Besiedelung  und  Zivilisation  dieser  Landstriche  be- 
gleitet, und  wie  wesentlich  sie  dazu  beitrug,  die 
Kenntnisse  von  Transkaspien  und  Zentralasien  zu 
verbreiten.  P.  Lerch  war  der  erste,  welcher  im 
Jahre  1862  über  das  russische  Turkestan,  seine  Be- 


1 völkerung  und  seine  äußeren  Beziehungen  einen  län- 
geren Aufsatz  brachte.  1873  pubüzirte  Dr.  Emil 
1 Schmidt  seine  Arbeiten  über  die  Expedition  nach 
China,  welche  weit  über  Maß  einer  bloßen  Reise- 
| besebreibung  oder  eines  militärischen  Berichts  hinaus- 
1 gewachsen  ist.  1881  nach  der  Skolielewschen  Expe- 
dition und  der  Eroberung  von  Aclial-Teke  brachte 
die  „Russische  Revue“  einen  Aufsatz  von  General 
Armankow,  dem  Erbauer  der  strategischen  Kaspi- 
bakn  und  dem  Chef  des  Truppentransports  in  Russ- 
land, über  die  Achal-Teke-Oasis  und  die  Kommuni- 
kationswege nach  Indien;  1885  einen  Aufsatz  von 
G.  von  Seydlitz : Der  Transkaspische  Landstrich  und 
Lessars  epochemachenden  Berichte:  Das  südwestliche 
Turkmenien  mit  den  Stämmen  der  Sharyken  und 
Ssaloren;  endlich  1886:  die Transkaspi-Bahn  und  der 
Weg  nach  Indien  von  0.  Heyfelder,  in  welchem  die 
Weiterfnkrung  der  Bahn  bis  Buchara  und  Ssamarkand 
in  topographischer,  geographischer,  hygienischer,  aber 
auch  in  historischer  Beziehung  von  einem  Teilnehmer 
der  Skolielewschen  Expedition  besprochen  ist.  Als 
damaliger  Chefarzt  hatte  der  Autor  Gelegenheit, 
Boden-  und  Wasserbeschaffenkeit,  Flora  und  Fauna, 
Klima  und  Nosologie  zu  beobachten  und  nach  Ein- 
richtung des  Sanitätswesens  beim  Bahnban  Einfluss 
zu  üben,  daher  auch  jetzt  das  fortdauernde  Interesse 
für  die  Förderung  der  Bahn  und  das  Verständnis  für 
die  außergewöhnlichen  Bedingungen  an  deren  Exi- 
stenz. 

Den  Uebergang  zu  den  historischen  Arbeiten 
bilden  solche  Aufsätze,  wie  die  „Geographisch-histo- 
rische Studie  Uber  das  Gouvernement  Orenburg“,  frei 
nach  dem  Russischen  von  S.  Beck,  wo  neben  der 
Beschreibung  des  Landes,  offenbar  aus  eigener  An- 
schauung, seines  schrecklichen  Klimas,  seiner  Frucht- 
barkeit an  Getreide,  seiner  Mineralschätze,  seiner 
zahlreichen  Kameelkarawanen,  auch  die  Geschichte 
der  langsamen  Erwerbung,  der  noch  langsameren 
Assimilation  und  der  noch  bis  heute  unvollendeten 
Zivilisation  der  Provinz  gegenüber  ist,  eine  Geschichte, 
reich  an  Aufständen,  Gewalttaten,  Kriegen  und 
Heldentaten. 

Mit  Vorliebe  werden  die  Archive  oder  die  aus 
den  Archiven  gewonnenen  russischen  Publikationen, 
wie  z.  B.  der  „Russkaja  Stariua“,  der  Mitteilungen 
de:  kaiserlichen  historischen  Gesellschaft  etc.  benutzt, 
um  dem  Ia>ser  Monographien,  Dokumente,  unbekannte 
Tagebücher  aus  der  russischen  Geschichte,  besonders 
aus  Peters  L,  Katharinas  1I„  Pauls  I.  Zeit  zugänglich 
zu  machen:  „Neue  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kai- 
serin Katharina  II.*  von  Professor  A.  Brückner, 
einem  konstanten,  fleißigen  Mitarbeiter  der  Revue; 
„Der  L'äsarewitsch  Paul  Petrowitsch  (1754—1796), 
eine  historische  Studie*  von  Drnitri  Kobeta;  „Briefe 
des  (läsarewitsch  Großfursten-Tronfolgers  Alexander 
Nikolajewitscli  an  seinen  Erzieher  General  K.  K. 
Moerder“,  aus  dem  Russischen  von  0.  0.  oder  aus 
Hasselblatts  bewährter  Feder:  „Historischer  Ueber- 


igitized  by  Google 


Das  Magazin  für  die  Litteratnr  dos  ln-  and  Auslandes. 


No.  34 


534 


blick  der  Entwickelung  der  kaiserlich  russischen  Aka- 
demie der  Künste“  und  Dr.  Georg  Schmidts  wichtige 
Beiträge:  „Zur  russischen  Gelehrtengeschichte“  im 
zweiten  Hefte  des  Jahrgang  1886;  Arwed  Jurgen- 
sohns  vortreffliche  Besprechung  von  Graf  Miinnichs 
Lebensbeschreibung  von  Kostomarow. 

Ueberhaupt  vermittelt  die  „Russische  Revue* 
durch  Uebersetzung  und  Besprechung  russischer  ein- 
schlagender Arbeiten  deren  Kenntnis  fürs  Ausland. 
Eine  eigene  Abteilung  ist  dem  Litteraturbericht,  ein 
Anhang  dem  Verzeichnis  neu  erschienener  russischer 
Bücher  gewidmet  Andererseits  bespricht  sic  auch 
ausländische  Erscheinungen  des  Büchermarktes,  welche 
in  irgend  einer  Beziehung  zu  ihrem  Programm  stehen. 

Nehmen  wir  hierzu  die  Referate  über  die  archäo- 
logischen Wanderkongresse  in  Russland,  über  die 
Tätigkeit  der  Naturforscher-Gesellschaft  in  St.  Peters- 
burg, Kasan,  Charkow  etc.,  so  ergiebt  sich  von  selbst 
dass  die  „Russische  Revue“  so  ziemlich  aus  allen 
Gebieten  des  geistigen  Lebens  und  der  historischen 
Entwickelung  Russlands  Beiträge  bringt  in  freien 
Bildern,  in  von  einander  unabhängigen  Schriften  und 
Studien,  welche  in  den  Rahmen  eines  gemeinsamen 
Programms,  gewählt  und  geordnet  nach  festen  Grund- 
prinzipien, ein  einheitliches  und  harmonisches  Ganze 
bilden. 

St  Petersburg.  0.  Heyfelder.  j 


Historische  Litteratnr. 

III. 

„Ein  Jegliches  hat  seine  Zeit  mid  alles  Vor- 
nehmen unter  dem  Himmel  hat  seine  Stunde,“  sagt 
der  Prediger  Salomo,  und  diese  Wahl  der  richtigen 
Zeit  ist  beim  Veröffentlichen  eines  Buches  nicht  min- 
der wichtig  und  ftir  den  Erfolg  entscheidend  als  bei 
jedem  andern  Unternehmen.  Wieviel  wertvolle  vor- 
treffliche Werke  sind  nicht  unbeachtet  geblieben,  weil 
sie  gerade  zu  der  Zeit  erschienen,  als  die  Welt  sich 
für  einen  groBen  Krieg  oder  für  irgend  eine  andere 
Haupt-  und  Staatsaktion  ausschließlich  interessirte. 
Dagegen  haben  wieder  andere  Bücher,  deren  innerer  ^ 
Wert  nicht  eben  groß  war,  Glück  gemacht,  weil  sie 
gerade  zu  rechter  Zeit  erschienen,  weil  sie  einen 
Gegenstand  behandelten,  für  den  sich  eben  alle  Welt 
interessirte.  Sind  solche  Werke  die  Frucht  lang- 
jähriger gründlicher  Studien  und  ist  ihr  Zusammen- 
treffen mit  dem  Tagesinteressc  nur  ein  zufälliges, 
dann  sind  sie  wahre  Sonntagskinder,  deren  Laufbahn 
stets  vou  Erfolg  und  Glück  begleitet  ist 

Aber  selbst  wenn  sie  erst  durch  das  Tages- 
interessc hervorgerufen  sind,  können  sie  einen  von 
diesem  unabhängigen  Wert  haben  nnd  auch  nach 
dessen  Schwinden  nützliche  und  brauchbare  Bücher 
bleiben. 


Ein  solches  Buch  scheint  uns  die  „Geschichte 
Irlands  von  der  Reformation  bis  zu  seiner  Union  mit 
England“  von  Dr.  R.  Hassencamp  (Leipzig,  Ed.  War- 
tigs  Verlag,  1886)  zu  sein. 

Es  sind  nicht  die  Resultate  archivalischer  Forsch- 
ung und  langjähriger  gründlicher  Studien,  die  uns  in 
diesem  Buche  geboten  werden;  der  Verfasser  scheint 
auch  nicht  alle  gedruckten  Quellen  benutzt  zu  haben; 
aber  er  hat  uns  ein  Werk  geliefert  welches  die  An- 
sprüche, die  das  gebildete  deutsche  Publikum  an 
eine  Geschichte  Irlands  stellen  kann,  befriedigt.  Bei 
der  Wichtigkeit-,  welche  die  irische  Frage  jetzt  für 
England  und  mittelbar  für  ganz  Europa  gewonnen 
hat  wird  sich  wohl  jeder  denkende  Leser  die  Krage 
vorlegen:  Warum  ist  der  Irländer,  der  doch  dieselben 
Rechte  wie  der  Engländer  und  Schotte  genießt,  mit 
seiner  Lage  unzufrieden?  Warum  genügt  ihm  nicht 
der  Anteil  an  den  Rechten  und  der  Macht  des  Parla- 
ments der  vereinigten  Königreiche  und  warum  wünscht 
er  eine  besondere  Volksvertretung  für  seine  Insel? 
Warum  sträuben  sieb  wieder  die  Bewohner  einer 
Provinz  dieser  Insel  gegen  diese  Lockerung  des  Zu- 
sammenhangs mit  dem  GesammtreicU  und  woher  ent- 
stand dieser  unauslöschlich  scheinende  Hass  zwischen 
den  Bewohnern  desselben  Landes,  welche  eine  und 
dieselbe  Sprache  sprechen? 

Auf  alle  diese  Fragen  giebt  zwar  das  Buch 
nassencamps  keine  erschöpfende  Antwort;  aber  Vieles 
wird  uns  daraus  doch  klar  und  verständlich,  und  für 
Jene,  welche  sich  gründlicher  unterrichten  wollen, 
ist  im  Anhang  ein  kurzer  Litteraturnachweis  über 
die  wichtigsten  die  Geschichte  Irlands  behandelnden 
Werke  gegeben. 

Hasseucamps  Werk  selbst  ist  aus  einem  im  Jahre 
1882  erschienenen  Gymnasialprogramm  entstanden, 
welches  aber  nur  die  Geschichte  Irlands  von  1660 
bis  1760  behandelt«.  Diese  Arbeit  bildet  nun  unge- 
fähr den  fünften  Teil  des  Buches,  — Kapitel  fünf, 
sechs,  sieben  und  acht  — Die  ersten  vier  Kapitel 
behandeln  ziemlich  kurz  die  Zeit  vor  1660,  während 
die  letzten  sechs  Kapitel  den  vierzig  Jahren  von  der 
Tronbesteigung  Georg  III.  bis  zur  Union  vom  Jahre 
1800  gewidmet  sind.  Von  diesen  fällt  wieder  der 
Löwenanteil  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  zu, 
was  dadurch  gerechtfertigt  ist,  dass  die  Zeit  des 
amerikanischen  Unabhängigkeitskrieges,  der  franzö- 
sischen Revolution,  des  selbständigen  irischen  Parla- 
ments, der  Froiwilligenbewegung  und  des  Aufstandes 
in  Irland  — die  wichtigste  für  die  Geschichte  dieses 
Landes  ist  und  durch  den  Zusammenhang  mit  den 
Vorgängen  im  übrigen  Europa  auch  für  dieses  die 
interessanteste  Periode  der  Geschichte  Irlands  bildet. 
Doch  hätte,  meines  Erachtens,  der  Aufstand  von  1798 
noch  etwas  ausführlicher  behandelt  zu  werden  ver- 
dient, namentlich  io  seinem  Zusammenhänge  mit  der 
Politik  Frankreichs. 

Napoleon  soll  gesagt  haben:  „Si  au  lien  de  l’cxpö- 
dition  de  l'Egypte  j'eusse  fait  celle  de  l’lrlande  que 
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pourrait  I’Augleterre  aujourd'hui  ? A quoi  tiennent 
les  destinöes  des  empires?“ 

Diese  Worte  des  Verbannten  von  St.  Helena  be- 
weisen die  Wichtigkeit  der  irischen  Revolution  von 
1798  und  die  Bedeutung,  welche  sie  bei  genügender 
Unterstützung  durch  Frankreich  für  ganz  Europa 
hätte  haben  können,  und  deshalb  wäre  eine  ausführ- 
lichere Darstellung  derselben  erforderlich  gewesen. 

Der  Autor  entschuldigt  sich  in  der  Vorrede,  dass 
er  sein  Werk  nur  bis  zum  Jahre  1800  fortgefiihrt 
und  dass  er  es  erst  mit  der  Reformation  begonnen 
hat.  ln  ersterer  Beziehung  mag  es  wohl  seine 
Richtigkeit  haben,  dass  es  schwer  fallt,  über  die  Ge- 
schichte der  letzten  Dezennien  zu  einem  abschließen- 
den Urteile  zu  gelangen  und  dass  mit  der  Union 
die  selbständige  Geschichte  Irlands  eigentlich  auf- 
hört. Doch  hätte  das  Werk  immerhin  wenigstens 
bis  zur  Katholikenemanzipation  fortgesetzt  werden 
können.  Mehr  aber  noch  vermissen  wir  die  Ge-  j 
schichte  Irlands  vor  der  Reformation;  denn  wenn  zu 
jener  Zeit,  »de  der  Autor  meint,  „die  Herrschaft 
Englands  über  die  westliche  Insel  mehr  dem  Namen 
nach  als  in  Wirklichkeit  existirte“,  so  wäre  dies  nach 


Stellung  ist  lichtvoll  und  verständlich,  die  Sprache 
klar  und  einfach. 

Besonders  anerkennenswert  ist  auch  die  völlige 
Unparteilichkeit  des  Autors.  Dass  er  als  Deutscher 
weder  für  Engländer  noch  für  Irländer  Partei  nimmt, 
ist  leicht  begreiflich;  aber  auch  in  Allem,  was  auf 
die  religiösen  Verhältnisse  Bezug  hat,  zeigt  er  sich 
vollkommen  unparteiisch.  Er  hat  uns  ein  Werk  ge- 
liefert, aus  dem  mau  eine  für  Jeden,  der  nicht  Histo- 
riker oder  Politiker  von  Fach  ist,  genügende  Kenntnis 
der  Geschichte  Irlands  ohne  viele  Mühe  und  Zeit- 
verlust erlangen  kann,  und  da  meines  Wissens  keine 
neuere  deutsche  Geschichte  der  interessanten  Insel 
existirt,  so  darf  man  wohl  die  etwas  abgedroschene 
Phrase,  dass  es  eine  fühlbare  Lücke  ausfüllt,  darauf 
anwenden. 

Die  äußere  Ausstattung  ist  eine  recht  anstän- 
dige. Druckfehler  sind  mir  keine  aufgefallen:  Iri- 
sches Parlament  (S.  74)  nnd  irisches  Kabinet 
(S.  163)  statt  englisches  sind  wohl  eher  Schreib- 
fehler. 

Wien.  M.  Landau. 


unserer  Meinung  gerade  ein  Grund,  sie  in  die  Dar- 
stellung eiuzubeziehen.  Nur  durch  die  Kenntnis  Ir- 
lands in  seiner  Unabhängigkeit,  mit  den  eigentüm- 
lichen Sitten  seiner  Einwohner,  den  Rivalitäten  und 
Zänkereien  seiner  Häuptlinge  werden  uns  die  spä- 
teren Schicksale  des  Landes  vollkommen  begreiflich. 
Außerdem  hat  die  Annahme  der  Reformation  zum 
Ausgangspunkte  der  Darstellung  die  Folge,  dass  bei 
dem  Leser,  der  die  frühere  Zeit  nicht  kennt,  der 
Eindruck  hervorgebracht  wird,  dass  der  Gegensatz 
zwischen  Engländern  und  Iren  erst  durch  die  Ver- 
schiedenheit des  Bekenntnisses  geschaffen  wurde, 
während  doch  der  nationale  Gegensatz  in  seiner  gan- 
zen .Schärfe  schon  früher  bestand,  und  man  beinahe 
sagen  könnte,  die  Irländer  seien  nur  deshalb  Katho- 
liken geblieben,  weil  die  Engländer  protestantisch 
wurden.  Freilich  trug  dann  die  religiöse  Spaltung 
sehr  viel  zur  Steigerung  des  gegenseitigen  Hasses 
bei  und  verhinderte  die  Ausgleichung  der  nationalen 
Verschiedenheiten.  Aber  seit  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert hat  es  auch  unter  den  Protestanten  Irlands 
nicht  an  den  eifrigsten  Bekämpfe™  der  englischen 
Herrschaft  gefehlt.  Zum  Teil  beruhte  aber  auch 
diese  Gegnerschaft  auf  religiösen  Motiven,  denn  die 
englische  Regierung  nnd  das  irische,  nur  die  Minori- 
tät vertretende  Parlament,  haben  nicht  bloß  die 
große  katholische  Majorität  der  Bevölkerung,  sondern 
auch  die  protestantischen  Dissenters,  die  Presbyte- 
rianer und  die  Puritaner  zum  Besten  der  englischen 
Hochkirche  bedrückt.  Auch  diese  Verhältnisse  hätten 
eiue  etwas  eingehendere  Darstellung  verdient. 

Abgesehen  von  diesen  kleinen,  eigentlich  mehr 
auf  die  Quantität  als  die  Qualität  des  Gebotenen 
bezüglichen  Ausstellungen  haben  wir  an  dem  Ruche 
Hasseucamps  nichts  auszusetzen  gefunden.  Die  Dar- 


Zur  Charakteristik  von  Annette  von  Droste-HnlsholT. 

Von  Theodor  Ebner. 

Um  eines  bestimmten  literarischen  Zweckes 
willen  veranlasst,  die  religiösen  Dichtungen  der 
Annette  von  Droste-Hülshoff  einer  näheren  Durchsicht 
und  Prüfung  zu  unterziehen,  konnte  ich  mich  int 
Verlauf  dieser  Arbeit  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schließen, dass  so  hoch  die  Dichterin  in  ihren  sonstigen 
Erzeugnissen  stehen  mag,  sie  doch  gerade  in  diesem 
Zweige  ihrer  praktischen  Tätigkeit  Schwächen  zeigt, 
die  für  mich  ln  einem  eigentümlichen  Kontrast  mit 
dem  aller  Orten  üblichen  Lob  derselben  auch  hierin 
stehen.  Wenn  man  auch  weiß,  wie  wenig  derartige 
rühmende  Aussprücho  auf  einem  gründlichen  Studium 
beruhen,  wie  sie  vielmehr  insgemein  nur  ein  ober- 
flächliches und  sich  an  einige  Stellen  haltendes  Urteil 
bilden,  so  ist  man  selbst  gar  oft  dennoch  leicht  ge- 
neigt, seine  eigene  Meinung  von  denselben  beein- 
flussen zu  lassen,  sei  es  aus  irgend  einer  Bequem- 
lichkeit des  Denkens  oder  einer  unwillkürlichen  Scheu 
vor  der  Macht  einer  nun  einmal  eingebürgerten 
Ansicht 

Annette  von  Droste-Hülshoff  hat  sich  in  ihren  erst 
nach  ihrem  Tod  erschienenen  geistlichen  Liede™  keines- 
wegs als  nnr  katholische  Dichterin  erweisen  wollen. 
Wie  in  all  ihren  poetischen  Arbeiten  an  mancher  Stelle 
ein  absichtlich  erscheinendes  Zurückdrängen  der  eigenen 
weiblichen  Persönlicheit  zu  bemerken  ist,  wie  sie  fast 
nirgends  ihrer  Individualität  Ausdruck  giebt,  und  nur 
selten  von  eigenem  Leid  oder  Freud  zu  erzählen  weiß, 
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so  begegnen  wir  auch  in  der  Gesammtheit  ihrer 
geistlichen  Dichtungen , mögen  dielben  nun  an 
einzelne  Persönlichkeiten  oder  Ereignisse  anknüpfen, 
dem  deutlichen  Bestreben,  denselben  einen  über  die 
engen  konfessionellen  Schranken  erhabenen,  allgemeinen 
menschlich-christlichen  Ausdruck  und  Wert  zu  geben! 
Dieses  Bestreben,  das  bei  ihr  auch  in  der  Hauptsache 
von  Erfolg  begleitet  ist,  giebt  ihr  zugleich  die  Be- 
rechtigung einer  Anerkennung  auch  von  protestan- 
tischer Seite  und  es  hieße  die  Absicht  des  Schreibers 
dieser  Zeilen  verkennen,  wollte  man  in  denselben 
etwa  ein  Urteil  iilier  die  katholische  Dichterin 
erblicken.  Abgesehen  von  allen  dogmatischen  und 
exegetischen  Differenzen  und  Streitigkeiten  findet 
ein  unbefangener  Blick  ja  auch  in  der  katholischen 
Religion,  freilich  nicht  in  ihren  Verzerrungen  und 
Auswüchsen,  soviel  des  Ewig-Wahren  und  Schönen, 
das  Bild  der  jungfräulichen  Mutter  des  Erlösers  ist 
auch  für  den  protestantischen  Christen  ein  so  mächtig 
wirkendes,  dass  er  mit  der  gleichen  Andacht,  wie 
der  katholische  Christ,  vor  demselben  stehen  und  in 
ihm  die  Spuren  eines  Gedankens  finden  wird,  den 
nicht  Gewalt  noch  die  Willkür  einengen  oder  gar 
vertilgen  können.  Und  von  hier  aus  wird  er  dann 
auch  leicht  ein  unbefangenes  Verständnis  fnr  den 
poetischen  Wert  der  auch  bei  Annette  von  Droste- 
Hiilshoff  ziemlich  stark  vertretenen  Marienlieder 
finden. 

Es  ist  wahr,  auch  in  den  geistlichen  Liedern 
der  Dichterin  ringt  ein  mächtiges  und  kräftiges  Ge- 
fühl mit  dem  Ausdruck  und  man  kommt  gar  oft  zu 
der  Ansicht,  dass  die  nun  einmal  gezogenen  Schranken 
dasselbe  einengen,  dass  hierdurch  gar  oft  eine  Kürze 
Platz  greift,  welche  den  Gedanken  selbst  beinahe 
unverständlich  macht,  und  die  Wirkung  auf  den 
Leser,  die  ja  gerade  bei  den  geistlichen  Liedern  eine 
angenblickliche  und  die.  menschliche  Seele  unmittel- 
bar ergreifende  sein  soll,  wesentlich  beeinträchtigt. 
Man  begegnet  solchen  Stellen  in  ihren  geistlichen 
Liedern  oft  und  wenn  ich  nur  einzelne  derselben  als 
Beleg  für  das  oben  Gesagte  anführe,  so  möchte  ich 
dabei  zugleich  noch  eine  andere  Schwäche  der 
Dichterin  hervorheben.  Es  mag  sein,  dass  Manches 
bei  einer  nochmaligen  durch  den  Tod  der  Ver- 
fasserin unmöglich  gemachten  l'eberarbcitung  der 
Gedichte  verbessert  oder  getilgt  worden  wäre,  so 
wie  wir  beute  die  Gedichte  in  Händen  haben,  be- 
gegnen wir  gar  oft  einer  prosaischen  Stelle,  einem 
Worte  oder  einem  ganzen  Satze,  der  einen  auffallen- 
den Kontrast  zu  der  sonst  so  farbenreichen  poetischen 
Sprache  der  Dichterin  bildet  Aber  gerade  das  Hasten 
und  Sueben  nach  Originalität  in  Bild  und  Ausdruck, 
das  Bestreben  eines  kurzen  prägnanten  Ausdrncks 
bat  sie  zu  manchen,  sagen  wir  es  offen,  Geschmack- 
losigkeiten verleitet,  denen  wir  ebenso  wie  in  ihren 
geistlichen,  auch  in  ihren  weltlichen  Dichtungen  be- 
gegnen. Hierzu  möchte  ich,  beiläufig  gesagt  nament- 
lich auch  ihre  Vorliebe  für  Fremdwörter  und  Pro- 


vinzialismen rechnen,  die  uns  gar  oft  auffallen,  und 
denen  sie  am  Ende  hätte  leicht  ans  dem  Wege  gehen 
könnon. 

Johannes  Scherr  hat  einmal  in  einer,  so  viel  ich 
mich  erinnere,  in  den  Monatsheften  für  Dichtkunst 
und  Kritik,  stehenden  Charakteristik  der  Dichterin, 
in  der  er  sie  als  Dichterin  x«v’  preist,  doch 

den  Tadel  nicht  unterdrücken  können,  dass  man  ge- 
rade bei  dem  Letzten  was  wir  von  ilir  besitzen,  ihrem 
„Geistlichen  Jahr“,  den  Eindruck  der  Ermüdung,  und, 
sagen  wir  es  gerade  heraus,  den  der  Langeweile 
nicht  überwinden  können.  Er  bat  diesen  Tadel  frei- 
lich in  einer  noch  etwas  derberen,  und  wie  er  bei 
Allem  tut,  was  mit  der  „menschlichen  Tragikomödie“ 
des  Christentums  Zusammenhänge  ungerechten  Weise 
ausgesprochen.  Allein  dass  in  demselben  ein  Körn- 
lein Wahrheit  enthalten  sei,  dass  eine  Sammlung 
geistlicher  Lieder,  wenn  sie  Anspruch  auf  Anerkennung 
machen  will,  immer  ein  Wagnis  ist  und  bleibt  , das  in 
den  seltensten  Fällen  gelingt,  steht  wohl  aufierhalb 
jeden  Zweifels.  Die  Gründe  hierfür  anüsusuchen  und 
hervorzuheben,  dafür  ist  hier  nicht  der  Ort.  Allein, 
warum  soll  mau  hier  nicht  daran  denken,  wie  Aus- 
druck und  Versinnlichung  des  Göttlichen  in  Wort 
und  Bild  gerade  dann,  und  da  am  meisten,  eiuen 
gewaltigen  Eindruck  auf  den  Menschen  machen,  wo 
es  sieb  in  seiner  ganzen  Erhabenheit  und  idealen 
Schöne  von  einer  ihm  fremdartigen  Umgebung  ab- 
hebt, wo  Alles  darnach  angetan  zu  sein  scheint,  um 
es  herauszulieben  aus  dem  Rahmen  des  Alltäglichen, 
und  das  Auge  von  der  unvollkommenen  Umgebung 
hinweg  immer  wieder  auf  dieses  Bild  der  Vollkommen- 
heit zu  lenken.  Aber,  und  das  ist  es,  was  ich  damit 
sagen  möchte,  das  Einerlei,  das  Aneinanderreihen 
von  Gedichten,  deren  Grundton  immer  der  gleiche  ist, 
denen  vermöge  ihrer  Eigenschaft  als  geistliche  Lieder 
schon  die  Leichtigkeit'  und  Lebendigkeit  fehlt,  ist 
eine  Schwache,  die  aus  namentlich  auch  bei  den  Ge- 
dichten von  Annette  Droste-Hülshoff  in  die  Augen 
fällt.  Zumalen  sie  hiemit  manchmal  ein  Satzgefüge 
verbindet,  das  die  äußerste  Gedankenanstrongung 
erfordert,  um  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Voran- 
gehenden and  Folgenden  erkennen  zu  lassen 

Ich  habe  oben  von  prosaischen  Wendungen  ge- 
sprochen, und  stehe  nicht  an,  diese  Behauptung  aus 
den  Gedichten  zu  beweisen.  So  will  mir  schon  in 
dem  ersten  Gedicht  der  Ausdruck,  dass  das  Mensclien- 
lierz  in  seine  „dunkle  wüste  Zelle“  heimkehren  und 
sie  „mit  seinen  Seufzern  ansiüften“  solle,  zum  min- 
desten sehr  gewagt  erscheinen.  Ein  ander  Mal  lässt 
die  Dichterin  „mit  grausig  schönen  Flecken  sich  der 
Matten  Blumen  strecken“,  ein  Bild,  das  ich  einfach 
nicht  verstehe;  sie  lässt  den  Löwen  durch  die  Wälder 
„kreisen“,  die  kranken  Augen  sich  im  Thau  des  Him- 
mels „bähen“,  lässt  den  Herrn  zum  Schutze  um  die 
Seinen  „des  frommen  Glaubens  zarte  Aetherhalle 
ziehen“  und  eine  „Spitze“  verborgen  „lauschen“  in 
dem  Leben.  Ein  ander  Mal  nennt  sie  die  Brust 


Digitized  by  Google 


No.  34 


Das  Magazin  für  die  Literatur  des  In-  and  Anslandes. 


537 


„schuldgebrochen“,  schildert  sich  „ausgeschlürft  wie 
von  Empusenzungen  (!)“.  spricht  in  einem  geradezu 
widerwärtigen  Bild  von  Seufzern  und  kleiner  Schuld, 
die  ihr  „entfahren“,  lässt  die  Muskeln  „wnllen“  und 
Frost  und  Hitze  muss  sich  ihr  „reimen“,  dass  keine 
Blume  ihr  gedeiht.  Sic  spricht  vom  ,,Zeitenseiger(?)“, 
der  sich  auf  die  Minute  gestellt,  lässt  den  Schläfer 
„den  schnöden  Flaum“  von  sich  stoßen,  lässt  den 
Bösen  „der  Nerven  Fäden  brechen“  und  die  Reden 
„durch  der  Augen  Tür“  eingehen,  während  der  nor- 
male Mensch  doch  hiezu  seine  Ohren  hat.  Man  kann 
in  der  Sammlung  noch  weiter  blättern  und  wird  auf 
manchen  Ausdruck  stoßen,  der  sich  nicht  in  den  poe- 
tischen Rahmen  einfügen  will,  der  die  Schwerfällig- 
keit in  Wort  und  Satz  nur  fördert.  Zeilen  wie: 

Aber  von  mir  reibst  bereitet 
Leb'  ich  oft  der  Pein 

oder  Verse  wie 

Hab  ich  zraosend  es  eutpfundun 

Wie  in  der  Natur 

An  ein  Fäserchen  gebunden. 

Eine  Nerve  nur 

Oft  dein  Ebenbild  verschwunden 
Auf  die  letzte  Spur, 

Hub  ich  keinen  (leist  gefunden. 

Einen  Körper  nur! 

drücken  einen  einfachen  Gedanken  jedenfalls  in  der 
möglichst  schwerfälligsten  und  schwülstigsten  Sprache 
aus!  An  ähnlichen  dunklen  Tiefsinnigkeiten  leidet 
z.  B.  ein  Vers  aus  dem  Gedichte:  „Am  Mittwoch  in 
der  Charwoche“.  Dort  stellt  sie  nämlich  als  eine 
Frage,  die  sie  „in  den  Tod  drücke“  diese  auf: 

Wie  ein  Leib,  der  länget  entfaltet 
Durch  der  Pflanze  milden  Saft, 

In  erneuter  Lebenekraft, 

!n  den  zweiten  Leib  gestaltet, 

Wie  er  wieder  mag  erscheinen 
Von  den  Andern  unverwehrt. 

Der  ihn  trug  in  dun  Gebeinen 
Und  vom  Dritten  längst  verzehrt? 

Was  soll  das  heißen? 

Die  geistlichen  Lieder  der  Dichterin  erfordern, 
wie  sich  schon  ans  den  wenigen  Proben  leicht  er- 
sehen lässt,  eine  zu  große  Gedankenarbeit,  d.  h.  man 
muss  stets  auf  der  Hut  sein,  um  den  Faden  des 
Verständnisses  nicht  zu  verlieren,  und  verliert  dabei 
doch  den  Hauptgewinn,  den  uns  die  Lektüre  solcher 
Poesien  bringen  soll,  den  der  religiösen  Erbauung 
und  Erhebung.  Ich  denke  hier  als  Gegensatz  zu  der 
Dichterin  an  die  schönen  and  ebenso  wahren  wie 
klaren  religiösen  Lieder  Joseph  von  Eichendorffs,  um 
damit  darauf  hinzuweisen,  wie  auch  der  schönste 
und  treffendste  poetische  Ausdruck  doch  immer  noch 
die  Einfachheit  und  Schlichtheit  des  Wortes  und  Ge- 
dankens wahren  kann.  Annette  von  Droste-Hülshoff 
ist  eine  originelle  Erscheinung.  Sie  steht  mit  sich 
und  ihrem  Schaffen  in  stolzer  Einsamkeit  da,  man 
sucht  umsonst  in  der  Gleichförmigkeit  ihres  lebe  ns 
nach  einem  Sprung,  nach  einem  Schmerz,  der  sie  auf 
eine  Stufe  mit  Anderen  stellte-,  in  gar  zu  herber 


Keuschheit  hat  sich  dieses  Herz  von  der  Welt  abge- 
schlossen. — Als  weltliche  Dichterin  ist  sie  mir 
immer  hoch,  wenn  auch  hier  nicht  tadellos  dage- 
standen. Aber  ich  kann  in  das  landläufige  Lob  nicht 
einstimmen,  und  ich  habe  die  Ueberzeugung,  dass 
unter  den  Wenigen,  die  Annette  von  Droste-Hülshoff 
in  der  Tat  lesen  — noch  Mancher  ist,  der  meine 
Ansicht  teilt. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

Professor  Dr.  K.  Glaser  hat  in  dem  Jahresbericht  des 
K.  K.  Gymnasium  in  Triest  (1886)  das  indische  Schau- 
spiel „PiVrvati*  Hochzeit"  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  aber- 
tragen.   

Kein  Geringerer  als  Carducci  hat  auf  einen  Sonetten- 
krnnz  von  C Paacarolla  aufmerksam  gernacht.  In  fünfund- 
zwanzig Sonetten  in  römischer  Mundart,  die  an  Evidenz  der 
Darstellung  ihre«  Gleichen  suchen,  bat  der  jugendliche  Maler 
und  Dichter  die  in  ganz  Italien  bekannte,  Montana  voraus  - 
gehende  Episode  „Villa  Glori*  besungen,  wo  zwei  Brüder  Cairoli 
den  Heldentod  fanden.  (CeBare  Poscarellu.  Villa  Glori.  Sonetti. 
Roma,  C.  Paacarelli  editore  1886.  Lire  1.) 

„Im  Zwielicht".  Zwanglose  Geschichten  von  Hermann 
Sudermann  (Berlin,  F.  & I.  Lehmann).  Der  Verfasser  hat 
sich  in  kurzer  Zeit  durch  seine  Schriften  einen  klangvollen 
Namen  verschafft  und  zeigt  auch  hier  wieder  in  diesen 
„Zwanglosen  Geschichten",  dass  er  ein  Recht  auf  Beachtung 
hat.  Dieselben  sind  gut  durchdacht  und  Hott  geschrieben  und 
werden  den  Kreis  seiner  Freunde  gewiss  noch  erweitern. 
Auch  die  Verlagshandlung  hat  dem  Bändchen  ein  hübsches 
mit  einem  guten  Umschlagbilde  versehenes  Gewand  gegeben. 


Unter  den  Veröffentlichungen,  mit  welchen  C.  Chiala, 
der  Freund  Lamarmoras,  sich  um  die  Kenntnis  der  Geschichte 
des  neuen  Italiens  verdient  gemacht  hat,  ist  eine  zum  fünf- 
undzwanzig] ährigen  Todestage  Cavours  erschienene  zu  erwäh- 
nen. Es  sind  die  Denkwürdigkeiten  des  vor  wenigen  Jahren 
verstorbenen  Großkanxlen*  der  italienischen  Orden.  Michelangelo 
Castelli,  in  dessen  Haus  da«  sogenannte  Connubio,  einer  der 
wichtigsten  Akte  des  subalpiuischen  Parlamente,  von  den  Be- 
teiligten, Cavour  und  Rattaxzi  vorbereitet  wurde.  (11  conte  di 
Cavour.  Kicordi  di  Michelangelo  Castelli,  editi  per  cura  di 
Luigi  Chiala,  Deputato  al  Parlamente.  Kditori  ttoox  & Fa- 
vale,  Torino-Napoli  1886.  268  S.  Lire  4.) 

Die  rührige  Verlagshandluug  Bernhard  Tauchnitz  iu 
I Leipzig  hat  von  der  bekannten  Collection  of  British  Authors 
dem  2409.  Bändchen  schnell  das  2410.  folgen  hissen,  dasselbe 
enthält:  „Transformed  by  Florence  Montgomory." 

„Altdeutsche  Weisen  aus  dem  zwölften  bis  «iebenzehn- 
ten  Jahrhundert".  Urtext  mit  Ucbertragungen  von  Ernst 
Moser.  Brünn,  Friedrich  Irrgang.  Dem  Verfasser  kann  es 
nur  zu  Dank  angerechnet  werden,  dass  er  uns  mit  dieser 
Arbeit  erfreut.  Es  sind  zwar  schon  früher  derartige  Werke 
edirt  worden,  aber  nur  im  Urtext,  Moser  natürlich  hat  es  sich 
jedoch  angelegen  sein  lassen,  dem  allgemeinen  Verständnis 
die  altdeutschen  Weisen  durch  IJebertrugung  zugänglich  zu 
machen  nnd  wird  das  Werk  gewiss  auch  überall  eine  günstige 
Aufnahme  Enden. 

„I/expansion  coloniale  de  la  France , etude  econonriquo, 
politique  et  geogropbique  sur  les  etablissemenU  fran^ais 
doutre-mer,  pur  J.  L.  de  Lauessau,  deputl  de  la  Seine." 
Die  bekannte  französische  Verlagsbuchhandlung  Felix  Alcan 
iu  Paris  hat  durch  die  Herausgabe  dieses  von  gründlichem 
Studium  zeugenden  Werkes  einen  wertvollen  Beitrug  zuui 
französischen  Kolonialweseu  geliefert,  das  auch  unser  vollstes 
Interesse  in  Anspruch  nehmen  wird  und  muss. 
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Von  der  von  Georg  Weber  herausgegebenen  allbekann- 
ten ..Allgemeinen  Weltgeschichte“,  Vorlag  von  Wilhelm 
Engelmann  in  Leipzig , liegen  uns  bereits  von  der  zweiten 
Auflage  Lieferung  74/75  vor  (Geschichte  der  Reformation  und 
Religionskriege). 

Von  dem  bekannten  russischen  Schriftsteller  Graf  L.  N. 
Tolstei  ist  soeben  dessen  dreibändiger  Roman  „Anna  Karenina“, 
von  W.  Paul  Graff  ins  Deutsche  übertragen,  in  zweiter  Auf- 
lage bei  Richard  Wilhelmi  in  Berlin  erschienen,  ln  zwei 
Liebespaaren  Anna  Karenin  und  Alexis  Wronsky,  sowie  Kon- 
stantin Lewin  und  Litty  Pscberatxky  wird  das  verneinende 
und  bejahende  Prinzip  des  Romans  ausgesprochen,  dessen 
Handlung  abwechselnd  in  Moskau,  auf  einem  Landgute  und 
in  Petersburg  spielt.  Die  Geschichte  der  strafbaren  Liebe 
Annu  Karenins  zu  dem  eleganten  Offizier  Wronsky,  die  bei 
dem  wundervoll  geschilderten  Wettrennen  in  Kr&ssnoje-Sselo 
vor  aller  Welt  klar  wird  und  damit  endigt,  dass  das  unglück- 
liche Weib  sich  unter  die  Räder  eines  Eisenbahnwagens 
stürzt,  hat  Tolstei  mit  erschütternder  Wahrheit  erzählt.  Das 
Gegenstück  dazu  ist  die  sauft  auiblöhende  Neigung  Konstan- 
tin Lewins  zu  Litty,  deren  Auge  zunächst  von  Wronskya  vor- 
nehmer Erscheinung  gebleudet  wird,  schließlich  aber  doch 
den  treu  ausbar  renuen  Lewin  mit  ihrer  Hund  belohnt.  Graf 
Tolstoi,  einer  der  hervorragendsten  russischen  Dichter  der 
Gegenwart,  ist  ja  auch  in  anderen  Ländern  ein  sehr  beliebter 
Autor  und  ist  dieser  Roman  guwisB  uns  Deutschen  eine  recht 
willkommene  Bereicherung  der  Litteratnr. 

Die  Wittwe  Oie  Bulla,  des  Geigerkönigs,  hat  die  Bio- 
graphie ihre«  Mannes  in  englischer  Sprache  veröffentlicht, 
welche  demnächst  auch  in  einer  autorisirten  deutschen 
Ausgabe  im  Verlage  von  R.  Lutz,  Stuttgart,  erscheint. 
Durch  sie  werden  manche  Irrtümer  berichtigt,  welche  sich  be- 
harrlich in  den  Lebensbeschreibungen  über  den  Künstler  er- 
halten haben. 

Von  Alfredo  Testern  liegen  uns  aus  dem  Verlage  von  Nicola 
Zanichelli  zwei  Bände  Teatcr  Bulgnois  vor.  Dieselben  ent- 
halten: Seuffiarcini , enmedia  in  triatt,  Kl  tropp  & tropp, 
cumedia  in  du  att , Insteriari , cumedia  in  tri  att  und  Pisu- 
neint,  scen  d'fameja  diverai  in  triatt. 

In  „Usca  La  Settimia",  der  ersten  von  vier  Novellen, 
die  Fabio  Nanarolle  in  einem  Bändchen  herausgegeben  hat, 
ist  eine  Umbrüche  Legende  verarbeitet.  Das  siebente  Mäd- 
chen. das  zur  Welt  kommt,  ohne  dasH  eine  männliche  die 
weiblichen  Geburten  unterbricht,  habe  immer,  sei  es  im  Guten, 
sei  es  im  Bösen,  außerordentliche  Gaben.  Unser  Dichter  zeigt 
uns  eine  schreckliche  Schönheit,  welche  dem  jungen  Manue, 
den  sie  in  geheimnisvoller  Weise  beglückt,  drei  schwere 
Tropfen  geronnenes  Blut  auf  dem  Hemde,  zunächst  dem 
Herzen  hinterlässt.  Der  zweiten  und  ausführlichsten  der  No* 
veilen  „Die  Leserin“  schadet  e*  unseres  Erachtens,  dass  die 
liebende  Engländerin  Alle«  auf  das  persönliche  Zusammen 
treffen  verschiebt,  während  jeden  Tag  die  Post  geht.  In  der 
dritten  „Der  ernte  Roman",  welch o das  Leben  der  italienischen 
Knabeninstitute  vortrefflich  vorföhrt,  gebietet  ein  eich  der 
Familie  aufopferndes  Mädchen  dem  angehenden  Dichter  Ent- 
sagung; in  der  vierten  „ln  Valncrina"  rettet  mit  einiger  Kühn- 
heit eine  Klostersch wester  den  verlassenen  Bräutigam  und 
Patrioten  au«  den  Schlingen  einer  Kokette.  Wir  sind  fast 
durchaus  in  der  Welt  der  gebildeten  Mittelklassen,  die  Leiden- 
Schalten  sind  beträchtlich  horabgestimmt,  ein  Fehltritt  z.  13. 
in  der  dritten  Novelle  ist  äußerst  diskret  behandelt,  wir  lernen 
indessen  nicht  nur  das  Leben  und  die  Anschauungen,  sondern 
auch  gewisse  Strömungen  der  vorgeführten  Gesellschafta- 
scbichten  sehr  gut  kennen  und  erfreuen  uns  an  prächtigen 
Naturschilderungen.  Besonders  an  der  Art,  wie  überall  Blu- 
men etwas  zu  sagen  haben,  erkennen  wir  das  Studium  de« 
Verfassers  an  Ort  und  Stelle,  der  seine  Figuren  in  eine  ihm 
gründlich  bekannte  Welt,  Umbrien.  Rom  und  die  römische 
Provinz  hineinstellt.  Die  Sprache  ist  nach  unserem  Geschmack 
bisweilen  zu  gewählt.  (Fabio  Narmarelli,  Usca  La  Settimia 
ed  altri  racconti,  Cittä  di  Costollo  1886.  Lire  2.50.) 

Eine  recht  hübsche  Erinnerung  an  den  deuUch-franzÖ- 
sischon  Krieg  1870^71  ist  die  von  Max  Dittrich  herausgegebene, 
im  Verlage  von  Fr.  Tittels  Nachfolger  in  Dresden  erschienene 
und  auch  gut  geschriebene  Broschüre,  betitelt  »Beim  Regiment 
des  Prinzen  Friedrich  August  1870/71  \ 


In  Washington  erscheint  ein  für  die  Shakespeareforscber 
interessantes  Werk,  hetiteit  „Shakespeare*»  Referee“ 
Der  Verfasser  giebt  hierin  den  Wortschatz  aller  bemerkens- 
werten in  den  Spielen  verkommenden  Wörter  tnit  Erklärun- 
gen etymologischer  und  anderer  Art  heraus.  Denselben  sind 
die  Uebersetzungen  aller  von  Shakespeare  gebrauchten  latei- 
nischen, französischen , italienischen  und  spanischen  Wörter 
beigefügt. 

Die  Nichte  des  verstorbenen  Thomas  Carlyle  hat 
alle  in  dem  Nachlass  ihres  Onkels  befindlichen  Papiere  dem 
amerikanischen  Professor  Norton  an  vertraut.  Demselben  soll 
die  Aufgabo  Zufällen,  durch  Veröffentlichung  dieser  Papiere 
den  Privatcharakter  Carlyle«  in  einem  anderen  und  vorteil- 
hafteren . d.  h.  gerechteren  Lichte  orscheinen  zu  lassen,  als 
dies  in  dem  von  Fronde  herausgegebenen  Werke  über  Carlyle 
der  Fall  ist.  Norton  hat  bereits  zwei  Bände  des  Carlyleschen 
Briefwechsels  veröffentlicht  und  bereitet  nunmehr  eine  Schrift 
über  seinu  eigenen  Erinnerungen  an  Carlyle  vor,  welche  zu- 
erst in  der  „Princeton  Review“  herauskoinmen  wird. 

Ein  Artikel  der  römischen  „Rassegna"  (No.  183)  beschäf- 
tigt sich  mit  einem  Protest  Paolo  Ferraris  gegen  die  poli- 
tischen Behörden,  dunen  Artikel  II  des  italienischen  Gesetzes 
über  die  Urheberrechte  vom  19.  .September  1882  vorschreibt, 
die  öffentliche  Aufführung  von  Theaterstücken  zu  verbieten, 
wenn  der  Theatorunternehmer  nicht  im  Stande  ist,  ein«  förm- 
liche Ermächtigung  des  Verfassers  oder  seiner  Vertreter  vorzu- 
legen. Paolo  Ferrari,  der  im  Alter  von  64  Jahren  stehend, 
etwa  fünfzig  Lust-  und  Schauspiele  geschrieben  hat  und  all- 
seitig für  den  ersten  Theaterdichter  des  gegenwärtigen  Ita- 
liens gilt,  «teilt  folgende  Rechnung  auf:  ln  Italien  gebe  es 
130  öffentliche  Schauspielertruppen  und  mehr  als  200  Theater; 
da  jeden  Tag  wenigstens  zwei  Stücke  von  ihm  aufgeführt 
werden,  müsst«  er.  wenn  ihm  eine  Vorstellung  auch  nur 
15  Lire  eintrage,  900  Lire  den  Monat  verdienen,  «eine  Ein- 
nahmen als  Theaterdichter  betrügen  inde««en  nur  200—300 
Lire  da«  Jahr.  Wenn  er  nicht  als  Professor  der  italienischen 
Litteratur  und  der  Aesthetik  an  der  Mailänder  Akademie  an- 
gestellt wäre,  könnte  Ferrari,  wie  es  scheint,  nicht  leben, 
denn  der  Verkauf  «einer  Druckwerke  wird  ihm  wohl  nicht  sehr 
viel  eintragen.  Und  doch  haben  wir  vor  wenigen  Tagen  von 
einem  höheren  Verwaltungsbeumten  und  Schauspieldichter  die 
merkwürdige  Mär  vernommen,  er  verdiene  nicht  viel,  aber 
Police  Cavailotti  habe  in  den  letzten  drei  biB  vier  Jahren,  in 
Folgu  seiner  begünstigten  Stellung  als  Abgeordneter,  100QÜ0 
Lire  und  mehr  für  Aufführungen  und  Bücher  eingenommen. 
Von  einer  die  Rechte  ihrer  Mitglieder  schützenden  Tätigkeit 
der  in  Mailand  bestehenden  Gesellschaft  dramatischer  Autoren 
ist  uns  nichts  bekannt  geworden. 

„Lebenscrinnorungen  eines  deutschen  Maler«“,  Selbst- 
biographie nebst  Tagobuchniederschriften  und  Briefen  von 
Ludwig  Richter,  herauBgegeben  von  Herwich  Richter  (Frank- 
furt a M . Johannes  Alt).  Der  Verfasser  dieses  Werkes  hat 
durch  die  Herausgabe  der  Selbstautzeichnungen  seines  berühr» 
ten  Vaters  unsere  Litteratur  um  ein  Werk  bereichert-,  da«  nur 
mit  Freude  begrüßt  werden  kann.  Dasselbe,  ans  einer  be- 
deutsamen Periode  deutscher  Kunstentwickelung , hat  denn 
auch  eine  mehr  als  sympathische  Aufnahme  überall  gefunden, 
wie  die  bereits  uns  vorliegende  vierte  Auflage  wohl  beweist. 

Ein  wOnliges  Pendant  zu  obigem  Werke  ist  das  im 
Verlage  von  Robert  Oppenheim  in  Berlin  erschienene  „Carl 
Maria  von  Weber,  sein  Leben  und  seine  Werke“,  dargestellt 
von  August  Keißtnann.  Auch  hier  wird  uns  von  dem  Ver- 
fasser eine  klarverständliche  Darstellung  des  Lebens  und  der 
künstlerischen  Entwickelung  de«  allbekannten  Komponisten 
gegeben  und  hat  die  Schritt  noch  durch  die  Beigabe  von  Por- 
trait« und  Notenbeilagen  einen  besonderen  Wert. 

„Der  dritte  Teil  der  Tragödie  „Faust“,  treu  im  Geiste 
des  zweiten  Teils  des  Goethescheu  Faust  gedichtet  von  Deuto- 
bald  8j«ttboli—lti  Allegoriowitscb  Mystiiizinsky  (Tübingen, 
H.  LauppVchc  Buchhandlung)  liegt  bereits  in  dritter  Auflage 
vor,  wir  können  nicht  umhin,  auf  das  nicht  zu  unter- 
schätzende Werk  unsere  Leser  noch  ganz  speziell  aulmerk- 
sam zu  machen. 


Alle  für  das  ».Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  fUr  die  Litteratnr 
dai  ln*  and  Aaslunde»“  Leipzig,  Ueorgoustrusse  G. 
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Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  er- 
schien soeben: 


Geschichte  der  russischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  (1886)  Zeit 

von 

Alexander  von  Bein  hold. 


Preis  brochirt  Mark  13.50,  in  elegantem  Original-Einband  Mark  15.— 


Ra  exi9tirt«  bisher  noch  kein  Werk,  welch  ob  die  geistigen 
Bestrebungen  unseres  grossen  Nachbar  volkeserechOpfend  und  mit 
gediegener  Gründlichkeit  parteilos  darzustellen  bestimmt  war; 
denn  war  bis  jetzt  über  aen  Gegenstand  geschrieben  wurde, 
ist  so  schülerhaft,  dass  an  Geschichte  oder  Kritik  dabei  gar 
nicht  zu  denken  ist. 

Der  Verfasser  ist  ein  Deutachrnfue,  Russland  ist  seine 
Heimat,  und  er  hat  von  Jugend  auf  der  russischen  Poesie  und 
dem  russischen  Nationalcharakter  die  wärmste  Liebe  und 
jenes  ernste  Interesse  und  lebendige  Studium  entgegengebracht, 
die  allein  befähigen,  den  Geist  eines  Volkes  sich  zu  eigen  zu 


machen  und  dessen  Schaffen  mit  wirklichem  Verständnis  zu 
beuriheilen. 

Die  traditionelle  Volkspoesie,  die  Litteratur  und  geistliche 
volksthümliche  Dichtung  des  Mittelalters,  die  alte  russische 
Belletristik,  die  neue  und  neueste  Zeit,  die  neue  Belletristik, 
Poesie,  Theater,  Wissenschaft  uud  Journalistik  werden  in 
grösster  Vollständigkeit  behandelt  und  es  glebt  nicht  einmal 
eia  russisches  Werk,  welches  in  systematischer  Zusammen- 
stellung eine  Charakterisirung  aller  geistigen  Bestrebungen 
diese«  grossen  Reiches  bis  zur  neusten  Zeit  bietet. 


Unter  der  Presse  befindet  sich  und  erscheint  im  Herbst  dieses  Jahres: 

Geschichte  der  altgriechischen  Litteratur 

von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  Zeit  der  Ptolemäer 

von 

Ferdinand  Bender. 


Die  Geschichte  der  altgrichischen  Litteratur  hat  seit 
lange  in  Deutschland  eine  liebevolle  Pflege  gefunden  und  es 
fehlt  uns  nicht  an  vorzüglichen  Werken,  welche  theils  in  wissen- 
schaftlicher Haltung  das  ganze  Gebiet  oder  einzelne  Ab- 
schnitt« derselben  gründlich,  ja  erschöpfend  behandeln,  theils 
in  übersichtlicher  compendiöser  Fassung  die  wichtigsten  Daten 
derselben  xusammengestellt  enthalten.  Soweit  sich  diese 
grosse  Litteratur  überschauen  Hisst,  fehlte  es  aber  seither  an 
einem  Buch,  welches  die  Hauptergebnisse  der  Forschung,  so 
wie  aie  ans  heute  vorliegen,  mit  Genauigkeit  aber  ohne 
Verdrängen  dos  gelehrten  Materials,  in  verständlicher  Form 
und  zusammenhängender  Darstellung  wiedergab.  Wenn  der 
Verfasser  es  nun  unternahm,  guiz  in  Uebereinatimmang  mit 
der  Absicht  der  seither  erschienenen  Bände  der  . Geschichte 
der  Weltlitteratur  in  Einzeldarstellungen4  ein  Werk  zu 
schreiben,  in  dem  der  gebildete  Leser,  d.  h.  der  Nichtphilologe, 
das  Wissens  würdigste  aus  der  Geschichte  der  altgriechischen 
Litteratur  nach  seiner  organischen  Entwickelung  ohne  pedan- 
tische Trockenheit  zusammengestellt  finden  soll,  glaubte  er  auf 
ein  verständ  n iss  volles  Entgegenkommen  aller  der  Kreise 
rechnen  zu  dürfen , welchen  die  litterarischen  Schätze  des 
griechischen  Alterthums  lieb  und  heilig  und  nicht  nur  an  sieb, 
sondern  auch  als  die  Ausgangspunkte  einer  bis  in  die  Gegen- 
wart fortdauernden  Entwickelung  geschichtlich  interessant  . 
sind.  Aus  demselben  Grunde  dürft«  da«  Buch  auch  angehenden  | 
Philologen  zur  Einführung  in  einen  der  schönsten  Theite 
ihrer  Wissenschaft  wie  strebsamen  «Schülern  oberer  Gymnasial-  { 
klasaen  zur  Abrundung  ihrer  litterargoschichtlichen  Kenntnisse 
dienen  können. 


I Demgemäss  ist  auf  die  Darstellung  der  Entwickelung 
der  griechischen  Litteratur  und  ihrer  einzelnen  Gattungen 
besondere  Sorgfalt  verwandt  und,  soweit  dies  im  Rahmen 
eines  Bandes  thunlich  war,  auch  der  Einfluss  einzelner  Schrift- 
steller und  Werke  auf  die  Entwickelung  der  Weltlitteratur 
nachgewiesen  worden.  Der  innere  Zusammenhang  mit 
anderen  Kulturerscheinunge  n wurde  nachdrücklicher  be- 
tont. als  dies  seither  wohl  irgendwo  geschehen.  Mit  besonderer 
Ausführlichkeit  ist  das  Drama  behandelt,  nicht  nur,  weil  es 
au  sich  den  Gipfelpunkt  der  altgrichischen  Litteratur  bildet, 
uud  wegen  seines  unbestreitbaren  Einflusses  auf  den  Ausbau 
des  modernen  Dramas,  sondern  auch,  weil  neuerdings  mehrfache 
Versuche  strebsamer  Theater leitungen,  einzelne  dieser  Werke 
wieder  auf  der  Bühne  heimisch  zu  machen,  ein  erhöhtes 
Interesse  für  das  antike  Theater  in  weiteren  Kreisen  geweckt 
haben. 

Ihrem  Titel  entsprechend  wird  die  , Geschichte  der 
altgriechischen  Litteratur4  mit  der  Behandlung  der  sogenannten 
Alexandriner  abschlieasen.  Um  jedoch  einen  Einblick  in  die 
literarische  Entwickelung  des  Hellenismus  und  der  späteren 
[ Zeit  bis  zum  Untergang  des  griechischen  Kaiserreich»  zu  geben 
und  zugleich  den  üebergung  zu  der  als  Fortsetzung  dieses 
Bandes  gedachten  „Geschichte  der  neugriechischen  Litteratur“ 
von  Kaogabä  und  Sanders  zu  vermitteln,  wird  der  Verfasser 
iu  einem  zuBammenfassenden  Schlus«kapitel  da«  Nötigste  über 
die  hervorragenderen  Einzelerscheinungen  der  nachalexandri- 
nischen  Zeit  wie  über  den  Gang,  den  der  griechische  Geist 
von  da  an  im  Grossen  und  Ganzen  genommen,  beifügen. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes. 
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Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen: 


<Eföjer’#  oaje. 

Vornan  aus  b e v (J  e g c n ro  a v t 

hon 

fjmmtttn  fjeiberci. 

(Ein  (larhfT  ßanft  in  8 ca.  25  Öogtn.  Orftr  nu*üottuua- 
prrio  iilfli  h 6. — . /rin  grbunbrn  iHoTh  7 .*20. 

Hei b erg  hat  in  aEster's  Ehe"  einen  jener  spannenden, 
in  den  Gegensätzen  der  heutigen  Zeit  wurzelnden  Romane 
geschrieben,  welche  man  athemlos  und  ohne  abzusetzen  zu 
Ende  lesen  muss. 

Die  Anfang  d.  J.  erschienene  „Vornehme  Frau“  und 
„Esther'*  Ehe“  bilden  den  vollkommensten  Gegensatz. 
W ährend  jenes  wio  ein  Poötn  wirkt,  reiset  Hei  her  g in 
„Esther'«  Ehe“  nicht  nur  durch  den  Inhalt,  sondern  auch 
durch  die  leidenschaftliche  Sprache  den  Leser  fort. 

Mit  eigenartigen  Conflicten  beginnend,  entrollt  sich  ein 
durch  Leichtsinn  und  Leidenschaft  hervorgerufenes  Familien* 
Drama,  welches  durch  seine  Consequenzen  in  ungewöhnlicher 
Weise  fesselt. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich.  K.  R.  Hofbuchhandlung 
in  Leipzig. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  & Sohn  in  Braunachweig, 
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unter  Mitwirkung  von  E.  Beckmann,  K.  Biedermann, 
R.  Bunte,  E.  v.  Cochenhauaen,  E.  Drechsel,  C.  E|iigler, 
A.  Frank,  C.  Grote,  H.  Meidinger.E.  v.  Mcyor,  fi. Pampe, 
C.  v.  Rechenberg,  H.  W.  Vogel,  CI.  W inklcr  und  auderen 
Gelehrten  und  Fachmännern. 

Erster  Band.  Erste  Lieferung.  Preis  I Mark  20  Pf. 

Das  Werk  wird  wieder  in  7 Bänden  erscheinen;  es  werden 
monatlich  2 Lieferungen  ä 4 Bogen  ausgegeben.  Prospekte 
und  Lieferungen  zur  Ansicht  durch  jede  Buchhandlung  zu 
beziehen. 
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Kraal  Wechaler. 

Elegant  brochirt  Mark  2. — 

„Der  realistische  Zug.  der  mehr  oder  weniger  der  Kunst 
und  Litteratur  unserer  Zeit  seinen  Stempel  aufdrückt,  ergreift 
auch  mehr  und  mehr  — und  nicht  immer  zu  ihrem  Vortheil  — 
von  unserer  Lyrik  Besitz;  um  so  erfreulicher  begrüuen  wir 
darum  jedes  Streben  junger  Talente  nach  der  Rückkehr  zum 
Ideal,  jeden  Kampf  der  reinen,  jungfräulichen  Empflndung 
mit  dem  Irrgeut  einer  falschen  und  arroganten  Blasirtboit. 
Ernst  Wechsler*  „Orgien  and  Andachten“  gehören  in  hervor- 
ragendem Masse  zu  der  neuen  Sturm-  und  Drang-Gattung ; schon 
aus  der  Anfangsstrophe  de*  an  Carl  von  Thaler  gerichteten 
Widmuogsgedichts  weht  uns  reinerer  Hanch  an,  wie  ein  sehn- 
süchtige»» Heimweh  nach  dem  entflohenen  Genius  der  alten,  ide- 
alen Kunst-, heisst  es  doch  an  obengenannterS  teile  vorn  modernen 
Realismus,  von  dein,  was  wir  heute  al*  „Kunst“  bewundern: 

„Ein  Weib,  das  schamlos  sich  entblösste. 

Ist  solche  Kunst,  geschminkt  und  sündenfahl. 

Ihr  fehlt  das  Lieblichste  und  auch  das  Grösste: 

Das  Ideal!  — 

Freilich  steht  auch  unser  Dichter  — denn  wer  vermöchte 
sich  den  Einflüssen  seiner  Zeit  völlig  zn  entziehen!  — auch  da 
und  dort  unter  dem  Banne  jener  unheimlichen  Macht,  jener 
„force  majeure“,  mit  der  er  muthig  ringt  — aus  deren  Um- 
klammerungen er  sich  loszuwinden  sucht , wenn  auch  oft  mit 
Mühe  und  im  heissem  Kampfe.  Diese  Erscheinung  das  Kampfs 
— des  „Uebergangs“  — tritt  ans  vornehmlich  im  „modernen 
Hörsei berg4*  — dem  zweiten  Gedicht  de*  siebengliedrigen 
j v'ykln*  — entgegen,  zu  dessen  sinnlicher  — wir  möchten  sogar 
1 fast  sagen  „realistischer“  Gluth  die  folgenden  Stücke  einen 
| tiefen,  aber  desto  überraschenderen  und  gefälligeren  Gegen- 
satz bilden.  So  einzelne  Stellen  aus  dem  „Sonntag  im 
j Prater“  der  „Sixtinischen  Kapelle“  und  vornehmlich 
\ „Ahasvers  Ende“  und  Üiordano  Bruno.  So  hat  denn 
> der  junge  talentvolle  Dichter,  dessen  fernerem  Entwickelung«- 
' gang  wir  mit  Freuden  folgen  werden,  auch  seinerseits  dazu 
1 beigetragen,  dem  heutzutage  fast  „unbekannten  Gotte“  einer 
; idealeren  Auffassung  dor  Poesie  neue  Jünger  zuzuführen  oder 
j abtrünnig  gewordene  jenem  Kultus  zurückzugewinnen.“ 
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Theatralische  Experimente. 

Von  M.  G.  Conrad  (München). 

I. 

Ich  bin  ein  geschworener  Feind  aller  Theaterre- 
form-Litteratur.  Hier  stehe  ich  als  Leser  und  Kritiker 
an  der  Grenze  meiner  Tapferkeit.  Die  verehrliche 
deutsche  Nation,  von  welcher  unsere  Litteratur-  und 
Kunstgeschichten  so  wunderschöne  Dinge  zu  vermelden 
wissen,  möge  dem  Abtrünnigen  verzeihen:  die  Skepsis 
hat  ihn  dermaßen  »bemannt,  dass  er  auf  die  neun- 
hundertneunundneunzig Reform  - Theorien  und  -Re- 
zepte, welche  das  „Volk  der  Dichter  und  Denker“ 
alljährlich  zum  Besten  seiner  nationalen  Schaubühne 
ausheckt,  keinen  Pfifferling  giebt.  Und  trieften  diese 
Reformschriften  von  mystischer  Weisheit  wie  weiland 
Aarons  Bart  — sic  sind  mir  zuwider  wie  die  paten- 
tirteste  eselsgraue  Dummheit.  Die  theoretisirende 
Impotenz  ist  mir  ein  Greuel  aller  Greuel.  Nicht 
Wollen  allein  — Können  ist  Trumpf! 

Kommt  daher  ein  Dichter,  ein  Künstler  und 
spricht:  .Versuchen  wir’s,  wagen  wir  ein  Experiment 
auf  den  Brettern,  welche  in  Deutschland  kaum  mehr 
als  die  französische  Halb- Welt  bedeuten,  ein  recht 
dreistes,  unverschämtes,  urteutonisches  Experiment, 
dass  alle  schöne  .Seelchen  in  Ohnmacht  fallen,  hier 
ist  das  Experimentirbuch!“  — dann  kehrt  mir  der 


kritische  Mut  wieder  und  ich  bin  bereit,  das  Härteste 
über  mich  ergehen  zu  lassen. 

* * 

* 

Ich  habe  vom  Bühnendichter,  vom  dramatischen 
Künstler  also  insonderheit  eine  großartige,  vielleicht 
eine  verrückte  Privatmeinung:  Kunst  ist  für  mich 
nicht  Kraft,  sondern  Ueberkraft  und  der  Künstler 
der  Uebermensch.  Dieses  „lieber“  ist  unerlässlich. 
Seht  doch,  was  sich  alles  reckt  und  spreizt,  um  sich 
als  Kraft  und  als  Mensch  auszugeben!  Nur  in  dem 
„Ueber“  liegt  das  Besondere,  das  Erstaunliche,  An- 
betungswürdige. Wo  ich  diese  Ueberkraft  und  diesen 
Ucbermenscben  spüre,  da  hebt  für  mich  die  wahre 
Kunst  an.  Da  kommen  dann  die  Jahrtausendwerke 
zum  Durchbruch,  welche  die  Ewigkeit  herausfordern. 

Und  der  Rest  ? Er  ist  Vorbereitung,  Vermittelung, 
Uebergang,  soweit  er  strebend  in  die  Höhe  führt 
und  auf  der  Höhe  halten  hilft;  er  ist  Verderb  und 
Hemmnis,  sofern  er  abwärts  drängt  in  die  Niederungen 
der  Massenkurzweil,  des  spekulativen  Ulks.  Was  er 
auch  sei,  künstlerisch  ist  er  im  letzten  Grunde 
belanglos,  denn  er  ist  keine  Urkraftmehrung  des 
menschlichen  .Schöpfergeistes;  ob  er  auf-  oder  abwärts 
leitet,  das  ist  nicht  künstlerisch,  sondern  nur  sittlich 
und  wirtschaftlich  von  Bedeutung.  Mit  ihm  lässt 
sich  auch  nichts  rel'ormiren,  sondern  höchstens  ein 
wenig  revolutioniren.  Die  Jahrtausendwerke  ent- 
scheiden und  die  Jahrtausendmänner  — d.  h.  die 
Ueberkraft  der  Uebermenschen. 

* * 

* 

Ich  weiß  sehr  wohl,  dass  sich  mit  sotancr 
Privatmeinung  keine  öffentliche  Meinung  machen 
lässt,  weder  in  der  litterarischen  noch  in  der  außer- 
litterarischen  Gemeinde.  Schon  wer  kritisch  mitreden 
will,  muss  sehr  viel  Wasser  in  seiiieu  Wein  schütten, 
um  nicht  der  Verführung  unserer  braven  geistigen 
Mäßigkeitshelden  zur  Trunkenheit  und  zum  Rausch 
geziehen  werden. 
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Die  deutsche  Welt  von  heute  tut  sich  ja  so  un- 
bändig viel  auf  ihre  Nüchternheit  zu  gute,  und  die 
Nüchterlinge  allein  sind  ihr  die  rechten  Kritiker. 
Ich  finde  das  den  Verhältnissen  unserer  kleineren 
und  größeren  Belagerungszustände  angemessen  und 
ganz  in  der  Ordnung. 

Das  Seltene  und  Erhabene  wird  nicht  durch  die 
Gemeinheit  angetastet;  es  steht  über  der  Kritik,  wie 
sie  der  Alltag  übt.  l'nd  selbst  diese  Kritik  stiftet 
noch  Nutzen  genug,  wenn  sie  das  unzweifelhaft  Ver- 
fehlte und  Kraftlose  abweist,  und  nicht  schweigend 
duldet  , dass  das  anerkannt  Mittelmäßige  vor  dem 
anerkannt  Guten  sich  den  Vortritt  erschleiche,  dass 
Maulwürfe  mit  Fledermausfliigeln  sich  auf  Dichter- 
postamente setzen  u.  dergl.  Das  Feld  ist  groß. 

* * 

* 

Nun  zurück  zu  dem  Experimentirbuche! 

Was  dann  steht,  ist  nicht  für  die  Mikroskopie  der 
gelehrten  .Stubenkritik,  überhaupt  nicht  für  die  intel- 
lektualen  Schnüffeleien  an  allen  äußeren  Sinnen  ver- 
kümmerter Schriftpedanteu.  Es  ist  lebendiger  Geister- 
tanz  in  der  Zauberlaterne  des  Theaters,  das  uns  ein 
Stück  Wirklichkeit  mit  allen  Täuschungsmitteln  schau- 
spielerischer Kunst  verträumen  soll  — und  wir  wollen 
die  einzigen  Wachenden  dabei  sein  und  mit  geschärf- 
testen Sinnen  all  die  süßen  Schauer,  die  bitteren  Freuden 
des  vorgetäuschten  LebensstQckes  durchempfinden,  ja 
bis  zum  letzten  Tropfen  auskosten  Wein  und  Boden- 
satz menschlicher  Leidenschaft  im  Ringkampfe  mit 
den  unsichtbaren  Mächten , die  unseres  Geschlechtes 
Schicksal  weben  in  blinder  Notwendigkeit. 

Woifgang  Kirchbach  gab  uns  ein  solches  Experi- 
inentirbuch  in  seinem  „Waiblinger“  und  das  Theater 
am  Gärtnerplatz  gab  uns  die  Experimentirbühnc, 
verstärkt  durch  die  Mitwirkung  des  königlichen  Hof- 
schauspielers Häusser.  Denn  zur  überzeugenden 
Glnubbarmachung  eines  Charakters  wio  dieses  Titel- 
helden Richard  Waiblinger  bedarfs  eines  Charakter- 
darstellers allerersten  Ranges  — und  Häusser  ist 
ein  solcher. 

Das  Experiment  aber  ist  dies:  ein  Trauerspiel 
unserer  Zeit  in  der  Weise  vorzustellen,  dass  alle 
abgenutzten  Ideen  der  religiös-  politischen  Kultur- 
kämpferei, der  dynastischen  Alkoven- Weltgeschiclits- 
macherei  und  ähnlicher  Vergangenheitströdel  ausge- 
schlossen, dafür  die  modernsten  Elemente  der  sozialen 
Frage,  als  da  sind  der  Gegensatz  von  Besitz  und 
Armut,  von  Geistes-  und  Humanitäts- Aristokratie 
mit  leerem  Portemonnaie  und  brutalen,  bäuerisch 
vertiertem  Geldkasteu-Materialismus  u.  s.  w.  in  einem 
realen  Lebensbild  tragisch  ansgcstaltct  werden  soll. 
Der  Hintergrund  soll  ein  durchaus  zeitgerechter,  d.  i. 
tiie  sozialpolitische  Kampfszenerie  der  Gegenwart 
seiu,  der  Mittelpunkt  der  Kämpfenden  ein  Mann,  der 
alles  technische  lind  philosophische  Wissen  und  Streben 
nicht  allein,  sondern  auch  allen  patriotischen  und 
humanitären  Idealismus  und  die  daraus  fließenden 


Enttäuschungen  und  Kümmernisse  in  seiner  Person 


Nun  sehen  wir  diesen  Mann  iu  Aktion!  Eiu 
umgesattelter  protestantischer  Theolog,  der  .das 
herrliche  Amt“  einte*  Ingenieurs,  genauer:  Eisenbahn- 
technikers, bekleidet,  packt  nach  einer  sehr  kurzen, 
sehr  keuschen,  alter  aussichtslosen  Liebesgeschichte 
.sein  Vermögen  und  seine  Kraft“  zusammen,  um  sie 
der  „Menschheit“  zu  weihen,  „Er  geht  zur  Erforsch- 
ung ins  Innere  Afrikas.“  Was  er  im  dunkeln  Erdteil 
weiter  getrieben,  erfahren  wir  nicht.  Wir  erblicken 
den  Ex-Afrika-Forscher  zum  ersten  Mal  in  Lebens- 
größe in  der  Sommerfrische  bei  einem  Bauern  iin 
bayerischen  Hochgebirg,  sehr  „derangirt“,  sehr  lebens- 
müde, mit  der  „letzten  Mark“  in  der  Tasche,  aber 
in  seinem  Haupte  „das  Bild  ferner  Erdteile,  die  nebel- 
gekrönten  Kcgelgipfel  Afrikas“. 

ln  der  Sommerfrische  pflückt  er  Blumen,  hört 
an  den  Telegraphendrfthten  „die  Aeolsharfe  dieses 
Jahrhunderts“  musiziren  und  „träumt  unterm  Welten- 
raum des  Drähtchens  zarten  Menschentraum“  — 
dabei  versäumt  er  aber  nicht,  von  dem  weltfernen 
Gebirgsnest  aus  „Briefe  auf  Briefe  an  Eise.nbahn- 
gescllschaften , Staatsbehörden  und  wissenschaftliche 
Anstalten“  zu  schreiben.  „Tag  für  Tag  kamen  Ant- 
worten, dass  alle  Stellen  besetzt  seien,  ja  als  Aben- 
teurer hat  man  ihn  mit  Härte  znriiekgewiesen.“  Als 
Abenteurer?  Ja,  konnte  er  sich  denn  auf  keine 
positiven  Forschungsergebnisse,  auf  keine  irgendwie 
nennenswerten  Leistungen  aus  seiner  afrikanischen 
Kultnrerobming  stützen?  Hatte  er  unterwegs  keine 
Beziehungen  angeknüpft?  — Es  scheint  nicht.  Und 
jetzt  ist  er  so  arm,  dass  er  sich  in  der  Sommerfrische 
im  Gebirge  „weder  Papier  noch  Tinte  kaufen“  kann, 
um  „die  Resultate  seiner  Forschungen“  aufznschrei- 
ben ! Und  der  naive  Pechvogel  von  einem  Ex-Afrika- 
forschcr  jammert:  „Staat  und  Gesellschaft  stößt  mich 
von  sich;  an  den  Banern  muss  ich  mich  wenden, 
vielleicht  kennt  der  Erbarmen.“  Seltsame  Meinung 
eines  weitgereisten,  welthewanderten  Technikers  un- 
serer Tage,  der  bei  einem  bayerischen  Hochgcbirgler 
die  Ilaarmittel  sucht,  die  er  von  „Staat  und  Gesell- 
schaft“ nicht  erlangen  kann!  Weil  ihn  die  „Andern* 
ohne  Hülfe  gelassen,  glaubt  er,  ohne  weiteren  Anhalt 
es  durchzusetzen , bei  einem  Bauern  „tausend  Gul- 
den“ Vorschuss  zu  erhalten,  wenn  er  ihm  das  Kompli- 
ment macht,  dass  er  „zum  bravsten  Bauern  seines 
Vaterlandes"  rede  — und  ihm  nun  endlose  Vorträge 
über  die  „Opfer“  hält,  die  er,  Waiblinger,  dem  „Fort- 
schritt der  Menschheit“  gebracht,  um  damit  sein 
Pumprecht  zu  begründen.  Der  Bauer  ist  wie  alle 
Bauern.  Wer  „nichts“  hat,  ist  für  ihn  ein  „Lump“ 
(mit  Ausnahme  lustig-geschwätziger  Handwerks- 
bursche, für  die  er  sonderbarerweise  im  Kirclibach- 
sclieu  Stück  ein  großes  faible  hat!)  und  die  sogenannte 
„Menschheit“  ist  ihm  nicht  vorgestellt. 
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Waiblinger  fuhrt  immer  stärkeres  Geschütz  ins 
Gefecht,  um  die  Geldfeste  seines  „bravsten  Bauern“ 
zur  Uebergabe  zu  zwingen. 

Nun  rückt  er  mit  dem  Stärksten  vor:  mit  sozia- 
listisch-kommunistischen Besitztheorien.  Da  wird  der 
Bauer  großartig  grob.  Das  kann  man  sich  ja  denken 
— und  das  Ende  der  zwei  langen  ersten  Akte,  des 
Pumpduells  zwischen  Waiblinger  und  Glasbauer  ist, 
dass  der  Erste  den  Letzten  ersticht. 

Hier  tritt  bei  dem  Zuschauer  die  große  Gefiihls- 
wende  ein.  Diese  Mordtat  ist  nur  durch  verstopften 
Idealismus,  Unbeholfenheit,  Dummheit  und  Nerven-  j 
zerrüttnng  zu  motiviren.  Mit  dem  Glasbauem  Andreas  j 
Obbacher  ist  die  einzig  gesunde,  trutzige,  heldenhafte 
Gestalt  von  der  Bühne  verschwunden.  In  den  fol- 
genden drei  Akten  interessirt  uns  nur  noch  zu  sehen, 
wie  Waiblinger  den  kaltgemachten  Bauern  verdaut. 
Auch  das  Gedankenmaterial  ist  in  den  ersten  zwei 


Akten  fast  vollständig  erschöpft,  nur  einige  kräftige 
Variationen  kehren  in  den  folgenden  Akten  wieder. 
Erlag  Waiblinger  in  der  ersten  Hälfte  des  Stücks  j 
dem  Wahnsinn  eines  überhitzten  Idealismus,  so  wird  . 
er  in  der  zweiten  Hälfte  ein  kompleter  Narr  durch  1 
den  Geisterspnk  seines  belasteten  Gewissens.  Von 
seinen  Lebenstaten  sehen  wir  direkt  nichts  mehr; 
wir  hören  nur  eine  Festrede  von  ihm,  die  er  als 


Oberleiter  des  Gebirgsbahnbaues  bei  Eröffnung  der 
Tunnelarbeiten  angesichts  der  Arbeiter,  des  Volkes, 
der  Beamten,  der  Bohrmaschinen  und  eines  Dynamit- 
wagens hält.  Das  ist  ein  großartiges  Stück  Rhetorik 
und  passt  vorzüglich  in  die  Szenerie.  Allein  unsere 
Sympathien  erringt  der  arme  Narr  nicht  mehr.  Wir 
haben  für  ihn  nichts  mehr  als  das  kalte  wissen- 
schaftliche Interesse,  das  uns  jedes  pathologische  Sgjet 
abnötigt  Poetisch  ist  es  ein  schönes  Narrenhaus- 
Idyll  im  Hochgebirge.  Damit  ist  auch  die  tragische 
Luft,  welche  die  ersten  Akte  durchbraust,  immer 
dünner  geworden,  und  ehe  der  Vorhang  fällt,  spürt 
man  nur  noch  ein  melodramatisch-sentimentales  Säu- 
seln mit  Zither-  und  Schalmciklang.  „Die  Sonne 
verglüht  hinter  den  Bergen“  und  aus  dem  Notizbuche 
des  im  Abgrunde  zerschmetterten  Phantasten  und 
Mord-Ingenieurs  werden  die  somnambulen  Weisheits- 
sprüche im  Psalmenton  vorgetragen:  „Herr,  Herr, 
du  hast  deine  Felsen  geschichtet,  deine  Berge  hast 
du  aufgebaut.  Gewaltiger,  sie  stürmen  in  steinernen 
Scliaaren  deinen  Himmel!  Weiß  wie  die  Unschuld 
zarter  Kinder  spielen  ihre  Spitzen  tändelnd  im  blauen 
Aether  der  Ferne,  sie  weben  und  verschweben  wie 
reine  Wellen  in  den  sonnigen  Höhen  und  verschwe- 
bend  bleiben  sie  ewig  unbewegt“ 

Der  Vorhang  fällt. 

• v 

* 

Kirchbacbs  Arbeiten  machen  oft  don  Eindruck, 
als  ob  er  vergeblich  ringe,  seine  reich  wogende  Ge- 
danken- nnd  Gefühlswelt  in  künstlerische  Formen  zu 
zwingen,  des  Stoffes  vollkommen  Meister  zu  werden. 
Das  Traumrednerische  der  Diktion,  die  Mischung  von 


Phantastik  und  Realistik  gewinnen  zuweilen  geradezu 
beängstigenden  Umfang.  Mit  seinem  sächsischen 
Landsmann  Richard  Wagner  hat  er  das  gemein,  von 
einfach  natürlichen  Empfindungen  und  Gedanken  wie 
dnreh  plötzliche  Ueberhitzung  aufzuplatzen  in  fabel- 
hafte Ideen -Lyrismen.  Dann  giebt  cs  ein  Wogen, 
ein  Drehen,  ein  Bohren,  ein  Nimmersichgenugtun- 
können  in  weltentrückter  Schwelgerei,  dass  Einem 
angst  und  bange  wird.  Bei  Uebermenschen  von  gött- 
licher üeberkraft  — bei  Sophokles,  Michelangelo, 
Shakespeare,  Sebastian  Bach,  Goethe  (mit  Ausnahme 
gewisser  Stellen  im  zweiten  Teile  des  Faust)  habe 
ich  nie  Aehnliches  empfunden.  Natürlich  auch  nicht 
bei  den  schuldressirten  Mittelmäßigkeiten,  wo  das 
„Unzulängliche“  angenehm  unterhaltendes  „Ereignis“ 
wird. 


Ißt  Hamlets  Natter  eine  Mörderin'! 

Noch  heute  ist  die  Shakespearelitteratnr  nicht 
darüber  einig,  ob  der  Dichter  in  Hamlets  Mutter 
lediglich  das  wollüstige,  ehebrecherische  Weib  oder 
auch  die  Gattenmßrderin  zeichnen  wollte.  Es  ist 
interessant  zu  konstatiren,  dass  die  meisten  Schrift- 
steller, welche  die  Frage  lediglich  vom  Standpunkte 
des  Aesthetikers  erörtern,  sich  der  ersten  Auffassung 
zuneigen,  während  diejenigen,  welche  die  krimina- 
listische Seite  mehr  in  Betracht  ziehen,  das  Gegen- 
teil für  weitaus  richtiger  halten.  Die  Lösung  des 
Problems  ist  umso  schwieriger,  weil  uns  der  Dichter 
nur  selten  Gelegenheit  giebt,  einen  Blick  in  das  see- 
lische Leben  der  Gemahlin  König  Claudios  zu  werfen. 
Gertruds  ist  eine  derjenigen  Franengestalten  Shake- 
speares, deren  Charakter  wir  viel  mehr  aus  den 
Aeußerungen  anderer  Personen  denn  aus  ihren  eignen 
entnehmen  müssen.  Selten  lässt  sie  der  Dichter  auf- 
treten,  noch  seltener  lässt  er  sie  über  ihre  Gefühle 
und  Gedanken  Mitteilung  machen  und  selbst  wo  dies 
der  Fall  ist,  da  sind  es  nur  flüchtige  Blitze,  welche 
einen  Augenblick  das  Dunkel  des  Lebens  der  Psyche 
beleuchten,  um  alsbald  wieder  der  finstern  Nacht 
Platz  zu  machen.  Sinnlichkeit  ist  der  Grnndzug  des 
Charakters  Gertrudens,  durch  sie  ist  sie  auf  Abwege 
geraten,  durch  sie  dem  Verbrechen  anheimgefallen. 
Als  reife  Frau  lässt  sie  sich  „durch  Witzes  Zauber, 
durch  Verrätergaben“  von  dem  Bruder  ihres  Mannes, 
„dem  Sünder,  von  Natur  durchaus  armselig“,  zum 
Treubruch  verführen.  Claudio  begehrt  aber  nicht 
nur  das  Weib  des  Bruders,  sondern  auch  dessen 
Krone;  er  ist  keiner  derjenigen  Menschen,  welche  in 
der  Sinnlichkeit  aufgehen,  sondern  ein  kaltblütiger, 
kühler  Verbrecher,  welchem  jedes  Mittel  recht  ist, 
wenn  es  nur  zum  Ziele  führt;  er  ist  einer  jener 
Mörder,  bei  welchen  Sinnlichkeit  und  Grausamkeit 
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Hautl  in  Hand  gehen.  Es  ist  psychologisch  schwer 
denkbar,  dass  er  den  Mordplan  nicht  im  Einver- 
ständnis mit  seiner  ehebrecherischen  Geliebten  ge- 
fasst habe.  Gertrud«  steht  dem  Einfluss  Claudios 
willenlos  gegenüber.  Das  sinnliche  Gefallen,  das 
er  ihr  einfliiflt,  macht  sie  zum  widerstandsunfähigen 
Objekte  in  der  Hand  des  großen  Verbrechers;  es 
tödtet  in  ihr  nicht  nur  alles  Gefühl  für  Anstand 
und  Ehrbarkeit,  es  erstickt  in  ihr  nicht  nur  die 
Bedenken,  welche  eine  Verbindung  bervorrufen  muss, 
die  nicht  nur  ehebrecherisch,  sondern  auch  nach  da- 
maliger Anschauung  blutschänderisch  ist,  sondern  es 
beeinträchtigt  auch  ihre  Liebe  zu  ihrem  Sohne. 

Es  ist  eine  alte  kriminalistische  Erfahrung,  dass 
die  Ermordung  eines  Mannes  durch  den  Geliebten 
seiner  Krau  niemals  oder  doch  nur  sehr  selten  auf 
eigne  Faust  ausgeführt  wird.  Die  schuldbefleckte 
Gattin  ist  stets  bei  dem  Verbrecheu  beteiligt,  als 
Mittäter,  Anstifter  oder  Mitwisser.  Die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  also  dafür,  dass  Gertrud  um  das  ver- 
ruchte Vorhaben  ihres  Geliebten  wusste  und  wenn 
wir  bedenken,  dass  sie  bereits  in  vorgerückten  dahren 
stand,  als  die  vesania  amoris  sie  befiel,  so  wird  die 
Wahrscheinlichkeit  um  so  großer.  Denn  die  Kriminal- 
psychologie  lehrt,  dass  ältere  Frauen,  die  einer  straf- 
baren Neigung  huldigen,  weit  verbrecherischer  sind 
als  jüngere.  Man  pflegt  nun  meistens  auf  den  Dialog 
zwischen  Hamlet  und  seinem  Vater  hinzuweisen,  in 
welchem  der  Geist  die  furchtbare  Anklage  lediglich 
gegen  seinen  Bruder  richtet;  allein  wenn  überhaupt 
aus  den  Worten  des  Geistes  etwas  für  diese  Frage 
entnommen  werden  kann,  so  scheint  es  weit  mehr 
für  die  Bejahung  als  die  Verneinung  der  Schuld  zu 
sprechen.  Nachdem  der  Geist  das  Verbrechen,  das 
an  ihm  begangen  wurde,  in  seiner  ganzen  Schwere 
enthüllt,  nachdem  er  Hamlet  zur  Itachc  und  zur 
Beseitigung  der  blutschänderischen  Verbindung  zwi- 
schen Gertrud  und  Claudio  ermahnt  hat,  empfiehlt 
er  ihm  die  Schonung  der  Mutter: 

„Doch  wie  du  iuimer  diese  Tat  betreibst, 

Befleck'  dein  Ilerz  nicht,  dein  GemQt  ersinne 

Nichts  gegen  deine  Mutter." 

Der  Geist  stellt  also  Gertrude  bezüglich  der  Schuld 
mit  Claudio  auf  eine  Linie  und  er  verbietet  Hamlet 
die  Bestrafung  jener  nur,  um  die  Wiederholung  der 
Orestestragödio  zu  vermeiden.  Es  will  wenig  sagen, 
wenn  man  sich  auf  die  Worte  desselben  Dialogs 
beruft: 

„So  ward  ich  schlafend  und  durch  Bruderhand 

Um  Leben,  Krön'  and  Weib  mit  ein.  gebracht11 

Denn  hier  spricht  der  Geist  nnr  von  dem  unmittel- 
baren Täter,  lässt  dagegen  die  Frage  nach  dem 
mittelbaren  ganz  außer  Betracht.  Auch  die  Unter- 
redung der  Königin  mit  Hamlet  scheint  eher  für  als 
gegen  ihre  Schuld  zn  sprechen.  Denn  wenn  sie 
auf  die  donnernde  Anklage  ihres  Sohnes,  in  welcher 
die  Stimme  der  erschütterten  rechtlichen  und  sitt- 


lichen Ordnung  ihren  Ausdruck  findet,  wenn  sie  auf 
seine  schweren  Vorwürfe,  in  denen  das  beleidigte 
Recht  nnd  die  mit  Füßen  getretene  Sitte  zur  Geltung 
gelangt,  wenn  sie  hierauf  antwortet: 

„Wob,  welch.  Tat  brüllt  denn  so  laut  und  donnert  im  Ver 

künden", 

so  zeigt  dies  lediglich  das  gewöhnliche  Auskunfts- 
mittcl  aller  Verbrecher,  die  Anwendung  der  alten 
Maxime  „Si  fecisti  nega“,  sie  stellt  sich  unwissend,  sie 
heuchelt  Unsträflichkeit  und  es  bedarf  erst  der  An- 
führung der  Einzelheiten  seitens  Hamlets,  um  sie  zu 
dem  Geständnis  zu  bewegen,  dass  sie  in  sieb  Flecken 
sieht,  die  nicht  von  Farbe  lassen.  Audi  in  diesem 
Geständnis  scheint  uns  ein  Beweis  für  ihre  Schuld 
zu  liegen.  Der  Ehebruch  allein  hätte  dem  sinnlichen 
Weibe  keine  solchen  Gewissensbisse  gemacht,  um  sie 
zu  diesem  Ausruf  zu  veranlassen;  Gertrude  musste 
sich  notwendig  noch  eines  zweiten  und  schwereren 
Fehltrittes  als  der  Verletzung  der  Treue  schuldig 
fühlen,  wenn  sie,  als  Hamlet  mit  der  rächenden 
Stimme  des  öffentlichen  Gewissens  seine  Anklage  fort- 
setzt, ihn  bittet,  inne  zu  halten.  Der  furchtbare 
Mahnruf  weckt  das  Gewissen  in  ihr,  er  ruft  das 
Bild  des  Gatten  hervor,  dessen  Tod  sie  mitverschuldet 
hat  und  dies  kann  sie  nicht  ertragen.  Wie  fein  ist 
es,  dass  gerade  in  diesem  Augenblicke  der  Dichter 
den  Geist  auftreten  lässt,  eine  Verkörperung  des 
Vorganges,  welcher  sich  in  dem  Innern  Gertruden* 
gerade  jetzt  vollzieht.  Hamlet  ist  offenbar  der  An- 
sicht, dass  seine  Matter  an  dein  Morde  schuhlig  ist, 
denn  wie  sollen  sonst  seine  Worte  verstanden 
werden : 

,4a,  goto  Mutter,  eine  blutige  Tat, 

So  schlimm  beinah  als  einen  KSnig  tüdten 

Und  in  die  Eh'  mit  seinem  Bruder  treten!“ 

Aus  dem  Inhalt  des  Stücks  ergiebt  sich  hier- 
nach die  Schuld  Gertrudens  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit. Man  hat  nun  hiergegen  die  Psychologie  zu 
Hülfe  gerufen  und  behauptet,  sinnliche  Verbrecher- 
innen seien  eines  Mordes  unfähig.  Das  Gegenteil 
ist  die  Wahrheit.  Die  Annalen  der  Strafrechtspflege 
alter,  neuer  und  neuster  Zeit  beweisen,  dass  sinn- 
liche, liebestolle  Frauen  alle  nur  möglichen  Ver- 
brechen verübt  haben,  um  sich  des  ungestörten  Be- 
sitzes des  Geliebten  zu  freuen  und  Gertrude  macht 
hiervon  keine  Ausnahme.  Ihr  Hauptfehler  ist  die 
Sinnlichkeit  und  der  Mangel  an  Energie,  um  die- 
selbe in  den  Schranken  des  Rechts  und  der  Sitte  zu 
halten,  durch  sie  ist  sie  nicht  nur  dazu  gekommen, 
dem  Bruder  des  Gatten  ihren  Leib  Preis  zu  geben, 
sondern  auch  sich  mit  ewiger  Schuld  an  dem  Tode 
ihres  Mannes  zu  beladen,  ohne  zu  ihrer  Entlastung 
eineu  anderen  Umstand  anführen  zu  können,  als  das 
klassische  Wort,  des  großen  Herzenskündigers: 

Frailty  thy  nsrne  i-  wife. 

Mainz.  Ludwig  Fuld. 
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i Historj  of  Adrifnllor  and  Prie«s  in  England  from 
1259— 1793. 

fiv  James  E.  Thorold  Rogers. 

Vol.  III,  IV.  1401-1582.  XVIII,  775  and  XX,  779  S.  1882. 

(Oxford.) 

Im  Jahr  de»  deutschen  Krieges  1866  erschienen 
die  zwei  ersten  Bände  des  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten großen  Werkes  und  in  No.  30,  S.  411  f.  von 
1867  sind  dieselben  in  diesem  Magazin  zuerst  be- 
sprochen worden.  Nun  liegen  seit  einigen  Jahren 
zwei  weitere  Bände  desselben  vor  und  es  wird  auch 
jetzt  noch  am  Platze  sein,  hier  von  ihrem  wichtigen 
und  interessanten  Inhalt  zu  berichten,  da  sie  bisher 
in  Deutschland  einzig  von  den  Hildebrandschcn  Jahr- 
büchern der  Nationalökonomie  beachtet  worden  sind. 

Jetzt  wie  damals  erhalten  wir  eine  ganz  aus 
gleichzeitigen  Berichten  geschöpfte  Darstell- 
ung der  Preise  und  Löhne  in  England  während 
des  im  Titel  bezeichneten  Zeitraums;  Band  III  giebt 
die  bezüglichen  Zahlentabellen  und  in  Band  IV  werden 
denselben  die  geordneten  Erläuterungen  ebenso  liinzu- 
gefügt,  wie  damals  im  Band  I die  Erläuterungen 
den  Tabellen  des  Bund  II  vorangingen.  Die  Inhalts- 
übersicht dieser  Erläuterungen  macht  den  Charakter 
des  Werkes  sofort  deutlicher.  Nach  einer  allgemei- 
nen Einleitung  folgt  ein  Abschnitt  Uber  den  eng- 
lischen Ackerbau  im  15.  und  16.  Jahrhundert  (Seite 
38 — 69);  dann  wird  gehandelt  von  der  damaligen 
Verteilung  des  Wohlstandes  in  England  (bis  Seite 
1381,  vom  Handel  und  den  Märkten  (bis  Seite  156), 
von  den  Steuern  und  Abgaben  (bis  Seite  185),  vom 
Uelde  (bis  Seite  201),  von  den  Gewichten  und  Maßen 
(bis  Seite  210).  Es  folgt  die  Angabe  und  Erläute- 
rung von  Preisdurchschnitten  (bis  Seite  218),  darauf 
die  besondere  Erörterung  über  die  Preise  der  Kör- 
nerfrüchte (bis  Seite  293),  diejenigen  von  Hen  und 
Stroh  (bis  Seite  302),  von  Wolle  und  Hänten  (bis 
Seite  329),  von  lebendem  Vieh  (bis  Seite  356),  von 
Farmproduktcn  (bis  Seite  388),  von  den  wichtigsten 
landwirtschaftlichen  Gebrauchsartikeln  (bis  Seite 
410),  von  Geräten  und  Werkzeugen  (bis  Seite  432), 
von  Baumaterialien  (bis  Seite  473),  Metallen  (bis 
Seite  488).  Der  nächste  Abschnitt  (bis  Seite  525) 
handelt  von  den  Arbeitslöhnen;  es  reihen  sich  an 
(bis  Seite  545)  die  Preise  der  Fische,  (bis  Seite  550) 
die  von  Ale  und  Bier,  (bis  Seite  589)  die  der  Faser- 
stoffe und  Kleider,  (bis  Seite  608),  die  von  Papier, 
Pergament,  Büchern  und  Tinte;  ein  Abschnitt  über 
verschiedene  besondere  Artikel  (bis  Seite  634),  über 
Wein  (bis  Seite  652),  über  fremdländische  Produkte 
(bis  Seite  691),  über  die  Preise  der  Fuhrwerke  (bis 
Seite  713),  die  durch  ihren  niedern  Stand  den  Zu- 
stand der  Straßen  und  Wege  als  einen  befriedigen- 
den denken  lassen.  Diesen  Abschnitten  entsprechen 
fast  durchgängig  analoge  in  Band  I.  Hier  treten 
noch  hinzu  die  Abschnitte  über  die  Preise  zwischen 
1401  und  1582  im  Allgemeinen  (bis  Seite  737)  Uber  die 
Erträgnisse  des  Ackerbaues  (bis  Seite  749),  analog 


wie  in  Band  I,  (Seite  667  681)  über  die  Erträgnisse 

des  Ackerbaues  vor  uud  nach  der  Pest;  endlich  wie- 
der wie  damals  (Band  I,  Seite  682  694)  über  die 
Kaufkraft  der  I/jlme  (bis  Seite  760). 

Das  Werk  giebt  uns  also  einen  Reichtum  verarbei- 
teter Materialien  zur  ökonomischen  Geschichte 
Englands,  die  gewiss  eben  so  wichtig  ist  wie  die 
seiner  Rechtsaltertümer  oder  die  der  diplomatischen  In- 
t riguen  und  der  kriegerischen  Verwickelungen ; ebenso 
wichtig  natürlich  für  jedes  andere  Land  und  nicht  nur 
für  England,  auf  das  sich  Rogers  strenge  beschränkt 
Für  Deutschland  fehlen  Nachweisungen  von  ähnlicher 
Vollständigkeit  aus  dem  Mittelalter  bis  jetzt  und 
werden  wohl  auch  nicht  zu  erlangen  sein;  doch  aber 
hat  die  deutsche  Geschichtsschreibung  in  unserer 
Zeit  zu  ihren  zahlreichen  unbestrittenen  Ruhmes- 
titeln auch  den  gefügt,  den  engen  Zusammenhang 
zwischen  den  ökonomischen  und  den  politischen  Fra- 
gen und  Entwickelungen  im  Leben  der  Völker  klar 
erkannt  und  in  einzelnen  Fällen  dargestellt  zu  haben. 
Für  das  deutsche  Mittelalter  ist  eine  solche  Klar- 
stellung von  K.  W.  Nitz  sch  zu  seiner  Lebensauf- 
gabe  gewählt  worden  und  wir  haben,  Dank  der 
Pietät  seines  Schülers  G.  Matthäi,  nach  seinem  allzu- 
frühen Tode  im  Sommer  1880,  aus  seinem  Nachlass 
und  auf  Grund  seiner  Vorlesungen  seine  „Geschichte 
des  deutschen  Volkes  bis  zum  Augsburger  Religions- 
frieden“  erhalten  (3  Bände  1883,  1884  und  1885. 
Leipzig,  Duncker  & Hamblot);  ein  hochbedeutendes 
Werk , welches  die  den  Fortgang  der  Ereignisse 
schildernde  „Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit“ 
von  W.  v.  Giesebrecht  einerseits  und  die  „Deutsche 
Verfassungsgescliichte“  von  G.  Waitz  anderseits 
wesentlich  ergänzt,  indem  es  die  hauptsächlichsten 
Triebkräfte  für  die  Entwickelung  der  Institu- 
tionen anfzeigt,  die  dort  verzeichnet  ist.  Wir  dürfen 
uns  also  nicht  beklagen;  wartet  ja  doch  der  Reichtum 
wirtschaftlicher  Nachweisutigen  des  Werkes  von  Rogers 
noch  des  Geschichtsschreibers,  der  ihn  zu  einem  Ge- 
mälde der  nationalen  Entwickelung  Eng- 
lands im  M ittclalter  würdig  zu  verwenden  wissen 
wird.  Anderseits  war  jene  Beschränkung  auf  Eng- 
land nötig  und  gehört  zum  wissenschaftlichen  Charak- 
ter des  Werkes;  denn  es  handelt  sich  um  wirtschaft- 
liche Tatsachen,  um  möglichst  verlässliche  Beobach- 
tung und  richtige  Auffassung  des  Wirtschaftslebens 
einer  entfernten  Zeit  und  diese  ist  nur  durch  genaue 
Kenntnis  aller  Umstände  zu  erreichen  und  darf 
nicht  mit  Analogieu  und  Hypothesen  vermischt  wer- 
den. Mit  nicht  wesentlich  mehr  Arbeit  hätte  wohl 
ein  scheinbar  umfassenderes,  mehr  blendendes  und 
glänzendes  Werk  geschaffen  werden  können,  nur 
wäre  fraglich,  ob  es  ebenso  dauernden  Wert  er- 
halten hätte.  Die  metaphysische  Methode  ist  nach- 
gerade auch  in  ökonomischen  Dingen  als  gefahr- 
bringend erkannt,  und  die  verschleierte  Methaphysik, 
welche  eine  Ausdehnung  der  Betrachtung  über  das 
genau  bekannte  Feld  der  wirklichen  Beobachtung 
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hinaus  notwendig  enthalten  würde,  muss  allen 
denen  schlimmer  als  die  offene  erscheinen,  welche 
verlangen,  dass  ökonomische  Schlüsse  durch  die  Evi- 
denz der  Tatsachen  geprüft  werden.  Unser  Ver- 
fasser vertritt  die  Ansicht,  dass  eigentliche  Fakta 
wertvoller  sind  als  alle  die  Schlüsse,  welche  irgend 
Jemand  daraus  zu  ziehen  vermag. 

Das  überraschend  reiche  und  sichere  Material 
zu  diesen  Nachweisungen  über  die  mittelalterliche 
englische  Wirtschaft  ist  vorzugsweise  von  der  alten 
Selbstverwaltung  des  großen  Grundbesitzes  der  Uni- 
versitäten Oxford  und  Cambridge  geliefert  worden; 
der  Umstand,  dass  sich  in  den  Archiven  des  Merton- 
College,  das  schon  Heinrich  HI.  in  der  ersten  Hälfte 
des  13.  Jahrhunderts  reich  dotirte,  die  Wirtschafts- 
rechnungen von  1259  ab  in  zusammenhängender 
Folge  vorfanden,  hat  die  Entscheidung  für  den  An- 
fangstermin der  ganzen  Untersuchung  gegeben,  das 
Jahr  nach  dem  Parlamente  des  großen  Freiheitsbriefes 
von  Oxford.  In  den  Rechnungen  aus  den  ersten 
zwanzig  Jahren  erscheint  da  noch  die  Bezahlung 
mit  Naturalien,  die  von  da  ab  verschwindet; 
der  Drescher  erhielt  für  den  Ausdrusch  von  Weizen 
den  dreißigsten,  von  Gerste  den  vierzigsten,  von 
Hafer  den  sechzigsten  Teil  des  Ganzen.  Und  auch 
für  den  in  den  neuen  Bänden  behandelten  Zeitraum 
hat  Merton-Archiv  hervorragend  beigetragen,  unter 
andern  das  längste  aller  benutzten  Dokumente,  eine 
Urkunde  über  den  in  den  Jahren  1448  bis  1450 
ausgeführten  Bau  seines  noch  stehenden  Glocken- 
t urmes,  welche  Rogers  zu  dem  Bemerken  führt,  dass 
der  Bau  jetzt  reichlich  das  Doppelte  von  dem  da- 
maligen in  heutigen  Wert  umgesetzten  Betrag  kosten 
würde,  weil  bei  sehr  langsamem  Bauen  weniger  Ver- 
mittler waren  als  heute  und  keinerlei  Kampf  mit 
dem  Kapital  stattfand.  Die  übrigen  Colleges  von 
Oxford:  Oriel,  Magdalen,  Corpus  Christi,  New  College 
nnd  nicht  minder  die  von  Cambridge:  Peinbroke, 
Peterhouse,  Kings  Hall,  Kings  College  trugen  auch 
bei;  die  zahlreichsten  Nachweise  lieferte  jedoch  das 
Record  ofliee.  Manches  Wertvolle  fand  sich  im 
British  Museum  und  in  der  Bodleyauischen  Biblio- 
thek; in  dieser  sind  z.  B.  die  Rechnungen  eines 
Clerk  Needham  von  Bauten  Heinrich  VIIL  erhalten, 
die  dieser  nach  ihrer  Prüfung  und  Anerkennung 
zurücknahm,  mit  einer  Menge  von  Nachweisen. 

ln  dem  Zeitraum  der  ersten  beiden  Bände  war 
der  schwarze  Tod,  die  Pest  von  1348,  das  wirt- 
schaftlich einschneidendste  Ereignis;  durch  die  Ver- 
minderung der  Menschenzahl  auf  die  Hälfte  und 
weniger  als  die  Hälfte  des  vorigen  Bestandes  ward 
die  Arbeitskraft  um  eben  so  viel  wertvoller.  Die 
Löhne  stiegen,  die  Geringsten  auf  das  Doppelte,  die 
für  die  Schnitter  um  60—70  Procent,  für  Zimrner- 
leute  und  Maurer  um  40 — 60  Procent  u.  s.  w.  bei 
nur  ganz  geringer  Preissteigerung  des  Getreides. 
Wir  wissen,  dass  in  Folge  dessen  die  Hörigkeit  ver- 
schwand und  dass  die  Ackerwirtschaft  in  Folge 


des  Mangels  an  arbeitenden  Händen  zum  bedeutenden 
Teil  in  Viehzucht  übergeführt  ward,  sodassder  be- 
freite Arbeiter  nicht  zum  Grundbesitz  ge- 
langte und  dieser  sich  in  verhältnismäßig  wenig 
Händen  vereinigte  und  im  Pacht  bewirtschaftet  wurde. 
& ist  eine  Folge  hiervon,  dass  der  größte  Teil  der 
Nachweisungen  in  den  neuen  Bänden  sich  auf  Kauf 
bezieht  und  nicht  wie  in  den  ersten  auf  Verkauf; 
die  Rechnungen  geben  nicht  mehr  die  Auskunft 
über  den  Verkauf  der  Farmprodukte,  sondern  sie 
sind  zumeist  Rentenrollen.  Nur  einige  große  Kloster- 
Korporationen  bewirtschafteten  mit  eigenem  Kapital 
Besitztümer,  die  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  ihrer 
Convente  lagen,  und  die  Reihe  ihrer  Rechnungen  ist 
glücklicherweise  für  die  ganze  Zeit  der  Fortsetzung 
dieses  Verfahrens,  d.  h.  bis  znr  Mitte  der  Regier- 
ungszeit Eduard  IV.  erhalten.  Dieser  großenteils 
veränderte  Charakter  der  Belege  hat  die  Arbeit  des 
Verfassers  erheblich  erschwert,  die  Ergebnisse  der- 
selben sind  aber  von  neuem  und  großen  Interesse. 

Wir  wollen  versuchen,  sie  in  Kürze  zu  erläutern 
und  beginnen  mit  der  Zusammenstellung  einiger 
Preisdurchschnitte  aus  unserer  Periode,  die  so- 
fort auf  das  Hauptergebnis  führt. 

Die  Preise  von  Weizen,  Gerste  und  Hafer  liefern 
für  die  ganze  Periode  von  1401  bis  1540  mit  nur  sehr 
mäßigen,  den  Unterschieden  im  Erntereichtum  ent- 
sprechenden, Abweichungen  das  Mittel  von  4 sh.,  noch 
um  '/i  sh-  niedriger  als  in  derZeit  von  1261—1400; 
während  dagegen  iür  die  Jahre  von  1541 — 1582  sich 
das  Mittel  von  9 */4  sh.  ergiebt,  eine  Aendernng  im 
Verhältnis  von  100:239.  Und  ähnlich  für  alle  an- 
deren Nahrungsmittel:  Der  Preis  von  Ochsen,  Kälbern 
und  Schafen  steht  in  denselben  letzten  42  Jahren  3,4 
resp.  3,6  und  3,4  mal  so  hoch  als  in  den  vorange- 
gangenen 140  Jahren;  wobei  nur  in  Betreff  der 
außerordentlichen  Erhöhung  anzumerken  ist,  dass 
es  sich  hier  im  Gegensatz  zu  jener  Periode  um  das 
fette  verkaufsbereite  Vieh  handelt.  Butter,  Käse, 
Milch  und  Eier  zeigen  das  Verhältnis  100 ; 250,  die 
Fische  das  von  100;  162  etc.  Die  Preise  der  Textil- 
waaren  stiegen  von  100  auf  208,  der  Kleider  auf 
212  und  der  ausländischen  Produkte  auf  200,  Metalle 
auf  190,  Brenn- und  Baumaterialien  auf  170,  Papier 
u.s.  w.auf  150.  Also  eine  plötzliche  und  allge- 
meine Preissteigerung  aller  Lebensbedürfnisse 
und  fügen  wir  sogleich  hinzu,  eine  dauernde.  Denn 
nur  im  Herbst  1582  fiel  bei  reicher  Ernte  der  Preis  des 
Quarter  Weizen  noch  auf  14  sh.  2'/j  d.,  was  vorher 
nur  in  Hungersnotzeiten  erreicht  ward , und  nur 
dreimal  im  16.  und  einmal  noch  im  17.  Jahrhundert 
war  derselbe  unter  20  sh.  War  es  nur  die  Ent- 
wertung des  Geldes,  die  das  Einströmen  des  ameri- 
kanischen Silbers  nach  Europa  natürlich  bedingte, 
welche  diese  grosse  Preisrevolution  verursachte?  Wohl 
kaum,  denn  der  Arbeitslohn  hielt  mit  der 
Preissteigerung  aller  Lebensmittel  durchaus 
nicht  so  Schritt,  wie  es  bei  einer  so  allgemein  und 
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st  etig  wirkenden  Ursache  erwartet  werden  müsste.  Der 
Tagelohn  der  Schreiner,  der  Maurer  und  Ziegel- 
streicher und  der  der  Dachdecker  ergiebt  für  die  lange 
Periode  von  1401 — 1540  das  Mittel  von  6 resp.  5 
und  4 d.;  für  die  Zeit  von  1541—1582  aber  10,9 
und  9 */4  d.,  was  eine  durchschnittliche  Steigerung 
Verhältnis  von  100  : 165  ist.  und  ebenso  hat  sich  für  elf 
hauptsächliche  Arbeitsarten  das  Verhältnis  100:160 
ergeben.  Wiij  sehen  also  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  die  Lage  des  englischen  Arbei- 
ters sich  schnell  und  entschieden  verschlech- 
tern; nach  den  angegebenen  Zahlen  sind  die  Krträg- 
nisse  seiner  Arbeit  im  Verhältnis  von  2 : 3 weniger 
wirksam  zur  Führung  und  Ausstattung  seines  Lebens ; 
wenn  vorher  selbst  noch  auf  den  untersten  Stufen 
eine  gewisse  Behäbigkeit  wenigstens  des  physischen 
Daseins  möglich  war,  so  musste  nun  sicher  Not  und 
Elend  in  weiten  Kreisen  eintreten.  Die  Zeit  des 
15.  und  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  muss 
dieser  seiner  zweiten  Hälfte  und  zugleich  der  gan- 
zen Folgezeit  gegenüber  als  die  glücklichste  Zeit,  als 
das  goldene  Alter  der  englischen  Arbeit  be- 
zeichnet werden.  Der  Arbeiter  konnte  und  wollte 
reichlich,  wenn  auch  nicht  fein,  wonach  ihm  der  Sinn 
nicht  stand,  essen  und  trinken.  Seine  Bildung  war 
gering;  wie  die  Menschen  nun  einmal  sind,  entsprang 
aus  der  äußerlichen  Fülle  und  Behaglichkeit  ein  Geist 
der  Streit-  und  Prozess-Sucht,  der  einer  solchen  Menge 
von  Advokaten  rief,  dass  die  Parlamente  wiederholt 
ob  derselben  klagten.  Der  intellektuelle  Fortschritt 
war  aber  nur  schwach,  weil  alle  höheren  Kenntnisse 
unter  dem  Banne  der  Religion  standen  und  der  Klerus, 
der  Träger  derselben,  im  höchsten  Grade  korruinpirt 
war,  sodass  selbst  Wycliff’s  Einsicht  und  Strenge 
wirkungslos  blieb.  Die  spätere  Wiederbelebung  der 
Alten  war  daher  nur  für  Wenige  wirksam,  das 
Häuflein  der  Humanisten  blieb,  wie  sich  an  ihren 
Schicksalen  auch  bald  erwies,  in  gefährlicher  Iso- 
lirung.  Die  mäßigen  Verbesserungen  dieser  ersten 
Zeit  in  den  Manufakturen  bereicherten  nur  engere 
Kreise  unter  Erweiterung  ihres  Horizontes.  Die  großen 
Kriege  und  steten  Fehden,  die  jene  Streitsucht  auch 
mit  erklären  lassen,  störten  das  änßere  Wohlbehagen 
der  arbeitenden  Bevölkerung  nicht  zu  sehr,  führten 
aber  natürlich  auch  für  sie  vielfach  zu  Zuchtlosig- 
keit und  Verwilderung.  Im  Uebrigen  erschien  der 
Krieg  als  das  natürliche  Handwerk  der  jüngeren 
Söhne,  und  der  Krieg  in  Frankreich  insbesondere  war 
)<opulär,  nicht  nur  weil  man  ihn  für  berechtigt  hielt, 
sondern  auch  weil  man  aus  Sud-Frankreich  billiges 
Salz  bezog  und  den  billigen  Wein  von  Gniennc  in 
Massen  genoss.  Dieser  glücklichen  Lage  entsprechend 
wurden  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
von  den  Gemeinen  die  Grundlagen  gelegt,  auf  de- 
nen die  Freiheiten  des  17.  Jahrhunderts  aufge- 
bant  worden  sind.  Der  Successionskrieg  in  Eng- 
land sodann  war  wie  ein  Gewitter,  das  nur  die 
Kronen  brach,  aber  die  Halme  bloß  beugte;  Eduard  IV. 


handelte  nach  dem  Satze:  Tüdte,  die  Kdeln  und  lass 
die  Gemeinen  laufen.  Sein  Tod  zog  schwere  Folgen 
nach  sich.  Aber  Heinrich  VII.,  der  Begründer  des 
administrativen  Despotismus,  war  haushälterisch  bis 
znm  Geiz  und  füllte  den  königlichen  Schatz;  er 
schloss  freilich  durch  dies  Sparen  England  von  der 
Teilnahme  an  den  geographischen  Entdeckungen  ans, 
aber  auch  das  Volk  konnte  sparen,  und  er  hob  die 
lebendigen  Kräfte  in  Handel  nnd  Gewerbe,  bereitete 
auch  den  Wissenschaften  das  Feld.  Erst  Hein- 
rich VIII.,  der  durch  fast  vierzig  Jahre  regierte  und 
im  Guten  und  Schlimmen  die  Folgezeit  bestimmt*, 
hat  die  glückliche  Fortentwickelung  unheil- 
voll gehemmt  und  sie  in  Bezug  auf  diu  Lage 
der  englischen  Arbeiter  geradezu  abgesehnit- 
ten.  Freilich  hat  er  di«  Reichspolitik  inaugurirt, 
den  Küstenschutz  und  die  Vorteile  zur  See  umsichtig 
gefördert;  er  hat  auch  seiner  eigenen  gelehrten  Er- 
ziehung entsprechend,  die  ihm  vorzeitig  die  über- 
schwänglichste Anscbmeichclung  der  Humanisten  ein- 
getragen, Trinity  College  in  Cambridge  dotirt.  Aber 
seine  Bildung  war  rein  äußerlich  geblieben, 
auf  Glanz,  Ueppigkeit  und  sinnlose  Verschwendung 
war  sein  Sinn  gerichtet  und  sein  Gemüt  war 
roh.  So  leer  nnd  äußerlich  war  ja  auch  seine  Re- 
formation. Er  hob  die  Klöster  auf  mit  einer 
Härte  gegen  die  Ordensleut*,  wie  sie  nirgends  sonst 
ausgeitht  worden  ist,  weil  ihr  großer  Reichtum  seine 
Begehrlichkeit  reizte;  aber  er  verschleuderte  ihre 
Schätze  und  IJtndereien,  und  von  dem  ganzen  uner- 
messlichen Vermögen  ward  für  Kirchen,  Schulen  und 
Woldtätigkeitsanstalten  nur  sehr  wenig  verwendet, 
durch  die  zahlreichen  Ausgetriebenen  aber  Armut 
nnd  Elend  schrecklich  vermehrt..  376  Klöster,  von 
denen  die  Vorsteher  allein  sich  leidlich  sicherten, 
wurden  durch  das  Statut  1535— 1536  aufgeholien 
und  bis  Ende  1 540  waren  weitere  600  in  des  Königs 
Hand.  Und  welcher  Reicht  um  I Ein  venezianischer 
Gesandtenbericht  giebt  die  Jahreseinkünfte  der  eng- 
lischen Klöster  auf  500,000  Dukaten  an,  während 
er  die  des  ganzen  englischen  Adels  nur  auf 
380,000  schätzt. 

Am  schlimmsten  aber  und  leider  auf  die  Dauer 
ward  die  Lage  der  vom  Lohn  Lebenden  durch  die  m a s- 
senhafte  Ausprägung  von  schlechtem  Geld«  be- 
einflusst, zu  der  der  gewissenlose  König  schließlich 
als  zu  einem  Mittel  seiner  Bereicherung  griff.  Der 
Schillingswert,  in  Münze  von  1560  — nach  der  Wie- 
derherstellung durch  Elisabeth  also  — war  im  Jahre 
1527  noch  16,1  und  1543  noch  13,6;  aber  er  sank 
1545  auf  8,1  und  1647  sogar  auf  5,4  herab.  Und 
da  unter  der  Unmündigkeit  seines  Sohnes  Eduard  VI. 
die  betrügerische  Ausmiinzung  sogar  in  verstärktem 
Maße  und  bis  auf  *1«  Silber  gegen  1 , Legirung  fort- 
gesetzt ward,  so  sank  der  Wert  des  Schillings  1551 
auf  2,7  herab.  Wenn  man  denselben  für  1552  auf 
11,8  angegeben  findet,  so  bezieht  sich  dies  nur  auf 
die  Finanzoperationen,  durch  welche  Gresham  den 
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Kredit  des  Königs  im  Auslande  wieder  lierzusteilen 
suchte.  Unter  derselben  elenden  Vormundschafts- 
regierung  wurden  zudem  noch  die  Innungslän- 
dereien aller  englischen  Städte  außer  London  konfis- 
zirt,  die  die  Wohltätigkeitsfonds  der  mittelalterlichen 
Gesellschaft  waren;  nnd  die  Londoner  Innungen 
blieben  nur  verschont  wegen  ihrer  gefährlichen  Macht, 
dynastische  Revolutionen  zu  bewirken.  Aber  ohne  den 
rechtzeitigen  Tod  Heinrichs  VTH.  (28.  Jan.  1447) 
wären  wohl  sogar  die  englischen  Universitäten  mit 
all’  ihren  Colleges  noch  seiner  Verschwendung  zum 
Opfer  gefallen;  denn  eine  bezügliche  Bill  war  bereits 
passirt  und  blieb  nur  durch  jenen  Todesfall  unaus- 
geführt, Davor  blieb  also  England  bewahrt.  Vielleicht 
wären  damit  auch  dem  Werke  von  Rogers,  das  diese 
Dinge  nun  nach  drei  Jahrhunderten  so  scharf  be- 
leuchtet , die  Hauptmaterialien  entzogen  worden, 
welche  ja  aus  der  ungestörten  Selbstverwaltung  die- 
ser alten  großen  Stiftungen  lierkominen. 

Die  Münzverschlechterung  aber  hat  die 
Preissteigerung  in  England  gänzlich  anomal 
und  zum  Schaden  der  Arbeiter  gestaltet. 

Und  als  nach  dem  traurigsten  Jahrzehnt  Elisa- 
beth kam  (November  1568)  und  durch  ihre  Tüchtig- 
keit, ihr  Glück  und  die  Liebe  des  Volkes  das  Land  wieder 
emporhob,  konnte  sie  trotz  tapferer  Bekämpfung  der 
ökonomischen  Schwierigkeiten  doch  das  Glück  der  Ar- 
beiter nicht  wieder  hersteilen.  Der  Landarbeiter 
war  zu  tief  herabgedrückt,  die  Gesetze  konnten  jetzt, 
was  früher  niemals  gelungen  war,  den  Lohn  fixiren 
und  niedrig  halten.  Die  Nahrungsmittel  und  Getränke, 
die  man  dem  Landarbeiter  sonst  noch  außer  dem 
Lohne  verabreichte,  kamen  jetzt  ab;  die  Gemeinreolite 
der  Landleute  verschwanden,  alles  Land  ward  einge- 
hegt, der  Landmann  ward  ein  Knecht  ohne  jeden  Anteil 
am  Land,  für  drei  Jahrhunderte!  Und  in  seiner  er- 
niedrigten Lage  besteht  eine  der  Hauptschwierigkeiten 
bei  der  englischen  Ackerknttur  bis  heute.  Dieselbe  war 
Beginn  des  amerikanischen  Unabhängigkeitskrieges 
noch  niedriger  als  in  Elisabeths’  Tagen,  und  die  Kon- 
tinentalkriege, die  demselben  folgten,  haben  wohl  Fabri- 
kanten , Kanfleute  und  Landeigentümer  bereichert, 
den  Landarbeiter  aber  nur  tiefer  heruntergedrückt. 
Er  wanderte  aus  und  es  entstand  die  Frage  nach 
der  Möglichkeit  der  Bebauung  des  englischen  Bodens 
und  einer  Zuriickführung  des  Landbauers  zu  hoff- 
nungsfreudiger Tätigkeit. 

So  stetig,  meint  Rogers,  ist  eben  die  wirt- 
schaftliche Entwickelung  eines  Volkes,  so 
sicher  vererben  sich  die  Stärken  und  Schwä- 
chen des  sozialen  Lehens.  Der  englische  Paupe- 
rismus von  beute  hat  in  der  Güterverschleuderung 
und  in  der  Geldverschlechterung  Heinrichs  VIII.  seinen 
Grund. 

Ist  auch  der  Beweis  für  solche  Behauptungen 
nicht  absolut  zu  erbringen,  so  haben  doch  die  Schlüsse 


unseres  Autors  eine  reiche  objektive  Begründung,  nnd 
Niemand  wird  sie  etwa  auf  die  radikale  Partcistellung 
desselben  beziehen  dürfen,  ohne  wesentlich  neue  Nach- 
weisungen  zu  liefe™. 

Zürich.  F.  H.  Willer. 

Oer  russische  Nationalgeist  io  Litteratnr  und  Kunst. 

.Ruhm  angeln  Die,  welche  geschickt  sind,* 
Lermontov. 

.Ich  gebe  für  Ralael  keinen  roten  Hollor.“ 

Turgenjew,  Vater  und  Söhne. 

L 

In  einer  höchst  lesenswerten  Broschüre  von  R. 
Thorsch  („Iwan  Turgenjew“,  188b)  wird  der  ver- 
storbene russische  Dichter  „der  Genialste  unter  den 
Modernen"  genannt.  Darüber  ließe  sich  nun  streiten. 
Es  ist  zwar  ganz  richtig,  wenn  Thorsch  den  spitz- 
findigen Ibsen,  der  aus  den  Wahnsinnskeimen  des 
„Peer  Gynt“  sich  in  seinen  späte,ren  Produkten  bis 
zu  einem  wahren  Delirium  naturalistischer  Analy- 
sirungssneht  verlocken  ließ,  zum  Vergleich  heran- 
zieht- Allein  der  aus  jungfräulicher  Urnatur  mit 
adeliger  Reinheit  herausgewachsene  Urdichter  Björn- 
son,  wenn  er  auch  jetzt  sein  Blut  durch  hartnäckige 
Aufimpfung  der  französischen  System-Mache  etwas 
vergiftet  haben  mag,  lässt  den  ebenfalls  betonten  Ver- 
; gleich  mit  dem  Russen  nicht  zu.  Wahr  allerdings  sind 
Beide,  und  Thorsch  spricht  das  treffende  Wort,  dass 
die  Franzosen  wahr  sein  wollen,  jene  nordischen 
Dichter  aber  es  sind.  Der  melancholisch  nervösen 
Stimmungsfeinheit  des  Russen  mangelt  jedoch  die 
nervige  trotzige  Kraft  des  Germanen  so  sehr,  dass 
seine  Wahrheit  eben  krankhaft,  die  des  Norwegers 
gesund  erscheint.  Der  Gesundheitszustand  der  mosko- 
witischen  Halbkultur  artet  überhaupt  schon  lange 
z.  B.  in  Dostojewskij  in  eine  Art  Monomanie  über- 
reizter Analysirungssucht  ans. 

Nun  mag  Turgenjew  freilich  im  spezifisch  Dich- 
terischen einem  Zola  überlegen,  ja  er  mag,  weil 
feiner,  auch  wahrer  sein.  Uns  will  aber  scheinen, 
als  ob  bei  Herabsetzung  Zolas  vom  Standpunkt«  des 
ästhetischen  Realismus  aus  dieselbe  Einseitigkeit 
wirksam  wäre,  auf  die  ich  wiederholt  bei  gering- 
schätziger Beurteilung  Schillers  hinwies.  Solche 
j Geister  müssen  nicht  bloß  ästhetisch,  sonde™  auch 
gleichsam  historisch  betrachtet  werden,  in  ilirer  Be- 
deutung für  die  gesummte  geistige  Entwickelung. 
Dabei  nehme  ich  Phrase  und  rhetorische  Uebertreibung 
gern  in  den  Kauf.  „Väter  und  Söhne"  mag  feiner 
und  wahrer  sein  als  „Germinal“,  aber  der  groß- 
artige gedankliche  Horizont  des  letzteren  und  die 
unendlich  größere  Kraft  der  dramatischen  Schilder- 
ung erhebt  das  Werk  des  Franzosen  hoch  über 
Turgenjews  Stimmungsgemälde.  Dieser  bleibt  ewig 
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nur  Lyriker,  der  in  die  Tiefe  geht;  Zolas  Wucht  aber 
strebt  und  reißt  uns  mit  in  die  Höhe. 

Darum  wirkt  sein  Pessimismus  in  all  seiner 
Trostlosigkeit  erhebend  und  stählend,  während  der 
Pessimismus  des  Russen  uns  entnervt  und  nieder- 
drückt. In  diesem  Sinne  sind  die  Werke  der  Russen 
überhaupt  fast  alle  unkünstlerisch , denn  sie  enden 
mit  einem  Gedankenstrich. 

Das  Märchen  von  der  Notwendigkeit  der  „poe- 
tischen  Gerechtigkeit“  (von  welcher  Shakespeare  und 
Byron  nichts  wussten)  hätten  wir  ja  glücklich  hinter 
uns  geworfen.  Aber  eine  Art  künstlerischer  Ge- 
rechtigkeit muss  bestellen  bleiben:  der  vollaus- 
getragene  Abschluss  an  sich,  ob  in  Disharmonie 
oder  Harmonie,  ist  gleichgültig. 

Die  wahren  Verehrer  Zolas  sind  darin  weit  mehr 
Idealisten,  als  ihre  sie  verketzernden  Gegner  und  als 
die  eigentlichen  Realisten,  welche  die  Unordnung  und 
Zwecklosigkeit  des  Wcltgetriebes  um  jeden  Preis  in 
die  Kunst  übertragen  wissen  möchten.  Der  große 
Dichter  des  Realismus  ist  Derjenige,  welcher  die 
brutale  Wirklichkeit  wiederspiegelt,  alter  in  die  rohen 
Erscheinungsformen  eine  höhere  Idee  hineinzulesen, 
respektive  ein  höheres  Gesetz  zu  finden  weiß.  Die 
Russen  schreiben  Skizzen  und  Stadien.  — — 

Es  ist  eine  fast  unbestrittene  Hypothese,  dass  unter 
den  slavischen  Rassen  die  polnische  als  die  feinste  und 
begabteste  betrachtet  werden  müsse.  Obgleich  nun 
aber  als  Maßstab  für  die  geistige  Begabung  eines 
Volkes  vorzugsweise  die  Litteratur  gelten  darf  und 
obwohl  die  Polen  sich  auch  in  ihr  glänzend  betätigt 
haben,  so  wird  doch  eine  unparteiische  Vergleichung 
mit  der  russischen  Litteratur  uns  zu  dem  Ergebnis 
führen,  dass  die  politisch  führende  slavische  Nation 
auch  in  geistiger  Beziehung  den  Vorrang  verdiene. 
Bei  den  Mickiewicz,  Krasinski,  Malczewski,  Kraszewski 
u.  s.  w.  findeu  wir  zwar  eine  glühende  Phantasie, 
lebhafte  Leidenschaft  und  blendende  Formgewandt- 
lieit;  aber  die  soliden  Vorzüge  der  russischen  Schrift- 
steller, diese  Tiefe  des  Gefühls  und  der  Gedanken, 
diese  elirliche  Wahrheit  der  Empfindung,  diese  uner- 
bittliche Analyse  der  Charaktere,  müssen  einem  tie- 
fern  Eindringen  weit  höhere  Befriedigung  gewähren. 

Gleich  liier  möchte  es  auch  am  Platze  sein,  j 
gegen  ein  zweites  Vorurteil,  das  beinahe  zum  Gemein- 
platz geworden  ist,  Front  zu  machen,  gegen  die  An- 
nahme: dass  unser  Jahrhundert  den  frühem  in  Bezug 
auf  poetisches  Verständnis  und  Schöpfungsvermögen 
bei  Weitem  nachstehe.  Sicher  ist  es  kein  Zufall, 
dass  Frankreich  seine  größten  Dichter  und  Roman- 
schreiber, Deutschland  und  Italien  ihre  größten  Ly- 
riker, England  seine  zwei  genialsten  Geister  (Byron 
und  Shelly)  in  diesem  Jahrhundert  hervorgebracht 
haben.  Freilich  musste  die  Verdrängung  der  „Ro- 
mantik“ und  der  ästhetischen  Aristokratie  durch  die 
Herrschaft  vulgärer  Finanz-Parvenüs  in  den  letzten 
dreißig  Jahren  der  poetischen  Strömung  beträcht- 
lichen Eintrag  tun,  aber  nichts  desto  weniger  liegt 


in  dem  gellenden  Pfiff  der  Lokomotive  und  den  bleichen, 
aufgeregten  Gesichtern  der  ab-  und  zusteigenden 
Passagiere  eines  Londoner  Underground-Koupees  eine 
strenge  und  finstere  Poesie,  für  die  inan  Arkadien 
nicht  eintauseben  möchte.  Das  im  Stahlharnisch 
verknöcherte  Rittertum,  die  geschminkte,  geschnürte 
Hyporknltur  der  Perrucken-  und  Zopfzeit,  konnte 
zarten  und  tiefen  Empfindungen  nie  und  nimmer  einen 
so  geeigneten  Spielraum  gewähren,  wie  die  zugleich 
so  künstliche  und  doch  nach  freier  Bewegung  stre- 
bende Organisation  der  modernen  Gesellschaft. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  hei  zunehmender 
Abnahme  der  ästhetischen  Prodnktionsfähigkeit  unter 
den  Kulturvölkern  jene  Nation  in  der  neuesten  Zeit 
die  litterarische  Bewegung  aufnahm,  die  sich  ur- 
plötzlich mit  grauenerweckender  Machlzunahme  in 
die  Reihe  der  europäischen  Völker  (gedrängt  hat  — 
die  russische.  Diese  Mischung  asiatischer  Barbarei 
und  raffinirter  Zivilisation,  dieser  Gegensatz  derbsten 
Naturhurschentums  und  polirtester  Glätte,  wie  ihn 
Volk  und  „upper  ten“  in  Russland  darbicten,  musste 
der  Entwickelung  der  poetischen  Anschauung  höchst 
förderlich  sein. 

• * 

* 

„Es  läuft  hier  ein  dicker  Herr  umher,  der  sich 
einbildet  ein  genialer  Musiker  zu  sein.  .Natürlich,1 
sagt  er,  bin  ich  nur  eine  Null,  weil  ich  nichts  gelernt 
habe.  Aber  darum  hab'  ich  doch  mehr  Ideen  im 
Kopf,  als  Meyerbeer.1  .Erstens,'  antworte  ich,  .warum 
hast  du  denn  nichts  gelernt?!  Und  zweitens  hat  der 
unbedeutendste  deutsche  Flötenbläser  zwanzigmal 
mehr  Ideen  im  Kopfe,  als  sämmtlicho  Originalrussen. 
Nnr  behält  dieser  Flötenbläsor  seine  Ideen  für  sich 
und  hütet  sich  wohl,  das  Vaterland  der  Mozart  damit 
zu  belästigen  . 

„In  der  Malerei  wiederholt  sich  dasselbe  Schau- 
spiel. Ich  kenne  sie,  die  russische  Ohnmacht  . . . 
Haben  wir  einen  einigermaßen  bedeutenden  Mann, 
so  mnss  gleich  andern  Nationen  zugerufen  werden: 
Etwas  Derartiges  habt  ihr  gar  nicht.  Und  seine 
erhabensten  Produktionen  sind  doch  nnr  Nach- 
ahmung fremder  Künstler  zweiten  Ranges  — 
denn  die  sind  leichter  nachzuahmen  . . . Freilich 
| inacht  zwei  mal  zwei  bei  uns  auch  vier,  aber  wie 
es  scheint,  ergibt  sich  diese  .Vier4  bei  uns  viel  kecker 
und  richtiger  . . . 

„Ich  frage  den  Insassen  der  ersten  besten  Hütte: 
Ist  hier  ein  Sumpf  in  der  Nähe  und  giebt  es  in 
demselben  Schnepfen?1  .Gewiss,1  antwortet  er  eifrig, 
.Sie  finden  hier  einen  Sumpf  erster  Klasse  und  er 
wimmelt  von  Vögeln1  ...  Ich  entdeckte  gar  keinen 
Sumpf  — er  war  nämlich  längst  ausgetrocknet.  Und 
nun  erklären  Sie  mir  doch,  warum  der  Kusse  in 
einem  fort  lügt?!  . . . “ 

„Da  nannte  ich  den  Grünschnabel  einen  Idea- 
listen. Er  wäre  beinahe  in  Tränen  ausgebrochen. 
Giebt  es  eine  größere  Schande?  . . 

Dies  sind  beliebige  Auszüge  aus  der  herbsten 
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Satire  Turgenjews  über  das  Rnssentum  — „Dunst" 
betitelt. 

Es  ist  diesem  einen  russischen  Autor,  Iwan 
Turgenjew,  gelungen,  sich  über  die  Grenzen  seiner 
Heimat  hinaus  europäische  Anerkennung  zu  sichern, 
und  in  neuster  Zeit  ist  dasselbe  einem  Koryphäen 
auf  einem  andern  Gebiete  geglückt.  Aber  hat  der 
Maler  Wereschagin  diese  Teilnahme  auch  auf  ganz 
legalem  Wege,  nur  durch  das  Gewicht  seiner  künst- 
lerischen Leistungen  an  sich  erworben?  Oder  ver- 
wechselt man  vielleicht  das  Rationelle  mit  dem 
Individuellen  und  hält  für  persönliche  Originalität, 
was  uns  als  Fremdartigkeit  berührt? 

In  jedem  Kalle  haben  wir  eine  bedeutungsvolle 
Erscheinung,  wenn  ein  Künstler  in  so  deutlicher 
Manier  in  sich  den  Typus  seiner  Abstammung  dar- 
stellt und  den  Geist  seines  Volkes  als  Mensch  und 
Künstler  zu  versinnbildlichen  versteht.  Ob  der  Haut- 
gout dieser  seltsamen  Schöpfungen  nicht  auf  Mauvais- 
goüt  hinaus  läuft,  möchten  wir  fürs  erst«  dahin  ge- 
stellt sein  lassen.  Jedenfalls  versteht  erst  Der- 
jenige diese  künstlerische  Manifestation  des  russischen 
Nationalcharakters,  wer  sich  mit  der  geistigen  Be- 
wegung und  dem  charakteristischen  Gepräge  dieser 
Kasse  vertraut  gemacht  hat. 

Man  wirft  dem  Künstler  eine  zu  große  Vorliebe 
für  unästhetische,  schaurige  Gegenstände  vor.  Die 
erhabenen  Seiten  des  Krieges  ganz  bei  Seite  setzend, 
verliert  sich  seine  Auffassung  und  Beobachtung  in 
einseitiger  Anschauung  seiner  Gräuel.  Nun  ist  dies 
freilich  vortrefflich  auf  den  Geschmack  des  großen 
Publikums  spekulirt  und  die  damit  verbundene  ten- 
denziöse Färbung  — (noch  nie  bat  eine  geistige 
•Schöpfung  der  Russen  dieser  bekannten  Eselsbrücke 
entbehren  können)  — legt  ihm  scheinbar  Vermeidung 
der  Lichtseiten  als  Pflicht  auf.  In  Wahrheit  aber 
erkennt  man  aus  den  misslungenen  Versuchen,  krie- 
rische  Aktionen  darzustcllen  („Ucberfall  durch  Turk- 
menen." „Der  Parlamentär“)  nur,  wie  sehr  er  sich 
von  seiner  Unfähigkeit  in  Darstellung  großer  Ereig- 
nisse überzeugen  musste.  Die  Episode,  das  Kleine 
und  Kleinliche,  das  Ausmalen  des  Nebensächlichen, 
ist  Domäne  der  Russen.  Sie  besitzen  ein  National- 
epos in  Prosa,  „Taras  Bulba“  von  Gogol,  das  sich  in 
lauter  Episoden  und  Kleinigkeiten  verflüchtigt 

Vorliebe  für  das  Episodenhafte  und  Grässliche 
ist  einfach  eine  russische,  keine  speziell  Werescha- 
ginsche  Eigentümlichkeit.  Und  dies  Grässlich-Epi- 
sodenhafte wird  nicht  etwa  dämonisch-schaurig,  mit 
brutaler  Kraft,  sondern  mit  langweiliger  Treue 
phantasielos  wiedergegeben.  Die  Verlogenheit,  welche 
beim  Russen  stets  neben  dem  affektirten  Streben 
nach  ehrlicher  Wahrheit  herläuft,  nmnifestirt  sich 
gerade  in  der  einseitigen  Vermeidung  des  Großartig- 
Heroischen. 

In  Danileflskis  „Potemkin  an  der  Donan“  er- 
zählt z.  B.  ein  Offizier  den  Sturm  auf  Ismailia,  den, 
wie  er  erinnert,  „der  unsterbliche  Byron  unsterblich 


gemacht  hat“.  Nun  vergleiche  man  einmal  diese 
beiden  Schlachtgemälde.  Der  realistische  Engländer 
hält  sich  mit  peinlicher  Genanigkeit  an  die  mili- 
tärischen Berichte.  Aber  der  große  epische  Zug 
zwingt  ihn,  unwillkürlich  alles  Unbedeutende  abzu- 
streifen.  Nur  die  packenden  Episoden,  welche  er- 
hebende Momente  bieten,  heben  sich  mit  plastischer 
Anschaulichkeit  hervor.  Der  alte  Tartar-Khan,  der 
mit  seinen  fünf  Söhnen  fällt  — der  greise  Pascha, 
der  in  seiner  Bastion  mit  untergeschlagenen  Beinen 
rauchend  zwanzig  Stürme  abwelst,  bis  er  sich  end- 
lich herablässt  zu  fragen:  „Ob  denn  die  Festnng 
schon  genommen  sei"  - das  sind  die  Bilder,  bei 
denen  ein  Byron,  im  „Don  Juan“  verweilt.  Ueber 

Tb-  »tili  vikryin«  pongi  which  multiply 

By  tho  infimtica  of  agonj  .... 

geht  er  mit  großartigen  Strichen  hinweg,  obwohl 
diese  Schlachtschildernng  bekanntlich  die  furchtbarste 
und  absichtlichste  Satire  auf  den  Krieg  vorstellt. 

Bei  dem  Russen  ist  die  Schilderung  der  Schlacht 
verworren  und  lückenhaft.  Stimmungsvoll  dagegen 
die  bange  Erwartung  vor  dem  Angriff  in  den  Tran- 
cheen,  wie  ja  auch  Wereschagin  ans  der  ganzen  Iliade 
von  Plewna  nur  diesen  Stoff  herauszugreifen  wusste. 
Aber  bei  den  Gräueln  der  Erstürmung  — da  wird 
Danilewski  beredt. 

„An  den  Zacken  der  Pfeiler  hingen  Leichen. 
In  der  Mitte  des  Platzes  ein  Scheiterhaufen . über 
dom  verbrannte  Leiber  ohne  Nasen  und  Ohren  empor- 
ragten.  Einer  zuckte  noch  . . .“  „Am  Tor  lag  ein 
greiser  Mönch  mit  abgehanenen  Armen.  Darüber 
hing  der  hauptlose  Rumpf  einer  Marketenderin.  Da- 
neben ein  in  zwei  Stücke  gespaltenes  Kind.“ 

Und  im  Lazareth,  wo  anch  Wereschagin  so  gern 
verweilt,  da  ist  auch  die  Phantasie  des  Schriftstellers 
zu  Haus:  .Dem  Einen  war  der  Schädel  quer  ge- 
spalten, so  dass  man  das  Gehirn  zwischen  den  blut- 
triefenden Haaren  sab.  Die  zuckende  blassrosa- 
farbene Lunge  war  in  der  Wundöffnung  des  Andern 
sichtbar.“ 

Von  den  Gepfählten  und  Geschundenen  in  „Taras 
Bulba“  wollen  wir  gar  nicht  reden.  Mit  grausamem 
Vergnügen  werden  dort  die  verschiedenen  Todesarten 
in  den  Schlachten  geschildert.  Am  Schlüsse  wird 
der  Held  lebendig  geröstet,  nachdem  er  alle  Frauen 
und  Kinder  auf  die  Lanzen  spießen  und  in  die 
Flammen  schleudern  ließ.  Ja,  sehr  richtig  heißt  es 
dort:  Er  — d.  h.  der  russische  Idealheld  — fühlte 
kein  Erbarmen. 

Aber  in  dieser  russischen  Hias  werden  noch  gar 
mancherlei  andere  Eigenschaften  der  slavischen  Kasse 
hervorgehoben  — eine  Rasse,  von  welcher  der  be- 
scheidene Dichter  mit  echt  russischer  Prahlerei  be- 
hauptet, sie  sei  im  Vergleich  zu  andern  Rassen,  was 
„das  tiefe  Meer  ist  im  Vergleich  zu  bescheidenen 
Flüssen“.(!)  Mau  sollte  es  kanrn  für  möglich  halten 
und  doch  hört  man  dort  überraschende  Wahrheiten. 
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wie  die  folgende:  „Ihr  habt  fremde  Länder  gesellen. 
Auch  dort  giebt  es  Menschen.  Nein,  Brüder,  so 
lieben , wie  ein  russisches  Herz  liebt,  nicht  mit  dem 
Verstände,  sondern  mit  Allem,  was  an  uns  ist  — ah!“ 

Aber  es  hat  andere  hervorragende  Geister  unter 
diesem  auserwählten  Volke  gegeben,  welche  mit  minder 
verblendeten  Augen  in  das  Innere  der  Volksseele 
sahen,  und  was  sie  uns  berichten,  ist  weniger  er- 
freulich. 

* * 

• 

Das  bezeichnendste  Merkmal  des  russischen  Na- 
tionalgeistes ist  zuvörderst  „ein  Uehel,  dem  Spleen 
vergleichbar,  uns  bekannter  als  russische  Melancholie“, 
wie  es  in  Puschkins  „Onegin"  heißt.  Anfänglich 
halten  wir  denselben  für  den  sogenannten  Welt- 
schmerz der  Kulturnationen.  Poch  nur  zu  bald  ent- 
decken wir  unter  dem  schwarzen  Domino  das  abge- 
mergelte Skelett  entnervter  und  blasirter  Genussgier. 
Denn  diese  ist  der  Grundzug  des  slavischeu  Charak- 
ters, womit  sich  weinerliche  Sentimentalität  gar  wohl 
vereinen  lässt  Diese  Schwermut  ermannt  sich  nicht 
zu  entschlossenem  Trotz  und  erbaut  im  eigenen 
Wollen  eine  bessere  Welt  der  Idee,  sie  versinkt  viel- 
mehr in  stoische  Lethargie  und  versumpft  in  einem 
Fatalismus,  der  von  der  tapfern  Resignation  der 
Weltiiberwindung  weit  entfernt  ist.  Das  Leben  wird 
nach  mechanischen  Gesetzen  beurteilt  und  statt  he- 
roischer Verneinung  des  Willens  die  Mögliclikeit  des 
Wollens  geleugnet 

„Je  siegreicher  die  Vernunft,  um  so  prägnanter 
ist  die  Hiilflosigkeit  des  Menschen.“ 

(„Die  Nonnenklöster“  von  DanilewskL) 

„Ucberall  dasselbe  ewige  sich  Stürzen  aus  der 
Leere  in  das  Nichts;  dasselbe  Wasserstampfen ; der- 
selbe halb  bewusste,  halb  unbewusste  Selbstbetrug.“ 
(„Friihlingswogen“  von  Turgenjew.) 

„Alles  in  dieser  Welt,  das  Gute  wie  das  Böse, 
wird  dem  Menschen  gegeben , nicht  nach  seinem 
Verdienst,  sondern  nach  einem  unbekannten,  aber 
logischen  Gesetze  . . .“ 

(„König  Lear  der  Steppe.“) 

„Falle  ich  hier  — so  war  es  Vorbestimmung . . 

(„Pioniere  des  Ostens“  von  Danilewski.) 

„ . . . Unter  allen  Rätseln  des  Daseins  giebt 
es  ein  unergründliches : das  ist  die  Liebe. 

(„Eine  Unglückliche“  von  Turgenjew.) 

Aber  diese  geheimnisvolle  Stimmung  verknüpft 
sich  mit  der  einen,  Alles  verschlingenden  Leiden- 
schaft der  slavischen  Seele,  mit  dem  Verständnis  für 
die  Natur,  mit  der  innigen  Verehrung  der  leblosen 
Schöpfung.  „Mütterchen“  Natur  wird  mit  rührender 
Zärtlichkeit,  mit  vertrauender  Hingebung,  mit  ehr- 
erbietiger Andacht  betrachtet  und  aus  ihrem  An- 
schauen neue  Lebenskraft,  gesogen. 

„Ist  es  möglich,  dass  Liebe,  heilige,  hingebende 
Liebe  nicht  allmächtig  sei?  Wie  rebellisch  und 
sündhaft  das  Herz  auch  war,  das  im  Grabe  ruht, 
die  Blumen,  die  darauf  blühen,  sehen  uns  friedlich  an 


mit  ihren  unschuldigen  Augen : Sie  erzählen  uns  nicht 
bloB  von  ewiger  Ruhe,  von  der  erhebenden  Ruhe  der 
„gleichgültigen“  Natur  (nur  ein  Russe  konnte  hier 
Anführnngstriche  setzen!),  sondern  auch  von  ewiger 
Versöhnung  und  einem  Leben,  das  kein  Ende  hat.“ 

Diese  ergreifenden  Schlussworte  des  vielleicht 
nach  Form  und  Inhalt  vollendetsten  Roraanes  der 
russischen  Litteratur  („Väter  und  Söhne“  von  Tur- 
genjew) legen  den  Nerv  des  slavischen  Seelenlebens 
bloß.  Da  Ist  nichts  von  dem  trotzigen  Selbstbewusst- 
sein, mit  welchem  der  denkende  Germane  sein  mensch- 
liches Ich  dem  Transcendentalen  gegenübersetzt  und 
auf  die  Teilnahme  der  Natur  verzichtet. 

Mit  dieser  allgemeinen  Naturbegeisterung  mischt 
sich  aber  noch  ein  Besonderes,  das  Vaterlandsgefühl. 
Diese  Empfindung  ist  geradezu  religiös  und  von  einem 
kalten,  entschlossenen  Fanatismus  gelenkt  „La  illah 
il  allali!“  „Der  Czar  und  das  heilige  Russland!“  Es 
ist,  wie  beim  Muselmann,  weniger  das  eigene  Volk, 
als  der  Islam,  die  Gottesidee. 

„Wartet  nur,  ihr  verfluchten  Polen,  bald  wird 
die  Zeit  kommen,  wo  ihr’s  erfahren  werdet  was  der 
wahre  russische  Glaube  zu  bedeuten  hat!  Schon 
jetzt  ahnen  es  die  Völker  nah  und  fern:  Ein  Czar 
wild  erstehen  auf  russischer  Erde  und  keine  Macht 
in  der  Welt  wird  es  geben,  die  sich  ihm  nicht  unter- 
würfe!“ 

G,Taras  Bulba“  von  Gogol.) 

„Drum  blühe  ewig  das  Land  der  Russen!“  heißt 
dort  der  Todesseufzer  jedes  Hetmanns.  „Das  heilige 
Russland“  bleibt  seihst  für  den  Nihilisten  ein  unver- 
lierbares IdoL  (Siehe  am  Schluss  von  Turgepjeffs 
„Punin  und  Baburin“,  die  Szene,  wo  der  sibirische 
Sträfling  auf  „das  heilige  Russland  und  alle  freien 
Russen“  anstößt.)  Das  klingt  wie  Roma  aeterna, 
wie  Britons  never  shall  bc  slaves  — wie  der  stolze 
Ausdruck  einer  unwandelbaren  Ueberzeugung  von 
der  Größe  und  Mission  des  Vaterlandes.  Immer 
weiter  streckt  dieser  unersättliche  Polyp,  die  Welt- 
herrschafts-Idee, seine  Fangarme  aus.  Langsam,  aber 
zäh  und  sicher,  dehnen  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die 
Grenzen  des  Reiches.  Durch  Kaukasien  und  Turkestan 
geht  es  auf  Persien,  durch  Afghanistan  auf  Indien, 
durch  die  fort  und  fort  erweiterten  Grenzen  Sibiriens 
auf  China  los.  Und  in  Europa  marschirt  „das 
griechische  Projekt“  seit  hundert  Jahren  durch  die 
Krim,  Rumänien,  Bulgarien  auf  Konstantinopel,  und 
der  Panslavismus  wühlt  sich  leise  und  geheimnisvoll 
durch  Böhmen,  Galizien,  Herzegowina,  Montenegro  in 
j das  germanische  Bollwerk  ein.  Wie  bei  den  Römern 
j heftet  sich  der  Patriotismus  weniger  an  ein  hartes 
und  unbehagliches  Vaterland,  als  an  die  Reichsidee. 
Das  einzelne  Individuum,  in  welchem  ja  von  vorn- 
herein durch  die  bureaukratische  Regierung  das 
Selbstgefühl  und  die  Individualität  erstickt  sind,  gilt 
als  wertloses  Werkzeug,  als  leicht  ersetzter  Stift 
dieser  sich  rastlos  fortwälzenden  Maschine. 

„Nicht  wir  vollbringen  die  hohe  Aufgabe,  unsere 


553 


Du  Magazin  für  die  Litterator  des  Id-  and  Auslandes. 


No.  35 


Enkel,  Urenkel.  Die  Türken  verlassen  den  Bosporus, 
sie  verlassen  ihn“,  sagte  Suvarow. 

(„Potemkin  an  der  Donau“  von  Danilewskl) 

Das  ist  ihm  selbstverständlich  Er  braucht 
kein  Wenn  und  Aber. 

.Jagst  dn  nicht,  Russland,  dahin,  wie  ein  flin- 
kes, unerreichbares  Dreigespann?  . . . Wohin?  Gieb 
Antwort.  Es  ächzt  die  Luft  und  wird  zum  Sturme. 
Und  das  Reußenland  fliegt  an  der  Erde  vorbei  und 
die  anderen  Völker  weichen  ihm  aus  und  hemmen 
nicht  seinen  Lauf.“ 

Dies  ist  der  Schluss  des  rassischen  National- 
buche-s  „Die  todten  Seelen“,  von  Gogol,  in  welchem 
bei  schonungsloser  Enthüllung  der  Gemeinheit,  Ver- 
logenheit, Korruption  der  gesammten  Gesellschaft, 
doch  mit  wahrhaft  verstockter  Hartnäckigkeit  der 
Glaube  an  die  große  Aufgabe  dieses  selben  Volkes 
festgehalten  wird.  Wenn  der  deutsche  Nachbar  der- 
gleichen liest,  so  bemächtigt  sich  seiner  eine  dumpfe 
Erbitterung.  Aber  dieselbe  macht  einem  heimlichen 
Grausen  Platz,  wenn  er  auf  Ausrufe  stößt,  wie  der 
folgende: 

„Der  Gedanke  verstummt  vor  deiner  Weite. 
Was  prophezeit  diese  unumfassbare  Ausdehnung? 
Wird  hier  nicht  der  grenzenlose  Gedanke  zur  Er- 
scheinung kommen,  da  du  selbst  so  endlos,  wie  der 
Gedanke?  . . . Fürchterlich  ergreift  mich  die  mäch- 
tige Ausdehnung:  Mit  einer  unheimlichen  Kraft  er- 
füllt sie  meine  Seele.“ 

Welche  schwindelhafte  Großprahlerei,  welcher 
lächerliche  und  zugleich  empörende  Terrorismus, 
der  bei  gründlicher  Verachtung  der  eigenen  Rasse 
dennoch  auf  die  übrigen  Nationen  hochmütig  drohend 
lierabsieht  — wie  sich  denn  selbst  bei  Turgenjew- 
fortwährend  boshafte  Ansfälle  auf  seine  Freunde, 
die  Franzosen  und  Deutschen,  finden. 

Aber  in  dieser  großartigen  „Ausdehnung“  er- 
friert man  vor  Unbehagen.  Darum  stürzt  sich  der 
Russe  in  orientalische  Abenteuer. 

„So  drückte  auf  Europas  Grenzen 
Die  Mub6  ihren  Feuerkuss 
Und  pflückte  sich  zu  duft'gen  Kränzen 
Den  wilden  Flor  den  Kaukasus.“ 

(„Der  Gefangene1*  ron  Puschkin.) 

Es  ist  charakteristisch  genug,  dass  selbst  der 
unromantische  realistisch -praktische  Danilewski  sei- 
nen Ideal  - Helden  Wotlugin  Karawanenzüge  in  die 
Bucharei  unternehmen  lässt,  Kosakische  Abenteuer- 
lichkeit and  Vorliebe  für  den  Orient  sind  noch  jetzt 
Merkmale  des  modernen  Russen.  • 

* * 

• 

Alle  diese  Eigentümlichkeiten  und  Widerspräche 
treten  am  markantesten  und  vollständigsten  hervor  in 
dem  Meisterwerk  des  größten  russischen  Poeten  Ler- 
montoff,  der  Prosadichtnng:  „Ein  Held  unserer  Zeit.“ 
— Es  ist  dies  ein  Seitenstück  zu  de  Mussets  „Con- 
fessions  d’un  enfant  du  siede“,  der  russische  „Werther“ 
und  „Childe  Harold“.  Aber  welch'  ein  Unterschied! 


Der  Deutsche  schildert  den  Schmerz  über  die  Un- 
möglichkeit der  wahren  Liebe,  der  Brite  den  Schmerz 
über  die  Unmöglichkeit  des  Glücks  überhaupt.  Dieser 
vertieft  sich  in  die  Geschichte  der  Völker,  wie 
Ersterer  in  die  Geschichte  der  ästhetischen  oder 
Herzensempflndungen.  Der  Russe  schildert  einfach 
die  Leiden  des  Egoismus!  Glück  ist  ihm  befriedigte 
Eitelkeit.  Wenn  er  nicht  Reiche  zerstören  kann,  so 
will  er  Herzen  erobern,  um  sie  zu  brechen.  Und 
wie  in  diesem  brutalen  Tyrannen -Instinkt, 'so  zeigt 
sich  dieser  „Held  unserer  Zeit“  auch  in  allen  andern 
Qualitäten  als  Verkörperung  des  russischen  Natio- 
nalgeistes. 

Da  hegegnet  uns  vor  Allem  die  glühende  In- 
brunst des  Naturgenusscs,  die  leidenschaftliche  An- 
betung der  Natur  als  Begriff  und  im  Ganzen,  wie 
in  jeder  Erscheinungsform.  Was  sind  all’  die  teils 
oberflächlichen  und  mangelhaften , teils  unwahren 
Landschaften  und  Stimmungsbilder  eines  Weresdiagin 
neben  dieser  vollendeten  Meisterschaft  der  Wort- 
malerei in  Darstellung  der  kaukasischen  Gebirgs- 
Hzenerie  und  der  öden  Steppenufer  des  schwarzen 
Meeres? 

„Wer,  wie  ich,  das  Glück  gehabt,“  sagt  der 
Dichter,  „auf  einsamen  Alpen  umher  zu  irren  und 
die  reine,  belebende  Luft  ihrer  Schluchten  zu  atmen, 
der  wird  ohne  Muhe  begreifen,  dass  ich  das  Bedürf- 
nis fühle,  diese  Empfindungen  zu  schildern,  diese 
großartigen  Bilder  wieder  zu  geben.“ 

Dieses  Gefühl  ist  es,  welches  uns  die  außer- 
ordentliche Fruchtbarkeit  des  Malers  Weresckagin 
erklären  kann.  Er  hat  weder  Zeit  noch  Lust,  das 
Einzelne  durch  zuführen  — so  massenhaft  sind  seine 
Eindrücke,  so  leidenschaftlich  der  Trieb,  dieselben 
zu  reproduziren.  Er  regt  sich  ein  kindisches  Be- 
hagen, eine  kindische  Unersättlichkeit,  möglichst  viele 
dieser  Reminiscenzen,  im  Fluge  erhascht,  in  skizzir- 
ten  flüchtigen  Umrissen  fest  zu  halten.  Vielleicht 
auch  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  die  regel- 
rechte und  akademische  Kunst,  die  im  Grande  nur 
eine  menschliche  and  mit  Rücksicht  auf  menschliche 
Verhältnisse  getragene  Fessel  ist 

„Denn,“  fährt  Lerroontow  fort,  „wenn  man  sich 
aus  den  gesellschaftlichen  Schlingen  befreit,  nm  sich 
der  Natur  zu  nähern,  wird  man  unwillkürlich  wie- 
der ein  Kind.  Die  Seele  lässt  Alles  fahren,  was 
künstlich  ist,  und  ist  bestrebt,  sich  zu  verjüngen  und 
wieder  so  zu  werden,  wie  sic  ohne  Zweifel  einst 
wieder  sein  wird.“ 

Als  „der  Held  unser  Zeit“  mit  total  abgestumpf- 
ter Lebensfähigkeit  dem  wahrscheinlich  tödtlicken 
Duell  zusehreitet,  da  fühlt  er  lebhafter,  als  jemals, 
dass  er  die  Natur  liebt  — und  einzig  sie. 

„Mit  welchem  Interesse  suchte  mein  Blick  in 
das  Thal  zu  dringen!  Mit  welcher  Wonne  betrach- 
tete ich  die  Tautropfen  an  den  Rebenblättern, 
welche  Millionen  regenbogenfarbiger  Strahlen  zu- 
rückwarfen !“ 
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Eg  ist  höchst  charakteristisch , dass  selbst  die 
unersättliche  Genusssucht  und  Gier  nach  seelischer 
Aufregung  sich  in  Naturbildern  ausspricht. 

„Ein  junges  Herz  ist  wie  die  Blume,  die  ihren 
süßesten  Wohlgeruch  ausströmt , wenn  der  erste 
Sonnenstrahl  sie  berührt.  In  diesem  Moment  muss 
man  sie  pflücken  und  sie  dann  auf  die  Straße  wer- 
fen, wo  der  erste  Beste  sie  aufheben  wird.“ 

Welcher  Abgrund  von  Brutalität  öffnet  sich  in 
diesen  letzten  Worten! 

„Ich  empfinde  in  mir  diesen  nicht  zu  stillenden 
Durst,  dies  Bedürfnis,  Alles  zu  schlürfen,  was  ich 
auf  meinem  Wege  finde.  Fremde  Leiden  und  Freu- 
den betrachte  ich  nur  in  ihrer  Beziehung  zu  mir  — 
als  eine  Speise,  die  meine  Seelenkräfte  nährt . . .* 
Aus  einer  solchen  Anschauungsweise  entwickelt 
sich  dann  die  ratfinirteste  psychische  Grausamkeit. 

„Ich  nahm  mir  fest  vor,  kein  Wort  zu  sagen, 
— ans  Neugier.  Ich  war  begierig  zu  sehn,  wie  sie 
sich  aus  dieser  schwierigen  Lage  herausziehen  werde.“ 
Diesen  edeln  Vorsatz  fasste  Herr  Petschorin, 
nachdem  er  die  leidenschaftliche  und  reine  Fürstin 
Mary,  als  wäre  er  vom  Taumel  der  Gefühle  bewäl- 
tigt, mit  innerlichem  Hohnlächeln  geküsst  hatte.  Und 
Alles  aus  koketter  Spielerei! 

„Sie  wird  diese  Nacht  schlaflos  durchweinen. 
Dieser  Gedanke  gewährt  mir  eine  eigentümliche  Wol- 
lust. Ich  begreife  den  Vambyr  . . .“ 

Und  doch  glaubt  Petschorin,  und  nicht,  ganz 
ohne  Grund,  zu  etwas  Hohem  und  Edlem  bestimmt 
zu  sein!  Aber  ans  Grundsätzen,  wie  die  folgenden, 
geht  eine  so  ehrlose  Handlungsweise  hervor: 

„ Was  ist  Glück  ? Nichts,  als  befriedigter  Stolz . . . 
Böses  gebiert  Böses.  Das  erste  Leiden  giebt  uns 
einen  Begriff  von  dem  Vergnügen,  das  man  empfin- 
det, wenn  man  Andere  quält.  Die  Vorstellung  des 
Bösen  kann  nicht  in  den  Geist  eindringen,  ohne  den 

Wunsch  wachzurufen,  Böses  zu  tun • 

Aber  bei  einer  so  unerbittlichen  Selbst-Analyse 
kommt  die  Seele  zu  einer  gewissen  Beruhigung;  „Sie 
ergründet  die  Bedingungen  des  eigenen  Lebens  und 
schmeichelt  oder  bestraft  sich,  wie  ein  verwöhntes 
Kind.  Erst  wenn  der  Mensch  zu  dieser  höchsten 
Selbstkenntnis  gelangt,  vermag  er  die  göttliche  Ge- 
rechtigkeit zu  würdigen.“  Aber  nicht  ewig  dauert 
dieser  eitle  Wahn.  „Ich  verachte  mich.  Ist  das 
der  Grund,  dass  ich  auch  Andere  verachte?  . . .“ 
Gleichgültiger  Fatalismus  ist  das  Resultat  aufmerk- 
samer Beobachtung.  „Wie  oft  halten  wir  für  Uebor- 
zeugung,  was  nnr  ein  Irrtum  oder  Sinnestäusch- 
ung ist!“ 

Mit  diesem  Mangel  an  jedem  sittlichen  Halt, 
mit  dieser  Gleichgültigkeit  gegen  jedes  feste  Wollen 
verbindet  sich  beim  Rnssen  ganz  logisch  eine  merk- 
würdige Schmiegsamkeit  des  Charakters,  „eine  Fällig- 
keit sich  die  Gewohnheiten  jedes  Volkes  anzueignen, 
unter  welchem  er  zufällig  lebt.  Eine  klare,  gerechte 
Würdigung  der  Dinge,  die  ihn  das  Böse  überall  da 


entschuldigen  lässt,  wo  es  weder  vermieden  noch 
ausgerottet  werden  kann.“ 

Woher  dann  aber  bei  diesem  nonchalanten  Pessi- 
mismus die  nihilistische  Rechthaberei , die  gegen 
alles  Bestehende  Sturm  läuft?  Aus  einem  sehr  ein- 
fachen Grunde:  Um  Eclat  zu  machen. 

Denn  das  Geheimnis  der  russischen  Natur  ist 
eine  wunderbare  Mischung  von  wahrer  Empfindung 
mit  jenem  bewussten  und  unbewussten  Selbstbetrug,  mit 
phrasenhafter  Verlogenheit,  die  eine  besondere  Neigung 
zum  Schwindel  und  Humbug  ausbildet  Ob  nun  Wert 
oder  Unwert  darunter  steckt,  — die  Narrenkappe 
kann  er  nicht  entbehren,  „der  schelienlaute  Tor“, 
der  Moskowite. 

Man  lese,  mit  welch’  wunderbarer  Klarheit 
Turgenjew  im  „Neuland“  die  hülflose  Selbsttäuschung 
and  pomphafte  Unwahrheit  der  ganzen  nihilistischen 
Bewegung  darlegt  Ja,  Alles  bleibt  heim  Alten, 
Alles  wie  zuvor,  und  der  gleiche  Alp,  derselbe,  jede 
männliche  Wahrhaftigkeit  erstickende  Rausch,  hält 
mit  ewigem  Schlaf  die  berühmte  GogoLscbe  „Aus- 
dehnung“, aus  welcher  der  grenzenlose  Gedanke  sich 
gebären  sollte,  gefangen. 

ln  der  Hand 

Piut  Bnumtwcinglas,  da«  Hanpt  dort  an  den  Pol  geschlossen, 
Die  Fülle  an  den  Kaukasue,  o Vaterland. 

So  echläTet  du,  heilige«  Russlaad,  fe«t  und  unverdroeien. 

(Schluss  folgt! 

Cbarlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 

Dem  Sfbiffsjnogen. 

-Siehst  du  die  Inseln,  lieber  Junge,  glimmen, 

In  Sonnenaufgangs  Rosenschleiern  schwimmen? 

Du  nahst  dich,  und  in  Mittagssonnenstrahlen 
Sind  gleich  gemischt  die  Freuden  mit  den  Qualen; 
Dein  Schiff  zieht  fort  und  wieder  schön  und  rein 
Hüllt  Abend  sie  in  Purpurmäntel  ein. 

Dn  hältst  die  jungen  Augen  froh  gewandt 
Auf  deiner  Zukunft  fernes  Mutterland; 

Betrittst  du  es,  so  wirst  dn  inne  werden, 

Dass  Lust  und  Miihe  nnr  entspringt  auf  Erden; 

Am  Schluss  wird  Alles  wieder  schön  und  jung 
Iiu  Zanberspiegel  der  Erinnerung. 

Lothar  Auge. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

„Wechselnde  Lichter“,  Sylter  Skizzen . ein  Büchlein  für 
die  Sommerfrische  von  August  Sturm  (Hamburg,  J.  F.  Richter). 
F.in  recht  anregend  und  neH  geschriebenes  Büchlein ; ein 
hübsches  (Jegenstück  dazu  ist  das  von  Natalie  Freiin  von 
Stackeiberg  edirte  'Sehnlichen  , .Schloss  Hohenburg  im  Isar- 
thal“.  (Heidelberg,  Univorsit&tebuchhaadlung.) 

Die  seiner  Zeit  im  Verlage  von  Carl  Konegen  in  Wien 
erschienenen  Gedichte  von  J.  Tandler  liegen  uns  bereits  in 
zweiter  Auflage  vor. 
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Dem  Beispiel  der  Shelley*  Gesellschaft  folgend,  hat  jetzt 
auch  die  W o ras  wort  h*  Society  in  London  eingroßes  Meeting 
abgehalten,  um  leierlich  zu  erklären,  dass  Wordsworth  der 
größte  englische  Dichter  nach  Shakespeare  sei!  Die  Spitze 
all  dieser  neuen  Dichter- Religionen  zielt,  wie  denn  auch  aus- 
drücklich hervorgehoben  wird,  immer  gegen  Lord  Byron.  Von 
der  Lächerlichkeit  dieser  Versuche  haben  offenbar  die  Be- 
treffenden keine  Ahnung.  An  den  Aeußerlichkeiten  in  Byrons 
Manier  klebend,  kaum  in  den  Vorhof  eines  wirklichen  Byron- 
Verst&ndniases  eingedrnngen,  glaubt  man  Tiefe  zu  entwickeln, 
wenn  man  Byrons  T Sturmerei*  in  Kontrast  zu  der  ruhigen 
Innerlichkeit  einea  Word* worth  setzt.  Wir  schätzen  den 
Dichter  von  .Tintern  Abby“  und  „L&odamea“,  ausschließlich 
lyrischer  Didaktiker,  wie  er  war,  sehr  hoch  und  stimmen  der 
Verachtung,  welche  Byron  und  Shelley  ihm  zollten,  nicht  zu, 
obschon  wir  deren  Gründe  begreifen.  Aber  wenn  mm  das 
äußerlich  Blendende  des  Byron  neben  Genie -Phänomens  für 
dessen  innersten  Kern  hält,  wenn  man  den  still  beschaulichen 
Wordsworth  nnd  den  visionären  Shelley  über  den  größten 
Dichter  des  neunzehnten  Jahrhunderte  setzen  möchte,  so  er- 
weist man  dadurch  nur  die  Symptome  einer  geistigen  Epi- 
demie, die  in  unserer  Zeit  gmssirt  und  die  wir  als  geistige 
Nervenschwäche  bezeichnen  möchten.  Man  hat  eben  zu 
schwache  Lungen,  um  die  Meer*  und  Alpenluft  Byrons  zu 
atmen  nnd  pflückt  lieber  Blumen  auf  der  Talwiese  oder  er- 
geht sich  mit  Tennyson  „in  dem  Garten,  den  er  liebt*,  wie 
es  in  dessen  Poem  ,The  Gardeners  Duughter*  heißt. 

Unter  dem  Titel  „Thomas  Rendalen“  ist  Björnsons 
herrlicher  Roman  „Man  flaggt  im  Hafen  und  in  der  Stadt“ 
von  W.  Lange  übertragen.  (Berlin,  Stilke.)  Auch  E.  Jonas 
bat  schon  vorher  eine  Uebersetzung  mit  ebenfalls  verändertem 
Titel  „Dos  Haus  Kurt“  erscheinen  lassen.  Beide  Titel  sind 
recht  charakteristisch,  denn  sie  legen  den  Schwerpunkt  auf 
das  Aeußerliche,  wie  man  das  im  deutschen  Buchhandel  für 
den  sülien  Lesemob  zuzubereiten  pflegt.  Der  eigentliche  Ideen- 
kern liegt  in  dem  Norwegischen  Originaltitel  und  die  Fabel 
selbst  ist  nur  überflüssiges  Beiwerk.  Wir  stehen  nicht  an, 
die«  neue  W erk  Björnsons  (neu  für  uns,  es  erschien  schon  vor 
zwei  Jahren)  als  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  zu  begrüßen. 
Das  köstliche  Erdbeerarora»  seiner  Novellen  vereint  sich  hier 
mit  dem  stählenden  Hauch  einer  Hochlandluft,  die  alles  Un- 
reine bei  Seite  fegt.  Der  Dichter  sieht  hier  von  seinem  nor- 
wegischen Bergtron  aus  alle  Gebreste  und  Erbärmlichkeiten 
unter  sich  liegen,  an  der  unsere  Kulturmenschheit  kranktv  — 
Die  Charakteristik  der  einzelnen  Figuren  ist  so  unübertreff- 
lich, dass  man  2.  U.  wohl  fragen  mag,  ob  je  mit  so  virtuoser 
Meisterschaft  das  Gemütlichen  junger  Mädchen  bloßgelegt 
ist,  wie  in  den  vier  weiblichen  liaupttypen  dieses  Romans.  — 
Eine  Empfehlung  desselben  ist  überflüssig. 

„Sphinx“,  antdmaterialistische  Monatsschrift,  herausge- 
geben von  Dr.  Hübbe- Schleiden  in  Th.  Grieben«  Verlag 
(L.  Fernauj  Leipzig.  Inhalt  des  Augustheftes.-  Die  Wün- 
schelrute. Von  Edward  E.  Pease.  Wasa  erfind  ung  durch 
Rutengänger,  Tatsachenmaterial,  zusammengestellt  von  E. 
Vaughan  Jenkins.  Der  Doppelgänger.  Von  Carl  du  Prel. 
Od licht,  das  angebliche  Leuchten  des  Magneten.  (Mit  Ab- 
bildung.) Von  W.  F.  Barret,  Professor  der  Experimental  Physik 
am  Royal  College  in  Dublin.  Agrypae  Okkultismus, 
ein  Auszug  seiner  Lehren  aus  seiner  Occulta  Philosophia. 
Zur  Geschichte  der  Bewegungsphänomene  (Die  Wünschelrute). 
Von  Johann  S.  Hanssen.  Kürzere  Bemerkungen:  Prophe- 
zeiung eines  Fakirs.  — Hellsehen  im  Dienste  der  Heil- 
kunde. — Whewell  über  Aethor-  und  Nervengeist,  — 
Daniel  Dunglas  Home.  — Du  Prel  wider  die  Journa- 
listik. — Noch  einmal  Materialismus  und  MoraL  Be- 
richtigung, Dr.  Robert  Friese  betreffend.  Zum  Kerner- 
Jubiläum. 

Von  der  bei  P.  J.  Tonger  in  Köln  erschienenen  „Musi* 
kaüschen  Jugendpost“  liegt  uns  soeben  das  zweite  Quartal 
de*  ersten  Jahrgangs  vor.  Der  Herausgeber  der  in  dem  gleichen 
Verlage  erscheinenden  „Neuen  Musikzeitung'*  hat  dieses  Blatt 
speziell  für  die  Jugend  bestimmt  und  hat  den  Zweck  den  Sinn 
für  Musik  schon  frühzeitig  zu  wecken  und  zu  fördern.  Die 
Ausstattung  wie  auch  der  Inhalt,  bestehend  aus  Erzählungen, 
Märchen,  Spiele,  musikalische  Beilagen  als  auch  Illustrationen, 
ist  trotz  des  billigen  Preises  von  1 Mark  pro  Quartal  eine 
äußerst  gute  und  wird  das  Blatt  gewiss  bald  sich  immer  mehr 
Freunde  unter  den  kleinen  Musikanten  zu  erwerben  wissen. 


Anglist  Fournier:  „Napoleon  L Eine  Biographie.“ 
Erster  Band:  Von  Napoleons  Geburt  bis  zur  Begründung  seiner 
Alleinherrschaft  über  Frankreich.  (Wissen  der  Gegenwart 
50.  Band ) Leipzig,  G.  Frevtag.  — Prag,  F.  Tempeky.  Mit 
dem  Bildnis  Napoloons  (nach  David).  Preis  1 Mark.  Die  Ge- 
schichte der  Bonapartes  auf  Korsika,  Napoleons  Geburt  und 
Lehrjahre,  die  Revolution,  Napoleons  korsische  Abenteuer, 
die  Belagerung  von  Toulon  und  die  Verteidigung  des  Kon- 
vents, JoBephinens  Eingreifen  in  Napoleons  Leben,  die  ita- 
lienischen Feldzüge  und  der  Friede  von  Campo  Formio , die 
Kämpfe  in  Aegypten,  der  Staatsstreich  und  Napoleons  Kon- 
sulat, das  neue  Frankreich  und  dessen  Monarch  — kurz  die 
inhaltsschwere  große  Zeit  von  1796 — 1802  wird  vom  Autor, 
einem  nicht  unbedeutenden  Geschichtsforscher,  in  vornehm- 
schlichter  Form  erschöpfend  und  dabei  doch  überall  kurz  und 
bündig  geschildert.  Am  Schlosse  des  vorliegenden  ersten 
Teiles  ist  in  dankenswerter  WeiBe  eine  Fülle  litterarischer 
Nachweise  mitgeteilt,  welche  den  Leser,  der  sich  durch 
dieses  Buch  gewise  zu  tiefer  gehender  Beschäftigung  mit  dom 
Gegenstad  de  angeregt  fühlen  wird,  auf  Werke  verweisen,  die 
ihm  dabei  am  zuverlässigsten  dienen  können,  ln  vielen  Fällen 
schreitet  so  Fournier,  unbeirrt  durch  die  widersprechendsten 
Ansichten  und  Forschungen,  seinen  eigenen  Weg,  und  *0 
bietet  das  Werk  schon  in  diesem  ersten  Bande  auch  für  den 
Historiker  von  Fach  gar  viel  des  Interessanten  und  Neuen; 
in  hervorragender  Weise  aber  wird  es  dem  Zwecke  gerecht, 
dem  es  in  erster  Reihe  dienen  will  und  allen  denen,  welche 
den  Werkplätzen  der  Wissenschaft  fernstehend,  ein  leben- 
diges Interesse  für  einen  hochinteressanten,  in  mustergültiger 
Form  behandelten  Stoff  hegen,  das  Verständnis  für  die  welt- 
geschichtliche Bedeutung  eines  der  größten  Männer  aller  Zeiten 
and  Länder  zu  vermitteln. 

Im  52.  Band  des  „Wissen  der  Gegenwart“  bat  Professor 
Dr.  Otto  Krümmel  den  Ozean  in  überaus  gemeinverständlicher 
Weise  behandelt  und  dürfte  diese  Arbeit  für  Jeden  von  Inter- 
esse sein.  

Die  „Consular  Reminiscences  by  Q.  Horstmann“  (Phila- 
delphia 1886)  beschäftigen  Bich  zum  größten  Teil  mit  Deutsch- 
land, speziell  mit  dem  Münchner  Verhältnissen.  Der  Verfasser 
hat  in  dem  Buch  die  Erinnerungen  an  seine  langjährige 
Tätigkeit  sIb  Consul  der  Vereinigten  Staaten  in  München 
niedergelegt.  Das  Buch  ist  für  deutsche  Leser  etwas  weit- 
schweifig geschrieben  und  enthält  wenig  Neues.  Im  übrigen 
urteilt  der  Verfasser,  welcher  gegen  Deutschland  und  speziell 
gegen  die  Bayern  sehr  freundlich  gesinnt  ißt,  mit  vielem  Ver- 
ständnis , namentlich  über  die  Kunst  und  Verwandte«.  Ein 
ganzes  Kapitel  ist  den  Absonderlichkeiten  des  König«  Ludwig 
gewidmet , welche  seit  dessen  Tode  nur  zu  sehr  ihre  volle 
Bestätigung  erhalten  haben.  Die  komischon  und  seltsamen 
Zwischenfälle,  welche  im  Berufe  eines  Konsuls  Vorkommen, 
zumal  eines  amerikanischen  — welcher  von  seinen  Lands- 
leuten zu  Geschäften  und  Zwecken  aller  Art  benutzt  wird  — 
bilden  den  hauptsächlichsten  Inhalt  des  munter  und  witzig 
erzählenden  Buches. 

Eine  originelle  Broschüre  ist  die  unter  dem  Titel  „Tage- 
buch eines  Wahnsinnigen"  im  Verlage  von  W.  Foth  in  Mün- 
chen erschienen.  Der  hochbegabte  russische  Schriftsteller 
Gogol  analysirt  in  diesen  Erzählungen  mit  einer  solch'  be- 
neidenswerten Genialität  und  Wabrbeitstreue  die  Seelen- 
zustände  seines  Helden,  sodass  wir  die  Tagebuchblätter  des- 
selben wie  Erlebnisse  eines  wirklich  Wahnsinnigen  zu  lesen 
glauben  müssen  und  dem  Unglücklichen  tiefes  Mitgefühl  ent- 
g egenbringen.  dessen  anomaler  komisch  scheinender  Gedanken- 
gang uns  wohl  zum  Lachen  zwingt,  aber  zugleich  mit  Thränen 
der  Wehmut  vermischt  ist. 

„Studies  in  the  Literary  Relation«  of  England  and  Ger- 
many  in  the  16th  Century"  by  Herford,  London  1886.  ln 
diesen  Studien  zeigt  der  Verfasser,  welchen  Einfluss  die 
englische  Litteratur  auf  die  deutsche  des  16.  Jahrhunderts 
in  Bezug  auf  Form  und  Inhalt  geübt  hat.  Obwohl  die  litte- 
r arische  Schuld  Englands  gegen  Frankreich  während  jenes 
Zeitraumes  eine  viel  größere  war,  so  hat  Herford  durch  seine 
fleißigen  Forschungen  doch  bewiesen,  daaa  diese  Schuld  auch 
gegen  Deutschland  vorhanden  ist  und  zwar  in  einem  höheren 
als  bisher  angenommenen  Maße. 


Alle  für  dos  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  za 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
des  lu-  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstruse  6. 
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Im  Verlage  von  WILHELM  FRIEDRICH,  K.  R.  Hofbuohh&ndler  in  LEIPZIG 
erscheint  soeben: 

Eine  Sommerschlacht. 

Von 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

20  Bogen  8.  eleg.  br.  M.  6. — , eleg.  geb.  M.  7.20 

H Liliencron  veröffentlicht  liier  «ein  entci  ffrö**ercN  Proaawcrk. 


Von  demselben  Autor  erschien  vor  Kurzem  in  gleichem  Verlage: 

Adj  ut  antenritte 

und  andere  Gedichte 

von 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 


in  8.  eleg.  br.  M.  5 

Tb.  Storm  schreibt  dem  Verfasser : „Endlich  einmal 
wieder  ein  Werk,  dass  nicht  aus  dilettantischem  Nachahmungs- 
eifer, sondern  aus  dem  Drange  dichterischer  Mitthoilung  her- 
vorgegangen ist.  Denn  ein  Dichter  von  Daus  aus  sind  Sie 
nach  meiner  Ueberzeugung;  Sie  sind  reich  an  Anschauungen 
und  wissen  das  Entlegenste  hemnzuziehen,  oder  vielmehr,  es 
kommt  Ihnen  ungeraten,  um  das  Nächste  und  Innerste  dadurch 
auszuprägen. “ 

„...  Alles  zeichnet  sich  ebenso  durch  Frische,  wie  Fonn- 
gewandheit  aus  nnd  prickelt  und  reizt."  Vossische  Zeitung. 

. Liliencron  i*t  als  Dichter  ein  Original.  Dosb  er 
ganz  Mensch  sein  will,  ist  schon  viel;  aber  er  zeigt  sich  be- 
sonders auch,  und  das  i*t  unendlich  viel  mohr,  als  Mann,  alB 
ganzer  Mann  im  nobelsten,  ritterlichsten  Sinne.  Er  ist,  dem 
Namen  nach,  von  aristokratischer  Geburt,  aber  auch  sein 
(reist  ist  aristokratisch  und  io  diesem  aristokratischen  Geist« 
wählte  er  seine  Stoffe,  machte  er  sich  mit  ihnen  vertraut,  be- 
wegte er  sich  unter  ihnen  als  Dichter,  fein  und  sicher,  Nie- 
mandem einen  Anstoss  gebend,  l'nd  dabei  ist  der  Mann  so 
frisch  und  gesund,  so  ölten,  heiter,  lebefroh  und  lebensatark, 
da««  es  eine  Lust  ist,  mit  ihm  an  einem  Tische  zu  sitzen,  an 
dem  Tische,  wo  man  reine,  wahre,  klare,  ganz  ausgegohrene 
Poesie  in  krystallhellen  Gläsern  sch 5 n kt  und  unsere  Seele  ihre 
matten  Alltagsgedanken  abstreift  und  mit  dem  Dichter  zum 
Dichter  wird.  — Liliencron  wird  ohne  allen  Zweifel  eia  be- 
rühmter Name  worden.  Kr  ist  das  Höchste,  was  ein  Mensch 
werden  kann:  ein  Individuum.  Wer  eine  rechte  Freude 
haben  will,  gehe  und  kaufe  das  Bachlein  „Adjutantenritte.“ 
Woldemar  Kaden  In  der  „Presse". 


\. — , eleg.  geb.  M.  3. — 

„Es  Bind  sehr  schöne  Gedichte.  ...  Wer  Sinn  hat  für 
Klang,  Rhythmus  und  Wortwahl . der  wird  hineingezogen  in 
den  Zauber  echter  Poesie.“  Klaus  Groth  Io  „Kieler  Zeitung.“ 

„Der  Titel  lässt  schwer  vermuthen,  welche  köstliche 
Dinge  das  Büchlein  birgt. ...  Es  ist  ein  Buch,  was  sich  nicht 
beechreiben  lässt,  das  man  woht  thut.  selbst  zu  lesen.“ 

Leipziger  Tageblatt. 

„Gedichte  voll  erfrischender  Ursprünglichkeit  in  Gedanken 
und  Gefühl , voll  einer  heitern,  gesunden  und  — schönen 
Sinnlichkeit."  Deutaches  Dichterhein. 

„Liliencron  ist  ein  origineller  Dichter,  wiewohl 
lange  keiner  auf  ge  treten.  Wer  ein  Gedicht  gelesen, 
wird  sich  die  andern  nicht  mehr  entgehen  lassen,  und  dazu 
i möchte  wir  einem  Jeden  von  Herzen  raten." 

Deutsche  Kunst  und  Musik-Zeitung. 

„Liliencron  ist  eine  in  sich  völlig  abgeschlossene,  fest 
umgrenzte  Individualität.  Er  schwankt  nicht  hin  und  hör  in 
seinem  Dichten,  der  Mode  huldigend,  nach  berühmten  Mustern 
arbeitend,  sondern  er  steht  lest  und  sicher  du  und  giobt  seine 
eigenste  Persönlichkeit,  sein  eigenste«  Denken  und  Empfinden. . . 
Ein  durchaus  origineller  Lyriker  ist  uns  in  Liliencron  ent- 
gegengetreten, originell  in  Inhalt  wie  in  Form.  Seine  Lieder 
sind  nicht  gemacht,  sondern  sie  strömen  aus  einem  vollon, 
warmen,  leidenschaftlichen  Herzen." 

Blätter  für  lltterarische  Unterhaltung. 


Knut  der  Herr. 

Drama  in  fünf  Akten 

TOD 

Detlev  Freiherr  von  I.IIIeiieron. 

in  8.  eleg.  br.  M.  2. — 



Die  Rantzow  und  die  Pogwisch. 

Schauspiel  in  fünf  Akten 

von 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

in  8.  eleg.  br.  M.  2, — 


Der  Trifels  und  Palermo. 

Trauerspiel  in  vier  Akten 

von 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

in  8.  eleg.  br.  M.  2. — 

Arbeit  adelt. 

Genrebild  in  zwei  Akten 
von 

Detlev  Freiherr  von  Lllieneron. 

in  8..  eleg.  br.  M.  2.— 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuchhändler 
io  Loipen  erachten: 

Harte  Köpfe. 

Eine  Geschichte 

von 

Friedrich  Lange. 

in  8,  eleg.  br.  M.  5.—,  eleg.  geb.  M.  5," 


„Friedrich  Lange,  der  bekannte  Feuilleton* Redakteur  der 
»Täglichen  Rundschau“  ist  dem  deutschen  Leeepublikum  längst 
ein  gern  gesehener  Bekannter  und  sein  Erzähl  u ngntal  ent  bat 
sich  rasch  and  Übereil  Freunde  erworben  und  wird  sieb  durch 
diesen  Roman  die  Zahl  »einer  Bekannten  noch  verdoppeln.“ 
„Berliner  Fremdenblatt.“ 

„Das  Schwergewicht  liegt  in  der  Charakteristik  und  in 
breiten  Strichen  gebt  ein  wohlthuender,  wärmender  Humor 
durch  den  Roman.'4  „Pott.“ 

„Die  Individualisining  der  einzelnen  Personen  und  ein 
urwüchsiger  Humor,  der  an  Dickens  und  WUh.  Raabe  erinnert, 
„Harte  Köpfe“  ist  unter  allen  Umständen  ein  lesenswertbee 
Buch.  Da»  will  heutzutage  schon  etwas  sagen  “ „Das  Eoho“. 

„Lange 's  „Harte  Köpfe“  werden  von  allen  Freunden  ge- 
sunden, körnigen  Humors,  der  aber  schliesslich  in  warmen 
Hereenntönen  ausklingt,  gern  gewürdigt.'* 

„Norddeutsche  Allgemeine  Zeitung.“ 

„Diese  Erzählung  ist  eine  gediegene  Unterhaltungslektüre, 
bei  welcher  Geist  und  Gemfith  des  Leser»  gleicher  Massen 
angeregt  werden.  Die  Lektüre  hinterl&i»t  Eindrücke,  die  sich 
nicht  so  bald  wieder  verwischen.'4  „Hamburger  Fremdenblatt“ 

„Dieter  Roman  ist  von  geradezu  großartiger  Wirkung.“ 

„Utterarisoher  Wochenbericht“ 

Aehnlich  günstig  urtheilea:  Deutsches  Tageblatt.  - Maga- 
zin für  die  Utteratar  des  In-  und  Auslandes.  — Blätter  für 
lltterariiohe  Unterhaltvag.  — Wettermann'«  Monatshefte.  — 
Deutsche  Revse.  — Nord  und  Säd.  — Schalk.  — Danzig  er 
Zeitung.  — Brauaaehwelger  Tageblatt  — Breelaaer  Zeitung.  — 
St  Petersburger  Zeitung.  — Nutionalzeitung  etc.  etc. 


In  Henser’s  Verlag  (Louis  Heoeer)  in  Neuwied  und 

Leipzig  erscheint: 

Dr.  Schumann,  Reg.-  und  Schulrat  in  Trier.  Rheini* 
scher  Schulmann.  EvangeL  Zeitschrift  für  Erziehung 
und  Unterricht  in  Schule  und  Hau».  Monatlich  1 Heft 
mit  Gratisbeilage,  welche  am  Schluß  des  Jahrganges 
ein  co in p lette»  praktisches  Werk  bildet.  Preis  pro 
Jahrgang  6 Mk. 

Der  „Rheinische  Srhutmarm"  ist  ein*  der  hervor- 
ragendsten und  am  meisten  gelesenen  Sch  ul  xeitungen . 
Man  abonniert  soteokl  beim  Buchhandel  wie  fwi  allen 
Postanstalten. 

— , Dr.  Karl  Kelir.  Ein  Meister  der  deutschen  Volks- 
schule und  Lohrerbildung.  Preis  broch.  Mk.  3. — , 
eleg.  geb.  Mk.  4. — 

Diese  rorxugliche  Biographie  sollte  in  keiner  Lehrer - 
bibliothek  fehlen ! 

— , Unsere  Hchalzucht.  2.  Auflage.  Preis  Mk.  1. — 

Liese,  Ad.,  Kreisecbulinspektor.  Allgemeine  Be* 
Stimmungen  Über  das  preußische  Volkiftchul-,  Prüpa 
runden-  und  Seminarweeen  etc.  Mit  Anmerkungen  und 
Erläuterungen.  9.  Auflage.  Preis  c&rt.  Mk.  1.00. 

Lie*e‘»  Amgabe,  von  der  bereit*  die  9.  starke  Auflage 
erscheint,  wird  in  pädagogischen  Zeitschriften  als  die 
best«  bexeichnet, 

— , Ein  Dienstjahr  in  der  elnklassigeu  Volksschule. 

Preis  Mk.  1,20. 

— , Das  preues.  Lehrerpensionsgesetz  vom  6.  Joli  1885. 
Mit  den  Ausführungsbeetimmungen  und  erläuterndon 
Anmerkungen  versehen.  fl.  Auflage.  Preis  50  Pf. 
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zu  belieben. 
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Der  Staat  und  die  Litteratur.*) 

Von  Conrad  Alberti. 

Es  hieße  Neger  nach  Kamerun  schicken,  wollte 
ich  beweisen,  dass  die  Litteratur  das  Stiefkind  des 
modernen  Staates  und  besonders  des  deutschen  ist. 
Erstünde  der  Welt  heute  ein  neuer  Ami  n,  er  brauchte 
sich  wahrhaftig  nicht  über  eine  allzugroße  Unter- 
stützung der  nichtsnutzigen  Litteratur  seitens  des 
Staates  zu  ärgern,  er  möchte  an  litterarischen,  dem 
deutschen  Staat  gehörigen  Schätzen  nicht  allzu- 
viel zu  verbrennen  haben.  Kein  Unteroffizier  im 
deutschen  Lande  darf  sich  beklagen,  dass  Künstler, 
Gelehrte,  Schriftsteller  zu  seinem  Schaden  ungebühr- 
lich bevorzugt  würden,  dass  seinen  Interessen  zu 
Gunsten  derer  der  letztgenannten  Klassen,  zu  Gunsten 
dessen,  was  man  so  gemeinhin  unter  dem  Begriff, 
„geistiges  Leben  einer  Nation“  versteht,  von  seiten 
des  Staats  der  geringste  Eintrag  geschähe.  Und 

*)  Dieser  treuliche  Artikel  schlieSt  sieb  eng  an  einige  Aus- 
führungen der  BrochOre  „Revolution  der  Litteratur'4  an,  mit  der 
Auenabme,  dass  Alberti  optimistischen  Ansichten  Über  die 
Staatsbülfe  fröhnt,  wahrend  wir  als  eingefleischte  Pessimisten 
nur  Aufblühen  des  Nepotismus  und  Byzantinismus  hinter 
jeder  Staatsprotektion  wittern.  Der  Staat  in  seiner  Haupt- 
vertretung ata  Militarismus  und  Hnreaukrntie  ist  der  natür- 
liche Todfeind  der  Litteratur,  der  Ftrt-  und  Erbfeind  aller 
freien  Geistasentfaltung  — ebenso  wie  Pfaffentum  und  Pro- 
feesorenechuimeisterei , die  das  deutsche  Bierpbiüsteriuin  so 
ungestört  salbadern  lässt.  Mit  diesen  Mächten  gieht  es  kein 
Paktiren,  man  muss  von  ihnen  weder  Gerechtigkeit  noch  An- 


gewiss wird  Keiner,  der  sein  Vaterland  aufrichtig 
liebt,  verlangen,  dass  dem  zur  Aufrechterhaltung  seiner 
Größe  und  Selbständigkeit  notwendigen  jährlichen 
Militäretat  zu  Gunsten  der  Litteratur  und  der  Kunst 
so  große  Summen  abgezogen  würden,  dass  das  Vater- 
land darunter  leiden  könnte.  Das  Vaterland,  die 
nationale  Wehrhaftigkeit  Allem  voran!  Aber  niemand 
wird  auch  daran  zweifeln,  dass  ein  großer  Staat,  ein 
Land  von  45  Millionen,  das  gern  den  Auspruch  er- 
hebt, das  gebildetste  Land  von  Europa  zn  sein,  die 
Pflicht  hat,  neben  jener  ersten  dringendsten  Sorge, 
neben  der  Erfüllung  der  großen  sozialen  Aufgaben 
unserer  Zeit  auch  ein  Weniges  zu  Gunsten  des  gei- 
stigen Lebens,  des  geistigen  Fortschritts  innerhalb 
seiner  Grenzen  zu  tun.  Das  ist  ein  politisches  Axiom, 
so  selbstverständlich,  so  klar,  dass  dasselbe  be- 
weisen wollen  das  deutsche  Volk,  die  deutschen  Staats- 
männer beleidigen  hieße.  Aber  während  für  einzelne 
Zweige  dieses  geistigen  Lebens  ein  Weniges,  wenD 
auch  zu  wenig,  seitens  des  Staats,  beziehungsweise 
seiner  Behörden  und  seines  Oberhaupts  geschieht, 
während  die  Wissenschaft  ihre  zum  Teil  reich  do- 
tirten  Lehranstalten  zur  Heranbildung  von  Gelehrten 
und  Beamten  besitzt,  die  bildenden  Künste  einer 
Akademie  besitzen,  junge  Künstler  Keiscstipendien, 
ältere  Staatsaufträge  erhalten,  alljährlich  staatlich 
unterstützte  Kunstausstellungen  stattfinden,  während 
wir  subventionirte  Hoftheater,  eino  Hochschule 


erkennang  verlangen  — Bondem  sie  müssen  kräftig  befehdet, 
besonders  mit  juvennliacher  Gebiet  gezüchtigt  werden.  Zu 
diesem  Behuf  dur  Selbsthülfe  (belp  yonrself!)  ist  es  beson- 
ders erforderlich,  dass  die  Schriftsteller  d.  h.  die  geistig  Freien 
einen  Staat  im  Staate  bilden  und  Schulter  au  Schulter 
stehn,  um  ihren  großen  Einfluss  und  ihre  bestimmende  Macht 
auch  vüllig  auszunützen.  Mögen  sie  erst  bei  sich  selber  an- 
fangen,  ehe  sie  von  Publikum  und  Staat  jenen  Anstand 
heischen,  den  Deutschland  im  Gegensatz  zu  englischer . trau- 
züsiacher,  skandinavischer,  ja  russischer  Litteraturfürderung 
so  ganz  vermissen  lässt.  Zuvörderst  bezähme  man  jene 
litterarische  Disziplinlosigkeit,  vermöge  deren  jeder  leid- 
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der  Musik  besitzen,  stellt  die  LStteratnr  im  Staats- 
leben  wie  jener  überartige  Knabe  an  der  reich 
besetzten  Familientafel  da,  der,  von  seinen  dreisteren 
Geschwistern  stets  bei  Seite  gedrängt,  von  der  Mutter 
übersehen,  zu  bescheiden  war,  sein  ihm  gebührendes 
Teil  am  gemeinsamen  Mahl  zu  fordern  und  schließ- 
lich an  ungenügender  Ernährung  starb.  Als  treff- 
lichstes Sinnbild  der  Stellung  der  Litteratur  znnial 
im  preußischen  Staat  ist  mir  immer  Rauchs  vielge- 
rtthintes  Denkmal  Friedrichs  des  Großen  in  Berlin 
erschienen,  auf  welchem  der  Bildhauer  alle  bedeuten- 
den Männer  jener  Zeit  in  Deutschland  um  ihren  ersten 
Helden  vereinigt  hat,  für  die  lumpigen  Litteraten 
Leasing  und  Kant  aber  keinen  andern  Platz  linden 
konnte,  als  den,  welcher  ihm  schließlich  übrig  blieb 
— unter  dem  After  des  königlichen  Rosse»,  so  dass 
man  furchten  muss,  dasselbe  könnte  jeden  Augenblick 
seinen  Unrat  auf  jene  beiden  Männer  entladen.  Freilich 
belehrt  uns  ja  mancher  deutsche  Literarhistoriker, 
dassFricdrich  derGroße,  den  wir  unwissenden  Menschen 
uns  immer  der  nationalen  Litteratur  kalt,  ja  gleichgültig 
gegenüberstehend  gedacht,  eigentlich  ihr  warmer  För- 
derer gewesen  sei  — nun,  es  grenzt  eben  ans  Unglaub- 
liche, was  heutzutage  ein  strebsamer  Mann  tun  kann 
und  tun  muss,  um  in  Preußen  Geheimrat  zu  werden.  Ich 
bin  wirklich  gespannt,  ob  nicht  demnächst  irgend  ein 
ähnlicher  feiner  Kopf,  den  es  gelüstet  gleichfalls  Ge- 
heimrat zu  werden,  die  Entdeckung  machen  wird, 
dass  zu  keinen  Zeiten  die  Litteratur  von  Staatswegen 
so  mächtig  gefördert  worden  sei,  als  unter  der  glor- 
reichen Regierung  der  Hohenzullern  nnd  zumal  Kaiser 
Wilhelm  des  Siegreichen.  Aber  die  Beschränkten 
sind  eben  unheilbar,  die  das  nicht  einsehen  wollen, 
die  sogar  ihre  „reichsfcindliche“  Gesinnung  soweit 
treiben,  zu  glauben,  es  wäre  Ihr  die  Ehre  uuseres 
Staates  und  Volkes  besser,  wenn  das  Geld,  mit  dessen 
Hülfe  das  Bewusstsein  und  Gewissen  unseres  Volkes 
durch  offiziöse  Waschzettel,  durch  eine  bestochene 
lieptilieupres.se  systematisch  vergiftet  wird,  zu  einer 
löblichen  und  ehrlichen  Unterstützung  der  deutschen 
Dichtkunst  verwendet  würde.  Wahrlich,  wenn  unser 
heutiger  Staat  sich  mit  Not  und  Mühe  dazu  hat  be- 
lieb Uegabte  flieh  gleich  in  der  Schriftfltellerrepublik  als  Meister 
vom  Stuhl  gebürdet.  Ist  de»  aber  eie  Wuuder?  Muü  man 
nicht  sehen,  wie  jeder  kleine  SchritUteller  im  kreis»  der  ihm 
nahe  stehenden  Presse  (besonders  glücklich  sind  bekanntlich 
hierbei  die  jüdischen  Autoren,  vermöge  des  unter  ihren  Slammefl- 
genossen  herrschenden  Korpsgeistes)  als  Lumen  gefeiert  wird 
und  dauu  wieder  vielleicht  sein  Nebenbuhler  in  den  feind* 
liehen  Plättern  »ich  einer  üerühmthoit  erfreut  — während  zu 
gleicher  Zeit  die  erlauchteeten  (feister,  wirkliche  Priesen  au» 
tienieland,  besudelt  und  todtgeschwiegon  werden,  sobald  sie, 
die  Meisterutelierti  tür  gegenseitiges  Händewaschen  anderen 
litturariflchcn  Akademien  überlassend,  toll  genug  sind,  die 
Wahrheit  zu  reden  und  den  ästhetischen  ächlendnon  dur 
„idealen“  Mittebnässigkeit  Uber  Hord  zu  werten.  Krst  räume 
man  in  der  Litterutur  Selbst  mit  allem  bnamitümligen  auf] 
Man  verpönt  diu  kamentilerte  ■ Lobhudelei  und  die  Unter- 
stützung dos  rohen  „Kriblges"  der  Tageserscheinungen.  Jede 
Zeitung,  welche  die  50.  Jubiläunisautiage  der  „Buchholxen“ 
von  mimte  (Siehe  über  dies  traurige  Zeichen  der  Zeit  einen 
jüugsttiiu  erschienenen  Kssnp  der  „Deutschen  Rundschau“) 
lull  Jubelgesehrei  aukündigte,  hat  sich  einer  .Sünde  gegen  j 


wogen  lassen,  dar  Litteratur,  der  Wissenschaft  außer- 
ordentliche Unterstützung  znzuwenden,  so  ist  die» 
fast  immer  anf  dem  unrichtigsten  Wege,  in  der  nutz- 
losesten Weise,  geschehen.  Bo  las  ich  neulich  von  der 
kostbaren  Herausgabe  eines  alten  ägyptischen  Papyrus, 
die  mit  Unterstützung  seitens  des  Staats  geschehen 
war.  Kr  enthält  interessante  Aufschlüsse  über  einzelne 
noch  unbekannte  Ausstrahlungen  des  altägyptischen 
Lebens.  Nun  bin  ich  ein  solcher  Kezter  und  frage: 
„Wie  Viele  von  den  45  Millionen  unseres  Volkes 
interessirt  der  Inhalt  dieses  alten  Papyrus,  interes- 
siren  jene  noch  unbekannte  Einzelheiten  des  altägyp- 
tisclien  Lebens?“  Und  ich  antwortete:  keine  Hundert! 
— Welchen  Wert  hat  die  Herausgabe  und  Entziffer- 
ung jener  alten  Rolle  itir  die  Fortenwickelung  unserer 
Kultur,  unserer  Bildung,  für  die  moderne  Zeit  und 
den  Geist,  der  in  ihr  lebt?  Nicht  den  Geringsten. 
Wenn  es  sich  noch  um  nationale  Altertümer  handelt«! 
Aber  oh  wir  mit  positiver  Gewissheit  wissen,  ob  die 
alten  Aegyptcr  um  zwölf  oder  um  zwei  Uhr  zu 
Mittag  gespeist,  sich  um  neun  oder  um  zehn  zu  Bett 
gelegt  haben,  ob  jener  Gott  einen  Vogel-  oder  einen 
Uchsenkopf  getragen  und  dieser  Pharao  im  Jahre 
5340  oder  5341  die  Aetbiopier  besiegt  oder  nicht  be- 
siegt habe  — das  Eine  ist  für  das  Wohl,  den  Fort- 
schritt, die  Kultur  der  Menschheit  so  gleichgültig  wie 
das  Andere,  es  hat  nicht  den  geringsten  Wert  und 
nur  ein  stubenhoekender,  vom  wirklichen,  leibhaftigen 
Leben  gänzlich  abgewendeter  Gelehrte  kann  sich  da- 
für erwärmen.  Wir  glauben  nicht  mehr  an  das 
Ammenmährchen,  dass  es  eine  Wissenschaft  gäbe, 
die  um  ihrer  selbst  willen  dasei,  in  die  man  sich 
vertiefen  könne,  ohne  im  Geringsten  auf  die  zeitge- 
nössische Welt,  ihre  Interessen,  ihre  Anscltauungeu 
Rücksicht  zn  nehmen,  wir  glauben,  dass  wir  mit  dem 
alten,  ehrwürdigen  Ranko  nun  diese  Anschauung  end- 
giltig  zu  Grabe  getragen,  wir  können  uns  keine  ab- 
solute Wissenschaft  in  Abwendung  vom  realen  Leben 
mehr  denken,  ebenso  wenig  wie  eine  solche  Litteratur, 
wir  verlangen,  dass  staatliches  und  soziales  Leben, 
Kunst,  Wissenschaft,  Litteratur,  Technik  — alle  Aus- 
strahlungen des  Lebens  sich  in  dem  einen  großen 

iteu  heiligen  Geist  schuldig  gemacht,  hat  nur  Herabsetzung 
der  Litteratur  mit  beigetragen.  Jede  Zeitung,  diu  ein  Werk 
junger  Talent«  todtschwieg  oder  mit  ulberuer  Frechheit  be- 
«cb  mutzte,  dafür  aber  irgend  ein  platte«  Machwerk  der  Impo- 
tenzen mit  bestochener  Dummheit  anpries,  hat  sich  mehr  an 
der  Litteratur  versündigt,  als  Staat  und  Pnblikmn.  Denn 
letztere  sind  in  Deutschland  gewissermaßen  unz urechnungn- 
fähig:  eie  besitzen  nicht  die  ge  uUgende  Bild un g der  Eng- 
länder und  Franzosen,  um  die  Würde  der  Litteratur  begreifen 
zu  können:  „Sie  wissen  nicht  wo*  sie  tun.**  Aber  der  Press- 
bengel  weiß  sehr  genau,  was  er  tut,  wenu  er  mit  seinen 
ungewaschenen  Fingern  den  Federhattor  umkrampft;  er  ist 
von  »einer  Wichtigkeit  und  von  dem  Eintlux*  seine*  Geschmiers 
völlig  überzeugt,  ebenso  wio  der  „vornehme“  Kritikaster,  der 
in  seines  Nicht«  durchbohrendem  Gefühle  über  diu  Bedeutendst« 
wohlwollend  aburteilt,  als  ob  er  selber  überhaupt  mitredeu 
dürfte — Gebt  uns  erst  eine  Kritik  von  Kennern  und  ein« 
Presse  von  Gentleman  — dann  brauchen  wir  den  „Staat“ 
nicht  mehr,  saudern  können  uns  selber  helfen. 

Anmerkung  des  Herausgeber*. 
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Zwecke  vereinigen  sollen,  der  fortwährenden,  rast- 
losen Arbeit  an  der  Fortentwickelung  des  mensch- 
lichen Geschlechts  nach  allen  Richtungen  hin  und  der 
Feier  und  Darstellung  dieser  Forteutwiekelung  zu 
tlienen,  wir  erkennen  nnr  dem  Existenzberechtigung 
und  Anspruch  auf  Schutz  und  Förderung  zu,  der 
nach  dieser  Richtung  und  mit  diesen  Absichten 
unermüdlich  tätig  ist  und  wir  halten  jeden  Pfennig, 
der  zur  Unterstützung  anderer  Zwecke  und  nach 
andern  Zielen  Strebender  aufgewendet  wird,  für  ver- 
geudet und  verschwendet.  Während  auf  Staatskosten 
die  Quellen  über  die  intimsten,  gleichgültigsten 
und  wertlosesten  Einzelheiten  des  altägyptischen 
Lehens  und  mehrtausendjährige  langweilige  Kriege, 
Verträge  und  Staatsaktionen  in  prächtiger  Ausstatt- 
ung zuin  Nutzen  und  Vergnügen  von  kaum  drei 
Dutzend  Menschen  gedruckt  werden,  müssen  unsere 
jungen  Dichter  und  Schriftsteller,  unter  denen  viel- 
leicht so  mancher  zehnmal  bedeutender  Ist,  als  die 
Verfasser  des  Todtenbuchs  und  des  Papyrus  Ebers, 
hungern  und  darben,  weil  sie  keine  Verleger  für  ihre 
echt  modernen  Schöpiungen  finden  können.  Das  erste 
Recht  hat  stets  die  Gegenwart,  für  die  Zukunft  gilt 
es  vorzubauen,  den  Rest  von  überschüssiger  Kraft 
und  Mitteln,  der  dann  vielleicht  noch  bleibt,  ver- 
wende man  die  Vergangenheit  zn  durchwühlen,  doch 
nur  so  weit  ihre  Kenntnis  fordernd  auf  die  Forte.nt- 
wickelung  der  Gegenwart  und  Zukunft  einwirken 
kann. 

Dass  der  Schillerpreis  und  ähnliche  staatliche, 
behördliche  und  fürstliche  Einrichtungen  zu  Gunsten 
der  Litteratur  in  ihrer  jetzigen  Form  wertlos  sind 
und  bleiben  müssen,  ist  ganz  klar.  Erstens  erstreckt 
der  Wirkungskreis  derselben  sich  immer  nur  auf 
einzelne  bestimmte  Zweige  der  Litteratur,  also  z.  B. 
auf  die  liolie  Tragödie,  und  es  ist  ganz  natürlich  and 
kein  in  der  Literaturgeschichte  Bewanderter  wird 
das  bestreiten,  dass  oft  durch  ganze  Epochen  und 
Generationen  hindurch  einzelne  Gebiete  einer  Kunst 
wenig  bedeutende  oder  nur  ganz  unbedeutende  Ver- 
treter und  Schöpfungen  hervorbringen,  nm  dann  mit 
einem  Male  wieder  Perle  auf  Perle  zu  erzeugen. 
Ich  habe  schon  früher*)  eingehend  nachgewiesen,  dass 
und  warum  in  unserer  Zeit  die  Tragödie  notwendig 
hinter  dem  Roman  Zurückbleiben  muss,  dass  die 
letztere  Kunstgattung  die  unserer  modernen  Kunst- 
anschauung entsprechendste  ist,  dass  demnach  die 
Preiskrönung  guter  moderner  Romane  und  Novellen 
weit  wichtiger  und  aussichtsvoller  ist  als  die  moderner 
Tragödien,  aber  dergleichen  sachliche  und  unwider- 
legliche Auseinandersetzungen  bleiben  nun  einmal 
bei  uns  ins  Wasser  geschrieben , der  dünkelhafte 
Hochmut  derer,  deren  Sache  es  wäre,  ihnen  praktische 
Folge  zu  geben,  gestattet  es  nicht  es  ftlr  möglich  zu 
halten,  dass  auch  einmal  ein  simpler  .Schriftsteller, 
der  nicht  das  Glück  hat  Professor  der  Litteratnrge- 

*)  Allg,  Oesterr.  bitteratunttf.  1885.  No.  14,  tß  und  17 


schichte  oder  Ministerialbeamter  zu  sein,  in  Bezug 
auf  Angelegenheiten  seines  Fachs  gute  und  richtige 
Gedanken  habe.  Und  wie  soll  eine  Kommission  treffende 
und  folgenreiche  Urteile  über  den  Wert  eines  Dramas, 
eines  Theaterstücks  abgeben,  deren  meiste  Mitglieder 
außer  jedem  Zusammenhänge  mit  der  realen,  ewig 
fortschreitenden  Entwickelungunserer  Litteraturlebeu, 
die  entweder  am  alten,  längst  überwundenen  klas- 
sischen Zopf  hängen,  oder  in  bnreaukratischcr  Regel- 
weisheit erstarrt  sind,  oder  nicht  zweimal  im  Laufe 
des  Jahres  überhaupt  ein  Theater  besnehen?  Wo 
sind  in  der  Kommission  für  die  Verteilung  des  Schiller- 
preises  die  Männer  der  praktischen  theatralischen 
und  litterarischen  Erfahrungen,  die  in  fortwährender 
Berührung  mit  den  Erscheinungen  der  sich  ewig 
fortentwickelnden  Litteratur  stehen?  Wo  sind  unsere 
grollen,  kenntnisreichen  Schauspieler,  unsere  bedeu- 
tenden Kritiker,  unsere  hervorragenden  Schriftsteller? 
Und  vor  allen  Dingen,  wo  ist  die  Gewähr,  dass  alle 
hervorragenden  Erzeugnisse  der  dramatischen  Litte- 
ratur zur  gewissenhaften  Prüfung  der  Kommission 
gelangen?  Erst  gebe  man  doch  ein  freies,  durch  keine 
polizeilichen  Zensurschrankcn  von  vornherein  ge- 
lähmtes und  unterdrücktes  Theater,  anf  dem  es  dem 
Dichter  möglich  ist  Alles  zu  sagen,  anf  dem  nicht 
jeder  rohe,  ungebildete  Zensor  ihn  von  vornherein 
nmndtodt  machen  kann  — wie  es  bei  Bnlthaupt,  bei 
Heinrich  Hart  geschehen  ist  — erst  gebe  man  uns 
einen  gewissenhaften,  in  keiner  Hinsicht  eingeschränk- 
ten Leiter  einer  Staatsbithne,  der  alle  ihm  einge- 
reichten Stücke  wirklich  liest  und  auf  nichts  als 
ihren  poetischen  und  szenischen  Wert,  nicht  auf  ihre 
gute  Gesinnung  und  Harmlosigkeit  und  den  Stand 
ihres  Verfassers  hin  prüft  wie  es  in  Berlin  geschieht, 
und  der  durch  keinerlei  kleinliche,  politische,  religiöse 
und  soziale  Bedenken  und  Intriguen  verhindert  Alles 
aufflihren  lassen  darf  und  muss,  was  rein  poetischen 
und  szenischen  Wert  besitzt  — und  dann  erst  setze 
man  öffentliche  Preise  ans,  dann  erst  erwarte  man 
wirklichen  Segen  von  ihnen  — denn  bis  dahin  werden 
sie  immer  nur  Farcen  bleiben. 

Noch  ein  Beispiel  wie  man  in  Preußen  von  oben 
her  über  Schrifttum  und  Schriftsteller  denkt.  Wir 
haben  einen  litterarischen  Sachverständigenverein, 
welcher  in  rein  litterarischen  Dingen  fungirt,  welcher 
in  streitigen  Fällen  Gutachten  abzngcben  hat,  ob 
Nachdruck,  unerlaubter  Abdruck  oder  unerlaubte 
theatralische  Aufführung  stattgefunden  hat.  Nun 
sollte  man  denken,  dass  in  eine  solche  rein  tech- 
nische Kommission  doch  wenigstens  nur  oder  haupt- 
sächlich Schriftsteller  berufen  sind,  in  deren  Sphäre 
solche  Fragen  doch  ausschließlich  und  vollständig 
fallen.  Eh  freilich,  die  ihr  das  zu  glauben  naiv 
genug  seid,  ihr  kennt  preußische  Zustände  nicht!  Elin 
Geheimer  Oberjiostrat,  ein  Geheimer  Regierungsrat, 
ein  Historiker,  drei  Juristen,  ein  Mediziner  und  fünf 
ßuehbändier  bilden  jenen  Sachverständigen  verein! 
Hureaukraten,  Universitätspedanten  und  Buchhändler 
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— die  Letzteren  leider  heilt  noch  in  den  meisten 
Fällen  die  natürlichen  Feinde  der  Schriftsteller  und 
aus  eigner  Schuld  gewöhnt  fast  stets  gegen  die  Letz- 
teren für  ihres  Gleichen  Partei  zu  nehmen  — sollen 
Fragen  entscheiden,  die  so  tief  in  das  technische 
Lehen  der  Schriftstellerwelt  eingreifen,  die  nicht  durch 
ein  einziges  Mitglied  vertreten  ist,  während  natür- 
lich der  musikalische  und  künstlerische  Sachver- 
ständigenverein zum  grüßten  Teil  aus  Musikern  und 
bildenden  Künstlern  besteht.  Geheimräte  und  Pro- 
fessoren, gänzlich  unbekannt  mit  den  Einrichtungen, 
Sitten  und  Gepflogenheiten  der  Bühne,  sollen  über 
Erlaubtheit  oder  Unerlaubtheit  theatralischer  Auf- 
führungen urteilen,  gelehrte  Pedanten  über  den  Nach- 
druck belletristischer  Erzeugnisse!  Keiner  unserer 
großen  und  namhaften  Schriftsteller  wird  eines  gleich 
maßgebenden  Urteils  in  derlei  Dingen  für  fähig  ge- 
halten wie  ein  Berliner  Buchhändler!  In  der  Tat, 
ein  Schriftsteller,  ein  Dichter,  ein  Leiter  eines  großen 
Blattes,  ein  gründlicher,  gediegener  Journalist,  Männer, 
die  sehr  oft  zehnmal  mehr  Geist,  Einsicht,  gründlichere 
Kenntnis  der  Welt  und  im  Besondern  der  Verhältnisse 
ihres  Standes  besitzen,  als  Geheime  Begierungsräte 
und  Universitätsprofessoren  und  Buchhändler,  von 
denen  letzteren  mit  wenigen  Ausnahmen  noch 
heut  das  Wort  gilt,  mit  dem  Bie  einst  Iassing  cha- 
rakterisirte,  werden  .von  oben*,  „in  den  maßgebenden 
Kreisen“  noch  immer  wie  eine  Art  Bohemiens  be- 
trachtet. Dieses  eine  Beispiel  ist  so  charakteristisch 
für  die  Anschauung  jener  „maßgebenden  Kreise“  von 
den  Vertretern  der  Litteratur,  so  bezeichnend  für 
den  in  denselben  herrschenden  pedantischen  und  bureau- 
kratischen  Dünkel,  dass  ich  darauf  verzichten  kann, 
noch  weitere  beizubringen.  Ueberall,  wo  es  sich  um 
das  Eingreifen  der  Behörden  in  litterarische  Ange- 
legenheiten handelt,  sind  die  deutschen  Schriftsteller 
diejenigen,  welche  gar  nicht  oder  zuallerletzt  befragt 
und  zu  Kat  gezogen  werden.  Es  mag  freilich  zum 
Teil  daran  liegen,  dass  der  deutsche  Schriftsteller- 
stand noch  keine  einheitliche,  festgeschlossene  Standes- 
verbindung besitzt,  keine  äußere  Vertretung,  die  ihm 
ein  korporatives  Ansehen  zu  verschaffen  wusste,  und 
in  dieser  Hinsicht  erblüht  dem  neuen,  aus  der  Ver- 
einigung zweier  feindlicher  Elemente  hervorzugehen 
bestimmten  allgemeinen  deutschen  Schriftstellerverein 
die  große  Aufgabe,  den  Schriftstellerstand  als  Stand 
vor  der  Öffentlichkeit  und  den  Behörden  zur  Gel- 
tung zu  bringen.  Aber  gewiss  ist  doch,  dass  unser 
Volk  und  namentlich  unsere  gebildeten  Stände  sich 
auf  Schritt  und  Tritt  das  Armutszeugnis  ausstellen 
müssen,  von  dem  Beruf,  der  Tätigkeit,  den  Interessen, 
der  Bedeutung  aller  litterarisch  Tätigen  die  selt- 
samsten Begriffe  und  bei  weitem  nicht  die  gebührende 
Hochachtung  zu  besitzen.  Es  ist  schon  längere  Zeit 
her,  da  trat  in  eine  große  Berliner  Buchhandlung, 
in  der  ich  mich  gerade  aufhielt,  eine  feingekleidete 
Dame,  anscheinend  die  Gattin  eines  höheren  Beamten 
oder  Offiziers.  „Haben  Sie  die  Werke  des  Herrn 


von  Wildenbruch  vorrätig?"  fragte  sie  einen  der 
Verkäufer.  — „Ja  wohl,  gnädige  Frau.“  — „Eh  . . . 
so  . . . sagen  Sie,  man  hat  mir  mitgeteilt,  dieser 
Herr  von  Wildenbruch  soll  Offizier  gewesen  und  jetzt 
Assessor  im  auswärtigen  Amt  sein?“  — „Ich  weiß 
nicht  . . . aber  ich  glaube,  ja,  gnädige  Frau!“  — 
„So  . . . eil  . . . nun  schicken  Sie  mir,  bitte  seine 
Werke!“  Sie  gab  dem  Verkäufer  ihre  Adresse.  Sie 
fragte  nicht,  ob  die  Schriften  das  Lob  wert  seien, 
dass  man  ihnen  spende,  ob  dieselben  viel  gekauft 
würden,  sie  fragte  nur,  ob  es  wahr  sei,  dass  der 
Verfasser  ehemaliger  Offizier  und  Beamter  „unter 
Bismarck“  sei.  Und  so  wie  diese  Frau,  denkt  der 
größte  Teil  unserer  sogenannten  „Gebildeten“  — 
ihnen  gilt  ein  mittelmäßiger  Lieutenant,  ein  leidlicher 
Assessor  im  auswärtigen  Amt  zehnmal  mehr  als  ein 
gottbegnadeter  Poet.  Ist  es  nicht  natürlich,  dass  solche 
Anschauung  auch  im  Staatsleben,  bei  den  Behörden, 
bei  Hofe  ihre  Geltung  findet?  Und  wie  soll  alsdann 
dio  zeitgenössische  Litteratur  Förderung  und  Unter- 
stützung von  seiten  des  Staats  erwarten  dürfen? 

Komme  Niemand  mit  dem  albernen  Einwurf,  es 
sei  besser  tür  die  Litteratur,  wenn  sie  keine  solche 
Hülfe  erhalte,  wenn  sie  frei  und  unabhängig  aus 
eigener  Kraft  anfwachse.  Zunächst  handelt  es  sich 
überhaupt  um  Erfüllung  einer  großen  Anzahl  noch 
unerledigter  Pflichten  seitens  des  Staats  gegen  die 
Litteratur  und  den  Schriftstellerstand,  um  Schutz 
der  natürlichen  und  positiven  Rechte  derselben,  der 
ihnen  nur  zu  häufig  versagt  bleibt.  Bei  seinen  Rechte 
vollständig  geschützt  zu  werden,  hat  aber  wohl  noch 
Niemandem  Schaden  gebracht.  Aber  ich  vermag  auch 
nicht  einzusehen,  wie  eine  tatsächliche  Förderung 
und  Unterstützung  der  Litteratur  Schaden  bringen, 
sie  im  Geringsten  in  ihrer  unabhängigen  Entwickelung 
hindern  könnte.  Macht,  die  Verleihung  staatlicher 
Reisestipcndien  den  Maler,  den  Bildhauer,  den  Mu- 
siker, in  seinem  Schaffen  zum  Sklaven?  Wird  er  in 
der  Freiheit  seines  Schaffens  behindert,  wenn  der 
Staat  seine  Kunstwerke  durch  Medaillen  anszeichnet, 
ankauft  oder  ihm  Aufträge  erteilt,  bei  deren  Aus- 
führung ihm  volle  künstlerische  Freiheit  bleibt?  Dass 
sehr  oft  nicht  die  besten  Bilder  prämiirt  werden,  weil 
ihre  Stoffe  zu  freie  oder  kühne  sind,  ihre  Beliand- 
lungsweise  über  die  akademische  Formel  hinausgellt, 
dass  viel  persönliche  Gunst  und  Abneigung,  viel 
Coteriewesen  hineinspielt,  das  sind  nun  einmal  Miss- 
stände,  die  in  den  Kauf  genommen  werden  müssen, 
weil  es  eben  nichts  Vollkommenes  auf  Erden  giebt. 
Und  am  Ende  ist  die  Wahrheit  groß  und  muss  siegen, 
und  wir  hoffen  es  noch  zu  erleben,  dass  bei  öffent- 
licher Beurteilung  eines  Kunstwerks  nur  der  künst- 
lerische Wert  und  die  Bedeutung  des  Werkes  in 
Frage  kommt,  nicht  die  Tendenz  desselben,  nicht  die 
gute  Gesinnung  des  Urhebers  und  dass  vielleicht  noch 
der  Sänger  atheistischer  Lieder  oder  der  Romanzier 
der  sozialen  Frage,  vorausgesetzt  dass  die  Lieder 
und  die  Romane  nur  künstlerisch  vollendet  sind,  — 
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zur  Hoftafel  gezogen  und  durch  staatliche  Prämien 
ausgezeichnet  werden.  Ein  Schriftsteller,  ein  Dichter, 
der  nicht  von  Hause  aus  zum  Servilismus,  zur  Krieche- 
rei angelegt  ist,  wird  durch  eine  staatliche  Unter- 
stützung nimmermehr  .Schaden  an  seiner  künstlerischen 
Unabhängigkeit  nehmen,  sobald  nur  erst  beide,  -Staat 
wie  Künstler,  solche  Förderung  als  reine  Sache  der 
Pflicht  zu  betrachten  gelernt  haben  werden,  als  eine 
bloße  Kulturaufgabe,  die  dem  Staate  nicht  das  ge- 
ringste Anrecht  an  die  Gesinnung  des  Künstlers  giebt, 
dem  Künstler  nicht  das  kleinste  sacrifizio  del  in 
telletto  auferlegt. 

Wird  freilich  die  Frage  aufgeworfen,  wer  an 
dieser  Zurücksetzung  der  Litteratur  seitens  des  Staats 
den  größten  Teil  der  Schuld  trägt,  so  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  dies  die  deutschen  Schriftsteller 
selbst  siud,  welche  für  die  Interessen  und  Rechte 
ihres  Standes  kräftig  genug  einzutreten  fast  nie 
Mut  und  Lust  besitzen.  Man  kann  von  den  deutschen 
Schriftstellern  dreist  behaupten,  dass  bei  ihnen  das 
Standesgefühl,  das  Bewusstsein  der  Macht  der  Rechte 
und  der  Ehre  ihres  Standes  beinahe  gleich  Null  ist. 
Sie  jammern  sämmtlich  über  die  elenden  Zustände  in 
der  Litteratur,  über  die  schlimmen  Zustände  des  Ur- 
heberrechts, den  ungenügenden  Schutz  ihrer  Rechte 
im  In-  und  im  Auslande,  den  Mangel  jeglicher 
Unterstützung  8e>t™s  des  Staates  — aber  es  fällt 
ihnen  nicht  im  Traume  ein,  auch  nur  einen  Versuch 
zu  machen,  den  Staat,  die  Behörde  zu  zwingen,  einen 
Druck  auf  sie  auszuübon,  um  zu  ihrem  Rechte  zu 
kommen.  Alles  Heil  und  alle  Verbesserungen  er- 
warten sie  von  dem  Manne,  der  die  Geschicke  Deutsch- 
lands lenkt,  sie  klagen  und  jammern,  dass  dieser  sich 
gänzlich  von  der  Litteratur  abwende,  dass  ihm  jeg- 
licher Sinn  für  die  Reize  und  die  Notwendigkeit  der 
Poesie  in  dem  Leben  einer  zivilisirten  Gesellschaft 
fehle,  dass  er  der  Kunst  und  Litteratur  gleichgültig 
gegenüberstehe  und  ihnen  nicht  nur  seine  Unter- 
stützung, den  Schutz  ihrer  Rechte,  sondern  sogar 
jenen  Zoll  äußerer  Anerkennung  versage,  den  ihnen 
selbst  der  geistig  Unbedeutendste,  wie  von  einer 
Art  instinktiver  Hochachtung  erfüllt,  nicht  zu  ver- 
weigern wage  — aber  sie  tun  auch  nicht  das  Geringste 
um  diesen  in  Deutschland  allmächtigen  Mann  zu 
zwingen,  sie  anzuer kennen  und  mit  ihnen  als  einem 
sozialen,  politischen  und  kulturellen  Faktor  zu  rechnen. 
Und  wie  sollte  auch  ein  Mann  von  einem  so  mäch- 
tigen und  selbständigen  Geiste  nur  die  geringste 
Achtung  vor  Leuten  empfinden,  deren  Stand  er  tag- 
täglich durch  Nichtbeachtung  ihrer  begründeten  An- 
sprüche zurücksetzt  und  beleidigt,  und  unter  denen 
sich  doch  noch  eine  große  Anzahl  findet,  die  ihm  nichts 
destoweniger  in  der  Hoffnung  eigne  persönliche  Vor- 
teile erringen,  in  hündischer,  übertriebener  Weise, 
schmeicheln  und  huldigen,  ihn  zu  seinen  Geburtstagen 
und  Jubiläen  in  den  schlechtesten  Versen  ansingen, 
ein  Buch,  ein  Feuilleton  über  das  Andere  in  den 
verzücktesten  Ausdrücken  schreiben  und  die  Backen 


zu  seinem  Ruhme  nicht  voll  genug  nehmen  können? 
Muss  er  einen  Stand,  in  dem  sich  so  viele  solcher 
Leute  ohne  jedes  Gefühl  für  Standesehre  befinden, 
nicht  von  Grund  des  Herzens  aus  verachten  und  der 
Behandlung  für  völlig  wert  halten,  die  er  ihm  ange- 
deihen lässt?  Wie  kann  er  denn  nur  die  geringste 
Achtung  empfinden  vor  einem  Stande,  von  dem  er 
öffentlich  vor  dem  ganzen  Lande  erklärt  hat,  er  be- 
stehe aus  Leuten,  die  ihren  Beruf  verfehlt  hätten, 
und  in  dem  nichts  destoweniger  sich  täglich  Hunderte 
bereit  finden,  für  Geld  oder  in  der  Hoffnung  auf 
gnädige  Auszeichnung  sein  Lob,  seinen  Rnhm  aus 
allen  Tonarten  zu  verkünden?  Und  handeln  in  diesem 
Punkte  die  bildenden  Künstler  vielleicht  auch  nur 
um  ein  Kleines  standesbewusster  und  selbstgefiihlig 
trotziger?  Gelegentlich  der  schönsten  und  erhabensten 
Feier  der  bildenden  Künste  in  Deutschland  während 
dieses  Jahrhunderts,  der  Eröffnung  der  diesjährigen 
Jubiläumskunstausstellung,  wo  das  Herrscherhaus,  die 
Behörden,  die  ganze  Nation  sich  zu  einer  begeister- 
ten Huldigung  für  die  Verkörperung  des  Schönen  auf 
Erden  vereinigte,  fehlte  der  oberste  Beamte  dös 
Reichs,  der  es  vorgezogen  hatte,  zwei  Tage  vorher 
einen  kleinen  Abstecher  nach  seinem  Landschloss  zu 
machen,  in  dessen  Sälen  sich  bekanntlich  nicht  ein 
einziges  nur  einigermaßen  wertvolles  Kunstwerk  be- 
findet Etwas  Aehnliches  wäre  in  keinem  andern  Lande 
der  Welt  möglich  gewesen,  als  im  Lande  der  „Denker 
und  Dichter“,  in  Oesterreich,  in  Italien,  in  Frank- 
reich würde  der  oberste  Beamte  des  Landes  eine 
ähnliche  Verhöhnung  der  Kunst  nie  gewagt  haben, 
aus  Furcht  für  einen  Barbaren  gehalten  zu  werden, 
in  der  wohlgegründeten  Besorgnis,  dass  die  Kunst 
selbst  sich  ebenso  von  ihm  abwenden  würde,  wie  er 
von  ihr.  Unsere  Künstler  hält  aber  solche  Behand- 
lung nicht  ab,  immer  wieder  die  Züge  und  Taten  des 
Mannes  in  Oel,  Marmor  und  Bronze  zu  verewigen, 
als  ob  es  gar  keine  andern  künstlerischen  Stoffe  in 
der  Welt  gäbe,  als  ob  sie  völlig  einverstanden  wären 
mit  der  nichtachtenden  Behandlung,  die  ihnen  zu  Teil 
würde.  Wieder  tritt  hier  jener  Byzantinismus,  jenes 
Bücken  und  Ducken  vor  der  Gewalt,  jenes  unausge- 
setzte Blicken  nach  oben,  jenes  Strebertum,  jener 
sich  mit  den  Füttern  einer  erheuchelten  Sittlichkeit, 
eines  erlogenen  Nationalgefühls  bedeckenden  Mangel 
an  freiem,  männüchem,  wahrhaft  deutschem  Selbstbe- 
wusstsein in  die  Erscheinung,  wie  er  sich  auch  in 
unserer  Künstlerwelt  schon  mehrfach  gezeigt  hat, 
wie  er  alle  Stände,  alle  Lebenskreise,  unser  ganzes 
Volksleben  angefressen  und  vergiftet  hat  und  unter 
dessen  korrumpirenden  Folgen  uasere  Kinder  und 
Enkel  furchtbar  zu  dulden  haben  werden. 

Man  komme  mir  hier  nur  nicht  mit  der  albernen 
Erwiderung,  was  ich  befürworte,  sei  eine  Geschäfts- 
manipulation auf  Gegenseitigkeit:  „Unterstützest  du 
mich,  so  verherrliche  ich  dich  — kümmerst  du  dich 
! nicht  um  mich,  so  mache  ich  dich  auch  nicht  un- 
I sterblich!“  Nichts  wäre  törichter  als  solcher  Einwand. 
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Seine  Arbeit,  seine  Tätigkeit  ist  dem  Menschen  da» 
Höchste,  Heiligste,  an  ihr  hängt  er  mit  allen  Kasern 
seines  Herzens,  die  Vereinigung  Gleichstrebender,  die 
Berufsgenossenschaft  ist  nach  der  idealen  eben  sowohl 
wie  nach  der  materiellen  Seite  hin  die  erste,  natür- 
lichste Verbindung  der  Menschen,  so  recht  die  Säule 
der  Gesellschaft,  welche  den  Tein|)elbau  des  Staats 
trägt.  Korpsgeist  ist  die  Kardinaltugend  des  mo- 
dernen sozialen  Menschen,  und  wer  seine  Tätigkeit 
nicht  hoch  hält,  nicht  das  lebhafteste  Bewusstsein 
der  Zusammengehörigkeit  mit  den  Berufsgenossen, 
ohne  Zwang,  aus  freier  Empfindung  heraus,  besitzt, 
wer  nicht  bemüht  ist,  seinen  Stand,  und  dadurch  auch 
die  eigne  Person,  in  der  Achtung  der  Welt,  in  seinen 
liechten  und  Vorteilen,  in  seiner gesammten  idealen  und 
materiellen  Entwickelung  und  Wertschätzung  immer 
höher  und  höher  zu  bringen,  verdient  die  tiefste  Ver- 
achtung. Ueber  mich  und  mein  persönliches  Schaffen 
denke  jeder,  was  ihm  beliebe,  wer  aber  die  Art  meiner 
Tätigkeit,  meinen  Stand,  meinen  Beruf  missachtet, 
zurücksetzt  und  in  der  vollen  Erlangung  seiner  Rechte 
verhindert,  der  ist  mein  und  meiner  Berufsgenossen 
Feind,  und  er  möge  anderweitige  Verdienste  haben, 
so  viele  und  große  er  wolle,  nie  werde  ich  meine  be- 
sondere Berufstätigkeit,  die  er  zurücksetzt,  zu  »einer 
Verherrlichung  benutzen,  so  lange  ich  nur  einen 
Funken  Ehrgefühl  besitze,  sondern  ich  werde  ihn 
bekämpfen  und  durch  aktiven  wie  passiven  Wieder- 
stand seine  Achtung,  seine  Anerkennung  meiner 
Standesrecbte  zu  erzwingen  suchen  — er  sei  so  hoch 
gestellt  als  er  wolle.  Ehrlos  und  der  Verachtung 
seiner  und  aller  andern  Berufsgenossenschaften  preis- 
gegeben sei  der  Schriftsteller,  der  tauch  nur  die  Feder 
ansetzt  zur  Verherrlichung  solcher  Männer,  die  volle 
Kenntnis  von  den  Rechten  seines  Standes  besitzen, 
von  der  Notlage,  in  die  derselbe  durch  die  Verweiger- 
ung dieser  Rechte  gelangt,  die  die  Macht  und  die 
Pflicht  haben,  ihnen  zu  ihren  Rechten  zu  verhelfen 
und  es  nicht  nur  doch  unterlassen,  sondern  diesem 
Stande  sogar  noch  durch  Tat  und  Wort  und  Still- 
schweigen ihre  Missachtung  bezeugen.  Kein  Schrift- 
steller darf  von  der  Macht  seines  Standes  so  gering 
denken,  dass  er  glaubte,  ein  Kampf  von  seiten  seines 
Standes  gegen  solche  Persönlichkeiten  sei  von  vorn- 
herein aussichtslos.  Dio  Macht  des  Schriftstellers  ist 
eine  furchtbare  Macht  Kein  AchiU,  der  seines  Homer 
auf  die  Dauer  entbehren  kann  und  wollen  wird. 
Aber  der  Schriftsteller  gleicht  nur  zu  oft  jenem 
Riesen  der  Sage,  der  sich  von  den  Gnomen  miss- 
handeln und  verhöhnen  ließ,  weil  er  sich  durchaus 
nicht  glauben  machen  konnte,  dass  er  stärker  sei 
als  jene. 

Aber  was  hat  denn  nun  eigentlich  die  Litteratur 
oder  richtiger  ausgedrückt  der  Schriftstellerstand 
seitens  des  Staates  zu  beanspruchen?  Nicht  mehr  als 
jeder  andere  Stand:  Schutz,  Achtung,  Förderung,  die 
beiden  Letzteren  nur  nach  dem  Maße  des  Wertes 
der  Litteratur,  des  gemeinsamen  Prodnktes  des 


Schriftstellerstandes,  für  die  Kultur,  die  fortschrei- 
tende Entwickelung  der  Menschheit.  Bezüglich  des 
Schutzes  steht  der  Schriftstellerstand  nicht  höher  als 
der  der  Kauflcute  oder  der  Metalldreher,  denn  vom 
Standpunkte  des  Rechts  ist  jede  Arbeit  gleich,  die 
Achtung  und  die  Förderung  aber  richtet  sich  nach 
dem  Nutzen  der  einzelnen  Berufstätigkeit  für  den 
Staat  und  da  steht  natürlich  die  nicht  bloß  mate- 
riellen, sondern  auch  idealen,  kulturellen  Kielen  zu- 
strebende obenan. 

(Schluss  folgt.) 


Das  Littcrafürürama. 

Von  Hermann  C'onradi. 

Eine  der  ersten  und  hauptsächlichsten  unter  den 
verschiedenen  Gattungen  der  dramatischen  Poesie  ist 
das  „Littcraturdrama“  zwar  in  keinem  einzigen 
Schrifttum  gewesen.  Heldcnschieksale;  Motive  aus 
dem  Kriegsleben  der  Völker  haben  bis  auf  den  heti- 
tiegen  Tag  den  dramatischen  Dichtern  näher  ge- 
standen — aus  leicht  begreiflichen  Gründen.  Als 
dramatisch  bewegter,  ungestümer,  schlagfertiger  uml 
darum  wirkungsvoller  und  leichter  zündend  bei  der 
Menge  geben  sich  diese  Stoffe  aus  der  Geschichte 
allerdings,  aus  der  Arena  der  Völkerkämpfe  — diese 
Stoffe,  die  oft.  genug  wohl  mit  feinem  historischen 
Verständnis  und  gescliichtsphilosophischem  Tiefsinn 
aufgenouunen  und  ausgestattet  sind,  oft  genug  auch 
den  Bedürfnissen  eines  stolzen,  edlen  Nationalgeistes 
entsprochen  and  genügt  haben,  so  manches  Mal  aber 
auch  in  den  Dienst  der  Bestrebungen  eines  über- 
spannten Chauvinisums  gestellt  worden  sind. 

Aus  dem  gesetzmäßigen  Werden  und  Wachsen, 
dem  kulturgeschichtlichen  Lebensprozess,  den  jedes 
Volk  durchmacht,  lässt  sich  mit  ziemlicher  Deutlich- 
keit ersehen  und  erweisen,  warum  in  den  einzelnen 
Nationen,  in  den  einzelnen  Epochen,  bestimmte  dra- 
matische Motive  von  den  Dichtern  aufgenommen  und 
bearbeitet  werden.  Der  aus  der  Geschichte  ent- 
lehnte .Stoff  nimmt  an  alten  Phasen  der  Entwickelung 
Teil.  Zwar  bildet  sich  das  szenische  Gofiige  erst 
verhältnismäßig  spät  heraus  — in  Jugendtagen  der 
Menschheit,  wo  Krieg  immanentes  Entwickelungs- 
gesetz, Bedingung.  Regel  ist,  Frieden  aber  Ausnahme, 
lässt  sich  das  Volk,  die  Menge  und  vor  Allem  die 
kampffähige  Menge  von  den  Gesängen  der  dröhnen- 
den Schlachtenlyrik  begeistern  . . . Die  Dramatik 
wächst  aus  religiösen  Aufführungen,  Mysterienspielen 
hervor.  Erst  ganz  allmählich  gelingt  es  ihr,  diese 
charakteristische  religiöse  Seite  mehr  und  mehr  ab- 
zustreifen  und  auf  den  Pulssehlng  eines  allgemeineren 
Staats-  und  Vülkcrlebens  aufmerksam  zu  achten.  Ich 
will  dieses  Moment  hier  nicht  weiter  ausführen.  Das 
— unsere  Tage  kennzeichnende  — Schlussglied  aber 
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dieser  Ausführung  würde  das  Ergebnis  sein,  dass  ein 
historisches  Drama  schlechterdings  nicht  mehr  an 
der  „Tagesordnung“  ist,  d.  Ii.  dass  es  zu  den  instink- 
tiven Bedürfnissen  des  gesammten  Volkes  eben  als  j 
eines  organisch  Ganzen  nicht  mehr  gehört.  Wir 
leben  in  einer  vorwiegend  sozialen  Epoche.  Und 
stündlich  fast  verschärft  sich  dieser  Charakter  der 
Zeit,  tritt  er  klarer,  bestimmter  und  — drohender 
hervor.  Dem  Dichter,  der,  wenn  anders  er  eben  ein 
wahrer  und  echter  ist.  wie  kein  Zweiter  auf  der  Höhe  der 
Zeit  steht,  die  Bildungseieinente  allor  früheren  Epochen 
in  sich  vereinigt,  muss  es  ja  nach  wie  vor  unbe- 
nommen bleiben,  mit  verständnisvollem  Sinn  für  histo-  ; 
rische  Syintiolik  geschichtliche  Motive  in  den  Rahmen  j 
seines  Schaffens  aufzunehmen  . . . Der  Dichter  hat  j 
eben  das  Recht,  sich  alle  Zeiten  künstlerisch  anzu- 
eignen. Ja!  diese  Fälligkeit  ist  eines  seiner  ersten 
Wesensmoniente.  Und  doch  wird  er  wenig  auf  die  ! 
Teilnahme  seiner  Zeitgenassen,  der  Mitlebenden,  zu  ! 
hoffen  haben,  wenn  er  nicht  dem  Wort  und  Form 
giebt , was  sie  aus  ihrer  Zeit  heraus  im  Innersten  j 
bewegt!  Der  echte  Dichtergcist  wird  diese  Bcdiirf-  j 
nisse  unschwer  verstehen.  Ein  Anderes  ist  cs  aller- 
dings, ob  cs  ihm  möglich  ist,  sie  gerade  mit  seinem  ! 
besten  Können  zu  befriedigen. 

Historische  Dramen  werden  auch  nach  wie  vor 
noch  geschrieben  werden.  Aber  ihre  Wirkungskraft 
ist  abgestumpft.  Und  naturgemäß  mindert  sich  auch 
die  aufrichtige  Teilnahme,  die  ungekünstelte  Aufnahme- 
fähigkeit der  „Besten  eines  Volkes“  für  sie.  Die 
gewaltigen  Wehen  der  kreißenden  Zeit  sind  eben  zu 
fühlbar  . . . 

Das  „Litteraturdrama“  ist  ein  Stückchen  histo- 
risches Drama  und  auch  in  gewissem  Sinne  wieder 
nicht.  Es  wird  von  einem  gleichen  Schicksal  ereilt 
Was  ist  uns  Hekuba?  Und  was  ist  uns  das  Unglück-  i 
liehe  I’oetenschicksal  eines  ( 'liristian  Günther,  Tasso.  I 
Reinhard  Lenz  oder  Christoph  Marlowe?  Elementare 
Lebensfragen,  die  unmittelbar  bis  zu  dem  Mittel- 
punkt unserer  Persönlichkeit  hin  wichtig  und  für 
das  Fortbestehen  unserer  Existenz  einschneidend  l 
werden,  beschäftigen  Herz  und  Hirn  ganz  anders  . . . 

Eine  sehr  interessante  Spezialität  bedeutet  das 
„Litteraturdrama“  aber  immerhin.  Indem  es  seine 
Motive  aus  dem  engeren  Stoffkreise  der  Litteratur-  j 
geschieht«  nimmt,  ordnet  es  sich  dem  großen,  allge- 
meinen Geschichtsgebieto  ein  und  stellt  sich  doch 
zugleich  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  ihm.  Seine 
Keimstätte  ist  räumlich  beschränkter,  möeht«  ich 
sagen,  doch  gedanklich  weiter,  umfangreicher.  Denn 
indem  es  sich  der  Enkel  angelegen  sein  lässt,  doch  zu- 
meist das  tragische  Schicksal  eines  altvorderisclien 
„Kollegen  in  Apoll“,  beispielsweis  eines  Günther  oder 
(’hatterton,  darzustellen,  kommt  es  ihm  verhältnis- 
mäßig weniger  darauf  an,  den  Untergang  seines 
Helden  aus  dem  besonderen  Charakter  der  Zeit,  in  I 
der  er  gelebt  und  zu  schaffen  gesucht,  zu  erklären,  | 
als  vielmehr  den  Dichter  in  den  Kampf  mit  jenen 


Elementen  zu  lüliren,  die  ihm  schlechterdings  eben 
| immer  oder  wenigstens  doch  in  der  Regel  wider- 
streben werden  . . Diese  Art  von  Litteraturdrama 
j baut  sich  auf  allgemeineren  Gesichtspunkten  auf,  be- 
rücksichtigt Momente,  die  schlechthin  im  Wesen  der 
gesammten  Menschheit  liegen  nnd  in  ähnlichen  Kon- 
stellationen immer  wiederkehren  . . . Weist  auch  das 
Schicksal  eines  Günther  — die  jüngste  dramatische 
Ausgestaltung  seines  Lebens  rührt  von  Max  Grube 
her,  dem  hochbedeutenden  Schauspieler,  der  auch 
dichterisch  reich  heanlagt  — eine  Fülle  von  Unter- 
scheidungsmaterial auch  dem  gegeuülier  dein  eines 
Charterten:  es  ist  doch  schließlich  hier  wie  dort  das- 
selbe Grundmotto  — der  Kampf  des  Unglücklichen  mit 
den  einfachsten  Verhältnissen  des  realen  Lebens  . . 

Das  Litte raturt rauerspiel  wird  fast  immer  C h a - 
ruktertragödie  im  strengen  Sinne  dieses  ästhe- 
tischen Terminus  sein,  in  den  seltensten  Fällen  Prin- 
zipientragödie. Wenn  in  dem  Wildenbruclischen 
„Christoph  Marlowe'  der  englische  Dichter  des  „Faust“ 
uud  des  „Tamerlan“  zusammenbricht,  weil  er  ati 
einem  höheren  — Shakespeare  — Übertrumpft  wird, 
so  ist  das  zwar  keine  ausgemachte  poetische  Inkon- 
sequenz, aber  immerhin  ein  psychologischer  Fehler, 
weil  es  durchaus  nicht  im  Charakter  Marlowes  liegt, 
sich  positiv  einem  Höheren  unterzuordnen,  wenn 
er  ihn  auch  noch  so  sehr  als  solchen  erkannt  hat. 
Im  Uebrigen  ist  „Christoph  Marlowc“,  wie  es  die 
Natur  des  Stoffes  erfordert,  reinste  Charaktertragödie. 

Das  Motiv  „Chatterton“  ist  am  meisten  voileudct 
von  Alfred  de  Vigny  bearbeitet  worden.  Es  ist 
begreiflich  — Vigny  war  ehrgeizig  und  fand  im 
Ganzen  wenig  dichterischen  Rahm. 

Als  Uebergang  von  weiteren  Gebiete  des  allge- 
meineren historischen  Dramas  zum  engeren  des  lit- 
teraturliistorischen  möchte  ich  das  Luther-Drama 
bezeichnen.  Martin  Luther  wird  zwar  in  allen  dich- 
terischen Bearbeitungen  von  Zucliarias  Werners 
„Weihe  der  Kraft“  — noch  heute  unübertroffen!  — 
bis  auf  Lindner,  Henzen  und  Herrig,  vorwiegend 
als  Reformator  geleiert  Aber  das  Moment  des  ge- 
schichtlichen Heros,  des  Befreiers  vom  Joche  eines 
despotischen  Kirchenregiments,  und  das  des  revo- 
lutionären Schriftstellers  sind  ln  dieser  imposanten 
Gestalt  so  eng  verknüpft,  dass  man  ihre  dramatische 
Ausgestaltung  wohl  als  einen  Uebergang  vom  allge- 
meinen historischen  zum  speziellen  litteraturhisto- 
rischen  Stoffgebiete  bezeichnen  darf  . . . 

Eine  dem  Luther-Drama  ähnliche  Stellung  nehmen 
ilie  Bearbeitungen  verwandter  historischer  Motive  ein, 
z.  B.  die  des  Kopernikns,  wie  sic  u.  A.  von  dem 
Polen  Szymanowski  in  seinem  „Die  letzten  Augen- 
blicke des  Kopernikus“  aufgefasst  ist,  oder  die  Gior- 
dano  Brunos  . . . Am  Großartigsten  ist  diesem 
Stoffe  wohl  Adolf  Wilbrandt  gerecht  geworden. 
Nicht  unerwähnt  mag  hier  das  Schauspiel  „Ambro- 
sius“ des  dänischen  Dichters  Molbecli  bleiben.  In- 
dem es  zum  Helden  den  unglücklichen  dänischen 
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Poeten  Ambrosius  Stub  nimmt,  erinnert  es  stark 
an  Günther  und  Chatterton  . . . 

Eine  ganz  andere  Physiognomie  tragen  natür- 
lich Litteraturdramen  wie  Gutzkows  „Künigslieute- 
nant“  oder  Laubes  „Karlsschüler“  oder  Meis  „Heines 
junge  Leiden“  ...  Sie  bedeuten  meist  eine  kultur- 
geschichtliche Paraphrase,  eine  interessante  Spielerei, 
eine  mehr  oder  weniger  pikante  Variation  zu  einem 
liekannten  Thema  ...  Sie  tragen  auch  mehr  dem  I 
durch  die  Zeit  und  die  Verhältnisse  bedingten  Sonder- 
kolorit Rechnung  ...  Sie  atmen  in  einer  weniger 
allgemeinen  Sphäre  — ja!  erst  die  peinlich  sorgfältige 
und  zugleich  liebevoll  zärtliche  Berücksichtigung  kul- 
turgeschichtlich charakteristischer  Einzelheiten  ver- 
leiht ihnen  tieferen  Gehalt  und  edlere  Wärme,  in- 
timeres Leiten  und  feinere  Reize.  — 

Die  jüngste  Blüte  des  „Litteraturdramas“  bietet 
uns  Karl  Bleibtreu  in  seinen  beiden  Byrondramen, 
welche  allerdings  den  Gegensatz  des  Dichtertums  zur 
realen  Welt  in  nene  eigenartige  Beleuchtung  rücken. 

Eine  gewaltigere,  in  alle  Tiefen  des  gesummten 
Volkslebens  hinein  wirkende  Bedeutung  hat  das  Lit- 
teraturdrama  nie  gehabt,  weder  das  allgemeinere, 
tragische,  die  Tragödie  großen  Stils,  noch  das  be- 
sondere, kulturgeschichtlich  charakteristische,  das  I 
geistvoll  pointirtc  Litteraturschauspiel  . . . Der  Haupt-  I 
grund  liegt  in  der  inneren  Natur  der  Motive,  deren  I 
eigentliche,  treibende  und  bewegende  Kräfte  sich 
kaum  dem  Verständnis  der  meisten,  geschweige  denn  | 
aller  Teile  eines  Volkskürpers  erschließen  können  ... 
Das  Litteraturdrama  bedeutet  — wenn  ich  diesen 
Ausdruck  einmal  gebrauchen»  darf,  mit  dem  ich  hier 
natürlich  durchaus  kein  Moment  des  Tadels  verbun-  '■ 
den  wissen  will  — das  eigentliche  Schauspiel  für  die 
Clique,  für  die  Kollegenschaft  im  weiteren  wie  im 
engern  Sinne...  es  appellirt  in  erster  Linie  an  die  In- 
stinkte, die  feinere  Teilnahme  der  Künstlerwelt  selbst, 
aus  deren  Sphäre  es  herausgeboren  ist  . . . 

Und  so  ist  es  nur  naturgemäß,  dass  das  Littcratur- 
drama  in  einer  Zeit,  wo  die  Verhältnisse,  die  Massen 
immer  mehr  die  Einzelbedeutung  und  Sonderwirkung 
des  Individuums  unterdrücken  nnd  einschränken;  wo 
das  soziale  Moment  immer  mehr  das  individuelle  in 
den  Hintergrund  schiebt,  gemach  absterben  und  selbst 
das  winzige  Interesse,  das  ihr  engere  Kreise  bisher 
noch  ent  gegengeb  rächt,  allmählich  mehr  und  mehr 
verlieren  muss  — gerade  wie  die  gesummte,  in  ! 
Künstler-  und  Gelehrtenkreisen  spielende  Novellistik 
von  Stunde  zu  Stunde  an  Reizen  einbüßt  . . . Den 
Tag  werden  wir  wohl  noch  erleben,  der  uns  meinet- 
wegen die  Litteraturtragödie  „Heinrich  von  Kleist“ 
bringt,  vielleicht  auch  den,  der  sie  auf  irgend  eine 
Hofbühne  bringt  — aber  vergebens  wird  ihr  Dichter 
bei  seinem  Volke  um  eine  tiefere  Teilnahme  für  sein 
Schaffen  werben  ...  An  dem  Erzpanzer  einer  aus- 
schließlichen Herrschaft  sozialer  Interessen  wird  sein 
Ringen  um  Anerkennung  seiner  künstlerisch  indi- 
viduellen Bedeutung  ohnmächtig  abprallen  - . . 


Wir  stehen  eben  auf  dem  Uebergang  zu  der 
Zeit,  wo  die  naturbedingte  „Evolution“  der  gesell- 
schaftlichen Verhältnisse  in  das  dritte  Stadium  ihrer 
Wesensäußerungen  tritt;  „in  die  innige  Verknüpfung 
oder  Gliederung  der  besonderen  zum  Ganzen  inte- 
grirten  Stoff-  und  Bewegungsmassen.“  (Schäffle,  „Hau 
und  Leben  des  sozialen  Körpers“.)  In  dieser  glor- 
reichen Epoche  wird  die  Kunst  vielleicht  nicht  mehr 
„nach  Brot“  zu  gehen  brauchen,  einfach  deshalb,  weil 
sie  in  ihrer  innersten  Natur  — vernichtet  ist.  — 
Und  damit  wird  sie  selbst  wieder  — zum  tragischen 
Motiv. 

AbeodstimmoDg. 

L 

{Nach  dem  Norwegischen  dee  Björnetjerne  Björnion..) 

Die  Königstochter  am  Söller  stand. 

Des  Knaben  Horn  durchtönte  das  I,and. 

„Was  bläsest  du,  Kleiner?  Des  Blasens  genug! 
Es  hemmt  der  Gedanken  unendlichen  Flug, 

Wenn  die  Sonne  sinkt.“ 

Die  Königstochter  am  Söller  stand. 

Es  schwieg  das  Horn  in  des  Knaben  Hand. 

„Was  schweigst  du,  Kleiner?  Des  Schweigens  genug! 
Dein  Horn  beschwingt  der  Gedanken  Flug, 

Wenn  die  Sonne  sinkt.“ 

Die  Königstochter  am  Söller  stand. 

Der  Knabe  nahm  wieder  sein  Horn  zur  Hand. 

Sie  aber  seufzt  in  die  Abendglut: 

„0  Gott,  was  bricht  mir  den  freudigen  Mut, 
Wenn  die  Sonne  sank?“ 

H. 

(Motiv  au«  einer  längeren  „Medidation“  von  Lamartine.) 

Das  Leben  mir  wie  eine  Wolke 

Zum  Schatten  der  Vergangenheit  entschwebt. 

Das  Ewige  bleibt,  wie  aus  der  Träume  flüchtigem 
Volke 

Ein  Bild  noch  dem  Erwachten  weiterlebt. 

Schüttle  den  Staub  von  deinen  Füßen! 

Auf  diesem  Pfad  kehrst  nimmer  du  zurück. 

Doch  als  Vorbote  schon  des  ewigen  Friedens  grüßen 
Wird  dich  der  Ruhe  stilles  Soelenglück. 

Kurz  wie  des  Herbstes  düstre  Tage 
Entschwindet  deine.  Jugend  deinem  Weh. 

Doch  wechsellos  und  treu  besänftigt  deine  Klage 
Die  gütige  Natur,  die  milde  Fee. 

Beständig  bleibt  ihr  Licht,  ihr  Schatten, 

Ob  allo  F,  ident  räume  dir  verwehn. 

Das  Echo  der  Natur  darf  Lauschenden  gestatten, 
Die  Spbärenmelodiccn  zu  verstehen. 
Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 
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Tbeatralisebe  Sxperimeatf. 

Von  M.  G.  Conrad  (München). 

n. 

Wesen  und  Wille  der  Tragödie  ist  Weihe  des  j 
Minzeinen  zu  etwas  Ueberpersönlicheni : zur  Heiligung  i 
des  Lebens  durch  furchtlosen  Tod.  Wahrhaft  tra- 
gisch gesinnt  sein  heißt  mit  dem  Bibelwort  fragen: 
„Tod  wo  ist  dein  Stachel?  Hölle  wo  ist  dein  Sieg?4 
Die  veredelnde,  also  erzieherische  Aufgabe  des  tra- 
gischen Kunstwerks  auf  der  Bühne  liegt  darin,  das 
gemeine  Menschentum  zu  jenem  tapferen  Heldentum 
der  Gesinnung  emporzuläutern,  das  im  Kämpfen, 
Streben  und  Untergehen  ein  siegreich  Erhabenes, 
alle  Mühsal  und  Not  des  Lebens  reichlichst  Auf- 
wiegendes  zu  empfinden  vermag. 

* * 

• 

Das  ästhetisch  Lustvolle  am  tragischen  Kunst- 
werk genießen  wir  im  großen  Zug  der  Leidenschaft, 
im  hinreißenden  Rhythmus  des  Schicksalschrittes  und 
in  der  wahren  Heldenhaftigkeit  des  Opfers.  Mithin 
kann  uns  Zeit-  und  Stoflgebiet  der  Tragödie  vom 
ästhetischen  wie  vom  pädagogischen  Bedürfnis  aus 
gleichgültig  sein.  Die  Forderung  absoluter  Modernität 
ist  nur  insofern  zu  stellen,  als  das  heute  geschaffene 
Kunstwerk  an  die  höchste  Summe  unseres  heutigen  i 
künstlerischen  nnd  wissenschaftlichen  Erkennern* 
reichen  muss,  um  uns  volles  Genüge  zu  bieten.  Frei- 
lich wäre  im  Interesse  unserer  vaterländischen  Kunst 
innigst  zu  wünschen , die  deutschen  Dramatiker 
möchten  deutsches  Lieben  — selbstredend  ohne  klein- 
lich-patriotische Versimpelung  und  Vertölpelung  zum 
Gaudium  maulaufreißenden  Politik -Spießbürgertums 
— auf  die  Bühne  stellen.  Aber  — lüstern  wie  wir 
einmal  sind’ nach  fremden  Rassen,  fremden  Geniali- 
täten und  Dummheiten  .... 

o • 

* 

Wilhelm  Walloth  hat  in  seinem  eben  erschie- 
nenen Drama  „Gräfin  Pusterla“  ins  vierzehnte 
Jahrhundert  zurückgegriffen  und  seine  Heldin  in 
einem  blutigen  Kapitel  der  Mailänder  Hofgeschichte 
gefunden.  Es  sei  gleich  gesagt:  der  Griff  ist  gut, 
stark,  umfassend  Ex  ungue  leonem.  Das  Experi- 
mentelle des  Stückes  sehe  ich  in  dem  Bemühen,  einen 
großen  poetischen  Eindruck  ohne  die  konventionellen 
poetischen  Reizmittel  hervorzurufen,  das  Seelengemälde 
in  dramatisch  wuchtigen  Zügen  darzustellen,  ohne 
lyrisch-sentimentale  Verbrämung,  und  dabei  doch  über 
den  Zuschauer  ein  Meer  von  warmer,  lebendiger  Em- 
pfindung auszugießen,  um  das  Schauerliche  nnd  Blut- 
rünstige der  tragischen  Abschlachtung  der  Gerechten 
mit  den  Ungerechten  zu  mildern  bis  zum  edel  wirkungs- 
vollen Stärkegrad  Das  ist  zu  erreichen  nicht  bloß 
durch  die  unerklärbare  individuelle  Poetengewalt, 
sondern  zugleich  durch  ein  erklärbares  Sprachkunst- 
stürk und  buhnentechnische  Berechnung.  Die  Moral, 
dass  das  Weib  in  Liebe  und  Rache  findiger  und  zu- 
gleich barbarischer  ist,  als  der  Mann,  ist  für  die  j 


Wirkung  ganz  ohne  Gewicht.  Die  großen  sprach- 
technischen  Vorzüge  der  Wallothschcn  „Gräfin  Pu- 
sterla“ springen  sofort  in  Auge  und  Ohr,  wenn  wir 
dieses  Werk  mit  Detlev  von  Liliencrons  neuster 
Bühnendichtung  „Trifels  und  Palermo“  ver- 
gleichen. 

* * 

* 

Walloth  und  Liliencron  erweisen  sich  als  psycho- 
logisch gleich  reizbare,  feinhäutige  und  scharfäugige 
Naturen.  Nur  arbeitet  Lilioncron  stummer  und 
bühnentechnisch  sorgloser,  als  Walloth.  Das  Aparte 
und  Herbe,  das  der  Liliencronschen  Lyrik  so  vor- 
züglich zu  statten  kommt,  beeinträchtigt  wesentlich 
die  Wirkung  seiner  Bühnensprache.  Die  ist  bei  ihm 
mehr  für  das  Auge,  als  für  das  Ohr.  Sie  hat  zu 
wenig  schlichten,  plötzlichen  Natnrklang.  Man 
kann  sie  nicht  direkt  hören  und  verstehen  und 
gelten  lassen,  sondern  erst  auf  lyrischen  Umwegen. 
Wenn  z.  B.  Liliencron  seinen  Burggrafen  Ottnand 
zum  Stallburschen  sagen  lässt: 

Geh’  nun  and  schau'  noch  einmal  nach  dom  Sattel. 

Kohlt  einer  Schnelle  nnr  der  loste  Zwirn, 

Du  weißt,  den»  dich  der  Kaiser  blenden  lässt. 

Ich  komme  selbst  dir  nach,  am  lotsten  Blick 
Aaf  Gurt  und  ßßgel,  Mähn'  und  Huf  sn  senden  — 

oder  drei  Atemzüge  später: 

Und  eh'  du  just  im  Springen  dort  die  Buche 
Mit  hundert  leichtem  FuOaufschlag  erreichst. 

Zog  mir  ntn's  Haupt  die  Nacht  den  schwarzen  Sack. 
Nichts  sah  ich,  nichts  — dann  war’s  ein  Fenermeor  — 

so  ist  daR  fürs  Angc  sehr  lyrisch-fasslich  gemalt 
und  sprachlich  originell  ausgedrUckt,  allein  das  ist 
im  Grunde  doch  nur  pure  Litteratur  und  nicht  kurz- 
angebundenes  Leben  der  wirklichen  Bühne.  Ein 
solches  Litteratur-Drama,  und  wäre  es  beim  Lesen 
von  höchstem  Reiz  (nnd  Liliencrons  Stück  ist  es!), 
wird  als  Darstellungs-Experiment  auf  den  Brettern 
immer  einen  gefährlichen  Stand  und  zweifelhaften 
Ausgang  haben.  Es  gehört  von  Seite  des  Zuschauers 
und  Zuhörers  eine  sehr  starke  literarische  Vorein- 
genommenheit dazu,  um  von  der  Bühne  herab  der- 
artige Besonderheiten  zu  ertragen.  Vor  einem  Par- 
terre von  Literaten  könnto  man  sich  allerdings  noch  * 
Stärkeres  erlauben.  Einem  gesunden  Theatermenschen 
ohne  literarische  Eingeweide  kann  man  jedoch  un- 
gestraft eine  solche  Marter  nicht  antun.  Damit  fährt 
auch  die  beabsichtigte  tragische  Grundstimmung  zum 
Teufel.  Schade  um  so  viel  Poesie,  die  an  dieser 
Stelle  wirkungslos  verpuffen  muss. 

• • 

* 

Bei  Walloth  ist  es  nicht  das  Drum  und  Dran 
der  Sprache,  das  uns  für  das  Stück  einnimmt,  sondern 
die  Artung  der  handelnden  und  leitenden  Person 
seihst,  deren  Sprache  sich  begnügt,  das  schmucklose, 
direkte  Organ  der  gequälten  Seele  zu  sein.  Wir 
hören  den  auftretenden  Personen  unmittelbar  ins 
Herz  hinein,  unsere  Verbindung  mit  ihnen  und  ihrem 
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Si-hicksal  ist  eine  blitzartig  schnelle  und  zugleich 
eine  unwandelbar  andauernde. 

Mit  wenigen  Einschränkungen  kann  ich  dieses 
anch  von  Karl  Bleibtreus  „Byron“  sagen. 

* *"  * 

* 

Es  sind  zwei  Stücke,  jedes  breit  in  fünf  Akten 
ansgefiihrt:  „Byrons  letzte  Liebe“  und  „Seine 
Tochter“.  Im  ersten  Drama  will  Bleibtren  nach  ] 
seiner  eigenen  Bemerkung  „das  Verhältnis  der  Liebe 
sowie  der  höheren  Ideale,  zum  persönlichen  Dichter- 
tum“ schildern,  im  zweiten  Drama  ein  „sogenanntes“ 
Charakterstück  geben,  das  sich  weniger  in  effektvollen, 
lärmenden  Taten,  als  in  einer  Reihe  innerer  Wand- 
lungen his  zur  plötzlich  donnerähnlich  losbrechenden 
Katastrophe  vollzieht.  Im  ersten  Stücke  ist  Byron 
der  wirkliche  leibhaftige,  im  zweiten  Stück  auch 
der  wirkliche,  aber  nur  in  seinem  unglücklichen  Kinde 
leibhafte  Mittelpunkt  „Seine  Tochter“  erhält  durch 
dieses  Hereinragen  und  unablässige  Hereinwirken 
eines  Abgeschiedenen  eine  von  geheimen  Schaudern 
erfüllte  Atmosphäre,  so  dass  seihst  die  längsten  und 
beim  erstmaligen  Anhören  etwas  beiläufig  klingenden 
Konversations-Szenen  von  Geisterluft  umwittert  sind. 
Das  ist  eine  prachtvolle  Stimmungs-  Wirkung.  Es  ist  wie 
ein  unsichtbares  Wagnerschcs  Gespenster-Orchester, 
das  bald  näher,  bald  ferner  zu  der  -Salon-Handlung 
aufspielt  ...  In  Ibsens  „Gespenstern“  empfinden  wir 
stellenweise  Aehnliches,  aher  nicht  in  solcher  Stärke; 
es  ist  l>ei  Bleibtren  viel  intensiveres  Kontrastieren 
im  Kolorit,  viel  unheimlicheres  Lehen  im  Vibrieren 
des  dramatischen  Nervs. 

* « 

* 

In  „Byrons  letzte  Lielie“  geht  neben  der  macht- 
voll drängenden,  Sehritt  für  Schritt  ergreifender  sich 
entwickelnden  Handlung  — Charakter-Analyse  in 
ganzen  Thatsachen-Serien  — schon  in  den  vorzüglich 
gehanten  drei  ersten  Akten  viel  lyrisches  Beiwerk 
mit,  das  in  den  beiden  letzten  Akten,  die  überdies 
durch  jähen  Ortswechsel  zunächst  etwas  befremdend 
anmuten,  bedenklich  überwuchert. 

Ich  denke,  dass  bei  der  Bühnenprohe  eine  er- 
fahrene Regie  manche  allzu  üppige  Ranke,  welche 
die  Handlung  retardiert,  wegschneiden  wird.  Auch 
manches  „geflügelte“  Wort,  das  aus  unserm  Bnch- 
nmnnschen  Zitaten-Taubenschlag  bis  zum  Ueherdruss 
durch  unsere  moderne  Konversation  flattert,  wird  vor 
der  Bühnen-Anfführung  eingefangen  werden  müssen, 
denn  cs  stört  die  schöne  selbstherrliche  Ursprünglich- 
keit der  Bleihtreuschen  Diktion.  Wer  eigenes  Gold  ; 
münzen  und  auf  die  Münze  sein  eigenes  Bild  prägen  ; 
kann,  hat  die  abgegriffenen  PrägestUcke  der  Andern  I 
nicht  nötig.  Aber  das  sind  im  Grunde  Kleinigkeiten,  1 
die  wir  unsere  kritischen  Nfirgelfritzchen  zur  Auf- 
stölmrung  und  iiersönlicben  Nutzbarmachung  über- 
lassen wollen.  Entscheidend  ist  für  uns,  dass  das 
geniale  englische  Wundertier  Lord  Byron  als  große 
dramatische  Charaktcrstudie  durchwegs  gelungen  ist. 
Das  ist  eine  Abbreviatur  wirklichen  Lebens  auf  der 


Bühne,  ein  Problem  der  vereinfachten  Abrechnung 
mit  dem  unendlich  verwickelten  menscldichen  Wollen 
und  Handeln  eines  göttlichen  Genies,  wie  wir's  in 
wenigen  Tragödien  in  solcher  Schönheit  erleben. 
Wenn  das  unsere  darstellenden  Künstler  nicht  reizt! 
In  edler  Erwartung  hat  Bleibtreu  seinen  „Byron“ 
einem  der  ersten  Schauspieler  unserer  Zeit  gewidmet. 
* • 

* 

Ein  Prachtkerl,  dieser  Byron  in  der  Welt  der 
Geschichte  wie  in  der  Bleihtren’schen  Dichtung!  Wie 
er  da  heldenhaft  aufstrebt,  um  bewusste  Freiheit  der 
Lebensführung  und  um  höchste  Unabhängigkeit  des 
f'harakters  nnd  Gedankens  ringt,  dabei  die  Gewichte 
der  wirklichen  und  fiktiven  Gewalten  seiner  politi- 
schen nnd  sozialen  Umgebung  mit  einer  Leichtigkeit 
in  die  nand  nimmt,  hebt  und  verschiebt,  als  handelte 
j sich’s  um  die  spaßhaften  Produktionen  eines  Jahr- 
markts-Herkules; und  wie  er  dann  wieder,  der  un- 
sterbliche Dichter,  der  Ewigkeitsmensch,  bald  naeli 
reiner,  überirdischer  Größe  lechzt,  bald  wie  ein  kinds- 
; köpfischer,  sinnlicher,  von  einem  Phantom  berauschter 
Mensch  des  Augenblicks  handelt  und  schließlich  doch 
aus  allen  Wirrsalen  und  Paradoxien  seiner  Lage 
' einen  titanenhaften  Ansgang  erkämpft;  das  ist  ein 
schauerlich  großer  und  entzückender  Tragödienstoff. 
Und  dass  ihn  Bleihtreu  so  traktirte,  dass  er  nnf 
der  wirklichen  Bühne  aufführbar  und  zu  einem  hei- 
ligen Mysterium  des  Liebcs-Murtyriums  wird,  das  ist 
wahrlich  kein  geringes  Verdienst.  Auch  die  „Wissen- 
den des  Herzens“,  die  schon  in  die  bösesten  Abgründe 
geblickt  und  aus  wenigen  Andeutungen  erraten,  wie 
unheilvoll,  hiilflos,  zerstörend  die  beste  und  tiefst« 
Liebe  ist  — auch  sie  werden  von  Bleihtreus  Byron- 
Dichtung  mit  dem  Gefühle  innigsten  tragischen  Er- 
grift'enseins  scheiden.  Ja,  vielleicht  gerade  sie,  die 
wissend  unil  hellsichtig  geworden  über  menschliche 
Liebe,  werden  nn  diesem  Drama  die  Todesfrendig- 
keit,  das  beißt  : nicht  die  armselige  Lust  zu  dummem 
Selbstmord,  sondern  die  entsagungsfrohe  Kraft  zur 
Umwertung  der  Lehensgüter,  die  Weihe  zu  etwas 
Ucbcrpersönlichem  gewinnen,  die  ich  im  Eingänge 
dieser  Bemerkungen  als  Wesen  und  Wille  der  Tra- 
gödie bezeichnet  habe.  Die  guten  Unwissenden  und 
Unschuldigen  mögen  daraus  machen  was  sie  können. 

Der  russische  Nafionalgcist  in  Utteratir  und  Kunst, 

n. 

Mit  dieser  Betrachtung  des  russischen  National- 
geistes  ausgerüstet,  wird  es  uns  leicht  werden,  zu 
der  bildlichen  Verkörperung  desselben  in  Wereacha- 
gins  Gemälden  .Stellung  zu  nehmen.  Mit  absoluter 
Sicherheit  erkennen  wir  jetzt  sofort  in  der  Manier 
des  Künstlers  die  ganze  Skala  russischer  Natioiial- 
eigentümlichkeiten  wieder,  die  der  Oberflächliche  viel- 
leicht der  Persönlichkeit  des  Mannes  zuschreiben 
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süchtc : Radikale  Melancholie,  inniges  Naturgefühl, 
Verliebe  fiir  das  Krasse  nnd  filr  den  Orient  — end- 
lich eine  Mischung  von  Nihilismus  und  Chauvinismus. 

Wereschagin  reist  bekanntlich  mit  »einen  (ie-  ; 
milden  wie  mit  einer  Jahrmarktsbude  von  Ort  zu  ] 
Ort,  um  den  süßen  Mob  durch  elektrische  Beleuch- 
tung und  elegische  (’horgesänge  unsichtbarer  Geister 
zu  ködern.  Da  liegt  doch  noch  Musik  drin!  Jawohl, 
.cc-litrussische  „Musik“  — der  „Dunst"  Turgenjews 
— wir  sagten  lieber  gleich:  „Blauer  Dunst“! 

Bei  seiner  jüngsten  Berliner  Ausstellung  hat 
Wereschagin  freilich  die  Musike  weggelassen  und  sein 
Katalog  zeichnet  sich  durch  bescheidenere  Zurück-  | 
baltung  aus,  obwohl  dafür  die  Photographieon  seiner 
erhabenen  Person  und  seine  unsterblichen  Werke 
(Wereschagin  war  auch  Schriftsteller)  in  noch  grtS- 
lierer  Fülle  paradierten. 

Vorliegender  Essay  beschäftigt  sich  lediglich  mit 
seiner  ersten  berühmten  Ausstellung,  die  so  viel  Staub 
■ufwirbelte,  während  die  späteren  trotz  des  Verbots 
«ine»  „Christusbildes“  in  Wien  ziemlich  spurlos  vor- 
uhergingen.  — 

Diese  Arbeiten  teilen  sich  nach  drei  Klassen,  1 
nrn-h  drei  verschiedenen  E|s*chen:  In  die  turkesta-  ; 
rischen  und  indischen  Genrebilder  und  in  die  histo- 
rischen Episoden  aus  dem  russisch-türkischen  Krieg. 
Ebenso  alter  nach  ihrem  Werte:  In  »ehr  mittel- 
mäßige, in  »ehr  tüchtige  und  in  sehr  auffallende, 

| iher  keineswegs  vollendete  Werke  größeren  Stils, 
'iie  trotz  ihrer  Mangelhaftigkeit  seinem  Schaffen  ein 
i eigentümliches  Gepräge  geben. 

Fürs  erste  muss  es  Wunder  nehmen,  dass  zur 
selben  Zeit  das  Ungenügendste  und  Tüchtigste,  das 
Stümperhafteste  und  Ausgeführtest«  nebeneinander 
entstanden  »ein  soll,  wie  es  nns  hier  kritiklos  bei- 
sammen geboten  wird.  So  sind  z.  B.  fast  alle  klei- 
neren Bilder  ans  dem  Türkenkriege  teils  unbedeutend 
nnd  obendrein  unwahr,  teils  unbeschreiblich  dilet- 
tantisch und  geistlos,  während  die  größeren  Gemälde 
bemerkenswerte  und  an  das  Bedeutende  streifende 
lelriungen  bieten.  Und  genau  umgekehrt  sind  die 
kleinen  Architekturbilder  aus  Indien  reizend  und  ge- 
schmackvoll, mit  großem  Können  in  diesem  Genre 
behandelt,  während  die  Kolossalbilder  schwindelhaft 
in  der  Technik,  unwahr  in  der  Auffassung  und  im 
Totaleindruck  unmöglich  erscheinen.  Viele  der  Land- 
schaften würden  bei  Tageslicht  in  dfcr  Nähe  betrachtet 
Lächeln  erwecken  — indess,  die  elektrische  Be- 
leuchtung verklärt  das  Stümperhafte!  Ein  wahr- 
haft unerträgliches  Bild  ist  „Der  Prinz  von  Wales“ 
»it  seinem  gequälten  Falbenvortrag,  dem  harten 
' abscheulich  bunten  Ton  der  Gcsammtwirkung  und  der 
hölzernen  Ungelenkboit  der  Figuren.  Von  der  scherz- 
haften Verzeichnung  der  Menschen  und  gar  der 
Hephanten  schweigt  man  lieber  — daran  wird  man 
hei  Wereschagin  gewöhnt.  Aber  durch  die  totale 
Frcmdartigkeit  blendet  er  anfangs  selbst  gebildete 
A»zen  — indem  man  verblüfft  die  malerische  Unmög- 


lichkeit des  Ganzen  auf  tiefere  Absicht  und  treuen 
Naturalismus  zurückfiihrt. 

Mit  diesem  wohlfeilen  Glauben  tröstet  man 
sich  auch  bei  den  „Höchsten  Gipfeln  des  Himalaya“ 
— zusammengefegten  Schneehaufen,  die  sich  von 
einem  tiefblauen  Aether  abheben!  Wie  wahrheits- 
getreu nach  der  Natur!  Hat  doch  Wereschagin  diese 
30000  Fuß  hohen  Kuppen  sicher  gründlich  in  Augen- 
schein genommen!!  Er  malt  ja  nur,  was  er  gesehen 
hat:  Er  ist  ja  Realist! 

„Der  Großmogul“  ätzt  auf  dem  großen  Gemälde 
„Das  Gebet“  in  einer  Moschee  ans  weißer  Pappe  oder 
besser  weiß  angestrichenem  Holze,  das  durch  einen 
unglaublichen  tiefblauen  Himmel  ach  plastischer 
hervorheben  soll.  Und  dicht  neben  diesen  wunder- 
samen Produkten  hängen  drei  Bilder  ans  einer  früheren 
Epoche,  aus  des  Künstlers  Aufenthalt  in  Turkestan, 
von  ganz  vorzüglicher  Durchbildung  und  zwar  ge- 
rade des  Architektonischen,  die  berühmten  zwei 
„Türen“  und  „Inneres  der  Moschee“.  Der  Künstler 
soll  eingestanden  haben,  dass  er  die  Türen  nicht  ge- 
malt habe.  Nun,  aber  auch  die  Figuren  davor  sind 
ausnahmsweise  gut  gezeichnet,  lebendig  und  pracht- 
voll im  Ton.  Und  nun  blicke  man  vis-ä-vis  in  der 
andern  Ecke  auf  den  „Vorwundetcn-Trans|>ort“  — 
und  wundere  sich,  welch  ein  Abstand  im  Können 
zwischen  dem  fiiniündzwanzigjälirigen  und  dem  fünf- 
unddreißigjährigen  Künstler  vorliegt!  Wenn  es  sich 
nrn  das  Wolfen  handelte,  wäre  es  noch  allenfalls 
erklärlich.  Seltsam! 

Und  auf  den  großen  Kriegsbildern  dieselbe  son- 
derbare Verschiedenheit  in  der  Ausführung.  „Skobe- 
leff  am  Schipka“  ist  persönlich  mit  seiner  Suite  ganz 
vortrefflich,  die  sich  vorn  durcheinander  wälzenden 
Leichen  sind  wiederum  verzeichnet,  während  das 
Landschaftliche  hier  geradezu  meisterhaft  genannt  wer- 
den kann.  Nichtsdestoweniger  scheinen  es  diese  sieben 
Bilder  aus  dem  Tiirkenkriege,  welche  dem  Künstler 
nicht  ganz  mit  Unrecht  eine  so  ungemessene  Bewun- 
derung von  einem  Teile  des  Publikums  zu  Teil  wer- 
den ließen.  Dieselben  sind  in  der  Mehrzahl  fein  im 
Ton.  „Vor  dem  Angriff"  scheint  anf  den  ersten  Blick 
von  packender  Wirkung.  Aber  wenn  wir  uns  dies 
letztere  Gemälde  genauer  betrachten,  so  entdecken  wir 
statt  des  Effekts  eine  nackte  Effekthascherei.  Von 
Perspektive  scheint  unser  Russe  nicht  viel  zu  halten. 
Aber  er  sollte  doch  ein  ganz  klein  wenig  die  Dimen- 
sionen berechnen  und  nicht  eine  überhängende  Erd- 
maner,  ohne  Schatten  und  Einschnitt,  mit  dem  Erd- 
reich und  den  terrassenförmig  in  starken  Einsclinitten 
aufsteigenden  feindlichen  Redoutcn  in  der  Ferne,  in 
einen  großen  eintönigen  Lchmbrei  zusammenfließen 
lassen.  Die  Gruppe  der  Generale  in  der  Ficke  Ist 
ganz  trefflich  ebarakterisirt,  aber  was  soll  man  zu 
der  sonst  so  gelungenen  Figur  des  jungen  Offiziers 
sagen,  der  seinen  linken  Arm  hinter  sich  auf  den 
Rücken  legt,  wenn  wir  entdecken,  dass  derselbe 
ofl'enbar  keinen  Arm  im  Rockärmel  hat?  Auch  dem 
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einfältigsten  Laien  muss  ja  dies  einleuclitcn.  lat  das 
ein  Witz  de»  Künstler»  auf  Kosten  der  Philister? 

Aber  lassen  wir  den  künstlerischen  Wert  dieser 
Produktionen  ganz  bei  Seite.  Wir  dürfen  es  um  so 
mehr,  als  sich  ja  Presse  und  Publikum  weit  mehr 
um  das  Ethische  der  ganzen  Affaire  kümmern,  als 
um  den  spezifischen  Wert  der  Wereschaginschen 
Kunst. 

Abgesehen  von  seiner  durchweg  melancholischen 
Anschauung,  die  natürlich  von  vornherein  Allem  eine 
düstere  und  tendenziöse,  darum  aber  auch  nur 
halbwahre  Färbung  giebt,  tritt  uns  augenschein-  | 
lieh  überall  das  Bestreben  nach  peinlich-realistischer 
Wahrheit  entgegen.  Wenn  jedoch  nur  eine  halbe 
Wahrheit  erreicht  wird,  was  ja  dem  ernstesten  Streben 
passiren  kann  — war  es  denn  eine  aufrichtige 
Wahrheitsliebe,  die  dieses  Streben  lenkte?  Wenn 
wir  näher  Zusehen,  müssen  wir  bedauern,  dass  jene 
Mischung  von  wahrer  Empfindung  uud  Verlogenheit, 
von  prosaischer  Nüchternheit  und  phantastischem  Hum- 
bug, auf  die  wir  früher  als  echt-russisch  hinweisen 
mussten,  auch  bei  diesem  interessanten  Rassen-Typus 
keineswegs  vermisst  wird. 

Von  der  absonderlichen  Art  und  Weise,  in  wel- 
cher er  die  Ausstellung  seiner  Erzeugnisse  anzu- 
ordnen beliebte,  schweigen  wir  hier  möglichst.  Ebenso 
von  der  vielfältigen  Reklame  und  der  beispiellosen 
Naivetät,  mit  welcher  eine  Biographie  dem  Katalog 
dieser  Werke  vorgesetzt  wird,  wo  Wereschagin  ganz 
einfach  „als  genialer  Russe“  als  „großer  Künstler“ 
bezeichnet  und  er  mit  den  Meistern  des  Cinquecento 
verglichen  wird  — zugleich  ein  Künstler  und  ein 
Held;  wo  von  der  seltenen  Einstimmigkeit,  im  Lobe 
seiner  Werke  erzählt  wird  und,  um  den  Spektakel 
voll  zu  machen,  von  seiner  „alle  äußeren  Ehren- 
zeichen verachtenden“  Bravour  (für  die  er  jedoch 
nicht»  desto  weniger  den  höchsten  Orden  bekommt 
und  denselben  anch  anf  all  seinen  von  ihm  freigebig 
feilgebotenen  Photographien  mit  rührender  Selbst- 
überwindung auf  dem  männlichen  Busen  trägt). 
Das  Alles  ist  einfach  russisch.  Wer  wollte  ihm  also 
die  grobe  Reklame  als  Schimpf  anrochncn?!  Ohne 
Aufschneiderei  nnd  Humbug  geht  es  nun  einmal 
nicht  ab. 

Woran  wir  aber  nicht  so  stillschweigend  vor- 
über gehen  möchten,  das  ist  die  Unwahrhaftigkeit, 
welche  aus  jeder  Ecke  des  sogenannten  „Katalogs“  nnd 
in  der  gesummten  Tendenzraacherei  erkennbar  wird. 
Ein  Katalog  ist  doch  sonst  solch  ein  harmloses  mecha- 
nisches Stück  Schriftstellerei.  Aber  die  russische 
Originalität  und  Genialität  weiß  anch  dies  geduldige 
dehnbare  Institut  ihren  Zwecken  gefügig  zu  machen. 

Um  mit  scheinbar  gleichgültigen  Einzelheiten 
zu  beginnen:  Ein  Mann  von  minder  umfassendem 
Wissen  würde  uns  vielleicht  die  erläuternden  Be- 
lehrungen erspart  haben,  welche  hier  beinah  jeder 
Nummer  des  Katalogs  beigegeben  sind: 


„Kalmükischer  Soldat  Nur  wenn  er  schläft 
trennt  er  sioh  von  seiner  Pfeife.“ 
„Kirkisischer  Reiter.  Anf  unermüdlichen  klei- 
nen Pferdchen.  Flink  im  Rauben  und  Stehlen. 
Jähzornig,  doch  gutmütig  und  leichtgläubig.“ 
„Kalmüken.  Echte  Mongolen  (folgt  eine  Schilder- 
ung des  Aeußeren,  die  doch  wenigstens  durch 
die  bildliche  Darstellung  unnötig  gemacht  sein 
Bellte).  Buddhistische  Religion.  Mit  allen  Tu- . 
genden  und  Lastern  des  Nomaden.  Gehorsam, 
gutmütig,  gastfrei,  aber  dabei  Schelme,  Diel«-, 
äußerst  unsauber.“ 

Wenn  man  dann  noch  erfahren  hat,  dass  die 
Juden  in  Samarkand  200  —300  Prozent  Wuckerzinsen 
nehmen  und  dass  das  Waarenlager  eines  Sarthe 
(Kaufmann)  einen  Wert  von  zwei  Gulden  repräsen- 
tirt  — so  wird  man  eingestehen,  man  hat  genug 
fürs  Geld.  Wir  erwarteten  Bilder  und  erhalten  ein 
Konversationslexikon.  Es  ist  erstaunlich,  wie  weit 
sich  diese  populären  Vorträge  ausdehnen.  Dass  Der- 
wische Bettelmönche  sind,  dürfte  in  weitern  Kreisen 
noch  unbekannt  sein.  Manchmal  Ist  der  Katalog 
auch  pikant  „Frau  aus  Ladak“  würde  ein  gewöhn- 
licher Künstler  sagen,  aber  hier  giebt's  noch  ein 
Stückchen  Sensation:  „welche  fünf  (fettgedruckte) 
Männer  hat"  ln  Klammern  dahinter:  „Polyandrie“. 

Ja,  ja,  solch  ein  Gericht  schmeckt  Einem  doch 
immer  besser,  wenn  man  die  Abkunft  und  Zube- 
reitung kennt  Und  ist  die  Suppe  schlecht  so  nennt 
man  sie  getrost:  „Potage  ä la  „faiin“,  und  hilft  sieb 
über  die  Mängel  des  Vorgesetzten  mit  dem  schönen 
Menu  hinweg. 

„Menschenfresser“  heißt  auch  ein  ausgezeichneter 
Scherz,  der  sehr  sinnig  durch  zehn  Zeilen  hin  kom- 
mentirt  wird.  Ah,  einen  Menschenfresser  möchte  inan 
wohl  sehen.  Siehe  da,  es  ist  ein  — Tiger,  der  einen 
Menschen  erlegt  hat!  Und  zwar  (Katalog)  „ein  alter 
Tiger,  dessen  Zähne  so  stumpf  sind,  dass  er  größere 
Tiere  nicht  mehr  zerkauen  kann“.  Man  lernt  doch 
alle  Tage  Neues  hinzu. 

Aber  auch  Altbekanntes,  Frischerlebtes  kann  hier 
nicht  verschwiegen  werden,  sobald  es  sich  um  Sen- 
sation handelt.  Dass  z.  B.  die  Baschi-Bozuks  „Kinder 
aus  dem  Mutterleibe  geschnitten  haben“  und  dass 
„die  Wunden  sich  mit  Würmern  füllten“,  hätte  uns 
wohl  erspart  werden  können.  Doch  wie  kann  man 
von  einem  Russen  verlangen,  dass  er  kein  Behagen 
am  Grässlichen  nähren  und  die  schöne  Gelegenheit, 
Schauerneugier  zn  erwecken,  vorüber  gehen  lassen 
solle  ? 

Aber  dies  Grässliche  führt  er  ja  nur  an,  um  es 
verächtlich  zu  machen,  höre  ich  sagen,  — etwa  nach 
dein  Rezept  Zola»,  die  ekelhaftesten  Laster  schil- 
dern, um  davon  abzuschrecken.  Utile  cum  dulci. 
So  macht  man  Geschäfte  und  verfolgt  dabei  heilsame 
Tendenzen. 

Wereschagin  verabscheut  nämlich  auch  den  Krieg 
und  hält  denselben  für  nicht  wünschenswert.  Er 
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bekräftigt,  dass  Zahnschmerzen  weil  tun  oder  viel- 
mehr, dass  den  faulen  Zahn  mit  Gewalt  entfernen 
unangenehm  ist.  Dass  man  aber  nur  so  die  chro- 
nischen Zahnschmerzen  los  wird,  ignorirt  er  groß- 
artig. Ja,  ja,  er  ist  der  „Friedensapostel“,  wie 
ein  Zeitungsartikel  ihn  nannte,  wo  die  tiefsinnige 
Behauptung  aufgestellt  wird:  dass  die  Kriege  um 
Kreuz  und  Halbmond  noch  lange  nicht  so  verächtlich 
I seien,  als  die  Kriege  für  das  sogenannte  Natiu- 
L ualitätsprinzip. 

Leider  aber  hat  sich  unser  „Friedens-Apostel“ 
noch  keineswegs  zu  dieser  Höhe  kosmopolitischer 
Entnationaüsirung  aufgeschwuugen.  Kr  müsste  kein 
Kusse  sein,  wenn  man  bei  ihm  den  prahlenden  Chauvi- 
nismus vermissen  sollte. 

, „Achtzig  uralische  Kosaken  waren  (laut  Kata- 
log) von  zwölftausend  (wer  hat  sie  gezählt?!)  Asiaten 
überfallen.  Sie  legten  sich  platt  auf  die  Erde,  ließen 
auch  ihre  Pferde  niederlegen  and  wehrten  so  zwei 
Tage  den  Angriff  ab.  So  oft  sie  ein  Parlamentair 
auffbrderte,  erwiderten  sie:  Geh  zum  ....  Endlich 
gelang  es  den  lieber! eilenden,  sich  mit  ihren  Ver- 
wundeten auf  den  Schultern  zu  retten.“ 

In  der  Tat,  ein  kosakisches  Bravourstück  eonune 
il  laut.  Man  benutzt  also  die  Pferde  als  lebendes 
Bollwerk,  ohne  zu  bedenken,  dass  achtzig  Treffschüsse 
genügten,  diese  Brustwehr  sich  im  Todeskampf  wäl- 
zen zu  machen,  so  dass  ihre  zuckenden  Hufe  allein 
genügend  wären,  die  dahinter  Liegenden  hors  de 
combat  zn  setzen,  ganz  unbeschadet  der  12000  Asiaten 
als  Zugabe.  Man  sieht,  der  Geist  des  seligen  Münch- 
I hausen  taucht  allerorten  wieder  auf.  Aber  damit 
soll  nicht  etwa  dem  Verfasser  dieses  Katalogs  ein 
Vorwurf  gemacht  werden:  das  ist  ja  bloß  russisch. 

Ich  ünde  es  gar  nicht  überraschend,  sondern 
lese  mit  ernsthaften  Betrachtungen  in  Puschkins 
„Hauptmanns  Tochter“  die  Prahlereien  Pugatscheffs, 
wie  er  ein  kleines  Scharmützel  eine  Schlacht  nennt, 
in  welcher  vierzig  Generale  und  vier  Armeen  in  seine 
Gefangenschaft  gerieten.  Sehr  schön  fährt  er  fort: 
„Sollte  Friedrich  der  Große  mir  wohl  gewachsen 
sein  ? Schlage  ich  doch  die  russischen  Generale  aufs 
Haupt  und  sind  diese  nicht  stets  mit  ihm  fertig 
geworden?!“  (Bei  Zorndorf  u.  s.  w.) 

Das  famose  Bulletin  „Am  Schipka  Alles  ruhig“  hat 
Wereschagin  natürlich  nicht  unbenutzt  vorbei  gehen 
lassen.  An  sich  ist  das  ja  nur  eine  Wiederholung  der 
berühmten  Verlustlisten  aus  dem  Kaukasus,  wo  ein 
Kosak  zwei  Infanteristen,  zwei  Kosaken  ein  Infanterist, 
anmutig  abwechscln,  wenn  ganze  Korps  vernichtet  sind. 
Die  Schrecken  dieser  Winterkampagne  sind  in  drei  klei- 
nen Bilderchen  wiedergegeben,  wo  auf  dem  ersten  der 
• Wachtposten  ziemlich,  anf  dem  zweiten  zur  Hälfte 
und  auf  dem  dritten  ganz  eingeschneit  ist.  Ein  noch 
anderes,  wo  die  Wachtposten  in  Schnee-Trancheen 
kauern,  scheint  mehr  gemütlich  als  schrecklich  — auch 
in  der  grenzenlosen  Nachlässigkeit  bei  Behandlung 
i des  Schnees.  Hic  Rhodus  liic  .Salta!  Da  willst  ans 


gruseln  machen  — nun,  so  tue  es!  Ja,  dafür  ist  ja 
aber  der  Katalog  dal!  . . . 

Nach  dem  berüchtigten  Napoleonischen  Schluss- 
bulletin jener  unvergesslichen  Winterkampagne:  „Der 
Kaiser  hat  sich  nie  wohler  befunden“  hat  auch  Were- 
schagin seine  Darstellung  Kaiser  Alexanders  vor 
Plewna  gemodelt.  Er  hätte  den  unglücklichen  Herr- 
scher nach  seinem  schrecklichen  Ende  wohl  auch  mit 
dieser  Persiflage  verschonen  können.  Der  wahrhaft 
boshafte  Text,  der  ganz  offenbar  nach  verleumder- 
ischer Uebertreibung  schmeckt,  soll  wahrscheinlich 
für  die  klägliche  Unfähigkeit  der  bildlichen  Dar- 
stellung als  Ersatz  eintreten.  Es  lebe  die  Tendenz! 
„Wenn  Einer  eine  Dummheit  tut,  so  nennt  eFs 
Ironie“  . . . 

Ebenso  wohlfeil  als  unsinnig  ist  diese  Ironie 
auch  in  der  Verspottung  der  Skobeleffschen  Ansprache 
nach  dem  Sieg:  „Brüder,  ich  danke  (fettgedruckt) 
euch!“  Warum  nicht?  Soll  ein  Feldherr  nicht  für 
die  Beweise  militärischen  Mutes  danken? 

Wenn  es  sich  noch  um  das  Kouplet  Suwaroffs 
nach  dem  Gemetzel  von  lsmailia  handelte,  das  Byron 
persiflirt: 

„Gott  und  d«r  Czariu  Ruhm!“  (wie  aber  kommen 
Di«  Zwei  zusammen!)  „Ismail  ist  genommen!“  — 

Aber  den  ernsthaften  würdigen  Ausdruck  der 
Anerkennung  missbilligen  kann  nur  Tendenzmacherei 
ä tout  prix.  Doch  freilich,  Herr  Wereschagin  zeigt 
uns  ja  deutlich  den  Grund  seines  Zornes.  Ganz  in 
der  Ecke  enthüllt  er  die  jubelnden  Sieger  und  vorn 
die  ganze  Fläche  bedeckend,  den  schaurig  sein  sol- 
lenden, aber  sehr  zahm,  langweilig  und  ekelhaft 
wirkenden  Anblick  des  Schlachtfeldes:  Leichen  ohne 
Köpfe  oder  mit  eingeschlagenem  Schädel! 

Wie  gesagt,  Wereschagin  hält  deu  Krieg  für 
ein  großes  Hebel  und  zieht  Studienreisen  im  Orient 
vor!  Jeder  wird  ihm  für  einen  so  originellen  Ge- 
schmack sein  Kompliment  machen  müssen! 

Ist  es  wohl  glaublich,  dass  ein  ernsthafter  Mann 
bei  Schilderung  eines  Sturme»  plötzlich  Gedanken- 
striche macht:  — — Eine  Masse  Verwundeter 

suchte  Schutz  im  Thal  unter  der  Festung“  und  dann 
wieder  Gedankenstriche?!  Was  soll  das  heißen? 
Glaubt  er,  dass  Kartätschlagen  Lavendelwasser  sind 
and  dass  man  Festungen  ohne  Verlust  erobert?  Be- 
greift er  denn  nicht,  dass  er  sich  selber  beschämt, 
wenn  er  von  den  Verwundeten  berichtet:  „Ohne 
Jammer  wartete  Jeder  ruhig,  bis  an  ihn  die  Reihe 
kam“?  Also  diese  ungebildeten  Leute  hatten  mehr 
Anstandsgefühl,  mehr  Begriff  von  der  Unvermeid- 
lichkeit und  — Notwendigkeit  ihres  Leidens,  als  die- 
ser Tendenzmaler? 

„Zur  ewigen  Erinnerung“  nennt  er  (laut  der 
russischen  Ueberschrifl)  die  Grabkreuze  am  Schipka. 
Ja  wohl,  an  was  denn?  Zur  Erinnerung  daran, 
dass  hier  Soldaten  ihre  verlluchte  Schuldigkeit  taten 
nnd  für  ihr  Vaterland  litten?  Oder  war  das  ihre 
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Schuldigkeit  etwa  nicht  wie  Wereschagin  andeuten 
möchte?  . . . Auf  beiden  Seiten  wurde  fiir  die  höch- 
sten Güter  gekämpft.  Die  Türken  fochten  für  ihre 
Existenz  und  ßeligion,  die  Russen  für  eine  große 
Staatsidee,  angeblich  fiir  die  Vertreibung  kulturfeind- 
licher Barbarei  aus  Europa  und  zum  Schutz  unter- 
drückter Stammesgenossen.  Wenn  auf  beiden  Seiten 
furchtbare  Gräuel  verübt  wurden,  so  entspricht  dies 
nur  der  angebornen  Bestialität  der  beiden  streitenden 
Kassen. 

„Nationale  Schranken  durchbrechend.  Ist  er  zum 
Apostel  der  allgemeinen  Menschlichkeit  emporge- 
wachsen,“  sagt  bescheiden  seine  Biographie,  welche 
dem  Kataloge  vorgedruckt  ist  Diese  ganze  Prophetie 
läuft,  wie  die  Engländer  sagen,  auf  „truisin“  hinaus. 
Wer  hat  denn  je  den  Krieg  als  etwas  Wünschens- 
wertes an  sich  erachtet?  aber  wer  wäre  so  er- 
bärmlich, dass  er  Aussprüche  wie: 

Der  Gott,  der  Kisen  wachsen  ließ. 

Der  wollte  keine  Knechte 

oder 

Und  wenn  una  nichts  mehr  übrig  blieb, 

So  blieb  una  doch  das  Schwert, 

Dan  xorngemut  mit  scharfem  Hieb) 

Dem  Trotx  des  Fremdlings  wehrt  — 

So  bleibt  die  Schlacht  als  letzt  Gericht  u.  R.  w. 

nicht  als  unumstößliche  Wahrheiten,  dass  er  einen 
solchen  Krieg  zu  -Schutz  nnd  Trutz  des  Vaterlandes 
nicht  als  einen  heiligen  betrachtet?  Möge  der 
russische  Nihilismus  sich  nicht  schmeicheln,  dass  wir 
— „nationale  Schranken  durchbrechend“  — zur  ehr- 
losen Verbriiderungssympathie  mit  Baschkiren  „em- 
porwnehsen“.  „Der  lange  blutige  schreckliche  Krieg“, 
den  uns  Skobeleff  prophezeite,  wird  eben  dann  auch 
eine  von  jenen  unabweisbaren  historischen  Notwen- 
digkeiten sein. 

Aber  meint  Herr  Wereschagin  es  denn  überhaupt 
wirklich  so  ernst? 

Was  ist  denn  das  für  eine  Kriegsverachtung, 
die  überall  dahin  fliegt,  wo  irgendwo  die  Trommel 
gerührt  wird?  Was  Ist  das  für  ein  sauberer  Nihi- 
lismus, der  im  Gefolge  von  Skobeleff,  Gurko,  .Strukoff 
als  Gast  herumreist,  um  nachher  die  ganze  Affaire 
lächerlich  zu  macheu? 

Aber  wir  sind  weit  entfernt,  Herrn  Werescha- 
gin damit  bewusste  absichtliche  ITnehrenhaftigkeit 
und  Zweideutigkeit  vorzuweifen.  Gott  bewahre! 
Er  ist  Kusse  — er  glaubt  an  seine  momentanen 
Einfälle  und  hält  fiir  Grundstimmung  seines  Ged&n- 
kenganges,  was  ihm  später  als  eine  glücklich  kom- 
binirte  Spekulation  einleuchtet.  Ist  er  doch  über- 
haupt kein  Nihilist  nnd  ein  nur  sehr  platonischer 
Kriegs  Verächter! 

Er  mokirt  sich  darüber,  dass  bei  der  Siegesfeier 
des  Emirs,  wo  die  Köpfe  der  Ungläubigen  auf  Stan- 
gen gezeigt  werfen,  versichert  wird:  „Gott  hat  es 
gewollt.“  Nun  hat  zwar  der  liehe  Herrgott  eine 
eigentümliche  Gleichgültigkeit  gegen  tendenziöse 
Kritik  seiner  Handlungen  und  der  Emir  Imt  vielleicht 


in  seiner  Unschuld  ganz  recht  zu  behaupten:  „Gott 
hat  es  gewollt.“  Wenn  aber  der  russische  recht- 
gläubige Herrgott  gewollt  hätte,  dass  das  heilige* 
Kussland  energisch  weiter  an  der  Spitze  der  Zivili- 
sation in  Asien  hineinmarschire  und  den  recht- 
mäßigen Landesbesitzern  den  russischen  Fortschritt 
einbläne,  statt  eine  so  bedauerliche  Abneigung  gegen 
die  humanen  Bestrebungen  der  Reußen  zu  mani- 
festiren  — so  hätte  ihm  unser  Maler  sicher  sein«* 
wohlwollende  Billigung  der  sittlichen  Weltordnung-- 
zu  erkennen  gegeben.  Nach  den  traurigen  Erfahr- 
ungen des  Türkenkrieges  steht  er  aber  mit  dem 
Wettgesetze  auf  so  gespanntem  Fuße,  dass  er  eine 
Schädelpyramide,  die  er  in  Turkestan  gemalt  bat. 
nachträglich  „Apotheose  des  Krieges“  nennt,  „gewid- 
met allen  Siegern  der  Vergangenheit,  Gegenwart 
und  Zukunft.“ 

Vortrefflich!  Die  Siege  von  Marathon  nnd  Sedan 
und  die  Siege  der  einheimischen  Mongolen -Horden 
wirft  er  in  einen  großen  Kirchhofwust  zusammen. 
Dergleichen  geht  ganz  leicht.  Man  könnte  ja  auch 
Wercschagins  sämmtliche  Werke,  gute  und  schlechte, 
zn  einer  großen  Pyramide  zusammenhäufen  als: 
„Aimtheose  des  Humbugs!  Gewidmet  allen  Schwind- 
lern der  Vergangenheit,  Gegeuwart  und  Zukunft!" 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


Lltterarische  Neuigkeiten. 

Ein  »ehr  wertvolle,  Werk  von  Alexander  Raumgartnei 
„Goethe,  »ein  Leben  und  seine  Werke"  (Freiburg,  Merdersche 
Verlagsbuchhandlung)  int  «oeben  komplett  geworden.  Dm* 
Werk  omtisst  drei  starke  Bünde,  von  donon  der  erste  di*? 
.Jugend.  Lehr-  und  Wanderjahro",  der  zweite  „Dia  Revo- 
lutionszeit , Goethe  und  Schiller“  und  der  dritte  „Deutsch  - 
lande  Notjahre,  der  alte  Goethe,  Faust“  enthält. 

„Im  Vaterhause“.  Roman  aus  Livland»  jüngster  Ver- 
gangenheit von  Leon  Hardt  (Dresden,  C.  C.  Meiuhold  >t  Söhne). 
Der  Gang  der  Handlung  ist  sehr  schon  durchdacht  und  gut 
ausgeführt,  der  Verfasser  zeigt  auch  darin  eine  feine  Kombi 
nationsgabe,  um  die  ihn  Viele  beneiden  konnten. 

„Nordafrika  im  Lichte  der  Kulturgeschichte“  in  gemein* 
verständlicher  Darstellung  von  Gustav  Dierckt  (München. 
G.  D.  W.  Callwey).  Gerade  jeUt  erscheint  uns  die  Heraus- 
gabe dieses  Werkes  mohr  als  gerechtfertigt,  die  politischen 
VerhüUuiste  sind  iu  Nordafrika  in  den  letzten  Jahren  der- 
artig geworden,  dass  es  nur  eines  einmal  energischen  Anlaufs 
von  bestimmter  Seite  bedürftig,  um  das  Game  über  den 
Haufen  zu  werfen.  Dass  die  momentanen  Zustände  nicht 
länger  so  bleiben  künnen,  liegt  ja  wohl  klar  aut  der  Hand, 
esist  nur  eine  Frage  der  Zeit,  und  die  ist  sicherlich  nicht 
mehr  allzufern.  Diercks  — in  unserer  Litteratur  bereits  ein 
bekannter  Name  — giabt  uns  in  seinem  Werke  einen  voll- 
ständigen Öeberblick  der  Geschichte  und  Entwickelung  der 
nordafrikanischen  Linder,  er  charakterisirt  mit  festem  Blicke 
die  Bevölkerung,  ihre  Zustände  von  einst  nnd  jetzt  und  giebt 
uns  zugleich  damit  ein  Mittel  , über  den  Wert  und  die  Be- 
deutung der  in  Frage  stehenden  Länder  uns  ein  Urteil  zu) 
bilden  und  auch  die  politische  und  kulturelle  Fortontwicke 
lung  derselben  gebührend  zu  würdigen.  Wir  müssen  daher 
dem  Verfasser,  da  ein  derartige,  Werk  bisher  in  gomeinver 
stündlicher  Weise  nicht  existirte,  Ihr  die  dadurch  schon  langst 
fühlbare,  nunmehr  aber  vortrefflich  ausgctüllte  Lücke  gralu- 
liren;  das  Work  verdient  unbedingt  gelesen  und  auch  ge- 
würdigt zu  werden. 
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Der  bekannte  Humorist  A.  von  WinterfolU  hat  soeben 
bei  Herrmann  L'ostenoble  in  Jena  einen  neuen  dreibändigen 
komischen  Koman  „Der  Kegelklub"  hurausgegwben.  Winter- 
Md,  einer  unserer  gelegensten  Schriftsteller,  bekundet  auch 
hier  wieder  einen  unverwüstlichen  Humor,  selbst  der  größte 
Hypochonder,  wie  auch  der  verbissenste  l'eeaimist  würden 
hier  mit  lachen  müssen  und  all  den  Krdenjammer  und  son- 
stige drillen  bei  der  Lektüre  dieses  Kornaus  vergessen.  Die 
rührige  Verlag»  handlung  hat  übrigens  in  letzter  Zeit  unsere 
Koinunlit-teratur  um  ein  Bedeutende»  von  schou  hinlänglich 
genug  bekannten  und  auch  gewürdigten  Autoren  durch  die 
VetftdentliofaQng  folgender  Werke  bereichert:  . Vom  Fels 
zum  Meer",  historische  Erzählung  au»  dem  Leben  Friedrichs 
des  Großen  von  Han»  von  Zollern  d Bde.),  „Der  Nonnen»u»el", 
ein  Bauern  ro  inan  aus  dem  PttUitr  Wasgau  von  August  Becker 
(3  Bde.),  „Villa  Mirutior",  Koman  von  Kobert  Byr  und  „Wil- 
den Blut",  Erzählung  von  Balduin  Möllhausen  (Ü  Bde.) 

„Ljodika".  Vaterländischer  kulturgeschichtlicher  Kornau 
in  drei  Bänden  von  Ferdinand  Pflug,  (Ko» lock,  C.  llinstortf.) 
Aus  halb  zur^age  verklungener  Vergangenheit  beschwört  der 
verdiente  Dichter  eine  versunkene  Welt  herani.  Und  diese 
Welt  blühte  einst  auf  jenen  weltgeschichtlichen  Boden,  auf 
dem  jetzt  der  Schwerpunkt  der  Weltgeschichte  beruht:  der 
Mark  Brandenburg.  Hier  wurzelte  einst  das  gewaltige 
Wendenreich,  dieser  Föderativstaat,  der  nur  in  dem  reli- 
giösen Kultus  und  seinen  Haupttempeln  seine  Verbindung 
fand,  sonst  aber  au  ähnlicher  Zerrissenheit  krankte,  wie  die 
deutschen  btumine.  Mit  diesen  Erb-  und  Erzfeinden  der 
Wenden  währte  ö Juhr hunderte  lang  einer  der  blutigstem  und 
sch wersten  Yernichtungsküiupfe,  den  die  Geschichte  in  ihren 
Annalen  verzeichnet. 

lleut  ist  dm  Blüte  eines  einheitlichen  Volkstum»  aus 
dieser  blutgetränkten  Erde  erwachten.  Es  ist  der  l'.iaiideu- 
burgisch-Preußische  Stamm,  welcher  die  Eigenart  jenen  stolzen 
öiaveovolkes  und  zugleich  die  der  sächsischen  Eroberer  in 
sich  vereint. 

Die  landläufige  Tradition  will,  dass  die  vollständige 
Germanisirung  der  Wendenländer  durch  eine  Massenein- 
wanderung deutscher  Ansiedler  bewirkt  »ei.  In  Wirklichkeit 
liegt  jedoch  nur  eine  Kückgcrmanisirung  vor,  wie  die  ge- 
diegensten neueren  Forscher  als  nahezu  unzweifelhaft  dar- 
«teilen.  Zur  Wendenzeit  war  die  Bevölkerung  der  Mark  eine 
uus  Wenden  und  Germanen  gemischte.  Diese  Germanen 
he»iamlen  au»  den  Kesten  jener  Stämme,  welche  bei  der 
Völkerwanderung  in  ihren  Wohnsitzen  zurückgeblieben  waren 
und  sich  beim  Verrücken  der  Wenden  diesen  unterworfen 
hatten.  Nicht  von  außen  durch  Einwanderung  und  Er- 
oberung wurde  daher  später  die  so  vollständige  Alleinherr- 
schaft des  Deutschtums  in  den  wendischen  Ländern  erwirkt, 
sondern  von  innen  heraus  durch  das  Wiuderaufnchten, 
das  Erstarken  und  Umsichgreifen  der  sesshaft  verbliebenen 
alten  Öcrmancnbevölkerung. 

Die  Absicht  des  Verfassers  zielt  nun  nacb  nichts  Ge- 
ringerem hin,  ul»  in  einer  Folge  von  selbsUtändigeu  Einzel  - 
werkeu  die  Wiedererbebung  dieser  autochthouen  Germanen- 
Stämme  gegen  die  Wenden  herrschatt  bi»  zum  Aufgehen  der 
Wendengebiete  in  den  Bestand  de»  deutschen  ll eiche»  zu 
verfolgen. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Koman  der  Serie  hat  Pflug 
diu  Ljodika- Sage  aufgenointuen.  — die  Sage  von  der  Wenden-  I 
lürstin,  die  wider  Herkommen  und  Gesetz  iu  ihrer  Fnuraulmiid 
die  Herrschaft  l'e»txu halten  versuchte.  Die  kulturgeschicht- 
liche Unterlage  beruht  uut  den  umfaßendsten  Studien.  Nur 
lür  da«  Beiwerk  der  Handlung  ist  die  Phantasie  de«  Komancier» 
selbsttätig  gewesen. 

Da«  farbenprächtige  Gemälde,  welches  Pllug  uns  ent- 
rollt,  zeugt  von  der  ungetrübten  Kralt  jener  unerschöpflich 
lebendigen  Erzählung»-  und  Fabulirungsgaüe,  welche  uesoodors 
die  mibtairischen  Skizzen  und  Novellen  dieses  lange  nicht 
genug  gewürdigten  Schriftstellers  belebt.  Derselbe  hat  un- 
verkennbar aut  die  Entwickelung  einer  hervorstechenden  Seite 
der  Bleibtreuschen  Dichtung  einen  anregenden  und  bestimmen- 
den Einfluss  ausgeübt. 

Auf  die  Charakteristik,  wie  die«  bei  historischen  und  ■ 
kulturhistorischen  Dichtungen  meist  nicht  uuders  »ein  kann, 
ist  weniger  Wert  gelegt,  als  auf  die  ungemein  spannende, 
llott  und  markig  hingeschriebene  Handlung.  Doch  mag  man 
Ge»talten  wie  Ljodika  und  Amalguudu,  wie  Kizo  und  Walbek, 
immerhin  als  gut  und  tüchtig  gezeichnet  butt  achten. 

Die  alt«  Virtuosität  der  Kauipfscbilderung  zeigt  Pflug 
in  der  Darstellung  der  großen  Wendenschlacht  gegen  Uttos  IU. 
Rcichsnufgubot. 


Die  Sprache  ist  durchaus  modern  und  jedes  Archaismus 
bar.  E»  mag  »ich  Uber  die  Richtigkeit  dieser  Modernisirung 
des  Stils  streiten  lassen  — oder,  gerade  heraus,  wir  halten 
diese  Verletzung  jede«  Realismus  lür  die  Verdammung  de» 
historischen  Romans  überhaupt,  der  doch  nur  danu  realistisch 
wirkt,  wenn  wie  bei  Willibald  Alexis,  zugleich  die  Sprache 
der  Vergangenheit  getreu  kopirt  wird.  Doch  maßen  wir  nicht 
unerwähnt  lassen,  im  Gegensatz  sowohl  zu  den  rein  episo- 
dischen Kostüuibildcrn  Frey  tags  als  auch  irrlichtolireudeu 
Versuchen  angeblicher  „Realisten,"  das  uns  so  (einliegende 
und  interesselose  cäsanscbo  Römertum  unablässig  widerzu- 
käuen,  dass  l'llugs  Werk  einen  wirklich  neuen  und  interes- 
santen btoll  zum  V orwurl'  wählte,  der  uns  zugleich  patriotische 
Betrachtungen  erweckt,  und  dass  bui  ihm  ein  wirklicher  Zug 
ins  Große  zu  spüren  ist.  Bei  ihm  handelt  sichs  nicht  uni 
farbensatte  Buunl bachanale  sondern  um  „das  große  gewaltige 
.Schicksal,  welches  den  Menschen  erhebt,  wenn  es  den 
Menschen  zermalmt". 

Der  Stil  Pflugs  ist  dQßig  und  wohlgepflegt,  leidet  aber 
uuter  einigen  Absonderlichkeiten  seiner  Manier,  z.  U.  der 
Vorliebe  für  Partizipien.  Ein  Beispiel  für  tausend:  . . „Deinen 
schon  von  dir  untechthar  gehaltenen  Besitz."  Ebenso  verfällt 
Pflug  manchmal  in  ein  seltsames  Zeitungsdeutsch  von  einer 
gewissen  schwerfälligen  Umständlichkeit.  Z.  B.:  „In  dieser 
Nacht  konnten  alle  Naturdämono  als  entfesselt  angeuom tue n 
werden"  für  „schienen"  oder  noch  bündiger  „waren  entfesselt". 

„Durch  Nacht  zum  Licht,"  Bilder  aus  Deutschlands  Ver- 
gangenheit. Ein  patriotisches  Festspiel  von  A.  Pusch,  gewidmet 
dein  „Verein  deutscher  .Studenten"  zu  Berlin  zu  seinem 
5.  Stiftungsfest.  (Im  Selbstverlag«  des  Autors),  ln  einer 
Reihe  von  Bildern  lübrt  Herr  Pusch  die  deutsche  Geschichte 
an  uns  vorüber.  „Amun"  „Heinrich  IV.  zu  Canossa",  (wohin 
wir  bekanntlich  niemals  gehn.)  „Hutten",  „der  große  Kur- 
fürst", „Freiheitskampf"  veranschaulichen  die  Entwickelung 
Deutschlands.  Die  Arbeit  verrät  viel  guten  Willen  und 
poetische  Begabung. 


Bei  II.  Uässel  in  Leipzig  erschien:  „Aus  Herrn  Walthers 
jungen  Tilgen“.  Eine  Geschichte  aus  Oesterreichs  Vorzeit  von 
Victor  Wodiczka. 

Kaum  haben  wir  das  Kracheinen  von  mehreren  Bändchen 
der  bekannten  Kccklum’scken  Univcrsalbibliothek  angezeigt 
und  schou  wieder  sind  wir  iu  der  Lage  10  weitere  (2161 
bis  2170)  zu  nennen.  Dieselben  enthalten:  „Bojardo's  ver- 
liebter Roland",  deutsch  von  J.  D.  Gries,  neu  herauagegeben 
von  Wilhelm  Lange  (2161 — 2168),  Wien,  neues  humoristi- 
sches Skizzenbuch  von  Eduard  Pötzl  (2169).  .Ueber  die 
Kraft*  von  Björnstjerne  BjDrnaon,  übersetzt  von  L.  Passarge 
(2170).  


„Realistische  Novellen"  von  Emile  Zola.  Uebersetzt  von 
P.  Ileicben.  (Leipzig,  Untlad.)  Das  Auftallende  in  diesem 
Bande  von  „realistischen"  Novellen  besteht  darin,  dass  die 
rein  phantastischen  alücke  („Das  Blut,"  „Der  Vampyr")  und 
die  köstlichen  intimen  Naturschilderurigen  bei  weitem  das  Beste 
von  Zola»  Können  darstellen,  während  die  rein  realistischen 
Stücke  entweder  wie  „das  Tanzbüchlein,“  „Da«  Feat  in 
Goqueville"  sich  als  harmlos  liebenswürdige  Farcen  geben 
(Hier  wie  „NuTs  Micoulin,"  „Madame  Neignon,"  vor  allem 
„Nantas"  nicht  an  übergroßer  Wahrscheinlichkeit  leiden,  ln 
„Nutas"  ist  das  interessante  Motiv  nirgends  vertieft  und  vor 
allem  fragt  man  fortwährend  verwundert  wo  die  „Folge  des 
Fehltritts,"  nämlich  das  erwartete  Kind  der  Itaroneaa  Fiavie, 
geblieben  ist.  Natürlich  hätte  dasselbe  die  Lösung  des  Knoten» 
erheblich  beschwert;  Daher  schweigt  sich  de«  Sängers  Höf- 
lichkeit darüber  vollständig  aus.  Das  ist  aber  nie  und  umimer 
realistisch  zu  neunen.  Die  ganze  herrliche  Sclnlderungskratt 
Zola»  zeigt  hingegen  „die  Erstürmung  der  Mühle,"  eine  Episode 
aus  dem  Deutsch  -französischen  Krieg  — wie  denn  überhaupt 
von  der  kleinen  Gemeinde  den  wirklichen  Kenner  gegenüber 
dem  banausischeu  Gewäsch  des  Laienpöbel»,  Zola  als  Roalist 
anfechtbar  erscheint,  als  Dichter  aber  über  allen  Zw’eifel 
erhaben  ist 
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Empfehlenswerthe  Bücher  j 
au»  dem  Verlag  von 
Eugen  Peterson  iu  Leipzig,  j 
{Semmig,  Prof.  Or.  Herta.  Fern  Toni 
l*ari»t  Erzählungen  und  Novellen  | 
aus  der  Schweiz  und  dem  Inner»  7 
Frankreich«.  2.  A»5i.  br.  M.  3,  eleg.  i 
- geh.  M.  4. 

SSemmlg.Prof.  Dr.  Herrn,  FlnGrnzlRuen- 

• »t  rauss.  EidUangw  und  Novellen  j 
~ uns  der  Schweiz,  eleg.  brosch.  H.j 

5,  eleg.  geh,  M 0-  2 

[Semnlg.  Prof.  Dr.  Herrn.  Schlesiens! 

Kcfonnlriing  uihI  katholhirung  t 
u »eine  Kettung  durch  Friedrich^ 
den  0 rossen:  nebst  einem  An- 
hang: Die  Zukunft  der  katho- 
lischen Völker,  brock.  M.  2.25, 
i Semmlg.  Prof.  Or.  Herrn.  Khein.  Kon  1 
f Qud  Loire.  Cultur-  und  Land- 1 
X sobaftsbUder  diMunb  und  jenseits  j 
Z der  Vogesen,  broch.  M.  5.  2 

• Semmig,  Prof.  Dr.  Herrn.  Dir  .1  ungfrau  4 
f von  Orleans  und  ihr«  Zeitgenossen. ! 

Z Mit  Berücksichtigung  ihrer  Beden-  j 

• tung  für  die  Gegenwart.  Preis  eleg.  j 

• broch.  M.  fl. 

Z Velten,  Erna.  FUr’s  Bämmorstüud 

• eben.  Erzttblungen  für  die  woib-d 

9 liehe  Jugend.  2.  Aufi.  eleg.  cart.l 

z M.  2.50,  eleg.  geh.  M 3.25.  3 

• Velten,  Erna.  Hlan»  Ultimi' heu.  Er-  j 

2 zählung«»  für  j ang<*  Mädchen,  eleg.  J 

geh.  M.  3.  | 

t Albumblättcr  aus  Auerbachs  Keller,  i 
U.  Aull.  Hüniuagegebe»  vo n Fritz  4 
Frenzei  mit  8 Illustration*»;  dar- 1 
stellend : Szenen  aus  Goethes» 

„Fan  et“.  Preis  eleg.  cari.  M.  2,i 
eleg.  geh.  M.  2.50.  3 

\ Luefcner.Math,  Gräfin.  It  h-  und  Nicht- 1 
Ich,  eleg.  broch.  M.  4. 

Z Niemann,  1.,  Die  Seelen  de»  ArUto-  , 

Z leies,  Bonaa,  «leg.  broch.  M.  8.  \ 

• Köhler,  Heinrich,  Katastrophen,  No-j 
X vollen,  eleg.  broch.  M.  4. 

ffffß- 

PIANINOS 

von  440  M.  an  (kreuzsaitig),  Abzahlungen 
gestattet.  Bei  Baarzahlung  Rabattu.  Fran- 
kolieferung. Preisliste  gratis.  Harmonium» 
ton  120  Bl. 

Will«.  Emmer,  Magdeburg. 

Auszeichn.:  Hof- Diplome,  Orden,  Staats- 
Medaillon,  Ausstellung*- Patente. 

„Abriss  der  SelbstgesanilheHspflege 
nebst  Programm  der  hygienischen  Heil* 
künde"  — unter  diesem  Titel  liefert  gegen 
Einsendung  von  30  Pfg.  der  Berliner 
hygleinische  Verein  (Comptoir,  W..  Jfigerstr. 

73}  da«  6 Bogen  starke  Probeheft,  der 
ton  «einem  Arzte,  Dr.  Paul  Niemeyer, 
verfassten  „ärztlichen  Sprechstunden“.  — 

Soeben  erscheint  in  zweiter  Auflage: 

Raskolaütow 

von 

F.  91.  Dos(o|ewskl|. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


ln  unserem  Verlage  ist  soeben  in  neuer  Auflage  erschienen  und  kann  durch 
jede  Buchhandlung  bezogen  werden: 

f\»  £9  1 1 1 Roman  aus  der  Gegenwart 

Hie  beoaias.  Wilhelm  Jordan. 

Zwalt«,  ilurohzoMlian«  AutlnKf, 
(Vierte*  ond  fünfte»  Teeseod.) 

2 llände.  Preis  geheftet  M.  10. — ; fein  gebunden  M.  12. 

Die  erste,  dreitausend  Exemplare  starke  Auflage  dieses  Aufsehen  erregenden 
Romans  wurde  binnen  Jahresfrist  verkauft.  Diese  zweite,  tom  Verfasser  sorgfältig 
durchgeaehene  Auflage  erhält  dadurch  noch  ein  besonderes  Interesse,  dass  Jordan 
eine  hochinteressante  grosse  Vorrede  dazu  geschrieben.  Es  fallen  durch  die* 
Vorwort  ganz  eigenthümliche  Lichter  sowohl  auf  das  merkwürdige  Werk  selbst, 
wie  auch  auf  des  Autors  Stellung  zum  Christenthum,  Kunst,  Forschung  und  die 
sozialen  Bestrebungen  unserer  Tage.  Jordans  Roman  wird,  das  steht  zu  erwarten, 
gleich  wie  sein  Epos  „Nibelange“  sich  immer  mehr  Freunde  gewinnen  und  Ge- 
meingut der  deutschen  Nation  werden. 

Stuttgart.  Deutsche  Verlags-Anstalt  vormals  Eduard  HaUberger. 

Urteile  der  Presse: 

Dem  unbefangenen  Leser,  der  nach  Prinzipien  wenig  fragt,  bietet  da«  Buch 
ein  liebliches  Bild  dar,  so  sonnig,  «o  durchgeistigt  und  rein,  wie  wenige  Romane 
der  letzten  Jahre.  Ein  Hauch  der  schönsten  Humanität  »chwebt  über  der  ein- 
fachen Handlung.  Es  ist  ein  Werk,  das  man  einmal  gern  und  nicht  mit  Unlust 
auch  zweimal  liest.  Kölnische  Zeitung. 

Ein  wohlgegliederter,  inhaltlicher  Roman,  der  ein  lebensvolle«,  weit  aus- 
blickendes Bild  der  Gegenwart  entrollt,  ohne  den  Rahmen  einer  Familiengeschichte 
zu  Überschreiten.  Zwischen  der  alten  und  der  neuen  Welt  hin  und  her  spielend, 
lässt  er  keine  der  grossen  Fragen,  welche  uns  jetzt  bewegen,  unberührt,  und  weis« 
innerhalb  eine«  Rahmens  auch  für  die  Judenfrage  eine  glückliche  Lösung  zu  finden. 

Tägliche  Rundschau. 

Ein  Meisterschuss  ins  Herz  der  Zeit.  — Die  Sendung  des  Dichters,  nicht 
bloss  durch  Unterhaltungskitzel  die  Zeit  zu  vertreiben,  sondern  auch  von  den 
grossen  Fragen,  von  denen  diu  Massen  nur  im  dunklem  Drange  taumelnd  fort- 
getrieben  worden,  mit  der  Hand  dos  Sehers  den  Schleier  zu  lüften,  hat  Wilhelm 
Jordan  vollbegriffen.  Da«  Sichentringen  einer  neuen  Weltanschauung  aus  einer 
vergehenden,  diu  Erfüllung  der  symbolisir enden  Dogmen  der  alten  dureh  die  sieg- 
reichen Wahrheiten  der  neuen  — das  hat  er  der  Mitwelt  in  seinen  „Sebalds“ 
gegeben.  — Die  Handlung  ist  bei  verhältnissmässiger  Einfachheit  im  hohen  Masse 
Dis  zum  Ende  spannend,  die  Sprache  klar  und  flüssig,  durchdrfinkt  von  einem 
edlen  Realismus.  Leipziger  Tageblatt. 

Schon  wegen  seiner  kunstvollen  Komposition  ein  Werk  von  Bedeutung. 
Trotz  verwickelter  Voraussetzungen  und  reicher  Fülle  der  Begebenheiten  lassen 
umsichtige  Anordung  und  feinberechnete  Fingerzeige  die  Uebersicht  nirgend 
verloren  gehen.  So  vielfach  der  Schauplatz  wechselt,  überall  werden  wir  heimisch 
and  sehen  die  Räume,  die  Handlung  mit  plastischer  Deutlichkeit  vor  uns.  Jede 
Gestalt  steht  dem  Leser  lebendig  vor  Augen.  Sicherlich  darf  man  diese  Schöpfung 
eines  Dichten,  der  seinem  Volk  schon  immer  in  demselben  Geiste  gedient  hat, 
zu  den  Gebilden  rechnen,  die  zur  Gesunderhaltung  des  deutschen  Volkslebens  ge- 
wichtigen Dienst  leisten.  Allgemeine  Zeitaag,  Nunobea. 

Soeben  beginnt  xu  erscheinen  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  des  In-  und 
Auslandes  bcxichcn: 

rmenische  gfibliothek. 

Her  aus  gegeben  ton  Abgar  Joannissiany. 

Aus  dem  Armenischen  iibersdxt  von  Arthur  Ijsisl, 
a Bd.  broch.  3/.  1JBQ. 

Iti * jeixt  erschienen: 

Bd.  1:  Erzählungen  von  Hammel  Paikanian. 

„ II:  Literarische  Skixxen  von  Arthur  l seist. 
iHe  ttoch  so  wenig  beachteten  ausgexeichmten  armenischen  LhWUtrtrcrke,  die  wahre 
Schah*'  der  Lilteratur  bergen , werden  hier  in  vorzüglicher  Vebersttxung  und  auch 
gciltegener  kandlir her  Ausstattung  uns  xugünglieh  gemacht  und  kbnncn  wtr  sicher  an - 
nehmen,  das*  die  durchaus*  nette  Erscheinung  den  ihr  zuiammertden  Beifall  finden  und 
auch  das  Interesse  eines  Jeden  in  tollstem  Masse  in  Anspruch  nehmen  und  erhalten  wird. 
Verlag  «xwi  Wilhelm  Friedrich,  H.  H.  Hof  buchhändler  in  JLeipaig. 

| ili  lUMv/MI»  V«I^U  «(•Umui». 

Allgusl  Klughardt:  T»ni  der  Un(i»kii«ctt» 

Op  U.  iM  «—oft»».  rnia  M.  , u 

Wilhelm  Pfeiffer  : Koste  da  mit  In  (MorgaaUuui) 

up  3,  ■orcean  de  Sslon  pour  I*iuo.  PrriI  M , M 

Ed.  Bote  & G.  Bock,  Königl.  Hofmusikhandlung  in  Berlin. 


Für  dU  (UdjtktkjD  T*r*m  wörtlich : Kerl  Bleiblreu  ia  Charlottsaharg.  Vertag  roo  Wilhelm  Friedrich  la  Loiprt*.  — Urnck  »uo  Emil  llarrmaaa  *cnior  In  Ueiprtf  . 
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Prifdrich  der  Grosse  als  Philosoph. 

Zellers,  des  berühmten  Geschichtsschreibers  der 
Philosophie,  Werk  über  „Friedrich  den  Großen  als 
Philosoph“*)  ist  ein  Buch,  das  sich  nicht  nur  an  die 
Fachgenossen  wendet,  sondern  fUr  das  ganze  gebil- 
dete Publikum  bestimmt  ist  Wir  wünschten,  dass 
es  jeder  Familienbibliothek  einverleibt  würde.  Es 
ist  ein  Werk  der  Liebe;  nnd  welcher  Geist  verdiente 
es  mehr,  dass  man  sich  liebevoll  in  sein  Gedanken- 
leben vertiefte,  als  der  des  Philosophen  von  Sans- 
souci? Die  durchsichtige,  fesselnde  Darstellung,  welche 
das  vorliegende  erste  deutsche  Werk  über  Friedrichs 
Philosophie  auszeichnet,  machen  dasselbe  zu  einer 
höchst  erfreulichen  Lektüre. 

„Friedrich  selbst“  sagt  Zeller,  „stand  die  Philo- 
sophie im  Mittelpunkt  seines  Bewusstseins;  sein  Ideal 
war  der  Philosoph  auf  dem  Trone ; und  so  weit  auch 
der  Herrscher  in  ihm  den  Forscher  überragt,  so 
wenig  lassen  sich  doch  die  Dienste  verkennen,  welche 
seine  Philosophie  dem  Jüngling  wie  dem  Greise  ein 
langes  Leben  hindurch  geleistet  hat“  Zeller  beginnt 
seine  Darstellung  mit  der  Erörterung  des  Verhältnisses 
Friedrichs  zn  gleichzeitigen  und  früheren  Philosophen 
und  spricht  sodann  über  seine  Ansichten  über  Gott, 
Welt  und  Unsterblichkeit  Das  Dasein  eines  Gottes 

*)  Berlin,  Weidmann,  1886. 


hat  der  große  König  niemals  bezweifelt.  Die  Zweck- 
mäßigkeit der  Welteinrichtung  schien  ihm  ein  un- 
widerleglicher Beweis  ihres  göttlichen  Ursprungs  zu 
sein ; dagegen  glaubte  er  nicht  an  eine  auf  das  Ein- 
zelno sich  erstreckende  Vorsehung,  so  wenig  wie  an 
eine  Unsterblichkeit  der  Seele.  Auf  diesen  letzt- 
genannten Gegenstand  kommt  „er  sehr  oft  in  Brie- 
fen, Gedichten  nnd  Gesprächen,  und  er  erklärt  sich 
darüber  immer  in  dem  gleichen  Sinne.  So  schließt 
er  z.  B.  in  dem  Gedicht  an  Keith  aus  der  Abhängig- 
keit unseres  Denkens  vom  körperlichen  Organismus, 
dass  es  denselben  unmöglich  überleben  könne;  und 
er  fügt  bei,  er  sehe  dem  Ende  seines  Daseins  ruhig 
entgegen,  er  werde  nach  demselben  so  wenig  unglück- 
lich sein,  als  er  dies  vor  seinem  Anfang  gewesen  sei, 
und  es  werde  ihm  nicht  einfallen,  über  das  Natur- 
notwendige  zu  murren.  Er  lässt  die  Natur  in 
einer  schwungvollen  Ansprache  den  Menschen  Vor- 
halten, wie  wenig  sie  Grund  haben,  sich  darüber 
zn  beklagen,  dass  sie  eines  Tages  wieder  zurück- 
fordere, was  sie  ihnen  geliehen  habe;  er  macht  sie 
aufmerksam  darauf,  dass  ein  längeres  Leben  nur  ein 
zweifelhafter  Gewinn  für  sie  wäre;  er  erinnert  an 
den  Wechsel  aller  Dinge  in  der  Welt,  bei  dem  die 
Reihe  auch  an  uns  kommen  müsse;  er  fordert  uns 
auf,  im  Tode  das  Ende  aller  Leiden  zu  sehen;  in 
das  Menschenlos.  das  die  Größten  nicht  verschont 
habe,  uns  zu  fügen,  und  ohne  Furcht  vor  Strafe, 
ohne  Aussicht  auf  Lohn,  rein  aus  Menschenliebe  nnd 
aus  Pflichtgefühl  das  Rechte  zu  tun,  ohne  Klage  zu 
sterbeu  und  der  Welt  unsere  guten  Taten  zurück 
zu  lassen.  Von  sich  bezeugt  er,  so  oft  er  auch  am 
Rande  des  Todes  gestanden  habe,  so  habe  dock  die 
Furcht  sich  nie  seiner  bemächtigt;  was  er  in  ge- 
sunden Tagen  als  Irrtum  anerkannt  hatte,  sei  in 
kranken  für  ihn  nicht  zur  Wahrheit  geworden,  kein 
Zweifel  habe  sein  Bewusstsein  gestört,  und  er  habe 
den  Tod  festen  Blickes  ins  Ange  gefasst.“ 
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Der  Schilderung  von  Friedrichs  Ansichten  über 
Gott,  die  Natur  und  die  menschliche  Seele  folgt,  eine 
Besprechung  seiner  Lehren  über  das  sittliche  Leben, 
seine  Aufgaben  und  Gesetze,  und  über  das  Staats- 
leben: sodann  wird  über  Friedrichs  Stellung  zur 
Religion  und  über  seine  Ansichten  über  Unterricht 
und  Erziehung  gehandelt , ein  „Rückblick“  beschließt 
das  Werk.  Dem  königlichen  Philosophen  zu  Folge 
sind  für  das  Glück  der  Gesellschaft  nicht  unsere 
Meinungen,  sondern  nur  unsere  Handlangen  von  Be- 
deutung-, „einem  menschenfreundlichen  Manne  könne 
man  die  ungereimtesten  Meinungen  verzeihen,  wäh- 
rend man  den  orthodoxesten  Lehrer  verabscheuen 
müsse,  wenn  er  ein  harter  und  grausamer  Mensch 
sei.“  „Die  Wissenschaften,“  schreibt  Friedrich  an 
Voltaire,  „müssen  als  Mittel  betrachtet  werden,  uns 
znr  Erfüllung  unserer  Pflichten  fähiger  zu  machen.“ 
In  einem  Gedicht  an  den  Minister  von  Frankenstein 
führt  er  aus,  dass  Geradheit  des  Charakters,  Rein- 
heit des  Herzens  und  Pflichttreue  mehr  wert  seien, 
als  die  glänzendsten  Eigenschaften  des  Geistes.  Wenn 
Friedrich,  bemerkt  Zeller,  „den  Werth  der  Philo- 
sophie an  erster  Stelle  darin  sieht,  dass  sie  uns 
unsere  Pflicht  zu  tun  lehre,  so  stimmen  damit  alle 
jene  Erklärungen  über  die  Unbedingtheit  der  sitt- 
lichen Verpflichtungen  überein,  deren  lebendiges  Bei- 
spiel seine  Regententätigkeit  bis  zum  letzten  Augen- 
blick gewesen  ist.  ,Es  ist  nicht  notwendig,  dass  ich 
lebe,  wohl  aber,  dass  ich  meine  Pflicht  tue.1  ,Ich 
gebe  meines  Weges,  tue  nichts  gegen  die  Stimme  des 
Gewissens  und  kümmere  mich  nicht  um  das  Gerede 
der  Menschen.1  .Mein  Körper  und  mein  Geist  haben 
sich  ihrer  Pflicht  zu  fügen.  Ich  muss  nicht  leben, 
aber  ich  muss  handeln.'  In  diesen  und  ähnlichen 
Aeußerungen  spricht  sich  der  Gedanke  der  sittlichen 
Verpflichtung  mit  einer  Strenge  und  einem  Nach- 
druck aus,  zu  dem  Kants  kategorischer  Imperativ 
in  der  Sache  nichts  hinzufügen  konnte.  Der  Königs- 
berger Philosoph  hat  in  dieser  Beziehung  nur  formu- 
lirt,  was  ihm  in  seinem  König  nicht  nur  als  leben- 
dige Tatsache,  sondern  auch  als  bewusster  Grundsatz 
gegeben  war.“ 

Berühmt  geworden  ist  Friedrichs  Maxime,  auf 
die  er  immer  wieder  zurückkommt,  dass  der  Fürst 
nur  „der  erste  Diener  des  Staates*  sei,  oder  der 
erste  Beamte,  der  erste  Minister  (le  Premier  servi- 
teur  de  l’Etat,  le  premier  magistrat,  le  premier  mi- 
nistre).  ln  seiner  Staatsauffassung  geht  er  von  der 
natürlichen  Gleichheit  und  den  natürlichen  Rechten 
aller  Menschen  aus,  und  er  wünscht,  dass  die  Könige 
zu  Menschen  und  die  Fürsten  zu  Bürgern  gemacht 
werden  könnten;  und  auf  den  rechtschaffenen  Mann  hält 
er  viel  mehr,  als  auf  den  mächtigsten  Herrscher.  Alle 
Menschen  stehen  sich  gleich,  und  ihr  sittliches  Ver- 
halten sei  das  Einzige,  was  einen  wirklichen  Wert- 
unterschied zwischen  ihnen  begründet.  Von  diesem 
Standpunkte  aus,  bemerkt  Zeller,  unterwirft  er  nicht 
selten  „seine  Standesgenossen  und  ihre  Höflinge  einer 


so  scharfen  und  umunwundenen  Beurteilung,  dass 
man  glauben  könnte,  man  höre  nicht  ein  gekröntes 
Haupt,  sondern  einen  von  jenen  Volkstribunen,  welche 
durch  ihre  Schriften  der  Revolution  die  Wege  ge- 
bahnt haben.“  In  seinem  „Godicille“  lässt  er  sich 
„mit  der  tiefsten  Geringschätzung  über  die  Mehr- 
heit der  damaligen  europäischen  Potentaten,  die 
Könige  von  Frankreich,  Portugal,  Spanien,  Neapel, 
Sardinien,  Dänemark,  Schweden  und  Polen  aus,  deren 
Nichtigkeit  zu  der  Meinung  ein  Recht  gehe,  qn’on 
ne  peut  etre  roi  sans  iju'ob  soit  une  böte.“ 

„Nichts,“  sagt  Zeller,  „ist  Friedrich  von  der 
großen  Mehrzahl  seiner  Zeitgenossen  mehr  verdacht 
worden,  und  nichts  hat  ihn  einer  Minderheit  unter 
denselben  mehr  empfohlen,  als  die  Entschiedenheit, 
mit  der  er  sich  im  Kampfe  der  Aufklärung,  mit  der 
religiösen  Autorität  auf  die  Seite  der  ersteren  stellte.“ 
Das  Kapitel,  in  welchem  diesor  Gegenstand  erörtert 
wird  (S.  124 — 156),  wird  man  mit  ganz  besonderem 
Interesse  lesen.  Es  steht  so  Vieles  darin,  was  ge- 
rade heutigen  Tages  Bedeutung  hat. 

Berlin.  G.  v.  Gitycki. 


A Tale  of  a louely  Village  by  F.  Marion  (’rawford. 

London,  Macmillan  und  Tauchnitz  Edition. 

Ein  neues  Buch  von  F.  M.  Crawford  ist  immer 
gewissermaßen  eine  Ueberraschung,  weil  der  Ver- 
fasser jedes  Mal  eine  nene  Saite  anzuschlagen  und 
uns  schon  allein  durch  seine  Vielseitigkeit  zu  impo- 
niren  weiß. 

Auf  sein  Erstlingswerk,  das  ihm  schnell  einen 
Namen  machte,  „Mr.  Isaacs“,  diesem  wunderbar  an- 
ziehenden Roman  ans  dem  heutigen  Indien,  in  wel- 
chen die  Mystik  vergangener  Jahrhunderte  hinein- 
klingt, folgte  „Dr.  Claudius“,  eine  durchaus  moderne 
internationale  Liebesgeschichte,  in  der  die  Verhält- 
nisse in  einer  kleinen  deutschen  Universitätsstadt,  so 
wie  das  rasch  pulsirende  äußerlich  glänzende  Leben 
einer  amerikanischen  Großstadt  und  des  fashionablen 
Badeortes  Newport  mit  gleicher  Gewandtheit  ge- 
schildert werden;  dann  .Ein  römischer  Sänger“,  mit 
den  unvergleichlichen  Szenen  römischen  Kleiniebens 
iu  feinster  Miuiaturmalerei , — „Mit  dem  Winde* 
(To  Leewurd)  ein  farbensattes,  in  die  Glut  des 
Südens  getauchtes  Bild  ungezügelter  Leidenschaft 
welche  die  Schranken  der  Sitte  durchbricht,  ein  hin- 
reißend fesselndes  Buch,  das  man  nicht  aus  der  Hand 
legen  mag,  ehe  man  das  letzte  Wort  gelesen,  des- 
sen höchster  Wert  mehr  noch  als  in  der  künstlerischen 
Gestaltung  darin  liegt  dass  trotz  aller  Irrnngen  und 
Wirrungen  der  Leidenschaft  der  ethische  Standpunkt 
auch  nicht  einen  Angenblick  verschoben  wird,  so  dass 
das  Bach,  richtig  aufgefasst,  im  besten  Sinne  des 
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Wortes  moralisch  genannt  werden  muss,  obgleich 
(oder  weil)  darin  nicht  moralisirt  wird.  „Ein  ameri- 
kanischer Politiker“  steht  nicht  auf  gleicher  Höhe 
mit  den  vorhergehenden  Werken,  das  Buch  ermangelt 
der  Einheit  und  des  allgemeinen  Interesses,  so  hübsch 
einzelne  Partien  sind,  ln  „Zoroaster“  wendet  sich 
Crawford  wieder  nach  dem  Orient,  man  erkennt  hier 
den  Verfasser  von  „Mr.  Isaacs“  eher  wieder,  als  in 
irgend  einem  andern  seiner  Werke,  aber  er  greift 
weit  zurück  in  uralte  Vergangenheit  und  in  klang- 
voll bilderreicher  Sprache,  die  für  seinen  Vorwurf 
passt,  wie  der  Faltenwurf  orientalischer  Pracht- 
gewänder  für  seine  Gestalten,  erzählt  er  uns  von  dem 
Leben  und  der  geistigen  Entwicklung  des  Stifters 
der  persischen  Religion. 

Nach  mancher  Ansicht  war  Crawford  hiermit 
von  Neuem  in  sein  rechtes  Fahrwasser  eingelenkt  ; 
man  erwartete  wieder  eine  phantastisch-poetische  Er- 
zählung, eine  orientalische  Dichtung,  — statt  dessen 
kommt  eine  einfache  Geschichte  aus  einem  stillen  Dorfe 
in  England,  in  welcher  keine  der  handelnden  Per- 
sonen etwas  Außerordentliches  oder  gar  Heroisches 
au  sich  hat,  keine  sich  merklich  Uber  das  allgemeine 
Niveau  erhebt,  noch,  mit  einer  Ausnahme,  unter  un- 
gewöhnlichen Verhältnissen  auftritt.  Aber  mit  wel- 
cher Meisterschaft  sind  diese  Alltagsmenschen  dar- 
gestellt, in  Sprache  und  Geberde  bis  in  die  feinsten 
Nuancen  individualisirt  und  uns  so  nahe  gebracht, 
dass  wir  fiir  sie  Teilnahme  empfinden,  wie  tiir  unsere 
genauesten  Bekannten!  Da  ist  zunächst  der  treff- 
liche Hev.  Augustin  Ambrose,  der  Vicar  des  kleinen 
Kirchspiels,  der  die  glänzenden  Hoffnungen  seiner 
Jugend  längst  Imgraben  und  sich  in  dies  einförmige 
Leben  eines  Landpfarrers  gefunden  hat,  alle  vierzehn 
Tage  eine  Predigt  schreibt  und  für  die  übrigen  Ge- 
legenheiten eine  alte  zustutzt,  ein  treuer  Berater 
seiner  Gemeinde  und  nach  Kräften  Helfer  in  allen 
Bedrängnissen,  nicht  in  bedrückten,  aber  doch  ge- 
wissermaßen beschränkton  Verhältnissen  lebend,  die 
er  durch  die  in  England  beliebte  Aufnahme  von 
Privatschülern  in  sein  Haus  zu  verbessern  weiß,  ob- 
schon ihm  mit  den  Jahren  seine  Lehrtätigkeit  immer 
schwerer  fällt  und  Thucydides  und  Homer,  ja  sogar 
sein  geliebter  Horaz,  ihm  allmählich  langweilig  wer- 
den. Neben  ihm  steht  seine  bessere  Hälfte,  ohne 
die  er  nicht  bestehen  und  vor  der  er  kaum  einen 
Gedanken  verbergen  kann,  Mrs.  Ambrose,  die  sein 
behagliches  Haus  musterhaft  hält,  mit  ihm  die  Freude 
an  seinem  selbstangelegten  Garten  teilt,  fiir  das 
leibliche  Wohl  seiner  Zöglinge  ebenso  gewissenhaft 
sorgt,  wie  er  für  das  geistige,  seiner  schrankenlosen 
Großmut  gegen  die  Armen  aber  gern  einen  Zügel 
anlegt  und  überhaupt  stets  mit  ihrem  praktischen 
und  vorsichtigen  Kat  bei  der  Hand  ist;  denn  sie  ist 
zwar  auch  wohlwolleud,  aber  doch  nicht  so  arglos 
und  vertrauensselig  wie  ihr  guter  Augustin.  Sie  ist 
die  echte  Engländerin  von  Kopf  bis  Fuß,  namentlich 
auch  in  dem  Argwohn,  mit  dem  sie  die  Fremde 


betrachtet  und  wenn  ihr  etwas  bedenklich  an  ihr 
erscheint,  sofort  auf  die.  Vermutung  verfällt:  „es 
muss  ausländisches  Blut  in  ihr  sein“. 

Diese  Fremde,  keine  Ausländerin,  nur  aus  einer 
anderen  Grafschaft,  welche  plötzlich  im  stillen  Bil- 
lingsfield  ihre  Wohnung  nimmt,  ist  insofern  die  Heldin 
des  Buches,  als  sich  um  ihr  Geschick  und  die  Lösung 
desselben  alle  übrigen  Personen  gruppiren  und  mehr 
oder  minder  daran  beteiligt  werden.  Im  Ucbrigen  ist 
Mrs.  Goddard  keine  Romanheldin  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes,  sie  ist  eine  feine,  liebenswürdige  Frau, 
über  die  erste  Jagend  hinaus;  schmerzliche  Erfahr- 
ungen liegen  hinter  ihr;  sie  glaubt  mit  dein  Leben, 
oder  doch  mit  dem,  was  man  Lebensglück  nennt 
abgeschlossen  zu  haben  und  sucht  nur  Ruhe  und 
ländliche  Stille,  um  sich  ganz  ihrem  Töchterchen 
widmen  zu  können.  Aber  sie  hat  den  Zauber  weib- 
licher Anmut  bewahrt  und  unbewusst  zieht  sie  Herzen 
an  sich,  wie  sie  ebenfalls  unbewusst  für  das  kleine 
Dorf  bald  der  Gegenstand  neugierigen  Interesses 
wird.  Zuerst  bezaubert  ihre  bloße  Erscheinung  den 
jungen  John  Short,  des  Vicars  besten  Schüler  und 
Schützling.  Diese  jugendliche  Schwärmerei , welche 
den  feurigen  Studenten  zum  Abfassen  griechischer 
Oden  begeistert,  deren  Deklamation  der  heimlich 
Angebeteten  nicht  erspart  bleibt,  und  die  sich  dann 
im  Laufe  der  Zeit,  unausgesprochen,  wenn  auch  durch 
Ausbrüche  kindischer  Eifersucht  verraten,  allmählich 
abkühlt,  als  John,  der  seitdem  etwas  mehr  von  der 
Welt  gesehen,  bemerkt,  dass  seine  Angebetete  doch  nicht 
mehr  so  ganz  jung  sei,  — diese  trotz  all  ihrer  Torheit 
ideale  Jngendneigung  ist  mit  unübertrefflichem  Humor 
dargestellt,  und  in  vollem  Gegensatz  dazu  erscheint 
die  ernste  tiefe  Zuneigung  des  gereiften  Mannes, 
Squire  Juxon,  des  Gutsherrn,  welche  in  inniger  Teil- 
nahme für  die  allein  dastehende  Frau,  oder,  wie  er 
meint,  Wittwe,  ihren  Anfang  nimmt.  Dass  Mrs. 
Goddard  nicht  Wittwe,  sondern  die  schuldlose 
Gattin  eines  schuldbeladenen  Mannes  ist,  der  um  eines 
Verbrechens  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  aus- 
gestoßen ist,  ohne  dass  darum  das  Band  ihrer  un- 
glücklichen Elle  gelöst  wäre  — das  ist  der  Knoten- 
punkt, um  den  sich  die  Erzählung  dreht,  die  wie  ein 
freundliches  Idyll  beginnt  und  sich  im  Verlauf  zum 
Pathos  einer  ergreifenden  Tragödie  steigert.  Mehr 
aber  darf  nicht  verraten  werden;  der  Leser  wird 
selbst  mit  immer  steigendem  Interesse  die  Handlung 
verfolgen,  die  sich  mit  dramatischer  Lebendigkeit 
vor  ihm  abrollt  und  wird  immer  von  Neuem  auf 
kleine  feine  Züge  stoßen,  welche  die  auftretenden 
Personen  charakterisiren.  Wir  lernen  sie  alle  ganz 
genau  kennen  und  können  uns  zu  ihren  Worten  fast 
den  Ton  der  Stimme  lünzudenken,  so  scharf  und  klar 
sind  sie  alle  individualisirt.  Ein  Meisterstück  ist 
die  kleine  Nellie  Goddard,  sie  greift,  nicht  viel  ein 
in  die  eigentliche  Handlung,  aber  man  ist  sich  immer 
der  Gegenwart  des  Kindes  bewusst  und  empfindet 
den  Einfluss  mit,  den  diese  reine  Nähe  des  lieben 
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unschuldigen  Geschöpfes  auf  die  Anwesenden  ausübt  — 
die  Kunst,  Gestalten  Leben  zu  verleihen,  uns  ihre 
Gegenwart  empfinden  zu  lassen,  zeigt  sich  endlich  in 
merkwürdigem  Grade  in  Bezug  auf  den  Hund  Stam- 
boul,  der  fast  immer  Squire  Juxons  Begleiter  ist, 
und  der  schließlich,  als  Verteidiger  seines  Herrn,  die 
Katastrophe  herbeiluhrt. 

Der  Schärfe  und  Feinheit  der  Zeichnung  der 
Personen  entspricht  die  Treue  und  Eigenartigkeit  der 
Lokalfarbe:  Billingsfield  ist  ein  englisches  Dorf, 
aber  nicht  nur  das,  es  ist  ein  Dorf  in  Essex  im  Süd- 
osten Englands,  mit  all  seinen  Eigentümlichkeiten. 
Es  scheint  unglaublich,  dass  nicht  ein  echter  Eng- 
länder dieses  Buch  geschrieben  habe  — Mr.  Craw- 
ford  ist  bekanntlich  amerikanischer  Abkunft,  in  Born 
geboren,  der  den  größten  Teil  seines  Lebens  in  Ita- 
lien zugebracht  hat.  Indessen  in  seiner  J ugend  war 
er  um  seiner  Studien  willen  einige  Jahre  in  Eng- 
land, war  Schüler  eines  Landpfarrers  in  Essex  — 
und  nach  Jahren  taucht  die  Erinnerung  an  diese  ■ 
Zeit,  an  das  stille  Dorf  und  seine  Bewohner  wieder 
auf.  Der  wahre  Dichter  nimmt  seinen  Stoff  am 
liebsten  aus  dem  vollen  Menschenleben,  — seine  Phan- 
tasie gestaltet  ihn  plastisch,  haucht  ihm  neues  lieben 
ein,  verwebt  ihn  mit  ihren  eignen  Schöpfungen  und 
erhebt  ihn  so  in  das  Reich  dichterischer  Wahrheit 

Es  kann  nichts  einfacher,  wahrer  und  natür-  i 
lieber  sein,  als  diese  Geschichte  aus  einem  stillen 
Dorfe,  und  doch  ist  darin  keine  Spur  von  dem,  was 
man  in  neuerer  Zeit  Realismus  oder  Verismus  zu 
nennen  beliebt  Es  ist  der  gesunde  Realismus  der 
besten  englischen  Schriftsteller,  dem  wir  hier  be-  | 
gegnen  und  wenn  unter  diesen  an  einen  besonders, 
so  erinnert  uns  dieses  Buch  einigermaßen  an  George 
Eliots  Erstlingswerk,  „Scenes  of  Clerical  Life“,  in 
welchem  die  berühmte  Verfasserin  auch  schlichte 
einfache  Menschen  darstellen  wollte,  wenn  man  will 
Alltagsmenschen,  deren  Denken  und  Fühlen  sie  uns 
nahe  brachte  und  bei  denen  uns  im  Grunde  am 
meisten  das  rein  Menschliche,  das  Gemüt,  fesselt  — 
Das  Gute,  was  in  jeder  Menschenseele  liegt,  ob  auch 
manchmal  getrübt  und  verdunkelt  das  ist  es,  wofür 
Urawford  überall  unser  Interesse  gewinnen  will  und 
auch  in  der  Tat  gewinnt.  Besonders  in  diesem  seinem 
letzten  Werke  schlägt  er  durchweg  diesen  klaren 
gesunden  Ton  an. 

Er  sagt  in  einem  seiner  früheren  Werke  (An 
American  l’olitican) : „Es  ist  eine  beliebte  und  charak- 
teristische Ansicht  unserer  modernen  Gesellschaft, 
Güte  mit  Langweiligkeit  in  Verbindung  zu  bringen 
und  folglich,  glaube  ich,  Schlechtigkeit  mit  Allem, 
was  lustig,  interessant  und  unterhaltend  ist,  ver- 
bunden zu  denken.  In  der  ganzen  Geschichte  der 
Welt  giebt  es  nichts  Verkehrteres,  Abgeschmackteres 
und  Verwerflicheres  als  diese  Ansicht“  — welche,  wie 
wir  anerkennend  hinzufugen,  der  geniale  Autor  selbst 
glänzend  widerlegt  hat. 

Imola.  Therese  Hoepfner. 


Rückblick. 

Eh’  mir  aus  der  Scheide  schoss 
Blitz  und  blank  der  Degen, 

Ließ  noch  einmal  Mann  und  Ross 
Kurzer  Hast  ich  pflegen. 

Und  die  Hand  als  Augenschild, 

Meine  Lider  sanken. 

Rasch  vorbei,  ein  wechselnd  Bild, 

Flogen  die  Gedanken. 

Kinderland,  du  Zauberland, 

Haus  und  Hof  und  Hecken. 

Hinter  blauer  Wälderwand 
Spielt  die  Welt  Verstecken. 

Weiter  nun  in  bunten  Reih'n 
Zog  mein  wüstes  Leben. 

Wenig  Taten,  vieler  Schein, 

Windige  Spinneweben. 

Würfel,  Weiber,  Wein,  Gesang, 
Jugendrasche  Quelle, 

Und  im  wilden  Wogendrang 
Schwamm’  ich  mit  der  Welle  . . . 

Doch  Dragoner  glänzen  hell, 

Dort  an  jenem  Hügel! 

An  die  Pferde!  Fertig!  Schnell 
Klebt  der  Sporn  am  Bügel. 

Zügel  fest,  Fanfarenruf, 

Donnernd  bebt  der  Rasen. 

Bald  sind  wir  mit  flücht’gem  Huf 
An  den  Feind  geblasen. 

Hurrah,  Fluch  und  Stoß  und  Hieb, 

Kanu  den  Arm  nicht  sparen, 

Wo  mir  Helm  und  Handschuh  blieb, 

Hab’  ich  nicht  erfahren. 

Sattelleere,  Sturz  und  Staub, 
Klingenkreuz  und  Scharten. 

Trunken  schwenkt  die  Faust  den  Raub 
Flatternder  Standarten. 

Täuschend  gleicht  des  Feindes  Flucht 
Tollgehctzten  Hammeln. 

Freudig  ruft  in  Wald  und  Schlucht 
Mein  Signal  zum  Sammeln. 

Schweiß  und  Blut  an  Stirn  und  Schwert, 
Lass  es  tropfen,  tropfen. 

Dankbar  muss  ich  meinem  Pferd 
Hals  und  Mähne  klopfen. 

Nächtens  dann  beim  Feuerschein, 

Nach  des  Kampfes  Mühe, 
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Fielen  mir  Gedanken  ein 
Aus  des  Tages  Frühe. 

Schwamm'  ich  viele  Jahre  lang 
Steuerlos  im  Leben, 

Hat  mir  heut  der  scharfe  Gang 
Wink  und  Ziel  gegeben. 

Kellingbusen. 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 
vi.  a.-«  Va  «-  * w 

Dtr  Staat  and  die  Litteratnr. 

Von  Conrad  Alberti. 

(Schluss.) 

Die  erste  Pflicht  des  Staates  in  sozialer  Hin- 
sicht ist,  jeden  bei  seiner  Arbeit  zu  schützen,  ihm  den 
vollen  Ertrag  derselben  im  Inlande  wie  im  Auslande 
durch  Beseitigung  aller  entgegenstehenden  Hinder- 
nisse zu  sichern.  Jeder  aber,  der  nur  einigermaßen 
mit  den  litterarischen  Verhältnissen  vertraut  ist, 
weiß,  dass  es  in  uaserem  Lande,  dem  Staate  des 
„Schutzes  der  nationalen  Arbeit“,  mit  der  Sicherheit 
des  litterarischen  Eigentums  noch  sehr  windig  aus- 
sieht. Literarisches  Eigentum  ist  in  Deutschland 
nicht  wie  jedes  andere  Eigentum  an  sich  schon  gegen 
Diebstahl  und  Missbrauch  geschützt,  sondern  muss 
sich  den  Schntz  der  Gesetze  durch  eine  besondere 
Erklärung  des  Verfassers  in  betreff  des  Nachdrucks- 
verbots erst  sichern.  Bricht  in  meiner  Abwesenheit 
Einer  in  meine  Wohnung  ein,  nimmt  einen  vollstän- 
digen, neuen  Anzug  aus  meinem  Kleiderschranke, 
trägt  ihn  ein  Vierteljahr  und  schickt  ihn  mir  dann 
in  völlig  desolatem  Zustande  wieder  zurück,  so 
wird  ein  solcher,  wenn  er  erwischt  wird,  an  sich 
schon  bestraft,  auch  im  Full  mein  Anzug,  als  ihn 
der  Spitzbube  raubte,  nicht  an  einen  angehefteten 
Zettel  die  Bemerkung  trug:  Das  unberechtigte  Tra- 
gen dieses  Anzugs  ist  verboten.  Verabsäume  ich  aber 
eine  für  eine  Zeitung  bestimmte  novellistische,  wissen- 
schaftliche oder  feuilletonistische  Arbeit  durch  die 
ausdrückliche  Klausel:  „Nachdruck  verboten!“  zu 
schützen,  so  ist  sie  vogelfrei.  Jedem  leuchtet  der 
Widersinn  einer  solchen  Bestimmung  ein.  Baue  ich 
mir  heut  ein  Haus,  so  gehört  dasselbe  mir  und  meinen 
Erben,  falls  ich  es  nicht  vorher  verkaufe,  oder  sub- 
hastirt  oder  expropriirt  werde,  eigentümlich  bis  an 
Ende  der  Welt  und  niemals  darf  irgendwer  dasselbe 
ganz  oder  teilweise  ohne  meine  oder  meiner  Erben 
Einwilligung  beziehen  und  ohne  Entschädigung  be- 
nutzen. Das  Erzeugnis  des  Nachdenkens,  oiner  oft 
Jahrelang  angespannten  Geistestätigkeit  aber  darf 
dreißig  Jahre  nach  dem  Tode  des  Urhebers  jeder- 
mann frei  nachdrucken  oder  aufführen  und  war  ich 


in  der  Wahl  meiner  Eltern  nicht  vorsichtig  und  habe 
das  Unglück  Tobias  Schnauzeimeyer  oder  Jeremias 
Bandwurm  oder  Feibusch  Lewy  zu  heißen  oder  einen 
mir  gleichnamigen  völlig  talentlosen  Vetter  oder  Onkel 
zu  besitzen,  der  ebenfalls  Schriftstellern  und  mit  dem 
! ich  nicht  gern  verwechselt  werden  möchte,  kurz, 
sehe  ich  mich  aus  ästhetischen  oder  andern  Gründen 
gezwungen  auf  den  Titeln  meiner  Schriften  ein 
Pseudonym  anzunehmen,  unter  dem  mich  vielleicht  die 
ganze  gebildete  Welt  kennt,  so  genießt  meine  Arbeit 
gar  nur  dreißig  Jahre  lang  nach  ihrem  Erscheinen 
den  Schutz  der  Gesetze  und  wird  alsdann  vogelfrei. 
Diese  Beispiele,  denen  sich  noch  viele  ähnliche  an- 
reihen ließen,  beweise  schon  zur  Genüge,  dass  die 
Arbeit  und  das  Eigentum  dos  deutschen  Schriftstellers 
seitens  des  Staats  lange  nicht  so  geschützt  sind  wie 
jede  andere  Arbeit,  jedes  andere  Eigentum.  In  Amerika, 
Bussland,  Holland  u.  a.  L.  ist  deutsches  litterarisches 
Eigentum  vollständig  vogelfrei,  der  Plünderung  jedes 
Banditen  von  Zeitungs-  oder  Buchverleger  preisge- 
geben und  da  in  Deutschland  kaum  eine  gute  No- 
velle, ein  gutes  Feuilleton  erscheinen  kann,  ohne  so- 
fort von  deutsch -amerikanischen  oder  deutsch -rus- 
sischen Blättern  nachgedruckt  und  von  andern  in  die 
Sprache  des  Landes  übersetzt  zu  werden,  und  natür- 
lich auch  der  Nachdruck  aus  amerikanischen  und 
russischen  Blättern  den  deutschen  freisteht,  so  ist 
faktisch  auch  das  litterarische  Eigentumsrecht  in 
Deutschland  selbst  in  vielen  Fällen  wenigstens  nach 
der  Anschauung  unserer  Gerichte  ein  Messer  ohne 
Stil  und  Klinge.  Wenn  der  deutsche  Schriftsteller  in 
seinem  Vaterlande  die  Früchte  seiner  geistigen  Tätig- 
keit genießen  will,  so  ist  er  auf  den  bloßen  Zufall  ange- 
wiesen, dass  ein  Teil  des  Auslandes  ihn  nicht  bestehle, 
denn  geschieht  dies,  so  ist  auch  sein  Eigentums- 
recht in  den  meisten  Fällen  in  Deutschland  vor 
unsern  deutschen  Gerichten  selbst  kaum  mehr  auf- 
recht zu  erhalten.  Und  solch  haarsträubende  An- 
stände finden  sich  im  neunzehnten  Jahrhundert  im 
ersten  Kulturstaat  der  Welt.  Es  besteht  kein  aus- 
drückliches Gesetz,  welches  deutschen  Zeitungen  den 
Nachdruck  von  in  solchen  Ländern,  die  mit  uns  nicht  in 
Litterarkonvention  stehen,  erschienenen  litterarischen 
Erzeugnissen  untersagt,  deren  Verfasser  deutsche 
Bürger  sind!  In  Ländern,  in  denen  Millionen  Deutsche 
wohnen,  in  denen  beinahe  mehr  deutsche  Zeitungen 
und  Bücher  gekauft  werden,  als  in  Deutschland  selbst, 
ist  deutsches  litterarisches  Eigentum  vollständig  schutz- 
los! Die  Summen,  die  deutschen  Schriftstellern  durch 
Nachdruck  und  Uebersctzungen  in  diesen  Ländern 
verloren  gehen,  zählen  alljährlich  nach  Qunderttau- 
senden.  Und  für  eine  Regierung,  die  solches  unge- 
straft geschehen  lässt,  die  nicht  Alles,  ihren  stärksten 
Einfluss  aufbietet,  auf  die  Abschaffung  solch  himmel- 
schreiender Zustände  hinzuwirken,  sollte  der  deutsche 
Schriftsteller  Sympathie  empfinden,  den  Männern  an 
ihrer  Spitze,  die  so  wenig  für  die  natürlichsten 
Hechte  seines  Standes  sorgen,  dürfte  er  in  Vers  und 
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Prosa  baldigen  und  sich  fast  zum  Speichellecker  der- 
selben erniedrigen?  Das  wSre  Selbstmord,  das  wäre 
Verrat  am  Stande!  Niemand  ist  so  kindisch  zu  glauben, 
das«  es  der  deutschen  Reichsregierung  und  zumal 
dem  allgewaltigen  an  ihrer  Spitze  stehenden  Manne, 
wenn  er  ernstlich  wollte  und  nnr  das  Interesse  fUr 
einen  nach  Tausenden  zählenden  Stand  besäße , das 
dieser  zu  beanspruchen  berechtigt  ist,  bei  ihrem 
mächtigen  politischen  Einfluss  nnd  zumal  bei  ihren 
angeblich  engen  freundschaftlichen  Beziehungen  zu 
Amerika  und  Russland,  nicht  ein  leichtes  wäre  dem 
deutschen  Schriftstellerstande  zu  seinen  Rechten  zu 
verhelfen.  Auch  mit  Unkenntnis  der  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse entschuldige  sie  sich  nicht,  denn  oft  genug 
sind  ihr  in  Petitionen  und  öffentlichen  Blättern  die 
Letzteren  dargelegt  worden  und  überdies  kann  ein 
über  achttausend  Mitglieder  zählender  Stand  wohl 
verlangen,  dass  der  Staat,  in  dem  er  lebt,  sich  um 
die  Grenzen  seiner  natürlichen  Rechte  von  selbst  be- 
kümmere nnd  sie  aus  eigenem  Antriebe  zu  befestigen 
suche.  Wenn  der  deutsche  Schriftsteller  pünktlich 
seine  Steuern  mit  zu  dem  Zweck  zahlen  muss,  dass 
ein  paar  Hamburger  Handelshäusern  durch  preußische 
Beamte  und  Korvetten  ihre  Eigentumsrechte  an  den  ! 
Küsten  Afrikas  erhalten  bleiben,  so  ist  er  auch  be- 
rechtigt gleichen  Schutz  für  sein  Eigentum  in  allen 
Ländern  zu  verlangen,  in  denen  demselben  Gefahr 
droht. 

Aber  wie  darf  der  deutsche  Schriftsteller  von 
seinem  Staate  und  den  Lenkern  der  Geschicke  das- 
selbe Interesse  für  seinen  Beruf  voraussetzen,  wenn 
ihm  sogar  von  seiten  derselben  die  Achtung  ver- 
weigert wird,  die  zu  fordern  ihn  vielleicht  nicht  immer 
seine  Person,  sicher  aber  stets  sein  Beruf  berechtigt, 
die  Stellung,  welche  er  zur  kulturellen  und  geistigen 
Entwicklung  seines  lindes  einnimmt.  Wir  leben 
— und  wir  dürfen  sagen  Gottlob!  — in  einem  mo- 
narchisch regierten  Lande  und  der  Grad  der  Acht- 
ung, welchen  die  Rangordnung  des  Hofes  für  jeden 
einzelnen  Bürger  bestimmt,  ist  demnach  natürlicher- 
weise maßgebend  für  den  Grad  der  Achtung,  den 
jeder  Bürger  als  Glied  seines  Standes  im  ganzen 
Lande  genießt.  Wer  fände  aber  nur  ein  Wort  einer 
vernünftigen  Erklärung  dafür,  dass  bei  Hofe  der 
simpelste,  beschränkteste  Sekondelieutcnant  bloß  um 
seines  zweifarbigen  Rockes  willen  dem  verdientesten 
Dichter,  der  schon  dauernde  Meisterwerke  geschaffen, 
vorangeht?  Ein  Schriftsteller,  der  sich  eine  solche 
Erniedrigung  ruhig  gefallen  lässt,  Ist  zu  bedauern. 
Wie  traurig  sieht  es  um  ein  Land  aus,  indem  es 
Aufsehen  erregt,  wenn  einmal  ein  namhafter  Dichter 
bei  Hofe  empfangen  wird  oder  sich  einiger  Bezieh- 
ungen zum  Hause  des  obersten  Beamten  des  Landes 
erfreuen  darf!  Als  ob  dergleichen  nicht  die  Regel, 
zum  mindesten  ein  Gewohntes  sein  müsste!  Und  nur 
in  diesem  Falle  wird  es  den  deutschen  Schriftstellern 
auch  möglich  sein,  diese  Kreise  lebenswahr  und  farhen- 
satt  darzustellen,  wie  es  bei  unsern  viclgeschmähten 


westlichen  Nachbarn  schon  längst  der  Fall  ist,  und 
nur  dann  wird  die  deutsche  Litteratur  aus  ihrer  öden, 
trostlosen,  unerträglichen  Kleinbürgerspliäre  und  Buch- 
holzenhaftigkeit  endlich  einmnl  herauskommen.  Es 
ist  Pflicht  des  Schriftstcllerstandes  darnach  zu  streben, 
seine  Vertreter  zu  allen  öffentlichen  Akten  und  Feier- 
lichkeiten offiziell  eingeladen  und  zngezngen  zu  sehen, 
als  der  Dolmetsch  der  öffentlichen  Meinung,  als  der 
Darsteller  nnd  Schilderer  der  öffentlichen  Verhält- 
nisse des  Landes  und  der  Gesellschaft  hat  er  An- 
spruch darauf.  Auch  in  vielen  andern  Fällen  ge- 
schieht dem  Schriftstellerstande  von  seiten  des  Staats 
noch  lange  nicht  die  Ehre,  die  ihm  gebülirt,  ich  führe 
nur  das  schon  oft  erwähnte  Beispiel  an,  dass  in  der 
preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  nicht  ein 
einziger  der  namhaften  Vertreter  des  modernen  deut- 
schen Schrifttums  Platz  gefunden  hat.  Auf  Zner- 
kennung  der  ihm  gebührenden  Ehre  streng  zu  halten, 
den  Gelehrtendünkcl  eines  Mommsen  und  ähnlicher 
Pedanten,  die  sich  gegen  die  Aufnahme  von  Ver- 
tretern des  deutschen  Schrifttums  in  die  Akademie 
mit  Hand  und  Fuss  sträuben,  streng  und  beharrlich 
zu  bekämpfen,  ist  eine  Hauptaufgabe  des  .Schrift- 
stellerstandes. 

Wenn  es  die  Pflicht  des  Staates  ist,  diejenigen 
Berufszweige  und  Stände,  welche  am  meisten  für  seine 
Ehre,  seinen  Ruhm  in  der  gebildeten  Welt,  seine 
idealen  Reichtümer,  für  die  Fortbildung  seines  kost- 
barsten Besitzes,  z.  B.  der  Sprache  sorgen,  kräftig 
zu  unterstützen  und  zu  fordern,  wenn  man  nicht  be- 
streiten kann,  dass  dies  gerade  von  der  Litteratur 
am  meisten  gilt,  so  wird  man  sich  billig  über  die 
heutige  geringe  Förderung  derselben  durch  den  Staat 
wundern  müssen.  Zum  mindestens  wird  man  doch 
verlangen  dürfen,  dass  die  Litteratur,  die  Poesie  den 
übrigen  Künsten  gleichgestellt  werde  und  dieselben 
Vergünstigungen  genieße  wie  diese.  Auf  die  Gründ- 
ung einer  litterarischen  Lehranstalt,  der  Akademie 
für  die  bildenden  Künste  und  der  Hochschule  ftlr 
Musik  entsprechend,  wird  man  freilich  verzichten 
müssen,  denn  der  rein  technische  Teil  der  Schrift- 
Stellerei  ist  ja  doch  nur  durch  eifriges,  unablässiges 
Privatstudium  zu  erreichen,  und  die  Grundlage  dazu,  die 
vollständige  Beherrschung  der  Sprache,  des  Stils  und 
aller  stilistischen  Künste,  kann  am  besten  die  Schale, 
die  höhere  Lehranstalt  fördern.  Hier  muss,  nicht 
nur  im  Interesse  der  angehenden  Schriftsteller,  sondern 
im  1 nteresse  jedes  Deutschen,  von  dem  man  verlangen 
darf  dass  er  seine  Muttersprache,  ihre  Gesetze  und  ihre 
Technik  vollständig  beherrsche,  eine  vollständige  Um- 
gestaltung des  deutschen  Unterrichts  auf  unsern 
Schulen  eintreten.  Mit  verächtlichem  Lächeln  werden 
unsre  Enkel  auf  eine  Zeit  zurück  blicken,  in  der  e« 
noch  möglich  war,  dass  der  Wochenplan  der  oberen 
Klasse  der  höchsten  Unterriehtsanstalten,  in  denen 
die  besten  und  gescheidtesten  Geister  der  Nation  vor- 
gebildet werden  sollen,  vier-  und  dreimal  so  viele 
Unterrichtsstunden  in  todtco  Sprachen  als  in  der 
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.Sprache  der  eignen  Nation  enthalt,  dass  der  deutsche 
Schüler  mehrere  Jahre  bevor  er  zum  Stadium  der 
litte rarischen  Meisterwerke  seines  Landes  angeleitet 
wird,  in  die  einer  fremden,  todten.  Tausende  von 
Jahren  zurückliegenden  Kultur  geführt  wurde,  dass 
er  freie  Arbeiten  in  eiiter  todten  Sprache  in  mög- 
lichster stilistischer  Vollendung  anzufertigen  ange- 
halten ward,  während  er  zu  derselben  Zeit,  als  acht- 
zehn- bis  zwanzigjähriger  Mensch,  bei  der  freien  Be- 
handlung der  Sprache  seines  Volkes  zumeist  die  kläg- 
lichste Unbeholfenbeit  zeigte.  Unsere  Nachkommen 
werden  über  solche  Beschränktheit  die  Hände  zu- 
sammenschlagen. Wenn  wir  uns  endlich  zu  dem  freien 
Standpunkte  aufgeschwungen  haben  werden,  dass  die 
Zahl  der  deutschen  und  lateinischen  Unterrichts- 
stunden das  dem  jetzigen  entgegengesetzte  Verhält- 
nis angenommen  hat,  dass  vollständige  Kenntnis  des 
Charakters  und  völlige  Beherrschung  des  Stils  der 
nationalen  Sprache  eine  Hauptforderung  an  den  Zög- 
ling einer  höheren  Bildungsstätte  sei,  dass  es  genüge,  die 
alten  Schriftsteller  gerade  zu  verstehen,  dass  der 
kein  guter  Deutscher  sei,  der  seine  Gedanken  in 
seiner  Sprache  nicht  möglichst  klar,  sprachrein  und 
formvollendet  schriftlich  wie  mündlich  ausdriieken 
könne  — das  Letztere  in  unserem  Zeitalter  der  Par- 
lamente und  öffentlichen  Versammlungen  nicht  minder 
wichtig  als  das  Erstere  — dass  Stilistik,  weitgehende 
Kenntnis  der  nationalen  Litteratur  und  Litteraturent- 
wickelang,  Fremdwörterverdeutschung,  Sprach-  und 
Vortragsgewandtheit  und  Schlagfertigkeit  in  der  De- 
batte unbedingt  in  den  Unterrichtsplan  einer  höheren 
Lehranstalt  gehören,  wenn  wir  das  begriffen  haben 
werden,  so  werden  sich  die  wohltätigen  Folgen  zweifel- 
los auch  in  unserer  Litteratnr  zeigen,  denn  es  wider- 
spräche dem  Naturgesetz,  dass  die  mittlere,  Dorch- 
schnittshöhe  der  sprachlichen  Ausbildung  des  Volkes 
sich  hebe  und  die  Fortentwicklung  der  Sprache  selbst 
bei  dem  hervorragenden  Talente  damit  nicht  gleichen 
Schritt  hielte.  Dann  wird  sich  unter  den  Gebildeten 
unseres  Volkes  auch  eine  gröbere  Achtung  der  Littera- 
tur, der  litterarischen  Tätigkeit  und  ihrer  Vertreter 
bemerkbar  macken,  denn  wahrhaft  achten  kann  man 
doch  nur  das,  was  Einem  von  frühster  Jugend  an 
lieb  und  vertraut  geworden. 

Wenn  an  Maler  und  Bildhauer  Reisestipendien 
verliehen  werden,  warum  nicht  auch  an  Schriftsteller 
und  Dichter?  So  notwendig  und  unentbehrlich  jenen 
ein  längerer  sorgenfreier  Aufenthalt  an  geweihten 
Stätten  der  Kunst,  ist,  wo  Bie  die  Originale  berühmter 
Werke  stndiren  und  den  Zauber  geheiligter  Tradi- 
tionen, eines  fröhlichen  Lebens  und  einer  herrlichen 
Natur  genießen,  so  unentbehrlich  ist  dem  Schriftsteller 
zu  reisen,  Welt  und  Menschen  zu  studiren.  „(Test 
un  pbilosophe,  qui  a vu  la  monde“,  das  war  das  höchste 
Lob,  welches  das  Ausland  unserem  Schopenhauer  er- 
teilte, der  ohne  seine  großen  Studienreisen  sich  nie 
einen  so  genialen,  durchdringenden,  selbst  die  kleinsten 
Einzelheiten  umfassenden  Blick  für  die  Welt  der 


Erscheinungen  gewonnen  hätte.  Was  wäre  Byron 
ohne  seine  Reisen?  Jeder  deutsche  Dichter,  sagt 
man  mit  Recht,  müsse  zweimal  in  Weimar  ge- 
wesen sein,  namentlich  ein  jüngerer,  dem  sich  dort 
an  geheiligter  Stätte  Mut  und  Begeisterung  kräftig  ent- 
flammen muss,  ein  wenigstens  vorübergehender  Aufent- 
halt in  Italien  ist  dem  Dichter  genau  so  unentbehrlich 
wie  dem  Maler  oder  Bildhauer.  Vor  allen  Dingen  aber 
ist  es  notwendig,  dass  der  deutsche  Dichter,  wenn  er 
seinem  Volke  wahrhaft  vollendete,  lebenswahre  Werke 
schenken  und  immer  neue,  dem  Leben  abgclauschte  Ge- 
stalten und  Handlungen  voll  nationalen  Geistes  schaffen 
soll,  sein  Vaterland  und  dessen  Lente  aus  eigner 
Anschauung  vollständig  kenne.  Denn  wie  viele  dor 
wundervollsten  poetischen  Motive,  die  Anlass  zu  un- 
sterblichen Werken  geben  können,  sind  noch  im  so- 
zialen Leben  der  von  einander  so  ganz  verschiedenen 
einzelnen  Provinzen  und  Gebiete  des  deutschen 
Vaterlandes  verborgen  und  bleiben  nur  darum  unbe- 
achtet, weil  den  deutschen  Schriftstellern  und  Dichtern 
oft,  genug  der  Sinn,  meist  aber  die  Mittel  fehlen,  das 
Volksleben  der  verschiedenen  Teile  Deutschlands  ein- 
gehend zu  beobachten  und  zu  studiren.  Oberschlesien, 
Ostfriesland,  das  bayeriche  Hochland!  Welche  Gegen- 
sätze, welche  Poesie  allein  in  der  Gegenüberstellung 
und  Verbindung  solcher  Gegensätze!  Wie  soll  ein 
Dichter  jemals  den  Frohsinn  und  die  Lebenslust  mit 
kräftigen  Farben  malen,  der  nie  die  Mittel  besessen, 
wenigstens  kurze  Zeit  am  Rhein  zu  leben?  Nur  der 
einzige  Schiller  vermochte  den  „Teil“  zu  schreiben, 
ohne  je  die  Alpen  gesehen  zu  haben.  Wir  besässen 
nur  den  halben  Heine,  wenn  seine  Mittel  ihm  nicht 
einen  längeren  Aufenthalt  an  der  See  erlaubt  hätten, 
und  viele  der  schönsten  Perlen  in  Goethes  Werken, 
z.  B.  das  „Parzenlied“  in  der  Iphigenie  wären  nie 
entstanden,  wenn  Goethe  nicht  von  Hause  aus  das 
Vermögen  besessen  hätte  nach  Italien  zu  reisen. 

Welch  gewaltige  Anregungen  zu  neuen,  großen 
Schöpfungen  könnte  mancher  junge  Dichter,  der  jetzt 
einsam  in  seiner  Berliner  oder  weltabgelegenen 
Klause  z.  B.  der  Lüneburger  Haide  nicht  über  die  ge- 
wöhnlichsten Anschauungen  hinauskommt,  empfangen, 
wenn  er  mit  einem  Keisestipendium  und  den  geeigne- 
ten Empfehlungen  versehen,  in  die  Lage  versetzt 
würde,  die  Welt  oder  wenigstens  einen  noch  unbe- 
kannten herrlichen  Teil  des  deutschen  Vaterlandes 
zu  sehen!  Ich  vermag  hier  durchaus  keinen  bloßen 
frommen,  unerfüllbaren  Wunsch  zu  sehen  — wenn 
der  Staat  Geld  besitzt  junge  Maler  und  Musiker  in 
dieser  Weise  zu  unterstützen,  so  muss  er  unter  allen 
Umständen  auch  Geld  genug  haben,  die  Dichter  jenen 
Künstlern  gleichzustellen. 

Das  Gedächtnis  eines  berühmten  und  großen 
Sohnasdes  Vaterlands  zu  feiern,  ist  eine  der  schönsten 
patriotischen  Ehrenpflichten  und  der  Staat  oder  die 
Gemeinde,  in  welcher  derselbe  geboren  wurde  oder 
lobte,  werden  sich  stets  beeilen  derselben  durch  Er- 
richtung einer  Bildsäule,  Stiftung  eines  Gemäldes  oder 
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dergleichen  auf  öffentliche  Kosten  nachzukommen. 
Die  Heldentaten  ihrer  in  unsern  großen  Kriegen  ge- 
fallenen Kämpfer  beeilt  sich  jede  Gemeinde  durch 
ein  Siegesdenkmal  zu  verewigen.  Nur  in  den  aller- 
seltensten  Fällen  aber  kommt  es  dem  Staat  oder  dem 
Gemeinden  in  den  Sinn  ihren  großen  Söhnen  ein 
litterarisches,  ein  poetisches  Ebrendenkmal  zu  stiften, 
den  Lebensgang,  die  Werke  ihrer  großen  Söhne,  die 
Heldentaten  ihrer  Regimenter  auf  öffentliche  Kosten 
durch  einen  geeigneten  Dichter  oder  Schriftsteller 
poetisch  verherrlichen  oder  biographisch -historisch 
in  litterarischer  Vollendung  darstellen  zu  lassen, 
obgleich  ein  Denkmal  in  Versen  und  Schriften  so- 
wohl dauernder  ist  als  eines  in  Stein  und  Erz  als 
auch  der  Allgemeinheit  viel  zugänglicher.  Große 
Männer  werden  oft  in  kleinen  Nestern  geboren, 
ihre  dort  befindlichen  Bildsäulen  nur  von  ein  paar 
hundert  fremden  Augen  erblickt.  So  wenig  aber 
den  Bildhauer,  den  Maler  die  „Bestellung“  in  der 
Entfaltung  seiner  eignen  künstlerischen  Individuali- 
tät hindert,  sondern  ihm  gestattet,  Alles  was  er  will, 
seine  eigne  Auffassung,  seine  eignen  Gedanken  in  das 
bestellte  Werk  hineinzulegen,  so  wenig  würden  der- 
artige Aufträge  mit  der  gegebenen  Fignr  des  Helden 
den  wahrhaft  bedeutenden  Dichter,  den  tüchtigen  und 
denkenden  biographischen  und  kulturgeschichtlichen 
Schriftsteller  in  der  Entfaltung  seiner  litterarischen 
Eigenart  hindern,  vorausgesetzt,  dass  eben  der  Staat 
oder  die  betreffende  Gemeinde  nicht  so  borniert  wäre, 
der  Auffassung  und  Darstellung  des  Schriftstellers 
irgendwelche  Fesseln  anlegen  zu  wollen.  Heut  aber 
überlässt  man  jedem  Schriftsteller,  die  Bearbeitung 
derartiger  Stoffe  aus  freien  Stücken  zu  unternehmen 
und  sich  selbst  Verleger  dafür  zu  snehen. 

Man  sagt  — und  nicht  ganz  mit  Unrecht  — 
dass  Preisausschreibungen  und  Preiskrönnngen  bisher 
der  Litteratur  noch  wenig  Nutzen  gebracht  hätten. 
Allein  einmal  besteht  diese  Einrichtung  bei  uns  in 
Deutschland  doch  nur  erst  zu  kurze  Zeit,  als  dass 
sich  ihre  wohltätigen  Folgen  schon  zeigen  könnten. 
Und  man  wolle  bedenken,  wie  oft  auch  Musiker  und 
Maler,  deren  Werke  preisgekrönt  werden,  die  durch 
Staatsaufträge  und  Stipendien  unterstützt  werden  und 
zn  neuem  kräftigen  Schaffen  angefeuert  werden  sollen, 
die  in  sie  gesetzten  Erwartungen  später  tauschen,  wie 
viele  als  Genies  mit  dem  großen  Stipendium  nach  Italien 
geschickt  werden  und  dort  entweder  verbummeln 
oder  heimgekehrt  sich  als  herzliche  Mittelmäßigkeiten 
entpuppen.  Dadurch  lässt  man  sich  aber  vernünf- 
tigerweise nicht  abschrecken,  sondern  verleiht  die 
Preise  immer  wieder,  unterstützt  junge  Talente  immer 
aufs  Neue  durch  Ankäufe  und  Bestellungen,  denn  kommt 
auf  zehn  verfehlte  Versuche  ein  geglückter,  so  darf 
dies  schon  als  glänzendes  Resultat  gelten.  So  sollte 
man  sich  auch  von  den  litterarischen  Preisen  durch 
mehrfache  Misserfolge  nicht  abschrecken  lassen.  Nur 
müsste  man  bedenken,  dass,  wie  ich  schon  oben  nach- 
gewiesen habe,  bei  einzelnen,  z.  B.  bei  dem  könig- 


lichen Schillerpreise,  das  Feld  viel  zu  eng  gezogen 
ist  und  die  Auszeichnung  von  Romanen  und  Novellen 
u.  A.  viel  wichtiger  ist,  und  dass  die  Preisverteilungs- 
kommission aus  kenntnisreichen,  praktischen,  von  allen 
Schulvorurteilen  freien,  jeder  Kliquenbeeinflussung 
unzugänglichen  litterarischen  Fachmännern  bestehen 
müsste.  Dass  es  an  solchen  fehlt,  ist  die  Grund- 
wurzcl  des  Uebels,  denn  welche  Kommission  würde  z.  B. 
den  notwendigen  Mut  haben,  einen  Roman  zu  krönen, 
in  dem  sozialistische  Anklänge  durchschimmern, 
möchte  derselbe  auch  vom  rein  künstlerischen  Stand- 
punkt aus  vollendet  sein.  Dass  man  bei  der  offiziellen 
Beurteilung  von  Kunstwerken  in  Deutschland  auf  die 
gute  Gesinnung,  auf  die  Anschmiegung  an  die  in  den 
oberen  Regionen  jeweilig  herrschenden  politischen 
Strömungen,  oder  die  gänzliche  tüchterschnlenhafte 
Harmlosigkeit,  nicht  auf  den  künstlerischen  Wert 
sieht,  wovon  wir  kürzlich  mehrere  abschreckende  Bei- 
spiele gehabt  haben,  das  ist  der  Umstand,  der  den 
Einfluss  des  Staats  ans  einem  fördernden  zu  einem 
lähmenden  macht 

Ich  halte  mit  anderen  Vorschlägen  und  Gedanken, 
diesen  Einfluss  zu  einem  fördernden  zu  gestalten, 
vorläufig  noch  zurück,  die  im  Vurangegangenen  gegeb- 
enen Mittel  bieten  denen,  welche  ernstlich  auf  ein  sol- 
ches Ziel  hinarbeiten  wollen,  ein  hinreichend  großes 
Feld.  Dass  eine  Staatsverwaltung  wie  die  unsrige, 
die  in  der  Sorge  ftir  das  Heer  und  die  Abwehr 
der  immer  schrecklicher  hereindrohenden  sozialen  Ge- 
fahr fast  völlig  aufgeht  und  der  diese  beiden  Auf- 
gaben heut  schon  beinah  über  den  Kopf  zu  wachsen 
scheinen,  nicht  den  ersten  Schritt,  ja  überhaupt  aus 
freien  Stücken  nichts  dazu  tun  wird,  erscheint  klar. 
Es  wird  daher  Sache  des  Schriftstellerstandes  sein, 
aus  eigner  Kraft  durch  ein  geschlossenes  energisches 
Vorgehen  dem  Staate  das  abzunötigen,  was  ihm  ge- 
bührt. Denn  leider  muss  heutzutage  Jeder  — nament- 
lich jeder  Stand,  der  sein  natürliches  Recht  in  ein 
staatlich  anerkanntes  verwandelt  sehen  will,  sich  dies 
erst  mit  langen,  schweren  Mühen  erkämpfen,  freiwillig 
gewährt  der  Staat  nichts,  am  wenigsten  der  unsere, 
da,  so  traurig  es  auch  ist  es  zu  sagen,  die  Teil- 
nahme an  der  geistigen  und  zumal  der  litterarischen 
Entwicklung  auch  in  den  „gebildetsten“  Kreisen  eine 
kläglich  geringe  ist.  Es  wird  Sache  der  Schrift- 
steller sein,  mit  allen  Mitteln,  durch  fortwährende 
Petitionen  an  den  maßgebenden  Stellen,  ausführ- 
liche öffentliche  Darlegungen  ihrer  verkürzten  Rechte 
und  Ansprüche  in  allen  einflussreichen  Blättern 
die  Oeffentlichkeit  nach  und  nach  immer  stärker  für 
ihre  Sache  zu  interessiren,  der  Umstand,  dass  das 
stärkste  Mittel  auf  die  öffentliche  Meinung  zu  wir- 
ken, die  Presse,  eben  in  ihren  Händen  ist,  wird  sie 
dabei  unterstützen,  aber  dieser  Umstand  muss  eben 
auch  weit  mehr  ausgenützt  werden,  als  es  bisher 
geschah.  Die  falsche  Scham,  die  falsche  Beschei- 
denheit, so  selten  als  möglich  "von  sich  selbst  zu 
reden,  die  falsche  Vornehmheit,  seine  berechtigten 
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materiellen  Ansprüche  nicht  öffentlich  energisch  and 
beharrlich  geltend  zu  machen,  alle  diese  Eigenschaften, 
die  so  wenig  mehr  ins  neunzehnte  Jahrhundert  passen 
wie  die  Postkutsche,  die  aber  noch  immer  im  deut- 
schen Schriftstellerstande  übermächtig  sind,  müssen 
aus  demselben  verschwinden.  Nirgends  wird  noch  so 
wenig  von  litterarischen  und  schriftstellerischen  Dingen 
und  Interessen  gesprochen,  als  in  der  Presse,  der 
deutsche  Schriftsteller  und  Journalist  gleicht  einem 
Koch,  der  für  seine  Herrschaft  die  wunderbarsten 
Delikatessen  im  Uebertluss  zubereitet  und  während 
er  am  Herde  steht  und  rührt,  dabei  selbst  die  frucht- 
barsten Hungersschmerzen  leidet,  weil  er  kaum  selbst 
wagt,  eine  Ecke  des  Herdes  für  den  Topf  in  Anspruch 
zu  nehmen,  in  dem  er  sein  Wassersüppchen  kocht. 

Vor  Allem  aber  ist  zur  Wahrung  und  Vertretung 
der  Interessen  der  Litteratur  dem  Staate  gegenüber 
ein  festes,  einiges,  geschlossenes  Zusammengehen  und 
Zusammenhalten  der  Vertreter  der  Litteratur  not- 
wendig. Bisher  fehlte  es  an  einer  mächtigen  einheit- 
lichen Berufsgenossenschaft  der  Litteratur,  welche 
die  Energie  und  die  Kraft  besaß,  allenthalben  für  die 
Interessen  ihres  Standes  mit  Erfolg  einzntreten. 
Dieser  Umstand  war  es  hauptsächlich,  der  die  Zu- 
rücksetzung der  Litteratur  und  ihrer  Interessen  auf 
allen  tiebieten  sowohl  von  seiten  des  Staates  wie  der 
Gesellschaft  verschuldete.  Unsere  Zeit  ist  nun  ein- 
mal eine  Zeit  des  korporativen  Zusammengehens,  nur 
Glied  an  Glied  mit  den  Genossen  sind  für  den  Ein- 
zelnen wie  für  die  ücsammtheit  Vorteile  zu  erreichen, 
und  der  «Stand,  welcher  sich  dieser  Strömung  der 
Zeit  widersetzt,  muss  durch  seinen  Eigensinn,  seinen 
Dünkel  schwer  leiden  und  schließlich  materiell  und 
an  Ansehen  zu  Grunde  gehen.  In  allerletzter  Zeit 
scheint  sich  im  Schriftstellerstande  diese  Erkenntnis 
denn  auch  Bahn  gebrochen  zu  haben,  immer  lebhafter, 
immer  allgemeiner  spricht  sich  das  Streben  nach 
einer  einheitlichen,  großen,  festen  Vereinigung  aus, 
die  sich  durch  eine  Vereinigung  der  zwei  bisher  ein- 
ander feindlichen  deutschen  Schrift  Stellerverbindungen 
und  eine  stärker  auftretende  Neigung  zur  gemein- 
samen Arbeit  zum  Besten  des  Standes  kund  giebt. 

Möchte  diese  geplante  Vereinigung  zustande 
kommen,  möchte  dieselbe  ihre  schwere  und  große 
Aufgabe  ernst  nehmen  und  zumal  eifersüchtig  auf 
Erfüllung  der  Rechte  der  Litteratur  dem  Staat  gegen- 
über dringen  und  halten,  damit  endlich  wahr  werde 
des  Dichters  Wort: 


I 


i 
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„Rohm  and  Ehre  jedem  Fleiß! 

Ehre  jeder  Hand  roll  Schwielen! 

Ehre  jedem  Tropfen  Schweiß, 

Der  in  Hotten  füllt  und  Mühlen. 

Ehre  jeder  nassen  Stirn 

Hinterm  Pdoge!  — Doch  noch  dessen, 

Der  mit  Schädel  ond  mit  Hirn 
Hungernd  pflügt  eei  nicht  vergessen!  — “ 


Das  Geheimnis  der  Mumie. 

Von  August  Niemann. 

Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  fr  Kinsing. 

Schon  der  Titel  des  vorliegenden  Buches  deutet 
es  an,  dass  wir  es  in  ihm  nicht  mit  einem  Roman 
zu  tun  haben,  der  wie  die  meisten  Niemannschen 
Romane  die  Zeit  seit  1866  mit  ihren  politischen  und 
sozialen  Wandlungen  und  Kämpfen  schildert,  sondern 
er  fährt  uns  darin  in  die  fernste  Vergangenheit 
zurück,  in  die  Zeit  des  Psammetich.  Der  Sprung 
dürfte  auf  den  ersten  Blick  bedenklich  erscheinen; 
denn  bei  nnserm  Lesepublikum  treten  unverkennbare 
Spuren  der  Uebersättigung  an  Romanen  aus  der 
antiken  Zeit  hervor,  und  wenn  auch  die  Ebersschen 
Meisterwerke  ihren  klassischen  Wert  dauernd  be- 
haupten und  von  jedem  Gebildeten  noch  in  fernster 
Zukunft  mit  Begierde  gelesen  werden,  so  ist  es  doch 
ganz  naturgemäß,  dass  das  Interesse  an  ihnen  in 
unserer  geistig  bewegten  Zeit,  in  welcher  noch  die 
Roman-Litteratur  nach  neuer,  dem  Geist  der  Gegen- 
wart entsprechenderer  Gestaltung  ringt,  wesent- 
lich gegen  früher  zuriiekgetreten  ist,  Den  Epigonen 
des  großen  Egyptiologen  wird  es  natürlich  noch 
schwerer  werden,  sich  in  der  Gunst  des  Publikums 
zn  behaupten. 

Zu  diesen  darf  Niemnnn  aber  auch  gar  nicht 
gerechnet  werden.  Dazu  ist  er  ein  viel  zu  selbst- 
ständiger Geist,  und  wenn  auch  manche  seiner 
DetaiUchilderungen  des  egyptischen  Lebens  an  Ebers 
erinnern,  so  haben  wir  es  doch  in  dem  vorliegenden 
Roman  mit  einer  durchaus  eigenartigen  und  unab- 
hängigen Schöpfung  zu  tun,  die  sich  schon  insofern 
von  den  Ebersschen  Romanen  wesentlich  unter- 
scheidet, als  sie  nicht  für  das  größere  Lesepublikum, 
sondern  für  die  reifere  Jugend  geschrieben  ist,  wo- 
mit aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  nicht  auch  der 
gebildete  erwachsene  Leser  großen  Genuss  aus  ihrer 
Lektüre  schöpfen  könne.  Im  Gegenteil  wird  ihr 
gerade  dadurch,  dass  sie  das  Interesse  des  kritischen 
Lesers  von  Anfang  bis  zu  Ende  fesselt,  der  Stempel 
einer  sich  weit  über  das  Durchschnittsmaß  unserer 
Jugendlitteratur  erhebenden  Leistung  aufgedrückt. 

Der  Verfasser  ist  zu  seinem  Romane  durch 
Theophile  Gautier's  „Le  Roman  de  la  Mumie“  ange- 
regt worden  und  schließt  sich  in  seiner  Einleitung 
an  diese  Erzählung  an;  der  Roman  selbst  ist  aber 
inhaltlich  ein  durchaus  anderer,  wie  der  Gautiers. 

Der  Pharao  Psammetich,  der  Liebling  des  . 
Ammon  Ra,  kehrt  siegreich  nach  seiner  Hauptstadt 
Theben  zurück  und  gewahrt  in  der  ihm  zujauch- 
zenden Menge  einen  Jüngling,  der  ihn  au  seinen 
im  Kampfe  gefallenen  erstgeborenen  Sohn  erinnert. 
Nachforschungen  ergeben,  dass  es  Ainasis,  ein  Schüler 
der  Astronomie  und  Mathematik  im  Tempel  des 
Ammon,  ist;  lange  muss  er  aber  vergeblich  von  den 
Boten  des  Pharao  gesucht  weiden,  da  die  Priester 
ihn  versteckt  halten.  Ueberdrüssig  der  liollart  des 
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Pharao  beabsichtigen  diese  nämlich,  Amasis,  den 
Sohn  des  Hophra  aus  dem  altberühmten  Geschlecht 
der  Bubastiden,  den  sie  zu  einem  Könige  in  ihrem 
Sinne  erziehen  wollen,  auf  den  Tron  zu  bringen  und 
rechnen  dabei  auf  die  Mitwirkung  der  Heerführer, 
welche  schon  lange  mit  der  Bevorzugung  der 
griechischen  Söldlinge  Seitens  des  Kegenten  unzu- 
frieden sind.  Als  nun  aber  endlich  Amasis  von  dein 
Griechen  Agesilaos  den  Priestern  mit  Gewalt  ent- 
rissen und  an  den  Hof  des  Pharao  gebracht  wird, 
gelangt  er  bei  diesem  wegen  seiner  Klugheit  und 
kriegerischen  Leistungen  so  in  Gunst  und  wird  selbst 
so  sehr  von  Verehrung  für  den  Herrscher  erfüllt, 
dass  die  Verräter  zu  Intriguen  und  Drohungen  ihre 
Zuflucht  nehmen,  um  den  einmal  gefassten  Plan  zur 
Ausführung  zu  bringen.  Die  Schilderung  dieser 
Vorgänge  und  der  Standhaftigkeit  des  Amasis, 
welche  selbst  dann  noch  unwandelbar  bleibt,  als  das 
ganze  Heer  ihm  als  dem  neuen  Pharao  zujubelt,  und 
welche,  er  endlich  durch  den  Lanzenstich  eines  fana- 
tischen Priesters  büßen  muss,  bildet  den  wesentlichen 
Inhalt  des  Komanes,  der  aber  namentlich  durch  die 
Beschreibung  der  kriegerischen  Taten  des  jungen 
Fürstensohnes  in  dem  Kampfe  gegen  die  Skythen, 
die  Pauonts  und  die  Aothiopior  das  Interesse  des 
Lesers  in  hohem  Grade  fesselt  Gerade  in  der 
Schilderung  von  Kriegen  und  Schlachten  ist  Niemann 
ein  Meister,  der  seines  Gleichen  sneht,  da  sich  in  ihm 
der  Dichter  mit  dem  Historiker  und  dem  praktisch 
geschulten  Soldaten  in  glücklicher  Weise  verbindet 
Daneben  lässt  sich  aber  auch  der  Philosoph  in  den 
Gesprächen  des  greisen  Sonchis,  des  Lehrers  unseres 
jungen  Helden  Amasis,  vernehmen,  und  diesem  selbst, 
legt  der  Verfasser  Worte  in  den  Mund,  die  wohl 
als  der  Ausfluss  seiner  eigenen,  durch  das  Studium 
hellenischer  und  indischer  Philosophie,  gewonnenen 
Lebensanschauung  gelten  dürften,  und  auf  den  Leser 
nicht  anders  als  geistig  befruchtend  wirken  können. 
Farbenreich  und  dichterisch  schön  sind  auch  seine 
Naturschilderungen,  treffend  die  Charakterzeichnun- 
gen, aber  das  Bestreben,  das  Leben  jener  lang  vergan- 
genen Zeit  dem  geistigen  Auge  des  Izesers  möglichst 
klar  zu  erschließen,  scheint  den  Verfasserzuweilen  von 
dem  Boden  der  liistorischen  Treue  haben  abweichen 
lassen.  Wenn  er  z.  B.  den  durch  eino  glückliche 
Seeschlacht  mit  einem  indischen  Fahrzeuge  reich  ge- 
wordenenen  Agesilaos  sagen  lässt:  „Wenn  wir  zu 
I^ände  reisten  und  eine  phönikische  Seestadt  auf- 
suchten, so  könnte  ich  dort  den  Schatz  bei  einem 
Bankier  niederlegen  und  mir  Wechsel  auf  ein  Han- 
delsbaus in  Kreta  ausstellen  lassen“,  so  darf  man 
bei  allem  Itespekt.  vor  der  kommerziellen  Findigkeit 
der  I’hönikier  wohl  bezweifeln , dass  es  bei  ihnen 
Bankiers  und  Wechsel  in  der  diesen  Worten  zu 
Grunde  liegenden  Bedeutung  gegeben  habe.  Kin 
auf  Papyros  geschriebener  Solawechsel  aus  dem 
siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  wäre  in  der  That  eine 


merkwürdige  kulturhistorische  Antiquität,  wenn  er 
wirklich  elistiren  sollte. 

Doch  von  derartigen  nebensächlichen  Aus- 
stellungen abgesehen  ist  „das  Geheimnis  der  Mumie“ 
eine  Jugendschrift  ersten  Ranges,  die  sich  würdig  der 
von  dem  demselben  Verfasser  bereits  in  zweiter  Auf- 
lage bei  Velliagen  & Klasing  erschienenen  Geschichte 
„Pieter  Maritz,  der  Bauernsohn  von  Transvaal“,  an- 
reiht. Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vorzüglich, 
und  durch  die  Beigabe  von  siebzehn  sinnig  und  sauber 
ansgeführten  Tonbildern  erhält  es  für  den  jugend- 
lichen Leser  noch  einen  ganz  besonderen  Wert. 

Jedenfalls  hat  uns  August  Niemann  in  diesem 
neuesten  Werke  seiner  Muse  gezeigt,  ein  wie  viel- 
seitiges Talent  wir  an  ihm  zu  schätzen  haben ; denn 
nicht  Jeder,  der  sich  wie  er  auf  dem  Gebiete  des 
gesellschaftlichen  llomans  die  Meisterkrone  erworben 
hat,  wird  es  verstehen,  die  Jugend  an  sich  zu  fesseln 
und  auf  sie  veredelnd  und  belehrend  einzuwirken,  ja, 
vielleicht  auch  nicht  einmal  die  Neigung  dazu  ver- 
spüren in  der  törichten  Anschauung,  dass  er  seiner 
schriftstellerischen  Würde  gewissermaßen  etwas  ver- 
gäbe, wenn  er  unter  die  Jugendschriftsteller  ginge. 
Man  vergesse  doch  nicht,  dass  der  Jugend  die  Zu- 
kunft gehört,  und  dass  es  verdienstvoller  ist,  in 
ihr  feinen  ästhetischen  Sinn  zu  entwickeln,  als  um 
den  Beifall  der  in  ästhetischer  Hinsicht  oft  recht 
verbildeten  Erwachsenen  zu  buhlen.  Hätten  unsere 
größten  Dichter  und  Schriftsteller  ihren  Beruf  immer 
richtig  erkannt,  so  müsste  unsere  Jugendlitteratur 
weit  höher  entwickelt  sein,  als  sie  es  tatsächlich  ist. 
Für  die  Jugend  sollte  nur  das  Beste,  gut  sein.  Darum 
Ehre  dem,  der  wie  Niemann  es  nicht  verschmäht,  sein 
herrliches  Erzählertalent  in  ihren  Dienst  zu  stellen. 
Sie  wird  es  ihm  sicherlich  Dank  wissen,  selbst  wenn 
sie  schon  lange  der  Schulbank  entwachsen  sein  wird. 

Leipzig.  A.  W.  Sellin. 


Der  ßergfran  Zaaberlid.*) 

Aus  dem  Inländischen  des  (»rimur  Thomson,  mit  Beibehaltung 
der  isländischen  Alliteration,  von  Pb.  Schweizer. 

Fleming  reitet  am  Felsen ruml, 

Ferne  Klänge  ihn  leiten: 

Bergfrau  sitzt  im  grünen  Grand, 

Greift  in  die  tönenden  Saiten. 

Gewaltig  wirkt  ihr  Zauber. 

*)  Der  Dichter  sagt,  er  habe  das  Lied  „aus  altem  Silber 
gegossen“ ; dien  alte  Silber  findet  aich  in  dem  uchwediMchen 
Volkslieds  Riddaren  Tynne  (auch  in  dänischer  Tradition 
vorhanden),  dessen  Strophen  vier  bis  sieben  genau  mit  den 
Strophen  zwei  bis  fünf  dieses  Gedichtes  Qboreiustimmen. 

Anmerkung  de«  Uobersotzers. 
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Als  sie  schlug  den  ersten  Schlag  — 
Orgelklänge  rauschen  — 

Der  Weide  vergisst  in  Hain  und  Hag 
Die  Herde,  um  zu  lauschen. 

Gewaltig  wirkt  ihr  Zauber. 

Als  den  zweiten  Schlag  sie  schlug  — 
Schlicht  die  Töne  klingen  — 

Hemmt  der  schnelle  Kalk  den  Flug, 
Fallen  lässt  er  die  Schwingen. 

Gewaltig  wirkt  ihr  Zauber. 

Als  nun  drang  ihr  dritter  Schlag 
Dröhnend  in  die  Weite: 

Fischlein  still  im  Strome  lag. 

Des  starken  Klanges  Heute. 

Gewaltig  wirkt  ihr  Zauber. 

Die  Knospe  grünt,  die  Blute  bricht, 
Den  Berg  deckt  roter  Schimmer; 

Des  Kitters  Sporn  das  Rßsslein  sticht, 
Ruhen  mocht’  es  nimmer. 

Gewaltig  wirkt  ihr  Zauber. 

Flimmernd  vom  Berge  fluten  zu  Tal 
Flammen  der  Edelsteine: 

Es  tat  sich  auf  der  Elfen  Saal,  — 
Das  Auge  erblindet  im  Scheine. 

Gewaltig  wirkt  ihr  Zauber. 

Des  Ritters  Sporn  das  Rösslein  haut. 
Er  reiflt  es  hinab  zum  Schlunde: 

Da  gellt  der  Bergfrau  Lachen  so  laut, 
Lichtmänner  gaukeln  im  Grunde. 

Gewaltig  wirkte  ihr  Zauber. 


ilie  Koltnr  der  Alpenvdlker  in  vorrömisrher  Zeit, 


Die  prähistorische  Wissenschaft  als  eine  der 
jüngsten  Wissenschaften  bringt  uns  Kunde  von  den 
Schicksalen  und  Leben  untergegangener  und  jetzt 
noch  lebender  Völker  aus  Zeiträumen,  ans  denen 
keine  schriftliche  Urkunde  sich  erhalten  hat.  Die  Wan- 
derungen des  Pfahlbautenvolkes  durch  Ungarn 
(Funde  aus  dem  Neusiedler- See,  aus  der  Steinzeit), 
durch  Krain  (Laibacher  Moor,  Anfänge  der  Bronze- 
zeit), Oberösterreich  (Niederlassungen  int  Mondsee), 
Bayern  (Würmsee),  Schweiz  (Bodensee  u.  a.), 
Oberitaiien  (Lago  di  Garda  u.  a.),  Mittelitalien 
Terremare,  aus  terrens  murus,  d.  h.  mit  einem  Erd- 
wall umgebene  Pfahlbauten  auf  ebener  Erde)  sind 
jetzt  genau  bekannt  und  Helbigs  Scharfsinn  ist  es 
gelungen  zu  konstatiren,  dass  Pfahlbauten  und  Terre- 
mare  Italiens  von  den  aus  dem  Norden  einwandernden 
Italikern  errichtet  worden  sind.  Die  Bronzen 
dieses  Volkes  zeigen  eine  auffallende  Aehnlichkeit 


I 


I 


mit  denjenigen  prähistorischer  Nekropolen  Sieben- 
bürgens, die  durch  die  Forschungen  des  Fräulein 
Sophie  von  Torma  näher  bekannt  geworden  sind. 
Diese  schließen  sich  aber  direkt  an  die  Funde 
Schliemanns  aus  der  sogenannten  dritten  Stadt  in 
Troja  an,  deren  Vorbilder  bestimmt  im  knltnr- 
reichen  semitischen  Mesopotamien  zu  suchen  sind. 
Ex  Oriente  lnx! 

Die  Pfahlbauten  Oesterreichs  waren  seit  Jahr- 
hunderten schon  verlassen,  als  dort  eine  neue  Kultur 
zu  blühen  begann,  welche  die  Archäologen  als  die 
Hallstadt-Periode  bezeichnet  haben.  Unter  Hall- 
stadt-Stil versteht  man  diejenige  stilistische  Richtung 
im  mittleren  Europa,  welche  in  den  zahlreichen 
Gräberfunden  in  Hallstadt  in  Oberösterreich 
ihren  umfassendsten  und  markantesten  Ansdruck  ge- 
funden hat,  aber  über  Hallstadt  hinaus  nach  dem 
südwestlichen  Deutschland,  Schweiz  und  Frank- 
reich im  Westen,  nach  Ungarn  und  Mähren  im 
Osten  sich  verbreitet  hat  Dieselbe  stand  unzweifel- 
haft unter  dem  Einflüsse  umbrischer  oder  ita- 
lischer Kultur,  deren  Vorbilder  wiederum  in 
Griechenland  und  bei  den  Griechen  Unter- 
Italiens  zu  suchen  sind.  Die  von  den  Griechen 
Unter-Italiens  entlehnte  Schrift  verbreiteten  die 
Etrusker  im  Norden,  deren  Spuren  sich  bereits  zu 
Hallstadt  vorfinden. 

Der  norwegische  Archäologe  Ingvald  Undset 
(Das  erste  Auftreten  des  Eisens,  Hamburg  1882, 
Seite  29)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Höhe  der  Hall- 
stadt-Kultur um  das  Jahr  500  v.  Uhr.  zu  setzen  sei. 
Tischler  setzt  das  Ende  dieser  Periode  in  den  Be- 
ginn des  vierten  Jahrhunderts  und  nimmt  ihre  Dauer 
auf  circa  500  Jahre  an.  A.  B.  Meyer  (Das  Gräber- 
feld von  Hallstadt,  Dresden  1885,  Hoffmann),  sich 
an  Quetelets  Physique  soziale  anschließend,  wonach 
im  mittleren  Europa  von  circa  vierzig  Menschen  im 
Jahre  einer  stirbt,  berechnet  dass  die  3000  Todte 
(die  höchste  Zahl)  in  Hallstadt  in  ein  paar  Jahr- 
hunderten zur  Erde  bestattet  worden  seien. 

Eine  gewaltige  Revolution  in  den  archäo- 
logischen Verhältnissen  Mitteleuropas,  deren  Einfluss 
sich  bis  nach  Skandinavien  ausdehnt,  brachte  der 
Einbruch  der  Gallier  oder  Kelten  in  Oberitalien 
und  in  die  österreichischen  Alpenländer  hervor.  Mit 
dem  Einbruch  der  Gallier  geht  die  HallstadtrPe- 
riode  zu  Ende  und  mit  dem  Jahre  396  v.  Chr.  ist 
der  berühmte  umbrisch-etrnskische  Kirchhof  von  Bo’- 
logna  als  abgeschlossen  zu  betrachten,  was  darauf 
folgt,  ist  alles  keltisch.  Die  Gallier  haben  in  ihrer 
Heimat  eine  ihnen  eigentttmlicheKnltur  in  der  Eisenzeit 
ausgebildet,  welche  die  Archäologen  die  La  Tene- 
Knltnr  nennen.  Als  Mittelpunkte  der  gallischen 
Kultur  sind  zu  betrachten:  Bibracte,  eine  einst 
bedeutende  gallische  Stadt,  welche  unter  Augustus 
als  Augustodunum  (jetzt  Antun)  neu  gegründet 
wurde  und  Alesia  (Alise  St.  Reine,  Güte  d'or 
wo  im  Jahre  52  v.  Chr.  die  gewaltige  Entscheidungs- 
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schiacht  zwischen  Caesar  und  Vercintegetorix  statt- 
fand.) Ein  sehr  wichtiger  Fundplatz  dieser  Periode 
ist  der  Hradischt  bei  Stradonic  in  Böhmen, 
der  eine  bedeutende  Niederlassung  der  gallischen 
Bojer,  von  denen  ja  Böhmen  noch  den  Namen 
trägt,  gewesen  sein  muss,  wodurch  die  vollständige 
Cebereinstimmung  mit  gallischen  Funden  leicht  ihre 
Erklärung  findet.  Den  Uebergang  von  der  Hall- 
städter Periode  zur  La  Töne-Koltur  zeigen  am  besten 
die  Gräber  der  Franche-Comtö  und  in  Wies  in 
•Steiermark.  Die  La  Töne-Kultur  fanden  die 
Römer  in  den  österreichischen  Alpenländern  vor, 
die  aber  unter  ihrer  Herrschaft  nicht  unterging, 
sondern,  von  der  römischen  Kultur  vielfach  beeinflusst, 
fortbliihte.  Die  keltische  Bevölkerung  blieb  ja  in 
ihren  Sitzen,  unterlag  nur  dem  gewaltigen  Romani- 
sirungsprozesse.  In  letzterer  Beziehung  sind  die 
Forschungen  des  Herrn  Hofrat  Dr.  A.  B.  Meyer, 
Direktor  des  zoologischen  und  anthropologischen  Mu- 
seum in  Dresden,  in  Gnrina  in  Kärnten  von  be- 
sonderem Interesse  (vcrgl.  Gnrina  im  Obergailtal  in 
Kärnten  von  A.  B.  Mayer.  Mit  vierzehn  Tafeln  in 
Lichtdruck.  Dresden  1885,  Hoffmanns  Verlag). 

Der  als  Naturforscher,  Ethnograph  und  Ent- 
deckungsreisende auf  Neu-Guinea  berühmte  .Gelehrte 
spürte  im  Jahre  1883  den  so  seltenen  und  für  die 
Prähistorie  so  wichtigen  Beilen  aus  Jadeit  im  Gail- 
tale in  Kärnten  nach  und  entdeckte  dabei  in  Gurina 
eine  der  wichtigsten  Nekro[>olen  der  österreichischen 
Alpenländer.  Nur  Wenigen  ist  es  gegönnt,  ein  so 
umfassendes  wissenschaftliches  Material  zu  beherr- 
schen und  in  einer  geradezu  mustergültigen  Weise 
zu  bearbeiten;  dem  entsprechend  kanu  dieses  Pracht- 
werk nicht  nur  als  eine  Zierde  der  Bibliotheken, 
sondern  auch  als  eine  dankenswerte  Bereicherung 
der  Wissenschaft  bezeichnet  werden.  Die  Dauer  der 
prähistorischen  Niederlassung  in  Gurina  darf  ganz 
gut  auf  800 — 1000  Jahre  berechnet  werden.  In  den 
Gürtelblechen,  welche  für  die  Hallstadt-Kultur  mit  als 
charakteristisch  zu  bezeichnen  sind,  scheint  in  G u - 
rina  eine  Parallele  vorzuliegen,  und  man  wird  wohl 
nicht  fehl  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Be- 
wohner Gurinas  die  Hallstadt-Periode  noch  erlebt 
haben,  weitere,  sicherere  Anhaltspunkte  bieten  die 
Münzen  dar.  Die  keltischen  Münzen  gehören  wahr- 
scheinlich dem  vierten  oder  dritten  Jahrhundert,  die 
kyprischen  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  an. 
Die  Münzen  des  Kaiserreichs  gehen  in  ununter- 
brochener Folge  bis  zum  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts. Es  ist  aber  kein  Zufall,  dass  die  Münzen  mit 
dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  abschliefien,  denn 
dieses  ist  ungefähr  die  Zeit,  in  welcher  das  nicht 
ferne  Virunum  (s.  Zollfeld)  durch  die  Goten  unter- 
ging, dessen  Schicksal  Gurina  geteilt  haben  dürfte. 
Wahrscheinlich  waren  es  westgotische  .Schaar en  Ala- 
richs,  die  Gurina  im  Jahre  400  zerstört  haben. 

Gurina  — sagt  A.  B.  Meyer  — hat  seine  Be- 
deutung in  der  Verbreitung  der  Mittelmeer-Kultur 


nach  Nordeuropa,  eines  derjenigen  Plätze,  in  denen 
die  südliche  Kultur  auf  ihrer  Bewegung  nach  Norden 
deutlich  Fuß  gefasst  hat  und  zeichnet  sich  vor  Allem 
dadurch,  dass  die  lokale  Entwicklung  nicht  vorzeitig 
abbrach,  sondern  in  ununterbrochener  Folge  bis  ans 
Ende  des  vierten  Jahrhunderts  überdauerte.  Gerade 
das  bis  jetzt  für  Gnrina  charakteristische,  die  Bronze- 
bleche mit  Inschriften,  kennzeichnen  die  Zeit,  welche 
der  Hallstädtcr  folgte.  Diese  im  nordetruskischen 
Alphabet  verfassten  Inschriften  sind,  wie  ich  in 
meinem  früheren  Aufsatze  erwähnt  habe,  nicht  im 
keltischen  Idiom  verfasst,  sondern  wie  Pauli  gezeigt 
hat,  im  illyrischen,  dem  auch  die  Sprache  der  be- 
nachbarten Veneter  angehört  hat.  Wenn  die  An- 
siedelungen in  Hallstadt  viel  älter  als  die  Einwan- 
derung der  Kelten  ist,  wofür  auch  das  Fehlen  der 
keltischen  Münzen  spricht,  so  werden  wohl  die  uralten 
Bewohner  Hallstadts  gleichfalls  dem  großen  illyrischen 
Völkerzweigc  zuzuzählen  sein,  von  dem  sich  noch  die 
arische  Sprache  der  Albaneser  erhalten  hat,  an 
deren  Bearbeitung  sich  bis  jetzt,  Miklosich  aus- 
genommen, leider  keiner  unserer  hervorragenden 
Sprachforscher  herangewagt  hat. 

Penzig  b.  Wien.  C.  Fligier. 


Litterarisohe  Neuigkeiten. 

Schon  mehrmals  haben  wir  unaorn  Spott  über  jene  (Vor- 
nehme* Kritik  ergossen,  welche  orakelhalt  und  tüftelnd  mit 
großen  Worten  um  «ich  wirft  oder  unergründlichen  Tiefiinn 
zuflanimenaalbadert  — um  ihre  eigene  Beschränktheit  und  Ge- 
staltungsunfähigkeit tu  maakiren,  wobei  natürlich  »um  Zwecke 
eigener  Aufblähung  das  Giftspritzen  ohnmächtiger  Neidsucht 
gegen  gefürchtete  Ueberlogenheit  stets  nebennerläufl.  Ein 
klassisches  Beispiel  dieser  älteren  und  jüngeren  Aesthetik- 
Schule  bot  sich  uns  im  vergangenen  Sommer  in  einer  Reibe 
von  Aufsätzen,  welche  die  «Tägliche  Rundschau*  aus 
der  Feder  eines  in  engsten  Literarischen  Kreisen  nicht  unbe- 
kannten hartleibigen  „Idealisten“  veröffentlichte,  über  .Realis- 
mus und  Idealismus“  und  viele  andere  Chosen.  Ein  solche« 
Gemisch  der  unerträglichsten  Plattheiten  — „truisms“.  wie 
die  Engländer  nagen  — und  hochtönender  Phrasen  ist  uns 
noch  selten  vorgekommen.  Der  gute  Herr  rennt  lauter  offene 
Türen  ein  und  predigt  mit  warnender  Prophetenstiinme  Selbst- 
verständlichste«. Mit  anerkennenswerter  Vorsicht  schießt  er 
seine  stumpfen  Pfeile,  die  auf  den  schwachen  ABC-Schützen 
harmlos  zurückprallen,  ohne  Namensnennung  der  Adresse  ab: 
Vorsicht  ist  die  Mutter  der  Weisheit.  Besonders  drollig  wirkt 
die  Betonung  der  moralischen  Würde.  Wir  sind  freilich  schon 
bei  manchem  „Idealisten“  dieser  „Würde“  begegnet  — „ver- 
zeihen Sie  da«  harte  Wort!“  würde  Wippchen  sagen. 

Die  schöpferischen  Dichter,  welche  beut  ausnahmslose 
zum  Realismus“  schwören,  von  dem  sie  natürlich  ganz  an- 
dere Vorstellungen  haben,  als  diese  wissentlichen  Fälscher 
uud  Betrüger  ihnen  unterschieben,  und  welche  ausnahms- 
lose im  höchsten  Sinn«  des  Wortes  „Idealisten“  sind  (wie  denn 
die  Forderung  der  Realistik  bloß  eine  wesentlich  technische 
Frage  ist),  befinden  sich  diesen  Schwätzern  gegenüber  in  einem 
großen  Nachteil.  Sie  haben  nämlich  keine  Zeit,  so  viele 
schwatzhafte  Artikel  tu  fabriziren,  wo  Seichtigkeit  und  Ober- 
il&chlichkeit  als  triefende  Weisheit  predigen.  Sie  müssen  ar- 
beiten — und  das  verschmähen  die  Herrn  Ästhetiker  meist. 

Eine  seltene  Probe  der  köstlichen  Frechheit,  mit  welcher 
die  Anhänger  der  „alton  Schule“  (zu  deutsch : die  nachäffenden 
Epigonen-Dilettanten)  gegen  die  „Jungen“  opuriron , fanden 
wir  kürzlich  in  einer  Rezension  der  „Kieler  Zeitung“  über 
Karl  Bleibtreus  „Lieder  aus  Tirol“.  Die  ganze  Besprechung 
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de«  oatQ r lieh  anonymen  Rhadamantys  war  nämlich  cum 
Teil  wörtlich  einem  Artikel  entlehnt,  welchen  0.  v.  Leixner 
ror  Zeiten  Ober  da«  „Lyrische  Tagebuch“  desselben  Autors 
veröffentlichte,  nur  dass  alles  Wohlwollendo  des  Originals 
weggelassen  ist.  Drollig  wirkt  am  Schluss  da«  Eingeständnis 
des  Anonymus,  die  Lieder  machten  in  der  That  „einen  grollen 
Eindruck“,  aber  da«  sei  nur  blendend  im  eraton  Augenblick, 
nicht  auf  die  Dauer  fesselnd.  Also  so  eifrig  bat  der  Ano- 
nymus die  Lieder  immer  aufs  neue  gelesen,  dass  sie  ihn  nicht 
„auf  die  Dauer“  zu  fesseln  vermochten!!  — „Worte,  Worte, 
Worte!“  seufzt  Hamlet  aber  da«  grässliche  Geschwätz  der 
neidischen  Impotenz. 

Die  Bildsäule  Laraartines  ist  kürzlich  in  Paris  ent- 
hüllt. Bei  dieser  Gelegenheit  veröffentlicht  ein  froherer  »Sekre- 
tär I Amartines  Erinnerungen  im  „Figaro“,  denen  wir  das 
klassische  Faktum  entnehmen,  das«  Lamartine,  als  er  über  den 
«o  hoch  an  Genie  wie  an  Bescheidenheit  Ober  ihm  stehenden 
Alfred  de  Müsset  alberne  und  wegwerfende  Urteile  vom  Stapel 
lieh,  nie  die  Werke  de«  Mannes  gelesen  hatte,  den 
der  eitle  Messiasbarde  in  «einom  christlichen  Hochmut  ver- 
dammte. Und  als  er  dann  nach  Müsset«  Tode  seine  Werke 
endlich  las,  brach  er  in  ebenso  lächerliche  Dithyramben  aus: 
„Erhabener  unsterblicher  Müsset!  Verzeihe  mir  in  den  ely- 
sischen  Gefilden“  u.  * w.!  So  benahm  sich  ein  bedeutender 
und  ein  durchaus  edler  Mann  wie  Lamartine  — soll  man  sich 
da  wundern,  wenn  man  tätlich  unbedeutende  und  unedle 
Menschen  Ober  Leute  aburteilen  sieht,  denen  sie  nicht  die 
Scbuhriemen  zu  lösen  würdig  sind  und  deren  Werke  aie  gar 
nicht  oder  nur  unvollkommen  kennen?  — Lamartine«  Be- 
deutung werden  wir  beute  lediglich  vom  Literarhistorischen 
Standpunkt  aus  würdigen  können.  Dem  jüngeren  Geschlecht 
ist  er  wohl  nur  noch  durch  seine  „Geschichte  der  Giron- 
disten“ bekannt.  Das  ist  nun  gewiss  ein  glänzendes  Werk, 
indem  der  Verfasser  die  ununterbrochene  Kette  der  zahllosen 
historischen  Begebenheiten  mit  nie  ermüdender  Lebendigkeit 
zu  schildern  und  gleichsam  dichterisch-novellistisch  zu  ge- 
stalten weiü.  Ein  richtiges  Bild  der  französischen  Revolution 
entrollt  er  freilich  mit  seinem  schwungvollen  Pathos  ebenso- 
wenig als  die  deutschen  Werke  eines  Dahlmann.  Sjbcl,  Häusser 
mit  ihrer  pragnatiseben  Trockenheit  oder  Tai  ne  mit  seinem 
Alles  zersetzenden  Skeptizismus.  Es  geht  hier  gerade  so  wie 
mit  den  Darstellungen  Napoleons.  Laiifrey  und  seine  Schule, 
die  ihn  als  einen  kleinlichen  Schurken  schildern,  befinden  sich 
ebenso  auf  dem  Holzweg,  wie  die  blinden  Bewunderer  seiner 
Geistesgröße,  die  darum  den  Menschen  idealisiren.  Erat  ein 
großer  (und  darum  realistischer)  Dichter  wäre  fähig,  die  Ver- 
einigung des  Höchsten  und  Niedrigsten  psychologisch  glaub- 
haft darzustellen.  — lm  Auge  des  Idealisten  Lamartine  (mit 
stark  aristokratischen  Neigungen)  wird  jede  der  zahllosen 
Figuren  seiner  groi.en  Tragödie  bedeutend  und  von  idealem 
Schimmer  übergosten.  Im  Auge  eince  Tai  ne  wird  auch  der 
Bedeutendste  zu  einem  mittelraä  igen  Sch  wach  köpf  und  größen- 
wahnsinnigen Tollbäusler.  Da«  ist  Beides  falsch.  Ein  großer 
Dichter  würde  zeigen,  wie  unter  der  ungeheuren  Wucht  der 
immanenten  Idee,  welche  die«  ganze  historische  Elementar- 
ereignis erzeugte  und  nährte,  auch  die  Mittelmäßigen  weit 
über  sich  selbst  hinauswaebsen  und  die  Gemeinen  einen  An- 
äug  von  Größe  erhalten.  Er  würde  aber  auch  zeigen,  wie  die 
echteste  Begeisterung  und  der  edelste  Opfermut  sich  paarten 
der  bestialischesten  Selbstsucht  und  bösen  Leidenschaft,  und 
wie  erst  die  Verbindung  all  dieser  Stärke* Elemente , so  weit 
sie  überhaupt  die  Stärke  des  Menschen  entfesseln,  jene  ge- 
waltige Welterschütterung  zu  Stande  brachten.  Er  würde 
nichts  idealisiren;  er  würde  zeigen,  wie  Paris  und  bald  auch 
Frankreich  zu  einer  Hölle  wurde,  wo  im  Namen  der  Vernunft 
und  Freiheit  die  schauderhafteste  Tyrannei  ihre  Orgien  feierte, 
und  wie  gerade  hierdurch  alle  besten  Kräfte  an  die  Grenzen 
in  die  Schlachten  getrieben  wurden,  um  unter  der  Trikolore 
und  beim  Stunngesang  der  Marseillaise  die  wahre  letzte  Frei- 
heit zu  finden,  deren  Ideal  man  daheim  mit  Blut  besudelte. 
Er  würde  aber  auch  zeigen,  wie  die  französischen  Kriegs-  j 
tribunen  und  Prokonsuln  bereits  von  Anfang  an  dieselben 
Prinzipien  und  dasselbe  altrömische  System  bronzostirniger 
Phrasenbcuchelei  und  wilder  Kroberungsruubgier  befolgten, 
aus  dem  Napoleon  und  seine  Murechälle  herauswuchsvn.  Er 
würde  Überhaupt  fortwährend  die  Revolution  aus  der  späteren  J 
Zeit  des  Empire  und  das  Empire  aus  der  Revolution  erklären.  - 
— Von  alledem  ist  bei  Lamartine  keine  Spur,  keine  Spur  ' 
von  tieferem  historischen  Verständnis,  Alles  gleichsam  melo-  - 
dramatisch  zugestutzt.  So  neuschüpferisch  seine  Auffassung  - 
Kobespierres,  so  scheint  es  charakteristisch,  dass  er  diesen  und  i 
St.  Just,  sterben  lässt  mit  der  rhetorischen  SenBatione-Phraae,  > 


er  habe  sein  Geheimnis  mit  ins  Grab  genommen.  Gott  be- 
wahre! Robespiere  hatte  gar  kein  Geneimnis  ins  Grab  zu 
nehmen  und  war  überhaupt  eine  ganz  klare  Erscheinung  — 
wie  denn  überhaupt  kein  Mensch  ein  Geheimnis  ist. 

Für  uns  liegt  Lamartine«  wirkliche  unvergängliche  Be- 
deutung immer  noch  in  den  „Meditation*“.  Allerdings  hat 
A.  Büchner  („Franz.  Litteraturbilder“)  vollkommen  Recht,  wenn 
er  meint,  nur  die  reizend  schöne  Form  Lamartine«  haben  diesem 
zu  seinem  enormen  Erfolg  verholfen.  Aber  diese  Form  ist 
wirklich  von  einer  Zartheit,  Lieblichkeit  und  Sprachmoister- 
schaft  sondergleichen.  Wir  können  auch  nicht  zugeben,  dass 
nur  im  „Jooelyn“  der  Dichter  schöne  Form  mit  Bchönem  In- 
halt durchweg  verbunden  habe.  Viele  der  Gedichte  in  den 
„Meditationen“,  sogar  in  den  „Recuillementa“,  sind  von  einem 
lyrischen  Zauber,  der  nur  in  Mussets  Poesien  erreicht  ist. 
Allerdings  ist  Letzterer  selbst  da  Lamartine  überlegen,  wo 
er  dessen  eigenste  Domäne,  das  Religiöse,  streift  wie  z.  B. 
in  „L’espoir  en  dieu“.  Aber  es  würde  doch  sehr  ungerecht 
sein,  wenn  inan  wie  Brande«  („Die  Reaktion  in  Frankreich“) 
Gedichte  wie  „Die  Erinnerung’,  „Die  Begeisterung",  „Die 
Verzweiflung’  u.  s.  w.  geringschätzig  als  ..Abstraktionen“  be- 
zeichnen wollt«.  Jedoch  hat  Brandes  mit  der  ihm  eigenen 
Schärfe  der  kritischen  Analyse  vortrefflich  die  Zeitstimm- 
ung erkannt,  aus  welcher  lAinartinee  Dichtertum  hervor- 
ging. Prächtig  verspottet  der  geistvolle  Däne  Lamartine* 
platonische  Liebe  — auf  Vorschrift  des  Arztes.  Auch  St. 
Beuves  witzige  Ausfälle  auf  den  thr&nenreichen  Besinger 
der  gefallenen  Engel  haben  viel  Wahres  und  überhaupt  ist 
Lamartine  nicht,  wie  Müsset  und  selbst  Hugo,  ein  echter 
gallischer  Nationuldichter,  sondern  ganz  von  deutsch  englischen 
Einflüssen  durchsättigt.  Die  banalste  Tirade  klingt  aus  den 
berühmten  Apostrophen  „A  Lord  Byron“  und  der  „Dernier 
chant  du  P$16rnage  de  Childe  Harold“  wirkt  burlesk.  Aber 
die  Anmut  und  Parbenfüllo  seine«  Stils,  welche  auch  seine 
Prosadichtuogen  auszeichnet . sichern  Lamartine  trotz  alle- 
dem den  festen  Platz  eines  „Klassikers“. 

Die  neue  kriminalistische  »Schale  in  Italien  bat,  wie  bei- 
nahe vorauszusehen  war,  den  Vorteil  und  den  Ruhm,  anstatt 
des  Verbrechens  die  Person  des  Verbrechers  in  den  Vorder- 
grund des  Interesse«  zu  «teilen,  mit  dem  Nachteil  erkauft, 
da**  sie  sich  in  manchen  Fällen  gar  zu  viel  zugetraut  und 
trotz  eines  ungenügenden  Beobachtungsmatcrials  angenom- 
men hat,  man  könne  die  Verbrecher  anthropologisch  klaasi- 
fiziren.  Der  Arzt,  strenger  genommen,  der  Irrenarzt  schien 
in  der  Zukunft  das  Amt  des  Strafrichters  verwalten  zu  müs- 
sen. In  einer  gedrängten,  inhaltsreichen  und  stellenweise 
gemütvollen , der  Form  nach  gegen  einen  Artikel  Aristide 
Gabellis  gerichteten  Studie  bat  Settimio  Piperno,  der  bisher 
mehr  als  Statistiker  and  Volkswirt  bekannt  gewesen , di* 
Verdienste  der  neuen  Schule  bezüglich  der  Errichtung  beson- 
derer Irrenhäuser  für  Verbrecher . der  Civil- Entschädigung 
seitens  der  Letzteren  und  eines  förmlichen  Systems  vorbeugen- 
der Maßregeln  sozialer  Hygieine  anerkannt,  hingegen  die 
Alleingeltendmachung  anthropologischer  Umstände  als  unbe- 
rechtigt und  das  Strafrecht  des  Staates  als  außer  Frage 
stehend  nachgewiesen.  Populär  drückt  er  sich  einmal  so  aus: 
Nicht  nur  in  die  Rechnungen,  die  er  mit  den  Behördeu 
abzumachen  hat , sondern  in  all  seinen  Angelegenheiten 
trägt  der  Mensch  die  positive  Verantwortlichkeit  »eine* 
Thun  und  Lassens.  Wenn  auch  für  diejenigen  Denker, 
I welche  die  Willensfreiheit  leugnen,  die  sittliche  Zurechnung«- 
I fähigkeit  wegfällt,  so  bleibt  doch  die  politische  Zurcchnungs- 
I fähigkeit  bestehen.  Die  Gewissensbisse  (im  schuldigen  Indi- 
i viduum  der  Reaction  gegen  die  Verbrechen  der  Andern  ent- 
sprechend) und  die  innere  Genugtuung  der  Seele  sind  freilich 
hochbedeutsame  psychische  Vorgänge,  können  indessen  weder 
für  eine  ewig  gleichbleibende  Moral,  noch  für  die  Willens- 
freiheit ausgedeutet  werden.  Aus  der  Leugnung  der  Letzteren 
gehe  keineswegs  der  Fatalismus  hervor;  unter  den  vielen 
Faktoren,  welche  die  Handlungen  bestimmen,  dürfen  aber 
auch  der  gute  Wille,  obgleich  er  sich  so  wenig  als  die  ande- 
ren Motive  immer  durchsetze,  nicht  außer  Anschlag  gelassen 
werden.  Die  Ideen , die  Gefühle , der  Ge*iunmtzustand  eine« 
Individuum«  in  einem  gegebenen  Augenblick  «ei  nicht  etwas 
dem  Ich  feindisch  Gegen  überstellende»,  sondern  eben  das  in 
dem  gegebenen  Augenblicke  bestimmte  leb  selbst,  es  gehorcht 
darum  keiner  fremden  Macht,  deren  Aeußerungen  erat  in  die 
Formen  seine*  Ichs  emgehen  müssen,  bevor  sie  wirksam  wer- 
den. sondern  sich  selbst.  Anf  diese  Weise  konstruirt  Piperno 
innerhalb  des  gesetzmäßigen  Naturverlauf«  ein  Reich  der  Frei- 
heit mit  dem  bedeutungsvollen  Zusatz,  dass  die  Grenzen  des- 
selben um  so  ausgedehnter  sind,  jo  gebildeter  das  Individuum 
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ist  und  je  zahlreicher,  mannigfacher  und  klarer  die  Ideen 
und  die  Gefühle  sind,  welche  in  diese  Art  physischen  Kreis* 
lauis  eiotreten.  Die  Schrift  enthält  wertvolle  Aufsätze  zur 
Begründung  einer  sozialen  Moral-Sittenlehre.  Wie  prächtig 
sich  unser  Realist  mit  der  Stimme  des  gewöhnlichen  Be- 
wusstseins abfindet,  können  wir  leider  aua  Raummangel  nicht 
näher  entwickeln.  (Settimio  Piperno.  La  nuova  acuola  de 
diritto  penale  in  Italia.  Studio  de  scienze  sociale.  Roma, 
Löscher  £ Cie.  18«  i.  102  S.  Lire  1.50.) 

— 

„Sappho“.  Griechische  Novelle  von  Johannes  Flach 
(Leipzig,  Reissnor.)  Der  Autorname  wäre  als  Pseudonym  sehr 
glücklich  gewählt.  Denn  die  Flachheit  der  „antiken“  Roman- 
schule  macht  ja  Beit  lange  dies  Gebiet  zu  einer  Erzstrensand- 
büchse  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Litteratur. 
Die  Erzählung  ist  zwar  einer  Dame  „zugeeignet“.  welche  wohl 
Bicher  keinen  Anspruch  darauf  erhebt,  zu  den  historischen 
Altertümern  gerechnet  zu  werden  und  vermutlich  der  modern- 
sten Sappho  -Tbeeperiode  angehört. 

Sonst  aber  erfreut  sich  jede  der  ebenso  zahlreichen  als 
nichtssagenden  Frauenfiguren  dieser  nur  142  Seiten  zählenden 
„griechischen  Novelle“  eines  überaus  klassischen  Alters.  „Ein 
heißer  Spätsommertag  des  Jahres  595  vor  Christo  hatte 
die  Bewonner  von  Mitylene  auf  Lesbos  in  ihren  Wohnhäusern 
festgehalten“  — nun,  der  Verfasser  muß  es  ja  wissen,  ln 
demselben  griechischen  Kostüm  und  höchst  modernen  Stil 
geht  es  weiter.  Es  ist  wirklich  eine  „griechische  Novelle“, 
griechisch  zum  Rasendwerden.  Sogar  für  das  harmlose 
Wörtchen  „Ende“  am  Schluss  des  Buches  wird  — man  will 
seinen  Augen  nicht  trauen!  — das  griechische  „Telos“  in 
griechischen  Buchstaben  gesetzt!  Der  Verfasser  bestrebt  sich 
offenbar,  uns  jene  ehrwürdigen  Gestalten  vertraulich  näher-  I 
zurücken.  Wir  fühlen  uns  tiefgerührt,  wenn  die  berühmte  ; 
Dichterin  Erinna  seufzt:  „Er  hat  meiner  Tante  geschrieben, 
dass  er  auf  den  ehelichen  Bund  mit  mir  verzichte“.  Mit  dem- 
selben Bchlicht  herzlichen  Ton  wird  überhaupt  so  manches 
in  dieser  ergreifenden  Historie  vorgetragen,  in  welcher  gar 
viele  eines  unnatürlichen  Todes  oder  auch  am  gebrochenem 
Herzen  sterben.  Die  gefährliche  Andromeda  erhängt  sich  und 
„war  nach  wenigen  Minuten  eine  Leiche.“  Der  Kampf 
in  Mitylene  595  v.  L'hr.  „nahm  immer  größere  Dimensionen  an“. 
Andere  klassische  Reminiscenzen  fehlen  jedoch,  so  z.  B.  die 
„Lesbische  Liebe,“  durch  welche  jene  edle  Insel  ihren  Namen 
verewigt  hat.  Auch  „Sappho,"  an  welche  man  hierbei  unwill- 
kürlich denkt,  hat  wenig  mit  dieser  Geschichte  zu  thuu,  die 
•ich  vielmehr  (wenn  überhaupt  um  etwas!)  um  einen  gewissen 
Pittakos  dreht.  Dieser  alte  Herr  soll  einst  ein  bedeutender 
Staatsmann  gewesen  sein  — 595  v.  Ohr.  zu  Mitylene  auf 
Lesbos.  Der  Titel  „Sappho“  hat  sich  ja  wieder  kürzlich  zug- 
kräftig erwiesen,  bei  Daudet*«  berühmtem  Roman.  Aber  von 
J.  Flach  fürchte  man  nichts!  Er  giebt  uns  nicht  „toute  la 
lyre,“  wahrlich  nicht.  Und  der  Vers  Daudet».  . . 

„0  Sappho,  j’ai  donne  tout  le  saog  de  me*  veines“  wirkt 
erheiternd  in  der  Erinnerung  bei  Lectüre  dieser  blutlosen 
Erzählung. 

Eine  im  Verlage  von  R.  Schultz  & Comp,  erschienene 
Brochüre  betitelt  sich  „Bürger-Gespräch  über  die  Abschaffung 
der  deutschen  Sprache  bey  der  Verhandlung  der  Öffentlichen 
Geschäfte  in  Straßburg  i.  E.*\  gehalten  am  23.  August  1790. 
Diese  kleine  von  C.  Liper  hemusgegebeue  Schrift  verdient 
unbedingt  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  werden  und 
wird  da«  Interesse  gewiss  auch  im  verdienten  Maße  finden. 

„Der  Hexenwahn  vor  und  nach  der  GLaubensspaltung  in 
Deutschland“  von  Johann  Diefenbach  (Mainz,  Fr.  Kirchheim.) 
Das  an  so  vielerlei  Wirren  und  traurigen  Begebenheiten  so 
reiche  Mittelalter  wurde  noch  durch  die  beinahe  zur  Manie 
gewordene  Hexenverfolgung  um  eine  traurige  vermehrt.  Es 
gab  fast  eine  Zeit,  in  der  auch  nicht  der  ruhigste  Bürger, 
ja  selbst  der  hohe  Adel  und  sonstige  Würdenträger,  vor  diesen 
so  scheußlichen  Nachstellungen,  Verleumdungen  und  grau- 
samen Torturen  sicher  waren  und  wo  der  schiedsrichterliche 
Spruch  mitunter  von  einem  blinden  Fanatismus  beeinträch- 
tigt, ausgesprochen  wurde.  Der  Verfasser  entrollt  uns  in 
diesem  Werke  ein  lebenswahres  Bild  jener  Zeit  und  gewinnt 
das  Werk  noch  durch  die  Hinzufügung  von  Prozessakten,  in 
denen  zumeist  die  Sprechweise  und  der  Stil  der  damaligen 
Zeit  festgehalten. 

.Die  Parteigänger  der  Königin.“  Historischer  Kornau 
aus  der  Hugenottenzeit.  Nach  Chr.  Buet  frei  bearbeitet  von 
A.  Zingeler.  Der  historische  Roman  nahm  von  jeher  das  In-  I 


terease  der  deutschen  Leser  in  Anspruch,  besonders  wenn  er 
auch  der  kulturgeschichtlichen  Seite  der  geschilderten  Zeit 
gerecht  wurde.  Das  ist  bei  vorliegendem  Buche  in  hohem 
Maße  dor  Fall.  Dasselbe  hat  auch  noch  das  besondere  Ver- 
dienst, don  Nachweis  einer  alten  geschichtlichen  Lüge  in 
fesselnder  Form  zu  liefern.  Die  Geschichtsforschung  der 
jüngsten  Zeit  hat  festgestellt,  dass  Admiral  Coligny,  das  vor- 
nehmste Opfer  der  scheußlichen  Bartholomäusnacht,  durchaus 
nicht  das  unschuldige  Lamm  war,  als  welches  er  bisher  viel- 
fach dargestellt  wurde,  vielmehr  ist  er  der  direkte  Urheber 
des  Mordes  des  Herzogs  Franz  von  Guise.  Dieser  Mord  legte 
den  Keim  zur  „Bartholomäusnacht'';  ohne  ihn  würde  eins  der 
düstersten  Blätter  der  Geschichte  Frankreichs  nicht  existiren. 
Charles  Buet  hat  seine  Studien  über  die  Vorgeschichte  dieser 
folgenschweren  Ereignisse  zu  einem  fesselnden  Roman  ver- 
arbeitet, der  in  vollendeter  deutscher  Bearbeitung  hier  vorliegt. 

„Unglaublich  und  doch  wahr.“  Historischer  Roman  von 
Lady  G.  Fullerton.  Aut.  Uebersetzung  von  Olga  Freifrau 
von  Loonrod- Schneller.  Der  Roman  eines  gekrönten  Hauptes, 
— und  zwar  der  Prinzessin  Charlotte  von  Braunschweig- 
Wolfenbüttel , Frau  des  Großfürsten  Alexis  und  Mutter  des 
Czaren  Peter  von  Russland.  Von  ihrem  rohen  Gemahl  zum 
Tode  misshandelt,  entging  sie  demselben  nur  durch  die  auf- 
opfernde Energie  der  befreundeten  Gräfin  Königsmark.  Eine 
Figur  von  Holz  wurde  in  den  für  die  Großfürstin  hergerich- 
teten prächtigen  Sarg  gelegt  und  sie  selbst  in  einer  gehei- 
men Kammer  de«  Palastes  verborgen , bis  sie  Kraft  genug 
hatte,  aus  St.  Petersburg  zu  fliehen.  Dies  gelang  mit  Hülfe 
ihres  Kammerherro  und  der  Gräfin,  während  alle  Höfe  Euro- 
pa« um  die  verstorbene  Gemahlin  des  Czarewitsch  Trauer 
I anlegten.  Charlotte  fand  Ruhe  in  der  Wildnis  der  neuen 
Welt  am  Mississippi,  geriet  dort  aber  bei  einem  Indianerauf- 
stand mit  ihrem  zweiten  Manne,  einem  französischen  Oberst 
d’Aubau,  in  die  Gefangenschaft  des  Natschehs.  Durch  eine 
kühne  Tat  des  Obersten  befreit,  kehrten  sie  nach  Europa  zu- 
rück. ln  Paris  wurde  die  Prinzessin  auf  Veranlassung  de« 
russischen  Gesandten  Fürsten  Kurakin  verhaftet,  als  Gefangene 
in  die  Conciergeri  gebracht  und  nur  durch  die  Verwendung 
ihres  Jugendfreundes,  des  Feldmarschalls  Grafen  Moritz  von 
Sachsen,  befreit,  der  sie  zufällig  im  Tuileriengarten  traf  und 
' wiedererkannte.  Der  junge  König  Ludwig  XV.  verschallte 
dem  Obersten  d’Auban  eine  Austeilung  auf  der  fernen  Insel 
Bourbon,  wohin  die  Familie  übendedelte.  Dazwischen  spielt 
die  Liebe  der  Tochter  der  Prinzessin,  der  Enkelin  und  Stief- 
schwester zweier  Czaren  zu  einem  jungen  Natscheh-Indianer, 
der  ihr  bei  der  Empörung  das  Leben  gerettet  hatte.  Nach 
dein  Tode  ihres  Mannes  und  ihrer  Tochter  endete  die  Groß- 
fürstin ihr  Leben  in  Brüssel.  — Diese  Geschichte  von  gerade- 
zu beispiellosen  Schicksalen  einer  Fürstentochter  war  während 
der  letzten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Europa  sehr 
! verbreitet.  Die  russische  Regierung  trat  derselben  in  einer 
offiziellen  Erklärung  entgegen.  Der  äußerst  interessante  Ro- 
man wird  in  seiner  durchaus  neuen  schmucken  Gestatt  in 
vierter  Auflage  wieder  viele  neue  Freunde  finden. 

Die  von  der  rühmlichst  bekannten  Verlagsbuchhandlung 
Felix  Alcan  in  Paris  herausgegebene  „Bibliotheque  de  Philo- 
sophie contemporaine“  ist  soeben  um  ein  weitere«  Bändchen 
„La  criroinalite  comparee“  par  G.  Tarde  vermehrt  worden. 

Ein  merkwürdiges  Buch  ist  soeben  bei  Cäsar  Schmidt  in 
Zürich  erschienen,  welches  den  Titel  „Das  Buch  der  Geister“ 
trägt.  Das  Werk  enthält  die  Grundsätze  der  spiritistischen 
Lehre  Über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  Natur  der  Geister 
und  ihre  Beziehungen  zu  den  Menschen,  die  sittlichen  Ge- 
setze, das  gegenwärtige  und  das  künftige  Lehen,  sowie.  die 
Zukunft  der  Menschheit.  Nach  dem  durch  die  höheren  Geister 
mit  Hülfe  verschiedener  Medien  gegebenen  Unterricht  gesam- 
melt und  geordnet  von  Alcan  Kaniec.  Anhängern  des  Spiri- 
tismus und  denen,  die  sich  für  die  Sache  interessiren , sehr 
empfehlenswert. 

Ein  Verzeichnis  s&mmtlicher  bis  dato  erschienener  be- 
achtungswerter Bücher  und  Zeitschriften  der  spanischen  Lit- 
teratur ist  von  der  Buchhandlung  von  L.  Jacobsen  & Co.  in 
Huenos-Aires  <242  44  Galle  Florida)  herausgegeban  worden. 
Es  führt  den  Titel  „Extructo  de  catälogo  general“  per  orden 
alfabätico  de  autorea  del  departomento  obras  en  Kapanol. 
Freunden  spanischer  Litteratur  wird  diese  Arbeit,  welche 
äußerst  geschickt  zusammengeatcllt  ist.  «ehr  willkommen  und 
für  jede  größere  Bibliothek  geradezu  unentbehrlich  «ein. 
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„Aas  Süd  und  Ost“,  Keisefrüchte  aoi  drei  Weltteilen  von 
Mark  Strack.  Zweite  Sammlung.  Adria.  Bilder  au«  Palästina 
und  Syrien,  Aegypten.  Bearbeitet  und  berausgegeben  von 
Prof.  Dr.  Herrn.  L,  Strack.  (Karlsruhe,  li.  Keuther.)  Bei  der 
Lektüre  dieser  so  eigenartig  fesselnd  geschilderten  Keiseerleb- 
nisse  und  Linder  glaubt  der  Leser  förmlich  selbst  Alle«  mit 
zu  erleben  und  zu  sehen  und  werden  gewiss  auch  Diejenigen,  , 
welche  schon  selbst  diese  Länder  durchstreift  und  durchforscht, 
viel  Neues  vortindon. 

Eine  anmutige  Erzählung  aus  dem  überseeischen  Leben  . 
ist  soeben  von  Arw.  Solano  unter  dem  Titel  „Kontorrock  und  { 
Konsulatsmütze“  bei  Carl  Grädener  in  Hamburg  erschienen. 
Die  Erzählung  ist  unbedingt  dem  wahren  Leben  entnommen 
und  bekundet  der  Yurfüaaer  in  derselben  eine  feiue  Beobach- 
tungsgabe und  hat  das  Ganze  auch  schön  aufgebaut,  so  das« 
jeder  mit  Befriedigung  da«  Buch  aus  der  Hand  legen  wird  . 


Der  von  Carl  Knortz  in  New 'York  dem  Deutschen 
Gesellig  wissenschaftlichen  Verein  in  New-York  gehaltene  Vor-  1 
trag  über  Walt  Whitman  ist  in  einer  Broschüre  soeben  bei 
Hermann  Bartsch  in  New-York  (54  Beekm.  Str.)  erschienen.  I 

„Zwei  Waisenkinder.“  Eine  Erzählung  für  junge  Mäd-  j 
eben  von  Adelaide  Müller  Portiu«  (Hannover,  Carl  Meyer).  Die  , 
Verfasserin  hat  e«  vortrefflich  verstanden,  unsere  sogenannte  | 
„Töchterschulen- Litteratur“  um  ein  Werk  zu  bereichern,  wel- 
che« voll  und  ganz  unsere«  Erachten«  seinen  Zweck  ertüllt. 
Wir  finden  nichts  Ungesundes  in  demselben.  Alle«  ist  vor- 
züglich erdacht  und  Alle«,  welches  die  leicht  erregbaren  Ge- 
müter unserer  jungen  Daweu  irgendwie  beeinflussen  könnte, 
wohlweislich  gemieden.  Wir  können  es  also  für  diesen  Zweck 
nur  empfehlen. 

In  unserer  schnell  lebenden  Zeit  wird  die  von  dem  be-  | 
kannten  Stenographen  Dr.  J.  Knoevenagel  verfasste  „Neue  ( 
abgekürzte  Kurrentschritt“,  die  erstaunlich  leicht  in  weiiigen  ( 
Stunden  zu  erlernen  ist,  und  die  gegenüber  der  gewöhnlichen 
.Schrift  um  etwa  zwei  Fünftel  weniger  Zeit  erfordert,  auf  all-  I 
seitigen  Beifall  rechnen  können.  Der  Verfasser  sagt  darüber  ! 
im  Vorwort:  »Nachdem  ich  mich  seit  fast  vierzig  Jahren  mit 
der  Stenographie  und  ihrer  Verbreitung  beschäftigt  habe, 
komme  ich  immer  mehr  zu  der  Ansicht,  dass  für  die  große 
Mehrheit  des  Volke»  der  Uebergang  von  der  gewöhnlichen 
Schritt  zur  Stenographie  kein  schroffer  unvermittelter  sein 
darf,  wie  er  e«  tatsächlich  bei  allen  Kurzschriftsysteinen  ist. 
Diese  Erkenntnis  hat  mich  dazu  geführt,  eine  Zwischenstufe  j 
autzustellen,  welche  ich  vorschlage,  „abgekürzte  Kurrent-  ' 
schrift“  zu  nunneu.  Sie  schließt  sich  — allerdings  unter  Be-  1 
nutzung  einfacher,  der  Gabelsbergenchen  und  Stolzeechen  Kurz- 
schrift entlehnter  Zeichen  — an  die  Kurrentschrift  insofern 
an,  als  auch  bei  ihr  die  Schriftzeichen  im  Allgemeinen  gleich- 
wertig aneinander  gereiht  werden.  Sie  befolgt  genau  die  herr- 
schende Rechtschreibung.  Ich  hoffe  ihr  dadurch  leichteren 
Eingang  in  die  Schulen  zu  verschaffen;  nur  möchte  ich  wün- 
schen, dass  in  der  vereinfachten  Kurrentschrift  der  Gebrauch 
der  großen  Anfangsbuchstaben  auf  die  SatzanfUngd,  Eigen- 
namen nnd  Fürwörter  in  der  Anrede  beschränkt  würde.“  Die 
elegant  ausgestattet«  Schrift  ist  bei  Carl  Meyer  (Gustav  Prior) 
in  Haunove.  zum  Preise  von  75  Pfg.  erschienen  und  durch 
alle  Huchhaudlungen  zu  beziehen. 


In  den  „Sozialen  Zeithragen“.  Sammlung  gemeinverständ- 
licher Abhandlungen,  herausgegeben  von  Ermt  Uenriet  Lehns- 
mann (Berlin,  George  und  Fiedler)  hat  Professor  Emil  Witte 
im  dritten  Heit  der  zweiten  Serie  „Unser  Goldwesen“,  seine 
Schäden  und  »eine  Verbesserung  einer  längeren  Beleuchtung 
unterzogen,  die  für  Jedermann  von  Interesse  sein  wird.  Ebenso 
gern  immer  wieder  begrünte  zeitgemäße  Schriften  sind  die 
un  Verlage  von  Karl  Habel  in  Berlin  erschienenen  „Deutsche 
Zeit-  und  Streit  - Fragen“  herausgegeben  von  Franz  von 
Holtzendorf  und  die  „Sammlung  gemeinverständlicher  Vorträge“ 
von  demselben  Herausgeber  und  von  Rud.  Vircbow.  Von 
den  ersteren  liegen  uns  Heft  5 „Leber  den  Einfluss  des  Waldes 
auf  das  Klima“  von  d.  Kuiserl.  Oberförster  C.  E.  Ney  und  Heft  ff/7 
„Errichtet  lateinlosc  Schulen!“  von  Direktor  D.  Gustav  Holz- 
müller, von  der  letzteren  Heft  7 „Die  Photographie,  ihre 
Geschichte  und  Entwicklung“  von  Apotheker  Wilhelm  Schmidt 
und  Heft  S „Altnordische«  Kleinleben  und  die  Renaissance“, 
ein  höchst  lesenswerter  Vortrag  von  Dr.  Wilhelm  Goetz. 


I 


„Deutsche  Kultur  und  Litteratur  des  IS.  Jahrhunderts  im 
Lichte  der  zeitgenössischen  italienischen  Kritik“  von  Dr.  Theodor 


Thiemann.  Oppeln,  Eugen  Francks  Buchhandlung  (Georg 
Maske).  Mit  dieser  Arbeit  hat  der  Verfasser,  welcher  in  der- 
selben seiner  Aufgabe  durchaus  gerecht  geworden,  ein  Werk 
geschaffen,  welches  von  den  zahlreichen  Kennern  der  deutschen 
und  den  Freunden  der  italienischen  Litteratur  geschätzt 
werden  wird. 

Im  Verlage  von  C.  G.  Naumann  in  Leipzig  erschien 
soeben  ein  beachtungswerte*  Werk  von  Friedrich  Nitzschc 
unter  dem  Titel  „Jenseits  von  Gut  und  Böse“,  Vorspiel  einer 
Philosophie  der  Zukunft. 

Das  Augustheft  der  „Gesellschaft“  in  München  enthält 
Gedichte  von  D.  v.  Liliencron,  H.  v.  Koder.  A.  v.  Puttkamer 
uud  Anderen,  Artikel  von  Conrad,  Flürschcim,  Bleibtreu,  eine 
dramatische  Arbeit  von  Kiffert  und  eine  eigenartige  Novelle 
von  Walloth.  Das  Bild  des  trefflichen  Bayernkönigs  Ludwig  I. 
ist  dem  Hefte  vorgesetzt. 

Die  Collection  of  British  Authors  (Tauch nitz  Edition) 
Verlag  von  Bernhard  Tauchnitz,  enthält  io  Bd  2415  „A  Fallen 
Idol“  by  F.  Anstcy,  author  of  „Vice  versa,"  »The  Giaata 
Robe“  etc. 

„Natur  und  Sitte“,  zwei  Novellen  vou  Kugeu  Löwen 
(Berlin,  Bruer  & Co.).  In  diesen  beiden  Novellen  „Eine  Künst 
lerehe“  und  „Helene“  tritt  eine  eigenartige  Vermischung  von 
Realistik  und  Romantik  zu  Tage,  zugleich  durch  die  an  ver- 
schiedenen Stellen  sich  vorfindendea  scharf  nnd  präzis  gefa««ten 
Besprechungen  von  Fragen,  die  teils  die  Menschheit  von  je, 
teils  unsere  Zeit  in  besonderem  Maße  bewegen;  dieselben 
berechtigen  eine  Sonderstellung  in  der  zeitgenössischen  Litte- 
ratur einzunehtuen.  Eine  ebenfalls  beachtenswerte  Kriminal- 
Novelle  hat  Amanda  Block  unter  dem  Titel  „Charlotte  Olden- 
etädt“  iui  Verlage  von  Hermann  Costenoble  in  Jena  ei  scheinen 
lassen,  in  der  die  Autorin  geschickt  einen  mystereriö^en  Vor- 
gang allmählich  zu  erhellen  weiß  und  auch  den  Gang  der 
Handlung  in  höchst  spannender  Weite  tu  Ende  führt. 

Berichtigung,  lu  Nr.  Uff  sind  unter  „Litterarische 
Neuigkeiten“  auf  Seite  571  folgende  Fehler  aus  Versehen 
stehen  geblieben:  Z.  B.  heißt  der  Roman  von  Pflug  nicht 
„Ljodika“,  sondern  „Hodika“  und  in  Zola's  „Realistischen 
Novellen“  muss  es  am  Schluss  heißen:  „ . . vor  der  Gemeinde 
der  Kenner,  gegenüber  . . .“  Der  arme  Zola  ist  auch  kein 
„Ko&list“  (warum  nicht  gar  Royalist!).  Der  Setzerteufel  wird 
wilxig. 


Erklärung. 

Im  Auftrag«  meines  verehrten  Freundes  Björustjcrne  Björn- 
son  muss  ich  folgende  Bemerkung  veröffentlichen.  Björnson  ist 
es  gewöhnt,  dass  seine  Werke  oft  in  etwas  verstümmelter  Form, 
iuB  Deutsche  übertragen  werden,  ohne  dass  man  es  der  Mühe 
wert  hält,  ihm  vorher  irgend  eine  Mitteilung  davon  zu  machen, 
wie  es  die  Form  eigentlich  geböte.  So  hat  auch  Herr  Ober- 
landesgerichtsrat  Passarge  in  Königsberg  ohne  des  Dichters 
W issen  das  letzte  Drama  desselben  unter  dem  Titel  „Ueber  die 
Kraft“  übersetzt  und  Björnson  ohne  jede  weitere  Mitteilung  ein 
Exemplar  zugeschickt.  Das  Stück  ist  auUerdem  mit  einer 
Vorrede  versehen,  die  eine  durchweg  falsche  Auffassung  des- 
selben voraussetzt.  Die  Dichtung  ist  lediglich  geschrieben, 
um  den  tragischen  Ausgang  darzulegen,  welcher  aus  der  Ver- 
blendung erfolgen  kann,  mit  welcher  man  eine  magnetische 
Kralt  für  eine  übernatürliche  Kraft  — die  Mirakelkraft  — 
hält.  Herr  Passarge  erzählt  ferner,  das  Stück  habe  trotz  der 
guten  Darstellung  de«  Titelhelden  in  Stockholm  keine  Bühnen- 
wirkung hervorgebracht.  In  Wahrheit  aber  wurde  trotz 
der  mangelhaften  Darstellung  eine  „entsetzliche,  groß- 
artige“ Wirkung  erreicht,  worüber  alle  Kritiker  einverstan- 
den waren. 

Im  Uebrigen  erkennt  Björnson  die  Uebersetzung  als 
wohlgelungen  an.  Für  die  deutschen  gewiss  zahlreichen  Leser 
derselben  (me  erschien  in  der,,  Reclam'scben  Universalbibliothek“) 
dürfte  es  aber  von  Interesse  sein,  von  der  obigen  Erklärung 
Kenntnis  zu  nehmen. 

Charlotten bu rg.  Karl  Bleibtreu. 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magnsins  für  die  Litteratur 
des  ln-  nnd  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  0, 
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Demnächst  erscheint  in  zweiter  Auflage: 

Raskolnikow.  m v«„  Dostojewskij. 

Nach  der  4.  Auflage  des  russischen  Originals  übersetzt 

▼on  H'llhrlm  Menckel. 

3 Bünde.  12  Mark.  geb.  15  Mark. 

Von  Paul  Heyse,  Georg  Ebers,  Fr.  v.  Bodenstödt,  G.  Braidts, 
Jul.  Grosse,  Rob.  WaldmQller,  Hleroyiu.  Lora»,  L A.  König,  R. 
Döhn,  L LaJstner  u.  A.  als  ein  höchst  bedeutendes  Werk  an- 
erkannt. 

Georg  Ebers  schreibt:  .Dieser  Roman  ist  eine  furchtbar 
schöne,  gewaltige  Dichtung. . . . Ich  habe  kaum  etwas  Ergreifen- 
deres gelesen,  als  dieses  furchtbare  Bach,  welche«  sich  auf 
gemeinen  Mord  gründet,  der  doch  nicht  gemein  ist,  welches 
uns  das  Herzeusbündni«  eines  Räuber*  mit  einem  gefallenen 
Mädchen  verführt,  welches  uns  anmuthet  wie  eine  reine,  durch 
Hagelschlag  beschädigte  weisse  Blume.  Mit  fliegender  Hand 
habe  ich  Beite  um  Beite  gewendet,  und  als  ich  fertig  war, 
atbmete  ich  auf  wie  nach  einer  Wanderung  über  gähnende 
Abgründe.  Dieses  Werk,  dieser  Dichter  sind  gross  und  werth, 
dass  man  sie  kennen  lernt*  Paul  Heyse  sagt:  .Nun  ent  kann 
ich  Ihnen  danken,  dm*  Sie  mir  dazu  verholfen  haben,  dieses 
böefast  merkwürdige  Buch  kennen  zu  lernen,  das  in  seiner 
Art  vielleicht  unerreicht  dasteht,  von  einer  psychologischen 
Kraft  und  Tiefe,  wie  sie  selbst  unter  den  Landsleuten  des 
Verfassers  sich  selten  finden  wird.'  Georg  Brande«:  .Das 
Buch  muss  als  ein  Quellenwerk  ersten  Ranges  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  modernen  Russland  betrachtet  werden." 

(N.  fr.  Pr.) 

Aehnllohe  Urthelle  fillten  die  obengenannten  Dichter  nnd 
Schriftsteller. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Abschriften  von  Manuscripten  und  Korrekturen 

werden  sorgfältig  und  genau  besorgt  durch  einen  erfahrenen 
Buchhändler.  Zuschriften  erbeten  unter  Chiflre  E.  P.  Berlin 
NW.  21,  Kirchstr.  25  durch  den  Portier. 


Xordseebäder  auf  Sylt. 

JMarienlust-  Westerland  Wennigstedt. } 

«in  d*a  te -.n  Karcebrsscfc«  b*rt#fr»t»»4  UMltMl»  Itul  8epttabtr| 
kämwtucse  freies  für  Yf  oHaaa*,  V*rfl««asv  als 


paal  ^fjitemtier  a 
■ ■ ‘,'j  hrra»-  X 

fiterlsad  2 


Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchhandlung,  Wilhelm  Friedrioh 
in  Leipzig  erschien  soeben: 


Lord  Byraa, 

Lord  Byrons  letzte  Liebe,  Drama  in  fünf  Acten 


Seine  Tochter,  Drama  in  fünf  Acten 

von 

9£ari  Blribtreu. 

Preis  brochirt  Mark  3. — 

Nachdem  Bleib  treu  in  seinem  genialen  Jugend  werk  „Der 
Traum**  die  Entwicklung  und  das  \V erden  de*  Dichtertums 
in  Lord  Byron  geschildert,  führt  er  uns  im  vorliegendem  Werke 
den  reifen  Mann  Byron,  seine  letzte  Liebe  (für  die  Gräfin 
Theresa  Uuiccioli)  und  sein  versöhnendes  Rüde,  »einen  Kreuz- 
zag  nach  Missolunghi  in  der  edelsten  Bache,  vor.  Im  zweiten 
Teil  des  Werke»  aber  wird  mit  erschütternder  Wahrheit  das 
Leben  und  Ende  von  Byrons  Tochter  und  zugleich  der  dämo- 
nische Einfluss  der  Byronischen  Poesie  aut  die  englische 
Gesellschaft  geschildert. 

Die  „Dresdener  Nachrichten“  schreiben:  Das  psycholo- 
gische Interesse  an  des  Autor«  Gemälde  Byrons  ist  immer 
groß  und  lebhaft,  auch  ist  für  reichste  Schattirung  Borge 
getragen.  . . Die  dichterische  Sprache  Bleibtreu»  muss  durch- 
weg den  Leser  in  hohem  Grade  erfreuen  und  spannen.  Nament- 
lich liest  man  die  Selbstgespräche  voll  Goldgehalt  der  Ge- 
danken und  Empfindungen  mit  gehobener  Stimmung.  ■ . Die 
englisch  prüde  medisirendo  und  innerlich  frivole  Gesellschaft 
ist  mit  treffender  Satire  geschildert.  . .** 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes. 


No.  37 

Für  die  an  dem  ersten  Theil  unseres  Preisausschreibens 
Betheiligten  bringen  wir  hiermit  zur  gefl.  Kenntnissnahme, 
das»  das  L’rtheil  über  das  Feuilleton  noch  nicht  am  1.  September 
dieses  Jahres  verkündet  werden  kann. 

Ee  sind  über  100  Arbeiten  eingelaufen,  deren  gewissen- 
I hafte  Prüfung  eine  längere  Frist  in  Anspruch  nimmt,  als  wir 
I anfangs  itnnahmen,  dazu  kommt  noch,  dass  einige  der  Henen 
I Preisrichter  nicht  in  Deutschland  wohnen , dass  also  durch 
das  jedesmalige  Pbersendcu  der  Manuskripte  viel  Zeit  ver- 
loren geht. 

Hauptgrund  der  Verzögerung  ist  jedoch,  dass  die  Mehr 
zahl  der  Herren  Preisrichter  sich  auf  Erholungsreisen  befandet. 

Wir  sind  daher  gezwungen , den  Termin  der  Preisver- 
kündigung  bis  zqiu  15.  Oktober  d.  J.  hi  nauesuschieben. 


Grein  er  £ Caro,  Litterarischea  Institut. 
Berlin,  Unter  den  Linden  40. 


Ringkämpfe. 

Essays  von 

Ernit  Eckstein. 

in  8.  Preis  broch.  M.  3. — , eleg.  gebd.  M.  4. — 

.Das  Werk  bietet  des  Anziehenden  und  anmuthig  Fesselnden 
Viel.  Der  Verfasser  besitzt  in  hohem  Grade  die  Kunst,  gute 
Einfälle  oder  zeitgemässe  Gegenstände  geschickt  aufzugreifen 
[ und  vorzutragen.  Er  schreibt  lebhaft,  unterhaltend  und  so 
dass  der  Lesende  immer  etwas  daraus  lernt.* 

Hamburger  Reform. 

.Diese  Essays  betreffen  fasst  ausschliesslich  litterarisch- 
ästhetische  Fragen,  doch  sind  dieselben  nicht  in  theoretischer, 
leben-  und  weltfremder  Weise  erörtert,  sondern  als  praktisch- 
wichtige  Tagesfragen.  Eine  sachgemässero  Beleuchtung  der 
aufgeworfener  Fragen  als  von  Eckstein  ist  in  den  letzten  Jahren 
schwerlich  vorgenomtneu  worden.“  Vosalst-he  Zeitung. 

„Die  Schreibweise  des  Autors  ist  lebendig,  in  hohem 
MaaBe  interessant;  in  den  ernsten  Grundton  mischt  sich  oft 
1 genug  ein  scharfer  nnd  liebenswürdiger  Humor.  Prachtstücke 
, «“d  die  Essays  über  „Die  Tyrannis  der  höheren  Tochter“, 
„Publikum  und  Kritik“,  „Wir  Barbaren“  etc.  ln  Summa: 
ein  sehr  lesonswerthe»  und  brillaut  geschriebenes  Buch.“ 
Deutsche  Illustr.  Zeitung. 


Emmer-Pianinog 

von  440  X.  an  (kreoieaitig),  Abzahlungen  gestattet  Bei 
i Baarzahlung  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 
Harmoniums  von  120  M. 

H'ilh . Emmer,  Magdeburg. 
Auszeichnungen:  Hof- Diplome,  Orden,  Staats -Medaillen, 
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Zwei  französische  Werther-Sestaiten. 

Von  F.  Uro««  (Wien). 

L 

Stettin  o. 

Mit  Studien  über  den  Einfluss  Goethe»  auf  die 
französische  Litteratur  beschäftigt,  bin  ich  in  der 
letzteren  speziell  den  Spuren  Werthers  sehr  oft  be- 
gegnet und  habe  über  diese  Begegnungen  »chon  zu 
verschiedenen  Malen  öffentlich  Bericht  erstattet,  aber 
das  Material,  das  sich  einem  emsig  Suchenden  auf 
diesem  Felde  darbietet,  erweist  sich  alB  so  reich- 
haltig, fängt  in  so  zahlreicher  Vertretung  immer 
wieder  von  Neuem  an,  wenn  man  es  schon  erschöpft 
glaubt,  dass  Derjenige,  der  sich  einmal  damit  be- 
schäftigt, wohl  ab  und  zu  die  Aufmerksamkeit  des 
littcrarischen  Publikums  in  Anspruch  nehmen  darf. 
Wenn  Goethe  iiu  tünfunddreißigslen  Epigramm  aus 
Venedig  betont,  Deutschland  habe  ihn  nachgealimt, 
Frankreich  mochte  ihn  lesen,  dann  verschweigt  er 
die  interessante  Tatsache,  — oder  sollte  sie  ihm 
fremd  geblieben  sein?  — dass  er,  respektive  sein 
Wertber  nirgends  so  vielfach  nachgealimt  worden  ist 


wie  in  Frankreich,  nachgeahmt  und  sogar  — unbe- 
streitbar ein  Zeichen  des  höchsten  Grades  von  Volks- 
tümlichkeit — parodirt!  Wir,  die  wir  miterleben, 
dass  Frankreich  unser  Schrifttum  ignorirt,  können 
uns  kaum  vorstellen,  wie  ehemals  ein  deutsches  Buch 
tatsächlich  nnter  den  Gebildeten  Frankreichs  von 
Hand  zn  Hand  ging.  Der  Ucbersetznngen,  deren 
erste  ein  Deutscher,  Herr  von  Seckendorff,  lie- 
ferte, giebt  es  etwa  ein  Dutzend,  gute  und  schlechte, 
die  beste  von  Aubry,  veröffentlicht  1777.  Aber  weit 
bezeichnender  als  diese  Uebersetzungen  sind  die  Nach- 
ahmungen für  den  Erfolg,  den  die  Geschichte  des 
unglücklichen  Jünglings  und  seines  tragischen  Endes 
in  Frankreich  gefunden  hatte.  Eine  Reihe  franzö- 
sischer Schriftsteller  trat  in  die  Fußstapfen  Goethes. 
Die  Einen  gestanden  ganz  offen,  dass  er  sie  zur 
Nacheiferung  angereizt  habe;  dio  Anderen  sagen 
darüber  nichts  Ausdrückliches,  verraten  aber  unzwei- 
deutig, dass  sie  unter  dem  Banne  von  „Werthers 
Leiden“  stehen,  und  ertragen  sie  diesen  Bann  unbe- 
wusst, so  ist  dies  ein  Zeugnis  mehr  für  die  starke 
Wirkung,  welche  Goethe  auf  die  französische  Littera- 
tur hervorgebracht  hat  Manche  Kritiker  gehen  in 
dem  Bestreben,  solche  Wirkung  zn  erkennen,  viel- 
leicht zu  weit  Unter  den  aus  dem  Nachlasse  Karl 
llillehrauds  he  raasgegebenen  Essays  befindet  sich 
eine  Studie  über  die  „Wertber- Krankheit  in  Europa“, 
in  welcher  der  geistvolle  Autor  Wertber  und  Byron 
in  einen  Topf  wirft  und  auch  Bücher  wie  „Lelia“ 
von  George  Sand  und  „Confessions  d'un  enfant  du 
siöcle“  von  Alfred  de  Müsset  als  Aeußernngen  der 
Werther-Krankheit  bezeichnet  Byron  und  Wertber 
sind  ganz  verschiedene  Menschen.  Jenen  hat  der 
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Genuss  blasirt  gemacht,  Byron  ist  einer  Welt  müde, 
deren  Reize  er  ansgekostet  hat  Weither  ist  za 
passiv,  um  zu  genießen,  er  geht  als  eine  durchaus 
leidende  Natur  durch  das  Leben,  und  ein  einziges 
Mal  rafft  er  sich  zur  Aktivität  auf:  wenn  er  als 
Selbstmörder  den  Lauf  der  Pistole  gegen  sich  richtet. 
Trennen  wir  also  den  Byronianismus  ganz  entschie- 
den von  dem  Wertherismus,  so  werden  wir  als  Nach- 
ahmung von  Goethes  hier  in  Rede  stehendem  Roman 
nur  solche  Werke  erklären,  die  eine  unleugbare  Ver- 
wandtschaft mit  demselben  aufweisen.  Unsere  kri- 
tische Arbeit  wird  uns  dadurch  erleichtert,  dass  die 
meisten  französischen  Werther-Imitatoren  sich  an 
Goethes  Technik  halten : Vorbemerkungen  eines  Heraus- 
gebers. Briefe  des  Helden.  Von  einem  gewissen 
Wendepunkte  der  Handlung  an  ergreift  der  Aktive 
Herausgeber  wieder  das  Wort.  So  weit  gehen  die 
Nachahmer  in  ihrem  Affentum,  dass  sie  als  Episode 
in  das  Ganze  eine  kleine  Geschichte  verdeckten, 
welche  den  Roman  in  engem  Rahmen  wiederspiegelt  — 
wie  in  „Werthers  Leiden“  die  Geschichte  des  Bauern- 
burschen aus  Wohlheim,  der  Werttier  jammernd  er- 
zählt, seine  von  ihm  über  Alles  geliebte  Hausfrau 
wolle  einen  Anderen  heiraten,  und  das  überlebe  er 
nicht  . . . Und  auch  in  der  Handlung  tragen  diese 
Werther-Schriften  untrügliche  Kennzeichen:  Wie 
die  Sache  gewendet  sein  mag,  der  Held  der  Er- 
zählung ist  der  Dritte  zwischen  oder  neben  zwei  An- 
deren, einem  Manne  und  einem  Weibe,  deren  Bündnis 
sein  Unglück  bedeutet.  Eine  der  ältesten  Nach- 
ahmungen dieser  Art  ist  „Les  derniöres  aventures 
du  jeune  d’Olban“  (1777)  von  Ramond  de  Car- 
bonnieres.  Hier  wird  das  Geleise  des  Originals 
ziemlich  genau  eingehalten,  ln  „Saint-Alma“  (1794) 
von  Gorgy  lernen  wir  einen  Werther  kennen,  der 
seine  Lotte,  nachdem  sie  Wittwe  geworden,  — hei- 
ratet. Aus  der  beträchtlichen  Anzahl  der  einschlä- 
gigen Bücher  hebe  ich  hervor:  „Werthörie*  von 
Florian,  zwei  „Le  nouveau  Werther“  von  Marquis 
de  Laugle  und  Pierre  Gerrin,  dann  aus  neurer 
Zeit  „Obermann“  von  Etienne  de  Sönancourt, 
„Adolphe“  von  Benjamin  Constant,  „Le  peintre  de 
Saltzbourg“  von  Charles  Nodier,  „Renö“  von  Cha- 
teaubriand. Einer  der  wunderlichsten  Auswüchse 
der  Wertherkrankheit  ist  „Lettres  de  Charlotte  ä 
Caroline,  son  amie,  pendant  ses  liaisons  avec  Wei- 
ther“. In  diesen,  angeblich  ans  dem  Englischen 
übersetzten,  in  Wirklichkeit  aber  sicherlich  original- 
französischen  Briefen  erzählt  nicht  Werther,  sondern 
Lotte  die  Vorgänge,  sie  erzählt  sie  mit  der  Prüderie 
einer  englischen  Früuimlerin,  und  zum  Schlüsse  giebt 
sie  ihrer  Entrüstung  darüber  Ausdruck,  dass  ein 
Mensch  so  gottlos  sein  könne,  sich  umzubringen. 
König  Ludwig  von  Holland,  der  Vater  Napo- 
leon 111.,  hat  einen  Roman  im  Werther-Gcnre  ver- 
öffentlicht: „Marie,  ou  la  peine  des  amours.“  Aber 
ich  kenne  ihn  nur  vom  Hörensagen  und  war  bisher 
nicht  im  Stande,  ihn  mir  im  Buchhandtd  zu  ver- 


schaffen — vielleicht  ßndet  sich  eine  mitleidige  Biblio- 
philen-Seele,  die  mir  zu  dem  seltenen  Buche  verhilft. 
Heute  will  ich  aber  einige  Worte  über  zwei  Werther- 
Gestalten  sagen,  welche  in  ihrer  Art  recht  interessant 
sind,  weil  sie  eigenartige  KeAexbilder  einer  der 
deutschesten  Gestalten  unserer  nationalen  Dichtung 
zeigen.  Vorerst  von  dem  Titelhelden,  von  „Ktellino, 
ou  le  nouveau  Werther“.  (1791).  Anstatt  des  Autor- 
namens  steht  nach  dieser  Uebei-schrift  zu  lesen : 
„Dödit  ä Madame,  belle-sceur  du  Roi.“  Diese  Schwä- 
gerin des  Königs  ist  die  Gattin  des  zukünftigen 
Ludwig  XVIU.  Der  Verfasser  trug  den  Namen 
Gonrbillon  und  war  Kabinetssekretär  von  „Ma- 
dame“. In  der  Vorrede  sagt  er  nicht  undeutlich, 
dass  die  Franzosen  das  Werk  Goethes  nie  nach  seinem 
vollen  Werte  zu  würdigen  gewusst  hätten.  „Der  Tod 
des  unglücklichen  Werther,“  meint  er,  „hatte  die  von 
Natur  aus  gefühlvollen  Herzen  gerührt  Man  be- 
weinte das  Schicksal  des  jungen  Mannes.  Man  be- 
wunderte die  Lieblichkeit  seiner  Lotte.  Aber  die 
Weisheit  die  Schönheit  der  Beschreibungen,  die  Fein- 
heit und  Originalität  des  -Stils  entgingen  drei  Vier- 
teilen seiner  Bewunderer.  Daher  die  Kleider  nnd 
Hüte  ä la  Charlotte.  Man  verschlang  den  Roman, 
aus  welchem  die  Bertin  eine  so  köstliche  Idee  ge- 
schöpft hatte,  und  das  Buch  befand  sich  alsbald  in 
den  Händen  des  Hofes  und  der  ganzen  Gesellschaft. 
Als  die  Mode  wechselte  und  man  dieser  Hüte  müde 
war,  da  ward  man  es  rasch  auch  des  Buches.  0 Goethe, 
könntest  du  dir  denken,  dass  die  verdiente  Schätzung 
deines  Werkes  zugleich  mit  jener  eines  Putzgegen- 
standes kommen  und  gehen  könne?!“ 

Gourbillon  mag  Goethe  bis  ins  Tiefste  verstan- 
den haben,  aber  was  er  ihm  abgeguckt  hat,  das  sind 
doch  nur  AeuSerlichkeiten.  Er  mag  sich  kleiden 
wie  Goethe  — man  gewahrt  doch  rasch,  dass  in 
den  Gewändern  ein  Anderer  steckt.  Natürlich  fungirt 
wieder  ein  Herausgeber,  ja  sogar  ein  Vermittler 
zwischen  diesem,  der  sich  unter  dem  Pseudonym 
„Kabius“  verbirgt,  und  dem  Verleger  und,  um  die 
Sache  noch  zu  komplizieren,  hat  Gourbillon  angeblich 
das  Ganze  ans  dem  Italienischen  übersetzt  Erst 
nachdem  der  Vermittler  sich  breitspurig  ausgesprochen 
hat,  beginnen  die  Briefe  von  Slellino  an  Fabius.  Wir 
haben  es  mit.  einem  peripatetischen  Werther  zu  tun, 
denn  -Stellino  zeigt  große  Lust  am  Reisen,  nnd  der 
Zufall  will  es,  dass,  nachdem  der  große  Seelenschmerz 
in  ihm  erstanden  ist,  er  sein  Unglück  spazieren 
führen  muss.  Bevor  er  mit  der  Mitteilung  von  Tat- 
sachen beginnt,  liefert  er  sein  Selbstporträt.  Er  habe, 
schreibt  er,  eine  Lust  zu  sein,  wo  er  nicht  sei,  diesen 
unbestimmten  und  unglücklichen  Wunsch,  der  ihn 
immer  und  unaufhörlich  quäle  und  verfolge.  „Ich 
wünsche,  Fabius  . . . aber  was  wünsche  ich?  Ich 
weiß  es  nicht.  Nur  das  Reisen  gewährt  meinem 
Wahnsinne  noch  einige  Linderung.  Und  es  ist  ein 
Wahnsinn!  Zum  hundertsten  Male  versuche  ich,  in 
der  Abwechslung,  welche  das  Reisen  bietet,  ein 
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Gegengift  wider  die  Apathie  zn  linden,  welche  die  | 
Qual  meiner  Tage  aasmacht  und  die  schönsten  Augen-  I 
blicke  meines  Lebens  ungenießbar  macht.“  Stellinu  { 
gebt  von  Rom  nach  Terni,  Siena,  Bologna,  Venedig, 
während  Fahrns  ruhig  in  Pivoli  sitzt  und  sich’s  dort 
gut  sein  lässt.  Auch  von  Venedig  wollte  er  weiter- 
ziehen, da  begegnet  er  ihr,  und  nun  denkt  er  an 
keine  Abreise,  sondern  nur  daran,  wie  er  es  anstellen 
solle,  sich  ihr  zu  nähern.  Ihre  Gondeln  streiften 
eiuander.  Er  richtete  flugs  einige  Worte  an  sie,  ge- 
blendet von  ihrer  Schönheit.  Aber  schon  war  sie 
verschwunden,  und  er  musste  sich  mit  der  Hoffnung 
begnügen,  sie  wiederznflnden.  Wie  er  sie  voll  Ent- 
zücken schildert,  da  sucht  er  den  Ton  zu  treffen,  den 
Goethes  Wcrther  in  Momenten  hoher  Erregtheit  an- 
sclilägt:  „Ich  muss  dir  sagen,  dass  ich  abreisen  wollte 
und  dass  — ach,  Fabius,  es  schien,  dass  sie  sich  für 
mich  interessirte  — o Himmel,  wenn  es  wircklich  so 
wäre!  — Aber  was  hilft  mir  das,  wenn  ich  wieder 
fort  soll  — fort  will  — wehe  mir,  fort  muss!“  Er 
erfährt,  wer  sie  ist,  aber  trotzdem  er  sie  gebunden 
weiß  — als  Gattin  von  Lord  Petersby  — fiihlt  er  sich 
anßer  Stande,  sie  zu  fliehen.  Auf  einem  Balle  bei 
der  Gräfin  Porselli  lässt  er  sich  ihr  offiziell  vorstellen. 
Der  Lord,  der  eifersüchtig  ist,  bewacht  seine  Frau 
wie  ein  Kettenhund,  die  Lady  beschwört  Stellino  mit 
Blicken  zur  Ruhe.  In  derselben  Nacht  noch  reist  das 
englische  Ehepaar  ab  — es  scheint,  dass  der  Ball  den 
Lord  verstimmt  hat.  Stellino  macht  sich  auf  die  Suche, 
Er  geht  nach  Fusina,  dann  nach  Mailand.  Die  Reise- 
gelegenheitcn  sind  noch  etwas  primitiv.  „Ich  halte,“ 
berichtet  er  aus  Mailand,  „in  zwanzig  Stunden  zwanzig 
Meilen  Weges  gemacht.“  Heute  reist  man  einer  Ge- 
liebten in  schnellerem  Tempo  nach.  Aber  Stellino  j 
scheut  nicht  Strapazen  noch  Kosten.  Er  begiebt  sich 
nach  Bologna,  Turin.  Nirgends  eine  Spur  von  ihr!  | 
Endlich  eruirt  er,  der  Lord  und  die  Lady  hätten  die  j 
Route  nach  England  eingeschlagen.  Das  lässt  unser  ! 
Stellino  sich  gesagt  sein.  Er  eilt  nach  Paris,  von 
dort  nach  Calais,  und  zur  Ueberfahrt  besteigt  er  das 
Schiff,  auf  welchem  Peterabies  sich  befinden.  Er 
fürchtet,  der  Lord  werde  ihn  erkennen  und  eilt  in 
eine  Kajüte,  wo  er  sich  auf  ein  Bett  hinstreckt.  In 
der  Koje  über  ihm  — o Glück  eines  Liebenden!  — - 
liegt  die  Lady  seekrank.  Der  Lord  kommt,  sich 
um  ihr  Befinden  zu  erkundigen,  erinnert  sich  nicht, 
den  Mitpassagier  bei  Gräfin  Borxelli  gesehen  zu  haben, 
beachtet  ihn  nicht  weiter  und  sobald  er  sich  entfernt 
hat,  stürzt  Steilino  ihr  leidenschaftlich  zu  Füßen  — 
eine  Situation,  die  schrecklich  hätte  enden  können, 
wenn  in  diesem  Augenblicke  die  Seekrankheit  der  Herr- 
lichen sich  geäußert  haben  würde.  Rasch  erhebt  er  sich 
wieder,  and,  wie  die  Passagiere  auf  die  Schaluppe  über- 
steigen, hilft  er  ihr,  benützt  die  Gelegenheit,  um  sie 
an  sein  Herz  zu  drücken  und  fühlt  sich  daher  ein 
wenig  beschämt,  als  Lord  Petersby  ihm  für  seine 
Freundlichkeit  dankt  ln  Dover  kehrt  er  in  dasselbe 
Hotel  ein  wie  die  Beiden.  Sie  reisen  ab,  ohne  dass 


Stellino  es  vorher  erfahren  hat,  die  Lady  läast  ihm 
einen  Brief  zurück,  in  welchem  sie  ihn  beschwört, 
ihr  nicht  zu  folgen.  Er  glaubt  in  diesem  Briefe 
zwischen  den  Zeilen  ihr  eigenes,  mühsam  verhaltenes 
Feuer  zu  finden  nnd  nun  lässt  er  erst  recht  nicht 
von  ihr.  Er  geht  nach  London.  Dort  findet  er  sie 
in  der  Oper.  Sie  sieht  ihn  zwei  Male  an,  erstarrt 
aber  so  unverwandt  anf  sie,  dass  er  außer  seiner 
Herzenswunde  auch  noch  eine  — Augenentziindung 
davonträgt 

Seine  Leidenschaft  bringt  ihn  außer  Rand  und 
Band.  Er  besucht  einen  Freund,  trifft  ihn  nicht  zu 
Hause,  sieht  aber  dessen  Pistole  liegen,  ergreift  sie, 
drückt  sie  gegen  sich  ab  — sie  ist  nicht  geladen, 
die  Generalprobe  für  den  wirklichen  Selbstmord 
verläuft  harmlos.  Im  Kensington-Garten  begegnet 
er  Laura,  so  heißt  die  Lady.  Er  spricht  einige  Worte 
mit  ihr,  sie  erlaubt  ihm,  sich  bei  ihr  einführen  zu 
lassen.  Er  tut  das.  Der  Lord  gewinnt  ihn  lieb. 
Er  ladet  ihn  ein,  ihn  und  seine  ganze  Familie  auf 
einen  Landsitz  zn  begleiten.  Stellino  sagt  zu,  aber 
das  Herz  blutet  ihm,  während  er  die  Geliebte  so  ganz 
in  der  Macht  eines  Andern  sieht  — frei  nach  Werther, 
Lotte,  Albert  In  Old-Castle  lebt  er  unter  dem  fal- 
schen Namen,  den  er  dem  Lord  gegenüber  angenommen 
bat  — zn  welchem  Zwecke,  bat  nie  ein  Mensch  er- 
fahren. Vielleicht  nur  dazu,  damit  der  im  Gefolge 
des  Lord  befindliche  Mr.  North,  der  Stellino  nicht 
leiden  mag,  hinter  das  Geheimnis  kommen  könne. 
Stellinos  Eifersucht  bringt  den  Unglücklichen  dahin, 
dass  er  Petersby  hasst.  Er  verabscheut  sogar  die 
Jagd,  weil  der  Lord  sie  gern  betreibt.  Er  muss  ein- 
mal Zeuge  sein,  wie  der  Lord  seiner  Gattin  eine 
brutale  Szene  macht.  Stellino,  wie  alle  Werther-Ge- 
stalten  bei  den  Fransose^.  will  durchaus  nichts  ar- 
beiten. Er  verargt  es  Fabius,  das  dieser  ihm  rät, 
irgend  eine  Stellung  anzunehmen ; fällt  ihm  nicht  ein ! 
Wie  aber  Lord  Petersby  znm  Gesandten  in  Rom 
ernannt  wird,  zieht  Stellino  mit  ihm,  aber  nur  als 
Tourist,  während  North  den  Posten  eines  Gesandt- 
schaftssekretärs  erhält  nnd  nnn  nicht  mehr  Muße 
hat,  die  Lady  immer  zu  überwachen. 

Fabian  hält  sich  zu  dieser  Zeit  iu  Malta  auf. 
Der  Autor  kann  ihn  nicht  in  der  nächsten  Nähe  von 
Stellino  brauchen,  weil  dessen  Briefschreiberei  sonst 
nnnütz  wäre.  Stellino  fühlt  sich  in  Rom  selig,  denn 
er  darf  jetzt  Laura  sehen,  mit  ihr  sprechen  — in 
ihrer  Unschuld  glaubt  sie,  er  bescheide  sich  damit 
für  immer,  er  sei  von  seiner  Liebesleidenschaft  ge- 
heilt. Langsam  fängt  der  Lord,  der  etwas  schwer- 
fällig zu  sein  scheint,  an,  gegen  Um  Verdacht  zn 
liegen.  North  scheint  ihn  aufgeklärt  zu  haben.  Laura 
bemerkt  das  und  wiU  die  Situation  retten.  Sie  be- 
fiehlt Stellino,  die  Briefe,  die  er  von  ihr  hat  — was 
sie  enthalten,  wird  nicht  gesagt  — zu  verbrennen. 
Er  fügt  sieb,  aber  vorher  lernt  er  die  Briefe  aus- 
wendig. Eines  Tages  sagt  Laura  ihm,  ihr  Gatte 
wünsche,  dass  er  seltener  zu  Besuch  erscheine. 
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Stellino  fragt  sich,  wie  das  wäre,  wenn  Lord  Fetersby 
ihm  das  Haus  gänzlich  verbieten  wurde.  Dann  bliebe 
ihm  nichts  übrig  als  Selbstmord.  Er  malt  sich  aus, 
wie  man  seine  Leiche  finden  nnd  wie  dann  Lanra 
um  ihn  weinen  würde.  Wirklich  tritt  das  von  ihm 
Gefürchtete  ein:  Laura  bittet  ihn,  nicht  mehr  zu 
kommen.  Der  Lord  betrage  sich,  versichert  sie,  gerade 
wenn  Stellino  anwesend  sei,  absichtlich  roh  gegen  sie, 
um  ihn  zu  reizen.  Einen  Augenblick  lang  leuchtet 
ans  einem  Briefe  Stellinos  hervor,  dass  er  die  Ab- 
sicht habe,  sich  — todtzuhungem.  Aber  er  bekommt 
Dringenderes  zn  tun.  Nachdem  er  als  sicher  erfahren, 
dass  North  ihn  dem  Lord  denunzirt  hat,  fordert  er  den 
Gesandtschaftssekretär.  North  wird  im  Duell  leicht 
verwandet,  Stellino  wandert  nach  Celano,  um  dort 
sein  Leben  zn  beenden.  In  Celano  umfängt  ihn  der 
Zauber  greller  Naturschönheiten,  vermag  aber  nicht, 
ihm  Freude  am  Leben  einzuflößen.  Zum  Schlüsse 
der  Korrespondenz  offenbart  Stellino  dem  Freunde 
den  Plan,  sich  in  einen  Abgrund  zu  stürzen,  in  dessen 
Tiefe  ein  wildes  Wasser  dahinrauscht  Da  er  Nie- 
mandem das  Wort  überlässt  erfahren  wir  keine  De- 
tails über  seinen  Tod.  Wir  müssen  es  ihm  anfs  Wort 
glanben,  dass  er  sich  umbringen  werde;  er  wird  sein 
Versprechen  wohl  schon  deshalb  einlösen,  weil  ihm 
daran  liegt,  hinter  Wcrther  nicht  zurückznbleiben. 
Er  spricht  gern  von  seinem  Vorbilde.  Im  Schatten 
der  römischen  Ruinen  liest  er  „Werthers  Leiden“. 
Laura  hat  ihm  das  Goethesche  Buch  geschenkt  — 
ein  bedenkliches  Präsent  für  einen  unglücklichen  Lie- 
benden! 

Ich  habe  diesen  nur  flüchtig  skizzirt.  Es  bat 
sich  mir  darum  gehandelt  eine  jener  französischen 
Werthergestalten  anzudeuten,  welche  sich  unumwun- 
den zu  ihrem  deutschen  Original  bekennen.  Ais 
Gegenstück  will  ich  eine  andere  Vorfahren,  welche 
sich  als  selbständig  gibt  und  doch  auch  nur  von  den 
Brosamen  lebt,  welche  von  Werthers  Tafel  abgefal- 
len sind. 


*9 


Moderne  Versiehe  eines  Religionsersatzes. 

Unter  obigem  Titel  bat  11.  Druskowitz  einen 
philosophischen  Essay  erscheinen  lassen,*)  den  wir 
der  Aufmerksamkeit  der  Leser  dieser  Zeitschrift 
empfehlen  möchten.  Seine  „Voraussetzung“  bildet, 
wie  der  Verfasser  bemerkt,  „die  jedem  Unbefangenen 
sich  aufdrängende  Wahrnehmung,  dass  das  Christen- 
tum bei  den  ersten  modernen  Kulturvölkern  mehr 
und  mehr  seine  Macht  über  die  Gemüter  verliert  ' 
und  seiner  Auflösung  notwendig  entgegengebt.“  Mit  ( 
der  „Loslösung  von  einer  mit  dem  modernen  Geist«  voll- 
kommen unverträglichen  Religion“  ist  es  nun  aber 

•)  Heidelberg,  fteoig  Weiß,  1886. 


nicht  genug,  sondern  zu  den  Negationen  müssen  Po- 
sitionen hinzutreten.  „Nur  der  hat  im  Gronde  ein 
volles  Recht,  Freigeist  zu  sein,*  sagt  unser  Autor, 
„der,  nachdem  er  den  Aberglauben  abgestreift,  nach 
einem  neuen  und  zuverlässigeren  Gegenstand  seines 
höchsten  Vertrauens  und  Streben!  sucht,  der  Gemüt 
und  Verstand  in  gleichem  Maße  befriedigt.  Es  muss 
ein  Höheres  und  Vollkommeneres  an  Stelle  der  Religion 
treten.“  Druskowitz  macht  es  sich  nun  zur  Aufgahe, 
| die  Versuche,  welche  von  neueren  Denkern  gemacht 
| worden  sind,  jenes  Problem  zn  lösen,  „in  konziser 
Weise,  mit  strenger  Vermeidung  von  langatmigen 
und  schleppenden  Ausführungen,  darzustellen  und 
einer  Kritik  zu  unterwerfen.“  Comte,  Mill,  Feuer- 
bach, Strauß,  Lange,  Nietzsche,  Daboc,  Dühring  und 
Salter  werden  von  ihm  berücksichtigt.  Die  drei 
letztgenannten,  sowie  Fenerbach,  haben,  ihm  zu 
Folge,  „die  Elemente,  die  ein  höherer  Rcligions- 
ersatz  enthalten  muss,  am  befriedigendsten  darge- 
stellt, ohne  dass  jedoch  einer  der  genannten  Denker 
diese  Bestandteile  zusammeu  ins  Ange  gefasst  and 
organisch  mit  einander  verbunden  hätte.“  Der  „Re- 
ligionsersatz“ hat  nach  unserm  Autor  das  Gemüts- 
rerhältnis  des  Menschen  znm  Weltgauzen  zu  be- 
stimmen: das  Bewusstsein  der  Bedingtheit  durch  das 
Universum,  daäs  Vertrauen  zu  dessen  innerstem  Wesen 
nnd  die  Ehrfurcht  vor  demselben  und  das  Gefühl, 
j dass  wir  inmitten  eines  Geheimnisses  stehen,  im 
i Menschen  zn  erwecken;  und  er  hat  ferner  „ein  Ideal 
I für-  den  strebenden  und  handelnden  Menschen  anf- 
znstellen,“  in  welchem  nicht  nur  die  moralische,  sondern 
auch  die  intellektuelle  und  die  ästhetische  Seite  der 
menschlichen  Natur  geltend  zu  machen  sei. 

Das  interessante  Büchlein  ist  ein  anerkennens- 
werter Beitrag  zur  Beantwortung  einer  Frage,  die 
ernst«  Gemüter  mehr  und  mehr  beschäftigen  wird. 

Berlin.  G.  v.  Gizycki 


Isidore  von  Lohnm. 

Epische  Dichtung  von  Jean  Bornard  (Muschi).  Viert«, 
neue  durchgesebeeo  Auflage.  Mit  dem  Bilde  des  Dichters. 

Leipzig,  Ed.  Wertigs  Verlag.  1806. 

Dieses  Buch  wirft  ein  grelles  Licht  auf  unsere 
— nnd  wir  meinen  nicht  etwa  österreichischen,  son- 
dern allgemeinen,  auch  die  draußen  im  Reich  herr- 
schenden — litterari sehen  Zustände,  und  deswegen 
halten  wir  es  der  Mühe  wert,  einen  Augenblick  dabei 
zu  verweilen.  Mit  einem  triumphirenden  Vorwort 
führt  der  Verfasser,  ein  kleinstädtischer  Journalist  im 
Thüringischen,  diese  „vierte  Auflage“  seiner  epischen 
Dichtung  ein.  Die  Tatsache  der  „vierten  Auflage“ 
gilt  ihm  als  ein  Beweis  dafür,  dass  denn  doch  noch 
die,  „echte  Dichtkunst*  in  unserer  der  Poesie  ab- 
holden Zeit  geschätzt  werde;  diese  „viert*  Auflage“ 
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ist  ihm  kein  persönlicher  Erfolg  bloß,  sondern  zu-  I 
gleich  ein  Zeichen  der  sich  bessernden  Zeit,  ein 
tröstliches,  verheißungsvolles,  Zuversicht  erweckendes! 
Und  wohlwollend  ruft  er  den  Kidlegen  in  Apoll  zu: 
„Richtet  Euer  Haupt  auf.  kleinlaute  Dichter,  noch 
giebt  es  eine  Gemeinde,  die  inmitten  der  aufs  Stoff- 
liche und  Aeußere  gestimmten  Welt  am  Urbild  des 
Schönen,  Wahren  nnd  Guten  fest  hält!“  Ein  guter 
Mensch  fürwahr,  der  seinen  Gewinn  nicht  für  sich 
allein  behalten  will,  der  das  Geheimnis  seines  Er- 
folgs den  anderen  „echten  Dichtern“  selbstlos  verrät, 
lind  als  ein  ganzer  „echter  Dichter“  teilt  er  auch 
der  Kritik  »eine  Hiebe  ans : „Das  Beste,“  sagt  er  im 
selben  Vorworte,  „was  man  heutigentages  üher  eine 
Dichtung  hören  kann,  ist  weniger  ein  anerkennendes 
Urteil,  als  die  Kunde,  dass  sie  gelesen  wird;  denn 
die  Kunstkritik  des  19.  Jahrhunderts  hat  kaum  An- 
spruch auf  durchgängige  Beachtungund  Wertschätzung, 
natürlich  mutatis  mutandis.“  Int  Grunde  kann  man 
diesem  Manne  nicht  Unrecht  geben;  die  gegenwär- 
tigen kritischen  Zustände  in  Deutschland  sind  ja  in 
Wahrheit  sehr  beklagenswert.  Jedes  Zeitungsblatt 
und  Blättchen  in  der  Großstadt,  wie  in  Krähwinkel, 
hat  seine  stolze  Rubrik  für  „Wissenschaft,  Kunst 
und  Litteratur“ ; jedes  dieser  Zeituugsblätter  erhält 
oder  bezieht  von  den  Verlegern  „Rezensionsexemplare“, 
und  was  für  Rezensionen  kommen  dabei  zu  Tage! 
Der  beste  Kall  ist  noch  der,  wenn  sie  eine  Art  ge- 
schäftsmäßiger Quittung  sind  für  den  Empfang  eines 
Bnches;  oder  wenn  der  vielbeschäftigte  Redakteur 
die  dem  Buche  beigelegte  Rezension  des  Verlegers 
einfach  abdruckt,  welche  Kritik  sich  natürlich  in 
hohen  Tönen  ästhetischer  Begeisterung  ergeht.  Im 
Uebrigen  aher:  was  wird  gerade  auf  litterarisch-kri- 
tischem  Gebiete  an  Unehrlichkeit  geleistet!  wann  war 
der  gegenseitige  kritische  Liebesdienst  mehr  im 
Schwange  als  heutzutage,  wo  der  gute  Kreund  des 
Antors  oder  Verlegers  die  Kritik  ei  nes  Buches  gleich 
für  eine  Reihe  von  verbreiteten  „Wcltblättern“  über- 
nimmt! Und  wenn  das  persönliche  Wohlwollen  eines 
Redakteurs  mangelt,  dann  wird  dem  Autor  achsel- 
zuckend geantwortet:  das  Publikum  — diese  vage, 
unfassbare  Instanz,  auf  die  sich  jeder  bornft,  der  nicht 
den  Mut  hat,  persönlich  seine  Meinung  zu  vertreten 
und  daher  lieber  ein  unbekanntes  X vorschiebt,  sich 
dahinter  zu  verbergen  — das  Pulikum  liebt  nicht 
litterarische  Artikel,  und  statt  der  sachlichen  Kritik, 
die  anf  das  Wollen  des  Autors  ehrlich  nnd  gewissen- 
haft eingeht,  erscheint  eine  nichtssagende  Notiz,  die 
weder  „Publikum“  noch  Autor  irgendwie  befriedigt 
Darum  ist  es  begreiflich,  dass  die  Schaffenden  nach- 
gerade znr  völligsten  Gleichgültigkeit,  wenn  nicht 
Verachtung  der  Kritik  gelangt  sind,  jener  Kritik, 
die  weder  im  Lob  noch  im  Tadel  den  Eindruck  der 
Sachlichkeit  und  der  künstlerischen  Einsicht  hervor- 
ruft, und  es  ist  begreiflich,  dass  die  Dichter  als  ein- 
ziges Kriterium  ihres  Wertes  bloß  den  Erfolg,  die 
Zalil  der  Auflagen,  die  ihr  Buch  erlebt,  anerkennen 


nnd  gelten  lassen  wollen.  Es  werden  wohl  wenige 
Dichter  so  naiv  sein,  diesen  ihren  Standpunkt  offen 
zu  erklären,  wie  der  Autor  unserer  „vierten  Auflage“; 
aber  im  Stillen  werden  sie  ihm  zumeist  wol  bei- 
stimmen. 

Und  doch  ist  das  Drolligste  bei  alledem,  dass  der 
Mann,  der  so  ungeschickt  ans  der  Schale  geschwatzt 
und  so  keek  der  Kritik  den  Fehdehandschuh  binwirft, 
das  allergeringste  Recht  dazu  hat,  auf  seine  Dicht- 
I ung  stolz  zu  »ein.  Auch  er  ist,  wie  viele  andere 
auch,  inkonsequent  genug,  sein  Buch  zur  Rezension 
an  Redaktionen  zu  verschicken  oder  versendon  zu 
lassen;  wir  haben  es  denn  auch  mit  aller  Aufmerk- 
samkeitgelesen und  die  Meinung  gewonnen,  dass  es  von 
der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  an  heilloser  Geschmack- 
losigkeit leide.  Dem  Autor  dieser  „vierten  Auflage“ 
fehlt  es  an  Bildung  im  eigentlichen  Sinne,  seine  poe- 
tische Begabung  ist  höchst  gering. 

Die  Isidore  von  Lohma  ist  eine  junge  Nonne, 
in  die  sich  der  Herzog  Sigmund  von  Voigtiand  (1428) 
mir  nichts  dir  nichts  verliebt,  als  er  sie,  zufällig  am 
Kloster  vorbeireitend,  an  einem  Frühlingsmorgen  anf 
dem  Altan  erblickt;  sie  liebt  ihn  ebenso  schnurstracks 
beim  ersten  Anblick  wieder,  nnd  es  gelingt  ihm,  sie 
zu  entführen.  Des  Herzogs  feindliche  Brüder  be- 
nutzten dieses  sein  kirchliches  Vergehn,  ihn  seiner 
Güter  verlustig  zu  erklären.  Es  folgt  eine  Reihe 
von  Abenteuern,  wobei  unter  Andern  das  Mädchen 
Isidore  einen  riesigen  Räuber  niedersticht,  als  er 
einen  ihr  wohlgesinnten  Abt  angreift.  Die  entlaufene 
Nonne  bewegt  sich  immer,  als  Page  verkleidet  , im 
Mannsgewande  und  wird  nie  als  Weib  erkannt. 
Endlich  werden  die  Liebenden  von  dor  weltlichen 
Macht  erreicht,  Isidore  wird  — als  entlaufene  Nonne 
— lebendig  begraben:  eine  grässliche  Schlusszene, 
deren  Roheit  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  jener 
Abt  bei  dieser  Einmauerung  einen  langen  liberalen 
Leitartikel  als  Protest  deklamirt,  ohne  im  Uebrigen 
eine  Hand  zn  rühren;  Sigmund  wird  wahnsinnig. 

Dies  Alles  wird  in  — Stanzen  erzählt,  freilich 
Verse,  die  dem  Bänkclgesang  verzweifelt  ähnlich  »chen. 
Von  Charakteristik  kaum  eine  Spur;  schon  die  Ex- 
position ist  höchst  unklar;  anstatt  des  beabsichtigten 
historischen  Kolorits  wird  in  liberalen  Phrasen  gegen 
den  Glauben  jener  Zeit  perorirt.  Am  schlimmsten 
jedoch  ist  es  mit  der  Sprache  in  diesem  „epischen 
Gedicht“  bestellt:  der  reinste  Schwulst.  „Mein  Herz 
I ist  selgen  Jubels  Vaterland“  (S.  112);  „Schon  hat  die 
; Dämmrung  ihren  Stab  geschwungen“  8.  111;  Schnee- 
I flocken  sind  „ciskrystallne  Spangen“  (S.  130);  „Wohl 
! schmerzt  der  Fuß,  weil  Strauch  und  Doru  ihn  küssen  (!)“ 
(S.  33.)  — in  dieser  fürchterlichen  Bildersprache, 
die  ebenso  wie  der  Geist  des  Vorworts  an  die  schle- 
sischen Dichter  im  Ansgang  des  17.  und  Beginn  des 
18.  Jahrhunderts  erinnert,  geht  es  durchs  ganze 
Buch  fort. 

Und  das  Allermerkwürdigste  ist,  dass  dieser  un- 
freiwillige Bänkelgesang  von  einem  Dichter  wie 
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Hermann  Li ngg,  wohlwollend  beurteilt  und  dass 
die  offenbare  Talentlosigkeit  dieses  Autors  noch  un- 
verantwortlicherweise ermuntert  wird.  Bernard 
druckt,  triumphirend  Uber  die  böse  Kritik  des  „neun- 
zehnten Jahrhunderts“,  Linggs  Brief  ab,  den  er  Uber 
das  zugeschickte  Manuskript  der  Dichtung  empfangen: 
„Im  Ganzen  hat  mir  Ihre  Isidore  sehr  wohl  gefallen, 
ich  habe  die  ganze  Dichtung  mit  anhaltendem  In- 
teresse gelesen“  u.  s.  w.  Wie  diese  „Isidore  von  Lohma“ 
eine  vierte  (Titel-)Auflage  erleben  konnte,  das  können 
wir  uns,  bei  unserer  Bekanntschaft  mit  den  Verleger- 
künsten, wohl  beiläufig  vorstellen ; wie  aber  ein  Dichter 
vom  Range  Linggs  sie  loben  und  empfehlen  konnte 
— das  ist  uns  schlechthin  unbegreiflich. 

Wien.  Moritz  Necker. 


Goethes  Gelegenheitsgedichte. 

Von  Ernst  Koppel. 

Den  dichterischen  Werken  Goethes  ist  ein  ver- 
schiedenes Geschick  geworden.  Ein  Teil  derselben 
ist  aller  Welt  bekannt  und  vertraut,  dem  In-  wie 
dem  Auslände,  denn  der  große  Dichter  ruht  auf  den 
Höhen  der  Weltlitteratur,  die  er  prophetisch  ver- 
kündet hat.  Anderes  aber  ist  nur  einer  kleinen  Ge- 
meinde lieb  und  wert,  weil  eben  nur  auf  engere 
Kreise  berechnet,  so  namentlich  manche  Dichtung 
seines  Alters  und  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
diese  sich  in  Zukunft  weitere  Geltung  verschafft. 
Goethes  Gedichte  sind  längst  Gemeingut  aller  Ge- 
bildeten geworden,  aber  auch  hier  sind  Unterschiede 
wahrzunehmen.  Hauptsächlich  sind  cs  die  Balladen, 
ist  es  die  wundervolle  Fülle  der  Lyrik  dieses  auch 
zeitlich  gesegneten  Dichters,  welche  Liebe,  Bewun- 
derung und  Teilnahme  fort  und  fort  herausfordem. 
Andere  Abteilungen  sind  weniger  gekannt  und  ge- 
schätzt, selbst  der  herrliche  „West-östliche  Divan“ 
ist  nicht  eigentlich  in  das  Bewusstsein  der  Nation 
übergegangen,  was  zum  Teil  wohl  in  der  fremd- 
artigen Fassung,  in  der  diese  Perlen  sich  bieten,  be- 
ruht. Aber  eben  nur  zum  Teil,  andere  auch  tiefer- 
gehende Gründe  sind  vorhanden,  die  zu  erörtern  hier 
zu  weit  führen  dürfte. 

Ein  ebenfalls  von  der  Masse  wenig  beachteter  Be- 
standteil Gocthe'scher  Poesie  bilden  die  Gelegenheits- 
gedichte, die.  unter  dem  Titel : „Alles  an  Personen 
und  zu  festlichen  Gelegenheiten  Gedichte  enthal- 
tend“, zusammengefasst  sind.  Freilich  soll  nach 
Goethes  bekanntem  Ausspruch  jedes  Gedicht  ein  Ge- 
legenheitsgedicht sein,  insofern  als  dasselbe  durch 
ein  Aeußerliches  oder  nur  eine  Stimmung  angeregt, 
einem  mehr  oder  minder  starken  Bedürfnis  nach 
Aenßerung,  also  keiner  eigentlichen  Zufälligkeit  ent- 
sprungen sein  muss,  um  als  echte  Poesie  zu  wirken. 
Die  erwähnten  Gelegenheitsgedichte  also  sind  dies 


im  wahren  Sinne,  da  sie  einem  bestimmten  äußeren 
Anlass,  einem  Menschen,  einer  Feier  oder  dergleichen 
ihre  Entstehung  verdanken,  also  nicht  notwendig 
einem  inneren  Bedürfnis  entspringen.  Aber  bei  einer 
großen  Menschlichkeit,  wie  diejenige  Goethes,  ist  es 
begreiflich,  dass  auch  hier  echte  Herzenstöne  hervor- 
quellen. wenn  auch  selbstverständlich  nicht  bei  allen 
Anlässen,  bei  denen  an  den  vielumworbenen  Dichter 
die  Forderung  gestellt  wurde,  sich  zu  äußern.  Die 
Sammlung  dieser  Gelegenheitsgedichte  umfasst  einen 
weiten  Zeitraum,  von  den  Universitätsjahren  in  Leipzig 
bis  zur  Feier  seines  letzten  Geburtstages  und  zeigt 
dementsprechend  eine  ungleiche  Physiognomie.  Allein 
mehr  noch  als  durch  die  Zeit  und  den  Veränder- 
ungen, die  sie  im  Fühlen,  Denken  und  Formen  jedes 
Menschen,  besonders  also  einer  großen  Natur  hervor- 
bringt, sind  diese  Dichtungen  von  der  Stimmung,  in 
der  sie  entstanden,  verschiedenartig  beeinflusst,  denn 
ein  Teil  derselben  sind  eben  echtem  Herzensdrang  ent- 
sprossen, ein  anderer  Teil  wurde  dem  Dichter  von 
der  Mitwelt  gleichsam  abgenötigt,  namentlich  als  er 
zu  der  fürstlichen  Familie  von  Weimar  und  deren 
Hof,  wie  in  Folge  dessen  auch  zu  anderen  fürstlichen 
und  hochgestellten  Personen  in  ein  immer  engeres 
Verhältnis  trat.  Der  Dichter,  dessen  poetische  Kraft 
in  die  tiefsten  Wurzeln  alles  Menschlichen  hinab- 
reichte, konnte  für  Personen  und  Ereignisse,  die  ihn 
nur  mittelbar  zum  Anteil  veranlassten,  keine  echten 
Töne  übrig  haben.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  dafür 
ist  das  Gedicht  zur  Feier  der  Geburtsstunde  des 
weimarischen  Erbprinzen  im  Jahr  1783.  Hätte  es 
sich  nur  darum  gehandelt,  den  langerwart  oten  Sohn 
und  Erben  des  Freundes,  des  Menschen  Karl  August 
bei  seinem  Eintritt  in  die  Welt  zu  begrüßen,  so  wäre 
das  Ergebnis  sicher  ein  seelisch  wie  poetisch  wert- 
volleres gewesen,  als  es  im  vorliegenden  der  Fall 
ist,  bei  dem  es  sich  vor  Allem  darum  handelte,  der 
großen  Menge  ein  Staatsereignis  poetisch  zu  ver- 
klären. Als  Beleg  des  Gesagten  möge  der  inhalts- 
leere Schlussvers  des  kleinen  Gedichts  hier  Platz 
finden.  Er  lautet  (die  Zahl  Vierzehn  zieht  sich  durch 
das  Ganze): 

Nach  vierzehnhundert  Jahren  wird 

Zwar  mancher  von  uns  fehlen, 

Doch  soll  man  dann  Karl  Friedrichs  Glück 

Und  Güte  noch  erzählen. 

Das  macht  kaum  mehr  Eindruck  als  eine  der 
frostigen  Allegorien,  wio  sie  bei  Hofdichtern  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  beliebt  waren. 

Will  man  den  ungeheuren  Abstand  von  einander 
ermessen,  den  die  Veranlassung  zu  dem  jeweiligen 
Gelegenheitsgedichte  hei  deren  Gestaltung  hervor- 
brachte, so  hat  man  nur  nötig,  sich  den  Epilog  zn 
Schillers  Glocke  ins  Gedächtnis  zurückzurufen.  Auch 
dies  ist  ein  Gelegenheitsgedicht,  aber  vielleicht  das 
herrlichste,  welches  je  geschrieben  worden,  einer  Sym- 
phonie in  Form  und  Inhalt  zu  vergleichen,  einem 
majestätisch  melodischen  Strom,  geschwellt  von  Liebe. 
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Trauer,  Verehrung,  Verständnis,  Bewusstsein  des  Ver- 
luste und  Siegesgefühls  über  herrlichste  Vollendung, 
eine  poetische  Todtenfeier  ohne  Gleichen  in  der  Welt- 
literatur. Beide  Gedichte  stehen  in  derselben  Ab- 
teilung, aber  bei  dem  einen  war  die  Seele  des  Dich- 
ters die  Bildnerin,  bei  dem  andern  die  kühle  Pflicht. 

Sind  nun  auch  nicht  alle  Gedichte  dieser  Samm- 
lung als  Poesie  wertvoll,  so  sind  sie  ihres  Urhebers 
wegen  dennoch  alle  von  größerer  oder  geringerer 
Wichtigkeit,  abgesehen  von  dem  dichterischen  Wert, 
der  vielen  von  ihnen  innewohnt  Ungemein  origi- 
nell ist  es,  in  ihnen  Spuren  von  Verhältnissen  Goethes 
zu  Menschen  und  Dingen  zu  finden,  von  denen  man 
sonst  keine  Ahnung  hat,  so  sehr  das  Leben  eben 
dieses  Dichters  zu  Nachgrabungen  oft  archäologisch- 
peinlicher  Art  hat  herhaltcn  müssen.  Aber  gerade 
in  dieser  Zeit,  wo  die  Veröffentlichungen  aus  dem 
endlich  erflffneten  Goetheschen  Haus- Archiv  zu  Weimar 
bevorstehen',  ist  die  immer  rege  Teilnahme  der  Mit- 
welt, welche  die  dankbare  und  verständnisvolle  Nach- 
welt des  Großen  bedeutet,  nach  dieser  Seite  hin  be- 
sonders angeregt.  Bis  ist  wahrscheinlich,  dass  sich 
aus  jenen  Veröffentlichungen,  namentlich  aus  den 
Tagebüchern,  manche  Verbindungen  gerade  mit  den 
Gelegenheitsgedichten  ergeben,  von  denen  einzelne 
bisher  nur  einen  Ton,  aber  keine  feste  Gestalt  her- 
vorbringen. Die  Vielseitigkeit  des  Goetheschen  Da- 
seins, dieses  merkwürdig  harmonischen  Ganzen,  dass 
trotz  aller  Harmonie  so  schwer  als  Ganzes  zu  er- 
fassen ist,  ergiebt  sich  auch  ans  diesen  nach  außen 
hin  so  unscheinbaren  Versen  und  Strophen , wozu 
noch  in  vielen  B'ällen  die  Meisterschaft  der  B’orm 
kommt,  die  ihnen,  namentlich  was  die  Knappheit  des 
Ausdrucks  anlangt,  oft  mehr  als  der  an  sich  unbe- 
deutende Inhalt,  das  Goethesche  Siegel  aufdrückt. 

Der  Dichter,  der  sich  bei  zunehmendem  Weltruf 
wie  den  sich  unaufhörlich  mehrenden  Beziehungen 
immer  häufiger  dazu  genötigt  sah,  seinen  Anteil  an 
Personen  und  Ereignissen  poetisch  auszudrücken,  hat 
.der  Not  gehorchend,  nicht  dem  eignen  Trieb“  all- 
mählich ein  Mittel  ausfindig  gemacht,  um  diesen  Ver- 
pflichtungen so  gut  als  möglich  nachzukommen.  Wo 
ihn  eben  das  Herz  nicht  drängte,  schrieb  er  meist 
kurze,  zierliche  Verse,  die  unklarer  oder  allgemeiner 
gehalten  sind,  als  es  gerade  bei  ihm  sonst  der  B'all 
Ist  Auch  beliebte  er  ungewöhnliche,  gezwungene 
oder  gesuchte  Ausdrücke,  die  dem  Empfänger  bedeut- 
samer erscheinen  mochten,  als  sie  in  der  Tat  sind. 
Hier  zeigt  sich  der  Dichter  allerdings  als  echter  Hof- 
mann, der  auch  Unvollkommenes  mit  weltmännischem 
Anstand  zu  vollbringen  weiß.  Aber  diese  Bereit- 
willigkeit, allen  Anforderungen  poetisch  zu  genügen, 
hat  sich  in  gewisser  Weise  an  dem  Meister  gerügt. 
Nicht  zu  verkennen  ist  es,  dass  in  seine  späteren 
Dichtungen,  zuletzt  auch  in  seine  Prosa  Etwas  von 
der  Art  dieser  eben  charakterisirten  Gelegenheits- 
gedichte Ubergegangen  ist,  von  denen  Vieles  die  Klar- 
heit und  krystallene  Durchsichtigkeit  seiner  früheren 


| Schöpfungen  vermissen  lässt  In  den  Gelegenheits- 
gedichten ist  es  mehr  der  Virtuose  als  der  Dichter, 
den  man  bewundert. 

Unendlich  mannigfaltig  ist  das  Register  der 
verbindlichen,  höflichen,  anmutigen  Töne,  die  hier  an- 
geschlagen werden,  aber  wie  es  bei  Dichtungen  zn 
geschehen  pflegt  die  nur  dem  Hirn,  nicht  dem  Her- 
zen entspringen , bildete  sich  bald  eine  Manier  aus, 
die  sofort  erkennen  lässt,  in  welche  Kategorie  diese 
zierlichen  Poesien  gehören,  die  in  Gedanke  und  Em- 
pfindung karg,  mehr  liebenswürdig  als  gehaltvoll 
sind.  Der  Dichter  hat  viele  derselben  nur  als  Kompli- 
mente niedergeschrieben,  die  ihm,  dem  Meister  der 
gebundenen  Rede,  in  dieser  B'orm  durchaus  geläufig 
waren  und  ihn  so  weiterer  Aeußerungen  oder  Urteile 
Uber  Menschen  und  Ereignisse,  die  ihm  eigentlich 
fern  standen,  enthob,  was  ihm,  dem  in  einem  unge- 
heuren Kreise  Tätigen  und  Streben,  eine  Notwendig- 
keit sein  müsste,  um  sich  nicht  selbst  zu  verlieren, 
eine  Gefahr,  die  eine  Zeit  lang  drohend  vorhan- 
den war. 

Aber  obgleich  aus  der  Reihe  dieser  Gelegenheits- 
gedichte diejenigen  an  Frau  von  Stein,  wie  an  meh- 
rere Jngendgcliebte  des  Dichters,  ebenso  das  schöne 
Gedicht:  .Ilmenau“  ausgeschieden  worden,  das  die 
Beziehungen  des  jungen  Goethe  zu  Karl  August  so 
wunderbar  wiederspiegelt,  finden  sich  doch  auch  in 
dieser  Abteilung  wahre  Herzenstöne,  deren  Spuren 
nachzugehen  es  sich  wahrhaft  verlohnt  und  um  deret- 
willen  es  zu  bedauern  ist,  dass  die  Sammlung  nicht 
weitere  Verbreitung  und  zahlreichere  Krounde  ge- 
funden, als  es  der  B'all  ist  Vor  Allem  versteht  es  sich, 
dass  diejenigen  Vene,  die  der  eigenen  Familie  gewid- 
met sind,  und  den  Dichter  in  seiner  wahren  Gestalt 
zeigen.  Hier  Ist  wunderbarer  Welse  mit  Ausnahme 
des  an  August  von  Goethe  Gerichteten  alles  Konven- 
tionelle abgestreift.  Aber  dieselben  sind  an  Zahl 
sehr  gering,  was  begreiflich  erscheint,  wenn  man 
erwägt , dass  dem  Dichter  diese  poetischen  Apo- 
strophen meist  nur  Höflichkeitsphrasen  waren.  An 
seinen  Sohn  findet  sich  nur  Weniges,  was  insofern  zu 
bedauern  ist.  als  das  Verhältnis  dieses  Vaters  und 
dieses  Sohnes,  dessen  Verhängnis  ein  tragisches  war, 
noch  nicht  recht  aufgeklärt  ist.  Zudem  erscheint 
dieses  wenige  merkwürdigerweise  ganz  bedeutungs- 
los; es  sind  Stammbuchverse  aus  den  Jahren  1805 
und  1895.  Dagegen  ist  das  Gedicht  an  Ottilie,  die 
■Schwiegertochter,  die  treue  Pflegerin  und  Genossin 
seines  Alters,  menschlich  und  rührend.  Es  ist  aus 
dem  Jahre  1890  datirt  und  lautet: 

Ehe  wir  nun  weiter  schreiten, 

Halte  still  und  sieh  dich  am: 

Denn  peichw&tzig  sind  die  Zeiten 
Und  sie  sind  nach  wieder  stamm. 

Was  du  mir  als  Kind  gewesen, 

Was  du  mir  als  Mädchen  warst, 

Magst  in  deinem  Innern  lesen. 

Wie  du  dir  es  ofleubarst. 


696 


Das  Magazin  für  die  Littnratur  des  In-  und  Auslandes. 


No.  38 


Deiner  Treue  sei'e  zum  Lohne 
Wenn  du  diese  Lieder  singst, 

Dass  dem  Vater  in  dem  Sohne 
Tüchtig-schöne  Knaben  bringst. 

Audi  an  die  Knkel  Walter  und  Wolfgang  finden 
sich  Verse.  Aus  dem  Wiegenlied  an  den  ersteren 
aus  dem  Jahre  1818  sind  namentlich  die  Strophen 
ergreifend: 

„Nun,  wie  es  Vater  und  Ahn  dir  erprobt, 

Gott  und  Natur  und  das  All  ist  gelobt!“ 

Von  der  merkwürdig  klaren  Welt-  nnd  Lebens- 
anschaunng  des  Dichters  giebt  folgender  Vers  Kunde 
und  zeigt,  wie  ihm  jede  Phrase,  mochte  sie  noch  so 
poetisch  klingen,  zuwider  war: 

ln  das  Stammbuch  meinem  lieben  Enkel 
Walter  von  Goethe 
unter  folgenden  Worten  Jean  Paule: 

„Der  Mensch  hat  dritthalb  Minuten:  eine  zu  lächeln,  eine 
zu  seufzen  und  eine  halbe  zu  lieben;  denn  mitten  in  dieser 
Minute  stirbt  er.“ 

Ihrer  sechzig  hat  die  Stunde, 
lieber  tausend  bat.  der  Tag, 

8öhnchen,  werde  dir  die  Kunde, 

Was  mau  alles  leisten  raagl 

Das  ist  echt  Goethisch  und  selten  wohl  hat  ein 
Ahn  dem  Knkel  einen  beherzigenswerten!  Lebensrat 
mit  auf  den  Weg  gegeben.  Gleichzeitig  werfen  diese 
wenigen  Verse  ein  helles  Licht  auf  das  Verhalten 
Goethes  zu  Jean  Paul,  in  welchem  er  bekanntlich  mit 
Schiller  völlig  einig  war.  Die  Hoffnungen  und  Wünsche, 
die  der  Dichter  für  das  Gedeihen  seiner  Nachkommen- 
schaft gehegt,  sind  leider  nicht  zur  Wahrheit  ge- 
worden. Es  scheint,  als  ob  er  alle  Kraft  für  sich 
verbraucht  und  den  Seinigen  nur  wenig  davon  ver- 
erbt hätte.  Nachdem  der  einzige  Sohn  früh  gestorben, 
schied  die  Enkelin  Alma  als  eben  erblühte  Jungfrau 
und  die  beiden  Enkel  sind  Zweige,  der  Goethcschen 
Lebensbaumes,  die  wenige  Blüten  und  gar  keine 
Frucht  getragen,  obgleich  ihnen  ein  längeres  Dasein 
zu  teil  wurde  als  der  Schwester,  der  Grillparzer  in 
Wien  den  Nachruf  gesungen. 

An  Christianen,  die  Geliebte  und  die  Gattin,  fin- 
den sich  keine  Gedichte,  die  mit  ihrem  Namen  be- 
zeichnet wären,  aber  man  weiß  längst,  zu  wie 
manchen  Dichtungen,  die  in  anderen  Abteilungen 
ihren  Platz  gefunden,  die  Vielgeschmähte  mittelbar 
oder  unmittelbar  die  Veranlassung  gegeben.  Die  letzte 
au  sie  gerichtete  ist  in  seiner  Kürze  wahrhaft  er- 
greifend; er  beweist,  dass  auch  der  große  Dichter 
dem  tiefsten  Schmerz  gegenüber,  wenigstens  zeitweilig 
verstummet: 

„Du  verzuchzt,  o Sonne,  vergebens 
Durch  dunkle  Wolken  zu  scheinen. 

Der  ganze  Gewinn  meines  Lebens 
Ist,  ihren  Verlust  zu  beweinen.“ 

Unter  den  an  fürstliche  Personen  gerichteten 
Versen  sind  besonders  diejenigen  an  die  damalige 
Prinzessin  Auguste  von  Sachsen-Weimar  von  Inter- 


| esse,  weil  dio  Empfängerin  die  Kaiserin  von  Deutscb- 
| land  ist  deren  Jugend  bekanntlich  unter  den  Augen 
des  Dichterfürsten  verflossen.  Sie  stammen  ans  dem 
Jahr  1820  und  sind  zum  30.  September,  dem  Geburts- 
tag der  Fürstin,  verfasst. 

Berühmte  Namen  drängen  sich  in  dieser  Samm- 
lung; es  ist  ein  ganzer  Todtenzug  abgeschiedener 
Größen,  der  vor  dem  geistigen  Blick  auftaucht,  so 
Byron,  Felix-Mendelssohn,  Alexander  von  Humboldt, 
Henriette  Sontag,  Madame  Catalani  u.  s.  w.  Das 
Geschick  Byrons,  wie  seine  dichterische  Herrlichkeit 
haben  dem  alternden  Olympier  zwei  mul  Worte  der 
Theilnahme  abgelockt,  die,  zwar  ebenfalls  ein  wenig 
konventionell  klingen,  aber  doch  den  innern  Anteil 
erkennen  lassen,  der  unter  der  Oberfläche  zittert 
Heißt  es  doch  im  Jahr  1820  in  der  Schlussstrophe 
des  an  Byron  gerichteten  dichterischen  Grußes: 

„Dnd  wie  ich  ihn  erkannt,  mög  er  sich  kennen“. 

Neben  den  gotischen  Domen  nnd  klassischen 
Tempeln,  welche  Goethes  Dichtung  den  Deutschen 
errichtet,  nehmen  sich  die  hier  besprochenen  kleinen 
Gedichte  wie  unscheinbare,  am  Wege  versprengte 
Steinchen  aus.  Aber  wie  man  auch  an  sich  kaum 
bedeutende  Skizzen  von  der  Hand  eines  einzig  großen 
| Künstlers  mit  Pietät  betrachtet,  so  ist  es  auch  mit 
ihnen.  Und  es  ist  bei  dergleichen  Anlässen  nicht 
Pietät  allein,  denn  ein  liebevolles  Versenken  wird 
hier  und  da  den  ganzen  Künstler  wiederfinden,  sei  es 
auch  nur  in  einem  Striche,  einer  Wendung,  Lichtblicke 
die  erkennen  lassen,  dass  es  trotz  allem  eine  Sonne 
war.  die  sie  ausgestrahlt,  wenn  sie  auch  nur  gebrochen 
zu  uns  dringen.  Auch  sie  bestätigen  das  stolze  Selbst- 
gefühl des  Dichters,  der  die  Nachwelt  so  allmächtig 
bannt,  dass  man  sich  selbst  unscheinbaren  Zeugen 
seines  Daseins  mit  Ehrfurcht  nähert  : 

„Es  kann  die  Spur  von  meinen  Erdentugen 
Nicht  in  Aeonen  untergehn.“ 

— • • W-C.--C-- 

Zar  Reform  unseres  höheren  Unterrichts. 

Schmeding:  „Die  klassische  Bildung  in  der  Gegenwart.“ 
Berlin,  Gebrüder  Bornträger 
Krary:  „La  queztion  du  lutin.“ 

Paris,  Cerf. 

Nichts  beweist  mehr,  das»  die  alten  Sprachen 
als  ausschließliche  Grundlage  der  höheren  Bildung 
nicht  mehr  genügen,  und  dass  die  geradezu  dog- 
matische Ueberzeugung  von  der  Unentbehrlichkeit 
des  Klassizismus  für  unser  Kulturleben  nachgerade 
einer  unbefangeneren  Würdigung  seiner  Schatten- 
seiten und  nachteiligen  Wirkungen  Platz  macht,  als 
die  Tatsache,  dass  die  Bewegung  gegen  den  Klassi- 
zismus nach  und  nach  zu  einer  internationalen  ge- 
worden ist.  Nicht  der  Kampf  einer  beschränkten 
Anzahl  deutscher  Kealschuldirektoren  und  Realschul- 
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lehrer  gegen  die  Berechtigungen  des  Gymnasiums 
liegt,  wie  die  Verteidiger  des  Alten  so  gerne  be- 
haupten, dieser  Bewegung  zu  Grnnde,  sondern  ein  in 
allen  zivilisirten  Landern  Europas  hervortretendes 
Bestreben,  die  Fesseln  der  Antike,  welcher  die  mo- 
derne Kultur  in  jeder  anderen  Beziehung  längst  ent- 
wachsen ist,  auch  in  Bezug  auf  die  Schule  zu  sprengen. 
In  Belgien  nnd  in  der  Schweiz,  in  Schweden 
und  Norwegen  Ist  die  Umgestaltung  des  höheren 
Unterrichte  in  modernem  Sinne  Gegenstand  parla- 
mentarischer Verhandlungen  und  praktischer  Ver- 
suche geworden.  Dänemark  rühmt  sich  längst 
einer  gesetzlich  durcbgefiihrten  Zweiteilung  der  Schu- 
len in  eine  sprachlich-geschichtliche  und  eine  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Abteilung,  deren  Abi- 
turienten ohne  Griechisch  Zutritt  zur  medi- 
zinischen Fakultät  haben.  In  Frankreich  hat 
der  Unterrichtsminister  Goblet  die  antiklassischen 
Tendenzen  Paul  Berts  wieder  aufgenommen  und 
sich  in  Bordeaux  in  öffentlicher  Rede  fiir  eine  nu- 
merische Beschränkung  der  humanistischen  Schulen 
erklärt,  ln  England  endlich  sind  es  Männer  wie 
Bain,  Huxley,  Herbert  Spencer,  Lord  Salis- 
bury, die  ihre  gewichtigen  Namen  fiir  eine  Ver- 
stärkung und  Vermehrung  moderner  Bildungsmittel  nnd 
moderner  Bildungsanstalteu  in  die  Wagschale  legen- 
Solchem  Umfang  der  pädagogischen  Reform- 
bestrebungen  entspricht  der  Umfang  der  einschlägigen 
Litteratnr.  Wenn  wir  aua  derselben  die  oben  be- 
zeichnten Werke  zu  näherer  Betrachtung  hervor- 
heben, so  leitet  uns  bei  dieser  Auswahl  neben  dem 
Interesse,  über  einen  wichtigen  Gegenstand  je  einen 
berufenen  Vertreter  zweier  benachbarter  großer 
Kulturvölker  zu  hören,  der  Umstand,  dass  Schmeding 
sowohl  als  Frary  ihren  Stoff  von  verschiedenen  Aus- 
gangspunkten aus  in  erschöpfender  und  jeden  gebil- 
deten Leser  fesselnder  Weiae  behandeln.  Scliine- 
ding  untersucht  den  Einfluss  und  den  Wert  der 
klassischen  Bildung  für  die  Gegenwart  nnd  kommt 
zu  dem  Ergebnis,  dass  dieser  Wert  ein  eingebildeter, 
dieser  Einfluss  eiu  schädlicher  ist ; selbst  praktischer 
Schulmauu  und  seit  Jahren  in  einem  Teil  Deutsch- 
lands tätig,  dessen  hervorragende  Industrie-  und 
Handelsinteressen  den  Gegensatz  zwischen  der  klas- 
sischen Bildung  und  dem  modernen  Leben  besonders 
fühlbar  machen,  greift  .Schmeding  überall  zurück  auf 
das  praktische  Leben  und  veranschaulicht  und  stützt 
seine  Ausführungen  durch  eine  Fülle  von  Beispielen 
aus  den  verschiedensten  Berufskreisen.  Frary  hat 
sich  znr  Aufgabe  gestellt,  Ziel  und  Inhalt  eines  den 
Bedürfnissen  unserer  Zeit  angemessenen  höheren 
Unterrichts  zu  finden;  er  verführt  in  dem  kritischen, 
die  Unzulänglichkeit  das  alten  Systems  dartuenden 
Teil  seines  Buches  — seine  positiven  Vorschläge  über 
die  zukünftige  Gestaltung  des  französischen  Unter- 
richtswesens kommen  für  uns  an  dieser  Stelle  we- 
niger in  Betracht  — mehr  deduktiv,  als  sein 
deutscher  Gesinnungsgenosse. 


Bei  näherem  Eingehen  auf  den  Inhalt  beider 
Werke  Ist  es  interessant  zu  sehen,  wie  diesseits  und 
jenseits  des  Rheins  dieselben  Gründe  und  Schlag- 
wörter zu  Gunsten  der  klassischen  Sprachen  ins  Feld 
geführt  und  von  den  Verfassern  durch  dieselben 
Gegengründe  zurückgewiesen  werden.  Hüben  wie 
drüben  wird  die  schrankenlose  Uebersehätzung  der 
„unersetzlichen  verstandesbildenden  Kraft  der  latei- 
nischen Grammatik“,  die  sog.  formale  Bildung  auf 
ihr  richtiges  Maß  zurückgeführt  durch  den  Nachweis, 
dass  die  Beschäftigung  mit  der  Grammatik  weder 
das  einzige  Mittel  bietet,  den  Geist  in  der  Abstrak- 
tion des  Allgemeinen  aus  dem  Besonderen  zu  üben, 
noch  auch  geeignet  ist,  diese  für  die  Ausbildung  des 
Denkens  allein  in  Betracht  kommende  Denkoperation 
in  Bezug  auf  andere  wissenschaftliche  Disziplinen  zu 
erleichtern,  dass  also  das  Studium  der  Grammatik 
keineswegs  eine  allseitige  und  umfassende 
Hebung  des  Denkens  ermöglicht,  und  dass  das  Mini- 
mum formaler  Bildung,  welches  ihr  ausschließlich  zu 
verdanken  ist,  nicht  nur  an  der  lateinischen,  sondern 
ebensowohl  an  der  Grammatik  jeder  modernen  Kultur- 
sprache gewonnen  weiden  kann  Hier  wie  dort  wird 
gegenüber  der  behaupteten  Unersctzlichkcit  der  an- 
tiken Litteratnr  fdr  die  ethische  und  ästhetische 
Bildung  betont,  dass  eine  entsprechende  Kenntnis 
der  alten  Sprachen  auf  der  Schule  tatsächlich  nicht 
erreicht  wird  und  nicht  erreicht  werden  kann,  dass 
Erzielmngszwecken  gute  Uebersetzungeu  vollkommen 
genügen,  da  die  wirklich  unübersetzbaren  Eigentüm- 
lichkeiten des  Originals  einerseits  pädagogisch  be- 
deutungslos sind,  andererseits  bei  der  mangelhaften 
Beherrschung  der  fremden  Sprache  dem  Schüler  im 
Urtext  unzugänglich  bleiben.  Hier  wie  dort  wird 
die  angebliche  Unentbehrlichkeit  des  Latei- 
nischen und  Griechischen  für  die  Spezial- 
wissenschaften — namentlich  Medizin  und 
Jura  — durch  den  Einwand  zurückgewiesen,  dass 
der  wissenschaftliche  Standpunkt  der  Alten  auf  kei- 
nem Gebiet  geistiger  Tätigkeit  mehr  maßgebend  ist, 
dass  im  Uebrigen  der  Gedunkeninlialt  der  antiken 
Litteratur  sich  vollständig  durch  die  modernen  Spra- 
chen ansdriieken  lässt,  und  daher  ein  stets  sich  er- 
neuerndes Znrfickgehen  auf  die  Quellen  selbst  für 
den  Juristen*)  in  Bezug  auf  das  römische  Recht 
unnötig  ist 

Besonders  lehrreich  ist  es,  zu  sehen,  dass  auch 
jene  bekannte  Inanspruchnahme  des  Hellenis- 
mus als  eines  integrirenden  Bestandteils  des 
christlichen  Germanentums,  die  dem  deutschen 
Leser  so  oft  in  Gymnasialprograminen,  Festreden, 
Brochiiren  entgegentritt,  bei  unseren  westlichen 
Nachbarn  ihr  Gegenstück  findet.  Frary  citirt  folgen- 
den fulminanten  Erguss  seines  Landmannes  Laprade: 

•)  Kirn.-  Ansicht,  di«  noch  jüngst  durch  den  Amtsrichter 
Hartwich*  Däa&cldorf  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Delegirten- 
Versammlung  des  Allgemeinem  Deutlichen  Real«chulraitaner- 
vereins  in  Dortmund  bestätigt  wurde. 
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„Frankreich  setzt  Alles  aufo  Spiel,  wenn  cs  mit  der  | 
.klassischen)  Tradition  bricht,  deren  Apostel  es  bis  ■ 
jetzt  gewesen  ist.  Wenn  es  von  jeher  an  der  Spitze 
der  Zivilisation  marschirte,  so  dass  die  Deutschen, 
trotz  ihrer  augenblicklichen  Triumphe,  neben  den 
Franzosen  nur  ein  barbarisches  Volk  genannt  wer- 
den können,  so  verdankt  es  diesen  Vorzug  dem  Um- 
stande, dass  es  der  christliche  Vertreter  des  I 
Hellenismus  gewesen  ist  u.  s.  w.“  Frary  fertigt 
diese  und  ähnliche  Tiraden  gebührend  ab;  wir  wagen 
kaum,  es  zu  tun,  wenn  wir  bedenken,  dass  das  Thema 
von  der  Kulturmission  des  hellenisch-christlichen  | 
Deutschtums  auch  bei  uns  in  unverständlichen,  oft 
ins  Mystische  gesteigerten  Phrasen  und  endlosen  I 
Variationen  wiederklingt! 

Neben  der  Untersuchung  über  den  Bildungswert 
der  Klassiker,  der  Schmeding,  auf  frühere  Arbeiten 
seiner  Feder  verweisend,  nur  einen  kleinen  Raum 
gönnt,  ist  es  die  Stellung  der  klassischen 
Bildung  zur  Gegenwart,  womit  Frary  sich  ein- 
gehend. Schmeding  fast  ausschließlich  beschäftigt. 

Frary  knüpft  an  den  Umschwung,  der  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  namentlich  auf  ökonomischem 
Gebiet  kennzeichnet  nnd  zeigt,  dass  die  klassische 
Bildung  der  Gesellschaft  des  achtzehnten  Jahrhun- 
derts zwar  angemessen  erscheinen  mochte,  die,  nur 
aus  Höflingen,  Geistlichen  und  Beamten  bestehend, 
für  die  produktive  Arbeit  keinen  Platz  hatte,  dass 
sie  aber  den  erweiterten  und  gesteigerten  Anforder- 
ungen unserer  Tage  nicht  mehr  genügt.  Die  fort- 
schreitende Eroberung  und  Zivilisirung  der  Welt 
durch  die  Europäer  — so  argumentiert  Frary  — hat 
allmählich  alle  Länder  der  Erde  unter  einander  in 
Wechselwirkung  gesetzt,  und  die  Folge  davon  ist 
jene  Konkurrenz  der  Völker  auf  dem  Weltmarkt, 
jener  den  zeitweiligen  Kampf  mit  den  Waffen  an 
Bedeutung  weit  überragende  ewige  „Krieg  im  Frie- 
den“, der  es  zur  Lebensaufgabe  der  Staaten  macht, 
neben  den  änderen  Machtmitteln  vor  allem  den  Na- 
tionalwohlstand zu  mehren  und  zu  pflegen. 

Die  hieraus  sich  ergebende  Forderung  einer 
möglichst  wenig  kostspieligen  Kegierungs-  und  Ver-  I 
waltungsmaschinerie,  einer  möglichst  zweckmäßigen,  j 
den  Schwerpunkt  auf  die  produktive  Arbeit  und  deren 
vorteilhafteste  Verwertung  legenden  Verteilung  der 
Berufsarten,  einer  möglichst  ausgebreiteten  Kenntnis 
der  Wissenschaften  nnd  Tatsachen,  die  zur  erfolg- 
reichen Teilnahme  an  jener  lutte  pacifique  befähigen, 
steht  in  direktem  Gegensatz  zu  dem  herrschenden 
Erziehungssystem.  Dasselbe  tiihrt  die  Jugend  in 
eine  Welt,  die  zu  dem  modernen  Leben  nnd  seinen 
Anforderungen  nnd  Aufgaben  in  keiner  Beziehung 
steht,  und  indem  es  die  Söhne  der  gebildeten  Stände  ' 
vorwiegend  zu  Beamten  heranbildet,  hindert  es  die 
notwendige  Beschränkung  eines  das  tatsächliche  Be- 
dürfnis weit  überschreitenden  Beamtenuppnrats,  ja 
trägt  zur  Vergrößerung  desselben  bei  in  Folge  der 
moralischen  Verpflichtung  des  Staates,  diejenigen  zu 


versorgen,  welche  er  in  seinen  Unterrichtsanstnlten 
großgezogen,  und  schafft  auf  diese  Weise  eine  von 
oben  genährte  Ueberschätzung  der  unproduktiven 
Arbeit  und  ein  die  Allgemeinheit  schädigendes  Ueber- 
gewicht  der  unproduktiven  Herufsklassen. 

Die  Theorie  des  Franzosen  findet  in  den  Sch  m e- 
dingschen,  überall  auf  tatsächliche  deutsche  Ver- 
hältnisse und  Zustände  sich  gründenden  Ausführungen 
eine  vortreffliche  Ergänzung  und  Bestätigung.  Den 
verderblichen  Zeit-  und  Kraftaufwand, 
welchen  die  Aneignung  der  klassischen  Bil- 
dung auf  Kosten  von  Wissenswerterem  for- 
dert, weist  Schmeding  vor  allem  an  der  mangel- 
haften Vorbildung  der  Mediziner  durch  das  huma- 
nistische Gymnasium  nach,  wofür  er  ein  umfassendes 
Beweismaterial  beibringt.  Für  die  Erschwerung 
der  richtigen  Auffassung  des  modernen  Le- 
bens durch  das  Einleben  in  die  antike  Welt  mit 
ihren  den  unsrigen  entgegengesetzten  politischen  und 
sozialen  Grundanschanungen,  für  die  Schädigung 
des  Nation alwohlstands  durch  die  nahezu  aus- 
schließliche Pflege  von  Kenntnissen,  welche  in  einer 
der  Hebung  des  Ackerbaus,  der  Industrie,  des  Han- 
dels abgewandten  Richtung  liegen,  findet  Schmeding 
eine  Menge  aus  dem  Leben  gegriffener  Beispiele, 
welche  oft  recht  drastisch  dartun,  wie  seltsam  sich 
die  bewegenden  Interessen  und  Fragen  der  Gegen- 
wart zuweilen  in  den  Köpfen  einflussreicher  klassisch 
Gebildeter  spiegeln,  wie  die  klassische  Bildung  jenen 
unfruchtbaren  „Idealismus“  nährt,  der  in  der  Ver- 
achtung des  „materialistischen  Treibens  der  Zeit“, 
in  der  Erforschung  der  richtigen  Lesart  des  Namens 
Virgilius,  in  der  Aufzählung  und  Klassifizirung  der 
bei  Cäsar  oder  Thnkydides  vorkommenden  Präposi- 
tionen sein  Genüge  findet,  — wie  jene  Autoritäten 
des  Altertums,  welche  die  körperliche  Arbeit  als  des 
freien  Mannes  unwürdig  hinstellen,  in  der  Tradition 
unserer  Gymnasien  fortleben,  deren  Schüler  in  be- 
wusstem und  betontem  Gegensatz  zu  dem  „banau- 
sischen“ Erwerbsleben,  im  Sinne  des  Horazischen  odi 
profanum  vulgus  et  arceo,  aufgezogen  werden,  — wie 
verderblich  die  Ueberproduktion  an  Halbgebildeten 
ist,  die  die  Gymnasien  alljährlich  als  unbrauchbare 
Mitglieder  dor  menschlichen  Gesellschaft  dem  prak- 
tischen Leben  wieder  zu  führen,  — wie  lächerlich  und 
krankhaft  die  den  Deutschen  kennzeichnende  Ueber- 
schätzuog  der  Schulbildung  und  der  litterarischen 
Arbeit. 

Einen  besonderen  Abschnitt  widmet  Schmeding 
dem  schädlichen  Einfluss,  welchen  die  Ent- 
wickelung unseres  höherenSchulwcsens  selbsjt 
durch  die  klassische  Bildung  ausgesetzt  ist, 
insofern  sie,  zeitgemäßen  Reformen  prinzipiell  ab- 
hold und  im  Besitze  ihrer  bekannten  Privilegien,  alle 
nichthumanistischen  Schulen  am  Emporblühen  hindert 
nnd  den  Leitern  und  Lehrern  moderner  Bildungs- 
anstalten,  namentlich  den  Lehrern  der  neueren  Spra- 
chen, nicht  die  richtige  und  genügende  Vorbildung 
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fiir  ihren  Bernf  ermöglicht.  Es  folgen  znm  Schluss 
beachtenswerte  Bemerkungen  über  die  Gefährdung 
der  Wehrhaftigkeit  des  deutschen  Volkes 
durch  das  die  körperliche  Entwickelung  hemmende 
Icbennaß  geistiger  Arbeit,  welches  das  herrschende 
Erziehungssystem  unserer  Jugend  zumutet,  sowie 
Uber  das  Verhältnis  des  Klassizismus  zur 
modernen  Wissenschaft  und  Kunst.  Wenn 
Schmeding  in  letzterer  Beziehung  dem  Klassizismus 
die  Mitschuld  beimisst  an  der  frühzeitigen  Abstumpfung 
des  Anschauungsrermögens  und  der  geistigen  Em- 
pfänglichkeit, an  der  Erstickung  der  Individualität 
und  Originalität,  so  hat  er  darin  leider  nur  zu  sehr 
Hecht ! 

Ludwigslust.  A.  Lachmund. 


Gfdichte  tod  Ramon  de  Campoamor. 

Ueberaetat  von  Edmund  Dorer. 

Der  Himmel. 

Was  ist  der  Himmel?  — Für  den  frohen  Knaben 
Ein  Ort,  den  Vögel,  Blumen,  Sang  beglücken.  — 
Und  fiir  den  Jüngling?  — Fluren,  die  entzücken, 
Elysium  gleich,  mit  ew'ger  liebt!  Gaben.  — 

Und  für  den  Mann?  — Die  ihn  geblendet  haben, 
Die  Tempel  sind’s,  die  Kulim  und  Ehre  schmücken; 
Doch  einen  Alten,  den  die  Sorgen  drücken, 

Soll  er  als  Ruheport  mit  Frieden  laben. 

Zuletzt  der  Greis,  der  schwache  — ihm  verbleicht 
lies  Himmels  Glanz,  so  licht  und  morgenrot, 

Zum  Nichtsein,  das  noch  wen’ger  ist  als  Tod. 

Und  wie  die  Kindheit  fmst’gem  Alter  weicht. 

Zeigt  sich  der  Himmel  wechselnden  Gesichts 
Als  Blumen,  Liebe,  Frieden  und  als  Nichts. 

Ungleiches  Recht. 

Als  gewissenlos  und  schlecht 
Seine  Frau  der  Mann  betrogen. 

Blieb  sie  dennoch  ihm  gewogen 
Und  man  sagte;  So  ist’s  recht! 

Stets  gekränkt  in  ihrem  Recht 
Fiel  die  Frau.  Mit  Edelmut 
Hat  ihr  wohl  die  sünd’ge  Glut 
Jener  Falsche  auch  vergeben? 

Nein,  er  brachte  sie  um’s  Leben 
Und  man  sagte;  So  ist’s  gut 

Carambolage. 

Auf  einem  Maultier  führte  einst  sein  Leiter 
Durch  eine  Ortschaft  eine  Katze  weiter, 

Schlich  sich  heran  ein  Knabe  voller  Finten 
Und  kniff  die  Katze  in  den  Schwanz  von  hinten. 


Verletzt  und  sehr  empfindlich  schlug  die  Katze 
Dem  Lasttier  in  das  Fleisch  die  grimme  Tatze; 
Verwundet,  auch  empfindlich  schlug  hinwieder 
Der  Esel  aus  und  warf  den  Buben  nieder. 

Ein  Billard  scheint  mir  so  die  Welt  zu  sein; 

Da  rollt  des  Lebens  Ball; 

Carambolirend  prallt  zurück  die  Pein, 

Die  Fremden  wir  bereiten,  uns  znm  Fall. 


Litterarlsche  Neuigkeiten. 

Wilh.  Jansen  hat  bei  Klischer  in  Leipzig  schon  wieder 
einen  Roman  publixirt  „In  der  Fremde“.  In  gleichem  Vorlag  wird 
unser  unsterblicher  Max  Nordau  einen  „Berliner  Roman“ 
der  Welt  vermitteln.  Der  wegen  seiner  Gründlichkeit  so  be- 
kannte ungarische  Autor  soll  ia  Behuf  von  Spezialstudien 
kürzlich  48  Stunden  in  Berlin  zugebracht  haben. 

Wenn  wir  ums  „tägliche  Brot“  bitten,  so  gestehen  wir 
uns  schwerlich,  welche  rafflnirte  Ansprüche  wir  unter  dieser 
j bescheidenen  Forderung  verstecken,  ja  wir  vermeiden  es  gern, 

! uns  Rechenschaft  Ober  unsere  liObenftbedingungen  abtalegen. 
i Zu  dieser  Rechenschaft  führt  uns  in  sinnigster  und  weit- 
erfahrener  Weise  die  freundliche  Hand  Max  von  Weißen- 
thurns  in  dem  Buche  „Lose  Blätter  für  Haus  und  Hers“ 
(Wiesbaden,  Bechthold  & Comp.  1886)  mit  jener  zwingenden 
l< Überredung,  wie  sie  aus  den  besprochenen  Verhältnissen  und 
Lebensfragen  naturgemäß  erwächst.  Seelische  Schwierigkeiten, 
wie  sie  in  den  kurzen  Abhandlungen  zur  Sprache  kommen: 
„Kinderlose  Mütter  — Arbeitsfeig  - Standesgemäß  — Lange- 
weile — Es  schickt  sich  nicht  — Vom  Wohltun  — Emanzi- 
pation etc.“  können  freilich  nicht  durchaus  Neues  bringen, 
aber  doch  klärende  Lichter  in  dos  Gedankenstreben  der  Be- 
, treffenden  werfen  und  demgemäß  Segen  für  das  Familien- 
i lehen  bringen.  Der  Verfasser  belehrt  nicht,  er  hilft  uns  nur 
denken  und  *war  in  wohltuender  und  unterhaltender  Art  und 
mit  großem  Zartsinn.  Eine  hingehende  Beobachtung  hat  jedes 
Kapitel  (46)  diktirt  und  da*  Studium  langer  Zeit  ist  in  diesen 
losen  Blättern  niedergelegt,  deren  einige  wohl  für  jedes  Frauen- 
gemüt,  wie  auf  dem  eignen  Lebenshaum  erwuchsen,  passen 
dürften.  

In  der  rührigen  Verlagsbuchhandlung  von  A.  G.  Liebes- 
kind  in  Leipzig  erschien  soeben  ein  hübsch  ausgestattetes 
Ruch  unter  dem  Titel  „Liabesmärchen“  von  Emil  Krtl.  Die 
zwülf  Parabeln,  mit  denen  unB  der  Autor  erfreut,  sind  sehr 
gut  erdacht  und  zeugen  dieselben  von  einem  schöngeistigen, 
tiefen  Gemüt,  besonders  unsere  junge  Damenwelt  wird  an  den- 
selben ein  großes  Gefallen  finden. 

„Volksausgabe  von  Stifters  Werken“  in  28  Lieferungen 
zu  50  Pfennige  (Berlin,  Amelang).  Ein  verdienstliches  Unter- 
nehmen. 

„Wenn  Frauen  alt  werden?"  Novelle  von  Karl  Warten- 
bürg  (Th.  Uofmann,  Berlin).  „Simeon“.  Novelle  von  Emil 
Tuubert  (Ebenda). 

Dos  bekannte  Werk  Zolas  „Mes  haines“  erschien  in 
deutscher  Uebersetzung  bei  A.  Unflad  unter  dem  Titel  »Was  ich 
nicht  leiden  moga  von  Paul  Hoichen. 

Von  der  Serie  „Deutsche  Dichter  der  Gegenwart“,  die 
E.  Scblömp  in  Leipzig  unternommen  bat,  ist  der  III.  Band 
erschienen:  „Georg  Ebers  als  Dichter  und  Forscher“  von 
Professor  R.  Gosche.  — - »Als  Dichter*  — ist  gut.  Wir  sind 
gespannt. 

»Die  Kunst  und  die  christliche  Moral*  vonH.  Steinhausen 
(Wittenberg,  Harros^).  Diese  Schrift  des  trefflichen  Verfassers 
der  »IrmeU*  wird  sicher  Beachtung  finden. 
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„Frankreich,  gerichtet  durch  sich  selbst"  von  I)r.  Rom- 
mel. Deutsche  autorisirte  Ausgabe  (Mannheim,  A.  Bender). 
Gewiss  ein  ausgezeichnetes  Werk,  aus  dem  die  Franzosen  viel 
traurige  Wahrheiten  lernen  kennen.  Aber  uns  will  scheinen, 
als  ob  Verfasser  doch  etwas  gar  tu  erbarmungslos  über  eine 
Nation  urteile,  die  noch  1870  in  dem  Widerstande  der  Re- 
publik nach  Vernichtung  der  gesummten  Wehrkaft  eine 
achtungsgebietende  innere  Kraft  bewährt  hat.  Die  Statistik 
»st  eine  schöne  Wissenschaft,  aber  sie  verleitet  insofern  zu 
Trugschlüssen,  als  sie  einer  rein  mechanischen  Beurteilung 
der  Dinge  sich  hingiebt.  welche  nicht  mit  den  „untoward 
events"  der  intellektuellen  und  moralischen  Entwickelung,  den 
unerwarteten  unberechenbaren  Faktoren  rechnet,  welche  das 
Nervenleben  des  Einzelnen  wie  der  Völker  bestimmen. 

Vor  „l/AUemogne  teile  quelle  est"  (Daris.  Ollendorf)  von 
einem  pseudonymen  Verfasser  »st  im  „Buchhändler- Börsenblatt" 
mit  Bezugnahme  auf  di«  mangelhafte  moralische  Qualifikation 
de»  Autor»  gewarnt  worden.  Wir  halten  es  stets  für  philiströse 
Unreife,  die  persönlichen  Verhältnisse  der  Autoren  bei  Beur- 
teilung ihrer  Werke  zu  berücksichtigen.  Uns  geht  der  Autor 
dieses  Huches  über  Deutschland  gar  nicht«  an  und  es  ist  uns 
Überaus  gleichgültig,  ob  der  Mann  ein  Lump  ist.  Seine  lit- 
terarisclien  Urteile,  die  er  am  Schluss  des  Werkes  zum  besten 
giebt,  «sind  nicht  danach  angethan.  uiih  persönlich  für  don 
Herrn  oinzunetmien.  Aber  wir  wollen  denn  doch  offen  ge- 
stehen. dass  wir  nach  ao  abeprechender  Warnung  durch  die 
Lektüre  angenehm  enttäuscht  sind.  Das  Buch  ist  erstens  in 
recht  gutem  Stil  geschrieben  und  enthält  zweitens  viel 
Wahres.  Es  verbietet  sich,  hier  in  Details  einzugehen. 
Litterurischcn  Denunzianten  und  byzantinischen  Dunkelmän- 
nern wird  ja  in  Deutschland  leicht  Gelegenheit  geboten,  ihren 
«ogemumten  „Patriot  isum»"  durch  Verdächtigungen  zu  be- 
kunden. Aber  diejenigen  Deutschen,  die  über  da«  Buch  her- 
fallen,  sollten  wirklich  erst  prüfen,  ob  sie  berechtigt  sind, 
aU  Wissende  die  „Unwahrheiten"  des  Franzosen  au  den  Pranger 
zu  stellen.  Wir  waren  erstaunt,  so  mancher  albernen  Klatsch- 
und  Schmähschrift  eingedenk,  über  die  mannigfach  richtigen 
Auffassungen  und  Informationen,  die  «ich  zu  den  mannigfachen 
Irrt ümern  des.  Autor«  gesellen.  Nein,  nein,  der  deutsche 
Idealismus  erprobt  sich  nur  durch  strenge  Selbsterkenntnis 
und  Wahrheit  gegen  »ich  selbst.  Wenn  wir  jede»  Spiegelbild, 
das  uns  vom  Ausland  vorgehalten  wird  und  unsern  Vorurteilen 
nicht  schmeichelt,  von  vornherein  als  Verzerrung  hinstellen, 
sollten  wir  doch  ja  nicht  über  französischen  Chauvinismus 
lachen.  — Man  weis«  ab,  was  unwahr  ist,  man  nehme  als 
Wahrhuit  hin,  was  Wahrheit  ist. 

Lobend  sei  auch  hervo rgehoben,  duaa  der  vielgeechmäbte 
Tissot  «ich  diesmal  in  »einem  neusten  Opus  „De  Pari»  a 
Berlin“  zu  einer  gewissen  Unparteilichkeit  aufgesdiw  ungen 
bat.  Wenigstens  ist  seine  Bewunderung  für  Berlin»  Auf- 
schwung. das  er  schon  jetzt  mit  London  vergleicht,  eine  un- 
geheuchelt«.  Sehr  drollig  wirken  seine  Kenntnisse  und  Ihr- 
teil«  betreffs  der  neusten  deutschen  Litteratur.  Von  geradezu 
grotesker  Komik  aber  ist  das  Schlusskapitel,  in  welchem  die 
Schlacht  von  Leipzig  mit  einer  dichterischen  Phantasie  ge- 
schildert wird,  die  unwiderstehlich  wirkt.  Besonders  die 
Attake  der  Domachen  Kosaken  auf  die  französischen  Carres 
bei  Güldengossa  ist  großartig.  Die  armen  Franzosen!  Dass 
ob  sich  um  die  berühmte  Reiterattake  Mural«  bei  Wachau 
handelt.,  welche  nahe  dem  Motiarchenhügcl  durch  Flanken- 
angriffe der  neumilrkischen  Dragoner  und  russischer  Kavallerie 
aufgehalten  wurde,  ^davon  hat  Ti«»ot  natürlich  keine  Ahnung. 
„Murat  weint  vor  Scham.  Der  Kaiser,  die  Zähnu  zusammen- 
gebissen,  gleicht  einem  Gespenst.  Die  Franzosen  fallen  wie 
die  Hiegen."  Da«  ist  doch  noch  Pathos!  — Werden  unsre 
guten  Nachbarn  nicht  wenigstens  endlich  ihre  eigene  Kriegs- 
geschichte lernen?  In  den  meisterhaften  Soldatengeschichten 
von  Alfred  de^  Vigny,  der  obendrein  ein  gelehrter  Offizier 
war,  wird  der  Uebertall  von  Rheims  1814  von  einem  angeb- 
lichen Augenzeugen  vollständig  falsch  geschildert  und  gegen 
Hussen  statt  gegen  preußische  Landwehr  ausgeführt  Soll 
mau  «ich  da  noch  wundern,  dass  bei  Vigny  Friedrich  der 
Große  in  der  Schlacht  bei  Krefeld  kommaudirt  habe! 

Dt.  Adolf  Elsa«  : „Der  Schall".  Eine  populäre  Darstellung 
der  physikalischen  Akustik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Musik.  (Das  Wissen  der  Gogenwart  51.  Bd.)  Leipzig: 
G.  Freytag.  — Prag:  F.  Tempsky  1886.  Mit  80  in  den  Text 
gedruckten  Allbildungen  und  dein  Porträt  Chladnis.  Allen  denen, 
die  in  dieser  Beziehung  nicht  ermüdende  Belehrung  suchen,  kann 


da«  obengenannt«  Büchlein  des  Marburger  Universitätsdozenten 
Dr.  Adolf  Elsas  bestens  empfohlen  werden.  Es  behandelt  die 
gesummte  Schalltheorie  in  vier  Kapiteln,  indem  es  zuerst  die 
allgemeinen  Gesetze  der  Schallbewegung  bespricht,  dann  zu 
den  Schwingungsformen  tönender  Körper  übergeht,  hierauf 
eine  Analyse  der  Klänge  bietet  und  mit  der  (.ehre  von  deren 
Zusammenwirken  abschliellt.  Das  Tonintervall.  Konsonanz 
und  Disouanz,  da»  natürliche  und  künstliche  Tonsystem,  die 
musikalische  Temperatur,  die  Grenzen  der  Hörbarkeit,  die 
Resonanz,  die  Telepbnnie,  da«  Mikrophon  und  Phonograph, 
die  Blasinstrumente,  die  Klangfarbe,  die  Hülfsmittel  der  Klang- 
analyse,  die  Charakteristik  musikalischer  Klänge,  die  Schweb- 
ungen der  Obertöua.  die  konsonanten  Dreiklänge,  die  Differenz- 
una  Kombinationstöne  — das  und  noch  eine  Fülle  hoch- 
interessanter und  durchaus  wissenswerter  Themen  ist  in 
besonderen  Kapiteln  klar  und  fasslich  behandelt.  Die  Rusul 
täte  der  exakten  Forschung  werden  dem  Lener  in  übersicht- 
licher Darstellung  geboten;  nirgend»  verfällt  der  Verfasser 
in  dem  Fehler  doktrinärer  Auseinandersetzung.  Der  Gym 
nariast,  dem  das  Verständnis  der  Akustik  manche  schwer« 
Stunde  bereitet , findet  in  dem  Büchlein  de»  Dr.  Elsas  das 
Studium  dieser  Lehre  ungemein  erleichtert,  aber  auch  der 
Musiktbeoriker,  der  Kompositeur,  der  Praktiker  und  Schüler, 
mag  er  welches  Instrument  immer  beherrschen  oder  beherr- 
schen lernen,  wird  das  Büchlein  mit  großem  Nutzen  verwenden 
können.  Zahlreiche  vortreffliche  Abbildungen  erläutern  die 
Worte  des  Textes;  interessante  Beigaben  sind  die  Biographien 
von  C'hladni  und  Ilelmholtz,  der  beiden  auf  dem  Gebiete  der 
Akuütik  »o  hochverdienten  Männer;  ein  sorgfältig  ^»gear- 
beitete«. ausführliches  Register  erleichtert  die  Benutzung  des 
vorzüglichen  Werkes  in  anerkennenswertester  Weise. 

Demnächst  erscheint  bei  Tn.  Thomas  in  Leipzig  der 
erste  Hand  der  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Büchner  (Verfasser  von 
„Kraft  und  Soll")  herausgegebeucn  „Physiologischen  Bilder*. 
Der  Verfasser  hat  in  diesem  Huche  die  anziehendsten  Themata 
aus  der  interessantesten  und  einflussreichsten  der  Natur- 
wissenschaften. der  Physiologie,  aufgewühlt,  uni  sie  mit  seinem 
großen  und  anerkannten  Talent  für  populär-wissenschaftliche 
Darstellung  in  Form  und  Bildern  dem  Leser  vorzuführen.  Zu- 
gleich sind  es  die  neuesten  und  un  überraschenden  Resul- 
taten reichen  Forschungen  auf  dem  Gebiete,  welche  hier  Er- 
örterung und  eine  jedem  Gebildeten  verständliche  Darstellung 
Enden.  Das  Buch  gewährt  aber  auch  einen  praktischen  Nutzen, 
indem  der  als  tüchtiger  Arzt  bekannte  IlerT  Verfasser  am 
Schlüsse  jeder  einzelnen  Abhandlung  .»einem  Gegenstände 
eine  eingehende  Betrachtung  vom  ärztlichen  Standpunkte, 
und  zwar  auf  Erkrankung , Heilung  oder  allgemeine»  diäte- 
tisches Verhalten  gewidmet  hat. 

Die  Vo  rlagsbucbhandlung  von  Robert  Lutz  in  Stuttgart 
beabsichtigt  unter  dem  Titel  „Sternbanner-Serie"  die  neueren 
Meisterwerke  dee  amerikanischen  Humors  und  der  Novellistik 
in  einzelnen  Bändchen  von  je  circa  800  Seiten  (jeder  Baud 
zum  Preise  von  2.50  Mk.)  in  zwangsloser  Fortsetzung» weise 
zur  Veröffentlichung  gelangen  /.u  lassen.  Dieselbe  wird  eröffnet 
mit:  F.  R.  Stockton,  Kuderheim.  „Häusliche  Er)ebuis«e  ein«» 
jungen  Ehepaare»".  Autorisirte  Ueberaetzung  von  M.  Jacobi. 
Da«  Original  w’urde  von  mir  eingehend»  im  November  1885 
im  „Magazin"  besprochen.  Bd.  11:  Mark  Twain,.  „Unterwegs 
und  Daheim".  Neue  Sammlung  humoristischer  Skizzen.  Deutsch 
von  Udo  Brachvogel,  M.  Jacobi.  G.  Kulir  u.  A.  Die  nach- 
folgenden Hände  werden  einen  NOTOÜOnsehatz  der  amerika- 
nischen Meister  der  „Short  SfcOiy“  enthalten-  Die  genannten 
Werke  erscheinen  zum  ersten  Malu  iu  einem  deutschen 
Verlage. 

Der  sensationelle  Erfolg,  welchen  Fürst  Musch  tsebersky 
meisterhafter  sozialer  Roman;  „Die  Frauen  der  Petersburger 
Gesellschaft"  sowohl  im  russischen  Orgiual . wie  in  der  in 
8.  Bchottländers  Verlag  in  Breslau  erschienenen  deutschen 
Ucbertragung  in  den  weitesten  Kreisen  erzielte,  und  der  sich 
in  mehrfachen  Auflagen  dokumentirtu.  bot  den  berühmten 
Verfasser  veranlasst,  die  Schicksale  zweier  llauptgest alten 
de«  Romane*,  welche  das  lebhafteste  Interesse  erregten  und 
am  8chlu««e  noch  gro:!e  Spannung  übrig  ließen,  weiter  zu  ver- 
folgen uud  in  einem  zweiten  Roman:  „Fiiistin  Lisa  und  Gri-Gri" 
darzulegen.  Er  hat  dies  in  denselben  wunderbar  packenden 
Zügen  getan,  die  «chou  dem  ersten  Roman  einen  ho  großen 
Zauber  verlieben.  Fürst  Gri  Gri  hat  auf  dem  Schlachtfelde 
iu  Turke»tan  den  Tod  gesucht  und  nicht  gefunden,  al*  „der 
unglücklichste  aller  Menschen"  kehrt  der  verwöhnte  Günst- 
ling der  Frauen  mit  Lorbeer  geschmückt  nach  Petersburg 
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zurück  und  gerade  die  neue  Heldenglorie  steigort  die  Zu- 
neigung der  vornehmen  Frauen  für  ihn.  Auch  Fürstin  Lisa 
fühlt  «ich  von  dieser  Glorie  ungezogen,  sie  giebt  die  Zurück- 
gezogenheit des  Landlebens  auf  und  trifft  nait  dom  Holden 
in  der  russischen  Hauptstadt  wieder  zusammen.  Neue  höchst 
fesselnde  Szenen,  n«*ut*  Konflikte  und  Verwickelungen  ergeben 
sich,  mit  gewaltiger  Knitt  und  genauester  Kenntnis  des  LebenH 
der  großen  Welt  zeigt  der  Verfasser  die  G «Seilschaft,  beson- 
ders aber  die  Frauen  aller  moralischen  Schattirungen  von 
immer  neuen  Seiten.  Der  Roman  wird  von  Blatt  zu  Blatt 
pikanter,  reizvoller,  spannender  und  künstlerisch  bedeutender. 
Je  lebhafter  dabei  der  Leser  unterhalten  wird,  desto  mehr 
steigert  «ich  »ein  Interesse  an  dem  merkwürdigen  Buche,  und 
wenn  atu  Schlüsse  Gfi*(Sri,  um  «len  Zauber  der  schönen 
Fürstin  Lisa,  dieses  tief  angelegten  Frauenrätucls , zu  über- 
winden. den  Plan  fasst,  sich  zu  verheiraten,  so  fragt  sich 
auch  jetzt  noch  der  Leser  in  nervöser  Erregung:  OlQok  oder 
Leid,  wie  wird  sich  da*  Schicksal  dieser  imposanten  Gestalten 
noch  wenden? 

Boi  O.  Heinrichs  (München)  erschien:  „Berlin  und  Leasing, 
Friedrich  der  Große  und  die  deutsche  Litteratur“  von  Xanthippu*. 
Der  Verlag  zeigt  an:  „In  dieser  flott  geschriebenen  Abhand- 
lung wird  aut-  Grund  zeitgenössischer  Urteile  der  Märe  von 
einem  litterari sehen  Zeitalter  des  großen  Preußenkönigs  gründ- 
lich der  Garaus  gemacht.  Das  Schrittehen  verdankt  «ein 
Entstehen  dem  in  wahrhalt  erschreck undetn  Grade  immer 
weiter  um  «ich  greifenden  Byzantismus , wie  er  erst  jüngst 
bei  Eröffnung  der  Berliner  Jubiläums- Kunstausstellung  in  aul- 
fallender  Weise  zu  Togo  trat.“ 

Edmondo  de  Amich*  hat  endlich  da«  Buch  „Cuore“ 
welches  bei  Treves  (Mailand)  erscheint  beendet.  — Di©  ita- 
lienische Romanlitteratur  hat  einen  tüchtigen  Aufschwung 
genommen.  Wir  neunen  von  erfolgreichen  Werken:  „Cava 
Polidori“  e lu  Montanara“,  di  A.  G.  Barrili;  „ün  matrimonio 
in  provincta",  della  Marchesa  Colombi-,  „Sotto  la  ctoco“.  di 
Vakarenghi;  la  „Giacinta“  rifatta  dal  Capuana,  o „Cnsegroto“ 
rinnovato  dal  Farina;  le  „Novelle  ValuoHtan«“,  di  Giacosa; 
le  „Reminisceiue“.  di  Castelnu  >vo ; lo  „Novelle  postume“,  di 
Bice  Benvenuti;  le  „Storio  d'ogni  colore“,  di  G.  De  Marchii 
„Tiranni  minimi“,  di  G.  Rovotta;  „II  curato  d'Orobio“,  di 
G.  Visconti -Venosta;  „Lu  famigha  Bonifazio“,  di  A.  Ciucianiga; 
„Nina“,  del  marchese  Gavotti-,  „II  eugino  Iticcardo“.  di 
O.  Grandi;  .,1  legami  del  matrimonio“,  di  A.  Borat tani:  „Per 
la  gloria“,  della  signora  Cordelia;  „La  marcheaa  d’Arcello“, 
della  »ignora  Memini;  „Teresa“,  della  signora  Neera;  i „Lan- 
cia di  Sttlicoto“,  di  Ed.  Daiatulra  . . . Der  unerschöpfliche 
Barrili  bat  drei  Bände  im  Druck.  „Uomini  e bestio“,  rac- 
conti  d'eetate ; — „Arrigo  il  Savio;“  — „La  «pada  di  fuoco;4' 
Jarro.  altri  due  romanzi  a sensazione:  „La  valigia  del  Diavolo 
e „Un  matrimonio  in  convento“. 

„Lichtstrahlen  aus  Friedrich*  «le*  Großen  Schriften*  von 
E.  Schröder  (Braunschweig,  Schwetschke.)  Friedrich  der 
Große,  — der  durch  ein  Leben  von  Ruhm  und  wunderbare 
Taten  den  Beinamen  gerechtfertigt  bat,  welchen  «eine  Zeit- 
genossen ihm  gaben,  die  Nachwelt  einstimmig  bestätigte,  — 
erscheint  in  den  hier  vorliegenden,  au*  seinen  Original- 
Schriften  in  systematischer  un«I  chronologischer  Ordnung  ge- 
sammelten Gedanken  gleichsam  uls  ein  leuchtendes  Gestirn, 
da*  durch  »eine  Lichtstrahlen  die  Nacht  der  lrrtümer  und 
Vorurteile,  gegen  die  der  menschliche  Geist  zu  allen  Zeiten 
einen  harten  Kampf  zu  bestehen  hatte,  zu  verscheuchen  sucht- 
„Da»  Zeugnis,  einige  Wahrhuiten  entdeckt  und  einige  Irr- 
türner  zerstört  zu  haben,  ist  die  schönste  Trophäe,  welch««  die 
Nachwelt  zum  Ruhme  eines  großen  Mannen  errichten  kann.“ 
Der  große  König  hat  auch  diese  Trophäe  in  »einem  glorreichen 
Letten  sich  errungen  durch  die  in  «einen  Schriften  ausge- 
sprochenen Gedanken,  die  nicht  tür  ein  Zeitalter,  die  für  alle 
Zeiten  eine  Lebenskraft  in  »ich  tragen,  weil  sie  ewige  Wahr- 
heiten verkünden.  Fl»  sind  Lehren  der  Weisheit  und  der 
Tugend,  welche  der  Menschenfreund  auf  dom  Trone  der  Mit- 
und  Nachwelt  erteilt.  Kein  Gebiet  im  Bereiche  de»  mensch- 
lichen Lebens,  in  Kunst  und  Wissenschaft,  worauf  nicht  ein 
Lichtstrahl  seines  weltumfassenden  Geiste«  fiel«*.  Da»  vor- 
liegende Buch  ist  das  beste  zur  Einführung  in  den  Geist  des 
großen  Philosophen  auf  dem  Königstron. 

In  den  Sommerfrischen  und  Badeorten  sieht  man  in  den 
Händeu  der  Leut«  jetzt  oft  eiu  Buch  mit  rotem  Einband, 
welche«  nicht  da«  Bädekertormat  hat.  und  »eiten  geht  man 
fehl,  wenn  man  unter  der  roteu  Ducke  eiuon  Band  von 


Engelhorns  Roman  - Bibliotek  vermutet.  Die  rasch  ge- 
wonnene Beliebtheit  dieser  Sammlung  ist  eine  wohlverdiente. 
Der  rührige  Stuttgarter  Verleger  hat  es  verstunden,  für  wenig 
Geld  viel  zu  bieten,  viel  und  gut,  meist  sehr  Gutes  aus  der 
deutschen,  wie  in  gelungenen  U Übertragungen  aus  der  fremd- 
ländischen Litteratur.  nicht  selten  Vorzügliches.  Der  jüngst 
erschienene  Band  23  bringt:  „Ein  Fürstensohn  * und  „Zerline* 
von  Clairo  von  Glümer.  Von  den  beiden  Erzählungen,  welche 
der  leichteren  Unterhaltung»  - Litteratur  angehi'ren  , geben 
wir  der  letzteren  den  Vorzug,  nicht  wegen  der  durchschimmern- 
den sozialistischen  Tendenz  (Arbeiter  und  Kolonialfragei, 
sondern  wegen  des  hübschen  Stücke»  modernen  Lebens,  welches 
sich  darin  spiegelt,  und  insbesondere  wegen  der  trefflich  ge- 
schilderten mannigfaltigen  Frauencharaktere,  die  den  engen 
Rahmen  der  Erzählung  füllen.  Da»  Thema  ist  eine  reiche 
Erbin,  Zerline  Müller,  welche  nach  langen  Irrfahrten  endlich 
den  Rechten  findet.  Eine  köstliche  Episodemigur  bildet  der 
Deutsch  - Amerikaner  White  i Weiß).  „Ein  Fürstensohn"  handelt 
von  einem  blinden  Herzog,  seinem  natürlichen  Sohne  und 
dessen  Liebe  mit  Hindernissen.  Die  Handlung  ist  gut  geführt 
nnd  spannend  erzählt.  Auch  ist  die  Zeichnung  der  Frauen 
eine  glückliche,  während  un*  die  Männer,  mit  Ausnahme  des 
„blinden  Herzogs“,  weniger  Interesse  abgewinnen. 

Im  Verlag  von  Wilhelm  Lohuus«  in  Tilsit  erschien  so- 
eben eine  Schrift  unter  dem  Titel  „Komm  und  siehe“.  Der 
Symbolschlttsell  und  das  Labenegeaetz  in  der  Offenbarung 
Johannes.  Herausgegeben  von  Wrilhelm  Röcknur. 

Soeben  geht  uns  die  Nr.  4 dor  „Zeitschrift  des  allge- 
meinen deutschen  Spr  »cbverem»“  zu.  Dieselbe  enthält  die 
Fortsetzung  des  Dünger  «chen  Aufsätze»  „Welche  Fremdwörter 
sind  nicht  zu  bekämpfen?“  — dann  eine  Schilderung  des 
„Galehrtendeutach“  auf  Grund  französischer  Urteile  und  eine-s 
Streite*  zwischen  Julias  Duboc  und  Fräulein  Dr.  S.  Rubinstein, 
ferner  kleine  Mitteilungen  aus  dem  öffentlich  en  Leben  und 
au«  den  Zeitungen,  sowie  geschäftliche  Nachrichten  des  Vereins. 
Der  Verein  hat  sich,  wie  bekannt,  dio  Aufgabe  gestellt,  du- 
hiu  zu  wirken,  das»  dio  deutsche  .Sprache  möglichst  von  un- 
nötigen fremden  Bestandteilen  gesäubert  werde,  das«  der  wahre 
Geist  uud  da*  echte  Wesen  derselben  gepflegt  und  dass  aut 
diesem  Wege  da»  nationale  Bewusstsein  im  «feutseben  Volke 
gekrüftigt  werde.  Die  von  demselben  herausgegebene  Zeit- 
schrift ist  ausschließlich  für  die  Vereinemitglieder  bestimmt. 
Man  kann  ohne  Weiteres  einem  der  schon  bestehenden  Zweig- 
vereine  heitreten  o«ler  sich  auch  als  unmittelbares  Mitglied 
de*  Gesammtvereins , unter  Einzahlung  von  3 Mk.  au  den 
j Herrn  Museumsdirektor  Prof.  Dr.  Riegel  in  Braunschweig,  um- 
schreiben lassen. 

Von  dem  vou  den  beliebten  Dichtern  Paul  Heyne  und 
L.  Leister  herauegegehenen  „Neuer  Deutscher  Novellenschatz“ 
sind  soeben  Bd.  13—15  veröffentlicht  worden.  Bd.  13  enthält 
die  allerliebste  Novelle  „Herr  im  Hause“  von  der  seiner  Zeit 
auf  eine  so  traurige  Weise  ums  Leben  gekommenen  Margarethe 
Bülow  „Das  Opfer“  von  Gottfried  Böhm,  „Gustav  Adolfs 
Jäger“  von  Conrad  Ferdinand  Meyer,  Bd.  14  „Ein  Doppel 
leben“  von  Joseph  Victor  Widmanu,  „Eine  schwane  Kugel 
von  A.  Godin“.  „Die  Danaide“  von  Ernst  von  Wildenbruch, 
Bd.  15  „Rosi  Zurflüb“  von  Johannes  Scherr  und  „Trudel» 
Ball“  von  Johanne»  Hopfen.  Die  Autoren  sind  fast  durchweg 
gute  längst  biskannte  Namen  und  hat  auch  die  Verlagsbuch- 
handlung K.  Üldenbourg  in  München  für  ein  hübsches  Gewand 
Sorge  getragen. 

Im  Verlage  von  J.  Bensheimer  in  Mannheim  veröffent- 
lichte soeben  K.  Herrmann  eine  BrochUre  über  „Das 
Mannheimer  Theater  vor  hundert  Jahren*.  Dieselbe  wird 
gewiss  in  vielen  Kreisen,  welche»  »ich  für  das  Mannheimer 
Theater,  wie  überhaupt  für  die  Geschieht«  der  Theater  im 
Allgemeinen  interessiren  Aufnahme  und  Anklang  finden. 

Bei  der  immer  rührigen  Verlagsbuchhandlung,  Gebrüder 
Treves  in  Milano  erschien  soeben  ein  weiten»  Bändchen  dor 
Bibliothecu  illuatrata  del  Mondo  Piccino  unter  dem  Titel 
„Pereida  Mignon“,  il  povero  veceo,  uuol  che  av venne  al  siguor 
gaetano  la  uothe  «li  natale-,  im  gleichen  Verlag  gelang  zur 
Ausgabe  „Le  duc  gumelle,  il  aiuva  clauoce.  commedie  per 
fanciulli  chi  Giovanni  Salverstri“. 
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, Vor  der  Schlacht*.  Entgegnungau«  dem  deutschen 
Lager.  Von  Wachs.  (Hannover,  Helwingsche  Buehhandlung.l 
Km  sind  hier  sehr  durchschlagende  Geschosse  angewendet,  um 
das  berüchtigte  Pamphlet  des  törichten  Streber«  Deroul&de 
„Avant  la  Bataille“  zu  durchlöcbern.  Aber  *o  lebhaft  un«  : 
die  kräftige,  wenn  auch  stark  rhetorisch  gefärbt«  Sprache  und  ; 
da«  stolze  Nationalgefühl  de»  geschätzten  Verfassers  erbauten.  I 
•o  bedauern  wir  doch,  dass  Major  Wach«  die  Sache  gar  «o 
grimmig  ernst  genommen  bat.  Wir  würden  Monsieur  Deroulfede  I 
in  allen  Stücken  Recht  geben,  wie  man  die«  bei  Kindern  und  | 
Wahnsinnigen  gerne  tut.  Wie  soll  man  übrigen«  Mut  und 
Ehrgefühl  einer  Nation  so  überaus  hoch  anschlagen,  iu  welcher 
Vorfälle  wie  die  jüngsten  mit  dem  Kriegeoberhaupt  Frank- 
reich« möglich  sind!  Die  Herren  Boulanger  und  Lareinty,  die 
«ich  öffentlich  tötlich  injuriiren  und  «ich  gleichsam  ganz 
Europa  zum  Zuschauer  bei  ihrem  Duell  einladen,  um  dann 
unter  Versicherung  gegenseitiger  Hochachtung  in  die  Luft 
zu  schießen,  entsprechen  den  Herrn  Boulanger,  der  fortwährend 
die  Wahrheit  ableugnet,  und  d'Aumale,  über  welche« 
Letzteren  Benehmen  diu  Presse  unbegreiflicher*  i 
weise  kein  Wort  des  Tudels  einlegt.  Jahrelang  Briefe  | 
eine«  Subalternen  (wer  war  damals  Boulanger!)  aufbewahren 
und  sie  dann  bei  Gelegenheit  in  die  Blätter  bringen,  scheint 
uns  wenig  chevaleresk  von  einem  königlichen  Prinzen  ge- 
handelt. Wir  möchten  Herrn  Herzog  von  Aumale  keine  Briefe 
an  vertrauen. 

Einige  interessante  Beiträge  zur  Geschichte  der  fran- 
zösischen Litteratur  liegen  uns  vor:  a)  „Zeittafel  zu  Victor 
Hugos  Leben  und  Wirken"  von  M.  Hartmann  (Oppeln,  Franks 
Buchhandlung),  b)  „Heber  La  Bruydre  und  seine  Charaktere" 
von  G.  Rakstede  (Oppeln,  Frank)  und  vor  allem  „Geschichte 
des  Französischen  komans  im  X VIII.  Jahrhundert"  von  Dr. 
Körting  (Lieferungen  1 — 5,  Oppeln.  Frank)  — ein  überaus 
gründliche«  und  umfassendes  Werk,  das  vielleicht  abschließend 
zu  nennen  ist. 

„Heitere  Fahrten“,  Humoresken  von  A.  Kohut 
(Minden,  Bruns).  Diese  ergötzlichen  kleinen  Geschichten 
werden  allen  Freunden  harmlosen  Humors  willkommen  sein.  — 
Derselbe  Verfasser  hat  einen  wichtigen  und  interessanten 
Beitrag  zum  100jährigen  Jubiläum  des  großen  Königs  geliefert 
in  «einer  warm  zu  empfehlenden  Schrift  „Friedrich  der  Große 
und  die  Frauen“. 

„Uie  Waibling“.  Bruchstück  au*  dem  Tagebuch«  eines 
fraktionslosen  Deutschen  (1879  -1886),  Dem  deutschen  OfH* 
zierkorps  gewidmet  von  Dagobert  von  Gerhardt.  (Berlin 
und  Potsdam,  Schleiermachers  Verlag). 

Ein  frischer  Hauch  durchweht  die  „Neuen  Poetischen 
Blätter“  in  Mainz  (Herausgeber:  B.  Westenberger  und  S.  Otto.) 
ln  einem  treulichen  Aufsatz  Weste nbergers  über  Martin  Greif  be- 
merkt derselbe:  „Karl  Bleibtreu  erklärte  kürzlich,  nach  «einer 
Meinung  gehöre  die  eigentliche  Liedersingerei  nicht  mehr  in 
unsere  Zeit  u.  s.  w.  Wir  geben  ihm  nicht  bloß  Recht,  wir  sagen 
aogar,  die  „Liedentingerei“  gehöre  in  gar  keine  Zeit  . . hin- 
gegen erlauben  wir  uns  da«  echte  Lied  Tür  alle  Zeiten  existenz- 
fähig zu  halten.'*  Dagegen  haben  wir  nicht  da«  Geringste 
einzuwenden  und  Westenberger  giebt  ja  selbst  zu:  „Freilich 
ohne  Grund  ist  die  Bleibtreusche  Meinung  nicht  u.  s.  w." 
Wir  wollen  nur  einfach  die  alte  al »gedroschene  .Stimmung*- 
lyrik,  in  der  jeder  Dilettant  »ich  als  „Dichter“  fühlen  kann, 
verfehmen. 

Eine  Reibe  von  Dar  winis  ti  sehen  Schriften  erscheint 
in  neuer  billiger  Volksausgabe  bei  E.  Günther  in  Leipzig.  — 

In  Th.  Grieben'»  Verlag  (Leipzig)  erscheint  „Justinu*  Kerner 
und  die  Seherin  von  Prevorat".  Von  Dr.  phil  Carl  du  Prel. 
Mit  einer  Photographie  von  Justinu»  Kerner  und  Zeichnungen 
au»  dem  Skizzen  buche  von  Gabriel  Max. 

Ein  höchst  schätzbarer  Beitrag  zum  Unterrricht  in  der 
französischen  Sprache  ist  die  bei  K.  Oldenbourg  in  München 
erschienene'  „Französische  Grammatik  für  den  Scnulgebrauch“. 
Wenn  es  auch  schwer  fällt  bei  der  Fülle  derartiger  Bücher 
der  gebührlichen  Anerkennung  zu  Teil  zu  werden,  so  zweifeln 
wir  Dei  diesem  Werke  nicht,  dass  es  nicht  unbeachtet  bleiben 
wird.  Alles  was  zur  praktischen  Handhabung  der  heute 
gültigen  Sprach^esutzu  unter  allen  Umständen  erforderlich, 
finden  wir  hier  mi  vollem  Ma  le. 


Die  «o  anziehenden  „Plaudereien  mit  der  Herzogin  von 
Seeland",  welche  Hermann  Heiberg«  Ruf  zuerst  begründeten, 
sind  jetzt  aus  dem  Verlag  von  J.  F.  Richter  (Hamburg)  in 
den  Verlag  von  W.  Friedrich  in  Leipzig  Übergegangen. 

Soeben  erschien  „Land  und  Leute  in  den  Vereinigten 
Staaten."  Von  Ernst  Hohenwart.  (Leipzig,  0.  Wigand.)  Man 
hat  in  Europa  «o  verschiedene  und  irrige  Ansichten  über  die 
Verhältnisse  und  da«  Leben  in  den  Vereinigten  Staaten,  und 
das  Interesse  daran  ist  so  allgemein,  dass  der  Verfasser  einem 
allgemeinen  Verlangen  entgegenkommt,  wenn  er  diese  Skizzen 
herauKgiebt.  die  «ich  alle  auf  persönliche  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  stützen.  Sie  zeigen  da»  Leben  in  Amerika 
wie  es  jetat  ist,  und  nicht  wie  es  dem  oberflächlichen  Beob- 
achter erscheint;  e«  sind  nicht  die  flüchtigen  Eindrücke 
eines  Reisenden,  auch  nicht  eine  wissenschaftliche  Behandlung 
der  politischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse,  — es  sind 
nur  Skizzeu,  die  aber  das  ganze  Leben  iu  «einen  vielen  Be- 
ziehungen mit  deutlichen,  scharfen  Strichen  dem  Leeer  vor- 
führen. 

„ Anthol  ogie  jungvläm  ischer  Dich  tung'\  von  Gustav  Dannebl 

(Wolfenbüttel.  Juliu*  Zwimler).  Die  sorgfältig  auagewählteu 
niederländischen  Gedichte,  die  auch  der  Herausgeber  uns  hier 
in  schöQ  metrischer  UeberseUung  bietet,  ist  unsere»  Wissen* 
die  erste  vl&mische  Anthologie  im  deutschem  Gewände,  der 
wir  viele  Freunde  wünschen. 

Eine  beachtenswerte  Brochüre  wurde  soeben  in  der  Ver- 
lagsbuchhandlung von  Gebrüder  Heuniger,  Heilkronn,  unter  dem 
Titel  „Der  Sprachunterricht  muss  umkehren“.  Ein  Beitrag 
zur  Ueberbürdungsfrage  von  Qnousque  Tandem  (Wilhelm 
Victor)  veröffentlicht,  ebendaselbst  erschienen:  „Phrase«  de 
tous  lea  jours",  nebat  einem  Ergänzungxhefte  par  Felix  Franke 
and  „Le  franse  parle,"  morceaux  choisis  a l'uaage  des  etran- 
gers  avec  la  prononciation  figuree  par  Paul  Passy. 

„In  der  Geißblattlaube“,  ein  Märchenstrauß  im  Garten  der 
mütterlichen  Freundin  Frau  Josephine  Scheffel  gewunden  und 
ergänzt  von  Alberta  Freydorf  (Dresden,  C.C.  Meinhold  & Söhne). 
So  schlicht  und  einfach  die  Erzählungen  sind,  so  ist  doch  in 
' allen  ein  feiner  Ton,  der  überall  Anklang  finden  wird. 

Der  auf  den  17.  August  gefallene  Gedenktag  an  den  Heim- 
gang Friedrich  des  Großen  hat  der  Verlagsbuchhandlung  von 
Otto  Spamcr  in  Leipzig  Gelegenheit  geböten,  ein  Volksbuch 
aus  der  bewährten  Feder  Franz  Otto«  erscheinen  zu  lassen, 
welches  weitester  Vertretung  wert  ist  und  dem  auch,  ver- 
möge seines  reichhaltigen  Inhalts,  seiner  echt  volkstümlichen 
Darstellung  ein  greller  Leserkreis  sicher  sein  dürfte.  Dasselbe 
ist  mit  67  Textabbildungen  und  einem  Titelbilde  geschmückt 
und  führt  den  Titel  „Das  Buch  vom  Alten  Fritz*',  Leben  und 
Taten  des  großen  Preuiienkönig*  Friedrich  II , genannt  der 
• Einzige. 

Uns  liegt  ein  interessantes  Organ  vor,  das  in  Rio  Janeiro. 
Brasilien,  erscheint;  „A  Immigravao,  Orgao  da  sociedade 
central  de  Immigravao.“ 

Nr.  19  des  „LiUerarischeu  Merkur“  (Herausgeber: 
G.  Moldenhauer)  enthält  einen  vortrefflichen  Aufsatz  über 
I Martin  Greif  von  Professor  M.  Koch  in  Marburg.  Nr.  20  bringt 
einen  scharfen  Beitrag  zu  der  alten  Klage  und  Frage  „Der 
Dilettantismus  in  der  Litteratur*. 

Max  Kretzer  ließ  Novellen  „Im  Sündenbabel“  er- 
; scheinen,  welche,  trotz  hübscher  Einzelheiten  und  der  lobeu«- 
würdigen  biedern  Gesinnung  darin,  wiederum  dartun,  das* 
de«  genialen  Sittenachilderera  Kräfte  sich  im  Gebiet  der  No- 
velle, wie  in  spanische  Stiefel  eingeachnürt,  nirgends  voll 
entfalten  können.  Um  so  gespannter  sehen  wir  der  nächsten 
größeren  Arbeit  Kretzers  entgegen,  welche,  wie  wir  hören,  den 
Kampf  des  F'abrik  - Kapital*  mit  dem  Handwerk  zum  Sujet 
halicn  wird. 

„Der  Weisse  Ilirscb  • Sec“.  'Ballade  nach  einer  umeriku 
uiseben  Sage  von  1L  Riotc.  (Leipzig,  Vieweg.) 


Alle  für  das  „Magazin4*  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  den  „Magazins  für  die  Lltteratnr 
de«  In*  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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Verla«  von  WILHELM  FRIEDRICH,  K.  R.  Hofbuohhäadler  in  LEIPZIG. 


Soeben  erscheint  complet: 


Geschichte  der  russischen  Litteratnr 


von  ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von 

Alexander  von  Reinholdt. 


ln  gr.  8.  53  Bogen,  elegant  brochiert  Mark  13.50,  elegant  gebunden  Mark  15.— 

(„Oeseblehta  der  Weltlitt* ratur  ln  Einzeldarstellungen“  Band  VII.) 
Stimmen  der  Fresse  ober  dieses  lieferungsweise  erschienene  hochbedeutende  Werk: 


,Die  allgemeinen  Vorzüge  der  von  der  Verlogshandlung 
berauFgegebenen  Serie  einer  .Geschichte  der  Weltlittoratur* 
sind  auch  diesem  Werke  eigen:  Eindringen  in  den  Geist  der 
Litter&tur.  elegante,  anziehende  Darstellung.  Es  erübrigt  nur 
anf  die  Bedeutung  hinzuweiaen.  welche  die  russische  Litteratnr  j 
für  die  Haaptculturströniungen  beanspruchen  darf,  um  an  die 
mangelnde  Kenntnis  zu  erinnern,  welcher  man  bisher  betreffa 
der  Litteratur  eine«  so  bedeutenden  Nachbar- Volke«  in  Deutsch-  , 
land  begegnete.*  „Deutsche  Studenten-Zeitung.“ 

.Was  bisher  über  diesen  Gegenstand  in  Deutschland  er- 
schienen, entbehrte  der  Vollständigkeit,  und  namentlich  war 
der  culturgeschichtliche  Hintergrund  nicht  genügend  berück- 
sichtigt. Diesen  Mangel  beseitigt  der  Verfasser,  ein  Deutsch- 
Russe  and  genauer  Kenner  der  rassischen  Litteratnr  wie  des 
russischen  Volkscharakters,  in  seinem  Werke.* 

„Voaaische  Zeitung.“ 

.Jedenfalls  ist  heute,  wo  die  Vorgänge  im  Slaventhum 
in  so  hohem  Grade  die  Aufmerksamkeit  erregen,  eine  gute 
Geschichte  der  russischen  Litteratur  eine  erwartete  Erscheinung.  * 

„Germania.“ 

.Hier  tritt  ein  tüchtiges  und  gründliches  Werk  ans  Licht 
der  Oeftentlichkeit.  Es  hat  um  so  mehr  Aussicht  darauf  die 
Beachtung  weiter  Kreise  zu  finden , als  die  russische  Nation 
mehr  und  mehr  da«  Interesse  der  übrigen  europäischen  Völker 
auf  sich  lenkt.  Der  Verfasser  behält  überall  Fühlung  mit  der 
verwandten  Poesie  der  anderen  russischen  Völker.  Das  Buch 
präsentirt  sich  als  sehr  empfehlen*-  und  beachtenswert!!.* 
„Schlesische  Zeitung.“1 

.Die  Litteratur,  welche  der  Verfasser  zu  schildern  unter- 
nommen, hat  er  eingehend  studirt.  Mit  dem  vollständig  vor- 
liegenden Werke  wird  in  der  That  einem  fühlbaren  Mangel 
abgeholfen  sein.*  Hamburger  Reform." 

.Das  Erscheinen  einer  ersten  vollständigen  kritischen 
Geschichte  der  russischen  Litteratnr  dürfte  wohl  nachgerade 
einem  langst  fühlbaren  Bedürfnis  der  gesammten  gebildeten 
Welt  entgegenkommen,  denn  was  über  den  Gegenstand  bis 
jetzt  geschrieben  war,  ist,  weit  entfernt  vollständig  zu  sein, 
meist  so  schülerhaft  gehalten,  dass  an  eine  Geschichte  oder 
Kritik  dabei  gar  nicht  za  denken  ist.  Der  Verfasser  ist  ein 
Deutflchrusse . Russland  ist  seine  Heimat,  und  er  bat  von 
Jugend  auf  der  russischen  Poesie  and  dem  russischen  National- 
charakter jenes  ernste  Interesse  entgegengebracht , die  allein 
befähigen,  den  Geist  eines  Volkes  sich  zu  eigen  zu  machen 
und  dessen  Schaffen  mit  wirklichem  Verständnis  zu  beuitbeilen.* 

„Odessaer  Zeitung.“ 

, Wii  zweifeln  nicht,  dass  dieses  Buch  sich  der  verdienten 
guten  Aufnahme  erfreuen  wird.4  „Rigasohe  Zeitung.“ 


.Das  Werk  hilft  eioeui  Bedürfnisse  ab-,  es  fehlte  bisher 
an  einer  gedrängten,  aber  alles  Wesentliche  bietenden  Ge- 
schichte dieser  Litteratur  aus  kundiger  und  gewandter  Feder, 
die  namentlich  der  Vergangenheit  grössere  Sorgfalt  zubringt, 
weil  diese  für  die  Gebildeten  des  Abendlandes  ein  ganz  ver- 
schlossenes Geheimnis  geblieben  ist.' 

„Hamburger  Nachrichten.“ 

.Diese  Literaturgeschichte  bietet  nicht  eine  Kette  lose 
zusammenhängender  Charakterseiten  russischer  Schriftsteller, 
sondern  giebt  ein  einheitliches  Bild  geistiger  Entwicklung 
and  do«  Aufeinanderwirkens  von  Culturverhältnisaen,  rassischer 
sowohl  als  fremder.  Mit  möglichster  Vollständigkeit  wird 
auch  die  neue  und  neuest«  Zeit  behandelt.  „Poat“ 

.Mit  wahrer  Genugtuung  begrüseen  wir  die  soeben  er- 
scheinende Geschichte  der  russischen  Litteratur.  Mit  diesem 
Unternehmen  wird  wirklich  eine  Lücke  ausgefüllt,  die  seit 
Langem  von  allen  denen  gefühlt  wurde,  welche  sich  für  das 
geistige  Leben  des  Volkes  interesairen,  dem  Puschkin,  Gogol. 
Turgenjew  und  Dostojewski  angehörten.  Wir  haben  es  hier 
mit  einer  gewissenhaften,  gründlichen  Arbeit  zu  thun,  der 
Verfasser  kennt  nicht  nur  seine  Quellen  and  sein  Material, 
er  hat  es  auch  gut  verarbeitet  und  Bich  zu  eigen  gemacht. 
Die  angeführten  Proben  sind  glücklich  ausgewählt  und 
charakteristisch  verdeutscht.“ 

„Allgemeine  Zeitung“  (München). 

.Sie  verbindet  wissen schaftlichon  Ernst  mit  gefälliger 
Darstellung,  die  da«  Wesentliche  ein  jedes  Mal  hervorhebt 
und  namhaft  macht  und  entspricht  anfs  Entschiedenste  einem 
tiefgefühlten  Bedürfnis.  Denn  noch  niemals  ist  da*  Interesse 
für  russische  Litteratur  bei  uns  so  lebhaft  gewesen,  als  in 
diesen  Tagen.  Und  was  wir  an  geschichtlichen  Darstellungen 
derselben  besitzen  ist  nur  fragmentarisch  und  lückenhaft. 
Eine  Geaammtbetrachtung  des  Entwicklungsgänge«  der  ganzen 
rassischen  Litteratur  muss  uns  daher  sehr  willkommen  seiu.* 
„Deutsohe  Buchhändler  Akademie.“ 

Aehnlich  äueserten  sich: 

Deutsohe  Romanzeitung.  — Deutsches  Utteraturbfatt.  — 
Stettiner  Tageblatt.  — Dresdner  Nachrichten.  — Berliner  Actlonär. 

— Dae  Echo.  — Deutsche  Kunst-  und  Musikzeitung.  — Helm- 
garten. Neue  Dörptsohe  Zeitung.  — Europa.  — Pommeraohe 
Zeitung.  — Breslauer  Zeitung.-  Berliner  Zeitung.  — Dldaskalla. 

— Deutsohe  Hochschule.  - Königsberger  Allgemeine  Zeitung.  — 
Rheinisch  • westphällsche  Zeitung.  — Berner  Bund.  — Magazin 
für  die  Litteratur  des  la-  und  Auslandes.  — Hannöverscher 

I Courier.  — Libausche  Zeitung.  — Nord  und  Süd.  — Saturday 
Review.  — Russisohe  llluatrirte  Zeitung.  — Kronstadter  Zelt- 
! ung  etc. 


Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes. 
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Soeben  erschien  in  zweiter  Auflage: 

Raskolnikow,  r««.»«  m Dostojewskij. 

Nach  der  4.  Auflage  des  russischen  Originals  abersetzt 

Ton  WWkeltn  Henckel. 

3 Blinde.  12  Mark.  geb.  15  Mark. 

Von  Paul  Heyne,  Georg  Eber«,  Fr.  v.  Bodenntedt,  6.  Brandes, 
Jul.  Grosse.  Hob.  Waldmüller,  Hieronym.  Lorm.  E.  A König,  R. 
Döhn.  L Lalstner  u.  A.  als  ein  höchst  bedeutendes  Werk  an- 
erkannt. 

Georg  Ebers  schreibt:  .Dieser  Roman  ist  eine  furchtbar 
schöne,  gewaltige  Dichtung. . . . Ich  habe  kaum  etwas  Ergreifen- 
deres gelesen,  als  dieses  furchtbare  Huch,  welches  sich  auf 
gemeinen  Mord  gründet,  der  doch  nicht  gemein  ist,  welches 
uns  das  QerzensbUndnis  eines  Räubers  mit  einem  gefallenen 
Mädchen  vorführt.  welches  uns  anmuthet  wie  eine  reine,  durch 
Ilagelachlag  beschädigte  weis#*©  Blume.  Mit  fliegender  Hand 
habe  ich  Seite  um  Seite  gewendet,  und  als  ich  fertig  war, 
athmete  ich  auf  wie  nach  einer  Wanderung  über  gähnende 
Abgrilnde.  Dieses  Werk,  dieser  Dichter  nincl  gross  und  werth, 
dass  man  sie  kennen  lernt.“  Paul  Heyse  sogt:  .Nun  erst  kann 
ich  Ihnen  danken,  dass  Sie  mir  dazu  verholten  haben,  dieses 
höchst  merkwürdige  Buch  kennen  zu  lernen,  da*  in  seiner 
Art  vielleicht  unerreicht  dasteht,  von  einer  psychologischen 
Kraft  und  Tiefe,  wie  sie  selbst  unter  den  Landsleuten  des 
Verfassers  sich  selten  finden  wird.4  Georg  Brandes:  .Das 
Huch  muss  als  ein  Quellenwerk  ersten  Ranges  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  modernen  Russland  betrachtet  werden.4 

(N.  fr.  Pr.) 

Aehnliche  Uriheile  fällten  die  obengenannten  Dichter  und 
Schriftsteller. 

Vorlag  von  Wilhelm  Friodrioh  in  Leipzig. 

Zum  liundrrtjührigeu  Todestage  Friedrichs  des  Grossen. 

Liiob.tstrah.los3. 

aus  Friedrichs  des  («rossen  Schriften 
von  Mi.  Wer hrüdrr. 

8.  gebunden  2 Mark  20  Pf.,  brochirt  1 Mark  80  Pf. 

Zu  Wien  in  alfen  liurhhamilu  ngm . 

Das  beste  Buch  zur  Einführung  in  den  Geist  Friedrichs  des  Grossen. 

U,  Schwetachke’scher  Vorlag  in  Halle  a.  S. 

Emmer-Pianinos 

von  440  fl.  an  (krouzsaitig).  Abzahlungen  gestattet.  Hoi 
Bftantahlung  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 

Harmoniums  von  120  M. 

Ff  Uh.  Mitunter,  MMtstideburff. 

Auszeichnungen:  Hof-Diplome,  Orden,  Staats-Medaillen, 
Ausstellun  g«  • Patente. 


fjtrtrrfdlf  |trlo|»lji]OI«i|  i«  jrtikirg  Snhrn). 


Soeben  ift  erfdbiennt  unb  bnrdj  alle  ©udjhanMungm  ju  beziehen : 

QMidtfe  be0  öenffdjen  Holkes 

feit  8cm  Auoaong  örs  UTiif f löltcrs.  8»n  Soljann«  3anlfrn. 

fünfter  UJanb:  Pit  polltlfrfj  = Rlccfjiirrit  fltbohition  unb  Uitc 
»easmpfnnfl  feit  her  Ptrütlnblauna  Coneotblenformel  Im 
3oDre  1580  6t$  ;,u  ttcglnn  Sc?  bcel{Uo|nöriQcn  Ttrirgefl  Int 
3nürt  161 8.  (Srfle  bi«  jroölfte  Auflage,  gr.  8.  (XLIV  unb 
714  6.)  M.  7;  geb.  M.  8.40. 

Weben  ber  ©anb*Äu8ga5<  qnffirt  eine 

<4i«feruntfs;Rusqal>c.  — ®ie  erflen  siet  Stänix  M 9aM 
nebft  ben  beiben  Crgänjungbfdmftrn  finb  in  ben  bereits  botlieqen^ 
ben  29  Piefeningen  a M.  1 enthalten.  ®ie  30.  Lieferung  eröffnet 
ben  V.  ^anb,  ber  7 Lieferungen  AM.  1 umfaifen  wirb. 


Im  Verlage  von  F.  W.  v.  Biedermann  in  Leipzig  erschien 
soeben: 

Briefe 

von 

J.  S.  Turgenjew. 

Erste  Sammlung  (1840—1883.) 

Heraus^egeben  von  der  .Gesellschaft  zur  Unterstützung  hilfs- 
bedürftiger Schriftsteller  und  Gelehrton4  in  St.  Petersburg. 

Aus  dom  Russischen  übersetzt  und  mit  einer  Einleitung 
versehen  von 

Dr.  Heinrich  Ruhe. 

30  Bogen  gr.  Oktav,  broch.  M.  7.50. 

Hocheleg.  geb.  M.  8.50. 

Diese  mit  grosser  Sorgfalt  ausgeführte  vollständige  Ucber- 
1 Setzung  der  von  genannter  Gesellschaft  puhlicierten  Briefe 
Turgeniew's , welche  die  hauptsächlichsten  litterarischen  und 
persönlichen  Beziehungen  de«  Verewigten  in  sich  schließen 
und  ein  höohst  schätzenawerthes  biographische*  Material  liefern, 
wird  unzweifelhaft  den  deutschen  Freunden  und  Verehrern 
Turgeniew's  sehr  willkommen  sein,  wie  »ie  auch  von  der 
Preesu  als  .eine  wirkliche  Bereicherung  unserer  Litteratur4 
bezeichnet  worden  ist. 


Abschriften  von  Manuscripten  und  Korrekturen 

werden  sorgfältig  und  genau  besorgt  durch  einen  erfahrenen 
Buchhändler.  Zuschriften  erbeten  unter  Chiffre  E.  P.  Berlin 
NW.  21,  KircliBtx.  25  durch  den  Portier. 


m 


Butog  b Ä.f  ofbucfcb.  b.  W.  Friedrich,  Lttpjig: 

1 Ä 1 FranzWoenifi 

m.  300  ItHuflr.,  $r.  IS  3H.  8on  ber  <Se>j 
Icbrtcmoctt,  Zaget«  u.  riadjfrttif  «nthufiaftifdi 
begriifet.  Tir  Ration  (9fr.  45)  nennt  ba«  2Btrf 
eine  bantailrpcrtbr  'IWoHographie  fiir  sBolatiifer, 
^tfiorifei  unb  Hegtjjtologen,  DieftatiirC&r.  301 
ein  üötrf  baQer  Cienenflrife,  bie  tfiata  {')h.  8) 
ein  griiiiblidjet  CiieQcitnxif,  bae  Auelanb 
(9fr.  30)  etn  lenfinal  beuHdKn  ©detyrtcn*  unb 
gorftbcrilci&rt  11.  f.  tu.  ti.  f.  n>. 


Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchhandlung.  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien 
soeben : 


I<or«l  Byrons  letzte  Liebe, 

Drama  in  fünf  Acten 


Heine  Toeliter, 

Drama  in  fünf  Acten 


von 

Karl  Bleibtreu. 

Preis  brochirt  Mark  3. — 

Nachdem  Hleihtreu  in  seinem  genialen  Jugendwerk  ..Der  Traum“  die  Entwickelung 
und  das  Werden  de?  Dichtertums  in  Lord  Byron  geschildert,  führt  er  uns  im  vorliegen- 
dem Werke  den  reifen  Mann  Byron,  Heine  letzte  Liehe  (für  die  Grfitln  Theresa  Guiccioli) 
und  «ein  versöhnendes  Ende,  seinen  Kreuzzug  nach  Missolunghi  in  der  edelsten  Sache, 
vor.  Im  zweiten  Teil  des  Werkes  aber  wird  mit  erschütternder  Wahrheit  das  Leben 
und  Ende  von  Byrons  Tochter  and  zugleich  der  dämonische  Einfluss  der  ByroniHcben 
Poesie  auf  die  englische  Gesellschaft  geschildert. 

Die  „Dresdener  Nachrichten“  schreiben:  Das  psychologische  Interesse  an  des 
Autors  Gemälde  Byrons  ist  immer  gross  und  lebhaft,  auch  ist  für  reichste  Schattirung 


,, Abriss  der  Selbstgenondheltspflege 
nebst  Programm  der  bjgleinischen  Heil- 
kunde“ - unter  diesem  Titel  liefert  gegen 

Einsendung  von  30  Pfg.  der  Berliner  ' . - „ — 

hygieinlzohe  Verein  (Comptoir,  W..  Jrigerstr.  hohem  Grade  erfreuen  und  spannen.  Namentlich  liest  mau  die  Selbstgespräche  voll 
78)  das  0 Bogen  »tarke  Probeheft,  der  f’ 

Ton  seinem  Arzte,  Dr.  Paul  Niemeyer,  1 
T erfassten  „ärztlichen  Sprechstunden“.  — 


Sorge  getragen.  . . Die  dichterische  Sprache  Bleibtreu*  mos*  durchweg  den  Leser  in 
hohem  Grade  erfreuen  und  spanuen.  Namentlich  lient  mau  die  Sellmtgeirarl 
Goldgehalt  der  Gedanken  und  Empfindungen  mit  gehobener  Stimmung.  . . Die  englisch 


prüde  medisirende  und  innerlich  frivole  Gesellschaft  ist  mit  treffender  Satire  geschildert," 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  den  In-  und  Auslandes. 
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Jastinns  Kerner. 

Von  Adolph  Kohut. 

Unsere  nivellierende  Zeit  hasst  das  Original.  „Ori- 
ginal, fahr  hin  in  deiner  Pracht !“  ist  die  Parole  des 
Tages.  Wohin  seid  ihr  geflohen,  himmlische  Zeiten 
mit  den  Allonge- Perrücken,  den  Lorenzodosen , den 
langen,  flatternden  Haaren  und  dem  Glauben  an  Be- 
schwören und  Geistersehen?  Wir  leben  in  einem 
Jahrhundert  des  Antispiritismus.  Die  Kumberlands 
sind  die  Herren  des  Tages,  und  wenn  du  einen  Jüng- 
ling siehst  wie  ein  Woll-Apostel  kostümiert  oder  einen 
Herrn  mit  riesiger  Mahne,  so  kannst  da  Eins  gegen 
Hundert  wetten,  dass  die  spottsüchtige  Welt,  welche 
alle  Exzentrizitäten  verabscheut,  hohnlachend  Urnen 
nachblickt  und  eine  pantomimische  Bemerkung  macht, 
welche  ungefähr  bedeutet:  „Brustkrank  im  Oberstüb- 
chen.“ Unsere  Großväter  und  Großmütter  waren  in 
dieser  Hinsicht  viel  besser  dran.  Damals  herrschte 
noch  keine  — Makadamisierung  der  Geister  und  es 
gab  noch  Exemplare  voll  liebenswürdiger  Originalität 
voll  erfrischender  Waldursprünglichkeit. 

Ein  solches  Original  war  auch  Justus  Kerner, 
einer  der  Begründer  der  schwäbischen  Dichterschule, 


dessen  hundertjährigen  Geburtstag  am  18.  September 
dieses  Jahres  Deutschland  feiert.  Er  war  kein  Ly- 
riker, der  die  phantastischsten  Lieder  nur  dichtete, 
sein  ganzes  Leben  hatte  etwas  Phantastisches  und 
Traumhaftes;  er  traf  nicht  allein  den  humoristischen 
Volkston  in  Vers  und  Prosa,  sondern  seine  Persön- 
lichkeit selbst  war  ein  Gemisch  des  Gespenstischen 
und  Komischen;  er  liebte  nicht  bloß  platonisch  die 
„blaue  Blume“  der  Romantik,  sondern  war  in  eigener 
Person  die  Verkörperung  des  Romuntischen , Ueber- 
natürlichen,  Metaphysischen.  Er,  der  praktische  Arzt, 
der  Mann  der  Experimente  und  der  nüchternen  Na- 
turwissenschaften, glaubte  an  Wunder  und  die  Weis- 
sagungen einer  historischen  Persönlichkeit,  welche 
als  „Seherin  von  Prevorst"  eine  solche  Berühmtheit 
erlangt  bat!  Ein  guter  und  aufrichtiger  Protestant 

— verschmähte  er  es  nicht,  für  den  Fürsten  Hohen- 
lohe Fastenpredigten  von  fanatischer  Frömmigkeit 
zu  schreiben,  die  ein  gut  katholisches  Andachtsbuch 
waren.  Dabei  war  dieser  „Geisterbanner“  Zeit  seines 
Lebens  kein  Charlatan  ä la  Cagliostro,  sondern  ein 
uneigennütziger,  edler  und  humaner  Mann,  der  sich 
für  die  Kranken,  die  Armen  und  Elenden  aufopferte, 

— er  hatte  in  seinem  Wesen  nichts  von  der  Dü- 
sterheit und  dem  Schwermut  der  Magier  und  Geister- 
seher, vielmehr  entzückte  er  bis  in  sein  spätestes 
Alter  alle  Welt  durch  seine  heiter,  joviale  Laune, 
seinen  kindlichen  Charakter  und  seine  sorglose  Offen- 
herzigkeit! 

Um  diesen  seltenen  und  seltsamen  Menschen  zu 
verstehen,  können  wir  nur  das  Wort  anfnhren,  wel- 
ches Jnstinus  Kerner  selbst  seinen  Liedern  „An  die 
Frauen“  als  Motto  beigegeben: 
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Das  Herz.  das  Hers  allein  kann  sie  verstehn. 

Derweil  sie  einzig  nur  das  Hers  geschrieben! 

Nur  das  Herz  allein  versteht  das  Leben  nnd 
Dichten  Kerners.  Im  Ersteren  spiegelt  sich  Letzteres 
wieder.  Es  ist  die  Nachtseite  der  Romantik  — wie 
Eichendorff  sagt  — wo  seine  Pichtnng  weilt,  jener 
melancholische  Tiefsinn,  das  ihn  anderwärts  zum 
Somnambulismus  und  zur  Geisterschau  geführt  hat. 

lieber  den  schwäbischen  Sänger  sind  nur  aus 
Anlass  des  hundertjährigen  Geburtstages  mehrere 
interessante  Schriften*)  erschienen;  auf  Grund  deren 
und  aus  eigenen  Studien  sei  hier  eine  flüchtige  Skizze 
des  Lebens  nnd  Dichtens  Kerners  gegeben. 

Am  18.  September  1786  wurde  Justinns  Kerner 
in  Ludwigslust  geboren.  Sein  Vater,  ein  Oberamt- 
mann, ein  heiterer  und  launiger  Mann,  überließ  die 
Erziehung  seines  Jiingstgeborcnen  zumeist  der  Mutter, 
die  einen  nachhaltigen  Einfluss  auf  ihn  übte.  Wäh- 
rend seiner  ersten  Kindheit  regierte  noch  der  Herzog 
Karl  Eugen,  der  in  Lndwigsburg  seine  Sommer-Resi- 
denz hatte  nnd  um  dessentwillen  Christian  Daniel 
Schub  art  10  Jahre  lang  in  der  Fürstengruft  schmach- 
ten musste.  Justinus  sollte  ursprünglich  Konditor 
werden,  „weil  er  zeichnen,  malen  und  Reime  dichten 
könne“.  Der  Vermittelung  eines  väterlichen  Freun- 
des, des  Dichter  Conz,  hatte  er  es  zu  verdanken,  dass 
er  in  eine  Tuchfabrik  in  Ludwigsburg  kam,  um  dort 
die  Kaufmannschaft  zu  erlernen.  Da  musste  er  Lein- 
wandsäcke zuschneiden,  Tücher  darin  vernähen,  Briefe 
kopiren,  Ballen  signiren,  aber  er  verlor  seinen  guten 
Humor  nicht,  dichtete  vielmehr  dabei;  auf  der  Tuch- 
leiter, wo  er  den  größten  Teil  des  Tages  verbrachte, 
entstand  so  manches  Gedicht,  so  z.  B.  ein  Lustspiel 
in  Jamben:  „Die  zwölf  betrogenen  württembergiseben 
Pastoren“,  worin  ein  Jude,  der  sich  für  einen  emi- 
grierten Grafen  ausgiebt,  den  Pastoren  Geld  abschwin- 
delte. Erst  nach  längeren  Kämpfen  konnte  er  es 
durchsetzen,  dass  seine  Eltern  es  Zugaben,  dass  er 
die  Tübinger  Universität  besuchen  durfte,  um  dort 
Medizin  zu  studieren.  Im  Herbst  1804  verabschiedete 
er  sich  von  Ludwigsburg  und  seinen  Tuchsäcken  und 
Tuchballen.  Um  jetzt  schon  das  Sparen  einzulemen, 
kehrte  er  auf  dem  Wege  nach  Tübingen,  den  er  per 
pedes  apostolorum  unternahm,  nirgends  ein,  sondern 
labte  sich  an  ein  paar  Brunnen  mit  einem  frischen 
Trank  zum  Weitergehen.  Kaum  in  Tübingen  ange- 
kommen, passierte  ihm  das  Malheur,  dass  sein  ihm 
so  notwendiger  Mantel  dem  Ofen  nahe  kam  und  ein 
Loch  erhielt.  Er  schrieb  sofort  seinem  Hausschneider 
Noä  nach  Ludwigsburg  die  nachstehenden  Knittel- 
verse, die  ich  zur  Kennzeichnung  des  Galgenhumors 
des  Jünglings  hier  mitteilen  will: 

•)  „Das  Bilderbuch  aus  meiner  Knabenzeit.  Erinnerungen 
aus  den  Jahren  1766  bis  1804."  Von  Justinus  Kerner.  Zwei- 
ter unveränderter  Abdruck.  Stuttgart  1686,  Karl  Krabbe,  — 
„Justinus  Kerner  und  das  Kernerhau««  tu  Wainsberg.  Gedenk- 
Mütter  au«  des  Dichter«  Leben."  Von  Aitne  Rein  hart].  Zweite 
Auflage-  TObingen,  0*iander»che  Buchhandlung,  1866.  — 
„Justinus  Kerner  nnd  die  Seherin  von  Pravorst. " Von  Karl 
du  Frei.  Leipzig  1686.  Th.  Grieben«  Verlag. 


Prosit  's  neu  Jabr! 

In  welche  Gefahr 
Ich  gekommen  schier, 

Vernehmen  Sie  hier: 

Gant  ruhig  ich  sa'i 
Am  Ofen  und  las 
In  einem  Buch: 

Wie  Gotte«  Fluch 
Und  alle  Uebel 
Ohne  Bibel 

Durch  Laxieren  und  Speien 
Zu  heilen  «eien, 

Al»  plötzlich  — 0! 

Ganz  lichterloh 
Au»  dem  Ofenloch 
Der  Teufel  kroch, 

Mir  mit  feurigen  Klauen 
Den  Mantel  zu  rauhen. 

Ich  nicht  dumm. 

Dreh  mich  um, 

Schflttel  und  rflttel 
Den  brennenden  Kittel, 

Aber  ein  Loch 
Bleibt  doch, 

Wie  Sie  sehen. 

Wenn  Sie  ihn  drehen. 

Nun  bitt  ich  «ehr, 

Mein  lieber  Herr! 

Verlassen  Sie  nicht 
Den  armen  Wicht 
Und  setzen  Sie  doch 
Einen  Plötx  fürs  Loch, 

Aber  bald. 

Denn  ob  ist  kalt. 

Vielleicht  hat  Sprösser 
Oder  besser 
Die  Fabrik 
Noch  ein  Stück 
Damit  feil, 

Ihr  Kerner  (in  fill) 

Auf  der  Universität  widmete  er  sich  mit  Eifer 
der  Medizin,  vergoss  aber  ancli  nicht,  seiner  poetischen 
Muse  zu  baldigen.  Es  fand  sich  dort  ein  Kreis 
gleichgesinnter  strebsamer  Jünglinge,  die  in  ihrem 
.Sonntagsblatt“  ihre  Dichtungen  niederlegten.  Mit 
Ludwig  Uhland  und  später  mit  Gustav  Schwab 
schloss  er  intime  Freundschaft,  die  bis  in  den  Tod 
anhielt.  Das  Kleinod  deutscher  Poesie : „Des  Knaben 
Wanderhorn“  von  Achim  von  Arnim  und  Clemens 
Brentano,  welches  damals  erschien  (Heidelberg  1806 
bis  1808,  in  3 Bänden),  regte  ihn  zu  manchen  entzücken- 
den Volksliede  an.  In  jener  Zeit  entstand  z.  B.  das 
bekannte  Volkslied:  „Icarns“,  welches  mit  den  Worten 
beginnt : 

Mir  träumt,  ich  fl  5g  gar  bange 
Weit  in  die  Welt  ninau». 

Zu  Straßburg  durch  alle  Gassen 
Bis  vor  Feinsliebchen»  Hau». 

In  diese  glückliche  Studentenzeit  fällt  auch  Ker- 
ners Jugendliebe.  Zn  Uhlands  Geburtstage  1807, 
auf  einem  Ausflug  auf  die  Acbalm  bei  Reutlingen 
fand  er  seine  Herzallerliebste,  die  Pf&rrerslochter 
Friederike  Elinmnn,  seine  „Rikele“,  die  er  in  Vers 
und  Prosa  so  oft  besungen. 

Im  Jahre  1808  in  Tübingen  zum  Doktor  pro- 
moviert, unternahm  er  längere  Reisen.  Zuvörderst 
ging’s  nach  Hamburg,  wo  sein  Bruder  Georg  eben- 
falls als  Arzt  lebte;  hier  schloss  er  sich  besonders  an 
Rosa  Maria,  die  Schwester  seines  Froundes  Varn- 
hagen  von  Ense,  an.  Dann  reiste  er  nach  Wien, 
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*o  er  mit  Friedrich  Schlegel  und  seiner  geistvollen 
Gsltin  Dorothea,  einer  Tochter  Moses  Mendelssohn, 
mit  Beethoven  und  dem  Dichter  Joseph  Ludwig  Stell 
eifrig  verkehrt«.  Diesen  Uhland  später  in  seinem 
(»kannten  Liede:  „An  einen  verhungerten  Dichter“ 
verewigt  Als  Kerner  1810  Wien  verließ,  siedelte 
er  zunächst  nach  Wildbad  als  Arzt  nnd  später  nach 
Welzheim  als  Unteramtsarzt  über.  Bald  bekam  er  durch 
seine  glücklichen  Kuren  und  seine  aufopferungsvolle 
Tbätigkeit  für  die  Armen  und  Kranken  einen  großen 
Huf  Todesfälle  in  seiner  Praxis  raubten  ihm  die 
Nachtruhe  und  als  er  einst  gefragt  wurde,  ob  ihm 
schon  Kinder  gestorben,  erwiderte  er  seufzend : mehr 
als  hundert!  Im  Jahre  1819  erhielt  er  die  Stelle 
eines  Oberamtsarztes  in  dem  reizenden  Städtchen 
Weinsberg,  am  Fuße  der  berühmten  Ruine  „Weiber- 
treue“. Hier  lebte  und  wirkte  er  über  4 Jahrzehnte, 
von  seinen  Landsleuten  allgemein  verehrt,  fast  ver- 
göttert, ein  wahrer  Apostel  der  Humanität.  Fast 
einzig  steht  die  glänzende  Gastfreundschaft  da,  die 
er  in  seinem  Heim,  einer  Dichterherberge  in  groß- 
artigem Stile,  übte.  Aus  Fern  und  Nah  kamen  die 
Himmlischen  alle:  Nikolaus  Lenau,  Friedrich  Mat- 
tbisson,  Ludwig  Tieck,  Uhland,  Schwab,  David  Kd. 
Strauß,  Varnbagen  von  Knse,  Rahel,  Gustav  IV.  von 
Schweden,  Graf  Alexander  von  Württemberg  und 
noch  viele  andere.  Aber  auch  jeder  Wanderbursche 
und  reisende  Händler  wurde  willkommen  geheißen; 
und  Kerners  Tochter,  Marie  Niethammer,  erzählt  gar 
die  köstliche  Anekdote,  dass  eines  Tages  ein  Hand- 
werksbursche, angesichts  der  Wagen  vor  der  Tür, 
des  gedeckten  Tisches  im  Garten  und  der  aus-  und 
eingehenden  Gäste  sich  vor  einem  Wirtshaus  glaubte, 
ganz  ungeniert  die  Treppe  hinaufstieg  nnd  Frau  Dr. 
Kerner  zurief:  „Frau  Wirtin,  einen  Schoppen“,  den 
das  gute  Riekele  ihm  auch  brachte  und  sich  lange 
mit  ihm  aufs  Freundlichste  unterhielt.  Erst  als  er 
sich  nach  der  Zeche  erkundigte,  erfuhr  er  seinen 
Irrtum.  Wie  „gemischt“  manchmal  die  Gesellschaft 
bei  Körner  war,  ersieht  man  daraus,  dass  einmal 
neben  dem  Prinzen  Adalbert  von  Bayern  ein  Tiroler 
Handschulihändler  saß.  Frau  Riekele  kochte  und 
backte  unermüdlich  für  Hohe  und  Niedrige,  für  Be- 
rühmte und  Unbekannte,  ihr  Arme  und  Reiche;  und 
ab  später  die  Augen  Kerners  sehr  schwach  wurden, 
sj  dass  er  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  fast 
erblindete,  half  seine  treue  Lebensgefährtin  ihm  auch 
®it  der  Feder.  Noch  im  Alter  singt  der  Dichter 
von  ihr: 

Und  wenn  die  liebe  treue  Hand 

Sich  mir  aufs  Herz,  daa  bange,  legt. 

Wird  mir  der  Zauber  wohl  bekannt, 

Den  dieee  Hand  still  in  sich  trügt. 

Der  fürchterlichste  Schlag  seines  Lebens  traf  ihn 
■furch  den  Tod  seiner  Frau,  mit  der  er  einundvierzig 
'abre  in  der  glücklichsten  Ehe  gelebt  liate.  Er  folgte 

in  der  Nacht  vom  2t.  auf  den  22.  Februar  1862, 
**6  er  sicb’s  so  oft  in  seinen  Liedern  gewünscht  hat, 


Er  ruht  auf  dem  Weinsberger  Kirchhofe;  eine  ein- 
fache Platte,  welche  die  Inschrift  trägt: 

„Friederike  Kerner  und  ihr  Justinus“ 

erinnert  an  die  Ruhestätte  des  großen  Todten. 

Za  Weinsberg,  der  gepries'nen  Stadt, 

Die  tod  dem  Wein  den  Namen  hat, 

Wo  Lieder  klingen  schön  and  neu 
Und  wo  die  Burg  heißt  Weibertreu  — 

wurde  vor  einundzwanzig  Jahren,  am  18.  Oktober 
1865,  Justinus  Kerner  ein  schönes  Denkmal  gesetzt, 
welches  sich  auf  einer  erhöhten  sechskantigen  Ter- 
rasse erhebt.  Der  Sohn  des  Verewigten,  der  Arzt 
und  Dichter  Theobald  Kerner,  hat  am  Sockel  des 
Denkmals  zwei  Erztafeln  einfügen  lassen,  wovon  die 
oberste,  zwischen  den  Säulenpostamenten  befindliche 
die  Worte  enthält,  womit  die  Universität  Tübingen 
im  Dezember  1858  zu  Kerners  fünfzigjährigem  Doktor- 
jubilänm  den  Ruhm  des  Arztes,  Dichters  und  Sehers 
zugleich  verherrlicht  hat: 

Acgrotorium  solatium,  daemonium  flagftllum, 

Manama)  deliciae,  dulce  patriae  docus. 

Auf  der  zweiten,  dem  Hauptstiick  des  Sockels 
angebrachten  Bronzetafel  ist  ein  (redicht  von  August 
Kostlitt  abgedruckt,  welches  die  Bedeutung  Kerners 
trefflich  bezeichnet: 

Wer  bat,  wie  du,  geliebt  den  Freand, 

Wiu  ihm  die  Seele  ao  gehoben. 

Wer  so  mit  Ernst,  dem  Scherz  vereint, 

Ein  Zauberband  um  ihn  gewoben  1 

Wer  bat  in  heit'res  Schattenspiel, 

Wie  du,  daa  Leben  umgestaltct, 

Und  wer,  mit  tieferem  GelQhl, 

Die  Blatter  seines  Ernst*  entfaltet! 

Ein  lebensfreudiger  Prophet 
Standst  du  auf  zweier  Welten  Grenze, 

Von  Uimmelslust  das  Haupt  umweht, 

Und  pflockend  froh  der  Erde  Kr&uze. 

* * 

* 

Die  Worte:  „Ein  lebensfreudiger  Prophet  standst 
du  auf  zweier  Welten  Grenze“  bezeichnen  meines 
Erachtens  besonders  glücklich  die  Individualität 
Justinus  Kerners.  Im  Typus  des  lebensfrohen 
Schwabentums  traf  er  in  seinen  Liedern  ganz  wun- 
dervoll den  Volkston,  besang  er  in  Romanzen  und 
Balladen  das  Ach  und  Weh  des  menschlichen  Her- 
zens, den  Tod,  die  Vernichtung,  — aber  dabei  hat  er 
noch  Muße  und  Isndenschaft,  in  die  Geisterwelt,  die 
für  ihn  nicht  verschlossen  war,  geheimnisvolle  Blicke 
zn  werfen  und  den  damals  noch  weniger  bekannten 
Kräften  der  Natur,  wie  tierischer  Magnetismus  und 
Somnambulismus,  ja  sogar  dem  Spiritismus,  einen 
weihevollen  Kultus  zu  widmen.  Als  David  Friedrich 
Strauß,  der  unsterbliche  Skeptiker,  Justinus  Kerner 
zum  ersten  Male  in  Weinsberg  anfsuchte,  um  ihn 
kennen  zu  lernen,  erstaunte  er  nicht  wenig,  als  er 
einen  großen,  starken,  robusten  Mann,  mit  einem 
dicken  Bainbusstock  in  der  Hand,  erblickte.  Er  frug 
sich  erstaunt:  „Es  ist  nicht  möglich!  So  habe  ich 
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mir  den  Mann  nicht  gedacht  Kin  Geisterseher  muss 
ganz  anders  aussehen!  Schmächtige,  abgehärmte 
Gestalt,  hohle  Wangen,  liervorgetriebene,  düster 
glühende  Augen  muss  er  haben;  aber  diese  robuste 
Figur,  dieses  runde  voile  Gesiebt,  dieses  ruhige  Auge 
— das  kann  Kerner  nicht  sein!"  Dieser  Zwiespalt 
zwischen  der  äußeren  Erscheinung  in  dem  Wesen 
Kerners  ist,  eben  ein  eigenartiges  Spiel  der  Natur. 
Er,  der  eine  vortreffliche  Schrift  über  die  Bedeutung 
Wildbads  verfasste,  der  großartige  Beobachtungen 
über  Wurst-  und  Fettgifte  anstellte,  glaubte  an 
Geister,  an  Dämonen  und  Besessene  mit  der  Naivctät 
eines  Mohammedaners,  der  nacli  Mekka  pilgert,  um 
am  heiligen  Grabe  des  Propheten  zu  beten. 

Im  Jahre,  1824  gab  er  «in  Buch  heraus:  „Ge- 
schichte zweier  Somnambulen,  nebst  einigen  anderen 
Denkwürdigkeiten  aus  dem  Gebiete  der  magischen 
Heilkunde  und  Psychologie“;  hier  suchte  er  zuerst 
die  Aufmerksamkeit  auf  das  innere  lieben  des  Men- 
schen zu  lenken.  Noch  mehr  geschah  dies  in  der 
Schrift:  „Seherin  von  Prcvorst,“,  in  der  er  die  Krank- 
heitsgeschichte  einer  Somnambule,  Namens  Friederike 
Hauffe,  die  die  letzten  drei  Jahre  ihres  Lebens  bei 
Kerner  in  Weinsberg  verbrachte,  erzählt.  Er  giebt 
hier  eine  förmliche  Theorie  des  Geisterlebens  und 
Geisterreiches;  tolle  und  schauerliche  Spukgeschichten 
erzählt  er  mit  einer  geradezu  komischen  Gläubigkeit. 
Er  glaubte  an  die  Wahrheit  der  Geisterwelt  und 
alle  wunderlichen  Heiligen  und  alle  kirchlichen  Reak- 
tionäre drängten  sich  um  ihn  und  suchten  seine  Beob- 
achtungen für  ihre  Interessen  auszubcuten. 

Die  Wissenschaft  hat  mit  diesen  Gespenster- 
geschichten nichts  zu  tun,  über  immerhin  bleibt  Kerner 
das  Verdienst,  dass  er  auf  die  Nachtseiten  der  mensch- 
lichen Natur,  die  früher  kaum  beachtet  wurden,  sehr 
eindringlich  hingewiesen  und  dadurch  die  Psycho- 
logie und  Medizin  wesentlich  bereichert  hat.  Der 
Gefühls-,  Glaubens-  und  Naturphilosophie  hat  er  einen 
wuchtigen  Anstoß  gegeben.  Emma  Niendorf  sagt 
treffend  von  ihm  in  ihrer  Schrift:  „Villegiatur  in 
Weinsberg“:  „Kerner  ist  ein«  Erscheinung , die  wir 
in  ihrer  reinen  Ursprünglichkeit  nicht  fest  genug 
halten  können  . , . Es  können  Zeiten  kommen,  dass 
man  gar  nicht  mehr  glaubt,  ein  solcher  Mann  habe 
einst  gelebt  und  ihn  tiir  eine  .Mythe  erklärt.“ 

Was  Kerner  im  lieben  nie  vermocht  hat:  die 
Geister,  di«  er  rief,  zu  bändigen,  gelang  ihm  meister- 
haft in  der  Dichtung  durch  seinen  Humor,  seinen 
volkstümlichen  Ton  und  den  Zauber  seiner  Sprache. 
Kerner  ist  ein  Romantiker,  dem  seine  Muße  aus  dem 
Menschenleben  in  die  Natur,  ans  der  irdischen  Fremde 
in  die  höhere  Heimat,  aus  dem  Leben  in  den  Tod 
zieht.  Und  hier  sieht  er  so  wunderbare  Gestalten, 
seine  Sprache  ist  von  so  hinreißendem  musikalischem 
Woldlaut,  dass  selbst  die  schauerlichsten  Prophe- 
zeiungen uns  nicht  erschrecken,  — denn  der  Genius 
der  wahren  Poesie  schwebt,  über  dein  Abgrund. 
Hierzu  kommt  die  wunderbare  Gabe  des  Poeten,  das 


wirklich  Erlebte,  sei  es  komischer,  sei  es  ernster 
Art,  zn  idealisieren.  „Er  weiß,“  sagt  einmal  David 
Friedrich  Stranß  von  ihm,  „den  Adern  der  von  ilim 
aufgenommenen  wirklichen  Personen,  wie  der  Arzt 
denen  der  gestorbenen  Mignon  in  Wilhelm  Meister, 
jenen  Balsam  statt  des  Blutes  einzuspritzen,  der 
ihnen  für  immer  ein  frisches,  jugendliches  Ansehen 
erhält."  Kein  schwäbischer  Dichter,  außer  Uhlaud, 
hat  es  so  vollendet  verstanden,  den  schlichten  Volks- 
ton auzuschlagen  als  er.  Dass  der  Grundton  dieser 
Lyriken,  wie  bei  allen  Romantiken,  ein  elegischer  ist, 
versteht  »ich  von  selbst.  Bezeichnend  hierfür  ist  das 
folgende  Lied: 

Wanderer. 

Die  Straßen,  die  ich  gehe. 

So  oft  ich  uru  mich  »ehe, 

Sie  bleibeu  fremd  doch  mir. 

Herberg’,  wo  ich  möcht’  weilen, 

Ich  kann  sie  nicht  ereilen. 

Weit,  weit  iit  sie  von  hier. 

So  fremd  mir  anzuschauen 
Sind  diese  Stfidt'  und  Auen. 

Die  Burgen  stumm  und  todt; 

Doch  fern  Gebirge  ragen, 

Die  meine  Heimat  tragen, 

Ein  ewig  Morgenrot. 

Den  Schmerz,  das  Leiden,  den  Tod  besinnt  Kerner 
in  unzähligen  Variationen,  aber  seine  Leier  hat  für 
alle  Empfindungen  des  Herzens  beredten  und  er- 
greifenden Ausdruck.  Daher  sind  seine  Lieder  eine 
wahre  Fundgrube  für  die  Komposition  geworden.  Ich 
nenne  nur  das  berühmte  Wanderlied: 

Wohlaul!  noch  getrunken 
Den  funkelnden  Wein! 

Ade  nun,  ihr  Lieben, 

Geschieden  muss  sein! 

Als  Romantiker  verherrlicht  er  natürlich  auch 
die  Hohenstaufen,  mittelalterliche  Ritter  und  Burgen 
und  besonders  gelingen  ihm  solche  Balladen  und  Ro- 
manzen, in  welchen,  wie  in  dem  reizenden  „Geiger 
von  Gmünd'4,  Humor  und  Glaube  sich  vereint. 

Alle  Stoffe  der  Volkssage  haben  ihn  zu  dichte- 
rischer Bearbeitung  angeregt.  Wahre  Perlen  der 
Poesie  sind  z.  B.  „Kaiser  Rudolfs  Ritt  zum  Grabe“ 
und  „Der  reichste  Fürst,“  unerreicht  in  ihrer  Ein- 
fachheit und  Naivetät 

Wenn  auf'  einen,  so  findet  auf  Jnstinus  Kerner 
das  Wort  Anwendung: 

Nehmt  Alle*  nur  in  Allem,  nimmer  werdet  ihr  seine«  Gleiche» 
schauen  1" 
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Die  Poesie  in  Lyon. 

L 

Paris,  und  immer  wieder  Paris!  Es  klingen  Einem 
die  Ohren  von  dem  ewigen  Paris.  Wenn  der  oder  die 
Deutsche  sich  die  nötige  schriftst  ellerische  Fingerfertig- 
keit holen  will,  dann  geht's  nach  Paris ; von  dort  wird 
dann  Deutschland  mit  Feuilletons  überschwemmt. 
.Frankreich  ist  für  diese  Leute  gar  nicht  da.  Nun, 
es  ist  ja  wahr:  die  bedeutendsten  modernen  franzö- 
sischen Romanhelden,  A.  Landet  und  Kola,  sind  auch 
an«  ihrer  Provinz  nach  Paris  gezogen,  um  von  dort, 
dem  Gipfelpunkt  der  Landesregierung,  besser  gehört 
und  gesehen  zn  werden;  aber  der  Föderationsgedanke 
der  Girondisten  kommt  doch  noch  einmal  zur  Geltnng. 
Nicht  nur  entlehnt  die  Pariser  Litteratur  immer  häu- 
figer ihre  Stoffe  aus  der  Provinz  (A.  Daudet,  Theu- 
riet  uud  Andere),  letztere  wird  auch  selbst  immer 
tätiger,  immer  unabhängiger.  „ Fern  von  Paris“ 
haben  wir  selbst  unsere  Sammlung  französischer  No- 
vellen (Leipzig,  E.  Peterson)  betitelt,  weil  sie  in  der 
Provinz  spielen  und  ihre  Verfasser  in  der  Provinz 
lebten.  Paris  mag  immer  das  große  Stelldichein  für 
alle  Landeskinder  bleiben;  aber  charaktervolle  Dichter, 
die  ihre  Originalität  wahren  wollen,  werden  in  ihrer 
Heimat  bleiben,  wenn  sie  auch  in  Paris  drucken 
basen  (A.  Lemerre  ist  der  vornehmste  Verleger  dieser 
Poeten).  Dazu  riet  schon  der  Genfer  Petit-Senil  in 
seinem  Gedichte:  „Loin  de  Paris“,  sowie  die  Genferin 
■banne  Mussard  in  „Lee  dfcbnts  d'un  poäte“,  und  dass 
sie  dies  nicht  beachtet  hatte,  dafür  büßte  schmerz- 
lich die  geniale  Elisa  Mercteur  aus  Nantes,  dafür 
viele  Andere,  deren  Namen  meist  verschollen  sind. 

Paris  hat  nicht  immer  die.  erste  Rolle  gespielt; 
der  erste  französische  König,  Hugo  Capet,  wurde  in 
Noyon  gesalbt,  der  zweite  in  Orleans  (wie  schon  die 
Karolinger  Ludwig  der  P'romme  und  Karl  der  Kahle), 
l’nter  den  ersten  Capetingern  war  Melnn  als  Resi- 
denz oft  die  Nebenbuhlerin  von  Paris;  bei  der  Selbstän- 
digkeit der  Provinzen  war  Letzteres  überhaupt  nur 
eine  Stadt  wie  alle  andern  und  weniger  populär 
als  die  Abtei  Saint-Denis,  deren  Banner  (die  Ori- 
äatnme)  das  Nationalbanner  war.  Eino  Stadt  der 
Provinz,  Orleans,  rettete  die  französische  Nationalität, 
und  fast  ein  Jahrhundert  lang  residierten  die  Könige 
meistens  im  Loiretal,  wo  auch  das  erste  echt  „fran- 
zösische“ Gedicht,  der  Roman  von  der  Rose,  ent- 
standen war. 

Seit  der  allmählichen  Zentralisierung  des  Landes 
dnreh  die  Bourbons  Ist  Paris  mehr  als  einmal  für 
die  nationale  Entwickelung  bis  auf  1870  herab  ver- 
hängnisvoll gewesen  nnd  der  etwaige  Glanz  und 
Kahm  ist  durch  die  Entkräftung  der  „Provinz“  zu 
•ener  erkauft  worden.  Wie  die  Letztere  gegen  dieses 
Vifsaugen  der  nationalen  Lebenskraft  reagiert,  haben 
rir  schon  einmal  im  „Magazin“  in  einem  Artikel 
, über  die  Bretagne  geschildert;  versetzen  wir  uns 
■‘iviite  nach  Lyon. 


Als  Rom  den  Grund  zur  Zivilisation  Galliens 
legte,  machte  August us  Lyon  (Lugdunum  — die 
Uabenveste)  zur  Hauptstadt  des  ganzen  Landes  und 
die  Wissenschaften  blühten  hier  wie  in  Griechen- 
land; erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten  erhielt 
der  sumpfige  Ort  (das  bedeutet  Lutetia)  Paris  aus 
bloß  militärischen  Rücksichten  Bedeutung.  Die  erste 
christliche  Gemeinschaft  auf  gallischem  Roden  bildete 
sich  in  Lyon.  In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Cape- 
tinger  lebte  Lyon  unabhängig  von  der  Geschichte 
Frankreichs,  mit  dem  es  erst  1310  durch  Philipp 
den  Schönen  verbunden  wurde.  Für  die  französische 
Litteratur  des  Mittelalters,  die  der  langue  d’oil,  war 
es  daher  ohne  Bedeutung  geblieben,  wurde  doch  auch 
in  seinem  Gebiete  eine  eigene  Sprache  gesprochen. 
Der  „dialectc  Lyonnais*  hat  neben  der  rein  proren- 
^alischen  Sprache  seinen  besonderen  fharaktcr  (Sa- 
vinian  in  seiner  „Grammaire  proven(;ale“,  Avignon 
1882,  zählt  das  .Rhodanien“  als  einen  Unterdialekt 
des  Provengalischen  auf);  am  reinsten  ist  er  in  den 
„Oeuvres  de  Marguerite  d’Oyngt,  prieure  de  Pole- 
teins“ vertreten,  die  der  wohl  gründlichste  Kenner 
dieser  Mundart,  E.  Philipen,  1877  bei  N.  Schcuring 
in  Lyon  herausgegeben  hat.  Die  Priorin  lebte  am 
Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  das  Städtchen 
Gingt,  westlich  von  Polletins  im  Lyonnais  gelegen, 
gehörte  ihrem  Vater,  Kurz  nach  ihrem  Tode  drang 
min  in  F'olge  der  Annexion  der  sogenannte  franzö- 
sische Dialekt,  d.  h.  der  der  Provinz  Ile  de  France, 
wo  die  Könige  residierten,  in  das  Lyonnais  ein  und 
verdrängte  durch  seinen  offiziellen  Charakter  die  ein- 
heimische Sprache  in  allen  öffentlichen  Urkunden  und 
in  den  Sitzungen  der  Behörden.  Im  gewöhnlichen 
Leben  bedienten  sieh  die  niedrigsten  wie  die  höch- 
sten Klassen  noch  ferner  ihrer  volleren  Muttersprache. 
Ala  iin  Jahre  1491  Bayard,  der  Ritter  ohne  Furcht 
und  Tadel,  damals  erst  achtzehn  Jahre  alt  und  noch 
mager  von  Ansehen,  bei  einem  Turnier  in  Lyon 
seinen  ersten  Waffengang  tat,  sich  aber  sofort  glän- 
zend anszeiclmete,  riefen  die  vornehmen  Damen,  die 
dem  Ritterspiel  beiwohnten,  in  ihrem  Lyonneser  Dia- 
lekt: „Vey  vo  cestou  malotrn  qu'a  mieu  fa  qne  tos 
los  autros“  (Voyez-vous  ce  nmlotru  qui  a mienx  fait 
quetousles  aut  res  i.  Was  für  ein  Patois ! würde  man 
heute  ansrnfen,  wenn  man  in  feiner  Gesellschaft  diese 
Laute  vernähme.  Die  pittoreske  Sprache  der  alteu 
Hauptstadt  Galliens  wurde  auch  zum  Patois  neben  dem 
abgeschliffenen,  aller  auch  in  klanglicher  Hinsicht  ge- 
schwächten F'ranzösiscli ; wer  zu  Ehren  und  Würden 
kommen  wollte,  musste  non  das  Letztere,  die  Sprache 
des  Hofes,  lernen.  Natürlich  wurde  die  heimische 
Sprache  nun  nicht  mehr  der  Führe  gewürdigt,  das 
Organ  der  Litteratur  zu  sein;  die  Schriftdenkmäler 
im  Patois  lyonnais  sind  daher  auch  sehr  selten.  Die 
ersten  findet  man  in  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts: eine  kleine  Szene  während  eines  Volks- 
festes 1566  und  ein  1594  gedrucktes  Lied.  Das 
folgende  Jahrhundert  weist  nur  drei  Denkmäler  auf: 
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zuerst  sind  zelm  Verse  in  eine  Fastnachtsmaskerade 
vom  14.  Februar  1627  eingeflochten,  die  von  Deun 
Wäscherinnen  gesungen  werden;  dann  folgt  eine 
Tragi-Komödie  in  zwei  Teilen,  La  Bernarda- 
Buyandiri  (die  Wasohl'rau  Bernarde),  1658  in 
Paris  gedruckt,  von  welcher  Ausgabe  aber  nur  noch 
ein  Exemplar  existiert;  den  einzigen  vollständigen 
Wiederabdruck  davon  enthält  die  „Revue  Lyonnaise“ 
vom  November  und  Dezember  1884,  für  die  Kenntnis 
von  Sitten  und  Sprache  ist  die  litterarisch  wenig 
wertvolle  Komödie  von  Wichtigkeit.  Das  dritte  Doku- 
ment, „La  ville  de  Lyon  en  vers  burlesques“ 
eine  Art  Revue  in  zwei  Tagewerken,  zum  ersten 
Mal  1683  in  Lyon  gedruckt,  ist  französisch  geschrie- 
ben, aber  die  Leute  aus  dem  Volke,  die  darin  auf- 
treten,  sprechen  ihr  Patois;  da  die  weiteren  Aus- 
gaben sehr  selten  und  sehr  teuer  geworden  sind,  so 
hat  Philipen  die  Stellen  in  Patois  ebenfalls  in  der 
„Revue  Lyonnaise“  wieder  abgedruckt. 

Dieser  Dialekt  ist  zwar  den  eigentlichen  Philo- 
logen aus  der  1872  in  Paris  begründeten  Revue 
„Romania“,  in  welcher  Philipon  1884  Sprachprobon 
u.  s.  w.  mitgeteilt  hat,  sonst  aber  gewiss  nicht  be- 
kannt; von  allen  südfranzösischen  Dialekten  ist  er 
wohl  am  meisten  mit  dem  Savoyer  und  Genfer  Patois 
verwandt;  seit  dem  Eindringen  der  „französischen“ 
Mundart  neigte  er  sich  mehr  zur  langue  d'oil  als 
zum  Provenqalischen  hin.  Man  kann  ihn  in  dem 
von  ünofrio  verfassten  „Essai  d’un  glossaire  des 
patois  de  Lyonnais,  Forez  et  Beaujolais,  Lyon,  1864“ 
studiren.  Die  heutige  Volkssprache  in  Lyon  hat  viele 
Ausdrücke,  die  sich  aus  der  „Bernarda*  erklären 
lassen;  wenn  sich  Jemand  gut  nährt,  sagt  man  da- 
selbst „il  ne  vit  point  de  mouchons  de  cbandelle* 
(mouchon  = das  glimmende  Stück  am  Lichte,  das 
man  mit  der  Lichtputze  abschneidet.);  in  La  B.  B. 
heißt  es  im  ersten  Teil  Acte  IV : „Elle  ne  mingeon 
pa  de  mouchon  de  chandaiia“;  für  „waschen  gehen“ 
sagt  das  Volk:  aller  k la  plate  (ans  Waschschifl), 
ebendaselbst  heißt  es  Acte  VI  im  zweiten  Teil:  „Hier 
eile  veny  per  lava  so  drapiau,  Se  meta  pres  de  mcy 
den  nontra  mesma  plata.“ 

Mitten  in  der  Renaissance  aber,  wo  das  moderne 
Französisch  seinen  Aufschwung  nahm,  fand  dasselbe 
eine  Muse  in  der  ebenso  schönen  wie  geistreichen 
Louise  Cherly,  genannt  Laba  (1526—1566),  gleich 
bewundert  wie  gelästert,  etwas  emanzipiert,  aber  ge- 
nial, deren  Gedächtnis  das  Volk  durch  die  Benennung 
ihrer  Straße  „la  rua  de  la  balla  Courdiri  (Louise 
war  mit  einem  Seiler  verheiratet)  geehrt  hat.  Bald 
nach  dieser  glänzenden  Dichtererscheinung  entwickelte 
sich  in  Lyon  eine  große  Regsamkeit  für  das  Theater. 
Allerdings  war  Paris  damals  die  einzige  Stadt,  die 
ein  stehendes  Theater  besaß,  während  zwölf  bis  fünf- 
zehn Wandertruppen  das  Land  durchzogen,  und  von 
denselben  sagt  Chappuzeau  in  seinem  Tliöätre 
franqais,  dass  die  Schauspieler  ihre  Lehrzeit  in  der 
Provinz  durchmachten,  um  dann  nach  ihrer  Aus- 


bildung in  Paris  engagiert  zu  werden,  zur  Fastenzeit 
• kämen  sie  oft  nach  Paris,  um  hier  bei  den  Künst- 
lern von  Talent  Unterricht  zu  nehmen  und  neue 
Engagements  einzugehen,  weil  die  Wandertruppen 
sich  zur  Fastenzeit  aufzulüsen  pflegten.  Lyon  machte 
aber,  als  „die  zweite  Stadt  Frankreichs“,  Paris  einige 
Konkurrenz;  wie  dieses  für  den  Norden,  so  war  jenes 
ein  Rekrutirungszentrum  für  die  Truppen,  die  (len 
Süden  durchzogen.  Es  wurden  hier  von  mehreren 
Gesellschaften  zugleich  Vorstellungen  gegeben,  eine 
j spielte  hier  seit  1644  unter  der  Direktion  von  Abraham 
Mitalla  und  ihre  Schauspieler  nannten  sich  „Come- 
diens  de  Son  Altesse  Royale“  (Gaston  duc  d’Orleans). 
j „Und  wenn  auch  Lyon  kein  stellendes  Theater  be- 
saß wie  Paris,  so  spielte  man  doch  hier  zu  allen 
j Jahreszeiten,  wo  es  verlangt  wurde,  und  zwar  von 
einer  Truppe,  die,  obgleich  sie  eine  herumziehendc 
ist,  so  gut  ist  wie  die  stehende  des  Hütel  de 
Bourgogne“  (in  Paris).  So  sagt  Chappuzeau  in  sei- 
nem Buche  mit  dem  stolzen  Titel  „Lyon  dans  son 
i lustre“,  das  1656  in  dieser  Stadt  selbst  erschien, 
wie  auch  sein  Thöätre  franqais  zum  ersten  Mal 
in  Lyon  1674  gedruckt  wurde;  die  Rhonestadt  muss 
also  doch  im  Jahrhundert  des  „Großen  Königs“  einen 
litterarischen  Ruf  genossen  haben.  (Siehe  darüber: 
Brouchoud,  les  Origines  du  thöätre  de  Lyon. 
Lyon,  Scheuring,  1865.) 

Einige  Jahre  nach  Mitallas  Ankunft  sollte  in 
Lyon  das  französische  Lnstspiel  von  dem  größten 
Genie  Frankreichs  seine  Weihe  erhalten,  von  Moliöre. 
So  knüpft  sich  an  die  Provinzstadt  Dijon  der  un- 
sterbliche Ruhm  J.  J.  Rousseau»,  dessen  Genie  ohne 
die  Preisfrage  der  dortigen  Akademie  vielleicht  nicht 
zum  Durchbruch  gekommen  wäre.  Moliöre,  der  1616 
mit  seiner  Truppe  Paris  verlassen  hatte,  hatte  sich 
im  Dezember  1652  auf  längere  Zeit  in  Lyon  nieder- 
gelassen, von  wo  aus  er  weitere  Strcifeüge  machte 
Hier  hatten  die  Gelosi  den  Geschmack  am  italie- 
nischen Theater  begründet,  das  ja  schon  iD  Paris 
Einfluss  gewonnen  hatte,  aber  das  Publikum  der 
großen  Stadt  Lyon  war  gebildet  und  von  geistiger 
Regsamkeit;  es  regte  auch  den  jungen  Dichter  an 
und  so  schuf  hier  Moliere,  allerdings  nach  einem  ita- 
lienischen Vorbilde,  sein  Lustspiel  l'Etourdi,  seinen 
ersten  Wurf  in  der  höheren  Komödie.  Das  Stück 
wurde  im  Januar  1653  zum  ersten  Mal  gegeben,  der 
Erfolg  war  so  groß,  dass  Mitella  vor  leeren  Bänken 
spielte  und  mehrere  seiner  Schauspieler  zu  Moliöre 
übergingen  Die  ganze  Umgegend  wollte  das  schöne 
neue  Lustspiel  sehen ; in  Vienne  im  Dauphinö,  wohin 
deshalb  Moliöre  mit  seiner  Truppe  ging,  kam  es 
darum  fast  zu  einem  dramatischen  Auftritt. 

Noch  drei  Mal  kehrte  Moliere  von  seinen  Wan- 
derungen im  mittäglichen  Frankreich  nach  Lyon 
zurück,  ehe  er  sich  1658  dauernd  in  Paris  nieder- 
ließ. In  der  Provinz  hatte  er  die  reiche  Menschen- 
kenntnis gesammelt,  die  er  später  in  seinen  Lust- 
spielen niederlegte;  in  einer  anderen  Provinzstadt,  in 
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Böziers,  wurde  hn  Dezember  1656  zum  ersten  Mul 
sein  „Depit  amoureux“  gespielt,  diese  zweite  Offen- 
barung seines  Genius,  die  den  erwachenden  Meister 
verriet.  Moliöre  war  hier  glücklich,  und  noch  oft 
mag  er  sich  in  dem  fieberhaften,  von  Neid  und  Eifer- 
sucht getrübten  Leben  zu  Paris  und  Versailles  nach 
der  Provinz,  nach  der  großen  Rhonestadt,  nach  der 
schönen  Provence  zurückgesehnt  haben.  Mit  Unrecht 
schließt  man  aus  seinen  „Pröcieuses  ridicules“,  er  habe 
sich  über  die  Provinzlerinnen  lustig  machen  wollen. 
Nur  um  die  hochgestellten  Persönlichkeiten  in  Paris 
denen  seine  Satire  galt,  nicht  persönlich  anzugreifen, 
wählte  er  zwei  „pecques  de  province“  zu  Mustern 
der  Zieräfferei;  im  Hfltel  de  Rambouillet  fühlte  man 
aber  wohl,  auf  wen  Moliöre  zielte.  Die  Provinz  hat 
denn  auch  mit  ihrem  verständigen  Sinne  dem  Dichter 
seinen  Spaß  nicht  nachgetragen. 

Das  Publikum  von  Lyon  hat  seit  jener  Zeit  der 
dramatischen  Kunst  immer  das  regste  Interesse  be- 
wahrt. Wie  gebildet  sein  Geschmack  in  Sachen  des 
Theaters  im  vorigen  Jahrhundert  war,  davon  be- 
richtet uns  Matthisson  in  seinen  „Reiseerinnernngen“. 
Kurz  darauf  empörte  sich  Lyon  gegen  Paria,  aber 
wenn  es  die  Zuflucht  des  Royalismus  gegen  die  Ja- 
kobiner wurde,  so  fanden  hier  auch  1831  die  ersten 
sozialistischen  Aufstände  statt;  und  wenn  in  neuerer 
Zeit  wieder  die  katholische  Reaktion  sich  in  Lyon 
konzentriert  hat,  so  hat  doch  auch  eine  freiere  ideale 
Anschauung  in  einem  Siebengestirn  (la  Pleiade  lyon- 
naise)  ihre  Vertreter  gefunden.  Der  hervorragendste, 
eigenartigste  derselben  ist  Josöphin  Soulary,  in 
welchem  die  Renaissance  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts wieder  erwacht  ist,  aber  stoffreicher  und  ge- 
dankensprühender als  zur  Zeit  dor  „schönen  Seilerin“; 
ihm  wollen  wir  einen  besonderen  Artikel  widmen. 

Leipzig.  Herman  Semmig. 


„Democratj.“  In  American  Novel. 

London,  Ward,  Lock  & Co. 

i. 

Krau  Lightfoot  Lee,  die  wir,  nach  näherer 
Bekanntschaft,  Madeleine  nennen  werden,  ist  eine 
junge,  steinreiche  Witwe  aus  New-York.  Vor  fünf 
Jahren  verlor  sie  ihren  Gatten,  mit  dem  sie  allzu 
kurzes  Glück  genossen,  eine  Woche  darauf  ihr  ein- 
ziges Kind.  Wenn  sie  jetzt  daran  denkt,  nehmen 
die  Züge  der  schönen,  dreißigjährigen  Frau,  einen 
plötzlich  starren  Ausdruck  au.  Aber  sie  spricht  nicht 
leicht  von  der  Vergangenheit.  Sie  hat  Trost  und 
neues  lieben  gesucht,  auf  Reisen,  im  Studium,  in  tä- 
tiger Menschenliebe.  Vergeblich.  Sie  lebt  in  der 
großen  Welt,  wie  die  Reichen  New-Yorks  sie  dar- 
bieten, gleichgültig.  Man  nennt  sie  ehrgeizig,  unzu- 
frieden, rastlos.  Sie  Ist  kaum  umworben.  „Wenn 


ein  Weib  Gatten  und  Kind  verloren,  und  nicht  Mut 
und  Verstand  verlieren  will,  so  muss  sie  sehr  weich 
oder  sehr  hart  werden.  Ich  bin  jetzt  zu  reinem  Stahl 
geworden.  Ihr  mögt  mit  dem  Hammer  auf  mein 
Herz  schlagen;  es  wird  den  Hammer  zurückwerfen.“ 
Wer  ist  das  Leben  wert?  Sie  kann  sich  nicht  für 
den  Preis  der  Staatspapiere  und  Aktien  interessieren, 
und  noch  weniger  für  die  Männer,  die  damit  Handel 
treiben.  Sie  hat  Deutsch  studiert.  Sie  hat  deutsche 
Philosophie  gelesen,  in  der  Ursprache  noch  dazu,  „und 
je  mehr  sic  las,  desto  mehr  ward  es  ihr  schwer  ums 
Herz,  dass  so  viel  Bildung  zu  Nichts  führe,  zu  Gar- 
nichts.“ Sie  versucht  Herbert  Spencer;  auch 
dabei  kommt  nichts  heraus.  Umgeben  von  jeder 
Eleganz  des  äußom  Lebens,  wirft  sie  sich  auf  die 
Philantropie.  Sie  besucht  die  Gefängnisse,  besichtigt 
die  Krankenhäuser,  liest  die  Litteratur  des  Armen- 
wesens  und  des  Verbrechens,  versenkt  sich  in  die 
Statistik  des  Lasters  „bis  ihr  Gemüt  beinahe  das  Bild 
der  Tugend  aus  den  Augen  verliert“.  Auch  das  wird 
von  ihr  als  zwecklos  erkannt.  Sie  bat  „das  Pflicht- 
gefühl verloren“.  Ihretwegen  mögen  nunmehr  alle 
Vagabunden  und  Verbrecher  in  New-York  „aufstehen 
in  ihrer  Majestät“  und  sich  der  gesammten  Eisenbahn- 
Verwaltungen  bemächtigen.  Kein  Mensch  interessiert 
sie;  und  „warum  sollten  sie  denn  eine  Million  Men- 
schen mehr  interessieren,  von  denen  Jeder  dem  An- 
dern ähnlich?“  So  berühren  wir  das  politische  Ge- 
biet. Der  amerikanische  Lehrsatz  der  Gleichheit  ist 
ihr  zuwider,  von  ihr  als  falsch  und  ermüdend  erkannt. 
Auch  mit  der  landläufigen  Religion  ist  sie  fertig. 
Soll  sie  etwa  eine  neue  stiften?  Wozu?  Ist  doch 
Niemand  da,  dessen  Leib  oder  Seele  zu  retten  der 
Mühe  wert  wäre! 

Soll  sie  nach  Europa  gehen?  Sic  war  dort.  Sie 
hält  Europa  für  erschöpft,  für  ausgelebt.  „Amerika, 
du  hast  es  besser.“  Sie  ist  wirklich  Republikanerin. 
Sie  hat  zu  viel  Geld,  die  Aermste!  Alles  Reisen  in 
Europa,  alle  Ausgaben  für  den  verfeinertsten  Lebens- 
genuss machen  es  ihr  nicht  möglich  ihre  Zinsen  durch- 
zubringen. Soll  sie  damit  Gutes  tun,  mildtätige  An- 
stalten stiften?  Ihre  nationalökonomischen  Bücher 
haben  ihr  gezeigt,  dass  dabei  neben  dem  Guten  not- 
wendig auch  Uebles  erwachse.  Und  wenn  dem  auch 
nicht  so  wäre,  was  könnte  der  Erfolg  sein?  Doch 
nur,  die  Vermehrung  und  Verewigung  eben  der  Art 
von  Menschenkindern  zu  begünstigen,  die  ihr  bereits 
hinlänglich  zuwider.  Sie  kann  sich  nicht  mit  Swift’s 
Lehre  befreunden,  der  uns  in  „Gulliver“  versichert, 
derjenige  sei  ein  größerer  Wohltäter  der  Menschheit 
als  alle  Politiker,  der  zwei  Grasblätter  wachsen  mache, 
wo  vorher  nur  eines  wuchs.  Es  wäre  ja  doch  immer 
wieder  Gras.  Wenn  der  gute  Philosoph  wenigstens 
verlangt  hätte,  dass  es  eine  bessere  Art  Gras  wäre! 
„Aber  ich  kann  das  ehrlicher  Weise  nicht  vorgeben, 
dass  es  mir  Freude  machen  würde,  zwei  New-Yorker 
zu  sehen,  wo  ich  jetzt  einen  sehe;  welch  komische 
Idee:  anderthalbe  wären  mir  schon  zu  viel.“ 
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Aber  in  Boston  ist  doch  ein  besserer  Ton,  eine 
höhere  Auffassung  des  Lebens  als  in  dem  geldmachen- 
den New- York.  Auch  das  Leben  dieser  Kreise  sicht 
sie  sieb  an  und  kommt  zum  Entschluss,  dass  ihr  Geld 
auf  die  ihr  vorgeschlagene  Erweiterung  höherer 
Bildungsanstalten  zu  verwenden,  auch  zu  nichts  füh- 
ren werde.  Im  Grunde  „seid  Ihr  wie  wir  Uebrigen 
auch.  Ihr  wachset  Alle  miteinander  bis  zur  Höhe 
von  sechs  Zoll.  Dann  hört  Ihr  auf.  Warum  macht 
sich  nicht  Einer  von  Euch  daran  in  einen  Baum  zu 
wachsen,  und  Schatten  zu  verbreiten.“ 

„Was  will  denn  das  Frauenzimmer?“  sagen  ihre 
Freunde.  „Ist  nichts  gut  genug  für  sie?  Muss  sie  die 
Tuilerien  haben  oderMarlborough-House?*)  Schwindelt 
ihr?  Glaubt  sie,  sie  sei  für  einen  Tron  geboren  ? Warum 
hält  sie  nicht  Vorträge  über  die  Frauen  rechte? 
Warum  geht  sie  nicht  auf  die  Bühne?  Wenn  sie 
nicht  zufrieden  sein  kann,  wie  andere  Leute,  was 
braucht  sie  denu  uns  auszuscheltcn,  da  sie  doch  nicht 
höher  gewachsen  als  wir  auch?  Was  will  sie  denn 
mit  ihrer  scharfen  Zunge  ausrichten?  Was  weiß  sie 
denn  selbst  so  arg  viel?“ 

Da  wird  der  blasierten  Faust-Natur  deutlich,  dass 
sie  wirklich  nicht  viel  weiß.  Sie  ist  noch  nicht  so 
weit  zu  sehen 

„Da»  wir  nicht*  wissen  können, •* 

aber  doch  will  ihr  der  Zustand  „schier  das  Herz  ver- 
brennen“. Allerdings  hatte  sie  gierig  über  Vieles 
Viele  gelesen. 

„R  u s k i n und  T a i u e batte  sie  sich  durch  den  Kopf 
tanzen  lassen,  Hand  in  Hand  mit  Darwin  und  J. 
Stuart  Mill,  mit  Gustave  Droz  und  Algernon 
Sw  in  bu  me.  Sogar  nüt  der  Litteratur  ihres  Vater- 
landes hatte  sie  sich  abgeplagt.  Sie  war  vielleicht 
die  einzige  Frau  in  New- York,  die  etwas  von  ameri- 
kanischer Geschichte  wusste.  Freilich  die  Namen  | 
der  Präsidenten  hätte  sie  nicht  in  ihrer  Reihenfolge 
anfzählen  können,  aber  es  war  ihr  doch  klar,  dass 
die  Verfassung  die  Regierung  in  ausübende,  gesetz- 
gebende und  richterliche  Gewalt  teile;  sie  wusste, 
dass  der  Präsident,  der  Speaker  und  der  Oberrichter 
bedeutende  Kräfte  bezeichneten , und  instinktiv  war 
sie  begierig,  ob  diese  ihr  nicht  das  Problem  des  Le- 
bens lösen  könnten;  ob  sie  nicht  die  schatten  verlei- 
henden Bänme  seien,  die  sie  in  ihren  Träumen 
gesehen.“ 

Sie  ist  nicht  sicher,  ob  es  ihr  gelinge.  Wenn 
es  eben  nicht  gelingt,  muss  sie  anderwärts  wieder 
anfangen;  auch  das  ist  ein  Reich.  Nicht  ins  Innerste 
der  Natur  will  sie  eindringen.  Es  ist  ein  Geist  der 
Erde,  den  sie  sucht.  Wie  denn  dieses  große  ameri- 
kanische Gesellschaftswesen , dieses  ungeheure  Fest- 
land eigentlich  gelenkt  werde;  was  eigentlich  das 
Herz  und  die  Seele  des  Getriebes  sei;  welche  Macht 
sich  da  finden,  vielleicht  beeinflussen  lasse.  Kraft, 

•)  Den  Wohnsitz  de*  Prinzen  von  Wale*  in  London. 


Macht  wird  gesucht.  Dem  alten  Faust  hätte  sich 
das  Problem  anders  gestaltet.  Da  ihn  Alles  andere 
im  Stich  lässt,  ergiebt  sich,  auch  nur  bedingungs- 
weise, der  deutsche  Mann  dem  Teufel.  Die  amerika- 
nische Frau  Madeleine  sucht  nach  Männern. 

II. 

Also  trägt  sie  ihre  Laterne  nach  Washington. 
Dort  wird  sie  mit  offenen  Armen  aufgenommen. 
Reichtum,  Schönheit  und  Eleganz  ziehen  die  Herren 
Politiker  an;  gerade  in  dem  wichtigen  rührigen 
Augenblicke,  da  man  den  Amtsantritt  des  neuen  Prä- 
sidenten erwartet,  wird  Madeleine’s  Haus  der  Mittel- 
punkt der  höheren  Gesellschaft  von  Washington. 
Minister  und  Gesandte,  Advokaten  und  Senatoren 
drängen  sich  um  Madeleine  — und  um  Sybil. 

Denn  unsere  Heldin  ist  nicht  allein  angelangt. 
Sie  hat  ihre  jüngere  Schwester  mitgebracht.  Diese 
ist  durchaus  reizend,  nicht  bloß  um  der  Naivetät 
willen,  mit  der  sie  einmal  sich  wundert,  warum  die 
Leute  sich  so  viel  aus  schönen  Frauen  machen: 

„Afm  are  evtr  so  much  nicer .“ 

Der  Verfasser  — noch  ungenannt;  ist  es  Lord 
Dufferin?  — soll  die  Schwestern  schildern: 

Fräulein  Sybil  Ko**  war  Madeleino  Lee’*  Schwerer.  Der 
schärfste  Psychologe  könnte  nicht  «ine  Eigenschaft,  nicht 
einen  Zog  entdecken,  den  sie  gemeinsam  besäßen.  Eben  des- 
halb waren  eie  sich  warm  ergeben  . . . Madeleine  war  unbe- 
schreiblich, Sybil  durchsichtig-  Madeleiue  war  mächtig  groß, 
anmutiger  Gestalt,  schön  geformten  Kopfe«,  mit  goldbraunem 
Haar  genug  um  einem  ewig  wechselnden  Gesiclitaausdiuck  als 
Rahmen  zu  dienen.  Ihre  Augen  waren  nie  zwei  Stunden  lang 
derselben  Farbe,  aber  öfter  blau  als  grau.  Es  gab  Leute,  die 
sie  um  ihr  Lächeln  beneideten:  die  sagten,  sie  pflege  in  ihrem 
Geiste  das  humoristische  Element,  damit  sie  ihre  hübschen 
Zähne  Zeichen  könne.  Vielleicht  war  das  richtig;  sicher  ist 
nur,  dass  die  Gewohnheit  mit  lebhaften  Ilandbewegungen 
ihre  Rede  zu  begleiten  ihr  nicht  zur  andern  Natur  geworden 
wäre,  hätte  sie  nicht  gewusst,  dass  ihro  Hönde  nicht  nur  schön, 
sondern  auch  ausdrucksvoll  waren.  Sie  kleidete  Bich  so  ge- 
schickt, als  andere  New- Yorker  Damen,  aber  als  sie  älter 
! wurde,  zeigten  sich  bei  ihr  Symptome  einer  gefährlichen  Selb- 
stfindigkeit  gegenüber  der  Tyrannei  der  Mode  . . . das  Ge- 
heimnis lag  dann,  dass  Fr  vu  Lee  wirklich  Kunstgeachmack  hatte, 
und  wenn  dem  nicht  bei  Zeiten  Einhalt  getan  wurde,  so  ließ 
sich  nicht  abwehen  wohin  das  führen  möchte  ...  ln  Sybil 
war  nichts  derart.  Die  Phantasie  hatte  mit  ihrer  Erscheinung 
nichts  zu  tun.  Ihr  Weg  ging  immer  geradeaus;  ihre  Rede 
ging  immer  stracks  aufs  Ziel  los.  Sie  war  munter,  sympathe- 
tisch, oberflächlich,  warmen  Herzens  und  durch  und  durch 
ein  so  praktisches  Mädchen,  wie  deren  selten  auf  unserm 
Planet  sich  gezeigt.  Grabsteine  und  Reise-Handbücher  fanden 
in  ihrem  Kopfe  keinen  Platz.  Und  hätte  sie  auch  ihre  Tage 
in  den  Kirchen  und  ihre  Nächte  in  Grabgewölben  zubringen 
müssen,  auf  Vergangenheit«-  oder  Zukunftsträurue  hätte  sie 
sich  doch  nicht  eingelassen.  „Dem  Himmel  sei  Dank,  ich  hin 
nicht  geistreich,  wie  meine  Schwester  Madeleiue.'*  Madeleine 
war  nicht  rechtgläubig;  Predigten  langweilten  sie,  und  Geist- 
liche reirten  ihro  Nerven,  8ybil  war  eine  einfältig-demütige 
Anbeterin  am  Altar  der  Ritualistcn:  sie  beugte  sich  fromm 
vor  den  Kirchenvätern.  Ging  sie  auf  den  Ball,  so  hatte  sie 
immer  den  besten  Tänzer  im  Saal : sie  fand  das  natürlich, 
denn  sie  hatte  ja  dafür  gebetet.  Das  stärkte  sie  denn  im 
christlichen  Glauben.  Ihre  Schwester  vermied  sorgfältig  sie 
drob  auszulachen.  oder  ihre  religiösen  Ansichten  zu  stören. 
„Es  wird  schon  Zeit  genug  für  sie  sein,  ihre  Religion  zu  ver- 
gessen, wenn  ihro  Religion  sie  im  Stiche  lässt."  Was  den 
Kirchenbesuch  betrifft,  so  fand  Madclcine  es  nicht  schwer, 
Ihre  Gewohnheiten  in  Harmonie  zu  bringen.  Sie  selbst  hatte 
seit  Jahren  keinen  Fu<!  in  die  Kirche  gesetzt;  sie  sagte  der 
Kirchenbesuch  fülle  sie  mit  unchristlichcn  Gefühlen:  aber  Sybil 
hatte  eine  treffliche  Singstimme,  trefflich  geschult  und  gepflegt: 
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Madeleiue  bestand  darauf,  dass  sie  im  Chor  singe,  und  durch 
dieses  kleine  Maohver  fiel  der  Unterschied  in  den  Gewöhn* 
beiten  der  Heiden  weniger  auf.“ 

Denn  nun  konnte  ja  Niemand  erwarten,  die  bei- 
den Schwestern  zusammen  in  der  Kirche  zu  sehen. 
Die  eine  ging  in  den  Chor,  und  ließ  sich  bewundern. 
Die  andere  blieb  zu  Hause  und  bewunderte  Nichts 
und  Niemanden. 

ra. 

Soll  ich  weiter  erzählen?  Ich  glaube  kaum. 
Eigentlich  liab’  ich  auch  nicht  erzählt,  habe  nur  die 
zwei  weiblichen  Hauptcharaktere  eingofuhrt.  Aber 
diese  sind  wohl  anziehend  genug,  um  manchen  Leser 
zu  dem  Buche  selbst  zu  führen.  Uud  das  wird  für 
ihn  wahrscheinlich  fruchtbringender  sein,  als  die  all- 
zuoft beliebte  Art  des  Recensierens,  durch  welche  dem 
Leser  klarer  wild,  was  die  Vorurteile  des  Kritikers, 
als  welches  die  Vorzüge  des  Buches. 

Es  seien  nur  kurz  auch  die  beiden  männlichen 
Hauptrollen  des  .Stückes  angeführt.  Natürlich  haben 
wir  auch  eine  Liebesgeschichte  im  Buche,  oder  viel- 
mehr Liebesgeschichten.  Der  Advokat  Carrington, 
dessen  Familie  in  dem  Bürgerkriege  herunterge- 
kommen, liebt  Madeleine  aufrichtig,  hält  sich  aber 
zurück,  und  wird  von  Sybille  geliebt,  die  ihn,  die 
scheinbar  herzlose,  dennoch  ihrer  Schwester  zuführen 
will.  Er  tritt  zurück.  „Vor  zehn  Jahren  hätt’  ich 
ihn  lieben  können,“  sagt  sich  Madeleine.  Aber  sie 
überredet  sich,  dass  wenn  sie  die  Huldigungen 
des  Staatssekietärs  und  Präsidentschaftskandidaten 
Ratcliffe  annimmt,  sie  diesen,  scheinbar  zur  Abstell- 
ung der  bestehenden  Missbrauche  neigenden,  Mann, 
zuiii  Werkzeuge  einer  grollen,  für  Amerika  nach  ihrer 
tiefsten  Ueberzeugnng,  notwendigen  Reform  machen 
kann.  Das  dauert  bis  sich  unzweifelhaft  ergiebt,  dass 
auch  er  der  krebsartig  um  sich  greifenden  Korruption 
erlegen.  Er  hat  daran  teil  genommen;  er  ist  da- 
durch gestiegen;  er  will  ihr  den  Rücken  kehren,  sich 
and  den  Staat  zu  Edlerem  erheben:  cs  ist  jetzt  zu 
spät. 

Hier  eine  Scene  aas  ihrer  Trennung.  Ratclitfe, 
der  hoffnungsvolle,  vielerfahrene  Staatsmann,  der  sich 
schon  auf  der  Schwelle  des  Präsidentensitzes  glauben 
darf,  der  ihm  nach  vier  Jahren  zustehen  soll,  be- 
schwürt Madeleine  nicht  mit  ihm  zu  brechen;  ja,  mit 
ihrer  Hülfe  wird  er  im  Stande  sein,  für  sich  und 
seine  Nation  eine  höhere  Stufe  zu  erklimmen,  der 
allgemeinen  Bestechlichkeit  ein  Ende  zu  machen; 
aber  sie,  Madeleine,  ihr  Einfluss,  ist  ihm  dazu  unent- 
behrlich. Sie  erwidert: 

„Ich  zweifle  nicht  an  Ihrer  Neigung  ihr  mich,  nicht  an 
Ihrer  Aufrichtigkeit,  Herr  Ratcliffe.  Ich  zweifle  an  mir  selbst. 
Sie  waren  so  gütig  mir  diesen  Winter  großer  Vertrauen  zu 
schenken  und  wenn  ich  auch  jetat  noch  nicht  nllea  über  die 
Politik  weiß,  so  hab'  ich  doch  genug  gelernt  um  zu  wiesen, 
daaa  ich  nichts  Einfältigere*  tuu  könnte,  all  mich  für  fähig 
zu  halten,  irgend  etwui  zu  reformieren.  Wenn  ich  das  Gegen- 
teil vorgftbo.  so  wär’  ich  wirklich  das  frivole,  ehrgeizige  Weib, 
für  das  man  mich  halt.  Der  Gedanke,  dass  ich  die  Politik 
auf  einen  reineren  Standpunkt  erheben  solle,  iet  absurd.  Es 


ist  mir  leid,  dass  ich  so  stark  mich  aoMprechen  muss:  aber 
dies  ist  meine  Ueherzougong.  Ich  mache  mir  nicht  viel  aus 
dem  Lehen ; ich  hänge  nicht  sehr  fest  daran ; aber  vor  solcher 
Verwickelung  will  ich  es  doch  bewahren.  Ich  will  nicht  den 
Gewinn  des  Lautere  teilen.  Ich  will  nicht  eine  Diobshehlorin 
werden,  oder  mich  in  eine  Lage  begeben,  in  dBr  ich  für  immer 
zu  behaupten  gezwungen  hin , daee  das  Laster  eine  Tugend.“ 

Ratcliffe  bezwingt  seinen  aufflammenden  Zorn; 
j er  liebt  dieses  Weib  wirklich,  so  weit  ein  Mann  von 
seiner  Natur  lieben  kann.  Und  er  hat  nicht  gelernt, 
eine  Niederlage  zu  ertragen.  Um  Madeleinc  zu  be- 
sitzen, glaubt  er  die  grollten  Opfer  bringen  zu  können. 
Lieber  die  Kandidatur  auf  die  Präsidentschaft,  die 
ja  ohne  Korruption  nicht  zu  erreichen  war,  aufgelnsn. 
Ein  Mittelweg:  er  kann  der  geliebten  Frau  eine 
Stellung  bieten,  die  dem  weiblichen,  gesellschaftlicher 
Feinheit,  geistiger  Lebendigkeit  bedürfenden  f ’harakter 
noch  glänzender  erscheinen  muss,  als  jene  höchste 
Beamtenstellc  in  der  westlichen  Repnblick.  von  der 
mancherlei  Rauheit  und  Roheit  der  demokratischen 
Berührung  docli  nicht  ferne  zu  halten  ist. 

Er  beginnt  wieder: 

.Gicht  cs  keinerlei  Versprechen,  keinerlei  Opfer,  das  Sie 
befriedigen  könnte?  Dio  Politik  ist  Ihnen  zuwider.  Soll  ich 
, auf  die  politieche  Laufbahn  verzichten?  Alles  Andere  eher 
als  Sie  aufgsben.  Ich  kann  walirwebeiillieh  die  Ernennung  des 
Gesandten  in  London  entseh,  :dend  freie  flu,  seil  Der  Presi- 
dent würde  mich  lieber  in  England  sehen  als  hier.  _ Wenn 
ich  nun  die  hiesige  politische  Laufbahn  anfgfihe,  und  die  eng- 
lische Ge-andtscbaft.  selbst  Übernahme,  würde  dies  Opfer  ohne 
Einfluss  auf  Sie  sein?  Ho  könnten  Hie  vier  Jahre  iu  London 
verleben,  wo  es  keine  Politik  gäbe*)  und  wo  Ihre  gesellschaft- 
liche Stellung  die  beste  von  der  Welt ; und  dieser  Weg  würde 
beinahe  ebenso  sicher  wie  der  bisherige  zur  Präsidentschaft 
führen.*  : 

Und  dann,  da  er  sicht,  er  bringe  keinen  Eindruck 
hervor,  wirft  er  die  künstliche  Ruhe  weg,  und  bricht 
in  eine  Anrufung  aus,  deren  Heftigkeit  eben  so 
1 künstlich: 

,Mr*.  Lee!  Madeleine!  ich  kann  ohne  Dich  nicht  leben. 
Der  Laut  Deiner  Stimme  — der  Druck  Deiner  Hand  — ja. 
' das  Rauschen  Deines  Kleides  — sind  mir  wie  köstlicher  Wein 
des  Lebens.  Um  des  groüen  Gottes  wüten,  verwirf  mich  nicht.* 

Aber  er  gewinut  nichts  durch  seinen  Vorschlag, 
dnreh  seine  Erregung.  Das  Gespräch  setzt  sich  fort, 
mit  Lebendigkeit,  mit  Kraft;  der  bisher  erfolgreiche 
Mann  scheitert,  eben  da  er  sich  auf  eine  reinere 
Fahrstraße  zu  retten  sucht,  indem  er  eine  höhere 
Natur  mit  der  seinen  verknüpfe.  Endlich  schließt 
! die  junge  Wittwe: 

i 

.Herr  Ratcliffe ! Ich  habe  Ihnen  mit  mehr  Geduld  und 
Achtung  zugehört,  al«  Sic  verdienen.  Wahrend  einer  ganzen 
Stunde  habe  ich  mich  entwürdigt,  indem  ich  die  Frage  durch* 
sprach,  ob  ich  einen  Mann  zur  r'be  nehmen  »olle,  der  zufolge 
seinen  eigenen  Rekenntni#«e*  da*  höchste  Vertrauen  verraten 
hat.  deia  irgendwie  ihm  gewahrt  werden  konnte,  — der  sich 
alB  Senator  seine  Abstimmungen  mit  Gold  bezahlen  llUst,  und 
der  sich  jetzt  in  hohem  Stantaamt«  beendet,  in  Folge  eine« 
erfolgt  eichen  Betrug«,  der»  er  selbst  amgeführt,  während,  wenn 
Gerechtigkeit  wäre,  er  in  einem  StaaUgefilngniss  «ein  würde . 


.Keine  Politik *,  — im  amerikanischen  Sinn  du«  rasenden 
i Partei  treiben«  und  Interessenschachera,  dio  du«  Wort  a foli- 
I tirUm  dort,  in  der  höher  stehenden  Gcscllschuit , zu  einem 
| Scheltworte  gomaebt  haben.  E.  0. 
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Dies  Ding  nra«s  ein  Endo  nehmen.  Prägen  Sie  flieh  denn  dies 
ein,  dass  auf  ewig  zwischen  Ihrem  Lehen  und  meinem  ein 
unübersteigbarer  Abgrund.  Ich  zweifle  nicht,  daas  Sie  sich 
auch  zum  PHUidonten  machen,  aber  WM  immer  und  wo  immer 
Sie  sein  mögen,  wagen  Sie  niemals  mehr  mit  mir  zu  sprechen.“ 

Mit  diesen  letzten  Worten  entfernt  sie  sich  aus 
ihrem  Zimmer;  nach  einer  Minute  der  Zögerung  stürzt 
er  aus  dem  Hause,  trifft  an  der  Schwelle  den  „bul- 
garischen41 Gesandten  Baron  Jakobi,  längst  seinen 
Gegenpart,  der  dem  Aufgeregten  boshaft  Glück  zu 
seinem  „offenbaren  Erfolg“  wünscht;  fällt  den  Belei- 
diger an,  sucht  ihn  wegzuschleudern,  erfahrt  von  dem 
ältlichen  Herrn  starke  Stockprügel. 

Madeleine  verlässt  Washington  — auf  immer,  — 
geht  nach  Aegypten. 


nigin  Victoria  verwandt,  wobei  sich  die  republika- 
nische Andacht  für  Titel  gar  herrlich  offenbart;  ein 
Empfang  beim  Präsidenten,  wobei  die  Langweiligkeit 
und  die  Behauptung  allgemeiner  Gleichheit  sich  zu 
eintöniger  Geistlosigkeit  gestalten,  und  unserer  Hel- 
din, die  sich  wie  unter  einem  Alpdruck  befindet,  diese 
Worte  entreißen,  mit  der  sie  auf  die  Zukunft  blickt, 
die  schon  halb  Gegenwart  geworden: 

„Ja!  ich  eoho  endlich  wo  da«  Ziel  liegt.  Wir  werden 
Alle  zu  Wachsfiguren  werden,  und  unser  Geaprlch  wird  sei» 
wie  da«  Quäken  unserer  Kuimtpuppen.  Wir  werden  alle  um* 
herwandem.  rund  um  die  Welt,  und  wir  werden  Alle  Jeder- 
mann dio  Hand  echQtteln.  Niemand  wird  irgend  einen  hohen 
Zweck  in  dieser  Welt  haben,  und  eine  andere  Welt  wird  es 
nicht  geben.  Et  ist  ja  schlimmer  als  irgendwas  in  Dante« 
Hölle.  Wat  für  ein  schauerlicher  Blick  in  die  Zukunft!“ 


„Dio  Demokratie  hat  meine  Nerven  zerrüttet,“  — mit 
den  Schatten  eine«  Lächelns  — „oh  welche  Ruhe  würde  da« 
«ein.  wenn  man  in  der  Kammer  der  großen  Pyramide  leben 
könnte,  auf  ewig  nach  dem  Nordstern  ausschauend.“ 

Als  Epilog  dient  ein  Brief  Sybils  an  Carrington, 
den  sie  liebt,  der  ihre  Schwester  liebt.  Die  Geschicke 
aller  Personen  des  Dramas  werden  darin  in  einem 
Stile  überblickt,  der  an  unsere  Philinc  erinnert. 

Eine  andere  Lösung  als  die  bisherige  wird  als 
nicht  unmöglich  angedeutet. 

IV. 

Und  nun  iiab'  ich  dennoch  erzählt  „Aber  was 
sind  Hoffnungen,  was  sind  Entwürfe?  die  der  Mensch, 
der  vergängliche,  baut?“  Die  Boeder  eilt  bisweilen 
mit  dem  Vergänglichen  davon.  Und  doch'  hab  ich 
nicht  Alles  erzählt,  bei  Weitem  nicht  Alles.  Auch 
lange  nicht  alle  die  Puppen  dieses  Theaters  vorge- 
führt. Nicht  die  verschiedenen  Kongressmitglieder, 
nicht  die  Diplomaten,  von  denen  einige  interessant 
und  unterhaltend  sind;  nicht  die  geldprotzige  B'a- 
milie  Schneidekonpon;  nicht  die  liebenswürdige 
kecke  Coqnette  Victoria  Dare,  deren  Vater  durch 
zweifelhafte  Spekulation  ein  großes  Vermögen  zu- 
sammengeschwindelt und  die  sich  nnn  mit  ihrer  rei- 
zenden Keckheit  einen  verarmten  irischen  Lord  und 
den  Titel  Gräfin  erheiratet  der  dem  demokratischen 
Herzen  so  wohl  tut.  Ihr  vorläufiges  Ende  wird  von 
Sybil-Philine  ganz  nett,  inmitten  der  Tragik  Made- 
leine's,  unter  andern  Neuigkeiten  erzählt; 

„Und  wer  denken  Sie  int  verlobt?  Victoria  Dare,  mit 
einer  Grafen  kröne  und  einem  Torfmoor,  wozu  Lord  Dunbeg 
gehört.  Victoria  sogt,  sie  sei  glücklicher  als  je  zuvor  bei  ir- 
gend einer  auderen  ihrer  Verlobungen,  und  nie  ist  «icher, 
diesmal  hat  «io  da«  Richtige  getroffen.  Sie  nagt,  dass  sie 
dr.  iiiigt*u«end  Dollar«  jährlich  hat.  die  von  den  Armen  Ame- 
rika« Herkommen,  und  warum  sollen  sie  nicht  den  Armen  in 
Irlaud  zu  Uut«  gereichen!“ 

V. 

Es  sind  sehr  anziehende  Episoden  in  dem  Bnclie : 
ein  Ausflug  nach  Mount  Vernon,  dem  Heim  Georg 
Washington’s,  der  von  der  nen-amerikanischen  offi- 
ziellen Welt  gar  sonderbar  beurteilt  wird;  — ein 
Ball,  der  von  der  englischen  Gesandtschaft  zu  Ehren 
einer  deutschen  Prinzessin  gegeben  wird,  die  mit  Kö- 


Und dennoch  liebt  sie  Amerika,  möchte  sie  es 
lieben,  verteidigt  sie  es  gegen  Andere.  Es  erinnert 
an  Heinrich  Heine,  der  sich  auch  für  einen  Demo- 
kraten hielt,  und  dazu  kam  zu  schreiben: 

„Wir  eimt  jetzt,  Gott  erbarm'  sieb  unser.  Alle  gleich ! 
Du.  ist  die  Konsequenz  jener  demokratischen  Prinzipien,  dio 
ich  selber  all  mein  Lebtag  verfochten  . . ."*) 

Hier  wäre  nun  noch  allerlei  anzufügen,  auf 
Manches  das  bisher  kaum  berührt,  näher  einzugehen, 
wäre  dies  ein  politischer  Aufsatz  für  eino  politische 
Zeitschrift.  Und  so  sei  es  hier  genügend,  zu  sagen, 
dass  dies  Buch  auch  lehrhaft  sein  soll:  es  soll  uns 
das  Ungebührliche  des  amerikanischen  Regierungs- 
wesens dargestellt  werden,  der  Demokratie,  wie  sie 
sich  in  Amerika  entwickelt  hat,  namentlich  die  arge 
Bestechlichkeit,  und  es  geschieht  dies  auch  gründ- 
lich, während  die  guten  Seiten  des  Systems  im  Schat- 
ten bleiben.  Als  politische  Streitschrift  ist  das 
Buch  kräftig;  als  Beweisschrift  einseitig,  als  Roman 
glänzend. 

London.  Eog.  Oswald. 


X 


Vater  und  Kind. 

Bei  seinem  Märchenbuche  sitzt 
Der  Knabe  mit  erglühten  Wangen. 

Ihm  pocht  das  Herz,  sein  Auge  blitzt. 

Die  Königstochter  liegt  gefangen. 

Doch  sieghaft  naht  der  Retter  jetzt, 

Der  blonde  Held  in  Goldgewaffen ; 

Sein  Schwert  im  Kiesenblut  sich  letzt, 

Hei,  wie  die  tiefen  Wunden  klaffen! 

„0  Vater,  Vater,  sie  ist  frei! 

Den  Riesen  hat  der  Prinz  bezwungen!“ 

Es  blickt  von  seiner  Bücherei 
Der  Vater  auf  den  blonden  Jungen. 

•)  Cauterete,  den  7.  Juliu.  1841;  bei  Steinmann,  Heine, 
Denkwürdigkeiten.  1857.  — S.  25U, 
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Als  wie  ein  neuer  Stern  erglüht, 

Den  Gottes  Engel  angezündet, 

So  hat  das  kindliche  Gemüt 
Dem  Vaterherzen  sich  verkündet. 

„Ein  Held,  o Vater,  möcht’  ich  sein 
Und  alle  Riesen  wollt’  ich  schlagen, 

Und  Alle  wollt'  ich  kühn  befrein, 

Die  nnterm  Zauberbanne  klagen!“  — 

Der  Knabe  ruft's,  der  Vater  presst 
Aufs  Herz  die  Hände  voll  Entzücken: 
„Vielleicht,  dass  Gott  ihn  werden  lässt, 

Was  nimmermehr  mir  mochte  glücken!“ 

Er  träumt  sich  in  die  Zukunft  fern, 

Da  strahlt’s  von  grünen  Lorbeerkränzen; 

Er  sieht  sein  Kind,  ein  heller  Stern, 

Hoch  an  des  Ruhmes  Himmel  glänzen.  — 
Doch  plötzlich  sicht  als  Meteor 
Den  Stern  er  in  das  Nichts  entschweben... 
Vor  seiner  Seele  taucht  empor, 

Sein  eignes,  sein  verfehltes  Leben.  — 

Breslau.  Pani  Barsch. 


Ein  angüsirler  llalieaer  iber  Italien. 

Unter  den  Publizisten  von  europäischem  Rnf 
nimmt  Gallenga  eine  der  ersten  Stellen  ein.  In  seiner 
Jugend  in  eine  mazzinianische  Verschwörung  ver- 
wickelt, später  Abgeordneter  sowohl  der  piemonte- 
sischen  als  der  italienischen  Kammer,  hat  er  seit 
beinahe  drei  Jahrzehnten  der  Times  in  fast  allen 
Ländern  der  Welt  gedient  Vor  dem,  was  er  in 
englischer  Sprache  unter  dem  Pseudonym  L.  Mareotti 
und  unter  seinem  eigenen  Namen  veröffentlicht,  tritt 
das  Wenige  znriiek,  was  er  italienisch  geschrieben 
und  gedichtet  hat;  vom  Jahre  1837  linden  wir  näm- 
lich in  dem  Inhaltsverzeichnis  seiner  Werke  die 
„Gesänge  eines  Pilgers“.  Sein  letztes,  vor  wenig 
Wochen  herausgekommenes  Werk*)  führt  fast  den 
nämlichen  Titel  wie  sein  frühstes  englisches**)  das 
1848  eine  zweite  Auflage  erlebte  und  ins  deutsche 
übertragen  wurde.  Nach  einem  wiederholten,  dieses 
Mal  zehnjährigen  Aufenthalt  in  der  Fremde  hat 
Gallenga  in  der  Heimat  ein  Buch  über  „Das  gegen- 
wärtige und  zukünftige  Italien“  geschrieben  und 
miter  seiner  Aufsicht  ins  Italienische  übersetzon 
lassen.  Dass  der  Verfasser  seine  alte  Heimat  liebt, 
versichert  er  mehrmals  und  ergiebt  sich  aus  vielen 
Stellen  des  Buches,  das  er  dem  siebenjährigen  Kna- 
ben seines  frühverstorbeuen  Sohnes  widmet.  Aber 


*)  L'  Italia  Presente  e Futurs  Di  Antonio  Galleuga.  Con 
Note  di  Statietica  Generale.  Firenze,  G.  Baröera,  editore  ISS6, 

**)  Italy  Paet  and  Pieeent  bv  U Mariotte.  2 ßde.  1841. 


ein  so  scharfes  Auge  fiir  die  Gebrechen  des  Vater- 
landes bat  außer  geborenen  Satirikern  gewiss  kein 
anderer  Italiener  gezeigt,  Uebrigens  liest  sich  das 
fiir  die  Italiener  beabsichtigte,  ihnen  Mäßigung 
und  Bescheidenheit  predigende  Buch  viele  Seiten  lang, 
wie  wenn  der  Verfasser  einem  gewählten  englischen 
Publikum  auseinandersetzte,  was  Italien  tatsächlich 
geleistet  hat  nnd  was  man  andrerseits  von  demselben 
gar  nicht  erwarten  könne.  Daher  der  häufige  Ver- 
gleich mit  England  und  der  beständige  Rückblick 
nicht  nur  auf  den  französischen  Volkscharakter,  son- 
dern auch  auf  das,  was  Frankreich  in  der  letzten 
Zeit  zum  Missvergnügen  Englands  getan  hat. 

Gallenga  Ist  ein  entschiedener  Gegner  der  De- 
mokratie, namentlich  der  französischen  Formen  der- 
selben, darum  wünscht  er  heiß,  „dass  die  Grenze  der 
Alpen  hoch  und  unwirtlich  genug  sei,  um  den  Bü- 
chern, den  Zeitungen,  den  Ideen  und  den  Moden  und 
Allem,  was  aus  Frankreich  kommt,  den  Zugang  zur 
Halbinsel  zu  verwehren“,  Gallenga  ist  der  Meinung, 
dass  die  Italiener  es  sich  nicht  verdrießen  lassen 
dürfen,  bei  Engländern  nnd  Deutschen  in  die  Schule 
zu  gehen;  er  verspottet  den  Hang  seiner  alten  Lands- 
leute, sich  ewig  an  dem  Ruhme  dur  Vergangenheit 
zu  sonnen,  wobei  er  vielleicht  übersieht,  dass  da» 
Missbehagen  an  dem  gegenwärtigen  Zustand  für  die 
meisten  Italiener  ein  Hauptgrund  ist,  immer  wieder 
auf  die  vergangene  Größe  zurüekzukommen,  da  es 
ihnen  fast  onabweisliches  Bedürfnis  geworden,  sich 
geräuschvoll  Uber  nationale  Leistungen  zu  freuen. 
Gerne  hätten  wir  gesehen,  dass  er  diejenigen  etwas 
ausführlicher  abfertigte,  die  pathetisch  von  einer 
„dritten  italienischen  Zivilisation“  reden,  während 
noch  so  viel  daran  fehlt,  dass  die  Italiener  an  der 
bereits  bestehenden  europäischen  Bildung  der  anderen 
Kulturvölker  vollen  Anteil  nehmen.  Allein  das  ganze 
Buch  Gallengas  sucht  in  der  bezeichneten  Richtung 
zu  wirken.  Die  nach  guten  Quellen  bearbeiteten  Ka- 
pitel „Heer,  Flotte,  Diplomatie,  Landwirtschaft, 
Handel,  Kolonien,  Politik,  Finanzen“  sagen  wieder- 
holt, dass  eine  „heruntergekommene  Rasse“  eine  „Na- 
tion nicht  von  Freien,  sondern  von  Freigelassenen“, 
wie.  er  die  Italiener  unerbittlich  nennt,  viel  mehr 
arbeiten  müsse,  als  sie  zu  arbeiten  gewohnt  ist,  viel 
weiter  zurück  sei,  als  sie  glaube.  Für  unsere 
Leser  ist  es  zunächst  von  Belang,  was  der  Ver- 
fasser über  den  geistigen  und  sittlichen  Zustand  des 
gegenwärtigen  Italiens  vorbringt.  Wer  sieb  darüber 
im  Original  unterrichten  will,  darf  sich  nicht  darauf 
beschränken,  die  Kapitel:  „Kirche,  Unterricht,  Berufs- 
arten, Poesie  und  Drama,  Romane  und  Geschichte, 
Kunst  und  Wissenschaft,  Erziehung,  Gesellschaft  und 
Sitten“  durchzulesen.  Sowohl  im  Schlusskapitel, 
welches  u.  A.  behauptet,  dass  die  Italiener  im  Grande 
des  Herzens  nicht  demokratisch  gesinnt  seien,  wird 
die  merkwürdige  Tatsache  angeführt,  dass  die  Be- 
völkerung fast  immer  einen  vermögenden  Mann,  wenn 
möglich  einen  aus  dem  Adel,  zum  Bürgermeister  wählt, 
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als  in  der  Einleitung,  welche  sich  gelegentlich  über 
die  vielen  müßigen  würdelosen  Priester,  über  die 
Bettler  und  den  Schmutz  und  das  schreckliche  Glocken- 
geläuts bei  Tag  nnd  bei  Nacht,  iiher  das  Fehlen  je- 
des Pflichtgefühls  bei  den  Italienern  beklagt,  und 
selbst  an  vielen  Stellen  des  ganzen  Buches  die  in 
erster  Linie  von  materiellen  Bingen  handeln,  sind 
anziehende  und  belehrende  AeuBerungen  über  italie- 
nische Volksznstände  zu  finden. 

Gallengas  Beschreibung  des  alten  verarmten 
Provinzadeligen  würde  sich  in  der  besten  Novelle  gut 
ausnehmen.  Mit  wohlmeinendem  Scherze  bevorwortet 
er,  neben  den  machtlosen  Tierschutzvereinen,  die  Grün- 
dung einer  Gesellschaft  zum  Schutze  der  Bäume,  da 
Italien  unter  den  Nationen  der  Schlemihl  ohne  Schat- 
ten sei.  Ans  seiner  Verspottung  der  künstlichen 
Wiederbelebung  des  Karnevals  scheint  hervorzugehen, 
dass  er  es  war,  der  seiner  Zeit  in  der  Times  den 
Ausdruck  carnival  nation  gegen  die  Italiener  geschleu- 
dert. Hübsch  ist  die  Schilderung  der  Konsulate  in 
den  ninhnmedanisclien  Ländern  zur  Zeit,  als  sogar 
Oesterreich  als  Erbe  der  handeltreibenden  Venetianer 
sich  des  Italienischen  als  offizieller  Sprache  bediente; 
gelungen  die  Darstellung,  wie  die  weitverzweigte 
Biireaukratie  sich  zu  den  Beschwerdeführenden  und 
überhaupt  zu  dem  Publikum  stellt;  treffend  der  Hin- 
weis, wie  neue  Stellen  geschaffen  werden,  um  Günst- 
linge nnterznhringen.  Nur  drei  verstorbene  Italiener 
nennt  er  unter  den  Afrikareisenden  unserer  Tage  und 
zwei  lebende,  die  tür  Frankreich  und  die  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  tätig  sind.  Er  verkennt  nicht 
die  Tüchtigkeit  und  Sparsamkeit  der  italienischen 
Arbeiter,  von  denen  eine  große  Anzahl  ins  Ausland 
gehen  müsse,  so  lange  nicht  die  vielen  unwirtlichen 
Landstrecken  Italiens  unter  den  Pflug  genommen  seien, 
meint  aber,  wenn  eraufden  Wohlstand  der  italienischen 
Kolouien  in  Südamerika  zu  sprechen  kommt,  im  Lande 
der  Blinden  sei  der  Einäugige  König.  Nachdem  er 
schon  1846  iiher  die  von  ihren  Eltern  an  Spekulanten 
verkauften  jugendlichen  Musikanten  geschrieben,  er- 
eifert er  sich  mit  Recht  über  die  Fortdauer  jener 
italienischen  Auswanderung  von  Knallen,  welche  im 
Dienste  von  Unternehmern  die  Drehorgel  spielen  oder 
Gipsflguren  verkaufen  und  über  den  Handel  mit 
minderjährigen,  zumeist  aus  den  Südprovinzen  stam- 
menden Mädchen,  über  die  auch  im  italienischen 
Parlament  vor  dem  ganzen  Lande  Klage  geführt 
worden  ist.  Zwei  Drittel  wenigstens  der  katholischen 
Priester  nnd  alle  Bettelmönchc,  die  auch  nach  den 
Klosteraufhebungsgesetzen  fortbes teilen,  sich  der  Gunst 
des  Landvolks  erfreuen  und  den  Städtern  für  das 
herkömmliche  Almosen  Salat  bringen,  seien  durch  die 
wirkliche  Not  gezwungen,  aucli  aus  der  Blindgläubig- 
keit und  dem  Aberglauben  der  modernen  Klassen 
Nutzen  zu  ziehen.  Den  Bettelmönchen  mutet  man 
häutig  zu,  gute  Nummern  für  die  Iartterio  zn  geben. 

Während  Gallenga  so  gut  wie  jeder  andere  Be- 
obachter weiß , dass  die  zahlreichen  italienischen 


Schnlprüfnngen  größtenteils  nicht  ernst  gemeint  sind, 
vertritt  er  die  Ansicht,  dass  in  den  höheren  nnd  mitt- 
leren Klassen  der  Gesellschaft  ein  übermäßiger  Un- 
terricht nicht  nur  die  physische,  sondern  auch  die 
geistige  Entwickelung  der  Individuen  hindere.  Er 
ist  gegen  die  vom  Munizipalgeist  dnrehgesetzte  Bei- 
behaltung der  vielen  Universitäten  und  Universität- 
eben  des  Landes,  statt  deren  er  die  Gründung  einiger 
weniger  wissenschaftlichen  Mittelpunkte  empfiehlt. 

Was  nun  die  Litteratnr  anbelangt,  so  sagt  es 
Gallenga  klar  heraus,  dass  die  Fremden  gar  kein  In- 
teresse haben,  dieselbe  ungünstiger  zu  beurteilen,  als 
sie  es  verdient,  der  geistige  Fortschritt  der  Italiener, 
die  ein  paar  Jahrzehnte  lang  ihre  beste  Kraft  der 
Politik  zugewandt  haben,  sei  eben  nicht  auf  der 
Höhe  der  materiellen  Entwickelung  geblieben.  Er 
bernft  sich  auf  die  Jahresberichte,  welche  früher 
Angclo  de  Gubernatis  nnd  in  diesem  Jahr  Rnggero 
Bonghi  für  das  Londoner  Athenäum  geschrieben.  Wenig 
mehr  als  sechs  Seiten  widmet  er  der  Dichtung  Car- 
duccis.  Rapisardis  und  Stecchettis,  mehr  als  vorüber- 
gehend erwähnt  werden  außerdem  Erminia  Fuä-Fu- 
siuato.  Pietro  Cossa,  Felice  Cavallotti,  Paolo  Ferrari 
und  Gherardi  del  Testa.  Auch  nennt  er  einige  an- 
dere Theaterdichter,  die  sich  dem  weiteren  Umgreifen 
des  französischen  Theaters  widersetzen.  Dabei  er- 
örtert er  eine  Schwierigkeit,  betreffs  deren  das  ent- 
sprechende Kapitel  in  Luigi  Morandis  gehaltreichem 
Buche;  „Le  correzioni  di  Promessi  Sposi  3.  Auflage 
Parma  187  9-‘  mit  Vorteil  nachzulesen  ist  Die  ita- 
lienischen Lust-  und  Schauspieldichter  sind  genötigt, 
sich  in  ihrem  Dialoge  einer  Schriftsprache  zu  bedienen, 
da  die  Zuhörer  an  den  meisten  Orten  den  Dialekt 
dessen  sicli  die  Bühnenfiguren  in  der  Wirklichkeit 
zu  bedienen  hätten,  gar  nicht  verstehen  würden. 
Nur  aus  diesem  Grunde  sei  das  unterhaltende  Cha- 
rakter-Lustspiel Monsü  Travet  von  V.  Bersezio  auf 
verschiedenen  Theatern  der  Halbinsel  durchgefallen, 
als  es  italienisch  gespielt  wurde,  nachdem  es  vorher 
auf  denselben  Theatern  trotz  des  schwerverständlichen 
piemontesischen  Dialekts  großen  Beifall  gefunden  hatte. 
Selbst  den  Gerichts-  und  Kammorreden  merke  man 
an,  dass  sie,  so  zn  sagen,  aus  rohen,  wenn  auch  aus- 
drucksvollen Mundarten,  auf  deren  Gebrauch  die  Ita- 
liener nicht  verzichten  wollen,  in  ein  weniger  mund- 
gerechtes Italienisch  übersetzt  sind. 

Das  Kapitel:  Roman  und  Geschichte,  ist  eines 
derjenigen,  die  am  meisten  den  englischen  Standpunkt 
des  Verfassers  verraten.  Zunächst  wird  uns  erklärt, 
dass  die  Italiener  schon  der  Gesellschaft  wegen  lieber 
ins  Theater  gehen,  als  Romane  lesen,  sodann  hervor- 
gehoben, dass  die  französische  Produktion  und  die 
soeben  berührte  Schwierigkeit,  im  Dialog  („seit  den 
Zeiten  Walter  .Scotts  die  Seele  der  Handlang“)  eine 
allgemein  verständliche  Sprache  zu  schreiben,  der 
Verbreitung  italienischer  Originalwerke  im  Wege 
stehen.  Vielleicht  hätte  darauf  hingewiesen  werden 
dürfen,  dass  die  relative  Mittellosigkeit  der  gebildeten 
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Berufsklassen  die  Anschaffung  von  Büchern  fast  un- 
möglich macht.  Wie  könne  man  hoffen,  fragt  Gallenga, 
dass  man  in  England  italienische  Romane  lese  oder 
übersetze,  wenn  1885  daselbst  470  Originalromane 
erschienen  sind?  Bemerkenswert  ist  die  Aeufierung, 
dass  seit  den  Tagen  Bottas  kein  Italiener  die  Ge- 
schichte eine«  fremden  Landes  dargestellt  habe;  eine 
Anmerkung  des  Verlegers  erinnert  an  die  vor  Kur- 
zem veröffentlichte  Geschichte  „Der  englischen  Er- 
oberung Indiens“  von  General  Corte. 

Wir  halten  das  letzte  Buch  des  Nestors  der  Be- 
richterstatter weder  in  politischer  noch  in  anderer  Be- 
ziehung für  ein  Evangelium  und  wären  gar  nicht 
verwundert,  wenn  der  schrankenlose  Freimut  desselben 
die  Folge  hätte,  dass  man  es  in  Italien,  trotz  des 
großen  Ansehens  des  Verfassers,  nach  Kräften  todt 
zu  schweigen  versucht.  Wie  dem  auch  sei,  wer  im 
Ausland  jene  Zustände,  auf  denen  die  italienische 
Litteratur  beruht,  kennen  lernen  will,  darf  es  nicht 
ungelesen  lassen. 

Rom  Josef  Schuhmann. 


Kob  grübele ! 


Blick'  auf  zum  Hehrsten,  was  wir  kennen, 
Blick  auf  zur  ewigen  Sternenschar! 

Nie  wird  sie  dir  die  Lösung  nennen 
Des  Rätsels,  das  von  Anfang  war. 

Du  fühlst  erbebend,  Erdentstammter, 

Dein  Leib,  er  lebt,  du  denkst,  du  bist  — : 
Nun  grübele,  Wissensdurst-EntÜammter, 

Ob  deine  Seele  sterblich  ist! 

Nun  poche  du  an  deine  Stirne, 

Nun  schleudre  hoch  ans  Himmelszelt 
Die  Frage:  Wann  dem  Menschenhirne 
Die  Lösung  dieses  Rätsels  fällt? 

Du  fühlst  es  trotzig,  Erdentstaramtcr, 

Dein  Leib,  er  lebt,  du  denkst,  du  bist  — : 
Nun  grübele,  Wissensdurst-EntÜammter, 

Ob  deine  Seele  sterblich  ist! 

Still  wandelt  jede  Sternwelt  einsam, 

Von  keiner  tönt  dir  Antwort  zu 
Und  alle  Welten  zieh'n  gemeinsam 
Durch  eine  Welt  in  heiliger  Ruh'  . . . 

Du  fühlst  in  Demut,  Erdentstammter, 

Dein  Leib,  er  lebt,  du  denkst,  du  bist  — : 
Nun  grübele,  Wissensdurst-EntÜammter, 

Ob  deine  Seele  sterblich  ist! 

Frankfurt  a.  d.  0.  Paul  Fritsche. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„El  Teatro."  Colleciön  de  orbaa  Dramaticas  y Lyricaa, 
Literaria y de  Kducation.  de  Florencio  Fiacowich  (Madrid). 

„Rettungen  des  Alkibiades"  von  A.  Forke.  (Emden, 
Haynel.)  Eine  sehr  lehrreiche  und  anregende  Studie. 

„Erlebtes,  Erdachte«,  in  Reime  Gebrachte*'*  von  0.  Krause. 
(Düsseldorf,  Vom.)  Gedichte  von  entschiedener  Begabung. 

„Hartcnck."  Trauerspiel  in  fünf  Akten  von  M.  Albert. 
(Wien,  Gräser.)  Der  verdiente  siebenbQrgische  Dichter  hat 
hier  ein  wichtiges  Stück  der  Sachseugeschichte  mit  Geschick 
zu  gestalten  gewusst.  Der  Herausgeber  dieses  Blattes  denkt 
mit  Vergnügen  an  die  Aufführung  aea  „Flandrer  am  Alt"  (bei 
Gelegenheit  der  großen  Jubiläumsfeier  in  Hermannstadt}  zu- 
rück. in  welcher  er  selber  mitwirkte  und  den  durchaus  thea- 
tralisch gelungenen  lebendigen  Bühneneindruck  jener  Dichtung 
mitempfand.  Hoffen  wir,  dass  auch  diese  neue  Gabe  des 
sächsischen  Dramatikers  in  ähnlicher  Weise  zur  Geltung 
gelange.  

Von  der  ebenso  interessanten  als  patriotisch  empfun- 
denen Erzählung  Wolfgang  Schilds  „Auf  treuer  deutscher 
Wacht"  (Leipzig,  Loiner)  ist  die  6—8.  Lieferung  erschienen. 
(Preis  jeder  Lieferung  40  Pfennig).  Wir  wünschen  diesem 
gerade  jetzt  wichtigen  Dokument  deutsch-böhmischen  Volks- 
leben* den  besten  Erfolg. 

„Die  Weltbflhne“,  Deutsche  Pariser  Zeitung  (Heraus- 
geber E.  Löwenthal),  schreibt  in  der  Nummer  vom  15.  August: 
Heidelberger  Nachklänge. 

„Von  den  Bergen  blinket  hell  des  Morgens  Strahl,  Geist, 
der  Freiheit  winket  hoch  herab  ins  Thud." 

So  heißt  cs  in  dem  „Hymnus  auf  das  deutsche  Reich", 
den  der  Lyriker  Julius  Wolff  aus  Anlass  des  Heidelberger 
Jubiläum*  zum  Besten  gab. 

Herr  Wolff  würde  dio  Mitwelt  zu  grußaxn  Danke  ver- 
pflichten, wenn  er  näher  angeben  wollte,  wo  und  bei  welchem 
Anlasse  er  im  deutschen  Reiche  den  „Geist  der  Freiheit" 
entdeckt  hat.  Doch  nicht  etwa  in  der  Reichs-BastiUu  am 
Plötcensee  oder  in  einer  der  Städte,  über  welche  der  kleine 
Belagerungszustand  verhängt  ist?! 

Der  Reichs-Dichter  scheint  Dinge  mit  bloßem  Auge  zu 
sehen,  die  Andere  nicht  einmal  mit  dem  Mikroskop  entdecken 
können. 

Was  man  im  heutigen  Deutschland  eher  entdecken  kann, 
das  ist  der  Geist  der  Gewalttätigkeit.  Denn  während  der 
deutsche  Kronprinz  an  den  Geist  des  Freimuts  und  der 
Friedfertigk eit  appelliert,  knebelt  die  Rcichspolizei  das 
freie  Wort  und  säen  die  Reichslenkcr  Hass  und  Zwietracht 
unter  Klassen  und  Konfessionen.  Nicht  einmal  bei  der  Hei- 
delberger Jubelfeier  selbst  machte  der  Geist  der  Freiheit  sich 
bemerklich.  Die  Wiener  „Neue  freie  Presse“  hat  gunz  Recht, 
wenn  sie  sagt:  „Nicht  der  Geist  der  freien  Forschung,  nicht 
der  Wetteifer  der  Geister  im  Auffinden  der  Wahrheit  be- 
herrscht da*  he  ran  wachsende  Geschlecht,  sondern  ein  Geist 
des  äektirertuins,  der  Verketzerung,  der  Acchtung  Anders- 
denkender, um  was  es  sich  auch  handle." 

Wenn  sodann  Prorektor  Becker  in  seiner  Rede  bemerkte, 
dass  die  Gelehrten  aller  Welt  nicht  getrennt  von  einander 
zu  denken  seien,  da  sie  zusammen  einen  Stand  bilden,  der 
einst  eine  Freundschaft  unter  den  Völkern  herbeifuhren 
werde,  so  haben  wir  leider  noch  nicht  bemerkt,  da*B  die  mo- 
dernen Gelehrten  in  dieser  Hinsicht  eine  besondere  Tätigkeit 
entwickeln.  Sollte  aber  die  Heidelberger  Jubelfeier  in  dieser 
Hinsicht  eine  fördernde  Anregung  gegeben  haben,  derart, 
dass  die  Gelehrten  aller  Nationen  künftig  mit  Entschieden- 
heit ihre  Stimme  gegen  die  Völkerdnelle  und  gegen 
die  ganze  moderne  Militär  Wirtschaft  erheben,  dann 
werden  auch  wir  sicher  mit  unserem  Beifall  und  unserer  Mit- 
wirkung nicht  zurück  halten.  Die  Pariser  LTniveraitftt  ist 
durch  Entsendung  ihrer  Deputation  mit  gutem  Beispiel  voran- 
gegangen.   

„Drei  Lieder**,  komponiert  von  Richard  Wagner. 
(Leipzig).  Zu  zwei  Liedern  von  Albert  Tr%cr  und  einem 
von  Karl  Bleibtreu  sind  hier  reizvolle  Melodien  gefunden. 
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„Welt  nnd  Wille.“  Gedichte  von  Karl  Bleibtreu. 
Dessau.  Baumannsch«  Hofbuchhandlung.  — 241  Seiten.  Bro- 
schürt.  4 Mark. 

„Die  Litteratur  des  In*  nnd  Auslandes  (Iber 
Friedrich  den  Großen.“  Anlässlich  des  100jährigen 
Todestage«  des  großen  Königs  zueammengestellt 
von  Dr.  Max  Baumgart.  Berlin,  R.  v.  Decker«  Ver- 
lag. U.  Schenck.  17J/,  Bogen  Lex.  8".  5,50  M.  Da«  vor- 
liegende, Sr.  Königlichen  Hoheit  dem  Prinzen  Wilhelm 
von  Preußen  gewidmete  Werk  nimmt,  um  seines  litterar- 
historischen  Wertes  willen,  eine  hervorragende  Stellung 
ein  unter  den  bei  Gelegenheit  des  so  hochwichtigen  patrio- 
tuchen  Gedenktages  erschienenen  Schriften.  Die  Litteratur 
Uber  Friedrich  den  Großen  ist  vom  Herausgeber  in 
zwanzig  Rubriken  geteilt , oder  vielmehr  nach  eben  *o  viel 
Gesichtspunkten  gesondert,  und  zwar:  QeschichUwerke  über 
Friedrich  den  Großen  und  Beine  Zeit.  Lebensbeschreibungen 
und  Cbarakterzüge  des  grossen  Königs,  Denkwürdigkeiten, 
Anekdoten  und  dergleichen;  Schritten,  welche  «ich  auf  die 
Jugendzeit  de«  großen  Königs  bis  zu  seiner  Tronbesteigung 
beziehen;  Schritten,  welche  die  drei  schlesischen  Kriege  ins- 
gesummt  behandeln;  Schriften,  welche  die  beiden  ersten 
schlesischen  Kriege  umfassen;  Schriften  Über  den  ersten 
schlesischen  Krieg;  Schriften  über  den  zweiten  schlesischen 
Krieg;  Schritten  über  den  dritten  schlesischen  oder  sieben- 
jährigen Krieg  (die  einzelnen  Kriegsjahre  Bind  ausführlich  be- 
sonder« behandelt);  Schriften  über  den  bayerischen  Erbfolge- 
krieg; Schriften  über  die  Stiftung  deB  deutschen  Fürstenbunde»; 
der  König  als  Feldherr,  Staatsmann,  Landesvater  u.  8.  w.; 
der  König  in  Beinen  Beziehungen  zu  Religion  und  Christen- 
tum; der  König  ala  Schriftsteller,  Gelehrter,  Künstler  u.  «.  w.; 
Lobreden,  Hymnen,  Oden  auf  den  König  u,  dergl.;  Reden  zur 
Geburtstagsfeier  des  KönigB  gehalten;  Schriften,  welche  sich 
auf  den  Tod  des  Königs  beziehen.  Gedächtnis-,  Trauer- Reden, 
('antaten  u.  dergl  ; Schriften  verschiedenen  Inhalt«;  Nachtrag; 
Schriften,  welche  von  eiuigen  Zeitgenossen  des  Königs  handeln. 

— Ka  ist  eine  derartige  Zusammenstellung  unseres  Wissens 
zum  ersten  Mala  versucht  worden  und  staunt  man  über  die 
Unzahl  von  Schriftstellern,  die  «ich  mit  den  Werken  und 
Taten  des  großen  Monarchen  befasst  haben.  Gleichzeitig  ist 
aber  das  Buch  ein  über&uB  wertvoller  Beitrag  zur  Literatur- 
geschichte, deshalb  für  Litteraturfminde,  Sammler,  Historiker 
uud  Antiquare  von  großem  Wert.  Die  Ausstattung  ist  sehr 
elegant  und  würdig. 

Sphinx,  Monatsschrift,  berau  «gegeben  von  Dr.  Uübbe- 
Schleiden  in  Th.  Grieben»  Verlag  (L.  Feraau)  Leipzig.  In- 
halt des  Septem berhefte«:  Justinus  Kerner  und  die 
Seherin  von  Prevorst.  (Mit  einer  photogiaphiachen  Auf- 
nahme Kerners).  Von  Dr.  Carl  du  Frei.  — Kerners 
Weltanschauung  nach  seiner  eigenen  Darstellung  in  sieben 
Gedichten.  — Zeichnungen  aus  dem  Skizzenbuch  von  Gabriel 
Max.  {Mit  6 Seiten  Abbildungen.)  — Der  Begriff  des  Wun- 
ders. Von  Max  DeBsoir.  — Lebe rsinnliche  Willena- 
Uebertr agnng  mit  und  ohne  Hypnose- Experimente,  ange- 
stellt  und  mitgeteilt  von  Albert  von  Notzing.  — Agnp- 
paa  Lehre  vom  Jenseits,  zusammengestellt  nach  seiner 
Occulta  Philosophie.  — Seltsames  und  Mystisches 
aus  der  englischen  Dichterwelt.  Von  Arthur  PeregTinu9  Hru  nn. 

— Kürzere  Bemerkungen:  Weltseel o un d Mensche nseelo. 
Rudolf  Leydel , Carl  du  Frei  und  Eduard  von  nartmann.  — 
Die  vierte  Dimension.  Das  Wesen  der  jm  „Mediunmmua“ 
wirkenden  Kräfte.  Gutbarlet  Über  den  Spiritismus.  — Jesus 
Christus  und  die  Essener.  — Dantes  .Seelenlehre.  — Der 
böse  Blick.  Unglückuflklle  oder  übersinnliche  CausalitAt?  — 
Wahrträume.  — Die  Symobolik  d es  Trau inesu  — Unser 
Her  bßt - V i erte  1 j ab r.  — Schriften  Kerner«,  welche 
übersinnliche  Tatsachen  darstellen. 

„Zum  fünfzigjährigen  Dien-tjubilämn  des  Generals  der 
Infanterie  von  Obernitz,  Kommandircnder  des  XIV.  Armee- 
Korps.“  Von  Fritz  Hünig.  (Berlin,  Luc.khardL)  Der  ge- 
schätzte Verfasser  hat  selbst  unter  dem  ebenso  durch  geistige 
als  Charuktervorzüg«  ausgezeichneten  Jubilar  gedient.  Das 
erklärt  die  große  Wärme  seiner  auf  gründlicher  Verwertuug 
des  authentischen  Materials  fußenden  und.  wie  man  es  von 
Höuig  erwarten  darf,  in  klarem  knappem  Stil  gehaltenen  Bro- 
schüre. Freilich  sollte  man  bei  unseren  Militär-Broschüren 
glauben,  eie  redeten  von  wirklich  bedeutenden  Geistern,  | 
während  cs  sich  doch  bloß  um  preußische  Generale  handelt,  j 


„Bietigheim  oder  der  Krieg  von  1890  91.“  Aus  dem 
Amerikanischen  übersetzt.  (Zürich,  Schabelitz).  Wirerwähnen 
dies  entschieden  talentvolle  Sensationsprodukt  nochmals,  um 
darauf  hinzuweiaen,  wie  bedeutungsvoll,  allen  Wahnwitz  der 
Prämissen  und  alle  lächerliche  amerikanische  Rennomage  ab- 
gerechnet, die  Schrift  für  die  Autfasaung  deutscher  Verhält- 
nisse im  Auslände  ist.  Man  wirft  unser  System  stets  mit  dem 
russischen  zusammen. 

„Die  Zeit“,  soziale  Wochenschrift,  Herausgeber  Max  F.  8e- 
bald,  Berlin  SW.  12.  trägt  in  ihrem  Programm  der  herrschenden 
Strömung  Rechnung,  die  vielfach  vorgeschlagenen  Wege  und  Be- 
strebungen zur  „Lösung  der  sozialen  Frage“  parteiloser,  rein  ob- 
jektiver Weise  zu  besprechen  und  auf  ihren  Wert  za  prüfen.  Die 
uns  vorliegende  Probenummer  bespricht  unter  „Zeittragen“  die 
augenblicklich  auf  der  Tagesordnung  stehende,  von  der  „Land- 
Liga“  angeregte,  Frage  der  Bodenventaatlichung.  und  bringt 
unter  „Zeitbilder“  eine  dem  Leben  getreu  nachempfundene 
Novelle.  Der  Preis  der  neuen  Wochenschrift  ist  nur  1 Mark 
vierteljährlich  frei  inB  Haas. 

In  Bologna  erschien  bei  Nicola  Zanichelli : „Tenuin“  von 
Goetano  Sartori  Borotto  — eine  Sammlung  formschöner  und 
gedankenreicher  Gedichte.  In  eleganter  Ausstattung  publizirte 
Gaiseppe  Galli  in  Mailand  den  Roman  „La  Marche»-»  d’Arcelli“ 
von  Memini,  auf  den  wir  noch  zurückkommen  werden. 

„Drei  Gedichte“  au*  der  lyrischen  Sammlung  „Adlersflug 
und  Blicke“  von  Ph.  A.  Oekonomidas.  Erste  Abteilung.  — 
(Athen.)  F.in  wohlgelungener  Versuch  eines  Ausländers,  in 
deutscher  Sprache  zugleich  mit  der  griechischen  Muttersprache 
den  Pegasus  zu  bereiten. 


ln  vorzüglicher  Ausstattung  ist  bei  G.  Liebeskind  (Leipzig) 
ein  „dramatisches  Gedicht  in  drei  Teilen“  von  Max  Haushofer 
erschienen,  betitelt  „Der  ewige  Jude“,  das  nach  Inhalt  wie 
Umfang  (500  Seiten!)  entschieden  zu  den  bedeutendsten  und 
umfassendsten  metaphysisch  - allegorischen  Dichtungen,  die  in 
neuester  Zeit  wieder  kräftig  gedeihen,  gehört.  Wir  können  für  die 
Entwickelung  der  Kunst  darin  wenig  Förderliches  entdecken. 
Doch  wollen  wir  dem  adeln  Idealismus  solcher  leider  fürs 
heutige  Publikum  ohnehin  unfruchtbaren  Versuche  unsre  Hoch- 
achtung nicht  versagen. 

Der  Schotte  Carnegie,  der  längere  Zeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  lebte,  hat  unter  den  Titel:  „Triumphnnt  Democraey“ 
einu  feurige  Lobrede  auf  dio  Sache  der  Demokratie  geschrieben. 
Das  Werk  hat  in  England  und  Amerika  Aufsehen  erregt  und 
mehrere  Auflagen  erlebt.  Wie  nun  eine  amerikanische  Littera- 
turzeitung  berichtet,  erscheint  der  „Triumph  der  Demokratie“ 
in  einer  deutschen,  französischen  und  «panischen  Ausgabe.  Für 
die  deutsche  Ausgabe  habe  aber  kein  Verleger  in  Deutsch- 
land gefunden  werden  können , da  die  deutschen  Verleger 
befürchteten,  dasB  es  verboten  werde.  Es  wird  nunmehr  in 
Zürich  bei  Orell,  Fflssli  & Co.  erscheinen. 


Randglosse  des  Herausgebers  zur  Kritik  und 
Produktion. 

Wir  erwähnten  in  letzter  Nummer  das  „Sündenbabel“  von 
Kretzer.  Die«  giubt  uns  Anlass,  einige  Bemerkungen  pro  domo 
einzuflechten.  Bei  allen  Besprechungen  eines  Kretzersehen 
Werkes  in  letzter  Zeit  wird  unsere  Person  mit  hineingezogen 
und  wir  gleichsam  für  alles  Herrn  Kretzer  Betreffende  verant- 
wortlich gemacht. 

Herr  v.  Leixncr  vermöbelt  „Drei  Weiber4’  in  der  „Roman- 
zeitung“ und  weist  am  Schluss  ohne  Namensnennung  auf  jene 
Leute  hin,  die  den  „Deutschen  Zola“  anpreisen.  Selbstver- 
ständlich passiert  ihm  dabei  dos  peinliche  Versehen,  dass  alle 
seine  Ausstellungen  sich  genau  mit  denselben  decken, 
welche  wir  in  unsrer  Besprechung  jenes  Romans  hervorhoben. 
Nur  besitzen  wir  jene  vorurteilslose  Objektivität,  welche  durch 
äußerliche  Schlacken  hindurch  das  wirklich  Geniale  in  Kretzers 
Wirken  zu  erkennen  weiß.  Es  wäre  unbillig,  solche  Reife 
von  „reifen“  Altmeistern  zu  verlangen. 

ln  einem  anderen  Blatte  heißt  es:  „Mir  wurde  dio  Be- 
kanntschaft mit  Kretzer  durch  Karl  Bleibtreu»  Brochüre  „Re- 
volution der  Litteratur“  vermittelt.  Hier  liest  man  u. ».  w.  . .“ 
„Dann  wird  Kretzers  Roman  „Die  Verkommenen“  in  begeister- 
ten Worten  gepriesen.  Die*  überschwängliche  Lob  mu»«tc  uns 
einigermaßen  neugierig  machen,  die  Dichtungen  dieses  „Deut- 
schen Zola“  kennen  zu  lernen.  Die  vorliegenden  Ber- 
liner Geschichten  „Im  Kiesennest“  stellen  Bleib- 


mm**.': 

No.  39  Das  Magazin  für  dio  Litteratur  des  In-  und  Auslandes.  619 


treue  ästhetischem  Urteilsvermögen  ein  übles 
Zengnia  aus.  Diese  Arbeiten  eine«  Anfängers  u.  s.  w.“ 

Nun,  ,,Tm  Riesennest“  enthält  doch  manches  Hübsche 
and  eteht  entschieden  über  der  neuen  Sammlung  „Im  Sünden- 
babel“, welche  in  Folge  des  sensationellen  Titels,  — vielleicht 
auch  ein  wenig  in  Folge  unserer  unablässigen  Bemühungen, 
die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  für  Kretzer  zu  erregen,  — 
stark  gekauft  worden  ist  und  manchem  Käufer  eine  gewisse 
Enttäuschung  bereitet  haben  mag.  Sehr  richtig  fragt  „Cber 
Land  und  Meer“,  wer  denn  in  diesem  Dutzend  - Bache  etwas 
besonders  Realistisches  und  Bedeutendes  entdecken  könne. 
Durch  Veröffentlichung  solcher  Bücher  setzt  uns  der  Dichter 
in  Verlegenheit.  Sei  also  hiermit  ausdrücklich  betont,  dass 
unsere  rückhaltlose  Anerkennung  Kretzers  lediglich  auf 
seinem  Roman  „Die  Verkommenen“  und  teilweise  auch  auf 
„Drei  Weiber“  basiert. 

ln  einem  anderen  von  ans  geechfttzten  Blatte  wird  der 
Brochüre  „Revolution  der  Littcratur“  ein  langes  Feuilleton  ge- 
widmet, welches  trotx  gründlich  divergierender  Ansichten  uns 
mit  großem  Wohlwollen  gerecht  wird,  worin  es  jedoch  unter 
Anderem  heißt: 

„Was  Bleibtreu  Über  viele  moderne  Litteraturgrößen  sagt, 
ist  oft  sehr  schön,  scharf  und  korrekt.  Wenn  er  aber  Kretzer 
fast  ungemesseues  Lob  erteilt,  so  schießt  er  damit  bei  einem 
Schriftsteller,  der  außer  einer  scharfen  Beobachtungsgabe  gar 
keine  Vorzüge  besitzt,  weder  äußert»  noch  innere,  weder  Form- 
vollendung noch  Originalität,  in  lächerlicher  Weise  über  das 
Ziel  hinaus  u.  s.  w.  Er  mag  noch  so  laut  der  Herold  von 
Kretzers  Ruhm  sein,  dieser  gute  Mann  wird  bald  vergessen 
sein,  so  lange  Poesie  Poesie  und  nicht  bloß  soziale  Studie 
•ein  will.“ 

Diesem  kerben  Yerdammungsurteil  gegenüber  und  be- 
treffs meines  „Heroldsamtes  für  Kretzers  Rubm“,  muss  ich  eine 
nicbt-litterarische  Erklärung  einflechten,  beziehentlich  meines 
persönlichen  Verhältnisse«  za  Herrn  Max  Kretzer.  In  wieder 
einem  andern  Blatte  hieß  es  bei  einer  Bemängelung  desselben; 
„Der  Freund  des  Dichters,  Kurl  Bleibtreu“  . . . Ich 
musste  energisch  gegen  diese  Insinuation  Protest  eiulegen  und 
betonen,  dass  ich  seit  mehr  als  eineinhalb  Jahren  nicht  die 
Kbre  batte,  den  Dichter  auch  nur  zu  sehen,  geschweige  denn 
zu  sprechen.  Jede  weitere  Ausführung  dieser  Erklärung  wäre 
unstatthaft.  Diene  die«  nur  zur  Belehrung  und  Erbauung  all 
jener  verständnisvollen  Seelen,  die  hinter  Lob  und  Tudol  alle- 
zeit persönliche  Beweggründe  wittern  1 Es  mag  der  durch- 
schnittlichen Litteratenplebs  allerdings  märchenhaft  erscheinen, 
das»  man  für  seinen  Rivalen  begeisterte  Propaganda  machen 
kann  — und  «war  für  Jemanden,  der  ohne  allen  Einfluss  und 
der  Bestgehassten  Einer  ist,  der  selbst  weder  schaden  noch 
nützen  und  Einem  nur  als  einzigen  Dank  den  Hass  seiner  zahl- 
reichen Gegner  auf  den  Hals  laden  kann. 

Nur  hüte  sieb  der  soziale  Romanzier,  dessen  gewaltige 
Ursprünglichkeit  durch  etwas  engen  Bildung*-  und  Ideenkreis 
ein  wenig  beschränkt  ist,  vor  dem  Wahn,  als  ob  wir  in  ihm  sozu- 
sagen unseren  Messias,  unser  Ideal  erblickten.  Für  uns  sind 
Balzac  und  Zola,  welchen  sich  Kretzer  in  mancher  Beziehung 
würdig  anreiht,  noch  keineswegs  die  höchsten  Ideale.  Wir* 
stellen  Kretzers  Genialität  so  hoch,  wie  irgend  möglich;  und 
nie  bat  Jemand  ihn  gewürdigt  wie  wir,  selten  Jemand  sich 
lür  einen  Andern  so  engagiert,  wie  wir,  den  schwersten  Unan- 
nehmlichkeiten zum  Trotz,  für  Kretzer.  Wir  sind  ferner  der 
Ansicht,  das«  in  diesem  Augenblick  der  soziale  Roman,  d.  h. 
also  Kretzer  das  wichtigste  Moment  der  litterarischcn  Ent- 
wickelung bildet.  Gleichwohl  aber  verwahren  wir  uns  hiermit 
feierlich  dagegen,  dass  man  unserer  Kretzer- Bewunderung  nun 
noch  eine  ins  Maßlose  verzerrte  Deutung  unterschiebe. 

Verschiedenartig  prägt  der  Realismus  sich  aus.  Realistisch 
sind  die  Werke  Heibergs  und  Conrads,  welche  sich  wesentlich 
um  Erotisches  drehen;  realistisch  die  Werke  Suttners  und 
G.  Allans,  welche  Ethnographisches  mit  Erotischem  verbinden ; 
realistisch  auch  die  Novellen  Wildenbruchs;  realistisch  „Harte 
Köpfe“  von  F.  Lange,  und  „Die  Reichsgrafen  von  Walket'  von 
E.  Peschkau  — ein  hochbedeuksames  Werk,  das  wir  zu  unsenn 
größten  Bedauern  in  unsrer  Brochüre,  weil  es  uns  noch  nicht 
bekannt  war,  übergingen,  obschon  grade  dies  Work  mit  seinem 
sozial-psychologischen  Gedankengang  und  seiner  Stftnde-Cha* 
rakteristik  unser»  Auffassungen  und  Wünschen  am  nächsten 
kommt.  Realistisch  ist  die  Lyrik  Liliencrons,  realistisch  sind 
unsre  särnmtlichen  früheren  Werke,  ebensogut  wie  „Schlechte 
Gesellschaft“,  an  das  sich  oberflächlicho  Unwissenheit  klammert, 
als  ob  wir  erst  mit  diesem  Opus  auf  der  Bildfläche  erschienen ! 

Und  obschon  Kretzer  selbst  uns  brieflich  versichert  hat, 
er  finde  dies  Werk  „großartig“,  sowohl  „psychologisch“  aU  auch 
(was  bei  Kretzer  Wunder  nehmen  muss),  weil  „die  edelsten 


Blüten  erschütternder  Lyrik“  darin  enthalten  seien,  so  sind  wir 
uns  doch  völlig  darüber  klar,  dass  wir  in  unsem  Zielen  wie  unsrer 
Vortragsweise,  in  unsem  Fehlem  wie  in  unsem  Vorzügen  mit 
diesem  von  un»  höchstgestellten  Zeitgenossen  nicht  die  ge- 
ringste Aehnliohkeit  besitzen.  Es  ist  uns  die«  gerade  bezüg- 
lich jenes  Werkes  auch  wiedorholt  von  Kennern  versichert 
worden. 

Nicht  ohne  Widerstreben  berühren  wir  hier  noch  einen 
allgemeineren  Punkt.  W.  Walloth  ist  so  freundlich  gewesen, 
»eine  „Gräfin  Puaterlu“,  ein  Jambendrama  aus  dem  italienischen 
Mittelalter,  uns  zu  widmeu.  Daran  schließt  sich  eine  Vorrede, 
in  welcher  darauf  hingowieecn  wird , da«»  man  „die  Erbärm- 
lichkeit des  Menschengeschlecht«,  dio  Schleichwege  des  Neids 
und  die  Brutalität  der  Verständnislosigkeit“  nirgends  so  kennen 
lerne , als  in  der  Litteratur ! — Das  ist  außerordentlich  wahr. 
Ich  möchte  mit  Scarron  fragen: 

Cctte  aentence  ost  vrai  et  belle, 

Mais  dana  enter,  de  quoi  sert  eile? 

Es  giebt  zwei  Arten  vou  Selbstgefühl.  Dio  eine  beruht 
auf  einem  männlichen  Bewusstsein  des  Werte«,  welches  sich 
ganz  naturgemäß  mit  der  wärmsten  Anerkennung  fremden  Ver- 
dienstes paart;  die  andere  auf  jenem  kloinlichon  Größenwahn, 
der  immer  nur  sich  und  nicht«  anderes  sieht  und  gelten  lässt. 
Schreibt  der  Eine  Romane  aus  dein  Altertum  — flugs  bat  nur 
dio«  Genre  Berechtigung.  Scheibt  der  Andere  soziale  Romane 
— flugs  ist  jedes  andre  Genre  lebensunfähig.  Ist  inan  Lyriker, 
verachtet  man  die  Prosa;  ist  man  Romanzier,  schimpft  man 
auf  Versmacher  und  Stubendramatiker;  ist  man  moderner 
Theaterschreiber  oder  pflegt  das  „klassische“  Drama,  schaut 
man  auf  die  gesammte  Drucklitt  erat ur  herab. 

Da  scheint  es  uns  denn  doch  erfreulich,  dass  wir,  in  allen 
Gattungen  der  Poesie  und  auf  allen  Stoffgebieten  tätig,  gleich- 
sam — mit  aller  Bescheidenheit  »ei  es  gesagt  — eine  Ceutral- 
jury  vorstellen,  welche  mit  strengstur  Objektivität  alle  Be- 
strebungen würdigt  und  Jedem  sein  Recht  angedeihen  lässt. 

„Die  Schleichwege  des  Neides  und  die  Brutalität  der  Ver- 
ständnislosigkeit“ sind  uns  aus  eigener  Erfahrung  am  besten 
bekannt,  vor  allem  die  krasse  Undankbarkeit,  mit  welcher  man 
erst  die  Hülfe  Anderer  erschmeichelt  und  hinterher  alle  un- 
eigennützigen Bemühungen  als  verdammte  Pflicht  und  Schul- 
digkeit uuffasst.  Wenn  nun  wohlmeinende  Kollegen  uns 
übergro "e  Begeisterung  für  nicht  genug  gewürdigte  Talente 
vorwerfen,  so  mils«en  wir  freilich  von  diesem  argen  Fehler 
die  „vornehme  unparteiliche“  Kritik  iin  Allgemeinen  sowohl 
als  sonderlich  uns  gegenüber  freisprechen.  Wenn  daher  die 
„Kölnische  Zeitung“  sich  jüngsthin  erdreistet,  von  der  „dreisten 
selbstverherrlichenden  Art  der  Herrn  Bleibtreu  und  Genossen“ 
zu  reden,  so  stellen  wir  dem  dreisten  Gesellen,  der  dies  ge- 
schrieben, folgende  Fragen  ; 

1.  ist  die  „Kölnische  Zeitung“  nicht  jenes  amüsante  Blatt, 
welches  die  französische  Ausgabe  unsre«  „Dies  Irae“  als 
authentisches  gallisches  Produkt  in  drei  Kiesenspalten  anpries? 

2.  Ist  dies  aber  nicht  dasselbe  Blatt,  welche«  sonst  alle 
unsre  Werke  todtschwieg  und  noch  jüngsthin  eine  Besprechung 
meiner  Brochüre  ablehnte? 

3.  Ist  in  ihren  Augen  die  „Kölnische  Zeitung“  nicht  sicher 
ein  Weltblatt,  deseon  „Verherrlichung“  jedem  Autor  ein  Ziel  sein 
müsste,  „aufs  innigste  zu  wünschen“?  Kann  sie  sich  also  wun- 
dern, wenn  man,  verzweifelt  über  den  Mangel  an  „Verherr- 
lichung“ seitens  dieses  maßgebenden  Weltblattes,  »ich  „selbst- 
verherrlicht“  ? 

Wir  wollen  dem  geschätzten  Blatte  in  ehrlichem  Deutsch 
auf  diese  logischen  Dilemmas  die  Lösung  geben.  Ja,  die  „Köl- 
nische Zeitung“  ist  eiues  jener  ehrenwerten  Organe  oder  besser, 
ein  Typus  der  deutschen  Presse  überhaupt,  die  teils  aus  bösem 
Willen,  teils  aus  Faulheit,  teils  aus  Dummheit  und  Unwissen- 
heit den  bedeutendsten  Werken  tüdtlicbe  Gleichgültigkeit  ent- 
gegensetzt — die  aber  bereit  wäre , dieselben , sobald  sie  in 
französische m Gewände  erschienen,  mit  lautem  Hosianna 
zu  begrüßen.  Wir  haben  ja  die  Probe  aufs  Exempel.  Ehe 
ein  l'resspandur , der  derlei  Notizen  gedankenlos  hinschmiert, 
uns  nicht  bewiesen  hat,  erstens,  das*  er  sämmtliche  oder  auch 
nur  die  Hauptwerke  des  „selbstverherrlichenden“  Autors  ge- 
lesen und  seiner  Pressverherrlichung  unwürdig  befunden  hat, 
zweitens,  dass  er  überhaupt  urteilsfähig  und  urteilsberechtigt 
ist,  — ehe  dies  Wunder  nicht  geschehen  ist,  erklären  wir  hier- 
mit all  solche  hämischen  „Niemand  und  Genossen“  für  Vor- 
bilder einer  edeln  Dreistigkeit. 


Alle  fllr  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  in 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magaxlns  für  die  Litteratur 
des  ln-  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  6* 
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Yetlag  von  Wilhelm  Friedrich  E.  R.  Qoibnchbandlung  in 
Leipzig : 

Allgemeine  Sprachwissenschaft 

«ad 

Carl  Abel'e  Aegyptisohe  Sprachstudien 
von  Prof.  Dr.  Aug.  Fr.  Pott 

Preis  broch.  M.  3. — 

Der  berühmte  Nestor  (1er  Sprach wiasi*nHcbafl  unterzieht 
Dr.  Abel  s Untersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  psychologischen 
Philologie  und  vergleichenden  Etymologie  einer  höchst  aner- 
kennenden Würdigung  und  erwartet  weitere  Fortschritte  von 
der  neuen  Richtung,  deren  schwierige  Punkte  gleichzeitig 
kritisch  beleuchtet  werden. 

Einleitung 

in  «da 

AagyptischABemittsch-Iadoeuropäisches 
W urzelwörterbuch 
von  Karl  Abel. 

Erscheint  in  Doppel lieferungen  & Hark  20.00. 

Dr.  Abel  ist  es  im  obigen.  Überall  in  Fachkreisen  Auf- 
sehen erregenden  Werke  in  der  Tat  gelungen,  Ordnung  in 
das  Chaos  des  ägyptischen  Lexikons  zu  bringen  und  hat  die 
Lösung  einer  bedeutenden,  oftmals  gestellten,  aber  niemals 
beantworteten  Frage  unternommen-,  der  Autor  sucht  in  dem 
Werke  die  Fortschritt«  der  Aegypbologie,  an  denen  derselbe 
in  so  wirksamer  Weise  beteiligt  ist.  zur  Begründung  einer 
gemeinsamen  Etymologie  der  drei  grossen  kaukasischen  Rassen 
zu  verwerthen  und  stellt  darin  den  etymologischen  Werth  des 
Ägyptischen  dem  des  Sanskrit  an  die  Seite. 

Philologen,  Theologen,  Historiker,  Ethnologen  werden 
dem  hochbedeutsnroeu  Werke,  welches  der  Urgeschichte  der 
Menscheit  neue  psychologische  und  ethnographische  TbaUachen 
erschUesst,  ihre  Beachtung  anbedingt  schenken  müssen. 

Von  demselben  Verfasser  Ist  erschienen: 

Sprachwissenschaftliche  Abhandlungen. 

Ein  starker  Band  broch.  M.  10. — 

Ueber  den  Gegensinn  der  Urworte. 

ln  8.  broch.  M.  2.— 

Gross-  und  Klein-Hussisch. 

Aus  Ilchester-Vorleaungen  über  vergleichende  Lexikographie  ge- 
halten an  der  Universität  Oxford. 

Uebersetzt  von  Rudolf  Dlollta. 

In  8.  broch.  M,  6, — 

Ueber  den  Ursprung  der  8prache 
von  Dr.  O.  S.  Seuiann. 

In  8.  broch.  Mark  0.50  - 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 


Dr.  Martin  Luthers 

kleiner  Katechismus 

mit  übersichtlicher  Anordnung  der  Hauptgedanken  und 
dos  verwandten  religiösen  Lehrstoffes  zum  Schulgebrauch 
bearbeitet  von  ö.  E.  Meyer. 

Brochirt  M.  0.40. 

. . Der  Verfasser  hat  sich  durch  die  „Grundgedanken  der 
biblischen  Geschichte"  bereit«  vor  Juhren  vorteilhaft  eingeführt 
und  dürfte  auch  vorliegendes  Werkchen  vielfach  begehrt  werden. 

Deutsche  Litteraturkunde 

in  Charakterbildern  und  Skizzen 

für  Volks-,  Bürger-  und  Mittelschulen 
und  die  entsprechenden  Klassen  höherer  Lehranstalten 
bearbeitet  von  Rektor  Carl  A«  Krüger 

ia  Königsberg  la  Pr. 

2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  Mit  24  Abbildungen 

Geb.  Mark  0.75. 

Der  Name  des  Verfasser«  spricht  am  besten  für  die  Vor* 
trefflichkeit  der  neuen  Auflage. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen , sowie  gegen 
Einsendung  des  Betrages  auch  direkt  vom  Verleger 

Franz  Axt  in  Danzig. 


Die  in  Fr.  Mauke’s  Verlag  in  Jena  im  3.  Jahrgang«  er- 
scheinende 

Natnrwisseasehaftlieh-Teehnische  Umschau. 

Illustrierte  populäre  Halbmonatsschrift 

über  die  Fortschritte  auf  den  Gebieten 
der  angewandten  Naturwissenschaft  und  technischen  Praxis. 

Für  Gebildete  aller  Stände 
Unter  Beteiligung  hervorragender  Mitarbeiter 
herausgegeben  von 

Th.  SßhwartZO,  Ingenieur  in  Leipzig 

hat  in  kürzester  Zeit  unter  Technikern,  Fabrikanten,  Ingenieuren 
Gross-Industriellen,  Apothekern,  In  Berg-  und  Hüttenwerken,  In 
höheren  Schulen  und  in  allen  sich  für  obige  Gebiete  interessierenden 
Kreisen  des  In-  und  Auslandes  die  weiteste  Verbreitung  gefunden. 
Preis  pro  Quartal  durch  Post  oder  Buchhandel  bezogen 
3 Mark. 

Probehefte  sind  durch  jede  Buchhandlung,  sowie  direkt 
vom  Verleger  gratis  und  franco  zu  beziehen. 

Einschlägige  Inserate  finden  sweckmäcsigrte  Verbreitung. 

Abschriften  von  Manuscripten  und  Korrekturen 

werden  sorgfältig  und  genau  besorgt  durch  einen  erfahrenen 
Buchhändler.  Zuschriften  erbeten  unter  Chiftre  E.  P.  Berlin 
NW.  21,  Kirchstr.  25  durch  den  Portier. 


..Abriss  der  Selbstgesundhellspflege 
nebst  Programm  der  hygienischen  Hell-  , 

künde**  — unter  dienern  Titel  liefert  gegen 
Einsendung  von  30  Pfg.  der  Berliner 
hygieinische  Vereia  (Comptoir,  W.,  Jügerstr. 
73)  das  f»  Bogen  «tarke  Probeheft,  der 
von  seinem  Arzt«,  Dr.  Paul  Niemeyer, 
verfassten  „ärztlichen  Sprechstunden".  _ 1 

V M M E li- 

PIANIN0S 

von  440  M.  an  (kreuzaaitig),  Abzahlungen 
gestattet.  Bei  Baarzahlung  Rabatt  u.  Fran- 
kolieferung. Preisliste  gratis.  Harmoniums 
von  120  H. 

Wilh.  Emmer,  Magdeburg. 

Auszeichu.:  Hof- Diplome,  Orden,  Staats- 
Medaillen,  Ausstellung*- Patente. 


Hainiänder,  Ph.  Die  Philosophie  der  Er- ' 

lösung.  1.  Band.  Preis  10  M.  — II. 
Band.  Zwölf  philosophische  Essay«. 
Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  der 
Hartman n'schen  Philosophie  des  Unbe- 
wussten'*. Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Koeuitzer*  Verlag-  Hervorragende 
Besprechungen  in  den  philosophischen  | 
Blättern  des  In-  und  Auslandes. 

Ueberall  vor  rat  big: 

licvolutioii  der  Literatur 

von 

Karl  Bleibtren. 

Preis  broch.  M.  1.50. 

Vorlag  von  Wilh.  Friedrich,  Leipzig 


Im  Verlag  von  Wilhelm  Friedrich 
K.R.  noibuchhandlung  in  Lefpxlg  erschien 
soeben : 

Eine  Sommerschlacht 

von 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

Klcg.  broch.  M.  6.— 

Liliencron,  der  Schüler  Turgenjews  und 
Theod.  Storni«,  hat  sein  erstes  Buch  in 
Prosa  geschrieben.  Die  Eigenart  dea  Ver- 
fassers, der  sich  durch  «eine  „Adjutanten- 
ritte" rasch  einen  gesicherten  Platz  in  der 
neuesten Litteratur  erobert  hat.  i«t  bekannt 
und  bedarf  dieses  erste  grössere  Prosawerk 
Liliencron«  keiner  besonderen  Empfehlung. 


KOr  dl«  Bvdnktton  rmntworlUch : Kul  Blaibtra«  In  Chwl<rtt*ab«rg.  - V«rlu  von  Wllhal*  r*Udrtch  In  balpai«.  — Druck  von  Kmil  Homnnuu  Malnr  In  !<«tpsS«. 

Dieter  Nummer  liegt  bei  ein  Prospect  der  Elwert’schen  Verlagahandlung  in  Harburg. 
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1832  gegründet 
Joseph  Lehmann. 


So.  40. 


Wocbegscbrirt  der  Weltlitteratar. 

55.  Jahrgang. 

Preis  Mark  4 — v ler (« 1 J*h r 1 1 e h. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipsig. 

Leipzig,  den  2.  Oktober.  ca — 


Herausgegel*en 

▼OB 

Karl  ßleibtreu. 


1886. 


Jeder  nnbefngte  Abdruck  an*  dem  Inhalt  des  „Magazins*  wird  auf  Grund  der  Uesetve  and  Internationalen  TertrSge 
iam  Hchntse  des  geistigen  Eigentams  untersagt. 


Inhalt: 
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Zum  Kapitel  der  Ausweisungen. 

Von  Oscar  Justinus. 

Nulla  dies  sine  linea.  Kein  Tag  ohne  Ausweis- 
ungen, Man  sucht  nach  ihnen  in  der  Morgenzeitung 
bereits  mit  derselben  Sicherheit,  wie  nach  den  Aus- 
weisungen aus  dem  Leben  — den  Todesanzeigen. 
Und  ich  muss  gesteheu,  dass  sie  mich  mit  dem  glei- 
chen Schmerz  erfüllen,  wie  diese.  Ja  eigentlich  mit 
noch  viel  größerem.  Dort  handelt  es  sich  nm  eine 
Einrichtung  seit  dem  ersten  Tage  der  Schöpfung. 
Wem  ein  Kaum  in  diesem  Jammertale  angewiesen 
wurde,  dem  war  es  nicht  unbekannt,  dass  einst  für 
ihn  der  Tag  der  Ausweisung  kommen  würde.  Oft, 
wenn  er  sich  grade  wohl  zu  fühlen  angefangeu  hatte, 
meistens  nach  einer  ihm  zur  Ordnung  seiner  Ange- 
legenheiten bewilligten  mehrjährigen  Frist.  Die  Leute 
aber,  die  nach  der  neuen  Handhabung,  sich  urplötz- 
lich von  ihrem  Heerde,  von  der  Stätte  ihrer  Arbeit 
und  ihrer  Herzensbezielmngcn  vertrieben  sehen,  wa- 
ren nicht  darauf  vorbereitet.  Sie  konnten  es  so  wenig 
sein,  wie  die  Bewohner  von  Herculaneum  und  Pom- 
peji darauf,  dass  der  Vesuv,  der  sich  seit  Menschen- 
gedenken friedlich  und  gemütlich  gezeigt  und  gast- 
frei seine  breiten  Abhänge  den  Besiedlungen  heiterer 
und  emsiger  Völker  dargeboten,  eines  Tages  sich  „auf 
sich  selbst  besinnen“,  sich  ungefüge  dehnen  nnd  strecken 
und  mit  heißem  vernichtendem  Gluthauch  Uber  all  das 


ortsfremde  Volk,  welches  sich  vertrauensvoll  hier  eine 
Heimat  geschaffen,  herf&Uen  würde.  Seit  jenen  Tagen 
bleibt  alles  Fremde  dem  kulturfeindlichen  launenhaf- 
ten Herrn  vom  Leibe  und  lässt  ihn  allein  inmitten 
seines  ortsangehürigen  Steingerölles  nnd  todten  La- 
vamoores. 

Doch  ich  verstehe  nichts  von  Politik  und  über- 
lasse Berufeneren,  hei  diesem  modernsten  Ritt  ins 
romantische  Land  des  dunkelsten  Mittelalters  — die 
Hände  in  den  Taschen  zu  halten.  Mich  beschäftigt 
hier  eine  mit  großer  Gelehrsamkeit  und  noch  mehr 
Eifer  betriebenen  Ausweisung,  die  mir,  trotz  ihrer 
großen  Schutzpatrone,  doch  etwas  — komisch,  parddh 
ridicule  — lächerlich  erscheint.  Es  ist  die  in  Szene 
gesetzte  Jagd  auf  Fremdwörter  und  ihre  gewaltsame 
Vertreibung  aus  dem  deutschen  Sprachschätze,  in 
welchem  bereits  ilife  Urahnen  Bürgerrecht  erworben 
hatten. 

Es  liegt  mir  fern,  dem  Ueberwuchern  des  ge- 
selligen und  sozialen  Lebens  mit  fremden  Elementen 
das  Wort  reden  zu  wollen.  Man  braucht  noch  grade 
kein  heißblütiger  Patriot  zu  sein,  wie  es  die  alten, 
Jahrhunderte  hindurch  mit  Feuereifer  gegen  die 
Sitten  und  den  Kultus  der  Nachbarvölker  wetternden 
Propheten  der  Hebräer  waren,  um  au  der  Ver- 
quickung des  nationalen  mit  dem  ausländischen  Lehen 
keinen  besonderen  Gefallen  zu  finden.  Aber  so  lange 
die  Erde  sich  dreht  und  die  za  verschiedenartiger 
Entwickelung  gelangten  Stämme  sich  liebend  oder 
hassend,  im  friedlichen  Handel  oder  auf  blutigem 
Schlachtfelde  !>eriihren,  hat  unbewusst  und  gegen  den 
Willen  der  Yaterlandsfreundc  ein  Austausch  in  Ideen, 
Gütern  und  Lebensformen  stattgefunden  — eine  Ein- 
wanderung und  Auswanderung,  wie  sie  sich  zwischen 
zwei  Pflanzcnzellen  vollzieht,  deren  Gefäßwandungen 
sich  berühren  — ein  Kompromiss  des  freiwilligen  Auf* 
I gebeus  und  freudigen  Gebens  von  beiden  -Seiten,  wie 
| er  in  jeder  guten  Ehe  bestehen  muss.  Und  so  wenig 


Digitized  by  Google 


622 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


No.  40 


in  dieser  der  Mann  von  seiner  verbrieften  Oberherr- 
lichkeit  für  den  Alltagsgebranch  profitieren  kann 
und  die  zarte  untergebene  Gattin  — suaviter  in  modo, 
fortiter  in  re  — in  diesem  liebenswürdigen  Wett- 
streit häufiger  die  Palme  schwingt,  als  der  Hausherr, 
so  sind  auch  bei  dieser  gegenseitigen  Aneignung  und 
Anempfindung  unter  den  Völkern  die  Besiegten  öfter 
die  Sieger  gewesen,  als  umgekehrt  Nachdem  Grie- 
chenland unterworfen  und  zu  einer  römischen  Provinz 
degradiert  worden  war,  wurde  an  dem  Tiber  Alles 
modern  und  galt  fiir  Chic,  was  von  der  Halbinsel 
herüberkam.  „Denn  läppischer,“  klagt  Jnvenal: 

„Kaan  kaum  was  sein,  als  dass  kein  einzig  Weib 
Für  schon  sich  halt,  wolern  es  Griechin  nicht 
Aue  einer  Tuscerin  geworden  ist 

Da  drucken  Alles  sie 

Auf  Griechisch  aus,  obechon  cs  Schande  mehr 
Doch  bringt  fhr  unsre  Krauenzimmerwelt, 

Wenn  sie  nicht  taktfest  im  Lateinischen  ist 
ln  jener  Sprache  furchten  sie.  In  ihr 
(ließt  Zorn  und  Frende,  LiebeskUinmemis 
Und  sonstige  Heimlichkeiten  insgesammt 
Man  aus!  ja,  was  noch  mehr,  als  dies:  man  liegt 
Aul  Griechisch  gar  sn  Tische.“ 

Und  später,  als  die  Welt  sich  vor  Roms  Legionen 
nicht  mehr  zu  fürchten  brauchte,  reisten  seine  Bau- 
meister in  die  nordischen  Städte  und  ihre  Schüler 
bauten  Munster  nnd  Paläste,  wie  es  ihnen  die  „wel- 
schen Mäurer“  gelehrt  hatten.  Und  die  lateinische 
Sprache  und  das  römische  Recht  wanderte  über  die 
Alpen  und  wenn  man  Shakespeares  und  Molares  ur- 
komischen Gerichtsszenen  und  Aerztekonsilien  Glau- 
ben schenken  darf,  so  hatte  ein  Mensch,  der  nicht 
lateinisch  zu  denken  nnd  zu  reden  gelernt,  gar  nicht 
mitzusprechen. 

Soll  er  das  nun  behalten?“  sagt  ein  Advokat  in 
Ludwig  Holbergs  Politischem  Kannengießer.  „Heißt 
es  nicht:  Nemo  alterins  damno  debet  locupletari? 
Hier  will  sich  ja  sein  Klient  bereichern  anf  meines 
Klienten  Kosten,  was  doch  aparte  streitet  wider 
aequitatem  naturalem;  ist's  nicht  so,  Herr  Bürger- 
meister ?“ 

Bremenfeld:  Ja  das  ist  unbillig,  das  muss  Nie- 
mand verlangen,  Ihr  habt  Recht,  Monsieur. 

Zweiter  Advokat:  Aber  Justinian  sagt  ja  aus- 
drücklich libro  secundo  Institutionum,  titulo  primo, 
de  alluvione. 

Bremeufcld:  Was  Henker  schert  das  mich,  was 
Justitianus  oder  Alexander  Magnus  sagt  ? Die  hallen 
vielleicht  eiu  paar  Tausend  Jahre  früher  gelebt,  be- 
vor Hamburg  gebaut  ist,  wie  können  die  über 
Dinge  urteilen,  die  zu  ihrer  Zeit  noch  gar 
nicht  vorhanden  waren?! 

Wie  sich  hier  der  geniale  Lustspicldichter  über 
die  Herrschaft  des  Lateinischen  lustig  macht,  so  tut 
er  es  in  einer  späteren  Komödie  Jean  de  France 
über  das  französische  Wesen,  welches  die  jungen 
reichen  Leut«,  die  zu  ihrer  hubern  Bildung  eine  Zeit 
in  Paris  zngebracht  hatten,  heimzubringen  pflegten. 
Dieser  Jean,  der  auf  der  Straße  in  Kopenhagen  einem 


Nachbar  französisch  antwortet:  Je  m'appelle  Jean 
de  France,  ä Votre  tres  humble  Service,  der  sich 
schämt,  seine  Muttersprache  zu  sprechen  und  in  der 
komischsten  Weise  alle  Eigenheiten  der  Franzosen 
sklavisch  nachzuäffen  sich  bemüht,  wird  zuletzt  etwas 
derb,  aber  wirkungsvoll  geheilt,  und  aus  dem  Jean 
de  B'rance  wieder  ein  dänischer  Hans  Franzen.  Ueber 
das  Fremdländisclitun  lässt  der  Dichter  Jeronimns 
von  den  jungen  Herren  sagen: 

„Wollten  sie  nur  wenigstens  Eines  Volkes  Narr- 
heiten mit  bringen,  so  möchte  es  ja  noch  angehen. 
Aber  da  kommen  sie  nach  Hause,  zusammengeflickt 
aus  allen  Tollheiten  die  sich  in  England,  Deutschland, 
Frankreich  nnd  Italien  finden.  Ich  will  nicht  auf- 
schneidon,  Nachbar,  aber  das  ist  so  ungefähr  die  Le- 
bensweise unserer  jungen  Kavaliere,  wenn  sie  nach 
Hause  kommen:  Morgens  müssen  sie  ihren  Thee  oder 
ihre  Chokolade  haben,  sie  sagen,  das  wäre  auf  Hol- 
ländisch; Nachmittags  ihren  Kaffee,  das  ist  so  auf 
Englisch;  Abends  spielen  sie  l'hombre  bei  einer 
Maitresse,  das  ist  so  auf  Französisch;  haben  sie 
einen  Gang  iu  die  Stadt,  muss  ihnen  ein  Lakai  nach- 
treten,  das  ist  so  auf  Berlinisch  oder  Leipzigiach; 
wollen  sie  in  die  Kirche  gehen,  so  fragen  sie  erst,  ob 
da  Musik  ist,  das  ist  auf  Italienisch.  Alles  was 
ausländisch  ist,  dünkt  ihnen  schön  und  vornehm,  selbst 
wenn  sie  Sebalden  halber  ins  Gefängnis  geschmissen 
werden.“ 

Wie  bei  uns  zwei  Jahrhunderte  hindurch  das 
Französische  die  Sprache  der  Gebildeten  durchsetzt 
hat,  ist  bekannt.  Wir  haben  erst  in  den  letzten  Ta- 
gen wieder  gesehen,  wie  der  deutscheste  Fürst  seine 
dem  Sinne  nach  so  urdentsche  kernige  Rede,  seine 
Deklarationen  nnd  Marginalien  mit  der  Sprache  das 
esprit  und  guten  Geschmackes  untermengte.  Das  ist 
nicht  zn  verwundern , wenn  man  bedenkt,  dass  alles 
Schöne  und  Glänzende,  alles  Pathetische  und  Sen- 
sationelle von  jenseits  des  Rheines  herüber  wandert«, 
dass  die  vornehme  Welt  vom  Gouverneur  erzogen 
wurde  nnd  für  die  meisten  DiDge  der  höheren  Lebens- 
bedingungen den  Ausdruck  im  Deutschen  nicht  so 
handlich  oder  noch  gar  nicht  vorfand.  Als  die  fei- 
nere Kultur  wuchs  und  immer  größere  Schichten  er- 
griff, fanden  sich  unter  der  Hand  für  einen  großen 
Teil  der  Begriffe  auch  in  der  heimischen  Sprache 
Bezeichnungen  vor  und  so  verzichtete  man  ganz  von 
selbst  anf  deren  Entlehnung  aus  der  Fremde.  Das 
scheint  mir  ein  ganz  ähnlicher  Prozess,  wie  er  sich 
in  der  Industrie  unter  unsern  Augen  tagtäglich  in 
jenen  Ländern  vollzieht,  die  sich  ihre  Selbständigkeit 
erkämpfen.  Vor  einem  ganzen  Mcnschenalter  noch 
war  Russland  fast  für  Alle«  williger  Abnehmer,  was 
in  einer  deutschen  Manufaktur  erzeugt  wurde:  nach 
und  nach  hat  es  sich  vom  Auslande  emanzipiert  und 
das  fremde  Produkt  wurde  durch  das  inländische  er- 
setzt Das  ist  ein  natürlicher  Vorgang:  aber  durch 
Beschlüsse  und  Verfügungen  lässt  sich  das  Fremde 
nicht  tödten  — am  allerwenigsten  das  fremde  Wort. 
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Hat  sich  doch  schon  in  der  ersten  Hallte  des  17.  Jahr- 
hunderts in  Hamburg  eine  „Deutsch  gesinnte  Gesell- 
schaft“ mit  der  Devise: 

Unter  den  Rosen 

Ist  tiebiich  Losen 

vergeblich  zusammengetan,  die  unter  der  Führung 
des  Dichters  Philipp  von  Zesen  mit  dem  Beinamen 
Zesen  der  Fartige  gegen  die  Fremdwörter  einen  pa- 
triotischen Krieg  begann.  Derselbe  suchte  (siehe 
Seheres  Literaturgeschichte)  die  mythologischen  Na- 
men mit  denen  Opitz  z.  B.  einen  großen  Luxus  trieb, 
durch  deutsche  zn  ersetzen:  Pallas  sollte  Kluginne, 
Venus  Lnstinne,  Jupiter  Krzgott,  Vulkan  Glutfang 
heißen.  Für  Natur  sagte  er  Zeugemutter,  statt 
Fenster  Tageleuchter,  statt  Kloster  Jungfernzwinger, 
statt  Kabinet  Beizimmer.  Er  gab  seinen  Roman- 
figuren deutsche  Namen,  wie  Kosemund,  Adelmund, 
Markhold. 

Aber  so  wenig  jemals  eine  ästhetische  Abhand- 
lung oder  eine  Kleiderordnung,  eine  Mode,  aus  der 
Welt  geschafft  hat  — eine  Mode  kann  nur  durch 
eine  andre  Mode  beseitigt  werden  — so  wenig  hatte 
jene  mit  großer  Begeisterung  von  einer  Anzahl 
begabter  Schriftsteller  ins  Werk  gesetzte  Sprach- 
reinigung einen  dauernden  Erfolg  und  — so  wenig  wer- 
den die  augenblicklichen  Fremdwort-Ausweisungen 
eine  groß«  Veränderung  hervorrufen.  Ich  finde  es 
auch  gar  nicht  für  so  notwendig.  Die  deutsche 
■Sprache  ist  seit  Jahrhunderten  nicht  so  rein  gewesen, 
als  heut;  das  Gefühl  ist  ziemlich  allgemein  un- 
ter den  Schreibenden  vorhanden,  dass  der 
Gebrauch  eines  Fremdwortes,  wo  ein  gutes 
deutsches  geläufig  ist,  nicht  von  Geschmack 
zeugt:  aber  wenn  man  Jemanden  nach  der  Oper 
frägt  „wie  haben  Sie  sich  amüsiert?“  anstatt  „wie 
halten  Sie  sich  erlustigt“  so  sehe  ich  darin  absolut 
kein  Unglück.  „Amüsieren“  und  „ennuyieren“  sind 
eben  Begriffe,  die  einst  von  Frankreich  so  cingefiihrt 
wurden,  wie  in  unseren  Tagen  der  „Chic“,  wie  der 
„Strike“  und  „Sport“  von  England,  der  „Ukas“  von 
den  Russen  und  der  „Ferman“  von  den  Türken.  Die 
Völker  denken  eben  sehr  unbefangen  und  nehmen  in 
ihren  Sprachschatz  was  ihnen  aus  fremden  Sprachen 
„nützlich,  nötig  oder  angenehm“  erscheint:  sie  ge- 
statten jenen  ein  gleiches  Recht  und  freuen  sich  über 
dessen  ausgiebige  Benutzung;  sie  lassen  aber  auch 
ohne  Umstände  den  fremden  Ausdruck  fallen,  wenn 
der  Begriff,  den  er  zu  decken  bestimmt  war,  abhan- 
den gekommen  oder  wenn  sich  ein  anderes  Wort  zur 
rechten  Zeit  für  jenes  einstellt«.  Diese  Sprachreinig- 
ung mit  künstlichen  Surrogaten  zu  fördern  oder  gar 
zu  dekretieren,  ist  immer  ein  heikleB  Unternehmen. 
Wenn  das  Objekt  gleich  beim  ersten  Auftauchen 
einen  deutschen  Namen  trägt,  ist  er  uns  gewiss 
hochwillkommen;  hat  sich  für  dasselbe  schon  ein 
Fremdwort  eingefunden,  wird  das  neue  schwer  oder 
niemals  Wurzel  fassen.  „Die  Rohrpost“,  „die  Pferde- 
bahn“ wurden  uns  geläufig,  während  man  diese  Be- 


I griffe  in  Wien  dnreh  „die  pneumatische  Post“  und 
I „die  Tramway“  (wai  zu  sprechen)  deckt.  Dagegen 
| wird  sich  „das  Telephon“  schwer  durch  „den  Fern- 
sprecher“ ersetzen  lassen  und  wenn  mir  ein  Post- 
sekretär von  „Umschlägen"  spricht,  so  meine  ich  heute 
noch,  er  habe  eine  geschwollene  Backe  und  vergesse 
vollständig  daran,  dass  er  damit  „Kouverts“  bezeich- 
nen wilL 

Ich  bekam  jüngst  die  Speisekarte  eines  hiesigen 
Restaurants  zu  Gesicht,  in  welcher  mir  wunderbare 
Gerüchte  geboten  wurden:  Die  „Rindslcnden,  abge- 
I schwitzt  mit  Tafelpilzen“  konnten  meinen  Appetit 
nieht  sonderlich  reizen,  dafür  war  der  „Lachs  mit 
Kräntertunke“,  „die  Kalbszunge  mit  Kräuterbciguss“, 
„das  mittlere  Voressen“  und  „die  kalten  Nebenge- 
: richte“  kulinarische  Genüsse,  besonders,  nachdem  der 
Herr  Wirt  die  Freundlichkeit  gehabt  hatte,  mir  diese 
Ausdrücke  — zu  verdeutschen ! Ob  wir  aber  „Kräuter- 
tunke“ mler  „Remouladensauce“,  „abgeschwitzte  Rinds- 
lenden“ oder  — „saute  filet  aux  Champignons“  sagen, 
französisch  ist  das  Gericht  doch.  Unsere  Küche  ist 
encyklisch  und  das  Gefühl  der  Dankbarkeit  sollte  uns 
schon  davon  zurücklmltcn,  den  ungarischen  Gulasch, 
den  polnischen  Zrazy,  das  englische  Beefsteak  von 
unserer  Speisekarte  — ausweisen  zu  wollen.  Das 
tut  ja  nicht  einmal  der  Franzose,  der  sein  „hier“  und 
„chop“  und  noch  viel  hundert  andere  deutsche  Na- 
men in  seinen  Gebrauch  genommen  hat,  ohne  darum 
j der  Reinheit  seiner  Sprache  im  geringsten  zu  schaden. 

Der  Sport,  das  Maschinenwesen,  ein  großer  Teil 
der  Technik,  das  Parlament  sind  aus  England  her- 
übergekommen. Mit  den  Dingen  selbst,  ganz  untrenn- 
bar, wie  eine  Handelsmarke,  kam  ihr  Name.  Ist  es 
da  recht  und  billig,  diesen  zu  vernichten,  auszukratzen, 
durch  einen  Andern  zu  überkleben?  Außerdem,  ist  es 
denn  nützlich?  Das  Bedürfnis  einer  Verständigung 
unter  Berufsgenossen  überklettert  alle  Schranken 
i und  mng  sie  der  grübelnde  Verstand  noch  so  hoch 
; zwischen  ihnen  aufgerichtet  haben.  Die  Mediziner, 
die  Botaniker  haben  ihre  Verständigung  in  der  La- 
teinischen Sprache.  Mag  doch  das  Französische, 

| Englische,  Deutsche  u.  s.  f.  immerhin  auch  auf  den 
I Gebieten  einen  Verständigungsmodus  geben,  in  wel- 
' eben  sie  gerade  Besonders  leisten.  Eine  Weltsprache 
. giebt  es  ja  noch  nicht:  Die  Universalität  des 
Volapük  besteht  bis  jetzt  nur  darin,  dass  es  von 
Keinem  in  der  Welt  gesprochen  und  von  noch 
weniger  Menschen  verstanden  wird.  Was  ver- 
schlägt es  denn,  wenn  wir  das  andante,  furioso, 
agitoto  der  Italiener  in  der  Musik,  die  wir  ja  doch 
ihnen  verdanken,  beibebalten?  Das  war  doch  ein 
■ Ansdruck,  den  jeder  Geiger  der  Welt  verstand.  Wenn 
man  früher  in  einem  anderssprechenden  Lande  sich 
befand,  so  freute  man  sieb  immer  darauf,  ein  bekann- 
tes Wort  d.  h.  ein  Weltwort:  ein  „Billet“,  ein  „poste  re- 
stante“, einen  „Tarif,  eine  „Szene“  heransznhören 
oder  herauszulesen.  Jetzt  hat  das  aufgehört.  Im 
; böhmischen  übrigens  großartigen  Theater  zu  Prag 
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verstand  ich  jüngst  nicht  nur  kein  Wort  von  dem 
Stücke,  sondern  nach  keines  von  dem  Zettel  Die 
Herren  sind  nämlich  auch  dort  von  einer  fanatischen 
Reinlichkeit  — bezüglich  ihrer  Sprache  wenigstens 
und  merzen  jeden  Anklang  an  ein  deutsches  oder 
romanisches  Idiom  aus.  Das  Nationaltheater  wird  zum 
Närodni  divadlo,  Graf  Alba  zum  V evoda  und  was  die 
Namen  der  Plätze  bedeuten,  gelang  mir  nur  mit 
höchster  Anstrengung  zu  entziffern.  Ein  Glück,  dass 
Regie,  Spiel  und  Ausstattung  so  vorzüglich  waren. 
Die  Kunst  bleibt  wenigstens  international  und  auch 
im  fremdesten  Idiom  verständlich,  die  Kunst  und  die 
Liebe. 

Und  die  Diplomatie,  v.  Giers  mit  dem  deut" 
sehen  Namen  vertritt  Russland,  Robinaut  mit  dem 
französischen  Italien,  der  Herzog  v.  Broglie  mit  dem 
italienischen  und  Graf  Walewski  mit  dem  polnischen 
Frankreich,  Rieger  mit  dem  deutschen  die  Slaven 
und  Chlumecki  mit  dem  slavischen  die  deutschen  In- 
teressen. Dieses  Spiel,  das  man  ad  infinitum  fort- 
setzen kann,  zeigt  so  recht,  wie  sich  die  Völker  grade 
in  ihren  höheren  Schichten  vermischen. 

Wie  jeder  der  Besitzer  der  drei  Ringe  hält  ein 
jedes  Volk  seine  Sprache  für  die  alleinseligmachende. 
Dass  es  die  deutsche  ist,  hat  ein  deutscher  Chau- 
vinist — und  es  soll  deren  hin  und  wieder,  trotz 
des  üblichen  allgemeinen  Selbstlobes  der  Bescheiden- 
heit, "geben  — augenfällig  bewiesen,  indem  er  ein 
Stück  Brot  in  die  Hand  nahm  und  daran  explizierte: 
„Dies  nennt  der  Franzose:  du  pain,  der  Engländer 
breath,  der  Pole  chlob,  der  Italiener  pane,  der 
Deutsche  sagt:  Brot  und  es  ist  doch  auch  wirk- 
lich Brot.“ 

Nun,  wenn  einst  der  Tag  kommen  wird,  da  Je- 
der in  der  Welt  davon  überzeugt  sein  wird,  dass 
Brot  auch  wirklich  Brot  ist,  dann  wird  das  Deutsche 
sich  zur  Weltsprache  herausgebildet  haben.  Bis  da- 
hin aber  meine  ich,  etwas  Geduld  und  mehr  laisser 
aller  bezüglich  der  fremden  Ausdrücke,  die  sich  in 
der  heimischen  Sprache  noch  erhalten.  Diese  ist  wie 
eine  kochende  Flüssigkeit.  Sie  scheidet  ganz  von 
selbst,  in  ihrer  eigenen  Lebensfähigkeit,  alle  die 
Stoffe  aus,  welche  ihrem  innersten  Wesen  widerstreben 
und  wenn  die  Vornehmsten  unter  den  Schreib- 
kundigen durch  das  eigne  Beispiel  und  das  Publikum 
durch  Betonung  seines  Geschmackes  unnötige  Anhäuf- 
ung fremder  Ausdrücke  fernhält  und  brandmarkt,  so 
geschieht  eben,  was  im  Interesse  der  Sprachreinigung 
geschehen  kann.  Was  aber  die  Sprache  behält,  das 
hat  sie  verdaut,  das  hat  sie  sich  zu  eigen  ge- 
macht und  das  kann  ihr  in  Wirklichkeit  nicht  mehr 
schaden. 

„Dass  Gazetten  nicht  genirt  werden  dürfen“ 
klingt  trotz  der  Fremdwort«  viel  anmutender,  als  wenn 
man  heutzutage  täglich  von  einer  „neu  erhobenen 
Anklage  wider  eine  Zeitung“  liest  und  gegen  die 
„Frontattaken“  der  französischen  „Armee“  durch  un- 


sere „Corps“,  die  „Cernirung“  von  Sedan,  die  erzwun- 
genen „Kapitulationen"  und  all  die  Großtaten  unserer 
„Generale"  und  „Divisionschefs"  hat  noch  der  fana- 
tisierteste  Franzosenfresser  nichts  einzuwenden  ge- 
habt. 


Konrad  Deobler- 

Tagebücher,  Biographie  and  Briefwechsel  de«  österreichischen 
Bauernphilosophen , herauagegeken  von  Prof.  Arnold  Dodel* 
Port.  Zwei  Teile  in  zwei  Bünden.  — Leipzig,  B.  Kliacher. 

Unzugänglich  and  als  unwirtlich  ängstlich  ge- 
mieden sind  die  Alpen  schon  längst  nicht  mehr.  Das 
Eisenbahnnetz  verzweigt  sich  in  ihnen  zusehends,  der 
Telegraphendralit  spannt  sich  über  die  alten  Saum- 
pfade, dem  Touristen  ist  kaum  eine  Gletscherspitze 
mehr  .jungfräulich“  genug  und  der  Sommerfrischler 
dringt  in  die  hintersten  lauschigen  Winkel  vor.  Diese 
neugebahnten  und  gewiesenen  Wege  führen  nicht 
nur  in  die  Berge  hinein,  sondern  auch  von  den  ent- 
legensten Tälern  heraus,  d.  h.  dem  Aclpler  ist  an 
mehr  Seiten  als  je  zuvor  die  Welt  anfgetan.  Dazu 
kommt,  dass  sich  die  Bildungsstätten  vermehren  und 
vermannigfachen;  viele  sind  nahegerückt  und  selbst 
die  fernsten  scheinen  nicht  mehr  unerreichbar.  Es 
muss  demnach  den  begabten  Söhnen  des  Alpenvolkes 
immer  leichter  werden,  mit  ihrem  dunklen  Drang 
nach  Wissen,  Forschen  und  Schaffen  da  oder  dort 
auf  einen  lichten,  geordneten  Weg  zu  geraten  und 
sonach  zu  den  offenen  Pforten  in  den  Tempel  der 
Bildung  und  der  Kunst  einzutreten. 

Gleichwohl  wird  es  auch  fortan  Erscheinungen 
geben,  wie  beispielsweise  Hans  Gasser,  der  lange 
den  Hirtenstab  führen  musst«,  ehe  er  sich  mit  dem 
Meißel  des  Bildhauers  vertraut  machen  konnte,  oder 
wie  Defregger,  welcher  erst,  nachdem  er  sesshafter 
Bauer  gewesen,  den  schulgerechten  Zeichens ti ft  zu 
ergreifen  in  die  Lage  kam,  oder  wie  Rosegger,  der 
von  der  Nadel  des  Handwerkers  zur  Feder  des  Dich- 
ters und  Volksschriftstcllers  anfstieg.  Meister  wie 
die  Genannten  kamen,  wenn  auch  spät,  so  doch 
schließlich  noch  ins  richtige  Fahrwasser.  Andere 
tüchtige  Köpfe  dagegen  bleiben  zeitlebens  Autodidakten, 
wenn  der  ungeordnete  Wissensdrang  sie  nicht  gar 
zu  wunderlichen  „Sinnirern",  religiösen  Schwärmern 
und  Mystikern,  fingerfertigen  „Basslcrn“,  Wunder- 
doktoren, Schatzgräliern , Hexenmeistern  und  der- 
gleichen macht,  aus  welchen  mehr  oder  minder  das 
merkwürdige  Völklein  der  Sonderlinge  in  der  Alpen- 
welt bestellt.  Wer  sich  darübe  r verwundern  wollte, 
dass  das  Geistesleben  in  den  Bergen  noch  jetzt 
solches  Krummholz  aufweist  und  daran  wohl  auch  in 
Zukunft  keinen  Mangel  haben  wird,  der  möge  be- 
denken, dass  selbst  in  den  Volks-  und  bilduugs- 
reichsten  Städten  der  Autodidakt  und  der  geistige 
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Sonderling  keine  Seltenheit  sind;  und  wenigstens  auf 
den  Ersteren  sieht  nur  ein  Pedant  oder  ein  Bildungs- 
philister geringschätzig  herab,  denn  ein  Gntteil  der 
Pfadfinder  in  Wissenschaft  und  Kunst  sind  Auto- 
didakten gewesen. 

Als  kein  müßiger  .Sonderling  mit  einem  geistigen  i 
Sparren  im  Kopf,  auch  nicht  als  flacher  Dilettant, 
sondern  als  vollwichtiger  Autodidakt  ist  nun  der 
Aelpler  Konrad  Deubler  zu  nehmen,  zu  dessen 
Würdigung  der  Züricher  Universitätsprofessor  in  zwei 
Bänden  ein  überaus  reiches  Material  aufbietet.  Zu 
den  produktiven,  schaffenden  Geistern  zählt  Deubler 
allerdings  nicht  Seiner  geistigen  Anlage  nach  ist 
er  vornehmlich  ein  kritischer,  rezeptiver  Kopf;  ihm 
ist  Laune  und  Witz  eigen,  aber  nicht  auch  der 
runde,  erquickende  und  versöhnende  Humor.  Für  eine 
geschichtliche  Auffassung  der  Welt  hat  er  wenig 
Sinn,  desto  mehr  aber  für  die  Zurückführung  der  j 
Erscheinungen  auf  ein  philosophisches  Prinzip.  Wie 
der  Bauer  in  den  Alpen  von  Haus  aus  Konkretist 
ist  also  die  Welt  nimmt,  wie  sie  ist,  so  lag  dem 
grübelnden  Deubler  naturgemäß  die  Entwickelungs- 
theorie, der  wissenschaftliche  Materialismus  am  Näch- 
sten — werden  doch  selbst  auch  die  Künstler,  welche 
aus  den  Alpen  hervorgehen,  zum  grüßten  Teile  Rea- 
listen! Ins  philosophische  Lager  führt  allerdings 
nicht  ein  einziger,  kühner  Sprung.  Deubler  hatte 
erst  den  überkommenen  Kirchenglauben  — er  war 
Protestant  — zu  überwinden;  diese  Emanzipation 
kostete  ihm  die  meiste  Gedankenarbeit.  Der  Zweifler 
griff'  nach  den  Büchern  der  kritischen  Theologen- 
schule; von  H.  Zscliokkes  „Stunden  der  Andacht“ 
ging  er  über  zu  D.  Strauß  nnd  vornehmlich  zu  L. 
Feuerbach;  Rossmäßler,  Vogt  und  Moleschott  aber 
bildeten  die  Brücke  hinüber  zu  Hackel.  Für  Kant 
hatte  er  nie  ein  rechtes  Verständnis  und  der  grund- 
hältige  Pessimismus  eines  Schopenhauer  ging  ihm 
wider  den  Strich,  denn  er  fühlte  sich  glücklich  und 
wollte  das  Glück  in  der  Natur  der  Dinge  begründet 
wissen. 

Einen  regelmäßigen  philosophischen  Kursus  hat 
also  Deubler  mit  nichten  durchgeinacht;  sein  philo- 
sophisches Bedürfnis  war  hauptsächlich  Temperaments- 
sache und  dieser  Hunger  trieb  ihn  im  Ganzen  auf 
die  ihm  zusagende  Weide.  Um  Wissen  und  Erkenntnis 
war  es  ihm  redlicher  Ernst,  die  Wissensfreude  machte 
ihn  mitunter  sogar  bildungseitel,  vorlaut  und  trotz 
angeborener  Klugheit  unvorsichtig  — diese  Seite 
seines  Charakters  war  es  auch  hauptsächlich,  welche 
ihn  vors  Gericht  und  in  den  Kerker  brachte.  Nach 
litterarischen  Bekanntschaften  blickte  er  mit  wahrer 
Herzenslust  aus;  war  ihm  ein  Buch  lieb,  so  galt  ihm 
die  Annäherung  an  den  Autor  völlig  für  einen 
Lebensgewinn.  Er  übte  und  verstand  sich  auf  Freund- 
schaft und  trieb  mit  deren  Aeußerungen  und  Zeug-  i 
nissen  einen  förmlichen  Kult  Heroenkult,  aber  ■ 
nicht  Herrendienst:  das  ist  eine  wesentliche  Seite 
unseres  philosophischen  Bauers.  Aus  seinen  Ansichten 


machte  Deubler  dort,  wo  er  auf  Verständnis  und 
Widerhall  rechnen  konnte,  kein  Helil;  als  rücksichts- 
los mutiger  Bekenner  anfzutreten,  ließ  er  sich  we- 
niger gelüsten,  nachdem  er  schon  einmal  empfindlich 
gewitzigt  worden.  Schreiber  dieses  zählt  nicht  zu 
den  persönlichen  Bekannten  Deublers,  dessen  An- 
ziehungskraft selbst  auf  starke  Geister  eine  unge- 
wöhnlich große  gewesen  sein  muss.  Wenn  mich  be- 
dttnken  will,  dass  Dodel-Port  seinen  Helden  uns  denn 
doch  einigermaßen  „stilisiert“  und  als  zu  mustergültig 
vorführe,  so  urteile  ich  lediglich  nach  dem  vorliegen- 
den biographischen  Material.  Deubler  bedarf  keines 
Heiligenscheins  und  kann  auch  den  seitens  der  Frei- 
denker entbehren ; er  bleibt  als  heller  Kopf,  der  sich 
von  der  Dorfschule  auf  zu  einer  wissenschaftlichen 
Ansicht  durchgekämpft  hat,  als  Bildungsfreund,  als 
Genosse  so  vieler  bedeutender  Geister,  als  tätiger 
Volksmann,  als  Bauer  und  Denker  eine  hervorragende 
alpine  Erscheinung,  wenn  man  ihn  auch  nicht 
als  förmliches  Paradigma  ausspielt.  Und  nun  be- 
trachten wir  des  Mannes  merkwürdigen  Lebenslauf 
etwas  genauer. 

Deubler  wurde  am  26.  November  1814  im  Dorfe 
Goisern  als  erstes  und  einziges  Kind  von  Bergarbeiters- 
leuten geboren,  die  zugleich  ein  kleines  Anwesen  be- 
saßen. Das  Dorf  Ist  paritätisch  und  Deublers  Eltern 
gehörten  der  lutherischen  Gemeinde  an,  in  welcher 
von  Verfolgungen,  verbotenen  Büchern  und  dem  ehe- 
maligen konfessionellen  Krypto-  und  Zwitterwesen 
noch  manche  Erinnerung  lebendig  sein  mochte.  Der 
Fleck  Erde  ist  schön  und  des  Heimwehs  wert,  das 
sich  an  die  Ferse  des  Fortziehenden  heftet;  die 
Traun  fließt  vorüber,  zur  Linken  ist  der  Hallstätter 
See,  zur  Rechten  Ischl  und  drüben  das  stille 
Gosau-Tal  nahe.  Die  Bevölkerung  ist  bajuwari- 
schen  Stammes,  mag  aber  auch  noch  manchen  Tropfen 
keltischen  Blutes  überkommen  haben.  Mit  sechzehn 
Jahren  kam  Deubler  als  Lehrling  in  die  Weißen- 
bach-Mühle;  ein  Jahr  später  kauften  ihm  die  Eltern, 
damit  er  nicht  zum  Militär  käme,  die  Brunnleit- 
Mühle  bei  Ischl,  mit  achtzehn  Jahren  heiratete  er! 
Zwei  Jahre  später,  1835,  tat  er  seine  erste  Reise 
und  zwar  Donau-abwärts  nach  Wien. 

Einige  Aeußerungen  aus  seinen  eigenen  Auf- 
zeichnungen mögen  dartun,  über  welches  Urteil  der 
junge  Müller  bereits  gebot  So  bemerkt  er  auf  der 
Donaufahrt:  „Je  mehr  wir  uns  dem  gefürchteten  und 
berüchtigten  Donau-Strudel  näherten,  desto  stiller 
ward  es  auf  dem  Schiffe,  und  als  ein  dumpfes  Brausen 
uns  seine  drohende  Nähe  verkündete,  da  falteten 
einige  Frauen  andächtig  die  Hände  und  beteten  ihren 
Rosenkranz.  Ehe  wir  an  den  Wirbel  selbst  ge- 
langten, schwammen  mehrere  Kähne  von  den  Ufern 
auf  uns  zu,  deren  Inhaber  — gar  nicht  übel  speku- 
lirend  — die  Reisenden  um  ein  Almosen  baten.  Und 
in  der  Tat:  die  Angst  und  der  Glaube,  sich  durch 
solch  fromme  Gabe  in  dem  gefährlichen  Augenblick 
den  Himmel  wohlgefällig  zu  machen,  öffnete  manches 
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Herz  und  manchen  Beutel,  die  sonst  auch  dem  rüh- 
rendsten Flehen  verschlossen  geblichen  wären.  Je 
näher  wir  der  gefürchteten  Stelle  kamen,  desto  mehr 
engten  herrliche  Felsenmassen  von  beiden  Ufern  das 
Strombett  ein,  und  brausend  und  zischend  wälzte 
sich  der  Strom  über  die  unter  dem  Wasser  hoch  auf- 
strebenden Felsspitzen  und  steinigen  Rücken  dahin. 
Dennoch  schien  die  Gefahr  in  der  Nähe  bei  Weitem 
nicht  so  groß,  als  ich  gefürchtet.  Wir  segelten  leicht 
und  ruhig  über  den  Strudel  dahin,  der  sich  kurz 
darauf  an  einem  mitten  aus  dem  Fluss  hervorragen- 
den, von  einem  alten  Turm  iiberkrtinten  Felsen  bricht, 
um  von  ihm  zurückgeworfen  und  vom  Strome  aber- 
mals erfasst  zu  werden,  seine  Wirbel  verdoppelnd. 
Hier  hatte  das  Wasser  schon  manche  Schiffe  in  seinen 
verderblichen  Abgrund  gezogen ; darum  hat  die  fromme 
Andacht  auf  einem  nahen  Felsen  ein  Kruzifix  er- 
richtet und  dem  Schutzpatron  der  Schiffe,  dem  heiligen 
Nikolaus,  eine  kleine  Kapelle  geweiht,  welche  viele 
Reisende,  sich  bekreuzigend,  begrüßten.  Als  wir  auch 
diese  gefährliche  Stelle  passiert  hatten,  ruderten  aber- 
mals einige  Kähne  auf  uns  zu,  um  ähnlich  wie  die 
früheren  um  ein  Almosen  zu  bitten  für  den  Schutz, 
den  uns  der  heilige  Nikolaus  oder  vielmehr  der  Himmel 
erwiesen.  Aber  diesmal  waren  die  Gaben  kleiner 
und  seltener  als  vorher,  also  dass  es  sich  hier  be- 
währte, wie  das  Gefülil  der  Furcht  mehr  über  den 
Menschen  vermBg  als  das  Gefühl  der  Dankbarkeit.“ 
— Diese  Schilderung  ist  lebendig  und  anschaulich; 
der  bäuerliche  Beobachter  fühlt  sich  auch  sichtlich 
den  unterschiedlichen  Betern  überlegen.  Die  einge- 
flnehteneu  Reflexionen  sind  die  eines  jungen  Rationa- 
listen. Mittlerweile  ist  der  geschilderte  Strudel  bis 
auf  geringe  Spuren  um  seine  Romantik  und  seine 
Schrecken  gekommen. 

1 836  tauscht  Deubler  die  Hallstätter  Mühle  ein. 
Am  30.  September  1837  findet  sich  folgende  Tage- 
buch-Eintragung: „Ich  stelle  in  der  Fülle  meiner 
Gesundheit,  noch  in  meinem  drein ndzwanzigsten  Jahre, 
ein  liebes  Weib  an  meiner  Seite  und  was  das  Beste, 
ist  — — kein  Kind!  Dagegen  ein  Kasten  voll 
Bücher!  etc.“  Uebrigens  ist  der  Kinderfeind  noch 
gläubig,  schwärmerisch  sogar  und  stellt,  wenn  sich 
seine  Sachen  krumm  anlassen,  Betrachtungen  über 
den  Selbstmord  an. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Wien.  Hans  Grasberger. 


„Deutsche  WassersuppeD.“ 

Gelegentliche  Raudgloesen  von  Emil  Peschkau. 

In  Nummer  33  des  „Magazins“  macht  Herr 
Bcrnartl  Lebel  in  Paris  seinem  Unmut  über  die 
„Wassersuppenproduktion“  der  deutschen  Belletristen 
Loft,  ein  Unternehmen,  fiir  welches  man  ihm  nur 
Beifall  spenden  konnte,  wendete  er  sich  dabei  nicht 


an  eine  durchaus  falsche  Adresse  — an  die  deut- 
schen Autoren.  — „Deutsche  Autoren!  In  eurem 
Kamen,  im  Namen  des  deutschen  Geistes  lasst  die 
schaalen  Wassersuppen  fuhren,  der  gesunde  deutsche 
Magen  verträgt  Kraftsuppen!“  ruft  er  begeistert  aus 
und  ich  glaube,  dass  ihm  neun  Zehntel  aller  deut- 
schen Antoren  willig  folgen  würden,  hätten  sie  den  deut- 
schen Magen  nicht  etwas  gründlicher  kennen  gelernt 
„Es  wäre  Zeit,“  sagt  er  an  einer  anderen  Stelle, 
„dass  alle  Männer,  denen  das  Wohl  der  deutschen 
Litteratnr  am  Herzen  liegt,  diesem  gegebenen  Bei- 
spiele folgen,  damit  durch  fortwährenden  Tadel  den 
modernen  Autoren  in  Erinnerung  gebracht  werde, 
dass  sie  ihrer  Würde  and  der  des  lesenden  Publi- 
kums Hohn  sprechen,  wenn  sie  ihren  Eifer  daran 
setzen,  fade,  abgeschmackte  Erzeugnisse  zur  Welt 
zu  bringen  unter  dem  mehr  als  blöden  Vorwände, 
dass  sie  bieniit  dem  Gesclimacke  des  Lesepublikums 
Rechnung  tragen  wollen.  Diese  letztere  Behauptung 
i ist  eine  schwere  Beleidigung  der  deutschen  Lescwelt, 
wofür  sie  bittere  Rache  nimmt,  indem  sie,  die  deut- 
j sehen  Romane  verschmähend,  zu  den  französischen 
greift  nnd  somit  auf  klare  Weise  zu  verstehen  giebt, 

I dass  sie  das  Gute  vom  Schlechten  zu  unterscheiden 
wisse.“  — Lieber  Herr  Lebel  — ich  drücke  Ihnen 
| die  Hand  für  den  kräftigen  Geist,  der  aus  Ihren 
Zeilen  weht,  aber  das  deutsche  Lesepublikum  kennen 
Sie  nicht  und  von  der  Tragödie,  die  das  Leben  eines 
deutschen  Antors  ist,  haben  Sie  keine  Ahnung. 
Glauben  Sie  denn  wirklich,  dass  ein  Mann,  der  seine 
Bücher  mehr  oder  weniger  mit  dem  Herzen  schreibt  — 
und  von  den  Lesefuttcrfabrikanten  kann  doch  nicht 
die  Rede  sein  — nicht  das  Bedürfnis  fühlt,  sich 
Alles  von  der  Seele  zu  schreiben — und  nicht  bloß 
harmlose  Liehesaffairen  ? Sehen  Sie  sich  doch  die 
älteren  unserer  Schriftsteller  an,  wie  sie  erst  tapfer 
nach  allen  Seiten  ausholten  und  erst  allmählich  in 
die  Wassersnppenküche  gerieten,  sehen  Sie  sich  andere 
von  ihnen  an,  die  in  der  glücklichen  Lage  sind,  auf 
Erfolge  bis  zu  einem  gewissen  Maße  verzichten  zu 
können,  und  die  deshalb  nicht  aufhören,  zwischen 
Liebesgeschichten  andere  Geschichten  zu  .schreiben  — 

; nur  dass  man  von  diesen  Geschichten  eben  nicht 
j spricht,  weshalb  sic  wohl  auch  nicht  bis  zu  Ihnen 
[ nach  Paris  gedrungen  sind  — nur  dass  sie  (fragen  Sie 
' doch  einmal  einen  Leihbibliothek» r darüber)  sieb  mit 
solehenSeitenspriingeneineZeit  lang  dieGunst  der  Leser 
verscherzen,  die  von  ihrem  Lieblinge  immer  nnd  immer 
wieder  dieselbe  Schablone  wollen.  Gewiss  giebt  es 
in  Deutschland  noch  ein  paar  hundert  Männer  gleich 
Ihnen,  Herr  Lebel,  die  Kraftsuppen  wollen.  Aber 
unter  diesen  paar  hundert  Männern  sind  vielleicht 
nnr  je  fünfzig,  die  Bücher  kaufen  können  nnd  unter 
diesen  nnr  je  fünf,  die  wirklich  Bücher  kaufen.  Von 
den  übrigen  paar  Millionen  deutschen  Männern  liest 
die  überwiegende  Mehrzahl  überhaupt  keine  Belle- 
tristik, weil  man  entweder  keine  Zeit  dazu  hat,  oder 
als  echt  moderner  Geist  nur  Respekt  besitzt  vor  den 
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Phantastereien  der  Naturforscher,  aber  nicht  vor 
denen  der  Dichter.  Der  Rest  der  Männer  aber  be- 
gnügt sieb,  an  der  von  Zeitschriften  für  die  Familie 
angerichteten  Wassersuppentafel  mitzuessen,  oder, 
wie  Sie  sehr  richtig  sagen  — französische  Ro- 
mane zu  lesen.  Von  diesem  Punkt  wollen  wir  später 
sprechen.  Zunächst  nur  die  Bemerkung,  dass  ich  das 
deutsche  Lesepublikum  von  vier  verschiedenen  Seiten 
aus  kennen  gelernt  habe  — als  Redakteur  von  Blät- 
tern, die  liir  die  gebildete  Welt  bestimmt  waren, 
als  Autor  und  endlich  als  „Beobachter  aus  Neigung“ 

— wenn  ich  so  sagen  darf  — als  Beobachter  der 
Schriftsteller  und  als  Beobachter  der  Leser.  Das 
Resultat  meiner  Wahrnehmungen  aber  ist  das  fol- 
gende. 

Das  große  deutsche  Lesepublikum  — von  dem 
Lesepöbel,  der  nur  Sensation  verlangt,  ganz  ab- 
gesehen — kann  es  nicht  vertragen,  seine  Lebens- 
verhältnisse objektiv  geschildert  zu  sehen.  Der  Durch- 
schnittsdeutsche ist  ein  Philister  durch  und  durch,  j 
der  immer  in  der  Angst  lebt,  man  will  ihn  an  den  j 
Pranger  stellen.  Einige  Autoren  kommen  darüber  I 
liinweg,  indem  sie  diese  Verhältnisse  nur  ganz  diskret 
andeuten  oder  gar  beschönigen,  andere,  indem  sie  in 
die  Lodenjacke  schlupfen  oder  Geschichten  aus  mög- 
lichst entfernten  Ländern  erzählen , und  wieder  an- 
dere, indem  sie  sich  eben  in  der  Hauptsache  auf  die 
Wiederholung  jener  Geschichte  beschränken,  die  immer 
gern  gelesen  wird  und  Niemandem  weh  tut,  auf  die 
Erzählung  jener  Geschichte,  die  man  ein  Hindernis- 
rennen nach  der  Heirat  nennen  könnte.  Diese  schwie- 
rige Lage,  in  der  sich  der  deutsche  Autor  von  heut- 
zutage befindet,  wird  aber  noch  wesentlich  erhöht 
durch  die  „Marktverhältnisse“,  wie  sie  gegenwärtig  ■ 
herrschen.  Bücher  haben  nur  in  ganz  seltenen  Aus- 
nahmsfällen nennenswerten  materiellen  Erfolg  — der 
Autor  ist  auf  die  Zeitungen  angewiesen.  Die  Zeit- 
ungen aber  sind  für  einen  sehr  großen  I^eserkreis 
bestimmt  und  trachten  danach,  alle  diese  zahlreichen 
Leser  zu  befriedigen  und  — nicht  zu  verletzen. 
Wenn  ein  deutscher  Schlossermeister  in  einer  Er-  j 
zähluog  als  schlechter  Kerl  geschildert  wird,  dann 
fühlen  sich  sämmtliche  Schlossermeister  unter  den 
Lesern  beleidigt  — und  unter  meinen  hunderttausend 
Lesern,  denkt  der  Redakteur,  sind  gewiss  auch  ein 
paar  Schlossenneister.  So  ist  der  Autor,  will  er  darauf  ' 
rechnen,  seine  Arbeit  unterzubringen,  gezwungen,  mög-  ! 
liehst  „allgemein“  und  harmlos  zu  bleiben  und  natür-  ; 
lieh  in  erster  Linie  Alles  bei  Seite  zu  lassen,  was  zu  ‘ 
Meinungsverschiedenheiten  Anlass  geben  könnte,  also 
politische,  soziale,  religiöse,  wissenschaftliche  Fragen  I 
und  dergleichen.  Wo  aber  je  eine  Zeitschrift  auf- 
taucht«, die  sich  von  dieser  Zwangsjacke  emanzi- 
pierte, da  kam  das  Ende  immer  gar  bald,  Herr  1 
Lehel 

Aber  — wird  vielleicht  gar  Mancher  entgegnen 

— der  Autor  soll  sich  nicht  beugen,  er  soll  Trotz  , 
bieten,  wider  den  Strom  schwimmen.  Sie,  Herr  Lebel,  ! 


können  das  nicht  entgegnen,  weil  Sie  ja  behaupten, 
die  Deutschen  wären  Kraftsuppenleute  und  die  Schrift- 
steller hätten  nur  mit  dem  Strom  zu  schwimmen. 
Indes  mag  doch  auch  darauf  gleich  die  Antwort 
gegeben  werden.  Der  deutsche  Autor  ist  sozusagen 
auch  ein  Mensch,  der,  wenn  er  auch  nicht  daran 
denken  darf,  Landhäuser  zu  besitzen  und  Champagner 
zu  trinken,  wie  sein  französischer  Kollege,  doch  den 
Verhungerungsprozess  möglichst  amgehen  will,  und 
der,  wenn  er  vielleicht  auch  am  liebsten  zum  Teufel 
führe,  doch  vielleicht  durch  ein  paar  arme  liebe 
Kinderaugen  zuriickgehalten  wird.  So  lange  er  die 
Welt  noch  nicht  kennt,  glaubt  er  siegeu  zu  können, 
hat  er  sie  kennen  gelernt  und  bedarf  er  ihrer,  weil 
ihn  die  Not  des  Lebens  drängt,  dann  beschränkt  er 
sich  darauf,  ihr  das  zu  geben,  was  sie  will,  und 
wenn  in  seiner  Seele  ein  neues  Gebilde  emporkeimt, 
von  dem  er  sich  sagen  muss,  es  wird  einem  verehr- 
lichen  Publikum  nicht  gefallen,  dann  weist  er  es 
zurück.  Eine  schwere  Kunst,  dieses  Zurückweisen, 
aber  man  lernt  sie  mit  den  Jahren  immer  besser. 
Trotzdem  lässt  sich  manchmal  so  ein  eigensinniges 
Ding  nicht  zurückweisen,  dann  wird  eine  Geschichte 
daraus,  die  keinen  Erfolg  hat,  oder  die  man  gar  im 
Schranke  liegen  lässt.  Erst  vor  wenig  Monaten  habe 
ich  in  der  Fieberhitze  des  inneren  Gcstaltens,  trotz 
dem  qualvollen  Bewusstsein,  für  die  Schublade  zn 
arbeiten,  so  ein  Ding  vollendet  und  cs  dann  nur 
sehnell  verschlossen,  um  wenigstens  kein  Porto  zum 
Fenster  hinauszuwerfen.  Dass  es  aber  kein  ganz 
Talentloser  ist,  der  also  tut,  beweist  der  Umstand, 
dass  meine  harmlose  Belletristik  — heitere  Lebens- 
bilder, B’amiliengeschichten , Liebesnovellen  und  der- 
gleichen — von  den  Zeitschriften  lebhaft  begehrt  wird. 

Wer  Geld  hat,  oder  wem  das  Glück  oder  gut« 
Beziehungen  — die  ja  in  dieser  besten  aller  Welten 
überall  die  Hauptsache  sind  — zu  einer  günstigen 
Lebensstellung  verhelfen  haben,  ist  besser  daran, 
aber  auch  sein  Schaffen  wird  durch  die  geschil- 
derten Verhältnisse  beeinträchtigt  und  oft  ganz  ge- 
hemmt, Nur  wer  selber  schafft,  weiß,  was  es  heißt, 
so  ein  Stück  Leben  aufs  Papier  zu  bannen,  welcher 
heiße  Wille,  welche  Kraft  und  Ausdauer,  welche 
Entsagungsfähigkeit  und  welcher  Opfermut  zur  Aus- 
gestaltung eines  solchen  Werkes  gehören.  Den  Ge- 
nuss des  Schaffens,  den  die  Salontänzler  und  Austern- 
vcrtilger  so  gern  auf  den  Lippen  führen,  bringt  nur 
die  Empfängnis,  der  Traum,  das  Werden  im  Hirn. 
Das  Weitere  aber  ist  Arbeit  .^'Arbeit,  gegen  welche 
jede  andere  Arbeit  eine  Erholung  ist,  denn  diese 
Arbeit  lässtjdich  nicht  los,  sie  erfüllt  dich  mit  immer 
heftigerem  Fieber,  sie  kennt  keinen  Sonntag,  keine 
Ruhepause,  oft  keine  Nacht.  Und  nun  denke  man, 
was  für  ein  Wundorgeschöpf  es  sein  müsste,  das 
diese  Arbeit  in  seiner  Musezeit  vollbringt  und  sie 
immer  und  immer  wieder  vollbringt,  ohne  einen 
Lohn,  ohne  Anerkennung,  ohne  die  sichtbaren  Be- 
weise, verstanden  zn  werden;  das  zum  Dank  fifr 
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Alles  vielleicht  noch  hämische  Angriffe  erfährt  und 
Zusehen  muss,  wie  daneben  klägliche  Gesellen  dank 
ihrer  einflussreichen  Verbindungen  der  gläubigen 
Masse  als  Genies  angepriesen  werden.  Auch  die 
stärkste  Schaffenskraft  wird  solchen  Verhältnissen 
gegenüber  in  den  meisten  Killen  erlahmen  und  dann 
entweder  ganz  verstummen  oder  sich  von  dem  Genre 
zurückziehen,  dass  Herr  Lebet  den  deutschen  Autoren 
so  warm  empfiehlt  Unausbleiblich  aber  ist  es,  dass 
die  Verbitterung  und  Vereinsamung  des  Autors,  das 
Fehlen  der  lebendigen  Wechselwirkung  zwischen 
Schriftsteller  und  Publikum  die  Arbeit  des  Schaffen- 
den übel  beeinflusst 

Man  wird  dem  Allen  vielleicht  noch  entgegen- 
halten, dass  vor  so  und  so  viel  Jahren  doch  ganz 
andere  litterarische  Taten  die  Welt  in  Staunen 
setzten,  nnd  die  Litteraturgeschichtsschreiher  sind 
meist  sehr  rasch  mit  dem  Spruche  bei  der  Hand: 
Unsere  Zeit  hat  keine  Talente  mehr.  Kein  Publikum 
für  sie  hat  sie  und  keine  Mäcene,  das  ist  es!  Man 
lebe  sich  doch  einmal  ein  in  die  Zeit  Schillers,  Goethes, 
Jean  Panis.  Was  für  ganz  andere  Menschen  waren 
das,  welche  herzliche  Teilnahme  an  litterarischen 
Dingen,  welche  Schwärmerei  für  Großes,  Kühnes, 
Edles,  was  für  begeisterte  Briefe  und  was  für  Ein- 
fälle, die  heute  Imlächelt  werden,  die  aber  den  Be- 
weis dafür  liefern,  wie  hoch  man  damals  dachte  und 
wie  hoch  man  diese  Menschen  stellte,  die  von  der 
Muse  begnadet  worden.  Die  hentige  Welt  ist  fast 
das  Gegenbild  der  Welt  jener  Tage.  Die  Fürsten 
stehen  der  Litteratur  gleichgültig  gegenüber,  die 
reichen  Leute  züchten,  wenn  sie  sich  zu  Mäcenen 
berufen  fühlen,  hohe  Cs  nnd  dergleichen  und  die 
überwiegende  Majorität  des  Publikums  will  von  dem 
Schriftsteller  nichts  als  Unterhaltung  — eine  Unter- 
haltung, die  aber  nicht  einmal  besonders  „goutiert“ 
wird.  Eist  kommen  Theater,  Konzertsaal,  der  Klatsch, 
die  Zeitungsueuigkeiten,  die  Bilderchen  der  Jour- 
nale, dann  kommt  lange  Nichts  und  dann  kommt  erst 
die  Litteratur.  Dem  entsprechend  spielt  auch  der 
Schriftsteller  keine  Rolle  in  der  Gesellschaft,  er  wird 
schlecht  bezahlt,  und  wenn  ich  heute  den  Vorschlag 
machen  würde,  Gottfried  Keller  mit  Lorbeer  zu  be- 
kränzen, so  würde  man  darüber  nur  lachen.  „Man“ 
ist  derselbe  „man“,  der  einem  mittelmäßigen  Kou- 
lissonreißer  bei  jeder  einigermaßen  günstigen  Gelegen- 
heit Dutzende  von  Lorbeerkränzen  vor  die  Füße  wirft. 

Und  nnn  wieder  zu  Ihnen,  Herr  Lebel,  der  Sie 
noch  immer  die  Worte  auf  der  Zunge  haben  werden: 
„Die  Deutschen  lesen  lieber  französische  Romane, 
weil  sie  das  Gute  vom  Schlechten  zu  unterscheiden 
wissen.“  Da  wäre  zuerst  zu  beweisen,  dass  die 
Deutschen  die  guten  französischen  Romane  lieber 
lesen  als  die  schlechten.  Wer  sich  aber  nur  ein 
wenig  unigesehen  hat,  wird  leicht  das  Gegenteil 
nachweisen  können.  Zola  und  Daudet  haben  aller- 
dings großen  Erfolg  in  Deutschland  errungen,  aber 
dieser  Erfolg  wird,  nach  jüngst  durch  die  Zeitungen 


gegangenen  statistischen  Angaben  durch  die  Erfolge 
Ohnets  weit,  weit  ubertroffen.  Und  die  Wasser- 
I suppen  Ohnets  — stehen  diese  wirklich  höher  als  die 
I deutschen  Wassersuppen?  Sie  sehen,  wenn  der 
I Durchschnitts-Deutsche  Wassersuppen  findet,  dann 
freut  er  sich  selbst  dort,  wo  ihm  Alles  mundet,  mag 
; es  Kraftbrühe,  Wassersuppe  oder  Spülwasser  sein  — 

, nämlich  im  Ausland. 

Und  damit,  Herr  Lebel,  bin  ich  bei  der  Ursache 
des  Erfolges  der  französischen  Romane  in  Deutsch- 
land angelangt  — bei  der  Ausländerei  Diese  Eigen- 
schaft sitzt  dem  Deutschen  im  Blute;  wenn  er  vor 
etwas  Respekt  haben  soll,  muss  es  von  auswärts 
kommen,  und  wenn  Sie  sich  in  unseren  Geschäften 
Umsehen,  dann  werden  sie  staunen,  was  Alles  ans 
Paris  bezogen  wird  oder  — in  den  meisten  Fällen  — 
angeblich  von  dort,  kommt.  Diese  Charakter- Eigen- 
! Schaft  der  Nation  erfährt  aber  in  Beziehung  auf  die 
Litteratur  durch  andere  Dinge  noch  sehr  wesent- 
liche Unterstützung.  Einmal  haben  die  Romane  der 
Ausländer  auch  das  Ausland  zum  Schauplatz,  und 
wie  ich  schon  oben  bemerkte,  juckt  es  uns  nicht, 
wenn  das  Fell  der  Franzosen  oder  Russen  gekitzelt 
wird.  Im  Gegenteil  — wir  wenden  die  Augen  gegen 
| den  Himmel,  drehen  einen  Daumen  um  den  andern 
I und  sagen:  Gott  sei  Dank,  dass  wir  nicht  sind  wie 
] jene.  Zum  zweiten  sind  speziell  Französisch  und 
i Englisch  unsere  Modesprachen  Die  Kinder  der  wolil- 
j habenden  Klasse  können  meist  früher  „bon  jour“ 
sagen  ehe  sie  das  „Guten  Morgen“  zu  Stande  brin- 
gen, die  französische  oder  englische  Gouvernante  ge- 
hört zu  der  besser  situierten  deutschen  Familie  wie 
eine  Klystierspritze  zur  Hebamme,  und  das  Prunken 
mit  diesen  Sprachen  wird  schon  den  Kindern  einge- 
impft. Wird  aus  dem  Backfisch  die  Modedame  und 
aus  dem  Jungen  der  Dandy,  dann  geht  der  S|jektakel 
erst  recht  los.  Sie  sagt  es  Jedem,  dass  sie  nur  franzö- 
sische Bücher  liest,  und  er  ist  nicht  bloß  Englän- 
der von  den  den  Schuhen  bis  zum  Halskragen,  er 
schwört  auch  auf  die  Tauchnitz-Edition,  sofern  er 
überhaupt  ein  Buch  in  die  Hand  nimmt.  Zu  dem 
Allen  kommt  endlich  die  kolossale  Unterstützung, 
welche  die  ausländische  Litteratur  durch  die  Zeitungen 
erfährt.  Ein  ganzes  Regiment  von  .Journalisten  und 
Iiitteraten  lebt  vom  Uebersetzen,  vom  Ausscblach- 
• ten  fremdländischer  Bücher  und  und  vom  Kritisieren 
I derselben.  Der  Einfluss,  den  das  Geschäft  des  Ueber- 
! setzens  und  Ausschlachtens  übt,  wird  Sie  nicht  Wun- 
der nehmen,  aber  vielleicht  wundert  Sie  das  Kritisieren. 
Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  man  gegen  die  ein- 
heimischen Autoren  so  zurückhaltend  nnd  gegen  die 
Ausländer  so  freigiebig  ist?  Wenn  ein  neues  Buch 
unserer  guten  Schriftsteller  erscheint,  dann  kommt 
man  in  den  meisten  Fällen  mit  ein  paar  Worten  darüber 
weg  oder  man  schweigt  es  auch  ganz  teilt.  Fran- 
zösische Feuilletonisten  untersten  Ranges  aber  wer- 
. den  in  deutschen  Zeitungen  in  viele  Spalten  langen 
Feuilletons  gefeiert,  man  schreibt  über  ein  Dutzend 
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ihrer  leichten  Plaudereien  mehr,  als  man  über  die  Ge- 
samttätigkeit eines  Deutschen  je  geschrieben  hat,  und 
während  man  diesem  gegenüber  mit  Vorliebe  bei 
seinen  Mängeln  verweilt,  sieht  man  an  dem  Fran- 
zosen, dem  Russen,  dem  Skandinavier  nur  Lichtseiten 
— die  noch  dazu  oft  gar  nicht  vorhanden  sind.  Das 
ist  merkwürdig  und  doch  nicht  merkwürdig  — oder 
kennen  sie  den  Neid  nicht,  den  gelben  birnzertressen- 
den  Neid?  Jeder  Franzose,  der  in  den  Himmel  ge- 
hoben wird,  ist  ein  Trumpf  dem  Kerl  gegenüber,  der 
es  gewagt  hat,  etwas  zu  vollbringen,  was  wir  auch 
gern  vollbringen  möchten,  aber  nicht  können.  End- 
lich sind  auch  „wir“  Deutsche  und  als  solche  imponiert 
uns  natürlich  ein  Herr  (’atulle  oder  ein  Herr  Guy 
ganz  anders,  als  ein  simpler  deutscher  Michel,  und 
auch  unsern  Lesern  imponiert  es  ganz  anders,  wenn 
wir  ihnen  über  unsere  französischen  Lesefrüchte  be- 
richten, als  wenn  wir  über  Bücher  schrieben,  die  ja 
jede  Dienstmagd  und  jeder  Hausknecht  lesen  kann- 

So  also  sieht  es  mit  dem  großen  deutschen  Lese- 
publikum aus  und  so  mit  der  Vorliebe  für  franzö- 
sische Romane.  Das  große  deutsche  Lesepublikum 
will  Wassersuppen,  Herr  Lebel,  und  trotz  seiner  Aus- 
länderei wollen  ihm  auch  ausländische  Kraftsuppen 
nicht  sonderlich  schmecken.  Es  hat  nur  den  Anschein, 
als  ob  diese  Kraftsnppen  Verehrer  finden,  weil  man 
das  ausländische  eben  immer  rühmt.  Stark  gelesen 
werden  aber  weder  die  Skandinavier  noch  — Tur- 
genjew ausgenommen  — die  Russen,  und  von  den 
Franzosen  bevorzugt  man  ganz  entschieden  die 
Wassersuppenverfertiger.  Zola  — nun  ja  — Zola 
kocht  sehr  kräftig  und  er  hat  große  Erfolge  auch 
in  Deutschland  erzielt-,  aber  soweit  ich  zu  beobachten 
vermochte,  ist  das  Publikum,  das  er  gefunden  hat 
(der  kleine  Kreis  der  ernsten Litteraturfreunde  kommt 
bei  diesen  Zeilen  überhaupt  nicht  in  Betracht)  genau 
dasselbe  Publikum,  das  einst  Pani  de  Kock  fand. 
Dieses  Publikum  ist  nicht  nach  der  Kraflsuppe  lüstern, 
Herr  Lebel,  sondern  nach  den  Ferkelchen,  die  darin 
nmherschwimmen. 

Und  wenn  wir  endlich,  um  zum  Schlüsse  zu 
kommen,  uns  noch  fragen,  ob  denn  diese  französische 
Belletristik  der  deutschen  wirklich  gar  so  sehr  über- 
legen ist  — ich  finde  es  nicht  Lassen  wir  die  Alten 
aufmarschiren,  so  tritt  das  Beste  unserer  Besten  hin- 
ter Zola  und  Daudet  durchaus  nicht  zurück,  Herr 
Ohnet  aber  schrumpft  daneben  kläglich  zusammen. 
Und  die  neue  Schriftsteller-Reihe,  die  in  den  letzten 
zehn  Jahren  in  die  Arena  getreten  ist,  hat  trotz 
aller  Kämpfe  und  Entmutigungen  doch  bereits  man- 
ches Werk  in  die  Welt  geschickt,  das  Kraftsuppen- 
Liebhabern  zu  empfehlen  wäre.  Aber  diese  Kraft- 
suppen-L'ebhaber  teilen  eben  die  Eigenschaft  aller 
Deutschen.  Sie  kaufen  lieber  hundert  Bände  Daudet, 
ehe  sie  einen  von  Müller  oder  Schulze  kaufen.  Und 
daun  gehen  sie  hin  und  jammern  Uber  den  Mangel 
an  Talenten  in  Deutschland  oder  schimpfen  über  die 
deutschen  Autoren!  — - 


Maredo-runiänische  Volkslieder. 

Ueb  ersetzt  ron  M.  Hä  rau. 

I 

Dort  am  schatt’gen  Brünnelein 
Hab’  ich  mich  gewaschen  rein. 

Arme  wosch  ich,  auch  Gesicht, 

Dass  sie  glänzen  klar  und  licht. 

Als  ich  dabei  autgesebaut, 

Sah  ich  einen  Jüngling  traut, 

Ringelein  an  seiner  Hand. 

„Jüngling,  sei  mir  zugewandt! 

Rühmen  hört’  ich  deine  Kunst, 

Bitte  dich  um  eine  Ganst: 

Diesen  Dinar  geb’  ich  dir, 

Mache  daraus  ein  Ringlein  mir. 

Ganz  wie  deiner  seh’  er  aus. 

Geht  dann  noch  Etwas  heraus. 

Mache  mir  e.in  Heftelband.“ 

„Mädchen,  sei  mir  zugewandt! 

Rühmen  hört’  ich  deine  Kunst, 

Bitte ‘dich  um  eine  Gunst: 

Einen  Hanffiock  geh’  ich  dir, 

Spinne  draus  ein  Hemde  mir. 

Geht  dann  noch  Etwas  heraus. 

Mache  mir  ein  Schweißtuch  draus.“ 

H. 

„Ach,  wie  lang  doch  war  der  Sommer! 

Jetzt  erst,  Hirt,  so  spät  erst  kommst  du? 

Hast  nicht  einmal  dich  erkundigt 
Nach  den  Kindern,  nach  dem  Weibe?“ 

Annes  Weib!  Wie  könnt’  ich  kommen, 

Hatt'  doch  Gras  nicht  für  die  Pferde; 

Mühte  mich  und  war  verkümmert, 

Und  so  sang  ich  solches  Lied  mir; 

„Not  vertrieb  uns  Serkaener, 

Hieß  uns  nach  Morea  wandern. 

Wer  ist  Schuld,  dass  wir  verarmen? 

Chita  ist’s,  der  arge  Räuber. 

Hört,  Gesellen,  was  ich  sage: 

Fasset  Chita,  packt  ihn  furchtlos. 

Stoßt  ein  Messer  in  die  Brust  ihm. 

Werft  hiuab  ihn  von  der  Brücke, 

Dass  im  Fluss  er  untergehe 

Und  von  Strafgeld  wir  dann  frei  sind  — 

Sind  doch  arme,  arme  Leute!“ 

IIL 

Nach  dir  liascheDd,  greif  ich  dich, 

Kleine  Blaue!*) 

Hab’  dich  jetzt,  und  küsse  dich, 

Blane  Kleine! 

Sieh,  die  Lippe  ward  mir  blau, 

*)  Mädchen,  die  einen  kleinen  blauen  Fleck  an  der  Stirn 
haben.  werden  als  besondere  schön  gefunden  und  „Blaue” 
genannt. 
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Kleine  Blaue! 

Mit  dem  Tuche  reib’  sie  ab, 

Blaue  Kleine! 

Auch  das  Tuch  ist  worden  blau, 

Kleine  Blaue! 

Dort  im  Bache  spül'  ich’s  rein, 

Blaue  Kleine! 

Nun  ist  auch  das  Wasser  blau, 

Kleine  Blaue! 

Paschas  Pferd,  das  trinkt  daraus, 

Blaue  Kleine! 

Traun,  nun  ist  das  Pferd  gar  blau, 

Kleine  Blaue! 

Zwei  französische  Wertber-Gestaltea. 

Von  F.  Uro«*  (Wien). 

n. 

Delorme. 

Die  zweite  Werther-Gestalt,  deren  hier  Erwähnung 
geschehen  soll,  rührt  von  einem  Autor  her,  der 
nicht,  wie  Gonrbillon,  erst  einer  Einführung  bei  dem 
Leser  bedarf:  von  Sainte-Beuve  (1804—1869),  dem 
kritischen  „Lundisten“,  der  sieh  ein  Menschenleben 
hindurch  mit  der  ganzen  bunten  Musterkarte  der 
Weltlitteratur  beschäftigt  hat.  Sainte-Beuve  war 
zu  universell  gebildet,  als  dass  er  sich  gegen  den 
deutschen  Geist  und  dessen  Emanationen  hätte  ab- 
lehnend oder  auch  nur  kiibl  verhalten  sollen.  Er 
horchte  prüfenden  Ohres  nach  allen  Kulturländern  hin 
nnd  kam  zu  der  Erkenntnis,  dass  man  an  Deutsch- 
lands Litterutur  nicht  gleichgiltig  voriibergelien  dürfe. 
Speziell  mit  Goethe  hat  er  sich  liebevoll  beschäftigt; 
als  eine  französische  Uebersetzung  von  „Goethes  Ge- 
sprächen mit  Eckermann*  erschien,  widmete  er  ihr 
drei  ausführliche  „Lundis“.  Aber  gerade  weil  er  ein- 
dringlich auf  die  Bekanntschaft  mit  unserem  grüßten 
Dichter  losging,  erkannte  er  klarer  als  irgend  ein 
Franzose,  welche  Kluft  den  deutschen  Genius  vom 
französischen  trenne  und  wie  schwer  es  für  diesen 
sei,  Goethe  in  sich  aufzunehmen.  Auf  Grund  seiner 
tüchtigen  Goethe-Kenntnis  erklärte  er,  Goethe  sei  für 
die  Franzosen  immer  ein  Fremder,  eine  „Art  ma- 
jestätischen Rätsels“,  und  alle  Versuche,  ihn  bei  den 
Landsleuten  Voltaires  zu  popularisieren,  würden  immer 
vergeblich  bleiben.  Weil  aber  Sainte-Beuve  für  seine 
Person  tief  eingedrungen  war  in  Goethes  Wesenheit, 
entstand  in  ihm  der  Wunsch,  sich  dichterisch  als 
Jünger  des  Meisters  von  Weimar  zu  zeigen.  Es  ge- 
nagte  ihm  nicht,  ihn  betrachtend  behandelt  zu  haben, 
er  wollte  ihm  auch  produktiv  nacheifern,  so  weit  seine 
Kräfte  es  gestatteten.  In  seinen  guten  Stunden  be- 
tätigte Sainte-Beuve,  der  bloßen  Kritik  miide,  sich 
gern  als  schaffender  Dichter.  Mit  einzelnen  seiner 
poetischen  Hervorbringungen,  wiez.  B.  mit  „ Volupte“, 
hat  er  entschiedenen  Erfolg  gefunden,  wenn  auch  seine 


i kritische  Tätigkeit  weit  höher  zu  stellen  ist  als  seine 
dichterische.  Seino  Liebe  zu  Goethe  hat  ihn  dazu  ver- 
anlasst, sich  einen  neuen  Werther,  einen  ganz  und  gar 
französischen,  zu  konstruieren.  Diesmal  erscheint  der 
unglückliche  Jüngling  in  der  Verkleidung  als  Poet. 
Sainte-Beuve  bleibt  in  seiner  ihm  natürlichen  Rolle 
i als  Kritiker  nnd  Herausgeber,  wenn  er  die  hinter- 
t lassenen  -Schriften  des  — wie  alle  Werther-Gestalten  — 
f früh  verstorbenen  Josef  Delorme  der  Oeffentlichkeit 
übergiebt  und  sie  mit  einem  Vorworte  versieht.  Dieses 
Vorwort  ist  ein  verkappter  Roman,  und  hinter  der 
Maske  Josef  Delorme’s  guckt  das  Antlitz  Sainte-Beuves 
hervor.  Letzterer  beginnt  seine  Mitteilungen  über  den 
Dahingeschiedenen:  Delorme  habe  ihm  seine  Tage- 
bücher vermacht  und  mit  diesen  die  Verse,  in  denen 
sein  persönliches  Leiden,  die  Geschichte  seines  ganz 
und  gar  innerlichen  Lebens  erzählt  sei  Josef  wurde 
zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  in  einem  großen  Markt- 
flecken in  der  Nähe  von  Amiens  geboren.  Als  einziger 
Sohn  verlor  er  früh  den  Vater  und  wurde  von  seiner 
Mutter  und  einer  Tante  mit  vieler  Sorgfalt  erzogen. 
Aus  gutem  Hause,  war  er  doch  arm.  Frühzeitig  von 
guten  Grundsätzen  erfüllt  und  zur  Arbeitsamkeit  er- 
| zogen,  machte  er  sich  durch  seinen  Fleiß  und  durch 
anhaltenden  Erfolg  in  den  Studien  bemerkbar.  Bei 
alledem  war  er  immer  verträumt  Die  Erziehung  von 
Frauenhand  mochte  seinen  Charakter  verweichlicht 
haben.  Er  schwankte  zwischen  Extremen  hin  und 
her.  Nachdem  er  sehr  fromm  gewesen,  verfiel  er  in 
Unglauben.  Nachdem  er  seine  ersten  poetischen  Ver- 
suche beseitigt  hatte,  nahm  er  später  die  Dichtkunst 
wieder  auf,  und  so  findet  sich  bald  nach  den  „Adieux 
ä la  poösie“  ein  „Retour  ä la  poüsie“.  Im  Alter  von 
vierzehn  Jahren  kam  er  nach  Paris,  wo  er  vier  Jahre 
lang  {etwas  früh!)  Philosophie  studierte.  Für  irgend 
einen  Beruf  konnte  er  sich  nicht  entscheiden.  Er 
fühlte  ein  unerklärliches  Missbehagen  und  hielt  sich 
für  eine  verfehlte  Existenz,  ohne  eigentlich  zu  wissen: 
warum.  Er  wollte  sich  nach  langem  Widerstreben 
ins  Joch  fügen  und  Medizin  studieren,  aber  seiner  mi- 
mosenhaften Natur  widerstrebte  sogar  die  Protektion, 
die  man  ihm  wollt«  angedeihen  lassen.  Ueber  seine 
religiöse  Wandlung  wird  berichtet:  „Er  schwor  die 
einfache  Gläubigkeit  seiner  christlichen  Erziehung 
ab,  vertiefte  sich  in  den  kühnen  Unglauben  des 
vorigen  Jahrhunderts  oder  vielmehr  in  die  düstere, 
mystische  Anbetung  der  Natur,  welche  bei  Diderot 
und  Holbach  fast  einer  Religion  ähnlich  sieht.  Die 
wohlwollende  Moral  von  d’Aletnbert  regelte  sein 
Leben.  Er  hätte  sich  ein  Gewissen  daraus  gemacht, 
eine  Kirche  zu  betreten,  aber  wenn  er  Sonntag  Abends 
heimkehrte,  würde  er  nötigenfalls  eine  Meile  gegangen 
sein,  um,  was  er  während  der  Woche  erspart,  einem 
Bettler  in  den  Hut  werfen  zu  können.  Eine  unend- 
liche Liebe  für  die  leidende  Menschheit  und  ein  un- 
versöhnlicher Hass  gegen  die  Mächtigen  der  Erde 
wohnten  in  seinem  Herzen.  Die  Ungerechtigkeit  er- 
stickte ihn,  brachte  sein  Blut  zum  Sieden.“  Wie 
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bei  Goethes  Werther  der  verletzte  Ehrgeiz,  so  ist  hier 
die  machtlose  Liehe  zu  den  Armen  und  Elenden  das 
Nebenmotiv,  das  die  Wirkungen  einer  unglücklichen 
Liebe  verstärkt  Während  Delorme  sich  vereinsamt 
und  verlassen  fühlte,  hatte  er  jene  Begegnung,  die, 
wie  gesagt,  in  keiner  Werther-Imitation  fehlt.  An 
einem  Frühlingssonntig  irrte  er  im  Gehölze  von  Meu- 
don  umher.  Da  begegnete  er  zwei  Liebenden,  von 
deren  Lippen  das  Glück  lächelte.  .Dieser  Anblick 
erdrückte  Josef.  Er  hatte  Niemanden,  welchem  er 
hätte  sagen  können,  der  Frühling  sei  schön,  das 
Wandern  im  Monat  April  etwas  Köstliches!“  Er  lebte 
sozusagen  einen  langsamen  Selbstmord.  Er  war  wie 
ein  Baum,  von  dem  täglich  Blätter  abfallen.  Den 
regelrechten  Stadien  hatte  er  entsagt.  Er  schloss  sich 
tagsüber  in  sein  Zimmer  ein,  das  er  nur  zur  Nacht- 
zeit verliefi.  Die  Dichtkunst  lockte  ihn  manchmal  als 
Trösterin.  „In  seinem  Elende  lächelte  ihm  freund-  ; 
lieh  und  erhebend  der  Gedanke,  sich  jenen  auserwählten  1 
Wesen  beizugesellen,  welche  ihren  Kummer  in  Ge- 
sängen ausströmen  und  nach  ihrem  Beispiel  melodisch 
zu  klagen.“  Leidenschaftlich  trieb  er  Lektüre.  Eines 
seiner  Lieblingsbüchel-  war  „Die  Leiden  des  jungen 
Werthers“.  Erst  nachdem  wir  seinen  ganzen  Seelen- 
zustand kennen  gelernt,  empfangen  wir  einige  An- 
deutungen über  eine  unglückliche  Liebe,  die  in  sein  , 
leben  hineinspielt.  Das  übliche  Werther -Terzett  ■ 
taucht  vor  uns  auf,  wenn  wir  auf  einem  seiner  Tage-  j 
bnchblätter  lesen:  „Was  soll  ich  tun?  Wozu  mich  ent- 
sch Hellen?  Soll  ich  sie  einen  Anderen  heiraten  lassen? 
Ich  glaube,  dass  sie  mich  vorzieht.  Sie  errötete  jeden 
Augenblick  und  betrachtete  mich  mit  dem  schmach- 
tenden Bücke  jungfräulicher  Liebe,  als  ihre  Mutter 
mich  zu  einer  Erklärung  drängen  wollte  und  mir 
erzählte,  ein  Freier  habe  sich  gefunden.  Ihr  Blick 
schien  mir  klagend  zuzurufen:  Du,  den  ich  erwartet«, 
wirst  du  mich  dir  vor  deinen  Augen  rauhen  lassen, 
während  ein  Wort  aus  deinem  Munde  es  verhindern 
könnte?“  Und  weiter  beweist  Josef  sich  seihst,  dass 
er  für  das  Eheglück  nicht  gemacht  sei.  Freilich,  es 
läge  etwas  Verlockendes  darin,  das  reizende  Wesen 
zu  besitzen.  „Ihr  junges  Blut  würde  das  meinige 
vielleicht  auffrischen;  ihre  liebevollen  Umarmungen 
würden  mich  an  die  Knie  fesseln;  ich  würde  eine  j 
neue  Existenz  beginnen,  arbeiten,  mich  plagen,  ein 
Manu  sein!“  Aber  nein.  Er  kennt  sein  Bedürfnis 
nach  Stille,  Einsamkeit  nod  Träumerei,  er  fürchtet 
die  Ernüchterung,  die  Armut.  Er  kommt  zu  der 
Einsicht,  dass  es  kein  Glück  fiir  ihn  gebe.  Die  Ge- 
liebte werde,  schreibt  er  die  Trennung  überwinden. 
„Acht  Tage  lang  wird  sie  vor  Bedauern  und  Unwillen 
weinen;  bei  meinem  Namen  wird  sie  rot  und  bleich 
werden;  bei  der  ersten  Nachricht  von  meinem  Tode 
wird  sie  wider  Willen  sogav  seufzen.  Aber  dann 
wird  sie  sich  freuen,  einen  Mann  geheiratet  zu  haben, 
welcher  lebt;  jedes  neue  Kind  wird  sie  mit  ihrer  neuen 
Lage  enger  verknüpfen;  sie  wird  glücklich  sein;  im 
Alter,  Abends  Kindlieitserinnerungen  erzählend,  wird  j 


sie  sich  zufällig  meiner  erinnern  als  eines  Men- 
schen, den  sio  einmal  gekannt  hat  . . Er  zog  sich 
in  ein  Dörfchen  bei  Mendon  zurück.  Seine  Selbst- 
mordpläne brauchte  er  nicht  atiszuführcn,  die  Natur 
nahm  ihm  diese  Mühe  ah.  Im  Herbst  starb  er  an 
der  Schwindsucht  . . . Sainte-Beuve  schlägt  der 
Kritik  oft  ins  Genick.  Anstatt  einfach  und  naiv 
zu  erzählen,  legt  er  das  Hauptgewicht  auf  die  Be- 
merkungen über  Delormes  Talent.  Die  Liebesge- 
schichte, weiche  doch  das  entscheidende  Moment  auch 
j im  Leben  dieses  Werther  ist,  huscht  nur  sehemen- 
| haft  im  Hintergründe  vorüber,  und  über  die  Albert- 
Figur  erfahren  wir  absolut  nichts.  Zu  in  Schlüsse 
I seiner  Mitteilungen  verfällt  Sainte-Beuve  ganz  und 
gar  in  den  kritischen  Ton  und  sagt:  „Dnrch  Neigung, 
Studien  und  Freundschaften  gehörte  Josef  mit  Herz 
nnd  Geist  jener  jungen  poetischen  Schule  an,  welche 
Andrö  Chönier  am  Fuße  des  Schaffet*  dem  neun- 
zehnten Jahrhundert  vermachte,  eine  glorreiche  Erb- 
schaft, die  von  Lamartine,  Alfred  de  Vigny,  Victor 
Hugo,  Emile  Deschainps  und  zehn  Anderen  nach 
ihnen  aufgegriffen,  verschönert  nnd  vergrößert  wurde.“ 
Schließlich  drückt  Sainte-Beuve  die  Hoffnung  aus,  der 
( Name  Delormes  werde  nicht  gänzlich  untergeben  — 
I eine  Wendung,  die  etwas  stark  nach  einer  Supplik 
pro  domo  riecht. 

Blättern  wir  nun  in  den  Gedichten,  so  begegnen 
wir  zunächst  der  richtigen  Werther-Stimmung. 

Schon  die  Motti,  welche  vorangellen,  sprechen 
deutlich  genug.  Ans  dem  heiligen  Augustin:  „Sic 
ego  eram  illo  tempore,  et  flebam  amarissimc  et  re- 
quiescebam  in  amaritudine“.  Aus  Senanmmrs  „Ober- 
mann“ die  Stelle:  „Je  l'ai  vn,  je  l’ai  plaint;  je  lo 
respectais;  il  etait  inalheureux  et  bon.  II  n'a  pas  eu 
des  malheurs  eclatants;  mais,  en  entrant  dans  la  vie, 
il  s'est  trouvß  sur  une  longue  trace  de  dügoüt  et 
d’ennuis;  il  y est  restö,  il  y a vöcu,  il  y a vielli  avant 
l'äge,  il  s’y  est  tteint.“ 

Melancholische  Nebel  breiten  sich  über  Delormes 
Verse;  enthusiastische  Laute  entringen  sich  der  Brust 
des  Sängers  nur  dort,  wo  er  einem  großen  Dichter 
fiir  dessen  Gaben  dankt  und  preist  Wir  finden 
schwungvolle  Poeme,  welche  das  Lob  von  Victor 
Hugo,  Müsset  und  Lamartine  verkünden.  Ein- 
mal huldigt  er  Lamartine  und  sagt  dabei  unter  An- 
derem: „Weißt  du,  dass  im  Thale,  tief  unten,  ein 
leidendes  Herz  weilt,  eine  verschleierte,  weinende 
Seele,  welche  durch  dein  Erscheinen  getröstet  wurde 
und  die  dich  begreift,  ohne  zu  sprechen?  Ich  liebe 
deinen  Gesang,  ewige  Harfe!  Ich  liebe  deinen  brüder- 
lichen Schimmer,  göttlicher  Stern,  so  teuer  dem  Un- 
glück!“ Um  eine  Probe  von  Delorme«  Eigenart  in 
erstens«  zu  geben,  lasse  ich  das  Gedicht  „Premier 
amonr“  in  möglichst  getreuer  Uebersetzung  folgen: 

„Was  soll,  o Krailling,  diene«  lächeln  »ein. 

Was  soll  dien  frohe  Knospen  und  dieB  Blühen, 

Was  soll  dien  SenlVen.  da*  da  spricht  im  Hain, 

Was  soll  der  jungeu  Sonne  sanfte«  (Hüben? 
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Da  bist  so  schön  und  machst  mich  doch  verzogt. 

Von  l&ngst  Verlor'ncm  sprichst  du  meinem  Innern, 

Und  ob  du  kanft'ges  Glück  versprechen  magst. 

Mich  kannst  nur  an  Vergangnes  du  erinnern. 

Ein  einx'ges  Wesen  wohnte  mir  im  All, 

Aus  seinen  Augen  schöpft’  ich  Mut  und  Leben 
Und  sah  bei  soiner  Stimme  süßem  Schall 
Sich  meine  Jugend  täglich  frisch  erheben. 

Ich  liebte  sie,  doch  schwieg  ich  drüber  ganz, 

Ich  Bcbwieg,  mit  meinem  Atem  zu  verschonen 
Auf  ihrer  Stirn  den  unberührten  Glanz, 

Auf  ihrem  Mund  der  Unschuld  glücklich  Tronen. 

Ich  hoffte  manchmal,  denn  sie  war  so  gut, 

Sie  gab  mir  Trost,  wenn  tief  ich  Klage  führte, 

Einmal  schoss  in  die  Wangen  ihr  das  Blut, 

AU  ihre  Hand  die  meine  kurz  berührte. 

Wie  oft,  wenn  sie  erschien  in  neuer  Tracht, 

Sucht'  tragend  sie  mein  Auge,  das  entzückte. 

Sie  freute  sich  der  eignen  Schönheit  Macht, 

Im  Haar  das  Band,  das  mich  zumeist  entzückte. 

De«  Künstlers  Pinsel  hatte  leicht  und  fein 
Die  Reize  dieser  Züge  eingefangen. 

Der  Blumen  Duft,  der  Jugend  Widerschein. 

Die  dunklen  Brauen  und  den  Sammt  der  Wangen. 

Sie  selber  hat  das  Kunstwerk  mir  gezeigt. 

Betrug  mich,  ob  es  mir  behagte. 

Und  lauschte,  Stirne  gegen  Stirn  geneigt, 

Was  ich  von  ihrem  Ebenbild  ihr  sagte. 

Ich  fand  sie  eines  Abends  bleich  und  blass, 

Sie  träumte  wie  vor  einem  Scheiden; 

Von  stummen  Tranen  war  ihr  Auge  nass, 

Ihr  Lflcheln  kündete  geheimes  Leiden. 

Dann  sang  sie.  Ach,  es  war  ein  Abschiodssang, 

Als  wollte  singend  ete  um  Mitleid  worben. 

In  Schluchzen  löste  sich  die  Stimme  bang, 

Und  mir  im  Herzen  ging  die  Hoffnung  sterben. 

Nun  wünsch'  ich,  deinen  Zauber  täglich  neu 
Erinnernd  zu  genießen  jetzt  und  immer. 

Dich  weinend  zu  beschwören,  unverbrüchlich  treu. 

Wie  einen  Engel,  einen  Mondesscbiminer. 

Verschwiegen  denk’  ich  dein  an  jedem  Tag, 

Wenn  Schwäche  mich  und  Leid  umfangen. 

Dem  Bruder  nach  der  filtern  Schwester  mag, 

So  mag  der  Wuise  nach  der  Mutter  bangen. 

Mit  Vorliebe  beschäftigen  Delormes  Gedichte  sich 
mit  dem  Gedanken  an  Selbstmord.  In  einem  Tale, 
wo  er  sich  ergeht,  sieht  er  einen  geeigneten  Ort  für 
Einen,  der  sich  ertränken  will,  und  malt  sich  mit 
der  Wollust  der  Selbstquälerei  die  Auffindung  seiner 
eigenen  Leiche  aus.  ln  „Le  suicide“  fuhrt  er  einen 
Verzweifelten  Namens  Charles  vor.  Ein  Schüler 
Platos  konnte  einst  das  grolle  „Vielleicht“  in  des 
.Meisters  Lehre  nicht  ertragen  und  stürzte  sich  von 
einem  Felsen  herab,  um  in  die  Unsterblichkeit  nuter- 
zutauehen.  (.'hartes,  des  Lebens  müde,  will  dieses 
Beispiel  nachakmen.  Nichts  hat  ihm  Freude  bereitet 
Nur  jetzt  in  der  Erinnerung,  sieht  Manches  milder 
und  versöhnlicher  aus.  Er  fasst  den  Entschluss,  sich 
bei  .Sonnenuntergang  zu  lödteu.  „Das  wird  die 
Stunde  sein  . . . Wenn  zur  Zeit  der  Flut  eine  sanfte 
Strömung  die  Schiffenden  wiegend  heimtragen  wird 
zur  festen  Erde,  dann  werden  die  Frohen  denjenigen 
nicht  mehr  erblicken,  dem  sie  des  Morgens  als  einem 


Finsamen  begegneten“  . . . Der  Herbst  erscheint  ihm 
einmal  so  frisch  und  schön,  dass  er  an  den  Frühling 
glauben  möchte.  Biete  das  Leben  einmal  eine  solcho 
Stunde,  so  solle  man  sie  nicht  ungenossen  vorüber - 
gehen  lassen.  Delortne  empfindet  einen  verzehrenden 
Durst  nach  Glück,  aber  er  kann  ihn  nicht  löschen. 
Aus  „Devouement“  leuchtet  der  Wunsch  hervor,  sei- 
nem Leben  irgend  einen  Inhalt  zu  geben  und  für 
einen  großen  oder  schönen  Zweck  wenigstens  zu 
sterben.  Für  eine  reine  Jungfrau,  für  seine  Freunde 
möchte  er  das  Dasein  opfern.  „Oh  warum  kann  ich 
nicht  mit  meinem  Tode  irgend  einer  Sache  dienen! 
In  jenen  unheilvollen  Tagen,  als  die  blutigen  Henker 
einander  schlachteten,  wäre  ich  an  meinem  Platze 
gewesen.  Der  Gerechte  protestiert  durch  seinen  Tod 
und  verschwindet.  Wie  stolz  hätte  ich  damals  nach 
lioland,  Charlotte  und  dem  Poeten  Aiulrö  (Che- 
nier)  wie  zum  Martyrium  mein  glückstrahlendes 
Haupt  auf  das  heilige  Blutgerüst  getragen!“  Delorme 
leiht  nicht  nur  seinem  Fühlen  Ausdruck,  er  ver- 
dolmetscht auch  fremdsprachige  Dichter.  Er  über- 
setzt Einzelnes  von  Schiller,  Wordsworth,  Kirk 
White  u.  s.  w.  In  den  „Pensies“  spricht  er  sich 
in  ungebundener  Rede  über  litterarische  Stoffe  aus. 
Sainte-Beuve  ladet  ein  gut  Teil  seines  luetischen 
Gepäckes  auf  Delorme's  Schultern.  Immer  erkennt 
man  den  Schriftsteller  von  Geist.  Aber  an  Goethe’s 
Schöpfung  reicht  dieser  Delorme  ebenso  wenig  heran 
wie  irgend  eine  andere  französische  AVerther- 
Gestalt.  Je  mehr  wir  von  den  AA'erther-Naehahm- 
ungen  kennen  lernen,  mit  um  so  größcreoi  Stolze 
nennen  wir  das  herrliche  Original  unser  nationales 
Eigentum.  AVerther  ist  nicht  zufällig  in  deutscher 
Sprache  geschrieben  worden.  Nur  ein  Deutscher  hat 
ilin  erfinden  können,  ein  Deutscher,  wie  Goethe. 

L'ebersinnlirhe  Weltanschauung  auf  monistischer 
Grundlage. 

Die  Naturwissenschaften  haben  in  unserer  Zeit 
überraschende  Fortschritte  gemacht  und  immer  größere 
Gebiete,  die  früher  der  Hypothese  oder  dem  Aber- 
glauben zum  Tummelplätze  dienten,  der  sichern 
Erkenntnis  erschlossen.  So  erfreulich  und  segen- 
verheißend  dies  nun  für  die  Entwicklung  unserer 
Kultur  ist,  so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass 
das  vermehrte  Licht  auch  um  so  kräftigere  Schlag- 
schatten bewirkt  und  dass  manch  ein  vivisezierender 
und  mikroskopierender  Fonscher,  der  als  beschränkter 
Stückarbeiter  den  Ueberblick  über  die  Gesammtheit 
der  Erscheinungen  eingebüßt  oder  nie  besessen  hat, 
einem  gewissen  Größenwahn  und  einer  Art  materia- 
listischen Taumels  verfallen  ist.  Mit  Pauken  und 
Trompeten  wird  uns  von  mancher  Seite  verkündet, 
dass  jetzt  die  Zeit  des  wahren  Heils  und  der  völlig 
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irrtumsfreien  Erkenntnis  angebrochen  sei:  die  letzten 
Phantome  des  Supernaturalisnms,  zu  denen  auch  die 
Seele  des  Menschen  gehöre,  würden  nun  endlich 
in  das  Bereich  der  mechanischen  Erklärung  gezogen 
werden,  und  die  Darstellung  der  Mechanik  des 
Denkens  würde  den  Schlussstein  des  materialisti- 
schen Wunderbaues  bildern 

Die  so  siegessicheren  Herren  haben,  meiner  be- 
scheidenen Ansicht  nach,  zur  Unrechten  Zeit  ge- 
schwiegen und  erheben  jetzt,  wieder  zur  Unrechten 
Zeit,  ihr  Triumphgeschrei.  Als  der  Spiritualismus 
in  deutschen  Landen  auch  die  Kreise  der  leicht  be- 
stochenen Viertelbildung  erfasste,  da  hüllten  sich  die 
Männer,  die  berufen  gewesen  wären,  ein  aufklärendes 
Wort  zu  sprechen,  in  den  Mantel  unverbrüchlichen 
Schweigens  und  sahen  mit  überlegener  Verachtung 
auf  die  allerdings  oft  recht  kläglichen  und  albernen 
Possen  reisender  Medien  herab;  nur  der  arme  Pro- 
fessor Zöllner  verfiel  mit  Haut  und  Haar  den  ge- 
schickten Manipulationen  eines  amerikanischen  Presti- 
digitateurs  und  verrannte  sich  mit  seiner  Gelehrsam- 
keit, die  einer  besseren  Sache  würdig  gewesen  wäre, 
in  das  Pandämonium  seiner  vierten  Dimension.  Jenes 
Schweigen  war  aber  eine  Sünde,  insoweit  es  nicht 
das  unfreiwillige  Zugeständnis  der  eigenen  Unkenntnis 
war;  in  grober  Missdeutung  einzelner  Erscheinungen 
des  organischen  Lebens  schüttete  man  das  Kind  mit 
dem  Bade  aus  und  erklärte  alles  Rätselhafte  kiihn- 
lich  für  Schwindel  und  Betrug,  bis  tiefer  Blickende 
ein  neues  Naturgesetz  als  Erklärung  des  Rätselhaften 
aufzudecken  vermochten.  Man  erinnere  sich  bei- 
spielsweise nur  an  die  Lehre  vom  Hypnotismus,  die 
manchem  schnellfertigen  Ankläger  und  hartnäckigen 
Zweifler  plötzlich  den  geistigen  Staar  stach  und 
helles  Licht  über  ein  Gebiet  verbreitete,  das  man 
bisher  mit  unverletztem  Gewissen  als  die  Domäne 
des  plurapesten  Betruges  verschrieen  hatte. 

Im  Allgemeinen  dürfen  wir  gewiss  stolz  darauf 
sein,  dass,  gegenüber  dem  ungeheuren  Wachstum  des 
spiritnalistischen  Unfugs  in  England  und  Amerika, 
die  kritische  Veranlagung  und  strenge  Wissenschaft- 
lichkeit des  deutschen  Geistes  diesem  Unfuge  bei  uns 
verhältnismäßig  recht  enge  Grenzen  gezogen  hat; 
aber  indem  wir  das  eine  Extrem  glücklich  vermieden, 
fielen  wir  in  das  andere,  und  von  allen  Ecken  und 
Enden  mussten  wir  uns  die  Verkündigung  von  der 
alleinseligmachenden  mechanischen  Erklärung  des 
Weltalls  in  die  Ohren  rufen  lassen.  Der  natura- 
listische Hexensabbath  feierte  wahrhafte  Orgien  und 
übertäubte  jeden  bescheidenen  Einwand,  bis  endlich 
aus  dem  Munde  eines  jüngeren  Denkergeschlechtes 
das  erlösende  Wort  ertönte,  das  den  todtgehetzten 
Schlagwörtern  „Monismus“  und  „Darwinismus“  eine 
erweiterte,  ins  Transcendentale  reichende  Bedeutung 
zu  geben  versucht. 

Heute  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die 
stolzen  Deklamationen  des  Materialismus,  die  pomp- 
haften Verkündigungen  von  der  Mechanik  des  Geistes 


bald  verstummen  und  nur  noch  als  überwundener 
Haltepunkt  auf  der  Bahn  des  Erkenntnisstrebens 
ihren  geschichtlichen  Wert  behalten  sollten;  die  arg 
verketzerte  Philosophie  steigt  wieder  auf  die  Redner- 
tribüne und  weist  die  naturwissenschaftlichen  Stück- 
arbeiter in  ihre  Schranken.  In  der  Tat,  die  Königin 
aller  Wissenschaften,  die  von  gewissen  Empirikern 
zweiten  und  dritten  Ranges  schon  mitleidig  über  die 
Achseln  angesehen  wurde,  lässt  sich  nimmer  aufs 
Altenteil  setzen ; sie  erhebt  wieder  ihr  vornehmes 
Haupt  und  erbringt  den  Beweis,  dass  Alles,  was  der 
mühsam  sammelnde  Einzelnforscher  aufstapelt,  so 
lange  wertloses  Material  bleibt,  bis  sie,  die.  Königin, 
die  Handlanger  vom  Schmelztigel  und  Mikroskop  in 
Tagelohn  nimmt  und  aus  den  von  ihnen  gewonnenen 
Steinen  erst  einen  einheitlichen,  sicher  gegründeten 
und  nirgends  Risse  und  Sprünge  zeigenden  Gedanken- 
bau autftihrt. 

Unter  diesen  jüngeren  bahnbrechenden  Denkern, 
die  unsere  heutige  Welt  vom  materialistischen  Rausche 
zu  ernüchtern  berufen  scheinen,  ist  Dr.  Freiherr  Karl 
du  Frei  einer  der  schärfsten  und  schneidigsten.  Er 
wagt  es,  wieder  von  einer  Seele  zu  sprechen;  er 
sucht  die  bisher  so  anrüchige  Mystik  als  kernge- 
sunde und  für  uns  unentbehrliche  Disziplin  des 
exakten  Denkens  zu  rehabilitieren  und  gewinnt  sich 
den  Begriff  der  Seele,  ohne  in  den  alten,  abgetanen 
Dualismus  zurückzufallen  und  die  monistische  Er- 
klärung von  Natur  und  Geist  im  Menschen  aufzu- 
geben. Bei  seinen  Untersuchungen  fußt  er  anf  zwei 
epochemachende  Entdeckungen,  die  wir  der  glück- 
lichen Sehschärfe  Kapps  und  Zeisings  verdanken.- 
Kapp  hat  in  seiner  „Philosophie  der  Technik“  (Brann- 
schweig,  Westermann,  1877)  nachgewiesen,  „dass  der 
Mensch  in  seinen  technischen  Erfindungen  unbewusster 
Weise  Teile  seines  eigenen  Organismus  derart  nach- 
ahmt, als  wären  sie  sein  Vorbild  gewesen,  so  dass 
sogar  erst  die  technische  Kopie  uns  das  Verständnis 
für  das  organische  Vorbild  und  dessen  Funktionen 
eröflhet,  z.  B.  die  camera  obscura  das  Verständnis 
des  Auges.“  Du  Frei  verwertet  diese  Tatsache  der 
„Organ Projektion“  nebst  der  andern,  Zeising- 
schen  Entdeckung,  „dass  unsere  höchsten  Kunst- 
produkte der  Architektur,  Malerei  u.  s.  w.  nach  dem 
Formalprinzip  des  goldenenen  Schnittes  ge- 
bildet sind,  nach  welchem  aber  auch  unser  ganzer 
Organismus  und  dessen  einzelne  Teile  geformt  sind.“ 
Er  fügt  zu  diesen  Entdeckungen  den  eigenen  Nach- 
weis hinzu,  „dass  die  Produkte  der  Natur,  Technik 
und  Kunst  auch  in  Bezug  auf  das  Wie  ihres  Wer- 
dens auf  eine  gemeinschaftliche  Ursprungsqucllc  wei- 
sen, indem  sie  nach  dem  Prinzip  des  kleinsten 
Kraft maßes  zn  Stände  kommen.“  Aus  diesen 
Sätzen  gelangt  nun  der  Verfasser  der  „Philosophie 
der  Mystik“  zu  einem  Schlüsse,  den  er  folgender- 
maßen gliedert:  „Wenn  wir  sehen,  dass  die  Funk- 
tionen des  Herzens  nicht  besser  verstanden  werden 
können,  als  wenn  man  dieses  mit  einer  Pumpe  ver- 
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gleicht,  wie  das  Ohr  mit  einem  Klavier,  die  Lange 
mit  einer  Orgel,  das  Angc  mit  einem  optischen 
Apparat;  wenn  wir  sehen,  dass  die  griechischen 
Tempel  und  die  gotischen  Dome  dasselbe  Formal- 
prinzip anfweisen,  wie  der  menschliche  Organismus; 
dass  endlich  die  wissenschaftlichen  Hypothesen  wie 
die  Kunstprodukte  des  Dichters  sich  nach  dem  klein- 
sten Kraftmaß  bilden,  — dann  ergeben  sich  mit 
größter  Evidenz  zwei  Sätze: 

1.  Das  Gestaltungsprinzip  unseres  Organismus 
ist  identisch  mit  dem  Gestaltungsprinzip  unserer 
Mechanismen ; 

2.  dieses  gemeinschaftliche  Gestaltungsprinzip 
ist  wiederum  identisch  mit  dem  Unbewussten  im 
menschlichen  Geiste.“ 

Mit  diesen  beiden  Sätzen  will  der  Ptiilosoph  die 
Grundlage  für  eine  monistische  Seelenlehre  ge- 
wonnen haben,  und  wir  dürfen  in  der  Tat  auf  Alles 
gespannt  sein,  was  er  fernerhin  zur  weiteren  Be- 
gründung und  zum  festeren  Ausbau  dieser  außer- 
ordentlich bedeutenden  Lehre  noch  beibringen  wird. 
Natur  und  Geist  im  Menschen  sollen  endlich  zu  ihrem 
Rechte  kommen,  und  zwar  sollen  sie,  da  sie  mo- 
nistisch zu  erklären  sind,  aus  einem  gemeinschaft- 
lichen Dritten  abgeleitet  werden.  Von  diesem  Dritten 
wissen  wir  zunächst  nur,  dass  es  sowohl  organi- 
sierend, als  denkend  ist;  aber  daraus  ergiebt  sich, 
nach  du  Preis  Versicherung,  schon  ein  sehr  klares 
Verhältnis  seiner  bezüglichen  Anschauung  zu  der  des 
Materialismus  und  Darwinismus.  Der  Materialismus 
leiste  für  das  Problem  der  organischen  Formen  so 
viel  wie  gar  nichts-  Der  Darwinismus  erkläre  die 
organische  Form  als  das  Erzeugnis  äußerer  Fak- 
toren, welche  den  Zwang  zur  Anpassung  auf  die 
Organismen  ansiihen,  aber  auch  diese  Erklärung  iiber- 
hebe  uns  nicht  der  Frage  nach  dem  organisierenden 
Prinzip;  trotz  der  unbestreitbaren  Verdienste  Dar- 
wins sei  diese  Frage  nicht  überflüssig.  Der  Monist 
müsse  aus  der  Uebereinstimmung  von  Naturerzeug- 
nissen und  Geisteserzeugnissen  auf  ein  identisches 
Gestaltungsprinzip  schließen;  dieses  sei  bei  Geistes- 
erzeugnissen tatsächlich  ein  innerliches,  weil  ein 
äußerer  Anpassuugsfaktor  hier  gänzlich  fehle,  und 
da  aus  den  Analogien  der  Produkte  die  Identität 
des  Gestaltungsprinzips  folge,  so  müsse  auch  für 
die  Natnrorganismen  das  Gestaltungsprin- 
zip ein  innerliches  sein.  Die  formale  Ueberein- 
stimmung zwischen  Natur-  und  Geistesprodukt  (z.  B. 
das  ästhetische  Einteilungsprinzip  des  Organismus 
nach  dem  goldenen  Schnitt  und  das  im  unbewussten 
Denken  des  Künstlers  wurzelnde  (selbige  Prinzip) 
zwinge  uns  zur  Annahme  eines  ident  ischen  Gestaltung*- 
prinzips  für  beide.  Aus  der  bloßen  naturwissen- 
schaftlichen Analyse  der  Organismen  könne  über- 
haupt die  Anpassungsursache  niemals  gefunden  werden, 
der  du  Prelschen  Ansicht  lasse  sich  daher  die  Dar- 
winistische gar  nicht  cntgegenstellen ; es  beruhe 
vielmehr  nur  auf  einem  Missverständnis,  wenn  man 


meine,  der  Darwinismus  könnt«  jemals  die  Existenz 
eines  organisierenden  Prinzips  widerlegen. 

Schlagend  bemerkt  du  Prel,  dass  ja  auch  selbst 
der  extremste  Darwinist  ohne  ein  innerliches  Ge- 
staltungsprinzip gar  nicht  anskomme,  denn  bei  der 
Bildung  des  Fötus  im  Mutterleib«  fehle  doch  jeder 
Kampf  ums  Dasein  und  jede  äußere  Anpassung;  und 
wenn  man  auch  hier  das  Bildungsprinzip  als  Resultat 
der  Vererbung  wollte  gelten  lassen  (die  aber  gerade 
das  unerklärte  Rätsel  des  Darwinismus  und  seine 
Voraussetzung  sei),  so  gestände  man  doch  eben  da- 
durch zu,  dass  wenigstens  die  Vererbung  ein  inner- 
liches Bildungsprinzip  sei 

Den  Nachweis,  dass  außer  den  organischen  Grün- 
den, die  uns  zur  Annahme  eines  transcenden- 
talen  Hintergrundes  in  uns  zwingen,  auch  noch 
psychische  bestehen,  hat  du  Prel  in  seiner  „Philo- 
sophie der  Mystik“  zu  erbringen  versucht;  aus  den 
Phänomenen  des  Somnambulismus  folgert  er,  dass 
das  den  Organismus  gestaltende  und  erhaltende  Prin- 
zip seine  Funktionen  nicht  vorstellungslos  — wie 
Schopenhauer  meint  — und  nicht  in  unbewusster 
Vorstellung  — wie  Hartraann  meint  — vollziehe. 
Ein  metaphysisches  Gestaltungsprinzip  aber,  dem 
Wille  und  bewusste  Vorstellung  zugesprochen  werden 
müssen,  nötige  uns,  den  Schritt  vom  Pantheismus  zum 
Individualismus  zu  machen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wirft  er  den  Physiologen,  wie  uns  scheint,  mit  Recht, 
vor,  dass  sie  noch  immer  das  Studium  des  Somnam- 
bulismus für  entbehrlich  halten,  und  dass  nur  diese 
Lückenhaftigkeit  ihres  Wissens  es  erklären  können 
dass  sie  noch  immer  von  unbewussten  Funktionen 
des  Organismus  reden. 

(Schluss  folgt.) 

Potsdam.  Gerhard  von  Amyntor. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

„Der  Kriegsgedanke  und  die  Volkserhebung“  von 
Ü.  Kieseling,  k.  b.  Lieutenant  (Derlin,  Lackhardt).  Die«e 
Schritt  zeugt,  von  eigener  Gedankeutätigkeit  und  bedeutendem 
Wimen  in  vielen  Materien.  Aber  der  Verfasser  gebt  in  »einem 
heiligen  Eifer  für  seinen  Beruf  denn  doch  ein  wenig  Ober  die 
notwendig  gesteckten  Grenzen  hinaus.  Der  Offizierstand  ist 
ein  ehrenvoller  Stand  und  leider  ein  notwendiger  Stand , ob- 
schon  es  natürlich  nicht  gerade  zu  den  GlUcksidealen  der 
Menschheit  gehört,  stehende  Heere  zu  unterhalten.  Aber  «len 
Kriegerberuf  gleichsam  als  das  Naturootwendige  hinstellen 
und  glorifizieren  — das  will  modernen  Menschen  nicht  recht 
plausibel  erscheinen. 


„Hieroglyphen“  von  Anabole  Ketube  (Leipzig,  W.  Friedrich). 
Eine  geistvolle  Nachahmung  d«;r  „Gedichte  in  Prosa"  („Sonilia“) 
von  Turgenjew,  nur  manchmal  etwas  stark  an  das  Vorbild 

f gemahnend.  So  entspricht  „Christus"  (S.  16)  doch  allzu  deut- 
ich  dem  gleichnamigen  Prosagedicht  de»  Russen.  Aber  es 
sei  gern  bekannt,  dass  „Kembe"  eine  neue  frische  Erscheinung 
ist,  die  wir  mit  lebhafter  Sympathie  begrüßen. 

Dos  treffliche  Mingrelische  Sittenbild  „Daredjan"  von 
G.  v.  Suttner  ist  von  der  russischen  Censur  verboten. 
Eine  französische  UeberseUung  desselben  ist  unter  der  Presse, 
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Der  „Schalk-Kalender  für  da«  Jahr  1^87"  ist  im  Verlage 
von  Fr.  Thiel  in  Friedenau  bei  Berlin  erschienen.  Das  ele- 
gant ausgestattote  Büchlein  ist  reich  illuatrirt.  Obwohl  die 
Illustratoren  ihrer  Neigung  zur  Karrikatnr  und  zur  Uebertreib- 
ung  etwa«  die  Zöge!  haben  schießen  lassen,  ist  doch  meist 
eine  drastische  Wirkung  erzielt,  die  manchem  Geschmack  Zu- 
sagen wird.  Auch  im  Text  fehlt  es  nicht  an  packenden  Hu- 
moresken und  glücklich  gelungenen  Scherzen.  Die  patriotische 
Tendenz  de«  Kalenders  ist  ganz  besonders  und  rüntnend  her- 
vonwheben. 


„Siegfried,  Zeitschrift,  für  volkstümliche  Dichtung  und 
Wissenschaft'*  »st  in  die  redaktionelle  Leitung  de#  be- 
wahrten Dr.  Adolf  Kohut  Q burgegangen.  Die  Redaktion 
befindet  sich:  Dresden  Gutzkowstraße  16. 

„Durch  die  Kalahari- Wüste“,  Streif-  und  Jagdzögo  nach 
dem  Nyami-See  in  Südafrika  von  G.  A.  Farini  (Leipzig,  F.  A. 
Brockbaus.)  Die  Reise  des  Amerikaners  Farini  durch  die  Ka- 
lahari- Wüste  bereichert  in  außerordentlichem  Maße  unsere 
Kenntnis  der  ausgedehnten  Landstriche  im  südwestlichem  Teile 
des  Innern  Südafrikas.  Die  Ergebnisse  der  Reise  sind  für  uns 
um  so  wichtiger,  als  wir  dadurch  authentische  Kunde  erhalten 
über  das  Hinterland  unBers  deutschen  Küstenstrich«  von  Süd* 
westatrika,  Angra  Peqnena.  Das  Werk  übt  aber  auch  durch 
die  lebendig«  Schilderung  der  vielfachen  Erlebnisse  und  Aben- 
teuer auf  Löwen-,  Giraffen-  und  Straußenjagden  einen  beson- 
dem  Reiz  aus  und  wird  daher  in  weiten  Kreisen  lebhaft  in- 
teressieren. Farini«  Name  ist  übrigens  in  neuester  Zeit  bekannt 
geworden,  da  die  durch  ihn  von  dieser  Reise  nach  Europa 
gebrachten  „Entmenschen",  Vertreter  einer  der  afrikanischen 
Zwergrassen,  in  den  größern  Städten  Deutschlands  zur  Aus- 
stellung gelangt  sind. 

Im  gleichen  Verlage  wurde  veröffentlicht:  „Durch  das 
Britische  Reich'4  von  A.  Freiherrn  von  Hübner.  Die  Schil- 
derung einer  neuen  Weltreise  de«  bekannten,  durch  seinen 
„Spaziergang  um  die  Welt“  auch  als  Schriftsteller  vielgenann- 
ten österreichischen  Diplomaten.  'Die  Reise  erstreckte  sich 
auf  Südafrika,  Keu-Seeland.  Australien,  Indien,  Ozeanien  (die 
Insel  Norfolk,  die  Fidschi-  und  Samoa-Inseln)  und  Nord- 
amerika. 

Bei  Cotta  in  Stuttgart  erscheint  eine  „Bibliothek  deut- 
scher Geschichte4'  unter  Mitwirkung  hervorragender  Gelehrter. 
Diese  „Bibliothek  deutscher  Geschichte"  hat  die  Bestimmung, 
in  einer  zusammenhängenden  Reibe  selbständiger  Werke  je- 
dem Gebildeten  die  Kenntnis  der  Geschichte  unseres  Volkes 
im  Ganzen  und  in  seinen  Teilen  zu  vermitteln,  wie  sie  auf 
Grund  der  hi«  jetzt  gewonnenen  Forschungsergebnisse  erreicht 
werden  kann.  Dieselbe  umfasst  folgende  Werke:  1.  Deotacho 
Geschichte  von  der  Urzeit  bis  r.n  den  Karolingern.  Von  Dr. 
Oskar  Gutsche,  Gymnari&lprofeesor  (Danzig).  IL  Deustcho  Ge- 
schichte unter  den  Karolingern.  Von  Dr.  Engelbert  Mühl- 
bacher, Universit&tsprofessor  (Wien).  III.  Deutsche  Geschichte 
unter  den  sächsischen  und  sali  «eben  Kaisern.  Von  Dr.  M.  Ma- 
nitius  (Dresden).  IV.  Deutsche  Geschichte  unter  den  Hohen- 
staufen. Von  Professor  Dr.  J.  Jastrow.  Privatdozent  (Berlin). 
V.  Deutsche  Geschichte  unter  den  Habsburgom  und  Luxem- 
burgern |1273  bis  1437).  Von  Dr.  Theodor  Lindner,  üniTer- 
sitätaprofeaeor  (Münster).  VI.  Deutsche  Geschichte  im  Aus- 
gange des  Mittelalters.  Von  Gymruudalprofessor  Dr.  Victor 
v.  Kraus  (Wien).  VIL  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation.  Von  Dr.  Gottlob  Egelhaaf,  Gymnarialprofescor 
(Stuttgart).  VIII.  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Gegen- 
reformation and  des  dreißigjährigen  Krieges.  Von  Dr.  Moritz 
Ritter,  Universitätsprofesaor  (Bonn).  IX.  Deutsche  Geschichte 
im  Zeitraum  der  Gründung  des  preußischen  Königtum«.  Von 
Dr.  H.  v.  Zwiedineck-äüaenhorst,  Universilätsprofeesor  und 
Landesbibliothekar  (Graz).  X.  Friedrich  der  Große.  Von  Dr. 
Reinhold  Koaer,  Univenitätsprotessor  (Berlin).  XL  Deutache 
Geschichte  vom  Tode  Friedrichs  des  Großen  bis  zum  Ausgange 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Von  Dr.  K.  Th.  Heigel,  Uni- 
Tersitätaprofessor  (München  . XU.  Deutsche  Geschichte  im 
Zeitalter  Napoleons  I.  Von  Dr.  August  Fonrnier,  Universitäte- 
professor  (Prag).  XIII.  Der  deutsche  Bund  und  das  neue  Reich. 
Von  Dr.  II.  v.  Zwiedineck-SUdenhorst.  XI V.  Uebersicht  der 
deutschen  Geschichte  nach  Landschaften.  Hauptregister. 

Im  Verlage  von  Hermann  Risel  Sl  Komp,  in  Hagen  i.  W. 
erschien:  „Ilse'“.  Ein  Lebensbild  von  Antonio  v.  Olten.  Preis 
1.20  Mk.  Es  ist  eine  kurze  Liebesgeschichte,  die  in  dem 
kleinen  Buche  erzählt  wird.  Ein  adeliger,  reicher  Gutsbe- 
sitzer liebt  diu  Gouvernante  im  Hause  seiner  Schwester,  die 


Mutter  will  die  Heirat  nicht  zugehen,  aber  schließlich  wird 
doch  geheiratet  und  bei  der  Geburt  de«  ersten  Enkels  lässt 
sich  auch  die  adelsstolze  Großmutter  versöhnen.  Der  junge 
Baron  rieht,  liebt  und  verlobt  sich  schnell.  Die  Heldin  des 
Romans,  die  schöne  Ilse,  hat  zuvor  einem  Professor  einen 
Korb  gegeben , dieser  über  tröstete  sich  schnell  und  heiratet 
die  Schwester  der  Geliebten.  Die  Geschichte  bat  den  Vor- 
zug , dass  sie  sich  bei  dem  anzuerkennenden  guten  und  ge- 
wandten Stil  angenehm  liest. 

Ein  „II  andbuch  amerikanischer  Schriftsteller4* 
befindet  sich  gegenwärtig  unter  der  Feder  eines  amerikani- 
schen Gelehrten.  Dasselbe  wird  ca.  1500  Namen  nnddie  dazu 
gehörigen  biographischen  Notizen  enthalten. 


..Da«  Buch  berühmter  Buchhändler"  von  Karl  Fr.  Pfau. 
II.  Teil.  (Leipzig,  K.  Fr.  Pfau).  Der  Verfasser  hat  ebenso  wie 
dem  ersten  Bande,  welcher  sich  ausschließlich  mit  den  deut- 
schen Koryphäen  des  Buchhandels  beschäftigt,  auch  dem  neu- 
erschienenen viele  Sorgfalt  gewidmet.  In  diesem  macht  er 
uns  teilweise  auch  mit  den  ausländischen  „Vertretern  der 
Kunst  und  Wissenschaft44  bekannt  und  dürfte  das  Werk  nun- 
mehr für  jeden  Fachgenossen  wie  auch  für  den  Laien  ein 
Gegenstand  größerer  Beachtung  sein. 

Der  englische  Reisende  und  Berichterstatter  Sala  ver- 
öffentlicht demnächst  seine  Lebenserinnerungen.  Dieselben 
umfassen  einen  Zeitraum  von  über  fünfzig  Jahren,  während 
deren  er  die  Bekanntschaft  mit  den  meisten  1 itterarischen, 
künstlerischen  und  politischen  Berühmtheiten  der  englischen 
Hauptstadt  gemacht  hat. 

Von  Kollaro  „Slavydcera"  (Die  Tochter  der  Slavia),  dem 
Hauptwerke  der  böhmischen  Litterator  aus  dem  Anfänge 
dieses  Jahrhunderts,  sind  zwei  neue  Ausgaben  erschienen;  von 
der  Svobodas  (bei  Kober  erschienen)  beweist  Hackovsk/  in  den 
„Rozhledy  liter.“,  dass  sie  nicht  deo  Text  des  Dichter«  biete, 
sondern  denselben  zu  verbessern  sich  getraue.  Leider  lässt 
sich  auch  Backovsk/  eigener  Ausgabe  (in  Borovys  Verlage) 
nicht«  besseres  nachrühmen.  Sie  ist  zwar  mit  tertkritiachen 
Anmerkungen  überladen,  jedoch  der  Text  aus  allen  fünf  Aus- 
gaben in  ganz  unkritischer  und  willkürlicher  Weise  kompi- 
liert, so  da«*  jeder  Freund  dieser  interessanten  Sonnettendicht- 
ung  nach  wie  vor  an  die  alten  Ausgaben  rieh  wird  halten 
müssen. 

„Die  Religion  im  Lichte  der  Darwinschen  Lehre"  von 
M.  J.  Sa  vage,  in  deutscher  U Übersetzung  von  Dr.  R.  Schramm. 
(Leipzig,  Otto  Wigand.)  In  dem  vorliegenden  Buche  bat  der 
Verfaaser  sich  die  Krag«  gestellt  und  zu  lösen  versucht:  „Was 
wird  aus  der  Religion,  wenn  die  Darwinsche  Entwicklungs- 
lehre mit  allen  ihren  Konsequenzen  Recht  hat?44  Die  Art, 
wie  er  sie  beantwortet,  verdient  gewiss  nicht  bloi  unter 
Theologen,  sondern  auch  vom  Standpunkte  des  Kulturhisto- 
rikera  die  vollste  Beachtung. 

Neue  Erscheinungen. 

Bei  H.  Minden  (Dresden)  erschien:  „Durch  scharfe  Glä- 
ser4', Satiren  von  G.  Schwarzkopf. 

Bei  Schmorl  & Seefeld  (Hannover):  „Georg  Barnstedt*, 
Roman  von  0.  v.  Monteton. 

»Diu  Amerikanerin",  Roman  von  S.  Jungbans  (Leipzig, 
Koißner).  „Heinrich  von  Plauen"  von  Ernst  Wiehert.  Vierte 
Auflage.  (Ebenda.) 

„König  Phantaaus"  von  E M.  Vakano.  (Mannheim,  Bens- 
hoimer.) 

„Der  Kampf  einer  Frau*  von  Schmidt- Weißenfels,  (Karls- 
ruhe, Pollmann.) 

, »Schlichte  Weisen'*,  Gedichte  von  A.  Rückert.  (Leipzig, 
Brauns.) 

„Feldblumen44,  Gedichte  von  J.  Bojanowski.  (Wolfen- 
büttel, Zwiasler.) 

„Grundzüge  moderner  Huraanitätshilduog.44  Ideale  und 
Normen  von  R.  Biese.  (Leipzig,  Wilhelm  Friedrich.) 

„Aide-memoire  de  la  conjugaison  des  verbea  fran^ais“ 
par  Dr.  A.  Ricard.  (Prag,  Neugebauer.) 

„Moderne  Geister"  von  G.  Brandes.  Zweite  vermehrte 
Auflage.  (Frankfurt  a.  M . Rütten  & Lönig.) 


Alle  fllr  das  „Magazin41  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  de«  „Magazins  für  die  Litterator 
des  la-  and  Auslandes“  Leipzig»  Georgenstrasse  6, 
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Soeben  erschien  in  zweiter  Auflage: 

Raskolnikow,  «..».*  vo.  Dostojewskij. 

Nach  der  5.  Auflage  des  russischen  Originals  Obersetzt 

▼on  Wilhelm  Henrkel . 

3 Bände.  12  Mark.  geb.  15  Mark. 

Von  Paul  Heyse,  Georg  Eher*,  Fr.  v.  Bodenstedt,  G.  Brandes, 
Jul.  6rosse,  Rob.  Waldmüller,  Hleronym.  Lorm,  E.  A.  König,  R. 
Döhn,  L Laistner  u.  A.  als  ein  höchst  bedeutendes  Werk  an- 
erkannt. 

Georg  Ebers  schreibt:  »Dieser  Roman  ist  eine  furchtbar 
schöne,  gewaltige  Dichtung. . . . Ich  habe  kaum  etwas  Ergreifen- 
deres gelesen,  als  dieses  furchtbare  Buch,  welches  sich  auf 
gemeinen  Mord  gründet,  der  doch  nicht  gemein  ist,  welches 
uns  das  Herzensbündnis  eines  Räubers  mit  einem  gefallenen 
Mädchen  vorfÜhrt,  welches  uns  anmutbet  wie  eine  reine,  durch 
Hagelschlag  beschädigte  weisse  Blume.  Mit  fliegender  Hand 
habe  ich  Seite  um  Seite  gewendet,  und  als  ich  fertig  war, 
athmete  ich  auf  wie  nach  einer  Wanderung  Ober  gähnende 
Abgründe.  Dieses  Work,  dieser  Dichter  sind  gross  und  werth, 
dass  man  sie  kennen  lernt.*  Paul  Heyse  «agt;  »Nun  erst  kann 
ich  Ihnen  danken,  dass  Sie  mir  dazu  verholten  haben,  dieses 
höchst  merkwürdige  Buch  kennen  zu  lernen,  das  in  seiner 
Art  vielleicht  unerreicht  dastebt,  von  einer  psychologischen 
Kruft  und  Tiefe,  wie  sie  selbst  unter  den  Landsleuten  des 
Verfassers  sich  selten  finden  wird.*  Georg  Brandes:  .Das 
Buch  muss  als  oin  Qnellenwerk  ersten  Ranges  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  modernen  Russland  betrachtet  werden.* 

(N.  fr.  Pr.) 

Aehnlleho  Urtheile  fällten  die  obengenannten  Dichter  und 
Schriftsteller. 


Verlag  von  Wilholm  Friedrich  in  Leipzig. 


Emmer-Piaiiinos 

von  440  X.  an  (kreuzsaitig).  Abzahlungen  gestattet.  Bei 
Baarzahlung  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 
Harmoniums  von  120  M. 

WUh.  Ummer,  jW ntjdeburg. 
Auszeichnungen:  Hof-Diplome,  Orden,  Staats -Medaillen, 
Ausstellung«  Patente. 


Gustav  Wolf»  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig. 

Eine  reisende  Novität  besonders  für  junge  Damen  1 

„Was  ist  Glück?“ 

Novelletten 

von  Alfred  Gral  Adelinanvi. 

Elegant  geb.  Miniatur-AuRgabe,  Preis  M.  2.50,  broeb.  M.  1.80, 
Ueberall  vorräthig : 

Die  Revolution  der  Litteratur 

von 

Marl  Blelbtroii. 

Zweite  Auflage.  Preis  broch.  M.  1.50. 

..Eine  interessante  Schrift  von  ganz  eigenartigem  Ge- 
präge ißt  Bleibtreu*  „Revolution  der  Litteratur“.  Er  bringt 
sie  stark  ins  Wanken  die  Pappdeckelthrönchen  so  mancher 
modernen  Litteraturgrössen,  und  die  bunten  Papierkränzcben, 
die  sieh  diese  männlich- weiblichen  nnd  weiblich  männlichen 
Berühmtheiten  aufs  Haupt  gesetzt,  fliegen  nur  so  herum.  Es  ist 
ein  Vergnügen  so  gründlich  aufgeräumt  zu  sehen  unter  den  Mit- 
gliedern der  litterarischen  RuhmesversicherungsgesellschafVen' 
Mit  wenigen  Worten  weiss  der  Verfasser,  so  wohl  die  Fehler  und 
Schwächen , als  auch  die  Vorzüge  eines  Autors  treffend  zu 
charakterisieren;  auf  einigen  Seiten  versteht  er  es  einer  ganzen 
Strömung  Bild  zu  entrollen.  Scharf  geht  er  der  Lyrik  zu 
Leib-,  Bleibtreu  ist  ein  echter  Sturmvogel  der  Revolution  und 
dos  kleine  Sehriftchen  wird  noch  gelesen  werden  , wenn  die 
dickleibigen  Bände  so  mancher  Tagesberübmtheit  längst  dahin 
gegangen  — wo  sie  hingehören." 

Mainzer  Nachrichten,  16.  Sept.  1886. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedriob. 

Abschriften  von  Manuscripten  und  Korrekturen 

werden  sorgfältig  und  genau  besorgt  durch  einen  erfahrenen 
Buchhändler.  Zuschriften  erbeten  unter  Chiffre  L P.  Berlin 
NW.  21,  Kirclutr.  25  durch  den  Portier. 


lin  Verlage  der  K.  R.  Hofbachhandlang  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipxig  erschien  soeben: 

Geschichte  der  rassischen  Litteratur 

von  Ihren  Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit 

von 

Alexander  von  Kelnholdt. 

Preis  broch.  M.  13.50,  geb.  M.  15.— 

Diese«  hoch  bedeutsame  Werk,  einzig  in  seiner  Art,  bildet 
den  7.  Band  der  „Geschichte  der  WelUitteiatur  in  Einzel- 
darstellungen", wovon  bis  jetzt  folgende  Bünde  ediert: 

Französische  Litteratur,  Polnische  Litteratur, 
Italienische  Litteratur,  Deutsehe  Litteratur, 

Alt-  und  Neugriechische  Litteratur. 
Altscandinavische  Litteratur,  Englische  Litteratur. 

Sämmtliche  Hände  sind  apart  durch  jede  Buchhandlung 
des  In-  und  Auslandes  zu  beziehen. 


Soeben  erschien  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und 
ist  durch  alle  Buchhandlungen  des  ln-  und  Auslandes  zu  be- 
ziehen : 

Grundzüge  moderner  Humanitätsbildung 

von  Dr.  Rudolf  Biese. 

Preis  brucli.  M . 3 — 

Dm  Hoch  l»t  ein  Symbol  humaner  Mild  nag.  indem  «•  den  vorhandenen 
HUdungatehaU  phlloaophDcb-wiaacnaoliaftlicher  flrkeontniaa*  hebt  and  die 
Ideale  und  Normen  modernen  Danken*  and  Wlaeene  eu  allgemeinem  Ha- 
woaaUaiD,  *u  eluetn  G«m«lnirul  htUierer  a lltfcsuelnirr  Kildnu«  manht 
Im  gleichem  Verlag«  irt  erschienen : 

Die  Religion  der  Moral 

von  Wllh.  M.  Salier. 

Hera -angegeben  von  Professor  Dr.  6.  von  6lzycki. 

Frei«  broeb.  M.  3. — . 

Die  Aristokratie  des  Geistes 

als  Lösung  der  socialen  Frage. 

Rin  OrandrlM  <1«r  natürlichen  and  der  *«niOafti||*ii  Zuchtwahl  Inder  Menschheit. 
Preie  broch.  AI.  SL — 

Grundzüge  der  Moral 

von  Dr.  U.  von  Uizyckl. 

Gekrönte  Preissohrift. 

Freie  broch.  M.  3 — . 


Mainlinder,  Ph.  Die  Philosophie  der  Er- 
lösung. I.  Band.  Preis  10  M.  — II. 
Band.  Zwölf  philosophische  Essays. 
Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  der 
Hartmann ‘sehen  Philosophie  des  Unbe- 
wussten“. Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Koenitzers  Verlag.  Hervorragende 
Besprechungen  in  den  philosophischen 
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Witntr  Aitoren. 

Von  Brnat  Wechsler. 

in. 

Carl  von  Th&ler. 

Der  Träger  des  Namens,  der  an  der  Spitze  dieses 
Artikels  steht,  ist  seinem  Berufe  nach  Journalist  und 
zwar  Wiener  Journalist  Die  Eingeweihten  wissen, 
dass  die  soziale  Stellung  der  Journalisteu  in  Wien 
im  Großen  und  Ganzen  eine  erschütterte  ist,  dass 
das  Publikum  dortselbst  bei  aller  oft  an  Ueberschfttz- 
ung  grenzenden  Hochachtung  von  der  geistigen  Be- 
deutung der  Journalisten  bereits  großes  Misstrauen 
zu  hegen  beginnt  gegen  deren  bürgerliche  Eigen- 
schaften. Man  muss  zugestehen,  dass  Wien  eine  her- 
vorragende Bliitestätte  moderner  Journalistik  mit  all 
ihren  Tugenden  und  — gelinde  gesagt  — Untugen- 
den geworden  ist;  die  Kaiserstadt  an  der  Donau  be- 
herbergt Journalisten  — Namen  zu  nennen  wäre 
überflüssig  nnd  auch  etwas  umständlich  — deren 
Ruf  weit  die  Marken  ihres  engeren  Vaterlandes  über- 
schritten, deren  Wort  eine  Art  Diktatur  über  das 
Urteil  der  Menge  ausübt  nnd  so  einen  Einfluss  besitzt, 
dessen  sich  ihre  Kollegen  vom  Reich  durchaus  nicht 
rülmieu  dürfen.  Aber  man  muss  auch  sagen,  dass 
kaum  in  einer  anderen  Stadt  der  journalistische  Mob 
so  sehr  sein  Unwesen  treibt  als  in  Wien  und  dass 


i der  es  allzumeist  verschuldet  hat,  wenn  sich  bereits 
gegen  den  ganzen  Stand  ein  hässliches  Vorurteil  zu 
bilden  im  Begriffe  ist,  unter  dem  selbst  die  vornehm- 
sten nnd  moralisch  unanfechtbarsten  Publizisten  zu 
leiden  haben. 

Dr.  Carl  von  Tlialer  ist  einer  jener  Journalisten, 
j von  denen  wir  oben  sagten,  dass  sie  Kraft  ihrer 
| glänzenden  Feder  die  Richtung  Tausender  bestimmen, 

I er  ist  aber  nicht  nur  als  Journalist  sondern  auch  als 
| persönlicher  Charakter,  als  Dichter  und  wegen  seiner 
unentwegten  nationalen  Gesinnung  eine  der  interes- 
santesten und  bemerkenswertesten  Erscheinungen  der 
journalistischen  Welt 

Wohl  mag  seine  Matter,*)  eine  in  jedor  Bezielmng 
hochachtbare  und  geistig  bedeutsame  Frau  viel  dazu 
beigetragen  haben,  dass  in  Th&ler  jene  Grundsätze 
und  Anschauungen  mächtig  Wurzeln  fassen  konnten, 
um  derentwillen  er  in  der  Achtung  der  Welt  steht. 
Unserer  Gepflogenheit  getreu  wollen  wir  auch  dies- 
mal der  litterarischen  Skizze  einige  biographische 
Original-Daten  voranschicken.**) 

Carl  von  Tbaler  wurde  am  30.  September  1836 
in  Wien  geboren,  seine  Jugendzeit  verbrachte  er  aber 
in  Tirol;  seine  Gymnasialbildung  erlangte  er  in  Inns- 
und  Brixen;  in  Innsbruck,  Heidelberg  und  Bonn  be- 
trieb er  germanische , klassische  und  orientalische 
Studien,  im  Januar  1857  erwarb  er  in  Heidelberg 
das  Doktorat.  Seine  Absicht,  sich  als  Privatdozent 

•)  Anna  von  Tbaler,  Verfasserin  des  Romans:  „Ein  selt- 
sames Vermächtnis"  und  einer  zweibändigen  Novellensamm- 
lung. 

Bibliographie.  „Sturmvögel".  (Geharnischte  Sonette.) 
1860.  — „Michels  Versucher."  (Eine  Zeitkomödie  in  Versen.) 
1860.  Diese  Dichtung  konnte  ich  mir  zu  meinem  größten  Be- 
dauern nicht  beschaffen.  — „Aua  alten  Tagen."  (Gedichte.) 
1869.  Außerdem  zahlreiche  formell  rauste rgiltige  Uebersetz- 
u ngen  aus  dem  Italienischen.  Die  italienische  Litteratur  er- 
freut sich  an  Tlialer  eines  feingestim raten  Interpretators.  Wir 
haben  vor  einigen  Monaten  im  „Magazin"  einen  Vortrag  „Über 
die  moderne  italienische  Lyrik"  angezeigt,  den  Thaler  im 
Wiener  Verein  für  Litteraturlrcundu  gehalten  Lat. 
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für  deutsche  Philologie  und  Litteraturgesclüchtc  zu 
habilitieren,  scheiterte  (1859),  im  Herbst  des  darauf 
folgenden  Jahres  kam  er  nach  Wien  und  sprang  in 
die  Journalistik  ein.  Zuerst  war  er  Mitarbeiter  an 
den  unter  Dr.  Kolatscheks  Leitung  stehenden  „Stim- 
men der  Zeit“,  einer  früher  in  Leipzig,  später  in  Wien 
veröffentlichten  Halbmonatsschrift',  im  Frühling  1862 
trat  er  In  die  Redaktion  des  neugegründeten  ..Bot- 
schafter“, dessen  politischer  Leiter  Julius  Fröbel  war, 
und  blieb  dort  bis  zum  seligen  Ende  des  Blattes  im 
Juli  1865.  Unterdessen  war  die  „Neue  freie  Presse“ 
— Juni  1864  — gegründet  worden;  Tlialer  schrieb 
ftir  das  junge  Organ  zahlreiche  litterarische  und  po- 
litische Artikel,  Feuilletons  und  leitete  dessen  „Lit- 
teraturblatt“ ; nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient 
(Juni  1868)  trat  er  in  die  Redaktion  als  Leitartikler 
für  auswärtige  Politik  ein.  Neujahr  1871  verließ  er 
die  Redaktion  wegen  entstandener  politischen  Diffe- 
renzen zwischen  ihm  und  Rtienne  und  fand  bald  in 
der  „Presse“  Anstellung.  Dort  blieb  Tlialer  bis  znin 
Dezember  1871,  bis  zur  Gründung  der  „Deutschen 
Zeitung“,  die  er  als  nationales  Organ  mit  Jubel  be- 
grüßte und  an  deren  Spitze  er  mit  J.  H.  Wehle  und 
Joseph  Regnier  vom  Oktober  1872  bis  Mai  1873  als 
Herausgeber  stand.  Im  Juni  1873  kehrte  er  zur 
„Neuen  freien  Presse“  zurück,  wo  er  nun  wieder  seit 
beinahe  dreizehn  Jahren  Feuilletons  und  I Leitartikel 
über  auswärtige  Politik  schreibt. 

Wie  man  sieht,  hat  Thaler  eine  reiche  und  ehren- 
volle Vergangenheit  hinter  sich;  in  allen  Handlungen 
seines  Lebens  ist  er  stets  seinen  Grundsätzen  treu 
geblieben,  er  hat  nie  seine  Feder  in  den  Sold  einer 
Partei  gestellt,  deren  Tendenzen  und  Bestrebungen 
er  nicht  geteilt,  er  hat  stets  in  mannhaftem  und 
opferfreudigem  Mute  für  die  deutsche  Sache  gekämpft. 
Es  giebt  in  dem  von  nationalem  Hader  und  Partei- 
getriebe verwüsteten  Wien  gar  wenig  Journalisten, 
von  dänen  man  das  Gleiche  sagen  kann. 

Wie  sich  Thaler  in  seinen  Leitartikeln  und  — 
was  wir  noch  später  betonen  werden  — in  seinen 
Gedichten  für  die  deutsche  Sache  kraftvoll  bewährte, 
so  verleugnet  sich  der  Mensch  in  keinem  seiner 
Feuilletons.  Eine  wohltuende  Wärme  des  Gefühls, 
eine  weise  Milde  des  Urteils  durchweht  alle  seine 
Arbeiten,  man  sieht,  ein  gemütvoller  Mann  waltet 
hier  seines  Amtes,  und  das  Gemüt  wird  leider  bei 
den  Journalisten  ein  seltenes  Ding.  Schillernder 
Geistreichtum,  blendende  Thesen,  ätzende  Ironie  sind 
die  Kriterien  des  „Wiener  Feuillctonstils“,  der  mehr 
berückt  als  erhebt,  mehr  glänzt  als  wärmt,  Thaters 
Schreibweise  hebt  sich  dagegen  eigentümlich  schön 
ab.  Ein  lyrischer  Zug  geht  durch  jedes  seiner  Worte, 
eine  herzensedle  Toleranz,  die  Alles  begreift  und  Alles 
verzeiht,  nimmt  den  Leser  gefangen.  Zu  diesen  treff- 
lichen Eigenschaften  gesellt  sich  eine  vielseitige  Bild- 
ung, welche  den  Inhalt  seiner  Feuilletons  geistig  ver- 
dichtet, und  eine  nur  Wenigen  verliehene  Kunst  der 
harmonisch-reinen  Abtönung  und  Abrundung. 


Dass  Thaler  unter  den  bedeutenden  und  glän- 
zenden Feuilletonisten  Wiens  einen  hohen  Rang 
einnimmt,  ist  eine  allgemein  bekannte  Tatsache;  dass 
aber  Thaler  ein  entschieden  hervorragender  Lyriker 
ist,  der  an  Formsicherheit  und  Gefühlstiefe  Dutzende 
von  unseren  Mode-Versifexen  turmhoch  überragt, 
das  wissen  verhältnismäßig  Wenige.  Allerdings 
trägt  daran  der  Umstand  Schuld,  dass  Thaler  nur 
mit  einer  ganz  geringen  Anzahl  von  Schöpfungen 
hervorgetreten  ist,  und  man  wird  schier  versucht, 
mit  ihm  herbe  zu  rechten,  dass  er  in  vornehmer 
Ruhe  bei  sich  eine  große  Anzahl  herrlicher,  oft  be- 
rückend-schöner Poesien  verwahrt,  indes  eine  Schaar 
Halbtalente  alljährlich  Bände  auf  den  Markt  wirft 
und  sich  so  einen  gewissen  Namen  als  „Poeten“  er- 
ringt. Wie  kraftstrotzend  sind  seine  „Sturmvögel“  1 
Wie  sinnvoll  ist  sein  Buch  „Aus  alten  Tagen“.  Der 
erste  Teil  „Germania“  gehört  zu  den  bedeutendsten 
dichterischen  Hervorbringungen,  die  Deutschland 
preisen;  in  Form  eines  Märchens  erzählt  der  Dichter 
Deutschlands  Geschichte,  mit  großer  Gewandtheit 
vermeidet  er  jede  direkte  historische  Anspielung,  um 
nicht  den  Ton  des  Märchens  zu  stören  und  entrollt 
dennoch  all  das  Leid,  die  Schmach,  den  Stolz  — alle 
Schicksale,  welche  unser  Vaterland  betroffen  haben. 
Nicht  minder  schön  ist  der  zweite  Teil:  „Die  Fahrt 
nach  Canossa“.  Es  sprüht  und  saust  oft  in  diesen 
Versen  voll  ungeberdiger  feuriger  Kraft.  Zeigte  der 
Politiker  stets  seine  nationale  Gesinnung,  so  weiß 
auch  der  Dichter  Thaler  die  Herzen  im  Schwünge 
nationaler  Begeisterung  mitzureißen. 

Wir  lassen  liier  — einem  ungedruckten  Uyklus 
entstammend  — drei  Gedichte  folgen ; diese  in  un- 
gekünstelter Einfachheit  und  Schlichtheit  glänzenden 
Verse  mögen  den  Beweis  liefern,  dass  die  Ansicht 
der  Dichter  müsse  im  Journalismus  untergeben,  auch 
einige  Ausnahmen  gelten  lassen  darf. 

I. 

Es  schlief  mein  Hers  durch  lango,  banne  Jahre, 

Im  Banne  der  Erinn’rung  und  der  ; 

Mich  mahnten  schon  die  reifversengten  Haare: 

Vergiss  uns  nicht  1 

Nur  leise,  wie  im  Traume,  zog  ein  Sehnen 
Nach  Sonnenschein,  nach  neuer  Liebes!  ust. 

Der  Wunsch,  ein  teures  Haupt  an  mein*  zu  lehnen. 

Durch  meine  Brust. 

Doch  zweifelnd  fragt'  ich:  Darf  ich  denn  noch  hoffen. 

Der  reife  Mann,  dem  l&ngst  die  Jugend  schwand? 

Zeigt  mir  den  Weg  des  Glücks  noch  einmal  offen 
De»  Schicksals  Hand? 

Da  iand  ich  dich,  — aus  deinen  dunklen  Sternen 
Kl Ain uit'  in  die  Seele  mir  ein  Feuerstrahl. 

Bi*t  du,  was  ich  gesucht  in  allen  Fernen, 

Mein  Ideal? 

Vielleicht!  — denn  hell  seh'  ich  das  Lehen  winken, 

Die  Jurand  kehrt  aul's  Neue  mir  zurück, 

Dari  ich  vou  deinen  süßen  Lippen  trinken 
Mein  letzte«  Glück! 
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U. 

Wu  sprichst  du  mir  von  Sitte  und  Pflicht, 
im  Auge  den  feuchten  Glanz? 

Sei  mein,  Geliebte,  und  sträube  dich  nicht, 
Ergieb  dich  mir  voll  und  ganz. 

Nicht  nur  die  Seele  schenkt  daa  Weib 
In  wahrer  Liebe  Bann,  — 

Es  schenkt  mit  Freuden  auch  den  Leib 
Dem  auserwählten  Mann. 

Es  zagt  und  zweifelt  nicht,  es  glaubt, 

Wae  die  Liebe  ilüBtert  ins  Ohr: 

Wer  eine  Minute  des  Glücks  «ich  raubt. 

Weil!  nicht,  was  er  verlor  1 

Drum  lächle  Gewährung,  roter  Mund 
Und  Trost  mir  ins  Herz  hinein; 

Dio  Sehnsucht  macht  es  krank  und  wund,  — 
Sei  mein,  Geliebte,  sei  mein! 


UL 

Du  blickst  mich  an  mit  stummer  Klage 
So  vorwurfsvoll,  mein  teures  Lieb; 
in  deinen  Augen  steht  die  Frage: 

Ob  dir  mein  Herz  auch  treu  verblieb? 

Wie  bist  du  töricht,  dich  zu  quälen! 

Kennst  du  mich  nicht  bis  auf  den  Grund? 

Ich  hätte  Lust,  dich  hart  zu  schmälen, 

Doch  kQm'  ich  lieber  deinen  Mund. 

Komm  an  mein  Uerz!  Sein  lautes  Pochen 
Scheuch  deine  Zweifel  schnell  zurück; 

Du  weiät,  mein  Wort  ward  nie  gebrochen, 

Ich  sage  dir:  du  bist  mein  Glück! 

Du  bist  der  Quell,  der  milde  labend 
Mit  langer  Irrfahrt  mich  versöhnt; 

Du  bist  die  Sonne,  die  den  Abend 
Des  Lebens  leuchtend  mir  verschönt! 

Ich  müsste  ohne  dich  verschmachten, 

In  Finsternis  versunken  sein; 

Wie  könnt'  nach  andrer  Lieb'  ich  trachten. 

Da  du  mit  Leib  und  Seele  mein? 

Las*  mich  an  deinen  Lippen  hangen 
Und  glaub’:  Wenn  dich  umschlossen  hält 
Mein  Arm  in  seligem  Umfangen, 

Versinkt  für  mich  die  ganze  Welt! 

Und  mir  bliebe  nun  nichts  anderes  mehr  übrig, 
als  zu  sagen,  dass  der  Mensch  Thaler  sich  mit  dem 
gesinnungstreuen  Politiker,  dem  feinsinnigen  Feuille- 
tonisten  und  gemütstiefen  Lyriker  vollkommen  deckt 
Allerdings  könnte  man  entgegnen,  was  hat  diese  Be- 
merkung in  einem  litterarischen  Aufsatz  zu  tun? 
Ja  wohl,  sie  hat  eine  Berechtigung,  wenn  wir  den 
Leser  an  den  Anfang  unserer  Zeilen  verweisen. 
Thaler  ist  Journalist  und  bei  einem  solchen  spielt 
der  persönliche  Charakter  eine  viel  größere  Bolle, 
als  man  glauben  mag.  Die  Leute,  welche  die  öffent- 
liche Meinung  aussprechen,  ja  oft  bilden,  müssen 
persönlich  unanfechtbar  und  makellos  sein.  Bei  dem 
Dichter  ist  es  für  die  Welt  gleichgültig,  ob  sein 
Charakter  sich  mit  dem  seiner  Werke  identifiziert 
oder  nicht,  und  der  Satz,  dass  die  Autoren  das  Gegen- 
teil von  ihren  Büchern  seien,  ist  auf  den  Journa- 
listen angewendet,  geradezu  beleidigend.  Ich  betone 
es  nochmals,  C.  von  Thaler  ist  ein  vornehmer,  hoch- 
herziger Charakter,  eine  edle,  feingeistige  Natur,  die 


i sich  im  Trubel  der  Welt  ihre  Reinheit  bewahrt  hat. 
i Diejenigen,  denen  es  vergönnt  war,  mit  ihm  näher 
zu  verkehren,  wissen  sehr  wohl,  dass  ich  nicht  zu 
| viel  gesagt  habe. 

Iin  Interesse  unserer  heutigen  Journalistik  ist 
I es  eine  Notwendigkeit,  auf  solche  Persönlichkeiten 
! hinzuweisen  und  hierdurch  dem  Publikum  Anlass  zu 
geben,  glänzenden  Ausnahmen  zu  Liebe  sein  Vor- 
urteil gegen  den  ganzen  Stand  zurückzunehmeu  oder 
wenigstens  zu  mildern  und  über  unwürdige  Elemente 
einfach  hinwegzusehen. 


02) 


I (bersinnlich«  Weltanschauung  auf  monistischer 
Grundlage. 

(Schl  um.) 

Wir  müssen  es  uns  im  Hinblick  auf  die  nötige 
Knappheit  dieses  Artikels  versagen,  dem  weiteren 
tledankcngange  du  Preis  liier  zu  folgen,  verweisen 
aber  Jeden,  der  an  diesen  hochwichtigen,  die  ganze 
Zukunft  unserer  geistigen  Entwicklung  beeinflussen- 
den Fragen  Anteil  nimmt,  auf  die  bezügliche  Ab- 
handlung du  Preis:  „Monistische  Seelenlehre“,  in 
deren  erstem  Abschnitt  „Das  organisierende  Prinzip“ 
die  oben  flüchtig  skizzierten  Sätze  eingehender  er- 
örtert sind.  Trotzdem  möchten  wir  für  Alle,  die 
sich  durch  die  verfrühten  Siegesrufe  eines  die  Welt 
zu  einer  gedankenlosen  Stoffmasse  verflachenden  Ma- 
terialismus in  ihren  trostreichsten  Ueberzengungen 
, und  beglückcndsten  Hoffnungen  gestört  und  beun- 
; rnbigt  gefühlt  haben,  doch  noch  gern  ein  paar  Stellen 
! ans  jener  Abhandlung  mitteilen , - die  das  Interesse 
: an  der  bezeichneten  Quelle  wesentlich  steigern  und 
einen  Ausblick  auf  die  fernen  und  hohen  Ziele  er- 
1 öffnen  dürften,  denen  die  monistische  Seelenlehre 
zustrebt. 

„Wonn  das  organisierende  Prinzip  transscenden- 
taler  Natnr  ist,  wenn  es  unserer  irdischen  Erscheinungs- 
form vorhergeht  und  der  Leib  nur  sein  Produkt  ist, 
so  muss  es  auch  den  Tod  des  Leibes  überdauern. 
Das  Produkt,  der  Leib,  zerfällt  im  Tode;  der  Pro- 
duzent aber,  das  Organisationsprinzip,  die  Individual- 
kraft, bleibt  Nicht  Zeit  und  Raum  sind,  wie  Schopen- 
hauer meint,  principia  individuationis,  wodurch  unsere 
individuelle  Existenz  auf  das  irdische  Dasein  beschränkt 
wäre,  und  wir  unmittelbar  in  der  Weltsubstanz  wur- 
zeln müssen;  sondern  das  transscendentale  Subjekt 
ist  principium  individuationis.  Darum  muss  dieses 
zwischen  uns  und  die  Weltsubstanz  eingeschoben 
| werden,  und  unsere  individuelle  Existenz  überdauert 
den  Tod.  Das  transscendentale  Snbjekt  lässt  im 
Tode  nur  seine  irdische  Erscheinungsform  fallen,  kann 
aber  damit  nicht  selbst  verschwinden.  Wir  müssen 
! also  dasselbe  den  realen  Wesen  beizählen,  wie  die 
Atome.  Dio  Seele,  organisierend  und  denkend,  fällt 
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ausserhalb  der  Erscheinungswelt,  welche  ja  nur  das  ] 
Produkt  ihres  sinnlichen  Bewusstseins  ist.  Aus  der 
Existenz  eines  organisierenden  Prinzips  folgt  also  nicht 
nur  Präexistenz,  sondern  auch  Unsterblichkeit.“ 

Jeder  bewusst  lebende,  durch  das  Rätsel  seines 
Selbst  immer  wieder  zum  Grübeln  und  Staunen,  zu 
Furcht  und  Hoffnung,  hingezogene  Mensch  wird  mit 
hochgesteigerter  Erwartung  einer  Untersuchung  fol- 
gen, die  so  helle  und  vielversprechende  Schlaglichter 
auf  die  Möglichkeit  einer  von  Vielen  belächelten  und 
in  gewissen  Stunden  des  Lebens  doch  von  Allen  her- 
beigesehnten Versöhnung  von  Wissen  und  Glauben 
wirft,  and  diese  Untersuchung  muss  an  Bedeutung 
gewinnen,  wenn  sie,  wie  es  den  Anschein  hat,  uns 
zur  Bloßlegung  der  allen  metaphysischen  Richtungen 
gemeinsamen,  und  in  den  dunklen  Schacht  des  Unbe- 
wussten verlaufenden  Wurzeln  hinleitet,  denn  in  dem 
Satze  von  der  Präexistenz  und  Fortdauer  des  orga- 
nisierenden Prinzips,  wenn  er  anders  einwandsfrei  be- 
wiesen werden  kann,  vermittelt  sich  das  christliche, 
ohne  Annahme  einer  Präexistenz  logisch  hinfällige 
Dogma  von  der  Unsterblichkeit  mit  der  altägyptischen 
nnd  altindischen  Metempsychose,  welche,  eine  eigent- 
liche Metensomatose,  die  Wanderung  der  Menschen- 
seele sogar  dnrcli  alle  Tierkörper  lehrte. 

„Nach  Darwin  ist  die  organische  Form  das  Pro- 
dukt äußerer  Verhältnisse,  nach  der  transscenden- 
talen  Philosophie  ist  sie  das  Produkt  eines  inneren 
Bildungsprinzips.  Diese  beiden  Anschauungen  sind 
nur  versöhnbar,  wenn  wir  einen  transscenden- 
talen  Darwinismus  annehmen.“ 

Auch  mit  diesem  Satze  legt  du  Prel  eine  weite 
Bresche  in  die  chinesische  Mauer,  die  nnser  ins  Un- 
endliche strebendes  Denken  bisher  auf  eine  unleid- 
liche Weise  zu  bezirken  und  einzuengen  drohte. 
Schon  Heilenbach  hat  die  naturwissenschaftlichen 
biologischen  Theorien  in  seinem  „Individualismus“ 
einer  eingehenden  kritischen  Würdigung  unterzogen 
und  hinter  jedem  Organismus  einen  „Metaorganismus“ 
gefunden;  nun  tritt  du  Prel  auf  und  behauptet,  dass 
der  physische  Darwinismus  allerdings  eine  Wahr- 
heit, aber  dass  es  nur  möglich  sei,  wenn  es  {zugleich 
einen  metaphysischen  Darwinismus  gebe.  „Das  trans- 
seendentale Wesen  wird  durch  jede  seiner  irdischen 
Existenzen  modifiziert,  im  guten  oder  schlimmen 
Sinne,  im  Sinne  der  Entwicklung  oder  der  Rückbil- 
dung, und  diese  modifizierte  Beschaffenheit  muss  in 
seiner  nächsten  Wiederverkörperung  (Incarnation) 
zur  äußeren  Darstellung  kommen.“ 

Wer  sich  durch  solche  Sätze  bewogen  fühlen 
sollte,  nähere  Fühlung  mit  dem  betreffenden  Gegen- 
stände zu  suchen,  dem  dürfte  eine  neu  erschienene 
Monatsschrift  „Sphinx“  vielleicht  gute  Dienste  leisten. 
Die  „Sphinx“  (Griebens  Verlag,  Leipzig,  I,  ].  Heft 
18B6)  stellt  sich  die  geschichtliche  uud  experimen- 
tale Begründung  der  übersinnlichen  Weltanschauung 
auf  monistischer  Grundlage  zur  Aufgabe;  sie  wird 
von  Hübbe-Schleiden,  l)r.  J.  U.  und  Verfasser  meh- 


| rerer  kolonisationspolitischer  Schriften,  herausgegeben 
und  hat  außer  du  Prel,  Wallace  und  Barrett,  auch 
den  amerikanischen  Professor  der  Biologie  Elliott 
Coues  und  die  beiden  indischen  Brahminen  Chatterdji 
(Calcutta)  und  Dharbagiri  Stath  (Madras)  zu  stän- 
digen Mitarbeitern  gewonnen.  Wenn  auch  diese  Mit- 
arbeiterschaft von  Vertretern  des  orientalischen  Occul- 
tismns  der  Monatsschrift  einen  besonderen  Reiz  ver- 
leihen dürfte,  so  verkennen  wir  andererseits  doch 
nicht  eine  gewisse  Gefahr,  die  die  Beteiligung  in- 
discher Gelehrten  an  unserer  nüchternen  Forschung 
zu  enthalten  scheint.  Wir  wünschen  von  Herzen, 
dass  sich  die  Monatsschrift  immer  auf  der  Höhe  stren- 
ger Wissenschaftlichkeit  halten  und  dass  sie  bei  ihren 
Untersuchungen  der  Gedanken -Uebertragung,  des 
Hellsehens,  der  Wahrtränme.  des  Biomagnetismus  und 
anderer  übersinnlicher  Erscheinungen  streng  nach  den 
Regeln  der  experimentalen  nnd  der  juristischen  Praxis 
verfahren  und  sich  niemals  in  die  „vierte  Dimension" 
verirren  möge.  Wenn  der  Herausgeber  bemerkt,  dass 
sich  im  Gebiete  der  Mystik  heute  Betrug  und  Täusch- 
ung in  einer  Weise  ausgebreitet  haben,  dass,  wenn 
nicht  jetzt  eine  wissenschaftliche  Behandlung  dieser 
Aufgaben  vorgenommen  wird,  eine  wirkliche  Gefahr 
für  das  geistige  Leben  weiter  Kreise  unseres  Volkes 
daraus  erwachsen  könne  — bo  unterschreiben  wir 
diesen  Satz  aus  voller  Ueberzeugung.  Diese  Gefahr 
ist  in  der  Tat  nicht  minder  bedrohlich,  als  anderer- 
seits die  Versumpfung  im  sinnlichen  und  praktischen 
Materialismus.  Möge  es  dem  neuen  Unternehmen  nur 
gelingen,  allen  Täuschungen,  die  sich  auch  in  seine 
eigenen  Spalten  keck  einzudräugen  suchen  werden, 
einen  kräftigen  Damin  der  Abwehr  entgegenzusetzen 
und  am  Baume  der  übersinnlichen  Weltanschauung 
nur  reife  und  gesunde  Früchte  zu  zeitigen. 

Mit  dem  Programm  der  Sphinx,  die  irrtüm- 
lichen Vorstellungen  über  den  Menschen  nnd  seine 
Stellung  in  der  Welt,  als  Quelle  einer  ganz  einsei- 
tigen Verstandesbildung  und  tiefgehender  sittlicher 
Schäden  unseres  Volkslebens,  zu  beseitigen,  wird  sich 
jeder  Einsichtsvolle  nur  einverstanden  erklären  können, 
und  gerechtfertigt  erscheint  es  auch,  wenn  sie  von 
der  wahren  Kultur  behauptet:  „Sie  muss  das  Ueber- 
sinnliche  im  Menschen  mit  umfassen;  — um  zu  tun, 
was  er  soll,  muss  der  Mensch  wissen,  was  er  ist. 
Die  sozialen  Aufgaben,  welche  sich  jetzt  mehr  und 
mehr  in  den  Vordergrund  drängen,  können  niclit 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  und  polizeilick 
Maßregeln  gegen  die  Symptome  gährender  Bewegung 
gelöst  werden ; dazu  muss  vielmehr  zunächst  dem 
Menschen  eine  vollständige  Weltanschauung  gegeben 
und  auch  das  trausscendentale  Wesen  der  Natur 
und  unserer  selbst  zum  Bewusstsein  gebracht  werden." 

Wir  erkennen  nnch  hier  nnr  die  Bestätigung 
der  alten  Wahrheit,  dass  jede  Zeit  soviel  wort  ist 
als  ihre  Philosophie.  Nicht  nur  die  Uebervölkerung, 
dns  wachsende  Konkurrenzgetümmel  und  der  zeit- 
weise Hunger  sind  die  Faktoren  wahnsinnig-verzwei- 
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felnder  Umstnrzdoktrinen ; auch  von  oben  her  sickert 
das  führende  Gift  krankhafter  Modericbtungen  des 
Geistes  in  die  unteren  Massen,  und  was  als  Misera- 
bilismus  und  Materialismus  sich  im  Salon  in  blasirtem 
oder  cynischem  Plauderton  selbstgefällig  spreizt.,  das 
wird  in  Hütte  und  Werkstatt  zum  unliegri denen 
Motor,  der  Stürme  und  schlagende  Wetter  auf  der 
blutgedüngten  Gasse  entfesselt  Eine  zum  Zweifel 
erwachte,  sittlich  haltlos  gewordene  Menge  lässt  sich 
aber  nicht  mehr  durch  das  Zaubermittel  dogmatischer, 
dem  Geiste  der  Kritik  trotzender  Sätze  besänftigen; 
das,  was  ihr  und  uns  allen  not  tnt,  ist  eine  mit  den 
Ergebnissen  der  mächtig  voranschreitenden  Natur- 
wissenschaft in  üebereinstimmung  gebrachte  Ethik. 
Die  Verwandlung  des  Glaubens  an  eine  Seele  und 
deren  Unzerstörbarkeit  durch  den  leiblichen  Tod  in 
ein  Wissen  erscheint  uns  heute  freilich  noch  immer 
als  ein  frommer,  kindlicher,  vielleicht  kindischer 
Traum;  sollte  es  aber  je  der  Philosophie  gelingen, 
diesem  Traume  auch  nur  eine  Ahnung  von  Wahrheit 
und  Wesenhaftigkeit  einzuhauchen,  so  würde  sie  sich 
einer  Leistung  rühmen  dürfen,  die  mehr  als  alle 
Telephone  und  dynamoelektrischen  Maschinen  zu 
unserer  wirklichen  kulturellen  Erlösung  beitragen 
würde. 

Potsdam.  Gerhard  von  Ainyntor. 


Bemerkung«  aber  Byrons  Poesie. 

L 

Walter  Scott  hat  einmal  gesagt,  zwei  Menschen 
würden  der  Welt  Stoff  zu  immer  neuen  Betrachtungen 
geben:  Napoleon  und  Byron.  Es  ist  auch  ge- 
wiss bemerkenswert,  dass  neuerdings  das  schon  ge- 
schwundene Interesse  an  diesen  beiden  Phänomenen 
sich  lebhaft  aufgefrischt  hat  Gleichwohl  steht  es 
anßer  Krage,  dass  bisher  noch  keine  abschließende 
Darstellung  Beider  geboten  wurde,  da  ihre  Bewun- 
derer die  Lichtseiten,  die  Uebelwollemlen  die  Schatten- 
seiten dieser  Geistesriesen  einseitig  hervorheben. 

So  müssen  wir  denn  gestehen,  dass  die  erste 
Arbeit,  in  welcher  Byrons  Genius  richtig  aufgefasst 
uud  gewürdigt  scheint,  uns  in  der  „Einleitung“ 
(drei  enggedruckte  Bogen)  entgegentritt,  welche 
W.  Kirchbach  zu  der  neuen  Ausgabe  Byrons  in 
Cotta»  „Bibliothek  der  Weltliteratur“  bcigestcuert  hat. 

Was  der  Verfasser  freilich  gleich  anfangs  über 
eine  Art  Verwandtschaft  Byrons  mit  Lorenz  Sterne 
herausspintisiert,  indem  er  den  „Don  Juan“  aus  dem 
lebenslustigen  denklustigen  Virtuosentum,  welchem 
„Tristram  Sliandy“  seine  Entstehung  verdankt,  hervor- 
gehen lässt,  scheint  uns  ziemlich  künstlich  ausgeklü- 
gelt. Indess  finden  wir  die  Auffassung  Kirclibachs, 


betreffs  des  „Don  Juan“  an  sich,  am  Schlüsse  der 
Abhandlung  ebenso  geistvoll  als  richtig.  Nicht  ein 
skeptisch  - weltschmerzliches  Zerrissenheitsbild,  son- 
dern ein  siegreiches  Spielen  mit  dem  Skeptizismus 
haben  wir  in  diesem  humoristischen  Hauptwerk  der 
Neuzeit  zu  bewundern.  Die  großartige  Genialität 
des  Byronschen  Plans,  Don  Juan  d.  h.  den  Skepti- 
zismus des  18.  Jahrhunderts  in  der  Französischen 
Revolution  untergehen  zu  lassen,  hätte  Kirchbach 
sogar  noch  viel  wärmer  betonen  können.  Mit  den 
beredtesten  treffendsten  Worten  weiß  der  als  Aesthc- 
tiker  wirklich  hervorragend  beanlagte  Autor  hin- 
gegen die  unvergleichliche  Tiefe  und  Erhabenheit 
des  „Kain“  anschaulich  zu  machen,  sein  Lieblings- 
werk wie  es  scheint,  worin  wir  mit  ihm  völlig  über- 
einstimmen. Er  erkennt  hier  den  graden  Gegensatz 
melancholischer  Zerrissenheit:  eine  titanische  Freiheit, 
welche  mit  staunender  gesunder  Unmittelbarkeit  und 
naivem  Kainssinn  sich  gleichsam  ganz  neu  als  Ur- 
mensch mit  dem  Welträtsel  abzufinden  sucht. 

Unbedingtes  Lob  können  wir  auch  Kirchbachs 
Zergliederung  des  „Childe  Harold“  zollen,  wenn  er 
darin  den  Kampf  rein  poetischer  und  äußerlich  rhe- 
torischer Elemente  zu  erkennen  glaubt.  Aber  er 
irrt  offenbar,  hier  nach  der  Byron  günstigen  Seite 
hin,  wenn  er  meint:  „Der  psychologische  Kunstgriff 
ist  meisterhaft“  — nämlich,  dass  uns  Byron  einen 
blasierten  Menschen  vorführt,  der  an  chronischen 
„Ucberdruss“  leidet  und  nicht  zu  schätzen  weiß,  wofür 
uns  der  Dichter  begeistern  will,  indem  wir  so  diese 
Dinge  (nämlich  Natur,  Heldentum,  Tugend,  Schönheit) 
erst  recht  mit  gesteigerten  Organen  anschauen. 
Hier  wird  dem  jungen  Lord  ein  Kunstgriff'  unter- 
geschoben, der  durchaus  unbeabsichtigt  war.  Junker 
Byron  glaubte  ehrlich  und  naiv,  dass  er  „blasiert“ 
und  „zerrissen“  sei,  und  war  es  wohl  auch  in  der 
Tat,  als  er  mit  seinem  Childe  Harold-Phantom  die 
ldlgerfahrt  begann.  Er  selbst  wurde  sich  an  seiner 
Dichtung  erst  seiner  selbst  bewusst  Childe  Harold 
war  ein  Tagebuch,  weiter  nichts,  und  künstlerische 
Anordnung  irgend  welcher  Art  lag  ihm,  dem  Dilet- 
tanten, der  allmählich  sein  Dichtertum  inne  werden 
musste,  ganz  fern.  Sehr  richtig  urteilt  Kirchbach 
auch,  dass  die  Zeitgenossen  eine  praktische  Poesie 
lebendigen  Lebens  an  diesem  Reisetagebuch  erlebten, 
welche  für  die  Nachwelt  nicht  mehr  besteht  Sie 
besteht  nur  noch  für  den  intimen  Byronkenner, 
der,  mit  allen  historischen  Details  vertraut,  sich  in 
dio  Zeit  der  Childe  Harold-Reise  zurückzuversetzen 
mag.  Den  wunderbaren  psychologischen  Reiz,  der 
darin  beruht,  dass  der  juuge  Lord-Dilettant  den  la- 
tenten Strom  der  Gestaltungskraft  an  den  geschauten 
Gegenständen  „frei“  macht  und  der  Leser  gleichsam 
mit  ihm  bei  der  Lektüre  ähnlich  zum  Dichter  wird, 
hat  Kirchbach  mit  gewohntem  Scharfsinn  ausgespürt. 
Gerade  die  große  Unreife  dieser  Jünglings-Gesänge 
des  Childe  Harold,  zu  welchen  die  reifen  Schlussge- 
sänge des  Mannes  die  logische  Fortsetzung  bilden, 
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wirkt  noch  heute  auf  den  Verständnisvollen  be- 
zaubernd. 

Wenn  nun  aber  unser  Autor  häufig  das  Wort 
„Unreife“  betreffs  des  Menschen  Byron  anwendet, 
so  möchten  wir  behaupten,  dass  eine  gewisse  Un- 
reife — vom  weltlichen  Standpnnkt  ans  — eine  un- 
erlässliche Bedingung  des  Genies  (nicht  des  Talentes) 
bildet,  aber  wohl  nur  eine  äußerliche  scheinbare  Un- 
reife, hervorgegangen  aus  dem  psychologischen  Prozess, 
dass  dem  Genie  stets  eine  höhere  als  die  reale 
Wahrheit  als  innere  Erscheinung  vorschwebt.  Knaben- 
haftigkeit des  Gebahrens  („baby"  „boyish“  wurde 
Byron  oft  genannt)  hängt  wohl  mit  jener  genialen 
Kindlichkeit  eng  zusammen,  welche  in  letzter  Ent- 
wickelung zu  so  großartiger  Naturwüchsigkeit  wie 
im  „Kain“  gelangt. 

Erschöpfend  fasst  Kirchbach  am  Schluss  noch 
einmal  das  Wesen  der  Byronischen  Dichtungsarbeit 
zusammen.  „Dämonisch  wie  die  Natur  selbst  dämo- 
nisch ist  im  Ueberschuss  ihrer  Kräfte“  nennt  er  sie. 
Damit  ist  schon  von  selbst  die  lächerlich  schiefe 
Auffassung  zurückgewiesen,  die  den  Byronismus  in 
blasiertem  Ueberdrusse  sucht  und  in  dem  „entschlos- 
senen Engländer,  der  in  gesammelter  Lebenskraft 
herkulische  Dichterarbeit  bewältigt  und  im  Reichtum 
seiner  Kräfte  eine  ungeheure  Lebenslust  rücksichts- 
los austobt“  einen  Poeten  der  Zerissenheit  feiert. 
Allein  Kirchbach  scheint  uns  denn  doch  hier  wieder- 
um weit  über  das  Ziel  hinauszuschießen.  Er  will 
auch  keinen  Weltdichter  des  Weltschmerzes  in  Byron 
sehn.  Der  Pessimismus,  der  sich  im  „König  Lear“ 
u.  s.  w.  entladet,  iibertreffe  weit  alles  Aehnliche, 
was  Byron  an  Pessimismus  gewagt.  In  „Manfred“ 
u.  s.  w.  stecke  nur  eine  sehr  gesunde  Sprache  des 
Gewissens,  die  mit  , .Zerrissenheit“  nichts  zu  tun 
habe.  Vollkommen  einverstanden.  Wenn  in  den 
„Scherben“  von  Richard  Voss  in  einer  Novelle  aus- 
geführt wird,  wie  Jemand  in  Folge  der  Lektüre  des 
„Kain“  seinen  Bruder  totschlägt,  so  kann  dieses 
krankhafte  Missverständnis  eigner  Zerrissenheit  nur 
Gelächter  erregen.  Alter  von  dieser  ungesunden 
Krampfliaftigkeit  zerrütteter  Naturen  bis  zu  dem 
wahren  mannhaften  Pessimismus,  der  in  sich  schon 
eine  Ueberwindung  des  Lebens  bedeutet,  ist  es  ein 
weiter  Weg.  Dieser  echte  ungelegene  Weltschmerz, 
der  sich  aus  dem  tiefen  Ichschmerz  emporringt,  hat  aber 
— nur  ein  Blinder  kann  dies  leugnen  — in  Byron 
einen  Propheten  gefunden  wie  nie  zuvor.  Allerdings 
bricht  der  Jammer  des  Daseins  in  manchen  Schöpfun- 
gen Shakespeares,  auch  Goethes,  viel  intensiver  hervor. 
Hierbei  Byron  aber  ist  die  gesammte  Geistesentwicke- 
lung und  ethische  Auslebung  auf  dieser  Grundlage 
eines  systematischen  Pessimismus  aufgebaut,  wenn 
wir  sinnlose  Neuwortbildungen  wie  „Zerrissenheit“ 
und  „Pessimismus“  denn  einmal  gebrauchen  müssen. 
Einen  solchen  Ueberschuss  ethischer  Kräfte  findet 
Kirchbach  in  Byrons  Werken,  dass  dem  Dichter  fürs 
Leben  keine  ethische  Kraft  mehr  übrig  geblieben  seil!  I 


Nun,  ein  solcher  Ueberschuss  konnte  sich  ja  nur  er- 
proben durch  andauerndes  gewaltiges  Ringen  mit  dem 
Schmerz. 

Die  Poesie  des  Gewissens  könnte  man  Byrons 
Poesie  schlechtweg  nennen.  Eine  gewaltige  Nemesis 
durchatmet  diese  titanischen  Schöpfungen,  welche  aber, 
wie  bei  Shakespeare  mehr  nach  außen , hier  durch- 
weg nach  innen  wirkt.  Die  Sünde,  wenn  sie  voll- 
endet ist,  gebieret  sie  den  Tod.  Eis  ist  etwas  Alt- 
testamentarisches  in  diesem  düsteren  Ernst,  welcher 
zugleich  an  gewisse  Züge  der  Edda,  an  Byrons  nor- 
mannische Abkunft  gemahnt.  Das  Motto  des  ganzen 
„Byronismus“  suchen  wir  in  den  Worten  Manfreds: 

„Die  Seelo,  die  unsterblich  ist,  vergilt 
Sich  Beibat,  was  Gute«  eie  gedacht  und  Böaes 
. . . Versenkt  in  Leiden  oder  Freuden,  die 
Erreugt  aus  der  Erkenntnis  ihres  Wertes/' 

und  in  der  Mahnung  Lucifcrs: 

Duldet  und  Denkt!  Schafft  eine  innere  Welt 
Im  Henen,  wenn  die  Außenwelt  versagt. 

So  kommt  der  geistigen  Natur  ihr  nfiher 
Und  siegt  tni  Kampf  mit  eurer  irdischen." 

Diese  echt  moderne  Weltanschauung,  welcher  auch 
die  Gefühle  Childe  Harolds  auf  den  Ruinen  Roms 
(„Vergebung  ist  mein  Flach“)  und  am  Ozean  im  An- 
gesicht der  Ewigkeit  entsprechen,  stempelt  Byron 
als  den  wahren  Hauptdichter  des  19.  Jahrhunderts. 

Allen,  etwas  sophistischen  Bemerkungen  Kirch- 
bachs  wird  es  nicht  gelingen  abzustreiten , dass 
der  vorherrschende  Grundzug  dieser  unerschöpflich 
reichen  Geistesarbeit  ein  herber  harter  Pessimismus 
bleibt,  den  wir  am  liebsten  mit  dem  alten  Puritanis- 
mus* in  Verbindung  setzen  möchten.  Der  Schmerz, 
„unser  tiefstes  Fühlen“  wie  Lenau  ihn  nennt,  ist  der 
Pol,  zu  welchem  mit  unwandelbarer  Sicherheit  Byrons 
Geist  magnetisch  sich  hingezogen  fühlt  Und  das 
Dämonische  in  ihm  offenbart  sich  nicht  zum  gering- 
sten in  der  trotzigen  Beharrlichkeit  mit  welcher  er 
überall  den  finsteren  Abgründen  des  Lebens  nach- 
geht. Aber  nicht  „melancholisch“  blickt  die  Natur  ihn  an, 
sondern  „still  wie  verhaltener  Hass“.  (Childe  Harold 
IV).  Im  wilden  Sturm  der  Elemente  sieht  er  das 
einzige  Spiegelbild  seiner  Seele,  — Wir  wollen  z.  B. 
die  von  Kirchbach  hochgeschätzten  „hebräischen  Me- 
lodien“ herausgreifen,  um  unsere  Behauptung  zu  er- 
härten, dass  Byron  sich  stets  allein  in  das  Peinvolle 
einer  Materie  zu  versenken  wusste. 

Im  Winter  1814 — 1816  bat  Douglas  Kinnaird 
den  Modedichter,  zur  Musik  von  Br&ham  und  Nathan 
Verse  zu  komponieren,  welche  einen  althebräischen 
Melodien  angepassten  Sinn  enthielten,  also  im  Genre 
der  „Irischen  Melodien*  Moores.  Sie  wurden  itn 
Januar  1816  publiziert  und  natürlich  mit  ungeheurem 
Beifall  aufgenommen  — Byron  hatte  den  .Lara"  und 
die  „Ode  auf  Napoleon“  veröffentlicht  und  stand  auf 
der  Höhe  seiner  Löwenschaft.  Obwohl  nun  der 
Dichter  selbst  so  wenig  mit  seiner  Leistung  zufrie- 
den war,  dass  er  bei  der  Erwähnung  der  „Hebräi- 
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sehen  Näseleien.“  die  er  nnr  in  Folge  seiner  „grenzen- 
losen Gefälligkeit“  geschrieben  haho,  außer  sich  geriet, 
so  musste  doch  selbst  der  oberste  kritische  Gerichts- 
hof, damals  durch  die  Edinburgh  Review  repräsentiert, 
durch  den  Mund  des  kritischen  Lordoberrichters 
Jeffrey  die  Sentenz  verkünden:  Wenn  auch  inferior 
den  übrigen  Werken  Byrons,  beweise  diese  Lyrik 
doch  eine  Kunst  der  Form  und  Meisterschaft  der 
Diktion,  die  jeden  Andern  auf  den  Gipfel  der  Aus- 
zeichnung erheben  würden. 

Was  uns  jedoch  für  unsern  Zweck  interessieren 
muss,  ist  die  Frage,  welche  poetischen  Motive  Byron 
zu  der  hebräischen  Musik  gefunden  haben  mag.  Wenn 
der  Ire  Th.  Moore  zu  alten  irischen  Volksmelodien 
unsterbliche  Lieder  schrieb,  so  kann  das  nicht  Wun- 
der nehmen.  War  er  doch  ganz  und  voll  ein  Sohn 
seines  Landes!  Er,  der  ja  selbst  in  Iran  nur  Erin 
zu  schildern  verstand,  konnte  die  romantische  Sinn- 
lichkeit seiner  Rasse  vortrefflich  verkörpern,  konnte 
der  Klage  über  englische  Willkür  erschütternde 
Laute  verleihen.  Wie  aber  konnte  sich  Byron  in  die 
hebräische  Volksseele  versenken,  welche  seiner  Poesie 
analogen  nnd  sympatischen  Elemente  zur  dichterischen 
Verwertung  darin  vorfinden? 

Er  hat  einmal  gesagt  er  könne  nie  etwas  schaffen, 
wenn  ein  äußerer  Antrieb  ihn  dazu  sporne  — in 
diesem  Fall  kam  der  äußere  Antrieb  seinem  innern 
Drange  entgegen.  Oft  hat  er  versichert,  dass  das 
alte  Testament  für  ihn  eine  Fundgrube  von  Poesie 
nnd  Schönheit  sei  nnd,  wie  es  seine  liebste  Lek- 
türe war,  so  nahm  er  mit  Vorliebe  seine  Gleich- 
nisse aus  der  erhabenen  Symbolik  der  Propheten  und 
Apokryphen.  Als  Manfred  dem  Staubbach  gegenüber 
steht,  scheinen  ihm  die  hin  und  her  flatternden  Licht- 
fäden  „die  Mähne  des  bleichen  Rosses,  des  Riesen- 
renners, den  der  Tod  besteigen  wird,  wie  die  Apo- 
kalypse singt  " die  Hexe  von  Endor  ist  seine  besondre 
Favoritin  und  in  „Kain“  nnd  „Himmel  und  Erde“ 
ist  grade  der  biblische  Ton  mit  höchster  Treue  innc- 
gehaltcn.  — Gleichwohl  scheinen  einige  der  „Hebrä- 
ischen Melodien“  auls  äußerste  unhiblisch-unhebräisch, 
und  einfach  hinzugedichtet,  weil  sie  dem  musikalischen 
Rhythmus  nnd  Motiv  angemessen  erschienen.  — Gleich 
das  erste  Gedicht  „Sie  wandelt  in  Schönheit“  ist  aus 
einer  höchst  (»ersönlichen  Empfindung  hervorgegangen. 
Der  Dichter  sah  auf  einem  Ball  Lady  Wilmot,  die 
Gattin  seines  Verwandten,  des  Gouverneurs  von 
Ceylon,  in  einem  mit  Sternen  und  Spangen  durchwo- 
benen  und  geschmückten  Trauergewand.  Vom  Ball 
zurückkehrend,  eröffhete  er  die  „ Hebräischen  Melodien“ 
mit  dieser  Schilderung  ihrer  Anmut,  die  zufällig  dem 
ernsten  und  schwermütigen  Charakter  einer  israeliti- 
schen Frauenschönheit  entsprach. 

„Die  Harfe,  die  der  König  schlug“  beginnt  das 
zweite  Gedicht.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  der 
König-Dichter  David  vor  allem  zu  poetischer  Ver- 
herrlichung herausfordert  Dem  Gedicht  gesellt 
sich  wieder  ein  interessanter  Vorfall.  Lord  Byron 


brachte  dem  Komponisten  das  Manuskript,  welches 
damals  mit  der  Zeile  endete:  „Der  Ton  flog  himmel- 
an und  kam  nicht  wieder.“  Die  Melodie  verlangte 
jedoch  einen  Vers  mehr.  „Wie  ?“  lachte  Byron.  „Ich 
habe  sie  bis  zum  Himmel  geschickt  — weiter  zu 
gehn  dürfte  schwierig  sein.“  — Hier  zog  ein  andrer 
Besuch  die  Aufmerksamkeit  des  Musikers  ab  und 
nach  einigen  Minuten  rief  der  Dichter  aus:  „So, 
Nathan,  jetzt  hab’  ich  sie  wieder  heruntergeholt.“ 
Er  hatte  sofort  die  wundervollen  Schlusszeilen  hin- 
zugefügt: 

.Nie  hört  «ie  mehr  ein  Menechenohr, 

Die  Lieb*  und  Andacht  aber  schwingt 
Noch  beut  ihr  eehnend  Hera  empor. 

Wenn  Wohllaut  wie  von  droben  klingt 
ln  Träumen,  die  kein  Tageeglana  beawingt.“ 

Die  Gedichte  Nummer  3,  9,  10,  15  sind  einfach 
Byronische  Träumereien,  3 und  15  erhabene  Phanta- 
sien über  das  Leben  nach  dem  Tode,  besonders  das 
Letztere  von  ergreifendem  Schwung.  An  9 knüpft  sich 
eine  Anekdote.  Man  belichtete  Byron  einst,  dass  ein 
Gerücht  umgehe  über  Beine  zeitweilige  Geistesgestört- 
heit, was  ihn  höchlich  ergötzte.  „So  will  ich  mal 
versuchen,  wie  ein  Verrückter  zu  schreiben!“  rief  er 
aus,  starrte  einen  Moment  wild  und  majestätisch  ins 
Leere  und  schrieb,  ohne  ein  Wort  zu  ändern,  durch 
Inspiration  die  berühmten  Verse:  „My  soul  Ls  dark.“ 
Man  sieht,  dass  dies  Lied  ohne  jede  innere  Nötigung 
in  den  Cyklus  eingefügt  ist,  da  es  aus  einer  rein 
subjektiven  momentanen  Empfindung  geboren  wurde. 
In  10  vergisst  sich  der  Dichter  so  weit,  ein  blaues 
Auge  anzusingen,  was  inmitten  dieser  orientalischen 
Atmosphäre  zum  Lächeln  reizt.  Echt  orientalische 
F'rauenschönheit  feiert  jedoch  das  köstliche  Lied  4 
„Die  Wildgazell’  auf  Judas  Höhn“  nnd  alttestamen- 
tarische  weibliche  Hochherzigkeit  Lied  7 „Jephtas 
Tochter“.  Das  darauf  folgende  Klagelied  8 „Du  in 
der  Schönheit  Lenz  gepflückt“  klingt  wieder  höchst 
unmosaisch;  ein  bekanntes  Motiv  Byrons  — es  scheint 
auf  die  Gräber  seiner  .1  ngendliebe  Margarctho  Parker 
oder  der  mystischen  Tbyrza  gedichtet,  aber  nnr  nicht 
auf  Jephtas  Tochter.  Ganz  wundervoll  ist  jedoch  der 
jüdisch-biblischc  Ton  in  5 und  6 getroffen,  zwei 
eben  so  kurzen  als  hinreißenden  Weh-  und  Zorn- 
gesängen über  den  Fall  Israels.  Ebenso  die  drei 
den  Fall  Saals  behandelnden  schönen  Gedichte  11, 
12,  13,  wovon  11  „Thy  days  arc  done,  thy  fame 
begun“  recht  wohl  als  Todtenlied  des  Dichters  in 
Missolunghi  gelten  könnte.  Die  Szene  bei  der  Hexe 
von  Endor  ist  von  großer  Kraft,  and  dass  Byron 
dies  Motiv  wählte,  natürlich.  Er  sagte  noch  1823 
in  Cephalonia:  „Ich  hielt  die  Szene  in  der  Höhle  von 
Endor  stets  für  die  schönste  and  ansgefiihrteste 
Hexenszene,  die  je  geschrieben  ward  u.  s.  w.  Nnr 
Goethes  Mephisto,“  fügt  er  hinzu,  „kommt  ihr  nahe, 
was  Schilderung  übersinnlicher  Gestalten  anbelangt.“ 
Noch  selbstverständlicher  dürfte  es  erscheinen,  dass 
der  Spruch  „Alles  Ist  eitel“  das  Motiv  des  folgenden 
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Liedes  (14)  bildet:  es  würde  Wunder  nehmen,  wenn 
Byron  die  Selbstverleugnung  besessen  hätte  an  der 
ersten  byrouisch  angehauchten  Geschichtsfigur  (Saul) 
und  dem  ersten  byronisierenden  Dichterlord  (Salomo) 
vorbeizugehen.  Diese  ruhig  ernsten  Verse,  welche 
die  Weisheit  des  Predigers  in  schlichter  Sprache  zu- 
sammendrüngen,  nnd  das  erschütternde  kleine  Lied 
„Sun  of  the  sleepless“  sind  die  Perlen  der  Sammlung. 

Auch  die  „Vision  Belsazzars“  (16)  erwartet  jeder 
Kenner  der  Byronischen  Muse,  da  er  schon  früher  dies 
Bild  heranfbeschworen  hatte  — „Bclsazzar,  wende 
dich  vom  Schmaus!“  — in  der  Apostrophe  an  den 
elenden  Prinzregenten.  Hier  ist  es  nur  gerecht  an- 
zuerkennen, dass  Heine  in  seinem  kurzen  Gedicht 
einige  Vorzüge  vor  Byron  voraus  hat 

Drei  tief  rührende  Lieder  18,  20,  21  schildern 
den  völligen  Untergang  des  jüdischen  Keiches  und 
das  Zerstreuen  des  Volkes  in  alle  Winde.  Trefflich 
ist  es  dem  Dichter  in  dem  Klagelied  der  babylonischen 
Gefangenen  „An  Babylons  Wassern  wir  saßen“  ge- 
lungen, den  vollen  Ton  und  die  reine  Klangfarbe  der 
Prophetenbficher  wiederzugeben.  — 22  „Der  Unter- 
gang des  Sennacherib“  bietet  eine  Schilderung  von 
großartiger  Anschaulichkeit  in  der  zusammen- 
gedrängten Kraft  der  Bilder.  — Aus  dem  Buch 
Hiob  ist  nur  ein  Motiv  geschöpft,  obwohl  grade  dies 
dem  Byronischen  Genius  so  verwandte  Anklänge 
enthält  — „Ein  Geist  erschien  mir“  (23).  Aus  der 
späteren  Geschichte  Israels  endlich  hat  ByTon  nur 
eine  Episode  behandelt,  den  Schmerz  des  Herodes 
um  Mariamne. 

Um  das  Ergebnis  dieser  Aufzählung  zusammen- 
zufassen,  was  hat  in  diesen  wirklich  hebräische  Stimm- 
ung atmenden  Liedern  den  Dichter  angeregt,  welche 
Stoffe  hat  er  in  dem  Wesen  des  jüdischen  Volkes 
gefunden? 

Zuerst  musste  den  glühenden  Schilderer  der 
Krauenschönheit  der  orientalische  Frauentypns  an- 
ziehen.  Zum  andern  war  die  wehvolle  Erinnerung 
an  einstiges  Glück  und  vergangene  Größe  ihm  in 
der  Geschichte  dieser  Rasse  anziehend.  Es  korrespon- 
dierte mit  seiner  eignen  Verzweiflung  an  den  be- 
stehenden Verhältnissen,  der  ziel-  und  hoflhungslosen 
Sehnsucht  nach  einer  besseren  Zukunft,  mit  dem  Jam- 
mer über  die  Vergänglichkeit  und  Nichtigkeit  des 
Irdischen  in  seiner  eignen  Seele. 

So  musste  ihm,  dem  ewig  Suchenden  und  Irren- 
den, der  Wehruf  der  müden,  irrenden,  über  die  Welt 
zerstreuten  Juden  mit  selbstgefühlter  Wahrheit  ent- 
quellen. Es  nimmt  Wunder,  dass  er  nicht  das  Symbol 
des  ewigen  Juden  erläutert  und  plastisch  vor  Augen 
gestellt  hat.  Endlich  musste  der  Weltschmerz  von 
Salomo  und  Hiob  ihn  persönlich  ansprechen. 

Damit  scheint  aber  auch  das  Sympathische  an 
der  ihm  gestellten  Aufgabe  für  ihn  erschöpft,  denn 
die  glorreichsten  Momente  der  jüdischen  Geschichte 
lässt  er  unbenutzt.  An  Gestalten,  wie  Moses,  Josua, 
tümson,  Deborah,  Mirjam,  geht  er  gleichgültig  vorüber, 


ja  selbst  das  Leben  Davids  und  Salomos  vermag  ihn 
nicht  zu  begeistern.  Aus  der  Historie  von  „Saul“ 
benutzt  er  nur  das  Ende  und  die  Heienszene  — und 
zwar  ohne  besondere  Wärme.  Aus  der  ganzen  spä- 
teren Epoche  greift  er  sich  den  Despoten  Herodes 
heraus,  um  an  ihm  wieder  einmal  die  Qualen  der 
Reue  zu  demonstrieren.  Mit  einem  Wort,  wenn  er  sich 
überhaupt  an  die  gegebene  Lokalfärbung  anschließt, 
so  sucht  er  doch  überall  mit  feinem  Instinkt  und 
Eigensinn  seine  eigenste  Domäne  und  vernach- 
lässigt die  einladendsten  Stoffe,  weil  sie  nicht  in  sein 
poetisches  System  passen.  — Wie  konnte  ihm  Moses 
Zusagen,  der  unaufhaltsam  durch  die  endlose  Wüste 
dem  Stern  seines  Ideals  zusteuert,  ihm,  dem  damals 
ideallos  Umherirrcnden!  Seltsam  bleibt  es  aber,  dass 
Byron  den  Simson  nicht  bearbeitet  hat,  da  wir  doch 
die  Wut  des  von  Delilah  Verratenen  für  eine  so  recht 
Byrons  Eigenart  herausfordernde  Situation  halten 
müssen. 

Immer  aber  sind  es  düstere  Gemälde,  die  er 
entwirft;  nur  der  Sehnsucht,  der  Reue,  der  Ent- 
sagung, der  Verzweiflung  sucht  er  gerne  Ausdruck 
zu  verleihen.  Kurz,  es  will  scheinen,  als  ob  er,  sobald 
ihm  die  Aufgabe  vorgelegt  war,  mit  einem  einzigen 
Blick  überschaut  und  erkannt  habe,  wo  in  der  langen 
wechselnden  Geschichte  des  jüdischen  Reiches  seine 
dichterische  Ernte  lag:  In  der  babylonischen  Ge- 
fangenschaft. Nicht  Ruhm  und  Glanz,  nicht  Helden- 
tum und  Seelengröße  reizen  ihn  zur  Darstellung; 
es  ist  immer  wieder  der  Sturz,  die  Vernichtung,  der 
Fluch,  die  Träne,  die  er  auszudrUcken  gewillt  ist. 
Die  „Hebräischen  Melodien“  sind  ein  Beweis  künst- 
lerischer Selbsterkenntnis  — er  kannte  sich  als  den 
größten  Dichter  des  Schmerzes  in  all  seinen  tausend 
Spielarten,  aber  auch  nur  des  Schmerzes.  Sie  sind 
vor  allem  ein  interessanter  Beweis  der  Geschicklich- 
keit, mit  der  ein  Genie  aus  dem  fernabliegensten 
Gegenstand,  dem  willkürlichst  ihm  vorgelegten  und  von 
ihm  ergriffenen  Stoff  die  ihm  verwandten  Elemente 
abzusondern  und  die  für  seine  eigentümliche  Vortrags- 
manier geeignetsten  Motive  auszuscheiden  vermag. 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 

Frankrcich  and  Deutschland. 

„Ein  bekannter  deutscher  Schriftsteller,  welcher 
die  zwei  großen  Kulturvölker  diesseits  und  jenseits 
des  Rheines  mit  gleicher  Liebe  umfasste,  hat  vor 
einem  halben  Jahrhundert  Deutschland  die  Zukunft 
Frankreichs  genannt.“  Mit  diesen  Worten  beginnt 
das  jüngst  erschienene  Werk  „Geschichte  des 
deutschen  Kultureinflusses  auf  Frankreich, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  litterarischen 
Einwirkung.  Von  Professor  Dr.  Th.  Süpfle.  Erster 
Band.  Von  den  ältesten  germanischen  Einflüssen  bis 
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auf  die  Zeit  Klopstocks.  Gotlm.  E.  F.  Thicnemann. 
1886.“  Zu  diesen  Worten  ist  als  Anmerkung  hinzu- 
gefiigt:  „Börne  drückt  sich  in  der  Einleitung  zu  seiner 
in  Paris  im  Jahre  1836  erschienenen  .Balance,  revue 
alleniande  et  franqaise*  folgendermaßen  ans:  ,La 
France  devrait  enfln  apprendre  a connaitre  l’Alle- 
magne,  cette  source  de  son  avenir;  eile  devrait 
enlln  se  persuader  qu’elle  ne  se  sufüt  pas  et  qu’ellc 
n’est  pas  seule  mattresse  de  son  sort‘.“ 

Den  Schlusssatz  dieses  Werkes  aber  bilden  die 
Worte  des  französischen  Dichters  Dorat  (1734  bis 
1780):  „0  Germanie,  nos  beanx  jours  sont  övanouis 
les  tiens  commencent-u  renfermos  dans  ton  sein  tout 
ce  qui  ilhve  un  peuple  au  dessus  des  antres,  des 
nueurs,  des  talents  et  des  vertus:  ta  simplicitä 
se  dfifend  encore  contre  l’invasion  du  luxe,  et  notre 
frivolitö  dedaigneuse  est  furche  de  rendre  homuiage 
aux  grands  hommes  que  tu  produis.“ 

Man  darf  gespannt  darauf  sein,  welchen  Ein- 
druck ein  sich  so  charakterisierendes  Werk  in  Frank- 
reich machen  wird,  znmal  in  jetziger  Zeit.  Hat  doch 
vor  nicht  zu  langer  Zeit  ein  Franzose  selbst  gesagt: 
„Von  fremden  Werken  liest  man  bei  nns  nur  die- 
jenigen, die  nns  schmeicheln.“  Anderseits  darf  man 
sich  aber  wundern,  dass  ein  solches  Werk  nicht  schon 
längst  geschrieben  worden  ist.  Seit  dem  „tollen 
Jahr“  1818,  aus  dessen  Hexenküche  die  Karlsbader 
Beschlüsse  hervorgingen  und  dem  das  Jahr  1848 
durch  die  Erklärung  der  Grundrechte  des  deutschen 
Volkes  die  gebührende  Antwort  gab,  sind  doch  so  viel 
gebildete  deutsche  Jünglinge,  die  vor  der  finsteren 
Reaktion  in  Deutschland  nach  Frankreich  flohen  und 
dort  meist  als  Lehrer  der  deutschen  Sprache  wirkten, 
so  tief  in  das  französische  Leben  eingedrungen  und 
haben  die  wechselseitigen  Beziehungen  beider  Länder 
so  innig  auf  sich  selbst  einwirken  gefühlt,  dass  man 
längst  von  einem  derselben  ein  Werk,  wie  das  von 
Süpfle,  hätte  erwarten  können.  Einer  dieser  Flücht- 
linge, Adler-Mesnard  aus  Berlin,  der  nach  dem  Frank- 
furter Aufstand  von  1833  ein  Asyl  in  Frankreich 
fand  und  als  Professor  der  Normalschnle  in  Paris 
starb,  hat  in  seinen  französischen  Werken  über  die 
deutsche  Sprache  die  Franzosen  vielfach  auf  diesen 
Kultnreinflnss  hingewiesen  und  seine  Belehrungen 
sind  nicht  immer  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen. 
Schreiber  dieses,  den  das  Jahr  1 849  nach  Frankreich 
geführt  liatte,  hatte  den  Plan  zu  einer  solchen  Dar- 
stellung, zum  Teil  durch  Adlcr-Mesnards  Studien 
veranlasst,  ernstlich  gefasst  und  vor  zwanzig  Jahren 
im  „Magazin“  noch  unter  Lehmanns  Redaktion,  sowie 
in  dem  „Deutschen  Museum“  und  in  Gutzkows  Blät- 
tern in  einzelnen  Skizzen  angodeutet,  andere  Studien 
lenkten  ihn  davon  ab.  Um  so  freudiger  begrüßt  er 
das  Süpflesche  Buch  als  eine  vortreffliche  Leistung, 
eine  gehaltreiche,  zu  weiterem  Nachdenken  anregende 
Frucht  andauernden  ernsten  Fleißes,  den  man  nach 
Verdienst  erst  würdigen  lernt,  wenn  man  die  603 
Anmerkungen  überliest,  die  auf  125  Seiten  dem  219 


Seiten  umfassenden  Texte  angehängt  sind.  Vielleicht 
begünstigte  den  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  sein 
Anfenthalt  im  Reichslande  (er  war  lange  Zeit  Pro- 
fessor am  Gymnasium  zu  Metz) ; wieviel  Bemerkungen 
hätte  derselbe  noch  hinznfügen  können,  wenn  er 
seine  Studien  im  Lande,  selbst  hätte  machen  können! 
Was  für  freudige  Ueberraschungen  hat  nicht  Schreiber 
dieses  oft  in  allerlei  Provinzstädten  gehabt!  Im 
keltischen  Quimper  in  der  Bretagne  kündigte  ein 
Kaufmannsladen  .joucts  d’Allemagne“  an;  auf  der 
Stadtbibliothek  in  Nantes  fiel  ihm,  außer  verschie- 
denen, von  Süpfle  angegebenen  Werken  eine  „Gram- 
maire de  la  langue  franque“  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert in  die  Hände,  deren  Verfasser  im  Vorwort 
sagt:  es  müsse  die  Franzosen  doch  interessieren,  die 
Sprache  ihrer  Vorfahren  zu  kennen;  erstaunlich  ist 
die  Menge  älterer  deutscher  Bücher,  die  ich  bald  im 
deutschen  Text,  bald  in  französischer  Uebersetzung 
bei  den  Antiquaren  überall  im  Innern  antraf,  in 
Tours,  in  dem  Sevennenstädtchen  Le  Puy,  in  Orleans 
(eine  von  Süpfle  nicht  erwähnte  Uebersetzung  des 
Romans  „Sophiens  Reise  von  Memel  nach  Sachsen“) 
u.  s.  w. 

Wir  üben  keine  Kritik  an  dem  Werke,  das  dem 
Publikum  und  der  Gelehrtenwelt  so  viel  Neues 
bietet  und  dessen  größere  Hälfte,  die  Schilderung  der 
wissenschaftlichen  und  litterarischen  Einwirkung,  ohne 
Zweifel  von  künftigen  Litterarhistorikern  hüben  wie 
drüben  benutzt  werden  wird ; es  Ist  vortrefflich.  Nur 
ergänzen  wollen  wir  durch  einige  Notizen. 

S.  4 wird  gesagt,  durch  die  Franken  sei  das 
sich  selbst  verleugnende  Gefühl  der  Treue  nach  Gallien 
verpflanzt  worden ; wir  meinen,  dass  hier  doch  auch  an 
die  gallischen  Soldurier  zu  erinnern  gewesen  wäre 
(Caesar,  de  b.  gall.  HI,  22).  In  Anmerkung  49  wird 
nur  Eine  Uebersetzung  des  Nibelungenliedes  erwähnt, 
wir  weisen  auf  eine  andere  hin,  die  von  Prof.  E.  de 
Laveleye  in  Lüttich,  welche  in  Paris  erschienen  ist.  — 
Der  wilde  Jäger,  d.  h.  Wodan  (S.  14)  ist  auch  jen- 
seits der  Loire  beim  Schlosse  Chambord  bekannt 
(siehe  unser  Werk  „Rhein,  Rün  und  Loire“). 

Französische  Chauvinisten  könnten  entgegnen, 
Süpfle  habe  sich  nur  auf  französische  Dichter  dritten 
Ranges,  z.  B.  Dorat  gestützt,  wenn  er  die  Anerkennung 
betont,  welche  unsere  Sprache  und  Dichtung  in  Frank- 
reich gefunden  hat;  wir  vermissen  darum  bei  Süpfle 
den  Brief,  welchen  Racine  am  24.  März  1698  an 
seinen  Sohn  schrieb:  „Je  n’ajoute  qu’un  mot  ä la 
lettre  de  votre  märe,  ponr  vous  dire  que  j’appronve 
au  dernier  point  le  conseil  qu'on  vous  k donne  d'ap- 
prendre  l’allemand,  et  les  raisons  solides  dont  M. 
l'ambassadeur  s'est  servi  pour  vous  le  persuader. 
J’en  ai  dit  un  inot  k M.  de  Torcy,  qui  vous  y exhorte 
de  son  cötö,  et  qui  croit  que  cela  vous  sera  cxtremc- 
ment  utile.“  Dieses  Wort  ist  um  so  erfreulicher,  als 
es  in  jene  Zeit  fällt,  von  der  Süpfle  S.  106  sagt: 
„Erst  mit  dem  unseligen,  dreißigjährigen  Kriege  be- 
gann das  erhebende  Bewusstsein,  welches  wir  den 
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Fremden  gegenüber  zeigten,  inmitten  der  Verbreitung 
ausländischer  Sitten  und  Sprachen  zu  verschwinden. 
Was  nun  insbesondere  Letztere  betrifft,  so  vermochten 
damals  selbst  die  Bemühungen  eines  Leibniz  nicht, 
der  Sprachmengerei  in  Deutschland  zu  steuern.  Ein 
Volk  aber,  welches  seine  SprachiTnicht  wert  hält, 
darf  sich  nicht  wundern,  wenn  dieselbe  von  anderen 
Völkern  nicht  geachtet  wird.  Nicht  ohne  Unrecht 
sagte  daher  Rivarol  (1784):  „C’est  des  Allemands 
que  l’Kurope  apprit  ii  nägliger  la  langue  allemande.“ 

Von  diesem  Gedanken  ausgehend,  haben  wir 
schon  vor  dreißig  Jahren  getadelt,  dass  unser  ge- 
lehrter Jfeuß  seine  keltische  Grammatik  lateinisch 
geschrieben  hat.  Wir  waren  damals  in  der  Bretagne 
und  machten  die  dortigen  bretonisehen  Sprachforscher 
darauf  aufmerksam.  „Das  Buch  sollten  Sie  ins  Fran- 
zösische übersetzen,“  sagte  ein  Gelehrter  darauf  zu 
mir.  ZeuB  hatte  geglaubt,  in  einer  universellen 
Sprache  geschrieben  zu  haben.  Als  ob  unsere  deutsche 
Sprache  mit  ihrer  Weltlitteratur  nicht  Anspruch 
darauf  machen  dürfte,  ebenfalls  zu  einer  Weltsprache 
erhoben  zu  werden!  Niipfle  sagt  S.  106:  „Auch  das 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  aufgekommene  Sprich- 
wort, dass  wir,  wie  auch  die  Lombarden,  leicht  etwas 
hochmütig  seien  („les  Allemands  et  les  Lombards 
sont  volontiere  un  peu  hautnins“)  kann  gewisser- 
mafiea  als  eine  Alt  Lob  angesehen  werden.  Jeden- 
falls entspricht  cs  dem  Selbstgefühl  und  der  stolzen 
Haltung,  welche  unserm  Volke  im  Bewusstsein  seiner 
Kraft  damals  noch  eigen  war."  Nun,  wir  denken, 
dass  die  Umkehr  zum  Bessern  bei  unB  eingetreten 
ist.  Bei  aller  absichtlich  innegehaltenen  Objektivität 
ist  auch  Süpfles  Bucli  von  diesem  Selbstgefühl  durch- 
drungen. Dabei  erstaunt  man  aber  über  die  Menge 
von  Lobsprüchen,  die  von  französischen  Schriftstellern 
selbst  über  deutschen  Wesen  gefällt  worden  sind,  von 
Voltaire,  J.  J.  Ampere,  Prosper  Möritnüe  u.  s,  w., 
und  die  alle  in  dem  Buche  angeführt  werden.  Wird 
uns  von  so  hervorragenden  Geistern  solche  Aner- 
kennung zn  Teil,  so  darf  unser  nationales  Selbst- 
gefühl gewiss  nicht  als  Hochmut  gedeutet  werden. 

Professor  Süptie  hat  sich  unstreitig  ein  großes 
Verdienst  mn  die  gegenseitige.  Verständigung  der 
beiden  „feindlichen  Brüder“  erworben.  Wir  begnügen 
uns  hier  mit  dieser  Anerkennung,  denn  wir  würden 
eine  Abhandlung  schreiben  müssen,  wollten  wir  all 
die  Gislanken  niederlegen,  die  uns  bei  der  Lektüre 
des  Buches  aufsteigen.  Es  wird  gelesen  werden  und 
seine  zivilisatorische  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Leipzig.  llerman  Semmig. 


Konratl  Henbler. 

(Fortaeteuug.) 

Ins  Jahr  1840  fällt  Deublers  Reise  nach  Graz, 
Triest  and  Venedig.  An  der  Schwelle  Italiens 
.betet  er  ehrfurchtsvoll,  mit  entblößtem  Haupte  und 
mit  einer  Freudenträne  im  Auge,  den  großen  Geist 
an".  Auf  dem  tiefblauen  Meer  vermeint  er  einzelne 
Silberwölklein  „wie  weidende  Läinmerherden  zn 
schauen,  die  auf  dem  unermesslichen  Wiesengrande 
der  Welten  d&hinwanderten.“  Angesichts  des  Canal 
grande  ergeht  sich  der  fahrende  Bauer  in  folgenden 
Betrachtungen:  „Die  Sonne  beleuchtete  die  Marmor- 
gebäude  und  enthüllte  deren  Schwächen,  mit  mit- 
leidslosem Finger  auf  die  vernagelten  Fenster,  auf 
die  verwitternde  Pracht  weisend  und  auf  die  Ge- 
mächer der  Armut  deutend,  in  denen  achthundert 
Personen  ans  den  edeisteu  Geschlechtern  Venedigs 
das  dürftige  Gnadenbrot  der  österreichischen  Regier- 
ung genießen,  während  gleichzeitig  fast  die  Hälfte 
der  gesammten  Stadtbevölkerung  in  Findel-,  Kranken-, 
Arbeite-  und  Narrenhäusern  untergebracht  ist.  Ja, 
diese  ehemalige  Künigiu  der  Meere  ist  zum  Buttel- 
weib geworden:  wer  würde  beim  Anblick  all  dieser 
sinkenden  Pracht  atmen  können,  dass  diese  Stadt 
nicht  weniger  als  52443  Personen  beherbergt,  welche 
aus  milden  Stiftungen  Unterstützung  erhalten  oder 
durch  öffentliche  Almosen  ernährt  werden!*  — Da* 
Heimweh  des  Mannes  äußert  sielt  frei  nach  Goethe: 

„Kennjt  du  da*  Land,  wo  die  Kartoffeln  blflh'n? 

Wo  labend  nar  der  Sonne  Strahlen  glüh’n? 

Kin  friacher  Wind  die  Flut  der  Saaten  weht, 

Wo  «tola  der  Ahorn,  schlank  die  Tanne  steht? 

Kennst  du  es  wohl?  — 

Dabin  möcht*  ich  mit  dir,  Geliebte,  aieh’n! 

(Kennst  du  den  Berg  und  seinen  steilen  Weg? 

Zu  einer  kleinen  Mühle  iükrt  der  TroppeusteR. 

Kennst  du  ihn  wohl?  — Dahin 
j Dahin  möcht'  ich  mit  dir,  Geliebte,  zieh'o!' 

Nicht  übel,  belesener  Mnllermeister!  Deine  Ortho- 
I graphic  mag  wunderlich  genug  sein,  aber  die  Sprache 
ist  dir  zu  Händen  und  ttuversehcndg  gewinnst  Dn 
ihr  selbst  poetische  Accente  ab. 

In  diese  Zeit  füllt  der  Beginn  der  Freundschaft 
Doublen  mit  dem  Landschaftsmaler  Robert  Kummer 
aus  Dresden,  eine  Jugendfreundschaft,  die  sich  fast 
ein  halb  Jahrhundert  hindurch  in  Leid  und  Freud' 
bewähren  sollte.  Professor  Kummer  selbst  schreibt 
I darüber:  „Kurz  nach  Deublers  erster  Verheiratung 
lernte  ich  denselben  in  Hallstadt  kennen;  er  besaß 
dort  dio  obere  Mühle.  Bei  einem  furchtbar  schlech- 
ten Wetter  kam  Deublcr  in  den  Gasthof  zum  Stad- 
ler; er  schmauchte  aus  einer  Pfeife  mit  Porzellan- 
kopf, was  mir  ungewöhnlich  erschien.  Auf  meine 
Frage,  wer  darauf  gemalt  sei,  sagte  er,  ich  wurde 
doch  wohl  Napoleon  kennen.  Auf  eine  zweite  Frage, 
ob  er  mir  nicht  sagen  könnte,  wo  ich  liier  etwas  zu 
lesen  bekommen  würde,  meinte  er,  ich  sollte  mich 
. zu  ihm  bemühen,  er  habe  Bücher.  Ulme  große  Hoff- 
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nung,  Etwas  zu  linden,  stieg  ich  zu  Denblers  Muhle 
hinanf.  Erfreut  empfing  er  mich  und  fragte  sogleich, 
was  ich  lesen  wolle  V Ob  den  Thomas  Paine  oder 
Klassiker?  Ich  sagte:  „Wie  kommst  Du  denn  zu  Tho- 
mas Paine  ?“  Da  meinte  er:  „Das  ist  ja  der  Mann,  der 
in  Amerika  die  Erhebung  hervorbrachte.“  — In  kur- 
zer Zeit  wurden  wir  vertrauter;  ich  musste  zu  ihm 
auf  die  Mühle  ziehen  ...  Er  begleitete  mich  auf  die 
Gebirge;  da  tat  sich  gewöhnlich  sein  ganzes  Herz 
auf;  sein  Geist  sprudelte  förmlich  von  schönen  Ge- 
danken. Die  Ali>enflora  war  ihm  sehr  bekannt,  sam- 
melte er  ja  wissenschaftlich.  Am  Himmel  kannte  er 
die  Sternbilder  sehr  gut:  kurz,  es  gab  für  uns  keine 
Minute  Langeweile.  Später,  nachdem  ersieh  in  Goisern 
angekauft  hatte,  besuchte  ich  ihn  ebenfalls  öfters  . . . 
Auch  in  Dresden  besuchte  er  mich,  nm  mein  Fami- 
lienleben kennen  zu  lernen,  blieb  aber  nie  lange. 
Wer  von  Dresden  nach  Salzburg  reiste,  erhielt  von 
mir  Empfehlungen  an  Deubler;  die  Rilckkehrcndcn 
waren  alle  des  Lobes  Uber  Deubler  voll.“ 

Auf  seiner  ersten  Dresdner  Fahrt  1843  trifft 
Deubler  in  Budweis  mit  einem  Polizeibeamten  zu- 
sammen, welcher  einem  reisenden  Sachsen  gegenüber 
sich  zu  ganz  merkwürdigen  Enthüllungen  über  das 
damalige  geistige  Prohibitivsystem  in  Oesterreich  ver- 
steigt.  Die  Sache  liest  sich  wie  eine  vorbedachte 
gelungene  Persiflage  und  ist  doch  nur  ein  schlichtes 
Tagebuchfragment;  liier  das  Wesentliche  davon. 

Polizeiheamter:  Unser  Verfahren  ist  einsehr 
einfaches.  Vorerst  dulden  wir  nicht  den  geringsten 
Anflug  von  Pressfreiheit  Alle  uns  unbequemen  Bü- 
cher nnd  Schriften  werden  weggenommen.  Denn  die 
Pressfreiheit  ist  der  schlimmste  Feind  des  Absolutis- 
mus und  Alles  dessen , was  mit  und  durch  letztem 
lebt  Alle  Zeitschriften  und  Bücher  unterliegen  da- 
her der  Zensur  und  diese  hat  dafür  zu  sorgen,  dass 
Nichts  gedruckt  und  Nichts  verbreitet  wird,  was  un- 
serm  System  entgegen  ist  Unsere  Zeitungen  dürfen 
nichts  enthalten  als  etwa:  Nachrichten  von  Reisen 
großer  Herren,  deren  Heirats-,  Tauf-  und  Sterbean- 
gelegenheiten, Befördern  ngen  im  Staatsdienst,  Ordens- 
verleihungen, Bau-  und  Kunstnachrichten,  Beschreib- 
ungen von  Festlichkeiten,  Schilderungen  von  Un- 
glücksfällen, Rätsel,  Anekdoten,  hauptsächlich  aber 
so  breit  als  möglich  gehaltene  Theaternachrichten. 
Wir  sehen  es  gern,  dass  das  Volk  recht  viel  Ge- 
schmack an  solchen  Spielereien  bekommt;  denn  dadurch 
wird  seine  Aufmerksamkeit  von  ernsthaften  Gegen- 
ständen, von  seinen  Lebensfragen  abgelenkt.  Es  bil- 
det sich  ein  und  wird  stolz  darauf  dass  es  sich  da- 
mit auf  einen  höhern  Stand  der  Kultur  erhebe  — 
und  wir  haben  die  Freude  zu  sehen,  dass  das  Volk  seine 
Bühnenhelden  und  -Heldinnen,  seine  Sänger  und  Sänger- 
innen, seine  Tänzer  und  Tänzerinnen  vergöttert. 

Sachse:  Dann  ist  es  allerdings  mit  den  Oester- 
reichern schon  weit  gekommen.  Aber  sagen  Sie  mir, 
finden  die  Zeitungen  solchen  Inhalts  bei  Ihnen  Leser 
und  Verleger? 


Polizeibeamter:  Warum  nicht?  Das  Volk  will 
lesen  und  gewöhnt  sich  nach  und  nach  an  den  schlech- 
testen Stoff  von  der  Welt.  Man  muss  nur  dafür 
sorgen,  dass  es  Besseres  nicht  haben  kann. 

Sachse:  Giebt  es  denn  aber  in  Oesterreich 
Schriftsteller,  die  einen  so  geistleeren  Stoff  behan- 
deln mögen? 

Polizeibeamter:  Fiir  Geld  finden  wir  hun- 
gernde Subjekte  genug,  die  jeden  Stoff  unter  die  Fe- 
der nehmen.  Und  will  Geld  allein  nicht  ziehen,  so 
haben  wir  noch  andere  Köder,  als:  Titel,  Orden  und 
dergleichen  Mittelchen  mehr,  durch  welche  man  sich 
ein  Heer  von  Menschen  schafft,  das  im  Stande  ist, 
öffentliche  Meinung  zu  machen  und  aufkeimende  Reg- 
ungen unbequemer  Natur  im  ersten  Anfang  zu  er- 
sticken. Um  das  Volk  zu  verhindern,  dass  cs  an 
eine  konstitutionelle  Verfassung  denkt,  haben  wir 
dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  es  überhaupt  nicht  an 
höhere  Dinge  als  an  die  materiellen  Interessen  und 
die  Befriedigung  seiner  Sinne  denkt.  Dazu  nehmen 
wir  unsere  Pastoren,  Pfarrer  und  Kapläne  zu  Hülfe, 
die  all  um  so  freudiger  die  Hände  dazu  bieten,  als 
sie  selbst  keine  Lust  daran  und  keinen  Nutzen  da- 
von haben,  wenn  das  Volk  viel  denken  lernt.  Diesen 
Leuten  übergeben  wir  die  ganze  Schul-  und  Seel- 
sorge, zugleich  auch,  wie  sich  von  selbst  versteht,  un- 
umschränkte Gewalt  über  die  Schullehrer  — und 
man  muss  bekennen,  dass  sie  meisterlich  verfahren. 
Die  Schuljugend  muss  auswendig  lernen,  dass  die 
jungen  Köpfe  summen;  sie  muss  singen  und  beten, 
schreiben  und  rechnen,  Geographie  und  Sprachlehre 
und  viele  andere  Dinge  treiben,  bis  ihr  Verstand 
nicht  etwa  stillsteht,  sondern  eher  davonläuft.  Da- 
bei wird  die  Hauptsache  nie  aus  den  Augen  gelassen: 
der  unbedingte  Gehorsam  gegeniibor  allen  Personen, 
welche  zur  Obrigkeit  gehören,  vom  Kaiser  an  abwärts 
bis  auf  den  Nachtwächter  im  kleinsten  Dorf  draußen. 
Auch  in  den  höheren  Lehranstalten  setzen  wir  dieses 
System  fort;  denn  auch  in  diesen  sind  Rcligionslehren, 
todtc  Sprachen,  Singen  und  Beten  und  vor  Allem 
nur  wieder  der  blinde  Gehorsam  die  Hanptgegen- 
stände  des  Unterrichts.  Mit  Einem  Wort:  fromm, 
dumm  und  gehorsam  muss  unser  Volk  sein  und  blei- 
ben, und  so  haben  wir  Ordnung  und  Ruhe. 

Sachse : Aber  wenn  in  Oesterreich,  wie  Sie  eben 
gesagt  haben,  in  den  Schulen  Geschichte,  Geographie, 
Sprachlehre  u.  s.  w.  getrieben  wird,  so  muss  doch 
notwendig  damit  auch  das  Denken  angeregt  und  die 
Urteilskraft  geschärft  werden.  Und  Leute,  die  ver- 
ständig urteilen,  sind  doch  wohl  nicht  dumm? 

Polizeibeamter:  So  viel  Zeit  lassen  wir  den 
Schülern  nicht,  dass  sie  zum  Urteilen  über  das  ge- 
langen könnten,  was  ihnen  vorgetragen  wird.  Sie 
sollen  alles  nur  im  Fluge  anschauen,  wie  die  Reisen- 
den auf  der  Eisenbahn,  so  dass  ihnen  nur  dunkle, 
verworrene  Erinnerungen  davon  im  Gedächtnis  hän- 
gen bleiben.  Jene  einzelnen  Köpfe  aber,  deren  Verstand 
I so  eminent  ist,  dass  er  dem  Hochdruck  einer  solchen 
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Schulpraxis  nicht  erliegt,  werden  in  die  Ehrenlegion 
der  Beamten  und  Priester  eingereiht,  und  wehe  ihnen, 
wenn  sie  von  unserem  Systeme  abweichen  t 

„Hier  wurde  unser  Polizeibeamtcr  unterbrochen 
und  dieses  für  mich  so  interessante  Gespräch  hatte 
ein  Ende.“  So  giebt  sich  also  dieser  politische  Dia- 
log fiir  ein  einfaches  Tagebuchblatt  Er  nimmt  sich 
aber  im  Buche  wie  ein  erratischer  Block  aus,  weid- 
lich danach  angetan,  den  Leser  der  Aufzeichnungen 
unseres  bäuerlichen  Denkers  zu  mystifizieren. 

Noch  in  den  Vormärz  fällt  die  briefliche  An- 
näherung Deublers  an  Heinrich  Zschokke  und  an 
D.  F.  Strauß.  Dem  Ersteren  stellt  er  sich  als 
„ehrlicher  Bergmann“  vor,  „der  seine  freien  Stunden 
immer  einer  guten,  Herz  und  Geist  bildenden  Lek- 
türe gewidmet“;  er  habe  die  „Stunden  der  Andacht“ 
gelesen,  sich  die  „Ansgewählten  Novellen  nnd  Dicht- 
ungen“ gekauft  „wo  die  Geschichte  von  Alamontade 
einem  Freund  von  mir  die  verlorene  Ruhe  und  den 
Glauben  an  Gott  wieder  gab“,  und  er  meldet,  dass 
das  Buch  „Die  Branntweinpest“  in  der  Hallstätter 
Gegend  allein  an  hundert  Käufer  gefunden.  Schließ- 
lich bittet  er  den  „edlen  Menschenfreund“  nm  ein 
Schreiben  als  „Andenken  von  einem  Manne,  den  ich 
so  sehr  achte  und  liebe“.  Zschokke  antwortete 
salbungsvoll,  auf  die  unsichtbare  Hand  Gottes  hin- 
weisend, „die  wir  im  Leben  bald  Zufall,  bald  Schicksal 
nennen“,  und  sich  selbst  nur  den  guten  Willen,  dem 
empfänglichen  Leser  aber  das  Vollbringen  zuteilend, 
von  welchem  Seelenruhe,  Gleichmut  und  das  Bewusst- 
sein, nach  Kräften  nützlich  zu  sein,  abhänge. 

Deublers  Brief  an  Strauß  hat  sich  nicht  er- 
halten, wohl  aber  liegt  uns  des  Letzteren  bedeutsame 
Antwort,  Lndwigsburg,  den  8.  September  1846,  vor, 
darin  es  unter  Anderm  heißt:  „Freilich  gerade  eine 
solche  Aeußerung,  wie  die  Ihrige,  zu  verdienen,  muss 
ich  mir  gestehen,  gehr  wenig  getan  zu  haben,  und 
Ihr  Vorwurf,  dass  wir  Männer  des  Fortschritts  unter 
den  Gelehrten  das  Volk  zu  wenig  berücksichtigen 
ist  wenigstens  gegen  mich  ganz  gerecht.  Nur  müssen 
Sie  bedenken,  dass  es  damals,  als  ich  mein  Leben 
Jesu  schrieb,  noch  ganz  anders  bei  uns  aussali. 
Hätte  ich  es  populär  geschrieben,  so  wäre  es  gewiss 
verboten  worden;  nur  unter  dem  Schutze  seiner  ge- 
lehrten Form  konnte  es  sich  ungestört  verbreiten  . . . 
Die  Theologen  in  Masse  verschmähten,  was  ich  und 
ändere  Gleichgesinnte  ihnen  boten,  weil  sie  für  ihre 
Existenz  als  Geistliche  fürchteten,  dagegen  wandte 
sich  das  Volk  — im  Deutschkatholizismus,  in  don 
Vereinen  der  protestantischen  Lichtfreunde  — der 
neuen  Richtung  zu,  und  wenn  je  das  Unternehmen 
einer  neuen  Kirchenreinigung  in  Deutschland  gelin- 
gen wird,  so  wird  dies  nur  trotz,  nicht  durch  die 
Theologen  geschehen  u.  s.  w.“  Erwägen  wir,  dass 
der  Empfänger  dieses  Briofes  vor  wenigen  Jahren 
in  der  Kirche  zn  Kremsmünster  noch  in  katholischer 
Andacht  zerfloss  und  nahe  daran  war,  der  Allein- 


seligmachenden sich  zu  überantworten,  so  gewinnen 
wir  einen  Maßstab  für  seine  rasche  Entwickelung. 

Im  Jahre  1848  trieb  gefährliche  Neugierde  un- 
seren Müller  nach  Wien,  nm  die  Revolution  mit 
anzusehen.  Er  entkam  noch  rechtzeitig  mit  heiler 
Haut.  1849  wurde  der  Müller  Gastwirt  mitten  in 
seinem  Heimatsorte  Goisern  — „Wartburg“  nannte 
sich  später  diese  seine  Wirtschaft.  Eine  Zeit  lang 
trug  sich  Denbler  mit  den  Gedanken,  nach  Amerika 
auszuwandern;  dass  er  mit  vielen  Schiffsbriichigen 
in  lebhafter  Korrespondenz  stand,  deren  Manchen  be- 
herbergte, Manchem  anch  die  freie  Schweiz  gewinnen 
half,  lässt  sich  aus  einigen  vorhandenen  Fliichtlings- 
briefen  noch  jetzt  verweisen. 

Im  Mai  1853  wurde  Deubler  mit  vielen  Gesinn- 
ungsgenossen verhaftet,  im  Juli  1854  von  den 
Grazer  Geschwornen  freigesprochen,  im  August  aber 
neuerdigs  festgenommen  und  Iglau  abgeführt.  Vom 
7.  Dezember  1854  bis  November  1856  saß  Deubler 
im  Brünner  Strafbause;  von  da  wurde  er  auf  un- 
bestimmte Zeit  nach  Olmütz  interniert,  wo  er  endlich 
am  24.  März  1857  durch  Begnadigung  in  Freiheit 
gesetzt  nnd  nach  vierjähriger  Haft  den  Seinen  wieder- 
gegeben wurde. 

Wie  so  dies  Alles  kam?  Deubler  selbst  erzählt 
in  einem  der  „Gartenlaube“  zugedachten  Tagebuch: 
„Ich  ließ  meinem  Hass  gegen  allen  Aberglauben  und 
Pietistenkram  unverhiillt  freien  Lauf.  Ich  unterhielt 
mit  vcrscluedenen  aufgeklärten  Naturforschern  einen 
regen  Briefwechsel  und  verbreitete  Rossmäßlers 
Buch  „Der  Mensch  im  Spiegel  der  Natur“,  Zschokkes 
„Branntweinpest“  nnd  nnd  andere  damals  aufklä- 
rende Bücher  in  großer  Menge.  Den  katholischen 
und  evangelischen  Geistlichen  war  ich  ein  Dom  im 
Aoge  — ich  wurde  mit  bezahlten  Schergen  und 
Spähern  umstellt,  ohne  eine  Ahnung  davon  zu  haben. 
An  einem  regnerischen  und  stürmischen  Abend  kam 
ganz  durchnässt  ein  fremder  Tourist  in  mein  Wirts- 
haus und  blieb  bei  mir  über  Nacht  Den  andern 
Tag  regnete  es  noch  ärger  und  da  kein  Wagen  im 
Dorfe  anfzutreiben  war,  so  blieb  er  noch  ein  paar 
Tage  in  meinem  Hause.  Er  ließ  sich,  um  sieh  die 
Zeit  zn  vertreiben,  mit  mir  in  ein  Gespräch  ein  und 
ich  eitler,  dummer  Mensch  kramte  mit  ungeheurer 
Schwatzhaftigkeit,  um  einem  so  gelehrten  Herrn 
gegenüber  mit  meinem  Wissen  glänzen  zu  können,  über 
Alles,  was  er  mich  fragte,  meine  Ansicht  aus.  Ich 
zeigte  ihm  meine  Pflanzcnbüchcr  und  Steinsanimiung, 
meine  Briefe  von  H.  Zschokke,  D.  Strauß,  Leop. 
Schefer  u.  s.  w.  Mehrere  Briefe  nahm  er  mit  nach 
Ischl,  wo  er  sich  als  Badegast  aufhielt  Er  konnte 
sich  vor  Staunen  and  Verwundern  über  diesen  Auto- 
didakten, wie  er  mich  nannte,  kaum  erholen  . . 

Dieser  aushorchende  Tourist  war  M.  G.  Saphir, 
der  Wortwitz-Virtuos,  der  verhätschelte  Vorleser, 
der  gefürchtete,  weil  frivolste  Humorist  jener  Tage. 
Er  schrotete  seine  neue  Bekanntschaft  in  seinem 
„Humoristen“  in  „dummen  Briefen  über  meine  Reise 
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vom  Ansnahuiszu.stande  in  das  Innere  des  Naturzu- 
standes" ans,  und  was  er  da  zum  Besten  gab,  ge- 
staltete sieh  für  Doubler  zu  einem  wahren  Steckbrief. 
Das  Saphir  denunzieren  wollte,  ist  nicht  erwiesen; 
indiskret  und  taktlos  handelte  er  jedenfalls.  Auch 
konnte  Saphir  die  Tragweite  seiner  Enthüllungen 
unschwer  ermessen,  bezieht  er  sich  in  seinen  „dummen 
Briefen"  doch  ausdrücklich  auf  den  „Ausnahmszu- 
stand“. Das  traurige  Schicksal  seines  öastfreundes 
hat  ihn  überdies,  soviel  man  weifi,  völlig  unangefoch- 
ten gelassen.  Wie  hier  an  Saphir,  geriet  Deubler 
auch  in  der  Folge  noch  mehrmals  an  mindere  Geister 
und  unlautere  Gesellen  — auch  täuschen  ja  Bücher 
sogut  wie  Menschen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Wien.  Hans  Grasberger. 


Eise  Somnierstblatbt. 

Von  Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

Leipzig,  Wilhelm  Friedrich. 

Die  urwüchsige  Kraft  und  Frische  realistischer 
Schilderung,  welche  Liliencrons  „Adjutantenritte“  aus- 
zeichnen, sind  auch  vorliegender  Sammlung  von  Prosa- 
skizzen eigen.  Der  Verfasser  beweist  von  Neuem, 
dass  er  vortrefflich  zu  erzählen  versteht.  Seine  Muse 
gleicht  keiner  mit  Brillanten  prunkenden  Kokette, 
die  uns  in  der  Schwüle  des  Ballsaals  perlenden 
Schaumwein  kredenzt,  sondern  einem  mit  Heiderös- 
lein und  Erica  bekränzten  anmutigen  Hirtenmädchen, 
das  den  durstigen  Wanderer  aus  frischem  Wahb;urll 
labt.  An  Unterbaltungsstoff  mangelt  cs  ihm  nicht. 
Neben  einem  reichen  Schatz  von  Erinnerungen,  neben 
dem  Zauber  der  Poesie,  der  dürre  Blätter  in  Gold 
verwandelt,  erfüllt  sein  Gemüt  eine  innige  Diebe  zu 
Wald  und  Feld,  zu  Wolken  und  Weiher,  zu  Spinne 
und  Fliege,  zu  Katze  und  Hund  — zur  ganzen 
Natur.  Dieser  Diebe  entspringt  die  Eigenschaft, 
natürlich  zu  sein.  Er  spricht  wie  ihm  der  .Schnabel 
gewachsen.  Ein  Vorzug,  der  bei  dem  jetzt  herrschen- 
den Nachahmungstriebe  nicht  hoch  genug  anzuschla- 
gen  ist.  Der  Ton  seiner  -Erzählungen  verrät,  dass 
der  Erfindung  stets  die  warme  Empfindung  voran- 
ging. Wir  finden  weder  verwickelte  Romanschick- 
sule  noch  spannende  Probleme,  sondern  nur  einfache, 
in  kräftigen  Zügen  skizzierte  Gesclrichten  und  von 
der  Glut  elementarer  Deidenschaft  belebte  Gestalten. 
Die  Charakter-,  wie  die  Dandschafts-  und  Naturbilder 
lassen  den  scharfblickenden  Beobachter  und  gewandten 
Zeichner  erkennen. 

Ist  auch  der  Grundton  größtenteils  ein  ele- 
gischer, so  hält  er  sich  doch  frei  von  den  anderen 
weit  schmerzlichen  Dissonanzen.  Das  eintönigste  Grau 
des  Alltagslebens  wird  vom  Dichter  oft  durch  einen 
einzigen  Sonnenstrahl  vergoldet.  Nur  ein  kurzes  I 
Beispiel.  (Im  Nachbarstädtchen):  „Der  Abend  sinkt  I 


mehr  und  mehr.  Da  entdecke  ich  von  meinem  Tisch 
aus  in  der  Ferne  auf  einem  Acker  eine  Arbeiter- 
frau; sie  jätet  Unkraut  aus  ihren  Kartoffeln.  Das 
arme  Weib!  Wie  hat  sie  sich  den  ganzen  Tag  plagen 
müssen.  Und  nun  noch  so  spät!  Die  Kinder  sind 
ins  Bett  gebracht;  sie  selbst  hat  noch  keine  Ruhe 
Die  furchtbaren  Widersprüche  des  Bebens  fühlt  auch 
sie  wie  jeder  Mensch ; aber  ihr  fehlt  die  Zeit  darüber 
nachzndenkcn.  Beneidenswertes  Weib  ...  In  der 
Abendröte  über  ihr  sah  ich  einen  Engel  stehen , der 
die  Arme  ausbreitet:  Weib,  ist  deine  Zeit  erfüllt, 
trag  ich  dich  sanft  zu  Gott,  und,  dich  segnend,  legt 
der  Herr  liebevoll  die  Hand  auf  deine  Stirn:  du 
bist  treu  erfunden."  Auch  taucht  zuweilen  ein  köst- 
licher Humor  zwischen  den  Zeilen  auf,  z.  B.  „Im 
Kedder.“  Besonders  dankbar  sind  wir  ihm  für  .Aus 
dem  Tagebuch  meines  Freundes“.  In  den  Tagen  des 
Rassen-  und  Klassenhasses  sollten  folgende  Worte 
unter  andern  groß  gedruckt  werden:  „Das  ewige 
Geschimpfe  auf  Pfaffen  und  Junker  zeigt  von  wenig 
Bildung  und  Menschenkenntnis.  Es  giebt  doch  unter 
den  Eckenstehern  auch  einige,  die  keine  Engel  ge- 
nannt werden  können.  Seien  wir  gerecht:  Schweine- 
hunde giebt  es  in  jedem  Stande  und  zwar  nicht 
wenige.“  Den  reichen  Inhalt  in  dürren  Worten  an- 
zugeben, hieße  einen  Blumenstrauß  zerpflücken.  Er 
weist  in  angenehmster  Abwechselung  siebzehn  Skizzen 
auf,  die  durchweg  mindestens  eigenartig  sind.  Die 
Schlussskizze  „Eine  Sommerschlacht“  giebt  dem  Gan- 
zen den  Titel.  Eiliencron  schildert  darin  das  Gefecht 
bei  Nacbod.  Als  Mitkämpfer  ist  es  ihm  gelungen, 
einzelne  Hauptinouiente  des  Tages:  den  heldenmütigen 
Widerstand  der  Siebenunddreißiger  im  Wäldchen,  den 
Kampf  der  Sechsundvierziger  um  die  Wenzelskirchc 
und  die  Keiterattacke  unserer  Dragoner  und  Ulanen 
zu  einem  eben  so  wahren  als  anschaulichen  Gesammt- 
bilde  zu  vereinen. 

Die  Figuren  sind  nach  dem  I>eben  gezeichnet 
Ihre  Vorbilder  wird  jeder  Augenzeuge  des  Kampfes 
leicht  erkennen.  Wie  treu  verkörpert  Sergeant 
(.'ziczan  die  altpreußische  Treue  und  Pflichterfüllung, 
die  uns  so  oft  zum  Siege  geführt  haben!  Zum  Schluss 
noch  eine  Probe  der  packenden,  militärisch  knappen 
Schreibweise  (Der  Sturm  auf  die  Wenzelskirche  wird 
geschildert):  „Grausig  sieht’s  drinnen  aus.  Es  wird  ge- 
kämpft hier  bis  zum  Aeußersten  fast  um  jeden  Stuhl. 
Ein  österreichischer  Infanterist  hat  im  Todesscbmerz 
die  halb  hcrabgescbleuderte  Madonna  umfasst  Er 
ist  längst  todt  Ueber  und  Uber  sind  er  und  das 
Muttergottesbild  mit  Blut  gebadet.  Cziczan  ist  es 
gelungen,  auf  die  Kanzel  zu  klettern.  Von  hier  giebt 
er  sicher  Schuss  auf  Schass  in  den  Knäuel.  Vom 
Altar  sind  Decke  und  Gefäße  herunter  gerissen;  sie 
rollen  hin  und  her  zwischen  den  Kämpfenden.  Die 
Orgelpfeifen,  der  Erbarmer,  die  Fenster,  Alles  ist 
durchlöchert  von  Kugeln.  Vergebens  suche  ich  in 
die  brennende  Kirche  zu  kommen;  sie  muss  endlich 
unser  werden.  Da  gelingt's  mir  fast,  aber  schon  bin 
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ich  im  Strudel  wieder  draußen.  Einer  packt  mich 
von  hinten  an  der  Schulter,  eisern.  Ich  dreh  den 
Kopf.  Ein  graubärtiger  Stabsoffizier,  mit  blutunter- 
laufenen Augen,  will  mich  herunterreißen.  Ich  nehme 
alle  Kraft  zusammen,  zerre  mich  los  und  drücke  ihn 
auf  ein  kleines  schiefes  Kreuz.  Er  macht  ein  Gesicht 
wie  eine  scheußliche  Maske  . . . Schindeln  fliegen 
vom  Dach.  Und  im  Pulverdampf,  im  Dunst,  im  Qualm 
ist  nichts,  nichts  mehr  zu  sehen.  Einer  meiner  Re- 
kruten von  vorigem  Winter  ist  immer  neben  mir  ge- 
blieben. Jetzt  seh’  ich  ihm  nach  . . . wo  . . wo  . . 
Alles  Rauch,  Flammen,  Schaum,  Wut  ...  Da  hör’ 
ich  durch  all  den  Lärm  seine  gellende  Stimme:  Herr 
Leutnant,  Herr  Leutnant!  . . . Wo,  wo  bist  du?  — 
Wehrkens,  Wehrkens  wo  bist  du  ? — Einer  umklam- 
mert meine  linke  Hand,  lest,  schraubenartig.  Ich 
beuge  mich  zu  ihm.  Es  ist  mein  kleiner  Rekrut, 
der  mich  hiUt.  Ein  Schuss  von  der  Seite  hat  ihm 
beide  Augen  fortgenommen.  Aber  schon  lösen  sich 
seine  Hände.  Die  Finger  lassen  ab,  werden  starr, 
bleiben  gekrümmt  . . . und  er  sinkt  in  den  Blutsee. 
Der  Kirchhof  ist  unser!  Uurrah!  Hurrah!“  Das  ist 
nackte  Wahrheit,  das  ist  mit  Blut  geschriebene  Hand- 
lung, das  ist  der  Krieg. 

Berlin.  Th.  Nöthig. 

Epigramme. 

Mit  vielem  Stolz  erzählt  er  mir's, 

Er  sei  sehr  viel  zu  Ball  geladen! 

Schriftstellert  denn  in  beut’ger  Zeit 
in  Deutschland  man  mit  seineu  Waden? 


Beginnt  der  Weg,  dann  können  Alle  wandern 
Und  mancher  Schwächling  schreitet  schnell  voran; 
Doch  wenn  schon  lange  müde  sind  die  Andern, 
Geht  vorwärts  noch  allein  der  rechte  Mann. 
Crefeld.  Eugen  Löwen. 


Sprechsaal. 


Kurse  Randbemerkung. 

Mit  Recht  betont  der  Herr  Herausgeber  dieser  Zeit* 
•chriit  in  einer  Note  zu  dein  Artikel  „Der  Staat  und  die 
Litteratur“  (Nr.  3ti  und  37),  von  C.  Alherfci,  dass  die  Schrift- 
steller bei  sieb  selber  anlangen  möge»,  „ehe  sie  vom  Publikum 
und  Staat  jenen  Anstand  heischen,  den  Deutschland  im  Gegen- 
satz zu  englischer,  französischer,  skandinavischer,  ja  rassischer 
LitlenUuriördermig  so  ganz  vermissen  lässt.“  Um  so  empfind- 
licher wirkt  dann  die  Wahrnehmung,  das«  dieser  Anstand  in  dem 
(»«treffenden,  sonst  sachlich  tüchtigen  Artikel,  gröblich  verletzt 
wird.  — Kein  Schriftsteller  der  oben  angeführten  Nationen 
würde  ca  wogen,  einen  als  bedeutend  anerkannten  Landsmann 
Öffentlich  anders  als  mit  Achtung  zu  nennen,  und  hier  heißt 
«•«  von  dem  Manne,  der  noch  dem  Urteil  maßgebender  Kreise 
•eit  dem  Verlust  von  Ranke  widerspruchslos  als  der  Hervor 
rageudste  der  leheudeu  deutschen  Historiker  hoch  geholten 
wird:  ..Gelehrtendünkel  eines  Mommson  und  ähn- 
licher Pedanten.“  Solche  Ausdrücke  eiuew  Manne  gegen- 
über, zu  dem  nicht  allein  Deutschland,  sondern  die  ganze 


ebildete  Welt  mit  der  bewundernden  Achtung  empor- 
lickt. die  der  rastlosen,  von  glänzenden  Ergebnissen  ge- 
krönten Arbeit  eine«  langen  Lebens  gebührt.  Schwerlich  wird 
Momuisen  diesen  Artikel  lesen,  und  sollte  er  es  doch,  dann 
wird  er  so  ruhig  und  unberührt  davon  bleiben,  wie  vor  alten 
Zeiten  der  Mond  einem  unberechtigten  Ausfall  gegenüber 
geblieben. 

Der  Herr  Verfasser  de«  betreuenden  Artikels  betont 
darin  vor  Allem,  dass  geistiger  Arbeit  Achtung  gebühre,  höhere 
Achtung  als  ihr  dem  Schriftstellerstande  gegenüber  erwiesen 
wird.  Wer  Achtung  fordert,  sollte  sie  stets  dein  zollen,  dem 
sie  gebührt,  ln  Deutschland  müssen  wir  uns  mit  Achtung 
begnügen,  andere  Nationen  besitzen  solchen  Männern  gegen- 
über, wenn  sie  den  Vorzug  haben,  sie  zu  den  Ibrigun  zu 
zählen,  neben  der  Achtung  noch  etwas  Höheres:  Pietät. 

M.  Benfey. 

Wir  bemerken  hierzu,  ohne  unsern  verehrten  Mitarbeiter 
mit  einer  besonderen  Erwiderung  zu  behelligen,  dass  derselbe 
offenbar  nicht  Mommsens  Bedeutung  hat  angreifen  wollen, 
sondern  eben  nur  dessen  Gelehrtenuünkel.  Nun,  wenn  wir 
recht  berichtet  sind,  war  es  Mommson,  der  bei  der  Aufnahme 
des  Geheimrats  Professor  Scherer,  welcher  eine  Litteratur- 
■chicbte  geschrieben  und  germanistische  Studien  getrieben 
t,  in  der  Berliner  Akademie  die  geflügelten  Wort«  sprach: 
Dos«  kein  „Belletrist“  würdig  befunden  sei,  dieser  illustreu 
Körperschaft  anzugehören,  und  man  daher  als  Vertreter  der 
’ schönen  Litteratur  einen  Goetheachen  W aachzettelforscher  zu 
stiften  geruhe.  Wie  mag  Herrn  Dubois-Raymonds  Majestät, 
dessen  Naturforscher-Unfehlbarkeit  jetzt  sogar  Ezcellenz  von 
Goethes  „Faust“  in  der  berüchtigten  Rektoratsrede  zu  korri- 
gieren sich  vermaß,  dazu  mit  dem  päpstlichen  Haupte  genickt 
haben!  Freilich  vertritt  Herr  Mommsen,  der  in  seiner  Jugend 
einem  „on  dit“  zu  Folge  sioh  selbst  schwer  an  den  Musen 
versündigt  haben  soll,  mit  dieser  spaßhaften  Aeußeruug  nur 
den  allgemeinen  Standpunkt  des  deutschen  Bierphilister«  und 
Schulmeisters!  Ist  e«  nicht  bezeichnend,  das«  Maler  und  Mu- 
siker eine  „Akademie  der  Künste*  besitzen,  aber  kein  Mensch 
je  an  eine  Akademie  „des  belle«  letires"  gedacht  hat?  Was 
würde  wohl  die  „L'Acadömie  Franv»i»e“,  nach  deren  Muster 
doch  die  Berliner  gegründet,  dazu  sagen?  — Ehe  nicht  der 
große  Kenner  Roms  nachgewiesen  hat,  dass  er  dio  moderne 
1 Belletristik  kennt  (das  überlässt  der  tiefangelegte  Geist  gewiss 
| den  weiblichen  Mitgliedern  seiner  Familie!),  dürfen  wir  Al- 
bertu Bemerkung  vom  „Pedanten“  und  „Gelohrlan- Dünkel  4 
nicht  nur  nicht  beanstanden . sondern  müssen  obendrein  die 
„Gründlichkeit“  des  großen  Inschriften-  und  Münzforschers 
in  dieser  Beziehung  stark  onzweitoln. 

Freilich,  selbst  wenn  der  bedeutende  Gelehrte  der  zeit- 
genössischen Poesie  seine  Huld  zuwendete , wäre  dies  im 
Grunde  sehr  gleichgültig.  Man  kann  mit  Fleiß  und  Scharf- 
sinn die  gediegenen  Lorbeeren  der  Wissenschaft  erringen  — 
aber  in  das  Reich  der  höheren  Geistestaten,  der  Poesie  uud 
Philosophie,  dringt  man  nicht  so  leicht,  um  rasch  darüber 
ein  maßgebendes  Urteil  zu  erwerben.  „Wenn  ihr's  nicht  fühlt, 
ihr  werdet's  nicht  erjagen  44  Die  Litteratur  lächelt  höchsten« 
über  die  Antipathie  der  deutschen  Gelehrsamkeit  — sogar 
deren  Sympathie  könnte  man  ohne  besonderen  Schaden  ver- 
tragen. Gefährlich  wird  Letztere  ent,  wenn  sie  sich  zur  Poesie 
herablässt  — wie  im  Falle  des  Professorenromaus. 

Lltterarische  Neuigkeiten. 

„Dichtungen“  von  John  Henry  Makay.  (München, 0.  Kein 
richs.)  Wir  meinten  kürzlich,  bei  Beleuchtung  der  Thüringer 
Lieder  des  jugendlichen  Poeten,  da««  seine  Begabung  nicht 
gerade  in  die  Höhen  und  Tiefen  dringe.  In  diesem  umfang- 
reichen Bande  von  Gedichten  zeigt  er  jedoch,  da«s  er  redlich 
bemüht  ist,  wenigstens  in  die  Höhen  und  Tiefen  seine»  eige- 
nen werdenden  Jugendlebens  eintudnugen.  Freilich  ist  auch 
er  ein  richtiger  Typus  de«  sogenannten  „Jungdeutschlond1, 
da  er  oft  in  unklarer  Sehnsucht  noch  etwa«  Zukünftigem  und 
in  pomphafter  Rhetorik  schwelgt.  Höchst  bezeichnend  ist  in 
dieser  Hinsicht  eine  Apostrophe  an  einen  ungeuanten  vor- 
kämpfenden Dichter,  die  mit  den  Worten  schließt: 

„Und  wenn  den  Blick  du  uiedersenktest 
ln  göttlicher  uns  fremder  Huld, 

Wir  stünden  du,  vou  Glück  durchzittert, 

Und  dennoch  namenlos  erbittert, 

* Weil  jeder  Blick,  den  du  uns  schenktest, 

Uns  unser  Heil  nahm:  die  Geduld.'4 
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Jawohl,  an  „Geduld“  fehlt  es  JungdcuUchland  sehr.  Dass 
aber  Makay  auch  ehrlicher  Begeisterung  für  wahrhafte  Größe 
fähig  ist,  zeigt  das  merkwürdige  Gedicht  „Da  kaui  die 
Stunde“. 

Auf  deiner  hohen  Stirne  haben 

Die  Schmerzen,  die  dich  einst  durcbwühlt, 

Ihr  scharfes  Zeichen  eingegraben. 

Dein  Auge  zeigt,  was  du  gefühlt. 

Wenn  du  in  Nichten,  einsam  stillen, 

Mit  heißer  Stirne  grübelnd  sannst. 

Und  dann  durch  deinen  starken  Willen 
Den  Frieden  dir  zurückgewannst. 

Ich  fühlte  hin  zu  dir  gezogen 
Mein  Sein,  doch  war  es  Liebe  nicht. 

Auch  du  warst  freundlich  mir  gewogen, 

Wie  mit  dem  Kind  der  Vater  spricht. 

Da  kam  die  Stunde  . . für  das  Rechte 
Voll  einzutreten  da  es  galt. 

Wie  bog  im  Staub  sich  da  das  Schlechte 
Vor  deines  Auges  Zorngewalt! 

Berauschend  floss  von  deinem  Munde 

Der  Rede  Strom,  und  bahnte  sich 

Den  Weg  zum  Recht  — seit  dieser  Stunde, 

Seit  dieser  Stunde  — lieb  ich  dich!  — — 

Diesen  „Weg  zum  Recht*'  sucht  Makay  auch  in  fielen 
seiner  poetischen  Anläufe  zu  finden.  Und  nicht  ohne  Glück. 
Allerdings  zeigt  sich  der  junge  Foet  auch  in  den  Einleitungs- 
vereen  seiner  Sammlung  „namenlos  erbittert“  und  meint: 

„Ja,  hätte  da«  Schicksal  in  andere  Kreise 
Die  strebeuden  Kräfte  der  Jugend  gestellt!“ 

Nun,  was  wäre  dann  gewesen?'.  Das  ist  eben  eine  billige 
Ausrede  seit  den  Tagen  des  seligen  Reinbold  Lenz,  der  seinen 
verbissenen  Neid  gegen  Goethe , seinen  Gönner  und  Freund, 
fortwährend  an  der  Betrachtung  nährte,  dass  dieser  nur 
neinen  günstigeren  äußeren  Verhältnissen  seine  reichere  dich- 
terische Entfaltung  verdanke.  Nun  hatte  Goethe  allerdings 
abnorm  günstige  Verhältnisse,  wie  sie  noch  nie  ein  Dichter 
gehabt  hat.  Aber  zuguterletzt  giebt  doch  immer  nur  das 
Genie  selbst  den  Ausschlag  und  das  Frondieren  der  „Stürmer 
und  Dränger“  gegen  den  wohlwollenden  Goethe,  der  sie  nach 
Kräften  protegierte,  zeugt  einfach  von  gemeinem  Neid.  — Herr 
Makay  scheint  übrigens  keineswegs  in  so  ungünstige  Verhältnisse 
gestellt,  wie  man  nach  solchem  Gejammer  annehmen  sollte.  Er 
bat  sich  ferner  durchaus  nicht  Über  die  Welt  zu  beklagen, 
die  ihn  eher  verwöhnt  hat.  Seine  anmutige  kleine  Dichtung 
„Kinder  des  Hochlands“  ist  von  Jedermann  freundlich  bewill- 
kommnet. Zu  unserem  Stauneu  ersehen  wir  sogar  aus  einem 
diesen  Dichtungen  anbäugenden  Rezension»- Prospekt,  dass 
zwei  bedeutende  Hamburger  Blätter  sein  mittelmäßiges  Stück 
„Anna  HermsdoriT'  mit  der  ßbertriebendsten  Aufmunterung 
beehrt  haben*),  obschon  dasselbe  verfehlt  und,  viel  schlimmer, 
poesielos  ist. 

Diese  Aufmunterung  verdient  Makay  gewiss,  wenn  wir 
ihn  auch  ernstlich  darauf  hin  weisen,  dass  unendlich  bedeuten- 
dere Jugendleistungen  als  seine  hübschen  Versuche  früher  mit 
viel  geringerem  Wohlwollen  aufgenoinmeu  wurden  — und  »war 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  namhaften  Bahnbrecher 
einer  alteren  Generation  heut  uneigennützig  ihre  jungen  Nach- 
folger fördern,  während  sie  selbst  ihrer  Zeit  mit  ihren  Jugend- 
werken gar  keine  Stütze  bei  einer  Kritik  fanden,  die  ja  immer 
nur  von  persönlichen  Motiven  geleitet  wird. 

Dem  ersten  Abschnitt  „Von  Gestern  und  Heute“  steht 
als  Motto  vor:  „Lyrika  sind  Tagebücher  in  aphoristischer 
Form,  Hieroglyphen  für  nnendlicho  Begriffe.  Karl  Bleib- 
treu.“ Die  Befolgung  dieser  These  ist  aber  nur  in  den  Num- 
mern 3 und  7 zu  spüren.  Die  anderen  Ergüsse  sind  rhetorisch, 
oder  im  Stil  der  jungdeutschen  Liederfabrik  trivial  und  immer 
rein  persönlich,  — was  man  nur  hei  einer  großen  Persönlich- 
keit gern  in  den  Kauf  nimmt. 

Ob  in  dem  Abschnitt  „Liebe“  Alles  selbstgefDhlt  ist, 
möchten  wir  dahingestellt  sein  lassen.  Wenn  der  junge  Poet 
iiu  Uebermaß  seines  Schmerzes  paradiert:  „Jetzt,  Ungebleicht 
mein  Haar!“,  so  wünschen  wir  ihm  Glück,  dass  die«  nur  eine 
poetische  Lizenz.  Dennoch  trifft  man  unter  den  trivialen  zwei- 
strophigen Liedchen  einige  erschütternd  wahre  Töne,  so  die 
Nummern  20  und  24. 


•)  Festnagelung:  Warum  schreiben  denn  die  „Ham- 
burger Nachrichten“  (ein  sonst  wegen  seiner  lebhaften 
Anteilnahme  von  uns  hochgeschätztes  Blatt)  kürzlich  bezüg- 
lich gewisser  Dramen:  „Getreu  unserem  Prinzip  enthalten  wir 
uns  jedes  Urteils  vor  der  Bühnenautführung“?!  Seltsam! 


Die  famosen  „Freien  Rhythmen“,  eine  Spezialität  des 
jungdeutschen  Foesicschwindela,  haben  Makay  auch  nicht 
ruhig  schlafen  lassen.  „Das  Lebeu.  Ein  Fragment“  (alles  jung- 
deutsche  Schule,  auch  die  „Pragment“-Unart)  ist  die  reinste 
Prosa. 

Bei  weitem  das  Beste  in  der  Sammlung  enthalten  die 
„Reflexe  und  Gebilde.“  Sie  zeigen  die  zwei  Gaben  Makay«: 
Die  Sprachgewalt  und  die  koloristische  Wärme  der  Anschau- 
ung. Welch  ein  kräftiges  echtes  Pathos  in  „Die  Reue“,  „Täg- 
liches Sterben“,  „Weihnachtszauber“.  Ja,  hier  gelingen  ihm 
sogar  zwei  Gedichte  von  wirklicher  Tiefe,  von  ergreifender 
SchinerzenBfähigkeit:  „Zwei  einsame  Menschen"  und  „Frali“. 

Auch  „Moderne  Jugend“  ist  ein  bedeutsamer  Cyklus,  der, 
gewandt  iu  der  Form,  inhaltlich  wohl  meist  das  Richtige  trifft 
nnd  als  „Dokument“  für  den  berechtigten  Zorn,  mit  dem  die 
heutige  Jugend  die  ihr  überkommene  deutsche  Kulturbarberei 
betrachtet,  bleibenden  Wert  beanspruchen  mag.  — Für  den 
Rest  des  Buches  gilt  das  früher  Gesagte  sowohl  in  Tadel  wie 
in  Lob.  Alles  in  Allem,  sind  diese  „Dichtungen''  das  Zeugnis 
einer  lauteren  Gesinnung,  einer  vornehmen  Natur,  einer  tiefen 
dichterischen  Empfindung  (wenn  auch  die  Anempfindung  nicht 
immer  ausgeschlossen  ist).  Ueber  die  wirkliche  höhere  Be- 
gabung eines  Schriftsteller»  urteilen  wir  grundsätzlich  erst 
nach  Vollendung  einer  größeren  Arbeit  desselben  und  nach 
lyrischen  Gedichten  ein  lür  allemal  nicht-  - es  sei  denn,  dass 
sich  eine  geradezu  geniale  lyrische  Anlage  darin  zeige,  wo« 
nun  hier  bei  aller  Anerkennung  doch  nicht  gesagt  werden 
kann. 

„Unterwegs  und  Daheim“,  eine  Sammlung  humoristischer 
Skizzen  von  Mark  Twain,  Deutsch  von  Udo  Brachvogel, 
M Jacobi,  G.  Kuhr  u.  A.  (11.  Händchen  der  von  Robert  Lutz 
in  Stuttgart  herausgegebenen  Sternbanner  - Serie).  Unter 
obigem  Titel  ist  hier  eine  grössere  Anzahl  humoristischer 
Skizzen  Mark  Twains  zum  ersten  Male  in  deutscher  Ueber- 
seUung  vereinigt.  Sowohl  das  Vorzüglichste,  was  in  dem 
neuesten  Skixxeubuche  Mark  Twain»  (unter  dem  Titel  „The 
stolen  wbite  elefant“  erschienen)  enthalten  ist,!  als  auch  die 
Kabinetstücko  »einer  humoristischen  Laune,  welohe  in  seinen 
W&nderscbilderungen  „A  tramp  abroad“  und  „Life  on  the 
Mississippi“  zerstreut  liegen,  haben  in  diesem  Huche  eine 
gruppierte  Zusammenstellung  gefunden.  Bildet  einerseits  der 
ausgelassene  Reisehumor,  welcher  Mark  Twain  bei  seinen 
Fahrten  in  der  Schweiz,  Deutschland  und  Frankreich  be- 
gleitete, den  Inhalt  der  „Unterwegs“,  so  fällt  andererseits 
unter  das  Samnielwort  „Daheim“  eine  Anzahl  von  ergötzlich- 
sten Humoresken  und  Charakteristiken,  welche  nach  ihrer 
ganzen  Entstehung  zumeist  dem  Boden  der  neuen  Welt  recht 
eigentümlich  angehören. 

„Die  Ereignisse  in  Bulgarien,  Heldentum  und  Diplomatie“ 
betitelt  sich  eine  bei  C.  Bartels  in  Berlin  auouym  erschienene 
Brochüre,  welche  in  klarer  Ueberoicht  die  bo  traurigen  dortigen 
Zurtände  beleuchtet  und  bei  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Dinge  Jedem  zu  lesen  anzuraten  ist. 


„Jugendlieder1'  von  Ernst  Re  t h wisc  h (Norden,  Fischers 
Nachfolger)  und  „Feldblumen“,  Gedichte  von  Julius  Boja- 
nowski  (W olfen büttel,  Julius  Zwissler). 

Die  Verlagsbuchhandlung  von  Ph.  Reclam  jun.  in  Leipzig 
hat  die  von  ihr  herausgegebene  „Univeraalbibliothek“  um 
weitere  zehn  Bändchen  (2181 — 90)  vermehrt;  dieselben  ent- 
halten: „Der  Jude“,  Deutsches  Sittengemälde  aus  der  ersten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  von  C.  Spin  dl  er 
(2181—  8ö);  „Der  Spion  von  Rheinsberg“,  Lustspiel  in  fünf 
Aufzügen  von  Rudolf  von  Gottschall  (218<);  „Kinder- 
mund“, Aussprüche  und  Szenen  aus  dem  Kinderleben,  ge- 
sammelt von  Paul  von  Schönthan  (2188);  „Aus  England“, 
Bilder  und  Skizzen  von  Leopold  Kätscher  (2189)  und 
„Alexandra“,  Drama  in  4 Aufzügen  von  Richard  Voss 
(2190).  

Nr.  33  der  „Deutsche  Akademische  Zeitschrift“  enthält 
einen  hübschen  Artikel  „Zur  Revolution  und  Reform  der 
Litteratur“  aus  der  Feder  eines  jungen  Anfängers,  K.  Wolf)'} 
es  fällt  da  manches  treffende  Wort.  Angesprochen  hat  uns 
auch  ein  Gedicht  von  Hermann  Conradi  mit  dem  Schlussvers: 
„Ich  habe  doch  gesiegt,  weil  ich  gelebt.“ 


AU«  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  xt» 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litterator 
des  ln-  and  Auslandes“  Leipzig,  Gcorgeustrussc  tt. 
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Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuohhandlung  von 
WILHELM  FRIEDRICH  in  LEIPZIG  wurde  soeben 
veröffentlicht : 


Geschichte 

der 

russischen  Litteratur 

Ton  ihren  Anfängen 
big  auf  die  neueste  (1886)  Zelt 
von 

Alexander  von  Reinholdt. 

Preis  broch.  M.  13.50,  in  elegantem  Original-Einband  M.  15.— 

Ei  existierte  bisher  noch  kein  Werk,  welches  die  geistigen 
Bestrebungen  unseres  grossen  Nachl*arvolkes  erschöpfend 
und  mit  gediegener  Gründlichkeit  parteilos  darzustellen  be- 
stimmt war;  denn  was  bis  jetzt  Ober  den  Gegenstand  ge- 
schrieben wurde,  ist  so  schülerhaft,  dass  an  Geschichte  oder 
Kritik  dabei  gar  nicht  xu  denken  ist. 

Der  Verfasser  ist  ein  Deutschrusse,  Russland  ist  seine 
Heimat,  und  er  hat  von  Jugend  auf  der  russischen  Poesie  und 
dem  russischen  Nationalcharakter  die  wärmste  Liebe  und 
jenes  ernste  Interesse  und  lebendige  Studium  entgegengebracht, 
die  allein  befähigen,  den  Geist  eines  Volke*  sich  zu  eigen  xu 
machen  und  dessen  Schaffen  mit  wirklichem  Verständnis  zu 
beurtheilen. 

Die  traditionelle  Volkspoosic,  die  Litteratur  und  geistliche 
volksthflmlichc  Dichtung  des  Mittelalters,  die  alt«  russische 
Belletristik,  die  neue  und  neueste  Zeit,  die  neue  Belletristik, 
Poesie,  Theater,  Wissenschaft  und  Journalistik  werden  in 
grösster  Vollständigkeit  behandelt  und  ei  gtebt  nickt  einmal 
ein  russisches  Werk,  welches  in  systematischer  Zusammen- 
stellung eine  Charakterisierung  »Iler  geistigen  Bestrebungen 
dieses  grossen  Reiche*  bis  zur  neusten  Zeit  bietet. 


Das  Corresponflenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  für 
Geschichte  nnd  Konst, 

scheint  pro  1886  zugleich  als  Organ  der  historisch -antiquarischen 
Vereine  zu  Backnang,  Düsseldorf,  Frankfurt  a.  M.,  Karlsruhe, 
Mainz,  Mannheim,  Mengen,  Neuss,  Strassbarg,  Stuttgart  und 
Worms,  sowie  des  anthropologischen  Vereins  zo  Stuttgart. 
Durch  seine  Auflage  von  3400  Exemplaren  ist  das  Correspon- 
ilenxblatt  ein  wichtiges  Insertionsorgan  für  Geschlohts-  und 
Alterthumsfreunde,  Antiquitätenhändler  etc.  Abonnementspreis 
15  Mark  für  letzere«  allein  5 Mark.  Probenummern  gratis  n. 
franko.  Inserate  die  2 gespaltene  Potitzeile  25  Pig. 

Fr.  Unis’sch«  YerUgshandlang  in  Trier. 


Klassische  Bildhaoenverke 

von  Marmor,  Elfenbelnmanse 
und  Gips  zum  Schmuck  dos 
Hauaos  und  der  Schule  und 
für  ü nterrichtaa  wecke. 

Ma„  f Siegesbote  von  Mnra- 
11  Qu « thoa,  Mädchen  von 
Lille,  TanagrafUuren, 
Akropolis  toh  Athen  neu  er- 
gftnxt  etc. 

poCTpctnbigcr 
■Jfrciö  * gatafog  gratis. 
Album  mit  Photographien  2 Mark. 


G.  EICHLER,  Berlin  W.,  Behrenstr.  28. 

Bildhauer-Werkstatt  und  Kunstgiosserei. 


Hochinteresaante  HovUlll 

Soeben  erschien  in 

Verlas 

in  X.olpZlg, 

ThaUtrnssc  2:  ^ 

Otto  Spiel» erg, 

320  S.  Preis  broch.  M.  6.—, 
cleg.  geh.  M.  7.20. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen 


Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  ist  erschienen: 

Spätere  Bearbeitungen  plautinischsr  Lustspiele. 

Kla  B»ltnz  nr  r»rgl«i(k«idra  UlUriUrgMrhkhti 
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Die  internationale  Litterator- Konvuition. 

Eines  der  wichtigsten  Ereignisse  in  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  des  Rechtes  der  Schriftsteller, 
Komponisten  und  Künstler  an  den  Werken  ihres 
geistigen  und  künstlerischen  Schaffens  hat  sich  am 
9.  September  in  der  Hauptstadt  der  Schweizer 
Eidgenossenschaft  vollzogen,  wir  meinen  die  Unter- 
zeichnung des  Protokolles  seitens  der  Vertreter  von 
fünfhundert  Millionen,  durch  welches  ein  Welt- 
Verein  zum  Schutze  des  litterarischen  und 
artistischen  Eigentums  geschaffen  wird.  Mit 
dieser  neuesten  Schöpfung  auf  dem  Gebiete  der 
internationalen  Verhältnisse  beginnt  eine  neue  Acra 
fiir  die.  wohlbegründeten  Rechte  der  Schriftsteller. 
Die  Zeiten  sind  vorüber,  in  welchen  das  Recht  des 
Schriftstellers  an  dem  Produkte  seiner  Tätigkeit 
von  Gesetzgebung  nnd  Rechtswissenschaft  als  liiilf- 
und  rechtloses  Aschenbrödel  betrachtet  wurde,  die 
Zeiten  sind  vorüber,  in  welchen  der  deutsche  Autor 
in  England  und  anderen  Staaten  in  einer  Weise  ge- 
plündert und  gebrandschatzt  werden  konnte,  die.  leb- 
haft an  die  Kunststückchen  der  Flibustier  und  ähn- 
lichen Raubgesindels  erinnerte.  Durch  den  Vertrag 
vom  9.  September,  welchem  bereits  die  wichtigsten 
Staaten  Europas  mit  Ausnahme  der  nordischen  bei- 


getreten sind,  wird  ein  aus  sämmtlichen  Vertrags- 
Staaten  bestehender  Verein  ins  Leben  gerufen,  welcher 
sich  mit  dem  Schutze  der  Urheberrechte  an  littera- 
rischen und  artistischen  Werken  beschäftigt.  Jeder 
Schriftsteller  — und  hiermit  ist  der  große  Grundsatz 
der  Rechtsgleichheit  zwischen  in-  und  ausländischen 
Schriftstellern  endlich  einmal  zur  Anerkennung  ge- 
langt — welcher  einem  der  Staaten  dieser  littera- 
rischen Weltunion  angehört,  genießt  in  jedem  Staate 
derselben  alle  Rechte,  welche  die  Gesetze  desselben 
den  eignen  Untertanen  gewähren,  mit  dem  einzigen 
Vorbehalte,  dass  er  niemals  größere  Rechte  in  An- 
spruch nehmen  kann,  als  ihm  in  seinem  Hcimats- 
staate  zustehen.  Dieser  wichtige  Grundsatz  findet 
ancii  auf  die  Werke  eines  Schriftstellers  Anwendung, 
welche  in  einem  der  Unionsstaaten  erschienen  sind 
auch  wenn  der  Autor  einem  Staate  angehört,  der 
sich  der  Union  nicht  angeschlossen  hat.  Jeder  Schrift- 
steller aus  einem  Unionsstaate  genießt  in  jedem  an- 
dern Unionsstaate  das  Recht,  innerhalb  einer  Frist 
von  zehn  Jahren  seit  dem  Erscheinen  seines  Werkes 
eine  Uebersetzung  zu  veranstalten,  welche  ebenso 
wie  das  ursprüngliche  Werk  geschützt  wird.  Der 
internationale  Schutz  erstreckt  sich  aber  nicht  nur 
auf  Werke,  sondern  auch  auf  Aufsatz«  in  Zeitungen 
und  Zeitschriften,  sofern  der  Nachdruck  untersagt 
ist.  ln  derselben  Weise  sind  musikalische  und  dra- 
matische, sowie  dramatisch-musikalische  Werke  gegen 
die  Aufführung  in  einem  der  Unionsstaaten  geschützt 
und  der  Vertrag  verbietet  uicht  nur  die  Aufführnng 
einer  Komposition  dann,  wenn  sie  unverändert  er- 
folgt, sondern  auch  in  dem  Falle,  wenn  das  Motiv  der- 
selben zu  einem  Arrangement  benützt  wurde.  Zur  Aus- 
führung dieses  Vertrages  wird  ein  Internatio- 
nales Büreau  zum  Schutze  der  litterarischen 
und  artistischen  Werke  mit  dem  Sitze  in  Bern 
ins  Lehen  gerufen.  Die  Kosten  desselben  werden 
| von  ben  Unionsstaaten  gemeinsam  getragen;  es  steht 


Digitized  by  Google 


654 


Das  Magazin  für  die  Litte ratur  des  In-  and  Auslandes. 


No.  42 


unter  dem  besonderen  Schutze  der  Schweizer  Eid- 
genossenschaft wie  das  internationale  Postbüreau  und 
hat  die  Aufgabe,  alle  Erfahrungen,  welche  auf  dem 
Gebiete  des  Schutzes  litterarischer  und  artistischer 
Werke  gemacht  werden,  zu  sammeln  und  zu  ver- 
öffentlichen, den  Regierungen  der  Unionsstaaten  jede 
gewünschte  Auskunft  zu  erteilen,  Studien  über  die 
Verbesserung  des  Autorrechts  anzustellen  und  die 
diplomatischen  Konferenzen  der  Regierungen  vorzu- 
bereiten. Zur  Erfüllung  seiner  Aufgabe  veröffent- 
licht es  eine  Zeitschrift  in  französischer  Sprache,  in 
welcher,  unter  Unterstützung  der  Regierungen,  wich- 
tige F ragen  aus  dem  Gebiete  des  Autorrechts  wissen- 
schaftlich behandelt  und  bearbeitet  werden. 

Im  Wesentlichen  ist  dies  der  Inhalt  der  inter- 
nationalen Litteratur-Konvention,  welche  wir  zu  den 
schönsten  Errungenschaften  unserer  Zeit  rechnen 
müssen.  Wir  brauchen  in  diesen  Blättern,  in  welchen 
schon  so  oft  und  so  beredt  über  die  relative  Rechts- 
und Schutzlosigkeit  des  Schriftstellers  geklagt  wurde, 
auf  den  bedeutenden  Wert  dieser  neuesten  Phase  der 
Rechtsbildung  im  Autorrechte  nicht  besonders  auf- 
merksam zu  machen;  derselbe  ergiebt  sich  in  schla- 
gender WTeise,  wenn  wir  beispielsweise  das  Verhältnis 
eines  in  München  lebenden  Autors  zu  dem  littera- 
rischen  Freibeuteranwesen  ins  Auge  fassen,  das,  in 
England  bis  in  die  allerjüngste  Zeit  gegenüber  einer 
sehr  großen  Zahl  deutscher  Schriftsteller  an  der 
Tagesordnung  und  auch  ohne  jedes  rechtliche  Hin- 
dernis möglich  war.  Vor  dem  in  diesem  Sommer 
zwischen  dem  deutschen  Reiche  und  England  verein- 
barten Staatsvertrage  über  den  wechselseitigen  Schutz 
der  Autorrechte  bestand  zwischen  Bayern  und  Groß- 
britannien keinerlei  sich  hierauf  beziehende  Verein- 
barung. Der  in  Bayern  ansässige  Autor  konnte  in 
England  an  seinen  litterarischen  Rechten  begaunert, 
bestohlen  und  beraubt  werden,  John  Bull  kümmerte 
sich  nicht  nm  den  Schaden  und  er  rühmte  sich  wohl 
gar  noch  seiner  Un— verfrorenheit.  Hunderttausende 
und  Millionen  gingen  hierdurch  dem  deutschen  Schrift- 
steller-, Künstler-  und  Komponistentum  verloren  und 
wir  wollen  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
R.  Wagners  Opern  längere  Zeit  ganz  gemütlich  in 
London  — sogar  von  einem  deutschen  Unter- 
nehmer — aufgeführt  wurden,  ohne  dass  man  sich 
um  den  Dichterkomponisten  einen  Pfifferling  geküm- 
mert hätte,  bis  es  dem  Rechtsnachfolger  Wagners, 
K.  W.  Batz  in  Mainz,  nach  unendlichen  Bemühungen 
gelang,  ein  Abkommen  zu  schließen,  das  in  Anbe- 
tracht des  skandalösen  Rechtszustandes  als  ein  über- 
aus befriedigendes  bezeichnet  werden  musste.  Nach- 
dem nun  England  sich  an  dent  internationalen  Vertrage 
beteiligt  hat,  würde  der  bisher  anstandslos  geübte 
Unfug  aufliören.  auch  wenn  zwischen  dem  deutschen 
Reiche  und  dem  britischen  Reiche  kein  spezieller 
Staatsvertrag  zum  Abschluss  gelangt  wäre. 

Der  internationale  Vertrag  vom  9.  .September  be- 
zeichnet in  der  Rechtsbildung  einen  höheren  Stand- 


I punkt,  als  der  spezielle  Staatsvertrag  von  Staat  zu 
Staat. 

Er  geht  davon  aus,  dass  das  Autorrecht  zu 
jenen  Rcchtsgütern  — man  sagt  neuerdings  in  glück- 
licher Weise  Weltrechtsgütern  gehört  — an 
deren  Schutz  alle  Knlturnationen  beteiligt  sind,  er 
geht  davon  aus,  dass  der  unberechtigte  Eingriff  in 
diese  Rechte  eine  strafbare  Handlung  enthält,  welche 
bei  allen  Kulturvölkern  gemissbilligt  und  bestraft 
werden  muss,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  der  Ge- 
schädigte einem  andern  Staate  und  einem  andern 
Volke  angehört,  als  derjenige,  welcher  gegen  ihn  eine 
Beschädigung  verübt  hat  Hätten  sich  nicht  auf  dem 
Gebiete  des  Autorrechts  während  langer  Zeiten  und 
bis  in  die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  herein  Zustände 
erhalten,  die  wahrhaft  barbarisch  genannt  zu  wer- 
den verdienen,  so  müsste  man  die  Anerkennung  dieser 
großen  Prinzipien  einfach  als  selbstverständlich 
und  keiner  besondere  Belobigung  bedürftig  bezeichnen. 
Denn  so  gut  in  London  und  New-York  derjenige  Ein- 
geborene, welcher  einem  Deutschen  die  Uhr  abzwickt 
oder  den  Paletot  mitgehen  heißt  wegen  Diebstahls 
bestraft  wird,  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  der  Be- 
stohlene nicht  auf  den  weißen  Klippen,  oder  im  Lande 
der  „Freiheit“  das  Licht  der  Welt  erblickte,  ebenso, 
sollte  man  denken,  müsste  der,  welcher  einen  Hillern- 
schen  Roman  oder  ein  Lindausches  Schauspiel  unbe- 
fugt nachdruckt,  verbreitet  oder  aufführt,  schlecht- 
weg gestraft  werden,  ohne  dem  Umstand  Gewicht 
beizulegen,  dass  Hillern  und  Lindau  das  deutsche 
Indigenat  besitzen.  So  fordert  es  wenigstens  das 
natürliche  Recht  und  der  gesunde  Menschenverstand, 
so  auch  ein  gesundes  Rechtsgefühl.  Allein  dass  das 
positive  Recht  in  Amerika  und  England  hiermit  nicht 
harmonierte,  haben  unsere  Schriftsteller,  Komponisten 
und  Künstler  zu  ihrem  Schaden  oft  genug  und  öfter 
als  ihnen  lieb  war  erfahren  und  mit  Rücksicht  auf 
diese  wirklich  schändlichen  Zustände,  für  deren 
Charakterisierung  kein  Wort  zu  schwer  und  kein 
Vorwurf  zu  bitter  ist,  muss  man  die  Vereinbarung 
des  Vertrags  vom  9.  September  als  einen  ganz  außer- 
ordentlichen Fortschritt  bezeichnen,  welcher  unsern 
Schriftstellern  den  Genuss  der  Früchte  ihres  Geistes 
und  ihrer  Kunst  in  den  weitesten  Gebieten  sichert. 
Der  Nordamerikanische  Freistaat  hat  sich 
freilich  noch  nicht  dazu  entschließen  können,  dieser 
Vereinigung,  welche  eine  Zierde  des  letzten  Viertels 
unseres  Jahrhunderts  bildet,  beizutreten.  Wer  die 
Ansichten  der  Nordamerikanischen  Staatsmänner  über 
völkerrechtliche  Verhältnisse  kennt,  dürfte  von  dieser 
Haltung  der  Republik  kaum  erstaunt  sein.  Hält 
doch  die  Nordamerikanische  Staatengemeinschaft  allein 
von  allen  Kulturstaaten  daran  fest,  das  Recht  zur 
Ausstellung  von  Kaperbriefen  nicht  aufzugeben,  also 
die  schmachvolle  Uebung  noch  aufrecht  zu  erhalten, 
über  welche  die  Zivilisation  und  das  internationale 
Recht  längst  ihr  Verdammungsurteil  ausgesprochen 
haben.  Unter  solchen  Verhältnissen  erscheint  es  be- 
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greiflich,  wenn  man  in  Nordamerika  auf  die  bisherige 
Ausplünderung  fremder  Autoren  nicht  verzichten 
will,  es  erscheint  aber  auch  das  Urteil  eines  bedeu- 
tenden Rechtsgelehrten  gerechtfertigt,  welches  der- 
selbe dahin  formulierte,  dass  Nordamerika  in  völker- 
rechtlicher Beziehung  nur  zu  den  halbzivili- 
sierten Staaten  gezählt  werden  könne. 

Das  größte  Verdienst  um  das  Zustandekommen 
des  Vertrags  vom  9.  September  darf  die  Association 
littöraire  et  artistique  int  ernationale  für  sich 
in  Anspruch  nehmen.  Auf  ihrem  Kongress  zu  Rom 
im  Jahre  1882  hatte  dieselbe  sich  zuerst  mit  der 
Verwirklichung  des  Gedankens  der  Schaffung  eines 
Weltvereins  zum  Schatze  der  Autorenrechte  näher 
befasst  und  es  war  insbesondere  der  Präsident  der 
Assoziation,  Louis  Ulbach,  welcher  den  größten 
Eifer  hierfür  entwickelte.  Im  September  1883  ver- 
sammelte sich  eine  vorbereitende  Konferenz  zu  Bern 
unter  dem  Vorsitze  des  schweizerischen  Bundesrats- 
mitgliedes Xuma  Droz.  Dieselbe  verfasste  den  Ent- 
wurf zu  einer  Internationalen  Konvention  und  be- 
auftragte den  Schweizer  Bundesrat,  denselben  auf 
diplomatischem  Wege  den  Regierungen  mitznteilen 
und  sie  zu  einer  Konferenz  darüber  einzuladen. 
Der  Bundesrat  unterzog  sich  diesem  Aufträge  und 
fand  bei  den  Staaten  bereitwilliges  Gehör.  Auf 
Grund  dieser  Verhandlungen  fand  im  September 
1884  zu  Bern  eine  Konferenz  statt,  welche  einen 
neuen  Entwurf  redigierte  und  denselben  der  Geneh- 
migung der  Regierungen  unterbreitete.  Im  Sep- 
tember 1885  wurde  demnächst  eine  neue  Konferenz 
zu  Bern  abgehalten,  auf  welcher  Deutschland, 
Spanien,  Frankreich,  England,  Haiti,  Hon- 
duras, Italien,  Niederlande,  Schweden,  Nor- 
wegen, die  Schweiz  und  Tunis  durch  Bevoll- 
mächtigte vertreten  waren,  die  Delegierten  Deutsch- 
land waren  Dambach,  Meyer  und  Reichardt. 
Hier  wurde  der  Vertrag  endgültig  festgestellt,  und 
in  der  nunmehr  ain  9.  September  abgehaltenen 
Konferenz  zu  Bern  erfolgten  die  definitiven  Beitritts- 
erklärungen. 

Hoffentlich  schließen  sich  in  der  allernächsten 
Zeit  auch  diejenigen  Staaten,  welche  sich  bis  jetzt 
noch  nicht  an  der  Union  beteiligt  haben,  dem  neu- 
geschaffenen Weltverein  an,  welcher  den  ersten  An- 
satz bietet,  um  das  zu  schaffen,  was  vor  einem  Mcn- 
schenalter  noch  als  Utopie  verlacht  und  verhöhnt 
worden  wäre,  eine  Weltrechtsordnung  zum 
Schutze  des  Autorrechts. 

Mainz.  Ludwig  Fuld. 


BemerküDgm  über  Byrons  Poesie. 

n. 

Die  unauslöschliche  Flammenspur,  welche  kometen- 
hafte Lichtkörper  auf  ihrer  Bahn  hinter  sich  zurück- 
lassen, wird  bleicher  und  bleicher  mit  der  Zeit,  bis 
das  blöde  Auge  spätester  Nachkommen  sie  kaum  mehr 
zu  unterscheiden  vermag.  Der  Einfluss,  den  die  bei- 
den großen  Männer  dieses  Jahrhunderts,  welche,  an  der 
Schwelle  desselben  auftretend,  es  wie  ein  Atlas  hoch 
gen  Himmel  hoben,  die  beiden  N.  B.,  Napoleon  Bona- 
parte  und  Noöl  Byron,  ausübten,  die  weltbcstimmende 
Wirkung  ihrer  Taten  und  Gedanken  und  ihres  ge- 
summten Auftretens,  welche  ihre  Zeitgenossen  bereit- 
willig anerkannten,  wird  heut  angezweifelt,  bekrittelt 
und  häufig  ins  Lächerliche  gezogen.  Dass  die  fran- 
zösische Romantik,  diese  in  die  Politik  genau  so  tief 
wie  in  die  Litteratur  einschneidende  Bewegung;  dass 
die  italienische  und  spanische  Poesie,  ebenso  wie  die 
aktiven  Freiheitsbestrebungen  in  Italien,  Spanien 
und  Hellas;  dass  die  ganze  jungdeutsche  und  die 
gesummte  slavische  Litteratur  rundweg  von  Byron 
nicht  etwa  beeinflusst,  sondern  erzeugt  sind,  — be- 
darf zwar  kaum  eines  Beweises.  Aber  man  glaubt 
heut  eben  nicht  mehr,  dass  die  Worte  der  Dichter 
und  Gedanken  der  Philosophen  das  eigentlich  Auf- 
bauende  und  Bestimmende  in  der  Geschichte  der 
Völker  bedeuten  — heut  wird  Alles  mit  Blut  und 
Eisen  ..gemacht“.  Aber  wenn  auch  der  Goethesche 
Faust  zur  Abwechselung  das  Axiom  bekräftigt:  „Im  An- 
fang war  die  Tat,“  so  wird’s  im  Allgemeinen  wohl  doch 
beim  Alten  bleiben  nnd  „Logos“  das  „Wort“  be- 
deuten. Im  Anfang  ist  das  Wort  und  dieses  wird  dann 
erst  Fleisch  d.  h.  Tat.  Und  zwar  wird  das  Wort 
wohl  immer  die  Tat  gebären,  doch  nicht  immer  um- 
gekehrt die  Tat  das  Wort.  Die  Litteratur  bestimmt 
die  Geschichte,  aber  die  Geschichte  nicht  immer  die 
Litteratur.  So  bleibt  denn  die  rohe  matter-of-fact- Weis- 
heit, die  stupide  Tatenseligkeit  sehr  häufig  unfrucht- 
bar, wie  man  das  vielleicht  an  einer  uns  naheliegen- 
den Epoche  bemerken  wird,  da  sie  eben  das  einzig 
Weiterzeugende,  den  Logos,  nicht  aus  sich  zu  gebären 
vermag.  Nein,  Byron  hat  keine  Schlachten  gewonnen, 
erst  am  Schluss  seiner  Laufbahn  nahm  er  aktiven 
Anteil  an  dem  Kampf  gegen  die  Reaktion  — aber 
seiner  Zeit  galten  Childe  Harold,  Don  Juan,  Kain 
als  volllütige  „Taten“.  Ist  doch  jede  große  Schöpfung, 
wie  die  göttliche  Komödie,  das  verlorne  Paradies, 
Lear,  Hamlet,  Faust,  die  Sixtina,  die  Fresken  Michel 
Angelos,  eine  weltbewegende  Tat  des  Menschengeistes, 
in  seiner  Allgemeinheit  aufgefasst  (denn  die  Stimm- 
ung und  das  Streben  der  ganzen  Zeit  hat  im  Ge- 
heimen daran  mitgewirkt!,  eine  ewige  Wahrheit,  eine 
neue  wunderbare  Entdeckung  und  ein  neuer  über- 
raschender Beweis  menschlicher  Geistessgröße  wie 
nur  irgend  eine  Entdeckung  von  Newton  und  Ko- 
pernikus.  Ja,  Byron  brauchte  es  gar  nicht  bildlich 
aufzufassen,  wenn  er  sich  scherzhaft  den  „großen 
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Napoleon  im  Poetenreich“  betitelt  and  spottend  fort- 
fftlirt: 

..Doch  Juan  scheint  mein  Moskau  und  Paliero 

Mein  Leipzig  nnd  mein  Waterloo  scheint  Kain.  " 

Diese  dichterischen  Produktionen  sind  ganz  wört- 
lich verstanden  Schlachten,  die  das  Genie  der  Hei- 
ligen Allianz  aller  Zeitvorurteile  liefert,  freilich  mit 
dem  Unterschied,  dass  die  einmal  verlorenen  Schlach- 
ten der  Waffen  für  immer  geschlagen  sind,  während 
die  Schlachten  der  Idee  seihst  noch  in  letzter  Instanz 
gewonnen  werden. 

Wie  solche  Gedanken  und  Stimmungen,  die  ein 
Genie  seinen  Zeitgenossen  überliefert  hat,  noch 
nach  seinem  Tode  zur  Herrschaft  gelangen,  davon 
betrachte  ich  eben  ein  ergötzliches  Zeugnis.  — Be- 
kanntlich ist  der  Einfluss  Byrons  auf  sein  Vaterland 
stets  als  der  geringste  geschildert.  Dass  aber  trotz 
alledem  der  Byronismus  unauslöschliche  Wurzeln 
schlug,  erhellt  deutlich  aus  einem  Buch  aus  dem  Jahre 
1832,  acht  Jahre  nach  dem  Tode  des  Lords. 

Ich  weiß  nicht  mehr,  wie  das  Bändchen  in  meinen 
Besitz  gekommen  ist,  ich  vermute  dunkel,  dass  ich 
es  auf  einer  Bücherauktion  in  Brompton  Road  auf- 
gabelte. Es  ist  in  rosa  Seide  gebunden,  erheblich  ver-  j 
schlissen  und  auf  der  Titelvignette  — einer  pracht-  ^ 
vollen  Urne  auf  einem  Sockel  — mit  der  Inschrift 
geziert: 

„Als  Zeichen  schwesterlicher  Zuneigung  an  Emilie 
S . . . von  Amalia  Miss  G . . .“  All  diese  drohen- 
den Anzeichen  verrieten  mir,  als  ich  das  Buch  gestern 
zufällig  in  die  Hand  bekam,  dass  ich  es  mit  einem 
Keepsake  zu  tun  hatte,  jenen  Londoner  Almanachs, 
in  denen  Lords  und  Ladies  ihre  Poesie  abladen  und 
die  als  Müll  — sagen  wir,  Kosenpfühl  dienen  für  alle 
dichterischen  Absonderungen  der  englischen  Aristo- 
kratie. 

Da  steht  gleich  die  Liste  der  diesjährigen  Mit- 
arbeiter. Pompös!  Unter  einem  „right  honourable“  tut 
es  der  Herausgeber  nicht.  Lords , Marquis,  Earls, 
Baronets  „sehr  ehrenwerte“  Herren,  vornehme  Geist- 
liche, Gräfinnen,  Ladies  aller  Rangabstufungen  — 
endlich  auch  ein  paar  plebejische  Berühmtheiten 
nebenbei.  Da  ist  Theodore  Hook,  der  pikante  Klatsch- 
und  Anekdotenerzählcr  des  High  Life,  mit  einer  mittel- 
mäßigen Novelle  vertreten.  Desgleichen  sind  da  Sheridan 
Knowles  und  „der  Autor  von  Frankenstein“,  die  geniale 
Gattin  des  großen  Verkannten  Shelley,  die  bekanntlich 
in  Genf  mit  Byron  um  die  Wette  Geistergeschichten 
schrieb,  deren  Ergebnis  ihr  „Frankenstein“  und  sein 
Fragment  „Vampyr“  waren,  welches  letztere  von  dem 
Charlatan  I’olidori  weiter  ausgeführt,  und  betrüglicher- 
weise  unter  dem  Namen  Byrons  publiziert  ist.  Endlich 
kommt  da  auch  ein  gewisser  Walter  Scott  vor,  ganz 
hinten  auf  Seite  293,  gewissenhaft  aufgeführt  und  be- 
titelt als  „Sir  Walter  Scott,  Baronet“.  Ja,  der  Keep- 
sake giebt  Jedem  die  ihm  gebührende  Ehre!  — Nun 
aber  bleibt  nachdem  wir  fürs  erste  den  Inhalt  von 
diesen  plebejischen  Ingredienzien  gereinigt  haben,  die 


Betrachtung  der  eigentlichen  Hauptmasse  in  ihrer  Ge- 
sammtleistung  ein  imposanter  und  anregender  Anblick. 
Den  eigentlichen  Kern  bildet  ein  Essay  von  Erzdiacon 
Spencer  über  die  „Moral  in  Byrons  Schriften“  und  ob- 
wohl der  ehrwürdige  Herr  die  bekannten  verbrauchten 
Phrasen  mit  seltener  Beharrlichkeit  wieder  in  Kom- 
mission nimmt,  so  wäre  es  ein  Segen  vom  Himmel, 
wenn  Einer  unsrer  Orthodoxen  im  Stande  wäre,  eine 
ähnlich  Stil-  nnd  maßvolle  Abhandlung  zu  liefern. 
Obwohl  der  Erzdiacon  sich  zu  der  kräftigen  Sentenz 
aufschwingt,  Byrons  Lorbeer  sei  der  Kranz  eines 
„heidnischen  Wüstlings,  der  im  Hochmut  des  Genies 
auf  den  Blumen  der  Tugend  herumtrample,  um  einen 
vorübergehenden  Wohlgeruch  hervorzulocken“,  hat 
der  geistliche  Herr  dennoch  auch  einen  Blick  dafür, 
dass  Byrons  Schilderung  der  Leidenschaften  schreck- 
lich wahr  und  seine  Gemälde  der  Tugend  wunder- 
schön seien.  Ja  er  giebt  zu,  dass  aus  seiner  schwar- 
zen Seele  fast  jede  Minute  ein  Meteor  aufsteigt,  noch 
glänzender  durch  die  Finsterais,  ans  der  es  geboren 
ward,  und  dass  es  Momente  gebe,  wo  alle  Wolken  zu 
weichen  schienen  und  die  volle  Sonne  zum  Durchbruch 
komme.  Der  ganze  Aufsatz  zeigt  deutlich,  ein  wie 
lebendiges  Interesse  man  noch  damals  den  Schriften 
und  dem  Leben  des  Dichterlords  entgegen  brachte. 
Wie  tief  gewurzelt  der  Einfluss  seiner  Poesie  noch 
damals  war,  erhellt  aber  am  deutlichsten  aus  den  Ver- 
sen, die  hier  von  Lords  und  Ladies  verbrochen  wer- 
den. Da  ist  Lord  John  Russell,  der  ä la  Don  Juan 
„London  im  September“  beschreibt ; da  teilt  uns  ein 
„honourable“  Berkeley  Stanzen  mit,  die  mit  der  üblich 
„bittern  Träne“  enden;  da  ist  ein  Anonymus,  der  mit 
rührender  Treue  ein  Jugendgedicht  Byrons  kopiert: 
„weil  eine  Lady  von  dem  Autor  ein  paar  Verse 
wünschte“.  Einen  höhern  B’lug  nimmt  schon  der 
Honourable  H.  Cradock,  welcher  über  den  Ruinen  Gra- 
nadas 1 820  sich  in  Betrachtungen  ergeht,  die  eine  wun- 
derbare Aehnlichkeit  mit  gewissen  Versen  in  ('bilde 
Harold  und  andern  geringfügigen  Passagen  in  „Corsar“ 
und  „Giaur“  aufweisen.  Der  Dichter  gesteht  auch 
selbst,  wie  oft  er  „gestöhnt  habe,  die  Tiefe  des  Elends 
von  Griechenland  zu  sehn“,  unstreitig  eine  sehr  selb- 
ständige Begeisterung  nach  Byrons  griechischen 
Epbyllien.  Freilich  zweifelt  der  treffliche  Beobachter, 
ob  Hellas  „wirklich  groß  und  frei  gewesen  sei,  das 
Albion  jenes  Archipels“  — eine  scharfsinnige  Skejisis, 
die  in  der  unverfrorenen  Umstülpung  der  möglichen 
Vergleichsobjekte  jene  harmlose  Selbstbefriedigung 
eines  echten  Briten  atmet,  wie  sie  einem  Sohn  dieser 
glücklichen  Inseln  gebührt. 

Lord  Holland,  der  alte  Freund  Byrons,  liefert 
ein  paar  hübsche  Sonnette,  Lord  Mahon  ein  Byro- 
nisches  „Todtenlied"  und  ein  Mr.  Bemal,  M.  P., 
beschreibt  im  Genre,  der  biblischen  Poesie  Byrons 
„Die  Buße  von  Niniveh“.  Höchst  komisch  macht 
sich  ein  Epigramm  von  Lord  Ashtown  auf  das  Grab 
seiner  Lieblingsdogge,  eine  Nachäffung  der  bekannten 
Liebhaberei  Byrons  für  Hunde  und  speziell  seiner 
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Inschrift  auf  das  Grab  seines  Neufoundländers  Boats-  I 
wain.  Lord  Morpeth  fühlt  am  Abend  die  durch  [ 
Byron  Mode  gewordene,  nicht  mehr  ungewöhnliche 
Schwermut,  seufzt  aber  am  Ende  schwindsüchtig 
nach  den  „Gefilden  da  droben“  — welche  poetische 
Modesehnsucht  auch  Lord  Dover  als  Schlusswcndung 
benutzt.  Dieser  junge  Edelmann  verbricht  nämlich 
ein  langes  Gedicht  „Das  menschliche  Leben“,  dessen 
Inhalt  mit  anmutender  Pietät  frei  nach  Byron  ge-  I 
stöhlen  ist  Aber  nein,  das  ist  falsch!  Die  Unter-  I 
suchungen,  die  er  anstellt,  sind  ja  entschieden  ori- 
ginell, schon  durch  die  naive  Kindlichkeit  der  Be- 
handlung. Der  würdige  Poet  hat  nämlich  erfahren, 
dass  das  Ende  von  allem  „enttäuschte  Hoffnung  nebst 
Elend“  sei.  Der  Krieger  fällt  auf  dem  Schlachtfeld, 
was  man  bekanntlich  .nach  Byron)  „das  Grab  des 
Ruhmes“  schimpft  Dem  Seemann  geht’s  nicht 
besser , der  Staatsmann  hat  mit  Neid  zu  schaffen 
oder  dem  Fluch  des  Volkes,  Der  Jurist  stirbt  ehe 
er  ein  Vermögen  gemacht  hat  — ein  merkwürdiger  < 
Umstand,  der  ja  auch  nur  Juristen  begegnet 
Aber  der  eigentliche  Kummer  ist  das  Schicksal 
des  Dämmenden  Poeten,  „zu  welchem  Ruhm  kommt 
gar  nicht  — oder,  wenn  er  kommt,  zu  spät“  (wört- 
lich der  sinnigen  Diktion  nachgebildet)!  Ebenso  i 
geht’s  dann  noch  laut  Lord  Dover  dem  Kaufmann,  1 
dem  Gelehrten  u.  s.  w.,  welche  offenbar  selbst  ge- 
machten  Erfahrungen  er  mit  altklugem  Ernst  zum  - 
Besten  giebt  Ansprechend  ist  jedoch  die  Idee,  dass 
auch  der  Müssigänger  dem  allgemeinen  Loos  nicht  | 
entgehen  kann,  da  er  die  nutzlosen  Tage,  die  ver-  j 
geudeten  Jahre  bedenkt  Hier  folgt  der  edle  Herr 
entschieden  der  Lehre  des  Dichterlords,  nur  zu  schil- 
dern, was  man  selbst  erfahren  hat. Ehre,  dem 

Ehre  gebührt!  So  viel  auch  Byron  über  die  „Blues“, 
die  Blaustrümpfe,  gespottet  hat,  er  wurde  angesichts 
dieses  Kee[»sakes  gestehn,  dass  von  seinen  zwei  best- 
verachteten Klassen,  den  „Blues“  und  „Bores“,  doch 
Bores  wie  Lord  Dover  die  schlimmeren  sind.  Nur  die  | 
schriftstellernden  Damen  retten  die  Ehre  der  Musen  j 
in  diesem  Almanach  noch  zur  Not  Da  ist  L.  E.  L., 
hinter  welchen  Initialen  ich  Lätitia  Emily  Landen, 
die  zweitberühmteste  Lyrikerin  Englands,  in  diesen 
schüchternen  Erstlingsversuchen  vermute ; da  ist  eine 
satirische  Gräfin  Morley,  die  mit  vielem  Humor  eine  , 
Wasserpartie  beschreibt,  und  da  ist  gar  Byrons  eigene 
alte  Freundin,  die  durch  die  „Uonversations  with 
Lord  Byron“  bekannt  gewordene  Gräfin  Blessington. 
Sie  steuert  hier  zwei  Gedichte  bei,  die  aufs  bedenk- 
lichste Byronisch  angehaucht  sind.  Lady  Emmeliue 
Stnart  Wortley  widmet  sich  mit  Eifer  Byronischcn 
Reminiszenzen  nach  der  Seite  des  Orientalischen 
hin. 

So  rührend  alle  diese  Nachempfindungen  Byroni- 
scher  Stimmungen  und  Ausbrüche  nachgeäffter  Schmer- 
zen erscheinen  mögen,  so  bleibt  es  doch  dankenswert, 
dass  diese  fashionablc  Spielerei  ankündigt,  wie  innig  j 
jeder  Dandy  und  jede  Salondame  die  herrschende  1 


Nachempfindung  adoptiert  hatte.  Jedenfalls  ist  dies 
arglose  Büchlein  ein  notorischer  Beweis  von  dem 
tiefen  und  nachhaltigen  Einfluss  der  Byronischcn 
Poesie. 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


Dem  Herrscher. 

Wann  wird  der  Mensch  einst,  würdig  des  Namens: 

Mensch  1 

Des  knabenhaft  geregelten  Waffenspiels 
Längst  überdrüssig,  Jenem  fluchen, 

Welcher  zuerst  mit  des  Hammers  Schlagkraft 

Dem  Uebermnt  mordheischende  Schwerter  schuf? 
Wann  wird  der  Bluthund,  welcher  zusammenruft 
Elendes  Volk,  damit  er’s  lehre, 

Nur  noch  im  Bruder  zu  sehn  den  Todfeind, 

Nicht  mehr  (von  Klios  Griffel  gepriesen,  als) 

Held  sich  ertrotzen  frech  die  Unsterblichkeit  — 
Wann  wird  die  Menschheit  lernen  friedlich 
Ihren  so  ärmlichen  Ball  bewohnen. 

Entgeht  dem  Grab  denn  irgend  ein  Atmender? 
Drückt  denn  des  Schicksals  ewig  gespanntes  Joch 
Nicht  tief  genng  den  blut'gen  Stachel 
Schon  in  die  Herzen?  Giebt’s  weder  Stürmen 

Auf  wildempörtem  Meere  za  widerstehen, 

Noch  Feuerbergen  kühn  zu  entreißen,  was 
In  ihren  Lavaklauen  zuckte? 

Klopft  nicht  die  Krankheit,  des  Hungers  Schwester, 

An  Hütten  tückisch  wie  an  Paläste  an? 

Brauchte  erst  des  Schwertes  Wunden  zu  schlagen,  die 
Niemals  vernarben?  Schärft  nicht  Liebe, 

Ehre  und  Wissen  die  bittorn  Pfeile? 

Da  aber  sei  mir,  friedlicher  Held,  gegrüßt, 

Der  jetzt  schon  anstrebt  jenes  erhabne  Ziel, 

Der  du  nnr  Waffen  trägst,  der  Waffen 
Blutige  Fordrung  zur  Ruh  zu  zwingen. 

Du  tauchst  in  Schatten  mit  deines  Namens  Glanz 
Den,  der  am  Kreuze  litt  für  der  Menschheit  Wohl, 
Dir.  seines  schlichten  Worts  Vollstrecker, 

Flechte  die  Liebe  den  Kranz,  der  höher 

Als  jener  strahlet,  welchen  am  Siegsgespann 
Viktoria  hochhält  Uber  des  Cäsars  Haupt, 

Und  wird  ein  Mensch  verehrt  in  Tempeln, 

Möge  dir  Weihrauch  dein  Bild  umschweben. 

DarmstadL  Wilhelm  Walloth. 
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Konrad  Denkler. 

(Fortsetzung.) 

Die  Anklage  gegen  Deubler  und  Genossen  lau- 
tete auf  Hochverrat  und  ReligonsstBrung.  Die 
Verhandlung  •währte  vier  Wochen.  Vierzehn  Per- 
sonen waren  mitverhaftet.  Drei  davon  starben  wäh- 
rend der  über  ein  Jahr  dauernden  Untersuchungs- 
haft; ein  Bergarbeiter,  Vater  von  fünf  Kindern, 
erhenkte  sich  in  einem  Anfälle  von  Verzweiflung  am 
Kenstergitter  im  Gefängnis;  ein  Holzknecht,  eben- 
falls verheiratet,  wurde  wahnsinnig  und  starb  dann 
am  Typhus  — sein  Verbrechen  bestand  darin,  dass 
er  im  Besitz  von  einem  ganzen  Jahrgang  der  Zeit- 
schrift „Die  Wartburg“  gewesen  war. 

Gegen  Denbler  wurde  namentlich  ein  Briet  an 
seinen  evangelischen  Pfarrer  anfgeboten,  welches 
Schreiben  aber  nicht  an  seine  Adresse  abgeschickt 
worden  war.  sondern  sich  nur  im  Entwürfe  vorfand. 
Als  Bekenntnisakt  ist  dieses  Schriftstück  immerhin 
merkwürdig;  es  heiflt  darin;  „Ich  glaube  keinen 
Himmel  der  Belohnung  und  keine  Hölle  der  Bestraf- 
ung, sondern  nur  das  Gute  an  und  für  sich  selbst, 
als  Naturgemäfles  . . . Denn  eben  weil  der  Mensch 
seinen  Tod  voraussieht  und  voraus  weiß,  so  unter- 
scheidet er  sich,  ob  er  gleich  ebenso  gut  stirbt  wie 
das  Tier,  dadurch  von  dem  Tiere,  dass  er  den  Tod 
zu  einem  Gegenstand  selbst  seines  Willens  erheben 
kann  . . . Dann  erst,  wenn  der  Mensch  allüberall 
Mensch  ist  und  als  Mensch  sich  weiß,  wenn  er  nicht 
mehr  sein  will,  als  was  er  ist,  sein  kann  und  sein 
soll;  wenn  er  sich  nicht  mehr  ein  seiner  Natur, 
seiner  Bestimmung  widersprechendes,  folglich  un- 
erreichbares, phantastisches  Ziel  setzt,  das  Ziel 
nämlich,  ein  Gott,  ein  Wesen  ohne  Körper,  ohne 
Fleisch  und  Blut,  ohne  sinnliche  Triebe  und  Bedürf- 
nisse zu  werden:  dann  erst  ist  er  vollendet,  dann 
erst  ein  vollkommener  Mensch;  dann  wohl  ist  keine 
Lücke  mehr  in  ihm,  worinnen  das  Jenseits  sich  ein- 
nisten könnte  . . . Glauben  Sie  mir,  der  Mensch 
würde  ohne  Gottesglauben  keineswegs  zum  Tiere 
herabsinken,  sondern  seinen  Vorzug  noch  höher  ent- 
wickeln als  vorher  u.  s.  w.* 

Die  Anklage  vertrat  ein  junger,  ehrgeiziger 
Staatsanwalt,  der  ersichtlich  die  herrschende  reak- 
tionäre Strömung  sich  zu  Nutze  machen  wollte, 
v.  Waser  ist  sein  Name  und  in  der  Folge  zählte 
er  im  Schmerlingschen  Parlamente  zu  den  wort- 
gewandten freisinnigen  Leuten.  Tempora  mutantur! 
Der  Staatsanwalt  muss  den  Angeklagten  selbst  das 
Zeugnis  ausstellen,  „dass  aus  der  abgefiihrten  Unter- 
suchung ein  förmliches  und  auf  bestimmte  staata- 
gefährliche  Unternehmungen  abzielendes  Komplott  sich 
nicht  erweisen  lässt,“  sondern  nur  eine  „Genossen- 
schaft in  den  Gesinnungen.“  Und  deswegen 
Acht  und  Kerker?  Aber  hören  wir  weiter:  „Zu  was 
braucht  ein  Mensch  in  dieser  untersten  Volksklasse 
von  solchen  Sachen  zu  wissen?  Der  Staat  braucht 


nicht  die  Köpfe  dieser  Leute,  sondern  ihre  Hände. 
Man  muss  ein  Exempel  statuieren,  um  den  gemeinen 
Leuten  solch  unnützes  Zeug  aus  den  Köpfen  zu  ver- 
treiben . . .“  So  ließ  sich  nach  dem  Zeugnisse  Denb- 
lers  selbst  der  künftige  Volksmann  v.  Waser,  ein 
geistiges  Helotentum  für  Ungezählte  proklamierend, 
in  öffentlicher  Verhandlung  vernehmen!  Die  Ange- 
klagten wurden  trotzdem  zum  größten  Teile  frei- 
gesprochen, aber  der  Staatsanwalt  blieb  rührig  und 
mit  welchem  Erfolg  für  Deubler,  ist  bereits  ange- 
deutet worden. 

Deubler  erwies  sich  im  Kerker  und  in  der  Ver- 
bannung nicht  völlig  als  den  mutigen  Märtyrer  und 
Bekenner,  als  welchen  ihn  sein  Biograph  so  gern 
aufs  Piedestall  stellen  möchte.  Er  versteht  sich 
dazu,  gewisser  Erleichterungen  wegen  zu  den  Katho- 
liken gezählt  zu  werden  und  nm  da  der  Beichte 
ansznweichen , zeitweilig  sich  der  jüdischen  Ab- 
teilung beigesellen  zu  lassen.  „In  Augenblicken 
krankhafter  Erregung“  stöhnt  er,  wie  Dodel-Port 
beschönigend  sagt,  über  seine  „Missetaten“,  knirscht 
er  „Reue“,  fleht  um  „Gnade“,  faltet  seine  Hände 
zum  „Sternenhimmel“,  gelobt  „Besserung“  und  schwört 
sogar  die  Lektüre  ab  — lauter  Gräuel  in  den  Augen 
eines  Materialisten!  Wir  urteilen  milder  und  humaner; 
wir  wollen  Deubler  lieber  für  weniger  fest  als  für 
zu  schlau  halten,  wenn  wir  in  Briefen  an  die 
Seinen  Stellen  begegnen,  wie:  „Bete  fleißig  und  ver- 
traue auf  Gott!  . . . Gott  dem  Allmächtigen  sei 
Dank!  . . . Ein  Mensch,  der  wie  ich  fest  von  Gott 
und  Unsterblichkeit  überzengt  ist  u.  s.  w.“  Diese 
Briefe  hatten  allerdings  die  Augen  der  „wachthaben- 
den Polizei“  zu  passieren,  aber  er  hatte  ja  nicht 
menschenfeindliche  Peiniger  um  sich,  sondern  durfte 
sich,  wie  er  selbst  dankbar  anerkennt,  vieler  freund- 
licher Rücksichten  erfreuen.  Wir  verstehen,  wenn 
er  murrt: 

„Verträum'  die  Zeit,  rcrlcrc'  daa  Denken 
Und  mache  stete  ein  Schafsgesicht! 

Lass  dich  von  jedem  Ochsen  lenken 
Und  stoßt  er  dich,  eo  muckse  nicht"  — 

oder  noch  grimmiger: 

„Geht  ganz  mich  auf,  ihr  himmlischen  Gewalten, 

Da  doch  die  Macht  euch  lehlt,  mich  gänrlich  zu  erhalten! 
Wenn  Gott  nnd  Teufel  eine  Seele  spalten, 

Hat  Keiner,  was  der  MQhe  lohnt." 

Aber  wir  begreifen  auch  seine  gläubigen  „Rück- 
fälle“ . . 

Als  Denbler  nach  endlicher  Begnadigung,  die 
keineswegs  auf  den  ersten  Ruck  erfolgt  war,  nach 
Goisern  zurückkehrte,  fand  er  seine  Wirtschaft 
nichts  weniger  als  verödet.  Seinen  Feinden  war  die 
Aechtung  seines  Hauses  als  das  des  „Verbrechers“ 
und  „Gestraften“  keineswegs  gelungen;  im  Gegenteil, 
Kirchweih  und  Fastnachtsanlässe  fanden  in  diesem 
Hause  die  meisten  Teilnahme.  Denblers  Weib  hatte 
sich  als  gute  Wirtin  erwiesen  und  behauptete  auch 
hinfort,  mehr  als  dem  Manne  lieb  war,  das  Regi- 
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ment  Den  Pfaffen  ging  Deubler  fortan  vorsichtig 
aus  dem  Wege,  den  Laien  trng  er  nicht«  nach,  ge- 
wisse geschichtliche  Zustände  und  Notwendigkeiten 
erkannte  er  nun  unschwer  und  „Alles  begreifen  heißt 
Alles  verzeihen“  wurde  eines  seiner  Lieblingssprüch- 
lein. Sein  freist,  den  er  gebrochen  glaubte,  lebte 
wieder  auf  und  dem  Ideal,  das  er  zertrümmert 
wähnte,  strebte  er  von  Neuem  zu.  Er  kaufte  wieder 
Bücher,  doch  verhielt  er  sich  in  seinen  Acußerungen 
über  politische  und  religiöse  Dinge  von  jetzt  ab 
zurückhaltend. 

1858  ist  unserem  Goiserer  Gastwirt  der  mittler-  I 
weile  auch  ein  Bauerngut  an  sich  gebracht  hat,  noch 
Moleschotl  „der  wichtigste  Zeitgenosse“.  Von 
Rossmäßler  erfährt  er  um  diese  Zeit,  dass  dieser 
an  eine  Fortsetzung  seines  „Mensch  im  Spiegel  der 
Natur“  nicht  denken  könne;  „denn  in  demselben  Tone 
darf  man  jetzt  nicht  mehr  schreiben  und  in  einem 
anderen  mag  ich  nicht  schreiben.“  Mehr  und  mehr 
geriet  der  Gedanken-  und  Bildungsmensch  Deubler 
aber  in  den  geistigen  Bann  Ludwig  Feuerbachs. 
Von  1862  ab  verkehrten  Deubler  und  Beuerbach 
lebhaft  und  freundschaftlich  zehn  Jahre  lang  und 
weitere  zwölf  Jahre  bewahrte  der  Ueberlebonde  das 
Gedächtnis  des  Andern,  des  vergötterten  Freundes, 
Liebe  und  Freundschaft  dessen  Hinterbliebenen  iu 
ihrer  wehmütigen  Einsamkeit  bezeugend.  Feuerbach 
in  Rechenberg  bei  Nürnberg  aufzusuchen,  war  ein 
Hauptzweck  von  Deublers  deutscher  Reise  1862  und 
da  er  den  Gesuchten  nicht  traf,  schrieb  er  dem- 
selben bald  von  Goisern  aus,  23.  Oktober:  „Großer  I 
Mann!  Verzeihen  Sie  einem  Manne  aus  den  untersten  : 
Schichten  der  menschlichen  Gesellschaft,  der  es  wagt,  1 
Sie  mit  einem  Schreiben  zu  belästigen . . . Der  freund-  j 
liebe  Empfang  Ihrer  Frau  und  Tochter  hat  unend-  j 
lieh  wohltuend  auf  mich  einfachen  Naturmenschen  I 
eingewirkt ...  Da  ich  zu  weit  von  einer  Buclilmnd-  \ 
lung  entfernt  bin,  so  bitte  ich  Sie,  das  in  Zukunft 
erscheinende  Buch  von  Ihnen,  das  mir  Ihre  Tochter 
versprochen  hat,  ja  gewiss  zu  schicken.  Obgleich  | 
ich  arm  bin,  so  habe  ich  zum  Ankauf  eines  wahr-  ' 
haft  guten  Buches  immer  Geld.  Meine  Bücher, 
worunter  Ihr  Werk  „Wesen  des  Christentums“,  wur- 
den mir  1853  konfisziert;  seit  vier  Jahren  habe  ich 
mir  Vogt,  Ule,  Moleschott,  Buckles  Geschichte 
der  englischen  Zivilisation  angeschafft  Diese  Lek- 
türe hat  meinen  Gaumen  ganz  verwöhnt  Besonders 
hat  Buckle  auf  mich  einen  großen  Eindruck  ge- 
macht; schade,  dass  der  Tod  an  der  Ausführung  und 
Vollendung  dieses  großen  Werkes  ihn  verhindert  hat 
Wie  wäre  es,  wenn  Sie  es  fortsetzten  oder  wenig- 
stens eine  Geschichte  Deutschlands  in  diesem  Sinne 
schrieben?  . . 

Man  beachte  den  demütigen  Eingang  des  Schrei- 
bens. Deubler  liebte  es,  bei  ähnlichen  Gelegenheiten, 
den  schlichten,  armen  Mann  aus  den  untersten 
Schichten,  der  nicht  einmal  recht  schreiben  gelernt, 
auszuspielen,  so  dass  diese  Art,  sich  einzuführen,  bei 


ihm  fast  zur  stehenden  Formel  wurde.  Im  Nu  aber 
hatte  er  auch  schon  ein  Ansinnen  zur  Hand,  das  den 
gelehrten  Adressaten  stutzig  zu  machen  geeignet  war. 
So  hatte  denn  auch  gleich  Feuerbachs  Antwort 
sachlichen  Inhalt.  Der  Philosph  erwidert  dem  Bauer, 
dass  er  einen  volkstümlichen  Auszug  aus  seinen 
sämmtlichen  Schriften  plane;  „ich  will  es  mir  ein- 
prägen, auch  diese  Aufgabe  als  eine  Schuld  an  Sie, 
an  das  Volk  überhaupt,  zu  betrachten,  dann  werde 
ich  sie  auch  gewiss  lösen.  Wie  sollte  es  mich 
freuen,  wenn  ich  mit  dem  Händedruck  persönlicher 
Freundschaft  zugleich  den  volkstümlichen  Gesammt- 
auszug  und  Ausdruck  meines  Geistes  Ihnen  einhän- 
digen könnte!“  — Das  Verhältnis  ließ  sich  sonach 
allsogleich  ebenso  innig  als  gegenständlich  wichtig  an. 

Im  Sommer  1863  unternahm  Deubler  einen  Aus- 
flug in  die  Schweiz.  Um  diese  Zeit  oder  wenige 
Jahre  später  erklärte  sich  ein  Freund  Deublers,  der 
Welser  Bürger  Franz  Aschinger  offen  als  kon- 
fessionslos, ein  Schritt,  den  der  „schlaue“  Goiserer 
ungetan  ließ,  der  im  Jahre  1864  auf  dem  Primes- 
berg das  später  so  berühmt  gewordene  Alpenhäus- 
chen sammt  dem  grünen  und  schattigen  Zubehör 
kaufte.  Das  alte  Haus  daselbst  ward  zur  Burg 
„Malepartus“  umgewandelt,  in  welche  der  Fuchs  seine 
Sommergäste  einlogierte,  bis  er  selbst  dort  Wohnung 
nahm.  Später  baute  er  ein  „Atelier“  dazu,  errichtete 
dort  nach  Feuerbachs  Tode  den  Manen  desselben 
ein  Denkmal  und  schuf  ein  ganzes  Museum  für  Kunst 
und  Wissenschaft. 

Im  September  1866  war  Deubler  wieder  in 
Rechenberg,  wofür  sich  der  Philosoph  im  darauf- 
folgenden Sommer  zu  einem  Besuch  und  zu  mehr- 
wöchentlicher Einlagerung  auf  der  Burg  Malepartus 
verstand.  1868  war  Deubler  Sprecher  einer  heimat- 
lichen Deputation  vor  dem  — Kaiser!  Mehrere 
Ehrenämter  folgten  nun  für  den  ehemaligen  Häftling 
rasch  aufeinander;  er  wurde  in  die  Grundsteuer- 
Regulierung«- Kommission  gewählt,  wurde  Bürger- 
meister von  Goisern  und  Vorsitzender  des  Ortsschul- 
rates, als  welch  Letzterer  er  insbesondere  die  Ver- 
schmelzung der  beiden  konfessionellen  Ortsschulen 
in  eine  gemeinsame  konfessionslose  durchsetzte. 

Deubler  war  bisher  „wegen  der  Leute“  alle 
Jahre  am  Charfreitag  zur  Kommunion  gegangen;  er 
fühlte  ob  dieser  „Heuchelei*  einen  Gewissenswurm 
und  ging  daher  Feuerbach  um  Rat  au.  Dieser  ant- 
worte ihm,  28.  Februar  1870:  „Die  Religion,  wenig- 
stens die  offizielle,  die  gottesdienstliche,  die  kirch- 
liche, ist  entinarkt  oder  entseelt  und  kreditlos,  so 
dass  es  an  sich  ganz  gleichgültig  ist,  ob  man  ihre 
Gebräuche  mitmacht  ...  so  dass  es  sich  wahrlich 
nicht  der  Mühe  lohnt,  wegen  eines  Glaubens,  der 
längst  keine  Berge  mehr  versetzt,  seine  lieben  Berge 
zu  verlassen.“  Diese  Antwort  ist  mehr  geistreich 
als  schlicht,  aber  dem  Goiserer  Freigeist  kam  sie 
offenbar  gelegen.  Deubler  besuchte  den  Philosophen 
noch  1868,  1870  und  zum  letzten  Mal  den  20.  Februar 
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1872.  Eleonore  Feoerbach  berichtet  über  dieses  letzte 
Wiedersehen:  „Mein  Vater  hatte  damals  seit  Wochen 
zu  Bette  gelegen;  als  wir  ihm  aber  mitteilten,  Deubler 
wäre  angekommen,  da  erhob  er  sich  rasch  vom  Lager 
und  schon  nach  wenigen  Minuten  trat  er  ins  Wohn- 
zimmer, wo  Deubler  seiner  wartete,  und  mit  Freuden- 
tränen umarmten  sich  dio  Freunde.  Es  war  wohl 
die  letzte  Lebensfreude,  welche  Ludwig 
Feuerbach  empfunden  hat  . . 

Nach  Feuerbachs  Tode  war  für  unseren  bäuer- 
lichen Denker  das  leitende  Gestirn  Ernst  Häckel. 
I)odel-Port  deutet  an,  dass  Deubler  bei  diesem  Ueber- 
gange  zur  Darwinistischen  Litteratur  immer  noch 
Feuerbach  zu  Rate  gezogen  babe.  Uns  ist  im  be- 
züglichen Briefwechsel  kein  deutlicher  Beleg  dafür 
aufgestoßen  und  der  Umstand,  dass  Feuerbach  direkt 
ins  materialistische  Lager  hinüber  gewiesen  habe, 
nimmt  uns  überhaupt  Wunder.  Der  Rechenberger 
Religionsphilosoph,  wie  die  Häupter  der  kritischen 
Theologenschule  insgesammt  waren,  und  blieben  Idea- 
listen und  mochten  als  solche  sich  nur  schwer  mit 
dem  wissenschaftlichen  Materialismus  befreunden 
Strauß  verlegt  den  „neuen  Glauben“  in  der  Tat  auch 
weit  mehr  in  die  idealen  Güter  und  Errungenschaften 
von  Poesie,  Musik  und  Kunst  als  in  das  Prinzip  der 
natürlichen  Entwickelungslehrc.  Auch  versetzt  sich 
weitaus  leichter  ein  bloß  anempflndendes,  rezeptives 
Talent  in  neue,  fremde  Gedankencentren  als  selbst- 
herrliche, schaffende  Geister.  Doch  wie  dem  auch 
sei,  die  Tatsache  ist  richtig,  dass  Deubler  fortan  der 
Gemeinde  Darwins  angehörte  und  zwar  mit  einem 
Eifer,  der  die  neue  wissenschaftliche  Erkenntnis  förm- 
lich zu  einer  Sekten- Angelegenheit  machte. 

Unter  eigentümlichen  Umständen  machte  sich 
Deubler  zunächst  litterarisch  mit  Häckel  bekannt. 
Er  hatte  sich  im  Walde  beim  Holzspalten  mit  der 
Axt  in  den  Knöchel  gehauen  und  musste  Wochen 
lang  das  Zimmer  hüten.  In  solch  schmerzlicher 
Muße  las  er  Häckels  „Natürliche  Schöpfungsgeschichte'' 
und  fühlte  sich  bald  angeregt,  dem  Naturforscher  die 
übliche  Huldigung  darzubringen.  Und  Bauer  und 
Forscher  wechselten  bald  bedeutsame  Artigkeiten. 
Ersterer  schreibt:  „Was  einem  wahrhalt  frommen 
Christen  sein  Katechismus-Gott  und  seine  Heiligen 
sind,  das  sind  Sie  mir.  Feuerbach  ist  mir  gestor- 
ben, .denn  auch  Götter  müssen  sterben1,  und  er  war 
mehr.  Jetzt  müssen  Sie  mir  meinen  dahin  geschiedenen 
Lehrer  und  Freund  ersetzen“  — und  an  anderer  Stelle: 
„I<eben  Sie  wohl,  großer  Mann,  Oberpriester  im 
Tempel  der  Wahrheit,  und  behalten  Sie  mich  im 
Andenken,  der  Sie  so  hoch  achtet  und  liebt.  Ihr 
dankbarer  Lehrling  K.  Deubler.“  Und  Häckel  äußert 
sieb,  nachdem  auch  eine  persönliche  Begegnung  statt- 
gefunden: „Und  wie  habe  ich  mich  gefreut,  endlich 
einmal  in  Ihnen,  lieber  Frennd,  einen  wahren  Men- 
schen zu  Anden,  das  seltenste  und  wertvollste  unter 
allen  Wirbeltieren,  die  auf  unserem  kuriosen  Pla- 
neten umberlaufen!  Wenn  Diogenes,  nach  Menschen 


suchend,  Sie  gefunden  hätte,  würde  er  seine  Laterne 
ansgelöscht  haben.“ 

Im  Sommer  1874  war  Häckel,  wie  andere  nam- 
hafte Leute,  Deubler»  Gast  auf  dem  Primesberg, 
in  demselben  Sommer,  welche  unserem  Bnuernphilo- 
sophen  Schreitmüllers  Broncebiiste  nach  der 
Todtenmaskc  Feuerbachs  brachte. 

Im  November  1875  verlor  Deubler  nach  zwei- 
undvierzigjähriger  Ehe  seine  Frau  Eleonora  — „ein 
treuer  guter  Kamerad,  ein  echt  deutsches  Weib.“ 
Aus  der  Nacht,  da  ihn  dieser  Verlust  traf,  rühren 
die  Verse  her: 

„Dem  schlimmsten  Feinde  vrüiuch’  ich  nicht  den  Fluch, 
Iiese.  wenn  sein  Aug'  in  letzter  Träne  schwimmt, 

Kin  Weichlinga-Ohr  den  letzten  Atemzug, 

Sein  letztes  Wort  vernimmt.“ 

Im  Frühjahr  1876  baute  Deubler  seine  Feuer- 
bach-Villa im  Schweizerstil,  und  während  dieses 
Werk  gedielt,  heiratete  er,  nun  ein  Sechziger,  zum 
zweiten  Male  und  zwar,  wie  bemerkt  zn  werden  ver- 
dient, mit  kirchlicher  Trauung.  Im  nächstjährigen 
September  eilte  er  Häckel  zn  Lieh’  znm  fünfzigsten 
Naturforscher-Tag  nach  München  und  lernte  bei 
dieser  Gelegenheit  seinen  künftigen  Biographen  kennen. 
„Die  berüchtigte  reaktionäre  Rede  Virchows,  welche 
dieser  zum  großen  Hosiannah  der  Finsterlinge  jeg- 
licher Art  in  München  vom  Stapel  laufen  ließ,  lernte 
Deubler  erst  später  aus  dem  Abdruck  derselben 
kennen.  Kr  gab  seiner  Entrüstung  über  jenen 
Reflex  staatsprofessorlicher  Weisheit  in  mehreren 
Briefen  mit  drastischen  Wendungen  Ausdruck.“  So 
der  gedachte  BiogTaph,  der  sich  gelegentlich  selbst 
„den  furchtlosen“  nennt. 

(Schluss  folgt.) 

Wien.  Hans  Grasberger. 


Aas  der  Halbwelt  des  Geistes. 

Bemerkungen  von  M.  0.  Conrad. 

L 

Er  war  ein  Pöbelmann,  ein  Plebejer,  wie  man 
gebildet  sagt.  Nach  dem  Zwang  der  Vererbung  batte 
er  alle  kennzeichnenden  Eigenschaften  und  Hänge 
und  Instinkte  seiner  Vorfahren  im  Leibe,  dazu  die 
ganze  Sklaveumoral  seiner  glänbigen  Altvordern. 
Die  Tartüfferie  der  Bildung,  die  ihm  auf  erprobten 
Schulen  angczüchtet  wurde,  gab  ihm  die  Kraft,  sich 
eine  Staffel  zu  erheben  — vornehm  zu  werden  und 
einflussreich  in  der  Halbwelt  des  Geistes. 

* • 

* 

Nachdem  er  es  bis  zum  rezensierenden  Zubehör 
eines  Hedaktiunstiscbes  und  Zeitungsverlags  gebracht, 
begann  seine  Rolle  in  dem  großen  unheimlichen  Kul- 
tarschwindelreich — genannt  moderne  Presse.  Der 
Pöbelmann  wusste  sich  nicht  zu  fassen  vor  Macht- 
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gttfiihl.  das  seinen  dekor&tionslüstemen  Basen  schwellte. 
Einer  zu  sein  von  dem  grollen  Gehei?nbnnd  der  öf- 
fentlichen Meinungsmacher,  von  der  berühmten  sech- 
sten oder  siebenten  europäischen  Großmacht! 

• * 

• 

Dass  dies«.  Reihenfolge  der  großen  europäischen 
Mächte  nur  dann  stimmt,  wenn  man  »Ls  Nummer 
eins  die  Großmacht  I/ummheit,  als  Nummer  zwei  die 
Großmacht  Gemeinheit  setzt  u.  s.  f.,  kam  dem  vor- 
nehmen Pöbelnmnn  in  seiner  Halbwelt  des  Geistes 
natürlich  nicht  zum  Bewusstsein. 

* « 

* 

Sein  Fach  war  die  schöne  Litteratur.  Da  waren 
die  Gelegenheiten  reich  und  prachtvoll,  an  den  Wer- 
ken der  wahrhaft  feinen,  seltnen,  eigenartig  schöpfe- 
rischen Geister,  die  sich  abseits  halten  von  Herde, 
Gemeinheit  und  Modegeschmaek , aus  seiner  öden 
Neidhühle  heraus  Rache  zu  nehmen,  die  Roheit  seines 
Gewissens  in  den  Mantel  des  Idealisten  zu  drapieren 
und  mit  aninaßüchcu  Sprüchen  die  Schätzung  der 
ehrlichen,  realistischen  Künstler  hernnterzudrücken 
bis  zum  Gespötte  des  Volks. 

♦ # 

♦ 

Bald  war  er  einer  der  gewiegtesten  Falsch- 
münzer in  der  Halbwelt  des  Geistes.  Die  literari- 
schen Werttafelu  verwandelten  sich  unter  seinen 
Händen  wie  durch  spiritistischen  Zauber,  je  nach 
dem  Vorteile  der  herrschenden  Bande,  in  deren  Sold 
er  stand  und  von  welcher  er  sein  Schicksal  abhängig 
wusste. 

* * 

• 

Und  die  Großen  und  Mächtigen  im  Lande  freuten 
sich  seiner  emsigen  Hantierung  und  seiner  Willfäh- 
rigkeit, seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Witzes.  Wie 
nützlich  war,  wenn  er  die  Freien  und  Unabhängigen 
mit  Skorpionen  züchtigte,  die  Hochfliegenden  und  der 
Regel  Spottenden  aus  dem  Sumpfe  seiner  knechtischen 
Gemeinheit  anspie  — und  der  gefälligen  und  an- 
stelligen Mittelmässigkeit  dicke  Kränze  flocht! 

* * 

* 

Die  schönen  Damen  erstickten  ihn  fast  mit  ihrer 
Liebe  und  Dankbarkeit,  zumal  jene,  welche  gleich- 
falls Tinte  an  den  Fingern  und  verwertnngsuchende 
Manuskripte  in  der  Mappe  hatten.  Kr  war  ihr 
Führer,  er  war  ihr  Heiland  — der  großmächtige 
Richter  im  Reiche  der  edeln,  de,r  bildenden  Familien- 
blätter-Litteratur  . . . 


Schottische  Altertümer. 

Die  Blüte  Schottlands  beginnt  erst,  als  seine 
Selbständigkeit  aufhört.  Vorher  kann  man  es  kaum 
einen  Kulturstaat  nennen.  Ein  schöner  Anfang  zur 
Begründung  eines  solchen  im  12.  Jahrhundert  hatte 
keine  Folgen  gehabt.  Der  gelehrte  Franzose  Fran- 
cisque  Michel  eröffnet  sein  hervorragendes  Werk 
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über  die  Schotten  in  Frankreich  mit  Anführungen, 
aus  welchen  die  geringe  Stellung  hervorgebt,  welche 
Schottland  in  den  Augen  der  continentalen  Welt  des 
Mittelalters  einnahm.  Wir  ersehen  daraus,  wie  die 
schottische  Armut  so  spriichwörtlich  war,  dass  im 
„Hornau  dt  la  Rox"  der  Wohnsitz  des  Hungers  dort- 
hin verlegt  werden  konnte.  Es  galt  l'erner__fiir  die 
Residenz  des  Teufels  und  .jnuvage"  war  ein  geläu- 
figes Beiwort  für  Land  und  Leute.  Und  hierin  bes- 
serten vier  Jahrhunderte  wenig.  Ein  neuerer  schot- 
tischer Geschichtsschreiber,  David  Chambers,  ci- 
tiert  in  seiner  „IMniuttic  History  of  Smtlland“  eine 
Aenßerung  Lord  Clarendons,  dass  vor  1637,  dem  Jahre 
des  religiösen  Aufstandes  gegen  Karl  I.,  „man  in 
England  sowohl  bei  Hofe  als  im  Volk  sich  so  wenig 
nm  Schottland  bekümmert  habe,  dass,  während  Jeder- 
mann mit  Neugier  die  Vorgänge  in  Deutschland  und 
Polen  verfolgte,  Niemand  fragte,  was  in  Schottland 
vorginge.“  Wie  hätte  auch  das  kleine  Volk  von 
709,000  Menschen,  welche  in  permanentem  Kriegs- 
zustände lebten,  einem  Engländer  Interesse  einflößen 
können!  Seit  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  hatte 
sieh  die  Bevölkerung  in  Groppen  aufgelöst,  welche 
glich  unter  einander  beraubten  und  bekämpften.  Selbst 
der  Name  Bürger-  oder  Rassenkrieg  ist  für  diese 
Kämpfe  noch  zu  edel.  Es  bandelte  sich  nm  Mein  und 
Dein.  Zwar  standen  die  gälischen  Hochländer  im  Gegen- 
satz zu  den  sächsischen  Südländern  und  die  Kämpfe 
beider  Rassen  waren  nationale.  Aber  die  Stämme  und 
Häuptlinge  innerhalb  derselben  vernichteten  sich 
eben  so  schonungslos  und  deckten  sich  dabei  mit  ir- 
gend einem  politischen  Vorwände.  Ein  schottisches 
Volkstum  existierte  nicht.  Erst  die  Reformation  rief 
ein  solches  im  Süden  hervor.  Es  erstarkte  in  den 
Kämpfen  fiir  den  Presbyterianismus,  der  ihm  teuer 
geworden,  bot  im  Jahre  1637  zuerst  den  Plänen  des 
Hauses  Stuart  die  Spitze  nad  griff  sehr  entscheidend 
in  den  englischen  Verfassungskainpf  ein.  Da  aber 
keine  Energie,  außer  der  des  Glaubens  bei  den  Schot- 
ten entwickelt  ist,  sinken  sie  gleich  nachher  in  pro- 
vinzielles Dunkel  zurück,  bis  sie  eiusehen,  dass  sie 
eigentlich  zu  England  gehören,  und  mit  diesem  ver- 
schmelzen. Beide  Nationen  treten  in  ein  höchst 
merkwürdiges  Wechselverhäitnis.  Schottland  bleibt 
in  Gesetz,  in  der  Kirche  und  in  Sitten  sich  selbst 
getreu,  empfängt  aber  allen  materiellen  Segen  durch 
die  seine  Energie  erst  fruchtbar  machende  Hülfe 
Englands.  Dafür  liefert  es  diesem  ausgezeichnete 
Krieger,  Staatsmänner  und  imprägniert  es  vor  Allem 
mit  den  Spekulationen  seiner  National-Oekonomen, 
welche  den  Lauf  der  materiellen  Entwickelung  Eng- 
lands regulieren.  In  gerechtem  Selbstgefühl  solcher 
Leistungen  fühlen  sich  die  Schotten  nicht  als  Pro- 
vinzialen Grossbritanniens,  sondern  noch  heute  als 
Nation  und  legen  ihrer  Geschichte  einen  Wert  bei*), 

•)  Besonder»  hat  Walter  Scott  alle»  Mögliche  getan, 
jede»  einzelne  Faktum  in  ein  möglichst  grandioses  Licht  zu 
setzen.  So  erachieu  z.  11.  die  Schlacht  bei  Killiecranki  (1689) 
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welchen  eie  erst  durch  den  letzten  glänzenden  Teil, 
durch  das  Auftreten  ausgezeichneter  wissenschaft- 
licher Geister,  für  uns  wenigstens  erhält 

Doch  eine  Merkwürdigkeit  dokumentiert  sich  in 
der  schottischen  Geschichte.  Ist  die  Neuzeit  in  der- 
selben von  solcher  Wichtigkeit  so  nicht  minder  der 
Anfang  derselben,  weil  sie  so  viel  Rätselhaftes  dar- 
bietet, das  sich  in  den  sogenannten  „Altertümern* 
zeigt,  in  den  Ueberbleibseln  aus  einer  Periode,  von 
der  wir  keine  Aufzeichnungen,  kaum  dürftige  Tradi- 
tionen haben,  und  aus  einem  Zeitabschnitt  der  jünger 
ist  — Rätselhaftes,  das  noch  einer  endgültigen  Er- 
klärung harrt,  obwohl  schon  viele  Theorien  in  dieser 
Hinsicht  anfgestellt  sind.  Diese  unenträtselten  Reste 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  und  des  frühen  Mittelalters 
sind  die  Felshöhlen,  die  alten  Lager,  die  Druiden- 
teinpol  oder  Kreise,  die  Steinhügel,  die  Erdhügel,  die 
Rundtürme  oder  Piktenhäuser,  die  verglasten  Stein- 
wälle und  die  stehenden,  durch  eingemeißelte  Orna- 
mente verzierten  Steine. 

Die  Fels  höh  len,  deren  Wände  von  Menschen- 
hand bearbeitet  sind,  oder  Erdstollen,  durch  eine 
Steinbekleidung  vor  dem  Einsturz  gesichert  und  bis- 
weilen in  ein  Netz  von  Galerien  verzweigt,  trifft 
man  im  Osten  des  Landes.  So  besonders  die  Ersteren 
zu  llawthornden  in  Midlothian,  zu  Ancrum  am  Teviot; 
die  Letzteren  zu  Airlie  in  Angus  und  auf  den  Or- 
kaden.  Uralte  Ruinen  von  Festungen  der  pikti- 
schen Zeit  finden  sich  bei  Hatherton  im  Tale  von 
Strathmoore;  eine  am  besten  erhaltene,  der„Barmekyn“, 
auf  einem  Hügel  in  der  Schlucht  von  Echt  in  der 
Grafschaft  Aberdeen.  Er  ist  ein  50  Moter  im  Durch- 
messer breiter  Raum,  von  fünf  Wällen  umgeben, 
deren  drei  von  Erde,  zwei  von  Steinen  sind.  Sie 
bedecken  zusammen  10  Meter.  Ihre  Eingangsöffmin- 
gen  sind  vollkommen  unsymmetrisch  angebracht. 

Die  Drnidentempel  (druidiml  arcla)  sind  kon- 
zentrische Ringe,  gebildet  aus  aufrecht  stehenden 
Felsstücken,  welche  gegen  6 Meter  hoch,  ein  oder 
zwei  Meter  breit  und  nur  etwa  30  Centimeter  dick 
sind.  Von  der  Ferne  gesehen,  sind  sie  einer  mensch- 
lichen Gestalt  ähnlich,  weshalb  sie  von  den  Einge- 
borenen ,,/ir  breigh“  oder  „falsche  Menschen“  genannt 
werden.  Im  äußeren  Kreise  stehen  sie  lotrecht  ent- 
weder einzeln  durch  einen  schrittbreiten  Zwischen- 
raum von  einander  getrennt,  oder  paarweise  und 
dann  ziemlich  genau  nach  der  Himmelsgegend  einan- 
der gegenüber  gestellt.  Der  innere  Kreis  wir»!  ge- 
bildet durch  kleinere,  dichter  aneinander  gereihte, 
nach  innen  gerichtete;  die  größeren  im  Westen,  die 
kleineren  im  Osten  plaziert  Im  äußeren  Kreise  ste- 
hen im  Westen  ein  oder  zwei  große  Pfeiler,  vor  denen 
ein  kleiner  Steinaltar  liegt;  oft  entspricht  im  Osten 
ein  kleiner  Pfeiler.  Stets  liegt  die  Oeflhung  des  in- 
nern  Ringes  diesen  Pfeilern  gegenüber.  Zu  einzelnen 

al*  ♦■ine  grooae  Ruhtneatat  «ebottueber  Tapferkeit,  während 
eie  ron  gaeliechen  Hochländern  gegen  mit  Engländern  ver- 
einigte Niederländer  erfochten  wurde. 


Druidentempeln  führen  Steinalleen  von  doppelter 
Mannesbreite,  die  bald  gerade,  bald  in  Windungen 
verlaufen.  Die  Steinhügel  («uttm)  unterscheiden 
sich  von  den  bei  der  Knltivirung  des  Bodens  ange- 
häuften Feldsteinmassen  durch  ihre  immer  kegelför- 
mige Gestalt  uud  durch  einen  sie  an  der  Basis  um- 
gebenden Kreis  aufrechter  Steinpfeiler.  Oft  findet 
sich  ein  solcher  auch  an  der  Spitze  und  so  eine  Höhl- 
ung erzeugend.  In  einem  Falle  umgiebt  das  Ganze 
noch  ein  zweiter,  mehrere  Meter  entfernter  Kranz 
von  Pfeilern.  Alter  und  Bedeutung  dieser  Stein- 
gruppirungen  sind  bis  heute  unklar  geblieben.  Einige 
Cairns  sind  unzweifelhaft  über  Gräbern  errichtete 
Monumente.  Daher  das  schottische,  höchste  Freund- 
schaft. ausdrückemle  Sprüchwort:  „Ich  werde  Deinem 
Cairn  einen  Stein  hinzufügen.“  Die  Druidentempel 
mögen  dem  keltischen  Kultus,  vielleicht  aber  auch  dem 
Dienste  des  Odin  geweiht  gewesen  sein.  Für  das 
Letztere  spricht  ihr  ausschließliches  Vorkommen  in 
den  Teilen  des  Hochlandes  und  den  Inseln,  welche 
von  Skandinaviern  als  Eroberern  betreten  wurden. 
Auch  steht  der  vollkommenste  Druidentempel,  die 
„stehenden  Steine  von  Stcnnis“  genannt,  auf  der  rein 
skandinavischen  Insel  Mainland.  Zu  einem  System 
verbunden,  erscheinen  Druidentempel,  Steinalleen  und 
Cairns  in  dem  friedlichen  Tale  von  Clava  am  Flusse 
Naim,  unweit  Cnlloden.  Ihr  Zusammenhang  mit  ur- 
alten religiösen  Kulten  erhellt  aus  dem  noch  beste- 
henden Gebrauche  der  Nachbarschaft,  die  vor  der 
Taufe  gestorbenen  Kinder  hier  zu  begraben. 

Die  Erdhügel  (fwnw«  oder  moothüh)  sind  sehr 
sorgfältig  als  „lange“,  „kegelförmige“,  „druidische“  etc, 
klassifiziert,  und  da  man  Gräber  in  ihnen  gefunden 
hat,  als  Monnmente  gedeutet  worden.  Doch  hat  die 
Geologie  sie  wahrscheinlich  richtiger  als  Diluvial- 
Formationen  erkannt,  die  sich  als  natürliche  Grab- 
denkmäler zu  jenem  Zwecke  empfahlen,  ln  der  histo- 
rischen Zeit  hatten  die  aufgebotenen  Clans  bei  ihnen 
ihr  Rendezvous.  Der  größte  zu  Pelly  bei  Invemeß 
hat  an  der  Basis  47,  an  der  Spitze  38  Meter  Breite 
bei  13  Meter  Höhe.  Die  Rundtürme  oder  Pikten- 
häuser der  schottischen  Schlösser  (dunes)  sind 
runde,  kreisförmige,  ohne  Mörtel  errichtete,  dachlose 
Steingebäude  von  etwa  16  Meter  Durchmesser,  aus- 
gezeichnet durch  ihre  glockenförmige  Gestalt.  Eine 
nur  dem  Kriechenden  zugängliche,  bis  5 Meter  lange 
Oeffnung,  wie  bei  Eskimohäusern,  führt  zu  einem 
kreisrunden,  dachlosen  Mittclraume.  Seine  Wände 
sind  überall  von  drei  bis  vier  lotrechten  neben  ein- 
anderstehenden Reihen  von  Oeffnungen  von  ungleicher 
Zahl  nach  Art  der  Taubenhausluken  durchbrochen. 
Sie  entsprechen  Zimmern  von  fast  Manneshöhe,  zu 
denen  in  der  Dicke  der  Mauer  verlaufende  Treppen 
hinfiibren.  Von  ähnlichen  Bauten  in  Wales  und 
Frankreich  unterscheiden  sie  sich  durch  den  Mangel 
des  crmnUrh  oder  querliegenden  lltrÜUlion  über  dem  Ein- 
gänge. Ihr  ebenfalls  ausschließliches  Vorkommen  in 
ursprünglich  skandinavischen  oder  früh  von  Skandina- 
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viern  eroberten  Bezirken,  wie  im  Westen  von  ArgyU, 
anf  Man.  auf  Isla  und  nördlich  vom  großen  Ulen,  so 
wie  ihr  Uebereinstimmen  mit  Bauten  in  Norwegen 
lassen  kaum  einen  Zweifel  übrig,  wer  sie  erbaut  hat. 
Der  Zweck  war  wohl  Sicherung  der  Einwohner  der 
von  räuberischen  Dünen  bedrohten  Dörfer. 

Die  verglasten  Steinwälle  (vitrilted  forU) 
kommen  nur  auf  dem  schottischen  Festlande  vor 
Aus  Granit  oder  Sandstein  umgeben  sie  einzeln  oder 
bis  zu  dreien  auf  einander  folgend  die  zugänglichen 
Stellen  kegelförmiger  Hügel  und  sind  oft  mit  Gräben 
eingefasst.  Sie  werden  teilweise  überzogen,  oft  auch 
durchdrungen  von  einer  schlackenartigen  Glasmasse, 
die  bald  zu  basaltartigen  Prismen  geformt  ist,  bald 
opal-  oder  purzellauahnlieh  erscheint.  Ihre  Zahl  be- 
trägt im  Ganzen  49,  die  sich  von  Argyll  die  Seen* 
kette  hinauf,  dann  die  Ostküste  hinunter  bis  zum 
Tay  vorflnden  und  streckenweise  in  Sicht  von  ein- 
ander stehen.  Daher  die  Vermutung,  welche  auch 
die  Verglasung  erklären  würde,  dass  es  Leuchttürme 
gegen  dänische  oder  orkadischc  .Seeräuber  gewesen 
seien.  Die  ornamen  ti  rten  Steine  endlich  sind 
vielleicht  neuer,  als  alle  vorhin  genannten  Beste, 
und  wohl  gewiss  skandinavischen  Ursprungs.  Da  sie 
aber  runenlos  sind  und  ein  unenträtseltes  Symbol  zei- 
gen, lassen  sie  ebenfalls  ihre  Bestimmung  nur  ahnen. 
Sie  Anden  sich  am  häufigsten  im  Norden  und  Osten, 
nicht  weit  von  der  Küste  entfernt,  einige  auch  süd- 
licher in  Aberdeen,  auf  den  Hebriden  und  iu  Argyll. 
Die  nicht  ohne  Eleganz  eingemeißelten  Szenen  ver- 
sinnlichen Festzüge,  ländliche  Beschäftigungen,  Kämpfe, 
Hinrichtungen.  Sehr  gewöhnlich  sind  zwei  gekreuzte 
Szepter,  die  Sonne,  der  Mond,  Kämme,  Spiegel,  Dra- 
chen, auf  einem  einzigen  auch  ein  Wagen ; das  immer 
wiederkehrende,  nur  auf  dem  schönen  Steine  von 
Forres,  dem  sogenannten  Pfeiler  des  Sueno,  vermisste, 
nicht  deutbare  Symbol  stellt  ein  elepliantenartiges  Wesen 
dar,  über  dem  mitunter  ein  Habe  und  ein  Adler 
schweben.  Anf  der  nicht  verzierten  Seite  befindet 
sich  mitunter  ein  Kreuz,  das  vielleicht  erst  in  der 
christlichen  Aera  eingemeißelt  ist  Diese  Steine  sind 
wahrscheinlich  von  Skandinaviern  zu  Erinnerung  an 
wichtige  Vorgänge  errichtet  worden. 

A.  Berghaus. 


lieber  das  Zeitnngswesen  in  Deutschland  und 
Frankreich. 

Jedes  Land  hat  die  Zeitungen,  die  es  verdient. 
Wir  nehmen  hier  einerseits  das  Wort  „Zeitung“  im 
weitesten  Sinne,  wir  begreifen  darunter  ebensowohl 
die  täglieh  erscheinenden,  als  die  wöchentlichen  und 
monatlichen  Zeitschriften,  andererseits  schließen  wir 
aber  diejenigen  aus,  die  wie  Eintagsfliegen  kaum  ge- 
boren dahinsiechen,  oder  die  eines  längeren  Daseins 


sich  erfreuend  wie  Schmeißfliegen,  unter  dem  Deck- 
mantel der  Presse,  unsauberen  Geschäften  obliegen. 

Dies  vorausgeschickt,  können  wir  gleich  zur 
Sache  schreiten. 

In  den  Zeitungen  spiegeln  sich  der  Charakter 
und  besondere  Eigentümlichkeiten  eines  Volkes  wieder. 
Ein  Individuum,  seine  Tugenden  und  Schwächen, 
kurz  sein  ganzes  Ich  kann  man  aus  seinem  Tage- 
bache kennen  lernen  und  die  Zeitungen  sind  die 
Tagebücher  eines  ganzen  Volkes.  Aus  ihnen  werden 
die  künftigen  Geschichtsschreiber  Licht  and  Auf- 
klärung schöpfen,  in  ihnen  werden  sie  die  getreuen 
Abdrücke  der  Bewegungen  und  Revolutionen  finden, 
die  jedem  Fortschritte  der  Menschheit  vorangehen 
und  folgen. 

Das  deutsche  und  französische  Volk,  von  keinem 
noch  so  schmalen  Raume  getrennt,  unterscheiden  sich 
dennoch  tief  von  einander,  was  lieben,  Sitten,  Cha- 
rakter, Geistesrichtung  und  Institutionen  anbetrifft. 
Diese  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  müssen 
natürlicherweise  in  ihrem  Zeitungswesen  am  klarsten 
zu  Tage  treten  und  darum  ist  das  Studium  desselben 
ebenso  interessant  als  lehrreich.  Ich  werde  diesen 
Gegenstand  nicht  so  weitläufig  behandeln  wie  ich  es 
wollte,  — der  Raum  ist  leider  knapp  zngemessen  — , 
ich  werde  mich  bestreben,  die  hauptsächlichsten 
Punkte  hervorzuheben , die  Details  heranszufinden 
kann  ich  getrost  dem  .Scharfsinn  des  Lesers  über- 
lassen. 

Werfen  wir  vor  Allem  einen  Gesammtblick  anf 
das  Zeitnngswesen  in  Deutschland  und  Frankreich 
und  wir  werden  eine  äußerst  interessante  Wahr- 
nehmung machen. 

Die  deutschen  Blätter,  insbesondere  die  täglich 
erscheinenden,  tragen  ein  streng  realistisches  Ge- 
präge. Der  Dentsche,  der  in  der  belletristischen 
Litteratnr  seiner  Phantasie  die  Zügel  schießen  lässt, 
huldigt  in  der  Presse  der  Wahrheit  und  Wirklich- 
keit Diejenigen  Journalisten,  die  mit  vollem  Munde 
anf  Realismus,  Naturalismus  etc.  schimpfen,  sind  am 
Ende,  ohne  es  zu  wollen,  deren  erste  und  beste  Ver- 
treter. Der  Realismus  der  deutschen  Presse  ist 
so  tief  begründet,  dass  sogar  die  meisten  Roman- 
feuilletons, die  täglich  dem  Leser  schnittweise  auf- 
getischt  werden,  sich  von  den  anderen  deutschen 
Romanen  durch  einen  stark  naturalistischen  Zug 
unterscheiden.  In  jeder  Fortsetzung  finden  wir  haar- 
sträubende Tatsachen  bis  in  die  kleinsten  Details 
geschildert  und  wir  können  rundweg  behaupten,  dass 
man  mit  Unrecht  Zola  einen  Naturalisten  u.  s.  w. 
schilt,  sind  doch  seine  Werke  voll  reinen  Idealismus 
im  Vergleiche  zu  diesen  byperwirklichkeitsstrotzenden 
Erzeugnissen. 

Die  französische  Presse  hingegen  würzt  die 
Tagesereignisse  mit  einer  großen  Dosis  Phantasie. 
In  Frankreich,  dem  klassischen  Boden  der  natura- 
listischen Schule,  wird  den  wirklichen  Tatsachen,  den 
täglich  vorkommenden  Begebenheiten  ein  poetischer 
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Anstrich  verliehen.  Um  sich  davon  zu  überzeugen 
genügt  es,  die  Pariser  Zeitungen  zu  durchblättern. 
In  allen  finden  wir  die  wichtigsten  Tagesereignisse 
unter  der  Form  von  Chroniken. 

Was  ist  eine  Pariser  Chronik?  Es  wäre  ver- 
gebene Mühe  und  eitles  Streben,  eine  Definition  der- 
selben geben  zu  wollen.  Sie  ist  eine  Art  Flasche, 
die  Alles  enthalten  kann,  Arzenei  und  Gift,  Sülles 
und  Saures,  Mischungen  von  allerlei  möglichen  Dingen. 
Es  giebt  nichts  Denkbares,  das  unter  diesem  Titel 
nicht  dargeboten  werden  könnte.  Woran  also  er- 
kennt man  eine  Chronik?  Es  giebt  nur  ein  Kenn- 
zeichen, das  untrüglich  ist  und  einer  jeden  Chronik 
unverwischbar  anhaftet,  nämlich  ein  unfassbares 
Etwas,  das  der  Franzose  „esprit“  und  wir  Deutsche 
„Geist“  nennen  wollen.  Dieser  Esprit  besteht  in 
der  Fälligkeit,  über  alles  Mögliche  zu  schreiben,  und 
zwar  in  einer  Art,  dass  jeder  Leser  von  einem  be- 
sonders wohltuenden  Gefühl  eingenommen  wird.  Der 
Inhalt  spielt  eine  winzige  Rolle,  die  Hauptsache  ist 
die  Form,  die  demselben  gegeben  wird,  und  darin 
sind  die  Franzosen  Meister.  Sie  verstehen  es  Simili- 
diamanten in  echtes  Gold  zu  fassen  und  denselben 
den  Glanz  und  den  Farbenschimnter  wahrer  Edel- 
steine zu  verleihen.  In  der  Chronik  spielt  die  Phan- 
tasie die  Hauptrolle,  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
werden  in  den  Hintergrund  geschoben.  Der  Zweck, 
den  man  erreichen  will,  ist  die  augenblickliche  Be- 
friedigung des  Lesers.  Darum  müssen  Chroniken 
kurz  sein.  Sie  sind  Blitze,  die  leuchten,  aber  keine 
Sonnen,  die  wärmen. 

Fassen  wir  das  oben  Gesagte  kurz  zusammen. 
In  Deutschland  sehen  wir  in  der  Belletristik  Hang 
zum  Idealismus,  in  der  Presse  strengen  Realismus; 
ein  neuer  Beweis,  dass  die  Extreme  sich  oft  be- 
rühren. In  Frankreich  finden  wir  die  Dichter  stets 
bestrebt,  der  Wirklichkeit  ihre  Geheimnisse  abzu- 
lauschen, dagegen  wird  die  Wirklichkeit  in  ein  lue- 
tisches Gewand  gehüllt. 

Wir  ziehen  ohne  Zaudern  die  realistisch-poetische 
Biieherlitteratur  Frankreichs  der  idealistisch-gehalt- 
losen Deutschlands  vor,  aber  können  wir  mit  ebensolcher 
Sicherheit  entscheiden,  welchem  Zeitungswesen,  dem 
deutschen  oder  französischen,  der  Vorzug  zu  geben 
sei?  Nein,  beide  sind  aus  dem  Innern  des  Volks- 
lebens herausgewachsen,  beide  haben  ihre  Vorzüge 
und  Mängel  — Vorzüge  und  Mangel  der  Nation,  der 
sie  nngehören. 

ln  einem  Punkte  jedoch  steht  die  französische 
Presse  weit  über  der  deutschen  nnd  zwar  im  Betreff 
der  Kritik.  Ich  will  hiermit  nicht  behaupten,  dass 
cs  in  Deutschland  keine  ehrlichen,  gewissenhaften 
Kritiker  giebt  Tägliche  Beispiele  würden  mich 
Lügen  strafen,  aber  neben  dieser  rechtmäßigen,  wohl- 
tätigen Kritik  giebt  es  eine  andere,  die,  im  Ver- 
borgenen wirkend,  sich  eines  großen  Ansehens  erfreut, 
die  sogenannte  anonyme  Kritik.  Es  scheint  dass 
sich  seit  langen  Jahren  eine  geheime  Gesellschaft 


gebildet  hat,  die  sich  zur  Aufgabe  gesetzt,  alle  guten, 
strebsamen  Kräfte  im  Keime  zu  ersticken.  Ihre 
Anhänger  sind  fest  überzeugt,  dass  Kritik  und  An- 
schwärzung Synonyme  sind.  Wahrscheinlich  sind  sie 
von  der  Ehrenhaftigkeit  ihres  Strebens  nicht  so  tief 
durchdrungen,  da  sie  ihre  Namen  in  wohlweisliches 
Dunkel  hüllen.  Sie  sind  unsichtbar  und  nntastbar, 
wahre  Gespenster,  die  sich  nur  in  der  düstern  Nacht 
wohl  fühlen. 

Wir  würden  ans  mit  diesen  unbekannten 
Größen  nicht  beschäftigen,  wenn  nicht  bedeutende 
Blätter  ihren  ungesunden  Erzeugnissen  Obdach  ge- 
währten. Wir  sind  somit  zu  unserem  Leidwesen  ge- 
zwungen, ihrem  Treiben  Beachtung  zu  schenken. 

Alle  diese  Krittler  in  ihrer  Kritiker-  oder 
besser  kritischen  Würde  glauben  sich  seihst  nahe 
zu  treten,  wenn  sie  nicht  alle  litterarischen  Werke 
angreifen  und  in  den  Staub  ziehen.  Kommt  es 
zufälligerweise  vor,  dass  sie  ein  Werk  gut  finden 
— was  übrigens  nicht  viel  besagt  — so  können  sie, 
sogar  in  diesem  Falle,  den  Ausbruch  ihrer  Galle 
nicht  verhindern;  sie  gleichen  dann  gewissen  Tier- 
chen, die,  obwohl  vergnügt,  dennoch  grunzen  müssen. 

Es  ist  unglaublich,  mit  welcher  Scharfsichtig- 
keit sie  die  kleinsten  Blößen  eines  Werkes  aufdecken 
und  mit  welcher  Blindheit  sie  geschlagen  sind,  so 
oft  es  gilt,  etwaige  Schönheiten  anzuerkennen.  Man 
kann  von  ihnen  sagen,  dass  sie  an  einem  Achilles 
nur  die  Ferse  sehen.*) 

Was  ihr  Wirken  überaus  schädlich  macht,  ist, 
dass  sie  sich  an  die  anerkannten  Tagesgrößen  nicht 
heranwagen  — so  weit  geht  ihr  Mut  nicht  — dafür 
aber  geberden  sie  sich  eifrig,  wenn  es  gilt  einem 
jungen  em|K>rstrebenden  Talente  Hindernisse  in  den 
Weg  zu  rollen.  Die  jüngste  Dichtergeneration  Deutsch- 
lands hatte  und  hat  noch  viel  davon  zu  leiden.  Was 
haben  sie  nicht  Alles  erduldet  der  tiefbeobachtende 
Kretzer,  der  geistreiche  Conrad,  der  kraftvolle  Bleib- 
treu? Wenn  ich  beispielsweise  diese  Männer 
aufzähle,  so  will  ich  sie  nicht  hiermit  ohne  Fehl  und 
Makel  erklären.  Sie  haben  Mängel  und  Schwächen, 
dieselben  hervorzubeben,  ist  Pflicht  jedes  Ehrenmannes, 
aber  ist  es  auch  nicht  andererseits,  deren  Verdienste 
und  Talente  anzuerkennen? 

Pseudokritiker!  Erinnert  euch  der  Schillersehen 
Verse: 

Dem  Verdienste  seine  Kronen, 

Untergang  der  LUgenbrut. 

„Dem  Verdienste  seine  Kronen“,  möge 
dieser  Spruch  euch  immer  vorschweben  und  möget 
ihr  ihn  oft  beherzigen,  sonst  werden  wir  gezwungen  sein. 


•)  Vielleicht  werden  wir  demnächst  Gelegenheit  nehmen, 
eines  der  wohlbekanntesten  Prachtexemplare  dieser  Sippe, 
einen  Herrn,  der  eich  mit  eeiner  vornehmen  Unparteilichkeit 
etwas  weiß,  während  bodenlose  Pedantoneitelkeit  seine  Ur> 
teile  inspiriert,  gründlich  xu  rotieren  — indem  wir  eine  eigene 
oetische  Ilervorhringnng  dieses  Herrn  in  seinem  eigenen 
til  und  mit  seinen  eigenen  Waden  anpacken. 

Die  Redaktion. 
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gegen  eure  ebenso  kleinliche  als  vorlaute  Zunft,  unter 
dem  Feldgesclirei  „Untergang  der  Lügenbrnt“, 
Sturm  zu  laufen.  Bis  dahin  wünsche  ich  Eines.  Möge 
euch  der  Himmel  verdammen  gute,  gediegene  Werke 
zu  schreiben,  unter  der  Bedingung  nur,  dass  ihr  an 
euren  Werken  eure  Kritik  üben  sollt. 

Ich  habe  so  lange  bei  diesem  Krebsschaden  der 
deutschen  Presse  verweilt  in  der  Hoffnung,  dass  es 
meinen  Worten  vielleicht  gelingen  könnte  einen  dieser 
Kritiker  auf  den  rechten  Weg  zu  leiten,  ihm  klar 
zu  machen,  dass  er  ein  großes,  namenloses  Verbrechen 
begeht  eines  der  edelsten  und  mächtigsten  In- 
strumente der  Zivilisation  auf  so  schändliche  Weise 
zu  missbrauchen.*) 

Ja!  man  darf  und  soll  es  nicht  verhehlen,  die 
Presse  ist  eine  Macht,  die  täglich  an  Umfang  und 
Bedeutung  zunimmt.  Die  großen,  weitberühmten 
„Bretter,  die  die  Welt  bedeuten“,  sind  längst 
aus  ihren  Fugen  gegangen,  auf  ihren  morschen  Ruinen 
erheben  sich  stolz  und  gebieterisch  die  viclzüngigen 
„Blätter,  die  die  Welt  bedeuten“. 

Paris.  Bernard  LebeL 


Gleichfalls  zum  Gesehkhtsuotfrrietit  an  höheren 
Schulen! 

In  einer  der  letzten  Nummern  des  Magazin  für  die 
Litteratur  war  ein  Artikel  von  Conrad  Alberti  zu 
lesen  über  die  Forderungen,  welche  vom  Standpunkt 
der  Gegenwart  an  den  Geschichtsunterricht  zu  stellen 
wären.  Die  hier  gegebenen  Ausführungen  über  das, 
was  eigentlich  an  der  Geschichte  das  Wichtige  und 
Interessante,  werden  mit  vollem  Recht  vielseitige 
Anerkennung  finden.  Und  mancher  Andere  wird 
wie  ich  am  .Schlüsse  den  Stoßseufzer  getan  haben, 
wenn  man  das  nur  auch  an  die  richtige  Adresse 
bringen  könnte!  Denn  nach  dieser  Hinsicht  scheint 
der  Artikel  mir  keine  Fortsetzung  zu  ertragen  und  zu 
fordern.  Es  hängt  ja  doch  nur  teilweise  von  der  Ein- 
sicht und  dem  Wollen  der  Geschichtslehrer  an  un- 
seren höheren  Schulen  ab,  eine  Besserung  auzustre- 
ben  oder  etwa  durch  Abfassung  von  Lehrbüchern 
in  weiteren  Kreisen  Anstoß  zu  geben.  So  viel  voll- 
wiegende Namen  zu  nennen  wären,  welche  den  Staats- 
aktionen eine  bescheidenere  Stelle  zugemessen  haben 
— so  viel  fehlt  doch  noch,  dass  die  Entwickelungs- 
geschichte der  Völker  von  den  zünftigen  Geschichts- 
professoren als  Universitätswissenschafl  anerkannt, 
wäre.  Hat  es  doch  eines  Ranke  bedurft,  um  auch 
nur  die  Universalgeschichte  nicht  ganz  der  Gering- 
schätzung anheimlallen  zu  sehen.  Wer  könnte  leugnen, 
dass  heute  auf  unseren  Universitäten  nur  die  Methode 
und  Kritik  hinsichtlich  der  Quellen,  Urkunden  u.  s.  w. 


*)  Was  für  ein  Optimist  doch  unser  freundlicher  Mit- 

arbeiter »ein  muss. 


getrieben  wird?  Dies  ist  gewiss  notwendig  und  nütz- 
lich als  formale  Schulung  und  die  kleinsten  Beiträge 
zur  geschichtlichen  Wirklichkeit,  wie  sie  in  den  zahl- 
losen Dissertationen  Jahr  aus  Jahr  ein  aus  den  hi- 
storischen Seminarien  hervorgehen  — sind  eine  Be- 
tätigung wissenschaftlichen  Arbeitens.  Aber  ob  darin 
der  Kern  der  historischen  Bildung  beschlossen  ist 
für  diejenigen,  welche  dann  doch  größtenteils  als 
Lehrer  an  mittleren  und  höheren  Unterrichtsanst-al- 
ten  nicht  nur  die  paar  Jahrhunderte  vom  IX.  bis  XII. 
oder  XIV.  Jahrhundert  kennen  gelernt  haben  sollten 
— das  ist  doch  die  Frage.  Der  Trieb  zur  historischen 
Produktion  — oder  sollen  wir  sagen  zum  Druekcn- 
lasseu  — ist  ja  ungemein  rege,  so  hoch  die  Berge  von 
Quellen,  von  Heiligenleben  und  Urkunden,  Beichstags- 
akten  und  Briefwechseln  aufgetürmt  sind,  bleibt  doch 
in  den  Archiven  and  Bibliotheken  noch  Handschrift- 
liches genug,  das  in  Druckmassen  verwandelt  eine 
Treppe  zur  Universitätsprofessur*)  aufhauen  kann. 
Und  je  mehr  dann  einer  hat  drucken  lassen,  ein 
desto  wissenschaftlicherer  Historiker  ist  er  dann,  be- 
sonders wenn  er  sich  in  einem  engen  Kreis  bis  auf 
den  Grund  eingebohrt  hat 

Von  der  Tiefe  dieses  Ameisentrichteis  kann  man 
dann  mit  Hohn  auf  einen  Geschichtsforscher  wie 
etwa  Buckle**)  blicken,  de  r bei  der  Wanderung  durch 
durch  ein  so  ausgedehntes  Feld  natürlich  über  bloße 
Belesenheit  nicht  hiiiauskommt,  dessen  freisinnige 
Grundauschauuugen  von  vorn  herein  Uber  die  Wis- 
senschaft des  Wirklichen  und  Geschehenen  hinaus- 
geben. Also  trotz  Voltaires  geistreichem  Siäcle,  trotz 
Herders  Forderung,  dass  die  Geschichte  des  Mittel- 
alters aus  einer  Pathologie  des  Kopfes  zu  einer  Phy- 
siologie des  ganzen  Körpers  erweitert  werden  müsse, 
trotz  Makaniays  und  Buckles  Riesen bruchstücken, 
wahrscheinlich  auch  trotz  Rankes  Ideengeschichte 
wird  der  Lehramtskandidat  am  Besten  tun  dem 
Gängelband  des  Meisters  zu  folgeh,  statt  nach  der 
Kenntnis  etwa  der  Meister  der  Geschichtschreibung 
aller  Völker  und  Zeiten  trachtend  der  Oberflächlich- 
keit anheimzufallen  oder  gar  über  der  sogenannten 
Kulturgeschichte  die  so  bequem  lehr-  und  lernbaren 
Quellenverzeichnisse  zu  vernachlässigen.  Das  ist  der 

*)  Und  da-  int  ja  die  höchste  Staffel  menschlicher  Voll- 
kommenheit  nad  iieieteskuttur  — wie  ja  bekanntlich  der 
Maulwurf  „eine  Maulwurfshügel  tör  die  Alpen  des  Universums 
hält.  Nur  wer  die  schamlose  Unverschämtheit,  mit  weicher 
der  deutsche  sogenannte  „Gelehrte"  auf  alle  wirklichen  Be- 
tätigungen höherer  Geisteskraft  herunterglotzt,  und  die  ge- 
dankenlose ltoruiertheitdes  deutschen  liierpbiiistariums,  welcher 
ein  solches  beschränktes  Maulwurftum  als  das  wahrhaft  Ge- 
diegene gegenüber  alten  unsünftigeu  Geistestaten  aus  eigener 
Initiative  vorschwebt  — nur  wer  diese  allmächtigen  Faktoren 
su  recht  aus  dem  Volke  kennt,  kann  die  Bitterkeit  diese» 
trefflichen  Artikels  würdigen. 

Anmerkung  des  Herausgebers. 

*")  Wer  ist  Huckle!  Kr  war  nicht  mal  Professor!  Wir 
würden  ihm  nicht  das  Zeugnis  der  Reife  ausstellen'. 
Anmerkung  deutscher  Wissenschaft  (dem  Heraus- 
gehet  durch  die  l-euchte  der  Gelehrsamkeit,  Professor  Wälzer, 
den  weltberühmten  Keilschriftforscher  und  Kntdecker  de* 
„Pappros  Wälzer“,  auf  welchem  sein  Name  unsterblich  fort- 
wirkt, huldreichst  übermittelt). 
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Uebergang  vom  Studenten  und  Kandidaten  zum  Lehrer 
der  Geschichte  an  einer  hohem  Schule;  wenn  es  nicht 
gelingt  als  Privatdozent  die  Anwartschaft  auf  eine 
Pfründe  zu  gewinnen,  so  gelangt  er  nun  als  junger 
Mann  unter  die  Fittiche  wohlbestallter  Vorgesetzter, 
die  es  sich  verbitten  müssen,  dass  ihre  vielleicht  vor 
einem  Menschenalter  ersessene  Gelehrsamkeit  durch 
kecke  Neuerungen  angetastet  werden  sollte.  Er 
findet  also  im  Wesentlichen  vorgeschrieben,  was  nnd 
wio  er  Geschichte  zu  lehren  hat  und  diese  Forder- 
ungen, ein  gehöriges  Pack  Namen  von  Regenten, 
.Tahrzahlen  von  Kriegen  und  Schlachten,  sind  nun  zu- 
erst zu  erledigen,  bevor  durch  besondere  Anstrengung 
von  Lehrer  und  Schüler  etwas  Weiteres  gelehrt  und 
gelernt  werden  dürfte.  Und  wenn  nun  vollends  der 
ganze  LeliVgang  einer  Schulanstalt  auf  das  Kennfest 
seines  Abgangsexamens  eingerichtet  ist,  wobei  die  Zun- 
gengeläufigkeit der  schlagendste  Beweis  der  geistigen 
Bildung  ist  — und  wobei  der  Lehrer  nach  Strebsamkeit 
d.  h.  Unterwürfigkeit  und  Wohlgesinntheit  taxiert  wird 
— so  wird  der  unbefangene  Leserzugeben  müssen,  dass 
das  unbefugte  Treiben  von  Privatliebhaberoien  der 
offizielle  Namen  für  die  Bestrebungen  solcher  werden 
könnte,  die  in  der  Kulturgeschichte  mehr  Wert  su- 
chen als  in  der  Drohnenhistorie,  wie  man  ebenso 
treffend  als  unloyal  die  politische  Geschichte  genannt 
hat  Zum  Mindesten  würde  er  scheel  angesehen  wer- 
den, wenn  er  sich  auf  solche  Weise  herausnehmen 
wollte,  gescheiter  zu  sein  als  seine  Vorgesetzten. 

Das  sind  also  zunächst  einige  wichtige  Schranken, 
die  eine  solche  Reform  unseres  geschichtlichen  Unter- 
richts zu  fürchten  hat:  Die  Autorität  der  zünftigen 
Geschichtswissenschaft,  die  auf  die  Kulturgeschichte 
wenigstens  meistenteils  wie  auf  Dilettantismus  her- 
untersieht und  die  Macht  des  Bestehenden  in  den 
Schuleinrichtungen.  Ich  gehe  zunächst  von  bayrischen 
Schulzuständen  aus,  wo  der  Lehrer  nur  als  Beamter 
in  Frage  kommt  — bekanntlich  ist  die  Gleichstellung 
mit  den  Richtern  erster  Instanz  in  Bayern  längst 
vorhanden  — und  seine  erste  Pflicht  Subordination 
ist.  Ueber  alle  Fragen  der  Schulleitung  entscheiden 
die  juristischen  OborbehOrden,  also  auch  Uber  neue 
Lehrbücher.  Ein  derartiges,  wie  es  Alberti  verlangt, 
ist  nun  so  ziemlich  die  deutsche  Geschichte  von  Bieder- 
mann, Honorarprofessor  in  Leipzig.  Aber  bei  den 
jetzt  wohl  in  ganz  Deutschland  herrschenden  Be- 
stimmungen hängt  dessen  Genehmigung  von  der  Ein- 
sicht und  dem  Willen  der  Kreis-  und  IToviuzialregier- 
nngen  oder  Ministerien  ab.  Zu  einer  Wirkung  anf 
dessen  Entschließungen  ist  aber  bei  der  büreaukra- 
tischen  Regelung  der  Unterrichtsfragen  der  eiuzelne 
Lehrer  weniger  geeignet  als  irgend  Jemand  aus  dem 
großen  Publikum.  Und  darin  liegt  nun  der  Kern : 
Wirkliche  Reformen  können  gegenwärtig  nicht  von 
den  Schulen  oder  den  Lehrerkollegien  ausgehen,  welche 
zu  Ausführungsorganen  von  Schulpläncn  geworden 
sind,  wie  dies  Paulsen  in  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik zur  Genüge  hervorkebt.  Wo  also  wäre,  wenn 


die  öffentliche  Meinung  in  dieser  Frage  wirklich  zur 
Klarheit  gelangt,  der  Hebel  zu  einer  solchen  Reform 
anzusetzfen?  Und  damit  zugleich  die  Möglichkeit  zu 
sonstigen  Verbesserungen!  Wahrscheinlich  eben  doch 
in  der  größeren  Selbständigkeit  derer,  welche  solche 
Reformen,  auch  wenn  sie  ihnen  befohlen  würden,  mit 
eigenen  Kräften,  nach  eigenem  Erwägen  der  Wege 
nnd  Mittel  durchführen  müssten.  Vorderhand  schließt 
das  Bekenntnis  za  solcher  Auffassung  der  treibenden 
Kräfte  in  der  Geschichte  eine  stärkere  Portion  Frei- 
denkertums  und  Loslösung  von  den  autoritären  Mäch- 
ten und  Ständen  in  sich  — als  für  die  soziale  und 
offizielle  Stellung  des  Einzelnen  vorteilhaft  ist.  Wer 
etwa  die  ultramontanen  Geschichtspunkte  in  Fragen 
des  Unterrichts  aus  persönlicher  Erfahrung  kennt 
— der  wird,  auch  wenn  er  über  das  Ob  sich  klar 
ist,  doch  an  das  Wie  noch  seine  Klauseln  hängen 
Die  Freiheit  der  Meinungsäußerung  müsste  ähnlich 
wie  bei  einem  Richter  gesichert  sein,  zum  mindesten 
gegen  Versetzung  in  einen  weltabgelegenen  Ort  oder 
andere  Bekundungen  höheren  Wohlwollens,  wenn  der 
Mut  der  Ueberzeugungstreue  im  Kampf  gegen  über- 
wiegende Ansichten  und  festgerostete  Einrichtungen 
nicht  zn  einem  noch  dazu  nutzlosen  Martyrium  führen 
können  dürfte. 

München.  G.  Schultheiß. 

Sprerbsaal. 

Vom  18.  bis  25.  September  Jatid  in  Genf  der  neunte 
Kongress  der  Association  littöraire  et  artistique  in- 
tern ationalc  statt,  auf  welchem  aus  Deutschland  Dr.  Fried  - 
mann  uus  Wien  als  Vertreter  der  „Konkordia“  und  Karl 
W.  Hatz  aus  Mainz  anwesend  waren.  Die  Versammlung 
beschäftigt«  sich  mit  der  Erörterung  des  Internationalen 
Litterarvertrags  vom  W.  September,  mit  der  Regelung 
des  Autorrechts  an  Briefen,  mit  dem  Verhältnis  zwischen 
Verleger  und  Autor,  mit  dem  Rechte  de«  Autors  an  den 
Titeln  und  endlich  mit  der  Naturetupfindung  in  Rous- 
seau» Werken.  Es  wurden  Resolutionen  gefasst,  die  im  Inter- 
esse der  Rechte  der  Schriftsteller  sehr  erfreulich  sind.  Man 
nahm  den  Grundsatz  an,  dass  dem  Verla* »er  eines  Briefes  in 
Ansehung  desselben  ein  Autorrecht  zustehe,  welches  inhaltlich 
dem  an  jedem  andern  (literarischen  Werke  bestehendem 
Autorrechte  gleich  sei  und  dem  Verfasser  ein  Probibitivrecht 

f;egen  die  Publikation  gebe,  wo«  Kürst  Alexander  nicht  ohne 
ntereaso  vernehmen  wird.  Sodann  wurde  ausgesprochen, 
dass  der  Verleger,  ohne  Zustimmung  des  Autors  weder  an 
dom  Titel  noch  dem  Inhalte  des  Werkes  eine  Veränderung 
vornehmen  dürfe . sowie  da»«  er  auch  bezüglich  der  Her- 
stellung neuer  Auflagen  au  die  Zustimmung  des  Autor» 
gebunden  sei,  lauter  8äUe,  die  sieh  zum  grollen  Teile  bereit« 
in  dem  schweizerischen  Obligationsgesetse  ausgesprochen  fin- 
den, auf  du*  darum  der  deutsche  Schriftsteller  mit  einem  ge- 
wissen Neide  zu  blicken  berechtigt  ist.  Wann  wird  uns  da« 
deutsche  Zivilgesetzbuch  die  so  überaus  erforderliche  Regelung 
des  Verlags  vertrag*  bringen  1 Auch  die  Rechtsverhältnisse  an 
Debersetzungen  und  Reproduktionen  fanden  Erörterung  und 
wir  müssen  es  dankend  anerkennen,  da*s  der  Kongress  bei 
seinen  Debatten  und  Beschlüssen  mit  überwiegender  Mehrheit 
stet«  bemüht  war,  die  Rechte  der  Schriftsteller,  Künstler  und 
Komponisten  zu  erweitern.  Merkwürdig  ist  es,  dass  ein  freier 
Schweizer  sich  während  des  Kongress  bemüßigt  fand,  in  einer 
Zeitung  gegen  die  exklusiven  Bestrebungen  der  Autoren  im 
Namen  der  Humanität  zu  protestieren.  Dem  Stier  von  Uri 
wäre  das  allenfalls  zuzutrauen  gewesen,  aber  dem  erleuchteten 
Genf.  O sancta  simplicita*. 


Di 
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Littenrlsohe  Neuigkeiten. 

Preis-Aussch  reiben. 

Der  Verla#  des  .Universum*  (E.  Friese)  in  Dresden  er- 
öffnet eine  Konkurrenz  für  literarische  Arbeiten  zum  Abdruck 
in  seiner  illustrierten  Zeitschrift  ..Universum“  und  ladet  alle 
deutschen  Schriftsteller  und  Schriftstellerinnen  zu  reger  Be- 
teiligung ein:  1.  Preis:  4000  Mark  für  die  beste  Novelle,  deren 
Stoff  dem  deutschen  Familienleben  entlehnt  ist,  jedoch  eine 
geschichtliche  Begebenheit  oder  Person  als  Hintergrund  hat, 
im  Umfange  von  mindesten«  45  bis  höchstens  60  Setten  de« 
.Universum“.  2.  Preis:  2000  Mark  för  die  beste  Novelle  ohne 
Beschränkung  de«  Stoffe«  im  Umfange  von  24—30  Seiten  des 
„Universum“.  3.  Preis:  1000  Mark  für  die  beste  Humoreske 
im  Umfange  von  6—12  Seiten  des  „Universum“. 

Das  Preisricbteramt  haben  Professor  Dr.  Georg  Ebers, 
Dr.  Ernst  Eckstein  und  die  Redaktion  des  „Universum“. 

Alle  Einsendungen  müssen  bis  zum  1.  Februar  1887, 
Abends  7 Uhr  bei  der  Redaktion  des  „Universum“,  Dresden, 
Pillnitzerstraße  55  eingegangen  sein. 

Alles  N Miere , sowie  die  Regeln  für  die  Beteiligung  an 
der  Konkurrenz  enthält  das  soeben  erschienene  erste  Heft  des 
„Universum“,  welches  von  jeder  Buchhandlung  und  direkt 
vom  Verlag  des  „Universum“  in  Dresden  zur  Ansicht  frei  ine 
Haus  geliefert  wird. 


Georg  Brandes  war  in  Kopenhagen  wieder  Gegen- 
stand eines  litterarischen  Skandale.  Wie  so  oft  schon,  hat 
er  sich  in  rätselhaft  unkluger  Weise  mit  fremden  Federn  ge- 
schmückt. Seine  neue  Arbeit  über  den  Aloddin-Typos  war 
zum  wichtigsten  Teil  einer  älteren  Arbeit  unseres  verehrten 
Mitarbeiters  Dr.  Rudolf  Schmidt  entlehnt  und  ist  ihm  dies 
Plagiat  mit  schlagender  überführunder  Beweiskraft  von  Dr. 
Rosen  barg  im  Kopenbagener  „Dagbladct“  nachge  wiesen  wor- 
den. Wir  haben  die  betreffenden  Artikel  nicht  ohne  Bedauern 
gelesen,  da  Brande«  immerhin  ein  geistreicher  Kopf  ist  und 
als  Sauerteig  der  neuesten  dänischen  Litteraturent Wickelung 
gewirkt  hat. 

Im  Verlage  von  O.  Schmidt  (l/eiptig)  erschien:  „Bei  ver- 
schlossenen Türen“,  Roman  von  B e niezky  ■ Baj  xa.  Kinzig 
autorisierte  Uebersetzung  aus  dem  Ungarischen  von  Dr.  Adolf 
Kohut.  Der  vorliegende  Roman  der  berühmten  ungarischen 
Romanschriftstellerin  ist  ein  höchst  spannender,  fesselnder  und 
reuend  geschriebener  GesellschafUroman  aus  dem  high  life 
Oesterreich- Ungarns.  Der  Roman  geißelt  die  Heuchelei  und 
Scheinbeiligkeit,  die  in  gewissen  Kreisen  der  oberen  Zehntau- 
send herrscht,  als  man  Über  jeden  Verstoß  gegen  die  Etikette, 
jeden  Skandal  die  Hände  ringt,  „bei  verschlossenen  Türeu“ 
aber  Alle«  für  erlaubt  hält  Die  moderne  höhere  OeHellschaft 
in  Cie-  und  Transleithanien  tritt  hier  mit  all  ihren  Eigentüm- 
lichkeiten, all  ihren  Fehlern  und  Schwächen,  all  ihren  Sym- 
und  Antipathien  in  den  Vordergrund  der  Erzählung.  Im 
Mittelpunkt  de«  Romans,  der  überall  Aufsehen  erregen  wird, 
steht  eine  überaus  lebenswahr  gezeichnete,  jugendliche,  weib- 
liche Gestalt  aus  der  höchsten  Aristokratie,  die  rieh  aus 
eigener  Kraft  den  gesellschaftlichen  Vorurteilen  und  dom  feind- 
seligen Geschrei  zum  Trotz  durch  Nacht  zum  Licht  empor- 
arbeitet und  deren  Hingen  und  Kämpfen,  Leiden  und  Lieben 
unser  lebhaftes  Interesse  vom  Anfang  bis  zum  Ende  gefangen 
nimmt  und  wach  erhält.  Dieser  Kultur-  und  Gesellschaft«- 
rornan  ersten  Ranges  ist  von  dem  bekannten  Schriftsteller 
und  trefilichcn  Kenner  Ungarns  und  seiner  Litteratur,  Dr. 
Adolf  Kohut  übersetzt  und  für  das  deutsche  Publikum  be- 
arbeitet. Die  Uebersetzung  ließt  sich  wie  Original. 


„Aus  dem  Reiche  der  Karpathen“,  Ungarische  Land- 
schaft«-, Sitten-,  Litteratur-  und  Kunstbilder  von  Adolf 
Kohut  (Stuttgart,  G.  J.  Göscheosche  Verlagshandlung).  Der 
Verfasser,  welcher  das  Land  und  seine  Bewohner  aus  eigner 
Anschauung  kennt,  greift  aus  der  Fülle  der  Erschein- 
ungen und  Gestaltungen  das  Bezeichnendste  und  Eigen- 
artigste heraus.  Die  Landschafts-,  Sitten-,  Litter&tur- 
und  Kulturbilder  sind  scharf  uud  anziehend  genug,  um  den 
Leser  nicht  allein  für  den  Augenblick  zu  unterhalten,  sondern 
ihm  auch  einen  nachhaltigen  Eindruck  von  dem  schönen 
Ungarland  und  seinen  Bewohnern  zu  hinterlassen. 

Zum  Kern  er -Jubiläum  am  18.  September  dieses  Jahres 
ist  in  Th.  GriebenB  Verlag  (L.  Fernau)  in  Leipzig  eine  Fest-  | 
•chrift  erschienen,  welche  JuatinuB  Kerner  nicht  ala  Dichter  | 
friert,  sondern  — als  Geisterseher,  wie  dies  schon  der  Titel:  [ 


„Justinus  Korner  und  die  Seherin  von  Prevorst“  Andeutet.  Ist 
nun  dieser  Gesichtspunkt  an  sich  heutzutage  schon  ein  höchst 
ungewöhnlicher,  so  wird  dieser  Eindruck  noch  erhöht  durch 
die  Namen,  welche  der  Titol  trägt,  — Carl  du  Prol  und 
Gabriel  Max.  Das  Gebotene  entspricht  solchen  Erwartungen. 
Freiherr  du  Frei  giebt  in  seiner  geistreichen  und  gemütvollen 
Weise  eine  Darstellung  der  tieferen  Seiten  Kerners  und  be- 
sonders desjenigen  Bildes,  welches  dieser  von  jener  Kranken 
(einer  Frau  Hauffe)  entworfen  hat,  die  er  zwei  Jahre  lang  be- 
handelte und  welche  er  als  „Seherin  jon  Prevorst“  verewigt 
hat.  Diesem  Auls  atze  schließt  sich  eine  Auswahl  von  Ge- 
dichten Kerners  an.  welche  die  gleiche  Richtung  in  Kerners 
eigener  Darstellung  veranschaulichen.  Zu  dem  Ganzen  aber 
hat  Professor  Gabriel  Max,  der  bekanntlich  ein  warmer  Ver- 
ehrer der  mystischen  Richtung  Kerners  ist,  eine  Reihe  von 
„Zeichnungen  aus  seinem  Skizzenbuche“  geliefert,  welche 
Porträts  Landschaften  und  eine  Komposition  dos  Gesammtein- 
drucks  der  „Seherin“  darstellen.  Für  Interessenten  dieser 
Richtung  werden  diese  Zeichnungen  ebenso  sehr  sachlichen 
wie  künstlerischen  Wert  haben. 


Prinz  Carl  von  Schweden  hat  vor  einigen  Jahren 
eine  Reise  nach  Indien  gemacht.  Aus  dem  während  derselben 
geführten  Tagebuch  veröffentlicht  nun  der  Prinz  die  Geschichte 
einer  Tigerjagd ; dieselbe  ist  soeben  in  einer  englischen  Ueber- 
setzung im  „19th  Century“  erschienen.  Sein  Bruder,  Prinz 
Engen,  wird  demnächst  mit  der  V eröffentlichung  eines  Berichts 
über  seinen  Aufenthalt  bei  den  Drusen  des  Libanon  nach- 
folgen.  

Die  königl.  Hofbuchhandlung  von  Wilhelm  Friedrich  in 
Leipzig  veröffentlicht  nachstehende  zwei  Werke:  „Grundzüge 
moderner  Humanitätsbildung“  von  Dr.  Rudolf  Biese.  Das 
Buch  »t  ein  Bymbolum  humaner  Bildung,  indem  es  den 
vorhandenen  Bildungsscbatz  philosophisch- wissenschaftlicher 
Erkenntnisse  hebt,  die  Ideale  und  Normen  modernen  Denken« 
und  Wissens  zu  allgemeinem  Bewusstsein,  zu  einem  Gemeingut 
höherer  allgemeiner  Bildung  macht.  Während  es  so  das 
Niveau  intellektuellen  Geistesleben«  im  Allgemeinen  zu  erhöhen 
strebt,  wird  es  im  Beaondern  an  den  Lichtstrahlen  moderner 
Wissenschaft  den  göttlichen  Funken  aufstrebender  Begeisterung 
für  alle«  Wahre  und  Edle  in  den  Seelen  unserer  studie- 
renden Jugend  entzünden,  die  berufen  ist,  dereinst  die 
geistige  Führung  unseres  Volkes  zu  übernehmen. 

„Germanische  Göttersagen.“  Gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  Georg  von  Schulpe.  Mit  einer  Einleitung 
von  Felix  Dahn.  Der  Herausgeber  vereinigt  in  den  „Ger- 
manischen Göttersagen“  alle  Lieder,  welche  hervorragend« 
Schriftsteller,  namentlich  jetzt  lebende,  Über  das  Thema  ver- 
öffentlicht buben.  Das  Buch  ist  gediegen  aungest&ttet  und 
eignet  «ich  gleich  günstig  als  Sch  ul  prämie  wie  zum  Ge- 
schenk für  die  heran  wachsende  Jugend,  umsomehr,  als  ein 
gleiches  Werk  unsere  Litteratur  noch  nicht  besitzt. 


Bei  Fr.  Andr.  Perthes  in  Gotha  sind  soeben  zwei  Ro- 
mane erschienen,  von  denen  der  eine  von  Th.  Goll  unter 
dem  Titel:  „Die  Freunde“,  der  zweite  „Tbankmar“  von  Marga- 
rethe von  Dieskau  publiziert  worden;  im  gleichen  Verlage  er- 
schien von  Hermann  Hederich  eine  Biographie  von  „Ludwig 
Uhland  als  Dichter  und  Patriot“. 


Die  beiden  ersten  Bande  des  dritten  Jahrgangs  der 
.^ngelbornschen  allgemeinen  Rom&nbibliothek*  enthalten  einen 
vortretllichen  Roman  von  Remin,  betitelt  „Die  Versaillerin“. 
Wie  hist  alle  die  Erzählungen,  Romane  etc.  dieser  Bibliothek 
den  Geschmack  des  Publikums  finden,  eo  ist  auch  dieser  Ro- 
man mit  seiner  scharfen  Charakterzeichnung  und  elegantem 
Stil  eine  gute  Acqumtion,  dem  es  an  Freunden  nicht  fehlen 
wird. 


Otto  Weddigen:  „Vou  der  roten  Erde."  Westfälische 
Dorfgeschichten  und  andere  Erzählungen  (Verlag  von  Bartholo- 
mäus, Erfurt).  Ferner  ist  von  demselben  Verfasser  in  Vor 
bereitung  die  dritte  Auflage  seiner  „Neuen  Märchen  und 
Fabeln“.  München,  Callwey. 

„Nouvoaux  coura  de  languea  modernes  d'apr&s  la  methode 
naturelle  («ans  grammaire  et  »ans  traduire).“  Tome  1.  Francois 
par  Arthur  Zapp  (Berlin,  Siegfr.  Cronbach). 

Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  tu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratnr 
des  in-  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  6. 
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Soeben  erschien  in  zweiter  Auflage: 

RiiiSkoliukow.  R»man  von  Dostojcwskij. 

Nach  der  -r».  Auflage  des  russischen  Originals  übersetzt 
von  I WObelm  JUmrkrt. 

S Bünde.  12  Mark.  gab.  15  Mark, 

Von  Paul  Heyse.  6eorg  Eher«,  Fr.  v.  Bodenstedt,  G.  Brandes. 
Jul.  Grosse,  Rob.  Waldmüller,  Hieronym.  Lorm,  E.  A.  König.  R. 
Döhn.  L Laistiter  u,  A.  als  ein  höchst  bedeutendes  Werk  un- 
erkannt. | 

Georg  Eber»  schreibt:  »Dieser  Roman  ist  eine  furchtbar  i 
schöne,  gewaltige  Dichtung. ...  Ich  habe  kaum  etwa«  Ergreifen-  i 
dere*  gelesen.  als  diese*  furchtbare  Buch,  welches  sich  aul 
gemeinen  Mord  gründet,  der  doch  nicht  gemein  ist,  welches 
uns  das  Herzensbündni«  eines  Räubers  mit  einem  gefallenen 
Mädchen  vorführt,  welches  uns  amnuthet  wie  eine  reine,  durch 
Hagelschlag  beschädigte  weisse  Blume.  Mit  fliegender  Hand 
habe  ich  Seite  um  Seit«  gewendet,  und  als  ich  fertig  war. 
athniete  ich  auf  wie  nach  einer  Wanderung  Über  gähnende 
Abgründe.  Dieses  Werk,  dieser  Dichter  sind  gro*s  und  werth, 
dass  man  nie  kennen  lernt.-  Paul  Heyse  sagt:  »Nun  erst  kann 
ich  Ihnen  danken,  dass  Sie  mir  dazu  verhüllen  haben,  dieses 
höchst  merkwürdige  Buch  kennen  zn  lernen,  das  in  seiner 
Art  vielleicht  unerreicht  dasteht,  von  einer  psychologischen 
Kraft  und  Tiefe,  wie  sie  selbst  unter  den  Landsleuten  des 
Verfassers  sich  selten  finden  wird.“  Georg  Brandes:  »Das 
Buch  muss  als  ein  Quellenwerk  ersten  Ranges  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte dos  modernen  Russland  betrachtet  werdeu.“ 

(N.  fr.  Pr.) 

Aehnliche  Urthelle  fällten  die  obengenannten  Dichter  und 
Sohriftsteiler. 

Verlag  von  Wllholm  Friedrich  in  Leipzig. 

Emmer-Pianinos 

von  440  M.  an  (kreuzaaitig),  Abzahlungen  gestattet.  Bei 
Baarzahlung  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 

Harmoniums  vun  120  M. 
ff  tlh.  Wimmer,  Jl ttfjdeburfj. 

Auszeichnungen:  Hof- Diplome,  Orden,  Staats-Medaillen, 
Ausstellung*  • Patente. 

Zum  hundertjährigen  Todestage  Friedrichs  des  Grossen. 

t1iob.t9tral3.lea, 

ans  Friedrichs  des  Grossen  Schriften 
von  K.  Hchriktrr. 

8.  gebunden  2 Mark  20  Pf.,  brochiert  1 Mark  »0  Pf. 

Zu  halten  in  allen  ItuehhatuUunyen. 

Das  beste  Buch  zur  Einführung  in  den  Geist  Friedrichs  des  Grossen 

G.  Schwetaehkc’schcr  Verlag  in  Halle  a.  S. 

Soeben  erschien  und  ist  durch  jode  Buchhandlung  zu 
beziehen : 

Hieroglyphen 

von 

Anatole  Rembe. 

Preis  brochiert  Mark  1. — 

Diese  aphoristisch  behandelten  und  doch  so  stimmungs- 
tiefen »Gedichte  in  Prosa“,  die  wie  Abendröthe  vor  dem  völligen 
Versinken  des  Sonnenbull*  noch  einmal  die  ganze  Schönheit 
wiederstrahlen,  werden  einen  jeden  cutzücken  müssen. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  ln  Leipzig. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbuohhändler  in  Leipzig. 

Bis©  SomsaetaoMaoM 

von 

Detlev  Freiherr  von  Liliencron. 

brochiert  M.  6. — 

„Was  Tausende  nicht  sind,  aber  meinen  zu  sein,  da*  ist 
Liliencron.  Er  ist  ein  Dichter!  Er  hat  das  Auge  für  tausend 
Dinge,  welche  der  Durchschnitt  nicht  einmal  siebt;  eine  ganze 
Geschichte  liegt  oft  in  ein  paar  Sätzen,  eine  rührende,  den 
denkenden  Leser  beschäftigende.  Seit  Stifter  und  Storm  hat 
mich  noch  kein  MenRcb  durch  die  Schilderung  der  Natur 
mit  ihren  todten  und  lebendigen  Erscheinungen  so  gepackt. 
Das  Buch  wimmelt  von  den  allerfeinsten  Beobachtungen  gerade 
auf  diesem  Gebiet«.  Wie  seine  Menschen  — Menschen  sind, 
»o  sind  auch  seine  Thiere  — Tbiero,  ist  die  Natur  die  wirk- 
liche Natur.  Der  Adel  der  Gesinnung  durchweht  das  ganze 
Buch:  Die  Liebe  zu  den  Menschen,  zu  dom  Guten,  zu  dem 
Grossen.  Thatkräftigen . dem  Bexcndern  und  dem  Schönen 
bricht  überall  hervor.  Und  immer  ein  Lächeln,  ein  stilles, 
ernste*,  melancholisches,  ironisierendes:  „der  wahre,  einzige, 
berechtigte  Humor.** 

Wer  Bel  bst  suchend  und  verlangend  an  den  Brüsten  der 
hohen  Königin  liegt  und  alle  die  tausend  Dinge  kennt,  welche 
in  den  Schmelztiegel  gehören,  damit  nicht  falsches,  nein, 
wahres  Gold  der  Kunst  entstehe,  der  möchte  nun  einmal  einem 
Bache,  wie  diese«,  sein  Recht  verschaffen!  Recht  heisst: 
„Gekauft,  gelesen,  gewürdigt  zu  werden!“ 

Berlin,  Tägliche  Rundschau. 

Im  Verlage  der  K.  R.  Hofhuchhandlung.  Wilhelm  Friedrieh 
in  Leipzig,  erschien  soeben  : 


Moderner  Roman 


von 

Wilhelm  Walloth. 

8.  Beste  Ausstattung.  Preis  broch.  M.  6. — , geh.  M.  7. — 

Wilhelm  Walloth  hat  einen  neuen  Roman  geschrieben! 
Diesmal  sucht  er  modernes  Seelenleben  zu  enträt-hseln. 
Wie  cs  diesem  begabten  Schriftsteller  eigentümlich  ist.  legt 
er  mit  merkwürdig  feiner  Hand  die  zartesten  Fasern  des 
geistigen  Nervenleben*  bloss  und  enthüllt  uus  blitzartig  die 
tief*ten  Abgründe  des  menschlichen  Gemüts. 

Do*  Buch  wird  ungemein  fesseln,  ob  ist  ein  von  aller 
Haushultimg«poexie  befreiter  Roman,  der  sich  in  die  erhaben- 
sten Regionen  wahrhaft  innerlicher  Poesie  erhebt  — ein 
Familienbuch  im  besten  Sinn«! 

Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen: 

God.iob.-to. 

KI«b.  br.  M.  2 — geb.  M.  3.— 

Pas  Sob.aiab.ana  dos  Königs. 

Roman.  3 Hando. 

broch.  M.  10.—,  eleg.  geb.  M.  11. — . 

O CTAVIA. 

Historischer  Roman  br.  M.  6. — , «leg.  geb,  M.  7.— 

Paria  dar  Mime. 

Kealislisrh-hhtnrisehor  Roman  aus  der  Zelt  Domitians, 
eleg.  broeb  M,  6,  — , geb.  M.  7.— 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes. 


Mainländer,  Ph.  Die  Philosophie  der  Er 

lösung.  I.  Band.  Preis  10  M.  — II. 
Band.  Zwölf  philosophische  E*says. 
Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  der 
llartmann'xchen  Philosophie  des  Unbe- 
wussten“. Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Koenitzers  Verlag.  Hervorragende 
Besprechungen  in  den  philosophischen 
Blättern  des  ln-  und  Auslandes. 


r 


ln  Louis  Heuser“*  Verlag  in  Neuwied  und  Berlin  C,  Spittel  markt  2, 
erschien  soeben: 

Die  Lungengymnastik.  Ausbildung  der  Athmungsi 

von  Br.  med.  Th.  lluperz. 

2 Auflage,  l’rei»  in  ae'.ir  rlafjantar  AuitUtdmg  M 2.  — 

Zu  lwKI»ll«ll  •llll-ll  al,<l  lJUCttllMlKllUU#*-*», 


K*r  «Ile  HeUahtlr.n  verantwortlich:  Karl  HMbtmi  li  Charl«»tt*nb»ir».  — V*rla«  t«hi  Wilhelm  Prtodrich  ln  Lnlpal«.  — Urne*  von  Knill  Herraann  analur  ln  l.ntpilg 
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Ein  Kapitel  vom  modernen  Roman. 

Von  Emil  Peichkau. 


Alfred  von  Clermont  war  Attache.  Schlank, 
blass,  kurzgeschnittener  schwarzer  Vollbart,  glühende 
Augen,  schwermütig-ironischer  Zug  um  den  Mund, 
sehr  chic. 

Auch  Helene  von  l-öwen  war  sehr  chic.  Mit 
Vorliebe  pflegte  sie  die  feingantierte  Hand  auf  die 
Brüstung  der  Loge  zu  legen  und  diese  Hand  — 
sie  trug  Nummer  fünfeinhalb  — war  es,  in  die  sich 
Alfred  verliebte.  Ihre  Toiletten  bezog  sie  aus  Paris, 
ihr  Parfüm  war  Iris  de  florence  gemischt  mit  Helio- 
trop. Heber  ihrem  zarten,  schmalen,  ein  wenig  ner- 
vösen Gesicht  lagerte  etwas  wie  ein  Geheimnis.  Man 
gab  „Carmen“. 

In  dem  Augenblicke,  als  Alfred  durch  sein  Opern- 
glas konstatierte,  dass  ihr  Haar  von  jenem  eigentüm- 
lich chicken  Blond  war,  über  dessen  Gold  ein  sanfter 
silberner  Hauch  zu  liegen  scheint,  überreichte  ihr 
ein  Diener  ein  Telegramm.  Sie  öffnete  es  hastig 
und  verließ  die  Loge,  in  die  sie  nicht  mehr  zurück- 
kebrte. 

Zwanzig  Jahre  vor  dem  Beginne  unserer  Er- 
zählung hatte  Alfreds  Vater  ein  Duell  mit  dem  Grafen 
Heinrich  Berneck.  Alfreds  Vater  fiel  und  der  Graf 
musste  flüchten.  In  der  Eile  vergäll  er  ein  Päckchen 


Briefe,  das  in  einem  geheimen  Fach  seines  Schreib- 
tisches verborgen  war,  und  diese  Briefe  fielen  ein 
Jahr  später  der  Ballettänzerin  Gilda  Loretti  in  die 
Hände,  die  nach  dem  Grafen  das  anmutige  Logis  in 
der  ,*,  Straße  bezog. 

Gilda  Loretti  war  die  Schwester  des  Magneti- 
seurs und  Taschenspielers  Professor  Angelo  Fran- 
coni.  Loretti  war  ihr  Theatername,  ihr  wahrer  Name 
war  Löwen,  denn  sie  war  die  erste  Gemahlin  des 
bekannten  Bankier  Löwen.  Von  diesem  hatte  sie 
sich  nach  kurzer  Ehe  wieder  getrennt,  denn  sie  war 
sehr  chic  und  Löwen  konnte  seine  Herkunft  aus  dem 
Prager  Ghetto  nie  verläugnen,  was  ihn  indes  nicht 
verhinderte,  bald  ein  anderes  weibliches  Herz  zu 
gewinnen. 

Als  Alfred  von  Clermont  an  jenem  Abend  das 
Theater  verließ,  schickte  er  seinen  Wagen  fort  und 
ging  zn  Fuße  durch  die  herrliche  Mainacht,  obwohl 
er  sonst  kein  Fußgänger  war.  Er  war  Reiter,  Tän- 
zer, Ruderer,  er  kutschirte  nnd  hatte  wie  Lord 
Byron  den  Heilespont  durchschwommen,  aber  Fuß- 
gehen war  ihm  zu  wenig  chic.  Er  war  heute  etwas 
melancholisch,  ohne  zu  wissen  warum,  und  vor  seinen 
Augen  zogen  in  langer  Reihe  die  Bilder  seiner  Ge- 
liebten vorüber:  die  miniaturtüßige  Te-ko-ho  aus 
Peking,  die  flammenäugige  Rafaella  aus  Trastevere 
und  endlich  Miss  Luking  mit  den  zwei  Schönpfläster- 
chen  — eines  rechts  auf  der  Oberlippe,  das  zweite 
links  auf  dem  weißen  Busenstreif,  den  das  sittig  ge- 
schlossene Kleid  noch  frei  ließ.  Alfred  war  übrigens 
Gentleman  vom  Scheitel  bis  zu  seinen  spitzen  Schuhen 
ä la  Prinz  von  Wales  und  er  hätte  Helenen  jeden 
Augenblick  schwören  können,  dass  sie  seine  erste 
wahre  Liebe  sei,  ohne  dass  er  sich  eines  Meineides 
schuldig  gemacht  hätte. 

Ach  die  Liebe!  Was  für  ein  wunderseliges  Ge- 
fühl, dieses  süße  Pochen  der  Herzen,  diese  heiligen 
Schauer,  die  das  Blut  hüpfen  machen  vor  Lust  und 
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Wonne!  Nur  wer  selbst  einmal  diese  köstliche  Em- 
pfindung mitgemaclit  hat,  wird  unsern  Helden  ver- 
stehen, der  hente  ganz  vergaß,  zum  Souper  zu  gehen, 
so  mächtig  hatte  die  göttliche  Klamme  in  seinem 
Herzen  gezündet! 

Der  Glückliche  saß  auf  einer  Bank  des  Stadt- 
parks, in  tiefes  Sinnen  verloren.  Der  Mond  stand 
hinter  einer  Wolke.  Plötzlich  leise  Tritte,  ein  ge- 
heimnisvolles Kascheln,  näherkouimende  Stimmen,  ein 
eigentümlicher  Duft.  Kein  Zweifel,  es  war  Iris 
de  florence  vermischt  mit  Heliotrop,  das  chicste  was 
es  gab.  Sollte  jene  junge  Dame,  an  die  er  gerade 
gedacht,  sollte  die  Besitzerin  jener  feingantierten 
Hand  .... 

Da  hörte  er  eine  Männerstimme  nnd  wurde  noch 
bleicher,  als  er  gewöhnlich  war. 

„Und  es  sind  alle  Briefe?*  fragte  darauf  ein  , 
weibliches  Stimmchen  — ein  Stimmchen  so  voll  süßen, 
zitternden  Reizes,  dass  ihm  das  Herz  in  der  Brust 
zu  zerspringen  drohte. 

„Das  Päckchen  ist  unversehrt,“  erwiderte  der 
Mann. 

„Dann  geh  — ich  möchte  nicht,  dass  ich  liier  j 
gesehen  werde.  Adieu!“ 

„Keinen  Kuss?"  — 

Alfred  sah  und  hörte  nichts  mehr,  es  war  Nacht 
vor  seinen  Augen  und  Ohren.  Als  er  wieder  zum 
Bewusstsein  kam,  sprang  er  wütend  auf  und  durch- 
suchte das  Gebüsch,  aber  Niemand  war  mehr  zu 
sehen.  Der  Mond  war  hinter  den  Wolken  hervor- 
getreten. 

Am  Abend  des  folgenden  Tages  eilte  die  ge- 
summte Elite  der  Residenz  nach  dem  Museumssaale, 
Der  berühmte  Antispiritist  Professor  Angelo  Fran- 
coni  gab  seine  erste  Soiree.  Der  Zufall  fügte  es, 
dass  Alfred  von  Clermont  in  der  nächsten  Nähe  von 
Helene  von  Löwen  saß,  und  man  kann  sich  vor- 
stellen,  wie  ihm  zu  Mute  war,  als  er  die  Entdeckung 
machte,  dass  sie  wirklich  Iris  de  florence  mit  He- 
liotrop benutzte.  Sie  trug  ein  sehr  chickes  Kleid 
aus  milchchokoladefarbigem  Seidenstoff  mit  einem 
Gewebe  aus  mattblauen,  mattrötlichen  und  stumpf- 
gelben Spitzen  darüber,  und  in  der  feingantierten 
Hand  hielt  sie  einen  Fächer  aus  Straußfedern. 


Und  so  weiter,  und  so  weiter,  lieber  Leser!  Ich 
habe  es  versucht,  eine  Karrikatur  jener  Romane  zu 
entwerfen,  wie  sie  unbegreiflicher  Weise  noch  immer 
„beliebt  werden“,  und  ich  bitte  nur  um  Entschul- 
digung, wenn  der  Stil  nicht  schlecht  genug  und  das 
Ganze  nur  skizziert  ist.  In  eiuein  wahrhaftigen  drei- 
bändigen Romane  hätte  ja  jeder  einzelne  Absatz 
meiner  Skizze  mindestens  ein  Kapitel  gegeben.  Aber 
ich  wollte  nicht  die  Ausführung  dieser  Romane 
treffen  — wenn  ich  auch  eine  und  die  andere  Be- 
sonderheit der  Detailmalcrei  gelegentlich  mit  be- 
leuchtete. Was  ich  heute  einer  Untersuchung  unter- 
ziehen will,  ist  das  Wesentliche  der  Erzählung,  ihr 


Gerippe,  ihre  „Handlung“.  Und  dabei  haben  wir  es 
mit  einem  der  wichtigsten  Punkte  für  dio  littera- 
risclic  Bewegung  unserer  Tage  zu  tun. 

Das  Ziel  dieser  Bewegung  ist  meines  Erachtens 
nichts  anderes  als  Wiedereroberung  der  dem  Hand- 
werk verfallenen  Welt  für  die  Kunst.  Einige  Pro- 
pheten haben  gewisse  Schlagworte  wie  „Naturalis- 
mus“, „Realismus“  u.  s.  w.  ausgegeben  und  diese 
Worte  haben  zu  vielfachen  Missverständnissen  ge- 
führt, sie  werden  missverstanden  vom  Publikum,  von 
Kritikern  und  vor  Allem  auch  von  Produzieren- 
den. Für  mich  giebt  es  nnr  zweierlei  Poeten:  gute 
und  schlechte,  die  guten  aber  sind  zu  allen  Zeiten 
zugleich  Idealisten  und  Realisten  gewesen.  Ihre 
Brust  war  stets  erfüllt  von  einem  Ideal,  an  dem  sie 
die  Welt  gemessen  haben,  und  als  Darsteller  waren  sie 
stets  Realisten,  weil  ihr  Idealistentum  sie  zwang, 
wahr  zu  sein.  Ein  Unterschied  ergab  sich  nur  dadurch, 
dass  der  Eine,  seiner  Art  entsprechend,  nur  die  wirk- 
liche Welt  realistisch  schilderte  (aber  vom  Stand- 
punkt des  Idealisten  aus,  also  nicht  beschönigend, 
sondern  nackt,  hüllenlos  oder  in  satirischem,  humo- 
ristischen Lichte),  während  der  Andere  seine  Ideale 
realistisch  zu  veranschaulichen  sucht«,  sie  mitten 
in  die  wirkliche  Welt  hineinversetzte,  sie  in  Ge- 
stalten verkörperte  und  diese  das  „Wirkliche“  be- 
kämpfen ließ.  Auch  die  Dichter  der  Gegonwart  und 
Zukunft  können  nichts  anderes  sein  als  jene  der  Ver- 
gangenheit, und  es  handelt  sich  nicht  darum,  einer 
„neuen  Richtung“  die  bahn  zu  brechen,  sondern 
der  alten  Richtung  die  Bahn  wieder  frei  zu  machen, 
die  in  einer  fast  nur  dem  Broterwerb  und  Amüse- 
ment naciigeheuden  Zeit  sich  mit  Gestrüpp  und  Un- 
kraut füllte.  Das  am  üppigsten  wuchernde  Unkraut 
aber  gehört  der  Gattung  des  Romans  an  und  der 
Kampf,  der  da  zu  bestehen  ist,  wird  um  so  schwie- 
riger, als  es  gerade  die  Form  des  Romans  ist,  in 
der  gegenwärtig  nnd  in  Zukunft  allein  das  Höchste 
geleistet  werden  kann  und  muss.  Ich  glaube  nicht, 
dass  ein  Goethesehes  Lied,  dass  Shakespeares  „Lear“, 
dass  die  Nibelungendichtung  zu  übertreffen  ist.  Der 
Roman  aber  ist  erst  noch  in  seiner  Entwickelung 
begriffen,  der  Gipfelpunkt  dieser  Entwickelung  ist 
noch  lange  nicht  erreicht.  Andererseits  ist  der  Ro- 
man die  einzige  poetische  Form,  welche  das  moderne 
Leben  in  seiner  Tiefe  und  Weite  voll  zu  fassen  ver- 
mag, die  einzige  Form,  in  welcher  der  neue  Inhalt 
der  neuen  Zeit  allseitig  zum  Ausdruck  gelangen  kann. 
Deshalb  streben  die  Dichter  immer  energischer,  sich 
dieser  Form  zu  bemächtigen,  und  sie  halten  dabei 
einerseits  mit  der  Form  selbst,  andererseits  mit  dem 
in  Bezug  auf  sie  herrschenden  Vorurteil  zu  kämpfen. 

Der  Roman  ist  ein  Emporkömmling.  Ein  illegi- 
times Kind  der  Poesie,  das  lange  verachtet  war  und 
sich  als  Clown  sein  Brot  erwerben  musste.  Wie 
lange  noch  ist  es  her,  dass  der  Romanschreiber  nur 
als  Halbbruder  des  Dichters  bezeichnet  wurde,  und 
heute  noch  sieht  man  ihn  vielfach  nicht  ganz  als 
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-voll“  an.  Und  doch  hat  er  sich  bereits  mit  wunder- 
barer Kraft  aufgeschwungen  und  wenn  wir  die  wirk- 
lich bedeutenden  Dichtungen  der  letzten  Jahrzehnte 
aufzählen,  dann  finden  wir  fast  nur  Romane  und  No- 
vellen, die  das  gleichzeitige  Versegeklimper  weit  unter 
sich  lassen.  Aber  selbst  diese  Romane  und  Novellen 
beugen  sich  zum  großen  Teil  noch  ängstlich  unter 
jenes  Vorurteil:  Zweck  des  Romans  ist  Unterhaltung. 
Sie  wollen  unterhalten  und  zwängen  ihr  Gedanken- 
und  Gefühlsleben  in  die  alte  überkommene  Form.  „Der 
Romandichter  spannt“,  schreibt  einer  unserer  nam- 
haftesten Dichter  und  Kritiker,  „indem  er  an  einer 
fesselnden  Stelle  der  Handlung  abbricht  und  den 
Leser  mit  einer  künstlich  erzeugten  Unbefriedigung 
entlässt.  Dies  Geheimnis  der  Technik  ist  für  den 
Romandichter  wesentlich.  Er  wandert  von  einer  der 
verschiedenen  Gruppen  des  Romans  zur  andern  und 
wählt  gerade  den  Moment,  in  welchem  die  eine  in 
eine  spannende,  noch  ungelöste  Situation  versetzt  ist, 
um  sie  zu  verlassen  und  zur  andern  fortzuschreiten.“ 
Ein  ernsthafter  Aesthetiker  stellt  also  ein  Muster 
auf,  wie  ich  es  im  Eingang  dieser  Zeilen  karriluert 
habe,  und  das  typisch  ist  für  jene  Flut  belletristischer 
Erzeugnisse,  die  unsern  Bücher-  und  Zeitungsmarkt 
überschwemmt. 

Jenes  Vorurteil  erschwert  aber  nicht  bloß  den 
Kampf  gegen  die  Welt,  sondern  auch  den  Kampf 
mit  der  Form  selbst.  Die  Weiterentwickelung 
dieser  Form  geht  ganz  erschreckend  lang- 
sam vor  sich,  während  inhaltlich,  stofflich 
der  Roman  schon  bedeutende  Gipfelpunkte  erreicht 
hat.  Aber  dieser  bedeutende  Inhalt  wurde  einfach 
in  die  alte  Form  gepfropft,  so  dass  es  aussieht,  als 
ob  ein  Riese  in  ein  Zwergenkostüme  gesteckt  worden 
wäre  und  nun  an  allen  Seiten  die  nackten  Körper- 
teile herausragen  (Wilhelm  Meister,  die  Romane 
Balzacs),  oder  er  wurde  ganz  formlos,  als  Skizze  oder 
Studie  wieder  gegeben  (Turgenjew).  Auch  die  Ro- 
mane Zolas  und  Daudet»  sind  solche  Studien,  die 
aber  zum  Teile  wenigstens  schon  darüber  hinaus- 
gehen , sich  der  Idealform  des  Romanes  mehr  oder 
weniger  nähern. 

Wie  kommen  wir  nun  zu  dieser  Idealform? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  sich  aus  Folgen- 
gendem  ergeben. 

Gegenstand  des  Romans  resp.  der  Novelle  ist 
ein  menschlicher  Konflikt.  Dieser  Konflikt  ist  so 
vorzubereiten  und  so  zu  lösen,  das  wir  den  Eindruck 
des  I^bens  empfangen.  Die  Idee  des  Konflikts  wird 
wirklich  und  aus  dem  dargestellten  Stück  Leben  strahlt 
sie  uns  wieder  entgegen.  Ein  Konflikt  kann  aber 
nur  lebendig  werden  durch  Handlung;  die  Gestalten 
müssen  wirken,  ihre  Leidenschaften  müssen  aufeinan- 
der platzen,  ihre  Gedanken  müssen  zur  sichtbaren 
Erscheinung  kommen.  Deshalb  dürfen  wir  nicht  bloß 
analysieren,  beschreiben,  reflektieren,  Silhouetten  zeich- 
nen, wir  müssen  Handlungen  schaffen.  Diese  Hand- 
lungen aber  haben  nicht  den  Zweck  der  Handlungen 


des  alten  Romans,  durch  allerlei  seltsame  Sprünge 
zu  spannen,  zu  überraschen,  zu  unterhalten,  sie  haben 
: einzig  und  allein  den  Zweck,  die  „Konflikte“  zu  lebens- 
i voller  Darstellung  zu  bringen.  Sind  diese  Konflikte 
, rein  innerliche  oder  doch  nach  außen  hin  beschränkte, 
so  ergeben  sich  Novellen.  Geht  der  Konflikt  in  die 
i Weile,  handelt  es  sich  nicht  um  die  Lebensinteressen 
j von  Individuen,  sondern  um  solche  der  ganzen  Gesell- 
i Schaft  oder  einzelner  Teile  derselben,  so  ergeben  sich 
Romane.  Für  die  Novelle  mit  ihrer  diskreten  Be- 
handlung des  Details  wird  sich  neben  der  Prosa 
auch  der  Vers  eignen,  während  dem  Roman  mit 
seinen  komplizierteren  Verhältnissen  nur  die  Prosa 
genügen  kann. 

Der  Roman  ist  also  Darstellung,  nicht  Schil- 
derung und  Analyse.  Er  ist  nicht  Darstellung  irgend 
eines  beliebigen  Ausschnitts  aus  dem  Leben,  nicht 
Genremalerei,  er  ist  Darstellung  eines  von  einer 
Idee  durchstrahlten  ein  Gcsellschaftsproblcm  ver- 
körpernden Lebensausschnittes.  Er  ist  nicht  die 
Erzählung  einer  Kette  von  Abenteuern,  von  die  Neu- 
gierde weckenden  und  rege  haltenden  Begebenheiten 
mit  einem  überraschenden  und  „befriedigenden“ 
Schluss,  er  ist  eine  Dichtung  mit  einem  bedeutsamen 
und  lebendig  gewordenen  Inhalt  wie  das  Epos;  er 
ist  kein  mehr  oder  weniger  abenteuerlich  gestalteter 
Haufe  von  Blättern,  sondern  ein  Baum  mit  einer  in 
die  Tiefe  gegründeten  Wurzel  und  einem  in  majestä- 
tischer Krone  gipfelnden  Stamm.  Und  derjenige  Ro- 
man wird  das  MeLstergedicht  der  Zukunft  sein,  der 
mit  kräftigen  Wurzeln  in  der  Zeit  fußt  und  daraus 
die  Nahrung  saugt  für  das  reich  sich  entfaltende 
Leben,  für  das  in  die  Weite  und  Runde  strebende 
Blattwerk  und  für  den  sich  zum  Himmel,  zum  All- 
gemeinen und  Ewigen  erhebenden  Stamm.  Hoffen 
wir,  dass  er  nicht  mehr  allzulange  auf  sich  warten 
lässt,  und  jäten  wir  inzwischen  fleißig  das  l'nkraut 
und  Gestrüpp.  Vor  Allem  aber  gewöhnen  wir  uns 
daran,  den  Roman  einmal  ernst  zu  nehmen  und  die 
Abenteuer  Herrn  Alfred  von  Clermonts,  des  chicken 
Attaches,  dorthin  zu  verweisen,  wohin  sie  gehören. 
Und  so  viel  ich  weiß,  benamst  man  diesen  Ort  nir- 
gends „Litteratur“  .... 


Konrad  DeiMtr. 

(Schluss.) 

Auch  die  schöne  Litteratur  war,  namentlich  in 
Deublers  letzten  Jahren,  mitunter  zu  Gast  auf  dem 
Primesberg.  Anzengruber  war  Deublers  „Leili- 
poet“.  „Als  ich  im  größten  Jammer  und  furchtbar- 
sten Elend  im  Zuchthaus  zu  Brünn  war,  ohne  Gott, 
ohne  Glauben  an  die  Unsterblichkeit  der  mensch- 
lichen Seele,  da  tröstete  ich  mich  ungefähr  mit  den- 
selben Worten  wie  der  „Steinklopterhans“.  Also 
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doch  nur  ungefähr?  Begreiflich , denn  des  „Stein- 
klopferhans“  berühmter  Stoßseufzer.  „Es  kann  dir 
nix  geschehn  u.  s,  w.“  lässt  unserer  Auffassung  nach 
eher  eine  pantheistische  als  eine  materialistische  Auf- 
fassung zu.  Gern  führte  Deubler,  „Steinklopferhans 
der  IL“,  auch  Anzengrubers  Schnaderhüpfel  im 
Munde: 

„I  fürcht'  nit  den  Teufel, 

I fürcbt'  nit  die  Hftll ; 

I bleib'  mir  stets  «lei 

Und  kimmt,  was  da  well!“ 

Für  Rosegger  war  Deubler  trotz  alledem  und 
alledem  ein  „Gottsucher“.  An  Deubler  selbst  schreibt 
Rosegger:  „Sie  sind  wohl  viel  hin  und  her  gezerrt 
worden  von  der  leidenschaftlichen  Proselytenmacherei 
der  religiösen  und  philosophischen  Systeme,  bis  Sie 
gelernt  haben  werden,  dass  in  keinem  dor  Systeme 
die  Wahrheit  ganz  ist,  aber  dass  an  jeden  etwas 
Wahres  ist.  Das  Leben,  Lernen  und  Leiden  hat  Sie 
objektiv  gemacht  und  damit  haben  Sie  die  Höhe 
des  wahren  Philosophen  erreicht.“  Und  an  Dodel- 
Port  richtet  Rosegger  die  folgenden  Worte  einer  ab- 
weichenden Meinung:  „Sehr  überrascht  mich,  dass 
Sie  in  Deubler  einen  festgeschlossenen  Materialisten 
finden.  Ich  habe  ihn  als  Pantheisten  kennen  ge- 
lernt, als  einen  auf  den  Sieg  der  Gerechtigkeit  Hof- 
fenden; denn  sonst  wäre  mir  ja  dieser  Mann  mit 
seinen  Schicksalen  und  seinem  Ringen  nach  Höherem 
ganz  unverständlich  gewesen.  Ein  materialisti- 
scher Bauer  hätte  keinen  Wert  für  die  Sache 
des  Fortschrittes.  Er  war  eine  tief  ethische 
Natur.  Er  glaubte  an  den  Geist  Gottes  in  der 
Menschheit.  Sie  werden  die  Spuren  davon  finden.“ 

ln  Friedrich  Schlägel  erblickte  der  Primes- 
berger Denker  wie  in  Rosegger,  Anzengruber  u.  A. 
„einen  h.  Apostel  der  Kultur,  deren  jeder  in  seiner 
Sphäre  bemüht  ist,  Humanität  und  Aufklärung  zu 
verbreiten“.  Auch  scheint  es,  dass  der  gedankliche 
Bauer  mit  diesen  klassischen  Zengen  des  Wiener 
Volktums  eine  wesentliche  Seite,  der  Laune  und  des 
Witzes  gemein  hatte.  In  Joh.  Nordmanns  „Römer- 
fahrt" aber  fand  Deubler  sein  und  seiner  Genossen 
Leidensgeschichte  zum  orsten  Male  poetisch  verklärt. 
Und  so  fanden  sich  in  Denblers  Wesen  auch  An- 
knüpfung.«- und  Berührungspunkte  mit  noch  anderen 
Poeten  und  Volksschriftstellern. 

„Die  Judenhetze  ist  wirklich  eine  sehr  traurige 
Erscheinung  in  unserer  reaktionären  Zeit“  — urteilt 
Deubler  kontra  Dühring.  Von  Ceylon  zurückge- 
kehrt, war  Hä  ekel  ein  zweites  Mal  zu  Besuch 
auf  dem  Primesberg.  Deublers  letzt«  Reise  im  Sep- 
tember 1883  galt  seinem  künftigen  Biographen  in 
Zürich.  Dein  Luther  - Jubiläum  gegenüber  nahm 
Deubler  mit  folgenden  Worten  Stellung:  „Luther 
hat  uns  das  Recht  erkämpft,  frei  in  der  Bibel  zu 
forschen;  aber  die  neuere  Wissenschaft  hat  sich  das 
Recht  erobert,  frei  über  die  Bibel  zu  forschen.“ 

Wenige  Stunden  vor  seinem  Teile  erklärte  Deub- 
ler drei  anwesenden  Freunden  und  Zeugon  gegen- 


über: „Sollt«  vielleicht  durch  längere  Krankheit  mein 
Geist  geschwächt  werden  und  ein  allfälliger  Versuch 
von  kirchlicher  Seite,  mich  in  letzter  Stunde  noch  zu 
bekehren,  mich  etwa  willig  finden,  dem  Drängen  nach- 
zugeben, so  mache  ich  Euch,  meine  hier  anwesenden 
Freunde,  für  diesen  Fall  jetzt,  zu  dieser  Stunde,  ver- 
antwortlich. Ihr  sollt  Zeugnis  ablegen,  dass  ick 
meine  Anschauungen  bis  zu  dieser  Stunde  nicht  im 
Geringsten  geändert  habe  und  dass  ich  auch  jetzt 
noch  gewillt  bin,  dabei  zu  bleiben,  so  lange  ich  die 
Kraft  habe,  Etwas  zu  wollen.“ 

Als  Grabschrift  wünschte  sich  Deubler  Folgen- 
des auf  den  einfachen  Stein: 

„Der  Geist  ist  eine  Eigenschaft  des  Stoffe*; 

Er  entsteht  und  vergeht  mit  ihm! 

Non  lebe  wohl,  du  schöne  Welt, 

Du  liebe  Sonne  und  ihr  ewigen  Sterne! 

Meine  Augen  aehen  euch  nie  wieder!“ 

Niedergeechrieben  tun  Weihnachtetag  1883. 

Natürlich  fand  dieser  monistische  Grabstein 
auf  dem  kirchlichen  Friedhof  keine  gastliche  Stätte; 
er  steht  auf  dem  Primesberg. 

Gestorben  ist  der  Freidenker,  der  „Materialist 
aus  Ucberzeugung“  am  31.  März  1884  und  am  1.  April 
Nachmittags  wurde  sein  Leib  der  Erde  übergeben. 
„Aber  leider,  leider  muss  gesagt  werden,“  — seufzt 
Dodel-Port  — „dass  selbst  dieser  Menschentragödie 
das  Zerrbild  eines  Satyrspiels  zum  Schluss  nicht  er- 
spart blieb:  die  ganze  Beerdigungs-Feier  hatte  den 
Charakter  des  — Kirchlichen  an  sich.“  Wie 
schrecklich!  Und  wo  blieben  denn  die  drei  protestieren- 
den Freunde?  Wie  aber,  allen  Ernstes,  wenn  Deubler 
sich  nur  die  Pfaffheit  vom  Halse  gehalten  wissen, 
was  Volkstum  und  überkommene  Sitte  heischte,  je- 
doch willig  über  sich  ergehen  lassen  wollte?  Und 
konnte  nicht  auch  noch  Feuerbachs  vorsichtiger  Rat 
bei  dieser  Gelegenheit  nachwirken?  Und  wenn  dem 
eifrigen  Denker  die  anhängliche  Gemeinde  trotz  alle- 
dem und  alledem  in  der  herkömmlichen  Weise  das 
letzte  Geleite  gab  — ist  dies  eine  Far^e  zu  nennen  ? 
Ja,  aber  der  wissenschaftliche  Standpunkt!  Allen  Re- 
spekt vor  ihm;  wenn  jedoch  auch  er  sektisch,  dog- 
matisch unduldsam  und  formelhaft  wird,  was  hat  er 
denn  dann  vor  den  vermeintlichen  Aberglauben  vor- 
aus? — 

Deublers  Bibliothek  umfasst  1413  Nummern  — 
sie  ist  ein  Volksgut.  Die  Schule  wurde  von  ihm  mit 
einem  ansehnlichen  Legat  bedacht.  In  einem  Konsum- 
verein, der  zugleich  Arbeitsabsatz-Platz  für  die  Ge- 
nossen ist,  waltet  sein  volksfreundlicher  Geist  fort 
Ais  höchst  originelle  und  bedeutsame  Volk.sügur, 
als  freier  Streber  und  Denker,  als  Bauer,  der 
auf  dem  Primesberg  geistigen  Hof  hielt  als  nicht 
unehenbürtiger  Zeitgenosse  vieler  der  Geistesmäch- 
tigsten, als  Mann  der  schweren  Handarbeit,  der  in 
den  Mußestunden  den  edelsten  nnd  höchsten  Vergnü- 
gen nachging,  als  schlichter  Mann,  der  für  Bildung, 
Wissenschaft  und  Litteratur  mehr  tat  denn  ein  Mil- 


Digitized  by  Google 


No.  43 


Das  Magazin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Anslandes- 


673 


lion&roder  ein  Fiddc^mniis^utsbesitaer  verdient  Deub- 
ler  im  Andenken  der  Menschen  eine  dankbare  und 
ehrende  Stelle. 

„Kann  ich  al*  ein  Licht  der  Welt 

Nicht  lür  Viele  glanzen; 

Hab  ich  doch  den  Raum  erhellt 

Meiner  engen  Grenzen.“ 

Die  eigentlich  schaffende  Triebkraft  war  dem 
sonst  so  hoch  begabten  Manne  — voll  kritischen  Ver- 
standes and  treffenden  Witzes,  von  großem  Sprach- 
gefühl, von  aphoristischem  Geiste  und  gedanklicher 
Lyrik  — versagt.  Insofern  war  ein  anderer  Bauer, 
der  sich  als  Dichter  und  Volksmann  einen  Namen 
gemacht  und  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt,  glück- 
licher daran.  Es  ist  dies  Franz  Michael  Felder 
aus  dem  Bregenzerwalde,  also  alemannischen  Volk- 
tnms,  1839 — lb69.  Dieser  Bauer,  welcher  es  kaum 
za  dreißig  Jahren  brachte,  bat  im  „Nümmerinüller“, 
in  den  „Sonderlingen“,  im  „Liebeszeichen“  nnd 
in  „Reich  und  Arm“  erzählende  Schriften  hinter- 
lassen,  welche  J.  V.  Scheffel  schon  bei  ihrem  ersten 
Erscheinen  als  „echt,  recht  und  gut“  anerkannte. 
„Von  den  mit  starker  Reflexion  künstlich  komponierten 
Dorfgeschichten  Auerbachs  unterscheidet  sich  Felder» 
Standpunkt  dadurch  vorteilhaft,  dass  er  ein  naiver 
ist  und  den  Bauer  mit  seiner  bäuerlichen  Welt  nicht 
benutzt,  um  als  vorteilhaft,  wirkende  Staffage  die 
modern  geschulten  Kulturmenschen,  die  in  den  Mittel- 
punkt der  Bilder  gestellt  sind,  zu  umgeben.“  Mit 
ungleich  mehr  geschichtlichem  Sinn  ausgestuttet, 
hat  Felder  den  Kampf  gegen  reaktionäre  Gesinnung 
und  pfälffsche  Unduldsamkeit  leichter  bestanden  als 
Deubler  und  durfte  dabei  selbst  , nicht  vergeblich, 
den  Schutz  der  Regierung  in  Anspruch  nehmen. 
Volksfreundliche  Schöpfungen  aber  hat  Felder  in  dem 
„Käshandlungsverein  für  den  Bregenzerwald“,  in  der 
„Schoppernauer  Viehversicherungs-Gesellschaft“,  in 
einer  Volksbibliothek,  einem  Lese-  und  einem  land- 
wirtschaftlichen Zweig-Verein  Unterlassen.  Dieser 
Seitenblick  auf  den  alemannischen  Bauer,  der  in  der 
„Sennhütte  der  Oberdörfler“  Hof  hielt,  ist  vielleicht 
nicht  uneben  und  überflüssig  — wenigstens  dient 
er  dazu,  die  Erwägung  anzuregen,  um  wie  viel  ein 
schaffender  Geist  besser  daran  als  ein  vorwiegend 
denkender,  philosophisch  abstrahierender.  (Siehe  „Das 
Leben  Felder»“  von  Hermann  Sander,  Innsbruck, 
H Aufl.  1876.) 

Der  zweite  Band  der  Dodel-Portschen  Bio- 
graphie enthält  Deubler»  Briefwechsel,  wenn  nicht 
vollständig,  so  doch  reichhaltig;  die  Hauptzeugeu 
kommen  unverkürzt  zu  Worte,  während  von  einigen 
Minderen  des  Guten  vielleicht  zu  viel  geboten  wird. 

Der  Briefwechsel  hat  zeit-  und  kulturgeschicht- 
liche Bedeutung,  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  be- 
züglich der  philosophischen  Strömungen  während  des 
letzten  halben  Jahrhunderts  nnd  lässt  auch  den  Wür- 
diger der  schönen  Litteratur  nicht  leer  ausgehen. 
Vom  Umfang  und  der  geistigen  Vornehmheit  des  { 


Denblerschen  Verkehrs  gewinnt  man  erst  aus  dem 
Briefwechsel  die  richtige  Vorstellung  und  die  Lebeus- 
skizze  schöpft  daraus  die  feineren  und  intimeren 
Züge  für  die  Persönlichkeit  des  Bauernphilosophen. 
Manches  aus  diesem  schriftlichen  Verkehr  ist  bereits 
für  die  obige  Charakteristik  vorweg  genommen  wor- 
den; Anderes  aus  dem  reichen  Material  verdient  zum 
Mindesten  eine  flüchtige  Andeutung. 

Die  Briefe  von  nnd  an  Robert  Kummer  atmen 
die  lauterste  Freundschaft;  der  Künstler  ruft  dem 
Denker  gelegentlich  zu:  „Sei  vorsichtig  mit  Deinen 
Aeußerungen!“  und  erkennt  dessen  Wert  mit  den 
schlichten  Worten  an  : „Unter  Deinem  einfachen  Rocke 
schlägt  ein  gutes  edles  Herz;  ich  muss  es  Dir  sagen, 
ohne  Dir  schmeicheln  zu  wollen.“  — Feuerbach 
berührt  in  seinen  Briefen  u.  A.  auch  die  sechsundsechs- 
ziger  Ereignisse  und  das  vatikanische  Konzil.  — 
Maler  Josef  Winkler  berichtet  als  Augenzeuge 
über  den  Aufstand  der  Griechen  auf  Kreta  1866.  — 
Josef  Brücker  schreibt  aus  Amerika,  Milwaukee 
15.  Juli  1875,  anlässlich  eines  Deubler  und  dessen 
Heim  besprechenden  Artikels  in  der  „Gartenlaube“: 
„Deiner  Wirksamkeit  im  Volke,  Deiner  helfenden 
Hand  für  diejenigen,  denen  Europa  zu  eng  geworden 
und  die  deshalb  fortzogen  in  ferne  Länder  — dieser 
braven  und  bravsten  Hand  wurde  nicht  gedacht  nnd 
dennoch  wiegt  das  Alles  so  schwer,  mein  Lieber, 
und  hundert  brave  Menschenherzen  denken 
Deiner  mit  Liebe,  Achtung  und  Verehrung.“ 

Ernst  H äckel  schildert  dem  Freunde  sein  erstes, 
kurzes  eheliches  Glück,  teilt  ihm  Beine  Besuche  bei 
Darwin  mit  und  wie  dieser  schon  aus  seinen  Briefen 
ihn,  den  Goiserer  Philosophen,  kenne  ; erzählt  ihm, 
wie  er  um  das  versprochene  Humboldt-Stipendium 
gekommen,  desgleichen  von  seiner  Eisenacher  Rede 
und  dem  darin  anbezogenen  „irreligiösen“  Briefe  von 
Darwin  und  klagt  dem  Aelpler,  dass  er  für  sein  Ceylon- 
Werk  weder  in  Deutschland  noch  in  England  einen 
Verleger  habe  finden  können,  trotzdem  er  kein  Ho- 
norar beanspruche. 

Einem  Briefe  an  Johannes  Nordmann  legt 
Deubler  „Eleonoras  Abschied  von  ihrem  Manne,“  ge- 
schrieben am  Sterbebette,  den  13.  November  1875, 
Nachts  um  12  Uhr,  bei  — es  ist  dies  ein  gedank- 
liches Gedicht  von  zehn  achtzeiligen  Strophen,  ein 
Bekenntnisakt  Denblers,  der  längste  seiner  lyrischen 
Ergüsse.  — An  Julius  Duboc  meldet  Deubler  unter 
dem  11.  Juni  1877 : „Ihnen  habe  ich  es  zu  verdanken, 
dass  ich  diesen  Winter  nnter  die  Vegetarianer 
gegangen  bin."  An  denselben  ist  auch,  25.  Dezember 
1880,  folgender  Stoßseufzer  Deublers  gerichtet:  „Bei 
uns  ist  wegen  zu  großer  Steuerlast  und  ungleicher 
Verteilung  derselben  fast  ein  Bauernaufstand  zu  be- 
fürchten. Das  Deutschtum  wird  von  Polen  und 
Czechen  in  den  Staub  getreten;  der  Rassenkampf 
wird  auf  den  Kanzeln  gepredigt  — in  Deutschland 
die  Judenhetze!  Wir  sind  jetzt  in  einem  großen  Narren- 
hause — ganz  ins  Unsichere  geraten.  Alles  strebt 
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mir  nach  rohesten  Sinnengenüssen;  Einer  betrügt  und 
beschwindelt  den  Andern.“ 

Von  Eugen  Dühring  wird  unserem  begeisterten 
Anhänger  der  Entwickelungstheorie  unter  dem  7.  Ok-  ; 
tober  1877  ein  unerwarteter  Hieb  versetzt;  Dühring 
schreibt  nämlich:  „Feuerbach  hatte  hauptsächlich  die 
Religion  aufs  Korn  genommen ; diese  Etappe  ist  längst 
überschritten;  ich  habe  es  mit  den  Fälschern  der  l 
Wissenschaft  und  namentlich  mit  denen  der  Natur- 
wissenschaft zu  tun.  Diese  knechtischen  Na- 
turwissenschaften vergiften  jetzt  das  Volks- 
bewusstsein mehr,  als  es  je  die  Pfaffen  ge- 
tan haben.“  Solch  ein  Vogel  hatte  sich  bisher  wohl 
noch  kaum  auf  dem  Primesberg  vernehmen  lassen. 
.Seltsam,  was  Alles  an  den  Bauernschädel  Deublers 
pochte! 

Paul  Heyse  schreibt  1880  dem  Primesberger: 
„Ich  glaube,  dass  wir  in  unsern  Ueberzeugungen  noch 
vielfach  getrennte  Wege  wandeln,  doch  nahe  genug 
benachbart,  um  uns  über  den  Graben,  der  uns  trennt, 
mit  der  Hand  erreichen  zu  kennen. “ 

Wichtig  ist  der,  schon  nahe  an  das  Lebensende 
IJeublers  bin  ausgerückte  Briefwcchsclmit  B.  Ca  rneri. 
Die  ganze  wissenschaftliche  Glaubensseligkeit  — ich 
wähle  dieses  Wort  mit  Bedacht  — unseres  Bauern- 
philnsophru  spricht  sich  rührend  in  den  folgenden 
Zeilen  aus  dem  März  1883  aus:  „Ihrer  Aufforderung 
zu  folgen,  mich  urteilend  über  Spinoza  zu  äußern,  wird 
mir  recht  schwer.  Spinoza  warein  großer  Denker,  wenn 
auch  noch  Pantheist;  er  waraber  nochmehr  edler  Mensch 
als  ein  großer  Denker,  daher  sehr  schätzenswert. 
Und  wenn  ich  die  Abhandlungen  der  neueren  Kritik  | 
Uber  ihn  lese,  so  kommt  es  mir  vor,  als  wenn  man 
den  neuen  Most:  sowohl  die  Sittlicbkeitslehre  Spinozas 
als  auch  die  neuere,  vom  Glauben  unabhängige  Sitt- 
lichkeit in  den  alten  Schlauch  des  Spinozistischen  Pan- 
theismus oder  Glaubens  gießen  wollte.  Da  gefällt 
mir  Ihr  gediegenes,  so  herrlich  geschriebenes  Buch 
„Sittlichkeit  und  Darwinismus“  und  auch  Häckels 
Schriften  8in  Besten.  Welch  ein  ungeheurer  Fort- 
schritt Ist  seit  Spinoza  und  Kant  gemacht  worden! 
Man  denke  an  Darwins  „Natürliche  Zuchtwahl“,  an 
Häckel,  au  Robert  Mayer,  den  Galilei  des  19.  Jahr- 
hunderts! Man  sehe  die  Stellung  der  Wissenschaft 
zu  jener  großen  Frage:  „Wie  konnte  ohne  Gott  die 
Welt  entstehen,  wie  kann  ein  planvolles  Gebäude  sich 
selbst  aufbauen  ohne  Bauplan  und  ohne  Baumeister? 
wie  können  zweckmäßig  eingerichtete  Formen  der  Or- 
ganisation ohne  Hülfe  eines  zweckmäßig  handelnden 
Gottes  entstehen?  Das  ist  doch  eine  Frage  aller  Fra- 
gen,  worüber  schon  manche  Häupter  gegrübelt,  Häup- 
ter in  Hieroglyphen-Mützen,  Häupter  im  Turban,  Hänp-  j 
ter  in  schwarzem  Barett,  Perücken  - Häupter  und  | 
tausend  andere  arme,  schwitzende  Menschenhäupter.“  | 
Jahrtausende  konnten  keine  vernünftigen,  keine  mit 
Tatsachen  bewiesenen  Antworten  geben.  „Die  Wogen 
murmelten  eben  ihr  ewiges  Gemurmel,  der  Wind  j 
wehte , die  Wolken  flogen  und  die  Sterne  bückten  I 


gleichgültig  und  kalt,  — Ein  Narr  wartete  auf  Ant- 
wort“ So  sagte  noch  H.  Heine,  der  Kantianer. 
Unser  Jahrhundert  hat  aber  doch  alle  diese 
Fragen,  die  selbstKant  für  unlösbar  erklärte, 
durch  die  Naturwissenschaft  beantwortet“ 
Doch  genug,  zu  viel  wohl  schon!  Die  Ausdehnung 
der  Studie  bedarf  schier  eine  Entschuldigung.  Aber 
ein  philosophischer  Bauer  ist  ja  eine  Seltenheit;  ihn 
sich  bloß  von  Außen  besehen  zu  haben,  würde  wenig 
frommen;  vom  Geistesleben  in  den  Alpen  dringt  zu- 
dem nicht  zu  häufig  etwas  in  die  Weite  und  ein 
Alpenblumenstrauß  gerät  erfahrungsmäßig  zu  groß 
und  ungefüge,  als  dass  man  ihn  in  ein  Knopfloch 
stecken  könnte. 

Wien.  Hans  Grasberger. 


Raimnnd  und  Grabbe. 

Ein  GedUchtnisblatt  von  Josef  Lewinsky. 

Der  Monat  September  1886  mahnte  das  deutsche 
Volk,  zweier  Männer  zu  gedenken,  welche  nicht  nur 
im  Leben  seine  wahren  Repräsentanten  gewesen, 
sondern  auch  ihre  innere  Kraft  und  Genialität  dra- 
matisch so  zu  gestalten  wussten,  dass  ihnen  mit  Recht 
ein  reformatorisches  Verdienst,  wenn  auch  auf  zwei 
getrennten  Gebieten  des  deutschen  Schauspiels  bei- 
gemessen wird. 

Am  6.  und  12.  September  dieses  Jahres  war  grade 
ein  halbes  Jahrhundert  verflossen,  dass  Ferdinand 
Raimund  undChr.  Dietrich  Grabbe,  Beide  ein 
frühes  and  gleich  tragisches  Ende  gefunden.  Beiden 
gemeinsam  war  die  tiefe  Erkenntnis  dessen,  was  das 
innerste  Gemüt  des  deutschen  Volkes  erheischte,  so- 
wie in  ihnen  auch  am  prägnantesten  zum  Vorschein 
kam,  was  als  Charakteristiken  der  deutschen  Nation 
ewig  gelten  wird,  der  heftige  Kampf  zwischen  den 
realen  Bedingungen  des  Lebens  und  seinen  ideellen 
Zielen.  Dramatisch  aber  suchten  sie  diesen  geistigen 
Kampf,  von  welchem  Beide  ausgingen,  auf  verschie- 
dene Weise  zu  lösen.  Raimund  durch  Wiederbele- 
bung des  echten  und  wahren  Volksschauspiels,  Grabbe 
durch  ernsthaften  Hinweis  auf  eine  notwendig  ge- 
wordene Reform  des  historischen  Dramas  und  der 
Tragödie.  Mit  unermüdlichem  Fleiße  hatte  Raimund 
das  poetische  Leben  seines  Volkes  studiert  und  durch- 
drungen, und  mit  seltenem  Geschick  in  plastischer 
Anschaulichkeit  and  Einheit  dargestellt,  was  das  Le- 
ben des  Volkes  charakterisiert,  die  Freude  an  der 
Wirklichkeit,  wenn  sie  sich  im  Gewände  des  Märchen- 
haften und  Abstrakten  zeigt.  Dem  Reinen  und  Harm- 
losen des  wahren  Humors  verhalf  er  wieder  zur 
Herrschaft  über  das  Banale  der  Alltäglichkeit,  welches 
seine  demoralisierenden  Wirkungen  in  den  zwanziger 
Jahren  von  der  Bühne  herab  zum  Nachteil  der  untern 
Stände  nur  allzunachdrücküch  geltend  machte.  Ge- 
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wiss  war  es  ein  reines  Gefühl,  welches  Raimund  in 
der  Neugestaltung  des  Volksschauspiels  seine  höchste 
l<ebensaufgabe  erblicken  ließ,  ein  Gefühl  welches 
allein  die  dichterische  Gestaltungsgabe  zu  solcher 
Vollkommenheit  zu  entwickeln  vermag,  wie  es  bei 
dem  Dichter  der  Kall  gewesen. 

Dieselbe  Genialität  und  Originalität,  dieselbe 
Lebhaftigkeit  der  l’hantasie,  hätten  Christian 
Dietrich  Grabbe  zuin  nuserwählten  Nachfolger  des 
Altmeisters  Goethe  gemacht,  wenn  nicht  durch  das 
Uebermaß  des  Empfindens  und  den  Mangel  an  innerer 
Ruhe  die  einheitliche  Entwickelung  des  Dichters  ge- 
hemmt worden  wäre.  Während  Raimund  durch  seinen 
kritischen  Scharfblick,  durch  seltene  Gabe  der  Kom- 
position und  Charakteristik  vielen  seiner  Stöcke  eine 
langdauernde  Bühnenherrschaft  gesichert,  vermochte 
es  Grabbe  nicht,  bei  aller  Großartigkeit  der  Auf- 
fassung und  Tiefe  des  Gefühls,  auch  nur  eines  seiner 
Dramen  bühnenfähig  zu  machen,  wodurch  diese  ihrer 
besten  Bühnenwirkung  beraubt  wurden.  Ein  allzu- 
schwärmerischer Sinn,  eine  gewisse  Unstetigkeit  des 
Schadens,  welche  zeitweise  Bizarrerie  und  Cynismus 
erzeugte,  vernichteten  die  zarten  lyrischen  Triebe, 
die  dem  jungen  Dichtergeiste  in  reicher  Fülle 
entsprossen.  Und  dennoch  beginnt  mit  ihm  eine  neue 
Epoche  für  das  dramatische  Leben.  Er  hatte  es 
wieder  lebenskräftig  gemacht,  er  hatte  ihm  neuen 
Schwunpj  verliehen  und  den  Weg  gewiesen,  auf  welchem 
durch  Vereinigung  des  Antiken  und  Uebersiunlichen 
mit  dem  Leben  der  Gegenwart  Drama  und  Tragödie 
das  wirken  könnten,  was  Leasing,  den  er  sich  übri- 
gens vielfach  zmn  Muster  genommen,  angedeutet,  — 
wenn  er  die  Erregung  der  menschlichen  Leidenschaft 
als  Mittel  hinstcllte,  um  den  Menschen  vom  Uebel 
der  Leidenschaft  zu  befreien.  Grabbe  konnte  leider 
diese  Aufgabe  welche  er  sehr  erfasst  hatte,  nicht 
vollenden,  sein  Leben  war  ein  zerrissenes  und,  mit 
der  Welt  wie  mit  sich  selbst  zerfallen,  war  sein  In- 
neres selbst  von  Leidenschaften  zu  sehr  beherrscht,  als 
dass  er  vou  der  Bühne  herab  die  Geister  seiner  Zeitge- 
nossen zu  lenken  vermocht  hätte. 

Diese  Ungleichheit  des  Erfolges  bei  zwei  Männern, 
weiche  von  denselben  Gesichtspunkten  ausgehend, 
gleiche  Ideale  verfolgten,  erklärt  sich  freilich  am 
besten  aus  ihren  Lebensgeschicken. 

Ferdinand  Kaimund,  geboren  zu  Wien  am 
1.  Juni  1790,  war  zwar  der  Sohn  eines  nur  wenig 
bemittelten  Drechlcrmeisters , genoss  aber  dennoch 
einen  Rir  seine  Verhältnisse  guten  Unterricht.  Was 
dem  Knaben  Jnstinus  Kerner  als  drohendes  Gespenst 
vorschwebte,  wurde  bei  ihm  zur  Wirklichkeit.  Er 
musste  Konditorlehrling  werden.  Aber  der  aufge- 
weckte Knabe,  frühzeitig  getrieben  von  einer  Leiden- 
schaft für  Darstellungen  des  menschlichen  Charakters, 
entledigte  sich  schon  1808  der  Fesseln  seines  Berufs 
und  eilte  zu  einer  Wandertruppe  nach  Pressburg. 
Trotz  vielfach  vorangegangener  Misserfolge  wurde  er 
1813  an  das  Theater  der  Josephstadt  nach  Wien  be- 


rufen, von  welchem  er  1817  zum  Theater  der  Leopold- 
stadt überging,  das  ihm  viel  zu  verdanken  hatte. 
Es  wurde  durch  ihn  eine  MustcrbUhne  und  nur 
die  vielfachen  Schwierigkeiten,  welche  die  Unzu- 
friedenheit der  Schauspieler  seinen  hohen  Anforder- 
ungen entgegensetzte,  bewog  ihn  1830  die  Bühne  zu 
verlassen,  nm  ganz  seiner  Neigung  als  Volksbülmen- 
dichter  zu  leben,  welche  sich  schon  1833  in  seinem 
Erstlingsstück  »Der  Barometormacher  auf  der  Zau- 
berinsei“ und  1824  im  „Diamant  des  Geisterkönigs“ 
mit  viel  Glück  offenbart  hatte.  Durchgreifenden  Er- 
folg hatte  sein  „Bauer  als  Millionär“,  diese  herrliche 
Mischung  von  Humor  und  Elegie,  gleich  packend 
durch  Gemütstiefe  wie  durch  die  Neuheit  eines  voll- 
kommen harmonischen  Zusammenspiels  der  Mimen. 
Nicht  minder  machte  sein  „Alpenkönig  und  Menschen- 
feind“ Furore,  sowie  „Die  unheilbringende  Zauber- 
krone“, dieses  Muster  tragikomischer  Dichtung.  Am 
populärsten  ist  dasjenige  Stück  geworden,  welches 
auch  den  Abschluss  seiner  bülmenschriftsteUerischen 
Tätigkeit  bildet,  „Der  Verschwender“,  das  so  lange 
auf  deutschen  Bühnen  leben  wird,  wie  die  wahre 
Darstellung  des  Volksgemüts  und  Charakters  Freunde 
haben  wird. 

Diese  schriftstellerische  Produktivität  hinderte 
ihn  jedoch  nicht,  größere  Kunstreisen  zu  unternehmen, 
welche  ihm  Ruhm  und  Vermögen  einbrachten.  Letz- 
teres gestattete  ihm  den  Ankauf  des  schönen  Land- 
gutes Gutenstein,  in  dessen  Besitz  er  leider  durch 
Kränklichkeit  und  Hypochondrie  nicht  froh  werden 
konnte,  noch  dazu,  da  ihn  eine  unsägliche  Angst 
quälte,  dass  ein  Haushund,  welcher  ihn  gebissen,  toll 
gewesen  sein  könnte,  Er  eilte  nach  Wien  um  ärzt- 
liche Hülfe  zu  suchen,  wurde  aber  auf  dem  Wege 
von  einem  Unwetter  überfallen,  welches  ihn  zwang 
in  Pottenstein  zu  übernachten.  Hier  ergriff  ihn  eine 
so  jammervolle  Verzweiflung,  dass  er  sich  mit  dem 
Terzerol  in  den  Mund  schoss.  Nachdem  er  noch  eine 
ganze  Woche  unsägliche  Schmerzen  erduldet,  er- 
löste ihn  der  Tod  am  6.  September  1836  von  seinen 
Leiden. 

Viel  unharmonischer  und  trauriger  verlief  das 
Dasein  Christian  Dietrich  Grabbes,  welcher  am 
14.  September  1801  zn  Detmold  geboren,  als  Sohn 
eines  Zuchtlmusverwaltcrs,  ohne  Erziehung  und  Unter- 
richt eine  trübe  Jugendzeit  verlebte.  Es  ist  bekannt, 
dass  ihn  seine  eigene  Mutter  schon  frühe  zum  Trünke 
angehalten  haben  soll  Als  man  ihn  dennoch  auf 
das  Gymnasium  zu  Detmold  brachte,  entwickelte  er 
neben  rastlosem  Fleiß  eine  innige  Neigung  zu  den 
alten  und  neueren  Dichtern.  Er  studierte  von  1820 
an  in  Leipzig  und  Berlin  die  Rechte,  vernachlässigte 
jedoch  das  Studium  zu  Gunsten  der  Dichtkunst,  in 
deren  Verehrung  er  durch  Heine,  Uechtritz  und  an- 
dere Freunde  von  gleicher  Leidenschaftlichkeit  wie 
er  selbst  bestärkt  wurde.  Nachdem  er  das  Studium 
ganz  aufgegeben,  wandte  er  sich  an  Tieck  nach  Dres- 
den, um  Theaterdichter  werden  zu  können.  Andauernde 


Digitized  by  Google 


676  Das  Magazin  für  die  Litteratar  des  In-  nnd  Auslandes-  No.  43 


Misserfolge  in  diesen  Streben  entwickelten  in  ihm 
einen  abstoßenden  Cynismus  welcher  noch  verstärkt 
wurde,  als  sein  Versuch  Schauspieler  zu  werden  gleich- 
falls misslang.  In  seine  Heimat  zuriickgekchrt,  warf 
er  sich  wieder  auf  sein  früheres  Studium,  aber  die 
Erfolge,  welche  er  in  demselben  errang,  und  die  Liebe 
zu  seiner  Frau  vermochten  den  in  allen  seinen  Neig- 
ungen wetterwendischen  Poeten  vom  Untergange 
nicht  zu  erretten.  Ein  wüstes  Tavernenleben  ver- 
nichtete den  Rest  der  Kräfte  seines  ohnehin  schon 
aufgelösten  Körpers.  Die  Zerrissenheit  seines  Lebens 
spiegelt  sich  bereits  in  seinem  Jugendwerk  „Herzog 
Theodor  von  Gothland“  wieder,  in  welchem  die  wahrhaft 
geniale  Anlage  des  Stückes  der  Maßlosigkeit  der  Phan- 
tasie zum  Opfer  fällt  Auch  in  anderen  Stücken  wie 
„Scherz,  Satire,  Ironie  und  tiefere  Bedeutung“,  ver- 
mag weder  der  feine  Witz  noch  die  kraftvolle  Dar- 
stellung das  Ungenügende  der  Komposition  zu  ver- 
decken. Sein  schönstes  Unternehmen,  in  seinem  „Don 
Juan  und  Faust“,  zwei  gewaltige  und  beliebte  Stoffe 
in  eins  zu  verschmelzen  unterlag  seinem  Mangel  an 
Ruhe  und  Besonnenheit  Aber  selbst  die  Trümmer 
dieses  Fragments  künden  die  Größe  und  Hoheit  des 
Gedankens,  welcher  den  Dichter  beherrscht  Sein 
„Hohenstaufen“,  „Napoleon  oder  die  hundert  Tage-, 
„Hannibal“,  „die  Hermannschlacht“  etc.,  alle  leiden 
an  demselben  Fehler  der  Maßlosigkeit  So  kam  es, 
dass  er  nur  „anregend“  nicht  leitend  wirkte. 

Von  seinem  Weibe  geschieden,  geistig  und  kör- 
perlich zerrüttet,  folgte  er  einer  Einladung  Itnmer- 
manns  nach  Düsseldorf.  Hier  machte  er  die  verderb- 
liche Bekanntschaft  des  genialen  Musikers  Bergmüller, 
durch  dessen  Einwirkung  seine  traurigen  Neigungen 
befestigt  wurden.  Der  Tod  des  Letzteren  ergriff 
ihn  derartig,  dass  er  1836  zu  seiner  mit  ihm  wieder- 
um versöhnten  Gattin  nach  Detmold  zurückkehrte, 
woselbst  er  am  Iß.  September  desselben  Jahres,  kaum 
35  Jahre  alt,  verstarb. 

So  schieden  innerhalb  weniger  Tage  zwei  Dichter 
n us  einem  Leben  und  einer  Zeit,  welche  sie  so  treff- 
lich zu  erfassen  gewusst,  ohne  sich  selbst  in  sie  finden 
zu  können. 


An  die  Gebrüder. 

(Aue  „Kunterbunt“  Ton  W.  Am  nt.) 

Fast  jedes  Wort  in  jedem  Satze 
Beweist  mir,  dass  ihr  Jesuiten. 

Man  kennt  euch,  fort  die  Heuchlerfratze, 
Ihr  litterarischen  Banditen! 


Lebensdevise. 

Von  Karl  Dteibtreu. 

Nur  in  der  Ruhe  zeigt  sich  Größe  groß, 
Nicht  in  der  Kräfte  hastigem  Ueberschwung. 


Die  starke  Hand,  die  fest  geführt  den  Stoß, 
Schreibt  sich  ein  Selbstgesetz  der  Mäßigung. 

In  dieses  Lebens  wirrsaltoller  Brandung 
Ein  Leuchtturm  strahlt,  vor  jedem  Sturm  gefeit: 
Dort  in  der  Weisheit  Seheringewandung 
Tront  wahrheitspendend  die  Gerechtigkeit. 
Das  Richterschwert  in  ihrer  sichern  Rechten, 

Mit  eherner  Wage  messend  was  geschehn. 

Die  unter  ihrem  Weiheblicke  fechten. 

Die  siegen  stets,  auch  wenn  sie  untergehn. 


Üie  iitterarhehe  Bewegung  der  Provinzen  in  Spanien. 

Nach  dem  Spanischen  des  Don  Orlando 
von  Alexander  Braun. 

Mehr  als  einmal  haben  wir  im  Gespräch  mit 
Litteraten  der  Provinzen  Klagen  darüber  gehört, 
dass  die  in  Madrid  Lebenden  und  Wirkenden  all  die 
I Erzeugnisse  des  menschlichen  Geistes  nnd  Talentes, 
welche  in  den  übrigen  Teilen  der  Halbinsel  erschienen, 
so  wenig  beachten  nnd  noch  weniger  anerkennen. 
So  ist  es  in  der  Tat.  Alle  Tage  finden  wir  in  Monats- 
heften und  Zeitungen  Urteile  oder  Besprechungen 
dramatischer  Neuheiten,  Novellen  und  Gedichtsamm- 
lungen und  nur  selten  begegnen  wir  einem  Werke, 
dessen  Verfasser  nicht  in  der  Hauptstadt  lebte  oder 
doch  zum  Mindesten  dafür  gesorgt  hätte,  dass  es 
hier  gedruckt  und  zuerst  veröffentlicht  werde.  Ganz 
einfach  jedoch  lässt  sich  erklären,  warum  die  Pro- 
vinzen zu  einer  so  wenig  schmeichelhaften  Rolle  ver- 
urteilt sin<L  Sei  es  nun  der  allverschlingende  Ein- 
fluss der  politischen  Zentralisation  oder  weil  jeder 
Schriftsteller,  der  in  sich  Mut  und  Kraft  ftihlt,  im 
Bewusstsein  des  eigenen  Wertes  von  dem  höchstgebil- 
deten Publikum  beurteilt  werden  und  einen  Platz 
unter  den  Ersten  erringen  will,  augenscheinlich  ist, 
dass  in  Madrid  fast  alle  hervorragenden  oder  irgend- 
wie ausgezeichneten  Geister  der  ganzen  Nation  zn- 
sammenströmen.  Mit  vollem  Recht  also  wendet  Madrid 
der  geistigen  Bewegung  außerhalb  nur  geringe  Auf- 
merksamkeit zu;  denn,  indem  es  den  aus  gemein- 
samen Krätten  in  seinem  eigenen  Schooße  erwachsen- 
den Geistesleben  angehört,  nimmt  es  zugleich  Teil 
an  demjenigen  der  übrigen  Provinzen. 

Allerdings  giebt  es  einige  Gebiete,  für  welche 
das  nicht  gilt,  weil  dort  der  Lokalpatriotismus,  dank 
besonderen  geschichtlichen  und  gesellschaftlichen  Be- 
dingungen und  Charaktereigentümlichkeiten  eine  solb- 
1 ständige,  von  der  nationalen  verschiedene  Sprache 
j aufrecht  erhält.  Das  Publikum  aber,  dem  ja  das  dem 
I heimischen  Boden  Entsprossene  allzeit  das  Liebste  zu 
»ein  pflegt,  begünstigt  die  Entwicklung  einer  unab- 
hängigen Litteratur,  so  dass  die  Dichter  am  Orte 
selbst,  wo  sic  geboren  und  erzogen,  Begeisterung 
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zum  edlen  Wettkampf  schöpfen,  die  Palme  des  Siebes 
erlangen  und  all  ihren  Ehrgeiz  befriedigt  sehen. 
Diese  in  solcher  Absonderung  oder  vielmehr  Abge- 
schiedenheit lebenden  Autoren  der  Provinzen  nun 
werden  von  Madrid  nicht  im  Verhältnisse  zu  ihrer 
oft  sehr  groben  Bedeutung  gewürdigt,  wenn  nicht 
ihre  Werke  in  die  Landessprache  übersetzt  und  ganz 
vorzüglich  sind.  So  ergeht  es  außer  vielen  und  sehr 
schätzbaren  Dichtern  der  nordwestlichen  Küste  auch 
einem  ausgezeichneten  des  Ostens,  wie  erst  kürzlich, 
gelegentlich  eines  Berichtes  über  das„Llibret  de  verso»“ 
von  Tcodcro  Llorente  ein  Schriftsteller  bemerkt  hat, 
indem  er  ungeachtet  einiger  Vorliebe  für  den  Lands- 
mann beklagt,  dass  so  schöne  Dichtungen  nicht  in 
k&stilischer  Zunge  verfasst  seien,  damit  alle  sie  ge- 
nießen könnten.  Erst  jüngst  wieder  hat  sich  die- 
selbe bedauerliche  Tatsache  gezeigt,  beim  Tode  einer 
in  ihrer  Heimat  hochgefeierten,  bei  uns  aber  nicht  : 
nach  Gebühr  geschätzten  Dichterin,  nämlich  der 
Dona  Rosalia  Castro  de  Murgias, 

Nicht  viele  unserer  lyrischen  Dichter  können 
neben  diese  Dichterin  gestellt  werden,  und  dennoch 
wiederhallt  ganz  Spanien  von  dem  Ruhme  jeder  neuen 
Schöpfung  eines  Velarde,  Grilo  und  Ferari,  deren 
Namen  allen  vertraut  sind,  während  es  eines  Prologs 
von  Castelar  zur  Einleitung  des  besten  Werkes  der 
Dona  Rosalia  und  der  Kunde  von  ihrem  Tode  be- 
durfte, um  Madrid  daran  zu  erinnern,  dass  in  jenem 
Winkel  einer  der  erlesensten  Geister  gelebt  hat  und 
ein  Buch  geschrieben  worden,  so  zart  und  innig  em- 
pfunden. wie  nur  wenige  der  in  den  letzten  Jahren 
in  unserem  Lande  veröffentlichten:  die  Follas  novas. 
Die  Ursache  davon  ist,  dass  jene  Dichter  die  Mund- 
art ihres  Volkes  reden,  die  von  dem  seit  vielen  Jahr-  1 
hunderten  als  Nationalsprache  anerkannten  Kastilia- 
nisch,  dem  heutigen  Spanisch,  sehr  verschieden  ist. 
Da  diese  Dialekte  jedoch  fast  sämmtlichen  Spaniern 
unverständlich  sind,  bleiben  die  in  ihnen  verfassten 
Werke  der  Mehrzahl  verschlossen,  wie  das  auch  ein 
katalonischer  Litterat  uud  Akademiker,  der  mit  am 
Meisten  zur  Wiedergeburt  einer  solchen  Provinz- 
litteratur  beigetragen,  erfahren  musste.  Man  ent- 
gegne uns  nicht,  dass  wir,  gleichwie  wir  bemüht  sind, 
die  Litteratur  fremder  Völker  kennen  zu  lernen,  uns 
auch  und  zwar  mit  weit  mehr  Grund  dem  Studium 
derjenigen  widmen  sollten,  welche,  der  unsrigen  nahe 
verwandt,  innerhalb  des  eigenen  Landes  sich  ent-  ' 
faltet.  Dort  handelt  es  sich  um  Völker,  die  weitab 
von  uns,  zielbewusst  und  unabhängig  sicheren  Schritte»  j 
ihren  Lebensweg  verfolgen;  hier  dagegen  haben  wir 
es  mit  Teilen  eines  einzigen  wohleingericbtetcn  I 
Ganzen  zu  tun,  mit  Provinzen,  die  einst  alle,  unaus- 
weichlichen Gesetzen  instinktiv  gehorchend,  unter 
Aufgabe  ihrer  Sonderart  zusammenwirkten,  ein  ge- 
meinsames, mit  allen  Abzeichen  der  Macht  und  Würde 
ausgestattetes  Vaterland  zu  schaffen.  Spanien  also 
bleibt  dieser  Litteratur  gegenüber  taub  und  unem-  | 
pflndlich,  ob  sie  sich  auch  da  und  dort  noch  so  laut  und 


kräftig  äußere;  nicht  aber  aus  Furcht  und  Wider- 
willen, wie  einige  vermuten,  sondern  weil  es  all  diese 
Bestrebungen  für  zwecklos  hält.  Niemand  wird,  ab- 
gesehen von  der  viel  umstrittenen  Frage,  ob  von 
Anbeginn  eine  einzige  Ursprache,  zwei  oder  mehrere 
vorhanden  gewesen,  in  Zweifel  ziehen,  dass  die  heute 
in  Europa  herrschenden  Idiome  andern  und  diese 
wieder  früheren  entsprossen  sind,  so  dass  man,  von 
dem  gemeinsamen  Stamm,  zu  welchem  uns  die  philo- 
logischen Forschungen  zarückfiihren,  ausgehend,  eine 
eigentliche  Genealogie  der  Sprachen  aufstellen  könnte. 
Nicht  selbständig  aber  entwickeln  sicli  die  Sprachen, 
sondern  unauflöslich  an  das  Schicksal  der  Gesell- 
schaft, der  sie  zum  Ausdruck  dienen,  gebunden,  stei- 
gen und  sinken  sie  mit  ihr.  Das  lehrt  uns  zuerst 
die  Geschiehte  Roms,  beweisen  uns  dann  die  Nationen, 
welche  ihr  Reich  auf  den  Trümmern  der  römischen 
Weltherrschaft  gründeten. 

Audi  in  Spanien  entstehen  mehrere  Sprachen, 
ehe  aber  eine  von  ihnen  zur  Reife  gelangt,  hemmt 
das  Uebergewicht  des  waffengewaltigen,  über  mehrere 
christliche  Königreiche  gebietenden'  Kastilien  ihre 
Entwicklung  und  verdammt  sie  dazu,  Dialekte  des 
Kastilianiscben  zu  bleiben,  das  rasch  auf  der  ganzen 
Halbinsel  sich  ausbreitend,  eine  reiche  und  mannig- 
faltige Litteratnr  erzeugt. 

Muss  daher  von  Anfang  an  den  Dialekten  das 
Recht  der  Existenz  zugestanden  werden,  weil  sie 
zur  Bildung  und  Ausgestaltung  der  gemeinsamen 
Sprache  beigetragen  haben,  indem  sie  ihr  wichtige 
Bestandteile  zufiihrten,  so  kann  ihnen  dasselbe  audi 
in  der  Folge  nicht  abgesprochen  werden,  so  lange 
sie  als  bescheidene  Hiilfstruppen,  zinspflichtige  Unter- 
gebene, ohne  irgend  welche  weitere  Ansprüche  sich 
damit  begnügen,  die  Landessprache,  welche  gleich 
allen  Idiomen  lebt,  fortschreitet  uud  sich  unaufhör- 
lich bewegt,  mit  neuen,  ihr  nötigen  Wörtern  zu  ver- 
sehen und  in  richtiger  Erkenntnis  ihres  Looses  sich 
darein  ergeben,  mehr  und  mehr  zurückzutreten,  bis 
sie  endlich  zum  ländlichen  „Patois“  herabsinken. 

Wir  wenden  uns  also  nicht  gegen  die  oft  scharf 
ausgeprägte  mundartliche  Redeweise  und  Aussprache, 
die  ja  nicht  allein  auf  dem  Verfall  der  Stammes- 
sprache überhaupt  beruht,  sondern  tief  im  innersten 
Wesen  des  Einzelnen  wurzelt  Dieser  ererbt  eine 
bestimmte  Sprache;  da  aber  Jeder  eine  besondere,  je 
nach  Erziehung,  Anschauung»-  und  Empfindungs- 
weise verschiedene  Persönlichkeit  besitzt,  trägt  auch 
Jeder  ein  wenig  zur  Veränderung  der  überlieferten 
Sprache  bei.  Diese  Einflüsse,  anfänglich  kaum  wahr- 
nehmbar, bringen  gleichwohl  alle  vereint,  zusammen 
mit  der  Einwirkung  der  allgemeinen  Umgebung  eine 
immerhin  merkliche  Variante  hervor,  wie  das  Anda- 
lusische,  das  Arragonesische  und  auch  das  Asturia- 
nische  beweisen.  Wenn  es  dabei  bliebe,  könnte  man 
die  Sache  völlig  unbeachtet  lassen,  seit  einiger  Zeit 
jedoch  betätigen  die  Schriftsteller  der  verschiedenen 
Provinzen  einen  solchen  Feuereifer  für  die  Wieder- 
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herstellung  der  alten  lokalen  Sprachen,  dass  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Bestrebungen  gelenkt  wird, 
welche  hier  vom  litterarischen  Standpunkte  aus  alter- 
tiimelnd  und  unzeitgemäß,  dort  im  Hinblick  auf  die 
Triebfeder,  die  sie  bewegt  und  das  Ziel,  dem  sie  zu- 
steuern, bedenklich  scheinen. 

Vor  etwa  einem  halben  .lahrhundert  kümmerte 
sich  kaum  Jemand  in  Spanien  um  unsere  Dialekte, 
die  doch  zum  Teil  den  Rang  wirklicher  Sprachen 
einnahmen,  und  Niemanden  fiel  es  ein,  Werke  in 
ihnen  zu  schreiben  und  drucken  zu  lassen;  heute  da- 
gegen ist  man  daran  gewöhnt,  in  Akademien  ein- 
gehend ihre  Bedeutung  zu  erörtern,  in  Büchern  weit- 
läufig ihre  Fortschritte  auseinander  zu  setzen  und 
Berichte  von  Gesellschaften  und  Vereinigungen  aller 
Klassen  zu  empfangen,  welche  sieh  einzig  und  allein 
zur  Förderung  der  litterarischen  Bewegung  der  Pro- 
vinzen gründen.  Mehr  als  dreißig  Autoren  umfasst 
eine  im  Jahre  1882  zu  Poutevedra  veröffentlichte 
Sammlung  galizischer  Poesien  und  trotzdem  enthält 
sie  nicht  alle  zeitgenössischen  Dichter  dieser  Mund- 
art; über  zwanzig  huldigen  in  dem  Cancionero  de 
Manterola  den  Musen  in  euskarischer  Sprache;  Samm- 
lungen asturiseher  Schriftsteller  werden  hervorgeholt, 
Namen  solcher,  die  sich  einst  dieses  Dialekts  be- 
dienten, wieder  ans  Licht  gezogen,  um  auch  ihm 
neues  Leben  einzuhauchen;  Valencia,  das  unberührt 
von  der  Bewegung  schien,  erwacht  gleichfalls  im 
Jahre  1878  und  von  Begeisterung  für  seine  Ge- 
schichte, seine  früheren  Hinrichtungen,  seinen  limo- 
sinisch-valencianischen  Dialekt  erfasst,  gründet  es 
den  „Rat-Penat“  und  Katalonien,  oh  Katalonien!  das 
katalonisch  ist  vor  Allem,  hat  es  dahin  gebracht, 
eine  Sprache  ausschließlich  für  seinen  eigenen  Ge- 
brauch zu  erlangen  und  ganz  und  gar  katalonisch 
zu  denken  und  zu  schreiben.  Ks  giebt,  wenn  wir 
einem  seiner  Lieblingssöhne  glauben  dürfen,  zur  Zeit 
mehr  als  fünfhundert  katalonische  Schriftsteller.  Epik 
und  Lyrik  jeder  Gattung,  das  Theater  in  all  seinen 
Zweigen  von  der  hohen  Tragödie  bis  zu  Stücken  in 
ungebundener  Rede,  die  blitzschnell  wieder  verschwin- 
dend über  die  Bühne  hingleiten,  der  Roman,  die  Tages- 
presse, litterarische  und  wissenschaftliche  Zeitschrif- 
ten, streng  gelehrte  Studien  von  Geschichte  und 
Theologie  bis  herab  zu  solchen  über  Handel  und 
Gewerbe,  kurz  alle  Gedanken,  alle  Gefühle,  welche 
des  vermittelnden  Wortes  bedürfen,  kommen  am 
liebsten  in  dem  vorzüglich  begünstigten  Katalonisch 
zum  Ausdruck. 

Noch  bleibt  die  Frage  offen,  ob  dieses  Wieder- 
aufleben fast  völlig  erloschener  Sprachen  durch  ein 
biologisches  Gesetz  bedingt  wird,  oder  ob  es  nur  ein 
Faktor,  ein  ergänzender  Bestandteil,  ein  Mittel  zur 
Ausbreitung  anderer  Bestrebungen  ist?  Das  Letz- 
tere ist  weit  wahrscheinlicher  und  nur  in  diesem 
Sinne  lässt  sieh  die  Erscheinung,  von  der  wir  reden, 
erklären.  Während  der  Periode  strengen  Absolutis- 
mus, die  mit  dem  Haus  Oesterreich  beginnt  und  zu 


Anfang  unseres  Jahrhunderts  endigt,  verlieren  Städte 
und  Provinzen  ihre  Freiheit;  ihre  Initiative  erstickt 
unter  dem  gewaltigen  Drucke  der  Zentralisation, 
welche  den  Staat  in  der  Person  des  Monarchen  ver- 
körpert; ausgctilgt  wird  jeder  Zug  eines  selbstän- 
| digen  Charakters  und  ohne  eigenes  Leben  gehen  sie 
unter  im  Ganzen.  Mit  diesem  Jahrhundert  aber  er- 
wacht im  Menschen  das  Bewusstsein  seines  Rechtes ; 
die  Organismen,  welche  den  zweiten  Rang  im  Staatx- 
leben  bekleiden,  erwerben  jene  Befugnisse,  die  sie 
unbeschadet  der  Einheit  des  Staates  zu  ihrem  eigenen 
und  des  ganzen  Landes  Besten  ausüben  können  und 
müssen.  Dann  wendet  der  Mensch,  gemäß  einem 
allen  Wesen  eingeborenen  Gesetz  von  zärtlichster 
Liebe  für  die  Stätte  seiner  Geburt  erfüllt,  stets 
freudig  bereit,  zu  rühmen,  was  ihm  teuer  ist,  dessen 
Verdienste  zu  preisen,  den  Blick  in  die  Vergangen- 
heit, um  die  glorreichen  Taten  der  Söhne  seines 
Landes  zu  zeigen ; er  erforscht  seine  alten  Einricht- 
ungen und  lehrt  sie  uns  kennen;  durchstöbert  Ar- 
chive und  Bibliotheken  in  der  Absicht,  seiner  Heimat 
eine  ihr  ganz  zu  eigen  gehörige  Litteratur  zu  schaffen ; 
sammelt  den  in  Feld  und  Flur  zerstreuten  Dialekt, 
flößt  ihm  aufs  Neue  Kraft  und  Frische  der  Jugend 
ein,  leiht  ihm  Glätte  und  Anmut  und  erhebt  ihn  zur 
Wurde  einer  Littcratursprache,  zum  Medium  des  all- 
gemeinen Verkehrs.  All  das  scheint  in  den  Augen 
der  Eigenliebe  ganz  vorzüglich  und  ausgebildct  steht 
der  Provinzialgeist  vor  uns. 

(Schluss  folgt.) 


Bericht  über  den  Genfer  Kongress.*) 

Von  Alfred  Friedmann. 

Verehrte  Versammlung. 

Es  ist  mir  die  ehrenvolle  Aufgabe  zu  Teil  ge- 
worden, Ihnen  über  den  Verlauf  des  Kongresses  zu 
berichten,  welcher  vom  18.  bis  25.  September  zu 
Genf  tagte.  Die  „Konkordia“  in  Wien  und  der  all- 
gemeine Deutsche  Schriftstellerverband  zu  Leipzig 
haben  mich  als  ihren  Delegierten,  ihren  Vertrauens- 
mann dahin  entsendet,  um,  im  gegebenen  Falle,  die 
Interessen  des  deutschen  Schriftstellers  zu  vertreten. 
Indern  ich  meiner  mir  auferlegten  Pflicht  dort  nach- 
kam und  hier  nackkomme,  spreche  ich  meinen  Dank 
und  mein  Bedauern  aus.  Meinen  Dank  für  das  mir 
gespendete  Vertrauen,  mein  Bedauern  darüber,  dass 
man  das  Amt  keinem  Würdigeren,  keinen  dazu  Be- 
fähigteren übertragen. 

Man  hat  das  siebzehnte  Jahrhundert  nach  Lud- 
wig XIV.,  Moliöre,  Racine,  Corneille,  das  große,  das 
achtzehnte  nach  Voltaire  das  skeptische  genannt. 
Vielleicht  giebt  man  dem  neunzehnten  nach  der  Ten- 
denz seiner  letzten  Jahrzehnte  den  Namen  des  spötti- 
schen, des  zersetzenden,  des  nihilistischen.  Und  doch 

*)  Kode  am  11.  Oktober  d.  J.  auf  dom  SchriftstoUertago 
su  Eisenach  gehalten. 
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wurde  dies  ungerecht  sein,  wenn  man  seine  wissen- 
schaftlichen Errungenschaften,  seine  Erfindungen  und 
Entdeckungen  in  Betracht  zieht 

Aber  es  ist  eine  Tatsache,  dass  wir  heutzutage 
Alles  belächeln,  verspotten,  verlachen.  Man  hat  auch 
die  allzuhäufigen  — Kongresse  belacht  und  den 
litterarischen  vorgeworfen,  dass  sich  die  Grollen 
fernhalten,  und  die  Kleinen  kommen.  Aber  sollte 
man  den  Vorwurf  nicht  lieber  an  die  Adresse  der 
Grollen,  statt  au  die  der  Kongresse  richten,  und  kann 
man  den  Kleinen  einen  Vorwurf  daraus  machen,  dass 
sie  sich  nicht  auch  fernbalten. 

Unsere  modernen  Koryphäen  behaupten,  dass 
sie  Besseres  zu  tun  haben.  Folglich  muss  die  Arbeit 
von  denen  verrichtet  werden,  welche  Zeit,  Sinn,  East, 
Laune,  Arbeitskraft  für  eine  Saat  erübrigen  können, 
deren  Früchte  am  Ende  grade  von  dem  Großen,  An- 
gekommenen geerntet  wird.  Wenn  Goethe  und  Schiller 
heute  keine  Mulle  haben,  so  müssen  eben  die  Lenz 
und  Klinger  gehen.  Aber  Schiller  und  Goethe  fan- 
den Zeit  für  eine  Menge  Dinge  neben  den  Stunden, 
die  dem  Faust  und  dem  Wallenstein  gewidmet  waren. 

So  hat  man  auch  die  „Association  litteraire  et 
internationale“  im  Anfänge  bekrittelt,  obwohl  sie 
unter  den  Auspicien  des  Größten,  den  Frankreich 
eben  besaß,  unter  dem  Protektorat  Viktor  Hugos  ins 
Leben  trat.  Dieser  internationale  Schriftstellerver- 
band hat  sich  aber  nicht  beirren  lassen.  Er  war 
ein  Verband  und  deshalb  keine  Entzweiung. 
Was  hat  es  den  Männern  ausgemacht,  wenn  man 
von  ihnen  sagte:  „Comment,  lui,  du  talent?  Je  l’ai 
counu  tout  petit!  Was,  der  Kerl  soll  Talent  haben, 
den  habe  ich  ja  gekannt,  als  er  ein  ganz  kleiner 
Junge  war!“  Die  Kleinen  sind  mit  ihrem  großen 
Zwecke  gewachsen,  sie  haben  ohne  uuheilige  Mittel 
ihre  gemeinnützigen  Zwecke  ausdauernd  verfolgt,  sie 
sind  wie  Apostel  von  Stadt  zu  Stadt  gezogen,  das 
einfache,  und  fast  nirgends  noch  gekannte  oder  gar 
anerkannte  Evangelium  predigend: 

Das  litterarischeEigentum  tat  ein  Eigentum. 

Sicht,  wie  man  gescherzt  hat,  war  es  ihre 
Beschäftigung,  an  diesem  Orte  auszuklügeln,  wo 
man  im  nächsten  Jahre,  tage  und  wenn  man  ihnen 
Feste  gegeben,  so  waren  dies«  die  beste,  zwang- 
loseste Gelegenheit  zu  nützlichem  Ideenaustausche, 
zur  Bekämpfung  leider  sehr  stark  verbreiteter  na- 
tionaler und  persönlicher  Vorurteile.  Und  so  gering 
!~ie,  meine  verehrten  Anwesenden,  mit  Recht  von 
meinem  Können  und  meiner  Macht  denken  mögen, 
so  schmeichle  ich  mir  doch,  grade  unter  den  romani- 
schen Delegirten,  unter  den  Franzosen,  so  manches 
Vorurteil,  so  manches  schiefe  Urteil  wankend  ge- 
macht zu  haben  und  das  Ist  mein  größter  .Stolz, 
Manches  Missverständnis  wurde  aufgeklärt,  mau  hat 
Bücher  ausgetauscht  und  zwar  nicht  zum  Zwecke 
gegenseitiger  Besprechung,  denn  die  Franzosen  be- 
sprechen unsere  Bücher  aus  einem  höchst  einfachen 
Grande  nicht.  Nicht,  weil  sie  die  Deutschen  noch 


immer  hassen,  was  leider  der  Fall,  sondern  weil  sie 
in  den  meisten  Fällen  das  Deutsche  nicht  verstehen, 

ln  den  letzten  Jahren  ist  das  nun  besser  ge- 
worden und  dass  cs  zum  Teil  durch  den  interna- 
tionalen Verband  besser  geworden,  beweist  die 
Tatsache,  dass  in  Folge  meines  öffentlichen  Vorwurfs 
im  Jahre  1880  zu  Lissabon,  im  selben  Jahre  in  Paris, 
deutsche  Vorträge,  Conferences,  gehalten  worden  sind 
and  noch  heute  gehalten  werden. 

Die  internationale  Association  hat  in  Paris,  in 
London,  in  Lissabon,  in  Wien,  in  Brüssel,  in  Rom, 
in  Bern,  in  Amsterdam,  in  Genf  getagt,  und  — 
„was  hat  sifi  schließlich  erreicht?*  werden  Sie  mich 
fragen,  verehrte  Anwesende! 

Als  sie  znm  ersten  Male  zusammentrat,  war 
der  Begriff  vom  litterarischen  Eigentum  noch  ein 
sehr  vager,  unbestimmter,  trotz  so  mancher  bestehen- 
der Gesetze,  Verträge  und  Verordnungen,  Seit  dem 
Jahre  1878  aber  haben  sich  die  Parlamente,  die  ge- 
setzgebenden Körperschaften  mit  der  Frage  beschäf- 
tigt und  jedes  Jahr  kam  ein  Vertrag  zwischen  Staat 
und  Staat  zu  Stande. 

In  der  schönen  Schweiz,  dem  Lande  der  Frei- 
heit, zu  Füßen  jener  unbeweglich  scheinenden 
Gletscher,  welche  aber  wie  alles  Seiende  den  all- 
gemeinen Gesetzen,  auch  denen  der  Bewegung,  und 
ich  möchte  fast  sagen,  des  Fortschritts,  unter- 
liegen, ist  nun  endlich  eine  Litterar-Konvention  von 
internationaler  Bedeutung  abgeschlossen  worden, 
welche  schon  ihre  Geschichte  hat 

Ich  kenne,  verehrte  Anwesende,  die  Geduld,  oder 
vielmehr  die  Ungeduld  einer  Versammlung,  wie  die 
unsre,  welche,  bei  so  überwiegenden  Vorteilen 
doch  den  Nachteil  fiir  den  Redner  hat,  dass  sie 
Alles  schon  weiß,  dass  man  ihr  nichts  mehr  Neues 
sagen  kann,  dass  der  Schlussruf  auf  aller  Lippen 
schwebt,  sobald  der  Vortragende  kaum  beginnt. 

Ich  werde  daher  Ihre  Nachsicht  und  Geduld 
nicht  in  Anspruch  nehmen,  indem  ich  Ihnen  den  In- 
halt der  Konferenzen,  von  neun  Jahren,  oder  gar 
den  der  Zusammenkünfte  von  Bern  mitteile.  Selbst 
mein  Mandat,  über  die  achttägigen  Redeschlachten 
zwischen  den  gewiegtesten  Pariser  Advokaten,  wie 
die  Herren  Pouillet  und  Doumerc,  zu  berichten,  muss 
ich  aufs  Aeusserstc,  die  Nennung  der  Resultate,  be- 
schränken. Der  Hauptinhalt  der  Berner  Konvention 
ist  folgender: 

Die  unterzeichende  Uebereinknnft  zum 
Schutze  des  litterarischen  und  künstleri- 
schen Eigentums  sichert  den  Urhebern  litterari- 
scher  und  künstlerischer  Werke  in  sämmtlichen  Staaten, 
welche  derselben  beitreten,  den  gleichen  Schutz  und 
die  gleichen  Rechte  zu,  welche  die  eignen  Landes- 
angehörigen genießen.  Indessen  sind  dabei  die  Förm- 
lichkeiten zu  erfüllen,  welche  im  Ursprungslande  des 
Werkes  zu  jenem  Zwecke  vorgeschrieben  sind.  In 
den  Verhandlungen  ist  ausdrücklich  hervorgehoben 
[ worden,  dass  die  auf  Geographie,  Topographie  und 
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Architektur  bezüglichen  Karten,  Pläne  und  Skizzen  ' 
einen  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  Wert  I 
haben  müssen,  um  auf  den  Schatz  Anspruch  machen 
zu  können.  Pie  Uebcreinkunft  enthält  eingehende 
Bestimmungen  betreffend  das  Uebersetzungsrecbt. 
Dasselbe  wird  dem  Verfasser  oder  seinem  Rechts- 
nachfolger auf  die  Dauer  von  zehn  Jahren,  vom  Tage 
der  Veröffentlichung  an  gerechnet,  zugesichert,  Zeit- 
ungsartikel und  periodische  Zusammenstellungen, 
welche  in  einem  der  Uebereinkunft  beigetretenen 
Staate  veröffentlicht  werden,  dürfen  in  den  andern 
Vertragsstaaten  in  der  Urschrift  oder  in  Uebersetzung 
wiedergegeben  werden,  es  sei  denn,  dass  der  Ver- 
fasser oder  Verleger  dies  ausdrücklich  untersagt  hätte. 
Dieses  Verbot  darf  sich  aber  in  keinem  Fall  auf 
politische  Abhandlungen  oder  auf  die  Wiedergabe  von 
Tagesneuigkeiten  und  „vermischte  Nachrichten“  be- 
ziehen. Was  die  Befugnis  betrifft,  aus  litterarischen 
oder  künstlerischen  Werken  ftir  Veröffentlichungen, 
die  für  den  Unterricht  bestimmt  sind  oder  einen 
wissenschaftlichen  Charakter  haben,  oder  für  Sammel- 
werke zu  entlehnen,  so  sind  hierfür  die  Gesetzgebung 
der  Staaten  der  Uebereinkunft  sowie  besondere  in- 
ternationale Uebereinkommen  Vorbehalten.  Jedes  wi- 
derrechtlich nachgemachte  Werk  kann  bei  der  Ein- 
führung mit  Beschlag  belegt  werden.  Die  Uebereinkunft 
lässt  den  Staatsregierungen  das  Recht  ungeschmälert, 
den  Vertrieb  jedes  Werkes  zu  überwachen  und  zu 
untersagen,  sofern  die  Gesetzgebung  der  Behörde 
ein  solches  Recht  eingeräumt  hat.  Es  wird  ein  in- 
ternationales Amt  geschaffen  und  dem  schweizerischen 
Bundesrate  unterstellt.  Bern  wird  der  Amtssitz 
desselben  sein.  Die  französische  Sprache  ist  die  amt- 
liche Sprache  des  Amtes.  An  der  Spitze  desselben 
steht  ein  Direktor,  dem  das  nötige  Hülispersonal  bei- 
gegeben wird.  Im  Wesentlichen  hat  das  Amt  fol- 
gende Aufgabe:  Es  sammelt  alle  auf  den  Schutz  der 
Rechte  bezüglichen  Angaben,  stellt  sie  zusammen 
und  veröffentlicht  sie.  Es  prüft  die  auf  den  Schatz 
litterarischer  und  künstlerischer  Werke  bezüglichen, 
die  Staaten  der  Uebereinkunft  angehenden  Fragen 
und  gii-bt.  in  französischer  Sprache  eine  Zeitschrift 
über  dieses  Gebiet  heraus.  Den  Regierungen  der 
Vertragsstaaten  bleibt  das  Recht  Vorbehalten,  das 
Amt  zu  ermächtigen,  die  Zeitschrift  in  einer  oder  iu 
mehrere  andern  Sprachen  erscheinen  zu  lassen,  wenn 
die  Erfahrung  zeigt,  dass  hierfür  das  Bedürfnis  vor- 
handen ist  Das  Amt  ist  verpflichtet,  jederzeit  den 
Vertragsstaaten  über  Fragen,  die  sich  auf  den  Schutz 
litterarischer  oder  künstlerischer  Werke  beziehen, 
auf  Verlangen  Auskunft  zu  erteilen.“ 

Das  Hauptresultat,  verehrte  Anwesende,  aber 
ist  dass  in  Folge  der  Anregung  des  Kongresses  zu 
Rom  1882,  der  Beschlüsse  zu  Bern  1883,  1884,  1885: 
Deutschland,  Belgien,  Spanien,  Frankreich,  Großbri- 
tannien, Italien,  die  Schweiz,  Haiti,  Liberia  und  Tu- 
nesien, die  Konvention  zum  Schutze  unseres  Eigen- 
tums unterzeichnet  haben.  Sie  mögen  lächeln  bei 


Nennung  der  Namen  der  letzten  drei  Staaten,  aber 
sie  der  Zivilisation  gewonnen  zu  haben,  erscheint  als 
ein  umso  größeres  Verdienst  wenn  man  bedenkt 
dass  das  große  Nordamerika,  Holland,  Schweden  und 
Norwegen,  Südamerika,  Japan  und  Oesterreich-Un- 
garn sich  noch  wegen  ihres  Beitritts  bedenken. 
Oesterreich-Ungarn  besitzt  leider  noch  nicht  einmal 
eine  Litterar-Konvention  für  seine  beiden  Reichs- 
hälften, obwohl  der  Reichsrat  die  Regierung  zuiu 
Abschlüsse  einer  solchen  ermächtigte.  Das  gegen- 
wärtig dort  herrschende  Gesetz  ist  gänzlich  veraltet 
datiert  aus  dem  Jahre  1846  und  steht  weder  anf 
der  Höhe  der  Verordnungen  anderer  Staaten,  noch 
ist  es  im  Einklänge  mit  den  Ansichten  unsrer  Zeit. 
Ich  habe  mit  Vergnügen  auf  dem  Kongresse  berichten 
können,  dass  die  Schaffung  eines  der  modernen  Ent- 
wickelung entsprechenden  Gesetzes  in  nächster  Zeit 
ein  fait  accompli  sein  wird. 

In  der  Eröffnungssitzung  vom  siebzehnten  Mai 
tadelte  der’, bekannte  Vorsitzende,  Louis  Ulbach,  sehr 
scharf  die  Haltung  der  Slaven  in  dem  Kampfe  für 
die  Rechte  des  Schriftstellers.  Er  sagt«,  trotzdem 
sich  unter  den  Franzosen  eine  sehr  starke  russen- 
freuudliche  Stimmung  geltend  machte,  dass  das  große 
nordische  Reich  gegen  sich  selbst  und  seine  Litteratur 
fehler,  indem  es  beim  Appel)  der  Zivilisation  zum 
Streit  gegen  die  unverschämte  Piraterie  fehle.  Es 
gestatte  dadurch  die  Sättigung  seiner  nationalen 
Litteratur  mit  fremder  Litteratur,  es  gestatte,  wie 
den  eigenen  Despotismus,  so  den  Despotismus  frem- 
der Nationen,  in  Hinsicht  auf  sein  Schrifttum.  Er 
schloss:  „Die  Sklaven  fliehen  sich  wie  die  Verräter, 
die  zivilisierten  Völker  schließen  sich  aneinander  an.“ 

Die  Eröffnung  des  Kongresses  in  der  Aula  der 
Genfer  Universität  entbehrte  keineswegs  oine-s  feier- 
lichen Anstriches.  Vom  Schweizer  Bundesrat  waren 
die  Herren  Gavard  and  Numa  Droz,  den  man  den 
Vater  der  Berner  Konvention  nennen  kann,  anwe- 
send. Spanien  hatte  den  Grafen  de  la  Alamina, 
seinen  bevollmächtigten  Minister  zu  Bern,  Norwegen 
Herrn  Baetzmann,  Frankreich  Herrn  Francois  Arago, 
den  Enkel  des  berühmten  Trägers  dieses  Namens, 
entsendet.  England  schickte  seinen  Minister,  Mr. 
Adams,  der  gleichfalls  in  Bern  residiert.  Mr.  Adams 
teilte  mit,  dass  England  sich  dem  Vertrage  ange- 
schlossen habe,  dass  es  nunmehr  aber  einiger  Frist 
bedürfe,  um  die  Kodifizierung  seines  Urheberrechtes 
vorzunehmen  und  dass  es  einstweilen  an  weiteren 
Forderungen  und  an  einer  Fortbildung  des  Vertrages 
nicht  partizipieren  könne. 

Deshalb  bemerkte  später  der  Advokat  Pouillet: 
Wir  haben  die  weitgehendsten  Forderungen  gestellt, 
um  ein  Minimun  des  Erreichbaren  zu  erhalten.  Herr 
Baetzmann  erklärte,  dass  der  Beitritt  Schwedens 
und  Norwegens  nach  Anpassung  der  inneren  Gesetz- 
gebung an  den  internationalen  Vertrag  im  Jahre  1887 
erfolgen  könne. 

Italien  entsendete  den  Kommandeur  Felix  Ca- 
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rotti,  welcher  allein  über  die  Sache  des  litterarischen 
Eigentums  sechs  Brochiiren  veröffentlichte. 

Herr  Carl  W.  Batz  aus  Wiesbaden  vertrat  die 
Interessen  Deutscher  Musiker  und  Dramatiker  und 
— Haiti  hatte  ein  prachtvolles  Exemplar  der  schwar- 
zen Kasse  entboten,  Herrn  Janvier,  der  durch  Geist 
und  Beredsamkeit  sogar  manchen  Franzosen  schlug. 

Herr  Court,  Präsident  des  Conseil  administratif 
der  Schweiz  begrüßte  die  Versammlung  und  Herr 
Droz  dankte  den  diplomatischen  Vertretern  der  bei- 
getretenen Nationen,  deren  versöhnlicher  Geist  den 
Abschluss  der  Konvention  ermöglichte. 

Einen  geteilten  Eindruck  machte  das  Erscheinen 
des  körperlich  ganz  gebrochenen  Vertreters  der  Polen, 
Herrn  Kraszewskis,  im  Augenblick,  als  man  das 
Fernbleiben  derslavischen  Rasse  so  entschieden  tadelte. 

Sehr  applaudiert  wurden  die  Worte  des  Herrn 
Droz;  der  die  moralische  und  juridische  Wichtigkeit 
der  neuen  internationalen  Union  für  den  Schutz  des 
litterarischen  nnd  artistischen  Eigentums  ne- 
ben derjenigen  für  das  industrielle  Eigentum 
betonte.  Die  beiden  Konventionen  erheben  sich  hoch 
über  die  alten  Grenzen  internationaler  Verträge,  sie 
reichen  an  die  höchsten  Spitzen  der  Domänen  des 
Hechtes  hinan. 

Die  Manen  Voltaires,  Rousseau,  Calvins,  Clement 
Marots  wurden  angerufen  und  wenn  jene  Männer 
Anlass  zu  Kampf  und  Streit  auf  Schweizer  Gebiet 
gewesen,  so  versicherte  man  hier,  dass  unsere  Auf- 
gabe eine  eminent  friedliche  sei. 

Die  Herren  Friedrich  von  Bodenstedt  und  der 
greise  C'esare  Cantü,  der  Autor  von  Marguerita  Pu- 
sterla,  zeigten  dem  Kongress  schriftlich  ihr  Bedauern 
an,  demselben  diesmal  nicht  beiwohnen  zu  können. 

In  der  zweiten  Sitzung  begrüßten  die  verschie- 
denen Delegierten  den  Kongress  im  Namen  ihrer 
Sender.  Es  entspann  sich  sodann  eine  mehrtägige 
Schlacht  zwischen  den  Pariser  Advokaten,  weil  Herr 
Donmerc  behauptete,  die  intemationaleKonvention  von 
1885  sei  ein  Rückschritt  gegen  die  Landesgesetz- 
gebung der  Schweiz  aus  früheren  Epochen  und  es 
lasse  sich  mit  Zuhülfenahme  der  Paragraphen  ein 
Autor  ganz  gut  aus  seinem  Besitztum  expropriieren. 
Nachdem  auch  der  Schweizer  Rechtsgelehrte  Stoutz 
in  die  Plaidoyers  eingegriffen,  beschloss  die  Versamm- 
lung den  Wunsch  auszusprechen  (d’ümettre  le  voeu), 
„dass  die  der  Konvention  beigetretenen  oder  noch 
beitretenden  Nationen  ihre  innere  Gesetzgebung  nach 
den  Dispositionen  der  Berner  Konvention  vom  6.  Sep- 
tember 1886  richten  möchten“.  Einen  sehr  interes- 
santen Teil  der  Beratungen  bildeten  die  Disknssionen 
über  die  Frage:  „darf  man  Briefe,  Sendschreiben  ver- 
öffentlichen, und  wem  gehören  Bie,  dem  Autor  und 
Sender  oder  dem  Empfänger.  Ein  veröffentlichter 
Brief  kann  Einem  die  Ehre  rauben  und  wiedergeben, 
er  kann  Jemandem  einen  litterarischen  Namen  machen 
oder  nehmen.  Die  Franzosen  führten  die  merkwür- 
digsten Beispiele  pro  nnd  contra  an,  der  Sanskrit- 


professor Jules  Oppert  erinnerte  an  Fälle,  wie  der 
des  Cardanus,  welcher  als  Erfinder  einer  sehr  wich- 
tigen algebraischen  Regel  gilt,  während  er  durch 
List  und  Eid  die  Formeln  der  Auflösung  jener  Gleich- 
ungen dem  Tartaglia  entlockt  und  sie  1545  zum 
Gegenstand  einer  eigenen  Schrift  gemacht. 

Ich  weise  auf  Gerstäcker  hin,  der  fünf  Jahre 
in  den  Pampas  Amerikas  lebte  und  seiner  Mutter 
beschreibende  Briefe  sclückte.  Auf  dem  Schiffe,  das 
ihn  heimbrachte,  fragte  man  ihn,  ob  er  jener  bekannte 
Schriftsteller  Gerstäcker  sei,  von  dem  — er  nichts 
wusste.  Seine  Mutter  hatte  die  Briefe  Keil  gegeben, 
nnd  dieser  einen  Autor  gemacht,  von  dessen  Existenz 
der  Träger  des  Namens  allein  keine  Kenntnis  besaß. 

Herr  Ocampo  meint,  die  Frage  setzen,  heiße, 
sie  entscheiden.  Ein  Brief  sei  und  bleibe  Eigentum 
des  Verfassers.  Man  kommt  schließlich  überein,  die 
Tribunale  in  jedem  gegebenen  Falle  urteilen  zu  lassen 
und  fasst  die  Resolution: 

„Nachdem  das  Sendschreiben  unter  die  all- 
gemeine Rubrik  „Schriften"  fällt,  so  erachtet  der 
Kongress,  dass  keine  Veranlassung  sei,  in  einem  Ge- 
setz über  das  litterarische  Eigentum,  sich  speziell 
mit  ihm,  dem  Briefe  zu  befassen.“ 

Als  dritter  Gegenstand  des  Programms  figurier- 
ten die  Beziehungen  zwischen  Autor  und  Verleger, 
ein  Gegenstand,  der  besonders  in  Deutschland,  wo 
selbst  ein  angekommener  Autor  gar  oft  Spielball 
seines  Verlegers  ist,  von  Interesse  sein  dürfte. 

Wie  die  vorangegangenen  Diskussionen,  so  waren 
auch  diese  durchaus  nicht  trockener  and  rein  juri- 
stischer Natur. 

Die  Autoren,  besonders  L.  Ulbach,  gaben  tref- 
fende Beispiele  aus  ihrer  eigenen  Lebensführung,  die 
oft  wahre  Lachsalven  und  dann  wieder  ehrliche  Ent- 
rüstung bewirkten.  Die  endlichen  Beschlüsse  lauteten : 

„Der  Verleger,  welcher  ein  Werk  erwirbt,  ist 
gezwungen,  es,  in  einem  gewissen  Zeiträume,  zu 
veröffentlichen.“ 

„Der  Verleger  kann  ohne  Einverständnis  mit 
dem  Autor  keinerlei  Veränderung  an  dem  erworbenen 
Werke  vornehmen.“ 

„Der  Autor  kann  den  Vertrieb  des  verkauften 
Werkes  nicht  verhindern  und  darf  keine  die  Inter- 
essen des  Verlegers  schädigenden  Veränderungen 
vornehmen.“ 

Im  Uebrigen  verlas  Herr  Lcrmina  die  wirklich 
idealen  Gesetzesparagraphen  des  Code  suisse,  das 
Verhältnis  zwischen  Autor  und  Verleger  betreffend, 
und  empfahl  sie  allen  Staaten  als  gntes,  als  unüber- 
treffliches Muster. 

Da  es  vorgekommen  Ist,  dass  ein  Verleger  aus 
einem  spiritischen  Werke  eines  Autors  ein  materia- 
listisches gemacht  hat,  so  beschloss  man  noch  Fol- 
gendes: 

„Im  Falle,  dass  ein  Verleger  sich  das  Recht 
der  Veränderungen  Vorbehalten  hat,  so  entfällt  sein 
Recht,  den  Namen  des  Autors  beizubehalten, 
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sobald  die  Aentlerungen  das  Werk  in  seinem  Cha- 
rakter schädigen.“ 

Nach  einer  langen  Diskussion  über  das  Recht, 
den  Titel  betreffend,  nahm  man  die  Resolution  an, 
dass  der  Titel  kein  litterarisches  Eigentum  sei 

Ein  »dir  animierter  Abend,  an  welchem  die 
Herren  Ulbach,  Grand  - Carteret,  Ocampo,  Eschen- 
auer,  Lonis  Thomas  über  Jean  Jacques  Rousseau  kon- 
ferierten, beschloss  den  Kongress  in  würdiger  Weise. 
Es  wurde  geneigt,  wie  das  von  den  Alten  wohl  schon 
gekannte,  im  düsteren,  oder  mit  Kämpfen  beschäf- 
tigten Mittelalter  aber  verloren  gegangene.  Natur- 
gcfühl  von  Rousseau  wieder  erweckt  wurde.  Er 
schuf  eine  Art  Renaissance  der  Natur.  Es  fiel  da- 
bei das  schiine  Wort:  „Die  Natur,  nach  ihrem  Durch- 
gänge durch  die  Seele  des  Menschen,  wird  Kunst“ 
Diese  Art,  ein  Thema  von  allen  Seiten  durch  geist- 
reiche Männer  beleuchten  za  lassen,  ist  sehr  zur 
Nachahmung  bei  uns  zu  empfehlen. 

Ich  spreche  nicht  von  den  Festen,  von  den  herr- 
lichen, gemeinsamen  Ausflügen  auf  den  blauen  Wo- 
gen des  alten  Leman,  von  den  Fahrten  nach  Fernay, 
dem  einstmaligen  Wohnsitze  Voltaires,  von  dem  Gast- 
mahl in  Glion  auf  dem  Rhigi  Vaudois,  von  dem  Be- 
such des  durch  das  Genie  Byrons  verherrlichten 
einsamen  Felaenschlosses  Chillon,  von  den  Ausflügen 
nach  Frankreich  und  Savoyen,  von  den  Schätzen  des 
nach  Florentiner  Palastmustern  erbauten  Musbe 
Revilliod,  das  ein  sechzigjähriger  Junggeselle  dem 
Andenken  seiner  Mutter  widmete  und  mit  seiner 
einzigen  Kollektion  von  Fayence,  Porzellan  und  Bil- 
dern der  Stadt  Genf  schenkte,  damit  man  zu  ihr, 
wie  zu  der  Farnesina  und  dem  Pallazzo  Pitti  wandre. 
Man  wirft  uns  diese  Feste  vor.  aber  mit  Unrecht. 
In  vino  veritas.  Beim  Glase  Wein  erst  taut  oft  die 
Zunge  auf  und  spricht  die  ersten,  so  nötigen  Worte 
der  Verbrüderung,  der  Gemeinsamkeit  ideeller  In- 
teressen und  dann  schließt  sich  der  leider  bei  uns 
so  selten  gewordene  aufrichtige  und  wahre  Bund  der 
Jahre  überdauernden  Freundschaft. 

Mich  aber  erfüllt  es  mit.  Wehmut,  wenn  ich  be- 
denke, was  jene  „internationalen“  Männer  erredel 
mul  gewirkt  haben,  indem  ich  es  mit  unseren  Er- 
folgen vergleiche. 

Unsere  Vereinigungen  repräsentieren  noch  das 
zerfahrene  und  zerrissene  Deutschland  vor  1866. 
Möge  auch  uns  durch  einige»  Zusammengehen  ein 
litterarisches  1870  erstehen,  wie  ein  politisch  großes, 
geachtetes  einiges  Deutschland  erstanden. 


Utterarische  Neuigkeiten. 

„Deutschlands  westlicher  Nachbar4,  ein  zeitgeschicht- 
| lieber  Beitrag  zur  Kenntnis  und  Kritik  der  deutsch-feindlichen 
Strömungen  und  Revanchegelüste  in  Frankreich  von  Dr.  Felix 
Boh.  (Leipzig.  Rengersche  Buchhandlung.)  Da«  Werk  giobt 
in  vollendeter  Darstellung  ein  wohl  abgerundetes,  bislorisch- 
1 treues  Ilild  von  dem  immer  unerfreulicher  werdenden  Verhält- 
nisse, in  welches  «ich  die  französische  Republik  zum  Deutschen 
Reiche  setzt.,  und  es  zeigt,  wie  die  Gefahr  einer  neuen  unbe- 
sonnenen Herausforderung  Deutschlands  von  »eiton  Frank- 
reichs täglich  eine  bedrohlichere  Gestalt  annimmt.  Wir  möchten 
das  Buch  eine  patriotische  Tat  nennen,  denn  Os  macht  die 
deutschen  Volksgenossen  nicht  nur  auf  diese  Gefahr  und 
auf  die  für  uns  daraus  erwachsenden  Pflichten  aut'mcrk- 
i «am,  sondern  es  beleuchtet  und  umgrenzt  auch  io  kri- 
tischer Würdigung  deren  eigentliche  Tragweite  und  führt  tue 
auf  das  eigentliche  Maß  ihrer  wirklichen  Bedeutung  zurück; 
es  zeigt  den  Gegner  in  markigen  Zügen  die  Vollkraft,  Macht- 
fülle, Widerstandsfähigkeit,  sowie  die  erstaunlichen  ideellen 
und  materiellen  Verteidigungsmittel  des  deutschen  Kaiser- 
reiches in  paralleler  Vergleichung  mit  der  Zerrissenheit,  der 
Anarchie,  dem  geistigen  und  materiellen  Niedergange  Frank* 
reich«  und  warnt  unsern  westlichen  Nachbar  vor  dem  frivolen 
Versuche,  seine  ungesunden  chauvinistischen  Ideen  io  Taten 
nmzosetzen,  das  diese«  Frankreich  auf  eine  noch  niedrigere 
Macht-  und  Rangstufe  herunterdrücken  müsse. 

ln  dem  gleichen  Verlage  wurden  veröffentlicht:  „Die 
Ziele  des  Ru&seutums“  von  Kwaid  Paul.  Die  unTerkeimhar 
in  der  Geaammtpolitik  des  russischen  Reiches  zum  Ausdruck 
gelangenden  Absichten,  welche  das  Streben  Dach  der  Welt- 
herrschaft, nach  der  Schaffung  eines  neu  byzantinischen  Welt- 
reiche« zum  Ziele  haben,  sind  in  kurzer,  «paoot-nder  und  präg- 
nanter Sprache  in  obiger  Broschüre  sachlich  und  klar  dir- 
gflegt.  

Die  Verlagsbuchhandlung  von  Bernhard  Taucbnitz  in 
I Leipzig  brachte  Band  2419—2423  der  bekannten  „Collection 
of  british  autborv“  auf  den  Markt.  Band  2419/20  enthält 
einen  Roman,  betitelt:  „Matcolam“  von  Laorencc  Oli- 
phant,  dem  Verfasser  von  „Altiora  Peto“.  Band  2421  22 
I eine  sehr  ansprechende  Erzählung  vo»  W.  Colli  ns  unter 
dem  Titel:  „The  Eoil  Genius"  und  Band  2423:  „A  Playwrigth’» 
j daughter  and  Bertie  Gritfithi'  von  Mrs.  Annie  Edwarde L 

Da»  Jubiläum  in  Heidelberg  hat  auch  in  der  auswärtigen 
I Zeit*chrittenprea»e  Veranlassung  zur  Veröffentlichung  tou  Be- 
richten gegeben.  Einen  der  besten  Berichte  dieser  Art  liefert 
da*  amerikanische  „Century4*  in  der  Augustn ummer.  Der  Auf- 
satz ist  mit  siebzehn  Illustrationen  nach  Photographien  etc. 
geschmückt. 

Nr.  12  der  „Neuen  Poetischen  Blätter"  in  Mainz  enthält 
einen  interessanten  und  gediegenen  Aufsatz  von  S.  Wollern  er: 
„Einige«  über  den  Ueinr4.  Derselbe  berührt  darin  auch  einige 
von  uns  gelegentlich  betonte  Punkte  der  Reimbehandlung. 
„Daher  die  von  Bleibtreu  mit  Verwunderung  konstatiert*  Tat- 
sache, dass  die  Süddeutschen  in  Bezug  auf  Reinheit  der  Reims 
eine  gröUere  Nachlässigkeit  bekunden,  als  die  norddeutschen 
Stämme.  Da  die  Lyrik  nicht  für  einzelne  Stämme,  sondern 
für  Alldeutschland  bestimmt  ist,  da  ferner  durch  Vermeidung 
derartiger  Reime  der  Süddeutsche  nicht  geschädigt,  der  Nord- 
deutsche jedoch  befriedigt  wird,  so  dürfen  Keime  wie  , bangen 

— schwanken*,  ,glauben  — Raupen',  .gnädig  — erbötig*  nicht 
länger  geduldet  werden.  Desgleichen  Reime  wie  , Eiche  — 
Zweige*,  ,Rose  — Scholle*  u.  ».  w.“  Dagegen  will  Wollender 
Reime  wie  .lieben  — betrüben*.  .Leiche  • - Gesträuche*.  .Lied 

— Gemüt*  gelten  lassen.  Offen  gestanden  scheint  uns  die* 
doch  noch  sehr  schonend.  — Die  Nummer  enthält  übrigens 
unter  Anderen  auch  zwei  Gedichte  unsere»  jugendlichen  Dichter- 
tenonsten  W.  Arcut,  in  welchen  uns  derselbe  „seiner  Lieb 
verschwiegene  Wonnen"  mitteilt,  von  unlüugbar  bestrickendem 
Wohllaut  musikalischer  Sprach.!) üssigk eit. 

Eine  kleine,  recht  lesbare  Broch  (Ire  hat  Ewald  Paul 
unter  dom  Titel  „Die  russischen  Intrigueu  gegen  den  Fürsten 
Alexander  und  die  Zukunft  Bulgariens'4,  ein  Mahnwort  an 
unsere  Zeit,  in  Leipzig  bei  der  K©nger*cben  Buchhandlung 
erscheinen  lassen,  in  welcher  er  mit  rücksichtsloser  und  offener 
Weis«  uns  auf  die  durch  dieselben  immer  drohender  sich  go* 
stattenden  Gefahren  nicht  mit  Unrecht  aufmerksam  macht. 


ized  by  Google 


No.  43 


Das  Magazin  fiir  die  Litteratar  des  Tn-  and  Aaslandes. 


683 


„Geschieht«  der  Griechischen  Litteratar“,  von  ihren  [ 
ersten  Anfängen  bis  auf  die  Zeit  der  Ptolemäer,  von  I>r.  I 
Ferdinand  Bender  (Leipzig,  Wilhelm  Friedrich).  Die  | 
Geschichte  der  altgrichischen  Litteratur  hat  seit  lange  in 
Deutschland  eine  liebevolle  Pflege  gefunden,  aber  es  fehlte 
seither  an  einem  Buch,  welches  die  Hauptergebnisse  der 
Forschung,  so  wie  sie  uns  heute  vorliegen,  mit  Genauigkeit 
aber  ohne  Vordringen  des  gelehrten  Materials,  in  verständ- 
licher Form  und  zusammenhängender  Darstellung  wiedergab. 

Auf  die  Darstellung  der  Entwickelung  der  griechischen 
Litteratur  und  ihrer  einzelnen  Gattungen  ist  besondere  Sorg- 
falt verwandt  und , soweit  dies  im  Rahmen  eines  Bandes 
tunlich  war,  auch  der  Einfluss  einzelner  Schriftsteller  und 
Werke  auf  die  Entwickelung  der  Weltliteratur  nachgewiesen 
worden.  Der  innere  Zusammenhang  mit  anderen  Kultur- 
erscheinungen  wurde  nachdrücklicher  betont,  als  dies  seither 
wohl  irgendwo  geschehen.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit 
ist  das  Drama  behandelt,  nicht  nnr,  weil  es  an  sich  den 
Gipfelpunkt  der  altgriechischen  Litteratur  bildet,  und  wegen 
seines  unbestreitbaren  Einflusses  auf  den  Ausbau  des  modernen 
Dramas,  sondern  auch,  weil  neuerdings  mehrfache  Versuche 
strebsamer  Theaterleitungen,  einzelne  dieser  Werke  wieder  auf 
der  Hübne  heimisch  zu  machen,  ein  erhöhtes  Interesse  für 
das  antike  Theater  in  weiteren  Kreisen  gweckt  haben.  Du« 
Huch  wird  auch  angehenden  Philologen  zur  Einführung  in 
einen  der  schönsten  Teile  ihrer  Wissenschaft,  wie  strebsamen 
Schülern  oberer  Gymnaaialkta*sen  zur  Abrundung  ihrer  litturur- 
gescbichtlicben  Kenntnisse  dienen. 

„Abälard  und  Heloise",  eine  Geschichte  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert  von  Ludwig  Schubinger  (Karlsruhe,  J.  J.  Reiff). 
Schabinger  hAt  uns  eine  harmonisch  vollendete  Erzählung 
in  Abälard  und  tleloise  gegeben,  die  entschieden  der  Be- 
achtung wert;  die  Charaktere  sind  mitunter  vortrefflich  ge- 
schildert und  macht  dos  Ganze  ein  mehr  als  befriedigenden 
Eindruck. 

Vom  »Neuen  deutschen  Novellenschatz*.  herauagegeben 
von  P.  Heyne  und  L.  Laiatner,  liegt  uns  Bd.  16  vor.  der  vier 
kleinere,  sehr  nette  Novellen  enthält;  besonder*  sprechen  uns 
die  von  Paul  Lindau  .,tn  Folge  einer  Wette“  und  , .Elysium 
in  I»eipzig“  von  Wolfgang  Kirchbsch  an,  letztere  ist  einer 
größeren  Sammlung  entnommen , welche  unter  dem  Titel 
„Nord  and  Süd“  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  er- 
schienen. 

Bei  Heinsius  in  Bremen  erschien:  „Herim&n  der  West* 
nhale.  Eine  epische  Dichtung  au«  der  Zeit  Karls  des  Großen.* 
Von  Jul.  Thikötter.  Dies  Epos  schildert  in  zwölf  Gesängen 
die  Bekehrung  eines  sächsischen  Edeln  zum  Christentum  aus 
rein  religiös- ethischen  Gründen.  Jeder  der  Gesänge  bildet 
ein  abgerundetes  kulturhistorisches  Bild.  Diu  Regie rungszeit 
des  großen  Kaisers  wird  hier  im  Gewand  der  Dichtung,  aber 
auf  Grund  eingehender  historischer  Quellenstudien  dom  Le*er 
anschaulich  vorgeführt  und  Parallelen  mit  unserer  Gegenwart 
nahe  gelegt. 

„Johanne«  Hub.“  Historisches  Drama  in  fünf  Akten  von 
Nicolai  (Dr.  Henrik  Scharling),  deutsch  aus  dem  Dänischen 
von  P.  J.  Willatsen. 

.Zur  Neqjahrezeit  im  Pastorat  zu  Nöddubo.“  Eine  Er- 
zählung von  Nicolai.  Deutsch  von  P.  J.  Willatzen. 

„Meine  Frau  und  ich.“  Eine  Erzählung  von  Nicolai. 
Deutsch  von  P.  J.  Willatzen. 

„Dämmerung  und  Nacht  in  Italien.“  Frei  nach  dem 
Englischen  vou  A.  Stoen.  Bevorwortet  von  Adolf  Stöcker, 
Hof-  und  Doruprediger. 

„Grammatik  der  spanischen  Sprache,  nebst  einem  Uebungs- 
buebe,  für  den  Gebrauch  in  Schulen,  wie  auch  für  den  Selbst- 
unterricht.“ Von  Dr.  F.  Hoy ermann.  Au  spanischen  Gramma- 
tiken ist  kein  Mangel.  — Die  vorstehend  angezeigte  neue 
unterscheidet  sich  von  ihren  Vorgängerinnen  aber  ganz  we- 
sentlich durch  klare  übersichtliche  Anordnung  de«  Stofles, 
Kürze  der  Kegeln,  und  eine  derartige  typographische  Behand- 
lung. das«  Lehrenden  wie  Lernenden  der  Unterricht  bedeutend 
erleichtert  wird.  Die  rege  Teilnahme,  deren  sich  das  Werk 
des  mehr  als  fünfundzwanzig  Jahre  im  Fache  des  spanischen 
Unterrichts  tätigen  Verfassers  erfreut,  zeigte  sich  namentlich 
auch  darin,  dass  namhafte  Kenner  der  Sprache  sich  der  Müha 
der  Durchsicht  des  Manuskript«  unterzogen. 


Aus  Zeitschriften. 

In  dem  sonst  eben  so  reichhaltigen  als  gediegenen  Sep- 
temberheft der  Münchener  „Gesel  leebaft“  hat  der  freimü- 
tige Herausgeber  Georg  Conrad  leider  eine  Art  Inhumanität 
begangen.  Er  veröffentlicht  nämlich  eine  geradezu  mörderische 
Satire  von  J.  Bohne  „Die  Mansardenheiligen“,  über  deren 
Modells  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  sein  dürfte.  Man  denkt 
hier  unwillkürlich  an  die  Verse  Heines 

Und  da  Keiner  wollte  leiden. 

Das«  der  Andre  für  ihn  zahle, 

Zahlte  Keiner  von  den  Beiden, 

Do«  unglückliche  Paar  „idealer“  Waffenbrüder,  dessen 
eigenartige  Künste  hier  mit  so  ätzendem  Hohn  anschaulich 
und  lebenswahr  beleuchtet  werden,  muss  diesen  Mangel  an 
jeder  kollegialen  Schonung  bitter  empfinden.  Bei  lebendigem 
Leibe  zum  geschundenen  Raubritter  umgetonnt  zu  werden, 
gehört  ja  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten  des  Erdendaaeina, 
Doch  mögen  sich  ja  freilich  so  unirdische  Geister  darüber 
emporschwingen,  — wahrhafte  IJealisten,  welche  in  großher- 
ziger  Vielseitigkeit  nicht  nur  hienieden  bei  den  Menschen - 
würmeru , sondern  sogar  auch  bei  der  Unsterblichkeit  auf 
Pump  leben. 

In  der  „Deutschen  Schriftstellerzeitung“  hat 
letzthin  Herr  J.  Hart  die  naive  These  aufgestellt:  Ein  Kriti- 
ker dürfe  persönlich  ein  sehr  angreifbarer  Charakter 
sein,  aber  er  müsse  seine  Kritik  gerecht  und  objektiv 
begründen.  Wir  wissen  nicht,  ob  ein  Teil  dieses  Satzes 
pro  domo  gelten  soll;  der  zweite  aber  dürfte  sich  wobl  gegen 
ihn  selber  wenden. 

Ein  aus  der  „Gegenwart“  an  langsamer  Auszehrung 
I in  die  Vergangenheit  hinübersch windendes  Organ  pflegte  ab 
und  zu  noch  in  der  pietätvollen  Erinnerung  an  einen  großen 
Litterarischen  Todten,  den  früheren  Herausgeber,  einige  Abon- 
nenten zu  kapern.  Doch  auch  dies  will  kaum  mehr  verfangen 
und  so  reifte  denn  in  dem  jetzigen  Herausgeber  und  zugleich 
Eigentümer  de«  Blatte«  — einem  unter  Kosmetikern  wegen 
der  bahnbrechenden  Technik  «einer  Frisur  geschätzten  Klas- 
siker und  gründlichen  Kenner  aller  Geheimnisse  tou  Paris  — 
der  Gedanke,  bei  unserm  schneidigen  Wuifengänger  J.  Hart 
eia  Artikelche»  „Der  Zolaismus  in  Deutschland“  zu  bestellen. 
Der  als  Naturalist  epochemachende  Verfasser  de*  „Sumpf“ 
(siehe  Nr.  25  de*  „Magazin“)  weihte  dieser  Aufgabe  mit  liebe- 
vollem Eifer  seine  ganze  ideale  Kraft.  Es  war  in  der  Tat  ein 
Meisteretreich  der  Taktik.  Denn  obschon  in  genanntem  Essay 
Uber  alle  Realisten  ein  stramme«  Verdammnngturt-eil  aas 
dem  Handgelenk  bingeschleudert  wird,  so  wird  doch  dem 
Herausgeber  diese*  (Konkurrenz-)BIattes  eine  ganz  eigenartige 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  Aus  dem  markigen  Fuhrmanns- 
ton  du«  unparteilichen,  aber  strengen  Richters  könnten  die 
„Wissenden"  mancherlei  Argwohn  schöpfen.  Doch  wenn  die 
Welt,  boshaft  wie  immer,  eine  bis  zur  Raserei  gesteigerte  Neid- 
wut darin  zu  erkennen  glaubt,  so  weisen  wir  diesen  skepti- 
schen Pessimismus  mit  Berufung  auf  den  herben,  wir  möchten 
sagen,  antiken  Charakter  des  allverehrten  jungen  Cato  zurück. 
Wir  bedauern  tief,  dass  wir  des  Wohlwollens  der  tapfern 
Waffenbrüder  verlustig  gingen,  welches  sie  uns  schriftlich  und 
mündlich  so  oft  verkündigten.  Gern  anerkennen  wir  auch, 
dass  sie  in  ihrer  völligen  Verkennung  anderer  „Realisten“, 
z.  B.  Max  Kretzers,  «ich  stets  gleich  blieben  und  ihre  olympische 
Geringschätzung  desselben,  unsrer  neidlosen  Wärme  gegen- 
über stets  mit  rühmlicher  Konsequenz  betonten.  Um  so  mehr 
muss  e«  auffalleu,  das«  in  dem  fraglichen  Artikel  unser  un- 
parteilicher K&to  zwar  Kretzer  alle«  Dichtertalent  abspricht, 
ihn  aber  als  sittenschildernden  „Feuilletonisten"  (?!)  preist, 
— um  nur  ja  künstlich  allen  Schatten  auf  eine  andere  Person 
zu  werfen.  Dos  spärliche  Lob  für  Kretzer  würde  uns  erfreuen 
als  ein  Zeugnis,  das«  unablässige  Propaganda  doch  selbst  anf 
Feinde  nachhaltig  wirkt,  wenn  diese  späte  einigermaßen 
heuchlerische  Liebe  nur  nicht  lediglich  vom  Hass  gegen  einen 
Andern  inspiriert  wäre. 

So  schwur  wir  uns  von  der  knotigen  Keule  des  großen 
Julius  zermalmt  fühlen,  so  bedauern  wir  doch  gegen  seine 
Behauptungen,  welche  er  natürlich  entgegen  seinem  oben 
citierten  Ausspruch  ganz  unbegründet  lässt  und  welche  in 
jedem  Satze  irgend  eine  grobe  Unwahrheit  oder  Wahrheit«  - 
Verdrehung  enthalten,  einen  klassisch en  Zeugen  anrufen 
zu  müssen,  nämlich  ihn  selbst. 


AUe  fUr  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  an 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratar 
des  Ln-  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgenstrasse  6, 
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Soeben  erschien  in  zweiter  Auflage: 

Raskolnikow,  Roman  vou  DOStöJCH  Sklj.  | 

Nach  der  5.  Auflage  des  rassischen  Originals  übersetzt 

?on  Wilhelm  Menekel. 

3 Bünde.  12  Mark.  geb.  15  Mark. 

Von  Paal  Heyse,  Georg  Ebers.  Fr.  v.  Godenstedt,  G.  Brandes, 
Jul.  Grosse,  Rob.  Waldmiiller,  Hleronym.  Lorm,  L A.  König,  R.  I 
Döhn,  L Laistner  u.  A.  als  ein  höchst  bedeutendes  Werk  an- 
erkannt. 

Georg  Ebers  schreibt:  , Dieser  Roman  ist  eine  furchtbar 
schöne,  gewaltige  Dichtung. . . . Ich  habe  kaum  etwas  Ergreifen- 
deres gelesen , als  dieses  furchtbare  Buch,  welches  sich  aut 
gemeinen  Mord  gründet,  der  doch  nicht  gemein  ist,  welches 
uns  das  Herzsnsbündois  eines  Räubers  mit  einem  gefallenen 
Mädchen  vorführt,  welches  uns  anmnthet  wie  eine  reine,  durch 
Hagolschlag  beschädigte  weisae  Blume.  Mit  fliegender  Hand 
habe  ich  Seite  um  Seite  gewendet,  und  als  ich  fertig  war, 
athmete  ich  auf  wie  nach  einer  Wanderung  über  gähnende 
Abgründe.  Dieses  Work,  dieser  Dichter  Bind  gross  und  werth, 
dass  man  sie  kennen  lernt.*  Paul  Heyae  sagt:  .Nun  erst  kann 
ich  Ihnen  danken,  dass  Sie  mir  dazu  verholten  haben,  dieses 
höchst  merkwürdige  Buch  kennen  zu  lernen,  das  in  seiner 
Art  vielleicht  unerreicht  dastaht,  von  einer  psychologischen 
Kraft  und  Tiefe,  wie  sie  selbst  unter  den  Landsleuten  des 
Verfassers  sich  selten  linden  wird.*  Georg  Brandes:  .Das 
Buch  muss  als  ein  Quellenwerk  ersten  Ranges  für  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  modernen  Russland  betrachtet  werden.* 

(N.  fr.  Pr.) 

Aehnllche  llrtheile  fällten  die  obengenannten  Dichter  und 
Schriftsteller. 

Vorlag  von  Wilhelm  Friedrich  ln  Leipzig. 

Emmer-Pianinos 

von  440  X.  an  (Vrenzsaitig),  Abzahlungen  gestattet.  Bei 
Baarzahlung  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 

Harmonium»  vun  120  M. 

M Uh.  JBmmer , Magdeburg. 

Auszeichnungen:  Hof- Diplome,  Orden,  Staats -Medaillen, 
Ausstellung« -Patente. 


Im  Verlage  der  K.  R.  Hofbuchhandlung,  Wilhelm  Friedrich 
in  Leipzig  erschien  soeben: 


Lord  Byron«  letzte  Liebe,  Seine  Tochter, 

Drama  in  fünf  Acten  _ Drama  in  fünf  Acten 

von 

Karl  ISlclbtrou. 

Preis  brochiert  Mark  3.—* 

„Berliner  Fremdenblatt“  schreibt  u.  A.:  „Sie  werden  sich 
die  Augen  noch  verderben,  wenn  Sie  so  lange  im  Dunkeln 
weiterlesen!'*  Diese  Worte  charakterisieren  zur  Genüge  die 
Spannung,  mit  welcher  vorliegendes  Buch  gelesen  worden  ist . . . 
Bleibtreu s Verdienst  besteht  darin,  die  Vorgänge  aus  Byron« 
Leben,  die  alle  Welt  auch  hont  noch  interessieren,  nunmehr 
plastisch  belebt  und  unserm  geistigen  Auge  näher  gerückt  zn 

haben Psychologisch  von  grösstem  Interesse  ist  das 

Drama  „Seine  Tochter“ . . . Das  ist  frisch,  anschaulich,  fesselnd, 
ergreifend  geschrieben  ....  Es  erübrigt  noch  zu  berichten, 
das«  diu  Scenen  im  Garten  des  Palastes  der  Garn  bas  in  Ravenna, 
die  öftterreichische  Spionri  scher  ei  und  der  versebmitate  Math 
der  Carbonari  ganz  brillant,  wie  dass  endlich  Byron  selbst  so 
geschildert  ist,  wie  er  nach  detu  vorhandenen  Material  ge- 
schildert werden  musste/* 

Das  „Frankfurter  Journal“  schreibt  u.  A,:  „Solche  Ver- 
suche verlangen  ein  hohes  Ausmas«  dichterischen  Talents 
und  Karl  Bleibtreu  ward  ein  solche«  nicht  versagt  ...  Auf 
Bleibtreu  erfährt  der  Satz:  „In  maguis  voluisse  «at  eat“  volle 
Anwendung.  Er  hat  gezeigt,  was  er  gewollt  und  gekonnt 
bat . . . Die  Exposition  ist  eines  französischen  Meisten»  würdig, 
die  Steigerung  geschickt  und  di«  dramatisch«  Spannung  wächst 
bi«  »um  Schlosse.  Die  Dramen  sind  in  hohem  Grade  le*en«werth .“ 

„Bleibtreu,  als  grosser  Byron  Verehrer  bekannt,  hat  uns 
in  diesen  Stücken  die  Person  des  Dichters  sehr  nahe  gerückt. 
Die  Tochter  Byron«  ist  eine  von  echt  Byronschem  Geist  er- 
füllte, sehr  lein  gezeichnete  Gestalt,  die  sicher  von  der  Bühne 
herab  «ehr  interessieren  wird.“  „Boheoiia“. 

. . . Beide  Dramen  bestätigen  in  erster  Linie  Bleibtreu« 
anerkannte  Stellung  als  ersten  Byronkenner  der  Jetztzeit  . . . 
Jono  Geistesverwandtschaft  ist  von  Bleibtren  mit  einer  Kunst 
wiedergf  geben , deren  diesem  Stoffe  gegenüber  wohl  nur  er 
läliig  gewesen  wäre  . . . „Schalk“. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes. 


rrfölrarrt  u.  buritj  alle  «Mdjbblgn.  j,u  | 
n : 

Illol«  »rami.  ®«f.  « V Unto.  »rag. 

«fluiutl  Xoplur  Golrn&Rc 

unb  bic  ftnglttcfct  Äowaniif 
S.  »s* , Bogen,  gm.  W 7,50,  geb.  ®t.  8.50  _ 
fl«n >Lfe«ri»r«'.  b.  Um«.  OaP«, 

Sorb  tfurou 

’trUle  vcr&clfcrtc  SuSU*<- 
»r,  8-  s»‘.  Hegen  ge«. «.  7,oo,  grb  W.  s,w> 
i ttltöicom  3Sr«M*«».  $utbrrfl  il.-i.50. 
»»•»••iS,  Zbrflta  W «.«•  Jr«nloal|. 
ttri  ra«iddic  itajtrtiuna»  W «,oo 
tÖ*1k  ,üvin«  * 7.00.  Ä(«i«vtr.  tuüUnr 
SN.  7, 1'O.  MmttaiurgtfdiidiJ««  *R»<ifAc 
B®  I tra  }lri «ä.  Sb.  I.  SR,  3.00  - ü>taUra4l*C 
Bon  *«!>«»  t»B.  t-  SB.  9.00.  JnOdiSjr  Bott 
*«r fett*,  a ebt.  K-  1MO 

ftad  D»iiitSranft , tfitltargrfchidltltdjtd. 

«üi  btin  Wa$lofK.(3w»«R,  *SöU<ianbSReitntjeit 
VILi  «ftt  tMlOmt  b 8-  ««  tlofltB 

gtfr  »■  tt.OO  fleb.  S«  TUH). 

^uftob  JAalltt,  'JJiof.  «**<4).  (ffinttf  nab 
StubifH  *«r  Ssraitgrliftiditr  b. 

8,  «6‘ , Sogen  »•  v.oo  geb.  Bf.  s.oo. 

Hugo  Schuchardt,  Prof  * d Uolw  Un*. 

Romanisches  und  Keltisches. 

OtitBaoll«  AHfilti«.  | 

8 *»  Nagen  g«h.  M.7.50,  ««>>,  M 8,50- 

«erlog  »oa  stöbert  Covcn bet n ta 

öntii. 


Mainländer,  Ph.  Die  Philosophis  der  Er- 
lösung. L Band.  Preis  10  M.  — II. 
Band.  Zwölf  philosophische  Essays. 
Preis  12  M.  Hieran«  apart:  „Kritik  der 
Hartmann'schen  Philosophie  de«  Unbe- 
wussten“. Preia  3 M.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Koenitzen*  Verlag.  Hervorragende 
Besprechungen  in  den  philosophischen 
Blättern  de»  ln-  und  Auslandes. 


OIE  NATION 


n>od(fnl<l]rin 

* - 4rtä  .... 

tJ<tlK><li'|rh»en  jjölltlfem, 

4kl<S(l«n  uS«r  pit  t\&,  t>ciUnuz|*M> 
l-.ft»,  *arlaiunUrii  t.  iai  LlmUK.  Iiltt**- 
(v**  is'-ijtpouni 

tiAcc  «lefm  41 

(Vitl'tftiü» , ’ii.wn  • HBct- 

Buittfnili  jVtrtfirih«  • f»«ue  j 


DIE  NATION 


bMstttv  Sm-ri.  1 t» :14>anN 


■4  vu'äli^ 


DIE  NATION 


prrl*  8.70  Hllt  pro  üii.uUl. 
Itt-hnnrwnlf  Szi  l<l«r  ^IriUntUli ; r.«U[ 
.•N.i;,  jittc  Ei<Boi»Kui>)  ilil  Sn 
ElpMlKJaB 

Hn)ln  MW„  Brutkctnn#  S. 


•BeaaAAaAaAaaAaaaaaaaaA 


Für  Autographen- 
I und  Portrait-Sammler. 

Soeben  P»rfraff-h«bilo,9  ViWt. 

erschienen : 

Maler,  Baumeister,  Bildhauer,  Kupferstecher 

u.  a.  v,  ca.  2000  Nummern.  Octubcr  1386. 
Preis  50  Pf.  in  Briefmarken  joden  Landes. 
Die  früher  ausgegebenen  Portroitkataloge 

V.  Dichter,  Componlsten,  Schauspieler, 
Sänger  etc.  ca.  3000  Nummern.  1879 

VI.  Mediziner.  Naturforscher, Mathematiker 
u.  8.  w.  ca.  2500  Nnmmern.  1879. 

VII.  Theologen,  Philologen.  Historiker, 
Rechtslehrer  etc.  ca,  2500  Nrn.  1880 

bleiben  fortdauernd  in  Gültigkeit.  Preis 
eines  jeden  Katalogs  50  Pf.  in  Briefmarken 
jeden  Lande«. 

Dat  SfezialzMfliift  fUr  PirtrUts  i<i 

l LH.  Schroeder,  Berlin  SW.,  Möckernstr.  137. 

Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Ringkämpfe 

von 


Ueberall  vorr&thig: 

Revolution  der  Liberator 

von 


Karl  lllrilifreu. 

Zweite  vermehrte  Auflage.  = 

Preis  broch.  M.  1.50. 

Verlag  von  Wilh.  Friedrich,  Leipzig. 

™ ™ ™ WWWWWB  WV^Wvv  WWBV 


Ernst  Eckstein. 

broch.  Mark  3.—,  cleg.  geb.  M-  4.—. 

Zeitglossen 

von  Emil  Pe«chkau. 

broch.  Mark  3. — , eleg.  geb.  Mark  4.—. 
Verlag  von  Wilh.  Friedrich, 

K.  R.  Hofbuchhandlung.  Leipzig. 


Wi  Sil  ftadAkOrvo  **r*nt«orilleh:  KmI  BWMmu  Im  ChtilfftUntMUg.  VuUa  »an  Wilhelm  Kri»ilrioti  in  — Dnuk  «rm  Btnll  Horrtn*an  i«Biof  Im  ttVlpcl«. 

Olt.er  Nummer  liegt  bei  eie  Proepect  von  Wilhelm  Frledrloli  le  Leipzig  über  Amyotor,  Bleibtreu,  Conrad,  Heiberj,  Llliencren  u,  Walloth. 


C.OC 


/ V ii  - ^ 


wOV  U l*-* 


Das  Magazin 


für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


1832  gegrflndet 

TO® 

Joseph  Lehmann. 


Wocbenscbrirt  der  Wcltlitterat ar. 

55.  Jahrgang. 

Frtii  Mark  4.—  ▼I«rteljftkrliefe. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  ln  Leipsig. 


Herausgegeben 

TOB 

Karl  Bleibtreu. 


No.  44.  — Leipzig,  den  30.  Oktober,  ca-—  1886. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  aus  dem  Inhalt  des  „Magazins'*  wird  anf  Grund  der  Üesetse  und  Internationalen  Verträge 
zum  Schutze  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Inhalt: 

Ceber  Poesie  und  Poeten.  Von  Adolf  Schafheitlin.  685. 
Die  deutsche  Aethetik  seit  Kant.  (Gerhard  von  Amyntor.) 
688. 

Ein  moderner  Dramatiker.  Von  H.  Freintett.  690. 

Daniele  Cortis.  (Th.  Hoepfner.)  692. 

Geb,  wenn  dein  Herz  voll  Leid  und  Gram.  (Hermann 
Kiehne.)  t>96. 

Die  litterarisene  Bewegung  der  Provinzen  in  Spanien.  (Schluss.) 

Von  Alexander  Braun.  696. 

Litter arische  Neuigkeiten.  698. 

Anzeigen.  700. 


Ceber  Poesie  and  Poeten. 

Ton  Adolf  Schafheitlin. 

Max  Nordaus  Buch  „Die  konventionellen  Lügen 
der  Kulturmensckheit“  ist  nun  auch  in  das  Italienische 
übersetzt,  nnd  wurde  kürzlich  zu  Iiom  in  einer  Kon- 
ferenz junger  italienischer  Literaten  eifrig  besprochen. 
Dies  gab  mir  Veranlassung,  noch  einmal  das  Buch 
dnrchznlesen,  wobei  ich  meine  frühere  Ansicht  be- 
stätigt fand:  wie  wenig  wirklich  Neues  die  Schrift 
enthält.  Hat  doch  unter  Anderen  Dnhring  bereits 
vor  einem  Jahrzehnt  dieselben  Ansichten  viel  schärfer 
und  logischer  entwickelt  Wenn  trotzdem  das  Buch 
in  Deutschland  so  viele  Auflagen  erlebt  beweist  dies 
einerseits,  dass  die  darin  gerügten  Schäden  unserer 
Gesellschaft  wirklich  vorhanden,  und  zeigt  sodann, 
welchen  Verbesserungsträumen  unsere  Leser,  die  jene 
Schrift  immer  wieder  kaufen,  sich  hingeben.  In  die- 
sen Plänen  aber  wird  der  Freund  der  Poesie  von 
Pfeilen  getroffen,  die  auf  seine  geliebte  Kunst  ge- 
zielt worden. 

Wie  Dühring  die  religiösen  Empfindungen  der 
Menschheit  einfach  als  Mystizismus  abtut  umj  unbe- 
rücksichtigt lässt  in  seiner  Gesellschaftsverfassung 
der  Zukunft  ebenso  nach  ihm  Nordau.  Da  nun  das 
Göttliche  der  walire  Lebensbauch  der  Poesie  — (und 
spricht  nicht  auch  aus  der  Liebe  zu  uns  die  Stimme 
des  Göttlichen?)  — so  wird  mit  der  Beseitigung 


jenes  auch  ihre  Wirksamkeit  so  unterbunden,  ja  er- 
stickt, dass  nur  ein  Popanz  übrig  bleibt,  der  allem 
Andern  eher  ähnlich  sieht,  als  der  Muse.  Und  unser 
Publikum  liest  das,  duldet  das,  lässt  sich  stillschwei- 
gend den  edelsten  seiner  Genüsse  vergiften.  Giebt 
es  damit  nicht  zu  erkennen,  dass  es  selber  diese 
Entwürdigung  der  Poesie  billigt?  Wo  suchen  wir 
die  geheime  Ursache  jener  befremdlichen  Gering- 
schätzung des  dichterischen  Waltens? 

Es  ist  gewiss  überraschend,  dass  bei  dem  Un- 
geheuern Aufschwung,  den  unser  deutsches  Leben  in 
Wort  und  Tat  nach  dem  Kriege  genommen,  ein 
Gebiet  vernachlässigt  blieb,  und  zwar  ein  Gebiet, 
das  sonst  von  den  Völkern  am  eifersüchtigsten  ge- 
hütet worden:  die  Poesie.  Während  die  Nation  auf 
den  Schlachtfeldern  Frankreichs  sich  bewiesen  stark 
wie  Riesen,  hat  ihre  Dichtung  seither  eine  entschie- 
dene Neigung  zum  Niedlichen,  Winzigen,  um  nicht 
zu  sagen  Zimperlichen,  genommen.  Nie  waren  die 
Diminutiva  so  überwuchernd  in  der  Dichtkunst,  wie 
jetzt,  gleich  als  wollten  sie  die  Behauptung  neuerer 
Historiker  und  Philosophen  bestätigen,  dass  die  Poesie, 
als  überflüssige  Spielerei,  abgetan  sei  für  unsere 
Zukunft  ernster  Kulturarbeit.  Hand  in  Hand  hier- 
mit geht  eine  übermäßige  Bevorzugung  der  realen 
Wissenschaften,  die  Zurückdrängung  des  lateinischen 
und  griechischen  Sprachunterrichts  — (dieser  wahren 
Bildungsschule  eines  edlen  Stils!)  — und  die  Preis- 
gebung  der  religiösen  Affekte,  als  unnütze  Störung 
des  einzig  triumphwürdigen  Herrschers,  des  Verstandes. 

Die  überschätzende  Lobpreisung  des  Spinozismus, 
resp.  des  Pantheismus,  welcher  die  Persönlichkeit  in 
der  Natur  verflüchtigt  in  unbildliche  Kräfte  und  Be- 
griffe, sie  ist  wohl  die  tietste  Ursache,  welche  die 
Poesie  so  hat  sinken  lassen  in  der  Achtung  der 
Menge.  Der  Persönlichkeit  kann  die  Poesie  nicht 
entbehren  und  der  erhabensten  Persönlichkeit  am 
allerwenigsten.  Freilich  sagte  einst  Laplacc:  „Ich 


Digitized  by  Google 


686 


Das  Magazin  für  die  Litterator  des  ln*  and  Auslandes. 


No.  44 


habe  in  allen  Sternenräumen  keine  Spur  eines  Gottes  | 
entdeckt.“  Als  ob  das  Auge  das  Organ  par  excel-  | 
lence  wäre,  Gott  zu  erkennen!  Uns  ist  das  G6tt-  , 
liehe  erreichbar,  nicht  in  einer  Form,  sondern  in 
unzähligen,  von  denen  aber  keine  das  ganze  Bild  j 
des  Ewigen  spiegelt  Statt  dass  der  Mensch  dies 
erkennte  und  des  ewigen  Systembauens  überdrüssig, 
sich  bescheiden  auf  jenes  Gebiet  wendete,  das  ihm 
zu  beherrschen  gestattet:  das  Reich  der  menschlichen 
Handlungsweise  und  ihrer  Schätzung  d.  i der  Moral 
— (dort,  wo  der  echte  Ruhm  Spinozas  für  alle  Zeit 
blüht!)  — sucht  er  noch  immer  dilettantenhaft  in 
Sphären  einzudringen,  von  denen  er  einzig  die  Nebel- 
züge der  Grenzen  erschauen,  nie  aber  sie  selbst  be- 
treten darf.  Kurzsichtig  hält  man  nun  den  form- 
losen Pantheismus,  dieses  Feigenblatt  des  Atheismus, 
für  erwiesene  Wahrheit;  da  er  doch  dem  Wissenden 
nur  eine  Hypothese  ist,  eine  Methode  der  Forschung. 
Mit  dem  gestaltungsfähigen  Göttlichen  aber  schwindet 
auch  der  Pulsschlag  aller  großen  Poesie,  und  es 
bleibt  einerseits  nur  die  in  Verse  gebrachte  Wissen- 
schaft — (dies  todtgeborne  Zwitterding!)  — oder  jene 
poetischen  Nippsachen,  die  mit  ihren  Brüdern  von 
Thon  die  Eigenschaft  teilen,  hohl  zu  sein. 

Welchen  Einfluss  auf  die  Handlungsweise  der 
Menschen  könnte  die  Poesie  erringen,  so  bald  man 
sie  in  ihre  ganze  Würde  einsetzt? 

Die  Poesie  ist  die  Tochter  der  Einbildung.  Nehmt 
diese  der  Welt,  ihr  nur  die  rechnende  Tätigkeit  des 
Verstandes  lassend  — und  ihr  treibt  alle  milden 
Affekte,  die  Sänftiger  der  Leidenschaften  von  dannen, 
ihr  öffnet  den  wilden  Dämonen  des  Egoismus  die 
Tore  und  teilt  die  Welt  in  die  beiden  feindlichen 
Heerlager  des  Despotismus  und  der  Anarchie.  Gönnet 
ihr  aber  der  Einbildung  eine  Stätte  an  euerm  Her- 
zen; sehet,  wie  sie  die  Augen  euch  entschleiert,  wie 
sie  den  Blick  klar  macht  für  die  Leiden  alles  Le- 
benden, wie  sie  euch  hilft,  das  eigne  Weh  zu  tragen 
und  euch  lehret,  dass  Freude  und  Schmerz  die  Hand- 
lungen unsrer  Brüder  bestimmt,  nicht  ein  blinder 
oder  ein  böser  Wille.  Aber  noch  ein  lieblicher  Wun- 
der wirket  sie.  Wird  nicht  unser  Leiden  selbst 
durch  das  Samenkorn  der  Phantasie  gewandelt  zum 
Frühlingsfelde  tröstlich  erhabener  Gedanken?  Welche 
geheime  Wollust  blüht  aus  dem  Schmerz,  welche 
Seligkeit  aus  der  Wehmut!  Und  sind  nicht  die  sanf- 
testen Melodien  umflort  von  stiller  Melancholie? 

Nie  ist  der  Flügel  der  Poesie  wünschenswerter, 
als  dann,  wenn  wir  in  der  Fülle  wissenschaftlicher 
Fakta  und  in  dem  Meere  mechanischer  Hülfsmittel 
zn  ersticken  drohen.  Da  haben  wir  uns  einengend 
gepanzert  mit  stahlfestem  Harnisch;  aber  es  fehlt 
der  kräftige  Hauch  warmen  Lebens,  der  diese  un- 
geheu.e  Last  spielend  erhebt  und  bewegt  zur  Har- 
monie. Und  ist  die  Phantasie  nicht  der  Ozean,  in 
den  die  Wogen  aller  andern  Tätigkeit  ausströmen,  i 
wie  der  Born  zugleich,  aus  dem  jede  Erfindung  leuch-  j 
tend  entquillt?  Wehe,  wenn  ihr  diesen  Springquell  i 


hemmt  oder  vergiftet!  Gelangt  der  nächtliche  Eulen- 
flug  der  Wissenschaft  je,  wohin  die  Hufe  der  Sonnen- 
rosse tragen? 

Die  Poesie  ist  wahrlich  göttlichen  Ursprungs. 
Denn  sie  ist  nicht  dem  Menschenwillen  unterworfen. 
Und  so  ist  fromm  im  besten  Sinne  jeder  Poet.  Nie 
ist  eine  tiefere  Wahrheit  der  Welt  verkündet  wor- 
den, als  das  christliche  Dogma  von  der  Gnade.  Und 
wie  hat  ein  wahrer  Dichter  diesen  Juwel  des  Ge- 
dankens in  die  Goldspange  edler  Form  gefasst: 

«Weil  ich  bescheiden  and  still  mich  selbst  tör  viel  xu  gering 
hielt, 

Staunt'  ich  in  meinem  GemQt  Ober  den  göttlichen  Gast*. 

(Pinten.: 

Dem  Dichter  gebührt  unbeschränkte  Freiheit 
für  sein  Wirken.  Nur  so  kann  er  verkünden,  was 
ihm  wonne-  und  wehvoll  den  Busen  durchklingt.  Ach, 
er  weiß  ja  zu  wohl : was  der  Poet  wirklich  der  Welt 
geben  kann,  es  ist  nur  ein  Dämmernachglanz  jenes 
himmlischen  Lichtes,  das  in  der  Begeisterung  ihn 
umflammte.  Wie  kann  aber  wohl  ein  Kritikus  die 
Prinzipien  des  Dichtens  ihm  vorschreiben  wollen,  er, 
der  nie  den  unaussprechlichen  Wonnetaumel  dichteri- 
scher Begeisterung  empfunden?  Doch  furchtet  nicht 
den  Uebermut  des  Dichters!  Weil  er  nie  selbst 
weiß,  wie  die  Muse  ihm  die  lieblichen  Spenden  er- 
teilt, fühlt  er  sie  tief  als  Gnade,  nicht  als  sein  eigen 
Verdienst.  Nur  wahrhaft  fromme  Herzen  sind  im 
Stande,  wirkliche  Kunstwerke  zu  vollenden.  Denn 
nur  in  ihnen  wird  jener  Funke  der  Pietät  geschirmt, 
der  zur  Flamme  hoher  Begeisterung  emporlodert. 

Nun  entscheidet  selbst : wie  könnte  der  Künstler 
in  einem  ganz  dem  Göttlichen  entfremdeten  Geschlecht 
jenen  geheimnisvollen  Fremdling  erblicken,  den  Herold 
einer  vollkommenen  Welt,  dessen  Munde  er  seine 
Träume  tröstlicher  Poesie  entlauscht?  Wer,  der  von 
Gram,  von  Schmerzen  gepeinigt,  auf  sein  Kissen 
sank,  das  nächtliche  Lager  mit  Tränen  benetzend 
— wenn  dann  aus  der  Tiefe  der  Dunkelheit  die 
göttliche  Vision  jenes  Fremdlings  ihm  leuchtend  ent- 
gegentrat, siiße  Melodie  von  den  ambrosischen  Lippen 
strömend:  wer,  der  sich  dieses  Momentes  weihevoller, 
schmerzenfreier  Erhebung  bewusst  ist,  o wer  zweifelt 
noch  an  der  göttlichen  Heimat  aller  wahren  Poesie? 
In  solchen  Momenten  wie  fühlt  sich  das  Herz  so 
klein,  so  nichtig  vor  der  seligen  Ueberschwänglich- 
keit  seiner  Erscheinung!  Aber  hinausgetreten  ans 
diesem  Kreise  magischer  Verzückung,  erscheint  uns 
die  Welt  noch,  wie  wir  vorher  sie  erblickten?  Gleich 
dem  bläulichen  Duft  über  den  HUgelfernen,  webt 
nun  über  Allem  der  Schleier  der  Harmonie,  dessen 
Säuseln  unsere  Stirn  berührt  Da  giebt  es  nichts 
wertlos  mehr,  nichts  verächtlich.  Denn  Alles  ist 
gleicherweise  umstrahlt  von  dem  kosmischen  Lichte, 
dem  es  einst  quellend  entblüht 

So  wird  der  Poet  der  wahre  Erlöser  von  allem 
Weh,  das  dem  Vergänglichen  anhaftet.  Denn  er  ge- 
leitet uns  in  jenes  Reich  freier  und  edlerer  Bewegung 
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das  sich  ihm  erschlossen.  Er  ist  der  weiseste  aller 
Lehrer.  Denn  er  zeigt  uns,  nie  je.ne  Schwingen  zu 
erhalten,  die  uns  entführen  aus  den  Banden  des  All- 
täglichen unil  Trivialen.  Er  ist  der  edelste  aller 
Tröster.  Denn  die  göttliche  Ruhe,  jene  Kirnenblume, 
ilie  er  glühend  gefunden,  er  bringt  sie  uns  fromm 
hernieder,  unsere  Stirn  damit  zu  schmücken.  Was 
immer  seine  Magierhand  berührt,  es  wandelt  sich 
vor  dem  staunenden  Aug’  und  leuchtet  auf  in  ryth- 
mischen Formen;  ja,  was  unbelebt,  was  todt,  es  tönt, 
es  spricht  zu  uns  in  nie  geahnten  Melodien  und  er- 
öffnet Blicke  in  die  Unendlichkeit,  die  uns  auf  jedem 
Schritte  nmgiebt. 

Freilich  empfindet  der  Poet  schmerzlicher  die 
Leere  nach  der  Vision,  als  Jene,  denen  er  ihren 
Glanz  offenbart.  Sein  Herz  fühlt  so  tief:  nichts  kann 
die  Welt  ihm  geben,  das  jenem  holden  Fremdling 
gebiete,  wieder  ihm  zu  erscheinen.  So  wird  er  gleich- 
gültig und  kalt  gegen  die  konventionellen  Vorschriften 
des  Lebens  und  erregt,  ohne  es  zu  wollen,  Anstoß 
bei  furchtsamen  Gemütern  und  all  Jenen,  die  keiner 
souveränen  Gedankenrichtung  fällig.  Zudem  ist  er 
stets  berauscht  von  dem  stolzen  Bewusstsein,  dass 
seine  Kunst,  dass  die  Poesie  ihre  eignen  Weltgesetze 
hat.  Sie  allein  steht  glorreich  erhaben  über  dem  ! 
gewaltigsten  aller  Gesetze:  der  Gravitation.  Und  I 
so  hat  der  Poet  nur  das  schweigende  Lächeln  des  I 
Siegers,  wenn  ihm  die  Kurzsichtigkeit  sein  »dünkel- 
haftes Erhabensein  über  die  astronomische  Weltord-  I 
nung“  vorwirft.  Ja,  was  filr  alle  Andern  ein  Fehl,  t 
für  ihn  wird  es  zum  Vorzug.  Sein  klarer  Blick  j 
durchschaut  das  Unzulängliche  alles  menschlichen  j 
Wissens;  aber  weit  entfernt  dadurch  niedergebeugt 
zu  werden  — das  mit  dem  Unzulänglichen  Unver- 
einbare, die  Schöpferkraft,  er  fühlt  sie  jubelnd  seine 
Brust  durchgltihen.  Und  darum  ist  er  auch  der 
wahre  Philosoph.  Denn  wer  das  größte  aller  Rätsel  i 
in  seiner  Brust  sich  ereignen  fühlt:  die  Schöpfung, 
ihm  müssen  auch  Wahrheiten  divinatorisch  sich  er- 
schließen, die  Andere  auf  dem  Wege  mühseliger 
Schlussfolgerung  kaum  erringen.  Wenn  er  wahrhaft 
er  selbst  ist,  in  der  Begeisterung,  irrt  er  nicht.  Die  | 
echte  Poesie  hat  nichts  zu  widerrufen,  noch  die  wahre  I 
Kunst  etwas  zu  bereuen,  ln  jenen  Stunden  der 
Weihe  umfasst  der  Poet  alle  Charaktere.  Seiner 
Brust  entspringen  Könige,  Helden  und  Weise  in  voller 
Wahrheit,  doch  umhaucht  von  dem  Zanberduft  dor 
Schönheit;  und  ihnen  schließt  sich  die  ganze  Kette 
der  Geschöpfe  an.  üeberschauend  den  Wandel  und 
das  Ziel  alles  Lebenden,  schwebt  er  furchtlos  und 
beruhigt  über  jeglichem  Erdentoos.  Nichts  kann  ihn 
niedetbeugen,  und  nichts  beugt  er  nieder.  Sittlich 
darum  im  edelsten  Sinne  ist  Poetenwort.  Der  Flügel 
der  Poesie  ist  vom  Himmelsthau  des  Aethers  gestreift 
worden  und  dorthin  nur  trägt  sein  Flug,  wo  er  sich 
Stärke  und  Leben  schöpft:  zum  Licht! 

Wie  dankbar,  wie  fromm  — (denn  was  ist 
Frömmigkeit  anders,  als  Dankbarkeit?)  — - wie  hul- 


digt der  Poet  seiner  Göttin,  der  Phantasie!  Was 
die  Muse  ihm  gnädig  geschenkt,  nicht  allein  ideale 
Bedeutung  hat  es:  für  ihn  ist  es  vom  Gotte  erfüllt 
und  also  lieblichste  Wirklichkeit.  Wie  Phydias  vor 
dem  eben  vollendeten  Bilde  seines  Zeus  sich  auf  die 
Knie  warf,  seinen  Segen  erflehend;  so  erhofft  der 
Poet  von  seinen  Schöpfungen,  was  die  lebendigste 
Realität  nicht  zu  geben  vermag:  verklärende,  reini- 
gende Lichtstrahlung  über  sein  ganzes  fdrderes 
Sinnen  und  Schaffen.  Spottet  nicht  ob  einer  solch’ 
1 scheinbaren  Umkehrung  von  Traum  und  Wirklich- 
keit! Immerdar,  ob  wir  im  Staube  der  Verzweiflung 
jammern,  oder  za  den  sonnigen  Höhen  des  Jubels 
uns  aufschwingen:  die  Phantasie  ist  es,  zn  der  wir 
; bittend  die  Hände  erbeben.  Darum  Ehre  den  Poeten, 

1 den  gottglühenden  Priestern  dieser  Macht! 

Die  heiligste  aller  Sorgen,  die  Mission  der  Zu- 
[ kunft,  an  den  Busen  der  Poesie  ist  sie  gelegt  Mit 
Recht  heißt  es,  dass  für  uns  die  Dogmen  der  Reli- 
gion ansgelebt  sind.  Aber  fern  davon,  uns  des  gött- 
lichen Feuers,  das  in  uns  lohet,  zu  entäußern:  mit 
frommer  Hand  ergreift  die  Poesie  die  Weihefackel 
und  rettet  sie  hinüber  in  ihr  stilles  Heiligtum,  den 
Menschen  zu  Trost  und  Erleuchtung  durch  alle 
Aeouen. 

Freilich  klagen  wir  darüber,  dass  von  Versen 
unverhältnismäßig,  ja,  zu  viel  gedruckt  werde.  Aber 
wo  birgt  sich  die  Ursache  des  Uebels?  Wenn  die 
Ahnung  von  dem  hohen  Berufe  der  Poesie  in  unserem 
Volke  wahrhaft  Wurzel  gefasst,  gewiss  hätte  sie 
wenigstens  Eins  gezeitigt:  die  weithin  sichtbare 
Standarte  der  Kritik,  einen  allgemein  anerkannten 
höchsten  Gerichtshof  für  die  Leistungen  der  Dicht- 
kunst.  Wahrlich,  wüsste  ein  Jeder,  der  sich  anschickt, 
Verse  drucken  zu  lasson,  dass  er  wird  berufen  wer- 
den vor  die  unbeeinflusslichen  Richter  jener  höchsten 
Versammlung  — fünfzig,  hundert  Mal  würde  er  seine 
Strophen  prüfen,  bevor  er  sie  würdig  eraebtote,  hin- 
anszntreten  vor  jene  Schranken.  So  lange  aber  ans 
der  Kritik  ein  Geschäft  gemacht  wird  — (eine 
Schändung  der  hohen  Würde  solchen  Amtes!)  — so 
lange  Bestechlichkeit,  Neid  und  Eitelkeit  mit  ihren 
giftigen  Ranken  die  wenigen  Blüten  echter  Kritik 
überwuchern:  so  lange  wird  der  Geschmacklosigkeit, 
der  Vielschreiberei  freie  Bahn  gewährt  Ja,  bedauer- 
licher noch:  die  talentvolle  junge  Kraft  wird  irre 
geführt,  wenn  sie  gekrönt  sieht  was  ihrem  reinen 
Gefühl  als  Lüge  und  Manier  erscheinen  muss.  Wehe 
über  solche  Stunde  des  Zweifels,  des  Schwankend- 
werdens an  sich  selbst!  Wie  Viele  lassen  da  betäubt 
i das  Steuer  der  Hand  entfahren  und  treiben  unrett- 
| bar  hinab  in  die  klippenstarrcnde  Brandung  der  Un- 
I natur,  der  Gespreiztheit!  Wenn  aber  wirklich  der 
junge  Künstler  unentwegt  seinem  reinen  Herzen  folgt 
welches  Loos  harret  seiner?  Vielleicht  blicken  die 
Augen  einer  ganzen  Familie  erwartend  auf  ihn,  der 
| er  nur  nach  schwerem  Kampfe  die  Billigung  seiner 
Laufbahn  abgelungen.  Sie  glühen,  von  dem  Urteil 
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der  Kritik  zu  kören,  ob  jene  wogende  Stimme  der 
jungen  Brust  nicht  Selbsttäuschung  war.  Vielleicht 
klammert  sich  das  Lebensende  einer  besorgten  Mutter 
an  jenes  endlich  erscheinende  Wort  des  Kritikers. 
Und  wenn  dieses  nun  leicht  hingeschrieben  — (viel- 
leicht drängte  der  Druck  des  Journals,  oder  der  Be- 
zensent  denkt  an  ganz  andere  Geschäfte,  als  daran, 
dass  er  mit  seinem  Federstriche  das  verhängnisvolle 
Sternchen  wirft  in  die  Schicksalswagc  eines  Menschen- 
lebens) — oder  wenn  gar  ein  herzloses  llebersehen, 
ein  tödtliches  Schweigen  der  jungen  Hoffnung  den 
Lebensatem  erstickt  — was  dann  ? Doch  halten  wir 
inne!  Fern  sei  uns,  dieses  Nachtbild  zu  enthüllen! 
Drängt  es  wohl  den  Poeten,  alle  höchste  Freude  in 
den  Armen  seiner  Brüder  zu  teilen;  sein  tiefstes 
Seelenleid  verschließt  er  in  sich.  Eine  dunkle  Scheu 
hält  ihn  ab,  solches  Weh  entheiligend  den  Menschen 
zu  offenbaren.  Denn  wahrlich,  der  Schmerz  ist  et- 
was Heiliges,  wie  die  Alten  so  schön  geahnt.  Weinend 
wird  er  in  Einsamkeit  sich  werfen  vor  die  Fiiße 
jener  Macht,  die  unsere  neusten  Weisen  beweisend 
ausweisen  möchten  aus  der  Welt,  doch  die  der  Poet 
so  tief  empfindet,  wie  Niemand.  Wenn  sie  ihm  tröst- 
lich lächelt,  ja,  wenn  sie  ihn  bestärkt  auf  dem  er- 
wählten Pfade;  still  wird  er  — (an  Hoffnung  wohl 
weniger  reich,  aber  auch  an  Zweifel,  an  Schmerz)  — 
seine  Straße  wandeln,  das  Auge  sehnend  gewendet 
nach  jenen  Höhen  des  Lichts,  von  wo  ein  Strahl 
ihn  verklärt. 


Die  deutsche  Aesthetik  seit  Kant. 

Carl  Dunckers  Verlag  in  Berlin  hat  eine  wohl- 
feile Ausgabe  ..ausgewählter  Werke“  Eduard  von 
Hartmanns  begonnen.  Der  erste  Band  dieser 
Lieferungs-Ausgabe  enthält  die  „kritische  Grund- 
legung des  transcendentalen  Realismus,“  der 
zweite  „Das  sittliche  Bewusstsein,“  Gegen- 
wärtig liegt  die  erste  Lieferung  des  dritten  Bandes 
vor:  „Aesthetik“  und  zwar  deren  „erster,  hi- 
storisch-kritischer Teil“. 

Zunächst  möchte  ich  auf  einen  nicht  unwichtigen 
Umstand  hindeuten.  Die  „kritische  Grundlegung  des 
transcendentalen  Realismus“,  die  früher  einen  Laden- 
preis von  vier  Stark  hatte,  kostet  in  der  wohlfeilen 
Ausgabe  eine  Mark;  der  Preis  des  Werkes  Uber  das 
„sittliche  Bewusstsein“  ist  von  sechzehn  Mark  auf 
sechs  Mark  in  erwähnter  Ausgabe  zurückgegangen. 
Allen  denen,  die  noch  nicht  im  Besitze  der  von  Hart- 
mannsrken  Werke  sind,  dieselben  anzuschaffen  aber 
Neigung  oder  zwingende  Veranlassung  haben,  dürfte 
sonach  diese  „wohlfeile  Ausgabe“  vielleicht  recht 
willkommen  sein. 

Wenn  ich  schon  heute  dem  Erscheinen  der  von 


Hartmannschen  Aesthetik  eine  kurze  kritische  An- 
zeige widme,  so  bin  ich  mir  bewusst,  dass  sich  über 
ein  Werk,  das  noch  nicht  vollständig  vorliegt,  auch 
noch  kein  zusammenfassendes  endgültiges  Urteil  ab- 
geben  lässt.  Trotzdem  möchte  ich  auf  die  schon 
jetzt  erkennbare  hohe  Bedeutung  dieser  neusten  Ver- 
öffentlichung eines  unserer  schärfsten  und  einfluss- 
reichsten Denker  aufmerksam  machen,  zumal  sein 
knappes  Vorwort  zur  Aesthetik  und  sein  längeres 
Vorwort  zu  deren  erstem,  kritisch-historischem  Teil 
über  die  Art  und  Weise,  wie  von  Hartmann  die 
philosophische  Wissenschaft  vom  Schönen  zu  behan- 
deln gedenkt,  ein  helles  und  interessantes  Licht  ver- 
breiten. Der  Philosoph  des  Unbewussten  baut  seine 
metaphysischen  und  ästhetischen  Ansichten,  ganz  un- 
abhängig von  einander,  auf  rein  empirischer  Basis 
induktiv  auf.  und  deshalb  behauptet  er  mit  Recht, 
dass  auch  die  Gegner  seiner  Metaphysik  (zu  denen 
ich  mich  selbst  in  mancher  Hinsicht  rechnen  muss) 

I seiner  Aesthetik  Beachtung  werden  schenken  müssen, 
da  das  Bedürfnis  nach  einer  möglichst  erschöpfenden 
phänomenologischen  Durcharbeitung  dieses  wichtigen 
Erfahrungsgebietes  wohl  von  allen  Seiten  anerkannt 
wird.  In  glücklicher  Weise  gliedert  er  seinen  Stoff 
in  zwei  Teile,  indem  er  im  ersten  Teile  durch  die 
an  seinen  Vorgängern  geübte  Kritik  sowohl  für  das 
Prinzip  als  für  die  Spezialprobleme  die  historische 
Rechtfertigung  seines  Standpunktes  zu  erbringen 
bestrebt  ist,  während  er  die  systematische  Bear- 
beitung des  Gegenstandes  für  den  zweiten  Teil  in 
Aussicht  stellt.  Wenn  auch  jeder  Teil  fiir  sich 
ein  selbständiges  Werk  bildet,  so  wird  doch,  wie  ge- 
sagt, die  philosophische  Kritik  beide  erst  im  Zu- 
sammenhänge betrachten  und  endgültig  abschätzen 
dürfen. 

In  dem  eingehenderen  Vorwort  zu  dem  vor- 
liegenden Bruchstück  des  ersten  Teiles  legt  der  Ver- 
fasser die  Gründe  dar,  die  ihn  davon  abgehalten 
haben,  die  Aesthetik  der  Alten,  welche  von  Ed.  Müller, 
Zimmermann  und  Schasler  schon  in  ausgiebigem  Maße 
bearbeitet  sei,  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen 
hereinzuziehen.  Für  diese  Beschränkung  des  Gebietes 
wissen  wir  ihm  aufrichtig  Dank,  denn  sehr  begründet 
erscheint  uns  seine  Befürchtung,  dass  die  an  unsern 
Universitäten  noch  immer  überwiegenden  historischen 
und  philologischen  Interessen  einer  Uebersehätzung 
des  Wertes  der  ulten  Aesthetik  im  Vergleich  zur 
modernen  Vorschub  leisten,  und  wenn  er  auch  mit 
Recht  betont,  dass  die  frühesten  Entwickelungsstufen 
einer  Disziplin,  rein  geschichtlich  betrachtet,  meist 
die  interessantesten  sind,  so  will  es  uns  doch  be- 
dünken,  dass  die  philosophische  Wissenschaft  vom 
Schönen  überhaupt  erst  vom  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts datiert,  und  dass  Alles,  was  Platon  und 
Aristoteles  über  diesen  Gegenstand  vorgebracht  haben, 
an  einem  starken  Beigeschmack  dilettantischer  Un- 
klarheit leidet.  Das  ist  ja  das  Merkwürdige  und 
für  die  auf  ihre  intellektuelle  Kraft  stolze  Mensrii- 
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heit  recht  eigentlich  Demütigende,  dass  oft  .Tahrtau-, 
sende  angestrengter  Gedankenarbeit  nötig  waren 
um  Begriffe,  mit  denen  wir  beut  spielend  operieren 
und  die  wir  für  einen  gewissermaßen  natürlichen 
Besitz  zu  halten  geneigt  sind,  überhaupt  erst  aus 
dem  Urbrei  der  Gedankenkonfosion  mit  dem  Netze 
mühsamer  Schlussfolgerungen  herauszufischen  und  für 
unsern  täglichen  Bedarf  handlich  zu  gestalten. 

So  hat  denn  v.  Hartmann  nicht  nur  die  Aesthetik 
der  Alten,  sondern  auch  die  ersten  Anläufe  zur  ästhe- 
tischen Selbstbesinnung  aus  dem  vorigen  Jahrhun- 
dert mit  Stillschweigen  übergangen,  und  nur  dem 
Kampfe  gegen  den  ästhetischen  Sensualismus  und 
gegen  den  Wolff-Baumgartenschen  (ästhetischen)  Ra- 
tionalismus widmet  er  die  ersten  sieben  Seiten  seines 
Werkes.  In  treffender  Kürze  legt  er  die  Gründe 
dar,  warum  die  Leistungen  der  sogenannten  Popular- 
ästhetiker  im  Allgemeinen  überschätzt  werden:  „er- 
stens weil  man  die  berechtigte  Pietät  vor  großen 
Namen,  wie  Winkelmann,  Lessing,  Herder,  Goethe, 
Schiller,  W.  v.  Humboldt,  Jean  Paul,  auch  auf  ihre 
ästhetischen  Auslassungen  überträgt,  zweitens  weil 
man  den  noch  heute  mächtig  fortwirkenden  kultur- 
geschichtlichen Einfluss  dieser  Popularästhetikcr  mit 
ihrer  prinzipiellen  Bedeutung  für  die  Fortschritte 
der  ästhetischen  Wissenschaft  verwechselt,  und  drittens 
weil  so  viele  Leute  über  Aesthetik  schreiben,  welche 
zwar  unter  der  Macht  dieses  kulturgeschichtlichen 
Einflusses  stehen,  aber  in  die  wissenschaftlichen  Prin- 
zipien der  Aesthetik  eben  nicht  allzutief  eingedrun- 
gen sind.“ 

Zufolge  dieser  Beschränkung  bringt  der  Ver- 
fasser eine  Ergänzung  der  Werke  von  Zimmermann, 
Lotze  und  Schasler  in  Bezug  auf  diejenigen  Aesthe- 
tiker,  welche  in  jenen  Werken  keine  Berücksich- 
tigung gefunden  haben,  und  er  behandelt  nicht  nur 
Ast,  Trahndorff,  Deutingcr,  Oersted,  Zcising,  Car- 
riere,  Richard  Wagner,  Lotze,  Kirchmann,  Wiener, 
Horwicz,  Köstlin,  Zimmermann,  Lazarus,  Schasler, 
Fechner,  Gustav  Engel  u.  a.  m.,  sondern  auch 
Schopenhauer  und  Schleiermacher,  die  von  Schasler 
falsch  rubriziert  und  von  Lotze  übergangen  wur- 
den, und  ebenso  Krause,  den  Lotze  gleichfalls 
vergessen  hat.  Auch  für  Vischer  gewann  er  nene 
Gesichtspunkte,  so  wie  er  auch  ein  tieferes  Ver- 
ständnis der  Intentionen  Schelliugs  und  Hegels  an- 
zubahnen sich  gezwungen  fühlte.  Durch  die  Revision  . 
aller  dieser  Aesthetiker  (und  diese  staunenswert 
sorgfältige  and  fleißige  Arbeit  allein  gewinnt  ans 
schon  die  höchste  Achtung  ab!)  wurde  der  Verfasser  ; 
dahin  geführt,  auf  Kant  zurückzugreifen  und  diesen 
„als  den  Begründer  der  eigentlich  wissenschaftlichen  j 
Aesthetik  an  die  Spitze  seiner  Untersuchungen  zu 
stellen“.  Dieser  so  gewonnene  Ausgangspunkt  gab  I 
nun  dem  Werke  sowohl  seinen  Titel:  „Die  deutsche 
Aesthetik  seit  Kant,“*)  als  auch  seine  Origina- 

•)  Berlin.  Carl  I .lucker»  Verla«  (C.  Heymon*).  1886. 
(Jedes  tdr  sich  abgeschlossene  Werk  einzeln  verkäuflich.) 


| lität,  denn  bei  weitem  die  größere  Hälfte  desselben 
j tritt  mit  keinem  bereits  vorhandenen  Werke  über 
Geschichte  der  Aesthetik  in  Konkurrenz,  dient  viel- 
mehr jedem  derselben  als  Ergänzung. 

Wenn  schon  durch  diesen  einen  Umstand  das 
Hartmannsche  Werk  einem  wirklichen  Bedürfnis  ent- 
gegenkommt, so  stellt  es  sich  auch  durch  die  grund- 
j legende  Gliederung  der  Aesthetiker  in  „Idealisten“ 

| und  „Formalisten“,  und  jeder  dieser  Gruppen  in 
„abstrakte*  und  „konkrete“,  wesentlich  anders  dar, 
als  die  bezüglichen  Werke  aller  Hartmnnnschen  Vor- 
1 gänger.  Von  einem  Manne  wie  E.  von  Hartmann 
durfte  man  auf  etwas  Eigenartiges  gefasst  sein,  und 
wenn  er  uns  versichert,  dass  durch  diese  Anordnung 
| manches  scheinbar  Bekannte  in  eine  neue  Beleuchtung 
rückt,  manches  bisher  Unbeachtete  in  den  Vorder- 
grund tritt  und  manches  gangbare  Urteil  über  die 
relative  Bedeutung  der  verschiedenen  Aesthetiker  ver- 
schoben wird,  so  beweist  schon  die  vorliegende  erste 
Lieferung  die  Wahrheit  dieser  Versicherung. 

Die  prinzipielle  Erörterung  der  verschiedenen 
Standpunkte  von  der  geschichtlichen  Entwickelung 
der  wichtigsten  ästhetischen  Spezialprobleme  zu  ent- 
lasten, war  ein  sehr  glücklicher  Gedanke;  diese  Spe- 
zialprobleme sind  in  besonderen  Abschnitten  behandelt; 
die  Uebersicht  über  das  Gesamtergebnis  wird  durch 
diese  sondernde  Anordnnng  wesentlich  erleichtert, 
zumal  die  innegehaltene  chronologische  Reihenfolge 
und  ein  in  Aussicht  gestelltes  alphabetisches  Register 
es  Jedem,  der  das  Werk  in  historischem  Interesse 
in  die  Hand  nimmt,  möglich  machen  werden,  alle 
über  denselben  Autor  handelnden  Stellen  hinter  ein- 
ander im  Zusammenhänge  zu  lesen. 

Dass  des  Werkes  erstes  Buch,  in  welchem  bei 
Erörterung  des  Grundprinzips  der  Aesthetik  auch 
benachbarte  Gebiete  gestreift  werden  mussten,  nicht 
ganz  unwichtige  Beiträge  zur  Geschichte  der  neue- 
sten Metaphysik  liefert,  dürfte  bei  dem  Zusammen- 
hänge zwischen  Aesthetik  und  Metaphysik  von  selbst 
erhellen;  in  diesen  philosophischen  Hors-d’oeuvres  wird 
für  Jeden  ein  großer  Reiz  liegen,  der  sich  von  der 
rätselhaften  Sphinxnatur  aller  Metaphysik  angezogen 
fühlt,  denn  wenn  wir  auch  die  praktische  Bedeutung 
der  Philosophie  und  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
öffentlichen  Leben  für  Jahrhunderte  hinaus  nur  nach 
der  Seite  der  Ethik  hin  erkennen  (der  Ethik,  die 
berufen  ist,  die  Menschheit  vom  Dogmenglauben 
und  allerlei  superstitiösen  Wahnvorstellungen  zu  er- 
lösen), so  lässt  sich  andererseits  doch  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dass  gerade  die  vornehmsten  Geister, 
die  hinter  der  Welt  der  Erscheinungen  einen  intelli- 
gibcln  Kosmos  ahnen,  sich  immer  wieder  mit  Vor- 
liebe an  der  Enthüllung  metaphysischer  Mysterien, 
wenn  auch  wohl  erfolglos,  versuchen  werden. 

Wir  begnügen  uns  mit  dieser  kurzen  Anzeige 
des  jedenfalls  epochemachenden  Werkes  und  über- 
lassen getrost  einer  berufeneren  Feder,  sobald  die 
Hartmannsche  Aesthetik  vollständig  erschienen  sein 
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wird,  dieselbe  in  ihrer  Gesammtheit  und  eingehender 
zu  würdigen.  Möge  es  uns  nur  noch  an  dieser  Stelle 
vergönnt  sein,  unserm  Danke  und  unserer  Verehrung 
für  einen  Denker  Ausdruck  zu  geben,  der,  er  möge 
auf  einzelnen  Gebieten  noch  so  weit  von  unsern  An- 
schauungen abweichen,  uns  doch  immer  und  überall 
durch  vielseitiges  Wissen,  weiten  spekulativen  Blick, 
gewissenhaftestes  Streben  und  einen  Fleiß  ohne  Glei- 
chen zur  ehrlichsten  Bewunderung  hinreißt. 

Potsdam.  Gerhard  von  Amyntor. 


Ein  moderner  Dramatiker. 

Von  Q.  Freistatt. 

Am  17.  Oktober,  dem  Jahrestag  der  Schlacht 
bei  Leipzig,  werden  einige  LiebhabcrGclegenheit  gehabt 
haben,  den  Geburtstag  eines  Dichters  zu  feiern,  den 
die  Nation  kaum  kennt.  Er  hieß  G.  Büchner. 
Warum  wir  mit  diesen  Zeilen  dazu  beitragen  wollen, 
das  Gedächtnis  dieses  Jünglings  zu  erneuern,  der  in 
unseren  Literaturgeschichten  meist  nur  so  nebenhin 
Erwähnung  zu  finden  pflegt,  dieses  Jünglings,  der 
außer  zwei  Dramen  seiner  Nation  nur  ein  paar  Frag- 
ment« hinterließ  V Nun!  Weil  ihn  diese  wenigen 
Werke  als  einen  der  genialsten  Dramatiker  kenn- 
zeichnen, die  uns  in  der  Geschichte  unserer  drama- 
tischen Literatur  begegnen,  und  nicht  nur  das:  weil 
uns  seine  dichterischen  Leistungen  eine  Prophezeiung, 
eine  bedeutsame  Vorahnung  des  deutschen  Dramas, 
des  deutschen  Dramas  der  Zukunft  zu  sein  dünken. 
Dieser  dreiundzwanzigjährige  Jüngling  schien  vom 
Schicksal  bestimmt,  der  deutsche  Shakespeare  zu 
werden. 

Georg  Büchner*)  wurde  Sonntag,  den  17.  Ok- 
tober 1813,  an  dem  Tage,  wo  die  ungeheure  Völker- 
schlacht Atem  schöpfte  zum  letzten,  entscheidenden 
Ringen,  zu  Hoddelau,  einem  Dörfchen  bei  Darm- 
stadt,  dem  Distriktsarzt  Dr.  Ernst  Büchner  geboren. 

Zwei  entgegengesetzte  Einflüsse  waren  es,  die 
seinen  Charakter  von  zartester  Kindheit  an  zu  einem 
echt,  von  Grund  aus  modernen  formten.  Vom  Vater 
erbte  er  eine  eiserne  Willenskraft,  einen  unerbitt- 
lichen Trotz,  einen  fast  beispielslosen  Fleiß,  einen 
klaren,  unbestechlichen  Verstand  und  — seine  religiöse 
Skepsis:  von  der  Mutter  — Karoline  Büchner  — 
sein  Vermögen  dichterischen  Anschauens  der  Natur, 
ein  „leidenschaftliches  Mitleid“  mit  allen  Unter- 
drückten, Notbeladencn,  das  ihn  später  zu  einem  fast 
tollkühnen  Kämpfer  für  die  Freiheit  seines  weiteren 
und  engeren  Vaterlandes  machte. 

*)  Di»  folgenden  tiogrsiihüchen  Daten  «tnt/en  «ich  meist 
auf  die  Biographie,  die  C.  K.  Kranen«  «einer  bei  SnuerlUnder 
in  Frankfurt  a,  M IHT'.t  erschienenen  Aufgabe  der  binterlne- 
«cnen  Schriften  G.  Büchners  rorauBsehickte. 


Von  seinem  zehnten  Jahre  an  besuchte  er  das 
Gymnasium  zu  Darmstadt,  wohin  sein  Vater  drei 
Jahre  nach  der  Geburt  Georgs  zu  einem  erweiterten 
Wirkungskreis  berufen  war.  Nie  wohl  besuchte  ein 
eigenartigerer  Knabe  jene  Anstalt!  Sein  scharfer 
t Verstand  geriet  gar  bald  in  Kollision  mit  den  bei- 
spiellosen Verkehrtheiten  des  damaligen  Lehrplanes. 
Der  todte  Formelkram  der  klassischen  Bildung,  mit 
dem  man  damals  in  ganz  unglaublicher  Weise  über- 
laden wurde,  erweckte  ihm  einen  kräftigen  Wider- 
' willen,  und  er  wandte  seinen  ganzen  Eifer  den  Rea- 
| lien,  namentlich  den  Naturwissenschaften  zu.  Sie 
1 wurden  freilich  auf  der  Schule  überaus  stiefmütterlich 
behandelt:  doch  bildete  sich  der  Knabe  an  der  Hand 
geeigneter  Lehrbücher  selbst  hierin  weiter,  auch 
, mochte  der  Einfluss  der  Studien  seines  Vaters  ihm 
förderlich  sein.  Aeußerst  interessant  ist  es  zu  beob- 
achten, wie  der  Knabe  an  den  oben  erwähnten  Ver- 
kehrtheiten des  Lehrplanes  ungescheute  Kritik  übt. 
Er  bringt  dieselbe  meist  in  Gestalt  von  Mariginal- 
glossen  in  seinen  Schulheften  an.  Da  schreibt  er 
z.  B.:  „Von  dem  Nutzen  der  Münzkunde  (die  damals 
in  einem  respektablen  Umfange  dem  Lehrplane  ein- 
gefügt  war).  Sie  bringt  Langeweile  und  Alispanming 
hervor,  und  schon  diese  Symptome  sind  ja  in  den 
Augen  jedes  echten,  tiefer  in  den  Geist  der  Allen 
eingedrungenen  Philologen  der  schlagende  Beweis 
für  den  Nützen  dieses  Studiums.  0 Herr  Doktor! 
Was  sind  Verstand,  Scharfsinn,  gesunde  Vernunft? 
Leere  Namen ! — Ein  Düngerhaufen  todter  Gelehrsam- 
keit — dies  ist  das  allein  würdige  Ziel  menschlichen 
Strebens!“ 

„O  Trödel,  der  mit  tausendfachem  Tand 
Ia  dieser  Mott<snwelt  mich  dränget!14 

setzt  er  diesem  Hefte  als  Motto  vor. 

Trotz  dieser  tiefgewurzelten,  energischen  Ab- 
neigung genügte  er  aber  doch  den  Anforderungen 
soweit,  dass  er  zu  den  besten  Schülern  gezählt 
wurde. 

Schon  in  diesen  Jahren  lassen  sich  auch  Sparen 
einer  religiösen  Skepsis  bei  Büchner  beobachten, 
die  ja  der  Knabe  leicht  im  elterlichen  Hanse  auf- 
nehmen konnte,  da  sein  Vater  trotz  der  Loyalität 
seiner  politischen  Ansichten  in  religiösen  Dingen 
völlig  vorurteilslos  dachte.  In  seinen  Religionsheften 
versieht  er  z.  B.  den  Satz:  „Mit  der  Ebrfnri'bt  vor 
Gott  ist  die  Demut  verbunden“  mit  einer  Reihe  von 
1 Fragezeichen.  Wie  überhaupt  gegen  jede  Autorität,  j 
so  wendete  er  sich  auch  gegen  die  der  Kirche  tM  j 
und  die  des  Staates.  In  größerer  Bestimmtheit  frei- 
lich gegen  letztere  erst  in  den  letzten  Jahren  sein* 

1 Aufenthaltes  auf  der  Schule.  Seine  Ansichten  hatten 
sich  atier  damals  bereits  in  ganz  erstaunlicher  W et« 
geprägt  und  befestigt,  so  dass  der  Jüngling  An- 
schauungen hatte,  die  mancher  Mann  mit  ihm  reih 
und  besonders  damals  mit  ihm  teilte.  Der  jugendliche 
Politiker  wendet  einen  glühenden  Hass  gegen  alle 
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Unterdrücker  und  schwärmt  für  Kerolution  und 
Republik. 

In  dieser  Zeit  gewann  Büchner  auch  erst  die 
ausgesprochene  Neigung,  sich  ästhetisch  an  den  Wer- 
ken großer  Dichter  zu  bilden,  welche  ihm  bisher  fast 
ganz  gefehlt  hatte.  Sein  Geschmack  neigte  sich  vor- 
wiegend der  poetischen  Verwertung  realer  Lebens- 
zustände zu;  so  verschlang  er  „Des  Knaben  Wunder- 
horn", „Herders  „Stimmen  der  Völker“,  zogen  Goethe, 
Shakespeare,  Homer  ihn  mächtig  an.  Hingegen  hatte 
er  einen  Widerwillen  gegen  den  Idealismus  und  die 
Rhetorik  Schillers.  Auch  die  französische  Litteratur 
beschäftigte  ihn  sehr.  Bei  alledem  brachte  er  es 
damals  aber  noch  nicht  zu  eigenen  Produktionen. 
Niemand  ahnte  in  dem  Jünglinge  den  künftigen  ge- 
nialen Dichter;  man  traute  ihm  höchstens  zu,  dass 
er  einmal  ein  tüchtiger  Naturwissenschaftler  werden 
würde. 

Im  September  1831  verlief!  er  das  Gymnasium, 
um  in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  nach  Straß  - 
bürg  abzureiscn  und  dort  das  Studium  der  Medizin, 
besonders  der  Naturwissenschaften,  aufzunehmen. 

Die  Fakultät  war  damals  vortrefflich  besetzt  und 
so  warf  sich  Büchner  mit  vollem  Eifer  auf  seine  Stu- 
dien, nicht  ohne  daneben  neuere  Sprachen,  besonders 
Italienisch,  autodidaktisch  sich  anzueignen,  sowie  auch 
litterarischästhetische  Studien  zu  treiben.  Auch  die 
französische  Litteratur  studierte  er  damals  ein- 
gehender und  las  sich  eifrig  in  Viktor  Hugos  und 
Alfred  de  Mussets  Schriften  hinein. 

Aber  die  Wogen  der  Zeit  gingen  zu  hoch,  dass 
sie  nicht  einen  so  lebendigen  Geist,  wie  Büchner,  aus 
der  stillen  Zurückgezogenheit  dieser  Studien  mit  in 
ihre  Strudel  gerissen  hätten,  ihn,  dessen  Lebens- 
motor,  nach  dem  Ausspruch  seines  Biographen, 
stets  der  politische  Enthusiasmus  war.  Erst  ein 
Jahr  war  seit  der  Pariser  Julirevolution  vergangen, 
als  Büchner  nach  .Straßburg  kam  und  überall  waren 
noch  ihre  nächsten  Folgen  zu  spüren;  eine  nilgemeine 
Spannung  beherrschte  die  Gemüter;  überall  träumte 
man  von  Freiheit  und  Menschenrechten.  Namentlich 
in  den  Kheingegenden  nnd  besonders  in  Straßburg. 
Hier  empörte  man  sich  gegen  das  juste  milieu;  hier 
war  es  kurz  vor  Büchners  Ankunft  zu  blutigen  Re- 
volten gegen  das  Kabinet  Pürier  gekommen.  Dazu: 
In  Belgien,  Polen  heller  Aufruhr;  in  Deutschland 
überall  Unruhen. 

Der  achtzehnjährige  Jüngling  nahm  an  allen 
diesen  Ereignissen  lebhaftesten  Anteil  und  bekam 
Gelegenheit,  seinen  politischen  Ansichten  ein  be- 
stimmtes Parteigepräge  zu  geben.  Seine  republi- 
kanischen Ideen  und  Grundsätze  verschärften  sich 
bis  zum  schonungslosesten  Radikalismus.  Aber  doch 
sah  dieser  Jüngling  klarer  als  die  meisten  Männer, 
die  damals  für  Prossfreiheit,  Menschenrechte  und  der- 
gleichen schwärmten.  Sein  scharfer  Verstand  ließ 
ihn  die  Unmöglichkeit,  die  Ueberspanntheit  so  vieler 
damaliger  Forderungen,  die  Inopportunität  einer  Re- 


volution klar  und  deutlich  erkennen.  Die  Schwär- 
mereien. die  pomphaften,  öffentlichen  Kundgebungen, 
mit  denen  man  damals  sehr  freigebig  war,  bespöttelte 
er  als  Komödie.  Er  sah  tiefer  als  dis  meisten  Pa- 
trioten jener  Tage  und  erkannte  den  Geist  des  Jahr- 
hunderts der  Revolutionen,  erkannte  die  soziale  Not- 
lage, bezw.  die  „Magenfrage“  als  den  innersten  Motor 
derselben.  Büchner  war  hierin  Sozialdemokrat.  Frei- 
lich war  er  weit  entfernt  von  den  überspannten 
sozialistischen  Träumen  dieser  Partei,  welcher  er  das 
Recht  der  individuellen  Freiheit  stets  ihren  uto- 
pistischen  Zentralisationsgelüsten,  einen  vernünftigen 
Patriotismus  ihren  vagen  kosmopolitischen  Träumereien 
entgegensetzte.  Ueberhaupt:  Ueberall  tritt  er  uns 
als  unerbittlicher  Realist  und  Positivist  entgegen. 

Bei  dieser  regen  Anteilnahme  an  den  politischen 
Tagesereignissen  fand  er  aber  doch  auch  Zeit  der 
schönen  Natur  des  Elsasses  gleich  dem  jungen  Goethe 
ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen,  und  sie  gründlich 
mit  einem  zahlreichen  Freundeskreise,  dem  die  Ge- 
brüder Stöber  z.  B.  angehörten,  zu  genießen.  Und 
wie  jenem  die  Liebe  zu  Friederike  Brion  den  Genuss 
jener  herrlichen  Natur  erhöhte  und  vertiefte,  so  un- 
serem Büchner  die  Liebe  zu  Wilhelmine,  der 
Tochter  des  Pastors  Janglö,  bei  dem  er  Wohnung 
genommen  hatte  und  der  heimlich  für  deutsche  In- 
teressen in  dem  völlig  französierten  Eisass  Propa- 
ganda machte.  Der  eigenartige  Briefwechsel,*)  den 
er  später  von  Gießen  aus  mit  ihr  unterhielt,  wirft 
ein  bedeutsames  Streiflicht  auf  den  Charakter  dieses 
eigentümlichen  Mädchens.  Er  muss  der  energischen, 
kräftigen  Art  Büchners  ähnlich  gewesen  sein.  War 
sie  doch  fähig,  die  Seelenkämpfe  des  Geliebten  wäh- 
rend seiner  Gießener  Zeit  mitzutragen,  mit  ihm  durch- 
znkämpfen.  Nicht  lange  noch,  nachdem  sich  die  bei- 
den gefunden,  war  es  ihm  indes  vergönnt  in  der 
Nähe  der  Geliebten  zu  weilen.  Nach  den  Landes- 
gesetzen musste  er,  wenn  er  auf  eine  spätere  An- 
stellung rechnen  wollte,  seine  Studien  nun  auf  der 
Landesuniversität  Gießen  zu  Ende  führen.  So  bezog 
er  denn  dieselbe  nach  zweijährigen  Aufenthalt  in 
Straßburg  in  den  ersten  Tagen  des  Oktobers  1833. 

Von  hier  an  hat  sein  Biograph  eine  fast  gänz- 
liche Aenderung  seiner,  namentlich  politischen,  Ge- 
sinnnngsweise , zu  konstatieren.  War  er  nämlich 
bisher  zu  den  demokratischen  und  revolutionären  Be- 
wegungen in  Deutschland  nicht  in  engere  Beziehung 
getreten,  batte  er  sogar  über  sie  gespottet,  so  sehen 
wir,  wie  er  sich  jetzt  mit  einer  fast  leidenschaft- 
lichen Tollkühnheit  in  sie  stürzt  „Nur  selten  ist  es 
wohl  eines  Biographen  Pflicht  gewesen,  eine  so  ra- 
dikale Wandlung  seines  Helden  binnen  gleich  kurzer 
Frist  festzustellen  und  zu  erläutern,  als  mir  hier  zur 
Aufgabe  wird.  Der  Jüngling,  der  am  Rhein  stolz- 
fröhlich  im  Glück  der  Liebe  und  der  Freundschaft, 
in  der  Freude  an  seinen  Studien,  im  Zauber  der 

*)  Man  vergleiche  die  Briete  Bflchner»  an  aeine  Braut 
in  der  oben  citierten  Ausgabe  von  Franioa 
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Natur  geschwelgt,  der  mit  so  ungemeiner  Entschie- 
denheit auch  eine  ungemeine  Klarheit  der  politischen 
Anschauungen  verbunden,  und  sich  so  schroff  von 
„revolutionären  Kinderstreichen“  abkehrte,  derselbe 
Jüngling  stürzt  sich  in  Gießen,  ein  einsamer,  ver- 
bitterter Mensch,  mit  sich  und  der  Welt  zerfallen, 
kopfüber  in  dieselbe  Bewegung,  die  er  schon  aus  der 
Ferne  so  richtig  taxiert,  und  obwohl  ihm  die  Nähe 
nur  handgreiflich  gelehrt,  was  er  in  der  Ferne  ge- 
ahnt,“ sagt  Franzos. 

Dass  er  sich  jetzt  auf  Veranlassung  seines  Va- 
ters ganz  der  Medizin  znwenden  musste,  die  ihn 
durchaus  abstieß,  dass  er  untreu  gegen  seine  Neig- 
ung, diesem  Studium  alle  seine  Kräfte  widmen  musste, 
war  wohl  die  äußere  Veranlassung  zu  dieser  Seelen- 
stimmung. Hierzu  kamen  wohl  noch  als  innere 
Gründe  die  trostlose,  soziale  Lage,  die  damaligen  po- 
litischen Wirren,  die  sein  scharfer,  klarer  Verstand 
so  richtig  auffasstc,  um  seine  bisherige  Weltanschau- 
ung zu  trüben.  In  einem  hastigen,  oberflächlichen 
Studium  der  Geschichte  und  der  Philosophie  fand 
sein  quälender  Pessimismus  statt  Beruhigung  nur 
Belege  für  seine  trübe  Weltanschauung.  Die  Briefe, 
die  er  damals  an  seine  Braut  richtete,  geben  von 
seinem  Seelenzustande  erschütternde  Beweise,  ln 
einem  dieser  Briefe  heißt  es:  „Ich  fühle  mich  wie 
vernichtet  unter  dem  grässlichen  Fatalismus  der  Ge- 
schichte. Ich  finde  in  der  Menschennatur  eine  ent- 
setzliche Gleichheit,  in  den  menschlichen  Verhältnissen 
eine  unabwendbare  Gewalt,  Allen  und  Keinem  ver- 
liehen. Der  Einzelne  nur  Schaum  auf  der  Welle; 
die  Grüße,  ein  bloßer  Zufall,  die  Herrschaft  des  Ge- 
nies ein  Puppenspiel,  ein  lächerliches  Ringen  gegen 
ein  ehernes  Gesetz,  es  zu  erkennen,  das  Höchste,  es 
zu  beherrschen,  unmöglich.  Es  fallt  mir  nicht  mehr 
ein,  vor  den  Paradegäulen  und  Bickenstehern  der  Ge- 
schichte mich  zu  bücken.“ 

So  lässt  es  sich  wohl  erklären,  wenn  ihn  gleich- 
sam eine  Begier  sich  zu  betäuben,  seine  innere  Ver- 
zweiflung durch  irgend  eine  aufregende  Tätigkeit  zu 
ersticken,  der  politischen  Bewegung  in  die  Arme 
trieb.  Bat  war  die  Zeit  kurz  vor  dem  B'rankfurter 
Tumulte.  Der  Butzbacher  Rektor  Weid ig  und  An- 
dere unterhalten  überall  in  Hessen  eine  rege  Agi- 
tation und  bereiteten  jenen  tragikomischen  Frank- 
furter Krawall  vor.  Als  Büchner  mit  diesen  Männern 
in  Berührung  kam,  kostete  es  ihm  einige  Mühe  sich 
mit  ihnen,  die  für  ein  christlich-protestantisches  Kai- 
sertum schwärmten,  zu  verständigen , dennoch  kam 
ein  Kompromiss  zu  Stande.  Vor  allem  drang  Büch- 
ner bei  seinem  praktischen  Sinn,  auf  eine  straffere 
Organisation  der  revolutionären  Bewegung,  und  sie 
wurde  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreicht. 
Ueberall  gründete  man  auf  seine  Anregung  hin  ge- 
heime „Gesellschaften  der  Menschenrechte",  die  fort- 
während eine  enge  Fühlung  mit  einander  hatten. 
Büchner  selbst  suchte  durch  Flugschriften  die  Idee 
der  Revolution  in  immer  weitere  Kreise  zu  tragen. 


So  entstand  damals  die  erste  sozialdemokratische. 
B'lugschrift  in  Deutschland,  welche  die  hessische  Land- 
bevölkerung, die  sich  in  den  letztvergangenen  Jahren 
mehrfach  gegen  den  unerhörten  Steuerdruck,  der  auf 
ihr  lastete,  in  blutigen  AufBtänden  gewehrt  hatte, 
gewinnen  sollte.  „Der  hessische  Landbote“  hieß 
jenes  Pamphlet.  Es  ist  in  der  Ausgabe  von  Franzos 
abgedruckt,  freilich  in  der  von  Weidig  im  christlich- 
protestantischen  Sinne  verstümmelten  B’orm.  Immer- 
hin tritt  die  Eigenart  seines  Verfassers  auch  so 
noch  genugsam  zu  Tage.  Es  interessiert  durch  eine 
eiserne  Logik,  durch  den  klaren,  praktischen  Verstand 
Büchners,  welcher  hier  der  sozialen  Frage  bis  auf 
den  Grund  geht,  durch  die  Wucht  ihrer  knappen 
Perioden,  durch  die  kluge  Berechnung,  mit  der 
sich  der  Verfasser  seinem  Publikum  verständlich  zu 
machen  weiß. 

(Schlau  folgt.) 


Daoiele  i’ortis. 

Roman  von  Antonio  Fogazzaro. 

Turin,  F.  Casanova, 

Französischen  Vorbildern  folgend,  finden  wir  in 
den  meisten  neuern  italienischen  Romanen  eine  Ver- 
herrlichung der  Leidenschaft,  die  jedem  Pflichtgefühl 
Hohn  spricht  oder  ein  solches  überhaupt  ignoriert; 
wird  es  etwa  mit  dem  Konflikt  zwischen  Pflicht  und 
Leidenschuft  einmal  Ernst  genommen,  so  weiß  der 
Romanschriftsteller  in  der  Regel  keinen  andern  Aus- 
weg, als  seinen  Helden,  oder  häufiger  die  Heldin, 
daran  zu  Grunde  gehen  zu  lassen,  sei  es  durch  freiwillig 
gewählten,  sei  es  durch  die  Macht  der  Umstände 
herbeigeführten  Tod,  — eine  ebenso  bequeme,  als 
häufig  vorkommende  Lösung,  wenn  sie  überhaupt 
diesen  Namen  verdient.  Abgesehen  von  den  gewagten 
Situationen,  in  welchen  manche  unserer  Schriftsteller 
sich  gefallen,  ist  die  Verwirrung  der  sittlichen  Be- 
griffe, die  Verrückung  des  moralischen  Standpunktes 
zu  Gunsten  dessen,  was  ihnen  (und  oft  nur  ihnen 
selbst)  als  der  künstlerisch-ästhetische  erscheint,  mei- 
stens in  hohem  Grade  verletzend. 

Es  ist  darum  doppelt  erfreulich,  in  dem  oben- 
genannten Romane  einem  Buche  zu  begegnen,  welches 
dieser  Vorwurf  in  keiner  Weise  trifft,  das  im  Gegen- 
teil bestrebt  ist,  einen  schmerzlichen  Konflikt  im 
höchsten  und  reinsten  Sinne  zum  Austrag  zu  bringen, 
indem  die  beiden  Hauptpersonen  ihre  Neigung,  ihr 
Lebensglück  dem  strengen  Gebote  der  Pflicht,  wie 
es  ihnen  ihr  eigenes  Gewissen  vorschreibt,  mit 
blutendem  Herzen,  aber  aus  vollster  und  reinster 
Ueberzeugung  zum  Opfer  bringen. 

Die  bandelnden  Personen  werden  sehr  geschickt 
eingeführt;  wir  begegnen  den  meisten,  die  im  Laufe 
der  Erzählung  auftreten,  gleich  im  ersten  Kapitel, 
auf  der  Villa  der  Gräfin  Tarquinia  Carre  in  einer 
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Abendgesellschaft,  deren  Schilderung  uns  mit  photo- 
graphischer Treue  ein  lebendiges  Bild  eines  italieni- 
schen Salons  giebt,  mit  dem  bewegten  Durcheinander 
der  leichten  Unterhaltung,  in  welche  das  Bollen  der 
Billardbälle  und  von  der  anderen  Seite  das  Geschwätz 
der  Priester,  die  sich  regelmäßig  zu  ihrem  Partie- 
chen  tresette  im  gräflichen  Hause  einfluden,  hinein- 
klingt- Aus  der  Masse  der  Alltagsgestalten  heben 
sich  bald  zwei  Personen  ab,  die  tieferes  Interesse 
einflößen,  Elena,  die  Tochter  der  Gräfin  Carrä,  mit 
dem  bedeutend  ältern  Senator  di  Santa  Giulia  ver- 
mählt, und  Daniele  Cortis,  ihr  Vetter,  der  bei  der 
nächsten  Parlamentswahl  zum  Kandidaten  aufgestellt 
wird  und  für  den  seine  Freunde  in  diesem  Kreise 
nach  Kräften  werben.  Es  fallen  hierbei  interessante 
Streiflichter  auf  die  politischen  Verhältnisse  Italiens, 
besonders  auf  das  Verhalten  der  Priester.  Cortis  selbst 
legt  sein  politisches  Glaubensbekenntnis  in  einem 
Briefe  an  einen  Freund  ab,  welchen  Brief  er  noch 
in  später  Nacht  anf  seiner  nahe  gelegenen  Villa 
einem  Bekannten  diktiert,  der  besonderen  Eifer  für 
die  Wahlbewegung  entwickelt,  ohne  irgend  welch’ 
Verständnis  für  den  tiefen  Ernst  zu  haben,  mit  dem 
Cortis  seine  Aufgabe  erfasst.  Dieser  ist,  wenn  man 
so  sagen  dürfte,  ein  praktischer  Idealist,  der,  allmäh- 
lich wenigstens,  seine  Ideale  auf  religiösem  und  po- 
litischem Gebiete  zu  verwirklichen  hofft,  vorläufig 
sich  den  vorhandenen  Verhältnissen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  anzubequemen  gewillt  ist,  oder  es 
wenigstens  zn  können  glaubt,  ohne  seinen  Grundsätzen 
untreu  zu  werden.  Er  ist  gläubiger  Christ,  was  für 
ihn  mit  dem  Begriff  Katbolik  zusammenfällt,  ob- 
schon er  die  Schäden  der  Kirche  oder  die  bedenk- 
lichen Mängel  des  Klerus  anerkennt,  im  Gegensätze 
zn  den  Meiston  in  seiner  Umgebung,  die  nur  durch 
die  Beobachtung  äußerer  Formen  im  Zusammenhang 
mit  der  Kirche  bleiben.  — Wie  aich  übrigens  ein 
Mensch  von  echter  Religiosität  zn  der  römischen 
Kirche,  so  wie  sic  in  der  Tat  ist  und  wahrscheinlich 
bleiben  wird,  in  ein  klares  Verhältnis  stellen  kann, 
das  ist  eine  Frage,  die  der  Verfasser  sich  selbst 
nicht  deutlich  gemacht  zu  haben  scheint,  auf  die  er 
uns  jedenfalls  die  Antwort  schuldig  bleibt.  Dagegen 
fühlen  wir  deutlich,  dass  die  religiösen  Grundsätze 
Danieles  ihm  bei  all  seinem  Tun  und  Treiben  maß- 
gebend sind,  ohne  dass  er  je  dogmatisiert , oder  sic 
auch  nur  betont  and  zur  .Schau  trägt  Er  ist  ein 
ganzer  Mann,  voll  tiefer  warmer  Empfindung,  voll 
Zartheit  des  Gefühls,  wie  sie  kräftigen  Naturen  eigen 
ist,  großmütig  bis  zur  Selbstverleugnung.  Die  ge- 
diegene Bildung  seines  Charakters  verdankt  er  vor 
Allem  seinem  vortrefflichen  Vater,  denn  die  Mutter 
hat  er  früh  verloren.  Er  hat  sie  todt  geglaubt  bis 
zu  jenem  Abend,  wo  die  Erzählung  beginnt;  da  er- 
fährt er  durch  einen  Brief,  dass  diese  Mutter,  welche 
um  ihrer  Untreue  willen  von  seinem  Vater  verstoßen 
worden,  noch  lebt  und  nach  dem  Sohne  verlangt 
Es  ist  ihm  das  Natürlichste,  dieses  schwere  Geheim- 


nis seiner  Cousine  Elena  mitzuteilen,  und  aus  dem 
rückhaltlosen  Vertrauen,  dem  völligen  Verständnis 
zwischen  den  Beiden,  erraten  wir,  was  sie  sich  selbst 
nimmer  gestanden  haben,  nämlich  dass  sie  einander 
Alles  in  Allem  sind.  Die  reine  Seele  Elenas  sieht 
in  der  schuldbeladenen  Frau  nur  die  Unglückliche, 
von  Reue  Gequälte;  „tröste  sic!  was  muss  sie  ge- 
litten haben!“  .Und  wenn  sie  nicht  gelitten  hätte?“ 
erwidert  der  welterfahrene  Mann.  „0  unmöglich.“ 
Cortis  ist  überwältigt  von  dem  Kontrast  zwischen 
diesen  beiden  Franen,  von  denen  die  eine  tief  ge- 
sunkene seine  Mutter  ist,  die  er  achten  möchte  und 
nicht  kann,  die  andere,  so  unschuldig  und  rein,  dass 
sie  von  einem  solchen  Falle  nnd  von  der  Verderbt- 
heit einer  solchen  Katar  gar  keine  Ahnung  hat. 
Dieser  Kontrast,  der  hier  nur  flüchtig  angedeutet, 
ist  folgenschwer  für  die  Entwickelung  der  Handlung. 
Wir  haben  bei  Beurteilung  des  Buches  sagen  hören: 
„Diese  Mutter  ist  eine  höchst  unangenehme  Figur, 
die  besser  weggehlieben  wäre.  Die  Geschichte  könnte 
auch  ohne  sie  bestehen.  Es  ist  so  etwas  Peinliches, 
Widerwärtiges  in  dem  Verhältnis.“  Das  ist  das 
Urteil  höchst  oberflächlicher  Leser.  Jawohl,  mora- 
lisch hässlich,  widerwärtig  ist  diese  Frau,  die  gern 
die  Folgen  ihrer  Sünde  los  sein  möchte,  diese  al- 
ternde, noch  immer  eitle,  jeder  sittlichen  Erhebung 
unfällige  Person,  der  die  Liige  zur  zweiten  Natur 
geworden,  so  dass  ihr  Sohn  selbst  nie  weiß,  ob  und 
wann  sie  die  Wahrheit  spricht,  dieses  falsche  Weib, 
das  an  keine  makellose  Reinheit  glauben  kann  und 
durch  ihren  Argwohn  und  Neid  nur  Unheil  stiftet, 
aber  psychologisch  richtig  ist  jeder  Zug  an  ihr, 
es  ist  ein  Meisterstück  der  Charakteristik,  und  über- 
flüssig ist  sie  keineswegs,  weniger  darum,  dass  sie 
in  die  Handlung  eingreift  und  durch  die  Enthüllung, 
dass  Elenas  unwürdiger  Gatte  ihr  Verführer  gewesen, 
ihrem  .Sohne  das  Opfer,  diesen  Elenden  zu  retten 
fast  übermenschlich  schwer  macht,  sondern  darum, 
dass  sie  für  Elenas  Wesen  die  dunkle  Folie  bildet, 
dass  unausgesprochen,  fast  unbewusst,  Cortis  immer- 
fort empfindet:  nichts  dürfen  diese  beiden  Franen 
mit  einandergeniein  haben  — nie  darf  auch  nur  der 
Schatten  solcher  Schuld  auf  Elena  fallen ! Das  steht 
nirgends  so  geschrieben,  aber  das  fühlt  der  den- 
kende und  empfindende  Leser,  und  bewundert  die 
psychologische  Feinheit  der  Darstellung. 

Elena  ist  eine  Gestalt  von  unsäglicher  Anmut 
und  Liebenswürdigkeit,  welche  die  tiefste  Teilnahme 
einflößt.  Sie  hat  den  Senator  di  Santa  Giulia  zwar 
auf  den  Wunsch  ihrer  Mutter,  doch  keineswegs  ge- 
zwungen, geheiratet;  sie  wünschte,  von  der  Mutter 
fortzukommen,  deren  frivoles  Treiben  ihr  nicht  gefiel, 
und  glaubte  einen  ernsten  achtnngswerten  Mann  zu 
heiraten.  Ihre  Würde  hält  seine  gemeine  Natur  ge- 
wissermaßen im  Zaum;  nach  außenhin  ist  ihr  Stolz 
ihr  Ehrenscliild.  Nie  gestattet  sie  eine  abfällige 
Aeußerung  über  ihren  Mann,  nie  möchte  sie  ihm  auch 
nur  durch  ein  Wort  Grund  zur  Klage  geben.  Es 
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fällt  kein  solches  Wort  zwischen  ihr  und  Cortis  in 
dem  kurzen  erregten  Gespräch,  das  seiner  Reise  nach 
Lugano  zu  seiner  Mutter  vorhergeht;  aber  in  ihrem 
letzten  Blicke  liest  er  ihre  ganze  Seele,  sie  ist  sich 
dessen  bewusst  und  denkt  daran,  eine  Schranke  zwi- 
schen ihnen  aufzurichten.  Sie  will  ihm  nicht  zur 
Versuchung  werden,  er  soll  nicht  durch  sie  leiden, 
sondern  seine  volle  ungebrochene  Kraft  an  die  vor 
ihm  liegende  hohe  Aufgabe  auf  politischem  Gebiete 
setzen. 

Der  Senator,  ein  leidenschaftlicher  Spieler,  steckt 
wieder  einmal  in  Schulden  und  hat  seine  Frau  be- 
auftragt, ihrem  Onkel,  dem  Haupte  der  Familie, 
15000  Lire  zur  Deckung  derselben  abzuschmeiclieln, 
tut  sie  das  nicht,  so  wird  er  sie  nach  Cefalü,  einem 
Städtchen  auf  Sizilien  in  Verbannung  schicken.  Elena 
ist  der  Liebling  ihres  Onkels,  eines  höchst  originellen, 
prächtig  individualisierten  alten  Herren.  Ihr  Zart- 
gefühl sträubt  sich  dagegen,  ihre  Macht  Uber  ihn 
auszunützen,  der  Gedanke  nach  Cefalü  verbannt  zu 
werden,  schreckt  sie  nicht,  scheint  ihr  vielmehr  ein 
willkommenes  Auskunftsmittel.  Indessen  geht  sie 
diplomatisch  zu  Werke  (und  hierin  zeigt  sich  selbst 
in  dieser  reinen  edlen  Natur  die  Schlauheit  der  Ita- 
lienerin), sie  sagt,  nachdem  sie  eine  lange  Unter- 
redung mit  ihrem  Onkel  gehabt  und  sogar  dessen 
Anerbieten,  ihr  Geld  zur  Verfügung  zu  stellen,  ab- 
gelehnt hat,  zu  ihrer  Mutter  wie  zu  ihrem  Manne: 
„die  Sache  ist  abgemacht“  und  bittet  alle  Beteiligten, 
nicht  mehr  davon  zu  sprechen.  Erst  auf  dem  Wege 
nach  Rom  sagt  sie  auf  immer  dringendere  Fragen 
ihres  Gatten,  dass  sie  kein  Geld  erbeten,  sondern 
die  andere  Alternative  — Cefalü  erwählt  habe,  — 
Sie  weiß  nicht,  dass  ihr  Mann  anvertraute  Gelder 
angegriffen  hat,  und  dass  für  ihn  so  zu  sagen  Alles 
auf  dem  Spiele  steht,  wenn  er  sie  nicht  erstatten 
kann.  Er  greift  zum  verzweifelten  Mittel,  noch 
einmal  sein  Glück  am  Spieltische  zu  versuchen  und 
es  gelingt  ihm,  die  notwendige  Summe  zusammen 
zu  bekommen.  In  brutalster  Weise  teilt  er  das 
seiner  Frau  mit,  die  in  Folge  heftiger  Gemütsbewe- 
gungen in  der  heißen  Jahreszeit  am  römischen  Fieber 
erkrankt  ist  und  ernstlich  darauf  besteht,  nach 
Sizilien  zu  gehen.  Die  innerlich  längst  vollzogene 
Trennung  der  Gatten  erfolgte  somit  auch  äußerlich. 

Cortis  ist  unterdessen  zum  Deputierten  erwählt, 
wozu  Elena  ihm  in  abgemessenen  Worten,  als  seine 
ihm  freundschaftlich  ergebene  Cousine  Glück  ge- 
wünscht hat. 

Falls  der  Verfasser  beabsichtigt  hat,  den  Leser 
für  Cortis  politische  Laufbahn  ebenso  sehr  zu  inter- 
essieren, wie  flir  sein  Verhältnis  zu  Elena,  so  ist 
ihm  das,  unserer  Ansicht  nach,  nicht  ganz  gelungen; 
die  rein  menschliche  Teilnahme  an  den  beiden  mit 
ihrer  Leidenschaft  ringenden  Seelen  iiberwiegt  bei 
weitem  das  Interesse,  welches  wir  an  den  politischen 
Vorgängen,  den  Wahlkämpfen  und  Reden  Cortis 
nehmen,  so  bedeutend  auch  seine  Ansprache  an  die 


! Wähler,  namentlich  in  Bezug  auf  seine  .Stellung  zum 
Klerus  sein  mag,  die  übrigens  auch  hier  nicht  völlig 
j klar  wird. 

Cortis  schreibt  mehrmals  an  Elena,  die  ihm  nur 
kurz  antwortet  und  ernstlich  bestrebt  ist,  ihn  auch 
in  seinen  Briefen  in  den  Schranken  der  Freundschaft 
zu  halten.  Nicht  an  ihn,  sondern  an  einen  alten 
Freund,  Clenezzi  wendet  sie  sich  in  ihrer  Angst,  um 
ihren  Mann  zu  retten,  der  sich  von  Neuem  in  ent- 
setzlicher Geldverlegenheit  befindet  und  der  voll  Trotz 
und  Hass  erklärt  hat,  sich  lieber  das  Leben  zu 
nehmen,  als  den  Verwandten  seiner  Kran  Hülfe  zu 
verdanken.  Der  alte  Senator  Clenezzi  ist,  von  der 
Gicht  geplagt,  unfähig,  Schritte  in  der  Sache  zu  tun, 
Elena  hatte  ihm  ihre  ganze  Habe  zur  Verfügung 
gestellt,  er  zieht  ohne  weiteres  Cortis  ins  Vertrauen. 
So  erfahrt  dieser  durch  den  mit  der  Angelegenheit 
betrauten  Advokaten  die  Sachlage  und  ist  zu  den 
größten  Opfern  bereit,  um  den  unwürdigen  Gatten 
Elenas  vor  dem  Untergang  zu  retten,  der  übrigens 
bei  dem  Glauben  belassen  wird,  die  Regierung  zahle 
ftir  ihn,  um  die  Ehre  eines  Senators  zu  schirmen. 
Dass  die  Mutter  Daniele«,  welche,  ganz  ihrem  Wesen 
entsprechend,  an  der  Tür  gehorcht  hat,  ihren  Sohn 
im  entscheidenden  Augenblicke  am  Unterschreiben 
des  Zahlungsschein  es  verhindern  will,  indem  sie  ihm 
ihr  entsetzliches  Geheimnis  preisgiebt,  treibt  die 
furchtbare  Tragik  der  Szene  aufs  Aeußerste.  Cortis 
ist  im  Begriff,  sein  Wort  zurückzuziehen,  „da  blitzte 
in  ihm  ein  schrecklicher  Gedanke  auf,  das  ganze 
Zimmer  schien  ihm  von  den  Worten  erfüllt:  Di  Santa 
Giulia  hat  sich  das  Leben  genommen!  und  er  hatte 
ihn  durch  seine  Weigerung  getödtet,  und  so  Elena 
die  Freiheit  gegeben.  Gewissensangst  presste  sein 
Herz  zusammen,  und  damit  mischte  sich  eine  dumpfe 
Furcht,  eine  Bangigkeit,  dass  er  nicht  mehr  seine 
gewohnte  Ruhe,  seine  eiserne  Entschlossenheit  habe.“ 
Er  unterschreibt,  geht  dann  ins  Parlament  und  bricht 
am  Anfang  seiner  Rede  ohnmächtig  zusammen.  Elena, 
welche  nach  langer  Krankheit  mit.  ihrer  Mutter  von 
Cefalü  nach  Rom  zurückgekehrt  ist,  hat  der  Sitzung 
beigewohnt  und  eilt  zu  den  Kranken,  der  leblos  hin- 
ausgetragen wird.  Elenas  Teilnahme  für  den  Lei- 
denden, ihre  treue  verständige  Pflege  erregen  die 
Eifersucht  seiner  elenden  Mutter,  deren  Gegenwart 
ihn  jedes  Mal  schmerzlich  erregt  und  die  deshalb  von 
den  Aerzten  fern  gehalten  wird;  aus  erbärmlicher 
Rachsucht  schreibt  sie  an  den  Baron  di  .Santa  Giulia 
einen  anonymen  Anklagebrief,  und  charakteristisch 
ist  es,  daa«  er  zwar  keinen  Augenblick  der  Verdäch- 
tigung Glauben  schenkt,  sie  aber  doch  in  brutaler 
Weise  seiner  Frau  vorhält,  die  ihn  eines  Abends  in 
seiner  Wohnung  aufsucht,  um  eine  Verständigung 
herbeizuführen. 

Er  droht  von  Neuem  mit  .Selbstmord,  denn  auf 
die  Bedingung,  welche  an  die  Tilgung  all  seiner 
Schulden  und  völlige  Ordnung  seiner  Verhältnisse 
geknüpft  ist:  nämlich  dass  er  sich  für  immer  nach 
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Amerika  begebe,  will  er  nicht  eingehen.  Er  tut,  als 
erwiese  er  eine  Gnade,  wenn  er  überhaupt  Hülfe 
annähme,  bezweifelt  jedes  Wort  seiner  Ftsu,  meint, 
sie  würde  wohl  glücklich  sein,  wenn  er  fortginge 
und  fragt  sie  endlich  mit  boshaft  forschendem  Bücke: 
Sago  doch,  du  treue  Gattin,  wenn  ich  ginge,  wür- 
dest du  mitkommen?  Für  Elena  ist  das  Wort  ein 
Todesstoß.  „Du  schweigst?“  — „Du  hast  ja  schon 
erklärt,  dass  du  den  Vorschlag  nicht  annimmst“  — 
„Ja,  ich  soll  aber  erst  morgen  die  entscheidende  Ant- 
wort geben  und  kann  mich  anders  besinnen.“  — 
Kurz,  es  bleibt  schließlich  dabei:  er  will  gehen,  wenn 
sie  mitkommt,  nnd  die  unglückliche  Frau  giebt  ihm 
mündlich  und  später  in  einem  Briefe  auch  schriftlich 
das  Versprechen,  sie  werde  kommen,  wenn  er  sie 
rufe.  Weder  ihre  Mutter,  noch  ihr  alter  Onkel,  der 
enorme  Geldopfer  bringt,  um  die  Ehre  der  FarniUe 
zu  retten  und  wie  er  meint,  seine  geüebte  Nichte 
von  ihrem  unwürdigen  Manne  zu  befreien  (was  dieser 
seinetwegen  auch  auf  kürzerem  und  absoluterem 
Wege  hätte  mit  eigener  Hand  tun  können)  ahnen 
etwas  von  diesem  Versprechen,  das  wie  ein  Alp  auf 
dem  armen  jungen  Herzen  liegt  Elena  geht  mit 
den  Ihren  auf  die  Villa  in  Venetien,  Cortis  ebenfalls; 
ihm  entdeckt  sie  sich  endlich  und  es  kommt  zwischen 
beiden  zu  völliger  Aussprache.  Elena  hofft,  es  werde 
noch  ein  Ausweg,  eine  Kettung  erscheinen;  das: 
muss  ich  gehen?  quält  sie  Tag  und  Nacht.  Cortis 
selbst  weist  sie  auf  den  Weg  der  Pflicht,  stählt  ihren 
Entschluss,  ermahnt  sie  zum  Gehet.  Endlich  kommt 
der  gefürchtete  Brief,  dessen  cynischer  Ton  geradezu 
empörend  ist  Der  Baron  geht  nach  Yokohama,  wo 
er  entfernte  Verwandte  hat  und  besteht  auf  der  Er- 
füllung ihres  Versprechens.  Einen  Augenblick  denkt 
Cortis  daran,  ihn  zu  fordern,  um  der  alten  schweren 
Verschuldung  gegen  die  Ehre  seines  Vaters;  immer 
aber  tritt  der  Gedanke  dazwischen:  nicht  durch 
seine  Hand  darf  Elena  frei  werden.  — Der  alte 
Onkel,  welcher  Elena  über  Alles  liebt,  hat  die  wach- 
sende Vertrautheit  zwischen  ihr  und  ihrem  Vetter 
mit  Unruhe  bemerkt  und  warnt  sie  väterüch  in  zar- 
tester rührendster  Weise.  „Ich  habe  mir  auch  nicht 
einen  Gedanken  vorzuwerfen  und  er  ist  so  erleb“ 
„Ich  glaub’s,“  sagt  der  Alt«,  „ich  verstehe,  was  dn 
sagen  willst,  aber  bei  Menschen  wie  ihr,  fängt  die 
Sache  immer  so  an  nnd  endet  dann  gerade  wie  bei 
andern,  die  nicht  so  edel  sind.  Männer  sind  Männer, 
dieser  ist  besser  als  viele  andere,  aber  auch  von  Fleisch 
und  Blut.  Ich  glaube  weder  an  Engel,  noch  an  Hei- 
lige. Ja,  wenn  wir  die  Scheidung  hätten!  — aber 
die  giobt’g  nicht,  und  das  Andere  hast  du  nicht  ge- 
wollt — das  war  die  Dummheit.  Genug,  sprechen 
wir  nicht  mehr  davon,  jetzt  müssen  wir  an  deine 
und  der  Familie  Ehre  denken.“  „Die  bst  in  meinen 
Händen  und  also  in  guten  Händen,“  sagte  sie  stolz, 
wird  aber  nachher  dem  geliebten  Onkel  gegenüber 
weich. 

Ohne  von  ihm  oder  von  ihrer  Mutter  Abschied 


zu  nehmen,  reist  sie  ab,  unter  dom  Vorwände,  in  der 
Stadt  Besorgungen  zu  machen. 

„Es  war  ihr  schmerzüch,  so  ohne  Abschied,  mit 
cinor  Täuschnng  zn  gehen,  aber  es  war  nicht  anders 
möglich.“  Ihr  Abschied  von  Cortis  bst  erschütternd. 
Beide  zeigen  sich  in  ihrem  tiefen  Schmerze  und  in 
ihrer  Standhaftigkeit  einander  würdig.  Als  Antwort 
anf  sein  Gebet  ist’s  ihm  als  spräche  Gott:  „Du  hast 
ihre  Seele;  im  künftigen  Leben  wird  sie  dein  sein. 
Ich  wollte  diese  Fracht  von  der  Liebe,  die  ich  euch 
einflößte.  Jetzt  lass  sie  gehen  nnd  du,  im  Feuer 
der  Trübsal  geläutert,  gehe  hin  nnd  kämpfe,  leide 
weiter,  sei  unter  den  Menschen  ein  edles  Werkzeug 
der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.“  Die  letzte  Scheide- 
szene ist  von  unsäglich  ergreifender  Einfachheit  und 
NatürUchkeit  in  aü  ihrer  kleinen  Zügen,  — sie  sind 
nicht  allein  and  müssen  sich  zusammennehmen.  Als 
sie  fort  ist,  öffnet,  er  das  Blatt,  welches  sie  ihm  noch 
zuletzt  gereicht;  es  enthält  nur  die  Worte:  „Im 
Frühling  und  im  Sommer,  nah  und  fern,  so  lange 
ich  lebe  und  darüber  hinaus“,  die  Inschrift  auf  einer 
alten  Säule  in  seinem  Garten,  die  sie  oft  miteinander 
gelesen.  Dann  sagt  er  sich:  Und  wenn  sie  einst 
nach  .Jahren  wiederkehrte?  Das  liebe  Gesicht  durch 
die  Zeit  und  den  Schmerz  entstellt,  nur  für  ihn  noch 
schön,  holder  als  in  der  Jugend;  er  dachte  sich  ihre 
Hand  noch  immer  weich  und  zart,  die  Stimme  noch 
sanft,  die  müden  ruhigen  Augen,  die  ihm  noch  immer 
fast  schüchtern  sagten : „So  lange  ich  lebe  und 
darüber  hinaus !“  Und  dann  (dachte  er  an  seine  Zu- 
kunft! Kämpfe  mit  der  Feder  und  mit  dem  Worte, 
in  der  Presse  und  in  der  Kammer,  in  den  Vereinen, 
für  seine  Ideen,  gegen  die  Gleichgültigkeit  der  Menge, 
Spott  von  den  sogenannten  Liberalen,  Schändlich- 
keiten  von  den  sogenannten  Katholiken;  unerschüt- 
terliche Standhaftigkeit,  Gnade  Gottes  in  seinem 
Geiste  und  im  Gange  der  Ereignisse;  angstvolle 
Krisen,  einen  breiten  Weg  geöffnet  für  die  soziale 
Reform  im  christüchen  und  demokratischen  Sinne 
und  auf  diesem  Wege  Itaüen  Allen  voran.“ 

So  stellt  er  sich  von  Neuem  seinen  Freunden 
zur  Verfügung  und  nimmt  den  Kampf  mit  dem 
Leben  auf 

Der  gewöhnüclie  Romanleser  wird  cinwerfen, 
dass  das  eigentlich  kein  Schluss  sei.  Allerdings  nicht 
die  Lebensgeschichte  der  Beiden,  wolil  aber  die  Ent- 
scheidung ihres  Geschickes  ist  zum  Abschluss  gebracht. 
Fast  bis  zum  letzten  Augenbücke  bleibt  der  Leser 
in  Spannung,  w i e diese  Entscheidung  ausfallen  würde; 
nicht  die  absolute  Notwendigkeit,  so  oder  so  zu  han- 
deln, liegt  vor  — es  fragt  sieb  sogar,  ob  Elena  nicht 
berechtigt  war,  sich  von  ihrem  unwürdigen  Gatten 
zu  trennen,  ihr  Onkel,  ihre  Mutter  und  mit  ihnen 
hundert  Andere,  würden  diese  Frage  unbedingt  be- 
jahen, aber  nach  dem  Begriffe  von  Pflicht,  wie  er 
in  Cortis  Seele  lebendig  war  und  in  der  ihren  durch 
ihn  bestärkt  wurde,  musste  sie  so  und  nicht  anders 
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handeln,  und  dämm  ist  der  Schluss  ein  berechtigter  i 
selbst  wenn  er  nicht  absolut  befriedigt. 

Zu  den  vielen  Vorzügen  der  Darstellung,  welche 
durchweg  lebendig  und  natürlich  ist,  gehören  na- 
mentlich die  stimmungsvollen  Bilder  der  die  handeln- 
den Personen  umgebenden  Natur,  welche  überall  den  j 
richtigen  Hintergrund  für  die  Handlung  nbgeben  und  1 
wesentlich  dazu  beitragen,  dem  Leser  den  Eindruck  j 
des  wirklich  Erlebten  mitzuteilen. 

Vallombrosa.  Th.  Hoepfner. 


Geb.  nenn  dein  Herz  voll  Leid  und  Gram. 

Geh,  wenn  dein  Herz  voll  Leid  und  Gram, 
Dich  tief  im  Walde  auszuweinen  — 

Und  ob  die  Welt  dir  alles  nahm, 

Der  Wald  lässt  ungetröstet  Keinen. 

Von  ernsten  Tannen  ein  Gefild 
ln  Tälern,  Höhen,  Felsenschroffen, 

In  ew’ger  Schönheit  rauh  und  wild 
Liegt  hier  der  Schöpfung  Buch  dir  offen. 

Bis  hierher  dringt  kein  Ungemach, 

Sieh,  ewig  gleich  weht's  in  den  Kronen: 

So  herrlich  wie  am  ersten  Tag 
Ist  diese  Schöpfung  seit  Aeonen! 

Wernigerode.  Hermann  Kichne. 


Die  iitterarisfbe  Bewegung  der  Provinzen  in  Spanien. 

Nach  dem  Spanischen  des  Don  Orlando 
von  Alexander  Braun. 

( SchlusB  .1 

Diese  Wiedergebnrt  besitzt  alle  Eigentümlich- 
keiten einer  historischen  Reaktion  zn  Gunsten  des 
Lokalpatriotismns  und  muss  deshalb,  gleich  jeder 
Reaktion,  in  dem  Malle  schwächer  werden,  als  die 
Einwohner  jener  Gebiete  sich  überzeugen,  dass  die 
allgemeine  Stimmung  der  modernen  Politik  der  pro- 
vinzialen Autonomie  geneigt  ist.  Nicht  in  jeder  Hin- 
sicht aber,  noch  überall  hält  sich  diese  Bewegung 
innerhalb  der  gebührenden  Schranken,  sondern,  hin- 
gerissen von  den  aufgereizten  Leidenschaften,  artet 
sie  aus,  erzeugt  ungesunde  Zustände,  übertriebene 
unzeitgemäUe  Ansprüche. 

Galizien,  Asturien,  Valencia  gefallen  sich  darin, 
mittelst  der  Geschichte  ihren  vergangenen  Ruhm  und 
ihre  alten  erinnerungsverklärten  Einrichtungen  fort- 
zupflanzen, ihre  Sagen  und  Ueberliefernngen  wie  jede 
Art  litterarischer,  in  ihrer  Ursprache  niedergeschrie- 
benor  Denkmäler  zu  sammeln,  dem  Volke  seine  trau- 
testen, jenem  unlöslichen  seelischen  Zusammenhang 


zwischen  Menschen  und  Heimat  entsprungenen  Ge- 
fühle in  seiner  eigensten  Redeweise  zu  bieten.  So 
steigen  jene  ihnen  so  teueren  Zeiten,  in  denen  sie 
sich  zu  unabhängigen  Nationalitäten  aufgeschwungen, 
neu  empor,  wächst  und  erstarkt  die  Liebe  zum  Vater- 
laude.  Daran  Ist  nichts  zu  tadeln,  denn  ohne  jeden 
partikularistischon  Nebengedanken  beabsichtigen  diese 
Provinzen  weder  einen  Protest  noch  eine  Opposition 
gegen  die  übrigen  Landesteile,  sondern  wollen  sich 
nur  ein  Genügen  rein  innerlicher  Natur  verschaffen, 
das  ihnen  keineswegs  verbietet,  gute  Bürger  eines 
einheitlichen  Staates  and  treue  Auhänger  seiner 
Einrichtungen,  Gesetze,  Sitten  und  Sprache  zu  sein. 

Weniger  harmlos  stellt  sich  diese  Renaissance 
, in  anderen  Gegenden,  wie  in  Biscaya  und  Katalonien 
’ dar.  Lassen  wir  Biscaya  bei  Seite,  weil  noch  in 
! Aller  Gedächtnis  die  Erinnerung  jener  blutigen  Taten 
1 lebt,  mit  denen  es  uns  kund  getan,  welcher  Art  seine 
Bestrebungen  sind,  und  reden  wir  ein  Paar  Worte 
über  Katalonien.  Dieses  fruchtbare,  gewerbfleißige, 
gut  bevölkert«  Gebiet,  dessen  Einwohner  von  Natur 
aus  freisinnig,  ihren  Reichtum  zu  mehren  und  zn 
sichern,  lieber  auf  die  eigene  Tatkraft  und  Arbeit- 
samkeit sich  stützen,  als  der  Einwirkung  und  Hülfe 
des  Staates  vertrauen,  hat  seinem  Ilang  zur  Selbst- 
ständigkeit bereits  in  bedenklichem  Grade  nachge- 
geben. Seiner  alten  Sprache  sich  bedienend,  als  des 
geeignetsten  Mittels  zur  Wiederbelebung  seiner  fast 
erstorbenen  Nationalität,  beginnt  es  im  Jahre  1814 
seine  Propaganda,  indem  es  in  enge  Beziehungen  zur 
Provence  tritt. 

Als  dann  einmal  Geschichte  und  Poesie,  Bühne 
und  Presse  echt  kataloniscb  waren,  fing  es  an,  Wünsche 
zu  offenbaren  und  Grundsätze  zu  behaupten,  welche, 
von  Tag  zu  Tag  radikaler  und  verwegener,  auf  die 
völlige  Lostrennung  vom  gemeinsamen  Vaterlande 
abzielten.  Es  glaubt  sich  im  Stande,  eine  eigene 
Nationalität  zu  bilden  und  ist  der  Ansicht,  dass,  wenn 
das  übrige  Spanien  seiner  bedarf,  es  fiir  seinen  Teil 
sich  selbst  genüge.  Daher  rühmt  es  mit  prahlerischem 
Hochmut  Alles,  was  ihm  gehört,  während  es  mit 
Geringschätzung,  beinahe  Verachtung,  auf  das  übrige 
Land,  auf  das  sogenannte  „Kastilien“  und  all  den 
von  dort  kommenden  „Kastilianiamus“  herabblickt 

Bei  dieser  Manie,  Spanien,  das  es  zuweilen  in 
Madrid  symbolisirt,  als  eine  Macht  gleichen  Ranges 
zu  behandeln,  kann  ihm  manch  empfindliche  Zurecht- 
weisung nicht  erspart  bleiben;  denn  die  Nation  darf 
keiner  Provinz  gestatten,  sich  eine  derartige  Stellung 
anzumaßen.  Dadurch  gekränkt,  klagt  Katalonien 
laut  über  die  Tyrannei  „Kastiliens“,  erhöht  die  Spann- 
ung der  Gemüter,  betont  überall  den  Partikularisnms 
scharf,  um  eine  vollständige  politische  Emanzipation 
durchzuführen,  welche  jedoch  in  jeder  Hinsicht  illu- 
sorisch ist.  Sein  Hass  gegen  das  „Kastilianiscbe“ 
bringt  es  zu  den  wunderlichsten  Behauptungen.  So 
bestreitet  einer  seiner  Schrifstcllcr , dass  das  Kasti- 
lianische  die  Nationalsprache  sei  Eine  Zeitung  er- 
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dreistet  sich,  zu  verlangen,  die  Landstände  sollten 
sich,  da  sie  katatonisch  seien,  bei  Beratungen  und 
Beschlüssen  des  Katatonischen  bedienen.  Ein  Anderer 
sieht  mit  Bedauern,  wie  die  Kinder  ihre  schönsten 
Jahre  damit  verlieren,  Auseinandersetzungen  in  einer 
ihnen  unverständlichen  Sprache,  dem  Spanischen 
nämlich,  anzuhöreu.  Es  ist  eine  Akademie  offi- 
ziellen Charakters  geschaffen  worden,  deren  Sprache 
katatonisch  ist.  Vor  einiger  Zeit  hat  man  die  Gründ- 
ung von  zwei  weiteren  Akademien,  einer  für  kata- 
tonische Geschichte  und  einer  anderen  für  kata- 
tonisches Recht  eifrig  betrieben.  Auf  dem  im  Jahre 
1880  stattgehabten  katatonischen  Kongresse  endlich 
wurden  so  abenteuerliche  Theorien  aufgestellt,  so 
übertriebene  Forderungen  gemacht,  so  Vieles  absicht- 
lich übergangen,  dass  gar  Mancher  bedenklich  wurde, 
ja  einzelne  Gruppen  sich  sogar  lossagten,  weil  sie 
die  schweren  Folgen,  zu  denen  der  eingeschlagene 
Weg  sie  führen  würde,  voraussahen. 

Aber  wenn  der  Provinzialismus  in  Bezug  auf 
seine  geschichtliche  und  gesellschaftliche  Stellung 
auch  nur  an  einigen  Orten  seine  naturgemäßen 
Grenzen  überschreitet,  so  weicht  er  doch  nach  unserer 
Meinung  überall  da  von  der  rechten  Bahn  ab,  wo  er 
die  vorübergebende  Reaktion  zu  Gunsten  seiner 
Mundart  in  einen  dauernden  Zustand  verwandeln 
will,  indem  er  eine  Provinziallitteratur  mit  einer  be- 
sonderen Sprache  ins  lieben  ruft.  Verschiedene  Gründe 
führen  die  Vertreter  dieser  Bewegung  an,  um  zu 
beweisen,  dass  der  „sermo  rusticus"  in  den  „sermo 
urbanus“  übergehen  muss  und  ihre  Litteratur  voll- 
berechtigt ist.  So  ist,  hören  wir  sagen,  das  Eus- 
karische  ältesten  Ursprungs  und  bestand  lange  vor 
den  übrigen  Sprachen  der  Halbinsel;  ging  das  Gali- 
zische  dem  Kastilianischen  voraus  und  gab  dem  Por- 
tugiesischen seine  Entstehung-,  hatte  sich  das  Liuio- 
sinische,  Katatonische  oder  Provenzalische,  die  ja  von 
Anfang  eins  sind,  bereits  zu  einer  hohen  Litteratur- 
blüte  entfaltet,  als  das  von  ihnen  so  mächtig  beein- 
flusste Kastilianisch  noch  unausgebildet  war.  Folg- 
lich ist  das  Wiederauftauchen  der  Dialekte  keine 
neue  Erscheinung  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundem, 
wenn  sie  wiederum  zu  dem  werden,  was  sie  einst 
gewesen.  Außerdem,  fügt  man  hinzu,  muss  jede 
Sprache  innerhalb  ihrer  Einheit  Fülle  und  Mannig- 
faltigkeit besitzen,  um  Jedwedem  einen  deckenden 
Ausdruck  für  seinen  besonderen  Gedanken  bieten  zu 
können.  Parum  also  ist  die  Littoratur  der  Provinzen 
ein  Zeichen  des  großen  Sprachschatzes  unseres  Stammes 
und  zugleich  eine  Quelle  der  Bereicherung,  weil  sie 
uns  mit  neuen  Wörtern  und  Redewendungen  ver- 
sieht, welche  wir  wold  sonst  vom  Anslande  leihen 
müssten. 

Aber  selbst  wenn  man  den  erwähnten  Provinzen 
das  Vorrecht  der  Erstgeburt  zugcstcht,  ist  zu  der 
heute  beabsichtigten  Ncubelebung  doch  noch  kein 
ausreichender  Grund  vorhanden  und  zwar  um  so 
weniger,  je  anspruchsvoller  und  feindseliger  die  hier  da 


und  dort  gemachten  Versuche  erscheinen.  Sollte  ir- 
gend eine  Religion,  weil  Unzählige  ihr  einst  gläubig 
ergeben,  ein  Philosopbiesystem,  weil  vor  Zeiten  Viele 
ihm  angehangen,  eine  Regierangsform,  weil  sie  ehe- 
dem die  Geschicke  eines  Volkes  trefflich  gelenkt,  noch 
heute  von  uns  anerkannt  and  an  die  Stelle  der  jetzt 
herrschenden  gehoben  werden,  so  wäre  das  ein  Zei- 
chen, dass  wir  umsonst  gelebt,  nichts  gelernt  und 
nichts  geleistet  haben;  denn  der  Fortschritt,  an  den 
wir  unerbrüchlich  festhalten,  bringt  andere  Bedürf- 
nisse mit  sich,  verlangt,  dass  wir  das  Alte  aufgeben 
um  das  Bessere,  dass  Gedanken  und  Dinge  in  stetem 
Wechsel  sich  erneuern.  Diese  wie  jene  leben  und 
herrschen  so  lange  die  Kraft  ausreicht,  den  Sieg  zu 
erringen  und  sinken  dahin  oder  weichen  zurück,  wenn 
Andere  Gewaltigere  sich  nahen  zum  Kampf  um  das 
Reich.  Auch  die  Sprachen  sind  diesem  allgemein- 
gültigen Gesetze  unterworfen,  kraft  dossen  der  letzte 
stets  der  Tüchtigste  ist.  Betrachten  wir  den  Kampf 
zwischen  den  Sprachen  der  verschiedenen  Königreiche, 
in  welche  ehemals  das  Land  zerfiel  so  sehen  wir, 
wie  das  Kastilianische,  weil  cs  Gefühl  und  Bildung 
der  modernen  Zivilisation  am  besten  zum  Ausdruck 
brachte,  Herr  und  Meister  blieb  nicht  nur  in  Spanien, 
sondern  auch  im  grössten  Teile  von  Amerika  und 
wie  heute  keine  Rivalität  mehr  möglich  ist  zwischen 
ihm  und  seinen  einstigen  Gegnern. 

Insofern  man  jene  Vervielfältigung  eher  für 
wohltätig  als  nachteilig  hält,  ein  Mittel  zur  Hebung 
und  Förderung  der  besonderen  Geistesart  jedes  Ge- 
bietes in  ihr  erblickt,  glauben  wir,  dass  man  Schein 
und  Wesen  verwechselt,  das  äußere  Gewand  für  die 
Sache  selbst  nimmt.  Ort  und  Umgehung  drücken 
ihr  Gepräge  dem  Gemüt  und  Charakter,  den  Ge- 
danken und  Empfindungen,  welche  den  Inhalt  der 
Litteratur  bilden,  unauslöschlich  auf.  Deshalb  kann 
eine  ausschließlich  in  der  allgemeinen  Landessprache 
verfasste  Litteratur  den  ganzen  Reiz  des  Lokal- 
kolorits besitzen,  weil  sie  Leben  und  Charakter  der 
Einwohner  offenbart,  während  eine  andere,  deren 
Schriftsteller  alle  sich  des  Dialektes  befleißigen,  schaal 
und  farblos  bleibt.  So  zum  Beispiel  giebt  es  eine 
Sevillanische  Dichterschule,  tragen  die  Werke  der 
montafiesischen  Schriftsteller  einen  eigenartigen  Stem- 
pel, obwohl  man  an  beiden  Orten  nur  das  Kastilia- 
nische gebraucht.  Andern  dagegen  muss  alle  innere 
Selbstständigkeit  abgesprochen  werden,  wie  ja  auch 
einer  der  bedeutendsten  katalonischen  Autoren  Sr. 
Maüe  y Flaquer  behauptet,  eine  eigentlich  katalonische 
Litteratur  existire  gar  nicht,  sondern  nur  eine  be- 
liebige in  katatonische  Tracht  vermummte. 

Es  mögen  also  die  Schriftsteller,  denen  die  He- 
bung der  Provinziallitteratur  wirklich  am  Herzen 
liegt,  auf  die  Wiederherstellung  des  Dialekts  und 
seine  Verwandlung  in  eine  Litteratursprache  ver- 
zichten, denn  für  die  Volkstümlichkeit  einer  Litter- 
ratur  ist  es  völlig  nebensächlich,  ob  sie  in  der  be- 
treffenden Mundart  geschrieben  oder  nicht.  Der  Ge- 
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brauch  des  Dialekts  aber  beraubt  Spanien  ganz  vor- 
züglicher Schriftsteller,  diese  des  verdienten  Ansehens. 
Wollen  sie  daher  die  Nationallittcratur  nicht  schä- 
digen, nicht  selbst  vergessen  oder  doch  nur  von  we- 
nigen Gelehrten  gekannt  sein,  müssen  sie  wieder  zur 
gemeinsamen  Landessprache  zuriiekkehren.  Jene 
künstliche  Wiederbelebung  wird  ohne  Halt  und  Folge 
sein,  denn  ihr  Untergang  ist  unvermeidlich  gemäß 
dem  allgemeinen  Gesetz,  dass  der  Kulturgrad  eines 
Volkes  im  umgekehrten  Verhältnis  zur  Anzahl  seiner 
Dialekte  steht.  In  Asien,  in  Afrika,  in  Amerika,  be- 
sonders aber  auf  den  polynesischen  Inseln  giebt  es 
eine  Menge  Dialekte,  man  bemerkt  jedoch  überall, 
dass  in  dem  Made,  als  größere  Gruppen  sich  zusammen- 
schließen, die  Verbindungen  zwischen  den  Einzelnen 
enger  werden,  die  Dialekte  mehr  und  mehr  mit 
einander  verschmelzen  bis  sic  endlich  bei  denjenigen 
Völkern  welche  an  der  Spitze  der  Zivilisation  schrei- 
ten, zu  einer  einheitlichen  Natioualsprache,  dem  na- 
türlichen Ausdruck  ihrer  staatlichen  Einheit,  ge- 
worden sind. 


Litterarische  Neuigkeiten. 


Max  Nordau  ah  Dichter!!  Wir  glauben,  unserrn 
Leserkreise  etwas  ganz  Neues  zu  bieten,  indem  wir  sie  mit 
der  Tatsache  bekannt  machen,  dass  der  große  Ungarisch  - 
i Parisiache  Frauenarzt,  welcher  bekanntlich  den  Dichtern  ins- 
gemein das  , Genie*  abspricht,  sich  auch  als  Lyriker  ver- 
1 sacht,  l'nd  als  was  für  ein  Lyriker!  Wir  wollten  unsern 

I Augen  nicht  tränen,  als  wir  in  dem  trefflichen  Wiener  Unter- 
halt ungsblatt  „An  der  schönen  blauen  Donau14  (herauagegeben 
von  dem  bekannten  geistvollen  Feuilletonisten  Dr.  Mamrntb) 
den  nachfolgenden  ultrasentimentalen  Gedichten  mit  der 
i Facsimile- Unterschrift  des  gefeierten  Anti  - Ideologen  begeg- 
neten. Wir  glaubten  es  anfänglich  mit  einer  unbeholtenen 
i Parodie  zu  tun  zu  haben,  bis  sich  uns  die  Ueberzeugung  auf- 
j drängte,  dass  das  Alles  in  schaurigem  Ernst  gemeint  war. 
Wir  bringen  das  klassische  Opus  ohne  Kommentar. 

Nach  einer  Liebes-Episode. 

I. 

Sei  gesegnet,  teure  Stadt, 

Die  so  treu  gehegt  uns  hat, 

Sei  gesegnet,  Dom  und  Rhein, 

Und  gesegnet  jeder  Stein! 

Ein  hold  singend  Vöglein  nist’. 

Wo  sie  bingetreteii  ist. 

Eine  Rose  blüh*  und  duft*. 

Wo  sie  atmete  die  Luit. 

Sang  und  Duft  verkünde  weit 
In  das  Land  und  in  die  Zeit:  (!) 

„Heilig  ist  der  Ort!  Es  war 
Glücklich  hier  ein  liebend  Paar.“ 

n. 

Jungfreudig  war  ich  noch  eben. 

Urplötzlich  ward  ich  ein  Greis.  (!) 

Es  flutet  Dir  nach  mein  Leben, 

Dir  nach  mein  Henblut  heiß. 


Von  den  von  der  Verlagsbandlung  Carl  Habel  in  Berlin 
herausgegebenen  „Deutschen  Zeit-  und  Streitfragen11  liegt  uns 
Heft  8 vor,  welches  einen  trert liehen  Artikel  von  J.  Weiss 
Über  „Die  Wirkungen  der  Gleichheitsideen  und  der  Lehre 
vom  Vertragwitaat  auf  das  moderne  Staatsleben"  enthält, 
ebenda  kamen  von  der  „Sammlung  gemeinwissenschattlicher 
Vorträge-  (unter  der  Redaktion  von  Rud.  Vircbow  und 
Fried.  Ho  1 tzendorff)  Heft  9 und  lü  heraus,  im  letzteren 
finden  wir  eine  gewiss  jeden  Gebildeten  interessierende 
Beleuchtung  der  „Todtachlugsühne  des  deutscheu  Mittelalters", 
von  I>andgericbUrat  P.  Frauenstädt,  und  im  neuen  schil- 
dert Dr.  R.  Neu  haus s die  so  prächtig  gelegenen  und 
fruchtbaren  Hawaii  ■ Inseln , über  die  übrigens  ein  größere« 
Werk  von  Aurep -Elmpt  im  Verlage  von  Wilh.  Friedrich 
in  Leipzig  erschienen  ist 

„Sphinx1,  anti-materialistische  Monatsschrift,  berauB- 
gegeben  von  Dr.  Hübbc-Schleiden  in  Th.  Griebons  Ver- 
lag (L.  Fernau),  Leipzig.  Inhalt  des  Oktoberheftes:  Von 
Ludwig  Feuerbach  bi»  auf  die  Gegenwart.  Von  Julius  Du- 
boc.  — Wirklichkeit  eingebildeter  Krankheiten  Von  An- 
dreas Jackson  Davis.  — Ueber  Zauberei.  Nachträge  zum 
Zauberspiegel.  Von  Ferdinand  Maack.  — Die  psychischen 
Ursachen  der  Doppelgängerei.  Von  Carl  du  Frei.  — Ex- 
perimentale Untersuchung.  (Mit  Abbildungen.)  Von  Max 
Dessoir.  — Paracelsus,  Philipp  Aureolu»  Bombash  von  Hohen- 
heim. (Mit  Abbildung)  Von  Carl  Kiesewetter.  — Kürzere 
Bemerkungen:  Freiheit.  — Der  Fluch.  — Luther  und  der 
Mediumismus.  — Märchen  und  Wissenschaft.  — Die  allego- 
rische Auslegung  von  Shakespeare*  Hamlet.  — Revue  de 
THypnotism«.  Frankreich  als  Kulturpionier.  — Mesmeris- 
mus im  Dienste  der  Heilkunde.  — Innere  Gcfahron  uud  äußere 
Gefährdung  des  Mesmerismus.  — Macheal  Eugen  Chevreul.  — 
Hand  in  Hand.  — Allan  Kardree  Buch  der  Geister. 

Von  der  von  Alwin  Kraus.  Professor  der  Kunstge- 
schichte an  der  deutschen  Universität  Prag  bei  G.  Freytag  in 
Leipzig  veröffentlichten  „Einführung  in  das  Stadium  der 
neueren  Kunstgeschichte",  welche  in  circa  fünfzehn  Lieferungen 
erscheinen  soll,  liegen  uns  Heft  5 — 7 vor,  ebenda  erscheint 
die  von  Alfred  Kirchhoff  unter  Mitwirkung  bedeutender 
Geographen  herauagegebtme  „Länderkunde  deB  Erdteils  Europa“ 
wovon  soeben  Lieferung  10 — 12  borausgegebene  wurde,  wir 
werden  spater  noch  einmal  darauf  eingehend  zurückkommun. 


Ich  kann  nicht  lan^e  so  leiden.  (!) 

Am  liebsten  wollt  ich  hier 
Leise  hinüber  scheiden. 

Im  Sterben  träumend  von  Dir. 

III. 

Ich  bin  ein  Echo  und  klinge 
Von  Deiner  Stimme  Schall; 

Doch  regt  kein  Laut  seine  Schwinge, 

Schweigt  auch  der  Widerhall.  (?) 

Ich  bin  ein  Spiegel  uud  funkel' 

Im  Strahle  Deines  Licht« 

Doch  ist  es  um  ihn  dunkel. 

Zeigt  auch  der  Spiegel  nichts. 

Mit  vielem  Geschick  sind  von  Adolf  Silberstein 
die  vou  Ludwig  v.  Bartök  veröffentlichten, .Karpathenlieder". 
Erinnerung  au  die  ungarischen  Alpen,  vom  Magyarischen  ins 
Deutsche  übertragen,  auch  bat  die  Verlagsanstalt  des  Franklin- 
Verein«  in  Budapest  dieselben  mit  mehreren  kleinen  Illustra- 
tionen geschmückt.  Drei  andere  Dichtungen  „Visionäre"  von 
A.  Schafhei  tl in  (Zürich,  Verlugsmagazin),  „Verse4*  von  Lenel 
Thule  r (Leipzig, Gustav  Wolf)  und  „Anna  paratafero",ein  soziales 
Gedicht  von  John  Mackuy  (Zürich,  J.  Schabelitz)  zeugen 
auch  von  nicht  unbedeutender  Begabung,  hauptsächlich  müssen 
wir  dies  dem  letzteren  von  II.  Mackay  nach  sage d. 

In  einem  sehr  kleinen,  wenig  umfangreichen  Gewände 
hat  soeben  Armin  di  Mi randa-Tbeisee  n einen  historischen 
Roman  unter  dem  Titel  In  Rosenketten",  aus  dem  sechszehu- 
jfihrigen  Aufenthalte  dos  Freiherrn  Friedrich  von  der  Trenck 
in  den  Rheinlanden,  bei  Greiner  i Caro,  litter.  Institut  in 
Berlin,  erscheinen  lassen.  Die  mit  vielem  Geschick  zusammen  - 
gestellte  Erzählung  des  unglücklichen  Freiherrn,  dessen 
„Leiden",  man  könnte  fast  auch  sagen:  .und  Freuden*  nicht 
nur  jedem  Deutschen,  sondern  fast  der  ganzen  gebildeten  Welt 
bekannt,  ist  der  Gegenstand  desselben,  und  dürfte  gewiss 
auch  das  Interesse  Aller  erwecken. 

G.  v.  Suttner  hat  Monsieur  Auguste  Lävulin  die 
Autorisation  zur  Uebersctzung  seines  neuen  Romans  .Der 
Aznaour"  erteilt. 
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„Darstellung  unseres  Militär- Gerichtswesens  nebst  einer 
Studie  über  die  Notwendigkeit  einer  Reform  unserer  Militär- 
Gerichts-Ordnung  von  A.  t.  Hoff  und  „Die  Kavallerie  de« 
Deutschen  Reiches“  von  R.  von  Haber  (Rathenow,  Max 
Bubenzienu  Zwei  Broschüren,  die  besonders  in  militärischen 
Kreisen  viel  Anklang  finden  dürften. 

Die  amerikanischen  Gesellschaften  und  Zeitechriften-Re- 
daktionen  setzen  verhältnismäßig  die  höchsten  Preise  für 
litterarische  Aufgaben  aus.  Soeben  hat  die  „American  Bunday 
school  Union  of  Philadelphia“  einen  Preis  von  1000  Dollars 
( — 4500  Mark)  für  die  beste  Abhandlung  über  die  „Pflicht 
eines  Christen“  zur  Arbeit“  ausgeschrieben.  Die  Schrift  muss 
bis  zum  1.  November  1887  eingereicht  werden  und  soll  einen 
Umfang  von  ca.  (J0 — 100  000  Worten  haben. 

Kine  sachliche  Bemerkung  des  Herausgebers. 

Bezüglich  meines  Drama«  »Seine  Tochter*  sind  mir  so 
vielfache  Beweise  von  Interesse  zugegangen,  dass  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  ein  Gdxtändnis  machen  muss,  welches  den  Stoß 
dieses  Dramas  betrifft.  Derselbe  (das  romantische  Ende  von 
Byrons  Tochter  Adah)  wird  nämlich  allgemein  für  authentische 
Wahrheit  genommen  und  in  der  Tat  besteht  auch  in  England 
der  Glaube  an  diese  Mythe.  Ich  selbst  aber,  obgleich  ich  es 
selbstverständlich  für  erlaubt  hielt,  meine  Dichtung  darauf  zu 
gründen,  wurde  schon  vor  Jahren  in  London  darüber  aufge- 
klärt, wie  haltlos  die  ganze  Fabel  sei.  Daher  das  Folgende 
zur  Steuer  der  Wahrheit! 

Jeder  kennt  die  ergreifenden  Schlussverse  des  dritten 
Haroldgesanges,  in  denen  der  Dichter  seiner  Vaterliebe 
Worte  verleiht,  die  um  so  weniger  übertrieben  klingen,  als 
wir  von  Medwin  und  Anderen  hören,  wie  seine  Tochter  stet« 
in  seinen  Gedanken  einen  vorherrschenden  Platz  einnahm. 
Ihr  Bild  hing  über  «einem  Bette  und  er  erklärte,  es  sei  eine 
seiner  süßesten  Hoffnungen,  sich  auszumalen,  wie  sie  ihn 
später  durch  seine  Werke  lieben  lernen  werde. 

nUnd  werde  Hass  dir  auch  als  Pflicht  gelehrt, 

Du  wirst  mich  lieben.“ 

Ja,  iu  Rücksicht  auf  dieses  Moment  der  Zukunft,  die  jung- 
fräuliche Reinheit  seines  Kindes,  ließ  er  eine  Zeit  lang  vom 
Arbeiten  am  ,Don  Juan*  ab.  Die  Sage  berichtet  nun,  Lady 
Byron  habe  in  ihrer  Eigenliebe  und  Borniertheit  die  Tochter 
ohne  alle  Kenntnis  des  Vaters  aut  wachsen  lassen  und  jede 
Erwähnung  desselben  als  ein  peinliche«  Thema  vermieden, 
ja  ihren  geschiedenen  Gatten  andeutungsweise  als  einen  Roud 
hingestellb,  den  man  vor  unschuldigen  Gemütern  nicht  nennen 
dürfe.  Später  aber,  als  glückliche  Gattin,  bube  Adah  ein  Bild 
ihres  Vaters  erblickt  und  sei  von  der  übernatürlichen  Schönheit 
desselben  so  ergriffen  worden , dass  sie  weitere  Aufklärungen 
verlangt  und  endlich  erfahren  habe,  tlus«  ihr  berüchtigter  Vater 
vielmehr  der  berühmteste  Mann  seiner  Zeit  gewesen  sei. 
Dann  habe  sie  sich  in  seine  Werke  vertieft  und  sei  am  ge- 
brochenen Herzen  gestorben.  Selbst  der  so  sebartspürende 
Elze  berichtet  diese  Sensationsgeschichte.  Disraeli  hat  sogar 
seinen  ganzen  Roman  »Venetia*  darauf  gebaut.  Diese  Historie, 
falsch  von  Anfang  bis  Ende,  stützt  sich  von  vornherein  auf 
die  allgemeine  irrtümliche  Ansicht  von  Lady  Byrons  Cha- 
rakter. 

Bei  Byrons  Lebzeiten  als  . verfolgte  Märtyrerin“  in  allen 
Ländern  gepriesen  (siehe  darüber  ein  sehr  amüsante«  Kapitel  in 
Sallets  Roman  , Kontraste  und  Paradoxen“),  gilt  sie  jetzt  bei 
der  Majorität  für  eine  bigotte  Närrin,  bei  Andern  für  eine  bos- 
hafte und  Vom  Cant  total  verdorbene  „8alonschlange“',  bei  den 
Wissenden  in  England  endlich  wird  sie,  die  gegen  Byron  wegen 
„inBanity“  einschreiten  ließ,  selbst  als  von  Monomanie  behaftet 
hingestellt,  ln  Wahrheit  war  Lady  Byron  eine  hochgebildete 
femme  »avant e,  ohne  aber  trotz  Byrons  poetischem  Grimm 
Uber  ihre  Mathematikstudien  („Don  Juan“,  „Beppo“)  als  kri- 
tische naseweise  Geschmacksrichterin  lästig  zu  werden.  Gerwinus* 
Erfindung,  sie  habe  einige  der  „hebräischen  Melodien“  verfasst-, 
ist  beiläufig  ganz  unbegründet,  obwohl  ihr  Byron  gesagt  haben 
soll ; „Du  köuntest  so  gut  eine  Poetin  sein  wie  MrB.  Hemans“, 
deren  Formvollendung  Byron  sehr  hochschätzte.  Die  alberne 
Anekdote,  sie  habe  ihn  gefragt  „wann  er  die  schlechte  Ange- 
wohnheit des  Reimen«  aufgeben  werde“,  wird  durch  die  Tat- 
sache genügend  widerlegt,  dass  sie  die  „Belagerung  von 
Koriuth“  und  „Parisinu“  für  ihn  kopierte  und  quasi  seinen 
Sekretär  abgab.  Uebrigens  sind  diese  beiden  Meisterwerke 
hinreichende  Belege  dafür,  dass  Byrons  Ehe  eher  fördernd  als 
störend  auf  seinen  Genius  eingewirkt  hat.  Nicht  ohne  Rührung 
vermögen  wir  uns  den  Seelenzustand  der  getrennten  Gattin 
zu  vergegenwärtigen,  wenn  sie  das  selbst  von  Bischof  Heber  als 


wahrhaft  erschütternd  gepriesene  Zwiegespräch  der  geschie- 
denen Gattin  Zarina  mit  dem  Alter  Ego  de«  Dichters  im 
„Sardanapal“  las.  „My  gentle  wrong'd  Zarina!“  Das  war 
sie  nicht.  Sie  war  selbstgerecht  und  eingebildet,  wie  ihre 
nächsten  Verwandten  Zugaben.  Uebrigens  war  sie  hübsch, 
obwohl  ihre  Züge  (nach  einer  von  ihr  selbst  verfertigten 
Silhouette)  unregelmäßig  und  ihr  Ausdruck  (nach  einer  vor- 
züglichen Zeichnung)  unerträglich  hochmütig 'erscheinen.  Selbst- 
bewusstsein durchweht  auch  ihr  (unpubliziertes)  Tagebuch,  in 
welchem  sie  ihr  Interesse  an  BjTon  und  seiner  „Bekehrung“ 
(einmal  will  sie  ihn  bei  dem  Namen  „Gott“  schaudern  ge- 
sehen haben!)  auispricht.  Bekanntlich  fing  sie  alsbald  mit 
dem  zu  Reformierenden*)  eine  heimliche  Korrespondenz  an, 
mit  anderen  Worten  sie  verliebte  sich  in  ihn.  Er  machte  sich  an- 
fangs lustig  (in  einem  unpublizierten  Brief  an  Lady  Melbourne), 
fasste  aber  später  eine  entschiedene  Zuneigung,  und  die  Ehe 
wurde  beiderseitig  mehr  oder  minder  aus  Liebe  geschlossen. 
In  des  amerikanischen  Historikers  Tiknur  Selbatbiographie 
wird  geradezu  bestätigt,  dass  Byron  der  galanteste  Ehemann 
gewesen  sei.  Sie  selbst  erklärte,  er  hake  alle  Kigenscha&ften 
eines  guten  Ehemanns  besessen , und  selbst  ihre  religiösen 
Ansichten  (Byron  war  bekanntlich  ein  Calvinist  und  glaubte 
an  die  Erbsünde '.)  stimmten  überein.  Trotz  nicht  unberechtigter 
Eifersucht  auf  ihrer  Seite  war  die  Ehe  überhaupt  eine  glück- 
liche. Auch  Byrons  Verhältnis  zu  ihrer  Mutter  ließ  anfangs 
nicht«  zu  wünschen  übrig.  Dieselbe,  unstreitig  eine  Personi- 
fikation des  Cant,  scheint  uns  entschieden  das  Model  der 
Dona  Ines,  und  wahrlich  nicht  ihre  Tochter,  deren  Porträt 
wir  in  Adeline  Amundeville  entdecken  möchten.  Dass  sie 
ihre  Tochter  zur  Scheidung  zwang,  ist  sicher. 

Eine  köstliche  Anekdote  können  wir  hier  nicht  unter- 
drücken. Ihr  Mann  Sir  Ralph  (der  Vorname  ist  erblich  und 
auch  auf  Lord  Wentworth,  den  Enkel  Byrons,  übergegangen) 
Milbanke  sah  einst  auf  dem  Feld  eine  Menge  KohlenkarTen 
kommen.  „Für  wen?“  „Für  Lady  Noel.“  Nur  der  Letzte 
meinte:  „Für  Sir  Ralph!“  „Gott  sei  Dank!  So  sind  mir  doch 
noch  etwas  Kohlen  gelassen!“ 

Jedenfalls,  um  auf  den  Zweck  dieser  Zeilen  znrückxu- 
kommen . war  Lady  Byrons  Erziehungsmethode  so  weit  von 
der  ihr  zugeschriebenen  Unnatur  entfernt,  das«  sie  im  Gegen- 
teil einst  mit  Vergnügen  einer  Freundin  erzählte:  „Adah  sei 
nun  auch  zur  Poesie  bekehrt.“  Auf  die  Frage  wodurch,  lau- 
tete die  naive  Antwort:  „Welche  Poeeien  liegen  ihr  denn 
näher,  als  die  ihree  Vaters?“ 

„Das  Kind  der  Liebe“  — Lady  Byron  selbst  bat  ihren 
grollen  Gatten  bis  zuletzt  im  Herzen  getragen  — , von  der  es 
heißt: 

„Born  in  bitterness 

And  nurtured  in  convulsion!  Of  tby  Sire 

These  were  the  elementa  and  thine  no  less, 

As  yet  such  are  around  thee.  But  thy  fire 

Sball  he  more  tempured  and  thy  hope  für  higher!“ 
erfüllte  letzteren  Wunsch  keineswegs  und  war  leider  eine  echt 
„byronische  Natur“.  Ihre  Ehe  mit  dem  noch  lebenden,  Viscount 
Okham,  Earl  of  Lovelace  ••)  war  nicht  allzu  glücklich,  ln 
Försters  „Life  of  Dickens“  erfahren  wir  mit  Genugtuung,  dass 
„Byrons  Adah“  eine  glühende  Enthusiastin  für  den  großen 
Romancier  and  ein  häufiger  Gast  »eines  Hause»  war.  Sie  starb, 
auffallender  Weise  in  gleichem  Alter  wie  ihr  Vater.  37  Jahre 
alt.  an  ganz  gewöhnlichem  Fieber.  Dass  sie  Newstead  Abbey 
mehrmals  aus  Interesse  besucht  hat.  wurde  uns  einmal  von 
der  Gutsnachbarin  in  Annesley,  Mrs.  Musters  (einer  Schwieger- 
tochter von  Byrons  Jugendliebe)  bestätigt. 


*)  Sie  machte  zwar  in  Robinson's  Dtary,  wo  erklärt  wird, 
sie  habe  ihn  aus  Bekehrungseifer  angenommen,  die  Randglosse  : 
„Lady  Noel  Byron  hat  nie  solche  Absicht  gehabt,  weil  sie 
keine  Sünde  ahnte."  Grober  Widerspruch!  Quien  sabe! 

**)  Auf  den  Disraeli  als  seinen  Roisegenoesen  in  Byrons 
Albanien  in  soinem  Speech  als  Vorsitzender  de«  Byron- Denk- 
mal-Komitees  Bezug  nahm.  — Wir  erwähnen  hier,  dass  die 
salbungtriefende  Schwester  des  Reverend  Boecher-Stowe  in 
ihrem  famosen  Pamphlet  den  braven  Herrn  frischweg  als  Wüst- 
ling schilderte,  weil  sie,  wie  der  geistreiche  Paget  in  einer 
Studie  über  das  Thema  vermutet,  offenbar  mit  transatlan- 
tischer Bildung  den  Richardsonacheu  Lovelace  im  Sinne  hatte! 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Lltteratnr 
des  In-  und  Auslandes“  Leipzig,  Georgeustrnsse  6. 
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Der  Homor. 

Das  ursprüngliche  lateinische  Wort  humor,  welches 
eigentlich  Fenchtigkeit  bedeutet,  wurde  von  Galen 
zur  Bezeichnung  de,r  Körpersäfle  (humores)  gebraucht. 
Da  man  aus  der  verschiedenen  Beschaffenheit  der- 
selben die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Tempera- 
mente  ableitete,  erhielt  das  Wort  hiervon  seine  gei- 
stige Bedeutung,  welche  zuerst  von  den  Engländern 
gegen  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  weiter 
ausgebildet  worden  ist.  Ein  Bild  von  der  grollen 
Verwirrung,  welche  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  des 
Wortes  damals  herrschte,  giebt  Shakespeare  in 
den  um  1598  verfassten  „Lustigen  Weibern  von 
Windsor-1  in  der  Redeweise  des  „Corporal  Nym“,  der 
dasselbe  ununterbrochen  im  Munde  führt.  „Der  rechte 
Humor  ist,  im  wahren  Moment  zu  stehlen.“  — „Er  1 
wurde  im  Trunk  erzeugt:  ist  das  nicht  ein  einge- 
fleischter Humor?*  — „Ich  will  keinen  schofeln  Hu- 
mor ausspielen',  da  nehmt  den  Humorsbrief  wieder“ 
— „Dies  ist  wahr;  der  Humor  des  Liigens  ist  mir 
zuwider.  Er  hat  mich  iu  gewissen  Humoren  belei- 
digt: ich  habe  eineu  Degen  und  der  muss  die  Zähne 
zeigen,  wenn's  Not  tut.  — Ich  hasse  den  Humor  von 
Brod  und  Käse  uud  das  ist  der  Humor  davon“  etc. 
lässt  sich  dieser  dort  vernehmen  und  Fluth  ruft  ihm 
beim  Weggehen  nach;  „Der  Humor  davon!  Ei!  das 
ist  mir  ein  Bursch,  der  unser  Englisch  aus  allem 
Verstände  herausschreckt“ 


Ti  eck  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  sagt 
darüber:  „Dies  Wort  welches  erst  seit  wenigen  Jah- 
ren, seit  1596  etwa,  Mode  geworden  war,  wurde  von 
den  Unwissenden  auf  alle  Art  gemissbraucht.  Viele 
Dichter  selbst  brauchten  es  für  Charakter,  Gesinnung, 
selbst  Angewöhnung.  Im  Anfänge  wurde  es  auch 
oft  für  lustige  Zufälle  gebraucht,  für  Spaß,  der  sich 
entwickelt  Aus  jener  Anarchie,  in  welcher  sich  um 
1600  und  später  dies  Wort  umtrieb,  ist  es  späterhin, 
erst  von  den  Engländern,  sodann  von  Deutschen  noch 
mehr,  geadelt  worden,  um  eine  Gattung  Witz  und 
Scherz,  eine  Gattung  von  Kunstproduktionen  zu  be- 
zeichnen. S.  J.  Pauls  Aesthetik,  wo  Humor  am  hei- 
tersten, und  Holgers  Erwin,  wo  es  am  gründlichsten 
erklärt  wird." 

Den  ersten  Versuch,  die  Bedeutung  des  Wortes 
festzustellen,  machte  Ben  Jonson,  der  es  bekannt- 
lich auch  in  den  Titeln  zweier  seiner  Lustspiele 
„ Every  ihn  in  Ais  Humour“  und  „ Kvt'ry  Man  out  of 
his  Humour*,  Jedermann  in  seiner  Laune  und  Jeder- 
mann außer  seiner  Laune,  wie  man  sie  gewöhnlich 
übersetzt,  angewendet  hat.  ln  dem  letzteren  der- 
selben, welches  er  1 599  schrieb,  sagt  er:  „Dasjenige, 
was  feucht  und  flüssig  ist  und  folglich  keine  Kon- 
sistenz hat,  ist  Humor.  Das  Cholerische,  das  Melan- 
cholische, das  Phlegma  im  menschlichen  Körper  wird 
also  genannt  und  so  kann  man  durch  eine  Metapher 
auch  der  menschlichen  Seele  Humor  beilegen.“  „4» 
when“,  fahrt  er  dann  fort: 

„As  trhen  samt  om  prruliar  quality 
doth  so  posscss  a man . tAat  it  tiolh  drat t 
all  his  affeets,  his  spirils  and  his  poteers 
in  their  construelions  all  ta  ruft  uns  vay 
this  tnay^be  truly  said  to  he  a humour 

(Wie  wenn  irgend  eine  eigentümliche  Eigenschaft 
einen  Menschen  so  in  Besitz  nimmt,  dass  sie  alle 
seine  Gefühle,  Empfindungen  und  Kräfte  in  ihren  Zu- 
samensetzungen einen  Weg  zu  nehmen  zwingt,  dies 
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mag  in  Wahrheit  ein  Humor  genannt  werden.)  Der 
Dichter  bezeichnet  danach  also  mit.  Humor  dasselbe, 
was  der  ausgezeichnetste  der  englischen  Humoristen, 
Lorenz  Sterne,  später  „gar  anmutig,  das  Mensch- 
liche im  Menschen  auf  das  Zarteste  entdeckend“,  wie 
Goethe  sagt,  a ruling  passten,  „eine  herrschende 
l-ieideuschaft“  genannt  hat.  Es  sind  damit  jene 
Eigenheiten  gemeint,  welche,  wie  Goethe  fortfährt, 
„den  Menschen  nach  einer  gewissen  Seite  hintreiben, 
in  einem  folgerechten  Gleise  weiter  schieben  und, 
ohne  dass  es  Nachdenken,  Ueberzengung,  Vorsatz 
oder  Willenskraft  bedurfte,  immerfort  in  Lehen  und 
Bewegung  erhalten.“  — „Sie  sind  irrtümlich  nach 
außen,  wahrhaft  nach  innen  und,  recht  betrachtet, 
psychologisch  höchst  wichtig.  Sie  sind  das,  was  das 
Individuum  konstituiert,  das  Allgemeine  wird  dadurch 
spezifiziert,  und  in  dem  Allerwunderlichsten  blickt 
immer  noch  etwas  Verstand,  Vernunft  und  Wohl- 
wollen hindurch,  das  uns  anzieht  uud^fesselt.“ 

Später,  namentlich  in  Deutschland,  hat  man  sich 
nun  gewöhnt,  nicht  jene  geistigen  Eigentümlichkeiten 
selbst,  sondern  die  Auffassung  des  Menschen  als  eines 
von  solchen  Eigenheiten  oder  Sonderbarkeiten  be- 
herrschten mit  dem  Worte  Humor  und  diejenigen 
Schriftsteller,  deren  Darstellungen  eine  solche  Auf- 
fassung durchführen,  als  humoristische  zu  bezeichnen. 
Der  Humor  hat  es  danach  nicht  eigentlich  mit  den 
Torheiten  der  Menschen  zu  tun,  welche,  insofern  sie 
unsittlich  sind,  die  Satire,  und  insofern  sie  durch  ihre 
Prätensionen  lächerlich  werden,  die  Komödie  geifielt, 
sondern  er  fasst  den  Menschen  in  seinen  besonderen 
Neigungen,  in  seinen  Bedürfnissen,  Gewohnheiten, 
Leidenschaften  und  Bedrängnissen  überhaupt  auf, 
die  durchaus  an  sich  unschuldig  sind,  ja  die  dem 
Menschen  wie  von  einer  höheren  Notwendigkeit  auf- 
erlegt und  anerschaffen  erscheinen,  die  aber  doch 
durch  den  Kontrast  zu  der  höheren  Idee,  welche 
jeder  einzelne  Mensch  erfüllen  soll,  und  von  welcher 
aus  der  Humorist  ihn  unwillkürlich  betrachtet,  lächer- 
lich oder  auch  traurig  erscheinen.  Daher  jener 
Wechsel  von  Lust  und  Rührung  in  der  humoristi- 
schen Darstellung.  Der  Humorist  nimmt  innigen 
Anteil  an  der  Lage  des  Menschen  nach  allen  ihren 
besonderen  Zufälligkeiten  und  Eigentümlichkeiten;  er 
freut  sich  über  seine  Regsamkeit  und  Emsigkeit  in 
seinem  besonderen  Elemente,  und  doch  reizt  ihn  die 
Beschränktheit  desselben  zum  Lachen.  Ihn  rühren 
alle  die  Bedrängnisse,  in  die  der  Mensch  dadurch 
gerät,  und  doch  ist  es  nicht  jene  Wehmut  des  Ele- 
gikers, den  seine  Leiden  und  Verloste  niederdrUcken, 
weil  sie  ihm  unersetzlich  scheinen,  und  auch  nicht 
der  Schmerz  des  Tragikers,  welcher  das  Individuum 
in  jenen  seinen  Bedrängnissen  völlig  zu  Grunde  gehen 
siebt.  Der  Humorist  sieht  gleichsam  Uber  den  sich 
mühenden  und  gequälten  Erdensohn  wie  in  freund- 
lichen, tröstenden  Irisfarben  eine  höhere,  ideale  Welt 
schweben,  in  der  sich  alle  seine  Kümmernisse  auf- 


lösen  und  alle  seine  gutgemeinten,  aber  oft  so  lächer- 
lich mangelhaften  Bestrebungen  ihre  höhere  Vollend- 
ung erreichen  werden. 

„Wir  haben,“  sagt  Jean  Paul,  dessen  Bestimm- 
ungen über  den  Humor  wir  am  meisten  beipflichten, 
abgesehen  auch  davon,  dass  er  sie  uns  nicht  in  jener 
abstrusen  Ausdruckweise  wie  Viecher  (in  seiner 
„Aesthetik“)  giebt,  im  siebenten  Programm  seiner 
Vorschule  der  Aesthetik:  „der  romantischen  Poesie 
im  Gegensatz  der  plastischen  die  Unendlichkeit  des 
Subjekts  zum  Spielraum  gegeben,  worin  die  Objckten- 
welt  wie  in  einem  Mondlichte  ihre  Grenzen  verliert. 
Wie  soll  aber  das  Komische  romantisch  werden,  da 
es  bloß  im  Kontrastieren  des  Endlichen  mit  dem 
Unendlichen  besteht  und  keine  Unendlichkeit  zulassen 
kann?  Der  Verstand  und  die  Objektenwelt  kennen 
nur  Endlichkeit.  Hier  finden  wir  nnn  jenen  unend- 
lichen Kontrast  zwischen  den  Ideen  (der  Vernunft) 
und  der  ganzen  Endlichkeit  selber.  Wie  aber,  wenn 
man  eben  diese  Endlichkeit  als  subjektiven  Kontrast 
jetzt  der  Idee  (Unendlichkeit)  als  objektiven  unter- 
schöbe und  diese  statt  des  Erhabenen  als  eines  an- 
gewandten Unendlichen,  jetzt  ein  anf  das  Unendliche 
angewandte  Endliche,  also  blofi  Unendlichkeit  des 
Kontrastes  gebäre,  d.  h.  eine  negative?  Dann  hätten 
wir  den  Immour  oder  das  romantische  Komische.“ 

Dass  eine  wesentliche  Seite  des  Humors  die  sinn- 
liche Anffassungsweise  des  Lebens  sein  müsse,  d.  b. 
dass  er  mit  möglichst  lebhaften  und  individuellen 
Farben  wirkliche  Zustände  und  wirkliche  Erfahr- 
ungen seiner  Darstellung  zu  Grunde  legen  müsse, 
ergiebt  sich  schon  aus  dieser  Begriffsbestimmung,  und 
Jean  Paul  hebt  dies  in  seinen  weiteren  Erörte- 
rungen auch  ausdrücklich  hervor.  „Da  ca  ohne  Sinn- 
lichkeit überhaupt  kein  Komisches  giebt",  sagt  er, 
,„so  kann  sie  bei  dem  Humor  als  ein  Exponent  der 
angewandten  Endlichkeit  nie  zu  farbig  werden".  Und 
ferner:  „Bei  jedem  Humoristen  spielt  das  Ich  die 
erste  Rolle;  wo  er  kann,  zieht  er  sogar  seine  per- 
sönlichen Verhältnisse  auf  sein  komisches  Theater, 
wiewohl  nur  um  sie  poetisch  zu  vernichten“.  Es  war 
daher  gerade  kein  glücklicher  Gedanke  von  Ger- 
vinus  in  seiner  Behandlung  des  humoristischen  Ro- 
mans und  der  humoristischen  Romanschriftsteller 
gerade  diese  Stelle  hervorzusuchen,  um  den  vollen 
Strahl  seiner  Raison  nements  dagegen  zu  richten. 

Aus  den  oben  gegebenen  Begriffsbestimmungen 
ergiebt  es  sich  zugleich,  weshalb  der  Humor  dom 
Altertums  imGanzen  fremd  sein  musste.  „Die  Alten,“ 
sagt  Jean  Paul,  „waren  zu  lebenslustig  zur  humo- 
ristischen Lebensverachtung.“  Es  fehlte  ihnen  eben  die 
Aussicht  auf  eine,  diese  humoristische  Lcbensver- 
aebtung  bedingende  Ewigkeit  und  Unendlichkeit.  Den 
gewöhnlich  als  Hauptbeispiel  des  antiken  Humors 
angeführten  Aristoplianes  möchten  wir  streng  ge- 
nommen nicht  einmal  dafür  gelten  lassen.  Wenigstens 
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ist  er  nur  ein  Vertreter  dessen,  was  man  im  ge-  I 
wohnlichen  Leben  bitteren  Humor  nennt  und  in  der 
Kunst  der  Komödie  oder  Satire  zuweist;  er  empfindet 
zugleich  eine  tiefe  sittliche  Entrüstung  über  das, 
was  er  belaeht  Eher  finden  sich  Beispiele  echten 
eigentlichen  Humors  bei  Horaz,  wie  z.  B,  die  neunte 
Satire  des  ersten  Buches  ein  solches  ist.  Die  eigent- 
lichen Humoristen  hat  erst  die  christliche  Zeit 
hervorgebracht,  und  zwar  dasjenige  Jahrhundert  der- 
selben, in  welchem  jene  weltsiegende  Idee  des  Chri- 
stentums, dass  alles  irdische  und  äufierliche  Wesen 
eitel  und  nichtig  sei  einer  ewigen  und  unendlichen 
Welt  gegenüber,  so  vollkommen  die  Herrschaft  er- 
langt hatte  und  so  sicher  in  dem  Besitze  derselben 
war,  dass  nun  mit  der  wissenschaftlichen  Aufersteh- 
ung der  antiken  Welt  gewissermaßen  auch  die  Freude 
und  Lust  derselben  an  jenen  irdischen  Dingen  in  ge- 
läuterter Weise  wietlgr  gestattet  werden  und  neu 
erwachen  konnte.  Denn  bis  dahin,  das  Mittelalter 
hindurch,  war  der  Kampf  des  Christentums  mit  die- 
sem seinen  Gegner  noch  ein  zu  ernster  gewesen,  als 
dass  jener  tiefe  und  teilnehmende  Sinn  für  die  ir- 
dische Welt,  wie  er  dem  Humor  eben  so  notwendig 
ist.  als  der  Hinblick  auf  die  unendliche,  recht  her- 
vortreten und  gestattet  hätte  werden  können.  Erst 
mit  dem  fröhlichen  sechzehnten  Jahrhundert  trat  in 
Frankreich  Kabelais  mit  seinem  „Gargantua“  und 
in  Deutschland  der  geniale  Bearbeiter  und  Umdichter 
desselben,  Fischart,  hervor.  In  diesem  Werke, 
einem  unerschöpflichen  Born  echten  Humors,  werden 
in  einem  Riesengeschlechte  die  Bedürfnisse  and  Be- 
schränkungen der  menschlichen  Natur  gleichsam  wie 
in  einem  Hohlspiegel  vergrößert  dargcstellt,  um  durch 
den  Kontrast  eine  desto  komischere  Wirkung  hervor- 
zubringen. Diesem  Inhalte  des  Buches  entspricht  die 
alles  Maß  überschreitende  Ungekundenheit  seines 
Stils,  in  dem  die  ungeheuer  gehäuften  und  aufs  Wun- 
dersamste gebildeten  Epitheta  gleichsam  eben  so  ko- 
misch mit  den  üblichen  Sprachgesetzen  ringen,  wie 
die  Helden  desselben  mit  den  natürlichen  Bedingungen 
des  Lebens.  Diese  humoristische  Neigung  der  ganzen 
Zeit  trat  auch  iu  anderen  Künsten,  namentlich  der 
Malerei,  hervor,  wovon  sieb  in  den  Schöpfungen  eines 
Kranach,  Dürer  und  Holbein  genug  Beweise  fin- 
den. Namentlich  sind  des  Letzteren  Randzeichnungen 
zu  des  Erasmus  „Laus  Multiliae"  ein  Beispiel  dafür, 
wie  denn  auch  seihst  in  den  Holzschnitten  zu  Fisch- 
arts  „Gargantua“  bei  aller  Roheit  oft  eine  wahr- 
haft humoristische  Auffassung  sich  zeigt;  so  z.  B. 
in  dem  zu  der  „Trunkenen  Litanei“,  jenem  Kapitel, 
in  welchem  ein  wahrer  Sturm  von  Wein-  und  Sanges- 
lust dRherbraust,  wo  die  Gäste  neben  ihren  gewal- 
tigen Humpen  doch  so  tief  melancholische  Gesichter 
machen.  Entgegengesetzt  der  Auflassung  der  Ge- 
nannten hebt  der  Haupthnmorist  der  Engländer, 
Lorenz  Sterne  (indem  wir  Swift  mehr  zu  den 
Satirikern  rechnen),  in  seinem  „Tristram  Shandy“ 
und  in  „Yoriks  empfindsamer  Reise“  alle  irdischen 


Verhältnisse  durch  eine  bis  ins  einzelnste  Detail  ein- 
gehende wahrhaft  mikroskopische  Darstellung  hervor, 
in  welcher  ihm  die  hauptsächlichsten  deutschen  Hu- 
moristen, wie  Hippel,  Jean  Paul,  Hoffmann, 
Ckamisso  u.  s.  w.,  zum  Teil  gefolgt  sind. 

Berlin.  Dr.  A.  Berghaus. 


Pia  de  Tolomei. 

11  n'jr  a j,a,  que  leg  oiseaux,  qui  voleut 
avec  deg  plmueg.  Alpb  Karr. 

Herr  Dr.  Ernst  Eckstein  ersteigt  gelassen  und 
stetig  eine  Rahmessprosse  nach  der  andern.  Er  ist 
Lyriker,  Novellist,  Humorist,  Romancier;  die  ge- 
legensten Blätter  schlagen  sich  um  seine  Mitarbeiter- 
schaft; und  nennt  man  die  höchsten  Zeitungshono- 
rare, so  werden  auch  die  seinen  genannt.  Das  Alles 
ist  erklärlich.  Er  verfügt  über  eine  glänzende 
Form,  sowohl  in  gereimter,  wie  in  ungereimter 
Sprache;  der  Strom  seiner  Erzählung  fließt  breit, 
stolz  und  behaglich,  gleich  den  majestätischen  Wogen 
des  „Mechasebe“,  wie  ihn  Chateaubriand  buchstabiert 
Er  ist  ein  großer  Gelahrter  vor  dem  Herrn;  Hellas 
und  Rom  haben  keine  eleusinischen , noch  anderwei- 
tigen Mysterien  fiir  ihn  und  wer  seine  Anmerkungen 
auswendig  lernt,  hat  die  Weisheit  eines  Niebuhr, 
Böttiger,  Böckh,  Oncken,  Mommsen,  und  — sogar 
Beckers  und  Friedländers  in  sich  gesogen. 

Obwohl  er  ein  Bewohner  von  Leipzig  und  Dres- 
den, sind  seine  Hexameter  (siehe  des  deutschen  Pro- 
fessors und  seiner  Frau  Eklogen  und  Idyllen)  muster- 
gültig; trotzdem  es  so  nahe  liegt,  hält  er  sich  doch 
den  Secksfüßlern  fern,  von  denen  es  heißen  könnte: 

„Zu  Weimar  und  in  Jena  macht  man  Hexameter  wie  dieee. 
Aber  die  Pentameter  xind  noch  viel  abscheulicher!“ 

Audi  ein  wackerer  Kämpe  und  Streiter  ist  er, 
wenn  es  gilt  gegen  Missbräuehe  in  der  Sckriftsteller- 
und  Menschenwelt  zu  kämpfen.  Nicht  ohne  Bedacht 
setze  ich  deu  Schriftsteller  über  den  Menschen.  Herr 
Ernst  Eckstein  toastet  gegen  Georg  Ebers,  und 
schreibt  die  „Claudier“  und  „Prusias“,  und  wenn  ein 
holdselig  Mägdlein  in  Elb-Athen  oder  -Florenz  arglos 
von  einem  Roman  sagt:  „Ach,  wie  jämmerlich,  gräu- 
lich, langweilig“,  flugs  zieht  er  iu  „Ueber  Land  und 
Meer“  gegen  dieses  typische  Kind  zu  Felde,  nicht 
ohne  zu  bemerken,  dass  von  Spielhagens  „Uhlenkans“ 
und  nicht  etwa  von  den  „Prusiern“  oder  „Claudius“ 
die  Rede  war. 

Herr  Eckstein  hat  auch  Aebnlichkeit  mit  Mutiere 
und  Shakespeare.  Der  Erstere  schrieb  bekanntlich 
auf  sein  noch  immer  hochwallendes  Panier:  Je  prends 
mon  bien  oü  je  le  trouve;  der  andere  Bruder  in 
Apoll  hat  den  ganzen  B&ndello  ausgeraubt  und  Lust- 
spiele, wie  Dramen  daraus  gemacht. 
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„Der  StofT  bedingt  ein  Kunstwerk  nicht. 

Es  fragt  sieb,  was  daraus  gemacht  wird? 

Ea  sei  nicht  Form  nur  ein  Gedicht, 

In  der  nicht«  Geistige»  gedacht  wird!“ 

Herr  I)r.  Ernst  Eckstein  hat  einen  „Stummen 
von  Sevilla“  geschrieben,  dessen  Hauptinhalt  der 
Novelle  „Filiberto“  des  bereits  von  Shakespeare  so 
hart  mitgenommenen  Bandello  (1480—1562)  entlehnt 
ist.  Dabei  wäre  nun  nichts  zu  bemerken,  denn 
warum  sollte  nicht  Jovi  erlaubt  sein,  was  man  — 
bovi  erlaubt  und  nachgesehen  hat.  Aber  mau  müsste 
doch  in  diesen  Tagen  des  litterarischen  Eigentums 
den  Talmud  befolgen,  der  da  sagt:  „Wer  ein  Wort, 
einen  Gedanken  im  Namen  seines  Urhebers  vor- 
bringt, der  bringt  die  Erlösung  über  die  Welt!“ 

Indessen,  es  ist  nicht  zu  verlangen,  dass  Herr 
Dr.  Ernst  Eckstein,  der  in  Kom,  Hellas  und  Nomi- 
dien trotz  Flaubert  zu  Hause,  auch  noch  seine  Zeit 
an  Talmudstudien  verschwende. 

Einmal  hat  das  Berliner  Tageblatt  Herrn  Eck- 
stein auf  das  Schon  Vorhandensein  eines  von  ihm  neu- 
behandelten  Stoffes  aufmerksam  gemacht,  auch  in 
den  Carcergeschichten  sollen  Figuren  Vorkommen,  die 
bereits  in  England  verstorben,  und  zu  denen  er  sein 
Mächtiges:  „Stell’  aut  und  wandle!“  gesprochen. 

Ich  gestehe,  dass  mich  die  fremdartigen  Stoffe, 
welche  die  Dichtcrwiinschelrute  Herrn  Dr.  Ernst 
Ecksteins  so  glücklich  aufzufinden  wusste,  hie  und 
da  ein  wenig  beunruhigten.  Wem  begegnet  es  nicht, 
dass  er  auf  der  Strafie  einen  Menschen  an  sich 
vorüberschreiten  sieht,  dessen  Namen  er  gewusst, 
auf  den  er  sich  aber  nun  und  nimmer  besinnen  kann. 
Er  grübelt,  quält  sich,  macht  sich  schlaflose  Nächte: 
— ausgelöscht  auf  der  Tafel  seines  Gedächtnisses 
ist  das  verhängnisvolle  Wort.  Wie  ein  Schwert  — 
des  Damokles  hängt  es  Uber  ihm.  Wenn  nun  nicht 
Jemand  eintritt  nnd  den  Damokles  nennt,  wie  in 
G.  v.  Putlitz's  Posse,  so  ist  es  wohl  das  Klügste,  man 
geht  zu  dem  guten  Unbekannten  hin,  falls  man  ihn 
wieder  trifft  und  fragt:  „Wie  heiflen  Sie,  mein 
Herr!“ 

Das  tat  ich  denn  auch,  als  ich  jüngst  Dr.  Ernst 
Ecksteins  „Pia  de  Tolomei“  in  „Ueber  Land  und 
Meer“,  reich  und  schön  illustriert  gelesen  hatte. 
Mir  kam  die  Dame  so  bekannt  vor,  nur  wusste  ich 
nicht,  wie  sie  ursprünglich  geheißen ! Da  schrieb  ich 
denn  einen  bescheidenen  Schreibebrief  an  Herrn  Dr. 
Ernst  Eckstein  nach  Dresden  und  bat  ihn,  mir  zu 
sagen,  auf  welchen  geschichtlichen  Daten  die  schöne 
Erzählung  beruhe.  Ich  hätte  in  Dino  Compagni's  „Cro- 
naca  florentina“  geforscht,  welche  diese  Zeit  be- 
handle, aber  nicht  einen  der  Namen  der  Novelle  da- 
selbst gefunden.  Bekannt  sei  mir,  wie  jedem  nicht 
ganz  Ungebildeten,  die  Dantesche  Terzine: 

lo  son  U Pia. 

Siena  mi  ft,  üwfecemi  Maremma 
Sal»i  eolui  che’  nannellata  pria 
Dinpoesndo  in'  „ve*i  con  la  »ua  gerama. 


Darauf  allein  lasse  sich  aber  eine  so  komplizierte 
Geschichte  nicht  bauen  und  ich  würde  ihm  dankbar 
sein,  wenn  er  sich  herablassen  wolle,  mir  seine  Quelle 
zu  nennen.  Darauf  erhielt  ich  von  dem  Romancier 
und  Familienvater  Zeilen  ungefähr  folgenden  Inhalts: 
„Geehrter  Herr!  Ich  bin  verreist  und  weiß  nicht, 
wo  ich  mich  momentan  befinde!“  — Sapienti  satis. 

Rücksicht  ist  eine  schöne  Sache,  doch  zu  Zeiten 
sind  geboten  goldene  Rücksichtslosigkeiten. 

Monate  sind  verstrichen,  ln  Ueber  Land  und 
Meer  erschien  Pia  als  Novelle  von  Ernst  Eckstein, 
ohne  irgendwelchen  Zusatz.  Hat  mein  Brief  den 
Verfasser  stutzig  gemacht,  oder  walten  sonstige  Um- 
stände ob,  jetzt  geht  eine  Notiz  durch  die  Blätter: 
Der  Roman  des  Dichters  der  „Claudier“  beruhe  dies- 
mal nicht  ganz  auf  freier  Erfindung,  sondern  es 
liege  ihm  Geschichtliches  zu  Grunde.  Das  finde  ich 
seltsam.  Liegen  den  Claudiern,  Prusias  etc.  etc.  keine 
geschichtlichen  Daten  zu  Grande?  Sind  die  römischen 
Kaiser  etwa  Herrn  Dr.  Ernst  Ecksteins  freie  Er- 
findung? 

Die  Sache  verhält  sich  einfach  so: 

Pia  de  Tolomei,  Novelle  von  Ernst  Eckstein*),  ist 
eine  genaue  Wiedergabe  eines  gleichnamigen  Dramas 
Pia  des  Tolomei 
Tragödie 

en  cinq  actes,  en  vers  de  Charles  Marenco. 
reprösentöe  a Paris,  le  31  Juillet  1855,  sur  le 
thöatre  imperial 
par  la  Compagnie  Ilramatiqne 

au  Service  de  S.  M.  le  Roi  de  Sardaigne. 

Distribution  de  la  Piöce. 

Renaud  de  la  Pietra,  mari  de  Pia  M.  M.  Rossi. 

Tolomei,  pöre  de  Pia  Tessero. 

Hugues  Boccomini. 

Un  Chätelain  Borghi. 

Un  Soldat  Mancini. 

Pia  des  Tolomei  Mdo  A.  Ristori. 

Une  jeune  fille  Eifrida. 

Une  vülageoise  A.  Borghi 

Six  Chätelains. 

L'action  se  passe  ä Sienne  et  dans  les  Maremme». 
Paris. 

Michel  Levy  fröres.  Rue  Vivienne  28“ 

1855. 

Dies  ist  der  Theaterzettel.  Das  Stück  enthielt 
eine  Glanzrolle  der  Ristori  und  liegt  mir  in  fran- 
zösischer, wie  italienischer  Sprache  vor. 

Ein  Vergleich  der  beiden  Handlungen  nun  wird 
mich  jeder  weiteren  Kritik  entheben.  Es  ist  mög- 
lich, aber  nach  der  ganzen  Anlage  der  — glänzend 
geschriebenen  — Ecksteinschen  Novelle  glaube  ich 
es  nicht,  dass  eine  ältere  Redaktion  vorliegt,  aus 
welcher  sowohl  der  deutsche,  wie  der  italienische 
Autor  geschöpft  hat.  Wenn  eine  solche  existiert, 
warum  zögerte  Herr  E.,  mir,  der  ich  ihm  kein  Frem- 
der war,  auf  meinen  höflichen  Brief  zu  antworten. 

•)  Leiptig,  Verlag  von  C.  Reifluer. 
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Hier  folgt  die  An&lyi 

M arenco. 

Akt  I.  Szene  I. 

R i □ a 1 d o , vor  seinem  F reunde 
H o g u e s (Ugo),  versammelt 
die  Kastellane  «einer  sie* 
ben  Maretn  menschl  Öseer. 
Siena  marschiert  auf«  Neue 
gegen  Florenz,  in  alter  Fehde, 
und  bedroht  die  Wälle  von 
Co  Ile.  Rinaldo  ist  Siena« 
Führer.  Er  empfiehlt  seine 
Bargen  der  Hut  seine*-  Wäch- 
ter. Niemand  darf  ohne  sei- 
nen Geleitsbrief  eingelassen 
werden.  Er  setzt  Ugo  mit 
allen  Vollmachten  als  seinen 
Stellvertreter  ein.  Die  Kastel- 
lane schwören  Treue. 

Renaod  erinnert  an  die  glor- 
reichen Tage  von  MonUperti. 
wo  das  stolze  Haupt  der  Flo- 
rentiner den  Staub  küsste  und 
ruft  den  Herrn  der  Heerscha- 
ren an. 

Szene  II. 

Renaud.  Hugues. 

Hugues  hofft,  dass  den  Lor- 
beern  von  Montaperti  sich  die 
von  Colle  anscliließen  werden. 
Renaud  glaubt  dos  Gegenteil, 
und  den  Ausgleich  des  Glücks 
von  damals  durch  die  Nieder- 
lage von  morgen.  Es  ist  ein 
Bruderkrieg,  kein  gerechter 
Kampf  Die  Kämpfer  haben 
gleiche  Kleidung,  gleiche  Waf- 
ten,  gleiche  Sprache.  Viel 
lieber  würde  er  die  beiden 
Heere  zu  einer  glorreichen, 
gerechten,  siegreichen  Sache 
führen. 


Erinnerst  du  dich,  Hugues, 
des  Kerkers  von  Karl  von  An- 
jou. Du  warst  dem  Beile  ver- 
fallen, denn  du  konntest  nicht 
das  Lösegeld  bieten,  das  un- 
endlich«, das  er  forderte.  Da 
kam  ich,  der  Diktator  von 
Siena,  breitete  ein  schwarzes 
Tuch  auf  die  Erde  und  bat 
mit  flehender  Stimme  ulle 
Bürger  um  ein  Almosen.  Sie 
wurden  gerührt  und  ein  Haule 
Goldes  erhob  sich  auf  dem 
d Ostern  Tuch  Nun  verlange 
ich  für  deine  Rettung  dun 
Dank;  wache  während  mei- 
ner Abwesenheit  über  meine 
Ehre. 

Hugues.  Bist  du  nicht 
der  glückliche  Gatte  des  k e u - 
scbeBsten  Weibes.  Du,  und 
V erdacht . . . 

Rinaldo.  Ja,  Ich  entehre 
sie  durch  den  Verdacht.  Aber 
ich  hin  eifersüchtig.  Ich 
kenne  die  Frauen.  Selbst 
an  Pia  zweifle  ich.  — Sie  be- 
weint ihren  Vater,  ihren  Bru- 
der, die  wie  alle  Tolomei  von 
Siena  verbannt  sind.  Ihr 


je  beider  Arbeiten: 

Eckstein. 

In  der  zweiten  Hälfte  de« 
Id.  Jahrhundert  herrscht  Fehde 
zwischen  Siena  und  Florenz. 
Der  leidenschaftliche  Leone 
della  Pietra  ist  Capitano  der 
erstereu  Stadt.  Er  besitzt 
eine  Reihe  von  Burgen  und 
Schlössern.  Sein  herrlichstes 
Kleinod  ist  Pia.  Kr  sieht  ein. 
das«  die  Kämpfe  für  den 
Besiegten,  wie  den  Sie- 
ger Unheil  bedeuten. 
Seit  dem  Siege  von  Monta- 
perto  ist  Siena  stolz.  Aber  die 
Adelsfamilien  beider  Städte 
sind  durch  zahlreiche  Fami- 
Hmb— dl  verknüpft.  Der  Va- 
ter und  Bruder  Pias,  Gregorio 
und  Piero  sind  Quellen  und 
daher  Feinde  Leones,  ihres 
Gatten  ! Den  Palazzo  Tolomei 
hatten  die  siegreichen  Floren- 
tiner niedergebrannt.  — Nun 
stehen  die  Florentiner  wieder 
bei  Colle.  Leone  will  ihnen 
entgegen.  Er  verhandelt  in- 
dessen erst  mit  Ugo  de  Fal- 
conari.  den  er  als  Schirmherrn 
der  Stadt  und  Verwalter  za- 
rückläsnt. 

Diesmal  wird  man  nicht  so 
günstigen  Kaufes  davon  kom- 
men. wie  bei  Montaperti.  Aber 
Leone  ist  auch  eifersüchtig 
auf  Pia.  Er  war  früher  eiu 
lebenslustiger  Kavalier,  der 
die  Frauen  Toskanas  nicht 
von  der  besten  Seite  ken- 
nen gelernt.  Daher  sein 
Argwohn.  Auch  die  Bezieh- 
ungen Pias  zu  ihrem  Vater 
und  Bruder  ließen  die  Furcht 
vor  Pia  fast  zu  einer  fixen 
Idee  werden.  Jede  Ehrenbe- 
zeugung für  den  Gatten  scheint 
ihm  aU  eine  Kränkung  für 
Pia.  Er  beschließt,  sich  sei- 
nem WaflengefUbrten  Hugo 
anzuvertrauen. 

.Hugo*,  beginnt  er,  .ich 
muss  dich  heute  zu  tu  ersten 
Male,  seit  du's  gegeben,  an 
ein  Versprechen  gemahnen. 
Damals,  wie  mir's  gelang,  dein 
teure«  Haupt,  das  schon  den 
Henkern  verfallen  war,  aus 
den  Fesseln  Karls  von  Anjou 
zu  lösen,  damals  schwurst  du 
mir  Treue  bis  in  den  Tod.*  — 
Und  er  teilt  ihm  mit,  dass  er 
mit  Zittern  und  Zagen  in  den 
Krieg  ziehe,  wenn  der  Jugend- 
genosse nicht  über  Ehre, 
Leben  und  Treiben  Pias  wache. 


Ich  weiß,  was  du  sagen  willst  ; 
Pia  ist  rein  wie  ein  Engel. 
Ich  habe  kein  Recht  an  ihrer 
Tugend  zu  zweifeln  — aber 
ich  misstraue  ihr. 


Hausliegtin  rauchenden 
Trümmern.  Do*  sind  die 
traurigen  Folgen  der  feind- 
seligen Parteien.  Vielleicht 
klagt  sie  euch  an.  hasst  den 
Gemahl,  der  nicht  zur  Partei 
des  Vaters,  des  Bruder*  ge- 
hört. 

Ugo  freut  sich  dieser  Mög- 
lichkeit im  Stillen,  sucht  aber 
den  Freund  zu  beruhigen. 

Szene  III. 

Pia  bringt  dem  scheidenden 
Rinaldo  eine  von  ihr  gestickte 
Degenschärpe  und  bittet  ihn 
im  Schlachtgewühl  zu  beden- 
ken, dass  auch  die  Besiegten 
Gattinnen  haben. 

Sie  empfiehlt  ihm  besonders, 
die  Ihrigen.  Vater  und  Bru- 
der im  feindlichen  Lager  zu 
schonen 

Er  beklagt,  dass,  wo  immer 
der  Sieg  sein  würde,  Bie  Be- 
siegt« zu  beklagen  haben  wird. 
Für  wen  soll  sie  beten?  Für 
den  Triumph  von  Florenz  oder 
Siena;  für  den  Gatten,  oder 
den  Vater? 

Sie  betet  um  Frieden;  will 
aber  Gott  den  Krieg,  so 
wünscht  sie  den  Gatten  sieg- 
reich, Milde  den  Besiegten. 

Kr  sagt:  Nicht  ich  nahe 
das  ernte  Signal  zum  Bürger- 
krieg  gegeben. 

Sie  scheiden  in  langem  Ab- 
ichiedskuase. 

Szene  IV. 

U g o.  Allein. 

Er  liebt«  Pia  im  Stillen. 
Während  ich  im  Gefäng- 
nisse schmachtet  e,  flog  st 
du,  Rinaldo,  in  ihre  Ar- 
me. Ala  meine  Gefangenschaft 
dir  nichts  mehr  nützte,  be- 
freitest du  mich.  Soll  ich  dir 
fllr  das  Leben  danken,  wo  da 
mir  den  Frieden  raubtest.  Ich 
kostete  dich  nur  Gold;  du 
kostest  mich  mein  Herzblut, 
die  teuersten  Gedanken  mei- 
ner Seele.  Ach,  er  ward  zu 
meinem  Unglück  geboren.  Die 
höchsten  Ehren,  die  kriegeri- 
schen Triumph«,  das  Lächeln 
dieser  himmlischen  Schönheit, 
alles  ist  für  ihn.  Er  hat  mir 
alleB  genommen,  nur  nicht 
das  Leben.  Ich  hasse  ihn 
deshalb  und  muss  stets  Zeuge 
seines  Glückes  sein.  Kann  ich 
dir  nicht  Szepter  und  Lorbeer 
entreißen,  so  doch  vielleicht 
den  Gegenstand  meiner  Lei- 
denschaft. 

Aber,  wenn,  wie  er  ahnt, 
irgend  ein  Groll  in  ihrem 
Herzen  gegen  ihn  schlum- 
merte? 


Szene  V. 

U g o.  Pia. 

Pia  ist  in  Tränen.  Er  tröstet 
sie  und  beneidet  den,  für  den 
sie  fließen.  Wie  hat  der  ein 
solches  Loos  verdient?  Er 
würde  an  ihrer  Seite  den  Ty- 
rannen, die  Volkswat,  den 


Ugo  schlug  seltsam  ergriffen 
ein,  nickte  und  murmelte  et- 
was Unverständliches  in  den 
Bart. 

Pia  will  in  den  Speisesaal, 
wo  ihr  Gatte  gerüstet  steht. 
Sie  weint  nur  um  den,  der 
sie  zur  Wittwe  machen  kann 
und  sieht  ihn  im  Kampfe. 
Doch  Vater  und  Bruder  treten 
ihr  momentan  zurück. 


Er  sagt:  du  weinst,  da  zit- 
terst für  die  Tolomei,  für  dei- 
nen Vater,  deinen  Bruder. 
Nicht  wahr,  als  du  heute  früh 
drunten  in  der  Kapelle  knie- 
test, da  erflehtest  du  von  Gott 
den  Sie£  für  die  Florentiner? 

Gott  ist  mein  Zeuge,  aber 
du  bist  mein  Ein  und  mein 
Alles!  Bin  ich  noch  eine  To- 
lomei ! ? 

Er.  Was  ich  vermochte, 
um  diese  Fehde  zu  hintertrei- 
ben. ist  geschehen. 

Komm.  Noch  einmal  muss 
ioh  dich  küssen  1 


Ugo  de  Falconari  auf  dem 
Söller. 

Er  bedenkt  sein  ganzes  Le- 
ben. Leone  hat  ihm  überall 
den  Rang  abgelaufen.  Er  hatte 
sich,  um  die  schöne  Pia  zu 
gewinnen,  dem  leichtlebigen, 
sorg-  und  arglosen  Piero  To- 
lomei augosch  lotsen.  Bei  oi- 
nem  Turnier  kämpft  auch  er, 
Ugo,  und  da  er  in  den 
Sand  geschleudert  ward, 
stflllt  Via  einen  Angstruf 
auB.  Deshalb  und  weil  er  in 
den  Palazzo  Tolomei  zur  Heil  - 
nng  getragen  wird,  glaubt 
er  sich  goliebt.  Er  gerät 
in  Gefangenschaft.  Durch 
Leones  Vermittelung 
kommt  die  unerschwing- 
liche Riesensumme,  die 
Karl  von  Anjou  bean- 
sprucht, zusammen!  War’s 
nicht  besser,  er  wäre  damals 
umpokommen?  Sie  wäre  jetzt 
mein,  hätte  Leone  nicht  die 
Zeit  meiner  Haft  benutzt,  das 
Weib  zu  erobdrn , das  von 
Rechtswegen  mir  gehörte! 

Aber,  wir'a  nicht  möglich, 
daas  Pias  Herz  sich  von  Leone 
gewendet,  dass  sie  Reue  em- 
pfände? 

Er  geht  zu  ihr. 


Pia  sitzt  am  Bogenfenster, 
Ermenegilda.  ihre  Tochter  ist 
bei  ihr.  Er  ist  vorwirrt.  Es 
fällt  ihm  bei,  dass  sich  houte 
ein  neuer  Knecht  für  den 
Marsiall  gemeldet.  (Der Soldat 
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Neid,  da»  Unglück,  den  Tod 
seihst,  nicht  fürchten.' 

Kr  würde  sie  anbeten , den 
Saum  ihres  Kleides  küssen. 

Sie  sagt,  sie  sei  zufrieden 
mit  der  Liebe  ihres  Gatten, 
der  sie  liebt,  so  sehr  er  kann 
Er  erniedrige  sich  nie  zum 
feilen  Schmeichler. 

Möge  er  nie  zu  Zweifel  nnd 
Misstrauen  gelangen ! Und 
doch  musste  er,  grade  er  Ver- 
trauen zu  einer  Unvergleich- 
liehen  wie  sie  haben.  Aber 
die  Frauen  hätten  ihn  in 
seiner  Jugend  so  sehr 
verdorben,  er  habe  nur 
das  Laster  gekannt  und 
nun  glaubeernicbt  mehr 
an  die  Tugend. 

Sie  verteidigt  ihren  Gemal 
und  begreift  nicht,  wie  so  er 
ihn,  grade  ihn.  zum  Mitwis- 
ser seiner  Zweifel,  zum  Ver- 
trauensmann mache? 

Kr  beklagt  sich,  dass  seine 
geheimen  Leidensstunden  kein 
Zeichen  von  Mitleid  von  ihr 
erlangen  konnten!  Wie  lange 
brenne  ich  schon  für  dich. 
Wie  verzehrt  mich  die  QuhI. 
dich  in  den  Armen  desjenigen 
zu  wissen,  der  mir  alles  ge- 
raubt, Warst  du  damals 
nicht  weniger  grausam, 
bei  jenem  Turnier,  als 
die  Lanze  mein  es  Gegners 
mich  verwundete,  und 
ein  Schrei  sich  deinem 
Munde  entwand.  Die  Ro- 
sen «leine«  schönen  Antlitze« 
erblassten ! Sie  verwünscht 
ihr  uDzeittges  Mitleid  und 
bedauert,  dass  eine  ehrbare 
Frau  es  nicht  ungestraft  zei- 
gen könne;  dass  er  so  Freund- 
schaft mit  Trug  vergelte! 

„Ist  denn  dein  Haas  so 
stark?“ 

„Mein  Haas  ? Ich  kann  nur 
lieben  oder  verachten." 

„Du  beleidigst  noch." 

„Auch  du  mich.  Wer  mich 
verführen  will  durch  Schmei- 
chelworte. beleidigt." 

„Du  hast  mich  schwach  ge- 
sehen. fürchte  einst  meine 
unerbittliche  Rache.  Ich  werde 
die  Augen  in  Tränen  erträn- 
ken, die  mir  jetzt  so  unheil- 
bi  irgend  sind,  dein  Stolz  wird 
im  Unglück  untergehen.  Ich 
werde  «lieh  zwingen,  noch  der 
Tugend  zu  fluchen!" 

„Da«  kannst  du  nicht!" 

„Dir  die  Liebe  deines 
Gatten  rauben!" 

„Elender!  Wer  aber  raubt 
ihm  die  Meine!" 

..Dich  in  seinen  Augen  straf- 
bar zeigen!" 

„In  Gottes  Augen  werde  ich 
schuldlos  sein!" 

„Fürchtest  du  nicht  die  Un- 
ebre  ?“ 

„Ich  fürchte  die  Schuld!" 

Akt  II. 

Hugues.  Rinaldo. 

Ilugues  gehorcht  der  Dank- 
barkeit und  verrät  dem  Hinal- 
do,  da»«  Pia  strafbar  sei.  Dieser 
kann  es  nicht  glauben  und 


bei  Marenco.)  Er  will  ihn  an- 
stellen. Er  spricht  mit  Pia 
und  der  Kleinen.  Der  Stall- 
knecht ist  mit  bei  der  Schlacht 
bei  Colle  gewesen,  ügo  sagt 
Pia,  »r  sei  von  Leone  zum 
Aufseher  ernannt;  aber  ein 
Mann,  der  an  einem  solchen 
Weibe  zweifle,  entehre  diese 
Frau. 


Pia  sagt,  so  könne  Leone  | 
nicht  von  ihr  geredet  haben.  ' 


Madonna,  ihr  wusstet,  das«  I 
ich  euch  liebte,  über  alle  Be-  ! 
Schreibung-  Ihr  liebtet  mich 
wieder  und  reichtet  dennoch 
«lern  glänzenderen  Capitano 
die  Hand. 

Ihr  seid  von  Sinnen. 

Entsinnt  euch  jenes  , 
Turniers,  wie  ihr  auf-  J 
schriet,  als  mich  die 
Lanze  traf. 

Ihr  sprecht  im  Fieber.  Wenn  1 
ich  den  Freund  Leone«  blot-  : 
Oberströrut  am  Boden  sah, 
durfte  da«  M i tleid  nicht  /.um 
Worte  kommen?  Wie  schlecht 
lohnt  ihr  ihm  seine  Freund-  I 
srhaft. 

Kr  beschimpft  den  abwe- 
senden Krieger  und  Gemahl. 

„Schweigt!"  ruft  Pia.  „Sonst 
hasse  ich  euch  wie  die  Pest!" 


„Ihr  werdet  mein,  Pia.  oder 
da«  Unheil  schlingt  euch  hin- 
ab. Eine  Rache  ersinne  ich, 
schrecklicher  als  alle  Qualen 
der  Hölle." 


„Ich  raube  euch  «eine 
Liebe!  Und  den  Rest  des 
Glauben«  an  euch! 

Der  Ha*«  i«t  erfinderisch! " 
(Kr  stürzt  ab.j 


Hugo  macht  inzwischen  ans  ! 
dem  von  Colle  relirierten 
Stallknecht . dessen  Stimme 
Aehnlichkeit  mit  der  Pias  hat,  i 


wünscht,  Hugues  sei  bisher 
ein  Lügner  gewesen,  damit  er 
ihm  nnn  nicht  im  Bewusstsein 
von  dessen  Treue  glauben 
müsse,  llagues  bittet  ihn, 
„seinen  eigenen  Augen,  nicht 
Beinen  Worten  zu  vertrauen. 
Wäre  o*  nicht  ><«Mer  blind 
zu  sein?"  sagt  Rinaldo. 

„Ich  traute  meinen  eig- 
nen Augen  kaum.  » Kinst 
wird  sie  dir  ablügen  mit  Schmei- 
oh««] werten . wa*  du  gesehen 
hast.  Dann  wirst  du,  wird 
Bio  alle  Schuld  und  alle  Strafe 
auf  den  treuen  Freund  fallen 
lassen." 

„Und  hast  du  dich  nicht 
getäuscht.  Hat  wirklich  Pia. 
mein  Weib,  nächtlicherweile 
einen  .Mann  geheimnisvoll  in 
ihr  Schlafgemach  geleitet?4 

.Ich  sah . . Der  Mond  schien. 
Der  Himmel  war  heiter!" 

.0  glücklich,  die  bei  Colle 
Gefallenen,  die  unser  Unglück 
nicht  sehen.  Der  Ruhm  von 
Montaperti  ist  in  Rauch  auf- 
gegangen.  Und  ich  lebe  noch 
in  der  allgemeinen  Schmach 
und  der  meinen." 

Mitten  in  der  Feldschlacht, 
mitten  in  unsrer  Flucht  ge- 
dachte ich  ihrer,  Pia’s,  floh, 
um  sie  nicht  in  ewiger  Witt- 
wenschaft  zu  lassen.  0,  dass 
ich  gefallen  wäre!"  — 

„Beruhige  dich,  schwöre 
mir,  nie  ihren  Verräter  zu 
verraten.  Schwöre  mir  auch, 
sie  still  zu  beobachten,  ohne 
dein  Schwert  zu  ziehen. 
Du  lieDest  mir  die  Sorge  um 
deine  Ehre,  las«  mir  die 
deiner  Rache." 

Sie  verstecken  «ich  hinter 
den  Ruinen  de«  Hauses  der 
Tolomei. 

Pia,  allein.  Hier  erwart' 
ich  dich,  Bruder,  der  du  mich 
zu  sprechen  wfl buchtest.  Ich 
gehorche  dir,  obwohl  du.  weil 
du  exilirt  bist:  Was  sind  mir 
die  vergänglichen  Gesetze 
Siena’«  gegen  die  ewigen  mei- 
ne« Herzens.  0 komm,  eile 
dich;  ich  erwarte  dich  mit 
Ungeduld.  Mein  Gatte  ist  fern, 
ich  brenne  vor  Begierde,  von 
dir  die  Entscheidung  der 
Schlacht  zu  hören.  Unheim- 
liche Gerüchte " 

(Zwei  Degen  Schläge  gegen 
einen  Hehn.)  ,,E»  ist  das 
Signal !" 

Ein  Soldat,  ganz  gewaffnet, 
in  einem  Mantel. 

, Pia!" 

„Gauthier!"  Er  eilt  ihr  ent- 
gegen, sie  küssen  «ich. 

Pia,  argwöhnisch:  „Ich  «ehe 
dich  nach  fünf  Jahren  wieder, 
g<-wuthit‘t,  vermummt,  »teile 
mir  schlecht  meinen  Bruder 
vor." 

Er  sagt  ihr,  das*  seine  Partei 
gesiegt  habe,  ihr  Mann  bald 
Verbannter  sein  wird,  sie  solle 
ihm  zu  ihrem  Vater  fol- 

„Grausamer.  Da«  nennst  du 
Liebe!" 

„Komm!" 


einen  Bruder,  Piero.  Pia*. 
Hugo  verfasst  einen  Brief  in 
der  Handlich rift  Piero* , der 
Pia  veranlasst,  Nacht«  in  den 
Garten  ihres  Palazzos  zu  kom- 
men. um  den  teuren,  langent- 
behrteo  Bruder  noch  einmal 
zu  sehen. 

Der  Capitano  Ton  Siena 
kommt  unterdessen  auf  «einem 
Rückzüge  in  die  Nähe  der 
Stadt.  Ugo  reitet  ihm  ent- 
gegen. Er  sagt,  es  «ei  ein 
unglücklicher  Tag  gewesen, 
der,  an  dem  er  den  Spion  zu 
spielen  Übernahm. 

Also  gesehen!  Mit  eigenen 
Augen  gesehen!  Ich  will  mit 
dem  Schwert  in  der  Faust  . . 

Nein.,..  Schwöre  mir 
dich  ruhig  zu  verhalten,  beim 
Stamme  de«  Kreuzes. 

Wie  ein  duftiges  Netz,  von 
Silber  und  Sehne«  gesponnen, 
glänzte  es  über  den  Dächern. 

Nun  naht  Pia  an  der  Palast- 
mauer und  harrt  des  vermeint- 
lichen Bruder«  Piero 

„Wie  hab’  ich  diese  Pia  ge 
liebt!"  seufzt  Leone.  „So 
lohnt  sie  meine  Liebe!*' 

Unwillkürlich  fasst  er 
mit  der  zitternden  Hand 
nach  dem  Schwert,  so 
dass  ihn  Ugo  ersch rocke  n 
an  seinen  Schwor  ge- 
mahnt. 

Er  sieht,  wie  die  Seiten- 
pforte aufgeht.,  klirrt,  wie  «ich 
Pia  an  den  Hai*  des  — Rivalen 
wirft.  Sie  flüstern,  sie  drängen 
sich  aneinander. 


Hernach  wandte  sich  der 
Vermummte  dem  Auagauge  zu. 
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„Lase  mich.  (Im  Hinter- 
gründe »ieht  man  Huguei 
und  Rinulilo,  diesen  die 
Hand  am  Degen.) 

Pia  bsdiMMit,  dass,  wer  in 
Siena  immer  aiege,  ihr  das 
Exil  die  Teilenden  nehme. 


Henaud  und  Hugues. 

„0.  ihr  sollt  euch  niemals 
Wiedersehen!“  (Die  Hand  am 
Degen.) 

..Du  hast  dein  Schwert  im 
Blut  der  Tapfarn  geweiht, 
willst  du  cs  jetzt  besudeln  ? 
Lass  einer  dunkeln  Hand  die 
Rache.“ 

„Ja.  ich  will  mich  riehen! 
0,  wie  sie  aufgeregt  war.  Wie 
sie  ihn  erwartete.  Wenn  sie 
ihn  nicht  zu  sich  eingefUhrt, 
so  war  es  nicht  Scham,  nein 
Furcht!  Viele*  hab’  ich  nicht 
gehört.  Sahst  du,  wie  sie  ihm 
T*ald  Vorwürfe  machte,  bald 
ihn  xurückutieß?“ 

„Vorwürfe  und  Streit  ist  der 
Liebenden  ganze«  Leben!“ 

„Wie  oft  wollt'  ich  mein 
Schwert  ziehen  und  blitzend 
auf  sie  niederfahren.  Mehr 
als  dein  Arm,  hielt  mich  mein 
Schwur  zurück  und  mehr  noch 
eine  geheime,  dumme  Furcht.“ 

„So  glaub  nun  deinen  Augen. 
Komm,  lass  uns  eine 
Rache  aussinnen!* 

Sah  ich'*  denn  wirklich, 
was  ich  nicht  hörend  glauben 
wollte.  Bin  ich  nicht  der 
Spielball  einer  Illusion.  Wurde 
denn  dem  Menschen  ein  treue- 
res Instrument,  als  seine  Sinne, 
um  die  Wahrheit  zu  ergründen. 
Und  trügt  uns  die  Natur,  so 
ist  die  ganze  Welt  nur  Lüge. 
Hat  mich  die  Hölle  irrgelührt? 
oder  ein  Verräter?  du!“  Hu- 
guet! 

„Ich  wus*t’  es  ja!“  — 

III.  Akt. 

Ein  altes  Maremmen- 
■eblost. 

Rinaldo  hat  Pia  in  die*e 
Einöde  geführt. 

Pia.  „Du  verbirgst  mir  eine 
nagende  Sorge.  Du  giebst  mir 
nur  kurze,  unterbrochene  Ant- 
worten. Und  der  Himmel 
ist  mir  doch  süß  mit  dir  und 
die  Luft  heiter,  welche  du  an 
meiner  Seite  atmest  Und 
doch  quillt  auch  mich  der 
Uram  um  das  verlorene 
V aterland. 

Du  weißt  doch,  dass  uw*  die 
Konsuln  die  Hoffnung  eines 
ehrenhaften  Vertrags  gegeben? 

Was  ist  der  Gtuud  deines 
Unmuts  ?" 

„Pia,“  sagt  der  Gemahl.  „Ich 
liebte  dich  wahnsinnig,  seit 
deiner  Kindheit.  Alles  war 
nur  eine  lange  Illusion. 
Du  hast  mich  verraten.  Hier, 
in  der  Einsamkeit  des  14 a 
remmenkastells, sollst  du 
büßen 

Pia:  „Diese  Eifersucht,  die- 


Leon«  ist  verzweifelt.  Hätte 
er  ahnen  können,  hatte  ihm 
ein  guter  Engel  zugeraunt:  Pia 
de  Tolomei  weint  um  Dich, 
um  die  Niederlage  de«  Heeres, 
um  das  Schicksal  der  Republik. 
Endlich  geht  der  Soldat  ab. 

Der  Capitano  ächzt  auf. 

Der  Freund  zwingt  ihm  aber- 
mals ftußere  Gelassenheit  auf: 

..Heute  noch  sollst  du  er- 
fahren. was  ich  als  Strafe 
des  Frevels  mir  ausge- 
dacht.“ 

(Bei  Eckstein  wird  hier  der 
falsche  Piero,  der  Stallknecht, 
von  Ugo  mit  zweihundert  Scudi 
Über  dio  Grenze  befördert.) 


Die  gute  Pia  folgt  ihrem 
Gatten  willig,  Kr  men  ogilda 
zurücklassend , in  ein  trau- 
riges Kloster. 

Pia:  „Du  scheinst  recht 
sehr  in  Gedanken,  Leone. 
Stört  es  dich,  wenn  ich  ver- 
suche, dich  aufzuheitern?  Ich 
weiß  ja,  das  Missgeschick 
deiner  Heimat  liegt  dir 
bang  auf  der  Seele!  Sieh, 
der  Tag  ist  so  schön  und 
leuchtet  so  frühlings- 
klar!" 

(Der  Vertrag  mit  Florenz 
und  somit  der  Friedensschluss 
ward  in  der  nämlichen  Wocho 
unterzeichnet) 

„Hab'  ich  dich  unwissent- 
lich gekränkt?’ 

„Pia,“  sagt  Leone,  der  die 
arme  Pia  nun  auf  ein  ödes 
und  höchst  ungesundes  Ma- 
remmenschloss gebracht:  .Die 
Komödie  geht  nun  zu 
Ende.  Deine  Schuld  ist  ent- 
hüllt. Du  wirst  dies  Ver- 


sen Wahnsinn,  flößt  dir  Hugo 
ein  ... .“ 

„Du  fürchtest  seine  Freund- 
schaft. weil  sie  nicht  treulos 
wie  deine  Liebe  war.  Mit 
wem  hattest  du  jenes  Zwie- 
gespräch in  der  Nacht!“ 

„Gauthicr  war’s,  mein  Bru- 
der!“ 

Kenaud  (ironisch):  „Dein 
Bruder  fiel  bei Colle,  hei  dem 
ersten  Angriff!“ 


Pia,  sinkt  vernichtet 
auf  einen  Sessel.  Sie  be- 
schwört ihn  bei  ihrer 
einstigen  Liebe.  „Du  wagst 
sie  heraufzurufen.  Keine  Spur 
soll  von  ihr  bleiben!“  (Kr  will 
ihr  den  Trauring  entreißen.) 

„Schone  wenigstens,  was 
dich  mehr  an  mich  kettet!“ 
„Was  denn?“ 

„Unsre  Tochter!“ 

„Ich  trenne  die  Unschuldige 
auf  ewig  von  dir!“ 

Pia.  Er  hat  mich  versto- 
ßen. (Horchend.)  Schon  trägt 
ihn  sein  Zelter  weit.  Wer  soll 
mich  hören  in  dieser  Stille!? 


ödete  Schloss  nicht  wie- 
der verlassen. 

Freunde  haben  mir  ange- 
deutet, was  in  meiner  Ab- 
wesenheit Torging.  Ich  habe 
gesehen,  wie  schurkisch  du 
mich  verrätst.“ 

„Du  bist  das  Opfer  eines 
schnöden  Betrugs.  Der  Mann, 
don  du  bezeichnest  war  — 
mein  Bruder,  Piero,  der  vor 
Sehnsucht  verging,  nach  so 
unendlicher  Trennung  mich 
wioderzusehon!“ 

„Gut  erfunden!"  rief  er  mit 
verzweifeltem  Hohn.  „Piero, 
der  so  in  aller  Unschuld  sein 
teures  Schwesterchen  herzte, 
warschon  beim  ersten  Zu- 
sammenstoß am  Tuge  zuvor 
gefallen!“ 

Pia  fühlte,  wie  ihr  aller 
Halt  entschwand.  Seit 
langen  Jahren  hatten  sie 
doch  in  seligster  Her- 
zen sgemoinscha ft  gelebt! 

Sie  umklammert  ihn  mit 
zitternden  Armen. 

Ächzend  glitt  sie  zu  Bodon. 
„Mein  Kind.  Krmeno- 
gilda,  soll  ich  sie  auch 
nicht  Wiedersehen?“ 

„Sei  unbesorgt!  Ich 
werde  sie  hüten,  damit 
sie  dereinst  ihrer  Mutter 
nicht  ähnlich  werde!“ 

So  sprechend  überschritt  er 
die  Schwelle.  Langsam  schob 
er  den  wuchtigen  Riegel  vor. 

Hiernach  bestieg  Leone  seine 
Bumucu. 

Sie  botet:  Rotte  mich, 
Herr! 


San  tritt  dorch  eine  Seltentür  Ugo  ein. 


„Ich!“  nagt  Hugues.  „Den 
du  für  deinen  Bruder  nahmst, 
war  ein  elender  Söldling.  Ich 
habe  ihn  stumm  gema  ht. 

Ich  bin  bereit,  selbst  mein 
Werk  zu  zer«tören  und  dich 
mit  deinem  Gatten  aaszusöh- 
nen.“ Sie  solle  ihm  folgen  — 
aus  dem  Schlosse  ziehen  . . . 

Sie  will  seine  Lügen  nicht: 
könntest  du  mich  auf  den 
höchsten  Ehrenthron  der  häus- 
lichen Tugend  wieder  ein  - 
setzen  una  eine  Lüge  wäre 
dabei,  so  wollte  ich  nicht! 

Es  ist  im  Himmel  oin  Auge, 
welches  de»  Lebens  düstre 
Abgründe  durchdringt  und 
eines  Tage»  Licht  und  Wahr- 
heit bringt. 

Nach  ziemlich  gleichartigen  Pourparlers  dringt  Ugo  und  HugueB 
auf  Pin  ein.  Diese  schwingt  »ich  auf  einen  Söller. 

„Du  hast  keine  Macht  über  „Eineu  Schritt  noch  und 
meine  Seele!  Ich  kann  noch  ich  finde  hier  den  Weg  in  die 


„Dor  Retter  ist  nahe!“  sagt 
Hugo.  Kr  zeigt  ihr  einen  Brief 
von  sieb  an  Leone:  „Deine 
Gemahlin  ist  schuldlos.  Jener 
Unbekannte  war  von  mir  ge- 
dungen. Er  hat  ToBcana  ver- 
lassen. leb  fliehe  nach  Pa- 
lästina etc.“ 

Dieser  Brief  soll  Pias  Un- 
schuld beweisen,  wenn  — sie 
sich  ihm  einmal  bingiebt. 

„Meint  ihr,  das  Glück  ließe 
sich  durch  die  Schande  er- 
kaufen. 

Und  endlich,  endlich  wird 
Gott  dem  Betrogenen  die  Augen 
öffnen." 


diese  arme  Hülle  zerbrechen!“ 
Hugo  tritt  bestürzt  zurück : 
Tugend,  du  bist  doch 
kein  leerer  Name! 

Akt  IV. 

Rinaldo.  Ein  Mädchen. 
„Mein  Kind!  Du  bleibst  mir 
allein!“ 

„Mon  pi*re!  Padre!“ 

Die  Schönheit  des  Kindes 
erinnert  den  Vater  an  Pia. 

Nun  kommt  der  alte  To- 
lomei. 


Freiheit!*’ 

Er  verlässt  das  Zimmer.  So 
mächtig  sind  die  Regan- 
gen Belbst  in  der  Brust 
des  Gewissenlosen. 

Der  C'apitano  war  all  die 
Zeit  mit  Krmenegilda  allein 
gewesen. 

„Vater!“  flüsterte  Ermen- 
gilda. sich  heranwagend. 

Das  war  der  nämliche 
Duft,  der  ihm  so  oft  aus  Pia» 
Blondhaar  entgegen  gestiegen. 
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Er  will  sehen,  oh  er  nur  den 
Tod  seines  auf  dem  Schlacht- 
feldo  gefallenen  Sohnes,  oder 
auch  das  unbekannte  Grab 
einer  geopfeiten  Tochter  tu 
beweinen  habe? 


Renaud  sagt,  er  solle  sein 
verbrecherische«  Blut  ver- 
fluchen und  jenen  Instinkt, 
der  die  HOsen  veranlasst, 
ihre  Rasse  zu  verewigen, 
wodurch  die  Erde  zu  eng 
für  die  Guten  werde. 


Pia  sei  eine  Ehebrecherin. 

Es  scheint  ihm,  als  ob  Hogues 
noch  seinen  Arm  zurückhalte, 
wie  damals. 

.0  Hugo,  wo  bist  du!*  ruft 
Rinaldo  au«.  „Dass  ich  deinen 
treuen  Mund  nicht  hören 
kann!"  (Man  hört  ein 
Wimmern  und  Ächzen.) 

„Und  ist  dein  Freund  so 
treu?“  fragt  Gregorio. 

„Er  hat  mir  sichtbare  Proben 
gegeben  j4' 

„Und  doch  irrt  er  umher, 
wie  von  Gewissensbissen  ge- 
peinigt, in  die  dunkelsten 
Wälder  sich  verkriechend, 
scheu,  wenn  ihm  jemand  naht. 
Wo  der  Apeuin  aein  zerklüftet 
Haupt  erhebt,  am  Rande  der 
Abgründe,  weilt  er.  unstüt . . 

„Sagst  du  die  Wahrheit?“ 

„Man  hat  ihn  im  härenen 
Gewände  gesehen  Ich  be- 
gegnete ihm  einst  im  Thale 
von  Arbia,  er  erbleichte,  sank 
in  die  Kuieo,  er  zerriss  sein 
Wams,  erschien  im  eiser- 
nen Kriegergewand  und  schrie 
..Gottesgericht!" 

„Ich  kämpfte  mit  ihm  und 
Gott  gab  dem  alten  und 
schwachen  Unschuldigen  Kraft. 
Doch  was  rede  ich:  lies!*  — 

Renaud:  .Unseliger!  Was 
tbut  ich?!  0 Verrat!  Mein 
Weib  unschuldig!  Wie  war 
ich  hart  und  grausam!* 

Auf  Befehl  Gregorio*«  wird 
Hugo  verwundet  her  einge- 
tragen. Kr  fürchtet  nicht  mehr 
die  Menschen,  er,  der  vor  seinem 
R ich ter  steht!  Die  Schande 
war  größer  als  seine  Reue. 

Henau  d stürzt  sieb  auf  ihn. 
„Diese  Wunde  ist  zu  langsam, 
dein  Verbrechen  zu  sühnen." 

Hugo:  „leb  komme  dir  zu- 
vor ...  Ab,  meine  Reue  stirbt 
nicht  in  meinem  Blute!" 

Renaud:  „Ich  fliege  zu  dir, 
o mein  Weib.“ 

TolomeL-  „Wenn  wir  nur 
nicht  zu  spät  kommen!'* 

Akt  V. 

Pia.  von  dem  Maretnmeu- 
dünsten  schon  halb  verzehrt, 
lässt  sich  vom  Kastellan  ins 
Freie  geleiten.  Er  nagt,  er 
nehme  den  Himmel  zum  Zeu- 
gen, dass  er  nicht  tür  da« 
Henkeramt  geschaffen  «ei.  Er 
will  nach  Siena  gehen  und  dein 
Herrn  sagen,  er  sei  Soldat-,  und 
es  «ei  eine  Schmach  ihn  zu  dem 


Leone  findet  an  der  Piazza  ! 
ein  Dutzend  fieberndor  Land-  j 
leute.  die  sieb  anschickten,  am 
Brunnenrande  zu  übernachten. 
Er  wird  weich,  denkt  an  Pia, 
lässt  einen  Arzt  holen  und 
ihnen  ein  Nachtlager  ver- 
schaffen. 

Der  alte  Gregorio  schreibt, 
er  habe  von  Pia  nur  Unbe- 
stimmte« und  Rätselhaftes  ver- 
nommen. Er  will  wissen,  was 
mit  ihr  vorgeht.  Die  politische 
Lage  ist  nun  geklärt;  doch 
seit  dem  Tode  Piero’s  ist  seine 
Sehnsucht  noch  Pia  noch  mäch- 
tiger. 

Leone  überlegt:  Nein!  DaB 
Weib,  das  ibn  entehrt, 
getäuscht,  soll  von  der 
Erde  hinweggetilgt  wer- 
den,  wie  ein  giftiges 
Kraut. 

Er  beobachtet  uoch  einen 
an  dor  Malaria  Erkrankten 
und  bogiebt  sich  dann  auf  die 
Jagd,  einen  mythischen  Keiler 
zu  erlegen!  Nachdem  der  «ro- 
mantische Eber  von  Monte 
Cespino  getötet  ist,  vernimmt  j 
Leone«  Ohr  plötzlich 
einen  seltsam  gepressten 
Laut,  (len  verlöschenden 
Klang  einer  in  e ti  s c h • 
lieben  Stimme,  die  stöh- 
nend um  Hülfe  ruft.  Und 
der  Ruf  tönt  dreimal. 

Der  suchende  Leone  findet 
den  mit  Blut  Überströmten 
Ugo  dl  Kalconari.  Der  Keiler 
hatte  ihm  den  Leib  aufge- 
schlitzt, 

.Fort!4  schreit  UgO.  .Rühr* 
mich  nicht  an.  Du  entweihst 
deine  Hand.  Du  entehrst  dich! 
Ich ! Dein  Freund?  Dein  Mörder 
bin  ich,  der  Mörder  Pia’s,  den 
Gottes  gerechter  Zorn  jetzt 
gefällt  hat. 

Ich  fälschte  einen  Brief. 

DeT  Unbekannte  — sie  hielt 
ihn  für  Piero.  — 

Dein  Weib  ist  unschuldig.  — 


Ugo  verlässt  eilig  die  Jagd- 
gesellschaft , um  nach  dem 
Maremiuenschlofcs  zu  reiten. 
Sor  Grimaldo,  der  Schloss- 
vogt,  ist  bei  Pia.  Sie  ist  im 
Verlöschen.  Der  Vogt  hat  dum  i 
Herrn  schon  einen  Brief  ge- 
schrieben : Er  könne  das  Elend  | 
nicht  länger  mit  ansehen.  sie  ; 
sei  keine  Frevlerin.  sondern 


grausamen  Dienst  zu  gebrau- 
chen. — 

Sie  sioht  in  der  Ferne  eine 
Bäuerin,  die  an  einem  Grabe 
kniot.  Sie  lässt  sie  kommen, 
als  Genossin  ihres  Elends.  Sie 
erzählt,  dass  ihr  Mann  hier 
den  Boden  bearbeitet  um  Brot 
zu  verdienen  und  dass  ihn  die 
Fieber  • Ausdünstungen  ge- 
tödtet.  (Genau  so  beschrieben 
wird  der  arme  Kranke  bei 
Eckstein.  Leone  sieht  ihn  an, 
denkt  an  Pia  und  sendet  ibn 
den  Arzt.) 

Pia  will  die  Verwünschungen 
der  Armen  auf  ihr  Haupt  neh- 
men. Sie  schenkt  der  Frau  ihre 
letzten  Sch muckgegen stände. 

Sie  klagt  daun  wild  und 
feierlich  und  beteuert  ihre 
reine  Unschuld.  Die  Lüge  hat 
sie  vernichtet  und  ihre  reine 
Frauenehre. 

Rache!  0 gerechter  Gott. 

Nein.  Sie  verzeiht.  Sie 
nimmt  Abschied  von  der  trau- 
rigen Stätte.  Wenn  die  Bäu- 
erin nächstes  Jahr  hier  kniet, 
erinnere  sie  «ich  ihrer. 

Ricorditi  di  me.  che  son  la 
Pia.  Siena  mi  fe*;  disfecemi, 
tu'l  vedi  Que* tu  fatal  Maremma. 

Renand-Leone  kommt,  doch  Pia  Rtirbt  in  seinen 
A men. 

Ich  habe  dieser  vergleichenden  Zergliederung 
nichts  hinznzufiigen.  Sollte  ich  mich  geirrt  haben 
nnd  eine  „geschichtliche  Ueberlieferung“,  eine  „äl- 
tere Redaktion“  zu  Tage  gefördert  werden,  so  will 
ich  es  machen  wie  die  frommen  Väter,  die  der  katho- 
lischen Kirche  das  etwa  gegen  sie  in  ihren  Schriften 
Gesagte  demütigst  abbitten. 

Sonst  aber  halte  ich  dafür,  dass,  wenn  man 
eine  Geschichte  der  „Vie  parisienne“  für  eine  „Pa- 
riser Geschichte“  benutzt,  man  eben  so  sehr  ver- 
pflichtet ist,  das  Werk  im  Namen  seines  Autors  nnd 
Urhebers  vorzubringen,  als  bei  einer  zwar  schon  Do- 
maine public,  gewordenen  30—40  Jahre  alten  Tra- 
gödie. besonders  wenn  man  am  Tag  nach  einer  zu 
Aller  Schutz,  Nutz  nnd  Frommen  abgeschlossenen 
Weltrechtsgesetzgebung  für  litterarisches  Eigentum 
lebt.  Diese  Weltrecbtsordnnng  dürfen  wir  umso 
weniger  verletzen,  je  geringer  unser  Anteil  an  der 
eigentlichen  Initiative  war.  Ich  halte  dafür,  dass 
auch  nicht  viel  damit  getan  ist,  wenn  man,  wie  unsere 
Dutzendbelietristinnen  für  Feuilleton-Romane,  sagte: 
„Nach  einer  älteren  Idee“  oder  „nach  dem  Franzö- 
sischen, dem  Englh-chen“,  ohne  Namensangaho!  Der 
heute  unbekannte  und  vergessene  Charles  Marenco 
hat  so  gut  nach  einem  Zweige  unsterblich  machenden 
Lorbeers  gestrebt,  als  Herr  Eckstein  und  wir  Alle; 
sein  Drama  ist  voll  hoher  und  herrlicher  Ideen  und 
Aussprüche,  und  Alfleri  könnte  diese  Sprache  ganz 
wohl  zeichnen. 

Ich  glaube,  dass  das  Stück  recht  aufführbar  ist 
und  würde  es  sofort  übersetzen , wenn  sich  vorher 
ein  Bühnendirektor  meldete,  der  sich  verpflichtet,  es 
za  geben. 


•ine  Heilige.  Sie  schleiche 
herum  wie  ein  Schatten,  er 
kenne  die  Malaria  und  wie 
man  ihre  Anfälle  bezwinge, 
wisse  er.  Aber  bald  würde 
es  zu  spät  sein.  Er  solle 
kommen. 
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Ich  bin  »lieh  nicht  der  Ansicht  des  frommen 
Herrn  A.  de  Pontmartin , der  in  seinen  „Memoires 
de  seconde  jeanesse“  sagt,  die  Rivalin  der  Rachel, 
die  Ristori,  habe  in  erbärmlichen  Stücken,  dans  des 
pihees  f'jfcraiilf's.  wie  unser  Stück,  gespielt!  Es 
schien  doch  gut  genug,  uin  noch  eine  recht  — er- 
folgreiche Novelle  abzugeben.  Das  Drama  war  die 
kunstreich  gefügte  Melodie,  die  man  mit  gelehrten 
Fiorituren  verschnSrkelte.  Das  Drama  war  das  fest- 
gefügte Haus,  das  man  mit  etwas  Arabeskenkram 
und  mittelalterlicher  .Stückarbeit  bekleidete. 

Es  wäre  schön  gewesen,  durch  Nennung  des 
Namens  des  Urhebers , des  Komponisten  oder  Archi- 
tekten, die  „Erlösung  über  die  Welt“  zu  bringen. 

Berlin.  Alfred  Friedmann. 


Ein  moderner  Dramatiker. 

Von  H.  Freiitett. 

(Schl  (ua.) 

In  Offenbach,  demselben  Olfenbach,  in  dem 
der  junge  Ooethe  so  heitere  Tage  verlebte  in  schön- 
ster Geselligkeit  (cf.  Wahrheit  und  Dichtung.  17.  Buch), 
wurde  jenes  Pamphlet  in  einer  geheimen  Offizin  ge- 
druckt und  von  da  aus  überall  im  Lande  verbreitet. 
Das  Unternehmen  sollte,  nicht  nur  für  viele  seiner 
Freunde,  sondern  auch  für  Büchner  selbst,  verhäng- 
nisvoll werden.  Ein  schurkischer  Denunziant  brachte 
das  Geheimnis  aus  und  zwei  Freunde  Büchners  wur- 
den gelängen  gesetzt.  Dieser  selbst  wurde  in  eine  Un- 
tersuchung verwickelt,  doch  ging  er,  da  man  nichts 
Kompromittierendes  bei  ihm  fand,  frei  aus.  Immer- 
hin fanden  es  seine  Eltern,  die  von  alle  dem,  wenn 
auch  durchaus  ungenügende,  Kunde  hatten,  für  geraten, 
ihn  nach  Darmstadt  zu  berufen.  Im  September  1834 
leistete  er  ihrer  Aufforderung  Folge.  In  Darmstadt 
angekommen,  begründete  er  daselbst  sofort  eine  „Ge- 
sellschaft der  Menschenrechte“.  Aber  von  vornher- 
ein fühlte  er  sich  hier  nicht  sicher.  Zudem  war  er 
seinem  Vater  gegenüber,  welcher  von  den  politischen 
Neigungen  und  Bestrebungen  Büchners  eine  Ahnung 
haben  mochte,  in  ein  schiefes  Verhältnis  gekommen. 
So  dachte  er  daran,  sich  aus  dieser  unerquicklichen 
peinlichen  Lage  so  bald  als  möglich  zu  befreien.  Er 
warf  sich  daher  mit  Eifer,  mit  fieberhafter  Aufregung 
auf  seine  naturwissenschaftlichen  Studien.  Die  Haupt- 
arbeit jener  unruhigen  Tage  aber,  ihre  bedeutsamste, 
grofiartige  Frucht  war  sein  Drama  „Dantons  Tod“, 
für  das  auch  die  naiv-lakonische  Vorrede  zu  seinem 
späteren  Lustspiel  „Leonce  und  Lena  “ Geltung  hatte. 
Sie  heißt:  Alfieri:  „e  la  fama?“  Gozzi:  „e  la  fatne?“ 
— Er  wollte  mit  diesem  Werke  Mittel  gewinnen, 
sich  aus  seiner  unausstehlichen  Lage  zu  befreien.  — 
An  Gutzkow  schrieb  er  später:  „Für  Danton  sind 
die  Daruistädter  Polizeidiener  meine  Musen  gewesen.“ 


Eine  eigenartige  Spezies  von  Musen,  aber  nicht  un- 
modern! — In  der  Tat:  Büchner  wurde  damals  fort- 
während von  der  Polizei  beobachtet  Durch  die 
obenerwähnten  Denunzianten  war  auch  er  der  Re- 
gierung verdächtig  gemacht  worden.  Wenn  er  zum 
Fenster  seines  Arbeitszimmers  hinaus  blickte,  konnte  er 
unten  die  Polizei  auf-  und  abspazieren  sehen.  Unter 
diesen  Verhältnissen,  die  durch  beständige  Nachrich- 
ten von  Verhaftungen  seiner  Freunde  ins  Unerträg- 
liche gesteigert  wurden,  kam  nun  sein  Drama  zu 
Stande.  Tag  und  Nacht  kam  er  nicht  vom  Schreib- 
tische hinweg.  Kaum  dass  er  sich  Zeit  zum  Essen 
gönnte.  Am  24.  Februar  1835  lag  das  Werk  end- 
lich vollendet  vor  ihm.  Sein  Bruder  Wilhelm  brachte 
es  zur  Post  Auf  dem  Titelblatt  stand  nichts  als: 
„Dantons  Tod!  Ein  Drama.“  Seinen  Namen  hatte 
er  gänzlich  verschwiegen.  Er  hatte  die  Sendung 
mit  einem  Begleitschreiben,  das  uns  ein  erschüttern- 
des Zeugnis  seiner  damaligen  Lage  giebt,  an  Karl 
Gutzkow  addressiert.  Dieser  nahm  es  begeistert  auf 
und  ließ  es  in  Gemeinschaft  mit  E.  Duller,  der  das 
Werk  in  einer  unverantwortlichen  Weise  verstüm- 
melte und  mit  einem  höchst  geschmacklosen  Titel 
versah,  bei  J.  D.  Sauerländer  in  Frankfurt  « M,  er- 
scheinen. Gutzkow  führte  es  außerdem  mit  einer 
glänzenden  Kritik  in  die  litterarische  Welt  ein.*) 

Unterdes  war  in  dem  peinlichen  Zustand  Büch- 
ners eine  entscheidende  Wendung  eingetreten.  Am 
27.  Februar  wurde  er  vor  das  Untersuchungsgericht 
im  Darmstädter  Arresthause  geladen.  Er  wusste, 
was  dies  zu  bedeuten  batte.  Durch  die  Geistesgegen- 
wart seines  Bruders  Wilhelm,  der  für  ihn  der  Vor- 
ladung Folge  leistete,  sowie  durch  die  wohlwollende 
Nachsicht  des  betreffenden  Beamten,  gewann  er  eini- 
gen Aufschub,  den  er  benutzte,  um  seine  Flucht  ins 
[ Werk  zu  setzen.  Nur  Wilhelm  und  seine  Mutter 
I wussten  von  Georgs  Vorhaben  und  unterstützten  es. 
Der  Vater  sagte  sich  in  Folge  der  letzten  Ereignisse 
von  ihm  los.  Büchner  sollte  seine  Familie  nicht  wie- 
der sehen. 

Zunächst  wandte  er  sich  nach  Straßburg,  wo 
er  mehrere  Gesinnungsgenossen,  die  gleich  ihm  ge- 
flohen waren,  antraf.  Ende  Mälz  empfing  er  von 
| Sauerländer  hundert  Gnlden  Honorar, 'die  ihm  mit 
den  heimlichen  Sendungen  seiner  Mutter  den  Aulent- 
I halt  in  Straßhurg  ermöglichten. 

Allmählich  erholte  er  sich  hier  nnn  von  den 
furchtbaren,  fast  übermenschlichen  Aufregungen  des 
letzten  Darmstädter  Aufenthalts.  Alte  Freunde  fand 
er  wieder.  Vor  allem  fühlte  er  sich  glücklich  im 
Familienkreise  des  Pastor  Jaegle.  Mit  Minna  hatte 
er  sich  im  Laufe  der  letzten  Zeit  verlobt.  Eine 
Sicherheitskarte,  die  man  ihm  vom  Präfekten  ver- 
schafft«, gewährleistete  ihn  den  Schutz  der  Regierung 
gegen  Verfolgung.  So  fand  er  Ruhe  und  Sammlung 

*)  Phönix,  Frflhlingizeitung  für  Deutschland.  Nr.  162, 
Seite  645—646. 
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zu  neuer  Arbeit.  Zunächst  warf  er  sich  mit  vollem 
Eifer  auf  die  naturwissenschaftlichen  Studien  unter 
Anleitung  von  Duvernoy  nnd  Lauth,  denen  er  schon 
bei  seinem  ersten  Straßburger  Aufenthalt  viel  zu 
verdanken  hatte.  Auch  die  Philosophie  betrieb  er; 
eingehender  jetzt,  als  damals  in  Gießen.  Er  beab- 
sichtigte sich  in  Zürich  als  Privatdozent  der  Natur- 
wissenschaften und  Philosophie  niederzulassen.  Ne- 
benbei beschäftigten  ihn  Uebersetzungen  und  andere 
kleinere  Utterarische  Arbeiten.  Außerdem  fand  er 
Zeit  sich  das  Englische  anzueignen.  In  der  „Deut- 
schen Revue“,  dem  Organe  des  „Jungen  Deutsch- 
land“ erschien  damals  auch  seine  Novelle  „Lenz“,*) 
die  in  diesen  Tagen  entstanden  war. 

Im  März  1836  war  seine  Dissertation  fertig  ge- 
stellt. Es  war  eine  Abhandlung  „sur  le  Systeme 
nerveui  du  barbcau“.  Die  Straßburger  gelehrte  Ge- 
sellschaft für  Naturwissenschaften,  bei  der  sie  hohen 
Beifall  fand,  nahm  sie  in  ihre  Annalen  auf. 

Außerdem  präparierte  er  sich  auf  eine  Vorlesung 
über  „die  philosophischen  Systeme  der  Deutschen  seit 
t'artesius  und  Spinoza“.  Auch  entstand  in  diesem 
Sommer  außer  anderen  dramatischen  Arbeiten,  das 
mehrfach  erwähnte  Lustspiel  „Leonce  und  Lena“. 

Auf  seine  Abhandlung  hin,  die  er  nach  Zürich 
geschickt  hatte,  empfing  er  im  September  das  Dok- 
tordiplom der  philosophischen  Fakultät  und  reiste 
am  18.  Oktober  1836  nach  Zürich  ab.  Seine  Probe- 
vorlesung „Ueber  Schädelnerven“  fand  allgemeinen 
Beifall.  Oken  und  Arnold  fällten  das  günstigste 
Urteil  über  sie  und  nahmen  sich  eifrig  des  jungen 
Dozenten  an. 

Ueber  seine  litterarisch-ästhetische  Tätigkeit  in 
Zürich  lässt  sich  weiter  nichts  mit  Bestimmtheit 
sagen,  als  dass  er  „Leonce  und  Lena“  mit  zwei  an- 
deren unbekannt  gebliebenen  Dramen  herausgeben 
wollte.  In  seinem  Nachlass  fand  sich  außer  „Leonce 
und  Lena“  und  dem  Bruchstück  eines  bürgerlichen 
Trauerspiels  „Vozzeck“  nichts  Dramatisches  weiter 
vor.  Ein  weiteres  Drama,  dessen  er  einmal  Erwähnung 
tut,  wird  wohl  das  Schicksal  des  Florentiners  Pietro 
Aretino  behandelt  haben.  Seine  litterarischen  Pläne 
sollten  aber  nicht  mehr  zur  Ausführung  kommen. 
Die  ungemeinen  Anstrengungen  der  letzten  Zeit  riefen 
ein  Nervenfleber  hervor,  mit  dem  er  vom  2.  Februar 
1837  bis  zum  19.  Februar  rang  Der  sorgsamen 
Pflege  seiner  Freunde  gelang  es  nicht  ihn  zu  retten. 
Am  21.  Februar,  sechs  Tage  nach  der  Beerdigung 
L.  Bßrnes,  wurde  Georg  Büchner  in  Zürich  unter 
der  „Deutschen  Linde“  auf  dem  Zürichberge  beerdigt 
nnd  ihm  daselbst  ein  Denkmal  errichtet,  Büchner 
starb  in  einem  Alter  von  dreiundzwanzig  und  einem 
halb  Jahren. 

Hier  in  allergröbsten  Umrissen  der  Lebenslauf 

•)  PievelW  findet  «ich  auch  mit  Szenen  ans  dem  Lust- 
spiel .Leonce  und  I.eun*  afigeörmkt  in:  .Mosaik  Novellen 
und  8kixten  vou  Karl  Gutikow.  Vermischte  Schriften.  3.  ßd  ‘ 
beipxig  1S42  bei  J.  J.  Weber. 


eines  deutschen  Dichters  dieses  Jahrhunderts,  dem, 
wie  viele  andere  ihm  congeniaie  Geister  die  Schmach 
seines  Vaterlandes  in  der  Blüte  seiner  Kraft  hinweg- 
raffte.  Ferner  aber:  wer  fühlt  nicht,  wenn  er  ancb 
nur  einen  Hanch  modernen  Geistes  in  sich  spürt, 
wie  ihm  das  Herz  schlägt  angesichts  der  Entwickelung 
dieses  Jünglings?  In  der  Tat!  Ein  echt  moderner 
Dichter!  — Man  giebt  sich  jetzt  in  unserer  Litteratur 
so  viel  mit  der  methode  experimentale  ab:  wollte 
man  sich  doch  den  großen  Genien  unserer  letzten 
Litteratnrepoche,  diesen  zerschmetterten  Titanen  des 
modernen  Gedankens  liebevoll  znwenden!  Wollte 
man  sich  den  Geist  eines  Hebbel,  Grabbe,  Ludwig, 
Kleist,  eines  Büchner  in  Fleisch  und  Blut  übergehen 
lassen,  wollte  man  hier  erkennen,  wie  deutscher 
Geist  die  Konflikte  der  Zeit  und  ihre  Probleme  er- 
fasst, durchkämpft,  künstlerisch  verarbeitet  und  ge- 
staltet! Nichts  ist  törichter,  als  eine  nene  Littera- 
turepoche  nach  Analogien  heraufzuführen ! Geschieht 
es  namentlich  seitens  schöpferischer  Geister,  so  ist 
das  ein  Zeichen  von  Impotenz. 

Aber  doch  möchte  man  sagen:  Büchner  ist  ge- 
radezu typisch  mit  seiner  Entwickelung,  seinem  Schaf- 
fen für  einen  modern  deutschen  dramatischen  Dichter. 
Das  sagt  uns  nicht  der  kalt  wägende  Verstand: 
das  predigen  seine  Werke  unseren  Herzen  mit 
feurigen  Zungen!  Will  man  sehen,  wie  ohne  kokettes 
Hinschielen  nach  allerlei  Autoritäten  ein  Genius  autoch- 
thonisch  aus  eigener  Kraft,  nur  und  ganz  von  den 
Entwickelungsfaktoren  der  gegenwärtigsten  Zeitzu- 
stände bedingt,  sich  entfaltet:  so  studiere  man  den 
Lebenslauf  dieses  Jünglings.  Hier  ist  moderne  Skepsis, 

„Man  dar!' sagen,“  heißt  cs  in  der  oben  erwähnten 
Kritik  Gutzkows,  „dass  in  Büchners  Drama  mehr 
Leben  als  Handlung  herrsche“.  In  der  Tat,  es  han- 
delt ich  hier  mehr  um  ein  echt  deutsches:  psycho- 
’ logisches  Dure.bdringcn  und  Erfassen  der  Zustände; 
was  man  so  eigentlich  im  bühnenteclinischen  Sinne 
Handlung  nennt,  ist  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
Das  religiöse  Element  der  großen  französischen  Revo- 
lution verdrängt  das  ästhetisch-humane,  griechisch- 
eudämonistische,  welches  seinerseits  das  rhetorisch- 
pathetische,  römische  der  Girondisten  verdrängt  hatte: 
Robespierre  stürzt  Danton.  — Das  ist  die  Handlung, 
die  uns  vorgeführt  wird:  Danton  auf  dem  Wege  zur 
Guillotine.  Eine  bestimmte  ausgeprägte  Intrigue  ist 
eigentlich  nicht  vorhanden.  Aber  doch:  überall  er- 
fasst uns  das  Leben  in  diesem  wunderbaren  Werke 
in  sei  ner  bedeutsamen  Zuständlichkeit  mit  zwingender 
Gewalt. 

Hierzu  tritt  uns  eine  echt  moderne  Eigentüm- 
lichkeit entgegen:  dass  nämlich  die  Individualität 
hinter  der  Masse  zurücktritt,  oder  doch  sich  ihr  mit- 
handelnd einreiht.  Ueberall  spüren  wir  den  engsten 
Zusammenhang  zwischen  Person  und  Masse,  so  dass 
wir  in  jener  eigentlich  nur  die  bis  zu  festem  und 
bestimmtem  gestaltete  Bewusstsein-Idee  gewahren, 
welche  wir  die  Masse  bewegen  sehen.  So  bietet  sich 
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an*  liier  nicht  sowohl  der  Antagonismus  von  Danton 
und  Robcspierre,  sondern  der  zweier  idealer  Strömungen 
der  Revolution.  Dabei  finden  wir  aber  doch  überall 
eine  scharfe,  feine,  echt  geniale  Abgrenzung  der  Indi- 
vidualit Steil,  gehen  dieselben  nicht  farblos  in  der 
Menge  auf.  Vielmehr:  selbst  die  geringste  Person, 
die  nur  zwei  Worte  zu  sprechen  hat,  charakterisiert 
sich  mit  diesen  in  bestimmtester  Welse,  hat  Fleisch 
und  Blut.  Durchaus  modern  ist  dieses  einzige  Werk 
auch  darin,  dass  wir  hier  eine  physische  Mensch- 
heit haben  in  dem  Sinne  /olas  und  doch  nicht  in 
dessen  verkehrter  experimentell-analitischer  Objek- 
tivität gegeben,  sondern  nach  den  intimsten  höchsten 
Kunstgesetzen.  Hier  ist  Natur  wie  bei  Shakespeare, 
aber  doch  wieder  ganz  eigenartige  Natur,  nicht  nach 
der  Shakespeareschen  Schablone.  Hier  ist  bedeut- 
samere, weitere  Natur  als  in  Goethes  „Gütz“,  hier 
bewegen  sich  in  Fleisch  und  Blut  echt  moderne 
Menschen,  packen  und  erschüttern  uns  die  sozialen 
Zeitkonflikte  in  innerster  Seele.  Hier  ist  der  Natura- 
lismus des  Genies;  kein  zwitterhaftes  Experiment  mit 
der  Menschennatur,  das  nicht  Kunst,  nicht  Wissen- 
schaft ist 

Den  Anforderungen  der  Bühnentechnik  der  dra- 
matischen Mache  hat  der  Verfasser  freilich  ins  Ge- 
sicht geschlagen.*)  Scheinbar  haben  wir  hier  eine 
Anzahl  lose  aneinander  gereihter  Szenen,  oft  solche, 
über  deren  »Notwendigkeit“  man  in  Zweifel  kommen 
könnte.  Freilich ; wenn  dies  angesichts  der  genialen 
Gestaltungskraft  des  Verfassers  möglich  wäre.  Aber 
was  tut  das  Alles?  Es  hat  einzig  den  Vorzug,  dass 
man  die  leidige  Madie,  den  poetischen  Handwerks- 
apparat nicht  gewahrt,  der  selbst  den  Gestalten  eines 
ausgezeichneten  Kunstwerkes  oft  etwas  Marionetten- 
haftes geben  kann.  Das  Haupterfordernis  drama- 
tischer Wirkung,  das  dem  Genie  innere,  unumgäng- 
liche Naturwendigkeit  ist:  die  gewaltige  Logik  der 
Tatsachen  nnd  Zustände,  die  innere  Notwendigkeit 
der  Entwickelung,  die  psychologische  Wahrheit  ist 
hier  im  reichsten  Maße  vorhanden.  Was  tat  es, 
wenn  z.  B.  die  Exposition  nicht  in  musterhafter  pe- 
dantisch-sauberer Ordnung  in  die  Handlung,  in  die 
Sachlage  einführt?  Wenn  wir  selber  diese  Arbeit 
des  Ordnens  besorgen  müssen  wie  im  — Leben? 
Wenn  sich  die  Sachlage  selbst  interpretiert?  Den- 
noch fehlt  kein  wesentlicher  Teil,  kein  Teilchen: 
kein  Teilchen:  überall  sind  wir  hier  orientiert  wie 
durch  das  Leben  selbst,  das  auch  Jeder  kennt,  ver- 
steht, der  — mit  ihm  zu  tun  bat,  der  wahrhaft 
lebendig  ist,  und  — je  nachdem  er  damit  zu  tun 

*}  Kl  h-Cge  sich  Übrigens  an  dieser  Stelle,  ob  nicht  die 
Anforderungen,  welche  diese  an  den  dramatischen  Dichter 
stellt,  mit  denen  sie  manchen  sch&pleriachen  Kopf  beengt, 
nicht  einzuschränken  wären,  oh  hier  unsere  so  ungemein  fort- 
geschrittene Bühnentechnik  dem  Dramatiker  nicht  eine  größere 
Freiheit  gestattet.  Wollte  man  diese  FragB  einmal  recht 
ernstlich  und  gründlich  in  Ei a-ägung  ziehen,  man  würde  auf 
dem  Gebiete  unserer  ..dramatischen  Frage“  ein  gut  Stück  im 
Praktischen  Torwärt«  kommen. 


hat.  — Da  entbehren  wir  leichtlieh  die  orientierende 
Zudringlichkeit  des  Expositenrs.  Und : ob  das  Leben 
hier  auch  überall  in  herrlichster  Fülle  die  Mache 
überwuchert,  nie  vermissen  wir  die  Nabelschnur,  den 
kosmischen  Zusammenhang  zwischen  dem  schaffenden 
Kfinstlergeist  und  dem  Leben.  Das  ist  hier  Alles 
tief,  geist-ideenreich,  rührend,  brutal,  cynisch,  wie 
das  gesunde,  kraftstrotzende,  lebendigste  Leben! 
Ueberall  empfinden  wir  bei  jeder  Zeile,  jedem  Wort, 
dass  die  Nation  in  diesem  Jünglinge  einen  Genius 
ersten  Ranges  verlor. 

Wie  viele  neue  Kräfte  sehen  wir  in  seinen  Spu- 
ren? Es  sind  ihrer  Wenige!  — Sie  führen  auf- 
wärts, diese  Sparen  zu  dem  nationalen  Drama  der 
Deutschen,  dem  litterarischen  Ziele  des  Jahrhunderts. 
Der  aber,  der  sie  wandelte,  giebt  nns,  indem  er  atle 
wirklich  schöpferischen  Kräfte  frei  lässt,  durch 
sein  Leben  und  Schaffen  zu  bedenken:  dass  das 
Wesen  des  Genius  darin  besteht:  im  ernsten,  schweren 
Ahfindungsprozess  mit  der  Zeit,  dem  I-eben  sich  zum 
Charakter  zu  bildet  und  durchlebtes  Leben  frei,  in 
ernster,  sorgsamer  Arbeit,  selbstherrlich  nach 
eigenen,  inneren  Gesetzen  einer  gefügten,  bedeut- 
samen Persönlichkeit,  ohne  ängstlich  - sklavisches 
Hinblicken  nach  irgendwelcher  Autorität  zu  ge- 
stalten. 

Conglomerate  von  Szenen  nnd  Bildern  notdürftig 
aneinanderflicken  in  zügelloser  Willkür,  das  heißt 
nicht  ein  geniales  Kunstwerk  schaffen;  einem  solchen 
Machwerk  fehlt  die  höchste,  innere  Form  so  gut  wie 
der  dramatischen  Drechselarbeit  sauberster  polier- 
tester  Mache:  jene  Form,  die  höher  ist  als  aller 
Formalismus,  die  sich  mit  einem  großen,  reichen 
Charakter,  gleichsam  mit  einer  kosmischen  Ver- 
knüpfung zwischen  Leben  und  Kttnstlerpsyche  von 
selbst  ergiebt,  wenn  sie  sich  des  Lebensstoffes  gestal- 
tend bemächtigt.  Hier  ist  moderner  heller  Verstand, 
scharfe,  schonungslose  Kritik,  unbestechliche  Logik. 
Hier  eiserner  Charakter;  Fehlen  jeglicher  schönfär- 
bender Illusion,  moderne  Humanität;  hier  ein  echt 
moderner  Blick,  ein  unfehlbarer  Instinkt  für  reale 
Lebenszustände.  Dabei  nirgends  der  bornierte  Hori- 
zont eines  philiströsen  Patriotismus:  überall  ist 
Büchner,  bei  einer  gesunden  Vaterlandsliebe,  Bürger 
seiner  Zeit;  überall  geht  er  von  den  idealistischen 
Schwärmereien  jener  Zeit  zur  Tagesordnung  über, 
geht  er  anf  die  Kern-  und  Kardinalfragen  der  Zeit 
los  and  dringt  iiiren  Problemen  mit  genialer  Spür- 
kraft bis  auf  den  Grund. 

Sein  „Dantons  Tod“  bestätigt  dies  nur:  dieser 
Danton  Ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Büchner 
selbst  Wir  wüssten  nicht,  welches  dramatische 
Werk  der  deutschen  Litteratur  dieses  Jahrhunderts 
uns  so  unmittelbar  ergriffen  hätte,  wie  dieses  durch- 
aus geniale  Welk! 

Es  ist  wahr,  was  Gutzkow  in  seiner  trefflichen 
Kritik  desselben  sagt:  es  trägt  die  Spuren  der  er- 
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regton  Tage  seiner  Abfassung,  „es  ist  nie  auf  der 
Flucht  geschrieben“,  in  der  hastigen,  atemlosen  Auf- 
einanderfolge der  Szenen  und  Bilder  glaubt  man  die 
Nervosität  des  Verfassers  und  seines  damaligen  Zu- 
standes zu  erkennen:  doch  das  Alles  schwindet  gegen 
die  höchsteai  Vorzüge,  die  cs  zeigt. 

Der  jüngst  verstorbene  Wilhelm  Scherer  pflegte 
es  als  eine  Eigentümlichkeit  des  deutschen  Charakters 
hinzustellen , dass  er  auf  ästhetisch  - litterarischem 
Gebiete  revolutionär  sei.  Kein  Wunder!  Die  Zähig- 
keit, mit  der  wir  an  verbrauchten  ästhetischen  For- 
men festhalten,  beschwürt  notwendig  derartige  Re- 
volutionen herauf  und,  in  der  Tat!  Man  könnte 
heute  namentlich  unserer  dramatischen  Notlage  gegen- 
über fast  nichts  Besseres  tun,  als  ein  solches  Chaos 
heraufbeschwören,  empor  wünschen,  wie  dieser  „ Dan- 
ton s Tod“  eines  ist. 


Brunhilds  Tod.') 

Leichenhungrige  Vögel  flogen 

Schreiend  im  Nachtsturm,  da  Sigurds  Gebein 

Ward  auf  den  Scheiter  gebahrt;  eh  es  dämmert, 

Soll  es  die  Flamme  sengen  zu  Staub. 

Harrend  stehn  Herrscher  und  Heervolk,  denn  Bninhild 
Hatte  geboten:  „Mit  eigener  Hand 
Geb’  ich  das  Zeichen,  die  Brandburg  zu  zünden.“ 
Horch!  da  verkündet  der  Herold  ihr  Nah’n.  — 
Pnrpurgewandet,  in  blitzender  Brünne, 
Adlcrgeflügelten  Helm  auf  dem  Haupt, 

Schreitet  sie  stolz  in  Wehrgurt  und  Waffen, 

Wieder  Walküre,  kein  leidvolles  Weib. 
Heldengebietend  hebt  sie  die  Blicke 
Schaurig  und  schön,  und  Alles  verstummt. 

„Bindet  die  Blumen,  breitet  die  Schätze, 

Knechten  und  Mägden  geb’  ich  mein  Gut, 

Führet  zur  Brandstatt  Habicht  und  Hunde, 

Legt  anf  die  Scheite  Schlachtschwert  nnd  Schild, 
Gnrt  und  Gewand  und  HUftkorn  des  Helden, 
Köstlich  Gesell  meid',  wie  es  Königen  ziemt. 

Führt  auch  das  Schlachtross  zum  Scheitergerüste, 
Goldengezügelt  und  silbergehuft. 

Nimmer  zur  Walstatt  trägt  Sigurd  es  wieder, 

Nie  mehr  zu  Schlachtkampf  nnd  jauchzendem  Sieg. 

*)  Wir  entnahmen  die«©*  Gedicht  der  Gedichteammlung  von 
Günther- Walling.  die  unter  dem  Titel  ..Von  Lenz  zu  Herbst“ 
soeben  in  zweiter  sehr  veränderter  Auflage  bei  W.  Friedrich  in 
Leipzig  erscheint.  Dass  die  Wallingschen  Dichtungen  in  unserer 
der  Poesie  nicht  gerade  günstigen  Zeit  in  noch  nicht  twei 
Jahren  eine  neue  Auflage  erleben  konnten,  spricht  wohl  genügend 
für  das  Ungewöhnliche  des  hier  Gebotenen;  und  in  der  Tat 
ungewöhnlich  in  Üezug  auf  Inhalt  wie  auf  ForrnenscbOnheit 
sind  alle  diese  Gedichte,  von  deuen  wir  die  lyrisch  gemüt- 
vollen Lieder  und  die  farbenprUchtigen,  leidenschaftlichen  «pa- 
nischen Balladen  .aus  der  Maureuzeit“  ganz  besonders  her- 
vorheben. Der  kleinen  Gemeinde  von  Verehrern  echter  und 
wahrer  Poesie  empfehlen  wir  das  Buch  aufs  w&rinst«. 


Brandmal  für  ßrunhild  wärt  länger  zu  leben, 

Buße  und  Bluttod  heischet  der  Mord. 

Wähne  mir  Keiner  den  Willen  zu  beugen, 

Eh’  könnt  Ihr  splittern  Demanten  zu  Staub; 

Seid  Ihr  doch  selber  dem  Mordstahl  verfallen, 
Gunnars  Geschlecht  ist  der  Rache  geweiht. 
Richtende  Nomen  höre  ich  rufen, 

Zürnende  Klage  klingt  an  mein  Ohr: 

.Sigurd  erschlugt  Ihr!*  — Ich  selber  gebot  es. 
Aber  Euch  lockte  des  Heersiegers  Hort 
.Meineidig  seid  Ihr!'  — Nicht  Bluteide  achtend. 
Mir  brach  er  Treue,  die  Euch  er  bewahrt 
.Brunhild  betrogt  Ihr!*  — Täuschend  uns  Beide, 
Ihn  durch  den  Trank  und  durch  Trugworte  mich. 
.Sterben  befiehlt  er!’  — Ich  folge  ihm  gerne, 
Hindarflalls  Helden  umfang'  ich  im  Tod. 

Ja!  wenn  mich  Schuld  zur  Sühne  nicht  zwänge, 
Schlaflose  Sehnsucht  doch  zög’  mich  zu  ihm! 
Unholden  Herzens  weilt’  ich  beim  Gatten, 

Tränenlos  wend'  ich  mich,  Gunar,  von  Dir. 
Todesbraut  Sigurds  nun  zünd'  ich  den  Scheiter, 

Dass  er  als  Hochzeitsfackel  erglüh’, 

Todesbraut  Sigurds  schleudr’  ich  die  Brände, 

Opfer  für  Odin,  Opfer  für  ihn! 

Seht ! wie  die  Funken  fliegen  gen  Himmel, 
Leuchtende  Lohe  rötet  den  Rhein! 

Einst  kam  durch  Flammen  der  Held  mir  geschritten, 
Feuer  trägt  heut'  uns  zur  Walhall  empor!“ 

Dresden.  Günther  Wallin g. 


Ist  der  Zar  allmächtig? 

Nach  ruBBi scher  Spruchwei*h«it  beantwortet 
von  Dr.  Leonhard  Freund. 

Die  russische  Spruckweishcit  übertreibt  schon 
die  Bedeutung  des  Reichtums;  ihre  Vorstellung 
von  der  Oinnipotenz  der  Herrscher  grenzt  aber 
wirklich  geradezu  an  das  Abgöttische.  Man  lese  nur 
z.  B.  folgendo  Sprüche: 

„Ein  blinder  Zar  hat  Augen  in  den  Händen.“ 
„Wenn  der  Zar  fischt,  langt  er  Störe  im  Kar- 
pfenweiher.“ 

„Wenn  des  Zaren  Kuh  auch  nur  ein  Euter  hat, 
so  hat  sie  doch  fünf  Zitzen.“ 

„Einer  Zarin  Wange  bedarf  der  Schminke  nicht.“ 
Die  „Philosophie  der  Gasse“  beruht  jedoch 
glücklicher  Weise  auf  keinem  einheitlichen  und  un- 
veränderlichen System;  sie  braucht  darum  gar  nicht 
auf  formelle  Konsequenz  erpicht  zu  sein.  Das  er- 
leichtert unter  U mständen  ihre  Rückkehr  zum  gesun- 
den Menschenverstand,  wenn  sie  einmal  den  richtigen 
Weg  zur  Wahrheit  verfehlt  hat.  So  begegnen  wir 
korrigierenden  Beobachtungen,  welche  die  oben  er- 
wähnte Hyperloyalität  ziemlich  drastisch  auf  das 
j richtige  Maß  zurückführen; 
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.Der  Fürst  trinkt  Wein,  wie  der  Fürst  nnd 
giebt  Wasser  von  sich  wie  der  Bauer.“ 

.Auch  auf  des  Kaisers  Tisch  kommt  der  Kaviar  ! 
uuvergoldet.“ 

.Man  sucht  auch  an  der  Fürstin  Busen  die 
dritte  Brust  umsonst.“ 

„Der  Fürstin  Hemd  deckt  nicht  mehr  Blöße,  als 
der  Bäuerin  ihres.“ 

.Es  waren  auch  nur  Bauernhände,  die  den  Flachs 
zu  der  Fürstin  Hemd  gesäet  haben.“ 

.Es  ist  auch  kein  Gold,  was  des  Hetmanns  Gaul 
lallen  lässt.“ 

In  solcher  Weise  gleicht  die  Natur  jene  künst- 
lichen Unterschiede  aus,  welche  die  Menschen  aus 
purer  Devotion  schufen  und  die  Spruchweisheit  kann 
nicht  umhin,  diese  Tatsache  doch  anzuerkennen.  Mag 
sie  auch  mitunter  zeitweilig,  vom  Loyalitätsdusel 
berauscht,  anderer  Meinung  gewesen  sein,  — er- 
nüchtert giebt  sie  schließlich  immer  der  Wahrheit 
die  Ehre. 


Litterarische  Neuigkeiten. 

„Deutschland  Aber  Alles'.1*  Populäre  Kulturgeschichte  des 
deutschen  Volkes  von  Friedrich  Nonnemann.  Verlag 
ron  Reinhold  Weither  in  Leipzig.  Dieselbe  ist  ein  Volksbuch 
im  edelsten  Sinne  des  Wortes;  darum  ist  sie.  obwohl  auf  ge- 
lehrten Forschungen  fusHend,  durchaus  populär  geschrieben. 
Sie  ist  weiter  ein  nationales  Buch,  das  sich  ron  jedem 
Pessimismus  ebenso  fern  hält,  wie  ron  urteilsloser  Schön- 
färberei. das  deutschen  Sinn  und  deutsches  Fühlen  weckt,  für 
deutsches  Wesen  begeistert,  aber  auch  zeigt,  durch  welche 
Fehler  und  Schwächen  der  Deutsche  oft  sich  selbst  geschadet 
hat.  Sie  sucht  sich  schließlich  nicht  durch  prahlerischen 
Reichtum  an  Illustrationen  Eingang  zu  verschaffen,  sondern 
will  sich  durch  gediegenen  Text,  gesunde  Auffassung,  ferner 
durch  handliches  Format  und  einfach  noble  Ausstattung  als 
Hausbuch  in  allen  Kreisen  des  deutschen  Volkes  einbürgern. 
Das  Werk  erscheint  in  ungefähr  10  Lieferungen  von  je  6 Bogen, 
wovon  die  erste  soeben  herausgekommen  ist. 

Die  holländische  Verlagsbuchhandlung  von  C.  H.  E. 
Beijer  in  Utrecht  veröffentlicht  soeben  „ De  saga  van 
Thorwald  Kodransson  don  Berecsde,  eene  blodzyde  uit  de  Ge- 
schiedenes der  Christelijke  Zending  in  tiende  eeuw.“ 


„Die  Laut-  und  Flexion«- Verhältnis*«  der  alt-,  mittel- 
und  neuhochdeutschen  Sprache  in  ihren  Grundzügen“  durge- 
stellt  von  Ad.  Joe.  Cilppen«,  (Düsseldorf,  L.  Schwannsche  Ver- 
lagsbuchhandlung). Diese  Arbeit  behandelt  in  übersichtlicher 
Darstellung  und  gemeinverständlicher  Sprache  die  Laut«  und 
und  Flexion«  Verhältnisse  der  deutschen  Sprache  in  den  drei 
Hauptperioden  ihrer  Geschichte  und  ist  vortrefflich  geeignet, 
in  das  Wesen  der  heutigen  Sprachformen  einzuführen  und 
deren  Gesetze  zum  rechten  Verständnis  zu  bringen.  Wir 
empfehleu  deshalb  diese  Schrift  angelegentlichst  Allen,  welche 
sich  für  unsere  Muttersprache  interessieren,  besonders  aber 
der  Lehrerwelt. 

„Dae  Süßwasser- Aquarium  and  das  Leben  im  Sflflwasser" 
von  K.  G.  Lutz,  mit  16  Tafeln  fein  kolorirter  Abbildungen 
und  40  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Preis  eieg. 
geb.  4 M.  .Stuttgart,  E.  Hänselmanns  Verlag.  Das  Süßwasser- 
Aquarium  ist  wohl  eines  der  beachtenswertestau  Mittel,  um 
in  der  Natur,  „unserer  gemeinsamen  Heimat“,  bekannt  tu 
werden.  Es  ist  demselben  darum  auch  in  neuerer  Zeit  große 
Aufmerksamkeit  tu  teil  geworden,  und  die  Zuhl  der  über 
diesen  Gegenstand  erschienenen  Schriften  ist  eine  beträcht- 


liche. Diese  aber  sind  entweder  zu  teuer,  als  dass  sie  auch 
der  Unbemittelte  ansebaffen  könnte,  oder  zu  ungenügend  in 
Wort  und  Bild,  so  dass  sie  dem  Besitzer  eines  Aquariums 
nicht  die  Dienste  erweisen , deren  er  bei  Einrichtung  und 
Pflege  desselben  bedarf,  oder  berücksichtigen  sie  endlich  in 
einer  Zeit,  in  der  mau  ohnehin  kein  Auge  und  kein  Herz  für 
die  heimatliche  Natur  bat,  ausländische  Naturgegenstände 
mehr  als  wünschenswert  und  berechtigt  ist.  Allen  aber  fehlen 
kolorirte  Abbildungen.  Nur  mit  Hülfe  solcher,  wird  der  Na- 
turfreund, der  nicht  zugleich  Naturgeschichte  studirt,  in  den 
Stand  gesetzt,  die  hierhergehörigen  Naturgegenstände  selbst 
sammeln  und  „bestimmen“  zu  können;  nur  in  diesem  Falle 
wird  aber  auch  das  Aquarium  bei  ihm  seinen  vollen  Wert  er 
langen : er  wird  die  Natur  zwar  auch  zu  Hause  atudiren,  sie 
aber,  wenn  er  ausgebt,  auch  zu  finden  wissen.“  Das  vorlie- 
gende Buch  können  jedoch,  wie  der  Verfasser  am  Schluss  der 
Vorrede  sagt,  „uicbt  nur  Besitzer  von  Aquarien,  sondern  auch 
der  Naturfreund  Überhaupt,  der  Naturaliensammler,  sowie 
Lehrer  und  Schüler,  vorausgesetzt,  dass  sie  sich  mit  dem 
Studium  der  Natur  nicht  in  der  hergebrachten  trockenen  und 
fruchtlosen  Weise  abgeben  wollen,  als  ein  gutes  Hülfsmittel 
mit  Erfolg  gebrauchen.“  Die  Verlagshandlung  hat  durch  ele- 
gante gediegene  Ausstattung  des  Buches  gegenüber  einem 
billigen  Preise  das  ihrige  getan,  das  schöne  Werk  zu  einer 
hervorragenden  naturwissenschaftlichen  Novität  zu  gestalten, 
welche  wohl  würdig  ist,  eine  gute  Aufnahme  zu  finden. 

Ein  interessante«  Buch,  welches  einer  allgemeinen  Be- 
achtung und  Prüfung  zu  empfehlen  ist,  hat  Professor  Dr. 
Wilhelm  Löwentbal  unter  dem  Titel  ,Grundzüge  einer  Hygiene 
des  Unterrichts“  bei  J.  F.  Bergmann  in  Wiesbaden  erscheinen 
lassen.  Wir  können  es  jedem  Pädagogen  anraten,  sich  das 
Werk  anzuschaften,  denn  dass  unser  Schulwesen  auch  in  dieser 
Hinsicht  noch  einer  großen  Verbesserung  bedarf,  liegt  klar 
auf  der  Hand;  möge  diese  Schrift  dazu  beitragen  etwas  wenig- 
stens dazu  zu  thun.  

Unter  dem  Titel  „Scanderbeg-*  ist  soeben  in  Rom  ein 
kleineres  Geschieh tswerk  von  Professor  Giuseppe  Chiarcui 
veröffentlicht  worden  („Scanderbeg“  [poeina  profano]  prece- 
duto  da  una  lettera  del  professor  Giuseppe  Chiarcui, 
Roma,  atabilimento  tipografico  della  tribuna). 


„Die  letzte  Herzogin  von  Celle.  Eleonore  Desnrier 
d'Olbrenze  166-V- 172.V  von  Vicomte  Horricde  Beaucaire, 
ins  Deutsche  übertragen  von  Freiherr  Emmo  Grote, 
Hannover,  Helwingsche  Verlagsbuchhandlung.  Die  Beschäftig- 
ung mit  der  Geschichte  seiner  Familie,  welche  in  einer  durch 
acht  Jahrhunderte  schreitenden  Gemeinsamkeit  mit  der  des 
fürstlichen  llausee  Braunschweig  - Lüneburg  eng  verwachsen 
ist,  führte  den  Leser  auf  die  vorliegende  Arbeit,  durch  welche 
der  Verfasser  uns  mit  dem  Leben  dieser  soviel  verleumdeten 
Frau  und  ihrer  Tochter  Sophie  Dorothea  näher  bekannt 
macht. 

„Ungarn  im  Zeitalter  der  Türk enherrschaft“  von  Franz 
Salomon  ist  von  Gustav  Jurüny  in  einer  guten  Leber- 
Setzung  ins  Deutsche  übertragen,  die  Schrift  bei  H.  Haessel 
in  Leipzig  erschienen,  ist  je**t  gerade  gewiss  von  wirklichem 
Werte  und  verdient  wirklich  gelesen  zu  werden. 

In  der  Wiener  Zeitschrift  »Deutsche  Worte",  Monats- 
hefte, herausgegeban  von  Engelbert  Perneratorfer 
(August-Septemberhett)  finden  wir  einen  bedeutsamen  Essay 
von  Hermann  Bahr  „Das  transcendente  Korelat  der  Welt- 
anschauungen “ Auf  allen  Gebieten  ringt  der  Geist  nach 
neuem  Ausdruck.  Ueber&ll  sprosst  Leben.  Nur  in  der  Philo- 
sophie werden  gerade  die  grundlegenden  Fragen,  mit  denen 
sonst  jeder  geschichtliche  Umschwung  begann,  vernachlässigt. 
Und  doch  hat  sich  bereits  aus  dem  Hegelschen  System  und 
französischem  Materialismus  aus  einer  merkwürdigen  Ver- 
bindung von  altberaklitischer  Dialektik  und  modernstem  Dar- 
winismus eiue  vollständig  neue  Philosophie  gebildet.  Schon 
tritt  dieselbe  auf  in  gelegentlichen  Äußerungen  bei  Marx 
und  Engels  und  ist  die  geistige  Grundlage  in  Sempera  Arbeiten. 
Die  neue  Erkenntnistheorie,  auf  der  diese  neue  Philosophie 
sich  auf  baut,  bat  Bahr  nun  in  diesem  Aufsatz  dargelegt. 
Schon  bat  diese  Auflassung  als  sogenannte  „materialistische 
Geschichtsauffassung*'  die  weitesten  Kreise  der  National- 
Ökonomen  und  Sozialpolitiken  auch  viele  Geschichtsforscher 
erfasst;  sie  macht  sich  in  der  modernen  Kunstgeschichte  gel- 
tend. Nun  zieht  Bahr  Hie  in  den  Kreis  der  philosophischen 
I Diskussion. 
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Vor  uns  liegt  da«  Probeheft  eines  neuen  Unternehmens.  I 
welches  unter  dem  Titel  »Deutsche  Dichtung*  die  rühmlich  j 
bekannte  Firma  Adolf  Donz  Sc  Co.  in  Stuttgart  soeben  ine  | 
Leben  riet.  — Die  Ausstattung  ist  eine  wahrbatt  gediegene,  , 
der  Name  des  Herausgebern  ein  glänzender.  Es  ist  kein  Ge-  I 
ringerer  als  Karl  Emil  Franzos,  ein  Schriftsteller,  den  | 
wir  als  Komancier  ungemein  schlitzen-  Ob  dersolbe  frei- 
lieh  eine  maßgebende  Autorität  für  Herrorbringungen  der  | 
eigentlichen  Poesie  sei,  das  ist  eine  ganz  andere  Frage. 

Das  Heit  beginnt  mit  einer  Novolle  von  Theodor  Storni.  , 
Sie  ist,  soweit  wir  bis  jetzt  urteilen  können,  wie  alles  von  , 
Storm  — uümlicb  vortrefflich,  aber  ohne  tieferen  Gehalt  An  ' 
grüßeieu  hei  trägen  lindet  sieb  eine  elegante  Nichtigkeit  .Von  j 
Angesicht  zu  Angesicht*  von  Adolf  Wilbrandt,  ferner  eine  ' 
formvollendete  Nippsache  von  Otto  Koquette  „C’eaario“.  Die 
1.)  rik  ist  verireteu  durch  zwei  frische  Juchzer  von  Karl  Stieler, 
durch  ein  reizvolles  Stimmungsbild  von  Lmgg,  einen  tiefen  • 
Herxemdaut  in  tiieisterhcliei  Form  von  Uamerling  und  ein  | 
vortrctllidies  Gedicht  von  W.  Hertz.  „Radoltszell“  aus  dem  I 
Nachlass  vou  Schetlel  ist  nicht  übel,  in  der  bekannten  maleri- 
schen Manier  des  Verbliebenen.  Das  eigenartige  Gedicht 
„Gulbrandsdal“  von  Theodor  Fontane  berührte  uns  sonderbar. 
Meint  der  verehrte  Dichter  vielleicht  „Gudbraudsdal“  — ja 
olfenbar!  „Der  Snöhuttan  blickt  auf  üulbrandxdal."  Da  der 
Herausgeber  dieser  Blätter  nun  in  diesem  Tale  selbst  manche 
glücklich«  Stunde  verlebt  hat  und  Gudbrandsdal  (nicht  „Gul- 
braiidsdal“)  sehr  genau  kennt,  so  kann  er  die*«  wohl  von  Hören- 
sagen herrührende  Scinideiung,  die  ans  Mythische  grenzt, 
nicht  recht  verdauen.  Emen  sehr  gemischten  Kiudruck  macht 
da«  Gedicht  vom  Altmeister  Vischer  „Im  üee“  mit  dein  Keime 
„blick  — Glück“  und  der  leidlich  prosaischen  VersilikaUon 
der  allbekannten  Starnberger  Tagesaffäre.  Auch  da«  Gedicht 
vou  Conrad  Ferdinand  Meyer  „Kauer  -Siegmunds  Ende“  konuten 
wir  nicht  ganz  ohne  Buiremden  lesen.  „Lacht  er  voll  Ver- 
gnügen" — diese  poetische  Wendung  will  uns  nicht  recht 
behagen. 

in  der  „Korrespondenz  der  Redaktion“  finden  wir  fol- 
gende Notiz  an  „Paul  F.  (Fritsche)“:  „Ein  stolzer  Meister 
der  Gesäuge“,  wie  Sie  »ich  in  einem  Ihrer  Lieder  selbst  neunen, 
sind  hie  tieihch  nicht,  aber  müglicn  ist  cs  immerhin,  dass 
Sie  nach  gründliche  llberstandener  Sturm-  und  Drangzeit  auch 
gute  Gedichte  schreiben.  Weitere  Einsendungen  können  Sie 
gelegentlich  immerhin  versuchen.“  Das  lässt  an  Bosheit  nicht« 
zu  wünschen  übrig.  Nun,  es  ist  bekannt,  dass  wir  die  über- 
triebenen Anmaßungen  des  sogenannten  ..Jungdeutscblaud“ 
keuii-HWMgs  freundlich  betrachten  und  das  dreiste  Gleichstellen 
und  Eiiiraiigieren  älterer  Vor  kampier  in  ihre  junge  Kohorte  | 
mit  gehörigem  Nachdruck  zurechtwiesen.  Aber  das  schließt 
nicht  aus,  da»»  wir  mit  derselben  gemessenen  Ruhe  die  Un- 
arten der  „Alten“  gegenüber  den  berechtigten  Ansprüchen 
JnugdeuUchland«  züchtigen,  ln  dieser  Beziehung  werden  die 
hochbegabten  jungen  Dichter  an  utu  stets  den  festesten  Rück- 
halt besiUeu,  und  immer  deutlicher  erkennen,  dass  wir  stet« 
unentwegt  die  schmale  Fährte  der  absoluten  Unparteilichkeit 
und  Gerechtigkeit  wandeln.  Also,  verehrter  Kollege  Franzos, 
dass  wir  es  uur  deutlich  sagen:  Ein  Gedicht  Kritsche's.  wio 
das  neulich  von  uns  in  Nr.  ü9  abgedruckte,  steht  doch  sicher- 
lich in  keiner  Weise  hinter  vier  Fünfteln  der  Beiträge  zu- 
rück, welche  die  „Deutsche  Dichtung“  mit  solcher  Emphase 
vorfühit.  Aber  freilich,  das  siud  „Meister**,  das  sind  „Namen“! 

Bei  genauerem  Zusehen  erkannten  wir,  dass  eine  Reihe 
namhafter  Autoren  der  jüngeren  Richtung  im  Prospekte 
lehlteu,  von  welchen  wir  genau  wussten,  dass  die  Redaktion 
sie  ebenfalls  um  die  „Ehre  ihrer  Mitarbeiterschaft“  ersucht 
hatte.  Wir  erkannten  also  sofort,  da»«  e«  sieh  hier  uui  ein 
Prinzip  handele.  Herr  Franzos  ineint  offenbar,  dass  diese 
Namen  dem  Publikum  noch  nicht  so  geläutig  seien , wie  die 
von  Max  Kalbeck,  Euiil  Kittershaus  u.  s.  w.  Oder  fürchtet 
er  vielleicht,  das*  die  Nennung  dieser  Namen  »1»  Mitarbeiter 
ihm  schaden  könne?'.  Da«  ist  eine  Erwägung,  die  »ich  büren 
ließe.  Dann  aber,  verehrter  Kollege  Franzos,  müssen  Sie  auch 
nicht  den  Anschein  erwecken,  als  ob  Sie  den  Jungen  wie 
den  Alten  gleichmäßig  Ihre  gütige  Protektion  angedeihen 
lassen  wollten. 

Bald  genug  werden  Sie  freilich,  zumal  in  der  Lyrik,  zu 
ihren  heimlichen  und  verschwiegenen  Mitarbeitern  greifen 
müssen,  wenn  die  Gedichte  der  „Alten“  auf  dem  Niveau  ver- 
harren bleiben  wie  in  Ihrem  ersten  Heft. 

Bei  Breitkopt  de  Härtel  in  Leipzig  ist  soeben  ein  hoch- 
bedeutendes Werk  von  H.  Ludwig  erschienen:  „Johann 
Georg  Ko*tner,  ein  el*ä«»iMchcr  Tondichter,  Theoretiker  und 
Musikiorscher“,  mit  einer  Porträtradierung  J.  G. Kästners,  zwei 


Abbildungen  in  Lichtdruck,  mit  Briefen  und  anderen  Beigaben 
in  Nachbildungen  der  Handschrift,  zahlreichen  Verzierungen 
nach  den  besten  Meistern  der  Renaissance  und  einer  Noten - 
beilage.  Der  Verfasser  hat  sich  mit  einem  unermüdlichen 
Fleiß«  und  Quellenstudium  ein  Werk  geschaffen,  welches  voll 
und  ganz  verdient,  von  Allen  gewürdigt,  zu  werden  Wir 
können  nur  Jedem  dasselbe  zum  Ankauf  empfehlen  und  wird 
es  jeder  Bibliothek  geradezu  unentbehrlich  und  zugleich  eine 
Zierde  derselben  sein. 

Das  dreizehnte  Bändchen  der  „KabineUbibliothek"  (Prag, 
Simicek)  enthält  ein  Drama  von  J.  Zcyer:  „Legeoda  z Erinu“, 
welches  seinen  Stoff  aus  den  keltischen  Sagen  schöpft,  0**ian 
auftreten  lässt,  und  in  welchem  der  Dichter  seiner  reichen 
Phautaaie  völlig  freien  Lauf  lässt.  Die  schöne  Prosa  des  Dia- 
logs täuscht  auch  darüber  hinweg,  dass  der  ganze  Stoff  und 
die  Behandlung  eigentlich  undramatiach  sind. 

Der  „Sv* tozor“  (Weltachan),  die  älteste  der  jetzt  erschei- 
nenden böhmischen  illustrierten  Zeitschriften , ist  bei  »einer 
tausendsten  Nummer  angelangt  und  hat  diese  als  Fextnummer 
mit  Beiträgen  sämmtlicher  bedeutenden  böhmischen  Schrift- 
steller herausgegeben. 

Dr.  Anton  Radö,  von  dem  bereit«  drei  Bände  Ueber- 
setzungen  lateinischer,  griechischer  und  italienischer  Dichter 
erschienen  sind,  hat  nun  auch  Petrarcas  Sonette  ins  Un- 
garische übertragen.  Das  Werk,  welches  von  der  Litera- 
rischen Gesellschatt  „Kisfaludy-Tärsasog“  verlegt  wird,  hat 
bereits  die  Presse  verlassen. 

Der  Verlag  von  G.  D.  W.  Callwey  in  München  kündigt 
von  den  „Genrebildern  au«  dem  Seeleben“  von  H.  Pichler  so- 
eben eine  dritte  Auflage  an.  Wir  haben  dem  Bache  bei  seinem 
ersten  Erscheinen  wanne»  Loh  und  Anerkennung  gezollt  (in 
einer  längeren  Kritik  von  Gerhard  v.  Amyntor)  und  freuen  uns, 
das«  es;auch|  beim  Publikum  Beifall  gefunden  hat,  wie  die  rasch 
einander  folgenden  neuen  Auflagen  beweisen.  Gleichzeitig  soll 
ein  neues  Werk  derselben  talentierten  Verfasserin  unter  dam 
Titel  .Aus  der  Brandung  des  Leben»“  zur  Ausgabe  gelangen. 

Im  Verlage  der  Carl  Winterlichen  Universitätsbuchhand- 
lung  in  Heidelberg  ist  soeben  die  am  4.  August  d.  J.  in  der 
Heiliggeistkirche  zu  Heidelberg  von  Professor  Kuno  Fischer 
gehaltene  Festrede  zur  fünfbundertjäbrigen  Jubelfeier  der 
Ruprechts-Karls- Hochschule  in  Form  einer  Brochüre  veröffent- 
licht worden. 

Von  derselben  Verlagshandlung  liegt  uns  Heft  9 des 
XV.  Bande»  der  von  W.  Frommei  und  Friedrich  Pfaff  edierten 
Sammlung  von  Vorträgen  vor;  dasselbe  enthält  eine  wertvolle 
Abhandlung  über  Romantik  und  Germanische  Philologie  von 
Dr.  Friedrich  Pfaff. 

Von  der  in  zweiter  Auflage  bei  Wilhelm  Engelmann  in 
Leipzig  erscheinenden  .Allgemeinen  Weltgeschichte'*  von 
Georg  Weber  liegen  uns  weitere  vier  Lieferungen  (76/79) 
vor.  Dieselben  behandeln  die  Geschichte  der  Gegenrefor- 
mation und  Religionskriege { ebenso  ist  soeben  wieder  eine 
Lieferung  (29)  der  „Denkmäler  dua  klassischen  Altertum«“, 
herau-gegeben  von  A.  Baumeister  erschienen  (R.  Olden- 
bourg  in  München).  Die1  beigegebenen  Illustrationen  sind  vor- 
züglich, wie  auch  der  Text  von  einem  großen  Quellenstudium 
und  Fleiße  zeugt. 

Von  der  bei  W.  Speernann  in  Stuttgart  erscheinenden 
„Deutschen  National- Litteratur“,  herauagogeben  von  Joseph 
Kürschner,  liegen  uns  weitere  zehn  Hände  (335/344)  vor. 
Dieselben  enthalten:  „Theatralische  Bibliothek"  von  R.  Boz- 
berger  (335/37),  „Aesthetik"  (338  42),  „Medizin“  (343),  „Briefe 
antiquarischen  Inhalts“  (344). 

Das  in  der  Rengerschcn  Buchhandlung  in  Leipzig  er- 
schienene, von  Julius  Wengely  herausgegebene  „Lehrbuch 
; der  kaufmännischen  Arithmetik“  ist  soeben  in  zweiter  Aui- 
| läge  erschienen. 

Ein  anmutige«  Gedicht» büchlein  ist  soeben  unter  deru 
1 Titel  „Zwischen  Hell  uud  Dunkel“,  Dichtungen  von  Viktor 
Herzenskron,  bei  Fr.  Bartholomäus  in  Erfurt  verlegt  worden. 
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Zum  Justinu«  Kerner- Jubiläum  verdient  noch  er- 
wähnt zu  werden,  da**  auch  ein  Mitarbeiter  des  .Magazins*, 
Prot.  Semmig  in  Leipzig,  eich  daran  beteiligt  hat.  Vor  längerer 
Zeit  hatte  derselbe  in  zwei  Undichten  Die  sächsische 
.W  eibertreu*.  Schloss  Kriebstein  an  der  Zschopau  bei  Wald- 
heim,  verherrlicht  und  einen  Zweifel  an  der  Geschichte  der 
schwäbischen. ,W»!ibertreu“darin  eingefloebten  Justinus Kerner, 
dem  er  seine  Lieder  zugeschickt  batte,  hat  ihn  in  einem 
längeren  Briefe  Ober  die  geschichtliche  Wahrheit  der  That 
seiner  Landsmänninnen  belehrt.,  worauf  Prof.  Semmig,  um  vor 
den  Weinsbergerinnen  Abbitte  zu  thun,  den  Briet  nebst  seinen 
beiden  Gedichten  in  seinem  Buche  „Das  Frauenherz. 
Lebensbilder  und  Dichtungen-  Leipzig,  K.  Kempe“  veröffent- 
licht«. Zum  Kerner-Jubiläum  hat  nun  ll.  Semmig  ein  Exemplar 
dieses  Buche*,  sowie  ein  Exemplar  eines  andern  seiner  Bücher: 
„Eva*  Töchter.  Jena,  Fr.  Mauke'«  Verlag",  das  die  Ge- 
schieht« der  Weiblichkeit  behandelt,  jede*  mit  einer  auf 
Kerner  bezüglichen  Widmung  versehen,  nach  Weinsberg  ge- 
schickt. um  aL  Jubiläumsgabe  an  dortige  Frauen  geschenkt 
zu  werden.  H.  Semmig  glaubt«,  dem  verewigten  Kerner  dieses 
Zeichen  der  Teilnahme  schon  darum  schuldig  zu  »ein.  weil  er 
zu  seinem  ersten  gedruckten  Gedichte  „Goethes  lieburtetag 
1828“  (siebe  „das  Frauenherz“}  durch  die  „Blätter  von  Pro- 
vorsf*  angeregt  worden  war. 

Auf  dem  jüngsten  internationalen  Schriftstellerkongress 
zu  Gent  erschien  unerwartet  auch  der  Senior  der  Slavischen 
Litteratur,  Altmeister  Knuzewski.  Man  mag  Ober  seine  Varia- 
tionen zu  der  Melodie  „Polen  ist  noch  nicht  verloren"  denken 
wie  man  will,  — man  wird  dem  rastlosen  Streben  des  Dichter- 
greise»  seine  Anerkennung  nicht  versagen  können.  Für  sein 
Haupt-  und  Meisterwerk  haben  wir  stet«  gehalten  den  Roman 
„Montan“.  Kr  schildert  darin  den  polnischen  Adel.  Teilweise 
echt  vornehme  Typen,  im  Grunde  treffliche  Menschen,  aber  zu 
nichts  tüchtig,  in  albernen  Vorurteilen  befangen,  Vertreter  über- 
wundener Doktrinen  und  roll  instinktivem  Ab*cbeu  vor  der  Arbeit. 
Sie  falle»  würdig  und  stolz,  aber  fallen  müsse»  sie.  Den»  selbst 
ihre  gerühmte  Bildung  ist  im  («runde  höchst  oberflächlich  — 
es  ist  charakteristisch,  dass  Fürst  Robert  den  Homer  und  Gil- 
Bla*  im  selben  Atem  liest.  — Ihr  Ruin  wird  berbeigeführt 
durch  einen  früheren  Laquaien.  der  wegen  einer  ungerechten 
Mißhandlung  vom  alten  itranski  dessen  Dienst  veilässt  und 
sein  Leben  nur  der  Rache  weiht.  Er  muss  sie  erreichen, 
er  muss  die  Hranskis  stürzen,  denn  er  — arbeitet  ja.  Es  ist 
nicht  etwa  eine  kleinliche  persönliche  Rache,  »ondern  das  Ge- 
fühl, die  allgemeine  Unbill  und  die  Unterdrückung  des  Volkes 
an  diesen  hochmütigen  Junkern  zu  ahnden.  — Unter  den 
Nebenfiguren  sind  besonder*  gelungen  der  verbiiuerte  tief  rul- 
gäre  und  un  vornehme  Edelmann  Moscinski  und  der  Braus- 
kische  Güterdirektor  Gosdowki,  der  wie  ein  Schwamm  das 
ihn  umgebende  Leben  in  sich  gesaugt  bat  und  das  vornehme 
Air  seiner  verehrten  Herrschaft  nachäfft. 

Die  Poesie  in  Lyon.  Soeben  erfahre  ich  aus  der  letzten 
Nummer  der  Revue  felibrieune,  dass  binnen  Kurzem  eine 
Sammlung  der  Volkslieder  des  Lyonnais  und  der  angren- 
zenden Provinzeu  erscheinen  wird.  Herausgeber  ist  Felix 
Laurent- Rollandez,  ein  Schriftsteller,  in  welchem  sich 
gründliche  Bildung  mit  künstlerischem  Sinu  vereinigt;  die  Aca- 
d6mie  des  «cience*.  belles-lettrea  et  arts  zu  Lyon  hat 
denselben  »vhon  durch  einen  Preis  ausgezeichnet.  Die  genannte 
Revue  sagt,  das*  dieses  Werk  seinen  Platz  sowohl  in  der 
Bibliothek  der  Gelehrten  wie  auf  den  Tischen  der  Salons 
finden  wird.  Die  Revue  felibrieune,  dirigiert  von  dem  als 
(französischer)  Dichter  rübmlichst  bekannten  Paul  Marietou, 
einem  modernen  Troubadour,  ist  bekanntlich  da«  Organ  der 
neuprovenyalischeu  Littcratur;  über  die****  anmutige  Wieder- 
erwachen der  Minnesinger  der  Langue  d oc  werden  wir  hier 
im  nächsten  Jahre  berichten. 


Erschienene  Neuigkeiten. 

„Leitfaden  der  französischen  Sprache  lür  höhere  Mäd- 
chenschulen." Nach  der  analytischen  Methode  bearbeitet  von 
Therese  von  Schmitz ■ Aurbach.  (IV. Schuljahr).  — Karls- 
ruhe, A.  Bielefelds  Verlag. 

„Elias  Regenwurm*',  eine  moralische  Geschichte  für 
Große  von  H.  d’Altona.  — Annaberg,  J.  van  Grouiugen. 

„Harmlose  Humoresken’*  von  Dr.  J.  Mayerhofer.  — 
Kempten,  Jos.  Koselsche  Buchhandlung. 


Zum  literarisch  en  Schutzzoll. 

Inder  Nr.  40  der  „Deutschen  ScbrifUtelierzeitung*'  wendet 
«ich  zum  Schluss  eines  sehr  beachtenswerten  Artikels  „Unser 
Kampf  ums  Recht"  der  geschätzt«  Kollege,  Herr  A.  H.  von 
Suttner  gegen  meine  Ausführungen  über  „Mancbentertura 
oder  Schutzzoll  in  der  Litteratur",  die  kürzlich  in  den  Spalten 
jenes  Blattes  tum  Abdruck  gelangten. 

Er  sagte  daselbst:  „Nicht  Schutzzoll  ist  es.  der,  wie 
neulich  in  diesen  Spalten  behauptet  worden,  uns  authelfen 
kann,  denn  die  traurige  Folge  eines  solchen  deutach- 
li<  terarischen  Monopols  wäre  die  aller  anderen  hohen 
Zölle,  welche  zu  Gunsten  der  inländischen  Produktionen  er- 
lassen werden ; Verschlechterung  und  schließlich  totaler  Nieder- 
gang der  deutschen  Littcratur." 

Ich  möchte  dagegen  einwenden,  dass  diese  jeden  Schutz- 
zoll als  ein  absolute«  Uebel  hinstellende  Behauptung  doch 
immer  erst  eines  Beweises  bedürfte,  «he  sie  als  so  allgemein 
gültige  Wahrheit  anerkannt  würde.  Zweitens  möchte  ich 
aber  darauf  hinweisen.  dass  der  geschätzt«  Herr  Kollege  sich 
dea  kleinen  Versehens  schuldig  macht,  Schutzzoll  und 
Monopol  so  ohne  Weiteres  als  identisch  mit  einander  zu 
verquicken,  so  da**  es  hiernach  den  Glauben  erwecken  könnte, 
ich  habe  in  jenem  Artikel  dem  deutachli tterarischen 
Monopol  da»  Wort  geredet,  während  ich  doch  gerade  schon 
am  Eingang  desselben  ausdrücklich  hervorhebe . das*  eine 
solche  von  Gerhardt  von  Amyntor  ala  möglicherweise  not- 
wendig hingen  tollte  Forderung  mir  als  zu  weitgehend  erschiene. 
Schließlich  hebe  ich  in  jenen  Erörterungen  noch  ganz  be- 
sonders hervor,  das*  e*  sich  nicht  um  eine  chinesische 
Mauer,  wie  sie  eben  ein  Monopol  bildet,  bandelt,  wodurch 
alles  Fremde  ausgeschlossen  wurde,  sondern  nur  um  einen 
derartigen  htterarischen  Schutzzoll,  der,  die  den  Deutschen 
eigene  Ausl  zndsHuebt,  dieUebentcbätzung  des  Fremden  treffend, 
die  Blicke  etwas  mehr  auf  die  nationale  Produktion  richtet. 

Ich  hebe  also  gerade  den  Unterschied  zwischen  Schutz- 
zoll und  Monopol  hervor,  den  Herr  A.  G.  von  Suttner  so 
ohne  Weiteres  verwischt. 

Mau  blicke  doch,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  auf 
die  in  den  Feuilleton«  der  Zeitungen  veröffentlichten  Romane. 
Von  zehn  Zeitungen  sind  es  sicher  neun,  die  ihr  Publikum 
fast  ausscbheßlich  mit  Übersetzten  Romanen  abtüttern. 

Man  hat  ja  versucht,  die*  auf  den  geringeren  Wert  der 
deutschen  Produktion  zurückzul (Ihren,  ich  kann  mich  dieser 
Meinung  indes  nicht  völlig  anschließen,  und  erblicke  darin 
eben  nur  die  bekannte  UeberachäUung  de*  Fremden  und 
Unterschätzung  der  heimischen  Literarische»  Produktion. 

Aber  »ei  dem  wie  ihm  auch  wolle,  der  Literarische 
Wert  oder  Unwert  eine»  Roman*  tritt  hierbei  überhaupt 
gar  nicht  als  bestimmender  Faktor  auf;  denn  es  ist  einzig 
und  allein  die  Frage  nach  dem  Preis,  die  den  Zeitunga- 
beaitzer  bestimmt,  die  Uebersctzungen  ausländischer  Romane 
vor  den  deutschen  Produktionen  zu  bevorzugen,  da  er  die- 
selben für  ein  solchoa  Spottgeld  erwerben  kann,  das*  sich 
wohl  kaum  ein  Autor  findet,  der  eine  Originaliu beit  dafür 
hingiebt.  Und  gerade  weil  hier  nicht  der  I it  te  r arisch  e 
Wert,  sondern  nur  die  Preisfrage  bestimmend  ist,  so 
scheint  es  mir  auch  durchaus  gerechtfertigt,  durch  einen  der- 
artigen Schutzzoll,  den  Preis  regulierend,  einzugreifen. 

Also  nur  eine  solche  Regulierung  des  Preises  ist  e*.  die 
ich  befürwortet  habe,  das  dautschlitterar ische  Monop  ol, 
das  mir  untergeschoben  werden  soll,  habe  ich  in  jenen  Artikel 
ausdrücklich  verworfen,  und  rnuus,  um  Irrtum  zu  vermeiden, 
dies  beute  nochmal*  hier  betoneu. 

Es  ist  Übrigens  von  mehreren  Kollegen  gerade  diese  von 
mir  aufgeworfene  Frage  ala  äußeret  erwägungewert  und  dis- 
kutable erklärt  worden,  und  würde  ich  mich  im  Interesse  der 
Sache  und  der  Wahrheit  daher  nur  gefreut  haben,  wenn  Herr 
A.  G.  von  Suttner  mir  da*  Irrtümliche  meiner  Ausführungen 
bewiesen,  nicht  aber  nur  durch  eine  einfache  Behauptung 
dieselben  für  falsch  erklärt  hätte , um  deu  Beweis  dafür 
schuldig  zu  bleiben. 

Berlin. 

Richard  von  Hartwig. 


Alle  für  da»  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Lltteratur 
des  In-  nnd  Auslandes“  Leipzig,  Ueorgeostraase  6. 
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Verlag  toh  Hermann  Coatenoble  in  Jena. 

Expedition  nach  den  Seeen  von  Ccntralat'rika 

ln  den  Jahren  1878  blt  1880 

im  Aufträge  der  königl.  brit.  geogr.  Gesellschaft. 

Von  Joseph  Thomson, 

Befehlahnbar  Su  KiptdlUot. 

Autorisierte  Ausgabe.  Aus  dem  Englischen.  Mit  2 Karten  in  Farbendruck. 

2.  Aufl.  Wohlf.  Ausg.  (Bibliothek  geograph.  Reisen  14.  Bd.) 

8.  elcg.  broch  6 M.  geh.  8 M. 

Das  hochinteressante  Werk  Thotnsous  ist  reich  an  merkwürdigen  Ent- 
hüllungen über  die  im  Gange  befindlichen  Expeditionen  in  Ost&trika  und 
liefert  durch  die  sehr  treuen  Schilderungen  von  Gegenden,  neu  entdeckten 
Völkerstäiumen,  der  Vorgefundenen  Producta,  der  Sitten  und  Gebräuche  der 
Eiuwoliner  ein  sehr  reichliches  Material  für  die  Geographie  Afrikas. 

Unbetretone  Reisepfude  in  Japan. 

Eine  Reise  in  das  lnnero  des  Landes  und  nach  d.  heil.  Stätten  v.  Nikko  o.  Yezo. 
Von  Miss  Isabella  L.  liird. 

Aus  dom  Englischen. 

2.  Aufl.  Wohlf.  Ausg.  (Bibliothek  geograph.  Reisen  15.  Bd.) 

8.  eleg.  broch.  8.  M.  geh.  10  M. 

In  «ehr  fesselnder  Darstellung  beschreibt  die  Verfasserin  da«  Volk  Japan« 
in  seiner  Heimath  im  inuern  des  Landes,  in  seinem  tkgl  Leben  und  seiner 
Umgebung  und  wird  das  Huch  durch  die  Schilderungen  des  Familienlebens 
eine  höchst  anziehende  Lecture  besonders  auch  für  die  DamenwelL  Dasselbe 
erlebte  In  England  binnen  wenigen  Monaten  fünf  Auflagen. 
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gi. 8.  842  3.  mit  1 Karte  u.  Holzschn.  16  M. 
Jena,  Fr.  Mauke’*  Verlag. 


Mainlinder,  Ph.  Die  Philosophie  der  Er- 
lösung. I.  Band.  Preis  10  M.  — II.  i 
Hand.  Zwölf  philosophische  Essays. 
Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  dor  , 
Hirtmann'sohen  Philosophie  des  Unbo-  j 
wussten“.  Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Koenitxers  Verlag.  Hervorragende 
Besprechungen  iu  den  philosophischen  1 
Blättern  des  In*  und  Auslandes. 
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Freie  5 Merk. 


Koltnrbilder  aus  dem  Osten. 

Von  Ferd.  Schlfkorn. 

Frei.  6 Merk. 


1!  Bedeutende  Prelscrmässl^ung ! ! 

Eokermann's  Gespräche  mit  Goethe. 

3 Bde.  5.  Aufl.  (Ori/inalauag.  Brockbausl. 
Statt  9 M für  S.  M. 

ln  3 Prachtbänden  M*  4« — 

H.  Bandorf,  Buchhandlung  in  Leipzig« 
Bibliotheken  und  einzelne  Werke  kaufe 
stets  bar. 


Emmcr*Pianiuos 

von  440  M.  an  (kreuzsaitig),  Abxalilangen  gestattet.  Bei 
Baarzablung  Rabatt  und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis. 
Harmoniums  tuo  120  M. 

H'ilh.  Mitnmrry  Magdeburg. 
Auszeichnungen:  Hof- Diplome,  Orden,  Staats -Medaillen, 
Ausstellungs-Patente. 

im  Verlage  von  Wilh.  Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben: 


Mirjam. 


Orientalischer  Roman  von 

.Friedrich  IMeterici. 

3 Udo.  Freu  broch.  M.  10.—. 


Ein  sonderbarer  Roman,  den  man  jedoch  nicht  ohne  | 
spannendes  Interesse  liest.  Als  Haapbidee  liegt  demselben 
die  Liebe«o Heilbar ung  des  Christen t bums  zu  Grunde,  welche 
der  Held  des  Romans  mit  dem  Herzen  und  dem  Verstände 
in  «ich  aufgenotumen  hat  und  gegen  alle  sinnlichen  und  dog- 
matischen Verführungen  erfolgreich  vertheidigt.  Cm  dies  zu 
illustrieren,  lässt  der  Verfasser,  welcher  bekanntlich  als  Pro- 
fessor der  Orientalia  in  Berliu  einen  bedeutenden  Ruf  genieast, 
seinen  Helden  eine  wahre  Odjsaee  durchmachen.  Im  ersten 
Bande  kämpft  er  gegen  den  sinnlichen  Zauber  des  Orients  in 
Konslantitiopel  an,  befreit  eine  Christin,  Mirjam,  aus  den 
Fesseln  des  Harem«,  dauu  entflieht  er  (im  zweiten  Bande)  in 
eine  Wüste  und  schliesslich  hat  das  Paar  in  einer  kleinen 
Pfarre  Deutschland*  noch  die  Anfeindungen  hierarchischer 
Geistlicbeu  abzuweisen.  Die  Handlung  wird  in  etwas  lehr- 
hafter Weise  fortgeführt,  ist  übrigen«  reich  an  anregenden 
und  abenteuerlichen  Episoden,  die  Schilderung  des  Orient« 
und  der  Orientalen  erhebt  sich  häutig  zu  dichterischem  Schwung. 
Im  Grossen  und  Ganzen  können  wir  unseren  Lesern  nur  I 
auf«  Wärmste  empfehlen,  den  Roman  zu  lesen,  schon  der 
brillanten  Scenerieschi Ulerungen  wegen,  welche  der  Autor 
direct  der  Wirklichkeit  entlehnt  zu  haben  scheint.“ 

Hamburger  Kn-mdenblutt. 


Arbeit  adelt  De‘,e»  ^Fff>i,i*ncpon- 

In  einer  Kritik  lasen  wir : Das  Genrebild  „Arbeit  adelt“ 
von  Freiherr  von  Liliencron  ist  eine  Arbeit  von  nur  geringem 
Umfange,  nichts  destoweniger  lernt  der  aufmerksame  Leear 
manche  derjenigen  Eigenschaften  an  demselben  kennen,  die 
den  begabten  Dichter  kennzeichnen.  Dazu  rechne  ich  vor  allem 
den  knappen  Stil,  der  sich  durch  frappante  Anschaulichkeit 
und  classieche  Schönheit  auszoichnet.  Einzelne  Redewendungen 
und  Bilder  sind  geradezu  köstlich.  Liliencron  hat  sich  als 
Schriftsteller  einen  Namen  von  gutem  Klang  erworben  und  es 
ist  anerkannt,  dass  er  in  einer  gewissen,  sagen  wir  realis- 
tischen. Richtung  weit  über  die  Andern  emporragt.“ 

Verlag  von  Wilhelm  frledrloh  !■  Leipzig 

Verlag  von  Hermann  l'ostenoble  in  Jena. 

Wildes  Blut 

Koman  von  Balduin  Moll  hausen. 

3 starke  Bände  8.  M.  14. — 


Auch  dieses  neueste  Werk  de«  beliebten  Verfassers  wird 
ohne  Zweifel  bei  seinen  vorzüglichen,  getreuen  Naturschilde- 
rungen gern  gelesen  werden. 
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Die  Geschichte  der  französischen  Presse. 

Von  G.  Glase. 

Neugier,  die  Erbsünde,  welche  gewöhnlich  dem 
weiblichen  Geschlechte  zugeschrieben  wird,  scheint 
auch  den  Völkern,  die  Bismarck  die  weiblichen  uennt, 
am  meisten  inno  zu  wohnen,  und  unter  denselben  sind 
cs  hauptsächlich  die  Franzosen,  die  sich  für  Neuig- 
keiten von  Alters  her  besonders  interessiert  haben. 
Cäsar  erwähnt  schon  in  seinen  Kommentaren,  dass 
die  Gallier,  wenn  sie  einen  Fremden  erblickten,  ihm 
nachliefen,  um  zu  hören,  ob  er  etwas  Neues  zu  be- 
richten hätte.  Dieser  Gebrauch  wurde  mit  der  Zeit 
zu  einem  selchen  Uebelstand,  da  die  lächerlichsten 
Gerüchte  auf  diese  Weise  Glauben  erhielten,  dass  cs 
unter  einzelnen  Stämmen  zum  Gesetz  gemacht  wurde. 
Fremde  stets  zuerst  vor  den  Häuptling  zu  bringen, 
der  dann  entschied,  ob  eine  Nachricht  verbreitet 
werden  sollte  oder  nicht  Im  Mittelalter  waren  be- 
sonders die  Troubadoure  die  Träger  von  Neuigkeiten, 
und  den  Nimbus,  welcher  dieselben  umgiebt,  hat  zum 
gtöliten  Teil  die  spätere  Zeit  gewoben,  die  über  Alles, 
was  sich  damals  zutrug,  einen  Schleier  von  Poesie 
und  Romantik  gebreitet.  Man  ist  durchaus  im  Irr- 
tum, wenn  man  glaubt,  dass  es  sein  liederreicher 
Mund  war,  der  dem  Troubadour  seine  Popularität 
errang.  Er  war  in  Palast  und  Hütte  ein  gern  ge- 
sehener Gast,  weil  er  von  weit  herkommend,  viel 
erfahren  und  gesehen  und  erst  nachdem  er  die  Neu- 


gier befriedigt,  erfreute  man  sich  an  seinem  Gesang. 
Er  erfüllte  oft  die  Funktionen  eines  Leitartikel- 
Schreibers  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  denn  er 
reizte  die  Männer  zum  Kampf  an  nnd  viele  der  Auf- 
stände gegen  allzu  große  Bedrückung  seitens  der 
Fürsten  verdankten  ihm  ihr  Entstellen  und  ihre  Ver- 
breitung, indem  er  von  Stadt  zu  Stadt  die  Kunde 
davon  trug  und  sie  in  glühender  Sprache  besang. 

Die  erste  gedruckte  Zeitung  in  Frankreich,  die 
im  Jahre  1 631  erschien,  war  die  „Gazette  de  France“; 
doch  war  die  Idee  keine  neue,  denn  in  England  exi- 
stierte damals  schon  die  „Weekly  News“  und  im 
Jahre  1 568  wurde  bereits  von  den  Fuggern  in  Augs- 
burg ein  Handelsblatt  gegründet,  das,  obgleich  es 
bis  zum  Jahre  1600  nur  als  Manuskript  herauskam, 
sich  einer  weiten  Verbreitung  erfreute  und  sich  nur 
wenig  von  den  heutigen  kommerziellen  Zeitungen 
unterschied.  Ja  es  heißt  sogar,  dass  die  Venetianer 
noch  Deutschland  darin  znvorgekommen  nnd  das  Wort 
Gazette  soll  seinen  Ursprung  in  der  kleinen  Münze 
haben,  die  für  die  Neuigkeit.»- Bulletin*  bezahlt  wurde, 
welche  der  Rat  der  Zehn  während  der  Kriege  Vene- 
digs gegen  die  Türken  veröffentlichen  Hess.  Andere 
leiten  gazette  von  gazza,  der  Elster,  ab  und  noch 
andere  von  dem  hebräischen  Worte  izgard,  Bote,  was 
die  Vermutung  nahe  legen  würde,  dass  Zeitungen  in 
irgend  einer  Form  schon  den  Kindern  Israels  zu  einer 
Zeit  bekannt  waren,  ehe  noch  die  .Acta  Diurna“  der 
Römer,  die  „Ephemeridae“  der  Athener  oder  die 
„Täglichen  Berichte“  der  Babylonier  existierten,  mit 
deren  Hülfe,  wie  es  heißt,  Berosius  seine  „Geschichte 
von  Uhaldaea“  geschrieben. 

Die  Gazette  de  France  wurde  von  einem  Doktor 
Namens  Thöophraste  Rönaudot  in  Paris  gegründet. 
Dieser,  ein  intimer  Freund  des  berühmten  Geneologen 
d'Hozicr,  batte  oft  Gelegenheit  Briefe,  die  derselbe  aus 
allen  Weltteilen  empfing,  zu  lesen  und  zwar  bereitete 
ihm  diese  Lektüre  soviel  Vergnügen,  dass  er  mit  d’Ho- 
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ziersErlaubnis  viele  dieser  Briefe  kopierte,  11m  sie  seinen 
Patienten  mitzuteilen;  ■wahrscheinlich  in  der  weisen 
Voraussetzung,  dass  Medizin  besser  wirkt,  wenn  der 
Kranke  angeregt  und  auf  andere  Gedanken  gebracht 
wird.  Es  scheint,  dass  dieses  System  von  Erfolg  be- 
gleitet war,  und  lienandot  verfiel  nun  auf  die  Idee, 
die  Briefe  drucken  zu  lassen,  uni  sie  auch  Anderen 
als  seinen  Kranken  zugänglich  zu  machen.  Er  wandte 
sich  an  Richelieu,  dem  er  schon  längst  als  geistreicher 
und  tüchtiger  Mann  bekannt  war,  und  bat  um  die 
Erlaubnis,  eine  gedruckte  Zeitung  nnter  königlicher 
Protektion  gründen  zu  dürfen.  Der  schlaue  Kardinal 
begriff  sofort,  von  welch’  außerordentlichem  Vorteil 
ein  Organ  für  ihn  werden  könnte,  das  Nachrichten, 
wie  sie  ihm  passten  und  in  der  Form,  die  ihm  am 
geeignetsten  erschien,  unter  das  Publikum  verbreiten 
würde,  und  er  erfüllte  daher  Rfnaudots  Wunsch  mit 
Vergnügen,  ja  er  tat  mehr,  indem  er  selbst  ein  eif- 
riger aber  natürlich  geheimer  Mitarbeiter  des  Blattes 
wurde,  fiir  das  selbst  Ludwig  XIII.  von  Zeit  zu  Zeit 
Artikel  geliefert  haben  soll. 

Die  erste  Nummer  der  Gazette  de  France  er- 
schien im  Mai  1631  und  enthielt  zwei  sehr  eigen- 
tümliche Vorreden.  Die  erste  ist  ein  Brief  an  den 
König  und  in  den  devotesten  und  loyalsten  Ausdrücken 
gehalten.  Ludwig  XIII.  wird  als  „ruhmreicher  denn 
alle  seine  dreiundsechzig  Vorgänger“  gepriesen  und 
Renaudot  setzt  hinzu,  dass  sein  ganzer  Ehrgeiz  darin 
bestehen  soll,  den  Namen  eines  so  guten  und  glor- 
reichen Monarchen  in  der  ganzen  Welt  bekannt  zu 
machen  (!)  „Dieses  Journal,“  so  schließt  er,  „soll 
das  Journal  der  Könige  werden,  Alles  wird  nur  diese 
angehen  nnd  sich  auf  sie  beziehen,  Anderer  jedoch 
nur  in  soweit  Erwähnung  geschehen  als  sie  für  das 
Wohl  und  zum  Ruhm  der  Monarchen  beigetragen 
haben“.  Dieses  Programm  besaß  natürlich  die  größte 
Elastizität,  denn  vom  General,  der  dem  König  eine 
Schlacht  gewonnen  bis  herab  zum  Koch,  der  sein 
Diner  bereitet,  haben  sie  Alle  direkt  oder  indirekt 
zu  seinem  Wohl  oder  Ruhm  beigetragen.  Selbst  der 
Dieb,  der  die  Gewalt  und  Majestät  der  königlichen 
Justiz  anznerkennen  gezwungen  ist,  indem  er  sich 
unter  ihr  beugen  muss,  trägt  so  sein  Seherfiein  zur 
Macht  seines  Herrschers  bei. 

Die  Vorrede  an  das  Publikum  ist  in  einem  an- 
deren Ton  gehalten,  höflich,  aber  selbstbewusst.  Nach- 
dem Renaudot  sich  darüber  verbreitet,  welch'  außer- 
ordentlicher Vorteil  es  für  Briefschreiber  sein  muss, 
eine  Zeitung  zu  halten,  die  sie  mit  allen  möglichen 
Neuigkeiten  bekannt  macht,  so  dass  sie  immer  im 
■Stande  sein  würden,  ihren  Freunden  etwas  Interes- 
santes mitzuteilen  ohne  wie  bisher,  erfinden  zu  müssen, 
spricht  er  von  der  Miilie  und  Arbeit  die  ein  solches 
Journal  für  den  Herausgeber  mit  sich  bringt.  Doch 
fährt  er  fort:  „Man  muss  nicht  glauben,  dass  ich 
dies  Alles  erwähne,  um  mein  Unternehmen  in  ein 
besseres  Licht  zu  setzen.  Diejenigen,  die  mich  kennen, 
wissen  und  können  es  den  Anderen  initteilen,  dass 


ich  noch  andere  ehrenvolle  Beschäftigungen  habe 
außer  Neuigkeiten  zusammenzutragen.  Ich  spreche 
nur  davon,  um  mich  im  Voraus  zu  entschuldigen, 
wenn  mein  Stil  nicht  immer  allen  Anforderungen 
entsprechen  sollte.  Es  ist  unmöglich,  es  Allen  recht 
zu  machen:  Soldaten  würden  wahrscheinlich  wünschen, 
in  diesen  Blättern  weiter  nichts,  als  Beschreibungen 
von  Schlachten  zn  finden,  diejenigen,  die  gern  Pro- 
zesse führen,  Nachrichten  über  solche;  die  Frommen 
werden  erwarten,  darin  die  Namen  von  würdigen 
Predigern  oder  guten  Beichtigern  genannt  zu  sehen, 
die,,  welche  von  den  Vorgängen  am  Hofe  nichts 
wissen,  werden  Aufklärung  darüber  verlangen,  nnd 
jeder,  der  nur  ein  Packet  sicher  und  unbescliädigt 
nach  dem  Louvre,  eine  Kompagnie  von  einem  Dorf 
nach  dem  andern  geführt,  oder  seine  Stenern  pünkt- 
lich bezahlt  hat.  wird  es  mir  veriihien,  wenn  der 
König  nicht  durch  meine  Zeitung  davon  unterrichtet 
wird.  Der  Leser  muss  also  mit  mir  Geduld  haben. 
Aus  Furcht,  ihre  Zeitgenossen  zu  verletzen,  haben 
viele  bedeutende  Autoren  Heber  davon  abgesehen, 
des  Zeitalters,  in  welchem  sie  lebten,  Erwähnung  zu 
tun,  mit  welchen  Schwierigkeiten  habe  ich  also  zu 
kämpfen,  der  ich  nicht  die  Geschichte  unseres  Jahr- 
hunderts, sondern  die  der  letzten  Wochen,  des  heu- 
tigen Tages  su  schreiben  gedenke.“ 

Nach  dieser  Vorrede  folgte  weder  ein  Leitartikel 
noch  sonst  eine  selbständige  Meinungsäußerung  der 
Redaktion,  sondern  sofort  Neuigkeiten  aus  neunzehn 
fremden  Städten  oder  Ländern,  aber  seltsamer  Weise 
nicht  eine  Zeile  über  französische  Vorkommnisse. 
Folgendes  war  das  Arrangement  des  Inhalts: 

Nachrichten  von  Koitntnntinopol,  den  . April  1631; 
Rom,  den  26.  April  — unter  dieser  Rubrik  wurden  auch  Mit- 
toilungen  aus  Spanien  und  Portugal  gegeben  — Nord-Deutsch- 
land, den  SO.  April;  Freistadt  in  Schlesien,  den  1.  Mai;  Ve- 
nedig, den  2.  Mai-,  Wien,  den  8.  Mai;  Stettin  und  Lübeck, 
den  4.  Mai;  Frankfurt  a.  d.  0.,  Prag.  Hamburg  und  Leipzig, 
den  5.  Mai;  Mainz,  den  6.  Mai;  Nieder-Sachsen.  den  9.  Mai; 
Frankfurt  a.  M..  den  14.  Mai,  Amsterdam,  den  17.  Mai  und 
Antwerpen,  den  24.  Mai. 

Die  Zeitnng  hatte  einen  außerordentlichen  Er-  ' ‘ 
folg.  Sie  erschien  wöchentlich,  aber  das  Material 
erwies  sich  als  so  bedeutend,  dass  Renaudot  bald 
gezwungen  war,  der  letzten  Nummer  jedes  Monats 
ein  Supplement  beizntügen.  Die  Größe  des  Blattes 
war  vier  Quartseiten , der  Preis  stellte  sich  auf  ein 
sol  parisis,  d.  h.  ungefähr  fünfzehn  Pfennige  unseres 
Geldes.  Fünfhundert  Abzüge  der  ersten  Nnmmer 
wurden  in  einem  Tage  hergestellt  und  verkauft  — 
keine  geringe  Leistung,  wenn  man  bedenkt,  wie  lang- 
sam nnd  mühevoll  das  Drucken  mit  den  alten  höl- 
zernen Handmascliinen  vrar. 

Lange  Zeit  blieb  die  „Gazette  de  France“,  die 
einzige  französische  Zeitung.  Nach  dom  Tode  des 
Doktors  wurde  sie  von  seinen  Söhnen  fortgesetzt 
und  die  Familie  besaß  das  ausschließliche  Recht,  ein 
Journal  heransgeben  zu  dürfen,  viele  Jahre.  Die 
„Gazette  de  France“  besteht  noch  und  zur  Ehre  des 
Blattes  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  es  vielleicht 
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das  einzige  der  Welt  ist,  das  nie  seine  Farbe  ge- 
wechselt; es  ist  heute,  was  es  vor  der  Revolution 
war,  treu  den  Bourbons  und  dem  klerikal-legiti- 
mistisclien  Prinzip. 

Es  scheint,  dass  Renaiulot  die  „Gazette“  eine 
Zeit  lang  ganz  allein  redigierte,  doch  wurde  ihm 
schließlich  die  Arbeit  zu  groß,  1 «'sonders  da  er  seine 
Präzis  beibehielt  und  er  sah  sieh  genötigt,  ein  voll- 
ständiges Redaktionspersonal  anzustellen,  wobei  ihn 
Richelieu  unterstützt.  Doch  war  es  keinem  der  ein- 
zelnen Mitarbeiter  gestattet,  ihre  eigene  oder  über- 
haupt eine  Meinung  in  dem  Blatte  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  ihre  Aufgalm  war  es  nur,  die  verschiedenen 
auswärtigen  Korrespondenzen  in  gutes  Französisch 
zu  übertragen  und  sie  entledigten  sich  derselben  so 
gut,  dass  die  „Gazette"  fiir  über  150  Jahre  lang  als 
die  best  geschriebene  Zeitung  Frankreichs  galt.  Das 
Personal  der  Wochenschrift  wurde  nicht  von  Renau- 
dot,  sondern  von  der  Regierung  bezahlt  und  erhielten 
die  Hervorragendsten  ungefähr  1 500  Kronen  jähr- 
lich (3  600  Rin.,  was  in  Rücksicht  auf  den  damaligen 
viel  höheren  Wert  des  Geldes  heute  etwa  10  000  Rm. 
repräsentieren  würde).  Die  „Gazette“  kann  unter 
Renaudot  nie  einen  Ueberschuss  erbracht,  ja  kaum 
die  Ausgaben  gedeckt  haben,  dazu  waren  die  Supple- 
mente zu  zahlreich  und  der  Preis,  wenn  man  die 
Größe  iles  Blattes  in  Anschlag  bringt,  zu  niedrig. 
Außerdem  wurde  es  auch  sofort  von  schamlosen,  litte- 
rarischen  Freibeutern  ausgenutzt.  Verleger  in  der 
Provinz  druckten  cs  nach,  fügten  einige  lokale  Nach- 
richten hinzu,  um  es  anziehender  zu  machen,  und 
verkauften  es  dann  unter  einem  anderen  Namen. 
Renaudot  sah  sich  gezwungen,  gerichtlich  gegen  diese 
Presspiraten  vorzugehen  und  traf  schließlich  ein 
Arrangement  dahin,  dass  es  bestimmten  Verlegern  in 
Avignon,  Lyon,  Ronen,  Aix  und  Bordeaux  gegen  eine 
jährliche  Zahlung  gestattet  sein  sollte,  die  Zeitung 
nachzndrucken.  Kaum  hatte  er  und  nicht  ohne  großen 
Verdruss  und  Miihe  diesen  Vergleich  herbeigeführt, 
als  mehrere  Pariser  Verleger  dem  Beispiel  ihrer  wür- 
digen Kollegen  in  der  Provinz  zu  folgen  begannen. 
Man  hatte  damals  nur  sehr  geringes  Verständnis 
für  den  Schatz  des  geistigen  Eigentums  und  Renuu- 
dot  selbst  war  sich  darüber  nicht  ganz  klar  und 
gründete  sein  Recht  hauptsächlich  auf  das  königliche 
Monopol,  das  er  erhalten,  wonach  es  Niemand  außer 
ihm  gestattet  war,  eine  Zeitung  herauszugehen.  Lnd- 
wig  XIH.  erließ  denn  auch  mehrere  Verordnungen, 
worin  er  Diejenigen,  die  nicht  sofort  diese  Frei- 
tieuterei  einstellten,  mit  strengster  Verfolgung  be- 
drohte; das  Pariser  Parlament  gab  ebenfalls  sein 
Urteil  in  diesem  Sinne  ab  und  Renaudot  erhielt  noch- 
mals die  Bestätigung  seines  Privilegiums  für  sich 
nnd  seine  Erben. 

Die  Zeitung  blieb  in  seiner  Familie,  bis  dieselbe 
mit  einem  Enkel  Rünaudots,  der  Geistlicher  gewor- 
den und  daher  keine  Nachkommen  hinterließ,  aus- 
starb und  fiel  dann  an  die  Regierung.  Louvols,  da- 
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mals  Minister,  stellte  nacheinander  mehrere  Hof- 
beamte als  Chefredakteure  an  nnd  der  Zeitnng,  die 
1 sieb  im  Lauf  der  Zeit  schon  zu  acht  Seiten  ver- 
I größere  wurden  noch  weitere  vier  hinzngefügt.  Im 
i Jahre  176s!  wurde  die  „Gazette“  dem  Ministerium 
des  Auswärtigen  überwiesen  und  erschien  znm  ersten 
Male  mit  dem  königlichen  Wappen.  Die  Anzahl  der 
Seiten  wurde  wieder  auf  vier  reduziert,  die  Zeitung 
jeduch  dafür  zweimal  wöchentlich,  MontAg  und  Freitag, 
veröflentlicht  und  der  Abonnementspreis  von  18  auf 
| 12  Francs  jährlich  herabgesetzt.  Die  „Gazette“  be- 
[ zahlte  sich  jetzt  sehr  gut  und  den  Redakteuren,  die 
den  Ueberschuss  mit  dem  auswärtigen  Amte  teilten, 

1 verblieb  ein  ungefähres  jährliches  Einkommen  von 
20  000  Francs.  Im  Jahre  1787  bot  der  Verleger, 
Pancouke,  der  sich  bemühte,  sich  ein  Zeitungsmonopol 
zu  verschaffen,  indem  er  alle  vorhandenen  Journale 
an  sich  brachte,  500u0  Francs  jährlich  für  die  „Ga- 
| zette“  zu  zahlen,  wenn  ihm  dieselbe  überlassen  würde, 
welchen  Vorschlag  die  Regierung  annahm,  sich  das 
Recht  der  üeberwaelmng  vorbehaltend. 

So  lange  die  loyale  „Gazette  de  France“  das 
einzige  Journal  Frankreichs  war,  dachte  Niemand 
daran,  ein  Pressgesetz  zu  erlassen,  aber  wätirend  der 
aufgeregten  Zeiten,  die  dem  Tode  Ludwigs  XI 11. 
folgten,  erstanden  plötzlich  mehrere  Zeitungen  nnd 
manche  derselben  befleißigten  sich  einer  so  kecken 
Sprache,  dass  die  Regierung  es  für  geraten  hielt, 
einzuschreiten.  Einige  der  Unverschämtesten  wur- 
den auf  Befehl  Mazurins  durchgeprügeit,  während 
das  Parlament  Anderen  dasselbe  Schicksal  bereitete, 
die  Ersteren,  weil  sie  den  Hof  angegriffen,  die  Letz- 
teren, weil  sie  ihn  verteidigt  hatten.  Im  Allgemeinen 
war  es  in  diesen  Tagen  das  Beste,  seine  Tinte  ein- 
trocknen zu  lassen.  Nur  ein  Journal , die  „Gazette 
de  l.ioret“  (nach  ihrem  Herausgeber  so  genannt),  er- 
freute sich  während  zweier  Jahre  einer  ziemlich  un- 
getrübten Existenz,  welche  es  allerdings  hauptsäch- 
lich seiner  mächtigen  Protektorin,  der  Herzogin  von 
Longneville,  Schwester  des  großen  Condc,  verdankte. 
Diese  amüsante,  kleine  Wochenschrift  war  ganz  in 
Versen  geschrieben  und  verbreitete  sich  über  alle 
politischen  und  sozialen  Zustände  Frankreichs.  Sic  er- 
schien immer  in  der  Form  eines  Briefes  an  „Madame 
la  Duchesse,  soeur  de  Monsieur  le  Prince“  und  Lorot 
gestand  es  ganz  offen,  dass  er  von  dieser  großmütigen 
Dame  ein  Jahresgehalt  von  14000  Kranes  erhielt. 
Schließlich  fand  aber  das  Parlament,  dass  die  „Ga- 
zette de  Loret“  sich  zu  große  Freiheiten  erlaubte, 
und  so  verbot  es  dem  Herausgeber,  über  Politik  nnd 
Kirche  überhaupt  zu  sprechen,  was  dem  Journal  den 
[ Todesstoß  gab. 

(ForUetzung  folgt.) 
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Wilhelm  Jensen’s  „In  der  Fremde“. 

„Die  Armseligkeit  der  zeitgenössischen  deutschen 
Litteratur  ist  äußerst  kläglich  und  bringt  die  Kritik 
fast  in  Verlegenheit  Die  Poesie  taugt  so  -wenig  wie 
die  Prosa,  die  Prosa  so  wenig  wie  die  Poesie.  Man 
kann  da  nicht  einmal  von  Mittelmäßigem,  von  Schlech- 
tem sprechen,  es  ist  oinfach  das  Nichts.“ 

Wenn  so  eines  der  angesehensten,  auch  in 
Deutschland  viel  gelesenen  französischen  Tages- 
blätter schreiben  kann,  wie  ein  neulicher  Artikel  der 
Berliner  Wochenschrift:  „Die  Gegenwart“  mitgeteilt 
hat,  so  erklärt  sich  dies  gewiss  vor  Allem  und  haupt- 
sächlich aus  französischer  Voreingenommenheit,  Un- 
verfrorenheit und  blinder  Wut.  Aber  doch  nicht 
ausschließlich.  Zu  einem  guten  Teil  sind  au  solchen 
geringschätzigen  Urteilen,  nicht  nur  Frankreichs,  son- 
dern auch  anderer  europäischer  Stimmen  unsere 
eigenen  Verhältnisse  schuld.  Nicht  als  ob  wir  an 
der  uns  vorgeworfenen  Armut,  die  dem  „Temps*  so- 
fort zum  reinen  Nichts  wird,  uns  zu  stoßen  brauchten. 
Wenn  wir  auch  von  vornherein  95  Prozent  des  in 
Deutschland  auf  dem  Gebiet  der  Novelle  und  des 
Kornaus  Produzierten  als  ganz  unwertig  verwerfen, 
sind  wir  noch  reich  im  Vergleich  zu  den  Franzosen 
nnd  dies  nicht  nur  durch  eine  viel  größere  Zahl 
wahrer  Poeten  in  Prosa,  sondern  noch  mehr  durch 
die  Natur  und  den  Charakter  unserer  dichterischen 
Erzeugnisse,  unserer  „Werke  der  Einbildungskraft“. 

Drei  Umstände  sind  es,  die  uns  dem  Ausland 
gegenüber  unendlich  schaden:  das  ist  zunächst  unsere 
famose  deutsche  Tugend,  alles  Fremde  würdigen,  in 
uns  aufnehmen,  oder  in  ihm  aufgehen  zu  können, 
welche  berühmt«  und  von  uns  in  allen  Tonarten  ge- 
rühmte Tugend  auch  eine  Kehrseite  hat  und  dann 
als  ein  rechtes  Laster  erscheint.  Wahrlich,  wenn 
ein  Engländer  oder  Franzose  sieht,  wie  wir  nach- 
gerade Alles  übersetzen,  was  in  europäischen  und 
außereuropäischen,  flektierenden,  agglutinierenden  nnd 
isolierenden  Sprachen  an  „Werken  der  Einbildungs- 
kraft“ hervorgebracht  wird,  und  dann  denkt,  eine 
solche  Nation  kann  unmöglich  selbst  etwas  haben, 
da  braucht  man  gar  nicht  erst  näher  nachzusehen: 
wer  kann  ihm  dies  übelnehmen? 

Der  zweite  Sclbstanklagepunkt,  den  ich  im  Auge 
habe,  besteht  darin,  dass  während  wir  zwar  im  All- 
gemeinen gar  keine  geringe  Meinung  von  uns  liaben 
und  von  unserer  Mission  in  dem  geistigen  und  poli- 
tischen Europa  der  Zukunft  so  emphatisch  reden 
könuen,  als  nur  die  Franzosen  selber,  wir  doch  immer 
im  gegebenen  konkreten  Fall  uns  nie  gerecht  wer- 
den, besonders  wenn  der  Fall  noch  dazu  ein  gegen- 
wärtiger ist.  (So  machen  wir  aus  Zola  riet  mehr 
Wesens,  als  dessen  eigene  Landsleute,  die  es  doch 
wahrhaftig  verstehen,  ihre  bedeutenden  Männer  zur 
Geltung  zu  bringen.  Wie  würde  es  dagegen  dem 
Antipoden  Viktor  Hdgos  gehen,  wenn  er  ein  Deut- 
scher wäre,  wie  wollten  wir  ihn  klein  kriegen! 


Das  dritte  und  schlimmste  Ucbel  von  allen  ist 
unsere  Zerfahrenheit  und  Zerrissenheit,  unsere  litte- 
rarisehe  Kleinstaatereiei.  viel  fataler  noch  als  unsere 
politische,  unser  Mangel  an  einer  festgegründeten, 
großen,  einheitlichen  Litteratnrgeroeinde.  Wir  haben 
wirklich  nichts  von  alledem.  Wenn  wir  es  hätten, 
könnte  nicht  fortwährend  neben  dem  Reichtum  von 
wahrhaft  Gutem  and  Großem  das  Mittelmäßige,  bis 
zum  lächerlich  Schlechten  herunter,  ungehindert  in 
Ueberfiille  gedeihen,  wuchern  und  dem  Erstem  Luft 
und  Raum  wegnehmen.  Ein  ausgesprochenes  schrift- 
stellerisches Talent  tritt  in  Frankreich  sofort  auf 
eine  dem  ganzen  Volke  bemerkbare  Weise  in  eine 
Linie  mit  dem  Ersten.  Größten  und  Yerehrungswür- 
digsten  der  Nation,  sein  Name  wird  sozusagen  mit 
weitleuchtender  Schrift  in  die  nationale  Ruhmeshalle 
eingeschrieben. 

Dieses  Verhalten  der  französischen  Nation,  diese 
hohe  Diszipliniertheit  in  litterarischen  Dingen  ist 
mit  ein  Grund,  warnm  französische  Litteraturgrößen 
auch  immer  europäische  sind.  Aber  wie.  ist  es  da- 
mit in  Deutschland  bestellt,  und  wie  soll  das  Aus- 
land unsere  Talente  anerkennen , wenn  dieselben 
nicht  einmal  im  eigenen  Volk  dentlicli  sichtbare 
Gipfelpunkte  des  geistigen  Lebens  der  Nation  sind?  Da 
hat  jener  bekannte  „Revolutionär“  nicht  ganz  unrecht, 
der  neben  viel  Anderem  auch  behauptet,  die  deutsche 
Nation  sei  die  litterarisch  ungebildetste  Europas.  Und 
das  berühmte  Wfort  Goethes  über  die  Deutschen  gilt 
noch  heute  in  seinem  vollen  Umfang,  wenigstens  in 
litterarischer  Beziehung.  Ich  frage,  ist  es  denkbar, 
dass  in  England,  Frankreich,  Italien,  Russland,  Un- 
garn, knrz,  wo  es  sei,  ein  Buch  erschiene,  von  so 
gewaltigem  Kaliber  wie  Wilhelm  Jensens  „Nirvana“, 
mit  solcher  Fülle  eigenartiger  dichterischer  Gestalt- 
ungen großen  Wurfs,  mit  solchen  .Schlaglichtern  der 
höchsten  Poesie,  die  wie  Blitze  des  Weltgerichtes 
durch  die  Dichtung  zucken,  mit  seiner  furchtbaren 
Wucht  des  Gedankens,  seinen  wahrhaft  dantesken 
Perspektiven  in  eine  neue  moralische  Welt  der  Zu- 
kunft — nnd  dann  so  unbeachtet  vorüber  ginge,  nur 
einer  verhältnismäßig  kleinen  Gemeinde  bekannt 
würde  ? 

Unnötig  darüber  zu  streiten,  ob  diese  Reflexionen 
übertrieben  und  liier  unberechtigt  seien  oder  nicht 
Mir  drängten  sie  sich  gewaltsam  auf,  als  ich  mich 
anschickte,  über  das  in  der  Aufschrift  erwähnte  Bach*) 
meine  Gedanken  niederzuschreiben. 

ln  Jensens  dichterischer  Persönlichkeit  treten 
zwei  Grundkräfte  deutlich  hervor,  sind  seine  Stärke 
und  geben  ibtu  seine  Physiognomie.  Ihm  wohnt  in 
höchstem  Grade  das  Vermögen,  oder  sagen  wir  noch 
lieber  die  Notwendigkeit  inne,  an  den  Dingen  und 
um  sie  her  jenes  Etwas  mitzuselien  und  mit  darzu- 
stellen,  wodurch  die  Dinge,  die  an  sich  weder  poe- 

*)  In  der  Fremde,  Roman  in  zwei  Büchern  von  Wilhelm 
Jcoeen.  Leipzig  I88d.  U.  Klucber. 
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tisch  noch  unpoetisch  sind,  poetisch  wirken,  mit  an- 
dern Worten,  über  die  von  ihm  dargestellte  Welt 
jenes  geheimnisvolle  Etwas  auszuströmen,  das  wir 
Stimmung  nennen  und  welche  bewirkt,  dass  wir  durch 
jedes  wahre  Dichtwerk  uns  wie  in  eine  andere  Welt 
versetzt  fühlen,  anch  wenn  die  Gegenstände  und 
Geschehnisse  darin  noch  so  sehr  der  gemeinen  Welt 
angeboren  — ohne  welches  Vermögen  es  überhaupt 
keine  Kunst  giebt,  Jensen  besitzt  dasselbe  so 
intensiv  als  nur  je  ein  Dichter  und  ist  deshalb 
auch  ein  Lyriker  hohen  Hanges.  Vielleicht  noch 
wesentlicher  und  charakteristischer  für  Jensen  ist 
seine  andere  dichterische  Eigentümlichkeit.  Sie  be- 
steht darin,  dass  der  Dichter  in  seinen  Werken  mit 
der  ganzen  Schärfe  des  Satyrikers  doch  nicht  mit 
Rede  und  Worten,  sondern  durch  lebendige  Gestaltung 
und  Handlung  den  Menschen  sagt:  „Seht  hin,  erkennt 
euch,  diese  Kassnagel  (um  Gestalten  des  vorliegenden 
Buches  zu  nennen),  diese  Homickel,  diese  Doktor 
Lumichen,  diese  Apothekerinnen  Lonicerus,  diese 
Kammerrätinnen  Thiele,  diese  Justizrät  innen  Fitt- 
bogen,  ferner  diese  Ertruden  von  Felsenstein,  diese 
Excellenzen,  Präsidentinnen,  Komtessen,  diese  von 
Dilpflug,  diese  von  Dornblüth,  das  seid  ihr,  ihr  Alle, 
die  ihr  wie  die  Genannten  über  Heloise  die  Nase 
rümpft  und  an  die  Liclitgestalteu  meiner  Dichtungen 
anch  im  höhern  künstlerischen  Sinn  des  Wortes  nicht 
glaubt,  weil  ihr  sie  nicht  begreift  und  auch  den 
Dichter  nicht,  dessen  Gehirn  sie  entsprungen,  dessen 
Geist  und  Seele  in  ihnen  lebt.“ 

Durch  Jensens  größere  Dichtungen  schreitet 
gleichsam  der  beleidigte,  erzürnte  Geist  des  höhern 
Sittlichkeitsgesetzes.  Es  sind  nicht  bloße  Evolutionen, 
aus  der  Lust  zn  fahuliren,  zu  gestalten,  entsprungen, 
es  sind  gewaltige  Weltsatyren,  die  mit  Unerbittlich- 
keit jede  kirchliche,  staatliche,  wissenschaftliche  und 
soziale  Liige,  Halbheit  und  Heuchelei  entlarven, 
jeden  schwärenden  Wundfleck  an  der  Menschheit 
aufdecken,  ohne  dabei  in  unerquicklicher  Negation 
stecken  zn  bleiben,  oder  besser  ausgedrückt,  in 
der  Darstellung  des  Gemeinen,  woraus  sogar  nach 
Schiller  dor  Mensch  gemacht  ist,  allein  auizagelien. 
Die  beiden  konstatierten  DarsteUnngseigentiimlich- 
keiten,  die  sieb  fast  zn  widersprechen  scheinen,  sind 
in  ein  und  demse.lben  Dichtercharakter  in  so  hoher*) 
Intensität  vielleicht  sehr  selten  verbunden  aufgetreten, 
und  auch  bei  Jensen  in  keinem  frühem  Werke,  we- 
der zu  schönerer  wirkungsvollerer  Harmonie,  noch 
je  in  größerem  umfassenderem  Weltbild  zum  Aus- 
druck gelangt.,  als  in  dessen  letztem  großen  Werk: 
„In  der  Fremde.“ 

Fragen  wir  uns  nun,  was  in  dem  Buch  erzählt 
wird,  welche  psychologischen,  religiösen,  sozialen 
u.  s.  w.  Probleme  in  dem  Erzählten  geboten  und  wie 
dieselben  gelöst  werden. 

*)  Vurfxvwjr  scheint  die  mit  Recht  gerügte  deutsche 
Krittelei  durch  die  l'ebertruibung  doe  Gegenteil,  Xu, gl, neben 
zu  wollen.  Dielted. 


In  dem  ersten  Teile  dieses  Baches  wird  von 
einer  Pfarrerstochter  berichtet,  die  mit  einem  Pre- 
digerskanditaten  und  Pfarrerssohn  verlobt  ist  und 
deren  beide  Eltern  benachbart  und  befreundet  sind. 
Ein  schöner  Graf  kommt,  verliebt  sich  in  die  Pfarrers- 
tochter uml  Braut  des  Kanditaten,  entführt  sie  am 
feierlich  begangenen  Polterabend,  d.  h.  in  der  Nacht 
vor  der  geplanten  Hochzeit  mit  dem  Pfarrerssohn, 
und  heiratet  sie.  Aber  wozu  denn  ein  zweiter 
Teil,  wenn  sie  sich  am  Ende  des  ersten  schon 
„kriegen“?  Darum,  weil  diese,  von  mir  hier  mit 
absichtlicher  Kahlheit  herausgeschälte  Fabel  nicht 
die  Formel  für  die  althergebrachte  deutsche  Koman- 
schablone  ist,  wonach  A und  B sich  heiraten  sollen, 
weil  es  die  gewaltigen  X,  Y,  Z,  und  so  weiter 
wollen  gebieten,  wälirend  A doch  C und  B,  um  die 
Sache  recht  zu  verwickeln,  vielleicht  D liebt  und 
heiraten  will,  wodurch  dann  ein  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  entbrennt  zwischen  ABCD  einerseits  und 
X Y Z n.  s.  w.  anderseits,  mit  dessen  glücklichem 
Ende  i.  h.  mit  dem  „Sichkricgen“  von  A und  C und 
B und  D das  Interesse  au  der  ganzen  Geschichte 
und  diese  also  selber  aufhören  muss.  Dass  es  sich 
in  dem  Jensenschcn  Buche  um  so  etwas  handeln 
könne,  müsste  gewiss  Jedermann  unglaublich  er- 
scheinen, und  trotz  obiger  verdächtiger  Inhaltsangabe, 
batte  es  sicher  Niemand  angenommen.  Die  Sache 
liegt  vielmehr  so:  Heloise,  die  Heldin,  welche  den 
Kanditaten  Lorenz  Rollenhagen,  ihren  Jugendfreund 
und  Spielkameraden  heiraten  soll,  lässt  sich  von  dem 
Grafen  ßivarol  entführen,  nicht  weil  sie  sonst  ans 
Liebe  zn  ihm  sterben  müsste,  sondern  trotzdem  sie 
ihn  gar  nicht  liebt,  wenigstens  nicht  so,  wie  sie  sich 
selber  die  Liebe  vorgestellt  hatte.  Doch  meint  sie, 
ihn  zu  lieben  und  muss  sich  von  ihm  geliebt  glaulien. 
Sie  ist  nicht  gezwungenermaßen  Lorenz  Rollenhagens 
Braut,  sondern  ganz  freiwillig  und  hat  denselben  von 
Jugend  auf  mit  der  ganzen  Kraft  ihrer  außerordent- 
lichen Seele  geliebt.  Aber  sie  war  lange  von  ihm 
getrennt  und  als  sie  sich  wiedersahen  und  der  auf 
dem  silbernen  Hochzeitstag  der  Eltern  festgesetzte 
eigene  Hochzeitstag  gar  nicht  mehr  ferne  ist,  sind  die 
Umstände  so,  dass  Heloise  sich  in  ihrem  Bräutigam 
getäuscht  glauben,  in  ihm  einen  ganz  Andern  sehen  und 
erkennen  muss,  als  der  ihr  in  der  Seele  gestanden, 
den  sie  geliebt.  Je  näher  der  Hoclizeitstag  rückt, 
desto  gewisser  wird  ihr  dies,  in  desto  größerer  see- 
lischer Niedrigkeit,  Oedheit  und  Armseligkeit  sieht 
sie  ihren  Bräutigam,  desto  weiter,  unausfüllbarer  die 
Kluft  zwischen  ihrem  beiderseitigen  Denken  und  Em- 
pfinden, desto  deutlicher  sieht  sie  in  der  Gemein- 
schaft mit  ihm  lebenslängliches  innerliches  Elend. 
So  führt  das  Dazwischentreten  Edgars  von  Rivarol, 
der,  nicht  zwar  in  Wahrheit  aber  noch  für  ganz 
andere  als  die  durch  Augst,  Zweifel  und  Verzweiflung 
nicht  mehr  klaren  Augen  Heloises  innerlich  und 
äußerlich  das  Gegenteil  von  Lorenz  Rollenhagen  ist, 
die  Katastrophe  herbei. 
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Der  Dichter  musste  in  seiner  Heldin,  wie  Jeder  ein- 
sieht,  ein  außerordentliches  seelisches  Wesen  schaffen, 
uns  in  Tiefen  ihres  Geistes  und  Gemütes  blicken 
lassen,  die  abgrandartig,  fast  dämonisch  erschreckend 
wirken  und  dies  in  einer  Welt  von  solcher  geistiger 
Engheit,  solcher  Kleinlichkeit  der  Interessen,  solcher 
Dürre  nnd  Leerheit  des  Herzens  bei  unendlich  viel 
Heuchelei,  Schufterei  und  Niederträchtigkeit.  Selbst 
in  der  von  Herzlichkeit  und  Gemüt  durchsonnten, 
aber  geistig  beschränkten  Lebensatmosphäre  des 
Vaterhauses  muss  nach  des  Lesers  Empfindung  sich 
eine  Heloise  fremd,  einsam,  verlassen  fühlen,  mit 
einem  sich  immer  steigernden  unendlichen  Heimweh 
in  der  Seele,  welches  durch  die  fernlockende  Heimat, 
die  der  Geliebte  ihr  einst  sein  wird,  noch  riesenhafter 
anwächst.  Wenn  aber  diese  längst  winkende  Heimat 
wie  ein  Trugbild  plötzlich  versinkt,  muss  jenes  Heim- 
weh zur  Verzweiflung  werden,  und  entweder  nach 
dem  Tod,  oder  einem  sich  darbietenden  wahren  oder 
illusorischen  Ausweg  greifen.  Nur  wenn  wir  durch 
die  Zaubergewalt  der  dichterischen  Darstellung  diese 
Empfindung  bekommen,  werden  wir  Heloisens  Schritt 
verstehen  können.  Ja,  wir  werden  bei  demselben, 
der  alle  Begriffe  von  Moral  und  Sitte  in  jener  um- 
gebenden Welt  auf  den  Kopf  stellt  und  die  heilig- 
sten Gefühle  nach  landläufiger  Betrachtung  ins  Ge- 
sicht zu  schlagen  scheint,  unwillkürlich  innerlich 
ausrufen:  Glück  zu!  Wenn  wir  auch  schon  im 
nächsten  Augenblick  über  unsern  eigenen  Ausruf 
erschrecken.  Selbstverständlich  hat  der  Leser  dann 
auch  die  feste  lieberzeuguug,  dass  lleloise  deu  Riva  t oi 
nicht  heiratet,  weil,  sondern  trotzdem  er  ein  Graf 
ist.  Nicht  der  leiseste  Zweifel  daran  kann  in  ihm 
aufsteigen.  Mit  welchen  immensen  poetischen  Mitteln 
der  Dichter  dies  erreicht  hat,  möge  Jeder  selber 
nachsehen. 

Das  folgende  Heinesche  Gedicht: 

Kntflieh  mit  mir  und  »fti  mein  Weib 
Und  ruh'  an  meinem  Herzen  aus. 

Fern  in  der  Fremde’eei  mein  Herz 
Dein  Vaterland  und  Vaterhaus. 

(lehrt  du  nicht  mit.  so  sterb’  ich  hier. 

Und  du  bist  einsam  und  allein: 

Und  bleibst  du  auch  im  Vaterhaus, 

Wirst  doch  wie  in  der  Fremde  sein, 

dem  der  Titel  des  Buches  entnommen  scheint,  deutet 
an,  mit  welcher  eigenartigen  Vertiefung  der  Ver- 
fasser das  Lie  besproblem  als  Lebensproblem  be- 
handelt hat.  Nebenbei  bemerkt  kann  man  in  Jen- 
sens  Dichtungen  folgende  Beobachtung  machen: 
Während  bei  anderen  Dichtern  die  Liebe  meistens  als 
eine,  in  ihrem  Entstehen  unerklärte,  in  ihrem  Wesen 
unbegrifleue  dunkle  Macht  erscheint,  mit  der  dann 
als  mit  etwas  Gegebenen  operiert  wird,  ist  es  Jeusen 
wesentlich  darum  zu  tun,  erkennen  zu  lassen,  was 
die  Liebe  ist  und  wie  es  kommt,  dass  Zwei  oinander 
begreifen  und  lieben  müssen,  ohne  welchen  Umstand 
sie  gar  nicht  sie  selber  wären. 


Der  Kaden  der  Handlung  spinnt  sich  im  ersten 
Buch,  möchte  ich  sagen,  durch  drei  geistige  Welten; 
sie  heißen:  Kleinstadt- Honorationen,  Frederkingsches 
und  Uollenbagensches  Pfarrhaus  in  einem  Städtchen 
von  Schleswig-Holstein. 

Aber  trotz  dieses  Gemeinsamen  sind  wieder  drei 
Sphären  scharf  voneinander  abgestuft,  die  erste  von 
den  beiden  anderen  durch  gröbere,  äußere,  die  letz- 
teren unter  sich  durch  feinere,  innerliche  Lebens- 
erscheinungen. Beides  mit  bewunderungswürdiger 
Kunst,  mit  seltener  poetischer  Feinfühligkeit  in  der 
Beobachtung.  Die  sich  damit  beschäftigenden  Par- 
tien gehören  mit  zum  Besten  des  ganzen  Buches. 
Dazu  muss  auch  die  Gestalt  Edgar  Kivarols  ge- 
rechnet werden.  Dieser  junge  Graf  von  eben  so 
großer  körperlicher  wie  feiner  geistiger  Bildung  und 
Gewandtheit,  perfekter  Weltmann,  ganzer  Kavalier 
und  das,  man  kann  wohl  sagen,  im  besten  Sinne,  ist 
eine  blendende,  imponierende  Erscheinung.  Und  doch 
sieht  der  Tieferblickendo,  aber  auch  nur  dieser,  dass 
der  glänzende  Graf,  wie  sehr  er  iu  gewöhnlichen 
Menschen-  und  Lebenskreisen  und  besonders  in  seinen 
eigenen,  an  Liebenswürdigkeit,  Großmut  und  „nob- 
ler“ Gesinnung  Alles  übertreffen  mag,  dass  derselbe 
gerade  den  wesentlichsten  Wert  jenes  Weibes,  welches 
er  mit  der  ganzen  Heftigkeit  seiner  leidenschaftlichen 
Natur  uud  zuletzt  mit  gänzlicher  Hintenansetzung 
aller  Rücksichten  zu  gewinnen  strebt,  nicht  schätzt, 
ja  nicht  ahnt,  derselben  also  iiu  letzten  Grund  un- 
würdig ist.  Wie  nun,  wenn  Heloise  dies  erkennt  und 
in  allen  seineu  für  ihre  hochgesinnte  Natur  tragi- 
schen Konsequenzen  täglich  empfiudet?  Und  wie, 
wenn  nun  noeli  die  Umstände  mit  blitzartiger  Er- 
leuchtung es  ihr  zur  Gewissheit  werden  lassen,  dass 
sie  sich  in  ihrem  ehemaligen  Bräutigam  Lorenz  Rollen- 
hagen, nicht  das  erste  Mal,  als  sie  ihn  liebte,  son- 
dern das  zweite  Mal,  als  sie  ihn  verabscheute, 
getäuscht  hat?  Damit  sind  die  Elemente  der  Ent- 
wickelung der  Geschichte  im  zweiten  Buche  gegeben. 

Nur  noch  ein  Wort  über  Heloisens  weiteren  ent- 
scheidenden Schritt,  der  die  Katastrophe  des  zweiten 
Buches,  die  eigentliche  tragische,  und  dies  im  großen 
Sinne  des  Wortes,  herbeiführt  Nicht  diesen  Schritt 
zu  erzählen  ist  meine  Absicht.  Nur  das  sage  ich, 
dass  er  im  Sinne  der  Welt,  in  welcher  die  Heldin 
lebt,  die  Ungeheuerlichkeit  des  ersten  uoeh  nberbietet. 
Uder  ist  dies  im  Sinne  auch  der  Welt  gesprochen, 
in  der  wir  leben,  wir  t /ebenden  und  Lesenden? 

Da  „ln  der  Fremde“,  welches  jetzt  als  Buch 
vorliegt,  in  einem  der  verbreitetsten  Blätter  Deutsch- 
lands bereits  vor  mehreren  Monaten  erschienen  ist. 
konnte  man  wohl  diesbezügliche  Aeußerungen  hören, 
ln  Wahrheit,  es  gab  viel  Kopfschütteln.  Und  was 
tut  lleloise,  worüber  zwei  Welten  sieh  entsetzen,  die 
im  Hornau  dargestellte  und  die  den  Roman  lesende? 
Sie  tut  etwas,  wodurch  sie  in  den  Augen  aller 
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Menschen,  natürlich  mit  Ausnahme  derer,  die  an  sie 
glauben,  als  verworfenste  Kreatur  erscheint,  während 
ihr  Handeln  das  einzig:  mögliche  war,  um  die  Rein- 
heit und  das  stützende  Stelzgefühl  ihres  eigenen 
moralischen  Bewusstseins  zu  bewahren,  um  einer  Welt 
zu  entrinnen,  die  ihr  tiefstes  moralisches  Entsetzen 
ein  flößt,  in  der  ihr  eigenes  Leben  eine  fortgesetzte 
ungeheuerliche  Lüge  wäre.  Aus  dieser  Hölle,  und 
Dantes  Phantasie  hat  keine  grauenhaftere  geschil- 
dert. führt  ein  Weg,  ein  einziger,  und  Heloise,  deren 
Seele  und  innerliches  Wesen  nur  mit  „der  Kraft, 
dem  Ungestüm  und  der  furchtlosen  Verwegenheit 
eiuer  Naturgewalt“  bezeichnet  werden  kann,  sollte 
zögern,  ihn  zu  gehen,  weil  er  kein  alltäglicher  ist, 
sollte  dies  tun  im  Moment  fieberhafter,  bereits  bis 
zur  Krankheit  gesteigerter  Nervenaufregung?! 

Die  solche  Forderungen  stellen,  werden  dieselben 
wohl  begreifen;  freilich  verlangen  sie  dies  nun  auch 
vom  Dichter,  und  wenn  derselbe  keine  der  ihrigen 
gleiche  Begriffsfähigkeit  zeigt,  haben  sie  gar  keine 
hohe  Meinung  von  ihm.  Wer  kann  ihnen  das  übel- 
nehmen?  So  sind  die  Menschen,  sie  lesen  Romeo 
und  Julia  (oder  auch  nicht)  und  können  nicht  Worte 
genug  der  stauneuden  Bewunderung  finden;  denn: 
das  hat  ja  der  große  Shakespeare  gedichtet  Lasst 
ihnen  im  Leben,  w’enn  es  möglich  ist,  diese  Geschichte, 
diese  Julia  begegnen;  Pfui!  werden  sie  sagen. 

Die  Welt,  in  welche  wTir  die  Heldin  im  zweiten 
Buch  versetzt  sehen,  könnte  von  den  drei  im  ersten 
Teil  namhaft  gemachten  kaum  durch  eine  größere 
Kluft  getrennt  sein,  wenigstens  äußerlich.  An  die 
Stelle  der  Engheit.  Kleinheit,  Armseligkeit  und  Werk- 
täglichkeit,  mit  einem  Wort  spießbürgerlichen  Klein- 
stadtelends tritt  mit  einem  Schlag  weites,  reiches 
äußerliches  Leben,  großer  Stil,  Luxus  und  höchster 
Glanz,  Befreitsein  von  den  kleinen,  gemeinen  Sorgen 
des  Lebens.  Es  ist,  kurz  gesagt,  die  Welt,  welche 
sich  charakteristisch  genug  die  Welt  schlechtweg 
nennt,  wahrscheinlich  um  anzudeuten,  dass  es  über 
sie  liinaus  nichts  mehr  giebt,  wenigstens  nichts  in- 
teressantes. Es  sind  die  höchsten  aristokratischen 
Gesellschaftskreise  einer  Großstadt  Aber  diese  Welt 
ist  im  Kern  . . . , . Nun,  ich  denke  mir  einen  Herrn 
von  Dornblütli,  der  das  erste  Buch  mit  unendlichem 
Seelengaudiiim  liest  und  wiederholt  „bravo!“  ruft 
und  „trefflich-  und  Ja,  so  sind  sie,  so  schäbig,  so 
muffig,  genau  so,  diese  Heringsverkäufer,  diese  Akten- 
würmer, diese  guten  Haus-  oder  besser  Küchenfrauen, 
diese  Pfarrerstöchter,  kurz  diese  kleinen  Menschen, 
diese  Bürgerlichen!“  Ich  möchte  ihn  bei  gewissen 
Seiten  des  zweiten  Buches  sehen,  wie  er  ein  eilen-  i 
langes  Gesicht  macht  oder  wie  er  in  gerechter  Ent- 
rüstung seinen  Leihbibliotheksband  von  sich  wirft 
und  nachher  von  seinem  Diener  fortschaffen  lässt,  in 
hoheits voller  Pose,  stolz,  selbstbewusst  .... 

Möge  es  mir  zum  Schluss  vergönnt  sein,  eine 
etwas  längere  Stelle  aus  dem  besprochenen  Buch  aii- 
zufiihren.  Dieselbe  wirft  ein  interessantes  Licht  der 


Reflexion  aus  dem  dichterischen  Geist  heraus  auf 
den  Charakter  und  das  Wesen  der  Heldin  und  ist 
zugleich  eine  charakteristische  glänzende  Probe  vom 
Reichtum  und  poetischen  Stimmungszauber  des  Jen- 
senschen  Stils: 

. Riiiige  Wochen  des  ungewöhnlich  mild  verbleibenden 
Winters  gingen  wieder  weiter,  und  ein  Vorfrühling,  ron  dem 
man  freilich  drunten  im  Gewühl  der  Straßen  nicht  viel  ahnte, 
lag  schon  in  den  eraten  Mfirztagun  über  den  Dftchorn  der 
(Groß-)  Stadt.  Er  tauchte  noch  nicht  zu  den  Bel-Etagen  de« 
Ranges  und  Reichtums  hinunter,  sondern  räumt«,  in  sel- 
tener Laune  des  Lobonslotto^pieli,  den  hohen  Stockwerken 
der  gesellschaftlichen  Niedrigkeit  und  der  Armut  einen  Vor- 
zug ein,  indem  er  dort  oben  bereits  gestattet«,  gegen  Mittag 
bin  die  nach  Süden  belegenon  Fenster  zu  öftnen  und  linde 
Wärme,  blaues  Licht  und  goldene  Wellen  hereinfließen  *u 
lassen. 

Einer  jener  Tage  warV.  diezwischen  den  alten  und  neuen, 
den  roten,  braunen  und  verblichenen  Ziegeldeckeln  solch  er  Riesen- 
Steingrube,  dem  bröckelnden  weißen  Mörtel,  den  Kappen  und 
Kinnen,  den  Firsten  und  Riuichtllngen  ein  junges  Herz  plötzlich 
mit  einem  schauernd  «ehn«üchtigeu  Gefühl  anpacken  können.  So 
seltsam,  dass  vielleicht  vor  einem  mageren  Knabengebicht.  das 
aus  einem  dieser  armseligen  obersten  Giebelfensterchen  hinaus- 
lugt,  auf  einmal  ein  winziger,  zwischen  die  todten  Ziegelsteine 
verirrter  Grashalm,  in  der  Sonne  flimmernd,  zu  einem  nie  ge- 
sehenen rauschenden  l'rwald  empor  wächst,  zu  einer  wind- 
wogenden Prärie,  zu  leuchtenden  Wunderbfiumen  einor  tropi- 
schen Märchenwelt.  Und  auf  diese  Schöpfungen  einer  rflteel- 
rollen  Einbildung*-  oder  Üildungskraft  blicken  die  großen, 
unbewegt  haftenden  Augen  hinaus,  ahnungslos,  dass  in  diesem 
Augenblick  durch  sie  ein  geheimnisvoller,  übermächtiger 
Strahl  in  die  Seele  hinoinfällt,  der  sie  bis  zur  letzten  Stunde 
nie  mehr  lassen  wird.  Ein  Strahl,  der  an  sich  nicht  bös  und 
nicht  gut  ist,  doch  dun  Augen  eine  neue  Erkenntnis  leiht,  sie 
ihnen  ats  Eigenschaft  und  Erkenntnis  aufzwingt.  Allez  hinfort 
I von  einem  andern  Licht  umflossen  zu  sehen  als  bisher,  von 
1 Aetherwt-llen  durchritten. , für  deren  Schwingungen  nur  ihre 
Netzhaut  empfänglich  geworden,  so  dass  die  Leute,  und  nicht 
i nur  die  klügelnden  Vernünftler,  sondern  auch  manche  ver- 
ständig  wohlwollende  unter  ihnen,  sagen  werden,  er  sei 
I ein  Poet,  ein  Träumer,  nicht  brauchbar  für  die  Tatsächlichkeit 
des  Leben*  und  nicht  berechtigt,  sich  zu  beklagen,  wenn  er 
darin  zu  keinem  Glück  und  keiner  Befriedigung  gelange. 

Von  solchen  Augen  hatten  diejenigen  Heloisc«  manches, 
wie  sie  so  durch  das  offene  Fenster  ihrer  hohen  Dachwohnung 
auf  die  sonnig  überrieselten  Ziegelborge  und  -Täler  draußen 
hinausschaut« 

I>ie  Augen  ihrer  .Seele  hatten  es  nicht  nur  in 
diesem  Augenblick,  sie  hatten  es  immer. 

Freiburg  i.  B.  -Benno  Rüttenauer. 


Skandinavische  Litteratarbriefe. 

Von  R u d o l f S c h m i d t (Kopenhagen). 

III. 

Es  geht  durch  die  neueste  skandinavische  Lit- 
teratnr  ein  unverkennbarer  nihilistischer  Zug,  den 
zu  verfolgen  und  dessen  Verzweigungen  durch  die 
drei  eng  verbundenen  Sonderlitteraturen:  die  dänische 
norwegische  nnd  schwedische, aufzudecken  ich  in  meiner 
Eigenschaft  als  Berichterstatter  einem  ausländischen 
Publikum  gegenüber  fiir  geboten  halte,  wenn  auch 
die  meisten  der  hierher  gehörenden  litterarischen 
Leistungen  ihrem  eigentlichen  Werte  nach  auf  die 
Aufmerksamkeit  des  Auslandes  durchaus  keinen  An- 
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sprnch  machen  können.  Der  berühmte  dogmatische 
Unterschied:  .Dieses  ist“  und  „Dieses  bedeutet“ 
macht  sich  auch,  freilich  auf  sehr  modifizierte  Weise, 
im  geistigen  Lebenslaufe  einer  bestimmten  Epoche 
geltend:  Bücher,  die  an  und  für  sich  blutwenig 
sind,  können  als  Minutenzeiger  geistiger  Regungen 
sehr  wohl  etwas  bedeuten. 

Den  Ausgangspunkt  bietet  auch  in  dieser  Hinsicht 
Henrik  Ibsen.  Aus  der  jüngst  bei  Ph.  Reclam  in 
Leipzig  erschienenen,  von  Herrn  L.  Passarge  be- 
sorgten Uebersetzung  seiner  „Gedichte“  *)  führe  ich 
hier  seine  kurze  Apostrophe  „An  meinen  Freund, 
den  Revolutionsredner“  an: 

„Sei  unter  die  Konservativen  gegangen  — ? 

War  immer  derselbe,  «ei  ohne  Bangen! 

Ich  halte  nicht  mit.  wo  man  eifrig  Schach  spielt. 

Werr  um  das  Brett,  diut*  mau  doch  'nen  Krach  fohlt. 

Von  der  Revolution  kenn*  ich  nur  eine, 

Die  nicht  bald  verpfuscht  war,  eine  feine; 

Sie  hat  vor  den  ap&tera  de«  Alter*  Glorie: 

Ich  meine  natürlich  die  Sümlflutshutorie. 

Doch  dumal«  schon  war  der  Teufel  betrogen, 

Weil  Noah  im  Kasten  sich  durchgelogen. 

Wo«  meinst',  wir  machen  sie  besser,  als  Kenner:  — 

Und  dazu  bedarf«  der  Redner  und  ilfljmer. 

Ihr  sorgt  für  das  W unser,  wie  laut  man  auch  acbnarche; 
Ich  leg1  ’nen  Torpedo  unter  die  Arche.“ 

Dieselbe  Auflassung,  dass  die  Vorzeit  für  dio 
Zukunft  gänzlich  ohne  Bedeutung  sei  und  in  der 
Gegenwart  die  Nachwirkungen  einer  vermoderten 
Lebensansicht  nur  als  Schatten  ohne  Mark  und  Recht 
umherwandeln  lässt  — dieselbe  Auflassung  hat  der 
Dichter  noch  deutlicher  in  seinem  Drama  „Ge- 
spenster“ zu  Worte  kommen  lassen.  Ohne  daran 
zu  denken,  hat,  beiläufig  gesprochen,  Emile  Zola  in 
„La  joie  de  vivre“  gerade  über  das  Epigramm  des 
norwegischen  Dichters  eine  schneidige  epigrammatische 
Beleuchtung  geworfen,  indem  er  ein  bischen  höhnisch 
von  „ces  fareeurs  de  pessimistes“  spricht,  die 
bereit  sind,  durch  eine  Petarde  die  Welt  in  die  Luft 
zu  sprengen,  sich  aber  hartnäckig  weigern,  „den 
Tanz  mitzumachen“.  Schon  im  Jahre  1871  machte 
übrigens  ich  selbst  Herrn  Henrik  Ibsen  auf  den 
Umstand  aufmerksam,  dass  auch  diesmal  der 
Teufel  betrogen  sein  würde,  weil  ja  der  Dichter  des 
Epigramms  nach  vollendeter  Weltsprengung  znrück- 
Idiebe,  um  selbst  die  früher  durch  Noah  bewerk- 
stelligte Neubildung  zu  übernehmen,  was  vielleicht 
doch  immerhin  genierend  sein  dürfte. 

Die  soziale  Nenbildung,  von  der  sich  H.  Ibsen 
selbst  immer  vorsichtig  zurückhielt,  bat  eine  ganze 
Heerschaar  jüngerer  skandinavischer  Autoren,  wenig- 
stens auf  dem  Papier,  zu  unterm  Innen  versucht.  Die 

*)  Die  Uebenetzang  Je,  Herrn  Pasaurge  erreicht  die 
höchsten  Spillen  der  gegenwärtigen  Uehen-eUung.kuntit  nicht, 
ist  aher  ein  Weik  wirklicher  Liehe  au  der  Aufgabe,  für  die 
ihm  jeder  Skandinavier  Dank  engen  muss.  In  den  von  größter 
Sorgfalt  zeugenden  Noten  bähe  ich  nur  S.  US  in  der  „Poe- 
tischen Epistel  an  die  berühmte  Schauspielerin  Frau  J.  L.  Hei- 
1 erg*“  den  einzigen  kleinen  Fehler  gefunden,  das,  die  unge- 
rcbichlhehe  Kunhild  im  ..Svend  Dy  rings  Uns'*  von  Henrik 
Hertz  mit  der  gesclitehtlichen  norwegischen  Königin  des- 
selben  Namen,  verwechselt  weiden  ist. 


nordländischen  Bazaroffs  (vergl.  „Väter  und  Söhne“ 
von  Turgenjew")  haben  sich  nicht  damit  begnügt,  auf 
die  alte,  vermoderte  Gesellschaft  nach  Kräften  loszu- 
schlagen in  einer  Prosa,  die  zum  antiken:  „Facit 
indignatio  versus“  das  Gegenstück  bilden  würde, 
wenn  nur  die  Echtheit  der  Indignation  nicht  ein 
bischen  verdächtig  wäre,  sie  haben  auch  ihr  littera- 
risches  „Neuland“  nach  bestem  Vermögen  abzubilden 
die  ersten  Schritte  getan.  Dass  sie  durchaus  keine 
Aussicht  haben  würden,  wenn  das  menschliche  Dasein 
bisher  wirklich  aller  Wahrheit  entblöllt  war,  ein  von 
echtester  Wahrheit  erfülltes  Dasein  zu  realisieren, 
ist  ein  geringfügiger  Umstand,  der  sie  gar  nicht  ab- 
schreckt. Ohne  Furcht  erklären  sie  die  Gegenwart 
durch  eine  klaffende  Tiefe  vom  bisherigen  Leben  der 
Menschheit  getrennt  und  fangen  von  diesem  Aus- 
gangspunkte vertrauensvoll  an,  nach  Anweisung  des 
norwegischen  Dichters,  „die  Gespenster“  zu  bekämpfen 
und  dichterische  Abbilder  eines  besseren  „modernen“ 
Zustandes  zu  entwerfen. 

Dies  Mal  werde  ich  mich  an  die  Schweden  halten. 

„Erik  Grane,  Upsalaroman“,  von  Gustaf 
af  Geyerstam  ist  ein  schlecht  aufgebautes,  aber 
teilweise  wohlgeschriebenes  Bach,  abstoßend  und  bis- 
weilen doch  voll  regsten  Interesse.  Der  Strom  der 
Erzählung  wird  auf  die  unbeholfenste  Weise  getrübt, 
die  Begebenheiten  mischen  sich  in  wirren  Affensprün- 
gen durcheinander,  die  Darstellung  ist  aber  manch- 
mal von  wirklicher  Energie,  und  die  subjektive 
Wahrheit  dieser  vor  Wut  schnaubenden  Schilderung 
des  akademischen  Indiens  der  alten  schwedischen 
Universitätsstadt  ist  nicht  zn  bezweifeln.  Dieses 
ganze  Leben:  die  besonderen  schwedischen  Studenten- 
typen, sowie  die  vom  seltsamsten  Dünkel  erfüllten 
Adepten  der  bis  jüngst  in  Sehweiten  alleinherrschen- 
den Bostrümschen  Philosophie,  die  der  Verfasser  einen 
seiner  Helden  „den  letzten  falschen  Wechsel  des 
alten  Upsala"  nennen  lässt  — alles  Dieses  liegt  deut- 
schen Lesern  so  fern,  dass  von  einer  eindringlichen 
Besprechung  die  Rede  gar  nicht  sein  kann,  und 
doch  kann  das  Buch  nicht  übergangen  werden,  wenn 
eine  Hauptrichtung  der  gegenwärtigen  skandina- 
vischen Littcraturbewegung  einigermaßen  vollständig 
angedentet  werden  soll. 

Die  sehr  kühne  Schilderung  des  erwachenden 
Geschleclit-striebes  der  Hauptiierson,  seine  Kämpfe 
dagegen  und  die  endlich  erfolgende  Nachgiebigkeit 
gegen  denselben  sind  im  Vaterlaude  des  Verfassers 
sehr  stark  gerügt  worden,  und  in  der  Tat  sind  sie 
von  beinahe  unfasslicher  Brutalität,  ohne  durch 
männlichen  Ernst  und  echtkünstlerische  Darstcllungs- 
kral't  sich  auch  nur  im  entferntesten  Grade  zu  recht- 
fertigen,  Die  Bitterkeit  der  genannten  Rügen  dürften 
jedoch  zum  Teil  davon  herrühren,  dass  der  Verfasser 
in  seiner  drastischen  Schilderung  des  ganzen  Upsalen- 
sischen  Treibens  den  gewöhnlichen  Lobhudlern  des- 
selben nicht  selten  sehr  herbe  Wahrheiten  sagt.  Al- 
lerdings kenne  ich  dos  genannte  Treiben  ans  eigener 
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Anschauung  nur  sehr  wenig  glaube  jedoch  für  die 
Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeitsehr  vieler  der 
dnrgebotenen  Typen  einstehen  zu  können.  Dieser  theo- 
logische Professor  z.  B„  der  Sonntag  Abend  kleine 
Thees  für  einen  auserlesenen  Kreis  veranstaltet,  mit 
breitester  Selbstgefälligkeit  von  den  Auserwfthlten 
Gottes  erzählt  und  sich  dabei  umsieht,  als  behauptete 
er  selbst  nur  ein  ganz  gewöhnlicher  Mensch  zu  sein, 
was  seine  Zuhörer  nur  um  so  mehr  anregt,  ihn  für 
einen  Auserwählten  zu  halten  — dieser  würdige 
Verkündiger  der  höchsten  Wahrheiten  ist  offenbar 
dem  Leben  mit  entschiedener  dichterischer  Fassungs- 
kraft entlehnt.  Die  eigentliche  wirksame  Kraft  des 
Buches  ist  jedoch,  wie  bereits  angedeutet,  das  sub- 
jektive, lyrische  Element:  die  Erbitterung  gegen  eine 
mit  Schimmel  überzogene,  unwandelbare  Tradition 
und  das  begleitende  Gefühl  einer  wirklichen  geistigen 
Neubelebnng.  .Es  war,  als  ob  hundert  Pflüge  auf 
einmal  nebeneinander  in  die  Erde  gesetzt  würden“ 
— von  diesem  Mittelpunkte  ans  fällt  ein  heller 
Sonnenstrahl  über  Alles,  was  im  Buche  des  Herrn 
Oeyerstam  geraten  ist.  Die  Mängel  desselben  rühren 
davon  her,  dass  die  Geistesbildung  des  Verfassers 
viel  zu  unbedeutend  ist,  um  den  seelischen  Kämpfen 
der  Hauptperson  ein  wirkliches  Interesse  zu  verleihen. 
Die  Bedenklichkeiten,  die  in  ihm  das  theologische 
Studium  wach  ruft,  sind  die  alten,  flachen,  hundert 
mal  abgedroschenen,  wohlbekannten,  die  l'ür  das  We- 
sen der  Religion  durchaus  keine  „Fühlung"  verraten. 
Dass  der  Held  als  verheirateter  Landmann,  der  von 
der  Universität  längst  Abschied  genommen,  Darwin 
und  Herbert  Spencer  studiert,  ist  eine  in  don  skan- 
dinavischen Litteraturen  grassierende  Mode,  die  nun 
ein  für  alle  Mal  auf  dieselbe  Weise  t on  einem  nenen 
geistigen  Leben  Kennzeichen  giebt,  wie  das  mit  Kreide 
geschriebene  „Dieses  soll  Troja  sein!“  in  Holbergs 
„Ulysses  von  Itliaea"  das  Merkmal  des  alten  Ilion 
ist.  Die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Geyeratain- 
schen  und  Schandorphschen  Helden  ihr  Studium  be- 
treiben, macht  es  nur  allzuklar,  dass  weder  sie  noch 
die  Herren  Antoren  selbst  darin  sonderlich  befestigt 
sind. 

August  Strindbcrg  war  bis  jüngst  als  das 
Haupt  der  neuesten  schwedischen  Litteratur  offiziell 
anerkannt,  wurde  aber  vor  anderthalb  Jahren  durch 
gleichzeitige  Manifeste  von  Seiten  zweier  oder  dreier 
seiner  früheren  Anhänger  ebenso  offiziell  seiner  Würde 
entsetzt,  so  weit  mir  bekannt,  eines  allzu  weit  ge- 
triebenen Dcspoten-Diinkcls  wegen.  Dieser  Vorgänge, 
zufolge  hält  sieh  Herr  Strindberg  selbst  für  ein  von 
heimatlichen  Spürhunden  gehetztes  Wild,  verheimlichte 
in  Briefen,  die  im  Frühling  in  einer  dänischen  Zeitung 
erschienen,  seinen  französischen  Aufenthaltsort  und 
sprach  geheimnisvoll  von  biisen  Einflüssen,  die  auch 
sein  litterarischcs  Emporkommen  auf  deutschem  Bo- 
den nach  Kräften  zu  beeinträchtigen  suchten.  Ich 
bin  mir  bewusst,  dem  Herrn  Strindberg  nicht,  in 
entferntester  Weise  übel  zu  wollen ; um  so  mehr  leid  tut 


es  mir  gegen  seine  Autorschaft,  sofern  mir  dieselbe 
bekannt,  sehr  nachdrücklich  in  die  Schranke  treten 
zu  müssen.  Ich  nehme  keinen  Anstand,  seine  Samm- 
lung von  Abhandlangen  „Likt  ok  Ülikt“  einen 
wahren  Hexensabbat  der  verworrensten  Halbgeslan- 
ken  zu  nennen,  wo  nur  einzelne  farbige  Bilder  sich 
dem  Gedächtnis  einprägen,  ohne  die  mit  der  Durch- 
lcsung  verbundene  Empfindung  beginnender  Seekrank- 
heit auch  nur  einigermaßen  zu  mildern.  So  wie  es 
ist.  bildet  8ber  das  Buch  eine  schlagende  Illustra- 
tion zum  Ibsenschen  Gedanken:  das  absolut  Nichts 
von  dem,  was  uns  von  der  Vorzeit  überliefert  wurde, 
Gültigkeit  Imt,  dass  Alles  falsch  ist,  weil  vererbt,  und 
das  krankhafte  Tasten  des  Verfassers  anch  an  ganz 
schlichte  Wahrheiten,  gegen  welche  der  gesunde  Ver- 
stand nie  Einsprüche  erhoben  hat,  noch  erheben 
wird,  eignet  sich  gar  nicht  dazu,  für  die  in  Aussicht 
gestellte  neugebildete  Welt  ein  gutes  Omen  abzu- 
geben.  Dasselbe  gilt  von  der  Strindbergschen  .Schil- 
derung des  Stockholmer  Lebens  „Röda  Ruinmet“ 
(„Das  rote  Zimmer“).  Von  dänischen  Rezensenten, 
denen  Herr  Strindberg  in  sozialer  und  litterarischer 
Hinsicht  zu  radikal  war,  sind  die  dichterischen  Vor- 
züge dieses  Sittenromans  sehr  stark  hervorgehoben 
worden;  eine  ganz  entschiedene  Irrung,  die  nur  einer 
missverstandenen  Gerechtigkeitsliebe  entsprungen! 
Nicht  nur  sind  die  Schilderungen  von  administrativen 
und  bürgerlichen  Uebelständen  der  schwedischen  Haupt- 
stadt bis  znm  Fratzenhaften  verzerrt;  sondern  anch 
beinahe  sämmtliche  handelnde  Personen  sind  aller 
menschlichen  Wahrheit  entblößt  und  nur  als  Puppen 
anzusehen,  welche  der  gcsellschaftsstiirraende  Ver- 
fasser einem  von  ihm  selbst  erfundenen  Tollhaus- 
kankan  mit  zahllosen  Gliederverrenkungen  tanzen 
lässt.  Dagegen  bietet  das  Buch  eine  ganze  Menge 
charakteristischer  Proben  dieser  seltsamen  Neigung, 
Alles  zwischen  Himmel  und  Erde  auf  den  Kopf  zn 
stellen,  die  in  Herrn  Strindberg  ihren  ausgeprägten 
Repräsentanten  gefunden.  Ein  einziges  Beispiel!  Der 
Hlsonnenr  des  Baches,  offonhar  das  alter  ergo  des 
Verfassers,  durchläuft  in  einer  kleinen  Provinzstadt 
das  Reglement  eines  herumreisenden  Theaterdirektors 
und  findet  einen  Paragraphen,  dessen  Sinn  Ist,  dass 
das  Schauspiel  als  moralische  Institution  auch  von 
seinen  Dienern  einen  moralischen  Lebenswandel  ver- 
langen muss.  Augenblicklich  fängt  er  an,  sich  in 
den  albernsten  Pseudo -Ueherlegungen  zu  ergehen: 
eben  eine  moralische  Institution  hätte  kein  Bedürfnis, 
von  seinen  Jüngern  Moralität  zu  verlangen,  einer 
unmoralischen  Institution  wäre  eine  solche  Forderung 
mehr  angemessen  u.  s.  w.  Hier  ist  die  bei  nns  in 
den  siebziger  Jahren  so  beliebte  Forderung  an  die 
Litteratur:  „Probleme  unter  Debatte  zu  setzen“  ge- 
radezu in  ihre  eigene  Karikatur  umgeschlagen! 

Ist  nun  „liöda  Ru  mm  et“  als  das  dich- 
terische Abbild  einer  verfaulenden  Wirklichkeit  zu 
betrachten,  die.  sich  nur  dazu  eignet,  durch  ein 
Ibsensches  Torpedo  in  die  Luft  gesprengt  zu  wer- 
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den,  so  hat  der  schwedische  Dichter  es  unter- 
nommen, als  Seitenstück  dazu  mit  kühner  Hand 
den  Entwurf  einer  funkelneuen  und  verbesserten 
Welt  zu  liefern.  „Utopier  i Verklikheten“  nennt 
er  den  Versuch.  Es  ist  mir  eine  wahre  Befriedigung, 
einräumen  zn  können,  dass  dieses  Buch  wirkliche 
dichterische  Vorzüge  aufzuweisen  hat  und  sich  na- 
mentlich durch  viele  prachtvolle  Naturbeschreibungen 
und  keck  dahin  geworfene  Genrebilder  auszeichnet. 
„Ucber  den  Wolken“  giebt  noch  obendrein  etwas 
mehr.  Diese  Erzählung  schildert  das  Zusammen- 
treffen zweier  franzflsischer  Schriftsteller,  die  lange 
verfeindet  waren  und  von  welchen  der  Eine  durch 
das  lockere  Wesen  des  zweiten  Kaisertums  auf  Kosten 
des  Anderen  über  Verdienst  emporgehoben  wurde. 
Erst  spät  hat  sich  dieser  Andere  geltend  machen 
kennen.  Jetzt  liegegnen  sie  sich  ganz  unerwartet  in 
einem  hochliegenden  Luftbadeorte  — beide  durch 
dasselbe  Leiden  einem  bald  bevorstehenden  Tode 
heimgefnllen.  Die  Abrechnung,  welche  die  beiden 
Sterbenden  mit  einander  halten,  ist  von  wahrhalt  er- 
schütternder Wirkung  Auch  der  siegreiche  Kämpfer 
spricht  es  unumwunden  aus:  er  so  gut  wie  sein 
Gegner  hat  im  „culte  'du  succäs“  sein  Leben  ge- 
habt, der  Litteratur  als  Luxuspflanze,  glänzende 
Ueberfliissigkcit,  wohlgeratener  Spielerei  massiger 
Gedanken  nur  gedient,  sie  aber  keineswegs  als  das 
nahrhafte  Lebensbrot,  den  stärkenden  Wein  eines  in 
wirklicher  Entwickelung  begriffenen  Volkes  betrachtet. 
Hier  ist  Herr  Strindberg  ein,  im  besten  Sinne  des 
Wortes,  „moderner“  Dichter!  Man  wittert  in  diesen 
Worten  einen  neuen  und  gesunderen  Mallstab  für 
litterarische  Erzeugnisse  als  den,  nicht  nur  in  Frank- 
reich, sondern  in  allen  Kulturländern,  und  namentlich 
in  Dänemark,  bisher  üblichen.  An  und  für  sich  ist 
der  Gedanke  freilich  alt  genug:  Ficht*  hat  ihn  zu- 
erst in  grandioser  Unbeholfenheit  ausgesprochen, 
Rasmns  Nielsen  hat  ihn  vertieft  und  weiter  ansge- 
bildet; Herrn  Strindberg  gebührt  aber  die.  Ehre, 
ihm  eine  gebührende  dichterische  Reproduktion  ge- 
geben zu  haben,  die  hoffentlich  Spuren  nach  sich 
ziehen  wird.  Ueber  diesen  Punkt  hinaus  ist  es 
mir  aber  beim  besten  Willen  unmöglich,  die  poe- 
tischen Leistungen  des  Herrn  Strindberg  anzuerken- 
nen. Ich  muss  steif  und  fest  behaupten,  dass  die  alte 
wohlbekannte  mangelhafte  Welt  weit  höher  zu  schätzen 
ist  als  die  projektierte  Strindbergsehe,  sei  sic  auch 
liier  und  da  mit  wirklichem  dichterischen  Farhen- 
zauber  geschildert.  Im  „Rückfall“,  dessen  Haupt- 
person, Paul  Petrowitsch,  mit  einer  jungen  rassischen 
Dame  vornehmer  Abstammung  in  einer  „freien“  Ehe 
leht,  kommt  folgender  Auftritt  vor.  „Hole  dem  Vater 
einen  Stuhl!“  befahl  die  Mutter  ihrem  ältesten  fünf- 
jährigen Mädchen.  — „Nein,  Annischka.“  sagte  Paul. 
„Vera  soll  nicht  zur  Sklavin  gemacht  werden."  — 
„Ich  will  nicht,“  hatte  Vera  bereits  geantwortet  — 
„Darf  man  auf  diese  Weise  antworten?“  sagte  die 
Mutter.  — „Eben  so  soll  man  antworten,“  erwiderte 


PauL  „Wer  nicht  das  Wollen  und  aus  seinem  eigenen 
freien  Willen  hinaus  zn  handeln  in  der  Jugend  lernt, 
der  wird  im  erwachsenen  Alter  ein  willenloser  Tropf 
oder  ein  Lügner  — — “ „Du  hast  Recht,  Paul 
Petrowitsch,“  sagte  die  Mutter,  „es  ist  mir  nicht 
immer  möglich,  die  Sache  von  den  neuen  Gesichts- 
punkten aus  zu  sehen.“] 

Ich  bekenne  ganz  offen,  dass  die  „von  den  neuen 
Gesichtspunkten“  aus  vollzogene  Erziehung  der  jungen 
Dame  mich  gar  nicht  in  Bezog  auf  ihre  künftige 
Willenskraft,  beruhigt.  Etliche  altvaterische  Ruteu- 
schläge wären,  meines  Erachtens,  vorzuzioben  ge- 
wesen. 


Hcrbstabend. 

Ich  kehrt’  aus  engen  Gassen 
Mich  durch  das  alte  Tor. 

Waldpfade  — wie  verlassen! 

Grauweise  Dünste  schweben. 

Und  die  Gedanken  geben 
Sich  dem,  was  ich  verlor  . . . 

Welch  wundersames  Feiern  — 

Wie  still  am  Waldessaum! 

Umhüllt  von  griineu  Schleiern 
Entschwebt  mir  das  Leben 
Just  wie  ein  sanfter  Traum  — 

Und  ich  beklag’  es  kaum  . . . 

Und  was  in  Aengsten  ich  verlor: 

Hin  niuimts  zum  andern  Maie 
Beim  letzten  Abendstrahlc 
Der  stumme  Schattenchor  .... 

Leipzig.  Hermann  Conradi. 


lieber  die  Sfemoireu  des  Generals  I).  S.  Grant. 

Unter  den  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika iu  letzterer  Zeit  erschienenen  Büchern  hat 
wohl  keines  ein  solches  Aufsehen  erregt  oder  viel- 
mehr eine  solche  Teilnahme  in  den  verschiedensten 
Klassen  der  Bevölkerung  der  Union  gefunden,  als 
die  „Memoiren  des  Generals  U.  S.  Grant“  (aus  dem 
Englischen  übersetzt  von  II.  von  Wobeser,  2 Bände, 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus).*)  Wie  amerikanische 
Blätter  melden,  hoffen  die  Verleger  des  Originals, 
dass  die  Witwe  Grants  aus  dem  ganzen  Werke  in 
runder  Summe  wenigstens  eine  Million  Dollars  ziehen 
wird.  Weun  nun  auch  die  genannten  Memoiren  in 
Europa  lange  nicht  eine  solche  Sensation  erregen 
werden,  wie  in  dem  Lande,  welches  den  Schauplatz 

•)  Dar  Titel  de«  Origiml*  lautet:  „Personal  Memoira 
ot  U.  8.  Grant,  2 toI».  Sampson  Low  & Co.  New-York,  18üM5. 
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von  Grants  tiefgreifender  soldatischer  Tätigkeit  bil- 
dete, so  dürfte  doch  kaum  ein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  auch  in  Deutschland  die  Herausgabe 
seiner  Selbstbiographie,  die  er,  wie  er  im  Vorworte 
ausdrücklich  hervorhebt,  nur  unter  den  schwersten 
körperlichen  Leiden  und  mit  Hülfe  seines  ältesten 
Sohnes,  F.  D.  Grant,  vollenden  konnte,  mehrfach 
großen  Anklang  finden  wird. 

Das  ganze  Werk  umfasst  außer  dem  Anhänge, 
welcher  den  offiziellen  Bericht  Grants  über  die  Ar- 
meen der  Vereinigten  Staaten  seit  seiner  Krnennung 
zum  Oberbefehlshaber  der  gesummten  Unionsheere 
(1864  bis  1865)  enthält,  siebzig  Kapitel,  in  welchen 
er  zunächst  seine  Jugendzeit  schildert,  um  dann,  vom 
dritten  Kapitel  an,  seinen  Eintritt  in  die  Armee, 
den  Krieg  mit  Mexiko,  seine  Erfahrungen  in  Kali- 
fornien und  den  länger  als  vier  Jahre  dauernden 
Bürgerkrieg  in  seinen  Hauptzügen  treu  und  sach- 
gemäß darzustellen.  Grants  Darstellungsweise  ist 
ruhig  und  klar,  er  hält  sich  frei  von  jeder  Ueber- 
schwenglichkeit  nnd  übergeht,  ohne  sich  ins  Breite 
zu  verlieren,  keine  wichtige  Einzelheit.  Wie  er  seine 
Kuheund  .Selbstbeherrschung  niemals  aufdem  Schlacht- 
felde und  in  den  entscheidendsten  Augenblicken  verlor, 
so  ist  er  bei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Kämpfe 
und  leitenden  Persönlichkeiten,  gleichgültig  ob  Feind 
oder  Freund,  stets  billig  und  gerecht.  Trotz  seiner 
großen  Erfolge  überhebt  er  sich  niemals,  sondern 
lässt  seinen  Untergebenen  und,  wo  es  begründet,  ist, 
seinen  Gegnern  gern  den  ihnen  gebührenden  Lorbeer. 
Grants  Arbeit  ist  nicht  nur  für  den  Geschichtsfor- 
scher, sondern  namentlich  auch  für  strebsame  Militär- 
personen von  hoher  Wichtigkeit.  Als  Präsident  und 
erster  t’ivilbeamter  der  großen  nordamerikanjschen 
Republik  war  Grant  nicht  ohne  Schwächen  und 
Fehler,  die  zumeist  seiner  Gutmütigkeit  nnd  Nach- 
giebigkeit gegen  seine  Freunde  entsprangen,  als  Feld- 
herr nnd  Olterbefehlshaber  der  gesammten  Kriegs- 
macht der  Union  übertrafen  dagegen  seine  Füllig- 
keiten und  Leistungen  weitaus  seine  Mängel  und 
Missgriffe  sowohl  in  dem  Entwerfen  von  Plänen,  wie 
in  der  Ausführung  derselben.  Wir  übergehen  liier 
seine  Tätigkeit  im  mexikaniseben  Kriege  als  eiue  zu 
untergeordnete  und  seine  spätere  bürgerliche  Wirk- 
samkeit, beben  aber  doch  hervor,  dass  seine  Dar- 
stellung jenes  Krieges  und  namentlich  seine  Charak- 
teristik der  beiden  leitenden  Feldherren  Scott  und 
Taylor  viel  des  Interessanten  und  Beachtenswerten 
darbieten,  da  sie  von  Sachkenntnis  und  gesundem 
Urteil  zeugen. 

Vom  siebzehnten  bis  zum  vierzigsten  Kapitel 
berichtet  Grant  zunächst  über  den  Ausbruch  der 
Rebellion,  seinen  Eintritt  in  die  Bundesarmee  als 
Oberst  des  21.  Illinois-Regiments  am  15.  Juni  1861, 
seine  Tätigkeit  im  Staate  Missouri  und  die  Schlacht 
bei  Bclmont,  in  welcher  er  sieh  als  ein  ebenso  tapferer 
wie  umsichtiger  Krieger  bewährte.  Zum  Brigade- 
general ernannt,  erhielt  er  im  Winter  1862  den 


Oberbefelü  in  dem  Distrikt  Cairo  und  erobert«  hier 
in  kurzer  Folge  im  Februar  die  festen  Plätze 
Fort  Henry  nnd  Fort  Donelson,  das  erste  am  Ten- 
nessee-, das  andere  am  Cumberlandflns.se  gelegen. 
Um  diese  Zeit  wurde  Grant  infolge  gewisser  Intriguen, 
denen  sein  Vorgesetzter,  der  General  Halleck,  nicht 
fern  stand,  für  kurze  Zeit  des  Kommandos  entsetzt; 
doch  bald  siegte  die  bessere  Einsicht,  Grant  wurde 
zum  Generalmajor  der  Freiwilligen  «mannt  nnd  nnn 
folgten  die  blutigen  Schlachten  bei  Shiloh  und  Co- 
rintli,  welche  zur  Belagerung  von  Vicksbnrg  nnd 
nach  wiederholten  Kämpfen  zur  Einnahme  dieser 
starken  Feste  führten.  Der  Fall  von  Vicksbnrg, 
welcher  am  4.  Juli,  dem  Nationalfesttagc  der  Union, 
stattfand,  war  in  der  Tat  von  großen  Folgen  be- 
gleitet: die  südliche  Konföderation  wurde  gewisser- 
maßen in  zwei  Teile  getrennt  nnd  die  Schifffahrt 
auf  dem  Mississippistrom  war  wieder  frei  An  dem- 
selben Tage  wurde  auch  die  Schlacht  bei  Gettysburg 
gewonnen.  Im  Uebrigen  mag  bemerkt  werden,  dass  bei 
der  Belagerung  von  Vicksbnrg,  welche  vom  18.  Mai 
bis  4.  Juli  1863  währte,  die  Mississippiflotte  des  Ad- 
mirals Porter  ganz  vorzügliche  Dienste  leistete;  dies 
geht  u.  A.  ans  dem  offiziellen  Berichte,  den  Grant 
nach  Washington  sandte,  deutlich  hervor.  „Ich  kann 
meinen  Bericht  nicht  schließen,“  heißt  es  dort,  „ohne 
meinen  herzlichsten  Dank  für  die  Beihülfe  auszu- 
sprechen, welche  mir  durch  das  bereitwillige  und 
energische  Mitwirken  eines  Offiziers  von  der  Marine 
überall,  wo  es  znm  Siege  unserer  Waffen  notwendig 
war,  zuteil  ward.  Admiral  Porter  und  seine  Offiziere 
waren  auf  dem  Platze,  wo  ihre  Schiffe  und  deren 
Mannschaft  zum  gemeinsamen  Siege  mitlielfen  konnten. 
Ohne  ihren  schnellen  und  eifrigen  Beistand  würden 
meine  Operationen  oft  erschwert,  wenn  nicht  ganz 
unmöglich  gemacht,  worden  sein.“  Wir  ersehen  hier- 
aus den  neidlosen  Sinn  Grants,  welcher  stets  bereit 
war,  fremde  Verdienste  in  vollem  Maße  anzuerkennen. 

J in  zweiten  Bande  seiner  „Memoiren*  schildert 
Graut  vom  40.  Kapitel  an,  wie  er  den  Oberbefehl 
über  die  Militärdivision  des  Mississippi  erhielt  und 
Ende  November  1863  die  schweren  Schlachten  beim 
Lookoutberge  und  bei  (hattnnnoga  schlug,  in  denen  er 
den  südlichen  General  ßragg,  der  sehr  talentvoll 
aber  äußerst  zanksüchtig  war,  besiegte.  In  Bezug  auf 
die  Schlacht  von  Chultanooga  beißt,  eg  in  den  „Me- 
moiren“: „Der  Sieg  von  ('liattanuoga  wurde  in  An- 
betracht der  vorteilhaften  Stellungen  des  Feindes 
gegen  eine  große  Uebermaeht  gewonnen  nnd  leichter 
errungen,  als  wir  erwartet  batten,  weil  Bragg  meh- 
rere grobe  Fehler  begangen  hatte:  erstens,  indem  ei- 
sernen fähigsten  Korpskonimamlanteu  (den  General 
Longstroct)  mit.  mehr  als  20,000  Mann  fortschickte; 
zweitens,  indem  er  eine  Divission  nm  Vorabend  der 
Schlacht  fortsandte ; drittens,  indem  er  eine  große 
Macht  auf  der  Ebene  vor  seiner  uneinnehmbaren 
Position  aufstellte.“  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt 
Grant,  Jefferson  Davis,  der  Präsident  der  südlichen 
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Konföderation,  habe  »eine  übertriebene  Meinung  von 
seinem  eigenen  militärischen  Genie  gehabt“;  er,  Da- 
vis, sei  wahrscheinlich  die  Ursache  gewesen,  dass 
Longstreet  verhindert  worden  sei,  an  der  Schlacht 
von  Chattanooga  teilzunehmcn,  wie  er  denn  überhaupt 
nicht  selten  während  des  Bürgerkrieges  „vermittelst 
seines  großem  militärischen  Genies“  der  Union  und 
nicht  der  Konföderation  gute  Dienste  geleistet  habe. 
Solche  sarkastische  Bemerkungen  finden  sich  nur 
äußerst  selten  in  den  „Memoiren“. 

Politische  und  militärische  Gründe  ließen  im  An- 
fang des  Jahres  1864  den  Wunsch  immer  reger  wer- 
den. den  Oberbefehl  über  sämmtliche  Streitkräfte  der 
Union  in  die  Hand  eines  Mannes  zu  legen,  der  sich 
durch  seine  Talente  und  Verdienste  im  Kehle  am 
meisten  ausgezeichnet  und  dadurch  im  Heere  und  im 
Volke  sich  das  meiste  Vertrauen  erworben  hatte. 
Mit  dem  4.  März  1865  ging  die  vierjährige  Amtszeit 
Lincolns  zu  Ende;  da  aber  schon  im  November  1864 
die  Präsidentenwahl  vor  sich  ging,  so  war  es  wün- 
schenswert, dass  die  unionistisch-repiiblikanische  Partei 
alle  Anstrengungen  machte,  um  durch  militärische 
Erfolge  die  Wicdererwählung  Lincolns  möglichst  zu 
sichern.  Der  Gegenkandidat  war  der  General  George 
B,  Mac  Clellan;  ihn  unterstützten  alle  diejenigen, 
welche  mit  den  südlichen  Sklavenhaltern  sympathi- 
sierten und  den  Frieden  um  jeden  Preis  herbeifuhren 
wollten.  Auch  gab  es  eine  extrem-radikale  Partei, 
der  sich  alle  überspannten  Köpfe,  zu  denen  auch 
mehrere  Deutsche  zählten,  anschlossen;  diese  Partei 
erhob  Herrn  John  C.  Fremont  als  ihren  Präsident- 
schaftskandidaten auf  den  Schild.  Während  also  auf 
der  einen  Seite  die  wichtigsten  politischen  Gründe 
dafür  sprachen,  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  im 
Felde  günstige  und  entscheidende  Erfolge  zu  erzielen, 
hatten  auf  der  anderen  Seite  die  verflossenen  Kriegs- 
jahre zur  Genüge  bewiesen,  dass  der  beständige 
Wechsel  der  Generale  und  die  oft  damit  zusammen- 
hängende Zersplitterung  der  Streitkräfte  nicht  dazu 
geeignet  waren,  die  Ueberlegenheit  des  Nordens  tat- 
sächlich zur  Geltung  zu  bringen  und  das  ersehnte 
Ende  des  Krieges  herbeizuführen.  Es  war  daher 
vollständig  im  Sinne  des  loyalen  Volkes  der  Union 
gehandelt,  als  einige  Repräsentanten  im  Kongresse 
darauf  antrugen,  Ulysses  S.  Grant  zum  Generalissi- 
mus (Leutnant-General)  und  Oberfeldherrn  sämmt- 
lielier  Bundesheere  zu  ernennen.  Dieser  Antrag  ging 
mit  117  gegen  19  Stimmen  im  Haus«  der  Repräsen- 
tanten am  2!t.  Februar  186t  durch;  Präsident  Lin- 
coln ernannte  gern  am  1.  März  Grant  zum  Leutnant- 
General  und  Oberbefehlshaber  aller  Unionsheere,  und 
der  Bundessenat  bestätigte  diese  Ernennung  am 
2.  März.  Demzufolge  eilt«  Grant  nach  Washington, 
um  mit  rastloser  Energie  von  den  Befugnissen  seiner 
neuen  Stellung  Gebrauch  zu  machen  und  dem  Präsi- 
denten die  Pläne  der  kommenden  Operationen  vor- 
zulegen. Lincoln  seinerseits  tat  ebenfalls,  was  in 


seiner  Macht  stand,  nm  Grants  Wünschen  entgegen- 
zukommen  und  den  glücklichen  Erfolg  des  neuen 
Feldzugs  zu  sichern.  Dies  wird  ausdrücklich  in  den 
„Memoiren“  anerkannt. 

Der  Feldzngsplan  Grants  ging  nun  in  der  Haupt- 
sache dahin,  alle  Operationen  auf  den  kleineren  und 
verhältnismäßig  unwichtigen  Krigsschanplätzen  auf 
das  niedrigste  Maß  zu  beschränken,  an  den  wich- 
tigsten Punkten  aber  möglichst  starke  Streitkräfte 
zu  konzentrieren.  Dann  tat  er  Alles,  um  den  Feind 
zu  verhindern,  dieselbe  Truppenmacht  zu  verschie- 
denen Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  mit  Blitzes- 
schnelle auf  die  zerstreuten  Heeresabteilungen  des 
Nordens  zu  werfen ; er  ließ  den  Rebellen  keine  Zeit, 
sich  auszuruhen  und  in  Muße  Verstärkungen  und 
andere  Hülfsmittel  zum  Kampfe  an  sich  zu  ziehen, 
vielmehr  beschloss  er,  nm  seinen  eigenen  Ausdruck 
zu  gebrauchen,  fortwährend  auf  die  bewaffnet«  Macht 
der  Kontöderierten  und  auf  deren  Hülfsquellen  „los- 
zuhämmern“, bis  sie  durch  vollständige  Aufreibung, 
wenn  kein  anderes  Mittel  anschlüge,  zur  Unterwerfung 
und  zur  Anerkennung  der  Konstitution  und  der  Ge- 
setzo  der  einigen  Republik  gezwungen  wären.  Seine 
Hanptsckläge  richtete  Grant  demgemäß  gegen  die 
zwei  stärksten  Armeen  des  Südens,  von  denen  di« 
eine  unter  Robert  E.  Lee  am  Rapidan  und  Potomac 
zum  Schutze  Richmonds,  der  Hauptstadt  der  Rebellen, 
stand,  während  die  andere  unter  J.  Johnston  bei 
Dalton  in  Georgien  eine  feste  Position  genommen 
hatte  und  das  in  militärischer  Hinsicht  sehr  wichtige 
Atlanta  deckte.  Den  Feldzug  gegen  Johnston  über- 
trug er  dem  General  Sherman,  welchem  er  möglichst 
freie  Hand  lassen  durfte,  doch  so,  dass  dessen  Unter- 
nehmungen niemals  störend  auf  den  allgemeinen  Plan 
einwirkten,  denselben  vielmehr  nur  förderten.  Gegen 
Lee  wandte  er  sich  selbst.  Shermans  Aufgabe  war, 
seinen  Gegner  überall  hin  zu  verfolgen  und  den  gan- 
zen Süden  östlich  vom  Mississippi,  namentlich  aber 
Georgien  und  die  beiden  Carolina,  mit  Krieg  zu 
überziehen;  Lee  dagegen  wollte  er  selbst  am  Poto- 
maeflusse  fcsthalten  und  bis  zur  Vernichtung  be- 
kämpfen. Eine  Vereinigung  von  Lee  und  Johnson 
sollte  unter  allen  Umständen  verhindert  werden; 
denn  wenn  es  gelang,  sie  einzeln  Zu  schlagen  und  zu 
vernichten,  dann  war  die  Unterdrückung  der  Rebel- 
lion unausbleiblich  und  die  staatliche  Existenz  der 
Rebellemnacht  eine  Unmöglichkeit  geworden.  Iui 
äußersten  Süden,  von  Neworleans  aus,  musste  Banks, 
später  Canby,  operieren  und  Shermans  rechte  Flanke 
decken,  während  eine  andere  Macht  unter  Sigel, 
später  unter  Hunter,  in  Westvirginien  stand,  um  ein 
Hervorbrechen  des  Feindes  zwischen  Grants  und 
Shermans  Armeen  zu  verhindern.  Sheridan,  der 
kühne  Reitergeneral,  wirkte  im  Shenandoah-Tal  und 
bei  Winchester  mit  bestem  Erfolge.  Den  linken 
Flügel  der  Grantschen  Armee,  am  Jamesflusse,  deckte 
der  General  Butler.  Auf  der  westlichen  Seite  des 
Mississippi  euiilich  wurden  diu  dortigen  Streitkräfte 
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(los  Südens  durch  die  Generale  Steele  in  Arkansas 
und  Kosecranz  in  Missouri  im  Zaume  gehalten. 

Der  Kaum  verbietet  uns,  näher  auf  die  vielen 
einzelnen  Schlachten  und  Gefechte  einzugehen.  Wir 
verweisen  nur  auf  die  wütenden  Kämpfe  in  der  so- 
genannten „WilderneS“,  bei  Cold-llarbor  und  Spott- 
sylvania  l'ourt-Hous«;  sie  zählen  zu  den  blutigsten 
im  ganzen  Sezessionskriege,  führten  aber  endlich  zur 
Eroberung  von  Kichmond  und  zur  Uebergabe  Lees  im 
April  lBi>4.  Im  Mai  wurde  Jeiferson  Daris  gefangen 
genommen  und  bald  darauf  folgte  das  Ende  der  süd- 
lichen Konlbrderation. 

Zum  Schlüsse  unserer  Besprechung  der  „Me- 
moiren“ erlauben  wir  uns  noch  kurz  auf  zwei  1‘unkte 
hinznweisen,  die  von  allgemeinerem  Interesse  sein 
dürften  und  zur  richtigeren  Beurteilung  Grants  bei- 
tragen. Kr  äuliert  sich  iur  siebzigsten,  dem  letzten 
Kapitel  seiner  Arbeit,  über  den  Präsidenten  Lincoln, 
den  er  sehr  hoch  schätzte,  und  den  Kriegsminister 
Stanton  u.  A.  also  . „Man  nahm  gewöhnlich  an,  dass 
diese  beiden  Beamten  sich  gegenseitig  ergänzten. 
Der  Minister  sollte  verhindern,  dass  der  Präsident 
Untergängen  wurde.  Der  Präsident  sollte  in  der 
aUerveranlwortliclisten  Stellung  darauf  achten,  dass 
Andern  keine  Ungerechtigkeit  geschah.  Ich  weiä 
nicht,  ob  diese  Ansicht  von  den  beiden  Männern  von 
der  Mehrheit  der  Bevölkerung  noch  jetzt  geteilt  wird. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  sie  jedoch  keine  richtige. 
Herr  Lincoln  bedurfte  keines  Vormundes  zu  seiner 
Unterstützung  bei  der  Erfüllung  seiner  öffentlichen 
Pflichten.  Herr  Lincoln  war  nicht  furchtsam,  aber 
geneigt,  seinen  Generalen  soweit  zu  vertrauen,  dass 
sie  ihre  Plane  selbst  entwarfen  und  auBfubrten.  Der 
Minister  war  sehr  furchtsam,  aber  es  war  ihm  un- 
möglich, sich  nicht  in  die  Angelegenheiten  der  die 
Hauptstadt  (Washington!  deckenden  Armeen  zu  mi- 
schen, als  man  sie  durch  eine  Uttensivbewegung  gegen 
die  die  Hauptstadt  der  Kuniöderierten  , Kichmond) 
schützende  Armee  zu  verteidigen  sucht«.  Kr  konnte 
unsere  Schwäche  sehen,  aber  nicht  bemerken,  dass 
der  Feind  in  Gefahr.  Der  Feiud  wäre  nicht  in  Ge- 
fahr gewesen,  wenn  Herr  Stantun  sich  im  Felde  be- 
funden hätte.“ 

Der  zweite  Punkt  betrilft  .Napoleons  III.  Ver- 
such, auf  den  Trümmern  der  mexikanischen  Republik 
eine  Monarclue  zu  errichten,  in  dieser  Beziehung 
sagt  Grant:  „Das  war  der  Plan  eines  Mannes,  der 
ein  Nachahmer  ohne  Genie  und  Verdienst  war.  Ks 
war  ihm  gelungen,  die  Regierung  seines  Landes  zu 
rauhen  und  gegen  die  Wunsche  und  Neigung  der 
Bevölkerung  eine  Aenderuug  vurzuuehm  n.  Kr  ver- 
suchte, Napoleon  1.  zu  spielen  ohne  die  Fähigkeit, 
diese  Rolle  durebzuführeu.  Kr  suchte  sein  Kaiser- 
reich und  seinen  Ruhm  durch  neue  Eroberungen  zu 
Vergeudern,  aber  das  gänzliche  Fehischlagen  seines 
Krobernngsplans  war  der  Vorläufer  seines  eigenen 
Sturzes.  Wie  der  Krieg  zwischen  den  Vereinigten 
Staaten  war  der  französisch-deutsche  kostspielig,  aber 


es  ist  Frankreich  alles  das  wert,  was  er  der  Be- 
völkerung gekostet  hat.  Kr  war  die  Vollendung  des 
Sturzes  Napoleons  III.  Begonnen  wurde  derselbe, 
als  er  Truppen  anf  diesem  Kontinente  (Amerika) 
landen  ließ , um  einen  österreichischen  Prinzen  auf 
den  Tron  von  Mexiko  zn  setzen,  ohne  alle  Rücksicht 
auf  die  Rechte  und  Ansprüche  Mexikos,  als  unab- 
hängige Republik  behandelt  zu  werden.  Als  ihm  dies 
Unternehmen  fehlschlug,  war  das  Prestige  seines 
Namens  — ein  weiteres  Prestige  bat  er  nie  gehabt  — 
verloren.  Kr  musste  einen  Erfolg  erzielen  oder  fallen. 
Kr  versuchte  seinen  Nachbar,  Preuiien,  zu  schlagen 
— und  stürzte.  Ich  habe  nie  den  Charakter  Napo- 
leons I.  bewundert,  erkenne  aber  sein  grolies  Genie 
an ; Napoleon  1IL  kann  nicht  den  Anspruch  erheben, 
eine  gute  oder  gerechte  Tat  getan  zu  haben.“ 

Dresden.  Rudolf  Doehn. 


Literarische  Neuigkeiten. 

»Leber  den  Vortrag  epischer  und  lyrischer  Dichtungen“ 
von  Gustav  Humperdinck.  (Köln,  Dumbut-öcbauberg.j  hm 
«“dir  eigenartiger  und  beachtenswerter  Versuch,  durch  Ge- 
staltung uhuntcher  \ ertrüge  und  Aufführungen  die  Epik  und 
Lyrik  in  geselligen  Kreisen  umzubürgern.  Auch  diu  ästhe- 
tischen Erörterungen  dos  Vertaner»  über  Gehalt  und  Lorra 
der  Poesie  — über  reine  Buchpuesie  und  solche,  die  »um  Vor- 
trag gexcliiitteu  — »lud  anregend  und  zeugen  von  leint  billigem 
Eindringen  in  das  Wesen  der  Dichtkunst. 

„König  Ottokars  Glück  und  Ende.*  Luter  diesem  Titel 
verötlentlicht  der  treffliche  Dramaturg  Alt  red  Klaar  eine 
Untersuchung  über  die  Quellen  jener  UfillpHMfldm  Tra- 
gödie. (Leipzig,  G.  Jreytag.)  Km«  Arbeit  von  gi bildlicher 
‘■elehnamkoit,  von  ebenso  liebevoller  Queiluuioittchuug  als 
Versenkung  in  den  Geist  des  Dichters.  Klaar  hat  eich  die 
Autgabe  gestellt,  uns  einen  Einblick  in  all  die  Quellen  und 
Anregungen  zu  gewähren,  denen  ein  Meisterwerk  der  Öater- 
reicluschen  Litturatur  seine  Entstehung  und  Durcbbilduug 
verdank  Wir  sebea,  wie  die  Laden  von  allen  Seiten  Zu- 
sammenschlüßen, uni  sich  später  zum  teiugewobuuen  Laden 
der  Handlung  zu  verdichten.  Alle  historischen  Anhaltspunkte, 
die  ungeheure  h ülle  dos  Quellenstoffea,  den  der  emsige  Dichter 
benutzte,  alle  tieleren  Motivierungen  tür  die  technische  Be- 
handlung der  ilseturie  in  diesem  markigen  historischen  Drama 
werden  uns  tes (gestellt  und  entrollt,  Gewiss  sind  folgerich- 
tiges unmittelbares  Inoinaudergreiten  von  Ursache  und 
Wirkung,  anschauliche  Gegenständlichkeit  in  Vorlührung  sze- 
nischer Vorzüge,  Grillparzer  auch  in  diesem  merkwürdigen 
Werke  nicht  abzuspre eben. 

„Kleine  Menschen".  Au»  dem  Kindurieben  von  Sarah 
Hut  zier  (Berlin,  J.  J.  Heines  Verlag).  Die  Verfasserin,  welche 
bereits  durch  ihre  frühereu  Buchei  „Juug  Amerika  * und  „Junge 
Herzen“  dom  Pubincuui  nicht  mehr  uuuekanut.  tischt  uns  hier 
wieder  uine  hübsche  Anzahl  kleiner  Geschichten  aui,  diu,  ebenso 
wie  die  irühereu,  Anerkennung  tiudeu  wurden.  Ihre  Erziiblun- 
gen  hüben  einen  Wert,  der  sie  vor  den  meisten  Erzeug- 
nisse» weiblicher  Lederhulden  auszeicbuet:  sie  behandelt  nur 
Stoffe,  diu  sie  als  Lrau  vollständig  beherrscht,  und  das  ist 
eine  weise  äulbstbeschrhnkuug.  welche  ihre  Rivalinnen  nur 
bestrebt  «ein  inÜHsten,  sich  zum  Ezciupel  zu  nehmen. 

Die  beste  und  billigste  Volksbibliothek,  welche  diesen 
Nauieu  tatsächlich  mit  Recht  verdient,  ist  unstreitig  die  na 
Verlage  von  Otto  Hendel  in  Halle  a.  S.  erscheinende  „Biblio- 
thek der  üesamtlitteratur  des  ln-  und  Auslandes.  Jö  i'ieuuig- 
Ausgaoe".  ln  eleg.  stattlichem  Üktavl  >rmat  mit  schönem 
deutlichen  Druck  und  gutem  Papier  bietet  diese  Bibliothek 
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die  Werke  in-  und  ausländischer  Geistesheroen  in  Einzelaus- 
gaben zu  dem  erstaunlich  billigen  Preise  von  25  Pfennig  pro 
Nummer,  welche  circa  150  hu  200  Seiten  umfasst.  Neuer- 
dings sind  erschienen:  Nr,  27.  Leasing,  Nathan  der  Weise. 

Nr.  28.  Haut)',  Bettlerin  vom  Pont  des  Art«.  Nr.  29— 31. 
Lenau.  Gedichte  Nr.  32  Haulf.  Phantasien  im  Brünier  Rats- 
keller. Nr.  33.  Leasing,  Einilm  Galotti.  Nr.  34.  Charnisso. 
Peter  Schl  »mihi.  Nr.  35—37.  Göethe,  Gedichte.  Nr.  38. 

Herder,  Cid.  Nr  39.  40.  Hebel.  Scliatzkft*tlein.  Nr.  41. 
Schiller,  Maria  Stuart.  Goethes  Gedichte  sind  außerdem  mit 
einem  Bildnis  des  Verfasser*  geziert.  Kurze  biographiiche 
und  bibliographische  Eiuleitungen  sind  jeder  Nummer  beige- 
geben. VolLtändiges  Verzeichnis  sendet  die  Verlagsbueh- 
hatidlung  gi.  t La  und  franko,  — Diese  Bibliothek  ermöglicht 
e«  auch  dem  Minderbemittelten,  aich  eine  geist-  und  wertvolle 
Hausbibliothok  succeBsive  anzuschatten. 

Mit  der  demnächst  erscheinenden  V.  Abteilung  wird  du* 
hochbedeutende  Werk  „Einleitung  in  ein  ägyptisch - 
semitisch  - indoeuropäisches  Wurzel  Wörterbuch“ 
von  Dr.  phil.  Carl  Abel  komplett  (Leipzig,  Wilh.  Friedrich). 
Abel«  „Einleitung**  giebt  eine  ägyptische  Laut-  uud  Stamm- 
wnndluugMlebre  ul»  Giuudlage  sowohl  des  Aegyptiacben , wie 
der  indogermanischen  uiul  semitiftchen  Etymologie,  iu  welchen 
letzterer!  daa  Obwalten  der  gleichen  Gesetze  iu  vorhistorischer 
Zeit  en  der  Hand  des  Aegyptischeu  nachzuweisen  ist  und  im 
Wörterbuch  eingehend  belegt  werden  »oll.  1‘hilologen,  Theo- 
logen, Historiker,  Ethnologen  werden  dem  hoebbedautsamen 
Werke,  welches  der  Urgeschichte  der  Menschheit  neue  psycho- 
logische uud  ethnographische,  Tatsachen  erschließt,  ihre  Be- 
achtung schenken  müssen  und  jede  größere  Bibliothek  wird 
es  anzubc bullen  genötigt  sein. 

Von  Conrad  Alberti  erschienen  zwei  Novellen;  „Wir 
Riesen"  und  „Verbotene  Liebe"  unter  dem  Titel  „Kiesen  und 
Zwerge.“  Beide  Erzählungen  sind  scharf  umrissene  Bilder 
aus  der  Berliner  Finanz-,  Kunst-  und  litterarischen  Welt  in 
scharfer,  rücksichtsloser  Zeichnung  der  Menschen. 

Von  Daniel  Landers,  einem  unserer  größten  Kory- 
phäen aut  dem  lexikographischen  und  deutsch  grammatika- 
lischen Gebiete  erscheinen  demnächst  zwei  Werke,  die  von 
den  Interessenten  schon  mit  Spanuung  erwartet  werden. 
„Deutsches  .Stil  Musterbuch,  mit  Erläuterungen  und  Anmer- 
kungen" (Berlin,  H.  W.  Möller)  und  „Fflll  deutsche  Haus“, 
Blutenlese  aus  der  Bibel  und  den  mustergültigen  griechischen 
und  römischen  SobriileluUent,  als  der  Grundlage  unserer 
Volks-  und  gelehrten  Bildung  betiteln  sich  die  beiden  Schrif- 
ten . aut  die  wir  nach  Erscheinen  nochmal»  zurückkommen 
werden. 

Bei  A.  Bonz  (Stuttgart)  erschien:  „Ein  neues  Novellen- 
buch" von  Hans  Arnold.  „Der  Edelweiükönig. * Eine  Hoch- 
landageschicht«  von  Ludwig  Ganghofer,  „Das  Büchlein 
von  der  Bcbwarzen  Kunst."  Skizzenblätter  aus  der  Welt  der 
Tinte  und  der  Druckerschwärze  von  Edwin  Bormann. 
„Auf  der  Sonnenseite."  Ein  Geschichtenbuch  von  Ludwig 
Hevasi.  „Dämmerungen.  Eine  Dichtung  von  Otto  von 
Leixner.  „Heimkehr."  Zwei  Novellen  und  eine  Reise  Er- 
iunerung  von  Karl  Weitbrecht. 

„Die  EnUtebung  de«  Wahnsinns  in  der  Phantasie  vom 
Standpunkte  der  Psychologie  aus  betrachtet,  im  Anschlüsse 
an  die  I ntersuchung  de«  normalen  Wesens  der  Phantasie* 
von  Georg  Friedrich  (München,  Georg  Friedlichsehe  Buch- 
handlung). Der  Verfasser,  welcher  uns  schon  durch  seine  im 
vorigen  Jahre  erschienene  Broschüre  über  „Die  Krankheiten 
des  Willen»"  bekannt  ist,  behandelt  in  dieser  Abhandlung  die 
Phantasie  sowohl  in  Bezug  au!  ihr  normales  Wesen,  als  be- 
sonders iu  Hiusicht  aut  ihre  abnorme  Tätigkeit.  Den  ilaupt- 
gegeristaud  derselben  bildet  die  Entstehung  des  Wahnsinnes, 
deren  Betrachtung  vom  Standpunkte  der  Psychologie  aus  be- 
sonder« wegen  der  Art  und  Weise,  wie  die  EuUtehung  dieser 
Geisteskrankheit  durch  die  Phantasie  ermittelt  wird,  von  Inter- 
esse ist. 

Von  der  von  Professor  Jos.  Kürschner  herausgegebensn 
..Deutschen  National- Litteratur"  liegen  uns  weitere  5 Bündchen 
330— 334 vor;  dieselben  enthalten  Lewing,  .Briete antiquarischen 
Inhalts“  330—  331,  „Kleinere  philosophische  Schriften"  332—  333 
und  Hand  334  „Mehrere  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung 
de«  Menschen". 


Unter  dem  Titel;  „Einzelbeitrüge  zur  allgemeinen  und 
vergleichenden  Sprachwissenschaft"  beabsichtigt  die  Verlaga- 
handlung  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  eine  Serie  Schrif- 
ten von  kleinerem  und  mittlerem  Umfang  aus  dem  umfassen- 
den Gebiet  der  allgemeinen  und  vergleichenden  Sprach- 
forschung zu  veröffentlichen.  In  Fachkreisen  ist  es  längst  mit 
Bedauern  empfunden  worden,  das*  Manuskript«,  die  auch 
nur  einigermaßen  über  die  gewöhnliche  Länge  von  Zeitschrift- 
Artikeln  hmausgehen.  wegen  Kaummangel  häufig  nicht  gedruckt 
werden  können,  oder,  wenn  sie  endlich  zum  Druck  gelangen, 
veraltet  und  ubenoin  schwer  käuflich  sind,  weil  sie  im  Ge- 
satnmthefl  der  Zeitschrift  zu  teuer  werden.  Manche*  Wert- 
volle büßt  dadurch  rechtzeitige  Veröffentlichung.  Beachtung 
und  Verbreitung  ein,  oder  kömmt  überhaupt  nicht  zum  Druck. 
Diesen  Mängeln  hofft  die  Veilagshandlung  durch  die  Sonder- 
hefte ihrer  Einzelbeiträge  zur  allgemeinen  und  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  entsprechend  zu  begegnen.  Eröffnet  wird 
die  Serie  durch  eine  Arbeit  des  berühmten  Nestors  der  Sprach- 
Wissenschaft,  Geln-imen  Regierungsrat  Professor  Dr.  A.  F. 
Pott  in  Halle,  welche  unter  dem  Titel:  „Allgemeine  Sprach- 
wittenschaft  und  Carl  Abels  Aegyptische  Sprachstudien"  die 
bekannten  Untersuchungen  Dr.  Abels  auf  dem  Gebiete  der 
psychologischen  Philologie  und  vergleichenden  Etymologie 
einer  höch.-t  anerkennenden  Würdigung  unterzieht  und  weitere 
Fortschritte  von  dieser  Richtung,  deren  schwierige  Punkte 
gleichzeitig  kritisch  beleuchtet  werden,  erwartet. 

„Eine  Familiengeschichte“  von  Uugh  Conway.  Aus 
dem  Englischen  Übersetzt  Ton  Natalie  Rürnelin,  Roman  in 
zwei  Bänden  (Band  *25/20  der  Kngelhornschen  Romanbibliothek. 
Stuttgart.).  Der  interessante  uud  vortrefflich  geschriebene 
Roman  zeichnet  sich  durch  eine  lebenswahre  Charakterschil- 
derung au«  und  verdient  jedenfalls  eine  allgemeine  Beachtung. 
Da«  Gleiche  können  wir  von  den  im  Verlage  von  L.  Voß 
& Co.  in  Berlin  erschienenen  „Novellen"  von  Ernst  Barre 
sagen,  auch  ist  die  Ausstattung  bei  den  Letzteren  eine  sehr 
gefällige. 

„Die  Lautveränderungen  der  neugriechischen  Volks- 
sprache und  Dialekte  nach  ihrer  Entwickelung  au*  dem  Alt- 
grichischen“ dargestellt  von  Ino  Kverett  Bradi  (Göttingen, 
Univ.  Buchdruckerei  von  E.  A.  Huth).  In  dem  kleinen  Werke 
sind  die  Lautveränderungen  der  neugriechischen  Volkssprache 
mit  Berücksicht iguug  auf  das  Altgriechische  dargestellt  uud 
ist  darin  zugleich  der  Versuch  gemacht-  worden,  durch  Aua- 
logieen  und  Parallelen  au»  den  romanischen  Sprachen  zu 
erläutern  und  deutlich  zu  vergegenwärtigen,  in  dem  der  Ver- 
fasser das  Verhältnis  des  Neugriechischen  zum  Altgriechischen 
einerseits  und  da«  der  romanischen  Sprachen  zum  Lateinischen 
anderseits  vor  Augen  gehabt  hat. 

Gustav  Freitags  „Gesammelte  Werke"  werden  nun- 
mehr Ton  der  Verlagsbuchhandlung  S.  Hirzel  in  Leipzig 
lieferungsweise  herausgegeben,  und  werden  dadurch  die  Werke 
de*  geistvpllen  Verfassers  von  „Soll  und  Haben**,  „Die  Ahnen" 
etc.  auch  dem  weniger  bemittelten  Publikum  zugänglich  ge- 
macht. da  der  Preis  der  Lieferung  nur  auf  M.  1,59  gesetzt  ist, 

„Kunst  und  Kunstgewerbe  im  Stifte  St.  Florian  von 
den  ältesten  Zeiten  bi»  zur  Gegenwart*,  von  Al  bin  Czerny 
(Linz.  Ebenhöcbflche  Buchhandlung}.  Der  Verfasser  schildert 
uns  in  der  vorliegenden  Arbeit  nach  den  archivalischen 
Quellen  des  Stiftes  die  verdienstvollen  Werke,  die  seit  der 
Einführung  der  Chorherren  in  St.  Florian  (1071)  auf  dem 
Gebiete  der  Baukunst,  Malerei,  Skulptur,  Musik  und  des  Kunst- 
gewerbes  daselbst  geschehen.  Im  Anhang  werden  im  Kultur- 
historischen Interesse  der  alte  Reliquieuachatz,  die  ehemalige 
Rüstkammer,  die  Prälatur  vor  dreihundert  Jahren,  da«  Bilder-, 
Kupferstich-  und  Antiquitäten- Kabinet  des  Stiftes  besprochen; 
lür  Kunstliebhaber  ein  »ehr  empfehlenswertes  Buch. 

„Die  deutschen  und  französischen  Heldengedichte  des 
Mittelalters"  als  Quelle  für  die  Kulturgeschichte,  aus  dem 
handschriftlichen  Nachlass  von  Juliu*  von  Möruer.  Nach- 
dem die  deutschen  und  französischen  Heldengedichte  dos 
Mittelalters  bisher  in  unserer  wissenschaftlichen  Litteratur 
faBt  ausschließlich  vom  philologischen  und  litterarhistoriflcben 
GesichUpunksa  behandelt  wurden  sind,  stellt  sich  diesen  Werk 
die  Aufgabe,  da«  reiche  kulturgeschichtliche  Material,  welche* 
in  demselben  enthalten  ist,  zu  beleuchten  und  an  der  Hand 
der  einzelnen  Dichtungen  die  Sitten  und  die  sozialen  Zustände 
jener  Zeit  eingehender  zu  schildern. 
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Adolf  Pichler  «endet  uns  aus  Innsbruck  folgende 
poetische  Zeilen: 

Dante  und  Bjron. 

Kannst  du  tod  Beatrices  Aug'  dich  wenden. 

Das  dir  den  Himmel  spiegelt  hoch  im  Himmel?  — 

O,  Dante,  schau'  hinab  zur  liebsten  Hölle, 

Dort  steht  ein  Mann  verloren  im  Gewimmel. 

Vor  seinem  Blicke  zittern  selbst  die  Teufel  — 

Zu  lieben  wusst*  er  so,  wie  du  zu  hassen; 

Reich'  ihm  die  Hand  und  zieh  ihn  aus  dem  Abgrund, 
Nicht  darfst  du  Bjron  in  der  Hölle  lassen. 

,, Mosaik1*,  eine  Nachlese  zu  den  gesammelten  Werken 
von  Alfred  Meissner,  herausgegeben  von  Robert  Bjr 
(Berlin , Gebrüder  Ffttel).  Welch’  tiefen  und  bestimmenden 
Emilus«  Allred  Meissner  auf  die  deutschen  Litteraturatrömungen 
wührend  den  letzten  Dezennien  ausgeübt,  ersah  man  deutlich 
gelegentlich  seines  Hinscheidens  im  vergangenen  Jahre,  ln 
den  mannigfaltigen  Nachrufen,  welche  ihm  gewidmet  wnrden. 
fand  sich  wiederholt  der  Wunsch  geäußert,  dass  auch  die  ver- 
schiedenen kleinen  Arbeiten  Alfred  Moisaners,  welche  er 
bereit«  selbst  als  zu  seinen  reifsten  Früchten  zählend  ausge- 
w&blt  hatte,  nun  auch  in  Buchausgabe  erscheinen.  Diesen 
Anforderungen  kommt  das  obige  Werk  nach,  welches  uns 
den  Dichter  des  „Ziska“  von  »einer  schätzenswertesten  Seite  | 
zeigt.  E*  ist  ein  buntfarbiger,  anziehender  und  fesselnder 
Inhalt,  den  die  beiden  starken  Bände  bergen  und  in  welchem 
uns  Alfred  Meissners  ganze  schiiftstellerische  und  poetische 
Bedeutung  von  Neuem  recht  vor  Augen  geführt  wird. 

Die  norwegische  Schriftstellerin  Clara  Tscbudi  ar- 
beitet gegenwärtig  an  einer  UoborBetzung  der  Schriften  Emil 
Peschkau*.  Zuerst  soll  die  Uebertraguug  von  „Herr  und 
Frau  Pieps'*  erscheinen,  bekanntlich  das  letzte  Werk,  das  der 
Autor  veröffentlichte  (bei  Pierson  in  Dresden). 

Von  der  im  Verlage  von  Richard  Eckstein  s Nach- 
folger in  Berlin  herausgegebenon  „Eckstein»  Reisebibliothek“ 
liegen  uns  drei  Bändchen  vor,  von  denen  uns  Nr.  13  unter 
dem  Titel  „Coeur  sticht!**  von  Aemil  Kindl  um  meisten  zu- 
sagt,  jedoch  auch  Nr.  5 „Heitere  Geschichten  für  heitere 
Leute“  von  L.  von  lluu»tein,  wie  auch  Nr.  6 „ln  Liebesbanden“ 
von  E.  von  Wald-Zedtwilz  sind  recht  ansprechend  geschriebene 
Erzählungen,  strotzend  von  froher  Laune  und  Lebensfreudig- 
keit  und  werden  ihren  Zweck,  uns  in  heitere,  angeregte 
.Stimmung  zu  versetzen,  nicht  verfehlen.  In  dem  gleichen 
Verlage  bat  ferner  der  letzgunannte  beliebte  Autor  einen 
Roman  nnter  dem  Titel  «Das  Mädchen  von  Santi  Quaranta4 
ediert,  welcher  »ich  durch  lebenswahre  Charakterisierung  der 
handelnden  Personen,  sowie  uueh  durch  vortreff  liche  Schilder- 
ung des  Lundes  (der'Komun  spielt  in  Griechenland)  auszeichnet. 

Skandinavische  Zeitschriften. 

Nordiak  Tidakrift  (l»8Ü.  Heit  1—4.)  An  bemerkens- 
werten Aufsätzen  enthalten  diese  Hefte  außer  der  regelmäßigen 
Litteraturübersicht  drei  sehr  intere»»ante  Artikel  von  dem 
Schweden  Leonhard  Holmström  «über  die  nordische  Volks- 
hochschule, ihre  Entstehung,  Idee  und  Wirksamkeit*  von 
denen  je  einer  die  dänische,  norwegische  und  schwedische  Volks- 
hochschule behandelt.  — G.  Cederschiöl  J,  einer  der  tüch- 
tigsten skandinavischen  Arbeiter  auf  dem  Gebiete  der  nord- 
germanischen Philologie,  bringt  eine  sehr  fesselnde  Geschichte 
der  isländischen  Handschriften  unter  dem  Titel:  «Wie  die 
alte  isländische  Littcratur  zu  uns  kam*.  Maria  Solter  end- 
lich hat  einen  geistvollen  Essay  Über  George  Eliot«  ethische 
Bedeutung  beigesteuert.  — Tilskueren  (der  Zuschauer),  eine 
dänische  Monatsschrift,  enthält  in  den  Helten  1—7  u.  A. 
hübsche  novellistische  Beiträge  von  Iver  1 verseil,  Oscar 
Levertin  (aus  dem  Schwedischen),  Henrik  Pontoppidan, 
Frau  Erna  Juel- Hausen,  dem  Norweger  Arne  Garborg, 
dem  Maler  Knud  Söeborg,  Frau  Amalie  Skram  und  Fräulein 
A.  Prjdz;  dann  sehr  lesenswerte  ökonomische  Studien  von 
Prof.  V.  Falbe- Hansen,  höchst  interessante  Mitteilungen  Über 
den  Aberglauben  bei  der  bäuerischen  Bevölkerung  der  Gegen- 
wart von  dem  Arzte  W.  Drejor  und  einen  flotten  Artikel 
von  dem  bekannten  schwedischen  Poeten  August  Strindberg 
über  «die  litterarische  Reaktion  in  Schweden  nach  18(15.* 
Eine  charakteristische  Bemerkung  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  dänischen  Litteratnr,  namentlich  in  ihrem  Gegen- 
sätze zur  norwegischen , findet  sich  in  einem  Aufsätze  von 
E.  Skram:  «Etwas  dänische  und  russische  Litteratur*.  Es 


heißt  daselbst  (Heft  5,  S.  421):  «Wie  lange  ist  es  nicht  schon 
her,  seit  in  Dänemark  ein  litterariBcher  Fortschritt  von  Be- 
deutung geschehen  ist?  . . Man  bekommt  einen  besonders 
starken  Eindruck  davon,  wenn  man  sieht,  wie  in  Norwegen 
beständig  neue  Werke  bervorgubracht  werden.  Dort  ist  man 
nie  in  einer  einmal  errungenen  Stellung  ruhig  liegen  geblieben. 
Ibsen,  Björnson  Lie  und  Kielland  sind  ohne  Aufenthalt  von 
jeder  Station  aufs  Neue  weiter  vorgerückt,  und  nach  ihnen 
sind  Garborg  und  Amalie  Skram  gekommen;  seit  dem  «Durch- 
bruch* ist  kaum  em  Jahr  vorübergegangen,  ohne  durch  eine 
wichtige  Literarische  Begebenheit  bezeichnet  worden  zu  sein. 
Die  Menge  der  Id  wen  und  die  Ursprünglichkeit  der  Anschau- 
ungsweisen sind  es,  welche  die  Norweger  vorwärts  treiben, 
bei  uns  daheim  meint  man,  da«  Seinige  im  Trocknen  zu  haben, 
wenn  nur  jedes  Jahr  etwa«  Neue»  Über  dasselbe  gesagt  wird, 
was  schon  im  vorigen  Jahr  besprochen  wurde.  — E«  fehlt  an 
Männern  in  der  Litteratur  wie  Überall  sonst  in  unserem 
..jämmerlich  zugericlileten,  dummen,  kleinen  Lande.“  — Der 
kräftige  PuDschlag  des  frischen  littei arischen  Lebens  in  Nor- 
wegen ist  auch  in  der  norwegischen  belletristischen  Monats- 
schrift „Nyt  Tidiskritt“  (redigiert  von  J.  G.  Öars  und  Olaf 
Skaolan)  fühlbar,  obachon  „die  Großen"  darin  — wie  wir 
schon  einmal  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten  — nur  sehr 
selten  und  auch  dann  nicht  immer  mit  ausgesuchten  Beiträgen 
zu  finden  sind.  ln  Norwegen  schreiben  aber  auch  die  litte- 
rarischen  „dei  minorum  geutium“  fast  immer  interessant;  in 
den  vorliegenden  Heften  1—8  dos  Jahrgangs  188Ö  ist  übrigens 
die  eigentlich  „schöue  Litteratur“  diesmal  nur  sehr  spärlich 
vertreten,  was  die  ausländischen  Freunde  der  gediegenen  Zeit 
schritt  wohl  bedauern  dürften.  Wir  führen  vun  dem  Inhalte 
derselben  als  besonders  bemerkenswert  an:  die  Fortsetzung 
der  schon  einmal  besprochenen  „Eindrücke  und  Erinueruugen" 
von  der  verstorbenen  Mario  Colban,  eine  „Übersicht  über 
den  StudieukreiB  für  Aufklärung  unserer  mittelalterlichen  Bau- 
kultur" von  Herrn.  M.  Schirmer,  eine  Novellette  „Mit  voller 
Musik"  von  Kristian  Glöersen,  einen  Essay  über  Henrik 
Wergelanda  Verhältnis  zu  seiner  Jugendliebe  Stella  von  dem 
bekanuten  Litteraihistoriker  Henrik  Jäger.  — „Nv  srensk 
Tidskrift"  enthält  in  ibrem  neuen  Jahrgänge  (Heft  1 — <>l 
hübsche  novellistische  Arbeiten  von  Helena  Nybiotu,  Mathilda 
Koos,  Georg  Nordonsvan  und  Cecilia  Holmberg  Uäath, 
dann  Gedichte  von  Carl  Snoilsky,  Johann  Nordliug,  liel. 
Nyblon»  und  A.  Stjerustedt  und  vieler  Andere.  Ein  Extra- 
heft ist  ganz  der  interessanten,  jedoch  schwedisch  - internen 
Frage  über  die  schwedische  Rechtschreibung  gewidmet  und 
von  Kxaias  Tegner  beigesteuert.  — Von  „Ur  dagens  krö* 
uika"  liegen  uns  nur  die  drei  ersten  Helte  des  neuen  Jahr- 
gangs vor,  aus  deren  reichhaltigem  Inhalt  wir  die  reizende 
Erzählung  „Papa"  von  Ernst  Arpi  als  besondere  beachtens- 
wert hervorheben  möchten.  — Die  in  Finland  in  schwedischer 
Sprache  erscheinende  „Finsk  Tidskrift"  bietet  ihrem  ge- 
wählten Leserkreis  im  Jahrgang  188b  (Januar— September) 
wie  immer  ausgesuchte  litteruribcbe  Kost  aus  den  verschieden- 
sten Gebieten.  Wir  lühren  als  allgemein  interessant  nur  an: 
einen  Essay  von  0.  Grotentelt  über  die  neueste  finisebe 
Novolliatik,  ..Nekrasoti",  ein  russisches  Dichterporti  üt  von  Alf r. 
Jensen.  eine  „kleine  Statistik  über  Männer  der  Wissenschaft“ 
von  M.  Gadd,  „Cyemons  Söhne",  einen  japanischen  Roman, 
sehr  wertvolle  ,, Kalevala-Studien“  von  J.  Krobn  und  einen 
sehr  befriedigenden,  lebhaft  geschriebenen  Aufsatz  über  die 
„litterarischen  Verhältnisse  in  Rom  zur  Kaiserzeit-*  von  F. 
Gu  stursaun  (bildet  ein  Ergänzung«-  und  beitenstück  zu  des- 
selben Autors  früher  erschienen  Aufsatz:  „Litterarwcho  Vor- 
träge und  litt crarischc*  Leben  zurZeit  der  römischen  Kaiser**; 
es  scheint  jedoch  Gustavsson  auch  diesmal  Poestiun's  „Aus 
Hellas,  Rom  und  Thule"  unbekannt  geblieben  zu  sein.)  — 
Au»  „Valvoja"  (18*6,  lieft  1 — 8j : „Bilder  aus  Ostkarelen** 
von  A.  0.  Forts  ström,  „Augenblickspbotographieen  von 
Helsin gfori“  (Gedichte  von  A.  O.),  eine  Übersicht  über  die  in 
finischer  Sprache  erschienene  Litteratur  im  Jahre  1885  von 
K.  F.  K.,  hnische  Sprachforschung  von  K.  N.  Setülä.  „text- 
kritische  Untersuchungen  an  der  Kalevala“  von  J.  Krobn, 
Novellistische«  von  Mutti  Kurikka  und  Andere  Sehr  lehr- 
reich für  den  Fremden  sind  die  zahlreichen  Berichte  über  die 
neuen  Erscheinungen  der  einheimischen  (iiniachen)  Litteratur.— 
über  die  isländischen  Zeitschriften  «oll  an  anderer  Stelle  be- 
richtet werden. 
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!! Bedeutende  Preiscrnilsslsmip!! 

Eckermann's  Bespräche  mit  Goethe. 

3 Bde.  5.  Aull.  ( Originalausg.  Brockhaua).  i 
Statt  9 M.  für  3.  M. 

In  3 Piuchtbftnden  M.  4.— 

H.  Harsdorf,  Buchhandlung  in  Leipzig* 
Bibliotheken  und  einzelne  Werke  kaufe 
stets  bar. 


Mainlinder,  Ph.  Die  Philosophie  der  Er 

lOsung.  I.  Band.  Preis  10  M.  — II. 
Band.  Zwölf  philosophische  Essays. 
Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  der 
Hartman  tischen  Philosophie  des  Unbe- 
wussten“. Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Koenitzcrs  Verlag.  Hervorragende 
Besprechungen  in  den  philosophischen 
Blättern  des  In-  und  Auslandes. 


Emmer-Pianinos 

von  440  M.  an  (kreuzsaitig),  Abzahlungen  gestattet.  Bei  Baarzahlung  Rabatt 
und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis.  Harmoniums  von  120  Mark. 

Wilh.  Emmer,  Magdeburg, 

Auszeichnung:  Hof-Diplome,  Orden,  Staats-Medaillen,  Ausstellungs-Patente. 


Bering  Don  B.  ßltfdjcr  in 

•Bifljcfin  3cnfen*$  neuere  ^idjlnngm: 
flm  Buöflanß  brd  WrldKd.  Gut  Keman.  3n*t 
Sänfte.  G^b.  12  'JJi..  gebunben  15  IV. 

$lr  Weiter  Dom  tufmbadi  Ginc  <?ri«tiditc 
an«  bemGlfafc.  .drocitc  flu  Mage.  3roei 
Sänfte.  Geb.  8 "*01.,  getarnten  10  3N. 

Uir  fcUigen  Don  Mmollern.  91oücüe.  Ge* 
heftet  5 311.,  gebauten  6 2K. 

3n  ftemfeften  Berlage  erfdnen  fiir^ftdi  Die 
bisher 

brDeutrnftfte  Tidjlung  Genien*: 

§n  ber  gtrembe. 

iNoman  in  jedci  SiiJicrn 
Don 

Ulilittlm  Jfiifc». 

py  dritte,  hurdigcfchcnc  Auflage. 

Gin  ftarfer  Sanft  üon  30  Bogen  (m  gorrnnt 
unft  fluOftattung Don  ©ufiao  ftremagt  „Atmen”), 
greift  geheftet  <i  33t..  fein  geturnten  7 3R. 

2N«  fticicm  großartig  eonripiertcn  febenftbilft 
qu9  Der  (ScgcMMit.  einem  in  allen  icinen 
Iheilen  tianuomjdien  uub  ctcl  fturibgriiibrtcn 
Äunftmcrf  Don  Meibenbem  Doetifdie»  unb  litte* 
ranfdicn  Statt),  bat  SBtlbelm  Oenfen  ruh  fttc 
fterjen  Der  tfeta  im  Sturm  erobert.  Bor 
ta um  Drei  älodien  cricfiienrn,  hat  ftiefc  herrlufie 
• Sichtung  bereits  Drei  itarfr  Auflagen  hinter  fid). 

3h>rtöthtg  in  allrn  t*mfthflnftUtngew. 


Neuer  Verlag  von  Broltkopf  Ar  Härtel  in  Leipilg. 

Felix  Dahn, 

Klolne  Romane  aus  der  Völkerwanderung. 

Band  V. 

F redigundis. 

8.  714  S.  Preis  geh.  10  M.,  geh.  11  M. 

Der  Verfasser  hat  versucht,  die  geschichtlich  überlieferten, 
in  ihrer  Vereinzelung  uoerklftrbnren  Handlungen  der  berüch 
tigU-n  Königsfrau  aul  eine  einheitliche  Wurzel  zurOckznfdhren 
und  so  ru  erklären.  Der  Hintergrund  de*  versinkenden 
mero  vi  ngische  n Köoigthum*  bildet  dabei  die  unentbehr- 
liche Voraussetzung,  lu  diese  Nacht  fallen,  die  finstern 
Schatten  sieghaft  verscheuchend,  d*o  ersten  Strahlen  des  aul- 
steigenden liest  im*  de*  karolingischen  Hauses.  Die  böse 
Heldin  wird  nicht  itusserlicb  bestraft,  aber  im  eignen  Inneren 
besiegt  und  vernichtet. 


Hoehlnfere'unuites  Rehnvorkl 

Verlag  von  Hermann  ('ostenoble  in  Jena. 

Slblriexx*. 

Geographische  ethnographische  und  historische  Studien 
von  N-  Jandrinzew. 

Autorisierte  Bearbeitung. 

Au*  dem  Russischen.  Von  Dr.  Ed.  Petri.  Prof,  in  Bern, 
gr.  8.  ln  eieg.  Ausstattung  mit  II  Tafeln  Ulustr. 
broob.  M 14.—  . elcg.  geh.  M.  1*1.—. 

Prnfeaaor  Petri  biatet  wn»  hier  «lue  *»Hgei»«aae  and  danb 
»ahlfsicbo  wnfenwbaftlicbe  und  krltiaehr  Zua»t»e  WSI*ntllOU  «•r»*ll- 
slSndigt«  BeirDailung  Im  l>»un  •»  hL.eb«-acliBt(t«n  W*rka«  von 

I .1  indrluina,  K»lni  daa  *lu  Horb,  wab-hea  um  uEuUicb  di»  , Wshrhtll 
uhar  Sibirlsn*  brmut.  Hau  Werk  «Inl  »in»«  voUaUndiRan  l'nifhaB»« 
*I*t  h»Tr*clv»iul«o  AonrUauqug'-n  aber  Sibirian  im  w»*tll»hau  Knropa 
hanrormfen. 


Hervorragendes  Geschiohtswerk. 

Brekin,  Dr„  Das  JnkareiGk. 

gr.  8.  842  S.  mit  1 Karte  u.  Holzschn.  16  M. 

denn.  E’r.  MnnkeV  Verlag. 


Ueberall  vorr&thig: 


KevolulionderLittcratnr 

von 


Karl  BIHbtrcu. 

= Zweite  vermehrte  Auflage.  — 

Pr  eie  broch»  \1.  1.50. 


Vorlag  von  Wllh.  Friodrioh,  Lolpzig. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  wurde  soeben  veröffentlicht: 

Geschichte  der  russischen  Literatur 

von  Ihren  Anfängen  bis  anf  die  neueste  (1886)  Zelt 
von  Aluxander  von  Reinholdt. 

Preis  broch.  M.  13.50,  in  elegantem  Original-Einband  M.  15. — 

Es  existierte  bisher  noch  kpin  Werk,  welche*  die  geistigen  Bestrebungen  unseres 
grossen  Nachbarvolk«*  erschöpfend  und  mit  gediegener  Gründlichkeit  parteilos 
darzustellen  bestimmt  war:  denn  was  bis  jetzt  über  den  Gegenstand  geschrieben 
wurde,  ist  so  schülerhaft,  das«  an  Geschichte  oder  Kritik  dabei  gar  nicht  zu  denken  ist. 

Der  Verfasser  ist  ein  Dentechrwme,  Russland  ist  seine  Heimat,  und  er  bat 
von  Jugend  auf  der  russischen  Poesie  und  d«m  russischen  Nationalcharaktor  die 
wärnwü»  Liebe  und  jenes  ernste  Interesse  und  lebendige  Studium  entgegengebracht, 
die  allein  befähigen,  den  Geist  eines  Volke*  eich  zu  eigen  zu  machen  und  dessen 
Schaffen  mit  wirklichem  Verständnis  zu  beurthcilen. 

Die  traditionelle  Volkspoesie,  die  Littoratur  und  geistliche  volkstümliche  Dich- 
tung de*  Mittelalter«,  die  alt©  russische  Belletristik,  die  neue  und  neueste  Zeit, 
die  neue  Belletristik,  Poesie,  Theater,  Wissenschaft  und  Journalistik  werden  in 
grösster  Vollständigkeit  behandelt  und  es  glcbt  nicht  cinnutl  ein  ru*>lwhes  Werk, 
welches  in  systematischer  Zusaumienteltuog  ein«  Charakterisierung  aller  geistigen 
Bestrebungen  dieses  grossen  Reiches  bi«  zur  neuesten  Zeit  bietet. 
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Aif  Seitenpfaden. 

Von  Qn.t.v  K.rpelt». 

I. 

Es  ist  bekanntlich  nicht  Jedermanns  Sache, 
Seitenpfade  einzuschlagen.  Namentlich  in  der  Lit- 
teratur sind  die  makadamisierten  und  wohlgepflegten 
Hauptstraßen  allezeit  besonders  beliebt  gewesen.  Unter 
litterarischen  Seitenstraßen  verstehe  ich  nämlich  die 
Beschäftigung  mit  Fragen,  die  nicht  eben  populär 
sind,  die  der  allgemein  geltenden,  landesüblichen 
entgegengesetzte  Schätzung  eines  schriftstellerischen 
Charakters,  und  am  Ende  auch  noch  die  Besprechung 
von  Büchern,  über  die  der  Tagessturm  der  Kritik 
bereits  hinweg  geweht  ist.  Eine  Schrift,  die  zum 
hundertjährigen  Jubiläum  erschienen,  vier  oder  fünf 
Monate  später  zu  besprechen,  oder  auch  nur  zu  — 
lesen,  ist  heutzutage  ja  auch  eine  kritische  Todsünde, 
die  höchstens  von  solchen  Sonderlingen  noch  begangen 
werden  kann,  die  eben  jene  unwegsamen  Soitenpfade 
den  asphaltierten  Hauptstraßen  vorziehen.  Gern  be- 
kenne ich  mich  zu  dieser  Abart  litterariscber  Son- 
derlinge. Ja,  ich  meine,  dass  man  eine  solche  Jubi- 
läums-Schrift  und  einen  jeden  Jubiläums -Charakter 
— sit  venia  verlw!  — erst  dann  richtig  beurteilen 
kann,  wenn  die  Hochflut  der  Jnbelartikel  sieb  eini- 
germaßen verlaufen  und  das  Terrain  wieder  so  frei 


ist,  dass  eine  unbefangene  Kritik  sich  hervorwagen 
darf. 

Und  so  auch  meine  ich,  dass  man  erst  hentc  frei 
and  unbefangen  zu  einem  abschließenden  Urteil  über 
Ludwig  Börne  gelangen  kann.  Aus  Furcht,  allzu 
panegyrisch  zu  werden,  sind  fast  sämmtlicbe  Jubi- 
läumsreden — meiner  Meinung  nach  — einseitig 
gewesen.  So  hat  sich  das  Seltsame  begeben,  dass 
Börne,  nicht  wie  sonstige  Jubiläumshelden.  überschätzt, 
sondern  an  seinem  Ehrentage  vielfach  unterschätzt 
wurde!  Um  nur  den  politischen  Charakter  so  hoch 
wie  möglich  zu  stellen,  hat  man  seinen  dichterischen 
Charakter  so  tief  wie  möglich  herabgedriiekt.  Einzelne 
haben  ihm  diesen  frischweg  ganz  abgesprochen.  Fast 
musste  man  glauben,  dass  die  Zeit  noch  nicht  ge- 
kommen sei,  Börne  unbefangen  zu  würdigen.  Die 
Konservativen  sahen  in  ihm  nur  den  „frechen  liberalen 
Juden“,  die  Liberalen  den  demokratischen  Helden, 
Keiner  aber  wollte  etwas  von  dem  Dichter,  von  dem 
■Schriftsteller  Ludwig  Börne  wissen. 

Und  doch!  Er  war  ein  Dichter,  ein  Schriftsteller, 
wie  wir  deren  in  unserer  Litteratur  nicht  allzuviele 
haben.  Er  hatte  die  Poesie  des  Zornes  zu  eigen, 
und  in  der  Litteratur  der  Freiheit  ist  er  ein  leuch- 
tender Führer.  Es  ist  falsch  zu  sagen,  dass  er  kein 
geschlossenes  Kunstwerk  geschaffen.  Sein  „Esskünst- 
ler“ und  seine  „Monographie  der  Postschnecke“  sind 
aber  volle  Kunstwerke.  Und  seine  „Denkrede  auf 
Jean  Paul“  ist  in  ihrer  Art  auch  ein  Kunstwerk  der 
deutschen  Sprache.  Ja,  ich  möchte  sogar  behaupten: 
Auch  seine  „Pariser  Briefe“  sind  ein  Kunstwerk  der 
politischen  Litteratur  so  gut  wie  die  „Juniusbriefe“ 
und  ähnliche  Werke  der  Weltlitteratur.  Die  falsche 
Beurteilung  Börnes  in  unserer  Litteratur  datiert  seit 
Heines  unseligem  Angriff  auf  ihn.  Dieser  Angriff 
mochte  persönlich  berechtigt  sein  oder  nicht,  in  der 
Hauptsache  war  er  verfehlt:  Börne  war  nicht  nur 
j ein  Charakter,  sondern  auch  ein  Talent.  Mochten 
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immerhin  seine  politischen  Anschauungen  sein  Lite- 
rarisches Schaffen  ungünstig  beeinflussen,  mochte  er 
auch  in  seinem  Hass  wie  in  seiner  Liebe  über  das 
Ziel  hinausschreiten  — wir  müssen  heute  das  Ver- 
gängliche, Zeitliche  von  dem  Bleibenden  und  Dauern- 
den scheiden  und  willig  anerkennen,  dass  Börne  für 
unsere  Litteratnr  nach  zwei  Richtungen  hin  einen 
tiefem  Einfluss  geübt  hat,  als  man  bisher  anzuerkennen 
geneigt  war.  Es  ist  nicht  nur  die  Gesinnung, 
wie  man  in  allen  Litteraturgeschichten  lesen  kann, 
sondern  auch  die  Begabung,  die  das  charakteristische 
Gepräge  Börnes  ist  Diese  eigenartige  Begabung 
findet  sich  in  dem  Humor  und  in  dem  Stil  Börnes. 
Und  das  sind  eben  jene  beiden  Richtungen,  durch 
die  Börne  dauernden  Einfluss  und  bleibende  Geltung 
in  der  deutschen  Litteratur  haben  wird. 

In  beiden  Richtungen  war  er  ein  Schüler  Jean 
Rauls,  der  aber  die  Fehler  seines  Meisters  zu  ver- 
meiden wusste.  Ich  glaube,  es  war  Ludolf  Wien- 
barg, der  einmal  Heine  mit  Goethe,  Börne  mit  Jean 
Paul  sehr  treffend  verglichen  hat  Börnes  Humor 
ist  aber  freier  und  weiter,  sein  Stil  künstlerischer  und 
besser  als  der  Jean  Pauls.  Er  war  in  der  Art  zu 
schreiben,  ein  Künstler  so  gut  wie  Heine  und  Goethe, 
nur  dass  ihm  die  Kunst  nicht  Selbstzweck,  sondern 
eine  ursprüngliche  Begabung  und  ein  Mittel  zur 
Freiheit  war.  Sein  Stil  aber  ist  — trotz  Treitschke  — 
musterhaft  und  bildend.  Ich  sage : trotz  Treitschke, 
und  könnte  ebenso  gut  sagen : nach  Treitschke  — 
denn  Treitschke  so  gut  wie  wir  Alle,  ja  noch  besser 
als  wir  Alle,  ist,  bewusst  oder  unbewusst,  von  Börnes 
Darsteliungsweise  beeinflusst,  die  ein  Grundferment 
unserer  neueren  Litteratur  geworden  ist,  die  ich  bei 
allen  Neuern  nachzuweisen  mich  getrauen  würde  und 
die  vielleicht  denen  am  Meisten  in  Fleisch  und  Blut 
übergegangen  ist,  die  Börne  am  Eifrigsten  bekäm- 
pfen. Dass  sie  dabei  die  Waffen  aus  der  Rüstkammer 
seines  Humors  und  seines  Stils  entliehen,  kann  uns 
nicht  täuschen  noch  wundern.  Wer  in  der  Littera- 
turgesciüchte  einigermalten  zu  Hause  ist,  der  kennt 
das.  ln  der  Litteratur,  sagt  Heine  irgendwo,  wer- 
den die  Väter  von  den  Söhnen  umgebracht  und  so 
fort  mit  oder  ohne  Grazie  bis  ins  Unendliche! 

Das  sind  so  meine  Gedanken  über  Börne,  die 
wohl  sehr  post  festum  kommen,  die  ich  aber  doch 
nicht  verschweigen  wollte,  weil  sie  das  Resümee 
meiner  Empfindungen  über  die  Literarischen  Jubi- 
läumsgaben zu  Ehren  Börnes  sind.  Nur  eine,  die 
bedeutendste  vielleicht,  nehme  ich  aus;  sie  hat  mich 
eben  in  diesen  Gedankenkreis  geführt.  Es  ist  die 
biugraphisch-Utterarische  Studie  von  Conrad  Al- 
berti  über  Ludwig  Börne,*)  von  der  ich  sehr  wünschte, 
dass  sie  mit  dem  Festjubel  nicht  von  dar  Bildfläche 
verschwinden  möge.  Auch  Alberti  ist  ein  Schüler 
Börnes;  es  ist  sehr  unständig  von  ihm,  dass  er  dar- 
auf verzichtet,  seinen  Schulmeister  durchzuprügeln, 

*)  Leipzig,  Otto  Wiegaud,  1S80. 


wie  das  so  beute  Mode  zu  sein  pflegt,  dass  er  ihm 
vielmehr  die  gebührenden  Ehren  erweist.  Noch  mehr 
zu  würdigen  aber  ist  es,  dass  er  auch  in  diesen 
Ehrenbezeugungen  MaB  zu  halten  versteht.  Schon 
darum  ragt  sein  Buch  weit  über  den  Rahmen  einer 
Festschrift  hinaus.  Mit  voller  Objektivität  tritt  Al- 
berti an  seinen  Helden  heran,  dessen  Leben  und 
Schaffen  er  mit  Ruhe  und  Klarheit  bespricht.  Diese 
wohltuende  Objektivität  ist  aber  nicht  gleichbedeu- 
tend mit  der  erstarrenden  Kälte,  wie  sie  seit  den 
Tagen  der  historischen  Schule  in  deutschen  biogra- 
phischen Werken  vorwaltet;  vielmehr  Ist  unser  Bio- 
graph von  inniger  Wärme  für  seinen  Helden  erfüllt, 
ohne  dass  er  darum  dessen  Fehler  zu  verschweigen, 
dessen  Vorzüge  zu  übertreiben  versuchen  wollte. 
Sein  Buch  hätte  sicher  einen  abschüeBenden  Charakter 
gehabt,  wenn  er  den  Literarhistorischen  Kleinkram 
nicht  gar  zn  sehr  verschmäht  und  uns  etwas  mehr  ans 
Börnes  Leben  gegeben  hätte.  Aber  Alberti  ist 
eben  einer  von  den  „Nen'sten“,  die  sich  „erdreusten“ 
über  die  Goethe-Philologen  zu  spotten,  und  die  bei  sol- 
chem vielfach  berechtigten  Spott  nur  übersehen,  dass 
dieser  Literarhistorische  Kleinkram  fiir  sich  allein 
nicht  ausreicht,  um  ein  Kunstwerk  zu  erklären,  um 
einen  Dichter  zu  schildern,  dass  er  aber  in  Verbind- 
ung nut  den  ästhetischen  und  anderen  Motiven  so 
notwendig  ist,  wie  der  Mörtel  beim  Bau  eines  neuen 
Hauses,  wenn  derselbe  Zusammenhalten  soll. 

Was  mir  aber  am  Besten  an  dieser  Schrift  Al- 
bertis  gefällt,  das  ist  der  jugendfrische,  energische 
und  kräftige  Ton,  der  sie  durchweht:  Ein  solcher 
Ton  passt  zu  einer  Charakteristik  Börnes  ganz  be- 
sonders gut  Ich  hätte  ihn  als  eine  der  ersten  For- 
derungen aufgestellt,  wenn  man  mich  um  die  Eigen- 
schaften befragt  hätte,  die  ein  Biograph  des  Mannes 
mitbringen  müsse,  „der  im  stürmischen  Debatten- 
kampfe nicht  jedes  Wort  ängstlich  auf  die  Goldwage 
legte,  dessen  Worte  aber  allezeit  rein  und  echt  waren 
wie  Gold,  der  zwar  manches  ängstliche  and  zimper- 
Uche  Herz  durch  einen  kühnen  und  freien  Ausdruck 
verletzte,  aber  auch  viele  entmutigte  und  gebrochene 
Herzen  durch  seine  warmen  und  kernigen  Worte  zu 
neuem  Mut,  neuer  Begeisterung  wieder  aufrichtete, 
der  sich  schwer  überwand  einen  vielleicht  nicht  im- 
mer ganz  passenden  Witz  zu  unterdrücken,  wenn  er 
ihm  gerade  auf  den  Lippen  schwebte,  der  aber  auch 
keinen  Frevel,  kein  Verbrechen  an  den  heiligsten 
Gütern  der  Menschen,  wenn  er  von  demselben  Kunde 
erhielt,  ungohrandmarkt  ließ,  der  nicht  immer  fällig 
war,  das  Beste  zu  leisten,  aber  unfähig,  das  Schlechte 
auch  nur  zu  denken.* 
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Uolländiselie  litientur  and  Deutschtum. 

Von  E.  Trauttweia  tob  Bella 

Auf  keinem  Felde  der  menschlichen  Denktätig- 
keit hat  gewohnheitsmäßiges  Nachsprechen  einen  so 
gewaltigen  Kinflnss  als  in  der  Litteraturgeschichte, 
zumal  in  den  Jahrbüchern  der  schßnen  Litteratur! 
Es  giebt  gewisse  Merkzeichen,  welche  den  einzelnen 
Dichtern,  wie  ganzen  Ornppen  von  solchen,  den  Per- 
sönlichkeiten selbst,  wie  den  Dichterschnlen  aufge- 
heftet werden : man  muss  doch  Menschen  und  Dinge 
in  althergebrachte  Kategorien,  in  Kisten  und  Kasten 
unterbringen  und  sind  sie  einmal  gar  zn  spröde,  so 
zwängt  man  sie  ins  Prokrustesbett,  dass  wenigstens 
der  allergrößte  Teil  ihres  Torso  sich  ins  Unvermeid- 
liche fügen  muss!  Schillers  Subjektivität  im  Gegen- 
satz zu  Goethes  Objektivität  ist  längst  eine  ver- 
brauchte Schulphrase,  aber  sic  wird  immer  wieder 
in  bieder  treuherzigen  Lehrbüchern  wiederholt,  Graf 
August  Platen-Hallermund  war  nolens  volens  ein 
Weltschmerzdichter,  obschon  die  Welt  seines  Schmer- 
zes eine  rein  nationale  gewesen  ist,  von  Freiheits- 
begeisterung  überfließend,  und  der.große  hellenisierende 
Idealist  seinen  Herabwürdigern  mit  kernigster  Deut- 
lichkeit zur  Erklärung  seines  abstrakt-ästhetisierenden 
Oebahrens  die  Worte  zurief: 

Weil  der  Sonnenstrahl  der  Freiheit  «eine  Tuge  nicht  erhellt, 
Gicht  er  statt  des  Weltenbildee  nur  ein  Bild  des  Bilds  der 

Welt!“ 

Aber,  was  nützt  es,  dass  die  Dichter  in  ihren 
eigenen  Werken  sich  selbst  verdolmetschen  ? Man 
braucht  diese  Werke  einfach  nicht  zu  lesen  und  man 
ist  über  jedes  Bedenken  erhaben,  auch  die  kühnste 
Auslegung  hat  nichts  Abschreckendes  mehr.  So  ist 
es  auch  der  holländischen  Litteratur  besonders 
gründlich  ergangen.  Man  liest  in  Nord-  wie  in  Süd- 
deutschland blutwenig  Holländisch:  da  kann  man 
denn  die  Verwaise hung  der  niederdeutschen  Zunge 
immer  frischweg  behaupten:  wer  beweist  denn  das 
Gegenteil?  Eis  geht  eben  so  wie  es  dem  braven 
Duttlinger  Handwerksburschen  in  Amsterdam  er- 
gangen ist,  von  welchem  Hebel  in  seinem  Schatz- 
kästlein  so  hübsch  erzählt,  wie  er  das  Holländische 
auch  ohne  Erlernung  zu  verstehen  glaubte  und  da- 
bei überall  auf  einen  AUerweltseigentümer  stieß: 
Namens  Kan  niet  verstaan! 

Man  weiß  das  Holländische  nicht  zu  lesen,  aber 
den  Charakter  des  Holländischen,  die  ganze  Eigen- 
tümlichkeit der  niederländischen  Litteratur,  die 
kennt  man  ganz  genau!  Es  soll  eben  eine  Krämer- 
litteratnr  sein,  denn  die  Niederländer  sind  ein  Han- 
delsvolk ! Indessen,  verehrte  Ausleger,  sind  denn  die 
Engländer  nicht  ein  viel  größeres  Handelsvolk  und 
wo  steckt  denn  von  Shakespeare  bis  Byron  das 
Krämerh&fte  in  der  englischen  Litteratur?  Ich  kann 
es  mit  der  schärfsten  Lupe  nicht  herauserkennen,  ja 
es  giebt  wohl  kaum  eine  Litteratur,  in  welcher  der 


i Krämergeist  der  Geldprotzen  so  fürchterliche  Züch- 
tigung empfangen,  als  in  der  englischen  I Dem  volks- 
beliebten  Garrick  hat  es  nicht  im  Mindesten  ge- 
schadet, dass  er  in  seinem  hochkomischen  Lustspiel 
„The  ciandeatine  m wringe“  den  Großhändler  Ster- 
ling die  gewaltige  Wahrheit  gegen  seinen  ungeahnten 
Eidam  hervorsprudeln  läset:  „What  sigmifies  your 
birth,  and  edacatkm,  and  titlest  — Money,  uooey ! — 
that  the  stuf  that  makes  the  great  men  in  this 
country.“ 

Freilich,  die  Holländer  sind  ein  viel  kleineres 
Volk,  als  die  Engländer,  der  holländische  Sondergeist 
wird  höhnisch  bekrittelt,  als  wenn  die  Holländer  an 
ihrer  sprachlichen  Abgeschiedenheit  die  geringste 
Schuld  trügen.  Im  Mittelalter  ward  von  Dünkirchen 
bis  zmu  finnischen  Meerbusen  dieselbe  niederdeutsche 
Sprache  gesprochen  und  geschrieben;  was  konnten 
die  Holländer  dafür,  dass  ihre  niederdeutschen  Stamm- 
genossen in  Nord-  und  Nordostdeutaehland  seit  der 
Reformation  die  hochdeutsche  Schriftsprache 
annabmen,  wovon  die  einfache  Folge  war,  dass  das 
Plattdeutsche  überhaupt  aufhörte  Schriftsjirache  zu 
sein  (mit  wenigen  sehr  vereinzelten  Ausnahmen!) 
und  die  hartnäckigen  Holländer,  denen  man  die  Bibel 
hatte  ins  Niederdeutsche  übersetzen  müssen,  nun  mit 
ihrer  Aufrecbthaltung  als  Schriftsprache,  neben  ihren 
vlämisclien  gleichgesinnten  Brüdern,  ganz  vereinzelt 
dastanden  ? Die  Schuld  lag  lediglich  an  der  litterari- 
schen  Schwäche  des  plattdeutschen  Idioms  in  Nord- 
deutschland, nicht  an  den  Leuten,  die  schon  im 
Mittelalter  eine  klassische  niederdeutsche  Litteratur 
hervorgebracht  hatten.  Der  deutsche  Minnesänger 
und  Epiker  Heinrich  von  Veldecke,  mit  welchem 
die  klassische  Litteratur  des  deutschen  Mittelalters 
anhebt,  war  ein  Niederländer  und  in  niederdeut- 
scher Sprache  ursprünglich  hat  er  seine  herrlichsten 
Lieder  gedichtet!  Jacob  van  Maerlant,  an  der 
Schwelle  des  vierzehntes  Jahrhunderts,  gehört  nicht 
nur  der  niederdeutschen,  er  gehört  der  Weltlitte- 
ratur  an! 

Dass  die  Menschen  in  einem  kleinen  Lande,  dem 
Meere  jeden  Zoll  breit  Boden  abringend,  umgeben 
von  des  mächtigsten  Nebenbuhlern,  ihre  Eigentüm- 
lichkeit wie  Unabhängigkeit  mit  stoischem  Trotz  be- 
hauptet haben,  macht  Urnen  im  Sinne  aller  freige- 
sinnten Männer  wahrlich  nnr  Ehre:  das  können  nur 
diejenigen  leugnen,  denen  auch  die  Schlachten  von 
Morgarten  and  Sempach  ein  Dorn  im  Ange  sind,  so 
gut  wie  die  von  Yorktown  und  der  Sieg  Washing- 
tons in  der  Neuen  Welt!  Mit  den  Nachtgespenstern 
der  Vergangenheit,  mit  dem  Geutralisations-  und  Uni- 
formitätsverfahren  des  spanischen  und  französischen 
Despotismus  und  seiner  Nachahmer  hat  der  Geist  der 
Niederländer  wie  der  Schweizer  allerdings  nichts 
gemein.  Die  Holländer  sind  sehr  unwillig  französische 
Präfekturuntergebene  und  Departementseingesessene 
(1796—1813)  geworden;  schon  vor  dem  Erscheinen 
der  Preußen  und  Engländer  ertönt«  überall  in  Nie- 
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derlands  Städten  das  „Oranje  boven“,  ein  würdiger 
Chor  am  Schlüsse  des  großen  Befreiungsj&hres  1813! 

Wer  die  Sprache  und  Litteratur  Niederlands 
etwas  näher  ins  Auge  fasst,  sieht  überall  das  äußerste 
Gegenteil  von  Verwälschung  oder  „Französierung“. 
Da  werden  freilich  große  Sprachkenner  mir  entgegen- 
halten: „Aber  zum  Beispiel  die  Satzkonstruktion:  na 
te  hebben,  die  wörtliche  Wiedergabe  der  franzö- 
sischen Wendung:  aprüs  avoir!“  Inzwischen  fragt 
sich  doch  nur,  ob  diese  Sprechweise  wirklich  latei- 
nischen Ursprungs  ist,  was  allein  das  Entschei- 
dende wäre,  weil  das  Französische  nur  Tochtersprache 
ist.  Und  im  Lateinischen  kann  man  doch  diese 
Art  von  Infinitivkonstruktion  (etwa  mit  „post“  in 
Szene  gesetzt!!)  nicht  nachweisen  wollen,  sie  ist  eben 
germanischen  Ursprungs,  ganz  gemäß  dem  ger- 
manischen Zuge  zur  freiesten  Bildung  des  Verbal- 
substantivs bis  hin  zur  reinen  Verwendung  der 
Verbalform  als  Substantiv  selbst!  — Das  Franzö- 
sische zeigt  dem  aufmerksamen  Beobachter  mannig- 
iacbe  Spuren  des  fränkisch-niederdeutschen  Einflusses 
der  einstigen  germanischen  Eroberer  Galliens,  die 
Salfranken  als  Niederdeutsche  hatten  mit  den 
Niederländern  an  der  Rhein-  und  der  Schelde-Mündung 
den  Grundstock  ihre»  Sprachwesens  gemein,  daher 
so  mancher  Einklang  des  Holländischen  mit  dem 
Nordfranzösischen,  ohne  dass  an  einen  Durchgang 
durch  die  Form  des  romanischen  Idiome»  irgend  zu 
denken  ist. 

Die  germanische  Reinheit  der  holländischen  und 
vlämischen  (Sprache  ist  für  Jeden , der  sich  auch 
nur  die  geringste  Mühe  einer  lexikalischen  Unter-  | 
suchung  giebt,  Uber  allen  Zweifel  erhaben.  Während 
das  Hochdeutsche  in  der  ganzen  Welt  der  Abstracta 
sich  mit  Fremdworten  überwuchert  zeigt,  besitzt 
keine  Sprache  Europas  eine  so  eigenartige,  selbst-  i 
ständige  Wiedergabe  der  höchsten  Kulturbegriffe 
durch  Mittel  des  volkstümlichen  Wortschatzes.  Nur 
der  Holländer  weiß  „Idee“  durch  das  schöne  Wort:  | 
denkbeeid  (Denkbild)  zu  übersetzen,  nur  der  Hol- 
länder weiß  für  „System“:  stelsel,  für  „The- 
sen“: Stellingen,  für  „Politik“:  Staatkunde  i 
(für  „politisch“  immrner:  staatkundig)  zu  sagen,  nur 
der  Holländer  wie  der  Vläming  haben  für  jeden  aus- 
ländischen Namen  einer  Wissenschaft  oder  eines 
Kulturzweiges  ein  einheimisches  deutsches  Wort,  wie 
z.  B.  für  Chemie:  scheiknnde,  für  Botanik:  kruid- 
kunde,  für  Astronomie:  sterrekunde,  für  Philosophie: 
wijsbegeerte,  für  Mathematik:  wisknndejür  Industrie: 
ny verhehl,  für  Medizin:  geneeskundc,  für  Geographie : 
aardrijskunde  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Die  Fülle  der  Aus- 
kunftsmittel des  Niederländers,  einen  vom  klassischen 
Altertum  herrührenden  abstrakten  Begriff  durch  ein 
modernes  germanisches  Wort  auszudrücken,  ist  wahr, 
haft  erstaunlich  und  kommt  dies  auch  dem  Hoch- 
deutschen zuweilen  etwas  ungeschickt  oder  allzu 
prosaisch  vor,  so  ist  das  Bestreben  selbst  immerhin 
sehr  anerkennenswert.  .Es  zeigt  die  scharfe,  mäch- 


tige Schneidigkeit  des  niederländischen  Sprachgoistes, 
der  vor  keiner  Aufgabe  der  Umprägung  des  Aus- 
heimischen zurückschreckt,  vielmehr  überall  den  klaren 
Stempel  seiner  niederdeutschen  Eigenart  aufdrückt. 
Bedenkt  man,  wie  oft  die  Franzosen  und  vor  ihnen 
die  Spanier,  vor  diesen  die  franzüsisierenden  Bur- 
gunder, Nord-  und  SUdniederland  mit  ihren  Heeres- 
massen überschwemmt  haben,  so  muss  man  alle 
Achtung  vor  der  Stärke  eines  nationalen  Typus  em- 
pfinden, der  auf  seiner  eigensten  Landscholle  sich  das 
übermächtige  Wälschtnm,  die  aus  den  romanischen 
Teil  Belgiens  immer  wieder  hervor<|uellenden  Roma- 
nisiernngsvcrsuche,  die  nach  Norden  vordrängen,  nie 
hat  Uber  den  Kopf  wachsen  lassen,  sondern  de» 
Fremdartigen  sich  stets  so  mannhaft  und  erfolgreich 
erwehrt  hat!  Jedes  holländische  oder  vlämische  Buch, 
mag  es  die  verwiekelsten  Begriffe  der  Wissenschaft, 
der  Kunst  oder  der  gewerblichen  Technik  behandeln, 
ist  unendlich  viel  reicher  an  urgermanisclien  Formen 
als  jede»  behellige  hochdeutsche  Buch  Über  denselben 
Gegenstand.  Das  verdanken  wir  Hochdeutsche  dem 
maßlos  begünstigten  Einflüsse  der  roinanistischen 
Philologie,  der  einseitigen  Pflege  des  römischen  Rechts, 
der  Abgötterei  mit  veralteten  Formen  der  Antike, 
kurz  jenem  Zopfstile,  welcher  die  Gelehrsamkeit  der 
Deutschen  des  sechzehnten  bis  achtzehnten  Jahrhun- 
derts über  die  Gauen  des  Heiligen  Römischen 
Reiches  Deutscher  Nation  ausgebreitet  hat!  Die  un- 
klare Verquickung  des  Kömertums  mit  dem  Deutsch- 
tum hat  auch  auf  sprachlichem  und  litterarischem 
Gebiete  unsäglich  viel  Unheil  gestiftet. 

Dem  gegenüber  wird  kein  Vernünftiger  den  holten 
Wert  der  klassischen  Studien,  der  Altertumsforschung, 
die  ästhetische  Bedeutung  der  Antike  fiir  alle  Her- 
vorbringungen des  modernen  Genius  ableugnen  wollen. 
Holland  hat  namentlich  auf  dem  Boden  der  klassi- 
schen Philologie,  Dank  den  Namen  Hugo  Grotius, 
Lipsins,  Grevius,  Wyttenbach  und  unzähligen  anderen, 
wahrhaft  Großartiges  geleistet,  aber  es  ist  eben  der 
Geist  der  freien  Aneignung  der  Antike,  der 
Selbstreproduktion,  der  kulturhistorisch  den  Ausschlag 
giebt  und  in  dieser  Hinsicht  ist  es  eben  merkwürdig 
genug,  dass  die  größte  moderne  Tat  auf  dem  Ge- 
biete der  Staats-  und  Rechtswissenschaft,  das  „Jus 
belli  et  pacis“  des  Holländers  Hngo  Grotius,  die 
Grundlegung  des  Völkerrechts  gewesen  Ist,  dessen 
Sicherstellung  gegen  die  Willkür  der  „Mächte“  Nie- 
mandem mehr  am  Herzen  liegen  muss,  als  einem 
kleinen,  nur  durch  da»  natürliche  Bollwerk  seine» 
„waterstaat“  einigermaßen  wider  Ueberfälle  geschirm- 
ten Gemeinwesens.  Der  unverhältnismäßige  Anteil 
des  kleinen  Holland»  an  der  „geistigen  Wieder- 
geburt“, die  man  mit  unvermeidlichem  Gallizismus 
„Renaissance“  genannt  hat,  riihrt  sehr  wesent- 
lich von  der  richtigen  Bahn  her,  die  man  hier  in 
Bezug  auf  die  Wiirdignng  der  Antike  einschlug,  es 
war  allerdings  vorzugsweise  der  praktische  Sinn 
dieses  kleinen  Volkes,  der  es  hinderte,  in  theoretische 
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Träumereien  sich  zu  verlieren,  dem  Einfluss  der  an- 
tiken Klassiker  ein  Maß  setzte,  das  Kölnische  Recht 
nicht  (wie  leider  in  Innerdeutschland!)  zur  Allein- 
herrschaft gelangen  ließ;  es  war  der  Kampf  ums 
Dasein,  der  die  Holländer  trieb,  in  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  in  Technologie  und  Handels- 
kunde gegen  die  wiederaufgefrischte  Idealwelt  des 
Altertums  ein  modern  reales  Gegengewicht  zu  schaf- 
fen, es  war  der  breite  Blick  auf  die  See,  die 
Beschäftigung  mit  den  überseeischen,  großartig 
internationalen  Angelegenheiten,  welche  Nieder- 
lands Söhne  auf  ihren  schwanken  Fahrzeugen  über 
die  Einseitigkeiten  und  Kleinlichkeiten,  welchen  der 
reichsstädtische  Handelsgeist  Innerdeutschlands  im 
siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  erlag,  sehr 
wohltätig  binweggesetzt  hat!  Die  überseeischen  An- 
siedelungen, vulgo  „Kolonien“  genannt,  habeu  der- 
einst für  die  kleine  niederdeutsche  Republik  einen 
gewaltig  belebenden  und  ermunternden  Einfluss  ge- 
habt, nämlich  in  dem  Zeitalter  der  Kolonial- 
mächte, welches  mit  der  Befreiung  Amerikas 
von  Englands  und  Spaniens  Herrschaft  sein  Ende 
gefunden  hat»  Man  darf  die  Holländer  nicht  un- 
klugen, dass  ihr  Sondergeist  sie  auf  diesem  Gebiete 
zu  Monopolisten  gestempelt  hat.  Der  Alleinhandel 
mit  geistigen  wie  mit  materiellen  Gütern  ist  auch 
heute  noch  kein  überwundener  Standpunkt,  mag  es 
Anastasias  Grün  (Anton  Alexander  von  Auersperg) 
für  die  Zeit  um  183«  noch  so  kräftig  und  schön  be- 
hauptet haben,  alle  Welt  war  im  sechzehnten  und 
siebzehnten,  die  große  Mehrzahl  noch  im  achtzehnten 
Jahrhundert  monopolistisch  gesinnt;  aber  der  Allein- 
handel mit  geistigen  Gütern  wenigstens  bat  die 
praktischen  Köpfe  der  Niederländer  nicht  umspinnen 
können,  die  Nebeleien  nnd  Schwcbelcien  vom  „gei- 
stigen Nationalwall“  haben  ein  Volk  nicht  zu  be- 
meistern  vermocht,  dass  sehr  klar  sicii  bewusst,  wie 
nur  allein  auf  der  großen  Straße  des  Weltver- 
kehrs sein  Bestand  und  sein  Heil  sich  entwickeln 
könne!  Der  Einfluss  der  französischen,  der  eng- 
lischen, der  neudentschen,  d.  b.  der  modernen  hoch- 
deutschen Litteratur,  ist  an  den  Geisteswerken  der 
Holländer  seit  der  Reformation  unverkennbar  and 
wirft  nicht  im  Geringsten  ein  fragwürdiges  Licht 
auf  die  Selbsteigenheit  des  niederländischen  Geistes. 
Diejenigen  sind  nirgend»  die  besten  Köpfe,  die  so- 
genannten Autodidakten,  die  rein  aus  sich  selbst  ge- 
schöpft haben  wollen,  was  in  99  Fällen  unter 
hundert  überdies  die  allerärgste  .Selbsttäuschung  ist; 
jede  nationale  Litteratur  hat  überhaupt  nur  Daseins- 
recht als  Moment  in  der  Weltlitteratur,  und  dass 
in  dieser  Hinsicht  die  Niederländer  zwischen  Eng- 
land, Frankreich  und  Deutschland  eine  vermittelnde 
Stellung  einnehmen,  gewährt  ihren  Schöpfungen  ge- 
rade einen  besonders  ansehnlichen  Eigenwert.  Der 
große  Uebergang  vom  klassischen  Zopfstil  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  zur  modernen  Romantik,  ist  in 
Holland  nicht  lediglich  nach  englischen,  noch  weni- 


ger bloß  nach  französischem,  noch  etwa  nnr  nach 
dem  deutschen  Schlegel-Tieckscben  Muster  vollzogen 
worden;  die  litterarische  Revolution,  die  gleich 
der  politischen  um  1789  und  ein  Vierteljahrhundert 
darnach  sich  durchkämpfte.  hat  auch  das  kleine  Hol- 
land rüstig  anf  dem  Kampfplatze  geschant,  und, 
wenn  es  wahr  ist,  dass  diese  Umwälzung  wesentlich 
keinen  romanischen,  sondern  im  Gegenteil  einen  gar 
sehr  germanistischen  Charakter  an  sich  getragen, 
darf  ohne  Dmschweif  anerkannt  werden,  dass  die 
niederländische  Litteratur  auf  der  Schwelle  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  als  eine  insofern  echt 
deutsche  sich  erprobt  hat!  Denn  echt  deutsch,  von 
rein  litterarischen  Voraussetzungen  aus,  bat  sie 
sich  entwickelt!  Wie  bei  den  Innerdeutschen  haben 
auch  bei  den  Holländern  die  großen  dramatischen 
Vorbilder  Shakespeare  und  Calderon  den  Ein- 
fluss der  französischen  Klassizität  zu  brechen  be- 
gonnen; Walter  Scotts  Romane,  Lord  Byrons 
epische  und  dramatische  Dichtungen  haben  auch  bei 
den  nüchternen  Söhnen  Nordniederlands  ihren  Wie- 
derhall gefunden,  die  Erstem  ebenso  stark  wie  in 
Deutschland,  die  Letztem  natürlich  minder  stark, 
weil  die  ganze  Naturanlage  dos  behäbigen  Holländers 
] dem  phantastischen  Feuerstrom  des  englischen  „Bar- 
! den“,  seiner  Genialität  und  Uebcrspanntbeit,  auf  die 
Dauer  nicht  zu  folgen  vermag.  Was  Nicolaas  Beets 
bald  nach  1830  in  Byrons  Richtung  geleistet,  fiel 
bald  wieder  zusammen  aus  Mangel  an  Anklang  im 
Volk,  und  charakteristisch  genug,  derselbe  Nicolaas 
Beets  ist  bald  darnach  der  eigentliche  Stifter  des 
< realistischen  Romans  unter  den  modernen  Holländern 
geworden;  seine  „Camera  obscura*  hat  all  seine 
Byronianischon  Versuche  überlebt. 

Im  Anschluss  an  die  unsterblichen  Vorbilder 
Walter  Scotts,  des  Meisters  einer  auf  realem,  ge- 
schichtlichem Boden  einherschreitenden  Romantik, 
hat  der  Dichter  Jakob  van  Lennep  aus  Amsterdam 
in  seinen  „Nederlandsche  Legenden  in  rijm 
gebracht“,  (Deel  1 — 8,  Amsterdam  1828 — 1847), 
zumal  in  „Jacoba  van  Baieren“,  in  „De  strijd  met 
Viaanderen“  und  in  dem  „Eduard  van  Gelse“  den 
vaterländischen  Ton  vollkräftig  angeschlagen, 
während  er  in  seinen  Romanen,  die  er  seit  1834,  dem 
Erscheinungsjahr  seines  „Pleegzoon“,  veröffentlicht, 
zumal  in  „Ferdinand  Huyck“  nnd  „De  Koos  van 
Dekema“,  so  recht  den  volkstümlichen  Ton  ge- 
troffen hatte;  Geertruida  Toussaint  aus  Alkmaar 
(Frau  Bosboom-Toussaint),  ein  ihm  gleichstrebender 
Geist,  in  ihren  patriotischen  Romanen  den  Kampf  der 
Niederländer  gegen  das  katholische  Spanien  verherr- 
lichend, hat  als  Schildhalterin  des  Protestantismus 
den  vorwiegend  calvinischen  Charakter  der  Groß- 
taten Hollands  hervorgehoben  nnd  in  romantischer 
Form  zu  zeigen  versucht,  dass  es  die  Reformation 
gewesen  ist,  welcher  Holland  sein  Eintreten  in  die 
Reihe  der  unabhängigen  Staaten  verdankt» 

Aber  niemals  würde  die  holländische  Litteratur, 
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lediglich  auf  Ästhetische  Reformbestrebungen  gestätzt, 
den  vaterländischen  Geist  so  schön  und  gehaltvoll 
zur  Geltung  gebracht  haben,  wenn  nicht  schon  im 
achtzehnten  Jahrhundert  Männer  wie  Hieronymus 
van  Alphen  mit  packendem  Beispiel  vorangegangen 
wären.  Was  H.  van  Alphen  so  sehr  anszeichnet, 
was  ihn  als  Bahnbrecher  für  die  nationale  Poesie 
Nordniederlands  hinstellt,  das  ist  die  glückliche  Ver- 
schmelzung des  geschichtlich  erzählenden  mit  dem 
volkstümlichen  Element,  wie  er  denn  solchergestalt 
dem  Vlaminger  Hendrik  Conscience  anf  dem  Boden 
des  populären  Romans,  dem  flandrischen  Lyriker 
Emannel  Hiel  mit  seinen  bis  m die  neueste  Zeit 
wiederaufgelegten  (und  öfters  ins  Hochdeutsche  über- 
setzten) Kinderliedern  unfehlbar  zur  Leuchte  ge- 
dient hat  Van  Alphens  „Nederlandsche  Gezün- 
gen* (Amsterdam  1779)  sind  ein  Prototyp  ihrer  Zeit 
das  Erwachen  dessen  knndgebend,  was  man  den 
„nationalen  Gedanken  Nordniederlands“ 
nennen  könnte,  den  der  kernige  Antor  in  Vers  and 
Prosa  gleich  energisch  zum  Ausdruck  brachte.  Eine 
Gesammtausgabe  seiner  Werke,  von  J.  J.  Nepveu 
veranstaltet,  ist  noch  1838  in  drei  Bänden  zu  Dt- 
recht  erschienen,  seine  Kinderlieder  hat  unter  An- 
dern der  Berliner  Sprachgelehrte  Dr.  Carl  Abel 
(Berlin  1856)  übersetzt  Wenn  Johan  Le  Kranen 
van  Berkhey,  der  Verfasser  der  „Zulspelende  ge- 
dichtjes*  (Poetischer  Anspielungen)  den  spielenden 
Geist  der  französirenden  Muse  in  patriotischem  Auf- 
schwung uberwinden  konnte,  indem  er  in  Beinern  „Zee- 
triumph“  (1783)  die  Schlacht  an  der  Doggersbank 
zn  besingen  unternahm,  so  ist  dieser  AutoT  ein  merk- 
würdiges Zeugnis  des  gewaltigen  Eindruckes,  den  van 
Alphens  Mose  auf  die  Gemüter  seiner  Landsleute 
gemacht.  Die  Spnr  des  Umschwungs  in  der  neueren 
Litteratur  vom  Zopfstil  deT  Klassizität  zur  Idee  der 
modernen  dichterischen  Freiheit  führt  überall,  so 
auch  in  Holland,  bis  tief  in  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  zurück. 

Und  dieser  Wahrnehmung  stehen  die  „Roman- 
tiker ans  Prinzip“,  jene  bei  den  Hochdeutschen 
durch  Friedrich  David  Stauß  so  furchtbar  kritisch 
zerschmetterte  Richtung,  keineswegesentgegen.  Gleich- 
wie der  naiv  in  der  alten  Weise  fortdicbtende  vsn 
Tollens  (der  zu  Rotterdam  1780  geboren,  erst  1856 
zu  Ryswyk  gestorben  Ist)  steht  der  romantische 
Fenergeist  Isaac  da  Costa  ganz  auf  dem  BodeD, 
welchen  Hollands  nationalgesinnte  Dichter  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  ihren  Nachfolgern  geebnet. 
Das  hat  zunächst  schon  seine  „Politieke  Poezij“ 
klar  genug  dargetan;  ein  orthodox  calvinischer  My- 
stiker ist  Isaac  da  Costa,  der  Vertreter  einer  den 
biblischen  Protestantismus  mit  niederländischer  Va- 
terlandsliebe dnrehwebenden  Schule;  seine  nicht  po- 
litische „Poözij“  (2.  Druk,  Deel  1 2 te  Haarlem  1847), 
seine  „Zangen  nit  verschcidcnen  leeftijd“  (desgl.)  und 
seine  „Hesperiden“  zeigen  denselben  Charakter,  der 
stark  an  die  deutsche  Romantik  der  ersten  Jahrzehnte 


dieses  Jahrhunderts  erinnert.  Da  Costa  hat  zn  den 
beliebtesten  Dichtern  Hollands  gehört,  seine  „Kom- 
pleete  Dichtwerken“  sind  noch  in  den  Jahren  1870 
und  1871  von  dem  ihm  gleichgesinnten  Dichter  J.  P. 
Hasebroek  (in  vier  Deelen)  zu  Arnheim  herausgegeben 
worden. 

Das  katholisch  - niederländische  Seitenstück  zu 
Isaac  da  Costa  ist  der  1820  zu  Amsterdam  geborene 
Dichter  und  Tagesschriftateller  Joseph  Albert  Al- 
berdingk  Thijm,  der  als  Vorkämpfer  der  katho- 
lischen Bewegung  in  Holland  auf  allen  Gebieten  der 
schönen  and  strengeren  Litteratur,  die  sein  Geist  zu 
umspannen  vermochte,  sich  hn  Rinne  seiner  Konfes- 
sion energisch  hervortat  Unter  König  Wilhelm  II., 
dessen  Sympathien  für  Belgien  ihm  die  volle  Gleich- 
berechtigung der  Katholiken  mit  den  Protestanten 
nahe  gelegt,  war  der  geniale  Alberdingk  Thijm  der 
richtige  Mann  der  Epoche,  welche  die  Mitte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  für  Holland  kennzeichnet,  er 
hat  an  dem  Siege  der  klerikalen  Forderungen  einen 
ungeheueren  Anteil  gehabt  und  dieses  vor  Allem 
durch  das  große  litterarische  Geschick,  mit  welchem 
er  der  protestantischen  Gegnerschaft  Achtung  einzu- 
flößen verstand.  Was  Friedrich  Schlegel,  Graf  Fried- 
rich von  Stolberg,  Clemens  Brentano  in  Deutschland 
vergeblich  erstrebt,  hat  Alberdingk  Thijm  in  Holland 
auszufechten  vermocht,  die  katholische  Litteratur  hat 
bei  den  Holländern,  zunächst  auf  die  Massen  in 
Nordbrabant  and  Limburg  gestützt,  einen  sehr  we- 
sentlichen Einfluss  auf  die  Geistesbildung  des  Volkes 
errungen,  der  im  Kampfe  mit  der  calvinischen  Ueber- 
lieferong  von  Staat  and  Gesellschaft  noch  schwere 
Krisen  für  die  geistige  wie  politische  Entwickelung 
Hollands  herbeiführen  kann.  Für  die  schöne  Litte- 
ratur ist  in  dieser  Beziehung  jene  historisch-archäo- 
logische Richtung  des  Romans,  welche  W.  J.  Hof- 
dijk  in  seinen  vorchristlich  - germanischen  Romanen 
„Aeddon“  und  „Helene“  und  in  dem  christlich-mittel- 
alterlichen Roman  „Het  Kennemerland“  erfolgreich 
eingeschlagen,  geradezu  entscheidend  gewesen:  hier 
hat  Alberdingk  Thym  seinen  Hebel  eingesetzt  und 
den  Vorläufer  bedeutsam  übertroffen.  Die  zuweilen 
starre  Gemütlosigkeit  und  Nüchternheit  der  streng 
calvinischen  Lebensauffassung  hat  ihm  höchst  wirk- 
sam znr  Folie  gedient  und  seine  Verherrlichung  des 
Mittelalters  durch  die  dichterische  Verwertung  der 
altniederländischen  Sagenwelt  einen  volkstüm- 
lichen Rückhalt  gewonnen,  den  seine  Lyrik  allein 
sicher  nicht  gewonnen  haben  würde!  Bis  in  die 
neueste  Zeit  erstreckt  sich  die  Wirkung  seines  Schaf- 
fens; an  einem  G.  Jonckbloet  (Direktor  des  Gym- 
nasiums zn  Sittard),  dem  tief  und  reich  empfinden- 
den Lyriker,  ist  Strophe  für  Strophe  der  Geist  von 
Alberdingk  Thijms  Denkungsart  offenbar.  — Wird 
diese  Schale,  deren  relative  Berechtigung  kein 
aufmerksamer  Betrachter  holländischen  Wesens  be- 
streiten kann,  eine  glückliche  Verschmelzung  mit  dem 
Grundstock  protestantischer  Weltanschauung,  der  im 
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Lande  der  dränier  vorherrscht,  jemals  herbeizuführen 
vermögen?  Pas  ist  eine  Gewisse nsfrage  für 
Hollands  geistige  Zukunft.  Die  Zeit  wird,  viel- 
leicht in  wenigen  Jahrzehnten,  uns  lehren,  ob  der 
nordniederländische  Geist  sich  neu  wiederauf-  und 
zusaminenraffen  kann,  oder  ob  er  in  die  Formen  des 
Mittelalters,  einer  abgestorbenen  Vergangenheit  zu- 
rhcksinkt. 

Wer  das  mannhafte  Ringen  dieses  kleinen  Vol- 
ke» um  Aufrechterhaltung  seiner  Eigenart  durch  drei 
Jahrhunderte  betrachtet,  wer  als  unparteiischer 
Denker  im  Hinblick  auf  die  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  an  dem  Siege  der  Geistesfreiheit  nie 
verzweifelt,  der  wird  die  Frage  dahin  beantworten, 
dass  die  germanische  Welt  Vertrauen  setzen  darf 
in  den  Volksgeist  der  Niederländer,  welcher  sich 
immer  wieder  selbst  finden  wird,  wo  es  gilt,  Dul- 
dung undGlaubensfreiheit  mit  den  unwandelbaren 
Leitsternen  der  freien  Forschung,  des  gesetz- 
lichen Fortschritts,  der  Versühnung  aller 
sozialen  Elemente  in  Einklang  zu  bringen.  Dass 
dies  gelingt,  ist  für  die  Kulturinteressen  von  ganz 
Europa  nicht  gleichgültig! 


Zum  Kapitel  von  den  Redensarten. 

Von  Gerhard  roo  Amjntor. 

Eine  der  nichtssagendsten , gedankenlosesten 
Redensarten,  der  wir  aber  fast  in  jeder  Zeitung,  in 
jedem  Litteratur-  und  Geschichtswerke  begegnen,  ist 
die  Behauptung,  dass  wir  in  einer  Zeit  des  Ueber- 
ganges  leben.  Besonders  durch  deutsche  Autoren 
wird  diese  merkwürdige  Entdeckung  immer  und  im- 
mer wieder  dem  lieben  Publikum  bekannt  gegeben, 
denn  gerade  der  Deutsche  hat  einen  aasgeprägten 
Hang  zum  Schematisieren;  er  kann  sich  einer  Sache 
nur  dann  völlig  bemeistem,  wenn  er  sie  erst  ein- 
teilt, und  so  zerlegt  er  sich  auch  die  geschichtlichen 
Erscheinungen  gern  in  allerlei  Perioden  und  Ab- 
schnitte. Ist  er  nun  ein  flacher  Kopf,  so  macht  er 
gewöhnlich  die  Entdeckung,  dass  heut  nicht  mehr 
Alles  so  ist,  wie  es  vor  zehn  oder  fünfzehn  oder 
zwanzig  Jahren  war;  da  er  aber  diese  letzten  zehn 
oder  fünfzehn  oder  zwanzig  Jahren  unter  der  Kol- 
lektivbezeichnung  „Geschichte  der  Gegenwart“  zu 
begreifen  gelehrt  worden  ist,  so  geht  ihm  eine  Ahn- 
ung auf,  dass  in  weiteren  zehn  oder  zwanzig  Jahren 
eine  neoe  historische  Periode  beginnen  dürfte,  und 
flugs  gewinnt  er  die  frohe  Ueberzeugung,  dass  wir 
in  einer  Zeit  des  Uebcrganges  leben.  Diesen 
kostbaren  Fund  giebt  er  dann  mit  dem  Bewusstsein 
besonders  glücklicher  geistiger  Spürkraft  der  Welt 
zürn  Besten,  nnd  so  treffen  wir  diese  Phrase  in  jedem 
Artikel  an,  der  sich  mit  irgend  welchen  Erschein- 


ungen unseres  augenblicklichen  Lebens  befasst.  Dass 
die  Behauptung,  „wir  stehen  in  einer  Uebergangs- 
periode“,  eine  Plattheit,  eine  Trivialität  ist,  das  fallt 
selbst  manchem  gelehrten  Herrn  nicht  ein,  der  vor 
lauter  Weisheit  übersieht,  dass  jedos  Jahr,  jeder  Tag, 
jede  Minute  unserer  Erdenzeit  seit  Anbeginn  ein 
Uebergang  gewesen  ist  und  dass  wir  uns  keinen  ein- 
zigen Moment  auf  dieser  Lehmkugel  denken  können, 
der  nicht  ein  Uebergang  vom  Gewordenen  zum  Wer- 
denden gewesen  wäre.  Die  menschlichen  Anschaunngs- 
formen  der  Zeit  and  Kausalität  stellen  sich  selbst 
als  die  alles  beherrschenden  Faktoren  eines  ewigen 
Wechsels  dar;  in  keiner  Sekunde  steht  das  Rad  der 
Zeit  still,  jedes  Zeitatom  ist  ein  Uebergang  aus  der 
Vergangenheit  in  die  Zukunft;  und  das  Gesetz  der 
Kausalität  lässt  jede  menschliche  Handlung  als  Motor 
erscheinen,  der  etwas  Bestehendes  verändert  und  zu 
irgend  einem  Werdenden  den  Anstoß  giebt,  daher  so 
lange  als  Menschen  atmon,  denken  und  wirken  wer- 
den, ein  ununterbrochener  Uebergang  aus  dem  Ge- 
schehenen (Geschichtlichen)  in  das  Werdende  (Ge- 
j schichte  der  Zukunft)  stattfiuden  wird. 

Wer  uns  da  also  heut  verkündet,  dass  wir  in 
einer  Zeit  des  Ueberganges  leben,  der  sagt  uns  in 
der  Tat  nichts  Neues,  denn  diese  Bezeichnung  passt 
auf  jeden  Augenblick  der  ganzen  historischen  Vor- 
zeit und  der  ganzen,  momentweise  in  das  Licht  der 
Gescliichte  rückenden  Zukunft.  Es  gehört  keine  tiefe 
Einsicht  dazu,  um  eine  so  widerspruchslose  Wahrheit 
zu  begreifen,  und,  ich  muss  gestehen,  ich  habe  kein 
besonderes  Vertrauen  zu  dem  Beruf  eines  der  Er- 
forschung unserer  Gegenwart  zngewandten  Mannes, 
wenn  er  ans  diese  ewig  gültige  Wahrheit  als  etwas 
Neues  darbringt.  Das  niederrheinische  Volkswort: 
„’T  is  man  ’n  Oewergang!  säd  de  Voü,  dör  treckten 
sc  em  dat  Fell  af,“  enthält  unendlich  viel  mehr  Witz, 
als  jener  Gemeinplatz  manches  wichtig  tuenden  Hi- 
storikers oder  Leitartikelschreibers. 

Der  Hirsch. 

Aus  dem  Schwedischen  des  C.  Saoitcky,  QbemeUt  von 
Ulrich  Klein. 

Keuchend  durch  Gestrüpp  und  Tannen 
Fliegt  der  Hirsch,  zum  Tode  wund; 

Von  dem  Halse  tropft  es  blntig 
Auf  den  herbstlich  gelben  Grund. 

Durch  der  Schützen  blinke  Reihen 
Bricht  er  jäh,  der  schnell  behuft. 

Fern  erstirbt  Gebell  der  Meute 
In  der  klaren  Morgenluft. 

Ob  ihm  in  der  Brust,  der  breiten, 

Auch  das  Blei  des  Todes  sitzt, 

Sinken  soll  des  Waldes  König 
Nicht  vom  Jägerstahl  geschlitzt. 
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Wo  sich  dicht  die  Wipfel  wölben. 

Sucht  er  Ruhstatt  seinem  Weh. 

Sonnenlicht  um  Wasserrosen 
Zittert  anf  dem  nahen  See. 

Grüften  will  er  noch  die  Aue. 

Wo  im  Friihlingssonnenstrahl 
Er  in  wildem  Kampf  gestritten*) 

Um  die  Hindin  seiner  Wahl. 

Wo  den  Buhlen  er  bezwungen, 

Wo  erscholl  sein  briinst'ger  Schrei, 

Kund  zu  tun  der  bangen  Schönen, 

Dass  sie  Braut  des  Starken  sei. 

Träumend  von  erstritt’nen  Siegen 
ßlinzt  er  todessiechen  Blicks 
Auf  die  altgewohnten  Stätten, 

Zeugen  des  verwich’nen  Glücks. 

Weich  ins  Moos,  am  Strand  dea  Seees, 

Streckt  er  sich  anf  seine  Statt; 

Seines  Lieblings  Bett  zu  decken. 

Schenkt  der  Wald  sein  letztes  Blatt. 

Wilhelm  Walloths  Roman  „Sieelenrätsel". 

Mit  diesem  Romane  tritt  Walloth  in  die  Reihe 
der  modernen  Schriftsteller  — mit  diesem  Romane, 
der  mir,  offen  herausgesagt,  als  ein  vorzüglich 
gelungener  Wurf  auf  dem  Gebiete  der  epischen 
Prosadichtung  erscheint. 

Und  um  ein  weiteres  Geständnis  sogleich  anzu- 
knüpfen: Ich  hätte  Walloth  diese  Meisterschaft  in 
der  psychologischen  Vertiefung  nicht  zugetraut. 

Bleibtreu  hat  ganz  Recht,  wenn  er  (in  der  „Re- 
volution der  Litteratur“)  Walloths  Gedichte  einen  Nach- 
hall  der  Romantik  nennt.  Das  sind  sie  in  der  Tat, 
wenigstens  bis  auf  die  „Starnberger  Elegie'n“,  die 
dafür  aber  wieder  stark  an  Goethe  erinnern.  Be- 
sonders eigenartig  war  Walloth  vorläufig  als  Lyriker 
noch  nicht,  wenn  ich  ihm  auch  gern  eine  — an  Hein- 
rich von  Reder  erinnernde  — Xatnrsymholik  und 
eine  mystisch  - naive  Lenausche  Naturinterpretation 
zugestehe. 

Walloths  erstem  historisch  - ägyptischen  Roman 
„Das  Schatzhaus  des  Königs*  rühmt  man  eine  sehr 
gut«  Plastik  in  der  Gegenüberstellung  des  ägyp- 
tischen und  jüdischen  Nationalcharakters,  darge- 
stellt durch  Menes  und  Myrah,  nach.  „Octavia“ 
hat  Szenen  groben  Stils,  Blut.  Feuer,  Kolorit, 
und  verrät  ein  tiefes  Verständnis  für  geschichts- 
philosophische  Weltbetrachtung.  „Paris  der  Mime“ 
endlich  interessiert  zumeist  durch  sein  psychologisches 

*)  Wir  Badem  i^run,  tufitglieb  nicht  in  accentiertea  Bei- 
trftuen.  mueeten  ul, er  dieta  Zeile  der  eonet  wolilgelungenen 
Cenertragung  verheeeera.  [>.  R, 


Problem,  durch  die  Charakteranalyse  einer  merkwür- 
I pigen  Individualität,  die  so  ungefähr  eine  „problema- 
; tische  Natur“  darstellt.  Die  historische  Szene, 
möchte  ich  sagen,  hat  sich  mehr  zur  momentanen 
Situation  zusammengesclioben.  Aber  es  ist  ja  die 
Enge  gerade,  welche  die  feinsten  Nervenfäden  der 
i psychischen  Struktur  freilegt. 

Und  so  bildet  denn  dieser  Paris-Roman  für  den, 
i der  tiefer  gehen  will,  der  tiefer  einzudringen  ver- 
| mag,  den  natürlichen  Uebergang  zu  Walloths  letzter 
Schöpfung,  den  „Seelenrätseln“. 

Ich  habe  das  Gefühl,  als  ob  diesem  Werke  das 
Moment  einer  gewissen,  nicht  näher  definierbaren 
Neutralität  anhaftete.  Das  sehr  wenig  „aktuelle“, 
auf  den  ersten  Blick  hin  wahrhaftig  nicht  besonders 
„modern“  schmeckende  Motiv  — die  Liebest  ragiko- 
mödie  zwischen  einer  Gräfin  und  einem  Maler!  — 
ruft  diesen  Eindruck  hervor.  Und  doch  ist  es  gerade 
dieser  Roman,  in  dem  ein  heifieres,  intimeres  Leben 
zuckt  und  zittert,  so  schlicht  und  einfach,  so  wenig 
„sensationell“  und  individuell  • eigenartig,  so  keusch 
I und  reserviert,  er  auch  geschrieben  ist.  Man  ver- 
spürt. es  trotzdem,  dass  hier  Walloth  zum  guten 
| Teil  an  — sich  selbst  ein  vortreffliches  Modell  be- 
sessen hat. 

Der  Liebesverhältnisse  zwischen  einem  Maler, 

! der  ein  „Sohn  aus  dein  Volke“,  und  irgend  einer  sehr 
hochwoldgeborenen  Dame  sind  schon  eine  schwere 
Menge  in  die  liebe  Gotteswelt  hinausposaunt  worden, 
ln  der  Regel  sali  der  — Macher  — setzen  wir  diese» 
ehrliche  deutsche  Wort  einmal  für  das  fremde  „Poet !“ 
— sein  Heil  darin,  eine  respektable  Sippschaft  grel- 
ler, „spannender“  Szenen  zusammenzuhäufen.  Der 
Unterschied  der  „Stände“,  die  Kluft  zwischen  den 
beiden  bewussten  „Welten"  wurde  mit  rührender 
Eintönigkeit  zu  einer  erschrecklichen  Menge  von  Vor- 
kommnissen ausgemiinzt.  Allerlei  Dummgeheimnis- 
volles spukte  überdies  hinein.  Ganz  anders  Walloth. 
Er  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  psychologische 
Analyse. 

Ja!  Die  „Kunst*  ist  eine  furchtbare  Egoistin. 
Sie,  die  aus  dem  Leben  herausbliiht,  entfremdet 
wiederum  diesem  Leben.  Sie  macht  taub,  blind, 
hart,  gleichgültig.  Erschütternd  hat  Zola  in  Keinem 
„L’oeuvre“  diesen  tragischen  Konflikt  dargestellt. 
| Claudius  wird  von  seiner  Kunst  — auch  er  ist 
| Maler  — geradezu  ansgehühlt,  zernagt,  aufgezehrt, 
i Die  Kunst  hat  etwas  dämonisch  Zwingendes.  Sie 
fordert  den  ganzen  Menschen.  Sie  ist  Fanatikerin. 
Sie  ist  empörend  seelendurstig. 

„Muss  icti  nicht  in  dem  sein,  was  meines  Vaters 
ist?  . 

Der  Maler  Enger  spürt,  wie  die  Kunst  ihn 
seinen  Eltern  entfremdet  hat.  Die  Szenen,  die  sich 
um  diesen  Punkt  herum  zwischen  Vater,  Mutter  und 
Sohn  ahspielen,  sind  wahr.  Ich  kenne  kein  Wort, 
das  meine  unbedingte  Anerkennung  wesenhafter  nnd 
I inhaltsreicher  wiedergäbe. 
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Sodann:  wie  in  psychologischer  Beziehung  fein 
and  klar  und  überraschend  natürlich  ist  das  Ver- 
hältnis Engere  zur  Gräfin  Isabella  bis  in  die  zarte- 
sten Ntiancen  und  Details  hinein  heransgearbeitet! 
Das  künstlerische  Selbstbewusstsein,  die  bewusst-un- 
bewusste, naiv-kokett«  üngebundenheit  des  Künstlers 
treten  bezeichnend  als  Keaktionen  der  Welt  auf  die 
engere  Geistesheimat  des  Künstlers,  die  in  sich  den- 
noch so  weit  und  tief  und  allumfassend,  hervor.  Und 
nun  das  gesummte  Zusammenspiel  und  Gegenspiel  in 
den  seelischen  Beziehungen  der  beiden  „Helden“! 
Dieses  Auf  und  Nieder!  Engers  Vater  ist  Förster. 
Er  verliert  seine  Stellung,  wenn  Enger  Isabella  hei- 
ratet. Aber  er  kann  ohne  seinen  Wald  nicht  leben. 
So  sprosst  denn  zwischen  Vater  und  Sohn  ein  neuer 
Konflikt  in  die  Höhe.  Der  Sohn  verzichtet.  Er  bringt 
ein  Opfer  — und  doch  im  Grunde  auch  nicht.  Denn 
er  liebt  das  Weib,  das  fanatisch  an  ihm  hängt,  nicht 
— er  kann  es  nicht  lieben.  Er  kann  nur  noch  seine 
Kunst  Heben.  Alles  andere  Gefühl  hat.  ihm  der 
Höllenstein  dieser  Kunst  hinweggebrannt.  Ergreifend 
ist  die  Szene,  wo  er  am  Wege  einmal  auf  das  Elend, 
das  in  Lumpen  mit  Fetzen  durch  die  Welt  krückt, 
trifft  und  doch  noch  ein  warmes  Mitleidsgefühl  in 
der  Brust  entsteigen  zu  fühlen  — glaubt.  Uod  sol- 
cher psychologischen  Schärfen  und  Feinheiten  finden 
sich  in  diesem  Roman  noch  viele.  Der  Schluss  ist 
überraschend  wahr.  Er  konnte  bei  diesen  Voraus- 
setzungen wirklich  nicht  anders  sein. 

Die  meisten  Leser  werden  über  das,  was  gerade 
den  Roman  so  hoch  stellt,  was  ihn  zumeist  wertet, 
verständnislos  hinweggehen.  Habeant  aibi!  Der  Stil 
ist  sauber,  korrekt,  ohne  besondere  Eigenart.  Walloth 
ist  nicht  epigrammatischer  Epiker,  wie  z.  B. 
Turgenjetf.  Walloth  verarbeitet  weniger  allge- 
meine Lehensresultate.  Er  vereinseitigt  sich  ganz. 
Aber  in  dieser  Einseitigkeit  ist  er  bedeutend.  Er 
verlangt  vom  Leser  in  erster  Linie  Teilnahme, 
Gehorsam,  Vertrauen,  Geduld,  KameraÜschaft,  We- 
niger Mitsclmflen,  weniger  eigenes  NachschafTen.  aus 
individuellem  Borne  Ergänzen. 

.Seelenrätsel?“  Meinetwegen  — so  allgemein 
der  Titel  eigentlich  auch  ist.  Er  hat  für  dieses 
Buch  doch  eine  starke  Berechtigung.  Gipfelt  doch 
die  Ausführung  des  Motivs  in  dem  Versuche,  diese 
Seelenrätsel  zu  entwirren.  Eine  Grenze  bleibt  immer. 
Das  Schlusswort  ist  eben  dazu  da,  dass  es  nicht  aus- 
gesprochen wird  — weil  es  seinem  Wesen  nach  nicht 
ansgesprochen  werden  kann.  Denn  wenn  der  Vor- 
hang erst  mitten  in  zwei  Stücke  reißt,  hat  auch  das 
Leben  seinen  letzten  Reiz  verloren. 

Ich  beglückwünsche  Walloth  aufrichtig  zu  die- 
sem Wurf.  Der  Roman  verdient  Beachtung  und 
Anerkennung.  — 

Leipzig.  Hermann  Gonradi. 


Ilif  testhkMe  der  französischen  Presse. 

Von  G.  Gl  aas. 

( Fortsetzung.,/ 

Drei  .Jahre  nach  Mazarins  Tode  sah  sich  der 
König  veranlasst,  da  trotz  aller  Mühe  das  unerlaubte 
Publizieren  von  Zeitungen  nicht  zu  unterdrücken 
war,  die  schärfsten  Maßregeln  in  Anwendung  zu 
bringen.  Ein  Mann  wurde  z.  B.  dabei  betroffen,  als 
er  vor  dem  Büreau  der  Gazette  de  France  ein  Blatt 
feilbot,  das  auf  der  ersten  Seite  ein  genauer  Nachdruck 
derselben  war,  aber  dessen  übriger  Inhalt  in  Skandal- 
geschichten über  verschiedene  Damen  des  Hofes  be- 
stand und  besonders  die  Herzogin  von  Bonilion  scharf 
mitnahm.  Der  Gemahl  derselben  sandte  in  grösster 
Wut  vier  seiner  Diener  nach  dem  BUrean  der  Gazette, 
um  Isaac  Renaudot,  den  zeitigen  Herausgeber,  auf 
die  handgreiflichste  Weise  bestrafen  zu  lassen.  Der- 
selbe setzte  sich,  unterstützt  von  dem  Redaktions- 
personal zur  Wehr  lind  es  entwickelte  sich  eine 
reguläre  Schlacht,  bis  die  Polizei  erschien  nnd  den 
wahren  Schuldigen,  Göltet  mit  Namen,  ergriff  der 
inzwischen  seine  Zeitung  zu  hohem  Preise  abgosetzt 
hatte.  Isaak  Renaudot  konnte  leicht  nachweisen, 
dass  er  tür  die  Schmähschrift  nicht  verantwortlich 
war.  Göltet  wurde  also  ins  Gefängnis  gebracht  und 
auf  besonderen  Befehl  des  Königs  der  Tortur  unter- 
worfen, da  er  seine  Mitschuldigen  nicht  verraten  wollte. 
Unter  den  Qualen  der  Folter  nannte  er  den  Namen 
dessen,  der  ihm  den  Verkauf  der  Zeitung  übert  ragen.  Der 
Genannte  wurde  herbeigeholt,  ebenfalls  gefoltert  und 
gestand,  dass  ein  Herr  des  Hofes  ihn  mit  dem  Material 
für  das  Journal  versehen,  sowie  mit  Geld,  um  das- 
selbe zu  veröffentlichen.  Der  Name  des  Edelmanns 
ist  nie  bekannt  geworden,  da  der  König  es  nicht 
wünschte;  aber  Göltet  und  sein  bürgerlicher  Mit- 
schuldiger wnrden  zur  Galeerenstrafe  verurteilt  Es 
wurde  daun  eine  Zählung  aller  Drockerpressen  von 
Paris  veranstaltet  und  dabei  gefunden,  dass  deren 
123  vorhanden  waren,  d.  h.  103  mehr  als  kon- 
zessioniert. Die  überschüssigen  wnrden  sämtlich  mit 
Beschlag  belegt  und  die  Besitzer  mit  Gefängnis  be- 
straft. Trotzdem  ist  es  nicht  anzunehmen,  dass 
wirklich  alle  Druckmaschinen  in  Paris  entdeckt 
wurden,  denn  dio  hölzernen  Handpressen  der  damaligen 
Zeit  waren  leicht  zu  verbergen,  ausserdem  besessen 
auch  eine  Menge  Kdelleute  solche  und  die  Polizei 
durfte  die  Häuser  derselben  nicht  untersnehen.  Aber 
die  Strenge  des  Königs  hatte  allgemeinen  Schrecken 
verbreitet  nnd  wenn  unkonzessionierte  Zeitungen  auch 
immer  wieder  auftauchten,  so  waren  doch  die  Ver- 
käufer ungemein  vorsichtig  im  Anbieten  derselben 
nnd  hielten  sich  stets  in  der  Nähe  des  Tempels  und 
der  Abtei,  die  als  geheiligte  Stätten,  ihnen  eine 
Freistatt  im  Falle  der  Verfolgung  gewährten.  Ge- 
wöhnlich wurden  diese  Zeitungen  auf  Veranlassung 
irgend  eines  Höflings  herausgegeben,  der  sich  auf 
diese  Weise  an  einem  Kollegen  rächen  wollte,  aber 
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diese  Herren  versteckten  sieh  stets  hinter  einem  Unter- 
gebenen und  ließen  denselben  auch  höchst  ritterlich 
gewöhnlich  die  Folgen  tragen,  die  meistens  in  Ruten- 
streichen bestanden. 

Ludwig  XIV.  Absicht  war  ea  aber  keineswegs, 
der  Journalistik  überhaupt  einen  Stein  in  den  Weg 
zu  legen.  Er  liebte  es  sogar,  gute  Verse,  geistreiche 
Kritiken  nnd  besonders  witzige  Epigramme  gegen  seine 
Feinde  in  den  Zeitungen  zu  finden,  und  nur  solche, 
die  es  sich  erlaubten,  das  Privatleben  seiner  Günst- 
linge nnd  besonders  seiner  Favoritinnen  ans  Licht 
zu  ziehen  oder  über  die  Vorgänge  am  Versailler 
Hofe  mehr  drastische  als  schmeichelhafte  Berichte 
zn  bringen,  waren  ihm  ein  Dorn  im  Ange. 
Er  gab  daher  gern  seine  Erlaubnis  zur  Gründung 
zweier  Zeitungen,  deren  eine  in  demselben  Sinne  wie 
die  Gazette  de  France  mit  politischen,  sich  mit  lite- 
rarischen Tagesereignissen  zu  befassen  gedachte, 
während  die  andere,  soziale  Vorkommnisse  in  diskretem 
und  loyalem  Sinne  zn  besprechen,  zu  ihrer  Aufgabe 
machte,  So  entstanden  das  „Jonmal  des  Savants* 
nnd  der  „Mercure*.  Das  erstere  von  Denis  Sallo, 
einem  hochgelehrten  und  eleganten  Schriftsteller,  ge- 
gründet, erfreute  sich  der  besonderen  Protektion 
Colberts.  Der  Name  für  die  Zeitnng  war  nicht 
glücklich  gewählt,  und  schreckte  anfangs  Viele  ab, 
bald  erwarb  aber  die  furchtlose  nnd  interessante 
Art,  in  der  sie  geschrieben,  ihr  eine  große  Anzahl 
Abonnenten  und  — Feinde.  Sallo  hatte  das  Kritisieren 
von  Büchern  und  dramatischen  Werken  zu  seiner 
Hausptaufgabe  gemacht  und  der  Ansturm  der  da- 
maligen Schriftsteller  gegen  ihn  wurde  bald  so  groß, 
dass  Colhert  nicht  im  Stande  war  ihn  zu  halten,  und 
Sallo  sich  gezwungen  sah,  das  Blatt  andern  Händen 
zn  überlassen,  nachdem  er  es  in  den  zwei  Jahren, 
dnrch  welche  er  es  geleitet,  zu  großer  Bedeutung 
erhoben.  Nach  seinem  Rücktritt  änderte  es  seinen 
Charakter  vollständig  und  obgleich  es  jetzt  des  Bei- 
falls der  Schriftsteller  sich  erfreute,  verlor  es  doch 
außerordentlich  an  Popularität  und  der  „Merenre“ 
fing  an,  sich  den  Platz  zn  erobern. 

Dieses  amüsante  Journal,  ein  Vorläufer  des 
„ Figaro“,  hielt  sich  trotz  vieler  Anfeindungen  nnd 
trotzdem  es  gleich  dem  „Journal  de  Savantes“  eine 
zwar  nicht  unparteiische,  jedoch  furchtlose  Kritik 
übte  nnd  seihst  Antoren  wie  Balzac,  Boilean  nnd 
La  Bruyöre,  nicht  schonte.  Die  Einkünfte  des  Her- 
ausgebers wurden  schließlich  so  bedentend,  dass  die 
Regierung,  welche,  wie  es  scheint,  der  Meinung  war, 
dnrch  die  Erlaubnis  znr  Gründnng  einer  Zeitnng 
eine  Art  Eigentumsrecht  daran  zu  erwerben,  die 
Einnahmen  konfiszierte  nnd  dem  Redakteur  nur  ein 
Gehalt  von  10000  Franks  jährlich  bewilligte.  Doch 
vergrößerte  sich  sein  Einkommen  bedentend  durch 
Gelder,  die  der  Zeitnng  von  Personen  znflossen, 
welclie  in  dem  Blatte  lobend  erwähnt  za  werden 
wünschten,  was  damals  als  durchaus  legitim  und 
ehrenwert  betrachtet  wurde.  Der  „Merenre“  erschien 


ohne  Unterbrechung  bis  zum  Ausbruch  der  Revolution 
und  Männer  wie  z.  B.  Voltaire  lieferten  Artikel  für 
denselben,  doch  hatte  er  schon  lange  von  seiner 
allgemeinen  Bedeutung  verloren,  da  hunderte  von 
Zeitnngen  nnd  Jonrnalen,  in  derse’ben  Art  geleitet, 
erschienen,  trotzdem  bis  znr  Enttronung  Lndwigs 
X VT.  nur  drei  Journale  „offlzisll“  anerkannt  waren, 
die  „Gazette  de  France"  für  Politik,  das  „Journal  de 
Savsnts“  für  Wissenschaft  und  Litteratur  und  der 
„Merenre“  für  Politik,  Litteratur  nnd  gesellschaft- 
liches Leben.  Natürlich  ließen  die  Heransgeber  dieser 
drei  Journale  kein  Mittel  unversucht,  nin  sich  ihr 
Monopol  zu  erhalten  und  Ludwig  XIV.,  viel  zu 
autokratisch.  um  nicht  jedes  selbständige  Auftreten 
nach  Kräften  zu  unterdrücken,  setzte  sogar  Galeeren- 
strafe  auf  jedes  Vergehen  gegen  das  Pressgesetz,  ohne 
jedoch  das  fortwährendeErseheinen  neuerZeitimgeuver- 
hindernzu können.  Die  Franzosen  gingen  nach  England, 
Holland  oder  Genf,  gründeten  dort  Jonrnale  in  französi- 
scher Sprache  nnd  schmuggelten dieselben  in  Parisein. 
Solche  waren  die  „Gazette  d' Amsterdam“,  die  „Gazette 
de  Leyde“.  ,. Nonveiles  Ordinaires  de  Londres“, 
„Journal  de  1’Enrope“,  „Courier  de  Bas-Rhin“  nnd 
viele  Andere.  Infolgedessen  kam  der  König  auf  die 
Ideo,  in  Paris  Zeitungen  herausgeben  zu  lassen,  die 
die  Namen:  Gazette  d’ Amsterdam,  Gazette  de  ITeyde 
u.  & w.  führten,  in  der  Hoffnung,  dass  das  Publikum 
dieselben  kaufen  würde,  glaubend,  verbotene  Journale 
zu  erhalten.  Aber  das  Experiment  hatte,  den  ent- 
gegengesetzten Erfolg.  Die  Pariser  prüften  genau, 
ehe  sie  Zeitnngen  erstanden  nnd  konnten  nicht  ein- 
mal bestraft  werden,  wenn  sie  mit  den  verbotenen 
betroffen  wurden,  indem  sie  Vorgaben,  der  Meinung 
gewesen  zu  sein,  die  loyalen  Blätter  zn  kaufen. 

Da  es  vorgekommen  war,  dass  der  „Merenre“ 
zwei  ganze  Jahre  überhaupt  nicht  erschien,  weil  sein 
Gründer,  Visö,  dnrch  Krankheit  gezwungen,  Paris 
zu  verlassen,  dasselbe  anderen  Händen  nicht  über- 
lassen wollte,  wurde  endlich  ein  Uebereinkommen 
mit  einzelnen  Journalen  getroffen.  Dieselben  durften 
erscheinen,  hatten  aber  eine  bestimmte  Summe  jähr- 
lich an  die  drei  autorisierten  Blätter  zu  zahlen. 
Anfangs  wurde  diese  Bedingung  gehalten,  sehr  bald 
aber  lief  dieser  Tribut  unpünktlich  ein  nnd  hörte 
schließlich  ganz  auf.  Die  drei  privilegierten  Jonrnale 
kämpften  noch  eine  Zeitlang  für  ihr  Monopol,  konnten 
aber  nicht  viel  ansrichten  nnd  die  Regierung  er- 
laubte endlich  den  nicht  autorisierten  Blättern  eine 
prekäre  Existenz,  indem  sie  das  eigentliche  Er- 
scheinen nicht  hinderte,  sie  aber  oft  ohne  schein- 
baren Grund  konüszierte. 

Während  der  Zeit,  da  Law’s  schwindelhafte 
Unternehmungen  allen  Franzosen  die  Köpfe  ver- 
drehten, erschienen  natürlich  eine  Unmenge  von 
Finanzblättern,  die  allerdings  meistens,  obgleich  sie 
alle  Vorgaben  regnläre  Zeitungen  zu  sein,  nur 
Reklamen  waren.  Sensationelle  Ueberschriften  lockten 
das  Publikum  an,  wie  z.  B „Eine  Liste  der  Bettler, 
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die  durch  M.  Lawg  Aktien  zu  reichen  Leuten  ge- 
worden sind.“  „Bericht  wie  Marie  Boutran  plötzlich 
zu  großem  Vermögen  gelangt.  Dieselbe  war  Köchin 
bei  Madam  Begon  nnd  fährt  nun,  Dank  M.  Law,  in 
ihrem  eipenen  Wapen.“  In  den  meisten  Fällen  sind 
dies  jedenfalls  Publikationen  gewesen,  die  Law  selbst 
vcrnnlasste,  denn  dieser  unternehmende  Schotte  war 
seinem  Zeitalter  in  Bezup  auf  Charlatanerie  weit 
voraus.  Doch  lap  es  jedenfalls  in  seiner  Absicht, 
ein  täplirli  erscheinendes  Blatt  zn  begründen,  das 
Alles  dapewesene  überflügeln  sollte.  Der  „Daily 
Courant“  war  1702  in  London  erschienen  und  Law. 
proBartip  in  allen  seinen  Plänen,  gedachte  eine 
Aktiengesellschaft  ins  Leben  zu  rufen,  die  ein  Journal 
fünfmal  so  croß  als  der  „Courant“  heranspeben 
sollte.  Er  hätte  diesen  Vorsatz  jedenfalls  anspe- 
pefiihrt,  wäre  nicht  inzwischen  der  Ruin  über  ihn 
hereinpebrochen. 

1717  versuchte  ein  Journalist,  namens  St.  Gelais, 
eine  täglich  erscheinende  Zeitung  zu  begründen,  aber 
nur  zwei  Nummern  kamen  heraus,  da  der  „Mercure“ 
und  die  „Gazette  de  France"  sofort  pepen  das  Blatt 
Stellung  nahmen  und  sein  weiteres  Erscheinen  ver- 
hinderten. Erst  im  Jahre  1777  mit  dem  .Journal  do 
PaTis“  wurde  eine  Lücke  ausgefiillt,  die  in  andern 
Ländern  längst  aufgehört  zn  existieren.  Bis  dahin 
waren  Zeitungen  nur  ein-  oder  zweimal  in  der  Woche 
erschienen.  Die  „Gazette  de  France“  gab  allerdings 
Supplemente  heraus,  deren  Zahl  öfter  bis  anf  sechs 
oder  sieben  innerhalb  vierzehn  Tagen  stieg,  doch 
waren  dies  mehr  Listen  über  Beförderungen  und 
sonstige  offizielle  Akte  als  Berichte  über  Vorkomm- 
nisse. Was  das  Heranspeben  täglicher  Zeitungen  so 
lange  verhindert,  war  die  Unsicherheit  des  Besitzes 
derselben.  Irgend  eine  Hofdame,  Favoritin  oder  ein 
höherer  Beamter  konnten,  um  einer  kleinlichen  Bache 
zu  genügen,  die  Existenz  eines  Blattes  vernichten 
nnd  es  wollte  daher  Niemand  Geld  an  ein  Unter- 
nehmen wapen,  das  auf  so  schwankendem  Boden 
stand. 

Die  Pressverhältnisse  änderten  sich  nicht  viel 
bis  zur  ersten  Hälfte  von  Ludwig  XV.  Regierung; 
doch  begannen  schon  aufgeklärtere  Ideen  Platz  zu 
greifen.  Voltaire,  Rousseau,  d’Alembcrt  etc.  erweckten 
das  Volk  durch  ihre  kühnen  und  neuen  Theorien  zu 
selbständigen  Gedanken;  die  Eucyklopädie  erschien 
nnd  gegen  1750  fing  die  Presse  an  ihrer  Macht  sich 
bewusst  zu  werden.  Zwar  wagte  sie  noch  nicht 
den  König  und  die  Minister  anzugreifen,  wandte  sich 
aber  dafür  um  so  schärfer  gegen  die  Jesuiten,  wo- 
bei sie  vom  Parlament  unterstützt  worden,  das  diese 
Gesellschaft,  die  eine  so  große  Gewalt  besaß,  hasste. 
Nach  und  nach  wurden  die  Zeitungen  indes  kühner. 
Sie  griffen  zuerst  die  Generalpachter  an,  die  die 
niederen  Klassen  aussaugten,  dann  die  bestechlichen 
Beamten,  die  bartlosen  Generäle,  wie  z.  B.  den 
Priuzen  von  Soubise,  und  schließlich  richteten  sie 
ihren  beißenden  Witz  gegen  jugendliche  Prälaten, 


wie  den  Kardinal  von  Rohnn,  di«  ihren  Gemeinden 
so  sonderbare  Beispiele  eines  gottgefälligen  Lebens 
gaben. 

Alles  dies  dnrfte  die  Presse  ungestraft  wagen, 
denn  Lndwig  XV.  war  viel  zn  egoistisch,  um  sich 
darum  zu  liekiimmern.  so  lauge  man  nur  ihn  und 
seine  augenblickliche  Favoritin  nnhelästigt  ließ.  Die 
Angriffe  auf  die  Beamten  nnd  Geistlichen  amüsierten 
ihn  im  Gegenteil  höchlich  nnd  es  ist  bekannt,  dass 
er  dem  Bischof  von  Mirepoix.  der  sich  über  Vpltaires 
satirische  Ausfälle  gegen  die  Kirche  beklagt«,  ant- 
wortete: er  fände,  die  Kirche  sei  alt  genug,  um  sich 
selbst  verteidigen  zu  können.  Doch  die  Presse,  durch 
diese  Duldung  ermutigt,  fing  min  an  auch  ihre 
Pfeile  gegen  den  König,  die.  Maitressenwirtsehaft 
und  die  Minister  zu  richten,  Ludwig  XV.  fühlte  jetzt 
keine  Neigung  mehr,  darüber  zn  lachen,  und  de,r 
Herzog  von  Choisenl  erhielt  den  Be.felil,  sofort  scharf 
vorzugehen.  Ein  Mann,  namens  Boctoy,  der  zwei 
Pamphlets  „Le  Rovanme  des  Feinines“  und  „Les 
Troubles  de  la  France“  veröffentlicht,  wurde  zu 
lebenslänglicher  Gefängnisstrafe,  ein  Anderer,  Rene. 
Lecnyer,  zu  zehn  Jahren  für  einen  Artikel  im  „Journal 
des  Rienrs“  „Reine  Cotillon“  (.Madam  de  Pompadour) 
verurteilt,  drei  fernere  Unglückliche,  die  den  König 
selbst  angrgriffen,  gehängt,  während  die  Zeitungen, 
in  welchen  ihre  Artikel  erschienen,  vom  Henker  ver- 
brannt wurden.  Auch  kam  ein  Erlass  heraus,  der 
die  Pressgesetze,  die  nach  nnd  nach  in  Vergessenheit 
geraten  waren,  dem  Publiknm  wieder  ins  Gedächtnis 
rief  und  noch  verschärfte.  Ein  Buch,  eine  Zeitung 
oder  Pamphlet  zn  drucken,  ohne  sie  vorher  der  Zensur 
unterworfen  zn  haben,  wurde,  als  ein  Verbrechen 
angesehen,  auf  welchem  Todesstrafe  stand,  die  Zahl 
der  autorisierten  Druckereien  auf  dreißig  reduziert 
und  die  Verleger  mit  ihrem  Leben  und  Vermögen 
für  das,  was  sie  veröffentlichten,  verantwortlich  ge- 
macht, Diese  übetriebene  Strenge  hatte  nber  durch- 
aus nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Das  Uebel  in 
einer  Richtung  niedergehalten,  brach  anf  der  anderen 
mit  doppelter  Gewalt  ans,  aufrührerische  Lieder  er- 
schienen täglich  nen  und  wurden  überall  gesungen, 
ohne  dass  man  wusste,  woher  sie  kamen.  Oft  wurde 
zwar  ein  aolcli’  unglücklicher  Barde  der  ansgesetzten 
hohen  Belohnung  wegen  verraten  und  dann  ohne 
Gnade  gehängt,  doch  war  das  nie  von  nachhaltigem 
Eindruck;  die  Ucberlebenden  wurden  nur  vorsichtiger, 
und  nene  Sänger  nahmen  die  Stelle  der  Todten  ein. 

Die  Periode  der  Regierung  Ludwig  XVI.  ist  die 
bedeutendste,  die  in  der  Geschichte  der  Presse  eines 
Volkes  zu  verzeichnen,  und  zu  keiner  Zeit  und  in 
keinem  Lande  hat  die  Journalistik  je  einen  solchen 
Einfluss  ausgeübt.  Im  Anfang  allerdings  lasen  sich 
die  Zeitungen  von  Paris  wie  ein  Chorus  von  Hymnen. 
Es  war  den  Franzosen  so  neu,  dass  ein  König  und 
seine  Minister  sich  um  das  Wohl  und  Wehe  des  Volkes 
kümmerten.  Der  Abstand  gegen  die  vorangegangene 
Regierung,  die  in  den  letzten  Jahren  das  Land  auf 
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die  tiefste  Stofe  der  Erniedrigung  gebracht,  so  groll, 
dass  die  Journale  gar  nicht  genug  Worte  Hoden 
konnten,  um  ihrem  Enthusiasmus  Luft  zu  machen. 
Die  Ausdrücke  „angebeteter  Monarch“,  „Sohn  des 
heiligen  Ludwig“.  „Vater  des  Volkes“  kehrten  täg- 
lich wieder  und  der  junge  Herrscher  wurde  mit  all’ 
den  großen  und  guten  Wesen,  deren  die  Geschieht« 
oder  Sage  erwähnt,  verglichen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Priester  Augustins  letzter  kämpf. 

Novelle  von  Salvatore  Farina.  - Milano.  A Brigola  A Co. 


Gleich  der  Biene,  die  sogar  aus  Bitterem  süßes  Lab- 
sal zu  bereiten  vermag,  hat  er  das  schwere  Leiden, 
das  ilm  heinigesucht,  zum  Studium  der  eigentümlichen 
Erscheinungen  dieser  Krankheit  benntzt,  sie  psycho- 
logisch und  dichterisch  verwertet. 

Wie  aus  Allem,  das  Salvatore  Farina  uns  be- 
scheerte,  spricht  auch  aus  dieser  neuen  Gabe  die 
edle  Anmut  einer  vornehmen  Natur. 

Berlin.  M.  Benfey. 


Literarische  Neuigkeiten. 


Die  zweite  Novelle  aus  dem  Cyclus  „8i  muore“ 
dessen  erste,  „Caporal  Silvestro“,  ich  die  Freude 
hatte,  zur  Zeit  hier  zu  besprechen.*)  Die  gleiche 
wehmütige  Grundstimmung,  wie  in  jener,  durchzieht 
auch  diese  Arbeit,  die  mit  der  ganzen  Freiheit  liebe- 
voller Detailmalerei  ausgeführt  ist,  welche  wir  ja 
mehr  und  mehr  bewundern  bei  dem  italienischen 
Dichter,  der  die  lachende  Trine  im  Wappen  führt. 
Diese  fein  angelegte  Schilderung  des  Alltagslebens 
von  Alltagswesen  birgt  jedoch  einen  tiefen  Kern: 
der  letzte  Kampf  des  alten  Priesters  ist  im  Ringen 
um  die  höchsten  Güter  seines  Glaubens,  um  die  innere  i 
Wahrheit  seines  Lebens.  — Ein  Unglücklicher,  dem 
die  Zweifel  moderner  Wissenschaft  die  bisher  fest- 
gehaltene Hoffnung  auf  Unsterblichkeit  durch  Leug- 
nung des  freien  Willens  erschüttern,  wendet  sich  in 
dem  Seelenringen  darum,  dass  ihm  „fosse  lasciato 
viva  almeno  la  morte,  almeno  la  speranza“,  an  eigener 
Kraft  verzagend,  um  Beistand  an  den  Diener  Gottes. 
Doch  dieser,  durch  den  dringenden  Hiilferuf  aufge- 
schreckt aus  einer  Art  Quietismus,  in  dem  er  beinahe 
unbewusst  dahin  lebt«,  fühlt  sich  plötzlich  selbst  ratlos, 
und  obwohl  es  ihm  gelingt,  dies  dem  Bittenden  zu 
verbergen,  und  ihm  mit  einem  frommen  Wort  wohl 
zu  tun,  peinigt  der  spät  entfachte  Kampf  sein  eigen 
Herz  desto  schwerer.  Doch  nicht  weiter!  Der  Ge- 
nuss, die  poetische  I -Äsung,  die  der  Dichter  — seiner 
Individualität,  angemessen  — für  die  große  Rätsel- 
frage giebt,  mit  ihm  selbst  zn  finden,  bleibe  dem 
Leser  unverkiimmert. 

Neben  dem  Inhalt  von  Gedanken,  neben  der 
zarten,  in  aller  Feinheit  so  naturwahren  Darstellung 
des  Menschlichen,  übt,  diese  Novelle  noch  einen  be- 
sonderen Reiz  aus  durch  das  Persönliche,  das  so 
mannigfach  hindnrcbschimmert.  In  der  sympathischen 
Gestalt  des  Professors,  der  schwere  Leiden  von  Herz 
und  Geist  allmählich  überwindet,  ergreift  jeder  Zug 
besonders  tief,  denn  liier  fühlen  wir  den  Dichter  selbst 
hinter  seiner  Dichtung.  Wie  tief  bewegend  ist,  was 
er  über  sein  vereinsamtes  Leben  ansspricht  (S.  66). 

•)  1886,  Nr.  2. 


Bei  dem  vollständigen  Kehlen  einer  literarischen  Kon- 
vention mit  Russland  treibt  der  illegitime  Nachdruck  deut- 
scher Werke  in  den  Blättern  der  deutsch- russischen  Ostsee- 
rovinzen  die  üppigsten  Blüten.  Kaum  ist  ein  halbwegs  be- 
eutendere«  Werk  T>ei  uns  erschienen,  so  kann  der  deutsche 
Autor  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  darauf  rechnen,  dass  sein 
Buch  bald  in  einer  deutschen  Zeitung  Russlands  abgodruckt 
.wird.  Auf  seine  bescheidenen  Einwendungen  erhält  er  meistens 
gar  keine  Antwort,  und  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  wird 
ihm  von  besondere  zartfühlenden  Redaktionen  ein  kleiner  Be- 
trug eingeschickt,  der  jedoch  mehr  in  Form  eines  Almosens 
als  eines  Honorars  gereicht  wird.  Es  wäre  wirklich  an  der 
Zeit,  dass  diesem  unwürdigen  Treiben,  das  immer  größere 
Dimensionen  annimmt,  ein  Ende  gemacht  wird;  leider  haben 
wir  hierbei  auf  irgendwelche  Unterstützung  unserer  Regierung 
wohl  kaum  zu  hoffen,  es  bleibt  uns  also  nur  noch  der  Weg 
der  Selbsthülfe  übrig,  der,  weun  mit  Energie  verfolgt,  auch 
zum  Ziele  führen  wird.  Wie  wäre  es  denn  z.  B.,  wenn  sich 
eine  möglichst  große  Anzahl  von  deutschen  Schriftstellern 
und  Verlegern  verbände  und  einer  geeigneten  Persönlichkeit 
in  Russland  das  Eigentumsrecht  ihrer  resp.  litte  Hinsehen 
Produkt«  für  Russland  übertrüg«?  Als  Eigentümer  könnte 
der  russische  Vertreter  dann  stet«  den  unberechtigten  Nach- 
druck inhibieren  und  seine  Recht«,  d.  h.  diejenigen  des  deut- 
schen Schriftsteller  resp.  Verlegers  mit  Nachdruck  vertreten. 
Wir  denken,  das«  dieser  Vorschlag  die  vollste  Aulmerkeamkeit 
der  beteiligten  Kreise  verdient. 

Bei  der  drohenden  Gefahr  von  dem  unheimlichen  Gaste, 
dor  Cholera,  einen  nicht  sehr  willkommenen  Besuch  zu  er- 
halten, dürfte  die  eoeben  bei  Otto  Dreyer  in  Berlin  erschienene 
kleinere  Schrift  „Die  Cholera,  deren  Abwehr,  Behandlung  und 
Heilung41,  populär  dargcstellt  von  W.  Bcrnhardi,  einer  all- 
gemeinen Verbreitung  nur  zu  empfehlen  sein. 

„Aus  dem  Tagebuche  eines  wandernden  Musikanten“ 
von  Hermann  Starcke  betitelt  Bich  ein  bei  J.  G.  Seeling  in 
Dresden  erschienenes  Werkchen,  das  sowohl  durch  den  reichen 
Inhalt,  als  auch  durch  die  frische  Erzählungsweise  verdient 
gelesen  zu  werden. 

„Deutsch-schweizerische  Dichter  und  das  moderne  Natur - 
gefühl“  betitelt  sich  eine  von  Wilhelm  Götz  zur  Feier 
der  hundertjährigen  Kultur  der  Schweizerreisen  bei  Schröter 
A Meyer  in  Stuttgart  erschienene  kleine  Broschüre,  die  auch 
den  Anklang  finden  wird,  der  ihr  zokommt. 

„Aut  der  Sonnenseite.“  Ein  Geschichtenbuch  von  Lud- 
wig Uevesi  (Stuttgart,  Adolf  Bouz  St  Komp.)  Heveei  giebt 
uns  hier  eine  Reihe  von  Erzählungen,  die  uns  fast  alle  ohne 
Ausnahme  angesproeben  haben;  wir  sind  überzeugt,  dass  sie 
auch  überall  Anklang  finden  werden. 

„Auf  dem  Trone.'  Roman  in  zwei  Händen  von  Cla» 
rissa  Lohde.  (Stuttgart,  J.  B.  Metzlers  ehe  Buchhandlung.) 
Die  Verfasserin  bekundet  ein  anerkennenswerte«  Talent  und 
lie«t  sich  das  Ganz«  leicht  und  wird  gewiss  jeden  nicht  allzu 
•ehr  verwöhnten  Leser  auch  befriedigen. 
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Unter  dem  Titel  ..Berliner  Bunte  Mappe14  hat  die  rühm* 
behüt  bekannte  Münchener  Verlagsansbalt  (vormals  F.  Bruck- 
mann)  ein  Prachtwerk  ersten  Range«  erscheinen  lassen.  Eine 
aUMerwfthlte  Eliteschaar  der  hervorragendsten  Künstler  und 
Schriftatelier  landen  sich  zusammen,  um  von  dem  künst- 
lerischen  und  litterarischen  Berlin  in  würdiger  Weise  ein  er- 
schöpfendes Bild  zu  bieten.  Unter  den  Künstlern  linden  wir 
A.  Mensel,  L.  Knaus,  W.  (Jent* , 0.  Knill«,  G.  Bleibtreu, 
A-  von  Werner  u.  A.  Die  Schriftsteller  schillern  in  den  verschie- 
densten Richtungen;  F.  Spielhagen  neben  J.  Stinde,  J.  Wolfi 
neben  H.  Heiherg,  R.  SchmidtCahanis  neben  K.  Bleibtreu 
u.  a.  w.  — Die  Ausstattung  de»  Werke»  in  Papier,  Druck, 
Einband  und  vor  Allem  Reproduktion  der  künstlerischen  Bei- 
trüge ist  eine  wahrhaft  glänzende. 

„Die  Kämpfe  der  Deutschen  in  Oesterreich  um  ihre  na- 
tionale Existenz“  von  Karl  PrölL  Dresden,  E Pierson.) 
Diese  Schrift  verdient  die  allerwciteete  Verbreitung  und  die 
Empfehlung  jedes  Gutgesinnten.  Nicht  nur  ihre»  gemein- 
nützigen Zweckes  wegen  (der  Reingewinn  wird  dem  Deutschen 
Schulverein  in  Dresden  Überwiesen),  sondern  wegen  ihrer 
eigenen  1 itterarischen  Vortrelflichkeit.  Der  geschützte  Ver- 
taner erwirbt  eich  durch  seine  unablässigen  Bemühungen  für 
die  iw  nationalen  Existenzkampf  ringenden  Stammesbrüder  in 
Oesterreich  eiu  bleibendes  Verdienst  und  den  Dank  jede» 
Deutschen,  der  lür  »ein  Volkstum  fühlt.  Ganx  ausgezeichnet 
sind  die  „Einleitung'*  und  „Kurze  Vorgeschichte“,  lichtvoll  die 
Darstellung  der  „Deutschen  Volks-  und  Staatsrevolution"  im 
Verhältnis  zu  Oesterreich  in  der  bedeutungsschweren  Epoche 
1848-  1866.  Sehr  richtig  bemerkt  Prüll,  als  er  die  Gründung 
des  ,,  Deutschen  Schul  Vereins"  in  Wien  (1880)  und  de»  „All- 
gemeinen Deutschen  Schul  vereine"  in  Berlin  (1881)  hervor- 
hebt:  „Die  segensreiche  Wirkung  solcher,  den  höchsten 
Zwecken  der  Nation  dienenden  Genossenschaften  muss  noch 
wesentlich  gesteigert,  ihre  Anhängerschaft  bedeutend  vermehrt 
werden,  wenn  wir  beweisen  wollen,  dass  der  große  Moment 
der  Wiedergeburt  eines  nationalen  Staatalebens  nicht  ein 
kleines  Geschlecht  gefunden."  Und  so  können  wir  uns  nur 
dem  Wunsche  Prölls  an  sch ließen,  mit  dem  seine  treffliche 
Broschüre  endet:  „Wem  aber  ein  warmes  Hera  in  der  Brust 
schlügt,  der  schließe  sich  dem  „Allgemeinen  Deutschen  Schul- 
verein“ an.  dem  Mittelpunkt  aller  Derjenigen,  welche  trieb- 
kräftige  nationale  Sympathien  offenbaren  wollen.“  Derselbe 
wirkt  bekanntlich  in  Berlin  unter  der  Leitung  de»  treulichen 
Atrikareisunden  Oberstabsarzt  Dr.  Falkenstein.  Der  Vorstand 
besteht  aus  den  Professoren  Bökh,  Brunner,  Bleibtreu,  von 
Kunj  u.  s.  w. 


„Mirjam“  von  F.  Dieterici.  (Leipzig,  W.  Friedrich.) 
Auch  dieser  dreibändige  Roman  ist  von  einem  deutschen  Pro- 
fessor geschrieben,  aber  zur  Gattung  der  berüchtigten  Pro- 
fesaorenromaue  gehört  er  nicht.  Der  Verfasser,  ein  wohl- 
bekannter Orientalist,  schildert  Selbstgescbaute«  und  Selbst- 
erfahrenes.  Es  ist  nicht  das  Aegypten  der  Pharaonen,  sondern 
der  Zustand  der  heutigen  Beduinen w(l»tc,  den  er  un»  in 
farbigen  Bildern  entrollt  Das  Wagestück  einer  solchen  Schil- 
derung durfte  er  versuchen , da  er  selbst  Sprache  und  Sitten 
der  Orientalen  aus  genauer  eigener  Anschauung  kennt.  Die 
Naturschilderungen  »ind  oft  von  markiger  Kraft.  Man  höre 
z.  B.  den  Anfang  von  Kapitel  III:  „Der  Frühstrshl  de»  Morgens 
ist  im  Gebirg  wie  ein  Cherub  mit  funkelndem  Schwert.  So 
ciach eint  e».  wenn  in  einem  wilden  Bergkessel  der  Morgen 
mit  seinem  Glutrot  den  oberen  Rand  der  Felsen  umsäumt; 
klingt  es  doch  in  der  ältesten  Urkunde  „ee  werde  Licht  und 
es  ward  Licht“.  Noch  ist«  in  der  Tiefe  dunkel,  doch  in  der 
Höhe  herrscht  schon  das  Licht-  Gilt  das  nicht  auch  von  un- 
serm  Leben,  das  in  das  rollende  Rad  des  ewigen  Werdon» 
hineingeflochten  ist,  nimmer  aber  auf  der  Höhe  ewigen  Seins 
schweben  kann?  Dem  herrlichen  Heerauge  de»  Lichts  dort 
in  der  Höhe  steht  hier  im  Trümmerfeld  das  trüge  Leben  der 
erwachenden  Karawane  gegenüber."  Die  pedantische  Beziehung 
auf  die  „älteste  Urkunde“  und  das  hier  ganz  belanglose  Citat 
ist  freilich  für  den  kritischen  Analytiker  nicht  ohne  ein  ge- 
wisses charakteristische«  Gopiäge  Auch  im  Uehrigen  wird 
entsetzlich  viel  Orientalistcntum  in  dem  Roman  verzapft,  end- 
lose Debatten  über  philosophische  und  Naturforscher- Probleme 
ermüden  und  hemmen  die  Handlung.  Diese  selbst  ist  leider 
■ehr  „spannend“,  wie  ee  nur  die  Leihbibliothek  verlangen 
kann  und  dio  Gestalten  sind  zwar  frisch  und  flott,  aber  in 
grober  Holzschnittmanier  gefertigt,  wenn  auch  hier  und  da 
ein  Streben  nach  psychologischer  Vertiefung  hervortritt.  In- 
sofern erhellt  sich  „Mirjam"  nicht  über  die  Fabrikwaare 
eines  X.  und  Konsorten.  Gleichwohl  stellen  wir  diesen 


| merkwürdigen  Gelehrtenroman  hoch  darüber,  weil  ein  ehr- 
| liehe«  Streben  nach  realistischer  WelUchilderung  nicht  zu 
i verkennen  ist.  Es  ist  ein  Bild  der  modernen  Gegenwart, 
1 das  uns  Dieterici  bietet;  politische  und  soziale  Fragen,  die 
unsere  Zeit  bewegen,  werden  in  den  Kreis  der  Betrachtung 
t gezogen.  Die  Idee  de»  Werkes  ist  eine  edle,  von  ernster 
| Sittlichkeit  getragene.  — So  können  wir  denn  trotz  alledem 
das  Bach  warm  empfehlen. 

Auch  der  „Täglichen  Rundschau"  ist  endlich  über  die 
GoethepfaJTerei  die  Geduld  gerissen.  So  schreibt  denn  der 
rüstige  Leiter  des  Blattes,  Friedrich  Lange: 

„Freude  herrscht  unter  den  Goethe  Priestern  Der 
Wiener  Goethe-Verein  veröffentlicht  in  der  ersten  Nummer 
i der  von  ihm  herausgegebenen  .Chronik*  eine  noch  unge 
| druckte  Strophe  von  Goethes  Hand,  die  ihm  vom  Professor 
Dr.  K.  v.  Lütxow  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Es  ist  ein 
Stammbuch vers,  von  Goethe  der  Mutter  de«  Professor  von 
Lütxow  gewidmet,  als  dieselbe  (eine  geborene  von  Loder)  zehn 
; Jahre  alt  war.  Er  lautet: 

Wie  die  Blüten  heute  dringen 
Aus  den  aufgeschloes'nen  Zweigen. 

Wie  die  Vögel  heute  singen 
Aus  durchsichtigen  Gesträuchen, 

So  begleitet  reis’  und  lebe 

Und  so  freundlich  nimm  und  gebe. 

Jena,  d.  18.  Mav  1H09.  Goethe. 

Ein  Staiumbuchvers,  wie  eben  Stammbuchrerse 
zu  sein  pflegen,  und  wie  sie  eben  so  gut  und  eben  so 
konventionell  der  Dichter  in  späteren  Jahren  öfter  gemacht 
hat!  Heutzutage  würde  freilich  der  Reim:  Zweigen  — Ge- 
i stxfiuchen  Einem,  der  sich  Dichter  nennt,  selbst  im  Stammbuch 
nicht  verrieben  werden.  Doch  das  ist  ja  unerheblich;  gleich- 
gültig ist  es  auch,  dass  ein  .Goethe  - Verein*  über  jeden 
Schnitzel  von  des  Meistern  Händen  in  Ekstase  gerät  und 
zu  gleicher  Zeit  wohl  für  die  litterarischen  Regungen 
; unserer  Zeit  wedor  Verständnis  noch  Autmerkiam- 
i keit  übrig  bat,  ja  vielleicht  (wie  das  auch  Vorkommen  soll) 

' für  Schiller  gar  keine  Begeisterung  übrig  behält,  da  er  ja 
I auf  Goethe  eingeschworen  ist.  Doch  das  ist  nun  einmal  Sport, 
und  Sport  pflegt  man  nicht  nach  Vernunftgründen  zu  beur- 
I teilen.  Bemerkenswert  erscheint  es  uns  aber,  dass  ein  Ber- 
liner Blatt  dem  obigen  netten  Verse  folgende  Kritik  widmet: 
.Bis  auf  die  Freiheit,  die  sich  der  Dichter  nimmt,  indem  er 
j die  schwache  Form  .gebe*  für  „gieb“  gebraucht,  was  bei  ihm 
j nicht  selten  vorkommt,  atmet  jede  Silbe  den  großen 
Stil  Goethes  und  die  liebevolle  Innigkeit  seiner 
Seele."  Wenn  Ihr's  nicht  fühlt,  Ihr  werdet's  nie  begreifen! 
Zu  solcher  Bewusstlosigkeit  dringt  eben  nur  ein  echter  Priester 
durch.  Uebrigens  ist  es  uns,  wie  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
erwähnen  möchten,  immer  bedauerlich  erschienen,  dass  die 
Goethe-  Vereine  sich  so  manchen  guten  Fang  entgehen  lassen. 
Warum  z B.  ist.  es  noch  keinem  Mitglied©  dieser  ehrbaren 
Gilde  eingefallen,  in  Padua  nach  dem  Grabe  des  Herrn  Schwert- 
lein  zu  forschen,  obgleich  doch  seine  Krau  Marthe  im  „Faust" 
ganz  klar  und  deutlich  sagt : .Zn  Padua  liegt  er  begraben".*) 
Das  wäre  doch  eine  Aufgabe,  des  Schweißes  der  Edlen  wert!“ 

Natürlich!  Einer  unserer  größten  Goethologen  aus  der 
Scherer'schen  Schule  ist  zum  Professor  durch  begeisterte 
Akklamation  berufen,  sintemalen  er  ein  Büchlein  über  — 
Leopold  Wagner,  den  obecuren  Jugendgenossen  Goethes,  zu- 
sammen gestellt  hat.  Wir  beantragen  hiermit,  den  jungen 
W.  Arcnt  wegen  »eines  unläugbar  wertvollen  „Reinhola  Lenz. 
Aub  dem  Nachlass“  zum  Professor  der  Lcnzologie  zu  ernennen. 
Das  wäre  einfach  logisch. 

Wir  wollen  gegen  die  hoho  Selbstschät&ung  der  deut- 
schen Litteraturhistoriker  nicht«  einweoden.  Wir  wollen  es 
i geduldig  b innehmen,  da«»  «ie  immer  und  immer  wieder  Goethen 
! und  die  Sturm-  und  Draogzeit  Wiederkäuen.  Aber  dann  dürfen 
J wir  wohl  auch  wirklich  gründliches  Wissen  in  dieser 
Materie  beanspruchen.  Für  den  Litteraturpsychologen  und 
-Analytiker  ist  nämlich  jene  Zeit  nur  verständlich  durch  ein© 
genaue  Kenntnis  der  englischen  Litteraturentwickelung  und 
speziell  der  damaligen  Litteraturzustände  in  England.  Wie 
»ehr  bedauern  wir,  dasa  wir  bei  unsern  quellenlorschenden 
Spezialisten  diese  Gründlichkeit  fast  immer  schmerzlich 
vermissten ! 

*)  Es  ist  hier  Horrn  Lange  ein  ziemlich  belanglose«  Ver- 
sehen im  Citat  passiert,  insofern  nämlich  Mephisto  diese 
Worte  spricht.  Natürlich  hat  sich  das  .Berliner  Blatt*  in 
j einer  fulminanten  Erwiderung  an  diese  absolut  nicht  zur  Sache 
i gehörige  Kleinigkeit  geklammert. 
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„Der  Treppenwitz  in  der  Weltgeschichte“  von  M.  L. 
Hertel  et.  Dritte,  vollständig  amgearbeitete  und  bedeutend 
vermehrte  Au  (tage.  Berlin,  Hau  Je-  und  Spenersche  Buch- 
handlang (F.  Weidling).  — Ein  ganz  ausgezeichnetes  Werk,  1 
dem  wir  neben  dem  staunenswerten  Fleiß  und  Wissen  des 
Autors  sogar  eine  achtunggebietende  Tendenz  nachrühmen 
können.  feo  heißt  es  z.  B.  beite  12:  „Ebenso  haben  die  Men- 
schen das  Bedürfnis  nachzuweisen,  dass  Derjenige,  welcher  in 
einem  Kampfe  den  Sieg  davon  getragen,  auch  immer  Der- 
jenige wäre,  dem  man  den  Sieg  hätte  wünschen  müssen.  Sie 
stellen  sich  somit  bei  der  Lehre  vom  „surrival  of  the  fettest“, 
dem  U eberleben  dos  Passendsten,  auf  den  sittlichen  Stand- 
punkt. Die  Zahl  der  Verdrehungen  und  Fälschungen,  welche 
aus  dieser  Quelle  in  die  Geschichte  eingedrungen  Bind,  ist 
Legion.  Die  wohlwollenden  und  edlen  Menschen  haben  aber 
nicht  die  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges  für  sich!  . . ln 
Schulbüchern  stobt  es  gewöhnlich  umgekehrt.“  Viele  lieb- 
gcwordeue  Illusionen  zerstört  er.  Der  biedere  „Gefangene  von 
Chillon“  hat  sich  nach  seiner  Freilassung  noch  vier  Mal  ver- 
heiratet und  iübrte  einen  liederlichen  Lebenswandel;  die  mit- 
getangenen  Brüder  hat  Byron  einfach  hinzu  erfunden.  — 
— „L'etat  c’est  moil“  „Da  mort  san*  phrase“,  „Je  prends  mon 
bien,  oü  je  le  trouve"  (Moliöre  hat  umgekehrt  gesagt:  ,,On 
reprend  son  bien,  oü  on  le  trouve“,  als  man  ihn  pfagiirte), 
das  Uastmabl  der  Girondisten,  Napoleonlegenden,  Talleyrunds 
Bonmots,  „Honni  soit  qui  mal  y pense“,  die  Magna  Charta, 
Sagen  Uber  Richard  111.  und  Elisabeth  von  England,  Nelson, 
Malborough,  Kart  XIL,  Mazeppa,  Columbus,  Rafaels  For- 
narina,  Galileis  „E  pur'  si  muoTe“,  Cid  — Alles  wird  über  den 
Hauten  geworfen  und  die  Auffassung  der  Persönlichkeiten  von 
Grund  &ub  umgeändert.  Die  Bemerkungen  über  die  Bacon- 
Theorie  in  Sachen  der  Shakespeare -Drameu  hätte  sich  Ver- 
fasser jedoch  unserer  Ansicht  nach  sparen  können. 

Unter  dem  Titel  „Credo“  veröffentlicht  Fritz  Mauthner 
in  J.  J.  Heines  Verlag  in  Berlin  eine  Reihe  von  gesammelten 
Aufsätzen,  von  denen  uns  einige  wohl  angesproebeu  haben. 

„Briefwechsel  der  Königin  Katharina  und  des  Königs 
Jerüme  von  Weetphaleu,  sowie  des  Kaiser  Napoleon  1.  mit 
dem  Könige  Friedrich  von  Württemberg“,  kerausgegeben  von 
Dr.  Aug.  von  Sc bloss ber ger.  Bd.  1.  (Stuttgart,  W.  Kohl- 
hammer.) Das  von  großem  Quellenstudium  zeugende  Work 
entrollt  uns  ein  Bild  von  den  Tagen  des  Glücks  und  von 
solchen  des  Leids  dieser  edlen  Köuigin  Katharina,  Gattin  dea 
Königs  Jeröme,  eine  Tochtor  dea  Königs  von  Württemberg 
und  seiner  Gemahlin  August»,  geborenen  Prinzessin  von 
Braunschweig.  Bei  dem  hochinteressanten  Inhalte  dürfte  dem- 
selben eine  freundliche  allgemeine  Aufnahme  zu  Teil  werden. 

Die  von  dem  ungarischen  Dichter  Josef  KisB  heraus  - 
gegebenen  Gedichte  sind  in  einer  vortrefflichen  Uebersetzung 
von  Josef  Steinbach  ins  Deutsche  übertragen  worden. 
Dieselben  sind  Sr.  K.  K.  Hoheit  dem  Kronprinz  von  Oester- 
reich gewidmet,  welcher  geruht  hat,  diese  Widmung  anzu- 
nehmen. (Wien,  Georg  bzelinski,  k.  k.  Universität*- Buch- 
handlung.) 

Virgilio  Barbieri  hat  bei  G.  Amosso  in  Hiella  ein 
Bündchen  lyrischer  Gedichte  herausgegeben,  die  es  verdienen, 
von  allen  Freunden  italienischer  Poesie  gelesen  zu  werden. 
„Lome  detta  il  core“  versi  di  Virgilio  Barbieri. 

»Französisches  Klementarbucb*  von  Hermann  Brey- 
manii  & Hermann  Moeller  (München,  R.  Oldenbourg). 
Die  uns  vorliegende  zweite  Auflage  hat  wesentliche  Verbesser- 
ungen aufzuweisen  und  ist  das  Buch  zum  Schul-  wie  zum 
Selbstunterricht  zu  empiehleu. 

Bei  Robert  Oppenheim  in  Berlin  erschien  bereits  in 
dritter  Auflage  eine  Biographie  über  „Lord  Byron"  von  dem 
verdienten  Litteraturkistonker  Karl  Elze.  Schon  bei  der 
ersten  Auflage  haben  wir  bekennen  müssen,  dass  Karl  Elze, 
einer  der  gründlichsten  Kenner  der  englischen  Poesie,  unsere 
Litteratur  durch  eine  übersichtliche,  auf  sorgfältigsten  Quellen- 
studium beruhende,  leidlich  unparteiische  Biographie  Byrons 
bereichert  hat.  Die  neue  Auflage  ist  noch  um  vieles  Quellen- 
Material  aufs  Neue  vermehrt. 

Von  den  »Biographisch  • litterarischen  Charakterbildern" 
wird  soeben  der  dritte  Band  veröffentlicht,  welcher  eine  Bio- 
graphie von  Georg  Ebers  aus  der  bewährten  Hand  von 
Richard  Gosche  enthält.  Der  Verfasser  stellt  uns  Georg 


Ebers  als  Forscher  und  als  Dichter  dar  und  wird  diese  Arbeit 
Uber  den  jetzt  allgemein  beliebten  {Schriftsteller  von  allen 
Damen  mit  Freude  begrüßt  werden. 

„Paudaetnonium",  Kriminal-  und  Sittengeschichten  aus 
drei  Jahrhunderten  von  Karl  Braun- Wiesbaden,  2 Bde. 
(Hamburg,  J.  F.  Richter).  Der  sowohl  als  Parlamentarier  als 
auch  als  Schriftsteller  bekannte  Verfasser  giobt  uns  in  den 
uns  vorliegenden  beiden  Bänden  ein  Gesammtbild  der  verschie- 
denen Rechte-  und  SiUenzustünde,  wie  sich  solche  während 
der  letzten  drei  Jahrhunderte  entwickelt  haben.  Dieselben 
sind  höchst  interessant  und  fließend  und  werden  nicht  ver- 
fehlen, die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  auf  sich  zu  richten. 

„Die  Familie  Buchholz"  von  Julius  Stinde  ist  nun- 
mehr auch  den  Engländern  durch  eine  autorisierte  Übersetzung 
von  L.  Dora  Schmitz  zugänglich  gemacht  worden  (Hamburg, 
J.  F.  Richter). 


Der  Verlag  von  Emil  Sommermeyer  in  Baden-Baden  ver- 
öffentlichte soeben  ein  Bäudchen  „Gedichte“  von  Gottfried 
Kratt,  die  nicht  ohne  Begabung  geschrieben  sind. 

Von  „Engeihoras  allgemeiner  Romanbibliothek"  liegen 
bereits  Band  ff  und  4 des  dritten  Jahrganges  vor.  Ersterer 
enthält  eine  sehr  ausprechende  Erzählung  der  dänischen  Dich- 
terin Johanne  Schjorriug  „Die  Tochter  des  Meeres“,  welche 
von  L.  Fehr  ins  Deutsche  übertragen  ist,  Letzterer  eine  ge- 
lungene Uebersetzung  des  Romans  „In  Acht  und  Bonn“  von 
M.  E.  Braddon.  ({Stuttgart,  J.  KngeLhorn). 

Die  im  vorigen  Jahre  im  „Magazin  für  die  Litteratur  des 
In-  und  Auslandes“  veröffentlichte  kritische  Studie  „Wer  schrieb 
das  , Novum  Organum'  von  Francis  Bacon?"  ist  soeben  vom 
Verfasser  Eugen  Reichel  bei  Adolf  Bouz  & Comp,  in  Stutt- 
gart in  Form  einer  Broschüre  herausgegeben  werden. 


Ferdinand  von  Saar  hat  soeben  ein  Volksdrama  in 
vier  Akten,  betitelt  „eine  Wohlthat“  bei  Georg  Weiß  in 
Heidelberg  verlegt,  im  gleichen  Verlage  ist  eine  sehr  be- 
achtenswerte Brochüre  „Wie  ist  Verantwortung  und  Zurech- 
nung ohne  Annahme  der  Willensfreiheit  möglich?"  von  Dr. 
H.  Druskowitz  erschienen. 


J.  G.  Rönnefahrt  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
„Schiller*  Wallenstein“  aus  dessen  eignem  Inhalte  und  objek- 
tivem Bestände  zu  erklirren  und  ist  derselben  unseres  Er- 
achtens noch  vollständig  gewachsen  gewesen.  Das  Werk  ist 
unter  dem  Titel  „Schillere  dramatisches  Gedicht  Wallen- 
stein“ in  der  Dykschen  Buchhandlung  in  Leipzig  erschienen. 

Von  den  im  Verlage  von  J.  J.  Weber  in  Leipzig  in 
dritter  Auflage  erschienenen  „Dramatischen  Werken“  von 
Peter  Loh  mann  liegt  uns  der  vierte  Band,  enthaltend 
Gesangsdramen,  vor. 

Ein  heiteres  Büchlein  ist  das  unter  dem  Titel  erschienene 
„Zur  Naturgeschichte  des  Medicus".  Kurzweilige  Schattenrisse 
nach  der  Natur  gezeichnet  von  Dr.  Kisoriu«  Santorini, 
illustriert  von  Dr.  Uorrugator  Superoilii  (Leipzig,  Karl 
Garte). 


Die  immer  eifrige  Verla^Bbuchhandlurg  Ph.  Reclam 
jun.  in  Leipzig  bat  die  von  ihr  herausgegebene  Univereal- 
bibliothek  bereits  wieder  um  zehn  weitere  Hilndchen  (21 71 — 21S0) 
vermehrt;  dieselben  enthalten:  „Wanda",  Roman  von  Ouida. 
autorisierte  Uebersetzung  von  Arthur  Roehi  (2171—2174)  ; „Der 
Kernpunkt“,  Schwank  in  vier  Aufzügen  von  K.  Labiche  über- 
setzt von  Adolf  Geratmann  (8178);  Ausgewüblte  Novellen  von 
Edgar  Allan  Poe,  Deutsch  von  .1.  Möllendorf  (2176)  und  Band 
2177  bis  2180,  „Der  theologisch- politische  Traktat"  von  B.  Spi- 
noza, neu  überaotzt  und  mit  biographischem  Vorwort  versehen 
von  J.  Stern. 

„Leber  Wilhelm  Busch  und  seine  Bedeutung“,  eine  lustige 
Streitschrift  von  K.  Daelen  mit  bisher  ungedruckten  Dicht- 
ungen, Illustrationen  und  Briefen  von  W.  Busch,  ist  soeben 
im  Verlage  von  Fel.  Bagel  in  Düsseldorf  erschienen,  und 
werden  gewiss  alle  Freunde  des  durch  seine  humorvollen 
Schriften  bekannten  Autors  Käufer  des  würzig  und  launig 
geschriebenen  Werkchens  sein. 
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Aua  Briefen  von  Le? in  ßchfleking  an  Fr.  voa  Hohen- 
hau  sen. 

Verehrte  Freundin!  Soeben  bringt  At.tjor  Marcarb  die 
kreu*-/eitu»g,  worin  mich  Ihre  freundliche  Anzeige,  die  mich 
zuerst  dem  Publikum  dieser  Blätter  vorstellt,  sehr  erfreut«. 
Ich  nage  Ihnen  «len  herzlichsten  Bank  dafür,  will  aber  i 
jetzt  ihre  Güte  nicht  weiter  in  Anspruch  nehmen,  loh  habe 
Hehr  wohlwollende  und  warm  emplehlende  Anzeigen  in  der 
kölner,  Aachener,  Eibarfelder,  dem  Vaterland,  dem  West- 
fälischen Merkur  u.  a.  w.  getänden  und  nun  wird  es  mir  so 
zu  Mute,  ala  würde  ich  schamrot,  wenn  noch  mehrere  kämen. 
Ich  hatte  in  den  eisten  Jahren  meiner  Kciinitatallerei  Be- 
sprechungen sehr  gern,  euer  bald  empfand  ich  eine  halb  jung- 
traulich*-,  halb  aristokratische  fccht-u  davor,  die  jetzt  so  stark 
ist,  dass  ich  es  vermeide,  Anieigeu  meiner  Produkte  zu  le*eu,  , 
und  doch  ist  es  ho  notwendig,  üm«  ein  guter  Freund  das  Klap- 
pern übernimmt,  welches  zum  Handwerk  gehört,  hehr  wahr 
ul  Alles,  was  Kie  über  die  neueste  Konianiitteratur  sagen  — 
Öpitihagen  ist  allerdings  der  bedeutendste,  nur  ist  er  ein 
Nihilist,  ein  Mensch  ohne  Wärme  und  ohne  Liebe,  er  wird 
deshalb  auch  nichts  Großes  mehr  schatten  — (wie  unrichtig 
— ^pielhagem*  ueucetes  Buch  .Was  will  das  werden“,  ist  ein 
Meisterwerk j.  Fmiuy  bewald  halte  ich  auch  tür  sehr  bedeu- 
tend, nur  dass  sie  eine  rote  verbissen«*  Tendenz  verfolgt  (V). 
Und  wie  linden  hie  das  Preisgaben  ihrer  herzunngeeohichteV 
Bassist  doch  sehr  unweiblich  . . . Ich  habe  kürzlich  manches 
von  der  Vorleserin  Eliac  Kchmidt  gehört  und  möchte  mehr  voa 
ihr  wissen;  bitte  eagwn  Me  es  nur,  was  Kie  über  sie  erlahren 
haben-,  sie  scheid  uur  eine  zweite  Dornstedt  zu  sein.  Letz- 
tere muss  doch  verstanden  hauen,  Gutzkow  zu  bescbmttieheln, 

■u  das«  er  sie  als  Luciudv  uarsteileu  konnte!  ich  wollte,  ich 
könnte  die  ganze  öchrillstt-llerei  an  den  Nagel  hängen  und 
aut  meinem  ^a*seob«rg  Kohl  bauen.  Ich  habe  »eit  Jahren  zu 
viel  tust  dem  Kopl  und  dem  Herzen  gelebt,  ich  möchte  ureineu 
Lebenarest  tin  Nichtstun  zubringen.  — 

lln  Buch  „Kchön«  Geister  und  schöne  Seelen  oder  be- 
rühmte i reu ndsc halten 4 hat  mir  sehr  gefallen ; ich  bilde 
uur  eiu,  das«  wir  Beide  in  derselben  schule  des  guten  Stile« 
gewesen  sind,  nämlich  Kteri.bcrg«,  der  ein  Meister  darin  war 
. . . wissen  hie,  dass  Kie  mir  eine  große  Gefälligkeit  erzeigen 
könnten,  weun  bie  den  Prinzen  Georg  von  Preußen  auf  mich 
aufmerksam  machen  wuilUiu.  //eigen  Me  ihm  doch  gelegentlich 
nie  Artikel  Über  mich  in  Brockhau»,  auch  in  der  Revue  da 
ueux  Monde«  vom  15.  November  ifcuU  stobt  etwas  Lobendes 
über  meine  Kehr  il  Um  . . . Ihrer  Nichte  kusae  ich  beide  lluudc 
tür  ihr  günstiges  Urteil,  so  etwas  tut  einem  armen  Teutel, 
wie  ich,  wohl,  der  in  Münster  sitzt  und  sehr  wenig  davon 
hat,  Uass  mau  in  der  littet  ar  eichen  Welt  viel  von  ihm  redet. 
Wir  fieberhaften  Kclneibuatuien  bedürfen  alle  doch  das  Chi- 
nins, des  tonischen  Mittels  tür  uns,  der  Anerkennung  von 
Mund  zu  Munde  ...  Me  sollten  bei  einer  neuen  Auflage  Ihres 
Buches  mein  Verhältnis  zur  Droste  etwas  ausführlicher  schil- 
dern. Ls  giebt  so  viele  stellen  in  den  Gedichten  derselben, 
die  uur  ich  oder  auch  Me  zu  erklärvu  vermögen.  Vergessen 
Me  auch  nicht  zu  erzählen,  dass  ich  in  Meersburg  meinen 
ersten  Roman  schrieb  .Line  dunkle  Tat*  und  dass  die  Droste 
mehrere  Kapitel  dazu  lieferte,  namentlich  die  Bebilderung 
eines  adeligen  Bamunatittee.  ich  stand  mit  der  Drost«  wohl 
auf  ganz  gleicher  Keule  des  Schattens,  wenn  sie  auch  geistig 
reifer  und  bedeutend  klier  war  eis  ich.  Sie  ließ  sich  meinen 
Tadel  stets  gern  gefallen,  verfuhr  aber  auch  gegen  mich  mit 
scharfer  Kriuk.  La  hat  kein  ähnliches  Bündnis  zwischen 
Mann  und  Weib  jemals  existiert,  mau  hat  uns  mit  Rousseau 
und  der  Wareus  vergleichen  wollen,  aber  wie  grundfalsch  ist 
das  . . . 

„Zur  Naturgeschichte  der  Menschen“  von  Dr.  II ermann 
F rer  ich«  iNordeu,  Dietrich  Koltaus  Vurlagj-  Der  Verfasser, 
welcher  uns  schon  durch  seine  Schriften  „Geist  und  Herz“, 
„Der  Mensch",  „Das  Kpiel“  etc.  hinlänglich  bekannt,  zeigt 
auch  hier  wieder  »einen  eminenten  1-  orschungstneb.  Das 
Werk  ist  von  hoher  Bedeutung. 

Nachdem  wir  nunmehr  wieder  in  die  .Saison*  einge- 
treten sind,  beginnt  es  auch  aut  dem  Büchermarkt  lebhafter 
zu  werden.  Das  wichtigste  Ereignis  der  diesjährigen  litte  - 
rarischen  .Saison  dürfte  zweifellos  das  demnächstige  Erscheinen 
eines  neuen  Romans  von  De  Amicis  sein.  Der  Titel  dieses 
mit  Spannung  erwarteten  Buches  ist  „11  Uuore*,  und  alle  be- 
deutenderen Zeitungen  überbieten  einander  iu  Angaben  über  den 
Inhalt,  die  Tendenz  etc.  des  Werke».  Gleichzeitig  mit  diesem 
Kouian  erscheinen  bei  Treve«  in  Mailand:  „Diana  rieatta- 
trice“  von  L.  A.  Vassallo,  „La  Polisia  del  Diavolo" 


von  Jarro  (Giulio  Pieeini)  und  „Maria  Dolor««“  von 
Luigi  Capranica-,  wenn  wir  schließlich  noch  erwähnen,  dass 
Giacinto  Gallina  eine  Buchausgabe  seine»  auf  der  Bühne 
so  beifällig  angenommenen  Lustspiels:  „Baruffe  in  fa- 
miglia“  vorbereitet,  glauben  wir  auf  die  hervorragendsten 
der  diesjährigen  belletristischen  Novitäten  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben.  

Cromtt-6chwiening,  der  schon  als  Humorist  hinläng- 
lich bekannt,  hat  im  Verlags- Magazin  ! R.  F.  Biarey  in  Leipzig) 
vier  Bändchen  klein«  humoristisch«  Erzählungen  unter  dem 
Titel  Humor sskua  aus  dem  KoLlatealebaa  im  Flieder »** 
herausgegeben.  ln  allen  diesen  Erzählungen  weht  uns  ein 
wirklich  guter,  ungekünstelter  Humor  entgegen,  und  glauben 
wir  keinen  Vorwurf  uns  machen  lassen  zu  köunen,  wenn  wir 
den  jungen  talentvollen  Autor  als  kräftige«  Rivalen  von 
Winterfeldt  hiasteUen. 

„Der  Götterbimmel  der  Germanen“  von  Fardinand 
Schmidt  (Wittenberg,  K.  Uerrose).  Der  Autor  führt  uns  in 
dieser  kleinen  Kchrtft  in  eine  Zeit  zurück,  in  der  in  den  Ur- 
wäldern Gertnanieni  noch  Wodan  und  andere  Gottheiten  au- 
gebetet wurden.  Kie  gewährt  uus  einen  Blick  in  das  religiöse 
Leben  unserer  Ahnen  und  zeigt,  zu  welchen  Vorstellungen  ihr 
Kuchen  und  Kehuen  nach  Erkenntnis  des  Göttlichen  sie  ge- 
führt hat.  Besonders  für  unsere  Heranwachsende  Jugend  sehr 
empfehlenswert. 

Alexander  Weill  veröffentlicht  im  Verlag#magasiu 
von  J.  Kchabelitz  in  Zürich  eia  Büehlein,  betitelt  „bkizxen- 
mime  meiner  Jugendliebe“.  Der  Verlader  sagt  in  seiner 
Vorrede:  Ich  haue  diese  Würfe  nach  meinen  empfundenen 
Gefühlen,  auls  Geradewohl  skizziert,  je  nachdem  ich  verliebt 
war  odor  mich  geliebt  oder  verschmäht  glaubte,  je  nach 
meiuer  Täuschung  oder  Verzweiflung,  je  nach  der  idealen 
Wonne  oder  der  materiellen  Wollust,  freilich  in  der  ilottnun^. 
sie  später  mit  kalter  Vernunft,  der  grammatikalischen  Prosodie 
gemäß,  zuzustutzeu,  hier  zu  verlängern,  dort  zu  verkürzen, 
um  sie  wenigstens  anständig  autgeputzt  und  mit  Strokbouquott 
iu  den  Markt  ausLaufen  zu  lassen. 

Von  Paul  Mantegasza,  dem  großen  italienischen  Ge- 
lehrten. der  sioh  einen  wohlverdienten  Weltruf  insbesondere 
in  Deutschland  durch  seine  Physiologie  der  Liebe  zahlreiche 
Freunde  erworben  hat,  iet  soeben  im  Verlage  von  Hermann 
Gosteooble  in  Jena  eine  U «Versetzung  sein««  hochbadeutaaiuen 
neuesten  Werket  „Anthropologisch  • kulturhistorische  Studien 
über  die  Geschlecht»  Verhältnisse  der  Menschen“  erschienen. 
Das  Werk  vervollständigt,  die  Trilogie  der  Liebe,  von  der  die 
beiden  schon  eerötteuüichten  Werke,  die  „Physiologie  der 
Liebe“  und  die  „Hygieino  der  Liebe“  einen  Teil  bilden;  es 
behandelt  eine  der  wichtigsten  Seiten  der  menschlichen 
Psychologie  und  zwar  in  ganz  gemeinverständlicher  Weise, 
ho  dass  wir  wohl  nicht  mit  Unreeht  behaupten  können,  dass 
das  Werk  der  Gegenstand  einer  vielseitigen  Beachtung 
sein  wird. 

„Aus  der  Werkstatt  des  Schauspielers ",  dramatische 
Aufsätze  von  Eduard  Ferd.  Frey  (Leipzig,  Edwin  Schloemp.) 
Der  Verfasser,  selbst  dem  bchauapieientLaude  angeböng,  hat 
seine  gesammelten  langjährigen  Erfahrungen  auf  der  Buhnen- 
welt  zum  Nutz  und  Frommen  der  Kunst  in  diesem  Werkelten 
medurgeschrieben.  Die  Arbeit  verrät  eine  sehr  leine  Beob- 
achtungsgabe und  auch  gutes  kritisches  Urteil ; er  macht  uus 
in  derselben  mit  allen  guten  und  sekwaehen  Seiten  der  Schau- 
spielkunst bekannt  und  wird  dasselbe  gewiss  sowohl  in  Fach- 
kreisen, wie  auch  bei  jedem  Kunstfreunde  Anklaug  finden. 

Da«  „Litterarischo  Institut  von  Greiner  Sc  Caro  in  Berlin, 
Unter  den  Linden  4Ü,  teilt  uus  mit,  dass  das  Urteil  über  das 
von  ihm  erlassene  Preisausschreiben  für  humoristische  Feuille- 
tons, welches  durch  die  große  Menge  der  eingelauieoeo  Ar- 
beiten nicht  zn  dem  ursprünglich  festgesetzten  Termine  gefällt 
werden  konnte,  definitiv  am  1.  Dezember  verkündet  werden 
wird. 

Damentepreohend  ist  der  Kinliefarnngs-Termin  fUr  die 
humoristische  Novelle  bis  zum  15.  Dezember  er.  verlängert 
worden. 


Alle  fttr  das  „Magaxln“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  fllr  die  Utteratur 
de«  ln*  und  Anzlaide»“  Leipzig,  Gcergenstraase  0, 
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Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena. 

Anthropologisch-kulturhistorische  Studien 

Ober  die 

Geschlechtsverhältnisse  des  Menschen. 

Von  Paul  Mantegacza, 

l‘nf«uor  drr  Anthropologie  an  der  UaivvraiUkl  »»  Floron*  und  Senator  daa  Küulgraloh* 

Aus  dem  Italienischen.  Einzige  autoris.  deutsche  Ausgabe, 
gr.  8.  broch.  7 M.,  eleg.  geh.  8 M.  SO  Pf. 


Neuigkeiten  der  Musikiitteratur 

iiu  Verlago  von  F.  E.  C.  Leuokart  in  Loipsig. 
l.ampndiuN,  Ikr.  W.  A„  Felix  Mendelssohn  Bartholdy.  Ein  Gesammt- 
bild  seines  Leben«  und  Wirkern).  Mit  dem  Portrait  und  einem  Facsimilc- 
briefe  Felix  Mendelssohn  Bartholdy 'b.  Geheftet  n.  M.  4,—.  Gebunden  n.  5.— - 
■«NiighanM.  Wilhelm,  Geschieht«  der  Musik  des  17.,  18.  u.  19.  Jahr- 
handerts  in  chronologischem  AnBchlusee  an  die  Musikgeschichte  von 
A.  W.  Ambros.  Vollständig  in  2 starken  Bünden,  geheftet  a netto  10,— 

Elegant  gebunden ä netto  12, — 

I.u-nv,  JilathlH,  Knast  des  musikalischen  Vortrag».  Anleitung  zur  aus- 
drucksvollen Betonung  und  Tempolührung  in  der  Vokal-  und  Instrumen- 
talmusik. Nach  der  fünften  französischen  und  ersten  englischen  Ans- 
gabe von  Luasy's  „TraitA  de  l’Ex pression  musicale“  mit  Autorisation 
des  VerfaseerB  übersetzt  und  bearbeitet  von  Dr.  Felix  Vogt.  Mit 
zahlreichen  Notenbeispielen.  Gebettet  netto  M.  4, — . Gebunden  netto  5.— 
Heinccke.  Curl,  Was  sollen  wir  spielen’  Briefe  an  eine  Freundin. 

Taschenformat.  Eleg.  kartoniert netto  1,— 


■XXXXXI XIIXIJI IIIIXII XX 


Hfülzllcbste, 
interessante  und  lehrreiche 
Festgeschenke 

ans  dem  Musik  Verlage  von 
LOUIS  OERTEL,  Hannover. 


Mals  linder,  Pb.  Oie  Philosophie  der  Er- 
lösung. I.  Band.  Preis  10  M.  — II. 
Band.  Zwöli  philosophische  Essays. 
Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  der 
Hartmannschen  Philosophie  des  Unbe- 
wussten“. Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Koenitxen  Verlag.  Hervorragende 
Besprechungen  in  den  philosophischen 
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Aus  dem  Imjristlini  Hrutxrlilaml. 

Von  Krn.t  Eckstein. 

Dass  Kluftgedanken  sich  oft  an  unbedeutende 
Alltagserlebnisse  knüpfen,  hat  bereits  Ludwig  Uhland 
in  jenem  Liede  behauptet,  wo  er  „von  .Schweinen 
singt“. 

Newton  kam  auf  da»  woltbeberrschende  Prinzip 
der  Gravitation,  da  er  einst  zufällig  einen  sehr  in- 
differenten Kronleuchter  hin  und  her  pendeln  sah. 

Die  ufterwälmte  dürftige  Zeitungsnotiz  war  die 
Quelle,  aus  welcher  Goethe  die  Anregung  zu  „Her- 
mann und  Dorothea“  schöpfte. 

Das  Urbild  der  Dampfmaschine  entstand  in  der 
Seele  des  genialen  James  Watt,  als  er  den  hüpfen- 
den Deckel  eines  qualmenden  Theekessels  beobachtete. 

Wollte  ich  mir  länger  den  Kopf  zerbrechen,  so 
könnte  ich  diese  Beispiele  ums  Zwanzigfache  ver- 
mehren. 

Die  Tatsache  ist  allgemein  anerkannt;  Ludwig 
Uhland  hat  ihr  in  dem  oben  citierten  Schlacbtfest- 
Hytnnus  die  endgültige,  klassische  Fassung  gegeben. 

Ganz  ebenso  fest  aber  steht  eine  andere  Tat- 
sache, die  ihres  klassischen  Doppelversss  bis  zur 
Stunde  noch  leider  entbehrt,  die  Tatsache  nämlich, 
dass  die  herrlichsten  Stimmungen,  die  idealsten  Ver- 
zückungen durch  unerwartete  Eindrücke  ganz  un- 
scheinbarer Natur  zerstört  werden  können. 


Wer  hätte  nicht  diesen  Absturz  aus  allen  Him- 
meln hundertfältig  erlebt?  Die  Begeisterung  gleicht 
einem  schlüpfrigen  Saumpfad:  die  geringste  Störung 
des  Gleichgewichtes  reicht  aus,  um  uns  kopfüber  in 
die  Tiefe  zu  schleudern. 

Es  ist  das  wirklich  ein  Missgeschick  tier  aller- 
peinlichsten  Art. 

Die  Fülle  Faustscher  Gesichte  ist  vor  uns  auf- 
geblüht: da  fährt  uns  der  trockne  Famulus  ln  Gestalt 
einer  törichten  Bagatelle  dazwischen,  — und  aus 
ist’s  mit  der  gesammten  olympischen  Herrlichkeit. 
Wehe  den  Illusionen  des  Zuschauers,  wenn  der  tra- 
gische Held  im  Augenblick  der  Entscheidung  stol- 
pert! Der  Effekt  der  Tragödie,  die  uns  bis  dahin 
bewegt  und  geläutert  hat,  pufft,  wie  eine  zerplatzende 
Leuchtkugel,  erbärmlich  ins  Weite.  Und  was  war 
die  Ursache  dieser  Wandlung?  Eine  Splitterung 
der  Diele,  ein  kopfloser  Nagel,  der  sich  tückisch  ge- 
hoben hat! 

Uns  Schmerzhafte  dieses  Vorgangs  erlebt«  ich 
jüngst  auf  dem  Gebiete  patriotischer  Hochgefühle. 

Es  war  an  Kaisers  Geburtstag,  als  ich  unanf- 
schieblicber  Dinge  wegen  von  Leipzig  nach  Mün- 
chen reiste. 

Wie  ich  so  durch  die  festlich  geschmückten 
Straßen  fuhr,  und  allenthalben  das  lang  hinwallende 
Schwarz -Weiß -Rot  gewahrte,  das  freundlich  - ernste 
Symbol  unsrer  Einheit  und  Größe,  da  entrollte  sich 
mir  wie  im  Auszuge  der  stolze  Entwickelungsgang 
der  deutschen  Geschichte  während  der  letzten  glor- 
reichen zwanzig  Jahre.  Ich  gedachte  der  gewaltigen 
Männer,  die  mit  herrlicher  Zielbewusstheit  die  fun- 
kelnden Träume  vergangner  Jahrzehnte  verwirklicht 
hatten.  Dabei  ergriff  mich,  neben  der  egoistischen 
Freude  des  Staatsbürgers,  ein  künstlerisches  Behagen, 
wie  etwa  beim  Anblick  eines  wohlgeglicderten  Pracht- 
baues, oder  beim  Lesen  einer  meisterhaften  Erzäh- 
lung: so  harmonisch  bedünkte  mich  der  Verlauf  dieser 
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welthistorischen  Epopöe,  so  klar  die  Gliederung,  so  l 
korrekt  die  Komposition,  so  wenig  stärend  die  retar- 
dierenden Elemente,  so  befriedigend  ihr  erhabener 
Abschluss. 

Kaisers  Geburtstag!  Wer  das  Tor  zwanzig 
Jahren  so  mit  dem  Ausdrucke  selbstverständlicher  | 
Einfachheit  übor  die  Lippen  gebracht  hätte,  — dem 
wäre  der  Skeptizismus  der  Schwarzsichtigcn  mitleidig 
in  die  Parade  gefahren!  „Wir  erleben  es  nicht“  — j 
das  war  damals  die  stehende  Redensart  allen  patrio- 
tischen  Hoffnungen  gegenüber,  — und  jetzt?  Welch 
eine  Erstarkung  des  nationalen  Bewusstseins,  welche 
Verbrüderung  zwischen  denen,  die  Jahrhunderte  lang 
getrennt  waren  . . .!  Am  Gestade  der  Ostsee,  wie 
in  den  Tälern  des  süddeutschen  Hochlandes  — allent- 
halben hebt  man  die  Hände  zu  der  Einen  grollen 
Mutter  empor,  deren  gigantisches  Erzbild  von  der 
Höhe  des  Niederwalds  weit  hinaus  in  die  Lande 
glänzt!  Preußen  selbst,  die  stolze,  trotzige  Groß- 
macht, ist  aufgegangen  im  neuen  Reiche;  — es  hul- 
digt heute  in  erster  Linie  dem  lorbeergeschmückten 
Kaiser! 

Jetzt  gedachte  ich  auch  der  vorjährigen  Feier  ( 
im  fernen  San  Remo  . . . Der  Generalfeldmarschall  : 
Moltke  präsidierte  damals  dem  prunkvollen  Jubel-  I 
diner  im  Wcstendhotel.  Die  Journale  San  Reinos 
begrüßten  den  Festtag  mit  sprühenden  Leitartikeln, 
sie  glorifizierten  in  unsrem  Heldenkaiser  den  „erör- 
tere deü'  unitü  udam‘  — den  Schöpfer  der  deutschen 
Einheit  — in  Moltke  und  Bismarck  seine  ruhm- 
reichen Paladine,  würdig,  Hand  in  Hand  mit  ihm  die 
Walhalla  der  Unsterblichen  zu  betreten  . . . 

1’  mita!  Die  Einheit!  Wahrlich  ein  großer  i 
Gedanke,  ein  Zauberwort,  bei  dem  das  Herz  des 
Deutschen,  wie  des  Italieners,  in  freudige  Wallung  | 
gerät!  Wie  lange  haben  wir  um  dies  Kleinod  ge- 
rungen, — und  nun  besitzen  wir’s  ganz  und  voll 
endlich,  endlich,  nach  so  viel  Jahren  der  .Sehnsucht 
und  des  vergeblichen  Trachtens! 

So  stiegen  wir  ins  Coupä. 

Der  Eilzug  führt  etwa  in  dreizehn  Stunden  nach 
München. 

Eine  Weile  noch  verbleiben  wir  auf  sächsischem 
Boden.  Dann  aber  charakterisieren  zahlreiche  Hopfen- 
stangen und  Heiligenbilder  die  Landschaft  des  bay- 
rischen Vaterlandes. 

„Bamberg!“  riefen  die  Kondukteure. 

Da  lag  sie  vor  uns,  die  alt-ehrwürcligo  Stadt  mit 
ihrem  prächtigen  Dom  und  ihrer  prunkvollen  Bahn- 
hofshalle. Da  wir  fünfundzwanzig  Minuten  Zeit  hatten, 
so  verließen  wir  unser  t oupä,  und  bestellten  uns 
Jeder  ein  Seidel. 

Unglücklicher  Weise  kam  ich  jetzt  auf  die  Idee, 
einen  Gruß  in  die  Heimat  zu  senden.  Ich  trat  ans 
Büffet,  und'aquiriertc  dort  eine  Postkarte. 

Die  bayrische  Postkarte!  Das  war  der  kopflose 
Nagel,  an  dem  die  himmelhoch  jauchzende  Stimmung 
plötzlich  ins  Straucheln  geriet! 


Bamberg,  — das  klingt  doch  so  voll,  so  germa- 
nisch, so  ur-mitt«ldeutsch,  wie  irgend  ein  Städtename 
des  neu-geeinigten  Vaterlandes,  — und  nun  taucht 
da  mitten  im  Bamberger  Weichbild  eine  Postkarte 
auf,  die  ganz  ebenso  fremd  berührt,  wie  die  kaiscr- 
lich-königlich-österreichische  in  Tetschen,  oder  die 
schweizerische  in  Rorschach  oder  in  Romanshorn! 

„Ach  ja,“  so  denkt  man  mit  einem  Seufzer,  „wir 
sind  ja  hier  überraschender  Weise  in  einem  Spezial- 
Deutschland,  das  die  gemeinsame  Norm  kühl  von  der 
Hand  weist,  und  in  vornehm-stiller  Verschlossenheit 
unbekümmert  um  das  postalische  Treiben  der  Reichs- 
hauptstadt und  ihrer  Gefolgschaft,  nur  sich  und 
seiner  eignen  Briefmarke  lebt!  Wir  sind  ja  in 
Bayern!“ 

. . . Der  Setzer  setze  mir  ja  nicht  Baiern,  denn 
das  „y“  ist  offiziell,  und  die  bayrische  Eigenart  darf, 
wie  die  Briefmarke  zeigt,  selbst  der  eiserne  Kanzler 
nicht  antasten. 

Das  Herz  eines  unverkünstelten  Alt-Bajuvaren 
muss  höher  schlagen  bei  dem  Gedanken  an  diese 
bevorzugte  Stellung. 

Seine  Zehnpfennig-Quadrate  leckend,  darf  er 
sich  frei  in  die  Brust  werfen;  er  darf  sich  des  schö- 
nen Faktums  getrüsten,  dass  er  gleichsam  das  mfant 
g<itr  in  der  deutschen  Familie,  der  Liebling  der 
großen,  ährenblonden  Mama  ist,  die  ihm  die  Bonbons 
extra  in  Separat-Umschläge  mit  aparter  Vergoldung 
ein  wickelt. 

Ja,  ja,  es  war  nur  ein  kopfloser  Nagel,  nur 
eine  Kleinigkeit,  — aber  ich  stolperte!  Das  Bankett 
von  San  Remo  und  die  wallenden  Fahnen  von  Leip- 
zig, der  Tag  von  Sedan  uud  die  Krönungsfeier  im 
Palais  zu  Versailles,  — Alles  das  zerfloss  mir  iu 
seltsamer  Unklarheit.  Die  patriotischen  Glutgedankcn 
waren  mir  eingefroren,  das  Herz  schlug  mit  einem 
Mal  in  gemäßigtem  Tempo,  und  ich  fühlte  etwas  wie 
vom  Hauche  des  alten,  selig  entschlafenen  Bundes- 
tags . . . Freilich,  es  war  ja  meine  Schuld,  dass  ich 
mich  so  in  törichte  Träume  gewiegt  hatte!  Ich 
wusste  ja  ganz  genau,  dass  die  Karten  der  deutschen 
Reichspost  zwar  in  Angra  Pecjueiia  und  Bimbia 
Gültigkeit  haben,  dass  aber  Bayern  nicht  Angra 
Pequena  ist. 

Dennoch,  es  überraschte  mich! 

Der  Deutsche  kann  in  dem  deutschen  Bamberg 
deutsche  Postwertzeichen,  die  er  in  Deutschland  für 
deutsches  Baargeld  erworben,  nicht  zur  Frankierung 
verwenden ! 

Es  ist  so!  Man  müsste  es  eigentlich  drei  Mal 
sagen,  um  cs  für  möglich  zu  halten! 

Seht  Ihr,  Kinder,  ich  bescheide  mich  gern,  — 
aber  in  meinem  politisch  unreifen  Laienvcrstande 
hin  ich  der  Meinung,  als  sei  diese  Tatsache  für  jeden 
Deutschen  nicht -bayrischer  Herkunft  geradezu  nie- 
derschmetternd. 

Wodurch  haben  wir  unglückseligen  Nichtbayern 
diese  Demütigung  verdient?  Es  ist  doch  kein  Fre- 
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vel.  nicht  in  Pasig  und  Passan  das  süddeutsche  Licht  | 
der  Welt  erblickt  au  haben , eben  so  wenig  wie'.«  j 
eine  Schande  ist,  Mainzer,  Dresdner  oder  Berliner  | 
zu  sein! 

Scherz  bei  Seite!  Ich  wiederhole  es:  Selbst  das 
Kleine  ist  wichtig,  wo  es  störend  in  unsere  Stimm- 
ungen eingreift.  Der  Patriotismus  aber  lasst  sich  ! 
nicht  dekretieren:  er  ist  Gemütssache. 

Oeberlegt,  nur  einmal!  Mitten  im  deutschen  ! 
Reich  werden  deutsche  Post-Wertzeichen  als  ungültig 
refihdert ! 

Bedeutet  das  nicht  eine  Kränkung  der  natio- 
nalen Idee?  Schädigt  das  nicht  das  endlich  erstarkte 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit,  dns  die  Vaterlands-  ' 
freunde  um  so  eifriger  hegen  und  pflegen  sollten, 
als  der  briider-trennende  Partikularismus  noch  immer 
zahlreiche  Partisanen  zählt,  trotz  der  Errungen- 
schaften der  letzten  Dezennien? 

Hiervon  abgesehen,  schädigt  die  bayrische  Brief- 
marke das  Interesse  des  korrespondierenden  Publi-  1 
kttms. 

Der  Zehnte  denkt  nicht  daran,  dass  seine  hei- 
mische Postkarte  im  bayrischen  .Separatlande  un- 
gültig wird;  dass  die  Post  sie  gar  nicht  beför- 
dert, sondern  einfach  ad  acta  legt!  Unkenntnis  i 
schützt  allerdings  nicht  vor  Schaden;  aber  da  man 
den  Deutschen  nun  einmal  gesagt  hat , es  existiere 
ein  deutsches  Reich  und  eine  von  diesem  Reiche 
geleitete  deutsche  Reichspost,  so  verdient  dieser 
Mangel  an  Kenntnis  oder  Besonnenheit  eher  eine 
Belohnung,  als  eine  .Strafe,  — zumal  diese  Strafe  I 
unter  Umständen  geradezu  verhängnisvoll  wird!  Was, 
um  Himmelswillen,  kann  nicht  Alles  von  dem  rieh-  ! 
tigen  Empfang  einer  Nachricht  abhüngen,  einer  Nach-  I 
rieht,  die  der  Absender  hoffnungsfroli  einer  reichs-  J 
deutschen  Postkarte  anvertraut,  ohne  zu  ahnen,  dass 
man  sie,  kraft  der  besonderen  Privilegien  des  bay- 
rischen .Separatlandes , kühl  in  den  großen  Papier-  I 
korb  legt! 

Ja,  und  sähe  man  nur  bei  der  ganzen  AfFaire  , 
einen  tieferen  national-ökonomischen  oder  politischen 
Zweck  ein!  Man  lässt  sich  ja  gern  belehren!  Man 
nimmt  sogar  im  Notfall  eine  tönende  Redensall  für 
einen  logischen  Grund  an:  aber  halbwege  muss  sie 
doch  tönen.  Was  Hesseu  nicht  schändet  und  Sachsen 
nicht  aus  den  Angeln  hebt,  das  wird  auch  Bayern 
vertragen  können.  Beansprucht  doch  sogar  da« 
mächtige  Preußen  keine  Vergünstigung  vor  Mecklen-  : 
bürg  oder  Reuß-Greiz!  Muss  denn  da  Bayern  ab-  j 
solut  was  voraus  haben,  um  existieren  zu  können?  1 

Mich  will  es  bedünken,  das  süddeutsche  Eie- 
ment  würde  sogar  einen  größeren  Einfluss  auf  die 
Gesammt-Physiognomie  des  Reiches  erlangen,  wenn  j 
es  sich  rückhaltslos  und  auf  allen  Gebieten  des 
Lebens  wie  des  Empfindens  der  Reichsidee  hingäbe 
und  alle  Schranken  in  Trümmer  schlüge. 

So  aber,  mit  dieser  leidenschaftlichen  Liebe  ftir 
eigene  Postkarten- Dessins  etc.  stellt  es  sich  selber 


abseits,  und  charakterisiert  sich  als  eine  Art  Neben- 
Deutschland.  Ach,  nnd  wir  wissen  doch  Alle,  wie 
sehr  der  Norddeutsche,  in  seiner  philosophischen 
Nüchternheit  den  Süddeutschen  nötig  hat,  wie  erst 
die  Beiden  zusammen  das  gerechte  und  vollkommene 
Deutschtum  ausgiebig  repräsentieren! 

Ich  weiß  nicht,  warum  ich  an  diesem  Tage  so 
schwach  von  Gemüt  war,  aber  die  bayrischen  Post- 
karten wollten  mir  mit.  loreleyartiger  Hartnäckigkeit 
nicht  aus  dem  Sinn. 

Es  überkam  mich  eine  Art  von  politischem  Klein- 
mut und  ich  legte  mir,  in  Erinnerung  an  das  herr- 
liche Kaiser-Fest  in  San  Remo,  die  Frage  vor,  was 
das  neue  Italien  wohl  sagen  würde,  wenn  z.  B. 
Venetien,  das  doch  schon  unter  Oesterreich  allerhand 
Privilegien  genoss,  jetzt  im  geeinigten  Vaterlande 
Etwas  beanspruchen  wollt»*,  was  diesen  Postkarten 
gliche!  (hrpo  di  Baren' 


Zar  UlteratDrfäbigkfit  der  medernen  Biihoea- 
prodiktion. 

„Ich  halte  auch  allerdings  davor,  dass  die  Ge- 
lehrsamkeit ein  Recht  auf  die  Schaubühne  habe.“ 
Mit  diesen  Worten  leitete  Johann  Friedrich  May 
1734  die  Uebersetznng  einer  dramaturgischen  Arbeit 
ein.  In  der  Tat  ist  es  die  Zeit  Gottscheds  gewesen, 
die  zuerst  eine  Verbindung  zwischen  dem  deutschen 
Theater  und  der  litterarischen  Forschung  herstellte. 
Erst  auf  den  Schultern  Gottscheds  war  es  einem 
Lessing  möglich , die  Reformation  des  deutschen 
Theaters  von  festen  ästhetischen  Gesetzen  aus  zu 
vollziehen.  Und  wiederum  allein  neben  und  nach 
Lessing  war  es  dem  Sturm  und  Drang  möglich,  die 
ästhetischen  Grenzen  zu  erweitern,  und  die  Revolution 
der  Stürmer  war  nur  darum  so  unendlich  segensreich, 
weil  da,  wo  sie  berechtigte  Schranken  brach,  die 
gesetzmäßige  Reformation  Leasings  jeder  Verwirrung 
vorgebeugt  hatte.  So  standen  in  der  Blütezeit 
unserer  neuern  deutschen  Dichtung  Theater  und 
Litteratur  in  engster  Verbindung. 

Seitdem  ist  es  anders  geworden.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Tragödie  ist  die  Bezeichnung  „Littera- 
turdrama“  oder  „Lesedrama“  zum  verächtlichen 
Schimpfnamen  geworden,  nnd  was  die  Komödie  be- 
trifft, so  hat  sich  dieselbe  nach  der  nationalen  Tat. 
Leasings  in  der  „Minna“  und  nach  den  — leider 
und  aber  leider!  — unfruchtbar  gebliebenen  großen 
Ansätzen  der  Stürmer  und  Dränger  immer  mehr 
von  den  Gesetzen  litterarischer  Schaffung  emanzipiert, 
wesentlich  unterstützt  von  den  tonangebenden  Tages- 
rezensenten, welche  ihrem  Bildungsgrade  entsprechend, 
von  Anlegung  eines  kunstkritischen  Maßstabes  ab- 
sahen, um  sich  in  allgemeinen  Redensarten  mit  dem 
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herrschenden  Geschmack  abzufinden.  Will  man  das 
Verhältnis  zwischen  Theater  und  Litteratur  von 
heutzutage  treftend  kennzeichnen,  so  darf  man  nahezu 
sagen:  Die  Litteratur,  die  Poesie  ist  in  die 
Bücher  geflüchtet,  — auf  unserer  Bühne 
erhält  nur  noch  die  Technik  das  Wort.  Ein 
Beweis  statt  vieler:  Die  Muse  Ernst  Wildenbrnchs, 
trotz  vieler  Mängel  eines  der  wenigen  ernst  zu 
nehmenden  Dramatiker,  muss  in  der  deutschen  Reichs- 
hauptstadt nach  dem  entlegensten  Vorstadt-Theater 
wandern,  während  Gustav  von  Moser  und  mancher 
seiner  Genossen  sich  allmählich  auf  den  „vornehm- 
sten“ Bühnen  einnistet. 

Aus  der  .Schaar  der  Theaterschriftsteller  ragt 
nun  seit  einigen  Jahren  ein  Mann  hervor,  dem  man 
das  Verdienst  nicht  absprechen  darf,  dass  er  ein 
Typus  seiner  Gattung  ist  Jedes  neue  Stück  dieses 
Autors  wird  von  der  Begeisterung  des  Premiören- 
Publikums  jubelnd  in  Empfang  genommen,  um  durch 
die  an  Idolatrie  grenzende  Verzückung  der  Tages- 
kritiker auf  jenen  ebenen  Weg  geleitet  zu  werden, 
der  es  im  Sturmschritt  über  alle  deutschen  Bühnen 
führt,  ln  der  Tat,  dieser  Mann  vereinigt  alle  Eigen- 
schaften einer  typischen  Persönlichkeit  in  sich : Beine 
Stücke  verkörpern  den  Geschmack  des  Theater- 
Publiknnis,  sind  die  Leibspeise  (des  Geldbeutels)  der 
Theater-Direktoren  und  versinnbildlichen  vollende! 
die  Ansprüche,  die  ein  moderner  Theater-Rezensent 
durchschnittlich  an  ein  Bühnenstück  stellt.  Wollen 
wir  darum  unserer  Theater-Periode  einen  Namen 
geben,  so  nennen  wir  sie  mit  dem  Namen  dieses 
Mannes:  BlumenthaL 

Oskar  Blumenthals  theatralische  Karriere  begann 
mit  einer  ausgezischten  Posse,  um  auf  dem  Wege  über 
das,  was  man  heute  Lustspiel  nennt,  in  das  .Schau- 
spiel mit  „tragischen“  Allüren  zu  münden.  So  lange 
dieser  Gipfel  nicht  erreicht  war,  konnte  man  den 
genannten  Autor  ruhig  schreiben  lassen,  denn  keinem 
Menschen  fällt  es  heutzutage  ein,  in  unsern  BUlinen- 
Komödien  irgend  welchen  bleibenden  litterarischen 
Wert  zn  suchen.  Aber  nachdem  Blumenthal  sich  an 
immer  ernstere  Probleme  heranwagt  und  deshalb 
von  der  Tageskritik  wirklich  immer  ernster  genom- 
men wird,  ist  es  die  Pflicht  des  Literarhistorikers, 
die  geistigen  Erzeugnisse  des  Tageshelden  auf  ihren 
litterarischen  Wert  zu  prüfen.  Wo  ein  solcher  an- 
zuerkennen sein  sollte,  wird  freudig  auf  dieses 
hoffnungsvolle  Zeichen  verwiesen  werden  müssen, 
andernfalls  hat  der  wahre  Kunstkritiker  die  heilige 
Pflicht,  die  Tagesschöpfung  in  ihrer  schalen  Nichtig- 
keit zu  erweisen. 

„Ein  Drama  von  echt  nationalem  Gehalt  ist 
uns  geboren  1“  „Das  moderne  deutsche  Konversations- 
stück ist  gestern  geboren!“  Bo  und  unendlich  viel 
Rühmenswertes  mehr  verkündeten  dem  Autor  per- 
sönlich nahestehende  Blätter  einen  Tag  nach  der 
ersten  Aufführung  von  Blumenthals  Schauspiel  „Ein 
Tropfen  Gift“.  Und  doch  ist  das  Ergebnis  einer 


| unerbittlichen  knnstkritischen  Betrachtung  dieses 
Stückes  fast  durchaus  negativ.*)  Ein  im  Grunde 
bedeutsamer,  moderner,  nationaler,  allerdings  auf 
vollkommen  unmöglichen  Voraussetzungen  beruhender 
Stoff  ist  in  einem  prickelnd  französisch  stilisierten 
Dialog  vorgeführt,  dessen  teils  vornehme  Haltung 
durch  ebenso  alte  wie  schlechte  Wortwitze  gestört  ist 
| Jener  gewichtige  Stoff  ist  ferner  an  der  bedeutungs- 
losesten Stelle  erfasst,  alles  Große  ins  Zwergen- 
hafte hinabgezerrt.  Von  einer  wirklichen  dramatischen 
Handlung  ist  nicht  die  Rede.  Tragischer  sowohl  wie 
wirklich  komischer  Gehalt  fehlt.  Statt  der  Charakter- 
zeichnung teils  nur  flüchtige  Skizzierung,  teils  — nnd 
zwar  bei  Hauptpersonen  — Mangel  jeder  Charakter- 
entfaltung. Von  einem  tiefern  Gehalt  schließlich 
i ist  in  diesem  Werk  der  raffinierten  Mache  keine  Spur 
zu  entdecken.  — — 

Der  „Tropfen  Gift“  wirkte  fort  Lubliner  mischte 
ihn  in  den  Theekessel  seiner  Muse,  — und  wie 
j Aphrodite  aus  dem  Meeresschaum  so  tauchte  aus 
den  Fluten  dieses  Gebräus  die  „Gräfin  Lambach“. 

Was  aber  wird  heute  geboren  worden  sein? 
fragte  ich  mich  ernstlich,  als  ich  in  diesen  Tagen 
nun  das  Allerneueste  von  Blumenthal  auf  seinem 
seelenverwandten  „Deutschen  Theater“  als  Premiere 
gesehen  hatte.  Ein  „nationales“  Drama,  das  „erste 
deutsche  Konversationsstück“  hatte  Blumenthals  Muse 
für  seinen  Familienkreis  vor  einem  Jahre  geboren ; 
und  heute?  Was  will  das  werden?  — — Als  der 
liebe  Gott  den  modernen  Menschen  schuf,  begabte 
er  denselben  mit  dem  köstlichsten  Gute  zu  seiner 
Bequemlichkeit:  — mit  einer  Zeitung,  die  für  ihn 
denkt!  — So  blickte  ich  andern  Tags  in  das  lieb- 
werte „Berliner  Tageblatt“  und  richtig,  da  stand 
die  neueste  Geburtsanzeige  unter  den  fröhlichen 
Familiennachrichten  jenes  Blattes,  und  ich  war  be- 
j lehrt:  „Blumenthal  hat  mit  diesem  Schauspiel  als 
dramatischer  Schriftsteller  einen  bedeutenden  Schritt 
nach  vorwärts  getan.  Er  giebt  uns  nicht  mehr 
i lustige  Blender,  die  im  Grunde  nur  als  Feuilleton- 
Figuren  (also  doch!)  gelten  können,  sondern  Menschen 
von  Fleisch  und  Bein.“  Beschämt  legte  ich  das 
Zeitungsblatt  bei  Beite.  Ich  entsann  mich  zwar,  dass 
! ich  während  der  Aufführung  vor  Langeweile  dem 
Einschlafen  nahe  war,  aber  so  ganz  sollten  mir  die 
Augen  zugefallen  sein,  dass  ich  die  „Menschen  von 
Fleisch  und  Bein“  vollständig  übersehen  hätte? 

So  machte  ich  mich  alsbald  ans  eigene  Nach- 
denken und  fragte  mich:  Welcher  litterarische  Wert 
, steckt  in  Blumenthals  Schauspiel  „Der  schwarze 
j Schleier",  dieser  neuesten  Buhnenproduktion  ? 

Den  Inhalt  zn  wiederholen  kann  ich  mir  er- 
sparen; es  genügt  festznstellen,  dass  in  demselben 
vier  Tagesereignisse  zusammengearbeitet  sind:  der 
Process  Gräf,  das  Duell  Hellwig-Sachs,  der  Selbstmord 
des  Professor  zu  Pntlitz  und  die  Affaire  Schweninger. 

*)  Man  vgl.  meine  BeHptechung 'in  der  „Deutschen  aka- 
demischen Zeitschrift’’,  UI.  Jahrg.  Nr.  14. 
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Wir  stellen  hier  vor  der  ersten  Unterfrage : 
Inwieweit  muss  der  Dichter  aktuell  sein  und  inwie- 
weit darf  er  es  sein?  Die  Litteraturgeschichte  hat 
recht  prägnant  ihr  Urteil  gesprochen,  als  sie  Gustav 
Frevtags  „Fabier“  eine  feine  poetische  „Studie"  nannte. 
Wir  verlangen,  dass  wir  von  den  dichterischen  Schöpf- 
ungen und  besonders  den  dramatischen  sagen  können : 
Das  ist  Geist  von  nnserm  Geist!  Die  groBen 
Fragen  der  Gegenwart,  die  Elemente  der  modernen 
Weltanschauung  sollen  bewältigt  zu  poetischer  Ge- 
staltung gelangen.  80  weit  muss  jeder  wahre 
Dichter  unserer  Zeit  modern  sein,  und  darum  wird 
die  Geschichtschreibung  von  so  unendlich  vielen 
Tagesgrößen  sprechen,  dass  sie  den  tiefem  Geist 
ihrer  Zeit  nicht  verstanden,  und  wird  sie  zu  den 
Tedten  werfen.  Drängt  doch  die  modernste  Poesie 
immer  mehr  zu  der  Regel:  . Nicht  jeder  Verseschmied, 
sondern  nur  der  geistige  Held  und  Prophet  ist  der 
wahre  Dichter!  Aber  heißt  das  den  tiefem  Geist 
das  Jahrhunderts  verstehen  und  gestalten,  wenn  man 
ein  paar  beliebige  Skandalgeschichten  des  Tages  beim 
Schopfe  fasst  und  die  betreffenden  Zeitungsberichte 
in  theatralischen  Dialog  bringt?  Darf  der  Dichter 
überhaupt  wagen,  an  einzelne  Tagesereignisse  anzu- 
kniipfen?  -Ta  und  nein.  Er  darf  es,  wenn  diese 
Ereignisse  die  Bedeutung  eines  Siebenjährigen  Krieges 
(„Minna  von  Bamhelm“)  oder  eines  aus  der  Revolution 
entspringenden  Regime-Wechsels  („Die  Journalisten“) 
haben  oder  wenn  der  Dichter  die  geniale  Größe  eines 
Aristophanes  oder  Goethe  („Werther“)  besitzt,  welche 
das  Einzelne  zum  Allgemeinen,  das  Zeitliche  znm 
Ewigen  zu  erheben  fähig  sind.  Jene  vier  Ereignisse 
sind  aber  durchaus  nicht  von  irgend  auch  nur  der 
geringsten  Bedeutung  flir  unsere  Kulturentwickelung, 
nnd  noch  viel  weniger  besitzt  Oskar  Blumenthal 
ancli  nur  ein  Atom  von  jener  prophetischen  Größe, 
welche  aus  dem  Allgemeinen  den  einzelnen  Typus 
heraustindet  und  im  Zeitlichen  das  Ewige  ahnt.  Dass 
unser  Blamenthal  aber  die  Voraussetzung  des  Effektes 
zu  berechnen  versteht,  jedoch  seine  Erkenntnis  rein 
äußerlich  auffasst  und  verwertet,  — das  zeigt  mir 
so  recht  unumstößlich:  Ich  kenne  dich.  Spiegelberg! 
Die  raffinierte  Berechnung  des  Journalisten  beim 
Aufnebmen,  die  emstlose,  leichtliche,  obenhin  hupfende 
Eleganz  des  Journalisten  beim  Ausfuhren,  — enfin. 
Oskar  Blumenthal  ist  ein  trefflicher  Journalist! 

Dass  bei  solcher  Arbeitsweise  von  einer  eigent- 
lichen dramatischen  Handlung  nicht  die  Rede  ist, 
kann  Niemand  Wunder  nehmen.  Im  1.  Akt  wird  von 
dem  vollzogenen  Duell  zwischen  dem  Helden  und  dem 
Gemahl  der  Heldin  erzählt  Ferner  erzählt  diese, 
dass  ihr  Vater  ihrem  — inzwischen  verstorbenen  — 
Gemahl  gesagt  habe,  sie,  die  trauernde  Heldin 
mit  dem  „schwarzen  Schleier“,  hätte  früher  Jemand 
anders  geliebt.  Natürlich  ist  dieser  Geliebte  mit 
dem  Helden  unseres  Dramas  identisch,  und  dämm 
sagt  ein  Dritter,  das  Heldenpaar  dürfe  sich  nie 
heiraten,  ohne  sich  den  Vorwurf  der  Moralverletznng 


zuzuziehen.  Im  2.  Akt  erzählt  man  von  den  Er- 
folgen des  Helden  in  seinem  sozialpolitischen  Beruf 
und  ferner  erzählt  man  vom  Fenster  aus.  dass  sich 
Held  und  Heldin  vor  der  Tür  begegnen,  Gott  sei 
Dank!  ohne  sich  einander  zu  nähern.  Während  des 

3.  Aktes  wird  uns  sodann  erzählt,  dass  die  Kammern 
aus  jener  Liebe  und  jenem  Duell  eine  Handhabe  zum 
moralischen  Sturz  des  Helden  meißeln  wollen.  Da 
endlich  angesichts  der  drohenden  Katastrophe  rafft 
sich  der  Held  zu  einer  Tat  auf,  zur  ersten  und 

— einzigen,  — — aber  sie  ist  auch  danach:  diese 
Tat  ist  eine  energische,  willensstarke  Tatenlosigkeit, 

— er  entsagt  jenem  mit  ihm  der  öffentlichen  Schande 
preisgegebenen  Weib  und  entflieht  feige  von  West- 
falen bis  nach  Schottland!!!  Sapienti  sat!  Der 

4.  Akt,  ein  unberechtigter  Aufsatz,  lässt  die  Heldin 
dem  Helden  einen  Brief  nach  Schottland  überbringen, 
in  welchem  der  Vater  ihres  todten  Gatten  schreibt, 
er  segne  ihre  Ehe  mit  dem  Helden,  — wozu  erst 
das  lächerliche  Kunststück  angewandt  werden  muss, 
den  Tod  des  ersten  Gemahls  aus  erblichem  Jähzorn 
zu  erklären. 

Aber  bietet  denn  das  Stück  nichts  als  dies 
langweilige  ewige  Erzählen,  Erzählen,  Sagen,  Meinen 
und  Schreiben?  nichts  was  ein  gespanntes  Interesse 
reehtfertigen  könnte?  Allerdings,  die  Pikanterie 
des  Stoffes.  Wie  windig  es  mit  der  Bedeutsamkeit 
desselben  aussieht,  haben  wir  bereits  erfahren;  jetzt 
aber  ist  noch  zn  kennzeichnen,  wie  sich  Blumenthal 
nicht  einmal  auf  der  Höhe  dieser  für  den  Geist  der 
Zeit  doch  vollkommen  gleichgültigen  Elemente  seines 
Stoffes  zu  halten  vermochte.  Im  Prozess  Gräf  handelte 
es  sich  bekanntlich  um  die  gewaltige  Frage,  ob  ein 
in  höchst  geachteter  sozialer  Stellung  befindlicher 
Mann  wegen  entehrender  Verbrechen  zu  vielleicht 
zehnjähriger  Zuchthausstrafe  verurteilt  oder  ob  er 
freigesprochen  würde;  unseres  Blumenthal  Prozess 
dreht  sich  darum,  ob  der  Held  wegen  Zweikampfs 
ohne  oder  mit  tödtlichem  Ansgang  zn  einigen  Monaten 
Festungshaft  mehr  oder  weniger  verurteilt  wird. 
In  den  drei  andern  benutzten  Tagesereignissen  liegt 
bekanntlich  durchgehende  eine  schwere  Schuld  vor, 
unser  Blumenthal  macht  alle  seine  Menschen  un- 
schuldig! Welch  paradiesische  Backfisch-Unschuld! 

So  müssen  wir  uns  ernstlich  fragen,  ob  in  dem 
„Schwarzen  Schleier“  überhaupt  ein  geistiger  Ge- 
halt, eine  tiefere  Bedeutung  stecke.  Und  wir  müssen 
zu  dem  Ergebnis  gelangen:  Zwar  ist  mit  speku- 
lierendem Raffinement  an  allerhand  Ereignissen  ge- 
rührt, welche  das  Jahr  lebhaft  bewegten,  aber  sie 
sind  aller  Bedeutung  entkleidet,  oberflach  ist  mit 
dem  Firnstesten  gespielt. 

Allen  ernsten  Konflikten  ist  der  Autor  ängstlich 
ausgewichen,  seine  Arbeit  zeigt  keine  Spur  tra- 
gischer Größe;  — die  ist  ja  eben  nur  dem  Dichter 
erreichbar,  dessen  Charakter  selbst  von  Größe  durch- 
drungen ist,  und  Oscar  Blumenthal  ist  gewiss  ein 
ehrenwerter  Mann,  aber  groß  — nein!  Au  contraire 
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Forschen  wir  nach  ilen  andern  tragischen  Postulaten! 
Furcht:  Wir  fürchten  höchstens,  dass  der  Zufall 
Held  und  Heldin  zum  Schaden  ihres  moralischen  An- 
sehens zusammenfuhrt;  sonst  jagt  uns  der  barmher- 
zige Autor  weiter  keine  Furcht  ein.  — Mitleid: 
Durch  des  Helden  Feigheit  stellt  sich  unser  Mitleid 
so,  wie  man  eben  Mitleid  mit  der  armseligen  Kreatur 
fühlt  — ■ Rührung:  Die  wahre  tragische  Rührung 
entsteht,  wenn  der  große  Mensch  dem  größeren 
Schicksal  unterliegt.  Bei  Blumenthal  unterliegt  der 
kleine  Mensch  dem  — noch  kleineren  Schicksal  (denn 
was  ist  die  Acht  der  Gesellschaft  gegen  das  Be- 
wusstsein der  Unschuld?). 

Aber  ja,  wenn  nicht  die  tragische  Seite  des 
Schauspiels  gelungen  ist,  — das  moderne  Schauspiel 
ist  ja  solch  Zwitterding,  das  auch  eine  komische 
Wirkungsfähigkeit  haben  kann.  Hier  sei  von  vorn- 
herein unserra  Autor  zugestanden,  dass  er  auf  hei- 
mischerem Boden  steht  als  auf  tragischem  Gebiete. 
Ich  nehme  nicht  Anstand,  Oscar  Blnmenthal  Be- 
gabung Dir  einen  speziellen  Zweig  der  komischen 
Biihnenwerke  zuzusprechen;  für  welchen,  wird  sich 
sogleich  erweisen.  Vier  Personen  ist  im  „Schwarzen 
Schleier“  vornehmlich  eine  komische  Rolle  zugeteilt: 
Da  ist  zunächst  ein  reisender  Typus-Engländer,  ein 
Schablonen-Backfiscli  und  ein  renommierender  Durcli- 
seknitts-Konleurstudent,  — alles  Erzeugnisse  der 
Kopiennaschine.  Dagegen  ist  der  Abgeordnete  eine 
originelle  und,  wenn  auch  etwas  karrikierte,  doch 
der  Lebenswahrheit  nicht  entbehrende  Figur.  Wo- 
durch wird  nun  die  „große  komische  Wirkung“  des 
Stückes  erzielt  ? Durch  Witzwortc  wie  die  folgenden 
(langschlafender  Schotte  zu  seinem  Diener):  „Wie 
lange  habe  ich  geruht  zu  ruhen  ?“  Oder  nur  noch 
ein  Beispiel  von  vielen  (Backfisch  zu  ihrem  Studenten, 
der  sich  zum  Bestehen  jeder  Liebesprüfung  erbietet): 
„Das  wäre  das  erste  Examen,  das  dn  bestehst!“  Und 
dies  ist  anerkanntermaßen  der  beste  „Witz“  im 
ganzen  Stück!  Nuu  wissen  wir,  dass  Oscar  Blumen- 
thals Gebiet  der  Schwank  Moserschen  Genres  ist. 

Direkt  peinlich  berührt  dieser  „Witz“  in  der 
düstern  Gerichtsszene  (welche  den  ganzen  ersten 
Akt  einnimmt).  Hier  löst  überhaupt  eine  Pein  die 
andere  ab,  denn  peinlich  muss  jedes  feine  Gefühl 
die  — gelinde  gesagt  — Taktlosigkeit  ompflnden, 
mit  welcher  hier  der  Zeitungsbericht  Uber  den  Pro- 
zess Gräf  in  Dialog  gebracht  ist  einschließlich  des 
luetischen  Tagebuches,  der  Verteidigungsreden  und 
des  Aufschreies  eines  gemarterten  Angeklagten!  — 
Und  was  der  Dialog  sonst  bietet,  ist  «in  purzelbaum- 
artiges  Durcheinander  von  gespreizten  schiefen  Bil- 
dern und  falsches  sentimentales  Pathos,  das  tief  unter 
Paul  Lindau  steht,  — und  das  will  viel  sagen. 

Die  Hauptimrson  des  Stückes  ist  ebon  ein  schwäch- 
lich sentimentaler  Phrasenheld,  der  so  wenig  zeigt, 
was  er  will,  dass  man  fast,  behaupten  darf,  der 
Autor  wisse  es  selbst  nicht.  Und  die  Heldin  liebt 
entsagungsvoll  und  tut  weiter  nicht  viel  mehr.  Dazu 


die  vier  gekennzeichneten  komischen  Figuren,  — das 
ist  Blumenthals  „Charakterzeichnung“. 

Das  Stück  ist  zu  Ende;  wir  haben  es  in  alle 
seine  Teile  zergliedert  und  — nichts,  nichts  ge- 
funden. Wir  ersehen:  Der  Gipfel  unserer  heu- 
tigen Bühnenproduktion  entbehrt  gänzlich 
der  Littteraturfähigkeit! 

Was  aber  sagt  das  Publikum,  was  die  Kritik 
dazu?  Das  Publikum  sieht  in  Blumenthal  seinen 
Mann,  ja  seinen  Abgott;  denn  was  er  bietet,  ist  ja 
wahrhaft  „sensationell“.  Aus  dem  Gerichts-Akt  des 
„Schwarzen  Schleiers“  tönte  es  mir  unwillkürlich  in 
die  Ohren:  „Immer  heran,  immer  heran!  Hier  ist  zu 
sehen  und  zu  hören  der  berühmte  Prozess  Graf,  für 
die  Augen  und  Ohren  unserer  lieben  Backfische  und 
keuscher  alten  Jungfern  beiderlei  Geschlechts  zurecht 
gemacht!  Immer  heran,  meine  Herrschaften!“ 

Aber  die  Kritik!  Wie  hätte  sie  hier  die  Pflicht 
aufzuklären  und  zurecht  zu  leiten!  Und  wie  erfüllt 
sie  mit  wenigen  ehrenvollen  Ausnahmen  ihre  Pflicht? 
Ich  brauche  nur  die  Urteile  Uber  den  „Schwarzen 
Schleier“  zu  citieren  und  habe  kaum  nötig,  ein  W'ort 
hinzuzufügen.  Berliner  Tageblatt:  „Der  erst* 
Akt  bedeutet  einen  rauschenden  Sieg  (kühnes  Bild! 
ein  Sieg  rauscht?  höchstens  doch  der  Beifall!),  einen 
vollen  Erfolg . . . Pulsschlag  der  Gegenwart  in  höchst 
diskreter  (?)  und  feinfühliger  (??)  Weise  durch  das 
flligranartige  (!)  Gewebe  des  Schauspiels  auch  für  den 
unmedizinischen  (!!)  Theaterfreund  mühelos  fühlbar.. . 
Ich  verrate  absichtlich  nichts  vom  Gange  der  Hand- 
lung — denn  ganz  Berlin  wird  dieses  Drama  sehen 
wollen.“ 

(Ich  weiß  siebt,  was  soll  es  bedeuten: 

Hör*  ich  „die  große  Glocke“  lauten?) 

Berliner  Zeitung:  „Der  schwarze  Schleier 
darf  für  die  fernere  Entwickeluug  der  dramatischen 
Produktion  als  bedeutsam  angesehen  werden.  Den 
BUhnenscbriftstellern,  welche  darüber  klagen,  dass 
die  Gegenwart  arm  an  solchen  Stoffen  sei,  an  denen 
der  Dichter  seine  Phantasie  erproben  und  befruchten 
könne,  hat  Oscar  Blumenthal  gezeigt,  wie  man  es 
machen  muss,  um  sich  ein  wirksames  Thema  für  ein 
Scbanspiel  herbeizuholen.“  (Hierüber  schweigt  des 
Sängers  Höflichkeit.) 

Berliner  Börsen-Courier:  „Blumenthal  hat 
diesmal  einen  ernsten  Stoff  mit  Ernst  behandelt . . . 
In  der  Oharaktcrzeichnung  ist  der  Verfasser  diesmal 
zumeist  sehr  glücklich  gewesen  . . . Reich  an  geist- 
vollen (!!!)  Einfällen,  witzigen  Pointen,  namentlich  in 
der  Gerichtsszene  (!)  reihen  sich  die  glücklichen  Ge- 
danken und  Wendungen  dicht  aneinander.“ 

Berliner  Börsen-Zeitung:  „Der  erste  Akt. 
der  an  effektvoller,  klarer  und  übersichtlicher  Inszene- 
setznng  in  der  Exposition  doch  kaum  etwas  zu  wün- 
schen übrig  ließ  . . . Geistreiche  (!!),  treffende  and 
graziöse  Pointen  . . . Mit  dem  Ernst  des  echten  Dich- 
ters (!)  durchgeführte  dramatische  Situationen,  die 
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von  scharfsinnigen  Sentenzen,  vornehmen  Lebcns- 
anschauungen  (ja  da  hfirt  Alles  auf!!!)  und  poe- 
tischen Wendungen  überströmende  (!),  in  feinsten 
Stilformen  ciselierte  Sprache  . . . Der  äußerlichen 
Mache  fast  gar  keine  Konzessionen  und  schreitet  auf 
den  geraden  und  ehrlichen  Wegen  der  Kunst.“  — 
Lassen  wir  dem  „Kritiker“,  weicherden  „Schwar- 
zen Schleier“  für  Blumenthals  „bestes  Stück“  erklärt, 
seine  Verzückung  und  ritieren  wir  schließlich  aus 
einem  Nicht -Börsen-Blatt:  Berliner  Fremden- 
Blatt  schreibt:  „Jener  prickelnde,  geistreiche  (!) 
Humor,  der  dem  Dichter  so  reichlich  zur  Verfügung 
steht  und  mit  welchem  er  selbst  Alltagsfiguren  einen 
gewissen  poetischen  (!)  Beiz  zu  geben  weiß.“ 

Dnd  nun  genug!  Von  der  Tageskritik  wird 
keine  Heilung  kommen,  denn  sie  ist  selbst  am  meisten 
krank.  Wohl  aber  hat  da  der  Littcrarhistoriker,  der 
wahre  Kunstkritiker  die  doppelt  heilige  Pflicht,  ein- 
zugreifen. um  vorerst  zu  zerstören  und  sodann  auf- 
zubauen. Und  wenn  nns  kein  zweiter  Goethe,  kein 
zweiter  Schiller  erstehen  wird,  vielleicht  bringt  uns 
die  Zukunft  einen  würdigen  Nachfolger  unseres  großen 
und  einzigen  Lessing! 

Berlin.  Eugen  Wolff. 


An  Oskar  Rlnoirnthal. 

Einstmals  befahlen  die  Fürsten  die  Narren  zur  Tafel  — 
Beim  Theateragenten  speist  heute  der  witzige  Clown. 

„Ein  Tropfen  Gift.“ 

i.achend  beim  Witze  des  großen  dramatischen  Machers, 
Vernahmst  du  die  Mär  von  Limlners  herbem  Geschick: 
■Schmach  über  dich,  du  Volk  der  Dichter  und  Denker, 
Dass  deine  Adler  verenden,  während  der  Maulwurf 
gedeiht! 

Berlin.  Max  Kretzer. 


Die  (ifsthiihD  der  fraDziisisrhen  Press«. 

Von  G.  G1&BB. 

(Fortsetzung.) 

Bis  zur  Zeit  des  Konsulats  im  Jahre  1799  waren 
Zeitungen  in  Frankreich  steuerfrei,  sie  konnten  also 
zu  niedrigen  Preisen  verkauft  werden  und  selbst  ein 
•Sou  jHjr  Exemplar  ließ  noch  oft  einen  bedeutenden 
Nutzen  zu.  Beim  Regierungsantritte  Ludwig  XVI. 
existierten  achtundzwanzig  Journale  in  Paris,  doch 
wurden  noch  ungefähr  zwanzig  zum  Zweck  der  Ver- 
breitung in  Frankreich  iin  Auslande  gedruckt.  Diese 
erschienen  gewöhnlich  zweimal  wöchentlich,  und  da  j 


| sie  eine  kühnere  Sprache  als  die  Pariser  führten, 
fanden  sie  besseren  Absatz.  Ludwig  XVI.  hob  das 
Gebot  gegen  ihre  Einführung  auf  und  statt  im  Ge- 
heimen gelesen  zu  werden,  wurden  sic  nun  in  den 
Cafes  und  all  den  Plätzen  gehalten,  wo  das  littera- 
rische  Paris  sich  zusammeufand.  Die  Zeitungen  be- 
schäftigten sich  um  diese  Zeit  viel  mit  den  Reformen, 
die  der  König  am  Hofe  einznführen  sich  bestrebte 
und  es  gefiel  ihnen  besonders,  dass  er  gegen  die 
hoben  Haarfrisuren  war,  gegen  die  sie  selbst  schon 
oft  geeifert.  Unter  den  Auspizien  der  Königin  hatten 
! dieselben  eine  unglaubliche  Höbe  erreicht.  Marie 
Antoinette  erschien  z.  B.  1775  auf  einem  Ball,  ihr 
Haar  zwei  Fass  hoch  aufgetürmt.  Den  nächsten 
Morgen  sandte  Ludwig  ihr  eine  prachtvolle  Diamant- 
agraffe mit  der  Bitte  ihm  zu  Liebe  „diesen  einfachen 
, Schmuck  zu  tragen,  obgleich  sie  pinselten  würde, 
dass  es  keiner  Kunst  bedarf,  Din  sie  schön  zu  machen, 
könnte  sie  sich  nur  sehen,  wie  andere  sie  sehen“. 
Trotz  aller  Bemühungen  gelang  es  dem  König  aber 
nicht  gegen  die  Mode  zu  siegen,  die  sich  noch  immer 
stärker  als  alle  ihre  Gegner  erwiesen. 

Aber  Ludwig  XVI.  Eifer  ließ  bald  nach,  kein 
Fürst  begann  besser  als  er,  doch  eine  stärkere  Natur 
wäre  nötig  gewesen,  um  die  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. die  sich  ihm  überall  in  den  Weg  stellten. 

. Die  Zeitungen  begannen  einen  andern  Ton  auzu- 
schlagen  und  wenn  sie  auch  den  König  und  diR 
Königin  noch  nicht  angriffen,  so  sprachen  sie  sich 
doch  in  sehr  offener  Weise  über  die  Fehler  der  Re- 
gierung aus.  Man  wird  in  den  damaligen  Blättern 
keinen  langen  Leitartikel  finden,  sie  waren  angefüllt 
mit  den  kurzen,  witzigen  Notizen,  die  die  Franzosen 
so  gut  zu  schreiben  verstehen,  und  die  Personen  und 
Dinge  so  geschickt  der  Lächerlichkeit  preisgeben. 
Tag  für  Tag  brachte  die  Presse  diese  Epigramme 
und  Anekdoten,  die  sein-  oft  unwahr  waren,  aber 
darum  nicht  weniger  dazu  beitrugen,  die  Angegrif- 
fenen zu  verwunden.  Nachdem  die  Zeitungen  eine 
Zeitlaug  ihren  Witz  gegen  Missbräuche  und  geringere 
Beamte  gerichtet,  fingen  sie  auch  an  die  Minister 
seihst  anzugreifen  und  besonders  den  Premier  M.  de 
, Maurepas.  Dieser  glaubte,  nur  einer  vorübergehenden 
Torheit  der  Journalistik  begegnen  zu  müssen  und 
hielt  das  Mittel,  das  sich  zur  Zeit,  da  er  als  junger 
Mann  im  Amt«  gewesen,  so  wirksam  erwiesen,  für 
das  gceigneste.  Er  unterbreitete  dem  König  eine 
Vorlage,  wonach  siebenzig  Zensoren  angestellt  wer- 
den sollten,  die  alle  Bücher  und  Zeitungen  einer 
Revision  zn  unterwerfen  hätten,  ehe  sie  publiziert 
werden  durften  und  wonach  Beschlag  auf  alle  aus- 
ländischen Journale  gelegt  werden  konnte,  wenn  sie 
die  Freiheit,  die  den  inländischen  Blättern  gewährt, 
überschreiten  sollten.  Ludwig  XVI.  Unterzeichnete 
das  Gesetz  bereitwillig.  Er  fand,  dass  das  franzö- 
sische Volk  sich  undankbar  gegen  ihn  erwies,  nach- 
dem er  so  viel  — wie  ihm  seine  Höflinge  immer 
versicherten  — für  dasselbe  getan  und  er  sehnte 
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sich  nach  Kühe.  Aber  das  Gesetz  hatte  nicht  das  | 
erwünschte  Resnltat  Es  wurde  mit  Spott  und  Hohn 
aufgenommen  und  einfach  umgangen;  es  hätte  dies 
dem  Hof  eine  Warnung  sein  sollen,  dass  Paris  nicht 
mehr  von  der  zahmen  Heerde  bevölkert  sei,  die  sich 
früher  so  geduldig  zur  Schlachtbank  führen  ließ. 
Vor  allem  erwies  es  sich  als  unmöglich  sicbenzig 
respektable  Zensoren  zu  finden-,  das  Amt  wurde  von 
der  öffentlichen  Meinung  in  die  Acht  erklärt  und  die 
„Sechs  Patzend  minus  Zwei“,  wie  man  diese  Behörde 
nannte,  waren  aus  ärmlichen  unbedeutenden  Skribblern 
zusammengesetzt,  denen  die  Zeitungsbesitzer  alle 
möglichen  Streiche  spielten.  Das  „Journal  de  Ver- 
dun“ und  drei  andere  Zeitschriften,  die  einen  ge- 
meinsamen Zensor  besä  Öen , machten  denselben  am 
ersten  Tage  seines  Amtsantrittes  betrunken  und 
zwangen  ihn  eine  Erklärung  zu  unterzeichnen,  dass 
er  ein  Narr  sei,  welche  Erklärung  dann  in  grofien 
Lettern  anf  der  ersten  Seite  jedes  dieser  vier  Jour- 
nale am  nächsten  Tage  erschien.  Pie  Zeitungen 
konnten  nicht  länger  in  Schranken  gehalten  werden, 
jeden  Tag  entstanden  neue  und  wenn  ein  Journalist 
nach  der  Bastille  gesandt  wurde,  so  schienen  zwanzig 
Andere  dafür  aus  der  Erde  emporzuschießen,  um 
seinen  Platz  einzunehmen  und  laut  nach  seiner  Be- 
freiung zu  verlangen. 

Inzwischen  sah  sich  der  König  genötigt,  die 
Generalstaaten  zu  berufen  und  vom  Tage  an,  da  sie 
zusammentraten,  nahm  die  Presse  eine  direkt  an- 
greifende Haltung  an.  Pie  Zeit  für  Theorien  war 
vorüber;  die  Debatten  des  Parlaments  wurden  genau 
den  Lesern  mitgeteilt  und  kritisiert.  Die  Deputierten 
des  dritten  Standes  mussten  angefeuert  und  ermutigt, 
denen  des  Adels  und  der  Geistlichkeit  Vorstellungen 
gemacht  und  Drohungen  zugerufen  werden.  Täglich 
und  stündlich  wurde  das  Parlament  daran  erinnert, 
dass  es  nicht  nur  eine  Aenderung  in  den  Stenerver- 
hältnissen  war,  was  die  Nation  verlangte,  sondern 
durchgreifende  Reformen  und  vor  allem  eine  Kon- 
stitution. 

Der  Bedeutendste  unter  den  damaligen  Journa- 
listen sowohl  als  parlamentarischen  Rednern  war 
unstreitig  Mirabeau.  Derselbe  besaß  nur  sehr  geringe 
Kennntisse,  aber  eine  mächtige  Einbildungskraft,  ein 
Temperamenl.dessen  normale  Wärme  Fieberhitze  war, 
und  einen  unbeugsamen  Mut  Seine  Umgangsformen 
waren  die  gefälligsten  und  sein  Wesen  flößte  Ver- 
trauen ein,  so  dass  viele  Deputierte,  tiefe  Denker, 
aber  denen  die  Gabe  der  fließenden  Sprache  nicht 
gegeben  war,  ihm  ihre  geschriebenen  Reden  brachten, 
die  Miraheau  auswendig  lernte  und  mit  dem  Keuer 
eines  Fanatikers  und  den  Gesten  eines  Schauspielers 
zum  Vortrag  brachte.  Mirabean  hatte,  bevor  er  De- 
putierter wurde,  hintereinander  zwei  Journale  ge- 
gründet „le  Conservatenr“  und  „l'Analyse  des  Papiers 
Anglais“.  Das  Erstere,  eine  Zusammenstellung  poli- 
tischer Auszüge  aus  alten  und  neuen  Schriftstellern, 
ging  bald  aus  Mangel  an  Abonnenten  ein,  während 


er  das  Zweite  nicht  für  vornehm  genug  hielt,  nach- 
dem er  der  Erwählte  des  Volkes  geworden.  So  gab 
er  denn  die  '„Etats  Göneraux“  heraus,  deren  erste 
Nummer  drei  Tage  vor  der  Eröffnung  des  Parlaments 
erschien.  Es  war  das  erste  französische  Jonrnal, 
das  lange  Leitartikel  zu  geben  beabsichtigte,  die  bis 
dahin  nur  ausnahmsweise  vorgekommen,  da  den  Fran- 
zosen die  kurzen  Notizen  so  sehr  zusagten.  Die 
„Etats  Gänöraux“  brachten  es  aber  nur  auf  zwei 
Nummern,  denn  die  erste  enthielt  ein  in  so  maßloser 
Sprache  geschriebenes  Programm  der  Reformen,  die 
die  Nation  fordern  müsse,  dass  die  Regierung  es  fiir 
geraten  fand,  das  Blatt  sofort  zu  unterdrücken.  Das 
rief  aber  einen  gewaltigen  Sturm  hervor.  Die 

Deputierten  des  dritten  Standes  unterbrachen  ihre 
Geschäfte  und  verfassten  einen  Protest  „im  Namen 
der  Freiheit  des  Gedankens  und  der  Rede“,  die  Ari- 
stokratie brachte  einen  Andern  ein,  worin  sie  des 
Grafen  von  Mirabeau  „Heftigkeit  der  Sprache"  tadelte 
aber  bemerkte,  dass  Freiheit  der  Presse  „eine  der 
Notwendigkeiten  der  Zeit  zu  sein  scheine“.  Der  Klerus 
sah  zwar  davon  ab,  einen  Protest  gegen  das  mini- 
sterielle Gebot  einzulegen,  da  er  kein  Recht  hätte 
einen  gesetzlichen  Akt  zu  kritisieren,  aber  meinte 
doch,  cs  wäre  ratsam,  den  Deputierten  in  Zukunft 
größere.  Freiheit  zu  gewähren,  selbst  die,  „unbesonnen 
zu  schreiben“.  Das  Verbot  der  Zeitung  war  ein  un- 
geheurer Fehler  von  Seiten  des  Ministeriums  gewesen 
und  nur  ein  Beweis  der  Furcht,  die  es  empfand,  als 
es  einsah,  dass  der  dritte  Stand  fest  entschlossen 
war,  nicht  auseinanderzugehen,  bis  er  die  Konstitu- 
tion geschaffen.  Mirabean  zeigte  sich  aber  klug  ge- 
nug in  der  Form  nachzugeben.  Er  ließ  die  „Etats 
Gänöraux“  anfhören,  jedoch  nur  um  sofort  ein  neues 
Journal  unter  dem  Titel  „Lettres  du  comte  de  Mi- 
rabeau ä ses  constituents“  an  seine  Stelle  treten  zu 
lassen,  welches  Journal  nach  sechs  Wochen  noch 
einmal  seinen  Nnmen  änderte  und  sich  in  den  so 
berühmt  gewordenen  „Courrier  de  Provence"  ver- 
wandelte. Das  Ministerium  wagte  nicht  noch  einmal 
einznschrciten  und  so  war  denn  die  Freiheit  der 
Presse  erstritten.  Der  „Courrier“  sollte  dreimal 
wöchentlich  erscheinen  und  aus  acht  Oktavseiten  be- 
stehen; aber  dem  Herausgeber  war  so  sehr  daran 
gelegen  seine  Reden,  Amendements  u.  s.  w.  aufs  Aus- 
führlichste gedruckt  zu  sehen  und  lange  Erklärungen 
dazu  und  Besprechungen  zu  geben,  dass  er  die,  Zeit- 
uug  bald  ums  Doppelte  vergrüsserte.  Obgleich  der 
„Conrrier“  nur  zwei  Jahre  lang  bestand,  bilden  doch 
seine  dreiliundertfünfzig  Nummern  eine  Kollektion 
von  siebenzehn  Bänden,  deren  jeder  sechshundert 
Seiten  enthält.  Der  „Oourrier“  hatte  nie  weniger 
als  Z 0,000  Abonnenten  und  giebt  die  getreusten  Be- 
richte über  die  Debatten  der  Nationalversammlung 
und  die  bedeutungsvollen  Ereignisse  der  ersten  Pe- 
riode der  Revolution. 

Nach  dem  Tode  Mirabeaus  nahm  Mar&ts  Journal 
„L'Ami  du  Peuple“  ilie  Stelle  ein,  die  bis  dahin  vom 
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„L'onrrier“  ausgefiillt.  wurde  aber  in  »einen  For- 
derungen viel  maßloser  al»  dieses  und  verlangte  bald 
laut  nach  Abschaffung  des  Königtums. 

Nachdem  die  Aristokratie  und  der  Klerus  sich 
geweigert,  mit  dem  dritten  Stande  gemeinsam  zu 
sitzen  nnd  zu  stimmen,  hatten  sich  die  Deputierten 
des  Letzteren  als  „Nationalversammlung“  konstituiert 
und  Ludwig  XVI.,  wohl  einsehend  dass  er  nicht  da- 
gegen ankämpfen  könne,  befahl  den  beiden  anderen 
Ständen,  sich  der  Nationalversammlung  anzuschließen. 
Von  da  an  ging  das  Werk  der  Gesetzgebung  mit 
Kiesenschritten  vorwärts.  Am  26.  August  1789 
wurde  dio  Freiheit  der  Presse  förmlich  anerkannt, 
am  17.  März  1791  das  Druckergewerbe  freigegeben, 
am  14.  September  desselben  Jahres  bestätigte  die 
konstituierende  Versammlung  den  Beschluss  vom 
26.  August  1789  mit  den  Worten  .Freiheit  der 
Kode  sei  des  Menschen  angeborenes  Recht  und  Jedem 
stände  es  frei,  ohne  Einschränkung  und  Hindernis 
seinen  Gedanken  mündlich  und  schriftlich  Worte  zu 
leihen.“  Jeder  wird  wohl  mit  dem  Sinne  dieser  Er- 
klärung  einverstanden  sein  müssen,  aber  sie  kam  ver- 
früht. Die  Franzosen  waren  nicht  reif  für  diese 
schrankenlose  Freiheit  und  die  vielen  Journale,  die 
um  diese  Zeit  ins  Leben  traten,  zeigen  dies  nur  zu 
deutlich. 

Unter  der  .Schreckensherrschaft  erfreute  sich  die 
Presse  auch  nur  einer  sehr  zweifelhaften  Freiheit 
obgleich  sie  dieselbe  im  Prinzip  besaß.  Camille  Des- 
moulins  wurde  nnr  wegen  eines  Artikels  im  „Vieux 
Cordelier“  hingerichtet  und  zahllose  andere  Journa- 
listen aus  gleichen  Gründen.  Im  Jahre  1795  kam 
zwar  ein  neues  Gesetz  zu  Gunsten  der  Presse  heraus, 
doch  zwei  Jalire  später  bei  Gelegenheit  des  Staats- 
streiches am  4.  September  1797  wurde  sie  wieder 
unter  Polizeiaufsicht  gestellt.  Der  maßlose  Ton  der 
Zeitungen  hatte  inzwischen  bedeutend  ahgenommen, 
ihre  Macht  aber  dadurch  nur  gewonnen  nnd  das 
Direktorium , das  sich  zu  keiner  Zeit  durch  große 
Festigkeit  ausgezeichnet,  wurde  in  Furcht  gejagt 
durch  den  Lärm,  den  die  Presse  wegen  der  Ent- 
ziehung ihrer  Freiheiten  anstimmte.  Ein  neues  De- 
kret hob  all  diese  beschränkenden  Gesetze  wieder 
aul  und  für  eine  kurze  Zeit  war  es  den  Journalen 
von  Neuem  gestattet,  zu  sprechen,  wie  es  ihnen  be- 
liebte. Audi  Napoleon,  der  am  9.  November  1799 
dem  Direktorium  ein  Ende  gemacht,  schmälerte  an- 
fangs die  Rechte  der  Presse  nicht,  wahrscheinlich, 
weil  die  Zeituugen  alle  mehr  oder  weniger  laut  in 
ihrer  Bewunderung  für  ihn  waren,  als  diese  jedoch 
bald  Klagen  über  seine  Tyrannei  Platz  machte,  er- 
ließ er,  zornig  darüber,  ein  Edikt,  nach  welchem  alle 
Zeitungen  in  Paris  bis  auf  dreizehn  zu  unterdrücken 
waren.  Eins  dieser  dreizehn.  „L'Anü  des  Luis",  teilte 
bald  dieses  Schicksal,  weil  es  über  das  Konsulat 
nnehrerbietig  sich  geäußert. 

Von  dieser  Zeit  an  bis  zum  Ende  des  ersten 
Kaiserreiches  im  Jahre  1814  war  die  Presse  voll- 


ständig der  Willkür  der  Polizei  überlassen.  Wegen 
eines  unbedachten  Wortes  wurde  eine  Zeitung  sofort 
unterdrückt  und  diejenigen  Journalisten,  die  ver- 
dächtig waren,  die  Sache  der  Royalisten  oder  Republi- 
kaner za  begünstigen,  ohne  Gnade  ins  Gefängnis 
geworfen,  um  dort  so  lange  über  ihre  unpraktischen 
Gesinnungen  nachzudenken , bis  es  M.  Fouchä  oder 
M.  Savary  gefiel,  sie  wieder  in  Freiheit  zu  setzen. 
Das  Gesetz  vom  1.  August  1799,  welches  der  Presse 
alle  Rechte  zurückgab.  war  nie  widerrufen  worden, 
doch  diente  das  nur  umsomehr  dazu,  sie  zu  knechten. 
„Wir  können  euch  nicht  helfen“,  meinten  die  Richter, 
„das  Gesetz  erklärt  euch  für  frei,  wenn  also  die  Re- 
gierung euch  knebelt,  so  ist  das  ungesetzlich  und 
ihr  müsst  euch  beim  Kaiser  beschweren.“  Napoleon 
seinerseits  pflegte  seine  Meinung  dahin  abzageben, 
dass  die  Presse  frei  sei  wie  ein  Vogel  in  der  Luft. 
Einige  Wochen  nach  dem  .Siege  bei  Austerlitz  ließ 
er  folgenden  Paragraph  in  den  „Moniteur“  setzen. 
„In  Frankreich  giebt  es  keine  Zensur.  Das  wäre  ein 
schöner  Zustand,  könnte  ein  gewöhnlicher  Beamter 
die  Herausgabe  eines  Buches  verhindern  oder  den 
Autor  zwingen , Aenderungen  damit  vorzunehmen. 
Der  Gedanke  darf  hei  uns  frei  in  Wort**  umgesetzt 
werden.“  Trotz  dieser  schönen  Versicherungen  wurde 
am  5.  Febr.  1810  das  Amt  der  Zensoren,  wie  sie  unter 
Ludwig  XVI.  existierten,  durch  ein  Gesetz  wieder 
eingeführt,  uud  am  3.  August  desselben  Jahres  unter- 
drückte ein  kaiserlicher  Befehl  mehrere  hundert 
Zeitungen  auf  einen  Schlag,  indem  angeordnet  wnrde, 
dass  in  Zukunft  in  jedem  Departement,  ausgenommen 
dem  der  Seine,  nur  eine  Zeitung  gestattet  sein,  und  diese 
der  Autorität  des  Präfekten  unterstehen  sollte.  Der 
Zweck  dieses  Erlasses  war  klar;  er  hinderte  jede 
offene  Mcinungsänßerang,  und  von  diesem  Augen- 
blicke wurde  die  Presse  unschädlich.  Napoleon  wurde 
von  Tag  zu  Tag  willkürlicher  in  seinen  Handlungen, 
je  mehr  das  Glück  ihn  begünstigte  und  achtete  in 
den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  weder  Gesetz 
noch  Recht.  Frankreich  gewann  mehr  durch  seinen 
Fall,  als  je  durch  seine  Siege;  Austerlitz  brachte 
ihm  Ruhm,  aber  Waterloo  gab  ihm  seine  Selbständig- 
keit wieder. 

Von  1815 — 1830  wechselte  der  Zustand  der  fran- 
zösischen Presse  zwischen  teilweiser  Freiheit  und 
teilweisem  Des|s)tismus,  aber  im  Ganzen  erfreute  sie 
sich  ziemlicher  Unabhängigkeit,  Ludwig  XVIII. 
nahm  das  Leben  leicht,  war  ein  Feind  aller  stren- 
gen Maßregeln  und  auch  wohl  der  Meinung,  es 
sei  sicherer,  seine  Gegner  sich  offen  aussprechen  zu 
lassen,  als  dass  sie  im  Geheimen  konspirierten.  Karl  X., 
bignt  und  despotisch,  versuchte  während  seiner  kurzen 
Regierung  die  Presse  wieder  auf  den  Standpunkt 
früherer  Zeiten  zurückzubringen,  er  führte  also  von 
Neuem  die  Zensur  ein  nnd  zwei  Jahre  später,  1830, 
Unterzeichnete  er  auf  den  Rat  seines  Premiermini- 
sters Polignac  die  berühmten  Juliordonnanzen.  Die 
Presse,  auf  diesen  Angriff  auf  ihre  Freiheiten  vor- 
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unterstrichene  Einzige,  Verständige  und  Mitempfin- 
den de  sein  soll! 

« * 

* 

Zur  Kennzeichnung  jener  eigentümlichen . wirk- 
lich talentvollen  Gattung  von  Buchdramatikern 
neuesten  Stils,  welche  bewusst  und  grundsätzlich  der 
Biihncnanffiihrone  entgegenarbeiten , will  ich  die 
Vorrede  mitteilen,  mit  der  ein  innrer  Schriftsteller 
die  Einsendung  seines  handschriftlichen  Trauerspiels 
„Thomas  Münzer*  begleitet  hat. 

„Vorliegendes  Trauerspiel  ist  nicht  für  die 
Bühne  geschrieben.  Schon  der  Sozialrevolutionäre 
Inhalt  desselben  ist  unter  den  jetzigen  Verhältnissen 
unvereinbar  mit  einer  öffentlichen  Aufführung.  Hass 
auch  das  sogenannte  Bnchdrama  Eristenzberechtignng 
hat,  ist  praktisch  bewiesen  durch  die  Werke  Kleists, 
Grabbes,  Büchners,  Gutzkows  u.  A..  die  eine  Zierde 
der  deutschen  Litteratur  bilden.  Der  theoretische 
Beweis  wäre  noch  leichter  zu  führen,  gehört  aber 
nicht  hierher. 

„Ans  der  Absicht  des  Verfassers,  von  vornherein 
auf  die  öffentliche  Darstellung  zu  verzichten,  ergab 
sich.  dass,  unter  teilweiser  Beiseitelassung  der  üb- 
lichen .theatralischen1  Technik,  einzig  und  allein  die 
dramatische  Wirkung  ins  Ange  gefasst  werden 
musste.  Das  ästhetische  Glaubensbekenntnis  des 
Verfassers  ist  der  Realismus.  Dieser  schließt  natür- 
lich die  höchsten  idealen  Probleme  nicht  ans,  sondern 
bezieht  sich  lediglich  auf  die  Form.  Bauern  dürfen 
nicht  wie  Könige.  Soldaten  nicht  wie  Zeremonien- 
meister sprechen.  Es  kann  dies  in  Deutschland,  wo 
des  großen  Schiller  kleine  Nachahmer  eine  wahre 
der  plebejischen  Arbeit,  da  ihr  fast  durchweg  jenes  Jambensintflut  hervorgerufen  haben,  nicht  oft  ge- 

Auszeichnende  fehlt,  welches  wir  im  Aristokratischen,  „ng  betont  werden.  Die  Zeit,  in  welche  das  vor- 

Vornehmen  zu  erblicken  erzogen  und  gewöhnt  wor-  Hegende  Drama  einfiihren  will,  war  eine  gott-  nnd 

den  sind.  Wer  im  Arbeiten  an  sich,  im  Ausrasen  noci,  mei,r  tenfelglänbige.  Das  Christentum  war 

einer  blinden  Tätigkeitsleidenschaft  etwas  Befreiendes  n0l.|,  wesentlicher  Bildnngs-  und  Lebensinhalt.  Selbst 
und  Befriedigendes  oder  gar  etwas  zu  höherer  Mensch-  Münzer,  der  faktisch  das  Christentum  schon  iiber- 
beitskultur  Leitendes  erblickt,  mag  an  diesem  .Schau-  wunden  hatte, bekämpft  dasselbe  aus  dem  Christen- 
xpiel  wohl  seine  Freude  haben.  Ich  gestehe,  dass  ich  tnm  heraus.  Es  wäre  mit  allen  Forderungen  der 
aus  mancherlei  Ursach  nicht  zu  diesen  Vergnüg-  realistischen  Kunst  unvereinbar  gewesen,  wenn  der 
lingen  gehöre.  Verfasser  diesen  religiösen  Untergrund  nicht  beibe- 

Fast  jede  Woche  bringt  mir  einen  Pack  neuer  halten  hätte  . . . Man  wird  das  Stück  ein  Tendenz- 
Bühnenwerke  bisher  unbekannter,  noch  nirgends  ge-  ilrama  nennen.  Der  Verfasser  hat  keine  Angst  vor 
spielter  Autoren.  Darunter  auch  Werke  ganz  reso-  Worten;  nur  ist  er  der  Meinung,  dass  der  Kunst 
luter  Experimentier -Dramatiker,  welche  in  einem  nichts  Menschliches  fremd  bleiben  solle.  So  gut  das 
ernsthaften  Begleitschreiben  versichern,  dass  sie  gar  Problem  des  Cäsarcnwalinsinns  in  einem  Nero  ver- 
kein  Verlangen  trügen,  überhaupt  jemals  gespielt  zn  körpert  werden  darf,  ebenso  ist  die  soziale  Frage, 
werden.  Manche  treiben  die  Heldenhaftigkeit  der  j die  ihr  Medusenhaupt  drohender  denn  je  erhebt,  der 
Abneigung  gegen  alles  Landesübliche  so  weit,  dass  Darstellung  würdig.  Das  Ende  des  vorigen  Jahrhun- 
sie  sich  für  ihr  Manuskript  sogar  die  Druckerschwärze  derts  war  beherrscht  von  der  individuellen  Freiheits- 
verbitten! Es  genüge  ihm,  schwört  Einer,  sich  die  idee.  Diese  fand  ihren  entsprechenden  Ausdruck  in 
„Geschichte  vom  Leibe  geschrieben'  zu  haben  und  der  damaligen  Litteratur  (von  Lenz’  Hofmeister  bis 
sich  einen  „einzigen  verständigen  (dreimal  unter-  zu  Goethes  Faust).  Unser  Jahrhundert  steht  vor  der 
strichen!)  Menschen  als  mitempflndenden  Leser“  zn  sozialen  Frage.  Die  Litteratur  hat  noch  wenig 
wissen  . . . Ich  hingegen  weiß  nicht,  was  ich  ver-  Kenntnis  von  derselben  genommen  — vielleicht  ans 
brochen  habe,  dass  nun  gerade  ich  dieser  dreimal  Scheu,  aus  Angst.  Indes,  ehe  unser  Jahrhundert 


bereitet,  begegnete  ihm  sofort.,  und  der  längst  ge- 
plante Staatsstreich  war  die  unmittelbare  Folge.  Am 
Morgen  des  27.  Juli  1830  versammelten  sich  alle  I 
Zeitungsredakteure  von  Paris  im  Hause  des  Dcpu-  j 
tierten  (,'nsimir  Perrier  nnd  beschlossen,  sich  zu  wider-  j 
setzen.  Dieser  Beschluss  wurde  sofort  bekannt,  das 
Volk  griff  zu  den  Waffen,  in  drei  Tagen  waren  die 
Bourbonen  aus  Frankreich  vertrieben  und  der  Thron 
von  einem  Liberalen,  dem  Herzog  von  Orleans,  ein- 
genommen. 

(SchlusB  folgt.) 


Theaf ralisehe  Experimente. 

Von  M.  0.  Conrad.  (München.) 


Als  Herausgeber  einer  littcrariseh-künstlerischen 
Zeitschrift  hin  ich  mehr  und  mehr  in  Fühlung  ge- 
kommen mit  den  dramatischen  Schrittstellern  jngond-  j 
lieberen  Alters.  Das  junge  Geschlecht  entwickelt 
auch  auf  diesem  Gebiete  eine  Tätigkeit,  die  ans 
Fabelhafte  grenzt.  Wir  lehen  in  der  Tat  im  Zeit- 
alter der  Arbeit.  — weniger  der  Arbeit,  welche  in 
edler  Muße  ihre  schöpferische  Stunde  erwartet,  die 
Stunde  des  begeisterten  Ueberschwangs,  des  Ueber- 
fltttens  der  bildnerischen  Kraft,  sondern  der  Arbeit 
aus  gewalttätigem  Vorsatz  oder  nervöser  Unrast, 
der  Arbeit  aus  blindemsigein  Handwerkstrieb  oder 
verzweiflungsvollem  Erwerbssinn.  Ich  mochte  sagen: 
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zur  Neige  gegangen,  werden  selbst  (len  blödesten 
Optimisten  die  Augen  furchtbar  aufgehen“  . . . 

Der  geneigte  Leser  merkt  ans  dieser  Bevor- 
wortung gleich,  was  für  Wind  in  dem  Stücke  weht. 
Diesen  Wind  verträgt  selbstverständlich  weder  das 
Hof-,  noch  (sozialistisch  zu  reden)  das  Bourgeois- 
Stadttheater  der  Gegenwart.  Das  Kxpcriment  mit 
dem  Buchdrama  ist  für  den  jugendlichen  Verfasser, 
der  versichert,  dass  er  das  Stück  mit  seinem  „Herz- 
blut“ geschrieben,  also  eigentlich  ein  notgedrungenes 
— und  wir  wollen  nichts  dagegen  sagen,  wenn  er 
den  Tatbestand  edel  verschleiert  und  aus  der  Not 
sich  eine  Tugend  macht.  Sein  Talent  ist  fraglos. 

• * 

* 

Das  verehrliche  deutsche  Publikum  hat  sich  ge- 
wöhnt, unter  Buchdrama  sich  ein  Ding  vorzustellen, 
das  lediglich  seiner  Formfehler  wegen  nicht  aufführ- 
bar sei.  Das  Ist  zum  allergrößten  Teil  ein  Irrtum. 
Nur  eine  ganz  verschwindende  Zahl  von  Buchdramen 
wäre  vom  Standpunkt  der  Theatertechnik,  der  viel- 
berufenen „Mache-,  von  der  bühnenmäßigen  Auf- 
führung aaszuschließen.  Zudem  schlagen  sich  heut- 
zutage unsere  Theatertechniker  und  Dramaturgen  um 
die  Ehre,  berühmte  Buchdramen  „bühnenmäßig“  her- 
zurichten.  Was  also  einem  Shakespeare,  Goethe, 
Kleist  u.  s.  w.  widerfährt,  könnte  man  unseren  spä- 
teren and  spätesten  ßuckdraniatikern  auch  recht 
wohl  und  auf  verhältnismäßig  billge  Weise  angedeihen 
lassen*  Mit  den  Geheimnissen  der  Mache  ist  übri- 
gens lange  Zeit  ein  rechter  Unfug  getrieben  worden. 
Besonders  von  der  „brillanten  Mache  der  Franzosen* 
hat  man  in  blödem  Bewunderungsdrang  die  lächer- 
lichsten Bücklinge  gemacht.  Die  Mache!  Als  ob 
Papa  I^ssings  Stücke,  Goethes  Clavigo  und  einige 
hundert  deutsche  Repertoirstücke  nicht  ganz  brillant 
gemacht  wären!  Kotzebne,  Raupach  und  Benedix 
verstanden  die  Mache  eben  so  gut  wie  irgend  ein 
Lindau,  Blumenthal  oder  sonst  ein  nachahmender 
Franzosenfex  von  gestern  und  heute.  Wenn  es  bei 
einem  dramendichtenden  Neuling  in  der  Szenen- 
fuhrung,  am  Aktschluss  oder  bei  einem  Abgang  ein 
wenig  hapert,  da  vermag  der  Wink  eines  kundigen 
Regissenrs  rasch  Rat  zu  schaffen.  Summa:  Die  Kunst 
der  Mache  ist  mit  einem  bischen  Formtalent,  und 
theatralischer  Erfahrung  leicht  erlernt,  und  wer  sich 
für  zu  gut  hält,  sein  Foriutalent  anzuspannen  und 
technische  Erfahrungen  zu  sammeln  und  zu  nützen, 
der  mag  eben  das  Theaterschreiben  bleiben  lassen. 

* * 

♦ 

Wir  sehen  aber  nicht  selten  heute  Folgendes: 
Stücke,  die  ein  gutes  Formtalent,  hinlängliche  Bil- 
dung und  Geschmack  im  Dialog  bekunden,  werden 
aufgeführt  — obgleich  die  Handlung  in  ihrer  Vor- 
aussetzung wie  in  ihrer  Entwickelung  jeder  Natür- 
lichkeit, »Schlichtheit  und  Wahrhaftigkeit  ins  Gesicht 
schlägt  — während  formvollendete,  dichterisch  hoch- 
bedeutende Werke  verschlossene  Türen  finden.  Wäh- 
rend z.  B.  Philippis  „Daniela“,  ein  durch  und  durch 


unnatürliches  Machwerk,  das  dichterisch  und  lrtte- 
rarisch  ohne  jede  Bedeutung,  am  königlichen  Schau- 
spielhaus in  Berlin  mit  Eifer  gegeben  wird,  muss 
ein  wirklich  berufener,  kraftvoller  Dramendichter  vom 
schriftstellerischen  Range  eines  Wildenbruch  mit 
seinem  „Neuen  Gebot*  hinaus  wandern  zur  Stadt- 
grenze ins  — Ostend-Theater,  um  in  der  Hauptstadt 
des  deutschen  Reiches  und  der  deutschen  Zivilisation 
überhaupt  eine  Aufführung  zu  erleben! 

Ein  dringendes  Experiment  scheint  mir  dies:  wie 
die  ersten  Schaubühnen  des  deutschen  Reiches,  welche 
heute  von  bloßen  Machern  und  Formtalenten  be- 
herrscht werden,  dahin  zu  bringen  wären,  wirklich 
berufenen  Dichtern  deutscher  Nation  den  gebührenden 
Vorrang  zu  sichern.  Dass  hier  Gefahr  im  Verzüge, 
ist  nicht  zu  bezweifeln.  Denn  es  kann  nicht  aus- 
bleiben,  dass  dnreh  die  Herrschaft  der  Macher  das 
Theaterpublikum  für  die  Dichter  nach  und  nach 
vollständig  verdorben  wird. 

Zusatz  dos  Herausgebers. 

Es  Bei  mir  gesattet,  einige  Bemerkungen  hieran  zu 
knüpfen.  Gewi**  sind  die  gescbftfUtnäßigonJoder nötischen  Rück- 
sichten der  Intendanten  und  der  rohe  Geschmack  des  Publi- 
kuuiM  die  schwersten  Hemmnisse  eines  deutschen  Dramatiker«. 
Aber  auch  die  trostlose  Unreite  nnd  Unwissenheit 
derKritik  trägt  ihr  Teil  dazu  bei.  Ich  seihet  habe  besonders 
bei  meinem  Drama  ..Schicksal"  (al*  Manuskript  gedruckt)  die 
drolligsten  Erfahrungen  dieser  Art  gemacht.  Vorausgeschickt 
sei,  dass  alle  maßgebenden  Beurteiler  dies  Werk  rar  meine 
bedeutendste  Leistung  erklärten.  Nun  handelt  es  sich  in 
demselben  um  das  Emporsteigen  des  Honaparteschen  Meteor« 
aus  dunkler  Verborgenheit;  Josephine  Heauharaais  und  der 
junge  Kartflschengeneral  bilden  die  Hauptfiguren.  Was 
Wunder  also,  wenn  ein  weiser  Thebaner  eiligat  an  — Grabbes 
„Hundert  Tage"  denkt  nnd  boi  allem  Lobe  folgert,  dies  Drama 
sei  ebenso  bühnenunmöglich  wie  jene«!  Dass  „Schicksal"  in 
■einer  französischen  Technik,  seiner  Rücksicht  auf  jede  Bühnen- 
möglichkeit,  seiner  geschlossenen  Komposition  und  der  Einheit 
der  Akt- Szenerie  schlechterdings  eher  an  Sardous  „Vater- 
land" oder  an  Schillers  „Wallenstein"  (siebe  unten)  erinnern 
dürfte,  als  an  die  grotesk-geniale  Unbeholfenheit  Grabbes  — 
daran  denkt  die  ästhetische  Bildung  de«  Herrn  natürlich 
nicht!  In  den  „Hundert  Tagen"  kommt  der  alte  Kaiser  Na- 

Foleon  vor.  bei  mir  der  junge  Genoral  Bonaparte  — und  die 
aralclle  ist  fertig!  Aber  wie  soll  ich  mich  darüber  wundern, 
wenn  sogar  der  große  Kritiker  Julius  Hart,  der  mir  freilich 
wohlwollend  „elementarische  Dichter  kraft*  «ugesteht 
(siehe  als  Pendant  Nr.  40  der  „Gegenwart"),  über  dies  Drama,  als 
er  leider  Farbe  bekennen  musste,  das  gewichtige  Urteil  gab: 
Es  sei  gleichwertig  mit  den  Produkten  von  Grabbe,  Büchner, 
Griepenkorlü  Warum,  da  doch  ein  einziger  Blick  genügt,  den 
Nonsens  dieser  Schätzung  kundzutun?  Ei,  weil  mein  Stück  zur 
Zeit  der  französischen  Revolution  spielt,  wie  Büchners  „Danton" 
und  Griepenkerls  „Robespierre"!  0 sanctasimplicitaa!  — Der 
erlauchte  Aestbetiker  des  Idealismus,  Heinrich  Hart,  schrieb 
jedoch  über  dies  von  „gewaltigem  Odem*  durchwehte  Stück: 
Es  sei  in  seiner  Art  so  vollkommen,  wie  Goethes  „Clavigo" ! ! 
Hier  lässt  mein  schlichter  Verstand  mich  im  Stich  — Clavigo 
und  der  General  Bonaparte! 

Ein  wirklich  geistvoller  Kritiker  endlich  veratieg  sich  zn 
der  Behauptung,  dass  in  gewissem  Sinne  „Wollenstem“  nnd 
„Macbeth“  hier  übertronen  seien  — , um  sich  dann  wie- 
der an  eine  technische  Kleinigkeit,  n&mlich  das  Beiseite- 
reden  Tolleyrands  in  einer  Szene,  festzunagen.  Worin  aber 
das  technisch  Bahnbrechende  eigentlich  besteht,  das  hat  bis 
heut  noch  keiner  dieser  Weisen  berauagefunden. 

Ich  schließe  hieran  eine  Erklärung.  Man  wundert 
sich  vielleicht,  warum  ich  das  Jambondrama  Wildenbrnchs 
„D«ut  neue  Gebot“  nicht  bespreche.  Das  hat  aber  seinen 
triftigen  Grund.  Noch  nie  hat  Herr  v.  Wildenbruch  die 
Stimme  der  Wahrheit  vernommen.  Wenn  ein  Mann  wie 
Theodor  Fontane  Wildenbruchs  Dramatik  mit  einem  Kourierzug, 
der  auf  schiefgestellten  Weichen  ins  Verderben  rast  und  die 
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Hundswut  seiner  unreifen  Verehrer  mit  den  Musern  und  anderen 
Kinderkrankheiten  vergleicht,  so  scheint  uns  dies  eine  schwere 
Ungerechtigkeit.  Wenn  aber  jetzo  auf  dem  Umschlag  von 
..Das  neue  Gebot"  zu  lesen  steht,  dass  .gewaltige  kühne  Kon 
xeption  und  poetische  Kraft  Wildenbruch  eigen  wie  kei- 
nem  Zweiten",  so  muss  ich  diese  lächerliche  Ueberhebung 
verdammen.  Als  alle  Welt  Aber  „Christoter  Marlowe"  herfiel 
und  Oskar  Blumenthal  an  dieser  „lärmenden  Retborik"  seinen 
Witz  übte*),  habe  ich  damals  schriftlich  und  mAndlich  ffir 
dies  geistreiche  Drama  eine  ritterliche  Lanze  gebrochen,  woran 
der  Dichter  sich  noch  recht  wohl  erinnert.  Trotz  des  trefflichen 
theatralischen  Aufbaus  von  .J)as  neue  Gebot"  stellen  wir  das 
vorige  Draiua  weit  darüber,  weil  Wildenbruch  dort  zum  ersten  Mal 
einen  Versuch  zum  höchsten,  zum  Charakterdramt  gemacht 
hat.  „Das  neue  Gebot"  ist  ein  Situationsdrama,  wie  seine 
übrigen  Stücke.  Die  scheinbare  Aktualität  des  darin  ge- 
schilderten anti-päpstlichen  Confiikts  sowie  das  Verbot  der 
Aufführung  aut  den  Hofbühnen  dürfen  den  Löwenanteil  an 
dem  Erfolg  beim  Publikum  beanspruchen.  Der  Dichter  leistete 
freilich  wieder  ein  Meisterwerk  des  szenischen  Aufbau».  Der 
dramatische  Nerv  vibriert  auch  hier  wie  in  allen  Dramen  Wilden- 
bruchs  mit  fortreiüender  Lebendigkeit.  Nicht  äußerlich  blen- 
dende koloristische  Wirkungen  wie  andere  neuere  Dramatiker 
erzielter,  sondern  erfüllt  die  erste  Vorbedingung  des  Dramas: 
Wahl  einer  einheitlichen  Handlung  und  straffe  Spannung  de«  kon- 
kentrirten  und  konzentrischen  Konflikt«.  Der  echt  dramatische 
Impuls  bleibt  Wildenbruch  nie  auch  nur  einen  Aogenblick 
versagt.  Als  Theatraliker  scheint  er  mir  Schiller  eben- 
bürtig. Aber  dieser  Sicherheit  der  Technik  entspricht  die 
eigentlich  dichterische  Bedeutung  nur  in  bedingtem  und  singe' 
schränktem  Mate.  Dass  dies  nimmermehr  das  historische 
Drama  großen  Stils  sein  könne,  habe  ich  in  meiner  Brochüre 
ausgeführt.  Doch  lege  ich  auf  den  Mangel  an  Ideen  keinen 
besonderen  Wert,  wenn  nur  wenigstens  etwa«  von  Psychologie 
und  Charakteristik  zu  spüren  wäre.  Von  Shakespeare,  dem 
Gründer  und  Groümeister  des  Cbarakterdraraaa , hat  Wilden- 
bruch schlechterdings  nichts  gelernt,  als  dis  Schnörkel  der 
angeblich  „poetischen  Diktion",  welche  uns  Wildenbruchs 
Jambenskelette  in  Ritterrüstnngen  vorrasBeln.  Nach  der  Ideen- 
wie  der  Charakterseite  hin  steht  Wildenbruchs  Dramatik  siem- 
lieh  tief, 

Ais  mir  vorgeworfen  wurde,  ich  butte  Wildenbruch  in 
meiner  Brochüre  überschätzt,  empfand  ich  dies  unwillig  als 
eine  Ungerechtigkeit.  Nein,  als  ein  Wissender  und  Einge- 
weihter der  dramatischen  Technik  stelle  ich  Wildenbruch  in 
den  oben  betonten  Vorzügen  immerhin  sehr  hoch.  Aber 
obechon  ich  in  meiner  Brochüre  das  Verbot  des  „Neuen  Ge- 
bot«" auf  den  Uottheatern  zornig  beklagte,  möchte  ich  dem 
heuchlerischen  Mode-Gejammer  darüber  doch  ernstlich 
mit  der  Erwägung  Halt  gebieten,  dass  vielleicht  bedeutendere 
Dramen,  als  die  Wildenbrnchs  es  sind,  überhaupt  nicht 
aiifget'Ührt  werden.  Wie  manches  Drama  bleibt  im  Archiv 
verschlossen,  weil  es  dem  Herrn  Intendanten  einfach  nicht 
beliebt,  ohne  zwingende  Konnexionsgründe  einen  jün- 
geren Dichter  mit  seiner  Huld  zu  beglücken  !1  Und 
dann  wundert  sich  diese  Gesellschaft  noch,  ja  beschwert  sich, 
wenn  man  öffentlich  seine  Verachtung  aiuopricbt!  — Warum 
werden  die  ganz  verfehlten  Stücke  von  Paul  Heyse  und  gar 
die  krankhaften  Missgeburten  geringerer  Talent«  überall  aut- 
geführt,  obschon  sie  doch  nie  wie  moderne  Lustspiele  einen 
Kaesenenerfblg  verbürgen?  Pah,  oü  osi  la  lemme!  Wo  ist 
die  Katzl  Pack  an,  Oliqne  und  Claque! 

Also,  ihr  Dichter,  schreibt  Buchdraruen,  wie  Shake- 
speare. Marlowe,  Webster,  Masainger  Buchdramen  schreiben 
würden,  wenn  sie  heut«  lebten!  Denn  ob  ihr  auch  noch  so 
.bühnengerecht4  schriebet,  die  Bühne  bleibt  euch  verschlossen, 
falls  ihr  wahre  Dichter  seid! 

.Ihr  Hundeseelen,  deren  Hauch  ich  hasse, 

Wie  unbegrab'ner  Männer  bodtes  Aas, 

Das  mir  die  Luft  verseucht  — ich  banne  euch!* 

Koriolan. 

•)  Auch  hier  zeigt  sieh  wieder  die  trostlose  Unreife 
uuarer  sogenannten  „Kritik".  Grade  diee  .Stück  zeichnet  steh 
nämlich  gegenüber  dem  Knphuismue-bchwulst,  der  sonst  in 
W ildenbruch’s  Dramen  überwuchert,  durch  stilistische  Voll- 
endung aus. 


Martin  tfrrtf.*) 

„Oder  was  hat  euch  anders  gereizt  zar  vergeblichen  Arbeit, 
Als  der  vermessene  Wunsch,  allen  ein  Mustor  zu  sein? 

Nur  dem  gefälligen  Mann,  der  Gleiches  mit  Gleich  um 

belohuet. 

Gönnt  ihr  aus  klugem  Respekt  einen  besonderen  Platz. 
Schamlos  stellt  ihr  euch  an,  als  bestehe  für  euch  nicht  ein 

Dichter, 

Den  ihr  mit  neidischer  Furcht  täglich  und  stündlich  verfolgt?“ 

Also  donnert  Martin  Greil  „auf  gewisse  Anthologie- Fabri- 
kanten" in  der  „Vierten  stark  vermehrten  Auflage"  seiner  Ge- 
dichte (Stuttgart,  Cotta).  Wer  je  einen  Blick  io  die  viel- 
beleumdete  Anthologie  „Moderne  Dichtercharaktere"  watf, 
versteht  jode  Anspielung.  Wohl  dürfte  nicht  zu  leugnen  sein, 
dass  dieser  entrüstete  Stoßseufzer  unseres  lyrischen  Altmeisters 
nicht  ganz  frei  ist  von  einer  gewissen  rührenden  Komik.  Greif 
glaubt  sich  allen  Ernstes  von  der  jüngeren  Dichterschaft  „ver- 
folgt“, während  doch  gerade  er  mit  erschrecklichem  Grimm  aus 
heuer  Haut  über  Jungdeutschi  and  berfiel.  Nun,  ich  bin  wirklich 
ein  „gefälliger  Mann",  der  Gleiches  nicht  mit  Gleichem  ver- 
gilt, und  muss  vor  Allem  Greif  aus  dem  Wahn«  reißen,  als 
ob  ich  gegen  sein  Dichtertum  jemals  hätte  Front  machen 
wollen.  Seine  beiden  Apostel , Kirchbach  und  Avenarins, 
könnten  mir  bezeugen,  da**  ich  deren  kritische  Lobpsalmeu 
aut  Greif  anfangs  mit  lebhafter  Teilnahme  entgegennahm  und 
mich  gern  zu  dem  Verständnis  des  früher  von  mir  unter 
schätzten  Meister«  hinleiten  ließ.  Aber  die  fanatische  Ueber- 
treibung  der  Greif- Verehrer,  welche  in  ihm  sozusagen  das  Ab- 
solute , den  lyrischen  Stein  der  W eisen , entdecken , macht 
jeden  Vorurteilslosen  stutzig  und  verstimmt.  Es  ist  das  alte 
Märlein  von  den  Ammen  Jupiters , die  ein  großes  Geräusch 
verursachten,  um  die  Stimme  ihren  Gotte«  zu  übertönen. 

Nicht  Greif  sondern  die  Greiflaner  sind  schuld,  dass  ich 
kein  rechte«  Verhältnis  zu  dieser  merkwürdigen  Erscheinung 
zu  gewinnen  vermochte.  Gleicbwoht  muss  mit  Hochachtung 
bedauert  werden,  dass  die  aufrichtige  Begeisterung  eine«  Kirch- 
bach und  Avenariua  für  Greifs  Dichtungen  dieselben  nur  schweren 
U nanneh  in  lichkeiten  ausaetzte.  Kirchbach  verwahrt  sich  in  seinem 
„Lebensbuch"  ausdrücklich  gegen  Carriäre,  welcher  sich  in 
seiner  Reclame-Macherei  für  Freund  l\  Heyse  bis  zu  An- 
griffen auf  die  sittliche  Beschaffenheit  der  Kirchb&chschen 
Greif- Verehrung  verirrt  hatte.  Avenarius  erließ  Bogar  ein- 
mal eine  fulminante  Erklärung  gegen  die  Greif- Verächter,  an 
deren  Spitze  Paul  Schönfeld  prangt,  welche  jede  Hochschätzung 
Greifs  geradezu  mit  Injurien  beantworten.  — Nun  ist  es  immer 
bemerkenswert,  wenn  Ansichten  über  einen  Schaffenden  sich 
so  schroff  gt-gon überstehen  wie  in  diesem  Falle.  Hingegen 
drängt  sich  uns  die  Erwägung  auf,  dass  zwischen  überschwäng- 
licher Anerkennung  und  krasser  Verkennung  «in  Mittleres 
liegen  müsse,  worin  so  gewaltige  Unterschiede  sich  ausgloichen 
und  ergänzen  and  wechselseitig  erklären.  Sollte  das  Ver- 
mittelnde vielleicht  am  Ende  — die  Wahrheit  sein? 

„Wer  heute  klüger  ist  als  gestern  und  es  mit  offener  Stirn 

bekennt. 

Den  werden  die  Biedermänner  lästern  und  sagen,  er  sei  — 

inkonsequent." 

Dieses  Heyseschc  Epigramm  soll  mir  ah  Richtschnur 
dienen,  wenn  ich  ehrlich  bekenne,  das»  ich  mich  im  Prinzip 
durchaus  zu  Meister  Greif  bekehrt  habe.  Die  aaspruchslo«e 
Reife,  die  klare  Tiefe  dieser  Naturnachbildung  duftet  eine 
„Blume"  au«,  wie  alter  edler  Wein,  der  auch  nicht  aufdring- 
lich glitzert  und  schäumt.  Ein  Johannisberger,  um  im  Bilde 
zu  bleiben,  ist  es  freilich  nicht! 

Nirgend  verschwimmt  diese  Poesie  in  unplastiscb«  Traum- 
Seligkeit.  Aber  des  Dichters  müde  Seele  woiß  sich  nur  sehn 
süchtig  in  den  Schoß  der  großen  Mutter  zu  betten.  Stet« 
flüchtet  er  in  die  Natur  und  nicht  durch  lebenskräftige,  Irisch* 
frcifromnie  Teilnahme  am  tätigen  Leben  heilt  «ich  «ein  Geixt, 
welcher  mit  der  stets  ins  alte  Gefüge  zurückschnellenden  Stahl  - 
klinge  nur  die  Sprödigkeit,  nicht  die  Biegsamkeit  gemein  hat. 

Unter  den  zahlreichen  dörflichen  Genrebildern  lässt  sich 
kann»  je  übermütige  Schelmerei  wahrnehmen.  Selten  werden 
die  weicheu  Adagio-Noten  von  erotischen  Scherzos  unter- 
brochen. Dafür  brechen  aber  ergreifende  Naturlaut«  treuer 

•)  Der  nachfolgende  Aufsatz  ist  in  Petit  gesetzt,  wie  die 
Aeußerungen  unter  .Sprechsaal'  und  .Litterarischen  Neuig- 
keiten4, weil  er  sich  im  Anfang  auf  persönliche  literarische 
Verhältnisse  bezieht. 
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Hingebung  oder  unglücklicher  Liebe  hervor.  Durch  be-  , 
täuschendste  Sormneruachtatrüuine  flutet  dem  Dichter  ein  i 
Hauch  entsagender  Wehmut,  ein  Hauch  dea  Grabe«,  ein  Hauch  ( 
au«  anderen  Welfen-  Ihm  trägt  die  Natur  wie  Lenau  einen  tiefen  | 
Schmerz  entgegen,  «ler  aber  von  alletu  Krankhaften  frei.  Der 
alte  Fluch,  aase  der  Mensch  in  die  gesättigte  Ruhe  der  Schöpf- 
ung  «eine  Unrast  hineinträgt,  kommt  zu  zartester  Aussprache 
in  ,des  J Tigers  Reue*. 

Misslungen  scheinen  mir  hingegen  die  Balladen.  Das 
sind  teils  Geschichten  ohne  Pointe,  teils  mit  einer  so  gering- 
fügigen Moral , dass  es  der  weitschweifigen,  umständlichen 
Maschinerie  wahrlich  nicht  verlohnte.  Sowohl  an  Uhlands  . 
Balladen  als  an  Heines  Romanze:  o"  gemessen,  können  dies« 
Versuche  keinen  vollgültigen  Wert  beanspruchen.  Sobald  sich 
bei  Greif  das  Geschichtliche  als  Naturstimmung  gestalten  kann, 
gewinnt  er  zwar  die  alte  Kraft.  So  in  dem  bedeutsamen  Ge- 
denkblatt „Auf  dem  Schlachtfeld  von  Waterloo“.  Und  wenn 
die  Ballade  zur  Romanze,  als  bloßes  knappes  Geetaltenbild 
..im  Koetüm“  allgemeinen  Inhalts,  wird,  da  gelingt  manches 
Bild  von  hoher  Vortretflichkeit  wie  „Morgentrank"  (S.  2781. 
eine  Haidesxoue  mit  gespenstigen  Reutern  ä la  Werner  Schuch, 
oder  „Im  Kerkerloch  *.  da»  an  Bums*  unheimliche  Galgen- 
Fiedelei  „Macphersons  Abschied"  erinnert.  Gar  erst  die  Idyllen  : 
aus  dem  bäuerlichen  Leben  i Seite  251 — 81)  zeigen  deutliche  ( 
Verwandtschaft  mit  dessen  Kirmes»-  und  Kirchfahrtsschilder- 
ungen,  ohne  dass  etwa  direkte  Anklänge  an  den  Schotten  * 
zu  verspüren  wären.  Ueberhaupt  ist  Greif  immer  er  selbst 
und  lehnt  sich  niemals  an  Gewesene«  an,  wie  ich  denn 
hiermit  meinen  früheren  Ausspruch  betreffs  »eines  „Kopieren  * 
eines  missverstandenen  Goethe"  feierlich  widerrufen  will,  wenig- 
stens in  dem  Sinne,  wie  Oberflächliche  es  mit  Behagen  auf- 
geschnappt  und  nachgelallt  haben.  Allerdings  wächst  Greifs 
Lyrik  aus  der  Goethe*chen  hervor,  oder  richtiger  ans  dem 
Volkslied  auf  dem  Umweg  über  Goethe  — jedoch  in  durchaus 
eigenartiger  Weiterbildung. 

Auf  die  häufig  saloppe  und  manchmal  geschraubt«  Form 
und  Wortstellung,  die  man  bei  Greif  getadelt  bat,  lege  ich  ; 
kein  Gewicht.*)  Auch  braucht  der  Meister  von  mir  nicht  za  , 
erwarten,  dass  ich  ihm  seine  falschen  Reime  rorzfthle.  Denn  , 
da  hätte  man  viel  zu  tbun.  Uebrigen»  hat  Kirchbach  ganz 
Recht,  wenn  er  in  seinem  Eetay  über  Greif  meint,  viele  wegen 
ihrer  Formkuust  gerühmte  Poeten  machten  es  nicht  besser.  I 
Die  Hauptsache  bleibt  die  innere  Melodie,  die  sprachfiUssige 
Rythwik-  ln  wie  hohem  Grade  aber  Greif  dieae  besitzt,  das 
bezeugen  wohl  lau tgesflttigte  Gedichte  wie  „An  der  Lethe"  und 
die  meisterhaften,  wenn  auch  ein  wenig  archaistisch  gezierten, 
Tranmgesichte  .Das  klagende  Lied*  und  .Zöllners  Töchter-  1 
lein“.  — 

Unter  den  Naturliedern  und  Landschaftsskizzen,  Greifs 
eigentlicher  Domäne,  findet  sich  oft  überraschend  Triviale». 
Wie  kann  man  Gedichte  drucken  wie  „Auf  der  Eisenbahn" 
oder ‘„Späte  Veilchen": 

Noch  einmal  ein  Blumenstrauß 

In  so  spätem  Monde. 

Liebe,  Liebe,  halte  aus. 

Früh  im  Lenz  belohnte! 

Und  damit  ist  es  aus.  Freilich  dicht  daneben  tauber 
durchgeführte  Momentphotographieen  wie  .Mailied*  und  iumg 
nacluitternde  Natuiempfindungen  wie  .Nachgefühl*.  „Nächt- 
liche Trauer",  „Sonnenuntergang''.  Hierin  liegt  wiiklich  etwa» 
Elementares,  während  die  von  Kirchbach  augezogenen  augeb-  j 
liehen  Meisterwerke  in  ihrer  übergroßen  Schlichtheit  nicht 
der  Absichtlichkeit  ermangeln.  Ein  seltsamer  Zauber  um- 
spinnt „An  Milady“.  (S.  60),  okschon  auch  hier  die  schmuck- 
lose Natürlichkeit  etwas  nach  Ausklügelei  schmeckt.  Un- 
mittelbarer packt  der  gudankenschöne  Cyklus  „Der  Zweifler*. 
— Manchmal  genügt  sich  Greif  mit  einfachem  Abmalen  der 
Landschaftskonturen,  als  ob  dies  schon  in  sich  dichtende  Ge-  j 
«taJtnng  wäre.  Nie  aber  verlockt  ihn  die«  zum  Spielen  mit 


*)  Mehr  auf  die  prosaischen  Wendungen,  von  denen 
e*  wimmelt  — eine  natürliche  Folge  de«  Streben*  nach  Ein- 

fachheit. Ein  treffliche*  Gedicht  beginnt:  „O  Feld,  durch 
einen  Tag  berü  htnt  geworden!"  Lin  andere«  endet  pathe- 
tisch: „von  Stund  an  bessert'  er  sich!"  In  , .Schauer  der 
Einsamkeit"  (S.  60)  beißt  es:  „Das  Herz  darüber  eher  Schreck 
verspürt!“  — Das  nennen  die  Herren  dann  anti-rhetorisch. 
— Für  Norddeutsche  klingt  auch  manches  befremdend . so 
x.  B.  „Der  Himmel  fabelhaft  erglüht"  — wie  bei  uns  ein 
Lieutenant  oder  Kommis  sagen  könnte. 


Worten,  zu  verschwommener  Dudelei.  Alles  ist  kernig  und 
kraftvoll  angesebaut  und  angepackt,  jede,  auch  die  unbestimmt 
nervöseste,  Stimmung  mit  einer  Bestimmtheit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  bewältigt,  die  gleichsam  zu  den  Tiefen  der  Sprach  - 
wurzeln  zurückzugreifen  scheint.  Für  jede«  Gefühl  und  jede» 
Gedanken,  für  jede  Gestalt  und  jedes  Bild  stellt  sich  mühelos 
da«  rechte  Wort  ein. 

Auf  diese  Eigentümlichkeit  der  Greifschen  Dichtung  hin- 
ewiesen  zu  haben,  scheint  mir  Kircbbachs  bleibendes  Ver- 
ienst.  Aber  so  Manche»  , was  er  hierbei  nebenher  her&uB- 
spintisiert  (ähnlich  bei  Hermann  Linggi,  dürfte  übertrieben 
oder  falsch  gegriffen  sein.  So  s.  B sewo  Heranziehung  der 
Sprache  Byrons  im  „Traum"  und  „Kain",  er  hätte  noch  die 
„Darknes*"  hiimiuenueo  können),  die  meiner  Ansicht  nach  aus 
gauz  anderen  Quellen  der  sprachlichen  Anschauung  fließt,  als 
die  Goethes  und  Greifs,  und  von  welcher  der  Entere  teilweise 
im  zweiten  Teil  de»  Faust  als  von  etwa«  ganz  Nenem  sich 
befruchten  ließ.  Auch  kommt  Byron  hierbei  der  Geist  der 
englischen  Grammatik  zn  Statten,  welcher  ein  knappes  Zu- 
«ammendrängen  der  Begriffe  gestattet . weit  über  das  Ver- 
mögen de«  deutschen  Sprachgenie*.  Wort«,  v(ie  sie  Kain  für 
die  ätherische  Erscheinung  Lucifers  und  den  unermesslichen 
Raum  findet,  oder  wenn  Manfred  da»  Kolosseum  ,.a  noble 
wreck  in  ruinous  perfection  . . in  indistinct  decay" 
und  den  Staubbach  „foaming  light"  nennt,  oder  wenn  es  im 
„Traum"  heißt,  ein  Gedanke  sei  „capable  of  years  and  cardles 
a long  life  into  one  hour",  — sind  völlig  abliegend  von  Jener 
griechischen  Wortbilderei,  mit  der  Kirchbach  die  treffende 
Auedruckafähigkeit  Greifs  vergleicht.  Aehnlich  wenn  Macbethim 
Mordmonolog  von  seinem  „Whereabout"  redet  oder  das  stumme 
dunkle  Grauen  mordsebwangerer  Stunden  in  wundersame 
Bildersprache  nmprägt: 

„ — — Eh  die  Fledermaus 
Geendet  ihren  klösterlichen  Flug, 

Eh  auf  deu  Ruf  der  duukeln  Hekate 

Der  hornbesebwingte  Käfer  schläfrig  summeud 

Die  nächtige  Schlummerglocke  hat  geläutet, 

Ut  eine  Tat  geschehn  furchtbarer  Art." 

Wir  sind  nicht  sicher,  ob  die  Adepten  der  Vischerscheu 
Aestbetik  dies  nicht  mit  dem  vieldeutig  dehnbaren  Begriff 
„Rhetorik"  begaben.  Jedenfalls  bat  Greifs  Sprache  mit  dieser 
englischen  Schule  naturalistischer  Naturbetrachtong  nicht  die 
entfernteste  Aehnlichkeit.  Um  so  mehr  mit  einem  britischen 
Barden,  der  gleich  ihm  voll  elegischer  Entsagung« weihe  sich  in 
das  Anschauen  der  Natur  versenkte.  Wir  m euren  keinen  Gerin- 
geren als  Ossian  — den  heut  von  der  unreifen  Philologen- 
ästhetik weit  unterschätzten  Macpber»onschen  Pseudon-Ossian. 
Wir  wissen  nicht,  ob  Greif  sieh  mit  diesem  echten  Geweihten 
unmittelbaren  NaturgefQhla  näher  beschäftigt  hat.  Jedenfalls 
wird  er  dort  Töne  finden,  die  seinen  bedeutenderen  Ansätzen 
eines  durch  Schmerzüberwindung  gesteigerten  l^ebensgefühl« 
entsprechen. 

Werfen  wir  einen  Gesammtblick  auf  Greifs  Dichtertum. 

Spprudelnde  Lebenskraft  wird  vermißt.  Selten  labt 
überBtrömender  Humor,  von  feuchtfrober  Kneipfidolität  bi«  zu 
dämonischer  Lustberauschung  oder  sonniger  blumiger  Heiter- 
keit. Nirgends  schmetternde  DrometenstößH,*)  nur  schmelzende 
Flötentöne.  Nirgend«  süddeutsche  „Gemütlichkeit",  nur  ein 
virtuoses  weihevolles  Pflogen  de«  „Gemüt«".**) 

Aber  wie  leuchtet  Alles  in  seinem  Innern  mit,  wenn  der 
Dichter  die  Natur  begrüßt,  und  mit  welch  sinnlicher  Begreif- 
lichkeit, welch  echtem  Naturalismus  betont  er  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  Mensch  und  Natur!  Hier  schimmert  oft 
eine  immittelbare  Frische  in  jedem  Wort,  wie  Tan  auf  dem 
Haidekraut,  ln  warmer  unerschöpflicher  Fülle  fließt  melodische 
Musik  aus  des  sinnenden  Harfners  Brust,  unter  inonderhellten 
Wäldern  und  unter  sternenklarem  Himmel.  Jede  Pflanze 
möchte  mit  ihm  reden,  ihm  ihr  Geheimnis  onvertrauen.  So 
plaudert  der  Dichter  mit  der  Schöpfung  und  zwar  in  einer 
wortmalenden  Sprache  von  klarer  Bündigkeit. 

Allerdings  wird  diese  von  den  Greif- Priestern  so  über- 
mäßig gepriesene  Wortmaleroi  durch  gar  enge  Schranken  be- 
grenzt. Greifs  Sprache  ist  biegsam  und  symmetrisch  --  lebendig 
und  nervig  ist  sie  nicht.  Seine  Form  liebt  knappes  Zusammen  - 
drängen,  prägnante  Kürze.  Aber  selten  oder  nie  entrollt  er 
mit  ein»  die  seelische  Situation,  wie  die  Kunst  der  großen 
Lyriker  dies  halb  bewusst  halb  unbewusst  versteht  in  den 


•)  Charakteristisch  ist  „Aut  dem  Schlachtfeld  von  Wörth" 
(8.  301).  Welch  matte»  Ge  klage! 

**)  Nicht  ohne  verhaltene  Leidenschaft.  Siehe  z.  B,  „Suna- 
wendnacht"  |8.  263). 
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meisterhaften  Lied- Introduktionen , welche  in  der  Lyrik  der 
dramatischen  Kxpoaition  entsprechen.  „Aus  alten  Märchen 
winkt  es  hervor  mit  weißer  Hand",  „Ich  weiß  nicht,  was  soll 
es  bedeuten“  und  viele«  Aahnliche  von  Heine.  Goethe.  Burns 
wird  dem  Verständnisvollen  den  Schlüssel  dieser  Andeutung 
liefern.  Die  unergründliche  Zaubertiefe,  welche  die  Greifianer 
in  Versen  wie: 

„Aach  Du  bist  wirkendes  Liebt, 

Prangender  Mond“ 

suchen  und  finden  — eine  Z&ubertiele,  in  velche  oft  ihr  ge- 
sunder Menschen  verstand  klaftertief  zu  versinken  scheint  — 
vermag  uns  für  den  Mangel  au  Schwung,  inhaltlich  wie 
formell,  bei  Greif  nicht  za  entschädigen. 

Dass  die  Sangesquelle  bei  ihm  spontan  hervorsprudelt, 
darüber  darf  kein  Zweifel  obwalten.  Dennoch  möchten  wir 
nicht  auf  den  äußerlich  oberflächlichen  Eindruck  hin  behaupten, 
dass  er  singe,  wie  der  Vogel  singt,  der  in  den  Zweigen  wohnet 
Greif  ist  ein  sehr  bewusster  Kunstlyriker*)  und  dem  Un- 
bewussten seiner  echt  dichterischen  Anschauung  haftet  etwas 
Gekünsteltes  an,  das  nach  Manier  und  Schablone  schmeckt. 
Goethe  gelangte  bekanntlich  durch  Anlehnung  an  da*  Volks- 
lied zur  Meisterschaft.  Seither  glaubt  man  sich  künstlich  den 
naivherzlichen  Volksliedton  anquälen  zu  müsaen. 

Von  dem  an  sich  richtigen  Grundsatz  ausgehend,  dass 
das  Einfache  das  Schöne  und  dass  die  Sprache  der  heiligen 
Einfalt  auch  die  der  Naturwahrheit  «ei,  begeistert  sich  Greif 
für  alles  Primitive.  Seite  831  kopiert  er  „Walther  von  der 
Vogelweide“  und  die  „Geisterstimme“  dieses  Mittelhochdeut- 
schen klingt  für  ein  aufmerksames  Ohr  nicht  selten  in  diese 
moderne  Naturlyrik  hinein.  Seite  208  finden  wir  gar  ein  Lied 
der  ..Kreuzfahrer  auf  der  Donau“,  das  in  seiner  plumpen  Simpel- 
faaftigkeit  wahrhaltig  wie  die  getreue  UeberseUuag  eines 
authentischen  Liedes  jener  Zeit  wirkt. 

Greif  ist  Lyriker  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes, 
ein  Lied-Sänger  von  Gottes  Gnaden.  Somit  in  enge  Formen 
gebannt,  der  Auslobung  höherer  dichterischer  Aufgaben  ver- 
schlossen, zu  ausreichenderer  Motivierung  in  Epik  und  Drama 
sich  nicht  erhebend.  Trotz  der  üppigen  Fülle  seine«  Lieder- 
reichturo«  fehlt  es  an  Vielseitigkeit.  Man  kann  nicht  sagen, 
dass  Greife  Herz  eine  Harfe  aei,  auf  welcher  alle  Saiten  des 
menschlichen  Gefühls  zugleich  ertönen.  Wohl  ist  er  geschützt 
davor,  das«  vom  Erhabenen  bis  zum  Lächerlichen  bei  ihm  nur 
ein  Schritt  «ei,  weil  er  Beides  überhaupt  nicht  umfasst;  nur 
ein  Gebiet  beherrscht  er  mit  vollendeter  Meisterschaft  und  in 
allen  Variationen:  Das  Elegische.  Und  so  liegt  dann  die 
Summa  dieses  feinen  Eiupfindungslebens,  überreich  in  all  «einer 
Einseitigkeit,  verborgen  in  jenen  „Elegieen“  (S.  339 — 44;,  in 
welchen  der  Schmerz  um  eine  geliebte  Todte  sich  zur  Ver- 
klärung durchringt. 

Die  Wolke,  die  über  die  bayrische  Berghalde  zieht,  birgt 
erfrischenden  Regen,  dessen  Tropfen  aus  Wiesengrün  und 
Blumenflor  einen  erhöhten  Balsam  entlocken.  Das  ist  Martin 
Greifs  Poesie. 

Aber  «ie  birgt  auch  den  Blitz,  der  über  die  blauen  Gipfel 
zuckt  und  majestätischen  Donner  hinrollt  über  die  zitternden 
Täler.  Und  dieser  Blitz,  dieser  Donner  ist  jenes  Einzige  und 
Höchste,  was  Greifs  Dichtertum  von  der  Natur  versagt  blieb.  1 

*)  Der  selbst  lleinesche  L&zzis  nicht  verschmäht.  Siehe 
das  bekunnto  „Es  wackeln  drei  weiße  Gänse“  uud  das  manie- 
rierte „An  der  Uisspitz“. 

Churlottenburg.  Karl  Bleibtrea. 

SpreeisaaL 

Dresden,  den  13.  November  1886. 

Löbliche  Redaktion! 

Ich  ersuche  Sie  um  gefällge  Aufnahme  der  nachstehenden 
Berichtigung. 

Der  Artikel,  den  Ihr  Herr  Mitarbeiter  Alfred  Friedmann 
in  Nr.  45  Ihres  geschätzten  Blattes  unter  dem  'Titel  .Pia  de 
Tolnmei*  veröffentlicht,  enthält  eine  Reihe  unzutreffender 
Angaben.  i 

1.  Ich  habe  niemals  gegen  Georg  Eber«  getoastet. 

2.  Was  Herr  Friedmaun  bezüglich  seines  , bescheidenen  1 
Briefes*  bemerkt,  verhält  sich  durchaus  anders.  Ich  war  ; 
verreist;  die  Antwort,  dass  er  sich  bis  zu  meiner  Rückkehr  J 
gedulden  möge,  empfing  er  tou  meinem  Sekretär  oder  sonst  | 


einer  mich  vertretenden  Persönlichkeit,  die  autorisiert  war. 
die  an  mich  gelangenden  Zuschriften  zu  eröffnen. 

3.  ln  der  Vorrede  zu  .Pia*  heißt  es  wörtlich:  .Die 
Fabel  der  vorliegenden  Erzählung  beruht  in  ihren  Grund- 
zügen auf  historischer  Ueberlieferung,  nicht  auf  freier  Er- 
findung.* Diese  Vorrede  jedoch  war  schon  im  Juli  1886  ge- 
druckt. Eine  Zeitungsnotiz,  der  zufolge  mein  neuestes  Werk 
nicht  auf  freier  Erfindung  beruhe,  kann  daher  nicht  von  dem 
mir  später  — ( Jüngst*)  — zugegangenen  Briefe  dee  Herrn 
Alfred  Friedmann  influiert  worden  sein.  — !□  illustrierten 
Blättern  sind  Vorreden  zu  Novellen  nicht  üblich. 

4.  Herr  Friedmann  irrt  sich,  wenn  er  behauptet,  dass  in 
moinen  Karzergeschichten  Figuren  Vorkommen,  ,die  bereits  in 
England  verstorben  sind“. 

5.  Das  Gleiche  gilt  von  seiner  Behauptung:  die  Vers- 
Tragödie  von  Charles  Maren co  habe  mir  als  Quelle  gedient. 
Vielmehr  habe  ich  das  französische  Trauerspiel  nicht  zu  Ge- 
sicht bekommen.  Die  von  ihm  eruierten  Aehnlicb  keilen  erklären 
sich  ganz  natürlich  aus  der  Identität  de«  StofTes.  — Die  Fa- 
milie der  Tolomei  ist  eine  alttoskanische ; Prunkgeräte,  mit 
ihrem  Namen  versehen,  zeigt  man  noch  heute;  so  die  kost- 
bare Sänfte  im  Florentiner  National -Museum. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  Ernst  Eckstein. 

Litterarische  Neuigkeiten. 

Eine  treffliche  Uebersetzung  ins  Holländische  de«  Ro- 
mans .Astra“  (Dito  und  Idem),  durch  den  Herausgeber  des 
1 itterarischen  Blattes  „Nederland“,  Dr.  P.  Smit  Kleine,  er- 
schien in  zwei  Bänden  in  Amsterdam  hei  P.  N.  van  Kampe 
& Zoon,  188«.  Smit  Kleine  bat  die  Werke  und  den  Geist 
Carmen  Sylvas  zu  seinem  Lieblingsatudium  gemacht  und  auch 
poetische  Werke  von  ihr  mit  tiefem  Verständnis  übersetzt. 
Das  .Nederland“  brachte  in  Nr.  3,  1886,  eine  gedankenvolle 
und  fesselnde  Charakteristik  der  hoben  Schriftstellerin. 

„Wie  gefällt  Ihnen  meine  Frau?“  Novellen  und  Causerien 
von  Conimor  (Berlin,  Richard  Eckstein^  Nachfolger).  Der 
Autor  bringt  hier  fünf  Erzählungen  in  recht  spannender  Dar- 
stellung. 

„Londoniamen.“  Slang  und  Cant,  alphabetisch  geordnete 
Sammlung  der  eigenartigen  Autdrucksweise  der  Londoner 
Volkssprache,  sowie  der  üblichen  Gauner-,  Matrosen-,  Sport- 
und  Zunft- Ausdrücke,  mit  einer  geschichtlichen  Einleitung 
und  Mustersttlcken.  Ein  Supplement  za  allen  englisch  deut- 
schen Wörterbüchern  von  Heinrich  Bauuiauu.  Dieses  im 
Verlage  der  Langenscheidtschen  Verlagsbuchhandlung  in  Ber- 
lin erschienene  Werk  ist  für  jeden  Philologen  fast  unentbehr- 
lich, auch  dürfte  ea  zur  weiteren  Ausbildung  sehr  zu  empfehlen 
sein. 

„Illusionen  und  Ideale.  Ein  Vortrag  von  Karl  Gorok.* 
5.  Aufl.  Verlag  von  Karl  Krabbe  in  Stuttgart.  — Wenn  einer 
berufeu  ist,  über  Ideale  zu  dem  deutschen  Volke  zu  sprechen, 
ao  ist  es  Karl  Gorok,  der  begeisterte  Gottesgelehrte  und  Dich- 
ter, der  ein  langes  Leben  in  den  Dienat  der  höchsten  Ideale 
der  Menscheit  gestellt  hat.  Keiu  Ideal  ohne  Glauben,  kein 
glücklicherer  Idealist  als  der  gläubige  Christ,  ist  die  Grund- 
anschauung,  von  welcher  Gerok  über  Ideale  und  deren  Gegen- 
satz, Illusionen  spricht,  von  welchen  au«  er  die  Ideale  de« 
Glaubens,  der  Kunst,  der  Gesellschaft,  des  Staate«  hinstellt. 
.Die  Illusion  ist  der  schöne  Schein,  der  eine  unerfreuliche 
Wahrheit  uns  trügerisch  verhüllt«  das  Ideal  ist  die  beseligende 
Wahrheit,  hinter  dem  trüben  Schattenspiel  der  Erscheinungen, 
die  Ideale  sind  die  Sterne,  die  in  wandellosem  Glanz  auf  die 
Geschlechter  herniederleuchten  und  als  Zeugen  einer  höhern 
Welt  unsere  Erdennächte  erhellen.“  Dm  ist  der  Schlussakkord, 
in  welchen  der  geistvoll«  und  erbebende  Vortrag  ausklingt. 
Niemand  wird  das  kleine  Büchlein  aus  der  Hand  legen,  ohne 
Geist  und  Herz  durch  aeine  Lektüre  erfrischt  und  erquickt  xu 
haben. 

„Schillers  Jungfrau  von  Orleans“,  neu  erklärt  von  Dr. 
G.  Fr.  Eyaell.  — Hannover,  Curl  Meyer. 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmte»  .Sendungen  sind  zu 
richten  au  die  Redaktion  den  „Magazins  für  die  Lltlerafar 
des  In*  und  Aaslandes“  Leipzig,  Georgeustrasse  G. 
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Methode  («aspey-Otto-Sauer 

*nr  Erlernung  der  neueren  Sprachen. 

Soeben  sind  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 
Rections-Liste  der  gebräuchlichsten  Spanischen  Zeitwörter,  Bei-  und  Hauptwörter. 
Ein  Uilfsbuch  zur  spanischen  Grammatik.  Von  €'.  M.  Mauer,  K.  K. 
Kegierungsrat,  Direktor  der  Handelshochschule  in  Triest  and  G.  C. 
Korrigier!.  Professor  des  Spanischen  und  Portugiesischen  in  Hamburg  und 
vonu.  Professor  an  der  Universität  zu  Buenos-Aires.  8.  kart.  M.  1.60 

Ein  vie. verlangte«  Hilfsmittel  für  »11«  «p*nUch  l.nru.ici.ti,  kowuhJ  für  die  Abnehmer 
der  ftmcr'ichen  wie  auch  J.dir  ainl.iu  l>r««tim*Uk.  Dt«  k*luu»t.iu  S«J¥«V-  Uo  Um  ttooallsM 
let  nur  In  deeeea  eroeser  tJnuaaiBtik  *u  bsbsn. 

Kleine  Portugiesische  Sprachlehre  nach  dem  Plane  der  Sprachlehren  von  Dr. 
Euill  Otto,  bearbeitet  von  Ci.  C.  Kordgleu,  Professor  etc.  *2.  Aufl. 
8.  In  ganz  Lwd.  geh.  M.  1.80. 

Französisches  Lesebuch  mit  Konversations-Übungen  für  Töchterschulen  und  andern 
weibliche  Bildungs-Anstalten-  Eine  Auswahl  stufeumfumig  geordneter  Lese- 
stücke  mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche.  Von  Dr.  Emil  Otto. 
Zweiter  Kursus  tür  die  oberen  Klassen.  2.  Aufl.  8.  geb.  M.  2.80. 

MF"  eebliMtt  »ich  dem  »ortif.«  Jabr  la  3 Auflage  «T»«bMiueiM»t»  I.  Kuraua  an. 

Für  Franzosen  um  Englisch  tu  lernen: 

Petite  Grammaire  au  Elements  de  la  Langue  AaQlaise  avec  de  nombreux  exer- 
cices  de  traduction,  de  lecture  et  de  conversation.  plus  la  prononciation 
itguree  de  tous  les  moU  anglats  par  Jlauron,  Docteur  eu  philosophie 
et  Protesseur.  2 edition.  8.  In  ganz  Lwd.  geb.  M.  2. 

Für  Engländer  um  Deutsch  zu  lernen: 

An  Elementary  Grammar  of  the  German  Language  combined  with  Kxercices, 
IteadingH  and  Conventation»  by  Dr.  I£mil  Otto.  Professor  of  Modern 
Language*  and  l.ecturcr  at  tbe  Univursity  ot  Heidelberg,  Author  ol  tho 
Her  man  Conversation  G runim.tr  and  Glass-books.  4.  Edition.  8.  In  ganz 
Lwd.  geh.  II.  2. 

First  German  Book  with  Exercise*  ior  Translation,  Keading,  H rum  mar.  Conver- 
sation, and  Vocabulariea  by  Dr.  Emil  Otto,  Professor  etc.  Kearranged 
and  revi«ed  hy  Franz  l.nrig«*,  Ph.  D.  Professor,  Royal  Military  Acadetny, 
Woolwich;  Exuminer  in  German  to  tbu  College  ol  Precepfeors.  I<ondon. 
7.  Kdit.  8.  In  ganz.  Lwd.  geb.  M.  l.GO. 

Für  Engländer  um  Italienisch  xu  lernen; 

Italian  Conversation-Grammar.  An  new  and  pructical  Method  of  Learoiog  the 
Itolian  Language  by  Charles  tlarqunrd  Mauer,  I.  !t.  Consigliere 
di  reggenz«,  Duector  of  the  superior  Commercial  Academy  Kevoltella,  at 
Trieste.  5 Edit.  8.  ln  ganz.  Lwd.  geb.  M.  5. 

Ria  l^brbftebfr  4«r  MvtbuU«  uilIumu  bl«  )eUt  l)cut«efl,  t'.llfrlt*eh, 

l‘r«liltt«Uch,  llolltaudls«-»«.  IInIU-mIocI».  l'orlufivtUrh,  Ru«»l«rh,  Spaniicli. 
su-  betubeu  »UM»«  d«u  Ur*u.niJiihou  »q»  klMnM  8pri cnishr«*,  Lese-.  Usbsrsstzungi-  und 
Konvirsstlensbuclitrn.  VialUUadl««  V«t*en’bui»t»  tauch  for  Eaglfeod««,  KnuiioMin  Italien«*, 
Sptnim  «fco.  > ffratii  and  fr*nco. 

Julius  üroos  in  Heidelberg. 


In  der  ili leolmlischen  Vt‘rliiKN.BiirhhandlimK,  K.  Mtr(«*ker  in 
Herl  in  ist  soeben  erschienen: 

Geschichte 


■ Soeben  ist  erschienen: 

Catalog  Sr.  107.  Litteratur- 
Kcsrhlchte.  Bibliographie. 
Burhdruckercl.  Hibllothekw- 
wisseaHChaft.  — PhlloMophie. 

Reichhaltiger  Catalog  mit  mäBBigen 
Preisen. 

Stuttgart. 

J.  Scheibl  e’a  Antiquariat. 


X ütxlicliMte, 

interessante  und  lehrreiche 
Featgeiicheiike 

aus  dem  Musikverlage  von 

LOUIS  OEETEL,  Hannover. 

Dw 

erste  Dnterriclit  im  Klavierspiel, 

•owl«  KlofbbnaiiK  la  di«  Maaiklhnwn«  lui 
•Ultra».  Von  V.  M.  M,n  KotnpL  3 M 

Geschieht«  der  Xasikkunst 

tob  W.  Schlacke ab*rg*r . _ Fnil  IAO  M. 
Mrlnl 

dsr  Hsrmoai«  und  de*  Gen*r«!b«*es 

Von  A.  Michaeli«.  Br.  4.&U  M.  ywb.  6 60  M - 

Vorstudien  zum  Kontrapunkte 
und  Einführungin  die  Komposition 

von  A.  Michaeli«  Br.  3.00  M , ««8  4.00  M 

Populäre  InHtruincntationslchre 


»plalau  ut>d  Aul«Kuittf  «ein  Dirigieren  too 
l'tvfwrvr  II.  HIIb(.  i ivll«!«,  kvapbli 
gobußdea  M.  6.60. 

Anweisung  zam  Transponieren 
. Prof.  H.  Kilos  Praia  browih.JM.  ».«6. 
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Mainländer,  Ph.  Die  Philosophie  der  Er 

lösung.  I.  Band.  Preis  10  M.  — 11. 
Band.  Zwölf  philosophische  Essays. 
Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  der 
Hartmann'schen  Philosophie  des  Unbe- 
wussten“. Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 

; C.  Koenitzer»  Verlag.  Hervorragende 
Besprechungen  in  den  philosophischen 
Blättern  des  In-  and  Auslande«. 


der  Französischen  Litteratur 

von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Ende  des  zweiten  Kaiserreiche. 

Von 

Professor  Dr.  G.  Bomhak. 

Royal-Oktav.  VlIT  und  584  Seiten.  Brochiert  9 Mark. 
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«te  gratis. 

120  M. 

Willi.  Emmer,  Magdeburg. 

Auszeichn.:  Hof-Diplome,  Ordon,  Staat« 
Medaillen,  Ausstellungs-Patente. 


Der  Verfasser,  welcher  der  französischen  Litteratur  jahrelange  Studien  ge- 
widmet hat.  giebt  in  seinem  Werke  eine  zusammenhängende  Darstellung  über  den 
Anfang,  die  stuienmässige  Entwickelung  und  den  Verlauf  der  französischen  Litte- 
ratur von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Sturze  des  zweiten  Kaiserreichs.  Die 
Dichter  und  Schriftsteller  werden  im  Lichte  ihrer  Zeit  betrachtet,  ihre  Bestrebungen 
mit  dem  Geiste  derselben  in  Beziehung  gesetzt,  und  so  die  Zeit  aus  den  Werken 
der  Schriftsteller,  und  die  Schriftsteller  aus  den  Ereignissen  der  Zeit  erklärt. 
Eine  Darstellung,  die  bei  den  wccbselweiBen  Beziehungen,  welche  zwischen  dom 
Einzelnen  und  der  Gesammtheit  bestehen,  nur  allein  ein  richtiges  Bild  giebt. 

Da*  Buch  ist  für  das  Studium  der  französischen  Litteratur  angelegentlichst 
zu  empfehlen. 


!!  Bedeutende  PrelserroRsslgunp !! 

Eokermann  « Gespräche  mit  Goethe. 

3 Bde.  5.  Aufl.  ^Originalauag.  Brockhaus). 
Statt  9 m.  für  3 M. 

In  3 Prachtbäaden  M.  4k— 

II.  Barsdorf,  Buchhandlung  in  Leipzig. 
Bibliotheken  und  einzelne  Werke  kaufe 
stets  bar. 
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gemeinffen  ©eüdjtung  auf!  Hngelegratimie. 

$am  ÄBcrn^arb.  S$, ÄyrÄ1 e3C? 

$olli0t)l  unb  Suöcnöcrit.  ÄÄ'ÄrrS 

©reii  7 Warf,  gebbn  » Warf. 

ftioet  mit  grofjn  ftrildjc  unb  Ä ittdjaulidjf^ti  gefcbri  ebene,  im  öJeifie 
nnb  cucfldl  ^e^altrnc,  luIfttraridjiiijtlidK  ttriätjlimgcn,  nwldje  bon  bet  gelammten 


m bcm  alten  ©itannl.  ÄÄK!? 

unb  XV.  ü.  geh  «teil  k ©anb  5 Warf,  gebbn  i ©anb  6 Warf. 

Diele*  ©er?  ©ermittelt  br«i  beutfeben  fielet  eine  flulmal}!  ber  fultarlpftorifdt, 
rediti?  nnb  fittrngrfdiicbtlid]  intcreflan  teilen  ftätle  ber  , Oaueee  c6ltbra"  bei  allen 
fflogot  br  ©itaual  (ftarb  1743  all  ftfcoofar  au  ©antn,  ruelebcr  ber  ©tantm* 
oater  aller  mobernen  Sammlungen  beräumter  ÖnmtnaljäDe  geworben  ift. 

3*WI  be*  erflen  ©anbei:  ifrinlrtiung  Der  alte  ©itor>af.  Hin  Opfer 
bei  Garbinal*  SRidieneu.  Der  fQlfcfie  $rrr  oon  ISaille.  ®in  ge* 
linmni&eoIIeT  Worb  Stuf  ben  Spuren  ber  ftrau  oou  WatHtenoJn. 
Die  «efdiitbte  bei  ^r&ulein  oon  Sfronbate.  Die  Dragöbie  ber 
3»ben  Poti  We&.  (Eine  ©elpe  «flergefdj«d)te. 

3n^alt  bei  Profiten  ©anbei:  Um  eine«  6t|  bet  Unterblieben.  Don 
3«an  im  Sdjleier.  Der  ©anfter  unb  bie  Danifee.  Dir  fieirat^ 
bei  $rAuletn  üonfterbabii.  Der  lepte  Wontmorencij.  Die  ©er* 
Idjtoörung  bei  ttinq>Watd  unb  be  X$ou.  Saurin  unb  ttoaffrau. 
(«ad)trag  juui  elften  8aQ.) 

©orrätljifl  in  aQen  ©u^anblungen  bei  3n*  unb  Htul 
I anbei,  refp  bnreft  bieielben  au  heveben. 
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I Im  Verlage  von  F.  iC.  C.  Leuekart  in 
Leipzig  ist  erschienen  und  durch  j ei.lt* 
Bachhandlung  zu  beziehen : 

Ciitulls  Buch  der  Lieder. 

Deutsch  von  Rudolf  Wcntphal. 

Kleg.  cartonirt  M.  2*40  netto.  In  Orig.* 
Einband  mit  Goldschn.  M.  8. — netto. 
«Gehalt  und  Gestalt  des  Buchet  finde  ich 
vortrefflich 

Friedrich  voa  Bodemtedt. 
«m  7.  u.  flflbe  Idflr 

Jxiupi-  u.  fdjfaijte&Mifl 
ber  '38«tnar-c£otferie 
7000  •ts.sr.4id.000  JR. 

60.000  3 H,  ©.  1.  IlDfljm. 

20.000  „ „ ||.  iig;terD. 

2 X UKMH»,  2 X StKM»,  4 > »WO, 

4 < 2000,  20  X 1000,  50  X 500. 

50  y 200  Sff.  2i'.  u.  I.  ro.  i!.  i.  n 

KST  Oictcinn  ÜbrtKHbunfl 

Foftrnlue  nnb  portofrei  TjJ 

J^OOff  i '»TJHß  11  Mail.. 

~tulf  1 ■’  -a,K  ?otto  u.  S'.ftt  90  <|3f 

J.  Barck  & Co.,  Halle  a.  S. 


Verlag  von  Wilhelm  »riedrlrh 
I in  Leipzig. 

Hermann  Ueibergs 


Copien  der  Reliefs  vom  grossen  Altarbau  , 

— _ j i.  Sari«.  6 Hde,  4 M.  XOO  geb.  M.  4. 

mvk  r@3rgam@s.  I I Band.  Ernathafle  Geschichten. 

in  V|,  der  0 r igi nul gröa ae  81  Centimeter  hoch  I lTI  « 

von  Alexander  Tondeur,  ÜI'  K®«*'*  ScHaage. 

1j=-  _ . . . 9 IV.  Band:  ^veilen. 

ont«  Beistand  V.  R«,,,!:  Novrllee  (Noue  Fol^). 

"‘''l  vl.  Band:  Apotheker  Heinrich. 

^ namhafter  Vo“  SäKl? :”nd 

Kuostgelehrten  Esthers  Ehe 

l;5p  _ „ “ Kine  vornehme  Frau 

Berliner  Museum  broeb.  m.  r.—  geh.  m.  7.— 

ut—  . -_z.il — ! — ~ ~ ' ' , , , 1 , { modeHirt  und  ergänzt. 

" • ' A oill  der  Herzogin  von  Seeland 
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Nr.  4.  Hekate  und  Arteuiiw  ä 44  M,  rein,  2S  M.  Hei b erg  in  Deutschland  einen  ge- 

Nr.  5.  Hrllofr*tiriippe  |Vierg««pann)  k 44  M.,  rc»p.  2S  M,  1 8,c*1Br^®,n  Scbrilteteller  er- 

Die  Reliefs  in  der  Originalgröße  an  dem  grossen  Altar  in  der  Jubiläums*  Seine  Werke  — eigenartig, 

Ausstellung  sind  von  Alex  ander  Ton  deur  ebenfalls  noch  obigen  Copien  ergfinxt.  !ro1  \ov U®der  Schablone,  immer 
Da»  Breis  Ver*oichi)iss  mit  den  Abbildungen  kostet  1 M.  i, In  Briefm,  einxusenden  ) durch  den  Zauber  der 

Freie- Verzeichnis«  ohne  Abbildungen  gratis  Natürlichkeit  und  Wahrheit  — 

GEBRÜDER  MICHELI,  BERLIN,  Unter  den  Linden  12.  SÄ«  ‘jnV '£!'*£: 

— * — — ' | Name  Hermann  Heiberg  dem  PubU- 

1 kam  hüben  und  drQben  ein  gelKufiger  und 
Ti«  * ru.  »i.ti«  « ^ er  istxur  Zoit  einer  der  gclesonnte  n 

Min  »nur  f nnlrnn  •-  1‘tUcrf >ur Autor»,  iw.«  ««bt  Hmb.w  de, 

Lin  n | 0(1  V Dil  , . r rr  Menue  keine  Korute.oion.il,  »b«r  da.  rein 

Pili  M|  I r ll  l i MeBochlrche  findet  in  ihm  .irren 

1 1 1 1\  I l Mnrlt  ao  ritürnl*  lautrad.nd.n  Apo.tel  und  dur  ch 

IJ1UUUUUUUUUU11  durch  jede  Buchhandlung  *u  beziehen.  di«  Darstellung  einer  wirklichen 

, Welt  packt  er  sowohl  den  einfachen 

Mann,  wie  den  höher  Gebildeten. 
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nt  dU  Mkto  nMMM:  K.,1  BUIUu.  I.  OorMMta,  V™.*,  «UM.  Md*  t»  MM»  '>"«»  Kwl  Humm.  ......  tu  W,o, 

Diner  Nuanr  liegt  bei  eie  Preepeet  m Wllb.  Friedrich  Ihn  Amyeter.  Bleibtreu,  Ceerad.  Helberg,  Llllencron,  Welleth. 
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GEBRÜDER  MICHELI,  BERLIN,  Unter  den  Linden  12. 
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Poetische  Anschaulichkeit. 

Von  Otto  Krott 

„Es  war  ein  freundlicher  Sommertag;  die  Sonne 
sandte  ihre  goldenen  Strahlen  anf  den  breiten  Fuß- 
weg, der  sich  zwischen  den  Bergen  von  X.  und  dem 
Walde  von  Y.  hinzog  n.  6.  w.  u.  s.  w.“  — wer  kennt 
sie  nicht,  die  ewig  gleichen  Anfangskapitel  der  un- 
zähligen männlichen  nnd  weiblichen  Gänselicsel- 
Komane!  Beschrieben  wird  Alles:  Feld,  Wald,  Wiese, 
Flnss,  Schloss,  Dorf,  Stadt;  aber  der  Leser  sieht  — 
nichts  von  alle  dem!  Wenn  er  den  Wald  beschrieben 
liest  so  hat  er  längst  das  angrenzende  Feld  ans  dem 
Bewusstsein  verloren ; bürt  er  von  der  Wiese,  so  sieht 
er  vor  lauter  Wiese  den  Wald  nicht  mehr.  Ist  er 
mit  der  unvermeidlichen  Beschreibung  zu  Ende,  so 
hat  er  ein  wüstes  Durcheinander  von  Einzelbildern 
im  Kopfe;  ist  er  ein  verständiger  Leser,  so  müht  er 
sich  noch  eine  Zeit  lang  mit  ihnen  ab,  wirft  sie 
hierhin  und  dorthin,  am  sie  zu  einer  fasslichen  and 
behaltbarcn  Gesammtanschauung  zusammenzufügen 
und  wendet  sich  endlich,  nachdem  er  die  mehr  oder 
minder  große  Erfolglosigkeit  seiner  Selbstdichtungs- 
versuche eingesehen  hat,  missmutig  zu  der  Handlang 
des  Romans.  Das  habe  ich  selbst  erfahren  und  mir 
von  Anderen  als  ihre  Erfahrung  mitteilcn  lassen.  Die 
genaueste  Einzelbeschreibung  ist  völlig  wertlos  ohne 
eine  Zusammenfassung,  welche  das  Wesentliche  aller 
Einzelerscheinungen  zu  einer  Gesammtanschannng 


gruppiert.  Eine  lange  und  ausführliche  Beschreibung 
ist  nicht  an  sich  schon  nutzlos  und  verwerflich; 
aber  je  länger  und  ausführlicher  sie  ist,  desto 
schwerer  wird  jene  notwendige  Zusammenfassung, 
und  Anschaulichkeit  mit  Kürze  vereint  wirkt  am 
eindringlichsten.  So  meint  denn  auch  Lessing,  dass 
Ariost  besser  getan  hätte,  aus  den  fünf  gelehrten 
Stanzen,  in  denen  er  Alcinde  beschreibt,  das  wirklich 
Schildernde  zu  zwei  poetischen  Stanzen  zusammen- 
i zuziehen.  Wer  „aus  dem  Vollen  schöpfen“  kann 
(eine  meistens  unverstanden  gebrauchte  Redensart !), 
der  kann  schildern. 

Die  Forderung  Lessings,  dass  der  Dichter  dem 
Maler  nicht  ins  Handwerk  pfuschen,  dass  er  viel- 
mehr das  Nebeneinander  in  ein  Nacheinander  auflösen 
und  außerdem  die  todte  Ursache  in  der  lebendigen 
Wirkung  zeigen,  also  die  Schilderung  gewissermaßen 
zur  Erzählung  umwandeln  solle  — diese  Forderung 
wird  wohl  so  ziemlich  von  aller  Welt  als  richtig 
erkannt  und  vertreten.  Gleichwohl  scheinen  viele 
Dichter  und  viele  Leser  sich  noch  nicht  der  fest- 
ruhenden seelischen  Begründung  dieser  Forderung 
und  damit  auch  noch  nicht  der  unumgänglichen 
Notwendigkeit,  sie  zn  erfüllen,  bewusst  geworden  zn 
sein.  Die  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Malerei 
und  Dichtung  ist  zum  Teil  dieselbe,  welche  zwischen 
sinnlicher  Wahrnehmung  und  bloßer  Vorstellung  liegt 
Unsere  Vorstellungen  erreichen  nun  und  nimmer  die 
Klarheit  und  Bestimmtheit  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung. Betrachte  ich  in  diesem  Augenblicke  ein 
Pferd,  und  wende  ich  mich  im  nächsten  Augenblick 
ab,  um  es  mir  vorznstellen,  so  werde  ich  bei  mög- 
lichst treuer  Vorstellungskraft  doch  nur  ein  Bild 
von  ungefähr  derjenigen  Deutlichkeit  haben,  die  mein 
Spiegelbild  im  Wasser,  die  Finger  meiner  Hand  hinter 
trübem  Glase  oder  hinter  einem  Stück  Seidenpapier 
aufweisen.  Die  Vorstellung  ist  die  Fata  Morgana, 
welche  aus  dem  Gebiete  des  Sinnlich-Fassbaren  in 
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die  Luftregionen  des  Seelischen  reflektiert  wird. 
Nicht  eine  armselige  Stalltür  kann  ich  mir  so  vor-  I 
stellen,  wie  ich  sie  sehe.  Das  heißt:  kein  Dichter 
kann  als  solcher  wirklich  malen.  Wenn  er  sich  ; 
dennoch  darauf  erpicht,  die  Deutlichkeit  des  Gemalten 
erreichen  zu  wollen,  wenn  er  dem  Leser  unaufhörlich 
mit  beschreibendem  Detail  zusetzt,  so  verlangt  er 
von  diesem  eine  nachschaffende  Tätigkeit,  deren  ein 
Mensch  einfach  unfähig  ist,  und  der  im  ScbweiSe 
seines  Angesichts  sich  Hbmiihende  Leser,  der  die 
eine^  bestimmte  Vorstellung  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  „krampfhaft“  festhält  (eine  ohnehin  sehr 
anstrengende  Tätigkeit!)  und  den  Einzelzügen  der 
Beschreibung  gehorsam  nachzugehen  sucht,  empfindet 
diese  Beschäftigung  bald  als  eine  höchst,  peinliche  | 
und  — langweilige. 

Aber  es  kommt  für  die  poetische  Beschreibung 
noch  ein  weit  erschwerenderer  Umstand  hinzu,  und 
dieser  besteht  darin,  dass  wir  mit  relativ  voll- 
kommener Klarheit  immer  nur  eine  Vorstellung 
zur  Zeit  im  Bewusstsein  tragen  können.  Es  ist  be-  I 
kannt,  dass  gleiche  Vorstellungen  einander  verstärken, 
wie  eine  Farbe  intensiver  wird,  wenn  man  sie  doppelt 
oder  dreifach  aufträgt,  und  dass  entgegengesetzte  : 
Vorstellungen  wegen  ihres  verschiedenartigen  Inhalts 
einander  widerstreiten  und,  weil  sie  mehl  zugleich  j 
mit  voller  Klarheit  im  Bewusstsein  ruhen  können,  : 
sich  gegenseitig  verdunkeln.  Jeder  weiß,  dass  I 
er,  wenn  er  einen  Hund  als  Ganzes  betrachtet, 
weder  den  Schwanz,  noch  die  Beine,  noch  den  Kumpf, 
noch  den  Kopf  in  voller  Deutlichkeit,  sieht,  ja,  dass 
ihm  selbst,  wenn  er  mir  den  Kopf  als  Ganzes  be- 
trachtet, weder  das  Auge,  noch  die  Schnauze,  noch  | 
das  Ohr,  noch  sonst  irgend  ein  Teil  desselben  als  j 
vollständig  klare  sinnliche  Wahrnehmung  znm  Be- 
wusstsein kommt.  Will  er  die  Wahrnehmung,  z.  B.  , 
der  Schnauze,  zu  Vollkommener  Deutlichkeit  erhellen, 
so  muss  er  von  allem  Anderen  absehen,  das  Gesamnit- 
bild  des  Hundes,  sowie  die  Wahrnehmung  aller 
anderen  einzelnen  Teile  versinkt  ganz  oder  fast  ganz 
„unter  die  Schwelle  des  Bewusstseins“,  in  noch 
höherem  Grade  gilt  dies  von  der  bloßen  Vorstellnng. 
Die  völlige  Klarheit  einer  Vorstellung  schließt  jede 
gleichzeitige  völlige  Klarheit  einer  anderen  Vor- 
stellnng aus,  und  das  Vorhandensein  mehrerer 
Vorstellungen  im  Bewusstsein  zu  gleicher  Zeit 
(also  auch  das  Vorhandensein  z.  B.  der  Vorstellungs- 
komplexe Hund,  Tisch,  Landschaft.  Gemälde)  schließt 
überhaupt  die  völlige  Klarheit  einer  einzelnen  von 
diesen  Vorstellungen  ans.  Daraus  erhellt,  dass  das 
bloße  beschreibende  Detail  dem  Leser  nur  .die  Teile 
in  seine  Hand“  giebt  and  ihn  ohne  das  „geistige 
Band“  lässt,  das  doch  eben  erst  die  Anschaulichkeit 
des  Geschilderten  bewirken  soll.  Denn  „die  gleich-  j 
zeitige  Auffassung  der  Teile  eines  Bildes  i 
kennzeichnet  das  Anschauliche".  (Matth.  A.  ! 
Drbal,  Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie.)  Es 
ist  mir  völlig  gleichgültig,  ob  ich  die  Gemüsebeete 


oder  die  Fasanerie  oder  den  Marstall  des  Grafen 
■Soundso  im  Einzelnen  genau  kenne,  wenn  ich  nicht 
einen  Rundblick  auf  seinen  ganzen  Wohnsitz  bekomme. 
Ich  will  ihn  per  Luftballon  besuchen  nnd  aus  der 
Vogelperspektive  mit  einem  Blick  das  ganze  Stück 
Erde  sehen,  auf  dem  der  gnädige  Herr  nistet.  Wie 
oben  gesagt,  widerstreiten  und  verdunkeln  aber  die 
Teilvorstellungen  eines  Bildes  einander,  wenn  sie 
entgegengesetzt  sind.  Das  Grün  des  Baumes  in 
dieser  Landschaft  streitet  mit  dem  Blau  des  Himmels 
um  den  Platz  in  meinem  Bewusstsein ; ich  kann  das 
Grün  nicht  in  vollster  Klarheit  vorstellen,  weil  sich 
mir  gleichzeitig  das  Blau  anfdrängt  und  umgekehrt. 
Weil  ich  aber  beide,  und  vielleicht  noch  viele  andere 
Vorstellungen  mehr  gleichzeitig  in  mich  anfnehraen 
will,  resp.  muss,  so  können  sie  nur  mit  gedämpfter 
Lebhaftigkeit  in  mir  leuchten.  Ihr  Gegensatz,  durch 
einmaligen  Kampf  schon  verringert  (weil  ihre 
charakteristische  Deutlichkeit  verringert  ist)  führt 
gleichwohl  immer  wieder  zu  neuem  Kampfe,  nnd 
dieser,  mit  der  Stärke  des  Gegensatzes  in  gleicher 
Progression  an  Energie  abnehmend  wie  die  beiden 
Stücke  des  von  dem  Aden  als  Schiedsrichter  geteilten 
Käses,  kann  naturgemäss  nie  ganz  erlöschen.  Des- 
halb ist  bei  einer  Summe  glciclizeitigcr  Vorstellungen 
nur  ein  annäherndes,  ein  relatives,  nicht  aber  ein 
absolutes  Gleichgewicht  erreichbar.  Darum  ist  unsere 
Seele,  wenigstens  im  Wachen,  nie  vollkommen  ruhig, 
sondern  ihre  Vorstellnngsmassen  sind,  auch  hei  der 
ruhigsten  Anschauung,  mindestens  in  einem  be- 
ständigen Schweben  nnd  Schwanken  begriffen  wie  die 
um  den  Gleicbgewiehtspunkt  spielende  Zunge  an  der 
Wage.  Wäre  aber  jenes  relative  Gleichgewicht  nicht 
erreichbar,  so  würde  es,  wenigstens  in  künstlerischem 
Sinne,  keine  Anschauung  geben,  wie  es  denn  eine 
Anschauung  iin  strengsten  Sinne  des  Wortes  (ein 
gleichmäßig  und  vollständig  klares  Wahrnehmen 
des  Ganzen  nnd  jedes  Einzelnen  in  ihm  zn  gleicher 
Zeit)  für  Menschen  überhaupt  nicht  giebt. 

In  besonders  kurzer  Zeit  wird  nun  jenes  relative 
Gleichgewicht,  das  die  Perzeption  des  Vorstellungs- 
komplexes als  Anschauung  kennzeichnet,  erreicht  bei 
unmittelbarer  sinnlicher  Wahrnehmung.  Jeder 
wird  sich  davon  überzeugen,  wenn  er  den  Versuch, 
sich  eine  Landschaft,  ein  Gemälde,  ein  Bauwerk,  ein 
ausgestattetes  Zimmer  selbständig,  oder  nach  den 
Angaben  eines  Dichters,  oder  selbst  nach  eigener, 
früher  gehabter  Wahrnehmung  im  Geiste  zu  kon- 
struieren, in  Vergleich  stellt  mit  dem  seelischen 
Vorgänge  beim  wirklichen,  augenblicklichen  Sehen 
der  genannten  Gegenstände.  In  letzterem  Falle  tritt 
alles  Anzuschauende  mit  einem  Schlage  groß  und 
breit  vor  das  Auge  des  Leibas  wie  vor  das  der 
■Seele,  und  Alles,  was  die  weite  Pupille  jenes  Auges 
vielumfassend  aufnimmt,  das  muss  auch  die  „enge 
Pupille  des  Seelenauges“  mit  einem  Blicke  bewältigen. 
Der  Akt  des  Wahrnehmens  vollzieht  sich  als  ein 
einziger,  ungeteilter;  der  Kampf  der  entgegenge- 
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setzton  Vorstellungen  entbrennt  auf  allen  Punkten 
zugleich,  und  eben  deshalb  ist  er  so  bald  beendigt, 
eben  deshalb  wird  die  Wahrnehmung  so  schnell  zur 
wirklichen  Anschauung  eingestiramt.  Anders  in  den 
vorher  erwähnten  Fällen.  Dort  kommt  das  leibliche 
Auge  mit  seiuem  weiten  Sehfelde  nicht  zu  Hülfe, 
'indem  alles  Vurzustellende  ist  auf  die  beschränkte 
sj.häre  des  geistigen  Auges  angewiesen ; darum  muss 
sich  der  eine,  ungeteilte  Akt  des  Wahraehmens  in  ein 
stiickweises  Nacheinander  anflösen;  der  Kampf  der 
Einzelvorstellungen  wird  zu  lauter  Zweikämpfen  und 
Scharmützeln  zersprengt,  und  es  kommt  schwer  oder 
gar  nicht  zu  einer  Gesanimtanschaunng  vor  zu  starker 
Bewegung  der  einzelnen  Momente  derselben.  So 
werde  ich  mir  bei  einer  inneren  Reproduktion  der 
Sixtinischen  Madonna  bald  die  Madonna,  bald  das 
Kind,  bald  den  Sinns  u.  s.  w,  verstellen,  schwer 
aber  das  ganze  Gemälde  zu  malerischer  Totalwirkung 
in  mir  aufstcllcn  können.  Wie  schon  gesagt,  stößt 
die  selbsttätig  sich  Anschauungen  bildende  Vor- 
stellungskraft des  Menschen  auch  dann  auf  diese 
Schwierigkeiten,  wenn  sie  nach  Angaben  des  Dichters 
schafft,  vorausgesetzt,  dass  dieser  Dichter  nicht  eben 
jenes  Schilderungstaleut  besitzt,  welches  wir  weiter  , 
unten  von  einem  echten  Dichter  fordern  zu  müssen 
glauben.  Nach  den  Worten  einer  Dichtung  soll  man 
sich  aber  nicht  allenfalls  mit  Angst  und  Schweiß 
eine  Anschauung  aufbauen  können:  diese  soll  viel- 
mehr mit  zwingender  und  überzeugender  Klarheit 
ans  jenen  dichterischen  AVorten  ungerufen  hervor- 
treten.  Nach  seinen  Gedanken  mag  uns  der  Dichter, 
wenn  sie  von  dunkler  Tiefe  sind,  suchen  lassen,  nicht 
alier  nach  Anschauungen.  Diese  sollen  uns  ungesucht 
überraschen.  Überrumpeln  und  überwältigen.  Wenn 
man  das  nicht  vom  Dichter  verlangen  dürfte,  so 
würden  jene  Pensions-Backfische  beinahe  vernünftig 
gesprochen  haben,  die  da  sagten:  „Wir  lesen  in  der 
Pension  keine  Dichter;  wir  dichten  selbst.* 

Die  von  dem  Dichter  zu  lösende  Aufgabe 
würde  nach  dem  Gesagten  darin  bestellen,  dass  er 
jene  gleichzeitige  Auffassung  der  Teile  eines  Bildes, 
die  das  Anschauliche  kennzeichnet,  auf  irgend  eine 
Weise  im  Leser  bewirke.  Alle  Einzelheiten  einer 
Anschauung  bieten  sich  aber  dem  Dichter  zusammen- 
geraflt  in  der  Wirkung  des  Ganzen  dar,  in  der 
Stimmung,  die  das  Angeschaute  nach  der  subjek- 
tiven Anlage  des  Ansehauenden  notwendig  in  ihm 
erzeugt.  In  diesem  Einen,  in  der  Wirkung,  laufen 
alle  Fäden  der  Flinzelbetrachtung  zusammen.  Diese 
Wirkung  soll  er  dem  Leser  treu  übermitteln,  ebenso 
abgerundet,  und  geschlossen,  ebenso  blitzschnell  und 
doch  so  vollständig,  wie  er  sie  selbst  in  sieb  anfge- 
nommen,  und  darin  besteht  die  große  Schwierigkeit 
seiner  Kunst,  wenn  er  schildert.  Hier  tritt  die  Be- 
rechtigung jener  Phrase  ein:  „aus  dem  Vollen 
schöpfen“.  Das  ganze  Bild,  welches  der  Geist  des 
Dichters  in  einem  Zuge  eingeatmet  hat,  soll  er  im 
nächsten  Augenblick  (wenn  auch  subjektiv  gefärbt) 


mit  einer  Bewegung  wieder  ausstoßen,  wie  die 
Charybdis  das  Wasser  der  Meerenge  mit  allem,  was 
darin  lebt  und  webt,  einschlürft  und  wieder  ausspeit. 
Kann  der  Schildernde  seinen  Gesammteindruck 
schnell  und  überzeugungskräftig  in  ein  anderes 
Gehirn  verpflanzen,  so  vermag  er  anschaulich  zu 
schildern:  denn  der  lösende  muss  alsdann  dieser 
Wirkung  ein  nach  Stimmung  und  Charakter  dem 
lirbilde  ähnliches  Bild  substituieren,  und  wenn  der 
Dichter  Sorge  trägt,  das  Bild  im  Leser  möchte  von 
dem  seinen  in  den  Einzelheiten  allzu  sehr  abweichen, 
so  mag  er  der  Wiedergabe  in  toto  eine  Detail- 
scbildernng  voraufgehen  oder  folgen  lassen ; liier  wird 
sie  ihre  Dienste  tun.  Keineswegs  aber  ist  das  Detail 
immer  nötig.  Wenn  Schiller  sagt : 

„ — oin  harmonisch  hoher  Geist  spricht  uns 

Aus  dieser  edlen  Säulenordnnng  an 

so  malt  sich  meine  weihevoll  gestimmte  Phantasie 
einen  erhabenen  Sänlechau,  mit  dem  der  Dichter 
zufrieden  sein  kann,  und  betreffs  dessen  es  ihm  ziem- 
lich gleichgültig  sein  kann,  ob  ich  mir  die  Säulen 
dorisch,  ionisch  oder  korinthisch  denke.  Wissen  wir 
doch  nlle  aus  tausendlächer  Erfahrung,  dass  auch 
nicht  zwei  einem  dichterischen  Urbilde  nachgeschaffene 
Anschauungen  photographisch  genau  Ubereinstimraen. 
Jedes  sclbstgeschaffene  Bild  bat  eine  für  den  Schaffen- 
den gerade  anheimelnde  und  reizvolle  Subjektivität; 
ich  will  mir  eben  das  Bild  des  Dichters  nach  meiner 
individuellen  Veranlagung  gestalten  (ohne  natürlich 
die  Absicht  des  Dichters  zn  verletzen),  und  in  der 
Verhinderung  dieses  Sclbstschaffens  von  Bildern  mit 
individueller  Würze  liegt  außer  in  anderem  die 
riesengroße  Dummheit  der  Illustrationswut. 

Eine  Schilderung  wie  die  geforderte  beruht,  wie 
Nordau  in  seinem  „Paiis  unter  der  dritten  Republik* 
sehr  richtig  bemerkt,  auf  „anthropomorphisclier  Be- 
lebung des  Toilten,“  sie  setzt  eine  „Metaphysik  der 
leblosen  Dinge“  voraus,  und  der  Dichter  muss  als 
anschaulich  Schildernder  — diesen  Ausdruck  ge- 
braucht Nordau  mit  Bezug  auf  Zola  — ein  „Psycho- 
log der  unbelebten  Welt“  sein.  Was  als  seelischer 
Abglanz  der  Dinge  in  ihm  wirksam  ist,  das  legt  er 
dem  Dinge  an  sicli  als  ureigenstes  Attribut  bei 
Das  ist  die  Stelle,  wo  der  große  Dichter  sterblich 
ist  für  den  kleinen  Kritiker,  namentlich  wenn  jener 
die  Vermessenheit  hat,  als  Anfänger  und  mit  nie 
gehörtem  Namen  schon  bedeutend  zu  sein.  Hier 
entstürzen  dem  voll  quellenden  Geiste  des  Genies 
jene  Kühnheiten,  die  der  engbrüstige  Nörgler  Stück 
für  Stück  mit  großer  Bravour  ins  Lächerliche  ziehen 
kann,  weil  er  selbst  ein  ästhetischer  Hanswurst  ist. 
Die  Verquickung  der  Wirkung,  der  Tätigkeit  mit 
ihrem  Substrat:  das  Ist  die  Fähigkeit  des  großen 
deskriptiven  Talents.  Der  unbegabt«  Beschreiber 
schleppt,  mit  rührender  Ameisengeschäftigkeit  einen 
Berg  herbei,  pflanzt  ein  Schloss  darauf,  pappt  links 
einen  Sturzbach,  rechts  eine  Matte,  vom  ein  Stück 
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Wald  und  hinten  sonst  noch  etwas  daran  und 
— siehst  du  wohl?  Das  Bild  ist  fertig!  Das  ist 
der  Vorgang  bei  seinen  geistigen  Geburten  auf  dem 
Gebiete  der  Schilderung,  „das  ist  die  Art,  wie  er 
sich  soulagiert“.  Die  Furcht  vor  etwaiger  subjek- 
tiver Beimischung  wäre  grundlos.  Die  aufgestellten 
Dinge  nehmen  sich  so  verdammt  objektiv  und  nüchtern 
aus.  dass  sie  für  leibhaftige  „Dinge  an  sich“  gelten 
könnten.  Ein  Beispiel  aus  dem  Erstlingswerke  eines 
jungen  Dichters,  das  mir  augenblicklich  zur  Be- 
sprechung vorliegt.  Der  „Dichter“  beschreibt  eine 
Burg  auf  einem  Felsen. 

.Wohl  an  di«  huudertftinfzig  Kllen 
liebt  ob  der  Bächlein  Silb«rwe)len. 

Die  froh  umspielen  seinen  Fuß, 

Der  Bügel  sich  in  schroffem  Schuss 
Zweiseitig  auf  rar  Höhe. 

Die  andern  Seiten  flach  sich  senken 
Und  mit  dem  Bromsberg  sich  verschränken, 

D«ss'  wilden  Walde«  dicht  (»e&st 

Dem  Lichtstrahl  kaum  den  Durchgang  lässt. 

Geschweige  Feindoe  Völkern. 

Ums  Felshaupt  sieht  nun  gleich  'nein  Krame  • 
Sich  wohlgelQgt  die  Pfahl werkscbanze. 

Dahinter  ragt  der  Wall  im  Hund, 

Dann  - senkrecht  ah  in  Grabe*  Grund 
Auf  niofcehn  Kllen  Tiefe  u.  *.  w.“ 

Wer  bei  dieser  klaren,  sachlichen  Auseinander- 
legung ein  Bild  im  Kopfe  hat,  bezahlt  einen  Taler! 
Was  dagegen  ein  Vollblutdichter  mit  wenig  Worten 
zu  malen  vermag,  das  hat  noch  vor  Kurzem  G. 
Cristaller  in  diesen  Blättern  an  einem  Gedichte  von 
Reiniiold  Lenz  gezeigt.  Anch  Goethes  „lieber  allen 
Wipfeln*  wurde  dort  erwähnt.  Goethe  (der  noch 
nicht  „klassisch“  gewordene)  erscheint  mir  unter 
den  Deutschen  als  der  zaubermächtigste  Schiiderer. 
Der  erste  Teil  des  „Kaust“  bietet  (u.  A.  auch  in  be- 
sonders hohem  Maße  die  „Walpurgisnacht“)  eine 
geradezu  üppige  Fülle  von  Anschauungen.  Vischer 
weist  in  seinem  Kommentar  n.  a.  auf  die  großartige 
Doppelzeile  hin: 

„Wie  traurig  «teigt  die  unvollkommne  Scheibe 

De*  roten  Mond*  in  später  Glut  heran,“ 

eine  Stelle,  die  nur  als  eine  unter  vielen  gleich- 
wertigen dasteht  Wer  läse  nicht  mit  schauerndem 
Entzücken  die  Schilderung  von  den  Wirkungen  der 
Windsbraut  in  der  „Walpurgisnacht“,  die  Worte 
Fansts  über  das  Spiel  der  Beleuchtung  in  den  Klüften 
und  an  den  Wänden  des  Berges;  wer  konnte  uns 
den  ganzen  tollen  Zauberspuk  des  Hexensabbats, 
das  mystische  Halbdunkel  vieler  Partieen  des  Fansl- 
Stoffes  so  luftig-greifbar,  so  schattenhaft-körperlich, 
so  gespenstisch-natürlich  vors  Auge  rücken,  oline 
uns  im  Einzelnen  etwas  Genaues  zu  sehen  und  zu 
verstehen  zu  geben  — wer  so  wie  Goethe!  Unter 
seinen  Händen  gerinnt  selbst  das  Uebernatürliehe 
zu  Schauenslust  nährender  Körperlichkeit,  zu  packen- 
der visionärer  Augenweide;  so  in  den  Worten  des 
Erdgeistes,  so  auch  im  Gesang  der  Erzengel.  Und  . 
wieder  braucht  er  seinen  Faust  im  Zimmer  Gretchens  j 
nur  sprechen  zu  lassen: 


„Ich  fehl,  o Mädchen,  deinen  Geist 
Der  Ruh  und  Ordnung  um  mich  säuseln. 

Der  mütterlich  dich  täglich  unterweist. 

Den  Teppich  auf  den  Tisch  dich  reinlich  breiten  heißt. 
Sogar  den  Sand  zu  deinen  Füs*en  kräuseln.“ 

so  umweht  derselbe  Geist  der  Ruhe  und  Ordnung 
auch  uns,  und  vor  uns  stellt  das  wundersam  heilige 
Paradies,  das  eine  Krauenhand  ans  einer  engen 
Kammer  geschaffen.  Anch  mit  Einzelheiten! 

Es  kann  nicht  in  meiner  Absicht  liegen,  an 
dieser  Stelle  ellenlang  weiter  zn  citieren  oder  gar 
die  Wunderwerke  wahrhaft  anschaulicher  Poesie 
analytisch  zn  zernagen.  Dieser  Artikel  ist  nicht  so 
vermessen,  Professor  Beyersehen  Unterricht  in  Poesie 
geben  zn  wollen.  Es  war  mir  nur  darum  zu  tun, 
die  poetische  Beschreibung  psychologisch  zu  beleuchten, 
eine  feststehende  und  grundlegende  Forderung  für 
dieselbe  zu  finden  und  namentlich  die  falschen  Wege 
zu  kennzeichnen,  die  bei  deskriptiven  Versuchen 
immer  und  immer  wieder  breitspurig  betreten  werden. 
Die  Theorie  des  Schrifttums  und  überhaupt,  die 
Aestlietik  hat  ihre  giüßte  Stärke  und  ihren  größten 
Nutzen  in  negativen,  vorbeugenden  Erörterungen. 
Soll  ich  aber  die  Absicht  dieses  Artikels  einreihen 
in  den  Schlagwörterkampf  der  Gegenwart,  so  be- 
merke ich,  dass  ich  in  der  geforderten  Manier  des 
dichterischen  Schaffens  ein  Kennzeichen  des  echten 
Realismus  erblicke,  der  kein  Gegner,  sondern  ein 
wahrer,  ehrlicher  Freund,  ein  natürlicher  Bruder 
des  Idealismus  Ist,  weil  er  die  poetiche  Wahrheit 
nicht  lächerlicherwe.ise  in  den  Dingen  selbst,  sondern 
in  der  Art  unserer  Beziehung  zu  den  Dingen  sneht. 


Siamesische  Märchen  und  Sagen. 

Nach  den  Erzählungen  eines  Siamesen  wiedergegeben  ron 
J.  Isenbeck. 

Die  Veröffentlichung  einiger  siamesischer  Mär- 
chen und  Lieder  in  dem  Feuilleton  eines  hervor- 
ragenden deutschen  Blattes,  die  mir  durch  langjährigen 
Verkehr  mit  jungen  Leuten  ans  dem  Reiche  des 
weißen  Elephanten  ermöglicht  wurde,  hat  in  weiteren 
Kreisen  Interesse  erregt.  Es  hält  schwer,  die  miss- 
trauischen, dem  Europäer  gegenüber  so  sehr  scheuen 
Söhne  jenes  fernen  Landes  zum  sich  Anssprechen 
über  ihre  Kindheit  zu  bringeu.  Und  dort,  wie  ja 
auch  bei  uns,  lebt  das  Märchen,  die  Sage,  besonders 
in  der  Kinderstube.  Durch  Schrift  und  Druck  ist 
aus  dem  reichen  Vorrat  siamesischer  Ueberliefeiung 
erst  wenig  bekannt  geworden;  um  eine  Sammlung 
der  littcrarischen  Denkmale  seines  Volkes  hat  sieh 
Prabaht  Somdetch  Pra  Paramendr  Maliali  Chulab- 
long-Korn  Kiew,  der  jetzige  König  von  Siam,  selbst 
ein  Dichter  von  Talent  und  Empfindung,  während 
seiner  Regierung  (seit  1868)  besonders  verdient  ge- 
macht. 
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Von  den  Mären  nnd  Sagen,  die  mir  erzählt 
wurden,  versnchc  ich  hier  noch  ein  und  das  andere 
wieder  zu  geben  und  beginne  mit  der 

Sage  von  dem  Todlenkopf. 

Im  Jahre  889  der  Chnla  Aera  (1598  nach  Christo) 
wurde  Pra  Yant  Kali  auf  den  ersten  Tron  von  Siam 
gesetzt.  Damals  wusste  man  von  dem  goldenen 
Bangkok  noch  nichts:  in  Ajnthia,  das  jetzt  in  Trüm- 
mern liegt,  wohnten  die  Kiinige  und  die  Großen. 
Pra  Yant  Fah  war  erst  elf  Jahre  alt,  aller  klug  und 
verständig  wie  ein  Mann.  Sein  Vater  Somdetch  Pra 
('hai  Kahch’ah,  von  dem  er  das  Reich  erbte,  war  ge- 
tötet und  ihm  selbst  trachteten  auch  die  Mörder  nach 
dem  Leben  von  seinem  ersten  Tage  an.  Kun  Wara- 
wongsali-tiraht,  ein  tapferer  Heerführer,  sagte,  dass 
er  den  jungen  König  beschützen  wolle  und  zog  des- 
halb mit  allen  seinen  Frauen  und  Kindern,  mit  seiuen 
Dienern  und  Elephanten  in  den  Palast  des  Herr- 
schers. Aber  Kun  Wara  war  ein  böser  Mann  mit 
einer  schwarzen  Seele.  Er  dachte  nur  daran,  wie 
er  den  jungen  König  bei  Seite  schafTen  und  selbst 
König  werden  könne.  Er  würde  den  Mord  schon 
früher  nusgefuhrt  haben,  wenn  seine  Lieblingsfrau, 
die  fromm  und  gottesflirchtig  war,  nicht  alle  seine 
Anschläge  immer  vereitelt  und  den  Herrscher  auf 
dem  Tron  beschützt  hätte,  wie  ihr  eigen  Kind.  Zwei 
Jahre  lang  hatte  Kun  Wara  so  die  Macht  gehabt 
und  vergeblich  nach  den  königlichen  Ehren  getrachtet, 
als  er  eines  Tages  auf  die  Jagd  nusritt.  Kühn  nnd 
mutig  war  er  wie  kein  Anderer  und  auch  bei  jenem 
Jagdzuge  verfolgte  er  einen  Tiger  — diese  Bestien 
mit  dem  feurigen  Blick  waren  damals  häutiger  als 
heute  — ganz  alleiu,  uui  ihn  zu  töten.  Als  er  seine 
Beute  erlegt  hatte  und  das  mächtige  Tier  über- 
wunden za  seinen  Füßen,  das  gelbe  Fell  vom  Blute 
rot,  sah,  da  bemerkte  er  erst,  dass  von  seinen  Ge- 
lahrten und  Dienern  Niemand  mehr  in  der  Nähe 
war.  Nun  sucht«  er  einen  schattigen  Platz,  um  zu 
schlafen,  denn  die  Sonne  stand  brennend  und  heiß 
am  Himmel.  Ohne  Furcht  schlief  Kun  Wara  alleiu 
in  der  Wildnis,  den  Kopf  auf  den  toten  Tiger  ge- 
legt, so  ruhig  wie  ein  klein  Kind  in  seinem  Schaukel- 
bett in  der  Hütte  der  Mutter. 

Als  er  dann  wieder  erwachte,  da  sah  er  vor 
sich  ein  junges  schönes  Weib,  das  zu  seinen  Füßen 
kniete.  Nur  wenige  Lumpen  verhüllten  den  Leib, 
der  schlank  nnd  fest  war  wie  ein  Bambus  und  doch 
schmiegsam,  wie  eine  Blumenranke.  Auf  der  Haut 
lag  ein  Schimmer  wie  von  Elfenbein,  das  Haar  war 
lang  und  dicht  und  fiel  auf  den  Rücken  wie  ein 
schwarzer  Schleier.  Wie  eine  Lotosblume,  wenn  die 
Knospe  anfbrechen  will,  so  glänzten  ihre  Lippen  rosig 
und  schön. 

„Wer  bist  du?  — Was  willst  du?“  fragte  Kun 
Wara,  als  er  sich  von  seinem  Erstaunen  wieder  ge- 
sammelt hatte. 

„Ich  bin  ein  armes  Mädchen,  ich  habe  nicht 


Vater  noch  Mutter  und  kein  Haus,  keine  Wohnung. 
Aber  ich  bete  dich  an  und  kiisse  deine  Füße,  denn 
du  bist  der  Große,  der  Mächtige,  den  Gott  gesandt, 
dass  da  dich  meiner  annimmst  in  der  Not!“ 

Und  Kun  Wara  nahm  sicli  der  Schönen  an;  er 
führte  sie  in  des  Königs  Palast  und  gab  ihr  ein 
Panung  von  Seide,  mit  Gold  reich  gewirkt,  und  ein 
rotes  Pahan,  dass  sie  sich  kleide.  Da  wurde  die 
Arme  noch  schöner  nnd  sie  leuchtete  wie  ein  Licht 
vor  einem  Spiegel  mit  all  den  Goldketten  und  edlen 
steinen,  die  ihr  Kun  Wara  gab.  Nach  wenigen 
Monden  war  Kananda,  so  hatte  Kun  Wara  die  Ge- 
liebte genannt,  die  erste  unter  seinen  Frauen;  die 
Anderen  mussten  vor  ihr  zurückstehen  und  ihr  dienen, 
obgleich  sie  Alle  aus  edlem  Geschlecht  waren.  Da- 
durch wurde  Kananda  immer  stolzer  und  wenn  Kun 
Wara  sie  bisher  um  ihrer  Schönheit  willen  geliebt 
hatte,  so  liebte  er  sie  jetzt  noch  heißer,  noch  glühen- 
der um  ihres  Stolzes  willen. 

An  einem  Almud  saß  Kun  Wara  mit  Kananda 
am  Ufer  des  Me-nam  und  labte  sich  an  der  er- 
quickenden Kühle.  Wie  trunken  sah  er  in  ihre 
Augen,  die  ihm  schöner  und  glänzender  leochteten 
wie  der  Spiegel  des  Stromes,  der  des  Mondes  Licht 
silbern  widerstrahlte;  ihre  Schönheit  dünkte  ihm  herr- 
licher, denn  die  der  Pfauen,  die  vor  ihnen  ihr  far- 
biges Gefieder  entfalteten.  Beide  schwiegen.  Aber 
während  Kun  Wara  nur  an  die  Schöne  dachte,  über- 
legte Kananda,  wie  sie  zu  immer  größeren  Ehren 
gelangen  könne.  Da  flog  ein  Reiher  auf,  höher  und 
höher  zum  sternfunkeluden  Himmel  und  dann  mit 
schnellem  Stoß  wieder  nieder  auf  eine  Holztaube,  die 
rieh  auf  ihrem  Wege  zum  Nest  verspätet  hatte. 
Kananda  klatschte  in  die  Hände  und  rief:  „Glück 
uml  Heil  dem  Kulmen,  der  sich  nimmt,  was  er  haben 
kann,  der  nicht  umher  kriecht  in  Staub  und  Moder, 
solidem  seine  Schwingen  gebraucht  und  so  hoch  steigt, 
wie  sie  ihn  tragen!“ 

Da  stand  Kun  Wara  auch  auf  und  sprach:  „Dem 
Vogel  Imst,  du  zugerufen,  aber  mich  hast  du  gemeint. 
Ich  will  dir  zeigen,  dass  ich  nicht  weniger  wert  bin, 
denn  ein  Reiher!“ 

Noch  lange  sprachen  die  Beiden  au  dem  Abend ; 
aber  zwischen  das  Liebesgeftüster  tönten  grause  Worte 
von  Königsmord. 

Und  dann  kam  eine  Nacht,  in  der  Kun  Wara 
und  Kananda  an  das  Lager  des  schlafenden  Königs 
Pra  Yant  Fah  schlichen.  Das  Weib  reichte  dem 
Manne  einen  langen  spitzen  Dolch,  den  stieß  er  tief 
hinein  in  das  geschlossene  Aoge  des  Königs,  dass  die 
junge  Seele  mit  einem  lauten  Seufzer  dem  Munde 
entfloh.  Am  nächsten  Morgen  hieß  es,  Pra  Yant 
Fah  sei  an  einer  bösen  Krankheit  gestorben.  Kun 
Wara  ließ  ein  Pramene“)  mit  einem  Pra  Bentscha**1 

*)  (lobäudti  von  Holz,  in  uud  uni  dem  die  königliche 
Leiche  verbrannt.  wird* 

**)  Der  eigentliche  Katafalk,  auf  dem  der  za  verbren- 
nende Körper  eine«  verstorbenen  Könige  ruht. 


Digitized  by  Google 


770 


Dos  Magazin  für  die  Litteratnr  des  Tn-  and  Anslandes. 


No.  49 


erbauen,  wie  man  es  vorher  nie  gesehen.  Viele,  viele 
tausend  Tikals")  Wert  ließ  er  an  Hold  und  Silber- 
platten  ain  Pramene  und  Pra  Bentscha  anbringen. 
So  wollte  er  zeigen , wie  ein  toter  König  geehrt 
werden  muss,  damit  man  ihn,  den  lebenden  König, 
um  so  mehr  ehre.  Denn  er,  Kun  Wara,  war  nun 
König  an  Pra  Yant  Kalis  Stelle  und  er  tat  nur  das, 
was  Kananda  wollte . Aber  Kananda  liebte  ihn 
nicht  mehr.  Sie  hatte  Pirena-t’ep  gesehen  und  ihn 
schöner  und  kräftiger  gefunden,  als  ihren  Herrn  und 
Gatten,  den  König.  Da  sprach  sie  zu  Pirena-t’ep: 
„Du  sollst  der  Herr  sein  über  Siam  und  über  Ka- 
nanda. Ich  will  dir  helfen,  dass  du  Kun  Wara  tust, 
wie  er  selbst  Pra  Yant  Fah  getan  hat!“  Pirena- 
t'ep  hörte  nun,  wie  der  König  im  Schlafe  ermordet 
sei  nnd  er  rief  alle  seine  Freunde  zusammen,  damit 
sie  den  Mord  rächten.  Und  Kun  Wara  wurde  ge- 
fangen genommen,  wenn  er  sich  auch  verteidigte  wie 
ein  Löwe.  Blutend  aus  vielen  Wunden,  alle,  groß 
und  tief,  erhielt  er  endlich  den  Todesstoß  von  Pirena- 
t’eps  Iland.  Alles  Volk  jubelte  dem  strafenden 
Sieger  zu  und  Niemand  hätte  ihm  widersprochen, 
wenn  dieser  sich  jetzt  die  Krone  auf  das  Haupt  ge- 
setzt hätte. 

Aber  Pirena-t’ep  war  nicht  nur  schöner  und 
kräftiger,  sondern  auch  edler  und  besser,  denn  Kun 
Wara.  Er  nahm  die  Krone  nicht,  sondern  gab  sie 
dem  Pra  Tean  Rahchali,  einem  Vetter  des  ermordeten 
Königs  Pra  Yant  Fah. 

Kun  War«  war  nur  fünf  Monate  König  gewesen. 
Bein  Name  wird  in  der  Reihe  der  glorreichen  Herr- 
scher Siams  nicht  genannt.  Vergessen  soll  er  sein, 
ruhelos  soll  seine  Seele  umherwandern. 

Und  Kananda?  Alle  Diener  im  königlichen 
Palast  und  alles  Volk  in  Ajuthia  suchte  sie.  Wer 
sie  gefunden,  der  hätte  sie  gewiss  getödtot,  denn  da 
war  nicht  Einer,  der  sie  nicht  wegen  ihres  Stolzes 
und  wegen  ihres  Hochmuts  hasste.  Aber  Kananda 
war  geflohen,  mitten  in  der  Nacht,  als  Kun  Wara 
die  gerechte  Strafe  fand.  Nur  ein  altes  schwarzes 
I’anung  hatte  sie  mit  sich  genommen,  sonst  kein 
Kleid,  keine  Schuhe  und  kein  Geld.  So  lief  sie  fort  und 
immer  weiter  und  weiter  durch  Wälder  und  Sümpfe, 
bei  Tag  und  bei  Nacht,  in  Sonnenglut  und  in  Sturm 
und  Regen.  Sie  fühlte  nicht,  dass  ihre  Haut  in  Hitze 
nnd  Kälte  rauli  und  hart  wurde,  dass  ihre  Haare 
wirr,  wie  die  eines  wilden  Tieres,  von  ihrem  Kopfe 
lierabhingen  — sie  fühlte  nieht,  dass  ihre  Füße 
wund  und  blutig  wurden,  dass  die  Dornen  ihren  Leib 
zerfleischten.  Immer  weiter  und  schneller  musste 
sie  laufen.  Und  wenn  ihre  Beine  zusammenbreclien 
wollten,  wenn  ihre  Brust  kaum  noch  einen  Atemzug 
tun  konnte,  dann  fand  sie  doch  keine  Ruhe.  Ihren 
Hunger  stillte  sie,  indem  sie  laufend  Beeren  und 
Kräuter  abstreifte  und  verschlang,  ihren  Durst 
löschte  sie,  indem  sie  laufend  mit  der  holden  Hand 

*)  I Tiksl  = ca.  ä Mark. 


| aus  Flüssen  oder  Seen  Wasser  schöpfte  und  dann 
1 ihre  brennenden  Lippen  netzte.  Wer  sie  so  sali, 
der  glaubte  einen  bösen  Geist  zu  sehen  und  eilte  in 
seine  Hütte,  die  Tür  fest  verschließend.  So  ist 
Kananda  gelaufen  viele,  viele  Jahre  lang.  Ihr  Haar 
wurde  weiß  nnd  ihr  Leib  welk  und  alt,  Niemand 
sah  noch  eine  Spur  vun  ihrer  früheren  Schöne. 

Wie  oft  Kananda  die  Sonne  schon  hatte  auf-  und 
untergehen  sehen,  seit  sie  aus  Ajuthia  geflohen  war, 
wissen  wir  nicht.  Aber  eines  Tages  kam  sie  mitten 
in  der  Wildnis  an  einen  halbzerfallenen  Tempel,  vor 
dessen  Tor  ein  alter  Priester  saß.  Als  der  das 
Weib  erblickte,  sprach  er  einen  heiligen  Spruch  und 
bannte  damit  Kananda,  dass  sic  stehen  bleiben  musste. 
Aber  anschauen  konnte  sie  den  frommen  Mann  nicht, 
ihre  Augen  blickten  starr  zu  Boden. 

„Was  suchst  du,  o Weib?“  fragte  der  Priester. 

„Siehst  du  da  den  Todtenkopf?  Den  muss  ich 
haben!“  antwortete  Kananda.  „Er  rollt  immer  vor 
mir  her  und  ich  kann  ihn  nicht  fassen.  Je  schneller 
ich  laufe,  um  so  schneller  rollt  er.  Das  eine  Auge 
ist  ausgestochen  und  das  andere  muss  ich  auch  nus- 
stechen!“ 

Da  merkte  der  Priester,  dass  das  Weib  zur 
Buße  für  eine  schwere  Schuld  rastlos  umherziehen 
musste,  dass  die  Geister  der  Rache  sie  trieben  und 
j ihr  den  Todtenkopf,  den  keines  anderen  Sterblichen 
Auge  sehen  konnte,  vorhielten.  Er  sprach  ein  Gebet 
für  die  Verdammte  nnd  ging  in  den  Tempel  um  zu 
opfern.  Sobald  Kananda  wieder  allein  war,  batten 
die  Geister  wieder  volle  Gewalt  über  sie.  Sie  stieß 
einen  schrillen  Schrei  ans  und  lief  weiter;  nicht 
Berge  mich  Sümpfe  konnten  ihren  Lauf  hemmen.  Sie 
musste  dem  Todtenkopf  folgen,  bis  ihre  Baße  voll- 
endet war. 

So  ist  Kananda  gelaufen  viele,  viele  Jahre  lang. 

Einst,  wurde  vor  den  Toren  der  Stadt  Ajuthia 
ein  Mörder  lungerichtet  Der  Verbrecher  saß  auf 
der  Erde,  die  sein  Blut  trinken  sollte,  sein  Haar 
war  abgeschnitten,  sein  Leib  war  an  die  Pfähle  ge- 
bunden. Nun  trat  der  Henker  zu  ihm  und  verstopfte 
ihm  die  Ohren  und  die  Nase.  Als  das  scharfe  Schwert 
in  der  Sonne  blitzte  und  funkelte,  da  kam  ein  nacktes, 
altes  Weib  durch  die  Menge  des  znsehanenden  Volkes 
nnd  schrie  ohne  Aufhören:  „Der  Todtenkopf  — der 
Todtenkopf!“  Jeder  lürchtete  sich  vor  diesem  Weibe, 
All«  traten  bei  Seite.  So  konnte  die  schreiende  Alte, 
deren  Köriicr  nur  noch  aus  Knochen,  Sehnen  nnd 
Haut  bestand,  wie.  durch  eine  Gasse  bis  dicht  vor 
den  Bichtplatz  laufen.  Jetzt  trennte  der  Henker 
mit  einem  Hieb  das  Haupt  des  Verurteilten  vom 
Rumpfe  und  der  Kopf  rollte  bis  vor  die  Füße  des 
alten,  nackten  Weibes.  Hoch  auf  jubelte  das  Weib, 
fasste  den  Kopf  und  bohrte  seinen  Finger  tief  in  das 
eine  Auge  desselben,  dann  sank  es  um  und  war  todt. 

Kanandas  Buße  war  zu  Ende  — sie  hatte  den 
Todtenkopf  erfassen  können. 
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Jakob. 

Es  stand  ein  Mann  allein  am  Jabboksufer, 

Noch  war  di«  Flut  bewegt  zu  seinen  Füßen 
Vom  Huf  der  Herde,  die  das  Wasser  triibte,  — 
Der  Mann  hieß  Jakob!  Spähend  flog  sein  Auge- 
Weit  in  die  Ferne:  Jener  helle  .Streif, 

War's  noch  der  weiße  Mantel  seiner  Reiter, 

Der  im  Entschwinden  flatternd  ihn  noch  grüßte? 
Er  trog  sich  woiii,  cs  war  des  Nebels  Schein, 

Der  jenseits  wogend  ans  der  Heide  stieg, 

Verhallt  war  längst  der  .Stimmen  bunt  Gewirr. 

— Er  war  allein  — lind  leise  senkte  sich 
Das  Dunkel  nieder,  leise  stieg'»  herauf 
l’nd  nahte  sich  im  feuchten  Nebelschleier! 

„Was  stehst  du.  Jakob,  zagend  an  der  Grenze? 
Was  zögert  noch  dein  Fuß?  Winkt  nicht  das  Hand, 
Das  Land  der  Väter  dir  in  Segensfülle?“ 

— Lautlose  Nacht,  du  redest  eine  Sprache, 
.Sternleere  Nacht,  du  lösest  uns  den  Blick  — 
Zurück  und  vorwärts  sieht,  er  und  erschrickt! 

„Es  steht  dein  Bruder  lanernd  ttn  der  Grenze. 
Dein  Gat,  dein  Weib,  du  selber  hist  gefährdet! 
Gefährdet?  Heb’  die  Hände  zum  Gebet, 

Z«  Gott  hier  flehe  um  Errettung!“ 

Er  beugt  die  Kniee,  küsst  den  Ufersand 
Und  blickt  empor  zum  sternenlosen  Himmel. 

„„Du  großer  Lohn  und  Schild  des  Abraham, 

Du  Trost  und  Liebt  des  blinden  Isaak, 

Jehova,  Gott  der  Väter,  hilf  mir  auf! 

Doch  welche  Stimme  raunt  iro  tiefsten  Herzen 
in  mein  Gebet  ein  zweifelndes  Warum? 

Warum  soll  Gott  mir  helfen?  Steigt  ihr  auf, 

Ihr  Bilder  der  Vergangenheit?  0 lasst  mich, 
Verschwindet,  denn  ich  kenne  eure  Macht! 

Ihr  bleibet  doch  und  schenkt  mir  keinen  Frevel: 
Das  Recht  der  Erstgeburt,  erkauft,  erlistet, 

Der  Segen,  abgelogen  einst  den  armen, 

Den  nächt’gen  Augen  meines  alten  Vaters, 

Und  der  Betrug  in  Labans  Haus,  und  dann 
Das  wilde  Sehnen  hier  in  meiner  Brust, 

1 hm  eignen  Weg  zu  wandeln,  ich  allein 
Mein  Lenker  nur  and  ich  allein  mein  Gott! 

Bild,  das  in  Zügen  sündiger  Entartung 
Mich  grausend  anstarrt,  sag«  mir,  bin  icli’s? 

0 Qual  der  stummen  und  beredten  Antwort, 

Ich  bin’»,  ich  bin's!“"  — „Du  bist's!“  Und  wie  ersieh 
Zur  Seite  wandte,  war  er  nicht  allein. 

Es  war  ein  Mann,  nicht  mehr  erschien  er  ihm, 
Der  ihm  das  Wort  entgegenhielt:  du  bist'»! 

Und  wie  ihn  Jakob  staunend,  fragend  maß, 

Da  blitzte  ihm  mit  richterlichem  Ernst, 

Mit  Strafgewalt  des  Klägers  Aug’  entgegen, 

Dass  ihm  das  Herz  in  Sclireekensangst  erbebte 
Und  jede  Fiber  schrie  doch  auch  nach  Kampf, 

Das  Urteil,  das  verdammende,  zu  beugen; 


Er  maß  den  Andern,  war!  sich  ihm  entgegen 
Und  bange  schwüle  Nacht  war  um  sie  her! 

Es  war  ein  Ringen  wunderlicher  Art! 

Kraft  gegen  Kraft,  um  Leben  oder  Tod, 

Die  Glieder  rangen  und  die  Pulse  flogen 
Und  Seherisch  erglühten  Jakobs  Wangen; 

Und  wie  sein  Leben  in  der  tiefsten  Wurzel 
Erschüttert  wurde,  wog  auch  seine  Seele 
Gleichwie  der  Sterbende  im  Todeskampfe, 

Und  wie  erbarmungslos  die  Meeresflut 
Dem  müden  Fischer  folgt  von  Riff  zu  Riff 
Und  brausend  auch  die  letzte  Scholle 'raubt, 

So  raubte  ihm  die  Sünde,  seine  Sünde 
Den  letzten  Grund  und  ließ  ihn  ganz  allein, 
Allein,  ein  Nichts  dem  Feinde  gegenüber. 

Da  ward’s  ihm  klar:  der  Andre  war  sein  Gott, 
Der  eitrige,  der  Gott  des  Hächerzoms, 

Und  doch  sein  Gott,  es  bot  sein  Gott  ihm  selber 
In  der  Verzweiflung  Angst  den  Rettungsanker! 
Sein  Gott  — und  fern  am  Himmel  zuckt.’  es  auf 
Mit  hellem  Schimmer  — , doch  geheimnisvoll 
Schien  in  dem  Ringen  ihm  die  Kraft  zu  wechseln! 

„„Und  dennoch,  dennoch““,  schrie  es  tief  im  Herzen, 
„„Trotz  allem  Frevel,  der  mich  von  dir  trennt, 
Der  mir  den  Weg  ins  Vaterland  verwehrt, 

Trotz  meiner  Sünden,  die  gen  Himmel  sehrei'n. 
Trotz  deinem  Namen  Heilig,  Zornig,  Stark, 

Mein  Gott,  mein  Gott,  du  Abgrund  des  Erbarmens, 
Trotz  Allem  lass’  ich  dich,  ich  lass’  dich  nicht, 

Ich  gebe  mich,  gieb  du  dich,  in  mir  schreit  es 
Nach  deiner  Gnade  und  nach  deinem  Frieden; 
leb  lass  dich  nicht,  du  segnetest  mich  denn!““ 

Und  Gott  ergab  sich,  »eine  Gnade  strömte 
Ins  sturmbewegte  Herz  des  Gotteskämpfers, 

Und  Gott  ergab  sich  — liier  verstummt  das  M ort! 

I Dell  au  dem  Himmel  Lob  sichs  morgenrot 
Und  scheuchte  weit  die  Nacht  der  Finsternisse, 
Und  tauig  dehnte  sich  im  Frührotschein 
Das  heil’ge  Land  i»  der  Verheißung  Segen. 

Der  Gottcskümpfer  aber.  Israel, 

Sah  weit  dem  Mantelsaum  des  Ew’gen  nach 
Und  sank  auf  »eine  Knie  um!  weinte  dann 
Und  Alles  atmete  und  lebte  Gnade! 

Orleans. 

Jeanne  Bertha  Semmig, 
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üarriet  Martineao. 

Lange  bevor  Frau  Gottsched  schrieb  and  Luise 
Karschin  dichtete,  gab  es  im  nebeligen  Albion  Frauen, 
die  sich  ausschließlich  mit  der  Litteratur  beschäftig- 
ten und  durch  ihr  Lob  und  ihren  Tadel  anregend 
auf  die  Männer  einwirkten.  Blaue  Strümpfe  haben 
diese  Damen  nie  getragen,  nur  weil  ein  Herr  ein 
.Mal  in  ihrem  Kreise  in  dieser  Fussbekleidung  er- 
schien, gab  man  ihren  Zusammenkünften  eine  solche 
Benennung,  die  sich  dann,  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
auf  alle  gelehrten  Frauen  erstreckt  hat. 

Wenn  England  das  Land  der  Blaastrümpfe  ge- 
nannt wird,  so  geschieht  es,  weil  dort  die  Frau  an 
den  geistigen  Arbeiten  des  Mannes  Teil  zu  nehmen 
bemüht  ist  Auf  jedem  Gebiete  des  Wissens,  in  allen 
sozialen  Fragen,  wird  ihre  Stimme  vernehmbar  sein, 
und  gehört  werden.  On  est  la  femme?  fragt  man 
in  Frankreich,  und  weit  mehr  dort,  wenn  auch  in 
anderem  Sinne. 

Unter  den  vielen  bedeutenden  englischen  Schrift- 
stellerinnen ist  Uarriet  Martineau  eine  ganz  eigen- 
artige Erscheinung,  weil  sie  sich  vorzugsweise  mit 
Staatswissenschaft  beschäftigt  hat,  ein  Fach,  das  vor 
ihr  noch  keine  Frau  kultivierte.  Sie  gehörte  einer 
Bürgerfamilie  an,  die,  als  Ludwig  XIV.  das  Edikt 
von  Nantes  zurückrief,  aus  Frankreich  herüberkam 
und  sich  in  Norwich  niederließ.  Harriets  Vater  be- 
trieb dort  eine  Weberei  von  Bombazin.  Er  hatte 
sich  mit  der  Tochter  eines  Zuckerfabrikanten  in  New- 
castle on  Tyne  verheiratet  und  lebte  mit  dieser  in 
einfacher  Behaglichkeit,  bis  der  Tod  ihn  abrief,  und 
die  Wittwe  aus  dem  Geschäfte  zu  scheiden  nötigte. 

Harriet  war  das  sechsto,  war  ein  kränkliches 
Kind,  dessen  Erziehung  keine  besondere  Pflege  er- 
fuhr. Was  sie  lernte,  lernte  sie  aus  Büchern,  die  sie 
sich  mühsam  verschaffte.  Ihre  Mutter  sali  ihre  Be- 
schäftigung damit  nicht  gern,  sie  hielt  auf  das  Nütz- 
liche, ihre  Tage  gehörten  der  Arbeit,  zumeist  mit 
der  Nadel  Ihr  Jugendleben  war  ein  sehr  ernstes. 
Der  Kampf  um  das  Dasein  trat  früh  an  sie  heran, 
und  fand  sie  in  keiner  Art  dafür  vorbereitet.  Das 
hochaufgeschossene,  schmächtige,  nicht  gerade  un- 
schöne Mädchen  trug  nichts  von  jener  Jugendfrische 
an  sich,  die  man  mit  la  beautü  du  Diable  bezeichnet 
und  war  außerdem  schwerhörig,  ja,  man  kann  sagen 
taub.  Damit  auf  den  Markt  des  Lebens  hintreten 
uud  sagen  „Gebt  mir  Arbeit',  schien  gewagt.  Den- 
noch tat  sie  es,  als  barte  Notwendigkeit  sie  dazu 
trieb. 

Uire  Schwestern  suchten  und  fandeu  ein  Unter- 
kommen, als  Gehülfinnen  der  Hausfrau,  als  Erzieherin, 
[/■hreriii.  Bonne,  aber  sie?  — Welchen  Posten  hätte 
man  ihr  anvertrauen  können,  da  sie  nicht  hörte?  — 
Dass  auch  der  Geruchsinn  ihr  abging,  hätte  sich 
verbergen  lassen;  aber  das  Gehör  blieb  unersetzlich. 

Ihre  Kränklichkeit  hatte  sie  früh  gewöhnt,  den 
Verkehr  mit  Büchern  jedem  anderen  vorzuziehen. 


Sie  las,  was  ihr  in  die  Hände  fiel.  Miltons  verlorenes 
Paradies  entzückte  sie  schon  als  siebenjähriges  Kind. 
Man  hielt  das  bleiche,  stille  Mädchen  übrigens  für 
wenig  begabt  und  ließ  sie  unbeachtet  gewähren.  Ihr 
liebster  Austausch  war  mit  ihrem  zwei  Jahre  jün- 
geren Bruder  James,  dem  späteren  berühmten  nni- 
tarischen  Kanzelredner.  Sie  hatte  ihr  zwanzigstes 
Jahr  zurückgelegt,  als  sie,  um  den  Kummer  über 
seine  Abreise  zu  beschwichtigen,  sich  in  ihrem  Stüb- 
chen einschloss,  und  einen  Artikel  schrieb,  der  die 
vernachlässigte  Erziehung  behandelte.  Sie  ^sandte 
ilm  an  das  „Montbly  Repository“  und  Unterzeich- 
nete ihn  Discipulus.  Er  ward  angenommen,  und  sie 
wurde  aufgefordert,  weitere  Beiträge  zu  senden. 

Damit  war  der  erste  Schritt  getan  und  — il 
n'y  a que  le  premier  pas,  qui  coüte. 

Ein  Jahr  darauf  gab  sie  ein  Bändchen  heraus, 
„Devotional  Ezercises“  betitelt,  das  mancherlei  Be- 
trachtungen enthielt,  die  ein  junges  Gemüt  erbauen 
und  erheben  können.  Der  Grundgedanke  darin  war, 
die  beste  Religion  sei  die,  welche  zu  tätiger  Näch- 
stenliebe führt,  eine  Ansicht,  der  sie  während 
ihres  ganzen  Lebens  treu  geblieben  ist.  Die  Uni- 
tarier, deren  Kirche  die  Martineaus  angehörten,  er- 
klärten sich  mit  dieser  Ansicht  einverstanden. 

Von  da  an  versuchte  sie  sich  auf  den  verschie- 
densten Gebieten,  auch  in  Erzählungen;  aber  ohne 
bedeutenden  Erfolg.  Doch  lernte  sie  dabei,  iihr  Stil 
bildete  sich,  sie  wurde  Herrin  der  Form.  Die  erste 
längere  Novelle  nannte  sie  „Principle  and  Practice.“ 
Sie  behandelte  darin  die  Lage  eines  jungen  Mannes, 
der  das  Unglück  hat  lahm  zu  werden.  Vielleicht, 
dass  ihre  Taubheit  ihr  dies  Thema  zugeflüstert,  genug, 
die  Schilderung  war  so  ergreifend,  dass  der  Verleger 
sie  aufforderte,  in  der  Weise  mehr  zu  schreiben. 
Zugleich  lieferte  sie  für  ein  Journal,  „The  Reposi- 
tory* betitelt,  das  der  berühmte  unitarische  Kanzel- 
redner W.  J.  Fox  herausgab,  eine  ganze  Reihefolge 
von  Artikeln.  Fox  gab  ihr  au,  worüber  sie  schrei- 
ben sollte.  Er  war  ein  sehr  geistreicher  Mann  und 
ein  vorzüglicher  Lehrer.  Seine  Unterweisung  för- 
derte sie  ungemein.  Er  sagte,  dass  sie,  wenn  sie  so 
fortsch reite,  eine  der  ersten  litterarischen  Koryphäen 
des  Jahrhunderts  werden  würde. 

Sie  zählte  damals  26  Jahre,  ein  immer 
noch  jugendliches  Alter,  ihr  Fleiß  kannte  dabei  keine 
Grenzen  und  durch.nichts  ließ  sie  sich  abhalten,  ihre 
Arbeit  mit  ganzem  Eifer  zu  verrichten. 

Die  Gesellschaft  flir  die  Verbreitung  nützlicher 
Kenntnisse,  an  deren  Spitze  Lord  Brougham  stand, 
bot  ihr  dreißig  Pfund  Sterling,  wenn  sie  eine  Bio- 
graphie von  Howard  für  sie  schreiben  wollte.  Sie 
tat  das  trendig.  Als  die  Arbeit  vollendet,  wurde 
das  Manuskript  entwendet,  und  sie  verlor  ihren  Lohn. 
Das  war  sehr  hart  für  sie,  aber  es  schlug  sie  nicht 
nieder. 

W.  Fox  machte  ihr  dann  den  Vorschlag  ihre 
Gedanken  über  Religion,  Philosophie  und  Moral  in 
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das  Gewand  der  Erzählung  zu  hüllen,  wodurch  sie 
dem  großem  Publikum  zugänglicher  würden.  Sie  ging 
darauf  ein,  und  studierte  in  Folg«  dessen  Politische 
Oekonomie  von  Adam  Smith,  um  sein  System  in  ihren 
Erzählungen  zu  erläutern.  Das  geschah  mit  solchem 
Erfolg,  dass  sie,  von  dem  Augenblicke  des  Erscheinens 
an,  eine  gesuchte  und  berühmte  Persönlichkeit  war. 
Hatte  sie  vorher  vergeblich  an  die  Türen  der  Ver- 
leger geklopft,  so  drängten  dieselben  sich  jetzt  an 
sie.  Jede  Post  brachte  ihr  eine  Menge  von  Aner- 
bietungen und  Zuschriften  aller  Art.  Sie,  die  bis 
dahin  arm  und  unbekannt  gelebt,  musste  plötzlich 
ihre  Türe  der  Zudringlichkeit  verschließen.  Der 
Postmeister  des  Ortes  ließ  ihr  sagen,  er  würde  einen 
Karren  bestellen,  weil  kein  Bote  zu  tragen  im  Stande, 
was  für  sie  einlaufe. 

Das  glich  dem  Schicksal  eines  Dornröschens. 
Dieser  eine  Erfolg,  wurde  die  Grundlage  ihres  Ruh- 
mes. Sie  siedelte  nach  London  über,  nahm  ihre 
Mutter  zu  sich,  ließ  von  dieser  ihren  kleinen  Haus- 
halt führen,  und  mischte  sich  in  das  geistige  Leben 
der  Hauptstadt  Urplötzlich  gehörte  sie  zu  den 
Löwinnen  des  Tages.  Jeder  wollte  sie  kennen,  wollt« 
sie  in  seine  Gesellschaften  ziehen.  Sie  machte  täg- 
lich neue  und  oft  sehr  interessante  Bekanntschaften. 
Einladung  folgte  auf  Einladung.  Man  sandte  ihr  die 
Equipage  sie  abzuholen  uud  sie  wieder  nach  Hause 
zu  bringen.  Es  war  ein  anstrengendes,  aufreibendes 
Leben,  das  sie  führte;  denn  sie  arbeitete  dabei  fort- 
gesetzt und  nutzte  jede  Stunde  sorgfältig  aus.  An 
einem  einzigen  Tage  in  der  Woche  war  sie  in  ihrer 
eigeneu  Wohnung  für  Fremde  sichtbar,  und  dieser 
sogenannte  Empfangstag  war  dermaßen  besucht,  dass 
Thomas  Carlyle,  der  zu  jener  Zeit  nach  London  kam, 
in  seinen  Reminiscenzen  sagt,  die  Leute  hätten  ge- 
drängt bis  auf  die  Straße  hinaus  gestanden  und  er 
selbst  verzichte  in  der  Weise  bei  ihr  einzudringen. 

Fünf  bis  sechs  Stunden  Schlaf  mussten  ihr  ge- 
nügen. Politische  Oekonomie,  was  wir  jetzt  Volks- 
wirtschaft nennen,  war  eine  neue  Wissenschaft,  Adam 
Smith,  Malthus,  Ricardo  batten  darüber  geschrieben, 
dem  Volke  selbst  waren  diese  Grundwahrheiten  noch 
neu,  in  einem  Lande,  wo  Jeder  seine  Stimme  bei  der 
Auflage  neuer  Steuern  geltend  machen  kann,  schien 
es  von  Wichtigkeit  Aufklärung  über  die  Maßnahmen 
der  Regierung  zu  verbreiten.  Allgemein  war  nun 
das  ihr  gezollte  Lob,  die  ersten  Staatsmänner  drückten 
ihr  ihren  Beifall  aus. 

Sie  batte  für  jeden  Monat  eine  Erzählung  zu 
liefern  versprochen,  die  eine  der  Zeitfragen  behan- 
delte. Das  erforderte  ernste  Arbeit  Sie  hielt  da- 
bei an  dem  Grundsatz«  fest,  dass  die  Regierung  die 
beste  sei,  die  möglichst  Vielen  eine  angenehme 
Existenz  verschaffe,  was  nur  eine  Demokratie  leisten 
könne.  In  Frankreich  und  Russland  wurden  diese 
Erzählungen  in  Folge  dessen  verboten. 

Nach  Beendigung  dieser  zwölf  Erzählungen  un- 
ternahm sie  eine  Reise  nach  Amerika,  wo  sie  mit 


offenen  Armen  empfangen  wurde.  Sie  verweilte  dort 
zwei  Jahre,  schrieb  dann  ein  Buch  über  Amerika, 
nm  das  sich  die  Verleger  stritten,  Saunder  & Otley 
erhielten  den  Vorzug  und  zahlten  900  Pfund  Ster- 
ling dafür,  also  18  000  Mark  nach  unserem  Gelde. 

Sie  war  gegen  die  Sklaverei.  — Sie  sah  in  dem 
Neger  einen  Menschen  und  wollte  ihm,  als  solchem, 
zu  seinem  Rechte  verholfen  wissen.  Ein  Roman  „The 
hour  and  the  man“  betitelt,  behandelte  das  Thema. 
Der  Held,  Toussaint  L' ouverture,  stellt  sich  an  die 
Spitze  der  Neger  von  Domingo. 

Carlyle  empfahl  mir  das  Buch  und  ich  über- 
setzte cs  unter  dem  Titel  „Der  Neger  von  St.  Do- 
mingo“. Das  führte  zu  meiner  Bekanntschaft  mit 
Harriet  Martineau.  Ich  wurde  zum  Mittagsessen 
nach  St  Johns  Lodge  geladen,  der  schönen  Besitzung 
Sir  Jsaac  Goldsmids,  die  in  einem  der  herrlichsten 
Parks  Ixmdons  liegt  Dort  traf  ich  sie,  überreichte 
ihr  ein  Exemplar  meiner  Uebersetzung  und  unter- 
hielt mich  lange  mit  ihr.  Sie  gebrauchte  dabei  eine 
Trompete  mit  einem  Gummischlauche,  was  die  Kon- 
versation sehr  erschwerte.  Schlank  und  bleich,  in 
dunkler  Kleidang,  einfach  ohne  jegliche  Hervorhebung 
ihrer  selbst,  machte  sie  einen  gewinnenden  Eindruck. 

Sie  übte  einen  außerordentlichen  Einfluss  aus, 
man  lauschte  ihren  Worten.  Als  Orakel  bewundert, 
angestaunt  werden,  hat  stets  seine  Gefahr.  Wenn 
sie  dieser  nicht  ganz  zu  entgehen  vermochte,  wen 
kann  es  Wunder  nehmen?  Der  Weihrauch,  den  man 
für  sie  abgebrannt,  war  zu  stark,  um  nicht  betäu- 
bend nachzuwirken.  Eine  gewisse  Unfehlbarkeit 
machte  sich  nach  und  nach  bemerkbar,  die  mitunter 
ihre  Verdienste  schmälerte,  wenn  gleich  diese  un- 
leugbar blieben. 

Eine  lange  Laufbahn  lag  noch  vor  ihr,  und  was 
sie  geJeistet  hat,  übertrifft  das  Denkbare,  Sie  war 
kränklich,  war  oft  sehr  leidend;  aber  ihre  Arbeits- 
kraft verließ  sie  nie.  Die  Königin  bot  ihr  eine  Pen- 
sion an,  die  sic  ablehnte,  und  ebenso  die  vom  Mini- 
sterium; denn  was  aus  der  Kasse  des  Volkes  fließe, 
könne  auch  nur  das  Volk  ihr  geben;  ohne  dessen  Zu- 
stimmung wolle  sie  dessen  Geld  nicht  verzehren.  So 
wurde  denn  eine  Sammlung  organisiert,  per  Kopf 
ein  Pence,  daran  konnte  der  Aermste  sich  beteiligen. 
Mit  dem  Ertrag  kaufte  sie  ein  Grundstück  im  nörd- 
lichen England,  auf  dem  sie  die  letzten  fünfundzwanzig 
Jahre  ihres  Lebens  verbrachte.  Auch  von  da  aus 
war  sie  unablässig  tätig  für  das  allgemeine  Wohl 
und  keine  Zeit  frage  ließ  sie  unberührt.  Als  Dickens 
seine  „Household  words“  begründet«,  gehörte  sic  zu 
seinen  eifrigsten  Mitarbeitern,  für  die  Zeitung  „Daily 
News“  hat  sie  1842  Artikel  geliefert,  Leitartikel, 
die  der  höheren  Politik  zum  Teil  angehörten.  Außer- 
dem schrieb  sie  für  die  „Edinburgh  Review“  und 
verschiedene  andere  Blätter. 

Auf  dem  Felde  des  Romans  hat  sie  sich  nur 
einmal  versucht  und  nicht  mit  Glück.  „Deerbrook“ 
nannte  Thomas  Carlyle  a very  poor  novel  und  ohne 
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Zweifel  ist  dem  so.  Sie  war  viel  zn  didaktisch  in 
ihrer  Auffassung  des  Lebens,  um  die  Leiden  der  Welt 
unter  dem  Rosenmantel  der  Phantasie  verstecken  zu 
können.  Sie  starh  am  27.  Juni  1876,  in  ihrem  vier- 
undsiebzigsten Jahre.  Die  Krauen  Bostons  haben 
ihr  vor  zwei  Jahren  ein  Monument  errichtet,  und 
ehren  sie,  als  eine  Zierde  des  Geschlechtes.  Bei  uns 
kennt  man  sie  wenig;  doch  ist  ihr  Leben  beispiel- 
voll. 

Wiesbaden.  Arnely  Bölte. 

Die  Geschichte  der  französischen  Presse. 

Von  G.  Gl a es. 

(SchluM.) 

Durch  ein  Gesetz,  welches  vom  Parlament  ent- 
worfen und  von  Louis  Philippe  beschworen  wurde,  erhielt 
die  Presse  wieder  ihre  Freiheiten,  doch  mussten  die 
Begründer  politischer  Zeitungen  40,000  Francs 
Kaution  hinterlegen,  als  Bürgschaft  für  ihr  Wohl- 
verbalten und  unterstanden  dem  allgemeinen  Gesetz 
für  Vergehen  gegen  die  Konstitution  oder  Artikel 
aufrührischen  oder  unmoralischen  Inhalts.  Diese  Be- 
schränkungen wurden  indeli  bald  für  nicht  genügend 
befunden  und  18:)5  nach  Fieschis  Attentat  auf  den 
König  brachte  Thiers,  damals  Minister  des  Innern 
die  Vorlagen  ein,  die  als  „Lois  de  Septembro“  be- 
kannt geworden,  wonach  die  Kaution  von  40,000  auf 
100,000  Francs  erhöht  sowie  jede  Besprechung  der 
fundamentalen  Prinzipien  der  Konstitution  untersagt 
wurde.  Ueber  diese  letztere  Klausel  setzte  man  sich 
jedoch  sofort  hinweg,  die  Pariser  Zeitungen  ließen 
sich  das  Recht  der  freien  Diskussion,  über  das,  was 
das  Volk  am  meisten  anging,  nicht  nehmen  und  die 
liberalen  Richter  sprachen  sie  von  daraufhin  er- 
hobenen Anklagen  fast  stets  frei  Wie  nachsichtig 
überhaupt  Louis  Pltilippes  Regiment  war,  geht  wohl 
ambesten  daraus  hervor,  dass  es  Napoleon  III.,  während 
er  als  Gefangener  in  Hamm  saß,  gestattet  war, 
Artikel  zu  schreiben,  die  die  Zustände  Frankreichs 
und  die  Handlungen  der  Minister  kritisierten,  und 
dieselben  ungehindert  in  den  Zeitungen  des  Pas  de 
de  Calais  zn  veröffentlichen.  Das  ist  ein  Akt  der 
Duldsamkeit  wie  er  wohl  noch  in  keinem  Lande  nnd 
unter  keiner  Regierung  zu  verzeichnen  ist. 

Das  Jahr  1848  bracht«  Louis  Philippe  um  den 
Thron  nnd  die  Gegner  der  Pressfreiheit  haben  es 
immer  als  ein  Argument  gegen  dieselbe  ins  Feld  ge- 
führt, dass  die  französischen  Zeitungen  keinen  besseren 
Gebrauch  von  ihrer  Unabhängigkeit  zu  machen 
wussten,  als  einender  besten  Könige,  den  je  das  Land 
besessen,  fortwährend  anzugreifen  und  schließlich  zum 
Falle  zn  bringen.  Wenn  dies  eine  Schuld  war,  so 
büßten  sie  bald  dafür,  denn  mit  der  Thronbesteigung 
Napoleon  III.  wurde  ihnen  ein  großer  Theil  ihrer 
Rechte  wieder  entzogen.  Nach  dem  Gesetz  vom 


Februar  1852  durfte  Niemand  ohne  die  Erlaubnis 
des  Ministers  des  Innern  eine  politische  Zeitung 
gründen,  und  derselbe  konnte  diese  Bewilligung  er- 
theilen  oder  verweigern,  ohne  Gründe  anzugeben. 
50,000  Francs  mussten  eingcznhlt  werden,  als  eine 
Sicherheit  für  eventuelle  Geldstrafen.  Jedes  politische 
Blatt  hatte  eine  Steuer  von  6 Centimes  per  Exem- 
plar zu  zahlen,  was  es  natürlich  unmöglich  machte,  das- 
selbe für  weniger  als  15  Centimes  zn  verkaufen;  ein 
sehr  hoher  Preis,  wenn  man  den  geringen  Umfang 
der  französischen  Zeitungen  im  Betracht  zieht.  Für 
Angriffe  auf  den  Herrscher,  die  Minister,  die  Geist- 
lichkeit oder  irgend  einen  Angestellten,  für  die  Ver- 
breitung falscher  Nachrichten,  für  zn  scharfe  Kritik 
einer  offiziellen  Verfügung,  kurz  für  Alles,  was  dem 
Minister  des  Innern  missfiel,  erhielt  eine  Zeitung  eine 
Verwarnung,  nach  zwei  Verwarnungen  konnte  die- 
dieselbe  auf  zwei  Monat«,  suspendiert ' und  bei  aber- 
maligem Vergehen  vollständig  unterdrückt  werden. 
Es  gab  keine  Appellation  dagegen,  der  Wille  des 
Ministers  war  Gesetz.  Doch  konnte  die  Regiernnu:, 
falls  sic  es  vorzog,  auch  auf  andere  Weise  als 
Verwarnungen  bestrafen,  indem  sie  den  Redakteur, 
den  Besitzer  einer  Zeitung  oder  den  Verfasser  eines 
missfälligen  Artikels  kriminalrechtlich  verfolgte.  Die 
Beschuldigung  lautete  gewöhnlich,  dass  der  Be- 
treffende „die  Bevölkerung  zu  Hass  und  Verachtung 
gegen  die  Regierung  „ anfgereizt  habe,“  Es  konnte 
dafür  eine  Geldstrafe  von  50 — 10,000  Francs  oder 
Gefängnishaft  von  sieben  Tagen  bis  zu  zwei  Jahren 
auferlegt  werden.  Während  der  Regierungszeit 
Napoleon  III.  sind  gegen  300  Journalisten  wegen  allzu 
kühner  Sprache  verfolgt  worden  und  auch  nicht  ein 
einziger  wurde  jemals  freigesprochen.  Ein  littera- 
risches,Blatt,  das  auch  nur  zufälliger  Weise  politischer 
Zustände  erwähnte,  und  darunter  verstand  man  auch 
alles,  was  sich  auf  Steuern,  Zoll  etc.  bezog,  wurde 
sofort  unterdrückt  Nur  politischen  Zeitungen  war 
es  gestattet,  Annoncen  zu  bringen;  ein  Vergehen 
gegen  dieses  Gesetz  hatte  die  augenblickliche  Suspen- 
dierung des  Journals  und  eine  Freiheit«-  nnd  Geld- 
strafe für  den  Herausgeber  zur  Folge.  Kein  Artikel 
durfte  in  einem  politischen  Blatte  ohne  die  Unter- 
schritt des  Verlassers  veröffentlicht  werden,  der  für 
denselben  voll  verantwortlich  war.  Bei  nicht 
politischen  Zeitungen  war  es  der  Redakteur,  der 
eventuell  dafür  za  büßen  batte,  und  so  wurde  z.  B. 
das  „Evenement“  im  Oktober  1866  unterdrückt,  weil 
es  eine  volkswirtschaftliche  Frage  berührt  und  sein 
Chefredakteur,  Villemessant,  zu  einem  Monat  Ge- 
fängnis verurteilt,  trotzdem  es  naebgewieseu  wurde, 
dass  er  zur  Zeit  fern  von  Paris  gewesen  und  der 
betreffende  Artikel  von  Alphonse  Due.hcsnc  geschrieben 
worden  war.  Endlich  erlaubte  das  Gesetz  von 
1852  dem  Minister  des  Innern  ein  Blatt  mit  Be- 
schlag zu  belegen  nnd  dessen  .Straßenverknuf  für 
eine  beliebige  Zeit  zn  untersagen,  es  also  vollständig 
zu  ruinieren. 
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Diese  strengen  Vorschriften  blieben  fünfzehn 
Jahre  lang  in  Kraft,  dann  fand  es  jedoch  Napoleon  III. 
für  ratsam,  andere  Seiten  aufznziehen.  Kr  fühlte 
sich  auf  seinem  Tron  nicht  mehr  sicher  und  glaubte 
durch  liberalere  Maßregeln  das  verlorene  Vertrauen 
wiederzngewinnen.  Es  wurde  deshalb  ein  neues 
Pressgesetz  erlassen,  welches  esermöglichte  ein  Journal 
ohne  ministerielle  Erlaubnis  zu  begründen;  der  Zei- 
tnngsstempel  von  sechs  auf  fünf  Centimes  ermäßigt, 
die  Verwarnungen  abgeschafft,  sowie  Journalisten 
nicht  mehr  mit  Gefängnis  sondern  mit  Geldbußen 
und  Entziehung  der  politischen  Rechte  bestraft;  letz- 
teres durfte  nicht  über  fünf  Jahre  ausgedehnt  wer- 
den. Trotz  dieser  Milderungen  war  aber  die  Stellung 
der  französischen  Zeitungen  doch  noch  immer  nichts 
weniger  als  beneidenswert,  und  erst  die  Republik 
hat  etwas  bessere  Zustände  geschaffen. 

Im  Allgemeinen  muss  man  zu  dem  Schluss  kom- 
men, dass  die  französischen  Zeitungen  nicht  auf  dem 
würdigen  und  einflussreichen  Standpunkt  stehen,  den 
die  Tageslitteratur  in  Deutschland,  England,  Oester- 
reich und  Amerika  einnimmt,  trotzdem  durch  so  viele 
Perioden  die  Geschicke  der  Welt  von  Paris  aus  ge- 
leitet wurden.  Ein  Wechsel  von  Freiheit  und  Unter- 
drückung das  ist  die  Signatur  der  Geschichte  der 
französischen  Presse;  keine  allmähliche  Entwickelung 
zur  Selbständigkeit  und  .Würde,  kein  Bewusstsein 
ihrer  Verantwortlichkeit  ist  darin  zu  (indem  Die 
Geschichte  des  französischen  Journalismus  besteht 
in  der  Tat  in  der  verschiedener  Journalisten,  von 
denen  Einzelne  sich  durch  hervorragendes  Talent  und 
bedeutende  Charaktereigenschaften  auszeichneten,  die 
aber  trotz  aller  Anstrengungen  gegen  die  Masse 
Unwissender  und  Unredlicher  stets  wenig  ansrichten 
konnten.  Und  das  ist  jetzt  noch  genau  so,  wie  es 
vor  zweihundert  Jahren  war. 

Der  heutige  französische  Journalist  ist  durch- 
schnittlich weder  besser  unterrichtet,  noch  verstän- 
diger oder  vorurteilsfreier  als  sein  Kollege  zur  Zeit 
Ludwig  XIV.  Wenn  mau  bedenkt  wieviel  mehr  Ge- 
legenheit und  Leichtigkeit  sich  ihm  bietet,  sein  Wissen 
zu  berreichern,  muss  man  im  Gegenteil  sagen,  dass 
er  degeneriert  ist.  Die  ersten  Herausgeber  der  „Ga- 
zette de  France“,  des  ..Mcrcure“,  Journal  des  Savants“ 
und  „Journal  de  Paris“  wussten  über  die,  Politik  und 
Litterator  fremder  Länder  besser  Bescheid  und  schrie- 
ben ein  eleganteres  und  korrekteres  Französisch  als 
neun  Zehntel  der  heutigen  Pariser  Journalisten.  Es 
ist  auch  erstaunlich,  wie  wenig  sich  die  französischen 
Zeitungen  trotz  Eisenbahnen  und  Telegraphen  in 
Bezug  auf  Zuverlässigkeit  und  Wahrhaftigkeit  ge- 
ändert. Wenn  man  z.  B.  die  erste  Nummer  der 
„Vossischen  Zeitung“  mit  einer  unserer  Tage  ver- 
gleicht, so  zeigt  sich,  was  für  einen  bedeutenden 
Fortschritt  die  deutsche  Presse  selbst  seit  damals 
gemacht,  aber  eine  Vergleichung  eines  modernen 
französischen  Blattes  mit  einem  alten  ruft  gerade 
den  umgekehrten  Eindruck  hervor.  Die  ersten  fran- 


I zösischen  Journalisten  bemühten  sich  nach  Kräften 
authentische  Mitteilungen  zu  erlangen  und  schrieben 
amüsant  und  belehrend.  Die  Neuigkeiten,  die  sie 
brachten,  waren  allerdings  trotzdem  oft  falsch,  aber 
es  war  damals  ungeheuer  schwer,  zuverlässige  Nach- 
richten zu  erhalten  und  manchmal  gefährlich  sie  zu 
drucken,  wenn  man  sie  bekommen.  Diese  Entschul- 
digungen kann  die  heutige  französische  Presse  nicht 
anführen,  der  ein  unerschöpflicher  Vorrat  von  Nach- 
richten stets  zu  Gebote  stehen  könnte,  wollte  sie 
nur  ilie  richtigen  Mittel  auwenden,  sie  zu  erlangen. 
Aber  die  gewöhnliche  Art  ist,  ein  paar  ausländische 
Telegramme  ohne  jeden  Kommentar  abzudrucken, 
und  da  es  kostspielig,  viele  Reporter  zu  bezahlen, 
die  »ich  genau  Uber  die  heimatlichen  Vorgänge  in- 
formieren, wird  das  Blatt  im  Uebrigen  durch  erfun- 
dene Nachrichten  oder  Gerüchte  ausgefüllt.  Der 
Leser  glaubt  auch  nie  an  diese  parlamentarischen 
Anekdoten,  wissenschaftlichen  Entdeckungen,  entsetz- 
lichen Morde  oder  diplomatischen  lntriguen,  die  ge- 
wöhnlich ohne  nähere  Bezeichnung  von  Zeit,  Ort 
oder  Namen  gegeben  werden. 

ln  Bezug  auf  fremde  Nationen  waren  französische 
Journalisten,  bis  zur  Zeit  des  letzten  Krieges  mit 
Deutschland,  nicht  im  geringsten  informiert;  sie 
hielten  es  für  unnötig  eine  andere  als  die  französische 
Sprache  zu  kennen,  Paris  war  ihrer  Meinung  nach 
der  Mittelpunkt  der  Welt  und  wenn  Deutschland 
oder  England  bei  den  Antipoden  gelegen,  hätten  sie 
sich  nicht  weniger  um  die  Vorgänge  daselbst  be- 
kümmern können.  Das  ist  in  den  letzten  fünfzehn 
Jahren  allerdings  etwas  anders  geworden,  aber  auch 
jetzt  sind  die  Nachrichten,  die  besonders  über  Deutsch- 
land durch  die  Presse  verbreitet  werden,  im  höchsten 
Grade,  entstellt  oder  ganz  und  gar  erfunden.  Eine 
rühmliche  Ausnahme  macht  das  „Journal  des  Debats“, 
dasselbe  ist  zuverlässig,  gut  geleitet  und  geschrieben, 
aber  auch  dieses  hat  sich  nie  zu  einer  bedeutenden 
Macht  aufschwingen  können,  da  die  Pressgesetze  in 
Frankreich,  die  den  Besitz  einer  Zeitung  so  unsicher 
machen,  Jedem  von  vornherein  zurückschrecken,  ein 
großes  Kapital  an  eine  solche  zu  wagen. 


S|»r«hsaal. 


Berlin,  27.  November  1886. 

Löbliche  Redaktion! 

AU  ick  den  Artikel  „Pia  de  Tolomei“  schrieb,  war  ich 
mir  der  Konsequenzen  wohl  bewusst-.  Wenn  Herr  Eckstein 
nicht  Marenco  gelesen  bat,  so  wird  er  wühl  Siatini  oder  ein 
Volksbuch  gelesen  haben;  ich  bin  bereit,  mich  dem  Urteil 
jedes  litterariKcben  Schiedsgerichte«  zu  unterwerfen.  Uebrigens 
kann  tuau  die  Entscheidung  ruhig  dem  lesenden  Publikum 
überlassen.  Herr  Eckstein  hat  nicht  gegen  Ebers  ge- 
| toastet,  sondern  getjostet,  wie  in  meinem  Manuskript 
stand.  Auf  die  wichtigsten  Punkte  geht  er  nicht  ein. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  Alfred  Friedmann. 
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Litterarische  Neuigkeiten. 

Bei  Gebrüder  Dumolard  in  Milano  veröffentlicht  A.  M. 
Todeschini  ein  für  Litteratorfreunde  beachtenswerte«  Buch 
.Un  poi*t©  lyrique  ü Ift  cour  de  France  sou«  Henri  IV  et. 
Louis  XIII4;  einige  Kapitel  „Francois  de  Mal  herbe“  (1552 
bis  1628).  „Oedipe;  «Rüde  comparative  cntro  la  pi^ce  de  Cor 
neillo  et  celle  de  Voltaire'*,  „Io  medecin  malgrc  lut  de  Moliere, 
et  le  fabiiau  du  Vilnin  Mi  re"  mögen  genügen  den  Leser  mit 
dem  Inhalte  bekannt  zu  machen. 

Von  dem  allgemein  anerkannten  großen  Geschichtawerke 
von  Johannes  Jan»eo  „Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit 
deut  Ausgang  de*  Mittelalters“  ist  in  diesen  Tagen  der  fünfte 
Band  veröffentlicht  worden.  Derselbe  umfasst  die  politisch- 
kirchliche Revolution  und  ihre  Bekämpfung  seit  der  Verkündig- 
ung der  Konkordienfnrmel  im  Jahre  löoO  bis  zum  Beginne 
des  dreißigjährigen  Krieges  im  Jahre  1618.  Der  Verfasser  hat 
einen  ungeheuren  Fleiß  und  Quellenstudium  dem  Werke  an- 
gedeihen lassen  and  können  wir  dasselbe  dem  eines  Rankes 
würdig  zur  Seite  stellen. 

Di©  Verlagsbuchhandlung  von  Giuseppe  Galli  in  Milano 
veröffentlicht  soeben  drei  Romane  „Legami  del  matrimonio“ 
von  Augusto  Burattani.  „Teresa“  von  Noeru  und  „Fidelia“ 
von  Arturio  Colautti,  die  nach  jeder  Seite  hin  mit  unserer 
neueren  besseren  Roman -Litteratur  konkurrieren  können;  in 
allen  drei  Erzählungen  sind  die  Charaktere  mit  einer  aus- 
gezeichneten Sicherheit  geschildert  und  wirkt  das  Ganze  auch 
ungemein  leaselnd. 

„Vom  Dorf  und  au«  der  Stadt“,  Sätze  und  Aufsätze, 
Sprüche  und  kleine  Geschichten  von  K.  Epp.  Kleinere,  teil- 
weise in  Heidelberg  spielende,  geschickt  insamraenge stellte 
Erzählungen,  die  besonders  für  Schülerbibliotheken  sehr  zu 
empfehlen  wären. 

Zwei  Bände  Lyrik  wirft  uns  die  ungarische  Mose  zu;  der 
eine  stark  und  elegant,  nennt  sich  prätentiös  „In  Glanz  und 
Dunkel“  und  sein  Papa  unterfertigt  sich  mit  dem  Y des  Adels  : 
Julius  Rudnyänssky;  der  andere  ist  mager  und  schlicht, 
legt  «ich  keinerlei  hochtrabenden  Namen  bei  und  Bein  bürger- 
licher Vater  heißt  Heinrich  Lenkei-  Müssen  wir  un«  dort 
durch  da«  Gestrüpp  und  Krüppelwerk  von  mehr  als  200  Ge 
dichten  winden,  um  endlich  ein  paar  wohlriechende  Blümchen 
zu  pflücken,  so  empfangen  wir  hier  ein  kleine»  reizende«  Blüten- 
beet. Beide  Poeten  haben  entschiedene  Begabung;  Rud- 
nyänssky  hätte  sie  jedoch  entschiedener  und  kräftiger  her- 
vortreten  lassen,  weun  er  weniger,  Lenkei  aber,  wenn  er  mehr 
bieten  würde. 

Die  von  Dr.  Bela  Vati  verfasste  „Geschichte  der  unga- 
rischen Schauspielkunst**,  welche  die  ungarische  Akademie  aer 
Wissenschaft  preisgekrönt  hat,  erscheint  demnächst  im  Ver- 
lage von  Ludwig  Aigner  in  Budapest. 

„Höhenfeuer.“  Neue  Geschichten  aus  den  Alpen.  Von 
P.  K.  Rosegger.  (Wien.  A.  Hartlebens  Verlag.)  Unter  dem 
Titel  ,. Höhenfeucr“  bietet  Rosegger  eine  neue  Sammlung  von 
Novellen,  welche  alle  Vorzüge  dieses  Autors  in  verschiedenen 
Farbengluten  leuchten  lassen.  Die  menschlichen  Leidenschaften, 
von  der  heißen  Liebe  bis  zum  wilden  Hass,  lodern  in  diesen 
„Höhenfeuern“,  wie  wir  e»  bei  Rosegger  «o  gewaltig  bisher 
noch  nicht  erfahren  haben.  In  den  Novellen:  „’s  Ha«cherl“, 
Gaderl“  finden  wir  die  ganze  Herzinnigkeit  de»  Autor», 
in  der  „Ehestandupredigt“,  dem  „Wiudwachelbuben  und  seiner 
Liebsten",  der  „Nottaufe“  in  ,.Zi  zii-zi  zii“  den  urwüchsigen 
Roaseggerscheu  Humor  in  vollster  Blüt«,  während  „Da«  zu 
Grunde  gegangene  Dorf-  und  besonders  die  „Christvesper''  in 
ihrer  nachgerade  dämonischen  Wildheit  den  Lener  berücken, 
ln  dem  „Ereignis  in  der  Schnur*  ist  der  zeitgemäße  Stoff  von 
einem  verunglückten  jungen  Touristeu  erschütternd  behandelt, 
während  das  „Zwieängl“  für  Freunde  feiner  Seelemualerei  zu 
hohem  Genuss  wird. 

„Ein  wenig  Philosophie“.  Sophismen  und  Paradoxe,  an- 
läßlich der  religiös-philosophischen  Schriften  des  Grafen  L.  N. 
Tolstoi  von  J.  Notowitech.  Nach  der  zweiten  Auflage  aus 
dem  Hu.-*i*cheu  übersetzt  von  Friedrich  Fiedler.  — Ber- 
lin. Richard  Wilhelm». 


„Zur  Reform  de«  neusprachlichen  Unterricht»  auf  höheren 
Lehranstalten“  von  F.  Hornemann.  (II.  Heft.)  — Hannover, 
Karl  Meyer. 


„ln  Sachen  de«  Spiritismus  und  einer  naturwissenschaft- 
lichen Psychologie*  von  A.  Ba«tian (Berlin,  Nioolaische  Buch- 
handlung). Bm  den  vielen  Schriften,  die  in  jüngster  Zeit  über 
den  Spiritismus  erschienen  sind.  i*t  es  wirklich  schwer,  die 
eine  der  andern  vorzuziehen,  fast  jede  bringt  neue  Thesen 
und  jede»  verdient  auch  bei  dem  hoben  Interesse  dieser  breu- 
nenden Frage  gelesen  zu  werden,  und  so  auch  diese. 


Al»  Sonderabdruck  au«  «Acta  Societatis  Scientiarum 
Fennicae*  (Tom.  XVI)  erschien  in  Hetaingfor*  soeben  eine  hoch- 
interessante Abhandlung  von  Dr.  Eliel  As  pal  in,  welche  den 
Titel  führt:  .Lamotte«  Afhandlingar  om  Tragedin, 
ranskad©  och  jemlörta  med  Leasing“.  Lamotte* 
rititrche  Abhandlungen  über  die  dramati«che  Poesie  sind  bis- 
her entschieden  unterschätzt  worden,  auch  von  den  Franzosen 
selbst  — bat  doch  Tallien,  der  dieselben  im  Jahre  185#  se- 
parat edierte,  ihnen  den  gemeinschaftlichen  Titel:  .Le»  Para- 
doxe« littöratree  de  Lamotte*  geben  zu  »ollen  vermeint.  Dr. 
Aspelin  macht  nun  mit  viel  Geist  aufmerksam,  das«  Lamotte 
schon  vor  Voltaire  und  Lessing  uud  im  gleichen  Sinne 
wie  dieee  — namentlich  aber  wie  der  letztere  — auf  die 
Mängel  der  französi sehen  Tragödie  hingewiasen  hat.  Bei 
einer  Vergleichung  der  Abhandlungen  Lamotte»  mit  den  ein- 
schlägigen Stellen  von  Leasings  «Hamburger  Dramaturgie* 
findet  inan  in  der  Tat.  dass  in  den  meisten  uud  wichtigsten 
Punkten  eine  merkwürdige  Uebereinstim  oiung  herrscht,  so 
unter  andern  in  der  Frage  bezüglich  dos  Verhältnisse*  der 
Dichtung  zur  Geschichte,  in  den  Einheitsregeln,  in  der  Be- 
deutung des  Interesse»,  der  Charakterzeichnung  und  der  Hand- 
lung für  das  Drama  u.  s w.  .Beinahe  Alle*,4  schreibt  Dr. 
Aspelin  mit  vollem  Rechte,  .was  bei  dem  franzüvischeu  Kri- 
tiker eine  befriedigende  Erörterung  erhielt,  findet  sich  bei 
dem  deutschen  wieder  — allerdings  niemals  in  der  Form  von 
C'itaten  und  selten  in  ähnlicher  Wortfügung,  aber  nicht«- 
destoweniger  im  Grunde  übereinstimmend.  Bei  Lesring  wie 
bisweilen  bei  Voltaire  in  den  . Commentairc*  sur  Corneille*1 
zeigt  es  sich,  dass  ihm  die  Lehren  Lamotte»  nicht  unbekannt 
geblieben  waren.  Voltaire«  Schuld  au  Lamotte  ist  Zweifels 
ohne  direkter,  denn  Lessingx  Einsicht  beruhte  auf  unver- 
gleichlich tieferem  und  umfassenderem  Studium;  aber  deshalb 
tanzen  «ich  «eine  Verpflichtungen  Lamotte  gegenüber  doch 
nicht  verläugaen  Nachdem  Lamotte  einmal  einen  allgemein 
gültigen  und  klaren  Ausdruck  für  die  Lötung  vieler  drama- 
tischer Fragen  gefunden,  kauu  ja  Leasing  unmöglich  als 
der  erste  Beantworter  dieser  Fragen  erscheinen  oder  »ich 
gefühlt  haben.  Wie  geistreich  wich  Lesring  als  Kritiker  war. 
so  kann  »ein  Verdienst  doch  nur  darin  liegen,  dass  er  — da» 
Haltbare  in  Lamotte»  Kritik  aufnehmend  — mit  erweitertem 
Blick  weiter  ging.  Ja.  ohne  in  Leasings  Selbständigkeit 
Zweifel  setzen  oder  seinen  kritischen  Scharfsinn  in  Frage 
ziehen  zu  wollen,  kann  man  in  Bezug  auf  das  Verhältnis 
zwischen  ihm  und  Lamotte  an  seine  eigenen  Worte  (H.  Dr.,  32) 
erinnern;  .es  ist  doch  gemeiniglich  ein  Frauzose,  der  den 
Ausländern  über  die  Fehler  eines  Franzosen  die  Augen  öffnet.4 
Denn  wenn  Lamotte  auch  Leasing  nicht  .die  Augen  ge- 
öffnet4, so  hat  er  doch  zuerst  und  lange  vor  ihm  die  Kehler 
der  französischen  Tragödie  nachgewieaen.  Unseren  Litterar- 
historikern  wird  wohl  nichts  Anderes  übrig  bleiben,  ah  diese 
Tatsache  zu  bestätigen.  Indessen  empfehlen  wir  Dr.  Aspelin* 
geistvolle  und  lehrreiche  Abhandlung  unseren  geehrten  Lesern 
auf  das  Angelegentlichste  zur  Lektüre  und  zum  Studium. 


Von  Helene  Pichler,  der  talentvollen  Verfasserin  der 
.Genrebilder  aus  dem  .Seeleben4,  welches  uns  bereis  in  dritter 
Auflage  vorliegt,  ist  soeben  ein  neues  Buch  unter  dem  Titel 
.Aus  der  Brandung  de*  Leben»,  Fahrten  zu  Wasser  und  zu 
Lande4  bei  G.  D.  W.  Callwey  in  München  erschienen;  das- 
selbe enthält  einige  recht  gut  geschriebene  Erzählungen,  wo- 
runter .Die  letzte  Fahrt4  uns  sehr  angesprochen  hat.  Auch 
die  anderen  bezeugen  ein  groß«»)  ErzJlhlungätalant.  Im  gleichen 
Verlage  ist  eine  neue  Novelle  .Peregnne*  von  Ottomar 
Beta,  welche  ebenso  wie  oben  genannten  Erzählungen  von 
Helene  Pichler  Anspruch  macht,  gelesen  zu  werden. 
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„Die  weiße  Frau  von  Lentschau.“  Roman  in  zwei  Bünden 
von  Maurns  Jokai.  (Budapest,  Gebrüder  Rcvai).  Dem 
neuesten  Kninane  des  berühmten  Romanciers  dürfte  vom 
deutschen  Lesepublikam  schon  aus  dem  Grunde  ein  gesteigertes 
Interesse  entgegengebracht  werden,  da  derselbe  die  Herrlichkeit 
des  deutschen  Bürgerwesens  im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahr-  i 
hundert«  in  der  Zips  (in  Üherungarn)  mit  den  sympathischesten  | 
und  lebhaftesten  Farben  scbiideit.  Es  ist  dies  überhaupt 
das  erste  belletrische  Werk,  das  sich  mit  den  in  Ungarn  I 
eingewanderten  und  hier  Jahrhundertelang  ansässigen  Deut- 
sehen  beschäftigt  und  den  Einfluss.  des  deutschen  Bürgerwesens 
auf  Handel.  Geweihe,  Kunst  und  Wissenschaft  in  hohem  Maße  | 
würdigt.  Das  Sujet  des  Romans  — die  tragische  Geschichte  . 
der  weißen  Frau,  der  ersten  und  einzigen  Frauengestalt  in  | 
der  ganzen  ungarischen  Geschichte,  die  ihre  Nation  verraten 
hat,  die  einmal  für  einen  Kuss  ein  Reich  hinwirft,  ein  anders- 
mal  wieder  den  eigenen  schönen  Kopf  iür  die  Rettung  der 
Nation  aufopfert  — ist  eines  der  spannendsten,  von  Jokai 
mit  unnachahmlicher  Virtuosität  bearbeitet. 

Am  1.  Dezember  d.  J.  erscheint  im  Verlage  von  Konegen 
(Wien)  ein«  neue  Zeitschrift  unter  dem  Titel:  „Der  Frauen- 
feind."  Eine  Monatsschrift,  hemusgegeben  von  Ferdinand 
Groß.  Durch  Eigenartigkeit  des  Planes  wird  dieses  neue  Unter- 
nehmen sich  auszcichnen  und  keinerlei  Konkurrenz  mit  den 
bestehenden  Revuen  und  litterarischen  Erscheinungen  auf- 
nebmen.  Ein  Kreis  hervorragender  Männer,  fast  alle  Schrift- 
steller ersten  Ranges,  haben  dem  , Frauenfeind*  ihre  Mitwirkung 
zugesichert,  die  texten  Geister  Deutschlands  haben  den 
GrundpUn  gutgeheißen  und  dem  Herausgeber  ihr  Vertrauen 
ansgedrückt.  Der  .Frauenfeind“  unternimmt  es,  entgegen 
der  Tendenz  der  meisten  Familienblätter,  die  Wahrheit 
über  die  Krauen  zu  sagen  and  damit  einem  bisher  un- 
befriedigten Bedürfnisse  des  wahrhaft  gebildeten  Publikums 
entgegen  zu  kommen.  Der  „Frauenleind“  wird  seine  Mission 
durch  Veröffentlichung  von  Novellen,  Essays,  Plaudereien. 
Humoresken,  Gedichten,  tatsächlichen  Mitteilungen  u.  s.  w. 
zu  erfüllen  suchen  und  auch  alle  praktischen  Fragen  in  seinen 
Bereich  ziehen.  Das  neue  Unternehmen  darf  trotz  seiner 
speciellen  Richtung  gerade  der  Elite  der  Damenwelt 
empfohlen  werden,  denn  indem  es  dem  verlogenen  Frauen- 
kultus entgegeutritt,  bietet  es  die  Hand  denjenigen  ver- 
nünftigen Frauen,  welche  es  vertragen,  ein  aufrichtige«  Wort 
der  Kritik  zu  hören.  — Kein  Witz-  und  Schmfthblatt  also, 
sondern  ein  sehr  ernstes  Organ  soll  hierdurch  angekündigt 
werden. 

„Sedan“,  ein  Heldenlied  in  drei  Gesängen  von  Ernst 
von  Wildenbruch  ist  soeben  in  zweiter  Auflage  bei  B. 
Waldmann  erschienen,  im  gleichen  Verlage  ist  eine  anmutige 
Dichtung,  betitelt  „Ventida“,  von  Ludwig  Anders  ediert 
worden,  beide  Werkchen  können  wir  unseren  Lesern  nur 
empfehlen,  dasselbe  müssen  wir  von  einem  dritten  Opus 
.Gudnin*,  dramatischen  Gedicht  in  fünf  Akten  von  August 
Linde  sagen,  welches  bei  K.  Liessner  und  1.  Romain«  in 
Moskau  erschienen  ist. 

Bei  Adalbert  Stüber  in  Würzburg  erschien  soeben 
von  Professor  Christ.  Eidam  .Phonetik  in  der  Schute?" 
Ein  Beitrag  zum  Anfangsunterricht  im  Französischen  und 
Englischen.  Vorliegende  Schrift  behaudelt.  eine  gegenwärtig 
viel  besprochene  Frage.  So  sehr  dar  Herr  Verfasser  auch 
einerseits  betont,  dos«  man  beim  Anfangsunterricht  der  neueren 
Sprachen  vom  Laut  und  nicht  wie  früher  vom  Buchstaben 
ausgehen  müsse,  so  weist  er  doch  andrerseits  die  Übertriebenen 
Forderungen  der  Phonetikor  als  für  die  Schule  unpassend 
zurück  und  zeigt  in  zwei  Beilagen,  wie  die  Aussprachlehre 
durch  Musterwörter  praktisch  und  zugleich  anregend  gestaltet 
werden  kann.  Die  Builagen  sind  auch  apart  unter  dem 
Titel:  „Musterwörter  zur  Einleitung  der  französischen  Laote" 
und  „Musterwörter  zur  Einleitung  der  englischen  Laute"  er- 
schienen und  kartonniert  zum  Preise  von  je  40  Pf.  zu  beziehen. 

Dr.  Otto  Beb ag hei:  „Die  deutsche  Sprache.“  (Wissen 
der  Gegenwart  54,  Band),  Leipzig,  G.  Freytag.  — Prag: 

F.  TempBky.  Der  Verfasser,  der  rühmlichst  bekannte  Baseler 
Universit&tnprofessor  Dr.  Otto  Bebaghel,  beginnt  mit 
einem  allgemeinen  Teile,  in  dem  er,  von  der  vor- 
germanischen  Zeit  ausgehend,  das  Germanische  und  seine 
Unterabteilungen,  sowie  die  althochdeutsche,  mittelhoch- 
deutsche und  neuhochdeutsche  Zeit  — letztere  natürlich  am 
ausführlichsten  — behandelt.  Sehr  interessant  ist  untet 
Anderem  dasjenige,  was  in  dem  zweiten  Abschnitt  über 


Volks-Etymologie,  über  die  poetische  und  die  Studenten- 
sprache, über  den  Bedeutungswandel  und  die  Neuschöpfung 
von  Wörtern  gesagt  wird.  Ein  dritter  Abschnitt  prüft  die 
Einwirkung  fremder  Sprachen  auf  das  Deutsche.  In  dem 
zweiten,  besonderen  Teile  wird  zumeist  die  Frage  der  neu- 
hochdeutschen Orthographie  erörtert.  Dann  kommt  die  Lehre 
von  der  Betonung.  Flexion  and  Syntax  sowie  die  Lautlehre 
des  Neuhochdeutschen  znr  Sprache.  Ungemein  interessant 
und  unterrichtend  ist  der  sechste  Abschnitt,  der  sich  mit  den 
Eigennamen  beschäftigt.  Vermöge  seiner  ganzen  Tendenz  ist 
es  tür  alle  Klassen  und  Berufs»  rten  bestimmt. 

Bei  Le  Monier  in  Firenze  ist  der  erst«  Band  eines  für 
Bibliotheken  besonders  höchst  bedeutenden  Werke«  heraus- 
gekommen, „Lottere  e Docum*nti  del  Barone  Bettino“  publicati 
per  cura  di  Marco  T&barini  e Aurelio  Gotti.  Volume  I 
(2  maggio  1829  — 28  maggio  1849),  Dieser  erste  Band  de« 
Briefwechsels  beginnt  mit  dem  Jahre  1829  und  endigt  mit 
, einem  Briefe  Ricasolis  an  seinen  Bruder  Vincenz  vom  28. 
Mai  1849,  worin  er  denselben  von  dem  am  25.  desselben 
Monats  stattgefundenen  Einmärsche  der  österreichischen 
Truppen  in  Florenz  benachrichtigt.  Da«  Werk  ist  für  die 
Zeitgeschichte  von  großem  Interesse. 

Die  erste  Nummer  des  vierten  Bandes  des  Prager 
.Athenaeums*  enthält  eine  Anzeige  von  Bleibtreus  .Revolution 
der  Litteratur,  der  wir  den  Schluss  entnehmen:  .Eben  weil 
wir  Realisten  sind,  seien  wir  uns  bewusst,  dass  auch  Blcibtreu 
und  seine  Genossen  einseitig  sind,  und  beurteilen  wir  sein  Buch 
vom  Standpunkt«  der  Weltlitteratar,  daun  müssen  wir  ihm. 

, mit  vielen  Vorbehalten,  volle  Berechtigung  zu  erkennen.  Ja, 
alle  europäischen  Literaturen  (vielleicht  die  russische  zum 
Teil  ausgenommen}  befinden  sich  im  Studium  des  Verfalles, 
und  dabei  ist  es  traurig,  das«  sich  nicht  einmal  jede  z.  B. 
i mit  einem  G.  Keller  ausweisen  kann.  Da«s  man  überall  sehr 
viel  produziert,  bedeutet  nicht«,  denn  es  wäre  traurig,  wenn 
bei  der  gegenwärtiger  Ausbildung  der  europäischen  Sprachen 
und  Dichtungformen,  von  einem  halbwegs  begabten  und 
fleißigen  Dichterling  nicht  ein  wenigstens  formell  angehendes 
Gedicht  verfertigt  worden  könnt«.  Dazu  (liegen  in  der  Welt 
»o  viele  Phrasen  herum  x.  B.  pantkeistische  und  pessimistische, 
dass  um  einen  passenden  „Gedanken"  nie  Not  ist.  Aber 
das.  was  im  Husen  unserer  Denker  und  Staatsmänner  gährt, 
du»  finden  wir  bei  keinem  zeitgenössischen  Dichter,  ausge- 
nommen vielleicht  einige  russische  Dichter  (Turgenjew, 
Tolstoi  u.  a.);  — bei  H.  E.  Atniel  allein,  der  freilich  kein 
Dichter  war,  finden  wir  unser  Jahrhundert  tiefer  aufgefasst, 
als  bei  allen  formell  vollendeten  Phänomenen  — H.  Ibsen  viel- 
leicht noch  ausgenommen.  Ein  europäische«  Volk  nach  dein 
andern  befreit  sich,  einigt  sich,  die  Wissenschaft  und  Technik 
vollführt  wahre  Wunder,  ernsthafte  unendlich  weitgreifende 
Versuche  einer  gerechten  Regelung  der  Gc«ellschatteordnung 
werden  gemacht.  — und  die  Poesie?  Als  Frankreich  aufa 
Tiefste  gedemfltigt  war,  fand  sich  nicht  ein  Dichter,  der 
diesen  historischen  Moment  begriffen  hätte,  oder  »ollen  wir 
Derool&de*  Pamphlete  zur  Poesie  reehnon?  Die  Einigung 
Italiens,  Deutschlands  erweckte  nicht  einen  großen  Sänger, 
der  sich  Über  die  Phraseologie  der  offiziösen  und  nicht 
offiziösen  Blätter  aufgeachwnngen  hätte.  Und  wo  sind  die 
Propheten,  welche  in  die  Zukunft  blicken,  os  versuchten, 
z.  B.  die  Frag«  zu  lösen:  Wo«  wird  aus  uns  Öechen  werden? 
Betrachten  wir  etwa  die  Frage  des  Panslavismus : haben  wir 
auch  nur  ein  Gedicht,  in  dem  diese  Frage  praezisiort  und  beant- 
wortet wurde,  Bloßer  Allegorien,  und  wären  sie  noch  so 
fein,  haben  wir  wahrlich  schon  genug;  ehe  wir  nicht  einen 
panslavistischen  Dichter  bekommen,  der  ein  lebender  und 
wirkender  Panslavist  ist,  nicht  ein  pathetischer  Enthusiast, 
der  soine  Gedanken  aus  der  — deutschen  Litteratur  holt,  so 
lange  werden  wir  nur  reden  und  wieder  reden  zur  Verkürzung 
der  eigenen  und  fremden  Langeweile.  Wir  wünschen  Bleibtreus 
Buche  viel«  Leser,  es  ist  sehr  iatOTMsaat  und  anregend;  der 
Referent  wenigstens  hat  bei  der  Lektüre  statt  der  fremden 
Namen  heimische  substituiert,  und  bekam  so  eine  gehobene 

und  reinigende  Kritik  unserer  Heyse,  Lindau  etc  “ — . 

Der  weitere  Inhalt  des  Blattes  umfasst  eine  Uebersetzung 
von  Tainei  „Psychologie  de  Jacobin ismus,“  sowie  Polemiken 
in  Betreff  der  Königinhofer  Handschrift,  wobei  der  ruhige, 
würdige  Ton  sehr  zu  rühmen  i«t.  Namentlich  haben  Goll 
und  Gebauer  das  Mittel  gefunden,  eine  persönliche  Polemik 
durch  weitere  Ausblicke  für  die  Wissenschaft  fruchtbar  zu 
machen.  In  einer  weitem  Kenzension  erfährt  Backovsky’s 
complicierte  und  plagiierte  Geschichte  der  böhmischen 
Litteratur  die  verdiente  Verurteilung. 
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„Blicke  in  da«  Menschenleben",  Leidenschaften.  Laster 
und  Verbrechen,  deren  Entstehung.  Heilung  und  Verhütung 
von  Dr.  roed.  Eduard  Reich  (Fr,  Rotherrnel  & Co.,  Scbafl- 
hausen).  Ein  interessante*  Buch,  vollständig  neu  in  Auffassung 
und  Inhalt;  der  Verfasser,  welchem  in  »einer  Eigenschaft  als 
Arzt  e*  wohl  nie  an  Gelegenheit  fehlt,  die  menschlichen 
Schwachen  zu  beobachten,  führt  un«  in  demselben  dieselben 
in  hellem  Lichte  vor,  er  kämpft  in  dem  Buche  gegen  Irrtum, 
böse  Absicht  und  Lüge,  er  sucht  überall  die  Wahrheit  zu 
Ehren  zu  bringen  und  dem  echten  Humanismus  Bahn  zu 
brechen,  damit  derselbe  alle  Einrichtungen  und  Einsetzungen 
auf  das  Innigste  durchdringe  und  die  Menschheit  befähige 
emponmsteigen  nnd  allen  ihren  Mitgliedern  den  Genuss  der 
höchsten  Güter  zu  gewähren. 

„Neuphilologische  Beitriga“,  herausgegeben  vom  Verein 
für  neue  Sprachen  in  Hannover  in  Veranlagung  des  ernten 
allgemeinen  Philologentages  am  4.,  5.  und  6.  Oktober  1886. 
— Hannover.  Carl  Meyer. 

Die  nicht  geringe  Litteratur  Über  Hypatia.  die  durch  ihr 
edles  Lebeu  und  Wirken  wie  durch  ihr  tragisches  Ende  be- 
rühmte Philosophin  von  Alexandria,  hat  durch  ein  Schrift  eben : 
„Hypatia  von  Alexandria.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
das  Neuplatonismus*  von  Wolfgang  Alexander  Meyer  (Ver- 
lag von  Georg  Weiß,  Heidelberg.  1886)  eine  dankenswerte 
Bereicherung  erfahren.  Durch  die  scharfsinnigen  .(Jellun- 
untersuchen*  von  Ludwig  Jeep,  war  der  Autor  in  den  8tand 
gesetzt,  bei  der  Benutzung  des  Queilenmateriai«  mit  strenger 
Kritik  vergehen  zu  können.  Dadurch  gelang  es  ihm  denn 
auch,  in  die  dunklen  Schicksale  der  wunderbaren  Frau  etwas 
mehr  Licht  zu  bringen,  al«  dies  bisher  möglich  gewesen  war. 
Der  Schwerpunkt  dieser  Abhandlung  liegt  indoamn  darin,  dass 
Meyer  „auch  eine  bisher  stets  Übergangene  philosophische 
Würdigung  Hypatia«  versucht“  hat.  Wenn  aber  als  neues 
Resultat  aus  den  kritischen  Betrachtung  des  vorhandenen 
äußerst  dürftigen  Material«  über  die  Lehre  der  Hypatia  die 
Sätze  aufgcstellt  werden,  das«  H.  aln  Vorsteherin  der  neu- 
platonischen  Schute  in  Alexandria , jedenfalls  auch  eine 
eklektische  Richtung  in  der  Philosophie  vertreten  haben  wird, 
inr  Eklektizismus  aber  kritischer  und  genialer  war  als  der 
ihrer  Vorgänger  und  Nachfolger;  dam  sie  tiefer  auf  die  beiden 
Hauptphilosophen  der  Schule,  aut  Plato  und  Arriatoteles,  ein- 
ging und  eich  von  dem  magisch-schwärmerischen  Bombast,  der  den 
Jamblich  und  seine  Schule  kennzeichnet. fernhielt;  *n  muss  doch 
darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  das«  bereit«  .1.  C Poeation 
in  »einen  „Griechischen  Philoaophinnon“  (18*2)  S.  276—277 
schreibt:  ..Als  ölientliche  Lehrerin  der  Philosophie  und  Vor- 
steherin der  neuplatouiachen  Schule  trug  llypatia  die  Systeme 
des  Plotin  und  Aristoteles  vor,  welche  sie  mit  einander  zu 
vereinigen  suchte.  Doch  iBt.  nicht  ersichtlich,  welche  Modi- 
fikationen sie  an  denselben  etwa  vornuhm,  noch  wie  weit  sie 
auch  dem  so  verbreiteten  System  des  T heu  r geil  Jamblichos 
huldigte.  Jedenfalls  war  Hvpatia  weniger  Schwärmerin  als 
die  anderen  Anhänger  der  neuplatonbch-myatischen  Richtung, 
namentlich  auch  als  die  gleichzeitige  athenische  Philosophie 
Asklepigeneia.  Für  ihren  scharfen,  in  den  positiven  Wissen- 
schaften geschulten  Geist  mussten  solcherlei  Phantastereien 
und  Aberglauben  nur  geringen  Werth  besitzen.  Wie  aus  der 
Bemerkung  auf  S.  5.  die  jüngste  Bearbeitung  unsere«  Themas 
«ei  die  Abhandlung  von  St.  Wolf  (erschienen  1879),  dann  aus 
dem  Litteraturverzeichni*  hervorgeht,  ist  Herrn  Meyer  so- 
wohl da»  genannte  Buch  Poestiona  wie  auch  das  vorzüg- 
liche Werk  J.  Kopallik'«  „Cyrillus  von  Alexandrieu“  (1881). 
dessen  dritte«  Kapital  «ich  ziemlich  ausführlich  mit  Hypatia 
beschäftigt,  unbekannt  geblieben.  Auch  J.  Schnrrs  Essay 
über  Hypatia  (in  „Menschliche  Tragikomödie“)  scheint  über- 
sehen worden  zu  sein. 

„Zur  Geschieht«  de«  Liebhabertheaters.“  Ein  kultur 
historischer  Beitrag  von  Kob.  Kalck.  — Berlin,  Brachvogel 
A Boa». 

Von  Ed.  von  Hartmann»  ausgewählten  Werken  hat  der 
Verleger  Carl  Duncker  in  Berliu  eine  wohlfeile  Ausgabe  in 
Heften  ä M.  1.00  veranstaltet,  wovon  1—7  herausgekommen 
sind.  Die  un»  vorliegenden  letzten  fünf  Hefte  enthalten  „Das 
sittliche  Bewusstsein1,  eine  Entwickelung  seiner  mannigfachen 
Gestalten  in  ihrem  innereu  Zusammenhänge  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  brennende  soziale  und  kirchliche  Fragen  der 
Gegenwart. 


Vor  der  bekannten  holländischen  Raublust  an  litte- 
rari  «ehern  Eigentum  ist  fast  kein  einziges  bei  unB  zu  Lande 
erscheinende«  gutes  Buch  sicher.  Kaum  dass  die  hollän- 
dischen Verleger  da*  Erscheinen  de«  betreffenden  Werkes  in 
Erfahrung  gebracht  und  schon  stürzen  sie  mit  förmlichem 
Heißhunger  über  die  so  billige  wertvolle  Beute.  Die  neuer- 
ding»  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschienene  draraa- 
tische  Dichtung  „Die  Tragödie  de*  Menschen“  von  Eraerich 
Maduch.  deutsch  von  A.  Fischer  und  der  neueste  Roman 
„Sceleni&Uel“  von  Wilhelm  Walloth  (gleichfalls  bei  Wilhelm 
Friedrich  in  Leipzig  erschienen)  sind  diesmal  ganz  zum  Opfer 
gefallen.  Hoffentlich  wird  diesen  litterarischen  Diebereien 
endlich  durch  ein  schon  projektiertes  internationales  Schutz- 
gesetz  vor  gendigem  Eigentum  ein  Ende  gemacht.  Zeit  genug 
wäre  cs  wirklich! 

Selten  hat  wohl  ein  Buch  mehr  Aufsehen  erregt,  als  da« 
neuest«  Drama  von  Ernest  Renan,  welches  soeben  unter 
dein  Titel  „L'abbesse  de  Jouarre“  bei  Calman  Levy,  Paris, 
erschienen  i»t.  So  wenig  wie  sein  früher  veröffentlichte«  Drama 
„Der  Priester  von  Nerai“  kann  auch  die  vorliegende  Schöpfung 
de*  berühmten  Verfasser*  des  „Lebens  Jesu"  eigentlich  auf  den 
Namen  „Drama"  Anspruch  machen,  mit  dem  sie  nur  die  Form 
des  Dialogs  gemein  hat.  Die  „Aebtissin  von  Jouarre“,  ist  eine 
philosophische  dialogisierte  Abhandlung,  in  der  Renan  die  von 
ihm  in  der  Vorrede  aufgestellte  These:  „Was  in  der  Todesstunde 
den  Charakter  absoluter  Aufrichtigkeit  trägt,  ist  — die  Liebe 
u.  s.  w,“  zu  beweisen  sucht.  Es  versteht  sich  im  übrigen 
bei  einem  Werke  Renans  von  selbst,  dass  auch  die  „Aeb- 
tissin von  Jouarre“  ein«  Fülle  von  neuen  Gedanken  ent- 
hält. die  auf  den  Leser  in  hohem  Grade  anregend  und  befruch- 
tend einwirken,  ganz  besonder»  sind  dio  eingestreuten  gold- 
reichen Sentenzen  zu  erwähnen . die  schon  allein  verdienen, 
dass  das  Rach  gelesen  wird. 


Von  Philipp  Reclam»  Universalbibliotbck  »Verlag  von 
Ph.  Reclam  jun  in  Leipzig)  sind  weitere  zehn  Bändchen 
1.2191  2200)  erschienen,  mit  folgendem  Inhalt:  21812192  Mil- 
ton . Das  verlorene  Paradies.  I)cut*ch  von  Adolf  Böttger. 
2193  Vic-  Sardou,  Marguerite.  (Le*  Gunaches.j  Komödie  in 
vier  Aufzügen-  Deutsch  von  J.  Bettelheim.  Einrichtung  de« 
Residenz-Theaters  io  Berlin.  219-1 2196  de  Foc.  Robinson 
Crusoe.  Au*  dem  Englischen  Ibemtlt  von  A.  Tuhten.  2196 
Rob.  Ilertwig,  Goldhärchen.  Zaubermürchen  mit  Gesang  und 
Tanz  io  vier  Aufzügeu  und  sieben  Hilden.  2197 — 2199.  Tur- 
genjeif,  Memoiren  eine*  Jägers.  Au*  dem  Russischen  überset/t 
von  Han»  Moser.  2200,  Karl  von  Heigel,  Mosaik.  Kleine  Er- 
zählungen in  Prosa  und  Versen. 

„Irl  ä ndisc  he  M ärc  h en  wiedererzählt  von  Karl  K n o r t z 
Zürich  I88Ü,  Verlags-Magazin»".  Die  Freunde  der  Märchen- 
litteratur  «erden  dem  fleißigen  Autor  für  diese  neue  Gäbe 
ohne  Zweifel  Donk  wissen.  Diese  irländischen  Märchen  bilden 
eine  wertvolle  Ergänzung  zu  den  irischen  Kltenmärchen  der 
Brüder  Grimm,  von  denen  wir  übrigens  etwa  ein  Dutzend, 
zum  Teil  in  anderer  Fassung,  bei  Knort-z  wieder  finden.  Der 
volkstümliche  Ton  i*t  io  der  l'ebersetzung  glücklich  gewahrt. 
Schade,  das*  Knortz  »einer  Sammlung  weder  eine  über  die 
Quellen  orientierende  Einleitung,  noch  Anmerkungen  mit 
Hinweisen  auf  verwandte  Märchen  anderer  Völker  beigegeben 
hat.  wie  er  cs  doch  bei  seiner  reichen  Kenntnis  dieses  Littera- 
turzweiges  leicht  hätte  tun  können. 


„Zitherklänge."  Gedichte  von  Bruno  W’olff  Beckh.  — 
' Hagen,  Hermann  Hisel  & Komp. 

„Goethes  Fanst“  1.  Teil  i*i  in  einer  trefflichen  eng- 
lischen Uebersetzung  von  Frank  Claudy  bei  H.  Morrison  in 
Waxhinghton  herau*gegeben  worden. 

Konrad  von  Boianden  hat  bei  Franz  Kirchheim  in 
, Mainz  einen  neuen  historischen  Roman  „Wider  Kaiser  und 
1 Reich“  veröffentlicht.  Derselbe  spielt  im  -cchzehnteu  Jahr- 
I hundert  und  die  Schilderungen  wie  auch  die  Charakterzeich- 
! nung  sind  fast  überall  vorzüglich  zu  nennen. 


Alle  für  da*  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  de*  „.Magazins  für  die  Litteratur 
de»  In-  und  Auslandes“  Leipzig,  George  ns  t ras  se  6. 
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Im  Verlage  der  Habnuehen  Burhhltndlung  in  Hannoier  ist  erschienen 

Leunis  Synopsis  der  drei  Naturreiche. 


Erster  Theil:  Synopsis  der  Thierkunde. 

3.  Aufl.  neu  bearb.  von  Professor  Dr. 
Hubert  Ludwig  in  2 Bänden,  gr.  8. 
147  Bogen  mit  2115  Holzschnitten  1883 
und  1885.  34  M. 


Zweiter  Theil : Synopsis  der  Pflanzenkunde. 

3.  Aufl.  neu  bearb.  von  Professor  Dr. 
A.  L.  Frank  in  3 Bänden,  gr,  X.  17.'» 
Bogen  mit  1479  Holzschnitten  und  3 
lithogr.  Tafeln  1883  n.  188«.  86  M. 


Dritter  Theil:  Synopsis  der  Mineralogie  und  Geognosle.  Zweite  Aufl.,  neu  bearbeitet 
von  Hofratb  Dr.  Senft,  in  3.  Bänden. 

Erster  Band:  Mineralogie  mit  580  Holxschn.  1875.  12  M.  Zweiter  Band: 
Geologie  u.  Geognosiu  in  2.  Abtheilungen  mit  455  Holzschn.  1875 — 1873.  16  M.  50. 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  Wllh.  Friedrich  in  Leipzig: 

Die  Leuchte  Asiens. 

Buddha-Epos. 

Aus  dem  Englischen  des  „Edwin  Arnold : The  light  of  Asia-  verdeutscht 

von 

Dr.  Arthur  JPfunjjpit. 

Autorisierte  Uebersetzung. 

Ks  wird  hier  dem  deutschen  Publikum  zum  ersten  Male  in  vorzüglicher  l'eber- 
»etzung  diese  weltberühmte  buddhistische  Dichtung  zugänglich  gemacht,  welche  in 
englisch  sprechenden  Ländern  aller  Erdtheile  in  Millionen  Exemplaren  ver-j 
breitet  ist. 

Kritiken  aus  englischen  Blättern  Rind 'des  LobeR  voll,  wie  nachstehende  ! 
zur  Genüge  beweinen. 

Die  Kritik  verstummt  vor  der  Schönheit  des  Werke».  Morniwj  AdrertUer.  — 
Die  .Leuchte  Asien»*  hat  nicht  ihres  Gleichen  in  der  zeitgenössischen  Litteratur. 
The  Pioneer  Allahnhwi.  — E»  ist  ein  Werk  von  grosser  Schönheit;  die  Sprache  i«t 
so  hoch,  so  erhaben,  das»  sie  nur  dem  .Neuen  Testament*  vergleichbar  ist.  öftrer 
Wendeii  Holme»,  international  /irrine.  — Die  .Leuchte  Asiens*  ist  ein  bedeutendes 
Gedicht  und  nimmt  mit  den  ersten  Bang  unter  den  grossen  Dichtungen  aller 
Zeiten  ein.  Daily  TrUßmjth  — Arnold  * großartiges  Werk  ist  ebenso  bedeutend 
durch  die  Gelehrsamkeit  und  die  Localfarbe  wie  durch  den  vorzüglichen  Schüft'  und 
die  Melodie  de»  Rhythmus.  LirrrfemJ  Mail.  — Endlich  ein  klassische»  Werk,  da« 
viele  Generationen  entzücken  wird.  The  Christum  llajistrr.  Boston,  — Da»  Werk 
verdient  nicht  nur  «eine»  Inhalts,  sondern  auch  seines  poetischen  Gehalte»  und  seiner 
wunderbar  schönen  Beschreibungen  wegen  Beachtung.  Athmacum.  — Seit  Jahren 
ist  kein  so  durchaus  originelles  poetisches  Werk  erschienen,  nicht  nur  dem  Inhalt 
nach,  sondern  auch,  was  die  wunderbare  Sprache  anbetriflt.  Northern  Whig.  — 
Edwin  Arnold  hat  mit  grossem  Geschick  sein  Epos  mit  einer  Reihe  indischer  Be- 
schreibungen ausgestattet,  deren  Reiz  besonders  diejenigen  fesseln  wird,  die  Indien 
kennen.  Pall  Mail  Gaxdtr. 

8.  Beste  Ausstattunc,  Erstes  bla  Zehntes  Tausend.  Pr.  br.  JH. 

Fein  *eb.  M.  3.— 


n ******  **±±*9 


>üt  7,1  lehnte. 

Interessante  and  lehrreiche 

Fetttgenehenke 

aus  dem  Musikverlag«  von 

| LOUIS  OERTEL,  Hannover. 

D«t 


deschiohti’  der  Mosikkuml 

>01»  W.  Hi-hrwvkcnbenrwr.  PrsD  1 50  M. 
Utrtvk 

d»r  Hinrt  >nl«  und  dss  Cs»»r»lbass»s 

| Von  A.  Mieb*clli.  Dr.  I.AO  M.  «eb.  4.&0  M. 

Vorstadien  zum  Kontrapunkte 

Iund  Einführung  in  die  Komposition 

von  A Xi.-hMlU  Br.  3.00  M.,  gtb  4 00  M. 

Populäre  Instrumen  tat ionslehre 

Bit  uvtikuwr  Bsschrsibung  illcr  lnatramwut* 
und  njilreirbi-ts  PnrtlUir-  and  Notnnbfli- 
apteUn  und  Anleitung  mib  I H ri  hi  o reu  von 
Profoaaor  It.  Klinc.  l.  Aut1»a«,  komplett 

gebunden  M & SO. 

Anweisung  zum  Transponieren 

v.  Prof.  H.  Kling  Preis  broseh.  X.  t.tt 

♦ J 6ag«n  Eiflisatfvag  des  B»tr»g«s  franke,  kj 

rMMER- 

PIANINOS 


von  440  M.  an  (kreuzsaitig),  Abzahlungen 
gestattet.  Bei  Baaraohlung  Rabatt  u.  Fran- 
kolieferung. Preisliste  gratis.  Harmonium» 
von  120  M. 

Willi.  Emmer,  Magdeburg. 

Aoazeicbn.:  Hof- Diplome,  Orden,  Staate- 
Modaillen,  Ausstellung»- Patente. 


!!  Bedeutende  Preisermilsslgun£ ! ! 

Eckermann'»  Gespräche  »it  Goethe. 

3 Rde.  5.  Aufl.  {Originalausg.  Brockhaus!, 

Statt  0 M.  für  3 M. 

In  3 Prachtbänden  M.  4«— 

II.  Barsdorf,  Buchhandlung  in  Lelpsig. 
Bibliotheken  und  einzelne  Werke  kaufe 
stets  bar. 


3llnfirirtc  Trnucu-3citung. 

ßroßeg  ittuftefrte^  Journal  fiir  Unterhaltung  unb  JBabe. 

3äl>rliif)  24  Unlcrljaltuiigs- Hummern  jti  je  2 — 2'/i  Doppelbogen,  24  Hloben- Hummern,  (2  Sefjnitt' 
mufter-Seilagcn  unb  (2  farbige  Hloben -Silber;  pierteljährluiier  Abonnements- preis  2 HTarf  30  Pf. 
Die  fiefl-Ausgabe  bringt  ferner  jäbrlicf)  (2  Hunflblötler  „Silbermappe",  unb  foftet  bas  lieft 

(24  jäljrlicfj)  50  Pf. 

Die  Ausgabe  mit  allen  Kupfern  (jdbrlicf)  36  farbige  HTobenbilber , (2  Koftümbilbcr  unb 
(2  farbige  Hinbctbilber)  foftet  pietleljäfyrlid)  4 HTarf  25  Pf. 

Alle  Suchfyanblungen  nehmen  jeberjeit  SefteUungen  an,  mit  Ausnahme  ber  lieft-  Ausgabe  autb  alle 

paft-Anftalten. 
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Im  Verlage  von  Wilh.  Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben  in  »weiter 

Auflage  : 

Von  Lenz  zu  Herbst. 

Dichtnngen 

von 

Günther  Walling. 

Frais  elegant  in  Goldschnitt  gebunden  Mark  5.— 


Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen: 

Guitarrenklänge. 

Volks-  und  volksthttm liehe  Lieder  Spaniens 

IWrMetzunKen  nebst  Anhang  eigener  (Jodirhto. 

Freia  elegant  in  Goldschnitt  gebunden  Mark  5. — 

Unter  dem  Pseudonym  Günther  Walling  birgt  sich  eine  in  der  Berliner  und 
Dresdener  Gesellschaft  wohlbekannte  Persönlichkeit.  Erregen  die  hier  vorliegenden 
Gedichts-Sammlungen  insofern  schon  der  Persönlichkeit  des  Verfassers  halber  in 
weiten  Kreisen  Aufmerksamkeit,  so  verdienen  sie  dieselbe  ini  vollstem  Masse  auch 
ihres  Inhalts  wejjen.  Die  Tiefe  der  Empfindungen,  die  Formvollendung  der  Sprache 
and  Verse,  wie  sie  uns  hier  entgegentntt,  UUst  die  stattlichen,  auch  äußerlich  vor- 
trefflich ausgestattete»  Bände  Gedichte  weit  über  allo  neueren  ähnlichen  Samm- 
lungen hinausragen,  und  wird  jedem  volle  Anerkennung  abzwingen . der  einer  Ver- 
tiefung in  da*  Seelenleben  eines  dichterisch  fühlenden  und  «chattenden  Manschen 
fähig  ist.  Berliner  Börsen -Zeitung. 


Georg  Welse,  Verlag  In  Heidelberg. 
Moderne 

Versuche  eines  Eeligionsersatzes, 

Ein  philosophischer  Essay 
von  l)r.  H.  Druskuwlfz. 

Ißrtß.  Preis  geheftet  1 M.  60  Pfg. 
Sieht  B*«pr.rMn*  I«  >r  SS  <1  Hl. 


Mainlender,  Ph.  Die  Philosophie  der  Er 

lösung-  1.  Baud.  Preis  10  M.  — II. 
Band.  Zwölf  philosophische  Essays. 
Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  der 
Hartmann'acben  Philosophie  de«  Unbe- 
wussten**. Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Koonitxers  Verlag.  Hervorragende 
Besprechungen  in  den  philoxophischcn 
Blättern  des  In-  und  Auslandes. 


Verlag  von 

6.  D.  W.  Callwey  in  München. 

DierckM,  Nordafrika  im  Lichte  der 
Kulturgeschichte.  G em ein v erst,  dargest. 
broch.  M.  5.00,  in  Ualbfrz  geb.  M.  6.00. 

„Du  Huch  vudUot  u«,  rrm  dar  d«ut*«h*n  I.att 

w«li  R»u  latSTMM  ca  wg.nl«« 

i Pr*okf«rW»r  Zsttuug.] 

d rosse,  Jul.,  Mimosen.  3 Theater- 
novellen. br.  M.  5.00,  ©leg.  geb.  M.  6.00 

Ein  kleiDca  Juwol  einet  wirklich 


Mrhmldt,  IW.,  Die  wilde  Braut.  Der 
Tranklsimmet.  (ge«.  Werke  Bd.  III, 
broch.  M.  4.00,  eieg.  geb.  M.  5.90. 

„Die  wilde  Brsnt  geh-Qrt  sa  dsa  (relut»ijwn*t*n 
Weik«o  SahmidrV.  — Dar  Tnnklaimntat  i«t 
«in  kOatUahM  G-enrvMtd  voller  Huitu,  du  «in 
Mhr  dttukbar««  PubUka»  Wadaa  wird  “ 

II.  Pichler,  G enrebilder  au»  dem 
! Seeleben.  3.  Aufl.  broch.  M.  3.—, 
eleg.  geb.  M 4.00. 

— Au»  der  Brandung  des  Leben», 
ß Strand-  und  Seenoveilen,  broch.  Mark 
3.00.  eleg.  geb.  M.  4.00. 

„Wir  oaBjif«bl«ii  du  tr*fflfok«  Huch  »ach  dar 
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Ein  Kelzer  in  Weimar. 

Von  Conrad  Albarti. 

Im  Sommer  dieses  Jahres  war’s;  ich  kehrte  aus 
den  herrlichen  Wäldern  des  Spessart  über  Thüringen 
nach  Hause  zurück.  Pietätvoll,  wie  es  sich  für  einen 
Epigonen  geziemt,  hatte  ich  unterwegs  alle  geschicht- 
lich geheiligten  Stätten  aufgesucht  und  dort,  der 
grellen  Männer  gedenkend,  die  vordem  daselbst  ge- 
lebt, mich  in  meiner  modernen  Nichtigkeit  gefühlt 
und  aus  den  erwachenden  Erinnerungen  Begeisterung 
gesogen.  So  war  ich  natürlich  auch  die  Wartburg 
hinaufgeklettert,  hatte  verwundert  den  Kopf  ge- 
schüttelt, dass  noch  kein  spekulativer  Kopf  darauf 
verfallen  war,  eine  Zahnradbahn  auf  den  Berggipfel 
liinanf  anzulegen  zu  Nutz  und  Frommen  aller  hyste- 
rischen Weiber  und  wackligen  Greise,  wie  beim  Nieder- 
walddenktnal,  Drachenfels  und  bald  auch  beim  Heidel- 
berger Schloss,  und  dampfte  jetzt  fröhlich  gen  Weimar. 
Mein  Herz  schlug  schon  unbändig  in  Erwartung  der 
gewaltigen,  erhebenden  Eindrücke,  die  mir  dort  die 
unzähligen  geweihten  Stätten  bereiten  sollten,  und 
namentlich  das  neuer öffnete  Goethemuseum  spannte 


meine  Erwartung,  von  dessen  Wundern  ich  schon  so 
viel  vernommen  und  gelesen  und  welches  ja  dem 
allgemeinen  Urteil  nach  das  grüßte  Nationalheiligtum 
des  Vaterlandes,  das  Deutsche  Delos,  werden  sollte. 

Von  Eisenach  ab  war  cs  noch  ziemlich  leer  im 
Wagen,  in  Fröltstedt  füllte  sich  der  Schlag  jedoch 
bedenklich,  eine  große  Zahl  Badegäste  und  Ver- 
gnügungszügler  war  von  Friedrichroda  herange- 
kommen und  wollte  wie  ich  in  die  Heimat  zurück. 
Ich  betrachtete  mir  den  Gesichtsausdruck  meiner 
Reisegefährten.  Die  Meisten  verrieten  deutlich  einen 
bedenklichen  Mangel  an  Geist,  sie  reisten,  ich  sah 
es  und  härte  es  aus  ihren  Gesprächen,  nur  zu  ihrem 
Vergnügen,  ohne  die  geringste  Absicht  dabei  auch 
ein  wenig  ihren  Geist  und  ihr  Gemüt  zu  bilden,  sie 
wollten  nur. Natur  kneipen,“  für  die  Werke  der  Kunst 
die  historischen  Reminiscenzen,  die  ihnen  am  Wege 
lagen,  fehlte  ihnen  der  Sinn,  sie  beachteten  sie  nicht 
einmal,  sie  reisten,  wie  Gaudys  Schneidergeselle  reiste. 
Ich  versuchte  auch  erst  gar  nicht  mich  mit  diesen 
Banausen  in  ein  Gespräch  einzulassen  und  ging  auf 
ihre  Anzapfungen  nicht  ein,  ich  wusste  doch,  dass 
wir  uns  nie  würden  verstehen  können. 

Nur  mein  Nachbar  linker  Hand  schien  eine 
Ausnahme  zu  machen.  Mit  Vergnügen  schaute  ich 
in  ein  intelligentes,  feines  Gesicht,  dem  eine  Falte 
um  die  Mundwinkel  den  Ausdruck  leiser  Ironie  ver- 
lieh. Hinter  den  Gläsern  des  Zwickers  blickten  zwei 
graue,  ein  wenig  zusammengekniffene  Augen  scharf 
prüfend  hervor,  und  ein  ganz  leichter,  die  Oberlippe 
bedeckender  blonder  Flaum  begann  sich  fast  wider- 
spenstig zu  kräuseln.  Ich  weiß  nicht  woher  es  kam 
— aber  das  Gesicht  interessierte  mich,  und  kaum 
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dass  ich  einige  Worte  mit  seinem  Besitzer  gewechselt 
hatte,  — auch  der  Mensch.  Wir  tauschten  unsere 
Reiseeindrücke  aus,  und  wenn  ich  auch  mit  vielen 
seiner  Aeußerungen  nicht  iihp reinstimmte,  so  konnte 
ich  seinen  Ansichten  doch  auch  nicht  ihre  Berechtigung 
absprechen,  und  ihr  Widerstreit  mit  den  meinen 
fesselte  mich  gerade  am  Meisten.  Ich,  der  überzeugte 
glühende  Idealist,  der  Alles  mit  der  größten  Be- 
geisterung anffaste,  er  ein  feiner,  geistreicher  Spötter, 
dem  nichts  heilig  schien,  Und  je  stürmischer  ich 
wurde,  desto  ruhiger  blieb  er,  ohne  eine  Bewegung, 
nur  ab  und  zu  ein  leichtes  Zucken  um  die  Mundecken, 
und  den  leisen,  feinen,  hohen  und  doch  bestimmten 
Ton  des  Organs  keinen  Augenldick  erhebend.  Ich 
pries  die  idyllische  Ruhe  dieser  kleinen  Residenzen 
Mitteldeutschlands,  den  vornehmen  Charakter,  den 
sie  alle  zur  Schau  trügen,  mein  Gefährte  erging  sich  in 
beißenden  Epigrammen  über  die  daselbst  herrschende 
Langeweile  und  sagte,  er  habe  seit  Jahren  nicht  so 
herzlich  gelacht,  als  wie  ihm  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Stadt  Gotha,  wo  er  ein  paar  Tage  zuvor  gewesen, 
am  Eingang  der  vom  Bahnhof  in  die  Stadt  führen- 
den Straße,  gleich  als  herrschte  daselbst  ein  Welt- 
verkehr, eine  große  Tafel  mit  der  Aufforderung  [ 
„Rechts  gehen  I“  aufgefallen  sei,  während  die  Straße 
in  ihrer  ganzen  I,8nge  nicht  von  sechs  Menschen 
begangen  wurde,  welche  sich  mit  höchster  Ver- 
wunderung nach  ihm  umblickten,  als  er  trotz  des 
Verbotes  links  zu  gehen  wagte,  weil  gerade  nher 
der  rechten  Seite  glühender  Sonnenbrand  lagerte. 

Als  ich  meinem  Gefährten  nritteilte,  dass  und 
warum  ich  uach  Weimar  ginge,  zuckte  es  zuerst  wieder 
bedenklich  um  seinen  Mund,  dann  aber  sagte  er: 
„Weimar  ist  auch  mein  Reiseziel,  ich  gedenke  mich 
einen  Tag  daselbst  aufzuhalten,  wollen  wir  die  Sehens- 
würdigkeiten gemeinsam  besichtigen?“  Ich  nahm 
natürlich  den  Vorschlag  mit  Freude  an. 

In  der  heiligen  Stadt  angekommeu,  bliesen  wir, 
wie  es  sich  gebührt,  den  profanen  Thüringer  Staub 
von  nnsern  Schuhen  und  zogen  alsbald  hinein  dnreh 
die  neuen  Stadtteile  am  Museum  vorüber  nach  der 
Altstadt.  Vor  dem  Theater  machten  wir  den  ersten 
Halt.  Goethes  und  Schillers  Standbild  wurde  be- 
wundert und  dann  konnte  ich  meinen  Blick  gar  nicht 
abwenden  von  der  einfachen,  schlichten,  schmucklosen 
Stätte,  in  der  die  meisten  Meisterwerke  unserer 
Klassiker  zum  ersten  Mal  das  Licht  der  Lampen  er-  I 
blickten,  ln  solchem  unschönen  Holzbau  also,  dachte 
ich,  sind  Don  Carlos,  Egmont,  Wallenstcin,  die  Braut 
von  Messina  linier  der  eigenen  Leitung  der  Dichter  | 
über  die  Bretter  gegangen,  hier  haben  die  .lagemann, 

R A.  Wolff,  die  durch  Goethe  unsterblich  gemachte 
Christiane  Neumunn  gespielt!  Und  ist  es  aoeh  nicht 
mehr  dasselbe  Haus,  in  welchem  jene  Ereignisse, 
Merksteine  in  der  Geschichte  der  deutschen  Kunst, 
vor  sich  gegangen,  so  ist  es  doch  dieselbe  Stätte  und 
nicht  minder  heilig!  Da  weckte  mich  aus  meiner 
weihevollen  Stimmung  das  scharfe,  hohe  Organ  meines 


Begleiters;  „Wie  lange  wollen  Sie  denn  noch  hier 
stehen  und  sich  den  langweiligen  alten  Kasten  be- 
trachten ? Das  Ding  sieht  ja  mehr  wie  ein  Kuhstall 
denn  wie  ein  Hoftbeatcr  aus.  Dergleichen  rührt  noch 
ans  der  Zeit  in  den  ersten  Dezennien  unseres  Jahr- 
hunderts her,  wo  man  kahle,  weiße  Nüchternheit 
ftir  Vornehmheit  sich  anfreden  ließ!  Gott  bewahre 
uns  davor.  Ich  kann  das  Gebäude  nicht  betrachten 
ohne  mich  zu  langweilen.  Man  sollte  es  lieber  nieder- 
reißen und  ein  modernes,  anständiges  Haus  an  seine 
Stolle  bauen.“  Und  als  ich  ihm  seine  Pietätlosigkeit 
vorwarf,  fuhr  er  fort:  „Was  kümmert  mich  die  Ver- 
gangenheit? Weil  ein  Mensch,  eine  Institution,  ein 
Haus  einmal  seine  tüchtigen  Dienste  geleistet  hat, 
sollen  sie  ewig  gefeiert  nnd  gerühmt  bleiben,  auch 
wenn  sie  später  noch  so  sehr  hinter  ihrer  Zeit  Zurück- 
bleiben? Torheit!  Die  wahre  Größe  und  Tüchtig- 
keit besteht  darin,  immer  auf  der  Höhe  seiner  Zeit 
zu  stehen  und  sich  stets  darauf  zu  erhalten.  Wer 
zurückbleibt,  muss,  er  habe  in  der  Vergangenheit 
Verdienste  so  viele  er  wolle,  untergeben,  verdient 
seinen  Untergang,  man  vernichte  ihn  mit  aller  aus- 
gesuchten Höflichkeit,  aber  man  vernichte  ihn!  Pietät. 
Schonung,  Ehre  einem  Menschen  oder  einem  Dinge, 
weil  sie  'mal  früher  was  gekonnt,  was  geleistet 
haben,  heut  jedoch  nicht  mehr?  Albernheit!  Was  sich 
nicht  aof  der  Höhe  der  zeitgenössischen  Entwickelung 
halten  kann,  Mensch  oder  Sache,  ist  wert,  dass  es 
zu  Grunde  geht.  Die  prächtigen,  modernen  Wohn- 
häuser draußen  an  der  Sophienstraße,  am  Eingang  vom 
1 Bahnhof  in  die  Stadt,  mit  ihrer  reichen  Architektur, 
ihren  zweckmäßigen  Einrichtungen,  obwohl  ohne 
historische  Vergangenheit,  ziehe  ich  diesen  alten 
Baracken,  trotz  ihrer  Ruhmesgeschichte,  weit  vor. 
Das  bloße  Alter,  der  Ruf,  einstmals  anf  der  Höhe 
der  Zeit  gestanden  za  haben,  giebt  keinem  Menschen 
j und  keinem  Dinge  den  geringsten  Anspruch  auf 
Höherschätzung,  Ist  ein  Mensch  oder  eine  Sache 
alt  und  'loch  schön  und  gut  und  anf  der  Höhe  unserer 
Zeit  stehend  — z.  B.  die  Skulpturen  des  Phidias,  die 
Bilder  Raphaels  — alle  Hochachtung  . . . aber  sind 
sie  nur  alt  und  einmal  schön  oder  gut  gewesen, 
es  aber  für  uns  nicht  mehr,  — z.  B.  der  Berliner 
Mühlendamm  oder  der  größte  Teil  der  Bilder  von 
Lukas  Kranarh  . . . alsdann  in  den  Lutnpenscknppen 
damit,  denn  sie  hindern  durch  ihre  Anwesenheit, 
durch  den  Ranm,  den  sie  fortnehmen,  durch  die  Be- 
achtung, die  man  ihnen  schenkt,  nur  die  Entwickelung 
des  Zeitgenössischen,  Guten,  Vollkommenen.  Und  so 
auch  das  „hochberiihmte“  Weimarer  Hoflheatcr!“ 

„Sic  sind  ja  im  höchsten  Grade  pietätlos,“  ent- 
gegnete  ich  erregt,  „und  ich  habe  keine  Lust,  mir  durch 
Ihre  ungerechtfertigten  Einwürfe  meine  poetische 
Stimmung  verderben  zu  lassen.  Ueberdies  wollen 
wir  uns  Weimar  ansehen  aber  nicht  philosophieren. 
Schweigen  wir  also  davon  und  gehen  wir  weiter." 
Aber  ich  hatte  gut  reden,  jetzt  merkte  ich  erst, 
welch  gefährlichen  Begleiter  ich  mir  angeworben 
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hatte:  Wenn  dessen  Zunge  erst  einmal  in  Bewegung 
geraten  war,  so  hielt  sie  so  bald  nicht  an.  Wir 
standen  jetzt  gerade  vor  dem  Wohnhause  Schillers 
und  mein  Begleiter  fuhr  fort,  beinah  mehr  zu  sieb 
selbst  als  zu  mir  sprechend:  .Das  Hans  ließe 
ich  auch  niederreißen,  wenn  ich  hier  was  zu 
sagen  hätte.  Das  und  alle  jene  Baracken,  welche 
als  .Schillerhäuser“  der  gebildeten  Welt  zu  weihe- 
voller Stimmung  erhalten  werden,  wie  die  elende 
Hütte  in  Gohlis  und  anderwärts.  Ist ' es  nicht  ein 
Jammer  um  den  schonen  Bauplatz  in  dieser  wert- 
vollen Gegend  der  Stadt?  liier  könnte  ein  prächtiges, 
neues,  vierstöckiges,  mit  den  modernsten  Einrichtungen 
versehenes  Wohngebäude  geschaffen  werden,  das  zwan- 
zig Familien  gesunden, bequemen,  wohlfeilen  Aufenthalt 
gewährte!  Was  liab'  ich  davon,  was  drtthen  vom 
Goethehanse,  wenn  ich  gar  weiß:  in  diesen  Bäumen 
hat  Schiller,  hat  Goethe,  einst  gehaust,  das  war  sein 
Schlaf-,  das  sein  Musikzimmer,  auf  jenem  Platz  ist  diese 
Tragödie  entstanden  u.  s.  w.  — ich  bitte,  welchen 
geistigen  oder  materiellen  Gewinn  ziehe  ich  davon? 
Erweitert  sich  mein  Wissen,  meine  künstlerische  An- 
schauung dadurch  nur  um  einen  Zentimeter  ? Und 
zn  wissen:  so  war  die  Einrichtung  des  Zimmers  zu 
damaligen  Zeiten  — nun  das  könnte  mir  eine  gntc 
Photographie  oder  Beschreibung  ebenso  gut  sagen, 
jeder  normal  angelegte  Mensch  besitzt  genug 
Phantasie,  sich  darnach  ein  plastisches  Bild  zn 
machen.  Elende  Pietätsduselei,  nichts  weiter ! Reden 
Sie  mir  nicht  von  poetischer  Stimmung,  in  die  man 
versetzt  würde,  oder  dergleichen.  Ich  sehe  nichts 
als  ein  paar  schlecht  möblirte,  enge,  niedrige,  un- 
gesunde Zimmer,  wo  soll  da  die  .Stimmung  herkommen, 
hier  so  gut  wie  im  Lutherzimmer  auf  der  Wartburg 
oder  an  ähnlich  eingeweihten  Orten,  die  nichts  Anderes 
geweiht  hat  als  — die  blanke  Nengier.  Poetische 
Stimmung  — es  ist  alles  Heuchelei!“ 

Je  länger  wir  uns  in  Weimar  aufhielten,  desto 
rabbiater  wurde  mein  Begleiter,  er  kam  aus  dem 
Schimpfen  gar  nicht  mehr  heraus.  Unterwegs  ärgerte 
er  sich  darüber,  dass  man  den  Straßen  die  Namen 
der  großen  Dichter  gegeben,  die  Weimar  unsterblich 
machten.  „Wollte  man  schon  einmal  Alles  so  lassen, 
wie  es  zur  sogenannten  klassischen  Zeit  gewesen, 
das  heißt,  ein  vollständiges  Bild  von  dem  damaligen 
Weimar  geben,  so  musste  man  auch  den  Straßen  und 
Plätzen  dieselben  Namen  belassen,  die  sie  damals 
geführt,  als  die  Klassiker  nach  Weimar  kamen  und 
die  uns  Allen  ans  Biographien  und  Schilderungen 
[ bekannt  sind.  Schillerstraße.  — Goetheplatz  — wie 
albern  das  gerade  hier  au  diesem  Orte  klingt  I“ 

Nichts  war  dem  Menschen  recht  nnd  heilig,  an 
Allem  hatte  er  zu  kritteln  und  zu  nörgeln.  Selbst 
die  eine  Mark  erregte  seinen  Unwillen,  die  er  beim 
Eintritt  in  das  Goethenationalmuseum  erlegen 
musste.  „Ist  dies  Haus  wirklich,  wie  ihr  behauptet, 
eine  heilige,  natiouale  Stätte,  dann  muss  sie  auch 
frei  und  Jedermann  zugänglich  sein.  Ihr  nennt  ja 


Goethe  den  Dichter  des  ganzen  Volkes,  wie  könnt 
ihr  das  Volk  durch  den  hohen  Eintrittspreis  (denn 
eine  Mark  ist  hoch  für  den  gemeinen  Mann)  vom 
j Besuche  seines  Wohnhauses  ansschließen.“  Ich  be- 
j haupte,  es  war  nur  der  Geiz,  der  aus  ihm  sprach, 
i Am  meisten  aber  ärgerte  er  sich  über  die  an  den 
Wänden  und  in  Glaskästen  ausgestellten  Gegen- 
stände, zumeist  Sachen  aus  Goethes  Privatbesitz. 
„Was  soll  ich  mit  diesen  Sammlungen  von  Majolika- 
tellern? Will  ich  dergleichen  sehen,  so  finde  ich  im 
Berliner  Kunstgewerbemuseum  zehn  Mal  mehr  und 
hundert  Mal  schönere.  Was  hat  dergleichen  überhaupt 
mit  Goethe  zu  tun  ? Dass  sie  ihm  zufällig  gehörten  ? 
Unterscheidet  sie  dies  nur  im  Geringsten  von  anderen 
Majo.ikatellern?  Werden  sie  dadurch  kunstvoller, 
schöner,  wertvoller?  Oder  umgekehrt,  würden  sie, 
besäßen  sic  wirklich  hohen  Kunstwert,  denselben  im 
Geringsten  einbüßen,  wenn  es  sicli  plötzlich  zufällig 
herausstellte,  dass  sie  Goethe  nicht  gehört  hätten? 
Und  dafür  eine  Mark  Eintrittsgeld,  darum  Räuber 
und  Mörder  und  Nationallieiiigtum?  Oder  vielleicht 
hier  das  Nadelbüchslein  der  Krau  Kat?  Ist  es  nicht 
eine  Nadelbüchse  wie  Imndert  andere  aus  der  Roccocco- 
zeit?  Der  Wert  einer  Sache  besteht  doch  nur  in 
ihrem  sachlichen  Wert,  nicht  in  der  Bedeutung  ihrer 
einstmaligen  Besitzer,  die  ihr  Wesen  nicht  im  Ge- 
ringsten geändert  Komme  mir  nur  Keiner  damit, 
dass  durch  dergleichen  Alfanzereien  die  Liebe  zum 
Dichter  gekräftigt  würde.  Ich  trage  meinen  Goelhe 
hier  im  Herzen,  und  er  und  seine  Werke  leben 
inniger  und  kräftiger  in  mir  als  in  den  Hunderten, 
die  all  dies  Zeug  mit  begeisterten  Augen  betrachten. 
Ich  begreife  ihn,  ich  weiß  mich  im  Geiste  eins  mit 
seinem  Geiste  — und  darauf  kommt’s  an.  Aber  habe 
icb  das  Bedürfnis,  mich  ihm  wieder  eiumal  zu  nähern, 
meiner  Liebe  zu  ihm  neue  Kraft  zuznführen,  wieder 
einmal  geistig  in  ihm  aufzugehen,  so  nehme  ich  sei- 
nen Götz.  seinen  Weither,  seinen  Faust  zur  Hand 
und  versenke  mich  dahinein,  so  tief,  dass  ich  die 
Außenwelt  um  mich  vergesse.  Goethes  eigene  Werke, 
Bernays,  Lewes  Biographien,  Scherers  Studien.  Hum- 
boldts „Ueber  Hermann  und  Dorothea“,  die  bilden 
das  wahre  Goetbenarionalmuseum,  Hier  unter  all 
diesem  erbärmlichen,  wurmstichigen  Gerümpel,  um- 
ringt von  diesen  schwatzenden,  dahlenden  Engländern 
und  Engländerinnen  mit  ihrer  breiten,  unästhetischen 
Mundart,  ihren  kurzen  Haaren  und  großen  Füßen 
wollen  Sie  poetische  Stimmung  empfinden,  sich  im 
Geiste  Goethe  nähern?  Ach,  gehen  Sie  mir  doch! 
Elender  Reliquiendienst  ist  das  Alles,  nichts  weiter, 
und  mich  wundert  nur,  dass  noch  Niemand  einen  so 
kostbaren  Schatz  entdeckt  uud  aufgestellt  hat,  wie 
Goethes  Nachttopf.  Es  ist  das  Einzige,  was  icli  hier 
noch  vermisse.“ 

„Wenn  Sie  denn  schon  ein  solcher  Materialist 
sind“,  sagte  ich.  „so  will  ich  Sie  mit  ihren  eigeneu 
Waffen  schlagen.  Diese  klassischen  Stätten  nnd  Er- 
innerungen ziehen  alljährlich  Tausende  von  Fremden 
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hierher,  der  Stadt  fließt  dadurch  eine  Menge  Gewinn 

zu  . . . .“ 

„Ein  Gewinn,  der  auf  Verlogenheit  und  Albern- 
heit basiert,  ist  unredlicher  Gewinn  und  verdient, 
aufzuhören!  . . . 

„ . . . Zahlreiche  Menschen,  wie  diese  Diener  und 
Aufseher  hier  finden  lohnende  Beschäftigung  . . .“ 

„Die  Müßiggänger,  die  Fnnllenzer?  Sie  sollten 
sich  lieber  ihr  Brot  im  Schweiße  ihres  Angesichts 
verdienen,  statt  hier  herumznlungern!“ 

„Ach,  mit  Ihnen  ist  nicht  zu  streiten  — “ 

„Nein,  in  dem  Punkte  nicht!  Ich  will  Ihnen 
etwas  sagen.  Lebten  Goethe,  Schiller,  Herder  noch 
— ja,  dann  wäre  es  ein  löblich  Beginnen  hierher  zu 
wallfahrten,  in  der  Hoffnung  sie  zu  sprechen,  mit 
ihnen  diese  Räume  zu  durchwandeln,  und  tielleicht 
in  einer  Stunde  im  persönlichen  Verkehr  mit  diesen 
Riesengeistern  wahre  Anregungen,  nachhaltigere  Ein- 
drücke zu  empfangen,  als  uns  Dutzendmenschen  sonst 
wohl  in  Jahrzehnten  beschicden  sind.  Ich  hatte  das 
Glück  vor  wenigen  Tagen  einen  Nachmittag  hier  in 
Thüringen,  bei  Gotha,  im  Hause  des  ersten  deutschen 
Poeten  der  Gegenwart  zuzubringen,  mit  ihm  selbst  An- 
sicht um  Ansicht  einzutauschen  über  die  schwierigsten 
Fragen  der  Politik,  des  sozialen  und  Kulturlebens, 
der  Kunst,  die  das  Herz  eines  guten  Patrioten  und 
Kunstfreundes  bewegen.  Das  waren  weihevolle,  genuss- 
frohe Stunden,  die  ich  nie  vergessen  werde,  und  sollte 
ich  an  Jahren  ein  Methusalem  werden.  Aber  hier, 
dieses  todte,  starre  Gerümpel,  das  kein  anderes  Ver- 
dienst besitzt,  als  dass  es  einmal  Goethes  Eigentum 
gewesen,  diese  nackten  Mauern,  die  nur  das  für 
sich  anführen  können,  dass  ein  großer  Dichter  zwischen 
ihnen  gehaust  — diese  sollen  mich  weihevoll  stimmen, 
meinen  Geist,  mein  Gemüt  fördern?  Torheit!  Zum 
Geist  zu  sprechen,  vermag  nur  der  Geist,  zum  Herzen 
zu  dringen  nur  das  Herz,  und  auf  den  Menschen 
einwirken,  kann  nur  die  Natur  oder  der  Mensch, 
beziehentlich  das  Beste  vom  Menscheu,  sein  Werk, 
nicht  aber  .Majolikateller,  die  er  einst  besessen, 
Zimmerwände,  zwischen  denen  er  einst  gehaust  “ 

„Aber  Eins  müssen  Sie  doch  gelten  lassen“,  sagte 
ich.  „ — diese  Räume  bergen  eine  Anzahl  der  wert- 
vollsten historischen  Porträts,  nicht  bloß  des  Dichter- 
fürsten, sondern  vieler  bedeutender  Frauen  und 
Männer,  die  mit  seinem  Leben  und  Dichten  untrenn- 
bar Zusammenhängen.  Sie  werden  doch  nicht  be- 
streiten, dass  diese  vermögen,  die  Erinnerung  an  ihn 
und  jene  großen  Zeiten  in  weihevolle  Stimmung  zu 
verwandeln.“ 

„Ich  würde  es  ohne  Weiteres  zugeben,“  entgegnete 
mein  Begleiter,  „wenn  diesen  Bildern  selbst  nur  der  ge- 
ringste Wert  beizulegen  wäre.  Aber  es  ist  mehr  oder 
minder  Alles  geschmeicheltes,  idealisiertes,  willkürlich 
verändertes  Zeug,  kein  einziges  kann  auf  Treue  und 
darum  auch  nicht  auf  Glauben  Anspruch  machen. 
Denn  betrachten  Sie  sich  doch  nur  einmal  alle  diese 
vierzig  Porträts  Goethes,  oder  wie  viele  es  sind  — 


| man  sollte  meinen,  sie  stellten  eben  so  viele  ver- 
schiedene, gar  nicht  miteinander  verwandte  Menschen 
dar;  dass  es  ein  und  derselbe  Mensch  auf  allen  ist, 
erscheint  geradezu  unglaublich.  Nicht  einmal  in  den 
physiognomischcn  Grundlinien,  die  sich  nie  verändern, 
stimmen  sie  überein.  Die  Maler  haben  gezeichnet, 
was  ihnen  gerade  im  Kopfe  steckte,  der  eine  einen 
typischen  Apollo,  der  andere  einen  beliebigen  typi- 
schen Geheimrat,  aber  kein  eiuziger  einen  wahren 
Goethe.  Und  mit  den  andern  Porträts  steht' s nicht 
i besser  — wer  wollte  in  diesen  beiden,  an  Form. 
Aussehen.  Charakter  so  grundverschiedenen  jugend- 
lichen Frauenköpfen  die  Christiane  Vulpius  erkennen  ? 
Ich  gebe  Ihnen  mein  Wort,  dass  mir  eine  gute  Photo- 
graphie (hatte  es  deren  damals  schon  gegeben)  lieber 
wäre  als  diese  ganze  Porträtgalerie,  denn  daun 
wüsste  ich  wenigstens,  wie  die  Leute  ausgeselicn 
haben.“ 

Offen  gesagt,  mein  Begleiter  verleidete  mir  das 
: Guetheiuuseum,  verleidete  mir  mein  ganzes  geliebtes 
Weimar.  Aber  wie  hätte  ich  ihn  abschütteln  sollen, 
ohne  die  Grenzen  des  gesellschaftlich  Erlaubten  zu 
überschreiten?  So  beschloss  ich  denn,  alle  Sehens- 
würdigkeiten diesmal  schnell  durchzupreschen,  abzu- 
reisen  und  so  bald  als  möglich  zurück  zu  kehren, 
um  sie  dann  mit  Muße  zu  genießeu,  aber  allein.  Ich 
wunderte  daher  schnell  nach  der  Bibliothek  hinüber. 
Hier  verhielt  sich  mein  Begleiter  auffälligerweise 
ziemlich  ruhig,  der  wissenschaftliche  Ernst,  die  Be- 
deutung des  Ortes  mochten  ihm  doch  imponieren.  Nur 
als  wir  mit  anderen  Besuchern  an  die  große,  aus  dem 
Stamme  eines  einzigen  Riesenbaumes  geschnitzte  Wen- 
deltreppe kamen  und  staunend  die  mühevolle  Arbeit  und 
die  kaum  fassbare  Geschicklichkeit  des  unglücklichen 
Verfertigers  bewunderten,  konnte  er  sich  nicht  ent- 
halten, auszurufen:  „Aber  das  ist  eine  Barberei  ohne 
Gleichen,  den  herrlichen  lebendigen  Baum  zu  tödteu, 
um  einer  elenden  Spielerei  willen ! Denn  nichts  An- 
deres ist  das  Ganze.  Welch  ein  Wunderbanm  muss 
das  gewesen  sein!  Er  könnte  heute  noch  stehen, 
noch  Generationen  Schatten  spenden  und  durch  den 
Anblick  seines  grünen  ßlätterhauses  erquicken  und 
Tausenden  von  lebenden  Wesen  Schutz  und  Freud8| 
gewähren!  Als  Xerzes,  der  Barbar,  der  Länder- 
Terwüster,  auf  seinem  Zuge  zur  Zerstörung  von  Hells*' 
in  Thrakien  an  einem  durch  seine  Größe  und  Schoi-j 
heit  besonders  auffallenden  Baum  vorüber  kam,  1" ? 

| tahl  er,  vor  demselben  eine  Wache  aufznstellen,  niaj 
1 ihn  gegen  alle  Angriffe  und  Bosheiten  zu  schützen,! 

> denn  er  verehrte  und  achtete  die  kolossale,  sich  inj 
ihm  verkörpernde  Naturkraft.  So  handelte  und  davbiej 
ein  Barbar.  Der  aber  diesen  Banm  umbauen  unn 
zerschnitzeln  ließ,  hatte  nicht  die  mindeste  Liebe  zur 
Natur,  war  schlimmer  uls  jener  berüchtigte  Perser.'' 
Ich  hielt  es  nicht  der  Mühe  wert,  darauf  etwas  n 
erwidern,  sondern  schritt  weiter  fürbass  nach  dem 
letzten  Ziel  meiner  Weimaraner  Wanderung,  der 
Fürstengrult. 
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Es  war  eigentlich  noch  nicht  die  Zeit  zur  Be- 
sichtigung, aber  des  Oheraufsehers  nettes  Dienstmäd- 
chen holte  den  Schlüssel  und  ließ  uns  eintreten. 
Heiliger  Schauer  ergriff  mich,  als  ich  mich  hier  in 
dem  engen,  düsteren  Raume  befand,  vor  den  Särgen 
Karl  Augusts,  Goethes  und  Schillers.  Hier  schien 
mir  jedes  Fleckchen  des  Borlens  geweiht  und  jene 
Särge  das  kostbarste  ideale  Besitztum  unseres  Volkes. 
Hässlich  wie  die  Stimme  eines  Mephisto  klang  wieder 
das  Wort  meines  Begleiters:  „Und  was  nun  hier? 
Eine  Gruft  wie  jede  andere.  Welchen  materiellen, 
geistigen  oder  gemütlichen  Gewinn  ziehen  Sie  nur 
von  dem  Anblick  dieser  beiden  langen  Holzkisten? 
Was  nun  weiter,  wenn  Sie  selbst  wissen,  dass  in 
ihnen  die  zerfressenen  Gebeine  der  großen  Poeten 
ruhen  ? Werden  Sie  dadurch  reicher,  klüger,  besser? 
Gefühlsduselei  ist  wieder  das  Alles,  nichts  weiter. 
Wenn  ich  den  „Werther“  lese  und  mich  ganz  hinein 
versenke,  so  empfinde  ich  größeren  Genuss  als  hier 
in  dieser  Stickluft.  Welchen  Zweck  hat  die  ganze 
Komödie?  Reklamesüchtigen  Mimen  Gelegenheit  zn 
geben,  durch  Niederlegen  von  Kränzen  mit  rie- 
sigen Schleifen  ihre  Namen  dem  Publikum  wieder 
mal  ins  Gedächtnis  zu  bringen.  Sehen  Sie  nur  hier 
das  Imrbecrwagenrad  mit  der  goldglänzenden  Devise: 
Eruesto  Rossi,  l'umile  interprete  dei  grandi  poeti 
u.  s.  w,  — echt  komödiantenhafte  Marktschreierei! 
Für  solche  Leute  sind  derartige  „Weihestätten“  da, 
aber  nicht  für  die,  welche  es  ehrlich  meinen  mit  der 
Kunst,  welche  sie  im  Herzen  tragen!  Die  bedürfen 
weder  Reliquien-,  noch  Lokalverehrung!“ 

Ich  hörte  schon  gar  nicht  mehr  auf  das  Gerede  des 
Menschen,  ganz  versunken  in  meine  wehmutsvollen 
Träume,  in  mein  Sinnen  über  den  Untergang  auch 
des  Höchsten  und  Edelsten  im  Erdenleben  war 
ich  am  Sarge  Goethes  in  die  Kniee  gesunken,  barg 
mein  Haupt  in  den  Händen,  lehnte  es  dann  an  den 
Sarg  and  — ja,  ich  weiß  nicht  mehr,  ob  ich  weinte, 
betete  oder  was  ich  sonst  tat.  Mein  Geist  aber  war 
oben  auf  des  Oljrmpos  seligen  Höhen  und  sah  die 
Dichterheroen  am  Tische  der  Götter  sitzen  und  das 
Mahl  der  Unsterblichen  teilen.  Ich  entsinne  mich 
nicht  mehr,  wie  lauge  ich  so  lag  und  träumte.  Plötz- 
lich fuhr  ich  auf.  Es  war  Zeit  zu  gehen.  Ich  blickte 
um  mich,  mein  Begleiter  war  verschwunden.  Ich 
trat  hinaus  aus  der  düstern  Gruft  in  den  lachenden, 
hellen  Sonnenschein.  Draußen  grünten  die  Linden 
und  die  Rose  hauchte  süße  Düfte  aus.  Mein  Auge 
begann  zu  tränen.  Aus  der  großen  Alleo,  die  zum 
Eingang  führt,  trat  mir  mein  Reisegefährte  ent- 
gegen. Sein  Antlitz  war  gerötet,  sein  Haar  etwas 
verwirrt,  nm  seine  Augen  lagen  zwei  blaue  Ringe, 
sein  Anzug  schien  mir  ein  wenig  zerdrückt.  „Wo 
waren  Sie  bis  jetzt?“  rief  er  mir  zu.  „Drinuen,“ 
erwiderte  ich,  „ich  habein  süßen  Träumen  geschwelgt 
— das  war  eine  herrliche  Stunde!  Und  Sie  wo 
waren  Sie?“ 

„Da  drinnen,“  entgegaetc  er  und  zeigte  aut  das 


Haus  des  Oberaufselters.  „Das  Dienstmädchen  war 
allein  . . . Das  hübsche  Ding,  das  uns  hierher  führte, 
wissen  Sie  noch?  . . . Das  war  auch  eine  selige 
Stunde!“  Er  lachte  auf,  ich  wandte  mich  voll  sitt- 
licher Entrüstung  ab.  „Pharisäer!*  wagte  er  mir 
zuzurufen.  „Sie  sind  entrüstet  — weil  Sie  mich  be- 
neiden! Weil  ich  der  Klügere  war.  der  das  bessere 
Teil  erwählt,  der  die  Todten  in  der  Grnft  gelassen 
und  das  lebendige  Leben  umarmt  hatte.!“ 

„Das  ist  mir  denn  doch  zu  bunt“,  rief  ich  er- 
grimmt. „Mein  Herr,  ich  verabschiede  mich.  Reisen 
Sie  in  Gottes  Namen  allein  weiter,  wir  sind  kein  Um- 
gang für  einander.  Gehen  Sie  zu  Ihren  Freunden,  den 
Nihilisten,  zu  denen  Sie  gehören.  Auf  Nichtwieder- 
sehen!“ Und  im  Vollbewnsstsein  der  Höhe  meines 
sittlichen  Idealismus  ging  ich  stolz  von  dannen.  — 


l,es  Femnies  follantes  (die  zudringliches  Frauen) 

ist  der  Titel  eines  Mitte  Oktober  im  Thäätre  Döjazet 
zu  Paris  aufgeführten  I,ustspiels  in  fünf  Akten,  über 
das  die  französische  Kritik  sich  sehr  lobend  ausspricht, 
und  in  dessen  Verfasser,  den  erst  zwanzigjährigen 
Gaudillot,  selbst  der  sonst  fast  iiberstrenge  Fran- 
cisque  Sarcey  einen  neuen  Stern  der  Lustspieldichtung 
begrüßen  zu  können  glaubt,  der  jetzt  schon  dem 
Verfasser  der  Oagnotte  und  Labiche  zur  Seite  ge- 
stellt wird.  Der  Inhalt  der  „Kemmes  Uollantes“  ist 
etwa  folgender: 

Maitre  Badinois  ist  etwa  vierzig  Jahre  alt  und 
vertritt  den  Stand  der  jungen,  unverheirateten  Pariser 
Advokaten,  welche  ihre  Zeit  zwischen  Arbeit  und 
Vergnügen  teilen  und  nur  darauf  bedacht  sind,  dass 
Letzteres  uicht  zu  kurz  kommt.  Wir  finden  den 
Lebemann  nach  einer  dnrehbrausten  Nacht  in  seinem 
Zimmer,  sich  umkleidend,  Betrachtungen  über  seine 
schlechte  Lebensweise  anstellend  und  den  oft  gefassten 
Entschluss,  sich  zu  verheiraten,  erneuernd.  Ja,  wenn 
die  Frauen  nicht  wären!  Irma  de  Saint-Manille, 
seine  Geliebte,  tritt  unangemeldet  ein,  und  als  Badinois 
nichts  von  ihr  wissen  will,  sagt  sie,  er  solle  ihr 
2000  Fr.  aufbewahren.  Kaum  hat  sie  die  Quittung, 
als  sie  dem  schwachen  Freund  500  Fr.  ahborgt  und 
ihn,  bevor  sie  geht,  zu  einem  Stelldichein  auf  dem 
Ball  der  großen  Oper  zum  Abend  bewegt  — In 
diesem  Augenblicke  kommt  zu  dem  neue  Heiratspläne 
Schmiedenden  Herr  Mourillon,  der  den  Heiratsvertrag 
zwischen  seiner  Tochter  und  Paul  Duniont  aufsetzen 
lassen  will.  Die  reiche  Erbin,  das  wäre  etwas  für 
unseren  Advokaten!  Der  Gedanke  kommt  ihm  auch, 
und  er  weiß  die  Verhandlungen  so  geschickt  zu  drehen, 
dass  dieselben  abgebrochen  werden,  weil  Herr  Mourillon 
nicht  die  hartnäckig  verlangten  150000  Fr.  Mitgift 
gewähren  will.  Kaum  ist  Dumout  fort,  als  der  Ex- 
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Schwiegervater  dem  Sachwalter  gesteht,  er  habe  schon  , 
Wohnung  und  Einrichtung  für  seine  Tochter  besorgt, 
die  sich  nun  unbedingt  verheiraten  müsse.  Da  bietet 
Badinois  sich  an,  sagt,  er  wolle  gar  keine  Jlitgift, 
dreht  und  wendet  aber  das  Gespräch  so  geschickt, 
dass  Mourillon  ihm,  ohne  zu  merken,  wie  ihm  die  Summe 
abgelockt  wird,  schließlich  200  000  Fr.  Heiratsgut  ver- 
spricht. Alles  ist  abgemacht;  unser  Notar  ist  selig, 
eine  Heirat  wird  seinem  wilden  Leben  ein  Ende 
machen.  Aber  — da  erscheint  Mra«  Heloise  Plu- 
niard,  eine  hübsche  junge  Wittwe  in  einer  Erbschafts- 
angelegenheit. Sie  verdreht  dem  Unverbesserlichen 
den  Kopf,  der  verspricht,  die  Liebenswürdige  zu  be- 
suchen. Erneute  Selbstvorwürfe;  erneuter  Rückfall 
mit  einer  hübschen  Kammerzofe,  welche  den  mit  sich 
selbst  Kämpfenden  überrumpelt,  wie  ihre  beiden  Vor- 
gängerinnen es  taten. 

Um  nun  den  sich  fast  von  seihst  ergebenden 
Fortgang  des  Stückes  originell  zu  gestalten,  ist  als 
Drehpunkt  fiir  die  ganze  folgende  Handlung  die 
Person  des  einer  Erbschaft  Nachjagenden  C'ampluchard 
erfunden,  der,  von  Badinois  beständig  abgewiesen 
und  vortrüstet,  diesem  auf  Schritt  und  Tritt  folgt, 
immer  über  seine  Erbschaft  in  Ungewissheit  bleibt, 
und  die  Ursache  einer  Menge  von  urkomischen  Ver- 
wickelungen wird. 

Im  2.  Akte  kommt  Badinois  zu  seiner  Zukünftigen. 
Mourillon  ist  ein  gegen  die  menschlichen  Schwächen 
nachsichtiger  Lebemann,  der  aber  vor  seiner  zän- 
kischen und  eifersüchtigen  Frau  zittert  Mit  dem 
Bräutigam  kommt  Campluchard  an,  der  für  einen 
erwarteten,  noueintretenden  Diener  gehalten  wird  (!). 
In  zehn  Minuten  ist  der  Kontrakt  beschlossen,  Mou- 
rillon  nimmt  seinen  Schwiegersohn  beiseite,  fragt  ihn, 
ob  er  Liebschaften  habe,  und  als  er  die  mit  Irma 
gesteht,  verlangt  Mourillon,  dass  der  junge  Bräutigam 
am  Abend  in  seiner  Gegenwart  mit  ihr  breche. 
Widerstrebend  willigt  Badinois,  der  den  Abend  gern 
noch  genossen  hätte,  ein  M'“«  Mourillon  hat  Lunte 
gerochen,  hat  erfahren,  dass  ihr  Gatte  und  Badinois 
zu  einer  Cocotte  gehen;  sie  eilt  auch  dahin,  Cam- 
pluchard natürlich  ebenfalls. 

Iin  3.  Akte  erfährt  Letzterer  durch  einen  Zufall, 
dass  er  3 Millionen  geerbt  hat.  Badinois  ist  ein 
Gedanke  gekommen;  er  will  ihm  Irma  aufhängen, 
was  ihm  auch  gelingt;  Badinois  sieht  mit  Bedauern 
die  Beiden  auf  den  Ball  gehen. 

Im  4.  Akte  finden  wir  den  um  eine  Geliebte 
Erleichterten  bei  Mm«  Heloise.  Er  hat  Geschäfte 
regeln  wollen  und  ist,  ohne  es  zu  wollen,  ein  Opfer 
seiner  unüberwindlichen  Schwäche  gegen  die  Damen 
geworden.  Dio  sich  hieraus  entwickelnden  Szenen 
sind  von  hinreifiender  Komik.  Mm«  Plumard  will  sich 
nun  durchaus  mit  Badinois  verheiraten.  Schwieger- 
vater Mourillon,  dem  Badinois  beichtet,  findet  den 
Ausweg;  Campluchard  bietet  der  schönen  Wittwe 
alles,  worauf  es  dieser  allein  ankommt,  ein  ansehn- 
liches Vermögen;  beide  werden  verkuppelt. 


Der  6.  Akt  spielt  auf  der  Mairie.  Die  Ehe  zwischen 
Badinois  und  Mb«  Monrillon  soll  vollzogen  werden: 
da  erscheint  Rose,  die  Kammerzofe  des  ersten  Aktes, 
welche,  Badinois  Vitriol  ins  Gesicht  zu  gießen  droht, 
wenn  er  sie  sitzen  ließe.  Campluchard  hilf!  Richtig, 
der-Aermste  kommt  gerade  zur  rechten  Zeit,  um 
sich,  nach  einigem  Widerstreben,  die  gefällige  Zofe 
aufschwatzen  zu  lassen.  Er  muss  aber  erst  die  Sache 
zu  Hause  in  Richtigkeit  bringen;  das  nimmt  geraume 
Zeit  in  Anspruch,  und  während  derselben  begeben 
sich  auf  der  Mairie  so  urkomische  Dinge,  dass  man 
aus  dem  Lachen  einfach  nicht  herauskommt.  Endlich 
kommt  Campluchard  an,  meldet,  dass  alles  in  Ordnung 
ist,  und  nun  wird  die  oft  unterbrochene  Feierlichkeit 
vollendet. 

Die  Stärke  des  Stückes  ist  der  hinreißende 
Dialog  und  der  Umstand,  dass  auch  da,  wo  die 
Phantasie  des  Verfassers  die  seltsamsten  Sprünge 
macht,  doch  ein  gewisser  Hintergrund  nicht  fehlt. 
Wir  erwähnen  nur  die  Szene  als  die  Ehe  zwischen 
Mb«  Mourillon  und  Badinois  besprochen  wird,  wo 
der  Verfasser  treffend  den  oberflächlichen  Leichtsinn 
zeichnet,  mit  dem  tatsächlich  jetzt  viele  Ehen  ge- 
schlossen werden. 

Wismar.  Dr.  Läon  Wespy. 

Reisebilder. 

I. 

Reminiscenz. 

Das  ist  die  alte  Stätte  wieder, 

Wo  ich  geträumt  den  ersten  Traum, 
Gesungen  meine  ersten  Lieder 
Im  Blütenmond  am  Waldessaum. 

Das  sind  der  Heimat  Buchenhallen, 

Die  ich  durchstürmt  in  Lust  nnd  Leid, 

Die  bunten  Blätter  seh’  ich  fallen,  — 

0 Jugendtraum,  wie  weit,  — wie  weit! 

Die  Zeit  ward  ehern  und  gerüstet 
Zum  Geisteskampf  schreit’  ich  einher, 

Nach  Ehren  hat  es  mich  gelüstet. 

Nun  trag’  ich  Wanden,  tief  und  schwer. 

Und  hege  doch  kein  töricht  Sehnen 
Nach  Tagen,  dio  vergangen  sind. 

Und  möchte  mich  nicht  glücklich  wähnen, 
Wiird’  ich  znm  andern  Mal  ein  Kind. 

Denn  nur  beim  hellen  Klang  der  Waffen 
Wird  echte  Manneskraft  gefeit, 

Nur  was  ich  selber  mir  geschaffen, 

Ist  mein  in  alle  Ewigkeit! 
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II 

Auf  dem  Niederwald. 

Wie  raffst  du  hoch  iu  deiner  erznen  Pracht, 

Ein  Denkmal  deutscher  Herrlichkeit  und  Macht, 
Ein  Zeugnis  unsrer  Ehren,  unsrer  Siege! 

Ein  Zeugnis,  wie  wir  rangen  heldengleich, 

His  unsres  Kampfes  Frucht,  das  neue  Reich, 
Errichtet  ward  nach  blut'gcm  Völkerkriege. 

l ud  doch,  heb  ich  den  Wiek  zu  dir  hinan, 

Ein  Schauer  fasst  mich  übermächtig  au, 

Und  eine  bange  Frage  hör'  ich  schallen: 

Wo  blieb  die  Frucht,  die  uns  verheilten  ward? 
Noch  drückt  eiu  Joch  die  Geister  schwer  und  hart, 
Noch  sind  die  Ketten  alle  nicht  gefallen. 

Gewaltig,  wie  des  Rheines  stolze  Flut, 

Ergoss  sich  unsres  Volkes  Löwenmut, 

Und  mächtig  schwang  der  Geist  die  Adlerflügel; 
Nun  seh'  ich  Damm  und  Schranke  ringsumher. 
Nun  hör5  ich  Seufzer,  Klagen  Innig  und  schwer. 
Und  finster  senkt  es  sich  auf  Tal  und  Hügel. 

Nicht  also  sollt'  es  sein!  — Wir  sahen  kühn 
Aus  unserni  Blut  den  Freiheitsbaum  erbiiih'n, 

Wir  jauchzten  auf  im  Süden  und  im  Norden,  — 
Da  traf  eiu  gift’ger  Hauch  die  Blüten  all, 

Da  wurde  still  der  laute  Freudenschall, 

Was  wir  erhofft . noch  ist’»  nicht  wahr  geworden! 

Pforzheim.  Johann  v.  Wildenradt. 


Carljle  — (ioetbr  — Froude. 

Von  Rügen  Oswald. 

I 

Die  folgenden  Briefe,  welche  ich  hier  in  treuer 
Cebersetzung  gebe,  mögen  sich  zur  Veröffentlichung 
im  , .Magazin“  eignen.  Sie  dienen  dazu  zwei  Dinge 
festzustellen,  oder  vor  irriger  Auffassung  zu  bewah- 
ren: das  freundliche  Verhältnis  Goethes  zu  Carlyle, 
und  die  Sorgfalt,  mit  welcher  stellenweise  des  Letz- 
teren Leben  von  Herrn  Froude  behandelt  worden. 
Sie  durften  nicht  früher  zum  Abdruck  kommen,  weil 
die  Lösung  des  zweifelhaften  Punktes  erst  jetzt  mög- 
lich war.  Diese,  welche  ich  unter  IV  gebe,  überhebl 
mich  jedes  weiteren  Kommentars. 


Interesse  an  ihnen,  einige  Hoffnung  auf  «io  ausgesprochen ; 
und  der  weise  Greis  hatte  ihn  vor  der  geführt  ich  eo  Illusion 
gewarnt-  .Von  der  Soci6te  St.  ßimonien  bitte  Dich  fern  zu 
halten4  hatte  Goethe  gesagt.  Front  the  Society  of  the  St. 
Sitnonians  I entreat  you  to  hold  yoursolf  cear,“) 
und  die  Note; 

„Nur  dieser  Satz  bleibt  uns  aus  Goethes  Brief  bei  dieeor 
Veranlassung;  er  findet  sieb  ange/ogen  in  einem  von  Car- 
lyle’* eigenen  Briefen". 

und  Ihre  Seiten-Ueberechrift  weist,  als  tinn&herndc«  Datum, 
auf  daa  Jahr  1830. 

Vielleicht  bin  ich  nicht  der  einzige  Ihrer  zahlreichen 
und  — erlauben  Sie  mir  da«  bei  dieser  Gelegenheit  zt)  sagen 
— dankbaren  Leser,  der  Imdauert,  dass  Sie  nicht  Carlyle’s 
uigenun  Brief  mittuilen,  auf  welchen  Sie  «ich  hier  beziehen, 
oder  mindestens  den  Teil  desselben,  in  welchem  die  fragliche 
Stelle  vorkommt.  Wenn,  wie  ich  hoffe,  der  Brief  Ihnen  noch 
zur  Verfügung  steht,  würden  Sie  wobt  geneigt  sein,  da«  ge- 
naue Datum  zu  geben,  und  zu  sagen,  an  wen  er  gerichtet, 
und  würden  Sie  bei  dieser  Gelegenheit  denselben  mit  kri- 
tischem Auge  durohlesen.  um  sich  ganz  genau  zu  versichern, 
dass  Carlyle  die  Wort«  wirklich  als  Goethes  eigene  Ausdrücke 
anfuhrt?  Was  den  französischen  Sprachschnitzer  betrifft,  so 
int  der  von  weniger  Bedeutung  Weder  Carljle,  noch  Goethe, 
ob  sie  wphl  beide  Kenner  des  Französischen,  waren  ganz  uii- 
! fähig  eine«  «olchen  kleinen  UebersehenB.  Aber  was  erstaun- 
licher, ist  da»  Dich.  Nirgendwo  in  Goethes  Mitteilungen  an 
Carlyle  habe  ich  das  Fürwort  Du  oder  c-eine  Fülle  gefunden. 

Vielleicht,  als  Ersatz  für  die  Mühe , welche  ich  Ihnen 
durch  die  Antwort  auf  da«  Gegenwärtige  verursache,  darf  ich 
I Sie  auf  eine  Steile  aus  Kckermann  aufmerksam  machen,  die 
| ich  in  meinem  Aufsatze:  „Goethe  und  Carlyle"  — Magazin 
für  die  Litteratur,  1882,  pp.  385/86  anführe  und  welche  Sie 
übersehen  zu  haben  scheinen,  mit-  Bezug  auf  ein  Geschenk, 
welches  Goethe  die  Absicht  hatte.  Carlyle  zu  machen.  Und 
ich  kann  nun  anfiigen.  du*«  ich  mir  die  Gewissheit  verschafft, 
dass  dies  Geschenk  wirklich  gemacht  worden,  und  sich  noch 
heute  in  des  Verstorbenen  Bücherei  befindet.**) 

Ich  bin,  geehrter  Horr, 

Ihr  hochachtungsvoll  ergebener 

Eug.  Oswald. 

NS.  Wüte  tue  nicht  geeignet  gewesen,  auf  dem  Genchenk 
und  der  Zuschrift  zu  ruhen,  welche  Carlyle  und  «eine  Freunde 
I an  Goethes  letztem  Geburtstage  ihm  verehrten  ? Miscellaneou» 
Essay»;  populär  edition.  vol.  IV,  p.  173/75  und  Lewes;  Goethe, 
2.  ed„  p.  552;  mein  Büchlein,  p.  26/28.  — Eine  Anspielung 
darauf  scheint  »ich  in  dem  Briefe  an  Frau  Carlyle  zu  finden, 
in  Ihrem  Hand  II,  p.  167. 


III. 


5 Onslow  Garden«  S.  W. 
8.  Jan. 


Geehrter  Herr, 

Der  Brief,  welcher  den  Auszug  aus  Goethe  enthielt,  war 
an  John  Carlyle  gerichtet.  Fs  war  einer  aus  einer  sehr  großen 
Anzahl,  welche  ich  unmöglich  alle  drucken  konnte.  Ich 
machte  daraus  eine  Auswahl,  wie  sie  mir  genügend  schien. 

Die  Briefe,  welche  ich  benützte,  sind  nicht  mehr  in 
meinem  Besitz-,  auch  kunn  ich,  aus  Gründen,  auf  welche  ein- 
zugeben unnötig,  nicht  verlangen,  dass  sie  mir  wieder  zugu 
stellt  werden.  Höchst  wahrncheinlich  werden  «iu  künftighin 
vollstündig  veröffentlicht  werden,  und  dann  werden  Sie  zu 
Ihrer  Zufriedenheit , jegliche  Ungewissheit  aufklRren  können, 
die  Sie  jetzt  etwa  fühlen. 

Ich  bed.iure,  dass  ich  die  Belehrung  vermisst  habe, 
welche  ich  aus  ihrem  Aufsatz  hätte  entnehmen  mögen,  aber 
Sie  wurden  oineehen.  da#«  die*  nicht  au«  Unachtsamkeit  ge- 
achehon . wenn  ich  Ihnen  *age,  das*  meine  Bünde  schon  vor 
mehreren  Jahren  geschrieben  waren***},  und  doiw  ich  also  keine 
Gelegenheit  hatte,  denselben  zu  Kate  zu  ziehen. 

Ihr  ergebener  Diener  J.  A.  Froude. 


IV. 


n. 

An  Herrn  J.  A.  Froude. 

6.  Januar,  83. 

Geehrter  Hen\ 

Im  zweiten  Bande  Ihre»  „Carlyle"  stoße  ich  auf  die  fol- 
gende .Stelle: 

„Auch  Carljle  fand  sich  von  den  St.  Simonisten  ange- 
zogen. Er  hatte  selbst  in  einem  Briefe  an  Goethe  einiges 


Nunmehr,  die  Urschrift  von  Goethes  Brief  in  der 
Hand  haltend,  lese  ich  darin,  in  sehr  deutlichen 
Zögen : 

•)  Dies  Herrn  Froude’»  Uebersetzung  ins  Englische. 

**)  Es  sind  die  Zeichnungen  Neureuth  er«. 

***)  Also,  im  Wesentlichen,  vor  dem  Tode  de*  Mann«*, 
dessen  Leben  darin  erx&hlt  wird. 
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„Von  der  Sociötü  St.  Simonienne  bitte  Sieb  fern 
zu  halten.  Auch  hierüber  gelegentlich  das  Nähere. 
Treulichst 

J.  W.  Goethe. 

Weimar,  den  17.  Oct.  1830.“ 


Die  Emanzipation  der  Frauen  and  der  Dichter 
Calderai. 

Von  Edmand  Dorer. 

Nicht  unbedeutend  ist  die  Zahl  der  spanischen 
Frauen,  die  sich  sowohl  in  der  Geschichte,  als  auch 
in  der  Litteratur  ihres  Landes  einen  ungewöhnlichen 
Ruhm  errangen.  Wir  wollen  nur  einige  .Namen 
nennen.  Unter  den  Herrscherinneu,  die  sich  durch 
Verstand  und  Charaktereigenschaften  auszeichneten, 
strahlt  Isabella  I.,  welche  die  Einigkeit  und  den 
Ruhm  Spaniens  vollendete  und  die  Entdeckung  Ameri- 
kas durch  Columbus  ermöglichte,  hervor;  aber  nicht 
wenige  andere  Fürstinnen  Spaniens  werden  mit  Aner- 
kennung genannt.  Unter  den  Schriftstellern  der 
religiösen  Mystik  und  Poesie  nimmt  Teresa  de 
Jesus  eine  der  ersten  Stellen  ein  und  ward  ebenso 
berliluut  durch  ihren  frommtätigen  Lebenswandel, 
wie  durch  ihre  Bücher.  Ines  de  la  Crtiz  schrieb 
Dramen  und  Gedichte,  die  ihr  den  Namen  der  kasti- 
lianischen  Muse  erwarben.  Maiia  de  Zayas  ist 
die  Verfasserin  vortrefllicher  Novellen,  die  neben 
denen  des  Cervantes  genannt  zu  werden  verdienen. 
Andere  zahlreiche  Dichterinnen  wetteiferten  mit  ihren 
männlichen  Kollegen  auf  allen  Gebieten  der  Dicht- 
kunst. Auch  auf  dem  Felde  der  Gelehrsamkeit  waren 
die  spanischen  Frauen  mit  Erfolg  tätig.  An  meh- 
reren Hochschulen  waren  für  die  Lehrstühle  der 
Sprachwissenschaften,  sowie  anderer  Fächer  Frauen 
angestellt.  Unter  diesen  gelehrten  Frauen  ist  be- 
sonders Oliva  de  Sarabuco  zu  erwähnen.  .Sie 
schrieb  in  jungen  Jahren  ein  noch  jetzt  geschätztes 
Werk:  „Die  neue  Philosophie  der  Natur  der  Men- 
schen“, eine  Art  EncyklopSdie,  eine  umfassende  Diä- 
tetik der  Seele  und  des  Geistes  Sie  legt  darin 
Lehren  Uber  den  Ackerbau,  die  Staatswirtschaft  und 
die  Politik  dar,  vor  Allem  aber  behandelt  sie  medi- 
zinische Gegenstände  mit  großem  Scharfsinn.  Ihre 
Forschungen  Uber  die  Nerven  und  über  den  Einfluss 
der  Leidenschaften  auf  den  menschlichen  Organismus 
erwarben  ihr  den  grödten  Ruhm.  Mit  höchstem 
Selbstbewusstsein  übergab  sie  ihr  Werk  dem  König 
Philipp  II.  mit  einer  Widmung,  in  der  sie  unter 
Anderem  sagt:  „Ich  übergebe  dem  Schutze  Ew. 
Majestät  dieses  mein  Geisteskind.  Der  Dienst,  den 
ich  Ihnen  hiermit  erweise,  ist  größer,  als  alle  Dienst- 
erweisungen, welche  Sie  von  Männern  empfangen 
haben.  Mein  Buch  wird  die  Welt  verbessern  und 


wenn  Ew.  Majestät  meine  Ratschläge  wegen  Ueber- 
bänfung  mit  anderen  Geschäften  nicht  ausführt, 
wird  die  Zukunft  es  tun  nnd  großen  Gewinnst  davon 
haben.  Dieses  Buch  fehlte  der  Welt,  die  so  viele 
überflüssige  Bücher  besitzt.  Vor  Allem  sollen  die 
wahren  Aerzte,  welche  mehr  das  Interesse  des  Pnbli- 
kums  als  ihr  eigenes  im  Ange  haben,  meine  Natur- 
anschauungen beachten;  sie  werden  sehen,  dass  die 
Wahrheiten  meiner  Philosophie  wie  die  Sterne  am 
Himmel  und  die  Johanniskäfer  auf  der  Erde  durch 
das  Dunkel  leuchten.“ 

Mit  dieser  gewiss  nicht  ängstlichen  Selbstkritik 
übergab  die  Verfasserin  das  Bach  ihrem  König  und 
der  Welt  Es  wurde  mit  großem  Beifall  aufge- 
nommen. 

Bei  den  vielen  Verdiensten  und  Anszeichnungen, 
deren  sich  die  spanischen  Frauen  rühmen  konnten 
nnd  einige  derselben  mit  Stolz  bewusst  waren,  ist 
es  wohl  begreiflich,  dass  in  ihrer  Mitte  der  Gedanke 
auftauchte,  die  Stellung  der  Frauen  im  Staate  und 
Leben  entspreche  durchaus  nicht  ihren  berechtigten 
Ansprüchen  nnd  ihren  Anlagen;  es  müsse  ihnen  eine 
größere  Freiheit  gewährt  werden.  AU  eifrigste 
Verfechterin  solcher  Ideen  trat  die  schon  erwähnte 
geistreiche  Dichterin  Maria  de  Zayas  auf.  In  den 
Einleitungen  zu  ihren  Novellen  (erschienen  1635) 
eröffnete  sie  die  heftigste  Polemik  gegen  die  Männer, 
die  sie  als  feige  Tyrannen  und  ziemlich  erbärmliche 
Gesellen  (larstellt.  Sie  meint,  dass  die  Männer  aus 
Neid  and  Furcht  den  Fraaen  die  natürlichen  Rechte 
vorenthalten  und  absichtlich  deren  körperliche  und 
geistige  Ausbildung  vernachlässigen.  Sie  verlangte, 
dass  die  Frauen  von  der  schmählichen  Unterdrückung 
befreit  werden,  indem  man  ihnen  den  Weg  zu  einer 
gelehrten  Bildung  nnd  zugleich  zur  Uebung  und 
Kenntnisnahme  der  Kriegs-  nnd  Waffenkunst  offen 
lasse.  Sie  beschwört  ihre  Schwestern,  sich  von  ihrem 
weichlichen  Leben  und  dem  nichtigen  Gesellschafts- 
treiben  zu  ernsteren  Dingen  zu  erheben  nnd  sich 
nicht  durch  die  Liebe  nnd  eigensüchtigen  Galanterien 
der  Männer  trügen  und  einschläfern  zu  lassen.  Sie 
mahnt  sie,  zu  studieren,  zu  fechten,  den  Leib  und 
den  Geist  zu  stärken,  um  den  Kampf  mit  den  Män- 
nern aufzunehmen  und  mit  Erfolg  durchzuführen. 
Ihre  Mahnung  an  die  weibliche  Welt  schließt  mit 
dem  Kriegsrnf;  Zu  den  Büchern,  za  den  Waffen! 

Die  revolutionären  Gedanken  der  Dola  Maria 
de  Zayas  und  ihr  kriegerischer  Aufruf  an  die  Frauen 
machten  auf  ihren  jungen  Zeitgenossen,  den  berühm- 
ten Dichter  Calderon,  einen  bemerkenswerten  Ein- 
druck, der  ihm  bis  in  das  Alter  verblieb,  da  er  noch 
in  späteren  Dramen  Anspielungen  auf  die  Worte  der 
Dame  macht.  Gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Novellen 
der  Dichterin  brachte  Calderon  die  Aeußerungen  der- 
selben auf  die  Bühne,  indem  er  sie  in  dem  mytho- 
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logischen  Stücke:  „lieber  allen  Zauber  Liebe*  der 
Circe  in  den  Mund  legt.  Die  Zauberin  sagt  nämlich 
zu  Ulysses: 

Circe. 

„Ich  wach«  alt  Medeas  Muhme 
In  Thessalien  auf:  wir  beide 
Wurden  aller  Kflnste  mächtig. 

Aller  Wissenschaften  Meister. 

Oft  ja  sah  man,  dass  den  Frauen, 

Wenn  sie  sich  mit  Emst  befleißen. 

Auf  Gelehrtheit  oder  Waffen, 

Selbst  die  Männer  mussten  weichen; 

Sir  daher,  von  Neid  getrieben. 

Sehend  unsre  kühnen  Geister, 

Sehend  unsera  feinen  Sinn, 

Damit  wir  uns  nicht  bemeistern 
Aller  Herrschaft,  haben  Degen, 

Haben  Bücher  unB  verweigert.*' 

Das  Thema,  welches  in  der  Stelle  des  genannten 
Dramas  nur  vorübergehend  berührt  ist,  machte  Cal- 
deron  zum  Inhalt  eines  späteren  Schauspiels,  das: 
.Hass  und  Liebe“  betitelt  ist,  nnd  in  welchem  die 
Enmnzipationsfrage  in  romantisch-ritterlicher  Weise 
behandelt  wird.  Die  Hauptbeldin  der  Dichtung  ist 
die  Königin  Christin*  von  Schweden,  — freilich  nicht 
die  historische  Trägerin  dieses  Namens,  sondern  eine 
romanhafte  Amazone,  der  vom  Dichter  nur  einige 
Züge  der  Ersteren  geliehen  wurden.  In  dem  Schau-  I 
spiele  ist  die  jnnge  and  schöne  Königin  Christine, 
die  nach  ihres  Vaters  Tod  den  Tron  Schwedens  be-  , 
steigt,  eine  kriegerische,  waffengewandte  und  zugleich 
gelehrte  Fürstin,  von  der  es  heifit: 

Keinen  Fürsten  hat  der  Norden, 

Der  die  Schöne  nicht  vergöttert. 

Keinen  Fürsten  auch,  der  nicht 
Ihren  schnöden  Stolz  empfindet. 

Denn  sie  sagt,  sie  werde  tilgen 
Aus  der  Welt  den  argen  Missbrauch, 

Da*s  die  Weiber  aus  Gewohnheit 
Sind  de«  Mannes  Dienerinnen, 

Und  eie  werde  sie  nun  setzen 
In  die  unbeschränkte  Herrschaft 
So  des  Degens,  wie  der  Feder. 

Die  letzten  Verse  enthalten  das  Regierungs- 
Programm  der  nordischen  Herrscherin.  Sie  hält  es 
für  eine  ihrer  Lebensaufgaben,  die  Emanzipation  der  ' 
Frauen  in  ihrem  Staate  durchzuführen.  Während 
sie  als  Feldherrin,  umgeben  von  einem  Stabe  mutiger 
Hofdamen,  die  schwedischen  Heere  in  den  Kampf 
führt,  denkt  sie  zngleich  an  die  Frauenfrage  und 
benutzt  die  freien  Augenblicke,  um  die  Gesetze  zn 
Gunsten  der  weiblichen  Untertanen  festzusetzen,  was 
die  folgende  Szene  schildert,  in  der  unter  dem  Schalle  , 
von  Pauken  und  Trompeten  Lesbia  und  die  übrigen 
Hofdamen  Christinas  in  kriegerischer  Kleidung  auf- 
treten,  zuletzt  Christina  mit  dem  Feldherrnstabe 
erscheint*) 

Chriitina. 

Bi,  den  Durchzog  zu  erzwingen 
Der  verliebte  Sigismund 
Kommet,  den  durch  meine  Staaten 
Just  die  Staateklugheit  verweigert. 

Will  zu  zeigen  ich  beginnen, 


*)  Schauspiele  von  Calderon.  Uobersetzt  von  A.  Martin. 
Bd.  Ul.  Leipzig. 


Ob  da«  Weib  hat,  oder  nicht, 
Geirtesfähigkeit  zum  Lernen, 

Kraft  de«  Urteil«  zum  Regieren, 
Fertigkeit  de*  Mute  zum  Streiten. 
Darum,  da««  nicht  Schweden  meine, 
Diese  höchste  Wiesenschatt 
Wisse  nicht,  wer  sie  verkündet,' 

Soll  es  mich  ergreifen  sehen 

Bald  da*  Schwert,  uod  bald  die  Feder. 

Also  Lesbia,  lies  mir  vor, 

Während  sich  die  Truppen  nicht 
Weiter  wälzen,  die  ich  drüben 
Hinter  jenem  Berge  »ehe. 

Die  Gesetze,  die  ich  meinem 
Staate  Willens  bin  zu  geben. 

(Lesbia  nimmt  ein  Buch.’i 

Lesbia  (liest). 

„Die  Gesetze,  die  Christina, 

Schwedens  Königin,  gebietet 
Kund  zn  tun  in  ihrem  Laude.“ 
Christina. 

Lies,  ob  ich  zu  bessern  finde. 

Lesbia  (liest). 

„Erstlich,  ob  zwar  heut*  in  Schweden 
Nicht  das  salische  Gesetz 
Wird  gehalten,  das  bestimmte, 
Grausam  mit  den  Frau'n  verfahrend, 
Dass  die  Frau'n  nicht  erben  sollen 
Reiche,  wenn  auch  ei nz'ge  Kinder: 
Dennoch,  dass  man  nie  in  ihrem 
Lande  eich  darauf  berufe. 

Dass  es  einstens  angenommen 
Und  gehalten  werden  konnte, 

Soll  man  es  nicht  nur  verlöschen 
Aus  den  Büchern  und  den  Tafeln, 
Sondern  auch  durch  Heroldsruf, 

Bei  dem  Schalle  der  Trompeten, 

Als  Verräter  an  der  ganzen 
Menschlichen  Natur  erklären 
Den,  der  es  zuerst  gegeben, 

Und  den  Leib,  der  ihn  getragen, 

Also  haeste,  da««  er  wollte 
Ihm  die  größte  Ehro  rauben.“ 
Christina. 

Wohl  verdient  ein  Undankbarer 
Die  Verwerfung  seiner  Lehre; 
Undankbar  sein,  und  gerecht 
Sind  zwei  große  Gegensätze.  — 

Weiter  lies! 

Lesbia  (liest). 

„Und  dass  die  Männer 
Sehn,  dass  wenn  die  Krauen  ihnen 
Stehen  nach  an  Tapferkeit 
Und  an  Geist,  sie  da«  verschulden, 

Da  sie  ja  aus  Furcht  die  Bücher 
Und  dio  Waffen  ihnen  nehmen. 

So  bestimmt  sie.  das«  dem  Weibe, 

Die  aus  Neigung  ihren  Fleiß 
Aul  die  Wissenschaften  wendet, 

Oder  auf  der  Waffen  Führung, 

Offen  stehn  im  Staat  die  Aemter, 

Und  sic  iäbig  «ei  in  ihrem 
Land  der  Ehre,  die  im  Frieden 
Und  im  Krieg  den  Mann  erhöhet.'1 
Christina. 

Wcnc  Belohnung  das  Verdienst 
Geben  «oll.  und  die*  sich  findet 
Bei  dem  Weibe,  soll  ihr  rauben, 

Du«*  sie  Weib  ist,  ihr  Verdienst? 

Sah  nicht  Rom  in  seinen  Sälen, 
Griechenland  in  seinen  Feldern 
Angeführt  von  Frau'n  Gesetze, 

Und  von  Frau'n  gewonnen  Schlachten? 
Also  käiupten  sie  und  lernen: 

Denn  was  tapfer  ist  und  weise. 

Dt  die  Seele,  und  es  ist 

Weder  Mann  noch  Weib  die  Seele- 

Lies!  — 

Leabia  (liest). 

„Auch  erklärt  sie. 

Dass  es  nicht  in  Allem  scheine, 

Ala  ob  sie  das  Weib  bevorzugt, 

Dass  die  aus  Verliebtheit  sich 
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Unter  ihrem  Stand  verehlicht, 

Zur  Beachimpfnng  ihre*  Blute«, 

Ihrer  Ebr*  und  ihre*  Namen?, 

Soll  die  Todesstrafe  tretlen. 

Ohne  da«*  ihr  helfe,  töricht 
Sich  mit  Liehe  zu  ent*chuld'gen.“ 

Christina. 

Die*  Gesetz  grübt  ein  in  Erz, 

Pass  man  wiesen  soll,  die  Liebe 
Kann  für  Nichts  Eothcbuld\rung  sein 
Denn  was  ist  sie?  Etwa  mehr. 

Als  nur  blinde,  leere  Grille, 

Die  da  sieget,  weil  ich  will 
Dass  sie  Biege?  — 

Die  projektierten  Gesetze  der  Königin  sind  für 
den  Zweck  einer  Krauenherrsehaft  gut  ersonnen  und 
ganz  iw  Geiste  der  Dona  Maria  de  /.avas  verfasst; 
aber  die  „blinde,  leere  Grille“  zeigt  sich  mächtiger, 
als  alle  guten  Pläne  und  Vorsätze.  Die  Liebe  siegt 
in  der  Brust  der  Frau  über  den  Hass  und  über  den 
Groll  gegen  die  Männer.  Christina  wird  von  der 
Neigung  zu  dem  ihr  huldigenden  Fürsten  von  Russ- 
land überwältigt;  sie  schenkt  ihm  Herz  und  Hand, 
wobei  sie  ihrer  früheren  Kriegsgefährtin  Lesbia 
bemerkt. 

„Da  Bich  mm  mein  eitler  Wahn 
Zur  Ergebung  fügt,  so  kannst  du 
Die  Befreiungen  in  jenem 
Buche.  Lesbia,  wieder  löschen 
Sei  die  Welt,  wie  sie  gewogen; 

Wisse  man,  die  Frauen  werden 
Untertan  dem  Mann  geboren; 

Denn  in  ihrem  Hemm  immer. 

Wenn  sich  Haas  und  Liebe  streiten, 

Isis  die  Liebe,  welche  sieget.“ 

Es  bleibt  also  im  Königreiche  Schweden  beim 
Alten  und  die  Kraueneinunzipation  wird  von  ihrer 
Vorkämpferin  auf  dem  Altäre  der  Liebe  zum  Opfer 
dargebrarht , was  nach  des  Dichters  Meinung  das 
Beste  ist  und  im  wahren  Sinne  keine  Niederlage 
der  Heldin  bedeutet,  sondern  einen  doppelten  Sieg  — 
einen  Sieg  über  sich  selbst  und  einen  Sieg  über  den 
Mann  durch  Schönheit  und  Milde. 

(Schluss  folgt.) 


Kultnrhilder  aus  dem  Osten. 

Von  Ferdinand  Schilkorn. 

Leipzig,  Verlag  von  Eugen  Peteraon,  1887. 

Der  Osten  — Ungarn,  Rumänien  und  die  Bal- 
kanstaaten, die  „befreiten"  sowohl  wie  die  noch  unter 
dem  türkischen  Regime  seufzenden  — bietet  so  viel 
des  Interessanten  und  Originellen  dar,  dass  ein  scharf- 
sinniger, geistvoller  Beobachter  bloß  ins  volle  Men- 
schenleben hilleinzugreifen  braucht,  um  aus  der  Fülle 
der  Erscheinungen  wechselvolle  und  bunte  Bilder 
heraus  zu  holen.  Der  Verfasser  des  obigen  Buches 
hat  als  Militärgeograph  Jahre  hindurch  die  von  ihm 
beschriebenen  Länder  durchzogen,  er  hat  ohne  Sym- 
und  Antipathien  beobachtet,  und  so  bieten  denn 


seine  Aufzeichnungen  den  Reiz  des  frischen  Unmittel- 
baren, des  Persönlichen  und  Pikanten.  Es  liegt  frei- 
lich in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Autor,  der  an 
die  ungarische  und  rumänische  Kultur  den  deutschen 
Maßstab  anlegt,  hier  und  da  grau  in  grau  malt,  aber 
da  ihn  überall  die  Wahrheitsliebe  leitet,  wird  man  be- 
greiflicher Weise  nicht  mit  ihm  rechten.  Einige  der 
Skizzen  sind  allerliebste  Genrebilder,  welche  von  der 
poetischen  Begabung  des  Autors  Zeugnis  a biegen;  um 
so  unangenehmer  berührten  mich  gewisse  gar  zu 
kraftgenialische  Ausdrücke  des  Verfassers.  Z.  B. 
(S.  2)  „Völkergesindel"  und  dergleichen.  Direkt  un- 
wahr ist  es,  wenn  Schifkorn  behauptet,  dass  noch 
jetzt  die  Mehrheit  der  Magyaren  des  Lesens  un- 
kundig sei  — nachdem  schon  seit  zwei  Jahrzehnten 
durch  die  Minister  Eötvös  und  'l’refort  so  viel  für 
den  Volksunterrieht  geschehen  ist.  Vor  solchen 
Uebcrtreibungen  mnss  sich  ein  Knlturhistoriker  be- 
sonders hüten ! Das  sonst  trefflich  geschriebene  Buch 
enthält  Bezeichnungen,  die  man  in  Oesterreich  viel- 
leicht kennt,  nicht  aber  in  Deutschland.  Was  heißt 
z.  B.  (auf  S.  20)  „Reuscbler“  ? Es  wäre  erwünscht 
gewesen,  dass  die  magyarischen  und  rumänischen 
Brocken  ins  Deutsche  übersetzt  worden  wären,  dcun 
alle  Welt  kennt  eben  nicht  die  ungarische  und  ru- 
mänische Sprache.  — Doch  das  sind  Kleinigkeiten, 
die  sich  bei  einer  zweiten  Auflage  leicht  ändern 
lassen.  Im  Allgemeinen  ein  ebenso  lehrreiches  wie 
unterhaltendes  Buch,  welches  ich  allen  denjenigen, 
denen  der  Osten  noch  eine  terra  incognita  ist,  nur 
bestens  empfehlen  kann. 

Dresden.  Aldolph  Kohut. 

Ceorgisrhe  Volkslieder. 

L'.beraetzt  von  Artbar  l,ei.t 

IL 

Einen  Stein  hob  ich  mit  Mühe  auf. 

Doch  zum  Tragen  war  er  mir  zu  schwer. 

Sag  mir  doch,  du  liebe,  holde  Maid, 

Wie  es  kommt,  dass  ich  so  hin  and  her 
Ohne  Mühe  schlepp'  die  Liebe  mein, 

Die  doch  schwerer  ist  als  jener  Stein. 

Es  sprach  die  junge  Ehefrau: 

Im  Herbste  hatt'  ich  einen  Tranm. 

In  Glut  zerrann  des  Himmels  Blan 
Und  Blitze  zackten  durch  den  Raum. 

Zur  Erde  stürzte  Stein  auf  Stein, 
Zertrümmernd  meines  Mannes  Haus. 

Zur  Türe  flog  der  Sturm  herein 
Und  löschte  meine  Lampe  aus. 

Im  Garten  brach  er  nm  mit  Wut 
Den  Baum,  den  nie  ein  Sturm  gerührt. 
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O wer  spricht’«  aus,  wie  weh  es  tut, 
Wenn  man  den  lieben  Mann  verliert! 


Woher  kommst  du,  o liebe  Maid, 

Du  wunderschöne  Aufgangssonne? 

0 der,  dem  du  einst  zugehört. 

Wird  schier  vergehen  vor  Liebeswonne. 


„0  Schöne,  sag,  wer  gab  dir  diese  Wangen, 
Die  lilienweiß  und  rosen  farbig  prangen? 

0 den  beneid’  ich,  der  an  deiner  Brust 
Genießen  darf  der  Liebe  süße  Lust, 

Der  küssen  darf  dein  Antlitz  in  die  Hunde, 
Vom  Auge  angefangen  bis  zum  Munde!“ 

„0  Jüngling,  sag,  wo  warst  du  zu  der  Zeit, 

Da  ich  noch  trug  das  bunte  Jungfernkleid? 

Jetzt  half  ich  einen  Mann, 

Der’s  aufnimmt  ohne  Müh 
Mit  fünfzehn  deiner  Art, 

Drum  hüte  dich  und  flieh!“ 


Wie  ein  bei  Nacht  gestohl'nes  Pferd 
Verberge  stets  die  Liebe  dein, 

Und  wird  den  Leuten  sie  bekannt, 

Wie  eine  Tote  sie  bewein! 


In  Kartalinien  sind  die  Aecker  breit 
Und  schöner  Weizen  reichlich  dort  gedeiht. 

Doch  sei  sein  Hehl  auch  noch  so  gut  und  wert, 
Es  doch  dem  reichen  Gutsherrn  nur  gehört. 

m 

Mit  gesenktem  Köpfchen 
Geht  sie  still  vorbei, 

Als  war  ihr  im  Leben 
Alle«  einerlei. 

Harmlos  schaut  sie  immer 
Nur  zur  Seite  hin, 

Doch  aus  ihren  Blicken 
Heiße  Funken  sprüh’n. 

Fragst  du  dann,  warum  sie 
Dir  so  weh  getan, 

Sagt  sie  dir  mit  Lächeln: 

„Bin  nicht  schuld  daran!“ 

Ach,  du  Schalk,  wer  Funken 
Spielend  um  sich  weht, 
lat  doch  schuld  am  Brande, 

Der  daraus  entsteht.. 


Literarische  Neuigkeiten. 

..Odin  und  »ein  Reich.  Die  Götterwelt  der  Germanen" 
von  Werner  Hahn.  (Berlin.  L.  Simion.)  Eh  w»r  die  Ab- 
sicht de«  gelehrten  Verfaulter«,  welcher  in  dienern  Gebiete  als 
Autorität  selten  darf,  die  mythischen  üeberlfeferungen  in 
moderner  leicht  lawilither  Form  zu  bieten.  Die*  >»t  ihm 
durchaus  gelungen.  Seine  I>ar*tellungswei»e  schmiegt  «ich  be- 
quem dem  Stoffe  an.  Der  Stil  gründet  »ich  auf  urwüchsige 
Einfachheit,  steigert  «ich  aber  bei  besonderem  Anlivas  zu  poe- 
tischem Schwünge.  Noch  verdienstlicher  erscheint  es,  das* 
sowohl  eine  Menge  innerer  Beziehungen,  in  Anordnung  der 
Edda-Bruchstücke,  al»  auch  der  Zusammenhang  der  Einzel- 
heiten klarer  aufgerlcckt  wurde.  Bei  der  wachsenden  Teil- 
nahme für  unsre  alten  Mythen  dürfte  dies  Werk  in  weite 
Schichten  zu  dringen  berufen  sein. 

Die  bei  Felix  Alcan  in  Pari»,  10«  Boulevard  Saint  Ger- 
mern. erscheinende  H Bibliothfcque  de  Philosophie  contem- 
poraine“  ist  um  einen  weiteren  Band  .,1/irrtfligion  de  l’avenir“. 
etude  de  «ociologie  par  M,  Guyau  vermehrt  worden,  ebenso 
die  im  gleichen  Verlage  von  demselben  Verleger  ediert«  „Bi- 
bliotbeqne  utile“,  wovon  un*  da«  03  Endchen  ..Premier»  prin- 
cipe» de*  beaux-arts“  par  John  Collier  und  Hd.  94  „L’agricul 
ture  franfai*e"  par  Albert  Larbalctrier  vorliegt.  Der  Preis  de* 
einzelnen  Bündchens  betrügt  nur  50  Pfennige  und  dürfte  daher 
Jedem  emcha  ingli«  h »ein.  zumal  die  Bibliothek  gewiss  wert, 
auch  im  Aualande  gelesen  zu  werden. 

Die  zwölfte  Lieferung  de*  „Hausbuch“  (Herausgeber: 
Hermann  Kiehne)  enthält:  Nemesis.  Gedicht  von  Karl 
Bleibtreu.  Verloren  und  gefunden,  Novelle  von  R.  Siege- 
rn und.  — Nummer  1 de*  neuen  Jahrgang»  dieser  tüchtigen 
Monatsschrift  ist  geschmückt,  mit  dem  Bildnis  von  Her- 
mann Lingg.  einem  Gedicht  desselben,  sowie  eines  Geleit- 
worte» dazu  von  Euphemia  Gräfin  Ballestrem.  Ea  folgt 
eine  Novelle  von  Friedrich  Friedrich.  Sowie  Gedichte 
von  Martin  Greif,  0*kar  Linke,  W.  Arent,  0.  Ernst 
und  Anderen.  Der  vorliegende  Jahrgang  des  „Hausbuch“ 
lässt  wirklich  d*s  Beste  hoffen  und  bietet  eine  erquickende 
Lektüre.  Die  Redaktion  zeigt  sich  redlich  bemüht,  ihr  Unter- 
nehmen zu  fördern,  ein  „Hausbuch“  im  edelsten  Sinne  her- 
zustellen. 

Soeben  erschien  im  Verlage  der  Weidmanschen  Buchhand- 
lung (Berlin) eine  Monographie  über  K arl  Gotthelf  Leseing, 
dem  jüngsten  Bruder  des  großen  litterarricben  Reformator»,  von 
Dr.  Eugen  Wolff.  — Wahrend  man  alle  Gestalten,  die  nur 
irgendwie  mit  Goethe  in  Beziehung  gestanden,  längst  der  oft  nur 
zu  berechtigten  Vergessenheit  wieder  entrissen  hat.  ist  darüber 
du*  Schiller-  und  Leasing-Studium  arg  vernachlässigt  worden. 
Am  achlimniNten  ist  hierdurch  K.  G.  Leasing  fortgokomraen, 
der,  abgesehen  davon,  das»  er  selbst  hohe  littararische  Ver- 
dienste gehabt  und  auch  ein  gar  nicht  unbedeutendes  Ansehen 
in  seiner  Zeit  genos«.  schon  deshalb  eine  gründliche  litte  rar- 
! historische  Betrachtung  verdiente,  weil  er,  wie  kaum  ein 
zweiter,  seinem  „großen  Bruder“  nahe  gestanden.  — Das  Buch 
ist  in  streng  wissenschaftlichem  Geiste  verfasst,  ruhig  und 
sicher  in  der  Beweisführung,  objektiv  in  der  Behandlung  der 
einzelnen  in  Rede  «tehenden  wissenschaftlichen  oder  litera- 
rischen Fragen,  sowie  gerecht  in  der  Beurteilung  seines  Hel- 
den und  der  von  ihm  geschaffenen  Werke. 

Von  dem  bekannten  Romancier  Friedrich  Friedrich 
befindet  sich  ein  neuer  Roman  .Die  Frau  de«  Arbeiters* 
unter  der  Presse,  welcher  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig 
erscheinen  wird.  Der  Verfasser  greift  in  demselben  tief  in 
die  große  und  ulte  Kulturnutioncn  bewegende  soziale  Frage. 
Mit  scharfem  Auge  Überblickt  er  dio  Verhältnisse  der  Gegen- 
wart, reiht  mit  wirklicher  Meisterschaft  Faden  au  Faden  und 
kat  so  in  diesem  Roman  ein  wirkliches  Kulturbild  geschaffen, 
welches  von  dauerndem  Werte  »ein  wird.  Dieser  Roman,  der 
von  der  ersten  bis  zur  letzten  Seite  den  Leser  in  Spannung 
erhält,  der  in  fein  psychologischer  Weise  das  Leben  eines 
Frauenherzens  zeichnet,  tief  erschütternde  Konflikte  schildert 
und  dabei  doch  den  versöhnenden  Hauch  echter  Poesie  Aber 
da»  Ganze  hin  wehen  lässt,  wird  sicherlich  Autsehen  erregen 
und  die  Anerkennung  finden,  welche  er  in  so  hervorragender 
Weise  verdient. 
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Von  Oeorg  Woher«  .Allgemeiner  Weltgeschichte' 
liegen  uns  Lieferung  PO  8!  vor.  Dieselben  enthalten  - Ge- 
schichte der  Gegen  reformatio»  und  Religionskrieg«,  — Leip- 
zig, Wilhelm  Kngelniann. 

A.  W.  Wereschtscfiagin:  „In  der  Heimat  und  im  Kriege." 
Erinnerungen  und  Skizzen  eines  ruasUchen  Edelmanns  au»  «1er 
Zeit  vor  und  nach  der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  1853 
bi*  1881.  Teil  1:  In  der  Heimat.  Teil  Ii:  Im  Kriege.  Skizzen 
au«  dem  russisch- türkischen  Kriege  von  1877—78.  Teil  111: 
Erinnerungen  au«  der  Expedition  gegen  die  Teketurkmenen 
unter  SkoweJew  1899—1881.  Deutsch  von  A.  von  Dry- 
gatski.  (Berlin,  R.  Ki»en»chmtdt.t  Der  nichts  verschleiern  de, 
•ein  Russentum  kennzeichnende  Realismus  WerescbUcbagius, 
ein  Bruder  de«  berühmten  Muter«,  kommt  in  dem  Werke  zur 
vollen  Geltung.^  ohne  jedoch  auch  nur  im  Geringsten  zu  ver- 
letzen. Wie  sein  Bruder  ausgezeichnet  den  Pinsel  lührt,  so 
führt  er  die  Feder,  und  müssen  wir  gestehen,  da**  Alexander 
WereschUchagins  Feder  dem  Pinnd  «eine«  Bruders  Wassili 
an  Kraft  und  Ausdrucksvermögen  nicht«  nochgiebt.  Das  Buch 
giebt  uns  treffliche  Bilder  sowohl  au«  dem  russischen  Fa- 
milienleben als  auch  ausgezeichnete  Kriegsbilder , die  wubl 
vordienen,  gewürdigt  zu  werden. 

.Geschichte  der  französischen  Litteratur"  von  den  Ältesten 
Zeiten  bis  zum  Ende  des  zweiten  Kaiserreich«  von  Prof.  Dr. 
G.  Bornhak  (Berlin.  Nicolnische  Verlagsbuchhandlung.-  Der 
Verfasser  giebt  uns  in  dem  Werke  eine  zusammenhängende 
Uebersicht  über  den  Anfang,  die  stufen  mäßig«  Entwickelung 
und  den  Verlauf  der  französischen  Litteratur  von  den  alte- tun 
Zeiten  bi«  zum  Sturz«  das  ivritsa  Kaiserreiche« , und  l»c* 
trachtet  die  Dichter  und  Schriftsteller  im  Lichte  ihrer  Zeit. 
Der  Verfasser  hat  entschieden  ein  jahrelanges  Studium  zu 
dem  uns  vorliegenden  Werke  gebraucht  und  wird  diusellm 
ein  nicht  zu  unterschätzender  Beitrag  zur  Anregung  de« 
Studiums  sein. 

.Der  deutsche  Protestantismus  in  seinem  Verhältnis  zuui 
Papsttum  in  Rom.*  Vortrag,  gehalten  auf  dem  sechzehnten 
deutschen  Prote*tantentag  zu  Wiesbaden  am  13.  Oktober  1886 
von  Prediger  Richter  au«  Martendorf  bei  Berlin.  ( Bremen, 
C.  F.  Roi.s*eU  Verlag.)  Im  gleichen  Verlage  hat  Hermann 
Munchot,  Pastor  an  der  Gertrud -Kirche  zu  Hamburg,  in 
einer  höchst  interessanten  Broschüre  .Martin  Crugot.  der  ältere 
Dichter  der  unüberwindlichen  Flotte  Schiller«"  uoChgewi<Me». 
dass  Martin  Crugot,  fürstlich  CarolaU)*cher  Hof|m4i^tr  von 
1754 — 1790,  der  ältere  Dichter  ist.  Die  kleine  Hrochürc.  welche 
noch  durch  ein  Bildnis  Martin  Grngot«  geschmückt  ist,  wird 
gewiss  in  vielen  Kreisen  Aufsehen  erregen. 

Otto  Erich:  „Studenten-Tagcbuch.  1885— hi»  (Zürich, 
Verlags- Magazin.)  Diese»  kleine  Buch  scheint  ge- -hrtuben  zu 
«ein,  um  die  Behauptung  zu  widerlegen,  dass  unsere  Lyrik 
farblos  sei.  Es  hat  allerdings  Farbe,  vielleicht  — zu  viel. 
Aber  jedenfalls  ist  es  die  Farbe  J(M  frischen  Lebens!  Uns 
scheint  zwar,  davs  der  Verfasser  etwas  mit  dum  Naturalismus 
kokettiert  und  dass  ihn  die  Lorbeeren  Grisebmhs  nnnt  schlafen 
laasen.  aber  wir  sehen  auch  nicht  ein.  warum  e«  nur  eine 
Lyrik  für  — Damen  geben  «oll.  Der  Verfasser  hat  «ho»  Buch 
den  „deutschen  Studenten"  gewidmet.  Wir  glauben  indes» 
darin  eine  gewisse  Ironie  erblicken  zu  müssen,  wie  denn  über- 
haupt ein  ironischer  Grundton  in  dem  Buche  vorherrscht. 

Die  durch  ein*  größere  Anzahl  von  Romanen  bekannte 
Baronin  Elisabeth  von  Grotthuß  hat  soeben  wiederum 
ein  neue«  Opus  bei  der  SchuiidtM.bc»  Buchhandlung  iu  Augs- 
burg herausgegeben.  „Wilhelm  Hort*  betitelt  sich  der  **o- 
xiale  Kom  in,  in  welchem  die  Verfasserin  mit  gewohnter  Treff- 
lichkeit die  Charaktere  scharf  zeichnet  und  die  Erzählung 
stets  spannend  bi«  zum  Ende  zu  »alten  weiß. 

Collection  of  British  Autbor».  Tauchnitz  edition,  enthält 
in  Bd,  2424  ,,My  friend  Jim“  by  W.  K.  Nortis : Bd.  1425  eine 
Novelle  „Ab  in  a lookiog  glas"  by  F.  C.  Philips  und  Bd, 
2496  eine  Erzählung  von  Ouida  „A  hou«e  p»uty".  Leipzig, 
Bernhard  Tauchnitz. 

.Kleine  Bildermappe."  Federzeichnungen  von  EIi«e 
Pol  ko  (Karlsruhe,  Gebrüder  Poll  man.  Die  bekannte  Ver 
fassen n giebt  uns  in  dem  auch  geschmackvoll  swaeuftatteten 
Buche  eine  Reihe  von  kleineren  Ei  Zählungen,  welche  all  dein 
Leben  abgelauflcbt  sind.  Dos  Gleiche  müssen  wir  von  einem 


zweiten,  ebendaselbst  erschienenen  Büchlein  veröffentlicht  von 
Leone  von  Kleist  sagen,  dasselbe  betitelt  sich  .0  lieb,  so 
lang  da  lielwin  kannst!*  Eine  Weihnachtsgabo  für  die  Jugend 
mit  vier  Illustrationen  in  Holzschnitt.  Beide  Werkchen  wer- 
den gewiss  viele  Freunde  finden.  Ferner  bringt  derselbe  Ver- 
leger noch  mehrere  kleinere  Novellen  „Keine  Kose  ohne 
Sonnenschein*  von  C.  Alt;  . I »er  Hinratsantrag“  von  0.  Buch- 
wald  und  .Antike  Novellen*  von  Hermann  Sentier, 
die  Jeden  über  die  Langeweile  hinweghelfen  werden. 

„Novellen“  von  W.  Hildebrandt.  (Berlin,  L.  Rosen- 
baum.)  Die  Novellen  dieses  Autors,  die  zum  größten  Teil  mit 
einem  köstlichen,  gesunden  Humor  geschrieben  sind,  zeichnen 
»ich  besonder?«  durch  ihren  eleganten  Stil  und  durch  ihre 
frische  Natürlichkeit  au»,  welche  deun  auch  wohl  überall 
Anklang  finden  dürften. 

„Zwischen  Donau  und  Kaukasus“.  Land-  und  See- 
fahrten im  Bereiche  d«*s  schwarzen  Meere«.  Von  A.  v. 
Schweiger  Lerch ent e Id.  Wie»,  Pwt,  Leipzig;  A.  H&rt- 
lebans  Verlag.  Ausgegebe»  Lieferung  1 bis  12.  In  den 
soeben  erschienenen  Lieferungen  7 bis  12  diese*  ebenso  zeit- 
gemäßen als  hübsch  auBge*totteten  Werkes  gelangen  die 
Schilderungen  über  die  Krim  zum  Abschlüsse.  Den  Kern 
derselben  bildet  die  Erstürmung  von  Sewuatn^ol  mit  inter- 
essanten Mitteilungen  über  das  allmähliche  Wiedererstehen 
dieses  einst  so  berühmten  Bollwerke«.  Mit  den  weiteren  Ab- 
schnitten treten  wir  «o  recht  eigentlich  in  den  von  der 
Außenwelt  wenig  berührten  Teil  des  östlichen  und  südöstlichen 
Russland.  Was  uns  hier  besonders  fesselt,  sind  die  ausführ- 
lichen Mitteilungen  über  die  Don'schen  Kosaken  und  ihr 
- Land  und  d i<  russische  Sektierer  wesen  mit-  seinen  unglaublichen 
Ausschreitungen  und  Verirrungen.  Selbst  Dostojewski«  be- 
rühmter Roman  „Rasko  iniko  w“,  welcher  in  zwei- 
ter Auflage  in  der  Königlichen  Hof  buch  hand - 
lunjj  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  er- 
schienen ist,  tritt  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  des 
Verfassers,  der  ea  versteht,  mit  Heranziehung  die-es  ergreifenden 
Seeleagem&ldes  unser  inteiesie  für  die  abenteuerlichen  Ge- 
j stallungcu  eine«  religiösen  Lebens,  das  seinesgleichen  nicht 
| hat.  rege  zu  erhalten.  Alsdann  durchwandern  wir  die  groß- 
: art  gen  Landschaften  an  der  Wolja  und  lernen,  immer  durch 
f farbige  Schilderungen  und  treffliche  Illustrationen  unterstützt, 
das  Leben  in  den  unermesslichen  Steppen  kennen  — Bild  an 
Bild  gereiht  in  den  mannigfaltigen  Erscheinungen,  die  der 
VVechael  der  Jahreszeiten  in  jenem  Gebiete  bedingt.  Ganz 
' besonders  entsprechend  aber  scheinen  uns  die  geographischen 
Schilderungen  und  Lebensbilder  aus  der  Kaukasus- Region. 
Die  Illustrationen,  welche  durchwegs  noch  neuen  photo- 
graphischen Aufnahmen  bergestellt  wurden,  »iud  namentlich 
in  Bezug  auf  die  liguralen  Motive,  die  seltsamen  Trachten 
und  merkwürdigen  Typen  sehr  instruktiv. 

„Die  Hiebfochtkunst.  Eine  Anleitung  zum  Lehren  und 
Erlernen  de*  (liubteehtens  au*  der  verhäng»* non  Bteilen  Aus- 
lage mit  Berücksichtigung  des  akad.  Komments.  100  nach 
photographischen  Aufnuhmen  liorgestelUe  Tondruckbilder  ver- 
anschaulichen die  Auslage,  die  einzelnen  Hiebe  und  die 
Tempohiebe",  von  Ludwig  Caesar  Roux  (Jena,  Hermann 
Pohle).  Da  die  Fechtkunst»  wie  alle  in  der  richtigen  Weise 
betriebene»  gymnastischen  Uebuagca,  die  harmonische  Aus- 
bildung des  Menschen  bezweckt,  so  fördert  nie  nicht  bloß 
den  Körner  »ach  seiner  Entwickelung,  »einen  Kräften  und 
seinem  Ebenmaß«,  sondern  sie  übt  auch  die  geistigen  Kräfte, 
indem  sie  zur  Besonnenheit,  zur  Geistesgegenwart,  zum  Mut, 
zur  Tapferkeit  und  zur  Ausdauer  erzieht.  Uui  dieses  hoben 
Ziele«  willen  hat  die  Fechtkunst  von  je  her  von  verschiedenen 
Seiten  Anerkennung  gefunden.  Ganz  besonders  aber  ist  die 
i Zahl  ihrer  Freunde  und  Förderer  in  den  letzte»  Dezennien 
gewoch<-un.  So  ist  «*  erfreulich  zu  sehen,  dass  der  Fecbt- 
kun»t  auch  von  Seiteo  des  Militärs  gegenwärtig  grö  ere  Be- 
achtung zu  teil  wird,  wovou  die  vielen  FechtgeaellschafUin 
, unter  Offizieren  zeugen,  die  alle  Zweige  der  Fechtkunst 
! pflegen,  un  i dann  bekunden  dies  auch  die  aus  militärischen 
I Kreise»  hervoi gegangenen  Schrillen,  in  denen  der  Wert  der 
I Fechtkunst  ol . Loibesübung  und  als  Mittel  zur  Belebung  des 
! kriegerischen  Geiste«  in  der  Armee  in  dor  ausführliclisten 
j We.se  beleuchtet  wird  Mit  dor  Anerkennung  d-s  vor- 
liegenden Werkes  verbinden  wir  den  sicherlich  in  Erfüllung 
I gehenden  Wunsch,  dass  das  Erscheinen  desselben  unter  all- 
1 seifiger  Zustimmung  begrüßt  wird  und  überall  da  «eineu 
Eingang  tiodet,  wo  Säbel,  Schwort  uud  Spieß  zum  Heile  de» 
Vaterland«»  in  der  kernigen  Faust  gchandhaut  werden. 
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Frans  l’ulssky,  dessen  politisch«  Vergangenheit  allein 
genügen  würde,  ihn  zu  den  interessantesten  Männern  der 
Gegenwart  zu  reihen,  hat  als  Mann  der  Wissenschaft  und 
der  Feder,  als  Archiolog,  Historiker,  politischer  und  belle- 
tristischer Schriftsteller  einen  Nanipn  von  heilem  Klang. 
Kürzlich  wurden  es  fünfzig  Jahre,  seit  PulsBky,  der  frischen 
Geistes  und  in  rüstiger  Körperlichkeit,  noch  den  Brennpunkt 
des  gesellschaftlichen  Lebens  und  kulturellen  Streben«  der 
ungarischen  Hauptstadt  bildet,  mit  einer  wissenschaftlichen 
Arbeit  seine  schriftstellerische  Laufbahn  eröffnet«.  Dieses 
halbe  Jahrhundert,  reich  an  Ereignissen  bedeutungsvollster 
Art,  gedenkt  nun  Pul»*ky  in  einem  Memoirenwerke  zu  schil- 
dern. welche#  eine  Ergänzung  und  Erweiterung  seiner  unter 
dem  Titel  #Mein  Leben  und  meine  Zeit*  erschienenen  sen- 
sationellen Schriften  sein  und  in  einer  interessanten  Parallele 
die  Lebensgeschichte  Garibaldis  und  Napoleon  III.,  ferner  die 
Charakterbilder  berühmter  ungarischer  Staatsmänner,  die 
Keiseerfabrutigen  des  Verfassers  und  mancherlei  Anderes  noch 
enthalte»  soll.  Das  in  Heften  der  .National-Bibliothek*  hei 
Ludwig  Aigner  in  Budapest  erscheinende  Werk  betitelt  sich 
.Phantasie  und  Wirklichkeit*  und  scheint  somit  ein  groß 
angelegtes  politisches  Gegenstück  zu  Goethes  Helbstbiographie 
.Dichtung  und  Wahrheit*  werden  zu  wollen. 

Die  kleinen  Orientländer  beschäftigen  jetzt  die  Welt- 
politik,  und  es  darf  daher  ein  Werkchen  . das  sich  in 
anziehender,  liebenswürdiger  Weise  mit  ihrer  Schilderung 
befasst,  auf  allgemeines  Interesse  rechnen.  Jaques  Jägers 
.Reise-Momente,  bkiz/eu  ans  dem  Orient*,  welche  textlich 
erweitert  und  mit  prächtigen  Illustrationen  versehen  kürzlich 
in  zweiter  Auflage  erschienen  sind  (Wien,  Halm  und  Goldmann I, 
führen  uns  in  prächtigen,  plastischen  Dioramenbildero  Land  und 
Leute  der  südöstlichen  europäischen  Landstriche  vor  und  be- 
kunden ihren  Zeichner  als  einen  scharfsichtigen  und  an- 
parteiischen Beobachter. 

.Die  Bevölkerung  der  griechisch  römischen  Welt*  von 
Prof.  Dr.  J alias  Bloch  1.  Teil  (Leipzig.  Duncker  und 
Humblot).  Noch  nie  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  die 
Bevölkerungsbewegung  auf  einem  ausgedehnten  Gebiet«  und 
während  eines  längeren  Zeitraumes  auf  Grund  systematischer 
Sammlung  und  kritischer  Sichtung  des  gelammten  vorhandenen 
Material»  zor  Darstellung  zu  bringen.  Der  Verfasser  unter- 
nimmt in  vorliegendem  Bunde  diese  Aufgabe  für  den  Kultur- 
kreis  der  griechisch  römischen  Welt,  wenn  auch  nicht  zu  lösen, 
so  doch  der  Lösung  näher  zu  bringen  Wenn  wir  bedenken, 
wie  schwierig  eine  solche  Arbeit  nnd  welch  ein  Quellen- 
studium dazu  erforderlich;  dann  müssen  wir  dem  Autor  nur 
«in  frohe«  Glückauf  xurufen.  Es  wird  sich  mancher  soge- 
nannter Bücherwurm  anfangs  nicht  recht  hineinfinden  können 
und  an  verschiedenen  Ausführungen  Zweifel  hegen,  jedoch 
auch  dieses  wird  wohl  schwinden,  und  wird  das  hoch  bedeutende 
Werk  tür  jede  Bibliothek  unentbehrlich  sein. 

Dr.  J.  J.  Egli:  .Die  Schweiz.“  (Winsen  der  Gegenwart 
53.  Band).  Leipzig  G.  Frey  tag.  — Prag:  F.  Tempskj.  1886. 
Mit  18  landschaftlichen  Abbildungen.  Ein  herrliche«  Stück 
Erde  wird  uns  in  dem  obengenannten  Büchlein  vorzüglich 
geschildert.  Au  der  Hund  des  Züricher  Univcrsitäteprofes-tor 
Dr.  Egli  durchwandern  wir  die  Schweiz  von  Ost  nach  West, 
von  Nord  nach  Süd;  de  gewaltigen  AlpenlundHchatten  mit 
der  imposante»  Großartigkeit  ihrer  Naturschönheiten  treten 
lebendig  vor  unser  Auge.  Ni-ben  Berg  und  Thal.  See,  Strom 
und  Fluss  lernen  wir  «las  kräftige  Volk  der  Schweizer  kennen 
und  lieben;  seine  Sitten  und  Gebräuche,  sein  Denken  und 
Pübleu,  sein  Leben  und  Streben  wird  uns  klar  und  deutlich 
kund.  Das  Wort  wird  treu  vom  Bilde  begleitet;  eine  große 
Zahl  von  Illustrationen  — Gletscher  und  Seen,  Tbüler  und 
Städte,  Straßen  und  Bauten  — alle«  zumeist  nach  Original- 
Photographien  — bildet  einen  schönen,  zweckentsprechenden 
Bilder Bchmuck  des  Büchleins.  Jeder,  der  die  Schweiz  besucht, 
wird  es  mit  Vorteil  als  bequemen  und  zuverlässigen  Reise 
begleiter  benützen  können. 

Die  Verlagshandlung  Gebrüder  Paetel  in  Berlin  hat 
soeben  einen  stärkeren  Band  Novellen,  betitelt.  „Vor  Zeiten“, 
von  Theodor  Storni  veröffentlicht.  Es  ist  in  dem  Bande 
eine  treffliche  Auswahl  seiner  Novellen  enthalten.  Wie  üb- 
lich bei  allen  „Namen“,  werden  dieselben  gewiss  viele  Freunde 
und  Käufer  finden. 


„Die  deutschen  und  französischen  Heldengedichte  de* 

| Mittelalters"  als  Quelle  für  die  Kulturgeschichte.  Au*  dem 
' handHchnft liehen  Nachlass  von  Julius  von  Mörner.  Leipzig, 
■ Otto  Wigand.  Es  sind  in  den  letzten  Jahren  eine  ganze  Reihe 
| von  bchrifton  über  die  in  Rede  stehenden  deutschen  und 
| französischen  Dichtungen  erschienen;  die  Verfasser  haben  aber 
alle  ohne  Ausnahme  wohl  ln«  jetzt  dieselben  vom  philo- 
, »ophischen  Standpunkte  uns  behandelt,  und  zwar  Sprache, 
Versbau  und  Keime  berücksichtigt,  jedoch  den  dann  ge- 
schilderten mitten  und  sozialen  Zustände  allzu  wenig  Beachtung 
| geschenkt , der  Vertaaser  bat  hierauf  für  die  Zwecke  der 
Kulturgeschichte  speziell  sein  Augenmerk  darauf  geruhtet 
und  wird  des  Werk  auch  durch  die  reiche  Fülle  anziebenden 
Stoffe*,  welche  es  uns  aus  den  verschiedenen  Dichtungen 
vortührt,  Überall  gewiss  eine  günstige  Aufnahme  finden. 

..Der  letzte  Schultheis«  von  Bardowick“  historische  Er- 
zählung au«  der  Zeit  der  Zerstörung  von  Bardowick  von 
H.  Grube.  (Karlsruhe,  Gebrüder  Poltmaun.)  Der  Verfasser 
1 schildert,  uns  in  Form  einer  recht  spannenden  Erzählung  eine 
große  historische  Tragödie,  nämlich  die  vollständig«  Ver- 
1 niebtung  der  bedeutenden  Metropole  de«  mittelalterlich 
| nordischen  Handels  durch  den  gewaltigen  Herzog  Heinrich 
, den  Löwen  von  Sachsen.  Er  führt  uns  auf  Grund  selbst  go- 
, mac  h Le  r Studien  die  Situation  des  gewaltigen  Trauerspieles, 
die  Helden,  welche  dasselbe  teils  durch  Schuld,  teils  durch 
Tatendrang  berbeigeführt,  sehr  lebhaft  vor  Augen,  dass  wir 
an«  in  die  volle  reale  Wirklichkeit  der  entsetzlichen 
Katastrophe  versetzt  glauben, 

„Rabeugesangu“  betitelt  sich  ein  von  Ferdinand  I Heck 
- erschienenes  UedichUbücblein,  welches  durch  die  Fr.  Große- 
sche Buchhandlung  in  ülmütz  zu  beziehen  ist. 

„Der  große  Kurfürst  in  Preußen“,  Roman  von  Ernst 
I Wiehert  ^Leipzig,  Karl  Keißner).  Wir  waren  eigentlich 
nach  der  Li-ktdre  dieses  neuen  Roman«  von  Ernst  VVicbert, 
verwöhnt  durch  «einen  historischen  Roman  „Heinrich  von 
Plaue“,  welche  für  eine  Zierde  jeder  Bibliothek  gelben  muss, 
etwa«  enttäuscht,  jedoch  müssen  wir  zugestchen,  das«  er  weit 
über  das  Mittelmaß  der  zeitgenössischen  Rornanlittoratur 
herausragt. 

..Fredcgundts“  von  Felix  Dahn  (Kleine  Romane  aus 
der  Völkerwanderung  Bd-  V)  Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel. 
Ein  neuer  Roman  von  Felix  Dabn  wird  immer  mit  Spannung 
i oegrüßt  und  so  auch  dieser;  der  Verlasser  Imt  in  demselben 
die  unerklärbaren  Handlungen  der  beiQchligten  Köuigsfrau 
vortrefflich  beleuchtet  und  erklärt,  derselbe  ist  in  bekannter 
Weise  geschrieben  und  wird  bei  allen  Leihbibliotheken  An- 
klang linden. 

„König  Phantom«“  Roman  eines  Unglücklichen  von 
E.  M.  Vaca  no-  Freiberg  (Mannheim.  J.  Bentneiiner).  Diese« 
neueste,  das  Leben  und  tragische  Ende  des  Königs  Ludwig  H. 
von  Bayern  behandelnde  uud  ungemein  fesselnd  geschriebene 
j Werk  eines  unserer  bekanntesten  uud  beliebtesten  Roman- 
I Schriftsteller  der  Gegenwart  wird  überall  das  lebhafteste 
j luteres»«  erwecken  und  die  Aufmerksamkeit  der  weitesten 
| Kreise  auf  aich  lenken. 

Eine  für  jeden  Bibliophilen  sehr  beachtenswerte  BrochUre 
; hat  soeben  Alwin  Weise  bei  Le  Soudier  in  Paris  und 
Leipzig  erscheinen  lassen,  dieselbe  trägt  den  Titel  „Bibliotheca 
Germanica  1880  — 1885",  ein  Verzeichnis  aller  auf  Deutschland 
und  Deutach-Oestereicb  bezüglichen  Originalwerke,  sowie  der 
beme  rkeiii.  weiten  Artikel,  welche  in  den  hervorragenden 
periodischen  Schriften  in  den  Jtihteu  1880—1885  im  gescannten 
Auslände  erschienen  sind.  Ein  anderes  gleicblalla  empfehlens- 
werte» Schrittchen  ist  das  von  Joseph  Jarroiter  über 
Ludwig  Aurbttcber  (1784—18471.  Ein  Beitrag  zur  deutschen 
Litteraturgoschicbie  (München,  Lindauersehe  Buchhandlung). 


Französische  Neuigkeiten: 

,Trois  moi»  u la  cour  de  Fr&lcric*.  lettre«  inedite«  de 
d'Alembert  publice«  et  aaaotces  pur  Gaston  Maugras  (Pari«, 
Cal  man  LevyJ. 

,Lc  cogitantisme  ou  la  religion  scientifique  basee  «ur 
! le  positivismo  spintualiste  pur  Edouard  Loewenthal  (Poris, 
A.  Lanier). 
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Bei  (Jebrüder  Treve«  in  Milano  wurde  vor  Kurzen»  ver- 
öffentlicht: „Cuore"  Libro  per  i Rugazzi  di  Edwondo  de 
Arnicis.  Un  volutne  in-16  di  350  pagin«. 

«Bachems  Novellen-Sammlung*.  2.  Reihe,  Bd.  21 — 40. 
Vor  qob  liegt  ein  elegant  in  lichtgelb  Calieo  mit  Schwarz- 
preasung  gebundenen,  220  Seiten  starkes  Buch,  welches  den 
ersten  Baud  (21)  der  neuen  Reibe  vorgenannter  Sammlung 
bildet,  — «in  Unternehmen,  dem  seiner  Eigenart  wegen  das 
ganze  Inteiesne  unserer  Lener  sicher  ist.  Der  auf  dem  Gebiete 
der  schönen  Litleratur  woblcrfwlirene  Verleger  J.  P.  Bachem 
in  Köln  hatte  e«  bekanntlich  unternommen,  eine  Auswahl 
der  besten  Novellen  von  numhaltcn  Autoren  neuerer  Zeit  in 
gleichartigen,  fertig  gebundenen  und  elegant  ausgcstatleten 
Blinden  herauszugeben  und  zwar  jeden  Band  zu  dum  eistaunlich 
niedrigen  Preise  von  I Mark.  Hierdurch  wurde  die  Verbreitung 
guter  Litteralur  in  würdiger  Ausstattung  auch  in  solchen 
minderbemittelten  Volksweisen  ermöglicht,  in  denen  die«  | 
wt-gen  der  tonst  Üblichen  hohem  Bücberprei*e  bisher  un- 
möglich war.  Wir  begrüßten  daher  damals  die  Erste  Reihe 
von  .Bachems  Novellen- Sammlung*  um  so  lieber,  als  das 
Hauptgewicht  bei  der  Auswahl  auf  Gediegenheit,  fesselnde 
Gestaltung,  sittliche  Reinheit  und  Schönheit  der  Form  gelegt 
und  zugleich  nach  reichem  Wechsel  der  Stoffe  und  der 
bzenerie  gestrebt  war.  ln  den  erschienenen  21)  Bünden  der 
I.  Reihe  vereinigt  eich  die  Gediegenheit  de.-«  Inhalts  mit  dun 
Vorzügen  der  Ausstattung  und  dem  außerordentlich  wohlfeilen 
Preise  — Abonnenten  erhielten  sogar  den  20.  Band  gratis  — 
um  eine  allen  Allforderungen  entsprechende  belletristische 
Hausbiüliothck  zu  schaffen,  die  auch  der  herangewachsenen 
Jugend  unbedenklich  in  die  Hand  gegeben  werden  kann, 
somit  eine  Familien- Bibliothek,  ein  liauaachatz  im  eigensten 
Sinne  des  Wortes.  Wir  freuen  uns  daher,  an  dem  Erscheinen 
de«  21.  Bandes  zu  sehen,  dass  der  Beilall  des  noch  auf  gute 
Sitte  und  christlichen  >inn  haltenden  deutschen  Publikum« 
dem  Verleger  ermöglichte,  eine  zweite  Reibe  Ton  2U  Bünden 
(Band  21  bis  40)  zu  beginnen.  Glück  auf  dazu!  Der  vor- 
liege 21.  Band,  in  neuem  freundlichem  Gewände  und 
ueuer  Ausstattung,  enthält  an  erster  Stelle  eine  reuende 
Novelle  ,. Papilion“  der  allbeliebten  Erzählerin  Elise  l'olko; 
alsdann  eine  fesselnde  Hochlamlsgcschicht«  ..De«  Ac  hinüber» 
Recht“  von  Tb.  Mesaercr  — eine  schon  durch  den  Gegensatz 
außeiordeutlich  glückliche  Zusammenstellung.  Wir  enthalten 
uns  dulier  auch  einer  Andeutung  des  Inhalts:  die  Namen 
der  Autoren  sprechen  für  sich  selbst,  Band  22  »oll  im  Augu.-t 
erscheinen  und  Novellen  von  E.  von  Dincklage,  S.  von  Folleuius 
und  A.  Haupt  bringen.  Alles  in  Allem  dürfen  wir  die  11. 
Reihe  von  .Bachem'»  Noveilen-Banimlung*  mit  vollem  Recht 
als  eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  de»  diesjährigen 
Büchermarkts  bezeichnen.  Wir  empfehlen  unsern  Lusern  ein 
Abonnement  auf  dieselbe,  weil  alsdann  Baud  40  gratis  ge- 
liefert wird.  Die  Bünde  erscheinen  monatlich. 

.Auf  Irrwegen*.  Novelle  von  Kurt  von  Walfeld. 
(Stuttgart.  Deutsche  Verlags  Anstalt,  vormal»  Ed.  Hallberger.} 
„Auf  Irrwegen"  ist  eine  Geschichte  au»  der  großen  Welt,  in 
welcher  der  Verfasser  da»  Leben  der  Hofgesellschaften  in 
einzelnen,  mit  Porträtschärfe  gezeichneten  Typen  zu  schildern 
untetnutnmen  bat.  „Aut  Irrwegen“  befindet  sieb  ein  junge» 
Mädchen,  da«  in  dem  leeren,  inhaltlosen  Treiben  der  vor- 
nehtn«n  Gesellschaft  den  innern  Halt  verloreu  hat  und  bei 
ihren  Eltern  und  nächsten  Vei  wandten  keine  Mütze  und 
Leitung  zu  höheren  Lebenszielen  findet.  Ihre  bessere  und 
edlere  Natur  erwacht  wieder,  als  »ie  einem  Jugendfreunde 
au»  ihrer  Kindheit  begegnet,  der  nach  jahrelangen  Reuen 
durch  die  Welt  wieder  au  den  Hof  und  in  die  Gesellschaft 
zurückkehrt.  Intriguen  m wechselvoller  Verschlingung  ver- 
einigen »ich,  um  mit  diabolischer  List  und  Tücke  die  Herzen 
der  Jugendgespiclcn,  diu  sich  zu  einander  wenden,  wieder  zu 
trenneu,  bis  endlich  die  Wahrheit  der  Liebe  und  der  stolze 
Edelsinn  einer  Kunstreiterin,  die  halb  unbewusst  zu  einem 
Wetkzeug  der  lntngue  gemacht  ist,  die  lüden  des  ver- 
hängnisvollen Gewebes  zerreißen.  Die  Novelle  dürfte  darum 
eil»  ganz  besonderes  Interesse  erregen,  weil  man  in  der 
Bchiideiung  der  Personen  und  Verhältnisse  einen  gioßeu  lloi 
hat  eikennen  wollen,  der  »ick  unter  Maske  der  Gesellschaft 
in  etuur  grußherzoglichen  Residenz  verbirgt.  Diejenigen  Leser, 
welche  iu  den  Kreisen  der  Hofgesellschaft  vertraut  sind, 
werden  deshalb  der  Novelle  ein  uiu  »o  lebhafteres  Interesse 
entgegen  bringen  und  die  charakteristischen  Zeichnungen  er- 
kennen. welche  »ich  unter  diskreter  Umhüllung  verbergen. 


„Blinde  Liebe.“  Roman  von  Hugo  Klein.  (Stuttgart, 
Deutsche  Verlags- Anstalt,  vormals  Eduard  Hailberger.)  ln 
dem  vorliegeudcu  Romane  begrüßen  wir  eine  hervorragende 
En*che>nuug  auf  dem  Gebiete  der  erzählenden  Litterätur. 
Das  Werk  fesselt  vor  Allem  durch  die  Originalität  seiner 
Motive  — es  ist  der  „Rouian  de«  Blindeninstitut«“.  Zwei 
Bünde,  die  sich  nie  gesehen  und  nie  gesprochen,  die  nie  mit 
einander  verkehrt  haben,  werden  durch  das  Band  der  Liebe 
verknüpft  — gewiss  ein  seltsames  Problem,  das  jedoch  »eine 
natui liehe  Lösung  findet,  wenn  wir  wabrnehmen,  dass  der 
Gesang  die  Annäherung  vermittelt  und  dass  »ich  die  jungen 
Herzen  an  Liedern  berauschen.  Wie  diese  merkwürdige  Liebe 
entsteht,  sich  entwickelt  und  zur  vollen  Entfaltung  gelaugt, 
das  iBt  mit  großer  psychologischer  Feinheit  geschildert  und 
durchgelührt  und  fesselt  deu  Leser  in  ganz  außerordentlichem 
Maße  Der  Roman  spielt  in  Wien  und  die  hohen  Mauern 
di»  Büudeniustitut«  schließen  die  Anstalt  von  der  Außenwelt 
nicht  ab.  Was  uns  diesen  Roman  besonders  wert  macht,  ist 
seine  künstlerische  Ausführung,  welche  Menschen  und  Dinge 
mit  gleicher  Sorgfalt  umfasst,  die  wirklich  plastische  Dar- 
stellung, welche  eiue  Meisterhand  verrät.  Der  Roman  ist 
dabei  spanuend  vom  Anfang  bis  zum  Ende,  und  es  dürfte 
wenige  Leserinnen  geben,  die  ihn  ans  der  Hand  legen  könnten, 
bevor  sie  bei  dem  letzten  Worte  des  Buche»  angelangt  »md. 

„Der  Kampf  einer  Frau.“  Roman  von  Schmidt- 
Weißen  teU.  (Karlsruhe,  Gebrüder  Pol  Im  nun.)  Der  durch 
viele  Werke  bekannte  Verfasser  hat  in  der  vorliegenden 
Arbeit  mit  altbewährter  Meisterschalt  ein  echtes  Stück 
modernen  sozialen  Lebens  geschildert.  Aal  gesunder  real»* 
sti scher  Grundlage  erbaut  und  künstlerisch  entwickelt,  schreitet 
die  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  gleich  reger  Weise  fesselnde, 
hochspannende  Handlung  bis  zu  dem  tief  tragischen  Schluss- 
Effekte  fort.  Dabei  sind  die  einzelnen  handelnden  Personen 
so  naturgetreu  und  zugleich  feiutiihlig  gezeichnet,  dass  wir 
UH9  bet  so  lebensvoller  Charakteristik  eines  Majors  von  Hagen, 
dessen  Tochter,  der  Hauptbeldin  der  Handlung,  der  geheimnis- 
vollen Berliner  Börsenspekulanten  Martin  u.  A.  des  Ausrufe» 
nicht  erwehren  können:  „Hier  ist  nicht  nur  Erzählung,  hier  ist 
Leben,  frisches  volles  Leben  ohne  alle  weichliche  Kiuphodelei!“ 

„Ein  neues  Novellenbuch“  von  Hans  Arnold  (Stutt- 
gart, Ad.  Bouz  & Komp.)  Die  vorliegende  Sammlung  enthält 
nachstehende  fünf  Novellen:  Die  Geseilscbait.  — Der  ge- 
brauchte Flügel.  — Verzaubert.  — Ein  Rendez-vous  und 
Paul*  Geburtstag,  welche  dem  Leser  einige  angenehme  Stun- 
den bereiten. 

Das  durch  seine  äußerst  gewissenhafte  Bearbeitung  hin* 
reichend  bekannte  „Briefinarkeu-bauimelbuch"  von  H. 
Bchwancberger,  dem  Redakteur  des  Organs  für  Postwert* 
zeienenkunde;  „Der  Philatelist“  ist  soeben  in  7.  Auflage  er- 
schienen. Diese  neue  Auflage  ist  vollständig  neu  uiugeurbeitet, 
enthalt  alle  bis  November  iHö-fi  ueu  erschienenen  Postwert- 
zeichen und  ist  dadurch  das  einzige  aut  der  Höhe  der  Zeit 
stehende  Bammel  buch;  die  neuen  Postwertzeichen  sind  fast 
sämmtlich  durch  Abbildungen  veranschaulicht;  außerdem 
sind  die  nur  diesem  Bamuielüuch  eigentümlichen  geographi- 
schen, statistischen  und  politischen  Notizen  bis  /.um  November 
ltMJtt  ergäuzt,  «o  aas*  dasselbe  außerdem  ein  wertvolles  Nach* 
schlagebuch  für  Jedermann  bildet.  Außer  den  beig.  gebeuen 
Karten  der  einzelnen  Länder  ist  diese  neue  Auflage  mit  einer 
in  Buntdruck  ausgeiübrten  Karte  der  Berge  der  Erde  ge- 
schmückt, welche  »äuiuithche  bemerkenswerte  Berge  der  Erde 
darsteiit.  ihre  Höhen,  Eigentümlichkeiten  u.  ».  w.  augiebt. 
Was  dieses  donimelbuch  von  den  anduien  Albums  außerdem 
voraus  hat,  ist,  dass  jeder  Abnehmer  eui  gut  gebundene»  Briet- 
uiarkuntauxchbuch  gratis  erhält,  es  ist  dies  ein  weich  gebun- 
denes Buch,  da«  dazu  bestimmt  ist,  die  Doubletten  autzuneh- 
men  und  bequem  iu  der  Tasche  getragen  zu  weiden. 

Der  Verleger  (Ernst  lieitmauu  w Leipzig)  hat  dieser 
neuen  Auflage  muh  ein  ganz  neue«  Gewand  gegeoeu,  in  dem 
er  von  einem  berühmten  Künstler  für  den  Einband,  welcher 
in  siebeu  Farben  hergestellt  ist,  einen  neuen  Entwurf  hat  an- 
fertigen lassen. 

Diese»  öch  wauebergerache  Sammelbuch  dürft«  deshalb 
ganz  besonders  zu  Weihnachtsgeschenken  zu  empfehlen  sein. 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  su 
richten  un  die  Redaktion  de»  „Magazins  Blr  die  Litteratnr 
des  ln-  nnil  Auslandes“  Leipzig,  Georgonstrasae  6. 
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Verlag  ron  Wilhelm  Friedrich,  K.  K.  Hofbuehhändler  in  Leipzig. 

Die  Religion  der  Moral 

von  W.  M.  Saltfr. 

Herauagegeben  von  Profcauor  Ibr.  G.  von  Glsjrckl. 

broch.  M.  Ä.-*- 

Der  amerikanische  Prediger  Chadwick  nennt  Salier  .den  Lehrer  der  höchsten 
moralischen  Wahrheit  und  Inspiration  der  Gegenwart*.  Der  Herausgeber  (deuten 
Lebensaufgabe  da»  Studium  der  Kthik  ist)  gesteht,  das»  er  kein  ethisches  Werk 
kennen  gelernt  hat.  welche»  eineu  so  tiefen  Kindruck  auf  ihn  gemacht  hat.  wie 
diese«.  Öen  Inhalt  des  Werkes  bilden  füntzehu  Abhandlungen  über  sociale  und 
moralisch  religiöse  Gegenstände,  die  lilr  Jedermann,  der  einigermaßen  auf  Bildung 
Ansprüche’ machen  kann,  von  hohem  Interesse  sind. 

Kr.  Jodl  sagt  in  einer  längeren  lasierst  günstigen  Rezension  in  dem  Bei- 
gabeheft  des  Xeunundachtzigsten  Bandes  der  .Zeitschrift  für  Philosophie  und  philo- 
sophische Kritik*  am  Schluss  derselben:  .Kr  möchte  nicht  unterlassen  da»  Huch 
Satter*  der  ernstesten  Beachtung  aller  derjenigen  zu  empfehlen,  welche  das  Bedürfnis 
empfinden,  den  leidigen  Dualismus  zwischen  leligiö.-er  und  wissenschaftlicher  Welt- 
ansicht durch  eine  einheitlich  gestaltete  ideale  Anschauung  zu  ersetzen.* 

Horder’sche  Verlagshandlung,  Froiburg  (Baden). 

Soeben  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

0)(fd|id|tc  des  i)rulfj|cn  Pull;« 

seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters.  Von  .IoIiuiiim-n  Jniisuru. 

Fünfter  Band:  Die  politisch-kirchliche  Devolution  and  Ihre  Bekämpfung  seit  der 
Verkündigung  der  toncordienformol  im  Jahre  18&0  bis  zum  Beginn  des 
dreißigjährigen  Krieges  im  Jahre  ltilti.  Erste  bis  zwölfte  Auflage,  gr.  H. 
XLIV  und  714  S.)  M.  7;  geh.  M.  8.40. 

Früher  ist  erschienen  und  jeder  Band  einzeln  käuflich: 

Erster  Band:  Deutschlands  allgemeine  Zustände  beim  Aasgang  des  Mittelalters. 

gr.  8.  (X LI V u.  88tf  s.j  M.  8;  gab.  M.  7.20. 

Zweiter  Band:  Vom  Beginn  der  politisch-kirchlichen  Revelation  bis  zum  Ausgang 
der  sozialen  Revolution  von  1325.  gr.  K.  i XXVIII  u,  592  8.)  M.  ti-,  gab.  M.  7.20. 
Dritter  Band:  Die  politisch-kirchliche  Revolution  der  Fürsten  und  Mädt«  und 
ihre  Folgen  für  Volk  und  Reich  bis  zum  sogenannten  Augsburger  Uellgions- 
frleden  von  1335.  gr.  8.  (XXXIX.  u.  758  8>.)  U.  7;  geh.  M.  *,40. 

Vierter  Band:  Die  politisch-kirchliche  Revolution  und  Ihre  Bekämpfung  seit  dein 
sogenannten  Augsburger  Religionsfrieden  vom  Juhre  I-V»'>  bis  zur  Verkün- 
digung der  Coucordieuformel  lm  Jahre  I3H0.  gr.  8.  (XXXI  u.  315  S.)  M.  5; 
geb.  M.  8.20. 

Ergänzung  zu  den  drei  eisten  Bänden  von  demselben  Verlassen 
An  meine  Kritiker.  Nebst  Ergänzungen  uud  Erläuterungen  zu  den  drei  ersten  Bauden 
meiner  Geschichte  des  deutscheu  V olkes.  gr.  8.  (XI  u.  227  8.)  M.  2.20:  geb.  M.  33.20. 
Ein  zweites  Wort  au  mein«  Kritiker.  Nebst  Ergänzungen  und  Erläuterungen  zu 
den  drei  ersten  Bänden  meiner  Geschichte  des  deutschen  Volke«,  gr.  8.  (VII 
und  148  &1  M.  L50;  geb.  M.  2.30. 

Oie  beiden  Erganeungsscliriften  zusammengebundeo  in  einem  Band  M.  5. 

Einbanddecken  a M.  I tur  jeden  der  fünf  Bande,  zusammen  für  die  beiden  Er- 

ginzungeechriften  ebenfalls  M.  I.  — Neben  der  liaml- Ausgabe  existiert  eine 
Helermies-Ausjtabt*.  — Die  ersten  vior  Bände  de»  Werke«  nebst  den 
beiden  Enztniangsecbrütea  sind  in  den  bereits  vorliegenden  29  Lieferungen 
ä M.  1 enthalten.  Die  W.  Lieferung  eröffnet  den  V.  Bund,  der  7 Lieferungen 
i U,  1 umfaßen  wird. 


*4  4 44.4.4444  *.**44* 

Xfilzlieltite, 

Interessante  and  lehrreiche 
IVüifgefiehfiike 

aus  dem  Xfusik vertage  von 
LOUIS  OFRTEL,  Hannover.  EJ 


erste  üiterriclit  i Klavierspiel, 

►nwie  Kluftibrunir  In  «li«  lallMlMI  l«n 
aII  j-tii . Von  y.  M.  Uwn.  Kotnpl.  i M 

(icschichte  der  Musikkunst 

*on  W Sc-hrwcliFnb.  ri»Kt.  Vt* (•  1U  U. 
; Lekrkiib 

dor  Harmonie  und  dt»  Csssraibatss» 

V a u A.  Kkb mtia.  lir.  i.>‘  M geS.  & &o  M. 

Vorstadieu  zmn  Kontrapunkte 
and  Ein  Milt  rutigin  die  Komposition 

voi»  A.  MiciiBtli«  Hr.  S.UU  M . »ikiM. 

Populäre  Instrumentation-Hehre 

Milt  «wtmaH«  Jikll u S ullOT  iMlnilOMlU 

und  E*blr?iciit!B  I'nrtitnr-  nn>i  Not«»l>«i- 
ipiulflD  and  Au:e;tuBir  >cm  Dingitrci  von 
l-iufu»»  If  II.  filitlK*  - Autlktfe,  k'jBpla« 

«•buud«»  M 5 30. 

Anweisung  zum  Transponieren 
».  ProC  H KUag  eini«  knMh  M i.a> 

Gagen  Lintandung  das  Betrag*«  Iraak». 


Mainländer,  Pb.  Die  Philosophie  der  Er 

I lttsung.  L Band.  Mi  10  M.  — 11. 
I Band.  Zwölf  philosophische  Essays, 
j Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  der 
Hurtmann’echen  Philosophie  des  ünbe- 
| wussten’*.  Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 

C.  Koenitzer»  Verlag.  Hervorragende 
I Besprechungen  in  den  philosophischen 
| Blättern  de»  In-  nnd  Auslandes. 

!!  Bedeutende  PrelsermJtaslffung!! 

Eckermann  s Gespräche  mit  6oethe. 

3)  Bde.  5.  Aufl.  (Oliginalausg.  Blockhaus:. 
Statt  9 M.  für  3 M. 

In  3f  PracbtUkndeu  M.  4. 

11.  Harsdorf,  Buchhandlung  in  Leipzig, 
j Bibliotheken  und  einzelne  Werke  kaufe 
stet»  bar. 


<£ugen  X> ü I7 r i n cj. 

(Se  iwtbcn  halb  25  .Xfljjtc,  baß  liugcu  DüQnug  für  Sknrnbrung  unb  Siefoim  b«  SBijftnfchaft  in  ntebierrii  (Athleten  all  Teuf« 
unb  'JMulofoph.  at*  9Jötionali>tononi.  alb  ÜNattxmahtcr  uni»  Watunpiffcnidiafter  unb  mdjt  $t»n  iwmßfien  alb  populärer  unb  natsonal«  €<hrift« 
ftcQer  unb  jn>at  mit  minier  neu«  £«Dorttlmmß  frifAer  Miaue  bce  ©eijie*  unb  iShataftnb  genmlt  bat.  An  ir&ent  ber  lebten  jebn  Aaljrc  fmb 
cntrocbcT  neue  'Auflagen  früherer  ober  gaitj  neue  öcifc  hon  ihm  cricbiencn.  Ten  ebgde&ttn  circa  flier.flßtauienb  tauben  entiprid»  tmc  anichn« 
(iiflr  3<üj(  tioii  übrrallhin  terftmmn  MnhettQmt.  Qiue  t'rfllüdmnnidumflöabrrür  ju  Kern  S&ijdhTigtn  Söufen  Wirt*  an  ihn  crlafjai  iterbru, 
nicht  in  b«  «tijuht  einer  eicrruumic.  jonberu  als  ^rlcßcnheu  für  Jt>ictcr  aue  ber  geaciifeiiißc»  Achtung  hctoiie^utretri:. 

©et  fid)  in  biciem  «inne.  fei  <9  tfniiäjt  burth  ilnterjcicflung . fei  es  bu:di  Muffucbunß  aitberer  Ätihänßer  bclbeiltßnt  »ifl  , wtrb 
ciluiht.  naincutlidi  hchuje  Urbcumitriuitß  hon  iSreiuplamt  &tr  bacite  ßebrudten  unb  in  n»eit«  iiireulfttion  heßrifienen  2lbicije.  bein  liorrripon^ 
öenttn  t«  unterjcidjneteu  ©ruppc.  Tr.  eniil  Toll,  2Jlittbtilung  ju  niadgu. 

älfinfiaufrt  ^»ermann  vfleften  i>rit|  Aruff 

CbaatntB«iug<r  m ieiU&i«  t ® ^anfeajjiue  ln  «ttiin  Kt<«ta<aidiitta6c  14.  Kivlltnetnlrar  unb  SHalepuieniaSdlazi  ln  ^rlmßebt  i.  »r 

Ad6annes  ^eonßarö  ?r.  Aatf  Stuärf  tbeorg  SSrrt 

CbcThhrei  am  MtalsbmnaMum  ju  Xoctmunb  Cbeelehirr  «e  »wlggamar-um  fu  Xatimunb.  Cbeiiebett  4K  »teatgsiunaruia  iu  Sattmunb. 

'8*teieirar  Pr.  ^ubmig  Aufp  Dr.  0mif  PälT 

IR  XarmftBbt.  oibcntl.  vrbm  an  bn  ^>ino«(»Ubul<  411  üelbilg,  «iboaienfiiate  M. 
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Im  Verlage  eoa  Wilhelm  Frledrio»  in  Lsipslg  gnchiea 
soeben : 

Die  Sozialisten. 

Roman  von 

Peter  JSE  Ille. 

in  8.  eieg  br.  M.  6.—,  eleg.  geh.  M.  7. 

Vorliegendes  Buch  gehört  nicht  zur  alltäglichen  Markt- 
waare  wohlfeiler  Romanfobri kanten,  nicht  zu  jenen  angenehmen 
GeiatesfiQcbten , die  ala  leicht  verdaulich  und  achiafbringend 
jedem  WejbK  in  und  Männlein  zum  Nachtisch  empfohlen  werden 
Können.  , Die  Sozialisten“  sind  das  Werk  eines  Dichters  und 
Denkers.  Trotz  seiner  unbedeutenden  Handlung  verdient  dieser 
Roman  zu  den  bedeutendsten  und  interessantesten  Dichtungen 
der  Gegenwart  gezählt  zu  werden.  Wer  sich  in  anregender 
Weise  Uber  eine  der  brennendsten  Zeitlragen  unterhalten  und 
belehren  will,  der  kaufe  sieb  dieses  Buch.* 

NJedersehleslscher  Anzeiger. 

»Wir  haben  dieses  Buch  mit  grossem  Interesse  gelesen 
und  darin  die  Bekanntschaft  eine»  scharf  artbeilenden,  fein 
blickenden  Geistes  gemacht.*  Dentucbe  Pariser  Zeitung, 


R.  Haertner«  Verlag,  B.  Hrv  leider,  Berlin  SW. 

Vollständig  liegt  jetzt  vor: 

Herder 

nach  seinem  Leben  und  Werken 

dargestellt  von  R.  Hayzn. 

Erster  Band  (XIV  u*  748  Seiten  gr.  8).  15  Mark, 

Zweiter  Bond  (XVI  u.  864  >eilen  gr.  8).  20  Mark. 

Eine  Lebenagescbicbte  Herders , will  das  Werk  zugleich 
ein  Stück  deutscher  Kultur-  und  Litteraturgescbichte  sein. 
Es  darf  den  Anspruch  erheben,  allen  Anforderungen  strenger 
Wissenschaft  zu  genügen,  und  gleicherweise  durch  die  Form 
der  Darstellung,  sowie  durch  das  Interesse,  das  ein  reiches, 
zwischen  Licht  nnd  Schatten  schwebendes  Menschen  darein 
erweckt,  jedem  ernsten  Sinn  Belehrung,  jedem  gebildeten  Ge* 
mitte  Genuss  zu  gewähren. 

.Ein  köstliches  Buch,  das  nicht  warm  genug  em- 
pfohlen werden  kann.  An  Reichtum  des  Inhalts,  an  Falle 
der  GesichUpunkte , an  Sicherheit  des  Urteils  und  Reinheit 
des  Geschmacks  übertrittt  es  alle  anderen  Biographien  unserer 
Dichterberoeu.  Dazu  kommt  nicht  als  letzter  Vorzug  die 
schöne  klare  Darstellung.  Wie  man  eines  ungefügen  Stoffes 
Herr  wird,  wie  man  ihn  lichtvoll  gliedert,  harmonisch  ge 
■taltet  und  in  eine  Form  kleidet,  die,  so  gewählt  und  p»**end 
sie  auch  ist,  doch  das  Gepräge  der  Leichtigkeit  und  Anmut 
hat,  dos  kann  man  in  jedem  Abschnitt  von  Hajm  lernen: 
sein  Stil  ist  für  den  Geist  des  Lehrers  eben  so  sehr 
Genuss  wie  Schulung.*  (Neue  Jabrb,  f.  Phil  Pädagogik 
II.  Abt.  1885.  pag.  621  ff.} 

Christian  Muff. 

Ferner  sind  erschienen: 

Die  romantische  Schule. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Geiste«  von 

R.  Maym. 

Preis  12  Mark. 

Hegel  und  seine  Zeit. 

Vorlesungen  Über  Entwicklung, 

Wesen  und  Wert  der  Hegelscben  Philosophie  von 

R.  Ra, in. 

Preis  8 Mark. 

Wilhelm  von  Humboldt. 

Lebensbild  und  Charakteristik  von  R.  Haym. 

Preis  10  Mark, 


Verlag  von  Eugen  Franek'e  Buchhandlung  (Georg  Maske),  Oppeln. 

Französische  Stilistik. 

Ein  Hilfabuch  für  den  französischen  Unterricht. 
Herausgegeben  von 

Br.  Kdinund  franke,  a„  s-ü.».  „ 

2 Teile.  310  8.  Preis  zusammen  6 Mark. 

! ...V.0n  der  gesummten  fachlitterariaehea  Presse  ist  diese 

I Stilistik  als  ein  vortreffliches , für  Lehrer  und  Lernende  sehr 
wertvolle«  Buch  bezeichnet  worden. 

Voltaire  s Leben  und  Werke 

tob  Richard  Mahrenholtc. 

M.  L Voltaire  in  reinen-,  VaWrlmnde  .10ITT — 1750J255  S.  Freu  SM. 
B.I,  I]  Voltaire  im  Auilaode  (1780  _ 1 77.«>  20«  ä.  Preia  5 Mark. 
Beide  Teile  i«  einen  ßd.  g«bd.  elüg.  blMra.  Mark  12,_ 

beschichte  des  Fruazösisclicti  Ronans 

im  XVII.  Jahrhundert 

r,jB  Br.  pbil.  Ili-Inr.  Karting. 

PrimdiM*nt  f«i  rom.Qi.cC..  Phlloto«he  aa  d*r  LWeraim  Unlptig 

ßd.  L Der  Idealroman-  .-,00  8.  Pro«  10  Mark  treb  in  „Usr 
Hlbfrabd.  Mark  12.- 

Der  II.  (SchluM*)  Band,  den  reniistjicben  Roman  dar- 
stellend,  wird  Ende  1886  zu  erscheinen  beginnen. 

Den  Werken  von  Mahrenboltz  und  Körting  wurden  unge- 
mein günstig«  Recensionen  zu  Theil. 

Vorrätig  ln  Jeder  guten  Buchhundlong. 


Emmor-Pianinos 

von  140  JL  an  (kreuwitig),  Abrabloogen  gesUttnt  Bai 

Baarzahlung  Rabatt  und  Frankolieterung.  Preisliste  gratis, 
Harm imi ums  von  120  M. 

99'ilh.  Ammer,  .W itffdrburtj. 

Auszeichnungen:  Hof- Diplome,  Orden,  Staats -Medaillen, 
Ausstellungs-Patente. 


Xittpluniw  hsirWIiftw  &«m» 
von  Rartln  Mehlelch. 

Bearbeitet  und  bnr»  ,■*««<• >„u  n>a 

M.  G,  Conrad. 

Elegant  aue.eetattet  M.  fl  — 
Bse  bsaerlKitOe  lt<ais<Ultitg 
•mee  Ui|M 


Polnische  OhettA-CJ endlich ten 

von  Saoher  Masoch. 

Eleg  »u»«..Utt.Tt  MJ  — 

Vorrtthl«  io  alloo  irr *»■«?«»  Duc hhaikd lange«. 


klassische  ßildhaiierwcrke 

von  Marmor,  Elfenbein  müsse 
und  Gips  zum  Sahmuok  dos 
Hauses  und  der  Schule  und 
für  Unterrichtgzwocko. 


V,,!»!  ftlvgesbote  von  Mara* 
thon , Mädchen  v»a 
Lille,  TaiiMgraBguren, 
Akropolis  von  Athen  neu  er« 
gänit  etc. 

poffflcinbi^cr 
'iS’reis  • ffiatafog  flrafia. 
tlbum  mit  Plintogriiphlea  2 M. 


G,  EICHLER,  Berlin  W.,  Behrenstr.  28. 


Bildhauer- Werkstatt  und  Runstgiesserei, 


Wf  4to  RadakUoa  «•rastwarttLch:  Karl  RUIblrea  in  CbarloUeabur^  Verlöt  von  Wilhelm  Friedrich  la  I«elp»is  — Dnek  *on  Emil  NtrraiM  Maler  In  Listig. 

Dieser  Nummer  liegen  bei  6 Prospekte:  G.  Grote'sche  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin,  Otto  Wigand  in  Leipzig,  Wilh.  Friedrich 
in  Leipzig,  Ernst  Heitmann  in  Leipzig,  Fr.  Thiel  in  Berlin  Frieden  ti  ua  l Bibliographucbe*  Institut  in  Leipzig. 
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von 

Joseph  Lehmann. 


Worhenschrift  der  YVeltlitteratur. 

55.  Jahrgang. 

frei*  Mark  4.—  vierteljährlich. 


Hentasgegeben 

von 

Karl  Bleibtreu. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  ln  Leipsig. 


i\’0.  51. 


Leipzig,  den  18.  Dezember. 


1886. 


Jeder  unbefugte  Abdruck  uns  dem  Inhalt  des  „HIagA*insu  wird  auf  Grund  der  tteaetie  and  internationalen  TertrEg* 
nun  Schn  tue  des  geistigen  Eigentums  untersagt. 


Unsern  verehrllchen  Lesern  wird  die  Notwendigkeit  der  baldigen  Erneuerung  des  Abonnements 
in  freundliche  Erinnerung  gebracht. 

Leipzig  Die  Verlagshandlung  des  „Magazins“. 


Inhalt: 

Dramaturgische  Stoßseufzer.  Von  Prof.  Karl  Straup-Prag. 
797. 

Die  Herren  „Ueberall**.  (Gerhard  von  Amyntor.)  800. 
Litteraturbericht  aus  Russland.  1.  Das  akademische  Gymnasium 
und  die  akademische  Universität  im  XVIII.  Jahrhundert. 
(0.  Heyfelder.)  301. 

Alice  de  Cbatnbrier.  (K.  Richter.)  803. 

Die  Emanzipation  der  Frauen  und  der  Dichter  Calderon.  Von 
Edmund  Dorer.  (Schluss.)  806. 

Litterarische  Neuigkeiten.  808. 

Anzeigen.  811. 


Dramaturgische  Stossseufzcr. 

Von  Prof.  Karl  Skranp-Prag. 

Alljährlich,  zum  Schlüsse  der  Wintersaison,  ver- 
öffentlichen die  meisten  Hof-  und  Stadttheater  stati- 
stische Berichte  über  die  künstlerische  Tätigkeit  des 
abgelaufenen  .Jahres.  Vergleicht  man  diese  statisti- 
schen Berichte  der  letzten  Jahre,  so  gewinnt  man 
den  Eindruck,  dass  die  dramatischen  Novitäten,  so- 
wohl in  qualitativer  als  auch  quantitativer  Beziehung, 
in  stetem  Rückgänge  begriffen  sind. 

Unter  den  Autoren,  welche  in  der  letzten  Zeit 
das  deutsche  Bühnenrepertoire  mit  ihren  Werken  be- 
reichert haben,  suchen  wir  vergeblich  die  Namen 
unserer  hervorragendsten  Dichter.  Das  Novitäten- 
repertoire wird  von  einigen  Autoren  beherrscht,  die, 
gleichsam  in  Mode  gekommen,  mit  ihrer  Dutzend- 
wnare  den  Bühnenmarkt  überschwemmen.  Seichte 
Lustspiele,  ohne  geistigen  Wert;  tolle  Schwänke, 
voller  Unwahrscheinlicbkeiten  füllen  das  Repertoire, 
und  vergebens  suchen  wir  nach  gediegenen  Dramen 
und  ernsten  Schauspielen. 


Und  doch  würde  man  Unrecht  tun,  wollte  man 
aus  dieser  Wahrnehmung  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  dramatische  Produktion  im  Rückschritte  be- 
griffen sei 

Werfen  wir  einen  Blick  in  die  Archive  und 
Bibliotheken  unserer  gröfferen  Theater,  so  werden 
wir  finden,  dass  alljährlich  eine  Unzahl  dramatischer 
Novitäten  daselbst  einlaufen  und  aufgestapelt  werden. 

Bei  der  Direktion  eines  größeren  Theaters,  dessen 
Bibliothek  mir  zugänglich  ist,  waren,  um  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  im  Laufe  eines  Jahres  nicht  we- 
niger als  dreihundertsiebenundfünfzig  dramatische 
Novitäten  eingelaufen. 

Das  Verhältnis  dieser  Zahl  (die  an  bedeutenden 
Hof-  und  Residenztlieatern  sicherlich  eine  noch  weit 
größere  ist),  zu  der  Zahl  der  alljährlich  über  die 
Bühne  gehenden  Novitäten,  müsste  notwendigerweise 
ein  trauriges  Licht  auf  die  Qualität  der  heutigen 
dramatischen  Produktion  werfen. 

Bei  eben  diesem  Theater  werden  mir  alle  No- 
vitäten zur  dramaturgischen  Beurteilung  vorgelegt. 
Und  so  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  der  deutschen 
Bühne  weit  mehr  brauchbare  Stücke  zur  Verfügung 
stehen,  als  tatsächlich  im  Repertoire  Eingang  finden. 
Unter  hundert  Novitäten,  die  ich  der  Prüfung  unter- 
zog, fand  ich  durchschnittlich  zwanzig  brauchbare 
Werke,  sowohl  Dramen,  Schauspiele,  als  auch  Lust- 
spiele und  Schwänke.  Und  doch  giebt  es  große 
Theater,  die  in  einer  Saison  höchstens  nur  10 — 15 
Novitäten  mit  Erfolg  über  die  Bühne  bringen. 

Forschen  wir  nun  nach  den  Hemmnissen,  welche 
sich  der  Verbreitung  der  dramatischen  Novitäten  in 
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den  Weg  stellen,  so  werden  wir  erkennen,  dass  die 
Art  and  Weise,  wie  mit  den  dramatischen  Autoren 
und  ihren  Werken  vorgegangen  wird,  einerseits  so 
manches  wertvolle  Stück,  anderseits  aber  manchen 
reichbegahten  und  hoffnungsvollen  Antor  der  Bühne 
entzieht. 

Betrachten  wir  einmal  die  Schicksale  eines  dra- 
matischen Werkes,  von  dem  Augenblicke  an,  wo  der 
Autor  dasselbe  den  Bühnen  zngesandt  hat. 

Bei  der  Intendanz  oder  Direktion  angelangl, 
wird  das  Stück  ordnungsgemäß  ndt  der  fortlaufen- 
den Bibliotheksnummer  bezeichnet  und  in  den  stau- 
bigen Schrank  des  Archivs  eingestellt.  Bei  jenen 
Bühnen,  welche  sich  den  „Luxus“  eines  Dramaturgen 
nicht  gestatten  können  oder  wollen,  da  sie  sich  bei 
Auswahl  der  Novitäten  nur  stets  au  das  Muster  der 
großen  Hof-  und  Residenztheater  anlehnen,  wird  nun 
jenes  Stück  so  lange  in  der  Bibliothek  das  nngestör-  [ 
teste  Dasein  genießen,  bis  der  drängende  Dichter 
nach  mehrmaligen  Anfragen  dasselbe  zurück  erhalten 
wird,  entweder  mit  der  Erklärung,  „dass  die  Direk- 
tion, mit  anderen  Novitäten  reichlich  versehen,  um  1 
so  weniger  auf  das  Stück  reflektieren  könne,  da  es 
noch  auf  keiner  größeren  Biihne  aufgeführt  wurde,“ 
oder  aber  mit  der  noch  härteren  Motivierung,  „dass 
das  Stück  nicht  aufführbar  sei.“ 

Wie  mancher  Autor  wurde  dnreh  eine  solche 
Antwort  in  seiner  Schaffensfreudigkeit  gehemmt,  ohne 
zu  ahnen,  dass  sein  Werk,  von  Niemanden  ge- 
lesen, ihm  nur  deshalb  zurückgestellt  wurde,  weil  l 
die  Direktion  seinem  Drängen  ein  Ende  machen 
wollte. 

Man  kann  den  Leitungen  dieser  Bühnen  flir- 
walir  keinen  Vorwurf  machen,  dass  sie  sich  mit  den 
neuen  Erscheinungen  auf  dramatischem  Gebiete  nicht  j 
eingehend  beschäftigen.  Kür  ihren  Bedarf  dienen 
ihnen  die  Novitäten  der  Residenz,  auch  nimmt  die 
Leitung  des  Institutes  sie  und  die  Regisseure  derart 
in  Anspruch,  dass  sie  zur  Prüfung  dramatischer  Neu- 
erscheinungen keine  Zeit  Anden. 

Nicht  viel  besser  aber  ergeht  es  dem  unbekann- 
tem Autor  an  größeren  Bühnen.  Diese  halten  sich 
zuweilen  einen  Dramaturgen , welcher  die  Aufgabe 
hat,  alle  einlaufenden  Novitäten  zu  prüfen.  Da  aber 
dieser  meistens  noch  eine  Nebenbeschäftigung  hat, 
sei  es  als  Regisseur,  sei  cs  als  Sekretär,  so  ist  seine 
Zeit  derart  in  Anspruch  genommen,  dass  er  die  dra- 
matischen Einläufe  kaum  bewältigen  kann. 

Als  gewissenhafter  Dramaturg  prüft  er  die  Stücke 
nach  der  Reihenfolge  ihrer  Bibliotheknummer.  Da- 
zwischen muss  er  ältere  Werke  einrichten  und  zur 
Inszenierung  vorbereiten,  kurz  eine  Menge  Obliegen- 
beiten erfüllen,  von  denen  der  unglückliche  Antor. 
welcher  der  Prüfung  seines  Stückes  mit  heißem  Seh- 
nen entgegensieht,  keine  Ahnung  hat. 

Endlich,  nach  monatelangem  Harren  wagt  der 
ungeduldige  Autor  eine  bescheidene  Anfrage  bei  der 
Intendanz  oder  Direktion. 


Vielleicht  erhält  er  schon  jetzt  sein  Stück  zurück, 
| — ohne  dass  cs  gelesen  wurde  — weil  der  Herr 
Dramaturg  den  ungestümen  Mahner  sich  vom  Halse 
halten  will.  Jedenfalls  aber  vergeht  eine  lange, 
lange  Zeit,  bis  ihm  endlich  über  das  Schicksal  seines 
Stückes  Klarheit  wird. 

Teil  gebe  zu,  dass  es  hier  und  da  gewissenhafte 
Dramaturgen  giebt,  die  es  mit  der  Erfüllung  ihrer 
Pflicht  ernst  nehmen.  Das  Urteil  eines  solchen 
Mannes  kann  man  mit  Ergebung  hinnehmen,  selbst 
I dann,  wenn  es  ungünstig  lautet.  Jener  Autor,  der 
1 sein  Stück  nach  gewissenhafter  Prüfung  als  „un- 
j brauchbar“  zurück  erhält,  kann  nicht  klagen  und 
murren,  er  kann  nur  mit  dem  Schicksal  rechten,  das 
ihm  nicht  genügend  von  jenem  göttlichen  Feuer  ver- 
liehen hat,  welches  allein  den  Menschen  znm  Dichter 
macht. 

Wie  gewissenlos  aber  über  die  Werke  geistigen 
Schaffens  oft  entschieden  wird,  möge  eine  kleine 
Episode  ergeben,  die  einem  Autor,  der  sich  heute 
eines  ansehnlichen  Namens  erfreut,  vor  mehreren 
Jahren  begegnet  ist. 

Derselbe  hatte  einer  der  ersten  deutschen  Büh- 
nen ein  Stück  eingereicht  -Nach  über  einem  Jahre 
erhielt  er  dasselbe  als  „unbrauchbar“  zurück,  trotz- 
dem er  die  positive  Gewissheit,  hatte,  dass  es  gar 
nicht  gelesen  worden  war,  wie  ihn  einige  Blätter 
belehrten,  die  er  vor  Einsendung  des  Stückes  ah- 
sichlich  zusammengeklebt  hatte  und  die  sich  noch  in 
demselben  Zustande  vorfanden. 

Sind  diese  zusammengeklebten  Blätter  nicht  ein 
trauriges  Zeichen  Air  die  Gewissenlosigkeit,  mit  der 
an  einem  Theater,  das  berufen  wäre,  allen  deutschen 
Bühnen  zur  Richtschnur  zn  dienen,  Uber  das  Schick- 
sal dramatischer  Autoren  entschieden  wird? 

Nehmen  wir  an,  das  Stück  eines  Antors  habe, 
nun  endlich  die  Prüfung  bestanden  und  sei  zur  Auf- 
führung angenommen  worden.  Sind  jetzt  etwa  die 
Leiden  des  Autors  Uberstanden?  Steht  er  jetzt  end- 
lich am  Ziele  seiner  Wünsche?  — 0,  nein!  Das 
Stück  ist  wohl  angenommen,  aber  bevor  cs  aufgefnhrt 
wird,  kann  noch  eine  lange  Zeit  vergehen.  Da  muss 
das  Repertoire  erst  auf  die  Wünsche  der  Schauspieler 
Rücksicht  nehmen:  da  muss  erst  dieses  oder  jenes 
Stück  mit  einer  dankbaren  Rolle  für  Herrn  X oder 
Fräulein  Y gegeben  werden;  da  muss  erst  die  Pre- 
miere eines  banalen  Schwankes  eines  modernen  Au- 
tors absolviert  sein,  der  eben  in  Berlin  Erfolg  ge- 
habt, — kurz  der  unbekannte  Autor  wird  von  einer 
Woche  zur  andern  vertröstet. 

Ist  sein  Werk  ein  Lustspiel  oder  ein  Schwank, 
nun,  da  mag  sein  Sehnen  nach  der  ersten  Aufführung 
noch  eher  gestillt  werden.  Aber  wehe  dem  Autor, 
dem  es  einfällt,  Tragödien  oder  ernste  Schauspiele  zn 
schreiben.  Mögen  diese  in  Form  und  Inhalt  noch  so 
bedeutend  sein  — gleichviel!  — Das  Publikum,  so 
sagt  vielleicht  der  Herr  Direktor,  liebt  die  Tragö- 
dien, das  ernste  Schauspiel  nicht.  Es  verlangt  nach 
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Heiterem  und  Pikantem.  Das  macht  Kasse.  — 
Und  so  wartet  der  Autor  bis  es  dem  Direktor  end- 
lich gefüllt  sein  Stück  aufzuführen.  Da  es  aber  ein 
Drama  ist,  da  es  voraussichtlich  nicht  „Kasse  machen 
wird“,  so  wird  das  Stück  nur  notdürftig  besetzt,  nur 
notdürftig  inszeniert,  wohl  auch  am  schlechtesten 
Theatertagc  der  Woche  angesetzt  Und  das  Stück 
gefällt  doch.  — Aber  ein  Teil  des  Publikums,  dem 
„Dumas  -Sohn“  lieber  ist  als  Bauernfeld,  dem  die 
„Theodora“  besser  gefallt  als  „Hamlet“,  hat  sich  ge- 
langweilt, und  so  wird  das  Drama  ein-  bis  zweimal 
gegeben,  um  dann  in  der  Bibliothek  weiter  zu  träu- 
men von  den  Hoffnungen  eines  dramatischen  Autors, 
der  da»  furchtbare  Unglück  hat  „Tragödien  dichten“ 
zu  kennen. 

Und  da  wundere  man  sielt  noch,  dass  unsere 
besten  Dichter  der  dramatischen  Knnst.  fern  bleiben. 
Die  Dichtkunst  geht  nach  Brot  wie  jede  andere 
Kunst.  Und  wenn  der  Dichter  selbst  auf  den  klin- 
genden Lohn  verzichten  könnte  und  wollte,  soll  er 
sein  Bestes  daran  setzen,  um  sein  Werk  als  Stiefkind 
des  Repertoires  behandelt  zu  sehen? 

Man  könnte  mir  an  dieser  Stelle  erwidern,  dass 
beispielsweise  Ernst  von  Wildenbruchs  Dramen  in 
kürzester  Zeit  den  Weg  fast  über  alle  Bühnen  mach- 
ten. Zugegeben!  — Aber,  haben  sich  Wildenbruchs 
Dramen  einen  bleibenden  Platz  im  Repertoire  erwor- 
ben? War  es  die  Wertschätzung  dieses  hervorragen- 
den Talentes,  die  Würdigung  seiner  mitunter  groß- 
artigen Werke,  welche  diesen  den  Weg  über  alle 
Bühnen  ebnete?  Nein!  — Die  Sucht  nach  Sensa- 
tionellem, die  auch  in  der  Kunst  heimisch  gewordene 
„Mode“  hat  hier  ihr  Wort  gesprochen. 

Nach  langem  Mühen  und  Hoffen  war  Wilden- 
bruch  endlich  in  Berlin  zur  Geltung  gekommen,  ln 
Berlin  wurde  es  „Mode“  für  Wildenbruch  zu  schwär- 
men. Und  so  zog  diese  Mode  über  ganz  Deutschland 
hin  und  überall  wurden  seine  Werke  gegeben.  Aber 
da  diese  nur  vom  Modeteufel  gejagt  wurden,  so  waren 
sie  auch  bald  wieder  von  anderen  „Modeartikeln“ 
verjagt  worden,  und  heute  giebt  es  nur  noch  wenige 
Theater,  die  sich  vom  künstlerischen  Standpunkte 
aus  verpflichtet  halten,  Wildenbruchs  Werken  ab  nnd 
zu  im  Repertoire  ein  Plätzchen  zu  gönnen.  Blicken 
wir  auf  Arthur  Fitger,  Wilbrandt  u.  A.  Haben  ihre 
Werke  nicht  ebenfalls  das  gleiche  Schicksal  gehabt? 
Und  ist  es  beispielsweise  begreiflich,  dass  Felix  Dahns 
„Markgraf  Rüdiger  von  Bechelaren“,  ein  Drama  von 
hervorragender  Art,  der  deutschen  Bühne  fast  un- 
bekannt ist  ? — Nicht  die  Sucht  nach  Sensationellem, 
das  künstlerische  und  ästhetische  Interesse  soll  die 
Richtschnur  des  deutschen  Repertoires  bilden. 

So  laDge  die  maßgebenden  Theater  der  Tragödie 
nicht  die  ihr  gebührende  Sorgfalt  zuwenden,  so  lange 
wird  die  dramatische  Produktion  auf  diesem  Gebiete 
keinen  erfreulichen  Aufschwung  nehmen. 

Man  wende  ja  nicht  ein.  dass  das  Publikum 
dieses  Genre  nicht  goutiere.  Man  sehe  auf  die  Er- 


folge der  Meininger,  auf  die  des  Deutschen  Theaters 
in  Berlin,  auf  jene  des  k.  k.  Hofburgtheaters  und 
überall  dorthin,  wo  das  ernste  Drama  in  würdiger 
Weise  dauernd  kultiviert  wird,  und  man  wird  wahr- 
nehmen, dass  es  nur  in  den  Händen  der  ßülinen- 
leitnngen  liegt,  den  Geschmack  des  Publikums  zu 
bilden  und  zu  erziehen. 

Werfen  wir  nun  endlich  einen  Blick  auf  die 
Litteratur  des  Lustspieles  und  des  Schwankes,  so 
erkennen  wir,  dass  das  Repertoire  dieses  Genres  ledig- 
lich von  einzelnen  Autoren  beherrscht  wird. 

Ich  habe  bereits  gesagt,  dass  die  Provinzial- 
bühnen  sich  hei  Auswahl  ihrer  Novitäten  größtenteils 
an  das  Repertoire  größerer  Städte,  hauptsächlich  aber 
an  jenes  Berlins  anlehnen.  Ein  Stück,  welches  am 
Schauspielliause,  am  Deutschen  Theater,  oder  am  Re- 
sidenz- nnd  Wallnertheater  einen  durchschlagenden 
Erlolg  errungen  hat,  wird  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit seinen  Weg  über  alle  deutschen  Bühnen 
machen  und  dem  Autor  überreichen  Lohn  einbringen. 
Wird  aber  ein  gleichwertiges  Stück  zum  ersten  Male 
in  einem  Provinztheater  aafgefiihrt,  so  wird  es  kaum 
beachtet.  Die  künstlerischen  und  litterarischen  Er- 
eignisse der  Provinz  stehen  nicht  so  sehr  im  Vorder- 
grund, um  das  allgemeine  Interesse  wachrufen  zu 
können. 

Erwägt  man  nun,  dass  am  Schanspielhause  nnd 
am  Deutschen  Theater  durchschnittlich  fünf  durch- 
schlagende Novitäten  in  der  Saison  zur  Aufführung 
kommen,  die  übrigen  Bühnen  Berlins  aber  den  Be- 
darf ihres  Repertoires  oft  nur  mit  einem  Stück  für 
die  ganze  Saison  decken,, so  kann  man  fast  mit  ma- 
thematischer Genauigkeit  berechnen,  dass  alljährlich 
höchstens  10 — 15  Stücke  ihren  Weg  machen.  Alle 
übrigen  dramatischen  Werke  führen  aber  nur  ein 
vereinsamtes  Dasein  im  Repertoire,  und  rauben,  wegen 
geringer  Anssicht  auf  Erfolg  nnd  Gewinn,  den  Au- 
toren begreiflicherweise  die  Schaffensfreudigkeit 

Jene  Autoren  aber,  denen  ein  glückliches  Ge- 
schick dazu  verholfen  hat,  in  Berlin  zur  Auffiihrnng 
nnd  zu  einem  Erfolge  zu  gelangen,  sind  dadurch  der- 
art in  Male  gekommen,  dass  sie,  um  dem  Bedürfnis 
nach  ihren  Stücken  gerecht  zn  werden,  nicht  rasch 
genug  produzieren  können.  Die  Folge  davon  ist,  dass 
das  Berliner  Repertoire  fast  nur  von  diesen  wenigen 
„Glücklichen“  beherrscht  wird,  dass  die  Werke  dieser 
Autoren,  in  der  Jagd  nach  Geld  und  Gewinn,  in 
Folge  ihrer  raschen  Entstehung  immer  mehr  und 
mehr  verflachen.  So  sehen  wir  in  Berlin  alljährlich 
ein  neues  Stück  der  Herren  Moser,  Schönthan,  Blu- 
menthal u.  s.  w„  sehen  aber  anch,  dass  die  meisten 
neueren  Stücke  dieser  Autoren  lange  nieht  an  den 
Wert  ihrer  ersten  Werke  heranreichen. 

Trotzdem  huldigt  das  Publikum  diesen  Namen, 
und  da  sich  die  Direktionen  nicht  die  Mühe  nehmen 
nach  anderen  Autoren  und  ihren  Werken  Umschau 
zu  halten,  so  kommt  man  folgerichtig  zu  der  Ansicht, 


Digitized  by  Google 

»ju.  I 


T>aa  Magazin  für  die  Iotteratur  des  In-  und  Aaslandes. 


No.  51 


800 

ilass  die  Zahl  der  befähigten  dramatischen  Autoren  ■ 
eine  »ehr  geringe  ist. 

Und  doch  ist  so  manches  -wertvolle  Stück  eines 
unbekannten  Autors  unbeachtet  in  der  Provinz  ant- 
geführt  worden,  so  manches  aber  auch  unbeachtet 
liegen  geblieben,  das,  wenn  es  etwa  unter  der  Flagge 
eines  modernen  Namens  in  Berlin  Uber  die  Szene 
gegangen  wäre,  einen  sensationellen  Erfolg  gehabt  ; 
hätte. 

Wie  wenige  Theater  in  der  Auswahl  ihrer  No- 
vitäten selbständig  Vorgehen,  ergeben  am  besten  die  ; 
Eingangs  erwähnten  statistischen  Berichte,  die  fast 
überall  dieselben  Novitäten  aufweisen. 

Wie  gering  aber  das  Inte.resse  ist,  welches  sellist 
jene  Theater  den  neuen  Erscheinungen  auf  drama- 
tischen Gebiete  entgegenbringen,  denen  ihre  künst- 
lerische Stellung  es  zur  Pflicht  machen  sollte,  ergiebt 
am  besten  der  Theateralmanach . der  uns  ein  Bild 
der  Personalverhältnisse  aller  deutschen  Bühnen  | 
giebt. 

Es  linden  sich  kaum  zehn  Theater,  welche  in 
ihrem  Personalverzeichnis  einen  Dramaturgen  an  ! 
führen.  Selbst  Theater  vom  Range  des  Dresdener 
Hoftheaters,  vom  Stadtthenter  in  Frankfurt  am  Main 
entbehren  dieses  wichtigen  Postens-,  ebenso  sämmt- 
liche  königlich  preußische  Hotbiilmen. 

Aus  der  Eingangs  angegebenen  Zahl  der  jähr- 
lich einlaufenden  Novitäten  erhellt  jedoch  am  Besten, 
dass  die  Prüfung  und  Erledigung  dieses  Materials 
die  Tätigkeit  einer  Person  vollauf  in  Anspruch  nimmt, 
and  demnach  nicht,  wie  es  häutig  der  Brauch  ist 
auf  Regisseure  übertragen  werden  sollte. 

Wohl  giebt  es  Intendanten  und  Direktoren,  die 
noch  neben  ihrer  anstrengenden  Tätigkeit  ab  und 
zu  Zeit  finden,  ein  oder  das  andere  Stück,  auf  das 
sie  vielleicht  durch  besondere  Verhältnisse  hinge- 
wiesen wurden,  zu  prüfen  und  eventuell  zur' Auf- 
führung zu  bringen. 

Genügt  aber  diese  geringe  Aufmerksamkeit  den 
zahlreichen  dramatischen  Autoren,  die  vermöge  ihrer 
Werke  berechtigt  wären,  zu  verlangen,  dass  anch 
ihnen  ein  Platz  im  deutschen  Bühnenrepertoire  ver- 
gönnt werde? 

Entspricht  das  deutsche  Bühnenrepertoire,  das 
sieh  nur  den  modernen  nnd  sensationellen  Erschein- 
ungen znwendet,  in  dieser  seiner  Einseitigkeit  den 
Bedürfnissen  des  intelligenteren  Thcaterpubliknms? 

Dieses  hat  nicht  nötig,  sich  mit  den  wenigen 
Novitäten  abspeisen  zu  lassen,  die  man  ihm,  gleich- 
sam als  Nachtisch  der  Berliner  l'afe),  vorsetzt.  Es 
kann  beanspruchen,  mit  allen  jenen  Werken  bekannt 
gemacht  zu  werden,  welche  vermöge  ihres  ästhetisch- 
dramatischen  Wertes  zur  Aufführung  berechtigt  sind. 
Der  dramatische  Dichter  aber  kann  vor  Allen  ver- 
langen, dass  seinen  Werken  jene  Beachtung  gegönnt 
wird,  die  der  Bedeutung  dieser  Geistesarbeit  ent- 
spricht. 

Dem  Feuilletonisten,  dein  Novellisten,  ja  selbst 


dem  Romanschriftsteller,  dessen  geistige  Produkte 
lange  nicht  nach  so  schweren  und  vielseitigen  Kunst- 
gesetzen geformt  sein  müssen,  wie  das  dramatische 
Werk,  wird  die  Verwertung  seiner  Arbeit  weit 
leichter.  Und  dem  dramatischen  Dichter  soll  es  allein 
so  schwer  gemacht  werden? 

Fürwahr,  man  kann  sich  nicht  wundern,  dass 
alle  .lene,  die  durch  schriftstellerische  Tätigkeit  ihr 
Brot  erwerben,  dem  dramatischen  Felde  entfremdet 
werden  und  in  anderer  litterarischer  Tätigkeit  ihr 
Heil,  ihren  Ruhm  und  ihren  Erwerb  suchen. 

Und  sollte  diesem  Uebelstande  nicht  abzuhelfen 
sein?  — 

Mögen  alle  größeren  Hof-  und  Stadttheater  sich 
endlich  von  der  götzendienerhaften  Anbetung  der 
dramatischen  Ereignisse  der  Residenz  emanzipieren 
nnd  eigene  Bahnen  wandeln;  mögen  sie  dafür  Sorge 
tragen,  dass  die  dramatischen  Einläufe  gewissenhaft 
und  in  tunlichster  Beschleunigung  von  geeigneten 
Persönlichkeiten  geprüft  werden:  mögen  sie  den  be- 
achtenswerten dramatischen  Dichtern,  auch  wenn 
dieselben  noch  unbekannte  Namen  tragen,  in  ihrem 
Repertoire  Eingang  gewähren,  nnd  mögen  sich  diese 
Theater  bemühen,  durch  gegenseitige  Be- 
kanntgabe von  tatsächlichen  Erfolgen  den 
neuen  dramatischen  Werken  Verbreitung 
zu  schaffen  — und  wahrlich  — man  wird  nicht 
mehr  fibej-  eine  solche  Verarmung  des  Repertoires, 
nicht  mehr  über  das  Stagnieren  der  deutschen  dra- 
matischen Litteratnr  zu  klagen  haben. 


Die  llerren  ,,1'eberaU“. 

Eine  sonderbare  Art  von  Schriftstellern  sind  jene 
.lonmalisten,  die  sich  dadurch  den  Schein  von  Be- 
deutung zu  geben  suchen,  dass  sie  schwache  und 
alberne  litterarisebe  Machwerke,  von  deren  Existenz 
kein  Gebildeter  spricht,  ans  Licht  ziehen  und  einer 
vernichtenden  Kritik  unterwerfen.  Ein  Fallataffsches 
Heldenstück,  das  aber  von  den  Gründlingen  immer 
noch  angestaunt  und  bejubelt  wird!  .Unser  X.  Y. 
ist  doch  ein  Mordkerl!  Haben  Sie  denn  gelesen, 
wie  er  die  Gedichte  der  Trine  Mondschein  verrissen 
hat?  Nein?  0,  das  müssen  Sie  lesen!  Es  ist 
köstlich!  Er  hat  dem  armen  Frauenzimmer  Nichts 
geschenkt  und  sie  mit  dem  Rade  der  Lächerlichkeit 
nach  allen  Regeln  der  Narhrichterknnst  von  unten 
nach  oben  gerädert,“ 

Solche  „Mordkerle“  schreiben  wohl  auch  fürs 
Theater,  weil  sie  sich  gern  auf  die  Bühne  rufen  und 
beklatschen  lassen;  auf  Unsterblichkeit  machen  ihre 
Dramen  keinen  Anspruch.  UeberaU,  wo  die  Esse 
eines  Palastes  raucht  und  eine  gesellschaftlich  hoch- 
stehende Person  Gäste  versammelt,  kann  man  sol- 
chem windigen  Gernegroß  begegnen  ; er  fehlt  bei  keiner 
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Denkmalseinweihiing . bei  keiner  Grundsteinlegung, 
bei  keinem  Festzuge,  bei  keinem  Leichenbegängnis. 
AU  gesiunungstüelitiger  „Hans  in  allen  Gassen“  be- 
gleitet er  selbst  die  Berühmtheiten  zn  Grabt;,  über 
die  er  Zeit  ihres  Lebens  die  schärfste  Lange  seines 
Spottes  ausgegossen  hat  . . . wenn  nur  die  Zeitungen 
berichten;  „Herr  X.  war  auch  dabei.“  bis  ist  eine 
wahrhaft  herustratische  Sucht,  von  sich  reden  zu 
machen,  ein  Schinderhannes-Khrgeiz,  der  diese  Männ- 
lein erfüllt;  aber  der  Prozess,  der  sie  erzeugt  und 
eine  Zeit  lang  gedeihen  lässt,  ist  ein  krankhafter, 
und  wie  man  eine  bestimmte  Gattung  Bacillen  im 
Sputum  tubercnlüser  Patienten  gefunden  zu  haben 
meint,  so  kommt  diese  Gattung  von  Journalisten  fast 
nur  in  den  Effluvien  moralisch  - pestkranker  Haupt- 
städte und  Residenzen  vor. 

Potsdam.  Gerhard  von  Amyntor. 


Litteratorberieht  aus  Russland. 

I. 

I>as  akademische  Gymnasium  und  die  aka- 
demische Universität  im  XVIII.  Jahrhundert 

Nach  hundflchriftlicheu  Dokumunteu  de«  Achiv«  der  Akademie 
der  WiftvenKchaften  ron  («ruf  D.  A.  Tolstoi,  aus  dem  Ku«*»incheu 
▼on  P.  *-  KQgelgen.  St.  Petersburg  1886.*) 

Ks  ist  überhaupt  nicht  gerade  Braucli,  dass 
Minister  als  .Schriftsteller  auftreten  («1er  dass  Schrill- 
steiler  Minister  werden.  Goethe  ist  darin  eine  hervor- 
ragende Ausnahme.  Dass  aber  ein  russischer  Minister 
als  Autor  auftritt,  namentlich  im  jetzigen  Augenblick, 
darf  als  ein  Phänomen  bezeichnet  werden.  Und  dass 
er,  wie  in  vorliegendem  Kalle,  gelegentlich  einer 
historischen  Studie  sein  eigenes  System  implicite 
begründet  und  verteidigt  nnrl  es  als  legitime  Fort- 
setzung des  gesummten  höheren  Unterriehtswesens 
von  allem  Anfang  an  nachweist,  dass  er  erhaben 
über  Partei  und  Nationalleidenschaft,  das  große, 
eingrfifende  Verdienst  deutschen  Fleißes  und  Ge- 
lehrsamkeit um  den  höheren  Unterricht  in  Russland  1 
hervorhebt,  macht  das  Buch  zu  einem  besonders  merk- 
würdigen und  in  Deutschland  gewiss  willkommenen. 
Dabei  hat  der  Autor,  der  sechzehn  Jahre  lang  unter 
Alexander  n.  Unterrichtsminister  war  und  nun 
schon  vier  Jahre  dein  Ministerium  des  Innern  vorsteht, 
gleichsam  nur  mit  Fakten  und  Dokumenten  ge- 
sprochen, kaum  hie  und  da  eine  polemische  Bemerkung 
oder  subjektive  .Schlussfolgerung  einstreuend,  streng 
sachlich  sich  haltend,  objektiv  wie  es  seinem  hohen 

*)  l’aul  vou  Kögelgen,  trüber  Redakteur  der  .Nordwehen 
Prez»e,  eeit  Rücktritt  von  Mever  Waldek  Redakteur  der  deut- 
schen St.  Petersburger  Zeitung,  ein  Charakter  voller  Vorkämpfer 
des  Deutschtums  in  Russland.  Außerdem  verdanken  wir  ihm 
eine  Reihe  wertvoller  Pehersetzungen  aus  dem  Russischen, 
unter  Anderem  mehrerer  Schrillen  des  Grafen  Tolstoi. 


I Standpunkt  zukommt,  obgleich  er  ja  als  Vertreter  des 
klassischen  Gymnasialunterrichts  eigentlich  ein  Partei- 
tuann  sein  müssste.  wenigstens  nach  den  Anfeindungen 
zu  schließen,  welche  die  Gegner,  die  sogenannten 
Realisten,  gegen  sein  System,  seine  Verwaltung  und 
seine  Person  richteten.  Seine  Parteistellung,  als 
Vertreter  der  klassischen  Richtung,  ist  nur  dadurch 
charakterisiert,  dass  er  überhaupt  ein  solches  Thema 
Imarbeitet  und  die  alten  Akten  aus  dem  .Staube  der 
Archive  der  jungen  Generation  vor  Augen  bringt. 
Um  die  ganze  Bedeutung  des  liucbes  zu  verstehen, 
muss  man  sich  erinnern,  wie  Graf  Tolstoi  als  Unter- 
richtsminister die  russischen  Gymnasien  ungefähr 
auf  dem  Fuße  der  deutschen  und  französischen  regu- 
lierte mit  Zugrundelegung  der  klassischen  »Studien, 
der  alten  Sprachen  konform  dem  Worte  des  großen 
I Dichters,  dass  es  wünschenswert  sei,  dass  die  alten 
Sprachen  und  das  klassische  Altertum  für  alle  Zeiten 
, Basis  des  höheren  Unterrichts  bleibe.  In  sofern  als 
unsere  ganze  moderne  Kultur  auf  der  von  Griechen- 
1 land  und  Rom  beruht,  aus  ihr  erwachsen  ist  und 
nach  verschiedenen  Weltkatastrophen  sich  aus  ihr 
stets  wieder  verjüngt  und  veredelt  hat,  kann  am 
Knde  auch  der  Unterricht  nicht  anders,  als  diesen 
historischen  Gang  wiederholen  und  sind  die  huma- 
nistischen Studien  hei  allen  Kulturvölkern  der  ge- 
summten höheren  Bildung  zu  Grunde  gelegt.  Aber 
da  eine  große  Partei  in  Russland  sich  und  ihrer 
Nation  eine  originelle  Begabung  und  eine  nur  von 
den  refotma torischen  Herrschern  unterbrochene  origi- 
nelle Kultur  vindizieit,  da  in  dem  Genius  nationalis 
ein  realistischer,  utilisierender  Zug  nicht  abzuleugnen, 
so  erhob  nicht  nur  die  Partei,  sondern  auch  viele 
besorgte  Väter  und  Mütter,  viele  arbeitsunlustige 
Schüler  und  last  die  gesummte.  Presse  laute  Proteste 
j gegen  den  großem  Umfang,  welcher  in  dem  Tolstoi- 
scheu  Stundenplan  den  lateinischen  und  griechischen 
Stunden  eingeräumt  war.  ln  jedem  Tram-way  und 
Omnibus  konnte  man  damals  die  Frage  von  der 
verschwendeten  Zeit  und  dem  unnötigen  Latein 
debattieren  hören;  jeder  Zeitungsschreiber  kunzeile 
den  klassischen  Gymnasialunterrichl  als  veraltet 
herunter. 

Graf  Tolstoi  blieb  fest  und  seiner  Festigkeit 
hat  man  es  zu  danken,  wenn  überhaupt  russischer 
Gymnasial-  und  Universitätsunterricht  so  ziemlich 
mit  dem  der  übrigen  civilisierten  Nationen  überein- 
stimmt  an  Umfang  und  inneren  Gehalt. 

Ebenso  verdankt  Russland,  wie  Graf  Tolstoi  nach- 
weist, die  Begründung  vuu  Gymnasien  und  Universi- 
täten der  Festigkeit  seiner  Regierenden,  die  ohne  das 
nationale  Bedürfnis  und  gegen  die  nationale  Oppo- 
sition, ja  gegen  eine  Welt  von  Plagen  und  Hindernissen 
solche  Anstalten  gründete,  erhielt  und  endlich  zur 
Blüte  brachte.  Und  hier  liegt  das  tertium  com- 
parationis. 

Der  Ukas  über  Stillung  der  Petersburger  Aka- 
demie der  Wissenschaften  stammte  bekanntlich  noch 
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von  Peter  dem  Großen  und  war  datiert  vom  28. 
Januar  1 724 ; ebenso  hatte  er  1708  schon  ein 
Kaiserliches  Petergymnasium  zu  stiften  befohlen, 
dessen  Programm  und  Statuten  sogar  schon  ausge- 
arbeitet waren.  Das  Regierungsgymnasium  ebenso 
wie  die  Universität  zu  Petersburg  waren  zugleich 
mit  der  Akademie  ins  Leben  getreten,  indem  die  aus 
dem  Auslande,  zumeist  aus  Deutschland,  berufenen 
Akademiker  zugleich  Lehrer  an  beiden  Anstalten 
sein  und  für  die  Universität  Studenten  auf  dem  i 
Gymnasium,  für  den  Staat  aber  Lehrer  und  Gelehrte 
auf  der  Universität  heranbilden  sollten. 

Wir  folgen  hierin  unseren  Gewährsmännern  Tol- 
stoi und  KUgelgen.  Das  Gymnasium  ward  1726  mit 
112  Schülern  eröffnet,  die  vorzugsweise  guten 
Familien  angehörten  und  zum  Teil  gut  vorbereitet 
waren.  Rektor  war  Bayer.  Derselbe  teilte  das 
Gymnasium  in  eine  dreiklassige  deutsche  Vorbe- 
reitungsscbnle  und  eine  lateinische,  zweiklassige  Ab- 
teilung. „Die  deutsche  Schule  war  deswegen 
notwendig,  weil  die  Lehrer  Deutsche  waren  und  die 
russische  Sprache  nicht  kannten,  so  dass  die  Schüler 
sie  nicht  verstehen  konnten,  wenn  sie  nicht  deutsch 
gelernt  hatten“,  sagt  der  Autor  Seite  5. 

Jedoch  jedes  Jahr  traten  weniger  Schüler  ein 
und  als  Peter  II.  die  Residenz  1728  wieder  nach 
Moskau  verlegte,  zogen  alle  Schüler  aus  den  besten 
Familien  mit  ihren  Eltern  nach  Moskau.  Einen 
gleichen  Schlag  versetzte  dem  Gymnasium  die  Gründ- 
ung eines  adligen  Kadettenkorps;  von  nun  an  traten 
nur  mehr  Sohne  des  Mittelstandes  ein,  bald  musste 
man  durch  Ukase  S>  minaristen.  Soldatensöhne,  Diener- 
kinder requirieren,  um  nur  überhaupt  nach  Schüler 
für  das  Gymnasium  zu  gewinnen,  ja  bei  Neuberufung 
von  Professoren  an  die  Universität  mussten  sie  so- 
gleich auch  einige  Studenten  vom  Auslande  mit- 
bringen,  sonst  wären  die  Universitäts-Kollegien  ohne 
Zuhörer  geblieben.  iS.  44.) 

Als  charakteristisch  im  höchsten  Grad  lassen 
wir  folgende  Stelle  des  Tolstoischen  Werkes  wört- 
lich folgen:  „Dieser  Kommission  (Goldbach,  Euler, 
Bayer  und  Kraft)  reichte  Fischer  als  Hektar  des 
Gymnasiums  ein  Gutachten  ein Be- 

sonders originell  ist  aber  in  seinem  Memorandum 
der  Unterschied  . in  den  Anschauungen  von  der 
Gymnasialbildung  in  Russland  und  in  anderen 
Staaten.  „Viele  Gelehrte“,  sagt  er,  „haben  an  der 
Aufstellung  eines  Planes  für  den  Yolksuuterricht 
gearbeitet:  aber  ihre  Gedanken  waren  leichter  zu 
Papier  als  in  Ausführung  zu  bringen.  — Die  Um- 
stände von  Zeit  und  Ort  und  die  nationalen  Besonder- 
heiten sind  ao  verschieden,  dass  es  unmöglich  ist,  in 
solchen  Dingen  allgemeine  Regeln  aufzustellen;  so 
wird  z.  B.  das  ' was  in  Deutschland  hochgeschätzt 
wird,  in  Russland  keineswegs  ebenso  geachtet:  in 
Deutschland  blühen  die  lateinische,  die  griechische 
und  hebräische  Sprache,  die  aristotelische  Philosophie, 
das  römische  Recht  und  die  spekulative  Theologie; 


Alles  das  wird  in  Russland  wenig  geschätzt  mit 
Ausnahme  der  lateinischen  Sprache.  Hier  legt  man 
vornehmlich  auf  praktisches  Wesen  das  Hauptgewicht, 
besonders  auf  die  mathematischen  Wissenschaften, 
welche  für  das  Land  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
nützlich  sind.  Daher  ist  es  bei  der  Gründung  eines 
Gymnasiums  in  Russland  notwendig,  sich  besonders 
mit  diesen  Anschauungen  in  Einklang  zu  setzen.“ 
Wenn  man  diese  Zeilen  liest,  so  erinnert  man  sich 
unwillkürlich  de.r  zu  Beginn  der  siebziger  Jahre 
stattgehabten  Polemik  unserer  Realisten  gegen  die 
klassische  Bildung,  welche  ebenfalls  behaupteten,  dass 
die  russischen  Kinder  für  den  Unterricht  nicht  be- 
fähigt wären,  welchen  die  Jugend  in  anderen  Staaten 
erhält  und  dass  der  russische  Nationalgenius  ein 
ganz  besonderer,  mehr  praktischer  sei.  Man  muss 
bekennen,  dass  ein  gewisser  Teil  der  russischen  Ge- 
sellschaft in  anderthalb  Jahrhunderten,  was  seine 
Anschauungen  über  Unterrichtswesen  betrifft,  nicht 
weit  fortgeschritten  ist,  ja  sogar  Rückschritte  ge- 
macht hat,  denn  früher  wurde  wie  man  sieht,  in 
Russland  wenigstens  der  Nutzen  der  lateinischen 
Sprache  von  Allen  anerkannt,  während  unsere 
Realisten  auch  diesen  bestreiten.“  (S.  14  und  75.) 

Ueber  einen  Brief  des  Grafen  Rasamovsky, 
Präsidenten  der  Akademie  und  des  akademischen 
Gymnasiums,  wegen  angeblich  zu  großer  Strenge  des 
Rektors  Rothacker  (aus  Tübingen)  gegen  Kinder  an- 
gesehener Personen  wegen  der  alten  Sprachen  aus 
dem  Jahre  1757  schreibt  D.  A.  Tolstoi  in  beißender 
Ironie  folgendes:  „Dieser  Brief  charakterisiert  voll- 
ständig die  Anschauungen  der  Zeit  von  dem  System 
der  Bildung:  bei  uns  in  Russland  können  ja  die 
Gymnasien  nicht  so  eingerichtet  sein,  wie  überall  in 
fremden  Staaten  Bei  uns  müssen  nur  die  armen 
Schlucker  ernstlich  lernen,  um  nachher  eine  höhere 
Bildung  und  damit  später  auch  ein  Stück  Brod  zu 
erhalten;  wir  besitzen  gewisse,  in  andern  Ländern 
unbekannte  adelige  (vornehme)  Wissen- 
schaften, die  in  den  neueren  Sprachen  und  einigen 
leichteren,  im  praktischen  Leben  anwendbaren 
Fächern  bestehen.  Kann  man  sich  darnach  wuqdern, 
dass  solche  pädagogische  Ansichten,  ven  Generation 
zu  Generation  auf  dem  Wege  der  Tradition  sich 
forterbend,  bis  auf  unsere  Zeit  gelangt  sind  und  sich 
so  reliefartig  im  Kampfe  der  Realisten  gegen  die 
klassische  Bildung  ausgesprochen  haben?  „Man  griff 
nun  zn  andern  Mitteln,  man  bezahlte  den  Eltern  eine 
kleine  Pension  für  die  ins  Gymnasium  geschickten 
Kinder,  man  befreite  letztere  vom  Brückenzoll  (das 
Gymnasium  lag  nämlich  auf  der  Insel  Wossili- 
Ostrew)  etc. 

Aber  auch  das  Stipendiatensystem  steigerte  nicht 
die  Lust  angesehener  Familien  ihre  Kinder  aufs 
Gymnasium  und  später  auf  die  Universität  zu 
schicken,  weil  diese  Anstalten  nicht  die  Abiturienten 
mit  einem  Dienstrang  und  gewissen  Dienstansprüchen 
entließen,  wie  die  Kadettencorps.  Man  muss  im  Buche 
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selber  nachlesen,  wie  die  Ausländer  kamen,  dozierten  I 
und  probierten  ; wieder  abgesetzt  und  beim  geschickt 
wurden  oder  selbst  wieder  abzogen,  oder  starben, 
oder  sonst  unterlagen,  in  einzelnen  Fällen  aber  auch 
prosperierten,  Schüler  bildeten,  Lehrbücher  schrieben 
Kipeditionen  mit  machten,  das  Wissen  verbreiteten, 
die  Interessen  des  Staates  förderten,  wie  es  auch 
Lomonossow . ßezki  und  anderen  Inländern  nnr  aus- 
nahmsweise gelang,  wie  Gymnasium  und  Universität 
eigentlich  nur  durch  die  Vorsorge  der  Regierung  am 
Leben  erhalten  wurden.  Es  war  dasselbe  ein  viertel  | 
Jahrhundert  laug  das  einzige  Gymnasium  in  Kuss-  | 
laud.  Aber  es  krankte  nach  Graf  Tolstoi  an  organi-  1 
sehen  Kehlern  des  Systems.  „Das  akademische  1 
Gymnasium  hatte  nie  ein  ordnungsgemäß  bestätigtes  I 
Statut.  Aber  das  pädagogische  Werk  erfordert  Ein- 
heit des  Gedankens  und  der  Richtung  und  Beständig- 
keit in  derselben.  Indes  in  der  Geschichte  der 
Aufklärung  Russlands  hat  es  als  das  erste  im  Reich 
gegründete  Gymnasium  eine  unzweifelhafte  Be- 
deutung.“ (S.  1 1 “.) 

Bezüglich  der  akademischen  Universität  linden 
sich  einzelne  merkwürdige  Stellen:  „Man  muss  die  , 
Berechtigung  von  Müllers  (des  Rektors)  Meinung 
anerkennen,  dass  die  jungen  Leute  zur  bewussten 
Aneignung  des  Universitätskiirsus  notwendig  vorher 
eine  gründliche  Gymnasialschule  durchmachen  müssten,  , 
was  viele  seiner  Zeitgenossen  nicht  erkannten  und 
auch  zu  unserer  Zeit  nicht  Alle  anerkennen.“ 
(S.  174.)  Der  Autor  sclüießt  mit  den  Worten:  „Am 
Ende  des  Direktorats  der  Fürstin  Daschkow  blieben 
an  der  Universität  im  Ganzen  drei  Studenten.  Die 
Universität  erlosch.  . . Nicht  ohne  Grund  sagte 
Tatischtschew  zu  Blumentrost:  „Umsonst  sucht  ihr 
Saaten,  wenn  der  Boden,  in  welchem  gesäet  werden 
soll,  noch  nicht  vorbereitet  ist.“  Richtig  ist  auch 
das  Wort  Boitins:  „Sie  wollten  das  in  einigen  Jahren 
machen,  wozu  Jahrhunderte  nötig  sind.  Sie  begannen  | 
das  Gebäude  unserer  Aufklärung  auf  Sand  zu  bauen, 
ohne  vorher  ein  zuverlässiges  Fundament  gelegt  zu 
haben.“  (S.  218.) 

Wahrlich  Graf  Tolstoi  schont  seine  Landsleute 
nicht.  Erfreulich  und  gleichsam  die  Rechtfertigung 
jener  ersten,  strebsamen  Männer  und  ihrer  zum  Teil 
ungeschickten  Versuche  ist  das  Bild  des  jetzt  in 
Russland  erwachten  Wissensdurstes  und  die  Statistik 
seiner  Lehranstalten.  In  Petersburg  allein  blühen  sieben 
klassische  Gymnasien,  eine  Universität,  eine  militär- 
mediziuisclie  Akademie,  ein  technologisches  Institut, 
eine  Kommerzschule,  eine  Anzahl  von  Privatgymnasien, 
Realschulen,  Spezialschulen,  der  Militär-Schuleu  und 
-Akademien , der  Mädchen-Gymnasien . -Pensionate 
nnd  -Institute  nicht  zu  gedenken,  und  ähulich  ist  es 
in  allen  größeren  Städten  des  ungeheuren  Reichs, 
das  neun  Universitäten  zählt.  Aber  alle  diese  Lehr- 
anstalten genügen  nicht  für  den  Andrang  der 
Wissensdurstigen;  alle  sind  sie  überfüllt,  überall  ist 
man  genötigt  sie  zu  vergrößern  und  neue  zu  schaffen 
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Wir  möchten  wohl  wünschen,  dass  eine  so  berufene 
Feder,  wie  die  des  Grafen  Tolstoi,  die  Fortsetzung 
der  Geschichte  des  früheren  Schulwesens  in  Russland 
schriebe,  wozu  das  vorliegende  Werk  als  der 
interessante  Anfang  angesehen  werden  kann. 

Petersburg.  0.  Heyfelder. 


Ali«  de  Chambrier. 

Geboren  1861 , gestorben  1682  su  Nenchätel  in  der  Schweiz. 

Am  20.  Dezember  1882  schloss  der  unerbittliche 
Tod  zwei  Augen  für  immer,  die  nur  eine  kurze 
Spanne  Zeit,  aber  mit  dem  wunderbar  tiefen  Seher- 
blick des  Genius  in  die  Welt  und  das  Leben  ge- 
schaut hatten;  Augen,  die  ernst  und  forschend,  im 
steten  Wechsel  der  Erscheinungen  das  Dauernde  and 
Bedeutsame,  im  Einzelnen  das  Allgemeine  zu  er- 
spähen suchten;  die  sich  voll  selmsüchtigem  Ver- 
langen immer  wieder  dem  unergründlichen  Geheimnis 
des  weiten  Himmelsraumes  zu  vertiefen  liebten: 

,I>on*  cet  ocäan  bleu,  qa'on  uormne  l'iafiai.1 

Diese  seltsamen  Augen  gehörten  einem  jungen, 
überaus  lieblichen  Mädchen  an;  einem  hochbegabten 
Wesen,  wie  es  die  Natnr  zuweilen  an  einem  Festtage 
erschafft,  und  das  dann  unter  den  Alltagsmenschen- 
kindern heranwächst  wie  jene,  in  unvergänglicher 
Schönheit  prangende  Wunderblume  der  Steppe,  von 
der  die  Sage  berichtet,  dass  wer  sie  erblicke  und 
ihren  unbeschreiblich  süßen,  entzückenden  Duft  ein- 
sauge,  plötzlich  die  ganze  Welt  verwandelt  finde. 
„Was  ihm  bis  dahin  dunkel  geschienen,  wird  nun  mit 
einem  Male  sonnenklar;  was  stumm  gewesen,  ge- 
winnt Sprache.  Bäume,  Tiere  und  Felsen  reden  zu 
ihm;  er  vernimmt  die  Harmonie  der  Sphären,  den 
leisen  Ton,  der  das  Weltall  durchklingt.“ 

Die  köstliche  Märchenblume  aber,  die  dieses 
Wunder  bewirkt,  ist  nichts  Anderes  als  das  Genie, 
dem  alle  Zeit  die  geheimnisvolle  Macht  gegeben  ist, 
uns  eine  neue  Welt  zu  erschließen,  eine  Welt,  die 
überstrahlt  wird  von  der  Sonne  der  Begeisterung, 
durchzuckt  von  «len  Blitzen  glühender  Phantasie  und 
heiß  auflodernder  Empfindung.  Für  Alles,  was  dunkel 
in  unserer  Seele  schlummert,  wofür  uns  der  rechte 
Ausdruck  fehlt,  findet  der  Genius  das  erlösende  Wort ; 
er,  dem  sich  der  Geist  der  Schöpfung  gleichsam  reiner 
und  klarer  geoffenbart,  versucht  es,  die  stumme 
Sprache  der  Natur  zu  übersetzen,  unsere  Augen  zu 
öffnen  für  verborgene  Schönheiten,  an  welchen  wir 
ohne  ihn  ahnungslos  vorübergellen  würden. 

Das  junge,  so  früh  ins  Grab  gesunkene  Mäd- 
chen, von  dem  wir  sprachen,  Alice  de  Chambrier. 
war  ein  solches  Genie. 

Niemand,  der  sich  in  ihre  ebenso  schönen  wie 
eigenartigen  Dichtungen  vertieft,  wird  dies  bezwei- 


Digitized  by  Google 


804 


Das  MagwiD  für  die  Litteratur  des  In*  und  Auslandes. 


No-  51 


fein  können.  Tragen  sie  doch  so  deutlich  das  Ge- 
präge einer  grollen,  ungewöhnlichen  Begabung  an 
sich,  dass  der  Gedanken,  man  habe  es  hier  mit  einem 
jener  Dnrchschnittstalente,  in  deren  Hervorbringung 
unsere  Zeit  so  unerschöpflich  ist,  zu  tun,  ganz  aus- 
geschlossen bleiben  muss.  Immer  wieder  fühlen  wir 
uns  versucht,  diese  Verse  voll  ruhiger  Klarheit,  Kraft 
und  Gedankentiefe,  frei  von  jeder  weichlichen  Senti- 
mentalität und  Kührseligkeit,  einem  Mann  zuzu- 
schreiben, und  fast  unbegreiflich  will  es  uns  erschei- 
nen, dass  sie  in  den»  Kopfe  eines  jungen  Mädchens 
entspringen  konnten,  das  wenig  Wochen  nach  voll- 
endetem einundzwanzigsten  Lebensjahre  hinüber* 
schlummerte  in  das  Jenseits,  welches  so  oft  den 
Gegenstand  ihrer  Träume  und  Betrachtungen  ge- 
bildet hatte. 

Alice  de  Chambrier  war  eben  eine  Dichterin  von 
Gottes  Gnaden.  Ihr  war  die  Poesie  kein  eitler, 
müßiger  Zeitvertreib,  kein  bloßes  Mittel  zur  Befrie- 
digung ihres  Ehrgeizes,  — Niemand  konnte  anspruchs- 
loser und  bescheidener  sein  als  sie,  — sondern  ein 
Lebensbedürfnis  wie  das  Atmen,  eine  zwingende 
Naturnotwendigkeit.  Wie  hoch  sie  die  Kunst  hielt,  wie 
groß  sie  von  d&r  Aufgabe  des  Poeten  dachte,  das 
erfahren  wir  am  besten  aus  einigen  Versen,  welche 
sie  in  einem  „Dialog  der  Muse  mit  dem  Dichter“ 
der  ersteren  in  den  Mund  legt: 

. . . I/Art  e*t  un  s&lucteur,  »‘il  o‘ent  pa»  uu  flambeau. 

„Kt  chacun  de  U?»  ver*  doit  fetre  une  etincelle, 

Une  etincelle  d’or  qui  monte  ver«  len  cieux 
Kt  qui  va.  HcintillAnt  d’une  Hamme  äternelle 
Former  un  nouveau  astre  immense  et  radieux." 

Auch  folgende,  nicht  minder  tief  empfundene 
Stelle  hat  darauf  Bezug: 

„Je  »uit»  de  een  röveur»  qu'une  «eule  carenae 
Suffit  pour  entrainer  & ta  suite,  maitre^e. 

O HUM  au  Iront  *acr6! 

Car  tou»  cea  reveurs-lä  «oot  te*  Hin,  len  poeten, 

Qui  n‘ont  pa*  d’autre  joie  et  n'ont  pan  d’autrea  löte», 
Qm  ton  culte  adore!" 

Diese  Zeilen  bilden  die  Schlussstrophe  eines  län- 
geren Gedichtes:  „Qui  es-tu  welches  wir  nebst 
den  Gedichten  „Dösir“,  „L’enigme“,  „Oh!  laissez- 
moi!“  und  „Captif“,  das  poetische  Glaubensbekenntnis 
der  jungen  Dichterin  nennen  möchten.  Wunderbar 
spiegelt  sich  darin  ihre  grenzenlose  Natur,  ihr  rast- 
loses Streben  nach  Erkenntnis,  ihre  ungestüme  Sehn- 
sucht nach  einem  ihr  vorschwebenden  Ideal,  ln  dem 
Gedickt  „Captif*  steigert  sich  diese  vSelinsucht  zu 
wahrer  Seelenqual;  wir  geben  es  hier  unverkürzt: 

Le  po^te  jamais  n'e»t  inaitre  de  sa  ljro, 

Bont  Iob  corde*  »ouvent  ^-latent  eou»  so«  doigta; 

Coat  lomqii'il  »ent  le  plu»,  qu'il  peut  le  moina  dicrire, 

Et  que  voulant  ehanter,  il  detneure  «an«  voix. 

Lorequ’ä  1'entour  de  lui  tout  n e«t  que  po6*ie, 

Que  la  natura  en  löte  £tale  ne»  »plendeurt, 

Seul  il  re»t©  muet,  iVtme  comme  »aieie, 

8e  »entant  trop  petit  pour  de  teile»  grandeurs. 

Et  »on  coeur  frömi»nant  debordu  d'harmonis, 

11  ^coute  vibrer  de  erlern ea  accord»; 


Mais  un  lien  puiaaant  enchaino  »on  gönie: 

11  demeure  vaincu,  ronlgrl  tou*  *e»  effort*. 

11  Toit  loa  aatre«  d'or  dan»  le»  eapace«  luire. 

11  voit  le  gTaud  ciel  bleu  He  mirer  dana  le»  Hot», 

Il  entend  lour  langage  et  ne  peut  le  traduire 
Que  par  d’amer»  «oupir»,  pareil»  A de»  Banglot». 

Ah!  nul  ne  peut  savoir  ca  qu'il  Bouffre  en  lui-meme, 

Aux  heureal  d’impuifuiance  oü,  uialgrü  »on  desir. 

Il  comprend,  envahi  par  un  ragret  auprüme. 

Qu’il  touche  ä l'ideal  Bans  pouvoi  la  saiair. 

r 

11  est  comme  un  oiseau  captif  dans  une  enge 
Et  qui,  par  las  barreaux  de  ea  cluire  priaon 
Contemple,  dominö  par  un  döair  »auirage 
L'air  bleu  qui  librement  circule  >4  1’horixon. 

C’est  en  vain  qu’il  voudrait  a’elever  dan»  l’eepace. 

Sa  perdre  en  cet  axur  dont  il  »e  voit  banni; 

Je  retombe  brU4,  l’aile  meurtrie  et  lause, 

Le*  yeux  mornee,  encore  lournea  ven  l’infini.*# 

Alice  (le  Chambrier  besaß  eine  wahrhaft  uner- 
schöpfliche Phantasie,  eine  Einbildungskraft,  die  sich 
mit  kühner  Unerschrockenheit  auf  die  entlegensten 
Gebiete  wagte.  Mit  der  bewundenswerten  Intuition 
des  Genies  schreibt  sie  z.  B.  „Lea  Adieux  de  Socrate 
a Platon“  und  schließt  mit  den  tiefsinnigen  Strophen: 

„Adieu,  j’enteml*  la  raort  qui  B'approchc  et  m'uppellc; 

Mott  Arno  ent  sur  le  seuil  de  l'itnmortalitd; 

Kncore  quelques  inatanta,  et.  dlployant  »on  aile. 

Klle  d4couvnra  ce  qu’est  l'etcrnite. 

Elle  döcouvrira  ce  qu’elle  ent  elletnüme, 

Kt  faisant  <t  la  terre  un  »olenuel  adieu, 
llumble  et  purißt?©  & cette  beure  »uprt-me, 

Kntrw  eile  et  le  näant,  ella  trouvera  Dieu-* 

Ein  anderes  Mal  stellt  sie  Betrachtungen  über 
die  Meteuipsychose  an  und  grübelt  darüber  nach, 
ob  sie  nicht  am  Ende  schon  einmal  an  den  Ufern 
des  Neucbäteler  Sees  gelebt,  wo  vor  einigen  tausend 
Jahren  die  Helvetier  ihre  Zelte  aufschlugen.  Diesen 
sonderbaren  Gedanken  drückt  sie  in  großartigen, 
klangvollen  Versen  aus: 

„l’eut-iHre  que  debout  sur  le  seuil  de  uob  teutes, 

La  plaine  devant  noua,  l’infini  sur  dos  front«, 

Nous  ecoutions  re Teure  lea  notca  eelatantes 
Des  cytnbalea  et  des  clairona.“ 

Schon  als  Sechzehnjährige  diehtet  sie  Zeilen  wie: 

„Pourquoi  t«  plaiudre,  0 mer,  qusml  lft  turre  est  Bi  belle? 
Ohl  di»*moi  le  raotif  de  ta  pluinte  eternelle, 

Le  mystire  ettin.nl  que  recele  ton  eau!  . . .• 

Und  dann  wieder: 

.Ce  monde  qui  uruvite,  imperceptible  atome 
Ibu»  cet  oceau  bleu,  qu'on  nomme  t'intini  . . . .* 

Alice  de  ('hambriers  reine,  vornehme  Seele  glich 
einer  Aeolsharfe,  deren  Saiten  der  leiseste  Wind- 
hauch ertönen  macht;  der  kleinste  Anlass,  das  gering- 
fügigste Ereignis  genügte,  eine  Menge  Ideenver- 
bindungen  und  Vorstellungen  in  ihr  wachzurufen,  die 
sich  meist  durch  große  Originalität  und  Kühnheit 
auszeichnen.  So  erweckt  der  Anblick  einer  weißen 
Feder,  welche  sich  aus  dem  Gefieder  einer  auf- 
fliegenden Taube  löst,  und  langsam,  wie  wider- 
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streitend,  auf  das  schlüpfrige  Strnßenpflaster  herab- 
sinkt, wo  sie  in  den  Schmutz  getreten  wird,  in  der 
Dichterin  den  Gedanken  an  gefallene  Menschenseelen, 
die  rettungslos  dem  Verderben  in  die  Arme  sinken: 

„Cent  eotmne  im  angd  au»  grumte«  aile« 

Qui  1e»  lai#*erait.  en  passant 
Tomber,  heia*!  blanche«  et  fr£l©*, 

Sur  notre  *ol  noir  et  glistant.' 

Pour  les  nativer  il  n’e*t  personne, 

Nul  ne  leB  tire  du  bourbier; 

La  nuit  partout  le«  environne 
Et  l'orgueil  les  foule  du  pietL 

Der  durch  den  Weltenraum  dahinfliegende  Komet 
,mnune  un  oisean  de  flamme  auz  gigantesqnes  ailes“, 
welchen  die  Sonne  an  sich  zieht  und  in  ihren  leuch- 
tenden Glutenball  anfnimmt,  wird  ihr  zum  Bilde 
einer  irrenden  Seele,  die  durch  Gottes  allmächtige 
Anziehungskraft  wieder  in  seinen  Schoß  zuriick- 
kehrt: 

Et  comme  distinguant  la  lumineuse  gerbe, 

I»a  comet-e  re  ton  me  au  grand  antra  de  feu, 

Dan«  son  essor  puisnant,  magnitique  et  «uperbe, 

I.’iimr,  prenant  bou  vol,  s'en  rerient  ti  aon  Dieu.“ 

Alice  de  Chambrier  ist  bei  Lebzeiten  fast  gar 
nicht  an  die  Oeffentlichkeit  getreten.  Tn  seltner 
Bescheidenheit  und  Zurückhaltung  hatte  sie  sich 
gelobt,  ihre  Dichtungen  nicht  vor  ihrem  dreißigsten 
Lebensjahre  dem  Druck  zu  übergeben;  erst  dann 
hoffte  sie  die  künstlerische  Reife  und  Vollendung, 
welche  sie  mit  unermüdlichem  Eifer  anstrebte,  er- 
reicht zu  haben.  Zwa  r beteiligte  sie  sich  mit  Erfolg 
an  verschiedenen  lyrischen  Prcisbewerbungen,  und 
einzelne  ihrer  Gedichte  erschienen  hier  und  da  zer- 
streut in  Sammlungen,  wo  sie  sich  denn  doch  in 
„zahlreicher  Gesellschaft"  befanden;  aber  eine,  bei 
einer  so  hochsinnigen,  sensitiven  Natur  leicht  be- 
greifliche Sehen  hielt  sie  davor  zurück  allein  dem 
Publikum  gegenüber  zu  treten,  dem  „vielköpfigen 
Ungeheuer“,  dns  meist  so  schnell  bereit  ist,  über 
jedes  junge,  aufstrebende  Talent  den  Stab  zu  brechen. 

— — Erst  nach  dem  unerwartet  plötzlichen  Tode 
des  genialen  Mädchens,  übernahm  es  Philippe  Godet, 

— ihr  persönlicher  Freund  und  Ratgeber  — aus  ihrem 
erstaunlich  reichen  Nachlass  eine  Sammlung  der 
gelungensten  Gedichte  zu  veranstalten  und  sie  unter 
dem  seltsamen,  aber  bezeichnenden  Titel:  „All 
delä“,*)  „Vom  Jenseits“,  zn  veröffentlichen.  Das 
kleine  Bändchen  liegt  vor  uns.  Es  ist  mit  dem 
Bilde  Alice  de  Clmmbriers,  einem  Briefe  von  Sully 
Prudhommc  an  Philippe  Godet,  und  einer  längeren 
„biographisch-litterarischen  Vorrede“  von  diesem 
selbst  versehen.  — 

In  warmen,  tiefempfundenen  Worten  schildert 
er  uns  den  kurzen,  wenig  ereignisreichen , alter 
überaus  sonnigen  Lebenslanf  der  jungen  Dichterin, 
die  ntn  sich  „den  lächelnden  Reiz“  ihrer  Jugend 

•)  Poesie,  quatrieiiie  edition.  Pari»,  Librairie  Kiscb- 
bacher  1886. 


und  Anmut  verbreitete,  harmlos  und  froh  das  Dasein 
genießend,  welches,  nach  ihrem  eignen  Aussprache, 
„keinen  einzigen  dunklen  Punkt“  mehr  für  sie  hatte, 
seit  ihr  Vater  ihr  die  Erlaubnis  erteilt,  sich  ganz 
ihren  litterarischen  Neigungen  widmen  zu  dürfen. 

— — Am  28.  September  1861  zu  Neuchätel  in  der 
Schweiz  geboren,  entstammte  sie  einer  hochan- 
gesehenen Familie,  die  sich  um  die  öffentlichen  An- 
gelegenheiten und  die  Litteratur  des  Landes  vielfach 
riihmlichst  verdient  gemacht  hat.  — Noch  kein  volles 
Jahr  zählend,  verlor  Alice  de  Chambrier  ihre  Mutter, 
eine  geborene  Sandol-Roy.  — Sie  wurde  in  Neuchätel 
erzogen  und  verbrachte  ihr  ganzes  Leben  daselbst, 
mit  Ausnahme  einiger  kleinen  Reisen,  der  steten 
Sommervilleggiatur  in  Bevaix  und  einem  anderthalb- 
jährigen Aufenthalt  in  Darmstadt,  wohin  man  sie 

— 1878  — auf  ihren  Wunsch,  zur  Erlernung  der 
deutschen  Sprache,  schickt«.  Sie  eignete  sich  die- 
selbe in  überraschend  kurzer  Zeit  an  und  versuchte 
es  sogar  deutsche  Verse  zu  schreiben. 

Als  Kind  war  Alice  de  Chambrier  von  äußerster 
Lebhaftigkeit,  aber  bei  ihrem  angeborenen  Pflicht- 
gefühl und  dem  eifrigen  Bestreben  ihrer  Umgebung 
Freude  zu  machen,  nicht  schwer  zu  lenken  Als 
Erwachsene  barg  sie  die  leidenschaftliche  Glut  und 
Tiefe  ihrer  Empfindung,  ihre  außerordentliche  Sensi- 
tivität  und  Liehesbedürftigkeit,  unter  einer  jederzeit 
ruhig  heitern  Außenseite.  — Mit  zärtlichster  Hin- 
gebung hing  sie  an  den  Ihrigen,  — besonders  ihrem 
Vater,  — and  erwarb  sich  durch  ihre  große  Dienst- 
fertigkeit, Heizensgüte  und  Menschenfreundlichkeit 
die  Liebe  Aller,  die  in  nähere  Berührung  mit  ihr 
kamen.  Ihre  größte  Freude  war,  sich  den  Armen 
und  Elenden  mildtätig  beweisen,  sie  durch  kleine 
Gaben  unterstützen  zn  können;  noch  ihr  letzter  Aus- 
gang, acht  Tage  vor  ihrem  durah  eine  Erkältung 
kerbeigeflihrten  Tode,  galt  einer  armen,  kranken 
Frau. 

Om  uns  ein  Bild  von  der  fast  ans  Unglaubliche 
grenzenden  Prodnktionskraft,  dem  steten  „Schaffens- 
fieber“ der  jungen  Dichterin  zu  entwerfen,  giebt  nns 
Piiiiippe  Godet  ein  Verzeichnis  all  ihrer,  in  einem 
Zeitraum  von  ungefähr  fünf  Jahren,  — in  Poesie 
und  Prosa  — niedergeschriebenen  Dichtungen;  er- 
zählt mit  kurzen  Worten  den  Inhalt  derselben  und 
citiert  eine  Menge  der  hervorragendsten  Stellen. 
Nicht  als  oh  er  uns  glauben  machen  wollte,  dass  alle 
diese  Werke  schon  tadellos  und  vollendet  wären, 

— nein,  im  Gegenteile,  der  Herausgeber  möchte  uns 
durch  ihre  Erwähnung  zugleich  den  Beweis  liefern, 
mit  welcher  Diskretion  er  sich  seiner  Aufgabe  unter- 
zogen, wie  er  ganz  in  dem  Sinne  der  Verstorbenen 
gehandelt  zu  haben  glaubt,  indem  er  bei  der  Aus- 
wahl der,  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Gedichte, 
die  möglichste  Strenge  beobachtet«.  — Dass  auch 
diese  hin  und  wieder  kleine  Mängel  aufweisen,  wird 
dem  Auge  des  strengen  Kritikers  nicht  entgehen; 
unsere  Absicht  ist  es  jedoch  nicht,  ihnen  nachzu- 
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spüren,  sondern  uns  vielmehr  rückhaltslos  des  Schönen 
zu  freuen,  es  voll  liebender  Bewunderung  für  die 
Verewigte  entgegenzunehmen,  eingedenk  ihrer  Worte: 

„Oui.  la  mort  qui  s'approche,  impl&cahle  et  faroucbe, 

La  mort,  noir  ennemi,  grandit  ce  qu’elle  touche.*1 

Merkwürdig  ist  es,  dass  trotz  ihrer  so  glücklichen, 
sorgenlosen , in  jeder  Hinsicht  schön  ausgeflillten 
Existenz,  der  Gedanken  an  einen  frühen  Tod  häutig 
in  Alice  de  Chambrier  aufgestiegen  zu  sein  scheint; 
ja,  dass  er  in  ihren  Dichtungen  mit  einer  gewissen 
Hartnäckigkeit  immer  wiederkehrt  und  sie  ihn,  wie 
der  Herausgeber  von  „Au  delä“  sagt,  „ohne 
Melancholie,  ohne  Furcht  und  ohne  .Schwäche“,  aus- 
spricht : 

..Cotume  1‘omeau,  pleins  cTallägrssHe. 

Sürs  de  notre  immortalitä, 

Sachonn,  s&ns  regreit,  sana  tristt-MS. 

Nous  cnfuir  dana  l'eternitc  “ 

Und  in  einer  „Ode  an  den  Mond“: 

„O  tune,  a«  tu  pu  lire,  en  cette  voiite  immense, 

Ce  que  la  rnain  de  Dieu  traue  dann  la  sileoce‘1 
Ah!  peut-Ptre,  qui  eait?  encorc  quelquea  joura. 

Tu  luirafl  tur  ma  tornbe  cn  uu  vieux  cimetitre 
Et  tea  rayons  d’argent  danaerout  «ur  la  pierre 
Oft  je  dora  pour  toujoure. 

Es  war,  als  könne  sich  dieses  zart  und  fein  organi- 
sierte Wesen  doch  nie  ganz  heimisch  fühlen  in  dem 
Halbdunkel  unserer  Knie;  als  sehne  sich  ihre  Seele 
in  banger  Vorahnung  kommender  Schmerzen  und 
unvermeidlicher  Kämpfe  fort  in  eine  Region  des 
Lichtes  nnd  der  Klarheit,  als  warte  sie  nur  darauf 
sich  „freudig  und  schnell“  emporzuschwingen,  „in  die 
Ewigkeit"  entfliehen  zu  können.  — Den  charakte- 
ristischsten Ansdruck  findet  dieses  sehnsüchtige 
Hinausverlangen  in  dem  Gedichte;  „Le  soir  d'un  jour 
de  pluie“,  welches  wir  znm  Schluss  vollständig  mit- 
teilen : 

„II  a plu  touto  la  journee; 

Lea  urbrt‘8  rftrent  tristemeot, 

Kt  «ur  chaque  fauille  incliole. 

On  voit  trembler  un  diamant 

Mais  au  milieu  du  jour  qui  baiaa«, 

Devant  le  graud  ciel  asaombri, 

Je  sens  tute  vague  tricteese 
Qui  s'etnpare  de  mou  esprit. 

Au  delä  de  la  voflte  grinu, 

Je  Toudrais,  en  uu  seul  £lan, 

De  lumiöre  eclataote  eprise, 

Fuir  daus  le  ciel  ^tincelani. 

Comtne  le  plongeur  t&nörair« 

Qui,  d'un  eöoit  audacieux, 

En  frappant  de  son  pit*d  la  terre 
Remonto  vers  le  jour  de«  cieui. 

Je  Toudrai*,  jojeuse  et  rapide, 

Dans  un  »etnblablo  et  noble  effort, 

Au  delä  du  ciel  gris  et  ride 
Rejoindre  enfin  le  soleil  d’or.“ 

Riga.  E.  Richter. 


IHe  Emanzipation  der  Frauen  nnd  der  Dichter 
Caldens. 

Von  Edmund  Dorer. 

(Schluss.) 

Die  spanische  Regierung  war  ebensowenig  wie 
t'alderon  geneigt,  die  Bücher  und  die  Waffen  an  die 
Fl  auen  auszuliefern,  damit  sie  sich  die  Emanzipation 
erkämpfen  könnten;  ja,  sie  ging  noch  weiter,  und 
wagte  einen  reaktionären  Eingriff  in  di«  alterwor- 
benen Rechte  derselben,  indem  sie  ihnen  die  bewährten 
Waffen  der  Toilette  zu  entwinden  sucht«.  Im  März 
des  Jahres  1623,  unter  der  Regierung  Philipps  IV., 
wurde  eine  königliche  Verfügung  erlassen,  in  welcher 
der  kostspielige  Kleiderluxus  verboten  wurde.  Be- 
sonders sollte  es  nicht  mehr  gestattet  sein,  die  teuren 
Hälskransen  und  Spitzen  zu  tragen;  statt  dessen 
wurde  das  Tragen  der  einfachen,  glatten  Kragen, 
wie  sie  jetzt  noch  bei  den  spanischen  Bauern  üblich 
sind,  geboten.  Die  Ehemänner  und  Familienväter 
konnten  mit  dieser  Ordonnanz  zufrieden  sein;  die 
Frauen  aber  betrachteten  sie  als  eine  Gewalttat  und 
als  einen  neuen  Beweis  der  Tyrannei  der  Männer. 
Die  Damen  erschienen  nicht  mehr  in  den  Straßen, 
weil  sie  sich  schämten  ohne  den  gewohuten  Schmuck 
J sich  zu  zeigen.  Um  die  neue  Mode  in  Ansehen  zu 
briugen  und  die  gute  Absicht  der  Regierung  zu  be- 
fördern, erschienen  der  König  und  seine  Hofkavaliere 
in  einfachen  Halskragen  ohne  Halskrause  und  Spitzen, 
als  ein  feierlicher  Kirchgang  stattfand.  Ganz  Madrid 
lief  herbei,  um  das  seltene  Schauspiel  anzustaunen, 
aber  die  Propaganda  für  die  neue  Tracht  blieb  ohne 
I Wirkung.  Die  Empörung  nnd  der  Zorn  der  Damen 
dauerte  fort.  Da  kam  als  rettender  Engel  der  Prim 
von  Wales  nach  Madrid.  Der  englische  Fürst  stattete 
nämlich  um  diese  Zeit  dem  spanischen  Hof  einen 
Besuch  ab,  uui  die  Hand  der  Infantin  Doöa  Maria 
zu  erwerben.  Man  glaubte  nun,  und  insbesondere 
war  dies  das  Verlangen  der  Infantin  Braut,  dass 
man  dem  Prinzen  zu  Ehren  einen  größeren  Lnxns 
entfalten  müsse,  wozu  die  einfachen  Halskragen  nicht 
passten.  Eine  zweite  königliche  Verfügung  erschien 
und  hob  die  Bestimmungen  der  ersten  während  des 
Aufenthalts  des  Prinzen  auf.  Die  Halskrause,  die 
Spitzen  und  anderer  Schmuck  wurden  wieder  überall 
sichtbar.  Nach  der  Abreise  des  Prinzen  dachte  man, 
wie  es  scheint,  nicht  mehr  an  den  ersten  Erlass 
gegen  den  Luxns.  Die  Halskrause,  die  Spitzen  hatten 
gesiegt;  der  glatte  einfache  Kragen  war  unterlegen. 
Die  alte  Ordnung  der  Dinge  hatte  wieder  stillschwei- 
gend die  Herrschaft  erlangt. 

Obwohl  nun  Ualderon  gelegentlich  in  seinen 
Stücken  den  Kleiderluxus  und  die  lächerlichen  Moden 
' der  Damen  — besonders  auch  die  damalige  Krino-_ 
j line  „ein  Gestelle,  drin  die  Rippen  wie  im  Gefängnis 
sitzen“  — angegriffen  hatte,  so  scheint  er  während 
den  erzählten  Ereignissen  auf  Seite  der  Frauen  ge- 
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standen  zu  haben.  Er  verfasste  in  Gemeinschaft  mit 
Freunden  ein  Gelegenheitsdrama  auf  den  Sieg  der 
Toilette  unter  dem  Titel:  „Die  Hechte  der  Frauen“ 
(los  privilegios  de  las  mugeres).  In  diesem  Stücke 
wird  ein  ähnlicher  Triumph  der  römischen  Frauen 
erdichtet  und  geschildert.  Die  Geschichte  des  Corio- 
lan  musste  dazu  den  Stoff  abgeben,  wobei  freilich 
der  historische  Held  sich  in  einen  Madrider  Galan 
verwandelte  nnd  die  römische  Geschichte  in  fabel- 
hafter Weise  behandelt  wird. 

Der  Inhalt  des  halb  ironisch,  halb  pathetisch 
gehaltenen  Stückes  ist  kurz  folgender:  In  Anbetracht, 
dass  die  Macht  der  Frauen  nnd  ihrer  Schönheit  so 
sehr  über  den  kriegerischen,  männlichen  Geist  der 
Römer  gesiegt  habe,  dass  diese  nicht  allein  dem 
Waffendienst  abhold  werden,  sondern  auch  ihre  Zeit 
in  weichlichen  Festen  und  Galanterien  zubringen, 
und  in  Anbetracht,  dass  Geld  und  Gut  für  die  wech- 
selnden und  teuren  Toiletten  der  Frauen  verschwendet 
weiden  und  der  künstliche  Putz  nicht  nur  die  Reize 
der  Schönheit  vermehre,  sondern  auch  die  Hässlich- 
keit und  die  körperlichen  Fehler  verberge,  was  offen- 
bar Täuschung  und  Betrug  sei:  in  Erwägung  aller 
dieser  Tatsachen,  erlässt  der  weise  .Senat  zu  Rom 
eine  Verfügung,  durch  welche  den  Frauen  erstens 
jeder  Zutritt  zu  einem  militärischen  oder  öffentlichen 
Amt  versagt  und  zweitens  geboten  wird,  die  ein- 
fachste Tracht  zu  tragen.  Die  Frauen  dürfen  sich 
nach  dem  Senatsbeschluss  weder  mit  Gold  nnd  Sil- 
ber, noch  anderen  Zierraten  schmücken,  sie  dürfen 
keine  neuen  Moden  erfinden,  sie  müssen  die  bizarren 
Kleidungen,  die  bereits  den  Anstand  verletzen,  ab- 
legen;  statt  fremder  Stoffe  sollen  sie  einheimisches 
und  selbstgewobenes  Zeug  zu  Kleidern  verwenden 
und  endlich  ist  es  ihnen  nicht  mehr  gestattet  Salben. 
Schminken  und  dergleichen  Hülfsmittel  bei  der  Toilette 
zu  verwenden. 

Die  Entrüstung  der  Römerinnen  über  den  stren- 
gen Senatsbeschluss  ist  groß  und  ihr  Unwille  nicht 
zu  beschwichtigen.  Da  kehrt  just  der  siegreiche 
Coriolan  nach  Rom  zurück.  Seine  Braut  Veturia 
tritt  ihm  in  den  Weg  und  hält  eine  heftige  Ansprache 
an  ihn,  in  welcher  sie  mit  eindringlicher  Rhetorik 
die  Verletzung  der  Frauenrechte  und  die  Härte  des 
Senats  schildert.  Sie  sagt  da:  „Schmach  euch,  Männer! 
Ihr  behandelt  uns  nicht  wie  Lebensgefährtinnen, 
sondern  wie  Sklavinnen  und  wollt  uns  sogar  die 
freie  Wahl  der  Kleidung  verweigern.  Aber  nicht 
sowohl  dies  empört  uns,  als  die  Missachtung  und  der 
Hohn,  mit  welchem  wir  von  euch  behandelt  werden. 
Wenn  man  uns  im  Beginne  der  Geschichte  — viel- 
leicht aus  Furcht  — den  Gebrauch  der  Bücher  und 
der  Waffen  vorenthielt,  so  ließ  man  uns  wenigstens 
die  Freiheit,  die  Reize  der  Natur  durch  Kunst  zu 
erhöben.  Warum  tastet  ihr  in  Verachtung  ewiger 
Gesetze  unsere  alten  Rechte  an?  Die  rohsten  Völker, 
die  wildesten  Barbaren  gewähren  den  Frauen  Achtung 
und  Nachsicht;  ihr  aber  wollt  uns  schändlich  unter- 


drücken! Aber  wehe  euch!  Wenn  ihr  uns  nicht  die 
wohlbegründeten  Rechte  wieder  zugesteht,  so  werdet 
ihr  dafiir  büßen  müssen.  Niemals  soll  euch  wieder 
unsere  Freundlichkeit  und  Liebe  beglücken  und  am 
Ende  treibt  uns  der  Zorn  und  Groll  zu  Gewalttaten. 
Auch  in  den  Händen  der  Frauen  stechen  die  Dolche 
und  verwunden  die  Schwerter." 

Nach  diesen  Drohungen  fordert  Veturia  ihren 
Liebhaber  auf,  das  Entsetzliche  abzuwenden  und  den 
Beschluss  der  Senatoren  umzuwerfen,  denn  wenn  er 
dies  nicht  tue,  so  könne  sie  ihn  nicht  mehr  achten 
und  lieben.  Coriolan  schwankt  zwischen  seiner  Pflicht 
als  Staatsbürger  und  der  Liebe,  wie  seinem  galanten 
Sinn  gegen  die  Frauen.  Die  Männer  und  unter  ihnen 
vor  Allen  sein  Vater  Aurelio,  der  über  die  Toiletten- 
künste und  ihre  Gefahren  besser  unterrichtet  ist, 
als  der  unverheiratete,  junge  Sohn,  raten  ihm,  den 
Senat  zu  ehren  und  dessen  weisen  Beschluss  unan- 
getastet zu  lassen.  Die  Frauen  dagegen  dringen  in 
ihn  mit  Bitten  und  Klagen,  damit  er  ihre  Rechte 
gegen  die  tyrannischen  Römer  verteidige  und  den 
Senat  zur  Vernunft  bringe.  Sie  überreden  ihn  und 
er  beschließt,  ihrem  Gesuche  nachzukommen.  Freudig 
ruft  Veturia:  .Das  ist  Gerechtigkeit!“  Vater  Aurelio 
grollt.:  „Das  ist  Unsinn!“  Coriolan  aber  meint:  „Es 
ist  Galanterie!“  So  wendet  er  sich  an  seine  Krieger 
und  spricht:  „Auf,  ihr  unbesiegten  Soldaten!  Die 
Frauen  sollen  leben!  Lasst  uns  in  Rom  einziehen! 
Der  ganzen  Welt  zum  Trotz  will  ich  den  Beschluss 
des  Senates  umwerfen.“  Mit  dem  lauten  Ruf:  .Hoch 
die  Frauen!“  folgen  ihm  die  Soldaten  nnd  rücken  in 
die  Stadt.  Coriolan  verlangt  nun  sogleich  von  dem 
Senat  den  Widerruf  des  frauenfeindlichen  Edikts; 
aber  die  alten  nnd  erfahrenen  Herren  des  Senats 
verweigern  dies  aus  guten  Gründen.  Der  junge, 
galante  Verteidiger  der  Frauenrechte  wird  zugleich 
als  Empörer  in  den  Kerker  geworfen  und  dann  ver- 
bannt. Er  flieht  voller  Zorn  zu  den  Feinden  Roms, 
stellt  sich  an  die  Spitze  ihrer  Heere  und  kämpft 
siegreich  gegen  die  Römer.  Als  Sieger  zieht  er  nach 
Rom,  um  an  der  Vaterstadt  und  an  dem  starrsinni- 
gen und  groben  Senat  furchtbare  Rache  zu  nehmen. 
Nur  durch  die  Tränen  seiner  Geliebten  Veturia  wird 
er  bestimmt,  von  seinen  Racheplänen  abzulassen  und 
seiner  Vaterstadt  zu  verzeihen;  natürlich  ist  nun 
auch  der  Senat  gewillt,  den  Frauen  die  weitgehend- 
sten Zugeständnisse  zu  machen  und  sie  ungestört  in 
ihren  Rechten  zu  lassen.  Selbst  die  Feinde  Roms 
weiden  beschwichtigt  und  von  Coriolan  veranlasst, 
mit  Rom  Frieden  zu  schließen.  So  endet  der  zwie- 
fache Hader  zur  Freude  und  Zufriedenheit  aller  Be- 
teiligten. 

In  diesem  Stücke,  das  Calderon  später  unter 
dem  Titel:  „Die  Waffen  der  Schönheit“  selbständig 
umarbeitete,  lässt  der  Dichter  die  Frauen  siegen, 
freilich  nicht  durch  „Bücher  und  Degen",  sondern 
durch  Bitten,  Wort«  und  Tränen.  Die  Tränen  der 
Frauen,  dies«  „tauige  Rhetorik  der  Augen“,  scheinen 
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ihm  besonders  den  Namen:  „Die  Waffen  der  .Schön- 
heit“ zu  verdienen.  „Weib  weine  und  du  wirst  sie- 
gen!“ lantet  der  Titel  eines  späteren  Dramas  C'al- 
derons  und  in  einem  anderen  .Schauspiele,  in  welchem 
Alexander  der  Große  anftritt,  lässt  der  Dichter  die 
Frauen  des  besiegten  Darius  den  Helden  mit  Tränen 
um  Erbarmen  angehen: 

.Hat.«  Mitleid!  Hab'  Erbarmen! 

Und  beweine,  da**  die  Milde 
!«t  de*  wahren  Mute*  Tochter!* 

Alexander  der  Große  und  Großmütige,  gewährt 
ihnen  die  erbetene  Gnade  mit  einer  Bemerkung, 
welche  mehr  an  die  freilich  etwas  später  geborene 
Doita  Maria  de  Zayas  und  ihre  Geistesgenossinnen, 
als  an  die  Eranen  des  Darius  gerichtet  zu  sein  scheint. 
Er  sagt: 

„Wu*  beklagen  «ich  die  Frauen, 

Dass  die  Männer  ihnen  Bildung 
Und  der  Waffen  Kunst  versagen 
Brauchen  Bücher  sie  und  Degen, 

Um  gelehrt  zu  überreden. 

Um  die  Krieger  zu  bezwingen? 

Zu  dem  Zweck  genügen  ihnen 
ihrer  Augen  tuu'ge  Sprache, 

Ihre  holden,  zarten  Triiuen." 

Aber  auch  ohne  Worte  nnd  Tränen  haben  nach 
i alderon  die  Frauen  eine  siegreiche  Gewalt  Uber  die 
Männer  allein  durch  das,  was  sie  sind.  Ihnen  genügt 
„der  Gegenwart  ruhiger  Zauber“,  um  über  den 
Manneastoll  zu  siegen  und  von  dem  Edlen  Achtung 
und  Huldigung  zu  erwarten.  „Denn“  — so  lautet 
ein  Auspruch  des  ritterlichen  Dichters  — 

„Ein  Weih  zu  sein  allein 
Gilt  als  ein  Empfehlungsbrief 
Solcher  Art,  duss  seine  Aufschrift 
l»t  an  jeden  Mann  gerichtet; 

Und  ihr  göttlich  hohes  Weten 
Hat  so  eii«H  uuboscbrilnkte 
Herrschaft  Uber  das  Geschick, 

Doms  sie  ohne  selbst  zu  wissen 
Wem,  mit  solcher  Macht  gebieten, 

Dass  zu  dienen  kein  Verdienst. 

Nicht  zu  dienen  ein  Verbrechen.'* 


Literarische  Neuigkeiten. 

Georg  Ebers  hut  einen  neuen  Roman  „Die  Nilbraut“ 
vollendet,  der  in  der  Deutschen  Vertag«- Anstalt  (vormals 
Eduard  Hallberger)  in  Stuttgart  erschienen  ist.  Ditsß  eigen- 
artige neue  Dichtung  fährt  den  Leser  in  das  durch  die  Araber 
jüngst  eroberte  Aegypten,  und  wird,  nachdem  der  Verfasser 
als  Dichter  längere  Zeit  geschwiegen,  für  Tausende  eine  hoch- 
willkommene und  liebevolle  Festgabe  sein. 

F.  Volckmar  in  Leinzig  hat  soeben  ron  seinem  „Illu- 
strierten Weihnacht*- Katalog“  den  X.  Jahrgang  hei  ausgegeben. 
Derselbe  enthält  «ine  Auswahl  vorzüglicher  Bücher,  Atlanten 
und  Musikalien,  die  Jedem  mit  Rat  zur  Seite  stehen  werden. 

„Hellenika."  Argonautentahrt  durch  Großgriecbonlaud 
und  Hellas  von  Adolf  Schaf  hei  tlin.  (Wiesbaden,  G.  Weiser.) 
Eine  Art  neuer  Childe  Harold* Versuch,  voll  warmer  Schil- 
derungspracht. Die  Form  ist  ungleich,  da  der  Dichter  oft  mit 
Uebenftlle  von  Gedanken  ringt. 


August  Silhersteins  „Mein  Herr  in  Liedern"  erscheint 
in  fünfter,  vermehrter  Auflage  in  der  deutschen  Verlags- 
anstatt  (Hallberger)  Stuttgart  und  wird  in  Kürze,  mit  dem 
Bildnisse  des  Dichters,  in  eleganter  Ausstattung  ausgegoben. 
Ein  für  sich  selbst  sprechender  Erfolg.  Von  demselben  Ver- 
fasser sind  bei  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  iiofbuchhandlung  in 
Leipzig,  zwei  kleinere,  überall  Anklung  findende  Dichtungen 
„Diu  Rosenzauburin “ und  „Frau  Sorge"  erschienen,  die 
sich  vorzüglich  zu  Fettgftachenkcn  empfehlen,  zumal  die 
Ausstattung  eine  äußerst  elegante  ist  und  der  Preis  von  M.  -I 
resp.  M.  2,50  für  das  gebundene  Exemplar  ituiorst  gering  ist. 

„Kulturbilder  aus  Altpreußen"  von  Alexander  Horn 
■ Leipzig,  Karl  Reißner).  Von  diesem,  von  den  Süddeutschen 
man  könnte  fast  sagen  riulgeschuiBhten.  wenigstens  selten 
richtig  beurteilten  Land  entrollt  uns  der  Verfasser  ein 
naturgetreues  Bild,  dos  nicht  nur  für  deu  Altpreußen,  sondern 
gewiss  auch  für  den  Süddeutschen,  überhaupt  für  jeden  Ge- 
bildeten CH  losen  von  großem  Interesse  sein  wird. 

Bezüglich  des  „Sumpf"  (siehe  Nr.  25)  von  J.  Hart, 
müssen  wir  nachträglich  berichtigen,  dass  dieses  Opus 
keineswegs,  wie  wir  irrtümlich  annahmun,  in  dem  hochgeach- 
teten Verlag  von  J.  C.  C.  Bruns  in  Minden  erschienen,  son- 
dern in  der  Buchdruckerei  von  Brunn  in  Münster,  als 
Manuskript  gedruckt,  erschienen  ist. 

„Deutsche  Sinngedichte."  Eine  Auswahl  deutscher  Epi- 
gramme, herausgegeben  von  D.  Hack  (Halle,  Hendel),  hin 
«ehr  verdienstliches  Werkeben.  Ernste  Epigramme,  satirische 
Stachel verse,  Scherzreime  und  Spruchdichtung  Bind  darin  ver- 
treten. Vier  Abteilungen  umfasst  diese  Sammlung;  1.  Von 
Luther  bis  Lesring.  2.  Von  Lessing  bis  Goethe.  U.  Von  Goethe 
bis  zur  Gegenwart.  4.  Gegenwart  (1880— >6).  Wie  reich  die 
Auswahl  in  letzterer  Abteilung,  zeigt  schon  allein  die  Reihe 
der  ersten  Alphabetnamen:  Amyntor,  Avenario*.  Baebr,  Barthel, 
Bauernfeld,  Baumbach,  Karl  Beck,  Herrn.  Beyer,  Bleibtreu, 
Blumenthal,  Bodensted  t,  Böttger  u.  s.  w. 

Aus  Anlass  des  Siieulartages  von  Carl  Maria  von  Weber 
(geh.  18.  Dezember  l78ft)  hat  Adolf  Kohut  ein  „Weber- 
Gedenkbnch"  erscheinen  lassen.  (Leipzig.  0.  Schmidt.)  Dies 
Buch  der  Erinnerung  bietet  Neues  und  Interessante»  in  Fülle 
und  so  wird  das  Büchlein  sicher  dazu  beitragen,  das  Andenken 
des  ruhmreichen  Ton  Schöpfers  lebendig  zu  erhalten. 

„L*£gnlit£  des  sexos  en  Angleterre".  par  F.  Remo. 
(Paris,  Nou veile  Revue.) 

„Da- unterirdische  Russland"  von  Stepnjack.  Au»  dem 
Italienischen  übersetzt  von  MaxTrautner.  (Bern,  Jenni.i  Ein 
hochinteressantes  Werk,  auf  das  wir  wahrscheinlich  noch  aus- 
führlich zurückkommen  werden.  Die  Ueberoetzung  liest  sich 
wie  Original.  Von  demselben  Uebersetzer  wurden  auch 
Meister  Zola»  „Geheimnisse  von  Marseille“  soeben  vorzüglich 
übertragen. 

„Rauhenborn  und  Sohn."  Schauspiel  von  Heinrich 
• d'Altona.  (Ai\nabcrg,  Groningen.)  Ein  treffliches  moderne» 
Charakterstück. 

„Der  Einsiedler."  Humoristischer  Roman  von  M.  Schleich. 
Herausgegeben  von  M.  G.  Conrad.  (Frans «che  Vcrlogshand- 
lung  in  München.)  Ein  Buch,  das  keiner  Empfehlung  bedarf 
und  selbst  »einen  Weg  machen  wird.  Conrad  hat  Bich  durch 
Bearbeitung  dieses  Meisterwerk»  wieder  ein  neues  Verdienst 
erworben. 

„Zu  Goethes  Gedichten."  Von  G.  v.  Loeper.  „Nach 
W.  Scherers  Tode,  welcher  die  Goethe- Philo lo^ie  (präch- 
tiges Wort!)  als  Teil  der  Germanistik  (?!)  am  tiefsten  und 
rbmaten  MWMto,  wird  M aich  trogen,  oh  andere  Schultern 
für  ihre  Aufgaben  zureichen."  So  hebt  unser  Loeper  an.  0 
getrost!  Die  „Goethe- Philologie"  stirbt  erst  aus,  wenn  irgend 
eine  WelturowftDung  das  deutsche  Philistertum,  diesen  Keh- 
richt der  Weltgeschichte,  zur  Tür  hinaus  fegt. 

Unter  der  Presse:  „Bona  fide."  Ein  Snort  Roman  in 
drei  Blinden  von  E.  v.  Wald-Zedtwit«.  (Otto  Janke,  Berlin.) 
Dernelb«  dürfte  insofern  das  Interesse  der  Sport* -Welt  er- 
regen, als  er  sich  scharf  gegen  die  Auswüchse  de»  Sportwe*en» 
richtet. 
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„Karadi-nisa.”  Roman  von  F.  v.  Zobeltitz.  (Minden. 
Brun«.)  Der  geistvolle  und  gewandt«  Verfasser  hat  sich  kürz- 
lich in  der  „Täglichen  Rundschau”  dazu  hinreißen  lassen, 
ein  in  der  Charakteristik  nicht  Üble#  and  tüchtig  „gemacht«*” 
Komanprodukt  der  fUrtretflichen , obschon  wenig  bekannten, 
Sophie  Junghans  aU  Muster  des  Realismus  den  ,vja  recht 
bedeutsamen  Talenten  der  jungen  realistischen  Schule”  zu 
empfehlen  (! !).  indem  er  Sophie  Junghans  ala  eine  „große 
Dichterin”  (wörtlich!)  preist.  Nach  solcher  Verve  in  Aus- 
sprache seiner  Ästhetischen  Ansichten  ist  es  uns  versagt,  die 
Romane  von  Zobeltitz  ausführlicher  zu  besprechen.  Denn  da 
wir  selbst  kein  „großer  Dichter'  sind,  so  können  wir  „Karadi- 
nisa  nicht  so  weit  würdigen,  um  es  unserer  Schule  als  Muster 
vorzuhalten.  Dagegen  müssen  wir  bekennen,  dass  wir  in 
neuerer  Zeit  selten  einen  „spannenderen”  und  flotter  geschrie- 
benen Roman  geleaeu  haben.  Die  reiche  Weltkenntnis  des 
vielbewanderten  Autors  hat  er  aufs  gewandteste  verwertet. 

„Zwei  Schwestern",  Schauspiel  in  vier  Aufzügen.  Nach 
dem  Spanischen  de«  Breton  de  los  Uerreros  von  Edmund 
Dorer.  — Dresden,  v.  Zahn  tc  Jütisch. 

.Kritik  der  deutschen  Parteien*,  ein  volkswirtschaft- 
licher und  politischer  Essay  von  Dr.  Karl  Walcker  (Leipzig, 
KoBBbergscht*  Buchhandlung).  Das  vorliegende  Werk  Walckers 
wird  gewiss  viel  zur  Versöhnung  der  deutschen  Parteien  und 
zur  Beseitigung  der  Missverständnisse  und  Vorurteile  gegen 
das  deutsche  Reich  Anregung  geben,  für  alle  Gebildeten  ist 
dasselbe  von  Interesse,  speziell  für  die,  welche  zu  einem  all- 
gemeinen Urteil  und  Kritik  berufen  sind. 

.Von  der  Ostaee  bis  zum  Nordcap.*  Eine  Wanderung 
durch  Dänemark.  Norwegen  und  Schweden  von  Ferdinand 
Krauß.  Verlag  von  Rainer  Hosch,  Neutitschein,  Wien  und 
Leipzig.  — Vollständig  in  ca.  25  Lieferungen.  — Von  diesem 
Reisewcrko  liegt  uns  die  soeben  erschienene  erste  Lieferung 
nebst  einem  ausführlichen  Prospekte  vor.  Schon  was  diese 
erst«  Lieferung  bietet,  liefert  uns  den  Beweis,  das«  wir  es 
hier  mit  einem  Werke  zu  tun  haben,  da»  ähnliche  Er- 
scheinungen der  deutschen  Litteratur  weit  überragt.  Der 
Verfasser  hat  Dänemark  und  Skandinavien  wiederholt  bereist, 
das  würden  wir  schon  beim  Lesen  des  ersten  Kapitels  .Land 
und  Volk4  herauifühten,  wenn  es  auch  der  Prospekt  uns 
nicht  sagen  würde,  denn  seine  Schilderungen  tragen  den 
Stempel  der  Naturtreue  an  sich,  sie  sind  so  lebe  ns  warm,  wie 
nur  ein  Mann,  der  Land  und  Volk  gesehen,  sie  zu  geben 
vermag.  Aber  auch  die  äußere  Ausstattung  des  Werkes  ist 
eine  außergewöhnlich  reiche.  Die  Illustrationen  (die  erste 
Lieferung  enthält  1 Chromolithographie,  3 Vollbilder  und  II 
Textillustrationen)  sind  prächtig,  Papier  und  Druck  tadellos. 
Eine  »ehr  wertwolle  und  gewiss  allen  Lesern  willkommene 
Beigabe  ist  die  Einleitung  des  Werkes  bildende  Musik- 
beilage  ,Vaterland««ang*.  welche  uns  mit  einem  herrlichen 
Nationalliede  des  norwegischen  Volkes  bekannt  macht.  Man 
muss  ln  der  Tat  staunen,  das«  bei  dieser  reichen  und  eleganten 
Ausstattung,  welche  dem  Werk  seinen  Hat»  unter  den  Pracht- 
werken an  weist,  der  Preis  so  niedrig  gehalten  wurde  ; eine 
Lieferung  desselben  kostet  nämlich  nur  30  kr.  ö.  W.  = 60 
Pfennige  = 54  Oere.  Gewi#*  wird  da*  Werk  zahlreiche 
Abonnenten  finden. 

„Goethes  Leben  und  Werke.”  Von  G.  H.  Lewe#. 
15.  Auflage.  Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Ludwig  Geiger. 
Verlag  von  Karl  Krabbe  in  Stuttgart-  Zum  15.  Male  in  nicht 
ganz  30  Jahren  unternimmt  Lewes  bekannte«  Werk  seinen 
Gang  zu  der  deutschen  Leserwelt.  Ein  Licblingsbuch  der 
deutschen  Nation  ist  die#e  Goethebiographic  von  Anfang  an 
gewesen,  seit  *ie  in  deutscher  Übertragung  ihr  zu  eigen 
gemacht  wurde.  Aber  mit  dein  Auwadiseu  der  Goethe- 
wissenschaft,  mit  dem  Erschließen  der  zahlreichen  Quellen, 
die  in  Briefwechseln  etc.  »ich  erat  allmälig  auftaten,  hat  sich 
der  Stand  der  Goethekenntnis  so  wesentlich  verändert,  dass 
ein  vor  mehr  ala  zwanzig  Jahren  geschriebene#  Buch  dem- 
selben naturgemäß  nicht  mehr  vollständig  entsprechen  konnte. 
Ludwig  Geigur,  der  Herausgeber  des  Goethejahrbuchs  und 
berufene  Goetheforscber  hat  nun  eine  Bearbeitung  de«  Buches 
vorgenommen,  die  ein  Muster  größter  Gewissenhaftigkeit  ge- 
nannt zu  werden  verdient  und  das  Buch  nun  erst  recht  tu 
einem  ganz  und  ganz  deutschen  macht.  Was  man  zuvor  an 
demselben  geschätzt,  die  glühende  Pietät,  die  Frische  und 
Wannherzigkeit  des  Verfassers,  ist  ihm  geblieben.  Alle*  was 
uns  fremd  darin  anmutete,  ist  beseitigt,  die  Zurerliiaaigkeit 


der  Daten  und  Tatsachen  ist  unzweifelhaft  und  so  ist  hier 
im  engen  Rahmen  ein  schönes,  wahres  echte«  Bild  de«  grollen 
Dichters  und  des  großen  Menschen  gegeben  seinem  ganzen 
Volk  — vor  Allem  auch  den  deutschen  Frauen  und  der 
deutschen  Jugend.  Ein  genaues  sorgfältiges  Register  ist  der 
15.  Auflage  dieses  besten  Goethobuchs  beigegeben;  die  Aus- 
stattung ist  nach  jeder  Richtung  »ehr  schön. 

M.  Herbert:  .Modernes  Märchen.”  Gerd,  von  Oosten: 
„Vannina“.  H.  Beta:  „Der  Spieler”.  Diese  drei  Novellen 
bilden  den  ab  wechslungs  vollen  Inhalt  des  eben  erschienenen 
23.  Bande«  von  „Bachem'e  Novellen-Sammlung.”  (Dritter 
Bond  der  neuen  Reihe.  Band  21  bis  40,  letzterer  bei  GeBammt- 
bezug  gratis.)  Prinzessin  Marie,  die  Tochter  eines  deutschen 
Fürstenhauses,  vereinsamt  und  in  den  Fesseln  der  Hof-Etiqnette 
erzogen,  vermag  nicht  dem  Drang  nach  Freiheit  zu  wider- 
stehen. Sie  reißt  sich  los  und  unternimmt  im  strengsten 
Inkognito  als  Frau  von  Müller  eino  Reise,  um  Welt  und 
Menschen  kennen  za  lernen,  ln  der  schönen  Isunstadt  gerät 
sie  in  einer  „fashionabeln“  Pension  in  einen  Kreis  liebens- 
würdiger, sehr  verschiedenartiger  Menschen.  Was  die  Prin- 
zessin dort  erlebte  und  wie  sie  es  erlebte,  das  muss  man 
i selbst  lesen,  wie  Herbert  es  mit  der  ganzen  geistreichen 
Grazie,  die  diesem  Talent  eigentümlich  ist,  erzählt,  ln  der 
Tat  ein  moderne«  Märchen!  — Die  cor#i#che  Novelle  „Vannina" 

I bietet  ein  fesselnde#  Sittenbild  voll  abenteuerlicher  Vorgänge. 
G.  von  Oosten  erzählt  augenscheinlich  aus  eigener  Kenntnis 
der  merkwürdigen  Insel.  — Der  letzte  Beitrag  de»  Bandes 
ist  eine  amerikanische  Spieler- Geschichte,  ein  Bild  aus  dem 
i Farmer- Leben  der  neuen  Welt,  das  ebenso  sicher  vielem 
Interesse  begegnen  wird. 

Die  Weihnachtszeit  rückt  immer  näher  und  näher  heran 
und  schon  rüstet  sich  Alle«,  uin  den  Markt  mit  vielerlei 
schönen  Sachen  zu  bedenken.  Johannes  Alt  in  Frankfurt 
a.  M.  zählt  denn  auch  zu  denen,  welche  sich  die  Gelegenheit 
nicht  haben  nehmen  lassen  und  beglückt  diesmal  unsere 
Kleinen  mit  einem  neuen  Bilderbuch.  Wenn  auch  di«  Parabel 
„Wie  es  Schneewittchen  bei  den  Zwergen  erging"  nicht  neu 
; ist,  so  werden  doch  die  recht  gut  ausgeführten  Zeichnungen 
von  Wilhelm  ätetnhausen  j^ewi*»  da«  Nötige  dazu  beitragen, 
um  dem  Bilderbuch  den  Eingang  in  viele  Familien  zu  ver- 
mitteln. Ebenda  erschien  eine  kleinere  Erzählung  für  junge 
Mädchen,  betitelt  „Schwester  Barbara”  von  Fr.  Andreae ; das 
i für  das  horanwachscnde  zart«  Geschlecht  anregend  unter- 
haltend aber  auch  zugleich  lehrreich  geschrieben  ist. 

„Kinder  der  Zeit”  und  andere  Novellen  von  M.  Her- 
bert. (Köln,  J.  P.  Bachem.)  Die  beiden  rasch  in  zweiter 
| Auflage  erschienenen  prächtigen  Romane  „Dm  Kind  seines 
Herzens”  und  „Jagd  nach  dem  Glück"  haben  M.  Herbert  in 
zwei  Jahren  hohe»  Ausehen  in  der  Lesewelt  gebracht.  Die 
I diesjährige  Novität  umfasst  in  einem  Bande  fünf  reizvolle  No- 
vellen. „Kinder  der  Zeit”  — „Die  taube  Blüte”  — „Fräu- 
lein Käthe”  — „Da«  böhmische  Lied”  — „Nur  ein  kleines 
Leben”  — jede  in  ihrer  Art  apart,  die  letzte  mit  erschüttern- 
! der  Tragik  schließend.  Zweifellos  wird  dieser  Novellenband 
! dieselbe  willkommene  Aufnahme  finden,  wie  seine  beiden  Ro- 
man Vorgänger. 

„Die  ratende  Freundin.”  Mitgabe  für  junge  Mädchen 
! beim  Eintritt  ins  Lehen.  Von  Marie  von  Lindeman. 
(Köln.  Bachem.)  Ein  reich  ausgestattetes  Geschenk-Buch  be- 
sonderer Art  bringt  hier  der  Verleger  auf  den  litterarischcn 
Markt.  Fein  und  anregend  auf  religiöser  Grundlage  geschrie- 
ben, knapp  in  der  Fassung,  ist  e«  ausserordentlich  reichhaltig. 
Mit  seinen  trefflichen  Unterweisungen,  Ratschlägen  und  Win- 
ken bildet  cs  einen  Schatz  für  junge  Mädchen.  „Unserer  weib- 
lichen Jugend  bietet  sich  in  diesem  Buche  — so  hei*st  es  in 
i der  Einführung  — manch  guter  Rat  an,  dessen  Beherzigung 
jeder  auf  blühenden  Jungfrau  zu  wünschen  ist.  Er  kommt  aus 
: einem  liebreichen  Frauenherzen  und  ist,  wie  jedes  Blatt  zeigt, 
von  eben  so  viel  Erfahrung  wie  Liebe  diktiert.  Mögen  diese 
Winke  und  Ratschläge  zunächst  allen  jenen  jungen  Mädchen 
nützen,  über  die  dos  Auge  der  Mutter  nicht  mehr  wachen 
kann!  Diese  werden  am  ersten  eine  wohlmeinende  ratende 
Freundin  willkommen  heißen. 

Louis  de  Hesse  in:  „L'oeuvre  de  la  Chair.”  Paris,  i\  la 
librairie  illustrZ-e  7 rue  du  croissant.  Der  originelle  Titel  des  Ban- 
des macht  auf  da«  Buch  aufmerksam.  Eine  kurze  Einleitung  sogt: 
Ich  leide  an  einem  unheilbaren  Uebel  — • dem  Heimweh  nach  der 
I Jugendstätte.  Dieses  weh  volle  Uebel  zeichnet  nun  in  festen 
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Strichen  and  wunderbarer  Plastik  jene  waldige,  bHuerlicho  Ge- 
birgsgegend. Die  Sprache  ist  die  feurige  einer  unglücklichen 
Liehe,  unerschöpflich  in  packenden  Ausdrücken  und  neuen  Natur- 
aneichten.  Es  liegt  eine  nahezu  erschreckende  Wahrheit  in 
diesen  Landschaften  und  ihreu  Bewohnern  und  ein  Farben- 
reichtum steht  dem  Erzähler  zu  Gebote,  der  durch  die  knappe 
Fassung  wie  ein  überklares  Transparentbild  wirkt.  Die  sechs 
Erzählungen  heißen : Le  payaage,  la  femme,  l'amour,  L'enfänt, 

Ift  haine,  l'homme.  Vielleicht  ist  es  für  viele  Leser  ein  Lob, 
wenn  mit  Bedauern  hinzugefügt  wird,  dass  „L'oeuvre  de  la 
chair"  ein  Buch  ist,  das  die  höhere  Tochter  erschreckt  ans 
der  Hand  logt  und  das  von  jeder  geistigen  Verklärung  des 
menschlichen  Fehlens  Abstand  nimmt.  Die  edeln  schönen 
Charaktere  des  Buche«  kommen  zumeist  recht  schlecht  davon 
und  die  anderen  sinken  in  das  Staubmeer  der  Millionen, 
welch«  vor  ihnen  irrten  und  starben. 

Für  das  bevorstehende  Weihnachtsfest  hat  die  bekannte 
Verlagsfirma  S.  Schottländer  in  Breslau  eine  Reihe  von 
neuen  Werken  erscheinen  lassen,  unter  deren  Verfassern 
wir  glänzende  Namen  der  Litteratur  vertreten  finden , wäh- 
rend andere  sich  doch  bereits  die  entschiedenste  An- 
erkennung der  lesenden  Welt  errungen  haben.  Da  auf  diese 
Weise  die  neuen  Werke  die  sicherste  Gewähr  ihrer  Vorzüglich- 
keit und  Schönheit  in  eich  tragen,  so  können  wir,  in  dem  wir 
uns  eine  eingehende  Besprechung  einzelner  Novitäten  vorbe 
halten,  jetzt  schon  als  prachtvolle  Weihnachtsgeschenke 
davon  unter  anderen  folgende  empfehlen: 

„Kunstwerke  und  Künstler.“  Dritte  Sammlung  ver- 
mischter Aufsätze  von  Wilhelm  Löbke.  Mit  dem  Portritt 
des  Verfassers  und  69  Illustrationen.  Ein  Band  Lex.-#.  37 
Bogen.  Hochelegant  brochiert  M.  10.—  ; fein  gebunden  M.  12. 

„Religion  und  Wissenschaft."  Gesammelte  Reden  und 
Abhandlungen  von  Rudolf  Beydel,  a.  o.  Professor  der 
Philosophie  an  der  Universität  in  Leipzig.  Ein  Band  gr.  8 , 

27  Bogen.  Hochelegant  brochiert  M.  7.60;  fein  gebunden  M.  9. 

„Das  Bürgurweib  von  Weimar.“  Eine  btadtgeschichte 
aus  dem  siebzehnten  Jahrhundert.  In  fünf  Büchern  von 
Julius  Grosse.  2 Bände  (34  Bogen)  8.  Elegant  brochiert 
M.  9. — ; fein  gebunden  M.  11. 

,Gerke  ftuteminne.*  Ein  märkisches  Kulturbild  aus 
der  Zeit  des  ersten  Hubenzollern,  ln  drei  Büchern.  Von 
Gerhard  von  A myntor  (Dagobert  von  Gerhardt).  3 Bände 
8 (6i  Bogen)  Eleg.  broch.  M.  13. — ; fein  geb.  M.  16. 

.Die  Frau  von  19  Jahren.*  Roman  von  H ogo  Lu  bl  in  er 
(Hugo  Bürger).  Ein  Band  (19  Bogen)  8.  Elegant  brochiert 
M.  4. — ; fein  gebunden  M.  5. 

.Große  und  kleine  Leute  in  Alt-Waimar.*  Novellen 
von  Otto  Roquette.  Inhalt:  Das  unterbrochene  Opferfest 
— Der  Scbülercbor.  — Rinaldo.  — Der  gefrorene  Kuss.  — 
Der  elfte  Mar.  — Die  schöne  Silie.  Ein  Band,  29  Bogen  8*. 
Elegant  brochiert  M.  5. — ; fein  gebunden  M.  6. 

„Aus  meiner  Welt."  Novellen  und  Skizzenblätter  von 
Elise  Polko.  Inhalt:  Ein  Stillleben.  — Monsienr  Aliz.  — 
ln  Bardolino.  — Kinderliebe.  — Ein  Zauberschloss  am  Rhein. 
Ein  Band,  18  Bogen  8.  Elegant  brochiert  M.  4. — . fein  ge- 
bunden M.  5, 

„Meines  Lebens  Roman.“  Ein  Zeitroman  von  M.  von 
Eschen.  17  Bogen  8.  Eleg.  broch.  M .4.— ; fein  geb.  M.  5. 

„Missverständnisse."  Als  Scbluasband  des  großen  sen- 
sationellen Roman-  Cvklus:  „Die  Frauen  der  Petersburger 
Gesellschaft.“  Von  Wladimir  Fürst  Mescbtschersky.  — 

21  Bogen  8.  Elegant  brochiert  M.  4. — ; fein  gebunden 
M.  5. — . Preis  de«  ganzen  fünfbändigen  Cyklus  M.  21.—  reep. 
fein  gebunden  M.  26. 

Hierzu  nennen  wir  noch  die  vor  Kurzem  erschienenen 
epochemachenden  Werke: 

„Mein  Leben  und  ein  Stück  Zeitgeschichte."  Von  Karl 
Biedermann,  ord.  Honorar-Professor  an  der  Universität  in 
Leipzig.  1812—1886.  Eine  Ergänzung  zu  des  Verfassers 
„Dreißig  Jahre  deutscher  Geschichte“.  Mit  dem  Porträt 
(Radierung'  des  Verfassers.  2 Bände.  Hochelegant  brochiert 
M.  10. — ; fein  gebunden  M.  13. 

„Bericht  über  die  Allgemeine  deutsche  Ausstellung  auf 
dem  Gebiete  der  Hygiene  und  des  Rettungswesens'’  unter 
dem  Protektorate  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  und  Königin  in 
Berlin  1882 — 83.  Mit  Unterstützung  des  Königlich  Preußischen 
Ministerium«  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medirinal- 
Angulegenbeiten  herausgegeben  von  Dr.  Paul  Boerner  in  < 
Berlin.  Mit  einem  Titelbild«,  einer  Tafel,  einem  Situ&tiona- 
plan,  einem  Porträt  und  393  Text- Illustrationen.  Coinplet 
in  2 bänden  brochiert  M.  45. — . gebunden  M.  52. Mt. 


Erschienene  Neuigkeiten. 

„Friedrich  der  Große.“  Ein  Geaenkblatt  in  gebundener 
Rede  von  Obatalden.  — Pommerisch  Stargard,  Rud,  Just. 

„Zwischen  zwei  Weihnachten"  von  Roth  Weiß.  — 
Rathenow,  Max  Babenzien. 

„Frihlengs-Knespel  aus’n  Zensor  Blumgorten“  obgeflockt 
van  Rudolf  Götz.  — Leipzig,  Moritz  Lövai. 

„Siegfrieds  Tod.“  Tragödie  in  drei  Aufzügen  von  Georg 
Si.egert.  — München,  Josef  Anton  Finsterlin. 

Die  in  Berlin  bestehende  freie  litter&risc  he 
Vereinigung  „Durch!“  bittet  uns  um  Abdruck  folgender 
Thesen : 

Die  unter  dem  Namen  und  Wahlspruch  „Durch!“  zu- 
sammengetretene freie  litterarische  Vereinigung  junger  Dich- 
ter. Schriftsteller  und  Littoraturfreunde  bat  leeinerlei  bindende 
Satzung ; doch  lassen  sich  die  in  diesem  Kreise  lebenden  Lite- 
rarischen Anschauungen  durch  folgende  Sätze  versinnbild- 
lichen, welche  zugleich  den  Charakter  aller  modernen  Dich- 
tung darstellen: 

1.  Die  deutsche  Litteratur  ist  gegenwärtig  allen  An- 
zeichen nach  an  einem  Wendepunkt  ihrer  Entwickelung  ange- 
langt , von  welchem  sich  der  Blick  auf  eine  eigenartige  be- 
deutsame Epoche  eröffnet. 

2.  Wie  alle  Dichtung  den  Geist  des  zeitgenössischen 
Lebens  künstlerisch  verklären  soll,  so  gehört  es  zu  den  Auf- 
gaben des  Dichters  der  Gegenwart,  alle  bedeutungsvollen  und 
nach  Bedeutung  ringenden  Gewalten  de«  gegenwärtigen  Leben« 
in  ihren  Licht-  und  Schattenseiten  poetisch  zu  gestalten  und 
der  Zukunft  prophetisch  und  bahnbrechend  vorzukämpfen. 
Demnach  sind  soziale,  nationale,  religiös  - philosophische  und 
litterarische  Kämpfe  »pecifiscbe  Hauptelemente  der  gegenwär- 
tigen Dichtung,  ohne  aase  sich  dieselbe  tendenziös  dem  Dienste 
von  Parteien  und  TageBströrnungeo  hingiebt. 

3.  Unsere  Litteratur  «oll  ihrem  wesen,  ihrem  Gehalte 
nach  eine  moderne  sein;  sic  ist  geboren  aus  einer  trotz  allen 
Widerstreits  täglich  mehr  an  Boden  gewinnenden  Weltan- 
schauung, die  ein  Ergebnis  der  deutschen  idealistischen  Phi- 
losophie der  siegreich  die  Geheimnisse  der  Natur  entschleiern- 
den Naturwissenschaft  und  der  alle  Kräfte  aufrüttulnden,  die 
Materio  umwandeinden,  alle  Klüfte  überbrückenden  technischen 
Kulturarbeit  ist.  Dic*e  Weltanschauung  ist  eine  bumatte  im 
reinen  Sinne  des  Worte«  und  sie  macht  sich  geltend  zunächst 
und  vor  allem  in  der  Neugestaltung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, wie  sie  unsere  Zeit  von  verschiedenen  Beiten  her  an- 
babot. 

4.  Bei  sorgsamer  Pflege  des  Zusammenhanges  aller  Glieder 
der  Weltlitteratur  muss  die  deutsche  Dichtung  e nen  dem 
deutschen  VolksgeUt  entsprechenden  Charakter  erstreben. 

5.  Die  moderne  Dichtung  soll  den  Menschen  mit  Fleisch 
und  Blut  und  mit  seinen  Leidenschaften  in  unerbittlicher  Wahr- 
heit zeichnen,  ohne  dabei  die  durch  das  Kunstwerk  sich  selbst 
gezogene  Grenze  zu  überschreiten,  vielmehr  um  durch  die 
Grösse  der  Natarwabrbcit  die  ästhetische  Wirkung  zu  er- 
höhen. 

6.  Unser  höchstes  Kunstideal  ist  nicht  mehr  die  Antike, 
sondern  diu  Moderne. 

7.  Bei  solchen  Grundsätzen  erscheint  ein  Kampf  geboten 
gegen  die  überlebte  Epigonenklaaaizität,  gegen  das  sich  «prei- 
runde  Raffinement  und  gegen  den  blaustrumpfartigon  Dilettan- 
tismus. 

3.  In  gleichem  Maße  als  förderlich  für  die  moderne  Dich- 
tung sind  Bestrebungen  zu  betrachten,  welche  auf  entschiedene, 
gesunde  Reform  der  herrschenden  Litteraturzustäode  abzielen, 
wie  der  Drang,  eine  Revolution  in  dur  Litteratur  zu  Gunsten 
des  modernen  Grundprinzips  herbeizufilhren. 

9.  Als  ein  wichtiges  und  unentbehrliche«  Kampfmittel 
zur  Vorarbeit  für  eine  neue  Litteraturblüte  erscheint  die  Kunst- 
kritik. Die  Säuberung  derselben  von  unberufenen , verständ- 
nislosen und  übelwollenden  Elementen  und  die  Heranbildung 
einer  reifen  Kritik  gilt  daher  neben  echt  künstlerischer  Pro- 
duktion als  Hauptaufgabe  einer  modernen  Litteraturströmung. 

10.  Zu  einer  Zeit,  in  welcher  wie  gegenwärtig  jeder 
neuen , von  eigenartigem  Geinte  erfüllten  Poesie  eine  eng  ge- 
schlossene Phalanx  entgegensteht,  ist  es  notwendig,  da«*  alle 
gluicbstrubenden  Geister,  fern  aller  Cliquen-  oder  auch  nur 
Schulbildung,  zu  gemeinsamem  Kampfe  zoaammcntreten. 


Alle  für  das  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  su 
richten  an  die  Redaktion  des  „Magazins  für  die  Litteratur 
de«  La«  und  Auslandes“  Leipzig,  tieorgenstrasae  6. 


No  51 


Das  Magazin  tfir  die  Litteratur  des  In-  tmd  Auslandea 


811 


Soeben  emehieo  in  zweiter  Auflage: 
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Nach  der  5.  Auflage  de«  russischen  Original*  übersetzt 
von  rOAelm  Hrnckrl. 

3 Bünde.  12  Mark.  geb.  15  Mark. 

Von  Paul  Heys«,  Georg  Eber«,  Fr.  v.  Bodenstedt,  G.  Brande«,  Jul.  6ro»«e , Rob. 
Waldmüller.  Hieronym.  Lorm,  E.  A.  König,  R.  09bn,  L.  Laistaer  u.  A.  aU  ein  höchst 
bedeutenden  Werk  anerkannt. 

Georg  Eber«  schreibt:  , Dieter  Koinan  i«t  eine  furchtbar  schöne,  gewaltige 
Dichtung. . . . Ich  habe  kaum  etwa«  Ergreifendere«  gelesen,  als  diese«  furchtbare  Buch, 
welche«  «ich  auf  gemeinen  Mord  gründet,  der  doch  nicht  gemein  ist,  welche«  uns 
da«  Hensensbündnis  eines  Räubers  mit  einem  gefallenen  Mädchen  verführt,  welche« 
an«  anmuthet  wie  eine  reine,  durch  Hagelscnlag  beschädigte  weiase  Blume.  Mit 
fliegender  Hand  habe  ich  Seite  nm  Seite  gewendet,  und  al«  ich  fertig  war,  athmete 
ich  auf  wie  nach  einer  Wanderung  über  gähnende  Abgründe.  Dieses  Werk,  dieser 
Dichter  sind  gross  und  wertb,  das«  man  «e  kennen  lernt.*  Paul  Heyse  sagt:  „Nun 
erst  kann  ich  Ihnen  danken,  dass  Sie  mir  dazu  verholten  haben,  dieses  höchst  merk- 
würdige Buch  kennen  zu  lernen,  das  in  seiner  Art  vielleicht  unerreicht  dasteht, 
von  einer  psychologischen  Kraft  und  Tiefe,  wie  sie  selbst  unter  den  Landsleuten 
des  Verfassers  sich  selten  finden  wird."  Georg  Brandes:  „Da«  Buch  muss  als  ein 
Quellenwerk  ersten  Range«  für  die  Entstehungsgeschichte  des  modernen  Russland 
betrachtet  worden.“  (N.  fr.  Pr.) 

Aehnllcbe  Urthelle  fällten  die  obengenannten  Dichter  und  Schriftsteller. 

Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen: 

J" tixigor  ^^ohwuohzS» 

Roman  von 

P.  M.  Do*t«jew*klJ. 

(Verfasser  des  „Kaskolnlkow“.) 

3 Kinde.  12  Mark. 

Dieser  g ros« artige  Roman  ist  einer  der  psychologisch  interessantesten,  welohe 
di«  neuere  russische  Litteratur  auftu  weisen  hat  — ein  Kunstwerk  ersten  Kau  ge« 
und  jeder  Leser  des  .„Rnskolnlkow**  wird  mit  noch  grösserer  Spannung  den 
„Jungen  Nachwuchs'*  lesen. 

Durch  jede  Huchhandlung  zu  beziehen, 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  & Sohn  in  Brannschwelg. 
i Zu  hesiehen  durch  jede  Buchhandlung.' 

Soeben  erschien; 

gehalten  in  wissenschaftlichen  Versammlungen 

und  kleinere  Aufsätze  vermischten  Inhalts 
von  Ihr.  Karl  Kraut  von  Bser, 

weil.  Ehrenmitglied  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Sb.  Petersburg. 

Zweite  Ausgabe.  Drei  Theile.  Mit  Stahlstichen  und  Holz«chn.  gr.  8.  geh.  Preis  in  M. 

über  Leben  uad  Schriften  de«  Herrn  öeheimraths 
Dr.  Karl  Ernst  ton  Barr, 

mitgethoilt  von  ihm  selbst. 

Zweite  Ausgabe.  Mit  einem  Bildnis  de#  Verfasser«  in 
Stahlstich,  gr.  8,  geh.  Preis  6 Mark. 


Nttlslirhate, 

interessante  und  lehrreiche 

l'eNtgeachenke 

aus  dem  Musik verlage  von 
3|  LOUIS  OEBTEL,  Hannover. 

i|  - 

•owl«  Kl ufO hru cur  tu  dl«  11  a*lkU>«orla  Im  I 
slla—n.  Von  y,  M.  Wort,  K<wnpl.  SM. 

Geschichte  der  Äasikkoast 

»on  W.  Sohf*ek«nb«T|rer.  Prall  1 6 
Ulrtlll 

dsr  Harmonl«  and  Um  Gininfbimt 

Von  A.  Uicbwllt.  Br.  4.&U  M.  gab.  Si«M.  | 

Vorstudien  zum  Kontrapunkte 
und  Einnibrungin  die  Komposition  I 

von  A.  Mick— 1U-  Br.  S.00  M .gab  4 0t»  M.  | 

Popolire  Instrumentattonslehre 

mH  grnnuer  Baocbratbuo«  »IUt  IsatrutnaBt« 
BBii  lahlraichoo  Partitur*  uu4  Neitasbol- 
«plelen  uu4  Aiilvltuttjr  mm  Pirigi-er««]  von 
M.  Klima  ? Anfljuja,  knenjilvtt 
gebunden  M V60. 


J Anweisung  zum  Transponieren  (♦ 

2 v.  Vtct  U Kling.  Freka  broacb  M 1.16  [♦ 


2|  G«b«b  Elnfsndung  dss  Bslrsgt«  Irssko 
********  * ***  * * ****  ******* 

fj  M M E R- 

PI  AMNOS 

von  440  M.  au  (kreuiaaitig),  Abzahl nngeu 
gestattet  Bei  Baarzahlung  Rabatt  u.  Fran- 
kolieferung. Preisliste gratis.  Harmoniums 
von  120  M. 

Wilh.  Emmer,  Magdeburg. 

Auszeichn.:  Hof-Diplome,  Orden,  Staats- 
Medaillen,  Ausstellung*- Patente. 


Mainlinder,  Pb.  Die  Philosophie  der  Er- 
lösung, I.  Band.  Preis  10  M.  — II. 
Band.  Zwölf  philosophische  Essays. 
Preis  12  M.  Hieraus  apart:  „Kritik  der 
Hartmann'schen  Philosophie  des  Unbe- 
wussten'*. Preis  3 M.  Frankfurt  a.  M. 
C.  Koenitzers  Verlag.  Hervorragende 
Besprechungen  in  den  philosophischen 
Blättern  des  ln-  and  Auslandes. 


Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erschien  soeben: 

Die  Sozialisten. 

Roman  von 

P o t o r JEL  Ille. 

in  8.  eieg.  br.  M.  6. — , eleg.  geb.  M.  7. 

Vorliegende«  Buch  gehört  nicht  zur  alltäglichen  Marktwaare  wohlfeiler  Roman- 
fabrikanten , nicht  zu  jenen  angenehmen  Geistesfrüchten,  die  als  leicht  verdaulich 
und  schlafbringend  jedem  Weihlem  und  Männlein  zum  Nachtisch  empfohlen  werden 
können.  „Die  Sozialisten*  sind  da«  Werk  eine«  Dichters  und  Denker*.  Trotz  seiner 
unbedeutenden  Handlung  verdient  dieser  Roman  zu  den  bedeutendsten  und 
interessantesten  Dichtungen  der  Gegenwart  gezählt  zu  werden.  Wer  sich  in 
anregender  Weise  über  eine  der  brennendsten  Zeitfragen  unter  halten  and  belehren 
will,  der  kaufe  eich  dieses  Buch.*  Niederst  Metrischer  Anzeiger. 


!!  Bedeutende  PrcisermSsslgung II 

Eckermann’s  Gespräche  mit  Gaethe. 

8 Bde.  5.  Au0,  (Origin alausg.  Brockhaus). 

Statt  9 RA.  für  3 M. 

In  3 Pracht bänden  ML  4. — 

1 11.  Barsdorf,  Buchhandlung  in  Leipzig. 

[ Bibliotheken  and  einzelno  Werke  kaufe 
stete  bar. 


Einbanddecken 


zum  „Magazin  tfir  die  Lltterator  des 
In-  und  Auslandes**  in  reioher  Gold- 
prägung sind  per  Semesterband  zu 

1 Mark  *©  P%. 

durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 
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Im  Verlage  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R.  Hofbachhandlang  in  Leipzig 
ixt  erschienen: 

Lieder  and  Bilder 

von  j,  j.  Honegger. 

Preis  fein  gebunden  M.  5. — •' 

Alle  in  den  Liedern  und  Bildern  angeschlagenen  Tonarten  sind  unbedingt  wahr 
und  durchgefühlt,  eine  Fülle  tiefst  innerlicher  Herzenserfahrungen  klingt  in  innen  an. 


Gedichte 


von  Wilhelm  Walloth. 

Preis  fein  gebunden  M.  3.— 

Dass  wir  eB  hier  gleich  kurz  sagen:  unsere  hochgespannten  Erwar- 
tungen werden  übertroflen.  Mit  einer  einzigen  Vorstellung,  die  Walloth  unmittel- 
bar anregt,  ruft  er  volle  Harmonie  von  zehn  andern  aus  ihr  entstehenden  Vorstellungen 
wach.  Diese  Lieder  stehen  auf  ßoethe'soher  Höhe  und  werden  volkstümlich  werden“ 

Gedichte 

von  Agnes  Kayser-Langerhanns. 

Vierte  durchgesehene  und  bedeutend  vermehrte  Auflage. 

Preis  fein  gebunden  M.  5.— 

„lni  Erscheinen  einer  vierten  Auflage  der  genannten  Gedichtsammlung  drückt 
sich  ein  seltener  Erfolg  aus.  Frau  Kayser-Longerhann«  ist  eine  echte  und  ganze 
Dichterin  und  in  lyrischer  Beziehung  eine  der  würdigsten  und  bedeutendsten  Nach- 
folgerinnen von  Annette  von  Droste-Hülshotf.*  Mnijtlchnnjer  Zeitun */. 

Obige  Russerst  elegant  ausgestatteten  Gedichtsammlungen  eignen  sich  ganz 
vorzüglich  zu  Feetgeschenken  und  werden  eine  bleibende  Zierdejeder  Bibliothek  sein. 

Vorrithig  oder  zu  beziehen  durch  jede  bessere  Buchhandlung. 


Erschienen  ist: 

Ungarn  Im  Zeitalter  der  Tttrken- 
hermchaft  von  Franz  Salamon. 

Ibb  Deutsche  übertragen  von  (i.  Jurany . 
Preis  M.  6. — 

Leipzig,  December  188Ü. 

G.  Haessel,  Verlag. 

Hocker,  Harabarg. 

Ein  Postkistebeo  llarzkäse  Ä£kSSSl 

<».  P«r  Kachaafcm«  M.  8.60. 
Berühmte 

antike  und  moderne 

Bildhauerwerke 

von 

ÜArmor*  Kll’enbelniunuue 
and  von  «ypn. 

Bildwerke  aus  Pergamon  Reliefs 
j vom  Altarbau  — Olympia  (Her- 
mes) — Tanugra. 
Illustriertes  Preisverzeichnis  gratis. 
Besseres  mit  Photographien 
1 Mark  (in  Briefm.) 

Gebrüder  Micheli, 

BERLIN,  Unter  den  Linden  12. 


String  uon  (Ehuarh  XrtmcnBt  iu  ttrcälau. 

Sffuiflfritrn  bce  ^abrre  ISN6. 

i&lnrb  TLitrtl’a  fftMWiiM.  Wu«  htm  ®rird)ifäfn  uon 
18UUK  J\Urn  g 5 3 @d>neibcr.  4.«ufl.  Crinrnbanb  3 W. 

«Uj)0lt  p.  feottfdiau, 

«■ibolt  o.  (SollldiaU,  3 

-ti.irl  tl  finit  PI  ~ lc  ^ogabnnbru.  Koman  in  8 ®änben. 

»UU  u ljunri,  7 w 3Uufftirter  v>einenlKinb  6 IR. 

firrimillll  tuilllltlio  onljclt: p^iflod 6d)»itgf r * 

m u ii ii  üum»mni|0hn-ail>aufri  IMebtiopitr  ®leg  ge(j.6*R. 

Qororg  p (pftt}rn,  6,ä  *'*"«■ 

Ä«  btittkt«  Sur*  aDf  «Vnil>baiikli>nflca. 

Verlag  von  WlHiolm  Friedrich  in  Lelpilg. 

Thomas  Carlyle 

Ein  Lebensbild  und  Goldkürner  aus  seinen  Werken 
von  Eugen  Oswald. 

eleg.  broch.  M.  4.—,  eleg.  geb.  M.  5.— 

„Thomas  Carlyle  ist  einer  der  englischen  Schrittsteller, 
welche  am  meisten  Beziehungen  zu  Deutschland  und  der 
deutschen  Littemfur  hatten.  Seine  Liebe  fiir  Deutschland, 
seine  Schriften  Über  Jean  Paul.  Schiller,  Goethe,  vor  allein 
sein  Werk  über  Friedrich  den  Grossen,  sind  bei  uns  gekannt, 
und  gewürdigt.  - Herr  Oswald,  ein  in  England  lebender 
Deutscher,  hat  es,  nachdem  Carlyle  bekanntlich  am  5.  Februar 
18«1  gestorben  ist,  übernommen,  dem  deutschen  Publikum  iin 
nl  Lei  Ligen  Bild  dieses  Schriftsteller*  auf  knappem  Raum  vor- 
zuführen , indem  er  auf  eine  Skizze  seines  Lebens  ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  seiner  Schritteu  und  den  über  ihn  Ge- 
schriebenen folgen  lasst  und  dann  charakteristische  Proben 
au»  sernen  Werken  in  Ueberflus#  grabt.  — Da»  Ganze  ist  ge- 
schickt gestaltet  und  recht  geeignet,  um  die  Bekanntschaft 
mit  Carlyle  zu  vermitteln.“ 

KOr  .11«  KeiUkttnn  rarantwortlloli:  Karl  lllril.lmi  In  Charlowanbar«  Varia«  *..u  Wllhalm  In  !*lp«i«.  - Druck  von  Kmll  Hcrrm.nn  toalor  in  L4p»i« 

Dieser  N ner  liegen  bei  2 Proapecte:  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  und  S.  Schottlaender  in  Breslau. 


Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
beziehen: 

Cftljcr’^  €ge. 

Vornan  a « ?.  6er  ^ e g c tt  n>  a r t 

^ ÖOtl 

Ijrrmaitn  fjribmt 

Cin  flarhrr  6anb  in  H ro  Sfr  Bogen.  Orlle  3u*flattung. 
|Jrrio  iHaik  6—.  Trin  grbuabro  rtlorh  7.20. 

Heiberg  hat  in  „Esther's  Ehe“  einen  jener  spannenden, 
in  den  Gegensätzen  der  heutigen  Zeit  wurzelnden  Romane 

geschrieben,  welche  man  nthemlos  und  ohne  abzusetzen  zu 
!nde  lesen  muss. 

Die  Anfang  d.  J.  erschienene  „Vornehme  Frau“  und 
„Esther’«  Ehe“  bilden  den  vollkommensten  Gegensatz.  Wah- 
rend jenes  wie  ein  Po£m  wirkt,  rcisst  H eiberg  in  „Esther  s 
Ehe“  nicht  nur  durch  den  Inhalt,  sondern  auch  durch  die 
leidenschaftliche  Sprache  den  Leser  fort. 

Mit  eigenartigen  Conflicten  beginnend,  entrollt  sich  ein 
durch  Leichtsinn  und  Leidenschatt  hervorgerufeues  Familien- 
Drama,  welches  durch  seine  Consequenzen  in  ungewOhnlic  er 
Weise  fesselt.  * 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig. 


Hochinteressante  Novität  I 

Soaüia  «rtrnl.a  i 

Verton 

Thal  «tr 


i 
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«OB 

Jotaph  Laliimion. 


\V o r hf  nsf  Itriff  der  Welt  litteratur. 

55.  Jahrgang. 

Prell  Mnrk  4.-  vt«r t« I J Ab rl  I c ti. 

Verlag  von  Wilhelm  Friedrich  in  Leipsig. 


Herauagegeben 
Karl  Bleibtreu 


Ko.  52.  — » Leipzig,  den  25.  Dezember.  — 1886. 


Jeder  unbefnictp  Abdmrk  u««  dem  Inhalt  des  «Magazins“  wird  auf  Grand  der  Ueüetxe  und  luternailonalen  Vertrüge 
xnm  Schutze  den  geistigen  Eigentums  untersagt. 


mV  Unsere  verehrten  Leser  werden  an  die  schleunige  Erneuerung  des  Abonnements  ganz 
ergebenst  erinnert,  da  sonst  Verzögerungen  in  der  Bestellung  unvermeidlich  eind. 

Leipzig.  Oie  Verlagshandlung  des  „Magazins“. 


Inhalt: 

Eine  neue  Krankheit  Von  Ersnt  Heinrich  Lehnsmann. 
813. 

Neue  Realisten.  (Karl  Bluibtreu.)  814. 

Eine  kroatische  IIoinerülirrBetxung.  (Ferdinand  Müller.) 
8 18. 
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Eint  Urin*  Krankheit. 

Von  Krn.t  Heinrich  Lehnen). an. 

Zu  den  viele:  lei  Uebeln,  unter  denen  unser 
öffentliches  Leben  leidet,  ist  in  jüngster  Zeit  ein  neues 
getreten,  sehr  dazu  angetan,  Verirrungen  und  Ver- 
wirrungen gerade  bei  Denjenigen  kervorzurufen,  welche  ! 
unsere  Litteratur  noch  immer  einer  näheren  Auf- 
merksamkeit würdigen.  Dieses  bis  zur  vollkommenen 
Erkrankung  fortgebildete  Uebel  bestellt  in  der  Sucht 
einer  Anzahl  neuerer  Schriftsteller,  Alles  in  einer 
nicht  sowohl  möglichst  verständlichen,  als  Dinglichst 
unverständlichen  Sprache  zu  sagen.  Wir  haben  ja  | 
allerdings  in  dem  Gedankenorakel  Hegel  ein  leider 
noch  immer  zur  Nachahmung  reizendes  Beispiel,  allein 
erstens  werden  kaum  sehr  Viele  darauf  rechnen 
k5nnen.  dass  man  hinter  der  Unverständlichkeit  ihrer 
hegelesierenden  Sprache  immer  Hegelschen  Tiefsinn 
wittere  und  dann  wäre  auch  sehr  fraglich,  ob  der 
berühmte  Philosoph  des  absoluten  Seins,  der  bekannt- 
lich kurz  vor  seinem  Tode  den  Ausspruch  tat,  ein 
einziger  Schüler  habe  ihn  nur  verstanden,  dieser  aber 
habe  ihn  missverstanden,  bei  einer  auch  für  gewöhn- 


liche Sterbliche  verständlichen  Darstellung  nicht  sehr 
viel  von  seiner  philosophischen  Glorie  verloren  hätte. 
Jedenfalls  hätte  man  annehmen  dürfen,  dass  die 
unverständliche  Redeweise  endlich  aus  unserem  Schrift- 
tum geschwunden  sei.  Allein  sie  tritt  nicht  nur  mit 
allen  Unarten  wieder  zu  Tage,  sondern  erhebt  dabei 
| noch  den  Anspruch,  durchaus  neu  und  zukunfts- 
bestimmend für  unser  Schrifttum  zu  werden.  Da 
liegt  ein  merkwürdiges  Huch  voll  einem  berühmten 
Mann  vor  mir;  es  führt  den  wunderbaren  Titel: 
„Jenseits  von  Gut  und  Hose,  Vorspiel  einer  Philo- 
sophie der  Zukunft!“  Man  wirdeinräumen,  die  Au f- 
schrift  lässt  an  Anmaliuug  wenig  zu  wünschen  übrig. 
Auch  ist  man  wirklich  geneigt,  ganz  etwas  Beson- 
deres zu  erwarten,  da  der  Autor  Friedrich  Nietzsche 
in  früheren  Schriften  sich  als  wirklich  originaler 
Denker  und  Schriftsteller  auswies  Aber  welch’  ein 
Unterschied  ist  zwischen  den  früheren  Arbeiten  dieses 
Pliilosuphen  und  diesem  letzterscliienenen  Werke. 
Jenseits  alles  Guten  befindet  sich  der  Verfasser  jeden- 
falls — in  Bezug  auf  den  schriftstellerischen  Aus- 
druck. Er  scheint  eine  neue  Zunft  stiften  zu 
wollen;  die  Zunft  litterarischer  Diplomaten,  bei  denen 
die  Sprache  dazu  dient,  die.  Gedanken  zu  verbergen. 
Seine  Darstellung  muss  um  so  mehr  befremden,  als 
das  Bach  aller  Dogmatik  den  Krieg  erklärt.  Ja. 
ich  muss  gestehen,  Etwas,  was  mehr  Dogmatik  wäre, 
als  dieses  Vorspiel  einer  Philosophie  der  Zukunft  ist 
mir  noch  niemals  vorgekonimen.  Herr  Nietzsche  teilt 
sein  Werk  allerdings  nicht  in  Paragraphen;  aber  es 
wäre  besser,  er  hätte  die  paragrapliierte  Form  bei- 
behalten und  den  Inhalt  weniger  dogmatisch  ge- 
staltet. Herr  Nietzsche  geht  von  i*  “ wunderbaren 
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Glauben  aus,  er  sei  glaubenslos,  weil  er  nur  an 
große  Männer,  an  Heroen  glaubt.  Für  diese  Gewal- 
tigen, zu  denen  er  sieb  mit  ehrlicher  Offenheit  selbst 
zählt,  will  er  ganz  besondere  Moralgesetze  aufstellen; 
eine  Heroenmoral.  Die  Heroenmoral  gieht  Jedwedem,  j 
der  den  Mut  besitzt,  sieh  für  einen  großen  Mann  zu 
halten,  die  Freiheit,  Alles,  was  wir  bisher  gut  und 
sittlich  genannt,  mit  Füßen  zu  treten:  alle  anderen 
Menschen  sind  den  Heroen  des  Herrn  Nietzsche  gegen- 
über  u-i-iter  nichts  als  Sklaven;  für  sie  ist  die -Sklaven- 
moral; jene  Moral  der  einfachen  rechtlichen  Leute, 
die  bis  auf  diesen  Tag  noch  immer  an  dem  Grund- 
satz festhalten:  „Was  du  nicht  willst,  das  man  dir 
tu,  das  füg  auch  keinem  Andern  zu!“  Diese  ein- 
fachen, nicht  heroisch  angelegten  Naturen,  also  die 
Mehrzahl  aller  Menschen,  sind  nach  der  Philosophie 
der  Zukunft  nur  der  Humus,  nur  der  Menschendünger, 
aus  dem  der  köstliche  Heroeustamm  hervorgeht, 
löies  ist  der  Grundgedanke  des  Herrn  Professor 
Nietzsche;  jedoch  glaube  man  gar  nicht, ( dass  diese 
Grundidee  in  einfachen,  klaren  Worten  durchgeführt 
wird.  Oh  nein!  Wenn  unser  nndoginatischer  Philo- 
soph etwa  sagen  will:  dies  ist  ein  Tisch,  so  scheint 
ihm  diese  gemeine  Ansdrucksweise  sichtbar  zn  wenig 
heroenartig  und  gar  zn  sklavenmäßig.  Der  Herr 
Professor  würde  dafür  etwa  sagen:  „Es  giebt  ein 
Etwas,  wie  eine  Platte,  gehalten  von  vier  gehobelten 
und  gemeißelten  Holzstücken.“  Ja,  und  damit  nicht 
genug!  Herr  Nietzsche  beherbergt  auch  Etwas,  wie 
einen  unbewussten,  aber  sehr  phantasiereiclien  Poeten 
in  sich.  Man  lese  nur  Folgendes:  „Ach,  was  seid 
ihr  doch,  ihr  meine  geschriebenen  und  gemalten 
Gedanken!  Es  ist  nicht,  lange  her.  da  wart  ihr  noch 
so  bunt,  jung  und  boshaft,  voller  Starhein  und  ge- 
heimer Würzen,  dass  ihr  mich  niesen  und  lachen 
machtet  — und  jetzt':  Schon  habt  ihr  eure  Neuheit 

ausgezogen,  und  einige  von  euch  sind,  ich  fürchte 
es,  bereit,  ztt  Wahrheiten  zn  werden:  so 
unsterblich  sehen  sie  bereits  aus,  so  herz- 
brechend rechtschaffen,  so  langweilig!“ 
Ist  das  nicht  reizend!  „Gemalte“  Grdanken,  voller 
geheimer  Würzen,  die  niesen  und  lachen 
machen?  Gedanken,  die  unsterblich  anssehen,  nnd 
dabei  herzhrechond  rechtschaffen  sind?  Wahr- 
haftig, ob  irgeud  ein  anderer  Mensch,  anßer  Pro- 
fessor Nietzsche,  bei  gesundem  MenscheiAerstande, 
solche  Ungeheuer  in  seinem  Gehirn  herumtrügt,  wie 
diese  Gedanken?  Ich  möchte  es  bezweifeln!  Fast 
möchte  man  glauben,  es  sei  gegen  den  Schluss  dieses 
Satzes  dem  Herrn  Professor  ein  geheimes,  ein  ganz 
geheimes  Licht  dariiher  aufgegangen,  dass  sein  nettestes 
Werk  vieles  längst  Bekannte  und  Ueberfliissige  ent- 
halte; dann  kann  nmn  von  einem  Schriftsteller  eine 
größere  Selbsterkenntnis  verlangen,  als  die,  dass  er 
seine  eigenen  Gedanken  für  „langweilig“  erklärt? 

Doch,  im  Ernst  gesprochen:  Herr  Professor 
Nietzsche  will  sagen:  Männer,  die  mit  Aufopferung 
ihrer  selbst  für  das  allgemeine  Beste  ihr  Leben  hin- 


geben,  haben  das  Recht,  mit  einem  anderen  Maß- 
stabe gemessen  zn  werden,  als  mit  dem  unserer  ge- 
wöhnlichen Spießbürgermoral.  Sie  müssen  oft  un- 
zählige Interessen  verletzen,  nm  der  großen  Gesammt- 
heit  dienen  und  das  ihnen  nur  im  Interesse  der 
Gesammthelt  vorschwebende  Ziel  erreichen  zu  können. 
Dagegen  lässt  sich  ja  wenig  oder  gar  nichts  aus- 
setzen. Allein  das  weitere  Streben  eines  jeden  be- 
deutenden Menschen  muss  dahin  gehen:  die  große 
Masse  möglichst  geistig  zu  heben,  schon  nm  sich  in 
den  weitesten  Volksschichten  Helfer  für  seine  Wirk- 
samkeit zu  sichern.  Große  Ziele  sind,  so  lange  eine 
geschichtliche  Entwickelung  besteht,  stets  nur  dann 
erreicht  worden,  wenn  sie  in  dem  Gesammtbewusst- 
sein  eines  Volkes  oder  der  ganzen  Menschheit  ge- 
nugsam vorbereitet  waren.  Wie  viele  Genies  gingen 
zn  Grunde  ans  Mangel  an  Verständnis  für  ihre  Ziele 
von  Seiten  ihrer  Zeitgenossen!  Das  sind  so  allbe- 
kannte und  banale  Waiiriieite.n,  dass  es  beut  zu  Tage 
unnütz  sein  sollte,  auch  mir  ein  Wort  darüber  zu 
verlieren!  Leider  giebt  es  jedoch  eine  Menge  von 
I -etiten,  welche  das  an  sich  Klarste  und  Selbstver- 
ständliche verdrehen  nml  auf  den  Kopf  stellen.  Sie 
fälschen  geradezu  das  öffentliche  Bewusstsein  und 
martern  unsere  herrliche  deutsehe  Sprache,  aus 
keinem  anderen  Grunde,  als  nm  für  etwas  ganz  Be- 
sonderes. für  „Heroen“  zu  gelten.  Dabei  geschieht 
alles  das  unter  dem  donnernden  Drommetenrnf: 
„Hierher  zu  uns!  Wir  allein  denken  und  sprechen 
echt  deutsch!* 

Es  ist  solchen  absonderlichen  Anschauungen  und 
Bestrebungen  gegenüber  mit  Nachdruck  darauf  hin- 
ztiweisen,  dass  die  beiden  gewaltigsten  Vertreter  des 
deutschen  Schrifttums,  dass  Luther  und  Goethe,  Jeder 
in  seiner  Art,  stets  dahin  strebten,  ihren  Gedanken 
und  Anschauungen  einen  möglichst  klaren  und  fass- 
lichen Ausdruck  zu  geben.  Und  dass  diese  beiden 
\ Männer  trotzdem  Kerndeutsch  gewesen,  wird  selbst 
Herr  Professor  Friedrich  Nietzsche  nicht  leugnen! 
Allerdings  hatten  Beide  nicht  nur  Neues,  sondern 
auch  sittlich  und  geistig  Gesundes  zu  verkünden. 

I Der  Schriftsteller,  der,  sei  es  aus  Hochmut,  sei  es 
{ aus  Unfähigkeit,  nicht  klar  und  deutlich  seine  Ge- 
danken auszusprechen  versteht,  ist  wahrhaftig  nicht 
wert,  von  seinem  Volke  beachtet  zu  werden! 


Senf  Realisten. 

Zu  allen  Zeiten  hat  eine  unreife  Baby-Aesthetik 
den  Wert  eines  Schriftstellers  nach  seiner  soge- 
nannten Moral  bemessen.  Nun,  Poesie  und  Moral 
sind  beides  in  ihrer  Art  schöne  Sachen  und  iu  ihrer 
höchsten  Entfaltung  sind  sie  sogar  eins.  Wo  die  ge- 
waltigen Renaissance-Dichter  groß  waren,  da  waren 
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sie  auch  moralisch.  Und  wurden  sie  unmoralisch, 
so  verleugneten  sie  auch  die  Poesie. 

Ganz  anders  aber  steht  es  bei  den  geringeren 
Talenten  und  geringeren  Gattungen  der  Poesie,  be- 
sonders bei  dem  Lustspiel  und  Roman.  Hier  ver- 
zeichnet man  im  Gegenteil  die  bedauerliche  Tatsache, 
dass  „Immoralität“  und  Talent,  „Moral*  und  Impotenz 
durchschnittlich  als  identisch  gelten  müssen.  Dies 
lässt  sich  noch  auf  andere  Schulbt- griffe  wie  „Realis- 
mus* und  „Idealismus“,  „Pessimismus"  und  „Optimis- 
mus“ auwenden.  Realisten  und  Pessimisten  entwickeln 
meist  mehr  Begabung  und  — Idealität,  als  die 
Pseudo-Idealisten  der  akademischen  Klassizität  mit 
ihrem  verlogenen  Optimismus  der  sogenannten 
„poetischen  Versöhuung“.  Die  Welt  jodoch  will  dies 
nicht  Wort  haben  und  vielleicht  waltet  liier  ein 
tiefes  mechanisches  Gesetz  ob,  ohne  welches  die  con- 
ventionelle  Gesellschaftsordnung  nicht  denkbar  wäre. 

Unsere  heutige  Litteratur  kann  schlechterdings 
nicht  mehr  ärger  verdorben  werden,  als  es  durch 
unsere  Salonsäuseler  nnd  akademischen  Formalisten 
geschehen  ist.  Auf  den  schlimmen  Abwegen  der 
Epigonen-Nachahmnng  stolziert  unsere  Yerspoesie 
denn  auch  rüstig  weiter.  Da  bleibt  es  denn  noch 
ein  Trost,  dass  jüngstbin  wenigstens  im  Roman  durch 
Zola  eine  entgegengesetzte  Reaktion  eintrat.  Mag 
ilie  Brutalität  des  Cynismus  entfesselt  werden,  wenn 
nur  zugleich  die  naturentstellenden  Schön pflästerchen 
hinweggeschwemmt  wurden.  . 

Eine  neue  Schule  betont  rücksichtslos  die  Gesetze) 
des  animalischen  Lebens.  Man  will  eine  Natur- 
geschichte des  Menschenviehes  schreiben  und  weist 
in  der  Charakteristik  eine  Verfeinerung  der  Indivi- 
dualitäten ab,  um  nur  die  Durchschnittstriebe  gelten 
zu  lassen. 

In  dem  allen  steckt  doch  ein  tüchtiger  Kern, 
ein  gediegener  Ernst.  Und  das  ist  die  Hauptsache 
in  unserer  Zeit  der  Salon-Tättelei,  wo  „Witz“  das 
große  Schlagwort  bildet.  Jeder  Begriff  von  Poesie 
scheint  heute  beinahe  so  völlig  geschwunden,  wie  in 
jener  Stunrt-Eimclie,  wo  Poet  und  „Wit“  (Witzbold) 
Synonyma  abgaben.  Man  geht  auch  heute  noch  in 
die  Kaffeehäuser  „to  sce  the  wits“,  die  „Dichter“ 
Lindau,  Blumenthai,  Lubliner,  L'Arronge. 

ln  den  beiden  realistischen  Kraftprodukten  dieses 
Weihnachtsmarktes:  „Phrasen“,  Roman  von  H.  Oon- 
radi*)  und  „Riesen  und  Zwerge“  von  C.  Alberti, 
findet  sich  manche  erschreckliche  Offenheit,  welche 
zarte  Nerven  empört,  aber  nirgends  Schlüpfrigkeiten, 
wie  bei  Paul  Ileyse  und  Julius  Wolff,  den  Lieb- 
lingen der  Höheren  Tochter. 

Diese  Lebensgemfllde  sind  freilich  etwas  ans  dem 
Handgelenk  bingeklext  Es  regnet  Ohrfeigen  und 
Nasenstüber  gegen  die  Gesellschaft.  Indem  diese 
jungen  Satiriker  die  bübischen  Begierden  der  Sinnes- 

*) Befindet  »ich  unter  der  Presse  und  wird  ent  im 
Januar  1887  bei  Wilhelm  Friedrich  in  Leipzig  erscheinen. 


menschen  entblüfien,  ekeln  sie  sich  und  haben  doch 
auch  wie  Mephisto  „ihre  Freude  dran“.  Sie  beben 
vor  keiner  Situation  und  vor  keinem  Ausdruck  zurück. 
Dabei  handhaben  sie  einen  spitzen  pointierten  Stil. 

Eis  ist  immer  nur  ein  sehr  kleiner  Ausschnitt 
des  Lebens,  den  sie  zu  schildern  versuchen,  mehr 
oder  minder  angefressene  Gesellschaftsschichten,  wie 
in  Kretzers  „Drei  Weiber“.  Aber  solche  Schilderungen 
sind  an  sich  wahr  und  werden  auch  stets  wahr 
bleiben.  Die  Maske,  die  sozialen  Bedingungen 
wechseln;  das  Muskel-  und  Nervensystem  bleibt. 

Das  Alles  bildet  eine  berechtigte  Opposition  gegen 
das  gentlemanike  Dekorum  unserer  formalistischen 
Afterlit  teratnr,  welcher  cs  sehr  leicht  fällt,  tugend- 
sam  zu  salbadern,  da  sie  weder  Genie  noch  Leiden- 
schaft besitzt,  nnd  sogenannte  abgerundete  „Kunst- 
werke“ zu  drechseln,  da  sie  ja  in  ihrer  Armseligkeit 
nichts  Neues  zu  sagen  hat.  Denn  je  elementarer 
und  urwüchsiger  ein  Geist,  desto  langsamer  uud 
schwerer  eignet  er  sich  das  Handwerk  an,  all  die 
kleinen  Kunstgriffe,  die  man  heute  „Kunst“  zu 
schimpfen  beliebt. 

Doch  aus  einem  Kunsthandwerker  kann  nie  ein 
wahrer  Künstler  werden,  aus  einem  Dilettanten  und 
Amateur  noch  weniger,  wohl  aber  aus  einem  unge- 
hobelten Naturburschen,  dem  nicht  eine  Modelaune, 
sondern  der  innere  ungestüme  Drang  die  Feder  in 
die  E'aust  drückt 

Die  unreife  Afterkritik,  all  jene  verächtlichen 
Janitsclmren  der  hcspeichclten  Modehelden , die 
Scheerenschleifer  und  Kleisterpött«  der  Tagespresse, 
werden  über  Conradis  Roman  „Phrasen“  berfallen. 

Ein  seltsames  Buch,  aber  von  unverkennbar  aus- 
geprägter Physiognomie.  Echtes  Gefühl  und  falsche 
Empfindelei  darin  zu  unterscheiden,  fällt  manchmal 
schwer.  Es  fehlt  nicht  an  Schminke.  Gleichwohl 
suchen  wir  nie  nach  der  Zwiebel  welche  die  schönen 
Zähren  entlockt,  wie  hei  unseren  mosclmsduftigen 
Modeflennern:  Diese  Tränen  und  diese  Schmerzen 
sind  wahr,  wenn  auch  übertrieben  und  verzerrt. 

Der  Inhalt  des  Romans  — aber  hat  er  denn 
einen  Inhalt  ? Das  Ganze  ist  ein  einziger  Aphorismus. 
Wenn  wir  nach  gutem  alten  Zunftbranch  nach  irgend 
einer  Analogie  suchen,  um  Conradi  einzuschachteln, 
so  möchten  wir  ihn  gewissermaßen  einen  tragischen 
Humoristen  nennen  und  an  Lorenz  Sterne  er- 
innern. Wie  in  dessen  „Tristrain  Shandy“,  zcrflattcrt 
das  Stoffliche  zwischen  den  Fingern  und  alles  Reale 
löst  sich  naturgemäß  in  Gemütstüftelei  aus. 

Ein  solcher  empfindsamer  Humor  (auch  der 
tragische  Humor  wie  in  „Phrasen“)  kann  in  seinem 
freien  Walten  auch  realistische  Dctailzeichnung 
pflegen,  kleine  Kabinetsstüeke  entwerfen.  Stillleben 
und  Kleingenre  malt  auch  Conradi  mit  sicherem 
Pinsel.  Seine  eigentliche  Virtuosität,  wie  die  jedes 
Reflezionspoeten,  bestellt  darin,  die  geringfügigsten 
Ereignisse  mit  keckem  Sichgehen lassen  zu  wichtigen 
Abhandlungen  auszuspinnen  und  das  Unmerkliche 


Digitized  by  Google 


816 


Das  Mugnsin  für  die  Litteratur  des  In-  und  Auslandes. 


No.  52 


als  Stoff  unendlicher  Betrachtungen  aiiszuschlaehten. 
So  geht  nun  die  Laune  des  Humoristen  ihren  eigenen 
stGrrigen  Hang,  immer  drauflos  durch  Blumen, 
Gemüsegärten,  Disteln  und  Nesseln.  Sie  ist  nicht 
wählerisch!  Duften  die  Rosen,  so  schlürft  sie  das 
Aroui  ein,  und  duftet  der  Mist,  so  findet  sie  darin 
einen  eigenartigen  Haut-Goftt.  Dieser  Mauleseltrab 
über  Stock  und  Stein  mit  ewigen  Abschweifungen, 
Stockungen  und  Einschachtelungen  hat  etwa»  Er- 
müdendes. Außerdem  verwischen  sich  vor  dem  kurz- 
sichtigen Mikroskopauge  des  Dichters  die  Dinge,  so 
dass  die  Unterschiede  von  Gut  und  Bös,  Vernunft, 
und  Narrheit  allmählich  schwinden.  Die  unbestreit- 
bare Charakterisierungsgabe  Conradis  fasst  meist  we- 
niger den  ganzen  Menschen,  ala  dessen  Stecken- 
pferde und  Manien,  auf. 

Uebrigens  erscheint  seine  JroDie  durchaus  nicht 
wohlwollend,  sondern  nährt  sich  aus  galliger  Welt- 
verzweifiung.  Conradi  ist  schonungslos  auch  gegen 
sich  seihst,  unerbittlich  zerpflückt  er  seine  eigenen 
Gefühle.  Dieser  Wahrheitsdrang  des  „Entrüstungs- 
pessimismus“ schlägt  bei  ihm  manchmal  ins  Manierirte. 
Krampfhafte  um.  Er  schneidet  Grimassen  scheuer 
Lüsternheit,  er  wirft  Togafalten  des  Weltschmerzes. 
Ein  grelles  Auflachen  unterbricht  das  methodische 
Hämmern  dieser  zermalmenden,  zerhackenden  Ma- 
schine eines  rastlosen  Denkens.  Die  „sseva  indig- 
natia“,  welche  Swifts  Herz  nach  dessen  Ausspruch 
zeitlebens  zerfleischte,  schmeckt  man  auch  hier. 

Alle  Figuren  des  Romans  sind  mehr  oder  minder 
dentlich  der  Wirklichkeit  entnommen.  Weitaus  am 
besten  gelungen  scheinen  die  Gestalten  des  Eltern- 
paars,  welches  uns  der  Held  und  — 1 lichter  des  Romans 
vorfülirt.  Sie  sind  auch  die  einzig  sympathischen 
Gestalten  des  Romans,  wenn  wir  die  flüchtige  Skizze 
ausnehmen,  die  uns  von  eineui  Genossen  Heinrich- 
en radis  entworfen  wird.  Derselbe  bleibt  jedoch 
völlig  im  Halbdunkel  nnd  völlig  in  der  Vergangenheit 
verborgen  und  tritt  niemals  handelnd  auf,  so  dass 
wir  bedauern,  den  Herrn  nur  so  als  Moment-Photo- 
graphie einen  Augenblick  begrüßen  zu  dürfen.  Wir 
wollen  diese  kurze  ( harakterskizze  hierin; rsetzen,  als 
Probe  für  Conradis  Charakterisierungsvermögen: 

„Der  geniale  Kraftmensch,  der  rücksichtlose 
Schrankenzerbrecher  — der  Einzige  von  Allen,  die 
Heinrich  kennen  gelernt,  der  ohne  Menschen- 
turcht  gewesen.  Der  l'eberschiiumende,  der  es 
wirklich  fertig  gebracht,  alle  Wnrzelfasern  aus  der 
heimatlichen  Scholle  herauszureißen;  der  allen 
Bourgeoisie- Vorurteilen  zum  Trotz  stets  gewagt 
hatte,  sich  selbst  durchzusetzen;  der  manchmal 
zwar  nicht  gerade  wählerisch  iu  seinen  Mitteln,  aber 
immer  großgeistig  und  hochherzig  gewesen;  der 
Jüngling  mit  schneidender  Verstandesschärfe  und 
elementarem  Poetensinn  — reich,  überreich  nach  ollen 
Seiten  heanlagt  — von  lechzendem  Lebensdrnng  be- 
sessen und  von  dämonischer  Todesselmsuelit;  sinnlich 
bis  zur  ekstatischen  Fleischverbissenheit  und  dann 


, wieder  heimisch  in  den  reinsten  Gedankensphären, 
; die  der  Ungewöhnlich  wochenlang  festhält  — Sieg- 
j tried  — Faust  — Narziss  — Puritaner  — Asket, 

! Lüstling,  aber  immer  mit  einem  Zug  ins  Große.“ 

Alherti  heroldet  seine  Novellen  mit  einer  Vor- 
| rede,  die  bedrohlich  wirkt,  auch  unsere  Ansprüche 
hoch  spannt.  Doch  werden  wir  bald  angenehm  über- 
rascht von  der  Kombinationsgahc  des  Autors.  Alherti 
vermeidet  die  Breite  Conradis,  welcher  eine  ganze 
Dokument  hiblivthek  vor  uns  ausschüttet.  Die  Ver- 
hältnisse werden  gut  entwickelt  und  erläutert.  Nur 
I das  unkünstlerische  matte  Abbrechen  und  die  fast 
! komisch  wirkende,  schreiend  unrealistische,  Zufalls- 
fügung des  Kutscheuüberfalls  in  der  ersten  Novelle 
stören.  Die  Darstellnngstechnik  in  der  zweiten 
Novelle  muss  dagegen  jeder  Unbefangene  freudig 
anerkennen,  um  so  mehr  hier  eine  gewisse  Trocken- 
heit des  Tons  überwunden  wird. 

Diese  Methode  raffinierter  und  minutiöser  Aus- 
I malnng  psychologischer  Wandlungen  ist  die  richtige. 
Man  darf  sich  auch  in  langweilige  und  nachlässige 
Weitschweifigkeiten  einlassen,  um  Illusion  zu  er- 
wecken. Allerdings,  tiefere  Seelenkenntnis,  nervige 
1 Sehkraft,  übersprudelnde  Drastik,  wie  in  den  großen 
i wildbewegten  Sittengemälden  Kretzers,  werden  noch 
vermisst.  Allein,  jedes  Talent  hat  Grenzen.  Die 
Hauptsache  bleibt  immer  hervorzuheben,  dass  es 
wahr  und  wahrhaftig  Talent  ist.  Und  das  wollen 
I wir  von  diesen  beiden  Büchern  nachdrücklich  bezeugt 
: haben.  Die  „Schule“  hat  wieder  einmal  ansgewiesen, 
dass  ihre  Methode  zum  rechten  Ziele  führt 

Realistisch  in  der  Detailzeichnung  und  Auffassung 
| "ist  auch  der  neue  Roman  Gerhard  von  Amyntors 
„Gerke  Suteminne“  (Breslau,  Schottländer)  gehalten. 
Ein  historischer  Roman  aus  der  Vorzeit  Branden- 
burgs, speziell  Berlins  — ein  schweres  Wagnis,  auch 
ein  kühnes  nach  Willibald  Alexis.  Ueber  die  Bastard- 
art des  historischen  Romans  lässt  sich  ja  streiten 
und  für  die  Zukunft  dürfte  derselbe  wohl  ansgespielt 
haben.  Die  Farbe  („Couleur“),  welche  V.  Hugo  und 
die  gesammte  romantische.  Schule  besonders  in  Lokal- 
und  Zeitkolorit  suchten,  scheint  von  zweifelhaftem 
Wert.  Hier  tritt  stets  das  Dilemma  ein,  eine  gute 
Dichtung  mit  Verletzung  der  Wahrheit  oder  eine 
schlecht«  Dichtung  mit  möglichster  (meist  auch  nur 
angeblicher)  Wahrheit  zu  liefern.  Was  aber  als 
gesundes  fruchtbares  Element  der  historischen 
] Dichtung  bestellen  bleibt  und  sogar  an  Bedeutnng 
stetig  gewinnen  wird,  sofern  ein  günstiger  Einfluss 
davon  für  den  modernen  europäischen  Sittenroman 
auf  kosmopolitischer  Grundlage  zu  erwarten,  — das 
ist  das  Interesse  für  die  Rasseuuierkmale  und  den 
Begriff  der  Nationalität. 

Die  Gabe,  historische  Verhältnisse  in  anschau- 
licher Form  zu  entwickeln,  ward  Amyntor  nicht 
1 versagt  Kr  zeigt  auch  in  diesem  Roman,  wie  in 
dessen  Vorgänger  „Frauenloh“  Klarheit  uud  Leichtig- 
I keit  in  Führung  der  Fabel,  eine  sichere  feste  Hand 
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in  Urbarmachung  des  rohsio (fliehen  historischen  Ge- 
biets. v Allerdings  seheint  der  Kreis,  in  welchem  er 
sieh  hier  bewegt,  ein  enger.  Aber  der  Dichter  sitzt 
unter  Ucberlieferungen  und  Denkmalen  der  mär- 
kischen  Heimat  su  sicher  und  behaglich,  wie  ein 
Antiquar  in  seinem  Museum,  und  su  wird  seinen 
Lesern  wie  ihm  jenes  altfränkische  Stillleben  des 
mittelalterlichen  Bürgertums  ein  Selbstgeschautes. 

Die  lyrische  Auslese  des  Weihnachtsmarktes  ist 
diesmal  kaum  der  Rede  wert.  Wir  wollen  jedoch 
einige  Gaben  gewissenhaft  registrieren. 

Die  Leuchte  Asiens  nach  dem  Englischen  von 
E.  Arnold,  deutsch  von  A.  Pfungst.  Leipzig,  W. 
Friedrich.)  Eine  zusammengestoppelte  Mosaikarbeit 
kaleidoskopisch  schillernder  Bilder,  bis  macht  auf  Tech- 
nik kundige  den  Eindruck,  als  habe  der  Poet  sich  eine 
Tabelle  von  Sitten,  Flora  und  Fauna  Indiens  ange- 
legt. Bei  dieser  Feeerie  von  Wandeldekorationen 
ist  die  künstlerische  Ruhe  eiuer  geschlossenen  Kompo- 
sition natürlich  kaum  denkbar.  Der  exotische 
Kolorist  bietet  uns  bengalische  Rusen  ohne  Aroma 
und  bunte  Vögel  ohne  Gesang.  Diese  ethnographische 
Richtigkeit  kommt  der  inneren  Wahrheit  nicht  um 
einen  .Schritt  näher.  Mag  mau  noch  so  sehr  die 
ungefitlschte  Fabrikmarke  solcher  Kolonialwaaren 
anpreisen,  tropisch  scheint  uns  an  diesen  Seltsam- 
keiten nichts,  als  der  übermäßige  Verbrauch  des 
— stilistischen  Tropus. 

Neue  Gedichte  von  Karl  Steltcr  (Elberfeld, 
Bädeker).  Gedichte  von  Hedwig  Kym  (München, 
Ackermann).  Die  großen  Richtungen  der  Klassi- 
zität und  Romantik,  welche  die  Weltlitteratur 
so  lange  beherrschen,  lassen  sich  in  all  ihren 
Schattierungen  wesentlich  durch  den  kurzen  Aus- 
spruch kennzeichnen:  die  Klassizität  sucht  ihre 
Anregung  im  Altertum,  die  Romantik  im  Mittelalter. 
Dort  reine ' Formgcdanken  in  lichtem  Marmor,  Klar- 
heit und  schönheitsfrohe  Harmonie  — hier  mystische 
Orgelklänge  und  himmelstürmende,  wenn  auch  ver- 
schnörkelte, gotische  Symbolik.  — Die  Romantik 
taugt  etwas,  sobald  sie  den  nüchternen  Formalismus 
der  Klassizität  zerbricht.  Sie  selber  aber  muss  der 
mächtigeren  Strömung  des  Realismus  weichen, 
die  gerade  heute  das  Geistesleben  stärker  denn  je 
durchflutet. 

Wie  aber  stellt  es  mit  der  heutigen  Lyrik- 
Dichterei?  Sie  ist  weder  klassisch  noch  romantisch 
noch  realistisch,  sondern  einfach  dilettantisch 
und  damit  Basta.  Jeder,  der  imetiscli  fühlt,  bringt 
in  mehr  oder  minder  leidlichen  Verseil,  was  schon 
tausendmal  vor  ihm  dagewesen,  und  die  gefährliche 
Theorie  vom  „Gelegenheitsgedicht“  verleitet  dazu, 
jeden  beliebigen  Vorfall  als  Gedicht  ausznschlacliten. 
So  haben  wir  denn  entweder  die  alte  liebe  Lyrik, 
in  der  man  jetzt  sein  Nachahmungstaient  zu  erproben 
pflegt,  oder  gereimte  Prosa. 

In  den  Gedichten  Hedwig  Kym’s  dringt  hier  und 
da  noch  ein  tieferer  Laut  durch,  so  in  deu  „See- 


studien“. An  den  braven  Versen  von  K.  Stelter 
sind  höchstens  die  Uebersetzungcn  hervorzubeben. 
Leider  zeigt  sicii  hier  wieder,  wieviel  beim  Ueber- 
setzen  geopfert  wird.  Man  lese  Stelters  Uebersetzung 
von  Lam&rtines  „Le  soir“  und  vergleiche  damit  das 
Original ! 

Aberda  lieget!  ja  zum  Schlüsse  iu  Aushängebogen 
aus  dem  Verlage  von  W.  Friedrich  in  Leipzig  vor  mir 
„Lieder  eines  Sünders“  von  Hermann  Conradi,  dem 
begabtesten  unter  den  Jüngeren  der  neuen  Schule. 
Wie  anders  wirkt  dies  Zeichen  auf  mich  ein!  Nach  all 
dem  geistigen  Eunuchentum  ein  wahres  Labsal.  Hier 
wagt  sich  wieder  einmal  eine  junge  Dicliterseele 
hinaus  in  die  offene  See,  als  Wrack  umhergesclileudert 
und  in  brüllendem  Orkan  wie  in  warmem  Sonnen- 
schein von  der  unendlichen  Flut  gewiegt,  die  in 
immer  gleicher  flihlloser  Kälte  und  unheimlicher 
Schönheit  uns  alle  von  dannen  spült. 

Ein  wahrer  Dichter  kreuzt  wie  die  alten  See- 
köuige  von  Küste  zu  Küste,  wie  Odin  berauscht  vom 
Metli  aus  Sagas  goldenem  Horn.  Auf  seiner  Hochzeits- 
reise mit  der  wilden  Walküre  Wahrheit  mag  es 
da  auch  wohl  Vorkommen , dass  er  nach  altem 
Wikinghrauch  sich  seihst  und  sein  Draclienschiff  im 
Feuerwerk  cynischer  Selbstvernichtung  verbrennt. 

„Inferno“  heißt  dieser  Lieder  erster  Teil.  Da* 
Herz  krumpft  sich  zusammen  vor  diesem  Aufwühlen 
aller  geheimen  Schreckensmächte,  die  unser  Dasein 
untcrlifililen.  Wo  diese  durch  zahllose  Kanäle  sich 
hinwiudende  Reflexion  zu  klarem  Strom  sich  sammelt, 
da  wird  uns  in  Gonradis  Weltanftassnng  eine  mystische 
Harmonie  offenbar,  für  welche  das  Naturganze  von 
einer  immanten  Weltseele  durchflutet  und  der  Welt- 
organismus  von  derselben  ordnenden  Kraft  gelenkt 
erscheint.  Die  innere  Unteilbarkeit  der  Dinge  wird 
empfunden,  so  z.  B.  in  den  tiefsinnigen  Psalmen 
„Erdeinsamkeit“  und  „Im  Vorüberfluge“. 

Nur  Selbsterlebtcs  befähigt  zu  blutvoller  Dar- 
stellung. Nur  Subjektivität  verleiht  dem  Poeten  die 
rein  künstlerische  Befähigung.  Die  Weite  des  Ge- 
sichtskreises unterscheidet  dann  freilich  noch  den 
wahren  Dichter  vom  bloßen  Kiiustler.  Zum  Unend- 
lichen hat  sich  Conradi  bereits  eni|»org*schwungen, 
zum  Allgemeinen  allerdings  nicht.  Seine  eigenen 
persönlichen  Schmerzen  betrachtet  er  sub  specie 
aeterni,  aber  für  allgemeine  Menschlieitsscbmerzen 
fehlt  ihm  noch  der  Ausdruck.  Daher  die  Abwesen- 
heit alles  Historischen,  die  überhaupt  hei  der  Lyrik 
des  sogenannten  „Jungdeutschland“  auflällt.  Das 
•Schwelgen  iin  Unendlichen  verlockt  aber  leicht  zur 
Allegorie  und  das  ist  allemal  der  Anfang  vom  Ende: 
Neigung  zum  Allegorischen  scheint  gemeiniglich  das 
Zeichen  einer  greisenhaften  Abstumpfung  der  im 
Wirklichen  wurzelnden  poetischen  Genuss-  und 
Lebenskraft.  Auch  Conradi  liebt  das  reliefartige 
Herausmeißeln  sinnlicher  Allegorien,  zu  denen  sich 
ihm  irgend  ein  Begriff  verdichtete.  Nun  ist  zwar, 
wenn  mit  so  gesteigerter  Phantasiekratl  ausgeführl, 
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auch  dies  ein  Prozess  dichterischen  Gestaltungs- 
vermögens; aber  er  steht  in  direktem  Gegensatz  zu 
dem  Verfahren  der  grollen  Dichter,  bei  denen  um- 
gekehrt das  Reale  eine  tiefere  symbolische  Bedeutung 
gewinnt,  während  das  kalt  Begriffliche,  Abstrakte, 
sich  sofort  vor  ihrer  belebenden  Schöpferwärme  zu 
realen  Gestalten  umschmilzt  — Wer  wie  (’onradi 
gern  das  All  reflektiv  umspannen  möchte,  läuft  Ge- 
fahr, sich  im  Allgefühl  zu  verlieren.  Ein  so  ge- 
waltiges Streben  erfordert  eine  titanische  Indivi- 
dualität. Conradi  selbst  zweifelt,  ob  er  sie  besitzt 
und  fühlt  sich  mehr  als  Vorläufer. 

„Nur  Wenige  weinen,  sie  verstummen  bald. 

Was  ich  geträumt,  sic  geben  ihm  Gestalt. 

Ich  aber  werde  bald  vergessen.“  (S.  28.) 

Das  wollen  wir  aber  durchaus  nicht  hoifen,  so 
sehr  diese  Ahnung  und  diese  Erkenntnis  ihn  bei 
seinem  sonst  so  trotzigen  Selbstbewusstsein  ehrt. 
Denn  in  ihm  selber  steckt  ein  echter  und 
rechter  Dichter.  Dies  zeigt  die  nervöse  Stimmungs- 
feinheit,  die  leidenschaftliche  Inbrunst,  mit  welcher 
er  sein  Ich  zu  der  Bewegung  der  Weltkörper  in 
Schwingung  zu  setzen  scheint  die  seltsame  unirdische 
Schwermut,  so  mancher  elementare  Naturlaut  in 
diesen  Liedern. 

Morgenfrische  Gliicksbegeisterung  allein  entbehrt 
l'onradis  Muse  ganz.  Aber  wo  soll  die  auch  lier- 
komiuen  in  einer  Zeit  wie  der  unseren?!  Eine  Zeit 
welche  ein  feiles  elendes  Gesindel  heranzüchtet  wie 
jenes  der  Berliner  . . „Tagesstimme“,  welches  unser 
Alberti  so  meisterlich  in  seinen  Novellen  geißelt? 

Charlottenburg.  Karl  Bleibtreu. 


Eine  kroatische  Homerhbersetzung. 

Die  Uebersetznngskunst  hat  an  der  Ausbildung 
der  Sprache,  in  welcher  sie  geübt  wird,  einen  kaum 
geringem  Anteil  als  die  Originallitteratur  selber; 
und  es  zeugt  von  dem  richtigen  Verständnisse  der 
deutschen  gebildeten  W’elt,  dass  sic  Voss  den 
Klassikern  anreiht  und  auch  die  Verdienste  von 
A.  W.  Schlegel,  Tieck,  Rücken,  Donner  n.  A.  richtig 
zu  würdigen  weiß.  Hat  doch  Voss*  Uebersetzung  der 
der  homerischen  Epen  in  Deutschland  die  Bildung 
überhaupt  und  die  Poesie  insbesondere  erheblich 
beeinflusst. 

Auch  die  Kroaten  haben  seit  einigen  .Jahren 
eine  Uebersetzung  der  Odyssee  (1882)  and  der  Hins 
(1883)  ira  Versmaße  des  Urtextes.  Sie  stammt  von 
Prof.  Dr.  Tomo  Maretic,  einem  Gelehrten  der  jüngeren 
Generation,  der  sich  binnen  Kurzem  auch  außerhalb 
der  Grenzen  seines  Vaterlandes  vorteilhaft  bekannt 
machen  dürfte.  Das  Verdienst , welches  er  sich 


durch  die  eben  erwähnte  Arbeit  erworben,  möchte 
ich  mit  diesen  Zeilen  Allen,  welche  derlei  Bemühungen 
zn  würdigen  wissen,  klarlegen. 

Zwei  Umstände  waren  es,  welche  dem.  Ueber- 
setzer  sein  Werk  bedeutend  erschwerten:  der  Vers 
und  der  Mangel  an  Komposita  in  der  kroatischen 
Sprache.  Was  den  Vers  anbelangt,  so  sei  kurz  er- 
wähnt, dass  sowohl  die  Volkspoesie  als  auch  die 
ältere  Kunstdichtung  gleich  ihrem  Vorbilde , der 
italienischen,  die  Silben  im  Vers  bloß  zählt,  nicht 
betont.  Nun  haben  sieh  die  kroatischen  Schriftsteller 
freilich  vor  zwanzig  Jahren  schon  der  Einsicht  nicht 
verschließen  können,  dass  der  Rhythmus  int  Gedichte, 
um  dem  modernen  und  richtigen  Geschmacke  zu 
entsprechen,  auf  dem  Accente  beruhen  müsse.  Gerade 
der  Accent  aber  war  die  Klippe,  an  welcher  das 
Schiftlein  der  zu  skandirenden  Schriftsteller  zumeist 
scheitern  pflegte.  Denn  im  Kroatischen  ist  cs  um 
den  Accent  so  bestellt,  wie  vielleicht  in  keiner  zweiten 
Sprache  auf  der  Welt  Während  nämlich  das  ge- 
schriebene Wort  — man  mag  die  Sprache  kroatisch 
oder  serbisch  nennen  — von  der  Adria  bis  zu  den 
Grenzen  Bulgariens  dasselbe  bleibt,  unterliegt  seinu 
Aussprache  der  verschiedensten  Betonung,  da  die 
Volksdialekte  in  dieser  Beziehung  bedeutend  variiren, 
und  sich  auch  der  gebildete  Mensch  ihrem  Einflüsse 
nur  schwer  entziehen  kann.  Diese  Behauptung  wird 
in  unserem  Kalle  um  so  begreiflicher,  als  der  richtige 
Accent  des  äto-I)ialektes,  welcher  die  Schriftsprache 
repräsentier»,  eigentlich  nur  in  einem  Teile  Bosniens 
und  besonders  in  der  Herzegowina  gesprochen  wird. 
Und  cs  ist  trotz  den  diesbezüglichen  Aufzeichnungen 
der  serbischen  Gelehrten  Vuk  Stef.  Karadzic  uud 
Georg  PanKic  für  den  Einzelnen  eine  missliche  Sache, 
die  unzähligen  Gesetze  dieser  Betonungsweise  dem 
Gedächtnisse  einzuprägen.  Maretic  nun,  der  seine 
Studien  an  der  Agramer  Hochschule  absolvirte,  wo 
diesem  Zweige  des  Sprachstudiums  allerdings  die 
nötige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird,  drang  in 
dessen  Wesen  so  tief  ein,  dass  er  es  bald  wagen 
durfte,  selbstständige  Untersuchungen  über  die 
Theorie  des  Accentes  zu  veröffentlichen.  Er  erwies 
dadurch  am  besten,  dass  er  berufen  sei,  einen 
kroatischen  Hexameter  strenge  nach  dem  Prinzip« 
des  Accentes  zu  bilden. 

Was  die  Sprache  selbst  betrifft,  so  zeigt  das 
kroatische  Verbum  wohl  manche  Aehnlichkeit  mit  dem 
griechischen,  auch  stimmt  der  Nutzbau  der  kroatischen 
Sprache  mit  dem  der  homerischen  Epen  in  Vielem 
überein.  Eine  kaum  zu  bewältigende  Schwierigkeit 
fiir  den  slavischen  Uebersctzer  aber  bieten  die 
homerischen  Komposita,  du  die  slavischen  Sprachen 
der  Zusammensetzung  von  Wörtern  zumeist  wider- 
streben. Und  das  war  der  zweite  Umstand,  welcher 
unserni  Uebersetzer  die  Arbeit  bedeutend  erschwerte. 
Um  ihn  zu  bewältigen,  studirt«  Maretiö  die  heimische 
Volkspoesie  auf  das  Gewissenhafteste,  and  analog 
dem  Schmucke  derselben  schuf  er  mit  großem  Scharf- 
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sinn  und  zumeist  auch  mit  richtigem  Geschmacke  seine  i 
Nachbildungen  der  homerischen  Epitheta  ornantia. 

So  ausgerüstet  vollendete  Maretic  das  Werk  der 
Uebersetzung  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit,  ohne 
dass  man  ihm  den  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  machen 
dürfte.  Im  Gegenteile  ist  die  Geliert ragung  in 
philologischer  Hinsicht  so  genau  als  möglich,  der 
epische  Ton  ist  glücklich  getroffen,  und  der  Wohllaut 
des  Kroatischen  mit  seiner  Fülle  an  wechselnden 
Vocalen  tut  das  Uebrigc.  Und  vor  diesen  Vorzügen 
verschwinden  einige  Eigenheiten  und  Mangel,  ohne 
welche  ein  solches  in  seiner  Art  bahnbrechendes 
Werk  nicht  zu  denken  ist. 

Maretic  aber  hat  mit  dieser  Uebersetzung  seinem 
Volke  ein  Geschenk  gemacht,  welches  kaum  vor 
einem  halben  Säculum  durch  ein  zweites,  besseres 
Werk  dieser  Art  überholt  werden  dürfte. 

Essek.  Ferdinand  Müller. 


Ans  rossisrhen  Kreisen. 

Konmn  Ton  Curt  von  Wildenfel«.  — Leipzig,  Eugen 
i’etersou,  1887. 

Der  Autor  kennt  augenscheinlich  Land  und  Leute 
in  Knssland  aus  eigener  Anschauung,  namentlich 
Rher  die  sogenannten  Oberen  Zehntausend,  welche  in 
Petersburg  ebenso  die  „Gesellschaft“  aasmachen, 
wie  in  Isindon,  Pari»  und  New- York.  Die  Schilderung 
des  Lebens  am  russischen  Hofe  ist  eine  anziehende, 
wie  denn  der  Roman  »ich  überhaupt  durch  eine 
spannende  Handlung  nnd  interessante  Konflikte  nus- 
zeichnet. Die  (harakterscbilderung  kann  man  als 
eine  wohlgelungene  bezeichnen.  Man  würde  irren, 
wenn  man  im  Rahmen  dieser  Erzählung  jenen 
rassischen  Kaviar  und  jene  Jocbten  vorgesetzt  er- 
hielte — welche  gewissen  russischen  belletristischen 
Erzeugnissen  jenes  haut-goüt  verleihen , das  mehr 
kosakisch  als  geschmackvoll  ist.  Nirgend*  findet 
man  gar  zu  krasse  Szenen  und  gewagte  Situationen, 
alles  ist  vielmehr  recht  natürlich,  einfach  und  mit 
einer  gewissen  Grazie  erzählt.  Sehr  interessante 
Figuren  in  diesem  Roman  sind  namentlich  der 
russische  Fürst,  Leone,  die  verarmte,  aber  junge 
und  schöne  Dame,  die  durch  ihren  Kunstgesang  alle 
Welt  bezaubert,  die  mit  Jnwelen  überladene  Tochter  des 
zwnnzigfaehen  Millionärs  Suwariew,  die  mit  dem  1 
Fürsten  kokettierende  Gräfin  Feodora  u.  a.  ni.  Wenn  I 
allerdings  das  Tun  und  Treiben  dieser  russischen 
Gesellschaft  uns  ziemlich  kalt  lässt,  so  liegt  das  an 
den  russischen  Kreisen,  mit.  ihrer  Hohlheit,  Ober- 
flächlichkeit, Genusssucht  und  all’  ihren  Sünden  und 
I,ustern,  nicht  aber  an  dem  Verfasser,  der  uns  diese 
russischen  Kreise  in  ihrer  ganzen  Nichtigkeit  verführt.  | 


So  ist  denn  „Aus  russischen  Kreisen“  ein  moderner, 
realistischer  Roman  im  guten  Sinne  des  Wortes, 
den  wir  aufs  Beste  empfehlen  können. 

Dresden.  Adolph  Kohut. 

Wichte  von  Kadom  Kiek. 

Aua  dem  Ungarischen  von  M.  EUokert 

Bücsüszö. 

(Abacbiedewort.) 

Schauernd  fällt  vom  Baum  das  Blatt, 

Das  der  Frost  getroffen  hat; 

Schreiend  flieht  das  toteswunde 
Arme  Wild  zum  Waldesgrunde. 

Schwan  ist  singend  aufgeflogen, 

Sterbend  stürzt  er  in  die  Wogen; 

Und  der  Harfe  Saiten  klingen 
Schrillend  auf  vor  dem  Zerspringen. 

Abschieds-Stimme  jedes  kleine 
Der  Atome  hat  — nur  meine 
Schweigt!  Flnchen  dir,  ich  kann  es  nicht  — 
Segnen  doch  verdienst  du  nicht! 

Dalaim. 

(Meine  Lieder.) 

Kleine  Lieder  summ'  ich  leise 
Von  der  Liebe,  von  dem  Glück, 
ln  des  lust’gen  Vogels  Weise 
Schallt’»  vom  laub'gen  Ast  zurück. 

Und  das  Lied  weckt  ueue  Lieder, 

TrügTisch  Glück,  mir  einst  so  teuer  — 

Traurig  klingt’s  im  Herzen  wieder. 

Liedei'  fort,  ihr  müsst  ins  Feuer! 

Nein!  Was  bilft’s,  dass  sie  verderben. 

Was  niitzt  mir  ihr  Flammentod? 

Kann  das  Herz  mit  ihnen  sterben 
Dann  erst  endigt  alle  Not! 

Nein  tudom  — 

(Nicht  weiß  ich  — ) 

ich  weiß  es  nicht:  Auf  schönen  Sternen, 

Wer  wohnt  wohl  dort  im  Strahlenlicht?  — 

Du  schaust  mir  glühend  in  die  Augen: 

Ist's  Lieb'  — ist's  Hass?  Ich  weiß  es  nicht! 

K is  Kezed. 

I Deine  kleinen  Hände.) 

Kleine  Hände,  siiße  Lippen  — 

Blumen  sind  es,  frisch  erblüht; 

Lass,  o lass  daran  ihn  nippen, 

Bis  er  flatternd  weiter  zieht! 
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l*s  Fils  de  Jabel. 

Drama  in  ftinf  Akten  und  einem  Verspiel  von  M"»  Simone 
Arnaud.*)  Kreta  Auffahrung  im  Odiiou  Mitte  Oktober  1886. 

Im  zweiten  Jahrhundert  v.  Ohr.  wurde  .Judiia 
von  Mattathias  aus  dem'  Hause  der  Hasmouäer  re- 
giert. Dieser  hatte  fiinf  Söhne,  die  Makkabäer  Judas 
(den  Händel  besungen  hat),  Johannes,  .Simon,  Kleazar 
und  Jonathan.  Diese  drei  letzten  kamen  im  Kampfe 
gegen  den  Eroberer  Antioehus  IV.  Epiphanes  um,  den 
dann  Judas  besiegte.  Während  Antioehus  über  Juda 
herrschte,  wurden  auf  Befehl  des  blutdürstigen  Erobe- 
rers in  Gegenwart  ihrer  Mutter  Salome  sieben  jüdische 
Brüder  gekreuzigt,  deren  Namen  nicht  bekannt  sind. 
•Simone  Arnaud  hat  die  Mutter  dieser  sieben  Mär- 
tyrer des  jüdischen  Glaubens  Jabel  genannt,  ihre 
•Sühne  mit  den  fünf  Makkabäern  ideal  (fixiert,  so  dass 
Jahel  als  die  Wittwe  des  Mattathias  (die  Verfasserin 
schreibt  Mathattias)  erscheint. 

Der  Schauplatz  des  Vorspiels  sind  die  Wälder 
Gileads.  Wir  sind  Zeugen,  wie  Jahel  ihre  liinf 
Sühne  dem  Aufgebote  des  Antioehus,  das  sein  Ver- 
wandter I.ysias  ansffihren  soll,  durch  die  Flucht  ent- 
ziehen lässt,  und  wie  sie  den  Sendboten  furchtlos 
schmäht,  nachdem  sie  ihre  Kinder  in  Sicherheit  weiß, 
zu  denen  sie  in  einem  unbewachten  Augenblick  eut- 
kommt. 

Zwanzig  Jahre  später  liegt  Judas  mit  seinem 
Heere  vor  Jerusalem,  das  Antioehus  Imsetzt  hält. 
Der  .Makkabäer  Johannes  weilt  als  Kundschafter  in 
der  Stadt,  hat  sicli  aher  zu  einem  Verhältnis  mit 
Myrrlia,  der  reizenden  Tochter  des  Antioehus,  hin- 
reißen  lassen  und  weigert  sich  nun,  jene  Spionen- 
dienste  zu  tun.  zu  denen  ihn  zwei  seiner  Biüder  und 
seine  Mutter,  welche  verkleidet  zu  ihm  kommen,  mah- 
nen. Kaum  haben  Letztere  den  Johannes  verlassen , als 
eine  hereinstürzende  Menschenmenge  ihn  töten  will, 
da  sie  glaubt,  Johannes  habe  die  Statue  der  Sieges- 
göttin zertrümmert,  welche  tatsächlich  Judas  beim 
Enteilen  zerschmetterte.  Trotz  Myrrhe*  Dazwisclien- 
kunft  wird  ihr  Geliebter  von  einem  Dolchstoß  ge- 
troffen, der  ihn  aber  uiclit  tötet.  (1.  Akt.) 

Die  Liebe  lässt  den  schnei!  Geheilten  des  Zeichens 
vergessen,  das  er,  als  der  Kampf  entbrannt  ist,  als 
ein  zweiter  Raoul  in  den  Hugenotten,  seinen  Brü- 
dern geben  soll:  Kleazar,  Jonathan,  Simon  fallen,  ihr 
Heer  wird  geschlagen,  Judas  gilt  für  tot,  Jahel  wird 
gefangen.  Verzweifelnd  giebt  sich  Johannes  dem 
Antioehus  zu  erkennen,  aber  erst  nach  langem  Zögern 
erkennt  Jahel  den  Abtrünnigen  als  ihren  Sohn  au 
und  wird  mit  ihm  abgeführt.  (2.  und  3.  Akt.) 

Myrrha  gestellt  dem  Antioehus  ihre  Liebe  zu 
Johannes,  den  sie  zum  Gemahl  von  ihrem  sie  ver- 
götternden Vater  erbittet.  Lysins  schlägt  vor,  beide 
auf  den  neubegriindeten  Tron  von  Judäa  zu  setzen, 
als  die  Nachricht  kommt,  dass  Judas  noch  lebt,  eine 

*)  Andere  Werke  derselben  Verfasserin  sind:  „M11*  du 
Vigeani“  und  „180*2“. 


1 syrische  Heeresabteilung  geschlagen  hat  nnd  sich  der 
Stadt  nähert.  Jabel,  welche  man  tierbeigeholt  hat, 
um  ihre  Zustimmung  zu  dem  Plane  zu  erhalten, 
misstraut  und  verlangt,  erst  mit  ihrem  Sohne  zu 
sprechen  (4.  Akt). 

Die  Mutter,  anstatt  den  schwachen,  von -der 
neuen  Aussicht  hoch  erfreuten  Sohn  zur  Annahme 
zu  bewegen,  veranlasst  ihn  zu  verzichten  und  den 
Upfertod  zn  erleiden.  Als  dies  geschieht,  vergiftet 
sich  Myrrlia.  In  dem  Augenblicke  dringt  der  sieg- 
reiche Judas  in  die  Stadt  ein,  Jahel  fällt  tot  zn  den 
Küßen  des  eintretenden  Sohues  nieder  (5.  Akt). 

Wie  ersichtlich  reiht  sich  das  Stück  inhaltlich 
anderen  biblischen  Dramen  an,  wie:  „Attalie“  von 
Racine;  „Absalon"  von  Ducbä.  „Les  Macchabees"  von 
La  Motte-Houdnrt;  „Les  Macchabees“  von  Guirand 
IU  s.  w. 

Johannes  ist  augenscheinlich  eine  traurige  Figur; 
Jahel  ist  dagegen  mit  um  so  größerer  Liebe  ge- 
zeichnet. Der  Figaro  nennt  sic  wegen  ihrer  Vater- 
landsliebe einen  Pani  Deronlüde  in  Frauenkleidimg.(l) 
Dasselbe  Blatt  berichtet,  dass  den  Haupterfolg  nicht 
die  Person  der  Jahel,  sondern  der  vierte  Akt  errang, 
wo  die  Liebe  des  Antioehus  zu  seiner  Tochter  die 
Hanptteilnahnie  verlangt.  Es  ist,  als  ob  die  Ver- 
fasserin in  dem  König  ihr  eigenes  Vaterideal  ver- 
körpere. 

Die  Kritik  tadelt  die  Menge  der  anstößigen 
Reime;  lobt  aber  im  fiebrigen  das  Stück  sehr.  Die 
Rollenverteilung  war  folgende:  Antioehus  (Paul  Mou- 
net),  Lysias  (Albert  Lambert),  Myrrlia  (HU*  Baretiei, 
Johannes  (Laroche),  Judas  (Bebel). 

Die  Kostüme  waren  von  Vallet  nach  berühmten 
Gemälden  hergestellt.  Die  Dekorationen  entsprachen 
den  Darstellungen  Renans  und  Lamartines.  Die 
Musik  bestand  aus  alten  Weisen,  die  Bourgaud- 
Ducoudray  gesetzt  hatte,  und  die  von  Schatte,  dem 
Kapellmeister  des  Odöons,  vortreÜlich  ausgetäbrt 
wurden. 

Wismar.  Dr.  Leon  Wespy. 


Spretlisaal. 

Sei bslperBifflage.  (Eingesandt.) 

Ein  &Urke*  Stück  unfreiwilliger  SelbätponnlHuge  leistet  «ich 
die  „Deutsche  Rundschau“  in  ihrem  leiste»  (Dezember  ) Hotte. 
Da*  „vornehme“  Organ  des  Herrn  Rodenberg  bringt  in  dem- 
selben den  Anfang  eines  (übrigens  meisterhaft  geschrieben«-»!! 
Romans  „Schnee“  von  Kjelland.  Gleich  im  dritten  Kapitol 
desselben  verspottet  der  nordische  Dichter  mit  der  ganzen 
Gewalt  seines  heißenden  Hohnes  jene  Sorte  von  Kritikastern, 
die  mir  dio  ..idealisierende“  Kunst  anerkennen  und  alle  rea- 
listische Poesie,  welche  uoch  etwas  anderes  dazuBbollcn  weiß, 
, als  die  verlogenen  „edlen“  Gefühle  verlogener  „edler*1  Men- 
j schon  in  verlogener  ..edler“  Sprache,  mit  Verleumdung  und 
Kot  zu  bewerfen  Und  diu«  in  dom  Blatte,  in  dom  otno  Helena 
I Bohlau  als  große  Novollistiu  ihr  Unwesen  treibt,  in  der  die 
Herren  Schlenther  und  ßrahm  als  maßgebende  Kritiker  grund- 
sätzlich nur  Fluch  oder  Hohn  für  Alles  habeu,  was  sich  kralt* 
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volle«,  eigonaitiges  aud  lebenswahre«  in  der  modernen  deut- 
schen Litteratur  regt,  in  dem  Paul  Heyu  als  großer  Dichter 
ungenriegen  und  vorgestellt  wird.  Würde  Herr  K odenberg 
jemals  einem  deutschen  realistischen  Dichter  vom  Schlage 
Kjellamls  in  seiner  Zeitschrift  das  Wort  geben?  Kjeliaud  ist 
Ausländer  — das  ist  etwas  ganz  Anderes,  dann  muss  tuan 
»Im  mit  offenen  Annen  empfangen.  Wir  sind  es  ja  gewöhnt, 
«lass  heim  Ausländer  in  Deutschland  Alles  mit  Jubel  aufge- 
n tun  men  wird,  WM  dem  guten  Deutschen  als  Frevel  und  Ver- 
brechen angerechnet  wird,  dass  der  Ausländer  in  Deutschland 
litterarisch  alle  Hechte  gi.-i.ieDt,  der  Einheimische  nicht  eine« 
und  nur  die  Pflicht  hat,  «ich  in  den  abgefahrensten  Geleisen 
xu  bewegen.  So  geht'a  im  Theater  zu,  so  auch  in  der  Belle- 
tristik. A. 

Wir  losen  die  ..Deutsche  Rundschau“,  dies  Prokustcsbett 
altersschwacher  Senilität,  überhaupt  nicht  und  können  so  un- 
bedeutende Leutchen  wie  die  genannten  nur  per  Renommee. 
Als  Streber  sollen  sie  recht  begabt  sein,  Wozu  aber  Über 
die  Mätzchen  solcher  Litteratur -Parasiten  sich  aufhalten! 
Heute  rot,  morgen  tot  — so  flattern  dies«  harmlosen  Schmeiß- 
fliegen ihre  Eiütagsexistenzchen  hin,  indem  sie  von  Ver- 
unglimpfung der  wahren  Größe  uud  von  Aufblähung  ihres 
eigenen  jämmerlichen  Nicht«  zehren. 

Kürzlich  hat  Übrigens  ein  gewisser  G.  Weißstein,  von 
der  Pike  auf  gedienter  loinzkuecht  der  Levyaonichen  Schule, 
einen  lländewaachungs-  Artikel  pro  Paul  Lindau  verbrochen 
und  darin  einige  pöbelhafte  Bemerkungen  über  ein  imagi- 
näres „Jung- Deutschland“  und  „realistische  Kritiker"  einge- 
flochten. Mit  Kntiüstung  wiesen  wir  jedoch  die  uns  sogar 
von  angeblich  Wissenden  überbrachte  Vermutung  zurück,  das* 
der  Herausgeber  dieses  Blattes  besonders  damit  getroffen  «ein 
solle.  Die  bloße  Möglichkeit  eines  solchen  Widersprach» 
ist  ja  doch  völlig  ausgeschlossen ! Noch  lu-ut  bewahren  wir 
Herrn  Weißstein  eine  dankbare  Erinnerung,  weil  ja  er  selbst 
zu  den  glänzenden  Besprechungen,  welche  Kari  Bleib- 
treu«  Werken  früher  im  ,, Herliner  Tageblatt“  und  „Deutschen 
Montagsblatt“  gewidmet  wurden,  sein  kostbares  Scherflein 
beigetragen  hat. 


Literarische  Neuigkeiten 

Von  den  in  der  Liebelschen  Buchhandlung  iu  Berlin 
erschienenen  „Sagen  der  Hobenxollern“  von  Oscar  Schwebel 
liegt  uns  bereit«  die  zweite  Auflage  vor,  welche  wohl  am  besten 
für  die  günstige  Aufnahme,  die  das  Werk  gefunden  hat.  spricht. 

„Die  Vegetarier'  betitelt  sich  eine  von  Max  Engel  mann 
herausgegeben  c ergötzliche  Posse  mit  Gesang  in  drei  Akten, 
die  bei  Julius  Bohne  in  Berlin  verlegt  worden  ist. 

„Matter  und  Tochter.“  Eine  littauische  Geschichte  von 
Krnst  Wiehert  (Leipzig,  Carl  Reiasner).  Ernst  Wiehert 
zeigt  in  der  vorliegenden  kleinen  Erzählung,  dass  er  auch  als 
Novellist  Vortreffliches  leistet,  gerade  diese  littauische  Ge* 
schichic  beweist  uns  dieses  iu  vollem  Maße. 

„Sie  schreibt“  und  andere  Novellen  von  M-  von  Weissen- 
thurn  (Leipzig.  Eugen  P«ter«on(.  Die  Novellen,  die  zum 
größten  Teil  dem  Lebeu  nucberxählt  und  auf  wahren  Be- 
gebenheiten zu  ruhen  scheinen,  wirken  einerseits  dem  Enian- 
zipationsdr.mge  der  Neuzeit  entgegen,  andererseits  turnen  sie 
uns  seelische  Konflikte  vor,  die  der  Autor  vortretlUch  zu 
schildern  vermocht  hat.  Es  werden  dieselben  gewiss  nicht 
verfehlen,  das  Interesse  des  Lesers  im  hohem  Grade  zu  fesseln, 
umsomehr  als  neben  tiefem  Ernst,  der  «ich  in  ihnen  abspiegelt, 
auch  dem  Humor  Rechnung  getragen  ist. 

»Zur  Universalsprache.*  Kritische  Studien  Über  Volapük 
und  Pasilingua  von  Hans  Moser.  , Betrachtungen  über  die 
Idee  einer  Weltsprache  im  Allgemeinen,  und  das  System  der 
PaBilingua  in«  Besondere  von  P.  Steiner  " „Eine  Gemein- 
oder W eltsprache  (Pasilingua)."  Vortrag  gehalten  von  P.S  t.  e i n e r. 
„Elementargraiumatik,  nebst  UebungHstückeii  zur  Gemein-  oder 
Weltsprache“  tod  P.  Steiner.  Vorstehende  Werke  sind  sümmt- 
lich  in  Heusers  Verlag  iu  Neuwied  erschienen,  worauf  wir 
noch  ganz  besonders  unsere  Leser  aufmerksam  machen. 

„La  Mara.“  Musikerbriete  aus  fünf  Jahrhunderten.  Erst- 
malig nach  den  Urhandschriiten  herausgegeben.  Mit  den 
Namenszilgeu  der  Künstler.  Zwei  Bändu.  I.  Band:  Bis  zu 


Beethoven.  II.  Band:  Von  Beethoven  bis  zur  Gegenwart. 
; (Leipzig.  Hteitkopf  & Härtel.)  Ein  Werk,  wie  sich  bisher 
, ein  ähnliche»  in  der  MusiklittcraGir  nicht  findet.  Die  he 
| rühnitesten  Musiker  der  letzten  fünf  Jahrhunderte  mit  Ein- 
schluss der  Gegenwatt  worden  in  Briefen  vorgeführt,  die,  bis- 
i her  in  deutsche u und  ausländ iseben  Archiven,  Bibliotheken, 
' wie  Privathäusern  verborgen,  zu  diesem  Behuf«  erstmalig  uns 
i Licht  gezogen,  übersetzt,  erläutert  und  mit  biographischen 
Nachweisungen,  sowie  mit  den  Namenszügen  der  Meister  ver- 
sehen wurden.  Al*  ein  gewiss  nicht  unwillkommener  Beitrag 
zur  Geschieht«  der  Musik  und  zur  Charakteristik  der  Künstler, 
wendet  sich  du*  Buch  nicht  nur  an  den  Musiker,  sondern  au 
das  ganze  musikliebende  Publikum. 

Von  Alfred  Fried  mann*  „Optimistischen  Novellen“ 
[ (Verlag  von  W.  Friedrich  in  Leipzig)  ist  soeben  eine  UeLer- 
sotzung  ins  Ungarische  erschienen.  Die  spannendste  dieser 
Novellen  „Liebe  und  Pflicht"  gelangt  demnächst  in  einem 
ungarischen  Blatt«  zur  Veröffentlichung. 

„Diu  Huben  xollern  als  Pfleger  der  religiösen  und  intel- 
lektuellen Volksbildung  durch  Beispiel,  Wort  und  Tat“  von 
Berdrow.  Brandenburg  a.  H , Fr.  Ed.  Keller.  Der  Verfasser 
' stellt  die  Geschichte  der  Hohenxollern  von  einem  idealen  Ge- 
j sichtspunkte  au«  dar:  er  will  nicht  die  Hobentollern  als  Kriegs- 
helden vorführen,  sondern  als  FriedensfÜ taten . als  Förderer 
• der  geistigen  Güter  des  Volke«.  Wie  unsere  Landesväter  iu 
, unermüdlichem  Ringen  und  Kämpfen  gewirkt  haben  für  die 
! Geltung  der  idealen  Milchte  im  Leben  des  Volke«,  vornehm- 
| lieh  für  die  Religion,  Kunst  und  Wissenschatt,  für  Vnlkskild- 
I ung,  für  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit,  für  Befreiung  des 
I Geistes  aus  dun  Banden  mittelalterlicher  Finsternis  und  Roh- 
heit. für  allseitig«  Entfaltung  der  geistigen  Gaben  im  bürgar- 
| liehen  Leben,  für  diu  Gerechtigkeit  in  der  Justiz,  Humanität 
iut  Volk  und  Heer  und  das  Recht  des  freien  Mannes,  für  vater- 
' ländische  Interessen  und  deutsche  Freiheit  und  Einheit-,  wio 
sie  mit  ihrem  persönlichen  Beispiele  dem  Volke  vorangingen 
in  dom  Streben  nach  christlichen  Tugenden  und  patriotischer, 
] nationaler  rriniietart,  nach  dem  Idealen,  Wahren  und  Schönen; 

| wie  sie  durch  charakteristische  schwerwiegende  Worte  eine 
I Saat  von  Ideen  und  Tugenden  ausatreuten,  gelangt  in  ein- 
: Lieber  Sprache  zutu  Ausdruck. 

Im  Verlage  von  Orell  Füssli  & Comp,  in  Zürich  wurde 
soeben  von  F.  0.  Wolf  eine  Reisehandbuch  über  Wallis  und 
Chamonix  herausgegeben  , dasei be  i*t  mit  vieler  Sorgfalt  zu- 
«ammenffestellt  und  gewiunt  es  noch  durch  vorzügliche  (120) 
Illustrationen  und  mehrere  angeheftete  Karten. 

llildebrandt  Strehlen  lässt  im  Verlage  von  M.  Kellner» 
Buchhandlung  in  Freiburg  n.  U.  eine  Reihe  kleinerer  „Ro- 
mantischer Erzählungen  aus  Thüringens  Vorzeit"  erscheinen, 

1 in  welchen  er  uns  in  bunten  Bildern  frei  nach  ulten  Chroniken 
das  so  Sagenreiche  Händchen  verführt.  Band  I enthält  eine 
sehr  anheimelnd«  Erzählung,  betitelt:  „Der  Schmied  von 

Kuhla“  und  Band  11  „Die  Förster  von  llaldenslebeu“.  Auch 
die  Ausstattung  ist  eine  sehr  gute  und  dürfte  da*  Erscheinen 
eines  neuen  Bändchens  eiu  viel  begehrter  Wunsch  sein. 

„Zur  Neujuhrszeit  im  Pastorat  zu  Nöddebo.“  Eine  Er- 
zählung von  Nicolai  (Henrik  Scharlink).  Deutsch  von  P.  J. 
Willatzen.  Nach  der  ti.  Auflage  des  dänischen  Original* 
(Bremen,  M.  Heinsiut).  Mit  psychologischer  Feinheit  und 
K rult  künstlerischer  Darstellung,  mit  liebenswürdiger  Schalk- 
haftigkeit uud  edlem  Humor  zi-ichnub  der  Dichter  das  reiche 
unschuldige  Her/, ensleben  eines  18jährigen  Jünglings,  die  Früh- 
lingsgewitter  seiner  Seele,  sein  Hangen  und  Bangen,  «eine 
Geniestreiche  und  seine  Tölpelhaftigkeit,  kurz  die  ganze  Fülle 
jener  gemütstiefen  Dummheit,  welche  eine  reiche  Welt  inneren 
Leben*  für  da«  kommende  Manne-mlter  ahnen  lässt.  Ebenda 
ist  erschienen:  „Meine  Frau  uud  ich.“  Erzählung  von  Nicolai. 

| Deutsch  von  P.  J,  Willatzen.  Der  nachstehende  Kornau  ist 
| die  Fortsetzung  zu  obigem,  iu  demselben  wild  erzählt,  wie  dor 
junge  Held  seine  Gattin  freit  und  das  Glück  der  jungen 
1 Eheleute  in  humorvoller,  poetischer  Weise  geschildert. 

Mary  Emerson  hat  bei  Carl  Tittmann  unter  dem  Titel 
„Short  Standard  poeius“  eine  englische  Anthologie  heraus* 
gegeben,  von  der  wir  bekennen  müssen,  dass  eine  sorgfältig* 
Auswahl  dabei  getroffen,  die  nicht  verfehlen  wird,  deutsche 
Leser  zu  fesseln. 
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„Quid  novi  ex  Africa?“  Cassel,  Tbeod.  Fischer.  Unter 
dem  Titel  veröffentlicht  der  bekannte  Afrikareisende  Gerhard 
Roh  Hs  eine  grössere  Arbeit,  in  welcher  er  uns  mit  den  Ver- 
hältnissen dieses  jetzt  bis  auf  unbedeutende  Strecken  er- 
forschten Erdteils  naher  bekannt  macht.  Das  Werk  ist  an- 
regend geschrieben  und  entrollt  vor  unseren  Augen  recht 
wahrheitsgetreue  Bilder,  die  auch  selbst  für  den  Afnkakenner 
von  groOem  Interesse  sein  dürften. 


„Alpenrosen  und  Gentianen.“  Das  ist  der  Titel  eines  so- 
eben bei  der  Deutschen  VerlagBanBtalt  (in  Stuttgart)  er- 
schienenen Romans  von  J.  Bajovar,  der  bei  seiner  ersten  Ver- 
öffentlichung in  „Ueber  Land  und  Meer“  schon  so  grosses 
Aufsehen  erregt  hat.  Die  Erzählung,  weit  entfernt  von  dem 
Haschen  nach  grober  Sensation,  malt  in  tief-warmer  Färbung 
und  in  feiner  Darstellung  eine  bisher  mit  dem  Schleier  des 
Geheimnisses  verhüllte  Episode  au»  dem  Leben  de«  unglück- 
lichen Königs  Ludwig  II.  von  Bayern  und  bat,  abgesehen 
von  dem  künstlerischen  Wert  als  psychologisch  tief  ein- 
dringendes  Charaktergem&lde  aller  hier  auftretenden  Personen 
noch  eine  ganz  besonders  das  Bayerland  nahe  angehende  Be- 
deutung. Die  Ausstattung  des  kleinen  Werkes  mit  Porträt 
und  Facsimile  wei*t  auch  durch  äußerliche  Erscheinung  auf 
ein  feines  Geschenkbuch  hin,  welches  als  sinniges  Andenken 
an  den  kunstliebenden  Fürsten  allgemein  geschätzt  und  ge- 
wiss von  Tausenden  hochwillkommen  geheißen  werden  wird. 

„Deutsches  Stil-Musterbuch“  mit  Erläuterungen  und  An- 
merkungen von  Daniel  Sanders  (Berlin,  H.  W.  Müller), 
Der  auf  lexikographisch-  und  deat»chgrammatikalischem  Ge- 
biete rühmlichst  bekannte  Autor  hat  hier  ein  Werk  geschaffen, 
welches  für  alle  nach  einem  wirklich  korrekten  Stile  Streben- 
den geradezu  unentbehrlich  ist.  Wir  haben  an  Muster- 
sammlungen deutscher  Prosa  freilich  keinen  Mangel,  jedoch 
die  Eigenart,  wodurch  die  vorliegende  sich  von  den  andern 
unterscheidet,  beruht  hauptsächlich  auf  den  Erläuterungen 
und  Anmerkungen  in  betreff  des  Stils,  wodurch  das  Buch 
gleichzeitig  eine  Anleitung  zum  tiefer  eindringendmi  und  ver- 
ständnisvollen Lesen  und  zur  Aneignung  des  richtigen,  guten 
und  schönen  Ausdruck»  in  der  deutschen  Sprache  zu  be- 
zeichnen ist.  Keine  Bibliothek  sollte  versäumen  sich  das 
Werk  anzuschaffen. 

Eine  kleine  mit  vielem  Verständnis  geschriebene  Broch üre 
betitelt  sich  „Ein  Krieg  der  Rache  zwischen  Frankreich  und 
Deutschland“  von  einem  deutschen  Offizier.  Die  Schrift,  welche 
in  der  Helwingschen  Verlagsbuchhandlung  in  Hannover  er- 
schienen ist,  wird  eine  größere  Verbreitung  wohl  zu  er- 
warten haben. 

„Fürs  deutsche  Haus“  Blütenlose  aus  der  Bibel  und  den 
mustergültigen  griechischen  und  römischen  Schriftstellern 
als  Grundlage  unserer  Volks-  und  gelehrten  Bildung  von 
Daniel  Sanders  mit  einem  Titelbild  von  0.  Wianiewski. 
Der  bekannte  geistvolle  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede:  „Dia 
Bibel  als  die  Grundlage  der  Volks-,  die  alten  Klassiker  als 
die  Grundlage  der  höheren  Bildung,  — wie  Wenige  kennen 
sie  doch  gründlich,  d.  h.  andern  als  aus  einer  dunkeln  Er- 
innerung vou  ihrer  Schulzeit  her!  — Wie  wenige  ahnen  daher 
auch  nur,  welch  reiche  Schätze  für  die  Bildung  des  Geistes, 
des  Gelulltes  und  des  Geschmacks  hier  aufgespoichert  liegen 
und  für  die  allgemeine  deutsche  Bildung  nutzbar  gemacht 
werden  können!  — Das  war  mein  leitender  Gedanke  bei  der 
vorliegenden  Sammlung  — Wir  können  dieses  wichtige  Werk 
unseren  Lesern  nur  wurm  empfehlen 

„Richard  Wagners  Frauengestalten"  von  Ella  Mensch. 
2.  Aufl.  Stuttgart.  Levy  & Müller.  Die  Verfasserin,  eine  in 
Darmstadt  lebende  junge  .Schriftstellerin , die  kürzlich  die 
philosophische  Doktorwürde  an  der  Universität  Zürich  er- 
worben, bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  weiblichen  Charaktere, 
die  Wagner  geschaffen,  aus  den  musikalischen  Drunten,  dunen 
sie  angehören,  auszulösen  und  durch  die  ästhetische  Er- 
läuterung dieser  Gestalten  da»  Verständnis  für  Wagners  Kunst* 
aulfasBung,  ja  noch  mehr  für  seine  Weltuulfassuug  weiteren 
Kreisen  zu  ur*ehlie*»en.  Diese  Aufgabe  ist  mit  großem  Ge- 
schick gelöst  uud  zeugt  von  tiefer  Einsicht  in  die  Wesenheit 
der  Schöpfungen  de*  Meistor».  Da»  Ganze  liest  sich  wie  ein 
eleganter,  geistvoller  Essay. 


„Wiener  Humor“.  Sammlung  humor.  Vorträge  von  C. 
A.  Friese  (Verlag  von  Moritz  Stern  in  Wien).  - Die  nun 
bis  zum  17.  Hefte  mit  stetigem  Erfolge  vorgeschrittene  Samm- 
lung bringt  in  diesem  wieder  eine  reiche  Serie  der  besten 
humoristischen  Original  vertrüge  von  bewährten  . beim  Publi- 
kum dos  »Wiener  Humor*  bereits  besten»  ein  geführten  Autoren. 
— Wir  finden  darin  eine  gelungene  Parodie  des  bei  manchen 
Thea  Uraufführungen  oft  unabsichtlich  parodierten  Volks-  und 
Rührstückes  »Der  Müller  und  sein  Kind*  von  U.  F reihe  im, 
welche  in  ihrer  drastischen  Komik  an  die  Glanzepoche  der 
Neetroyschen  Parodien  erinnert,  ferner  die  auf  die  Lachtnus- 
keln  der  Hörer  geradezu  rebellisch  wirkenden  czechisch  deut- 
schen Gedicht«  Przesnawek»  von  A.  Just,  dio  Soloscene  »Der 
Zerstreute*  von  Ja  ritz,  beide  vom  Komiker  Gattmann  mit 
außerordentlichem  Erfolg  vorgetragen,  uud  noch  vieles  Andere 
von  bekannten  Humoristen,  wie  R.  Kraßnigg,  Franz  Wag- 
gn  er.  Fr.  v.  ächerb,  Dr.  Märzroth,  Franz  Jos.  Koch  und 
Theod.  Flamm. 


»Zwischen  Havel  und  Spree.*  Novellen  von  Emilie 
Erhard.  (Stuttgart.  Deutsche  Verlagsanstalt).  Der  Ge* 
sammttitel  dieser  sechs  niedlichen  Geschichten  kennzeich- 
net das  Gebiet,  inuerh&lh  dessen  sie  »ich  abspielen.  Trotz 
des  örtlich  beschränkten  Grund  und  Bodens  begegnen  wir 
einer  großen  Mannigfaltigkeit  der  Bilder.  Da  linden  wir  Er- 
innerungen an  den  Prinzen  Friedrich  Karl,  Episoden  aus  dem 
Leben  Friedrich  Wilhelm  IV.  uud  andere  unterhaltende  Bc- 
gegnisxe  aus  dem  preußischen  Hofleben,  das  der  VerfasBor  der 
»Gräfin  Ruth*,  der  »Lekosjuugfer*  und  ähnlicher  beliebter 
Werke  so  genau  kennt.  Wir  treten  in  ein  Haus  untern  der 
Berlin-Charlottenburger  Landstraße  und  helfen  ein  lustiges 
Osterfest  feiern;  wir  lernen  eineu  modernen  , Vandalenlilr*tcn* 
kennen  und  verfolgen  »Henedett**,  die  hübsche  junge  Ita- 
lienerin , mit  ihrer  angeborenen  weiblichen  Schlauheit  bei 
ihren  vielbewegtcn  Abenteuern  auf  norddeutschem  Boden. 
Alles  das  ist  mit  jener  frischen  Naturunmittelbarkeit  erzählt, 
dio  wir  an  Emilie  Erhard  schon  oft  zu  bewundern  Gelegenheit 
gehabt  hatten  und  durch  welche  seine  Erzählungen  filr  den 
Le»er  den  fesselnden  Reiz  des  Selbsterlebten  erhalten. 


Die  von  M.  Em.  Alglave  herausgegebene  „ Bibliotbcque 
Scientifique  internationale"  ist  um  einen  weiteren  Band  (LVII) 
vermehrt  worden,  derselbe  enthält  »Le  magnltifime  animal* 
von  Alfred  Bined  und  Ch.  Feris  (Paris,  Felix  Alcan 
lUi  Boulevard  .Sanct  Germain.) 


Von  dem  vortrefflichen  Buche:  „Der  Trotzkopf“.  Eine 
PensioriHgeschichto  für  erwachsene  Mädchen  von  Eminy  von 
Rhoden  (Etumy  Friedrich  Friedrich).  Stuttgart,  Gustav 
Weise,  ist  bereit«  die  dritte,  mit  dom  Bilde  der  Verfasserin 
geschmückte  Auflage  erschiencu.  In  drei  Jahren  drei  starke 
Auflagen!  Gewiss  ein  seltener  Erfolg  bei  der  Ueberfiille  der 
jährlich  auf  dem  WeihnachUniarkte  erscheinenden  Jugend- 
«chriften. 

„Neuer  Deutscher  Novellcnschatx"  berausgeguben  von  Paul 
Heyse  ft  L.  Laistner  Bi  17/18,  R.  Qldenbourg  in  München. 
Band  17  enthält  zwei  Novellen:  „Was  wird  sie  tun"  von 
KatharinaZitelmann  und  „Die  Dorl'kokette"  von  Friedrich 
Spielhngoti  und  Bd.  18 „Die  Volskeriu“  von  Gustar  Floerke 
und  ,.Aquis  Submersus“,  von  Theodor  Storm. 


„Der  Urgemütliche.“  Sammlung  heiterer  Vorträge  in 
Poesie  und  Prosa,  für  Damen  und  Herren.  Heft  1.  - Die 
Verlagshandlung  von  Moritz  Stern  versendet  unter  obigem 
Titel  soeben  das  erste  Heft  eines  neuen  Sammelwerkes, 
welche«  dazu  bestimmt  ist,  den  urwüchsigen  und  volkstüm- 
lichen Humor  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  und  beliebt 
zu  machen.  Das  mit  Geschick  zusanimengestellte  Heft  bringt 
heitere  Vorträge  jeden  Genres,  humoristische  Deklamationen, 
Couplet*  etc.  von  den  hervorragendsten  Autoren  und  auch 
Interpreten  des  volkstümlichem  Humors.  Ein  Uauptvorzag 
dieser  Vortrüge  besteht  darin,  dass  sie  ohne  besondere  Dar- 
stellungskunst  und  ohne  Beihilfe  szenischer  Apparate  auch 
von  Dilettauten  wirkungsvoll  vorgetragen  werden  können,  und 
«o  bald  allgemein  bekannt  und  populär  »ein  werden. 
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Basken  Huet  hat  irn  Vertag«  von  H.  D.  Tjeeuk 
Willink  in  Hartam  in  einer  kleinen  Hroc büre  die  ilngeren  hol- 
ländischen Schriftatelier  kritisch  beleuchtet  und  wird  dieselbe 
für  Allo ,'  die  eich  mit  holländischer  Litteratur  beschäftigen, 
von  Interesse  »ein.  „Litteransche  Fantasien  en  Kriticken  door 
Cd.  Husken  Huet.** 

Von  Ferdinand  Hrunetiere.  dem  Verfasser  von  ' 
„etudes  critiquea  aur  l'htatoire  de  la  littcmturiv,  erschien  bei 
Calman  Levy  in  Paria  i Boulevard  de*  Italiens  15)  ein  neues 
Opus  „Histoire  et  Litt^rature",  welche*  den  dritten  Hand  der 
von  Calman  Levy  berausgegebenen  „Bibliotheqne  contein- 
poraine“  bildet. 

„Bibliothek  der  Gesammtlittemtur  de*  In-  und  Aus- 
landes.“ 25- Pfennig- Ausgabe.  (Halle  a.  8.  Vertag  von  Otto 
IlendeL)  Neuerdings  sind  in  dieser  in  Be*ug  auf  gute  Aus- 
stattung bei  gleichzeitiger  Billigkeit  unilbertrotienen  Bibliothek, 
von  welcher  bekanntlich  jede,  100  — 150  Seiten  umfassende 
Nummer  nur  25  Pfennig«  kostet,  erschienen : Nr.  42  Shakespeare, 
Macbeth,  — Nr.  43.  Schiller.  Jungfrau  v.  Orleans  — Nr.  44. 
Goethe,  Iphigenie  auf  Tauris.  — Nr.  45.  bis  47.  Homer. 
Odyssee  übersetzt  von  Job.  Ueinr.  Voss.  — Nr.  48.  Goethe. 
Eguiont.  — Nr.  49.  50-  Gönestet,  Gedichte,  übersetzt  von  I 
J.  K.  Hanne.  — Nr.  51.  52.  Uaek,  D.,  Deutsche  Sinngedichte  i 
von  Luther  bis  zur  Gegenwart.  — Die  ohnedies  im  Ver-  | 
hSltuis  zu  dem  geringen  Preise  äui  erst  gute  Ausstattung 
ist  neuerdings  durch  Beigabe  von  Portrait«  der  Dichter 
noch  verbessert  worden. 

Von  der  Gesummt- Ausgabe  von  Chaucera  Werken  in 
Cebersetxung  von  A.  v.  Düring  liegt  uhh  der  dritte  Band  j 
vor.  welcher  den  zweiten  Teil  der  „Canterbury- Erzählungen" 
zum  Inhalt  hat.  — Straßburg,  R.  J.  Trüboer. 

Ein  seltenes  Künstlerfest.  Jedermann  kennt  den 
„Pariser  Taugenichts“,  die  lustige,  wenn  auch  jetzt  etwa« 
veraltete  Komödie  vom  „Gtunin  de  Porta  \ wie  da»  Stück  auf 
französisch  heißt;  zwei,  wenn  nicht  gar  drei  Generationen 
haben  sich  daran  ergötzt.  Der  Verfasser  des  Lustspiel»  tat 
der  Schauspieler  Boulfe  (den  Namen  seines  Mitarbeiters  habe  j 
ich  vergessen I.  derselbe  hat  aber  den  Gamin  nicht  bloß  ge- 
dichtet, Hontb-rn  auch  gespielt,  ctH  nach  Pariser  Redeweise  (in  , 
Deutlich  Und  wird  er  von  Frauenzimmern  gespielt).  Als  Boutle 
vor  zwanzig  Jahren  vom  Theater  Abschied  nahm,  wühlte  er  zu 
seiner  letzten  Aufführung  den  Gamin.  Aber  vom  Leben  hui 
der  heitre  Mann  noch  lange  nicht  Abschied  genommen.  Am 
9.  November  des  Jahres  1876  feierte  er  mit  seiner  treuen  ; 
Gattin,  sa  obere  compagne.  wie  er  sie  nennt,  in  Auteuil  , 
bei  Pari»  seine  goldene  Hochzeit;  er  war  damals  70  Jahr  j 
alt  ! Und  in  diesem  Jahre  hat  er  am  9.  November  mit  1 
„seiner  teuren  Gefährtin“  die  diamantene  Hochzeit  ge-  1 
feiert!  Das  alte  Paar  Phdeinon  und  Bauds  ist  in  den  ! 
beiden  Gatten  wieder  erschienen.  Eine  zahlreiche  Gesellschaft  , 
von  Künstlern  und  Schriftstellern  uu»  Paris  begrüßte  das  glück- 
liche Paar  zu  dem  seltenen  Jubelfest.  Und  auch  wir  haben 
ihm  im  .Stillen  unsere  trendigen  Glückwünsche  dargebracht 
iu  dankbarer  Erinnerung  an  die  frohen  ‘Stunden , die  uns  der 
Pariser  Taugenichts  von  Jugend  auf  bereitet  bat.  Wir  wollen 
aber  auch  eine  Moral  ans  dieser  wahren  Geschichte  (nicht 
Fabel!!  ziehen.  Die  Pariser  Bühnendichter  wissen  in  der 
großen  Mehrheit  nichts  als  Khebruchsdramen  in  Scene  za  i 
setzen.  Wir  haben  schon  längst  dem  deutschen  Publikum,  j 
das  darüber  die  Nase  rümpft,  aber  doch  sich  die  Stücke  so  : 
gern  aneieht,  gesagt,  dass  es  daraus  keine  Schlüsse  auf  die  ! 
französischen  Sitten  ziehen  soll,  das»  es  der  guten  Ehen  in  | 
Frankreich  mehr  giebt  ata  der  schlechten,  da«»  überhaupt  die  ! 
französischen  Sitten  besser  sind  ata  die  französische  Litteratur  | 
und  <Um  man  nur  die  Geistesarmut  dieser  Pariser  Drama- 
tiker beklagen  muss,  deren  Phantasie  unfähig  ist,  das  breit-  I 
getretene  Gelen»  zu  verlassen,  l'nd  siehe  da!  da  kommt  ein  j 
lustiges  Paar  Pariser  Komödianten  und  bestätigt  die  Wahrheit 
unsere»  Ausspruch*.  Ist  es  nicht  ein  herzerfreuende»  Schau-  1 
spiel,  da*  dieser  „Gamin  de  Pari»  avec  sa  chfcre  compagne“ 
sechzig  Jahre  lang  in  dem  ..Sündenbabel"  aufgeführt  hat  ? 
Aut  der  Bühne  hat  Boutle  vielleicht  manchmal  sein  Schau- 
spielert alent  zu  den  Khehruchsdratnen  der  Pariser  Litteratur 
hergeben  inü-sen,  aber  zu  Hause  lebt  da*  treue  Paar  in  sechzig- 
jähriger  glücklicher  Ehe.  Der  „Komödiant“  soll  leben , mit 
seiner  chere  compagne  noch  lauge,  lange  glücklich  leben! 


Der  fönfundzwanzigste  Band  der  bei  Gebrüder  Henninger 
in  Heilbronn  erscheinenden  „Deutsche  Literaturdenkmal«  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts“  in  Neudrucken  herausgegeben  von 
Bernard  Seuffert,  enthält  „Klciue  Schriften  zur  Kunst“ 
von  Heinrich  Meyer. 


„Schleier mu eher  ata  Pädagog“  von  H.  Keferetein.  — 
Jena,  Fr.  Mauke*  Verlag  (A.  Schenk).  Vorliegende  Arbeit, 
welche  sich  an  die  vom  V erfasser  bereits  veröffentlichten  über 
„Herder“.  „Fichte“.  „Schopenhauer**  ata  Pädagogen  würdig  an- 
reiht, macht  uns  mit  einem  der  reichsten  Geister  und  edelsten 
wie  mannhaftesten  Charakter«  unserer  neueren  und  neuesten 
Geschichte,  nach  Seiten  seiner  pädagogischen  Ideen  näher  be- 
kannt; Philologen,  besonders  Bibliotheken  sei  das  Werk 
ernstlich  empfohlen. 


Erschienene  Neuigkeiten. 

..Kälbchen.'*  Eine  Herzeusgeschicbie,  erzählt  von  Kort 
Delbrück.  — Bremen,  Carl  Rocco's  Verlagsbuchhandlung. 

„Da*  neue  belgische  Gesetz  über  das  Urheberrecht*’  von 
Kechtaanaalt  Dr.  Ludw.  Fuld.  — Berlin,  Franz  Vahlen. 

„Ernst,  und  Scher*.“  Gedichte  von  J,  Weber.  — 
München.  G.  D.  W.  Callwey. 

„Gedichte*  von  Leonhard  Wohlmutb.  Fünfte  Auf- 
lage. — München.  G.  D.  W.  Callwey. 

„König  llilbich.“  Erzählende  Dichtung  von  Hermann 
Kiehne.  — Norden,  Hinricus  Fischers  Nachfolger. 

„Cancionero.“  Reiselieder  und  Zeitgedichte  von  Chil- 
lonin*. (Neue  Folge.)  — München,  G.  D.  W.  Callwey. 

„Mutterliebe.“  Ein  Märchen  in  Versen  von  Walter 
Grosse.  — München,  Carl  Merhotfs  Verlag. 

„Loreley.**  Trauerspiel  von  Hermann  Grüneberg.  — 
München,  Carl  Merhotta  Verlag. 

„Die  Scbützenkönigin.1*  Trauerspiel  von  Fr.  Oka.  — 
München,  Carl  Merhotta  Verlag. 

„Der  Mönch  von  Sanct  Bernhard“  von  Otto  Franz  Gen- 
sichen.  — Berlin,  F.ugen  Grosser. 

„.Jung  Wuppertal.“  Ein  Blütenstrauß  aus  der  Heimat, 
hcriiusgegebcn  von  Albert  Herzog.  — Bannen,  Albert 
Röder. 

„Cypreseen."  Dichtungen  von  Carl  Reulenux,  mit 
einer  Illustration  von  Friedrich  Steub.  — München.  Max 
Kellerers  Hofhuchhandlung. 

„Gedichte"  von  Adolf  Frey.  — Leipzig.  H.  Hae»*el. 

„Lose  Blätter.*'  Gedichte  von  Chr.  Glücklich.  — 
Leipzig,  R.  Fr,  Pfau. 

„Schwert  und  Rose.“  Lieder  und  Gedichte  von  Paul 
Freiherr  von  Uoell.  — Berlin  Vosstaclie  Buchhandlung. 

„Fünf  Dichtungen“  von  Joseph  Victor  von  Schelfe  1. 
Inhalt:  Die  Mär  vom  Kockertweibclieo.  --  Der  Brautwillkomm 
auf  der  Wartburg.  Lyrisches  Festspiel.  — Die  Linde  am 
Ettersberg.  Lyrisches  Festspiel.  — Prolog  für  die  Fcstvor- 
stcllung  zur  Feier  des  fiinfundzwanxigjährigen  Cheta -Jubiläums 
Sr.  Urofihenogl.  Hoheit  de»  Prinzen  Wilhelm  von  Baden.  — 
Das  Glückhaft  Schiff.  Kaisergruß  auf  Mainau.  — Stuttgart. 
Bon*  & Komp. 

„Ktabluuien.“  Gedichte  von  EmilAeppli.  — Aarau. 
H.  R Sauerländer. 

„Die  deutachc  Handwerker- Braut“  von  Karl  Waise.  — 
Wismar,  Hin»tortI»che  Hofbachhandlung. 

„ A bisserl  was.“  Gedichte  in  nioderösterreichischer 
Mundart  von  Moritx  Schadeck.  — Wien.  Karl  Konegen. 

„Grundlinien  einer  Erkenntnistheorie  der  Goetheachen 
Weltanschauung,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Schiller  (zu- 
gleich eine  Zugabe  zu  Goethes  naturwissenschaftlichen  Schrif- 
ten)“ in  Kürschners  Deutscher  National-Litteratur  von  Rudolf 
Steiner.  — Stuttgart.  W.  Speroann. 

,Dcr  Sohn  des  Kommerzienrats.*  Schauspiel  in  fünf 
Akten  von  Erwin  Bauer.  (Hamburg,  Richter.)  Ein  Zeichen 
unverkennbarster  dramatischer  Begabung.  Nur  die  „ideal“ 
angelegten  Gestalten  schmecken  etwa»  nach  Luise  Millerin 
und  deren  Limonade.  Hingegen  sind  die  sogenannten  .char- 
gierten“ Charaktere,  die  drastisch-komtachou , wohlgelangen. 


All«  für  da»  „Magazin“  bestimmten  Sendungen  sind  zu 
richten  an  die  Redaktion  de»  „Magazin»  fUr  die  Litteratur 
des  In-  und  AuaUndea“  Leipzig,  George  nstraaae  6. 
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Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  R Hofbuohhaudlung  ln  Loipsig 

(ilrintlier  Wallin^'«.  Dicht  unweit: 

Ton  Lenz  zu  Herbst. 

Zweite  vielfach  veränderte  Auflage 

elegant  gebunden  5 Mark. 

KSlnische  Zeitung:  Kine  bedeutende  Erscheinung  sind  WnllingN  Dichtungen 
».Von  Lenz  zu  Herbst  *,  Glatt  und  oft  von  bestrickendem  Wohllaut  gesättigt,  fliesten 
ihm  die  Verse;  ein  beiMe»  Illut  zuckt  in  Beinen  Adern,  feurig  woi*s  er  zu  schildern; 
vor  un hci  cn  Rücken  lässt  er  Gebilde  voll  zauberhafter  Fracht  uud  Gluth  erstehen  . . . 
Wehmüthig  klingen  »alling’s  Sänge  in  den  vier  Sonetten  an  seine  Mutter  au*, 
man  legt  das  inhaltsreiche  Dichterwerk  nicht  ohne  lebhafte  DankcBemptindung  für 
den  verdienten  Vertas*er  au»  der  Hand. 

Von  Walling  erschien  ferner: 

Cwiiitar  reu  klänge 

Volks-  und  volkathümlicho  Liodor  Spaniens. 

elegant  gebunden  5 Mark. 

Im  Verlage  von  Friedrich  Vleweg  k Sohn  in  liraiinschweig  erschien  soeben: 
Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung. 

Friodi'lcli  Molir’» 

Lehrbuch 

der  chemisch  analytischen  Titrirmelliode 

neu  bearbeitut  von  Dr.  Alexander  Olassen, 

I rof.  dar  CU. ml.  m.  d.  Konigl  Tcoliu  Hochaehul«  *a  Aaeltou  u Voral.  daa  aBorgattlarli.n  LabomtocfllBt, 

Für  Chemiker,  Aerzte,  Ptiarmaceuten, 

Berg  und  Hüttenleute,  Fabrikanten,  Agronomen,  Metallurgen,  Miinzbeamte  eto. 

sc<-h- tr  aagaarbtlUU  • irr«*hrtt  lala?«  Mit  *01  lloluilchna  nad  Bngetü>tilri«u  H«rechD«ii|f»t*b*M«>ii 
KT.  h.  *Bh.  Pr«l$  20  M.irk 


.Vtttzlichate, 

interessante  and  lehrreiche 
l'eNtgeiiekenke 

aus  dem  Musikverlage  von 
LOUIS  OERTEL,  Hannover. 

Dar 


•owla  Ktufohraag  Ib  dla  Mualkihoo 
aJlg.-m  Vm  Y M.  Harr  Kompl.  3 M. 

(•cschiclitr  4er  Mo.sikkau.st 

von  V.  Sehr«.:  kcnljor«or.  Praia  1 60  M. 

btrWI 

der  Harmonia  und  des  Gsnsrilbasisi 

Vob  A.  Midi  teil».  Hxoacli.  M.  4.60  «ob.  6,110. 

Vorstudien  zum  Kontrapunkte 
und  Kiurtlhrungindie  Komposition 

von  A M li'Uaalta  llruaoh.  t M . I M 

Populäre  I nst  rinnen  tat  ionslehre 

mit  Hanauer  itaacHr.lbuiiK  allar  lu»troni*uio 
und  >ablruich«u  Partitur-  und  Nutai.bai- 
• jiiulou  und  Auleltuufl  lum  Dtrigi«r«n  von 
Proftaaor  Id.  Kling.  2 Auflage,  komplett 
g«l>uud«n  M & 60. 


Anweisung  zum  Transponieren 
V.  Prof  H Kling  PreU  tiro*:ti  M 1 il 

Gauen  Einsendunj  dH  Betrage*  franko 
£******♦■»  + ♦**♦***»•»****•*•'» 


Emmer-Pianinos 

von  440  M.  an  (krenwaitig),  Abzahlungen  gestattet.  Bei  Baarzahlang  Rabatt 
und  Frankolieferung.  Preisliste  gratis.  Harmoniums  von  120  Mark. 

Wilh.  Emmer,  Magdeburg, 

Aufzeichnung;  Hot-Diplome.  Orden,  Staats-Medaillen,  Ausstellungs-Patente. 

S.  M.  der  Kaiser  Fortrait-B-iiete» 

sind  nach  genauerer  Angnbo  im  Verzeiohnisa  meistens  in 


!!  Bedeutende  PrelsermÄssIguiig  ü 
Eokenaana’s  Gespräohe  mit  Goethe. 

3 Bde.  5.  Aufl.  .Uriginalausg.  Blockbau-:. 

Statt  9 M.  für  3 Hl. 

ln  3 Prachtbänden  ü. 

H.  Harsdorf»  Buchhandlung  in  Leipzig. 
Bibliotheken  und  einzelne  Werke  kaufe 
stet«  bar. 

Rttrkcr,  Hnriburz. 

Ein  Poslkistchrn  tlarzkäse  Äi5*?SIS 

fr  ptt  Nachnahme  X.  S.dO. 

S.K.  K.  H.  H.  der  Kronprinz 

11  Grössen  vorrftthig : 
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Gebrüder  Micheli. 

Bild liaueN Atelier  für  Marmor-Figuren  — Gvpsgieaserei.. 

BERLIN,  l iiler  ilfn  Mmlen  12. 

Varia«  vou  Wklholi*  Kriedrioli  ia  — Druok  von  Kmll  U+rnaana  eanior  Ib  Litini«. 

SfC'  Hierzu  eine  Hxtni-Bellage , betreffend  die  engl,  und  franz.  Original-Unterrichtsbriofo  nach  der  Methode 
Toasaaint-Langenscheidt , *owio  die  LangenscheidtVhe  Bibliothek  sämintücher  griechischen  und  römischen  Klassiker  in 
neueren  deutschen  Muster- Uebersptzungen. 


K*r  41a  KwUktiou  verantwortlich:  Karl  ltlalbtreu  in  CharlirttanHur« 
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